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An unſere Leſer. 


verzeichnen hat, fest uns in die angenehme CLage, den mit dem vorliegenden Hefte ber 
ginnenden XV. Jahrgang inhaltlich wieder erheblich zu erweitern und den tertlichen 
wie illuftrativen Stoff einer immer forgfältigeren Auswahl zu unterziehen. 

Schon die Namen Wilhelm Jenjen und Sophie Junghans, mit deren neueften 
Romanen wir den XV. Jahrgang eröffnen, Pennzeichnen zur Genüge unfere Beftrebungen, den 
Leſern nur die allergediegenften Erzeugniffe der zeitgenöffifhen Belletriftit zu bieten. Während 
Ienfens Roman „Eine Schuld” uns in eine deutfche Handelsftadt um die Mitte unferes Jahr- 
hunderts, umd fomit in eine Atmofphäre verfett, die an Sreytags „Soll und Haben” erinnert, 
greift Sophie Junghans, die gefeierte Erzählerin, mit fiherer Hand in das ſchnell pulfierende 
Leben der Gegenwart, um uns in der Heldin ihrer Erzählung eine Mädchengeftalt vor Augen 
zu ftellen, die fich durch eigene Kraft und Intelligenz unter widrigen Derhältniffen den Weg 
zum Glüde bahnt, 

Wir müffen uns verfagen, an diefer Stelle auf die Fülle von Beiträgen der vorzüg- 
lichften Autoren und Künftler im einzelnen hinzuweifen, mit denen wir unfere Leſer zu über- 
rafchen gedenken, und wollen nur hervorheben, daß es auch beim neuen Jahrgange unfer Bes 

ſtreben fein wird, den Inhalt der Hefte möglichft reichhaltig und vielfeitig zu geftalten, Die 
allgemein mit fo großem Intereſſe aufgenommene „Deutjche heaterfchau” aus der Feder 
R. von Bottfhalls wird fortgefetst und unter anderen Auffäte über die Bühnen Berlins, 
Hamburgs und Wiens bieten. Derraten wollen wir noch, daß eine neue Komteffe Käthe: 
Humoresfe von Eufemia von Adlersfeld-Balleftrem in Ausficht fteht. Befondere Sorg- 
falt werden wir wieder der „Rundſchau“ zuwenden, die als wertvolle, reich illuftrierte Chronif 
der Seitgefchichte auch unfern Kindern und Enkeln noch Aufſchluß über alle bemerkenswerten 
Ereigniffe unferer Tage geben foll. 

Eine neu eingerichtete Rubrif unter dem Titel „Spreu und Weizen” wird außer inter: 
effanten hiftorifchen Anekdoten eine Reihe praftifher Winfe über Hauswirtfhaft, Gartenbau, 
Tierpflege, häusliche Kunft, ferner mancdherlei Anleitungen zu leicht ausführbaren phyſikaliſchen 
Erperimenten und Unterhaltungen am $Samilientifhe bieten. Auch die fo ſchnell beliebt ge- 
wordene „Romanbibliothef des Univerſum“ wird fortgeführt, und eine Kieferung derfelben von 
nun an jedem Befte der Zeitſchrift beigegeben werden, 


S erfreuliche Steigerung der Abonnentenzahl, die unfere Seitfchrift feit einiger Zeit zu 


Der Erfcheinungstermin für Heft 2 ift der 15. September, der für Heft 5 der 6. Oktober. 
Don da an werden die Hefte in regelmäßigen Zwifhenräumen von 14 Tagen folgen. 

Um den Kumftfreunden unter unferen Leſern einen befonderen Dienft zu erweifen, haben 
wir den ausfhließlichen Derlag des bisher noch nicht im Kunfthandel erfchienenen, in Kupfer: 
grapüre ausgeführten Blattes „Schloß Tirol“ nah dent Gemälde von £. Stephan über: 
nommen, von dem wir unferen Abonnenten auf Wunſch Erenplare zum Preife von Marf 5.— 
jur Derfügung ftellen. für Micht-Ubonnenten erhöht fih der Preis auf Mark 50.—. 


Hochachtungsvoll 


Redaktion und Verlag des „Univerſum“. 


Philipp Reclam jun. in Leipzig. 





Schloß Girl, Hab dem Hemälbe von %. Stephan 
Gröfe unierer Rupfergraväre (ohne Papierrand) 66 >< 43 cm. 
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Spielaefährten. 


Nach dem Bemälde von 5. Schlefinger. 














er inneren Stadt jah ‚man überall die Über: 
D lieferung aus vergangenen Jahrhunderten an. 
In denſelben Häuſern hatten die Vorväter gewohnt, 
zwiſchen den nämlichen Thürpfoften waren Gefchlech- 
ter aus⸗ und eingegangen, von denen man nichts mehr 


mußte — nichts, als 
daß fie einmal ges 
weien jein muß: 
ten, da Stein und 
Holz der Gebäude 
fich nicht von jelbft 
aufeinander gelegt 
haben und die heu- 
tigen Inſaſſen nad) 
dem Lauf der Na- 
tur ebenfalls nicht 
ohne eine langjam 
forterhaltende ſchö⸗ 
pferiiche Menjchen- 
kraft in die Welt des 
et geraten fein 
fonnten. 

Die Stabt Tag 
an einem Ditiee- 
hafen, nicht zu den 
Heinen zählend, für 
die Landichaft in 
ziemlich weitem Um: 
freißS der Mittels 
punkt und für Die 
damalige Zeit, noch 
um einige Jahre 
vor der Erbauung 
der erften Gifenbah: 
nen, ein namhafter 
Drt im deutſchen 
Land. Handel und 
Wandel, Gemerf 
und Gewerbe waren 

XV. 1, 


Gine Schuld, 


Roman von Wilhelm Ienfen. 


1, 
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nicht unbedeutend, doch alles ging in einer geräufch- 





Rad dem Grmälbe von M. Wunid), 


lofen Weije vor fich, der ftillen Art ähnlich, in der 
die befrachteten Segeljchiffe ausliefen und heimfehr: 
ten. Die See war von jeher der Hauptnährboden 
für die Stadt gewefen, die vormals in einem gewiffen 
Verbande mit dem Hanjabund gejtanden, ohne ihm 


alseigentliches Mit: 
glied anzugehören. 
Das kennzeichnete 
fich noch in ihrer äus 
Beren Erjcheinung: 
am Marktplatz und 
in der Hauptftraße 
ragten vereinzelt die 
vornehm⸗blickenden, 
hohen Treppengie⸗ 
belhäuſer der Baus 
art auf, die am Aus: 
gang des Mlittel- 
alter übereinftims 
mend von Brügge 
bis nah MNeval 
den Hanſeſtãdten ihr 
ſtattliches Gepräge 
gegeben. Dagegen 
ſprach die Mehrzahl 
der Straßen, ge— 
krümmt, eng und 
dunkel, von einer 
Vorzeit, die für ihre 
Behaufungen nicht 
nach Luft und Licht 
getrachtet, ſondern 
fie jehr winklig und 
mwunderlich zuſam⸗ 
mengepferht und 
zuſammengedrückt 
hatte. Vielfach hin⸗ 
gen die alten Holz: 
fachwerfgebäudemit 
ı 


3 Wilhelm Jenſen. ‚ 4 


ihren oberen Stockwerlen in umgefehrter Treppenform 
über, verfchmälerten und verbüjterten nach oben die 
geringe Gaffenbreite noch ftärker, al3 unten. Freilich 
ward bier der Raum meiftens in andrer MWeife ebenfo 
erheblich beichränft, denn von beiden Häuſerreihen 
iprangen Beifchläge vor, die Stein: oder Holzſitze 
zur Nechten und Linlen der Thür, auf denen die 
Hausbewohner ſchon ſeit Jahrhunderten warme 
Sommerabende in bedachtſamem Geſprächaustauſch 
mit herangelommenen Nachbarn zugebracht. Auf die 
nämliche riefelnde Goſſe in der Straßenmitte hatten 
fie dabei hingeblicdt, überhaupt war alles rundum 
genau ebenjo wie heute geweſen, mit Nusnahme der 
vor der Heit in langfamer, doch ftetiger Thätigkeit 
wingeänderten, weggelöfchten und neu wieder an den 
alten Pla verſetzten Gefichter, Aber im ganzen 
boten die jebigen vermutlich nicht viel mwejentliche 
Unterfchiede auch von den fchon vor Menſchengedenk— 
zeit abgejchrundenen und noch weniger wohl das 
Sinnen und Trachten, die Gedanken und Empfin- 
dungen, die hier gelommen und gegangen, Unter 
allen Dächern fette fich ein Eleines überliefertes 
Bürgerleben auf dem Bodengrund der aleichen Be: 
dingungen mit demfelben Betrieb fort; der Sohn 
nahm das Werkzeug aus der arbeitsunfähig geworde— 
nen Hand des Vaters und fchuf mehr oder minder 
mühevoll den Unterhalt für feine Kinder, wie jener 
es vordem für ihn gethban. Durch die engen Stra: 
Ben fand Selten ein Iufterneuernder Winditoß Zus 
gang, und ebenfowenig drang von außenher Neues 
in die Köpfe und in das ebenmäßige Tagesleben 
hinein. 

In den meiften Familien feiftete dies fich wohl 
dürftig weiter, nach dem landesüblichen Sprichwort, 
von der Hand in den Mund lebend, doch fichtbarlich 
galt keineswegs überall der gleiche Zuſchnitt. Ein 
Sonnabendnachmittag in der eriten Aprilhälfte war's, 
und ein duch die Strafen Wandernder vermochte 
in gewiſſer Weife vor jedem Haufe die Wochenge: 
fchichte desfelben, wenn auch nicht auf einer Mars 
mortafel verzeichnet, abzulefen. Am Rand der Bei- 
fchläge itanden, des Kehrichtiwagens harrend, Die 
Küchenabfalliitten und Tonnen, deren Inhalt den 
Borübergehenden einen Einblic ins innere der Häuſer 
ermöglichte, Die Mehrzahl erwies fich mit ärm— 
lichem Wegwurf, hauptfächlich Aiche und Kartoffel: 
fchalen angefüllt, aber bier und da ſchimmerten zwi— 
ichen den leßteren weiße Aufternichalen und auch 
Scherbenftüde feiner Rriftallgläfer hervor; in einigen 
der Kutterkäſten vedeten verweltte Kamelienkränze von 
einem häuslichen Tanafeit, das wohl die gefelligen 
MWintervergnügungen als letztes abgeſchloſſen. Solche 
Abfalldinge machten fich vorwiegend in den Giebel 
Schatten der alten Hanſabauten bemerklich; duch es 
wäre irrig gemeien, daraus zu Schließen, daß fich nur 


in diefen behaglicher Wohlftand und darüber hinaus 
reicher Beſitz angeſammelt habe. 

Eine der im Nltftadtlern belegenen Strafen führte 
den jonderbar und einem fremden Ohr unenträtiel: 
bar Eingenden Namen „der Katrepel“; indes auch 
von den in der Stadt Beheimateten wuhten vermutlich 
nur äußerſt wenige, dab er einmal in ferner Vorzeit 
plattdeutich jo aus „Kathebralfapelle” zufammens- 
gekürzt ſei. Von der leiteren war jeit langem nichts 
mehrvorhanden, felbit die Erinnerung weggefchwunden, 
wo fie geitanden habe; bei einem Krieg oder einer 
Feuersbrunſt mochte fie zerftört worden fein, und 
vielleicht befand fich auf dem Rathaus in den wurm- 
ftichigen Schränfen zwifchen den dicken verftaubten 
Bapierftößen irgend ein vergilbtes Blatt, auf dem 
ein Chronift davon berichtet hatte, Es gab wohl 
ftubierte und foger gelehrte Leute von mancherlei 
Berufäzweigen in der Stadt, doch im Bereich ihrer 
Lebensaufgaben lag's nicht, fich um folche Dinge der 
Vergangenheit zu befümmern; die Gegenwart er: 
neuerte ihnen täglich genug an Pflichten und Ob- 
forgen, und es konnte nicht wunder nehmen, daß die 
unjtudierten Bürger fich noch weniger den Kopf dar: 
über zerbrachen, ob fie etwa ihr Gewerbe über den 
einftmaligen Grundmauern einer Kirche betrieben. 
Sie hauften im Katrepel, der immer fo gemefen und 
immer fo geheißen; warum, ging fie nicht3 an, es war 
ebenfo felbftverftändlich, als dak fie von Vater und 
Vorvätern ihre Namen trugen. 

Unter den fchmalen, dunklen Gaflen konnte der 
Katrepel gutbegründeten Anſpruch erheben, die engſte 
und düſterſte zu fein, und ungefähr in feiner Mitte 
lag ein ziemlich breites, doch für feine ganze Art 
charakterifches Haus. Wie alle ihm benachbarten, 
gehörte es zu denen mit übertragenden Obergejchoffen 
und ähnelte dadurch einem gebrechlich vorgebückten 
Greife, nur feine Dafeinsdauer nicht nach hohem 
menschlichen Altersmaß, fondern jedenfalls fchon nach 
mehreren Jahrhunderten zählend. Daß fein Inneres 
faum jemals von einem Sonnenftrabl befucht wurde, 
teilte e8 jo ziemlich mit den andern umber, aber ent- 
jchieden hob es fich vor ihnen noch durch ein freud— 
lo3:lebensüberdrüffiges Ausfehen hervor. Zur Mech: 
ten der tief zurüdliegenden Thür befand fich an der 
Mauer ein [eines Meffingfchild mit eingegrabenen, 
zeitverrofteten und verwafchenen Wuchjtaben. Wer 
gute Mugen und Ausdauer aufwandte, konnte viel- 
leicht noch die Inſchrift „Chriftian M. Wilfens* 
berausbringen, Boch von den Einwohnern der Stadt 
hatte dies wohl jeit, einem Vlenfchenalter und drüber, 
als volllommen überflüffig, ſchwerlich irgend jemand 
mehr gethan. 

In der wartenden Kehrichttonne vor dem Bei: 
ichlag lagen feine Aufternfchalen, Glasjcherben und 
Kamelien, jondern nur der gewöhnliche Wochenabfall, 
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gleich dem in allen Kiften der Nachbarichaft; jede 
Ausnahme davon hätte ſich auch in einen Wider: 
ipruch zum Außern des Haufes geſetzt. Die Thür 
ftand weit offen, wie im Sommerhalbjahr fait immer 
vom Morgen bis zum Abend bei gutem und fchlech- 
tem Wetter. Nur wenn einmal ein falter Wind zu 
ſtark hereinftieß, fam der alte Daniel Wollenweber 
leis fchlürfenden Fußtritts hinter feinem Ladentiſch 
hervor und ſchloß fie geräufchlos Hinter einem Reg: 
gegangenen. Das fonnte er dann in der Stunde ein 
Dutzendmal wiederholen, denn zu gewiſſen Tages: 
zeiten fam und ging es beinahe ohne Unterbrechung, 
und jeder ließ gemwohnheitsmäßig die Thür offen 
ftehn. Er hätte fich den Weg fparen und den Fort: 
gehenden nachrufen können, daß fie zumachen follten; 
aber das that er nicht, auch gemohnheitämäßig, denn 
feit fünfzig Jahren hatte er's nicht gethan, und eine 
derartige Neuerung im Haufe anzufangen, wäre ihm 
undenkbar geweſen. Und auch ſeit einem halben 
Jahrhundert fam er auf den Glodenfchlag an jedem 
Frühmorgen aus feiner Meinen, nebenan gelegenen 
Behauſung, ſchloß mit dem uralten, wunderlich 
fraußbartigen und riefengroßen Hausfchlüffel, den er 
niemal3 aus feiner Tafche ließ, die Thür auf umd 
begab ſich an fein Tagesgefchäft. 

Wer auf die mweiträumige Steinfliefendiele ein- 
trat, nahm im eriten Augenblict eigentlich nichts 
wahr, als den noch dicht behaarten, aber völlig mehl- 
weißen Kopf Daniel Wollenmwebers. Erſt Gewöhnung 
an das trübe Halblicht brachte zum unterfcheiden, 
daß er, ſtets an irgend etwas hantierend, auf der 
linten SFlurfeite hinter einem fchmalen Ladentifch 
ftand und in feinem Rüden fi) an der Wand ein 
Fachgeftell mit einer Kleinen Anzahl von Glashäfen 
und Borzellandofen aufredte, deren Anhalt ihm tag: 
über den Zulauf eintrug. Hauptjächlic eine Ware, 
denn auf feine immer gleichen Fragen: „Wat jchall’t 
fin, min Söhn?“ oder: „Wat fchaft du halen, min 
Dochder?” Tautete zu breiviertelmal die Antwort: 
„Vör'n Süßlink Snufftobad.*“ Dann nidte er mit 
dem weißen Ropf: „Vadder will mul Spaniol*, und 
auf Haarfchärfe genau wog er geduldig auf einer 
Heinen Wage die winzige Pulvermenge ab, fchüttete 
fie behutiam in eins der von ihm in Mußeftunden 
zurechtgeflebten Dütchen und ließ die Kupfermünze 
durch einen ſchmalen Tifchfpalt Happernd in die Geld- 
ſchublade herunterfallen. Diejer klirvende Ton unters 
brach in regelmäßiger Wiederholung kurz die fonftige 
Lautlofigkeit des Haufes. 

Der Laden enthielt noch einige andere Artikel, 
Thee und Kaffeebohnen. Doch fie wurden von der 
Katrepel-UImgegend, als zu koitfpielig, felten verlangt; 
nur in Lakritzen und Süßholz legten Jungens, die 
in den Befit eines Dreilings geraten waren, am liebs 
ften bier ihr Kapital an, denn der alte Wollenmeber 


ftand bei ihnen in gutem Auf, von den begehrten 
Köftlichkeiten für die erlegte Summe nad) einem Gut: 
dünfen zuzumeſſen, das mehr Vorteil mit fich bringe, 
als in anderen Krämerläden das Abwägen. Die 
tägliche Hauptabſatzware jedoch bildete der Tabak in 
verjchiedenen Formen, den örtlichen Umftänden ge 
mäß natürlich weniger der teure Portorico und Va— 
rinad, als Päckhen mit grobgefchnittenem, haupt: 
fächlich aus Rippen und Stengeln beftehendem Rnafter. 
Mit dem Spaniol an Zugkraft wetteiferte einzig der 
Kautabaf, freilich nur bei einer engumgrenzten Klaſſe 
von Käufern. Aber es lief fein Schiff in den Hafen, 
deſſen Teerjaden nicht darauf bedacht waren, fich 
vor der Abfahrt in dem bei allen Schiffern altrenom: 
mierten Laden mit ausreichendem Vorrat an „Prie- 
men“ oder „Präntjen“ zu verforgen. Die Zahlung 
dafür ward größtenteils gleichfalls in Heinfter Scheide: 
münze entrichtet, und das gab’ allabenblich der Laden⸗ 
kaſſe bei genauerer Betrachtung eine eigentümliche 
Buntichedigkeit. Da die Matrofen über die Waſſer 
unter allen Bimmelsftrichen her angefchwonmen 
famen, brachten fie auch Kupferſtücke aus aller Her- 
ren Ländern in der Tafche mit und hielten dafür, 
daß diefelben bei der Fahrt über einen oder ein paar 
Dreane nichts an Wert eingebüßt haben könnten, 
In der großen Mehrzahl der Kaufläden ward dieſe 
Meinung zwar als äuferft naiv belächelt und be- 
richtigt, indem man ſolche Stüde kurzer Hand zurüd: 
ſchob; Daniel Wollenweber indes lam der feemänni- 
ſchen Anfchauungsmeife mit ſchweigſamem Verftändnis 
entgegen und ließ ebenfomohl italienifche Solbi wie 
ruſſtſche Kopelen, däntfche und ſchwediſche, griechifche 
und brafilianifche Königstöpfe neben jüdamerifanifch- 
republifanifchen Freiheitsgöttinnen in allen Stel— 
lungen und mit allen Umfchriften als anerlannte 
Zahlmittel, je nach Größe und Gewicht in ber 
Wertbeineffung von Sechälingen und Dreilingen 
durch den Tiſchſpalt klappern. Es lag darin eine 
Art des Nücdgreifens auf den urfprünglichen Taufch: 
handel der Menfchen, denn gangbar waren die 
Münzen als folche ſonſt nirgendwo in Stadt und 
Land; doc) fo ungefähr entiprach ihr Metallmert der 
Ware, und von Zeit zu Zeit löſte der Kupferfchmied 
fie in größeren Haufen mit einem Heinen Vorteil 
bereitwillig ein. Wenn aber der alte Wollenmweber 
am Abend mit dem achten Stundenjchlag Kaffe 
machte, betrug die Bruttoeinnahme des Tages im 
Durchfchnitt vier bis fünf Hamburger Courantmarf, 
von denen fich, zumal in Anbetracht der fremden 
Kupferftüde, fchwerlich die Hälfte als Nettogewinn 
in Rechnung bringen lieh. 

Danach hätte das Haus „Ehriftian M. Wilfens“ 
fich 'mit einer fehr geringfügigen Stellung in der 
ftädtifchen Kaufmannsgilde begnügen müflen, doch 
die Sache nahm ein verändertes Geficht an, wenn 
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man über den breiten, jelbft am Mittag dämmrigen 
Flur nad hinten mweiterfchritt und in eine Stube 
zur Rechten eintrat. Kein fonberlich großer Raum 
war's, aber er empfing von einer Hofſtätte her 
einigermaßen helles Licht, um einem halben Dutzend 
über fehr abgenutzten Schreibpulten vorgebüdten 
älteren und jüngeren Leuten ihre Beichäftigung zu 
ermöglichen. Handlungsgehiljen waren es; fein Laut 
warb vernehmlich, als das leiſe Knirſchen von Gans- 
tielfedern, höchftens drehte dann und wann der Buch: 
halter den auch fchon grau angeflogenen Kopf nad) 
einer Seite und erteilte mit einer gedämpften Stimme 
kurze Aufträge. Das wies doch auf eine andere Be: 
deutung des Haufes „Ehriftian M. Willens“ hin, 

Diefer Name war nur der der Firma, deren 
gegenwärtiger Sfnhaber wicht mehr fo bie. Sein 
Vorgänger Ehriftian Willens hatte fie duch An— 
fegung einer Schnupftabatsfabrif begründet und von 
daher war der kleine Ladenverkauf geblieben, dem 
von Beginn an fchon Daniel Wollenmeber unter ihm 
ebenfo vorgeftanden. Bald jedoch hatte er fein Ge 
ichäft erweitert, auf andere Waren und allmählich 
in weite Fernen ausgedehnt; man ſah dem alters- 
brefthaften Haus im Katrepel nicht an, was für 
Fäden über den halben Erbfreis hin in ihm au: 
fammen liefen. Im Gedächtnis der höher bejahrten 
Stabteinwohner lebte Chriftian Willens noch fort 
als ein allgemein angefehener Mann von ftrengem 
Mefen, doch ebenfo ftrenger Rechtfchaffenheit, den 
man zugleich geflicchtet und geachtet, der zwei Jahr⸗ 
zehnte lang eine Senatorwürde befleidet und fich in 
diefem Amt vielfältig um die Stabt verdient ge 
macht. Doch er fchlief fett mehr als dreißig Jahren 
auf dem Kirchhof, der fich noch nach mittelalterlichem 
Herlommen innerhalb der ehemaligen Stadtmauer 
befunden unb deſſen Hinausverlegung vors Thor 
er aus fanitätlichen Gründen zeitlebens angeftrebt 
hatte, Eine durchweg aufs Praftifche gerichtete 
Natur von nüchtern: Eugem Berftand war er ge 
wejen, hatte, auf den Pfennig achtend, feine Hand- 
lung von geringem Anfang emporgebracht und feine 
Firma als eine bei allen Gefchäftsfreunden für folid 
und ficher befannte dem Erben hinterlaffen. Seinem 
einzigen Sohn, dem jetigen Tangjährigen Inhaber, 
Rudolf Willens, 

Außerlich ähnelte dieſer, zur Zeit auch fchon völlig 
graubehaart, feinem Water, ebenfo in der ftrengen 
Handhabung der Zügel im Comptoir, und er be 
kleidete gleichfalls daS Amt eines ftädtiichen Sena— 
tors. Doch in feiner Jugend hatte er innerlich dem 
Water nicht geglichen, aud) darin von ihm abweichend, 
daß er feine Neigung zum Kaufmannsitand gehabt. 
Nachdem er das Gymnafium befucht — denn der 
alte Chriftian jegte einen Stolz drein, feinem Sohn 
höhere Bildung, als er felbft fie genofien, zufommen 


zu laffen — ging in ihm der Wunſch auf, als Lebens- 
beruf Gefchichte zu ftudieren. Das nannte der Vater, 
feinen Begriff Damit verbindend, eine „brotlofe Kunſt“, 
ließ indes fchließlich von feinem Widerftand gegen 
das Studieren überhaupt ab und erlaubte ihm, Juriſt 
zu werben. Gr hatte bei manchen verwidelten Ge 
fchäftäfragen an fich felbit bedauerlich den Mangel 
von Rechtskundigkeit empfunden, und Beifpiele in 
ber Stabt bewiefen, daß ein tüchtiger Advokat es 
zu einflußreichem Anfehen und großen Einkünften 
bringen könne. 

Dann indes war Rudolf Willens, nachdem er 
mehrere fahre auf einer norbdeutichen Univerfität 
verbracht, doch ebenfalls Kaufmann geworden, an- 
fänglich jenfeitS des Atlantifchen Dceans, fpäterhin, 
wie fein Water eines Tages unvorgefehen von einem 
Schlaganfall betroffen, als Fortführer des Gefchäftes 
im Katrepel. Und fo nahm er jekt in allem die 
väterliche Stellung ein, auch ala Mitglied des ftäbti- 
ichen Magiftrats. Seine Erwählung dazu war aller: 
dings auf mannigfahen Widerſpruch geftoßen, aber 
Nützlichkeitsrückſichten hatten doch den Ausichlag für 
ihn gegeben, und ohne Frage zum Vorteil der öffent- 
lihen Angelegenheiten. Er beſaß einen ruhigen, 
flaren Einblic in dasjenige, weſſen die Gefamtheit 
zu ihrer Wohlfahrt bedurfte, und feine Ratfchläge, 
ſtets auf der Seite eines reiflich erwogenen, be 
fonnenen Fortichrittes ftehend, erwieſen fich nach der 
Ausführung regelmäßig als zum Beften der Stadt. 
Man fchuldete ihm Dank dafür und erfannte dies 
auch an; es gab faum jemand in der Stabt, der ihn 
bei einer Begegnung auf der Straße nicht mit äußer: 
licher Refpekterweifung durch Abnahme des Hutes 
begrüßte, doch er ward nicht geachtet. In feiner 
Vergangenheit befand fich eine dunkle Stelle; er 
war fein Ehrenmann, wie ehemals jein Vater, oder 
jedenfalls war er es in feiner Jugend nicht gemwefen. 

In der Natur der Sache lag’s, daß man nicht 
ins Einzelne genau von ihr unterrichtet fein konnte, 
aber was befannt geworden, reichte allerdings zur 
Begründung des allgemein in feinen perjönlichen 
Gharakter gejegten Mißtrauens aus, Bas ihm An- 
haftende ging weit, bis in feine Studentenzeit zurüd, 
die er in einer Univerfitätsftadt zugebracht, melche 
zugleich der Mohnort eines feinem Water engver- 
bundenen Geichäftsfreundes geweſen war. Von diefem 
ward er herzlich empfangen und bei feinem häufigen 
Verkehr im Haufe nach Jahr und Tag von dem 
reichen Kaufherrn Hartlieb Wernefen faft wie ein 
Sohn behandelt. Aber er lohnte das ihm gefchenfte 
Vertrauen höchſt übel; der ſparſame Sinn feines 
Vaters mochte ihn freilich zu befchränft gehalten 
haben, fo daß er in lebensluftigem Treiben mit Kame— 
raden dazu gefommen, über feine Mittel hinauszu— 
gehen und fich in Schulden zu ftürzen, doch für das, 
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was er in folge davon gethan, konnte fein jugend: 
ficher Leichtfinn einen Entjchuldigungs: oder Be 
fhönigungsgrund in die Wagfchale legen. Herrn 
Werneten wurde eines Tages unter befonderen Um— 
ftänden eine erhebliche Geldfumme entwendet; er 
hatte zehn neue preußifche Hundertthalerkaffenfcheine 
für Poftbeförderung in einem Brief verfiegelt, diejen 
bei einem MWeggang in feinem Privateomptoir auf 
dem Schreibtifch Liegen laffen, ihn nad der Rück— 


kunft jedoch aus irgend einem Anlaß zufällig noch ein» 
mal geöffnet und ftatt der Banknoten wertlofe Papier: 
blätter darin vorgefunden. Die Beaugenfcheinigung 
ergab, das Couvert müſſe zum teil an einer Seite 
mit einem fehr fchmalklingigen Federmeſſer aufge: 
Schnitten und nach Herausnahme des Inhalts ge 
fchicft wieder verklebt worden fein; der Verdacht fiel 
fogleich auf einen der Handlungsbedieniteten, deifen 
Nedlichleit nicht den beften Leumund genoß, indes 
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die gerichtliche Unterfuchung blieb völlig ergebnislos. 
Niemandem kam es auch nur im entfernteften in 
den Sinn, an Rudolf Wilfens als möglichen Ber: 
über des raffinierten Diebftahls zu denten, bis der 
Beftohlene am Abend feinen Fuß vor dem Schreib- 
tifch auf einen harten Gegenftand geſetzt und fich 
bücend, ein Eleines Federmeſſer vom Boden gehoben, 
bas feine Tochter als dem jungen Studenten gehörig 
erfannte, da fie jelbft es ihm zum Gefchent gemacht 
hatte. Auch dies hätte indes nicht hingereicht, einen 
Argwohn fchöpfen zu laſſen, wenn nicht eine Benach— 
richtigung Dazu gefommen wäre, die Seren Wer: 
neten doch zu einer Maßnahme veranlafte, auf der 
ihm in doppelter Weiſe gedeuteten Spur nachzu: 
forfchen. Er führte dies vorfichtig auf eigene Hand 
ohne gerichtliche Beihilfe aus, und das NRefultat war 
ein niederfchmetterndes, ein Beweis für die Thäter: 
fchaft Rudolf Wilkens'. Aus Freundſchaft für den 
Vater desjelben ward die Sache von Hartlieb Wer: 
nefen möglichft geheim gehalten, doch immerhin drang 
fo viel in die Öffentlichkeit, daß man bei einer nächt- 
lich angeftellten Unterfuchung in der Brieftafche des 
dringend verbächtig Gewordenen einen neuen preu- 
Bifchen Hunbertthalerjchein gefunden habe. Sin knapp⸗ 
fter Kürze vollzog fich das Weitere; Chrijtian Wilkens 
erfete dem Freunde felbjtverftändlich die entwendete 
Summe und ftellte feinem Sohn die Wahl zwischen 
völliger Berfloßung aus dem väterlichen Haufe oder 
fofortiger Wbreife nach Amerifa und dem Eintritt 
dort als Lehrling in ein geichäftlich verbundenes 
Handlungshaus. Der junge Mann gehorchte ohne 
einen Widerftandsverfuch dem väterlichen Befehl; die 
Entdeckung hatte ihn in einen willenlofen, gebroche- 
nen Gemütäzuftand verfeht, der zu dem Lautwerden 
einzelner Stimmen Anlaß gab, er habe vermutlich 
ſchon vorher an einer geiltigen Störung gelitten und 
in folcher die That begangen; auch dab er das ge 
öffnete Mefler achtlos am Ort derfelben liegen ge 
laſſen, weife darauf bin. Doch es hatte jo viel 
ſchlauer Berechnung und fchleunig ficheren Handelns 
zur Ausführung des Betrugs mährend des kurzen, 
allein dazu geeigneten Zeitpunfts bedurft, daß der 
Mehrzahl daraus alles eher als eine Beſchränkung 
der geiftigen Fähigkeiten des Thäters hervorging. 
Ihm ſelbſt ſchien feine Verweifung über den Deean 
willlommen, um feine Schande zu verbergen; nur 
drüben in der Fremde konnte er fich öffentlich zeigen, 
ohne daß mit Fingern auf ihn gedeutet wurde. Von 
der geftohlenen Summe war weiteres nicht in ſei— 
nem Beſitz entdeckt worden, er hatte überhaupt fern 
Geftändnis abgelegt, nur mit einer ftumpfen Gleich— 
gültigkeit geäußert, ex habe das Geld nicht, und Dies 
wohl in einem gewilfen Sinn auch der Wahrheit 
gemäß; denn die Heren MWernefen zugegangene Be: 
nacrichtigung hatte eine Angabe enthalten, daß es 


fich für den Dieb mutmaßlih um die Beichaffung 
einer Entihädigungsfumme gehandelt, welche die 
Löfung eines Verhältniffes mit einer leichtfertigen 
Perſon ihm notwendig gemacht. Sp ging er nad) 
Amerika, und Vater und Sohn fahen fich im Leben 
nicht wieder; ein innerer Verband hatte bei der Ber- 
fchiedenartigfeit ihrer Naturen nie zwifchen ihnen 
beftanden. Aber ein väterliches Erbteil hatte Rudolf 
Wilkens doch wohl unbewußt in fich getragen und 
entwicelte es drüben in außerordentlicher Schnellig- 
feit. Mit dem Eifer eines eifernen Willens gab er 
fich feinem neuen Kaufmannsberuf bin, verwandte 
Tag und Nacht einzig auf das Ziel, fich zu einer 
felbftändig unabhängigen Lebenäftellung emporzu- 
ringen. Sein ganzes Weſen erfchien von Grund aus 
verwandelt, jeder früheren Neigung abgefehrt, nur 
auf praftifche Thätigfeit gerichtet; es war, als wolle 
er durch eine Art von arbeitfamer Askeſe vor ſich 
felbft gut machen, was er gefehlt, das Vergangene 
in fi) auslöfchen. So gelang der Begabung und 
Ausdauer feines Fleißes in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu erreichen, wonach er trachtete; unterftühend 
fam allerdings hinzu, daß er fich in der mwichtigften 
Rebensentfcheidung keineswegs mwählerifch erwies. 
Sein einnehmendes Außere wandte ihm die Neigung 
der Tochter eines deutſchen Haufes in Baltimore 
zu; fie war nicht fchön, noch von hervorragender 
geiftiger Bedeutung, aber Inhaberin eines ihr durch 
Erbfchaft anheimgefallenen eigenen fleinen Kapitals, 
und er heiratete fie; das Herz, ein Liebesbedürfnis 
ſprach offenbar bei ihm nicht mit, fam nicht in Frage, 
nur ein Nüslichkeitszwed. Ihm ward dadurch nadı 
fechsjährigem Aufenthalt die Begründung eines eige— 
nen Gefchäfts und Haushalts ermöglicht; doch um 
anderthalb Jahre fpäter empfing er die Nachricht 
vom plößlichen Hinfcheiden feines Vaters und faßte, 
nur kurzer Bedenkzeit bedürftig, feinen Entſchluß. 
In wenigen Tagen das Gefchäft veräußernd, ſchiffte 
er fich mit feiner Frau und einem halbjährigen Kna— 
ben zur Nüdfahrt nach Europa und feiner Bater: 
ftadt ein. 

Das war vor dreißig Jahren gefchehen, und das 
war's, was dem Namen Rudolf Willens’ im Ge: 
dächtnis feiner Mitbürger, fich fortvererbend, an- 
haftete. Er hatte die Handlung feines Vaters über: 
nommen und unverändert fortgeführt; ‘die Firma 
„Ehriitian M. Wilfens* erlangte unter ihm noch be: 
trächtlich größere Bedeutung, ihren alten Auf ftreng- 
ſter Nechtichaffenbeit und Solidität bewahrend, und 
auch an dem Privatleben des neuen Beſttzers ver- 
mochte die genauefte Achtgebung nichts „Unrichtiges“ 
auszufegen. Freilich ließ ſich nicht viel davon in 
Erfahrung bringen, denn er lebte, faum mit jemand 
Verkehr pflegend, abgefchlofien für fich, und man fah 
ihn erit häufiger außerhalb feines Haufes, als er 
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zum Senator erwählt worden und fich zu den 
Sigungen ind Nathaus begeben mußte. Eine Zeit 
land kam wohl ein Gerede auf, jeine Frau fei ein 
unglücliches, tief bedauernswertes Geichöpf, da fie, 
wie die Kinder — um manche “fahre ipäter war 
noch ein Mädchen hinzugelommen — aufs traurigfte 
unter der harten, falten Selbftfucht ihres Mannes 
au leiden hätte, der fie nicht aus Zuneigung, Sondern 
um ihres Geldes willen geheiratet habe, überhaupt 
nicht wifle, was Liebe jei, feine freude in feiner 
Nähe auflommen lafje und auf nichts finne, als auf 
die beftändige Vermehrung des Inhalts in feinem 
Kaſſenſchrank. Dies letztere, feine überaus ftrebfame 
Gefchäftsführung konnte allerdings feinem Zweifel 
unterliegen, dagegen beftritten die Wenigen, die als 
Privatleute in feinem Haufe Zutritt fanden, die 
anderen Angaben als ein halt: und grunblofes Gerücht. 
Sie behaupteten vielmehr, daß er feine Zyrau, wenn 
er fie auch urfprünglich vielleicht nicht aus wirklichen 
Herzensbebürfnis gewählt, doch thatfächlich in der 
ihm eigenen, wenig Worte machenden Weife auf 
Händen trage und mit allem darauf bedacht ſei, jei- 
ner Familie in der Stille ein erfreuendes Dafein zu 
bereiten. Die jo von feinen häuslichen Zuftänden 
Redenden waren freilich allein in der Lage, eine auf 
Selbjtanfchauung begründete Auskunft zu erteilen, 
und ihrer beitimmten Verficherung gegenüber mußte 
nach und nach das aufgetauchte Gerede zum Schwei— 
gen kommen. Aber e3 war entjtanden, weil man 
fih von einem Manne mit jolchem Makel auf feiner 
Sfugendvergangenheit nichts anderes denken konnte, 
und im geheimen dachte man auch ebenfo über ihn 
fort. Wenn der Auf und die NRedlichkeit feiner Ge: 


fchäftsführung, ſowie jein häusliches Leben nicht an— 


gefochten werden fonnten, fo erhielt er jorglich Dies 
doppelte Renommee deshalb aufrecht, weil es ihm 
bei klugem Überfchlag am beiten und ficherften zur 
Erzielung jenes Vorteils diente. Und jeber zog 
felbjtverftändlich vor einem Manne von unbeitreite 
baren Berdieniten um die Stadt und einflußreicher 
Stellung äußerlich reipeltvoll den Hut, doch das 
Vertrauen und die Achtung, die fein Vater genoffen, 
fonnte er fich nicht gewinnen. 

Indes brachte der Gang der Erbendinge mit fich, 
daß allmählich die Erinnerung an das ihm An: 
haftende abblaßte. Mit feinen vorrücdenden Jahren 
ſchwanden die alten Leute, die genauere Kunde von 
den Umjtänden feiner ehrlofen That beſeſſen, mehr 
und mehr hin, und unter dem jüngeren Gejchlecht 
erhielt ſich nur eine Überlieferung fort, die nicht mehr 
mit Der früheren perfünlichen Anteilnahme ober ridı: 
tiger Entrüftung verknüpft blieb, Auch in dem alten 
Katrepelhaus ging eine Veränderung vor, denn Ru— 
dolf Wilfens verlor nach zwanzigjähriger Ehe feine 
Lebensgefährtin durch den Tod. Davon mußte er 


doch wohl innerlich betroffen fein, oder gab fich 
wenigſtens folchen Anſchein, da er einen Monat lang 
völlig abgejchloffen in feinem Haufe zubrachte und 
auch für fein Senatoramt fich einen Vertreter be 
ftellte. Als er zuerjt wieder an einer Magiftrats- 
figung teilnahm, redete fein blaß und fchmaler ge 
mworbenes Geficht von einem menfchlichen Kummer, 
der feiner Deutung, als fei er exrlünftelt, unterzogen 
werden konnte. Man nahm bedauernd an jeinem 
Verluft teil; augenfcheinlic, war er einer echten Em- 
pfindung fähig, und die Meinung über ihn erfuhr 
zu feinen Gunften dahin eine Wandlung, daß er doch 
wohl ernftlich beftwebt fer, jegt durch eine tadellofe 
Lebensführung den böfen Flecken feiner Jugendſchuld, 
fo weit e8 möglich fiel, von ſich abzumajchen. 

Aber diejer wohnte inne, nicht ausgelöfcht werden 
zu können, das Schickſal forgte dafür, daß fie noch- 
mals wieder im Gedächtnis aller aufgeweckt wurde 
und aufs neue von Mund zu Munde ging. Rudolf 
Willens batte feinem berangewachjenen Sohn Ro— 
land völlige Freiheit in der Mahl feines Lebens: 
berufs gelaffen, er war feiner Neigung und vor: 
wiegenden Begabung gemäß auf die neu errichtete 
polgtechnifche Schule in Hannover gegangen, lam 
mehrmals in den Ferien nach Haufe, doch verſchwand 
er plößlich aus diefem bei einem feiner Befuche, ohne 
je mwiederzufehren. Durch Bedienftete der Handlung 
ward ruchbar, daß er aus der Schatulle feines Vaters 
eine große Summe entwendet habe und von letzterem 
des Diebftahls überführt worden ſei. Der Fluch der 
böjen That war's geweſen, daß fie fich nach dem 
Bichterwort fortzeugen gemußt, fie konnte bei dem 
Ablömmling diefes Waters nicht wunder nehmen, 
und es that fich eine hart ausgleichendbe Gercchtigfeit 
darin fund, daß Rudolf Willens geftraft worden, 
wie er gefündigt hatte. 

Welche innere Wirkung diefer Vorgang auf ihn 
geübt, ließ fich nicht erfennen; niemandem gegenüber 
fam ein daran rührendes Wort aus feinem Munde. 
Nur empfanden feine Handlungsgehilfen, daß die 
Strenge, mit der er die Erfüllung ihrer Obliegens 
heiten übermwachte, fich noch mehr gefteigert habe; 
feiner durfte bei einer Pflichtunterlafiung auf nach: 
fihtige Beurteilung Hoffnung fehen. Seit dem Ver: 
ſchwinden Holand Wilfens’ waren jet auch bereits 
fieben Jahre verfloifen, offenbar hatte fein Water 
ihn fir immer verftoßen. Einem andern hätte man 
dies allerdings nicht verargen können, eine gerechte 
Strafe darin anerkennen müffen; ihm indes mußte 
man die Befugnis, dergeftalt als umerbittlicher Rich: 
ter zu handeln, abjprechen, denn bei ihm wandelte 
fich in dieſem Fall das summum jus jur summa 
injuria um. Gr hatte für fein Verfahren kein inner: 
liches Recht befeffen, nur der Härte feines Wefens 
freien Lauf gelaffen. Seitdem lebte er allein im 
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Haufe mit feiner Tochter Margret, die, beträchtlich 
jünger als ihr Bruder, erjt als ein Spätling der 
Ehe nachgelommen war und gegenwärtig im acht: 
zehnten Jahre ftand. 


* * 
[2 


Das Wohn- und Arbeitszimmer de3 „Herrn 
Senators*, wie er im Haufe ausfchließlich benannt 
wurde, ftand durch eine kleine Thür mit dem Ge- 
ichäftscomptoir in Verbindung. Eine große, auch 
jet am fonnigen Aprilnachmittag nur mäßig belle 
Stube war's, einfach und altväterifch, noch völlig wie 
zur Zeit des SFirmabegründers ausgeftattet. Kaum 
war etwas Neues hinzugelommen als an einer Wanbd- 
feite ein Ölgemälde, das Bruftbild einer Frau in den 
Dreiigern, dem man anfah, daß es außerordentlich 
ähnlich fein oder geweſen fein müſſe. Das längliche, 
ziemlich blaßfarbige Geficht konnte nicht auf Schön- 
heit Anfpruch machen, aber zwifchen den glatt an 
den Schläfen niedergefcheitelten braunen Haaren blid- 
ten ruhige, klare Augen wie die eines ftillen, guten 
Hausgeiftes durch den halbüberbämmerten Raum. 
Das Porträt ftellte die verftorbene frau des Sena- 
tors dar; es hing fo, daß fein Blick darauf hinging, 
wenn er, an feinem Schreibtifch fitend, den Kopf 
ein wenig nach rechts aufhob, wie's in feiner Ge- 
wohnheit lag. 

Der Schreibtifch ftand, volles Licht empfangend, 
am Fenſter, ein „Sekretär“, auch altmodifcher Art, 
aus dejjen Innerem für die Benugung eine breite, 
mit grünem Tuch befpannte Mahagoniplatte hervor: 
gezogen, beim Verfchließen wieder zurüdgefchoben und 
mit einem vorgewölbt niederrollenden Fallgatter aus 
dichten Holzleiften überdedt murde. Gegenwärtig 
befand fich die Zugplatte vorgerüdt, denn Rudolf 
Wilkens ſaß in feinem Korbftuhl und durcchmufterte 
eine Anzahl auf ihr liegender, dicht mit Zahlen: 
rubriken bededter großer Bapierbogen. 

Wenn er aufftand, mußte er von hoher, ſchlank— 
erhaltener Geftalt fein, furggefchnittenes, doch volles 
ftahlgraues Haar umgab feinen fräftigen Kopf, deſſen 
Profillinien ebenfalls etwas Stählernes an fich trugen. 
In den ftarlausgeprägten Zügen des vollftändig bart- 
Iofen Gefichtes lag eine geiftige Vornehmheit, Die 
eher auf einen Angehörigen des Gelehrten: als des 
Kaufmannsftandes hätte ſchließen laſſen. Man ſah 


den grauen Augen lange Gemwöhnung an, fich un: 
verrücdt und ficher auf ein von ihnen erfaßtes Ziel 
verwandt zu halten; fein Auferes befundete genaue 
Achtſamkeit auf ſchickliche Repräfentation. Er war 
forglichit rafiert, fein Stäubchen lag auf dem dunflen 
Dausrod, vor der Bruft glänzte der tadellos ge 
fältelte Sabotitreif, wie das gefteifte Hemd in blen- 
dender Weihe. An der ebenfalls weißen Halsbinde 
bligte eine Diamantnadel, die feine Frau ihm als 
Braut zum Gefchent gemacht. 

Die Papiere, welche er durchſah und verglich, 
betrafen nichts fein Gefchäft Angehendes, ſondern ent: 
hielten Berechnungen eines Unternehmens im inter: 
eſſe der Stadt, mit dem er fich fchon feit mehr als 
zwei Jahren täglich ftundenlang bejchäftigte, ohne 
daß er fich gegen andere darüber äußerte; wenn er 
bei den Blättern verweilt und Randanmerkungen auf 
ihnen gemacht, jchloß er fie bis zum nächften Tag 
in feinen Schreibtifch zurüd. So that er’3 auch 
heute, doch feit einigen Minuten zerftreut, mit abge: 
lenkter Aufmerkſamkeit. Draußen lag zum erftenmal 
eine linde Frühlingsluft und neben feinem Sitz ftand 
das Fenſter geöffnet. Es ging auf die enge, von 
grauen Mauern umfchloffene Hofitätte hinaus, aber 
drüberher erjcholl ein ungewohnter und bier in der 
Stadtmitte unerwarteter Ton, der den Gejchäfts- 
mann in feinen Berechnungen ftörte. Man fah den 
Urheber des fremdartigen Klanges fich auf einem 
hohen Dachfirſt als eine Kleine dunkle Silhouette 
gegen den Himmel abheben; nach der Richtung bin 
mußte fich drüben eine öffentliche Anlage oder ein 
Privatgarten zwiſchen den Straßen befinden, von 
wo eine Droſſel herüber gefommen war und von 
der Dachhöhe in langgezogenen Tönen flötete. Es 
Hang ſchön, trug einen Löftlichen Früblingsanhauch, 
eine Botſchaft nahender Blütezeit über die tote Ziegel- 
welt daher. Doc das mochten andere Hörer fo 
empfinden, Rudolf Willens diente es zur Beein— 
trächtigung feiner Zahlen addierenden Thätigfeit. 
Es machte ihn unfähig, die Gedanken feit an der 
Arbeit zu halten, halbgewendeten Kopfes jah er 
durchs Fenſter hinaus. Dann verftummte der Ge— 
fang, und der Schattenrik des Vogels war vom 
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Im Innern von Korſika. 


Bon Dr. Wilhelm Stof. 
mit zehn Jlluftrationen. 


ach zwanzigſtündiger Fahrt auf dem Dampfer 
der Compagnie generale Transatlantique, 
auf dem wir Marfeille am Abend verlaffen hatten, 
liefen wir endlich im Hafen von Korſilas Hauptitadt, 
des vielgepriefenen Ajaccio, ein. Aus den blauen 
Fluten des Meeres ftiegen die weit leuchtenden Häufer 
der Stadt empor, die grümende Hügel umgürten und 
dunlles SFelfengebirge mit ſchneebedeckten Gipfeln in 
fernen Bogen umzieht, ein fo märchenhaft jchönes 
Bild, daß die Ernüchterung der Ankommenden nicht 
ansbleiben kann, wenn fie das Annere der Stadt 
betreten: die alten Monumente zerfallen, die neuen 
Häuſer find ftil- und ſchmuckloſe Bauten, wie Ka— 
fernen. Wohl werden die Statuen von Marmor 
und Bronze auf den Pläten der Stadt immer an 
den großen Sohn der Inſel erinnern, der ala Frank: 
reichs Kaiſer die Unterjochung feines Heimatlandes 
mit Ruhm und Ehren vergalt, wohl zeigt man den 
fremden mit Stolz ein mohlerhaltenes weites Ge 
bäude, das allerlei Reliquien birgt, als das „Haus 
Bonaparte”, in dem er geboren, aber der Turm von 
Gapitello da drüben am Ufer des Golfes, ein Zeuge 
des letzten Verzweiflungslampfes der Korſen gegen 
fremde Groberer, zerfällt und zerbrödelt, wie die 
Selbjtändigfeit des einit jo ſtolzen Inſelvolles. 
Korfila ift franzöſiſch geworden, die Korſen Fran— 
zoſen, und der kosmopolitiſche Kurort Ajaceio ihre 
Hauptſtadt. Herrliche Promenaden führen um die 
Stadt, Hotels und Villen mit großſtädtiſchen Ein— 


Rabbrud verboten. 


richtungen begrenzen den Strand. Die Elimatifchen 
Vorzüge der Inſel ziehen immer mehr Fremde hierher. 
Die Einwohnerzahl iſt auf 18.000 geitiegen, den fech- 
zehnten Teil der gefamten Bevölkerung der Inſel. 
Es giebt feinen zweiten Ort in Europa, weder an 
der ligurifchen, noch an der dalmatinifchen Hüfte, der 
fi) mit Ajaccio und feiner Umgebung als Kurort 
meifen könnte. Die mittlere Jahrestemperatur be 
teägt 18° 0., die Durchſchnittstemperatur der drei 
Wintermonate 11"/,": die immergrüne Küſte fennt 
nur Frühling und Sommer, Die an der Niviera mit 
Recht gefürchtete plößliche Abkühlung nach Sonnen- 
untergang, die oft empfindlich kalten Winde Nizzas und 
Mentones fehlen hier ganz. Abend und Nacht find 
milde, wie der Tag. Der groblörnige Granit, aus 
dem der Boden Ajaceios beiteht, verhindert Läftige 
Staubbildung, die Plage der Riviera. Aus den be 
nachbarten Thälern führen Leitungen das bejte Trink— 
waſſer zur Stadt. Der Gifenfäuerling von Orezza 
— Korſika ift reich an eifen- und jchmwefelhaltigen 
Quellen — deffen Eijengehalt doppelt jo groß ift, wie 
der der berühmten Quellen von Spaa und Schwal- 
bach, und der in Millionen von Flaſchen exportiert 
wird, liefert Ajaccio das vorzüglichite Tiſchgetränk. 
Die jährliche Negenmenge tft gering, etwa 630 mm; 
in manchen Jahren regnet es monatelang nicht. 
Kurz, alle tlimatifchen Faktoren vereinigen fich, 
Ajaccio zu einem zweiten Madeira zu machen. Ans 
ders geftaltet fich das Klima in den höher gelegenen 
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Gebieten der Inſel. Bereits 
zwischen 500 und 1000 m Höhe 
find die vier Jahreszeiten deut- 
lich zu unterfcheiden, die dar: 
über gelegene Waldregion hat 
einen rauhen, fchneereichen 
Winter, Ewigen Schnee aber 
giebt es ſelbſt auf den höch- 
ften Spigen nicht. — Den 
Fremden, die auch den Som— 
mer über auf der Inſel blei⸗ 
ben wollen, wird das 1200 m 
hoch mitten im Gebirge und 
an der Hauptverkehrsſtraße 
gelegene, mit der Eifenbahn 
jchnell zu erreichende Sommer: 
fanatorium von Vizzavona 
empfohlen. Wir aber, denen 
daran gelegen war, Land und 
Leute von Korfifa auf bisher 
weniger betretenen Wegen fen: 
nen zu lernen, wandten uns von Ajaccio mitten in 
das am feltenften befuchte füdliche Innere der Inſel. 
Korfita ift ein ausgeprägtes Gebirgsland, das 
teltoniſch in zwei Teile zerfällt, in den Eleineren, aus 
Schiefer und Kalk beftehenden nordöftlichen und den 
aus Eryftallinifchem Urgeltein, befonders Granit und 
Borphyr beitehenden weſtlichen und füdmeitlichen 
Dauptteil. Dementjprechend ift die Dftküfte ein 
durch Sedimente der Flüffe gebildetes Flachland, 
die Weſtküſte eine ungeheure, zerflüftete Felfenwand, 
in der die Gebirgsfämme auslaufen und in jteil ab: 
fallenden Kaps enden. Der höchite Berg des Kalk: 
und Schiefergebirges, das der Golofluß in zwei Teile 
trennt, iſt der San 
Pietro mit 1766 m 


Höhe, der des grani: ’ * 


tiſchen Hauptgebir⸗ 
ges der Monte Cinto * 
mit 2710 m, während * 
der, lange Zeit für F 
den höchſten Gipfel A 
diejer Inſel gehaltene 3 
Monte Rotondo nach Er 
neueren Meflungen 
nur 2625 m hoch iſt. 
Unſer Ziel war zu 
nächit das wilde Ge- — — 
birgsland des Ei: IRRE 
dens, insbefonderedie 
Bergitadt Zieavo und 
ihre Umgebung. 
Der Weg von 
Ajaceio nach Zicavo 
bietet alle charakte— 


Dr. Wilhelm Stoß, Im Innern von Korfifa. 





Das Haus Bonapatte. 


22 


rijtifchen Schönheiten der for: 
fiichen Gebirgslandfchaft. Bis 
zur Meereshöhe von 600 m 
find die Berge mit einem 
dichten Teppich immergrüner 
Gewächſe überzogen. Die 
„Macchia“, wie die Korjen, 
oder „Maquis*, wie die Fran: 
zofen dieſe Vegetationsjorm 
nennen, befteht aus 1—2 m 
hohem Gemwirr von Feigenbäus 
men, Morten, Buchsbaum, 
immergrünen Eichen, Zorbeer, 
weiß-undrotblühenden Ciſtus⸗ 
iträuchern. Die Bäche find 
umfäumt von Dleandergebüfch 
und forfiichem Ginfter. Zwi⸗ 
fchen all den immergrünen 
Sträuchern und Bäumen aber 
blühen Rosmarin und Laven- 
del, Thymian und Minze und 
beraufchen den Wanderer mit aromatischen Düften, 
Auf Schritt und Tritt werden wir an des Gefange: 
nen von St. Helena oft genanntes Wort erinnert: 
„A l’odeur seule je devinerais la Corse, les yeux 
ferm6s.* — Überall auf der Inſel, wo nicht, wie 
an den warmen Hüften, gemwaltfam die urjprüngliche 
Vegetation ausgerottet und durch Orangen: und 
Eitronenhaine, durch Ölbaumplantagen, Mandeln, 
Pfirfiche und Granatäpfel, durch Weinkulturen und 
Maulbeerbäume erjegt ift, hat der auffteigende Wan- 
derer den immergrünen Maquis zu durchjchreiten. 
Höher hinauf beginnen die Wälder der Schwarz: und 
Meeritrandstiefern und Korkeichen, und dann, bis zu 
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taufend Meter Höhe, die eigentliche Waldregion der 
fommergrünen Bäume, der Eichen, Buchen, Lär- 
chen, Walnuß, befonders aber der Edellaftanie. Sie 
it der charakteriftifche Baum der korfifchen Wald» 
landichaft. Ausgedehnte Kaftanienwälder, darinnen 


jahrhundertealte, mehrere Meter im Durchmeſſer 
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Straßenbild von Zicauo. 


itarke Baumriejen, bededen die Höhen. Die Früchte 
bilden die Hauptnahrung der Bergbewohner, 

Den Taravo, einen, wie alle Flüffe der Inſel, 
kurzen, nicht fchiffbaren, mit ſtarkem Gefälle dem Meere 
zueilenden Gebirgsbach überfchreitend, ftiegen wir 
durch Macchia und Hochwald zur Bergftadt Zicavo 
empor. 

Während wir überall Schafe und Ziegen als die 
verbreitetſten Haustiere antrafen, mit denen die Hir— 
ten im Sommer bis auf die höchften Berge ziehen, 





fielen uns bier eine befondere Art langborftiger, 
unferem Schwarzwild ähnlicher Schweine auf. Um 
den Hals trugen fie hölgerne Dreiede, die fie ver: 
hinderten, durch die Zäune der Gärten zu fchlüpfen. 
Sonft gab uns die Tierwelt Korſikas wenig zu be 
obachten. Das korfifche Bergichaf, den Mufflon, be 
fommt nur hie und da 
einmal ein Bergjäger 
zu Geficht. Ein Hirſch, 
ein Haſe oder ein 
auch bei uns heimischer 
Vogel find die einzi- 
gen wilden Vertreter 
der höheren Tiermelt; 
ftundenlaug fann man 
wandern, ehe man 
außer den, die Felſen 
allerdings in Mengen 

. bevölfernden Eidech— 
fen, und der Kleinen 
Welt der Inſelten ein 
lebendesWeſen erblidtt. 
Das 1600 Köpfe 
zählende Hirtenvolk 
von Zicavo ift unter 
allen Korfen durd) die 
Gejchicke der Inſel am 
wenigiten berührt wor: 
den. Es hat den Blau: 
ben und die Gewohn— 
heiten alter Zeiten be» 
wahrt. Abergläubifch, 
freiheitsliebend, tapfer, 
dabei empfänglich für 
Dichtkunſt und Mufik, 
find diefe Hirten echte 
Korjen geblieben. Mit: 
tags hört man fie im 
Schatten einer Buche 
Lieder des Taffo und 
Arioft oder Volkslieder 
fingen, den Gefang mit 
der Zither begleitend. 
Dabei aber find fie 
leidenschaftlich, jähzor- 
nig und hartnädig. Bezeichnend für diefes Bergvolt 
it ihr Sprichwort: „Wenn man einen Feind hat, muß 
man zwifchen drei S wählen: schiapetto, stiletto, 
strada“ (Büchfe, Stilett, Flucht). Die beiden erjten 
Worte erllärten uns, warum wir in Zicavo, in den 
Straßen der Stadf ſowohl, wie auf den Wegen der 
Umgegend, fortwährend bewaffneten Männern begeg: 
neten, das letzte beftärkte uns in der Beobachtung, 
daß die Hirten von Zicavo die Beichüger der in 
die Macchia flüchtenden Banditen find, die fie er- 
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Der Wald von Ritone, 
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Die Eitadelle von Korte, 


nähren und durch Zeichen vor herannahenden Ge— 
fahren warnen. Das Banditenwejen jowohl, wie 
die furchtbare Blutrache, find durchaus noch nicht, 
wie es die Berichte der meiſt nur den Verfehrs- 
itraßen folgenden Reiſenden erfcheinen laſſen, auf 
der Inſel erlofchen. Allerdings find hier unter Ban: 
diten nicht Räuber zu veritehen, die harmloſe Rei: 
fende überfallen und berauben, fondern Korfen, die 
aus irgend einem Grunde, meijt durch Ausübung 
der Blutrache, mit den Gefegen in Konflikt geraten 
find und fich der Strafe durch die Flucht entziehen. 
Die Blutrache, der in früheren Jahrhunderten all- 
jährlich Taufende von Männern zum Opfer fielen, 
fommt zwar jeit dem energifchen Vorgehen der 
frangöfifchen Regierung nur noch vereinzelt vor, it 





aber in der Bergbevölterung durchaus noch nicht 
ausgerottet. Auch ſonſt fehlt es nicht an alten, 
jeltfamen Gebräuchen. Wir hatten von Zicavo 
aus den Mont lIncudine beitiegen und uns hoch 
oben auf der Alm in ein Meer von Riefenritter- 
fporn gelagert, als plöglich hoch zu Pferde ein 
Greis, vom Kopf bis zu den Füßen in einen 
ſchwarzen Mantel gehüllt, vor uns auftauchte. Der 
Greis, fteif, mit aufgerichtetem Kopfe, geſchloſſe— 
nen Augen und bleichem Geficht war — eine Leiche. 


. Eine am Gattel befejtigte Gabel unterftüßte das 


Kinn, Stäbe, zwijchen denen die Leiche feftgebun- 
den war, hielten fie aufrecht. Erft an der in 
einiger Entfernung folgenden Begleitung des Toten 


; erkannten wir, daß die Erfcheinung eine unter den 
Bergbewohnern Korſilas übliches Leichenbegängnis 


zu Pferde war. Man bringt, da die jchlechten 
Wege den Transport der Leiche zu Wagen nicht 


geſtatten, die Verftorbenen auf diefe Weife von den 


Bergen nach ihren Dörfern. Die Pferde, jagt man, 
feien fich ihrer Laft bewußt. Ohne zu traben und 
ohne zu halten, tragen fie im langjamen, gleich 
mäßigen Schritt die toten Weiter ftundenlang bis 
zur Begräbnisftätte. 

Von Zicavo wandten wir und nordiwärts, über: 
fchritten die Wafjericheide des 53 km langen Ta- 
vavo und des um 10 km Eleineren Fiumorbo und 
gelangten, bei Harem Horizont das Meer und die 
der Oſtküſte eigentümlichen Strandfeen deutlich er— 
fennend, über Ghifoni, Bivario und Venaco zur 
Binnenhauptftadt der Inſel. Durch Felſen wan— 
dernd, fcheinbar noch weit entfernt von bewohnten 
Gegenden, ftehen wir plößlich an einer Biegung 
der Bergitraße vor der Gitadelle von Corte. Wie 
ein Neſt krönt die alte Feſte den hundert Meter 
ſenkrecht aus dem Thale des Tavignano empor: 
fteigenden, zerflüfteten, fchwarzen Felſen. Weit in 
das Land hinaus leuchten ihre weißen Häufer. Und 
doch ift der Felſen nur ein erlojchener Vulkan, ein 
toter Reſt vergangener, großer Zeiten. Durch die 


zerklüfteten Mauern, unter den zerfallenden Dächern 


hervor ragen gejchwärzte Balken, drohend, ſtarr, wie 
abgebrochene Degen, leere Fenſteröffnungen bededen, 
Haffenden Wunden gleich, die Wände: das Symbol 
eines nach jahrhundertelangen Freiheitskämpfen unter: 
legenen Volkes. An diefen Felſen zogen fchon Römer, 
Vandalen, Boten, Langobarden und Byzantiner 
vorüber; Franken, Bifaner und Genuefen waren nad): 
einander Befiger der Burg. Dann famen Zeiten, 
wo fie Zeuge war, wie Korfifas größter Held Sam: 
piero die Genueſen vertrieb, bis er durch Mleuchel: 
mord fiel, wie der deutjche Abenteurer Theodor 
von Neuhoff vorübergehend die Inſel beherrichte, 
wie immer und immer wieder die Inſel ihren Erb: 
feind, die Genuefen, anzog. Das weithin leuchtende 
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weiße Haus da oben auf der Gitadelle, deſſen 
Mauern noch die Spuren der Kugeln genueſiſcher 
Musketen zeigen, heißt noch heute das Haus Gaffori, 
nach dem Namen des Generals, der hier vor länger 
als 150 Jahren die Genuefen zurüdjchlug. Bon 
hier aus führte Korſilas größter Patriot, Raoli, den 
fiegreichen Verteidigungskampf gegen Genuefen und 
Franzofen, bis endlich die Korfen im Yahre 1769 
der Übermacht erlagen, und die Inſel franzöfifch 
wurde, Und — eine fonderbare Fügung — in dem— 
felben Haufe Gaffori auf der Eitadelle von Corte 
war e3, wo die Tochter Korfifas fi Mutter fühlte, 
die Frankreichs größten Feldherrn gebar. 

Vom Weltreich der Römer bis zur großen Wan- 
derung der Völker, von der Blütezeit der mittel- 
ländifchen Handelsemporien bis zur Epoche bes 
„großen Korſen“ ziehen fie hier an uns vorüber, 
die bunten Scharen, vorbei an der Burg da 
drüben, die alte Heerftraße entlang. Da — ein 
Pfiff — und im Rauche der Lofomotive, vorm 
Naffeln der Räder des Eifenbahnzuges find fie 
alle verfchwunden. 

Das heutige Korſika iſt — das drängt fich 
troß mancher bewahrten Eigentümlichkeit der Ber 
völferung dem Wanderer überall auf — ein 
modernes franzöfiiches Departement geworben. 
In jedem Hauptort der 61 Kantone urteilen Frie- 
denärichter, in jeder Hauptſtadt der 5 Arrondiſſe⸗ 
ment3 Zribunale erfter Inſtanz und in Baftia 
der Appellgerichtshof nach franzöfifchem Recht. 
Das Lyceum zu Baftia, drei höhere und 364 Volks: 
ichulen ftehen unter der Alademie, die Kirchen: 
verwaltung unter dem Erzbijchof von Air. Die 
Verwaltung der öffentlichen Arbeiten wird von 
Marfeille aus geleitet, das Militär gehört zum 
15. Bezirke (Marfeille) der franzöfifchen Armee. 
Der Gouverneur refidiert in Baftia. Die Vor— 
teile aber, die Frankreich bisher von der Inſel 
309, find gering. Der Aderbau könnte dreimal 
mehr Menfchen ernähren, als jett. Der Boden 
birgt Eijen, Blei und Zink, aber man baut es 
nicht ab. Induſtrie fehlt gänzlich. Kein einziges 
franzöfifches Departement verbraucht jo menig 
Kohlen (4500 Tonnen jährlich), wie Korſika. We: 
der Spinnereien, noch Webereien giebt es. Man 
beichränft jich auf die Heritellung des groben 
Tuches, aus dem die Landbewohner ihr Natio- 
naltleid, den „Pelone*, einen mit fappenförmiger 
Belerine verfehenen Mantel, verfertigen. Dem: 
entjprechend ift auch der Handeläverfehr gering. 
Man erportiert Brenn: und Bauhölzer, Holz. 
kohle, Harz, Rinde zu Gerberlohe, Wein, Ci— 
tronen, Orangen, Dlivenöl, Wachs, Seide in Ko— 
fons, Wolle, Hörner, Pferde, Wild, frifche und 
gefalzene Fiiche. Importiert werden Rinder und 








Schmeine, Fourage, Kolonialmaren, Spirituofen, 
Kartoffeln, Petroleum, Eiſen- und Zöpferwaren 
und Luxusartikel. Der Gefamtimport beläuft ſich 
auf 35 Millionen, der Export auf 20 Millionen rs. 
Der Binnenhandel wird auf Eifenbahnen und guten 
Ehauffeen vermittelt, jchiffbare Flüſſe giebt es nicht. 
Von den beiden Haupteifenbahnlinien geht die eine 
mitten duch die Inſel von Baftia über Corte 
nach Wjaccio, die andere längs der Dftküfte von 
Baftia nach Bonifacio. 

Unferem Plane gemäß, Korſika auf wenig be 
tretenen Wegen zu durchwandern, Tiefen wir bie 
nad Baſtia führende Eifenbahn rechts liegen und 
folgten der Route Nationale bi3 zum Golo, dem 
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größten Fluß der Inſel, deifen Länge etwa den 
vierten Teil von der der Spree beträgt. Wir ſtie— 
gen, den Gipfel des Einto vor Augen, dad vom 
Oberlauf des Fluffes gebildete Hochthal Niolo, das 
„Thal der Hirten“, empor, um durch die Wälder 
von Witone und Valdoniello Evifa zu erreichen. 
Diefe Wälder gelten mit 
Recht als die ſchönſten der 
Inſel. Durch Felſen hin- 
durch, die hochragende 
Kiefern und Tannen mit 
ihren Wurzeln umklam⸗ 
mern, an jchäumenben 
Kaskaden vorbei, in denen 
die Gebirgsbäche zu Thale 
ftürzen, führt der Weg 
hinauf in den fchmeig- 
famen Tannenwald, def- 
fen Dunfel nach und nach 
dem frifchen Grün der 
Buchen und Birken weicht. 
Nur einzelne Riefentan- 
nen mit langen grauen 

Flechtenbärten durch: 
dringen dad Laubmeer. 
Nah Eviſa niederftei- 
- gend, wiederholen fich die 
Bilder, nur noch wilder 
und grotesfer mit ihren 
ſpitzen Felfen und fteilen 
Abgründen. Der nahe 
bei der Stadt gelegene 
Abgrund Spelunca findet 
faum irgendwo auf der 
Erde feinesgleichen. Zwei 
Stunden lang fteigt man, 
immer den Abgrund vor 
Augen, auf fchwindeln- 
den Stegen mehr als 
500 m tief in die Unter: 
welt hinab. Je wilder 
der Abitieg, um fo freund: 
licher die Bilder in der 
Tiefe. Aus den Feljen- 
fpalten viefeln Quellen, 
die Wege verfchwinden unter Laubgewölben. Hie 
und da fieht man auf vorfpringenden Felſenmaſſen 
verwilderte Ziegen weiden, die fich verftiegen haben 
und den Hirten nicht erreichbar find. Seit Yahren 
ſchon leben fie da oben in felbitgemählter Gefangen: 
ſchaft. Nur wenn fich eine auf die Spitze eines 
freiftehenden SFelfens bis zur Schußmeite hervormwagt, 
verjuchen die Hirten, fie wenigſtens tot wiegen zu 
befommen. 





Brüde und Chor von Bonifacio. 


Zwei Wege führen von Evifa zum Meere, der 
kürzere nad) dem Golf von Porto, der längere nad) 
dem Golf von Sagona. Wir wählten den eriteren. 
Allmählich weicht der Wald den Baumkulturen. 
Nur einmal noch erinnert uns die große Kaskade 
von Porto, die am Nande des Weges herabftürzt, 
andie Bergmwildnis hinter 
uns, dann öffnet fich der 
Golf von Porto. Seine 
blauen Wogen winten 
und mahnen zur Heim- 
fahrt. Ein Lebewohl euch 
rauhen Bergen und dunk⸗ 
len Schluchten, euch duf— 
tigen Kräutern und gold: 
nen Moofen, die ihr da 
oben in emiger Gtille 
ruht! Wohl mechjelten 
fortwährend die Bilder 
der Küſte, Felſen und 
Buchten, in deren Grunde 
eine Ortjchaft oder ein 
altes Schloß fich erhebt, 
neue Wälder und neue 
Gipfel jtiegen während 
der Fahrt um die Inſel 
vor uns auf, immer aber 
leuchtete dasjelbe friſche 
Grün der Macchia, der- 
jelbe blaue Hauch der 
Berge zu uns hernieder, 
Zum legenmal legten wir 
im Hafen von Bonifacio, 
der jüdlichften Stadt der 
Inſel an, die mit ihren 
‚ Türmen und Baftionen 
„ die Meerenge zwifchen 

Korſika und Sardinien 
beherrſcht. Zu lange ver: 
weilten mir vor den 
herrlichen Grotten, bie 
das Meer aus den die 
Stadt umgürtenden Kalt: 
Ayla felfen herausgewaſchen 

— hat, ſo daß wir nur bis 
zu der hölzernen Brücke, erbaut von den Trümmern 
der an der Inſel Lavezzi geſcheiterten Fregatte Se— 
millante, gelangten, bis an das alte Thor von Boni— 
faeio, durch das die Korſen ihre mit Gemüſe belade— 
nen Eſel in die Stadt trieben. 

Da hieß es umkehren. 

Bald waren die Felſen Bonifacios, bald die 
Wälder, bald auch die Konturen der Inſel im 
blauen Meere verfunfen. 
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us Herr 
U waſcht 
Taſſen! — Ki— 
chernd mit un⸗ 
glaublich ver: 
ſchmitztem Ge⸗ 
ſichtsausdruck, 
den wir auf 
plattdeutſch 
„plietfch” nen⸗ 
nen, verlündete Anna Möller der Borsflether Haus— 
bälterin diefe fonderbare Neuigkeit. Aber da kam 
fie jchön an. j 

„Kümmer di um dien egen Sad,“ fagte Mam- 
fell barjch, „mal dat du an dien Arbeit kommſt. Dat 
Gefchirr fteit noch dar as fürn Stunn, glömwft du 
viellicht, dat ward von alleen rein?” 

Mit rotem Kopf und feuchten Augen z0g Anna 
Möller ab. Sie hatte viel Gemüt, zu viel für ein 
joeben in Dienft getretenes Hausmädchen, und es 
gli dem Himmel über uns, oft blau, häufig grau 
und fehr viel Niederfchlag, Dabei hatte fie doc) 
recht, denn Herr Peter Baggeſen, Ehrenmitglied der 
Gejellichaft für Gefchichtsforfchung beider Herzog: 
tümer, Inhaber eines Hausfreuzes und Befiger von 
Borsfleth und Amalienhof, wuſch wirklich Taffen. 
Er hatte die Ärmel feines Hausrodes hoch aufgeftülpt 
und füuberte liebevoll eine überaus feine Chinaſchale 
aus der Periode „Yung-Tiching”. 

Das Zimmer, in dem ſich Herr Baggefen befand, 
war ein ungewöhnlich malerifcher Naum mit tiefen 
Fenſtern und einer auf die Terraſſe führenden Glass 
thür. Zur Sommerzeit fonnte man hier freien Aus- 
blie genießen auf die bunten Blumenbeete und die 
fmaragdgrünen, von gelben Kieswegen durchzogenen 
Rafenflächen des parkartigen Gartens. Bert Bag- 
gejen war ein geborener Deforateur, begabt mit einem 
aufs höchſte ausgebildeten Farben und Formenfinn, 
und dazu hatte er ein bemunderungsmwürdiges Ta- 
Ient, jchöne Möbel, Bilder oder wertvolles Porzellan 
aus alter Zeit aufzujpüren und an fich zu bringen. 
Da er nun von feinem Negierungsantritt an Hug 
genug geweſen war, Amalienhof und den größten 
Teil der Borsflether Ländereien zu verpachten, fo 
darf es nicht Wunder nehmen, wenn die Ginrich- 
tung feines Haufes weit und breit als Sehenswür— 
digleit berühmt war. Es gab hier fein bemohntes 
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Wedgwood. 
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Zimmer, feinen Korridor, der nicht mit gefchnigtem 
oder eingelegtem Möbelwerk, mit echten Teppichen, 
guten Bildern und Kuriofitäten aller Art angefüllt 
gewejen wäre. — Endlich war die Taffe gefäubert, 
Herr Baggeſen rieb fie mit einem blütenweißen Tuche 
vollends blank und ftellte fie dann forgfältig in ein 
Rokokofpind. Eben ftredte er die Hand nach einer 
MWedgwoodvafe, einem befonders Eoftbaren Stück 
feiner Sammlung aus, als die Stubenthür aufge 
riffen ward, und eine zierliche, fchlante Mädchen: 
geitalt über die Schwelle trat. 

„Papa,“ rief fie atemlos, „die Schweine find 
noch immer krank. Rottmann'ſche ift auch fchon eine 
halbe Stunde hier, fie fit in der Küche und trinkt 
Kaffee. Willſt du denn nicht einmal heraustommen ?* 

„Mein Gott, Phöbe-Sophie,* fagte Herr Bag- 
gefen vorwurfävoll, „ich bin doch kein Tierarzt!” 

Darin hatte er ja nun recht, und Phöbe fah 
das wohl auch ein, denn fie verschwand fo plößlich 
wie fie gefommen, und Herr Baggefen war wieder 
allein. Er fühlte fich ordentlich erleichtert, denn um 
bei der Wahrheit zu bleiben, muß ich fagen, daß er 
Zeit feines Lebens Porzellan intereffanter als 
Schweine gefunden hatte. So nahm er jest die 
Vaſe vollends aus dem Schrank und betrachtete fie 
liebevoll von allen Seiten, Wirklid ein Pracht: 
eremplar, ein immens alter Wedgwood, und ganz 
zweifellos eins der erjten nach dem Vorbild der 
Antike gearbeiteten Stüde, die aus der MWerfitatt 
des berühmten Töpfers hervorgegangen waren. Zu: 
dem ftamınte fie aus dem Privatbefige Napoleons I., 
daran ließ fich nicht rühren, denn Herr Baggejen 
hatte es fchriftlich. Wo viel Licht ift, pflegt leider 
auch viel Schatten zu fein, und fo war es auch hier. 
Der Nand der Vafe war teilweife abgejtoßen und 
durch eins der zierlichen weißen Nelief3 zog fich ein 
recht bemerfbarer Sprung. Seufzend tauchte Herr 
Baggeſen feinen Scha in die Spülkumme und be: 
gann die bleichen auf blauem Grunde dahinfchwe- 
benden Göttinnen vom Staube zu reinigen. 

Aber ehe er noch damit fertig war, öffnete fich 
von neuem die Thür und wieder war es Phöbe- 
Sophie, 

„seht liegen die Schweine fchon auf der Seite, 
Papa,“ Magte fie erregt. „Sie ftöhnen entjetlich, 
und Dr. Bartels, der eben gekommen ift, meint, daß 
fie im Augenblid fterben.” 
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Nun wurde Herr Baggefen aber wirklich ärger: 
lih, denn erftens fand er es lieblos von Phöbe: 
Sophie ihn fchon wieder zu ftören, fie wußte, daß 
er das nicht mochte, und zweitens konnte es ihm 
doch auch nicht gleichgültig fein, wenn feine wert: 
vollen Schweine krepierten. 

Gr eilte daher haftig hinaus, ftellte die Wedg— 
mwoodvaje, die er in der Verwirrung in der Hand 
behalten hatte, auf den Teppich des Flurtifches und 
ftürmte den Korridor hinunter. Ganz unten am 
Ende des langen Ganges prallte er auf Anna Möl— 
lex, fie fam eben mit bochgehobener Schürze und 
verweintem Geficht aus der Küche. Das Mädchen 
wäre beinahe hingefallen, grauend ſah fie Deren 
Baggefens blafblaue Augen wütend auf fich gerich- 
tet, und der geheimnisvolle Anhalt ihrer Schürze 
begann verdächtig zu klirren. Zu jeder andern Zeit 
hätte Herr Baggeſen ihr gehörig die Meinung ge 
jagt, denn es war dem Dienftperfonal ftreng ver: 
boten, den Flur als Durchgang zu benußen. Heut’ 
fam fie jo davon. Die arme Anna Möller war, 
wie erwähnt, jehr gemütvoll und um jo härter traf 
fie, jo bald nach ihrem „Antritt“, die Erlenntnis, 
daß diefe Erde mit nur zu viel Recht ein Sammer: 
thal genannt wird. Gleich in der eriten Stunde 
hatte fie eine Terrine zerbrochen, von der Mamſell 
leider wußte, und eben jet zwei Teller, von denen 
Mamfell nichts wußte, Gewiß, Anna Möller war 
ohne Falſch wie die Tauben, aber fie war auch Klug 
wie die Schlangen und deshalb hielt fie es für ge- 
raten, die Ber 

weisſtücke 
ihres Unglücks 
heimlich über 
den Korridor 
beiſeite zu brin— 
gen. 

Auf Bors⸗ 
fleth war alles 
mufterhaft, der 
fleine für den 
Rrivatbedarf 
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ſens eingerichtete Viehſtall war jedoch mit ſeinen bron⸗ 
zierten Säulenſtändern, ſeinen kunſtvoll geſchmiede— 
ten Krippen und dem mit blau und weißen Flieſen 
belegten Fußboden geradezu ein Unikum. An der 
granitenen Einfaſſungsmauer des Schweinekobens 
fand Herr Baggeſen neben einem alten im Dienſt er: 
grauten Knecht auch den Dr. Bartels. Der junge Arzt 
hatte den Oberlörper weit über die Brüftung gelehut, 
und feine heilbringende Thätigfeit beitand zur Zeit 
darin, das ächzende Borftenvieh mit der Elfenbein: 
früde feines Spagzierjtods zu maffieren. Innerhalb 
des Kobens ſaß auf einem dreibeinigen Melkſchemel 
Witwe Nottmann, die berühmte Schweinedoltorin. 
Sie warf ihrem männlichen Kollegen, der, „bloß für 
Minfchen“ war, zornerfüllte Blicke zu, denn fie haßte 
alle Ärzte ohne Ausnahme und die jungen ganz be: 
jonderd. Mottmann’sche, wie fie im Jargon der 
Gegend genannt wurde, war eine greuliche Hexe 
mit Triefaugen und gichtifchen Fingern, aber eine 
Anzahl glücklicher Kuren hatte fie über die Grenzen 
des Kreiſes hinaus befannt gemacht. 

„Guten Morgen, Doktor, lange nicht gefehen,* 
grüßte Herr Baggefen fauerfüh und dann begann 
er fogleich heftig au fchelten, das war er feiner 
Stimmung und feinem Körperzuftand fchuldig. 
„Warum fteht Ihr denn eigentlich noch immer zweck— 
los umber, natürlich wenn nichts gejchieht, da müſſen 
die Schweine fterben. Solch jchöne Schweine, es 
iſt zum rafend werden, und fie haben mich ein Ver: 
mögen gefoftet, bejonders das Schwarze. Doktor, 
Schlagen Sie die armen Tiere nicht auch noch, das 
iſt unmenschlich und Hilft doch zu nichts. Und Mott- 
mann’sche, warum treffen Sie nicht Ihre Anftalten, 
itatt bier herumzuhocken, dazu habe ich Sie doch nicht 
holen laſſen.“ 

Aber die Alte rührte fich nicht, fie grinfte nur 
diabolifch und brummte vor ſich hin: „Nee, ick do 
dat nich, unner Tügen do ick dat nich.“ 

„Sie iſt noch genau jo verrüdt wie früher,“ 
ſagte Dr, Bartels lieblos, „man kann doch unmög- 
lich riechen, was für braunes Teufelszeug fie in ihrer 
Flaſche herumſchleppt.“ 

Rottmann'ſche ſchüttelte energiſch den Kopf. „Dat’s 
mien Metier,“ knurrte ſie, „dat's 
mien Brot, und ick do dat nich.“ 

Wie alle großen Geiſter, ſo 
beſaß auch ſie ihre Eigenheiten 
und eine derſelben beſtand darin, 
daß kein menſchliches Auge ihren 
Verkehr mit den Patienten über- 
wachen durfte. Wähnte fie fich 
mit den kranken Tieren allein, 
jo goß fie ihnen unter dem Ab— 
feiern unartifulierter Laute, es 
follte einmal lateinijch gemefen 
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fein, eine geheimnisvolle Flüſſigkeit in den Rachen. 
Das Rezept diefes myftifchen Trankes von braun: 
gelber, nicht eben Vertrauen ermwedender farbe, 
ſtammte aus dem Nachlaß eines ſchwediſchen Mitt: 
meifter8 und bildete den unveräußerlichen Beſitz 
ber Familie Rottmann. Da es niemals aufgefchrie- 
ben war, fondern, nur von Mund zu Mund fort: 
lebte, fo konnte es ihnen eben fein Dieb, fein ele— 
mentare3 Ereignis entreißen. Hatten die Schweine 
die Medizin hinuntergefchludt, was fie natürlich 
böchit ungern thaten, jo wurben fie noch herzhaft 
mit Petroleum abgerieben zur Nachkur, wie Rott: 
mann’sche erflärte. Böfe Zungen verficherten, dies 
fei die einzige und Hauptlur, aber die Welt jagt jo 
viel, man fann nicht alles glauben. Sei dem wie 
ihm fei, mandje3 Schwein warb gefund und brachte 
der Alten Ruhm und einen blanfen Thaler; ftarb 
e3, fo meinte fie gefaßt: „Für'n Tod fein Kraut 
gewachfen iſt!“ — Und fie konnte wohl gefaft fein, 
den Thaler hatte fie meift weg. 

„Rottmann’ihe hat ganz recht,“ meinte Herr 
Baggejen, „wenn fie mit den Tieren allein fein will, 
jo ift das ihre Sache. Der Doktor hat Chemie, 
und wer weiß was fonft noch alles ftudiert, am 
Ende bringt er e3 fertig, durch das Glas hindurch 
die Urfubftanzen des Medifamentes herauszufpionie- 
ren. Da braut er’3 nach, Rottinann’sche erhält 
Konkurrenz und verliert die halbe Kundfchaft. Heut: 
zutage kann man nicht vorfichtig genug ſein.“ 

Dr. Bartels lachte. — „Wenn Ausficht vorhans 
den wäre, hinter das Geheimnis zu kommen, ich 
verjuchte es ficherlich, denn ich bin überzeugt, Rott- 
mann’sched Einkünfte überragen die meinigen um 
ein Beträchtliches. Was nun das Ärztliche Renom— 
mee anbetrifft, davon will ich fchon Lieber gar nicht 
reden.” 

Die Alte kicherte gefchmeichelt und begann den 
jungen Arzt erfichtlich mit milderen Blicken zu be 
teachten, während die gequälten Schweine fortfuhren 
ſich angftooll auf der Streu bin und her zu wälzen 
und unabläffig ihre fchaurigen, ächzenden Klagetöne 
ausſtießen. 

Nun machte Herr Baggeſen aber wirklich Ernſt. 

„Halten Sie ſich nicht auf Doktor, verlaſſen wir 
den Stall, jonft läßt die Alte die Tiere Falten Blu— 
tes vor unfern Augen frepieren. Kommen Sie mit 
in meine Stube, ich werde Ihnen zwei Teller zeigen, 
moderne Fabrikate aus der Kopenhagener Manufaf- 
tur. Graugrüne Farnwedel auf bläulichem Grunde, 
wundervoll in der Zeichnung, äußerſt delikat und 
gar nicht teuer. Oder wenn Sie das nicht inter: 
eifiert, jo gehen Sie mit Phöbe-Sophie in den Gar: 
ten, aber es ift wahr, meine Tochter hat keinen Sinn 
mehr für Blumen, fie porträtiert ja die Hühner. 
Die arme Kleine, fie hat kein Talent, es ift jchade 


um da3 viele Geld, das ich für Malftunden fort: 
geworfen habe, über Apfel, grüne SFlafchen und ge 
tönte Hintergründe follte fich ihr Ehrgeiz nicht er 
heben.” 

Der junge Arzt erllärte etwas fehüchtern, vorerſt 
Phöbe-Sophie begleiten zu wollen, nachher füme er 
dann ins Haus, um das Porzellan zu befehen, und 
überdie würde ja wohl auch. Herr Meyer nicht 
mebr lange auf fi) warten laffen. 

Vor etwa drei Monaten hatte ſich Dr. Bartels 
im nahen Kirchdorfe als praktifcher Arzt niederge 
laffen und feit eben fo langer Zeit Iauerte er, bis 
jeßt leider ziemlich vergeblich, auf Vatienten. Wurde 
ihm nun in feinem ftillen Studierzimmer die Zeit 
gar zu lang, jo fam er nach Borsfleth, um dort 
in Seren Baggeſens oder Phöbe-Sophiens Gefell: 
ſchaft auf Herrn Meyer zu warten. Herr Meyer 
war nämlich Verwalter auf Amalienhof, und da ihn 
fein Beruf naturgemäß meift ans Feld feilelte, gegen 
das der Doktor eine unüberwindliche Abneigung zu 
haben jchien, jo mußte er häufig lange genug auf 
den Freund warten. Aber feine Gebuld in dieſer 
Beziehung war geradezu bemunderungswürdig, auch 
verriet er niemals Ärger über fein Mißgeſchick und 
wenn er folchen empfand, fo wußte er ihn jedenfalls 
meifterhaft zu verbergen, 

Nachdem Herr Baggefen fo Rottmann’sche und 
die Schweine von ftörender Teilnahme befreit hatte, 
eilte er wieder durch den Flur zurück, ganz glücklich, 
alles jo wohl geordnet zu haben. Die ganze Zeit 
über war ihm die Vaſe nicht aus dem Gedächtnis 
gelommen, e8 war entfchieden leichtfertig, fie fo unbe: 
auffichtigt ftehen zu laffen. Die Hunde famen zu: 
weilen in den Flur, und den Dienftboten fann man 
auch nur trauen, fo lange man fie ficht- 

Da, was war das? — 

Heren Baggeſens Heine blafblaue Augen wurden 
unheimlich groß, und das Blut ftodte ihm in den 
Adern. Mo mar die Vaſe? — Vor kaum einer 
Viertelſtunde hatte er fie hier auf den Tiſch geftellt, 
das wußte er ganz gewiß, und nun mar fie nicht 
mehr dort. Sollte fich jemand an feinen Sachen 
vergriffen haben? In neroöfer Unruhe hob er den 
Teppich ein wenig in die Höhe und blickte auf vier 
gefchnigte ZTifchbeine, die ihn höhniſch angulachen 
fchienen, wie konnte ex bei ihnen eine Väſe fuchen. 
Und num begann Herr Baggefen Lärm zu fchlagen, 
als ob er fich in Todesgefahr befände, als ob das 
ganze Haus in Flammen ftehe, denn er war leicht 
erregt, der Heine Herr Baagefen. 

Angitvoll fam Mamfell aus der Küche herbeige- 
laufen, gefolgt von den Mädchen, und in der Haus- 
thür erichienen der Doktor und Phöbe-Sophie, 

„Wo ijt die Vafe geblieben, wer hat fich erlaubt 
meine Wedgwoodvafe hier fort zu nehmen,” fchrie 
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Herr Baggejen erboft. „Wenn mir fo etwas noch 
einmal vorlommt, dann mache ich furzen Prozeß, 
dann jage ich das ganze Perfonal aus dem Haufe, 
alle miteinander!” 

Na, wo war die Bafe? Mamfell hatte in der 
Küche mit dem Eſſen zu thun gehabt, niemand war 
in den Flur gefommen, feins von den Mädchen hatte 
die Vaſe gejehen, und fo fehr Herr Baggefen auch 
{halt und tobte, nirgends erhielt er Auskunft. 
Schlieflich, nachdem jede Ede, jeder Winkel des Kor: 
ridors abgefucht war, wankte Herr Baggefen halb 
zermalmt zurüd in die Stube. Seine Vaſe war fort, 
feine koftbare, alte Wedgmoodvafe, auf der fchon bes 
großen Korſen Blicke mohlgefällig geruht hatten, fie 
war ihm geraubt. Ganz gefnict ſank er auf einen 
Stuhl und ftarrte trübfelig auf die mit rofa Plüſch 
bezogenen Bortbretter des Molofofpindes. Da ftan- 
den fie noch in Reih und Glied alle die Eoftbaren 
Schalen, Taffen und Bäschen aus China und Ja— 
pan, aus Meißen und Sevres, aber die Wedgwood⸗ 
vafe fuchten feine Augen vergebens, 

„Aber Vater,” tröftete Phöbe-Sophie, „wer follte 
fie denn in aller Welt ftehlen, bier verfteht ja fein 
Menfch etwas von Wedgwood.“ 

Das brachte Herrn Baggeſens Blut wieder in 
Wallung. — „Du haft recht,” ſagte er auffpringend, 
„die Leute find hier dumm, fehr dumm. Wenn ich 
den aber jemals in die Hände befomme, der mir bie 
Vaſe genommen bat, dem zeige ich an, fo wahr ich 
Peter Baagefen heiße. Dem hetze ich die Polizei 
auf den Hals, der foll mir ind Gefängnis, ins 
Zuchthaus, jahrelang.“ 

Sa, das war alles fehr leicht gefagt, aber bie 
Nürnberger hängen feinen bevor fie ihn haben, und wo 
war die Vaſe? — 


* * 
* 


Unna Möller war nicht ſchön, der Geſchmack ift 
ja fo verfchieden, aber ich glaube, fie hatte noch nies 
mals einen Verehrer gefunden. Bon Geftalt wer 
fie groß und fnochig, und im übrigen fchien fie eine 
Kompofition inrot. Das merkwürdig unfymmetrifche 
Geficht, Hände, Arme, alles bimbeerfarbig. Ihr 
fpärliches, zum kraus werden neigendes Haar mochte 
einem poetifchen Gemüt „Lodernder Flammenglut” 
vergleichbar erfcheinen, die Borsflether nannten’s 
kurzweg auch rot. Das war kränkend und auch nicht 
richtig, aber fie hatten nun einmal feine Manieren. 
— Befagte Anna Möller Eniete thränenden Auges 
in der Borsflether Müllgrube Es thut mir leid 
das erwähnen zu müffen, aber es gehört unbedingt 
zur Entwicklung meiner Gefchichte, Mit beiden Hän— 
den wühlte fie krampfhaft zwiſchen Aſche, halben 
Eierſchalen, vertrodneten Blumen und ähnlichen 
Dingen umher, und dabei fchluchzte fie zum Erbar— 


men. Es war aber auch ein hartes Los, was fie 
betroffen hatte, und das fie fogar veranlafte Mono: 
loge zu halten, wie bie Heldin eines Trauerſpiels. 

„Derrücdte Minfchen,“ jammerte fie, „um fon’ 
ol Butt, de Tut wär all aff und twei wär be 
od all,” 

Dabei ftrömten ihr die Thränen wie Giehbäche 
über die Wangen, und ab und zu, wenn fie das 
gelbrote widerfpenftige Haar aus der Stirn ftrich, 
ftreute fie fich gar Aſche aufs Haupt, nach dem Beis 
fpiel der Klageweiber im Alten Teftament. Zumeilen 
übermannte fie aber auch ein ehrlicher Zorn über 
die Ungebühr der Borsflether Behandlung und dann 
ergriff fie einen zerbrochenen Topfbedel, eine Glas: 
fcherbe oder was ihr fonft gerade in die Hand fam 
und fchleuderte e3 weit von fich in gerechter Ent- 
rüftung. Natürlich fuchte Anna Möller die Vafe, 
weshalb foll ich noch länger verfchmweigen, was doch 
jedermann weiß. Nach Werlauf einiger Stunden, 
nachdem bei Herrn Baggefen die Wogen des erften 
heftigften Schmerzes weniger hoch gingen, und fein 
Zorn einer fanften Melancholie und einer weileren 
Überlegung Plat gemacht hatte, erinnerte er fich vors 
hin im Korridor auf das nee Mädchen geftoßen zu 
jein. Sofort war e8 für ihn auch unumftößliche Ge- 
wißheit, daß diefes mit dom Verſchwinden der Wedg- 
mwoodvaje in Zulammenhang ftand, Anna Möller 
mußte alſo herbei. Schuldbeladen und verlegen 
lächelnd erfchien fie vor dem geftrengen Herrn Bag- 
gefen, feſt entfchloffen alles zu leugnen, aber mas 
find Vorſätze, was find menschliche Entfchlüffe! Dem 
Kreuzverhör, dem der zungengemwandte Herr Bag: 
gefen und die wahrhaftig nicht auf den Mund ge 
fallene Haushälterin nun Anna Möller unterwarfen, 
war diefe Unfchuld vom Lande nicht gemahlen. Sie 
begann gar bald zu ftottern, fich in Wideriprüche zu 
verwideln und eins, zwei, drei hatte fie alles ge 
ftanden. — Sa, fo dumm war fie geweſen, o hun- 
dertmal verwünfchte fie ihre Schwäche, aber Reue 
fommt befanntlich immer zu ſpät. — Als Anna 
Möller mit den zerbrochenen Telleen durch den Flur 
ging, ſah fie auf dem Tiſch den alten geipliffenen 
Guß ftehen, und weil fie nun fo umfichtig war und 
jo ordnungsliebend, fo nahm fie ihn auch gleich mit 
und warf ihn mit den übrigen Scherben in die Müll: 
kuhle. Daß das was Böfes war, fonnte Anna Möller 
doch auch wahrhaftig nicht willen, denn fie hatte 
noch nicht bei Herrichaften gedient, die fon’ entzweies 
Kram aufbewahrten. Bloß weil jon’ Gewalt davon 
gemacht wurde, hatte fie Angft gekriegt und bis jetzt 
gefchwiegen, aber nun wollte fie nur gleich hin und 
den Guß wieder holen, denn an den würde fich wohl 
niemand vergriffen haben, das glaubte fie ficher. 

„Ja,“ fagte Here Baggeſen jo hoffnungsfreudig, 
daß er fogar zu Schelten vergaß, „kommen Sie nur 
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gleich mit, vielleicht iſt die Vaſe noch dort und noch 
iſt nicht alles verloren.“ 

Eiligſt ſchritten die beiden durch den Garten, 
wo ſich am äußerften Ende, ſchamhaft hinter einer 
Holunderhede verborgen, der Schutthaufen befand, 
Aber wie weit Herr Baggefen feine Scharfen Augen 
aufriß und wie ſehr er auch Anna Möller anfpornte 
ins Gebüfch und in alle Winkel zu fpähen, e8 war 
nichts zu finden, jo wenig hier wie im Korridor. 
Scherben, Aſche — Moder und Verweſung überall, 
aber von Wedgwood feine Spur. Zweifelsohne 
mußte inzwifchen irgend jemand neuen Unrat in die 
Grube geworfen haben, und nun lag die Vaſe ver- 
ftedt wie die Berle im See. — — — — — 

Büden iſt ungeſund und unbequem, Anna Möller 
fand das auch. Sie feufzte ſchwer, reckte fich und 
befchloß etwas umherzugehen, um wieder Leben in 
die eingefchlafenen Glieder zu bringen. Aber gerade 
als fie fich erheben wollte, erſchien Herr Baggefen 
auf der Bildfläche, der eine Strohmatte und einen 
Spaten hinter ſich herjchleifend den Gartenfteig 
hinunter fam. Unter diefen Umftänden mußte Anna 
Möller natürlich da8 Programm ändern und bie 
Erholungspaufe ftreichen. 

Sie wandte fich alfo von neuem mit mahrem 
Feuereifer ihrer unbeimlichen Maulmurfsthätigfeit 
zu, und als Herr Baggefen nun vor ihr ftand, da 
wühlte fie fo emfig in der Afche herum, als wenn 
fie nie im Leben für eine andere Beichäftigung Inter: 
eife gefühlt hätte, 

„Nun,“ fragte Herr Baggejen knurrig, „haben 
Sie noch immer nichts gefunden?” 

Anna Möller wandte ihm einen kleinen Augen: 
blick ihr rotes verweintes Angeficht zu, blickte ihm feſt 
in die Augen und fagte dann kurz und frech: 

„Nee!“ 

Das war empörend, aber Herr Baggeſen wollte 
fich) nicht mehr ärgern. Er warf die Matte an die 
Erde, fniete nieder und begann nun feinerfeits mit 
dem Spaten den Erbhaufen nach der Vaſe zu Durch: 
fuchen. So lagen ſich denn die beiden hafkerfüllt 
gegenüber, die äußerlich meinende und innerlich 
fchimpfende Anna Möller und der äußerlich fchel- 
tende und innerlich weinende Herr Baggefen, und 
es war eine wahre Erleichterung, daß der Schutt: 
haufen jedem von ihnen den Anblid des andern 
entzog. Nur ab und zu, wenn Herr Baggefen eis 
denfchaftlich wurbe und etwas zu finden glaubte, 
was fich natürlich nachher al3 teügerifch erwies, fo 
ihoß fein Kopf eine Hand breit über den Kamm 
des Hügeld empor, und dann bot fich Anna Möller 


Gelegenheit, die Heinen Intimitäten von Herrn Bags 


geſens Friſur zu fludieren. — „Vorne Ponnies, 
hinten Platte,* wie fie fchadenfrob bemerkte. — — 


Unterdeffen luſtwandelten Dr. Bartels und Phöbe⸗ 
Sophie im Garten. 

Es war ein wundervoller Sommertag. Ein leifer 
Wind, der ja in unferer Gegend nie fchläft und 
ſchweigt, flüfterte in den Kronen der Bäume. Überall 
auf den Rabatten blühten in bunten Farben Levfoien 
und erfüllten die Luft mit fühem Wohlgeruch. Phöbe 
und ber Doktor fehritten die breite Allee hinab, die 
den ganzen Garten durchauerte, und erft durch ben 
Hofgraben ihren natürlichen Abſchluß fand. Sm 
Schatten eines riefigen Weißdornzauns ftand hier 
eine alte, halbverfallene Steinbanf, ein Lieblingsfis 
von Phöbe-Sophie. Das Pärchen ließ fich auf der 
verwitterten Sandfteinplatte nieder und verlor ſich 
gar bald in traumhaftes Sinnen. Bor ihnen lag 
das regungslofe Waſſer des Grabens, blank und 
fchwarz, hier und dort nur bedeckt von gelbem moos⸗ 
artigen Kraut und dem feinen Gezweige des Hahnen- 
fußes. Bierliche Grasmüden, die in den am Rande 
bes Gewäſſers mwuchernden Schilf und MWaldferbel: 
ftauden ihre Nefter hatten, flogen zwitfchernd hin und 
ber und zwifchen den Stämmen der alten Efchen 
hindurch fchmeifte der Blick hinaus auf das weite 
Feld. Selten nur wurde die endlofe Ebene durch 
ein von Bäumen umgebenes Gehöft unterbrochen, 
aber am Horizonte fchimmerten al3 fompafte rote 
Maffe die eng aneinander liegenden Häufer von 
Berndorf. 

Phöbe war es, die fich zuerft von dein Zauber 
der ihr lieben Landichaft losmachte, fie knüpfte das 
Skizzenbuch, deffen Bänder fie um den Gürtel ihres 
Kleides gefchlungen hatte, ab und vertiefte fich mit 
dem Grnfte des Schöpfers in die zahlreichen Zeich— 
nungen. Auf faft jeder Seite fand man da Hühner, 
fcharrende, krähende, mit den Flügeln fchlagende, 
Hähne, Hennen mit Küden, in jeder Altersftufe, 
einzeln, in Gruppen und in ganzen Scharen, 

„Finden Sie nun wirklich, daß ich fo talentlos 
bin, wie Vater immer ſagt,“ fragte Phöbe-Sophie, 
und ber Doktor verficherte natürlich aus volliter 
Überzeugung das Gegenteil. 

„Betrachten Sie nur einmal diefen Hahn, ift der 
nicht wirklich recht gut getroffen, und wenn ich den 
Dintergrund ein bißchen ausführe, fo hebt ex fich 
noch befjer.” 

„Der Hahn ift vortrefflich, es ift dev rote mit 
dem Schopf. Sie fehen, ich erkenne ihn fonleich.* 

„Aber, wenn ich ihn fo vecht betrachte,“ meinte 
Phöbe Eleinlaut, „mich dünkt, der Hahn iſt zu lang.“ 

Dr. Bartel3 ſetzte den Kneifer auf die Nafe, 
nahm eine fritifche Miene an und erflärte mit ticfſtem 
Bedauern: „Entjchieden, der Hahn ift zu lang, eine 
Linie nur, aber er ift zu lang.” 

Nun Happte aber Phöbss Sophie das Buch zur, 
„Sie find mir ein rechter Kritikus,“ ſagte fie halb 
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lachend, halb ärgerlich. „Nichts find Sie als das 
Echo meiner eigenen Meinung.* 

„Sie müffen mtr fchon verzeihen, Fräulein Phöbe, 
ich war nicht bei der Sache, meine Gedanken be- 
ichäftigten fi mit dem leidigen Gefundheitszuftand 
ber biefigen Bevölkerung.“ 

Phöbe-Sophie zog die Brauen hoch: „Darüber 
hörte ich noch nie eine Klage, mir fcheint, wir leben 
in einer gefunden Gegend.“ 

„Ach ja, fie ift nur zu gefund! Wenn ich fo ein- 
fam in meiner Studierftube fige und niemand ftört 
mich, Die ganze Welt hat mich vergeffen, wahrhaftig 
da wünſche ich nichts jehnlicher, als daß doch nur 
endlich mal jemand erfranfen möchte, aber die Men- 
fchen find zu robuft bier, zu zähe.“ — 

„Sie haben ein gutes Herz," höhnte Phöbe- 
Sophie und doch fühlte fie das innigſte Mitleid, 
‘a, fie wäre felbft gar zu gern einmal frank ge 
worden, fo ein Feines bißchen, nur um dem Doktor 
eine Freude zu machen. Aber was hätte e8 auch genützt, 
Dr. Bartel wäre doch nicht gerufen worden, Das 
mwäre nicht paflend geweſen. Auf Herrn Baggefen 
war in diefer Beziehung nicht zu rechnen, Phöbe 
fannte ihren Bater zu gut, der wurde aus Gefällig- 
keit nicht frank, Vielleicht eins der Mädchen, mög— 
lich, daf Anna Möller eine fchwantende Gefundheit 
hatte. — 

„Gewiß, es ift nicht der geeignete Moment, 
Fräulein Phöbe,* unterbrach der Doktor ihren Ge- 
danfengang, „man bat ja ein biöchen Vermögen, 
viel iſt's nun gerade nicht, aber einmal müffen die 
Patienten fommen. Der alte Herr Phyſikus kann 
doch nicht ewig praktizieren, er fieht jo wie fo nicht 
mehr, was er verfchreibt.” — 

Da trug der Wind plöglich einen unheimlichen 
Klang herüber, einen unterdbrüdten, gräßlichen Schmer— 
zensſchrei. 

Dr. Bartels hielt inne. „Was war das,“ fragte 
er geſpannt, „meinte da nicht jemand?“ 

„Es wird ein Vogel fein, vielleicht ein Falke,” 
meinte Phöbe⸗Sophie. 

Sie war nämlich gerade ſehr emfig bejchäftigt, die 
Bänder des Skizzenbuchs in eine Schleife zu knüpfen, 
in eine forrelte, eine geradezu äfthetiiche Schleife. 

„Nein, nein,“ rief ver Doktor, „das war etwas 
anderes, das war kein Falkenſchrei.“ 

Dr, Bartel3 war ein großer, ftarker, fogar etwas 
zur Korpulenz neigender Mann, aber er konnte nie: 
manden weinend willen, das brachte ihn um feine 
Ruhe. Traf er irgend wo auf ein weinendes Weib, 
oder ein heulendes Kind, fo fuchte er es durch ein 
paar freundliche Worte oder ein Geldſtück zu tröften, 
aus purer Selbjtjucht, wie er ſtets hinzufügte. 

Mieder erflang diefes unheimliche unterdrückte 
Schluchzen, diefes Mal noch lauter als zuvor. 


Dr. Bartels fprang auf. — „Erft muß ich wiffen, 
was das zu bedeuten hat, diefe Töne fallen mir auf 
die Nerven,“ 

Er bahnte fich einen Weg durch die fchmalen 
halbverwachfenen Gänge diefes Gartenteiles, und 
was blieb Phöbe-Sophie anderes übrig, fie ging 
hinterdrein. Wie die Kinder im Märchen dem 
Klange der verborgenen Glode, fo folgten der Dok— 
tor und Phöbe den fich regelmäßig mwiederholenden 
Seufzerlauten. Und gar zu lange währte es auch 
nicht, da waren fie an jenem geheimnisvollen, welt: 
entrücdten Orte angelangt, wo Bere Baggefen und 
Anna Möller, am Bufen der Natur lagernd, in der 
Aſche kratzten. 

Von innigſtem Mitleid mit ſich ſelbſt erfüllt, 
hatte Anna Möller es auf die Dauer nicht über ſich 
vermocht ihre Klagelaute zu unterdrücken, und Herr 
Baggeſen, herzlos, wie er nun einmal war, hatte 
ſich in dürren Worten das „Gewinfel* verbeten. Das 
hätte Herr Baggeſen nicht thun ſollen, denn nun 
weinte Anna Möller nicht mehr, ſie hatte zu viel 
Gemüt, um jetzt noch Thränen zu finden, nein, 
dumpfe, markerſchütternde Seufzer ſandte ſie in die 
Luft, ſo daß Herr Baggeſen ſchon mehr als einmal 
die Abſicht gehabt hatte, ſeinerſeits das Suchen auf: 
zugeben. Edle, temperamentvolle Naturen find nun 
meift von Stimmungen abhängig, und jo war es 
befanntlich auch bei Anna Möller, Gerade in dieſem 
Augenblide wandelte fich ihre Trauer num wieder 
in Zorn und Weltverachtung, fie ergriff daher die 
ſchön aurechtgelegte Scherbe eines Bratentellers und 
fchleuderte fie von fich, um ihrem gepreßten Herzen 
durch dieſe phyſiſche Anftrengung Erleichterung zu 
ſchaffen. 

Wie es nun geſchah, Anna Möller ſelbſt ver— 
mochte auf ſpätere Anfragen keine befriedigende Aus— 
kunft zu geben, der plötzliche Anblick des Doktors 
mußte wohl ihre Kraft gelähmt und den Flug des 
Geſchoſſes gehemmt haben. Genug, die Scherbe 
ſenkte ſich zu früh und fiel klatſchend hernieder auf 
Herrn Baggeſens Haupt. 

Wie von einer Natter geſtochen fuhr Herr Bag— 
gejen empor. — „Was,“ fchrie er, „was unterftehen 
Sie fich, Sie entjetliches Mädchen. Sie werfen nach 
mir mit Scherben!” 

Drohend, an allen Gliedern bebend, ftürzte er 
auf die jo ſchwer vom Schicjal betroffene Anna 
Möller los, und ich glaube, er hätte fich wirklich 
thätlich an dem unfchuldigen Mädchen vergriffen, 
wenn nicht plöglich Laute an fein Ohr gedrungen 
wären, Laute, die ihn fir den Nugenblid allen Rache: 
durſt vergeifen liehen. 

Dr. Bartels lachte, er hatte die Arme in die 
Seite geitemmt und lachte, daß ihm die Thränen 
in die Augen traten. 
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Das war jehr häßlich von Dr. Barteld und gegen 
all und jedes Gejeh des guten Tons, aber er hätte 
lachen müffen und wenn fein eigenes Todesurteil 
dadurch befiegelt wäre, 

Herr Baggeſen lieh alfo von der verdußten, unge: 
bildeten Anna Möller ab und richtete fich gerade 
vor dem Doktor auf. 

„Wie, mein Herr,” fagte er rot vor Zorn, „Sie 
find ja fehr vergnügt. Sie fcheinen fich zu freuen, 
wenn jene Mädchen nach mir wirft — mit Scher: 
ben. ch muß Ihnen geftehen, mein Herr, ich liebe 
feine Gäſte, die fich über mein Unglück amüfieren, 
und die fich über mich Lujtig machen. Was wollen 
Sie eigentlich hier? Wenn Sie auf Ihren Freund 
Herrn Meyer warten, jo kann ich Ihnen jagen, daß 
der Inſpeltor Meyer ſich eine Stunde von bier auf 
dem Nappsfelde befindet, und wenn er zurückkommt, 
fo geht er nach Amalienhof, nicht nach Borsfleth. 
Wollen Sie ihn alſo treffen, fo ftellen Sie fih am 
beiten vor dem Amalienhofer Thorhaus auf, dort 
werden Sie ihm nicht verfehlen. Ich hoffe, Sie 
haben mic) verftanden, mein Herr.“ 

Dem Doktor war nun wirklich das Lachen ver: 
gangen, er war ganz blaß und ernit geworden. 

„sch bitte aufrichtig um Verzeihung, Herr Bag: 
geſen,“ fagte ex jteif, „und ich hoffe, Sie werden 
mein in der That taftlofes Benehmen entjchuldigen, 
wenn Sie einen Blid auf das rote Geficht des 
Mädchens werfen, Thränen und Aiche haben wahre 
Neliefs darauf gebildet. Lediglich diefer Umſtand 
reizte mich zum Lachen, keineswegs der Ihnen wider: 
fahrene Unfall. Im übrigen ließ Ihre Rede an 


Teutlichteit nichts zu wünschen übrig. — Ich 
empfehle mich Ihnen.“ 

Damit machte ev Heren Baggeſen eine tiefe 
Verbeugung, verneigte fich förmlich vor Phöbe— 
Sophie und ging dahin — um niemals wies 
derzukehren. — 

Faft fprachlos vor Schreck ftand Phöbe einen 
Augenblick wie verjteinert, dann machte fie Miene 
dem Doktor nachzueilen. Che es aber noch dazu 
fam, hatte Herr Baggejen, ihren Arm ergriffen. 
„Wie,“ rief ex, „du willft jenem Mann nachlaufen, 
jenem Manne, der fich erdreiftet deinen Water aus: 
aulachen. Du bleibft hier, jo wahr ich Peter Bag- 
geſen heiße.“ 

Und ſie mußte bleiben, die kleine Phöbe-Sophie, 
mit thränenden Augen und blutendem Herzen. 

Unterdeſſen hatte Anna Möller mit der Cha— 
rafterftärke, die großen Naturen in kritiſcher Lage 
eigen ift, ihre Faſſung wieder erlangt, jo daß fie 
in fchöner Gemütsruhe ihr eigenes Schickſal erwar: 
ten konnte. 

„Stehen Sie auf, Mädchen,” herrſchte Herr Bag: 
gejen fie an. „Gehen Sie augenblicklich hinein und 
paden Sie Ihre Sachen. ch will Sie morgen nicht 
mehr auf Borsfleth jehen, danach haben Sie fich zu 
richten.“ 

Mit der leicht zur Schau getragenen Entrüftung 
der unrecht Leidenden fam Anna Möller diefer Auf: 
forderung nach. Gebeugt, aber nicht gebrochen, jchritt 
fie durch den wundervollen, in Sommerfchöne pran= 
genden Garten, dem Haufe zu. 

Später am Abend konnte man Herren Baggejen 
zwifchen den Roſen und Lilien wandeln fehen, auf 
dem Kopf ein feuchtes Tuch, Unruhe im Herzen. 


* 
Regenmwetter. — So viel ich weiß, lieben nur die 
Enten den Regen beftändig, Landwirte und Schirm: 
fabrifanten zumeilen, andere Sterbliche niemals. Es 
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regnete jchon feit Tagen, an den Anfang erinnerte man 
fich faum noch und auf das Ende wagte man gar 
nicht mehr zu hoffen. Dr. Bartels langweilte fi), er 
langmweilte fi zum Sterben. Jeden Morgen las er 
mit ganz befonderer Andacht die Zeitung, denn fie 
bildete einen Hauptfaftor in den Zeritreuungen, die 
der Tag ihm bot. Die legte Nummer der „Ber: 
liner Klinifchen* kannte ex beinahe auswendig, ja 
ex hatte fogar einen Roman zu lefen begonnen, wie 
ein Jüngling von zwanzig. — Er langmweilte fich. 

Selbſt das Skelett in der Ecke feines Studier: 
zimmers, ein wahres Kabinettjtüd von einem Ste 
(et, der in Spiritus bewahrte Lungenflügel auf dem 
Buchſchrank, fie machten ihm feine Freude mehr. 
Dr. Bartels hatte Gemiffensbiffe. Und ach, bei 
einem moralifchen Sammer fieht man kaum die Sonne 
fcheinen, die Blumen blühen, aber ein ewig grauer 
Himmel, das ift einfach nicht zum aushalten. Zu 
ihm kam natürlich niemand, die Patienten fuchten 
ihn nicht einmal bei gutem Wetter auf, gefchweige 
denn bei Negen. 

D, ex war ein Dummlopf, ein Narr! Sein gan« 
zes Leben hatte er verpfufcht, fein Glück von fich 
geftoßen wie ein thörichter Anabe. Herr Baggefen 
würde ihm ja wohl nie wieder gut, und Phöbe, ach 
Phöbe-Sophie! — Allerlei düftere Bilder ftiegen vor 
ihm auf, wie es war, und wie es hätte fein fönnen. 
Schließlich konnte er diefe ſelbſtquäleriſchen Gedanfen 
nicht mehr ertragen, wenn die Leute nun einmal 
nicht zu ihm kamen, jo mußte er eben zu ihnen. Er 
ließ jeinen fleinen Selbftfahrer anfchirren, zog den 
Regenrock über und fuhr in die Stadt. — 

Bereit3 feit zwei Stunden ſaß er nun in der 
geräumigen, mit roten Sammetpapiertapeten ge 
fchmadvoll deforierten Gaftitube des erften Hotels 
und — langweilte ſich. Zuerſt verfuchte der Wirt, 
ein junger gejchäftseifrigr Mann ihn zu unter 
halten. 

Wie es denn dem Herrn Doktor hier gefalle, 
die Gegend jei zwar etwas eintönig, aber er habe 
wohl ſchon eine ganz hübjche Praris, und das jei 
ja doch jchliehlich die Hauptfache. Ein geeigneteres 
Mittel feinen Gaft zu vertreiben hätte der unver: 
ftändige Mann nun gar nicht erfinnen können, denn 
Erkundigungen nad) feiner Praris fonnte Dr, Bar- 
tel3 einmal nicht leiden. Gr verfchangte fich daher 
hinter eine Zeitung, die er fannte, und — lang: 
weilte fich. 

Dann erfchien ein greifer Kapitän fein Frübftüd 
einzunehmen. Alte Seebären find intereffant, fie 
find weit herumgefommen in der Welt, fie willen 
etwas zu erzählen. Dr. Bartels ließ aljo die Zei- 
tung finten und fnüpfte ein Geſpräch an. 

Gewiß, dies beftändige Niefeln ſei abjcheulich, 
aber Ärzte und Seeleute, beides Berufsarten, bei 


denen man fich um das Metter nicht viel fcheren 
könne. Man müffe hinaus, troß Sturm und Regen, 
Herr Doktor habe wohl Krankenvifiten gemacht? 

„a,“ jagte Dr. Bartels gereist. 

Alte Kapitäne find indiskret, dieſer war es fehr. 
Er fragte ganz direkt bei wem, 

Bei des Bürgermeifters Tante log der Doktor 
mit einer Geiltesgegenwart, die jelbft Anna Möfler 
Anerkennung abgenötigt hätte. 

Lügen ift ganz häßlich, befonders wenn es ent- 
deeft wird. Und Dr. Bartels Lüge ward entdedt, 
denn die Tante des Bürgermeifters war verreift, feit 
drei Tagen. — 

Nun, dann müſſe es wohl das Mädchen geweſen 
fein, mittlere Statur, blonde Haare. 

Der Bürgermeilter, ein alter alleinftehender Dann, 
hielt fein Dienftmädchen. Eine Aufwartefrau be 
forgte die Wirtichaft und die wohnte nicht im 
Haufe. 

Dem Doltor ward es ungemütlich, er trank fein 
Bier aus, wünfchte „Guten Morgen“ und ging. — 
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Als er die Hausthür öffnete und hinaustreten 
wollte, ſtand ganz plötzlich, unerwartet, und feucht 
wie eine Meerfrau, Herr Meyer vor ihm. ‚Herr 
Meyer war eigentlich gar nicht jo hübſch, er hatte 
jo fehr viel Sommerfproffen, dem Dr. Bartel3 aber 
erichien er in diefem Augenblid Tieblich wie ein 
Engel. 

„Wilhelm,“ rief er ganz vergnügt, „alter Junge, 
wo fommft du her? Wo in aller Welt ſteckſt du 
eigentlich immer, und weshalb läßt du dic; gar nicht 
einmal bei mir bliden?” — 

Herr Meyer kniff das rechte Auge zu, das linke 
hatte er leider nie an folche Sololeiftung gewöhnen 
fönnen — er ſchoß auch links — ſpähte vorfichtig nad) 
beiden Seiten und fagte dann im Tone des tiefften 
Borwurfs: „Menſch, Doktor, was macht du eigent- 
lich für dumme Sachen? Man getraut fich ja kaum 
noch mit dir zu reden, es kann einen um Amt und 
Würden bringen. Genaue weiß ich freilich nicht, 
denn Anna Möller, Eure einzige Mitwifferin, oras 
telt nur in geheimnisvollen Wendungen. Sie hat 
am Freitag Morgen einen Fußfall vor Heren Bag: 
geien gethan und darf nun bedingungsweife bleiben 
bis November, vorausgefegt, daß fie fchmeigt wie 
das Grab. Aber Herr Baggefen hat Andeutungen 
gemacht, ‚Andeutungen‘“, und babei fchüttelte Herr 
Meyer ganz fehaurig mit dem Kopf, „die Haare 
würden fich mir fträuben, wenn ich noch welche hätte. 
D, Doktor, Doktor, wie dumm bift du gemefen. 
Fräulein Phöbe — —“ 

„Davon fchmeige,” rief Dr. Bartels erboft. 

„Daft du verloren,” ergänzte Herr Meyer kalt— 
blütig. „Herrn Baggeſens Hochachtung haft du ein: 
gebüßt und um beine Praxis fümmerft du dich nicht, 
es ift wirklich Zeit, daß man dir mal eine Moral: 
pauke hält.“ 

„sich habe feine Praxis,“ ſeufzte Dr. Bartels 
dumpf, die Leute hier befommen nicht mal das Fie— 
ber, und haufieren kann ich doch nicht mit meiner 
Meisheit.* 

„Nein, wenn du im Wirtshaus fisjt und Grog 
teinfft oder Bier mit Kümmel, dann allerdings, dann 
treffen die Patienten dich nicht zu Haufe und fahren 
weiter zum Phyfilus. Ich ſelbſt habe vor einer Stunde 
hören müfjen, wie dem Berndorfer Kutfcher im 
deiner Wohnung der Beicheid wurde: ‚Dr. Bartels 
ift nicht bier, der wird wohl auf Borsfleth fein, 
da wartet er auf Seren Meyer.‘ ” 

„Ben Donner auch,“ rief der Doktor, „das wird 
mir denn doc zu arg.” Damit ſchob er den langen 
Schmächtigen Herrn Meyer beifeite, fprang die drei 
Treppenftufen auf einmal hinunter und. befahl dem 
Hausfnecht anzufpannen. 

„Das ijt nun dummes Zeug,“ meinte Herr Meyer 
ärgerlich, „ein Glas Bier fannft du immerhin noch 
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mit mir trinten, dein Patient ift nun doch über alle 
Berge.” 

Aber der Doktor war nicht zu bewegen. 

„Mann,“ vief er, „Meyer, du weißt nicht, was 
du redeit. Zu mir kommt ein Patient, ein wirt: 
licher Patient, und den follte ich fo leichten Kaufes 
laufen laffen? Da kennſt du mich fchlecht.“ 

„Aber einen Cognac mußt du wenigftens noch 
nehmen, dazu haft du Zeit,” und Herr Meyer eilte 
in die Gaftitube, um die Stärkung zu holen. 

Al er aber mit feinen beiden Schnäpfen wieder 
herausfam, fuhr Dr. Barteld gerade um die Ede, 
und Herr Meyer hatte das Nachſehen. 

„Wenn die Leute gefchäftseifrig werden, bekommt 
die Freundfchaft einen Knacks,“ meinte er tiefſinnig 
und trank den eriten Cognac, „und wenn fie hei- 
raten, dann geht fie ganz in die Brüche, Wohl be- 
fomm’3, Meyer!“ Und damit trank er den zweiten. — 

Der Meine Gaul mar nach dem langen Stehen 
zum Laufen aufgelegt, er griff wader aus, und das 
Mägelchen flog fchnell über den aufgeweichten Boden 
hin. Leider hatte der Doktor nur wenig Beit auf 
ben Weg zu achten, fo ging es häufig genug mitten 
buch große Pfüsen hindurch, daß das ſchmutzige 
Waffer hoc) aufjprigte und in fchweren Tropfen an 
Fuhrwerk und Schubleder hängen blieb. Unter- 
wegs war ihm nämlich der quälende Gedanke ge 
fommen, wen Herr Meyer denn nun eigentlich mit 
dem „Berndorfer Kuticher” gemeint hatte, 

E3 gab zwei Berndorf. Neu: Berndorf, das 
größere Gut, gehörte dem Öfonomierat Peterien, 
während Alt-:Berndorf, eigentlich nur ein Landſitz, 
von der verwitweten Landrätin Krogh bemohnt 
ward, Der Ölonomierat Peterfen war reich, die 
Landrätin von Noel, zu den angefehenften Perſön— 
lichkeiten gehörten beide. Wenn er bei einer von 
biefen Familien Hausarzt werden fönnte, dann war 
fchon viel gewonnen, und welch ein Relief mußte 
ihm das auch bei Heren Baggefen geben. Warum 
follte denn überhaupt fchon alles verloren fein, viel 
leicht war ja auch der Phyſikus nicht zu Haufe an- 
getroffen worden. Dr. Barteld ward wieder ganz 
hofinungsfreudig, er gab dem Pferde einen leichten 
Beitfchenfchlag, und die Fahrt ging mit verichärfter 
Eile weiter, an grünen Wiefen und wogenden Getreide: 
feldern vorüber, den Berndorfer Häufern entgegen. 
Durch die graue neblige Luft ſchimmerten fie ſchon 
in der Ferne in matten verwafchenen Rot. — 

Armer Doktor, ald er das in nächfter Nähe der 
Landſtraße gelegene Neu-Berndorf erreichte, kamen 
bie beiden mageren Schimmel des Phyſikus fehon 
wieder die kurze Allee heraufgetrabt, die das Herren- 
haus mit dem Landwege verband. Zu jpät! Mit 
fchwerem Seufzer begrub der Doktor auch den leb- 
ten Hoffnungsſchimmer. 
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„Morgen, Herr Kollege!” — 

„Guten Morgen, Herr Phyſikus, der Ökonomie 
rat ift doch nicht krank?“ — 

„DO nein, das nicht, der alte Oberknecht Jens 
hat fich mit der Senfe in den Fuß gefchnitten. Nicht 
weiter gefährlich, aber merkwürdig großer Blutver: 
luft. Na, ich habe die Wunde vernähen können und 
in ein paar Tagen wird der Mann ja wohl wieder 
gehen. Hat ordentliches Wundfieber, der alte Knabe, 
Wünſche guten Morgen, Herr Kollege!“ — 

„Buten Morgen, Herr Phufitus.* — 

immerhin ein Troft, es war wenigſtens nicht 
der Ölonomierat felber. 

Gleich wieder nach Haufe zurück mochte Dr. Bar: 
tel3 nun nicht, und fo befchloß er denn vollends ins 
Dorf zu fahren. Übrigens fchien der Regen nad): 
laffen zu wollen, aber mer hätte nach fo viel ge 
täufchten Hoffnungen noch Mut gehabt, fich neuen 
Illuſionen hinzugeben! 

Raum eine halbe Stunde fpäter hielt Dr. Bar: 
tel3 in der Einfahrt des Kruges, und die dicke Wir: 
tin, Frau Selma Behrens, ftellte zu feiner Bequem: 
lichkeit in höchft eigener Perfon die grün geftrichene 
Trittleiter an den Wagen. Eine Aufmerktiamfeit, 
für die ihr, nebenbei bemerkt, der Doktor nur wenig 
Dant wußte. 

„Nein, der Herr Dr. Bartels,“ rief Frau Selma 
einmal über das andere, immer hab ich fchon gedacht, 
ob Sie mir denn nicht auch mal die Ehre geben wür— 
den. Momit darf ich dem Herrn Doltor dienen?“ — 

„Nun, ich kann wohl ein Glas Bier bekommen, 
nicht wahr, ich habe nämlich mächtigen Durſt.“ 

„Alles können Herr Doktor haben, alles,“ damit 
riß fie die Thür auf und fomplimentierte ihn in 
die Baftftube, 

Ein geräumiges, niedrige Zimmer, ein Geruch 
von Lad und Ölfarbe, mit Wachstuch überzogene Tifche 
und an den gefchloffenen SFenitern fummende Fliegen. 

Dr. Bartel3 nahm an einem der Tifche Platz, 
während die Wirtin vom Büffettfchrant ein Seidel 
losbrach, es war nämlich an der frifch geſtrichenen 
Bortplatte feitgellebt. Sie holte aus ber unteren 
Schrankhälfte eine Flafche Bier hervor und kredenzte 
beides mit triumphierender Miene. 

„Run Sollen Sie aber mal ein Bier trinfen, 
jede Woche frifch aus der Brauerei. Unfer Rektor 
fagt, folchen ‚Stoff‘ giebt’3 in der ganzen Gegend 
nicht, neulich hat er zehn Flaſchen getrunken und 
adıt Schnäpfe, da mwadelte er aber auch ordentlich 
ein bißchen.” 

Dr. Bartels that einen tiefen Zug aus dem lei— 
der nicht ganz einmwandsfreien Glafe und ſprach 
einige anerfennende Worte. Du lieber Gott, er 
durfte e$ mit niemandem verderben, nicht einmal 
mit einer Krugwirtin. 


Ein kleiner Engel flog fchüchtern durchs Zim— 
mer, und Gelma griff begierig nach dem befannten 
Thema, 

„Gewiß hat Herr Doktor Patienten befucht,“ 
fragte fie teilnehmend. 

Nun hatte Dr. Bartels ſich aber ganz feft vor: 
genommen, nie und unter feinen Umftänden wieder 
zu lügen. Er fagte deshalb nur: „Des Ölonomie: 
rats Oberknecht hat fich mit der Senſe in den Fuß 
geichnitten.“ — 

„Nee auch doch, der alte Jens, das thut mir 
aber leid. Iſt es denn fchlimm geworden?“ 

„Nun, e8 hat nichts weiter zu bedeuten. Star; 
fer Blutverluft und etwas Fieber, aber jegt ift die 
Wunde vernäht und in einigen Tagen wird der Mann 
wohl wieder auf den Beinen fein.“ 

„Was 'n Glüd, daß es noch fo abgelaufen iſt. 
Mein Gott, mit 'ne Senfe! Ja, wie leicht man zu 
was kommen fann, und denn fag’ ich immer man 
gleich zu 'n Doktor, ch’ es ganz jchlimm wird.“ — 

Entfchieben mußte ein anderes weniger gefähr: 
liches Geſpräch aufs Tapet gebracht werden. Dr. Bar- 
teld fragte alfo, ob er etwas zu eſſen befommen 
fünne. 

„Gewiß kann Herr Doktor effen, wir haben ja 
alles, Ganz wie in ein erftes Reftaurant, fagt Herr 
Rektor immer.” 

„sch Habe aber nicht viel Zeit, e8 muß etwas 
fein, was fchnell bereitet ift. Kann ich vielleicht ein 
Schnitel befommen?* — 

„Schnigel? Gewiß fann Here Doktor Schnitzel 
haben,” und damit rannte Selma Behrens in die 
Küche, 

„Male!!“ — 

Aus der Unterwelt des Kellers tauchte ein unge 
wöhnlich zierlicher Kopf, auf ungewöhnlich Eräftigen 
Schultern empor. 

„Watt?* — 

„N' Schnitzel, Male.“ 

„Schnitzel, watt's datt?“ 

„Wet' it, fiel nah in't Bok.“ 

Male kletterte ſchwerfällig auf einen Stuhl und 
langte vom Küchenſchrank ein Kochbuch herunter. 
Dann feuchtete ſie bedächtig den Zeigefinger an und 
fuchte im Regiſter nach. 

„sa, bier ſteiht ‚Snitzel,“ Seite 471.“ — 

„Kalbfleiſch,“ las Male. „Kalböfteat, — mit 
Ei, Eitronenfcheiben und Gurken.” 

„Mit watt?“ 

Ja, hier ſteiht'.“ 

„J gitt! Ei mit Gurlen und Citronen, wer 
mag dat woll.“ 

Nun war es auch eine Dummheit von Dr, Bar- 
tel3, in einem Landkrug Wiener Schnitel zu be 
fiellen. Das hätte er fich eigentlich ſelbſt jagen kön— 
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„Das ift mir ganz gleich, wenn es nur gut fchmedt 
und nicht fo lange dauert.* 

Die Wirtin öffnete ein wenig die Thür und rief dröh— 
nend durch die Spalte: „Male, 'n Butterbrot!” und dann 
folgte die ganze Litanei. 

Aber Male hatte heut’ ihren böfen Tag. 

„Sweizer Käs ift all,“ fchrie fie zurüd, „holländs 
ichen hebt wie nich, Anchofifch find nich dar, blifft blots 
Wilftermarich und Notflefch.* 

„Mein Gott, jo nimm diefes,* rief Selma und fchleus 


















nen, aber der langjäh- 
tige Aufenthalt in großen 
Städten mußte wohl jein 
Urteil über die Anjprüche, 
die man an Borfwirtshäufer zu ftellen berechtigt 
ift, getrübt haben. 

Selma Behrens verfügte fich alſo wieder in die 
Etube. 

„Rein, Herr Doktor, Snitel fann ich Sie nicht 
geben. Ei mit Gurfen und Eitronen, das ißt hier 
fein Menfch, und wir haben auch man ein Kalb, 
und das kann ich Sie nicht flachten.” 

Dies Teuchtete Dr. Bartels nun ein, 

Für einen heimgefehrten verlorenen Sohn konnte 
man allenfalls ein gemäjtetes Kalb opfern, aber für 
einen einfehrenden Landarzt ohne Praxis — das war 
zu viel verlangt. 

„Gut,“ fagte er, „jo geben Sie mir ein Butter: 
brot, da3 genügt auch volllommen.* — 

„Butterbrot, jhön! Mit was für 'n Belag?” 
und Selma Behrens nahm ordentlich eine kampf— 
bereite Stellung an, denn Butterbrot, das hielt fie 
für ihre Stärke. „Wollen Sie Schmweizerfäfe, hol- 
länd’schen, Wilftermarfch, ich hab auch ganz wunder: 
ichönes Nauchfleifch, oder mögen Sie lieber Ei mit 
Anchofifch?* 






nigſt machte fie die Thür zu, Diefe Male, das Paftür, 


war heute wieder einmal un⸗ 
ausftehlich, aber num jollte 
fie auch Donnerstag nicht zu 
Jahrmarkt. — 

Endlih, lange vorher 
durch Klappern, Mefferwesen 
und allerlei undefinierbare 
Töne angekündigt, erjchien 
das Butterbrot, und ich muß 
geftehen, der Doktor that ihm 
alle Ehre an. 

Als er aber dann bezahlen 
wollte, jchob die Wirtin das 
Geld wider Erwarten zurüd, 

„Geben Sie mir fein Geld, 
Herr Doltor,* fagte fie, und 
ihre Stimme nahm ordentlich 
einen verführerifchen Klang 
an. „Sie fönnten mir dafür 
einen Gefallen thun. Sehen 
Sie, eine alte Tante von 
mir, das heißt, es iſt eigent- 
(ic) von meinen Mann feine Verwandtichaft, die ift 
frank, Es iſt die Witwe Rottmann, Sie werden ihr 
wohl kennen, wenn Sie mal nad) die jehen wollten, 
dann wär ja allens in Nichtigleit. Die Alte fteht 
fich ja eigentlich gar nicht fchlecht, fie nimmt ganz 
hübfch Geld ein mit das Schmweinedoftern, aber fie 
giebt's man nicht gern wieder aus, fie ift fo nährig.” 

„Zum Kuducd noch mal,* rief Dr. Bartels, und 
fein Geficht färbte fich fo rot, daß Selma Behrens 
einen mächtigen Schred befam, „wenn ich auch feine 
Praris habe, mit Butterbrot laſſe ich mir meine 
Vifiten denn doch noch nicht bezahlen!“ — 

Damit rannte er hinaus und fchlug die Thür 
krachend hinter fich zu. 

Selma wanften die Kniee. „Mein Gott,” jam- 
merte fie, „was habe ich da gemacht, ich glaube faft, 
der Doktor ift böſe.“ 

„Dat füht 'n Kind,* fagte Vale, die mit Glä— 
fern hereinfam, hart. „De find Se los, de kounut 
nich weller.“ — 

Dem Pferde war das Gefchirr nicht abgenom: 
men, und ald Dr. Bartels herauskam, fpannte der 
4* 
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Knecht bereits ungeheißen den Gaul an den Wagen. 
Es war aber auch ein wahres Muſterexemplar von 
einem Hausknecht, ftets höflich und auvorlommend 
fah er den Gäjten im wahren Sinne des Wortes die 
Wünſche an den Augen ab, teild aus angeborener 
Gefälligkeit, teils aus Neigung für ein gutes Trinfgeld. 

„Fru Landrätin hätt of all na Se fchieft, Herr 
Doktor,“ jagte er, während er noch die Zügel in 
Ordnung brachte, in feinem breiten Dialelt. 

Dr. Bartels traute jeinen Ohren nicht. 

„Wer?” fragte er ganz eritaunt. 

„Fru Landrätin, je hätt ja woll jon’ ‚Migräne,‘* 
das Wort klang entichieden fomijch in dem Munde 
des Knechtes, „je hätt all lang op je töft, und Se 
muchen doch glik famen,* — 

Drehte fich die Welt nicht mehr, oder ftand ihm, 
dem Doktor, der Verftand jtille? — Herr Gott, am 
Ende war der „Berndorfer* Kutſcher gar nicht von 
„Neu“, fondern von „Alt-Berndorf“ gefommen, 
und die Landrätin von Krogh ließ ihn zu fich rufen. 
Daran, daß auf beiden Gütern jemand krank fein 
fönnte, hatte er gar nicht gedacht, warum war er 
auch fo ziellos darauf losgefahren, ohne fich vorher 
in feiner Wohnung richtigen Bejcheid zu holen! 

Der leichte Wagen tanzte förmlich Polka auf dem 
ſchrecllichen Pflafter und der Gaul geriet gar in 
Galopp. Dafür hielt der Doktor aber auch kaum 
zehn Minuten fpäter vor dem „Schloß“, wie man 
das landrätliche Wohnhaus pompös bezeichnete. 
Irgend welche berechtigte An— 
fprüche konnte das jchlichte ein- 
ftöcige Gebäude auf dieſen ftolzen 
Titel nämlich nicht erheben, denn 
mit Türmen, Binnen, Erfern und 
Altanen vermochte es nicht aufzu— 
warten, und das fann man von 
einem richtigen Schlofje doch ver- 
langen. 

Der Empfang, der dem Dok— 
tor zu teil ward, war gelinde ge 
fagt, froftig. Einer der Bedienfte- 
ten hatte fein Gefährt in der Ein: 
fahrt des Kruges bemerkt, und über 
diefes Zeichen von Seelenruhe war 
die Landrätin erboſt. Verſpürte 
der junge Arzt Bedürfnis nach leiblicher Nah 
rung, fo konnte er es bei ihr gewiß beiler be 
friedigen als bei Selma Behrens, und fie hätte 
nicht zu warten brauchen. 

Dr. Bartels war aber ein gewandter, lie 
benswürdiger und auch ein hübjcher Dann. 


jo waren fie die beiten Freunde, und als Dr. Bar: 
tels das Schloß verlieh, da war die Sonne landrät- 
licher Huld hell und ftrahlend über ihm aufgegangen. 

Der junge Arzt war fo heiter wie lange nicht, 
ihm erfchien jet alles in rofigem Licht. Selbſt fein 
Herwürfnis mit Heren Baggeſen dünkte ihn weniger 
tragisch, er hätte die ganze Welt umarmen mögen 
und am liebſten natürlich bei Phöbe-Sophie den An- 
fang gemadht. Da das nun leider nicht ging, be: 
ichloß er feurige Kohlen auf Selma Behrens’ ſchul— 
diges Haupt zu fammeln, das heißt, er wollte Rott- 
mann’fche einen Krankenbeſuch machen. 

Das Häuschen der Alten war eins der lebten 
im Dorfe — und eins der verwahrlojeiten, die Hei: 
nen Fenſterſcheiben waren halb erblindet, und der 
Kalkbewurf des Mauerwerkes war zerbrödelt und 
abgefallen. An der der Straße zu liegenden front: 
feite hatte man Epheu anzupflangen verfucht, aber 
die grünen Ranken fchienen von unübermindlicher 
Abneigung gegen das dürftige Haus erfüllt, denn 
fie hingen in wüſtem Wirrwarr herab, und der Wind 
trieb fein Spiel mit ihnen. 

Dr. Bartels jchritt durch einen Kleinen öden Flur 
in ein unordentliches dunftiges Zimmer. Es fchien 
leer zu fein, als er fih aber vernehmlich räufperte, 
fpähte Nottmann’sches Greifinnenantlig plößlich zwi⸗ 
fchen den bunten Kattungardinen einer eingemauerten 
Bettjtelle hervor. Schöner war die Alte inzwijchen 
nicht geworden, das graumeiße Haar hing ihr wirr 





Er Härte den unglücdjeligen Vorgang auf und bewies dann 
ein fo umgeheucheltes ntereffe und ein fo bemunderungs 
würdiges Verftändnis für die vielen Heinen Leiden der Dame, — 
daß dieſe erfichtlich wärmer wurde. Es währte auch nicht lange, ; | 
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bis in die Augen, und Dr. 
Bartels fand auch nicht, 
daß die Nachtmütze ihr 
gut ſtand. 

„sch wollte nur mal 
nach Ihnen jehen, Frau 
Rottmann, Selma Behr 
rens fagte mir, Sie wären 
krank.“ 

„Selma, fo!" grinſte 
die Alte höhniſch, „de denlt 
woll id bin all dot und 
fe kann arwen. Nee, fo 
licht ſus ick nich aff.“ 

„Ach was, wer wird 
denn gleich an Sterben den- 
ten, Sie fünnen ja nod) 
lange leben. Aber num lajjen Sie fich nur 
mal anfehen.* 

Rottmann’sche zog die Vorhänge gütigit 
vollends zurüd und geftattete dem Doktor näher zu 
treten. 

„Dat jeg ick Se aber glick,“ erklärte fie mit ans 
erfennensmwerter Offenheit, „Geld gift dat nich von 
fon’ oll arme Fru, as id bin. Wenn Se aber Swien 
hefft und de find mal frank, und dat Werrer is 
nich fo fchlecht, und ick heff Tied, denn will id dar 
ot woll mal fo nah fieten.“ 

Schweine hielt Dr. Bartels ja nun leider nicht, 
und daher war die Ausficht, diefen Gegendienft je 
beanipruchen zu können auch nur äußerſt gering. 

„Steden Sie mal die Zunge heraus,” verlangte 
der Doltor. 

„D, wo wurr id dat woll!“ — 

„Na, zieren Sie fid nur nicht! — Belegt. — 
Wo thut es Ahnen denn nun eigentlich meh?” 

Praftifcher wäre es entjchieden geweien Dr. Bar- 
tels hätte gefragt, „wo thut es Ihnen nicht weh?“, 
denn Rottmann’sche hatte überall Schmerzen. Im 
Magen lag es wie Blei, in die Arme jchien man 
fie mit Nadeln zu prideln, im Kopfe hatte fie das 
Gefühl ald ob ihr die Haare einzeln ausgezogen 
würden und dazu „fängerten” ihr noch die Beine, 

Dr. Bartel3 war nur eine profaifche Natur, und 
feine fümmerliche Phantafie reichte kaum hin fich 
aus dieſen fchredlichen Leiden ein Geſamtbild zu 
fonftruieren. Er fühlte der Alten nach dem Puls, 
fraufte die Stirn und zog dann gewichtig das Facit. 

„Bor allem haben Sie fi) den Magen verdor- 
ben, und dann leiden Sie auch an Nheumatismus 
und Neuralgie. Haben fie fchon etwas zur Befei- 
tigung Ihres Unmohlfeins gethan?“ 

Ick harr noch von dat Medizin, mat de Phy- 
ſikus mi verlehn Jahr för mien Hoft verfchreben 
hätt, dat heff ick fo bilang utläpelt.“ 











„Danten Sie ihrem Schöpfer, daß Sie damit 
fertig find. Sch werde Ihnen jet etwas anderes 
verordnnen, haben Sie Schreibzeug?” 

„Günt op de Kommod. — Neuralgie, iS dat 
wat Schlimmes, mutt id nun ftarben?” 

„J warum nicht gar! Nehmen Sie nur regel- 
mäßig die Arznei und bleiben Sie im Bett, dann 
wird es fchon wieder werden.“ 

Mit gallertartiger Tinte und einer unglaublichen 
Feder fchrieb der Doktor fein Rezept. Als er dann 
den Halter wieder aus der Hand legte, fiel fein Blick 
auf den Arzneilöffel, der in einem fonderbaren waffer- 
gefüllten Kruge lehnte. Dr. Bartel hatte kaum 
mehr Kenntnis von Porzellan als Anna Möller und 
bie verftand, wie Herr Baggefen jehr richtig be 
bauptete, gar nichtö davon. Aber Wedgwood hatte 
der Doltor immer gefannt, das glaubte er mwenig- 
ftend und dies war Wedgwood oder er lieh ſich 
hängen. 

Er betrachtete eingehend die auf dem dunkel: 
blauen Grunde ſcharf hervortretenden Götterfigür- 
chen und Eonftatierte bebauernd einen Spliß, ber 
den zierlichen Leib einer Flora in zwei ungleiche 
Hälften teilte. Dann nahm er den Löffel aus dem 
Gefäß, goß das Waffer auf einen Blumentopf und 
fragte bedächtig: „Sagen Sie mal, woher haben Sie 
eigentlich diefe Vaſe?“ — 

NRottmann’sche, die fein Beginnen fchon lange 
mit funfelnden Augen verfolgte, fuhr jetzt wütend 
auf: „Wat malt Se dar, mien Geranien brufen keen 
Water.” 
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„sch meine nur, wie Sie in den Beſitz dieſer 
Vaſe gelommen find, Die habe ich näntlich entichieben 
ichon an einem andern Orte gefehen.“ 

„De ol tweie Putt, dat 's mien Butt, dar heff 
id immer mien Medizinstepel in.” 

„Sie fcheinen den Wert des Gefäßes nicht zu 
kennen. Es ift Wedgwood und zwar ein koftbares 
Stüd, eind der eriten Fabrikate des berühmten 
Töpferd, und zudem ftammt es aus dem Privat- 
befige Napoleons I.* 

„Holt’ Se anner Lit ton Narın, glöwt Se dod) 
nich, dat ſick 'n arm ol kranke Witwe veralbern 
lett,* 

„sch ſcherze durchaus nicht, ich fordere Sie 
allen GErnftes auf, mir zu fagen, wie Sie in den 
Beſitz diefer Vaſe fommen.“ 

„Mien Gott,“ rief die Alte zornig, „ick heff fe 
funnen.“ 

„Aha, gefunden!” 

„ja, dat heff ick. Als ic verlehn Woch op Bors— 
flet wär, fchmeet id dat Stroh, wo id de Schwien 
mit inrewen barr, in de Ajchfuhl, und dar leg de 
ol tweie Putt mang anner Scherben. Herr Bag- 
gefen is 'n riefen Mann, und id bin man ne ‚arme 
verlafiene Witwe‘, wat Herr Baggeien wegichmitt, 
dat iS för mi noch to bruken. Ick heff dat Ding 
inftafen und mitnahmen. — So, nun weten Se 't 
ganz genau, und wenn Ge ’t to Herrn Baggefen 
fengen wöt, denn fünt Se dat mientwegen gern bohn, 
ick heff mi dar nir böjes bi dacht.“ 

Dem Doltor war jeht alles far. 

„Sie haben recht, Frau Rottmann,* fagte er be 
gütigend, „es trifft Sie feine Schuld. Allerdings 
wäre e8 beffer geweſen, wenn Sie die Vafe liegen 
gelaffen hätten, es wäre Herrn Baggefen und manchen 
andern Leuten viel Ärger dadurch eripart. — Ach 
muß jetzt gehen. Die Medizin fchide ich Ihnen 
durch einen Boten, und in einigen Tagen fomme 
ich wieder heraus, um nach Ihnen zu fehen. Bis 
dahin bleiben Sie nur ruhig im Bett. Adieu!“ — 

Damit ging er, und die Vaſe nahm er mit. 

„Mien Lepel,“ fchrie die Ulte, „mien Butt! De 
Minfch bett mien Lepel mitnahmen!* aber der Dot: 
tor hörte fie nicht mehr. f 

„Son’ Mann,“ ſagte fie giftig, „dat will fein 
fien, dat will gebildet fien und nimmt anner Lüt 
ehr Zepel und anner Lüt ehr Pitt. Dat will ftudeert 
hewwen, dat will klok fien, und tripulert 'n arme 
kranke ol Witwe. — Dat 's mi 'n richtigen Doktor, 
dat’ '3 je mehr 'n Räuber!” — 

Ehe die Alte fich noch notdürftig beruhigt hatte, 
war Dr. Barteld jchon längft auf der Landſtraße, 
und der Gaul mußte wieder laufen, was das Zeug 
hielt. Der junge Arzt war voller (Freude und Sie 
geszuverficht. Über einen Schlachtplan brauchte er 


nicht lange nachzufinnen, er fuhr geradeswegs nach 
Borsfleth und legte den verloren geglaubten Schatz 
in Herren Baggeſens Arme. Das Glück weckt alle 
guten Triebfedern in uns Menfchen, Herr Baggeſen 
mußte Schon ein Herz von Stein haben, wenn ſolch 
unerwartete Freude ihn nicht weich und verföhnlich 
ftimmen follte. Dr. Bartels wollte diefen günftigen 
Augenblick benußen, er würde das Eiſen fchmieden, 
fo lange es noch warm war, und wer wuhte, was 
an biefem Tage noch alles geichehen konnte, 

Da erfchredte der Gaul vor einem auffftegenden 
Vogel, der Wagen fuhr mit heftigem Ruck über einen 
Stein, und die Gegenwart fiegte über die Zukunft, 
das heißt, der Doktor mußte feine Aufmerkjamkeit 
wieder auf das Gefährt richten. 

Was war denn das, — wirklich, es regnete nicht 
mehr. Bor ihm am Himmel fpannte fich ein wun— 
dervoller Megenbogen, und als er den Blick zurüd- 
wandte, da lagen die Berndorfer Häufer gebadet in 
goldenem Sonnenlicht. Gewiß, das mußte ein gutes 
Zeichen fein! 

Auch Herrn Baggelen hatte der langentbehrte 
Sonnenichein hinausgetrieben. Cine ganze Weile 
fpazierte er auf den forgfältig chauffierten Garten- 
fteigen umher und fog mit Wohlbehagen die feuchte 
warme Luft ein. Pie Bosfetts waren zwar noch 
blanf und naß vom Regen, aber bie und da hob 
fich jchon ein Blatt, eine Blüte, und überall ichlüpften 
jubelnd und zwitichernd die Fleinen geftederten Sän- 
ger aus ihren Verftecden hervor, froh der Läftigen 
Gefangenschaft entrinnen zu können. 

An der von Clematis übermwucherten Front des 
Herrenhaufes jtand eine gelbladierte Banl, flankiert 
von fugelrunden Lorbeerbäumen, und hier befchloß Herr 
Baggeſen zu raften. Diefe Bank war ein großartiges 
Produkt der Eivilifation, denn ihre Rücklehne konnte 
durch bloße Körperbewegung des darauf Sitzenden 
gerade, fehräg und noch fchräger gefiellt werben. 
Herr Baggeien wählte die goldene Mittelftraße, er 
zündete fich mit der Sorgfalt des Kenners eine feiner 
wunderbaren Gigaretten an und blie® mit Behagen 
blaue Wöllchen in die Lüfte. 

Da fchlug der Klang der Gitterpforte an fein 
Obr, die den Wirtſchaftshof vom Garten trennte, 
und über alle Maßen war jein Staunen, als er den 
ausgewielenen Dr. Bartels frohgefinnt und wohlge— 
mut daher kommen fah. Im Grunde genommen 
fonute ja Herr Baggeſen den Doktor fehr qut leiden, 
und fein Zorn verrauchte auch eben fo fchnell, wie 
er fam, aber daß diefer Mann über ihn gelacht 
hatte, das konnte er ihm denn doch nicht jo leicht 
vergeben. Jedenfalls fam Dr. Bartels um noch 
einmal um Verzeihung zu bitten und der Wahrheit 
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die Ehre, er jpielte fehr gut Schach, dieſer Gebanfe 
ftimmte Herrn Baggefen entfchieden verträglicher, 
wenn er recht reumütig war, fo ließ fich die Sache 
ja überlegen. 

„Buten Tag, Herr Baggefen!“ Der junge Arzt 
füftete den Hut, höflich aber nicht gerade mit der 
Miene eines Bittftellerd, „Wielleicht wundern Sie 
fich, daß ich Ihren Grund und Boden fchon mwieber 
beirete; offen geftanden, ich hatte Ihren Beſuch 
erwartet, leider vergebend. Da ich Ihnen num aber 
eine Mitteilung zu machen habe, fo befchloß ich den 
erften Schritt zu thun und Sie aufzufuchen, ich bin 
ja auch ber jüngere. Sie geftatten?“, und bamit 
nahm er Pla an Herren Baggejens grüner Seite, 

Die Bank wußte nicht wie ihr gefchah. Einen 
Augenblid war fie unentfchloffen, wen fie denn 
nun eigentlich gehorchen follte, denn Herr Baggeſen 
faß auf jenkrecht, während ber Doktor energifch eine 
ichräge Stellung der Lehne verlangte. Und e3 geht 
ungerecht zu auf der Welt, Dr. Bartels feßte feinen 
Willen durch, weil er größer war und jchwerer als 
Herr Baggejen. 

„Berzeihen Sie mir —* 

„Diefe Sprache dürfte wohl eher am Plate fein,“ 
murrte Here Baggejen verbriehlich. 

— daß ich in fo ducchnäßter, beſchmutzter lei: 
dung zu Ihnen dringe,“ fuhr der Doltor unbeirrt 
fort. „Wenn man aber den ganzen Tag auf der 
Landftraße ift, fo fann man mit dem beften Willen 
nicht falonfähig bleiben.” — 

„Wohl Kranfenvifiten gemacht?“, fragte Herr 
Baggeſen „beifeite,* wie es in der Bühnenfprache 
heißt, er fannte des Doktors Achillesverje. 

„Ach, ja,” feufste Dr. Bartels, „man hat feine 
Laſt mit den Patienten, ch war in Berndorf.” 

„Bei Rottmann’sche,* fügte Herr Baggefen hinzu, 
„ich weiß, die alte Here ift frank.“ 

„Auch dort,“ meinte der Doktor zeritreut, „aber 
ehe ich es vergeſſe, ich joll Ihnen Grüße bringen 
von der Landrätin von Krogh. Sie läht um die 
Adreſſe des Tiſchlers bitten, der Ihre Boule-Kom— 
mode reparierte, — ſie iſt recht krank, die arme 
Baronin.“ 

„Waren Sie denn bei ihr?“ 

„Es war recht fatal, ſie mußte mehrmals ver— 
gebens ſchicken, der Bote traf mich nicht an.“ 

„Run, wenn die Krogh ſich von Ihnen behan— 
deln läßt, da gratuliere ich, dann folgen die andern 
auch. Der machen fie alles nach, das kenne ich.“ 

„Zu wünſchen wär's. Bei der Witwe Rottmann 
war ich bei der Gelegenheit auch, und fie hat mir 
etwas für Sie mitgegeben — ich glaube doch, ich 
habe es bei mir.* 

Damit zog der Doktor ein in Beitungspapier 
gewideltes Päckchen aus der Taſche feines Über: 


rocks. „Sehen Sie fi) dad Ding einmal an, ich 
denke, es wird Sie intereffieren.“ 

Mit ſpitzen Fingern nahm Herr Baggefen das 
Paket entgegen, mißmutig, wibermillig, er hatte 
nicht viel Zutrauen zu in BZeitungspapier gemwidel: 
ten Gegenftänden. 

Nicht ohne deutlich zur Schau geiragenes Unbe— 
hagen neftelte er die Hülle ab und der Doktor er: 
hielt die Herrfchaft über die Bank ohne Neben: 
regierung, denn Herr Baggefen war aufgefprungen. 

Kaum traute er feinen Augen. War das nicht 
feine Vafe, feine koſtbare Wedgwoodvaſe aus dem 
Privatbefig des großen Korfen? Am Rande war 
noch ein weiteres Stückchen abgebrödelt, fonft aber 
war fie bi auf den alten Ri heil und unverfehrt. 

„Doktor,“ rief Herr Baggefen wonneftrahlend; 
„Sie find ja ein Teufelsterl, ein wahrer Taufend- 
faffa! Geben Sie mir die Hand, wir wollen wie 
der Freunde werden, und nun jagen Sie mir im 
Ernft, wo Sie das Ding aufgefunden haben,“ 

Lachend fchüttelte der junge Arzt Heren Bag: 
gejens dargebotene Nechte und begann dann aus: 
führlich von den Ereigniffen des Tages zu berichten, 
auch Selma Behrens Butterbrot:Honorar, vergaß 
er nicht zu erwähnen, 

„Die Gefchichte ift nicht ſchlecht,“ meinte Herr 
Baggefen, „dad muß ich Phöbe-Sophie erzählen.“ 
Damit wandte er fih um und ging ind Haus, in 
der Erwartung, der Doktor würde ihm folgen. Aber 
Dr. Bartel3 blieb draußen, denn er hatte eben im 
Garten Phöbe-Sophiens Tichtgefleidete Geſtalt be 
merkt, Träumeriſch ftand fie vor einem Nofenftrauch, 
und jet beugte fie fich nieder und verfenkte das 
Näschen in eine der großen regenfeuchten Blumen. — 

„Doltor,* rief Herr Baggefen, „wo bleiben Sie 
denn?“ Mber der junge Arzt war nicht mehr bei 
ihm. Nun, Sorgen machte ex fich deshalb nicht, 
Dr. Bartel3 war ja alt genug, fich jelbft zu befchügen. 

In feinem Zimmer angelangt, ſchloß Herr Bag: 
gefen flugs das Rokoloſpindchen auf und begann 
emfig den Anhalt auszukramen. Als die Vaſe ver- 
ſchwand, mußte er natürlich eine ganz neue har: 
monifche Nufitellung der vielen Fleinen Koftbarkeiten 
erfinnen, und nun fie wieder da war, mußte Doch 
die alte Ordnung wieder hergeftellt werden. 

Geraume Zeit mochte ſchon verftrichen fein, denn 
Herr Baggefen war beinahe mit dem Einräumen fertig, 
als Vhöbe-Sophie und der Doktor durch die Garten: 
thür ins Bimmer traten. Phöbes Wangen glühten 
um bie Wette mit den Rofen, die fie am Gürtel trug. 

„Endlich,“ rief Herr Baggefen heiter, „Sie waren 
ja wie verfchwunden, Doktor, aber Phöbe haben Gie 
gut zu finden gewußt. Kat wohl wieder bei ben 
Hühnern gejeffen, meine Kleine, gleich beim erften 
Sonnenſtrahl. 
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„Bhöbe-Sophie, mein Kind, die Kunſt ift eine fpröde 
Schöne, und wer nicht berufen ift, der fliehe fie, 
denn fie bringt ihm nur Gram und Unfrieden. 

„Von der wiedergefundenen Vaſe haft du natür- 
fich ſchon gehört, aber gefehen haft du fie noch nicht. 
Komm her und mweide dich an ihrem Anblid, Scheint 
fie dir nicht ſchöner als je? 

„D, Doktor, das vergeffe ich Ihnen nicht, und ich 
werde Sie auch Föniglich belohnen. Ya, Sie dürfen 
wählen von meinen Schägen, was Ihnen am liebften 





ift, und Sie jollen’s haben — wenn Sie nicht gar 
zu unbefcheiden find.“ 

„Zopp,* jagte der Doktor, „Herr Baggeſen, ich 
nehme Sie beim Wort!“ 

„Nur nicht jo haftig, mein Lieber, erſt überlegen, 
fonjt geht e8 Ahnen wie dem Bauer und feiner 
Frau im Märchen von den drei Wünſchen.“ 

„Das Überlegen ift bereits gefchehen, Herr Bag— 
gefen, und gereuen wird mich diefer Wunfch nie: 
mals, denn ich bitte Sie hiermit um die Hand Ihrer 
Tochter Phöbe-Sophie.* — 

Nun war Herr Baggefen aber doch etwas fon- 
fterniert, er dachte an den cifelierten Türkenfäbel, 


den der Doktor fo bewunderte, und nun verlangte 


diefer Mann fein einziges Kind, feine Phöbe-Sophie. 


„Mein lieber Herr Doltor,* fagte er ganz be 
ftürzt, „befcheiden find Sie nun gerade nicht, trotz— 
dem ich Sie noch gewarnt habe.“ 

Aber was follte Herr Baggefen ſchließlich machen, 
denn daß Phöbe-Sophie wollte, das jah er ihr wohl 
an, und im Grunde war ja auch gegen die Partie 
etwas ernftliches nicht einzuwenden. Herr Baggeſen 
gab alfo kurz entjchloffen feinen Segen. 

„D mein Papa, mein lieber guter Papa!“, rief 
Phöbe-Sophie ftürmifch, und dabei macht fie Miene, 
ihren Vater zu umarmen. 

Aber abmwehrend ftredte 
Herr Baggefen ihr beide Hände 
entgegen, „Phöbe, Kind,“ 
fagte er ganz erfchroden, 
„To gieb doch acht, du machſt 
noch Scherben.” 

Da nahm fich der Doltor 
mitleidig der Verfchmähten 
an, und er mußte ihre Zärt⸗ 
lichkeiten beffer zu würdigen, 
als der junggefellenhafte Vater. 

In diefem Augenblid trat 
Anna Möller mit dem Kaffee 
ins Zimmer, und ich muß 
geftehen, fie hatte in der 
fchweren Kunft der Selbſt— 
beherrichung fchon gewaltige 
Fortſchritte gemacht. Bor ein 
paar Wochen noch hätte fie 
bei ähnlicher Gelegenheit ganz 
ficher und gewiß alle Taffen 
ohne weiteres fallen laſſen, 
jegt aber ftellte fie das Ger: 
vierbrett mit edlem Anjtand 
auf den erjten beften Polſter⸗ 
ftuhl, und dann erſt machte 
fie ein Rechtsumkehrt und 
rannte zurüc in die Küche, 

Dort jchlug fie die Hände über dem Kopf zu- 
fammen und „achte“ und „ohte* und tanzte herum, 
wie ein richtiger Falir. 

„Mien Gott, Anna Möller,“ rief Mamſell ärger: 
lich, „du bift ja woll rein mall woren!* 

Da erft hielt diefe Unfchuld vom Lande inne. 
„He hätt ehr küßt,“ Leuchte fie atemlos, „ick hefft 
fehen!* 

„Wer?* fragte Mamfell neugierig, denn auch fie 
abnte etwas von einer fich anfpinnenden Verlobung. 
„De Doktor un’ Fräulein?“ 

„Nee,“ flüfterte Anna Möller Fichernd, „Herr 
Baggejen de Bas!" — 

Und da fie'3 fo feſt behauptete, jo mußte e3 ja 
wohl wahr fein. 
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Getehifdeh Bafewbiit; Miillent und Wins bein Brritipief, 


Vrellſpiele der Römer. 


Pon Pr. Max Ihm. 


von dem Leben und Treiben, von dem Cha— 
rafter und den Sitten eines Volles machen will, 
darf ſich micht Tediglich auf die fchriftitellerischen 
Zeugniffe ftügen, fondern muß alle Denkmäler, die 
das Volt hinterlaffen hat, auch die unfcheinbariten, 
zu Mate ziehen; er darf fich ferner nicht darauf be- 
ichränfen, das Bolt in den verfchiedenen Zweigen 
feiner Berufsthätigkeit zu verfolgen, ſondern muß 
auch den Spielen und Beluftigungen, mit denen es 
von den Jahren der Kindheit an bi3 zum Greifen: 
alter die Mußeftunden hinbringt, feine Aufmerkſam— 
feit ſchenlen. Denn da wo die Arbeit aufhört, äußert 
fich die freie Neigung des einzelnen ungezwungen, 
die in der zu einer gewiſſen Gleichmäßigfeit zwingen: 
den Berufsthätigkeit nicht völlig zum Ausdrud fommt. 
Meniger ald die von Natur mit heiterem Sinn 
und leichter Phantaſie begabten Griechen waren die 
Römer, deren mwürdevolle Haltung und Bewegung 
(gravitas) ja jprichwörtlich geworden ift und noch 
fortlebt, zu Spiel und Luftigfeit geneigt, wie denn 
auch ihr berühmteiter Redner den Haffifchen Aus: 
fpruch gethan hat, tanzen könne nur jemand, der 
entweber verrüdt oder betrunken ſei. Boch hat es 
auch in Italien an volfstümlichen Scherzen und 
Spielen aller Art nicht gefehlt, denen fich allerdings 
die gebildeten Kreiſe mehr oder weniger verjchloffen 
haben. Belonders im Würfel: und dem damit 
verbundenen Brettfpiel zeigten die Römer großen 
Eifer und gaben darin den anderen Nationen, Aſſy— 
tern, Ügyptern, Griechen nichts nach. Al Ha— 
fardipiel war das Miürfeljpiel in Rom fchon in 


xv. 1. 


9" Forſcher, welcher fich ein vollftändiges Bild 


Rachdruck verboten. 
frühefter Zeit verboten, und namentlich die Wirts- 
häufer, deren Ruf im Altertum überhaupt nicht der 
bejte war, wurden zeitweife ftreng überwacht. Nur 
zur Karnevalsgeit, an den luftigen Satırrnalien, burfte 
ihm ungeftraft gefrönt werden. Aber troß aller gegen 
das Glücöfpiel erlaffenen Gefege und Verordnungen 
war die Ausroftung natürlich unmöglich, und be 
fonders in der Kaiſerzeit pflegte am Schluß ber 
Mahlzeiten, wenn das Pokulieren anging, der Würfel- 
becher munter zu freifen, als beliebtefte, wenn aud) 
nicht immer harmloje Unterhaltung. Gingen doch 
die Kaiſer felbft mit gutem Beispiel voran! Auguftus 
fpielte „Gleich und Ungleich“ Teidenfchaftlich gern, 
und Claudius liebte feine Würfel jo ſehr, daß fie 
ihn auf den Reifen begleiten mußten und ihn jogar 
begeifterten, ein Buch über die Würfelkunſt zu ſchrei⸗— 
ben. So lann e8 denn gar nicht Wunder nehmen, 
wenn eine pompejanifche Wandinfchrift von einem 
Unbefannten meldet, er habe in alea (im Würfel: 
fpiel) eine ganz erflefliche Summe gewonnen, und 
zwar sine fraude „ohne Betrug“. Auch das Ehriflen- 
tum vermochte feine Mbhilfe zu bringen, und es ift 
bezeichnend genug, daß eine der älteften uns erhal: 
tenen chriftlich-Tateinifchen Schriften, die fäljchlich 
bem Gyprian augefchrieben wird, das Lafter bes 
Mürfelfpiels behandelt (de aleatoribus). Und wie 
es der Urzt Galenus ernftlich rügt, daß viele Men— 
ihen jtundenlang beim Glücksſpiel fien können, 
ohne Kälte und Hibe, Hunger und Durft zu ems 
pfinden, und dadurch ihre Geſundheit fchädigen, To 
mwettert noch der Bifchof Ambrofius gegen die zechen: 
den Spielerfonventifel, wo ganze Vermögen den Be: 

> 
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fiter wechfeln, das Publikum Bravo fchreit und Die 
Wuchergefchäfte auf Koſten der Verlierenden blühen. 

Aus der Zahl der in Rom üblichen Würfel: und 
Brettjpiele, deren Mannigfaltigkeit der Dichter Dvid 
gelegentlich hervorhebt mit dem Bemerken, daß es 
dergleichen unzählige gebe, heben fich in ber litteras 
rifchen Überlieferung bauptfächlich zwei ab. Leider 
find die Nachrichten für dieſes ganze Gebiet jehr 
lüdenhaft, und fi) von dem Gange eines Spieles 
aus gelegentlichen Bemerkungen und Anfpielungen 
bei Dichtern und Profaitern ein richtiges Bilb zu 
machen, ift fchwieriger, als man fich denfen mag. 
Das eine Spiel, der Iudus latrunculorum, ift eine 
Art Kriegs: und Belagerungsipiel und fann teils 
mit unferem Schach- teil® mit unferem Dameſpiel 
infofern verglichen werden, als wir erfahren, daß 
die durch die Farbe unterfchiedenen Spieliteine (cal- 
culi), mit denen auf dem in eine beftimmte Anzahl 
Felder eingeteilten Spielbreit gezogen wurde, in 
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"la. 1. 
mandrae und latrones, Bauern und Offiziere, wie 
wir uns etwa ausdrücen würden, eingeteilt waren; 
daß fie fich teils in gerader Linie, teild fpringend 
fortbewegten, und daß die Aufgabe des Spielers 
darın beftand, die Steine des Gegners zu Schlagen 
oder feitzufeßen, bis eine Partei nicht mehr ziehen 
fonnte, alfo matt war. Die Zahl der Felder kennen 
wir nicht, nur das jcheint ſich aus den Berichten 
der Alten zu ergeben, daß jeder Spieler über dreißig 
Figuren verfügte, eine ungewöhnlich große, mit dem 
Schachſpiele nicht vereinbare Zahl. Je weniger Fi— 
guren der Sieger verloren hatte, um jo größer war 
fein Ruhm. Das ift das wenige Sichere, was wir 
über das bei den Römern ſehr beliebte Figurenſpiel 
in Erfahrung bringen können.) Ludebat latrun- 


eulis heißt es von einem zum Tode verurteilten. 


Römer, der mit der größten Seelenruhe am Spiel: 
brett ſaß, ald der Beamte das Gefängnis betrat, 
um ihn zur Michtftätte zu geleiten. „Er zählte feine 
Steine und rief feinem Genofien zu: ‚Daß du dich 
nur nicht nach meinem Tode brüfteit,"gefiegt zu haben.‘ 


*) Zen ber Begenitanb intereffiert, ber ſei auf bie eingehenden Erz 
Örterungen ber @piele ber Alten bei Bey de Foaquiöres Bingewielen, 
bee eine ganz befriebigende Yblung bes Broblems gefunden zu haben 
glaubt (Los jonz des anclens, 2. Aufl. Parts 1873). 


Und zum Wächter gewendet: ‚Du bift Zeuge, daß ich 
einen mehr habe.'“ 

Das andere Spiel, der ludus duodecim scerip- 
torum, d. h. Zmwölflinienfpiel, it eine Kombination 
von Brett- und Mürfeljpiel. Hier gefchah das Rücken 
der Steine nad Maßgabe des Wurfes auf einer mit 
zwölf Linien bezeichneten Tafel, welche, in der Mitte 
geteilt, 24 Örter ergaben. Sie muß alfo wie Fig. 1 
ausgejehen haben. 

Die Steine wanderten von dem erften bis zum 
vierundzwanzigften Ort in einer beitimmten Gefeh- 
mäßigfeit, dergeltalt, daß ein gewandter Spieler den 
Nachteil eines ſchlechten Wurfes einigermafen aus: 
gleichen konnte. Jeder Spieler hatte 15 in der Farbe 
verfchiedene Steine; die Schriftiteller Iprechen von 
weißen unb roten (oder ſchwarzen). Weiter wird 
berichtet, daß einige Linien mit Zahlen bezeichnet 
wurden, während andere befondere Namen führten 
(Summus, Antigonus, Divus), und daß es darauf 
ankam, auf einer Linie zwei oder mehr Steine zu 
haben, daß es zum Nachteil gereichte, wenn nur ein 
Stein auf einer Linie ftand; endlich dafi der Wurf 
2, 6, 5 dem Spiele eine unglüdliche Wendung geben 
konnte. Es wurden dabei aljo drei Würfel benußt. 
Km Prinzip muß diefes Spiel unferem Puffipiel 
Tricktrack) geglichen haben; darauf deutet die Zahl 
der Felder, die Zahl der Epielfteine u. a. bin, bloß 
daß wir jet in der Negel nur zwei Würfel benußen. 
In dem im Kloſter ©. Lorenzo bel Escorial bei 
Madrid aufbewahrten Schachloder Alfonſos X. (aus 
dem Ende des 13, Jahrhunderts), den Dr. A. von 
der Linde befchrieben bat, iſt übrigens, wie beiläufig 
bemerft fein foll, unter dem Namen la Bufa (man 
vergleiche unfer „Buff*- Spiel) ein Brettipiel ver- 
zeichnet, bei dem drei Würfel zur Anwendung famen. 

Über zwei andere Spiele erfahren wir aus den 
litterarifchen Quellen nichts Näheres, wohl aber 
geben uns die Denkmäler einigen Auffchluß, Wer 
in Rom über das Forum wandelt und auch dem 
Fußboden einige Beachtung fchenkt, wird häufig auf 
dem Bflafter oder den Stufen der Bafılica Julia 
freisförmige Figuren eingegraben finden von einer 
Geftalt wie Fig. 2, 3, 4. 

Dier haben wir das Mühleipiel der römiſchen 
Straßenjungen vor und und zwar die einfachite 
Art desielben, wenigſtens was die Fig. 2 und 3 
anlangt, die weitaus am häufigften vorlommen, Hier 
lann jeder Spieler nur drei Steine gehabt haben; 
e3 galt, Ddiefelben durch abmechfelndes Sehen und 
nachheriges Rüden in eine der vier fich ſchneiden— 
den geraden Linien zu bringen: ein Spiel, das, wie 
man fich durch einen Berfuch überzeugen fann, feine 
große geiftige Anftrengung erfordert und nur wenig 
Beit in Anfpruch nimmt. Das Los enticheidet, wer 
beginnen fol. Angenommen, die Schwarzen Steine 
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haben den Anzug, und 
der Spieler ſetzt bei: 
fpielöweife bei A (FFig.5), 
der zweite bei A’, und 
dann werden umfchichtig 
B, BA, C, C’ befeßt. 
Hierauf beginnt das 
Nücen. Wenn, wie auf 
der Figur angedeutet ift, ſechs Züge gethan find, 
wird Schwarz beim fiebenten Zug gewonnen haben, 
denn die Steine find dann in eine Linie gebracht. 

Figur 4 kann nur eine Erweiterung besjelben 
Spieles fein, vorausgejeht, daß der 
innere Kreis nicht bloß ala Verzie: 
rung dient, fondern eine Bedeutung 
hat. Es müßten dabei 2 x 6 Steine 
verwendet worden fein. SFügt man 
endlich noch einen dritten konzentri⸗ 
fchen Kreis hinzu, fo ergiebt fich ein 
Schema, aus dem unfere Mühlen: 
figur (24 Örter und 2 x 9 Spiel 
ſteine) erwachfen ijt. Ich habe diefe 
Figur (Fig. 6.) auf einer Steinplatte 
des Forums eingegraben gefchen, 
glaubte aber an ihrem antiken Urjprung zweifeln zu 
müffen, 

Viel beliebter — auch in den Kreiſen der Er- 
mwachfenen — muß ein anderes Brettipiel geweſen 
jein, deſſen Schema wir zur Genüge aus einer großen 
Zahl erhaltener Steintafeln kennen. In 
Rom find über fechzig gefunden worden, 
und es tauchen dort beitändig neue auf, 
und zwar an Orten, wo man fie nicht fo 
leiht vermutet — in ben Katakomben. 
Hier haben dieje Tafeln vielfach zum Ver: 
ſchluß der Gräber (loculi) gedient, und 
einige zeigen noch die chriftliche Grabjchrift 
auf der einen Seite, während die Zeichen 
auf ber anderen Seite an ihre weltlich- 
profane Beſtimmung erinnern, Im übrigen Italien 
und in den Provinzen erfcheinen fie feltener; einige 
wenige find in Afrika (darunter eine, die aus einem 
ehemaligen Grabitein hergeftellt ift!), einige auch in 








Trier ausgegraben worden. Das Schema der Tafeln 
(Fig. 7) iſt folgendes: Jeder Strich bedeutet ein Feld. 
Im ganzen find es 36 in drei Meihen geordnete 
Zeichen oder Felder, die durch irgendwelche in der 





Fig. 3. 





Fin. 6. 


Mitte angebrachte Ber: 
zierungen oder Figuren 
(Kreife, Halbfreife, ge 
wundene Linien, Sterne, 
Zweige, Blätter u.a. m.) 
in zwei Hälften abgeteilt 
find, ſo daß alſo jede Seite 
3 6 * 18 Felder auf: 
weiſt. Die Felder ſelbſt werden durch verſchieden— 
artige Zeichen dargeftellt, durch Striche, Heine Kreiſe, 


Fig. 4. 


Quadrate u. f. w., in der Mehrzahl der Fälle aber 


durch Buchftaben, in der Weile, daß man in der 
Negel ſechs Worte zu ſechs Buch: 
ftaben fuchte, deren Zufammen- 
ſteckung irgend einen, meijt auf das 
Spiel bezüglichen, oft feherzhaften 
Sinnfpruch ergab. Zum Beifpiel: 
idiota recede, ludere nescis, da 
lusori locu (=locum), d.h. „Stüm- 
per entferne dich! Du fannft nicht 
fpielen, mach’ einem anderen Spieler 
Platz!“, was auf der Tafel in freier 
deutjcher Nachbildung wie Figur 8 
ausjah. Wer verlor, fonnte auf der 
Tafel gleich jein: „Menfch, ärgere Dich nicht!” leſen 
(4. B. irasci desine vietus „hör' auf zu grollen, 
wenn du befiegt bift“, domine frater ilaris semper 
ludere tabula „Herr Bruder, immer vergnügt ſpie— 
[en!*); wer gewann, dem jpendete, wenn gerade fein 
müßiger Zufchauer zugegen war, wenig: 
ftens die Tafel Lob (veloci lusori dieite 
laudes „dem flinfen Spieler ſpendet Lob⸗ 
fprüche*). Es mag oft genug während 
des Spiels oder am Schluffe desjelben zu 
wörtlichen und handgreiflichen Ausein: 
anderjegungen gelommen jein, wie es 
zwei. Bompejanifche Bilder, die einft 
die Wand einer Kneipe zierten, anfchaulich 
darjtellen. Auf dem erften ſehen wir zwei 
einander gegenüberfigende Männer; auf ihren Knieen 
liegt das Spielbrett, auf dem eine Anzahl farbiger 
ESpielfteine liegt. Der Mann zur Linken hält in der 
Rechten den Becher mit den Würfeln (fiche Fig. 10). 


DUMMER u WEICHE 
ZURÜCK OD) ANDERE 


ZIEHEN nn BESSER 


Al 8. 
Die über den Köpfen ftehenden Inſchriften zeigen 
den Beginn des Streites an, umd auf dem anderen 
Bilde find fie jchon im Begriff, handgemein zu wer: 
den; aber der Wirt legt fich ins Mittel und fordert fie 
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Fa. 9. Römiihe Epileltafel. 


auf, das Lokal zu verlaffen und draußen weiter zu 
zanfen (itis, foris rixsatis). Ein freundlicherer Herr 
icheint der geweſen zu fein, der fich die Aufjchrift 
rixari nescio gewählt hat: er will nicht ftreiten, fon- 
dern räumt freiwillig den Plaß (vietus recedo). An: 
deren machten andere Auffchriften mehr Vergnügen. 
So wählten fich die Tierfechter im Cirkus (benato- 
res — venatores), f. Fig. 9, das Motto: abemus 
in cena pullum, piscem, 
pernam, paonem „wir 
haben zum Mahle Huhn, 
Fiſch, Schinken, Pfau“ 
und fie werden wohl, wenn 
fie fich gefättigt zum Spiel 
niederfeten, mit befonde: 
rem Stolze auf die Ver— 
ervigung ihres reichhalti- 
gen Menus geblickt und in 
der angenehmen Erinne- 
rung daran mit um fo größerem Behagen geipielt 
haben. Heiteres Gemüt und gefunde Leibesübungen 
fcheinen die Verfertiger einer in Afrika gefundenen 
Tafel hochgefchägt zu haben: venari lavari ludere 
ridere oce (— hoc) est vivere „Sagen, Baden, Spie- 
len, Lachen, das ift Leben!“ Das ift ihres Lebens 
Quinteffenz. Auf anderen Tafeln ift der Sinn der 
Worte dunkel, oder es find ganz beliebige Worte ge- 
wählt, die feinen zufammenhängenden Sinn ergeben. 
Daß diefe Auffchriften auch fprachliches Intereſſe bie- 
ten, zeigen ja jchon die wenigen angeführlen Proben; 
wer fich mit dem Bolfslatein, der Mutter der heu- 
tigen romanischen Sprachen, bejchäftigt, wird allerlei 
aus ihnen lernen können. 

Wie der genaue Gang des Spie— 
[es war, entzieht fich leider unserer 
Kenntnis. Aus den Inſchriften er: 
fahren wir nur, daß die Würfel das 
Nücden der Steine bedingten, und 
daß eine gewiffe Kunſtfertigkeit dazu 
gehörte, die unter Umftänden die Un— 
gunſt des Wurfes ausgleichen konnte, 
wie es auf einer Tafel heißt: si tibi 
tessella favet, ego te studio vins 
cam „wenn dir die Würfel hold 





Ag. 10, Amel Elfenbeinmwilrfel aus einem etrusfiichen Grabe. 





Brettfpielenbe Tiere: Narifatur auf eitem 
ägupt. Papurus. 


find, werde ich dich Durch meine Kunſt befiegen.* Glück 
mußte der Spieler jedenfalls haben, der ungeübte fo» 
wohl wie der geübte. Die Gefchicklichkeit zeigte fich 
vermutlich auch im MWürfeln; das Schütteln und Auf: 
ftülpen des Würfelbechers wollte gelernt fein, wenn 
anders es wirklich folche Herenmeifter giebt, die jeden 
Wurf „im Handgelenk” haben, wie manche unferer 
modernen Anobelmatadoren behaupten. 

Man bat die Verſe des Doid: 

parva sedet ternis instructa tabella lapillis, 
in qua vicisse est continuasse suos 

(d. h. „die Heine Tafel ift mit je drei Steinen be 
jet; gefiegt hat, wer fie in eine Reihe bringt“) auf 
unfer Spiel beziehen wollen, mit Unvecht: fie weifen 
vielmehr auf das oben befprochene einfache Mühle- 
jpiel hin. Wie viel Spielfteine jeder Spieler hatte, 
wiffen wir nicht; gewürfelt wurde aber aller Wahr: 
fcheinlichleit nach wie beim Zmwölflinienfpiel mit drei 
MWürfeln, und es ift wohl fein Zufall, daß die Zahl 
der Felder auf jeder Seite 
der Tafel gerade 3x<6 be» 
trug, alſo der Nugenzahl 
des höchiten Wurfes gleich- 
fam, Bielleicht war das 
Spielnureine®ariantedes 
antiken Tricdtrad. Wenn 
es geftattet ift, aus einer 
Spieltafelauffchrift einen 
Schluß auf den Gang des 
Spieles zu ziehen, jo lönnte 
man annehmen, daß der Spieler mit feinen Steinen 
zum Ausgangspunft zurückkehren mußte. Denn es heißt 
auf derjelben nabiges (— naviges) felix, salbus redias 
(= salvus redeas), und in der Mitte der Tafel ift als 
Verzierung ein fegelndes Schiff dargeftellt. Das Spiel 
wird alfo jehr hübjch mit einer Fahrt über See ver- 
lichen: „fegele glüclich, kehre geſund zurück.“ 

Wie beliebt das Spiel auch in den Kreifen der 
Gebildeten gewefen jein muß, beweiſt der Umjtand, 
daß zwölf Dichter, die „zwölf Weifen*, wie fie in 
den Handichriften heißen, die etwa dem vierten nad): 
chriftlichen Jahrhundert angehören mögen und aus 
Gallien zu ftammen fcheinen, e8 für der Mühe wert 
gehalten haben, für diefe Spieltafeln Verſe zu fchmieden. 
Diefelben find uns erhalten, zwölf 
Herameter, deren jeder aus jechs 
Morten zu ſechs Buchitaben beiteht. 

Vielleicht fühlt fih ein „Spiel 
genie“ aus dem Leferkreife durch dieſe 
Beilen veranlaßt, über das Problem 
nachzudenten und unter Heran— 
ziehung moderner Spiele eine Lö— 
fung zu verfuchen. Im Mittelalter 
war es in Nom, wie eine Tafel be: 
weilt, noch befannt. 


Das „Sübecker Wunderkind“, 


Pon Regine Bufdı. 


n einer Zeit, die fo reich an Wunderkindern ifl, 
J wie die unſere, ſcheint es wohl intereſſant und 
angebracht, die Erinnerung an den Lübecker Wunder: 
knaben Ehriftian Heinefen aufzufrifchen. ft doch 
fein Name und fein Ruhm heute Tängft verjchollen 
und vergeffen, obgleich ein Zeitgenoffe ihm in be 
geifterten Verſen prophezeit hat: 

„Die Nachwelt wird dich zwar mit ew'gem Schmud umlauben, 
Ted auch nur Meinen Teils bein großes Wiffen glauben, 
Das dem, ber dich gekannt, ſelbſt unbegreiflich war.” 

Genaue Kunde von der Aufregung und Bemwun- 
derung, die dad „Wunderfind“ während der kurzen 
Spanne feines Lebens bei der Mitmelt erregt hat, 
ift in ein paar alten Büchern auf uns Nachlebende 
gefommen. 

In Hamburg erichien 1725 ein Band, welcher 
auf 314 Seiten, mit einem Anhange von 20 Seiten 
Trauergedichten, die Rebensbefchreibung des Wunder⸗ 
fnaben enthielt, der kurz vorher im Alter von vier 
Jahren geftorben war. Verfaßt ift dieſes Werk „auf 
vieles Verlangen von der Wahrheit befliffenen Feder 
feines weiland gemefenen Lehrers und Beförberers“, 
Im Jahre 1779 kam in Lübeck eine Umarbeitung 
diefes Buches heraus, Die fich mit 227 Seiten Tert 
begnügte und den Titel führte: „Leben, Thaten, 
Reifen und Tod eines jehr flugen und fehr artigen 
vierjährigen Kindes, Chriftian Henrich Heinefen aus 
Lübeck.“ 

In dieſem Jahrhundert hat ein Auszug aus 
dieſen beiden unglaublich ſchwülſtigen Büchern, unter 
dem Titel „der Wunderknabe“, einige Auflagen 
erlebt. 

Wenn mir in folgendem das Wefentliche aus 
diefen Büchern herausgreifen, werben wir Die auch 
heute noch lehrreiche Gefchichte eines, Wunderkindes“ 
finden, und außerdem ein paar ganz intereffante 
Einblide thun in die Kultur und den Gefchmad 
einer uns heute fchon fo fern und fremd anmuten- 
den Zeit. 

Am 6. Februar 1721 wurde Chriftian Henrich 
Heinefen zu Lübeck geboren. Sein Vater war der 
Maler und „treffliche Konterfeier* Paul Heineken. 
Seine Mutter, Katharine Elifabeth, fcheint auch 
Talent zum Malen und außerdem allerlei wiſſen— 
fchaftliche Intereſſen und viel Ehrgeiz gehabt zu 
haben, jo daß ihrem Einfluffe vielleicht zum Teil 
die abjonderlihe Veranlagung und Entwicklung 
ihres Sohnes Ehriftian zuzuschreiben ift. Won des 


Rahbrud verboten. 

Kleinen ältern Gejchwiftern Iebte nur noch eine 
Schwefter, die das „Wunderkind“ treulich geliebt 
und gepflegt zu haben fcheint. Da die Mutter ihn 
nicht felbft nähren konnte, befam Chriftian fofort 
eine Amme, die fpäter von ihm fo jehr geliebte 
Sophie, die ihn fat fein ganzes Leben lang ge 
nährt hat. Ihre Milch blieb feine Hauptnahrung 
bis wenige Wochen vor feinem Tode, denn unfer 
Held hat nie beißen, kauen oder jelbftändig trinfen 
gelernt, wie viele ſchwierige Begriffe und wunder: 
bare Fähigkeiten er auch fonft erwarb! 

Der erite Anlaf zur Entdedung der befonders 
großen intellektuellen Begabung des Kindes joll fol: 
gender gemwejen fein: 

Im Haufe von Ehriftiand Eltern lebte, „nur 
mit Privatifieren befchäftigt”, ein fchlefiicher Ebel: 
mann, Herr von Schönaich, ein zwar vielfeitig aber 
wenig gründlich gebildeter Menſch, deffen Überfluß 
an freier Zeit dem Kleinen Chriſtian teuer zu ftehen 
fommen follte, Al das Kindchen im Alter von 
10 Monaten eines Abends auf dem Schoße der 
Amme fpielte, amüfierte fih Schönaich damit, ihm 
die verfchiedenen Figuren des großen Kachelofens 
zu zeigen: 

„Das ift eine Kate — das ein Bär u. f. m.” 

Zufällig wiederholte er am andern Abend das 
Spiel und wandte fich dabei fragend an das Find: 

„Wo ift die Kate? u. f. w.“ 

Bu feiner größten Berwunderung beantwortete 
der Kleine jede Frage richtig, indem er mit dem 
Fingerchen auf die betreffende Figur hinwies. Als 
er aber in den nächiten Tagen ſogar die gehörten 
Worte nachſprechen lernte und jede Figur richtig 
benannte, war Schönaich überzeugt, daß dieſe 
Gaben fyftematifch ausgebildet werden müßten und 
veranlaßte die Eltern, ihm den Unterricht des Klei— 
nen zu übertragen. Den lieben langen Tag ver: 
brachte Schönaich nun damit, das Kind zu dreffieren. 
Der Erfolg übertraf bald feine größten Erwartungen. 
Als Ehriftian 1 Jahr alt wurde, konnte er alle 
biblifchen Gefchichten der fünf Bücher Mofes der 
Reihe nach herfagen. Wit vierzehn Monaten wußte 
er den Anhalt des Neuen Teſtamentes zu erzählen, 
fo daß Schönaich feinem 15 Monate alten Schüler 
nun regelrechten Unterricht in der Meltgefchichte 
geben konnte. 

Nach einem weiteren Jahre redete der junge 
dann fließend über Aſſyrer, Phönizier, Perſer, Grie- 
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chen und Nömer, hatte die für die alte Gejchichte 
erforderliche Geographie gelernt und verfügte zum 
Überfluß auch noch über 800 lateiniſche Volabeln. 
Kein Wunder, daß er im Dtober 1723 recht krank 
wurde und acht Wochen zu Bett liegen mußte. Trotz⸗ 
dem brachte Schönaich es fertig, daß fein Schüler 
am 6, jjebruar 1724, als er fein drittes Lebensjahr 
vollendete, deutfch und lateiniſch flüffig lefen konnte 
und den Lübeder Katechismus ausmendig mußte. 
Der Lübecker Rektor v. Seelen befuchte da8 Wunder: 
find in diefer Zeit, und ein Bericht von ihm über 
die erftaunliche Gelehrfamteit Chriſtians hat fich er- 
halten. Wir heben daraus hervor als charakteriftifch 
für den Wuft von unnützen Kenntniffen, die damals 
ſchon in des armen jungen Kopf angehäuft waren, 
daß er alle griechifchen Kaifer der Meihe nach zu 
nennen, auch Eonftantinus Magnus genau von Eon- 
itantinus Päläologus zu unterfcheiden wußte, „und 
auf einer ihm vorgelegten Karte von Paläftina die 
verfchiedenen Gebiete der 12 Stämme ganz richtig 
angab.* 

In diefer Zeit wurde auch die erfte Schrift über 
das Kind gedrudt: „Wahrhaffte Begebenheit an 
einem beinahe Zjährigen Knaben zu Lübeck.“ 

Im Gegenfage zu anderweitigen Gerüchten, die 
in diefer Zeit der Hexenprozeſſe über das Wunder: 
find aufgetaucht waren, wird in diefer Schrift Die 
Anficht verfochten: „daß feinerlei magische Infor— 
mation im Spiele jei, fondern Gott diefem Rinde 
ein völliges Maß feiner Gnade und Gaben mitge- 
teilt habe.“ Nach einem Überblid über die erftaun; 
liche Gelehriamteit des Kindes, behauptet der Ver: 
faffer ferner, daß das Kind zum Lernen fehr große 
Luft habe, fügt dann aber mit föftlicher Logik hinzu: 
„denn es wird ihm alles beigebracht auf eine ſehr 
geſchickte Manier: 1. mit gemalten Bilder, 2. mit 
viel Flatterien und Careſſen, und 3. mit allerlei Ger 
ſchenlen an Ruppenzeug, Feigen, Rofinen und Zuder: 
werk!“ Dies wirft auch ein Licht auf Schönaichs 
Dreffurmethode, der felbit immer behauptete, den 
Kleinen nie getrieben und gequält zu haben, „Ton: 
dern jo leicht ein Licht an dem andern entzündet 
wird, ebenfo leicht wird es diefem Rinde zu faſſen 
und zu behalten, was es einmal gehört bat.“ 

In feinem vierten Lebensjahre lernte Chriftian 
zunächft Kirchengefchichte und 200 Kirchenlieder, die 
er mit feinem dünnen Stimmchen alle fingen fonnte, 
dann 30 Palmen u. ſ. w., u. f. w. 

Nur das Schreiben war ihm nicht beizubringen, 
feine kleinen „Strohhalmfingerchen“ waren zu ſchwach, 
um die Feder zu halten. Im Sommer padte ihn 
wieder eine jchwere Krankheit, Der arme Junge 
ftöhnte in lateinischer Sprache: 

„Ach möchte Doch bei mir eine gefunde Scele in 
einem gefunden Körper wohnen!” 


Man veriprach ihm zu feiner Kräftigung eine 
Seereife nach Kopenhagen. Dieſer Plan hatte aber 
feinen eigentlichen Grund in dem brennenden Ehr— 
geize Schönaichd, der gerne mit dem Wunderkind 
am Kopenhagener Hofe Furore machen wollte und 
diefe Reife fehnlichit wünschte als den eriten Schritt 
zu Glanz und Ruhm für fich und feinen Zögling. 
Ehriftians Eltern jcheinen hier wie immer Schönaichs 
Einfluß und Rat gerne gefolgt zu fein, 

Es iſt bezeichnend für die damaligen politifchen 
Zuftände Deutfchlands, da Kopenhagen für Lü— 
bed die Haupt: und Reſidenzſtadt war, und eine 
Auszeichnung vom dänischen Hofe fo begehrens- 
wert erjchien. 

Eine Seereife dorthin war übrigens damals noch 
mit recht viel Schmwierigleiten verbunden. Am 18. Juli 
1724 fuhr unfere Reijegefellichaft — Chriſtian Hei: 
nefen, feine Mutter, feine Amme und Schönaid; — 
in einer ARutfche nach Travemünde. Dort mußten 
fie zwei Tage bleiben, bis das Schiff am 20, Juli 
abfuhr. 

Auf ſtürmiſcher See bekam Chriſtian bald tüch— 
tig die Seekrankheit. Hier, wie auch bei andern Ge— 
legenheiten, wirft es erfrifchend, wenn das Wunder: 
find kindlich und natürlich mit feiner Aınme in ihrem 
Medlenburger Platt verkehrt: 

„Sophie, wat bebüt dat, dat if mi fo brei?“ 

Freilich tröftete es gleich darauf in feiner weis 
fen, alttlugen Manier die furchtfamen Mitpaffagiere 
durch Herfagen von Pſalmworten und lateinifchen 
Sprüchen. 

Übrigens hatte das Schiff im Sturme Schaden 
erlitten und mußte zwei Tage bei der Inſel Falfter 
vor Anker liegen bleiben. 

Endlich am 24. Juli famen unfere Reifenden in 
Kopenhagen an, mo fie im Haufe des Hofmalers 
Holm Wohnung nahmen. 

Holm that fofort die nötigen Schritte, um für 
feine Gäfte die Gewährung einer Audienz am könig— 
lichen Hofe zu erlangen. Die Zulage des Königs 
ließ aber lange auf ſich warten, fo daß Chriftian 
recht ungeduldig wurde und fich felbit tröften mußte: 

„sch werde ja warten, aber patienta est rara 
virtus“* (Geduld iſt eine feltene Tugend!). — — 

So hatte denn das Wunderkind Zeit, am 12. Au— 
auft beim Spielen in der Küche fopfüber in einen 
Eimer voll Waffer zu fallen. Das Unglück wurde 
erft einige Augenblicke jpäter von Sophie bemerft, der 
Kleine aber noch lebend herausgezogen. 

Er ſprach fofort zu feiner Mutter: „So du durchs 
Waſſer geht, will ich bei dir fein, daß dich die Ströime 
nicht jollen erfäufen.* Und „ei, Mama, bin ich Doch 
fo nah, als wenn ich Mofes wäre, den die Prinzeh 
Pharaos aus dem Nil zog“. Zu Schönaich aber 
äußerte ex über feine Rettung: „Sit soli summo 
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gloria summa deo!* (Allein Gott in der Höh' 
jet Ehr). 

Endlich kam von König Friedrich IV. Beſcheid, 
daß die Reifenden fich am 4. September auf dem Jagd⸗ 
ichloffe Friedrichsborg zur Audienz einzuftellen hätten. 

Schon in Friedrichäborg angelangt, wurde ber 
Kleine wieder ernithaft frank und verweigerte drei 
Tage lang alle Nahrungsaufnahme, Als er wieder 
Appetit zeigte, verfuchte man ihm fräftige Speifen 
beizubringen und ihn von feiner Amme zu entwöh- 
nen. Es war unmöglich, man mußte zuletzt feiner 
Bitte nachgeben: 

„Sophie, giv mi Melt to drinfen.“ 

Am 9. September brachte endlich ein Lakai die 
Nachricht, daß das Lübeder Kind gleich nach be 
endeter Hoftafel vor dem Könige zu erfcheinen habe, 
Der Kleine war noch recht krank und ſchwach, ver: 
langte aber ſelbſt fehr nach der Audienz, und Schönaich, 
der ſich dem Ziele feiner Wünsche jo nahe ſah, hielt 
jenen Schüler natürlich nicht zurück. 

So fand die Vorftellung bei Hofe denn wirklich 
ftatt, und Schönaich fonnte mit dem Erfolge wohl 
zufrieden jein. g 

Beim Erfcheinen im Audienzſaal vor dem ver: 
jammelten Hofe ſprach der kleine Mann zumächit 
ganz flüffig die ihm eingepaufte Antrittärede: 

„Allergnädigiter König und Herr! Glückſelig ift 
der Tag, an welchem mir armen Säuglinge bie 
Gnade angebeihet, Eure Königliche Hoheit, als einen 
der größten Monarchen in allerunterthänigiter De 
votion zu adorieren” u. ſ. w. " 

Nach diefer Anftrengung verlangte er energiüch, 
bei feiner Sophie „Melk to drinken“. 

Auf Befehl der Königin wurde die Amme herein: 
geholt und legte den Redner an ihre Bruft. Darauf 
folgte Das Examen, Zwei ganze Stunden lang lieh 
Schönaid den Knaben feine Weisheit ausframen und 
die höchiten Herrfchaften äußerten ihre große Ver: 
munberung und Befriedigung. 

Dann ſprach Ehriftian folgende „Abſchiedsworte“, 
die wir al3 Probe des ungeheuerlichen Stiles jener 
Zeit noch hierher ſetzen: 

„Eire, ich bin der höchſten Gnade nicht würdig, 
die Sie mir gezeigt haben. So lange der glimmenbe 
Docht meines fchwachen Lebens anoch andauern wird, 
werde ich Gott bitten, dab er Euer Majeftät glor: 
mwürdiges Scepter fegnen wolle in Emigfeit.“ 

In der nächften Zeit wurden die Reifenden noch 
zu mehreren anderen Audienzen bei den füniglichen 
Prinzen und Prinzeffinnen befohlen, fo daß Chriftian 
Gelegenheit hatte, im ganzen zwölf von Schönaich 
verfaßte „Hofreden“ zu halten, die einander an 
Schmwulft und Unnatur alle gleich waren. 

Nach Kopenhagen zurüdgefehrt, befam der Alleine 
Heimmeh nad) Lübeck, „nach feinem bequemen Zehn: 


ftuhl zu Haufe“. Aber fo ſchnell ließ man ihn nicht 
abreifen. 

Allerlei gelehrte und hochgeftellte Perſonen be- 
ehrten ihn nun mit ihren Beſuchen, immer wieder 
mußte er feine Meisheit Leuchten lafjen und erntete 
dafür Ruhm und reiche Gefchenke. Nachdem das 
dreijährige Kind dann noch’ gründlich die „Kunft: 
und Raritätenfammlung” und fämtliche Kopenhage— 
ner Kicchen befichtigt hatte, durfte es fich endlich 
am 7. Dftober mit feinen Angehörigen auf die Heim: 
reife begeben. 

Am 11. Dftober mittags 12 Uhr betrat Chriftian 
Heinefen wieder fein elterliches Haus, in der König: 
ftraße zu Lübeck und ſprach: 

„So bin ich denn Gottlob, bonis avibus, wieder 
von Koperhagen zurücgelommen. Wo ift nun mein 
Lehnſtuhl, daß ich mich nieberfege? Sch bin jo müde,“ 

Der arme Junge hatte wohl ein Recht, müde zu 
fein, aber man ließ ihm nicht viel Zeit dazu, in den 
neun Monaten, die er nur noch zu leben Hatte. 
Schönaich hatte ganz richtig gerechnet. Nachdem 
fein Erfolg im Auslande befannt geworben mar, 
galt der Brophet nun auch im Vaterlande, und der 
Ruhm des Wunderkindes begann fich in ganz Deutſch⸗ 
land auszubreiten, 

Nach berühmten Muftern ftellten fich die Hono— 
ratioren Lübecks nun zahlreich ein, um fich ben 
Wunderfnaben vorführen zu laffen, und der Bürger: 
meifter ließ ihn zu fich befehlen. 

Da padte den armen Chriftian im Februar 1725 
feine lebte, fchwere Krankheit; neun Wochen lang 
lag er faft bewußtlos danieder, Ba er nicht mehr 
bei jeiner Amme trinken wollte, entwöhnte man ihn 
im März. Von da an lieh er fich mit dem Löffel 
Kuhmilch und Bierfuppe einflößen, aber an Kauen 
und feite Nahrung war er auch jetzt noch nicht zu 
gewöhnen. Vorübergehend befjerte fich fein Befin- 
ben, dann wurde natürlich wieder mweitergelernt, 

Auf die uns fehr ausführlicd von Schönaich be- 
richtete Krankheitsgeſchichte und die altflugen, trau: 
rigen Reden des gequälten, feinen Tod voraus: 
ahnenden Kindes, wollen wir hier nicht weiter 
eingehen. 

Am 25. Juni war der Kleine nach ſchweren 
Tagen vergnügter und etwas fräftiger und bat um 
feine Bücher und Landkarten. Mit ihnen bejchäftigt, 
fprad er ftundenlang mit Schönaich ganz Iebhaft, 
und hielt noch einmal Revue ab über alle Weisheit, 
die er in feinem Eleinen, jchwachen Köpfchen wäh— 
rend feines kurzen Lebenslaufes angehäuft hatte. 

Mit einem Male wurde er ſehr müde „Nun 
zumachen,” fagte er und klappte feine geliebten 
Bücher zu — für immer. 

Am Abend wurden ihm bie fehmachen, fchmers 
zenden Beinchen mit duftenden Kräutern geräuchert, 
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Bedächtig ſah er dem aufſteigenden Dampfe nach 
und ſprach: „Ja, vita nostra fumus“ (Unſer Leben 
iſt Rauch). 

Am folgenden Tage, gegen Abend ſetzte der 
Todeskampf ein. Schönaich ſprach am Bettchen 
ſeines Schülers Sterbegebete. 

Mit leiſer Stimme ſagte das arme Kind ſein 
Sterbelied her: 

„Herzlich thut mich verlangen 
Nach einem ſel'gen End, 
Weil ich bier bin umfangen, 
Ben Trüblal und Elend.” 


Am 27. Juni 1725, morgens 3", Uhr, ſtarb 
Ehriftian Henrich Heinefen, 4 Jahre 4 Monate und 
21 Tage alt. 

Lorbeergelrönt, herrlich angekleidet und aufge 
bahrt, lag die Fleine Leiche vierzehn Tage auf dem 
Paradebette und murde dann in der Ratharinen- 
firche beigefeät. 

Eine Flut von Grabreden, Trauerliedern und 
Nachrufen erhob fich gleich nach dem Tode des 
Wunderkindes. Die meiften davon find in lateis 
nifcher Sprache gefchrieben, alle aber für unfern 


Geſchmack ganz ungenießbar und ſchwülſtig. Zur 
Probe folge hier die Überfegung eines lateinifchen 
Zrauercarmens, das einen Hamburger Geiftlichen 
zum Berfaffer hat: 

„Das Kind, das ich gebört, Das Yübe wohl erzogen, 

leicht feinem Kinde nicht, nein, einem alten Dann; 

Des weiſen Echöpfers Hand war ihm fo fchr gewogen, 

Daß man kaum feinen Wit bei Alten finden kann. 

Ich fage nun mit Hecht, daß man zu feinen Zeiten 

Ein foldhes Kind wie du, Das auch ein reis, geſehn, 

Drum will id, Seliger, ten Glückwunſch bir bereiten, 

Man ftebt Dich, weiſes Kind, bei weifen Engeln ftehn. 

Dur ewig Vaterberz, bu wolleſt die geſegnen, 

Die dieſes teure Kind im Peben Eltern bieh. 

Es müfle ftetes Süd auf deſſen Scheitel regnen, 

Der ibm ben rechten Weg zur mwabren Weisbeit wies.“ 

In leteren frommen Wunſch wird heute faum 
jemand einftimmen und mit dem Dichter der Mei- 
nung fein, dab Schönaicdh feinem Heinen Schüler 
„den rechten Meg zur wahren Weisheit wies“. 

immerhin mag es aber auch heute noch „Wunder: 
finder” geben, denen zu wünschen ift, daß ihre Eltern 
und Lehrer fi) die Moral diefer Gefchichte vecht 
Har machen und zu Herzen nehmen. 


Ad artem. 


Zu dem gleihnamigen Gemälbe von 9. D. Bol. 


Aus dunflen Wolfen lenkt ein milder Schein 
Dom Haidedorn ins freie Land hinein. 


Ins freie Land fchwebt ftill ein holdes Weib, 
Durch Schleier feuchtet warm ihr ſchöner Leib. 
Mo leicht ihr Schritt ein Hälmchen nur berübrt, 
Das frifche Grün ein farbig Blümlein ziert, 

Sie fchaut zurüd; entgeiftert folgt ein Mann, 
Ihm lockt des erniten Blickes milder Bann. 

Als ſchwebt auch er, redt er ſich nach mit Haſt, 
Doch feine Schritte bemmt gar ſüße Laſt. 

„Du lieber Mann, haft du mich lieb noch, ſprich!“ 
Mit ftarfem Arm drüdt er das Weib an ſich. 


Mein guter Sohn, Müh' iſt des Alters Preis!“ 
Mit ſtarkem Arm ſtützt er den lahmen Greis. 


— 


Wie liebt er beide ſie ſo ſehr, ſo ſehr 

Und doch iſt ihm das Herz zum Sterben ſchwer. 
Das ſchöne Weib winkt ihm mit ſtummem Gruß; 
Er ſtrebt ihr nach, doch ſtockt ſein mũder Fuß: 
„Du, die das Paradies mich ahnen läßt, 
Erbarm' dich mein, die Erde hält mich feſt.“ 
Doch vorwärts geht es übers weite Feld; 

Kein ruhig Pläßlein, wo die Stolze hält. — — 


Und hinterher im düftren Nebelgrau 
Ein Wandrer folgt von wilden Knochenbau. 


Er jchreitet langſam, doch er fchreitet mit, 
Sein ſchwarzer Mantel klafft bei jedem Schritt. 
Die Hippe leuchtet matt im Dämmerſchein; — 
Der muß wohl feines Sieles ficher fein, 

Karl Maria Heidi. 


— ge — 
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n den hübſchen, noch etwas jungen Anlagen, 
die fich über den Hügel nad) dem Fluffe zu er- 
firedten, ging Doktor von Lechner fpazieren, Wie 
fam e3, daß er Zeit dazu hatte, fo recht mitten am 
Tage, in den Stunden, da andere Männer feines 
kräftigen Alter — er ftand in der Mitte der Dreißig 
— auf ihren Amtöftuben oder Comptoirs, auf dem 
Katheder oder mit Patientenbefuchen ihrem Tage: 
werk nachgehen. Und bier, jo weit von der Stadt, daß 
eine gute Stunde Wegs ihn erjt heimgebracht hätte. 
Doktor von Lechner hatte aber zur naheliegenden 
Stadt — Dieteräburg — gar feine Beziehungen. Er 
fam aus Berlin und bewohnte gegenwärtig das ftatt- 
liche Gebäude, das fich hart hinter dem Hügel und 
etwas über dem an der nächiten Flußkrümme hin- 
gejchmiegten Dörfchen erhob. Und dieſe Bostetts 
waren eine Art Fortfegung des um jenes Haus neu 
und fchmud angelegten Gartens; fie verloren fich 
dann, fehr zu ihrem Vorteil, denn fie boten noch) 
wenig Schatten, den Hügel hinab in den Fichten 
Buchenwald, der hier bis zum Flußufer niederitieg. 
Das Haus, das in feiner ftädtifchen Eleganz etwas 
Auffälliges, Unvermitteltes in diefer ländlichen Um- 
gebung hatte, viel zu groß für einen Privatfi und 
zu kokett villenartig für ein öffentliches Gebäude, 
war eine Art Sommerfrifche unter ärztlicher Zeitung, 
und Doktor von Lechner hielt fich hier zugleich mit 
mehreren anderen Gäften zum Zwecke einer Luftkur 
auf. Und begreiflich genug, daß die übermüdeten 
Nerven des Großftädters und Litteraten eine folche 
nötig hatten. 

Er hatte fich hinab in den Schatten des Buchen: 
waldes begeben, den feit neuerer Zeit verjchiedene 
wohlgehaltene Pfade, am Berghang hinlaufend, durch— 
zogen. Hier war es wirklich jehr angenehm. Die 
icharfgefchnittene Nafe des Doftors mit ihren eng- 
anliegenden Wänden, die den Wildenfinn des Ge: 
ruchs augenjcheinlich font nur mäßig übte, jog jet 
mit Begier die ozonhaltige Waldluft ein. So viel 
Dzon wie möglich den Lungen zuführen! Das war 
einer der Zwecke des Aufenthalts hier. Dzon ftand 
ausdrüdlich im Profpelt von Faltenluft; ftaubfreie, 
ozonreiche Luft, zugleich mit den Flußbädern und 
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Vorrichtungen zu Kaltwaflerluren und was dev 
gleichen nervenftärtende Dinge mehr waren. — Ab— 
mwärts nach dem Fluſſe zu konnte man hier und 
da einen Blick auf den weiter unten laufenden Pfad 
gewinnen. Und da fchimmerte etwas anderes durch 
das Laub, als der blaue Himmel: ein Damenkleid 
und ein roter eleganter Hut. Elegant und mit 
einem gewiffen großftädtifchen Etwas; das glaubt 
Doktor von Lechner fogar von hier aus unterfcheiden 
zu können: er hatte Blick für dergleichen. 

est kam ein Punkt, wo die Aufichst auf den 
unteren Weg fat ganz frei lag. Die Dame unten 
hatte num wohl auch gemerkt, daß oben jemand jpa- 
zierte; fie hob den Kopf; ein ovales Antlig mit fehr 
dunkler Augenpartie wurde für einen Moment unter 
dem breiten Hutrand fichtbar, und diefer Augenblid 
genügte, um in dem Doktor einen Erkennungsblitz 
niederfahren zu laflen. Jetzt gingen beide weiter, 
der Stelle zu, wo fich des Doktors Pfad zu dem 
ihrigen niederjenkte und er mit ihr zufammentreffen 
mußte. Mochte es darum fein; Doktor von Lechner 
hatte fich in den Zufall diefer Wiederbegegnung mit 
einer früheren Neifebefanntichaft gefunden; fie follte 
ihn Schon nicht mehr Zeit Eoften, als er mit Ge 
fundheitsrücfichten und dem nötigen Duantum Ruhe 
für feine angegriffenen Nerven vereinbar hielt. 

Da gefchah etwas Unerwartetes und doch fehr 
Einfaches. Die Dame hatte den oben fich Ergehenden 
jedenfalls nicht erkannt: vielleicht war fie Eurzfichtig. 
Und fie fchien im Wollbefite der Einſamkeit des 
Buchenlaubgangs bleiben zu wollen, daher fie fich 
jest von der Einmündungsitelle des oberen Pfades 
in den unteren kurzer Hand umdrehte, in der Hoff- 
nung und Abficht offenbar, eine Begegnung mit dem 
andern Spaziergänger zu vermeiden. 

Das reizte nun aber den Doktor gerade. Ber: 
wundert blicte die Dame auf, als einige Minuten 
jpäter der Tritt des Herrn, den fie etwas mißfällig 
doch hinter fich vernommen hatte, mit einem Mal 
dicht neben ihre fiel und ein höflicher Gruß an ihr 
Ohr drang. „Ab, Sie find es, Herr Poltor von 
Lechner!“ Ihr Eritaunen war nun, bei der Er: 
fennung, gerade fein maßlofes; eine gewiſſe ruhige 
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Art, die ihr eigen war, trat bei dieſer kleinen Über- 
vafchungsfeene vielmehr recht ins Licht, da fie ihm 
ohne weiteres die Hand hinhielt, als fei es das 
natürlichhte von der Welt, ihın hier zu begegnen. 

„Ja, ich bin es, mein gnädiges Fräulein.“ Er 
lachte kurz auf: „Wie faltblütig Sie das nun wieder 

‚nehmen. Sie bringt doch nicht? aus der Faffung! 
ch glaube, wenn mir uns auf einem Schneefelde 
am Nordpol begegneten, würden Sie auch nur jagen: 
‚ab, Sie ſind's, Herr Doktor" und weiter nichts,“ 

Auch fie lächelte. „Vielleicht. Nur dab zu einer 
Begegnung immer zwei gehören und daß ich meiner: 
feits ſchwerlich je am Nordpol anzutreffen fein werde,“ 

„Na, denn am Nordkap. Auf einer Stangen: 
fchen Gefellfchaftsreife — warum nicht?* 

„Stangenfche Gefellichaftäreife — das wäre fo 
recht mein Geſchmack,“ ſagte fie teoden. 

Er fah fie aufmerkſam an. 

„Allerdings wohl nicht,“ fuhr er fort. „Für Sie 
nur feine Gefellichaft, nach der man fich richten muß, 
nicht wahr? Immer allein, immer jelbitändig!* und 
nach weiterem, rüdfichtslofem Forſchen auf ihrem 
Geficht: „und doch find Sie eigentlich immer noch 
beinahe zu jung und zu hübfch dazu.“ 

Sie lachte gleichmütig. „Immer noch‘ und ‚bei: 
nahe: ift gut!” fagte fie. „Sie geben aljo zu, daß 
ich feit unferer damaligen Begegnung doch älter ge: 
worden bin,“ 

„Ja und mein. Wer Sie zuerſt fieht, wird 
Ihnen auch heute einige Jahre weniger geben als 
Ihre — wie viele find es Doch gleich. Warten Sie... 
damals feierten wir Ihren zweiundzwanzigſten Ge: 
burtstag, alio...... taufend ja... das war im 
Jahre 1892 und wir fchreiben 1896 .., alſo fechs- 
undzwanzig —* er brach plötlich ab, bei einem 
fonderbaren Gedanken, der ihm kam, und ſah nad, 
ihren Händen, fie trug aber Handſchuhe. „Sie haben 
mich da oben bei dem gnädigen Fräulein gelaffen,” 
begann er wieder. „Sie find doch noch —* 

„Fräulein? a, immer noch,“ ergänzte fie mit 
nedendem Nachdruck. „Nun ift es aber nicht mehr 
als billig, daß auch ich frage, ob Ste mir nicht jeßt 
von irgendwo —“ fie fah fich in dem lichten Laub— 
walde um, als jpähe fie nach jemanden, der in der 
Nähe fein könnte — „ob Sie mir nicht von irgendwo 
ber Ihre Frau Gemahlin vorjtellen werden ?* 

„Fürchten fie nichts. Auch ich bin fo unver: 
heiratet wie damals.“ 

„io wären wir beide noch frei,” fpottete fie, 
„und beide einander nach wie vor fo furchtbar un— 
gefährlich!” 

Der Doltor zucte innerlich doch ein wenig zus 
fammen, denn er hatte eine ſehr reizbare Eigenſchaft, 
und welche das war, wird fich noch ausweiſen. Da- 
neben fiel ihm ein, daß fie ja das Gegenteil eines 


Kompliments ebenfo wohl fich jelbft wie ihm ge 
macht hatte „Was wir uns immer gleich für 
Schmeicheleien ſagen,“ meinte er mit einem etwas 
fäuerlichen Lächeln. „Damals war es auch ſchon 
fo, wie ich mich erinnere.” 

„sa, Sie machten mir nad halbitündiger Be- 
fanntichaft kein Hehl aus dem Vorurteil, das Sie 
gegen mich gefaßt hatten, weil ich als fo ganz ein- 
zelnes Frauenzimmer mich an der Partie beteiligte.“ 

Man war eine Gefellichaft von etwa achtzehn 
Perſonen gewefen; zwanzig haben auf dem Gipfel 
des Piz überhaupt nur Play. Fräulein Thea hatte 
fich dieſem Touriſtentrupp, der aus Herren und Damen 
beitand, angejchloffen, obwohl fie niemanden von der 
Geſellſchaft kannte; fie war am Tage zuvor vom 
alten Eaftelmur nach St. Morit gelommen, um den 
Piz Languard zu befteigen, und ihr Führer hatte fich 
mit ihr der Partie in Pontrefina zugeiellt. 

„Aber die Tour auf den Piz Languarb war doch 
hübſch,“ gab der Doktor zu. „Und gar nicht übel 
waren auch die paar Tage in Beipran, wo ich Sie 
zu meiner angenehmen Überrafchung dann wieder 
traf, ganz ſolide einguartiert mit einer alten Tante, 
Dort gründliche Fortiegung unferer Belanntichaft, 
die fo gut angefangen hatte. Ach hatte Zeit; ich 
mußte mir zwifchen einigen Hochtouren die nötige 
Ruhe gönnen; wir graiten ja wohl nur an ben 
nächſten Abhängen herum —* 

„sa, fo recht in der Sonne, wie die Ziegen,“ 
ichob fie ein. 

„Und thaten dabei den ganzen Tag nichts, als 
uns zanfen, wenn ich mich recht erinnere. — Aber 
wie großartig war Die Ausficht aus dem zerfallenen 
Fenſterbogen auf die Berninafette! Sie haben dar- 
über auch den Riß im Kleid verfchmerzt, ala wir 
endlich oben waren,” 

Es zuete ein klein wenig um den Mund ber 
Dame, da ihr hier notwendig einfallen mußte, wie 
entſetzlich ungefchiett fich dev Mann der aufreibenden 
Gedankenarbeit damals beim Klettern angeftellt hatte, 
trotz feiner magern beweglichen Figur, und wie nicht 
etwa er fie, fondern fie ihn zu dem kleinen Vorſprung 
am Feſterbogen mit aller Kraft in die Höhe gezogen 
hatte. „a, die Ruine Gaftellatich war ein Lieblings- 
pläßchen von mir,” ſagte fie, 

„Eaitellatich*, wiederholte er. „Syamos. Auch einer 
jener ſeltſamen, altertümlich kräftigen Namen des 
Bergeller Thales. Die Namen felber atmen den 
herben Reiz jener Natur, im der fich alpine Groß— 
artigleit mit der Milde eines italienischen Himmels 
zu gatten beginnt. Und fo haben fie auch etwas 
Zwiefpältiges in fich, wie die Bezeichnung Romaniſch 
für dies ganze Sprachgebiet: romantischer Wohlklang 
der Volale und dann Das eigentümlich harte, fait 
rohe fo mancher Endungen: Jurratſch und Gaitel- 
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latfch, jene typifche Bezeichnung für den Turm des 
Bergſchloſſes. So mußte fich in jenen rauhen Berg: 
fchluchten das weiche italienische ‚aggio‘ der Endung 
verhärten!” 

Sie verbeugte fich leicht. „Dante für den fchönen 
Vortrag. Daß Sie den nicht ausgearbeitet und 
irgendwo gehalten haben! Oder ift es vielleicht ſchon 
aeichehen? Und fann man da3 auch gedrudt von 
ihnen leſen?“ 

Er lächelte. „Spötterin!” Was er vergeflen 
hatte, war, daß damals Fräulein Thea felber jene 
übrigens ziemlich naheliegende dee von den fprach- 
lichen Übergängen in jenem Grenigebiet auf bie 
dortigen Namen angewandt und ihn, der immer auf 
das Allernächfte nicht befonders aufmerffam war, erft 
darauf gebracht hatte. 

Sie waren indes auf ihrem Waldwege weiter 
gewandelt, immerfort links neben fich den aufjteigen- 
den Buchenwald, mwährend recht3 unten durch Das 
leichte Buchengrün der Fluß fchimmerte. Die beiden 
Geftalten waren von gleicher Größe, fie für eine 
Dame fchlanf und hoch, er für einen Mann, be 
jonders einen folchen mit einem lang herabwallenden 
Vollbart und auffallenden Kopfe, eher Klein und 
fchmächtig gebaut. Ber lange Bart ift nicht immer 
ein Zeichen robufter Männerkraft, ſondern oft gerade 
das Gegenteil: er findet fich bei jchwächlichen, ja 
förperlich leidenden Vertretern des Geſchlechts zu- 
weilen in befonders üppiger Fülle. Und auch der 
Doktor mit dem magern Geficht, den tiefliegenden 
Augen und der hohen fahlen Stirn — er trug den 
Hut in der Hand, um dem Dzon unbehindert Zutritt 
zu gewähren, ſah troß des impofanten Bartes nicht 
weniger wie das, was er war, nämlich nach Anlage 
und Gewohnheit ein nervöſer Stubenmenfch, aus. 

Fräulein Then hatte ihn eben darauf angefehen, 
al3 jest das volle Tageslicht beim Heraustreten aus 
dem Walde fie beide überflutete. Sie ftanden hier 
an dem Punkte, wo die Hänge bes engen Walb- 
thales, das den Fluß Hinter ihnen eingejchloffen 
hatte, fich zur Ebene ſenkten. Bor ihnen fchauten 
ftattliche Dächer zmwifchen alten mächtigen Baum— 
fronen hervor; ein großes Anwefen, dicht am Fluſſe, 
der fich jegt breit und fonnenbefchienen durch Wiejen 
dahinfchlängelte. In kurzer Entfernung ſah man 
auch die helle Landftraße neben dem Fluß auftauchen 
und fich durch das Grün ziehen; fie verlor fich vor 
dem Wipfelmeer des alten berühmten Parkes, der 
der Stadt im Süden vorgelagert tft; und dieſe felbit 
fchloß jenfeits mit ihrem leichten Rauchnebel der 
vielen Schornfteine und einigen über die Nebelfchicht 
auffteigenden Kirchenfuppeln und Türmen den Boris 
sont ab. j 

Vor einer folchen Fernſicht bleibt man unmill- 
fürlich ftehen und befchaut das heitere Bild, dem 


in diefem Falle noch die ungewöhnlich fchöne Berg: 
fette im Weſten als ein Teil des weiten fchimmernden 
Horizontringes ihren befonderen Neiz gab. Die Auf: 
merffamfeit der beiden wurde aber jegt durch einen 
Vorgang in der Nähe angezogen: auf der Landſtraße 
wurde ein ganzer Trupp Reiter, und bie Offizierduni- 
formen, bis hierher kenntlich, fichtbar. „Hübfche Staf: 
fage*, fagte Doktor von Lechner herablaffend. Sie nickte 
nur und blickte noch immer unverwandt auf den Punkt, 
wo die Neiter eben zwifchen den Bäumen und Häu— 
fern des nächiten Wordergrundes wieder verschwunden 
waren, Er hatte den flüchtigen Anblid längſt ver- 
geſſen und wollte eben von etwas ganz anderem ans 
fangen, als Fräulein Thea ihm leicht abwehrend die 
Hand auf den Arm legte. „Warten Sie, fie müffen 
jetzt gleich wieder hier ganz in der Nähe zum Bor- 
fchein fommen; die Ehauffee nach den Dörfern drüben 
führt ja hier vorüber.” 

„Was muß zum Morfchein kommen?” 

„Run, die Offiziere. Da — fehen Sie nur!” 
ihre Augen leuchteten fröhlich, als der bunte Trupp 
erfchien, als die fräftigen jugendlichen Stimmen bis 
herauf drangen, und die fchönen Tiere unter ihren 
gewandten Reitern lebensluftig die Köpfe und Hufe 
warfen und vorüberftampften und fchnaubten. Ein 
Civiliſt war unter der Gejellichaft, ein junger Mann, 
offenbar auch auf dem Pferde zu Haufe und elegant 
und fportsmännifch im Anzuge Er hatte die Spa- 
ziergänger auf dem vorfpringenden Heinen Plateau 
des Ausfichtsplägchens bemerft und fah ein paar 
Augenblice jchärfer hin, wie im Zweifel, ob er grüßen 
müffe Bas umnterließ er dann aber doch, da er 
offenbar die beiden oben nicht kannte. 

„Was hatten Sie denn nur eben?” fragte Doktor 
von Lechner verftändnis[los und verwundert feine 
Begleiterin. 

„sch? D, ich fehe fo etwas für mein Leben gern,” 
fagte fie und blicte den Neitern nach. „Geht es 
Ihnen denn nicht auch jo? Schöne Pferde, gute 
Heiter, das it ein Anblick, bei dem mir immer das 
Herz im Leibe lacht.“ 

„sch veritehe mich nicht auf Pferdeſchönheit,“ 
erwiderte der Doktor etwas pedantifch, „und bunte 
Uniformen haben mich auch immer nur mäßig inter: 
ejfiert. Zum Glüd habe ich dem Soldatenmwefen, 
das leider einen viel zu breiten Haum in unferem 
Staatskörper einnimmt, immer fehr fern geitanden. 
Aber nun wäre es Zeit, dächte ich, daR wir einander 
fragten, wie wir beide eigentlich hierherkommen, 
um uns —* 

„— nach vier Jahren fo völlig unvermutet wieder 
einmal in den Weg zu laufen,“ ergänzte fie. „Da 
haben Sie recht. Was aber hr Hiervorhandenfein 
betrifft, Herr Doktor, fo habe ich dariiber eine ziem— 
lich beitimmte Ahnung. Sie wohnen da drüben in 
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der neuen Anjtalt, Falkenluſt oder wie fie heißt, und 
brauchen eine der Kuren, die dort verübt werden, 
nicht wahr?” 

„In der ‚Neuen Anftalt! — und ‚Kuren, Die 
verübt werden‘ — gejtatten Sie mir den Ausdrud 
einiger Verwunderung darüber, mein gnädiges Fräu— 
fein, daf ich aus dem Munde einer Gebildeten auch 
diefen Ton über ein Unternehmen höre, das doch 
dem heutigen Stande der mediziniſchen Wiffenfchaft 
in jo eminenter Weife fich anbequemt. Anftalt!* — 
Tas Wort mochte ihn befonders geärgert haben, mit 
der deenverbindung von Nerven-, Irren- und Belle: 
rungsanftalten, die es heraufbeichwor. — „Das 
Unternehmen des Sanitätsrates Wolf nennt ſich 
Luftlurort Falkenluſt und führt gerade die erftere 
Bezeichnung, wie ich überzeugt bin, mit volliter Be- 
vechtigung.” 

„O ja, Luft haben Sie da oben, bejonders Zug— 
Luft,“ meinte fie noch immer nedend. „Gerade der 
Pla oben auf der fahlen fteinigen Höhe, den jet 
der Garten von Fallenluſt einnimmt, Scheint immer 
ein biächen berüchtigt geweſen zu fein, weil es dort 
jo ſtark zog. Ich habe ſoviel und noch einiges mehr 
Icharflinnig aus den Gejprächen entnommen, die ich 
manchmal mit den Landleuten führe; ich felber bin 
ja noch nicht lange hier.“ 

„Hier? Darf ich fragen, worauf fich dies ‚hier‘ 
bezieht? Denn in Falkenluſt wohnen Sie doch nicht 
etwa — davon müßte ich Doch etwas gemerkt haben.” 

„Nein, Gott fei Dank,” ſagte fie lachend. „ber 
allerdings mögen Sie wohl fragen, was ich mit dem 
‚bier: meine; die Ortsverhältniffe dieſes Fleckchens 
(Erde find gar nicht fo einfach, ebenfomenig, wie 
es überfichtlich ift, dank der Flußkrümme, die da 
hinter uns fo unverfehens um die Ede geht. Schen 
Sie da unter uns die Gebäude durch die Bäume? 
Das gehört alles zufammen; der Kern davon ift eine 
gewiß fehr alte Mühle, die Aumühle, jest zu gro: 
hen imduftriellen Anlagen erweitert. Die paar länd— 
lichen Häuſer, die vorn an der Chauffee ftehen, vech- 
nen fich auch dazu, jogar das Wirtshaus heit „Zur 
Aumühle*; in den Häuschen wohnen die Werfführer 
und andere Angejtellte der Mühlen, die Familien 
haben. Dort unten wohne ich auch, und zwar im 
Wirtshauſe — in einem Seitengebäude desſelben 
wenigitens.* 

„In dem doch jedenfalls bäurifchen Gafthofe da 
unten haben Sie fich einguartiert?“ meinte er dar: 
auf; „und inmitten eines Kompleres von Mühlen: 
anlagen? Das ſcheint mir denn doch ein Raffine— 
ment der Sommerfrifche, für welches Sie mir das 
Veritändmis erft eröffnen müſſen.“ 

„Sie nehmen an, ich jei hier in der Sommer: 
frifche, das iſt eben der Irrtum,“ ermwiderte fie, 
„sch wohne dort allerdings erſt feit acht Wochen, 


aber für das ganze Jahr. 
ich bin Lehrerin bier.“ 

„Lehrerin!“ Maßlos geradezu war das Staunen, 
mit dem er fie dabei anftarrte. Denn das Wort 
verrückte mit einem Schlage alle Ideen über fie, die 
er damals bei dem YZufammentreffen im Engadin 
und im Bal Bregaglia in fich aufgenommen hatte, 
Als wohlhabende unabhängige junge Dame der beiten 
Geſellſchaft, einem eleganten Reifeleben ergeben, ſo 
hatte fich die pifante Erfcheinung feinem Gedächtnis 
eingeprägt. „Lebrerin?*, wiederholte er mit einem 
ungläubigen Lächeln. „Das ift wohl die meuefte 
Laune von Ihnen, gnädiges Fräulein? Es trieb Sie 
zur Bethätigung Ihrer Kräfte — Sie wollten das feit 
den neueſten Beitrebungen Ihres Geſchlechts fo ver: 
pönte nutzloſe Frauenleben nicht mehr führen, nicht 
wahr? Der Verfuch wird aber, wie ich Sie kenne, 
wohl nur den Gharalter einer Epifode haben.” 

„Meinen Sie,” ſagte fie, Diesmal mit einem ziem— 
lich ernſten Lächeln. Er fah fie an, ohne zu wiſſen, 
was er aus ihr machen follte, Unter einer Lehrerin 
jtellt man fich, darin mochte er recht haben, etwas 
anderes vor, als das, was er hier vor fich hatte. 
Fräulein Thea mit ihrer fchönen biegfamen Figur, 
den reigenden runden Schultern und dem anmutigen 
Kopfe, mit dem fein und nobel gezeichneten Antlitz 
noch dazu und einem Paar herrlicher Augen — fie 
jah viel eher einer Pracht: und Luruspflanze denn 
einem Niüslichleitägewächs ähnlich. Und wenn ihr 
auch das landläufige Weiß und Not junger Schön- 
beit fehlte und immerhin ein etwas verfeinerter 
Gejchmad Dazu gehörte, um von ihr frappiert zu 
werden, jo wäre fie doch zur häuslichen Erzicherin 
beranwachiender Züchter zum BBeifpiel entichieden 
zu hübfch gewefen, und feine einfichtige Gattin und 
Mutter würde fie engagiert haben. Und dann ihre 
Art, Toilette zu machen! Streng einfach meift, wenig: 
itens hatte Doktor von Lechner fie damals auf der 
Reife, wie es fchon die Gelegenheit mit fich brachte, 
nicht anders gejehen. Aber wie chic war alles an 
ihr, und in einem gewilfen vornehmen, großartigen 
Stile! Nach Heinlich befchräntten Mitteln ſah auch 
diefer Anzug wenigitens nicht aus; jelbit Doktor 
von Lechner verjtand genug von diefen Dingen, um 
fo viel wahrzunehmen. „Lehrerin,“ wiederholte er 
jest. „Damals in der Schweiz habe ich aber doch 
von diefem Berufe nicht das geringfte an Ihnen 
wahrgenommen.“ 

„Nein, damals, vor vier jahren, Tebte ich ja 
mit dev Tante,“ erwiderte fie einſach. „Mein 
Gramen hatte ich freilich als junges Mädchen ge 
macht, aber ohne die Abficht unmittelbarer Ver: 
wertung, nur für nen möglichen jpätern Fall, der 
ja” — fügte fie etwas leifer hinzu — „nun auch 
eingetreten iſt.“ 


Ich bin auch angeltellt: 
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Ihm wurde die Erörterung jetzt fogar ein wenig 
peinlich. Hatten fie von ihrem Vermögen eingebüßt? 
hatte jemand in der Familie, irgend ein lieber Bruder 
oder Vetter, Bankrott gemacht? Dolter von Lechner 
wußte von diefer Familie ja jo gut mie nichts, in 
der That nichts — er wußte nur, daß dieſe jün- 
gere Dame Fräulein Thea Lucius und die damals 
in ihrer Gefellichaft reifende fehr ftattliche ältere 
Dame frau von Fuchs hieß, daß Herr von Fuchs 
feine Gattin fchon vor einer Neihe von Jahren auf 
die legitimite, vormwurfsfreiefte Weile, nämlich durch 
den Tod, verlaffen hatte, und daß die beiden Damen 
im Verhältnis von Nichte und Tante zu einander 
ftanden. Da fie ferner offenbar auch in der Heimat, 
einer mitteldeutfchen Stadt, einen Haushalt gebildet 
hatten, war zu fchließen geweien, daß Fräulein Thea 
verwaift und fonft familienlos fei. 

Doktor von Lechner beſann fich lange auf eine 
nene Anknüpfung, während Fräulein Then fchweigend 
aber mit unbefangenem Ausdrud neben ihm ſtand 
und finnend in die heitere Landichaft fchaute. „Ihre 
rau Tante lebt demnach nicht mit ihnen hier?“ 
begann er endlich wieder, „Uber fie ift Doch nicht — 
ich meine, fie ift doch mohl?“ 

„So viel ich weiß, ja,“ fagte Fräulein Thea troden. 
„Wir haben unfern Haushalt getrennt. ch wünſchte 
etiwad unabhängiger zu fein, als ich bei ihr war. 
Und da habe ich denn das dolce far niente, was 
mir übrigens fchließlich auch nicht mehr dolce, fon: 
dern ziemlich bitter war, drangeben müſſen. Sch 
jah mich nach Beichäftigung um, fand diefe Stelle 
ausgefchrieben; fie ift eigentümlicher Natur, aber fie 
paßte mir gerade. Es haben fich einige Familien 
hier, die ihre Kinder nicht täglich in die Stadt zur 
Schule fchiden mochten, und denen auch die Dorf: 
fchule in Rengershaufen nicht genügte, zuſammen— 
gethan, um fich eine Lehrerin halten zu können. Sie 
haben ein Lokal gemietet — meine Schule zählt zwölf 
Kinder, Jungen und Mädchen, und ich habe bie 
Sache fo ziemlich nach meinem Belieben einrichten 
tönnen, bis jeht gefällt fie mir ausnehmend . . .* 
und fie fah wieder heiter gerade aus ins Weite, 

Er fchüttelte, indem er fie von der Seite betrachtete, 
langfam den Kopf... „ch kann das mit Ihnen 
gar nicht zufammenreimen,” fagte er, „Sie und eine 
Schulftube — er blickte an ihr herunter — „Sie 
müffen mir zugeben, daß das nicht recht paßt. Ich 
veritche es auch immer noch nicht ganz. Was für 
einer Bildungsitufe gehören denn die Eltern dieſer 
Kinder an? was für eine Art Leute find es?* 

„Nun, der Werkführer, dann der Obermüller; 
einer hat die Neparaturwerkitatt unter fich, der it 
gelernter Mafchinenfchlofier; den Buchhalter hätte 
ich aber wohl zuerit nennen follen; von ihm ging 


die dee aus, und er hat fie den andern annehmbar 
zu machen gewußt.“ 

Das Staumen des Doktors war immer mehr ge: 
wachen. „Alfo eine Vollksſchule im Heinen halten 
Ste da? Warum find Sie denn nicht Erzieherin in 
einer gebildeten Familie geworden?” 

Fräulein Thea fah ihn an, Tächelte und fchüttelte 
den Kopf und ſchien auf eine Vereinigung fo weit 
auseinander gehender Anfichten des Wünſchenswerten, 
wie ihre beiderfeitigen waren, von vornherein zu 
verzichten. „Sie haben mich wohl nicht richtig ver- 
ftanden,” fagte fie dann aber doch . . . „Sch ging 
von der Tante Fuchs fort, um, nun, eben um mein 
eigener Herr zu fein. Und zur Förderung diefes Wun— 
ſches raten Sie mir eine Gouvernantenftelle an? Ach 
danke! Hier bin ich, nachdem ich täglich meine drei 
bis vier Stunden gegeben habe, frei, kann gehen 
wohin ich will, ein Geficht machen, wie ich will, in 
meinen eigenen vier Wänden, die Niemand betritt, 
den ich nicht dazu auffordere, und das finde ich 
herrlich — einſtweilen,“ fügte fie nach kurzer Paufe 
hinzu, 

Es hat etwas rritierendes für einen Mann, eine 
Frau gerade ihm gegenüber ihre Luft an der Unabs 
hängigleit betonen au hören, bejonders wenn fie 
weder alt noch häßlich ift. Doktor von Lechner er: 
fuhr das jegt an ſich. „Dieſe Empfindungsmweife 
erfcheint mir, verzeihen Sie, als eine etwas gefünftelte, 
ja geradezu unwahre,“ fagte er daher jtrafend. „Das 
echte Weib fühlt, daß es zum Alleinitchen, zum Auf- 
fichberuben, nicht gemacht iſt. Es mill fich mitteilen, 
fich anlehnen, auch im täglichen, häuslichen Leben, 
und fich anlehnen nicht ſowohl als hinwiederum 
jtüßen, will helfen, wirken, dienen” — 

Sie nickte lächelnd. „Wir kennen die fchöne 
Theorie. Daß Sie nur ja danach verfahren, wenn 
Sie fich einmal eine rau fuchen. Übrigens dächte 
ich, wirkte ich auch... etwa zwanzig Schulftunden 
die Mode . . .* 

„Ja, das Amt und dann eine Art Junggefellen: 
leben zu Haufe — die moderne weibliche Nachäfferei 
der doch nur dem Manne angemeffenen Lebensweiſe! 
Tab auch Ste von diefer Zeitkrankheit angeftedt 
werden würden, hätte ich nicht gedacht,” 

„Nicht? wirklich nicht? Dann haben Sie den 
allererjten Eindrud, den Sie von mir empfangen 
haben, zu meinem Seile wohl doch vergeſſen,“ ſagte 
Thea lachend. „Damals, als ich mich allein an der 
Partie auf den Piz Languard beteiligte — ich er: 
laubte mir vorhin ſchon, Sie darauf aufmerkfam zu 
machen. Setzt aber erzählen Sie endlich einmal von 
fih, Herr Doktor ... Was bringt fie hierher nach 
Falkenluſt? Doch kein befonderes Leiden, hoffe ich ?* — 

(Fortfeßung folgt.) 
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Rofa Popper. 

Wer heute die Heroine bes Königlichen Schaufpielbaufes in 
Berlin in ihren Glanzrollen bewundert, bie jchlanfe, elegante 
Seftalt Roſa Poppes als Hermione, Thusnelba (Hermanns 
ſchlacht), Eboli, Gräfin Terzky u. |. w. auf der Bühne erblidt, 
der vermag es ſich nur ſchwer vorzuftellen, daß diefe Kinftlerin 
zu Anfang ihrer Thätigfeit in ben unfcheinbarften Rollen aufs 
trat, dab man fie teilmeife fogar als Statiftin befchäftigte, 

Rofa Poppe ift am 9. September 1867 in Pet geboren, 
wo ibr Vater ein Hotel und Wein» 
gärten befaß, und lernte, wie alle 
ibre Gefchmwifter, in frühſter Kind⸗ 
beit jhon mehr bie Profa als bie 
Poeſie des Lebens kennen, Die 
groñe Wirtfhaft verlangte bie 
Hilfe der ganzen Familie, auf 
tie Neigungen ber Einzelnen 
fonnte unmöglih Nüdficht ge⸗ 
nommen werben. Dennoch hatte 
bie Mufe ber Kunſt beimlich 
Einlaß gefunden unb bie jlingfte 
Tochter des Haufes mit ihrem 
Segensgruß geftreift, denn Rofa 
ipielte Theater, ohne ein ſolches 
je gefeben zu baben, unb ibr 
glübenpiter Wunſch gipfelte in 
dem Berlangen, wehigftens ein» 
mal eine ber gewaltigen Dich: 
tungen unfrer Klaſſiler, bie fie 
eifrig frubiert hatte, aufder Bühne 
bewundern zu bürfen. 

Nach längerer Zeit warb ihr 
Erfüllung biefes Wunſches. Sie 
fonnte einer Vorſiellung bes 
Hamlet beimohnen unb Damit 
war das Schichal ihres Pebens 
entfhieden. Der Drang nad 
eigenem kũnſtleriſchem Schaffen 
verlieh das junge Mädchen nicht 
mebr, und eine Seit ſchweter 
Kämpfe brach für fie berein. 

Die Eltern, welche Die Idee 
ihrer Tochter, fih der Bühnenlaufbahn zu widmen, entſetzlich 
fanden, verweigerten kurz und beftimmt bie Erlaubnis. In 
jener Zeit erkrankte ber Bater und war vier Jahre an ein 
ichmerzbaftes Kranfenlager gefeffelt. Hagelſchlag vernichtete die 
Beingärten. In trübem Aufeinander folgten bie Srankbeit, 
ber Verluf ber Ernten und ber Tod bes Ernährers. Immer 
trüber und forgenvoller geftaltete firh das Yeben für die Familie. 

Da griff Rofa Poppe nach dem einzigen Rettungsanfer, 
ber ſich ihr bot. Der Beruf, zu dem fie einft bie Begeiflerung 
für die bobe, ideale Kunft geledt, er follte ihr Hilfe in dem 
augenblidlihen Elend bringen. 

Trog des Wibderftrebens ber Mutter, die auch jet noch 
ibre Erlaubnis verweigerte, nahın Rofa bei dem einzigen deut⸗ 
ſchen Lehrer in Peſt Unterricht, und ging dann an das Karl- 





theater in Wien, in ben unbebeutenbften Rollen zu wirken, von 
tenen bie größte, während ber fünf Monate ibres Dortfeins, 
Rortuna im Pumpacivagabundus war. Die Kritil, wenn fie 
die Anfängerin überhaupt erwähnte, ſprach ihr jedes Talent ab, 
denn weder ihre Bewegungen noch ihre Figur eigneten fich für 
das ibe übertragene Rollenfadh. Einzig Felix Schweigbofer, ber 
gelegentlich feines Gaſtſpiels am Karltheater die junge Kunſt- 
novize ſah, abnte bie damals noch ſchlummernde Größe ihres 
Talentes und ſchrieb ihr in das fchlichte, Heine Album, bas 
fie ihm beim Scheiben gab, folgende Worte: 

O, Möbel mit ber Junegeſtalt, 
Berfihmähe der Pollen Gewürze; 

An Helm und Schild ilegt beine ewalt 
Richt in der Stubenmäblfgürze! — 
Die Prophezeiung jollte ſich 
glänzend erfüllen. Rofa Poppe 
ging nach Mehl, einen Verſuch 
in ihrem jebigen Rollenfach zu 
wagen, ber von jo bebeutenbem 
Erfolg gekrönt war, daß fidh 
Julius Bauer zu ber Bemerkung 
veranlaßt ſah: Sie würbe eine 
zweite Wolter. 

Darauf erhielt fie ein Enga⸗ 
gement nach Augsburg, woſelbſt 
ihr früberer Lehrer Direltor war; 
boch konnte bie Monatsgage von 
50 Thaler fie unmöglich Dort 
lange feffeln, und fo folgte fie 
1887 einem Rufe nach Hamburg, 
dadurch enblih bas Ziel er 
reichend, das ihrem Künitlerehr- 
geiz fo lange vorgeſchwebt hatte. 

Nun folgten ſich die großen 
Erfolge der Künjtlerin, welche 
auch ſchließlich die Mutter von 
der Größe der Tochter überzeug- 
ten, fo daß fie zu ihr eilte, ihr 
die gemütliche Häuslichleit zu 
ſchaffen, in ber fie von ihrer 
fünftlerifchen Thätigfeit ausruhen 
kann. 

Zwei Jahre baranf wurde 
Rofa Poppe nad Berlin berufen, um nad ben brei Gaſtrollen 
als Deborah, Orfina und Maria Stuart Mitglieb bes König- 
lien Schaufpielbauies zu werben. 

Bon der Gunſt des Publikums und der Anerkennung ber 
Kritit getragen bat Nofa Poppe feitvem unabläfftg weiter ge» 
arbeitet und geitrebt. Ihr, wie fait feiner zweiten, iſt es ver- 
gönnt, bie Haffifchen Frauengeftalten nach ben Intenfionen der 
Dichter zu verlörpern. Wenngleich wohl ihre eigentliche Be— 
deutung im Hochdramatiſchen liegt, in bem fie als Maria 
Stuart, Dieden, Sappho, Chriembilte, Tbusnelda geradezu 
Bollendetes feiftet, bat fie doch auch im Luſtſpiel glänzende Er- 
folge errungen. Es giebt wohl kein größeres Thenter in Deutfch- 
land und der Schweiz, an dem Rofa Poppe noch nicht gajtiert 
bätte. In Köln, Mannheim, Hamburg — mo fie unvergeffen 
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it — Stuttgart, Oldenburg u. |. w. 
wird fie ſiets begeiftert empfangen. 

Auch im fernen Rußland, bei ibren 
Saftipielen in Petersburg und Mos⸗ 
fait, batte fie die glänzendſten Erfolge 
zu verzeichnen. 

Durch die Oldenburger große Me- 
daille für Kunst und Wiſſenſchaft — 
das Berbienftfreuz von Gera (Reuß j. L.) 
ausgezeichnet, erbielt Rofa Poppe ge 
legentlich ihres Auftretens als Wille: 
balm bei der Eentenarfeier, Die Kaifer 
Wilbelm-Gkpächtmismedaille vom deut: 
ſchen Kaifer, ber fie vorber bereits 
mehrfach ausgezeichnet batte. Reiche 
Ebren und ein foftbares Geſchenk, ein 
Zweig von Brillanten und Sapbiren, 
wurben ber Künftlerin gleichfalls von 
dem Zarenpaare zu teil, als fie wäb⸗ 
rend ber Krönungsfeierlichleiten in ber 
deutlichen Botſchaft zu Moskau bie 
Rolle der Gräfin Terzto fpielte, — 
Ohne Zweifel zahlt Roſa Poppe zu ben 
größten Künftlerinnen ter Jestztzeit. 
Ihr edles, jelbft in den Augenbliden 
höchſten Affeltes noch immer naturwabres Spiel, das ſich mie zu 
der fogenannten modernen Nealiftit, die fo abſtoßend zu wirken 
vermag, birireißen läßt, erwärmt jelbft die kälteſten Naturen, 
In ihrem Spiel ift das Wort Wahrbeit geworben: Kunft und 
Ratur find auf ver Bühne Eines nur, A. M. W. 


Ein Rieſenkreug als Ausſichtsturm. Wer vom 
Siyffbäufer aus ben Südbarz befucht, der wird nicht werfeblen, 
durch bie altertümlichen Straßen ven Stolberg binauf zu 
pilgern zum Auerberg, ber fich ſchon von weitem beträchtlich 
abhebt von ben umliegenden grünen Gebirgagliedern. In der 
„Joſephehöhe“ erbebt fich ber 
maffige Vorphortegel bes ge» 
nannten Berges 575 m bad; 
fein Kulm zeigt ein fait freis- 
rundes Plateau, und im ber 
Diitte besjelben erbebt ſich ein 
gigantiſches Eifengebilde, Das — 
in ber form eines Kiefen- 
treuzes — weit hinausſchaut 
in Die Yande, ficherlich Das gröfite 
Kreuzeszeicen der Chriſtenheit! 
Es iſt Dies der neue eiferne 
Ausfihtsturn, welcher im Herbit 
1896 bem öffentlichen Verkehr 
übergeben wurde und der feit- 
dem ſich eines ganz immenſen 
Befuches erfreut. 

Schon vor langen Jahren 
war die Joſephohöhe von einem 
Turmbau gelrönt, ber von ben 
Ahnen des Haufes Stolberg er- 
richtet wurde, Ale jedoch gegen 
1750 diefer erfte Turm baufällig 
geworden — er war in Fach 
werfbau errichtet — riß man ibn 
1768 gänzlich nieder; an feiner 
Trümmerftätte ſollen nachdem 
Abbauverſuche auf Gold gemacht 
worben fein, denen ein noch im 
Jabte 1832 teilmeile vorbande- 
ner Schacht feine Entſtehung ver 








Rofa Poppe ale Beatrice. 
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Das Riefenkreu auf dem Huerberg. 


dankte. Sonſt diente das berrliche 
Fledchen Erde den biederen Stolberger 
Bũrgern zur Abbaltung ihrer pfingit- 
lichen Maicnfeite, 

Gegen Anfang unferes Jabrhun⸗ 
derte tauchte der Plan zur Neuerrich- 
tung bes Ausfichtsturmes auf ber 
ofepbsböbe auf. Nach manchem Dine 
bernis wurde berielbe endlich mach 
einem Rik des Altmeiftere der Bau— 
tunſt Schinkel, Berlin ausgeführt. 
Die Gefamtloften des Bauwerles be- 
liefen fih auf ca. 40000 Mart; der 
Turm, welcher die Form eines Kreuzes 
— ähnlich dem beutigen — zeigte, 
erhob ſich 100 Ruf bed, An Ballen: 
wert x. waren in ibm 365 Eichen 
und Buchen verbaut, die unter fich 
durch Schwere eiferne Anker verbunden 
und geſichert waren; der Unterbau des 
Turmes war maſſiv und als linter- 
funftshalle eingerichtet. Rechts und 
lints ftanden zwei größere Wirtichafte- 
gebäube; im Hintergrunde ein brittes, 
Hleineres, — Bis zum Jahre 1880 
batte dieſer als Wahrzeichen von Stolberg weitbelannte Turm 
ter Unbill des Wetters aetrogt, als er am 12. Juni des ge 
nannten Jabres von einem furchtbaren Blitzſchlage getroffen 
und teilweiſe zerftört wurde, Da eine Reparatur nicht mög— 
lic erſchien, wurde er polizeilich geiperrt, 1883 enblich ganz 
abgetragen und das Holzwerl meiftbietenb verkauft. 

Doch gar bald fühlte man in der engeren und weiteren 
Umgegend bie Wirkung biefes Schrittes, Der Magnet war be» 
feitigt, der Durch Jahre eine überaus ftarte Zugkraft bewährt hatte; 
der Arembenverkebr in und um Stolberg ſank erſchredend, und 
der Auerberg — fonft bas Ziel Taufender — ftand fat verödet. 
Zum Erſatz bes Kreuzturmes 
plante man nunmehr Die Er—⸗ 
richtung eines maſſiven Aus- 
ſichtsturmes, ber jedoch nicht zur 
Ausführung kam. Schlichlich 
— nad jahrelangem Hin und 
Her — wurde 1895 zwifchen ber 
Stolberg- Stolbergihen Regie⸗ 
rung und dem inzwiſchen mächtig 
embergeblübten Harz⸗Klub ein 
Vertrag geſchloſſen, durch welchen 
das Projelt eines eifernen 
Kolofjal> Ausjihtstiurmes 
auf ber Joſephoböhe geeif- 
bare Form erbielt. Raſch wurde 
denn aud an bie Ausführung 
des gigantischen Turmbaues ge- 
fchritten, zu welchem die Bläne 
— in Anlehnung an ben ebemali- 
gen Scinfeliben Entwurf — 
der Fürſtl. Bautat Beißwänger 
lieferte. Die Bauloſten, auf 
runb 50000 DIE berechnet, er- 
böbten ſich fpäter auf HI0DOME,, 
weit ſich Die Anlage eines Blig- 
abfeiters und einer Waſſerleitung 
für Die am Rufe bes Turmes 
vorgeiebenen (teilweife erbalten 
gebliebenen) Wirtichaftsräum- 
lichkeiten nötig machte. Su ber 
Koftenfumme gab Die Fürſtlich 
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Stolberg-Stolbergibe Regierung 25000 Mt. ber, ber Hatz⸗ 
Klub übernabm bie übrigen 28000 ME. und verteilte fie in 
Geftalt von Anteilicheinen an feine Mitglieder. 

Die Ausführung des KRiejenkreuzes oder Kreuzesriefen wurde 
ber Dampfleſſel und Gajometerfabrit vorm. A. Wille & Co.» 
Braunſchweig übertragen, welche die ihr geftellte Aufgabe in 
meifterbafter Weiſe löſte. Schon am 18. Yuli des VBorjabres 
konnte Das Richtefet des Eifenturmes gefeiert werben; einige 
Boden ipäter erfolgte bie feierliche Cinweibung, an ber un: 
aezäblte Hunterte teilnabmen. Faſt 40 m bod ragt beute das 
gewaltige Doppelkrenz in bie blaue Harzluft, mächtiger und 
feiter denn je; unerfchütterlich feit wurzelt das zierliche gotiſche 
Gifengefüge in dem Fels des Berges, zu deſſen Berftärhung 
nob Dide, maffive Grundmauern dienen. Das Totalgewicht 


bes Turmes beträgt — excl. Mauerwert — 120000 kg, der 
eiferne Koloß rubt mit feiner über 500 Perſonen fallenden . 
Schutzhalle auf einem quabratiihen, 1 m boben Sodel, zu 
welchem zwei ftilvofle, von Löwen flantierte Treppen binauf« 
fübren. Zur Befteigung bes Turmes dienen bequeme Treppen 
mit etwa 200 Stufen; für fpäter iſt feboh Die Anbringung 
eines Fahrſtuhles vorgefeben. In balber Turmböbe betritt 
man eine Galerie, welche für mebr ale 100 Perfonen Raum 
bietet; auf ber oberften Plattform dagegen, die durch ein Zelt- 
dach abgededt ift, haben mur 30 Beſucher Platz. Als ſchön 
wirlenden Schmud erblidt man an ber Schußballe des Turmes 
unter andern 56 farbige Einzelwappen bes Fürftl. Stolberg- 
Stolbergichen Haufes nebit den Abzeichen desdarz- Klubs. Sämt- 
liche Eifenteile des Turmbaues find in brauner Farbe geſtrichen, 
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fo daß das Ganze — auf dem fatten Hintergrund ber grünen 
Waldeouliſſen — einen ungemein ſchmucken und zierlihen Ein- 
druct macht. 

Seit ber offiziellen Einweihung bes Rieſenkreuzes baben 
ſich wahre Ströme von Beluchern auf den Auerberg ergofien. 
Was den Beſuch des Kreuzturmes zu einem fo dankbaren 
macht, Das ift bie prachtvolle Aueſicht, melde man von 
der oberen Plattform aus genieft, Greifbar nabe liegt der 
Koffbäufer mit dem ihn frönenden bebren Dentmalsbau; weit 
aus breiten fich an feinem Fuße die reich geienneten Gefilbe 
der goldenen Aue mit ihren freunblichen Dörfern und gewerb- 
fleißigen Städten; das dunkle Grün naher und fernerer Wälber 
giebt dem Ganzen eine ftimmungsvolle Abwechslung und rubigen 
Hintergrund. Ganz verichieden — und boch ebenſo reizvoll — 
ift das Bild, wenn man bie Gegenſeite ber Plattform betritt: 
da ruhen majeftätiih bie Harzer Berge im grünen Walbes- 
Heibe, brüben winlt Altvater Broden, und tiefer Gottesfrieden 
fagert über ber Natur; leichte Nebelichleier zieben wallend bin» 
ein in bie ftillen Waldthäler — o daß man ibnen folgen lönnte 
und dort ausruben nad Des Tages Gehaſt und Getriebe! . . . 


W. Shulj-Halferobe. 
Pie Wiener freitwil- 

lige Rettungsgefell- 
ſchaft. Der Tag der „furcht 
baren Berfäumniffe“, der mit 
Flammenſchrift in der Chronil 
Wiens verzeichnete 8. Dezem⸗ 
ber 1881 (der Tag ber Ring 
tbeaterfataftropbe) iſt als Ge⸗ 
burtstag ber „Rettungsgefell- 
ſchaft“ zu bettachten. Schon 
am Tage nad dem furdhtbaren 
Unglüd traten opferwillige 
Männer zufammen, um einen 
Rettungedienft zu organifieren, 
ber bei plöglichen Anglüde- 
fällen einzufchreiten und nad 
Thunlichteit ohne Anſpruch auf 
Entgelt Hilfe zu bringen bat. 
Als Gründer der @efell- 
ſchaft it Graf Hans Wilczed, 
ber fofort zur Anfchaffung ber 
notwendigen ZTragbabren x. 
5000 fl. ala Grünbungsfapital 
fpendete, zu betrachten. Uns 
trennbar verfnüpft mit ber Entftebung ımb ber Entwidlung ber 
Geſellſchaft find die Namen Graf Lamezan und Dr. Baron Jaro- 
mir Mundy. Am 1. Mat errichtete die Rettungsgefellichaft im 
Hofe des Haufes I Fleiſchmarkt 1 ihre erfte Sanitäteftation, nach» 
dem ſchon während bes Jahres 1582 Krankentransporte jtatt- 
gefunden batten, wofür damals in Wien fat gar nicht geforgt 
war. Dieſe erfte Station beftand nur aus zwei Zimmern, 
von denen das eine der Permanenzwace zum Aufenthalt diente, 
und das zweite ein Feldbett und das notwendige Sanitäte- 
material enthielt. Damals beſaß bie Geſellſchaft nur einen 
aktiven Arzt, der noch das Schriftführeramt befleidete, den 
unvergehlihen Dr. Jaremir Mundo, beffen jeweiliger Auf: 
entbaltsort in ber Station ſtets bekannt fein mußte und ber 
bei Tag und Nacht unverzüglich dem Rufe nach Hilfe folgte. 
Außerdem gehörten ber Gefellfehaft über 200 Arzte als Ebren« 
mitglieder an, bie bereit waren, zu intervenieren, wenn fie an» 
gerufen wurden. Cinige der freiwilligen Sanitätsmänner were 
faben auf der Station den Dienft, im Bebarfsfalle wurden die 
in ber Näbe wohnenden Mitgliever berbeigebolt. In biejem 
Anfangsftadium ber Gefellichaft verſahen den Dienft Männer 
aller Berufszweige, die mit Erfolg die Vorträge über erite 
Hilfe und Berbandélehre beſucht batten. Die Aufnahme: 
bedingungen zum altiven Dienft wurden jedoch bald babin ab⸗ 





Ueues Bebäude der Wiener Rettungsgefellichaft. 


geändert, daß nur Mediziner zugelaffen wurden, Mobil beſaß 
bie Geſellſchaft zu biefer Zeit Ambulanz und Küchenwagen, 
aber feine Belpannung, da die finanzielle Lage dies nicht ge» 
flattete. Ein Wagen wurde mit Bewilligung der Poſibehörde 
in ber Remiſe des Smupipoftamtes untergebracht und das übrige 
Wagenmaterial befand fi in einer Remiſe bes 9. Bezirkes. 
Die Belpannung mußte jeweilig dadurch geftellt werden, daß 
die Fiaterkuticher erfucht wurden, ibre Pferde, natürlich gegen 
Bezablung, in ben Dienft der Rettungsgejellichaft zu ftellen, 
Ungeachtet biefer ſchweren Amtierung, die wir aus Mangel an 
Raum nicht näber bebandeln fünnen, war die Rettungsgelell- 
ſchaft ftets die erfte an einer Unglüdsitelle; das befte Zeichen 
tafür, wie ichlecht es bamals in Wien um das öffentliche 
Rettungsweſen beftellt fein mußte. Am 1. Mat 1885 eröffnete 
die Geſellſchaft J Giſelaſtraße Nr. 3 eine zweite Sanitätsftatior. 
Die Verhältniſſe der Gefellichaft, die ja nur auf freimillige 
Beiträge angemwielen war und noch beute ift, batten ſich fo ge⸗ 
beifert, daß num zwei permanent beipannte Wagen zur Ber- 
fügung ftanden, Am beiten für die fegensreiche Thätigleit ber 
Gefellicbaft fprechen die Zablen. Im Iabre 1884 intervenierte 
biefelbe in 2846 Fällen, im Sabre 1888 in 8637, alfo in 
dreifacher Zabl. Der Bau 
eines eigenen Heims wurbe in 
Erwägung gejogen, das Haus 
am Fleiſchmarlt, in dem bie 
Geſellſchaft ſchon bis ind vierte 
Stod emporgeftiogen war, er 
forderte eine enorme Miete, bie 
faft unerjchwinglich geworden 
war, Am 1. März 1889 wurde 
auf einem vom Stabterweite- 
rungsfonb zur Verfügung ge 
ftellten Plage am Stubenring 
mit dem Bau ber Central: 
Sanitätsftation begonnen, die 
am 13. Auguft besjelben Jab- 
res bezogen wurde, Hier ent- 
veidelte nun bie Ghefellichaft ihre 
Tbätigkeit in volllommenfter 
Weiſe, ausgebebnte Näumlich- 
keiten, zwedmäßige Einrich⸗ 
tungen erleichterten den ſchwe⸗ 
ren Samariterdienſt der Dit 
alieder, Die Bereinigung der 
Bororte mit Wien vergrößerte 
mit einem Male die Thätigkeit auf ein fo großes Terrain, Dafı 
eine Perforal- und Materialvermebrung unbedingt nötig wurde, 
war doch die Zabl der Internentionen der Geſellſchaft im Jahre 
1593 auf 9915 geftiegen, Die Geſellſchaft wollte nun ihre Sta- 
tion vergrößern, erbielt jedoch von der Baubehörde den Rat, Dies 
nicht zu tbun, Da die neuen Berfebrsanlagen (Stadtbahn) das 
Terrain benötigten, und Anfang 1896 wurde ber Geiellichaft 
mitgeteilt, daß fte innerbalb eines Jahres den Platz zu räumen 
babe. Dem Kaifer gebührt der Dank, daß heute die Kettunge- 
geſellſchaft Das neue prächtige Heim befigt, bas wir im Bilde 
bringen; unentgeltlich wurbe ber Grund zur Verfügung ge— 
ftellt, auf den fich beute der ſtattliche Bau erbebt. Während 
ber Bauperiode behalf ſich die Geſellſchaft mit den von ihr 
im Jahre 1892 errichteten Cholerabaraden, die unfer erfies Bild 
zeigt, Mit dem Ban bes meuen Gebäudes am Ufer bes 
Donaulanals, zum 3. Bezirk gebörend, wurde am 1. Auguft 
1896 begonnen und derfelbe im Beifein bes Kaifers amt 
18, Juni 1897 eröffnet. Hier waltet nun bie Gefellichaft 
ibres freiwillig übernommenen Dienftes Der Nächftenliebe und 
ber ftets bereiten Hilfe, Niemand, der dort anflopft, wird 
abgemwicien, jedem Rufe folgt bie Gefellibaft bis im die 
entiernteften Stadtteile. Das neue Heim bildet ein Dreiech, 


weldes 2200 qm umfaßt. Das Dauptyebäude entbält im Par⸗ 
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terre die Dienftlofalitäten, im erften Stod die Räume für bie 
Adminiftration und im zweiten Stod die Wohnungen bes Chef⸗ 
arztes Dr. Charas und des Selretärs. Die Nebenräume ent» 
balten Diener» und Kutfherwohnungen, Remiſen unb Stallun« 
gen. Außerdem enthält bas Gebäude einen Raum für bie 
Samariterſchule, in ber Vorträge mit praltiichen Demonftratio» 
nen über eriie Hilfe gehalten werben unb zwar in äußerft 
praltifcher Weile. Die Arzte der Gefellihaft (zehn Herren 
find als Infpeltionsärzte engagiert) halten Vorträge mit Berüd- 
fichtigung ber Berufsangehörigleit ber Zuhörer und ſpezieller 
Berücfichtigung der im betreffenden Berufe vorlommenden Une 
fälle, . ®. für Feuerwehrleute, Poligeiltute, Fabrilswert- 
führer x. Durch dieſen ſyſtematiſch durchgeführten Unterricht 
wird bie Gefellfchaft allfährlich eine Anzahl von Männern mit 
ben Grundzügen der erſten Hilfe befannt machen und mandpen 
Laien in ben Stand feen, burch geeignete Hilfeleiftung lebens- 
rettend zu wirken. 

Die Gefellichaft verfügt über keinerlei regelmäßige Ein: 
nahmen, jte iſt nur auf die freiwilligen Beiträge von Berei- 
nen unb Ginzelperfonen angewiejen, fomwie auf ben Ertrag 
einer alljährlich fattfinbenben Yotterie und bes Balles, ben fie 
im Faſching veranftaltet. Jedem Wiener ift ber Wagen mit 
bem rotbemüßten Kutjcher und dem Zeichen der Gejellichaft, 
einem weißen, Stern, ber fich über Wogen vom flammenten 
Dimmel abzeichnet, bekannt. Der bumpfe Pfiff ber Sanitäts- 
Diener auf dem Bod ift als Zeichen ber nahenden Hilfe hoch 
willfommen, wenn ein Menſchenleben in Gefahr ſchwebt, und 
bereitwilligft weicht alles — dem Wagen der Rettungs- 
geiellihaft aus. 


Eine interelfante — befindet ſich gegen» 
wärtig im Yeipziger Zoologifhen Garten: Eine Hünbin er» 
näbrt gleichzeitig einen jungen Biber und eine junge geftreifte 
Hpiäne. 

Anfangs Juni d. J. erbielt der Direltor bes Gartens, 
Here Ernſt Pinkert, zwei, ungefähr einen Monat alte euro« 
paiſche Biber. Um biefelben am Leben zu erhalten, wurben 
fie einjtmeilen mittels ber Milchflaſche ernährt — für den be— 
treffenden Wärter eine Gkebulbsprobe; endlich fand fi eine 
Amıme, in Gejtalt einer Hündin, ihr wurden die beiden Tier» 
en, nebit einer auch noch ganz 
jungen Hyäne, welche im Gurten 
geboren war unb von ihrer Mut- 
ter nicht ernährt werden konnte, 
anvertraut. 

Was man vorher mit eini— 
gem Zweifel anfab, gelang äußerſt 
glüdlich: die Hündin nahm bie 
drei Heinen Tierden an, und be- 
wäbrte fih als jorgiame Pflege 
mutter. Weider ging trotzdem 
genen Anfang Juli einer der 
fleinen Biber ein, ber überlebende 
bingegen, jowie bie Heine Hväne 
baben fich ſehr gut entmidelt, 

Schon jest laffen die Heinen 
Tierben Die Gemwohnbeiten er 
fennen, welche bie jeweiligen er- 
mwacienen Verwandten ibrer Gat⸗ 
tungen an fich haben; ver feine 
Fiber babet und putzt ſich fleihig, 
benagt bie Bretter Des Käfigs jo- 
wie Die ibm vorgelegten Weidene 
ftöde, und nimmt bereitö vege⸗ 
tabile Nahrung zu ſich, ebenfo 
verzehrt Die Heine Hyãne ange⸗ 
meſſene Bortionen/gebadtes Fleiſch, 


welche ihr ab und zu gereicht werden, faſt gierig. Die beiden 
kleinen Pflegebrüder find untereinander fehr verträglich, was 
fonft bei berartigen Zufanmenjtellungen felten der Fall if. 
Der aufmerkfame Beſchauer kann an biefer Tiergruppe, in 
Bezug auf das poffierlibe Gebabren, ſowie das Zuſanmmenleben 
ber Tiere eine Menge intereffante Beobachtungen anſiellen. 
Eine berartige Gruppe lann immerbin als Seltenbeit gelten, 
um fo mehr als äbnliche Verſuche, verichievenartige Tiere einer 
gemeinfamen Pflegemutter anzuvertrauen, faft regelmäßig febl- 
geſchlagen find. Frz. Sch. K. 


Bu unferen Bildern. 


Spielgefährfen. Bereits im 13. Hefte bes legten 
Jahrganges unterer Zeitichrift hatten wir Gelegenbeit, unfere 
Leſer mit einem Künftler befannt zu machen, beffen jpezielles 
Kunftgebiet die Darftelung von Kaninden if. Die Beidrän- 
fung auf ein ſolches Stoffgebiet ift nicht neu; feit Mind, der 
„Kagen-Raffael“, deffen Bitter zu ungebeuren Preifen nach 
England wanderten, bas zierlichſie und graziöfene aller Haus» 
tiere zum Gegenftanbe unausgejegter Stubien machte und ibm 
gerwiffermaßen die künſtleriſche Weihe lieb, bat es immer Maler 
gegeben, bie fidh in ähnlicher Weife auf bie Künftleriiche Er- 
forſchung einer einzelnen Ziergattung beihränkten unb bierbei 
naturgemäß die höchſte Virtuofität erlangten. So einfeitig ift 
F. Schlefinger, der Münchener Haninden-Kaffael, jedoch teines- 
wegs. Daß er auch Menſchen, und namentlich Kinder, zu malen 
verfteht, beweiſt wohl unfere erfte Kunftbeilage. 


Id; gratuliere! Das Heine Bild ift eines ber leiten 
Werke der jüngft fo früh verftorbenen hochbegabten Künftlerin 
Marie Wunfch, deren reigenbes Kinderbildchen „Ein Geheim— 
nis” raſch ibren Namen durch die ganze Welt trug und viel» 
leicht das befanntefte Werk neuerer Kunſt geworden if. Cs 
ſcheint ung ein gutes Omen, baß wir uns in ber Yage be— 
finden, den neuen Jahrgang mit einem Wunſchſchen Bilde er- 
öffnen zu können. Das Meine Mädchen, das unfern Leſern 
mit dem kunſtlos zufammengerafften Feldblumenſtrauß ent- 
gegentritt, ift ein echtes Kind, nicht von jener konventionellen 
Schönbeit und Geledtbeit, wie man fie im ber Kegel auf 


y am Kakrur 
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Eine intereffante Giergruppe im zoologifchen Sarten zu Leipzig. 
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den Bildern findet, bie für das in Sachen dee künſtleriſchen 
Geſchmackes ſe anipruchsiofe große Publikum beftimmt find. 
Bir baben im Laufe ber Zeit die erfrenlicde Erfabrung ges 
madıt, daß ber Yelerfreis bes „Univerium“ auf einem böberen 
Stanbpunkte ſteht und ben Werfen echter Kunft ein geläutertes 
Verftändnis entgegenbringt, Daraus erwächſt uns bie Ver— 
pflichtung, bei der Auswabl unterer Illuſtratienen und Kunſt⸗ 
beilagen mit ber größten Sorgfalt verzugeben, und auch unſe 
rerieits an unfere Mitarbeiter die bödften Anforderungen zu 
ſtellen. 


Corvuna Schröter. Iebem, der die weibevollen Räume 
des Goetbebauies in Weimar durchwandert, wird das kleine 
Aquarell bes unter Goethe ale Pireltor Der Kunſtſchule ber 
rufenen Malers &, M, Kraus aufgefallen fein, das eine ber 
reizenbiten Frauengeſtalten unſerer klafſiſchen Pitteraturepode, 
bie einſt vielumſchwärmte Sängerin und Schauſpielerin Ce— 
rona Schröter darſtellt, wie fie, die in allen Künſten erfabren 
war, eine Antineus-Büſte zeichnet. Das ebenſo ſchöne wie 
begabte und tugendhafte Mädchen, geboren am 17. Januar 
1751 zu Guben als Tochter eines kurfürſtlich fächfifchen Regi⸗ 
mentsinufitus, batte eine gründliche muſilaliſche Ausbildung 
erbalten und glänzte icon während Goetbes Univerſitätsaufent⸗ 
balt im Leipzig neben ber berübmten Schmebling im bertigen 
„rohen Konzert“. Der junge Stutiofus lernte fie im Breit 
lopfſchen Daufe fennen und war glücklich, mit ihr zufammen 
in ben Liebhabertheater⸗ Borftellungen wirken zu fünnen, mit 
denen man ſich bert Die langen Winterabenbe verfürzte Als 
er dann zebr Sabre fpäter in Weimar mit der Reuorgant- 
firrung bes Dortigen, von ber Herzegin Anna Amalia be— 
günſtigten Yirbbabertbenters betraut wurte, erinnerte er ſich 
feiner ſchönen Yeipziger Partnerin und befürmwertete ibre Br 
rufung ale Kammerſängerin nab Ilm-Athen. Hier trat fie 
bald als Sängerin, bald als Schaufpielerin auf; in Goetbes 
„Fiſcherin“ und feiner „Iphigenie“ freierte fie — um ben 
mobernen Ausdruck zu gebrauchen — bie Hauptrollen. Der 
dankbare Dichter feste ibr ein unvergänglides Tenlmal in 
feinem berrlicen Gedicht „Auf Miedings Top“, in dem er fir, 
ten Sarg bes Theatermeiftes befrängend, auftreten läßt. Mar— 
merichön, aber auch marmerkübl, glänzte fie in ber Geſell⸗ 
ſchaft Durch ihre Anmut wie durch ibren Geiſt; nur mit dem 
dichteriſch und muſilaliſch weranlagten Kammerberm Friedrich 
Hildebrand von Einſiedel verband fie ſeit dem Zahre 1786 
eine auf tieferer Neigung beruhende innige Freundſchaft. Wabr- 
Iheinlich fhen Anfang Der neunziger Jahre zog fie fih nach 
dem ftillen Ilmenau zurüd, we fie am 25. Auguſt 1802 von 
aller Welt vergeſſen ſtarb. 

Eine junge Pringeifin des Weimariſchen Haufes fegte mit 
ihrem eriparten Taſchengelde Der erften „Ipbigenie“ in tanf- 
barem Gedenlen cin ſchlichtes Grabdenkmal. 


Sommerabend im Judengähdren. Ein Kuliut 
bild, wie unfere Rachkemmen es kaum noch ſeben bürften, 
bat ber geniale Ludwig Knaus in feinem figurenteichen Ge— 
miälbe feitgebalten. Mebr und mebr bühen Die alten Städte 
ibre Romantit ein; die Düfteren Unartiere mit ibren ſchmalen 
Gaßchen und fdiefen Häuſern machen regelmäßig gebauten 
Stadtteilen Platz, und überall gewinnen Die modernen Neue: 
rigen Raum, Die wir vom ſanitären Standpunkte aus ja 
freudig begrüßen müſſen. Noch nicht allzu fern liegen bie 
Tage hinter uns, da man das auserwäblte Volt in ein enges 
beite einfperrte, das wahrend ber Nacht keiner feiner Be: 
wohner verlaffen durſte. Aber mas einſt als Zwang em— 
pfanden wurde, milderte im Yaufe der Iabrbamderte Die Ge 
wohnbeit: vie Juden, Die einft über ibr Gefängnis klagten, 
vermögen ſich heute ſchwer zu entichlichen, diefes Gefängnis zu 


verlaſſen. Wie ibre Voreltern gelebt baben, fo leben fie heute 
no: ein unermüdlich arbeitfames Yeben, verſüßt durch Die 
Areude am Gewinn und durch das beneidenswerte Gefübl 
enger Zuſammengebörigleit. In ibren Tugenden: Dem Sinn 
für das Komilienleben und ber Mäßigleit im Genuß, liegen 
bie Wurzeln ibrer Kraft, Die Grundlagen ibres Erfolges auf 
allen Gebieten. 

Man betrachte das Bild Des unvergleichlichen Meifters cin» 
mal mit dem freundlichen Auge des Künftlers ober Kultur: 
bifteritere! Mar laffe zuerſt das bunte Getriebe in feiner Ge» 
famtbeit auf ſich wirlen und zeriege dann Die Darftellung in 
ibre Bünitleriich abgeichloffenen Gruppen! Wie rübrend iſt ber 
(Sreis mit dem Botriarcbenlepf, umgeben von einer vielldpfigen 
Entelicar, Die zu feinen Fußen Ipielt und dem Gtoßvater Die 
eigene Jugend wieder vor Augen zaubert. Wie Föftlih bumer: 
voll it auch Die Gruppe lints! Der bofinungmwolle Sproß 
berichtet über fein eriten Profitchen; mit freudigem Stolz bört 
ibm Die Mutter zu, mit aufrichtiger Bewunderung Die Meine 
Schweſter, msibrend die temperamentoolle Großmutter ibn mit 
allerlei Einwürfen und Ratichlägen unterbricht, und das Heine 
Bruderchen, noch nicht angetränlelt won ber Proia rs Ge— 
fbäftslebens, trotz ber ſchen vorbandenen Zahnſchmerzen Sühig: 
feiten naſcht. Wer das Bild aufmerkſam betrachtet, wird auch 
die erjten Anzeichen einer Decadenee im Ghetto nicht über- 
feben. Ten zierlichen, modiſch geleiteten Jüngling in ber 
Mitte der Tarſtellung halten wohl nur noch geſchäftliche In— 
tereſſen im Audengäpden feſt, und die niedliche junge Damie 
rechts, Die fo eifrig im ibrem Yeibbibliotbefebande lieſt, ſehnt 
ſich fiber auch aus ber beimatliden Enge in die grohe Welt 
hinaus, wo fie in ber That feine Schlechte Figur machen würde. 
Wir werden uns nicht wundern, wenn wir ibrem pilanten 
Geſichtchen einſt in einer Der elegantefien Villen des Tier 
gartenviertels begegnen Tollten! 

Wer aber in Die Geheimniſſe bes altjüdiſchen Yebens mit 
feinen mancherlei renden und Yeiben eindringen möchte, bem 
empfeblen wir ala ben beiten Führer burd eine ben meiften 
unferer Yeler fiberlih noeh unbefannte Welt Das Heine Büch— 
lein von ©. Kohn, „Prager Ghettobilder“ Univ. Bibliothel 
Ar. 1825-26), Das manche Perle judiſcher Novelliftit enthält. 


Bri Seiner Geftrengen. Im Schlofle des Guts— 
beren ift eine Deputation erfbienen, um Sr. Geſttengen ein 
alleruntertbänigfies Promemerta über irgend eine wichtige An— 
gelegenbeit bes zu Dero Hettſchaft gebörigen Dorfes geborſamſt 
zu Füßen zu legen. Nach längerem Antibambrieren find die 
Yentchen endlich voraelafien worden und treten nun mit bem 
ſchuldigen Reſpelt vor ihren Gebieter, um ihre Pitte vorzu— 
tragen, Der Herr Amtınann führt das Wert und ift gerade 
im Begriff das Schriftitüd zu überreiden, das der gelebrte 
Schulmeifter nicht ohne rbeterticben Schwung verfaßt und mit 
gierlicher Nanzleiihrift zu Papier gebracht bat, Angſtlich hängen 
aller Augen am Antlise Er. Geſtreugen, ber keineswegs immer 
geneigt tft, den Wünſchen feiner „Untertbanen“ Gehör zu 
ſchenlen. 


Welttelephon, 


M. v. B. im Reval. Gegten bie müchtkihe Beläftigung durch Dhüden 
emnufeblen wir Ihnen, in ber Afatze des Bettes ein Heines Etädiben Bol 
zeug aufzuhangen, Bas mit einigen Zropfen Reltendl betrdufelt ıft 

2. St., Bons, Die Kedensart „Fir jemand bie Kahtanien aus bene 
feuer holen” hammi aus Ya Fontaines bekannter Kabel „Der Affe und 
bie Rate“ 

u. M., Yelpsin. Die eingriandte Schriftprobe fit nicht gotikh, Ton 
dern cortliih und enthält ben Anfang des Warm @uantgeltiunss 

Garloa FE. in Klo de Janeiro, Der beutide Schulverein sur Er 
haltung Des Temſcatumeg im Auslande wuarbe am 15. Ruguft 1881 ges 
grünbrt, 
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Wobljchmedended Kartoffel-Gnlafh. Man 
macht mit Butter ein fhönes Braunmebl, fügl 
einige gewiegte Zwiebeln, erbfengroß Paprikı 
und einen Löffel Senf binzu und löſt dies Ge— 
menge mit leichter Fleiſchbrühe oder Waſſer auf. 
Nun legt man Kartoffeln und robes, in länglich 
vieredige Stüdchen gefchnittenes Rindfleisch lagen · 
mweife in einen Topf mit feftfchließenbem Dedel 
(am beiten Schraubtopf nach Papin oder Kunze 
ichen Schnellbrater), giebt bie mit Salz umt 
etwas [biwarzem Pfeffer noch abgeihmedte Saucı 
Darüber und ſchmort das Gericht ſehr langſam 
gar an einer Herdſtelle, wo es nicht verbrennen 
fan. Dies erfordert eine Stunde Zeit. Hat 
man Wifche oder andere Abhaltung, fo fegt man 
das Gericht auch wohl in einer Pubbingsform 
im ein gut zugedecktes Waſſerbad und kocht es 
3 Stunden lang. 


Gefrorene Limonade. 1 Pfund Erdbeeren 
mit 2 Pfund Zuder und den Saft von 6 Ei» 
trenen im Porzellan: oder Marmor-Mörfer reis 
ben, dann %, Liter Maffer binzugießen, alles 
durh ein Herdſieb geftrichen. Dann wird bie 
Maffe, wie jedes andere Eis, in einer Gefrier- 
büchie oren, während des Gefrierens muß 
aber bejtändig mit einer Keule gerührt werben, 
Man ferviert es in Gläſern. 


Num-Eröme. , Fiter ſaure Sahne zu Schlag- 
Tabne gelehlagen, %, Pfund Zuder darunter ge⸗ 
mengt, 1 Weinglas Rum, ber Saft von 1!, 
Eitrene, abgeriebene Schale von einer Kitrone, 
4 Blatt in lauem Waffer aufgelöfte Gelatine, 
2 Blatt wei, 2 Blatt rot. Dies thut man in 
Glasſchalen, ftürzt es nicht und kann es mad) 
3 Stunden gebraudyen. 


Flede in gebeisten Sahen und 
Eifarbenanftrih. Gebeit Holy. 
tabmen lann man am beften wie 
nen auffriihen, wenn man fie mit 
einer Miſchung von Glycerin und 
Spiritus abreibt. Dan bringt bie 
Maſſe auf einen wollenen Yappen 
und frottiert Dann ſcharf. In Ber 
tiefungen in der Echnigerei bringt 
man verfichtig einen Tropfen Ol oder 
Ölvcerin. Man muß aber mobl Adıt 
baben, daf das DI nicht an bas Bild 
oder an bie hintere Papierwerkiebung 
des Bildes fommt, ba e# dort natür- 
lich Fledten verurfachen würde. Weihe 
Flede auf gebeisten Sachen entfernt 
man nur durch Abreiben mit Öl oder 
einer Mifhung aus Ol und Salz. 
il der Fleck auf Dielen, Kenfter- 
breitern, Tabletts ober was es immer 
tet, nicht ſchwinden, jo läßt man bas 
DI etwa 12 Stunden darauf fteben 
und reibt dann mit einem wollenen 
Lapren nach, worauf der Fled ficher 
aeidnwunden fein wird, 


Gebirn in Auſteruſchaleu. Koche 
das Gehirn vom Rind, Schwein oder 
Kalb in Ejfigwaffer, paniere es in Ei 
und Semmel, brate c8 in Butter in 
Autternichalen, die du auf ein Blech 
oder einen Tiegel in Salz ftellft, und 
ſerviere e8 mit Cittonenſaft beträufelt. 


Praftifher Flidlorb. Im Schlafzimmer 
neiner Freundin ſah ich einen praftiichen Flick⸗ 
torb, wie ihn jeber Korbmacer nad den nach—⸗ 
ftehend angegebenen Maßen anzufertigen imſtande 
ft. Diefer Korb rubt auf einem Heinen Bod, 
mie man ibn 3. B. als Kofferftänber bat. Der: 
jelbe mar beiläufig etwa 40 cm hoch. Der vier: 
edige Korb aus Strobgefledht und chromgelb ladiert 
mit 65 cm in ber Fänge, 40 in der Breite, 
aber nur 25 in der Höhe und bat einen flachen 
Dedel, weldyer mittels einer Oſe in die Höhe 
—— werden kann. Ahnliche Körbe, nin 

einer, bat man oft als verdeckte Meflertörbe 
Inwendig kann ein folder Korb ein Fach baber. 
für Band, Zwirn x, doch barf basjelbe nur 
ſchmal fein, ba ein breiter Pla für bie Klid- 
wäjche benötigt wirb. Es gebt eine Menge Mäfche 
binein, doch fann er natürlich aud noch bei 
weitem größer, ſowie mit feſtſtehenden Beinen 
gearbeitet werben. Wo es an Plat fehlt, ift es 
aber bequemer, ihn abbeben zu lönnen. Belon: 
ber& praltiſch ift ber Korb auch im Sommer für 
ben Garten, ba bes feſiſchließenden Dedels wegen 
fein Tieren irgend einer Art eindringen kann. 
Körbe gleicher Korm, doch etwas Heiner eignen 
fih für Eßzimmer, um darin das gebrauchte 
Tiſchtuch und die benubten Servietten aufzuheben. 


Die Stärke des Anftdrudes. Lege ein hölzer— 
nes Yineal fo auf ben Tiſch, daß es ziemlich zur 
Hälfte über die Tifchlante hinausragt. Nimm 
dann einen großen Bogen glatten Papieres und 
bebede damit Tiſch und Lineal, Schlägit du nun 
auf bas Yineal, fo wird basfelbe in zehn Fällen 
neunmal zerbrechen, ehe es einmal gelingt, ben 
Papierbogen aufzubeben. Der Luftoruc fett hier⸗ 
bei ber ſchlagenden Kraft einen erfolgreichen 
Widerſtand entgegen, 





Milchſuppe. (Gute —— für Eiweiß- 
refte.) Mil wird mit —— itronenſchale 
und Zuder gekocht, mit Weizenmehl abgequirlt, 
das zuerft in ein wenig faltes Waffer oder kalte 
Milch gequirkt wurde und im Moment des An: 
richtens viel gelammeltes Eiweiß zu Schnee ge 
ſchlagen und in bie fochende Suppe gequirlt wird. 
Diele gezudert und angerichtet. Ein wenig Ba» 
nille verbeifert es febr. 


Die Zimmerkultur von Kaffee und Thec. 
Für jeden, der mit offenen Augen durchs Leben 
geht, muß es von Intereffe fein zu beobachten, 
wie alle die Dinge entfteben, beren wir zu Be» 
friedigung unferer täglich fleigernben Bes 
bürfniffe bebienen. ies gilt namentlich auch 
von ben Naturprobulften, bie wie aus fremden 
Ländern erbalten und ohne die wir laum noch 
auslommen können. Aber wie wenige Menfchen 
giebt es noch, die fich bei dem Kaffee oder There, 
den fie trinten, bei der Baumwolle, mit ber fie 
fih Heiden, bei dem Gummi, auf bem fie rabelıt, 
eine Hare Borftellung von ben Gewächſen machen 
fönnen, von denen uns alle biefe nüglichen Dinge 
geliefert werben. Und gerabe bei dieſen pflanz« 
lichen Produkten ift es fo leicht, ſich über die 
Herkunft Gewißheit zu verihaften. Was kann 
es Hübfcheres geben, als beijpielsweife eine Heine 
„Plantage“ von Kaffee ober Thee zu befigen 
und nun von Tag zu Tag beobachten zu können, 
wie biefe Kinder einer fremben Zone gebeihen 
und fih zu flattlichen Bäumchen entwideln? 
Zu einer ſolchen „Plantage” braucht man weder 
große Felder noch, wie fo Biele fälſchlich glau- 

,‚ ein Warmbaus. Der arabiihe Kaffee 
baum wie der chineſiſche Theeſtrauch kommen 
in jedem Zimmer, an j einigermaßen hellen 
Fenſter fort und bedürfen leineswegs einer 
boben Temperatur, Nur reichliche 
Bewäfferung verlangen fie, ba bie 
verhältnismäßig großen und mit 
Poren reichlich Mr Blätter die 
ſchnelle Berdunftung des aufgenom- 
menen Waſſers begünftigen. Die 
Pflanzen erfreuen dur ihre graziöſe 
Geſtalt wie burch ihre beim Kaffee 
gelbgrünen, beim Thee mehr bunfel> 
grünen firnisartig glänzenden Blät- 
ter das Auge und fegen im Sommer 
fat regelmäßig Blüten an. Wer 
nicht vorzieht, fich die Säimlinge aus 
den nußäbnlicen in jeder beſſeren 
Samenbanblung erhältlichen Samen- 
lörnern zu ziehen, wozu freilich etwas 
Geduld gehört, der kann fich fräftige 
Pflanzen von einer größeren Gäri⸗ 
nerei 3. B. von ber befannten Firma 
Haage & Schmidt in Erfurt Tom» 
men laffen. Die Samentörner ſteckt 
man am beften in Blumentöpfcen, 
bie mit einem Gemiſch aus Haide⸗ 
erde und Torfmehl gefüllt find. Die 
am beiten gebeibenben Arten find Gof- 
fea arabiea, Coflfea liberiea und 
Thea viridis, von denen wir auf um⸗ 
ftehender Seite Abbildungen brin- 
gen. Kine ſolche Pflanzenliebhabe⸗ 
rei dient gleichzeitig dem Vergnügen 
und — was bie Hauptſache it — dem 
Anſchauungsunterricht, deffen Kinder 
wie Erwachſene zeitlebens bedürfen. 


Spreu und Weizen 





Coffea liberica, 





Coffea arablea 


Eine originelle Neubeit für Terrarien: 
befiger ift ber jetst häufiger als früber impor- 
tierte Alligator ober Hechtlaiman (Alligator oder 
Crocodilus mississipiensis, lucius und Cu- 
vieri, Champsa lucius). Das uns vorliegende 
einjährige Eremplar bat eine Yänge von ca. 
35 em. Den Namen „Gechtlaiman“ erbielt cs 
nach feiner in ber That ber eines Hechtes äbı- 
lichen breiten, flachen Schnauze. Außerdem lenn⸗ 
zeichnet es ſich durch Die auch Aufßerlich wahr- 
nehmbare, beide Nafenlöcer trennende, Indcerne 
Naſenſcheidewand und durch die Art der Naden- 
und Genidbefbilderung. Den Shut des Gr» 
nides bilden zwei nebeneinander liegende, ben 
des Rückens ſechs paarweiſe aufeinander folgende 
Schilder, Die Yänge des ausgemwadhjenen Indi— 
viduums kann bis 5 m betragen, feine Farbe 
ift auf Der Oberfeite ein mit dunkleren Flecken 
untermifchtes unreines Olgrün, mäbrend bie Unter⸗ 
jeite ein ſchmutziges Graugelb zeigt; Das junge 
Tier meift auf dem Rüden noch ziemlich regel- 
mäßig gezeichnete gelbe Fleden auf. Der Süden 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas bis zum 
35. Grad nördlich ift Das einzige Gebiet, wel 


ſchen anbindet, Gegen Abend bört man ibn oft 
bellende Töne ausftoßen. Seine Nabrung be 
ftebt aus Fiſchen, und es iſt eigentümlich, mit 
welcher Geſchicllichleit das auf dem Yande ſchwer⸗ 
fällige Tier feine Beute im Waffer ergreift, ans 
Ufer trägt und dort fterben lüht, che es wieder 
ins Waſſer zurüdebrt, um fie zu verzehren. Das 
gegenteilige Verfabren menbet es bei Yanbtieren 
an, und bies deutet unferer Meinung mach auf 
eine nicht ganz geringe Stufe von Intelligenz, 
wenn man nicht eben auch bier den für uns 
überaus bequemen „Anitintt“ der Tiere wieder 
ins Treffen fübren will. Nach und nad kann 
man ben Hechtlaiman ar robes Fleiſch gewöhnen 
und zäbmen, und cs iſt ein eigenartiges Gefübl, 
menn einem ein Krofobil „aus der Hand frifit”. 
Mit den Gefährten feiner Gefangenſchaft, ſeche 
der verſchiedenſten Schildkröten, verträgt er ſich 
ziemlich gut, nur daß bei der Fütterung manch⸗ 
mal Heine Differenzen über ben Untericied zwi⸗ 
ſchen „Mein und Dein“ entfieben, Alles in 
allem ift er ein für die geringe Mübe viel Ber- 
anügen bereitender Zögling und jedem Terrarien: 
befiger nur zu empfeblen. 


Chr, F. Gellert, der berübmte Fabel- und 
geiftliche Dichter, war Hein, unanfchnlih und 
ernjt dreinblidend. In Karlsbad lernten fich der 
Port und der bekannte Feldmarſchall Laudon 
fennen. Diefer zog jenen oft zur Tafel und er 
fragte ihn bei einem jelden Anlaß gelegentlich: 
„Sagen Sie mir nur, Hert Profeflor, wie es 
möglich iſt, daß Sie fo viele Bücher baben ſchreiben 
Finnen und Darunter jo vieles Muntere und 
Scherzbafte? Ich kann es gar nicht begreifen, 
wenn ich Sie anſebe!“ — „Das will ich Ahnen 
jagen,“ erwiderte Gellert, „aber jagen Sie nur, 
Herr General, wie es möglich it, daß Sie fo 
viele Schlachten baben gewinnen können? Ad 
tann es gar nicht begreifen, wenn ich Sie fo an- 
ſehe!“ Man mu nämlich willen, daß Yauden 
ebenſo Mein, bager und Düfter ansielend war wie 
Gellert. — Als Student war &ellert einem Schnei 
ber ſchuldig. Diejer mabnte ibn ungeſtüm, und der 





bes ber Hechtlaiman, allerdings in großen | 
Mengen, bewohnt, Im Terrarium bäft fich 
unſer Heiner Pilegling ebenfo oft im Wafler- 
beiten wie auf dem Lande auf; bei Sonnen: 
ichein liegt er germ auf einigen erwärmten 
Relsftüden. Näbert man ſich ibm mit Der 
Dand oder einem Stödden, je fängt er 
an zu fauchen und ſich aufzublaſen, zieht ſich 
dabei aber feige zurüd, da er ebenfo wenig 
gern wie Das erwachſene Tier mit Men- 





Eimjähriger Alligator. 
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Muſenſohn wußte fein anderes Mittel, als den 
veipziger Staub von feinen Küfen zu ſchütteln. 
Er nabm Kreide und ſchrieb Die Urſache feiner 
Flucht auf den Tiſch: 

„Mein Ralo, lad einmal, 

Verlaffe freubig Rom. 

Di warf bie Tiber aud 

Und mich der Pleiße ⸗Strom 

Dich trieb ein Kaifer fort, 

Und mib — ad mid — ad leiber! 

Run lade nod einmal, 

Ein alter, bürrer Schneider!" 


John Milton, der unfterbliche Dichter Des 
„erlorenen Paradieſes“, war fein Frauenfreund, 
was mit feiner unglüdlichen Ebe zufammen 
bing. Er wurde zu gleicher Zeit blind und Wit- 
wer; dann beiratete er zum zweitenmal. Gin 
freund äußerte fein Befremden darüber, daß er 
bei feiner Blindbeit noch eine zweite Gattin finden 
tönne. „Sie irren ſich,“ erwiderte Milton, „id 
brauche nur noch taub zu fein und ich bin bie 
befte Partie in ganz England.“ Gr beiratete 
auch zum drittenmal, zu feinem Unglück. Yord 
Buckingham fagte ihm eines Tages, daß feine 
Frau eine Role wäre, „An ibrer Karbe,“ ent 
gegnete der Dichter, lann ich es nicht erfennen, 
denn ich bin blind; aber an ibren Dornen fühle 
ib es, daß Sie recht haben.“ Als man ibn 
einſt fragte: Warum ber Thronerbe Englands 
mit 14 Nabren getrönt werde und erit mit 18 
beiraten dürfe? erwiberte er, „Das fommt Daber, 
weil es Schwerer ift, eine Arau, als ein ganzer 
Königreich zu regieren.“ 





‚Thon viridis. ) 


Der Berliner Witz liebt bekanntlich zuweilen, 
das Strablende zu ſchwärzen und Das Erbabene 
in den Staub zu zieben. Das zeigte ſich auch 
im Januar 1842, als cine Nacht vor dem 
Ortensfefte im koniglichen Schloß zu Berlin 
plöglih wegen zu jtarter Heizung Feuer aus 
trad, Wie fan 
Das? — „Nun, ; — 
man batte zu wiel | 
arme Ritter Inden 
wollen.” 





N natlirlicher Große 
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Eigentümliche Neminiscenz. 

Bollsredner: „Dies eigentümliche 
Verbältnis erinnert mid unwilllürlich 
an das Goetheſche Wort, — (nad) ängit- 
licher Pauſe) erinnert mich unwilllür⸗ 
lid an das Goetheſche Wort — (nach 
erneuter Paufe, leife) erinnert mich un⸗ 
vwilltürlihb an ein Goetbeſches Wort, 
ie id im Augenblid vergeſſen 
abe!” 





AZuftimmmung. 
Gleichen ſich beide Schweftern nicht 
bis aufs Haar?“ 
„Sogar bit auf das, das ich in ibnen 
gefunden.“ 


Aufllaruug. 
Dame: „Wober wiſſen denn bie Leute 
— 7 in der Müfte immer die rechte Zeit?” 
B' u! Afrilareifender: „Haben Sie noch 
N) \ ı TEEN, 1 EB ; nichts von den Sandubren gebört?1* 








u 


” 
4 


Dar Wertvobſte. Eiuigleit. 
Alte Jungfer: „Nein, in ben ir . 
Walb traue ih mich mit, wie leicht - „Baron Stiesler und bie Frau Varo- 
fann ba ein Mäuber verfiedt fein“ min finb übereingelomumen, fich fhei- 


: son „Sie fagten doch, Sie ben zu laffen.” 

ättem fein Gielb und feine Wert» ’ re R 

ſachen bei fich, wu 5 fol er Ahnen ba „I a Gott fei Dant; find bie Gatten 

rauen * we B doch wenigftens einmal in ihrer Ebe 
te Aungier (oerihdmt ); im In 

a ag einig geweſen! 


Mißverſtanden. 


Benfionärin (zu 
Befuch in der Heimat): 
„Ach, ich fage bir, es 
ift entzüdend bei uns. 
Jeden Tag geben wir 

fpazieren, natürlich 
paarweis ...“ 

Freundin ſneugie⸗ 
rig einfallenb): „Wobe- 
tommt ibr aber immer 
aleich die jungen Herren 


ber?! 


Vraltiſches Necept. 
Prog: „Sagen Eie 
'mal, lieber Dolter, 
wie verfaßt man denn 
eigentlich ein Drama?“ 
Shriftfteller: 
„Grit fest man bie ein 
zelnen Zwiſchenalte feit 
und dann Schreibt man 
die Handlung drum 
rum.” 


Aus der guten alten 
Zeit. 

Frau Huber steht 

Poſten am neuen Thor. 

Der Herr Major: 

Ja was iſt denn das, 

Frau Huber? Wo iſi 





denn Ihr Mann?“ Kindliche Entrüſtung. 

Frau Huber: „Er Bater (welcher ſoeben fein Söhnchen geprügelt bat): „So, und nun 
if bei der Mubme fage mir, wesbalb ich Dich geſtraft babe?“ 
zum Schweineſchlach— Söhnen (ſchluchzend): „Siebit du, fo bit du, Bapa!*Erft fchlägit 


Aus der guten alten Zeit, ten, Herr Major!” du mich gewaltig, und dann weißt Du nicht einmal warum!“ 
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Problem: Pie Bühner. 





Schachaufgabe Br. 1. 
Von U, Stabenomw in Berlin. 


Schwar; 








Aci 
Weiß zieht und ſetzt mit dem dritten Zuge matt. 


Bomonmm. 


An feinen Werten kannft du's ſpüren, 
(Die einft geſchaffen fein Genie, 

Die manches Herz noch werben rübren) 
Daft er ein Freund der Harmonie, 


Wo an dein Obr Mingt Yärmen, Fluchen, 
Da findeft du die Eintracht nie, 
Und Menſchen, die wein Wort dort fuchen, 
Die wiffen nichts von Harmonie. 


Preifilbige Charade. 


Alle, welde Eins befiten, 
Brauchen wohl in eriter Weib", 
Um bie erfte zu beſchützen, 

Ganz notwendig Zwei und Drei. 


Kommſt du abends jpät nad Haufe, 
Und baft du das Ganze nicht, 

Biſt du, ſelbſt wenn bein die Klaufe, 
Auch dann oft ein armer Wicht. 


Buchflabenrätfel, 


Die Buchſtaben Diejes 
Rechtede laſſen ſich fo 
ordnen, daß in den wage⸗ 
rechten Reiben belannte 
Wörter von folgender Be⸗ 
deutung entfteben: 1. eine 
beutiche Diehterin, 2. eine 
elettriſche Erſcheinung, 3. 
ein deutſcher Naturfor- 
ſcher, 4. eine Stadt in 
Auftralien, 5. eine Stabt 
in Montenegro, 6. ein 
weibliber Worname, T. 
eine Stadt in der Provinz Brandenburg. Nad richtiger 
Löſung ergeben die Buchſtaben in den fettgebrudten Feldern 
einen häufig gebrauchten Zuruf. 


-pb- 


·pp· 

















Nagprud verboten. 





Leiftenrätfel. 
Die Buchſtaben find jo zu 





a a 'a ordnen, daß fomwebl in den 
tel ll | ſenkrechten ald aub in "ben 
aa bed def wagerechten Reiben bekannte 
— £ n i Wörter entfleben. Die Wör— 
ei ei ter bezeichnen: a. wagerecht: 


1. eine Inſel im Wellen von 
Afrika, 2. ein Thal in ven 
Alpen, 3, eine ſpaniſche Feſtung: 


Ip|r Irit|tiu ww b-jentebt: 1. eine Safenftabt 
in Norb-Amerila, 2. eine Stabt 
x 2 2 in ber Rbeinprovim, 3. ein 


Luſtichloß in Berfailles, 


Rettenrätfel. 


a a cho da de gel gen gen ke ko la le lei lo ma 
mau mo nar nat pha po psi re rel rel rin ter ti to tu, 

Aus dieſen 30 Eilten find 10 vierfilbige Wörter zu 
bilden, bei denen die Endfilbe des vorangebenden Wortes mit 
der Anfangafilbe des folgenden übereinftimmt. Es müfen alfo 
10 Silben zweimal benugt werden, Die Wörter bezeichnen: 
1. eine Art Kirſchen, 2. eine Rolle aus „Don Juan“, 3. ein 
jagenhaftes Volk aus der Opdvffee, 4. einen Berg auf Sardinien, 
5. eine Dafenftadt in Border- Indien, 6. eine nicht giftige Schlange, 
T. eine der neun Mufen, 8, eine Art Sauce, 9. eine alte Burg 
in Attifa, 10. ein Negerreih im mittleren Afrifa. 


Skafaufgabe Br. 1. 
A (Borband) nimmt zunächſt folgende fünf Karten auf: 


LI 


Race er auc die andern fünf Karten aufgenommen 
bat, erllärt er Eihel-Solo und gewinnt bas Spiel. Die 
Karten find fo verteilt, daß A auc jedes andere Solo und 
auch Grand und aufgebedten Null gewonnen bitte C bat 
in feinen arten 51 Augen mebr als B. Im Stat fg 
weniger als 10 Augen, — Wie find die Karten verteilt? Wie 
ift der Gang des Spiels? 4 
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Derautgegeben unter verantwortlicher Rebaltion von Hans Heinrich Reclam in Leibzig. 
Trud und Verlag von Pbilipp Reclam jun. im Leipzig. 
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Pas yerförte Beiligtum. 
Nach dem Semälde von S. E. Waller. 








SEN ie Augen des Senators gingen auf die Tifchplatte 
D zurück, doch hefteten ſie ſich jeht auf einen am 
Morgen eingelaufenen Brief, den er zur Hand nahm, 
auseinanderſchlug und nochmals überlas. Nun ſtreckte 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm Jenſen. 
(Fortſetzung.) 


ſein Arm ſich nach dem kunſtvoll eiſelierten Schlan- richtigt worden?“ 


gengriff einer alten meſſingenen Handglocke, deren 


Klöppel er dreimal 
laut und helltönig 
anſchlagen ließ. Das 
Zeichen war's, das 
den Buchhalter Det⸗ 
lev Strodtmann be⸗ 
rief, und dieſer trat 
raſch durch die Ver- 
bindungsthür vom 
Gomptoir herein, 
Sein Verhalten 
zeigte, daß er an 
militäriſch ſtraffe 
Disciplin gewöhnt 
ſei; er blieb laut— 
los ſtehn, bis ſein 
Chef, der noch den 
Blick auf den Brief 
gerichtet hielt, un- 
gefähr nach einer 
Minute ihm das 
Gejichtzudrehte und 
fragte: „Wiffen Sie 
auswendig, wie 

hoch fich unfer Gut- 
haben an den Baron 
von Wenkſtern auf 
Groß Wartenbef be: 
Läuft?“ 

Die Antwort er- 
folgteaugenblidlich: 


xv. 2 





"Rhetegraphiireslag Ber Paciogr. Union in Winsen, 
Aller Hufang ift ſchwer. 
Nab dem Genie von €, Mod. 





Rahbrud verboten. 


„45 000 Mark Eourant, Herr Senator.” Der Bud) 
halter zeichnete fich durch ein beiwundernswertes Ge 
dächtnis aus und trug alle wichtigen Zahlen im Kopf. 

„Sind die Zinjen davon am legten Termin be 


„sch erlaubte mir, den Herrn Senator vor acht Ta- 


gen aufmerffam zu 
machen, daß fie nicht 
eingetroffen ſeien, 
und habe, da es den 
Herrn Baron be 
traf, nicht wieder 
daran —* 

Rudolf Wilkens 
unterbrach mit einer 
kurzen Handbewe⸗ 
gung: „But. Sie 
waren nicht au einer 
Wiederholung ver: 
pflichtet. Sch ers 
innere mich.” 

Die Entgegnung 
Strodtmanns hatte 
fich darauf bezogen, 
daf der Baron von 
MWenkftern ein Ju— 
gendfreund des Se: 
nators war. Diefer 
fügte nah: „Stel- 
len Sie für den 
Herrn Baron ein 
Aecept auf zehn: 
taufend Mark aus 
und ſchicken es mir 
durch Diterling zur 
Unterfchrift herein. 
— Mell.* 
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Das legte Wort war das einzige in englischer 
Sprade, das Willens von feinem Aufenthalt in 
Baltimore her als Gewöhnung beibehalten hatte; es 
ichloß feine Anordnungen ab und er entließ damit 
den Beauftragten. Doch der Buchhalter blieb gegen 
feine jonftige Weiſe heut’ noch ſtehn und brachte 
zögernd vor: „Soll ich auch eine Notiz bezüglich des 
Binfenausbleibs —?* 

Der Senator hob den Kopf. „Haben Ste mich 
nicht verftanden? Es Tag Ihnen ob, zur Binfes: 
zinfenrechnung den Vermerk im Buch zu machen. 
Sollte weiteres gefchehen, jo hätt’ ich's geſagt.“ 

Nicht erfreulich war's, während ſolcher Außerung 
dem ftählernen Blick des Sprechers ausgefegt zu fein; 
Detlev Strodtmann verlieh jet eilig die Stube, Der 
Zurückbleibende ordnete feine Papiere zufammen, 308 
eine Schublade des Selretärs heraus und tauchte 
feine Hand in die Höhlung. "Durch einen Finger- 
drud an ihrer Dberwandung öffnete fich ein Kleines 
Geheimfach, in dem nichts als ein alter, angegilbter 
Brief lag, der die Adreſſe: „An Seren Hartlieb 
Mernefen*, wie es fchien von einer weiblichen Hand 
zeigte. Darauf legte er die jorglich gefalteten Bogen 
mit den Zahlenrubrifen und bradıte das Gefach 
wieder zum Verſchwinden. Es fihnepperte zurüd 
ohne eine Spur feines Vorhandenfeins zu binter- 
laſſen. 

Bald danach ward an die Thür geklopft, Rudolf 
Willens antwortete: „Herein!“ und ein junger Mann, 
zwei Wechſelformulare in der Hand haltend, trat 
über die Schwelle. Dem erteilten Auftrag gemäß 
war's Manhart Oſterling, einer der Geſchäfts— 
bedienſteten, ſeit dem vorigen Jahre vom Lehrling 
und Gehilfen zum Commis aufgerückt. Er mußte 
ungefähr zwanzigjährig fein, war von hochaufge— 
fchoffenem Wuchs, und fein mageres, blaffarbiges 
Geficht ſprach von täglicher langſtündiger Kraftan- 
jpannung in gebücter Haltung und dumpfluftigem 
Raum; der Senator hatte offenbar feine Augen dafür, 
daß der junge Menfch fich überarbeitete, ließ im 
Gegenteil bei jedem Anlaß feine Strenge an ihm 
am rückſichtsloſeſten aus. Sichtlich waren die Züge 
Ofterlings von der Natur einnehmend gebildet und 
wohl zu einem hübjchen offenen Ausdrud veranlagt 
worden, aber etwas Bedrüctes hatte fich verfümmernd 
darüber gelegt. Das Geficht befaß weder jugend: 
frifche, noch »Freudigfeit, Die Stirn erfchien wie fchon 
von frühen Sorgen verfchattet; nicht gerade Schüchter: 
nes, doch Gezwungenes redete aus feiner Haltung, 
wie er, mit niedergefchlagenen Augen und mechaniſch 
die Blätter zwiſchen den Fingern bin und her be 
mwegend, daftand. Willens drehte den Kopf nicht 
nach ihm, trogdem fagte ev: „Warum fteht Er fo 
da, als hätte Er etwas Unrechtes begangen und ein 
Schlechtes Gewiſſen? Oder meint Er vielleicht, daß 


Ihm unrecht nefchieht? Er follte doch willen, daß 
man Wechſel nicht mit den Fingern zerfnittert.* 

Es gehörte dem Angeredeten zum Widerwärtig— 
ften, in die Stube des Chefs beordert zu werden, 
da er fie fait niemals verlieh, ohne eine kränkende 
Burechtweifung erduldet zu haben. Dieſer im vor: 
aus gewiß, hielt er flet3 beim Eintreten die Augen 
geſenkt, um nicht durch ihren Ausdruck das innerlich 
in ibm Vorgehende zu verraten; fo hatte er nie ent- 
det, daß der Senator troß des abgelehrten Gefichts 
ihn im einem Kleinen Spiegel an der Innenwandung 
des Schreibtifches deutlich wahrnahm und daß fich 
daraus die abfällige Beurteitung des Thuns und 
Weſens des hinter feinem Nüden Stehenden erflärte. 
Augenfcheinlich war's ein Spionierigiten, das Rudolf 
Willens zu unvermerkter Beobachtung feiner Comp: 
toirleute ausgefonnen und das dem Mißtranen, das 
er gegen alle umd ganz beionders gegen Manhart 
Dfterling in fich trug, entiprad). 

Der letztere erwiderte nichts, er rechtfertigte fich 
nie, Sondern ſchwieg bei jedem ihm gemachten Vor— 
halt. Nun gebot der Senator, ſich umdrehend, mit 
einem Wink: „Geb' Er her!* nahm die beiden Blät- 
ter und prüfte ihren inhalt. Es war ein auf Zah: 
lung an den Baron Hermwalt von Wenkſtern aus- 
gefertigten Wechſel im Betrage von zehntaufend 
Gourantmarf und ein gleichlautender von ihm zu 
unterzeichnender Schuldfchein. Das erite Blatt ver- 
fah der Kaufmann in fräftigem Zug mit der Unter- 
fchrift, „Chriftian M. Wilkens“, wandte danach den 
Kopf gegen Manhart Dfterling und jagte: „Morgen 
iſt Sonntag. Er kann Seine Muße dazu benuhen, 
dieſen Wechſel an den Herrn Baron von Wenlſtern 
auf Groß: Wartenbet zu überbringen. Die Ent: 
ſchädigung, die ich einem Boten dafür bezahlen würde, 
rechne ich Ihm au gut. Damit fann Er fich etwas 
ertra verdienen, um der Bedürftigkeit bei Seinen 
Eltern abzuhelien. Das wird Seine Sohnesfchuldig- 
feit mir hoffentlich zu Dank wiſſen. Den Schulb- 
Schein läßt er vom Herrn Baron unterfchreiben, 
danadı händigt Er den Mechiel aus. Benchm Er 
fich ſchicklich, wie's einem bei mir Bedienfteten ge 
ziemt; der Herr Baron ift mein alter Zyreund, Wenn 
Er zeitig gebt und fich nicht aufhält, kann Er 
um Mittag zurück fein und den Nachmittag Seine 
Zeit noch nützen. Weiß Er den Weg nach War- 
tenbet?“ 

„sch werde ihn fchon finden, Herr Senator.“ 

„Er ift immer oben hinaus. Die verftändige 
Antwort wäre geweſen, daß Er ſich erfundigen wird. 
Sobald Er zurüdgelommen ift, bringt Gr mir das 
Accept.“ 

Willkens ſchloß die beiden Papiere in einen Um— 
ſchlag und ſtreckte die Hand nach einer vor ihm 
liegenden gehälelten Geldbörſe, aus der er eine mittel: 
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große Silbermünze herausnahm. Diefe zugleich mit 
dem Couvert dem Commis hinreichend, äußerte er: 

Vor'm Landfee fommt Er am Nobisfrug vor: 
bei. Sein letztes Monatsfalair hat Er vermutlich 
durchgebracht und feinen Heller in der Tafche. Ich 
gebe Ihm das als Vorjchuß, dafür laſſe Er fich im 
Krug ein Schinfenbrot und Rührei machen. Wenn 
Er unterwegs am Anid von den erjten weißen Blu- 
men findet, fo pflüde Er einen Strauß und bringe 
ihn für meine Tochter mit. Sie hat Gefallen dran, 
da ſpare Er feinen Rüden nicht, fich öfter zu bücken.“ 

Unwillfürlich fam dem Beauftragten vom Mund: 
„Meinen der Herr Senator die Waldanemonen?” 

„Was weiß Er von dem Namen? Da muß Er 
wieder Seine Zeit nutlos damit vergeudet haben, 
Allotria zu treiben, fonft wüßte Er nicht, wie bie 
Kräuter heißen. Nehm’ Er fich für Seine Eltern 
zufammen, rate ich Ihm, wenn Ex bei mir im Brot 
bleiben und es zu etwas bringen will Gr kann 
gehen, Well.“ 

Manhart Diterling verließ lautlos die Stube, 
der Senator ftand jetzt auf und richtete den Blick 
auf die Thür, durch die der junge Mann ver- 
jchwunden war. Aus feinen Augen Tprach etwas 
hervor, doch was es jet, ließ fich ihmen nicht ent— 
nehmen; num jchloß er den Sefretär, zog feinen Über- 
tod an, nahm den Hut und den filberbefnauften 
Stod und trat Durch eine andere Thür des Zimmers 
gradbvor auf den Flur hinaus, Der Dielenladen 
war augenbliclich ohne Kundichaft, hinter dem Tifch 
jtand der alte Wollenweber, die Mußezeit nubend, 
um dünnen Bindfaben für irgendwelchen Nutzzweck 
mit einem Mejferchen in gleichlange Stüde zu zer: 
fchneiden. Vorübergehend jagte Rudolf Wilfens: 
„Guten Abend, Daniel”, aber er wendete im Schritt 
nach rechts gegen den Ladentifch um und fragte: 
„Mas treibt Ihr da? Habt Ahr Euch ein neues 
Meſſer angefchafft? Sit es ſcharf?“ 

Er nahm das auf der Platte liegende kleine 
Federmeſſer mit perlmutternem Heft zur Hand und 
prüfte die Klinge am Nagel, der alte Weißkopf er 
widerte: „Nein, ich hab's fchon länger, Herr Sena- 
tor.“ Dieſer nickte, von der Probe befriedigt: „ES 
ift noch gut. Sch brauche grad’ eins und will's 
Euch abkaufen, Daniel, wenns’ Euch recht ift. So 
viel wird's wohl ungefähr gekoftet haben.” 

Mit den langen fchmalen Fingern zog er unter 
den Mafchen feiner Börſe einen holländischen Du- 
faten hervor, legte ihn auf den Ladentiſch und begab 
fich weiter zur Hausthür hinaus. Der von ihm ein- 
gehandelte Kleine Gegenjtand mochte faum den zehn— 
ten Teil des Wertes befiken, aber es war eine alte 
Marotte von Rudolf Willens, wenn er Daniel 
Wollenweber mit einem Federmeſſer hantievend an: 
traf, ihm Dies und immer für den nämlichen Preis 


Eine Schuld. 
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abzufaufen; in einem Schubfach feines Schreibtifches 
hatte er eine ganze Sammlung und konnte nicht genug 
davon befommen. So jah der Empfänger des Gold- 
ftüdes ihm ohne eigentliche Verwunderung nach, nur 
mit einem dankbaren Blick. Er war nicht ſonderlich 
geitellt, bezog noch dasjelbe Gehalt fort wie vor 
einem halben Jahrhundert unter Chriftian Willens, 
und folch gelegentlicher Zufhuß durch die närrifche 
Sammelliebhaberei des Senators bildete für ihn eine 
erfreuliche Einnahme; doch in die Freude, die feine 
nachblidenden Augen fundgaben, mijchte fich ein eigen- 
tümlicher, wie mitleidiger Ausdrud, als jer’s ihm 
ein neuer Beleg, daß es im Kopf des Herrn nicht 
ganz richtig ftehe. 

Der leitere ging draußen durch den Katrepel 
und die anftoßenden Straßen weiter, Höchſt Statt» 
liches lag in feiner Haltung und äußerſt Rubiges 
in feiner Bewegung; fie fprach von einem Gleich: 
gericht der Lebensjahre, die über heftige Erſchütte— 
rungen von außen oder innen her hinaus jeien. Won 
den ihm Begegnenden wußte faft jeder, es war der 
Herr Senator Rudolf Willens, und viele befaßen 
auch Kenntnis davon, er gehe an den Hafen hinab, 
um die ihm gehörige, nach feiner Tochter genannte 
Schonerbrigg „Margarete*, deren glüdliche Rück— 
fehr fignalifiert worden, einlaufen zu fehen. Überall, 
wo er vorüberlam, wurden die Hüte vor ihm ges 
zogen, und er erwiderte ebenjo höflichsbefliffen den 
Gruß. Aber wie reſpeltvoll man auch den Magiftrats- 
heren und reichen Handelsherrn begrüßte, er wußte, 
in feinem fei das Gedächtnis ausgelöfcht, daß ein 
dunkler Fleck auf feiner Vergangenheit hafte. 

“ * 

Sonnabend war's, und die Eomptoirarbeit ward 
nach altem Herkommen zeitiger al3 an den übrigen 
MWochentagen beendigt. Die fchweigfame Art, in der 
es gefchah, bildete ein Kennzeichen des Hauſes; uns 
geachtet der Abweſenheit des Senators verliehen alle 
Angeitellten den Gefchäftsraum ebenfo geräufchlos, 
wie wenn er ſich nebenan befunden hätte, Er übte 
aus der Entfernung feine Macht, wie in der Nähe, 
die von ihn vorgefchriebene Ordnung glich dem Trieb: 
rad einer Mafchine, die Funktion jedes ihrer Teile 
aufs genauefte vegelnd. Im Katrepelhauſe beherrichte 
ex ein fleines Reich, in dem es allein feinen Willen 
gab, feinen andern. Wie er in der Stadt nur refpel: 
tiert, nicht wirklich geachtet wurde, jo ward er von 
feinen Untergebenen nur gefürchtet, nicht geliebt. 

Erjt draußen auf der Straße öffneten die Fort: 
gehenden den Mund, miteinander zu jprechen; bier 
war's ihnen nicht verboten und der Banndrud, den 
die Luft des Haufes ausübte, von ihrer Bruft ges 
nommen, Manhart Ofterling begleitete fie nicht, 
fondern hielt fich noch als der legte im Comptoir 
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auf, Er war nicht gefelliger Natur und ſtand zu 
den andern in feinem näheren Verhältnis; außerdem 
mußte ibm befonders daran gelegen fein, vor dem 
MWeggang alles an feinem Play in untadelige Ord— 
nung zu bringen, da jein Chef zumal am Sonnabend 
ftet3 eine Befichtigung vornahm, und ihn bei einer 
etwaigen Außerachtlaffung mit Sicherheit am Mon— 
tag Morgen ein Unwetter erwartete. Nun hatte er 
dem forglich vorgebeugt und begab fich aleichfalls 
auf den Heimweg. Doch im Flur hielt Daniel 
MWollenmweber ihn vom Ladentifch aus mit der Frage 
an: „Hat's Staub heut’ bei euch im Gomptoir ge: 
geben? Mich deucht's, du haft was davon in den 
Augen.“ 

Der Alte fannte den jungen Commis von Kindes: 
beinen auf und redete ihn noch jo an, wie er's Damals 
gethan; er hatte von Tag zu Tag nie auf den Ge 
danfen fommen können, darin eine Änderung au 
machen. Ber Befragte zudte nur antmwortlos die 
Schulter; wohl ftand feinerfeits auch er mit dem 
Weißkopf auf einem befreundet-vertrauten Fuß, aber 
bei derartigen Außerungen desfelben verhielt er fich 
fchweigfam. Denn nach folcher Richtung ſetzte er 
feinen ſicheren Verlaß auf Daniel Wollenweber, da 
diefer unter den Handlungsbedienfteten in den Huf 
oder Verdacht geraten war, daß er der einzige im 
Haufe fei, der Rudolf Wilfens nicht fürchte, ſon— 
dern ihm — aus welcerlei Gründen konnte man 


nicht jagen, höchſtens mutmaßen — innerlich anhäng⸗ 


lich fei. So war's nicht ratſam, bei ihm etwas zu 
erwidern, was er vielleicht dem Senator hinter- 
brachte, und Manbart hatte trotz feiner Jugend 
Übung erlangt, den Mund vorfichtig verichloifen zu 
halten. Er wollte vorübergehen, doch der Alte winkte 
ihm, ein ſtupferſtück zwischen Daumen und Zeige 
finger falfend, an den Tifch beran und fagte: „Das 
baft du wohl noch nicht; es kam heut’ ein und ich 
hab's für dich zurückgelegt.” 

Der junge Mann beſaß einen jeit Jahren ans 
gehäuften Schab von äußerſt geringem Wirklichkeit: 
wert, doch für fein Vorftellungspermögen etwas Köft- 
liches, Eine Sammlung ausländischer Kupfermünzen 
war's, zum größten Zeil aus dem Wilkens'ſchen 
Ladenfchubfach ftammend; Wollenweber ſuchte ihm 
folche Stüde heraus und lieh fie der Kaffe nach dem 
Preis, den er fonit für fie löfte, vergüten. An Feier 
tagen betrachtete Manhart Dfterling öfter Dielen, 
ihm von leinem beneideten Schaf; dann erging feine 
Phantaſie fich in den fremden Yändern, aus denen 
die Münzen gelommen, und fchuf jich Bilder, durch 
welche Hände fie fchon gegangen feien. Der Sena: 
tor hatte eines Tages davon erfahren, aber da es 
fih um Geld und in gewiffer Weife um Bereiche 
rung faufmänniicher Kenntniſſe handelte, feine ab: 
fällige und fränfende Bemerkung daran aefnüpft, 


fondern nur vorgefchrieben, dab die Stüde jedesmal 
ihrem Metallwert entiprechend bezahlt würden. Denn 
er achtete mit gleicher Genauigkeit auf das Kleinite 
wie auf Großes. 

In den Augen des Empfängers leuchtete kurz 
etwas Freudiges, wie er das ihm neue, eine argen- 
tinifche KHupfermünge mit einem weiblichen, von 
Sternen überwölbten Bildnis, mutmaßlich ein Sinn— 
bild der Republik daritellend, zur Hand nahm. Auf: 
merkſam bejah er fie und fragte, mas er dafür geben 
folle; Daniel Wollenmweber antıvortete: „nen Sechs— 
ling, mein’ ih. Man könnt beinah glauben, fie 
ftellte unfer Sfräulein vor, meniaftens im Geficht bat 
fie ein ganz Zeil von Ähnlichkeit.“ 

Der junge Commis hatte die Hand nach feiner 
Tafche niedergeitredt, doch beſann fich jet plötzlich 
anders und warf die Münze mit den Worten: „Die 
üt mir feinen Sechsling wert!“ Elivrend auf die Tifch: 
platte zurüd, Mifächtliches dlang aus dem Ton, 
und im gleichen fügte er hinterbrein: „Für das 
Fräulein fol ich morgen meinen Rücken nicht fchonen, 
hat ihr Vater mir befohlen, und ihr unterwegs 
Blumen pflücken.“ 

Dom oberen Stockwerk her war völlig geräufchlos 
ein leichter Fußtritt über die Treppe und den Flur 
gekommen und unbemerkt hatte eine weibliche Geftalt 
nur in geringer Entfernung den Schritt angehalten; 
nun begab fie fich weiter, fo daß ihre bis dahin vom 
trüben Licht wie überichleierten Züge untericheidbar 
wurden. Mer einmal das Ölbildnis der verftorbenen 
Frau des Senators gefehen, erfannte auf den erften 
Blick, es müſſe ihre Tochter fein. Das gleiche länglich: 
fchmale, etwas blaffe Geficht ward von glatt an den 
Schläfen niedergefcheitelten braunen Haaren eingefaßt, 
und auch Augen der nämlichen Art und farbe faben 
daraus hervor. Nur war, den Alter gemäß, alles 
jugendlicher, als an der Mutter, und mädchenhaft. 
Margaret Willens fchritt, zu einem Ausgang an: 
gezogen, der Hausthür zu und mit einem kurzen: 
„Guten Abend, Wollenmweber,” vorüber. Ten Com— 
mis, der ihr den Rücken zugewandt hielt, ſchien 
fie nicht zu ſehen, oder wohl wahrscheinlicher nicht 
zu beachten. Ihre Miene zeigte nicht gerade Hoch— 
mütiges, aber aus ihrem Verhalten ſprach etwas 
derartiges. 

Der Alte ermwiderte: „Guten Abend, Fräulein 
Margaret,“ und ſchwieg, bis fie draußen auf der 
Straße war, Dann fam ibm etwas gedämpft vom 
Mund: „Sch glaube, fie muß gehört haben, was du 
ſagteſi.“ 

Manhart Oſterling verſetzte mit einer gleichgül— 
tigen Bewegung: „Meinethalben kann ſie's.“ 

„uch ſchon, was ich vorher meinte, von ihrer 
Ghnlichleit mit dem Bild und daß es dir feinen 
Sechsling —* 


121 Eine Schuld. 


Daniel Wollenweber verfchlucte das Übrige und 
jegte abbrechend hinzu: „Wohin follft du denn mor- 
gen gehen?* 

Es machte den Eindrud, als fei die Gemütäver- 
faffung des Befragten durd; die Mutmaßung, daß 
die Tochter des Senators feine Worte gehört habe, 
verbeilert worden. Er gab Auskunft über den ihm 
erteilten Auftrag, und der Alte wiederholte: „So, 
zum Seren Baron von Wenkſtern — zehntaufend 
Mark courant — doch noch wieder. Na, mich geht's 


Tuͤrtiſcher |riedhof. 


nicht an, der Herr Senator muß es wilfen; gut, daß 
es nicht aus meiner Kaffe zu gehn hat, die bringt 
fo viel nicht in zehn Jahren zufammen. Ihm thut's 
ja freilich nicht zu viel, wenn’s mit dem andern in 
den Schornftein gefchrieben wär’; in eine jo alte 
Freundſchaft geht allerhand mit drein. Aber dir 
wird der Weg gut thun, man ficht’3 dir an, daß 
du mal frische Luft not haft. Sch meine, du follteft 
nicht verdroffen, jondern dankbar fein. Und über: 
haupt, freue dich, daß du bei Ehriftian M. Wilkens 
im Gejchäft bift, ich bin überzeugt, du brächtejt es 
nirgendswo ſonſt jo vorwärts. Nur gehört Zu— 
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friedenheit und guter Wille dazu; wenn man jung 
ift, muß man fich ducken und nad) der Dede ftreden. 
Anders geht’3 nicht in der Welt, der Herr Senator 
hat's drüben über'm Waffer auch gemußt. Alſo du 
willft deinen Sechsling jparen und das Stüd mit 
den Sternen nicht haben? Sparjam fein ift ja auch 
gut, dann kriegt's der Kupfermann.“ 

Dann und wann nahın der alte Weißkopf eine 
Gelegenheit wahr, dem jungen Dann mit einer ver: 
ftändigen Mahnung ins Gemiffen zu reden und heut’ 


Hab ben Gemälde von Mar Nabes. 


ichien ihm dies bei dem Behaben und verbroifenen 
Mienenausdrud Manharts befonders angebracht ge- 
wejen zu fein, Diefer war, nur zu der legten Frage 
ftumm den Kopf fchüttelnd, davon gegangen, und 
Daniel Wollenweber redete, die argentinische Münze 
betrachtend, wie er's wohl that, noch ein bifchen 
ohne Zuhörer laut für fich felbft weiter. „a, 'ne 
Ähnlichkeit iſt wirklich da, noch mehr mit ihrer Mutter. 
Das war eine gute Frau, die findet man nicht fo 
auf der Strafe. Was höher mag die Kleine den 
Kopf ja vielleicht tragen, weil ſie's von ihm mit hat, 
und verdenken kann man’s folchem jungen Menfchen 
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nicht ganz, wenn er fpürt, daß er bloß Luft für fie 
ift; aber klüger wär's ſchon von ihm, fich nichts 
draus zu machen, oder wenigitens es nicht an der 
Nafe zu zeigen. Na, dann will ich mir das Ding 
zum Andenken an die gute Frau aufheben, mir iſt's 
fchon fo viel wert.” 

Gewiffenhaft zog der Alte einen Sechsling aus 
der Tafche, lieh ihm durch den Tiſchſpalt klappern 
und ftedte danach erſt die durch Kauf rechtlich in 
feinen Befit gelangte fremde Münze zu fih. Er 
wußte wohl, dad Manhart Dfterling es nicht leicht 
in feiner Stellung babe, und begriff und befchwich- 
tigte nach Kräften Die meiſtens niedergedrüdte Stim- 
mung bdesfelben, aber in ben Gemütszuftand des 
jungen Mannes konnte er fich mit beitem Wollen 
doch nicht richtig hineinverſetzen. Jener ftand im 
Zufammenhang mit noch einem andern Dunklen Bunft 
in der Vergangenheit des Senators, wenn auch nicht 
ehrlofer Art, fo doch für Manharts Leben von 
ſchwerſtem, bedrücenditem Gewicht. Margaret Wil- 
tens war diefem nur mwiderwärtig als Tochter ihres 
Vaters, fonft belieh ihr Weſen ihn völlig gleichgültig. 
Aber der einzige Mensch in der Welt, den er aus 
tiefiter Seele haßte, war Rudolf Willens. Und er 
trug wohl eine Berechtigung dazu in fich, 

Der Grund dafür lag um ungefähr fieben Jahre 
zurüd, Er war der einzige Sohn eines aus Dit: 
preußen ber als Gefell in die Stadt eingemanderten 
Drechslers Jänicke Diterling, der bier Arbeit gefunden 
hatte, geblieben, fchließlich Meifter geworden war und 
fich verheiratet hatte. Geſchickt und fleißig, fand er 
gute Kundfchaft, jo auslömmlich, daß er nach und 
nach einiges zu erübrigen vermochte, um fich den 
größten Wunfch zu erfüllen, daß fein Junge die ge- 
lehrte Schule befuchen und über den Handwerfer: 
ſtand hinausfommen ſolle. Manhart zeigte fich nach 
dem Urteil der Lehrer vortrefflich veranlagt und 
lerneifrig, fo daß er rafch vorwärts fam. Doch eine 
Armichwächung, von der fein Vater befallen wurde, 
behinderte diefen jchlimm in der Ausübung feines 
Gewerbes und verringerte die Einnahmen von Jahr 
zu Jahr; nur mit äußerfter Anftrengung und Eins 
ichränfung vermochte er noch die Mittel zu bejchaffen, 
- den Knaben auf der Schule fortzuerhalten. In dieſer 
Bedrängnis wendete er fich an den Senator Wiltens, 
für den ex viel gearbeitet und deifen volle Zufrieden: 
heit er fich erworben hatte; auch an Manhart fchien 
derfelbe ein gewiſſes Wohlgefallen zu finden, er- 
fundigte fich öfter bei ihm nach feinen Fortſchritten 
im Lernen, wenn er ab und zu mit jeinem Water, 
um etwas zu tragen, ins Haus fam. So getraute 
fich Jäünicke Ofterling, an den Senator die Bitte um 
ein Kleines verzinsliches Anlchen zu richten, damit 
er feinen Sohn auf dem Gymnafium belaffen könne. 
Doch Rudolf Wilfens jchlug dies rundweg ab. Und 
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zwar ftieg er bei einem Ausgang felbit die drei 
Treppen zur dürftigen Behaufung des Drechälers 
hinan, mindlich die Antwort auf das Gefuch des 
leteren, das Manhart geichrieben hatte, zu bringen. 
Diefer war mit in der Stube zugegen, als der 
Senator eintrat und die Bitte Ofterlings kurz dahin 
beichied, auf derartiges laffe er fich nicht ein, da 
mit Gewißheit vorauszuſehen fei, Daß er weder die 
Zinſen bezahlt, noch das Kapital jemals zurüd er: 
halten würde, Im übrigen fchlage es aller gefunden 
Vernunft ins Geficht, bei folchen Umftänden einen 
Sohn ftudieren laffen zu wollen; ftatt Geld zu koſten, 
müffe der Junge fchnellmöglichft felbft Gelb ver- 
dienen, nach Pflicht und Schuldigfeit den Eltern in 
ihrer Notlage behilflich zu fein. Dem fügte Rudolf 
Willens hinzu, er habe heut’ aus dem Brief erfehn, 
daß Manhart eine deutliche Handſchrift befite, und 
fet deshalb bereit, ihn ala Lehrling ins Gefchäft zu 
nehmen und, wenn er fich ordentlich mache, vom näch— 
ften Jahr an ihm auch ein kleines Salär auszuſetzen. 
Den Vater traf der abichlägige Beſcheid hart, doc 
ließ fich diefem nichts entgegenhalten, vielmehr war 
von ihm fraglos mit rüdfichtslofer Berftändigkeit das 
Richtige und allein Mögliche hingeftellt worben, denn 
von feiner andern Seite war eine günftigere Ant: 
wort auf das Anlehensgefuch zu erhoffen, So mußte 
der Drechsler ſich mit innerlichem Kummer drein 
ergeben, dem Senator noch zu Dank für deſſen Ans 
gebot fein, und um eine Woche fpäter fam der Knabe 
als Lehrling ins Wilkens’sche Comptoir. 

Damals war er im vierzehnten Jahre gewefen 
und hatte zumächft jelbit noch nicht recht begriffen, 
was mit ihm gefchehen fei. Aber allmählich machte 
die Erlenntnis in ihm deutlicher auf, erfüllte fein Ge- 
müt mit tiefer Verbitterung. Seinem armen Vater, 
der nur unter ſchwerſtem Zwang gehandelt, konnte 
er feinen Vorwurf machen, jondern fein ganzer, noch 
fnabenhafter Haß wandte fich auf den reichen Rauf- 
berrn, ber mit dem Ginfat einer für ihn nichts: 
bedeutenden Summe das Unglüd abzuwenden ver: 
mocht hätte. Denn als folches, als größtes feines 
Lebens, empfand Manbart mehr und mehr die Nöti- 
gung, daß er von bem erhofften gelehrten Beruf 
abftehen und zum Kaufmann werden mußte. Nicht 
nur reiche Begabung für jenen hatte er beſeſſen, 
auch ebenfo jtarken inneren Drang, für fein Alter 
fich bereits eine überrafchende Geiftesbildung er: 
worben gehabt und Kenntniffe eingefanmelt. In 
der erften Zeit lag er des Nachts oft heimlich mei: 
nend, mühſam lautes Auffchluchzen verhaltend, im 
Bett, dann, wie er zum Jüngling heranwuchs, ward 
er troßig, ſtumm in fich verfchloffen. Klar erkannte 
er jet, wie unumgänglich notwendig fein Berufs: 
wechjel gewefen, denn nad Ablauf einiger Jahre 
jtellte fich bei feinem Water eine vollftändige Läh— 
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mung der linfen Hand ein und er blieb nur noch 
imftande, mühſeligſt mit ber rechten geringfügige 
eine Arbeiten auszuführen. Seine Frau war uner- 
müblich tbätig, fie nähte und wuſch um Verdienſt; 
aber ohne die Gehaltzeinnahme des Sohnes hätten 
fie den Lebensunterhalt und die MWohnungsmiete 
nicht erfchwingen können, Und auch mit diefem Zu: 
fchuß wären fie einmal dem Hunger preiägegeben 
geweſen, wenn fich nicht noch eben rechtzeitig ein 
Glüdsfall zugetragen. Ein Kaufmann, an den in 
beſſeren Tagen der Drechsler eine beträchtliche For: 
derung gehabt ohne fie bezahlt zu erhalten, weil jener 
Konkurs gemacht, hatte fich in Amerika wieder herauf: 
gebracht und überfendete feine Schuldſumme, welche 
gerade noch die Dfterling’fche Familie vor dem 
Schlimmften behütete. Seitdem war folche äußerte 
Bedrängnis nicht mehr wiebergefehrt, da mit dem 
Vorrücken des Lehrlings zum Commis fein Salär ſich 
gebefjert hatte und einigermaßen für das Notwendige 
ausreichte, 

Doch diefe Einficht Manharts, daß feine Eltern 
au Grunde gegangen wären, wenn er fie nicht ſchon 
ald halber Knabe zu unterftüßen vermocht hätte, 
diente feineswegs dazu, die Erbitterung in ihm zu 
mäßigen. Er war ein vortrefflicher Sohn, Tiebte 
und ehrte feine an Bildung weit unter ihm fiehenden 
Eltern von ganzem Herzen, niemals fam ihm bei 
ihnen eine Klage über die Lippen, und es bildete 
fein einziges Glück, daß er durch feine Arbeit ihr 
Zeben erhalten und erleichtern fonnte. Aber ber 
nicht unterdrüdbare Schmerz über fein eignes ver: 
fehltes Leben ließ ihm nicht Mar werden, es liege 
ein MWiderfpruch darin, daß feine Empörung über 
die falt verjtandesmäßige Hartherzigfeit des Sena— 
tors fich in ihm von Jahr zu Jahr noch mehr ver: 
ftärke. Allerdings kam die Behandlung, die er fait 
täglich von Rubolf Wilfens erlitt, hinzu; feiner feiner 
Kollegen unterlag einer jo nachlichtslos firengen Auf⸗ 
ficht im Geringfügigften wie im Wichtigen. Gleich 
einem Knaben wurde er noch immer geicholten und 
was er auch mit tiefem Mißmut empfand, mit ‚Er‘ 
angeredet wie ein Knecht. An fich wäre dies ihm 
wohl gleichgültig geweſen, wenn es auch fonft den 
jüngeren Bedieniteten gegemüber nur in wenigen 
Handlungsbhäufern vom Chef mehr gefchab; doch er 
fühlte jedesmal an dem MWörtchen, daß es richtig 
angewandt, daß er in der That ein Knecht des Sena- 
tors fei. Ein wehrlofes Gefchöpf, mit dem Willkür 
und Laune des letzteren nach Belieben verfuhr, das 
fich ftumm bei der Mißhandlung niederduden mußte, 
um nicht das Brot für feine Eltern zu verlieren, 
Und am meiften mit Bitternis erfüllte ihn dabei, 
daß der Mann, den er innerlich fo tief haßte, eine 
gewiſſe Berechtigung hatte, fich ihm gegenüber noch 
als ein Wohlthäter zu gebärden. Sein Handeln war 
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gemütsleer und vermutlich nur von richtiger eigner 
Vorteilsberechnung eingegeben geweſen, aber er fonnte 
immerhin ben Sachverhalt fo ausdeuten, daß durd) 
feinen Rat und feine That die Dfterling’sche Fa— 
milie vorm Verhungern bewahrt geblieben jet. 

Nun ging Manbhart durch den Katrepel feinem 
GElternhaufe zu, doch vom nächften Weg um eine 
Ede abbiegend, denn in einiger Entfernung vor ihm 
hatte Margaret Willens angehalten und ftand mit 
jemand im Geſpräch. Wenn er an ihr vorüber: 
gegangen wäre, hätte er fie grüßen müffen, und das 
wollte er nicht, heut’ befonders nicht. E3 legte ihm 
feine große Mühe auf, morgen unterwegd einen 
Anemonenſtrauß für ſie zu pflüden, für fich felbft 
hätte er's mit Freuden doch gethan, aber daß es 
ihm befohlen worden war wie einem halbmwüchfigen 
Laufburſchen, fette ihm die Tochter des Senators 
augenblidlich in ein noch widerwärtigeres Licht, ala 
gewöhnlich. Dazu konnte er fich im voraus beut- 
lichft vorjtellen, wie fie die Blumen mwortlos, mit 
dem fchmeigenden Hochmuf in Empfang nahın. Zu 
danken brauchte fie ja nicht dafür, er war ein Diener 
ihre Vaters und hatte felbftverftändlich zu thun, 
was ihm geheißen wurde. Schon als Kleines Mäd— 
chen war fte ihm unangenehm gewefen, er hatte ala 
Lehrling manchmal vom Senator den Auftrag er: 
halten, ihr bei der Herſtellung eines Spielwerls zu 
helfen, und immer dabei das Gefühl gehabt, fie be 
trachte ihn als einen ihr Untergebenen, den fie nach 
ihrem Belieben fommandieren könne, mit ihr zu 
fpielen. Jetzt hielt fie in der Straße ihm die Augen 
gerade entgegengerichtet und mußte fehen, daß er vor 
ihr abbog. Aber das mochte fie, ex empfand eine 
Genugthuung darin, wie zuvor im Laden, daß fie 
feine Außerung angehört habe. 

Sein Ziel lag nicht weit entfernt, in der Schufter- 
ſtraße, auch einer der engften und älteften des Alt- 
ftadtlerns; ihr Name ftammte nicht von dem Hand— 
wert, das er bezeichnete, fondern aus der hanfiichen 
Zeit, in der man alle Gewerkbetreibenden unter der 
Benennung „Schufter” zufammengefaht hatte, Seht 
war in ihr Heiner Ladenbetrieb aller Art durch 
einander gemifcht; von einem Gedanken erfaht, trat 
Manhart einmal rafch in eine offenftehende Thür 
und kaufte ein Stüd ſchmackhafter Mettwurft ein, 
Er trug den ihm für morgen behändigten ehr: 
pfennig in der Taſche, konnte fich für etwaigen 
Hunger mit einem Stüd Brot begnügen und das 
auf folche Weife Erfparte nüten, heute Abend feine 
Eltern durch eine ungermohnte Zufoft zu überrafchen. 
Um ein paar Häufer weiter ftieg er in einem alten, 
überlragenden Bau die Treppen zum dritten Stod: 
wer? hinan. Ganz genau kannte er jede der Holz- 
ftufen, fie lagen fchon in tiefem Dunkel, doch er jah 
gleichfam mit dem Fuß, fühlte an der Art ihrer 
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Ausſchürfung, auf welche er trat. So oft zur Winter: 
zeit war er ala Knabe über fie in nod) voller Morgen— 
finfternis baftig binuntergefprungen, rechtzeitig in 
die Schule zu kommen; damals hatte, ihn erwartend, 
ein fröhlicher Gedanke auf jeglichem Brett gehodt, 
ich ihm angehängt, um ihn auf feinem Schulweg 
zu begleiten. Dann war e8 anders geworben, nun 
ſchon feit faum mehr ausdentbarer Zeit, daß er mit 
fo fchweren, matten Füßen die Treppe auf: und 
niedergeftiegen, als ob ein böfer Zauber ihn vom 
Knaben zum müden Greis verwandelt habe, und nur 
bittere Gedanken hatten ſich von den dunklen hohl: 
dröhnenden Stufen aufgeredt, ſchwer drückend ſich 
ihm auf Leib und Seele zu laſten. 

Oben empfing ihn ein winziger Vorraum, in den 
ein kleiner Verjchlag als Küche bineingebaut worden. 
Darin ftand Lena Dfterling, die Mutter, auf einigen 
Spänen die Mbendjuppe zubereitend; man aß, wenn's 
anging, noch bei Tag, um die Koften für Licht zu 
eriparen, und legte fich mit dem Dunkelwerden zu 
Bett, Die Frau fah bei dem Schall des herauf: 
fommenden Fußtrittes aus der Berfchlagthür und 
fragte: „Bilt du's Manne?* Gr antwortete, ihr die 
Mettwurft hinreichend, mit heiterem Ton: „ia, 
Mutter; bier ift ein bißchen zu abend.“ Mit den 
fchwer verarbeiteten, bageren Händen nahm fie's, 
und ein flüchtiger Aufglanz ging durch ihre runzel⸗ 
umfurchten Hugen. Echtes verband fich darin mit 
Künftlichem; von dem Zeichen feiner fürforglichen 
Sohnesliebe war fie wirklich beglüct und wollte durch 
ihren Mienenausdruc zeigen, daß fie von der guten 
Speife erfreut fei: fie fuchte ihn mit den Mugen zu 
täufchen, wie er fie durch den fröhlichen Klang feiner 
Stimme. Doc hinter feinem Rüden veränderte fich 
ihr Blick, ein mütterliher Schmerz Löfchte zuckend 
den kurzen Glanz darin aus, Xena Dfterling war 
eine fehr einfache, feit langem Tag und Nacht mit 
Mühfal und Sorgen ringende Handwerlersfrau und 
konnte fich feine rechte Vorftellung davon machen, 
was im Inneren ihres Sohnes vorging, der doch für 
fein Alter eine ganz gute und fihere Einnahme batte, 
Aber unverkennbar war's, daß aus dem munteren 
Knaben ein ftiller, bevrüdter junger Mann geworden, 
und jein Anblid erfüllte ihr das Gefühl mit täg: 
licher Befümmernis. 

Manhart trat durch eine Thür in einen fchmalen, 
faum mehr als manneshohen Raum und fagte: 
„Guten Abend, Vater.“ MWohnftube und Werkftätte 
in einem war's; am Fenſter jtand eine Drechſelbank 
und neben ihre im noch ziemlich hell einfallenden Licht 
Jänicke Ofterling an einer Arbeit befchäftigt. Doch 
fie ließ fih faum anders als eine Spielerei benennen, 
mehr vermochte ex mit der einen fähigen Hand nicht 
zu leiften, die ein Kehleiſen handhabte, während fein 


Wihelm Jenien, Eine Schuld. 


Zukunft. 


128 


Fuß das Triebrad in Bewegung hielt. Das graue 
Haar fiel ihm in die qutausgebildete Stirn, in der 
man bie feines Sohnes wiedererfannte, und ebenio 
zeigten die Augen beider ſich von gleicher Art und 
Farbe. Nur war im Geficht Manbarts alles nicht 
allein jugendlicher, fondern auch verfeinerter, doch 
augenscheinlich hatte er es im meientlichen als Erb— 
teil einer im Handwerkerftande nicht gewöhnlichen 
väterlichen Veranlagung empfangen. Bon früh auf 
mit anderer Nahrung verfehen, wäre mutmaßlich 
auch ber Geift des Drechslers für eine höhere Aus» 
bildung wohl befähigt gemwefen, und daraus mochte 
fih der ehemalige ſtarke Drang in ihm erklären, 
feinem Sohn das zulommen zu laffen, was ihm felbit 
verfagt geblieben. Aber aus dem Anblick Dfterlings, 
feinen intelligenten Zügen, ließ fich empfinden, in 
der dumpf niedrigen Stube habe den Knaben feine 
geiftig fchlechte Luft umgeben. Der Raum ftand 
gewiß zu allem, was man in der Welt vornehm und 
fein hieß, in ſtärkſtem Gegenfaß, doch jo wie er von 
forglichfter äußerer Sauberkeit Zeugnis ablegte, war 
fraglos nichts menschlich Unmwürbiges und Gemeines 
in ihm zu Haufe. 

Jänicke Difterling erwiderte jeßt: „Guten Abend, 
Manhart,“ und legte fein Werkzeug zur Seite, dem 
Anltömmling die Hand reichen zu können. Mit einem 
feften Drud that er's, das war die Sprache, in der 
fein inneres fich gegen den Sohn ausdrüdte; mit 
Worten rührte er nie an den Aufammenbruch der 
Hoffnung, die fie beide vormals gehegt. Als praf: 
tifch veritändiger Mann hütete er fich jelbit und 
Manhart vor der Erneuerung nublofer lage, die 
nicht dazu beihalf, das Leben zu überwinden. Auch 
über den Senator Wiltens kam ihm nie eine herbe 
Außerung vom Mund; es war thöricht geweſen, von 
jenem anderes zu erwarten, der Kaufmann hatte nur 
faufmännifch in nüchtern richtiger Beurteilung der 
Sachlage gehandelt, und wo der Berluft einer Geld- 
fumme in ficherer Ausſicht ftand, geriet überall die 
menschliche Empfindung zum Schweigen. Das war 
in der Welt fo, eine harte Mauer, die man nicht 
mit dem Kopf durchrennen fonnte; der Drechsler 
fah in feiner Art mit philofophifchen Augen und 
fühler Dienfchenbetrachtung in den Gang der Erden: 
dinge hinein, Doc heimlich in ihm brannte und 
blutete eine Wunde, daß er als eine drückende Lait 
auf feinem Sohn liege, zu eigner Arbeit unfähig, 
fich von ihm ernähren laflen müffe. Dies bitterliche 
Gefühl zu übertäuben, feste er fein Rad in Schwung, 
dann fonnte er bei dem Surren fich manchmal ein— 
bilden, es ſei wie in guter Zeit und er fchaffe rüftig 
für den Unterhalt und die beicheidene Lebensfreude 
von Weib und Kind mit dem Vorblid auf eine frohe 
(Kortiegumg felat.) 
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om, das ewige, vielgeftaltige, mit feinen fonnigen 
Tagen voll fröhlichen Ernſtes, lag hinter ung, 
und mit ihm eine Zeit angeftrengteften Schauens und 
Geniehens, der äußerjten Anfpannung aller körperlichen 
und geiltigen Kräfte, die nicht müde werden durften 
unter der wuchtigen Fülle neuer, großer Eindrücke. 
Setzt gab es nur einen Wunsch: Ausruhen! So er: 
innerten wir ung denn gerne der herzlichen Einladung 
unferer Reatiner Freunde, die uns auf unbejchränfte 
Zeit hinaus in die Einſamkeit der Sabinerberge rief. 
Es war eine böje Fahrt. In einem Wagen 
dritter Klaſſe, eingepfercht zwifchen fieben oder acht 
derben, ſchmutzigen Gefellen, deren einer uns jchon 
in Nom mit etlichen wohlmwollenden Grobheiten be 
grüßt hatte, ging's durch die nächtliche Campagna, 
unferm neuen Reiſeziel entgegen. Gegen 3 Uhr 
nacht3 famen wir in Rieti an. Auf dem Perron 
des Meinen Bahnhof3 war außer dem Beamten fein 
Mensch zu jehen, und jchon wollten wir führerlos 
den Weg ins Unbekannte antreten, al3 aus dem 
Dunkel eine fragmürdige Geitalt auf uns zulam und 
ſich uns als „facchino“*) vorjtellte. Mein Freund 
und Reifegefährte Dertel, deffen trefflich reproduzierte 
Aquarelle diefe Zeilen veranfchaulichen helfen, nannte 
die Adreife unferer Bekannten, wodurch wir fichtlich 
in der Wertfchägung unjeres Mentor jtiegen. Als 
wir aus dem Bahnhofsgebäude traten, lag vor uns 
eine dichte, ſchier endloje Finiternis. Wir fchritten 
über den Plab, der in meiner Phantafie ungeheuere 
.*) Padträger. 
XV. 8 
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Dimenfionen annahm. Gleichzeitig näherte fich uns 
ein Kleines, jchwantendes Lichtchen. Leider war es 
nur die Laterne eines Zollwächters. Unſere Be: 
teuerungen, daß wir weder Fleiſch noch Eigarren, 
noch jonjtige zollpflichtige Gegenstände bei uns führ- 
ten, waren fruchtlos; das Gepäck wurde einer ge 
nauen Revifion unterzogen. Wir waren mit diejem 
überflüffigen Aufenthalt um jo weniger zufrieden, 
als uns die frische Nachtluft aufs empfindlichite 
daran gemahnte, daß wir nicht mehr in Rom oder 
Neapel, fondern einige hundert Meter höher am Fuße 
der Abruzzen angelangt jeien. Durch ein paar jpär- 
lich erleuchtete Winkelgäßchen gelangten wir endlich 
auf die Hauptitraße, wo uns plößlich das grelle 
Licht eleftrifcher Bogenlampen blendete. Faſt aleich- 
zeitig ſcholl uns ein herzliches deutjches „Will: 
kommen“ entgegen und wir jehüttelten unferem Gait- 
freunde, Herren Profeffor Duprs, die Hände. Durch 
die ſchwere, eifenbeichlagene Hausthür traten wir in 
einen hohen geräumigen Flur, wo uns die junge 
Signora, die frühere Münchener Kollegin meines 
Freundes, mit fchlichter Herzlichkeit entgegenfam und 
uns als die eriten deutjchen Gäfte in ihrem italie- 
nischen Heim begrüßte. In dem behaglichen Eß— 
zimmer mußten wir nun erſt einen falten Imbiß 
genießen: Hiegenfleifch, deſſen eigenartiger Wohl: 
geſchmack den des römijchen weit übertraf, Maisbrot, 
Ziegenkäſe und dazu einen dünnen, fänerlichen Wein, 
Nicht ohne Stolz machte uns die junge Profeſſorin 
darauf aufmerffam, daß dies alles Produfte der 
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eigenen Landwirtſchaft jeien. Als wir unferen Reife 
hunger geitillt hatten, beitand unfer Wirt mit ebenio 
liebenswürdiger, wie echt italienischer Hartnäckigkeit 
darauf, uns noch einige Eigentümlichkeiten des alten 
Familienhaufes zu zeigen. Es ift ein zweiſtöckiges 
Gebäude mit wuchtigem Mauerwerk, in defien Erd— 
geſchoß fich bie und da noch Refte mittelalterlicher 
Architektur finden, fo dah die Vermutung nicht uns 
begründet erfcheint, die Fundamente feien longobar- 
difchen Urſprungs. Eine fteinerne Wenbeltreppe 
führt bis zur Loggia, alias Speicher, und auch die 
Fußböden find ausnahmslos mit roten Sanbitein- 
fliegen geplättet. Eigentümlich muteten mich die 
Mandmalereien an, mit denen der Water des jetzi— 
gen Befitiers das Treppenhaus geſchmückt hatte: 
Barbaroffa fteigt mit feinem Gefolge feierlich Die 
Stufen hinan. Auch an einigen Zimmerdecken finden 
ſich Spuren von dem fünftlerifchen Geiſte des alten 
Deren, deren dilettantiich-phantaftifche Originalität 
den Räumen ein fait ehrmürdiges Gepräge gab. — 
Bor dem Schlafengehen erfuhren wir, daß für die 
beiden folgenden Tage ein Ausflug zum „Onfel in 
den Bergen“ geplant jei. Da diefer Ausflug zu den 
eigenartigiten Erlebniffen meines ganzen italienischen 
Aufenthaltes gehört, fo fei mir geftattet, Davon mit 
einiger Ausführlichleit zu erzählen. 

As wir am andern Vormittag die Balkonthür 
unjeres Zimmers öffneten, lag vor unjeren Bliden 
eine weite Landſchaft im klaren Frühlingsſonnenſchein. 
Zu unferen Füßen grünten luſtige Obit- und Gemüſe— 
aärten; weiter hinaus dehnten fich (Felder mit Wein, 
Mais und jungem Getreide bis zu einer Bergfette, 
die mit ihren fanften, anmutigen Formen die Ebene 
begrenzte. Ein fleiner Fluß durchzog wie ein ſchma— 
les Silberband das jonnige Gefilde, in dem fich bier 
und dort ein befcheidenes Gehöfte erhob. Rechts 
war ein Teil der Stadt mit ihren flachen, roftbraunen 
Hiegeldächern fichtbar, zur Linken verlor fich die Ebene 
in der breiten Thalfentung des Velino. Über dem 
Ganzen lag ein leifer, blauer Duft, deſſen weicher 
Zauber eigentümlich mit dem farbenklaren Gebirgs: 
charafter der Landichaft fontraftierte und dem Bilde 
etwas jeltfam Fremdes, Freifelndes gab. — Als wir 
zum Frühſtück berunterfamen, wartete bereits der 
Wagen vor der Sausthür, den der Unkel Falconi 
geichieft hatte, um uns abzuholen. Es war ein 
altınodifches, etwas gebrechliches Gefährt, mit einem 
Maultier und einem Pferde beipannt. Der Kuticher, 
der jeinem Herrn gleichzeitig ‚als Schafhirt treue 
Dienfte leiitete, weckte mit feinem verſchmitzten, braunen 
Geſicht in mir die Erinnerung an gewiſſe Räuber— 
geichichten, die man mir als Sind von den wilden 
Bewohnern der Abruzzen erzählt hatte. Der Wagen 
wurde mit veichem Mundvorrat veriehen und dann 
ging’s durch die engen, holprigen Straßen, über den 


ichmugigen Viehmarkt, wo fich ein ländlich-buntes 
Treiben regte, und hinaus aus der Stabt, den Ber: 
gen zu, Mir durchfuhren jetzt das Gelände, das 
wir vorhin vom Ballon der „Casa Dupre* aus 
überjehen hatten. Zur linfen lag uns die Stadt, 
während rechts auf einer Anhöhe das malerifche alte 
Sant’ Antonio del Monte, eines der vierzehn Hlöfter 
in der Umgegend von Rieti, fichtbar wurde. In 
dem meiten, fruchtbaren Thal des Velino ging die 
‚Fahrt fröhlich von ftatten, an bewaldeten Hängen 
vorüber, durch forgfam gepflegte Felder, wo aus dem 
jungen Korn die MWeinrebe fich an eigens dazu ge 
pllanzten Ulmen emporrantte, ohne fich jedoch, wie 
das in ben ergiebigeren Weingegenden Italiens der 
Fall ift, in üppigen Guirlanden von Baum zu Baum 
zu Schlingen. Eine Zeitlang führte die Straße an 
dem Dicht mit Meidengebüjch beftandenen Veltnoufer 
entlang, dann folgte fie der Richtung eines kleinen 
Nebenfluffes, des Salto, Allmählich wurde das 
Thal enger; die fteilen, feliigen Abhänge traten näher 
an den Fluß heran und während fie weiter abwärts 
hin und wieder kleinen Oliven- oder Wernpflanzungen 
Nahrung geboten hatten, trugen fie nun einen immer 
öberen, einförmigeren Charakter zur Schau. Bald 
verjperrte ung eine ſcharf vorfpringende Felſeneouliſſe, 
die den Salto zum reißenden Gebirasitrom einzwängt, 
die Ausficht in die Thalmeite; rings um uns her 
türmte fich einiam und gewaltig die Felſenwildnis. 
Das Gebirge zeigt bier die für den ganzen Gentral- 
apennin charakteriftifchen großen, runden Formen, 
die Durch das eintönige Grau des Kalkſteins der 
Landichaft ein ernites, beinahe düfteres Gepräge ge 
ben. Nicht felten fann man eigenartige Höhlen oder 
Grottenbildungen beobachten. An manchen Stellen 
biegen fich die drohenden Felsmaſſen weit über Den 
fteilen Abhang vor. Unter einem folchen Felsvor— 
iprung bemerkten wir die Reſte eines verlaffenen 
Dorfes, Das nach feiner Lage den Namen „Le Grotte” 
führte. Die Bewohner hatten fich, durch gefährliche 
Steinfälle geängftigt, weiter unten an der Landitrahe 
angeliedelt. Einen ganz ſeltſamen Anblid gewähren 
die zahlreichen Kleinen Felſenneſter, die fich hoch oben 
an den fchroffen Nbhängen gleichſam feitzuflammern 
ſcheinen. Da die paar winzigen Häuschen eines 
folchen Dorfes aus rohem Geitein erbaut find, fo 
fann man fie nur ſchwer von den Felsmaſſen 
unterscheiden. Manche machen in ihrer gebrungens 
troßigen Bauart einen burgähnlichen Eindrud und 
thatfächlich wurden auch zuweilen in die Muinen 
alter Kaftelle Wohnräume hineingebaut; daher wohl 
die in den Abruzzen jo häufig bei Ortsnamen wieders 
fehrende Bezeichnung „roeea* (befeitigter Fels). 
— Auf weiten Stveden begegnete uns feine Men— 
Ichenfeele. Dann und wann ritt ein Bauer an 
uns vorüber und rief uns fein mürriſch-biederes 
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„a dio“ *) zu. Auch jahen wir Weiber, die nach Landes: 
fitte rittlings zu Pferd ſaßen. Alles hochgewachfene, 
träftige Geftalten, die an den prächtigen Menjchen- 
ichlag erinnern, den man auf den Wanderungen 
durch die römifche Gampagna trifft. Auch in den 
Dörfern ließ jich faum ein Menjc auf der Strafe 
blicken. Nur manchmal zeigte fich jcheu ein neu— 
gieriges Geficht an einem der viereckigen Mauerlöcher, 
die man wohl Fenfter zu nennen pflegt. 

Je weiter wir in die Berge vordrangen, deſto 
bejchwerlicher ward der Weg. Oft Komm er in 
gerader Linie jo jteil bergan, daß die Tiere Mühe 
hatten, den leeren Wagen vom Fleck zu bewegen, 
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nicht, und ich habe bei uns miemals herrlichere 
Gremplare diejes „deutſchen“ Baumes gefunden, als 
hier im Herzen von Italien. 

Nach jechseinhalbitündiger Fahrt langten wir an 
unjerm Reifeziel, dem Dorfe Torre di Taglio, an. 
Don einem alten, zerfallenen Feſtungsturm überragt, 
zieht es fich malerifch den Thalbang hinan. Unſer 
Magen hielt vor einem Gebäude, das den Eindrud 
eines gediegenen Bauernhaujes machte und im Ver: 
gleich zu den armjeligen Dorfhütten geradezu ſchloß— 
artig wirkte. Bier alfo rejidierte feit beinahe drei- 
hundert “jahren das alte Adelsgeichlecht der Familie 
Faleoni. Aus der Hausthür fam uns der Baron 
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Rieti, Blid von der Eafa Dupri. 


während wir uns freuten, dem engen Zwang des 
Stillfigens für einige Zeit enthoben zu fein, um fo 
mehr, als die Gegend eine Fülle von Abwechslung 
und Überrafchung bot. Bald ftiegen zu beiden Seiten 
ichroff die grauen Kaltfelfen empor, nur jpärlich 
mit wilden Buchs und anderem Zwergholz be- 
wachjen; bald weitete jich das Thal zu einer lachen- 
den Frühlingslandfchaft mit blühenden Obſtbäu— 
men und dem hellen Grün der jprießenden Felder. 
Während ich etwa drei Wochen zuvor zu Füßen 
des Veſuv durch mannshohes, reifes Korn gewan— 
dert war, wurde ich heute an die deutiche Heimat 
erinnert, wo um dieſe Zeit wohl auch der Frühling 
blühen mochte. Selbſt die heimatliche Eiche fehlte 


) Entfpricdt unferm „Grüß Gott”, 


entgegen. Mit unbeholfener Herzlichkeit begrüßte 
er Neffen und Nichte und hieß auch uns, die beiden 
Nichtgeladenen, mit einfachen Worten willkommen. 
Er war ein unterſetzter, breitjchultriger Fünfziger 
mit viefigem, edigem Bauernfchädel; dem glatt: 
rafierten, wettergebräunten Geficht gaben die klugen 
blauen Augen etwas außerordentlich Treuberziges. 
Seine Kleidung war die eines gewöhnlichen Bauern 
und zeigte Spuren der Feldarbeit. Unter der Thür 
empfing uns die Tochter des Hauſes, ein frisches 
zwanzigjähriges Landfräulein, das fich in feinem 
bunten jtädtijchen Aufputz wenig wohl zu fühlen 
fchien. Als das einzige Kind des VBarons, an dem 
ex jeit dem frühen Tode der Mutter mit abgöttifcher 
Zärtlichkeit hing, hatte fie noch nie Gelegenheit ge- 
funden, ihr Heimatdorf zu verlaffen, außer wenn 
ge 
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fie bei Verwandten in einem Nachbarort zu Beluch 
weilte. So waren ihr denn die Errungenschaften 
der modernen Kultur fo gut wie fremd geblieben, 
und mir will fcheinen, dab die Bekanntſchaft einer 
Baroneife, die weder in ihrem Leben eine Eifenbahn 
geſehen, noch Klavier jpielen gelernt hat, allein ſchon 
eine Fahrt in die Abruzzenmwildnis lohnt. — ls 
wir in das weißgetünchte Wohnzimmer mit den alten, 
verdunfelten Familienbildern eintraten, nötigte uns 
der Baron mit umftändlichen Worten, die Hüte auf: 
zubehalten. Es ift dies eine der landesüblichen 
Höflichkeitsformen des Wirtes gegen feine Gäfte, 
Dann wurde meinem Freunde und mir unfer Schlaf: 
zimmer angemwiejen. In dem jaalähnlichen Raum 
ftanden zwei Betten nebeneinander, in deren jedem 
man ebenjo bequem der Quere, wie der Länge nach 
hätte fchlafen können. 

Inzwiſchen war es Abend geworden und wir 
gingen zu Tiſch. In dem hohen gewölbten Speije- 
faal, wo im Kamin ein Inftiges Feuer prafielte — 
denn es war inzwijchen empfindlich kühl geworden — 
war die Tafel gededt. Gin zierliches Bauernmäbd- 
chen mit feinem, madonnenhaftem Geficht reichte die 
Speifen herum und nötigte jeden, fich tüchtig auf: 
zulegen, oder zum zmweitenmal zu nehmen. Obwohl 
uns die ungewohnte Zubereitung mancher Speijen, 


3. B. jauerfühes Geflügel mit Chofoladenjauce*) 
ebenfomwenig zufagte, wie der über alle Begriffe 
fauere Wein, mußten wir doch den Aufforderungen 
geduldig Folge leisten, um den Wirt nicht zu beleidigen. 
Nachdem wir die fieben Gänge der Mahlzeit glück— 
lich überstanden hatten, rüdten wir unfere Stühle 
an den Kamin und bald hatte fich unfer eine Stim- 
mung behaglichen Woblgefühls _bemächtigt, die uns 
vergeffen ließ, dak wir uns fern von Heimat und 
Kultur mitten in einem wilden Berglande unter 
fremden Menschen aufhielten. Gefprochen wurde 
fait fein Wort. Man kennt hierzulande, wo die 
Gaſtfreundſchaft fo recht zu Haufe ift, nicht die höf- 
liche Pflicht, dem Gaft mit mohlgefegten Morten 
angenehm die Zeit zu vertreiben. Statt dejien 
wurde uns bald eine weit eigenartigere Unterhaltung 
zuteil. Nadı und nach fand fich im Speifesimmer 
eine ftattliche Anzahl junger Burfche und Mädchen 
ein, teils Hausgeſinde, teils Dorfbewohner. Jeder 
der Eintretenden grüßte befcheiden, jedoch ohne Un— 
terwürfigfeit, und dann machte man ichs, ohne 
weiter von den „Forestieri‘**) Notiz zu nehmen, auf 
den Stühlen und an der Erde bequem. So war 
das Zimmer bald von einer Schar plaudernder, 


*) Die Italiener nennen berartige Berichte „acredolce* (Sauerfühes). 
**) Arembe, 
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lachender Menſchen belebt, zu denen fich auch 
der Baron gefellte, als ſei er einer ihresglei- 
chen. Es war ein von Herzen wohlthuender 
Anblid, in welch einfacher, geradezu freund- 
ichaftlicher Weife der alte Herr mit jeinen 
Leuten verkehrte, von denen jeder einzelne für 
ihn durchs Feuer gehen würde. Wie im gan- 
zen Gentralapennin, ſtehen auch in dieſer Ge- 
gend die Bauern in einer Art Lehnsverhält: 
nis zu den Grundbeſihern. Die Häufer, welche 
fie bewohnen, find Eigentum ihres Lehnsherrn, 
und ihnen gehört die Hälfte des Ertrags der 
von ihnen geleifteten Arbeit. Diejer Brauch 
vererbt fich in den bäuerlichen Familien von 
Generation zu Generation, und jo fühlen fich 
die Gutsheren, denen nicht jelten ein oder 
mehrere Dörfer gehören, recht eigentlich wie 
fleine Könige, ohne daß die Bauern das alt: 
hergebrachte Recht ihrer Brotherrn als Zwang 
empfinden. Wird aber in einem ihrer Söhne 
der MWandertrieb lebendig, jo geht er, meiſt 
auf Nimmermwiederfehen, hinaus in die Welt 
oder er verdingt fich als Hirt an einen römi— 
fchen Ndeligen, über deſſen reiche Ninderher- 
den er während des Winters in der römiſchen 
Gampagna wacht, um fie im Sommer hinauf 
in die Kühle der heimatlichen Berge zu 
treiben. 

Einer der Burfchen begann auf der Zieh: 
harmonika zu jpielen. Es mar eine kurze, 
einförmige Melodie, die fich immer wiederholte 
und nach deren bald ruhigen, bald leiden: 
schaftlichen Ahythmen die Paare im Tanz fich 
bewegten. Herr Duprs belehrte uns, daß es 
ein Saltarello ſei. Gigentümlich war, da 
die Tanzenden fich nie berührten, jondern in einer 
Art Walzerfchritt umeinander herumtanzend im Saal 
einen meiten Kreis befchrieben. Der Hauptreiz 
für Tänzer und AZufchauer lag in der Steigerung 
des Tempos, das ähnlich wie bei der ZTarantella, 
bi3 zur ausgelaffeniten MWildheit anmuchs. Bis 
ipät in die Nacht währte dies mwechjelvolle, feſſelnde 
Schaufpiel. Dann zogen fich die Leute mit einem 
bejcheidenen „buona notte“*) zurück. Auch mir 
beide juchten unjere herrlichen Betten auf und jchlie: 
fen bis tief in den Sonntag hinein, 

Schon das Frühſtück brachte wieder etivas Neues, 
nämlich ein Gemiſch aus Milch, Kaffee, Schokolade 
und Zuder. Dazu gab es Waffeln, auf denen das 
Familienwappen, der Turm mit dem Falten, prunfte. 
Später gingen Dertel und ich auf die Suche nad) 
einem „Motiv“. Die Wahl, die Qual! Und Aus: 
mwahl gab es in Hülle und Fülle Der fürjorgliche 
Baron hatte uns einen Knecht mitgegeben, der einen 


9) Gute Radıt. 
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Stuhl trug. Kaum aber machte ſich's mein Freund 
an einer geeigneten Stelle darauf bequem, um fein 
Malzeug auszupaden, da famen auch ſchon die Zu: 
Schauer in hellen Scharen herbei. Erſt die liebe 
Jugend, die Alten hinterdrein, Das einzige wirl— 
fame Berteidigungsmittel, ein paar kräftige Flüche, 
fonnte bier aus Rückſicht auf unfern Wirt nicht in 
Anwendung fommen, was um fo fchlimmer mar, 
als diefe freundlichen Menfchen einander an Dienft- 
eifer zu überbieten juchten. Einer lief ins Wohn- 
haus und jchleppte auch mir einen Stuhl her- 
bei, ein anderer hielt den Malſchirm, ein dritter 
fpannte über mir einen alten Sonnenjchirm auf, ein 
Heines pausbädiges Mädchen hielt Dertel das Waſ— 
jergefäß, während ein reizender brauner unge mit 
einem Kübel frischen Waſſers bereititand. Und feiner 
von allen wollte fpäter auch nur einen Soldo als 
Entgeld von uns annehmen. Faſt hätten wir ver- 
geilen, dab wir in Italien waren. Einer der Neu: 
gierigen erzählte mir, daß vor ein paar Jahren ſchon 
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einmal ein Maler dageweien fei, aber der hätte 
„eine Mafchine* mitgebracht, mit der habe er gemalt. 
Sehr amüjant waren die verjchiedenen Meinungs: 
äußerungen über den Gegenitand des Bildes. jeder 
behauptete etwas anderes, was zu einer ernftlichen, 
aber rejultatlofen Debatte führte. Die nebenstehende 
Abbildung jest den freundlichen Lejer inftand, fich 
auch ſeinerſeits ein Urteil über das damals entitan- 
dene Original zu bilden. 

Bevor es zu 
Tiſch ging, jchlen 
derten mir noch 
ein wenig zum Dorf 
hinaus, wo fich uns 
ein freier Blid in 
die weiteLandjchaft 
erjchloß. Zwiſchen 
den grauen, kuppel⸗ 
fürmigen Bergen 
lachten fruchtbare 
Thäler im freund: 
lichen Schmud des 
jungen Grüns zu 
uns herauf. Frei 

und unbeengt 
konnte das Auge 
fchweifen; es war 
etwas Öroßes, He 
roiſches in diefem 
eigenartig falten 

und fejlelnden 
Bilde, etwas, das 
‚mich an Prellers 
Landſchaftskompo⸗ 
ſitionen erinnerte. 
Vielleicht ließe ſich 
der Charakter des 
oberen Etſchthals 
damit vergleichen. 

Zur Eſſenszeit 
fanden wir uns 
wieder im Herren⸗ 
hauſe ein. In der zu ebener Erde gelegenen Küche 
ſchmorte über dem Kaminfeuer ein mächtiger Bra— 
ten am Spieß. Wir traten einen Augenblick ein. 
Was da an fertigen Speiſen bereit ſtand, ließ 
mich für die bevorſtehende Mahlzeit das ſchlimmſte 
befürchten. Sehr intereifant waren mir indejlen 
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die verfchiedenartigen Thon: und Kupfergefähe, die 
zum größten Teil unmittelbar die antilen Formen 
übernommen hatten. Wielleicht auch würden fie auf 
dem Markt des modernen deutichen Kunftgewerbes 
als hervorragend neu und originell Aufjehen und 
Bewunderung erregen. Zu Tiich waren heute drei 
Gäjte geladen: der Arzt mit feiner rau, einer 
bübjchen, lebhaften Florentinerin und ein Gutsnach: 
bar, der junge Baron Goletti, deſſen landjunterliche 
Stutzerhaftigleit 
einen beinahe komi⸗ 
ſchen Kontraſt zu 
der derben ſchlich— 
ten Art unſeres 
Wirtes bildete. 
Dieſer ſtellte uns 
den Herrſchaften 
mit einem Anflug 
von felbitgefälligem 
Stolzals „pittore 
und „serittore“*) 
vor, Bezeichnungen, 
die in Italien noch 
überall eine ehrende 
Bedeutung haben 
und jelbftaufdiedes 
Schreibens Untun- 
digen ihren Eins 
drud nicht verfeh- 
len. Dann festen 
wir uns zum Eſſen, 
um et — 0, 
meine Ahnungen! 
— volle vier Stun: 
den fpäter wieder 
aufzuitehn, nach: 
dem uns 14, ge 
fchrieben: vierzehn 
Gänge förmlich auf: 
gezwungen worden 
waren. Wenn ich 
dazu bemerle, daß 
in diefer Speifefolge u. a. „netochtes Huhn“ in drei 
verfchiedenen Zubereitungen auftrat, jo wird man 
begreifen, wie ich zu dem feerifchen Gedanten lommen 
konnte, daß auch die herzlichite Gaſtfreundſchaft nicht 
unbedingt eine Wohlthat zu fein braucht. Schluß folgt.) 
s 9 Baler und Schrift ſte Uer. 
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Bumoreske von Balduin Groller, 


berft Brunner eilte mit leichten, jugendlich- 

elaftifchen Schritten die große Freitreppe des 
Wiener Südbahnhofes hinauf, um noch für den 
Neunuhr- Zug nach Baden zurecht zu kommen, 

Um eine Nüance war fein Schritt vielleicht zu 
jugendlich, um eine Nüance nur, eine Kleinigkeit, 
nicht der Rede wert, für den Beobachter aber doch 
immerhin merklich und verräterifch. Diefelbe Nüance, 
wirklich nur eine Meſſerſpitze Salz zuviel, machte ſich 
font auch in feinem ganzen Gehaben und in feiner 
Erfcheinung bemerkbar. 

Es war ein wunderfchöner Mai-Vormittag. Der 
Oberſt war in Eivil ausgerücdt, ohne Überzieher. In 
Eivil! Das erflärt manches. Vor kurzem erjt hatte 
er feinen Abjchied genommen, und nachdem man 
durch fünfundzwanzig Jahre den Rod des Kaiſers 
getragen, dann mag fich ja wohl eine leichte Unficher- 
heit in der Wahl des eigenen Modes und der nicht 
im Berordnungswege geregelten eigenen Hoje ein- 
ftellen, Oberft Brunner hatte den Dienft mit einem 
Male jatt bekommen, und jo jprang er denn mit 
beiden Füßen plöglich wieder ins „Civil“. Schlieh- 
lich mußte es fich auch jo leben laſſen, und er nahm 
fi) vor zu leben. Er hatte num lange genug die 
Würde gefoitet, zuletzt als der Vater des Regiments. 
Nun hatte er das alles fatt befommen; er war Jung— 
gejelle, und er fühlte fich jung. Er fühlte fich’S viel: 
leicht zu jehr. Sein ſchwarzes Schnurrbärtchen ftand 
ihm recht verwegen zu Gefichte, aber es gab Leute, 
die da behaupteten, fie hätten das Schnurrbärtchen 
ichon gefannt, als es noch grau war, und was feine 
tadellofe Frifur betraf, fo gab es wieder Leute, die 
der Anficht waren, der Oberſt laffe außer Haus fri« 
jieren, und er fei nicht einmal dabei, wenn ihn der 
Friſeur fchön made. Allen diefen Gerüchten auf den 
Grund zu kommen, war nicht möglich. Thatjache 
war, daß der Oberſt recht unternehmungs- und lebens: 
luſtig ausiah, als er im offenen jFiafer beim Bahn: 
hof vorgefahren kam — er hatte ſich am Graben das 
feicheite Zeugl ausgefucht — und als er, nachdem 
er eine Karte eriter Klaſſe gelöft, die Treppe hinauf: 
ſtürmte. 


Rachdrud verboten. 

In dem Coupe, das er betrat, ſaß bereits eine 
Dame. Der Oberſt griff fich inftinftiv an den 
Hemdkragen und an die Kravatte, grüßte dann mit 
weltmännifcher Höflichkeit, um im nächften Augen- 
blide jchon die Begrüßung auf den Ton liebens- 
würdiger Vertraulichkeit zu ftimmen. Er hatte näm- 
lih in der eleganten Dame die Sektionsrätin 
Wanda von Weyersperg erkannt, diefelbe, die er im 
legten Frühling auf dem Weißen Kreuz: Ball kennen 
gelernt, und der er damals gleich mit ungeheurer 
Schneidigkeit den Hof gemacht hatte. Auch die 
Dame hatte ihn bei feinem Gintritt fofort erkannt 
und fie lächelte ihn an, wie man eben einen Schuld» 
bewußten anlächelt, dem zu verzeihen man entjchlof- 
fen ift. Er fühlte fich aber garnicht jchuldbewußt; 
denn einer Dame auf Leben und Tod den Hof ge 
macht zu haben, hielt er für ein jehr verdienftliches 
Werk. Er legte jogar unverzüglich wieder los, in- 
dem er beteuerte, namenlos glüdlich zu fein, daß 
ihm ein gütiges Schickſal u. ſ. wm. 

„Auch ich bin jehr erfreut,“ verficherte Frau 
Wanda. „Unfer Roman hat alfo fein ‚Fortfegung 
folgt !‘* 

„Gewiß, Gnädigfte! Es bemeift noch nichts 
gegen einen Roman, wenn er in Lieferungen er: 
Scheint.” 

„sch bedaure nur,“ bemerkte Frau Wanda, vor: 
fichtig eine Rückendeckung fuchend, „dab mein Mann 
da nicht mitlefen kann.” 

„Unnötig, Gnädigfte; verfichere, ganz unndtig. 
Männer find dafür ein Schlechtes Publikum, fie haben 
fein Intereſſe für Romane,“ 

„Das würde auch gegen Sie jprechen, Herr 
Oberſt.“ 

„Meinte es nicht ſo, gnädigſte Sektionsrätin; 
meinte nur Ehemänner.“ 

„Ach jo! Sie hätten alfo eine fleine Schwäche 
für die dreiedigen Nomane, Herr Oberſt?“ 

„Dreiecfig ift ausgezeichnet gefagt; ganz ausge: 
zeichnet, Gnädigfte; mein Gompliment! Muß ich 
mir merlen. Was Schwäche betrifft — allerdings 
ſehr groß!” 
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Jetzt brauchte aljo nur auch ich noch diefelbe 
Schwäche zu haben —* 

„Möchte ganz ergebenft gebeten haben!“ 

„Dann wäre alles in Ordnung,“ 

„Verfichere, in der fchönften Ordnung, Gnädigſte.“ 

Die Sefktionsrätin war eine fchöne, aber auch 
eine verftändige Frau. Sie überfah den jugendlichen 
Oberſten vollftändig und lieh fich durch feine Tira- 
den nicht beunruhigen, die ganz qut aus einem ver- 
läplichen Handbuc oder Trichter für unwiderſteh— 
liche Schmerenöter — es giebt auch folche Littera— 
turwerfe — bervorgeholt fein konnten. Eine gewiſſe 
Befriedigung empfindet jede Frau über eine Erobe— 
rung, aber hier ward ihr Stolz doch einigermahen 
gedämpft. Der Oberjt vom Weißen-Kreuz-Ball und 
der fchmachtende, etwas angejahrte Jüngling da im 
Coupé, — es beitand da doc ein großer Unterjchied! 

Erſt fchämte fie fich ein wenig, daß auch für fie, 
die doch die Badfiich-Phantafien ſchon längere Zeit 
hinter fich hatte, der Waffenrod eine fo bedeutende 
Rolle geipielt hatte. Denn der Mann da in feiner 
forgfältig gewählten bürgerlichen Kleidung imponierte 
ihr bei weiten nicht fo und erfchien ihr auch nicht 
annähernd fo blendend wie der glänzende Offizier 
in der Uniform. Bald tröftete fie fich aber mit dem 
Gedanken, daß die Schuld da doch nicht ganz auf 
ihrer Seite jei. Herr v. Brunner hatte in der Uni— 
form thatfächlich mehr Haltung gehabt und fein Stil- 
gefühl hatte ihn nach feiner Metamorphoie verlaffen. 
Es war Far, daß er es erit wieder finden mußte. 
Sie aber hatte feine Veranlaſſung gehabt, ihr Stil- 
gefühl zu verlieren und diefes beruhigte ſie voll- 
ftändig über die Ungefährlichkeit des ſtürmiſchen 
Dofmachers. 

So hörte fie denn feinen ſchwungvollen und bes 
geifterten Verficherungen nur noch mit geteiltem Sins 
tereffe zu und dachte nebenbei noch an ihren Deren 
Sohn, ein prächtiges Bürfchchen von zwei Jahren, 
auf den fie fich Schon recht freute und der ihr nun 
entichieden intereflanter war, als der feurige Oberit, 
der jie doch jo abgefühlt hatte. 

Als der Zug nach faum mehr als halbitündiger 
Fahrt in Baden hielt, ftiegen beide aus und vers 
abfchiedeten fich voneinander, der Oberſt a. D. mit 
der Berficherung, daß ihm die Fahrt unvergehlich 
bleiben werde, jo kurz fie auch war: jedes wahre 
Glück fer ja kurz; fie mit der Empfindung, daß fie 
fich im Leben doch vielleicht einmal fchon beſſer unter: 
halten habe. 

Der Oberft war nach Baden gefahren, weil ex 
in Wien nicht wußte, was er mit fich anfangen sollte, 
Sein militärischer Beruf hatte ibn ja auch früher 
nicht all zu jehr in Anſpruch genommen, aber er hatte 
doch jein Amt und feine Sorge gehabt, Wenn er 
jest am Morgen aufitand, hatte er zwar nicht feine 


frühere Sorge, aber er mußte dafür auch nicht, wo 
er bingehöre und was er zu thun habe. Tas Nichts: 
thun tft nicht fo leicht und das Nichtäzuthunhaben 
nicht fo angenehm, wie man gemeiniglih annimmt, 

Er war alfo nach Baden gefahren, um fich die 
Zeit zu vertreiben. Das ift eine Landpartie, wenn 
man will, aber ohne das Rijiko einer foldhen. Man 
it an der Eiſenbahn, hat immer Tramway ober 
Fiaker bei der Hand; man hat, wenn man will, die 
ichöne Natur, dabei aber die Reſſourcen der Stadt, 
elegante Reitaurants, wo man gut und teuer fpeifen 
fann, behagliche Kaffeehäufer und für den Notfall 
winken ſogar theatralifche Genüſſe. 

Der Oberſt begann ſeine Landpartie, indem er 
ſich in ein Kaffeehaus begab und die Zeitungen ein— 
ſchließlich der illuſtrierten und der Witzblätter durch; 
ſah und ſich den Appetit für das Mittageſſen durch 
einige Gläschen grüner Chartreufe ichärfte. Als er 
genügend geichärft zu haben glaubte, fand er fich zur 
table d’höte in einem der feiniten Bafthäufer Badens 
ein, und nach Tiich erfüllte er den eigentlichen Zwed 
feines Ausfluges, er machte einen Heinen Spazier- 
gang. Er hatte ſehr gut gegeſſen und ſehr gut ge 
trunfen und war demgemäß in ehr guter Stim— 
mung. Gr fand es ſehr hübfch auf der Melt, und 
ein Zug tiefer Menichenliebe ging ihm durch das 
weichgewordene Herz. Sogar abenteuerluftig war er 
geworden, und er hatte Glüd. Wie er fo im Rarle 
promenierte, hatte er, ehe er ſich's recht verfah, ein 
blondes Abenteuer vor fich. 

Eine junge Tame führte da ein Eleines Kind an 
der einen Dand, ein gelbes, fchwarzichnauziges Mop- 
perl an der andern ipazieren, Die junge Dame hatte 
eine gute Figur, prachtvolles Blondhaer — Blond 
war immer feine Schwäche geweſen — und ein fri- 
fches, feingegeichnetes Gefichtchen. Seine allgemeine 
Menſchenliebe begann fich fofort zu ipecialifieren, und 
wohlmwollend, wie er geſtimmt war, glaubte er auch 
feine uriprüngliche Auffaſſung nicht berichtigen zu 
müſſen, felbit als er bei genauerer Erwägung auch 
für feine Perſon hätte finden müſſen, daß es nicht 
eigentlich eine „junge Dame“ ei, ſondern eine, aller: 
dings Sehr hübfche, Bonne, wofür fie ja Schließlich 
auch nichts fonnte, Und wenn auch! Er war nie 
mals bochmütig geweſen, immer hatte er im Mens 
chen den Menichen geſchätzt. Er hatte zwar ſtets 
eingefehen, daß es einen Unterſchied der Stände geben 
müſſe, ev war aber auch immer durchdrungen geweſen 
von dem Bemwußtiein, daß man die Borrechte der 
eigenen Stellung nicht mißbrauchen dürfe. Kurz, er 
war ein ideal denkender Menſch. Seine demokrati— 
fchen Gefühle hatten fogar eine weientliche Erweite— 
rung und Vertiefung erfahren, Teitdem er nicht mehr 
die Uniform trug; er fam fich vor, als lebe und liebe 
er incognito, und da fann man ſchon etwas wagen. 





Vrerezrapbir Lertay ber Phrsogsuphiygen ESceſeuſaum in Winden, 


Andante, 
Nach dem Bemälde von J. Munich. 
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Er fchlängelte ſich alfo an die junge Dame heran 
und fand in Miene, Blicken und Lächeln freund: 
liches GEntgegenlommen, mit dem Dialog freilich 
ging es ſchon ſchwieriger. Die englifche Dame 
fonnte nicht deutſch, und er nicht engliſch. Das 
ftörte ibn aber nicht; die Schwierigkeit der Konver— 
fation hatte auch ihren Reiz. Man lachte und wußte 
nicht über was, Gr ſprach fchlecht deutich und 
fie ſchlecht engliich in dem Beftreben, fich näher zu 
fommen — es war einfach herrlich. Etwas mehr 
ftörte es ihn Dann fchon, als er zu bemerken glaubte, 
daß ein Kadett und noch dazu einer aus feinem 
eigenen Regimente fie in reipeftvoller Entfernung, 
aber ſuſtematiſch umkreiſe. Hätte ex nur noch Die 
Uniform getragen, dem Fant hätte er ſchon Art 
und Anitand beigebracht. 

Nach einer Weile gab ihm plötzlich die hübſche 
Engländerin die Leine, an welcher fie das Mopperl 
führte, in die eine band, in Die andere das Händ— 
chen des Kindes, fchärfte ihm noch etwas jehr ein- 
dringlich ein, was er nicht verftand, und verſchwand 
dann um Die nächite Biegung des Promenaden— 
weged. Das allein hätte ihn weniger verbroffen, 
aber daß darauf auch die blaue Hofe des fürwitzi— 
gen Kadetten hinter derfelben Biegung verschwand, 
das drückte doch auf feine eben noch jo gehobene 
Stimmung. 

Das perfide Albion! Wie perfid man an ihm 
nehandelt hatte, das empfand er erit jo recht, als 
gleich darauf ein in Baden refidierender Erzherzog 
um die Ede bog und allergnädigit direkt auf ihn 
loszuſteuern und ihn huldvollſt anzureden gerubte, 
Der Oberſt mußte fich nicht recht au benchmen. 
Mit einem Mopperl und einem Kleinen Kind an der 
Hand hatte er noch nie Front gemadht. 

„Ein reizendes Kind!“ bemerkte der hohe Herr 
gütig mach der leutieligen Begrüßung des alten Be 
fanıten. 

„Meine kleine Nichte,” log der Oberſt. 

„Ab, die Baronin Molnär hat noch jo Kleine 
Kinder?“ 

„Eine ganze Menge, kaiſerliche Hoheit!” log der 
Oberſt weiter. Die Arme war. nämlich Kinderlos, 
aber jet war er einmal drin und da kam es ihm 
auf ein paar mehr oder weniger nicht mehr an. 

„Das freut mich. Grüßen Ste fie fchön von mir, 
Herr Oberit!* 

Der Oberſt fchlug die Abjäte zufammen; das 
war alles, was er umter den gegebenen Umftänden 
thun konnte, Der hohe Herr nidte lächelnd und 
ging feines Weges weiter. 

Daß doch der Donner in das perfide Albion 
und namentlich in alle naſeweiſen Kadetten führe! 
set fommt auch die Seltiongrätin Mleyersberg 
dahergefegelt. Manche Leute haben ein wahres Talent, 
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zur unrechten Zeit zu fommen. Natürlich bleibt fie 
vor ihm stehen und ficht ihn verdutzt an. 

„Sie wundern fich, Gnädigite, über das idylliſche 
Bild!” hub er mit einem nicht ganz geglüdteit Lächeln 
an. „isch bin ein enormer Rinderfreund und führe 
da meine Heine Nichte fpazieren.” 

„ihre — ma— as?!” 

„Meine Heine Nichte.“ Das Lächeln wollte 
noch wentaer glücen, ala eben vorher. Ein fchred: 
licher Verdacht ftieg in ihm auf. Er hatte fich den 
Fratzen bisher nicht einmal recht angefehen. Am 
Ende war es gar fein Mädel, ſondern ein Bub, 
Ein Blick hinunter berubigte ihn. Das Kleidchen 
bewies noch nach feiner Seite etwas; es konnte ein 
Bub, aber es konnte auch ein Mädel fein, und er 
war entichloffen, für das meibliche Geichlecht zu 
fämpfen und in diefem Kampfe zu ftehen und zu 
fallen. 

„Sag' ichön, mein Kind, wie heißt du?“ fragte 
die Seftionsrätin fich niederbeugend. 

„sch heiße Paul,“ ſagte das Kind mit heller 
Stimme und lächelte die Dame mit dem Ausdrucke 
höchfter Verwunderung an. 

„Slauben Sie ihr nicht, Gnädigſte,“ fiel der 
Oberſt ein. „Sie willen, wie die Kinder Lügen kön— 
nen. Sie hat nur den Gröfenwahn und möchte 
fich nur für einen Seren ausgeben.” 

Ich heiße Paul,“ wiederholte der Kleine, feine 
großen Augen zu dem fremden Manne auffchlagend. 

„Die Nichte Scheint in der That ein Knabe zu 
jein,* meinte die Seftionsrätin mit graufamer Ruhe. 
Der Oberſt aab die nutzloſen Verſuche zu lächeln 
auf und wiſchte fich dafür lieber den Schweiß von 
der Stirn. 

„Es wire übrigens nicht ganz unmöglich,” er: 
widerte er einlenkend, „Wielleidit babe ich mich 
vergriffen und in der Eile einen von den Heinen 
Bengeln erwiſcht.“ 

Die Ausrede geftel ihm ſelbſt nicht vecht, aber 
heraus war fie einmal. 

„Ihre Schweiter bat fo viele Kinder?” 

„Enorm!“ 

„Und lauter kleine?“ 

„Lauter kleine. Die reine Kleinkinderbewahran— 
ftalt. Es it ganz unmöglich, fich da noch auszu— 
fennen!* 

„Deine arıne alte yreundin! Sie muß aber 
die vielen Kinder erit in der lehten Seit bekommen 
haben ?* 

„Alle erit in der allerlegten Zeit. 
wahrer Jammer, meine Gnädigſte.“ 

Er war innerlich wütend. Ihm Toll noch ein: 
mal eine Engländerin ein Kind anhängen wollen! 

„Wo ift Min Florence?” fragte die Sektions— 
rütin den feinen, ſchmählich verleumdeten Raul. 


Es iſt ein 
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Da kam aber auch die Engländerin jchon atemlos 
berangelaufen. Ein Blid der Seftionsrätin empfing 
fie, ein Blid, der fprac Bände! Ob fie ein Engel 
fei, das war dem Oberften fchon zmeifelhaft gewor— 
den, daß fie aber fliegen werde, das ftellte der Blick 
in fichere Ausficht. In dem Oberſten begann es 
fürchterlich zu tagen und es ward fogar erſchreckend 
heil in ıhm, als der Kleine, ben er noch immer an 
feiner Seite hatte, fich an die Seftionsrätin drängte 
und mit einem Gefichtchen, das jofort Bereitwillig- 
keit zum Weinen verriet, ausrief: 

„Paul will mit Mama behen!* 

Die Seftionsrätin bückte fich und fühte den Hlei- 
nen. Alſo das auch noch! Der Herr Oberft fand 
es äuferft jonderbar, daß die Erde ihm nicht den 
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Gefallen erweifen wollte, fich aufzuthun, um ihn zu 
verichlingen. Er fah die Seftionsrätin fragend, 
verzweifelnd an und ftotterte mühſam: 

„Berzeihen Sie — Gnädigfte — das Kind —“* 

„sa, Herr Oberft, die Sache ift recht merlwür— 
dig, Ihre Nichte ift wirklich mein Sohn.” 

„Ihr Herr Sohn! Womit ich die Ehre habe, 
mich ganz ergebenjt zu empfehlen.“ 

Er legte noch vertrauensvoll die Leine des 
Mopperls und das Händchen des Kindes in ihre 
Hände, verficherte noch einmal, daß es ein wahr: 
haft veizendes Kind und ihm die Begegnung natür: 
lich ungeheuer angenehm gemwefen fei, und im nächften 
Moment hatte ihn die nächfte Biegung des Prome— 
nadenmweges verichlungen. 


Das Heben rinnt, und feine Stunden jagen! 


en 


Mir waren Nachbarsfinder, oft vereint, 
Wir lachten, fpielten, jauchzten ausgelaſſen; 
Und ward ich mürrifch, und haft du gemeint, 
50 hat der andre doch ihn nicht verlafjen. 
Und wenn wir trafen uns zu fpäten Seiten, 
Su ungewohnten, war die freude groß: 
„ztein, höre nur! — Und dies! — Und denfe 
bloß!” 
Ein ganzer Berg von holden MWichtigfeiten! 
Wir hatten uns fo viel, fo viel zu fagen... 
Das Leben rinnt, und feine Stunden jagen! 


Seitdem find Jahre flüchtig hingeflogen, 

Mir reichten einft zum Abfchied uns die Hand... 

Ins ferne Land bin ſchweifend ich gezogen, 

Dann trieb's zurüd mic; in mein Heimatland. 

Und als die Rofen nun im Garten blühten, 

Da trat ich grüßend wieder vor dich hin; 

Du fchauteft auf... Wie ward mir da zu Sinn... 

Laut fchlug mein Herz und meine Wangen glühten ... 

Stumm ward ich, ſtumm, und wollt’ fo viel dir 
fagen ... 


Das £eben rinnt, und feine Stunden jagen! 
F. Calebow. 


Mæ. 


Der Dichter. 


Die ſtillen, ſchlafenden Felder, 
Darüber der Atem geht 

Der Nacht, und die ſchwarzen Wälder, 
Die fchweigenden, jchwarzen Wälder, 
Darüber der Dollmond jteht — 
Mas foll ich bei euch figen 

Und fühlen mich doch allein, 

Indes durch alle Riten 

Ein £oden flüftert herein. 

O Saft mich gehn und laufchen, 

Wo die Nacht ihe Wefen treibt, 


Ich hör’ eine Quelle rauſchen, 
Die euch verſchloſſen bleibt, 
Einen Dogel hör’ ich fingen, 
£eife aus feinem Traum, 
Der würde vor euch ſich ſchwingen 
Erfchreft von Baum zu Baum, 
Und Sterne jeh ich gehen 
Hoch oben über der Welt, 
Die eure Augen nicht fehen, 
Darein ihr Licht nicht fällt. 

Buftav Kalte. 








Tie Stephan-Sammlung. 





Bon 
Max Rahlenberg. 


Mit Illuſtrationen nach Originals 
Zeichnungen, 

Kadıbrud perboten. 
SCI 5 niebt Wendungen, Die 
Na cin Schriftiteller von Ge 
Ichmad nicht in die ‚Feder nımmt, 
weil fie unter der Häufigkeit 
der Anwendung etwas jchäbig 
geworden find. So darfein Autor 
von litterarifchem Feinfinn zwar 
durch und durch nah werden, 
aber niemals den hochjeligen 
Nupiter pluvius für den Regen 
verantwortlich machen, der ja im 
Grunde auch gar nichts dafür 
kann, nicht einmal foviel wie der 
böje Falb. Warum ich das 
Tage? — Nun, weil ich mir eine 
vorbeugende Standpaufe halten 
will, um nicht etwa das Neichs- 
poftmufeum ſonſt und jet mit 
dem Achenbrödel zu vergleichen, 
das den Berwunderern plötzlich 
als ſtrahlendes Prinzeßchen er: 
jcheint. Schade, daß die poe 
tifche Freiheit fo arg gefnebelt 
it, denn das Bild würde über: 
aus zutreffend fein! Wurde doch 
die in einem der hinteren Höfe 
des Woftgebäudes in der Yeip- 
ziger Strafe ehedem verſteckte 
Sammlung kaum beachtet, wäh: 
rend fie jeht, da man durch eine 
üppige Architeltur an fie heran- 
tritt und fogar der meniger 
intelligente Befucher das erfor: 
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derliche Oberlicht ohne eige: 
nes Zuthun empfängt, beinahe 
„überlaufen* wird. Die hohe 
und weite Oberlichthalle hat 
troß ihrer mauerfrifchen Ju— 
gend fchon eine hiftorifche Er- 
innerung; denn bier war der 
eigentliche Schöpferdes Reichs⸗ 
poftimufeums, Heinrich Ste 
phan, der im Zeitalter des 
Berkehrs und der Titulatur- 
Ehrungen geadelt und Doktor 
und endlich Staatsfelretär 
wurde, jeine Bopularität aber 
einzigals „Generalpojtmeifter* 
genoß, zur legten Ruhe in die⸗ 
fer oberirdifchen Welt aufge: 
bahrt, bevor er unter den Ra— 
fen gebettet wurbe. 

Die feierliche Aufbahrung 
mit allem Pomp der Funera- 
lien und mit all dem ver- 
jühnenden Glanze überreichen 
Blumenſchmucks ift von Lud- 
wig Dettmann in farbenfattem 
Gouachebilde feitgehalten wor: 
den, das jetzt die Stephan: 
Sammlung ziert. Diefer be 
fondere Saal atmet Erinnes 
rung aus allen Winkeln, und 
fie ift noch zu jung, um nach 
Staub zu duften, wie Mufeum- 
> Überlieferung das häufig thut. 
Muten doc) einige der Schreib: 
tiiche und Seſſel an, ala ob 
der Verftorbene fie eben erft 
verlafjen habe, ein Eindrud, 
wie ich ihn lebhafter nur noch 
im Reuter Mufeum zu Eiſe— 
nach empfand, wo des Toten 
eigene Wohnung die Reliquien auf angeftammten 
Plätzen bewahrt. Bier ift freilich mancherlei zu- 
jammengetragen worden. Den mittleren Hinter: 
grund nimmt ein lebensgroßes Ölporträt von Anton 
Weber ein, das den Generalpoftdireftor in jüngeren 
Jahren, 1875, darjtellt. Davor auf dem Tifche ſteht 
ein Modell des Poſt- und Telegraphengebäubes in 
Rappoltsweiler, ein Kunſtwerk eigener Art, denn es 
ift, im Mafjftabe 1:33°,, von dem Korl⸗Kunſt⸗ 
Ichniger Zimmermann in Kienzheim, Kreis Rap— 
poltäweiler, nach) Angaben Stephans bei deifen 
letztem Aufenthalt im Eljaß, Sommer 1896, aus 
Kork gefertigt. Außerdem befindet fich auf dem 
Tifch, rechter Hand vom Beichauer, eine Widmungs- 
tafel in Silber und Goldplattierung auf rotem 


Mar Kahlenbera, Aus dem Reichspoftmufeum, 
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Im Deftibäl, 


Marmor, mit den Paten 26. April 1870 und 
26, April 1895, die dem Verftorbenen von den Pot: 
baubeamten und Bauleitern des Reichspoſtgebiets 
gejtiftet war, und zur Linken ein photographifches 
Porträt des Kaifers in Goldbronzerahmen auf blauer 
Sammetitaffelei, daS die Originalinfchrift mit dem 
vielcitierten geflügelten Worte vom „Zeichen des Ver- 
lehrs“ enthält. Die von des Kaifers Hand herrühren- 
den Zeilen lauten wörtlih: „Wilhelm J. R. 1891. 
Die Welt am Ende des 19. Jahrhunderts fteht 
unter dem Zeichen des Verlehrs. Er durchbricht 
die Schranken, welche die Völler trennen und knüpft 
zwifchen den Nationen neue Beziehungen an.“ 

An der Rückwand des Saales find weiterhin 
lint3 auf einer Staffelei ein von Barloefius 1897 
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Am Edifom-Phonograph. 


in Ol gemaltes Profilporträt (Gefchent des Ober: 
poftrats Hate 1898) und eine photographifche Auf: 
nahme des Geburtshaufes Stephans zu Stolp in 
Pommern aufgereiht. Beſonders intereffant ficht 
diefes Haus nicht aus, aber die Gründlichen ver- 
langen vielleicht zu wiſſen, daß die jchmale Front 
unten nur einen Eingang und ein Schaufenfter mit 
der Firma Heinrich Koch, darüber drei Fenſter und 
zwijchen diefen und dem einen Giebelfenfterchen die 
Gedächtnistafel aufweiſt. Nechts vom Tiſche neben 
dem Dettmannfchen Gemälde jteht eine Tebensvolle 
Büfte von Uphues, und es fei hier gleich ange 
führt, daß das Roftmufeum außerdem nicht weniger 
als 23 Bildniffe Stephans in den verjchiedeniten 
Lebensftadien und 'allen möglichen Ausführungen, 
Reliefs, Ölgemälde, Kupferftiche, Radierungen, Litho- 
graphien, Lichtdrude, Photographien u. ſ. w. ent: 
hält. Auch andere deutjche und fremdländifche Poſt— 
größen alter und neuer Zeit find im Bilde ver: 
ewigt und, um aus der reichen Fülle nur einige zu 
nennen, feien die verfchiedenen Grafen von Taris, 
darunter der 1624 gejtorbene Reich3:-General- Boit- 
meijter Graf Yamorel von Taris (Kupferftich, von 
Lukas Kilian aus dem fahre 1619) und der preußiſche 
Generalpoftmeifter von Nagler (1821—46) heraus: 
gehoben, nad) dem ein gewiſſes, der Porto-Erjparnis 
wegen jehr dünn und leicht hergeitelltes Briefpapier 
noch heute im Handel den Namen „Naglers Ver: 
druß“ führt. 

Einige Augenblice aber wollen wir noch in der 
Stephan-Sammlung verweilen, nicht der Glaskäſten 
wegen, in denen allerhand unintereffante Widmung: 
tafeln, Diplome u. ſ. w. aufgejtapelt find, fondern 
weil ein, Kranz unſern Blick fejjelt, ein. jchlichter 
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Kranz, aus Immortellen und 
jet noch faum welfen roten 
Blättern gewunden. Er ift 
eine pietätvolle Ehrung des 
Heimgegangenen unmittelbar 
nach deſſen Hinicheiden, ein le: 
ter Gruß von jenfeits des 
Dceans, ein Zeichen dafür, daß 
auch Anerkennung die Schran- 
fen durchbricht, welche die Völ— 
fer trennen. Denn diefer Kranz 
ſchmückte nebjt anderen Trauer: 
abzeichen das Pult, von dem 
aus während des MWeltpoft: 
kongreſſes zu Wafhington 1897 
Heinrich Stephans Rede zwi: 
ſchen den Nationen neue Be 
ziehungen anknüpfen follte, 
Dieje welken Blätter und Blu: 
men fünden beffer des Verſtor⸗ 
benen Ruhm als der Ehren: 
degen, den ihm 1888 der Solinger Sängerbund 
überreicht hat. Auch Stephan hat, ausgerüftet mit 
dem FFreibriefe des Poeten: „Singe, wem Gefang 
gegeben“ gar oft im deutſchen Dichterwalde feine 
Stimme vernehmen laſſen, doch feine Verje haben 
ihm wohl jederzeit Freunde geworben, allein nie: 
mals unvermwelkliche Lorbeeren eingetragen. 

Das MWoftmufeum ift aus Meinen Anfängen 
emporgewachfen, die in den Beginn der fiebziger 
Jahre zurüdveichen. Aber diefes allmähliche Wer: 
den hat ihm das feite organische Gefüge gegeben, 
das es heute fo lehrhaft ohne fchulmeifterlichen Bei- 
geſchmack macht. Im eriten Jahre des jungen 
Reiches, 1871, war die oberjte Poftbehörde dem 
Plane näher getreten, an der Gentvalitelle eine 
Sammlung von Lehrmitteln: zu vereinigen, die ge 
eignet fein follten, bei den Unterrichtsfurien für 
Verfehräbeamte ſowie für Studienzwede al Anhalt 
und Ergänzung des Lehritoffs zu dienen. Den Plan 
zur Ausführung zu bringen, verbot jedoch der be- 
ſchränkte Raum in dem alten General-Roftamtsges 
bäude (König: und Spandauerftraße), und er wurde 


‚deshalb erjt verwirklicht, als in dem neuen Cen— 


tral-Boitgebäude in der Yeipzigeritraße 15, deſſen 
monumentale Erweiterung heute die ſtumpfe Gde 
an der Mauerjtraße bildet, befondere Säle dafür 
vorgefehen waren. So entitand 1874 zunächit die 
„Plan: und Modelllammer“, und erjt nachdem viele 
Neuerwerbungen und Schenkungen, befonders aber 
die wertvolle hiltorifche Sammlung von telegraphi= 
ſchen Apparaten hinzugelommen waren, fonnte von 
einem Poſt- und Telegraphen : Mufeum geiprochen 
werden. Deilen Zwed war es, die Entwiclung des 
Verlehrswelens von den Völkern des Altertums be 
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ginnend, bis zur neueſten Zeit kulturgefchichtlich zu 
veranfchaulichen und den Beamten der Reichspoft- 
und Telegraphenverwaltung bei ihren Studien ein 
umfaflendes Hilfsmittel für die Erkenntnis des Wer: 
dens und der Fortbildung der Verfehrseinrichtungen 
zu fchaffen. Zur Erreichung dieſes Zieles hat es 
gejammelt und fammelt fernerhin zunächſt die bei 
der Boft und Telegraphie gebräuchlichen Gegenftände, 
Apparate und Modelle, des weiteren aber auch bild» 
liche Daritellungen in Gipsabgüffen, Stichen und 
fonftigen Erzeugniſſen, die ſich auf das Schrifttum, 
das Nacjrichtenweien und die Beförderungseinrich— 
tungen aller Zeiten und Völker beziehen. So giebt 
es weit mehr, ala fein Name verfpricht, und ift im 
Laufe der jahre zu einem Spiegel des internatio- 
nalen Verkehrs und nebenher zu einer beachtens: 
werten ethnographifchen Ausftellung auf jpeciellem 
Gebiete geworden, die reiche 
Anregung bietet. 

Nicht jeder, der fich unter: 
richten will, ift gefonnen, ſich 
gleich in gründliche Studien 
zu vergraben. Die feien dem 
Fachmann überlajfen; der ge 
legentliche Bejucher des Poſt⸗ 
muſeums bringt ein zwar leb- 
haftes, doch mehr oberfläc;- 
liches Intereſſe mit, und ihm 
fan daher auch der gewiſſen⸗ 
haft zuſammengeſtellte dicklei— 
bige Katalog — nahe an 600 
engbedrudte Seiten in Groß: 
Oftav! — wenig frommen, der 
zwar offiziell und darum gründ⸗ 
lich, aber alles andere eher als 
ein Führer durch die Aus— 
ftellung ift. Dem allgemeinen 
Bedürfniffe fommt weit mehr 
der Zeichner entgegen, der hier 
und da das Charakteriſtiſche 
erfaßt und zum hübjchen Bilde 
geitaltet und ich will mich des— 
halb darauf bejchränfen, mit 
ihm gemeinfam die Hallen zu 
durchwandern. Ein furzes Ber: 
weilen im Beftibül genüge, 
um den Blick über die koloſſale 
Kaijerbüfte hinweg in den meis 
ten Oberlichtraum jchmweifen zu 
laifen, denn ſchon loden uns 
Sirenenflänge, daß wir dem 
großen, mehr neu: als wißbe 
gierigem Troß uns anſchließen, 
der fich vor dem Edifon-Pho- 
nographen verfammelt. 


Aus dem Reichspoftmnfeum. 
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Da ftehen wir nun vor dem "geheimnisvollen 
Apparat, dejien Inslebentreten einſt jo unermeh- 
liches Auffehen erregte und der heute ſchon der bla- 
fierten Welt kaum noch imponiert, obwohl die 
wenigjten das Rätſelhafte jeiner Bethätigung be- 
greifen. Zwar der Beamte erläutert mit erhobener 
Stimme den Mechanismus mit allen jeinen „Wal: 
zen, Kämmen, Rad und Bügeln“, aber der große 
blecherne Schalltrichter daran ift doch leider fein 
Nürnberger Trichter, der die Weisheit direkt ins 
Gehirn flöhte. Gähnen ſteckt an, und fo ftehen die 
guten Leutchen mit offenem Munde vor dem weit 
geöffneten Rachen des Untiers und halten fi an 
das, was fie verftehen und was ihnen Spa macht. 
Und daran fehlt es feineswegs, denn der Blechontel 
ift ein Iuftiger Rumpan, und wenn er fich eben 
patriotifch aufgefpielt und „Deutfchland, Deutjch- 
land über alles” herunterges 
plärrt hat, fo bringt er bald 
darauf eine Wachtparade, in 
die ein näfelnder Kommando» 
ton hineinklingt, führt uns ein 
Couplet des berühmten Parifer 
Chantants-Sänger® Paulus, 
von ihm felbft gefungen, vor, 
giebt zur Abwechslung ein Hla- 
rinettſtück mit Slavierbeglei- 
tung und bringt bald darauf 
mit vollem Orchefter den Schat: 
tentanz aus der Oper „Dino: 
rah“ ſchemenhaft und geifter- 
mäßig zu Gehör. 

Sonderbar, höchft ſonder— 
bar! Das find alles lebendige 
Laute, hervorgebracht von leben⸗ 
digen Perfonen, die weit von 
uns mweilen und längst nicht 
mehr an diefen Singjang, diefe 
Worte, diefe Mufil denken. Ya, 
fie könnten bereits geitorben 
und verdorben jein, und wir 
würden fie dennoch hier ver- 
nehmen. Zeit und Raum fchei- 
nen nicht mehr vorhanden zu 
fein, wenn man vor folchen 
Wundern fteht, und wenn man 
fi) die kombinierte Wirkung 
all der modernen elektrischen 
Bauberinftrumente vorjtellt — 
und die Nachwelt wird diefe 
volllommenfteBereinigung aller 
ficherlich erleben! — des Pho— 
nographen, Sinetographen (oder 
Kosmographen), des Telektro- 
kopen (oderZeleoflopen) u.ſ. w., 
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fo ergiebt das ein Abbild des Lebendigen mit all den 
Äußerungen wirklichen Lebens. „Dem Mimen flicht 
die Nachwelt keine Kränze“ ift ein unhaltbares Dich: 
terwort geworden, denn unfere Schaufpieler werben, 
auch wenn fie längit im Grabe ruhen, fpäteren Ge- 
fchlechtern ihre Leiftungen mit der ganzen Sprache 
des Mundes und der Gebärden vorführen können, 
mit der fie die Mitwelt entzückten und entflammten. 
Wie ſchade, daß es diefe Mafchinen nicht fchon im 
Altertum gab! Uns wäre heute 3. B. die Möglichkeit 
negeben, den gewaltigen Cäſar dabei zu beobachten, 
wie er den großen Schritt über den Rubikon that 
und dabei fein berühmtes „Alea jacta!* deflamierte. 
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Mit gleicher Bereitwilligkeit jet der Beamte, 
dem die Einführung des Publikums in die Wunder 
und Geheimniffe des Poſtweſens obliegt, die Ein- 
zelheiten des Rohrpoſtbetriebes auseinander, der als 
Befonderheit des Brief: und Kartenverfehrs ja nur 
in einzelnen Großftädten vorfommt und in Berlin 
feit Ende des Jahres 1876 beiteht. Da bei diefem 
fchriftlichen Geſchwindverkehr der Luftdruck die trei— 
bende Kraft ift und die gefüllten Poftbüchfen durch 
einen metallenen Schlauch befördert, ungefähr wie 
von Kindern der wollköpfige Schießbolgen durch ein 
„Bufterohr” geblafen wird, fo hatten die wißigen 
Spree-Athener jehr bald den Namen „Rohrpuſt“ 





Poft-Vehikel aus verſchiedenen Zeiten und Ländern, 
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für ein Syſtem erfunden, das 
im reichshauptftädtifchen Ver: 
kehr namentlich bis zur Vor: 
herrſchaft des  jyerniprech- 
weſens eine ungemein wichtige 
Rolle jpielte, aber auch heute 
noch fich als praftifch erweiſt 
und fortwährend ausgedehnt N 
worden ift. Ganz fo einfah \ 
wie beim Puſterohr it die 
Rohrpufterei ja nun nicht; das 
kann der Mufeumbejucher an 
zwei betriebfähigen Apparaten 
der älteren Konftruftion, wie 
fie die Miener Ingenieure 
Ritter von Felbinger und 
Grespin in Berlin einführten, 
und an zweien der neueren, ſchon weſentlich verein 
fachten von Scharfenberg ermeifen. Auch das im 
Jahre 1892 gelieferte interefiante Probeſtück der 
deutſch⸗ Öfterreichifchen Mannesmannröhren - Werte, 
ein nahezu 5 m langes Leitungsrohr von 65 mm 
lichter Weite mit feiten Flanfchen für Nohrpoitzmede, 
ift hier aufbewahrt worden. 

In die Verfehrsverhältniffe anderer Länder und 
Zeiten giebt eine vortreffliche, überfichtlich geordnete 
Sammlung von Modellen, „lebensgroßen“ echten 
Stücken und Zeichnungen belehrenden Einblid. Das 
Unterfchiedliche trägt meijt hiftorifches Gepräge, denn 
von den Gegnungen de3 internationalen Verkehrs 
haben naturgemäß in erfter Reihe die dem Verkehr 
dienenden Einrichtungen profitiert, jo daß das Praf: 
tifche und Bewährte, nur in 
Nebenfächlichkeiten und Außer: 
lichkeiten national gefärbt, auf 
der ganzen fulturbeledten Erde 
heute ziemlich übereinftimmend 
zu finden ift. Freilich giebt es 
immer noch Driginelles genug, 
wie es durch Eigentümlichkeis 
ten der Länder und Völker und 
vielfach auch durch Flimatifche 
und geologifche Vorbedinguns 
gen gefordert wurde. Sch würde 
den Leſer langweilen, wenn ich 
das ſyſtematiſch auseinander: 
jegen und belegen wollte. Ihm 
ift beffer gedient, wenn id) 
Gharakteriitijches herausgreife, 
ungefähr wie es der Zeichner 
in feiner Sammel-lluftration 
„Poſt-Vehikel aus ver By 
ihiedenenkändernundei: 
ten” gethan hat. „Behitel* ift 
ja fein ſchönes Wort, aber 
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Hppavat zum Abjangen ver 
Poftfadyen (Hinerika). 


unter welchen Gemeinbegriff joll man Wagen, Sänf- 
ten und Schlitten bringen? Da. fehen wir den kur: 
fürftlich fächfifchen Reifewagen des 15. und 16. Yahr- 
hundertS in feiner pompöfen Schwerfälligfeit, das 
naturgetvene Modell eines großen vierfpännigen 
Alpen-Boftwagens, wie fie zwifchen Chur und Gt. 
Moritz feit 1841 verkehren, das jener abenteuerlich 
ausfehenden dänifchen Kugelpoſt⸗ 
wagen, die ausfchlieplich zur 
Beförderung von Poftfäden be 
ftimmt waren und das Jahr 
1842 nicht überlebten, das einer 
mit drei engen Coupés ver: 
jehenen Diligence, wie fie 1841 
zwischen Lübeck und Hamburg 

den Perfonenverkehr beforgten 
und mit denen unfere bieberen 
Vorfahren fchon glaubten fchnell 
vom Fleck zu kommen, weil fie 
Gifenbahnen noch nicht kann 
ten; wir ſehen ferner einen indi- 
fchen Boft- und Reiſewagen mit 
Plandede, eine fogen. Tonga, 
und endlich die Renntierpoit 
im ruſſiſchen Gouvernement 
Archangel (Samojeden), die vier 
der „geweihten* Tiere und drei 
Sclitten, den mittleren ohne 
Inſaſſen, in einer Kettenreihe 
zeigt, 
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Siame ſiſches Kurierboot. 


Auf heimatlichen Boden wieder und zugleich in die 
bedächtige Zeit unſerer Väter verſetzt uns der Op— 
tiſche Telegraph, neben deſſen kleinem Modell 
zwei Zeiger (Signal-Arme) in natürlicher Größe 
aufgeſtapelt ſind. Es iſt eine getreuliche Darſtellung 
des optiſchen Telegraphen auf dem Möllenkopf bei 
Ehrenbreitjtein vom Jahre 1833. Diefe Telegraphen, 
auch Semaphoren genannt, hatten noch nichts mit 
der Eleftrieität zu thun, fondern gaben fichtbare 
Signale von Station zu Station, die der vermit- 
telnde Beamte feinem nächitfolgenden Kollegen durch 
Hebelarme oder bei Nacht durch Lichter meitergab, 
bis fie an den Beitimmungsort gelangt waren. Daß 
diefe Telegraphen nicht befonders zuverläffig waren, 
dafür giebt uns Karl Blind in feinen Erinnerungen 
aus der 48er Zeit ein Beifpiel, indem er von den 
Tagen der Parifer Märzerhebung erzählt: „Yon 
Straßburger Studenten, faft durchweg Franzofen, 
wurden wir abends zu einem Mahle geladen, Man 
brachte Trinffprüche auf demokratische Entwidlung 
und Völferfreundfchaft aus. Es gab damals für 
telegraphifche Zwecke zwifchen Paris und Straßburg 
nur den fogenannten ‚Semaphore‘, eine aus höl- 
zernen Schwengeln hergeftellte Vorrichtung, mit der 
auf die Ferne Buchitaben bedeutende Trehungen 
vorgenommen wurden. Infolge eingetretenen Nebels 
brach der Verkehr mitten in der Enticheidung des 
Pariſer Aufftandes ab, Mit fieberhafter Spannung 
wartete man, bis die Klärung der Luft endlich die 
Nachricht von der Bildung einer proviforifchen Re— 
gierung und der Ausrufung der Republik brachte.“ — 

Auch in der Alten Melt ift feitdem eine neue 
Melt heraufgezogen, die der drängenden Haft und 
der Nachrichten:Eile, Wir aber wollen gleich den 
großen Schritt über den Dcean hinüber in die 
Neue Melt thun und uns gefchwind ein wenig in 
den poftalifchen Einrichtungen Amerikas umfehen. 
Dort berühren fich die fchroffiten Gegenſätze noch 
heute, das Vorgefchrittenite ift wie das Primitivfte 
zu finden, und mährend einerjeit3 die geichäfts- 
mäßige Haft des „time is money“ fich verkörpert, 
behauptet anderfeit3 der Schnedengang des „Eile 
mit Meile“ feine Rechte. In den Vereinigten Staaten 
ift der Eiſenbahn-Poſtdienſt von dem Perfonenbe: 
fürderungsdienft durch Verpachtung volllommen ge 
trennt, fo daß nicht wie bei uns, wo beides Staats- 
inftitute find, der Eifenbahnverkehr durch Einrich— 
tung von Boititationen die gebührende Rückſicht auf 
den Baffagierverfehr nimmt. Der amerikanifche Rei— 
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fende ift nicht gewillt, wegen 
der „lumpigen Poſtſachen“ 
auf jeder mittleren Station 
Aufenthalt zu haben, die Poit 
will aber auch nicht auf den 
Schönen Eilzug verzichten, der 
ihren Wagen mitführt und darum auch die Briefe 
des Nebenamtes mweiterschaffen fol. Die prächtigen 
Modelle eines Mail Tender: und eines Poſt Dffice- 
Wagens des United States Railway auf der Strede 
Chicago, Milwaukee und St. Paul geben uns zu 
erkennen, wie dieſes Problem der beiderjeitigen In— 
tereffenwahrung gelöjt ift. Die gelblacdierten 21 m 
langen Wagen, die auf je drei Achfen vorn und 
hinten laufen, werfen die am betreffenden Orte ab- 
zuliefernden Briefbeutel natürlich einfach aus, die 
aufzunehmenden fangen fie in volljter Fahrt mit einer 
finnreichen Gabelvorrichtung von dem zur Seite des 
Geleifes angebrachten Galgen ab, woran fie vor Ein- 
lauf des Zuges funftgerecht aufgehängt find. Der 
ebenfalls im Modell veranfchaulichte Estimo auf 
Schneefchuhen, der im unmirtlichiten Nordamerika 
den Landbriefträger vorftellt, mag fich von dieſer Ra— 
pidität der Briefbeitellung fchwerlich etwas träumen 
laffen, aber auch jeine befcheidene Thätigkeit ift ein 
Fädchen in dem vielmafchigen Nete des Poſtverkehrs 
der Neuen Welt. 

Nach der neuen die ältefte Kulturwelt, die nun 
auch längit von moderner Kultur beledt ift, das 
zopfige China, über deſſen mwürdiges Haupt viel- 
fach fchon das Schermefler neuzeitlicher Entwicklung 
gegangen. Aber nur das vom Gewohnten Abweichende 
vermag den Europäer zu interejfieren, und die Ab- 
teilung „China“ des Mufeums bietet in der That 
noch mancherlei Eigenartiges. Dem Zeichner bemer: 
fenswert erfchien befonders eine ausgeftopfte Brief: 
taube aus Amoy mit unterhalb der Schwanz: 
federn befeftigten Bambuspfeifchen, die den Zweck 
haben, durch den beim Fliegen der Taube erzeugten 
fchrillen Ton die Raubvögel zu vericheuchen. 

Wir wollen uns mit der Löfung diefer internen 
hinefifchen Fragen nicht weiter aufhalten, ſondern 
uns weiter in Chinas Verfehrsverhältnifien um: 
ichauen. Droſchke, Omnibus, überhaupt Pferde: 
fuhrwerf ift noch wenig im Schwange, die Beförde— 
rung von Perfonen gefchieht, wie die der Laiten, 
meift durch Menfchenkräfte Bringen halten nur 
die Sänfte für ftandesgemäß, und ebenfo hängen, 
wenn unterwegs, die höchiten und jtolgeften Beamten 
des Meiches „befänftigt” auf den Schultern ihrer 
Kulis. Auch die Reifenden legen ihre Wege in 
Tragfeffeln zurüd, und im Mufeum befindet fich, 
nicht als verfleinertes Modell, fondern als „lebens: 
großes, echtes Stück“, ein fait überreich mit präd)- 
tigem Goldituc und bunten Figurenreliefs verzierter 
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Hochzeitätragfeflel, der einen Ehrenplat im Pojt- 
mufeum wohl dem Umftande verdankt, daß von 
jeher und in allen Ländern die fchreibfeligen Lie— 
beöleute zur beiten Kundfchaft der Poſt gehört 
haben. 

Neicher noch an Merkwürdigkeiten ift die Ab- 
teilung „Siam*, mo die didleibigen Briefe der 
höheren Würdenträger noch immer fehr umftänblich 
in Seidenzeug gehüllt werben, vielleicht, um über 
den oft dürftigen Inhalt zu täufchen. Auch jtatt- 
liche Briefumschläge aus Bambus find hier zu jehen, 
wie fie früher von den Landleuten verwandt wur: 
den. Der Bambus ermeift fich überhaupt als fehr 
vielfeitig; er liefert die an der Spitze geferbten 
Schreibftifte, mit denen die gelbe Farbe auf das 
ſchwarze Papier aufgetragen wird, und, mit Stahl: 
ſpitze verjehen, neben den hölzernen die Griffel zum Be- 
fchreiben der Palmblätter. Selbit der moderne 
Siameje jträubt fich noch gegen die nüchterne Form 
unferes vieredig eingehüllten Briefes, und in Bang- 
tot werden zahlreiche Schreiben in phantaftifch zus 
fammengefalteten Formen zur Poſt geliefert. 

Ganz umjtändlich wird bei der Beförderung 
föniglicher Briefe an Minifterien, hohe Regierungs— 
beamte, auswärtige Konfuln und fonftige Refpelts- 
perjonen verfahren, da hierzu entweder Elefanten 
aufgezäumt oder bejondere Boote ausgerüstet werden, 
die mit acht bis zwölf Ruderern vor, vier bis fieben 
Nuderern Hinter dem geheiligten Mittelraum, der 
die Sendung birgt, bemannt find. Unfere Zeichnung 
ftellt fol ein fiamefifches Kurierboot dar. 

Mancherlei von ethnographifchem Werte bietet 
die Abteilung „Britiſch-Indien“, doch gebricht es 
bier an Raum, auf alle Einzelheiten einzugehen. 
Intereſſant dürften befonders die Modellfiguren der 
Zeitungsträger und »trägerinnen und der Poſtboten 
fein. Wir jehen unter anderen einen oftindifchen Poſteil⸗ 
boten mit Vorrichtung zum Schwimmen. Der Dann 
verrichtet feinen Dienft vollitändig nadt, doch hat 
er Lenden und Schultern mit Korkſäckchen umgürtet, 
die ihm jederzeit ermöglichen, fich dem naffen Ele 
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mente anzuvertrauen, wenn eine Wegabkürzung das 
erfordert. So hätte Schillers „Möros, den Dolch 
im Gemwande* ausgerüftet fein follen, al® er dem 
Freunde unterm Kreuze zu Hilfe eilte; der gerührte 
Dionys hätte ihn gewiß zu feinem Hofbriefträger zu 
Waffer und zu Lande ernannt. 

Bon all diefen phantaftifchen Eindrücden find wir 
fchnell befreit, wenn wir zuletzt noch eine kurze Um: 
fhau im Heimatlande halten und unfern Bli über 
die reichhaltige Sammlung von Modellen ſchwei— 
fen laſſen, welche verkleinert die Poftämter des 
Deutfchen Reiches wiedergeben. Man hat Heren 
Stephan nicht felten vorgeworfen, daß er zu ver: 
fchwenderifch baue. Diefer Vorwurf kann nur auf 
das Außere der Gebäude bezogen werden, denn in 
den inneren Einrichtungen fann feine Anlage groß: 
artig genug fein, weil fie dann um fo beffer ihrer 
Beftimmung, den Verkehr zu erleichtern, dient. Und 
die Faffaden der Faiferlihen Poftämter, find fie 
wirklich fo üppig? — Mir mwenigftens können fie 
nicht imponieren, womit freilich nicht widerlegt ift, 
daß fie vielleicht fehr viel Geld gefoftet haben. Wenn 
aber an diefem Außeren thatfächlich verjchwendet 
wurde, fo hätte es mit mehr Abwechslung gefchehen 
follen. Diefe Häufer — die Modelle verdeutlichen 
das recht augenfällig — jehen gar zu fehr nad 
„Regierungsbaumeifterei” aus, eines ähnelt dem 
anderen in langweilender Weife, fie find durchweg 
Typen einer fpecififchen „Stephan⸗Architeltur“, von 
der die Baukunſt feinen fonderlichen Gewinn ge 
habt hat. Man geftatte, diefen Tadel gegen einen 
Mann auszufprechen, dem font fo viel Lobendes 
nachzufagen ift. Und fchließlich trifft ihn das ab» 
fällige Urteil nicht allzu hart. Denn fein Beruf 
war nicht der eines Künftlers, jondern der eines 
Mannes der Praris; und daß er feinen Beruf mit 
weitfchauendem Blid, mit großer Thatkraft, mit 
fchönftem, fegensreichem Gelingen ausgefüllt hat, 
dafür ift ein Beweis die bleibende Verehrung, die 
ihm und feinen Errungenschaften gezollt wird, dafür 
ift ein beredtes Zeugnis — das Reichspoftmufeum. 
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er die feltfame Natur der Niederlande in 

I ihrer ganzen Eigenart kennen lernen will, 

der muß die Provinz Nordholland bejuchen, jene 
merkwürdige Halbinfel, welche unter dem Schube 
geraltiger Deiche und langer Dünenzüge die Zuider: 
fee von den ftürmifchen Wogen der Nordfee trennt, 
Bon Amiterdam aus fchiden wir uns zur Reife 
durch diefes Land mit feinen Wundern an. An 
einem Maren Morgen verlaffen wir die regfame 
MWeltftadt, deren Kunftjchäte, deren Vollstreiben und 
vielfache Sehenswürdigkeiten uns wie in früheren 
Jahren, fo auch diesmal wieder lange gefeilelt hatten. 
Bald liegt uns zur Seite das M, eine Bucht 
der Zuiderſee, an deren Geftaden fich der lebhafte 
Schiffsverkehr von Amiterdam abfpielt. Bon bier 
gehen alle die zahlreichen Fleineren Dampfer ab, 
welche dem örtlichen Verlehre dienen und auf dem 
reichen Kanalnetz des Landes Menfchen und Waren 
zu den Ibinnenländifchen Plätzen befördern. Aber 
hier find auch die Anlegepläge für die großen atlan- 
tifchen Dampfer, für die gewaltigen und fchnellen 
Baletboote, die nach Amerika gehen und die faum 
minder großen Dftindienfahrer, welche den Verkehr 
zwifchen dem Mutterlande und feinen zahlreichen 
tropifchen Kolonien vermitteln. Weniger troßig 
in der äußeren Form, aber dafür zierlicher, bieten 
ſich dem Auge die zahlreichen Segelichiffe, deren 
hohe Rümpfe und ftolz in die Lüfte ragenden Maſte 
diefem Hafenbilde einen eigenen Weiz verleihen. 
\ymmer wieder wendet fich der Bli ihren ſchmucken 
Geftalten zu und fchmweift dann hin über die blinfende 
Waiferfläche, auf der einzelne Fahrzeuge mit gebläh— 
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ten Segeln ftill dahingleiten und Möwen in zierlichen 
Wendungen einherfliegen. 

Schon gleich bei der Betrachtung diefes Seeipie- 
gels müffen wir einen Bli auf die eigentümliche 
Art feines Abjchluffes von den angrenzenden Meeren 
werfen. Sie ift nämlich charakteriftifch für die 
holländifchen Wafferbau-Verhältnifie im allgemeinen. 

Zwei riefige, künſtliche Wafferftraßen, wahre 
Meifterwerke in ihrer Art, verbinden das N) mit 
der Nordjee und helfen den auslaufenden Schiffen 
den Ummweg durch die Zuiderjee vermeiden, die vol- 
ler Untiefen und Gefahren für große Fahrzeuge ift. 

Die ältere diefer beiden Waſſerſtraßen ift der 
nordholländijche Kanal, der das N) und Amjterdam 
mit dem Kriegshafen Helder an der äußerften Nord- 
ipige Nordhollands verbindet und die ganze Provinz 
der Länge nach durchzieht. Dem örtlichen, wie dem 
Fernverkehre dient er gleicherweife in ausgedehn- 
tem Maße. Der andere Durchlaf ift der in jüngerer 
Zeit mit einem ungeheuren Kojtenaufwande ange 
legte Nordjee-Kanal, welcher auf nächſtem Wege 
direft zur offenen Nordfee führt und bei dem Orte 
Jjmuiden die Dünenkette durchbricht. Bei feiner 
Anlage find zugleich viefige Waiferflächen, welche an 
feinem Wege lagen, ausgepoldert worden, und ein 
fünftlicher Hafen mit mächtigen, weit ins Meer 
hineinlaufenden Rieſen-Molen, mit Leuchttürmen 
und gewaltigen Schleufenthoren ist jenfeits der Dünen 
von Jjmuiden wie eine neue Wundermwelt an diejem 
ehemals einfamen Nordfeegeftade entitanden, 

Alle diefe großen Kanäle, nebſt ihren zahlreichen 
kleineren Verzweigungen, die allerwärts das Land 
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durchichneiden, bilden gewiſſermaßen eine Welt für 
fich. Ihr Wafjerftand ift nämlich völlig unabhängig 
ſowohl von dem des nahen Meeres, al3 demjenigen 
der benachbarten Flüſſe. Deiche und Schleuſen 
trennen die Kanäle von dem erfteren, Dämme ums 
grenzen fie nach den leteren zu. Aus dem tiefer- 
gelegenen Lande wird vermittelft zahlreicher Pump⸗ 
werte das überflüffige Wafler zu ihnen emporge- 
ichöpft. Bei zu großer Anfammlung des leßteren 
läßt man einen Teil durch die geöffneten Schleufen 
während der Ebbe in das Meer; nad) langer Trocken⸗ 
beit wird umgefehrt zumweilen bei der Flut Meer: 
waijer in jie eingeführt.- Das letztere ift aber felten 
notwendig, da bei gefchloffenen Schleufen meift das 
Waſſer im Kanale unter dem Einfluffe der vielen 
Pumpwerke von jelbit zu fteigen beginnt. 

Den Flüffen im holländifchen Marfchgebiete gleich, 
die ſämtlich in fünftlich eingebeichten und durch 
ftete Baggerungen tief gehaltenen Betten dem Meere 
zuftrömen, ziehen auch die genannten Kanäle mit 
ihrem Wafferfpiegel hoch über dem Niveau des um— 
liegenden Landes ihren Beitimmungsorten zu. Der 
Blick auf das hochitehende Waſſer und die zur Seite 
viel tiefer gebetteten menfchlichen Wohnftätten im 
grünen Weidelande gewährt ein feltfames Bild. 
Noch mehr aber gewinnt diefes an Intereſſe, wenn 
man fic) vergegenwärtigt, daß das ganze unabjeh- 
bare Land nicht allein von der Wajjermafje zahl: 
lofer Flußläufe und Kanäle mit Überfchwemmungen 
bedroht wird, fondern daß fogar bei jeder normalen 
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Flut die gefamte ungeheure Waffermaffe des offenen 
Meeres höher wie feine befiebelten Gaue liegt, denen 
nur der Schuß der Dünenkette oder mächtiger Deiche 
den Einbruch der unendlichen Fluten und damit 
den jähen Untergang fernhält. Diefe Thatjache 
erflärt zur Genüge die Bedeutung der Deichbauten 
und die Wirkjamkeit des alljährlich viele Millionen 
verfchlingenden „Waterstaates“, 

Der Anblid der erftaunlichen Meiſterwerke diefer 
Waſſerbauten ſoll uns noch fpäter vergönnt fein; 
jest fehren wir nach diefer Abſchweifung zunächft 
zu den Staden der Hauptitadt zurück. 

Ein wunderbares Stadtbild feſſelt bald Hinter 
Amfterdam unfer Auge. Wir nähern und dem 
vielgenannten, wunderlichen Zaandam, dem Schau: 
plat der Oper „Zar und Zimmermann“, wo Peter 
der Große unbefannt auf den großen Werften thätig 
war, um die Geheimnifle der Sciffsbaufunft zu 
erlernen und feinem Vaterlande fpäter bei der 
Schaffung einer Seemacht zu Gute fommen zu laf- 
fen. Unter allen den mannigfachen Städten der 
Niederlande gehört Zaandam unftreitig zu den 
eigentümlichjten. Es ift die Stadt der Windmühlen, 
Zu Dusenden, nein zu Hunderten ftehen fie im Orte 
felbft und in feiner Umgebung. Bei fait allen Ver: 
richtungen muß bier die Kraft des Windes helfen. 
Windmühlen mahlen das Getreide, treiben die ver: 
ſchiedenſten gewerblichen Betriebe und jchöpfen das 
Waſſer aus den tiefern Gräben des Landes in die 
höher gelegenen Kanäle. Syn allen Größen und 
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Formen und in den bunteſten Farben ſieht man ſie 
hier. Majeſtätiſch ſchwingen die großen ihre rieſigen 
Flügel in langſamem Gange; aber dazwiſchen ſchwir— 
ren folche bis zu mwinziger Größe, wie niebliche 
Spielzeuge. Wafferfchöpfend ftehen fie an fait allen 
Gräben, bewäifern die Wieſen oder führen den ges 
hobenen Überfluß den größeren Kanälen zu. 

Ein beftändiges Drehen und Haften geht durch 
die ganze Landichaft. Neben den Windmühlen be 
ftimmen die hohen Schiffsmafte mächtiger Segelboote 
das Bild; hoch ragen fie mit ihren zierlichen Raben 
über die Häufer der Stadt empor und wetteifern 
mit den Kirchen und den welligen Zaubfronen der 
Bäume, die einen ſchönen Schmud aller holländischen 
Städte bilden. 

Aber wir ziehen an der intereffanten Stadt vor: 
über, weiter dem innerften Marfchlande Nordhollands 
zu, das uns bald in feiner ganzen ftinmungsvollen 
Eigenart umgiebt. E 

Welch eine Stille und Einſamkeit ruht über 
diefer Landfchaft und welcher Friede, welche Poeſie! 
Kein Wunder, daß gerade bier auf dieſem Boden 
zuerſt die Landichaftsmalerei fich entwidelte, früher 
felbit, wie in dem reicheren, lebensvolleren Italien. 
Entwerfen wir in wenigen Streichen dieſes Bil, 

Unabjehbar liegt arines Weideland vor unferem 
Blick. Bolllommene Baumlofigkeit erhöht den Ein: 
drucd der jFernen, die hier das Auge überfchaut, 
Faſt wie beim Anblicke des Meeres fühlt ſich das 
Gemüt ergriffen. Gin lichtblauer Simmel, von 
weißen, maffigen Wolfengruppen umzogen, wölbt 
ſich über der endlofen Ebene. Selbſt unbedeuten- 
dere Gegenjtände treten auf ihrer Fläche wirfungs: 
voll in die Ericheinung. Einen Kirchturm, einen 
hohen Schiffsmaft gewahrt man ftundenmeit; Wind» 
müblen aus der ferne dienen ald Merkzeichen für 
weit entlegene Gehöfte, und der Zug der Dünen, 
am hohen, verblaffenden Horizonte erfcheint wie ein 
vielgeftaltiges Gebirge, deſſen weiße Sandhügel gleich 
fernen Schneefeldern fchimmern. 

Von unferen Füßen bis hin zu jenen Fernen 
überfchaut man ein wahres Neb von Waflergräben 
und Fleinen Kanälen, deren Zahl nicht zu nennen 
ift, und deren blinfende Spiegel gleich weißen Fäden 
das grüne Land nad; allen Richtungen bin durch: 
fehneiden. Nur mit ihrer Hilfe wird die Über: 
flutung durch das allgegenwärtige Waffer verhindert. 
Auf diefen grünen, waſſerumſchloſſenen Weideſtrecken 
weilt nun das Vieh, deffen Anmefenheit der Land: 
Tchaft einen fo friedlichen, belebenden Zug verleiht. 
Hier gehen die buntfchedigen, wohlgenährten Rinder 
in großen Trupps grajend einher, dort lagern fie 
ruhig und wiederfäuend, ein Bild des Friedens, auf 
dem fammetenen Hafen. Schafe und Ziegen geſellen 
fi an manchen Stellen hinzu, und zumeilen ſieht 
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man munter galoppierende Roſſe mit flatternden 
Mähnen und fchenem Gebaren den weiten Plan 
durchftreifen. Wie andermärt die Hecken und 
Zäune, fehen hier die Gräben dem Vieh der einzel» 
nen Weibepläße die Grenze. 

Unbefümmert treibt fich zwiſchen diefen Haus— 
tieren eine reiche Vogelwelt herum, Kiebige ſchweben 
fcharenmweife vorüber, Möwen ſegeln ftolzen Fluges 
einher; und ab und zu zieht mit majeltätifchem 
SFlügelichlage ein Fiſchreiher dahin und ſetzt ſich 
gravitätifch mit erhobenem Kopfe an das Ufer eines 
Kanals; halbe Stunden lang fteht er hier regungs— 
los, bis das plößliche Vorfchnellen und Zurückwer— 
fen des Kopfes dem Späher anzeigt, daß der ge 
haßte Fiichräuber eine Beute erhafcht hat. 

Viele intereffante Einzelheiten in diefer Landſchaft 
gefellen fich zu den feilelnden Eindrüden mehr all: 
gemeiner Art. Eine reiche Flora und niedere Fauna 
birgt fich in ben Kanälen und Gräben, von denen 
die ſchwimmenden Blätter und Blüten der Geerofe 
und des Froſchlöffels Schon dem Laien auffallen. 

Mitten in diefem Marjchlande, faft gleichmweit 
von Nord» und Zuiderſee entfernt, liegt das Stäbt- 
chen Alkmaar, netttund fauber wie die meiften Ort- 
fchaften dieſes Bezirkes, von Kanälen dircchfchnitten 
und von Baumgruppen belebt, der Mittelpunkt eines 
großartigen Käſehandels. Taufende von Gentnern 
werden auf feinem Markte alljährlich abgefegt. 

Von Allmaar aus benugen wir zur Meiterreife 
nach Norden die Eifenbahn. Sie führt uns bald 
hinter dem Orte wieder in die vorherige Einfamkeit 
der Marfchen zurück. Zuweilen treten bier auch 
große Polder neben der Bahn auf, Flächen, auf denen 
ehemals See oder Sumpfbeden ftanden und welche 
der Fleiß der Anwohner erft eingedbämmt und dann 
ausgepumpt und fanalifiert und zu den fruchtbarften 
Strichen des Landes umgewandelt hat. Aber auch 
einzelne noch brachliegende Sümpfe fehlen nicht, 
welche mit ihren braunen Schilfvicfichten einen melan- 
cholifchen Ton in die Landfchaft bringen, auf ihren 
freien Wafferipiegeln aber dem Naturfreunde ein 
reiches buntes Tierleben enthüllen, dem er aus ver: 
bergendem Berfte gerne zufchaut. 

Schwärme von wilden Enten gehen und fommen 
bier und laſſen fich klatſchenden Fluges auf dem in 
weiten Schwingungen erzitternden Spiegel nieder; 
Wafferhühner tauchen in die blinfende Flut, Fiſche 
ichnellen über ihre ruhige Fläche, und am Ufer be- 
leben Möwen, Strandläufer, Kiebige, Krähen und 
Reiher das feifelnde Treiben, 

Auch an die linfsfeitige Dünentette tritt mehr: 
mals die Bahn nahe heran, bis endlich Die erftere 
nicht mehr zurüchweicht und zur Rechten nach Dften 
bin auch fchon die Deihe wahrnehmbar werben, 
welche die Zuiderfee umgrenzen. Die äußerſte Nord— 
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ſpitze der Halbinfelift damit erreicht, 
und ſchon treten die Wahrzeichen 
von Helder auf. Fern ragen der 
Niefenleuchtturm von Kijfduin und 
die Maftfpigen aus dem Hafen 
empor, Kirchtürme werben über 
niederemHäufergemirr ſichtbar; und 
zur Geite liegen mächtige, vom 
Waſſer umzingelte Außenwerte, 
deren riefige Kanonen fich drohend 
gegen die friedliche Landichaft rich: 
ten. In wenigen Minuten find 
wir im Bahnhof von Helder, von 
dem uns ein Meiner Wagen dem 
Dafen an der äußerften Nordipite 
zuführt. 

Der Drt, den wir dabei der 
Länge nach durchfahren, macht 
einen äußerft freundlichen Gindrud. 
Nette, meift einftöcige Häufer mit 
fauberem Anftrich und großen, hellen SFenftern um- 
fäumen die Straße, die hübſch mit Ziegeliteinen 
gepflaftert ift. Die Hauptftraße der Stadt zieht ſich 
hinter der Dünenfette und parallel mit diejer hin. 
Nur nach der Düne zu befigt diefe Straße Häufer, 
an der anderen Seite wird fie von einer Seitengracht 
des Nordholländifchen Kanals eingefaßt, in der ver: 
einzelte Flußfchiffe, für den Binnenverkehr beftimmt, 
anfern. 

Die ganze Stabt, nebit den an fie anftoßenden 
Arjenalen und Werften der Kriegsflotte, mit all ihren 
Kanälen und Grachten und umliegenden Ländereien 
fteht auf einem ber gefährbetiten Punkte der ganzen 
Welt. 

St Schon ganz Nieder-Holland vom Waffer be 
droht, fo fteigert fich diefe Gefahr hier in geradezu 
unheimlicher Weife. Diefe Landzunge, unter dem 
Niveau des Meeres gelegen, im Dften, Norden und 
Weiten von tüdijchen Meeren umbrauft, muß ihr 
ganzes Heil einzig in die FFeftigleit ihrer Deiche ſetzen. 
Beängitigend wird diefe Betrachtung, wenn man fi) 
die Veränderungen vergegenmwärtigt, die troß der 
Dämme noch in gefchichtlicher Zeit an dieſer Küſte 
vorgegangen find. Das „Mars Diep“, jener Meeres: 
arm, der heute breit und mächtig zwiſchen dieſer 
Küfte und der gegenüberliegenden Inſel Terel flutet, 
war ehemals ein jchmaler Kanal, vielleicht eine der 
vorzeitlichen Mündungen des damals mehr nördlich 
miündenden Rheinftromes. Selbſt alte Karten zeigen 
ihn noch in der geringen Breite. Das Wattenmeer 
zwifchen den Inſeln Texel, Vlieland, Terjchelling, 
Ameland und den übrigen friefifchen Inſeln einer: 
jeitö und der Küfte anderfeits, befaß noch nicht feine 
heutige Geftaltung; mehrere der vorgenannten Inſeln 
hingen noch, wie in der Vorzeit, mit dem Feſtlande 


Bilder aus Mordholland und von der Inſel Terel. 174 





Straße und Sradıt in Amſterdam. 


zufammen, Vor allem aber war damals die ganze 
Zuiderſee, die jet wieder mit ungeheurem Koſtenauf— 
mwande zum großen Teile dem Meere abgetroßt wer: 
den fol, ein herrliches, fruchtbares Landgebiet. Grau: 
fige Sturmfluten durchbrachen im Mittelalter die 
fchirmenden Deiche und vernichteten das blühende 
Land. Zahlreiche Ortfchaften, taufende von Men: 
chen verfchlang damals die jäh hereinbrechende Salz: 
flut. Den unglüdlichen Bewohnern fchien der Welt: 
untergang gelommen; und ein gelbliches, wüſtes 
Meer flutete fortan an den Orten, wo vorher die 
fleißigen Bewohner ihre Acer beitellt und auf faf- 
tigen Triften ihr Vieh gehütet hatten, 

Diefe Erinnerungen und Gedanken kommen jedem, 
der den friedlichen Ort Helder durchwandert, und 
mit doppelter Neugierde führen fie uns zu den Dei- 
chen bin, welche diefen Punkt zu jchügen berufen find. 

Freilich bei ihrem Anblicke fchwindet die Furcht. 
Wir ftehen hier vor wahren Meifterwerfen der Wajfer- 
baufunft, die ihresgleichen nicht haben — vielleicht 
in der ganzen Welt. Ein aus Granitblöden gefüg- 
ter Eyllopenwall ſenkt fich bis zu 60 Meter tief in 
flacher Neigung in die Fluten des Meeres. Noch 
größere Granitblöde liegen an feinem Fuße umher: 
geitreut. Wie Niefenbroden des Hochgebirges ragen 
fie auf, beftändig umbrandet von der Flut, die hier 
ihre erfte Kraft erichöpfen muß. Über diefem unters 
ſten Bollwerk fteigt dann, forgfam gefügt, ein Damm 
von fäulenförmigen Bafalten an, die alle mit ihren 
abgebrochenen, jechsedigen Kopfenden nach oben ragen 
und der nagenden Flut einen feten Halt entgegen: 
jtellen, aus deffen ſicherem und feften Gefüge fein 
Stein herausgefpült werden kann. Dben auf der 
Höhe des Deiches läuft dann noch ein gleichfalls 
mit Bafaltfteinen gepflafterter breiter Weg hin. Nach 
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der anderen Seite aber fällt 
der Damm mit jteilerer 
Böſchung und rafenbewach- 
fen zu den Wohnftätten des 
Städtchens ab, Weiterhin 
gefellt fich zu diefem künſt— 
lihen Bollwerk auch noch 
der natürliche Schul des 
dahinter aufragenden Dü— 
nenzuges. 

Ein Gang auf diefem 
berühmten SHelder » Deiche 
eröffnet feſſelnde Bilder auf 
Meer und Land. Wunder: 
bar erjcheinen uns hier die 
Gegenfäße, die dieſer Damm 
trennt. Hier auf der einen 
Seite das wilde, unwirt— 
lihe Meer — dort das ftille, -fruchtreiche Land, 
die blühende Stadt; hier das milde Tofen und 
Schäumen der Brandung, das Kreifchen der Mömen 
und Sturmpögel — dort das heitere Jauchzen ſpie— 
lender Kinder, das Tönen der Glocden und die mun- 
teren Signale des Militärs. 

Wenn in Sturmnächten die Flut heranrüdt, 
wenn in rafendem Aufruhr die Brandung mit Don; 
nergetöfe gegen den Granitwall fchlägt, der Gifcht 
fprühend über die Höhe fegt und der Deich er- 
zittert — dann fißen, vertrauend auf deſſen Kraft, 
drinnen im Städtchen die Bewohner ſorglos am 
Herdfeuer, und der Geruch des verbrennenden Torfes 
weht anheimelnd durch die Stube. 

Mehrere Kilometer weit kann man auf diefem 
Deiche den Geſtaden der Nordfee entlang nach Süden 
wandern. Dem Naturfreunde bietet fich dabei manches 
Überrafchende. Man follte es nicht glauben, allein 
hier ift eine jchöne Fundſtätte nicht nur für den Zoo— 
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logen und Botaniker, denen fich ein vielgeftaltiges, 
regſames Tier- und Pilanzenleben in den Klüften 
und Niten des Deiches offenbart, jondern auch für 
den Mineralogen, dem hier mannigfache Ausbeute 
winkt. Alle diefe gewaltigen Granitblöcde find näm— 
lich zu Schiff von Norwegen herübergeichafft worden. 
Sie ftammen aus verfchiedenen Teilen des Landes, 
und ich habe hier eine überjichtlichere Sammlung 
von norwegiichem Granit vor Augen gehabt, als 
es mir jean Norwegens Küſte felbft vergönnt geweſen 
ift, Zu diefen Gefteinen gefellt fich dann der rhei- 
nische Bafalt, auf deifen Kopfflächen mannigfache 
Kryitallhöhlungen mit intereffanten Einfchlüffen an— 
zutreffen find. Es gewährt ein feltfames Bild, im In— 
nern einer folchen Drufe auf den niedlichen und 
zum Teil bunten Kryftallen verjchiedener Mineralien 
die zierlichen, gefurchten Seetulpen, junge Mufchel- 
brut und andere winzige Meeresbewohner anhaften 
oder fich herum bewegen zu jehen. 

Unfere Deichwanderung 











hat uns inzwifchen bis zum 
Riefenleuchtturm von Kijk⸗ 
duin, dem höchiten von ganz 
Holland, geführt. Hinter 
dem vorderften Dünenzuge 
ragt er über 60 m hoch 
empor, beherricht den gan— 
zen nördlichen Teil der Halb: 
infel und fendet fein Licht 
auf viele Seemeilen weit 
nicht nur über die Noxdfee, 
fondern auch über den gan— 
zen Mars Diep, das MWeit- 
Sat und die nordweftlichite 
Zuiderſee. Auf der oberiten 
Plattform diefes Leuchttur⸗ 
mes, wo hinter einem rie— 
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fenhaften Kryftalleglinder, der die Strahlen alle nach 
der Mitte zu wirft, die gewaltige Petroleumlampe 
mit ſechs Freisförmig ineinander liegenden Dochten 
brennt, genießt man durch die blankgeputzten Schei- 
ben der Außenfenfter, oder noch beffer auf der Galerie, 
welche die ganze Leuchtkugel umgiebt, ein Banorama 
von feltener Großartigkeit. 

Wie eine Nelieflarte liegt das Nordende von 
Nordholland zu unferen Füßen. Kein Gegenftandb 
von Bedeutung entzieht fich auf ſtundenweite Ent: 
fernung hin dem Blick. Auch Helder mit feinen 
Feſtungswerken liegt überfichtlich ausgebreitet, wenn⸗ 
gleich ſchon etwas in die Ferne gerückt. Nach Oſten hin 
blinkt der Spiegel der Zuiderfee, an deren Horizont 
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riefige Tiefen im Seeboden gebildet. Erfchredend 
ift die Zahl der Schiffbrüche, die hier zu verzeichnen 
find; noch vor kurzem hatte an diefer Stelle ein 
mächtiger englifcher Dampfer in ftürmifcher Nacht 
feinen Untergang gefunden. Der Rieſenrumpf ift 
bereits im mweichenden Sande gefunfen, aber fchauer- 
lich ragt noch der Schornftein aus der aufzifchenden 
Flut hervor. Eine tofende Brandung bezeichnet 
weithin dieſe böfen Stellen und zwingt die Schiffe 
nahe der Küfte einherzufahren; fo bringt fie diefelben 
in den Bereich der großen Gefchüße, welche in langer 
Reihe auf den ftarken Forts von Helder aufgepflangt 
find und die ganze Meerenge volllommen beherrfchen. 
Nahe bei diefer Stelle war e3 auch, wo am 21. Auguft 


— 
je an 
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Straße und Bract in Alkmaar. 


die Inſel Wieringen auftaucht, nad) Norden ge 
wahrt man die Inſel Terel, jenfeits des von etlichen 
Fiicherbooten belebten Mars Dieps, und im Weiten 
fiegt die offene Nordfee in erhabener Größe, meilen- 
weit dem Blicke erfchloffen. Die breite, öde Hügel- 
zone der Dünen, der flache, helle Strand, der weiße 
Streifen der jchäumenden Brandung geben ihr bis 
in verfchwimmende fernen das Geleit. Bejonders 
aber fefjeln die gefahrvollen Sandbänke, jenfeit3 der 
Waſſerſtraße zwifchen dem FFeftlande und der Inſel 
Terel, da3 Auge. Bon hier überjehen wir fie deut: 
ih. Gleich vorne liegt der „Raſende Boll“, ein 
berüchtigter Strudel, Die hin und her flutende 
Strömung, welche der Ausgleich des Waſſerſtandes 
zwijchen Nord» und Zuiderſee hervorruft, hat an 
diefer Stelle gewaltige Sandbänfe und dicht daneben 
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1678 der berühmte holländifche Admiral De Ruyter 
einen enticheidenden Sieg mit feinem Gefchwader 
über die vereinigte englifch = franzöfifche Flotte das 
vontrug. 

Die Nacht fenkte fich auf das Meer herab, ala 
wir oben auf dem Leuchtturme fanden. Die Sonne 
war gejunfen, ein dunkelroter Schein erhellte den 
weftlichen Himmel. Dumpf fcholl das Toſen der 
Brandung herauf, der Wind faufte mit gewaltigem 
Drud um die hohe Warte. Wir beobachteten am 
Horizonte einen Dampfer, der einfam das ftürmifche 
Meer durchkreuzte. Mir kam dabei eine andere 
Nacht in den Sinn, wo ich felbft auf hoher See, 
auf einer Fahrt nach Spanien, an Bord eines Schiffes 
ftand, Wir waren in der Nacht vorher auf einer 
Sandbanf vor der Wefermündung feitgelaufen, aber 
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glücklich wieber flott geworden; nun brach abermals 
gefahrvoll die Nacht über dem wildbewegten Meere 
an. Damals war und über der unendlichen ;Fläche 
ein ſchwaches Licht erfchienen und hatte ftundenlang 
den Gruß vom bewohnten Lande uns zugefandt, 
Es war das Feuer desſelben Leuchtturmes, auf 
deffen ficherer Warte wir nun auf dad Meer hinaus: 
ſchauten. 

Am anderen Morgen ſtanden wir am Hafen von 
Helder. Leider waren gerade wenig Kriegsſchiffe 
anweſend. Die meiſten Dampfer ſind in den Ko— 
lonien ſtationiert, die Manöverflotte kreuzte auf der 
Zuiderſee, und nur einige kleinere Fahrzeuge und 
das ſchöne ſtattliche Wachtſchiff kündeten die Be 
ſtimmung Helders als Kriegshafen der Nieder— 
lande an. 

Am Vormittag beſtiegen wir den kleinen Tampfer, 
der zur Inſel Texel binüberführt, und dampften bald 
darauf, und zwar zugleich mit einem ganzen Schwarm 
auslaufender Fiſcherlutter aus dem Hafen heraus, 
den ein vorgefchobenes Fort mit etlichen Kruppfchen 
Rieſenkanonen ſchirmt. Die Fahrt führt über das 
tiefe, nie verfandende Mars Diep, das auch den 
größten Schiffen bequemen Durchlaß gewährt. Nach 
einer halben Stunde haben wir uns der Inſel Terel 
indes fchon jo weit genähert, daß wir Deutlich Den 
Strand und die Dünen erkennen lönnen. Eine Zeit: 
lang dampfeu wir an ihnen entlang, dann ſchwenkt das 
Schiff zur Linken in den Heinen Hafen von Oude— 
child, der an der Südküſte der Inſel liegt, Ein 
aus eingerammten Pfählen gebildeter Staden ift der 
Anlegeplag. Hinter dem hohen Deiche, über den 
der Fahrweg führt, breitet fich das Dorf aus, be 
ftehend aus einer einzigen Neihe niederer Häuschen, 
mit hohen, in grellen Farben geftrichenen Holzgiebeln. 
Das Ganze macht faft den Eindrucd einer normwegi- 
ichen Anfiedelung, den der Anblick der Granitblöde 
am Deiche noch verftärkt. 

In schneller Fahrt geht es mit einem Wagen 
der Höhe des Deiches nad, wobei der Blick zur 
Linken fortwährend das Meer beherricht, das fich 
nad der einen Seite bin zur Zuiderfee, nach der 
anderen zur Nordfee unabjehbar ausdehnt, Nur 
- die ferne Küfte von Nordholland und die Gegend 
von Helder unterbricht den weiten glänzenden Waſſer⸗ 
horizont. Binter dem Orte beginnt ein Sumpfge— 
biet mit zahlreichen Gräben, aus deren bradigem 
Waller eben allerwärts das Seegras herausgeholt 
wird, das, getrodnet, einen wichtigen Handelsartifel 
der Inſel bildet. 

Im Innern des Eilandes begegnen uns andere 
Bodenformen, ja, die Naturfundigen von Terel be 
haupten, daß die Inſel alle Erdbildungen von ganz 
Holland, ausfchliehlich der Formation der Gegend 
von Maaftricht enthalte, Das ift leicht möglich, da 
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fih die Bodenformen der Niederlande fonft meift 
aus March: und Geeftland zufammenfehen. Das 
leßtere nimmt auch einen Teil der Inſel ein; ſelbſt 
einige bedeutendere Hügel fehlen ihr nicht. Bon 
ihrem Gipfel aus genießt man einen prächtigen Über: 
bli über einen großen Teil der Inſel und die an- 
arenzenden Meere; ganz überichauen läßt fie fich 
nirgendwo, Dazu ift ihre Länge von ungefähr 10 bis 
12 Stunden zu bedeutend; ſelbſt in ber Querrich— 
tung gewahrt man nur von befonders günstigen Bunt: 
ten aus gleichzeitig die beiden gegenüberliegenden 
Gemwäffer. Etliche der genannten Anhöhen find mit 
einen Fichtenwäldchen bewachſen, anbere find be 
baut. Wüßte man nicht, daß man fich auf einer 
Inſel befände, fo würde es uns doch der Wuchs 
der meiſten Bäume verraten; denn dieſe tragen 
außerhalb der Ortfchaften fait ausnahmslos Die 
Spuren gewaltiger Stürme. Belonderd die Hage— 
dornfträucher find förmlich feitlich in der Windrich- 
tung von Welten nach Oſten gewachlen; und ihre 
Stämme und Afte find fnorrig und fparrig geworden 
im harten Kampfe mit den entfejfelten Elementen. 

Mur die Bäume im Orte „De Burg“ machen 
eine Ausnahme. Sie haben beträchtliche Höhe und 
ftattlihen Wuchs, und bilden eine Zierde des Städt: 
chens, in das nun unfer Wagen über das Ziegel 
fteinpflafter mit lautem Gepolter hineinrollt. 

Wer fih von der Wahrheit des Rufes, den Die hol- 
ländifche Sauberkeit genießt, überzeugen will, dem 
bietet fich in De Burg Gelegenheit. Das Städtchen iſt 
ein Bild behäbigen Wohlftandes und zierlicher Anlage. 
Die meiften Häufer find einſtöckig, nur wenige haben 
über dem Erdgeſchoß noch eine niedere Etage. Die 
Fugen zwifchen den roten Ziegeln der Fronten find 
fauber und hellweiß verpußt, Die Giebel mit hell- 
angeftrichenem Holzbelag geihmüdt. Breite und 
hohe Fenſter mit großen nach oben verfchiebbaren 
Scheiben gewähren den innern Räumen binreichen- 
des Yicht und find mit blendendweißen Gardinen fo- 
wie mit einer Fülle hübfcher Topfpflanzen fchön 
herausgepußt. Die innere Reinlichkeit entipricht voll: 
fommen dem freundlichen äußeren Eindrude. 

Vor den Häufern, an den fchmalen Bürgerfteigen, 
und zur Geite der regelmäßig gepflafterten Straße 
find in kurzen Abftänden Bäume angepflanzt, welche 
dem Straßenbilde einen bejonderen Reiz verleihen. 
So klein und befchränft auch alle Verhältniffe fein 
mögen, fo gediegen und behaglich erfcheinen fie doch 
auch zugleich. Die reinlich, wie zum Feſttage ge 
fleideten Kinder, die zur Schule wandern, die höf: 
lichen aber felbitbewußten ermachlenen Bewohner 
vermehren den angenehmen Gindrud, den man von 
diefem weltfernen Anfelftädtchen mit fich heimnimmt. 

Die Vollsfchule des Ortes, die wir jpäter unter 
der Führung der zuvorfommenden und gebildeten 
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Lehrer befichtigten, konnte fich fowohl in Bezug auf 
die Vorzüge der ganzen Anlage, der Geräumigteit, 
Helligkeit, Sauberkeit und PVentilation, wie auch in 
Bezug auf Zweckmäßigkeit der innen Ausftattung 
und Reichhaltigkeit der Lehrmittel mit jeder deutjchen 
Höheren: oder Mittelfchule meffen. 

Bon De Burg fchiden mir uns zu einem Aus— 
fluge an die Weftküfte der Inſel an. Als die fchönfte 
Stelle des Strandes wurde uns die Partie bei dem 
Dorfe Koog gerühmt, und nach dorthin mieteten 
wir und denn auch unfern Wagen, 

Heller Sonnenschein befebte die ganze Landſchaft; 
er lagerte vergoldend über den weiten Triften, er 
fchillerte auf den vielen Waffergräben und Zeichen; 
er ftrahlte auf dem näher rüdenden Zuge der Dünen 
in warmem Glanze. Auf den Weiden gingen allent: 
halben grafende Schafe, und Schwärme von Kiebitzen 
teilten fich mit ihnen in ihre Wohnſitze. 

Das großartigſte Vogelleben überrafcht freilich 
den Befucher erft im Norden der Inſel, wo fich feine 
menfchlichen Anfiedelungen mehr finden und ein 
ftundenmeites Gebiet von Dünen und fandigen ftep- 
penartigen Bodenftreden liegt. Das ift das ber 
rühmte „Eyerland“ der nel, auf dem taufende und 
abertaufende von See und Landvögeln ihre Brut: 
ftätten haben und Millionen Gier von den Bewoh— 
nern im Frühling gefammelt werden. Am gefchäß- 
teiten find die Kiebieier; aber auch die Eier von 
Möwen, Seefchwalben, Kampfhähnen, Strandläufern 
und andern Wogelarten werden gefucht und einge 
heimft; fie erzielen freilich feine hohen Preife und 
werden wegen ihres thranigen Geſchmackes nur von 
ärmeren Leuten gegeffen. Die Hiebigeier dagegen gehen 
als befannte Delikatefje in alle Welt, befonders 
nach Baris, um dort zu enormen Preifen von Fein— 
ſchmeckern verfpeift zu werden. Für die Brut ber 
Kiebitze ift eine Schonzeit angelegt. Bon den Neftern 
der anderen Vögel, deren Eiern man weniger nachs 
ftellt, bleiben auch ohne diefen Schuß hinreichend 
genug unbehelligt, um den SFortbeitand der Arten 
auf der Inſel zu gewährleiften. 

Inzwiſchen find wir in Koog angelangt und im 
einzigen bejcheidenen Wirtshaufe des Fleinen, nur 
aus wenigen Häufern beftehenden Dörfchens abge— 
ftiegen. Sauberkeit und häuslichen Sinn atmet auch 
hier die ganze Einrichtung, und mit beftem Appetit 
genießt man das jchlichte Mahl, bei dem auch ein 
grüner, fcharfer Käſe nicht fehlt, der von Schafs- 
milch bereitet wird und eine Eigentiimlichkeit der 
Inſel bildet. Ein Empfindfamer wird freilich von 
feiner fonftigen Güte nicht erbaut fein, wenn ex 
weiß, daß dieſer Käſe feine grüne Farbe von den 
Abgängen der Schafe erhält, die in einem Beutelchen 
in die Käfemaffe eingefenkt werben. 

Bon der Schafzucht der Inſel erfahren wir hier 
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ferner noch, daß man die Tiere wefentlich der Zucht 
und des Melfens wegen hält. Nach etlichen Jahren 
erit werben fie mit dem Dampfer auf das Feſtland 
gebracht, wo fie fich auf den fetten Marfchwiefen in 
wenigen Wochen mäſten und dann als Schlachtvieh 
verfauft und zum großen Teile über Rotterdam nad) 
England verfandt werben. 

Dicht hinter den Häufern von Koog fteigen die 
Dünen an, und erwartungsvoll watet man durch 
den tiefen Sand ihrem Kamme entgegen. Noch 
wenige Schritte, und die weite, wogende Fläche liegt 
vor dem bewundernden Blick! 

In feltener Schönheit zeigt fich hier der Strand. 
Breit und flach liegt er meilenmweit hingeftredt, Syn 
mehrfach hintereinander Tiegenden weißen Schaum- 
bändern wälzt fich die Brandung gegen feinen Saum. 
Dahinter hebt fich die unendliche Fläche in dunklem 
Blau zum hohen Horizonte empor, an dem verein: 
zelte ferne Schiffe wahrzunehmen find. 

Mieder führt uns der fchnelle Wagen von ber 
MWeitlüfte dem Innern der Inſel entgegen. Flüch— 
tigen Blickes befchauen wir nodh einmal das fried- 
liche Städtchen De Burg und gelangen am Nach: 
mittage wieder zum Hafen Dudefchild an der Dit: 
küfte. Bald darauf dampft unfer Boot dem Meere 
zu, das ringsum in weite Fernen fich verliert, bis 
die Türme und Majten von Helder wieder näher rücken. 

Wir hörten fchon, daß Nord-Holland ein vom 
Meere beftändig umdrohtes Gebiet ift, daß Die Zuider- 
fee fich über ehemals befiedelten Gegenden auäbreitet, 
die von verheerenden Sturmfluten ſamt allem darauf 
Lebenden verfchlungen wurden. Aber auch diefe 
neuen Errungenfchaften des Meeres find feine dauern⸗ 
den. Die Ablagerungen der Flüffe gewinnen lebte 
rem wieder neuen Boden ab, Sandbänke und Schlamme 
majfen häufen fid) da an, wo vordem tiefe Fluten 
mogten. 

Diefe beftändigen Umgeftaltungen und Neubils 
dungen haben es mit fich gebracht, daß die Zuider: 
fee ihre Bedeutung für die Schiffahrt zum größten 
Zeil wieder eingebüßt hat. Die mächtigen Dampfer, 
die ftolgen Segelichiffe, die heute den Welthandel 
vermitteln, meiden das feichte Gemwäjfer, deſſen ehe 
mals berühmte Häfen verfandet find. Wo noch vor " 
zwei Kahrhunderten die Kriegsflotten der Spanier 
und Holländer ankerten und fich blutige Schlachten 
lieferten, ziehen heute nur mehr einfame Fiſcherboote 
hin, die dem Fange der Schollen und Sardellen ob- 
liegen, 

Durch diefes Ausscheiden der Zuiderfee aus dem 
Meltverfehr, welches Annfterdam zu einem Kampfe 
um feine Erhaltung, zur Anlage de3 mächtigen 
Nordholland: und Nordfeefanals zwang und Motters 
dam, die ehemals unbedeutende Stabt, mit feiner 
fich verbreiternden Wafferader mehr und mehr zum 

12* 


183 


erften Hafenplate der Niederlande fich umgeftalten 
ließ — durch diefes Herabfinten der Zuiderfee von 
einem begehrten, ſchützenden Meerbufen zu einem 
gemiedenen, unficheren Fahrwaſſer, wurden mehrere 
Städte feiner Geftade, befonderd aber in der Pro- 
vinz Nordholland die Orte Hoorn und Enkhuizen 
fchwer betroffen und geradezu mit Vernichtung be 
droht. 

Hoorn zählte in feiner Glanzzeit über 25000 
Einwohner, mächtig war fein Handel, groß feine 
Flotte, der Reichtum feiner Kaufherrn war fait fprich- 
wörtlich, auf feiner Neede und in feinen Häfen Tagen 
Fahrzeuge aus allen Teilen der Welt, und das Meer 
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Einft war fein Handel bedeutend und fein Reichtum 
bewundert. An 400 FFifcherfahrzeuge gingen dazu— 
mal von Enkhuizen aus auf den Heringsfang in Ser; 
heute befigt der Ort fein einziges Hochlee- Fahrzeug 
mehr und der Fischfang liegt ganz danieder .. . 
Mie in einer verwünfchten Märchenftadt geht der 
Wanderer durch die ftillen Straßen, über Die menfchen- 
leeren Plätze, und die ftolgen Baudode aus der alten 
Zeit Schauen mwunderlich auf uns herab. 

Von Helder aus, wo wir zuleßt gemweilt, giebt 
es feinen direkten Landweg nach Ekhuizen, ein gut 
befpannter Wagen braucht feine 6—7 Stunden 
— und auch eine Schiffsverbindung beftcht nicht. 


— 





Straßenbilb aus Alkmaar. 


in feiner Nähe war jo tief, daß im Angefichte der 
Stadt am 11. Dftober des jahres 1573 die nieder: 
ländijche Kriegsflotte das jpanifche Geſchwader unter 
der Führung des Admiral Grafen Boffu angreifen 
- und befiegen konnte. 

Heute hat Hoorn nur mehr 10000 Einwohner, 
fein Hafen ift vereinfamt, feine Grachten und Kanäle 
find ftill, verödet ftehen die großen Speicher und 
Warenlager von ehemals; und wenn troßdem die 
Stadt auch heute noch durchweg wohlhabend ift, jo 
verdankt fie es lediglich der Fruchtbarkeit und dem 
Reichtum des Hinterlandes, deſſen Felder berühmt 
find in gang Holland. 

Mehr noch ift Enkhuizen von früherer Blüte 
berabgefunfen. Statt 40000 Einwohnern im 17, 
Jahrhundert, befigt es jet deren feine 6000 mehr. 


So muß man den weiten Ummeg mit der Bahn 
durch die ganze Halbinfel Nord:Holland bis nad) 
Zaandam machen, von wo die Linie nach Hoorn 
abzweigt. 

Hatte ſchon die Fahrt von erſtgenanntem Orte 
nach Alkmaar ihre Reize und enthüllte ſchon ſie 
einen der eigenartigſten Landſtriche des ganzen Weide— 
landes — fo ijt dies noch mehr auf der Reiſe nad) 
Hoorn der Fall, welche mitten Durch das ausgedehn- 
tefte Boldergebiet von Holland führt. 

Hier jtanden, zum Teil noch bis in diefes Jahr— 
hundert hinein, mächtige Seen, mit feichtem Waſſer, 
fchilfigen Ufern und ohne befonderen Rutzen für die 
Bewohner, 

Da begann man diefe Mafferbeden mit mäch« 
tigen Deichen zu umgürten, mit einem Netzwerk von 
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Heineren und niedrigeren 
Dämmen zu durchziehen. 
Damit war der erfte und 
bedeutendfte Teil des Wer- 
kes gefchehen, und nun be 
gann da3 Auspumpen des 
inden Mafchen diefes Damm: 
gebietes ftehenden Waffers, 
Anfangs half die Kraft des 
Windes und der Mühlen, 
fpäter die de3 Dampfes in 
neueren mächtigen Majchi- 
nen. Und num galt es in dem 
fchlammigen, fruchtbaren Bo 
den diefer Polder Gräben 
auszumerfen und mit dem 
fo gewonnenen Boden die 
von den zahllofen Waſſer— 
rinnen umfchloffenen Land: 
ftüde zu erhöhen. Eine 
Fruchtbarkeit jondergleichen 
entwidelt diefes Erdreich; denn es iſt erfüllt von 
dem gehaltreichen Schlamme, den die Flüffe bier abs 
jegen, er iſt durchjegt von den Körpern ungezählter 
Millionen niederer See und Süßmaifertiere und 
Pflanzen, die an der Berührungsitelle beider Gewäſſer 
wechjelmeife nicht mehr ihre Lebensbedingungen vors 
fanden und abftarben, Diefer „Schlick“, der fich in 
feinen Lagen beftändig in diefen Gewäſſern Hollands 
niederfenkt, bildet den wertvollſten Düngſtoff des 
Mearichlandes und inäbefondere der Bolder. 

Seht liegen dieſe rings um uns in ihrer gan- 
zen fehwermütigen Einſamkeit. Gen Weiten liegt 
der Wormer⸗Polder, öftlich der 
Purmer, und im Norden zieht 
fich das Gebiet de3 Beemiter 
hin. Es ift Winter, aber es 
Liegt fein Schnee und das Waſ⸗ 
fer ift nicht gefroren. Blin— 
fend zieht fich der Spiegel der 
zahllofen Waffergräben bin, 
die zugleich, wie anderwärts die 
Heden und Zäune, die Grens 
zen der einzelnen Beligtümer 
bezeichnen und dem weidenden 
Vieh den Übertritt von einem 
Grundſtück zum anderen vers 
wehren. Wo eine Verbindung 
vorhanden it, fperrt ein mit 
einer verfchließbaren Thür ver- 
fehener Lattenzaun den jchma- 
[en Übergangsdamm. 

Aber auch für den Verkehr 
Kleiner flacher Boote dienen die 
größeren diefer Gräben. Durch 
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Das alte Shor in Hoorn. 





Alte Shorburg und Brüde in Hoorn. 





fie fährt man hinaus zum Schneiden des beim Dach- 
decken verwendeten Schilfes, zum Einbringen des be 
reiteten Heues in die Schober und Scheunen, 

Bräunlich-grün erfcheinen die vieredigen Nafen- 
flächen, an deren Rändern der aus den Gräben 
ausgeftochene fchwarze Humusboden zum Ausftreuen 
bereit liegt, und auf deren Mitte dickwollige Schafe 
grafend einhergehen. 

Oft unterbricht auf ftundenmweite Entfernung fein 
anderer Gegenftand diefe Landfchaft. Nur die Krähen 
und Möwen fliegen ab und zu, In der Nähe der 
Dörfer aber ragen ftet3 hohe Bäume Ein Kirch— 
turm reckt jeine Spite empor, 
hohe Maite und Segel von 
Schiffen im Kanale und etliche 
Mindmühlen beleben das Bild. 

Jetzt liegen die Häufer eines 
diefer Dörfer um uns herum. 
Es find ausnahmslos einftödige 
Wohnungen, zum Teil aus 
weiß ausgefugten roten Zie— 
geln, teild aus Holz erbaut. 
Alle Holzteile find lebhaft und - 
fauber in Ölfarbe gejtrichen, 
rotbraun und grün, mit wei— 
hen Fenfterbrettern und Leiſten. 
Die Fenſter find hoch und breit 
und beftehen aus großen Schei- 
ben; an Licht fehlt's in den 
inneren Räumen nicht. Aber 
oft find an der Morberfeite 
diefer Bauernhäufer neben der 
Thür überhaupt nur zwei, zus 
weilen fogar nur ein Fenſter; 
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und dicht darüber beginnt auch fchon das mit ſchwar⸗ 
zen Dachpfannen oder mit wettergrauem Stroh oder 
Schilf gededte Dad. Wo die Trodenlegung des 
Bodens es ermöglichte, finden fich etliche Obitbäume 
angepflanzt; fruchtbare, wohlbeſtellte Acer liegen da- 
neben, und weit in die Ferne ziehen fich die grünen 
Miefen mit ihren weißen Schaf: und buntjchedigen Rin- 
derherden, zwifchen denen 


bier jeder diefem Sport; diefelben Wafferadern, die 
fonft den Verkehr fo erfchweren, werden nun zu 
allſeits benutzten Straßen, und entfernter wohnende 
Verwandte und Bekannte fuchen fich auf und pflegen 
des im Sommer oft lange entbehrten Austaufches. 
Wir find in Hoorn angelangt. Durch eine Allee 
hoher Bäume gehen wir zur Stadt. Auf einigen 
der breiten Straßen, die 





vereinzelte Pferde traben. 

Die Bauern in diefem Teile 
Nordhollands find faft aus- | 
nahmslos wohlhabend, zum 
Teil fogar reich. Die Män- 
ner nehmen fich in ihren 
bauchigen Röden aus dickem 
Stoffe, mit ihren weiten 
Hoſen, dunklen Mützen und 
Holzſchuhen während der 
Arbeit plump und ſchwer—⸗ 
fällig aus. Ein meiſt flaches, 
gutmütiges und von Ge— 
ſundheit ſtrotzendes Geſicht 
umrahmt ein weit zurückge⸗ 
ſchorener Backenbart. Die 
Frauen und Mädchen ſehen 
geſund und freundlich drein, 
viele tragen noch den eigen— 
tümlichen Kopfputz, bei 
dem über goldenen Plat: 
ten, welche Scheitel und 
Schläfen deden, fich zarte 
Spitenhäubchen ausbreiten. 

Die Leute, beionders 
die Männer — fchmwerfällig 
und breitipurig ihrer Be 
fchäftigung nachgehend, paſ⸗ 
fen fo ganz in diefe Land- 
fchaft, die an jene Stelle 
der Schöpfungsgefchichte ge: 
mahnt, wo e3 heißt: „Das 
Mafler fondere fi) vom 
Lande und das Trodene 
werde fichtbar!” Aber der 
eiferne Fleiß des Menfchen 
ift es, der hier in hartem 
Kampfe mit der Natur diefe wohlthätige Scheidung 
bewirkt hat. 

Ein Sommerbild aus diefem Lande lernten wir 
ſchon vorhin bei der Schilderung der Fahrt nach 
Helder kennen; aber noch müſſen wir den Winter 
fennzeichnen, wenn er nicht mild, wie heuer auftritt, 
jondern das Land in eine Schneedede und das 
Waffer in einen Eispanzer hüllt. Dann beleben ſich 
alle Gräben mit rüftigen Schlittichuhläufern. Bis 
zum ärmften Bauern, bis zum fleinen Kinde huldigt 
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wir zuerſt berühren, wird 
gerade Wochenmarkt abge 
halten. In engen Pferchen 
fiehen Hunderte von Scha- 
fen, an eifernen Geländern 
angebunden Rinder und 
Pferde. In geflochtenen 
Weidenkörben, deren Form 
denjenigen gleicht, in denen 
man ſonſt Hühner unterzu— 
bringen pflegt, hocken junge 
Ferkel. Eine Unmenge von 
Gänſen, Enten und Hüh— 
nern harrt der Käufer. Auch 
an ländlichen Erzeugniſſen 
anderer Art iſt kein Man— 
gel und beſonders der Um— 
fa in Sämereien iſt ein be 
deutender. Die Bauern der 
Umgegend find fait alle in 
bequemen ziweiräderigen, mit 
einem niederfchlagbaren Ver- 
deck verjehenen Wagen zu 
Markte geflommen. Lebtere 
ftehen in langer Reihe auf 
der breiten Straße, während 
die Pferde eingeitellt wor: 
den find, 

Befonders ala Stapel- 
plaß für die in der Gegend 
bereiteten runden, fogenann- 
ten Edamer Käſe, und als 
Verfandort für Gemüfe und 
Süämereien befigt Hoorn eine 
über die Grenzen Hollands 
hinausreichende Bedeutung. 
Grofartig find die Käſe— 
lager der Stadt. Zu Taufenden liegen die runden 
Ballen auf langen Geftellen aufgefpeichert. In 
taftmäßigem Wurfe werden fie zu zwei umd zwei 
von einer Lufe aus dem unten auf der Karre ftehen- 
den Berlader zugeworfen; oder wie die Kugeln auf 
der Stegelbahn rollen fie polternd durch hölzerne 
Ninnen in die Rumpfe bereit liegender Boote. 

An der „Groote Kerk“ vorbei, die ein ſehens— 
wertes Denkmal des gefeierten Admirals Florizoon 
befit, wandern wir der inneren Stadt zu. Die 
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Strafen find meift breit und machen einen äußerſt 
fauberen Eindrud, Das Pflafter befteht in den vor: 
nehmeren aus Bafalt, in den meiften Gaſſen aus Ziegel: 
fteinen, deren Schmalfeiten nach oben gerichtet find. 
Merkwürdig ift die Einrichtung, daß in die Stein- 
fließen der Trottoirö Heine runde, durch einen Dedel 
verjchließbare Öffnungen eingelaffen find, die zu den 
vom Trottoir überdecdten Kanälen führen. Durch 
diefe Löcher werden fchmale und lange Blecheimer 
an einer Leine herabgelaffen, um das Waffer zu 
ichöpfen, welches zum Putzen und Scheuern ver- 
wendet wird. Die befannte holländifche Sauberkeit 
ruft fo — namentlich Samstags — ein Scheuern 
und Buben hervor, dem fich fein Gegenjtand, drinnen 
und draußen, entziehen zu können fcheint. Ich fah 
in Hoorn und Enkhuizen ftäbtifche Arbeiter ſogar 
Borde und Geländer der Brücken fcheuern, 

Auch alle Häufer in den befferen Stadtteilen 
machen bdenjelben properen Eindrud. Bon dem 
dunklen Anftrich oder dem roten von weißen Fugen 
durchzogenen Mauerwerk der Stirnfeiten der Häufer 
heben fich hübfch die weißen Fenfterumrahmungen 
ab, Die Fenſter felbft haben weder unten noch oben 
Voriprünge im Mauerwerk; um jo mehr treten ihre 
blanten Scheiben hervor, vor denen faft allemal nach 
außen ein feiner in fpiem Winkel ftehender Doppel: 
fpiegel angebracht ift, welcher den drinnen Sigenden, 
ohne daß diefe jelbit gefehen werden, den Ausblid auf 
die Straße geftattet. 

Neben niederen, eins bis zweiftöcigen Häufern, 
meift aus neuerer Zeit, giebt es auch noch zahlreiche 
ältere, befonder3 aus dem 16. und 17. Jahrhundert, 
mit mächtigen nach oben ſpitz zulaufenden, beider: 
feitig treppenförmig anfteigenden Giebeln, an denen 
Luken mit weit hervorftehenden Balken zum Auf: 
ziehen der Lajten zu den inneren Bodenräumen 
führen. Manche diefer Speicher, die ehemals, wäh- 
rend der Blütezeit der Stadt, ſchwer befrachtet liegen 
mochten, find heute verödet und leer. 

Es macht auf den Fremden einen eigen- 
tümlichen Gindrud, daß die Giebel der 
meiften älteren Häufer, ja oft letztere ſelbſt, 
chief ftehen, eine Folge von Bodenfen: 
tungen in dem vom Waffer durchtränf: 
ten Untergrunde, Die fchiefen Häufer 
find geradezu charakteriftifch im Straßen: 
bilde von Hoorn; von manchen derfelben 
glaubt man, fie würden uns über dem 
Kopfe zufammenftürzen; und der fchiefe 
Turm von Pifa bat hier im fleinen — 
was Neigung anbetrifft — ebenbürtige 
Wettbewerber. 

Sehenswert neben der „Groote Kerk“ 
it die fatholifche Kirche, ein mächtiger 
Bau mit ragendem Ruppelturm und fchlan- 
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fen Seitentürmen, der hochräumige an eine Baſilika 
erinnernde Innenraum ift fenfterreich und hell. 

Mehr aber noch wie die Kirche, feffeln uns die 
erhalten gebliebenen mittelalterlichen Wohnhäufer 
der Stadt, wovon manche wertvolles Schnigwert 
und in Stein gehauene Reliefs neben anderem Zierat 
tragen. Prächtig ift auch das noch erhaltene alte 
Stadtthor, deffen reiche Gliederung und üppige Or: 
namentik den Einfluß orientalifcher Baumeife verrät, 
die in diefer, einft durch ihren überfeeifchen Handel 
berühmten Stadt und faum in Verwunderung jet. 
Die Wohlhabenheit der Bauern der Umgebung be 
dingt es, daß zahlreiche Gefchäftsleute in Hoorn ihr 
reichliches Auskommen finden; und Hinter großen 
Spiegeljcheiben fieht man felbft Luruswaren und 
Schöne Erzeugniffe der Goldfchmiebefunft ausgebreitet. 

Ein ganz anderes Bild gewährt der Hafen. Still 
und verlaffen liegt er da. Kein einziges Seeſchiff 
findet fich an feinen Staden. Nur einige Flußboote, 
welche dem Laufe der Kanäle folgen, harren in den 
Grachten des Ladens oder Löfchens. An alten Thor- 
bögen und Reſten ehemaliger ftolzer Befeftigungen 
vorbei erreichen wir den Strand. Weithin fchmeift 
bier der Blick über die Bucht von Hoorn, die einſt⸗ 
mals ein fo regfames Schiffsleben entfaltete. Jetzt 
liegt auch fie ſamt der Neede verödet. 

Die flachen Geftade der Bucht dehnen fich in 
weitem Halbfreife zu beiden Seiten aus. Einige 
Windmühlen unterbrechen den einförmigen Zug. Die 
Zuiderſee felbft verfchwimmt gegen den Horizont hin 
in einem nebeligen Duft. Nach der Stadt zu aber 
ragt in feitgefchloffenen Maffen ein wahrer Wald 
uralter Ulmen mit dichten, von Stürmen wie eine 
Laube zufammengejchloffenen Kronen. Samt den 
Kicchtürmen, die noch über fie hinausragen, bilden 
diefe hohen Baummipfel das Wahrzeichen der Stadt 
Hoorn auf jtundenmweite Entfernung landein- und 
feewärts. Außer dem, was die Nefte der alten 
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Bauten von Hoornd glänzenden Tagen dem Be 
fucher verkünden, erzählt ihm auch manches die 
Gefchichte. Sie berichtet, wie fchon gejagt, daß 
Hoorner Schiffer und Kaufleute die ganze Welt 
bereiften, daß im Angefichte der Stadt eine ber 
glängendften Seefchlachten gegen die Spanier ge 
fchlagen wurde, dak Yan Pieter Eoen, der Be 
gründer von Batavia, deſſen trutziges Standbild auf 
dem Roode Steen aufgeitellt ift, ein Hoorner Kind 
war, dab Tasmann der Entdeder des nach ihm be 
nannten Tasmaniend und Neufeelands und ferner 
Schouten, der zuerjt die Südſpitze Südamerikas um: 
fegelte und das dortige Kap nad feiner Baterftadt be 
nannte — in Hoorn geboren waren. 

Auf der Fahrt nach Enkhuizen wiederholen fich 
die landichaftlichen Bilder, welche wir bereits zur 
Genüge kennen gelernt haben. 
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zeigt die alte Stadtgrenze an. Die alte Mauer, welche 
Werft und Hafen fchüht, droht zu verfallen, ftatt- 
liche Kirchen, von den Einflüffen der Zeit und des 
Wetters benagt, mahnen an den ehemaligen Volksreich- 
tum. Wenn allftündlich von ihren hohen Türmen das 
Glodenjpiel feine eigenartige, melancholifche Weife 
fingt, wird es uns zu Mute, ala verfündete es uns 
eine wunderliche Gefchichte aus der Zeit des Glanzes. 

Der Hafen und das Meer bei Enfhuizen find 
zuzeiten fo verlaffen, wie in Hoorn. 

Wir hörten fchon, daß durch den veränderten 
Bug, den die Schmwärme der Heringe genommen 
haben, der Fiſchfang ganz in Verfall geraten ift, und 
daß der Ort heute kein einziges Dochfeefahrzeug mehr 
befigt. Dafür ziehen Meinere Boote auf den Fiſch— 
fang in der Seecſes der aber meiſt wenig ergiebig 

ift und vorwiegend nur Schol- 





Nur wird hier das Erdreich 
noch fruchtbarer und das Land 
ift oft auf unabjehbare Streden 
bin lediglich mit Gemüfeädern 
bedeckt. Bejonders die verfchie- 
denen Kohlarten, vom feinen 
Blumenkohl bis zum gewöhn— 
lichen Kappus werden hier 
maſſenhaft angebaut und im 
Derbfte waggonmweife bis weit 
ins Ausland hinein verfandt. 

Nach halbitündiger Eifen- 
babnfahrt tritt zur Rechten 
wieder der hohe Deich näher 
heran, der das Gejtade der 
Zuiderfee umfäumt und das 
tiefer liegende Land von die 
fer Seite her vor Überflu- 
tung ſchützt. Alle diefe Deiche 
und Dämme, die in anderen Gegenden vor anderen 
Ericheinungen in der Landfchaft zurücktreten wür— 
den, bilden in diefer endlofen Ebene bedeutiame 
Wahrzeichen, deren Verlauf man jtundenmweit mit 
dem Auge verfolgt. Dabei führen die meiiten größe 
ren Wege über diefe Dämme hin, und geht nun oben 
ein Menfch, bewegt fich dort ein Wagen, fo find fie 
auf weite Streden hin fichtbar und ziehen als jcharf- 
umgrenzte Schattenbilder am nahegerücten Horizont 
dahin. 

Wir find in Enkhuizen angelangt. Ähnliche Ein: 
drüde, wie in Hoorn, empfangen uns auch hier. 
Nur erfcheint alles noch ärmlicher und läßt noch 
mehr den Rüdjchritt von der früheren Herrlichkeit 
erkennen. Der Wanderer ficht zahlreiche verödete 
Straßen, alte Kaufmannshäufer, mit hohen ornamen- 
talen Giebeln, aber leerftchenden Speichern. Fiſcher 
und ärmliche Leute wohnen jetzt drin. Mitten in 
der freien Wieje fteht ein alter Feitungsturm und 
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len liefert. Mer Sabeljau 
und Schellfifche erbeuten will, 
muß durch das Mars Diep in 
die offene Nordſee fegeln, eine 
Fahrt, die nicht ungefährlich 
ift, die aber manche Enfhuige: 
ner Fiſcher regelmäßig machen. 
Nur einmal im Yahre, und 
zwar meift im Monat April, 
lodt die Fiſcher eine reiche 
Beute, Das gefchieht zu der 
Zeit, wo oft in ungeheuren 
Schwärmen die Sardellen oder 
Anchovis in die Zuiderfee einz 
dringen. 

Im Angefichte der Zuider- 
fee fam mir eine Erinnerung 
in den Sinn an den Winter 
des Jahres 1890/91, der mit 
feinem wochenlang anhaltenden Froſte die See in 
Eisfefleln geichlagen hatte. Damals wagten vers 
wegene Berfonen von Enfhuizen aus den Weg nad 
der gegenüberliegenden Hüfte Frieslands, und mir 
felbft begegneten auf einer ftundenweiten Wanderung 
über die See von Harderwijk aus rüftige und mutige 
Männer von der Inſel Urt, welche zu Fuß den Weg 
zur Küfte zurücklegten. Damals war es ein einzig 
fchönes Bild, die Zuiderfee zu fehen, als eine fcheinbar 
unendliche, von einer Schneelage bedeckte Fläche, hin- 
ter deren duftig blauem Horizonte die Sonne am 
Abend in wunderbarer Pracht verfant, während ein 
rötliches Blinken von den Millionen feiner Eiskryſtalle 
ausging, welche den gefrorenen Boden bededten, 

Meiter hinaus gegen die Inſel Terel zu aber 
hatten Wind und Wellenfchlag das Eis in ftarren 
Maſſen emporgehoben und ein großartiges Bild ge 
ichaffen, bei deſſen Anblick man fich in die Gebiete 
des hohen Nordens verjegt glaubte. 
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Gehen oder Bleiben. 


Roman von Sophie Junghans. 
(Fortfetung.) 


n Beantwortung ihrer letzten Frage ſtrich fich 
Lechner zunächit über die hohe kahle Stirn. 
„Mein Leiden ijt das der Mehrzahl der wirklich geiftig 
Arbeitenden,* jagte er düſter. „Mas fann die er 
barmungslofe Hehe, die das Leben der Großſtadt 
für den Litteraten nun einmal ift, anderes aus uns 
machen, al3 jämmerliche Neurajtheniler? Meine Ner: 
venfraft ijt furchtbar erſchöpft ... ich babe von 
diefem Kapital gezehrt, habe davon zehren müſſen 
in einer Weife, die meinen jetzigen AZuftand nur zu 
erflärlich macht. Diefer unjelige Zufammenhang mit 
der Tagespreife, deſſen man doch nicht entraten mag 
noch fann — nicht kann, wenn man fich nicht der 
Möglichkeit heilfamer Einwirkung auf das Publikum 
von vornherein begeben will — diejer Zufammen: 
bang tft der Tyrann, der Tag und Nacht die Geifel 
über uns ſchwingt; der die halb oder ganz durch— 
arbeiteten Nächte gebieterifch von uns verlangt —* 
„Das heißt, in mein einfaches Deutjch über: 
tragen: Sie müfjen und wollen jeder Ausftellungs- 
eröffnung, jeder Theaterpremiere, jeder Denkmals: 
enthüllung beivohnen, und haben dann, wenn Sie 
nachher noch mit ein paar Belannten eine Meile 
gefneipt haben, natürlich bis gegen Morgen zu 
fien, um Ihren Bericht in die Morgennummer 
Ihrer Zeitung zu bringen. War es nicht jo? haben 
Sie mir das damals in der Schweiz nicht erzählt?“, 
ſagte jie mit fchalfhaft geſetzter Miene. Daß fie fich 
die frühe, viel zu frühe fahl gewordene Denkerftirn 
ihres guten Befannten gerade fo erflärte, mußte diejen 
abermals ein bißchen ärgern, um fo mehr, da die 
Sache wahrjcheinlich zutraf. 
„Ein Bericht über eine Theaterpremiöre ift nichts 
fo Ummefentliches, wie Sie zu denken fcheinen,“ fagte 
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Nachbrud verboten. 
er daher jetzt etwas ftreng. „Das Publitum will, 
daß ihm feine Empfindungen von führenden Geis 
ftern auögelegt werden ... befonders feine, ihm 
felber erklärlicherweife rätfelhaften Empfindungen 
den großen Dffenbarungen eines Ibſen und feiner 
Geiftesverwandten gegenüber „.. und fo können 
folche Theaterbefprechungen das Vehilel für die wich: 
tigften Erörterungen werben, fünnen in die Tiefen 
des Lebens und der Kunſt tauchen... .* 

„Wie die Yhrigen ohne Zweifel thun! Kein 
Wunder, daß man zu folcher Taucherarbeit ftarfen 
Kaffee trinken muß... fein Wunder aber auch, daß 
man darauf fehlecht jchläft und endlich zu Luftkuren 
und Langerweile feine Zuflucht zu nehmen genötigt 
wird, Sch glaube, ich ließe lieber das Publikum 
mit feinen Empfindungen über Ibſen ohne Führer: 
befonders da meiner Anficht nach die Anfichten über 
etwas, was wirklich gut und tüchtig in der Kunſt 
ift, erft nach und nad, im Verlaufe längerer Zeit, 
ſich gleichjam ins Lot fegen. Und dem damit end» 
lich gewonnenen Urteil der Reifften und Beften, das 
dann für die Jahrhunderte Geltung hat, läuft fo 
wie fo ein anderes voraus, und Sie und alle andern 
führenden Geifter werden darauf wohl feinen Einfluß 
haben. Es ift das Urteil vermittelt VBollsabftimmung, 
im dramatifchen eben der Theaterbefuch: da ift jedes 
verkaufte Billet fo gut wie ein Stimmzettel, der zu 
Gunften des Stücks in die Urne fällt: die vollen 
Häufer fprechen dies Urteil aus, die da bemeifen, 
dab das Publitum fich in diefem Stüde unterhält, 
ob mit der Billigung der führenden Geifter oder 
gegen fie: das ift ihm einerlei.“ 

Sie fagte das alles fo nachdrudslos und leicht- 
hin, daß ihm erft hinterher zum Bewußtſein kam, 
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wie fie eigentlich zumeilen vecht originelle Dinge vor: 
bringe. a, die Ahnung bejchlich ihn, daß fie unter 
ihrer angenommenen Gleichgültigkeit gegen feine geiſt— 
reichen Allüren vielleicht jelber eine kräftige urfprüng- 
liche Denkkraft verberge, Wie treffend mar diejer 
Vergleich — ein jedes verlaufte Billet jo gut wie 
ein Stimmzettel ... . das ließ fich verwerten — er 
fühlte die Worte fchon in der Feder, wenn er, nach 
Berlin zurückgekehrt, feine erite Premierenbeiprechung 
der Saifon liefern würde. Und ganz harmlos that 
er das und nicht entfernt ınit dem Bewußtſein eines 
kleinen geiftigen PDiebitahls etwa. Denn für eine 
geiftig durchaus nicht unbedeutende rau, die aber 
dabei zum Glück nicht nach fehriftftelleriichen Ehren 
ftrebte, war e3 ja ganz das Richtige, ihrer Beftim- 
mung Gemäße, daß fie auf den natürlich noch weit 
bedeutenderen Mann anregend wirkte und ihre Ges 
danfenbächlein feinem tieferen Strome quleitete, in 
dem fie dann verfchwinden durften! 

„Darüber werden wir noch mehr reden,“ fagte 
er jetzt auf ihre leiten Worte, als fie ihm aber 
mit einem Male die Hand reichte, zu freundlichem 
Abſchied, hielt er dieſe fchlanfe Hand etwas er: 
fchroden feſt. „Sie wollen fort?* 

„ya, ich habe feine Zeit mehr. Es war aber 
doc; ein hübicher Zufall, unfer Zufammentreffen, 
nicht wahr? 

„Gewiß, ein merkwürdiger Zufall, für den ic) 
dem Schickſal jehr dankbar bin,” ließ er fich jett 
herab zu jagen, „Aber unfer nächites Zuſammen— 
treffen dürfen wir doch nicht jo ganz dem Zufall 
überlaffen . . . ich bleibe noch einige Zeit in Fal— 
fenluft . . .“ 

„Das konnte ich mir denfen, Wann find Sie ge 
kommen? Am Montag Abend? Alſo vor fait einer 
Woche. Wer das geahnt hätte, daß wir die ganze 
Zeit Schon Nachbarn waren!” 

Er hatte indeifen nachgedadht. „Meine Zeit ift 
zwar durch den Kurgebrauch fehr eingeſchränkt,“ bes 
gann er. „Durch den Gebrauch der Luft hier?* 
warf fie mit geſetzter Miene wie verwundert da; 
zwiſchen. „Allerdings, ja,” ſagte er nachdrüdlich. 
Ich unterziehe mich gemiffenhaft der Terrainkur, 
die mir das Begehen beitimmter Wege in feitgeiekter 
Reihenfolge vorfchreibt; die rationelle Behandlung 
mit kaltem Wafler it unjerer Lebensweiſe in ‚Falten: 
luft von vornherein einverleibt; Gleltricität wird im 
gegebenen Falle auch angewendet und thut mir gegen 
eine Heine rheumatiſche Beſchwerde im Ellbogen 
fehr gute Dienite . . .* 

„Run fehlt nur noch die Behandlung durch Hyp— 
noje und Suggeltion,* jagte fie lachend. Doktor von 
Lechner ſah fie betroffen und mißtrauiſch anz fie 
ichaute aber jo unbefangen drein, daß er fich über- 
zeugen mußte, es ſei dies legte ein Zufalläwort von 
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ihr geweien. Wieder einmal ein ſehr gaeicheites, 
treffendes übrigens... „Natürlich der Ton leicht: 
fertiger Sfepfis gegemüber diefen denn doch minde— 
ftens jehr ernft zu nehmenden Erfcheinungen,* fagte 
er jetzt. „Man ift das bei ihnen gewohnt; auch, 
daß Sie einen nie ausreden laifen.“ 

„O, ich bitte taufendmal um Verzeihung! Wir 
waren eben an Ihrem Ellbogen. Was wollten 
Sie noch zu fagen belieben?“ 

„Nichts befonderes. Nur daf ich mir, fobald es 
fih mit meinen Surpflichten irgend vereinigen läßt, 
erlauben werde, Sie aufzuſuchen. Sie haben dod- 
nichts dagegen?“ 

Die letztere frage war durchaus wicht müßig; 
jedenfalls hatte Doktor von Lechner eine wärmere 
Aufnahme feiner Ankündigung erwartet. Fräulein 
Thea ſah merkwürdig zmweifelnd aus, che fie etwas 
gedehnt ermwiderte: „Dagegen habe ich nichts, aber 
ich bin eben auch nicht Leicht zu treffen; ich babe 
meine Schulftunden zu halten, ich gehe fpazieren ...“ 

Er begriff nicht recht, bis ihm ein fonderbarer 
Gedanke kam. Nahm fie am Ende nicht gern einen 
Herrenbeſuch an, weil fie hier fpießbürgerliche Schiet: 
lichleitSanfichten zu Ichonen hatte? Sie, dies unab— 
hängig denfende Mädchen, und die noch dazu ge 
fellichaftlich fo hoch über denjenigen fand, Die fie 
bezahlten! „Das Hingt ja gerade, als wollten Sie 
mich nicht,” fagte er. „Daben Sie etwa gar Rück— 
fichten zu nehmen, auf die Frau des Maſchinen— 
ſchloſſers oder den Herrn Obermüller oder den Buch- 
halter? ... Sie — von allen Menfchen gerade Sie! 
Mein beftes Fräulein, in was für eine thörichte fchiefe 
Lage ſcheinen Sie fich da freiwillig gebracht zu haben!“ 

„So Ichlimm, wie Sie denken, ift es nicht,” meinte 
fie da gemütlich. „Es wird feinem Menſchen be: 
fonders auffallen, wenn Sie mich befuchen. ich 
hatte aber ohne jeden Nebengedanfen wirklich nur die 
Möglichkeit im Sinne, daß Sie ein paarmal ver: 
gebens anklopfen könnten, ohne mich zu Daufe zu 
treffen, und das follte mir Doch leid thun, Aber 
immerhin, verfuchen Sie's — wenn Ihnen die Kur: 
pflichten einmal Zeit laſſen.“ 

Dabei reichte fie ihn noch einmal mit ihrer fühlen 
Freundlichkeit die Hand und fie trennten fih. Er 
itieg auf einem neuangelegten Zickzackpfad empor zu 
dem allerdings jebt recht zunigen Dügelrüden über 
dem Flußthale, auf welchem der junge Park von 
Falkenluſt, Hier in feinen leiten Ausläufern noch 
ziemlich mikroſtopiſch fich ausbreitete. ‚Fräulein Thea 
dagegen fchritt abwärts, dem am Fuße des Hügels 
hingebetteten dichten Nejt von mächtigen Bäumen 
und alten und neuen Gebäuden zu, das den Namen 
die Aumühle führte. Während er dem Kurhauſe zus 
ging, überlegte der Doktor mit einiger Unzufrieden— 
heit, daß Fräulein Thea ihm doch recht gut eine 
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Zeit hätte bejtimmen können, in der fie für ihn 
zu Haufe fein würde. Dffenbar lag ihr nichts an 
feinem Befuche, und welchen andern Grund konnte 
das haben, al3 daß fic in ihrer Stellung von jeiten 
diefer gewöhnlichen Menfchen doch irgend ein Gerede 
fürchtete? Lächerlich! 


2. 


Der einzige Civiliſt in der Gruppe von Dffi: 
zieren, die an den beiden Spaziergängern unten vor- 
über geritten waren, war Herr Ulrich Wedelamp, 
der Befiger der Aumühle, ein noch junger Mann, 
kräftig gebaut, dunkelhaarig und von frifcher Ge 
fichtäfarbe, der mit der Gemächlichkeit der Reiter: 
gewöhnung auf jeinem Fuchſe ſaß und den gedienten 
Kavalleriiten nicht verleugnete. Die Herren in Uni- 
form gingen auch mit ihm um mie mit ihresgleichen, 
und eine befondere Angelegenheit für fie alle ſchien 
die Gangart und das ganze Verhalten des fchönen 
Tieres zu fein, das Wedekamp ritt und das er kürz— 
lich gelauft haben mochte. Von dem Pferde war 
bauptlächlich die Rede, während fie jetzt auf ange- 
nehmer Najenbahn der Stadt wieder zuriiter: den 
Kauf jchien einer der Offiziere, der Hauptmann Dach: 
röden, vermittelt zu haben, und die anderen Herren 
gratulierten dazu. Sobald fie den meichen Nafen 
‚unter den Hufen hatten, fingen die Pferde an zu 
traben; dann aber hielten die Offiziere die ihrigen 
zurüd und Wedelamp mußte den Fuchs gehen Iaffen, 
fo daß er fich vor den andern produzierte. Der 
Fuchs ging gut, aber fein Herr ritt ihn auch gut: 
ein ruhiger, ficherer Si, kräftiger und doch leichter 
Schenkeldruck, feites Handgelent — Bauptmann 
Tachröden nahm das alles mit beifälligem Kopf: 
niden wahr; die jüngern Offiziere aud), aber fie 
durchfehten ihren lauten Beifall doch mit einigen 
halblauten Bemerkungen. „Famos, Wedekamp!“ rief 
Lientensnt von Wachtmann; „der Gaul geht ja unter 
Ahnen, al3 wär’ er für Sie geboren... und fehen 
Sie 'mal, Billwit, die Farbenſtimmung: dem Wede— 
kamp fein neues graues Jacket und die Couleur des 
Pferdes“ — „aber wie ihm der Rod wieder prall 
fitst! er ıjt abermals dider geworden . . .“ 

„a, Schon mehr Mehlfad,* fagte Billwitz leiſer. 
„Au, au” — die andern Tchwippten mit den Fingern 
und bogen ſich vornüber vor Lachen. 

„Er trinkt zu viel,“ entichted einer. Und als der 
junge Mühlenbefiger jest den Fuchs herumgemorfen 
hatte und die Herren an ſich heran kommen lieh: 
„Wedekamp, mein Sohn, wir haben eben feitneitellt, 
daß Ihr Buckel wieder breiter geworden it: Sie 
werben nüchftens zu ſchwer fein für ein Pferd vom 
Kaliber des Fuchles . . .* 

„Dann nehmen Sie ihn mir ab, Wachtmann, 
aber gegen bar” — 
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„Da, ba, bar iſt qut, nicht wahr, Wachtmann?“ — 
„Ad, redet doch nicht und laßt die Milly forgen; 
die wird ihn bald um ein gutes Teil leichter ge 
macht haben... . fie ift auf dem beiten Wege? — 

Jetzt ſchlugen fie ſich klatſchend auf die Schenkel 
vor Vergnügen über dieſen Witz Dachrödens, während 
Wedekamp ſelber bei dem allen kaum eine Miene 
verzog. Er hatte in der That etwas Schweres, der 
ganze Mann, was in dieſen noch jungen Jahren 
auffallend war; auch den Zügen des nicht unintelli- 
genten und nicht unangenehmen Gefichts fchien Die 
Fähigkeit, raſch wechjelnde Empfindungen anzuzeigen, 
verfagt. Nur die braunen Augen waren vielleicht 
davon auszunchmen, die Eonnten unter den geraden 
dunkeln Brauen hervor recht intenfiv bliden. 

Seiner ftattlihen aber maffiven Geitalt ent» 
iprechend hatte Ulrich Wedekamp ein ziemlich ein: 
filbiges Wefen, obwohl er durchaus fein Spielver- 
derber war. Und wenn er wirklich die Gefellichaft 
der zu feinem Stande eigentlich nicht recht paffenden 
flotten Offiziere juchte, wie man ihm nachjagte, jo 
machte die Sucht, mit ihnen zu verkehren, fich wenig: 
ſtens nicht äußerlich Durch zudringliches Benehmen 
bemerklich. Er verlor anſcheinend nie feine Ruhe, 
zeigte bei Scherzen, die wohl auch mitunter auf feine 
Koſten gemacht wurden, feine Empfindlichkeit, mußte 
aber meift ganz aut zu parieren. Und alles in allem 
war er durchaus nicht der Mann, gegen den irgend 
jemand fich Teicht etwas herausgenommen hätte. 

Und bei diefem gediegenen Anfehen und Weſen 
doc ein leichtfinniger Verfchmwender? Leichtfinnig? 
nein, nicht in der gemöhnlichen Bedeutung des Wortes, 
hätte man erwidern können; ein Berfchwender aber? 
ja. So, daß fchen Wetten heimlic, im Umlauf warcı, 
wie fange ev es wohl noch treiben werde. Seltſam 
zu fagen, war dies aber bis jet nur in den Kreis 
fen feiner VBergnügungsgenofien der Fall, während 
nad) außen in der Geſchäftswelt jein Kredit uner— 
ichüttert ſchien und man feinen mancherlei Unter: 
nehmungen mit Achtung und Zutrauen gegenüber 
stand, Es kam dies vielleicht noch. auf Rechnung 
des alten guten Nufes des väterlichen Geichäfts: Das 
mar aber nicht3 mehr und nicht weniger als cine 
Bäckerei in Dietersburg geweſen: die Wedelamps 
hatten fie jeit Generationen betricben und vor vielen 
Fahren die Aumühle dazu gekauft. Bäder und 
Müller, das ging früher, wo die Arbeitsteilung 
weniger an der Tagesordnung war, als jeht, ehr 
aut zujammen. Ste waren ſchwer reich dabei. ge— 
worden: das Bädergefchäft hatte der alte Wedekamp 
ſchon in den Kinderzeiten Ulrichs verpachtet, dann 
verlauft: er war feit Jahren nun fchon ‚der ganz 
rein abitrahierte Rentier, und die einzige Tochter, 
älter als der Sohn, die längit an einen Ritterguts— 
befiger im Hannoverfchen verheiratet war, hatte die 

13* 


199 


Zeiten, da ihre Mutter als junge hübfche Frau 
felber im Laden geftanden und mit verkauft hatte, 
in die tiefiten Tiefen der Vergeflenheit mit Erfolg 
begraben. Wie Ulrich über diefe Erinnerungen ſei— 
ner früheften Rinderzeit dachte, wußte man nicht. 
Da er überhaupt nicht allzuviel redete, und am aller 
wenigften von Sachen des inneren Erlebens, jo wäre 
es allerdings auffällig gewefen, wenn er gerade hier: 
von geredet hätte. 

Bald nachdem fie in die Stadt eingeritten waren, 
trennte fich Wedekamp von den Offizieren; wo man 
fich abends treffen würde, wußte man ja, Die Eltern 
Medelamp hatten eine Parterrewohnung in einer 
der Villenftraßen im weſtlichen Stadtteile inne; Ulrich 


ritt hinaus; ein paar Käufer vor der elterlichen- 


Mohnung hatte er Stallung für fein Pferd gemietet, 
nur für Gelegenheiten wie die jegige, da er die Alten 
befuchte, was alle paar Tage wenigitens gefchah. 

Das Wort alt fchien indeffen auf die Mutter 
faum zu paffen, die er jetzt zuerit begrüßte. Sie 
war eine ftattliche Frau mit dunkeln Scheiteln; fehr 
präfentabel, noch ganz ohne matronenhaftes Sichgehen- 
laffen in der Figur, deren mäßige Fülle feft und 
energifch eingefchnürt war: eine von den rauen, 
die vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend gleich 
ausfehen. Etwas derbe, harte Züge, befonders um 
den Mund; man nannte fie geldftolg, und jedenfalls 
hatte fie eine ungemejjene Wertſchätzung für ein 
fiheres Verinögen und eine fait naive Gewohnheit 
der Geringanfchlagung folcher Leute, die keins hatten. 
An alleritolgeften aber war fie doch im ftillen auf 
ihren Sohn, und zwar auf feine Geltung in ber 
Melt als reicher junger Mann vielleicht nod) mehr, 
als auf irgend etwas anderes in und an ihm, 

Auch jetzt fah fie ihn beifällig an, wie immer, 
wenn er fam, fuhr ihm ftäubend mit der Hand über 
Schulter und Ärmel des neuen Reitrocks und meinte: 
„auch wieder von Grote?” — das war der Schnei- 
der, der die Ehre hatte, Ulrichs Anzüge zu bauen — 
„ich dachte, du wollteit ihm den Laufpaß geben; er 
bat dir doch ein paarmal etwas nicht recht zu Dank 
gemacht,” 

„Das flimmt. Aber man ift nun einmal ein 
Gewohnheitstier. Übrigens fitt diefer Rod 'mal 
wieder recht gut.” Dabei drehte er fich phlegmatijch 
vor bem eleganten großen Spiegel, vor dem er zu— 
fällig ftand, herum und verfuchte fich über die 
Schulter zu bliden und eine Rüdanficht feiner Per— 
fon zu gewinnen, 

„Ein bißchen kurz lommt er mir vor,” meinte 
die Mutter, „Uber dad muß wohl fo fein.“ 

„Sa, das muß fo fein. Sich trage ihn ja nur 
beim Neiten, weißt du. Wo ift denn der Vater? 
im Garten?” 

„Run natürlich,” — Der ältere Herr Wedefamp 
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hatte fich im Garten diefer Mietömohnung, der ihm 
zur Verfügung ftand, ganz der Obft- und Blumen: 
zucht ergeben und baftelte bei erträglichem Wetter 
faft den ganzen Tag da draußen herum... „Willft 
du denn fchon hinaus zu ihm? Bleib’ doch noch 
eine Weile bier,” fagte fie unzufrieden. Und als ſei 
ihm das ganz ebenfo recht, als das Hinausbummeln 
zu den Ebdelrofen und Gröbeerrabatten, von denen 
ihn fein Vater unterhalten würde, fette fich Ulrich 
Wedekamp nun ftatt deffen zu feiner Mutter in einen 
der Polſterſeſſel und drehte einftweilen die Daumen 
umeinander; zu reden ſchien ihm nichts einzufallen. 

Sie griff nad) der Schale mit den Bifitenkarten 
und.z0g ein fteifes längliches, an der Schmalfeite 
gebrochenes Blatt heraus, die neuefte Verlobungs- 
anzeige. „Da, haft du ſchon davon gehört?“ 

Er griff danach, ohne fonft feine Stellung zu 
verändern. Dann, als er las, machte er doch die 
Augen weiter auf als gewöhnlich und fagte ziemlich 
Ichhaft: „Was, die Elfe Koch, das hübfche Mäd— 
chen? Wie ift denn das fo plößlich gelommen ?“ 

„Run, Zeit war's," fagte Frau Wedekamp mit 
ihrem harten Lachen. „Sie ift gut und gern vier 
undzwanzig; ich glaube, von plöglich ift da nicht 
viel die Rede: die haben fich ja fchon Jahre lang 
die größte Mühe gegeben.” 

„Den Eindrud machte mir die Elfe aber nicht ... 
Freilich, als ich mit ihr tangte, war fie ganz jung, 
faum aus der Tanzitunde; ich habe mich immer ſehr 
gern mit ihr unterhalten.” 

„Das heißt, fie unterhielt dich... . fie lieh es 
fich fehr angelegen fein und du ließeſt e8 an dich 
heran kommen, wie immer. Meinſt du, ich hätte 
damals feine Augen gehabt?” 

Die Wahrheit zu fagen, hätte damals Frau Wede- 
famp fehr gerne gefehen, wenn die hübſche Elfe den 
Zweck, den fie ihr jet unterjchob, erreicht und ihren 
Ulrich zu einer Verlobung verlodt hätte, denn eine 
Verbindung mit jener angefehenen Familie wäre ihr 
nur erwünfcht geweien, damals, als ihr Sohn nod) 
in den Zwanzigern und noch nicht der gemichtige 
Großinduftrielle von heute war, wo er freilich fchon 
in der Mitte der Dreißig ftand. Daß auf jener 
Seite fein nennenswertes Vermögen war, hätte fie 
leicht überfehen in Anbetracht der Ehre, die Tochter 
des hohen Beamten als Schwiegertochter begrüßen 
zu bürfen. 

Sie hatte aber im Laufe der fahre eine derartige 
Hoffnung nach der andern begraben müflen, da in 
ihrem Einzigen fich eine gewiſſe Heiratsfchen immer 
deutlicher auszuprägen begann. Und in diefer Zeit 
war auch in ihren Anfprüchen an die Verbindung, 
die er nun noch eingehen würde, unmerklich eine 
Mandlung vor fi; gegangen: fie fchäßte das Geld 
je länger je mehr und hatte gelernt, mit ganz andern, 
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viel höhern Ziffern zu rechnen. Daß Ulrich etwa 
gar nicht heiraten würde, gefiel ihr freilich auch nicht 
ganz. 

MWebdelamp junior hatte indeffen die Anzeige durch 
und durch gelefen und legte fie beiſeite. „Daupt: 
mann von Geride — Straßburg — ich babe nie 
von ihm gehört: die Elfe muß ihn auswärts kennen 
gelernt haben.“ 

Ja, fie war ja fortwährend unterwegs, auf Be 
fuchsreifen. Na, nun bat die liebe Seele Ruh. Ein 
älterer Hauptmann, Dicht vor dem Major, Witwer 
mit zwei Kindern übrigens.” 

„Ab jo. Dafür ift fie eigentlich ein bißchen jung. 
Nun, uns kann es gleich fein.“ Und damit entlieh 
er den Fall aus feinen Gedanken und redte ein wenig 
den Kopf, um aus dem Fenſter, das auf den Vor: 
garten ging, zu ſehen. Die Vlutter, unbeholfen in 
ihrem Verlangen, noch etwas mehr von feiner Gegen: 
wart zu genießen, als er ihr zuzumeſſen pflegte, hatte 
die Bewegung wohl bemerkt und nahm fie als ein 
Zeichen baldigen Aufbruchs, daher fie fich jeht mit 
aller Macht auf noch etwas bejann, wodurch Die 
Unterhaltung fortzufegen wäre, Zu dieſem Wunſch, 
ihn bei feinen Beſuchen auf eine volle Viertelitunde 
wenigftens an ihre Seite zu fefleln, hatte die harte 
nüchterne Weltlichkeit das Gefühl der erften Mutter- 
jahre für den Sohn zufammenkriechen laſſen. Aber 
jo viel war doch immer da; das alte Gefühl lebte 
doch, wenn es fich auch, elaftijch wie es iſt, gleichſam 
auf den fleinften Raum zurüdgezogen hatte. 

„Was ich dich jchon immer fragen wollte,” be 
gann daher Frau Wedekamp jet, „wie tft es denn 
eigentlich mit eurer Schule in Aumühle geworden, 
Ulrich? Ihr hattet ja jemanden, eine Lehrerin, ge 
funden, nicht wahr?“ 

„Das verfteht fich, und die Sache ift fchon in vollem 
Gange — muß doch wohl jo fein, denn ich habe 
nichts mehr davon gehört „.. Du bringft mich erſi 
wieder darauf: man hat fo mancherlei im Kopie... 
ich habe ganz vergejlen, den Frederking“ — das war 
der Bırchhalter — „einmal wieder danach zu fragen.* 

„Das hat nichts auf fih. Wenn er zu Hagen 
achabt hätte, wäre er dir gewiß aelommen; man 
tennt das, Nun, die Perſon thut hoffentlich ihre 
Schuldigfeit. Was ift es denn für eine Sorte?“ 

„Ta frägft du mich zu viel, Mutter. ch ſage 
dir ja, mir war die ganze Angelegenheit entfallen, 
ich habe mich noch gar nicht darum befümmert. Jetzt 
muß ich aber doch mal nach dem Vater jehen ... 
fommft du mit hinaus?” 

„Geh' nur einitweilen; vielleicht fomme ich nach.” 

Wedelamp fenior jtand richtig mit der Schere zwi— 
fchen den hochitämmigen Roſen, als Ulrich zu ihm 
in den weit nach hinten fich erſtreckenden Garten 
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trat. Ein verfchrumpfter Alter, in ftarfem Gegen: 
fat au feinem Sohne; aber das Geſicht zeigte keinerlei 
greifenhafte Schwäche, fondern einen gefunden, Eugen 
Ausdrud, befonders in den heilblidenden Augen, 
an welche die de8 Sohnes erinmerten. 

„Nun Vater, fleißig wie immer?“ ſagte Ulrich 
zur Begrüßung. Troß des gutmütigen harmloſen 
Tones mochte der Alte in den Worten etwas von 
dem Spotte wittern, den feine eifrige Liebhaberei in 
der ;Familie hier und da erfuhr, Gr machte den 
Rücken gerade und nidte: „sch habe ja Seit dazu, 
mweiht du,” etma als ob der Sohn eben gejaat hätte: 
Nun Bater müffig wie immer? 

Ulrich lachte denn auch. „Tas besmeifelt nie: 
mand! Du bältit dich nur fo verteufelt ernithaft an 
die Sache; als ob du nicht zum Vergnügen, fondern 
in Accord arbeiteteft.” 

„Ach was — ihr ſeht ja, daß es mir qut be 
lommt“, fagte der Alte Dann aber ficherte er den 
Verfchluß der Roſenſchere, ließ fie ın die Tafche 
gleiten und ging voran, nach dem hintern Ende des 
Gartens, und der Sohn folgte ihm, wie er es auch 
erwartet hatte, Es war dort ein eleganter Meiner 
Kiosk, in den fie fich ſezten. Wis jetzt war das 
Vogelbaus aus zierlichem Lattenſpalierwerk noch nicht 
grün umranlt; die Glematisanpflanzungen nebenan 
am Boden waren noch zu jung. Das aber hatte 
wenigitens den Borteil, daß man fich nach allen 
Seiten umſehen fonnte, und daß Geipräche, die etwa 
im Kiosk geführt wurden, nicht von unbemerlt heran: 
geloınmenen Berfonen unbequem unterbrochen wurden, 

Da ſaßen fie aljo; der Alte ſah ſich den ftatt: 
lichen Sohn vom Kopf bis zu den Füßen an, muiterte 
den Neitangug, das ſportsmäßige der Gricheinung 
mit etwas ipöttiichem Blick und fagte endlich: „mun, 
du bit herein geritten, wie?” 

„Na, natürlich, Vater.“ 

„Allein?“ 

„Nein, mit ein paar Belannten.” 

„Dit Offizieren?” 

„Auch das, ja.“ fagte Ulrich, über das Gramen 
Lächelnd. 

Der Alte nickte. „Dre machen hauptfächlich deinen 
Berfehr aus, das willen wir.“ Und dann nach einer 
Baufe: „warum ſagſt du mir denn nicht, daß du wie 
der ein Pferd gelauft halt?” 

Ulrich Wedekamp hatte wahricheinlich bier doch 
ein leiſes Unbehagen zu überwinden, ebe er antıwor- 
tete: „das hätte ich euch doch natürlich noch erzühlt. 
Übrigens: man kauft und verkauft — jo wichtig tt 
die Sache nicht. Den Wallach, den braunen, habe 
ich fchon vor einiger Zeit mweggegeben .. . jet bot 
fich nun eine fehr günſtige Gelegenheit zum Erſatz ..“ 

Fortſetzung felzt.) 





Rudolf von Gottfchall. 


Am 30. September diefes Jahres find es 75 Jahre ber, 
das einer ber Älteften unter ben deutſchen Dichtern das Licht 
der Welt erblicte: Rudolf von Gottſchall. Er wurde geboren 
zu Breslau am 30. September 1823 als der Sobn eines 
Artillerteoffiziers. Doch bald wurde ber Vater nad Mainz 
und Koblenz verießt. So vwerlebte denn der pbantafievolle 
Knabe feine Jugend am grünen Rheine. Sonnige Rebenbügel 
und folge Burgen baben dba ſchon früb fein Herz begeiftert. 
Doch erſt ein nener Aufentbaltsmechiel und bie ſtürmiſchen 
Iabre politifcher Wirren, die über Die deutſchen Gauen berein» 
bracen, follten den Dichtergenius Gottſchalls zu bellen Flam⸗ 
men emperlobern laffen. 

Bur einen Nugenblit will id mid 
ſchauteln 

In ſaßem traumeriſchen Selbſtuer⸗ 
finten, 

Doch dann dem Achpebandidub aufs 
gehoben ! 

Ins tieffte Meer verfent’ ich meinen 
Frieden, 

Ans st ber Rampi und nicht die Nuh’ 
beichichen,*) 

So fang damals der Königs- 
berger Student. Denn nachdem 
der Vater feinen Abſchied ge 
nommen und in bem eoftpreu- 
Bien Stäbteben Raftenburg fich 
niedergelaſſen batte, ließ ſich ber 
Sohn in Königsberg, der alten 
vreußiſchen Königoſtadt, „der 
Stadt des Gedanlens“, immatri⸗ 
tulieren, um Jurisprudenz zu ſtu⸗ 
dieren. Neben feinen Fachſtudien 
(Ed. Simſon, ber ſpätere Reichs- 
gerichtspräfident war fein Lehrer) 
beiuchte er eifrig hiſtoriſche und 
philoſophiſche Borleſungen, letz⸗ 
tere hauptſächlich bei Karl Roſen⸗ 
franz, ben geiftwollen und vielfeitigen Segelianer. 


Hier 
entftanden aufer dem Drama „Ulrih von Hutten“ feine 
„Pieder der Gegenwart“, die mit ihrem zwar boben und 
bochetbiichen zugleich aber auch leden und berausfordernden 


Ton den jungen Dichter über Nacht berübmt machten. 
Doch gerade das follte ibm auch mande Unannehmlich— 
feiten bereiten. Als Teilnehmer an einer Katzenmuſik, die 
tie Studentenſchaft dem Regierungsbevollmächtigten barbrachte, 
erhielt Gottſchall bas consilium abeundi. Gr verlieh infolge- 
teilen Königsberg und wandte ſich feiner ſchleſiſchen Heimat 
zu. Zwar batte er von ber Regierung die Erlaubnis erhalten 
in Breslau Vorlefungen hören zu bürfen, aber zur Immatti— 
fulation wurde er nicht zugelaffen. Doch aud bier war feines 
Bleibens nicht lange. 

Infolge einer Rede bei einer Stubentenverfammlung murde 
ibm der Beſuch der Borlefungen verboten und er wurbe aus 
Breslau ausgewiefen. Zu ben Kommilitonen, bie dem Echei- 


) Bl. Gedique 1842. 








denden bas Gomtitat gaben, gehörte auch ber stud. jur. Fer⸗ 
dinand Yafjalle, mit dem Gottihall damals in inniger Freund« 
ichaft verbunden war. Nachdem er fi bann eine Zeitlang in 
Oberfchlefien im Haufe bes Grafen Reichenbach aufgehalten batte 
unb ein Berſuch, fich auf ber Univerfität zu Leipzig behufs 
Beendigung feiner Studien immatrikulieren zu laffen, vollftän« 
big mißlungen war, gelang es ibm in Berlin, wohin er fi 
1544 begab, um feiner Militärpflicht als Einjäbriger im Garde⸗ 
ſchützen Negimente Genüge zu leiften, biefe Erlaubnis zu er- 
langen. Hier trat er vor allem mit Theodor Mundt, Bar 
bagen von Enſe, Gräfin Ablefeld und anderen in nähere 
Veziebungen. Neben mandem Freiheits⸗ und Liebeslied ent⸗ 
ftand bier fein erftes geſchichtliches Trauerſpiel „Nobespierre*, 
das echten revolutionären Geiſt atmet. Schen im Jahre 1843 
waren bie „Genfurflüchtlinge” 
entfianben. Ihnen reibten fich 
in rafcher Folge dichteriſche 
Erzeugniffe an, bie lyriſchen 
„Wiener Immortellen”, dann 
ein fünfaktiges Schaufpiel „Die 
Winde von Alcala“, ferner bie 
Dramen „Lord Byron in Ita= 
lien”, „Hieronymus Snitger*, 
„Ferdinand von Schill”, „Die 
oje vom Kaulaſus“ (Univ.- 
Bibl. Nr. 280), „Yambertine 
von Mericourt”, „Maria Dou⸗ 
alas“ und „Die Ausgeftoßene”. 
Die legteren Stüde fallen ſchon 
in die fünfziger Jabre. Bon 
Königeberg, wo ber Dichter 1816 
als Dr. jur. promovierte, batte 
er ſich wieder nach jeiner ſchle⸗ 
ſiſchen Heimat gewendet, nadıdem 
feine Bewerbung um eine Do- " 
centur an ber Iniverjität ab» 
ichlägig beſchieden werben war, 
ba er bie vom Unterrichtsmi⸗ 
nifter von Eichhorn geforderte 
Beſcheinigung eines politiſchen Geſinnungswechſels weber geben 
mochte noch konnte, Nachdem er dann eine Zeitlang als 
Dramaturg am Stadttheater in Hamburg thätig war und 
in Poſen worübergehend die demofratifch- liberale „Dftbeutfche 
Zeitung” rebigiert batte, fiedelte er nad) einem erneuten Könige- 
berger Aufenthalte endlich dauernd nad Vreslau über. In 
diefe Zeit fällt die Entftehung des Hauptwerkes Gottſchalls, 
feiner „Deutſchen Nationallitteratur des neunzehnten Jahr- 
bunderts”. Denn wenn längit alle feine andern Werte 
vergeffen fein follten, oder wenn er fie gar nicht geſchrieben 
hätte, Dies grundlegende Wert genügt allein, um feinem 
Namen dauernd einen Ehrenplatz in ber beutichen Litte— 
ratur anzuweiſen. Es ift bier nicht meine Aufgabe, das 
Wirken Gottſchalls kritiſch zu bebanbeln, dazu würbe auch der 
Kaum nicht ausreichen, doch man kann einen Standpunkt 
baben, weichen man will; feine „Nationalliteratur“ iſt ein 
Werl erften Nanges, das für keinen Gebildeten entbehrlich ift. 
Dabei jei zweier anderer wiffenichaftlicher Werte Erwähnung 
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gethan. „Poetit, die Dichtung und ihre Technil von Stanb- 
punkte ber Meuzeit“ (6, Aufl. Breslau, E. Trewendt 1893) 
und „Das Tbeater unb Drama der Chinefen“ (ebenda 1887), 
An den fünfziger und fechziger Jahren entjtanden dann bie 
„Neuen Gedichte“ ſowie Drei epiſchen Dichtungen: „Die Göttin, 
Ein bobes Yied vom Weibe”, „Carlo Zeno“ und „Maja“, 
„Ein otosblumenkranz“. Hieran ſchließt fh an „Sebaftopel*, 
eine Sammlung von Kriegobildern. Die legte feiner epiſchen 
Dichtungen iſt „Merlins Wanderungen”. Im Jahbre 1861 
fiedelte Gottſchall dann, nachdem er fi einige Zeit vorüber« 
aebend in Italien aufgebalten batte (vgl. „Reiſebilder aus 
Italien“) von Preslau nad Leipzig über, um Die Redaktion 
der bei Brodbaus erſcheinenden Zeitichriften „Unfere Zeit“ 
und „Blätter fir litterarifche Unterbaktung” zu übernebmen. 
Bon da an bat er dann wieder eine reiche litterariiche Tbätig- 
feit entfaltet. Es feien erwähnt die Romane und Erzählungen: 
„Im Banne bes ſchwarzen Adlers“, 
„Das Fräulein von St. Amarantbe*, 
„Welle Blätter“, „Die Erbichaft des 
Blutes“, „Das goldene Kalb“, „Ver- 
ſchollene Größen“, „Die Papierprin« 
zeſſin“, „Berfümmerte Griftenzen“, 
„Dämmerungen*, „Moderne Stre- 
ber", „Schulröschen“, „Der fteinerne 
Saft“, dann Das lomiſche Epos Kö⸗ 
nig Pharao“, die Dramen „Ma: 
zeppa”, „Der Nabob”, „Katbarine 
Howard“, „Hönig Karl XII.“, „Ara- 
bella Stuart“, „Any Robfart“, „Auf 
roter Erde, „Pitt und Kor“ (ein 
prädhtiges Yuftipiel, das ſich dauernd 
auf Dem Repertoire ber Bühnen er- 
balten bat), „Die Diplomaten“, „Der 
Spion von Rheinsberg” (Univ. Vibl. 
Nr. 2187) „Der Vermittler“, „Der 
Vater auf Kündigung“ (Univ.Bibl. 
Ar. 501), „Zrhulröschen” (lmiv.- 
Bibliotbel Ar. 2210), „Maria de 
Padilla“ (Univ.»Bibl, Nr, 2550), 
„Porträts und Studien“, „Bilder 
und Büſten“, „Vitterariiche Cha— 
ralterfüpfe”, „Yitterariide Toten: 
länge und Yebensfragen“, „Nas 
poleon III“, außerdem bie Eſſabs 
„Porträts und Studien“ und Antbologien wie „Gedanlenhar- 
monie aus Schiller und Goethe“. 

Cs find ned lange nicht alle Werke des vielfeitigen frucht⸗ 
baren Mannes, Die ich bier aufgezäblt babe, Noch immer 
entfaltet er eine eifrige litterariſche Tbätigkeit und wohl felten 
ift e8 einem Dichter und Kritifer vergdnnt geweien, bie ver- 
ſchiedenſten und einfhneidendften Phaſen und Entwidlungs- 
perioben fo verfolgen zu Können, wie Rudolf ven Gotticall, 
ber nun über ein balbes Jabrhundert bie Feder führt. 

Daß ein fo reiches Wirken auch nicht obne äußere Aner- 
fenmung bleiben konnte, ift ſelbſtverſtändlich und bie Ehrungen, 
die Rudolf von Gottſchall zu teil geworden find, mögen ibn 
entſchädigen für Die Sorgen und den Ärger, die jede fchrift- 
ftellerifche Thätigleit mit ſich bringt. Kaifer Wilbelm I. bat 
ibn in den erblichen Adelsſtand erboben und ber Enkel Karl 
Auguſis ibn zum großberzoglich fächfiichen Geheimen Hofrat er= 
nannt. Außerdem ift Rudolf von Sottfdrall Kommandeur und 
Ritter vieler und hoher Orden. 

Wenn er ein Kind aus ber Zeit der Erhebung Deutſch⸗ 
lands, nun als reis am Ende des neungebnten Jahrbun⸗ 
derts Die moberne Welt nicht immer verfteben fan, wie fie 
ibn oft nicht verſtehen will, fo wirb Loch jeder gute Deutfche 
ibm danlen für die reichen Sdrige feines Geiftes, bie er feinem 


Rundſchau. 
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Volle geſpendet bat, und wird wünſchen, daß ihm ein langer 
ſonniger Lebendabend beſchieden fein möge. Richard Degen. 


Sardous „Paméla“. Cine der merlwürdigſten Pe 
rioden ber franzöftichen Geſchichte iſt diejenige zwiſchen dem 
9. Thermibor des Jabres II. (27. Juli 1794) und vem 4. 
Prumaire Des Jabres IV, (26, Oltober 1795), d. b. vom 
Ende der Schrerfensberrichaft bis zum Tirefterium, Während 
biefer 15 Monate war Frankreich fozufagen ohne Regierung. 
Nadı dem 9. Thermidor atmete bas franzöſiſche Boll erleich- 
tert auf und befonbers die Bevöllerung von Paris gab fich 
einer ungezügelten rende bin, welche fie fogar Hunger und 
Elend vergeflen ließ. Die Preife der Lebensmittel waren ins 
Fabelhafte geitiegen. Für ein Mäßchen Yinfen bezablte man 
5 Ar. Das Papiergeld, d, b, der Staatslrerit, ſand fo im 
Werte, daß ein Louisdor (20 Ar.) mit 1200 Ar. Kaſſenſcheinen 
aufgewogen wurde. Ja, einige Mo⸗ 
nate ſpäter bezablte man O0 Ar. 
Gold mit 6000 Ar. Papier, Troß- 
dem wurde von dem Frauen ein un—⸗ 
erbörter Yurus in ber Toilette getrie- 
ben, Überall tauchten neue Tanz- 
bören auf. Dort brachten die „Mer⸗ 
veilleuſes“ Die Moden des griechiſchen 
Altertums wieder auf. Das Beplon 
erfeßte das Corfage und ließ, an der 
Seite gefchligt, die Wade mit dem 
fandalenbeihubten,  befotburnten 
Rufe feben. Die Staatsgemalt re» 
präfentierte General Barras, Kom: 
ntandant ber Armee von Paris, 
oder, wie fein offizieller Titel lautete: 
„Delegierter des Polls bei ter ber 
waffneten Macht.” 

Gr wohnte in der 3. Etage des 
Palais-Roval, damals „Palaie- 
Egalite* gebeißen. Unter ihm wohnte 
feine alte Freundin, die „Montan« 
fier*, die PDireftrice und Befigerin 
bes gleichnamigen Theaters, Mit 
ibe beſprach er alltäglich die Ereig« 
niſſe in Stabt und Land bei einer 
Taffe thé des Indes, Bet dieſen 
Theeabenden war auch öfter ein 
junger, ſchweigſamer Dann von etwa 26 Jabren und bleichen 
Sefichtszügen zugegen, unter deſſen dunklen Brauen ein paar 
träumerifde Augen mandmal durchbohrende Blige berworfprüb: 
ten. Es war der General Bonaparte, den Barras während ber 
Belagerung von Toulon bei der Batterie ber „hommes sans 
peur“ fennen gelernt hatte. Diefe merfwürdige bochintereſſante, 
für die Bühne noch wenig bearbeitete Zeit bat dem lühnſten 
und geiftreichften Autor der neueſten, franzöfichen Yitteratur, 
Bictorien Sarbou, als Grundlage für fein Yuftipiel „Pamela, 
marchande de frivolitös“, gedient, welches legten Winter bie 
Hauptanziebungstraft des VaudevilleTheaters in Paris bildete 
und fett auch über die beutfchen Bühnen geben wird. Es ftebt 
zwiſchen feinen beiden Stüden „Tbermider“, welches mit Robe- 
ſpierres Tod endet, und „Madame Sans Gene“, das ein Sitten« 
bild des eriten Kaiferreichs entwirft, in der Mitte und bildet mit 
diefen eine Trilogie, welche die legten Jabre des vergangenen 
und die eriten des jetzigen Jabrbunderts ſchildert. Nur in einem 
Punkte macht Sardou gewifiermaßen perſönliche Anfichten 
geltend: er läßt Ludwig NVIL nidt im Temple-&efängnifie 
fterben, weil er behauptet, die Geſchichte Tiefere Dafür nicht ben 
geringften Beweis, Gin neues Wert Sarbous iſt ftets ein 
lünſtleriſches Ereignis, beſonders in unſerer an auten franzö« 
fifchen Theaterneuheiten verbältnismäßig jo armen ‚Zeit. 








Photographle von Anlan Irl im Mittenmwalb. 


Strede von Hochwild und Bemfen. 


Im fdjönften Jagdrevier Europas. Dem trau« 
ten Sag: „Sie gut deutſch Weidwert allewege!“ huldigen 
deutſche Fürſten allzumal, vom „großmächtig Weidmann“ 
Kaiſer Max, dem letzten Ritter, herauf in unſere Tage, und 
gar mancher weidgerechte deutſche Fürſt hat es verſtanden, ſich 
eine gutbeſetzte Wildbahn zu ſchaffen zur Erfriſchung von Geiſt 
und Körper im weibgerechten Jagen. Herrlich find z. B. bie 
Yeibgebege und Reviere bes üfterreichifchen Kaifers in Steier- 
mark und Salzfammergut, prächtig jene ber bayeriſchen Krone 
im Oberland von Berdtesgaden, Ramfau, im Allgäu. Ideale 
Hohmild-Reviere befist der König von Württemberg unb ber 
Herzog von Anhalt. Die Prinzen Auguft und Pbilipp von 
Koburg haben weite herrliche Jagdgründe in ben Öfterreichifchen 
Alpen, ber Fürft von Schwarzenberg bat ein wunderbares 
Gemsrevier in ben inneren Grünben bes tiroliichen Zillertbales, 
Fürft Pleß hegt im falzburgifchen Tennengebirge das rare Stein- 
wild mit ebenfoviel Liebe und Sorgfalt als mit großen Opfern. 
Südlich auch derjenige, der in den ungarifchen Gründen ben 
mächtigen Hocgemweibten und Meifter Peg zur Strede bringen 
darf. Das ſchönſte Jagdrevier Europas aber liegt in Nord⸗ 
tirol bart an ber oberbayeriſchen Grenze und gehört durch Pacht 
tem berzoglich koburgiſchen Hofe. Herzog Ernft Il. von 
Sahjen-Koburg-Gotba ſchuf Das Iagbborade in der tirolifcdhen 
Hinterriß, indem er das gewaltige Hochlandgebiet dem üfter« 
reichiſchen Arar abpachtete, zu Jagdzwecken einrichtete und bas 
allerliebfte Jagdſchloß Hinterriß ſchuf. 

Es mag auf Gottes weiter Erde landſchaftlich vielleicht 
großartigere Gebiete geben, Schöner, idealer für weidgerechten 
Jagdbetrieb, herrlicher durch landſchaftliche Reize ber Hochgebirgs- 
natur ift und bleibt bie Riß, die Domäne für Hochwild und 
Gemſen. Ein zweiter Kaifer Mar im Geſaide wirkte weiland 
Herzog Ernft IL, um eine Ioealjagdb fi zu gründen. Mit 
einem wunderbaren Scharfblid, ber ibm treu blieb bie ins 
letzte Jagdjahr, erkannte ber bobe Herr, wo die Birfchbäufer 
und Iagbbiitten errichtet, wo bie Wege gebaut und verbeſſert 
werben mußten. Nach feinen Angaben wurden Sulzen ge 
ſchlagen fir bas ſalzhungrige Hochwild, die Anfige beftimmt, 
die Wechfel ausgewacht, bie Schüttpläte (Fütterungsorte) ge 
gründet, bie Jagdplãne entworfen. 

Unterftügt von einem fergfältig ausgewählten Perfonal 

Er: 
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fonnte ein Betrieb eingerichtet werben, der) muſtergültig genannt 
werben mußte. Im der Riß wurbe wahrhaftig mweibgerecht ae» 
jagt, Herzog Ernft II, war ber größte Iäger, ber größte He— 
ger, ber beite Freund feines Wildes, von dem die Hoclande- 
tannen noch jlüjtern, daß er, fo feine Kugel ven fapitalen Hoch⸗ 
geweihten geſtredt, nach ber erften Jägerwonne ſeufzte: „Ach, 
könnte ich dich wieder lebendig machen!“ 

Wehe dem auf foburgifch-tirolifhem Jagdboden, ber ſich 
umveibmännifch je benahm und fih Jagdſünden ſchuldig machte, 
ber jeelensgute Fürſt verzieb jagbliche Fehler nie und abmdete 
fie ſchwer und geredit. 

Wie Ernſt IT. an feinem Ibealrevier hing, beweilt der 
Umſtand, baf er es felbft nach feinem Tode noch dem erlauchten 
Thronnachfolger ſichern wollte. Der Pachtvertrag endet 40 Jahre 
nad Ernſt II. Tode. 

Seine beifpiellofe Opfermwilligfeit ermöglichte in der berr- 
lichen grünen Hinterriß einen Hochwildbeſtand von ca. 1200 
Stüd, und was an Kridelwilb die großartige Felsjcenerie be 
lebte, war wohl nicht zu zählen. In bie zaubervollen Wildnis⸗ 
wunder, Das fchönfte, was deutſche Alpen bieten, legte Herzog 
Ernft II. bequeme Steige und Reitwege an, die außerhalb der 
Jagdzeit von Touriften aller Nationen bewundert und mit 
aufrichtiger Dankbarkeit für den Schöpfer berfelben begangen 
werben. Im jungen Jahren ftieg der bobe Jagdherr mit der 
Gemſe um bie Wette, feine Birſchgänge waren typiſch und 
wurben jprihwörtlich wie feine Newierfenntnis. Muflergültig 
wurde auf Gemſen „geriegelt“ nach vorheriger genauer Prü⸗ 
fung des vom Sofjagdleiter entworfenen Planes. Gin aus— 
gezeichnetes Gebächtnis unterftügte ſolche Dispofitionen und 
Herzog Ernft wußte gar oft von früberen Trieben vergangener 
Jahre ber, wie viel „Sams“ im Trieb geweſen und wie viele 
der Alpengazellen zur Strede gebracht worden waren. Auf 
mande Triebgegend im weiten Bezirk batte ber bobe Herr wenig 
Vertrauen und foftete es Mühe, ibn zu überreden, den Trieb 
dennoch durchzuführen. Hatte die Jagd Erfolg, dann war es 
immer ber gütige Fürſt, ber bereitwillig eingeftand, ſich geirrt 
zu haben und mit berzgewinnender Veutfeligfeit Die Dartnädig- 
keit feines Jagdleiters belobte, 

Im Verlehr mit ben Pradhtgeftalten feiner Jagdgehilfen, 
bie beute noch immer aus ben tüdhtigften Jägern Des öfter« 
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Herzog Alfred von Koburg-Sotha am Thore des Jagdſchloſſes. 


Portogsapbir ven Aniam It im Meeno⸗id. 


reidhiichen Alpenlandes genommen werben, konnte es nicht feblen, 
daß ſich brollige Epifoben ereigneten. Cine köſtliche Scene 
rief fo ein gebirgleriſcher Urmenſch im Dienft dadurch bervor, 
daß der in der Näbe poftierte Iagbgebilfe eine braftiiche, feines: 
wegs aber böfe ober mit Abſicht reipektwibrige Bemerkung über 
einen Fehlſchuß bes gnädigſten Herrn machte. Der Hirih ging 
augenbliclich hoch, werboffte aber bald und fiellte ſich wie ab» 
fichtlih zum Hohn oben im Berg breit. Der Herjog ärgerte 
fih nicht wenig und befahl: „Nun ſchieß du!“ Jetzt ſtand 
der Jagdgehilfe ganz perpler und ftotterte in höchſter BVer- 
legenheit: „Mein' Büchs gebt net fo weit!" Raſch gab Ernft IL 
feinen eigenen Stuten mit friſch eingeichobener Patrone dem 
Jäger und berrichte ibn an: „Schieü!“ Geborfam badte der 
Burſch an und feblte abfichtlid. Befriedigt ſagte der bobe 
Herr: „Selber Patzer!“ und trug jene Bemerkung bem Berg- 
menſchen nicht weiter nac. 

Zu dem Idealrevier in ter Riß gehört hauptſächlich das 
Tbal der Riß felbit, welches von gigantiichen Felstolofjen, den 
„alten“, beberricht wird, Die Abzweigungen dieſes Tbales 
bieten an Felafcenerien wahre Aipenwunder, Das Robnthal, der 
Tborboden führen zu den Schauftücden ber öftlichen Karwendel⸗ 
gruppe, durch das maleriſche Johannesthal gelangt man zu 
dem großartigen Felscirlus im Abornboben, wo bie Birklar— 
jpige und das. Kaltwaflerlar ihre überwältigenden Steilitürze 
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zum moofiggrünen Grund berabfenten, 
In biefen ftillvertrauten Nevieren wird 
ber lautloſe Beſchauer mehr Gemſen er- 
äugen, als er je Schafe bei einander ge- 
feben bat. Und von Gemſen „wurlt“ es 
an ben Mondſcheinlopfen, am Scafrei- 
ter, in ben weiten Gebieten ber Kar- 
mwendelgruppe, bie befauntlich in ibrem 
nörbliben Teile bloß an 21:Spiken und 
Felshäupter bat, Denen fib 17 gewal⸗ 
tige Erbebungen ber Sinterautbaler Kette 
anreiben. In ben meiſten weltentlegenen 
Seitentbälern, auf Köpfen und Böden 
fteben bie einfamen Birſchhütten, melde 
ſchlichte Unterkunft über Nacht und raiches 
Eindringen in bie eigentlichen Hodjagd- 
reviere gemsäbren. Hier ift’s ein göttliches 
Verweilen, all der Zauber des Hochlan⸗ 
tes umfaßt den ftillen Beſchauer. Und 
ruft gar zur Serbitzeit der Brunftbiric 
den bröbnenben Kampfſchrei in Die Wild- 
nis, dann mwirb wobl das Herz beflen 
wonnig erzittern, dem ein gnädig Ge⸗ 
ſchicd einen Schuß auf den Hochgeweibten 
beſchieden bat. 

Der „großmächtig Weidmann“ Ernft LI. 
bat dieſe idealen Jagdgründe für immer 
verlaffen. Am September 1892 lauſchte 
der bobe gute Herr am Birſchbauſe am 
Plunſerfoch zum legtenmal der Birſch⸗ 
mufit feiner liebewerbenden Hirſche. Un— 
ter den Mondicheinföpfen Tief ber groß— 
mädtig Weidmann bie müben Augen 
Ichmeifen im die berrliche Alpenlandſchaft, 
über fein treugebegtes Idealgebiet. Man⸗ 
ber Hirſch zog in Schuhnäbe vorüber, ver- 
boffend, windend, und ber bobe Herr lie 
wie im Todesahnen das Haupt finfen. 
Und feltfam, als Ernſt II. aus tiefem 
2 Sinnen erwadte, war ibm, deſſen Re— 
vierfenntnis beifpiellos geweſen, bas Ter- 
rain fremd, er vermochte ſich für eine 
Weile nicht zu orientieren, wo er ſich 
befand. Tiefe Trauer ſpiegelte fib in den Mienen feiner 
Iäger, man fühlte die Echwingen des nahen Todes. Und 
elf Monate fpäter wechſelte der großmächtig Weidmann binüber 
in die ewigen Jagdgründe, tief betrauert von ber grünen 
Gilde. Sein bebres Jagderbe bat Seine königliche Hobeit 
Herzog Alfred von Sadien-Koburg-Gotba angetreten und ge 
treulich gepflegt, wie auch der weidgerechte Geift in biefer Ideal⸗ 
jagb meiter webt. 

Die Etats wurben burchgeieben, dort vermindert und Ab- 
ſchuß befoblen, wo das Terrain die großen Fütterungskoſten 
nicht lohnt und der Winter regelmäßig Fallwild bringt, bier 
ergänzt oder erhöht. Gebegt und gepflegt wird unter bem 
neuen Jagdherrn mit berfelben Kenntnis und Liebe zum 
edlen Weidwerf, Iſt ja der alterprobte Jagdleiter Forſtmeiſter 
2. Redl nad wie vor im Dienfte bes loburgiichen Hofes, 
ein weidgerechter Mann, wie es beren wenige giebt in ber 
grünen Gilde Öfterreichs, ein Typus des Hocgebirgsjägers 
vom alten Schrot und Korn. 

Die von A, Irl, Photograpb in Mittenwald (Oberbavern) 
aufgenommenen Bilder zeigen uns nad ben Aufnabmen wom 
Jahre 1897 zunädit das prächtige Rißthal mit dem Jagdſchloß 
Hinterriß“ und die großartige Gebirgelandicaft. Ein mweite- 
res Bild zeigt den hoben Jagdherrn Seine Königliche Hoheit 
Herzog Alfred im Tborbogen des Jagdſchloſſes mit einem fapi- 
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talen Zmwölfender zu Füßen. Das Bild am Kopfe dieſer Zei- 
fen präfentiert eine Strede von Hochwild und Gemfen, bie 
wohl jebes Weidmanneherz erquiden wird, Das muß ein 
Wonnetag für die Jäger gewefen fein, ber ſolche Strede ergab, 
ein Jagen der größten Weidmanneluſt. Möge St. Hubertus 
walten über dem gnäbigften Jagdherrn und feinem Idealrevier! 
Arthur Adleitner. 

Rankende Pflanzen. Zu den intereffanteften Erjchei- 
nungen im Pflanzenleben gehört das Empfinbungsvermögen und 
bie Reizbarleit der Ranken. Man beobachte, wie bie mit Ranten 
ausgerüfteten Bilangen, Polypen gleich, ihre Fangarme aus- 
fireden, im ®inbe hin- und berfchaufeln, bis fie bamit den Zweig 
eines benachbarten Strauches oder Baumes, einen Pfahl ober 
eine Dauer berühren. Sofort, bei ber leifeften Berührung, früm« 
men fi bie Ranfen und umfchlingen den erreichten Gegenſtand, 
andere Ranlen folgen nad), und bald ift die mit ihnen ausge» 
fattete Pflanze zu Luft und Licht emporgellettert. Immer — fo 
zeigten bie bisherigen Beobachtungen — mußten die Ranken einen 
Stoß erleiden, um fich krümmen zu fönnen. Selbit die Berüh- 
rung mit baarbünnen Pflangenteilen, ja ber Drud von wenigen 
Milligramm reichten aus, bie Krümmung zu bewirken, Setzt 
werben nun neue Unterfuchungen befannt gegeben, wonach bie 
Ranten auch auf Reize anderer Art reagieren. Diefe Berfuche find 
fo einfach, daß ſich jebermann von der eigentümlichen Reizbarteit 
ber Kanten ſelbſt überzeugen kann. Man bringe eine Paffions- 
blume, Stehwinde, Erbfe, Wide, Linie, Kapuzinerkreſſe, Erb» 
rauch oder eine andere ranlenbe Pflanze mit noch jungen Kanten 
in ein boppelmwanbiges Zinfgefäß mit Glasglocke und giehe 
langlam beißes Waſſer zwifchen die Wände. Nicht lange, fo 


Su unferen Bildern. 
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beginnen bie Ranken fi von ber Spike aus nach unten zu 
einzurollen. Wird dieſe Bewegung fchwächer, fo unterbreche 
man durch Aufbeben ber Glode die Erwärmung: der entgegen- 
geſetzte Vorgang vollziebt fi, bie Ranken firedten fich wieder. 
Durch wiederholtes Erwärmen und Abtüblen lann man ab» 
wechſelnd Einrollen und Streden bewirken. Noch einfacher 
erfennt man bie Wärmewirkung auf bie Ranken, wenn man 
ihnen einen warmen, bünnen Metall» oder Clasftab nähert. 
Jebesmal wird fi) bie Ranle an der dem Stabe nächſten 
Stelle nad aufen zu Mrümmen. Diefe auffallende Grfcei- 
nung ber Wärmeeinwirktung erflärt fi dadurch, daß bie 
ſtrahlende Wärme durch überaus ſchnell aufeinanberfolgenbe 
Stöße eines unfichtbaren, Wiber genannten Stoffes befteht, 
mie bies durch zahlreiche Experimente, 3. B. durch bie be 
fannte Lichtmühle, nachgewieſen if, Somit find die Reize, auf 
die die Ranken auch bier reagieren, im Grunde genommen bie 
felben, wie bie früher beobachteten. Die Krümmungen ber 
Ranten find ſtete Stoßwirkungen. Auch die Beobachtung, daß 
fi bie Ranten durch eleftrifche Iubuftionsftröme reizen laſſen, 
dürfte ſich auf dieſelbe Weife erflären laffen, Der legte Grund 
aller Erfcheinungen ift eben immer Bewegung. 


Bu unferen Bildern, 


Pas jerftörte Briligtum. In unferer ſchnelllebigen 
Zeit gebt auch die Entwicklung ber Kunftrichtungen tafcher vor 
fih, als in früheren Jabrbunderten. Jene noch wor wenigen 
Iabren als das einzig Wahre gepriefene Mode bes kraſſeſten 
Naturalismus, der die Daritellung des abfolut Häßlichen und 





Jagdichlob Hinterrig. Photographie von Anian Itl in Mittenwalb. 
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Widerlichen auf feine Fahne geichrieben batte, it bald genug 
borübergegangen. Heute macht ſich fait Überall bie Rücklehr 
zur Romantik geltend, märchenhafte Motive, bie poetiſche Deu⸗ 
tung ober gar moftifche Vertiefung zulafien, find in Yitteratur 
und Kunſt nenerbinge beliebter als je. Zu ben berborragenbiten 
Momantilern des Pinfels gebört der Eugländer S. E. Waller, 
teffen ſtimmungsvolles Bild „Das gerftörte Heiligtum“ wir in 
unjerem heutigen Hefte ala erſte Kunſtbeilage bringen. Gin 
junges Weib bat fid in bie Einſamleit des Wildparks geflüchtet, 
um fi auf den Stufen einer verfallenen Kapelle ben beißen 
Schnierze bingugeben, ben eine Soeben eingetroifene Unglücks 
botſchaft in ihr gewedt hat. Mit neugierigen Biden ummbrängt 
das Dammwild bes Parkes die ibm woblbelaunte Bflegerin, bie 
zu ſeht mit ſich und ibrem Kummer beſchäftigt iſt, um ben 
zutraulichen Tieren Beachtung zu schenken. In dieſem an ſich 
je einfachen Borwurfe tet ein Stück düſterer Tragil, deren 
tũnſtleriſchenn Ausdruck die Scenetie des Bildes wirtſam zu 
Hilfe Lommt. 


Aller Anfang if Tciwer. Das größere Mädchen 
auf E. Mods Bilde, der die Aufgabe zugefallen ift, bie Meine 
Schwefler in Die Geheimniſſe des Abe einzuweihen, verführt 
bei ihrer erzieherifchen Thätigfeit nach einem bemsibrten päte- 
gogiſchen Grundfage. Sie weiß, daß es fi ſpielend am leich- 
teten lernt, und deshalb bat ſie ale erfte Yeltitre für ihre Schüle- 
rin nicht bie Fiebel, fondern ein Bilderbuch gewählt. Wenn 
man die bübfchen bunten Bilder vor Augen bat und gerne 
ihre Bebeutung kennen lernen möchte, dann müũht man ſich 
gerne bamit ab, den darunter ſtehenden Text zu entziffern. 
Wir zweifeln nicht daran, daß bie Feine Lehterin an ibrem 
Zöglinge ebenfo große Kreube baben wird, wie unfere Leſer an 
allen beiten. 


Türkifcdrer Friedhhof. Die Ariebhöfe des Orients 
mit ihren uralten Cypreſſen und feltfamen Grabfteinen bilden 
feit jeber ins Entzliden ber für malerifche Effekte begeifterten 
Reiſenden. Die Gleichgültigleit, mit ber ber fataliftifche Mo— 
bammebaner Die einmal errichteten Bauwerke und Denkmäler 
verfallen täßt, fommmt vom maleriſchen Standpunkte aus bei 
trachtet, auch den Ariebböfen zu gute. Bier iſt nichts won 
der fauberen und etwas eintönigen Regelmäßigleit unſerer 
Sottesider, bier zeugt fein friiher Blumenfchud von liebe» 
vollen Gedenlen der Sinterbleibenden. Die aus Steinblöden 
aufgetürmten Grabkiſten ftürzen im Yanfe der ‚Zeit zuſammen, 
die ſchweren Steintafeln mit ben ausgemeißelten Koranfprüchen 
neigen fich, ind ans Den Augen und Spalten des Unterbaus 
wuchert Unkraut empor, Häbrend wir auf chriftlichen ‚Fried- 
böfen die Heffnung auf ein Wiederſehen in taufend Formen 
auogeſprochen finden, tragen bie ber Orientalen den Charalter 
des beffnungelofeften Bergebens, 


Bad der Schlacht bei Waterloo, Am 26, Febrnar 
1815 war ber Verbannte von Elba mit 1100 Getreuen an 
ber Küfte der Provence gelandet, Sein Marſch nad Paris 
geitattete fich zu einem Triumphzuge, wie ibn Die neuere Ge— 
ſchichte daum zum zweitenmal zu verzeichnen bat, Die ib 
von der neuen Regierung entgegengefanbten Truppen gingen 
regimenterweiſe zu dem vergätterten Soldatenlaiſer über. Als 
Napoleon amt Abend des MW. März in die Ganptfladt einzeg, 
war Rranfreich wieder fein. Er durfte ſich weiter in den ſtolzen 
Träumen wiegen, aus Denen ibn das Schickſal vor Kabresfrift 
fo jah embergefchredt hatte. Aber der Stern feines Glückes 
wor verblichen, Die Somme von Auſterlig wor untergegangen. 
Tie werbündeten Regierungen weigerten ſich, trog aller Zu— 
geftändriffe, die fich Napeleon zu maden entfchloh, Die Reftau- 
ration des Kaiferreihs anzuerfennen. Joachim Murat, ber 
Schwager und letzte Bunbergenoffe des Mailer, wurde in 
Italien gefchlagen, er lelbſt zog mit einem ſchnell zuſantuen- 


Zu unſeren Bildern, Welttelephon. 
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geworbenen Heer nach Belgien, um der geplanten Kereinigung 
der preußiſchen und engliſchen Truppen mit den ruſſiſchen und 
öſterteichiſchen zuvorzulemmen, Das Treffen bei Ligny am 
15. Juni brachte Dem Kaiſer einen Sieg über die Preußen, 
aber als er fib am 18. Juni gegen bie Englänter wandte, 
wurde er von biefen im Berein mit Den Preußen, Die unter 
Blücer im Eilmatich anlangten, vollſtändig geiclagen. Damit 
war das Echidjal des Imperatore befiegelt. Unfer Bild zeigt 
ib inmitten ber in wirrer Flucht beariffenen Soldaten, Die 
Marſchãlle haben fih um ibn gefhart, zwei Adjutanten bahnen 
ibm mit Säbelbieben den Weg durch die erregte Dienge. Überall 
gewahrt man Berwundete, bie ibre legte Kraft zufanımenraffen, 
um ſich aufrecht zu erhalten. Wer in biefem Gedränge ſtürzt, 
it verloren, erbarmungslos gehen die Hufe der Pferte, Die 
Häder der Troßwagen über ihn fort. In büftere Gedanlen 
verſunlen figt der geichlagene Feldherr auf feinem bhiſtoriſchen 
Schimmel; Die Scenen um ihn ber verlünden ihm, daß feine 
Rolle als Gebieter Europas endgültig ansgefpielt ift. 


Andante, Ein einfaches Motiv bat ib I. Munſch für 
fein ſiimmungsvelles Gemälde zum Vorwurf gewählt. Gin 
vornehmer Herr in ber Heibfamen Tracht der Barodzeit fibt, 
Das Cello, ober wie man Das Anftrument damals bezeichnenber 
nannte: Die Kniegeige Ipielend, ver einem improvifierten Noten: 
pulte. Mit dem ftillen Bebagen des gewiegten Kenners läßt 
er bie Muſil auf fi wirken, er gehört offenbar zu bem Heinen 
Kreife muſilaliſcher Reinfchmeder, bie mer in der Einfamleit 
zum vollen Genuß der Kunft gelangen können und Die jeder 
Zubðrer ftört. 


Wiener Walger, Die luftigen Veutihen auf E. Raus 
Bilde find freilib anderer Anfidt. Für fie ift au in Sachen 
ber Mufit geteilte Fteude Doppelte oder in dieſem Falle fogar 
verbreifadhte Freude. Allerdings ſpielt der Zithervittuos auch 
fein Haydnſches Andante, fendern einen Straußſchen Walzer 
und zur Würdigung eines Walzers gehören betanntlich zum 
mindeften zwei! 


Puppentheater, „Sie figen ſchen mit hohen Augen 
braumen — @elaffen de und mörhten gern erſtaunen“ — läßt 
Goetbe Den Zhraterbireltior im Borfpiel zum Kauft von ſei— 
nem Publitum fagen, Das trifft auch bei Den venetigniſchen 
Theaterfreunden zu, die uns Blaas auf feinem fiqurenreichen 
Gemalde jo anſchaulich wor Augen führt, aber viele haben wor 
jenen entſchieden einen Borzug; ben Zabel: „Allein fie haben 
ſchrecllich viel gelefen“ wird auch der Anſprucheloſeſte nicht 
gegen fie erbeben fönnen. Dagegen behält ber Dichter andı 
bier wieder recht, wenn er bebanptet: „Die Damen geben ſich 
und ihren Put zum beiten und jptelen obue Gage mit,“ Dies 
gilt wenigftens won den beiden Schönen Tinte, bie in dem 
jungen Wanne in der Mitte der Darftellung einen bewun— 
dernden Zuſchauer gefunden haben. Die „Iuftine Perſen“ bebt 
ſchon ein wenig Den Borbang, um ben Zuſchauern einen Vor 
geibmad ber Freuden zu geben, bie ibrer warten, aber bas 
Spiel wird voransſichtlich erft feinen Anfang nebmen, wenn 
alle ibren Soldo abgeliefert baben. Denn auch bier lennt ber 
„Direftor” fein Publikum und läßt ſich Deshalb feine Dar 
bietungen prämmmerende bezahlen, 


Welttelephon, 


A. A. im Tanıla. Sie daben aanı recht, bas Wismard- Porträt mit 
pen Rilvaffierheln if ein Ausfdinitt ans einem gräferen Wemälbe von 
venbach, das ln Photographie VUerlag ber „Photsgzapbtihen Union" zu 
Känden eribienen HL 

#. =. Enden bei Bir. Gegen Branbwunben wendet man am 
wirftamften rin Gemifd aus Yrindl uns Ralfwafier (an nleiden Teilen) 
an, das man worfichtig mit winem Pinfel aufträgt. Daranf kommt ein 
niert gu ſeſter Lerband von Buntwatte aber alter Yelnwans 
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Uber ObR-Berwertung. Beſonders in grö- 
Beren Küchen auf dem L finden fi faſt das 
ganze Jahr binburch eine große Menge von Obft: 
abfällen. Gam befondere wird Dies in ber Ein- 
miachezeit der Fall fein. Nur menige willen, 
daß fie es nicht nötig haben, irgend einen Objt- 
reit fortzumwerfen, fondern daß fie ſich daraus 
toftenlos jhönen Frucht Eſſig berftellen können. 
Seben wir kurz das Verfahren dabei an: Man 
fielle einen großen Topf ober eine Tonne an 
einen warmen Ort, im Winter auf die Ofen- 
bank, im Sommer etwa auf den Boden umb 
tbite mun alle Obftabgänge, Schalen, Kerne, jelbit 
faufiges Obſt — nur feine ſchwarz gewordenen 
Reinetten, Apfel —, Ichannisheeren unb mas 
man immer hat, wie es nad) und nach im Haus- 
ſtande vortommt. Die Tonne wirb vor bem 
Einwerfen ber Abfälle balb voll reines Brunnen» 
waſſer gefüllt. Diefe Miſchung wird mit einem 
Deckel feft zugededt. Nach ein paar W 
toftet man, ob es ſchon fauer ſchmedt. Dit dies 
ver Fall, jo muß man dann ben Eſſig durch ein 
reines Tuch giepen und dann auf gut gereinigte 
Flaſchen zieben, welche 8 Tage gut verlorkt in 
der Sonne fteben können, um alsdann im Keller 
aufbewahrt zu werden. Man kann die alten 
Obftrefter im Behälter laffen, dieſen wieder halb 
voll Waffer füllen unb weitere Obftabgänge zu⸗ 
fügen, um immer neue Vorräte an Effig, ben 
mar als guten Frucht-Effig auch verlaufen lann, 
nachzufüllen. In jedem Haushalte ift ſolche 
Verwendung möglich, denn wo würde nicht Obſt 
geſchält und geloht? Die Apfelfchalen geben 
freilich auch mit Wafler ausgelocht und nach dem 
D ießen durch ein Tuch mit Zuder einge: 
Didt ein fhönes Gelee und felten wird in man⸗ 
chem Haufe Apfelmus von geihälten Apfeln ge 
tocht, ohne daß auch Schön dunkelrotes Gelee zum 
Berzieren bes Mufes verfertigt wird. Auch wer 
feinen eigenen Garten befitt, follte e8 vor An- 
fang Auguft bis Ende September ober Anfang 
Oktober nicht verjäumen, fi Gelee aus Fall- 
äpfeln zu bereiten. Man kann damit ſchon im 
Auguf, wo bie Apfel für ben, welder fein 
Scwarzvich züchtet, noch fait wertlos find, be 
ginnen. Ich kaufe bier in Bunzlau ben Center 
Aalläpfel 3. ®. mit 80 Pfennig. Diefe Apfel 
wiſche ich mit einem Tuche ab, jchneide fie mit 
Stiel und Blume in Heine Stüde, entferne nur 
das Wurmige und Faulige und werfe ſolches in 
den vorerwähnten Effigtopf. Ich koche bie Apfel- 
ftüde in reichlich Wafler ganz weich, ſpanne ein 
ausgebrübtes Tuch über einen verlehrt aufgeitell- 
ten Stubl und laffe ben Saft burdlaufen. Er 
bleibt bis zum Tage nachber im Seller fchen 
und wird dann vorfichtig vom Bodenſatze abge 
aoffen und gewogen. Auf 1 Pfund Saft nehme 
ich . Pfund Zuder, koche ben Saft zu Gelee 
ein, mas auf rafhem euer n muß, 
füge nod den Saft von I—2 Eitronen an bie 
ganze Maffe, wenn fie feit abgefocht ift und fülle 
das berrfich Mare, purpurtote Gelee in Gläfer. 
Man bindet mit bei ausgewafchenem und wie⸗ 
ter a tem Pergament ober mit reinen, 
trodenen Karbinenftüden (bie man Doppelt nimmt) 
zu. Das Gelee hält fi über Jahr und Tag 
unverändert. Heuer gewann ich aus ?/; Kentner 
Falläpfeln 12 Kraufen Gelee. Dazu brauchte ich 
7’ Phund Saft, 6 Pfund Zuder und den Saft 
einer ſeht aroßen Citrone — man kann aber 
getroft weniger Zuder nebmen, Den Nüdftand, 
alfo Die gefochten Apfelftüde, thue ich nicht ins 
Eifiagefäh, ſondern ftreiche ihn durch ein Sich, 
toche ihm mit Zuder und Citronenſchale nod> 
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mals auf und gewinne dadurch, beſonders wenn 
die Geleebereitung erſt Ende Auguft oder ſpäter 
fältt, ein höchſt ſchmachhaftes Apfelmus, was 
nur, ber mitgelochten Schafe wegen, etwas dunlel 
it. — Dem Obft-Effig füge ich, wenn ich ihn 
recht ſchnell brauchbar baben will, eine Brot: 
frufte bei, welche ich mit Weineſſig, am beiten 
mit Eifig- Mutter (dem unterften aus ber Flaſche) 
beftriben babe. Das befürbert bie Säurebilbung 
mejentlih. Mit teigen Birnen willen viele 
Leute wenig zu maden. Gine meiner Bekannten 
befreit folde von Stiel und Blüte, ftampft fie 
mit einer Keule, preßt fie in einer Obftpreffe 
einfachfter Art aus (im Notfall genügen 2 Brett: 
hen und Steine) und kocht ben Saft nach und 
nach zu Sirupsbide ein — er muß vor Ber- 
brennen gebütet werben, ſteht deshalb an ent 
fernter Herbftelle und kann obne Schaden berab- 
genommen und wenn für andere Speifen Feuer 
gemacht wird, wieder aufgeſetzt 
werden, Er kann im Haushalt 
ftatt Sirup. Verwendung fin⸗ 
ben, bildet aber vor allen 
neben Birnenmus ein Weib» 
nachtegefchent für die Arınen, 
bas ihnen äußerſt willtommen 
RK — Geſchmac 

Sirups erinnert an Honig. 
Auch Obftwein bereitete meine 
Freundin in Meinem Mafftabe 
und fand, er fei ſehr gut und 
faft beraufchend geworben; ich 
foftete ihm leider nicht, Sie 
rich Dazu reife, fühe, ſaftreiche 
Birnen auf einem Reibeifen 
mit ber Schale und prefte ben 
entftandenen Brei ebenfalls 
aus, Dann füllte fie den Saft 
in gläferne Flaſchen und Tich 
ihn, Die Öffnung ber Flaſche 
feicht mit einem Leinmwanbläpp- 
den verwahrenb, zum Gären 
komme. Dies geſchieht in febr 
beftiger Weife fhon nach 2—3 
Tagen, die Flüffigteit ſchäumt 
bedeutend und wirft Hefe auf. 
Hat fih ber Moſt nach einiger 
Zeit wieber beruhigt, ſo füllt 
man bas Fäßchen oder die 
Flaſchen mit ebenfoldem ge- 
gerenen Birnenfaft voll, fo 
daß alfo etliche Flaſchen Icer 
werben, dann verſchließt man 
bie Flaſche fo ſeſt wie möglich 
und läßt das Ganze 4—6 Wochen im Keller 
liegen. Meine Bekannte bat mit biefem Wein 
nichts weiter gemacht, ihn aber nad mebreren 
Monaten ſehr 5 ja fat berauſchend gefunden. 
(Da ih ben Wein nicht koſtete, fan ich Die 
Sade nur den Pefern mitteilen, ich bereite 
jedenfalls fpäter diefen Wein au.) Nach ver 
Angabe meiner Bekannten kann nach ben oben—⸗ 
erwähnten 4—6 Wochen Der Birnenwein noch⸗ 
mals umgefüllt, Die Stöpfel mit Drabt be- 
feftigt und verpicht werten, Nunmehr enthalten 
bie Flaſchen ein febr angenehmes, ſiark mouffie- 
rendes und an Champagner erinnerntes Getränk. 
Diefe Angabe über Birnenwein verdankte meine 
Freundin einer Mitteilung des Geheimrat Hermb⸗ 
ftedt in feinem Bulletin des Neueften und Wiffens- 
werteften. Sie ift fo leicht auszuführen, baf 
fie weitefte Verbreitung verdient. Man lann 
obigen Wein auch aus einer Mifchung von 
reifen Birnen und Äpfeln machen, bed ijt er 
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gerade wegen ber Verwertung füher Birnen fo 
befonbers empfeblenswert, Denn mit letzteren ift 
aufer der Anfertigung bes nicht überall belich- 
ten Birnenmuſes und dem Abbaden nicht eben 
viel zu machen. Nächſtdem empfieblt ſich bie 
Anfertigung von Sirup, ver allem aber die von 
mir mitgeteilte Effigfabrifation, zu der auch alle 
Rüdftände von Beeren-Obft, befonbers bie vielen 
Sterne, welche bei Anfertigung von Jobannisbeer- 
und Himbeerfaft zurüdbleiben, vorteilhaft zu be- 
nügen find. Ich kann zu Verſuchen dringend 
raten, der Eifig fäuert ſchnell und iſt ſchon nach 
einigen Wochen benußbar. Soll er in größerem 
Maße bereitet werben, jo nimmt man eine 
Weine, Bier: oder Eifigtenne dazu. Kür Heinen 
Betrich genügen große Yunzlauer EEE 
vv. on, 


Die Schunr in der Flaſche. Die Schnur 


in einer verforkten Flaſche zu durchſchneiden ift 


ein Runftftüdchen, das du nur, vorführen barfit, 
wenn die die Hilfe der Sonne ſicher it. Einen 
Pfropfen verfichft bu an der Unterfeite mit einem, 
aus einer Stednabel gebildeten Häfen und 
daran Müpfft bu einen jchwarzen Raten, ber 
durch ein Meines Gewicht ſtraff gebalten wire. 
Verſchließe mit bem Pfropfen eine Klaiche aus 
farbiofem Glaſe fo, daß ſich Faden und Gewicht 
in ber Alafche befinden. Du launſt fie zur 
Sicherheit verfiegeln laſſen und getroit bebaup- 
ten, den Faden durchſchneiden zu wollen, ohne 
die Flache zu öffnen. Im einem anderen Zim⸗ 
mer, wobin bu bich allein begeben bafl, nimmſt 
du ein Brennglas und bältit es jo nach ber 
Sonne gewandt vor die Flafche, daß ſich der 
Brennpunkt auf dem Faden (a) befindet, In 
wenigen Augenbliden wird der Faden an ber 
Stelle durchgefengt fein, und du kannſt nun zeigen, 
daß du Die Schnur thatſächlich zerfehnitten haft, 
ohne das Siegel verlegt zu haben. 


KrebdsAuftern. Diejes wenig befannte, köft- 
liche Gericht iſt ſebt leicht zu bereiten, Man 
locht eine Anzahl Krebie (bie Heinen finb dazu 
febr gut zu bemugen) mit Salz und Stiümmel 
4 Stunde lang in braufend kochendem Wafler, 
läßt fie dann erfalten und löft bas Fleiſch aus 
Scheren, Schwänzen und Naſen. Dasfelbe wird 
nun gröblich gebadt oder gewiegt. Nun buttert 
man Auſterſchalen did aus, macht das Krebofleiſch 
mit Salz und drückt dasſelbe in bie Schale 
hippelförmig ein, beftrent es mit ganz fein ge 
fiebter, zerriebener Semmel und belegt es mit 
Butterflödhen. Nun breitet man auf ein Bad: 
blech oder mehrere, kurzſtielige eiſerne Tiegel 
eine Yage Salz und fest auf biefe bie Aufter- 
fchalen. Dann ſchiebt man dieſelben in eine 
mittelheihe Röhre und läft fie fo lange baden und 
braten, bis fie oben mittelbraune Farbe annehmen 
und die rote Krebsbutter bervortritt. Man fer 
viert bie Hrebs-Nufter, 2—3 auf die Perfon 
rechnend, als feines Entree nadı der Suppe und 
reicht Citronenviertel dazu. Diefes Effen kann 
beim eleganteften Diner gegeben werden. Be 
fonders bei Herren ift es ganz ausnchmenb be 
liebt. Es läßt ſich auch aus dem Reften ganz 
fervierter Krebfe jehr ſchön bereiten, ebenfo ſchmecki 
es gut aus Hummerfleiich, doch iſt es eigentlich 
von Krebſen feiner. Die Krebs-Eier fann man 
unter bas Fleiſch miſchen. Beiläufig fei erwähnt, 
bag man bie lebenden Krebſe nad dem Waſchen 
und Durchſehen (ein toter Krebs barf nie mit» 
gelocht werden, dies ift äußerſt jhädlich!) am 
beiten partienweiſe in einen ag | giebt. 
Aus biefem laſſen fie fih mit einem Rud in 
das Waffer werfen, das natürlich intenfio lochet 
muß; dedt man dann ſchnell den Dedel auf, fo 
fiebt man nichts von der zum Glück kurzen Qual 
ber Strebfe. Den Darm bei lebenden Streben zu 
entfernen, oder fie gar lebend im Mörfer zu ſtoßen, 
wie ein altes Kochbuch lehrt, das find unnötige 
— und boffentlich endgültig überwunbene Grau— 


Selspartie mit NAlpenpflanzen. nu: Wode, Tie Klrenpitanien.) 


RX 





famleiten. Auch darf man nie zu viel lebende 
Krebfe auf einmal ins focende Waſſer thun. 
Ih ftelle immer 2—3 mittelbobe Kafferole mit 
gut ſchließenden Dedeln auf — bann gebt bie 
Sache jehr gut und ſchnell von flatten, 

2. v. Bülow. 


Die Kultur der Alpenpflanzen im Hand- 
garten. Bis in die Mitte unferes Iabrbunderts 
war bei den Gartenliebhabern bie irrige Anficht 
verbreitet, daß die Grunbberingung zum Ge» 
deiben ber Aipenpflanzen ein ihren beimatlichen 
Berhältniſſen entiprechend bechgelegener Stand- 
ort jei. Die Zucht der Alpinen in der Ebene 
wurde als volllommen ausfichtelos nicht einmal 
verfucht. Seit ber Mitte der ſechziger Jahre 
haben Naturfreunde ber Alpenländer bie reizen- 
ben Kinder der Hodgebirgaflera mit Erfolg in 
ibren aeg tief gelegenen Gärten an⸗ 
gefiebelt, botaniſche Anftitute und wohlhabende 
Blumiſten folgten bald ibrem Beilpiele, und fo 
feben wir heute fa alle Vertreter ber alpinen 

lora jelbft in den Gärten ber niederbeutichen 
iefebene grünen und blühen. Berühmt find 
beifpielsweife die Alpinenkulturen des botanischen 
Gartens ber techniſchen Hochſchule in Karlörube 
und ber botaniichen Gärten in Berlin und Iena. 

Allerdings erfordert bie Pflege ber Alpen» 
pflanzen bie liebevollfte Aufmerffamteit und vor 
allem eine möglichit aue individuelle An- 
paflung an ihre beimifchen Bodenverbältniffe, da 
fie in Humuspflanzen, Halbbumuspflanzen und 
Relfenpflanzen zerfallen. Gin meiteres weſent⸗ 
liches Grforbernis zu erfolgreicher Zucht ift bie 
thunlichſte Verkürzung der Begetationsperiobe, 
bie ſich dadurch erreichen läßt, daß man bie Kul⸗ 
turen im frübjabre durch Schneeaufbäufung 
möglichit lange in ber Entwidlung zurüdbält 
und im Spätfommer durch Zrodenbalten vor 
einem zweiten ungeitigen Austreiben bewabrt. Die 
erjte erſchöpfende Anleitung zur Zucht der Alpincn 

giebt das ſoeben im 


* — — von Guſt. 
* — — Schmibt, Berlin 


erſchienene Merk: 
Erich Wode, bie 
Alpenpflanzgen in 
der Gartenkultur 
der Tiefländer. 
Mit Recht nimmt 
Wodes Buch als 
die Grundbedin⸗ 
gung erfolgreicher 
Alpinenhultureine 
genauere Kenntnis 
ibrer Biologie und 
geograpbiichen 
Verbreitung an. 
Als bie geeignetſte 
Art ibrerer Pflege 
empficbit Wode 
die Anpflanzung 
auf künftlidh er- 
richteten Felepar⸗ 
tien, beren Auf- 
bau einmal nad) 
äftbetifchen Ge⸗ 
jegen, zugleich bei 
möylichfter Anleh⸗ 
nung an natür- 
lie Scenerien, 
ſodann aber auch 
nach den pralti⸗ 
ſchen Anforderun⸗ 
gen bequemer 
Uberſicht und leicht 
zu bewerkſtelligen· 
ter Bemäflerung 
erfolgen muß. Die 
früber vielfach 
verbreitete Anſicht, 
daß Alpenpflanzen 


im Schatten kultiviert werben müßten, wird von 
Wode befümpft, find doch auch in ber Natur 
gerade dieſe Gewächſe vorzugsweiſe an ſtark be» 
ſonnten Stellen anzutreffen. Die Art, wie ſolche 
Felepartien errichtet werben ſollen, wirb an zahl⸗ 
reichen Abbildungen mufergültiger Anlagen er⸗ 
läutert, wie denn auch das Huch über die Ber: 
mebrung ber Alpenpflanzen, ibre Feinde und 
über empfehlenswerte Bezugsquellen eingebenbe 
Auskunft erteilt. Ein Berzeichnis der zur Zeit 
in Kultur befindliden Alpinen und Subalpinen 
beihließt das Bud, das boffentlib manchen 
Gartenliebbaber zu einem Berfuche mit ber Pflege 
ber lieblichften Kinder Floras veranlaflen wird. S. 


Sammel Jobnfon, ber —— iſche 
Satiriker und Gelehrte bes vorigen Jabrhunberts, 
war gefürchtet wegen feiner ſcharfen fpisigen 
Bemerkungen, von denen wir bier einige Pröb- 
ben zum beften geben wollen: Als ibn einft die 
Mutter des genialen Schauſpielers David Barrid 
fragte, was er von ihrem Sobne halte, antiwor- 
tete er: „David wird einft entweder gebängt ober 
ein großer Mann“ ... Er wurde einft in einer 
Geſellſchaft gefragt: „Wer war der Mann, ber 
eben fortging?" — „Ich weiß es nicht,” erwi⸗ 
berte Johnſon; „übrigens jol man von Abweſen⸗ 
den nichts Boſes ſprechen; ich glaube aber, er 
mar ein Advolat.“ ... Gin lei in Lonben, 
ein Meiner magerer Serr, der ſich als politifcher 
Kannegießer gebärbete, traf einft Johnſon in einem 
Buchladen; er nabm ein Buch zur Sand; es 
waren Gedichte, jchlug fie auf und Tas bie Stelle 
mit vielem Pathos vor: „Wer über Freie berr- 

n will, muß felbft frei fein.“ „Was fagen 

ie zu dieſet Anficht ?* fragte er mit wichtiger 
Miene. „Es ift barer Unſinn,“ verſetzte John— 
fon, „man kann ebenfo bündig fagen: wer jeine 
Ochſen fchlachtet, muß ſelbſt fett fein!" — Eine 
Dame fragte Johnſon um Rat, was fie thun ſolle, 
um ein Faß echtes Bier vor ihren Dienern zu 
retten. „Kein Rat, fein Mittel liegt näber, als 
eine Tonne Burgunderwein daneben zu legen.“ 


König Ludwig I. von Bayern war ein 
Original, wie viele wahrbeitsgemäße Aneldoten 
beweiien. Bei Hofe mar Trauer; der König be- 
gepmete in München dem penſionierten heſſiſchen 

efidenten Kocher, der ſich von feinem Bedienten 
fpazieren führen ließ. Der letztere machte feinen 
Herrn aufmerkſam, daß der König ihn bereits 
geieben babe und daß aber ein Aueweichen un— 
möglich fei. Ludwig I. war auch gleich beran- 
geſchritten und rief nad) jeiner Weife mit Patbos, 
indem er mit dem Finger Icharf binbeutete, wieber- 
belt: „Die Holen!“ Sie waren nämlich von 
beiler Rarbe, aljo nicht der Trauer gemäß. Der 
alte Diplomat ließ ſich jedoch nicht aus ber 
Faſſung bringen, ri den Rod auf, zeigte feine 
ſchwarze Wefte und rief, mit ber Hand aufs Ser; 
deutend: „Ei was, ofen, bier Ew. Majeftät 
traure ich in Der Bruft, aber nicht in ben Hoſen!“ 
— Der ehemalige Badelommiſſar von Spraul 
in Kiſſingen batte große Anftalten und Bor- 
ſchũſſe gemacht, die aber nicht gedieben und ibm 
nicht erſetzt wurden. Als ber König einft im 
Kilfingen war, fragte er ben Babelommillar: 
„Nun, mie geht's, lieber Spraul?“ — „Ad 
ſchlecht, Ew. Majejtät, ich babe ganz den Humor 
verloren!" und legte nun feine Bitte um Ve 
zablung feiner vwerausgabten Gelder wor. Der 
König achtete nicht darauf, ſondern ging mit 
Spraul weiter, um alles zu befidhtigen, worauf 
er immer aufs neue mit verwundertem, Magen 
dem Zone rief: „Spraul bat ben Summer ver- 
loren!“ Das war der Humor Ludwigs I. — 
Der König jchrieb einmal eigenbänbig an ben 
Aürften Metternich: „Er. Yiebden Wunſch wegen 
der Bilder babe ich beiten zu erfüllen gelucht, Ach 
boffe, Ihre Geſundbeit it vollſtändig bergeftellt. 
In wenigen Tagen werden Sie wohl troden genug 
fein zum Mufbängen.” Das „Sie* war irrtim- 
licherweiſe oder aus Bosbeit groß geichrieben! 
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Ehrlich. 
„„Sie wollen ſchon wieder ausgeben, Herr 
irt >" 


„Unfereins bat doch auch 'mal Appetit auf 
'nen guten Tropfen.” 


Wortlich genommen. 
„Sie glauben nicht, wie meine frau überall nah / 
allem jiebt ...“ ‚ 
„Eine andere als eine nabfichtige Frau hätten 
Sie auch gar nicht gebrauchen können t* 


Aus der Juſtrultionsſtuude. A 
Unteroffizier: „Was muß ber Solbat in 
erfter Linie m?“ h 
Rekrut (antwortet ftatt „Ehrgefühl“): „Geiſt.“ 
Unteroffizier: „Oller Duatfchlopf Sie: das 
ift das Einzige, was er nicht braucht.“ 


Beweis. 
Mutter: „Glaubſt vu, baß ber Referendar 
reelle Abfichten bat?” en 
Tochter: Gewiß — er ift ein durch und buch 


idealer Menſch.“ 


Humoriſtiſches, Loſungen der Rätſel und Aufgaben. 
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Qualifiziert. 
„Bas gebenten Sie bene Ihren 
Sohn werben zu laſſen.“ 
„Biblisthefar,* 
„bat er auch '# Zeug bazuı #* 
„Ra, mit der Figur langt er 
doch Im die hochſten Regale.” 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Heft 26 des vor, Jahrganges. 


Dameipielaufgabe: 

k R-e3 DA-h2 + 

2, ch-b5 Tab + 

a 2.83 BR ++ 

4 43-b4 ad-c3+ 

5 6Gee7 Dhd-di+ 

6 e7-d8D Dh2-cT + 

% Diß-gl +++ und gewinnt, 


Der ſchwarze Stein e3 gebt zunächſt verloren: auf 7... 
b8-a7 (eT) buch 8. Dgi-f2 nebft 9. DA2-el (ober auch 8. 
Dg1-h2 nebft 9. Dh2-66) und auf T. ... fB-e7 (gT) burd 
8. Dg1-f2 nebft 9. Di2-e1 (ober auch 8. Dgi-b6 nebſt 9. 
Db6-a5), worauf bie beiten übrigen ſchwarzen Eteine durch 
Dame ımb Stein leicht aufgehalten werden, . B. T.... 
8. Dg1-f2 g7-h6(f6) 9. DR2-eI höltt)-g5 10. Del- 
+ b8-c7 (auf gö-h4 folgt 11. Db4-d6 fi-ed 12. Ddu- 
und innt) 11. Db4-d2 gä-h4 12. Dd2-14 (ober el) 

gewinnt. 


Wechſelrätſel: Krapp, Krepp, Krupp. 


F 


Zerleg⸗Aufgabe: 


—A 


Rätfelfrage: Der Liebe iſt fein Wind zu kalt. 


Zahlencharade: Hagenau. 


Entzifferungsanfgabe: Verbindet man, mit „M“ be⸗ 
ginnend, ſteis je zwei Buchſtaben, welche über denſelben einander 
gegenüberliegenden Pfeilenden fliehen, von innen nad außen 
umd immer rechts herum, fo erhält man: Man kann ſich 
febr genau kennen und fih bob nit verſtehen. 

Eliſe Ründsborfer. 


Kreuzrätjel: 






— — 4 — 
e|b/1jaln|gie| 


F jällleirjsljeie 
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Aufgabe: Birmingham, — 1. Talbot, Bottich; 2. Sais, 

fand; 3. Hiram, Mamfes; 4. Diemel, Mellart; 5. Kain, 

Indre; 6. Hainan, Mancy; 7. Angel, Geldern; 8. Tellbeim, 
eimdall; 9. Siam, Amfel; 10. Weimar, Marmor. 


Dominvaufgabe: 
Im Talon lagen: 








Der Gang ber Partie war: LAS, BG, Ci; 
1.A3, B#, C4; IT.A4, B-, C3; IV.A4, 
B4, C4; V.Ag, B-, C-; VLA#, B-, C-; 
VILAS, B-, C-; VIILALY (= 87). 


Richtige Rätfelauflöfungen fanbten ein: Yeopolvine Sprinzl 
in Zlabings; Margarete Niffen in Leipzig; R. Yanabein in 
Bonn; Mar Richter in Werdau; Willy Koblbarbt in Dresven; 
E. Berndt in Tübingen; Mar Fleiſcher in Mein-Wittenberg; 
Rofa Körner in Glauchau; Anna Thenerfauf in Bromberg; 
Erich Fritzſche in Nürnberg. 
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Pamefpielaufgabe. 
Von A. Stabenow in Berlin. 


Zdmwanı 








Beh 


Weiß ziebt und gewinnt. 


Bweifilbige Charade, 
Die erfte bofft in Yiebe, Glüd und Freude 
Bald das zu fein, was ihr die Zukunft bringt; 
Die anbre krönt o bobe Augenmweide! — 
Die erfie ſchön, die man beim Feſt befingt. 
Das Ganze ift ein Preis, ber ſchönſte wohl von allen, 
Ein berrlid Sinnbild, edel, hehr und rein, 
Die erfte trägt’s; ein frohes Erbenmallen 
Mag fernerbin ihr auch beſchieden fein. 


Fünfjilbige Charade. 
Gegrüßt nun, bu fröbliche Jägerzeit! 
Man nennt dich das Ganze auch meit und breit. 
Vier Fünf find dahin und vorbei ift das Blüh'n — 
Wir ziehm mit der Büchſe durch berbitliches Grün, 
Was! — Zmei-Drei, die erfte und runzlig, am Ste? — 
Da zieben wir lieber feitwärts ben Weg 


5.9. 


Hinaus zum fröhlichen Jagen! AN. 
Bomonym. 
Die — erguidt die Pferde und Rinder; 
Der — entzüdt die Iaufchenden Kinder, R. A. 


Umftellräffel. 
M|BIH|D|P|D| 
o/ilejalh/a| 


Aus jebem [Wort 
der fentrechten Reiben 
ift Dadurch ein neues 
Wort zu bilden, daß 
man einen Buchitaben 
durch einen andern 
erſetzt und bie übrigen 
vier Buchftaben anders 
erbniet. Die neuen 
Wörter bezeichnen: 
1. einen männlichen Bornamen, 2. eine Stadt in der Provinz 
Sadyfen, 3. einen Nebenfluß der Donau, 4. einen weiblichen 
Vornamen, 5. einen deutſchen Strom, 6. eine Stadt in der 
ipanifchen Provinz Alicante, 7. ein Gerät ber Fiſcher, 8. eine 
Stabt in Auftralien, 9. eine Stadt im öſtlichen Frankteich. — 
Die Buchſtaben in den fettgebrudten Feldern müflen, wenn 
die Löſung richtig iſt, ein deutſches Sprichwort ergeben. 





Rätfelede. 





Nachdruck verboten. — Heberjeyungsrechte vorbehalten. 
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Pominvpatiente. 
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Aus ten 28 Steinen 
eines gemäbnlichen Dr 
minofpiele ift Die bier 
gegebene Figurzu bilden, 
fo daft die Summe ber 
Augen in jeder wage⸗ 
rechten und fentrechten 
Neibe und auch in jeder 
der beiden Edentinien 
21 beträgt. Die Felder 
obne Augen und Die 
mit einem Auge find 
angegeben, Bei ben 
übrigen Feldern baben 
bie mit gleichwiel Augen 

a, Stabenom, 


au NN 2: 

_ Ppvar 

N4RRKr 4ER 
FFL_RS 





dieſelbe Schraffierung. 








Ruadrafrätfel, 
. Die Buchſtaben dieſes 
Quadbrate laſſen fi jo ord⸗ 
nen, daß Die wagerechten 
Reiben bezeichnen: 1. eine 
Statt in Perfien, 2. eine 
Stadt nordöftlich von Neapel, 
3. einen beutichen Dichter, 
4. eine der neun Mufen, 5. 
einen amerilaniſchen Schrift- 
fteller, 6. eine Stabt in Hol» 
land, 7. eine Stadt auf Si⸗ 
cilien. — Nach richtiger Yö- 
fung nennen die 12 Buchftaben 
in ben fettgebrudten Feldern eine geheimnisvolle Perjönlichkeit 
bes 17. Jahrbunderts. 


s ala aialaı 
able d 


ea e,0 


a.ala 
e\le|» 
e|njijkljılılı 
I /m/m|m nu 
pır|riririr|s] 
‘lv tt ulw|y 





Ereugrälfel, 
Werden die Zablen durch bie richtigen Silben 
l 2 eriegt, jo entitchen Wörter von folgender Be- 
deutung: 123 eine Stabt in Sübeuropa, 14 
31 4 ein Tieren, 21 ein Tier, 24 ein Aufbewah 


rungsort, 3 4 ein Komponift, 43 1 ein Entdecer. 


Aufgabe, 


Durch Weglaffen des Anfangsbuchftaben bilde man aus: 
1. einer Stabt in Kroatien ein Seefenleib, 2, einem Arauen- 
namen ein Geſangſtück, 3. einem Züchtigungsmwerkzeug eine 
Vertiefung, 4. einer Anfel eine Stabt in Belgien, 5. einem 
Königsgeichlecht einen Handwerker, 6. einem Stern einen 
Rrauennamen, 7. einer alten Yanbfchaft in Arabien ein Got⸗ 
teabaus, 8. einer politiihen Partei fagenbafte Wefen. 9, einer 
Stadt in Sachfen ein koftbares Beſiztum. — Die Anfange- 
buchftaben der neu gebildeten Wörter ergeben den Namen einer 
Perſon aus der griechiichen Motbologie. Rau, 


Herausgegeben unter verantwortlicher Nebaltion von Hans Heinrib Reclam in Veipig. 
Drud und Berlag von Pbilipp Reclam jun. in Peipjig. 
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AN ater und Sohn mwechfelten nur noch ein paar 
B gleichgültige Worte, denn der letztere trat al3- 
bald durch eine andre Thür in ein mwinziges, und 
niedriges Seitengemadh, das ihm von jeher als Schlaf: 
Nur ein Tifh und Stuhl 
fand noch neben der Bettftatt Plab, an der Wand 


fammer gedient hatte. 


war ein Brett be 
feftigt, darauf lagen 
die ehemaligen 
Schulbüher des 
Knaben, doch zu: 
fammen mit ande 
ren, für den Ge 
brauch in den obe⸗ 
rentlaſſen beitimm: 
ten, die er fich zu lei⸗ 
hen vermocht hatte. 
Denn in der ihm 
freibleibenden Zeit, 
beſonders nächtli= 
chermeife, fuchte er 
durch Gelbftunters 
richt ſich in feinen 
früheren Studien 
weiter zu fördern, 
und zwar miteinem 
Erfolg, der ihn faft 
auf gleicher Stufe 
mit feinen im Gym: 
nafium verbliebes 
nen Alterögenoifen 
forterhielt. Bon 
diefen „Allotriis* 
mußte zum Glüd 
der Senator nichts, 
fonft hätte er ihnen 
zweifellos mit einer 
XV. 3 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Bortfegung.) 


Das blonde Kind am Rhein. 





Nah em Gemälde von Mdam Siepen. 





Nahbrud verboten, 


Androhung der Dienitentlaffung ein Ende gemacht; 
aber die blaffe Gefichtsfarbe Manharts rührte haupt- 
fächlich wohl von den halbdurchwachten Nächten nach 
der anftrengenden Tagesarbeit ber. 

Welchen Zwed er dabei im Auge hielt, vermochte 
er fich nicht anzugeben. Eine Möglichkeit, die Uni- 


verfität zu beziehen, 
umirgend eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu ſtudie⸗ 
ren, blieb durch 
ſeine Mittelloſig— 
keit ausgeſchloſſen; 
er war Kaufmann 
geworden und 
mußte es bleiben. 
Doch er konnte nicht 
anders, ein geiſtiger 
Drang trieb ihn un⸗ 
widerſtehlich; ſein 
Denken richtete ſich 
den Tag über vor⸗ 
ab auf das Pen— 
fum, mit dem er 
am Abend fertig 
werden wollte. Der 
Sonntag aber bot 
ihm wöchentlich die 
einträglichfte Zeit, 
gleichjam miteinem 
Sprunge vorwärts 
zu gelangen, und 
er hatte berechnet 
gehabt, was er mor: 
gen in zwölf Stun- 
den vor fich brin- 
gen könne. Statt 
deifen verlor er 
16 
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durch den ihm erteilten Auftrag wahrfcheinlich den 
ganzen Arbeitstag, daher rührte die befondere Mip- 
ftimmung, in der er heute das Comptoir verlaffen, 
Auch am Sonntag mußte er die Leiftung eines Dies 
ners verſehen. 

Das ſchmale Fenſter ſeiner Kammer ging auf 
einen engen, rings von Hausmauern, Ziegeldächern 
und Giebelzacken umſchloſſenen dumpfen Hofraum 
hinaus; dennoch fiel bei der hohen Lage einigermaßen 
helles Xicht herein, aber es nahm jeht ſtark ab, und 
um in dem Buch, das er zur Hand genommen, noch 
lefen zu können, mußte er das Fenſter öffnen und 
fich den Stuhl dicht daran rücden, So ſaß er, doch 
felbft hierher über die grauen toten Steinmaffen fam 
von einem blauen Himmelsſtück herunter die erſte 
weiche SFrühlingsluft und dazu von mweither ein unge: 
wiß verjchwimmender Klang. Bei einem Aufborchen 
indes ward dem Ohr erkennbar, es fei der nämliche 
Zon, der zuvor den Senator Wilfens an feinem 
Schreibtifch geftört hatte, der flötende Schlag einer 
nur noch weiter entfernten, unfichtbaren Droſſel. 

Auch Manhart Dfterling ward dadurch geftört, 
dab er vom Leſen ablieh, oder er mußte e8 aus dem 
Grunde, weil die Dämmerung fich zu ſehr verftärkte. 
Mit den Metamorphofen des Ovid in lateinifcher 
Sprache auf den Knieen hob er den Kopf und blickte 
nach einem alterägrauen, die Dächer überragenden 
Turm empor, der im Bollsmund der Ummohner den 
Namen „Kiek inne Köf“ führte, da er vielfältig, wie 
neugierig, grade in die Heinen Küchen an den Rück— 
feiten der Häuſer hinunterſah. Gewiſſermaßen der 
ältefte Jugendfreund Manharts war's, den er von 
jeher in jeglichem Licht und Wetter aufs genaueſte 
fannte, im erſten Morgenfchein, im heißen Mittagsglanz 
und Abenddbämmern, vom Sturm umbrauft, regen: 
triefend und winterlich angelchneit. Faſt immer jagten 
fich Schwarze Dohlen mit fcharfem Auffchrei um ihn 
ber; felten nur übte fein Anblick anderen als melans 
holifchen Eindrud, dem Leben des jungen Commis 
ähnlich, und diefer trug ein Gefühl in fich, wie wenn 
der alte Turm etwas Lebendes fei und mit teil 
nehmendem Verjtändnis zu ihm ins Fenſter berein- 
Schaue. In Mondnächten hatte feine Einbildungs: 
fraft ihn manchmal überwältigt, daß er aus dem 
fchattenhaften Geſtein eine raunend zu ihm fprechende 
Stimme zu hören geglaubt; die Steine wuhten von 
vielen langverichollenen Dingen, Zeiten und Menfchen, 
und dem Sinaufblidenden war's, fie lehrten das 
alles beſſer kennen und begreifen, als die Bücher, 
aus denen er fich in der Gefchichte der Vergangen— 
heit unterrichtete, 

Heute Abend jedoch fah der Kiel inne Köl freund: 
lich, beinah heiter drein, von der untergegangenen 
Sonne her färbte feinen Oberrand noch ein rot: 
goldiger Streif, und es klang, als töne aus dieſem 


Wilhelm Jenfen. 


228 


der Amfelgefang ftatt des fonftigen Dohlengekreiſches 
herüber. Manhart Ofterling bielt Auge und Obr 
geipannt, in der Luft lag's wie etwas ahnungsvoll 
Fremdſchönes, um das langfam das Zmwielicht graue 
Einfchläge wob. Dann ericholl die Stimme feiner 
Mutter, die ihn zur Abendfuppe rief; er fuhr ſchreck 
baft auf, fah fich einige Augenblide halb verwirrt 
wie ein Ermwachender um und trat wieder in die 
MWohnftube hinein. 


2. 


Nur jelten und für geringe Dauer fam Man— 
hart Dfterling einmal auf einem Abendgang in den 
nächiten Umkreis der Stadt hinaus; die kurzen Tage 
des Minterhalbjahrs ermöglichten es ihm überhaupt 
nicht, fo daß ex feit dem Herbſt nicht mehr draußen 
im Freien gewefen war. Etwas ffremdartiges hatte 
es deshalb für ihn, wie er zur Ausführung feines 
Auftrags in der Sonntagmorgenfrübe, aus den 
Häufern herausgelangt, auf der Landſtraße dahin- 
ging. Sie zog fich faft ganz unbelebt zwifchen (Feldern 
fort, über denen weitum tonloje Stille ruhte, nur 
ab und zu fcholl von fernber aus einem Dorf ein 
Hahnfrähen, als ein ungemwiffer, verzitternder Hall. 
In der Luft lag noch herbe Friſche, ein leichter 
Mind kam von der See ber, die dann und wanı, 
bei etwas höherem Anfteigen des Weges, fi) endlos 
blau hindehnend, zur Linken fihtbar ward. An 
ihrem Horizont zog ein Schiff entlang, offenbar ein 
großer Dreimafter, doch die weißen Segel erichienen 
nur wie die Flügel einer Möwe. 

Der junge Bote fchritt raſch aus, denn er wußte, 
daß eine weite Strede vor ihm liege; im Anfang 
fonnte er nicht fehlen, indes als er etwa eine Stunde 
gegangen, bielt er in einem Dorf einmal an, die 
weitere Richtung nach dem adligen Gut Groß-War- 
tenbef zu erfragen. Zu feiner Freude wies man 
ihn bier von der Landftraße ab; er könne ein ex: 
bebliches Stück kürzen und erft am See wieder in 
fie einmünden. So ſchlug er einen fchmäleren Yahr- 
weg zwifchen Knickwällen ein, der nach der Bejchrei- 
bung als folcher blind auslief, doch ſich in einem 
über Koppeln führenden Fußfteig fortfegte. Als fo 
die enge Begrenzung an den Seiten plößlich abfiel, 
war's ihm, als trete er in eine völlig verwan- 
delte Welt hinein. Weit um ihn debnte fich licht: 
grüne Winterfaat mit flimmernden Halmſpitzen, ein 
Gitronenfalter taumelte drüber hin, windjlattern: 
dem goldenem Blatte gleich, und von höher herab 
Hang ohne Unterlaß Getriller unfichtbarer Lerchen. 
Das Frühlingsleben machte auf und die allmäh- 
lich höher geitiegene Sonne bob ihr alles weiters 
förderndes Tagewerf an. Noch zumeiit Worbereitung 
war's, Doch wohin der Blid fiel, erlannte er, daß 
fich lebensvolle Saftftrömung vege. Die Buchen des 
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Waldſaums, am dem der ſchmale Weg eine Zeitlang 
binführte, ſtanden nicht mehr mit winterfahlen, fon: 
dern braun anfchmwellenden Zweigſpitzen, über dem 
Gefträuch drunter lag da und dort fchon ein feiner 
grüner Schimmer, Droffelichlag fam aus den Wipfeln 
herab, Wo die Sonnenftrahlen ſenkrecht auf einen 
Wallhang trafen, leuchteten aus der Ferne kleine 
farbige Flecke entgegen, gelb, blau und weiß. Der 
Vorüberkommende hielt an, pflückte von den Himmels» 
ichlüffeln und der Männertreu und ſprach ihre 
Namen laut vor fich hin; auch die lateinifchen hatte 
er fich aus einem botanischen Buch zu eigen gemacht, 
doch ihrer gedachte er augenblicklich nicht, die Blumen 
entzücten ihn ala neu aufgewachtes Leben der Natur, 
nicht als Gegenftände einer mwilfenfchaftlichen Eins 
teilung. Nur die weißen rührte feine Hand nicht 
an, ihr Anblick Hößte ihm, gedächtniswedend, Ver: 
druß und Midermillen ein. Die Anemonen follte 
er pflüden, einen Strauß davon für Margaret 
Willens mit heimbringen, das jah ihm aus jeder 
der zarten, rötlich angehauchten Blütenfchalen widrig 
entgegen. Um feiner Stellung willen mußte er dem 
Gebot nachkommen, doch erſt auf dem Rückweg, er 
wollte jich mit der Erinnerung daran dem köſtlichen 
Vormittag nicht verleiden, Denn das Beimort fam 
diefem zu, und überaus Föftlich war's, bier fo zu 
gehen. Da3 hatte der Herr Senator ſich nicht vor: 
geitellt, ald er ihm feinen freien Sonntag genommen 
und ben Gefchäftsgang zu machen befohlen. Mans 
hart kam's dabei vor, die Willfürbedrüdung, die 
er auch heut erlitten, fchlage ihm mit ihrem Erfolg 
zum Gegenteil um. Unfraglich war's nicht nur 
freudiger, auch einträglicher für Körper und Geiſt, 
jo durch Feld und Wald zu wandern, als in der 
engen, dumpfluftigen Stube zu ſitzen. Wenn's ihm 
jet freiftände, zu taufchen, fich in dieſe zurüd an 
feine Bücher zu verfegen, fo thäte er’3 nicht. Der 
Senator Wilfens hatte ſich im Refultat feiner berri- 
ichen und knechtenden Nbficht betrogen. 

Der junge Mann war längere Zeit eine janft- 
geſtreckte Hügelſchwellung binangeitiegen, erreichte 
num die Höhe und ftieß unwillkürlich einen Freuden: 
ton aus. Gin überrafchendes und reizvolles Rand: 
ichaftsbild lag plößlich unter ihm da, ein nicht fehr 
breiter, doch wohl über eine Stunde lang hinge 
dehnter Landſee, von wechjelnden Ufern, anfteigenden 
und flachen, dichtbemaldeten und baumlofen, ums 
geben. Aın jenfeitigen Ende fchimmerte zwifchen 
dunflen Nadelbäumen ein breites weißes Gebäude 
hervor, ungefähr über der Mitte des Sees ftieg am 
rechten Ufer ein Dorflicchturm zwiſchen umber ver- 
ftreuten Strohdächern auf, Auch gegenüber am linken 
lag ein größeres Haus; wenn erſt der Wald überall 
im Laub ftand, mußte der Überblid über das Ganze 
von bier aus einer der fchönften im Lande fein. 
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Doch auch jo, in der noch kargen Entfaltung des 
Frühlingbeginnes ging ein Zauber davon aus, viel- 
leicht im geheimen noch eindrudsvoller wirkend, als 
in fpäterer Jahreszeit, weil die Phantafie mit an 
ihm fchuf, fich alles zu höchſter fommerlicher Bollen- 
dung heraufgeftaltete. Jetzt umbettete nur noch erftes 
Saat: und Wiefengeleucht den See, durch deilen 
blauen Spiegel die Sonne eine funtelnde Goldbahn 
309; mohl vom Meeresftrand herübergefommen, 
ichofien einzelne Seefchwalben durch das Strahlen: 
gewirkt in das Gemäfler herunter und hoben fich 
weißblitzend mit der erhafchten Beute wieder auf, 
Lautlos breitete alles fich hin, nur vom Dorfkirch— 
turm fcholl Sonntagsgeläut; ein Bild war's, das 
fih ein idylliſches Märchen zu feinem Schauplaf 
bereitet zu haben fchien. Und anders als bisher 
war die find von ihm heraufmehende Luft, aus 
ihrem Summen flang’3 mie ein lei fingender Ton, 
und wie ein leichtes Naufchgefühl um bie Stirn 
legend, ging fie vorbei. Der Frühling nach dem 
langen Winter, die freie, weite Sonnenfchönheit der 
Natur nad) der Straßenengnis, dem dumpfen, büfteren 
Bofcomptoir im Katrepel übermwältigten bie Sinne, 
als ſei folche Fülle der Wunder zum erftenmal über 
die Erde ausgeichüttet. 

Ein MWeilchen blieb Manhart Dfterling, vor fich 
hinausfchauend, ftehen, dann folgte er dem Fußſteig 
abwärts weiter. Nach links bin ein Stückchen am 
See entlang hatte er ein ziemlich breitgeftredtes, 
niedriges Dach wahrgenommen, das mochte der Krug 
fein, von dem der Senator mit ihm gefprochen, daß 
fein Weg dran vorbeiführe, Er erinnerte fich des 
eigentümlichen Namens der Wirtichaft „Nobiskrug* 
und dachte darüber nach, was es bedeuten fünne. 
Die beiden Vorſatzſilben erfchienen lateinifch und eine 
Art von Sinn zu ergeben, ald ob fie „eine Schenfe 
für uns“ bezeichneten. Doch dagegen iträubte fich 
das Sprachgefühl, folche Zufammenfehung war frag: 
los ein funtaltifches Unding, e8 mußte eine andre 
Bewandtnis damit haben. Rafch hinunter gelangend, 
drehte er den Kopf einmal um; die Anhöhe erhob 
fich jetzt hinter ihm, Schloß nach rückwärts den Blick 
und die Melt ab, und er war dem Bereich der Stabt, 
ihrer Luft, allem Gedenken an fie vollftändig ent— 
rückt. Schon von nah her Hang zwiſchen knoſpendem 
Meidengezweig und vorjährigem braunem Schilf ein 
plätfchernder Ton, zog ihm unmillfürlich den Fuß 
von Pfad ab an den Rand des See's hin, das 
Heranfpielen der Wellen in der Nähe zu fehen. Doch 
die Wafferfläche lag ganz unbewegt, fein Hauch ging 
bier unten drüber, mwahrjcheinlich hatte fich nur ein 
Fiſch aus ihr aufgefchnellt und that's jetzt nochmals, 
denn nach rechts um ein paar alte Weidenfnorren 
hin ertönte das Gepläticher aufs neue, Zugleich 
indes ſchob fich von dorther etwas Helles vor und 
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eine Stimme fagte: „Die Blode läutet wieder, es 
ift Zeit für mich zurückzukehren, Undine; mein Vater 
hat's nicht gern, daß ich bei der Predigt fehle.“ 
Darauf ſcholl eine Antwort: „Die fann ich dir auch 
halten, wenn’s nicht anders geht. Ich habe noch 
nicht Luft nad) Haus — mas fteht denn da?“ 

Ein eleganter weißer Nachen mit lichtblauem 
Rand war das fich vorbemwegende Helle, und in dem 
feinen Fahrzeug ſaßen zwei wohl ungefähr gleich: 
alterige junge Mädchen oder richtiger Damen. Wenig: 
ſtens erhob unfraglich eine von ihnen auf dieſe Be 
nennung Anfpruch, Die welche zuletzt geiprochen hatte 
und mit alabafterfarbigen fchmalen Händen die Ruder 
führte, Auch ihre Kleidung beſaß faft gleiche Farbe; 
im erften Nugenblid war's Manbart, als tauche eine 
große weiße Wafferrofe aus dem See auf. Über: 
rafcht und etwas verdußt blickte er die unvorgejehene, 
höchftens ein halbes Dutzend Schritte von ihm ent- 
fernte Erfcheinung an, und unter einem feinen gold; 
gelben Strohhut, deſſen Farbe gleichfall3 an den 
Staubfädenkelch einer Nymphäenblüte erinnerte, hielt 
auch fie zwei außerordentlich hellgeiternte Augen auf 
den am Ufer Stehenden gerichtet. Dann kam ihr 
mit einem lachenden Ton vom Mund: „Haft Du 
dir hier ein Rendezvous bejtellt, Lifette? Sich, 
dein Verehrer wartet ſchon im ſchwarzen Sonn: 
tagsrock und mit einem Sträußchen in der Band 
auf Dich.“ 

Beides traf zu, der junge Commis hielt die ge 
pflücdten Blumen in der Hand und hatte für den 
Zweck des Weges feine beften Kleider angelegt; das 
war ihm in Anbetracht des vornehmen Herrn, dem 
er fich vorftellen mußte, felbitverftändlich erichienen. 
Tod im Moment entjprang ihm daraus ein leicht 
unangenehmes Gefühl; in dem Ton, mit dem die 
Sprecherin das Wort „Sonntagsrod” von den Lippen 
gebracht, lag ein etwas fpöttifcher Anklang, als ob 
ſie fich an etwas Spiehbürgerlichem beluftige, und 
das Ohr des Hörers vernahm mehr diefen Ton, als 
daß er den Sinn der Worte auffaßte. Dagegen 
hatten die leßteren offenbar das Geficht der andern 
Bootinfaffin mit einem auffliegenden Rot überdeckt 
und fie erwiderte: „Treib' Doch nicht jolchen Spaß, 
was foll der fremde Herr davon denken!" Ein Un- 
wille gab fich darin fund, doch war fie zugleich merklich 
befliffen, den Ton abzudämpfen, wie's den Eindruck 
machte, aus einer gemöhnten Nach: oder Unterordnung 
der Antwortenden. Sie trug ebenfalls ſchon einen 
fommerlichen Strobhut auf lichtblondem Baar, nur 
von weniger feinem Geflecht, und im Einklang damit 
beftand ihr bläulich gemürfeltes Kleid aus einem 
einfacheren Stoff. Doch über den fchlichten Kragen: 
umfchlag am Dals hob fich, aus blauen Augen blicend, 
ein liebes junges Mädchengeficht, das die Möte des 
flüchtigen Unmuts verfchünte, 
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Nun lachte die andre, ihr natürlich gelocktes, 
halblanges glangbraunes Haar in den Naden werfend: 
„Blaubit du vielleicht, er fer um meinetwillen hier? 
Nicht wahr, Sie find ein Student oder Kandidat 
der Theologie und auf dem Weg zum Pfarrhaus in 
Seedorf? Die Himmelsfchläffel für Ihren Beruf 
haben Sie ja fchon in der Hand, werfen Sie uns 
den Schlüffelbund herüber, meine freundin liefert 
ihn in der Kirche ab, bis Sie nachfommen.” 

Die es ſprach, konnte höchitens achtzehn Jahre 
alt fein, aber in ihrem Behaben lag etwas weit 
drüber hinaus Sicheres, wie in einem fouveränen 
Gefühl mit allem ihr Entgegentretenden Schalten: 
des, daß der jeht von ihr Angefprochene verblüfft 
daſtand. Ihre eine Hand ſtreckte fich leicht vor, und 
der weite Ärmel fiel dabei halb von ihrem wunder: 
voll geformten weißen Unterarm herab; fichtlich er- 
wartete fie, daß er ihrem Geheiß oder Gebot nach— 
fommen merde. So that er's auch unmillfürlich; 
er hatte die Blumen mit einem fnüpfenden Halm 
umfchlungen und warf fie zum Boot hinüber; danadı 
nahm er ebenjo unmillfürlich feinen Hut vom Kopf. 
Die junge Dame fing gewandt den Kleinen Strauß 
auf und mwarf ihn weiter ihrer Begleiterin in ben 
Schoß: „Die Myrtenblüten find noch zu gelb und 
müffen erſt wei werden, das wird das Eramen be 
forgen. Aber deine Nugenfarbe tit dabei fchon rich- 
tig — mie heißt fie doch? — Männertreu —“ 

Die Handbewegung, mit der fie die Blumen 
weiter befördert, war eine geringſchätzige gewefen, 
kurz nachläffig nickte ihr Kopf jet einmal dem bar- 
bänptig am Strand Stehenden zu, danach ſchlug fie 
die beiden Muder wieder ein. Das Waſſer Hatichte, 
durch das Geräufch hörte Manhart die Stimme der 
andern nur halb verftändlich Tagen: „Undine, du 
redeit wirklich häßlich heut’ morgen; was hab’ ich 
dir denn —?“ Doch ein helles Auflachen übertönte 
die Fortſetzung, der leichte Nachen flog wie ein Pfeil 
in der Richtung gegen den Dorflirchturm davon, 
und nach kurzen Augenbliden ließ fich im Sonnen: 
glanz nur noch das verichiedenartige Geflimmer des 
braumen und blonden Haares unterfcheiden. Dann 
zerrann auch das, und es blieb nur wie eine weiße, 
beim Flügelſchlag die Bruft vorbeugende Möwe, 
ober war's eine große, auf dem See forttreibende 
Waſſerroſe? 

Keine fünf Minuten konnten vergangen ſein, ſeit— 
dem der junge Mann vom Fußpfad ab durch den 
Weidenbuſch zum Uferrand hinunter getreten war, 
und in ſeinem Blick zeigte ſich ein Ausdruck, als ſei 
er ungewiß, ob er gewacht oder mit offenen Augen ge— 
träumt habe. Er ſah auf die Hand nieder, in der 
er die Blumen gehalten; ſie befanden ſich nicht mehr 
in ihr, und er fühlte im Arm noch die Bewegung, 
mit der er fie zum Boot hinüber geworfen. So 
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hatte alles fich alfo in Wirklichkeit zugetragen, und 
das Weiße, was dort vor ihm über die jonnen- 
funfelnde Wafferfläche fortzog, war feine Möme, 

Eigentlich konnte das ſeltſam Gefchehene ihn auch 
nicht wunder nehmen; er hatte, droben von der An: 
höhe niederjchauend, empfunden, daß er in eine 
Märchenwelt hinunterfteige. Zu einer folchen gehörte 
derartiges, war in ihr natürlich, 

Auch der Name, den er zweimal vernommen, 
Undine, Der — ihm wachte es im Gedächtnis auf — 
fam in einer Dichtung vor, die er nicht gelefen, doch 
von der er gehört; eine Scenyinphe, die Tochter 
eines MWaffergottes führte ihn. 

Die andre mußte die Tochter des Paſtors drüben 
in dem Kirchdorf fein, das Seedorf hieß. Eie 
ichwammen beide wie Nymphäen auf dem Ser, aber 
unterichieden fich gleichlam voneinander, twie die kleine 
blondgelbe Mafferrofe von der großen, die wie ein 
aus der Tiefe herauftauchendes Märchenwunder mweif: 
leuchtend erglängt. 

Sie hatte ihn für einen Studenten angefehen, 
das durchdrang ihn mit einer angenehmen Empfin— 
dung. Freilich für einen Theologen, dadurch erlitt 
in ihm das erhebende Gefühl wieder etwas Ver: 
ringerung. Ihr war das Wort „Kandidat* ähnlich 
vom Munde gekommen, wie vorher der „Sonntags 
rod*. Gut war's, daß er wenigitens feinen Schwarzen 
Eylinderhut auf dem Kopf trug. Er mußte fich 
vorftellen, wie Lächerlich fpießbürgerhaft jemand mit 
einem jolchen fich in Diefer Welt bier ausnehmen müſſe. 

Dabei trat ihm auch Fräulein Wilkens vor 
Augen und er fuchte nach einem Mergleich für 
fie neben der Undine. Eine im grauen Dämmerlicht 
um den Kiek inne Kök flatternde Dohle und eine fich 
über der fonnenfpiegelnden weiten Ser miegende 
ſchneehellſtrahlende Möwe. 

Ob fie im Paſtorenhauſe bei ihrer Freundin zum 
Befuch war? Wahrjcheinlich, und offenbar geröhnt, 
an diefer ihre Spaßluſt auszulaifen, weil fie an 
geiftiger Lebendigkeit ebenfo fehr über ihr jtand, mie 
an Schönheit. 

Er blicte nach dem Serdorfer Turn binüber, 
ein höheres Gebäude zwiſchen den Strohdächern 
ſchien das Pfarrhaus zu fein. Seine Phantafie ge 
italtete fich Dies fehr anmutend, mit einem freund: 
lichen, zum Waſſer hinunterreichenden Garten, an 
dem der Kahn anlente. 

War ihm der Gedanke gekommen, ob er über 
Seedorf nach Groß-Wartenbef gehen fünne? Mecha- 
niſch drückte feine Hand gegen die Brufttafche, aus 
der ein leifes Papierkniſtern zurückklang. Aber mit 
einem ſchreckhaften Ruck lieh er die Hand abaleiten, 
neben fich glanbte er eine ftrenge Stimme zu hören: 
„Er follte doch willen, daß man Wechſel nicht mit 
den ‚Fingern zerfnittert.“ 
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Nein, er mußte an dem Nobisfrug vorbei, der 
am linken Ufer des Sees lag. Und zwar mußte er 
fich beeilen, ihm kam's vor, als babe er wohl eine 
Stunde lang bier geftanden; ſo fehrte er auf den 
Fußweg zuräd, der jet nach wenigen Minuten 
wieder in die Fahrſtraße einlief. Doc ging er auf 
Diefer nicht, wie nach dem eriten Antrieb, haftig 
weiter, fondern langiam, bei der vor ihm liegenden 
graden Strede manchmal für ein halbhundert Schritte 
die Augen zuichließend. Nuch bier ſchwirrte Lerchen- 
gelang über ihm, und es war etwas Köftliches, fo, 
nichts fehend, nur wie in einem Traum hörend, zu gehen. 

Dann indes zuckten feine Lider einmal plößlich 
in die Höh', denn von nahher fchlug ihm ein Zuruf 
ans Ohr: „Probiert Er, ob Er ohne Augen nod 
auf dem Strich gehen Tann?” 

Etwas verwirrt aufblidend, fah er dicht vor fich 
lints an der Landitraße ein ziemlich großes länd— 
liches Gebäude, das nach Anzeichen zu Seiten der 
offenitehenden Thür mutmaßlich die Krugmwirtichaft 
war. Gegenüber zur Rechten ftand eine alte Linde, 
mit dem noch kahlen Gezweigdach nur leicht einen 
im Boden feftgerammten Tiſch und eine Bank be 
fchattend, von welcher der Anruf hergefommen jein 
mußte. Und zwar aus dem Munde der einzig auf 
ihr ſihenden Geftalt, eines füriterhaft ausfehenden 
und gefleideten Mannes, nadı der grauen Farbe des 
dick über die Lippen ichattenden Schmaugbartes wohl 
mindeitend im Anfang der Fünfzig. Dagegen 
machten das ziemlich ftarf gerötete Geficht und zwei 
bligblaue Augen, mit denen er den verdußten Fuß— 
gänger betrachtete, noch einen jüngeren Eindrud. 
Nun fchnippte er einmal mit Daumen und Zeige 
finger vor feiner Naſe, als ob er etwas megfnipfe, 
und ftieh unter den Barthaaren hervor: 

„liegt ſchon Altweiberfommer in der Luft, 
fcheint'S, dak man die Kopffeniter erit putzen muß. 
Er iſt wohl ein SieMenfch und verlangt das Pro: 
nomen im Plural? Wacht nicht mehr Untoiten, 
will’s Ihnen auftifchen. Fahrender Scholaft oder 
Studiofus in den Ofterferien? Vermutlich Summar: 
und Ringfragen: Nipirant und falſch geraten, ftatt 
ins Seedorfer Wredigerhaus zum Teufelswirt.* 

Dem Angefprochenen flog ein Rot an die Stirn. 
Stand ihm dann im Geficht, daß er den Gedanken 
gehabt, über Seedorf zu geben? Auch diefer Fremde 
ſah ihn für einen Theologen an, währſcheinlich eben- 
fall® wegen des „Sonntagrods!” Etwas verlegen 
und ſtockend antwortete er: „Sie irren fich, Herr 
Förſter, ich bin —“ 

Aber der andre fiel ein: „Förſter ift qut, das 
find müßliche Leute, ch dank Ahnen für das Roms 
pliment, hat mir noch feiner gemacht, münfchte nur, 
Sie gäben mir den Wald dazu. Sehen Sie Ihre 
pedes apostolorum heran und ſtecken Sie fie mit 
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unter den Tifch. In der Höllenfchenke giebt's auch 
Gottes Wort umd reiner als in der Wirtfchaft drüben. 
Wer find Sie denn? Wie ein Lateiner fehen Sie 
doch aus; braucht ja nicht von der Salbaderforte 
zu fein. Bin auch "mal einer geweſen und weiß, daß 
der Straßenftaub kraft. Wo ift der belle Wirt? 
Holla! Krüger, hebt das faule Beingeftell auf!“ 

Manhart Dfterling war ftumm der Einladung, 
fich mit auf die lange Bank zu fehen, gefolgt; aus 
der offenen Thür fchlürfte in Bantoffeln und hembs- 
ärmelig der dicke, rotnäfige Kruginhaber hervor und 
fragte: „Wat fchallt fin, Herr Baron?” 

„Noch ein reines Wort Gott's.“ 

„Gliels, Herr Baron.” 

Höchit gemächlich indes fchlürfte er in die Schenk: 
ftube zuräd, während der junge Commis mit er- 
ftaunt weit geöffneten Augen daſaß. Syn feinem Kopf 
vollzog fich eine Verknüpfung, die ihn wieder auf: 
ftehen und, den Hut abnehmend, fragen ließ: „Habe 
ih die Ehre, mit dem Herrn Baron Herwalt 
von MWenkitern von Groß Wartenbet —?* 

„Rein, die Ehre haben Sie nicht, der hat die 
Ehre, mein Stiefbruder zu fein. Wenn's Sie glück— 
lih macht, meinen Namen zu hören: er ift Varren— 
trap, Ekbert Varrentrap. Davor hat vermutlich 
früher „ter“ geftanden, daß es „zum Ochfentritt* 
hieß, und mein Ahnherr wird wohl der Ochfenhüter 
gewefen fein. Groß⸗Wartenbel wär mir fchon lieber 
als Klein⸗Wartenbek; hat freilich alles in der Welt 
feine Mucen. Wie kommen Sie denn dazu, nad) 
meinem Bruder zu fragen? Erſt fpülen Sie 'mal 
den Kratzſtaub weg! Profit!” 

Ber Krüger hatte ein großes, vandvolles Schnaps: 
glas herausgebracht und der Freiherr nahın fein 
halbgeleert vor ihm stehendes und lieh es an das 
für Manhart beftellte anklirren. Danach feste diefer 
gleichfalld mechanifch das feinige an den Mund, 
fchüttelte fich jedoch, nur eben von dem nie bisher 
getrumfenen Branntwein nippend, und ftellte rafch 
das Glas auf den Tifch zurüd. Das beluftigte ficht: 
lich feinen Banfgeführten, dem es unverfennbar über: 
haupt Spaß machte, fich einen jungen Menfchen von 
der Landftrahe als zeitweiligen Gejellfchafter auf: 
zugreifen, und er fagte lachend: „Sie hätten wohl 
gern noch etwas warme Kuhmilch dazu gehabt? Das 
zeigt allerdings, daß Sie fein werdender Gottes: 
mann find, die wiſſen mit dem reinen Wort beifer 
umzufpringen; was eine gute Neffel werden mill, 
brennt beizeiten. Na, wer find Sie denn und was 
fuchen Sie hier in der Gegend?“ 

Darauf antwortete der Befragte mit feinem Namen 
und feinem Auftrag, boch fügte er leicht ftotternd hinzu, 
daß er nicht nach feinem Wunfch, fondern aus Zwang 
Kaufmann geworden ei, früher auf dem Gymnafium 
gehofft habe, ftudieren zu können und für fich die 
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alten Sprachen noch fortbetreibe. Die Miene des 
Hörerd war etwas mißächtlich geworden, und er 
ftieß aus: „Ein Pfefferfad bei der alten Schnupf- 
dofe im Katrepel, dem findigen SFedermefferpatron? 
Na, Schön iſt's nicht, aber ein Zateiner find Sie alfo 
doch. Das fah ich Ahnen an der Nafe an und ift 
die Hauptfache. Was nachher draus wird, ift meine 
Tante, deine Tante, man felber thut's nicht, die 
Karten machen's. Karten und Öläfer, par nobile 
fratrum. Übrigens hätte der alte Fuchs im Golb- 
ftollen Ahnen den Papierwifch nad Klein: Warten: 
bet mitgeben können, ftatt nach Groß-Wartenbek, 
da hätt!’ er mal einen achtbaren Einfall in feinem 
Schädel ausgehedt. So iſt's doch nur wie des 
Höllenwirts FFingerhutvoll hier, ein Tropfen auf 
'nen heißen Stein.” 

Der Sprecher trank noch ein verbliebenes Tröpf: 
chen aus feinem Glas und ftand auf. „Man muß 
den Sonntag nicht wie das liebe Vieh gleich den 
Werkeltagen begehen. Das war das Frühgebet, nun 
wollen wir und zur Predigt auf den Weg machen. 
Ihrer ift derfelbe, da fönnen wir uns unterwegs 
noch ein bifichen lateinifch mweiterunterhalten. Das 
Mort Gottes ijt einen Schilling wert.“ 

Er legte einen folchen auf den Tiſch, und eil- 
fertig zog Manhart feinen Heinen Lederbeutel aus 
der Tafche, das gleiche zu thun. Dann befand er 
fich wieder auf der neben der fonnengligernden Waſſer⸗ 
fläche entlang führenden Straße; ihm war's wun— 
derlich zu Sinn, davon hatte er beim Aufftehn nichts 
geahnt, daß er heut fo an der Seite eines Freiherrn 
gehen werde. Den Kopf noch einmal zurücdrehend, 
fragte er unmwilltürlih: „War das der Nobisfrug? 
Was bedeutet wohl der Name?“ 

Ekbert Varrentrap blieb ftehen und ſchlug ihm 
mit der Hand kräftig auf die Schulter. „Da find 
Sie alfo doch mit Ihrem Latein zu Ende! Aber 
Wiſſensdurſt ift gut, jeder Durſt ift lobenswert. 
Der Himmel hat Sie unter feinen Schuß genommen 
und nicht über Seedorf um den See geführt, fonit 
wären Sie meiner durſiſtillenden Gefellichaft quitt 
gegangen. Nos, nobis, der Krug für uns, das weiß 
jeder Duartaner. Doch um zu verftehen, was es 
wirklich bedeutet, muß einer mehr gelernt und haupt: 
fächlich öfter drin gefeffen haben. Das trifft beides 
bei mir zu, ich habe nicht umſonſt fleißig ftudiert. 
Was ift ‚abyssus‘? Eigentlich griechifch, aber die 
Römer lernten auch lennen, daß es gelegentlich ‚Abs 
gründe‘ für die Beine in der Welt gäbe und fanden 
das Mort ebenjo für fich felbit brauchbar. Dann 
famen die alten Deutjchen, die verftanden fich noch 
beffer drauf und machten ‚abis: draus. Bei den 
Zuteinern hat's ‚Graben‘ bedeutet, nun ward's ‚Die 
Hölle. Wie das ,‚n‘ davor geraten it, müſſen 
Sie bei einem Sprachgelehrten von Brofejfion fragen, 
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ich bin nur Liebhaber, nicht Theoretifer, jondern 
Praftiter. Aber jo viel bleibt gewiß, ‚Nobistrug‘ 
heißt die ‚Höllenfchente‘, und ‚der helle Wirt‘ drin 
mit feinem Gejöff ift der leibhaftige Teufel. Crede 
experto! ch bin manchmal nur durch ein plöß- 
liches Stoßgebet noch eben aus feinen Klauen weg— 
gelommen, und in feiner Umgegend muß man fich 
auch vor dem alten ‚abyssus‘, dem ‚Graben‘ in acht 
nehmen. Paſſen Sie auf, Sie poltern fonft hinein!“ 

Bei den letzten Worten griff der Sprecher nad 
dem Arm des jungen Mannes und zog ihn vom 
Rand des Meggrabens zurüd, in den hinunter zu 
treten Manhart grad im Begriff geweſen. Er hatte 
die Füße wieder ein Stücd mit geichlofjenen Augen 
vorgejegt, denn ihm war's nicht anders, er müſſe 
in feinem Bett liegen und träumen, daß er bier an 
dem Landſee gehe, und wenn er die Lider nicht feit- 
geichloffen halte, jo wache er auf und ſei's hohe Zeit 
für ihn, ins Comptoir zu fommen. Ineinander fich 
mifchend, Hangen ihm im Ohr Nuderplätjchern und 
Lerchengefchwirr, eine helltönig lachende Stimme aus 
dem Kelch einer weißen Wajferrofe herauf und die 
tiefe, doch ein bißchen rauh belegte, lehrveich von der 
Höllenfchenke docierende des Freiherrn von Varren- 
trap. Wenn er die Augen öffnete, lag blendend 
zur Nechten die jtrahlenipiegelnde Seefläche; das 
alles verjchlang ſich zu einem phantaftisch die Sinne 
umgaufelnden Reigen. Manchmal fprah er felbit 
dazwiichen, auf etwas entgegnend, Doch die eignen 
Worte tönten ihm fremd, wie von der Zunge eines 
andern. Beim Grwidern fuchte er danach, eine las 
teinifche Redensart einzumengen; das diente merk: 
lich der Laune feines barocken Begleiters jedesmal 
zu einer Art von Sprungjtod, fich daran zu einem 
grotesfen Sat aufzuschnellen, und augenicheinlich 
bereitete ihm fein Weggenoß ein ungewohntes Sonn: 
tagmorgenpläfir. Er fonnte den Eindrud eines alten 
Raubritterd machen, der einen jungen Knappen oder 
richtiger einen reifenden Kaufmannsjüngling auf: 
gegriffen, um ihn in fein Burgverlieh fortzufchleppen, 
nur nicht mit klirrender Eiſenwehr und gepangerten 
Fäuften, fondern den veränderten Zeitumftänden ge: 
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mäß an einer Kette von allerhand in ernithaften 
und närrifchem Ton durcheinandergemifchten Schnur: 
ren und Späßen. Und dann gewahrte Manbart 
DOfterling auf einmal, daß fie dicht vor einem alten, 
etwas verfallen ausfehenden Bau herangelommen 
waren und fragte, ob der das Herrenhaus von Grof- 
Wartenbek jei. 

„Minime quidem, juvenis. Dieſe rejpeftable 
Höhle ift ein dominium mit dem Zuſatz paululum, 
zu deutſch Klein-Wartenbef, darin ich princeps, rex, 
imperator bin. Alles Lebendige drin ift mir unter: 
than, in mea potestate, vitae necisque uniuscu- 
jusque dominus sum. Es ift aber nicht nur eine 
trodne caverna, fondern auch eine zum Anfeuchten 
bergerichtete taverna — mas hat der Kerl, der 
Unterthan, da mit feinem Krähenfuß hingelrast?“ 

Klein Wartenbef war ehemals ein Vorwerk des 
großen adligen Gutes Groß-Wartenbef geweſen, das 
dem derzeitigen Beſitzer, Baron Hermwalt von Wentitern 
als Hinterlaffenichaft feines Vaters zugefallen. Doc 
hatte deifen Frau, ein Jahr nach der Hochzeit von 
ihrem Manne wieder gefchieden, fich nochmals mit 
einem Freiherrn von Varrentrap vermäblt, jo daß 
ihr Sohn aus zweiter Ehe der Erbe diefes Vor: 
werfs, des nachmaligen Witwenfiges feiner Mutter 
geworden. Er war auf mancherlei Univerfitäten 
und fonit in der Welt herumgemwandert, vor bald 
zwanzig Jahren indes eines Tages hier eingetroffen, 
um fein Dauseigentum als Bewohner in Befit zu 
nehmen. Das unbeträchtliche Zubehör an dern 
und Wieſen hatte er von je an einen benachbarten 
Landwirt verpachtet gehabt und belieh es jo, nüßte 
nur das bis dahin leer abgeichloffen geweſene Ge: 
bäude als Behaufung. Ein Herrenhaus konnte man 
dies nicht nennen, ebenjo freilich auch fein Bauern: 
geböft; es war ein ziemlich großer, rechtedig-form- 
lofer und ödausfehender Ziegeljteinkaften, deifen zu— 
meift abgewafchener und abgeblätterter gelblicher 
Tünche man anmerfte, daß ſeit Jahrzehnten feine 
Reparaturlojten drauf verwandt worden waren. 


(Fertfegung folat.) 
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n demjelben Nachmittag reiften wir ab. Zwar ich von einem alten lieben Freunde Abjchied ge 
bot der Baron alles auf, uns noch wenigitend nommen. 
einen Tag bei fich zu behalten, und es bedurfte einer fait Die Heimfahrt war herrlich. In den lebten 
rückſichtsloſen Energie, diefer geradezu rührenden Herz⸗ Strahlen der warmen Nachmittagsfonne jchimmerte 
lichkeit Widerftand zu leiften. Die Baroneſſe follte das frifche Grün, und je höher an den Berahängen 


für einige Zeit mit uns 
nach Rieti kommen. Da 
wir zu fünf im einem 
Magen nicht Plat fanden, 
itellte uns Baron Goletti 
feine elegante Biga zur 
Verfügung. Auf dem klei— 
nen Platz vor dem Herren- 
haufe, wo die beiden Fahr— 
zeuge uns erwarteten, hatte 
fic) wohl die ganze Eins 
wohnerichaft des Dorfes 
veriammelt, um das Er: 
eignis unferer Abfahrt mit: 
zuerleben. Im Hausflur, 
über die Außentreppe bis 
an die Wagen waren Blu: 
men geitreut, und als wir 
ins Freie traten, wurden 
wir von den Leuten mit 
lautem Jubel empfangen. 
Ich muß geftehen: es war 
mir einen Augenblic ganz 
fonderbar zu Mute und 
als ich nun ſah, wie diefer 
gute alte Mann bitterlich 
mweinend von feiner Tochter 
Abſchied nahın, da fiel mir 
zum Glück der komiſche Kerl 
mit der „Malmafchine* 
ein. Das half mir über 
einen ſchweren Moment 
hinweg. Nun fagten auch 
wir dem alten Herrn Lebe: 
wohl, der uns nacheinander 
umarmte und auf beide 
Baden küßte, und als wir 
unter den AZurufen der 
Dorfbewohner davon fuhr 
ren, war es mir, als hätte 
xv. 3 
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die Abendjchatten Hommen, deito ftiller ward es im 
Thal. Nur in den Dörfern ftanden noch bie und 
da ein paar Leute plaudernd an der Hausthür, 
oder einige Burschen fpielten Kugelwerfen“ auf der 
Strafe. Denn Wirtshäufer giebt es in den wenigiten 
Ortſchaften. Als wir um die lebte Felſenecke bogen, 
itand der Vollmond am Himmel und in feinem Haren 
Licht grüßte der fchneebededte Gipfel des Ter- 
minillo zu uns herüber, der fich bei unferer Aus: 
fahrt vornehm in feinen Wolfenmantel gehüllt hatte, 


man auch lefen, daß in der Kathedrale eine Büſte 
von Thorwaldfen und eine Statue von Bernini 
aufgeftellt feien, und daß man unter der Tünche 
alter Klofterwände Freslen entdedt habe, die man 

ziemlich jkrupellos übrigens — Fra Angelico 
da Fiefole zufchreibe. Über die gefchichtliche Be— 
deutung des alten Neate, der ehemaligen Hauptitadt 
der Sabiner, wäre vielleicht mehr zu jagen, als 
über die des modernen Rieti. Beute ift es die 
Kreisitadt der Provinz Perugia, ein mwohlhabendes 





Porta d’Hrei, Sftlicdyen Stadtthor. 


Gegen zehn Uhr raflelten unsere beiden Fuhrwerke 
ftolz die Via Garibaldi hinauf: wir waren zu 
Hauſe. 

Wie aus einem Meer von Sonnenſchein ſteigen 
die Tage, die ich noch in Rieti verlebte, in meiner 
Erinnerung auf. Es iſt im vergangenen Sommer 
viel über die Abruzzen geſchrieben worden; mit Recht 
hat man die deutſchen Italienreiſenden auf die eigen— 
artige Schönheit dieſer bei uns ſo gut wie vergeſſe— 
nen Gegend aufmerkſam gemacht. Auch von Rieti 
war hin und wieder die Rede, jedoch nur ſofern es 
bei der Schilderung der kühnen, überaus intereſſanten 
Abruzzenbahn in Betracht kam. Vielleicht konnte 


Landſtädtchen mit 17000 Einwohnern. Es liegt am 
Südende der rings von Bergen eingeſchloſſenen 
gleichnamigen Campagna. Wohl findet ſich in der 
Stadt noch manches romantiſche Winkelchen, wie die 
Piazza mit dem marmornen Tritonbrunnen und die 
alte Stadtmauer, die bis auf den Teil, wo der 
Bahnhoſplatz fie durchbricht, noch ganz erhalten ift, 
bildet für das Skizzenbuch eines Malers eine wahre 
Ausbeute, Unfere Abbildung zeigt das öftliche Stadt- 
thor, die Porta d’Arci, in das die Via Garibaldi 
mündet. Die Landitrafe führt nach Lugnano und 
Citta Ducale, Die Strafen der Stadt find meift 
wenig belebt; das laute, bunte Treiben, das den 
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Dörfern und Hleineren Städten Mittel: und Süd— 
italins durchweg ihr eigentümlich farbiges Gepräge 
giebt, fehlt bier faft vollftändig. Nur an warmen, 
heiteren Abenden wird es auf der Piazza und den 
angrenzenden Straßen lebendig. Nach dem Abend: 
brot promentert man wohl noch ein Stündchen dort 
auf und ab, begrüßt diefen oder jenen Belannten 
und beipricht die neueften Stadtereigniffe, wobei die 
Damen ihre helliten und auffallendften Toiletten zur 
Schau tragen. Auch Rieti will feinen Korjo haben. 
Nicht wenig ftolz find die Reatiner auf ihr Theater, 
Der neue, elegante Kuppelbau übertrifft feiner äuße— 
ren und inneren Nusftattung nach in der That bei 
weiten die Anforderungen, die man an ein Provinz- 
theater gemeinhin zu ftellen gewöhnt ift. Nur einen 
Fehler hat der Mufentempel Rietis aufzuweifen, 
nämlich den, dab während des ganzen Jahres höch- 
ftens 14 Tage lang darin gefpielt wird. Auch follen 
die Leiftungen der Wandertruppe, die dann gaftiert, 
feineswegs der Vornehmheit des „gegebenen Rau: 
mes* entiprechen. 

Der eigentliche Reiz Nietis beruht vor allem in 
feiner unvergleichlichen Lage. Die Campagna, diefes 
durch die Berge gleichfam von der übrigen Welt abge: 
ichloffene fruchtgefegnete Land, giebt Rieti feine wahre 
Bedeutung als einen Zufluchtsort für Menfchen, die 
ftch nach Rube, Luft und Sonne fehnen. Unvergeßlich 
werden mir die Abende bleiben, an denen ich auf 
irgend einer Anhöhe über der Stadt der untergehen: 
den Sonne nachträumte. Das waren Stunden tiefiten, 
rubigiten Genießens. Mir zu Füßen verflutete gemach 
das Ulltagstreiben der Stadt, über deren flachen, 
rotbraunen Dächern fchläfrige blaue Rauchwöltchen 
aufitiegen. Drüben aber lag die weite Ebene fchweig- 
ſam im Schatten der Berge, die ſich dunkelblau von 
dem grellen Lichtmeer des Abendhimmels abhoben, 
wo taufend Farbentöne unter der Herrfchaft eines 
brennenden Rotgelb ineinanderwogten. Wie ein 
Thal des Friedens, ein glüdliches, weltfernes Bara- 
dies dehntefich dort unten das ftille Land, wo zwiſchen 
den dunfelnden Weingärten und Dlivenwäldchen 
bier und dort der Klare Spiegel eines kleinen Sees 
das prächtige Farbenfpiel des Himmels zurückwarf. 
Und wie unausfprechlich wohl ward mir, der ich 
wenige Wochen zuvor in der Wunderfülle des 
Neapolitanifchen Golfs, diefer märchenfchönen Heimat 
der Berfommenbeit, gefchwelgt hatte, bei dem Ge 
danken, daß hier ein bis ins Mark gefundes Volt 
im ftolgen Frohgefühl feiner urwüchfigen Kraft den 
Ader bebaut. Hier wogt das gefunde Herzblut 
Italiens. 

Einer meiner liebſten Ausſichtspunkte war die 
ſüdweſtlich über der Stadt gelegene Villa Ponam, 
ein altes Barofgebäude mitten in einem gänzlich 
vernachläffigten Park, deſſen Hauptzierde eine herr: 


lihe Allee von uralten Gypreffen it. Auch das 
Eleine Duprö'ſche Landhaus in dem faft ganz der 
Familie gehörigen Dörfchen San Elia gewährte einen 
hübſchen Bil in die Campagna. Unjere häufigen 
Ausflüge dorthin boten mir reichlich Gelegenheit, 
das bäuerliche Leben an der Duelle zu ftudieren, 
Wenig erfreulich erfchtenen mir die Wohnungs— 
verhältniffe. Oft muß eine finderreiche Familie mit 
zwei Heinen Räumen vorliebnehmen, von denen ber 
eine als Schlaffammer, der andere als Küche, Wohn: 
zimmer und häufig auch tagsüber als — Schweine: 
ftall dient. Nirgends fehlt über dem Kamin ein 
großer, mit ſchönen eingefchlagenen Ornamenten ge 
ſchmückter Kupferkeſſel. Ahnlich wie diefer ift die 
ebenfalls kupferne „Conca“ geforint, in der die Frauen 
oft von weither das Trinkwaſſer holen. Sie tragen 
das Gefäß frei auf dem Kopf, was die ftolze An- 
mut der fchönen Geftalten mit ihren kräftigen und 
doch graziöfen Bewegungen noch erhöht. Das Heine 
Schulhaus des Dorfes fteht nicht felten leer, da der 
Schulmeifter bei ſchönem Wetter den Unterricht im 
Freien abhält. Ein vernünftiger Mann, diefer Schul: 
meifter! 

Wie mein Freund Dertel mir erzählte, der fich 
ſpüter längere Zeit dauernd im Casino") aufhielt, 
befteht unter den Bauern ein Brauch, der an das 
oberbayrifche Haberfeldtreiben erinnert, „An vers: 
jchiedenen Abenden,“ fagte er mir, „hörte ich in der 
Nähe eine jämmerliche Katzenmuſik. Knaben und 
junge Burfchen, mit Blechgefäßen, Pfeifen, Kuhglocken, 
Schnarren und Ähnlichen Standalinjtrumenten be- 
waffnet, verübten einen Heidenlärm vor dem Schul 
hauſe, in deffen Anbau ein übelbeleumdetes Weib 
wohnte, das vor der Hochzeit fand. Die Armſte 
hatte viel zu ertragen.“ Stände mir der nötige 
Raum zur Verfügung, jo möchte ich wohl einen 
längeren Abfchnitt dem Thema ‚Volkspoeſie in den 
Abruzzen” widmen. Für den Freund des Volksliedes 
ift Diefe Gegend eine wahre Fundgrube und ich habe 
eine reiche Ausbeute dieſer eigenartigen Voefien mit 
heimgebracht. Der Rhythmus der Lieder ift faſt übers 
all derielbe, da fie alle auf eine einzige, kurze Me 
lodie gelungen werben, deren ſchwermütige, getragene 
Weife man immer und immer wieder hört. Es ſei 
mir geftattet, wenigftens einige der kürzeren Lieder 
bier anzuführen, die mir ein Meines Bauernmädchen 
an einem fonnenheigen Nachmittag draußen auf freiem 
Felde vorfang, während fie ihre fchwarzen Schwein: 
chen hütete und das Unkraut jätete, 

Hab’ dem Schloffer jagen laffen, 
Sell mir eine Kette fümieben, 
Alle Freier dran zu binben 

Und voran ben Herzgeliebten. 


Landhaus. 
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Dder ein anderes: 
Wenn ber Papft geftorben ift, 
Kommt gar bald ein neuer, 
Wenn mein Piebfter mich vergißt, 
ind’ ich bundert freier, 
Die ganze Innigkeit des echten Volksliedes ſpricht 
aus folgenden vier Verſen: 
Noch bin ich jung 
und ſuche 
Mein Müd auf allen 
Wegen; 
O fagt, wer bringt 
mir Kunde 
Bom Liebiten aus 
ber ferne? 
Nicht felten be- 
gegnet man Ge 
danfen oder Bil: 
dern, wie fie auch 
dem deutſchen 
Voltsliede nicht 
fremd find. So 
3. B.: 
%o bu gebit, ba 
ſprießen 
Tauſend Blümlein 
bunt, 
Unter deinen Küßen 
Duftenb aus dem 
Grund. 


Aufmein Drän: 
gen, mir noch ein 
anderes Lied zu 
fingen, improvi- 
fierte die kleine 
Schelmin einfach, 
wie es ihr der 
Augenblid ein: 
gab: 

Ich bin eine Heine 
Arbeiterin undjäte 
bas Unkraut, 

Wer ruft mir meinen 
fühen Domenico? 


So entjtehen in 
den Abruzzen die 
Volkslieder. 

Zu einem der 
intereffantejten 
Greigniffe unferes Reatiner Aufenthalts geitaltete ſich 
der Ausflug nad Aquila, Die im Jahre 1240 von 
Kaiſer Friedrich IT. gegründete Stadt liegt hoch über 
dem Thal, durch das die Bahnlinie führt, am Ab— 
hange des Berges. Es ift die Hauptſtadt der 
gleichnamigen Provinz und zählt etwa ebenjoviele 
Einwohner, wie Rieti. Das freundliche, lebhafte 





Partie aus Rieti. 


Städtchen ijt reich an fchönen Renaiffancebauten, 
von denen ich nur die Kirche S. Bernardo di Siena 
erwähne, deren reiche Faſſade 1525— 1542 durch 
Cola dell’ Amatrice ausgeführt tft. Im Innern be- 
findet fich eines der reigenden Thonreliefs von Luca 
della Robbia; es ftellt die Krönung der Varia 
und die Auferftehung dar. Belondere Beachtung 
verdient ferner 
das uralte Kloſter 
S.Mariadi Eolle 
magio, im Dia: 
left Gollemezzo 
genannt, wegen 
feiner herrlichen, 
mit buntem Mar: 
mor ausgelegten 
romanischen Faſ⸗ 
ſade. Am hödhit- 
gelegenen Buntte 
der Stadt erhebt 
fich das 1543 von 
den Spaniern er- 
baute Kaſtell. Mit 
ſeinen wuchtigen, 
gedrungenen 
Mauermaſſen 
und den vier nie⸗ 
dern, runden Eck⸗ 
tũrmen, liegt es 
in den tiefen Um— 
faſſungsgräben, 
ein Sinnbild 
zähen, mürriſchen 
Trotzes. Von der 
Zugbrücke aus ge 
noſſen wir einen 
prächtigen Aus- 
blick auf den 
fcheinbar in uns 
mittelbarer Nähe 
fchroff emporitei- 
genden jchneebe: 
dedten Gran 
Safjo d'Italia, 
den höchſten Berg 
der Apenninen⸗ 
Halbinjel. Eine 
der  charalteri- 
ſtiſchſten Eigentümlichkeiten der Stadt iſt die Fonte 
Rivera, ein großer Brunnenhof, in dem fich von 
früh bis jpät die MWäfcherinnen tummeln. Aus 99 
Röhren ergießt fich das frifche Bergwaſſer in Die breite 
Rinne, welche rings der Mauer entlangläuft. Neun: 
undneunzig Gemeinden waren e3,{die dereinft Aquila 
gründeten und bis auf den heutigen Tag bat dieje 
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Sonte Rivera, Brunnenbof in Mquila. 


Zahl ihre eigentümliche Bedeutung für die Stadt 
nicht verloren. — — 

Schweren Herzens nahm ich nach mehrmwöchent: 
lihem Aufenthalt von meinen lieben Gajtfreunden 
Abſchied, friſch geftärkt zu neuer Arbeit. Und wie 
ich weder im Genuß der Herrlichleiten von Florenz 
noch in der fchweigiamen Märchenmwelt Venedigs 
den Reatiner Frühling vergaß, jo werden mir dieje 
blauen Tage des Träumens und Wanderns zeit: 
lebens in fröhlicher Erinnerung bleiben. 

Heute freilich mischt fich im folches Gedenfen 
MWehmut und Trauer, denn in den leiten Wochen 


haben heftige Erbitöße, unter denen die Gegend von 
jeher zu leiden hat, in der freundlichen Landjtadt 
arge Verwültungen angerichtet und die größeren 
Gebäude, das Theater und die Kirchen teilweife in 
Trümmer gelegt. Die Bewohner waren auf die Felder 
geflüchtet und kehren jet allmählich in die Stadt zurück. 
Aber das Zerftörte wird fich bald aus dem Schutte 
wieder erheben, denn unter diefen glüdlichen Himmel 
werden materielle Verlufte jchneller überwunden, wie 
denn auch der Lebensmut und die Widerftandsfähig- 
feit der Italiener gegen elementare Gemalten unbe 
fiegbar zu fein fcheinen. 


Herbſtroſen. 


Eine Dorfgeſchichte aus der Sächſiſchen Schweiz von Wilhelm Schindler, 


in fchöner Sommernachmittag im Sandjtein: 
gebirge! Heiße Sonnenglut brennt auf die 
Steinwände drüben über der Elbe, die wie riefige 
elfenbeinfarbene Koloffe, von braunem Geäder man: 
nigfach durchzogen, im warmen Dunfte flimmern. 
Auf ihren bemoojten Häuptern wiegen fich, kaum 
merklich vom Winde bewegt, breitäftige Kiefern und 
vollfaftige Fichten, von jungem, neubelaubtem Bir: 
kennachwuchſe dicht umitanden. Noch liegt auf ihnen 
der verjüngende Zauber des Maien, und der Son: 
nenflimmer umzittert ihre Spigen in allen Farben: 
nuancen. 
Dicht an der Fahritraße, die vom linken Elbufer, 


Nabbrud verbaten, 
allmählich zwischen bewaldeten Bergluppen, an meh: 
reren Mühlen im Grunde auffteigend, nach dem 
höher gelegenen Bergdorfe führt, arbeiten auf einem 
„abhängischen“ Felde emfig Frauen und Mägde. 
Das Grundftüc gehört dem „Lindenbauer*, der oben 
im Dorfe ein Stück unter der Kirche ein hübfches 
Gehöft fein eigen nennt. Da vor feinem Hofthore 
die zwei ſchönſten Linden im ganzen Dorfe ihre 
prächtigen, gerundeten Yaubfegel in die Luft ſtrecken, 
fo hat man den wirklichen, ins Kirchenbuch einge 
tragenen Namen des Beſitzers, Karl Lorenz, fchier 
ganz vergeffen, und er ift feit langen Zeiten der 
„Lindenbaucr“ geworden und geblieben. Es iſt für 
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den alten Graufopf eine wahre Überraschung, wenn 
er auf einem amtlichen Schriftjtücte oder dem Steuer: 
buche feinen Namen lieſt und vielleicht gar in die 
Lage kommt, ihn mit Feder und Tinte aufs Papier 
zu bringen. 

Das Feld unten am Mege ift mit Kartoffeln 
beitellt und fchon gucken in dichten Neihen bie dun— 
felgrünen Blätterbüfchel neugierig aus der braunen 
Adererde hervor. Es iſt höchfte Zeit, daß fie „ge 
hackt“ und „gehäufelt* werben, ſonſt wachjen fie ber 
Bade zu fehr über den Kopf. Darum gönnen fich 
die fleifigen Arbeiterinnen auch faum einmal Zeit, 
ihren Rüden auf einen Augenblick gerade zu richten 
und den Schweiß von der Stirn zu wilchen. Und 
wie forgjam müſſen ihre Hände mit der Bade zu 
Werke gehen! Wie leicht find die jungen Triebe 
zerftört, wie gar vafch rollt die foftbare, lockere Erde 
unter der Hacke weg den Abhang hinunter ins Steis 
nichte, und der fruchtbare Acer wird zu einer dürren 
Sandmwüfte! Ha, davon wiſſen die reichen „Sammet- 
bauern” drunten in der Ebene nichts. 

Während fo die Weibsleute der harten Scholle 
zu 2eibe gehen und jedes Pilänzchen Unkraut ver- 
nichten, fommt ein junges Bürjchlein in Hemd und 
Hofe, barfühig und barhäuptig, mwildhaftend die 
Straße heraufgelaufen. Die Weiber erkennen in ihm 
den Zangerfrang, der feit Oftern drüben im Stein- 
bruche an der Elbleite Lehrbubendienfte verrichtet. 
Was er nur um diefe Zeit oben im Dorfe fo eil: 
fertig zu beforgen haben mag! Auf ihre fragen 
ruft er ihmen, ohne fich ein Meilchen Naft zu gönnen, 
nur feuchend zu: „Der Keßlers Willem iS verun— 
glückt. Gne Wand is rei’gefomm’, Will nur ge 
ſchwind feine Mutter holen.“ Damit ift er fchon 
die Straße einige Abichläge weiter hinauf. 

Die Weiber fehen einander erichroden an und 
find im eriten Mugenblide iprachlos. Aus Stein: 
brecherfamilien jtainmend oder jelber Steinbrechers: 
witwen, willen fie, was eine folche Nachricht be- 
deutet. Am meiften bat die Unglücsbotichaft die 
Großmagd des Lindenbauern, die Hilberts Anna, 
welche ben andern vorarbeitet, mitgenommen. Käſe— 
weiß im hübjchen, runden Gefichte, zittert fie am 
ganzen Körper, dab fie fich faum auf den Beinen zu 
halten vermag. Es ift ihr, als ob ihr eine Blutwelle 
das Herz abdrücken wollte. Sie fammert ſich frampf: 
haft an ihre Hade und blickt wie verftört dem ent— 
eilenden Burjchen nach. Die andern verjtehen, wie 
ſehr fie der jühe Schred erfchüttert hat, und bemühen 
fich, ihr liebevoll und tröftend zuzureden: „Du darfit 
ne glei 's Schlimmite denfen, Anna.“ „Wer weeß, 
ob’3 ihn jo hart ermifcht hat.“ „Der liebe Gott 
wird's fchon zum Guten wenden.” Sie verjuchen 
immer aufs neıte, ihr den Unglüdsfall jo Hein als 
möglich vorzuitellen. 


Allmählich gewinnt die Magd wieder feiteren 
Halt, ihre Wangen röten ſich fchüchtern, und dicke 
Thränen vollen über das frifche Geficht. Sie hat 
vollauf zu thun, das hervorauellende Nah mit der 
Schürze zu trodnen. Die Weiber fangen an, ihre 
Arbeit langfam fortzufeßen, nur die eine oder andere 
richtet ein Wort der Beruhigung an fie. Freilich 
will die Arbeit nicht jo raſch vorwärtsfchreiten, wie 
ein böjer Alp laftet die Hiobskunde auf allen und 
legt fich wie ein fchwerer Stein vor das Werkzeug. 
Auch die Magd verfucht wieder zuzugreifen, doch die 
Hacke „greift“ nicht; fie entgleitet wie ein Aal ihren 
Händen. Ihre Augen jpähen jorgenvoll die Straße 
hinauf, ob fie nicht bald die Keßlermutter erbliden, 
die zu ihrem Sohne eilen will. Da werden die Mi: 
nuten zu Stunden. — 

Endlich fieht man ein gebücktes Mütterchen den 
Berg heruntertrippeln, ihr zur Seite den leichtfüßigen 
Burjchen. Man merkt, wie fie gern ihre Schritte 
verdoppeln möchte; aber das Alter haftet wie Blei 
an ihren Sohlen. Es dauert geraume Zeit, ehe fie 
das Feld erreicht, die Augen unabläffig wiſchend. 
Die Arbeiterinnen rufen ihr einige Worte des Mit: 
leids binitber, die fie fchluchzend, nicht vernehmlich 
beantwortet, Anna läßt ihre Hade fallen, eilt über 
den blühenden Feldrain hinüber und läuft mit der 
Alten thalwärts. Sie muß es erfahren, wie e8 dem 
jungen Keßler geht. 

Die Arbeitsweiber auf dem Felde ergehen fich in 
Vermutungen über das gefchehene Unglüd, die fie 
in Gegenwart der Magd nicht auszuiprechen wagten, 
a, viele von ihnen haben ſchon fo bitteres Weh in 
den Steinbrüchen erfahren müffen! Diefe tücdifchen 
Wände forderten ſchon manch blühenden Dann als 
Opfer oder fchieften ihn als armen erwerbsunfähigen 
Krüppel ins Dorf zurüd, diefer feine Sandftaub 
mordete fchon manchen der Ihren langfam, aber 
ficher dahin, 

O diefe Elbleiten, die Spender des täglichen 
Brotes und die Totengräber männlicher Lebenskraft 
und Stärke! 

„Die arme Unna,” meinte eines der Weiber, „'3 
Unglüc gebt ihr fehr nahe, fie muß doch mit Leib 
und Seele am Willem häng'n.“ 

„Nu, das is zu verſtihn,“ erwidert eine andere, 
„daß wie e Stich durchs Herze gibt, fie fein doch 
ichon lange mitenander gegang'n. Wie mer de Anna 
an Simt'ge (Sonnabend) d’erzählt hot, wollten fie 
fich noch den Sommer ufbiet'n laſſen und uf'n Herbft 
Hurt (Hochzeit) mach'n.” 

„Do is das arme Madel 00 wirklich zu bedauern; 
wenns af der liebe Gott gnäd'g gemacht hätte.” 

„Und die aale Kehlern! Der Willen is ihr eenz— 
ger und bot je d'ernähren müſſen. Sie iS fo nims 
mer gut auf den Strümpen und kann af hie und do 
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e paar Handariffe verrichten. Nu fo e Schlag aus 
heiter'm Himmel — —* 

„Was der Willem für e hibicher Kerle geworden 
is, mer fannt'n bald ne wieder, wie er von'n Sol 
daten heemlam. E Paar Arme zum Bergumreiken 
hot er und e Geficht wie die Geiundheet felber, er 
fol mit der Haupter“ (Vorarbeiter) an Steenbruche 
ſein.“ 

Ja.'s wär’ e hibſches Paar, mas j’ch zuſammen⸗ 
gefunden hätte! Die könnten ihr Leben was ‚zus 
jammenichangen‘ und was vorwärtsbreng'n.” 

So fahren die Arbeiterinnen fort, fich das Leben 
des jungen Paares auszumalen, wie es fich hätte 
abfpielen fönnen, und ihre Bermutungen ausgufprechen, 
wie wohl das Unglück ausgehen werde. 

Währenddem haben die drei den Thalgrund des 
Borfbaches durchichritten, pafheren den Durchgang 
unter der Dresdens Bodenbacher Bahn und haften 
am Glbufer aufwärts zu der nächiten ‚Führe, Die 
fie überfeßen ſoll. Gben fchleicht ein Schleppdampfer, 
mühjam p»puftend und feuchend, mit einem Gefolge 
von fchwarzen Zillen den Strom herauf, und der 
Fährmann muß fich gedulden, bis die Kähne feinen 
Waſſerweg überichritten haben. Die Frauen möchten 
wie die weißichwingigen Waflervögel ans andre Ufer 
hinübereilen; doch fie müflen die Verzögerung ge 
duldig erfragen. So fchnell wie er kann, lenkt ber 
Schiffer das Kleine, ſchwankende Boot hinüber; er 
fennt feine Inſaſſen und möchte gern ihre befümmer- 
ten fragen mit einem „Nicht gefährlich!“ beant- 
mworten, doch weiß er ſelber nichts Genaueres über 
den Unglüdsfall. Tas Boot verlaiiend, ichlagen fie 
den fchmalen Fußweg elbabwärts ein, der zwiſchen 
Felſen und Waifer nach den Brüchen führt. End— 
lich erbliden fie rechts oben fnapp unter den auf: 
ftrebenden Felswänden das Heine Häuschen, das 
ihren geliebten Berunglücdten einftweilen bergen wird, 
während es ſonſt nur zur Aufbewahrung des Werf- 
zeugs und zum Schute bei gefährlichen Sprengungen 
dient. Noch gilt es, den jteilen Zickzackweg an der 
Schutthalde hinauf zurückzulegen. Ter Alten geht 
bei dem ſchwindelnden Nufitiege bald der Atem aus, 
doch das Bewuftfein, in den nächſten Minuten bei 
ihrem Sohne zu fein und endlich Gewißheit zu er: 
langen, giebt ihr neue Kräfte. Sie achtet der herab- 
rollenden, ihr den Weg verfperrenden Steinchen nicht, 
nur hinauf, hinauf. Anna it ihr ein gut Teil 
voraus, fie wartet aber oben kurz vor dem Endziele 
auf ihre Begleiterin, halb aus Furcht, allein etwas 
Schredliches vernehmen zu müſſen, halb aus Schen 
vor den anderen Steinbrechern. 

Als fie um die Ede des Häuschens biegen wollen, 
tritt aus der niedrigen Thür ein Arbeiter. Er er- 
fennt die Keßlermutter fofort, reicht ihr die derbe, 
aufgeiprungene Nechte und beantwortet ihren ängſt⸗ 


lich fragenden Blid, der von einem leifen Zittern 
der altersichwachen Hand begleitet it: „Nur Hoff: 
nung, Mutter Keßlern, ’3 wird fich fchon noch machen, 
's Schlimmſte braucht Ihr na ne zu befürchten. Die 
rechte Dand und 'n Arm hat's ja damiſch mitge 
nommen, aber der Willem hot ja ene kräft'ge Natur, 
er wird's ſchon überftihn.“ 

Mührenddem ift ein anderer Arbeitskamerad ber: 
iugetreten und berichtet den Unglüdsfall in allen 
Einzelheiten, immer wieder hervorhebend, daß den 
Berunglüdten nicht die geringfte eigene Schuld träfe, 
Man babe vorfichtig und behutiam die Wand hohl 
aemacht, ohne die gneringiten Anzeichen von ihrem 
Sichienten zu verfpüren: nicht das mindeite Geräuſch 
oder Losbrödeln fei man gewahr geworden. Da 
plößlich — ein leifes Rollen, die Wand lippt über, 
der Willem wirft fich links zur Seite — ein Rud, 
aber der Arm will nicht mit. Er muß langiam 
unter dem Geröll hervorgearbeitet werden. Da ſei 
der Kamerad von dem Blutverlufte und den Schmer: 
zen befinnungslos geworden, 

Die beiden rauen hält es nicht länger mehr 
draußen, fie tappen unficher in Die dunfle Hütte 
und gewahren, fich exit langſam an das Dunkel ger 
wöhnend, eine Gejtalt auf den Hleidungsitüden der 
Steinbrecher ausgeftredt liegen. Der ſchwer ge 
troffene Arm ift mit naffen Lappen und QTüchern 
feft ummidelt, Die Mutter lan nicht erfennen, 
ob ihr unglüclicher Sohn noch ohne Beſinnung ift, 
oder ob er fchläft. Anna fireichelt ihm Lieblojend 
die Wangen und ftreicht ihm die wirren Haare aus 
der Stirn. Mit leifem, unterdrüdtem Wimmern 
bleiben beide neben ihm boden und geben ihm durch 
hundert fleine Zärtlichkeiten ihre Liebe Fund. 

Draußen an der Halde, wo die „Huſche“, eine 
zum Hinabrollen der Steine gepflafterte Rinne, ans 
Ufer hinabführt, itcht der KHamerad und ſchaut er- 
wartungsvoll die Elbe hinauf. Soeben ift ein Dampf: 
ſchiff an der Landungsbrüde angelommen, hoffentlich 
bringt es den aus Schandau herbeigerufenen Arzt 
mit. Einige Augenblide veritreichen, da gewahrt er 
eine Mannsperfon den gepflafterten Efbfteig daher: 
fchreiten. Er ift es. Nach einer fnappen Biertel 
ftunde bat er das Häuschen erreicht. 

Als der Arzt fich feines Modes entledigt und 
den Kranken flüchtig in Nugenschein genommen hat, 
acht er daran, das verlehte Glied von den Um— 
büllungen zu befreien. Auf jeinen Mat verläßt die 
Mutter das Häuschen, da fie fich ſelber nicht zu: 
traut, einen vielleicht gräßlichen Anblid ertragen zu 
fönnen, Nur Ana bittet, zugegen fein und, wenn 
notwendig, eine Heine Dandreichung tbun zu Dürfen. 
Sie will ſtark Sem, und fie iſt es auch. Die Dand 
it von der Wucht des Steines buchftäblich zu Brei 
jermalınt, der ammelende Steinbrecher und Anna 
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müffen derb die Zähne aufammenbeißen, um nicht 
ſchwach zu werden, Der Arzt äußert, daß da wohl 
in den nächiten Tagen eine Operation vorgenommen 
werden müſſe; er will nur vorläufig das Glied kunſt⸗ 
gerecht verbinden, damit feine üblen Nebenwirkungen 
eintreten, Während Anna friiches Walfer aus dem 
Strome heraufbolt, um damit die Binden zu näffen, 
verrichtet der Arzt fein ſchweres Gejchäft. Auch die 
Mutter nähert fich jehüchtern wieder der Thür, um 
wenigftens einen Blick auf ihren Einzigen zu wer: 
fen, mie ein Kind zu Meihnachten fich mit einem 
Blide durchs Schlüffelloch begnügen muß, um Die 
Dinge, die feiner warten, fehnfüchtig zu überfliegen. 
Freilich erfüllt ihre Bruſt ftatt der jauchzenden Weib: 
nachtöfreude die fchwere, dunkle Sorge. 

Mührend der Arzt mit dem Arme vorfichtig zu 
Merle geht, ifi es, als ob die Lebensgeifter des Ohn- 
mächtigen wieber behutiam zu erwachen begännen. 
Ein leiſes Zucen gleitet über die Glieder, mie wenn 

“über dem Ährenfelde ein ftiller Ubendwind auf Augen- 
blicke fich erhebt und unmerklich wieder verftreicht. 
Ein ſchüchterner Verfuch der Nugenlider, fich zu 
öffnen. Doch die Lebenskraft ift noch nicht ſtark ges 
nug, fie fallen in den alten Zuftand der Ruhe zu- 
rück. Die Mutter erhafcht den Augenblid der Wieder: 
belebung, und ihre Hoffnungen wachjen wie die Pilze 
droben im Nadeldidicht nach einem warmen Sommer: 
regen, 

Der Arzt ift mit dem Notverbande fertig, er ord- 
net den Transport des DVerunglüdten nach einem 
der Häuschen an der Elbe an, damit er eine bequemere 
Lageritatt finde, Die Überführung in fein Heimats: 
dorf ift bei der Schwierigkeit und Länge des Weges 
im jegigen Zuftande noch nicht angängig. Einer der 
Steinbrecher, der oben am Elbufer ein Häuschen 
fein eigen nennt, will ihn für die nächſten Tage gern 
in feine Kammer aufnehmen, und ſo ſchicken ſich die 
Kameraden an, ihren freund auf einer leichten Trage 
den befchmerlichen Weg über die Schutthalde hin: 
unter, dann am Ufer bin bis in feine neue Unter: 
funftsftätte zu tragen. Mutter und Geliebte folgen 
dicht Hinter den Trägern und bemühen fich, den 
Verwundeten jorglich mit den Hleidungsftücen wieder 
zu bedecken, die ab und zu von der Erfchütterung 
des Tragens herabgleiten. 

Geraume Zeit vergeht, ehe man das Lager des 
Stranfen nach dem Wunſche des Arztes hergerichtet 
hat. Der Nachmittag ift verftrichen, und der Abend 
hält feinen Einzug in das Elbthal. Anna kann nicht 
mehr am Lager des Geliebten bleiben, fie muß ins 
Dorf zurück, um auf dem Gute ihre gewohnte all: 
abendliche Arbeit zu verrichten. Nur die Keßler— 
mutter bleibt bei ihrem Sohne, 

Nachdem die Magd die Führe verlaffen und den 
Weg durch den Thalgrund zurückgelegt hat, wendet 
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fie fich noch einen Augenblid rüdwärts. Ihr Blick 
kann das Häuschen drüben nicht erreichen, es liegt 
zu tief umter dem Bergſaume; nur die Felswände 
ftarren in ihrer Größe und Erhabenheit ewig gleich: 
gültig berüber, unbelümmert um der Menschen Luft 
und Wehe, Ein leichter Nebel, dünn wie Spinnen: 
gewebe, jpinnt fi von ihnen über das Thal, und 
ftiller Abendfriede ſenkt fi von den Bergipigen in 
ber Nähe und Ferne über Die Gegend nieder. Es 
ift, als ob er auch die flüchtige Wanderin nicht un— 
berührt ließe. Ruhig und gefaßt jchreitet fie dem 
Gchöfte des Lindenbauern zu. 


” * 
. 


Wochen find ins Land gegangen. Der Sommer 
bat feinen Höhepunft bald erreicht. Schon färben 
fich die Ähren an der Sommerfeite der Abhänge 
golden, und aud) die goldene FFerienzeit bricht an 
und überfäet die Gegend mit einem bunt gemifchten 
Völkchen von Tourilten und Sommerfrifchlern. Aus 
dem kleinen, einftödigen Häuschen mit dem grünen 
Bretterverfchlage am Giebel, das ziemlich dicht an 
der Dorfitraße gelegen ift und von der Koßlerwitwe 
bewohnt wird, ficht man an den fchönen Sommer- 
morgen einen kräftigen Burschen langſam heraus: 
treten, der einen Feldweg einfchlägt und zwifchen 
dem wogenden Getreide hin nach dem Walde zu 
emporfteigt. Inter dem großen, ſchwarzen Filz— 
hute gewahrt man das noch etwas blafie Geficht 
eines Genefenden. Während aus dem linken Jacken— 
ärmel eine derbe Fauſt hervorichaut, pendelt der 
rechte lofe am Körper. Schon von weiten erlernen 
die Dorfleute, die auf den Feldern bejchäftigt find, 
in ihm den jungen Keßler, den das Unglüd im 
Steinbruche getroffen. Nun ift er bald wieder ge: 
nefen, aber feinen gefunden, kräftigen Arm hat ihm 
fein Arzt wieder neu fchaffen können. Er iſt und 
bleibt ein armer Krüppel. Das kommt dem Burs 
chen felber auch jeden Tag mehr und mehr zum 
fchmerzlichen Bewußtſein. Wenn er freilich an den 
fchönen Sommertagen in die herrliche Bergwelt ſei— 
ner Heimat hinauffteigt und feinen Bli über Die 
arinen Wälder, die ehrmürdigen Felskoloſſe, die 
fern im Duft verichwimmende Ebene gleiten läßt, 
da ift’s, als ob fich feine Bruft weitete und die Sor- 
gen fich verfleinerten, ald ob feine graue Zukunft 
wieder vom flutenden Sonnenlichte erhellt werden 
könnte. Doch fobald er wieder heimfehrt in die nie: 
drige, dumpfe Stube zu feinem alten, gebrechlichen 
Mütterchen, ficht er auch das Elend feines ver: 
fümmerten Lebens wie ein Geipenft in der Dunfel- 
heit wachfen und wachſen. Stundenlang fitt er 
dann draußen auf dem jchmalen Bänfchen, das 
Kinn auf die Hand geftüßt, bis Die Dämmerung von 
den Bergen her immer dichter ins Thal fällt und 
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ihn die Mutter ans Zubettgehen mahnt. Was fol aus 
ihm werden? Mer foll für ihn und die alte Mutter 
forgen? Wahrhaftig, ein Kopfhänger ift der Burfche 
nie gewefen, aber jett, wo ihn das Nichtsthun zum 
Nachdenken zwingt, läuft er Gefahr, es zu werden. 

Es ift ja wahr, die Wochen bisher hat die Not 
bei ihm noch nicht zu Tisch geſeſſen. Wie reich 
haben ihn ber Steinbruchäbefiger und feine Fame: 
raden bislang unterftüht! Wie haben feine Freunde 
und Bekannten ihm jeden Wunſch an den Augen 
abgelefen und erfüllt! Der Schrank ift nicht Ieer 
geworden von ben vielen Liebesgaben, und wenn er 
felber an einem Gafthaufe vorbeifam, da zogen ihn 
freundliche Hände herein und thaten für ihn, was fie 
konnten. Wie lange würde das aber währen! Dieſe 
Mildthätigkeit würde langſam mie die Sommerherr: 
lichkeit vergehen, das Mitleid der Leute bei feinem 
täglichen Anblicke fich abftumpfen — und was dann? 
Die fortlaufende Unfallunterftüßung, die er etwa in 
Höhe von einem Thaler die Woche erhoffen darf, 
fann doch nur eine ſchwache Beihilfe zum Unterhalte 
von zwei Menjchen fein, Sie langt ja faum für 
„das Salz in die Suppe”. 

Doc) fait noch mehr Sorgen bereitet ihm das 
Verhältnis zu feiner Geliebten, Wie hat fie doch in 
den Tagen jeines Krankjeins ihre Liebe zu ihm be 
thätigt, wie hat fie jede freie Minute an feinem 
Bette verbracht. Zu jeder Tageszeit ift fie gekom— 
men, um ihm eine feine Aufmerkſamkeit, eine ſchwache 
Hilfeleiftung zu erweifen. Und noch immer vergeht 
fein Tag, wo fie nicht auf ein Wiertelftündchen in 
fein Stübchen „hereingefchneit” käme, um ihm die 
Sorgen zu verfcheuchen und ihn ihrer Liebe zu ver: 
fihern, Wenn fie wüßte, wie weh ihm ihre Lieb— 
fofungen thun, wie unglüdlich er fich nach ihrem 
Meggange fühlt! Es muß einmal ein Ende haben, 
nu — — — 

Menn er fih nur einmal erſt einem Menfchen 
gegenüber ausfprechen könnte, Gleich offen feiner 
Anna entgegenzutreten und ihr feinen Entichluß mit: 
zuteilen, fühlt er fich nicht ftart genug. Er will es 
erjt mit feiner Mutter verfuchen, vielleicht verfteht 
fie ihn. — Aber heute noch! 

. Der Abend ift über das Thal hereingebrochen. 
Mutter und Sohn haben die Abendfuppe gelöffelt 
und ein paar Bilfen Brot genoffen. Sie fiten auf 
ber Holzbank vor dem Haufe und finnen und träumen 
in den warmen Abend hinein. Rings die Stille der 
Nacht. In einem fernen Bauerngehöfte winfelt in 
faft gleichgemeffenen Pauſen ein Hund. Man fürchtet 
fich fait, diefe weihevofle Ruhe durch ein Wort zu 
flören. So ſchweigen auch die beiden, Da beginnt 
im Dorfe oben eine Harmonika ein Volkslied, Die 
Töne Klingen fo weich und mild herunter, als woll- 
ten fie fi) mit dem Frieden des Abends verjchmel: 
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zen. Es iſt, als ob ihre Klänge auch die Zunge des 
Menſchen löſten. Der Sohn räuſpert ſich ſchüchtern 
und ſpricht, zur Mutter gewendet: „Mutter, ich 
möchte mit dir mol e Wort reden, 's liegt mir ſchon 
lange auf der Zunge, 's will aber ſchwer "runter. 
Mich hat's die Tage doher wie e böſ' Gewiſſen ge 
plagt, nu hab’ ich's aber jatt, s muß e Ende han, 
und wenn's ene on durch und durch aiht.* 

Die Mutter horcht ängſtlich und ſchmiegt fich 
dichter an ihren Einzigen. Der Kummer der legten 
Wochen hat arg an ihr gefteffen, und fie laufcht 
mit Zittern und Bangen, was ihr Sohn ihr anver- 
trauen werde. ‚ 

„Sag’ mir, was joll aus mir und der Anna 
werd'n? Sch week, fie hängt an mir wie an keen'n 
Menschen uf der Welt. Sie hot an uns gethon, 
was in ihren Kräften ftand — na, du weeßt's ja, 
Mutter, ich branch’ dir's ja ne ufzugählen. Wenn 
ich bedenke, was das für e Leben zufammen gemor- 
ben wär’, die Anna meine Frau, mich hätte Kaiſer 
und König drim beneiden kinn', die könn' ne glück⸗ 
licher werd'n. Nu, is das all's vorbei. Man möchte 
ſich die Dogen aus'm Koppe heulen, bis mer drüber 
verrückt wird und fie en uf 'n Sonnenſtein ſchaffen. 
Wenn man ſich's ausmalt, wie’3 hätte werden kinn' 
und wie's geworden is!” 

Er wühlt vor Erregung in den Haaren, daß es 
ihn wild fchmerzt und er heftig zu zittern beginnt. 

„Willen,“ erwidert die Mutter und fucht ihn 
nad) ihren fchwachen Kräften zu beruhigen. „'s is 
ein Elend, ja ’3 is ein Elend, aber den!’ af, wie 
be Anna immer na zu dir hält, die hot dei’ Maleur 
no feiter zu dir "rangezogen, die hot ja e Herze, das 
fe Gold ufmwiegen kann.” 

„sa Mutter, das iS es ja, was mich fo peinigt. 
Wenn fie mic fo nach und nach hätte abfall'n laſſen, 
do hätt’ ich mer feene Gedanken weiter gemacht, ich 
hätt's mit mei'm Unglüd fo hinnehm’n müffen. Aber 
nu will fie mir ihre Jugend und ihr Glüd fürs 
ganze Leben drangeben, nee, das fann ne fo fort 
gihn, je länger wir ane'nander häng'n, defto ſchwerer 
wird uns 's Losreißen. An ene Heirat zwifchen 
uns iS ne zu denken — wir müflen hinter unfre 
Liebe e Kreuz ſetzen — und aus is 's.“ 

„Wenn nu aber de Anna ne von dir laffen wi, 
und dich oo als Krüppel zum Manne nimmt —“ 

„Nee, Mutter, das fasın ich ne. Wenn fie oo 
Tag und Nacht fchanzte und jeden Pfenn’g zu: 
fammennähm’, ’3 wär’ mit una e Elend vom erften 
Tage an, und wenn na Kinder fämen — ich madıte 
mir Vorwürfe über Vorwürfe.“ 

„Nu ſieh' mol oa, Willem, wie war’sch denn mit 
dan Bater und mir? Mer hatten e bil fpäte ges 
heirat't und war'n fchun ei de Joahre, wie bu uf 
die Walt kamſt. Wie lange han mir unfer Glüd 
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geniffen kinn'! Bu weeßt, 's lag'm Vater uf der 
Plauze (Bruft), der Stoob aus'm Bruche mocht'n 
de Lunge oagegriffen bon, er ſchlich e dreiviertel 
Joahr rim, bis er af Haut und Knochen wur, und 
berno leet er fich ganz und ftanb nimmer uf. Du 
warfcht ericht aus'm Gröbſten "raus. Do hoa ich 
00 für zwee arb'tn müffen, daß mer af was zu laben 
hatten, Aber mit Gottes Hilfe fein mer ne imgelumm'.“ 

„Mutter, das is ja wahr, Aber wenn man glei 
's 2eben zu zween fo anfangen foll, is no was an: 
derd. Do würd’ fich '3 der Vater oo überlegt han. 
Sch ſeh'n na wie heute — wenn'ch oo e Fleiner 
unge war — a der Stube 'rimfchleichen, zum Fen— 
fter treten und dir nachguden, wenn du uf Arbeit 
gingft. Er hat ſſch zu Tode gehärmt, daß er felber 
nimmee zugreifen konnte und fich vo dan bißl Ver: 
dienfte mit erhalten laffen mußte. Und fo ging mir's 
oo, wenn 'ch 'n eriten Bilfen Brot von meiner Frau 
annehmen follte! Wenn ich fe vo na jo lieb hoab', 
gber nee — —* 

Die Mutter weiß, daß der Eigenfinn ihres Soh— 
nes ſchwer zu brechen ift, und wagt nicht, gegen 
feinen Entfchluß anzufämpfen, Nur ein forgenvolles: 
„Wie du denkſt!“ entringt fich mühſam ihren Zippen. 
Beide finnen weiter in den ftillen Abend hinein, 
jedes feine eigenen Gedankenpfade mweitergehend. 

löslich vernehmen fie von der Straße her eilige 
Schritte. Sie kommen auf ihr Haus zu. Schon 
biegen fie um die Hausecke. Vor ihnen fteht eine 
weibliche Geftalt, die unficher um die auf der Banf 
Sigenden taftet. „Du biſt's, Anna,” fpricht die 
Alte und rüdt ans Ende der einen Bank, um für 
die Anlommende den Platz in der Mitte freizumachen. 
Die Magd grüßt heiteren Tones, fett fich zwiſchen die 
beiden und umſchlingt den Geliebten mit ihrem Arme. 
„Ihr feid ja fu ftille wie a der Kirche,“ ſcherzt fie. 

„ch, der Abend is zu fchiene,* ermidert die 
Mutter, „man kann ftundenlang do fien und an 
nifcht derbei denen.” 

Der Sohn ſchweigt und räufpert fih nur eins 
mal, Anna bat fchon die legten Tage bemerkt, 
daß er ftiller als ſonſt iſft. Seine Zukunft fcheint 
ihm Sorge zu machen. Sie möchte ihn gern auf 
andere Gedanken bringen und erzählt daher allerlei 
Neuigkeiten aus dem Dorfe: dah der Endlerbauer 
fein Gut an einen Doktor aus der Stadt verkauft 
habe, der darin eine Kuranftalt einrichten will, daß 
die braungefleckte Kuh des Lindenbauern bald käl— 
bern werde, daß geftern beinahe ein Fremder bie 
hölzerne Stiege des Firkelſteines herabgeſtürzt fei. 
Die Alte giebt zu jedem ihren „Dreier“ dazu, wäh: 
vend der Sohn nur felten eine Frage oder furze 
Bemerkung dazwiſchen wirft. 

Lange kann fich die Magd nicht aufhalten, fie 
it nur auf einen „Wuſch“ aus dem Banerngute 
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heruntergelommen und muß fich beeilen, noch ehe 
das Hofthor verfchloffen wird, zu Haufe zu fein. 
Sie erhebt ſich daher nach einer knappen halben 
Stunde und fagt der Keßlern „Gute Nacht“. 

Ihr Geliebter giebt ihr bis auf die Strafe das 
Geleit. Nachdem fie nach Art von Liebesleuten eine 
Meile zuſammen „geitändert“ haben, richtet fich der 
Burfche plöglich firaff in die Höhe. Er drückt mit 
feiner Linken die Rechte der Geliebten io ſtark, daß 
fie fi) ordentlich zufammenkrampft, und ftößt mit 
rücichtslofer Überwindung die Worte hervor: „Leb 
wohl, Anna, bleib’ gefund. Hab vielmols Dank für 
all’s, was du a uns gethon Haft, ich werd’ dir’ä nie 
vergeſſen.“ 

„Willem, willſt du denn fort, ſag merſch al, was 
iS denn dir, wie du redſt?“ 

Faſt fommen bei ihm die Thränen zum Ausbruch, 
er fühlt feine Hand in der ihrigen zittern. Ya, das 
Abſchiednehmen ift fein Kinderfpiel, aber er muß 
doch feitbleiben, feine Erregung unterdrüden und 
über fich Herr bleiben. 

„Anna, 's muß e Ende han,” fpricht er mit er: 
zwungener Ruhe, „wir woll'n hinter unfre Liebe drei 
Kreuzel ſetzen — und all's iS derno vorbei.“ 

„Aber Willem,“ bringt fie kaum vor Schluchzen 
hervor, „mas is denn ei dich gefahr'n? Haft du 
mich gar nimmee lieb? Wie bift du at geworb’n?* 
Immer feſter preßt fie feine Hand und will fie nim- 
mer loslaffen. Es ift, al3 ob fich alles — die Bäume, 
die Häufer — in tollem Wirbel um fie drehte. Sie 
möchte ihr ganzes Herz ausfchütten und wie ein Gott 
von ihrer Liebe, ihrer Treue, ihrer Hingebung, ihrem 
Ein und Alles reden, aber fein Wort bringt fie her: 
vor. Gie umklammert nur feft ihren Geliebten wie 
ein Schiffbrüchiger die Planke, an der feine letzte 
Hoffnung hängt. Der Burfche macht fich mit eifers 
ner Kraft von ihrer Umarmung los und geht feiner 
Hausthür zu. Ste hört noch, wie fich drinnen der 
Schlüffel dreht — wie eine Trunkene ſchwankt fie 
an einen Baum am Fußwege und weint und weint, 
Erit nach und nach gewinnt fie die Feſtigkeit wieder, 
ihrem Gehöfte zuzufchleichen. Es ift ihr alles wie 
ein häßlicher, böfer Traum. O, wenn fie doch bald 
daraus erwachte! 

Als fie nach ein paar Tagen den Mut findet, 
noch einmal das Kehleriche Haus zu betreten, trifft 
fie nur die alte Mutter. Der Sohn ift am Morgen 
nad) dem Abjchiede in die Fremde gegangen; er will 
verfuchen, fich auf iraend eine Weiſe fein Brot zu 
verdienen. Sobald es ihm gelingt, wird er ein Lebens: 
zeichen von fich geben. Es ift der Anna zu Mute, 
als ob durch ihren Lebensfaden ein Schnitt gemacht 
worden wäre. Ob er ſich wieder zufammentnüpfen 
laffen wird? 
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Ein Dezemberabend kurz vor Weihnachten. Beim 
Lindenbauern ift große Geſellſchaft. Über ein Dutzend 
„Weibjen* — Arbeitöfrauen, die am Tage mit ge: 
drofchen haben, und Mägde aus den benachbarten 
Gehöften — fien an dem langen, tafelförmigen, 
blanfgejcheuerten Bauerntifche und „Ichleißen” emfig 
Federn. Während ihre Hände den weichen Flaum 
zu loderen Bergen häufen und die harten Kiele unter 
den Tiſch werfen, fteht ihr Mundmwerk keineswegs 
ftill. Dem Lindenbauern, einem gutmütigen Alten 
mit noch rundem Kinne und frifcher Gefichtsfarbe, 
der ſich am großen Kachelofen feinen Rüden warm 
reibt, fommt der Gedanke, ob nicht die Geſchwätzig— 
keit der früheren Befier der Federn anſteckend oder 
vererbend auf die Meiberfchar einmwirke, Als er dies 
fem Einfalle in draftiicher Weife Ausdruck verleiht, 
umfchwirrt ihn aber plöglich eine folche Menge gif- 
tiger, fpißer, derb fpaßhafter Erwiderungen, daß e3 
ihm auf feinem Pläschen zu warın wird. Er Elopft 
feinen Pfeifentopf an der Feuerung aus und ſetzt fich 
mitten unter das laute Völtchen; denn im Grunde 
genommen gefällt es ihm fehr gut, wenn die Jugend 
aufthaut und er fich unter ihr jung fühlen darf. Das 
ganze Dorf wird von der Tafelrunde „Durchgehechelt“, 
und die Anmefenden find nicht ausgefchloffen. Im 
Gegenteil, fie werden am tüchtigiten „geneeft”, fo 
daß fie bis über die Ohren rot werden, d. h. wenn 
fie e8 nicht ſchon als Zeichen ſtrotzender Gejundheit 
find, Auch die Großmagd des Bauern wird mit 
ihrem Schat, dem Keßlers Willem aufgezogen, wenn 
auch in etwas vorfichtiger Weiſe, da man noch nicht 
weiß, wie fie fich mit feinem plößlichen Verſchwin— 
„den abgefunden. Doc, die Magd erwidert refolut, 
mit troßiger Miene: „Der kann mir geftohlen bleib'n. 
Er wird fi ſchun wu anders warın gebett't han.“ 

Damit erhebt fie fih und geht hinaus. Sie muß 
für die thätige Schar drin eine derbe Portion 
Schnitten, mit Gänfefett beitrichen, zurecht machen 
und ein paar hohe Töpfe voll ſtarken Grog fertig 
brauen. 

Heute iſt „lange Nacht”; da geht die Gejelljchaft 
nicht vor der Geifterftunde nad Haufe. Wenn die 
großen, mit Federn gefüllten Milhfchüffeln auf der 
Tafel leer find, dann wird noch einmal kräftig ins 
Brot gehauen und ins Glas gegudt, bis der Vor- 
rat aufgezehrt ift. Das freut den Bauer, fie wiſſen's 
ja alle, und daß er's dazu hat, nun, das ift jedem 
Kinde befannt. Für wen joll er auch jorgen? Für 
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lachende Erben? Nein, das thut er nicht. Immer 
loögegeifen und getrunfen, bis ihr dudeldicke voll 
ſeid,“ lautet die Mahnung an feine Gäfte „Die 
lange Nacht ift bloß emol an Jahre; wenn mer wie: 
der 'n längiten Tag bon, do heeßt's fchuften und 
ſchinden uf'm Falde. Morne früh kinnt'r ausfchloo- 
fen. 's Luderzeug, der Grog, is ſteif, der wird euch 
ſchun grade halen uf'm Heemwage, wenn 'ch der 
Wind imreißen mi.“ 

Niemand läßt ſich nötigen, alle thun ihr Beſtes. 
Das Weibervolk durchzieht eine prächtige Laune, die 
ſich noch erhöht, als die Männer und Burſchen 
kommen, ihr beſſeres Zeil abzuholen. Selbſt bie 
große Bauernftube ift zu Hein für das ausgelafjene 
Völkchen. Die Heine Schirmlampe über dem Tifche 
muß noch einmal aufgegoffen werden, da fich nies 
mand zum Heimgehen anfchidt. 

Als das letzte Pärchen die Linden vorm Hofe 
paffiert, murmelt der Nachtwächter, der eben vors 
übergeht, fein: „Die Uhr hat eins gefchlagen. Lobt 
Gott, den Herrn.“ 

Die Magd hat noch eine ganze Weile vollauf zu 
thun, das Gefchire vom Tijche mwegzuräumen und 
die Stube menigftens halbwegs in Drbnung zu 
bringen. Der Bauer fteht währenddem am Fenſter 
und blickt in die rabenfchwarze Nacht hinaus, Ab 
und zu kommt eine große Schneeflode ans SFenfter 
geflogen wie ein Sommervöglein, das an den Wein- 
beeren picen will. Ein Windftoß macht die Schei- 
ben leife erzittern., Im Spiegel derfelben fieht er 
die Magd geichäftig in der Stube hin» und hereilen, 
ein anmutiges Bild, das ihm aus dem FFenfterrahmen 
heraus verlodend entgegenwintt. Wieder fteigen in 
ihm Gedanken und Wünfche auf, die fchon die ganze 
Zeit her in feinem Kopfe rumort haben. Das Blut 
pulfiert haftiger in feinen Adern, es ift ihm, als ob 
ein Stüd Jugend wieder lebendig würde und ſei— 
nen alten Körper in jugendlichem Ungeftüm erbeben 
machte. Um feine Erregung zu verbergen, trommelt 
er mit den Fingern an den Falten Fenſterſcheiben 
und fängt an, eine Melodie in abgerifjenen Stüden 
vor ſich hin zu pfeifen. Dabei gelangt er zu dem 
Entjchluffe: heute oder nie! Gr fühlt fich als ein 
junger, lebenskräftiger Menfh. Warum foll er es 
nicht wagen, die jugend noch einmal — und jei es 
nur auf ein paar Jahre — an fich zu feſſeln? 


(Schluß folgt.) 
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Japaniſche Farbenholzſchnikke. 
Von Dr. Georg Tehnert. 
Mit einem japaniſchen Original⸗Farbenholzſchnitt und Illuſtrationen nad) japaniſchen Drucken. 


Ech* den Rume⸗weig 

Ab vor des Mondes Spiegel, 

Erfcheint im Traume mir 

Wlütenumbuftet, Mäbchen, 

Dein Bild auf bes Epiegels Rund,” 
(Den ebnem Eurisssne Saturis, Anf. bil. Jahıt.) 


Nenn in unferen reifen von Holzichnitten die 

 Mede ift, fo verftehen wir darunter immer 
nur diein Buchsbaumholz gearbeiteten Druckſtöcke oder 
die von ihnen gewonnenen Schwarzdrude, niemals 
aber Farbendrude Denn zu Ddiefen verwenden 
wir immer nur Stein oder Zinkplatten. Ganz ver: 
einzelt haben Künjtler, wie Otto Eckmann 3. B., 
neuerdings den Farbenholzſchnitt gepflegt, unleugbar 
unter dem Einfluffe des Japanismus, d. h. der Be- 
mwegung in unferem Kunftgewerbe, welche fich die 
Japaner zum Borbilde genommen hat. Jene Sinfel- 
bewohner find Meifter des Farbenholzfchnittes; ihre 
Arbeiten darin find von einer jo entzüdenden An- 
mut, daß es fich wohl lohnt, von ihnen zu lernen. 
Allerdings mit entiprechenden Einfchränkungen; denn 





Abb. 1. 


Yofai, Im Barten. 


Rachdrud verboten 
die Art unferer künstlerischen Auffaffung und Wieder: 
gabe weicht von der der Japaner ebenfoweit ab, wie 
ihre Arbeitäweife und Koſten von den unjeren, 

Der Japaner ift von einer Iprichwörtlichen Ge 
fchieklichkeit und Bedürfnislofigkeit. Mit elf Pfen— 
nigen täglich vermag dort ein Handwerker feinen 
Lebensunterhalt zu beftreiten, und ohne jegliche Ma- 
fchine, nur mit feinen Händen, fertigt der Mann 
Erzeugniffe, die unsere beften Waren oft noch über: 
treffen. Der europäifche Holafchneider arbeitet in 
das über Hirn gefchnittene dichte, gleichmäßig harte 
Holz des Buchsbauınes, der Japaner dagegen jchneis 
det feine Drucplatten in Kirſchholz, das längs der 
Fajer genommen ift, alfo harte und weiche Lagen in 
ftetem Wechfel nebeneinander zeigt. Unfere Holz. 
Schneider vermögen in folchem Holze überhaupt nichts 
zu Schaffen. Der Japaner aber verfteht es, mit fteil- 
gehaltenem Meſſer alle Schwierigkeiten zu überwinden 
und Drucplatten zu gewinnen, welche für jeine 

Zwecke untadelhaft find. Der geiftige Ur- 
heber des Ganzen, der Künſtler, ſchneidet 
niemals felbft, ja er zeichnet nicht einmal 
auf den Holzblock, wie dies viele von une 
u ren Künſtlern thun, jondern entwirft nur 
-“ alles mit dem Pinfel auf ganz dünnem Pa- 
pier. Das lebt der Holzichneider kurzer⸗ 
band mit der Bildfeite auf den Blod und 
fchneidet nun feine Drudplatten aus, in- 
dem er ganz genau den dDurchichimmernden 
Linien der Zeichnung mit dem Mefjer 
folgt. Durch diefes unmittelbare Verfah: 
ren wird die Eigenart der Künftlerhand 
ganz unvermindert wiedergegeben und 
darin liegt zum großen Teile der Schlüffel 
dafür, daß die japanifchen Holzichnitte 
immer wie Originalffizzen ausfehen. Da 
die Japaner auch in farbigen Darftellun- 
gen Schwarze Konturlinien zu fehen wün— 
fchen, entwirft der Künftler zunächit eine 
Umrißzeichnung. Die fchneidet der Holz: 
ftecher in Kirſchbaumholz und giebt die 
Platte dem Druder, der davon dem Künit- 
ler einige Abzüge liefert. it der Abzug 
nicht nach Wunsch, fo muß der Stecher 
ändern und der Druder wieder abziehen; 
it er nach Wunsch, fo trägt der Künſt— 
ler die erite Farbe darauf ein und giebt 
das Blatt dem Holgjchneider zurüd. Der 
flebt es wieder auf, aber auf einen neuen 
Stock, ſchneidet die erite Farbenplatte da- 
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nach und ſchickt fie zum 
Bruder, der auf einen 
Schwarzdrud nun die erfte 
Farbe ſetzt. Dies Blatt 
wandert zum fünftler, er- 
hält von ihm den zweiten 
Farbenauftrag und geht 
wieder zum Solzjchneider, 
der danach die zweite Far— 
benplatte anfertigt. Die 
druckt nun wieder der Drucker 
auf einen Abzug, der bereits 
die ſchwarze und erſte Far- 
benplatte enthält, und über- 
fendet den Neudruck dem 
Künftler, damit diefer ihn 
prüfe und die dritte Farbe 
eintrage. So geht das Wech⸗ 
felfpiel zwiſchen Künftler, 
Holzſchneider und Drucer fort, bis fämtliche Far: 


benplatten gejchnitten find und das fertige Bild den . 


Abfichten des Künſtlers entfpricht. Doch wird die 
fes umftändliche Verfahren immer nur für die beffe- 
ren Darftellungen gebraucht; bei einfachen Drucken 
läßt fich der Künftler gleich foviel Konturabzüge her- 
ftellen, al3 er fFarben anwenden will und trägt auf 
jeden Abzug je eine Farbe ein, damit nach diejen 
der Holjfchneider feine Platten fertige. Und jelbit 
für diefe Arbeiten nehmen vielbefchäftigte Künftler 
noch ihre Schüler oder fonftige Kräfte zu Hilfe. 
Übrigens benußt der Japaner, da ex feine Holz- 
ftöde nicht in Mafchinen 
einjpannt, fondern mit der 
Hand vom lojen Blod 
drudt, beide Seiten der 
Holzplatte; auch fchneidet 
er mehrere Stöde neben: 
einander in dasjelbe Brett. 
Zwei Heine Leiſten feitlich 
der Druckfläche, oder eine 
Linie und ein Winkel in 
zwei gegemüberliegenden 
Eden, dienen ihm als Re 
giiter, d. h. als Mittel für 
das richtige Aufeinander- 
treffen der verfchiedenen 
Farben. Gedrucdt wird im- 
mer mit Wafferfarben, nie: 
mals mit ÖL, fFfirnis- oder 
Ladfarben, wie wir dies 
thun. Auch benußt der Ja⸗ 
paner niemals die Walze, 
um feine Farben aufzu— 
tragen oder das Papier 
anzudrüden, fondern Pin: 


BEZERR' 
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Abb. 9. hiroſhige, Im Winter, 
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bb. 2. Hirsihige, Das Drachenſte igen. 


ſel, Handflächen und Reibeballen. Er fit mit unter: 
geichlagenen Beinen vor einem Negal, in deffen offes 
nen Fächern er feine Farbennäpfe, Pinfel und Druck⸗ 
platten verwahrt, während er oben auf das Negal 
die Stöße angefeuchteten Papieres legt, die er be 
drucken will, und ebenjo die Blätter, die er bedruckt 
hat. Die Drucdplatte jelbjt liegt vor ihm auf der 
Matte oder einer mäßig weichen Unterlage. Die Pin- 
ſel, deren er fich in verschiedenen Größen bedient, 
haben Ähnlichkeit mit den breiten, flachen Pinjeln, 
welche man in unjeren Gomptoiren zum Anfeuchten 
der Kopierblätter benußt; feine Farben rührt fich 
der Drucker jelbit mit Waſ⸗ 
fer und etwas Klebſtoff 
(NReismehl) an. Mit einer 
durch jahrelange Übung er⸗ 
langten großen Geſchick 
lichkeit verteilt er in einem 
Zuge mit dem Pinfel die 
Farbe ganz gleichmäßig 
auf die Druckjläche, legt 
den Bogen auf, veibt mit 
der bloßen Hand oder dem 
Neibeballen an, zieht ab, 
färbt wieder ein, zieht 
wieder ab u. f. w. Goll 
die Farbe Glanz zeigen, 
fo überzieht er die Druck— 
fläche vorher mit einer 
dünnen Lage Reisbrei — 
dann liegt im Drucde die 
Neisbreifchicht zu oberſt 
und läßt die Farbe glän- 
zend erjcheinen. Soll eine 
Farbe allmählich ausklin- 
gen, verwafchen fein, wie 
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Abb. 4. Baisel, Wildgänfe in ber Herbftnacht. 


die Maler jagen, jo taucht der Druder die eine 
Ede des Rinfels in die Farbe, die andere in Waſſer, 
und trägt num die Farbe fo geſchickt auf den Holz 
ftoc auf, dab fie im Drucke wie mit dem Pinſel 
verwaichen herausfommt, in zarteiter Abtönung ganz 
allmählich ausklingend. Das iſt ja auf unjerer 
erſten Kunjtbeilage*) in dem Blau des vom Tempels 


-.*) Bu diefem von Haſegawa im Tölio für das Univerum 
bergeftellten Farbenholzichnitte ſchreibt uns Kerr Proſeſſor Florenz 
in Tölte: 

Das beifolgende Bild freilt uns eine Scene vor Augen, wie fie der 
Tempelbeiucer in Japan alle Tape wahrnehmen Mann, Am Hinter— 
grunde ſehen wir einen Tempel auf pfahlbauariigem Unterbau, zu dem 
in der Witte des Borberarumdes eine breite Treppe entporführt. Auf 
dem Zreppenabiap ſieht ein großer hölzerner Maiten, genannt Snisen- 
hako, mit weiten Solzgitter au der oberen Seite; dahinein werfen die 
Glaubigen ihren Obolus, eine Meine Bronze⸗ oder upfermilnge (Sai- 
sen; bako = Slajten), ald Opfergeſchent an die Wörter, bevor jie durch 
Hündellatichen die Aufmerkfamteit des Gottes anf ſich lenlen und ihm 
ihre größeren oder Meigeren Herzensangelegenbeiten in ehrfürchtiger Aus 
betung vortragen, wie die vor dem Staften niederfauernde Frau that. 
Bon den Sultgeräten des Tempels jehen wir vorn in der Halle eine 
Trommel auf Geſtell, daneben einen Sackaſten zur Aufnahme ber heis 
Ligen Schriften, md eine Anzahl Meiner Leuchter für Unſchlittkerzen. 


Dr. Georg £ehnert. 
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dache herabhängenden Stoffes präch- 
tig zu erkennen. In ähnlicher Weife 
vermag der japanische Druder auch 
zwei ‘Farben ineinander übergehen 
zu laffen; er taucht einfach die eine 
Ede des Pinſels in diefe, die andere 
in jene Farbe, dann müſſen beide 
in der Mitte des Pinfels fich mi- 
fchen, alſo auch auf Stod und 
Bild einen volllommenen Übergang 
bilden. Gerade in diefer Möglich: 
feit, die Farben ausklingen oder in 

_ einander übergehen zu laſſen, liegt 
ein technifcher Vorzug der japani: 
ſchen Holzſchnitte. 

Unermüdlich hockt der Drucker 
vor feinem Regal und zieht in ems 
figer Arbeit täglich etwa 3000 ein: 
farbige Drude ab. Erfcheint dies 
unferen Mafchinen gegenüber — 
welche als einfache Schnellprefien 
fchon, felbit bei fomplizierten Auf: 
gaben, 600— 1200 Abzüge in einer 
Stunde liefern — als geringe Lei- 
ftung, fo ändert fich dies noch be- 
deutend, wenn Drude mit etwas 
ichwierigerem fFarbenauftrag, 3. B. 
Verwaſchen u. ſ. w. herzuftellen find. 
Dann kann das Tagesergebnis des 
japanischen Druckers rasch auf 1200, 
ja ſelbſt auf 600 Abzüge finken. 
Da nun die Blätter nicht felten 
mehr als 8 und 9 Farben enihal- 
ten, hochfeine deren fogar 30—100, 
fo begreift man leicht, daß ein Druder 

oft Techs und mehr Tage braucht, um 800—1000 
fertige Blätter zu liefern. Dabei haben dieſe Blät- 
ter in ihrem Vaterlande einen jo lächerlich niedri- 
gen Preis, daß eben nur ein Japaner mit feinem 
wohlfeilen Lebensunterhalt davon fich zu ernähren 
vermag. Gin europäischer Arbeiter würde elend 
dabei verhungern, ganz abgejehben davon, dab er 


Rechts in der Tempelhalle figen zwei buböhiftiiche Vrieſter, bereit, dem 
Tempelbefucher file dem Preis von ein paar Pfennigen die vom Tempel 
ansgenebenen Papiers Amulette (mamori-fuada) zu verlaufen. 

Faſt immer befinden ich auf dem Tempelgrunde in der Nähe der 
Verhalle eine oder mehrere fliegende Buden, kake-dschaja genannt. 
Unter einem primtitiven, auf Prählen errichteten Dadı zum Schuß gegen 
Sonne und Regen ftehtein Tiſch, auf dem mehrere lüften mit O-kwaschi, 
d.h. Audergebäc und Thoegerät, aufneitellt find; davor ftchen hölzerne 
Bänfe, eventuell mit einer Pierdederte bedertt und mit wattierien Sißs 
liſſen, worauf der Beſucher ſich file einige Minuten niederläht, den um 
pebenden Tempelhof mit beibaulicher Ruhe in Augnenfchein minmt md 
dazu ſich vom der Alten ein Schäldyen Thee reichen läßt. Neben ihm auf 
der Banl jteht ein Tabako-bon, d. h. ein Behälter mit Nichenbecher und 
Stoblenbedten, im welch leßterem alühende Solzlohlen find, woraus der 
Raucher dns Pfeiſchen anzundet, das er ſich eben aus dem Tabatäbentel 
in feiner linken Hand neftopit bat. Er nimmt „einen Aug“, wie die Ja⸗ 
vaner jagen, deun für mehr hält es bei der Winzinfeit des Vfeiſchens 
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nicht die Handgeſchicklichkeit beſäße. Diefe ift gar 
nicht Hein, wie man leicht daraus abmefjen kann, 
daß ein Tagesergebnis von 3000 Abzügen eine ftünd- 
liche Leitung von wenigſtens 300 vorausjeßt, d. 6. 
aller 20 Sekunden ein Blatt. 

Der Vertrieb der fertigen Blätter erfolgt, wie 
wir zu jagen pflegen, auf dem Buchhändlermwege, 
d. h. durch Verleger, auf deren Kojten die Künftler, 
Holafchneider und Druder arbeiten. Freilich wider: 
fährt es nicht felten einem japanifchen Künſtler, dab 
er feine Werke, ähnlich wie die deutichen Dichter, 
auf feine Koſten erfcheinen laffen muß. In welchen 
Mengen alljährlich in Japan Holzichnitte angefertigt 
werden, läßt fich nicht einmal gut jchägen. eben: 
falls in ungeheuer großen. Denn die Holzichnitte 
vertreten in den dortigen Wohnungen nicht nur un: 
jere Bilder, fondern fie werden, eben ihrer Wohl- 
feilheit wegen, öfter auch durch neue erfeßt. Dann ift 
die Verwendung zu Neujahrswünfchen eine große, 
und die Zahl der fFarbendrude, welche zu Fächern, 
Schirmen, Laternen und fonftigen Geräten 
benötigt wird, ift unberechenbar. Doch BR: 
kommen die lehtgenannten für uns nicht zn 
in Betracht, meil fie meift ganz roh ge 
arbeitet werden. 

Es find ungefähr 30 jahre her, daß 
die japanifchen Farbendrude in Europa 
befannt find. Anfangs wußte man von 
ihnen jo gut wie nichts, jeßt aber kennen 
mir, dank den Arbeiten von Strange, 
Fenolloja und v. Seibliß, ſogar ihre ge 
fchichtliche Entwicklung, die natürlich im 
engeren Zufammenhange mit der Male: 
rei fteht. 

Nach chinefiichem Vorgange betrach- 
tet man in Japan die Malerei und da- 
mit auch den Holzichnitt als einen Zeil 
der Kalligraphie, der Schönfchreibefunft, 
und verlangt von beiden, daß fie unter 
Anwendung möglichft weniger und ein- 
facher, niemal3 mißzuverſtehender Mittel 
das volllommen Mar und unzweideutig 


nicht ber. Nachdem noch ein-⸗ oder zweimal geitonft 
und der Inhalt in die Luft verpafft worden ift, wanderi 
die Pfeife wieder ins Futleral zuriid und wird mit bem 
daran bejeitigten Tabalsbeutel wieder in dem Gilriel 
aditedt. 

Es Scheint ſchon Kühle Jahreszeit zu fein, deun 
der Mann auf der Bank hat jich recht warm burdı 
mebrere SHeiderhüllen übereinander angezogen und 


— 
Fre re 
—— 


obendrein einen diden Shawl um den Hals gewickelt F 
Eine Menge Tauben haben ſich den Tempel zum ftäus } 
digen Auſenthalsort erforen, denn bier ift fette Weide X / 
für fie. Die Alte im der Bude verfanft für einen i 


Bienmig eine Handvoll Erbien, und der Meine Bube, A 
der fich unter der Aufſicht feiner Älteren Schweſter auf LE 
dern Hofe herumlummelt, hat ofienbar aus feiner Börfe 
eine Echeidemünge drangegeben und verjtreut eben beit 
Erlös unter die dankbar girrenden Gäfte, 
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Abb. 5. Bairel, Teichhühner im Regen. (ue den Dogeträte.) 
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ausdrüden, was fie darzuftellen wünſchen. Als eine 
Schreibfunft (man fchreibt befanntlich dort auch mit 
dem Pinfel) verzichtet die japanifche Malerei dar- 
auf, durch ihre Exrzeugniffe die Täufchung des Kör— 
perhaften zu erlangen; fie arbeitet rein dekorativ 
in der Fläche, kennt feine Perfpektive, feine Raum- 
tiefe, feine Schatten und Schlagfchatten, feine Glanz- 
lichter und Spiegelungen. Ihre Auffaſſung ift rein 
imprejfioniftifch und die Darftellung immer voll Le 
bendigfeit und Kraft, aber die Körperumrifle werden 
meijt ganz willkürlich gegeben und die abgebildeten Per- 
fonen müfjen einen ſtarren, unbeweglichen Gefichts- 
ausdruck zeigen, weil es nach japanischer Sitte unfein 
ift, feelifche Negungen im Geficht erkennen zu laſſen. 

Der Holzichnitt wurde bereits im 14. Jahrhun— 
dert zum Bilderdrud für Bücher verwendet, aber 
fünftlerifch ausgebildet erft durch Morsnobu (1646 
bis 1715), wenn auch zuvörderft nur ala Schwarz- 
drud, Seine Stoffe entnahm Morsnobu jomwohl der 
damaligen Zeit, als auch der Sage und Gejchichte. 
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Er war alfo ziemlich umfafjend, während die Torii- 
Schule, welche von Kiysnobu (1688— 1755) ausging, 
bauptfächlich nur Schaufpieler zeichnete. Auch fchon 
Mafänobu (Ende 17. Jahrh. bis 1751), der bejte 
Schüler Morsnobus, wandte fich ausschließlich einem 
Gebiete zu, der Darftellung anmutiger, Tiebreizender 
Frauengeftalten. Er führt zwifchen 1743 und 1750 
den Bweifarbendrud in Roſa und Grün ein, als 
deſſen eigentlicher Erfinder Shigenaga (thätig von 
1730—1760) gilt. Während bald darauf, ausgangs 
der fünfziger Jahre, Kiyömitſu den Dreifarben: 
drud pflegte, mühte fih Harunsbu, ein Schüler 
Mafänobus, fünf fahre lang vergeblich damit ab, 
durch Übereinanderdrudfen von drei FFarbenplatten 
neue Effekte zu erzielen, bis er um 1765 zum wirt: 
lichen Buntdrud, zur Anwendung beliebig vieler 
Farbenplatten gelangte. Damit war der SFarbenholz- 
Schnitt in diejenige Bahn gelenkt, auf der er die 
höchſte Vollkommenheit erreichen jollte, 

Harundbu erfann nicht nur den Vielfarbendrud, 
fondern er ftimmte auch feine Farben in größter 
Reinheit und Leuchtkraft harmonisch zufammen und 
ftattete, ganz im Gegenfage zu feinen Vorgängern, 





xbb. 6. Shouen, Wafferfall und Klippe. 
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feine Bilder — die namentlich Frauengeftalten und 
Liebespaare darjtellten — mit einem Hintergrunde 
aus, AU die Künftler vor ihm hatten zumeift den 
Dintergrund ganz meggelaflen; man bezeichnet fie 
daher mit dem Sammelnamen der Primitiven. Auf 
Darunsbu folgten mehrere hervorragende Künftler: 
Koriufai, der namentlich Hochbilder mit je einer 
Figur zeichnete, Shig&mafa (1739—1819), der in 
den Siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts für Buch: 
illuftration thätig war, und Shunſhé, der von 1764 
bis 1792 wirkte, mit befonderer Vorliebe Schaufpieler 
in Frauenrollen daritellte und eine große Menge von 
Schülern heranbildete. Diefe Schüler fchlofien fich 
fpäter namentlich Kiysnaga an, der um die Mitte 
der fiebziger Jahre bervortrat und zuerit an Stelle 
der bisher üblichen, ganz millfürlichen Körperdar: 
ftellung eine ebenmäßig durchgeführte Zeichnung ſetzte. 
Seine Figuren atmen alle eine vollendete, ruhige An- 
mut, ähnlich den klaſſiſchen Geſtalten der griechifchen 
Antike. Als er gegen 1790 erlahmte, übernahmen 
brei Künſtler gewiſſermaßen fein geiftiges Erbe: Jeiſhi, 
Toyöfuni und Utämaro. Yeifbi zeichnete vornehme 
Figuren, in kühler Haltung, aber doch von ftiller, ge 
winnender Liebenswürbdigfeit, Toyskuni 
begann um 1785 feine Thätigkeit, fchilderte 
namentlich, als Kiysnaga dies Gebiet auf: 
gegeben hatte, Schaufpieler und näherte 
fich dann Utämaros Art, dem er jchließlich 
den Wettbewerb ftreitig machte. Der be- 
rühmtefte von den dreien war Utämaro, 
der, 1754 geboren, von 1795 an eine 
geradezu beherrichende Stellung im Holz- 
fchnitt einnahm. Um jene Zeit muß fich 
die japanifche Gefellfchaft in einem Zu: 
ftande höchiter geiftiger Reizbarkeit be 
funden haben, in einem Zuftande prideln- 
der Nervofität, ähnlich dem, in welchem 
wir heute fin de siecle find. Denn nicht 
mehr das Kraftvolle, Einfache der Primi- 
tiven, nicht mehr die anmutvolle Zierlich— 
keit der eriten Buntdruder genügt, ſon— 
dern eine ganz manirierte Darftellungs: 
weife greift Platz. Die Frauen rücden 
in den Vordergrund, aber nicht die vor- 
nehmen, feinen (frauen, fondern die Sänge— 
rinnen und Kurtiſanen, die allerdings hoch: 
gebildet und gleich erfahren in allen Kün— 
jten geiftigen und körperlichen Liebreizes, 
damals in Japan eine ähnliche Rolle ge- 
ipielt haben müſſen wie die Hetären in 
Athen zur Zeit des Perilles. Aber auch 
nicht wie fie wirklich waren, jondern als 
Ideale von Anmut und Schönheit, als 
wahre Göttinnen zeichnet Utämaro dieſe 
Mädchen; ihren übermäßig biegfamen und 
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ſchmiegſamen Körper ftattet 
er mit einer Länge von 
10 und 12 Kopfen aus, 
während der normale Kör⸗ 
per doch nur 7 Kopflängen 
mißt; die Augen find fait 
öffnungslofe kurze Schlite, 
die Nafen haben endlos lan⸗ 
gen, ideal feinen Rüden, der 
Mund ift winzig wie ein 
Pünktchen. Diefe mani- 
rierte Darftellung fällt in 
die Jahre 1795— 1805; ſpä⸗ 
ter fehrteer zu einigermaßen 
natürlicher Auffafjung wies 
der zurück. Aber inzwiſchen 
hatte ihm Hokuſai (1759 
bi 1849) den Rang abge 
laufen, der fich fpäter, von 
1815—1835, in unerreich⸗ 
ter Fülle der Erfindung, 
Schärfe der Beobachtung 
und Sicherheit der Wiedergabe dem Tierftücd, der 
Landichaft und dem Stillleben zumandte und, weil 
er darin die im umferer Zeit ſtark ertönende Saite 
des Realismus anjchlug, in unferen Tagen, aljo 
fpät nad feinem Tode, unter uns zu dem berühm- 
teften Holzfchnittzeichner Sjapans wurde. Überdies 
ift er auch eminent fruchtbar gemwefen; er hat gegen 
30 000 Entwürfe gezeichnet, 500 Bände Bücher illu- 
ftriert und Ähnlich wie mancher feiner Berufsgenoifen 
vor ihm, 3. B. Utämaro, vollstümliche Erzählungen 
und Gedichte nicht nur mit Bildern verfehen, fon: 
dern auch felbft verfaßt. 

Neben Hökufai traten noch hervor Kunifada, Yo: 
fat und Hiröfhige. Kunifada war Schüler von 
Toysfuni und nannte fich daher ſpäter Toyökuni IL.; 
er lebte von 1787—1865, zeichnete anfangs Schau: 
fpieler, wandte fich aber fpäter auch der Landfchaft 
zu, arbeitete jedoch forglos mit breitem, rohem Farben⸗ 
auftrag. Yoſai, 1787—1878, gehörte zwar auch 
der naturaliftifchen Richtung an, fuchte aber durch 
Anlehnung an ältere Schulen mit Erfolg der zus 
nehmenden Berflachung feiner Kunft zu  jteuern 
(Abb. 1). Von manchem ihm gleich, von anderen 
höher gefchäßt erſcheint Hirsſhige, 1787—1858. 
Er brachte die Landichaft zu meifterlicher Daritellung; 
er nahm auch mehr Rückſicht auf die Regeln der 
Perfpeftive, gab feinen Zeichnungen inneren Zu— 
fammenhang und äußeren Abſchluß. Es liegt 
Roefie in feinen Arbeiten; er hat das, was wir 
Stimmung nennen und jteht überhaupt unjerem 
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Japanifche Farbenholzſchnitte. 





Abb. 3. 
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Shokei, Der Zuſtyama bei Sonnenaufgang. 


Denten näher als alle feine Berufsgenofien (f. Abb. 2 
und 3). 

Neuerdings haben fich die japanischen Holzſchnitt⸗ 
fünftler mehr und mehr der europäischen Auffaffungs- 
weiſe genähert, ohne aber ihre Eigenart abzuftreifen. 
Zu Beginn der achtziger Jahre gab Bairei feine 
Vogelbücher heraus, die großen Erfolg, auch in Eu— 
ropa, gehabt haben (ſ. Abb. 4 und 5); auch fonft 
haben fich zahlreiche Künftler, wie Hafegamwa, von 
dem unfere Runftbeilage herrührt, Shousn (Abb. 6), 
Shokei (Abb.7) und andere einen Namen gemacht. 

Vielfach verbinden fich den japanischen Holzſchnit⸗ 
ten Dichtungen von packendem Reize, auf die einzu- 
gehen hier nicht der Raum ift; die eingangs ange 
führte Strophe von einem Surimöno muß genügen. 
Diefe Surimönos find Darftellungen in quadratifchem 
Umriß, die als Neujahrswünſche dienen. Der er: 
wähnte Mumebaum ift der, Pflaumenbaum; öffnet 
fi) feine Blüte am japanifchen Neujahrstage, fo gilt 
fie al3 glücdbringend — der Dichter wünfcht alſo, 
indem er zu Neujahr das Bild der Geliebten zwi— 
chen blühenden Mumezweigen erblidt, ihr damit 
auf zarte Weife Glüd. 

Man hat vielfach, namentlich in England, fich 
bemüht, den japanischen Farbendruck für unfere In— 
duftrie zu verwerten. Die Verfuche find großen 
Schwierigkeiten begegnet und noch nicht abgefchloffen; 
aber fie laſſen hoffen, daß unfere Technik aus ihnen 
eine Bereicherung ziehen wird, die fchließlich uns 
allen wieder zu gute kommen foll. 
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Kaiſerin Elifabeth von Oeſterreich T. 


Don Heinrich Glücksmann. 


mit Jlluftrationen nach 


ein Zweifel, Sage und Legende werden ihre 

Blumenranfen um die Gejtalt der verewigten 
KRaiferin fchlingen. Ihr ganzes Weſen, innerlich wie 
äußerlich, war danach geartet, ihr Leben und noch 
mehr ihr Sterben. Anmut, wie fie die Phantafie der 
Märchendichter über ihre Feen und Königinnen aus- 
gießt, war Elifabeth von Dfterreich in reicher Fülle 
zu eigen, jene Anmut, die fieghafter ift als Schön: 
heit und die den jahren 


Original» Photographien. 

Radbrud verbeten. 
fie, die ihre Krone faft widerwillig, faft ohne Freude 
trug, wurde von dem Wahnwitz, der fich mörde— 
riſch gegen die Gefrönten richtet, zum Opfer erloren. 

Die hohe Frau hatte in Territet, an den herr 
lichen Ufern des öftlichen Genfer Sees, zu einer mehr: 
wöchigen Kur Aufenthalt genommen. Bon hier aus 
hatte fie ein Ausflug nach Genf berübergeführt. Als 
fie am 10. September um Mittag von dem Hotel 

Beaurivage, in dem fie abge: 





troßt und der nagenden Kraft 
alles feelifchen Schmerzes. 
Diefer Reiz umwob fie ſelbſt 
noch als Groß- und Urgroß— 
mutter und haftet ihr auch als 
Gloriole an für unfere Er- 
innerung. Aber wie wenige 
von uns haben fie leibhaftig 
gefehen. Sie wich dem Ge 
fehenwerden nach Thunlichkeit 
aus, weil es ihrem Sinne nicht 
behagte, um ihrer hohen Stel- 
lung willen eine Sehenswür— 
digkeit zu fein, ein lebendiges 
Schauftük für die plumpe 
Neugier; fie zog fich gern auf 
ihr eigenes ch zurüd, eine 
beweisfräftige Illuſtration zu 
der Grfahrungsweisheit La 
Bruyeres, der in feinen 
„Eharafteren* jagt: „Un 
esprit sain puise & la cour 
le goüt de la solitude et de 
la retraite* (Ein gefunder Geift gewinnt bei Hofe 
Geſchmack an der Einfamkeit und Zurücgezogenbeit). 
Natur und Kunft, Landichaft und Lied fprachen zu 
ihr mit taufend Zungen und mußten ihr immer 
mehr und reicheres zu jagen, al3 die Menfchen, die 
fi) an die höchite Frau herandrängten, die fich in 
der traditionellen, familienvererbten Poſe gefielen 
und nichts anderes als Poſe begehrten. Die Krone 
war diejer rau fein willlommener Stirnfchmud, 
fondern eine harte Laft, und in der Kaiferburg war 
ihr mehr Leid als Luft geworden. Nie hat in einer 
gefürfteten rau lebhafter der Drang gelebt, dem 
ihr vom Schieffal ungefucht und unerftrebt verliche- 
nen Range zu entfliehen in das Aſyl eines reinen 
Menjchentums als in Kaiſerin Glifabeth. Und gerade 








(Rad dem lm Verlage von ©. N. Or in Wim rridrlenemen Orlgimale.) 


ftiegen mar, fi) nach dem 
nahen Landungsplage der 
Dampfer begeben wollte, um 
Genf wieder zu verlaffen, 
wurde fie in unmittelbarer 
Nähe des Denkmals des Her- 
zogs von Braunfchweig am 
Quai du Montblanc von dem 
ihr auflauernden Meuchel- 
mörder, einem italienischen 
Anarchiften, überfallen und 
durch einen heftig geführten 
Dolchſtoß niedergemorfen. Sie 
hatte jedoch noch die Kraft, 
die Landungsbrüde und den 
Dampfer zu erreichen. Dann 
aber verlor fie daS Bewußt⸗ 
fein, das fie nur für Augen: 
blicte wiedererlangte, als man 
fie auf eine aus Rudern und 
Segeltuch eiligit gebildete 
Bahre legte, auf der fie in das 
Hotel zurücgebracht wurde. 
Dier verjchied fie gegen 3 Uhr nachmittags. — Nie 
wurde eine ruchlofere That verübt, nie hat es eine 
heiligere Märtyrerin gegeben. Nur die Legende wird 
das Grauen und Entjegen mildern können, das an 
diefem graufamen und unbegreiflihen Morde für 
alle, die ihn erlebt haben, haftet, und wird ein Schid: 
fal verflären, das fich nicht erflären läßt. 

Die edle Fürftin ſchien geboren zu eitel Wonne und 
Seligfeit, und fo ließ fich auch ihr Erdenwandel an, 
defien erfte Streden ein herrliches Fata Morgana- 
Spiel vor ihr und um fie entrollten von einem für fie 
eritandenen neuen Baradiefe. In Schloß Poſſenhofen 
am Starnberger See, wo fie als Tochter des Herzogs 
Mar in Bayern am 24. Dezember 1837 geboren war, 
verfpielte fie glückliche, wolkenlos heitere Kinder: 





jahre. Ihre erſte größere Reife war die Sommer: 
fahrt nach Iſchl in ihrem fechzehnten Jahre, und 
als Braut des Kaiſers von Dfterreich Lehrte fie zurüd 
ins väterlihe Schloß. Die Zukunft jchien fo hell, 
fo freudenreich. Jubelnd grüßten die Völker Oſter⸗ 
reichs die von ihrem Monarchen zur Lebensgefährtin 
ermwählte, jugendliche Prinzeffin, und ihre Schönbeit, 
die das Herz Franz Joſephs entflammt, fie unter- 
warf der Haiferin die Herzen ihrer Unterthanen in 
Liebe und Treue, die ihr gewahrt wurden bis an das 
Grab und ihr über dasjelbe hinaus gewahrt bleiben 
werden. In die altehrwirdigen Mauern der Wiener 
Hofburg, die manche 
Tragödie, aber nicht viel 
Glück geſehen, hatte jegt 
das Schickſal eine rechte 
Idylle eingebettet; zwei 
junge Herzen lebten 
ftrahlende Sonnentage, 
einer dem andern gleich 
und doch immer einer 
füßer, erquidender, reis 
cher alö der andere. Der 
Tod des erjten Töchter: 
leind, der nur etwas 
über zwei Jahre alt ge: 
wordenen Prinzeffin So- 
phie, fchlug dem Gemüte 
der Kaiſerin die erjte 
fchwere Wunde. Noch 
famen ihr erhebende, be: 
glüdende Tage. Sie 
durfte fi des vollen 
Triumphes ihres lieb: 
reizvollen Weſens über 
die jchmollenden Ungarn 
erfreuen, die fich mit 
dem Monarchen aus Be 
geifterung für die herr- 


Heinrih Glüdsmann, Kaiferin Elifabeth von Oeſterreich }. 





falsfchläge trafen fie trauervolle menfchliche Erleb⸗ 
niffe: ihr Schwager Marimilian, als Poet, als 
Naturfreund und Gelehrter ihrem Wefen wahlver- 
mwandt, büßte feinen kurzen merilanifchen Kaiſertraum 
mit dem Tode unter den Kugeln der Soldaten, die 
ihm den Treueſchwur geleiftet, und feine junge 
Gattin fiel in die dumpfe Nacht des Wahnfinns, die 
noch heute auf ihr laftet. Kaiferin Elifabeth ftand 
ihrem Gemahl in dieſer trüben Zeit als tapfere 
Tröfterin zur Seite. Aber ihre Seele war jtärfer 
gewejen als ihr Körper. Die Aufregungen, die An- 
ftrengung ihrer Selbftbezwingung warfen fie nieber, 
und ihre ſchwere Erkran⸗ 
fung ließ die Millionen, 
die ihr liebend ergeben 
waren, lange um fie zit⸗ 
tern. Schon hielt man 
die teure Leidende dem 
Grabe verfallen, mehrere 
Male verbreitete ſich das 
Gerücht, fie wäre geftor- 
ben; da fandte ihr Va— 
ter ihr einen alten Arzt, 
der fein Freund mar, 
der räumte kurzerhand 
mit allem Medilamen- 
tenfram auf, hieß die 
Patientin das Bett ver: 
laſſen, in die frifche Luft 
fahren und möglichit viel, 
ob Sonnenjchein, ob Res 
gen, in der Zuft bleiben, 
hieß fie viel gehen, rei- 
ten, den Leib ftählen und 
trieb ihr fo den Nerven: 
fobold aus. Nach jener 
Todeskfrankheit wurde 
Kaiferin Elifabeth die 
fühne Amazone, die von 





liche Frau verfühnten; 
fie fonnte ihrem Gatten 
einen Erben in die Arme legen und fich am körper: 
lichen und geijtigen Erblühen diefes Sohnes freuen 
und der beiden Töchter, zwifchen denen er ftand. 
Aber furz und farg waren diefe Sonnenblide, zahl: 
reich und unverwindbar die Tüden und Marter: 
qualen, die über die arme Frau auf dem Throne 
hereinbrachen. Obwohl fie fich der Politik ſtets fern 
gehalten, jo konnte und mochte fie fich doch der 
niederdrüdenden, verftimmenden Wirkung des Un— 
glüds ihres Reiches nicht entziehen, das fogar aus 
Kriegen, in denen e8 fiegreich gemefen, geſchwächt her: 
vorging und das auf dem Schlachtfelde von Königgräß 
von feinen früheren Kampfgenofjen gedemütigt wurde. 
Aber tiefer und wuchtiger als diefe politifchen Schid: 


Na⸗o drud verboten. 
(Bherographie von Earl Pirgner, dedhecearaph in Vien.) 


Fachmännern auf diefem 
Gebiete ala die erite 
Reitkünftlerin der. Welt bewundert wurde. 
Jauchzend begrüßten die Völker der Monarchie 
ihre genefene Fürftin, und wieder lachte und leuchtete 
die Sonne an ihrem Firmamente. Das Felt der Gil: 
bernen Hochzeit, zu dem Hans Makart die Zauber- 
bilder des herrlichiten aller Feitzüge erfann, fand fie 
auf dem Zenith ihres Lebens, aber vielleicht nahm auf 
diejer Freudenfeier, da fie der Jubel von Millionen 
umbraufte, auch die Freude von ihr Abſchied. Von 
nun ab fränfelte fie immer, mußte von Bad zu Bad 
wandern, bald im Süden, bald im Norden weilen. 
Nur die Natur, vor allem die Alpenwelt und die 
beraufchende Schönheit des Drients, insbefondere 
Korfus, wo fie fi) eine wunderfame Heimftätte 
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batek Beaurinage. 





Quai du Montblanc in Bent mit Landungsplak der Dampfer und Hotel Beaurtvage 


ſchuf, und die Künfte boten ihr noch Yabnis und 
Erquiden. Phyſiſch immer fchwächer, trug fie doch 
mit antilem Heroismus alles Unglüd, das auf 
fie einftürmte: noch wie gebrochen von dem Weh, 
das ihr die Tragödien zweier edler Menfchen bereitet, 
zu denen fie verehrend emporgeichaut, des Königs 
Ludwig und des Kaifers Friedrich, traf fie die entjeh- 
liche Kunde aus Meyerling. hr Sohn Rudolf tot, 
gewaltfam dem Leben entriffen, in dem er fo ftolz 
und Fräftig ftand und dem er fo viel bedeuten jollte! 
Man erzählt, daß fie das Furchtbare gefaht ent: 
gegennahm, als ob fie e8 geahnt, erwartet hätte, Das 
ift nicht wahr. 
Mit einem 
Schrei, der des 
nen unvergeh- 
lich bleibt, die 
ihn gehört ha= 
ben, brach fie 
aufammen, und 
lag in fich ge 
fauert am Bo: 
den und fpielte 
mit den zuden: 
den Fingern wie 
eine Wahnfin: 
nige in den Blu: 
men des Tep- 
vichs. Aber 
plötzlich ftand fie 





da und fchritt zur Thüre, „ich gehe zum Faifer.* 
Nur das fprach fie. Bleich wie eine Marmorftatue 
trat fie vor ihren Gatten, und ihren eigenen uners 
meßlichen Schmerz niederringend, ihre Thränen ver: 
haltend, teilte fie dem Kaiſer fo zart als möglich 
das Gräßliche mit und begegnete feiner Verzweif— 
lung mit tröftenden, mit zur Kraft mahnenden, an 
höhere Pflichten erinnernden Worten. Diefe Mah— 
nungen mögen den feltenen Fürſten auch gegenüber 
dem namenlofen Unglüd, das ihn jeßt getroffen, 
ſtark gemacht haben. Und daß er troß des Jam— 
mers in feiner Seele feit und treu am Steuerruder 
des Staatsjchif- 
fes verhartt, 
das danken feine 
Völker wohl der 
toten Kaiferin, 
die ſich jo noch 
im Sarge als 
eine gute Fee 
ihres Landes be⸗ 
währt. 

Das tit fie oft 
gewejen. Man- 
ches Werk der 
Gnade, mancher 
große humani- 
täre Alt war in 
ihrem Herzen 
geboren; ihre 


el 


— 


Fand 
zul 
n 





hochaufgerichtet 


Hotel Beaurivage, 


Milde hatte es 
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herbeigeführt, daß die 7 3 
Kettenftrafe aus den | 

Gefängnifjen, daß aus 
der Militärjuftig das 
blutige Schaufpiel des 
Spießrutenlaufens ver: 
fhwand. Man weiß, 
wie oft und gern fie 
Spitäler befuchte und 
die Kranken tröftete, 
wie jie in Armenhäus 
fern und Schulen mit 
freundlihem Worte zu 
beglücen verftand. Und 
welch eine gütige Her: 
tin war fie ihrer Um— 
gebung, ſtets mehr 
Freundin als Gebie- 
terin. Boll Dankbar- 
feit für jeden, der ihr 
je einen Dienft geleiftet, 
fo insbejondere gegen — 
ihre Ärzte, voll Ver— 
ehrung für die Lehrer 
ihrer Kinder, deren Erziehung ſie mit liebevollſter 
Sorglichkeit ſelbſt leitete, voll menſchenfreundlicher 
Herzlichkeit gegen jedermann, der ihr in den Weg 
trat, insbefondere gegen das naive Landvolk, das 
noch ehrlich ift in jeinem Fühlen und Denken, fo 
war dieje Raiferin. Um in Korfu mit den Leuten 
aus dem Volle fprechen zu können, hat fie neugrie- 





Der toten Kaiferin 
Heimkehr und Veftattung. 


Bon Banse Kufalıl. 
Mit drei Original: Jluftrationen. 
Nadbrud verboten. 
nter demjelben düſteren Geremoniell, 
mit dem in jener Februarnacht 1889 
der verftorbene Kronprinz von der Südbahn 
in die Haiferburg gebracht wurde, legte die tote 
Raijerin den Weg von der Weſtbahn zurüd. 
Mit jener Bahn, die den Namen der 
jungen Raiferin in den Tagen des Glückes 
erhielt, weil ihre Eifenftränge ins Bayern⸗ 
land laufen, von wo die Roje von 
Poſſenhofen nad; Dfterreich fam, langte 
Kaiſerin Elifabeth in Wien an. 
Und wieder fam fie aus dem Weſten; 
die Bahn, die ihren Namen trägt, brachte 
fie zurüd, die arme, gemordete Kaiferin. 


Beinrih Glücksmann, Kaiferin‘Elifabeth von Oefterreich f. 





Quai bu Montblane mit Braunfcdyweig-Dentmal. x Stätte des Httentats am 
Standplah des Drofchlenführers, der die Seftnahme bes Mörbers bewirkte, 
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chifch gelernt. Und man 
nannte fie menfchen: 
jheu! Nein, fie floh 
nur vor der fogenann- 
ten Gefellfchaft und 
ihrem konventionellen 
Komödienſpiel und 
flüchtete an die Bruft 
der Natur oder in die 
Tempel de3 geabelten 
Menjchengeiftes, zu 
ihren geliebten Dich: 
tern, deren einem, deſſen 
Genie zu bewundern 
ſie nicht aufgehört hat, 
ſie in ihrem Buenretiro 
auf der lieblichen Grie⸗ 
cheninſel ein prächtiges 
Denkmal errichtete. 
Nun werden ihr 
ihre dankbaren Völker 
u bald Monumente tür: 
men, Aber dauernder 
als Erz und Marmor 
wird das Gedenken fein, das ihr Weſen und ihre 
ftillen, fegensreichen Thaten ihr in den Herzen ge 
fichert haben. Bon Gefchlecht zu Gefchlecht wird fich 
die Gejchichte vererben von der fchönften und edel: 
ften Habsburgerfürftin, von Elifabeth von Öfterreich, 
um die heute mit den Völkern an der Donau alle 
Kulturmenfchen trauern. 











Aach brr Originalzeigmung vom V. Irbeli, 
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Hans Kufahl. 
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Um 10 Uhr fuhr der 
Zug in die Halle und der 
einfache braune Metalljarg 
mit filbernen Griffen wurde 
von den Leiblafaien in den 
zu einer Trauerfapelle um: 

gewandelten Hofwarte⸗ 
falon getragen. Hinter dem 
Sarge jchritten F. M. 2, 
Prinz zu Liechtenftein, Graf 
Vellegarde, Gräfin Har- 
vach, die vier Palaftdamen, 
Prinz Aueriperd und Prinz 
Nohan, Gräfin Szataray 
und Gräfin Feſteties und 
zum Schluffe eine Gruppe 
von einfachen Leuten, die 
in ihrem Schmerze einen 
rührenden Eindrud mach— 


——— 





Die Ankunft des Leichenwagens vor dem Bahnbofsgebäude in Senf. 


Die Stadt Genf hatte der toten Fürſtin einen 
würdigen Abſchied bereitet. Die gefamte Bevölke— 
rung nahm an der Feierlichkeit teil, bei der auf be: 
fonderen Wunſch des Kaiſers Franz Joſeph die größte 
Einfachheit herrichte. Die Überführung des Sarges 
vom Hotel Beaurivage zum Bahnhof, die fih am 
Morgen des 14. September vollgog, war von ergreis 
fendem Eindrud, 

An allen Orten, die der faiferliche Zug berührte, 
fanden Kundgebungen der aufrichtigiten Teilnahme 
ftatt, auf fchweizerifchem Boden in gleicher Weife 
wie in Öjterreich felbf. Am Abend des 15. traf 
der Trauerzug in Wien ein. 

Hunderttaufende und Aberhunderttaufende hatten 
fich auf dem weiten Wege vom Bahnhof bis zur Burg 
verfammelt, um der geliebten toten Monarchin den 
legten Gruß zu bieten. Nicht weniger als 19 Ba- 
taillone waren ausgerüdt, um den Weg für den 
Trauerzug freizubalten. 

Don den Straßenlaternen waren die Brenner 
abgefchraubt und die Gläſer entfernt worden, in heller 
Flamme loderte das brennende Gas empor. Die 
Flaggenmaſten auf der Ringitraße, beitimmt, bunte 
Wimpel und Guirlanden zu tragen, waren mit 
ſchwarzem Tuch eingehüllt und fchwarze Fahnen weh: 
ten von ihnen herab. Die ganze lange Mariahilfer: 
ſtraße, die Babenbergerftraße und der Ring trugen 
düftern Trauerjchmud, eine via triumphalis des 
Todes von erjchütterndem Eindrud, Lautloje Stille 
herrichte in der ungeheuren Menjchenmenge, als die 
tote Kaijerin an den Wienern vorüberzog, die fie 
ſtumm und mit Thränen grüßten. Das ift buchitäb- 
lich zu nehmen, und nicht nur Frauen, auch Männer 
fah man Tücher in die Augen drücden und meinen. 


ten, e8 war dies das Kam: 
merperjonal der Kaiferin. 

Garden und Edellnaben bezogen die Ehrenwache 
und Burgpfarrer Dr. Lauren; Mayer vollzog die 
Einfegnung. 

Um 10%, Uhr ward der Sarg auf den Leichen- 
wagen gehoben. Eine Kavallerie-Escadron jehte fich 
in Bewegung und eröffnete den Zug. Dem folgte ein 
Vorreiter, ein zweilpänniger Hofwagen mit dem 
Hofoberlommifjar, ein zweiipänniger, vierfigiger Hof- 
wagen mit den Kammerdienern, ein Vorreiter, ein 
Hoflommiffar zu Pferde, zwei Hofreitfnechte mit 
Laternen, ein fechsfpänniger, vierfigiger Hofwagen 
mit den Hofdamen meiland der Kaiſerin und den 
beiden Kämmerern, ein fechsipänniger Hofwagen mit 
dem eriten Oberjthofmeiiter und dem eriten Oberit: 
hofmeifter der Kaiferin, zwei Hofreitfnechte mit La- 
ternen und der mit fechs Rappen beipannte, ſchwarz 
drapierte Leichenwagen (Sp. 286). Diefer Wagen mit 
feiner mächtigen Kaiſerkrone ift ein wahres Kunſtwerk 
des vorigen Jahrhunderts. An der Seite des Leichen: 
wagens gingen rechts acht Trabantenleibgarden und 
lints acht Leibgardereiter, dann zu jeder Seite acht 
Leiblafaien, Vier Hofreitfnechte mit Laternen ritten 
neben dem Leichenmwagen, dem jechs Arcieren- und 
ſechs ungarifche Leibgarden zu Pferde, zwei Laternen— 
träger und ein Wagen mit dem Kammerperjonal folg— 
ten. Eine Kavallerie-Escadron und einige mit Kränzen 
beladene Wagen fchloffen den Zug. So impofant und 
feierlich auch diefer nächtliche Leichenzug war, impo— 
janter war doch noch die mufterhafte Haltung des 
Rublitums, das feiner Liebe zum Herricherhaufe und 
feiner Trauer über den Verluft der edlen Monarchin 
fo erhebenden Ausdruck zu geben wußte. 

Während diefer Zug voll düfterer Pracht fich 
über die Mariahilferitraße bewegte, fuhr ein ge 
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fchloffener Hofwagen rafch auf Ummegen durch ftille 
Straßen zur Hofburg. Der Wagen brachte den 
Kaifer in fein Haus, zum erftenmal nach dem 
Schredendtage hatte er Schönbrunn verlafjen, um 
die tote Gemahlin in der Burg zu erwarten. 

ALS der Zug die Burg erreichte, hielt der Trauer: 
wagen an der Botfchafterftiege, wo Burgpfarrer Dr. 
Laurenz Mayer die Leiche erwartete. Leiblafaien 
trugen nun den Sarg in die Hofburglapelle. Aus 
den inneren Gemächern erfchienen der Kaifer mit 
den übrigen Mitgliedern der engiten Familie, Erz: 
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mit elementarer Gewalt hervorbrah. Als die Ein: 
fegnung vorüber war und der Oberfthofmeifter der 
Kaiſerin Graf Bellegarde dem erften Oberſthofmeiſter 
FM. 2. Prinzen zu Liechtenftein den Schlüffel 
zum Sarge übergeben hatte, trat der Kaifer vor, 
wie verzweifelt breitete er die Arme weit aus nad) 
dem Sarge, ſank am Kopfende besjelben nieder 
und ließ jein Haupt auf den Sarg fallen, denjelben 
küſſend. Ins Herz fehneidend tönte fein bitterliches 
Schluchzen durch den Raum... Kein Auge blieb 
troden. Nach) einer kurzen Paufe verließ dann der 
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berzog Franz Salvator und Erzherzogin Marie 
Valerie, Prinz Leopold, Prinzeffin Gifela, Prinz 
Georg von Bayern und Erzherzog Joſeph Auguft. 
Der Sarg wurde auf dad Schaubett gehoben, die 
Kaiſer⸗ und Königskrone, der Erzherzogshut, die In— 
fignien des Sternfreuzordens, ein Paar weiße Hand- 
ichuhe und der fchwarze Fächer der Kaiſerin wur: 
den auf fchwarze Sammetpoliter gelegt. Nachdem 
der Kaiſer die Kirche betreten, Iniete ex zunächſt im 
Betpulte in ftillem durch herzzerreißendes Schluchzen 
unterbrochenem Gebete nieder. Man konnte erkennen, 
wie fehr der Kaiſer bemüht war, feinen namenlojen 
Schmerz zu unterdrüden, der doch immer wieder 


xv. 3 


Kaiſer mit feiner familie dad Gotteshaus, in dem 
der Sarg bis zur Beifegung ruhen blieb. Vom 
16. September ab bis zum Morgen des 17. war 
dem Bublitum der Zutritt zu der Hofburgkapelle 
geftattet und ununterbrochen wälzte fich der Zug 
der Bejucher um den Katafalk herum, der toten 
Katferin den legten Gruß entbietend. 

Am 17. September um 4 Uhr nachmittags ſetzte 
fich der Trauerzug unter dem gleichen Geremoniell 
wie bei der Einholung von der Burg über die 
Auguftinerftraße und Tegetthofitraße zur Kapuziner- 
firche am Neuen Markte in Bewegung. Auf dem 
kurzen Wege herrichte ein beingftigendes Gedränge, 
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die maflenhaft aufgebotene Sicherheitswache und 
das Spalier bildende Militär hatte die größte Mühe, 
den Platz für den Trauerzug frei zu halten. 

In nicht weniger als 94 Fällen hatte die freis 
willige Rettungsgejellfchaft, zur Hilfe bereit wie ftets, 
zu intervenieren. 

Unterdeffen hatten fi in der Kirche mit dem 
Kaifer die fremden Fürftlichkeiten und die Vertreter 
der einzelnen Staaten eingefunden. Wir nennen bier 
vorab die nächiten SFamilienangehörigen: 

Kronprinzeffin Witwe Stephanie, Erzherzogin 
Elifabeth Marie und Prinzeffin Gifela von Bayern, 
Prinz Leopold und Georg von Bayern, Erzherzogin 
Marie Valerie und die Erzherzöge Franz Salvator, 
Ludwig Victor und Joſeph Auguft, Herzog Dr. Karl 
Theodor, die Herzoginnen Maria Yofepha, Elifabeth 
und Marie, die Herzöge Ludwig Chriftoph und 
Siegfried in Bayern, Prinz Albert von Thurn und 
Taxis. 

Ferner Kaiſer Wilhelm II. in öfterreichifcher Ka— 
valleri»Generalsuniform, Prinz⸗Regent Luitpold von 
Bayern, König Albert von Sachſen, König Karl von 
Rumänien, König Alerander von Serbien, Kronprinz 
Victor Emanuel von talien und Großfürft Alerius 
von Rußland. 

Frankreich, die Schweiz, die Türkei, China, Japan, 
Bortugal, Belgien, Bulgarien, die Vereinigten Staa: 
ten, Perfien, hatten ihre Botichafter oder Special 
aefandte gefchieft, ebenfo waren jämtliche deutjche 
Bundesftaaten durch Angehörige der Herricherhäufer 
vertreten. 

Es biefe den Gothaifchen Almanach ausfchreiben, 
wollte man alle die Träger der erften Namen Euro- 
pas nennen, die fich hier verfammelten, 

Kaifer Franz Joſeph, der mit Kaifer Wilhelm 
in die Kirche eingetreten war und feinem Gafte per- 
fönlich den für ihn beftimmten Plab gezeigt hatte, 
ftand aufrecht da, den trauerumflorten Blick unver: 
wandt nach der Kirchenpforte gerichtet. 

Das Glocengeläute auf fäntlichen Türmen Wiens 
verftummt. Draußen kurze Kommandorufe, dann 
dumpfe Trommelwirbel. In der mweitgeöffneten 
Kicchenthür erfcheint der Geremonialdireftor, hinter 
ihm acht Edellnaben mit brennenden Lichtern. Dumpf 
hallt der Tritt der Garden, die den Sarg begleiten. 
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Das Trofteszeichen der Erlöfung ift die einzige Zier 
des Schreines, der ſoviel Hoheit, Schönheit und Güte 
umfchlieft. Bon den Bänken der frauen ber tönt 
leifes Schluchgen, die Männer neigen in banger Er: 
griffenheit das Haupt. 

Der Trauerfegen wird geſprochen, die Hoffänger 
unter Hans Richters Direktion fingen das Libera, 
die ernften alten Hymnen, das Gebet um Erlöfung 
der Seele. Der Dberjthofmeifter naht mit tiefer Ver- 
beugung dem Kaiſer. Er kündet ihm an, dab der 
letzte ſchwere Augenblid gelommen. Die Träger 
heben den Sarg, ihm folgt der Monarch mit den 
nächften Verwandten zum Gruftgemölbe. 

Nur mit Schwerer Mühe hatte der Kaifer während 
der Ginfegnungsceremonie feine Ergriffenheit be 
meiftert. Im Betituhl ftand er, ohne Pla zu neh: 
men, grade und feit. 

ALS aber die kirchlichen Geremonien beendet waren 
und der Sarg gehoben werben follte, bemerkte man 
an dem Kaifer die tiefite Bewegung. 

Dann als der Sarg vorbeigetragen wurde, ging 
der Kaiſer feiten Schrittes nach, dad war der trau— 
rigfte Augenblic der ganzen Ceremonie. Die beiden 
Schwiegerföhne und der Bruder der Verblichenen 
Dr. Karl Theodor Herzog in Bayern begaben fich 
gleichfalls in die Gruft, wo der Kaifer und die Prin- 
zen eine Viertelitunde verweilten. 

Nun ift auch das vollbracht, der Kaiſer tritt aus 
dem Gange, der zur Gruft führt, hervor, nähert fich 
dem deutfchen Kaifer, der ihm tiefbervegt die Hand 
entgegenftrect, und verläßt an feiner Seite die heilige 
Stätte. 

Langſam leert fi das Gotteshaus, die Sonne 
fendet ihre Strahlengrüße, das Leben hebt von neuem 
an mit feiner unendlichen Weife von Werden und 
Vergehen. Aber für eine hat das Leben feine Rät- 
fel mehr und feine Leiden, die fie jo überreich er 
fahren. Glifabeth von Dfterreich, die nimmermüde 
Wanderin, hat ihren legten Weg vollendet. Ihr 
Sarg ift der hundertundfiebenundzmwangigfte in der 
Gruft der Habsburger. Das Herz, das nur für das 
Gute und Edle empfänglich war, zu dem der Mord— 
ftahl den Weg gefunden, fchlägt nicht mehr. Sie ruht 
an der Geite des fo heiß geliebten Sohnes, der in 
der Blüte der Jahre dahinging. 















harakteriftifcherweife fragte Ulrich Wedekamp 

gar nicht, wer dem Alten nun ſchon wieder jo 
voreilig den Pferdefauf berichtet habe. Man redete 
viel über ihn, das war er gewohnt; er gab ja auch 
Anlaß dazu durch feinen ungewöhnlichen Auffchwung 
in die vornehmeren Kreije hinein. 

„Wieviel haft du denn gegeben?“ fragte der alte 
Medelamp nad einer Paufe. Die Sache ging den 
Alten nicht? an; der Sohn war fchon ſeit Jahren 
jelbftändig und ein unternehmender Gejchäftsmann, 
und verdiente dreimal jo raſch, wie fein Bater ge 
than hatte; dennoch war ihm die Frage unangenehm. 
Er bätte fich mit einer Unmwahrbeit helfen können, 
aber dazu mar Ulrich Webdefamp vielleicht zu ſchwer⸗ 
fällig; jo nannte er denn die volle Summe. „Bier: 
taufend Mark, das heißt, unter dem Vorbehalt, daß 
der Gaul fich völlig fehlerfrei erweiſt,“ ſagte er. 
„Das Pferd ift jo viel unter Brüdern wert; ich 
fann es alle Tage zu diefem Preife wieder los wer: 
den, wenn ich nicht noch mehr befomme,” 

Der alte Wedelamp wiederholte nur zwei mal 
vor fich hin mit Kopfichütteln: Viertaufend Mark — 
viertaujend Mark — viel Geld ... viel Geld! Aber 
du machſt gute Gejchäfte, kannſt dir die koftipielige 
Liebhaberei erlauben, wie?“ 

„Gute Gejchäfte? Ich dächte, darüber könnteſt 
dur dich beruhigen, Vater; bis jet ift mir die Sache 
doch eigentlich nicht übel geglücdt. Es wird freilich 
mit der Zeit ein bißchen viel für einen... Eins 
ift immer aus dem andern hervorgegangen, und jeßt 
fteden wir in Unternehmungen, bei denen euch 
von der alten Schule ja wohl jchwindlig werden 
würde. Das Sägemühlenwerk geht koloffal, ebenio 
die Produftenmühle Da find wir nun wieder auf 
etwas Neues gelommen — eine gewifje Verwertung 
der Abfälle durch Majchinenarbeit — wenn es uns 
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(Aortfegung.) 

Rachbrud verboten. 
damit glüct, dann — na, ich will Lieber noch nichts 
weiter jagen; du würdeſt mich für einen Prahler 
halten." Der alte Mann hatte ruhig augehört. „Wer 
hat denn bei euch nur immer die guten Ideen?“ fragte 
er jet. „Du felber? das follte mich doch wundern. 
Sch meine immer, nimm mir's nicht übel, dazu ge 
hörte einer, der weiter nichts im Kopfe hätte. Und jo 
viel vom Mafchinentechnifer hatteft Du doc) auch ge 
rade nie, wenn du auch dein Jahr in Karlsruhe mit 
den andern Herren Studenten dich amüſiert haft.“ 

Ulrich nickte, ohne alle Empfindlichkeit. „Nein, 
du haft ganz recht, Vater, wenn du da auf einen 
andern rätit. Das macht alles der Klenſchka, den 
ich damals ganz einfach als Mühlenfachverftändigen 
engagierte ... der Menſch ſteckt voll Unternehmungs: 
geift ... er kommt mir alle Augenblicde mit einem 
neuen Plane, nicht der dritte Teil davon wird aus- 
geführt. Unter uns gejagt, verdankt unjer Gtablifje: 
ment feinen Auffchwung eigentlich ihm — nun, ich 
mache e3 ihm auch der Mühe wert, für mich gute 
Seen zu haben. Und zum jelbitändigen Unter- 
nehmer würde er fich auch wieder nicht eignen, ab» 
gefehen davon, daß es ihm an Kapital fehlt. Es 
war ja ein Menjch mit nur einem Rode auf dem 
Leib, als ich ihn mir damals auf feine Zeugniffe 
bin aus Brünn fommen ließ. Und jet — nun, du 
haft ihm ja neulich gefehen.” 

„ja, in Kleidern ganz patent, und doch hat er 
was Nuppiges, mit feinem Raubpinfcherfopf,* fagte 
der Alte. Sie fchwiegen beide eine Weile und von 
dem Diterreicher Klenfchla, dem vertrauten Ratgeber 
Ulrichs, war heute überhaupt nicht wieder direkt 
zwifchen ihnen die Rede. Während fie jo ftill 
bei einander fahen, war unvermerkt in die Züge des 
jüngeren Mannes ein fchlaffer düfterer Ausdruck ge- 
treten; er nahm fich aber zufammen und jete fich 
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wieder ftraffer, als der Vater fprach: „du bift ein 
jelbftändiger Mann, Ulrich, ich habe dir nichts 
drein zu reden: ich könnte es auch gar nicht, da ich 
feinen Einblid in deine Gefchäftslage habe. Ich 
ſehe das Ding nur jo von aufen, und da meine ich 
doch, ich müßte div manchmal zurufen: „nur lang: 
fam, nur langfam — nicht zu vielerlei auf einmal! 
Laß nur, ich weiß, du bift nicht gerade unvorfichtig .. 
und deine Lebensweiſe, die großartige, das ift deine 
Sache ... du bift ledig —“ 

„Meinft du, es würde weniger draufgehen, wenn 
ich verheiratet wäre? Mit einer anſpruchsvollen 
Frau — Kindern, Dienftboten —“ 

Ja, die Frau, Die zu dem allen paßt” — mit 
einem Bid auf den Neitanzug — „mürde ja wohl 
anfpruchsvoll fein. Sonft aber ... ich weiß doch 
nicht... es find ja auch nicht nur die Pferde bei 
dir; es gibt da doch noch anderes, was an einem 
Manne zupft und zehrt — und das, fichft du, das 
fällt doch weg, ſoll doc, wegfallen, wenn er eine 
brave Frau hat.” 

Ulrich Wedelamp mies die Unterftellung, daß 
etwas an ihm zupfe und zehre, durchaus nicht ab, 
er faß vielmehr wieder ſchweigend da; es half doch 
nicht8, dem klugen alten Manne etwas vormachen 
zu wollen. Überhaupt — unter Männern „.. und 
der Vater, wenn er auch immer einfach und bürger: 
lich geweſen war, wußte doch, wie es im Leben zu— 
geht! Als der Sohn endlich wieder ſprach, waren 
es fchwere Worte für den Alten: Ich glaube, ich 
paffe nicht zum Heiraten, Vater.” 

„Sind wir fchon fo weit!” fagte der. „Das follte 
mir für dich leid thun.“ 

„Bah, es kommt am Ende auf eins heraus,” 
Das war mit einer folchen unberoupten Tragif, Könnte 
man fagen, des Überdruifes geiprochen, dah der Alte 
heimlich erſchrak. Ein unbeitimmtes Unbehagen be 
fchlich ihn, eine Ahnung, al ob dem etivas egoiiti- 
chen Gleichmut, den er fich fir dieſe letzten, die 
Ruhejahre feines Yebens, zurecht gemacht hatte, doch 
noch einmal eine ſchwere Beeinträchtigung drohen 
fünnte, Er ließ nun fchon lange nichts Unange— 
nehmes mehr an fich heranfommen, das mußten fie 
in der Familie alle. Aber es giebt Dinge, die man 
fo wenig von ſich abhalten fann, wie die atmo— 
fphäriiche Luft, Die uns umgiebt. Und wenn auf 
einem ſolchen Familieneilande fichern MWohlitandes, 
wie es die Eriftenz der Wedekamps nun ſchon feit 
Jahren bildete, aus dem Boden jelber fich die Nebel 
und fonnenverhüllenden Dünfte entwickeln, fo ift dar— 
aus fo leicht fein Entlommen. 

„Hör mal, als ich jo alt war wie du, ſah ich 
doch noch anders aus,” ſagte der Alte daher jeht, 
Tchärfer und lebhafter, als man ihn zu hören gewohnt 
war, „Und ſprach auch nicht aus der Tonart! da 
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war mir noch nicht alles jo einerlei, wie dir. Da 
hatt’ ich noch Freude an jeden hundert Thalern, die 
ich aurüclente, und erjt rechte Freude, wenn ich uns, 
mir und der Frau, "mal was zu Gute that.“ 

„sa, früher waren auch andre Zeiten,” meinte 
da der Schn. „Jetzt geht alles mehr ins Große; 
das ift bei unfer einem nicht allein fo.” 

„Das mag fein. Und ich gebe zu, daß man fich 
nicht mehr jo mwohlfeil wie früher amüfieren Tann. 
Bei dir fieht nur die Sache in der legten Zeit jo 
verteufelt wenig nach Amüſieren aus. Liegt es an 
dir oder an mir: wie ein forgenfreier Mann fommft 
du mir ſchon lange nicht mehr vor, Und was haft 
du dann fchließlich mit deinen Hunderttaufenden, 
mit denen du den Leuten die Mäuler aufreißeft, vor 
irgend einem armen Teufel, fo lange der nur fein 
Brot hat, voraus?” 

„Sorgenfrei”, Ulrich griff mit einer Art Bitter 
feit das Wort heraus, „Als ob ein Mann, der in 
weitgreifenden Unternehmungen ſteckt, wie ich, je ganz 
forgenfrei fein könnte! Oder ich will nicht einmal 
von Sorge reden: das Wort fagt fchon viel zu 
viel: Gedanken bat man, geichäftliche, davon hat 
man den Kopf voll, Tag und Nacht. Man hätte 
es nicht nötig, wenn man fich nicht in jo vielerlei 
eingelaffen hätte, aber man ſteckt nun einmal darin, 
eines hängt fich auch immer an das andere, Und 
wenn fo viel Geld gemacht werden kann, wie wir's 
thatfächlich machen — ja, ja, das thun wir, Vater“ 
— nicte er dazwischen — „da möchte ich den jehen, 
der fich zurück hielte.“ 

Der Alte fchüttelte doch wieder leife den kleinen 
grauen Kopf, 

„Das bin ich alles zufrieden; ift es aber fo, wie 
du jagit, dann fol einem das Gefchäft auch Spaß 
machen — taufend faperlot — wenn man ein Kerl 
danach ijt! Ich kann das nicht jo von mir geben, 
ich meine: nicht ftumpf wie ein Laſttier unter dem, 
was man fich jelber aufgeladen hat, dahin gehen, 
ſondern frifch, munter; je mehr Arbeit, deſto befier — 
und dann nach der Arbeit die Hub. Oder, wenn es 
mit der Hube fo recht nichts mehr ift, der Gedanken 
um des riefig vielen Geldes wegen, nun, dann wenig: 
jtens auch Pläfte am Geldmachen felber und daran, 
daß man jo und fo viele andere überholt hat! Aber 
itille, da fommt die Mutter; vor der rede ich von 
dergleichen nicht: man muß den Frauensleuten nichts 
in den Kopf ſetzen.“ 

Ein Viertelſtündchen blieb Ulrich noch mit den 
Eltern zufammen, dann verabfchiedete er fih. Ob 
er jett gleich wieder hinaus nach der Aumühle reite, 
hatte Die Mutter gefragt, worauf Ulrich in feiner 
gleihmätigen Art erwiderte, er habe noch ein paar 
Beforgungen in der Stadt, Worin dieſe beitanden, 
wurde nicht weiter erörtert. 
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Während er zurüdritt, dachte Ulrich Wedelamp 
hauptfächlich darüber nach, wie fehr doch der Alte 
recht gehabt habe, Eine neue Erfahrung übrigens, 
die er da machte, daß ihm der Eleine, ftille, alte 
Mann jo ins Innerſte blickte; für einen fo fcharfen 
feinen Beobachter war der Vater eigentlich nie be 
fannt gemweien. Bielleicht übte er die Gabe auch 
jest erft gerade an dem Sohne aus, da das Leben 
ihm fo vecht Zeit dazu lieh. 

Allerdings, es war fo: eine Art Überbruß jah 
ihm jetzt manchmal an der Kehle, den Geſchäftsbe— 
denflichfeiten und gelegentliche Berlufte — von welchen 
allerdings mehr vorhanden war, als er dem Vater 
hatte auftifchen wollen — doch noch lange nicht ge 
nügend erflärten. Der Fuchs ging fo gut, dab dem 
Neiter zum Nachdenken oder vielmehr zum Brüten 
Zeit blieb; immerhin aber mußte er ihn zulegt etwas 
feiter in die Hand nehmen, bejonders, da er jet 
die breiten, ftillen Straßen des Weſtends verlieh 
und, einen Teil der oberen Neuſtadt durchichneidend 
— die, wie dem Kenner fchon ihr Name befagt, 
nicht der allerneuefte Stadtteil war — auf ziemlich 
holprigen Wegen in die Ausläufer des Parkes ge 
langte. In diefer Gegend hatten fich ehemals die 
weiten Küchen: und Nußgärten des fürftlichen Hof: 
haltes, der nicht mehr erijtierte, befunden, bier die 
verichiedentlichiten Ölonomieanlagen, die dazu ge 
hörten. Ein Teil der Hoffüchengärten war zum 
Parle gejchlagen, andere Flächen dienten noch ans 
nähernd dem alten Zwede, aber in wuchernder Ver: 
wilderung. Die bundertjährigen, folide errichteten 
Gebäude jtanden noch in den hochummauerten, lin— 
denbejchatteten Höfen, und fie bewahrten noch jeht, 
gerade in ihrer wehmütigen Vernachläffigung, jenen 
Reiz, der den Anlagen der Kleinen üppigen Fürſten— 
höfe der letzten zwei Jahrhunderte eigen zu fein 
pflegt. Bier war die Geflügelmaitanftalt für den 
Hof, Engraifferie genannt, geweſen und hatte einem 
an reichen Sporteln fich gleichfalls mäftenden Hof- 
bedienfteten und feiner Familie zum fehr behaglichen 
Wohnfig gedient; dort daneben hatten die Hofbüchjen- 
ſpanner und die Jägerei in den weiten, niedrigen, 
mit Gemeihen verzierten Baraden vergnüglich ges 
hauft. Es war ein Paradies für die Kinder diefer 
Leute hier gewejen, die fraulichen Höfe, dann die 
wohlgepflegten üppigen Obftgärten, und nun gar 
erit die reizende, künstliche Wildnis für das Enten: 
und Gänjegeflügel, die fchilfigen Weiher mit ihrem 
anmutigen Weidengebüfch und dem riefigen an die 
Tropen erinnernden Wuchs der Kletten und des Huf: 
lattichs an den Gewäſſern. Das hatte fich halbe Stuns 
den meit, bis an den Park, ausgedehnt, deifen Jahrhun— 
derte alte herrliche Hochſtämme mit ihren Laubmaſſen 
den Abjchluß dieſer Welt für fich gebildet hatten. 
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Die Hofgärtnerei und mas dazu gehörte, war 
aljo bier auf den Ausfterbeetat gejeht, aber einige 
der ehemaligen Hofdiener wohnten nachmals noch 
hier, ein paar gefchmeidige Leute, die fich auch den 
Verwaltungsbeamten des Großitaates, in den das 
Fürftentum feinerzeit aufgegangen war, brauchbar 
zu zeigen gewußt hatten. Seht war es hauptjächlich 
noch einer: ein ehemaliger Schlofverwalter des ent- 
thronten Fürſten, der ftet3 Glüd gehabt, ftets in 
einträglichen Stellen geſeſſen hatte und nun bier, 
im Bereiche des herrlichen Parkles immer noch ganz 
leidlich eingeniftet, die Aufficht über den ganzen ver- 
wilderten Bezirk führte, fo lange, bis derfelbe der 
modernen Ausbreitung der Stadt nutzbar gemacht 
werden würde. 

Bon Beforgungen in der Stabt war bei dem 
Nitte Ulrichs übrigens feine Rede geweſen: er hatte, 
auf einem Umwege freilich, feinen Weg bierher in 
die Hofgärtnerei — fo hieß das Ganze noch immer 
— genommen. Vom Pferde aus öffnete er die in 
der hohen Mauer befindliche fefte Holzthür und ließ 
fih in den Hof ein: er hatte fich vorher umgejehen, 
die dunfle Raftanienallee auf und ab, die hier vor- 
überführte, und außer ein paar Bauernweibern mit 
Kiepen auf dem Rüden niemand wahrgenommen, 
bejonders Leine ftädtifche Geftalt, was ihm um fo 
lieber war. 

Somie der Huffchlag des Pferdes auf dem ge 
pflajterten Hofe ericholl, hob fich hinter den Fenftern 
des Hanfes ein Kopf und wandte fich dann raſch 
ins Zimmer: man bemerkte ihn und telegraphierte 
feine Ankunft weiter, als ob man auf ihn gewartet 
hätte! Ulrich ſeinerſeits ſah das wohl und erjtichte 
einen eigentümlichen Laut hinter den feitgeichloffenen 
Lippen, während feine Stirne fich furchte. Ber: 
ftrieft! das war es — verftridt war er, bilf- und 
boffnungslos, bier in dem vermodernden Bereiche, 
an dem die neue Zeit draußen vorbeihaftete und 
ihn beifeite liegen gelaſſen hatte. Zeigte fich der 
Moder auch jetzt ſchimmernd grün und verbarg fich 
verrottende Fäulnis unter einer Überfülle von ſtrotzen— 
dem Laube und üppigem Gerant, Fäulnis, Moder 
und Sumpf war es doch, und verjumpfend wie die 
verführerifch ſchöne Wildnis bier hinten zwifchen 
Baus und Park, verfumpfend und erſtickt war fein 
Leben, an dem dieſe, die hier hauften, fich feſtge— 
faugt hatten! 

Die Maler pflegten fich zu entzüden an dem 
Anblick, den der umichloffene, nur nah Süden in 
ein Gartenmeer jchauende Hof bot, Manch einer 
hatte bier ſchon geſeſſen und das pittoresfe graue Haus 
und die Niejenlinde jeitwärts daneben in ein Bild 
gebracht, zu verjchiedenen Tageszeiten, bei Morgen: 
und Abenditimmung, wenn die Farben fatt umd 
tief waren und das moofige Dad) und die Schorn: 
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fteine jcharf vor dem purpurnen Wefthimmel ftanden, 
oder, noch fchöner vielleicht, in thauigem Frühlicht, 
da deifen filberne Schleier noch über den feuchten 
Wieſen hingen und um die Laubmaffen des Parkes 
webten. 

Die Fenſter hatten noch kleine, zum Teil blei— 
gefaßte Scheiben, und die dicken Steinmauern des 
Haufes bildeten vor diejen breite Bänke, auf denen 
es voll Blumentöpfe ftand, welche alle mit bren- 
nend roten Blüten bededt waren. Zu diefen Fen— 
ftern paßten die jchneeweißen, Kleinen, altmodiſchen 
Gardinen, und dahinter fonnten fie dann Fugen und 
lauern, die beiden, melche all diefe Schönheit hier 
draußen wie mit umfichtbaren Spinnennegen durch: 
zogen hatten, in denen dreifte Fliegen fich fangen 
follten. 

Im Hofe war Fein Mensch zu fehen, und jo 
fprang denn Ulrich unter der Linde ab und führte 
das Pferd durch ein Thor in einen Anbau des 
Hauſes auf eine Art Tenne. Hier befeftigte er den 
Bügel in einem Ring — offenbar ein Alt alter 
Gewohnheit für den Herrn, wenn nicht für den 
Fuchs — und lieh es ftehen. Dann horchte er auf: 
ganz in der Nähe wurbe Holz gehadt; der Schall 
fam von der mit Lehm ausgefüllten Fachwand 
zur Seite. Da Ulrich den Verfonenbeftand und die 
Gewohnheiten der Familie Boreifen kannte, ging er 
dem Schalle nach, durch den hinteren Ausgang der 
Tenne und dann zu einer offenen Thür nebenan. 
Richtig, in dem geräumigen Holaftall richtete fich 
eine Geftalt über dem Hadflog auf und fam ihm 
entgegen: der Vater Boreifen felber. 

Ein großer, jo auffallend ftattlicher Mann, daß 
bie Beichäftigung, bei der er ſich hatte überrafchen 
laffen, ihm etwas wunderlich ftand. Er lachte aber 
nur, ftäubte das Holzmehl von den Armeln und 
Iegte das Beil beifeite, um dem Befucher die Hand 
zu geben. Dabei nidte er familiär: „Nun, das ift 
ja jest eine jeltene Ehre... um fo größer wird 
aber die Freude fein. Oder waren Sie jehon oben?“ 

„Nein, ich habe hier erft guten Tag jagen wollen,“ 
erwiderte Ulrich, 

Der ältere Mann ftreifte ihn mit einem lauern: 
den Blide: er konnte fich allenfalls denken, daß 
Ulrich der Freude oben, die ihn angeblich erwartete, 
felbft diefe paar Minuten lang noch hatte aus dem 
Mege gehen wollen. 

Aus dem etwas dämmerigen Raum tretend, ftan- 
den fie jet Draußen nebeneinander, die zwei großen 
Geftalten, von denen aber der mehr hagere Altere 
den Jüngern noch überragte. Der Herr Vermal- 
ter Boreifen mußte in feiner Jugend von ge 
radezu auffälliger Schönheit gewejen fein, aber es 
war jene rein körperliche, Effeft machende Schönheit 
gewejen, welche große Herrn prachtliebender Zeiten 
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an ihrer Dienerfchaft zu ſchätzen und, man fünnte 
fagen, zu züchten pflegten. Der verblichene fürftliche 
Herr hatte folche Leute für die Stellen feiner La— 
faien und Leibjäger bevorzugt, und als Lakai hatte 
Boreifen auch wirklich vor vierzig fahren ange 
fangen. 

Und etwas vom Lafaien hatte die große Geftalt 
und hatte das glattrafierte regelmäßige Geficht auch 
bi auf diefen Tag behalten, Es war ſchwer zu 
bezeichnen: es ſaß ihm zwiſchen den Schultern, in 
der Art, wie er den langen Hals nach vorn neigte, 
es lag in dem gegen Höherjtehende fo devoten Lächeln, 
das nur um die Lippen fpielte und mit dem aller: 
Heinften Zuge um die Mundwinkel bei veränder: 
tem Anlaß ins Unverfchämte umfchlug — kurz, es 
war da, auch heute, während er doch ohne alle 
Geremonien neben dem Befucher nach dem Haufe 
zu ging. 

Was auch die weniger anziehenden Gigenjchaften 
der Familie Boreijen fein mochten, Unordnung oder 
Mangel an Reinlichkeit, gehörten nicht darunter, Die 
weiße Holztreppe mar auf das fauberfte geſcheuert 
und fo auch alle8 übrige in dem alten Haufe ges 
pflegt und höchft ſäuberlich. Man trat hier gleich 
vom ZTreppenflur in die weiten, niebrigen Zimmer 
mit den tiefen Fenfternifchen: Ulrich hatte gepocht, 
aber das Herein nicht abgemwartet: ex wußte ja, daß 
man auf ihn vorbereitet war. 

Oder hätte er fich doch vorhin geirrt? Im Zim— 
mer war nur die Mutter, und fie that verwundert, 
als er erjchien; von der Tochter war nichts zu ſehen. 

„Run?* fragte auch jet der Vater, der hinter 
Ulrich eingetreten war, „iſt Flöre nicht da?“ 

Die Frau warf ihrem Mann an Ulrich vorbei 
einen befonderen Blic zu, deſſen Bedeutung er ver: 
ftehen mochte. „Sag’ du lieber nicht mehr, als 
nötig iſt,“ follte die Warnung ungefähr heißen. 
„Flöre hat fich wieder hinlegen müffen,* erflärte fie 
dann: „es war ihr zu elend. Gie fchläft ja in der 
Nacht nicht mehr, und da dachte ich, wenn fie es 
jest verfuchte, fände fie vielleicht 'mal ein Stünd- 
chen Ruhe.“ 

Ulrich hatte ſchweigend dageftanden, zwiſchen dem 
großen Manne und der großen dunfeln rau, die 
auch einmal eine Schönheit und in ihrer Jugend 
in der fürftlichen Leinenkammer angeftellt gemefen 
mar, „Dann fcheint es, dab ich ftöre,* fagte er 
jest, und e3 Hang etwas wie Auflehnung durch. 
„Sagen Sie Ihrer Tochter lieber gar nicht, daß 
ich da bin... ich fomme morgen ober in Dielen 
Tagen wieder,” 

„Da fönnte ich mid freuen; da würde ich was 
erleben!“ hieß es hierauf von der Mutter. „Sehen 
Sie ſich fo lange, Herr Webelamp; ich will Flöre 
zufen .„.. Oder wollen Sie jelber hinüber gehen? 
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Sie hat fi) nur aufs Sofa in der grünen Stube 
gelegt .. .* 

„Sie ftören ... fie weden? das kann ich ja gar 
nicht verantworten, wenn Fräulein Flöre fo ſchon über 
ichlechte Nächte zu Hagen hat,“ ſagte Ulrich, der 
entfchieden heute gegen die verſteckten Angriffe auf 
ihn offen vorgehen zu wollen fchien. Die Frau 
konnte jehr fühlich fein, aber in dem Geficht waren 
Büge, die ahnen ließen, daß «8 in unbeherrfchter übler 
Laune oder gar in der Wut zum fürchten fein 
müſſe. Selbſt Ulrich hatte einen Augenblid des 


Umnbehagens, als er die Wirkung feiner Worte dort 
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Dahinter alfo war fie! Es erfahte ihn ganz eigen, 
als er die Hand auf den Thürgriff legte; war es 
Wut, war e8 Verlangen? Vielleicht beides zufammen 
und ein verzmweifeltes, verſtocktes Gefühl des Unent- 
rinnbaren — er drüdte auf und trat ein. 

Flöre Boreifen lag auf einem alten breiten Sofa 
in der Tiefe des Zimmers, weit von den Fenſtern 
weg, lang ausgeftredt auf dem Rüden, wie in einem 
Sarge. Sie hatte nur die harte Nolle des altmodi- 
ichen Sofas unter das Genick gefchoben, jo daß der 
fchwarze Kopf etwas hintenüberlag und das Mare 
Profil von der dunkeln Sofamwand-fich abhob. Sie 
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wahrnahm. Aber nun fam Vater Boreifen da: 
zwifchen und meinte ganz jovial: „Machen Sie doc 
feine Sachen, Wedelamp! Meinen Sie denn, wir 
ließen Sie weg, wo fich das Mädchen tagelang die 
Augen nach Ihnen ausgegudt hat? Die jchläft auch 
gar nicht, darauf will ich wetten... . die horcht fchon 
jest und merkt, daf jemand da ift. Und wenn fie 
nun erſt wüßte, wer! Machen Sie ihr die Freude 
und itberrafchen Sie fie drüben: fie hat es wahr: 
haftig um Sie verdient ... ja, ja, das laffen Sie 
fich "mal erzählen.“ 

Mas blieb ihm übrig? er ging, durch ein paar 
wenig benußte Stuben der altmodifch geräumigen 
Wohnung zu der Thür des bezeichneten Zimmers. 


regte fich nicht, als Ulrich eintrat — das Ganze 
brachte jo entjchieden das Bild der allerlegten irdi— 
ichen Poſe, der auf der Bahre eben, vor die Seele, 
daß Weich wider Willen fich gepackt fühlte Gr 
ging näber, raſch jetzt und fo rückjichtslos, als ſei 
er wirklich düpiert von ihr, als glaube er, fürchte 
er, fie nicht mehr erwecken zu können. Über ihr 
ftehend ſah er dann doch nur, daß fie wirklich blaß 
und im Geficht ein wenig eingefallen war — die 
erite jugendliche Nundung hatten die Wangen ja 
fchon lange nicht mehr — er ſah die herrlich ſchönen 
Hände mit den langen ſpitz zulaufenden Fingern, 
die fie über dem Gürtel leicht gekreuzt hatte, 
die bogenförmigen Brauen, die langen Wimpern 
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das alles jchon fo oft von ftrebfamen Künftlern 
gemalt! — und dann hatte er plößlich leicht mit 
dem Fuße geftampft, weil ihm die Komödie je länger 
je mehr zum Bewußtjein fam, und nun jchlug 
fie, ohne fich fonit zu regen, die Augen groß zu 
ihm auf, 

Die frappante Wirkung wiederholte fich immer 
wieder, felbjt bei einem, der Flöres Geficht fo gut 
fannte: aus diefer dunfeln Umrandung blidten die 
Augen nicht ebenfalls dunkel, jondern blau, mit 
einem harten Blau fogar, hervor. 

„Bitte jehr um Entfchuldigung, wenn ich Dich 
geweckt habe,“ fagte er ingrimmig fpöttiich; „aber 
ich bin von deinen Eltern hierher geſchickt worden.“ 

„So, ach“ ... fagte fie, hauchte fie, wie noch 
halb im Traum. 

„Merkwürdige dee, ſich's auf diefem Futter 
faften bequem machen zu wollen,* meinte er Dagegen 
eigenfinnig profaifch. „Und du warft wirklich ſchon 
eingefchlafen? In den fünf Minuten? Denn länger 
ift es noch nicht her, feit dir deine Mutter vom 
Fenfter in der Wohnftube aus gemeldet hat, daß ich 
da war.” 

In den Augen und um die fchönen Nafenflügel 
zudte e3, wie im Ärger, dann aber gab Flöre ihre 
Rolle auf und ſchien fie im nächſten Hugenblicde 
forglos vergeffen zu haben. Sie glitt auf ihre Füße, 
fie ftand neben ihm und Tächelte gefährlich; dann 
legte fie Die Arme um feinen Hals und drängte ihren 
Mund an den feinen. „Die Hauptfache ift, daß du 
einmal wieder da bift: du follteft wilfen, wie ich mic) 
mit Warten auf dich gequält habe ... ein bißchen 
ftrafen wollten wir dich mit Angft um mich, aber 
das ift ja Unfinn ... du und dich kümmern, wenn 
ich frank würde! Höchitens daß du dDächteft: warum 
nur krank? warım nicht gleich... . aber fie bat die 
verwünjcht gute Natur! Und wenn ich eben .tot 
Dagelegen hätte, jo wäre bir wohl erſt ein Grauen 
angefommen; aber gleich darauf hätteft du aufge 
atmet „.. ein Gtein wäre dir vom Herzen ge 
fallen ...“ 

Als feltiame Begleitung zu diefen Reden hatte 
fie zwiſchendurch immer wieder die Arme von feinem 
Hals gelodert und ſich zurücigebogen, um ihn wie 
fragend anzufehen, und dann ihren biegjamen Hals 
gewendet und ihn auf den Mund gefüßt, ob er ihre 
Küffe erwiderte oder nicht. Die falten gleitenden 
Worte und die Küffe, es war ein finnverwirrendes 
Gebaren, wie von einer Schlange, deren Ringel, 
die fie um einen windet, auch alles andere cher als 
Lieblofungen find. 

„Laß die tollen Reden, Flöre,“ fagte er endlich 
und hielt fie, nicht unfreundlich, feſt und von fich 
ab. „ch weiß ja, du thuft nur fo. Oder märe 
e3 dir wirklich recht, wenn man dächte, du fingejt 


Xv. 


Sophie Junghans, Gehen oder bleiben. 


306 


an und wäreit —?* dabei ftrich er fich leicht mit 
dem Finger über die Stirn. 

Er fühlte, daß die Gewalt, die er nicht über fie, 
mwohl aber ihr gegenüber allenfall3 noch befaß, nur 
allein in feiner jcheinbar unanfechtbaren Ruhe und 
einer gewiffen derben Alltäglichkeit lag, die er gegen 
fie heraustehrte, Diesmal traf ihn aber dafür ein 
Blick faft wie Haß. „Wenn ich es wäre — wenn 
ich es würde, fo hätteft du mich auf dem Gewiſſen,“ 
raunte fie. 

Er atmete ſchwer und fagte fein Wort. Und num 
fah auch fie auf feinem Gefichte jenen Ausdruck des 
bhoffnungslofen Brütens, der ihr Unbehagen erwedte, 
Der Vorbote eines für fie günftigen Entfchluffes 
war dieſer Ausdruck nicht! 

„Komm, fei gut,* fing fie nach einer Weile wie 
der an und fchob ihre Hand in die feine. „Und nimm 
es nicht fo furchtbar genau mit dem, was ich fage. 
Sch habe mich gegrämt in den lebten Tagen, ja... 
Du bift fait vierzehn Tage nicht hier gemwefen, ich 
wußte nicht, was ich denken follte... .* 

Ich war auf einer Gefchäftsreife; das hatte ich 
auch vorher gefagt.* 

„Du biſt höchitens eine halbe Woche wegge— 
mejen —* 

Sie fpionierten, die Boreifend — fie mußten 
immer um Schritt und Tritt bei ihm Befcheid.... 
daß er das nur fo ertrug! Gie fuhr aber jetzt mit 
einem Ausdrud fait kindlichen Schmollens fort, der 
auf dem Geficht der Achtundzwanzigjährigen doch 
noch natürlich faß: „Und wenn einem nur nicht alles 
mögliche zugetragen würde... von dir und diefer 
Fabio, der fogenannten Milly, der Tänzerin...“ 

„Ach, dummes Zeug,“ fagte er unwirſch, aber 
ohne große Verlegenheit. „Das find Yunggefellen: 
fcherze ... da fit man mit andern Herren, der eine 
und der andere renommiert mit dem Glüd, das er 
bat, das will man noch übertrumpfen ...“ 

„Die andern Herren, das find die Offiziere, nicht 
wahr? Lieutenant Billwis, Herr von Wachtmann, 
der dide Dachröden .. .* 

„Nun, du kennſt fie ja genau genug. Sag’ 
doch” — plößlich aufmerffam werdend — „mas meinte 
denn bein Water vorhin mit feinem: Du hätteft es 
um mich verdient, daß ich dich überrafchte? Was 
iteckt dahinter, wie?* 

Er hatte lebhafter gefprochen, als bisher: die 
Saite vidrierte alfo immer noch! Sie fonnte es 
nicht ganz bergen, daß es fie freute. Gie lächelte, 
diesmal ein etwas geziertes Lächeln: die ganz be 
fondere Miene, die bei ihr einer gewiſſen Klaſſe von 
Erfahrungen galt. „Wie du gleich wieder biſt! Was 
foll dahinter fteden? Du kennſt doch die Reitallee, 
die hinten am Spiegelgraben entlang führt? Ein 
paarmal, wenn ich im unterften Küchengarten Salat 
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ftach, ift der Lieutenant von Wachtmann da vorüber 
aelommen; er ritt ein Pferd ein, nun, und er hat 
mich geſehen und gegrüßt ...“ 

Wie gut er ſich denlen konnte, was dieſe zu— 
fälligen Begegnungen, wenn ein Mädchen wie Flöre 
dabei im Spiel war, bedeuteten! Seine breite Stirn 
war dunfelrot geworden. „Weiter, weiter,“ Die 
bewährte Doſis wirkte aljo wieder! Jetzt fühlte Flöre 
Boden unter den Füßen für jeden weiteren Schritt. 
Hier lag ihre Stärke: das Mädchen, fonft fait be 
schränkt, gleichgültig, denkfaul, war von durchdrin- 
gender Schlauheit in Situationen wie dieſe, wo es 
eine Schwäche des Mannes gegen Die andere aus- 
aufpielen galt. 

„Weiter, meiter!* wiederholte fie feine Worte. 
„Es ift nichts weiter, Gr, der Herr Lieutenant, 
fchien fehr darauf aus zu fein, über die Bretter: 
wand herüber feinen Gruß anzubringen. Und als 
ich das merkte, bin ich natürlich um die Zeit nicht 
mehr an das Salatland gegangen. Überhaupt nicht 
mehr unten in den Garten, denn er hat ihn fürm: 
lich belagert ... zwei andere famen nachher auch 
mit: fie find zuletzt jogar beim Weiher über den 
Plankenzaun gefegt, fo ein Kunſtſtückchen, wie beim 
Wettreunen ... der Bater hat gefagt, wenn das 
fo fortginge, würde er fich bejchweren ... aber ich 
habe mich nicht mehr im Garten bliclen laſſen.“ 

„Wirklich nicht?“ Jroniſch betrachtete er fie und 
doch nicht mehr jo kalt feindfelig wie im Anfang. 
Behält fie wieder einmal mit ihrer kurzdenkenden 
Pfiffigleit recht? Scheint fie ihm wirklich wieder 
verlocend nur, weil fie auch anderen jo erfchienen 
ift, und wenn er auch weiß, daß fie dabei Kofetterien 
gröbfter Art angewendet hat? Sie erzählt Dies 
Abenteuer, mie es eine jechzehnjährige erzählen würde. 
Einer fechzehnjährigen hätte es auch anftehen mögen, 
fpielend den Reiz ihrer Schönheit im Grünen auf 
einen Borüberlommenden zu erproben. Bei Flöre 
Boreifen mit ihren Erfahrungen find folche Bor: 
fälle fo harmlos nicht. Und doch läßt ihn ihre 
Erzählung einmal wieder einen fchmachen Nach— 
bauch deſſen empfinden, was er wohl früher — vor 
jo vielen Jahren — für fie empfunden bat. Sie 
fteht vor ihm in dem ſchwarzen MWollenfleide, das 
noch nicht einmal ganz fauber tft. Aber es zeigt 
die noble Schulterlinie, die langen runden Ober: 
arme, die Taille, alles großgezeichnet und von der 
Art, wie es auf den Porträts fürftlicher Damen zu 
fehen ift, Die die langen Wände dämmernder Säle 
und Galerien der jetzt unbenußten Schlöffer des 
Fürſtentums zieren, Als Kuriofität mag es gelten, 
daß ſogar ihre Geficht, gerade mit feiner hervor: 
ftechenden Eigentümlichkeit der hartblauen großge— 
jehnittenen Augen, von dunkeln Wimpern umgeben 
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und von Schwarzen Bogen überwölbt, fich dort fchon 
findet, in fprechender Ähnlichkeit, auf feinem weib- 
lichen Porträt indeflen, fondern als das Bildnis 
eines jungen Prinzen des fürftlichen Haufes, in Jagd⸗ 
eollet mit breiten Aufichlägen und in langfchößiger 
MWefte, mit dem Dreifpis auf dem gepuderten Ropfe. 
Ein fonderbares Naturfpiel. Aber fein Wunder, daß 
Flöre, mit einer folhen Mitgift der Natur, von 
ihren erften Mädchenjahren an die fchöne Flöre 
Boreifen geheißen hat. 

Während er fie fo anfieht, verfinftert fich fein 
Blid wieder, wie infolge einer Gedanfenreihe, und 
nun drückt fie fich in feinen Arm. Es war ihm 
durch den Kopf gefahren, ob er etwa ihretwegen mit 
Wachtmann, einem im ganzen harmlofen quten Be 
kannten, Streit fuchen müſſe. Nur der Form wegen 
und für den Fall, daß doc, etwas von feiner felt- 
famen Beziehung zu diefen Boreifens zu Ohren der 
Offiziere gedrungen fein fönnte! Aber nein, nein: 
mit einem Aufatmen drängt er den momentanen, 
tollen Gedanken von fit ab. Dann wäre ja fein 
Schickſal, das er freilich in lichten Augenbliden fchon 
für unabmwendbar bält, ganz beftegelt. 

Flöre, zur Vorſicht gemahnt durch etwas Un— 
berechenbares im Weſen ihres Liebhabers, war von 
jegt an freundlich und von anfcheinend harmlofer 
Fügſamkeit. Sie hielt ihn auch keineswegs im Zim— 
mer zurüd, als er Miene machte, dem Alleinfein 
mit ihr ein Ziel zu ſetzen. „Ja, wir wollen zu den 
Eltern gehen,“ meinte fie, „Die müffen boch auch 
etwas von deinem Beſuche haben. Tu, Ulrich, wie 
wär's —“ und num bielt fie inne, wie verichämt 
erichroden über ihre der. „ch meine nur, wenn 
du Beit hätteft und nichts befieres vor, bliebeft du 
einmal wieder —* fie ſah ihm nach den Augen, fich 
den Ausdruck Eindifcher Anagftlichkeit gebend, als ob 
fie zuviel wage — fie, die reife, ſtolze Schönheit, fo 
bejcheiden, jo mit jedem Brofamen gleichfam zu— 
frieden, den er ihr aönnen wollte! — „ach, wenn 
du es thäteft! und äßeſt in der Laube Diekmilch mit 
uns! Wir haben heute welche, und du aßeſt fie 
immer gern ...“ 

Und er thut es, fie bringt ihn dazu: er weiß 
nicht vecht, welche Ausflucht er machen ſoll — Zeit 
hat er und am Ende ift die Konzeſſion an die Ge 
wohnbeiten alter Zeiten auch nicht übergroß. Und 
von Flöre geht immer noch, wie vor fahren, etwas 
aus, was auf ihn wirkt und ihn zu ihr zieht, wenn 
fie nahe ift. Aber gewiß nicht auf das wirft, was 
das beffere in ihm ift: jedesmal hat er, nach Aben- 
den, mie der heutige, ein häßliches Gefühl der Nie 
derlage, der Schwäche, eine Wut auf fich felber, und 
doch, und doch ... 

Fortſetzung folgt.) 
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Thendor Fontane F. 


Auf dem Friedhof ber franzöfiicen | Roloniegemeinbe in 
ber Lieſenſtraße im Norden von Berlin bat man am Bormit- 
tag bes 24. September ben mit Blumen, Palmenzweigen und 
Kränzen bededten Sarg in bie gemeibte Erbe werfenft, der das 
fterbliche Teil Theodor Fontanes, bes unſterblichen Poeten 
und Schriftitellers, des edeln, berrlichen preußifch-beutichen Man- 
nes, barg. Raum einer fehlte in der das Grab umftebenden Ber» 
ſammlung, ber auf bem Gebiet ber beutjchen Voeſie und bes 
Schrifttums eine hervorragende Stellung in Berlin einnimmt, 
Babtreich waren nicht minder die Bühnen ber Hauptftabt ver» 
treten; auch die wiſſenſchaftlichen und die militärifchen Seife. 
Und im Auftrage bes Kaifers erſchien in der Friedbofstapelfe, in 
welcher ber Sarg aufgebahrt ftand, 
ber Chef des Givilfabinetts, Ge- 
beimer Rat von Pucanus, um im 
Namen Sr. Mafeftät einen pracht⸗ 
voller Kranz niederzulegen, deſſen 
weiße Schleifenbänber mit ber gol- 
denen Kaiferfrone und bem laiſer⸗ 
liben Namenszuge bebrudt waren, 
Nach ber Frauerrebe des Geiftlichen 
in der Kapelle und nach beffen Gebet 
am offenen Grabe, ſprach Karl 
Frenzel noch tiefempfunbene, bas 
menfchliche Weſen, wie bie littera- 
riſch »fünftlerifche Bedeutung bes 
Dabingegangenen treffend diarafte- 
tifierende und würbigenbe Worte 
und ber Geheime Juftizrat Yei- 
fing, ber Eigentümer ber Bof- 
ſiſchen Zeitung, beren Mitarbeiter 
Tb. Fontane während vieler Jahre 
geroeien ift, rief ibm noch Worte 
des Danfes und ber Anerkennung 
für feine Wirkfamteit nach, che die 
Erbe auf den Sarg fiel. 

Ein ſchönes reiderfülltes Menfchenleben bat bier ein bes 
neibenswert ſchönes und auallofes Ende gefunden, an jener 
Grenze, die unferem Dafein geſetzt ift, auch „wenn es hoch 
fommt“, und boch noch ebe Das traurige Alter mit feinem 
Leiden, feiner Schwäche und Gebrechlichkeit dem nun Abberufes 
nen bie Fuß am Leben geraubt, bie Kraft und Fähigkeit zum 
Schaffen genommen, ja auch nur gemindert gebabt hätte, Er— 
frifcht und neugeftärtt war Fontane noch ganz vor kurzem 
von einem Kuraufentbalt in Karlsbad wiedergelehrt. Pläne 
zu neuen Arbeiten beichäftigten feinen regen Geift aufs leb— 
baftefte. Am Abend des 20. Septembrs fah er im heitern 
gemütlichen Beifammenfein mit feiner Toter beim Abend» 
effen. Um fih den auf vem Tiſche zufällig fehlenden Zuder 
zum Thee zu holen, trat er in bas Nebenzimmer. Als 
er nad mehreren Minuten nicht wieber zurückgelehrt war, 
folgte ibm feine Tochter, um nad der Urfache zu ſehen — 
und fand ibn entfeelt, die Züge friedlich und unentjtellt, vorn 
über auf das Lager geſunlen und für immer entichlummmert. 

Bas ih an biefer Stelle beim Herannahen feines ſiebzigſten 








Geburtstags in Bezug auf Theodor Kontane ſchrieb, konnte 
mit gleichem Recht auch noch in biefem fetten ber ſeitdem 
vergangenen neun Jahre von ihm gefagt werden, Jene köſt⸗ 
lie Jugendfriſche des Geiftes mar ibm geblieben bis zum 
Ende, bie uns ſchon Damals an dem Siebziger jo wunderbar 
erſchien. Und mit biefem unfbäßbaren Gut auch noch immer 
ber gleiche poetiſche Glanz ber Eriheinung; des Mundes feines 
liebenswürbiges Yächeln, Der ſtrahlenden Augen Gewalt. Be- 
wabrt auch batte er ſich das Berftändnis für die Jugend, für 
ihr Denten, ihre Anſchauungen, ihre Beftrebungen, ihr Dichten 
unb Trachten; unb fo war ibm auch ibre banfbare Liebe und 
Verehrung unverändert erbalten geblieben. 
Unermattet war auch fo nabe dem adhtzigften Pebensjabr 
feine Freude an der ſchöpferiſchen Arbeit und fein Fleiß. So 
iſt dies letzte Iabrzehnt feines Le⸗ 
bens mindeſtens ebenfo fruchtbar 
an bedeutenden Gheifteserzeugnifien 
. gemelen, al& die Periode feit dem 
Erwachen feines Talents bis zum 
fießgigiten Iabr. Die damals ſchon 
jo ftattlibe Neibe feiner Romane 
und Novellen, welde ich in jenem 
Auffatz (im 11. Heft bes VL Jahr⸗ 
gangs, 1889) auffübren konnte: 
YAdultera, Bor dem Sturm, Grete 
Minde, Ellerntlipp, Schad von 
Wuthenow, Unter Dem Birnbaum, 
Graf Petöfo, Cecile, Irrungen — 
Wirrungen, bat er jeitdem um 
foldye ebeln Perlen ver beutjchen 
Erzäblungsfunft vermehrt, wie 
„Stine“, „Frau Jenny Treibel“, 
„Sitte Bries“, ber neben „Irrungen 
— Wirrungen“ wohl der höchſte 
Preis unter Fontanes Novellen und 
Romanbichtungen gebührt — und 
„Die Poggenpuhls“. Um manches 
berrliche neue Gedicht ift bie neue 
Ausgabe der Sammlung feiner Lieber und Balladen ber 
reidert. Und außer Heineren Erzählungen, zu benen ihm Er—⸗ 
lebniffe und Begegnungen Stoff und Anregung gegeben baben, 
fchrieb und veröffentlichte er bas Buch über ben Dichter 
Friedrich Scherenberg und im den letzten Jahren die beiden 
Binde Erinnerungen aus feiner Jugendzeit, deren zweiter, 
ſtärlſter, feine Yebensgefchichte leider nur vom zwanzigſten bis 
zum breißigften Jahr erzählt. Diefer zweite erſchien im Ans 
fang des eben vergangenen Sommers, ein Werk, das nicht 
nur als ein Stüd Biographie feines Berfaffers interefftert 
und feſſelt, ſondern zugleich von unſchätzbarem Wert ift als 
zuperläffiger wichtiger Beitrag zur Multur- und Yilteratur- 
geſchichte Berlins, ja Norbteuticlante, um die Mitte bes 
Jahrhunderte. Nie war eine jelbftbiograpbiiche Schrift freier 
von jeder Spur der Eitelfeit, ter Selbitgefälligkeit, des Be— 
ftrebens, Die eigne Perſon ins günſtigſte Yicht zu ſiellen. Kon» 
tane bebandelt diefe vielmehr mit einer oft wahrbaft grauſamen 
Ironie, mit einem fo farkaftifchen Humor, daß ber Yeler das 
Selbſt bes Berfaſſers vor beffen eigener Feder und eigenem Spott 
or 
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ſchützen möchte. Wer fo mit dem eigenen Ich verfährt, ber 
erwirbt fih damit auch das Recht, von dem Fontane vollen 
Gebrauch macht, anbre Perfönlichkeiten, mit denen ibn das Leben 
zufammengeführt und bie er beobachtet und kennen gelernt bat, 
unbefangen und obne ſchwächliche Rüdfichten, mit ihren menſch⸗ 
lihen Schwächen, ihren fomifchen Seiten unb auch wohl ibren 
Erbärmlichkeiten zu ſchildern, wie fie wirllich waren. 

Nah glänzendem Gewinn und Lohn, nadı Ehren, Titeln, 
Auszeihnungen bat Fontane zu feiner Zeit feines Lebens ge— 
firebt und Berlangen getragen. Für alle diefe Dinge, für 
deren rwerbung fo viele zu jedem Opfer, ja zu jeber De 
mütigung bereit wären, begte er bie volllommenſte Gleich— 
güftigfeit. Im diefer Verachtung des Nichtigen, dieſer Bepürf- 
nislofigfeit, dieſer Freiheit von der Gewalt, die fo viele Weſen 
bindet, lag feine Vornebmbeit, die ihn fo hoch aus der Menge 
ber Streber und Erfolgjäger berausbob. Das, was ibm 
als wirkliches Gluck galt, ift ibm in reihem Mafe geworben 
zum ſchönſten Lohn feines Schaffens: die warme Anerfennung 
und dauernde Verehrung ber Beſten feiner Zeitgenoflen, bas 
Süd des Haufes, des innigften Zufammenlebens mit ber 
Genoffin feines Dafeins, der liebe- und verftändnisvolliten 
Gattin, bie Fäbigkeit ber geiftigen Ar- 
beit bis zum leisten Atemzuge und ein 
Tod, mie ibn die Götter nur ibren er- 
wäblteften Lieblingen vergönnen. 

Ludw. Pietſch. 


Zur Preyfus- Rffaire. 

Oberflieut. Henry, — Kriegs— 
minijter General Zurlinden. — 
Kriegsminifter General Cha— 
noine — General Renouard. Die 
Franzofen baben befonbers uns Deut- 
ſchen ben Vorwurf gemacht, daß wir 
fir den Gefangenen auf der Zeufele- 
infel, für Emile Zola und für andere 
im Dreyfus-Drama mitwirlende Ber- 
fonen, die ibnen nicht fompatbifch find, 
ein übermäßiges Intereſſe gezeigt und 
für biefelbe in bemonftrativer Weiſe Par- 
tei ergriffen hätten. Mögen diejenigen zu 
tabeln fein, die ben Franzoſen bie Drevfus-Peltion laut gönn- 
ten ober bebaupteten, ſolche Standalgefchichten lönnten eben nur 
in Frankreich vorfommen. Das kann uns aber faum jemand 
veriibeln, daß wir uns für die Drevfus-Affaire interejfieren, 
wir müßten ja ganz inbifferent und auch nicht das Bolt ber 
Denter fein, Haben doch bie legten Ereigniffe die allgemeine 
Aufmerkfamteit wieder mit zwingender Gewalt auf fich gezogen. 
Wen künnten fie volllommen kalt laſſen? Nichte wirkt er- 
greifenber auf den Menſchen, als der geheimnisvoll-unabwend- 
bare Lauf des Verbängniffes, als ber nieberbonnernb-maje- 
ftätifche Gang der Handlung in ber Tragödie. So muß 
uns aud Teilnahme, ja Mitleid für ben franzöfifchen General- 
ftabsoffizier Henry erfaffen, ber ein einfacher Gärtnersſohn, 
von der Pife auf dient, 14 Feldzüge mitmacht, Apjutant bes 
Generalftabschefs de Miribel wird, bie Leitung eines wichtigen 
Dienfizweiges im Sriegsminifterium, des Nachrichtendienftes, 
erhält, aus Vaterlandsliche eine Urkundenfälfchung begebt, vom 
Kriegsminifter felber feines Vergehens überführt, verbaftet, auf 
die Feſtung Mont Valerien gebracht wird, und um der Schande 
ber Beitrafung zu entrinnen, mit einem ibm zufällig ober un: 
zufällig gelaffenem Raſiermeſſer Hand an jein ſonſt ebrliches 
Soldatenleben legt. Soldye Ereigniffe find zu dramatiſch, als 
daß fie nicht einen allgemeinen Wiederball fänden. 

Unfere Lefer erinnern fi, daß in ber Verhandlung vom 
17. Februar bes Zola-Prozeffes General de Pellieur zum erſten⸗ 
mal einen Brief erwähnte, der der unwiderlegliche, nachträg- 
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liche Beweis für Drevfus' Schuld fein follte. Der vielgenannte 
General berief fich diesbezüglich auf Das Zeugnis bes General ⸗ 
ftabschefs de Boiedeffte und dieſer beftätigte in ber Verband» 
lung bes barauffolgenden Tages feine Ausfage, indem er in 
einer das größte Auffehen erregenden Weiſe den Geſchworenen 
nabe legte, baf fie die Nation felber ſeien und baf Diejenigen, 
die verantwertli wären für die Yanbesverteidigung, bereit 
feien, ihre ichwere Mufgabe anderen zu überlaffen, wenn bie 
Nation kein Bertrauen zu ben führern ihres Heeres babe. 
Diefes Auftreten des Generalftabschefs trug damals nicht ın« 
weſentlich zur Bejabung der gegen Zola gerichteten Schuldfrage 
bei. In der Lammerfigung vom 7. Juli a. c. nun fab fich 
ber Ariegsminifter Cavaignac gelegentlich feiner Antwort auf 
eine Interpellation Des Deputierten Caftelin über die Drevfus- 
Affaire bewogen, neben zwei andern auch den in Rebe ftebenden 
Brief vorzulefen, auf melden er feinerfeitse ben Beweis von 
Drevfus' Schulb gründete. Diefer Brief follte von bem ber- 
zeitigen Militärattache der deutſchen Botſchaft in Paris, Oberft 
ve. Schwarzloppen, an ben Parifer italieniichen Militärattadhe 
Panizjarbi geſchrieben fein und lautete: „J’ai lu, qu'un dö- 
puts va interpeller sur Dreyfus, Si — (bier folgte eine 
angeblich unlelerlibe Stelle), je dirai 
que jamais j'avais des relations 
avec ce juif. C'est entendu, Sion 
vous demande, dites comme ga, car 
il faut pas que on sache jamais per- 
sonne ce qui est arrivö avec lui,“ 
An den grammatilaliicen Berftößen, 
bie dieſer Brief entbielt, jollte der aus» 
lãndiſche VBerfaffer erlannt werben, 
Kriegaminifter Cavaignae ermtete mit 
dem Berlefen dieſes Schriftftüds und 
den patristifchen Worten, die er bieran 
tnüpfte, einen folden Beifall, daß bie 
Kammer mit Einſtimmigleit beichloh, 
feine Rede in allen 36 000 Gemeinden 
Frankreichs öffentlich anſchlagen zu laſ⸗ 
ſen. Aber er begnügte ſich nicht mit die⸗ 
ſem Erfolge, denn er hegte kein blindes 
Verttauen in bie Echtheit des Briefes. 
Er ließ eine Privatunterfuhung an— 
ſtellen und dieſe ergab durch eine genaue Prüfung des Papiere, 
daß ber Brief gefälfcht fein mußte. Nun folgte Schlag auf 
Schlag die Kataſtrophe. berftlieutenant Henry wurde vor 
den Minifter citiert, geftand, durch Ouerfragen in bie Enge 
getrieben, erſt teilweiſe, dann ganz, daß er ber Fälſcher und 
Schreiber bes Briefes ſei, hierauf wurde er verbaftet und ent- 
leibte fih in einer Zelle des Mont Valerien. Generalftabschef 
be Boisteffre nabm infolge biefes Vorfalls feinen Abſchied 
und machte dem Divifionsgeneral Renouard Pla, ber num 
an der Spite des franzöfiihen Heeres ftebt. 

Über das Motiv der Fälſchung äußern Gens Freunde, 
daß es in falſch verſtandenem Patriotismus zu fuchen fei. 
Henry wollte dadurch Das Bekanntwerden von Schriftftüden 
feiner Archive verbindern, was nad feiner Anficht fpäter das 
qute Funktionieren bes Machrichtendienftes, deſſen Direltor er 
war, bätte beeinträchtigen können, Die Frage zu enticheiben, 
ob dies richtig if, muß allerdings der Zulkunft überlaflen blei« 
ben, in deren Schoße die Löoſung Der ganzen Drevfus- Frage 
liegt. — 

Oberftlieutenant Henro war am 2. Juni 1846 in bem 
Heinen Dörfben Pogny in der Nähe von Chälons an ber 
Marne geboren. Als Feldwebel in ber Loire-Armee zog er 
in den beutich-Franzöfiichen Krieg. Am 11. Oltober 1870 
wurde er bei Orleans gefangen, entwich 8 Tage darauf bei 
Sul im Oberelfaß und erbielt für diefe That die Pientenante- 
epauletten. Am 1, Febr. 1871 geriet er bei Pontarlier im 
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Aura wieder in 
Befangenichaft 
unb entlam am 
4, Februar zum 
jweitenmal in der 
Näbe von Cham 
pagnolles. Im 
Jahre 1881 nahm 
er am tuneſiſchen 
Feldzuge teil, im 
folgenden Jahre 


ſchlagung der Auf · 
ſtände in Algerien, 
wobei er zweimal 
verwundet wurbe. 
Darauf fchidte 
man ibn nad 
Inbodhina, wo er 
ſich befonbers in 
Kambodſcha aus · 
zeichnete, fo daß ihn Generalſtabschef de Miribel zum Ordon⸗ 
nanzoffizter wählte. Seit dem 9. Juli 1895 war Henry Offizier 
ber Ehrenlegion, jeit dem 10. November 1897 Oberſtlieutenant. 

In der öffentlihen Meinung brachte das Belanntiwerben von 
Senrys Fãlſchung einen mächtigen Umſchwung zu Gunften ber 
Nevifion des Dreyfus-Prozeffes hervor, dem felbft die Minifter 
nicht länger Wiberftand leiſten zu dürfen glaubten. Um jo größer 
war bas Erſtaunen, als man plöglich erfubr, daß Kriegsminifter 
Cavaignac nah Prüfung ber Dreyfus-Aften gegen bie Revifion 
fei. Wegen feines in ber Angelegenbeit ſchwer fompromittierten 
Betters, bes Generalftabsoberftlieutenants Mercier du Baty de 
Clam, behaupteten bie einen. Weil der ganze Generaljtab im 
Spiele ift, fagten die andern; weil Deutſchland fonft Krieg 
anfängt, die britten. Cavaignae bebarrte trot ber Überredungs- 
fünfte des reviſionsfreundlichen Minifterpräfidenten Briffon auf 
feiner Anfiht und legte ſchließlich fein Kriegsminiſteramt nie⸗ 
ber. Das war ein ſchwerer Schlag für das Minifterium Briffon, 
das Cavaignac eigentlich feine Eriftenz verbantte. Wer follte 
nun Kriegsminifter werben? Die Generäle mußten, ba jelbft 
ber Civilfriegsminifter Cavaignae reviſionsfeindlich mar, erft 
recht revifionsfeinblich fein. Gleichwohl gelang es der perfün« 
lichen Initiative des Präfldenten der Republik, einen General 
für ben jest To beiffen Voten zu gewinnen, Das mar Gene 
ral Zurlinden, der bisherige Militärgouverneur von Paris, ber 
im Januar d. 9. an Stelle des beliebten Generals Sauffier 
getreten war. Er verließ nur ungern das Invalidenhotel, wo 
das Militärgoudernement feit Kurzem untergebracht ift, und bie 
Regierung mußte ſich verpflichten, daß er im Falle einer Miniſter⸗ 
triſis wieber dahin zurüdtehren lönne. Daber wurbe ihm nur 
ein interimiftifcher Nachfolger ernannt, 

Emile Augufte Zurlinden ift am 3. November 1837 zu 
Kolmar im Elſaß geboren. Er war ſchon im Jahre 1895 im 
Miniftertum Ribot einmal Kriegsminifter. Als diefes im No» 
vember besfelben Jahres ftürzte, wurbe er Lommanbierender Gene · 
tal des 15. Armeecorps in Marfeille. Zurlinden hat eine glän- 
zenbe militärifche Carriere binter fi. Den deutſchfranzöſiſchen 
Krieg machte er beim 6. Armeecorps als Hauptmann und Ordon⸗ 
nanzoffizier des Generals Berdheim mit, der die Artillerie des 
Marſchalls Canrobert befebligte. Im Jahre 1880 wurde er 
Oberft und ftellvertretenter Kommandant der Polytechniſchen 
Schule, im Jahre 1885 erbielt er eine Brigade und im Jahre 
1890 wurde er Divifionsgeneral,. Nachdem er bie 21, Ins 
fanteriebivifion im Arras fommanbiert batte, erbielt er im 
Jahre 1894 den Oberbefchl über bas 4, Armeecorbs in Ye Mans, 
an beffen Spitze er bei ben großen Manövern in ber Landſchaft 
Beauce Hervorragendes leiſtete. Als Militärgouverneur von 
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Paris erwarb ſich Zurlinden durch taltvolles, ſchneidiges und leut⸗ 
ſeliges Auftreten ſchnell die Gunſt der Pariſer Bevöllerung, wie 
die Truppenrevue am biesjäbrigen Nationalfefttage (14. Juli) 
zeigte. Auch General Zurlinden war, fobald er im Kriegs— 
minifterium Einblid in bie Drevfuß- Alten genommen, ver» 
mutlih aus Ähnlichen Grünben, wie feine Vorgänger, gegen 
die Revifion bes Drevfus» Progefjes. Daß er fein bobes Amt 
nicht gleich nieberlegte, tbat er dem Präfibenten ber Republit 
zuliebe, der fonft nicht hätte zu ben großen Manbvern reifen 
fünnen. Nach ber Rückehr Felir Faures aber erflärten fich 
im Miniflerrate vom Sonnabend, ben 17. September, bie 
Minifter für die Revifion des Dreyfus-Prozeffes und beichloffen 
die Einleitung bes hierzu nötigen Verfahrens. Kriegaminifter 
General Zurlinden und Bautenminifter Tillaye batten allein 
gegen biefen Beſchluß der Regierung geftimmt und bemiffto- 
nierten infolgedeſſen. Zurlinden wurde wieber zum Milie 
färgouverneur von Paris und ber kommanbierenbe General 
ber 1. Infanterie» Divifion des 1. Armeecorps in Ville, Ge- 
neral Chanoine, zu feinem Nachfolger im Kriegsminifterium 
ernannt. 

Charles Sulpice Jules Chanoine ift am 18, Dezember 
1835 in Dijon geboren und ein ebenfo bekannter, als ver- 
bienter General. Im beutjchefranzöfifchen Striege gehörte er 
als Hauptmann und Abjutant bes Generals Froffarb, beffen 
Schwiegerfohn er ift, ber Rheinarmee an und beteiligte ſich 
an ben Schladhten von Wörth und um Mes. Nah dem 
Kriege war er franzöfifcher Militärattadhe in Petersburg, 
bierauf zum Oberft ernannt, Kommandant bes 14. Küraffier- 
regiments, dann Militärattache in China. Er ift feit 1885 
Brigadegeneral, Divifionsgeneral feit 1893. In letzterem 
Jahre empfing er bie Nuffen unter Admiral Mvellane, denn 
er ſpricht geläufig Ruffiih, außerdem Engliſch, Deutſch und 
Chineſiſch. Der Parifer Bevölkerung ift er als Präfivent bes 
Cerele militeire befannt. Wie lange General Chanoine wohl 
Kriegsminifter bleiben wird? 

Der neue Generalftabschef Divifionsgeneral Jean Konftant 
Edmond Renouard if ein ben Maflen wenig, in ber Armee 
aber rühmlich belannter Offizier, ber alle Dienftzweige bes 
Generalftabs und das fomplizierte Näberwerk ber franzöſi— 
ſchen ſtriegsmaſchine gründlich kennt, fo daß feine Wahl, bie 
Kriegsminiſter Cavaignae und ber Generaliffimus ber Armee, 
General Jamont, zu treffen hatten, gerechtfertigt ericheint. Der 
neue Generalftabschef ift am 23. April 1836 in dem Woll- 
weberftäbtchen Romorantin im Yoir et Cher-Departement ge» 
boren, mithin 62 Jahre alt, Er war Kriegsihüler von St. Cyr 
bei Berfailles, machte beim 18. Inf. Regt. als Unterlieutenant 
ben  italtenifchen 
Feldzug mit und 
wurbe i. 3. 1863 
Hauptmann. Die 
Hauptmannsede 
umſchiffte Renou⸗ 
ard erſt nach 15 
Jahren, obwohl 
der deutſch⸗fran⸗ 
zoſiſche Krieg in 
dieſe Zeit fiel. In 
Diefen zog erunter 
General Bonne⸗ 
mains, ber jid 
bei Fröſchweiler 
Forbeeren an der 
Spitze jeiner Kü⸗ 
raffierdivifion er» 
warb, Renouard 
brachte ber Krieg 
nur das Nitter- 
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kreuz der Ehrenlegion ein. Nach dem 
Feldzuge gehörte er ben Stäben ber 
T. Infanterie-Divifion in Befangon und 
ber 19. in Bourges an. Im Jahre 1878 
wurde er endlich Bataillonschef, Der 
damalige Generalftabschef de Miribel 
wurbe dann auf ibn aufmerffam, atta- 
chierte ihn an fein Kabinett und machte 
ihn im Jahre 1891 zu feinem Unter 
Stabschef, nachdem Nenouarb zum Bri- 
gadegeneral avanciert war. Am 28, 
September 1895 wurde er Divifions- 
general und kurz darauf Kommandant 
ber böberen Kriegsichule, ſowie Mitglied 
bes technifchen Komitees des Generalſtabs. 
Als dem Schüler de Miribels darf man 
General Renouard zutrauen, daß er zu 
dein verantwortlichen Poſten des General» 
ftabachefs befähigt it. Seinem Außern 
nach könnte man ibm eber für einen 
Deutichen, als für einen. Franzoſen 
balten. Sein @eficht weit ein paar blaue, 
geraber und energifchblidenbe, lebhafte Augen auf. Die arte Naſe 
beutet ebenfalls auf Thatkraft. Das Haar ift in ber Art der 
preußiſchen Sechfen an den Seiten nad vorn gelämmt. 

An Gelegenheiten zur Betbätigung feiner politiichen Ge 
finnungen wird es bem neuen Gbeneralftabschef bei ber Revi— 
fion des Drevfus-Progeffes nicht fehlen. 

Frankreich macht gegenwärtig eine ſchwere Staatskriſis durch. 
Niemand weiß, wozu biefelbe ned führen wirb und ob nicht 
über kurz oder lang im franzöfiihen Staatswelen eine Um— 
wälzung vor fich gebt. Sieht man auf die politifhe Ubr, fo 
ift eine ſolche eigentlich zu erwarten. Schon beinabe 30 Jahre 
lang bat Frankreich das Kegime ber Republit ertragen. Bei 
ber Abwechslungsliebe der Franzoſen wäre es baber Zeit, daß 
wieder etwas anbres kommt. Das Bolf wenigſtens bat die 
Parlamentarierwirtſchaft des bürgerlichen Regimes grünblid) 
fatt. Es ſieht nur zu deutlich, daß Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichteit nur Phraſe iſt, nur für Die Regierenden, aber 
nicht für die Regierten exiſtiert. Der Dreyfus⸗Prozeß, die Ent- 
dedung von Hentys Fälfhung, deſſen Selbſtmord und bie 
Konfequenzen diefer Ereigniffe haben die Krifis faft auf den 
Höbepunlt und bie britte Republit 
nahe an ben Rand bes Abgrundbes 
gebracht, in weldem ſich beutegierig 
der Lindwurm bes Berberbens frümmt. 
Der Drevfus-Handel ſtellt ſich im» 
mermebr als eine Machtfrage dar 
und ber einzige Ausweg aus biejem 
Engpaß ſcheint ber der Gewalt, 

Paris, Erib Koerner, 


General Ritdjener. Die 
engliſchen Waffen in Afrika baben in 
der eriten Woche bes Septembers 
einen bebeutiamen, bie ganze poli« 
tifche Yage im Norboften bes bunf- 
len Erdteiles beeinfluffenden Sieg 
erfocbten. Bei Omburman, an ber 
Einmündung des blauen Nils in 
den weißen, gegenüber von Chartum, 
wurde ber Mabbismus aufs Haupt 
geſchlagen. Die Streitfräfte des 
Chalifen Abpullahi, des Nachfolgers 
des Mabdi, wurden von einer an 
Zabl weit ſchwächeren engliich-ägup- 
tiichen Truppe unter General Kitdie- 
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ner in einer blutigen Schlacht nahezu 
aufgerieben, Omburman und das von 
ben Mabbiiten zerjtörte Chartum wur- 
ben bejegt. England bat fi dadurch 
freie Hand im Sudan gefhaffen und 
fih den Weg zur Aquatorial-Provinz 
erſchloſſen. Die Bereinigung Aguptens 
und bes Sudans mit Britiih-Oftafrifa 
zu einem großen neuen englifchen Herr⸗ 
ichaftsgebiet erjcheint gegenwärtig fait 
nur noch als eine Frage ber Zeit; 
weder von Frankreich, das feinen Poften 
am oberen Nil ſchwerlich wirb balten 
fünnen, noch durch ben Congoſtaat bürf- 
ten ber neuerlien Ausbreitung ber 
britiihen Macht ernitlide Hinvernifie 
erfteben, 

Der Sieger von Omdurman ift frag- 
los einer ber fübigften Generale, bie 
England zur Vertretung feiner Inter 
eſſen ausgeſchidt bat. Horatio Herbert 
Kitchener iſt 1850 in Irland geboren, 
Er trat 1871 in das englifche Ingenteureorps ein, ſchied aber 
ſchon im Jahre 1874 aus dem aktiven Dienfte aus und nabm 
zunädit an ben Vermeflungsarbeiten ber Erpebition bes Ge 
neral® Conder in Paläftina teil, bann mar er auf Cypern bei 
ber Einrichtung ber Berwaltung thätig. 1882 trat er in bie 
neuorganifierte äguptiiche Armee als freiwilliger ein und er- 
bielt den Bolten eines Majors der Kavallerie. An der Nilerpedi« 
tion von 1884 nahm er als Generalguartiermeifter teil. Bei 
ben Operationen vor Sualin 1888 führte er eine Brigade und 
fodht bei Gemaizab mit Auszeichnung. Auch in der Schlacht 
von Tosti im folgenden Jabre tbat er ſich hervor. Zu Beginn 
ber neunziger Iabre zum Oberbefehlshaber (Sirbar) der ägup- 
tiſchen Armee ernatnt, bereitete er mit großer Umficht und 
Thatkraft das Werk der Wiebereroberung des Suban vor, das 
er feit 1897 mit der Einnabme von Dongola, 23. September 
1897, ber fiegreihen Schlacht am Atbara, Karfreitag dieſes 
Jahres, und enblib mit dem großen Siege von Omdurman 
glänzend durchgeführt bat. 

Pas Denkmal Railer Rlexanders I. in Mos- 
hau. Am 28. Auguft fand in Moslau unter impofanten 
Feierlichkeiten die Enthüllung des 
Denkmals flatt, das dem edlen 
Alexander IL, dem „Zar-Befreier”, 
von ber Nation errichtet wurde. 
Seiner Regierung verdankt Rußland 
die Aufbebung der Leibeigenſchaft, die 
Reform ber Rechtspflege und die Ein- 
fübrung von Provinzial und Kreis 
Inftitutionen, in Wabrbeit befreienbe 
Tbaten, denen Alerander mit der Ber 
rufung einer Nationalvertretung eine 
neue und wichtigfte binzugufügen ſich 
rüftete, als er dem Mordanichlage 
der Nibitiften zum Opfer fiel. 

Das Denkmal, eine Künftlerifche 
Schöpfung von madtwoller, aber 
überaus barmonisher Wirkung, er» 
bebt fid) im Herzen der nationalen 
Hauptſtadt Rußland, im altebr- 
würdigen Kreml, nabe der Stätte, 
wo bie Wiege Aleranders Il. ge- 
ftanden, Die Geſtalt des Kaiſers, der 
in Generalsuniform und im Krö— 
nungsmantel dargeſtellt if, im ber 
Yinten das Scepter baltend, die Rechte 
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ſegnend ausgeftredt, ſteht unter einem boben turmartigen Bal» 
dachin, der von vier gewaltigen Bronzeſäulen getragen wird, 
Eine ſchöngegliederte Bogenballe umgiebt auf brei Seiten ben 
Zurmbau, gleich dieſem mit reichem farbigem Schmud aus- 
geftattet. An ihrer Dede find 33 in Venedig angefertigte 
Mofaitmebaillons angebracht, welche die nach ben beiten Ori« 
ginalen bergeftellten Porträts der ruffiichen Hertſcher vom 
Großfürften Wladimir bis auf Kaifer Nilolaus J. enthalten. 
Am Innenrand des Baldachins befindet fich Die Infchrift: „Ge 
boren am 17. April 1818, beitieg ben Thron am 19. Fe- 
bruar 1855, gekrönt im Jahre 1856, in Gott entichlafen am 
1. März 1881”, der Fuß bes Denkmals trägt bie Widmung: 
„Dem Kaiſer Alerander II. durch bie Liebe des Volles er- 
richtet.” Der Schöpfer bes Standbildes ift ber ruſſiſche Bild⸗ 
bauer Opeluſchin. 

Der Enthüllung wohnten Kaifer Nikolaus II. und bie 
Kaiferin, Großfürſt Sergius und feine Gemahlin, die Königin 
Olga von Griechenland, ber griechiiche Kronprinz und feine Ger 
mablin, die Herzogin von Sacfen-Koburg und Gotha und 
zahlreiche andere Mitgliever des Kaiferhaufes, fowie bie Mir- 
tenträger bes Staates und des Hofes bei. Sämtliche über- 
lebenten Minifter und Generaladiutanten aus ber Regierungs- 
zeit Aleranbers IL. waren als Gäſte des Kaiſers zu der Feier 
eingeladen. Aus allen Zeilen bes weiten Reiches waren De- 
puttationen anweſend. 

Sowohl der deutſche Kaifer als auch der Kaiſer von fter- 





reich hatten Vertreter entfandt, und nur bie Kränze ber beiden 
befreundeten Monarchen, der Kaifer Wilbelms von einer Ab- 
ordnung des Kaifer-Alerander-Öhrbe-Grenabierregiments über- 
reicht, ber bes öfterreichiichen Kaifers von einer Deputation ber 
Öfterreichiichen Alexander⸗Ulanen überbracht, durften bei ber 
Weihe am Dentmal niedergelegt werden. 


Bu unferen Bildern. 


Pas blonde Rind am Rhein. Ein bäufig citierter 
Ausfprud behauptet, Raffael würde, auch wenn er ohne Hände 
geboren wäre, ein großer Künſtler geworben fein. Das foll 
etwa beißen, baß ber ftarfe innere Drang, ber das Genie vor 
anderen Sterblidhen auszeichnet, ſich auch unter ben ungünftigften 
Verhältniſſen Geltung verſchaffe umb jedes äußere Hindernis 
überwinbe. Für die Richtigkeit dieſer Sentenz liefert ein Kinft- 
fer unferer Tage ben Beweis: ber Düffeldorfer Aram Siepen, 
ber, ohne Hände geboren, mit dem Fuße den Pinfel führt und 
e8 troß aller, aus dieſem Umſtande erwachſenen, tedhnifchen 
Schwierigkeiten zur unbeftrittenen Meifterfchaft in feinem 
Face gebracht bat. Wenn ſchon die Geduld und die Energie 
Siepens Bewunderung verdienen, fo wäre bies doch fein Grund 
file uns, bie Lefer bes „Univerfum“ mit einem feiner Werke 
befannt zu machen. Siepens Gemälde wollen nicht als Curioſa 
fondern als Kunſtwerle gewürdigt werben. Unb in ber That 
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giebt es zur Zeit nicht wiele, Die bas rheinifche Leben in fei« 
ner Eigenart mit bem ganzen Zauber ber ſonnig,fröhlichen 
Stimmung fo anmutig zu ſchildern verſtebhen wie er. 


Prr Rronpring und Prinz Eitel Fri auf der 
Gemsjagd. Den Glanzpunkt des vorjährigen Aufenthaltes 
ter Ratferlichen Prinzen am ſchönen Tegernſee bildete ein jagb- 
licher Erfolg, wie er mobl wenigen Schüten in fo jugenblicdem 
Alter beſchieden fein dürfte. Der ſtronprinz, ber in allen port» 
lichen Übungen ebenfo gewandt ift wie feine Brüder, erlegte 
den erften Gemsbod, was, ſelbſt wenn man bie außerordentlich 
günfligen Revier: und Triebverhältniffe in Anrechnung bringt, 
bei der überaus großen Borfiht und Scheuheit Des edlen 
Alpenwildes als eine ganz refpeftable Veiftung gelten Tan, 
F. Rruis bat dieſen bübfchen Augenblid aus bem Leben ber 
prinzlichen Schügen in einer Zeichnung feſtgebalten, Die wegen 
der großen Porträt-Abnlichfeit der Dargeftellten auch Den Nichte 
jäger intereffieren wird. 


Boufenlohnm, Mar Bolfbart verfegt uns mit feinem 
Gemälde in die Zeiten qurüd, da man die Segnungen ber 
Bot noch nicht kannte und, werm man feine Sendungen nicht 
mit einer, ſich zufällig parbietennen, Gelegenheit beförbern wollte, 
einen eigenen Boten ausrüften mußte. Gin folder Bote war 
natürlich eine Bertrauensperfen, bei der man vorausiegen durfte, 
daß fie Die Reife fo ſchnell wie möglich machte, fih nirgenbe 
länger als unbedingt nötig aufbielt und unter Umftänben bie 
Senbung mit Einfegung bes eigenen Vebens verteidigte. War 
der Bote am Ziele angelangt, fo wurbe er nach Gebühr mit 
Speife und Tran erquidt. Man gemäbrte ihm Gaflfremd- 
ſchaft, bis er fich zur Rückreiſe geftärkt, unb bis man ibm bie 
Antwort auf ven überbrachten Brief eingebändigt hatte, was, 
namentlich wenn bie Angelegenbeit reiflihe Erwägung erfor» 
terte, meift nicht fo ſchnell geſchah. Inzwischen pflegte ber 
Bote fib dann für die Müben und Entbebrungen der Reife 
zu entichätigen. Der Wadre auf unferm Bilde ſcheint weniger 
auf materielle Genüſſe als auf angenehme Geſellſchaft Wert 
zu Tegen und hat fih fo im bie ſchallhaften Mugen des bübfchen 
Mäpchens vertieft, daß er ben ſtrafenden Blick, ben ibm bie 
alte würdige und tugendſame Dame zuwwirft, nicht einmal be 
merkt. Wir vermuten, daß er Diefer fünftig häufiger einen 
Brief zu überbringen baben wird, denn, wenn er Hug iſt, wire 
er fo ſchuell heimreiten, daß fich fein Herr feines anderen Bo: 
ten mehr bedienen mag. 


Der Hochblaſſen. M. Zeno Diemer ift unfern Leſern 
als virtuoſer Schilderer der Alpennatur längft belannt. Dit 
feinem heutigen Bilde führt er uns im die abfeits won ber 
Touriftenftraße gelegene Hocdgebirgelanbichaft ber Wetterftein- 
gruppe, zu deren ſchroffeſten Gipfeln ber Hochblaſſen gehört. 
Zur Orientierung für Alpenfteunde erwähnen wir, daß biefer 
in ben Reiſebüchern meift nicht genannte Berg öftlich ber Zug- 
feige zu ſuchen iſt. 


Berr! Bilf mir! Nirgends ift in ber Bibel jo beut- 
fih auf den Glauben, als das weſentliche Erfordernis ber 
chriſilichen Neligion hingewieſen worben, als in bem ſchönen 
Bericht von Chriſti Erfcheinung auf dem Sce, ben wir im 
14. Kapitel des Matthäus-Evangeliums finden und ben Alex 
Sticbart feinem Bilde zu Grunde gelegt bat. Die Stelle lautet 
in roörtlicher Uberſetzung (Das Neue Teſtament, überfeßt im Die 
Sprache der Gegenwart von Gurt Stage, Univerfal-Bibliethet 
Re, 3741-3745): „Und er wies die Jünger an, in einen 
Kahn ze fleigen und an Das jenfeitige Ufer vorauszufabren, 
bis cr bie Bollsmenge entlaffen hätte. Dann entließ er bie 
Menge und flieg auf die Anhöbe abieits um zu beten, Da 
es Abend war, war er dort allein. Der Kabır hatte ſich bes 


Zu unferen Bildern; Welttelephon. 


320 


reits viele Stabien vom Ufer entfernt unb wurde won bei 
Wellen beträngt, denn der Wind mar widrig. Um bie vierte 
Nachtwache lam Jeſus zu ihnen, indem er über ben See bin 
ging. Als bie Jünger ihn über den See geben fahen, fagten 
fie erfchroden: „Es ift ein Geſpenſt“, und ſchrieen ver Furcht. 
Da redete fie Iefus am und fagte: „Habt Mut; ich bin es; 
fürchtet euch nicht!“ Petrus antwortete ibm: „Herr, wenn du 
es bift, To laß mich über das Waffer zu bir kommen.“ Gr 
fagte: „Komm!“ Und Petrus forang aus bem Kahn und 
ging auf bem Waffer und fam zu Jeſfus. Als er aber den 
Wind bemerkte, belam er Furcht, fing an zu ſinken und rief: 
„Herr, rette mich!" Da ſtredte Jeſus feine Hand aus, fahte 
ibn an und fagte zu ibm: ‚Kleingläubiger, warum haft bu 
gezweifelt #* 


Raifer Wilhelm II. in Eropenuniform. Um bie 
Witte bes Oktober wird unfer Kaiferpaar belanntlich von Benedig 
aus eine Orientreiſe antreten, bie über Konftantinopel nad Palä- 
ftina und Agypten führen wirt, Unfer Bild, Die neueſte Aufnahme 
des Raifers, in den legten Augufitagen im Part von Wilhelms: 
böbe bei Kaſſel ausgeführt, zeigt Den Monarchen in ver ſeht 
Heibiamen Reifeuniform, bie mit Rückſſicht auf die im Orient 
im Testen Biertel des Jahres berrichende hohe Temperatur 
als Tropenuniform, analog ter Uniform unferer Kolonialtruppe, 
hergeſtellt wurde. Sie beiteht aus leichtem Stoff von bellbrauner 
Farbe; der Rod ift mit Genetalsabzeichen, Garbeligen und 
Armelauficlägen verſehen, die Beinkleiter, die in boben gelb- 
braunen Stiefein fieden, finb mit den breiten roten Yänge: 
fireifen an ber Außennaht beſetzt. Der Helm trägt vorn ben 
preußifchen Moler. Das kaiſerliche Gefolge und Die Yeibgarte 
werben ähnliche Uniformen mit entſprechenden Gradabzeichen 
tragen. 

Por der Fırdısjaad. Wenn die Felder verödet find 
und ber Bejtellung für das fommenbe Jahr barren, beginnt 
für bie Roträde bie ſchöne Fuchejagt zu Pferbe, wie fie nament- 
ih in England und Frankreich mit Leidenſchaft betrieben wird. 
Um eine Jagd im eigentlichen Sinne des Wortes banbelt es 
fih babei weniger als um eine Art von Reitermandver, bei 
ben bie Verfolgung des vorher losgelaffenen Fuchſes lediglich 
als Borwand für renniportliche Leiftungen dient. Aus Diefem 
Grunde wirb ber Fuchs vielfach nur durch einen Reiter mar- 
tiert, der feine Fährte durch ausgeftreute Papierihnitel lenn ⸗ 
zeichnet. Dann übernimmt natürlich ein Teil der Verfolger 
auch die Rolle ber Hunde. Die Art ber Fuchsjagd iſt vor» 
zugsweiſe in Deutſchland unter dem Namen Schnigeljagb be: 
liebt, während die Engländer, die tierfreundlichen Regungen 
weniger zugänglich find, bie Hetze binter einem echten Fuchſe 
vorziehen. Unfer Bild zeigt den Moment, ba bie Meute von 
der Koppel losgelaflen wird und Meiſter Reineckes Fährte auf: 
nimmt. 





Welttelephon, 

I. G. 9. Warfeille. Berthonens Briefe, herausgegeben von Nodl, 
erfienen in 2 Sammlungen bei ber Cottaſchen Buchhandlung in Stutt⸗ 
gart (1865 und 1868). Eine kurze Beethoven-Biograpble von Rohl bie- 
tet Reclamd Univerſal⸗Bibliothet (Rr. 1181). Größere Biographien, bie 
wir Ahnen empfehlen können, find: A. B. Warg, Beetbonens Leben und 
Scaften, 2 Bänbe (O. ante, Serlin) und Bafielemeh, 2, v. Beethopen, 
2 Dänbe (Eiſt und Frande, Leiprigh. Biographien Robert Schumanns er- 
ſchienen vom: #. Batka im ber Univ.» Bibl, Ar. 2882), größere von: Erler, 
2 Dänbe (Ried unb Erler, Berlin) und Reimann (CE, F. Peters, Letpzia 

Da Verlagabuchhandlungen meilt nicht direkt an Private lieherm, be: 
sehen Sie bie Werke am befien durch eine Parifer Buchhandlung, z. ©. 
burh ©. Fiſchbacher, Aue be Seine Ar. 88. 


ER, ind, Ein Alb bes Qucchent, des Mörbers der Aulferin von 
Öflerreih, finden Sie in unferem Blatte mit; wir halten bafür, daß 
bem Bilde biefe® Renſchen im einer Familienzeitfrift fein Play zufommt, 








Rindfleiich auf oftpreußifhe Art. Ein Pfund 

Ya * Kindfeie wird geihabt, filr 10 Pfennig 
alte Lötn der Univerfal-Reibemafdhine ger 
rieben, 1’, Ei unb ein Stüdcen geräucherter 
Sped binzugetban und bie Maffe nach Belieben 
mit Zwiebel, Schnittlauch oder Peterfilie abge- 
ihmedt. Dann wird ein Rebrüden daraus ge⸗ 
formt und mit dem üß halben Ei beftrichen, 
dann gut gefpidt, mit mel beſtreut und in 
eine Brühe gelegt, welche aus den Abgängen mit 
Wurgelwert gelocht wurde. Diefelbe muß etwa 
4 Taſſenlöpfe voll betragen. Der Braten wirb 
immer mit brauner Butter begoffen und im ganzen 
eine Stunbe gebraten. Dan reicht ihn mit rund 
—— Kartöffelchen ert, und giebt Salat, 
Dimpfkraut oder für einen täglichen Tiſch auch 
wohl Gemüfe dazu. 


Lachs⸗Schinlen. Das SKoteletteftiid vom 
Schwein wirb aus den Knochen gelöſt unb 5 bis 
6 Tage gepöfelt, dann in Mull genäht und 3 bie 
4 Tage geräuchert. Ob man Wafjerpötel ober 
gewöhnlichen Bötel dazu nimmt, ift glei. Für 
gewöhnlichen Pötel nehme ich zu einem Lachs- 
ſchinken 3*/, Eptäffel voll Salz und ,. Eßlöffel 
voll Salpeter, menge es gut und reibe das Fleiſch 
ringsum ein, bis es ſchwitzt. Ich lege es täg- 
ih um und reibe e8 mit ber fich bildenden Late 
ein, ber man eine Mefferjpige voll Zucker bei« 
fügen kann. 


Einige ebt amerifanifhe Rezepte aus 
einer englifhen Handſchrift überfegt. 

Pers. R.s Pudding. Sehe ein halbes 
Liter Milch, Pid. Butter und etwas Salz in 
einer Rafjerole aufs Feuer und rühre ein halbes 
Liter Mehl hinein. Rühte es fo lange, bis es 
did if und laffe es dann verküblen. Arbeite 
dann nach und nad 8 Gier in bie Maſſe, thue 
fie in eine gebutterte Pubbingform und laffe es 
eine Stunde lang kochen. 


Belege eine tiefe Schüffel mit einem leichten 
Mürb> oder Blaãtterteig. Schäle ganze Apfel, 
ſtich fie aus und lege fie in die Schüffel auf ben 
toben Teig, belege es mit Eingemachtem (Pflaumen, 
Kirchen, oder was eben zur hand ift) und verfertige 
dann einen —— wie den zu Mrs. R.'s 
Pubving, breite ihn über bas G und bade 
Diele tmenfich fhmedende Speife eine Stunde lang. 


Biskuit⸗ oder Shortlaled. 1 Theelöffel voll 
faure Milh, ein Eßlöffel geichmolzene Butter 
und ein halber Theelöffel voll Saltartari (aus 

das man in etwas Milch 
auflöſt, ein 


ia 
t ſcht unb mit fo viel feinem Weizenmehl 
5 es einen fteifen Teig giebt. Diefer 
wirb ganz důnn ausgerollt, vermittelt einer Ober- 
taffe zu bünnen Plä ausgeftochen und auf 
Blechen gebaden, welche man mit Sped ober 
Butter gefchmiert hatte. 


Derby⸗Kuchen. Reibe 1 Pin. Butter zu 
Sahne und füge 2 Pfd. Mehl binzu, ferner 1 Pb. 
Korinthen, Zuder und ein ganzes Ei. Bermifche 
alles mit einem halben Liter Dil, rolle es dünn 
aus und ftich runde Kuchen daraus. Diefe bade 
man 5 Minuten lang in einem mittelmäßig beißen 
Ofen. 


xv. 3 


Haarpflege. Um die Haare recht oder zu 
machen, ift jetzt wielfach eine Wäſche bes Kopfes 
mit Borarwafler beltebt; biefelbe darf aber nicht 
zu oft — bödftens alle 4 Wochen einmal — vor- 

enommen werben. Soll öfter etwas für das 
u angewendet werben, fo benuge man zum 
Einfetten desjelben echte Chinapomade, bie ben 
Saarwuchs jebr beförbert, oder etwas Provencer», 
reip. Manbelöl. Auch ift für ben Haarwuchs 
fleißiges Kämmen mit nicht zu engem Kamme und 
gutes Bürften Hauptbedingung. Zur Stärkung 
ter Kopfhaut und Kräftigung bes Saarbodens 
wendet man am beften echtes Eau be Chinin 
von Pinaub in Paris an, bei fpatfamer Anmwen- 
dung iſt auch dies Mittel nicht zu teuer, Wenn 
die Haare far ausfallen, ja ſelbſt wenn ſchon 
table Stellen vorbanben fein follten, it nichts fo 
wirfam unb vorzüglich, als Seifenfpiritus, ben 
man in ben Droguerien ober Apothelen billig 
tauft, und den man in die Kopfhaut einreibt. 
Man kann ibn fidh auch jelbft herſtellen, indem 
man beiten Kornſchnaps oder wenn es teurer ſein 
barf, Franzbranntwein kauft, babinein gewöhn- 
liche ——— ſchneidet und bies Gemiſch 
etwa 8 Tage binter dem geheizten Ofen ober in 
heißer Sonne fteben läßt. Alsdann ift es zum 
Gebrauch fertig. 





Die Farbe einer Roſe zu verändern, Ver— 
ſchenle eine weiße Mofe mit ber mnisvoll 
geflüfterten Bemerkung, es werde fich, bei guter 
Behandlung, bie Blume aus Dankbarkeit rot 
färben und zwar etwa fechs Stunden nach Em- 
pfang. Da die Vorausfage beftimmt eintrifft, 
wird es wobl ein Staunen ohne Ende geben. 
Dies braucht aber nicht zu der Erklärung zu ver⸗ 
anlaffen, daß die Roſe urfprünglich rot geweſen 
fei, und daß man fie nur durch Schwefeldanipf 
weiß gebleicht babe, 


Iris Kaempferi. Mebr und mehr bilden fich 
beutzutage, wie für Kranfbeiten die Specialägte, 
fo für unfere Lieblinge, die Blumen, die Spe- 
cialgüchter beraus. Bon der Abornzüchterei zu 
Wendiſch⸗Wilmersdorf dürfte mancher unter un— 
feren Leſern ſchon gehört haben, wie von ben 
berühmten Rofenkulturen der Gebrüder Scult- 
heiß zu Steinfurt bei Nauheim in Heffen. Mit 
Recht wenbet man ſich auch der Schwertlifie mehr 


une mebı zu und gebt zu einer beſonderen 
Iriszüchterei über. Die gewöhnlichen deutſchen 
Schwertlilien verlangen wenig ober gar feine 
Pflege und gebeihen in jedem Boden. Und ben- 
noch findet man fie durchaus nicht überall. Kein 
Garten, vor allem kein Teich⸗ und Baffinrand 
follte eigentlich eriftieren, wo man micht unjere 
beutfche Yilie pflegt. Jahrelang am felben Stand« 
ort belaffen, entfaltet fie eigentlich erft nach eini« 
gen Jahren ungeftörter eingang. apa ſchön · 
ſten Flor und auch die Blätter umgeben mehr und 
mehr im dichteſten Kranze die damit umpflangten 
Partien. Es giebt eine Menge von niebrigen wie 
hoben Schwertlilien, welche in den verſchiedenſten 
Scattierungen von Weiß und Schwefelgelb, Yila 
und Violett variieren und eine jebe biefer Bariatio« 


‚nen it fo ſchön, daß ihr ein Plässchen in unferem 


gewãhrt werben follte, um jo mehr, als 

die gewöhnliche Schwertlilie kaum irgend einer 
Pflege bedarf. Saben wir doch in dieſem Früb- 
jabre fogar ben oberen Rand einer Steinmauer 
ganz bicht mit Iris pumila bewachfen, welche nadı 
ben Ausfagen ber Anwobnenben ſchon feit Jahren 
dort wachjen follen. Nur im tiefen Schatten und 
in zu feſtem Erdreich gedeiht die Schwertlifie nicht 
und wirb bort ſchwerlich blühen. Sie liebt guten 
ichweren, am beiten etwas feuchten Boten. An 
fanbigen Stellen belfe man durch Gießen nad. 
Etwas ſchwerer zu ziehen, aber dafür auch noch 
viel bankbarer, find bie herrlichen Iris m- 
pferi. Sie überragen bie gewöhnliche Iris um 
die Hälfte an Größe, fowobl was Laubwerk als 
Blumen anlangt. Die köftlihen Blumen ftrablen 
in den febbafteften und berrlichften Farben und 
variieren in Schneeweiß, Roſa, Purbur, Violett, 
Bram, Schwarzblau und Gelb. Ein Beet mit 
Iris mpferi ift wahrhaft einzi ſchön. Da 
vom Auguſi bis Oltober bie Pflanggeit dieſer herr⸗ 
lichen Irisart iſt, jo mache ich meine Leſer noch 
gang beſonders barauf aufmerkfam. Es wird 
ihnen einen bleibenden — —— wenn 
ſie ſich auch nur eine kleine Kollektion Diefer bert« 
lihen Iris kommen laſſen wollen, Die ſchöne 
Pflanze liebt ein gut gegrabenes und im Vor⸗ 
jahre gebüngtes Beet in voller Sonne. Soll fie 
befonbers üppig gebeiben, jo ift es da, wo Haibe- 
erde zu haben it, am beiten, bem Boden über 
bie Hälfte davon beiqumifchen, doch gedeiht Die 
herrliche Lilie, die im Winter nicht Die geringfte 
Bebedung braucht, auch ohne biefen Zufag, Dem 
Auge eines Blumenfreundes ift biefes köſtliche 
Gewädhs mit feinen jo — ————— 
und gefärbten Blüten ein wahrer Genuß, ber 
noch dadurch erböht wird, daß die Iris Kaem- 
pferi, ebenfo wie ihre Verwandten, bie Genter 
Schwertlilien (Glabiolen) wochenlang im Glaſe 
blüben, Wenn man fie mit fangem Stengel ge 
ichnitten bat, blüben felbjt bie Heinen Anoipen 
noch alle auf. Im hoben Gläfern machen ſchon 
3—4 folder Frioſtengel mit Blättern einen ganz 
vorzüglichen Efſelt. Belonders für Tafelbetora- 
tion find fie ganz einzig. Alle Irisarten, natür- 
lich auch bie in Rebe ftebenben, find ſchon nadı 
etlichen Jahren reichlich durch Teilung zu ver- 
mebren, fo daß ber Berufsgärtner wie der Gar« 
tenfreund buch ibre Kultur in abfebbarer Zeit 
einen Handelsartifel erhält, ver da Iris Kaem- 
pferi fich erft in ſeht wenigen Privatgärten ein- 
ürgert findet, durchaus nicht billig im Preije 


2 


anbenftod. Ein folder gebört jegt in vie, 

len Säufern beinahe zu den enen Dingen 
und ift doch fo praftifch. Um ihn beritellen zu 
laflen, läßt man vom Drecdsler einen Pilz in 
Größe ber Stopfpilge drehen und folden mit 
einem 30—40 em langen Stil verfeben, ber 
feinerfeits burd eine fette kreisrunde Holzicheibe 
zum Steben eingerichtet wird. Soll ber Stän- 
der nicht rob bleiben, was fait das Hübſcheſte 
ift, fo laßt man ihm ſchwarz lafieren ober ger 
ftaltet ihn mittels Emaille⸗Farbe zu einem Frliegen- 
pilg, in _bem man ihm einen roten Hut mit 
weißen Tupfen und einem allerbings etwas lan- 
gen weißen Etiel giebt, der im einem grünen 
fen ſteht. Diefe Pilze maden viel Spaß 
und find, was noch beffer ift, eminent praf« 
tifch, ba eine auf fie gefetste Haube ober ein Hut 
zu ben man biefe Stänber benutzt, nie dt 


wird. Zwei Stüd der Haubenftöde gehören in * 


jedes gut eingerichtete Damen- Zimmer und fin« 
den rechts und links von ber Spiegel- Toilette 
ihren Plab. 


Ein photographiſcher Reinfall. Wie jeder 
Amateutphotogtaph aus eigner Erfahrung weiß, 
et bie —— dieſes Sports manchmal 


Ei 
—* niet bier U ln bie Aufnahme 
welche wir unfern Leſern heute in einer wohl⸗ 


ngenen Reproduktion vor Augen zu führen‘ 


in ber Lage find, Es banbelte fich um eine In⸗ 
terieuraufnahme ber Anbreasfirhe in Bilbop 
Auclland in — —— Grafſchaft Durham. 
Der Verfertiger, Dir. H. Kilburn, beabſichtigte 
zuerſt den —— Teil ber Kirde zur Auf- 
nahme zu bringen, alsdann eine jolde vom Schiff 
berfelben anzufertigen. Leider vergaß er ben 
Plattenwechſel reip. brachte er biefelbe Platte 
zweimal zur Grpofition unb erbielt auf dieſe 
Weife einmal ein vertilales, alsdann, bei ber 
jmweiten Aufnabme, ein borigontales Bild auf ein 
unb berfelben Platte. Was dem Borgang ber 
fonderes Intereffe verleiht, ift die große Schärfe 
ber zweiten Mufnabme; ber darumter liegende 
Teil ber erften Aufnahme ift vollſtändig verbedt 
und das zweite Bilb bebt fi in voller Plaſtil 


Uber Berierbilder. Die Gedanlen, 
die bie im neuerer Zeit an verſchiedenen 
Orten veröffentlichten Berierbilber zum 
Ausdrude bringen, find durchweg ãußerſt 

wache, daju fümperbaft ausgeführt. 
„Wo ftebt der Yiebbaber?“ ober ähnlich 
lauten die bezüglichen Überfchriften. Schon 
unfere Vorfahren fannten dieſe „Scherze“, 
brachten fie aber zu Itoollerer Dar- 
ftellung. Es ift zu ſchen, daß ſich bie 
beutige Kunft wieder berbeiläßt, ber 
artige Fragen zur Löſun aufzugeben. Die 
nebenftehende, um bie Wende des vorigen 
Jabrhunderts anonym eridhienene Probe - 
mit charalteriſtiſchem Beiwerle diene ale 
Norm! Das Weitere fei bem Leſer feit- : 

zuftellen überlaffen: Finden macht Freude! 


2 über Wierander Dumas deu Älteren. 
Ein abelftolzer fremder, ben der Rubm und das 
Geld, welches Dumas einbeimfte, wütend machten, 
ließ ich einft bei ibm einführen, um ibm zu 
ärgern. „Nicht wahr, mein Kerr,“ ſagte er zu 
bem berühmten Romanfcriftfieller, Ihr Bater 


war ein Mulatte?“ — —— recht.“ — „Alſo 
war Ihr Großvater?“ in Neger, mein 
die Herr, verfieht ſich, ein Neger.” „Und Ihr 
Urgroßvater, wenn ich fragen darf?" — „War 
ein Affe, mein Herr — — Mein Stamınbaum 
beginnt, wo der Ihrige endet.” — — Dumas 


wurde einft von ber Stabt Cavaillon unentgelt- 
lich um Überlaffung einiger jeiner Werte bebufe 
Grünbung einer Gemeindebibliothel erſucht; ber 
Dichter überließ bereitwilligft biefer Stadt bie 
bis dabin erichienenen etwa 200 Bände feiner 
Werte mit dem Verſprechen, auch noch die zu 
ericheinenden zur Ergänzung ftets nachzutragen. 
Er bat fich jedoch ala Gegenleiftung aus, daß von 
ben ausgezeichneten Melonen, bie bort wachſen, ibm 
durch Gemeinderatebeihbluß eine lebenslängliche 
Rente von 12 Melonen jährlich zugefichert werde — 
eine faftige Rente! — Als Dumas bei einem Pro- 
zeſſe in Rouen von bem Richter nach feinem Stande 
gefragt wurbe, antwortete er: „Erfter Traueripiel- 
dichter, wenn Corneille nicht bier eboren wäre,“ 
worauf jener lächeln bemerkte: „Nun es giebt ja 


— — 
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Der Schriftſteller Karl Herloß ſohn in Leipzig 
war febr neruös und man fann fidh denken, mie er 
fib über das Alötenipiel eines bicht neben ibm 
wohnenden Dilettanten ä , ber fortwäbrend 
das zarte Lied: „Nach Sevilla!” auf feiner Flöte 
blies. Boll Verzweiflung ſchrieb Herloßfobn dem 
Stünftler einmal: „Ich bin von Ihrer Sehnfucht 
nah Sevilla aufs tieffte gerübrt und made 
Ihnen den Vorſchlag, falle Sie die Reife an- 
treten wollen, für Sie bie jerfte Station bis 
Lutzen zu bejablen. * 


Einige wenig befannte Aueldoten von 
—5— dem Großen feien bier mitgeteilt. Als 
1760 die Ruffen in Berlin einrüdten, wollten 
fi drei Schulmeifter, die mit ber Regierung um» 
zufrieden waren, biefer feindlichen Macht anjchlie- 
Ben, um mit ibrer Hilfe eine revolutionäre Be— 
wegung bervorzurufen. Bald darauf zogen Die 
Ruſſen indefien wieder ab, und die drei Schul- 
meifter waren nun in großer Angſt wegen ber 
ibnen brobenden Strafe, In dieſer Not mußten 
fie fi nicht anders zu beifen, ale baf fie, ob- 
ſchon fie nie in ibrem Leben gebichtet batten, eiligft 
eine ganze Reibe von Oben und Summen druden 
ließen, in welden fie die fenrigite Berebrung für 
den König beuchelten. Diefer orfall wurde dem 
König berichtet umb eine ernfte Beitrafung Des 


fauberen Kleebattes beantragt. Der Monarch er: 

teilte aber folgenden Beſcheid: „Da bie drei Schul- 
meifter burd bie mübielige Lerfertigung ibrer binlenden 
Berfe und Die daraus erfolgte öffentliche Bloßſtellung bin- 
länglich beftraft find, fo mag es für diesmal dabei fein Ber 
wenden baben*... Als Friedrich 11. vie bekannte Wahr⸗ 
beit, daß das Alter [bon eine Krankheit jei, zu empfinden 
anfing, fchrieb er an den Marquis P’Argens, feinen Freund: 
Ihnen fallen die Zäbne aus? Den meinigen gebt es 
nicht viel beffer. Alles Borbandene ift Veränderungen unter» 
worfen, daber müſſen Ste ſich darein zu finden fuchen. E 
it ein zu erbärmlices Ding um das menfchliche Leben, 
wenn man alt wird, Man muß fich entweder entichliehen, 
mit einem Dale ein Ende zu nehmen, oder ſich ſtückweiſe 
abfterben zu ſehen; doch giebt es deſſenungeachtet einen 
Weg, um glüdtich zu fein. Man muß ſich idealiſch ver 
jüngen, von jeinem Körper ganz abfeben, bis zum Ente des 
Stüdes Frohſinn beibebalten und bie legten Schritte feiner 
Yaufbabn mit Blumen befäen* ... Mls der Minifter 
Rreibert von Deinig dem König den Weltumfenler Johann 
Reinbold Koriter vorftellte, fagte Diefer zu dem Monarchen: 
„Sir, ich babe bereits fünf Könige geiproden, brei wilde 
unb zwei zjabme, aber jo Einer wie Ew. Majeftät, ift mir 
noch nicht worgelommen!” Nach der Audienz fagte Fried» 
rich II. zu dem genannten Minifter: „Der Forſier ift ein 
grundgelebrter Mann, aber cin erzgeober Kerl!” ... Eine 
ſchöne junge Dame fagte einft zu Dem Monarden: „Wie 
ift es möglich, Sir, daß man nach fo viel glerreihen Siegen 
noch nach neuen Yorbeeren geizen ann?” — „DO, Madame,“ 
erwiberte ter König, „mie iſt es möglich, oh Rot auf- 
zulegen, wenn man jo ſchön iſt?“ .. . is die Puftichifier 
aus Paris, Pilatil de Bozier und Remain mit dem Yuft 
ballon verunglüdten, meinte der alte Kris: „Schen längit 
baben fi Die Engländer des Meeres bemädhtigt, wir anbe- 
ven befinden uns ganz leiblich auf der Erbe; ben Franzoſen 
bleibt alfo nichts übrig, als in Der Puft zu ſchweben.“ 


vom eriten ab. in jebem Stanbe Abftufungen!* 
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. „Und banlen Sie es nur Ihrem granen Haar, dab ich Ihnen nicht die Züch- | 


tigung äulommen laſſe, die Sie verdienen!” 


| Unterftellung. 

Gaſt (ber an ber Mittagstafel einen 
verbäctigen Hafenbraten vorgefeßt er⸗ 
balten bat): Donnerwetter, Herr Wirt, 
Ihr Kellner muß ſich verhört haben; ich 
babe doch fein Katerfrübftüd beftellt!“ 

Aus der Schule. 
„Wozu baut man Brücken ?* 
’ „Damit ber Fluß drunter weglaufen 
ann.“ 


Bariante. 
Manch einer bemerkt erft durch ben 
Gedankenfplitter eines Anbern ben Bal- 
— —ken im eignen Auge. 








Rücklichtsvoll. f 

Berteibiger: „Saben Sie die That | 

wirllich begangen ?” 
Raubmörber: „Wenn ich's Ihnen 

', mad’ id Ihnen doch nur bie | 

ibigung ſchwer.“ 

Doppelſiuuig. 

„Run, was ſagſt bu zu meiner Frau?“ | 

„D, bie fpricht für ſich felber.” | 

| 

| 

| 

| 


Sclbftbewußt. 


Gnädige Frau: „Glauben Sie, daß 
bas Genie ſich forterbt, Herr Lieutenant?“ 
tieutenant: „Kann ich nicht fagen, 
guäbige Frau, denn ich hab’ noch feine 
nber!“ 








„Run, hält Sie bloß das ab, junger Mann?" 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 1. 


Schahaufgabe Nr. 1: (Berbefferung ber Stel: 
lung: Dan eriege ben ſchwarzen Bauer e7 durch einen 
ſchwarzen Läufer e 7 und fireihe den Bauer g 2.) 

1. Df3-b3 Kdß-ch: 2. Db3-c2 + beliebig. 
3. De2-c7, Seh-ch £ . 
A. 1. .... Kdb-ed: 2. Db3-g3 + Kei-fb 
3. De3-f + 
B. 1...... d4-d3 2. Sch-d7 beliebig 
3. Db3-b4, dd: + 
©. 1..... beliebig 2. Db3-e6: + Kdb-eb: 
3. Seh-d3, Deb-e6 +. 


Buchſtabenrätſel: Anf Wiederfehen! 
[r[ejeiwitjelnle| 
[tjnjt|ıiulein| 

















Problem: Die Hühner. - 

Die fünf Bögel zeigen an, daß man beim fünften ſchwar— 
zen Buchſtaben (W) beginnen ſoll. Bon bier aus lieft man 
Die ſchwarzen Buchftaben nacheinander und läßt auf jeden einen 
weißen folgen. Die ſchwarzen Buchftaben werden von oben nach 
unten geleien. : 

“fo: WERHÜHNER ulm 

idw. m. fd. m. fm. m. fdhm. m. ir 

Man erbält bei richtiger Löjung: Wer Hübnern folgt, 
lernt ſcharren. 


Leiſten rätſel: 


— 


CAAAI 
l n 
| o 
n 















Is 


Kettenrätfel: Amarelle, Yeporello, Lotophagen, Gennar- 
gentu, Zutitorin, Ringelmatter, Terpfihore, Remolade, Dete- 
leia, Adamaua. 


Homonpm: Händel. 
Dreifilbige Charade: Hausichlüffel. 


Stataufgabe Nr. 1: Im Skat lagen eO unb gO. 
A batte außer den 5 genannten Karten Die 4 Wenzel und eD. 
B batte: e8, eT, 9, e8, r10, rd, r&, #10, 89, 48. 
© batte: e 10, gD,g 10, gK,rD, rK,rO,sD, sK, sO. 

Daß A bei diefer Verteilung jedes Solofpiel und Grand 
gewinnen muß, ift obne weiteres erfichtlih. Bei aufgeded- 
tem Null kann A fowobl e9 als aub r7 (oder 37) aus 
fpielen; C muß dann immer alle 10 Stiche machen. 


Richtige Nätfelaufldfungen fandten ein: Guſtav Wiefebügel 
in Bremen; Dear Bormann in Berlin; Ottilie Wetzig in 
Hannover; Herbert Schiebold in Meißen; Karl Steinbrecher 
in Gera; Emil Fichtner in Leipzig; Anna Hartleb in Grof- 
Yicbterfelde; Martha Blubm in Hamburg. 8 
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Silbenräffel. 


1 
Wird als Geſchlechtswort angewandt 
In Frankreih und in unferm Land. 


82 
Wie fi die Wetterfabne brebt, 
So ſchnell und leicht dies Wort entſteht. 


81 
Und in ber Mebrjabl ift es auch 
Bei ums noch leider im Gebrauch. 


44 
Dies Werk, das ein Franzoſe ſchaf, 
Es ift nicht beſſer als fein Ruf. 
342 
Ihr habt wohl alle ſchon gelelen 
Vom allerfleinften Lebeweſen. 
324 
Ward in dem Allas einſt gefunden 
Als Herzogtum — jetzt iſt's verſchwunden. 
1234 
Sie ſchuf des Dichters Phantafie, 
Drum nimmer auch veraltet fie. 


Preifilbige Charade. 
Du kennst fie aus ber Griechen Sagentreis; 
Bon ihr Homer bir zu erzählen weiß, 
Doch ift fie auch sg beute dir befannt, 
Da fie auf Schiffen vielfach wird verwandt. 
Nimmſt du von biefem Wort den erften Yaut, 
So nennt's ein Schiff dir, eine Meeresbraut, 
Wobei e8 einen Frauennamen nennt, 


F. M.S. 


Den bier in Deutſchland wohl ein jeder lennt. R.H. 
Permandlungsräffel, 
Wismut | + —— J | 


ſeeee ; · · fernen 
Kupfer. 

Mit Hilfe von 9 jubitantiviichen Zwiſchenſtufen it Wismut 
in Kupfer zu verwandeln. Dabei entitebt jedes Wort aus 
dem vorangebenden durch Anderung zweier Buchftaben. 1m 
ftellen der Buchftaben ift nicht zuläffig. Die Sternchen beuten 
die zu ändernden Buchftaben an. A. St. 
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Rätfelhafte Infchrift. 
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Budftabenräffel. 


Die Buchſtaben laſſen ſich 
fo ordnen, daß Die wagerech⸗ 
ten Reiben bezeichnen: 1. einen 
Fiſch, 2. ein Gkeftein, 8. ein 
Pilanzengift, 4. einen Ort in 
Velgien (an der Maas), 5. eine 
Stabt bei Berlin, 6. eine 
Perion aus Lelfings „Nathan“, 
7. eine ber neun Mufen, — 
Die Buchſtaben in ben fettge 
druckten Feldern ergeben nach 
richtiger Loſung den Namen einer 
Stabt in Noerbamerila. A. 





Bomonym. 
Gar mancher hört Den Helden nennen, 
Der Kunde gab vom dunklen Yand; 
Du wirft den ſchönen Ort auch kennen — 
Es pflegt ibn treu bes Gärtners Hand; 
Auch ift das Wort ben Herrn vom Rennen 
Als Pla der Wagen woblbelannt. 


Shaltaufgabe Br. 2. 
A (Borband) behält mit folgenden Karten das Spiel: 





Er wendet s9, findet nob r 7, brüdt e9 und e9 und 
gewinnt mit Schwarz. Jeder ber beiden Gegnet bat 4:3 Augen 
in jeinen Karten, — Wie find die Karten verteilt? Wie * der 
Gang des Spiels? 


Hacernd verboten. — Ueberfegungsresie vorbehalten. 








—— unter —— — Redaktion von Hans Heinrich Reclam | in geipsig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam fun, in Leipzig. 
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Der büßende Johann Parririda. 


Nah dem Bemälde von Ernit Stüdelberg. 


Kumflbellage am Hntverfum. 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm Jenſen. 
(Bortfegung.) 


n den Seiten des MWohngebäudes von Klein— 

Wartenbek lagen zwei Scheunen, die dem ehe: 
maligen Landbaubetrieb gedient, doch feit langem nicht 
mehr gebraucht, mit dickvermooſten und durchlöcherten 
Strohdächern; zum Seerand hin hatten einmal Hände 
einen Garten angelegt, aber jeine Büfche und Bäume 
waren wild ausgewachſen, die Wege unter ſchuh— 
hohem Unkraut nicht mehr gangbar noch fichtbar. 
Die Hausthir hing nicht richtig in den Angeln, 
neben ihr angelehnt ftand etwas, das gleichfalls eine 
Thür, die ausgehobene eines Stalls, geweſen zu fein 
ſchien. Sie war mit 
Teer oder Kienruß 
überihwärzt, jo daß 
fie ſich wie eine unge 
heure Schiefertafel aus: 
nahm, und am Ober- 
rand Stand auch mit 
weißer Kreide in gro: 
Ber Handichrift etwas 
auf ihr gefchrieben, das 
fih ſchon von ziemlich 
weither als: „Hol' Ihn 
der Teufel!“ Iejen ließ. 
Tiefer Darunter ftachen 
Buchitaben von ande: 
rer, meniger gelenfer 
Hand hingemalt ab; 
darauf hielt der Frei: 
herr Ebert von Bar: 
rentrap jet unter den 
bufchigen Brauen die 
Augen gerichtet, und 
das gleiche that unwill⸗ 
kürlich Manbart Dfter- 
ling und las: „Hat 
mich noch nicht geholt, 
gnädiger Herr.“ Nun 
griff der Beſitzer von 
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Rachtruck verboten. 
Klein-Wartenbef nach einem rechts auf dem fFeniter- 
fims liegenden Schwamm, tauchte ihn in einen dars 
unter jtehenden Wafferkübel, fuhr damit abwaſchend 
über die beiden Schriften und nahm gleichfalls vom 
Sims ein großes Kreideftüd, mit dem er auf die 
geſäuberte Stallthür fchrieb: „Kann ich ihm nicht ver- 
denfen, folchen Eſel nicht bei fich haben zu wollen. 
Bouteille 37er. Faule Knochen rühren!” Dann riß 
der Freiherr an einem nebenan hängenden Stride, 
der eime, wie es fchien, zerborftene. Glode in Map: 
pernde Bewegung jeßte, ariff darauf nach dem Arm 
feines in ſtarrem 
Dreinfchauen ftehenden 
jungen Begleiters und 
fagte, ihn ins Haus 
ziehend: „Subi teetum 
castelli, hospes! Vom 
Höllengetränf zum 
Dimmelsgejchent! Sie 
follen feinen fo hunds⸗ 
föttifchen Begriff von 
dem humor diefer Ges 
gend in Ihre Metro- 
polis mitnehmen.” 
Das konnte zweier: 
lei bedeuten, „Feuch— 
tigkeit”, und „Humor“ 
und betont war's, daß 
dem Hörer die Wahl 
zwijchen beiden frei— 
blieb. Ex ließ fich von 
der Hausdiele in eine 
Erdgefchoßftube hin- 
einfchieben, ohne Wil⸗ 
len und eigentlich auch 
ohne einen Gedanken, 
daß ihm noch etwas 
anderes zu thun obs 
liege; vor einen alten, 
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wurmlöcherigen Eichentifch gefeßt, ſah er fich in dem 
Raum um, und es fam ihm im Grunde ganz natürlich 
vor, fo hier zu figen. Wer in eine märchenhafte Welt 
bineingeraten, der that am beiten, fich über nichts 
zu wundern, auch wenn die Dinge um ihn auf dem 
Kopf fanden. Das war nicht nur im figürlichen, 
fondern auch im wörtlichen Sinn, wenigſtens an den 
Mänden, der Fall, an denen in halbzerbrochenen 
Rahmen eine Anzahl alter Abnenbilder bing, Herren 
und Damen, augenfcheinlich in böchiter Galatracht, 
doc fümtlich mit den Köpfen nach unten, fo daß die 
Gefichter einen halb närrifchen, halb geipenitiichen 
Eindrud, wie die an den Füßen Aufgehenfter 
machten. Was font an den Wänden berumftand, 
war altväterifcher Hausrat, über Kreuz hingen da- 
zwifchen ein paar Hallenfer Glodenrappiere, alte 
verroftete SFeuerwaffen mit Steinfchlöffern, aller- 
band Raritäten-Sammelfurium, merfwürdigermeife 
ohne daß fich irgendwo ein Staubbelag darauf zeigte. 
Nun ging die Thür auf, und in beinahe farblos 
verfehoffener Livree trat ein wunderlich langbeini— 
ger Diener mit eisgrauem, wirbelig kurz den Kopf 
umftehbendem Haar herein. In der Hand trug er 
eine von Staub und Spinnmweben umfruftete Wein: 
flafche, feßte fie auf den Tifch, holte aus einem 
Wandfchrant ein paar hohe, alteigenartige Hum— 
pengläfer, die er neben bie Flaſche stellte. Das 
that er wortlos, doch mit einer jo abfonderen Art 
von Schweigfamfeit, daß Manhart ihm unmillfür- 
lich nach dem Geficht aufſah, ob er ein Schloß vor'm 
Mund hängen habe. So verlieh der Alte auch die 
Stube wieder, von deifen Anweſenheit der Freiherr 
nichts wahrgenommen zu haben fchien, vielmehr 
dur ihn, wie durch Luft, weggefehen hatte Nun 
indes äußerte er kurz: „Der Unterthan von Klein: 
MWartenbet, nomine Theophilus, germanice Gott- 
lieb, Lafrenz. Subjectus et simulacrum. Schatten 
haben feine Zunge. Aber Ihre Zunge wollen wir 
jeßt einmal eraminieren,“ 

Dabei aus der Flaſche in Die beiden, fich aus 
ihr nahezu anfüllenden Riefengläfer einfchentend, fügte 
er nach: „Aus dem da bat Gustavus Adolphus in 
Magdeburg getrunken und aus diefem der Wallen: 
jteiner im Lager von Stralfund. Wollen fie wieder 
lebendig machen, daß fie mit den Humpen flirren; 
lebendig fein, ift die Hauptſache. Der Wallenftein 
ift mir lieber, mehr meine Sorte, Wenn ich mit 
den beiden allein bin und fie gegeneinander auf- 
marſchieren lafje, behält er zuleßt jedesmal die Ober: 
hand und wirft den andern aus dem Sattel. Hat 
von der Pike auf gedient, verfteht das Handwerk. 
Na, probieren Sie's 'mal, ob Sie ihm mit dem 
König über werden! Freut mich, einen Guſtav 
Adolf mit Mund und Magen zur Bataille gegen: 
über zu haben. Lanzen eingelegt!” 
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Gr bob feinen vollen Humpen zum Anſtoß 
wider den Manharts, welchem aus dem Glafe eine 
fremd⸗köſtliche Rheinweinblume entgegenduftete. Der 
junge Gaft machte es feinem Wirt nach, trank, 
und der lettere fagte: „Vinum non suave, quid? 
Nun, haben fich für den Schweden [eidlich gehalten. 
Seht thun Sie mal den Mund auf, weshalb Sie 
zu uns herüber gelommen find und was Sie mit 
Ihrem Latein weiter anfangen wollen. Erſt noch 
einen Kubfchlud auf das Wandauditorium. Noble 
Gelellichaft, in der Sie fien. Yauter nobiles, ge- 
nerosi, grenerosissimi, böchft anftändige und an— 
fehnliche Leute vom hochachtbar-edlen VBarrentrap: 
Gefchlecht, die's zu mas gebracht haben, Bin in 
der tiefften Verehrung vor ihnen aufgezogen, habe 
aber wohl eine Rüdjchlagader zum atavus im Blut 
ftedden gehabt. Sahen mich deshalb von oben herunter 
an, bis ich ihnen den Spieß umgedreht, daß fie mich 
von unten herauf fehen. Alfo, Gustavus, laffen Sie 
aus dem Zahnzaun gehn!“ 

Mein hatte der Aufgeforberte überhaupt im Leben 
noch faum über die Lippen gebracht, gewiß aber nicht 
folchen und am allermwenigften aus einem Glas, das 
einmal der König Guftav Adolf am Mund gehabt. 
Das goß fich ihm wie Naphtha auf das leicht empor- 
fladernde Flämmchen feiner Phantafie, und wie Ne: 
tar duftete ihm der Anhalt der Flaſche 37er in der 
Nafe und auf der Zunge an. Dbendrein verfehten 
ihn die umgedrehten, wie gehentten Barrentrap"fchen 
Ahnen in eine fo phantaftifche Imgebung, und fein 
Mirt, der vornehme Freiherr, Tateinifche Sprach— 
liebhaber und Kreideichriftfteller auf der geteerten 
Stallthür verſah mit jedem feiner Worte die Luft 
der Stube noch mit einer abjonderlich den Kopf um: 
gaufelnden Zuthat. Manhart Ofterling fühlte alle 
Befangenheit mehr und mehr von fich abfallen, und 
ebenjo löfte fich feine Zunge zu leichter Beweglichkeit, 
fie ging wie von felbft, ohne daß er fie zu nötigen 
brauchte, Auch zu denken, was er vorbringen folle 
und wolle, brauchte er nicht, e3 fam ebenfalls von 
felbft, die inhaltägeringe Gefchichte feines bisherigen 
Lebend. Dann und wann brummte der Zuhörer 
kopfnidend etwas dazmwifchen: „Honetter, der primus 
feines Gefchlechts fein, al3 der ultimus, fagt Mareus 
Tullius; mag den Schwäßer fonjt nicht. — Jawohl, 
nobili genere natus, Al Eva Wan den Apfel 
gab, wo war denn da der Varrentrap? — Recht, 
wenn einer fich feiner Eltern nicht ſchämt. Braucht 
ihre tabulas pietas nicht an den Beinen aufzu: 
hängen. — Die Heringsſeele hat natürlich feinen 
fumum davon, was ein Mensch ift, der Tateinifch 
fann,* 

Tas bezog fich auf den Senator Willens und 
deifen Zwangsübung an Manhart, daß dieſer vom 
Gymnafium abgehen und Kaufmann werden gemußt. 
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Der weiter Grzählende machte aus feinem Wider: 
willen und Haß gegen dem filzigen reichen Handels: 
heren fein Hehl und fam darauf, wie anders ihm 
heut’ zu Mute fei, ald an feinem tintenbefprigten 
Gomptoirpult, an dem er morgen wieder ſitzen müffe, 
Die Zunge ging mit ihm durch von der freien Herr- 
lichteit bier draußen, dem See, an dem er vorhin 
in einem Boot eine wunderbare Nymphe getroffen 
habe, ganz weiß wie eine große Walferrofe und mit 
einem Hut wie goldene Staubfäden. Er fland im 
Begriff, die Schilderung derjelben noch fortzufegen, 
brach indes, ein wenig in Verwirrung geratend, nicht 
ausfprechend, ab und faßte nach feinem Glaje, wäh— 
rend jein Tifchgenoß hinwarf: „Wird wohl Dina 
geweſen fein.“ Danach aber bligte der Freiherr 
Ekbert Barrentrap den Verftummten mit den Augen 
an und ſtieß aus: „Hol' dir den Schuupftabatsterl 
doch mal vor die Klinge, mein Sohn! Sa fo, ich 
vergeffe, daß Sie jo weit im Lateinischen noch nicht 
aelommen find. Da will ich Ahnen die Spracheles 
mente drin beibringen.” 

Er jprang auf, griff Hurtig mach den beiden 
Hallenfer Glockenſchlägern an der Wand, von denen 
er einen dem jungen Commis, ihn vom Tiſch auf: 
ziehend, in die Hand drüdte. „Auf die Menfur! 
Halten Sie den Speer doc) nicht wie 'nen Bejenftiel! 
So, hoch! Arm feit! Los! Dem alten Hering in die 
Bartjloffen! Das Abe! Prim — Terz — Duart —“ 

Mechanifch das Rapier vor fich haltend, ftand 
Manhart wie betäubt, um ihn regnete es rechts— 
und linfsher von Sieben, feinen gebogenen Arm und 
den Kopf troß der anfcheinenden Bedrohlichkeit nur 
leicht berührend, dagegen auf feiner Klinge blitz— 
geſchwind ſcharf niederraffelnd. Dann jedoch fiel ihm 
der Arm wie lahm herunter, und fein Lehrmeilter 
fagte innehaltend: „Nullum ingenium nascitur. 
Erite Sprachleftionen ftrengen Kopf und Kehle an. 
Nehmen Sie erft mal einen Stärkungsſchluck!“ 

Dem lebten, von ihm erteilten Ratichlag handelte 
er ſelbſt gleichfall3 nach, doch in feinen humpen- 
ausleerenden Zug mifchte fich ein ſeuſzendes Ge- 
ſchnarr. In der Ede holte eine alte Kaftenuhr zu 
febensüberdrüffig klingenden Schlägen aus, die der 
Freiherr laut auf lateinifch bis „dAuodeeim* zählte, 
Das wiederholte er nochmals: „Jam duodecim! Man 
ſollt' nicht glauben, daß die Tante tempus mit ihren 
alten Beinen noch fo rennen lönnte, sed ruit irre- 
parabile. Da muß ich. Sie monieren, Ihren fchlechten 
Reſt zu trinken und fich auch auf die Sohlen zu 
machen. ch gehe wieder gleichen Weg mit Ihnen, 
am Sonntag Mittag bin ich bei meinem Grundnach— 
barn, dem Herrn Baron auf Groß-Wartenbef zur 
Tafel. Pünktlichkeit bei der Suppe ift die Höflich— 
feit der freien Herren. Ich muß nur noch erſt 
Dinertoilette machen.” 


Eine Schuld. 
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F* Nach einer kurzen Pfeife und einem ledernen 
Tabafsbeutel faſſend, ſteckte er die erftere in eine 
äußere Brufttafche feines grauen Flausrockes, hängte 
den andern an einen Knopf desfelben, fehrte an ben 
Tiſch zurüdtretend die leere SFlafche einmal auf dem 
Daumennagel um und fagte: „Paratus sum, Als 
Rebzüichter bin ich dem Großmogul drüben über; 
er hat feine Augen auf der Zunge und fieht Heidel— 
beerjaft für Wein an. Jeder nach dem, was er von 
der Natur mitbelommen! Da am Grund blinfert 
bei Ihnen noch etwas, will nicht hoffen, daß Sie 
von der Menjur fneifen wollen. Kurz damit aus 
dem Handgelenk!” 

Um Manhart bewegten die Wandbilder fich ein 
wenig bin und her, als ob eine Zugluft vom Fenſter 
fie leicht Schaufle; inſtinktiv hatte er das Letzte in 
feinem Humpen zurüdgelaflen, griff aber jet haftig 
nad diefem und leerte ihn aus. Dann befand er 
fih wieder draußen vor der Hausthür, allein, der 
Freiherr war mit ihm gegangen, doch wieder von feiner 
Seite verfchmwunden, und er wußte nicht, wohin er 
folle und drehte ratlos den Kopf um. Erfreulicher: 
weife indes gewahrte er den Vermißten einige Schritte 
hinter fich, das Freideftüd aus der Hand legend, 
mit dem er in feiner großen Schrift auf die ab- 
gewafchene Stallthür gefchrieben hatte: „Er Tann 
den Reſt aus der Bouteille trinken. Aber laffe Er 
ſich's nicht zu Kopf-fteigen, denn Sein Kopf ift ſchwach.“ 
Nun trat Efbert Varrentrap zu dem wartenden 
jungen Mann hinan: „Ein Regent muß exit alles 
in feinem Staat in Ordnung bringen, eh’ er ins 
Ausland reift. Sed nunc est pede libero pul- 
sanda tellus,“ 

!, Ausfchreitend bog er in die nah vorbeiziehende 
Landſtraße rechtsab ein, fichtlich mit leicht die Erde 
tretenden Füßen, während Manhart Dfterling in den 
feinigen ein ungewohntes Schweregefühl empfand, 
das ihn beim Aufheben derfelben zu einer Anftrengung 
nötigte, um fchritthaltend mit zu kommen. Bon oben 
her ſpürte er, daß die Sonne höher ftehen müſſe, 
denn fie machte ihm den Kopf heiß und brannte im 
Geficht, eigentümlichermweife auch da, wo feine Hut- 
frempe Schatten drauf warf; neben ihm zog fich 
wieder der ftrahlend fpiegelnde See hin. Boch etwas 
anders als zuvor, von der Mittagitunde lag wohl 
ein Duft: oder Dunftfchleier darüber und auch über 
allen Gegenftänden am Weg; fie hatten keine fcharfen 
Umriſſe und ließen fich in den Einzelheiten nicht 
ganz klar unterfcheigen. Als eine jehr glückliche 
Fügung empfand ber junge Commis, daß fein Bes 
gleiter den nämlichen Weg wie er gehe, jo daf es 
für ihm nicht nötig wurde, fich um Die Richtung zu be 
fümmern. Übrigens legte der Duftichleier fich nicht 
nur vor den Gefichtsfinn, fondern auch vor den Ge 
hörsfinn; wenigſtens veritand er nicht immer, was 
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der Freiherr im Gehen neben ihm fagte. Dder er 
vernahm wohl die Worte ganz gut mit dem br, 
aber wußte manchmal nicht recht, wovon fie fprachen. 
Da war zum Beifpiel eins, daß er ihr gehörig über 
den Gelbjchnabel fahren jolle, wenn fie ihr Mund— 
werk zu nichtsnutzigen Redensarten aufmache. Dar: 
über zerbrach er fich den Kopf: Wen follte er —? 
Doc) das Herumfuchen in feinem Kopf nüßte nichts, 
und fo antwortete er auch darauf, wie er's fchon 
mehrmals gethban: „Sa,“ feste nur befräftigend noch 
hinzu: „Gewiß werde ich das thun!“ Dann fah er 
einmal aufblidlend vor fich, von der Sonne beglängt, 
hoch und breit etwas Weißes zwifchen dunflen Nadel: 
holzbäumen ziemlich nah ſchon liegen, ein großes 
Daus oder Schloß, und ihn berührte eine Erinne— 
rung, daß er dies bereits früher, aus weiterer Ent- 
fernung gefehen habe; aber er fonnte fich nicht darauf 
befinnen, wann und von wo, und ex fragte: „Was 
ift das?* — „Das ift das Haus des Großmoguls, 
nomine Groß -Wartenbef,* ermwiderte die Stimme 
Barrentraps zu feiner Linken, und durchs Gedächt- 
nis ging's ihm, den Namen babe er auch fchon ein- 
mal gehört. Doch er bemühte fich umſonſt, fich ſelbſt 
damit in Verbindung zu bringen, weshalb er eigent: 
lich bier gehen und was er denn auf Groß-War- 
tenbek wolle. 

Ein bifichen fpäter indes verhalf der Freiherr 
ihm zu einer ruchaft-plößlichen Mufrüttelung feines 
Gedächtniifes, denn er hörte wieder die Stimme 
besfelben fingen: „Guten Morgen, Herwalt, oder 
guten Mittag; hoffentlich ftimmt’s damit, ich babe 
einen Wolfshunger. Da bring’ ich dir jemand mit, 
deffen Brufttafche dir den Appetit auch nicht vers 
fchlechtern wird. Ein Kurier auf Schufterärappen 
von der Firma Chriftian M. Willens; hat fich nicht 
länger aufgehalten, als dringend notwendig war.“ 

Bom weißen Schloßgebäude her hatte den Weg 
der beiden Ankömmlinge ein hochgewachfener Herr 
gekreuzt, deifen Gefichtögüge und Kleidung gleicher: 
weile Bornehmbeit befundeten. Der Baron v. Wenk— 
ftern mochte um ein halbes Jahrzehnt älter fein ala 
fein Stiefbruder, ließ indes von ber engen Verwandt: 
ichaft mit diefem nichts mutmaßen. Gr war ein 
noch jchöner, ſehr ariftofratifch ausfchender Mann, 
der offenbar forgfältig auf feine äußere Erfcheinung 
achtete; doch machte er durchaus nicht den Eindrud 
innerlich hochmitiger Sinnesart, fondern nahm fofort 
durch ein angeboren natürliches Weſen ein, das fich 
ohne jede refervierte Haltung in einer ficheren, feinen 
Meile fundgab. Barrentrap zwei Finger feiner 
Rechten entgegenreichend, in der er ein paar makel— 
lofe hirſchlederne Handichuhe trug, ermiderte er: 
„Guten Morgen, lieber Bruder, es freut mich, dich 
begrüßen au Lönnen. Wen brinaft du mit Dir? Ah, 
jemanden aus dem Haufe meines alten Freundes 
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Wilkens. Willlommen auf Wartenbel! Wohl ein 
Sohn des Herrn Senators?* 

Sein Blid hatte fi) Manhart zugewandt, dem 
jet plöglich das Bewußtſein zurüdgelommen, wo 
er fich befinde und zu welchem Zmwed er bier fei. 
Mit abgezogenem Hut, leicht ftotternd, verfehte er: 
„Nein, nur ein Comptoirift des Herrn Senators, 
von ihm beauftragt, dem Herrn Baron diefe Schrift- 
ftüde —“ 

Er zog den PBapierumfchlag aus der Brufttafche 
hervor, während hinter ihm fein bisheriger Begleiter 
fagte: „Na, ſchon ganz wie 'ne Eidergans, Dina? 
Nimm dich in acht, Kinder kriegen im Frühling leicht 
die Halsbräune,* 

Darauf entgegnete eine Stimme: „Du weißt, 
Onfel Ebert, daß ich diefe Verunftaltung meines 
Namens, wie ordinäre Leute ihn fprechen, nicht liebe.“ 

Manhart Dfterling durchfuhr's auf einmal wie 
mit einem Stoß. Die Stimme hatte er heute Morgen 
ſchon gehört; verworrenen Sinnes drehte er den 
Kopf zur Seite und fah um einige Schritte entfernt 
etwas Meihes, wie eine große Wafferrofe heran- 
fommen. Doch zugleich ward's ihm fchwarz vor 
den Augen, er hatte nur noth fo viel Kraft, an eine 
dicht neben ihm ftehende Parkbank hinanzufchwanten 
und auf dieſe niedergufallen, Mit gefchloffenen Lidern 
und völlig blutleevem Geſicht dafigend, vernahm er 
eine Frage des Barons von Wenkſtern: „Was ift 
dem jungen Mann?* und barauf eine Antwort Bar- 
rentraps: „Wahrfcheinlih magenflau. In feinen 
Fahren kannt' ich's auch, wenn das Konfiftente im 
Leib fehlte, die Flüffigleit macht's dann fchlimmer; 
nachher verlernt fih's. Er ift aus ber Stadt her- 
marfchiert, ohne dem Höllenwirt Verbienft in die 
Tafche zu fteden, jo was läßt der Teufel fich nicht 
gefallen. Lak die Suppe auftragen, das ift die rich- 
tige Medizin.“ Dazwiſchen Hang ein helles Auf: 
lachen und fprach jemand: „Du bift zu unmiber- 
ftehlich, Liſette, und fiehft Die graufamen Folgen deiner 
Hartherzigkeit vor dir.” 

Dann dämmerte Manhart zum Bewußtwerden 
auf, daß er an einer mit fait blendendem Tamafts 
tuch bedeckten Tafel fie, ihm gegenüber fervierte ein 
Diener in grauer, filberbordierter Livree. Er jelbft 
mußte wohl mechaniich von einem Teller vor ihm 
gegeſſen haben und dadurch allmählich wieder zu fich 
fommen, denn er empfand eine förperliche Kraft: 
rücklehr. Sein Tenfen dagegen ging in einem ent: 
ſetzlichen Schamgefühl unter, daß er in einem der: 
artigen Zuftand hierher an den Tifch gebracht worden 
fei; eine dunkle Erinnerung war in ihm, der Frei— 
herr, neben dem er jah, babe ihn unter den Arm 
gefaßt und geführt. Was fich fonft umber befand, 
unterschied er noch nicht genau, oder vielmehr er 


“wagte nicht, aufzufehen; ihn erfüllte eine Angft, er 
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gehe mit jeinem ſchweren filbernen Eßbeſteck nicht 
richtig um, und ein Lachen am Tifch werde fich plötz— 
lich einmal darüber beluftigen. Aber dabei durch— 
Mopfte ihn der wieder belebte Herzſchlag bis in jede 
Fingeripige hinein, er fei in einer Zauberwelt, die 
unter dem Gebot einer ihm unfichtbaren wunder: 
famen Fee ſtehe. 

Auch das hatte Überwältigendes für ihn, wie 
liebenswürdig der vornehme Hausherr ihn anſprach; 
er war kein willkürlich behandelter Knecht hier, ſondern 
wie ein gleichgeſtellter Menſch, ein mit Zuvorkommen— 
heit umgebener Gaft. Der Baron freute fich, daß 
er den Heinen Schwächeanfall rafch überwunden habe, 
fchentte ihm felbit Wein ins Glas, erfundigte fich 
nach dem Befinden feines alten Freundes Willens, 
mit dem er leider troß der nur geringen Entfernung 
fo felten mehr zufammen fomme, Auf der Univer: 
fität vor bald vierzig Jahren hätten fie Stube an 
Stube nebeneinander gewohnt und feien ungertrenn: 
lich geweſen, bis Willens feine Abficht, Juriſt zu 
werden, aufgegeben habe und ala Kaufmann nad) 
Amerika gegangen fei. Bon dem Anlaß dieſes Wechfels, 
dem dunklen Punkt im Leben des Senators, fchien der 
Sprecher nichts zu mwilfen oder vielmehr berührte ihn 
wohl aus freundichaftlichem Gefühl nicht; denn be: 
kannt geworden mußte die böfe Sache auch ihm fein, 
fogar genauer als den meiſten fonft, da er um jene 
Zeit am felben Ort gelebt und zudem aus diefem 
fpäter feine Frau gewählt hatte. Sie war eine Bürger: 
liche gemwejen und früh, ſchon feit langen jahren 
geitorben, ihm nur eine einzige Tochter hinterlaſſend. 

Na, gemach ging es Manhart Dfterling zu deut: 
lichem Verftändnis auf, die weiße Waſſerroſe, die er 
in dem eleganten Nachen am Seerand angetroffen, 
war die Tochter des Schloßherrn von Groß:War- 
tenbef, Baroneß Undine von Wenkitern. Den Blic 
nach ihr aufgehoben hatte er noch nicht, er fürchtete, 
fie könne ihm im Geficht lefen, mas er gedacht habe, 
als er ihrem im Sonnengeflimmer verichwindenden 
Boot nachgefehen; er war noch nie einem menjch- 
lichen Weſen gegenüber von einem folchen Gefühl 
feiner Geringfügigfeit, feiner niedrigen Yebensitellung 
zu einem Nichts herabgedrüdt worden. Doch das 
Geficht des neben ihr an der Tafel fitenden jungen 
Mädchens überftreifte er einmal wiedererfennend mit 
den Augen und erfuhr aus den Worten des Barons, 
e3 jei Fräulein Lisbeth Nothelf, die Tochter des 
Raftors in Seedorf, das zum Gut gehöre, nad her: 
fönmlicher Weife, wie fein Bruder, am Sonntag 
Mittagsgaft auf Wartenbel. Sie trug nicht mehr 
das einfache, bläulich gemwürfelte Kattunkleidchen, fon- 
dern hatte augenscheinlich für das Schloß ihren ſonn— 
täglichen Staat angelegt, der ihr, die freie Beweg— 
lichfeit einengend, fteif und weit weniger vorteilhaft 
ſaß; wie der Blick Manharts das eine Mal flüchtig 
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über fie hinging, färbte fich ihre Stirn am blonden 
Daarrand ein bißchen rot und fie drehte jchnell den 
Kopf feitwärts. Dort ahnte der junge Tifchgaft das 
braune Gelock ihrer vormittägigen Bootsgenoſſin, 
ohne es wirklich wahrzunehmen; jo weit wagten jeine 
Augen nicht fich herum zu bewegen, denn er hatte 
ein ſchreckhaftes Gefühl, falls die ihrigen ihm zu: 
fällig begegneten, würde er für fie nicht am Tiſch 
vorhanden fein, fondern fie wie durch Luft durch ihn 
hinfehen. Nur ihre Stimme börte er ab und zu 
zwifchen den Äußerungen ihres Vaters und jeinen 
eignen Antworten darauf; die Nahrungsaufnahme 
hatte ihn jetzt völlig zu richtiger Beſinnung gebracht, 
auch der Dunitfchleier von unterwegs lag ihm nicht 
mehr vorm Geicht, nur war’ ihm, wie wenn er 
nicht auf einem Stuhl, fondern in einem Kahn fihe, 
den fonnenglimmernde Wellen leife bin und her 
wiegten. Eigentlich, wußte er, jei das alles nur 
ein Traum, aus dem er im düfteren Katrepelcomp: 
toir, von der Stimme des Senators angerufen, auf: 
wache. Doc davon kehrte er die Voritellung haftig 
ab, und die wunderbare Gegenmart beeinträchtigte 
ihm allein ein Mißllang, daß ein bochgeitellter Herr 
fo vornehmsfeiner Natur wie der Beier von Groß: 
Martenbef mit einem Mann wie Rudolf Wilken! 
in einer Verbindung ſtehe und von dieſem als von 
einem Freunde ſpreche. Das lonnte nur auf feiner 
Unkenntnis des wirklichen Wejens, der Geiftes: und 
Gemütsart des Senators beruhen, einer Täufchung, 
der er fich in anhänglicher Treue’ aus der Jugend- 
erinnerung noch hingab. Manhart ward in dieſem 
Gedanken durch ein Auflchäumen aus einem vor ihm 
ftehenden hoben Spitglas unterbrochen, in das von 
rüdmwärts der Lakai aus einer Flaſche eingefchentt 
hatte, und fein liebenswürdiger Wirt fagte lächelnd: 
„Laflen Sie den Schaum nicht verfliegen, junger 
Freund.“ So fehte er das fremdartige Kelchglas an 
die Lippen und trank von dem unbefannten, Golds 
perlen auftreibenden Wein, vor dem er allerdings 
etwas Scheu trug, denn ihm war aufgegangen, fein 
Zuſtand unterwegs zwifchen Klein: und Groß: War: 
tenbef jei durch den Trunf aus dem Guftau: Adolf: 
Pokal verurfacht worden. Das mußte ein giftig 
wirfendes Getränt geweſen fein, Dies dagegen durch: 
floß ihn, olympifchem Nektar gleich, mit einem köſt— 
lichen Gefühl leiblicher und feelifcher Belebung. Er 
leerte das wieder angefüllte Glas nochmals und fprach 
lebhafter als vorher, ohne fich recht bermußt zu werden, 
was, doch mit einer ihn freudig dDurchflutenden Em- 
pfindung, er drüde, was er fage, gut aus. Das 
betätigte ihm auch eine Bemerkung des Barons, 
den er, als fie vom Tijch aufgeftanden, zu feiner 
Tochter äußern hörte: „Ein angenehmer junger 
Mann von Bildung und Ktenntniffen.“ Dazu nidte 
Ekbert Warrentrap: „Natürlich, er iſt ein Lateiner,“ 
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und neftelte feinen Lederbeutel vom Rockknopf los. 
Manhart überfam ein Gefühl, feiner Anſtand er: 
beifche, daß er fich nad) der Mahlzeit vor der Tochter 
des Haufes verbeuge; fo that er dies, doch gemiffer: 
mafen ins Blinde hinein, dem Schein des weißen 
Kleides entgegen, an dem fein Blid ſich nur bis zum 
Silberfädengewirf des Gürtels aufhob. Neben ihm 
ſprach jeßt der Schloßherr: „Nun, denfe ich, wollen 
wir unjere Heine gefchäftliche Angelegenheit erledigen,” 
Dazu öffnete er eine Thür, den Angeredeten zum 
Mitlommen auffordernd, der hinter fich noch die 
Stimme Undines von Wenlitern vernahm: „Pfui, 
du willft doch nicht hier bein abjcheuliches ſtraut 
anzünden? Du weißt, daß ich den Rauch nicht er: 
tragen fan.” Ein Flapperndes Schlagen von Stahl 
und Stein mwibereinander ertönte und der Freiherr 
verfegte: „Der ift gut, die Mücken zu vertreiben;“ 
dann befand Manhart fich in einem anderen Raum, 
offenbar dem Arbeitszimmer des Barons. 

Gr wußte auch zu weldem Behuf, denn der 
gegenwärtig um feine Stien fpielende leichte Raufch 
mar anderer Art al der vormittägige, verfeßte ihn 
nur in eine gehobene Stimmung ohne jede Beein: 
trächtigung der Sinne, und er ftredte die Hand in 
feine Brufttafche, um den Auftrag, der ihm her- 
gebracht, zu vollziehen, Aber da erblaßte er, die 
Tafche war leer, und ſchreckbeſtürzt ftotterte er einige 
zufammenhangslofe Worte vom Mund. Indes ein 
Lächeln des Herrn von Wenkftern entgegnete ihm 
und die beruhigende Erklärung: „Machen Sie fich 
nicht unnötige Sorge; als die Schwäche im Park 
über Sie geriet, fielen Ihnen die Papiere aus der 
Hand. Sch nahm fie auf und fie Liegen bereits hier, 
fo daß es nur meiner Empfangsbeftätigung bedarf.* 

Er ſetzte fih an den Schreibtifch und unter 
zeichnete den Schulbfchein; der junge Commis ftand 
daneben, noch halb verworren, doch eines rang fich 
ihm übermächtig auf, ex hatte noch niemals im Leben 
ein folches Gefühl der Dankbarkeit für einen Men: 
fchen in fich empfunden, wie in diefem Augenblid. 
Nun reichte der Baron ihm das unterfchriebene Blatt 
zurück und fragte: „Darf ich Ihnen eine Cigarre 
anbieten?” 

„Nein, ich danke — ich rauche nicht.“ Manhart 
ftieß es haftig, faft heftig heraus, und es entſprach 
auch der Wirklichkeit, daß er nie geraucht hatte, 
Doch zu der haftigen Entjchiedenheit feiner Ableh— 
nung beftimmte ihn ein plögliches Uberlommenwerden 
von der Erkenntnis, der Tabaklsrauch jei etwas Ab: 
fcheuliches und Gemeines, der Geruch des Tabaks 
gehöre nur felbitverftändlich in ein Haus wie das 
MWilkens’sche hinein. Der Schloßherr erwiderte: „Es 
zeugt jedenfalls von Charakter, wenn jemand fich 
ber Herrfchaft diefer überhand nehmenden Gemöh- 
nung widerfeßt. Da plaudern wir ein wenig ohne 
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den überflüffigen Dampf, bis. ber Kaffee herge- 
richtet ift.* 

Mit Anteilnahme ertundigte er fich nach ben 
näheren Berhältniffen Manharts, und dieſer gab, 
jest in einem bequemen Armſeſſel fiend, auf alle 
Fragen Antwort, Auch für den gefchäftlichen Be 
trieb der alten Firma Chriſtian M. Willens ins 
terejfierte der Baron Wentitern fih, ob etwas an 
einem Gerücht fei, daß der Senator mit dem Plan 
umgehe, die Stadtvertretung zur Erbauung einer 
Eifenbahn zu veranlaffen und auf eigenes Riſiko 
ſelbſt einen beträchtlichen Teil der erforderlichen Altien 
zu übernehmen. Darüber konnte der Befragte feine 
Auskunft geben, im Comptoir wußte niemand davon; 
doch wenn es fich fo verhalte, ſei er überzeugt, daß 
der Herr Senator fich dabei ficherlich nicht gefährbe, 
fondern feinen Kalkul zu unzmweifelhaftem großem 
Gewinn angeftellt habe. Gejchehen werde es dann 
auch, denn fein Menfch in der Welt verfolge mit 
zäherer Ausdauer ein Ziel, das feine Berechnung 
fich vorgeſetzt, kalt jelbitfüchtig, ohne irgend eine Rück 
ficht auf andre, ob er ihnen dadurch fchade, fie krünke 
oder geradezu ihr Leben zu Grunde richte, Und ges 
waltiam drängte ſichſ's Manhart Dfterling über die 
Lippen: „Der Herr Baron fprechen zwar fo freund- 
ſchaftlich von ihm, aber ich glaube nicht, daß er jolche 
Gefinnung verdient und noch weniger, daß er fie, 
wenn e3 darauf ankäme, ebenfo bewähren würde,” 

Der Zuhörer that durch eine unmwillfürliche Be— 
wegung fund, er ſei von dem letzten ſchmerzlich ober 
mindeftens ſehr unangenehm überrafcht, und ihm 
entjlog: „Weshalb glauben Sie das? Hat er in 
Ihrer Gegenwart fich derartig — ich meine, worauf 
füßt fih Ihre Mutmaßung?“ 

Die Frage feste den jungen Mann allerdings in 
DVerlegenheit, denn er hatte feiner Anfchauung vom 
Weſen des Senators, die feinem eignen Gefühl für 
diefen entiprang, Ausdruck gegeben, aber für die Ver— 
dächtigung ber alten Freundſchaft desfelben befah er 
nicht den geringften Anhalt; im Gegenteil ſprach fein 
eben bier erfüllter Auftrag geradezu wider feine 
unbedachte Äußerung. Sichtlich jedoch erwartete Herr 
von Wenkſtern, der aufgeftanden war, einige Schritte 
durchs Zimmer gemacht hatte und, ihm anblidend, 
vor ihm jtehen geblieben, eine Antwort, und fo brachte 
er, etwas ſtockend, das einzige, ihm als Stübe feiner 
Mutmaßung Einfallende hervor: „Der Herr Baron 
wilfen wohl, was dem Senator Willens aus feiner 
Jugend anhängt — und ich meine, wer dazu fähig 
gewejen ift, bei dem fünnte ich auch fein Vertrauen 
in die Aufrichtigkeit freundfchaftlicher Gefinnung —“ 

Ein Diener trat mit der Meldung ein, dab ber 
Kaffee im Park jerviert fei, der Baron wendete fich 
ihm einen Augenblick zu, verfehte: „But — gut,“ 
und drehte fich danach wieder gegen Manhart um: 
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„Weiter nichts? Darauf allein beruht Ihre Mei- 
nung? Sch erinnere mich, davon gehört zu haben, 
aber das iſt umendlich lange ber, völlig vergeflen, 
für mich nie gefchehen. Es ift nicht folgerichtig und 
gerecht, aus der bedachtlofen Augenblidsthat eines 
jungen Menjchen Schlüffe auf fein ganzes Leben 
zu ziehen — wenn e8 Ihnen gefällig, begeben wir 
uns zu den Übrigen, die uns draußen erwarten 
werben.” 

Gaftliche Aufnahme auch niedrig Geftellter zäblte 
ziemlich überall zu den Gepflogenheiten auf den großen 
adeligen Gütern, wenn nicht gerade anıweiender Be: 
fuch vornehmer Standesgenoffen Tolche Zuziehung 
an den Tifch unterfagte. So war die artige, dem 
jungen Kaufmann, zumal als einem Boten des Sena— 
tor Willens zu teil gewordene Behandlung an fid 
nichts Ungemöhnliches, doc für ihn etwas ihm noch 
nie im Leben Begegnetes, noch immer wie Unglaub 
baftes. Nun jah er im Park auf einem Seffel aus 
gebogenen berindeten Birkenäften und vor ihm an 
rundem Marmortiich ſchenkte Lisbeth Nothelf aus 
einer Silberfanne Kaffee in alte, feltfam geformte 
und fchmer vergoldete Taffen ein. Der Tag hatte 
fih wundervoll forterhalten, umgab fchon wie mit 
Sommerluft; nebenan flatterten über einem duft⸗ 
ausatmenden yazintbenbeet bunte Schmetterlinge 
und jummten Bienen. Nur das breitgewölbte Linden: 
dach über dem Platz ichattete noch nicht, Sonnen: 
Strahlen durchblinften das laublofe Gezweig, zeich- 
neten da und dort ein Mimmerndes Geringel auf das 
ichneehelle Kleid Undines von Wentitern und warfen 
manchmal ein gligerndes Funkengeſprühe, gleich einem 
Goldregen, dazwiſchen. Sie hatte ihren Stuhl etwas 
feitwärts gerüdt, denn ihr Onkel zog noch immer 
Rauchwolken aus feiner kurzen Pfeife; dadurch ſaß 
fie jo, daß die Augen Manbarts beim Auffchlagen 
über den Tifch hin fie geradeaus vor fich trafen, 
Anfänglich fuchte er dies zu vermeiden, allein dann 
erjchten ihm das feitliche Ausweichen feines Blickes 
bei mehrfacher Wiederholung auffällig und unſchick— 
lich, und ein paarmal fah er ihr kurz, Doch voll ins 
Geficht. Bon dieſem hatte er biäher nur eine all- 
gemeine Erinnerungsvorftellung aus dem flüchtigen 
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Zuſammentreffen am See bewahrt, jetzt erkannte er, 
dat fein Phantafiebild weit hinter der Wirklichkeit 
zurückbleibe. Es tonnte in der That nicht wohl Neiz- 
volleres an junger Mädchenfchönheit gedacht werden; 
die edelgebildeten Züge waren unverkennbar die arifto- 
fratifchen des Vaters ohne Beeinfluffung durch ihre 
verstorbene bürgerliche Mutter, nur in Form und 
Farbe aus dem männlich Kraftoollen, ihrem Geſchlecht 
und Alter angepabt, ins Harte verwandelt, Alles 
Sichtbare an ihr gemahnte an einen zauberifchen 
Blütenjchmelz und ihr Antlit bob fich aus dem 
Gewand wie aus einem weißen Duftgewölk auf; der 
Name Undine erichien von der Sprache eigens für 
fie gefchaffen, ein rohes Gefühl allein konnte ihn zu 
dem ordinären, ähnlih wie „Stina“ Llingenden 
„Dina“ verkürzen und verzerren. Sie lehnte ſich 
etwas nachläffig im Seffel zurüd und ihre ftern: 
gleichen Augen beftätigten, was Manhart am Mit: 
tagstifch als Ahnung im fich getragen hatte; wenn 
fie ihn zufällig anblickte, nahm fie vielleicht feine för: 
perliche Anmefenheit wahr, aber weiter ſchien er 
wicht für fie vorhanden, ein Gegenitand wie ein 
Baumftamın oder derartiges. Das kränkte ihn durch— 
aus nicht, es konnte nicht anders fein, er empfand 
zu Klar, welch ein Nichts er für fie fein müfle; viel: 
mehr erichrat er bei dem Gedanken, fie könne um 
ihres Vaters willen einmal aus Höflichkeit ein Wort 
an ihn richten. Doch redete und lachte fie nicht mehr 
wie an der Mittagstafel mit ihrer Freundin, ſon— 
dern fah, dem, mas gefprochen wurde, ſchweigſam 
zubörend oder wohl ihren eignen Gedanken nach: 
hängend. Im übrigen vermochte jedenfalls von einer 
wirklichen Freundſchaft zwiſchen ihr und der Bfarrers- 
tochter nicht die Rede zu fein, fie waren vermutlich 
in früherer Zeit Kindheitsgefpielen geweſen, doch jetzt 
nicht mehr Gleichitehende, die letztere nur noch eine 
Nrt von gelegentlicher Gefellfchafterin der vornehmen 
jungen Dame. Sie hatte den Kaffee präfentiert und 
vollzog bei ihrer Anmefenheit wohl auch ſonſt Kleine 
Dienftleiftungen, denn fie ftand einmal auf und bes 
gab fih ins Schloß hinein. 


Fortſetzung folgt.) 
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8 war ein fühler, aber heiterer September: 

morgen, al3 ich von Baris abfuhr, um mich auf 
dem Wege über Orleans und Blois in die Touraine 
zu begeben. Schon feit geraumer Zeit hatte ich 
einen Beſuch diefes durch Iandfchaftliche Reize ebenfo 
wie durch gefchichtliche Erinnerungen ausgezeichneten 
Teiles von Frankreich in Ausficht genommen, und als 
ich, nach längerem Aufenthalt in Belgien einmal fran- 
zöfifchen Boden betreten 
hatte, fteigerte fich mit dem 
Gefühle, meinem Ziele jo 
nahe gefommen zu fein, 
auch der Wunfch, es mög- | ? 
lichft bald zu erreichen. We- I 
der die angenehmen und 
intereffanten Tage, die ich 
in Nordfrantreich verlebte, 
noch die Herrlichkeiten der 
Hauptftadt, die mir noch 
völlig unbekannt war, ver: 
mochten mich in meinem 
Vorſatze zu beirren. Kaum 
hatte ich einen ganz flüch- 
tigen Gejamteindrud von 
Paris gewonnen, fo kehrte 
ich ihm auch fchon wieder 
den Rüden, in der Nbficht, 
erit ſpäter dort längeren 
Aufenthalt zu nehmen, zu: 
nächft aber meine Reife in 
füdlicher Richtung weiter 
fortzufegen. 

Wie kurze Zeit ich auch 
erit in Frankreich weilte, 
fo hatte ich doch fchon jet 
für Land und Leute eine 
entichiedene Zuneigung ge 
faßt. Die Gegenden, die 
ich auf der Fahrt von der 
belgifchen Grenze nach Pa- 
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Radıbrud verboten. 
ris auf dem Ummege über Soiffons und Reims be 
rührte, war zum Teil recht anmutig, das Land 
fand ich wohl angebaut und von großer Fruchtbar- 
keit, belebt von freundlichen Dörfern, ſtolzen Burgen 
und alten Städten mit merkwürdigen hiftorifchen 
Bauten, den Zeugen einer vielhundertjährigen reich 
bewegten Gefchichte wie einer hohen Entwicklung der 
Kultur und Kunft. In Compiegne und Soiſſons 
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war es, wo ich auerft die franzöſiſche Gotik in mehre- 
ven überaus anfprechenden Werken fennen lernte, 

Mit Bewunderung hatte ich in der erfteren Stabt 
die Kirchen St. Jaeques und St. Antoine und das 
fpätgotifche Stadthaus mit dem Weiterftandbilde 
Ludwigs XIL, in der leßteren die Kathedrale und 
die malerische Muine der Abtei St. Jean des Vig— 
nes betrachtet, Bauwerle, die indes an Schönheit 
und Großartigkeit noch weit übertroffen werben 
von der Kathedrale in Reims, einer der herrlich 
ften Kirchen in ganz frankreich, ja im Abendlande 
überhaupt. 

Der liebenswürdigen Aufnahme, die ich an den 
verſchiedenen Haltepunkten meiner Reife fand, kann 
ich mich nur mit der lebhafteften Dankbarkeit er: 
innern. Drei Tage lang hatte ich nahe bei Soiſſons 
in einem nach außen bin recht trotzig dDreinbliden: 
den, im Innern aber defto wohnlicheren Feudal— 
ichloffe aus dem zwölften Jahrhundert die Gaſt— 
freundfchaft eines lieben Belannten genofien und 
während diefer Zeit auch mit dem Offigiercorps 
eines Kavallerieregiments, dad auf dem Rüdmarfche 
von den Manövern in den Norbdepartements nad 
feiner Garnifon an dem genannten Orte einquar: 
tiert war, harmlos und ungezwungen verkehrt. 
Gbenfo wie dort, war man mir auch fonft allent: 
halben höflich und gefällig begegnet, obwohl ich mein 
Deutfchtum nicht verleugnet hatte. Wohlgemut und 
voll Vertrauen trat ich daher die MWeiterreife von 
Paris in das Innere des Landes an, das wir 
Deutſchen ja leider gewöhnt find, uns als das 
Feindesland par excellence vorzuiftellen. 

Wie ein Garten Gottes Liegt das heitere Hügel: 
land im Süden von Paris jenjeits der Feſtungs— 
werke, mit feinen wohlgepflegten Barlanlagen, ko— 
fetten Yandfigen und behäbigen Ortichaften vor mir 
ausgebreitet. Jenſeits von Etampes allerdings, das 
ungefähr die Mitte zwifchen Paris und Orleans 
bildet, verliert die Landichaft allmählich ihren an- 
mutigen Charakter, und geht in eine zwar frucht— 
bare, aber eintönige Ebene über, die Beauce, im 
Bollsmunde wegen ihres Getreidereichtums „le gre- 
nier de Paris“ genannt, die fich wejtlich in ber 
Richtung von Chartre® und füdlich bis zur Loire 
erftredt, Nach etwa zweiftündiger Fahrt verfün- 
digten mir die beiden über die Vorſtadt Les Aubray 
emporragenden ftumpfen Türme der Kathedrale von 
Orleans die Ankunft an meinem nächiten Beitim- 
mungsorte. 

Da ich noch vor Abend in Tours einzutreffen 
mwünfchte, fo war die Zeit, Die ich in Orleans zu— 
bringen fonnte, nicht jehr reichlich bemeffen. Glüd: 
licherweife brauchte ich nur ein mit Bäumen be 
pilanztes Boulevard zu überfchreiten, um vom Bahn: 
hofe in die innere Stadt zu aclangen. 
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„Vous trouverez Orleans passablement en- 
nuyeux,“ hatte man mir in Paris verfichert, und 
allerdings fand ich diefe Vorherfage in vollem Maße 
beftätigt. Wenn man bedenft, daß diefe Stadt fchen 
im Altertum als Kreuzungspunft der wichtigften 
Straßen Galliens und als Schlüffel zum nördlichen 
Teile des Landes eine nicht geringe Triegerifche, po: 
litifche und merkantile Bedeutung befelfen, daß fie 
dann jpäter, im Mittelalter und bis in die Neuzeit 
hinein, als hochangefehene Kirchliche Metropole, als 
zeitweilige Eönigliche und herzogliche Refidenz, als 
blühender Handelsplatz und endlich als Sig einer 
weitberühmten, im fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hundert mit Vorliebe von deutschen Woligen befuch- 
ten Hochichule eine der erften Stellen unter den 
franzöftichen Städten eingenommen bat: jo muß 
man die Ode und Stille in ihren Straßen und ihren 
ausgefprochen provinziellen Anftrih in der That 
um fo mehr empfinden. 

Der Erhaltung ihres altertümlichen Gepräges 
ift freilich der Stillitand in ihrer Entwidlung ohne 
Zweifel zu ftatten gefommen; neben breiten Straßen 
mit anfehnlichen öffentlichen und privaten Gebäuden 
aus den letzten Jahrhunderten hat Orleans auch 
alte Stadtviertel mit. frummen Gaffen und Häufern 
aus dem’ Mittelalter und der Renaiſſancezeit, teils 
hochgiebeligen, mit Erkern und vorgebauten Etagen 
verſehenen Holabauten, teils zierlichen Steinbauten 
aufzumeifen, darunter manches, was für den Kunit: 
freund wie für den Geichichtäforfcher hohes Intereſſe 
beſitzt. Ich nenne von mittelalterlichen Gebäuden 
nur das Haus, das Jeanne d'Arc während der Be- 
fagerung von Orleans im jahre 1429 bemohnte, 
und das der Agnes Sorel, beide in der Rue du 
Tabourg gelegen, das eine wie Das andere nad) 
außen unfcheinbar, hoch und fchmal, aber mit reicher 
Ausbildung der Hofgebäude; ich erwähne ferner das 
ftattliche Hotel de Ville im Übergangsitil zwischen 
Gotik und Menaiffance, ſowie, ald ein Meifterwerf 
der legteren, das Haus der Diana von Poitiers, 
das die biftoriichen Sammlungen von Orleans in 
ftch fchließt. Neben diefen und manchen anderen 
geichichtlich merkwürdigen Rrofanbauten, die ich im 
einzelnen nicht anführen will, iſt auch an alten 
Kirchen fein Mangel. Leider treten an ihnen die 
Spuren der ſchweren Glaubenskämpfe, die in der 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts über 
die Stadt binmweggebrauft find, nur allzu deutlich 
zu Tage. Die beiden größten und berühmteften, 
St. Nignan, fo genannt nach dem Schußhetligen der 
Stadt, dem Bifchofe Anianus aus dem fünften Jahr: 
hundert, und Ste, Groir, die Kathedrale, die einft zu 
den bedeutenditen gotischen Kirchen in Frankreich 
zählte, find von den Hugenotten ausgebrannt und 
geplündert worden; von der eriteren iſt nur das 
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Chor und das Querfchiff ftehen geblieben, die legtere 
hat man fi zwar im fiebzehnten Jahrhundert be 
müht in der alten Geftalt aus ihren Trümmern 
wieder aufzubauen, doc, war der jpäteren Zeit jedes 
tiefere Verftändnis für die Gotik abhanden gefom: 
men, und das Ganze ift infolge deſſen entichieden 
mißlungen. 

Im Innern der Kathedrale wurde meine Auf: 
merkſamkeit hauptſächlich durch einen Cyklus recht 
hübſcher Glasgemälde im Langfchiff gefeffelt, die der 
neueiten Zeit angehören und das Leben des gott- 
begnadeten Mädchen? von Domremy zum Gegen: 
itande haben; hiſtoriſch treu im Stile des fünf: 
zehnten Jahrhunderts gehalten, muten fie wie Ab- 
bildungen aus einer mittelalterlichen Handichrift an, 
und ihrer ganzen Art entfpricht auch der den einzelnen 
Bildern beigefügte erflärende Tert, der in der naiv— 
treuherzigen Sprache des fünfzehnten Jahrhunderts 
die Heldenlaufbahn von ‚Jehanne“ in ihren mich 
tigiten Augenbliden fchildert, erſt auffteigend durch 
Kampf und Sieg bis zum Höhepunkte ihres Lebens, 
dann wieder abwärts bis zu ihrer Gefangennahme 
durch den „perfide Anglois“ und ihrem tragifchen 
Ende. 

Tas Denkmal, das man der Jungfrau von Or: 
leans in diefen Glasgemälden geſetzt bat, ift künſt— 
leriſch jedenfalls viel wertvoller als die beiden 
Bronzeitatuen, bie man ihr zu Ghbren errichtet 
hat. Das eine ift ein Reiteritandbild und fteht in 
der Mitte der nach dem Leiden von Jeanne d'Are 
benannten Place du Martroi. Noch mittelmäßiger 
als biejes ift ein anderes, kurz nach der großen Re— 
volution errichtetes und in dem antikifierenden Stile 
der Zeit gehaltenes, das die Jungfrau zu Fuß im 
Sturmfchritt mit gegogenem Schwerte und fliegender 
Fahne darftellt und fich am Ende der langen Loire 
Brüde in der Vorftadt St. Marceau befindet. Es 
bildete da3 Endziel meiner Wanderung durch Dr: 
leans, denn die vorgefchrittene Stunde mahnte zur 
Umfehr. Noch ein Blick auf die gelben Fluten des 
breiten ftattlichen, aber nicht jchiffbaren Stromes 
und die darin fich fpiegelnde, auf dem anderen Ufer 
gelegene altertümliche Stadt, dann eilte ich zum 
Bahnhofe zurüd, 

Der Weg nach Tours führt fat die ganze Strede 
rechts der Roire entlang. Zunächit geht die Fahrt 
noch durch die Ebene der Beauce und bietet nur 
menig Bemerfenswertes, Um fo anjprechender wird 
aber die Zandichaft, jobald man Blois erreicht hat. 
Malerifch fteigt die alte Stadt in amphitheatralifcher 
Bauart an dem hohen diesjeitigen Ufer des Fluſſes 
empor, von der erinnerungsreichiten und ſtolzeſten 
unter allen franzöfifchen Königsburgen überragt. 
Wir find nunmehr in den gepriefenen Garten von 
Frankreich eingetreten; eine gefegnete wieſen-, wald: 
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und rebenreiche Gegend breitet ſich ſtromabwärts 
vor unferen Bliden aus. Bon ihrem Wohlſtande 
geben die freundlichen, nahe beifammen liegenden 
Dörfer und Städte Zeugnis; an eine bewegte Ver: 
gangenheit erinnern mehrere Burgen und Schlöffer 
auf den grünen Hügeln längs der Loire, jo vor 
allem Ehaumont und Amboife. Im hellen Scheine 
der Nachmittagfonne erglänzt der Strom mit feinen 
lachenden Geftaben, als ich ihn bei Montlouis über: 
fchreite; noch wenige Minuten, und der belebte 
Bahnhof von Tours ift erreicht, 

Mein Aufenthalt in der Stabt des heiligen Martin 
rechtfertigte im vollften Maße die Erwartungen, mit 
denen ich in die Touraine gefommen war, Nur mit 
Vergnügen und inniger Befriedigung denke ich an 
die dort verlebten Tage zurück. 

Die Stadt felbft, von ſchattigen Platanenalleen 
durchjogen, von zahlreichen Vororten mit Garten- 
anlagen, Landhäufern und geiftlichen Anftalten um— 
kränzt, bat 60—70 000 Einwohner, etwa diefelbe 
Zahl wie Orleans, ift aber belebter und in ihrem 
fchon halbfüdlichen Gepräge entfchieden heiterer ala 
das letztere. Der Charakter der Landſchaft erinnerte 
mich vielfach an Die anmutige Gegend in Mittel- 
ſteiermark jüdlich von Graz, allerdings ohne den 
majejtätifchen Hintergrund, den diefe im Hochge— 
birge befigt. An intereffanten Gebäuden bat Tours, 
wenn man das hohe Ulter der Stadt und ihre be 
wegte Vergangenheit in Betracht zieht, keinen allzu 
großen Überfluß. Vor allem fei unter ihnen die 
ehrwürdige, im wejentlichen gotifche Kathedrale er- 
wähnt, mit ihrer veichgefchmückten Faſſade und den 
eleganten rundlichen Renaiffancehelmen ihrer hohen, 
ſchlanlen Doppeltürme, die König Heinrich IV. nicht 
unzutreffend bezeichnete als „deux bijoux auxquels 
il ne manque plus que les &erins“. Den übrigen 
ficchlichen und weltlichen Bauten aus dem Mittel: 
alter fehlt es nicht an hübjchen und eigenartigen 
Einzelheiten, im ganzen fand ich fie jedoch weniger 
beinerfenswert als die, welche ich in den vorher be: 
fuchten Städten gefehen hatte, Die fpäteren Jahr— 
hunderte find bejonders durch einige Palaſtbauten 
vertreten, unter denen das erzbifchöfliche Palais aus 
ber erften Zeit der Regierung Ludwigs XIV. wohl 
als das bedeutendſte zu bezeichnen ift. 

Je weniger Zeit die Befichtigung der Stadt jelbit 
erforderte, deito mehr blieb mir übrig zum Genuſſe 
ihrer an Neizen der Natur ebenſo wie an Dent: 
mälern der Gefchichte und der Kunft fo reichen 
näheren und weiteren Umgebung, die mir fchon, als 
ich bald nach der Ankunft auf meinem erften Spa- 
ziergange die verjchiedenen Loirebrücken überichritt, 
ſtromaufwärts und ftromabmwärts heiter entgegen- 
winkte. Das jchöne Herbitwetter, die günftigen 
Bahnverbindungen und die nadı allen Richtungen 
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hin führenden vortrefflichen Landſtraßen famen mir 
bei meinen täglichen Ausflügen aufs befte zu ftatten. 
Soweit die Eifenbahn als Beförberungsmittel nicht 
ausreichte und eine Fußwanderung zu viel Zeit in 
Anſpruch genommen hätte, nahm ich meine Zuflucht 
zum Fahrrade, das fich in Frankreich kaum ge 
tingerer Beliebtheit als bei und erfreut; auch fand 
ich öfters Plab auf einem der landesüblichen zmei« 
rädrigen einfpännigen MWägelchen, deren brave bäuer- 
liche Lenker und Lenkerinnen den Wanderer bereit- 
willig mitnahmen. : 

Bon meinen Streifzügen fehrte ich allabendlich 
in bejter Stimmung, mit angenehmen und inter 
effanten Eindrüden, nach Tours zurüd. „Un pays 
tout plein de biens et tout eomble de delices,“ 
jo wird in Schilderungen aus älterer Zeit die Tou- 
raine bezeichnet. Mag uns diejes Lob auch etwas 
franzöfifchrüberfchwenglich vorlommen, jo wird es 
dod; immerhin verftändlich, wenn wir uns etwa ins 
fechzehnte Jahrhundert zurũckverſetzen, mo der ganze 
Zauber der franzöfifchen Renaiffance über diefem 
ichönen Lande ausgebreitet lag, wo feine ſtolzen 
Schlöffer einem glänzenden Königshofe und einem 
reichen, prachtliebenden Adel ala Wohnſitz dienten. 
Muten doch diefe Prachtbanten noch jett, wo fie 
größtenteils verlaffen und verfallen daftehen, den 
Fremden wie fojtbare, von Künſtlerhand gearbeitete 
Schmudjtüde an, und müffen fie doch vor allem 
den Deutichen mit Bewunderung erfüllen, denn was 
hat unfer Vaterland — mit Ausnahme des Heidel— 
berger Schloffes vielleicht — von Renailfancebauten 
aufzuweisen, das fich an heiterem Glanze, an Groß: 
artigfeit der Anlage und an Koftbarteit des Bau— 
materiald den Schlöffern von Blois, Chambord, 
Amboife, Ehenonceaur, Azay:le Ridenu und anderen 
im Loiregebiete annähernd an die Seite zu ftellen 
vermöchte? 

Sie hier eingehend zu fchildern, kann nicht meine 
Aufgabe fein, denn welchem Gebildeten in Deutfch- 
land wären fie nicht aus zahlreichen Abbildungen 
und Beichreibungen befannt? Ob freilich viele unter 
meinen Zandsleuten die Touraine und überhaupt 
die franzöſiſche Provinz aus eigener Anjchauung 
fennen, möchte ich billig bezweifeln, wenigſtens bin 
ich auf meiner Reife durch Frankreich, die mich doch 
nach ganz entgegengejchten Himmelsrichtungen durch 
das Yand und in deſſen bedeutendite Städte führte, 
nur ganz vereinzelt, in Bordeaur und Lyon, mit 
Deutfchen zufammengetroffen, und zwar nicht mit 
VBergnügungsreijenden, fondern mit Kaufleuten, die 
durch Geichäfte in diefe Handelsftädte geführt wor— 
den waren. Wenn ich bedenke, wie Paris von 
Touriiten aus Deutſchland überſchwemmt tft, fo kann 
ich es nach meinen perjönlichen Eindrücden nur be 
dauern, Daß der fonft fo reifeluitige und wirbegterige 
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Deutſche, wenn er nach Frankreich kommt, fein In— 
tereffe im allgemeinen auf die Hauptitadt und deren 
Umgebung bejchränft, auf den Befuch der Provinz 
hingegen verzichtet. Sch für mein Teil denfe an 
meinen Streifzug durch Frankreich von Anfang 
bis zu Ende mit wahren Vergnügen zurüd; an 
Genuß und Belehrung war er in feiner Art nicht 
minder ergiebig alä der längere Aufenthalt in Paris, 
der fich daran anfchloß, und neben den gewaltigen 
Eindrüden der Weltitadt haben fich mir auch Die, 
welche ich zuvor in ben verichiedenen Zeilen des Lan: 
des empfangen hatte, tief und nachhaltig eingeprägt. 

Wie in Nordfrankreich, fand ich auch im wei— 
teren Verlaufe meiner Reife, in der Touraine ebenfo 
wie dann fpäter im Süden, trotz meines Deutjchtums, 
allenthalben das freundlichite Entgegenfommen. Gleich 
nach meiner Ankunft in Tours machte ich im Gait- 
bofe bei Tifch die Belanntichaft eines überaus lie- 
benswürdigen, fein gebildeten und fumpathifchen 
jungen Franzoſen, der mir ſehr freundlich entgegen: 
fam, und wir feinerjeitS wieder zu anderen ange 
nehmen Bekanntschaften verhalf, fo daß ich mich in 
der franzöfifchen SHotelgefellichaft bald völlig hei— 
miſch fühlte. 

Der Verkehr mit ihr war mir bei dem Mangel 
an ansprechenden Abendunterhaltungen, Thenter: 
vorftelungen, Konzerten, Worträgen u. dgl., wie 
man fie im den meiſten deutichen Städten von 
gleicher Größe finden würde, doppelt willlommen, 
und manche Stunde verbrachte ich nach dem Diner 
im Wauchsimmer oder im Salon bei anregender 
Unterhaltung. 

Den Stoff dazu lieferten vielfach unfere heimi— 
fchen Verhältniſſe. Zeigte man fich darin nicht 
immer fehr bewandert, fo befundete man doch dafür 
allgemein lebhaftes Intereſſe. in beliebtes Ge: 
fprächsthema bildete vor allem, hier in Tours ebenfo 
wie auch anderer Orten, wo ich Gelegenheit hatte, 
mich mit Franzoſen zu unterhalten, die Berfon um- 
feres Staifers, und das Urteil über ihn lautete im 
ganzen fehr günſtig. Sein frisches, lebhaftes, im— 
pulfives Wefen fcheint ganz dazu angethan, unfere 
Nachbarn im Weiten für ihn einzunehmen, „Ah, 
voilä un homme, votre petit empereur! Quelle 
intelligence, quelle &nergie, quelle aetivite! . 
Yotre bon Guillaume, e’est un excellent gar- 
cçon! . . .“ Diefe und ähnliche Bemerkungen befam 
ich von Franzoſen und Franzöſinnen oft genug zu 
hören. Ein Priefter aus Nimes, mit dem ich ſpäter 
in Paris häufig zufammentam, meinte fogar in 
feiner Tüdfranzöfifchen Lebhaftigleit: „Guillaume, 
c'est Frederie le Grand, avant que son pere 
l'eũt mis en prison.* 

Derartige Ausiprüche konnten mich nach gewiſſen 
Rundgebungen über Kaiſer Wilhelm IT. in der fran- 
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zöſiſchen Preſſe — 
ich erinnere nur an 
Jules Simons ſym⸗ 
pathiſchen Artikel in 
der „Revue de Pas 
ris“ vor einigen 
Jahren — eigentlich 
nicht mehr über: 
raschen; umſomehr 
war ich dagegen er: 
ftaunt, als ich wahr- 
nahm, welche über: 
triebene Bedeutung 
die nationale Eigen⸗ 
art der Franzoſen 
im Verein mit ihrer 
fehr mangelhaften 
Kenntnis deutjcher 
Verhältniffe gewiſ⸗ 
fen liebenswürdigen 
Aufmerkſamkeiten 
beimißt, die ihnen 
bei beſtimmten An: 
läffen von Kaifer 
Wilhelm widerfah— 
ren find. Faſt täg- 
lich habe ich wäh— 
rend meines Aufent- 
haltes in Frank⸗ 
reich in allem Ernite 
die Erwartung und 
Hoffnung aussprechen hören, Wilhelm II. werde feine 
Hand dazu bieten, das Unrecht wieder gutzumachen, 
das die Franzoſen behaupten durch die Abtretung 
Elfaß-Lothringens erlitten zu haben. Die Meinung, 
daß unfer Kaifer die Macht befitze und auch nicht ab» 
geneigt fei, gegen eine Geldfumme oder irgend eine 
Gebietsentichädigung, etwa in den Kolonien, Frank: 
reich zur Wiedergeminnung der verlorenen Pro: 
vinzen zu verhelfen, habe ich durchaus nicht nur von 
gewöhnlichen Leuten, fondern auch von jehr gebildeten 
und fonft verjtändigen Franzoſen ausfprechen hören 
und vergeblich dagegen eingewendet, dab man mit 
einer derartigen Zumutung die franzöfiichen Sym- 
pathien des deutichen Kaiſers doch gleich auf eine etwas 
harte Probe ftelle. Allgemein hielt man an der An: 
ficht feft, ohne die Herausgabe der Reichslande ſei an 
eine dauernde Verföhnung mit Deutichland nicht zu 
denken. Daß im lebten Kriege das Unrecht nicht 
auf deutjcher Seite geweſen fei, habe ich nur einmal 
aus dem Munde eines Franzoſen offen ausfprechen 
hören, auf einer Gifenbahnfahrt in Südfrankreich, 
wo in meiner Gegenwart von den Greigniffen von 
1870 die Hede war umd einer der Mitreifenden, ein 
Bourgeois, unbefangen bemerkte: „Au fond, que 
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voulonsnous?c'est 
notre empereur 
qui a provoque 

'  Y’Allemagne.“ 

Die Bitterfeit 
über den Verluſt 
von Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen, die gelegentlich 
bei politifchen Un- 
‚  terbaltungen zum 

Ausdrude kam, 
konnte mich bei dem 
Eifer, mit dem die 
Nevanches {dee von 
einem Teile der fran: 
zöſiſchen Preije ge 
nährt wird, nicht 
verwundern, und 
noch weniger fonnte 
fie mir den Genuß 
des Aufenthaltes in 
frankreich irgend- 
wie beeinträchtigen, 
denn perfönlich lieh 
man mich, wie fchon 

angedeutet, den 
Groll gegen unfer 
Vaterland in feiner 
Weife entgelten, ja, 
auch diefem, befon- 
ders feinen Leiftun- 
gen auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und des wirtichaftlichen Yebens, ließ man vielfach 
alle Gerechtigkeit widerfahren und verficherte mir oft 
genug bedauernd: „Ah, si cette question d’Alsace- 
Lorraine n’existait pas, nous serions les meil- 
leurs amis.“ Ein Großinduftrieller, der mit Deutfch- 
land in lebhafter gefchäftlicher Verbindung ſteht und 
es häufig bereift hatte, jagte mir, als einmal vom 
franzöfisch - wuffiichen Bündniffe gefprochen wurde, 
geradezu, als das beſte Bündnis für Frankreich be- 
trachte er im Grunde nicht die alliance franco- 
russe, bei der diejes jchließlich doch nur der gebende 
Teil fei, jondern die alliance franco -allemande. 
Freilich werde er fich wohl hüten, dies offen auss 
aufprechen. 

Im erjten Augenblid mag der Lejer eine der: 
artige Äußerung unmahrfcheinlich finden, je genauer 
er aber Frankreichs innere Zuftände ins Auge faht, 
defto weniger wird er fich darüber wundern. 

Zwei Charafterzüge des frangöfifchen Volkes find 
es vor allem, die dem Fremden, der nach Frank— 
reich fommt, ebenfo deutlich als angenehm in die 
Augen fallen: fein Fleiß und feine Sparjamteit. 
Beide Eigenfchaften bedingen eine friedliebende Ges 
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finnung und das Bebürfnis, in Ruhe der Arbeit 
nachgehen zu können. Die Befriedigung des letzteren 
wird durch die unverhältnismäßig hohen Anforde 
rungen de3 Staates an die Wehrfähigfeit feiner 
einzelnen Angehörigen wejentlich beeinträchtigt. Auch 
in frankreich beiteht befanntlich jeit den legten Jahr- 
zehnten die allgemeine Wehrpflicht, aber mit viel 
drüdenderen Beftimmungen als hierzulande. Sie 
beträgt nicht, wie neuerdings in Deutfchland bei der 
Spnfanterie, zwei, jondern drei jahre, und die Be 
rechtigung zum Einjährigendienft bejteht, außer für 
die einzigen Söhne von Witwen, nur beim medi- 
zinifchen und juriftifchen Studium, und aud da nur 
unter der Bedingung, daß der Einjährige ſpäteſtens 
fünf Jahre, nachdem er feinen Militärdienft ge 
leiftet, jein Staatseramen beſtanden hat, mwidrigen: 
falls er noch für zwei weitere Jahre eingezogen 
wird. Die anderen Berufszweige find, dem Grund» 
faße der allgemeinen Gleichheit entfprechend, alle der 
dreijährigen Dienftpflicht unterworfen. 

Daß derartige Beſtimmungen bei unferen Nach: 
barn feine großen Sympathien befizen, ift Teicht zu 
begreifen, denn in der That wird die franzöfifche 
Nation, vor allem in den mittleren und höheren 
Schichten, von der Wehrpflicht mit ihrem durch die 
üblichen Rejerve- Dienftleiitungen noch gefteigerten 
Aufwande an Zeit und Geld hart getroffen. Schwer 
laftet fie auf den Familien, die, im ganzen nicht 
ſtark an Zahl, die erwachienen Söhne nur ungern 
für längere Zeit entbehren; die jungen Leute aber 
hemmt fie in ihrer Ausbildung und ſchädigt fie in 
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ihrem Fortlommen. Allgemein hört man infolge 
deſſen den Ruf nach Linderung der drüdenden Mi: 
litärlaft, und bitter Magt man befonders über deren 
ungünftige Wirkung auf Frankreichs wirtichaftliches 
Leben, das ohnehin jchon unter dem erfolgreichen 
Wettbewerbe der Nachbarländer fchwer zu leiden 
hat. Um fo ftärfer ift die Abneigung gegen die 
Anforderungen des Heeresdienftes, al3 infolge der 
geringen Anzahl der Kinder die Franzöfinnen, bes 
fonders im Mittelftande, im allgemeinen mit großer 
Zärtlichkeit an ihren Söhnen hängen und infolge 
deſſen ſehr geneigt find, fie zu verhätfcheln und zu 
verwöhnen, 

Die Stimmung, die in Frankreich gegen die drei- 
jährige Dienftzeit herrfcht, kann, zumal nach den 
Erfahrungen des leiten Krieges, faum dazu bei- 
tragen, große Schnfucht nad) einem neuen Waffen- 
gange mit Deutfchland zu erweden, und ebenfomwenig 
ift auch fonft irgend etwas vorhanden, was dem 
franzöfifchen Volke den Gedanken an einen folchen 
nahelegen könnte. Bei feiner äußeren Politik befitt 
Frankreich in England und Stalien gefährliche Neben- 
bubler, mit Deutfchland dagegen ift es vielfach durch 
gemeinfame Ipntereffen verbunden, nirgends durch 
entgegengejete getrennt. Wie diefe Thatjache, wenn 
auch nur langjfam, ins Bewußtſein des Volkes ein- 
dringt, fo ift auch die zunehmende Bejchäftigung mit 
den deutſchen Verhältniffen auf die Dauer nicht 
ohne Wirkung geblieben, fondern hat in den An: 
Ichauungen der Gebildeten in Frankreich einen gründ- 
lihen Umfchwung hervorgebracht. Durch die furcht— 
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baren Niederlagen von 1870 gewißigt, hat man fich 
dort endlich dazu bequemt, dem bis dahin ziemlich 
gering gejchäßten Nachbarvolfe mehr Beachtung als 
vorher zu fchenken. In den Mittelfchulen it das 
Deutjche obligatorischer Unterrichtägegenitand ge 
worden, und an deutichen Lehrern wie an deutichen 
Erzieherinnen ift in Frankreich fein Mangel. Nicht 
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felten bin ich auf meiner Reife von Franzoſen, 
darunter öfter von Offizieren, in ganz geläuftgem 
Deutfch angejprochen worden, auch fam es vor, daß 
in meinem Beifein franzöfifche Eltern an der Wirts- 
tafel mit ihren Kindern zur Übung Deutich vedeten. 
Wie eingehend man fich heutzutage in Frankreichs 
wilfenichaftlichen Kreiſen mit Deutfchland bejchäftigt 
und wie gerecht man dort 
die BVerhältniffe in unfe 
rem DVaterlande zu beurteis 
len gelernt hat, ift befannt. 
Auch bei den Franzoſen, 
mit denen ich während mei- 
ner Reife zu verfehren Ge: 
legenheit hatte, fand ich für 
diefelben meistens lebhaftes 
Intereſſe und, wie ich fchon 
fagte, oft die wärmfte An- 
erfennung. Nicht wenige 
von ihnen hatten fich auf 
Neifen in Deutichland ihr 
Urteil gebildet und fprachen 
von Land und Leuten in 
Ausdrüden warmer Sym- 
pathie, die mich überaus 
wohlthuend berührten, fo 
viel Anteil auch die ange: 
borene franzöfifche Höflich- 
feit daran haben mochte. 


* « 
» 
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Der lebhafte und angenehme Verkehr, den ich in 
Tours gefunden hatte, ließ mir die für die Touraine 
verfügbare Zeit rafch genug verließen. Nur ungern 
entjchloß ich mich eines Morgens, die Loire-Stadt 
zu verlaffen, um meine Reife in der Richtung nach 
Bordeaur fortzufeßen. 

Durch die vom Indre und der Vienne durch: 
floffenen heiteren Gelände der füdlichen Touraine 
gelangte ich zunächit in etwa dreiftündiger Gifen- 
bahnfahrt nad) Poitiers und raftete bier einige 
Stunden, um diefen in der Gefchichte Frankreichs 
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Dem Anblid der mittelalterlichen Zwingburg, 
den Roitierd von außen gewährt, entjpricht auch der 
Eindrud der inneren Stadt, in die der Reifende 
vom Bahnhofe aus auf einer hohen und fteilen Stein- 
treppe gelangt. Das Leben der Gegenwart erfcheint 
im Bergleich zu dem eleganten Tours entichieden 
ärmlich und kleinſtädtiſch. Schon im fechzehnten 
Sahrhundert wird über den Rüdgang des Wohl: 
ftandes der Stadt geflagt: noch lange bevor dieſe 
von den Stürmen der Hugenottenfämpfe heimgefucht 
wurde, 1519, nennt fich Boitiers in einem Begrüßungs- 








Poitiere: Notre-Dame la Brande, 


wie des Abendlandes überhaupt jo viel genannten 
Drt in Augenschein zu nehmen. 

Kaum läßt ſich zwifchen zwei Städten ein grö- 
Berer Gegenfab denken al3 zwiſchen der, die ich 
foeben verlafien hatte und der altertümlichen, fins 
fteren Hauptitadt des Poitou. Trotzig jchaut diefe 
mit ihren mittelalterlichen Giebeln und Türmen 
von dem langen und fehmalen, meift fchroff abfallen- 
den Kalkplateau, auf dem fie von dem feltifchen 
Stamme der Pictonen angelegt worden ift, in die 
vielfach überbrücdten Thäler des Clain und Boivre 
hinab; jenſeits der beiden Flüffe liegen, malerifch 
bergan jteigend, mehrere Vorftäbte, 


gedichte an König Franz I. „pauvre et loyal et 
plein de confiance*. Daß die fpäteren Jahrhun— 
derte mit ihrer zunehmenden Gentralifierung des 
Staatslebens der Weiterentwiclung der Stadt nicht 
günftig fein konnten, liegt auf der Hand. Ode und 
menjchenleer, wie in manchen herabgefommenen 
Städten Italiens, find die engen, vielfach abjchüf- 
figen Gaffen und Pläße, und an modernen Ge 
bäuden hat Poitiers außer dem koketten neuen Prä— 
fefturpalafte kaum etwas Nennenswertes aufzumeifen. 
Um fo beredtere Zeugen feiner vielhundertjährigen 
fturmbewegten Gejchichte von den Römern und 
Meromingern bis zu den Hugenottentämpfen befißt 
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die Stabt in ihren weltlichen und geiftlichen Bau— 
denfmälern aus dem Mittelalter. Von jenen will 
ich nur den umfangreichen gotischen Bau des alten 
Palatiums der Grafen von Boitou und der fran- 
zöfifchen Könige, das jetige Palais de Juſtiee, her 
vorheben, mit feiner gewaltigen, durch hohe Spitz— 
bogenfenfter erhellten Halle, die in früheren Jahr: 
hunderten manchem glängenden Ritterfejte und mancher 
wichtigen Verhandlung der Barlamente von Paris 
und Bordeaur als Schauplat diente. Was Kirchen 
und Klöfter betrifft, fo fand ich Poitiers an Man- 
nigfaltigfeit und Merkwürdigkeit derfelben faum von 
einer anderen der zahlreichen franzöſiſchen Städte, 
die ich befuchte, übertroffen. Das entfchieden geift- 
liche Gepräge bildet ein charakteriitifches Merkmal 
der Stadt, und in der That veichen ihre firchlichen 
fiberlieferungen bis in die erften Anfänge des chrift- 
lichen Lebens in Gallien zuräd, und ift Die polt- 
tifche Bedeutung von Poitier3 für Frankreich und 
Aquitanien faum größer als das Anfchen, das diefer 
Ort als Ausgangspunkt astetifchen Lebens, ala 
Wohnort des Hilarius und der Radegunde, der 
beiden im ganzen Lande Boiton hoch verehrten wun— 
derthätigen Heiligen, genoß. 

Noch aus der Meromwingerzeit ſtammt das ältefte 
firchliche Baumerf der Stadt, der fogenannte Temple 
St. Sean, ein mit Benutzung altrömifcher Säulen 
erbautes und mit antifen Ornamenten verziertes 
Baptifterium in Form eines Rechtecks mit Abfiden 
an den beiden Schmalfeiten, jest in ein Muſeum um— 
gewandelt, Unter den romanischen ift außer der in 
ſehr großartigen Verhältniffen angelegten, aber zum 
Teil von den Hugenotten zerftörten Hilariuskirche 
vor allem Notre Dame la Grande zu nennen. Sm 
Mittelpunkte der Stadt gelegen und von ben alters— 
grauen Gebäuden des Palais de Juſtice und der 
Univerfität malerifch umgeben, ift fie wohl eines der 
bejterhaltenen und glängenditen Denkmäler des ro— 
manifchen Bauftils in Frankreich. Dreitürmig, mit 
reichgegliederter, fäulengefchmücter Faſſade, die von 
phantaftifchen Ornamenten und Reliefdarftellungen 
geradezu überfäet ift, germährt fie ein ungemein feifeln- 
des, malerifches Bild, und wie ihr Äußeres übt 
auch das gejchmadvoll reftaurierte Innere mit fei- 
nen vielen originellen Skulpturen einen großen Neiz 
auf den Beſchauer. 

Etwa aus derjelben Zeit wie Notre Dame la 
Grande ftammt die einft von Herzog Guillem IV, 
von Aquitanien für den Kluniacenferorden geitiftete 
Abteikirche Montierneuf mit weitläufigen Klofterge: 
bäuden, die jetzt als Kaferne dienen. In ihrer Ans 
lage vomanifch, aber im gotischen Stile vollendet ift 
Ste. Nadegonde, rein gotifch Dagegen St. Bierre, die 
ftattliche Kathedrale, die zwar auch ſchon ım zwölften 
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Jahrhundert begonnen, aber erft in ber zweiten 
Hälfte des vierzehnten beendet worden ift. 

Nur ungern verlieh ich die in ihrer Eigenart 
fo intereffante alte Stadt, um nachmittags meiter 
zu reifen. In raſchem Fluge führte mich der Eil- 
zug gen Süden ducch die an FFeudalichlöffern und 
alten Städten reichen, fonnenbeglänzten grünen 
Fluren des Poitou, die, den Übergang vom Norden 
zum Süden Frankreichs bildend, miederholt der 
Schauplat entfcheidender Kämpfe um den Beſitz des 


herrlichen Landes geweſen find. Eine Zeitlang führt 


unfer Weg im Thale der Gharente entlang, dann 
überfchreiten wir fie zum erftenmal bei Yur& und 
turz darauf wieder bei Angouläme, das malerifch 
auf einem vereinzelten Berge gelegen, von einem ftol- 
zen Schloffe und ftattlicher vomanifcher Kathedrale 
überragt, von Weingärten und fchattigen Alleen eins 
gerahmt, die umliegende Landfchaft meilenmweit be 
herrſcht. Um jo überrafchender ift der Anblid der 
ampbitheatralifch gebauten alten Stadt, der uns zu— 
nächit durch den Berg, auf deifen Nordabhange der 
Bahnhof liegt, verdedt wird und wir ihn erft ge 
wahr werden, nachdem wir Durch einen Tunnel den 
jenfeitigen Abhang erreicht haben. 

Bald ift das liebliche Städtebild unferen Bliden 
entfchwunden und von anderen raſch mechjelnden 
Eindrüden verdrängt. Cine Zeitlang bleibt die 
Gegend noch hügelig, und, wie im Boitou, wird ihr 
Charakter weientlich beitimmt durch den Reichtum 
an Modelsichlöffern aus dem Mittelalter, die von 
felfiger Höhe auf die umliegende Gegend herab: 
blicken. Mancher berühmte Name der franzöfifchen 
Gefchichte Leitet hierher feinen Iriprung zurüd. Der 
Schienenweg führt über zahlreiche Heine Flüfſe hin- 
weg, die das Land durchichneiden, und bricht fich durch 
mehrere gewaltige Tunnel Bahn. Allmählich öffnet 
fich uns jedoch eine lachende Ebene; bei Libourne 
überichreiten wir Die ftattliche, fchon von kleineren 
Schiffen belebte Dordogne und treten jenfeits der- 
felben in eine unabfehbare Rebenflur ein, die von 
größeren und kleineren Ortfchaften, Landhäuſern 
und Schlöffern belebt ift. Im Weiten wird fie be- 
grenzt durch das von einer aus weiter Ferne er- 
tennbaren, hohen Brüde überfpannte, in der Abends 
fonne leuchtende Silberband der Garonne, die ihrer 
Vereinigung mit der Dordogne entgegeneilt, um 
dann als Gironde ſich in den Ocean zu ergießen. 
Ragende Mafte und weiße Segel finden die Nähe 
der großen Hafenſtadt. Wir durchichneiden noch in 
einer Reihe von Tunneln die fiebliche Hügellette, die 
fich auf dem rechten Ufer der Garonne erhebt, und 
fahren unmittelbar darauf ein in den Bahnhof Bor- 
deaux⸗Baſtide. Unſer heutiges Reiſeziel ift erreicht. 

(Schluß folgt.) 





Herbſtroſen. 





Eine Dorfgeſchichte aus der Sächſiſchen Schweiz von Wilhelm Schindler. 
ESchluß.) 


ie Magd iſt mit dem Aufräumen zu Ende und 
will dem Bauer Gutenacht wünſchen. 

Er dreht ſich herum und ſpricht zu ihr in leiſem, 
bittendem Tone: „Anna, willſt du dich ne uf en 
Dogenblick noch ſetzen, ich möchte gerne mit dir was 
bereden.* 

Sie jet fich auf einen vor dem Tifche ftehenden 
Schemel, während er fich auf die Bank an der Wand 
niederläßt und die Hände ineinander faltet. 

„Anna, du wirft dich wundern, was ich uf'm 
Herzen hoa. Du darfit mir’3 aber ne übelnehmen, 
wenn ich's frei 'runter joa. Sieh mol oa, ich ftih 
nu a de zehn Joahre mutterjeelenallene do. Wie 
meine Froo fut war, wollt 'ch mer ja wieder ene 
andre nahmen. Aber wie's fu is, ich konnte mich 
ne derzu entfchließen. "3 mochte mir oo ne die raachte 
vors Gefichte gelumm’ fein. Nu bift du bald ene 
halb Mandel Joahre do, du haft all’s uf'm Gute 
immer an Schuſſe gehalen. 's freut ene ordentlich, 
wenn mer uf'n Hof oder a de Stube tritt. Ich 
könnt’ mirſch ne beſſer wünſchen. Dft hoa 'ch mer 
geducht, wenn die Anna al ne fortging, ene beffre 
friegft du ne, Wie du mitm Keßler Willem gingit, 
boa 'ch mich immer gefürcht’t, daß du mic) fir emol 
verlajjen könnt'ſt. Nu is fo übel mit'm gekumm', 
wer hätte das gedacht! Ich weeß, dich hot's damifch 
rimgeriſſen, aber wie ſch jah, hafte die Staupe über: 
mwunden. Na, nu fieh mol oa, nu hoa 'h 'n Mut 
gelriegt, dich zu frag'n, ob dene ganz bei mir bleis 
ben willſt. Hätt’ft du ne Luft, die Lindenbäuern zu 
werden? — ch weeß gar gut, ich bi e aler Mann 
und fann dir ne all’3 mee bieten wie e junger. Die 
Haare fein weiß, und an Gliedern ſpürt man's Alter 
oo mit Gewalt roatumm'. Das weeßt du ja falber. 
Aber das verfprech’ ich dir, als Lindenbäuern foll 
dir'ſch an nifcht fahlen. Ich war’ thun, was 'ch at 
ener Froo Gut's und Lieb’3 ermweifen fann. Heute, 
mu ’h das junge Volk ſu jpeftafeln ſoak, do is 
mei Herze oo orndlich wieder jung wurd'n, und do 
hoa 'h mer'n Mut genomm’, dir 'ſch vorzuitellen. 


Nachdruck verboten. 
Wie gefoat, ich bi dir ne biefe, wenn 's en Korb 
feßt, derwag'n wirtſchaft'n mer meiter zufammen! 
Aber fieh af — — — du brauchft ja ne uf'm Bliß- 
plat ‚Sa‘ zu foan, zu jo was gehört Überlegung. 
Ich wi mol ſprech'n, ei drei Tag'n giebft du mir 
de Antwort. Itz dermeile gute Nacht.“ 

Langſam fchreitet der Bauer in die Kammer neben 
der Stube. Die Magd bleibt noch einen Augenblid 
figen, fie ift wie verfteinert von der Überrafchung. 
Dann Löfcht fie die Lampe aus und fteigt die Treppe 
hinauf in ihr Stübchen. Dort läßt fie fich auf ihrer 
buntgeblümten Lade nieder und denkt über ihr Ge- 
ſchick nach — — — 

Wie ift ihr doch der Antrag des Bauern jo Hals 
über Kopf gelommen! An alles andere hätte fie ge 
dacht, nur nicht daran, Lindenbäuerin zu werden. 
Nun fteht die Thatfache vor ihr und harrt der Ent: 
fcheidung. Das Kinn auf den Arm geſtützt, blickt 
fie wie weltverloren vor fich hin und läßt ihr Leben, 
ihre Jugend an ſich vorüberziehen. 

Ihre Kindheit: ein Trauerfpiel. Nachdem fie die 
Eltern zeitig verloren, war fie bis zur Konfirmation 
bei Verwandten erzogen worden. Bon da an hatte 
fie fich bei den Bauern ihr Brot jelber verdient und 
war dabei zeitig jelbftändig geworden. Ihre Jugend: 
die hatte nur eins erfüllt, ihre Liebe zum Keßlers 
Willem. Ach, wer hätte das gedacht, daß dieſes 
Glück jo enden würde, und noch dazu durch den 
Geliebten jelbft. Sie hatte in der Zeit feiner Krank— 
heit ihm alle Erſparniſſe geopfert, und fie hätte ihr 
ganzes Leben für ihn drangegeben. Da war er plötz— 
lich wie ein Dieb in der Nacht von ihr gegangen, 
ohne ihr einmal zu jagen, warum e8 fein mußte, 
Nein, e8 mußte gar nicht fein, das war ihr klar. 
Sie war ihm gleichgültig geworden. Es fehlte nur 
noch, daß er feinem Abfchiede, die ihm zur andern 
Natur gewordene Nedensart: Ab und en Walzer! 
hinzufügte. Seine Liebe war zu einem Sandkorn 
zufammengefchmolzen, während die ihre noch einem 
Felſen glih. Warum aber einer jolch undankbaren 
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und wandelbaren Gefinnung ewig nachtrauern und 
nachweinen? Das hatte er wahrlich nicht verdient. 
Wie eine plögliche Erleuchtung war's in ihre Trauer 
gelommen. hr Selbitbernußtfein hatte gefiegt. 

Und nun diefer Antrag! Er mwiderfpricht durch: 
aus nicht ihrer augenbliclichen Gemütsftimmung. 
Über die Liebe ijt fie num hinweg, und die Achtung 
und Zumeigung, die der Bauer von ihre verlangt, 
kann fie ihm wohl entgegenbringen. Lindenbäuerin, 
der Name hat feinen fchlechten Klang, und die weib- 
liche Eitelkeit ummebt ihn mit einem rofigen Hauche. 
An der Stelle, wo fie als Magd gewirtichaftet, nun 
als Herrin zu walten! Es ift ein verlocdender Ge- 
danke. Und die ugendfreundinnen, die anderen 
Bäuerinnen, was werden fie dazu fagen? Sie wer: 
den vor Meid platzen, aber ein freundliches Geficht 
dazu machen, al3 ob fie von einer Kirmes oder Kind» 
taufe kämen. Wenn es nun der Keßler in der (fremde 
erfährt? Ja, er foll es erfahren, er wird fich Jagen, 
fie ift doch nicht fo dumm gemweien, wie er gedacht. 
Grabe er foll e3 wiſſen, daß feine Geliebte eine gar 
gute Lindenbäuerin abgiebt. 

Nafcher, als fie es felbit gedacht, ift in ihr der 
Entſchluß gereift. Sie geht mit einem Gefühl der 
Befriedigung zu Bett. Morgen ſchon wird fie dem 
Bauer ihr Jamort geben. — — — — — — — 

Der Lindenbauer hat feine gute Nacht gehabt. 
Ob es der Grog iſt, der ihm zu Kopfe geftiegen, 
oder die Liebeserklärung, die er feiner Magd ge 
macht — er bat fich von einer Seite auf die andere 
gewälzt, und ein ruhiger Schlaf hat nicht fommen 
wollen. Endlich gucdt die fahle Dämmerung des 
Wintermorgens fcheu ins Zimmer, 63 leidet den 
Bauer nicht mehr auf feinem Lager. Gr zicht fich 
an, ſteckt eine Brotichnitte und ein Branntmwein- 
fläfchchen zu fich, nimmt die Art auf die Schulter 
und geht nach dem Walde zu. Er bat dort noch 
einige Haufen Reiſig fürs Abholen zurecht zu machen. 
Warum er nicht das Kaffeetrinfen abwarten kann? 
Es iſt ihm doch fatal, wenn er fchon wieder feiner 
Magd negenüberiigen fol, ohne zu willen, wie fie 
jeinen Antrag aufgenommen. Daß fie ſchon einen 
feſten Entfchluß gefaßt bat, wagt ev nicht zu denken. 

Die Magd fteht zur gewohnten Zeit auf und 
geht, nachdem fie das Vieh beichieft und die Morgen» 
fuppe gegeſſen bat, ins Dorf hinunter zum Krämer, 
um den Bedarf an HZuder, Kaffee und Gemüſe zu 
deden, Sie hat fich wie immer ſauber herausgeputzt 
und jchreitet gemeſſenen Schrittes die Dorfitraße da: 
hin. Ein leichtjertiges Hüpfen und Springen würde 
fich nicht mit der Würde einer Bäuerin vereinen, 
Ihr ift immer, als ob es die Leute ſehen mühten, 
zu welchen Stande fie nächftens emporfteigen werde, 

Eben wie fie aus der Hausthür des Krämers, 
in deifen Laden von der Straße feine neumodiſche 
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Glasthür mit Selbftichlicher führt, auf den Fußweg 
tritt, fteht die Keßlermutter vor ihr, die gerade auch 
den Laden befuchen wollte, Sie itüßt fich mühſam 
auf einen Stod und hält ſich mit der andern Hand 
vorfichtig an die Thürpfofte an. Die Magd fann 
ihr nicht mehr aus dem Wege gehen, wie fie es die 
legte Zeit mehrmals getban hat. Wären fie doc 
beide an der Thür bald zufammengerannt. Sie grüßt 
die Alte, die von dem Stückchen zurücgelegten Weges 
fo mit dem Atem zu kämpfen hat, daß fie fein Mort 
bervorbringt. Grit nach heftigem Röcheln und Stöh— 
nen it es ihr möglich, den Gruß zu erwidern. Sie 
umfaßt dabei, während fie fih auf die Schwelle 
niederläßt, beide Hände der Magd und drückt fie 
feft wie in einen Schraubitod zufammen. 

„Aber joa mer al, Anna,“ beginnt fie ftodend, 
„warum bifte denn nimmee zu mer gefumm’, ich 
hoa mer bald die Dogen nach dir ausgefahn — 
hufte mich denn ganz vergafien?“ 

Die Magd antwortet mit einer Ausrede, daß 
fie vom Gute babe gar nicht ablommen können, da 
fie doch alles unter fich habe, 

Ich wech ja, du bift biefe um Willem und uf 
mich, daß er ju mir nifcht — dir nicht fortgemacht 
is und dich verlaffen hot. Ach, meine qute Arına —* 

Sie hält einen NAugenblid in ihrer Rede inne, 
da fie Atem fchöpfen muß, und denkt, die Anna 
werde nach ihrem Sohne fragen. Doc die Magd 
macht fich an ihrem Kopftuche 'was zu jchaffen und 
erwidert nichts. 

So führt die Alte fort: „Dentit du etwan, mir 
hot der Willem emol geichrieben? J bemwahre, ich 
bi wi e ales Stück Möbel, das ci ener Ede uf'm 
Boden ftiht, im das f'ch niemand mee kümmert. Ach 
Gott, 's is aben fu ei der Walt. Das meeh ’c ja, 
wenn's ihm aut ginge, do hätt’ er emol gejchrieb’n. 
Aber fu muß'n aber fihre jchlacht gibn. Der Lipp- 
Schneider hot'n emol ei Dräfen uf der Stroofe 
aetroff'n, wie er mit Streichhölzeln gehandelt hot. 
's muß'n ichlacht hiehar gegang'n fein, wie mir dar 
d’erzahlt hot. 's follt'S hie niemand weiter erfuhr'n. 
Gr muß oo ene Zeit Frank gelaan hon — dort — 
na — 's is aben e Elend. Wenn mich af der liebe 
Gott bale wegnähm' vo der Arde, man erlabt fich 
doch fene Freede mee.“ 

Anna drückt ihre Wermunderung darüber aus, 
daß es dem Willem fo fchlecht ache; fie habe immer 
geglaubt, ex fei in einer feften Stellung und fiße ficher 
in einem warmen Weite. 

„ch, meine liche Anna, ich kann merich wu 
denken, was du vom Willem gehalten hoſt, du denkſt, 
er bot dich nimmee lieb geha't und hot 'ch af aus 
purer Laune fihen laſſen —* 

„Na, Mutter Keßlern, was kann 's denn fit ge 
waien jein! Ich bi gegen 'n fo qut gewaien, hoa'n 
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all’3 an 'n Dogen abaefahn, ich hätt'n a Stüd vom 
Leibe gegeb’n, wenn 's 'n was geholfen hätte. Das 
acht’ er all's ne, macht fort, ohne mir zu joan, 
warum und wie und weshalb. Nee, das hatt 'ch 
'ne im'n verdient, und 's kann merjch fe Menſch 
übelnahm'n, wenn mir das dam'ſch a de Nafe ge 
fahr'n is, 's muß 'n doch draußen immer na beifer 
gefall'n, als wenn ich fer'n gejorgt hätte.” 

„Aber Anna, fu darfit du ne reden, ech bu ne 
weeßt, warum der Willem fortgemacht is. Ich hätt’ 
dirſch glei'n Tag druf gefoat, wie de bei mir warfcht. 
Er hat mirsch aber verboten, ich ſullt's Maul halen, 
daß dir'ſch Abjchiebnahmen ne fu ſchwer fiel. Ich 
boa oo nifcht gefoat, aber nu wi ich nimmee länger 
ftille jein. Die Liebe zu dir iS im fe Finkl klener 
wurd'n, fie is eher gewachſen bis zur legten Minute. 
Er wollte aber dich ne mit a's Unglüd ftürzen, wenn 
ihre euch genomm’ hätt’t. 's wär ja e biefer An— 
fang wurd’n, wenn der Mann vom erjchten Tage oa 
nifcht verdient. Und fei Charakter — er hat'n vom 
Boater — ließ das ne zu. Aber die Hauptfache war 
die Liebe zu dir, aus Liebe hot erſch oo gemacht, 
’3 is ihm ne leicht gefall’'n, das fannfte mer glooben, 
ih meh — —“ 

Die alte Keßlern hat fich mit ihren Worten über: 
ftürzt, fie muß eine lange Baufe machen. Anna ver 
mag nichts zu antworten, fie wifcht ſich eine hervor: 
quellende Thräne aus dem Auge und erkennt, daß fie 
ihren früheren Geliebten doch faljch beurteilt hat. 
Die Alte richtet ſich vorfihtig auf und faht noch: 
mals die Hände der Magd. „Aber nu verfprich 
mers Anna, daß du wieder emol zu mer kimmſt. 
Es ſieht fich fift- fe Menfch nach ene im, man is fu 
ganz verlaſſen.“ 

Die Magd veripricht es ihr und fchlägt den 
Heimmeg nad) dem Bauerngute ein. Gin wildes 
Durcheinander von Gedanken ftürmt auf fie ein. 
Ihr Geliebter liebt fie noch immer. Er jtedt in 
bitterfter Not, aber er verjchmäht «8, ein Lebens: 
zeichen von fich zu geben und um Unterjtügung zu 
bitten. lind feine arme Mutter! Was foll die Magd 
mit ihren jchwachen Kräften thun? Soll fie dem 
Bauer mit einem „Nein“ gegenübertreten, ihm den 
Dienft kündigen und ihrem Geliebten nachreifen? 
Soll fie für ihn in der Fremde arbeiten ? 

Doch nein, das find wahnwitzige Gedanken. Wie 
fie ihn nun kennt, würde er, faum ihrer anfichtig ge 
worden, wieder verfchwinden, und alle Opfer wären 
umfonft. Wer foll aber für die Nlte forgen? — — 
Sie allein. Sie wird es thun. Vielleicht füllt für 
den ftarrföpfigen Sohn auch etwas davon ab. Sie 
weiß, was am bejten zu Diefem Ziele führt, Der 
Lindenbauer wird ihr Jawort mit Freude aufneh: 
men. Als Bauernfrau wird es ihr ein Leichtes fein, 
an ber Keßlerwitwe Wohlthun zu üben, was fie als 
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Magd nur Schwach und unzulänglich zu thun imftande 
wäre, Mögen auch die guten Bekannten ihr Vor— 
haben falich beurteilen — wenn fie ihren Schritt nur 
mit dem eigenen Gemiffen vereinbaren kann. 


- * 
* 


Ein halb Dutzend Jahre wirtfchaftete die junge 
Lindenbäuerin mit ihrem „Alten“ zufammen. Gie 
mar eine mufterhafte Hausfrau und eine Liebens- 
würdige, bingebende Pflegerin ihres dahinkränkeln⸗ 
den Mannes. Auf dem Hofe ſah es jederzeit wie 
„neledt” aus, und die Dienftboten hatten für ihre 
Herrin nur den beften Leumund. Im Stalle ftand 
das jchönfte und ſauberſte Vieh im ganzen Dorfe, 
und wenn die Butierfrau in die Stabt kam, fuchte 
man in ihrem Korbe zuerft nach den Stüdchen mit 
den drei eingepreßten Kleeblättern auf der Ober: 
fläche, dem Zeichen des Lindenbauerngutes, Der. 
Bauer wußte die Thätigkeit feiner jungen Frau 
wohl zu fchägen; denn er gab ihr ſchon im eriten 
halben Jahre feiner Ehe von dem Erlöſe zweier 
„Kalben“ eine beträchtliche Summe, die fie in ihr 
Sparkfaffenbuc eintragen laffen follte, Und als er 
fein Ende herannahen fühlte, verfäumte er nicht, in 
einem Teftamente feine Frau als alleinige Erbin des 
Gutes zu ernennen. Es waren daher feine Thrä— 
nen einer „lachenden Erbin“, die fie ihrem Manne 
am Grabe nachweinte; fie entiprangen dem wirklich 
tiefgehenden Gefühle der Trauer um den Abgeſchie— 
denen, der ihr im feiner Liebe und Fürforge ein 
zweiter Vater geweſen war. Und wenn fie dann oft 
in fpäter Hbendftunde allein in der großen Bauern- 
ftube ſaß und ihr Blid auf das tägliche Gebrauchs: 
fü ihres Mannes, die Pfeife mit dem Holzkopfe 
fiel, mußte fie feiner in ſtiller Wehmut, in lieber, 
danfbarer Erinnerung gebenten. 

Schon zu Lebzeiten ihres Mannes war fie eine 
MWohlthäterin der Armen, Unbegüterten des Dorfes 
gemwefen, Nach feinem Tode wurde fie e8 noch mehr. 
Die „Armenhäusler* fahen fie oft bei fich einfehren; 
ihre Bünde wurden nicht müde, mwohlzuthun und 
mitzuteilen. Mancher Nachbarin, die das Ihrige 
geizig zufammenbielt, war fie darum ein Dorn im 
Auge. Der alten Keßlern hatte fie es feit dem erjten 
Tage ihrer Verheiratung an nichts fehlen laffen. Sie 
mußte, daß die Alte die Nachricht von ihrer Heirat 
mit giftigen Worten aufgenommen hatte. Doc, das 
war nur allgemein menfchlih. Sah die Mutter doc 
damit die Erfüllung ihres geheimen Wunjches, daß 
zwiichen der Unna und ihrem Sohne noch alles gut 
werden fünne, eine Hoffnung, die fie jeden Abend 
im Gebete ihrem Herrgott ans Herz legte, gründlich 
zerfiört, Doch die Zeit lich diefe Wunde vernarben, 
je mehr die Bäuerin Liebes und Gutes an ihr that. 
Als diejelbe die Alte zum erjtenmal wieder in ihrem 
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Häuschen aufſuchte, legte fie ihr einen Hundertmarf: 
fchein auf den Tiſch. Die Witwe wollte ihn nicht 
annehmen; doch die Bäuerin wußte fie au überreden, 
indem fie erzählte, eine gute Belannte aus früheren 
Jahren, die ungenannt bleiben wolle, habe ihr die 
Summe für fie übergeben. Thränen in den Augen 
faltete die Alte das Bapier zufammen und verfchlof 
e3 forgfam im Wandſchränkchen. Wielleicht konnte 
fie ihrem Sohne in der fremde, den der Lipp— 
Schneider ſchon ausfindig machen würde, davon 
einen Notpfennig zufommen laffen.. 

Der Sohn ließ denn auch bald darauf durch einen 
Brief von fih hören. Er hatte-bei einem Kaufmann 
eine, wenn auch fümmerliche Stellung erhalten, in 
der er als Laufburfche allerlei Gänge beforgen mußte. 
Sein Brief war nur fchwer zu entziffern, weil er 
mühjam mit der linken Hand zufammengefrigelt mar, 
Troß der Brille konnte die Mutter das Schriftftück 
nur ſtückweiſe zufammenbringen; aber fchon aus ben 
Broden von Sätzen, die fie veritehen konnte, grinſte 
ihr das Bild ihres unglüdlichen Sohnes mit all 
feinen Entbehrungen und Rümmerniffen trübfelig 
entgegen. Sie merkte wohl, wie er es gerne ver- 
fchweigen wollte, um fie nicht zu ängftigen; aber es 
brach doch mit elementarer Gewalt durch, da er fich 
nicht bezwingen fonnte, Er war feiner von den 
gefchicften Brieffchreibern, Die mehr in gewandten 
Medensarten verbergen, als offen niederſchreiben. 
Er hatte auch die Heirat feiner Geliebten erfahren 
und jagte darauf bezüglich am Schluffe feines Schrei: 
bens: „Die Anna it nuhn Bäuerin. Man kennt die 
Menfchen nicht aus, Wenn nur der Bauer balt 
ftirbd, daß der Geldſack ganz ihre iſt.“ 

Die Alte verriet ihrer Woblthäterin von dem 
Briefe fein Sterbenswörtchen. Überhaupt erfchien 
es wie Verabredung beider, in ihren Gefprächen den 
Sohn nicht zu erwähnen. Freilich foftete das der 
Alten eine Selbftüberwindung, die bald in einer 
Linie mit den zwölf Arbeiten des Herkules ftand. 
Wie ein beflemmender Ulp lag es ihr auf der Bruft, 
wenn die Lindenbäuerin vor ihr ſaß, und fie jehte 
ſchon an, fih von ihm zu befreien. Da begann die 
Bäuerin mit einem neuen Gefprächsitoff, und die Ge- 
fahr war wieder einmal beifeite geichoben. 

fahre find darüber vergangen. Der Lindenbauer 
liegt jchon ein paar Minter im Grabe, und das 
Wintergrün ummuchert den Hügel mit einem Dich: 
ten Blattgewebe. 

Die Keßlermutter ift Schon lange bettlägerig. Das 
Alter und die Krankheit haben ihr ſpitzes Geficht- 
chen noch jpiter geichnitten; jeden Tag erwartet fie 
den Erlöfer Tod und habert faft mit ihm, daß er 
fo unbarmberzig die blühende Jugend hinmwegrafft 
und das welke, lebenämüde Alter jo lange dahin: 
fiechen läßt. „jeden Abend ftammelt fie ihr Gebet: 


372 


lein: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das ift mein 
Schmud und Ehrenfleid. Damit will ich vor Gott 
beitchn, wenn ich zum Himmel werd’ eingehn.* 

Endlich ift auch ihr Stündlein gefommen, und 
fie ſchläft an einem fchönen Herbittage ſelig ein. 

Der Geiftliche teilt dem Sohne ihr Ableben mit, 
und diefer kommt auch zum Begräbniffe ins Heimats— 
dorf. Es ift ein herrlicher Dftobertag, an dem fie 
das alte Mütterchen auf dem Bergfriedhofe zur Ruhe 
betten. Die Luft ift fo Mar, und die blauen Berg: 
ſpitzen der Ferne niden fo heimlich herüber, als ob 
fie die Tote aus ewigen Höhen freundlich grüßen 
wollten, Weiche, weiße Herbftfäben flattern über dem 
Grabe und hängen fich als zarte, duftige Schleier 
um die ſchwarzen Kleider der Beichengänger. Dem 
Beiftlichen werden fie zu einem beredten Gleichnis 
von dem neuen Leben und der reinen, malelloien 
Auferftehung im Jenſeits. 

Nach der Heinen Feier am Grabe reicht der junge 
Keßler, dem fi) die Sorgen und- Kümmerniſſe der 
Fremde tief ins Geficht gegraben haben, der kleinen 
Schar der Teilnehmer die Hand und dankt ihnen, 
Es find meift Weiber aus Steinbrecherfamilien, ärm— 
lich, aber fauber gekleidet. Sie wiſchen fich die ge 
röteten Augen und erzählen allerlei Heine Züge aus 
dem Leben der Verftorbenen, Er hört ihnen ſchweig— 
ſam zu und überfieht dabei ganz — oder iſt es Abficht 
— die ftattliche Geftalt der jungen Lindenbäuerin im 
Dintergrunde. Ste will ihm jelber die Hand reichen; 
da er es aber nicht bemerkt, wendet fie fich und geht. 

Als er mit den Weibern dem Dorfe zufchreitet, 
erfährt er von ihnen, wie fümmerlich und elend es 
feiner Mutter die legten Wochen gegangen ift, und 
macht fich Vorwürfe, daß er fie nicht einmal befucht 
und ihr ein Ichtes Mal die Hand gedrüdt hat. Es 
iſt wahr, er ift hart geworden draußen in der Fremde, 
aber die Kindesliebe ift doch nie in ihm eritorben. 
Ebenſo peinigt es ihn, daß gerade die Lindenbäuerin 
— mie ihm die Weiber berichten — die Mutter fo 
liebevoll gepflegt und verjorgt hat. Ob fie damit 
ihre Heirat mit dem alten Bauer hat wieder gut 
machen und fich eine Stelle im Dimmel erobern 
wollen, denft er, Boch das it ihre Sache! 

2... In das Stübchen feiner Mutter beimgelommen, 
giebt er fich lange dem Andenfen an die Verftorbene 
hin. Es ift ihm bier fo heimlich und doch jo fremb, 
jeder Gegenſtand redet von feiner früheren Befiterin, 
und doc; ift alles jo ftumm und fo ftill, ex hört fein 
eigenes Atembolen. Er geht in der Stube auf und 
ab, aber das Geräufch feiner Tritte erſchreckt ihn. 
Es ift ihm, als ob fein Miütterlein fchliefe, und er 
fürchte, fie zu weden. Scheu und befangen hält er 
in der Stube Umſchau. Es ift noch alles jo, wie 
es bei feinem Abfchiede geweien. Traurig und ver: 
laſſen blidt das alte, dunkelrote Wandichränfchen 
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aus der Ecke herüber. Dort verwahrte die Mutter 
immer alles, was ihr teuer war. Soll er es nicht 
einmal Öffnen und die lieben, alten Erinnerungen 
hervorjuchen? a, er dreht den Schlüffel um. Da 
liegt das alte Predigtbuch mit dem hölzernen Dedel 
und den großen, bunten Initialen, das fie von den 
Vorfahren überlommen hatte. Gr blättert darin. 
Da liegen zwifchen den erften Blättern die wenigen 
Briefe, die. er der Mutter aus der Fremde geſchrie— 
ben; er kennt fie noch wörtlich und braucht fie nicht 
wieder zu leſen. Sie waren ihr fo lieb und wert 
wie die Blätter des Buches, und fie ließ die ver: 
gilbten Papiere gewiß täglich durch ihre welfen 
Finger gleiten. Er blättert weiter. Da liegt zwi— 
fchen zwei Predigten die einfache Stahlbrille, die fie 
nach dem Leſen zufammenklappte und als Einzeichen 
in das Buch legte. Diefe Zeilen da von dem feligen 
Sterben haben ihre Augen zuletzt betrachtet. Dann 
find fie trübe geworden, und die Finger haben ge 
zittert, und fie hat Abſchied nehmen müſſen von ihrem 
lieben Anbachtsbuche, Er Mappt e8 zu. Daneben 
fteht ein Holzfäftchen. Er macht es auf, Da blin— 
fen ihm ein Bußend Silberthaler und etliches Klein» 
geld entgegen. Verwundert jet er es auf den Tifch. 
Db fie das gar für ihre Begräbnis aufgefpart haben 
mag? Woher fie nur das Geld befam? Der Erbe 
fucht weiter. Gleich dahinter findet er einen Volls— 
falender, auch ein tägliches Gebrauchsitück der alten 
Frau. Giebt er doch ficheren Aufjchluß über das 
Metter, über Sonnenauf- und suntergang. Dazu 
noch eine hübjche Gefchichte, die man jo oft Kieft, 
bi3 man fie auswendig fann. In den Kalender 
pflegte die Mutter auch allerlei zu fchreiben, was 
fie im Gedächtnis behalten wollte, Vielleicht Tann 
er auch Aufichluß über das gefundene Geld geben. 
Während er blättert, lieft er oben auf einer Seite 
mit Bleiftift gefritelt: „3 Thaler von der Anna“, 
auf einer anderen Seite weiter unten: „2 Thaler 
4 Grofchen v. d. U.” — und fo geht es fort. Bei 
dem Namen Anna fährt es ihm wie ein Stich durchs 
Herz. Auf einmal wird es ihm ar, woher das 
Geld im Käftchen ftammt. Er durchblättert auch 
noch andere Kalender und findet ähnliche Aufzeich- 
nungen. In einem alten Kahrgange findet er fogar 
100 Mark aufgezeichnet „von einer Belannten durch 
Anna* und dahinter „50 Mark an Willem geſchickt“. 
Das war das Geld, das ihm die Mutter in der Not 
fandte. Es war von Anna. Wie ein jüher Blit der 
Erleuchtung durchzuckt es ihn, daß fie das Geld von 
feiner Belannten, fondern aus ihrem eigenen Beutel 
gegeben habe. Mag auch die Mutter an dieſe Fabel 
geglaubt haben, er weiß es befier. Ein Gefühl der 
Scham und der Bellemmung überlommt ihn. Gr 
schließt das Schränfchen, rückt einen Stuhl ans 
Fenfter und ftarrt in den dämmernden Abend hin- 
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aus — grad' wie vor vielen Jahren, wo es zum 
Abſchiednehmen ging. Freilich koſtet er den ſchönen 
Herbſtabend nicht aus, ſeine Gedanken weilen in der 
Vergangenheit und ſchweifen hinauf nach dem Linden— 
bauerngute. Er fieht die Bäuerin im Geifte ba dro— 
ben ſchalten. D, fünnte er ihr auch ins Herz fehen! 
Ob es darin wirklich fo ſchwarz ausschaut, wie er ſich's 
ausgemalt? Ach, wenn er ihr nur nicht foviel Dank 
ichuldete! Gr fchüttelt fich wie ein vom Neffelficber 
Geplagter. D, daß er die Schuld loswerden könnte! 

Wie er ſich auf dem alten Kanapee feiner Mut: 
ter zur Nachtruhe niederläßt, iſt er mit fich einig. 
Er wird morgen früh zur Linbenbäuerin hinauf: 
fteigen und ihr in kurzen Morten danken. Es ift 
ein fchwerer Gang; er muß aber fein Gab es 
doc ſchon einen ſchwereren! Dann wieder in bie 
Fremde — — — 

Der Tag ijt nicht fo fonnig und heiter wie der 
vorangegangene, wie die Laune des Ditobers wech: 
felt. Als der junge Kepler nach dem Lindenbauern: 
aute hinauffteigt, fährt ihm ein ungeftümer Windſtoß 
bisweilen unter den Hut, als ob er ihn neden wollte, 
Je höher er hinauffommt, deſto mehr weitet fich der 
Horizont, Der Südwind hat lange dunfle Wolken— 
maffen am Himmel aufgefahren. Nur im Dften be- 
haupten fich helle Farben. Über dem himbeerfarbnen 
Gewöll, deifen Konturen mit ſchmalen Goldborden 
umrandet find, dehnt fich ein langer Streifen meer: 
grünen Himmels, In feiner Mitte fteht ein Silber: 
barren in ruhigem, vollblendendem Glanze, Ber 
Kepler betrachtet das ſchöne Farbenipiel. Es wirkt 
auf ihn wie etwas Neues, Wunderbares. Ya, in 
der Stadt hat er fo etwas nicht geichaut, die Natur 
bat fich ihm entfremdet. Da hatte er nur wie ein 
Zafttier zu arbeiten und zu jchaffen. Einen Aufblick 
zum Himmel und feinen Wundern, eine Umfchau nach 
der Natur mit ihrem Farbenwechſel gab es nicht. Wie 
anders war das, als er noch Steinbrecher war! Da 
war man von Witterung und Jahreszeit abhängig, da 
fah man mit offenen Augen, mit rende und Bewun— 
derung, mit Groll und Staunen zum Simmel auf, 
Daß der Menſch foviel in der fremde vergeffen kann! 

Der Heimgefehrte jchreitet weiter und gewahrt 
bier und da im Dorfe Heine Veränderungen, die 
während feiner Abmejenheit vor fich gegangen find. 
Endlich jteht er vor den zwei Linden, die nur ein- 
zelne falbe Blätter verloren haben, fonft aber noch 
vol Saft und Kraft im grünen Sommermantel 
prangen. Mutig und feſt ſetzt er jeine Füße ins 
Haus uud in die niedrige Bauernitube. Gr kommt 
zu etwas ungelegener Zeit. Das Geftnde ift jchon 
das erſte Mal vom Felde heim und frühftüct. Der 
jeltene Gaſt nimmt auf der Bank an der Wand 
Platz und fängt mit dem Knechte ein Gefpräch über 
das Metter, über die Kartoffelernte, über das Vieh 
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an, Ber Knecht bietet ihm ein Bläschen Korn bar. 
Er thut ihm Beſcheid. Als die Bäuerin eintritt, 
begrüßt fie ihn verwunderten Blickes und fegt fich 
zum Gefinde an ben Tiſch. Das Geſpräch nimmt 
feinen gleichgültigen Syortgang, Doch die Bäuerin be 
teiligt fi nur wenig daran. Das Frühſtück dauert 
nicht lange, denn das Feld bietet noch Arbeit über: 
genug. Die Stube leert fih, und nur der Gaft und 
die Bäuerin bleiben zurück. 

Keßler unterbricht zuerft das Schweigen. Sat ihm 
doch der Aufenthalt hier oben fchon zu lange gedauert. 

„Alle Bäuerin, was mich hierauf geführt hat — 
ich wi kurz fein — Ihr —,“ er ſtockt ein wenig, die 
Anrede hat ihm fchon auf dem Herwege Kopfſchmer— 
zen gemacht, das Du will er nicht gebrauchen, das 
Sie ericheint ihm lächerlich, fo entfcheidet er fich für 
das neutrale Ihr — „hr habt an meiner Mutter, 
wie ich geftern erfahren hab’, bis zu ihrem letzten 
Odemzuge viel Gut's gethan. Da kann ich ne ans 
ders, eh ’ch wieder fortmache, ich muß Euch vielmols 
dafür danken. Wenn ich’ emol abzahlen könnte, 
wird’ ich's gerne thun, Das werk ich aber noch ne.* 

Die Bäuerin dreht ihm den Nüden und ermidert, 
Gleichgültigkeit heuchelnd: „Ihr hot kene Urſache, da- 
für zu danken, ich hoa 's gerne gethon, weil 'ch 's 
— fer meine Nächitenpflicht oanelahn hoa. Do is 
weiter nifcht derbei.” Sie dreht fich herum und fährt 
etwas fpöttifch — die Zunge geht ihr mit dem Willen 
durch, fort: „’S wundert mich, daß Ihr 'n Wag 
hierhar gemacht bot. ch duchte, Ihr kennt mich 
nimmee — wingftens gejtern ufm Kirchhofe is mer'ſch 
fu fürgefumm’,* 

Das iſt eine bittre Pille. Das kann er nicht un- 
erwidert laffen, Indem er fich aus feiner gebücten 
Stellung in die Höhe reckt, meint er: „a, du lieber 
Bott, man verändert fich mit der Zeit. So e Leben 
aufm Bauerngute, wenn man noch dazu die Herr— 
ichaft iS, macht eine rund und voll, man friegt eine 
ftattliche Figur, 's gute Effen und Trinken fchlänt 
an — ich freilich — hm — die Fremde und die 
Not macht enen fpite und dürre.“ 

Die Bäuerin wirft übermütig dazwiſchen: „a, 
wie 's j'ch der Menſch bett’, ſu fchläft er.” 

„Das ftimmt, und wie's der Charakter mit fich 
bringt. Der eine hängt fich wie e Schmaroßer an 
'n andern und läßt fi mit ernähren und beerbt 'n 
auch noch zuguterlegt, und der andre verdorrt lieber, 
wenn er ne jelber Wurzel faſſen kann.“ 

Die Bäuerin fühlt fich durch feine Rede ver: 
wundet, fie foll der Schmaroger fein. Dbgleich fie 
fih vorgenommen, falt und ruhig zu bleiben, bricht 
ihr Stolz und ihr Selbſtbewußtſein feuria durch. 

„Ach fo, ich bi hie ufm Gute e Schmaroger, ich 
hoa mich an'n Bauer gehang'n wegen Erben, ja, ja —. 
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hr verſtiht's ja, ene recht niedrig und gemeene fürs 
zuitellen, Mein’thalben denkt was 'r mullt, ich wi 
euch bluß funiel foan, 's giebt no andre Gründe, 
warim man de Hand vo en Bauern ne ausfchlät. 
Ihr braucht fe ja ne zu willen.“ 

„Ach Gott, das will ich gar ne beitreiten, Ach, 
's i8 zu wunderfchön, Bäuerin zu fpielen, man is 
fo angeichn, man ftellt was für, man ficht über'n 
Gefinde wie der liebe Herrgott und kann's donnern 
und wettern laffen. Und die Gutmütigkeet und Frei— 
gebigkeet — die kann man wie Die Sonne übers ganze 
Dorf ſcheinen laffen — i freilich — das is — —* 

Tas hält fie nicht länger aus. Mag er’s willen, 
der Spötter und Verleumder, mag er fie auch darum 
noch belachen und ihr's nicht glauben — fie muß 
ihrem Innern Luft machen. 

„Willem — du — du,* fie findet nicht das rechte 
Wort — „du lannfl’3 ja ne begreifen” — vor 
Erregung zittert ihre Stimme — „dab ich's bloß 
dein’tiwegen und deiner Mutter weg'n getbon hoa. 
Du bift ja hart, du "bijt härter wie — wie e 
Fels, denn der zerbricht. Dein’twegen konnte Die 
Mutter verhungern, und ich konnte verrückt werd'n. 
Du kannſt dir ne denfen, daß die Liebe all's thut — — 
Ach wär’ ich doch lieber geftorb’n.* 

Sie ftügt die Hände auf den Tiſch und läßt 
ihren Thränen freien Lauf. Keßler ift bleich gewor— 
den wie eine Wand, Was er jetzt vernommen hat, 
kann feine Züge fein, es brach mit der Gewalt eines 
Gemitters los. Er rüdt zum Tiſche bin, ergreift 
ihren Arm und ftottert verlegen und gedemiütigt: 

„Derzeih' mir meine Sünde.“ 

Sie ſieht ihn lange ſchweigend an, mit einem 
Blicke, als wolle fie die geheimften Winkel feines 
Herzens ergründen mie ein Helljeher. Keiner Worte 
bedarf fie dazu. Sein fcharf gefchnittenes Geficht 
mit den tiefen Linien, feine Haren, blauen, großen 
Augen, die ihren Blick aushalten, gefaßt und ruhig 
wie Tells Bube feines Vaters Schuß: fie bleiben ihr 
fein Buch mit fteben Siegeln. 

Keßler läßt ihren Arm nicht los, er fragt fie mit 
bebender Stimme: „Bift du mir auch heute noch gut?“ 

Da überfliegt ihre verweinten Züge ein ſchwaches 
Lächeln, und fie drückt ihm die Hand und fagt mit 
fefter Stimme, daß fie felber davor erſchrickt: „ch 
fanın ne anderſch.“ 

Ihre Herzen haben fich wiedergefunden — — — 

Keßler bleibt ein paar Tage länger in jeinem 
Heimatsdorfe, als er fich vorgenommen. Als er das 
nächfte Mal wiederkehrt, begleitet ihn die Anna, die 
ihr Gut an das Erbgericht verfauft hat, für immer 
in die Fremde. Gr hat in der Vorſtadt einen klei— 
nen Kramladen erworben. Darin mwerden fie als 
Mann und Frau nach Kräften jchalten und walten. 








Mutterglück. 
Vach dem Semälde von Earl Mücke. 


Das moderne Gorpedoboot und feine Wake. 
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Mir einer Original: JUuftration von &. Schön. 


fons und Gollingwoods, die vielgenannten 
„wooden walls of old England“ den ſtahlgepan— 
zerten, riefenhaften Gefechtsmafchinen weichen muß— 
ten, die heute die Meere beherrichen und, unab- 
hängig von Wind und See, durch die Kraft des 
Tampfes, von Deean zu Deean fliegen, jo haben 
auch die tückiſchſten Feinde jener Holzichiffe, die 
Brander, einen würdigen Nachfolger gefunden. 

Unter Brander verftand man feiner Zeit alte, 
ausgediente Schiffe, die ihrer Armierung entkleidet, 
mit öl: und pechgetränkten Stroh, altem, trocke— 
nem Holz und anderen, leicht brennbaren Stoffen 
angefüllt und nur mit einer Kleinen, aber tüchtigen 
und unerjchrodenen Mannjchaft beſetzt waren. 

Unter dem Schuße der Nacht, oder als Linien- 
ichiffe ausftaffiert, in den Reihen dieſer fegelnd, 
fuchten nun die Fahrzeuge an die feindliche Flotte 
heranzukommen und fich je an einem der Schiffe 
mit ihren Enterhafen feitzullammern. War dies 
gelungen, fo wurde der Brander entzündet und die 
Beſatzung fuchte ihr Heil im der Flucht mit den 
Booten. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe heimtückiſchen 
Ungeheuer unter den oft ziemlich ausgetrodneten 
hölzernen Schiffen, die mit ihrem geteerten Tau— 
werk dem Feuer die denkbar beite Nahrung boten, 
ichredliche Werheerungen anrichten fonnten. Zumal 
diefe, allein auf den Wind oder bugfierende Ruder: 
boote angewieſen, fich nur ſchwer von ihnen befreien 
lonnten. 

Mit dem Aufkommen des eiſernen Dampfers in 
den Flotten war jedoch ihre Rolle ausgeſpielt, denn 
wenn die urſprünglich ja noch voll getafelten und 
auch ſonſt viel Holzwerk aufmeifenden Schiffe zwar 
noch immer das Feuer als ihren fchlimmiten Feind 
betrachten mußten, befaßen fie doch in ihren Ma- 
jchinen ein Mittel, fich rafch aus der gefährlichen 
Nähe der Brander zu entfernen. — ber der Gr: 
findungsgeift des Menfchen mußte auch hier Rat. 

Im nordamerilanifchen Bürgerkriege, der ja, 
durch Ericsfons „Monitor“ auch auf die Konſtruktion 
der Banzerichiffe von enticheidendem Einfluß war, 
trat zum erftenmal, und zwar auf jeiten der Süd— 
ftanten, das Torpedoboot in Aktion. 

Freilich waren dieſe Fahrzeuge ſowohl wie ihre 
Waffen nicht entfernt mit denen zu vergleichen, 


RA die ftolgen Linienfchiffe und Fregatten Rel- 


Nachdruct verboten, 


welche heute in den Reihen der Flotten zu finden 
find. Es waren fleine, bei Nacht und unfichtigem 
Metter ſchwer fichtbare, offene Boote, die im Bug 
eine 20—25 Fuß lange Stange trugen, an deren 
vorderem Ende eine mehr oder minder ſtark geladene 
Mine befeitigt war, 

Diefelbe wurde durch Anrennen an die Schiffs: 
wand des Gegners zur Erplofion gebracht und eine 
ganze Anzahl nordftaatlicher Schiffe find während 
des Krieges durch folche Angriffe teils ſchwer be 
fchädigt worden, teils gänzlich untergegangen; in 
ben weitaus meilten Fällen freilich nicht ohne den 
fühnen Angreifer mit in den Tod zu reifen. — 
Trotzdem fehlte es ja nun zwar nie an todesmutigen, 
entfchloffenen Offizieren und Mannschaften für folche 
Unternehmungen, aber die Unficherheit der Waffe 
war doch zu groß, als daß fie fih hätte allgemeinen 
Eingang in die Flotten verichaffen können. War 
es doc; einem folchen Boote, bei einiger Wachjam- 
feit feitens des Feindes fait unmöglich, überhaupt 
an deffen Seite heranzukommen, und unfern heu: 
tigen Panzern gegenüber wären diefe Stangentor: 
pedos jchon deshalb völlig wertlos, weil man ihnen 
nicht ſolche Dimenfionen geben könnte, wie erforder: 
lich wäre, um dem Schiffe mit feinen Hunderten 
von wafjerdichten Bodenzellen, einen wirklich gefähr- 
lichen Schaden zuzufügen. Grit mit dem im Sabre 
1864 von dem in öfterreichiichen Dieniten ftehenden 
Ingenieur Whitehead erfundenen Fifch-Torpedo 
gelang es diefer unheimlichen Waffe, fich allgemeine 
Geltung zu verfchaffen. 

Der Whiteheadiche Torpedo, den übrigens noch 
feine der zahllofen neuen Erfindungen auf diefem 
Gebiete zu verdrängen vermoct bat, kann als ein 
Mittelding zwiſchen einem Geſchoß und einem unter: 
feetichen Boote betrachtet werden. 

Er beiteht im allgemeinen aus einem 4,50—5 m 
langen und 36—45 cm im Durchmeffer baltenden 
Metallgefäh, welches, in der Mitte eylindriſch, nad 
beiden Enden bin ſpitz zuläuft. Diefes Gefäß nun 
zerfällt im Innern in drei Hauptabteilungen. In 
der vorderen, dem Kopfe des Torpedos, befindet ſich 
die Sprengladung, die aus naffer Schießbaummolle 
befteht. In dem dahinter liegenden Naume, in der 
Mitte des Geſchoſſes, ift ein überaus einfacher und 
finnreicher Apparat zur felbjtthätigen Regulierung der 
Tiefe, in welcher der Torpedo laufen fol, angebradt. 
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In der dritten, hinterſten Abteilung des Ge— 
ſchoſſes befindet ſich ein Luftreſervoir, welches die 
zum Betriebe der Maſchine des Torpedos dienende 
Preßluft und dieſe Maſchine ſelbſt enthält. Die— 
ſelbe iſt eine gewöhnliche dreicylindrige Schiffs— 
maſchine, die natürlich in ſehr kleinen Dimenſionen 
gehalten fein muß. Sie wiegt nur ca, 18—20 kg. 

Der Torpedo erhält durch fie eine Gejchwindig- 
feit von etwa 12 m in der Sekunde, 

Um beim Anprallen an die Schiffswand das 
Geſchoß zur Erplofion zu bringen, jind am Kopfe 
desſelben mehrere fleine Hebelarme angebracht, die, 
wenn fie niebergedrüdt werden, einen Schlagbolzen 
auslöfen, welcher eine mit trodener Schiekbaum- 
wolle gefüllte Patrone durch feinen Stoß entzündet. 

Ebenjo einfache, wie finnreiche Vorrichtungen, 
auf deren Bejchreibung wir hier jeboch nicht ein- 
gehen können, geben dem Schügen die Möglichkeit, 
den Torpedo, wenn er eine beliebig zu beftimmende 
Strede durchlaufen hat, entweder finken, oder an die 
Oberfläche kommen, oder endlich explodieren zu Laffen. 

Das Abfeuern, Lancieren, gefchieht entweder aus 
feit in den Schiffäförper eingebauten Rohren, wobei 
dann die Richtung durch Drehen des ganzen Fahr: 
zeuges gegeben wird, oder in neuerer Zeit auch aus 
jogenannten Torpedo-Fanonen, die, um ein Mittel: 
pivot drehbar, frei anf Dei aufgeftellt find. Als 
treibende Kraft dient entweder Preßluft, oder eine 
ſchwache Bulverladung. 

Um nad dem Berlafien des Rohres die Mafchine 
in Gang zu feßen, befindet ſich am Schwanze des 
Gejchofies ein Heiner Hebel, der an eine, an ber 
Rohrmündung angebrachte Nafe ftöht, dadurch 
niebergebrüdt wird und das Bentil der Mafchine 
öffnet. 

Wenn nun zwar heute auch alle großen Schiffe 
für den Nahkampf mit ſolchen Fiſchtorpedos armiert 
find, fo bilden diefelben doch für diefe Klaſſe von 
Fahrzeugen nur eine Nebenarmierung. Die 
Hauptanwendung der unbeimlichen Unterwaffer- 
Gefchoife gefchieht von Eleinen, fchnellen Booten 
aus, die, ganz wie die Brander früherer Zeiten, ent: 
weder umter dem Schuße größerer Schiffe und von 
diefen gedeckt oder bei Nacht an das feindliche Schiff 
heranzufommen fuchen, ihre Torpedos in das Waffer 
laffen und mit Blitzesſchnelle wieder verschwinden. 
Tie Haupterforderniffe für folche Boote find durch 
diefe Kampfesweiſe bedingt. Schnelligleit, um 
möglichſt raſch auf Schußmweite an das feindliche 
Schiff heranzufommen und fo demjelben möglichit 
wenig Zeit zur Abgabe des für die Schwachen Boote 
verderbendrohenden Schnellfeuers zu laffen; geringe 
Größe, um diefem Feuer ein möglichft geringfügiges, 
Schwer zu treffendes Biel zu bieten und endlich 
Seetüdtigfeit, 


H. de Meville, Das moderne Torpedoboot und feine Waffe. 
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Es liegt auf der Hand, daß der Gedanke, mit 
folch einem Kleinen, nur mit diefen Filchtorpedos 
armierten Boote das größte Panzerfchiff vernichten 
zu können, vafch in allen Flotten der Welt Anhänger 
finden mußte. Vor allem waren es jedoch die Staa— 
ten, welche die Flotte erſt in zweiter Linie berüd- 
fichtigen konnten, die den Bau von Torpebobooten 
befonders Tultivierten. Auch in Deutfchland war 
man lange Zeit der Anficht, im Beſitze einer ftarken 
Torpedoboots + Flottille der Schlachtflotte entbehren 
zu können, eine Anficht, welche fich aber, wie wir 
weiter unten fehen werden, als irrig erwieſen hat. 

Zunächſt jedoch wollen wir Die erfreuliche That: 
jache, daß eine Deutsche Schiffbau- Firma (Schichau 
in Elbing) in Bezug auf den Bau von Torpedo: 
Fahrzeugen unbeftritten den eriten Rang einnimmt, 
nicht unermähnt laffen und diefe intereffanten Fahr: 
zeuge felbit einer kurzen Betrachtung unterziehen. 

Die deutfche Flotte beſitzt zwei Klaſſen folder 
Boote, die eigentlichen Torpedoboote und die Torpebo- 
Divifionsbonte, die erfteren offiziell „S*Boote, die 
letzteren „D*:Boote genannt; beide mit Hinzufü- 
gung einer Nummer („S. 1”. „D. 6”. ꝛc.). Die 
S:Boote mweifen etwa die folgenden Dimenfionen 
auf: Länge 39—44 m, Breite 4,3—5 m, Tiefgang 
2--2,2 m. Beplacement (dad Gewicht der Wadifer: 
menge, die ein Körper jchwimmend verdrängt; Das: 
felbe ift gleich dem Eigengewicht des betreffenden 
Körpers) 85—103 Tonnen (1700-2060 Gentner). 

Die Geſchwindigkeit diefer Heinen Boote nun, 
welche Mafchinen von 1000— 1500 indicierte Pferde 
ftärfen befigen, variiert zwifchen 19 und 25 See 
meilen ober cirfa 35 und 47 Kilometer per Stunde! 

Selbjtverftändlich ift jedoch, daß die Boote nur 
bei ruhigem Wetter imftande find, diefe Lolofjale 
Geichwindigfeit einzuhalten. Die Heinen, aus den 
denkbar dünnften Stahlplatten hergeftellten Fahr: 
zeuge werben bei flürmifchem Wetter in einer Weife 
von der See hin und her geworfen, die fich einfach 
nicht befchreiben läßt, und büßen dadurch viel von 
ihrer Schnelligkeit ein. Es gehört auf einem Tor: 
pedoboote durchaus nicht zu den Seltenheiten, daß 
eine oder mehrere Seen in den Schornftein jchlagen 
und die Feuer in den Keſſeln löſchen. 

Unter diefen Umständen erjcheint es zur größeren 
Sicherheit der einzelnen Boote wünſchenswert, wenn, 
wenigjtens bei längeren Touren in See, ſtets mehrere 
berjelben, zu einem Gejchwader vereint, beifammen 
find und man hat denn auch in allen Flotten Diefe 
Einrichtung getroffen. In unferer Marine find je 
ſechs Schichau: Boote zu einer Divifion vereinigt, und 
als Leitichiff dient entweder ein PDivifionsboot oder 
ein Aviſo. 

Die Divifionsboote find eine vergrößerte Ausgabe 
der S:Boote. 54—65 m lang, 6—7 m breit und 
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cirfa 3 m tief gehend, befiten fie ein Deplacement 
von 250 bis 480 Tonnen. Die Mafchinenftärte 
variiert zwifchen 2000 und 4043 Pferdeftärken. 
Wir fommen nun zu der Beiprechung der Mittel, 
welche den Panzerfchiffen zur Abwehr von Torpedo: 
boot3: Angriffen zur Verfügung ftehen. Eine Be 
teachtung derfelben wird auch darthun, weshalb der 
Hochfeepanger durch das Torpedoboot nicht verdrängt 
oder feiner Wichtigkeit entleidet werden konnte. 
Das Haupterfordernis für eine Flotte, die von 
Torpedobooten angegriffen werben kann, ift ein guter 
BVorpoftendienft und zur Ausführung desfelben find 
den Schlachtſchiffen Kreuzer, Avifos und größere 
Torpedofahrzeuge (Torpebobootsjäger) beigegeben. 


5. de Mieoille, Das moderne Torpedoboot und feine Waffe. 
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Richtung des Geräufches zu gedreht, — ein Drud 
am Einfchalthebel und weit hinaus in die Nacht ftrahlt 
der blendende Lichtkegel des elektrifchen Scheinwerfers. 

Es ift nichts zu fehen. In gleihmäßiger Ruhe 
liegt die See; aber fuchend wandert der Lichtichein nach 
rechts und links. Es ift ſchwer, wenn nicht unmög- 
lich, auf See die genaue Richtung zu beftimmen, aus 
welcher ein Geräufch herfommt, und die Gefahr ift 
groß. Auch auf den übrigen Poftenfchiffen eritrah- 
len die Scheinwerfer und ihr Licht vereint fich mit 
dem erfteren. Da, — ein Blitz, donnernd fchallt der 
kurze, Scharfe Schlag eines Gefchüßes über das Waſſer 
bin, — fünf, acht, zehn dunkle Punkte zeigen fich 
dort auf der See, — es ift der Feind! 











Hus dem lebten Alottenmandver: Nachtangriff einer Sorpedodiviflon auf die Schlachtichiffe Wörth und Weihenburg. 
Nab ber Driginalzeichnung von €. Schön. 


Unabläffig dampfen diefe Fahrzeuge während der 
Nacht vor der zu Anker liegenden, oder mit zurück— 
gefchobenen Feuern treibenden Flotte auf und nieder, 
unterftügt durch die großen Dampf-Beiboote der 
Linienfchiffe, welche für diefen Dienit zu Waſſer ge 
laſſen find. Auf allen Schiffen ift die Hälfte der 
ganzen Befatung auf Ded, und gefpannt bohrt jeder 
Einzelne die Augen in das nächtliche Dunkel, das 
fi) um das Schiff breitet; mit äußerfter Aufmerk— 
famfeit wird auf jedes Geräufch geachtet, welches 
die Stille unterbricht. ' 

est, — von rechts her trägt der leichte Nacht: 
wind ein gebämpftes, keuchendes Schnauben, ein 
leifes Naufchen herüber. Blisfchnell iſt das unförmige, 
dunkle Geftell über der Brüce des Aviſos nach der 


Test hilft fein Verſteckſpielen mehr. 

Von den grellen Strahlen des eleftrifchen Lichtes 
beleuchtet, vafen die Heinen Boote durch das Waſſer, 
ald würden fie von Dämonen gejagt. Das Feuer 
der Vedette-Schiffe kümmert fie nicht; vorwärts iſt 
die Lofung, heran an die Schlachtichiffe, die durch 
jene gewarnt find und auf denen jetzt ebenfalls die 
Scheinwerfer in Thätigleit treten. 

Die Zeiten der Torpedofchugnehe find vorüber; 
fie gaben den Schiffen nur geringe Sicherheit und 
nahmen ihnen dafür die freie Bewegung, die doch 
das Lebenselement der Schiffe ift. Frei ftellen die 
troßigen bochragenden Koloſſe, deren jtarker Panzer 
diefen Geſchoſſen gegenüber nutzlos ist, fich.dem Feinde 
entgegen. 


TO 
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Auch die mächtigen, zehn und noch mehr Meter 
langen Hauptgefchüße, deren Rohre drohend aus ben 
PBanzertürmen bervorragen, find zum Schweigen ver: 
dammt; aber der Rieſe befigt trotzdem noch Waffen 
genug. 

Aus zahllofen, über die Bordwände vorfpringen: 
den Erkern, hinter frei an Ded ftehenden Schilden 
und aus den mächtigen Plattformen der Gefecht: 
maften blinken die Läufe der Schnelllader hervor, 
vom 15 em⸗Kaliber bis auf das eines Infanterie— 
gewehrs herunter alle Größen aufweifend. 

Auf Deck und Brüden aber fteht die Mann- 
ichaft im dichten Neihen, das fchußfertige Magazin- 
gewehr in der Fauft. — 

„Torpedo⸗Feuer“! — 

Ein einziges, heulendes, pfeifendes Saufen er- 
füllt die eben noch fo ftile Nacht und ein Hagel 
von Bejchoffen fchmettert auf den kecken Angreifer 
hernieder, die See zwiſchen ihm und den feuernden 
Schiffen mit Blei und Eifen deckend. — 

Zwei, drei der Boote fallen dem furchtbaren 
‚Feuer zum Opfer und auch die übrigen find mehr 
oder minder befchädigt — fie müſſen zurüd. 


Carl Bulde, Am Kamirt. 
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Hart Iegt fich das Ruder an Bord. 

In kurzem Bogen fchießen die Fahrzeuge herum 
und verfolgt von den leichten Schiffen des Gegners 
geht es zurück. Der Angriff ift abgefchlagen. 

Oftmals freilich mag es auch wohl dem einen 
oder dem andern der ftet3 in großer Zahl angreifen: 
den Boote gelingen, trotz des Feuer! der Schiffe 
auf Schußmweite heranzukommen. Erſtens aber ift 
auch dann die Treffficherheit nicht groß und zweitens 
behaupten auch die Konftrufteure, daß ein gut und 
mit ausreichender Anwendung waſſerdichter Zellen 
gebautes Schiff an einem, ja felbit zwei Treffern sucht 
zu Grunde gehen könne Gine Theorie allerdings, 
deren Bewahrheitung durch die Praxis dem nächiten 
Seekriege vorbehalten bleiben dürfte, da ja der 
fpanifch-amerifanifche Krieg die Torpedoboote beider 
Flotten nicht ind Gefecht geführt hat. Jedenfalls 
fteht unfer deutſches Torpedomwefen auf einer fo hohen 
Stufe, wie kaum in einer anderen Marine, und es 
mag zum Schluß nicht unerwähnt bleiben, daß dies 
zum großen Teil das Verbienft des Konter-Ndmirals 
Tirpiß, des gegenwärtigen Staatsſekretärs des Reichs— 
marincamts, ift. 


Am Kamin. 


Die Füße am Kantin, zurücgelehnt, 

Nach einem lauten Tag in müdem Säumen, 
Cäßt fih von allem, was das Herz erfehnt, 
Um diefe Seit am allerbeften träumen. 

Die $lamme fprüht in ungewiſſem Kicht. 

Jetzt loht fie auf: Und wie in blaſſem Rahmen 
Steigt vor mir auf ein füßes Angeficht, 

Und meine Lippen nennen einen Hanıen F— 


Ein Sommertag. Im Garten ſtehn wir zwei. 
Es ift Nachmittag. Alles liegt im Schweigen. 
Sie pflüft fih Himbeern und fie lacht dabei, 
Und ihr Gefichtchen glüht aus grünen Zweigen. 
Da rist die Hand ein Dorn, Ein Tröpfchen rann. 
Sie füßt die Wunde und fie lacht verwegen: 
„Die dunme Ranke“. Und fie ficht mich au, 
Und jieht mich an... , und wird dann fo verlegen .. 


Und nun: Ich halt’ fie an den Schultern feft, 
Sie wehrt fich lachend, fie wird rot... , wir ringen... 
„Wenn du dich jest nicht von mir küſſen läßt — 
Wart’ nur Elifabeth, ich will dich zwingen. —“ 
Ich halte fie in Arm. Sie windet ſich. Entweicht. 
Küßt ich dich wirflih? ch vergaß es wieder. — 
Die Pleine Flamme leuchtet, Eniftert leicht, 
Und ſinkt als weiße Aſche langfanı nieder. 
Earl Bulıe. 
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' 7% * 
Philipp IL. von Spanien. 
Zur 300jten Wiederkehr feines Todestages, am 13. September 1898. 


Bon B. Niſch. 


8 iſt nicht Schuld des Gejchichtichreibers, wenn 

das Pebensbild Philipps II. ein finiteres, an 
grellen Kontraften reiches ift. Die Gefchichte ift auch 
hier Nichterin geweſen und hat fein Charakterbild 
mit ehernem Griffel gezeichnet. 

„Er war von einem harten und ſtolzen Charakter, 
von einem ungemäßigten Eifer für die Aufrechterhal- 
tung des vömisch-fatholifchen Glaubens; er würde 
mit falten Blut alle Ketzer ausgerottet haben. 

Er war mit den geringiten Kleinigkeiten der 
Staatöverwaltung vertraut und ſetzte aus feinem 
Kabinett alle Triebfedern der grauſamſten Staats- 
kunſt in Bewegung, er wollte allein für ſich, ohne 
Bundesgenoffen handeln. Er war undurchdringlich, 
mißtrauifch, voll Verſtellung, rachſüchtig; rückſichts— 
los ſtieß er alles beiſeite, was ſich der Ausführung 
ſeiner Pläne entgegenſtellte, nichts ſchreckte ihn in 
ſeinen Unternehmungen ab. Er ſchien über alle Vor— 
fälle erhaben zu ſein; die Meldungen vom glücklichen 
oder unglücklichen Ausgang ſeiner Unternehmungen 
vernahm er mit ewigem Gleichmut. Seine Befehle 
waren wie Ausſprüche des Schickſals, die ohne menſch— 
liche Kräfte ausgerichtet wurden. Das Blut feiner 
Unterthanen ließ ev ftrommeife fließen: die Flamme 
des Krieges verbreitete er über alle benachbarten 
Staaten; ftets war er bewaffnet, feine Unterthanen 
oder feine Feinde zu jchlagen. Selbit fein Sohn, 
der einzige Erbe feines Reiches, Tonnte fein unbeng- 
fames Herz nicht bewegen. Wenn die Beleidigung 
gefchehen war, fo war die Strafe notwendig. Das 
Vergnügen Des Verzeihens war ihm unbekannt und 
während feiner dreiundvierzigjährigen Negierung em— 
vfand er die Wohlthat des Friedens auch nicht einen 
Tag. Seine Minifter, feine Generale, feine Lieb: 
linge näherten fich ihm nicht anders als zitternd, 
vedeten nicht anders als fnieend mit ihn, Gr beſaß 
alle Eigenfchaften zu einem großen Staatsmann, einen 
Ichhaften Geift, ein eritaunliches Gedächtnis und eine 
riefige Arbeitskraft; ev wußte die Menjchen voll 
fommen zu beurteilen und nach ihren Fähigleiten zu 
gebrauchen. Er mar gerecht, großmütig, an feinem 
Dofe prachtlicbend, in feinen Anschlägen beherzt, in 
der Ausführung derfelben unerſchüttert. Seine unge 
zühmte Strenge brachte die Niederlande zum Abfall; 
er ſchwächte feine Staaten durch Nertreibung der 
Mauren. Die Schäße der Nenen Welt und feine 


Nachdrud verboten 

Einkünfte mußten feinem Safe und feiner Rache 
dienen, und feine Staatstunft machte nur Unglüd- 
liche, Mit weniger Geiſt und Gaben würde er mäch— 
tiger, größer und beliebter geweſen fein, wenn er 
auch die fanften und friedfamen Tugenden bejeflen 
hätte, die auch der Benabteite zu wahrer Größe 
nötig hat.“ (Abröge chronologique de l’histoire 
d’Espagne.) 

Philipp II. wurde am 21. Mai 1527 zu Valla: 
dolid geboren. Seine Jugend verbrachte erin Spanien, 
im Gegenfat zu feinem Bater Karl V., der in den 
Niederlanden erzogen, wenig Sumpathien für Spa- 
nien zeigte und es nur befuchte, um feine durch 
die raſtloſen Unternehmungen gelcerte Kaſſe wit den 
Goldſtücken der Spanier wieder zu füllen. Bon 
eifrigen Geiſtlichen ſtreug erzogen, zeigte Philipp 
schon frühzeitig jene fpäter zur Bigotterie geiteigerte 
Frömmigkeit und Ergebenheit gegen die Kirche. Als 
er 16 Jahre alt geworden war, 1543, ſchloß er einen 


Ehebund mit der Prinzgeffin Marie von Portugal. 


Nach noch nicht amerjähriger Ehe ſchenkte fie ihm 
einen Sohn, den Infanten Don Carlos. Yeider koſtete 
ihr feine Geburt das Yeben, Bald darauf befahl der 
Kaifer, der fich nach der für ihn glorreichen Schlacht 
bei Mühlberg in die Niederlande zurückgezogen hatte, 
Philipp zu fich, um ihm den volljtändigen Beſitz diefer 
Lande nach jeinem Tode zu fichern. Begleitet von 
einem zahlreichen Gefolge der Edeliten des Landes 
brach Philipp im Herbit 1548 auf und erreichte nach 
viermonatiger, unterwegs mieberbolt länger unter: 
brochener Heile die Dauptitadt Belgiens, Er ver: 
weilte bier längere Zeit und unternahm dann eine 
Rundreiſe durch ſämtliche Provinzen des Yandes. 
Unfagbar war die Pracht, mit welcher ihn Die vor- 
nehmſten Städte empfingen. Überali begrüßte ihn 
das Volk begeiltert und gab ihm die ftärkiten Be— 
weite jeiner Ergebenheit. Aber Philipp war viel 
zu sehr Spanier, als daß er fich die Bergen Des 
Volkes hätte gewinnen können. Steif und frojtig 
begegnete er den ihm Dargebrachten eichen der 
Gunst des Volkes und beeilte fich wieder in das ge 
liebte Spanien zurückzukehren, kalt gegen das Boll, 
dejien Herr er werden jolfte, und erzürnt über ſei— 
nen Vater, der nicht vermocht hatte, die Kurfürsten 
für feine Wahl als Kaiſer von Deutſchland zu ge 
winnen. 
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In England war unterdeifen wieder die katho— 
liſche Partei zur Regierung gelangt. Nachdem So: 
hanna Grey ihren kurzen Königstraum mit dem Tode 
gebüßt, war Maria I. Herrfcherin geworden. Dieſe 
gedachte ſich nun zu verehelichen. Karl fchrieb ihr, 
daß er, wenn es feine Jahre erlaubten, fie ſelbſt um 
die Ehre ihrer Hand bitten würde, brächte aber feinen 
Sohn Philipp in Vorſchlag. Maria erflärte fich 
auch bereit, dem um 12 Jahre jüngeren Philipp ihre 
Hand zu reichen. Als dies in England bekannt 
wurde, erichraf das 
ganze Land. Das 
Parlament willigte 
erit nach langem 
Zögern in dieſe 
Verbindung; felbit 
die katholische Par⸗ 
tei war nicht fos 
gleich Damit einver: 
ftanden. Man ver- 
langte, daß Philipp 
feine Regierungs⸗ 
rechte beanjpruche 
und ſich nur mit 
dem Titel König von 
England begnüge. 
Nach Marias Tode 
folle er dem recht: 
mäßigen Thronfol- 
ger Plat machen, 
Dat Philipp über 
diefe Bedingungen 
nicht gerade erfreut 
war, läßt fich den: 
fen. Er erflärte 
fich aber jchließlich 
damit einverftan: 
den, worauf am 
24. Juli 1554 in 
London die Heirat 
vollzogen wurde. 
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gann jebt unter 
Philipps Augen 
eine Reihe der graufamften Maßregeln gegen die 
Proteftanten. Überall wurden Scheiterhaufen er- 
richtet und viele ala Glaubensverbefjerer Denunzierte 
itarben den Märtyrertod. Um diefe Zeit hoffte man 
auf die Geburt eines Thronerben. Als fich Diele 
Hoffnung jedoch nicht erfüllte, folgte Philipp dem 
Aufe ſeines Vaters und ging nadı Holland, um 
dort deſſen fämtliche Erbfronen zu empfangen. Sm 
Dftober 1555 übertrug ihm Karl in Brüfiel die Re- 
gierung der Niederlande, die von Spanien im Januar 
des nächften Jahres. Die Eaiferliche Krone aber ex: 
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hielt Karls Bruder Ferdinand. Hierauf zog fich 
Karl in die Einfamkeit des Klofters von San Juſte 
zurück, wo er am 21. September 1558 die Augen fchloß. 

Nun hatte Philipp das langerfehnte Ziel erreicht. 
AS unbefchränfter Alleinherrfcher regierte er den 
größten Staat Europas. Nur Frankreich konnte fich 
mit ihm meſſen. Mit diefem aber war durch den 
Waffenftillftand von Vaucelles der Friede gefichert und 
er konnte fich jet ungeftört der Regierung feiner 
weiten Länder widmen. Bald follte aber die Kriegs- 
trompete wieder er: 
tönen und zwar 
von einer Geite, 
von welcher. ex fich 
vor Angriffen ge 
fichertglaubte: vom 
Papfte. 

Aufden Stuhle 
Petri ſaß damals 
Paul IV,, ein fa 

natifcher Feind 
Spaniens; allein 
zu Schwach, in Ita⸗ 
lien mit Ausficht 
auf Erfolg die 
Waffen zu ergreis 
fen, hatte er in 
Frankreich einen 
mächtigen Bundes⸗ 
genoffen gefunden, 
Durch einen ge 
heimen Vertrag 
vom 15. Dezember 
1555 verpflichtete 
fich dieſes zur Zah: 
lung einer beftimms 
tenGeldfummeund 
Leiſtung eines Kon⸗ 
tingentes Truppen. 
Bald darauf aber 
ſchloß der franzö— 
ſiſche König mit 
Spanien den fünf: 
jährigen Waffen: 
ftillftand von Baucelles. Paul war darüber er: 
jchroden, doch nicht entmutigt, denn er fannte das 
ſchwankende Wejen Heinrichs IL, der damals in 
Fraukreich herrfchte. Er fchiete den Kardinal Ca— 
vaffa nach Paris. hm gelang es auch, den met 
terwendifchen König zur Erneuerung des früheren 
Verhältniffes zu bewegen. Nur wegen Verlegung 
feines neulichen Eides zeinte Heinrich Gemifjens- 
ſtrupeln. Tiefen begegnete Paul durch bereitiwillige 
Gewährung der Abfolution. Der Papft warf num 
die bisher gewahrte Maske ab und trat offen 
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gegen Spanien auf. Auch Philipp ergriff jeht zur 
Mahrung feiner Intereſſen die Waffen. Gr er 
nannte den Herzog non Alba zum Vicekönig von 
Neapel und übertrug ihm zugleich den Oberbefehl 
über die gefamten fpanifchen Streitkräfte in Italien. 
Er hatte damit den rechten Mann für die Ausfüh- 
rung feiner Befehle getroffen. Diefer fammelte jchnell 
ein Heer und rücte gegen den Rirchenftaat vor. 
Nach zahlreichen Gefechten ftand er vor den Mauern 
Roms und diefem drohte ein gleiched Schidjal wie 
unter Karl V. Der Bapft zog es vor, fchnellen Frie⸗ 
den mit Philipp zu fchließen, zumal die Bedingungen 
für ihn fo günftig waren, daß man glauben fonnte, 
in Wahrheit jei nicht Paul, fondern Philipp der 
Beliente. 

Unterdeffen waren Philipps Waffen auch in 
Frankreich ſiegreich geweſen. Die Schlacht von 
St. Quentin war gefchlagen und Frankreich lag 
offen vor dem Sieger. Philipp beichloß aber zu— 
nähft St. Quentin, das von Gafpard de EColigny 
mit großer Tapferkeit verteidigt wurde, zu erobern, 
da er einen jo wichtigen Pla nicht in feindlichen 
Händen im Rüden haben wollte. Als es endlich 
fiel, ftarb faft die gefamte Beſatzung den Heldentod. 
Inzwiſchen hatte fich Frankreich wieder erholt und 
die Gelegenheit, den Frieden in Paris zu diktieren, 
war vorüber. Philipp entließ einen Teil feiner Trup— 
ven und bezog die Winterquartiere. Im nächiten Jahr 
erneuerte er die Feindſeligkeiten wieder, und auch dies- 
mal mußte Frankreich die Überlegenheit Spaniens 
anerkennen. Heinrich IT. ging Philipp um Frieden 
au, der dann auch unter für beide Zeile ziemlich 
günftigen Bedingungen auftande fam. Um die Dauer 
des Friedens zu befeftigen, vermählte fich Philipp, 
der durch den Tod der Marta Tudor wieder Witwer 
geworden war, zum bdrittenmal mit Elifabeth von 
Frankreich, der Tochter Heinrich$ II. Durch dieſe 
Siege waren die Flecken, die die unglüdlichen Unter: 
nehmungen Karls V. während feiner legten Regie— 
rungsjahre auf Spaniens Ruhmesſchild hinterlaffen 
hatten, wieder getilgt. Philipp ftand jet im Zenith 
jeines Ruhmes. Aber fchon zeigten fich die eriten 
Anzeichen von der innern Hohlheit des Riefenbaues. 
Das Land war ausgefogen und bedurfte jet Jahre 
der Erholung und des Nusbaues feiner Hilfsguellen, 
die ihm aber nicht werden jollten. 

Der Nachfolger Karls V. hatte von dieſem wohl 
die Regierung der Niederlande, nicht aber auch die 
Zuneigung des Volfes, die diefer in fo reichem Maße 
beſaß, übernommen. Seine foftipieligen Unterneh— 
mungen hatten die Steuerkraft des Landes erichöpft. 
Das deipotifche Regiment der Herzogin von Parma, 
einer natürlichen Tochter Karls V,, der von Philipp 
eingeſetzten Statthalterin, die wenig behutjam mit 
den zahlreichen Privilegien der Staaten umging, die 
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Unduldfamkeit Philipps gegenüber den Proteſtanten 
hatte die Kluft zwifchen ihm und dem Lande nur 
noch größer gemacht. Adel und Volk befanden fich 
in einer tiefgreifenden Erregung, die fich auch nicht 
legte, als Philipp die äußere Urfache, die Anweſen— 
heit der vielen fremden Truppen, befeitigte und 
diefe zurückzog. Die Bewilligung der nötigen Gelber 
konnte Philipp nur durch Gewährung neuer Zu: 
geftändniffe erfaufen. Etwa 400 unzufriedene Edle 
— darunter auch viele katholifche — Ichloffen einen 
Bund und forderten die Abjchaffung der Inqui— 
fition und die Zurücknahme der gegen die Proteftanten 
erlaffenen graufamen Dekrete. Durch dieſes Bei- 
fpiel aufgemuntert, verlangte auch das Volt Gleich: 
berechtigung der beiden Kirchen. Als man ihm dies 
verweigerte, begann der Pöbel die Kirchen zu plün- 
dern. Nur durch Vermittlung des Prinzen von 
Oranien und des Grafen Egmont gelang es ber 
Statthalterin den Frieden notbürftig wieder her: 
auftellen. Da dieſer aber nur durch Zugeſtänd— 
niffe an die Proteftanten erreicht worden mar, 
fandte Philipp den Herzog von Alba mit einem 
wohlausgerüfteten Heer und dem ftrikten Befehl zur 
Ausrottung der Keberei und gängzlichen Unterwer— 
fung des Landes, Die Sendung Albas, dem der 
Ruf eines erbarmungslofen Tyrannen voranging, 
verurfachte im ganzen Lande große Aufregung. Noch 
vor feiner Ankunft floh ein Teil der Benölferung 
ins Yusland, um dem Henker zu entgehen; andere 
unterwarfen fich zwar, erwarteten jedoch mit Unge— 
duld die Ankunft des Prinzen von Oranien mit 
einem großen Heer, um dann bie Masfe wieder ab: 
zumerfen. In den Niederlanden begann jetzt eine 
allgemeine Verfolgung der Abtrünnigen. Die Grafen 
Egmont und Hoorn mußten, troß der Verwendung 
zahlreicher deutfcher Fürſten bei Bhilipp, in Brüffel 
am 5, juni 1568 das Schafott befteigen. Tauſende 
andere verloren Gut und Leben. Durch feine Grau— 
ſamkeit brachte Alba das Volk zur Verzweiflung. Al 
Oranien endlich mit einem Heer von 51000 Dann 
erichten, ging ein Freudenſchrei durd Das ganze 
Land. Die Bewegung ermies fich aber als ver 
früht. Es fehlte an ausreichender Unterftügung und 
an der Tapferkeit Albas und feiner Scharen fcheiterte 
DOraniens Unternehmung. Alba wirtfchaftete ärger 
als bisher; jeden Tag floffen Ströme von Blut. 
Dadurch ermutigt fiel Dranien zum zweitenmal in 
Flandern ein und es gelang ihm, fich in Holland 
und Seeland feitzufeßen, woraus ihn die Spanier 
nicht au vertreiben vermochten. Alba erbat deshalb 
jeinen Abjchied, der ihm auch gewährt wurde. Ihm 
folgte der mildere Requeſens und diefem bald der 
Held von Lepanto, Don Juan d’Auftria, ein Halb: 
bruder Philipps. Diefem gelang e3 aber ebenfomenig 
als Alba, die Ruhe wieder herzuſtellen. Als er 
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1578 ftarb, ernannte Philipp den Sohn der Her: 
zogin von Parma, Alerander Farnefe, zum Statt: 
halter, deifen klugen Operationen die Aufftändifchen 
in folche Verwirrung brachten, daß diefe eine Pros 
vinz nach der andern wieder an Spanien ver: 
foren. Durd) einen von Philipp gedungenen Meu— 
chelmörder fiel auch der Prinz von Oranien, die Seele 
des "Aufitandes. Wahrfcheinlich wäre die Unter 
werfung nunmehr gelungen, wenn nicht Philipp in 
zahllofen anderen Unternehmungen, von denen aber 
feine einen rechten Erfolg hatte, jeine Kräfte zer: 
fplittert hätte. 

Eine gleich graufame Politit wie in Flandern 
verfolgte Philipp in Spanien. Bejonders führte er 
den Kampf gegen die auch hier eindringende Refor- 
mation mit Nachdrud. Die heilige Inquiſition wachte 
eifrig über das Geelenheil des Volkes und jeder 
offenkfundige Abfall fand feine Sühne auf dem Scheis 
terhaufen. 

Don furchtbarer Strenge war befonderd das 
Vorgehen Philipps gegen feine neuunterjochten maus 
rifchen Unterthanen. Er verbot ihnen den Gebrauch 
ihrer Sprache, das Tragen maurifcher Kleidung, den 
Gebrauch, fünftlicher Bäder und noch manches andere, 
was dem Volle heilig fchien. Sie ergriffen 1568 
die Waffen, wurden aber troß der tapferen Gegen: 
wehr von den mächtigeren Spaniern wieder zum Ge- 
horjam gezwungen. Um fernere Erhebungen unmöglich 
au machen, wurden über 100000 vertrieben, den übris 
gen Wohnpläße in ganz Spanien zerftreut angewiefen. 

Ein zweites Unternehmen, wozu er aber mehr 
durch die Umftände al3 durch eigene Neigung getrieben 
wurde, waren die Seefriege gegen die Türken. Mit 
wechſelndem Erfolg hat er diefe während feiner ganzen 
Regierungszeit geführt. 

Einen Wunſch Karls V,, die Vereinigung Por- 
tugals mit Spanien, brachte Philipp zur Erfüllung. 
Durch Erbfolge gelangte diefes rechtmäßig an ihn. Es 
bedurfte aber erft einer Reihe von Kämpfen, ehe es ihm 
gelang, feine Nebenbuhler zum Verzicht zu zwingen. 

Durch eifrige Unterftügung feiner Widerfacher hatte 
ſich befonders Elifabeth von England hervorgethan. 
Um fich dafür zu rächen und überhaupt feine Unter: 
thanen vor den immerwährenden Überfällen feitens 
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der englifchen Kaper zu fchüßen, rüftete er 1588 die 
berühmte Armada aus, die im Verein mit einer ent- 
fprechenden Landungstruppe England unterwerfen 
follte. Aus 130 Schiffen mit 20000 Mann Be 
fagung beitehend, bildete diefe Flotte eine für die 
damaligen Verhältniffe fchier unübermwindliche Macht. 
Der Mensch denkt, und Gott lenkt! Am 8. Auguft 
geriet die Arınada mit dem bedeutend fchwächeren ver: 
einigten englifchen und holländifchen Gefchwader in 
Kampf, Es wurde mit großer Erbitterung gelämpft 
und auf beiden Seiten wurden Wunder der Tapfer: 
feit verrichtet. Aber das Geſchick war gegen Spa: 
nien. Die Schiffe wurden zerftört und auseinander 
getrieben. Sturm und Wellen vollendeten an den 
meiften noch das Zerftörungsmwerk der Sieger. Nur 
wenige erreichten heimifche Häfen und wurden ges 
rettet. Als man Philipp die Nachricht von dem 
Scheitern der mit fo viel Hoffnungen und Opfern 
in Scene gefegten Unternehmung brachte, ſprach er 
gefaßt die ftolz-chönen Worte: „ch habe euch nicht 
gegen die Stürme, fondern gegen die Engländer ge 
fandt!” Bon diefem Schlage hat fich die fpanifche 
Seemacht nie wieder erholt. 

Glücklicher war Philipp in feiner Politik gegen 
das damal3 von wilden PBarteitämpfen zerfleifchte 
Frankreich. Er bewies durch ſchlaue Unterftügung 
der fatholifchen Partei, daß er feinen Plan, feine 
Tochter Iſabel Elara auf den franzöfifchen Königs— 
thron zu erheben, nicht aufgegeben hatte. Der 
Meuchelmord an Heinrich III. dürfte auch beim 
Madrider Kabinett Billigung gefunden haben. Unter 
Heinrich IV. nahmen die Kämpfe ihren Fortgang. 
Am 2. Mai 1598 verglich fich Philipp mit Hein- 
rich, um feinem Sohn Philipp (aus feiner vierten 
Ehe mit Anna von Dfterreich, der Tochter Kaiſer 
Marimilians II.) nicht den Krieg mit Frankreich zu 
vererben. Die Gicht ftellte ſich mit Heftigfeit ein, 
dazu kam noc ein auszehrendes Fieber und die 
Waſſerſucht. Nachdem er nahezu zwei Monate hin: 
durch gräßlich gelitten, brachte ihm der 13. Sep- 
tember des {jahres 1598 endlich Erlöfung. Europa 
atmete auf, als er nach dreiundvierzigjähriger Regie: 
rung im 72. Fahre feines Alters im Eskurial zur 
ewigen Ruhe einging. 





Die Uniformen der fſächſiſchen Armee während der lehten 60 Jahre. 
Bon Pskar Weile. 


n den lebten jechs Jahrzehnten, während deren 

König Albert der fächfifchen Armee angehört, 
hat diefelbe mannigfache Änderungen ſowohl in Be- 
zug auf Gliederung als aud in Bezug auf Uni- 
formierung und Ausrüftung erfahren. Am Ende 
der dreißiger Jahre trugen die fächfifchen Truppen 
die Uniform, die im fahre 1832 eingeführt wurde. 
In diefem Jahre wurde die bis dahin bei In— 
fanterie und Kavallerie einheitliche weiße Grund- 
farbe aufgegeben und eine Neuimiformierung vorge 
nommen, die im großen und ganzen bis zum Jahre 
1849 beibehalten wurde. Die Infanterie erhielt 
dunfelgrüne Kollets mit heilblauen Kragen und Auf: 
fchlägen, während fich Die einzelnen Negimenter, man 
zählte deren vier, durch verichiedenfarbige Achſel— 
Happen und Sirmelpatten unterſchieden. Die Hofe 
war hellblau, Der Tſchalo von früher wurde in 
veränderter Ausjtattung beibehalten und hatte einen, 
ebenfalls nach den Regimentern verfchiedenfarbigen, 
zweiteiligen Stutz. Das gekreuzte Lederzeug blieb 
wie früher weiß. Eine Ausnahme von diefer Uni: 
formierung machten die feichte Infanterie, welche 
Schwarze Kragen und Auffchläge und bunfelgraue 
Hoſen trug, und die Snfanterie-Garde-Divifion, die 
die vote, Schon im vorigen Jahrhundert getragene 
Uniform der früheren Leibgrenadier-Garde bis zu 
ihrer Auflöfung (1848) beibehielt. Die Kavallerie, 
drei Reiterregimenter, erhielt durchweg hellblaue 
Uniform mit weißem Vorftoß. Bei ihr unterfchieden 
fich die einzelnen Negimenter durch verfchiedenfarbige 
Kragen und Auffchläge bis 1840, in welchem Jahre 
leßtere durchgehend weiß murden und verfchieden- 
farbige ÜÄrmelpatten, wie bei Der Infanterie, als 


NRegimentsabzeichen eingeführt wurden. Der frühere ” 


Raupenhelm wurde beibehalten, Die Artillerie nebft 
Train behielt ihre biftorifchen Syarben, grün mit rot, 
bez. hellblau mit ſchwarz, bei und trägt fie heute noch. 

Sm Jahre 1849 wurde bei der ganzen Armee 
der Waffenrock eingeführt, bei der nfanterie zus 
gleich der ſchwarze Leibriemen, während der Tſchako 
ſchon 1846 eine andere Form erhalten hatte. Die 
Farben von Rod und Hoſe blieben Diefelben. Die 
Raupe auf dem Bügel des Ravalleriehelms fiel weg. 

1862 erfuhr die Uniformierung der Infanterie 
eine durchgreifende Änderung. Der Mod erhielt die 
hellblaue Farbe der Hofe, fo daß diefe Farbe, wie 
früher die weiße, im der ganzen Armee mit Aus: 
nahme der leichten Infanterie, welche ihre Far— 
ben beibehielt, und der Artillerie und Pioniere ge 
tragen wurde. Die Infanterie wurde in 4 Bri- 
gaden zu je 4 Bataillonen eingeteilt, welche eritere 


Aachdruck verboten. 
fich Durch verjchiedenfarbige Kragen und Aufichläge 
unterfchieden. Der Tſchako erhielt eine gefülligere 
Form, Die Uniform der Kavallerie blieb unver: 
ändert, nur wurde der Rod anjtatt durch eine Knopf— 
reihe durch Hafteln geſchloſſen und mit einer weißen, 
von farbigen Streifen durchzogenen Borde, ähnlich 
wie bei den preufiichen Küraffieren, verziert. 

Während des Feldzugs 1866 in Öfterreich trug 
die gefamte Infanterie die hellblaue Feldmütze, preu: 
Bifche Form, die im Stirnftreifen die Farbe der Bri— 
gade zeigte. Die reitende Artillerie trug den jeit 1849 
eingeführten Raupenhelm nach bayrifchem Mufter. 

Die letzte durchgreifende Neuuniformierung er: 
hielt bie füchfifche Infanterie 1867 bei der Neufor: 
mierung und zwar nach preußiichem Vorbild. Die 
bisherige Sterndeforation des Tſchalos wurde auch 
auf dem neueingeführten Helm angebracht, auch blieb 
der rote Vorftoß am unteren Rodjaum, Die Ar: 
tillerie erhielt ducchgehends den Kugelhelm, während 
die Kavallerie bis 1875 den jächfiichen Bügelhelm 
mit Raupe beibehielt. In diefem Fahre wurde er 
durch den preußischen Küraſſierhelm erfeht. 

Berjchiedene Eigentümlichkeiten an der Uniform 
haben fich bei den einzelnen fächjifchen Truppenteilen 
bis heute erhalten, fo, abaejehen von den bereits er: 
wähnten, die vier Knöpfe an den Noctafchenleijten, 
der Tichalo der Jäger und Schüßen (mit Roßhaar— 
ſchweif), die Farbe der Achfelllappen (gleich der Nod: 
farbe) und einzelne Abzeichen auf denfelben, wie bei 
den Jägern und Schügen das Waldhorn, bei der 
Artillerie Die fpringende Granate und bei den Pio— 
nieren Die gekreuzte Haue und Spaten, endlich die 
eigenartigen Abzeichen der Trompeter der Reiter und 
der reitenden Artillerie. Ebenfo haben die zwei 1867 
errichteten Wlanenregimenter wie die beiden 1875 
formierten Huſaren die charakteriftifche hellblaue Farbe 
in Nod, bez. Ulanka und Attila, und Hofe be 
fommen, während der Schnitt der Uniform und die 
Ausrüftung entiprechend den betreffenden preußifchen 
Negimentern ift. 

Am Jahre 1838 zählte die fächftfche Armee, ab: 
gefehen von den Specialwaffen, als Jäger, Ar: 
tillerie u. f. w., 4 Infanterie- und 3 Kavallerieregi- 
menter; das heutige königl. fächfiiche Armeecorps, 
welches im Berband des deutjchen Neichsheeres die 
Nummer XII führt, umfaßt 15 \nfanterieregimenter, 
3 Süägerbataillone, ein Pionierbataillon (zu 6 Kom- 
panien), 2 Gijenbahneompagnien, 6 Kavallerieregis 
menter, 3 jyeldartillerieregimenter, ein Negiment Fuß: 
artillerie und ein Trainbataillon, es ift fomit das 
ftärkite Armeccorps der deutſchen Armee. 
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Geben oder bleiben. 


Roman von Sophie Junghans. 
{ Fortietsung.) 


eußerlich war es heute Abend das reine Idyll; 

die Mutter und der Vater, von Flöre verftän- 
digt, fpielten mit. Die Frau fah zwar anfangs noch 
wie eine eleftrifch geladene Wolle aus: es fiel ihr von 
allen Dreien am jchweriten, ihrer innern Natur 
Zwang anzulegen und fie blieb Herrn Ulrich Wede— 
famp von den Empfindungen, die er etwa gegen fie 
hegen mochte, feine fchuldig. Aber während fie das 
Abendbrot herrichtete, wurde auch bei ihr die Stim- 
mung leidlich. Sie war auf ihre Art tüchtig im 
Haufe und da wirkte denn, als fie in der alten 
Laube nun das Abendbrot aus dem Stegreif glüd- 
lich auf dem gedeckten Tifche ftehen hatte, die Sache 
naturgemäß befänftigend auf ihr Hausfrauengemüt 
zurück. 

Auch der Vater Boreiſen hatte geholfen; Meſſer 
und Gabeln putzen war immer ſein Geſchäft; er 
hatte dafür noch aus der Lakaienzeit ſeine Methode 
und ſeine Kunſtgriffe. Die Dickmilch in dem ſchweren 
Steintopfe trug er ebenfalls ſelber aus dem Keller 
herbei; Flöre wurde mit ſolchen Dienſten nicht be— 
helligt; ſie ſtrich indeſſen mit Ulrich einmal wieder 
in dem verwilderten Garten umher, bis weit hin— 
unter, wo er ſich in Sumpf und Röhricht verlor. 
Müßig und zwedlos, wenn es nicht ein Zweck war, 
im Gehen immer einmal wieder mit ihrem Arm an 
feinem ber zu ftreifen und dann Augenblide lang 
in diefer Berührung zu verweilen, jo lange, bis er 
wider Willen auf diefe Momente wartete und es 
heiß von ihr zu fich hinüber jtrömen fühlte, wenn 
fie eingetreten waren. 

Sie fprachen nicht viel. Flöre fragte wohl nach 
diefem und jenem von Ulrichs Angelegenheiten, aber 
man merkte, daß e3 ihr mit ihrem Anteil fein vechter 
Ernft war; diefe Dinge lagen ihr allaufern. Und 
er, er fragte nach ihrem Leben, feit fie einander nicht 
geiehen hatten, gar nicht einmal, und das war viel» 
leicht recht gut jo. Ein paarmal, wenn fie angeſetzt 
hatte, um etwas zu erzählen, brach fie wieder ab, 
ohne daß er fonderlich acht darauf gehabt hätte, 
Was waren ihre Erlebnifie anders, als Ausgänge 
in die Stadt, zu denen fie ſich forgfültig zurecht zu 
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machen pflegte: nicht bunt, fondern meiſt dunfel, auf 
eine gewiſſe ftudierte Weife die Wirkung ihres eigen- 
tümlichen Genres hervorhebend. Und da ging es 
denn felten ohne eine Art Abenteuer ab; man be 
merkte fie von feiten des anderen Gefchlechtes, ging 
ihre nach, fuchte ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu 
ziehen — und fie fam gewöhnlich ganz erregt, aber 
nicht unangenehm erregt, zurüd, und hatte ihrer 
Mutter genug zu erzählen, was für Zudringlich— 
feiten, aber doch eigentlich fchmeichelhafte, fie zurüd- 
aumeifen gehabt hätte. 

Das ging fchon jahrelang fo. Früher waren 
Ulrich folche Begegniffe mit Auswahl mitgeteilt 
worden, jeßt geſchah es nicht mehr. Bei dem feinen 
Abenteuer mit Herrn von Wachtmann hatte fie 
noch einmal eine Ausnahme gemacht, weil Ulrich 
dabei doch nicht würde behaupten können, daß Flöre 
es gefucht Habe! 

Sie gingen alfo noch ziemlich einträchtig den 
Garten entlang, unter den tief niederhängenden 
Zweigen der verwahrloften, moosbewachſenen Dbft- 
bäume fich hindurch büdend. Im tiefften Schatten: 
gedämmer ſah Flöre ihren "Begleiter dann wohl fo 
unverwandt an, daß er es fühlte und endlich feine 
Augen in die ihren wandte. Und nun wurden ihre 
dunfeln Pupillen jo groß, daß fie das harte Blau 
der fie umgebenden Ringe fat ertränften, und der 
Blick jchien weich und leuchtend zugleich. Flöre 
hatte eine Ranke mit pfeilförmigen Blättern von 
einer jeltjamen Wucherpflange im Borbeigehen ab- 
gebrochen und fie fih in das fchwarze Haar ges 
ſchlungen und wirklich nymphenhaft ſah fie nun aus. 
So troden Ulrich fih auch gab — daß der Anblid 
wirkte, merkte fie doch, da er, als fein Bli fie wie- 
der einmal jtreifte, ummwillfürlich an dem befränzten 
Dreadenhaupte haften geblieben war, um fich dann 
aber deito eigenfinniger abgewandt zu halten. 

Nun trieb aber etwas fie an, daß fie fagte: 
„Wenn ich dies Pfeilkraut fehe, füllt mir immer der 
Grunewald ein, der Maler, weißt du noh? Er hat 
e8 hier im Garten entdeckt, ſagte, es wüchſe in 
alien, an den Ruinen da herum, und er hat mic) 
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fo, mit den Ranken um den Kopf, gemalt, als eine 
Studie, wie er ed nannte. Sch mußte fihen, bis ich 
vor Müdigkeit faft vom Stuhle fiel, weil er es fertig 
machen wollte, ehe die Ranke welt wurde: es wäre 
Hafjiich, hatte er gefagt, fo, wie der Franz zuerſt 
faß, und das befäme man fo nicht wieder,” 

„Sa, ich erinnere mich, der Grunewald ift ja 
lange fort von hier. Iſt denn etwas aus ihm ge 
worden?” warf Ulrich gleichgültig hin. 

„Er fol in Düffeldorf leben, oder München... 
nein, ich irre mich, Dresden war es — und es geht 
ihm aut.” Und mit bem befonberen Lächeln: „Der 
war rein weg, damals; wie lange könnte ich nun 
fhon Frau Grunewald fein.” 

„Nun, und warum bift du es nicht geworben?” 
fragte er unvorfichtig. 

„Du bift ſehr vergeßlich,” erwiberte fie unver: 
meilt, Ich lernte damals gemiffe Leute näher 
fennen ... du haft ja ben Grunewald noch bei uns 
getroffen. Sehr bald aber blieb er weg; feine Schwe- 
fter hat mir lange nachher erzählt, daß er in einem 
ichredlichen Zuftande geweſen fei und fich ein Leib 
habe anthun wollen, weil ich dich vorzöge. Damals 
ift er auf Nimmerwiederlehr von Dietersburg fort: 
gegangen.“ 

„Alfo auch ein Opfer,“ fagte Ulrich mit bitterm 
Lachen. „Wohl ihm, übrigens ,.. wer doch fo ge 
fcheit wie der gemefen wäre!“ Dabei empfand er 
innerlich ftärfer als je das lähmende Gefühl des 
Überbruffes. Wieder einer von den Stichen, die fie 
nicht laſſen fonnten, wenn fie ibn bier zwiſchen fich 
hatten! Bas war entwürdigend, und er trug es! 

Flöre war übrigens mit fich felber auch nicht 
zufrieden. Sie hatte fich vorher vorgenommen, ihren 
fchwierigen alten Belannten heute nicht mehr zu 
reizen, und mußte nun doch wieder auf das unfichere 
Terrain geraten! est ſchien es am. beiten, bie 
Sache wie einen Scherz zu nehmen. So lachte fie 
denn nur leicht auf feine Worte, die doch von tra- 
giſchem Ernft ganz getränkt gewefen waren. „Ad, 
was lag mir wohl an dem,* fügte fie noch nad): 
läffig Hinzu, dann faßte fie plößlich feinen Km: 

„Du, fieh 'mal!“ * 

Er folgte der Richtung ihrer Blicke: allerdings 
ein eigentümliches Schaufpiel: über die dichten grünen 
Wipfel in einiger Entfernung vor ihnen firich es hin 
mit mächtigem, mweißglängendem Gefieder, märchen- 
artig: einer der auf den Parkweihern heimifchen 
Schwäne hatte fich zu feltenem Fluge fo hoch er- 
hoben, um einer anderen Wafferfläche zuzuftreben. 
Gefefjelt blickte auch Ulrich hin, fo lange dieſer vor: 
nehme Gaſt der Lüfte leuchtend gegen den ftahl- 
grauen Himmel zu fehen war; fie waren indeſſen 
achtlos des Weges immer vorwärts gegangen, als 
Flöre mit einem Male halb lachend auffchrie und fich 
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ſchwer an Ulrichs Arm Hammerte. Er fühlte fie 
finfen: fie war mit beiden Füßen in den jchilfigen - 
Sumpf geraten, ber hier begann. 

Nun, ganz verjunfen und ertrunfen war bier 
wohl noch fein Menfch; zu folcher gefährlichen Tiefe 
waren ihrer Zeit die Ententeihe bier nicht auöge- 
fchachtet worden. Um fo unvernünftiger war das 
häßliche Angftgefühl Ulxcichs, das ihm nad) zwei 
Sekunden fchon den Schweiß auf die Stirne getries 
ben hatte, als die Laft diejes großen Frauenkörpers 
an ihm zog und zog, während er mit all feiner nicht 
geringen Kraft nur eben fich auf dem Stüde feften 
Bodens, auf dem er noch fland, behaupten und fie 
halten konnte. Das Ganze dauerte — wie ein böfer 
Traum, fo lang er oft ſcheint — noch feine volle 
Minute, dann hatte er, den Fuß vorfegend, fie auch 
unter den andern von ihm abgemandten Arm ge 
faßt und bob fie heraus, 

Sie hielt ſich noch eine Weile an ihm feft, Wange 
an Wange mit ihm ftchend, wie um den Schreden 
zu verwinden, „Mas hätte ich wohl jetzt ohne dich 
angefangen?” fagte fie tief atmend. 

„Gar nicht hineingeraten wäreft du ohne mich 
wahrfcheinlich,” fagte ex troden, ftüßte fie aber doch 
noch immer, nicht unfreundlich. „Du weißt ja doch 
bier Befcheid. Übrigens verjumpft die Sache bier 
mehr und mehr: in der Dämmerung möchte ich den 
Meg nicht paffteren, da fünnte man doc garftig 
bineinpatjchen. Komm, du wirft ganz nafle Füße 
haben; wir wollen zurückgehen.“ 

Sie hob ihr Kleid ein wenig von den Stiefeln 
in die Höhe und machte ein paar Schritte. „a, 
e8 lebt mir alles an den Füßen; börft du, wie das 
Maffer in den Stiefeln quietfcht, wenn ich auftrete? 
Nein, das. ift nicht auszuhalten, da mache ich es 
lieber fo... . fannft einmal wegguden.* 

Er guckte aber nicht weg, weil er fie nicht gleich 
begriff. Sie ftühte ſich mit der einen Hand gegen 
einen Baum und jtreifte mit der andern die aller: 
dings ganz durchweichten Leberftiefel und dann bie 
Strümpfe ab, „Was madhft du? Du mirft Dich 
erfälten,* fagte er unbehaglich. 

Sie lachte nur, ihr leichtfertiges Lachen. „Da 
müßte ich mich fchon oft erfältet haben. Hundert: 
mal bin ich als Sind hier heimlich barfuß herum— 
gelaufen ... Die Mutter durfte es nicht wilfen, mir 
machte es befto größeren Spaß.“ 

„Du bift aber fein Kind mehr,“ murmelte ex, 
hinter ihr drein gehend. Dabei aber verwandte er 
feinen Bli von diefen weißen nadten Füßen, von 
denen ein fürmliches Leuchten ausging, wenn fie im 
Grafe über die tiefbejchatteten Stellen hinfchritten. 
Er wartete allemal heiß auf den Moment, wenn fie 
den Fuß bob, um fi das Auge voll von feiner 
klaſſtſchen Schönheit zu trinken. Übrigens nußte 
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Flöre, nachdem fie joviel gethan hatte, die Situation 
nicht weiter aus, als es die ftrengfte Sittfamteit 
zuließ; fie ſchien, achtlos ihres Begleiters, nur wie 
der das kindiſche Vergnügen zu genieken, das fühle 
Gras über den nadten Füßen zufammenichlagen zu 
fühlen, und hatte den Kleiderfaum nur eben über 
die Spanne des Fußes gehoben. 

So gingen fie hintereinander; er heiß und ſtumm. 
Als fie vom grafigen Boden auf den Weg mußten, 
litt er eine feltfame Dual: jeder Stein that ihm 
meh, ber der Sohle dieſes glatten Marmorfuhes, 
diefes Wunders von Schönheit, ſich eindrücken mußte: 
er war wütend auf fie, daß fie ſich dem ausſetzte, 
auf fih, daß er es litt, aber dann verftodte er fich 
wieder und fchwieg weiter. So lange, bis fie ein- 
mal wie unmillfürlich leicht aufzucte und den Fuß 
fchmerzhaft einzog. Da raunte er bicht neben ihr: 
„Keinen Schritt weiter, Flöre, du thuft dir weh... 
zieh deine Schuhe wieder an.” 

„Unfinn; da komme ich jest gar nicht hinein,” 
sagte fie. 

„Dann muß ich dich tragen.“ 

„Huh — du bift ja mit einem Male fehr liebens- 
würdig ... Nun, meinetwegen, bier das Stückchen 
über den Kiesweg. Born, wo das glatte Hofpflafter 
anfängt, laufe ich rafch hinüber — fehen darf uns 
doch niemand fo!* 

Zehn Minuten fpäter faßen fie alle vier in der 
Laube, in die man für Ulrich einen Stuhl aus dem 
Haufe geholt hatte; die übrigen beauemten fich zu 
den ſchmalen Bretterbänten auf Pflöden. 

Flöre war frisch befehuht heruntergelommen und 
erzählte vor den andern, daß fie in den Sumpf ge 
raten ſei und ſich ganz naffe Füße geholt habe, 
weiter nichts. Sie war fehr aufgeräumt, bediente 
ihren Freund, ftrich ihm bie Butterbrote und fchnitt 
MWurft und zucerte ihm die Dickmilch übermäßig, 
indem fie behauptete: „ich weiß ja Doch, daß du «8 
gern iſſeſt;“ der Vater ſprach auch rebfelig mit, er: 
zählte Gejchichten aus der Stadt und lachte auf 
Koften derer, von denen fie handelten; die Mutter 
war am zurüchaltenditen; fie hatte ihren Ärger von 
vorhin, als Ulrich gleich wieder fortgewollt hatte, 
nicht vergeffen. Ihre Augen gingen mißtrauifch 
von einem zum andern der jungen Leute: fie konnte 
faum den Gedanken bergen: ift man denn mohl end: 
fich einmal heute einen Schritt weiter mit ihm ge 
fommen, Uber fie war doch Hug genug, in den 
allgemeinen Ton verträglichen Schwagens je länger 
je mehr mit einzuftimmen. 

Und fo war es denn von außen ein erbaulich 
patriarchalifches Mahl in der „Yaube von mwuchern: 
dem Geifblatt“, die den alten Voß entzüct haben 
würde: die ländlich einfache Koft, die tüchtigen 
Eltern, die brave Haustochter und der langjährige 
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Freund — verborgen für eine Stunde einmal mwie- 
ber, was unter dieſer Oberfläche Iauerte und brütete. 
In den alten morfchen Bänfen der Laube bohrte 
indefien ber Holzwurm gefchäftig weiter; ganze Häuf- 
lein weißes Holzmehl hier und da am Boden zeugten 
von feiner Thätigfeit. Und er war nicht der einzige 
Beritörer: um bie eingepflödten Beine der Holzbänfe 
ftanden gelbe Schwammanfammlungen wie Man- 
fchetten ab, und ſchwarz angefault waren fie nun 
gar da, wo fie in dem von Moos und Flechten 
überwucherten Erdboden ftanden: es war nicht allein 
der Bequemlichkeit wegen geweſen, daß Boreiſens 
für Die maffive Geftalt ihres Gaftes einen gefunden 
Stuhl aus dem Haufe geholt hatten. 

Den Aufbruch bewirkte diefer dann ziemlich rafch, 
als eine Weile nach Sonnenuntergang die lange 
Sommerhelle ein Ende zu nehmen begann, „Sch 
reite ein neues Pferd,” fagte er haſtig, „und 
will über die Wiefen zurüd, da darf es nicht noch 
dunkler fein.“ Und jo verabfchiebete er fih, auch 
von Flöre nur in Gegenwart der beiden Eltern und 
mit einem Händebrud, 

Daß der Fuchs ein ficherer Gänger war, bewies 
er an jenem Abend, denn fein Herr war auf das 
Pferd fo achtfam nicht, wie er hätte fein mülfen. 
Er lebte auf jenem Ritt hinter dem Park her über 
die Wiefen zur Aumühle hinüber noch einmal bie 
Vergangenheit durch, die ganze Reihe von Jahren, 
die feit der erften Belanntfchaft mit Flöre Boreifen, 
dem Unglüd feines Lebens, veritrichen waren. Den 
Anlaß hatte feine jet längft verheiratete Schmweiter 
gegeben: fie war als vierzehnjähriges Mädchen mit 
Flöre, die etwa ebenfo alt war, zujammen in bie 
Stidjtunde gegangen, wie man dad damals nannte: 
fie hatten die Anfertigung feiner Weißſtickerei bei 
einer achtbaren Dame, die einen Kurſus dafür ab- 
hielt, gelernt, und hier hatte Lieschen Wedekamp mit 
Flöre Boreifen eine furzlebige Mädchenfreundichaft 
angezettelt, 

: Der Bruder hatte mit feinem Spürftnn gar 
bald herausgemittert, wann fie gingen und famen 
und war ihnen dann ftet3 begeanet; das fchlanfe, 
gerade gewachiene Mädchen mit den ſchwarzen Haaren 
und den fonderbaren blauen Augen hatte beim 
alfererften Anbli einen ftarfen Eindrud auf ihn 
gemacht. So hatte es begonnen, aber es war bald 
weiter gediehen. Ulrich war Flören auch begegnet, 
wenn fie ohne feine Schwefter ging: feiner Scheu, 
fie anzureden, hatte fie felber abgeholfen, fie waren 
dann zufammen gegangen; er hatte fie ftet3 heimge- 
leitet, den weiten Weg zu ihrer entlegenen Woh— 
nung, auch abends, denn ein forgjam behütetes 
Mädchen war Flöre nicht, und ſchon damals war 
es zu halb findifchen verftohlenen Küffen gekom— 
men, die ihr den erften Hauch der Unerfahrenheit 
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abgejtreift, aber auch ihm mahrlich nicht gefrommt 
hatten. 

Dann eine jahrelange Unterbrechung, da er die 
Lehrzeit als Kaufmann und Techniker auswärts ver: 
bracht hatte. Als er fie darauf wieder gefehen hatte, 
war fie in der Blüte ihrer Schönheit gemwefen, und 
er, mit dem gefteigerten Genußtrieb des jungen Lebes 
mannes, hatte ſorglos fein Vergnügen fuchen wollen, 
auf die alte Belanntichaft fußend, und hatte wenig 
geahnt, daß er in ein Meb geriet, ftark genug, um 
auch ihn zu halten, und daß von da an ein Faden 
nach dem anderen um ihn gezogen wurbe. 

Er hatte ohne weiteres Zutritt im Elternhaufe 
Flörens gefunden: der ehemalige Lafai, ziemlich 
wohlhabend und doch eigentlic, außerhalb der bürger- 
lichen erwerbenden reife ftehend, brauchte nicht allzu 
heifel zu fein. Etwas in ihm aber hatte Ulrich ſchon 
damals abgehalten, diefer Bekanntfchaft außer in der 
allerflüchtigften Weife zu Haufe Erwähnung zu thun. 
Sie ging weiter und nun begann er Sorgfalt an: 
zumenden, um fie vor den Eltern zu verheimlichen 
— und deshalb auch vor den Leuten überhaupt — 
fie nahm einen breiten Raum in feinem 2eben ein, 
und die Alten ahnten von diefer verhängnisvollen 
Beziehung nichts, 

Der junge Mann ging bei ben Boreifend aus 
und ein und machte dem jchönen Mädchen den Hof... 
er hatte nie daran gedacht, in ihr feine Fünftige 
Frau zu fehen — in der naiven Selbftfucht des 
Reichen — und doch verbarb fie ihm den Gefchmad 
an ben tabelfreien jungen Mädchen, mit denen er 
fonft zufammen fam. Flöre hatte damals nicht eigent- 
lich einen ſchlechten Ruf, aber fie war zu auffallend, 
zu ſehr bekannt als die ſchöne Flöre, und man hatte 
auch Hin und wieder ihren Namen mit dem eines 
Mannes — ob er ein ehrlicher Bewerber jei, mußten 
ja die Leute nicht und die Böswilligen glaubten «3 
nicht — zufammen genannt. Sicher genug war 
wohl, daß fie fich mehrmals hätte verheiraten können, 
aber doch nur im eine einfache Lebensſtellung hinein, 
die der bürgerlichen Geltung ihres Bater entſprach. 
Mit Hohn, ja mit aufrichtigem Entjeßen waren aber 
ſolche Anträge von ihr zurücgemwiefen worden und 
in der That konnte man fie ſich als bürgerliche 
Hausfrau auch nicht denken. Als Hausfrau über: 
haupt nicht: ihre fchönen Hände waren zur Haus: 
arbeit nicht gemacht. Sie fertigte nicht ohne Ge— 
ſchick feine Stidereien an und verbrachte viele 
Stunden darauf, wenn ihr einmal die Laune danadı 
fand; dann wieder vertröbelte fie Die Zeit völlig 
in phantaftifhen Müßiggang. Gelernt hatte fie 
fonft abſolut nichts; nichts aus der Schule war in 
ihrem ungenauen Gedächtnis haften geblieben, nichts 
intereffierte fie auch, als fürftliche und andere Liebes: 
gefchichten. 
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Und diefes fonderbare, an nichts zu faſſende Wefen 
hatte Ulrich, wie er nach und nach mit Entfehen 
inne werden mußte, einen jtarfen Halt an feinem 
Leben gewinnen laffen! Was erft der Reiz ihrer 
Schönheit gethan Hatte, that nachher die Gewohn—⸗ 
heit — die Jahre vergingen, feine äußeren Verhält: 
niffe änderten fich und wurden immer glänzender, fein 
Verhältnis zu den Boreiſens blieb feheinbar dasfelbe. 
Aber nur fcheinbar — er mußte endlich gemwahr, 
werben, Daß bei den Eltern wenigftend Die ganze 
Zeit ber eine Art plumper Berechnung gemaltet 
hatte, daß fie aus der Dauer diefer vertrauten Be- 
fanntfchaft felber einen Anspruch herzuleiten, daß fie 
ihn nun nicht mehr leichten Kaufs Loszulaffen ge 
dachten! 

Wie es gefommen war, wußte er felber nicht, 
aber er merkte mit einem Male, wie fie von lange ber 
über all fein Thun in ihrer Weiſe unterrichtet waren 
und wie fie an daB, was die anftändigen Familien im 
Dieteröburg kopfichüttelnd feine Heiratsſcheu nannten, 
nun jchon längft ihre Pläne nüpften! Und ferner 
hatten fie ein wahres Syſtem ftetS wiederkehrender 
Angriffe auf das, was von bürgerlicher Rechtichaffen- 
heit in ihm war, auf fein Gewiſſen, wenn man will, 
begonnen, indem ihm nun fortwährend zugeſteckt 
wurde, daß Flöre feinethalben umverheiratet geblieben 
und daß er ihr die Sicherung. ihrer künftigen Eris 
ſtenz deshalb geradezu fchuldig ſei. Und das alles 
zu einer Zeit, da er fie num erft ganz fannte, da 
ihre völlige innere Leere ihn angähnte, ba er mit töd⸗ 
licher Sicherheit wußte, daß auch nicht die Spur 
eines Anteil an allen Dingen, die das Leben eigent- 
lich Lebenswert machen, ihm und ihr je gemeinfam 
fein würde! 

Er überdachte den Verlauf des heutigen Abends, 
ber typifch gewefen war, und eine Art Schauder 
padte ihn vor Flöre und ihren alten Künften und 
vor fich jelber, der bei flarem Bewußtſein ihnen doch 
immer wieder verfiel. Wenn fie es ihm am Ende 
doch abgewannen, ihn jo weit in ihren Sumpf zogen, 
daß er fich nicht mehr frei machen konnte, mit all 
feinen Hunderttaufenden nicht? Es war unwahr— 
fcheinlich, aber unmwahrjcheinlichere Dinge find fchon 
geichehen! Eben gerade erreichte er von dem Wieſen⸗ 
pfabe aus die in der tiefen Dämmerung weiß glänzende 
Ehauffee, jenfeits deren in den Laubmaflen ihrer 
hohen Bäume feine Aumühle gebettet war. Er fah 
nur die hohen Dächer der alten Gebäude; dahinter 
ragten dann die höchiten Schorniteine der neuen An- 
lagen in die Höhe. Ein Werk getragen von frifcher 
Kraft, voll Leben und Gedeihen — nun kreuzten 
die Bilder Flörens und ihrer Eltern das, was er 
bier vor fich fah. Die hier! — fein Inneres trampfte 
fich aufammen vor Ekel... die brachten Meltau 
und innere Fäulnis mit ... dann wäre alles aus, 
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alles Gebeihen, alles Glück. Und ohne es felber zu 
wiſſen, jagte er ganz laut, während er quer über Die 
Ehauffee auf fein Thor zuritt: „Nein, nimmermehr... 
lieber eine Kugel vor den Kopf...“ 


4, 


Ulrich ſaß mit dem Buchhalter, Herrn Freder— 

fing, zuſammen in feinem Arbeitszimmer. Sie hatten 

. allerlei Gefchäftliches zu befprechen gehabt: die Ein- 
ftellung eines weiteren jungen Mannes auf dem Comp⸗ 
toir machte fich nötig. Beratend mit dem Buchhalter 
warf Ulrich den Gehalt für die neue Stelle aus und 
war weniger farg, als der kleine vorfichtige Herr 
Frederling. „Dem wird ja doch. auch fein Abzug 
für die Schule gemacht, wie uns ältern Beamten“, 
hatte diefer gemeint. 

„Nun, der Abzug ift Ihre Sache; Sie wollten 
ja die Schule haben,” fagte Wedekamp. Und bei- 
läufig, die Augen auf einer gefchäftlichen Lifte, fragte 
er: „Wie macht e8 fih denn damit? Wird es Be 
ftand haben?* Denn die Schule ging ihm eigent- 
lich nichts an: zu der waren die Familienväter unter 
feinen Angeftellten auf eigene Hand zufammengetreten, 

Herr Frederling meinte ziemlich rejerviert: „Nun, 
wir hoffen ja das Beſte. Die Kinder menigftens 
gehen fehr gern hin. Meine rau — man weiß 
ja, wie Frauen find: fie geben ein bifichen viel auf 
das Äußere — fie hatte ihre Bedenken, ob die Leh— 
rerin wohl auc für bie Stelle paſſe.“ Gr blidte 
hier nach feinem Chef hin, um die Wahrnehmung 
zu machen, daß diefer ihm fchon nicht mehr zuhöre. 
Etwas angelegentlicher begann er von neuem, auch 
lauter, nachdem er fich geräufpert hatte: „Haben 
Sie fie denn noch nicht gefehen, Herr Wedelamp?“ 

„Ich? Wen? Ihre Frau? Ah pardon.. .* 
ärgerlich Iachend über feine Zerſtreutheit. „hr 
Frauchen und ich find ja doch alte Belannte, natür- 
lich. Sie meinen, ob ich Die Lehrerin ſchon gefehen 
habe? Nicht daß ich wüßte; es ift mir noch nie 
mand Derartiges hier herum aufgefallen.“ 

Herr Frederking jah aus, alö wollte er etwas 
fagen, was er dann aber verfchludte. Die würde 
Ihnen fchon auffallen! Solche Worte etwa hatten 
ihm entfahren wollen, aber in gewohnheitämäßi- 
ger Vorficht ließ er fie Lieber ungefagt, um nicht 
doch etwa feinem jungen Herrn einen unrichtigen 
Begriff von der Dame zu geben. „Sie mülfen 
natürlich die Sache ein paar Monate lang ihren 
Gang gehen laflen, eher können Sie nicht darüber 
urteilen,” meinte dieſer noch veritändigermweife. 

„Bewiß, Herr Wedelamp, gewiß. Und wie ge: 
fagt: die Kinder jcheinen ja fomweit gut aufgehoben: 
und mein Luischen läßt Spielen im Garten und 
alles im Stich, um nur erft ihre Arbeiten für das 
Fräulein zu machen.“ 


Sophie Junghans. 
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Ein wenig langmeilig waren dieſe Familienväter 
mit ihren Frauen⸗ und Rinderangelegenheiten: Ulrich 
dachte es gerade noch, während Herr Frederling 
aufitand und fich empfahl. Als der Buchhalter fort 
war, fiel es Wedekamp ein, daß er ihn noch hätte 
nach einer Perſon fragen können, die er in letzter 
Zeit ein paarmal in der Nähe von Aumühle ge 
fehen hatte: Kerr Frederling — und noch mehr 
Frau Frederfing — würden hier in der Ländlichkeit, 
über welche Die letztere gern ein wenig jeufzte, eine 
elegante weibliche Erjcheinung fchon nicht unbemerkt 
gelaffen haben. Als Wedelamp nachher am Reftau- 
rant „Zur Aumühle* vorüber fam, dem alten guten 
Wirtöhaufe, ohne welches die Herren hier gar nicht 
hätten bejtehen fönnen, da die Umverheirateten alle 
bier ihren Mittagstifch hatten, ftand der Wirt in 
der Thüre, Nun, der wußte wohl noch beffer als 
Frederking Beſcheid. 

„Sagen Sie doch, Herr Lang,“ begann Ulrich, 
mit zwei Fingern militärifcherweife am Hutrand den 
böflich fich verbeugenden Wirt begrüßend, „find denn 
wohl wirklich ſchon ein paar Leute drüben in Fal- 
fenluft? Hat die ‚Saifon‘ dort begonnen?” 

Herr Lang zudte die Achjeln; als ein Mann, 
der Rüdfichten zu nehmen hatte, enthielt er fich einſt— 
weilen noch jeder Anficht über das Unternehmen des 
Berliner Arztes, „Gewik, Kurmäfte find da, wenn 
man fie jo nennen fol, Herr Wedekamp. ch weiß 
es von der Lehnerten, der Rengshäuſer Botenfrau. 
Und von dem Sandhofe dort befommen fie die Milch 
geliefert, jet fchon zehn Liter täglich.“ 

Ulrich Wedekamp lachte. „Sie willen genau 
Befcheid, natürlich... Gehen denn die Herrfchaften 
von dort auch 'mal des Weges bier fpazieren, fo 
daß man etwas von ihnen zu jehen befommt? ch 
meine, ich hätte... .* 

„Den Herrn mit dem langen Bart meinen Sie 
gewiß, Herr Wedelamp; der läuft täglich feine paar 
Stunden ab... und dabei hat er fo ſchon wenig 
genug Fleiſch auf den Knochen .„.. das iſt wahr: 
fcheinlich jo ein Überftubierter, der num bier von 
der Luft fett werden will, ha, ha!“ 

„Nein, ich meine eine Dame, die ich ein paar— 
mal von weiten, von meinem ffenfter aus, gefehen 
habe und die jedenfalls nach Falkenluſt gehörte. 
Eine junge, fchlanfe Dame, duntelblaues Kleid und 
großer roter Strohhut . ..“ und etwas ungebulbig, ba 
e3 auf dem Geficht des Wirt3 immer noch nicht hell 
wurde: „thun Sie doch nicht, Lang, als ftröme es 
hier in Ihrem Hotel jo aus und ein von fremden, 
daß Ahnen fo etwas nicht auffiel ... ich erinnere 
mich nämlich jett jogar, die Dame hier aus dem 
Haufe kommen gefehen zu haben.* 

„Aus dem Haufe fommen? Na, ja, aus dem 
Haufe fommt ein paarmal des Tages Fräulein Lu— 
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eius, die neue Lehrerin,“ ſagte Herr Lang ganz ver- 
blüfft. „Aber die fennen Sie doch, Herr Wedelamp? 
einen roten Hut hat fie freilich .. .* 

Ulrich Wedelamp lachte auf über die Verwechs— 
lung des Mannes. Seine Dame im dunfelblauen 
Kleide vom neueiten Schnitt und teuerften Stoff und 
die Lehrerin hier! Komiſch. Dies Mamfellchen, 
deffen Außeres der Frau Buchhalter Frederking nicht 
einmal ganz präfentabel genug war... denn fo 
hatte er vorhin den Buchhalter verjtanden. Gefehen 
hatte er diefe freilich auch noch nicht und eben wollte 
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ftarrte num hinter der Figur her, wie fie durch den 
ländlichen Hausflur nach der Treppe hin verfchwand, 
als fei fie hier zu Haufe, und doch in ihrer Ver- 


feinerung gegen ihre Umgebung fo ſtark abſtach. 


Seht wandte er fich haftig zu dem Wirte und 
fagte halblaut in ungewohnter Lebhaftigkeit: „Das 
war fie!* 

„sa, das war fie,* beftätigte diefer wie jelbit- 
verftändlich. 

„Nun, und wer ift e8?* 

„Wer es ift?* Seht ſah der Wirt ihn an, wie 
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er Herrn Lang nad ihr fragen, als er nach einem 
Blicke auf die Straße förmlich zurüdfuhr und dann 
von der Schwelle wegtretend angelegentlich höflich 
einer Perfon Pla; machte, die offenbar auf das 
Haus zulam. 

Mit ruhiger Sicherheit ging die anmutige Er- 
fcheinung zwifchen Herrn Lang und ihm hindurch, 
nicht nur den erfteren freundlich grüßend, jondern 
auch ihm, dem Fremden, eine leichte Kopfneigung 
gönnend. Heute war fie hell gekleidet, nur der 
rote, jehr großftädtifche Hut war auch wieder da. 

Ulrich) Hatte feinen Hut heruntergerifjen und 
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einen, der nicht recht bei Verftande ift. „Sie fragen, 
wer das ift, Herr Wedekamp, wo fie ſchon ſechs 
Wochen lang bier bei mir wohnt?“ 

Ulrich Wedekamp gab dem Wirte den Blick des 
Zweifel an feinem gefunden Verftande voll zurüd, 
„Diefe Dame wohnt feit ſechs Wochen bei Ihnen? 
nicht in Falfenluft? Werde ich denn nun endlich 
erfahren können, wie fte heißt?“ 

„Lieber Gott, jollte man denn jo etwas für mög- 
lich halten,” fagte Herr Lang ganz verwirrt. „Lu— 
eius heißt fie ja doch, Herr Wedelamp. Freilich, 
Sie haben viel im Kopfe, und da vergißt fich fo ein 
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neuer Name, Aber konnte ich mir denn einbilden, 
Sie fennten nach all der Zeit die Lehrerin noch nicht!” 

„Das ift Die Lehrerin?“ fagte Ulrich, gedehnt 
und leife, als ſei es ihm auf den Atem gefallen, 
Sie find wohl toll, Yang? hätte er am liebiten ges 
fagt. Schon Gang und Geftalt jener flüchtig in 
feinen Gefichtäfreis getretenen Erjcheinung hatten 
ihn neulich frappiert und wenn er fie wieder jah, 
immer von neuem, und zwar war es, eigentümlich 
zu fagen, ganz beſonders der Gang geweſen; etwas 
fo Rhythmiſches, Leicht Sicheres war darin, — Ulrich 
machte ſich das natürlich nicht jo klar, aber feine 
Augen hatten an der Fremden gehangen, jo lange 
er fie jehen konnte, 

Heute hatte er num auch das Geficht gefehen — 
ein Geficht, wie man es fich zu diefem Gange und 
diefer Figur denken konnte. Seine längliche Züge, 
ein helles Antlih, aber weich dunfelbraunes Haar; 
die Augen grau, ins bräunliche fpielend; und fie 
gaben ihm beim Borüberitreifen einen feiten freund: 
lichen Blick. Alles in allem fchien fie ein Weſen 
einer ſehr verfeinerten Sphäre. Neulich jchon war 
ihr, als fie in der Ferne vorbeiging, fein Blick ges 
folgt, mit dem mwehmütigen Neide deffen, der etwas 
fieht, was nimmermehr in feinen Bereich fommen 
wird. Warum ift mir in unferem Kreiſe nicht auch 
einmal fo ein ffrauenzimmer begegnet? hatte ex 
flüchtig gedacht. 

Und nun wußte er, wer fie war, fein abmei- 
fend großftäbtifcher Kurgaft von da drüben, feine 
neroöfe Luftbedürftige, die mit Terrainkurmegen und 
Langerweile hier in der Nähe ein paar Wochen hin: 
brachte. Nein, weit entfernt davon: ein Anhängfel 
feiner eigenen Aumühle felber war fie, ein Mädchen, 
das für fein Brot arbeitete, das vom Buchhalter 
SFrederfing und vom Werkführer Lipprand, von feinen 
eigenen Sklaven fozufagen, bezahlt wurde! Eine 
wahre Revolution gejchah in feinem Innern — er 
war fafjungslos. 

Herr Lang, der Wirt, gab dann endlich einem 
naheliegenden Gedanfen auf feine Weife Ausdrud, 
indem er hinter der jungen Dame hernickend be: 
merkte: „AB ob fie 's nötig hätte, ſieht die nicht 
aus, nicht wahr? Ich glaub’ auch nicht, Da muß 
man ihre Sachen gejehen haben, all den Krims— 
frams, den jo ne Dame um fich herum hat und 
braucht. Alles vom Feinsten. Sie hat die blaue 
Stube bei uns oben und das Kabinett daneben — 
meine rau hat mich extra herauf gerufen, während 
fie Schule hielt, damit ich mich 'mal da umfehen 
follte. Nur umfehen, weiter nichts, na, das war 
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doch erlaubt. Und der Mühe wert war's — die 
Spiegel und Lederetuis und was nicht alles — das 
ganze Zimmer riecht nach dem feinen Leder von ihrer 
Neifetafhe — Yuchten nennt man das ja wohl, 
was aus Rußland kommt, nicht wahr? ch mußte 
ins Kabinett guden und den Koffer jehen. Das 
wäre ein Rohrplattenkoffer, hat die Lifette geſagt, 
die ald Stubenmädchen nach Falkenluſt gelommen 
ift und uns vorige Woche mal befuchte, und der 
toftete jechzig Mark ...“ 

„Koffer — Reifetafche — wie eine Paſſantin,“ 
murmelte Ulrich. 

Herr Lang nidte eifrig. „Hab' ich auch ſchon 
gefagt. Die probiert das 'mal, zum Zeitvertreib... 
folche feinen Damen, die nichts zu thun haben, kom» 
men auf allerlei, Pielleicht hat fie auch von unferer 
ichönen Gegend gehört, die der Herr Doktor da 
oben ja jest in die Mode bringt ... hat vielleicht 
an der langen Meile gelitten oder fonft 'nen Spleen 
gehabt, aber — denfen Sie an mid) — auf bie 
Dauer ift das hier nicht.“ 

„Das follten aber doch Herr Frederling und bie 
übrigen Familien wiflen, die ihr die Kinder anver: 
traut haben,“ fagte Ulrich, in dem es fich mit einem 
Male regte wie Feindichaft gegen die Fremde, Die 
mit den Perhältniffen feine® Erdwinkels bier ein 
hochfahrendes Spiel treibe. Ja er felber kam fich 
wie fchlecht behandelt, wie betrogen von ihr vor — 
warum hatte fie fo ganz anders als wie dad, was 
fie war, auszufehen ? 

Herr Rang fah mit Verwunderung, wie der junge 
reihe Mann die Sache ganz ernft zu nehmen fchien. 
„Aber ich bitte Sie, Herr Wedekamp“, fagte er be 
gütigend, „das ift ja nur fo 'ne Idee von mir, unter 
uns! Gagen Sie lieber bei den Herren nichts, ja 
nicht! Warum Fräulein Lucius Schule hält, das 
kann denen ja gleich fein, beſonders wenn fie es, 
aus Liebhaberei, vielleicht defto beifer madt. Sehr 
gebildet ift fie, ja, ja, das jagt meine frau auch ... 
und in aller Melt gemwefen, in Italien und wo nicht 
alles, das ſieht man an den Eifenbahnvermerten am 
Boden des Koffer: ... Ja, felbft meine frau meint, 
fo 'was Feines hätten wir noch gar nicht im Haufe 
gehabt. Laien Sie fie doch bleiben, fo lange fie 
Luſt het. Je länger, defto beffer iſt's für uns hier!” 

Je länger, defto beffer ift'3 für uns hier — mit 
diefen Worten im Ohr fchritt Ulrich, nachdem er 
fih von Heren Lang getrennt hatte, feinem Wohn: 
haufe in der Aumühle zu. 


Fortſetzung folat.) 
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Richard KRahle. 


Nur wenig darſtellende Künſtler find aus Berlin berwor- 
gegangen, und nur ein einziger von ibnen wirkt an ber 
Bühne feiner Vaterſtadt fat feit Beginn feiner Laufbahn, 
Richard Kable, doch dieſer eine reibt fih auch chenbürtig ben 
Seren der Schauſpiellunſt — einem Deſſoir und Döring, die 
tor ibm bier gewirkt baben — an. Er wurde am 21. Juni 
1842 in einem ber älteren Teile Berlins, in der Dresbeier- 
firaße, geboren; zu feinen erften Kinbbeitseinprüden gehören 
bie Unruhen bes tollen Jahres 1848, bie ſich dem jugendlichen 
Knabengemüte in ihrer ganzen Schredlichfeit unauslöſchlich ein» 
geprägt haben. 

Da er ven Vater früb verloren batte, wuchs Richard Kable 
unter der faft ausſchließlichen Pflege feiner geiftig hochbegabten 
Mutter auf, deren Einfluß wohl ber 
Entwidlung bes pbantafievollen 
Sohnes die Nichtung gegeben bat; er 
befuchte das franzöflihe Gymmafium 
feiner Baterftabt und ijt ein Mit⸗ 
ſchüler der Profefforen Paul Schmidt 
und Woltmann, ſowie bes fpäteren 
Kaplans, Prinzen Edmund Rabziwill 
geweien, welch fetsterer in feiner 
Autograpbie auch des ernften, ſinni⸗ 
gen, talentvollen Gefährten Richard 
Kable nicht vergißt. — Als Mit- 
glied des burch Friedrich Wilhelm IV. 
ins Leben gerufenen Domcors 
(Richard Kable gebörte fogar dem 
aus den acht beiten Sängern gebil⸗ 
deten „Heinen Chor“ an) hatte ber 
kunitiinnige Knabe häufig Gelegenbeit 
in bie Nähe des Herrſchers zu fom- 
men, ber fich häufig ganz allein etwas 
verfingen ließ; — umb noch jegt ent⸗ 
finnt fih der Künftler gerne jener 
Abende voll Poefie und Zauber. 

Nachdem Kable mit 18 Jahren fein Mbiturienteneramen 
gemacht batte, bezog er bie Univerfität, um Philologie zu ſin— 
bieren, unb ba feine tbeatralifhe Begabung bereits ein Jabr 
zuvor gerechtfertigtes Auffchen erregt und Profeſſor Böckh zu 
der Frage veranlaßt batte: Iſt das ein Student ober ein 
Schaufpieler?, wirkte er nebenbei in ben won dem Univerfitäte- 
profeſſot Geppart arrangierten Borftellungen in deutſcher, fran⸗ 
zöſiſcher, lateiniſcher und griechiſcher Sprache mit. 

Dadurch in den Bordergrund allgemeinen Intereſſes ge— 
rückt, wurde er zum Vorleſer des Prinzen Friedrich won Preußen 
ernannt, börte bie vielbeſuchten Vorleſungen des Profeſſors 
Werber über dramatiſche Kunſt, beſchränkte fehliehlich feine 
Univerfitätsitudien auf Koflegien über Afibetit und Kunft- 
geſchichte und folgte Tchlichlib ganz feinem Genius, ber ibn 
auf die Weltbedentenden Bretter rief, Auf dem Liebhabertheater 
ber Geſellſchaft Urania fpielend, erregte er die Aufmerkiamteit 
bes Hoffchaufpielers, jpäteren Direktors des Stabttbeaters zu Peft, 
Yandvogt, der ibn fofort engagierte und fo trat er am 10. No 
vember 1865 dort als Manfred unter ſtürmiſchem Beifall auf. 





Ridhard Kahle. 





Sein außerorbenlihes Talent, die geniale Auffaffung ber 
Charaktere, fein geiftwolles Spiel, ließen Laube auf ihn auf- 
merffam werben und den Kiünftler nach Leipzig berufen, wo 
wie Laube jelbjt jchreibt, fich Kable „vem Studium mit unab» 
läffiger Ausdauer bingab, er die Einftubierung mit geiftiger 
Kraft betrieb, fo daß alles feit jiehen blieb, wenn es einmal 
errungen vwoae, Form, Wendung, Haltung, Betonung. Die 
geiftige Vermittlung erwies ſich als dauernder Mörtel”. — 

Ia, Richard Kable iſt ein denlender Künftler, ber fein eig- 
nes Ich zurüdzubrängen werftebt, um ſich ganz in den darzu⸗ 
ftellenden Charakter bineinzuleben; fein Richarb ILL, König 
Fear, Mepbifto, Marineli, Nathan find in ſich vollendete 
Kunftleiftungen, in denen er — jede Effefthafcherei verſchmähend 
— ben Imtentionen des dramatiſchen Dichters mit größter 
Treue gerecht wird. Gr verfteht aber nicht nur bas Wort 
zu bejeelen, er weiß vor allen 
Dingen gut zu ſprechen, fo daß 
auch in den Augenbliden höchſien 
Affeltes das Wort verftändlich bleibt, 
wie es beutzutage leider mir noch 
felten der Fall ift. Auch in der Re— 
gieführung bat fih Richard Kahle 
mit großartigen Geſchict und aner- 
fennenswertem Talent verfucht, als 
er 1874 bie Stubenten-Aufführung 
„Sulius Cäſar“ im Vorſtädtiſchen 
Theater leitete und große Bewunde⸗ 
rung durch bie lebendigen Gruppie⸗ 
rumgen bed Bolfsbaufens erregte. 
Im Mat 1880 vermäblte er ſich mit 
feiner talentwollen Kollegin Marie 
Keßler, mit ber er 16 Jahre gemein- 
fam an berielben Bühne wirkte, Bor 
zwei Jahren trennte das Gefchid 
Dies harmoniſche Band, Richard 
Kable einzig Troft in der Kunſt ge 
während, zu beren treueiten Jüngern 
er nach wie vor züblt. 

Als Napoleon in dem Pfortenfchen Schauſpiel „1812* bat 
Kahle ſich auch Kefonders bie Anerkennung Sr. Majeftät er— 
rungen, Der Künftler wurde zu einer Privataubienz ine lönig— 
liche Schloß befohlen, bei welcher der Kaifer fich längere Zeit 
angelegentlich mit able unterhielt und ihm feine rende darüber 
ausſprach, daß er in fo bobem Maße feiner il bes Cha⸗ 
ralters Napoleons gerecht würde. 


Rönigin Louife von Pänemark F. Die am 2. 
September entjchlafene Königin Yonife von Dänemark wurde 
in Kaſſel am 7. September 1817, während bes_bortigen Som 
meraufentbaltes ihrer Eltern, des Yandgrafen Wilhelm von Heften 
und ber Yandgräfin Charlotte, einer bänifchen Prinzeſſin, geboren. 
Als fie drei Sabre zäblte, wurde die Neine Prinzeffin nach 
Kopenbagen gebracht, das fie ſeitdem, aufer zu kürzern Meife- 
aufenthaften, nicht mebr verlief. Im Palais an der Ecke ver 
Amaliengade und bes St. Annaplages verbrachte fie ibre Jugend 
jahre. Die landgräfliche Familie lebte verbältnismäßig ſehr 
ſtill und zurüdgezogen, und bie Erziehung der Prinzeffin Louiſe 


415 


unb ibrer Geſchwiſter wurde nach alten 
bewährten Prinzipien geleitet. Cine 
Gouvernante und ein Sofmeifter wur⸗ 
ben von ber Schweiz verichrieben, melde 
ben Unterricht der Prinzeſſin übernab- 
men. Sie zeigte dabei ein lebhaftes 
Intereffe für Deufit und Malerei, das 
durch die Unterſtützung nambafter Künft- 
ler in biefen Kunftzweigen noch gefür- 
bert wurbe. Inzwiſchen war Pringeffin 
Lonife fünfzehn Jabre alt geworben und 
ihre Eltern reiften mit ibr nad Heſſen, 
wo fie auf dem Schloſſe Rumpenheim 
bes väterlichen Gutes von bem Prebiger 
Raub aus Hanau konfirmiert wurde. 
Nach einem hurzen Aufenthalt bort fehrte 
bie landgräfliche Kamilie wieber nad) 
Kopenhagen zurüd, und bie Pringeffin 
Louiſe wurde num in das Geſellſchafts⸗ 
leben eingeführt, deren engerer Rahmen 
faft ausſchließlich bie fürftlihen Per- 
jenen umfaßte, welde damals in ber 
Hauptftabt Iebten. Die junge Pringeffin 


erweckte durch ihre frifche Schönheit und natürliche Armut 
aber font verfloflen auch die lom- 


allgemeine Bewunderung, 


menben Jahre ſtill im Heim ber Eltern dahin. 


1839 verzog ber Landgraf 
mit feiner Familie von ſei⸗ 
nem Palais am St. Anna» 
platz nad Amalienberg in 
das Palais, das ber Kron⸗ 
prinz jet bewohnt. Zwei 
Jahre fpäter verlobte fich 
Prinzeffin Youife mit bem 
Prinzen Chriftian von&lüds- 
burg, der damals Rittmei- _ 
ſter ä la suite ber reiten- 
ben Garbe war. Am 26. 
Mat 1842 erfolgte die Hoch⸗ 
zeit in dem gelben Palais, 
nachbem die Prinzeffin vorher 
iht Erbrecht auf den bäni- 
ſchen Thron dem Prinzen 
abgetreten batte. Und an 
feiner Seite beitieg fie am 
15. November 1563 ben 
Thron. War ber entichla- 
fenen Fürftin Wirlſamleit 
bisher mehr bäuslichen 
Pilichten und ber Erziehung 
ihrer zahlreichen Kinder ge 
wibmet, fo ftellte jetzt bie 
Herriherwürbe andere An« 
forderungen und man muß 
fagen, daß felten eine Kö» 
nigin ibre hohe Stellung in 
volllommenerer Weiſe aut« 
gefüllt bat. Allen Kragen 
auf dem Gebiete der Wohl⸗ 
thätigleit wandte fie Die 
gröhte Sorgfalt zu und der = 
Umfang ibrer Samariter- — 
wiriſamleit wuchs mit den 
Jabren. Zablreich find bie = 
wobltitigen Inftitutionen, = 
die der Königin ibre Eri- 2 
ftenz verbanfen und zabl« — 
reich die Perſonen, die ihr 


fa terre me fut importune P 
Iepriü mon efiort ve ers les Cieux. , 


y 
e 


E Huumee dab 
Mm ALM 


vur —— la Lune . 


mauntenant dh W vous der Deeux,, “ 
ern 


490 


I — 
—II ——— — — 


Rundſchau. 





Königin Louiſe von Tänemart, 
Photographie vom Hanlen & Bellen Im Ropenbagen 


Im Jahre 








Tora Orrgerac 


Cyrano de Bergerar. 
griechiſche Form oder durch ſchöne Proportion fi) dem Auge 
anfchmeichelnde, aber auch keine das Geficht enttellende Nafe, 
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warmen Dank für ihre energiſche Hilfe 
und Unterſtützung ſchulden. Licht und 
Schatten haben in dem Leben ber ab- 
geſchiedenen Königin gewechfelt. Nament« 
lich der Tod des Kaifers Aleranber ILI. 
von Rußland, ben bie Königin wie 
einen Sohn liebte, ging ibr fehr nabe. 
Aber die Königin ertrug bie trüben Zei⸗ 
ten mit dem Mut und ber Seelenftärte 
einer edlen Arau, Rührend war das 
herzliche Berbältnis, welches zwiſchen 
dem greifen Königepaar beftanb und 
das fich von der Jugend bis weit über 
die Jahre der goldenen Hochzeit nie 
verändert bat. Sie war dem König eine 
große Stüge, und lebbafte Teilnabme 
wird bem greifen Serricher auch vom 
Auslande begegnen, ber nun ben leten 
Teil der Yebenswanberung allein zurüd- 
legen muß. Das Andenfen bes bäni« 
hen Bolles an bie eble Krau wird nie 
verſchwinden umb wird von Geſchlecht 
zu Gefchlecht gepflegt werben. 

Es ift zwar feine burd) 


bie wir bier an bem Bilde 
bes echten Eyrano de Ber- 
gerac feben, vielmehr eine 
fogenannte Halten» alias Ad⸗ 
lernafe; indeffen, bie Bühne 
fordert das Chargierte — 
wie es in ihrem Jargon 
lautet — und fo war Jo⸗ 
fepb Kainz für feine Dar- 
ftellung biefer Figur gend» 
tigt, feiner jartgebauten Nafe 
eine fo erbebliche Zulage zu 
geben, daß er bamit ben 
Beruf eines glüdlichen Lieb⸗ 
babers gründlich verfeblen 
muß. Dadurch erhält denn 
ber Titelheld ber Roftand» 
ſchen Komödie, welche ge— 
genwärtig das Zugſtüch 
bes „Deutfchen Theaters“ in 
Berlin abgiebt, und wobl 
über bie meiften beutichen 
Bühnen gehen wirb, einen 
tragilomifchen Charafter. 

Cyrano ift ein ſehr tapfe- 
rer Selb und ein ziemlich 
guter Voet, er verfügt über 
einen ſchlagfertigen Wig und 
über ein liebenbes Herz — 
aber alle diefe Eigenſchaf⸗ 
ten, in ibrer Gefamtbeit 
gewiß geeignet, Frauenber⸗ 
en zu gewinnen, verlieren 
ihre Kraft an ber nur 
einige Eentimeter betragen- 
den Abweichung von ber 
normalen Nafenlänge. Der 
Doge verfucht, den Mobren 
Otbello dem Senator Bra- 
bantio als Schwiegerſohn 
annebmbar zu machen, in- 
bem er fagt: 
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„Wenn Tugend Reis und Schönheit nit entbehrt, 
Mt Euer Eidam ſchön und liebenämert,” 

Könnte der Sinn biefes Satzes auf Cyrano angewendet 
werben, fo würde feine Nafe keineswegs bas Hindernis bilden, 
die Gunft eines Weibes zu erringen, am wenigiten bei ber 
Dame feines Herzens, eine ber jogenannten „Preciofen” im 
17. Jahrhundert Frankreichs, die mit ber platonifchen Liebe 
kofettieren, nur den Geift lieben möchten und daher wohl über 
einen Heinen Lörperlichen Schönbeitsfebler hinweg jeben lönnten. 
Der gute Cyrano ſetzt in Die Aufrichtigleit folder Gefinnungen 
zu viel Vertrauen, er vergißt, daß unter folcher pbilofophifcher 
Schminle doch immer bie elementare Natur bes Weibes bin» 
durchſchimmert, das für feine Liebe bie Schönheit der Geftalt 
fordert. Er fucht das Herz feiner Schönen auf Ummegen zu 
erobern, indem er fich mit feinen feelenvollen Gefüblsergüffen, 
feinen zierlichen Berfen und zärtlichen Liebesbriefen zum Souf- 
fleur des ſchönlocligen Kadetten Chriftian bergiebt. Wenn fie 
erfahren wirb, weſſen Geift fie beraufcht bat, wird fie, ibrer 





auch bie Sekundanten gegenfeitig in ben Kampf vermwidelt 
waren. Die Zahl feiner Ehrenbändel wird auf 1000 bemeſſen. 
Jedenfalls haftet ber Figur eimas vom ritterliden Raufbold 
an, Sie bat eine große Familienähnlichleit mit ben roman» 
tiſchen Lieblingsgeftalten des Wlerandre Dumas pere, wie fie 
in feinen biftorijchen Romanen: „Die drei Musletiere“ (Univ.⸗ 
Bibl, Nr. 2021— 236), „Königin Margot” und in anderen 
wieberfebren ; echte Gascogner, tapfer, grofiprecheriih und 
geoßberzig und immer die Hand am Degengrifi. So tritt ung 
Cyrano auch in Dem jüngft erichienenen Roman Youis Gallets 
„Kapitän Satan oder Abenteuer des Cyrano be Bergerac” 
entgegen, ber ben Lefern des Univerſum“ aus ber Roman 
beilage zum laufenden Jahrgange befannt if. Was in ber 
Roftandichen Kombdie und in Gallets Roman in ben Hintergrund 
gedrängt ift, tritt bei der Erfcheinung des echten Cyrano im den 
Borbergrund: jene litterariiche Vebeutung. Im zwei Theater- 
ftüden erweift er fih als keine hervorragende Größe: feine Poſſe 
„Der gefoppte Pedant* ift eine halb rohe, halb luftige Stegreif- 
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Die Einweihung des Stettiner Freihafeno. 
Obetezrapbie vem Mleyander Maithaet, R. S. Deipkotegraps. Berlag'ven Arigur Scufter In Eteiklır. 


Marime gemäß, bie förperlicen Vorzüge Chriftians niedrig 
tarieren und über bas Schönbeitsbefizit feines Nebenbublers 
ein Auge zubrüden. Das iſt feine Hoffmung und fo ſchmachtet 
Cyrano, Eiferfuht und Hoffnung nährend — vergeblih — 
ein jentimentaler unglüdlicher Lebhaber. 

So ift der Helb biefer Komödie beichaffen; ibm ftellen wir 
bie renle Geftalt bes Helden nach der Überlieferung gegenüber. 
Da tritt denn auch zuerft die Nafenfrage in den Vordergrund. 
Wie man aus dem beigefügten Bildnis — das einer zwei⸗ 
bunbert Iabre alten Ausgabe jeiner Werke entftammt — er 
tennen mag, if das Niechorgan wohl ftark und charakteriftiich 
genug ausgeftaltet, um bie Legende zu unterftügen, daß es 
die Beranlaffung zu vielen Spöttereien und barauf folgmden 
Duellen gegeben haben jol, Zabllofe Zweilämpfe, Die in 
feiner Zeit übermäßig unter Kavalieren im Schwange waren, 
verichaffen ibm, bem Offizier einer Leibgarbe-Compagnie, zus 
nächft feinen Ruf als furchtloſer Held, Freilich gebt eine Berfton 
dahin, baf er dabei zumeift bie Rolle des Sefundanten über« 
nommen babe, wobei jedoch zu bemerlen ift, daß in jener Zeit 
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Komöbdie; feine Tragödie „Agrippina” voll Schwulſt. Höhere 
Bedeutung if ihm aber als Satirifer beizumeflfen; als folder 
zeigt er fih ums in feinen burlesten Schilderungen „Reife in 
ben Mond“ und „Reife in Die Sonne* — lektere ift unvollenbet 
geblieben. In beiten Werfen befteht ber Reiz in graziöfem 
Spott über Menſchenhochmut, in jarkaftischer, blendender, wißi- 
ger Spradye und in farbenpräctigen Naturſchilderungen. 

Am wenigſten verbürgt ift bie Überlieferung von feiner 
Perſon in demjenigen Punkte, welcher in der Roſtandſchen 
Komdbie bervoripringt: Welche Rolle bat er dem meiblichen 
Geſchlecht gegenüber geſpielt? Sein Biograpb rühmt an ibm, 
er babe niemals die dem ſchönen Geſchlecht ſchuldige Hoch⸗ 
adhtung vergefien. Ob biefe ihn vor jebem Liebesabenteuer 
gefeit haben mag? Ob cr niemals feinen Degen zu Ehren 
eines ſchönen Weibes geführt haben follte? 

Eprano be Bergerac wurbe 1619 geboren und ſtatb 1655. 
Wunden, bie er ſich im Ariegsbienft zugezogen, nötigten ibn 
zur Aufgabe des ſoldatiſchen Berufs und mögen wohl an dem 
hurzen Zeitmaß feines Lebens ſchuld getragen haben. 
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Mafchinenftation des Stettiner Freihafens. 


Photographie von Alrrander Matibarr, A. ©. Heipberrgraph. 


Eröffnung des Freihafens in Stettin. In 
Gegenwart Ihrer Majeftäten des Kaiſers und ber Kailerin jo 
wie bes gefamten preußifhen Staatsminifteriums wurden in 
Stettin am 23. September bie unter großen Schmwierigleiten 
nad faſt fünfläbriger angeftrengter Arbeit nummehr vollendeten 
Safenanlagen in feterlicher Meile eröffnet. 

Während die altberübmten preußiſchen Hantelspläge Danzig 
und Königsberg ale folde von ihrer einftigen Bedeutung viel 
verloren baben, bat Stettin durd die immenfe Entwidlung ber 
Neichebanptftabt ftetig gewonnen. Und wie Stettin jet bereite 
der größte und wichtigfte deutſche Oſtſeehandelsplatz ift, fo wird 
es ſich fraglos immer mehr zu einer ausſchließlichen Bedeu— 
tung erbeben, je mehr Danzig und Königsberg durd den Mangel 
eines abfagfäbigen und erportierenden Hinterlandes in ihrer 
Bebentung als Handels- und Seepläge zurüdgeben. Damit 
Stettin feine Stellung als erfte Seebanbelsftabt Preußens 
namentlich gegenüber ber ſtändig wachſenden Konkurrenz ber 
durch eine ungleich günftigere geograpbiiche Lage ausgezeichneten 
Hanfeftäbte Hamburg, Bremen und Yübe auch behaupte, find 
eine Reihe von Mafregeln getroffen worden, zu denen Staat 
und Stadt ſich vereinigt haben, Während erfterer bie Herftel» 
lung einer auch für die größten Oceandampfer palfierbaren 
Sceverbindung Stettins durch Ausbaggerung der inneren Fahr- 
rinne im Haff und in ber Ober übernommen und burcbgeführt 
bat, ift der Stadt Stettin die den Bedürfniſſen des großen 
Seevertehrs entiprechende Verbefferung ibrer Bafenverbältniffe 
zur Yaft gefallen. Sie bat ihre Aufgabe durch Erbauung eines 
neuen, allen Anforderungen des Verkehrs entiprecbenden Hafens 
würdig erfüllt und darf von den feierlich eingeweibten Anlagen 
eine wejentliche Förderung ibres Handels erboffen. 

Der Stettiner Freibezirk umfaßt eine Gefamtflähe won 
61 ha, von denen 22,87 ha auf die Wafferflächen entfallen. 
Das Hafenbaffin bat eine Breite von 100 m und in Bezug 
auf Mittehwaffer eine Tiefe von 7 m, Die neugefchaffenen 
Quaimauern baben eine Gefamtlänge von 2550 m. Die 
Schuppen baben eine Tiefe von 30 m, eine Länge von 182 m 
und fomit eine nutzbare Grundfläche von 5460 qm. An ber 
Vorderſeite ber Schuppen foll der unmittelbare Verkehr zwifchen 
Schiff, Eifenbabn und Schuppen erledigt werden, an ber Hinter: 
jeite ber Eiſenbabnverlehr für biefenigen Güter, melde zwecks 
vorübergebender Yagerung über den Schuppenboden geben müflen. 
Im Gegenfat zu den Schuppen follen bie Speicher zur längeren 


Verlag von Artbar Euler im Bietiln, 


Pagerung ber Güter dienen, und burd Vermietung einzelner 
Abteilungen an Private ausgenugt werben. Zur Bedienung 
der Yölch- und Ladevorrichtungen wurde hodrauliſche Kraftüber- 
tragung gewählt. In der Mittelhalle der Mafchinenftation be- 
finden fih zwei SO-pferbige Dampfprefpumpen, von benen jebe 
in der Stunde 42 cbm Preßwaſſer von 50 Atmolpbären 
Vetriebödrud liefern kann. An Hebezügen und fontigen 
Maſchinen, melde durch bie hodrauliſche Centrale bedient 
werden, find zunächſt beichafft: a) 15 Krähne von 1500 ke, 
2 Kräbne von 1000 kg, 1 Krahn von 5000 kg Tragfäbigteit, 
6 Spille von 1000 kg Zugkraft. b) für ben Speicherbetrieb: 
2 Kräbne von 1500 kg Tragfäbigleit, 6 Frachtaufzüge für 
1500 kg Nustraft, 6 Winden von 1500 kg Tragfähigkeit. 
Die Gejamtloiten betragen 12562500 Mt., wovon rum 
10562500 Mt. auf den Rreibegirt und rund 2000 000 DIE. 
auf die Arbeiten auferbalb des Freibezirles entfallen. Außer 
tem beträgt der Wert des durch den Freibezirk in Anſpruch 
genommenen Grund und Bodens — auch wenn das Quadrat⸗ 
meter nur mit 3 ME. berechnet wird — 3050000 Dit. 
Möge das jet vollendete Werk, welches mit großen Koften 
einem ſchwierigen Baugrunde abgerungen werben mußte, ber 
alten Handelsſtadt eine Zeit neuer Entwidlung erfchließen und 
einer tbatträftigen Kaufmannſchaft als brauchbares Rüftzeug in 
bem Nampfe um bie Erbaltung und Grweiterung bes bis— 
berigen Hanbelsgebietes dienen. A. ©. 


Felix Faure in der Sommerfrifche. Die Lich- 
lingsfommerfriihe bes Präfidenten Garnot war Die Billa 
„ses Delices* in dem reizenden Marlv⸗le-Roi, direlt neben 
berjenigen Sarbous, ven wo man einen entzückenden Blick über 
ben Ort und auf das Seine-Tbal genieft. Sie wurde Gar- 
not ftets für mebrere Wochen von ber Beſitzerin überlafien. 
Dann ging er gewöhnlich noch für kurze Zeit nah Fon— 
tainebleau in Die offizielle Sommerfriſche. Cafimir Perier teilte 
feine ferien zwiſchen feinen Schlöffern in Pont an der Seine 
und Bizille in ber Daupbine, dem Stammfig feiner Ahnen. 
Felix Faure bat auch eigenen Beſitz und zwar in Le Sabre. 
rüber bewohnte er dert eine weniger lururiös, aber deſto be— 
baglicher eingerichtete Billa am Boulevard Maritime, Seit er 
Praſident ber Republik geworden ift, wurde dieſe an freunde 
vermietet und er faufte eine andere größere am Meeresftrande, 
bie Billa de la Cöte. Sie ift Schon eher ein Präfidentenfig. 
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Unfere Leſer fehen fie auf Sp. 409 vor fi. Auf der Rüd- 
feite ſchließt fich ein Park und ein Obftgarten an. Die Gemächer 
find prächtig möbliert. Der große, in ber Mitte und nach vorn 
gelegene Salon ijt geeignet, nicht nur Deputationen und Privat- 
bejuch, ſondern auch fürftliche Gäfte zu empfangen. Das Speiſe⸗ 
zimmer ift nicht minder geräumig, benn Tiſchgäſte find häufig 
und oft zablreih in der Billa de la Cöte. Gefhmadvoll und 
reich ift das Arbeitszimmer bes Präfibenten ausgeftattet. Vor 
ber Billa befindet ſich qutgepflegter Raſen mit kunſtvoll angeleg · 
ten Blumenbeeten. In nächſter Näbhe des Hauptthotes, wo 
der Ehrenpoſten ſieht, erbebt ſich ein Gebäude im Stile ber 
Normandie, welches das Gefolge beberbergt, Zur linken ber 
Villa liegen bie Stallungen, Felir Faure verbringt mit feiner 
Familie jeden Sommer regelmäßig mindeftens 6 Moden in 
der Billa de In Göte, ſoweit es nicht Beſuche verbinbern, in 
angenehbmem Aamilienleben inmitten ber Seinen und feiner 
alten freunde. Er iſt belauntlich halber Savrefer. 

Als Gerber von Beruf gründete er bort ein raſch aufblüben- 
bes Ledergeſchäft, das urfprünglich in ber Rue de la Bourfe 
feinen Sitz batte und fpäter die Firma Bergerault & Cremer 
mwurbe. Überdies war er Adjunft des Maire und feit 1881 
Deputierter von Le Havre. Während feiner Billegiatur anfert 
ein Kriegsichiff im Hafen von Le Havre, das dem Präfidenten 
zur Verfügung fteht. Er benutzt als ebemaliger Marineminifter 
gern biefe Gelegenheit zu Ausflügen aufs Meer, an bie Küften 
von Honfleur, Trouville und fecamp. Sonft buldigt Felir 
Faute in Ye Havre mit Vorliebe dem Reitfport. Er iſt ein 
ausgezeichneter Reiter, nächſt Mac-Mabon der befte unter allen 
Präfidenten der dritten Republit. Sitzt er mit feiner ftattlichen 
Figur im dunklen Jackett, Chantillv-Stiefeln und grauem 
Kronfktadt-Hut, der Erinnerung an bas Ruffenbündnis, zu Pferde, 
fo macht er einen höchſt iympatbiichen und impofanten Einbrud, 
Felix Faure ift auch ein gewaltiger Nimrod vor bem Herrn. 
Diefe ſchwache Seite bat er mit Grevy gemein. Die Franzoſen 
find überbaupt leivenfchaftliche Jäger. Unter Youis XI. wurbe 
mit dem Tode beftraft, wer wilderte. Youis XIII. dreſſierte 
feine Jagdfallen felber, weil ibm bies feiner recht machte, 

Namentlich aber find die Orleans als Jagbliebbaber belannt, 
das fönnen bie Wälder von Eu, von Compiegne, von one 
tainebleau und Nambouillet bezeugen und nicht zum minbeften 
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Präfident Saure auf der Jagd. 
derjenige von Ehantilly, wo ber Herzog von Aumale als größ- 


ter Jäger ber Neuzeit jagte. Dem Präfibenten Faure fchreibt 
man zu, daß er gern bie Parforce-Jagven am Hofe der Repu— 
bit eingeführt bätte, indes vertrug ſich das doch zu wenig mit 
ben bürgerliben Prinzipien der letzteren. So find die Jagden 
des Präfidenten nur belangloſe Feſtlichleiten geblieben. In 
Le Havre jagt Felix Faure meist bei feinem Schwiegerfohn, 
Herrn Berge, und bei einigen dortigen Freunden. Kommt die 
Jagdzeit heran, fo fiebelt er mit Familie nach dem „Chätenu natio- 
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nal” von Rambouillet im Seine et Oife-Depattement über, wo 
Franz I, und nad ibm bie berühmte Marquiſe von Rambouillet 
ftarb und wo Charles X, im Jahre 1830 feine Abbankung 
unterzeichnete. Das Städtchen Nambouillet liegt an der Eiſen⸗ 
bahn von Paris nad Chartres und ift weit genug von ber 
Haupttabt entfernt (mit bem Schnelljug eine gute Stunde), 
um von dem Barifer Sonntagspublikum nicht überlaufen zu 
werben. Das turmgelrönte Schlößchen . bietet nicht allzuviel 


Intereſſantes. Mas es fehenswert macht, das find die präch 


J 
| 
| 


j s 1 H \ 2% ur 
rt een 





Schloß Rambouillet. 


tigen Parkanlagen, die e8 umgeben, weitaus Die fhönften in 
ber ganzen Umgebung von Paris. Sie ftellen felbft die Gär— 
ten von Berfailles in ben Schatten, denn fie find größer, ab- 
wechslungsreicher und vor allem natürlicher, als bieje. Bor 
tem Schloffe liegt ein Blumenparterre und der petit parc mit 
einem großen Teich und fehs Infeln, zu benen man in Gonbeln 
überfahren lann. Dann kommt der parc anglais mit einer 
Allee von Cypreſſen aus Yuifiana, die einzig in Europa ift. 
Bäche, Hütten, Einfiebeleien unb in ber Nordweſtecke eine von 
Louis XVI. erbaute Milchwirtichaft beleben biefe Parls. Die 
Cypreſſenallee führt zu einem Gute, wo Napoleon J. bie erften 
von Spanien importierten Merinos unterbrachte. Zwiſchen 
dem englifhen Part und dem Norbenbe ber Stadt behnt fid) 
Dann ber 1200 ha umfaffende grand pare mit berrliden 
Baumgruppen aus. Das find die Anziehungspunkte, die Felir 
Faute an Rambouillet feifeln. Hier macht er täglich feine 
Spazierritte. Hierher ladet er fih Parlamentarier, Gerichts- 
räte, angefehene Kaufleute und Induftrielle als Weidgenofien 
ein. Bier führt er, abjeits ber geräufcwollen Metropole und 
doch nicht allzuweit von ihr entrüdt, unter den 5633 Einwoh⸗ 
nern bes Stäbtchens ein patriardialifches Yeben, In biefem 
Herbſie freilich wurde er besfelben nicht recht frob. Die leidige 
Dreyfus-Affaire, die in Paris rumorte, warf ihr Echo bis in 
den ftillen Wald von Rambouillet und öfter denn ſonſt berief 
der Telegraph ben mweibwerlfreben Staatschef hinein ins Elvfce 
zur proſaiſchen Minifterberatung. 
Paris, Erich Koerner. 


Pie Kuppel-Taterne des Berliner Pommes. 
Auf dem Bauplage des feiner Vollendung entgegengebenben 
Berliner Domes fab man in ben legten Tagen die Bekrönung 
ber fogenannten „Laterne*, einer von Säulen gebildeten tem- 
pelartigen Halle über der Domkuppel, aufgeitellt. Bon der 
Größe diefes gewaltigen metallenen Ardyitelturjtüdes wird man 
ſich am leichteften einen Begriff machen können, wenn man be— 
denkt, daß allein der ovale, von einem Diademartigen Gürtel 
umgebene Knopf eine Höhe von 1,80 m bat. Im feinem 
Innern vermögen ſechs Männer bequem aufrecht zu jteben. 
Dennoch wird der Knopf in der Höbe von 110 m, von unten 
geſehen, febr zierlich erjcheinen. 
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Die Betrönung der Berliner Domkuppel. 
Photographie vom Hugo Mateiphy In Perlin. 


Bu unferen Bildern. 


Der büßende Iohann Parriciva. Das gemalt- 
fame Ende der unglüdlichen Kaijerin von fterreih in Genf 
bat bie Erinnerung an eine andre Mordthat wachgerufen, ber 
vor 590 Jahren, gleichfalls auf Schweizer Boten, ein ge 
fröntes Haupt aus dem Haufe Ofierreich zum Opfer fiel. Aber 
während man ſich vergeblih bemüht, die Motive bes italie- 
niſchen Anarchiſten zu vwerfiehen, wird man nicht ableugnen 
fünnen, daß jenem Meuchelmörder des Mittelalters lediglich bie 
Race den Mordſtahl in die Hand gebrüdt bat. Dem damals 
achtzebnjäbrigen Johann von Schwaben, dem Entel Rubolfs I. 
von Habsburg, wurde von feinem Oheim, König Albrecht I. 
das väterliche Erbteil vorenthalten, Alle Berſuche des jungen 
Frürftenfobnes, zu feinem Rechte zu gelangen, ſchlugen febl und 
fo verkündete er fich mit einer Anzabl mißvergnügter ſchwäbi⸗ 
ſcher Ritter zu einem Anichlage gegen die Perſon des Königs, 
Als dieſer am 1. Mai 1308 bie Neuß überfchritt, wurde er 
von ben Verſchwörern umringt und erſtochen. Die Thäter ent- 
floben, Johann, der feittem den Beinamen „Varrieida“ erhielt, 
verſchwand und blieb für alle Zeiten verſchollen. Über feinen 
Berbleib geben die Meinungen noch heute auseinander. Manche 
find ber Anficht, Daß er in Viſa als Auguſtinermönch geſtorben 
fei, nad andern foll er bis zu feinem, wabricheinlich 1368 er- 
folgten Tobe unertannt als Einſiedler auf feinem Gute Eigen ge— 
lebt haben. Ernft Stüdelberg, der Maler unferes Bildes, zeigt 
uns den Mörder, wie er vor einem italieniſchen Bergkloſter an- 
gefichts der Morbwarte zerknirſcht Buße tbut, während Naben, 
die Zeugen ber graufen That und Die Genoſſen feiner Einfarn 
feit, den Bußenden gleich unermiblichen Mahnern umſchwärmen. 


Su unferen Bildern. 
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Rleine Wichbadjerin. Die Umgebung des 
Schlierſees in Oberbavern ift bas Dorado der Müncde- 
ner Künftler, eine unerihöpfliche Fundgrube für Genre 
bilder und Chatalterlöpfe. Dort liegt auch der Heimats- 
ort bes niedlichen Heinen Mädchens, deſſen Bildnis une 
Mar Hammel bietet: das hübſche Dorf Mießbach (oder mie 
man ben Namen jet bäufiger fchreibt: Mieobach). 


Rartoffelernte, Der Barifer Georges Yaugee ge 
bört zu ben bebeutenditen Vertretern des abjoluten Realie- 
mus, deren Wilder ſich auf die denkbar treueſte Wieder: 
gabe eines Borganges beichränfen und jedes jdhmüden- 
den oder den Ernſt der Darftellung mildernden Beiwerle 
entbebren. Auch unſer Bild trägt nad Borwurf und Be—⸗ 
bandlung den Stempel berben Ernites, Nach mübevellem 
Tagewerte kehren franzöfiiche Yandleute vom Felde zurüd, 
um bie Ernte ihres Meinen Aders beimzubringen. Das 
Rab des ſchwerbeladenen Scieblarrens drückt ſich tief in 
den aufgeweichten Boden des Feldweges, eine weithin 
ſichtbare Rabipur binterlaffend, die fi bald mit Waſſer 
füllen wird, Bon ber ſchweren Arbeit ermübet fchrei- 
ten bie Leute auf dem naflen Pfade ſchweigend babin, 
ihre ganze Aufmerliamkeit ſcheint auf den Kartoffelfad 
gerichtet zu fein, ber langlam feitwärts ven dem Karren 
binabzugleiten droht. Selbit die Iandicbaftliche Umgebung 
entbebrt jeden Reizes, während bie Diftel am Weyrande 
wohl nur um ibrer ſymboliſchen Bedeutung willen Ber- 
wenbung gefunden bat. 


Piunyfos-Feft in Pompeji. Seit der Wieder 
entbefung der vom Beſus verichütteten Stibte Cam- 
paniens ift es eine Lieblingsaufgabe der Dichter und bil- 
denden Künftler geblieben, jene verödeten Stätten aufs 
neue mit den farben» und formenichönen Geftalten ber 
Bergangenbeit zu beleben. So führt uns aud der römiſche 
Maler E. Forti in feinem figurenreihen Gemälde eine 
Scene aus dem heitern Leben jener Tage vor Augen. 
Im Haufe einer vornehmen Pompejanerin wird das 
Dionylos-Feft gefeiert, urfprünglich ein barmlos-fröhliches 
Winzerfeſt zu Ehren des Wein Gottes, das ſich durch Aufe 
nabme orientalifcher Kultelemente ſpäter allmäblich zu jener 
ausichweifenden Yultbarkeit umgeftaltete, von der uns die ſpät⸗ 
römiſchen Schriftiteller jo viel berichten. Für diefe Dionpfos- 
Feſte if der Gebrauch der Masten charakteriftiih. Hat ſich 
doch aus den primitiven Tänzen, Feſtzügen und mimiſchen Dar- 
Stellungen der Bacchanalien mit der Zeit die böbere drama— 
tische Kunft entwidelt. Auf den älteften Bühnen bes Alter 
tums fanden nur an ben Tagen der Dionvſos⸗Feſte Vorſtellun⸗ 
gen ftatt, Der Zug auf Kortis Bilde zeigt die bacdhiichen 
Attribute: das Pantberfell und den Thyrſoeſtab, der ale 
Knopf einen Pinienzapfen — das Sumbol ber Fruchtbar⸗ 
feit — trägt. Die Ausftattung des Naumes, in dem ſich bie 
Scene abfpielt, ift gerade für Pompeji bezeichnend. Die zier- 
lihen Wanddelorationen find uns ebenſo wie die ſchönen Bronze 
fandelaber aus dem Mufeum zu Neapel längft befannt, während 
der mit ägdbtischen Darftellungen geſchmückte Vorhang auf die 
regen Beziehungen Pompejis zum Orient hinweiſt, denen bie 
Heine campanijche Yandftadt nicht zum wenigſten ibre Bedeu— 
tung als wichtiger Handeleblatz Unteritaliens zu verbanten hatte. 


Mutterglüch. Wobl fein anderer Gegenftand bat bie 
Maler unferer Tage fo bäufig beichäftigt, wie die anbeimelndfte 
aller Genre»Scenen: Die glüdliche junge Mutter im Kreiſe 
ibrer Sprößlinge. Carl Müde führt uns in bas befcheidene 
aber bebaglidhe Heim eines hollandiſchen Schiffers oder Fiichers. 
Der Vater ift wohl auf See, die Mutter, eine echte gefunde Nie- 
berländerin, fißt vor dem Kamin und plaubert mit dem älteften 
Töchterchen, während der Säugling in ihrem Arme ſchlummert. 
Furwahr ein prächtiges Bild häuslichen Glückes und Friedens! 





Kartoffeliuppe. 

5 Verſonen. Bereitungsbauer: 1 Stunde. 
Zutbaten: 75 Grantm Speifefett (Rierenfett m. Butter), 
fein geichntttene ebein, 1 Allogramım gefchälte, nes 
waſchene Kartoffeln, Porree, Sellerie, 2’, Liter Bafler 

Salz und 1 Threlöffel Aleiibertentt. 

Das Speifefett erbigt man in einem Topfe, 
ſchwitzt die Zwiebeln darin durch und giebt die 
Kartoffeln nebit Portee und Sellerie hinzu. Man 
fült das Waffer darauf, ftreicht Die Suppe nad 
einftünbigem Kochen burh ein Sich und kräftigt 
fie mit einem Theelöffel Liebigs Fleifh-Ertraft. 
Beim Anricbten der Suppe lann man ibe in 
Butter geröftete Weißbrotbrödchen beigeben. 


Kräuterbutter. Man reibt ?/, Pfund Hutter 
zu Sabre und giebt folgendes: T—8 Sartellen, 
2 bartgefochte Gelbeier, Peterfilie oder Schnitt⸗ 
lauch, fein gewiegt, febr reichlich Eifig und DI, 
tie Gier durch ein Haarſieb geftrichen, binzu und 
richtet dieſe Butter zu Sotelettes an. Man 
richtet Die Yutter bergartig an und garniert fie 
rings berum mit den Sotelettes, 


Chartreuje von Gemüfen und Fleifch. (Bor- 
zügliche Refterverwenbung.) Alle Semüfereite, je 
verichiedener, beito befier, tbut man im eine gut 
ausgebutterte Ferm, in wel 
der zu unterjt abgefochte in 
Scheiben zerichrtittene Kar= 
toffeln und eine Yage fein ge» 
wiegtes Fleiſch liegen. Man 
drüdt alles feit ein und wech⸗ 
felt mit allem weiter ab, bis 
die form voll ift. Den Ab- 
ſchluß bietet am beiten eine 
Yage von gelochtem MWeif- 
fraut- ober Wirfingblättern. 
Auf und unter jeve Kartoffel» 
lage tbut man fein gewiegte 
Zwiebeln oder Charlotten. Das 
Fleiſch kann gekocht oder rob 
fein. Die verihiedenen Arten 
von Gemüfen werden unter. 
einander gemengt, bevor man 
fie einſchichtet. Wollte man 
friibes Gemilfe verwenden, fo 
mühte man es vorber ablochen, 
ta es rob für die Chartreufe, 
vie ‚ein ſehr feines Gericht giebt, nicht wer 
wendbar iſt. Scoten find befonders gut darin. 
Die Kartoffeln fönnen rob fein, wenn Das Fleiſch 
auch roh iſt, iſt es aber von recht verichiebener 
Art und ſchon gekocht oder gebraten, jo nimmt 
man fie abgelodt. Bratenfauce und Butterjtüd- 
den fommen zwiſchen die einzelnen Yagen. Sollte 
das Gericht micht fett genug fein, fo gießt man 
noch etwas jaure Sabne obenauf. Man betreut 
es mit einem Gemenge von Paniermehl und ge 
riebener Semmel, nah Wunſch auch mit ‘Par- 
melankäfe und legt reichlich Yutterftüdchen darauf. 
Das Gericht muß faftig fein und fomumt ohne 
weitere Beilage in ber Form (am beften einer 
Porzöllanform) zur Tafel. 

Eier fieden. Viele Menſchen wiſſen nicht, 
wie man Gier locht, jo einfach dies auch erfcheint, 
Das allereinfachite, von mir unzäbligemal erprobte 
Verfabren ift das folgende: Man wäſcht zuerft 
die Gier fo lange mit lauwarmem Waller und 
Salz — nötigenfalls mit einer Heinen Bürfte — 
bis fie ganz ſchneeweiß find. Nun fett man jte 
kalt zu. Beginnen fie eben zu lochen, jo find ſie 


’ 


ganz weich. Yäpt man fie 2 Minuten ftark kochen, 
fo find fie flaumweich (mande jagen pflaumen- 
weich) und kochen ſie dann noch 2—3 Minuten, 
fo finb fie ganz bart. Zu bemerken ift, daß bie 
Eier, wenn fie nach dem Abkochen in dem heißen 
Waffer liegen bleiben, immer noch feiter werden. 
Sogar beim Steben ohne Waffer zeigt fih eine 
Veränderung. Sollen Sie alfo genau nad An— 

be gelingen, fo genieße man fie bald nad) Dem 
Aston. Etwas Natron dem Kochwaſſer zur 
geſetzt, giebt einen guten Geſchmachk. 


Onillaja-Rinde. Zum Waſchen von bunt⸗ 
ſeidenen wieweißfeidenen Züchern, Bändern u. ſ. w. 
doch auch von aller Art von Wollſachen iſt am 
beften die in jeder Apothele und Droguerie läuf⸗ 
liche Quillaja⸗Rinde. Man weicht z. B. für 
6 ſeidene Tücher 2 Eplöffel voll Quillaja⸗Rinde 
in 6 Liter Regenwaſſer ein, läßt fie 12 Stunden 
darin fteben, kocht bie Maſſe dann fo lange, bis 
die Flüſſigkeit fih auf Die reichliche Hälfte wer» 
mindert bat, feibt fie Durch ein Tuch und ver- 
wendet fie obne Seife (fie ſchäumt felbit) zum 
Waſchen. Man ſpült bie Tücher oder die Wollware 
in reinem Waffer, trodnet fie nur halb und plättet 
fie noch feucht zwiſchen zwei reinen Tüchern. 





Die fonderbare Eiſenbahn. Die Wirkung 
ber Gentrifugalraft jegt uns in den Stand, eine 
eigentümlidhe Eiſenbahn berzuftellen. 

Ein langer, gleihmäßig breiter Streifen 
Pappe, ber in ber Mitte zu einer Schleife ge» 
bogen ift, wird am oberen Ende durch ein Stift« 
dien auf dem Kork einer Weinflafche feitgebalten. 
Das untere Ende des Pappitreifens rubt bei 
gleicher Befeftigung auf einer um bie Hälfte 
Heineren Flaſche. Die Schleife müffen wir gang 

leibmäßig biegen und an ber Kreuzung darf 
ein Zwiſchenraum entitehen. 

Yaffen wir nun eine Zwirnrolle, bie aber 
nicht breiter fein darf als der Streifen, vom 
höchſten Punkte der Bahn berabrolfen, wirb fie 
raſch bis zum Ente kommen und bie Schleife 
obne Unterbrebung durchlaufen. 

Durch Umbiegen der Bappfanten können wir 
jur Sicherung art beiden Seiten ber Bahn Rän- 
Der anbringen und die primitive SZwirntolle 
durch einen Heinen Wagen erfegen, der eine Ya: 
dung woblbebalten bis zur Enbftation bringen 
würde. 


Etwas zu unferer Kleidung. 


Sehr viele Frauen verfteben Die Kunſt, fich 
auch mit beichräntten Mitteln gut zu Heiden, wäb- 
rend es andern beim beiten Willen unmöglich 
ſcheint, immer vorteilhaft aufzutreten, ſelbſt dann, 
wenn fie über unbeichränfte Mittel verfügen. Wir 
werben bei einiger Überlegung finden,i daß bies 
bei den Damen der Fall it, welche bejtändig jede 
Mode mitmachen obne darauf zu achten, ob ihnen 
dieſelbe fteht ober nicht. Die fich jorgfältig klei⸗ 
dende Frau aber fieht nur darauf, was ihr ftebt, 
und lehnt rubig das Übrige ab. Dit fie z. B. 
Hart, fo wird fie bem immer wieder auftretenden 
arnierten Rode energiſch entgegen treten. Ders 
Veibe ift überhaupt nie jo ſchön als das vor—⸗ 
nehme, glatte Gewand, und es ſollten baber eigent- 
lich alle Frauen fich ablehnend dagegen verhalten. 
Frauen, welde ihren Borteil verjieben, laſſen ſich 
fogar rubig ein und dasfelbe ihnen gut ſtehende 
Kleid genau nad demfelben Schnitte mehrmals 
arbeiten, obne zwar Heine Anlebnungen an bie 
berridende Diode zu vermeiden. Man wird fin- 
den, daß gerade diefe meiftens durch bie einfache 
Eleganz ihres Wefens vorteilbaft gegen andere 
abſtechen. Ebenſo gilt dies von ben n, 
welche man trägt. Es iſt vor⸗ 
teilbafter, Fon; eine gewiſſe 
Monotonie ber Karben, in 
welche man fich kleidet, auf⸗ 
zufallen und ficher zu fein, 
daß dieſe Farbe zu Ausſeben 
und Teint paſſen, als in dem 
beſtändigen Streben nach Ab⸗ 
wechslung ſolche Farben zu 
wãhlen, welche ber gangen 
Eigentümlichleit nicht entſpre⸗ 
hend find, Es giebt freilich 
audı rauen, benen wirklich 
alles fteht, von ſolchen rede 
ich bier nicht. Einige allge» 
meine Regeln mögen hier 
noch erwähnt werben: Helle 
Karben Heiden faft jedermann, 
und es gelingt mander Dame 
mit beichränkter Kaffe ſehr 
leicht, fich gut zu Heiden, obne 
dabei viel Unkoften zu haben, 
wen fe ſich für Feſttage ein beiles Gewand 
hält. Wie vorteilbaft kleidet das ſchöne, ernſte 
Weiß, das ſich bekanntlich auch in billigen Stoffen 
mwunberibön madt! Ich kenne mande ältere 
Dame, die im Schmud eines weißen Kleides 
bie gepugteften Damen weit überſtrahlt. Über 
jugendliche und nicht jugendliche Karben will id) 
nicht reden, nur möchte ich meiner Freude bar» 
über Ausprud geben, daß man jetzt endlich be— 
ginnt, alle Karben für fo lange erlaubt zu balten- 
als fie zum Geſichte noch paffen, ohne zu ängft- 
lih nad dem Alter der betreffenden Dame zu 
fragen. Bei einer wabrbaft vornebmen Frau 
fommt jelten ein faux pas in dieſer Hinſicht 
vor. — Wer Schlank ift, trage viel biufenartige 
Gewänder und viele Araufen. Wer groß er- 
fcheinen will, trage mur glatte Röde, wer ftart 
it, vermeide alle wageredhten Yinien im Anzuge 
und reg die fenfrechten Linien. Er trage 
geftreifte, nicht aber farierte Stoffe, möglichit 
glatte Taillen und nicht zu baufchige Armel. Der 
ganz glatte Armel, wie er vor einigen Jahren 
Mode war, ftebt felten jemand, dagegen find tie 





Alus urboresenns, 


Keufenärmel der jetinen Mode befonders bübſch, 
die oben nicht zu eng find und bei welchen durch 
etliche Sticbe eine Pure markiert werden fann. 
Stets babe man ein vollftändiges ſchwatzes Kleid 
zur Han, um bei plößlich eintretenden Trauer- 
fällen jo wenig als möglich mit Kleiveriorgen 
geplagt zu fein. Schr praftiich ift es, jeder— 
zeit eines der jet modernen Matrojenbütden in 
weiß, grau ober ſchwarz zu baben und Dazu wer 
ſchiedenartige Yandgarnierungen zu tragen, Gin 
Band glatt berum genommen und mit einent 
Riegel endigend, genügt volltommen zur Gar 
nierung. Berſieht man nun verſchiedene bunte 
Bänder in paffender Breite, Die zu den Kleidern, 
welde man eben trägt, paſſen, mit Halen und 
Ofen, welche unter dem Riegel unfichtbar ange 
bracht werden, To ift die Garnierung für jeren 
Anzug in einem Augenblide gewechſelt. Manche 
fteden oder beiten dieſe Binder aud nur an, 
doc ift Dies Arrangement mit Hafen praftifcher 
und jelider. Statt fi eine Menge von Sonnen- 
ichirmen zu halten, trägt eine fparfame Frau 
einen guten ſchwarzſeidenen und einen Schirm 
in creme oder weiß mit Spiten. Beide paſſen 
zu jeder Toilette, Ein gleiches gilt von ſchwarzen 
Sonnenſchirmen, welche in Plattſtich mit bunten 
Blumen ober einem vollen Zweige beftidt werben, 
Ein ſolcher Schirm bildet auch ein reizendes Ge 
legenbeitegeſchenk. Als Staubrod ift ein Unterrod 
ans grauer Yeinewand mit Dazu paflenter Stiderei 
ober Spitzen eminent praktiſch. Kür den Winter 
iſt der praftifchfte Unterrodjtoff der Meoiree, Der 
in den beſſeren Marten — aber nur in Dielen — 
ganz unverwũſtlich it. 


Aloegewächie. Zu den empfeblenswerteiten 
Pilanzen für Die Zimmerkultur gehören in eriter 
vinie bie ber Kamilie der Yiliaceen angeböri- 
gen Aloegewächſe. Da fie wenig Pflege und 
wenig Platz erfordern, dabei originell und zier⸗ 
lich ausfehen, müßten fie eigentlid die Ideal— 





Aloe hybrida Stella. 


pflanzen der in räumlich beichränfte Großſtadt · 
wohnungen gebannten Blumenliebhaber und · Lieb⸗ 
baberinnen fein, und doch begegnet man ihnen 
nur in verbältnismäßin geringer Anzahl. Hoffent- 
lid) tragen dieſe Zeilen und unfere Bilder dazu 
bei, den zierlichen Pflanzchen die freunde zu er- 
werben, bie fie tbatfächlich verdienen. Am beiten 
läßt man fie ſich, wenn fie am Orte jelbit nicht 
erbältfich find, von einer ber befannten Erfurter 
Rirmen, z. ®. ange & Schmibt, fommen, ftellt 
fie im Sommer an ben ſonnigſien Fenfterplag 
oder ins freie binaus, und gießt fie mäßig, im 
Winter jogar jelten. Man kann fie bequem im 
Mobnzimmer überwintern. Sehr qut eignen ſich 
größere Erempfare als Detorationspflanzen fürs 
Terrarium, bem fie einen fürländifchen Charal— 
ter verleihen, Man pflanzt fie darin am beiten 
in fanbigen Boden mit Kallſchutt untermiſcht, 
vielleicht zwifchen Tuff» oder andere Steine, wenn 
man es nicht vorziebt, fie in dem Zöpfen zu 
laſſen und viele in ben Sand einzuaraben. 


Anffammeln des Fallobſtes. Sobald bie 
mit Maden bebafteten Krüdhte von den Bäumen 
fallen, ſollen fie möglichſt nech am felben Tape 
abgefammelt werten. Im anberen Kalle geben 


die Yarven aus den Arüchten zur Überminterung 
in den Erdboden über, um im nächiten Aabr 
von neuem Schaden zu ftiften. Beſonders tom 





Alo& Beguini perfeetior. 


men in Betracht: der Apfelwidler, per Pflaumen⸗ 
wider und die Kirſchenfliege. Auch muß man 
beim Abernten der reifen Früchte webl darauf 
achten, daß nichts am den Aſten büingen bleibt: 
denn jelde überwinternden Früchte geben bie 
Zufluchtsftätte für eine große Zabl Obſtbaum 
ſchädlinge ab. 


Das Federnfreffen der Hühmer it eine Un- 
art, bie ſich beſonders Dann leicht beim Geflügel 
einbürgert, wenn basfelbe mangels genügen- 
den Raumes nicht Gelegenbeit zum Scharren und 
Suchen nad Futter erbält oder wenn die Tiere 
morgens zu lange im Stalle gebalten werben. 
Meiſtens beginnt ein Huhn damit und bie au— 
bern werden von biefer Unart angejtedt: bald 
läuft dann ber ganze Beſtand mit nadten Hälſen 
berum, was nicht mur einen widerlichen Anblic 
gewährt, fondern auch Anlaß zu Erfältungsfrant 
beiten der Tiere giebt. Federfreſſende Hübner 
müſſen bald geichladhtet werten, che noch Die andern 
ibrem Beiſpiel folgen: denn es it unmöglich, 
ibnen diefe frankhafte Unart abzugewähnen. Dann 
aber jtelle man aud die eigentlichen Urſachen ab, 
laffe die Hübner früb aus dem Stall und gebe 
ihnen neben Körnern auch grünes Futter und 
Belegenbeit zum Scharren. 


König Johann von Frankreich befand ſich 
einſt bei einer Heerſchau feiner Truppen, und 
die Soldaten fangen nad damaliger Sitte Das 
Yied vom Roland. Der König börte cs und 
fagte: „Wozu das? Cs giebt Feine Nolands 





Aloe variegata 


mehr unter den Franzoſen.“ Gin alter Offizier, 
den dieſe Außerung verdroß, entgegnete: „Es 
würbe in dem franzöftfchen Heer nicht an Ro— 
fands feblen, wenn die Soldaten nur einen Karl 
den Großen an ihrer Spite bätten.” 


Der Fhilofopb Diogenes fagte zu einem 
Rechter, der plöglich umfattelte und ſich auf 
die Arzneitunft verlegte: „Will bu jeßt die» 
jenigen umbringen, Die Du zubor nicht töten 
fonntet?” — Zumeilen ging er nad einem Orte 
bin, wo viele Statuen ftanden, und fprad vie- 
felben um Geld an. Befragt, warum er Dies 
tbue, antwortete er: „Um ımich Daran zu ge— 
wöbnen, nicht empfindlich zu werden, wenn Men« 
ſchen mir etwas abichlagen.* 


Gin junger Offizier im Heere Friedrichs 
tes Großen, ein Hert von Yilienborn, wurde in 
jedem Rapport ftets als „guter Dichter, aber 
ſchlechtet Soldat” ermäbnt. Bei einer Revue 
ritt Der König auf ibn zu und fagte: „Mach 
Er ſogleich einen Vers.“ Voll Geiftesgegenwart 
begann der Yieutenant: 

Gott fprad im Zorn: 
Du, Herr v. Kilienborn, 
Eolift ald Soldat auf Erden 
ie mehr als Kieutenant werben. 

Der König wurde von ber Gemwanbtbeit und 
dem treffenden Wig des jungen Offiiers in 
beitere Yaune verfeßt und ſprach: „Ad werbe 
doch wohl in meinen Regimentern auch noch was 
zu befehlen haben und kann avancieren laflen, 
wen ich will! Er ift Hauptmann, aber mad 
Gr fogleib noch einen Bere!" Der friſch ge 
badene Hauptmann fube weiter fort: 


Der Zorn bat ih gewandt, 
Dauptmann werd’ Id gewannt; 
Doch hätt’ ih Equipagt, 
So hätt’ ib mehr Courage- 
„Die Equipage ſoll Er auch baben, aber nun 
ift's mit dem Berjemadien genug,“ ſagte lachend 
ter alte Fritz. 





Alos Bedinghausl. 
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Immer zerftrent. Auch ein Beſcheid. 
Sobn (von der Theaterkaſſe zurüd: Ü , 
fehrend): „Numeriertes Parterre war ver Vrofelfor: „Bogen Ole, Kerr Ranbiset, 





N an »as ift 5. 3, eine moraliihe Obrfelge t" 
ent, ba babe kartett ge Br 
* “ ba ich Sieh·P ge andidat Gnach lAngerem Nadıibenfen): 
E oraliihe Obrfeige iſt bie heftige Werib 
rofeffer: „Melde Nummer ?* N 
Frofell Welch rung des ſecliſchen Gefidtd, ohne Benupung 
Durchſchant. ber Hanb, mit Hinterlaſſung geiftiger Spuren 


zu Beleibiqungsseden.* 
„Bog Blitz, baben Sie 'ne rote Naſe!“ 
„Das fommt von der großen Kälte ber.“ 
„Aber wobl nur indirekt.” 
„Wiejo 2" 
„sch meine von ber ſtarken Ein— 
beizung!“ 


Verfehrte Welt. 
„Wo fommt denn nur immer deine 
viele Aiche bin?“ 
„Die verzehren meine Flammen!“ 





Durd die Blume. 

Sie: „Mama bat ſich entſchloſſen, noch 
das Weibnachtsfeit mit uus zu feiern. 
Weißt du ſchon, was du ihr jchenten wirft?” 

Er: „Einen Abreid-Kalender!” 

Keinen Zwed. 

„Bilt auf dem Eis gefallen und baft 
nicht 'mal gemeint ?* 

„Mama ift zu Haus, und Ahr hättet 
mir boch feine Bonbons gekauft!“ ter 








Beleidigt. Einihränfung. 





Begrenztes Talent. „Nun, Fräulein Balesfa, geben Sie „Denten Sie, daß Ihre Toter, da 
„Abt Herr Gemabl gilt als einer der uns einige Ihrer Bühnen-Erinnerungen fie malen lernt, eber einen Dann bes 
gefürchtetſten Eraminatoren.“ zum Beſten!“ fommt?” 

„Yon mir bat er aber noch nichts „Bin ich ſchon jo alt, daß ich Erinne- „Rein; aber daf Sie, wenn fie feiner 
berausgelriegt.” rungen baben müßte?!" will, ſich wenigſtens einen malen lann.“ 
Auflöſungen der Rätſel und Aufgaben in Heft 2, 
Damefpielaufgabe: Bilderrätjel: Einfach find bie Reden ber Wabrbaftigfeit, 

» 3-d Dh8-c3 
2 as — Ouabraträtfel: Eiſerne Masle. 
8. Dh6-el Das-c7 + — — 





4. Dei-f4 +++ De7-g3+ 
5. Dh4-bi ++ und gewinnt, 


Umitelträtiel: Wer Ichrt, der lernt. 
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Fünfſilbige Charade: Altweiberſommer. 
Dominopatience: Zweiſilbige Eharabe: Brautkranz. 
Homonym: Marſch. 


Kreuzrätſel: malla 1. Malaga, 2. Made, 
3. Yama, 4. Yabe, 
galde 5. Gate, 6. te Game. 
Aufgabe: 1. Agram— Gram, 2. Marie — Arie, 3. Knute 
—Nute, 4. Copern —Ypern, 5. Amaler— Maler, 6. Gemma 


— Emma, 7. Edom— Dom, 8. Welfen— Elfen, 9. Oſchatz — 
Schatz. — „Ganymedes.“ 


Richtige Rätſelauflöſungen ſandten ein: Joſeph Szechowicz, 
Pfarrer in Stiolowiee (Galizien); Julius Brach in Brünn; 
Anna Hartleb in Groß-Yichterfelde; F. L. Kindler in Fürften- 
berg i. M.; Guſtav Schumann im Lübed. 
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Pamefpielaufgabe. 
Von A. Stabenom, 


Edhmwary 








Beih. 
Weiß zieht und gewinnt, 


Bomonym, 
Mich ſchwingt mit Wucht der Pionier, 
Der baut am Feſtungswalle; 


Mich ſchwingt auch zjarter Damen Hanb 
Auf Iuf'gem Faſchingoballe; 
Auf mir im jchwilen Wachtlolal 
Muß mancher nächtlich ſchwitzen; 
Auf mir in kalter Winterzeit 
Muß mander frierend figen. 


Wedhfelvätfel, 
Mit a bat es voll Graufamleit 
Einft Taufende bem Top geweiht; 
Mit um erwedt an Lieb’ und Treue 
Es die Erinnerung aufs neue, 


F. M.S. 


F. M.S. 


Bomogramm. 

Die Buchſtaben in biefer 
Figur lafjen ſich fo ordnen, daß 
in den einanber entſprechenden 
langen —— und fent« 
rechten Reiben gleichlautende 
Wörter von folgender Bedeu⸗ 

entfteben: 1. eine Stabt 
in Sübitalien, 2. eine Rechts⸗ 
perfon in ſpaniſchen Dörfent, 
3. eine Stabt in Frankreich, 
4. ein nad feiner Vortrags» 
weiſe benanntes Tonftüd. 9. 














Ergännungsaufgabe. 

Latein, Ende, Stadt, Auge, Land, Lohn, Zahn, Mantel, 
Stod, Licht. 

Bor jedes der oben angeführten Wörter ift ein neues Wort 
zu ftellen, fo daß zulammengefegte Hauptwörter entfteben. Die 
Anfangsbuchitaben ber neuen Wörter ergeben ben Namen eines 
berübmten engliſchen Dichters. Zur Verwendung kommen 
folgende Wörter: Haupt, Mer, Jäger, Löwen, Mai, Neun, 
Nord, Opfer, Of, Trauer. H. S. 





Die Zahlen find durch Buchſtaben zu erfegen, fo daß jeder 
Kreisring zwei Wörter ergiebt, von denen Das cine inner-, 
das andere auferbalb der Sternchen fi befindet, und zwar fo, 
dah der Durch fetten Drud gelennzeichnete Endbuchſtabe des 
vorangebenden zugleich Anfangsbuchitabe bes folgenden Wortes 
it, Die Wörter der einzelnen Nreisringe inner und aufer- 
balb bezeichnen: 1. einen Didbänter und eine Perfon aus 
Schillers Don Carlos, II. einen Wallfabrtsort Ungarns und 
ein von Wafler umgebenes Stüd Land, TIL. ein franzöfiiches 
Fürſtengeſchlecht und ein Saiteninftrument, IV, eine alttefta- 
mentlihe Perſon und einen Verwandten, V. eine Stadt an 
der Weichiel und einen Bollsftamm Neuſeelands, VI. einen 
Schutzſtaat Britiih- Indiens und einen Fluß in Württemberg, 
VII. einen Städtebund und eine Stadt im ruſſiſchen Kaufafien, 
VII. eine Stadt in der Schweiz und eine Schlingpflange, 
IX. eine Stabt in Galizien und cin wohlriechendes Harz, 
X. einen Baum und ein Kleinod, XI, einen Sautausichlag 
und einen europätichen Strom, XII. einen Zeitabichnitt und 
eine Hülſenfrucht. — Sind alle Wörter richtig gebildet, fo er- 
geben ihre gemeinſchaftlichen Anfangs und Endbuchſtaben 
inner- und auferbalb ber Sternchen je ein Sprichwort. 


Kogogriph. 
Durch Künfte, die das Weib erfanı, 
Hat fie (dad Wort) fich ibren Dann; 
Und willit du feinen Namen wiſſen, 
Laß es das erfte Zeichen miflen, Bl. 


Dominvaufgabe. 

A, B unb © nebmen je acht Steine auf. Pier Steine 
mit 35 Augen bleiben verdedt im Talon. B bat auf feinen 
Steinen 25 Augen weniger ale ©. Es wirb nicht gekauft. 

A bat: 


u 
nl: 
ie 


ei 


A fest — Fünf aus und gewinnt dadurch, daß er 
bie Partie bei der fünften Runde mit Zwei-Künf fvertt. 
Bei ber vierten Runde müflen B und C paifen. B behält 
dadurch 5 Steine mit 15 Augen übrig. Die von U gefeiten 
Steine baben 16 Augen. Auf den 11 Steinen der Partie 
beträgt die Summe der Augen 70, — Welde Steine liegen 
im Talon? Weide Steine behält B übrig? Wie ift der 
Gang ber Partie ? 











Nachdruck verboten. — Heberjegungsredhte vorbehalten. 





Herausgegeben unter verantwortlicher Rebaltion von Hans Heinrih Reclam in Leipzig. 
Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Übeiogsapbir ıma Desiaı von U, T, Bislei, Dırtlam 
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— Ninetta. 
Nach dem Bemälde von £. Paſſini. 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Fertfegung.) 


ann, um etwas fpäter, Hang Manhart Dfterling 
eine Äußerung des Barons gegen feinen Stief- 
bruder, ihm etwas zeigen zu wollen, im Obr, ohne 
daß er zumächft eine Bedeutung damit verband. Aber 
plöglih fam ihm zum Bewußtſein, die beiden feien 
ebenfall3 fortgegangen und er fie allein unter 
der Linde. Oder vielmehr, es war ihm, als fähe 
die Baroneß Undine noch 
in ihrem Seſſel wie bi3- 
ber ihm gegenüber. Ge 
wiß überzeugt war er da⸗ 
von freilich nicht, denn: 
gegenwärtig den Blid — 
dorthin aufzuſchlagen. 
wäre ihm unmöglich ge 
weſen. Doch vor den 
gejenkten Augen webte 
es ihm unter dem Tifch 
von drüben wie ein 
heller Schimmer, als be: 
mege eine Fußfpige leicht 
einen weißen Kleidſaum 
hin und her, und verwirrt ac 
bob auch er fich unmill- 
kürlich von feinem Sitz 
in die Höh'. Zugleich in: 
des erfcholl eine Stimme 
leicht fpöttifchen Klanges 
zu ihm herüber: „Wollen 
Sie Ihrem Schußpatron 
nachgehen und fürchten 
fich hier allein ohne ihn ?* 
Er war außer ftande, 
eine Antwort zu finden 
und bervorzubringen, je 
doch auch nicht dazu ge- 
nötigt, denn Undine von 
Wentftern fuhr gleich 
in ernfthaft verändertem 


XV. 6. 








Ueugierige. 
Nad der Originalzeichnung von K. Schaffner. 


Radıbrud verboten. 
Tone fort: „Hätte ich heut’ Morgen, als ich Sie 
am See ftehen jah, gewußt, daß Sie mit meinem 
Onkel zufammen träfen, fo würde ich Sie vor ihm 
gewarnt haben. Daß er feine gute Gefellfchaft für 
gebildete Leute ift, merften Sie gewiß felbft bald. 
Als verfommener Student, der es zu nichts gebracht 
* findet er — daran, ſich an Studenten, 
oder wen er dafür an— 
ſieht, heranzumachen und 
vor ihnen mit ſeinen la⸗ 
teiniſchen Redensarten 
zu prunken; weiter kann 
und iſt er nichts auf 
der Welt. Mir ſcheint's 
nötig, Ihnen das zu 
ſagen, damit Sie ſich 
nicht einen falſchen Be— 
griff von meinem Vater 
machen, der keine Schuld 
daran trägt, ſolchen 
Stiefbruder zu haben. 
Weil mein Onlel in ſei— 
ner Jugend fein Erb— 
teil leichtfinnig durch— 
gebracht hat und kaum 
weiß, wovon er leben 
fol, iht er am Somn- 
tag bei uns oder ſetzt 
vielmehr bier fein Trins 
fen fort, denn darin be 
jteht hauptfächlich feine 
Beichäftigung, und das 
biöchen, was er ein: 
nimmt, geht alles in feis 
nen Keller. Aber feine 
Manieren find oft faum 
zu ertragen, jo daß ich 
immer froh bin, wenn der 
Sonntagmittag vorüber 


* 
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ift, und mir thut’s leid für Sie, daß Sie gerade 
an einem folchen zu uns gefommen find.* 

Das hatte Manhart fchon ſelbſt jo empfunden, 
fich gewundert, wie die vornehm-feinen Schloßbewoh— 
ner e3 über fich zu gewinnen vermöchten, derartige 
Berwandtfchaftsrückficht zu üben, und das Meien, 
wie die äußeren Umftände des ;Freiheren von Barren: 
trap lagen jetzt deutlich aufgehellt vor ihm, Doc 
als bedeutungslos trat dies dagegen zurüd, daß die 
Sprecherin ihn folcher Mitteilung würdigte und einer 
irrigen Meinung, die er fich geftalten könne, vor: 
zubeugen befliifen war. Darin gab ſich natürlich 
feine Anteilnahme an ihm fund, aber er bildete für 
fle Doch etwas anderes als einen Baumitamm, einen 
toten Gegenitand, denn zu einem folchen hätte fie 
nicht gefprochen. 

„Wollen Sie denn ftehen? Ihr Weg nach Haufe, 
glaube ich, ift noch ziemlich weit.” 

Gr fuhr in feinem ftummen Daſtehn Leicht zu: 
fammen. Die frage galt ibm felbft, befagte, er 
ermüde fich unnötigermeife vor feinem Rückweg. Es 
drüdte aus, dab er jemand fei, der fich heut’ noch 
mit den Füßen anzuftvengen babe, fie denfe daran 
und ftelle es fich menfchlich vor. 

So ſaß er wieder. Nein, er hatte fich eine völlig 
iertümliche Meinung über fie gemacht, fie war nicht 
hochfahrend, nicht einmal herablafiend. Ein unend- 
licher Abftand lag zwiſchen ihr und ihm, doch fie 
fchlug mit ihren Worten eine Brüde drüber bin, 
al3 ob nichts von der breiten Kluft vorhanden jet. 
Ganz natürlich redete fie, vom See und der Land— 
fchaft umber, ob die Gegend ihm gefalle und ob er 
die Himmelsſchlüſſel und Männertreu befonders Liebe. 
Und auf feine ftotternd bejahende Antwort fragte 
fie; „Weshalb wollten Cie denn, daß Lifette Die 
Blumen haben follte?* 

Ein ganz leichtes Lächeln umfpielte dabei ihren 
Mund. Ihm kam der Uugenblid, wie er die Blumen 
in den Nachen hinüber geworfen, deutlich zurüc und 
er verfegte: „Baroneß fagten, ich möge fie dem 
‚Fräulein für die Kirche —“ 

Sie fiel em: „Muß man einen Spaß wörtlich 
veritehen? Meine Augen waren wohl von der Sonne 
geblendet und hielten Sie für einen Kandidaten der 
Theologie. ch bin auch eine Freundin von Früh— 
lingsblumen —“ 

Hinter dem Rücken Manharts ſcholl eine andre, 
rauhe Stimme drein: „Nun, amice, wenn Sie noch 
vor Nacht heimfommen wollen, tempus est abire.” 
Die beiden Brüder fehrten von der Belichtigung 
zurücd und Undine jchien Durch die Wicderfehr ihres 
Ontels, für den ihre unverhohlene Ausiprache wenig 
Zuneigung fundgegeben, zum Aufftehen und Davon— 
achen veranlaft zu werden. Manhart hatte, jeitdem 
er nah Groß-Wartenbek gelangt, überhaupt feiner 


Wilhelm Jenfen. 
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Zeit gedacht, drehte zum erftenmal, fich befinnend, 
den Kopf zur Sonne herum und fah, daß fie ſchon 
ziemlich ſchräg nach Weiten hinüber ftand, Eben: 
fall3 fih vom Stuhl erhebend, von einem fchred- 
haften Gefühl befallen, daß er unfchicklicherweife zu 
lange geblieben fei, antwortete er raſch: „a, -ich 
hätte wohl fchon eher —“ Gr fagte es laut, der 
jungen Dame nachblidend, in einer unbeftimmten 
Hoffnung, wenn fie es höre, wende fie fich vielleicht 
noch einmal um, fo daß er fich durch eine Verbeu: 
gung von ihr verabichieden könne, Doch fie fchritt, 
ohne darauf zu achten, weiter dem Haufe zu, und 
berantretend äußerte der Baron von Wenkſtern liebens: 
würdig: „Es würde mich freuen, meinem Bruder 
widerfprechen zu dürfen, aber er hat recht, hr Weg 
ift weit, und wir müffen wohl davon abjehen, Sie 
länger aufzuhalten. Hoffentlich nehmen Sie einen 
Eindrud von unferer Gegend mit, der Sie bald zu 
einem MWiederbefuch derielben veranlaft. Vielleicht 
in Gemeinfchaft mit meinem lieben alten Freunde, 
dem ich herzlichen Gruß von mir auszurichten bitte. 
Sagen Sie ihm, es würde mir ein befonderer Freuden: 
tag meines Lebens fein, ihn einmal nach Warten: 
bet kommen zu Sehen. Bu mwillft auch ſchon auf 
brechen, lieber Bruder?” 

Ekbert Varrentrap erwiderte: „ja, 'mal Augen 
nach der Ordnung im Staat machen; wenn die Kat’ 
fort ift, jpringen die Mäufe auf dem Tiſch.“ Mans 
hart Diterling hatte einen etwas verworrenen Dank 
für feine unverdient gütige Aufnahme über die Lippen 
gebracht und fühlte noch den leichten Drud der ge 
fohmeidigen Hand des Schloßheren in der feinigen 
nad, ch’ ihm deutlich ward, daß fein vormittägiger 
Begleiter wieder neben ihm ausfchreite. Für fein 
Leben lieber wäre er allein gegangen, im Kopf und 
Herzen war's ihm jo voll und ein köſtlicher Aus— 
dehnungsdrang feiner Bruft ward durch die Gegen: 
wart eines andern beengt. Zumal durch diejenige 
bes Freiherrn, für deſſen ordinäre Natur ihm bie 
Augen aufgegangen waren, doch einen andern Weg 
fonnte ev nicht einfchlagen und mußte fich bis nad) 
Klein⸗Wartenbek zurücd in das Unvermeidliche finden. 
Eine ziemliche Strede gings durch den langgedehnten 
Barf, dann in einem Gehölz weiter, das am Xor- 
mittag mit braunen Buchenknoſpen geitanden. Aber 
in Stunden hatte die heiße SFrühlingsfonne Wunder 
gewirkt, da und dort flimmerte ganz leis ein eriter 
lichtgrüner Schein am Gezweig und drüber klang 
heller Droffelichlag aus den MWipfeln herab. Sonit 
lag eine Märchenitille amifchen den grauen Stämmen, 
nicht3 tönte, ald dann und wann der Schritt der 
nebeneinander Gehenden auf härterem oder unter 
höhlten Boden, und nur jet einmal miſchte fich von 
jeitwärts her ein anderer Schall ein. Es mußte der 
eines Huffchlags fein, der auf einem bier die Straße 
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überkreugenden Waldweg heranfam, und um einige 
Augenblide fpäter tauchten auch Kopf und Mähne 
eines zierlich gebauten braunen Pferdes um die Krim: 
mung. Nun bob jich von ihm die volle Geftalt 
einer Neiterin in engunfpannendem, langfließendem 
ichwarzem Kleide auf, hoch, mit fchlanfen Schultern; 
den Kopf bedeckte ein Eleiner barettartiger, von blauem, 
kurz nachjlatterndem Schleier ummundener Hut. Ein 
prächtiges Bild auf dem Hintergrund der grauen 
Stämme war's; das Roß fchien beim unerwarteten 
Anblick der beiden Fußgänger zu jcheuen, flieg einmal 
beinah fentrecht in die Höh'. Doch feine Herrin 
wankte nicht im Sattel, bändigte es mit der Eleinen, 
von langem gelben Stulphandſchuh überdecften Rechten 
fogleich zur Ruhe, grüßte mit einer kurzen falutieren- 
den Bewegung der filberbefnauften NReitgerte und 
verichwand, die Straße kreuzend, in fortfprengendem 
Galopp vogelflugartig auf der andern Seite um eine 
Biegung des Waldwegs. 

Einem PVhantafiebilde hatte die Erfcheinung ge- 
glichen, und erſt al3 nichts mehr von ihr fichtbar ges 
blieben, ſchien's Manhart Dfterling, die hellen Stern: 
augen, das Antlit, das braune Haargelock Undines 
von MWenfftern ſeien's geweſen. Die Möglichkeit 
einer fo vollftändigen Verwandlung, eines folchen 
Gegenfages war kaum zu fallen; fie ftand vor feinem 
Bid wie eine weiße, körperloſe Glanzmwolfe, und 
plöglich entwickelte fich aus diefer eine dunkle, pracht⸗ 
volle Frauengeitalt, deren jchlankherrlichen Glieder: 
bau das faltenloje NReitgewand bis zum Gürtel 
hinunter in feiten Umriffen abzeichnete; dann wallte 
e3 wie ein Mantel mit der ſchwarzen Schleppe fait 
bis zum Boden nieder. Bon aller Einbildungstraft 
nicht zu erfchaffen war diefe Wandlung und dennoch 
feine Zäufchung, einem Wunder gleiche Wirklichkeit; 
wie finnbetäubt blicte der junge Kaufınann der ver- 
ſchwundenen Neiterin nach. Neben ihm jagte Efbert 
Varrentrap: „Ein netter Fuchs, hat allerdings mei: 
nen Bruder vermutlich auch genug geloftet; dafür 
hätte man ein Dutzend gute Fäſſer in den Seller 
legen können.“ 

Manhart befiel'3 geradezu mit einem heftigen 
Widermwillen gegen feinen Begleiter, Bon dem Pferde 
redete der, freilich feinem Wefen entiprechend; das 
hatte er geſehen, von dem zauberhaften poetifchen 
Menfchengebilde wahrfcheinlich überhaupt nichts aufs 
gefaßt. Doch hörte im Weitergehen fein Weggefährte 
ihn einmal jagen: „Ein liebes Ding, fchade drum, 
gut kann's ihre nicht tun.“ Das lieh Manhart 
unwillkürlich halb erfchroden vom Wunde fliegen: 
„Fürchten Sie, das Pferd könnte nicht ficher — daß 
ihr ein Unfall —?* 

„Rein, ſolche Künſte treibt fie nicht,“ fiel der 
Freiherr ein: „ich weine nur, fie thät beffer, in Sees 
dorf zu bleiben.“ 
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Wie zuvor von dem Pferd, fo hatte er eben von 
der Pfarverstochter gefprochen; dem jungen Hörer 
war's wie eine Erlöfung, dat jebt das Gebäude von 
Klein-Wartenbel nah vor ihnen aufitieg. Beim Ans 
blie des halbverfallenen Kaftens mußte er fich vor- 
itellen, wenn der Baron von Wenkſtern und feine 
Tochter gezwungen. wären, Statt in ihrem Schloß 
hier zu wohnen. Undenfbar mwär’s, eine weiße See 
rofe ftatt auf jchimmerndem Spiegel fich miegend, 
in einen Schmutzkübel geſteckt; fie würde lieber fterben, 
al3 fo leben. Ohne daß er's bemerkte, war er mit 
von der Landſtraße das kurze Stüd bis zum Haufe 
abgebogen und hielt erft vor dieſem an, wo ihm von 
der teerfchwarzen Stallthür noch die Rreideauffchrift 
Varrentraps entgegenjah: „Er fann den Reft aus 
der Bouteille trinken. Aber laffe Er ſich's nicht zu 
Kopf fteigen, denn Sein Kopf ift ſchwach.“ Darunter 
aber ſtand jet von anderer Hand gejchrieben: „ch 
bin dem gnädigen Seren für feine Warnung dankbar 
und weil ich felbft mich auch ſchwach im Kopf fühlte, 
lieber in den Keller hinunter geftiegen.” Darauf 
blickte der Freiherr hin, knurrte durch die Zähne: 
„Hol der Leibhaftige Teufel den Unterthan!“ griff 
nach der Kreide und fchrieb wieder drunter: „Wenn 
Er feine Kopfſchwäche mit 37er kuriert hat, will ich 
Ihm zu einem Katzenjammer verhelfen, den Er acht 
Tage verfpüren fol. Quod licet mihi, non licet 
Viehi. Weil Er kein Latein verfteht, muß ich deutjch 
mit Ihm fprechen.“ 

Der Schreiber legte das Kreideſtück auf den Fen— 
jterfims zurück, drehte fich um und jah den hinter ihm 
Stehengebliebenen an. „Wenn Sie einmal Regent 
eines Staates werden, nehmen Sie fich ein exemplum 
dran. Neden iſt Waifer, Schreiben iſt Wein, manch: 
mal wirft'3 auch wie ein guter Schnaps. Die Sprache 
bat gewußt, was fie that, als fie die formula lo- 
quendi erfand: ‚Einem etwas auffreiden‘, Na, ich 
ſeh's in Ihrem Geficht, Sie haben Eile, wegzu— 
fommen, und Fußreilende muß man nicht aufhalten. 
Alio vale et usque ad reditum! Menfchen fommen 
immer wieder zufammen, bis der Knochenſammler 
ihnen die Beine einpadt. Cito ruit, aber ich denke, 
wir haben beide noch Vorjprung vor ihm; ich wollt‘, 
meiner wär” fo groß wie Ihrer, da ruderte ich heut’ 
Abend noch 'mal nach Seedorf hinüber. Sed tacitis 
senescimus annis, das heißt, mit den jahren hat 
das Alter den Mund zu halten. Kommen Sie, 
Augen lints, ohne Unfall an der Höllenfchente vorbei 
und verfäumen Sie hr Latein nicht! Wenn Sie 
wieder bier einfehren, ampulla exsiecanda ad manum 
est; ich hoffe, Ihre Zunge hat den Unterfchied bei 
mir und beim Großmogul verfpürt.* 

Da ging Manhart Diterling wieder allein am 
Seeufer entlang. Nicht auf dev Zunge, doch in der 
Dand fühlte er einen Unterfchied zwiſchen dem harten 
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Druck der Inochigen Finger Varrentraps und dem 
leichten der feinen Hand, mit der fich der Baron 
von Wentitern von ihm verabichiedet hatte. Der 
Unterschied oder richtiger der volle Gegenfaß der 
beiden ungleichen Brüder ſprach fich Darin aus; hinter 
ihm lag Groß: Wartenbek als ein paradiefiicher Aufs 
enthaltsort höherer Wefen und Hlein-Wartenbef, au 
eine armjelige Erbhöhle erinnernd, denen gleich, in 
welchen ehemals die Menfchen einer noch kulturloſen 
Vorzeit ihr kümmerliches Dafein gefriftet hatten, 
Wie eine Art Überbleibfel von diefen erjchien ihm 
auch der SFreiherr, roh und niedrig, verftändnislos 
für das Hohe und Schöne, als einzigem Lebensgenuß 
dem Mein und Schnaps frönend, Dber eigentlich 
mar er ein Narr mit feinen umgefehrten Ahnen: 
bildern an der Wand, mit feinen lateinifchen Vola— 
bein und feiner Kreibelorreipondenz auf der Stall 
thür. Manhart begriff nicht mehr, daß er fich am 
Morgen gehoben gefühlt, mit jenem hier zu gehen. 
Seine Sinne waren offenbar von dem adeligen Rang 
und Namen verblendet gemefen, doch feitden hatte 
er das Mefen wirklicher Ariftofratie kennen gelernt 
und wußte, es keunzeichne fich Durch fich felbit, in 
jedem Geſichtszug, jedem Wort und Ausdrud, in der 
Feinbeit und Anmut jeder Bewegung. Und bezeich- 
nend auch war, dab er den Freiherrn von Varrens 
trap anfänglich für einen Förſter gehalten. 

Darin aber hatte diefer richtigen Blick bewährt, 
daß es feinen Weggenofien übermächtig dränge, von 
ihm mwegzufommen. Und nun war Vianhart befreit, 
auf der Straße allein mit einem in und um ihn 
mwogenden Meer von Gedanken und Empfindungen. 
Daß er hier an diefem Tage fchon einmal gegangen 
jein folle, hatte etwas faum Denkbares für ihn; wie 
aus einem Vorleben erfchien’s ihm, al3 ob er feitdem 
überhaupt erit zu leben begonnen habe. Won den 
Dingen am Weg nahm er nichts gewahr, ging am 
Nobiskrug vorüber, ohne e8 zu bemerken, Nur als 
er an die Stelle gelangte, wo er durch die Weiden 
zum Seerand berabgetreten war, hielt jein Fuß ihn, 
von felbit ſtockend, an und er fchritt wieder durch den 
Busch zur Wafferfläche hinunter. Unbewegt dehnte 
fie fich jet in fpätnachmittägigem Lichte aus, trotz— 
dem hörte er deutlich einen plätichernden Ton, doch 
fein freifendes Wellchen wiegte ſich um die braunen 
Scilfhalme, nur eine Eopfende Blutwelle in ihm 
felbft erzeugte feinem Ohr den Klang. Nun wandte 
er fich und ftieg auf dem Fußweg die langgeſtreckte 
Anhöhe hinan; wie er droben ftand, ftieß die Sonne 
auf den Himmelsrand, übergoß nur mit einem legten 
rötlichen Glanz fern am Seeende noch das weile 
Schloß von Groß-Wartenbef. Tiefe Stille lag rundum, 
nur eime vereinzelte Lerche trillerte noch aus der 
Luft herab. In ihren Gefang binein rief Manbart 
DOfterling plößlich zweimal laut, wie mit ihrem Früh— 
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Iingslied um die Wette jauchzend: „Undine — Uns 
dine!* Dann riß er gewaltjam die Augen los und 
lief auf der andern Seite die Anhöhe hinunter. 
Ein bedeutungslojes Nichts war er, aber dennoch 
aud) ein mit Leben bejeeltes Etwas, denn er trug 
ein bejeligendes, alles ausfüllendes Verlangen in fich, 
fein Leben für das Undines von Wenkſtern bin- 
geben zu können. Zur Rechten und Linken am Feld: 
rain fchimmerten hellfarbige jFlede, die Männertreu- 
blüten hatten fich aeichloffen und waren nicht mehr 
fihtbar, doch die Himmelsſchlüſſel bielten ihre gold- 
gelben Kelche unverändert geöffnet, und er pflückte 
fich einen Strauß davon, ihn mitzunehmen und auf 
den Tiſch in feiner Stube zu ftellen. Hinter ihm, 
wenn er am Boden kniete, lang eine Stimme: „Sch 
bin auch eine Freundin von FFrühlingsblumen —“ 
Dicht neben den Primeln ftanden mehrfach auch 
Anemonen, aber er fah fie nicht, ſtreckte nicht Die 
Hand nad) ihnen aus. Als er in ſchon einbrechen- 
dem Dämmerlicht die Stadttürme vor fich aufftei- 
gen fah, kam ihm zum Bewußtſein, daß er ver: 
fäumt babe, den Auftrag des Senatorg auszuführen, 
für deſſen Tochter von den „weißen Blumen“ init 
zubringen. Boch er fchüttelte den Kopf: nicht ver 
geſſen hatt’ er's, er hatte es nicht gewollt. Gine 
Entweihung des Tages wär's gemeien, für Mar: 
garet Wilfens Frühlingsblumen abzubrechen, und 
er war fein Knecht, der vor einem Befehl den Rücken 
bog, fondern ein Menfch, den wohl die äußeren Ver: 
hältniſſe nötigten, in feiner Dienftjtellung auszu— 
harren, aber der in fich das erhebende Gefühl der 
heut’ gewonnenen Freiheit feines Dentens und Em: 
pfindens trug. Das konnte ihm keine berrfchfüchtige 
Willkür je wieder zum Stlaventum erniedrigen, 


Zu fpät war's am Sonntag Abend für Manhart 
Ofterling geworden, um nach feiner Heimkunft moch 
den unterzeichneten Schuldfchein an den Senator zu 
überbringen; fo ertönte bald nachdem er ſich zur 
bejtimmten Zeit des nächiten Morgens an feinem 
Gomptoirpult eingefunden, dev Doppelanichlag der 
Glode, der ihn in das Zimmer des Chefs berief. 
Er hatte fchon auf den Klang gewartet, erhob fich 
fofort und trat durch die Verbindungsthür. Rudolf 
Wilkens ſaß, ihm den Rücken zulehrend, an feinem 
geöffneten Schreibtifch, hielt die Augen nach dem 
Hleinen, in der Ede desjelben angebrachten Spiegel 
gerichtet, der das Bild des Eintretenden zurüdgab. 
Auf den erften Blick zeigte fih an dem jungen 
Commis etwas Verändertes, er ftand, das Blatt in 
der Hand haltend, aufrechter als ſonſt, im Geficht 
erichien die gewöhnliche Scheu von einem entjchlofie- 
nen Zug verdrängt. Nun wendete der Senator ſich 
um und fragte: 
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„Weshalb ift Er geitern nicht mehr gefommen?* 

„Es war ſchon dunkel, als ich zurückkam, Herr 
Senator.“ 

„Dann bat Er fih alſo unnütz aufgehalten, 
denn Er hätte bald nach Mittag wieder hier fein 
können.” " 

Einen Augenblick ſchwieg Manhart, ehe er ent: 
gegnete: „Der Sonntag ift für alle Gomptoiriften 
ein freier Tag, Herr Senator, den fie nach ihrem 
Belieben zubringen dürfen.” 

„So? St Er draußen zu diefer Weisheit ge 
kommen? Und es hat Ihm alfo beliebt, länger aus— 
zubleiben? Gebe Er her!” 

Der Aufgeforderte war doch innerlich über feine 
Vermeſſenheit erichroden, mit leicht zitternder Hand 
überreichte er den Schuldichein, deſſen Unterfchrift 
der Empfänger prüfte. Danach fuhr diefer, ohne fich 
weiter über die verjpätete Rückkunſt zu äußern, fort: 

„Sit Er auf Groß-Wartenbek zu Tiſch geladen 
worden?“ 

„sa, Herr Senator.“ 

„Und bat Er mir noch etwas mündlich von dort 
auszurichten?“ 

Manhart mußte fich überwinden, Doch er wieder- 
holte die ihm aufgetragenen legten Worte des Barons 
von Wenkſtern, dad es diefem ein befonderer Freuden: 
tag feines Lebens fein würde, den Herrn Senator 
einmal nad) Wartenbef fommen zu ſehen. Rudolf 
Willens fagte, kurz nickend: „Sch gedenfe, mir die 
Freude in diefen Sommer verftatten zu können.“ 
&5 war feine an den Commis gerichtete Antwort, 
nur ein laut geäußerter Gedanke, und es fchien, daß 
er im Begriff ftehe, fein „Well“ zur Entlaffung 
Manharts nachzufügen. Boch fein Mund that fich 
nochmals zu einer {Frage auf: 

„Hat Er für meine Tochter Anemonen mit 
gebracht ?* 

„Nein, Herr Senator.” 

„Sind hm noch feine blühenden unterwegs vor: 
gefommen?* 

Ja, fchon viele, Herr Senator.“ 

„Weshalb hat Er denn feine davon gepflüct?“ 

Der junge Mann fchöpfte exit einmal Atem. 
„Weil es Sonntag war, Herr Senator, an dem mir 
mein freier Wille zulommt, und weil —“ 

Er ftocte doch unwillkürlich; Rudolf Willens 
wiederholte: „Und weil —?* 

„Weil folche anbefohlene Dienitleiftungen nicht 
zu den Obliegenheiten meiner Stellung gehören.“ 

„Sp? Er hat Seine Kenntniffe auf dem Weg 
ja mannigfach bereichert. Blumen pflüden gehört 
alfo nicht zu den Dbliegenheiten Seiner Stellung; 
ich fehe, daß ich noch von Ihm lernen kann. Wenn 
ich hm nun die Wahl ftellte, ob Er gehn will, die 
Blumen zu holen oder ſonſt feiner Wege gehn?“ 
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Die fcharfen Augen des Senators hafteten auf 
dem Beficht des Befragten, der ſtockend hervorbradte: 
„ch bin fein Dienſtknecht —“ 

„Deißt das, Er würde Seine Eltern hungern 
lafjen?* 

Manhart ward jehr blaß, doch veriehte er: „Ein- 
mal wären fie doch fat verhungert, wenn mein Vater 
nicht die alte Schuld aus Amerifa — und ich würde 
fuchen, anderswo —“* 

Nudolf Wilkens fiel ein: „So kann Er gehen. 
Das heißt, Er geht vorderhand an Sein Pult, das 
Weitere findet fich, Seine Anftellung läuft big zum 
Herbit, jo lange hat Er in meinem Gefchäft Seine 
Arbeit zu thun. Außer der Zeit finde ich fein brauch: 
bares Sujet zum Erſatz, und einen Kontraltbrüchigen 
fann ich von der Polizei zur Pflichterfüllung ans 
balten laſſen. Well.“ 

Der Verabichiedete wendete ſich ſtumm zur Thür, 
doch ungewöhnlicherweife fügte der Senator nod) 
etwas hinter feinem Entlaffungswort ein: „Wenn 
Er unterwegs folchen Begriff in den Kopf befommen 
bat, daß e3 gegen Seine Manneschre geht, für ein 
Mädchen Blumen zu pilüden, fo kann Er doch viel: 
leicht mit ihr vereinigen, in Seinen Mußeitunden 
Pflanzenkunde zu betreiben. Dagegen babe ich nichts, 
fo lange Er noch bei mir im Geichäft bleibt; viel- 
mehr it das eine nüßliche Beichäftigung. Befafſe 
Er fih damit, die Kornarten voneinander unter 
fcheiden zu lernen, auch wie fie vom Landwirt be: 
handelt werden müffen; das find Kenntniſſe, die 
unter Umftänden dem Kaufmann nötig fallen, Ich 
werde Ihm bei Wollenweber aus meiner Bibliothek 
ein Buch hinlegen, das Er mitnehmen und aus dem 
er ſich darüber unterrichten fann. Well.“ 

Etwas finnverworren kehrte Manhart ins Gomps 
toir zurüd. Er war mit jich, der Ausführung feines 
gefahten Entichluffes zufrieden, Doch was fie zur 
Folge gehabt, wußte er fich nicht recht zu deuten. 
Daß er feinen Hornausbruch des Senator zu be 
fürchten habe, hatte er fich vorher fagen können; 
Nudolf Wilfens geriet nie in Heftigkeit. So ge: 
jchehen war's, wie es zu erwarten gemweien, feine 
Mitteilung mit einigen tronifchen Bemerkungen be> 
antwortet, gleichjam beifeite gefchoben worden, Aber 
in diefem letzten Thun lag das Umdentliche, nicht 
verftändlich Werdende; er konnte nicht ins klare 
darüber kommen, ob ihm eigentlich feine Stellung 
gelündigt worden ſei; zroeifellos blieb nur, er müſſe 
fie für die Dauer des fontraftlichen Halbjahres unter 
fonftiger Androhung von Zmwangsmaßregein weiter 
verfehen. Es ſchien jedoch faft, wie wenn dev Sena: 
tor ſich über ihn luſtig gemacht, feine Auflehnung 
und Selbitändigfeitserflärung nur als einen fnaben: 
haften Einfall betrachtet babe, dev feinerlei weitere 
Beachtung verdiene, Darauf wies auch die eben: 
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fowenig verftändbliche Sache mit bem Pflangenbuch 
bin; vorgeftern hatte er megen einer botanifchen 
Kenntnis wegmerfenden Tadel erfahren und heut’ 
ward ihre Vermehrung ihm al nüsßlich anempfohlen, 
Allerdings nach der praftifchen Seite, ſoweit fie dem 
Felderwerb förderlich fein konnte, injofern Korn in 
einem Verhältnis zum Silber ftand; alles entiprang 
immer der nämlichen herrifchen Willkür. Doch ging 
aus dem Verlauf der Unterredung jedenfalls hervor, 
dat Wilkens zur Zeit menigftens feinen Commis nicht 
entbehren wollte, in einem fofortigen Wegjagen des: 
felben aber eine Beeinträchtigung feines Vorteils fah. 
Darin lag ein inbirefter Beweis der Gefchäftstüchtig- 
keit und ⸗Nützlichkeit Manharts, und diefer fühlte fich 
durch Die unbeabfichtigt im zugeteilte Anerkennung 
ebenfalls befriedigt. Er fammelte feine Gedanken für 
die vor ihm auf dem Pult harrende Arbeit, allein 
unvermerft maren fie nach einiger Zeit in anderer 
Richtung doch wieder von den Zahlenrubrifen ab- 
gewandert, Denn er ſah plöglich einmal, dab auf 
einem Notizblatt neben ihm fchön hingeichrieben der 
Name „Undine* ftand, und feine Feder fuhr haftig 
über die Buchftaben, fie unerfennbar auszulöfchen. 

Nachdem er das Zimmer de3 Senators verlaffen, 
war diefer gegen feinen Brauch einige Minuten 
unthätig ſihen geblieben. Anfänglich vor fich nieder: 
fehend, hob er danach die Augen zu dem Ölbild feiner 
verftorbenen Frau und ließ den Blid darauf ver: 
weilen, wie wenn er es auf feine Ähnlichkeit hin 
betrachte, Dann öffnete er das Geheimfach des 
Schreibtifches, nahm die darin verichlojfenen Blätter 
hervor, legte fie in eine Mappe und begab fich mit 
dieier die Treppe hinan ins obere Stockwerk. Gr 
hielt ftet3 auf tadelloje Sauberkeit in feiner äußeren 
Erfiheinung, doch als er jet etiwa nach einer halben 
Stunde wieder aus feiner Schlafitube hervortrat, 
hatte ex augenscheinlich beiondere Sorgfalt auf feine 
Kleidung verwendet, die derjenigen für eine feftliche 
Verfammlung entipradh. So trat er, nach feiner 
Gepflogenheit beim Antritt eines längeren ffortgangs, 
erft in das Zimmer jeiner Tochter ein, das zu den nad) 
dem Katrepel überfragenden gehörte. Es war einfach, 
doch anheimelnd eingerichtet, gab zu erkennen, daß 
ein bedachtfamer Sinn die Ausſtattung ins Werf 
gelegt habe; nur entzogen die gegenüber aufiteigenden 
alten Häufer den beiden Fenfterm jeden Einblid des 
Himmels, und das Licht in dem Raum war ein 
graucs, ließ nichts von dem SFrühlingsbeginn draußen 
empfinden, Margaret Wilfens ſaß in einem fchlichten 
Hausfleide an ihrem Näbtifchchen über eine Haud— 
arbeit gebüct, ftand beim Eintritt des Senators auf 
und begrüßte ihn: „Guten Morgen, lieber Bater,* 
Dazu reichte fie ihm die Hand und fühte ihn auf 
die vorgebeugte Stirn; ihr herlömmliches Thun war's, 
indes ohne Zärtlichkeit, oder doch nur mit einer ver- 
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haltenen, mit Scheu gemifchten; das Wefen ihres Vaters 
wehrte ein zärtliches Entgegenfommen von fich ab. 
Er ermwiderte: „Guten Morgen, Margret; ich gehe 
in einer wichtigen Angelegenheit auf3 Rathaus, es 
fann über die Mittagsftunde hinaus dauern, bis ich 
nach Haufe fomme.” Sein Bli ging einmal durch 
die Stube, danach auf das Geficht des Mädchens 
zurück und er feßte hinzu: „Du fiehit etwas blaf 
aus, Die Sonne fehlt in deinem Zimmer, man 
müßte die Häufer drüben wegfchaffen fönnen. Aber 
das wäre ziemlich koftfpielig, ein Landaufenthalt im 
Freien käme billiger und würde dir außerdem auch 
noch zuträglicher fein. Hätteft du im Sommer Luft 
dazu?“ 

In die ftilen Augen der Befragten fam ein flüch- 
tiger Glanz und gab erfennbar Antwort, ein fehn- 
licher Wunſch ſei's, der in ihr berührt worden. Doc 
ihr Mund entgegnete: „Solche Ausgaben follft du 
dir für mich nicht machen, Tieber Vater, Ich fühle 
mich ganz gejund und werde es auch hier im Haufe 
bleiben.“ 

Er nidte: „Wie du willft. Mit die aufs Land 
hätte ich nicht gehn können, weil diefer Sommer 
mich, wie ich hoffe und wie fich heute entjcheidet, 
notwendig in der Stabt zurädhalten wird, Doch ich 
weiß, daß du Blumen gern haft und dich auch gern 
in deiner Begabung, fie zu malen, vervolllommneft. 
Die wachen nicht bei und aus dem Pflafter und 
find ſchwer zu befommen. ch hatte Manhart Dfter- 
ling, den ich gejtern über Rand ſchickte, gebeten, dir 
von unterwegs einige Frühlingsblumen mitzubringen, 
aber er hat's vergeffen. Sch müßte ihm eigens noch 
einmal nur zu dem Zweck —“ 

„Nein, lieber Vater, nicht um meinetmwillen.* 
Margret erwiderte es einfallend, trat an ihr Fenſter, 
vor dem in einem Thongefäß eine Beilchenpflanze 
blaue Knoſpen zu entwideln anfing, und fuhr, eine 
derjelben aufrichtend, halb abgemwendet fort: „ch 
habe hier ja bald Blumen, die ich malen fann, und 
für deine Gomptoirleute giebt & Wichtigeres zu 
thun. Es würde mir feine Freude machen, wenn 
fi einer von ihnen deshalb bemühte — mein Zeich- 
nen und Malen ift ja auch nur eine Spielerei, ich 
habe fein wirkliches Talent dazu. Alſo laffe ich 
dann das Mittageffen auf etwas fpäter heut’ richten.” 

Ihr Vater verfeßte wieder: „Nun, wie bu mwillit; 
wenn e8 dir feine Freude verurfacht, iſt's ja über: 
flüffig. Ich denke, etwa eine Stunde fpäter als fonft, 
dann wird die Sache wohl erledigt ſein.“ 

Er verließ die Stube, und das Mädchen blieb 
zurüd, doch jeßte fie fich nicht gleich wieder an die 
Arbeit, jondern ging vorher ein paarmal im Zimmer 
bin und her. Sie hatte, als fie fi) an dem Veilchen- 
ftod befchäftigte, das Geficht niedergebüdt, und es 
war ein wenig mehr gerötet, als zuvor, doch blieb's nur 
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kurz, nun fehrte die blaffe Färbung rafch wieder. 
Der Senator hatte zweifellos vecht, daß ein Auf: 
enthalt in freier Luft ihr gut fein würde, fie ähnelte 
etwas einer in jonnenlofem Raum aufmachjenden 
Pflanze. Das ſtille Haus konnte die jungen Wurzeln 
ihres Lebens nicht mit freudig nährendem Saft be 
gaben, und fie verließ es nur jelten, brachte den 
größten Teil des Tages allein in ihrem Zimmer 
zu. Willens unterhielt für fich faum einen Um— 
gang, wünfchte dagegen für feine Tochter einen Ver- 
fehr mit Altersgenoffinnen und fuchte ihn zu für- 
dern. Aber fie trug feine Neigung dazu, fam feinem 
Wunſch nur mit innerem Widerftreben nach, und 
fo hatte fie auch feine Freundinnen, wie fie nach 
feinen verlangte. Sie war eine ftill in fich gefehrte 
Natur, zufrieden mit dem, was fie in ihrer Stube 
umgab, ihren geiftigen und häuslichen Bejchäf: 
tigungen; ein gutes Buch, bauptjächlich eine jchöne 
Dichtung erfreute fie am meiften, und ihr Geitell 
war mit einer Ausleſe des Beſten befettt. Doch ihrer 
Jugend fehlte fichtlich etwas, das die Bücher nicht 
geben konnten; förperlich mochte fie nicht entkräftet 
fein, aber fie erinnerte im Ausſehen, befonders feit 
dem legten Winter, an eine Pflanze, deren Blüte 
zeit gelommen, ohne daß fie den Anſatz dazu ent- 
wickle. Nach Freuden, die fih für Geld erfaufen 
ließen, ftand ihr der Sinn ebenfowenig wie nad) 
Gefelligleit, nur bei dem Angebot ihres Vaters, fie 
im Sommer für einige Zeit irgend wohin aufs Land 
gehn zu laſſen, war ihr flüchtig das Glanzlicht durch 
die Augen gegangen, denn außerhalb der engen Alt: 
ftadt in freier Natur zu fein, bildete von Kindheit 
auf ihr größtes Glüd. Doc fie hatte es nicht 
angenommen; von den Verhältniffen der Firma 
„Ehriitian Wilkens“ befah fie feine Ahnung, ihr 
Vater ſprach nie darüber mit ihr. Sie ſah ihn indes 
Tag um Tag gleichmäßig am Schreibtifch für fein 
Gefchäft thätig und den alten Wollenweber auf dem 
Vorflur vom Morgen zum Abend eine Handvoll 
Kupferftücde einnehmen, fo entiagte fie lieber, als 
daß fie unnötige Koſten für fich verurfachte. Ebenſo 
hatte fie ablehnend darauf entgegnet, daß jemand 
von den Gomptoiriften um ihretwillen ausgeichickt 
werde, Blumen zu pflücken; nach einer gewiffen Haftig- 
keit, mit der ſie's gethan, jchien’s faft, das zu ver 
bindern, fei ihr noch wichtiger vorgefommen. Sm 
ftillen hing fie an ihrem Vater, trug Liebe und Ver— 
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ehrung für ihn im Herzen; fie war vielleicht unter 
den Stadbtbewohnern die einzige, die nie von feinem 
ſchweren Jugendfehltritt vernommen hatte. Und fie 
wußte, feine Bedachtfamfeit für fie nach mancherlei 
Nichtungen zeigte es, er hege auch wohl Zuneigung 
zu ihr, doch in feiner Art, die äußerlich durch Wort 
und Miene nichts davon fundgab. Das kannte fie 
von jeher nicht anders; als ihre Mutter geftorben, 
war fie noch zu fehr achtlofes Kind geweſen, um fich 
erinnern zu können, ob er zu jener in einem ver- 
trauteren und mwärmeren Verhältnis geitanden habe. 
Sie redete ihn „lieber Bater* an, aber für ihr Ge 
fühl war er faft wie für alle übrigen im Haufe 
„der Herr Senator“. 

Diefer hatte, ala er ihre Thür hinter fich ge 
ichloffen, einen Augenblid angehalten und einmal, 
wie von etwas befriedigt, mit dem Kopf vor ſich 
hin genict; kurz trat er noch in fein Bücherzimmer 
und flieg dann, zum Ausgang angethan, wieder die 
Treppe hinab. Im Flur begrüßte er Wollenmweber, 
auf defien Ladentifch er ein Buch legte: „Diterling 
wird vermutlich um Mittag danach fragen, dann 
gebt's ihm, Daniel; ſonſt erinnert ihn daran, wenn 
er vorbeifommt. Geht Euer Verkauf heute gut? 
Ich brauche in der nächften Zeit einiges an barem 
Geld.“ Der Sprecher wandte fich der Hausthür zu, 
doch drehte er noch einmal den Kopf: „Paßt's Euch, 
Daniel, fo fommt heut’ zu mir zum Abendeffen. Um 
Acht; Ihr habt lange nicht mit mir am Tifch ger 
ſeſſen.“ Nun trat er auf den Katrepel hinaus. 

Der Alte hatte erwidert: „ch werde die Ehre 
haben, mich mit dem Ubrfchlag einguftellen, Herr 
Senator,* und er fah dem FFortfchreitenden nad). 
Offenbar befand diefer fich in einer befonderen Stim- 
mung, die ſich am deutlichiten darin kundgegeben, 
daß er einen Bedarf an barem Gelde aus der Laden: 
taſſe zu decken beabfichtigte. Das war ſehr ſpaß— 
haft, ein Scherzwort, wie's ihm nur höchft jelten 
einmal vom Munde fam, Auch die Einladung zum 
Abend jtand damit im Einklang, obmohl fie nicht 
eben Unerhörtes war, jondern dann und wann, 
ungefähr in halbjährigen Abjtänden fo erfolgte. Dies- 
mal indes beträchtlich vafcher, und das Warum, 
fowie die Spaflaune vermochte Daniel Wollenweber 
ſich auch zu deuten, j 
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ach der langen, heißen Fahrt thut es wohl, 

ſich vor dem Nachtmahle noch durch einen 
Spaziergang zu erfrifchen. Mein Gafthof befindet fich 
im Norden der Stadt, unmittelbar beim Hafen, in 
dem modernen Teile von Bordeaur, der unter der 
Regierung Ludwigs XIV. und Ludwigs XV., vor 
allem durch die Bemühungen des thatkräftigen In— 
tendanten der Guienne, Marquis de Tourny, entitans 
den ift. Er enthält die hauptjächlichiten öffentlichen 
Gebäude der Stadt, unter anderen die Präfeltur, die 
Douane, die Börfe und das große Theater, dad vom 
Dezember 1870 bis zum Frühling des folgenden 
Jahres als Berfammlungsort der nad) Borbeaur 
geflüchteten franzöfifchen Deputiertenfammer den 
Schauplag wichtiger, entjcheidender Verhandlungen 
bildete. Seine zahlreichen einfach» monumentalen 
Bauten im antikifierenden Stile vom Ausgange des 
ancien regime und feine anmutigen Baumanlagen 
geben diejem Stadtteile einen überaus eleganten, 


Nahbrud verboten. 
großftädtifchen Anftrich. Ganz befonders jet bietet 
fih uns ein reizvolles Bild, denn die Dämmerung 
it allmählich  hereingebrochen, die langgedehnten 
regelmäßigen Straßen und weiten Pläße erftrahlen 
in eleftrifchem Lichte, und allenthalben herrfcht ein 
reger Verkehr. Die Vollsmenge, in deren Mitte ich 
mich bewege, erinnert mich in ihrer Lebhaftigkeit, 
ihrem vielfach dunklen Typus und ihrer fremdartigen 
Sprechmeife daran, daß ich fchon weit in den Süden 
von Frankreich vorgedrungen bin, was hier und da 
auch Aufichriften in fpanifcher Sprache erkennen 
lafien. 

Der warme Abend lockt mich auch nach dem 
Diner wieder ins Freie hinaus, die Strafen find 
inzwifchen ftiller geworden, nur an der Garonne tft 
noch Leben. Gemächlich wandere ich den Quai ents 
lang; hunderte von Lichtern fpiegeln fich im Strome 
wider, und geipenftig tauchen die dunklen Maifen 
der größeren und kleineren Schiffe aus ihm empor, 
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die im Hafen vor Anker liegen, ch wende mic 
nach der Stabt zurüd; mein Weg führt mich eine 
Freitreppe hinan und zwifchen zwei hohen mit Schiffs- 
fchnäbeln verzierten Säulen hindurch in eine große 
platanenbepflanzte Anlage, die Promenade des Quin⸗ 
conces, ebenfalls eine Schöpfung des thatkräftigen 
Tourny. Am entgegengejekten Ende derſelben, den 
Säulen gegenüber, befindet fich ein erft vor kurzem 
exrichteter, weithin fichtbarer Monumentalbrunnen, 
Reich mit Marmorgruppen im antifen Stile ge: 
ſchmückt und von einer allegorifchen Frauengeftalt 
auf hoher Säule überragt, erreicht er eine beträcht- 
liche Höhe und beherrfcht den ganzen weiten Platz. 
Seine Bezeichnung Fontaine des Girondins fchien 
mir der figuralen Ausfchmüdung nur wenig zu ent» 
fprechen. 

Am nächiten Morgen verließ ich fehon frühzeitig 
meinen Gafthof und beſtieg, um zunächſt ein Geſamt— 
bild von Borbeaur zu gewinnen, einen ber höchſten 
Türme der Stadt, den Glodenturm St. Michel, 
deſſen fchlanfe, fein durchbrochene gotifche Spitze ich 
fchon bei der Ankunft bemerkt hatte. Die Luft war rein 
und Kar, und ich erfreute mich daher eines herr- 
lichen Rundblids. Die ganze geſegnete Landfchaft 
von Borbeaur lag im Sonnenglanzge vor mir aus: 
gebreitet. Über die Stadt hinweg, die in Halb: 
mondform, zum größten Teile auf dem linken Ga: 
ronneufer dicht unter mir liegt, ſchweift mein Blick 
hinweg gegen Norden und Nordoiten und haftet 

Ar Traubenbergen, 

Wo berab bie Dorbogne kommt 

Und zufammen mit ber prächtigen 

Garonne meerbreit 

Auszebet ber Strom,“ 
wie unfer edler, unglüdlicher Dichter Hölderlin, 
ichon beim Beginn feiner geiftigen Umnachtung, in 
Erinnerung an feinen längeren Aufenthalt in Bor- 
deaux vor beinahe hundert Jahren begeiftert ge 
fungen bat. Hinter der Ebene „entre deux mers“ 
und dem Hügellande der Dordogne erheben fich in 
weiter ferne die Höhenzüge des Angoumois, durch 
die mich geftern mein Weg bierher geführt hatte, 
Im Sübdoften Schaue ich aufwärts in das Thal der 
oberen Garonne, ein heiteres Hügelland, ebenfalls 
voll von Rebenkulturen und, mie ber ganze Umkreis 
von Bordeaur, reich an Schlöffern, Dörfern und 
fleinen Städten. Stromabmwärts, im Nordweften, 
zwifchen dem Ocean und der Gironde, dehnt fich 
das Weinland Meboc aus, im Weften und Süden ift 
Bordeaur von einer fruchtbaren Ebene umgeben, 
hinter der fich bis zum Meere ein einförmiges Mald- 
und Haideland erſtreckt. 

Als ein irdiſches Paradies, eine Stätte des Reich— 
tums und des üppigſten Genußlebens, wird die Land» 
ichaft von Bordeaur fchon beim Ausgange des Alter- 
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tums gepriefen, und um bie‘ nämliche Zeit findet 
auch die Stabt felbft begeifterte Lobredner in ihren 
einheimifchen Dichtern und Gelehrten, als deren be 
fanntefter Vertreter Aufonius angefehen wird. Ihre 
Schilderungen laſſen erkennen, zu welchem bedeuten: 
den Mittelpunfte materieller und geiftiger Kultur 
die Burdigala der Kelten fich unter vömifcher Herr: 
fchaft bereits entwidelt hatte. Deren Untergang 
konnte auch für Borbeaur nicht ohne Folgen bleiben, 
doch gelang e3 der Stabt, dank ihrer glücklichen geogra: 
phifchen Sage und dem unerichöpflichen Reichtume 
ihres Dinterlandes, in fpäterer Zeit ihre alte Be- 
deutung wiederzugerinnen. Als Hauptſtadt von 
Aquitanien erfcheint Bordeaur, zuerfl unter der Herr: 
ſchaft feines Hergogsgeichlechtes, Dann, nach deſſen Aus- 
fterben vom zwölften bis zur Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts unter derjenigen der Könige von Eng: 
land aus dem Haufe Plantagenet, unbeftritten als 
politifche, kirchliche und wirtfchaftliche Metropole des 
fübmweftlichen Frankreich, eine Stellung, die es auch 
nach feiner dauernden Vereinigung mit dem auf: 
ftrebenden franzöfifchen Königtume zu behaupten 
weiß. Ein Bild blühenden Mohlftandes, fehe ich 
die Stadt zu meinen Füßen liegen, das Innere 
umzogen und durchfchnitten von breiten, belebten, 
teilmeife mit Bäumen eingefaßten Straßen und grü: 
nen Squares, durch welche Luft und Licht in das 
enge, bumpfe Häufergemwirr eindringt und die Ber: 
bindung mit dem Hafen wie auch mit den äußeren 
Stadtteilen, dem Site der bedeutenden Induſtrie, 
erleichtert wird. In das bunte Treiben der Gegen: 
wart aber, das fich in dieſen Verfehrsadern von 
Bordeaux entfaltet, ragen die ſtolzen Dentmale längit 
vergangener Zeiten hinein als beredte Zeugen einer 
wechſelvollen Gefchichte. 

Eines der merkwürdigſten unter ihmen ift der 
Turm, auf dem ich mich eben befinde. Abgefondert 
von der ftattlichen, fpätgotifchen Abteificche St. 
Michel, der er ald Glodenturm angehört, erhebt er 
fi) inmitten des in Anlagen umgewandelten gleich 
namigen Friedhofs auf breiter, Fräftiger Baſis und 
verjüngt ſich nach oben allmählich zu einer hohen 
und fchlanfen Pyramide. Ein Gegenſtück zu ihm 
bildet der Glodenturm neben der Kathedrale St. 
Andre, der nach feinem Erbauer, einem der Erz- 
bifchöfe von Bordeaux, le clocher Pey-Berland ges 
nannt wird. Sein Unterbau ift vierecfig und trägt 
einen achtedfigen, leichten, durch Strebebogen ges 
ftüßten Oberbau mit üppigfter gotifcher Fenſterarchi— 
teftur. Die Spitze ift flach und bei der Micderher- 
ftellung des Turmes vor einigen Jahrzehnten leider 
durch eine fchmwerfällige Statue der Mutter Gottes 
von Goldbronge verungiert worden. An Reinheit 
des gotischen Stils und Neichtum der Formen ent: 
fpricht diefem Glocdenturme in vollitem Maße die 
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nebem ihm ftehende, leider außen nicht ganz voll: 
endete Kathedrale, mit ihrem reichgegliederten Chor, 
mit den von jchlanfen Türmen eingefaßten, in’ edel: 
fter Gotik gehaltenen Faſſaden des nördlichen und 
füdlichen Querfchiffs und dem breiten, fühnen Bogen 
des Mittelfchiffs. ' 

Bon älteren Kirchenbauten nenne ich vor allem 
die etwas abſeits in einem ziemlich ärmlichen Stabt- 
teile gelegene romanische Abteilirche Ste.» Eroir, 
einen ehrwiürdigen und überaus intereffanten Bau 
mit prächtig gefchmücdter Vorderfeite, deren phan- 
taftifche Statuen und Reliefs an Notre Dame la 
Grande in Poitierd erinnern, Der Weg nad) Ste.- 
Eroir führt mich vorbei an der Grande Eloche, einem 
der beiden noch erhaltenen, charakteriftifchen mittel- 
alterlichen Thorbauten, von zwei troßigen runden 
Edtürmen eingefaßt, in deren Mitte, über dem Thor: 
wege, fich ein offener Spitzbogen befindet, worin bie 
Glode aufgehängt tft. 

Wie ich den eben genannten und außer ihnen 
noch mehreren anderen gefchichtlichen Denkmälern 
der Stadt meine Aufmerffamteit widmete, die in 
dem würdigen Rahmen des gebiegenseleganten neuen 
Bordeaux vortrefflich zur Geltung fommen, fo fühlte 
ich mich auch von dem bunten Treiben am Hafen leb- 
haft angezogen. Am Nachmittage begab ich mich auf 
den belebten Quai des Chartrons mit feinen geräumi- 
gen Lagerhäujern und Schiffsbauplägen, hinter denen 
ſich eine lange und ftattliche Häuferreihe hinzieht. 
Erft kurz zuvor hatte ich den bebeutendften unter 
den Häfen des europäifchen TFeftlandes, den von 
Hamburg, befucht, und von ihm einen Gindrud em- 
pfangen, mit dem ich das Leben am Geftabe der 
Garonne natürlich nicht entfernt vergleichen fonnte; 
immerhin bot mir doch auch dieſes das Bild eines 
fehr lebhaften Verkehrs, der durch die Beziehungen 
zu England, Weftindien und Südamerika fein eigen- 
artiges Gepräge erhält. 

Eine Reihe von recht anfehnlichen Dampfern 
liegt vor Anker, andere, ſchadhaft oder im Baue be- 
griffen, find auf den Werften zu erbliden. Ein 
buntes Menjchengewimmel erfüllt den Quai wie die 
Landungsbrüden, und die verfchiedeniten Sprachen 
Elingen an unfer Obr; hunderte von fleißigen Hän- 
den find um Die durch Dampf oder Wafferdrud ge 
triebenen, auf Eiſenſchienen fich den Quai entlang 
fortbewegenden Lademafchinen bejchäftigt, an deren 
hoben Krähnen Warenballen ſchweben; zwischen hoch— 
belabenen Laftwagen, aufgetürmten Säden und tol- 
lenden Weinfäffern winden ſich Radfahrer, vermut: 
lich Spebiteure, behende hindurch, um den gebräun: 
ten 2aftirägern, die fich in ihrem Ausſehen und 
ihrer Sprache vielfach ala Spanier zur erfennen geben, 
Weifungen zu erteilen. Ich befteige einen der eben 
abfahrenden Lokaldampfer, die zwiſchen Bordeaur 
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und den unterhalb gelegenen Nachbarorten verkehren. 
Zwifchen dem Gewirre großer und Kleiner Schiffe 
bahnt ex fich feinen Weg, und bald fehe ich mich 
dem lärmenden Treiben des Hafens entrüdt in 
mitten der gelblichen Fluten des ftolzen Stromes, 
an deffen fchroff abfallendem rechtem Ufer zwiſchen 
Rebengärten und mohlgepflegten Parks die Land» 
häufer der reichen bordelaifer Kaufherren liegen, 
während auf der entgegengefehten Seite fich endloſe 
Vorftädte mit Schiffsbauplägen, Werkftätten und 
ragenden Schornfteinen ausdehnen. 

Gegen Abend kehrte ich von meiner Fahrt zus 
rück, um am nächiten Morgen fchon frühzeitig den 
Hafen nochmals zu befuchen. Manches Antereffante 
mar noch zu beobachten, und rafch genug verging 
mir die Zeit. Inzwiſchen war die Stunde der Ab- 
reife von Bordeaur herangenaht, und ich begab mich 
daher eilig auf den kurz zuvor vollendeten prachtvollen 
Südbahnhof, um den Zug nicht zu verfänmen. 
Bereits in der Mittagäftunde befand ich mich auf 
dem Wege nach Bayonne. 

Die Fahrt dauerte reichlich vier Stunden und 
bot landſchaftlich nur wenig Reiz, denn jchon bald 
hinter Borbeaur begannen die Landes, das oft ge 
nannte, von Pinienwäldern und Gümpfen durch— 
zogene, öde Haideland, das fich längs der atlantifchen 
Küfte vom Medoc bis weit nach Süden zum Vor— 
lande der Pyrenäen zieht, eine Gegend, die mich 
etwas an die ernfte, melancholiiche Landſchaft beim 
2oo in Holland, füdlich der Zuiderſee, erinnerte, 

Daß mir diefe einförmige Fahrt nicht Lang 
murbe, dafür forgte ſchon die Meifegefellfchaft, mit 
der ich den Waggon der dritten Klaſſe teilte, Sie 
beftand aus einer ehrjamen Bürgerfamilie, Vater, 
Mutter und Töchtern, aus einigen kleinen Gewerbe— 
treibenden und endlich aus mehreren beurlaubten 
Geefoldaten, munteren Gascognern, Die, wie fie mir 
erzählten, auf der Reife von ihrer Garnifon Cher— 
bourg nach der fernen füdfrangöfifchen Heimat be— 
griffen und froh waren, fi) nad) den Mühen des 
Dienftes während eines achttägigen Urlaubs gütlich 
thun zu können. Es machte mir aufrichtige Freude, 
mich mit all’ diefen braven, befcheidenen Leuten zu 
unterhalten und mich über Manches, was mir neu 
und intereffant war, von ihnen belehren zu laſſen. 

An meinem jtet3 befolgten Grundfage, mich mit 
meiner Meifegefellfhaft, wenn möglich, befannt zu 
machen, hielt ich auch auf der Reife durch Frankreich von 
Anfang bis zu Ende feft; ohne Scheu fuchte ich, wo ich 
nur konnte, nicht allein mit gebildeten Franzoſen, fon- 
dern ebenfo mit dem Volke Fühlung zu gewinnen, was 
ja bei deſſen Zebhaftigkeit und Naivetät viel leichter 
iſt als bei dem zurüchaltenderen Weſen des Deut- 
chen. Zu diefem Zwecke reifte ich auch, ſoweit ich 
nicht eine größere Strede an einem Tage zurüclegen 
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mußte und deshalb auf Schnellzüge angemwiefen war, 
mit Vorliebe in der dritten Klaffe, und wenn es mir 
vergönnt geweſen ift, wie auf früheren Reifen, fo 
auch diesmal eine Fülle ebenſo angenehmer als inter: 
effanter Eindrüde in mich aufzunehmen, fo ver- 
danke ich fie auch Hier nicht zum geringiten Teile 
den Reifegefährten, mit denen mich der Zufall zuſam— 
men führte, vor allem biederen Bourgeois, Geift- 
lihen und Landleuten. 

Gegen Ende meiner heutigen Fahrt, etwa von 
der Stadt Dar an, Ändert ſich allmählich der Cha: 
ralter der Gegend; die öde, einförmige Haide geht 
wieder im fruchtbare, von Maisfeldern bedecktes 
Hügelland über, und im Südoſten, noch ziemlich 
weit entfernt, wird die Kette der Pyrenäen fichtbar. 
Bei Le Boucan erreicht Die Bahn, nachdem fie eben 
einen großen Wald verlaffen hat, den breiten, rei: 
Benden und mit zahlreichen Schiffen bedeckten Adour, 
und im Meften eröffnet fich der Bli auf den Deean, 
in den fich der Fluß, nur zwei Kilometer abwärts 
von Le Boucau, ergieht. 

Inzwiſchen ift die Zeit ſchon vorgerüdt, und ich 
verzichte deshalb nad; meiner Ankunft in Bayonne 
fürs erſte darauf, die altertümliche, von einem ge 
waltigen Kaſtelle beherrfchte und von zwei weithin 
fihtbaren ſchlanken gotifchen Türmen überragte 
Baskenftadt zu befichtigen. {m Hötel du Panier 
fleuri, einem originellen, ziemlich altmodiſchen Gaft- 
hofe, entledige ich mich Schnell meines Gepäds, dann 
eile ich, aus der Enge der finiteren Gaffen und der 
Feſtungsmauern wieder zu entfliehen und mich mit 
der Straßenbahn, die auf einer breiten, fchattigen 
Allee zwifchen Gärten und Laudhäuſern bergab führt, 
zum Meeresftrande zu begeben. 

Die Fahrt dorthin dauert etwa eine halbe Stunde; 
ihr Endziel Biarritz fündet fich anfpruchsvoll genug 
durch großartige Gafthöfe und Eofette Villen an, 
Rafch durcheile ich die eleganten, um die jeßige Sfahres- 
zeit allerdings ziemlich verödeten Promenaden der 
weltberühmten Badeſtadt; nad furzer Wanderung bin 
ich durch das großartige Felfenthor des Promontoire 
de l’Atalage auf die Äußerfte vorfpringende Klippe 
des feljigen Geftades gelangt und blicke fiber die 
fteinerne Brüftung hinab in dad Meer. 

Sturmbemwegt, in erniter Größe, liegt e3 vor mir 
ausgebreitet. Dumpf branden die Mogen gegen die 
Klippen des Strandes und fprigen haushoch an ihnen 
empor; nur mit Mühe gelingt es mir öfters, troß 
meines ziemlich hochgelegenen und fcheinbar geſchütz— 
ten Standortes, den Waflerftrahlen auszumeichen, 
Wunderbar ift das Farbenſpiel der bewegten Wellen; 
in der Nähe hell ſmaragdgrün leuchtend, erfcheinen 
fie in der Ferne tief dunkelblau und violett. Kein 
Schiff ift weit und breit zu erbliden, und in feiner 
tiefen Einſamkeit exfcheint das Meer nur um fo ge 
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waltiger und ernfter, Die düftere Stimmung, die 
über ihm ausgebreitet ift, wird noch verftärkt durch 
den mit fchweren grauen Wollen bededten Himmel 
und die finfteren Berge von Spanien, die den Hori- 
zont im Süden begrenzen. 

Tief ergriffen von ber Erhabenheit der Natur, 
die mich umgiebt, bleibe ich troß des heftigen Windes 
und zumeilen niedergehender Regenschauer lange wie 
acbannt auf meinem Plate ftehen und fehre erft mit 
einbrechender Dunkelheit nach Bayonne zurüd. 

Das Schaufpiel des wildbewegten Oceans, das 
ih am SFelfenftrande von Biarritz genoffen hatte, 
erregte in mir den Wunfch, noch einen anderen 
Strand am Meerbufen von Biscaya, den von Sarı 
Sebaftian, von deifen Schönheit ich viel Rühmens 
gehört hatte, kennen zu lernen, und ich befchloß, am 
nädjiten Tage das fpanifche Seebad zu bejuchen. 
Da die Stunde der Abfahrt von Bayonne nicht all- 
zu früh war, jo blieb mir noch Zeit übrig, vorher 
die Stadt etwas in Augenschein zu nehmen. Im 
hügeligen grünen Borlande der Pyrenäen gelegen 
und von einem dem Gebirge entftrömenden, reißen: 
den Fluſſe, der Nive, durchfloſſen, der fich hier mit 
dem Adour vereinigt, bietet Bayonne mit dem groß- 
artigen Bergpanorama im Hintergrunde eine recht 
malerifhe Städte-Anfiht dar. E3 erinnerte mid 
an beitimmte Orte im Borlande der Alpen, wie z. B. 
Rojenheim oder Steyr an der Enns. Wie in den 
Alpenftädten, jo find auch in Bayonne viele Stra: 
Ben winfelig und mit Laubengängen verfehen. Die 
alten Häufer meifen vielfach den für das Basfen- 
land bezeichnenden Fachwerkbau der oberen Stod- 
werke auf, faubere, weißgetünchte Wände mit braun: 
angeftrichenen Balken. Mitten in der Stadt befindet 
fi, auf erhöhtem Plage und eng eingefchnürt zwi- 
{chen anderen alten Gebäuden, Die doppeltürmige 
Kathedrale, neben dem gewaltigen Kajtell aus dem 
fechzehnten Jahrhundert weitaus das merkwürdigſte 
Baumerk aus Bayonnes Vergangenheit. In edler, 
reiner Gotik erbaut und, mie die meiſten Kirchen, 
die ich im Frankreich befichtigte, forgfältig in der 
ursprünglichen Bauart wieder hergeftellt und vor: 
trefflich inftand gehalten, ruft fie, befonders im 
Annern, beim Befucher eine überaus harmonifche 
Wirkung hervor. Bei der Bevölkerung, die ich auf 
meinem Spaziergange durch Bayonne beobachtete, 
trat der Gegenfa zu Nord: und Mittelfrankreich 
noch weit entjchiedener zu Tage als in Borbeaur. 
Allgemein hörte ich bastifch reden und fand als 
Kennzeichen des baskiſchen Volfstums bei den Mäus 
nern Die auch in Deutjchland jeht weit verbreitete, 
ſchirmloſe baslifche Mütze, bei den Frauen das bunt: 
jeidene zierlich um den Chignon gemundene Kopftuch). 
Die Nähe Spaniens gab fich in zahlreichen fpanifchen 
Anffchriften an den Befchäften zu erkennen, und 
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in dem Zuge, mit welchem ich im Laufe des Vormit- 
tages von Bayonne in der Richtung nach der Landes: 
grenze weiterfuhr, befanden fich jchon viele Spanier 
und Spanierinnen. Die lehteren trugen jämtlich 
das Haupt mit der Mantilla verhüllt; neben man- 
chem ältlichen und häßlichen bemerkte ich auch einige 
recht hübfche und jugendliche Gefichter. 


„ lu. 


Durch verfpätete Abfahrt von Bayonne wurde 
die Ankunft in Irun, der fpanifchen Grenzftation, 
verzögert, und als ich, dort eingetroffen, nach dem 
Zuge fragte, mit dem ich die Reife nadı San Se— 
baftian fortfegen wollte, antwortete mir ein jpani- 
fcher Bahnbedienfteter achfelgudend: ya partido. 
Angefichts diefer traurigen Thatfache entfchloß ich 
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mich, da der nächfte Zug erſt in drei Stunden ging 
und ich nicht Luſt hatte, diefe unthätig augubringen, 
einftweilen mit der foeben abgehenden Trambahn 
nad) dem nahegelegenen Städtchen Fuenterrabia zu 
fahren, das mir fchon vor der Ankunft in run, 
beim Gintritt in dad Bidafoathal durch feine 
malerifch-amphitheatralifche Lage aufgefallen war. 
An der Endftation der Pferdebahnftrede ließ mich 
eine Schar von aufdringlichen Führern und Bettlern, 
die fchreiend und geftilulierend mic) und die übrigen 
Inſaſſen des Wagens umringte, deutlich empfinden, 
daß ich das forgfam verwaltete, wohlhabende Frank⸗ 
reich, wo mir etwas Ähnliches nie widerfahren war 
und auch fpäter nicht widerfahren ift, verlaffen und 
den Boden des verarmten Spaniens betreten hatte, 
wiewohl die Grenzprovinz Guipuzeoa, zu der Irun 
und Fuenterrabia gehören, noch für die reichfte des 
ganzen Landes gilt, Der Gegenſatz zu Frankreich 
trat noch fchärfer zu Tage, als ich durch das mit 
einem Wappen und einer langen Inschrift darunter 
verfehene mittelalterliche Thor gelangt war und die 
allmählich anfteigende, fchlecht gepflafterte Haupt: 
ftraße hinauffchritt. Die altertümlichen Häufer mit 
ihren weitvorfpringenden Dächern machten, wie male: 
rifch fie auch fein mochten, doch einen recht verlom: 
menen und unbehaglichen Eindrud; felbjt das ans 
jehnlichfte Gebäude, der Palaſt einer adeligen Familie, 
ein ftolzer Bau mit prächtiger veliefgezierter Faſſade, 
war ein Bild verfallener Herrlichkeit. Nachdem ich 
die im Sefuitenftil erbaute fehr bunte und wenig ge 
ſchmackvolle Kirche befucht hatte, beftieg ich die Platt: 
form des einft von Johanna der Wahnfinnigen, der 
Mutter Kaifer Karls V., bewohnten Kaftells, das 
nicht weit davon am Marktplage fich erhebt, und 
genoß von dieſem hochgelegenen, die Stadt beherr- 
fchenden Drte aus einen ebenjo weiten als fchönen 
Rundblid. Im Weiten ift der Horizont durch den 
hohen, fchroff ins Meer abfallenden Monte Jaiz— 
quibel begrenzt; ex fcheidet die Bai von San Seba: 
ftian und das Thal der Bidafloa, auf deren linkem 
Ufer fFuenterrabia unmittelbar an ihrer Mündung 
in den biscayifchen Meeresbufen liegt. Wir folgen 
dem Laufe des Fluffes aufwärts in fein weites, von 
hohen Bergzügen eingefahtes Thal. An mehreren 
Stellen überbrüdt, bildet die Bidaffoa die Grenze 
zwifchen Frankreich und Spanien. Ein gemeinfames 
Befistum beider Länder ift die in der Geſchichte 
öfters genannte, oberhalb von Irun gelegene Faſanen— 
infel. Im Norden ſchweift der Blick hinaus auf das 
Meltmeer und die felfige frangöfifche Hüfte, 
Während ich nach der Befteigung des Kaftella in 
dem anfehnlichiten Gafthaufe von Fuenterrabia ein 
recht mäßiges Frühſtück verzehrte, umzog fich, wie 
dies ja oft am Meere gejchieht, plößlich der Him— 
mel, und ich jah mich, da Megenwetter zu befürchten 
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war, leider gezwungen, auf meinen Ausflug nad) 
San Sebaftian zu verzichten, Nach beendigtem Mahle 
nahm ich ‚noch die Stiergefechtarena und den von 
Mauern umgebenen Plab für das nationale Ball- 
fpiel in Nugenfchein, dann fuhr ich auf einer Barke 
über die breite Bidaffoa und war ganz zufrieden, 
in dem ſchmucken Dorfe Hendaye, gerade gegenüber 
von Fuenterrabia, wieder frangöfiichen Boden unter 
den Füßen zu haben. Mit dem nächſten Zuge kehrte 
ich von dort in der Richtung nach Bayonne zurüd; 
unterwegs heiterte fih das Wetter wieder auf, und 
ich ftieg deshalb noch vor der Ankunft an meinem 
Biele aus, um mich zu Fuße an den Strand von 
Biarritz zu begeben und mich dort für den etwas 
mißlungenen fpanifchen Ausflug fchadlos zu halten: 
ein Zmwed, den ich auch volllommen erreichte. 


Diefer zweite Beſuch am Strande von Biarrik 
bildete einen hübfchen Abfchluß meines kurzen Aufent- 
haltes in dem füdweftlichen Winkel von Frankreich, 
den ich ſchon am nächiten Tage wieder verlieh, um 
meine Reife landeinwärts in der Richtung der Byre- 
näen fortzuſetzen. Es war ein Sonntag; hell ſtrahlte 
die Herbitjonne über dem gefegneten Bastenlande, 
und auf der Bahn herrfchte ftarker Verkehr. Die 
Gegend, durch die mich mein Weg nach Pau führte, 
iſt offenbar ſehr wohlhabend, aber landfchaftlich nicht 
gerade intereffant. Um fo mehr Unterhaltung boten 
mir auch diesmal meine harmlos munteren, heute 
fonntäglich gepußten Mitreifenden. Ganz befonders 
freundete ich mich mit zwei ftrammen Fleinen Buben 
an, die rotbädig, wohlgenährt und phlegmatifch, wie 
würdevolle Prälaten mir gegenüber fahen. Das 
fichtlihe Wohlgefallen, das ich an ihnen fand, ae 
warn mir fchnell das Herz ihrer Eltern. Die Mutter 
entwidelte mir in einem längeren Wortrage ihre 
Grundfäße über Kinder-Ernährung und Erziehung, 
die mir ſehr verjtändig ſchienen und fich bei ihren 
„deux gosses“ jedenfall vortrefflich bewährt hatten; 
der Vater hingegen, ein ehemaliger Tambourmajor 
von fehr martialifchem Ausſehen, der zu einer Re— 
ferveübung nach Bau einberufen war und infolge 
deifen feine Uniform trug, erzählte mir mit großer 
Zebhaftigleit von feinen Exlebniffen am Senegal und 
in Tongling, wo er viele Jahre zugebracht und fich 
die zahlreichen Kriegsanszeichnungen erworben hatte, 
die feine Bruft zierten. Mach den anftrengenden 
Dienftjahren in den Kolonien war er fpäter mit 
einem Ruhegehalte verabfchiedet worden, da3 ihm ge: 
ftattete, forgenfrei feinen Liebhabereien zu leben. 
Seine Hauptbefchäftigung beftand, wie er mir ver- 
ficherte, darin, „de soigner les mioches et de faire 
de la musique“. Pie Gattin hingegen, projaifcher 
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als ihr Ehegemahl, war als Vorfteherin einer länd: 
lihen Haushaltungsichule thätig. 

Nachdem ich gegen Mittag in der Baterftabt 
König Heinrichs IV. angelangt war, fah ich mich 
durch die anmutige Gegend von Pau ebenfo wie 
durch das fonnige, nicht allzu warme Wetter verlodt, 
fofort nad einem Zweirade um, und es dauerte auch 
nicht lange, fo rabelte ich ſchon vergnügt zur Stabt 
hinaus, inmitten einer Menge von Wagen, Fußgän— 
gern und Rabfahrern, welche die Straßen belebte. 
rem Strome folgte ich zumächft in ein nahegelege- 
nes Dorf, mo gerade eine Pferdeausftellung abge- 
halten und in Verbindung damit ein Vollsfeſt mit 
Lufibarkeiten aller Art, baskifchen Tänzen, Ring: 
kämpfen und dergleichen mehr, gefeiert wurde. Nach: 
dem ich diefen eine Zeitlang zugefehen hatte, ſetzte 
ic; meine Fahrt weiter fort und befand mich bald 
fern vom lauten Menfchenfchmwarme in einem jtillen, 
freundlichen Seitenthale, das von mäßig-hohen, dicht 
mit Laubwald bewachfenen Bergen, den Borbergen 
der Pyrenäen, eingefaßt war. Die Ausficht auf das 
Hochgebirge felbft wurde mir freilich durch einen 
Nebelſchleier verdedt und blieb mir jelbft verborgen, 
als ich mich ihm auf der vorzüglichen Landſtraße 
bebeutend genähert hatte. Durch die einbrechende 
Dämmerung zur Rückkehr gezwungen, tröftete ich 
mich mit der Hoffnung, daß der Fernblick vielleicht 
am folgenden Morgen beffer fein würde und begab 
mich tag3 darauf, da die Sonne heiter in mein 
Zimmer herein fchien, ſchon beizeiten zu dem fchön- 
ften Ausfichtspuntte von Pau, dem Boulevard du 
Midi, einer breiten Terraffe im Süden der Stadt, 
am hohen Ufer des reifenden Gave de Bau, deren 
ftattliche von Hotelbauten gebildete Häuferfront gegen 
Meften bin in einer zierlichen gotifchen Kirche und 
dem ftolgen fünftirmigen Nenaiffancebau des neuer: 
dings mit Sorgfalt wieberhergeitellten navarrifchen 
Königsfchloffes, der Geburtsftätte des großen Bear- 
ners, ihren Abſchluß findet. Leider war die Berg: 
fette auch heute nur in fchwachen Umriffen zu er 
kennen, doch ließ ich mir darum den Genuß diefer 
Morgenftunde nicht fchmälerr, und gewiß war der 
Anblid, der fich mir bot, auch ohne das fchneebededte 
Hochgebirge wohl wert, fich feiner zu freuen. 

Eine Parkanlage, wie fie Lieblicher nicht gedacht 
werben fan, gegen die Nordwinde gefchügt und 
prarigend in üppig füdlicher Vegetation, breitet fich 
auf der Terraffe jelbft und unterhalb davon, den 
Abhang hinunter, vor mir aus und bildet einen wür- 
digen Rahmen für das Schloß und die anfehnlichen 
Bauten, die ſich daran anfchließen. Im Thale ex: 
ſtreckt fich diefer Park bis zur Bahnlinie, die dem 
Laufe des Gave von Südoften nach Nordweſten folgt. 
Senfeits des Fluſſes erblide ich wohlhabende Dör- 
fer, die zwifchen grünen Wieſen verftreut Liegen, 
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Sorgfältig gepflegte, jchattige Gärten mit eleganten 
Zandfigen darin bebeden die Hügel, die das weite 
Thal gegen Süden begrenzen. 

Langſam wandere ich ben prächtigen Boulevard 
entlang und fchlage, am Ende desfelben angelommen, 
einen der breiten Parkwege ein, die ind Thal nach 
dem nahen Bahnhofe hinunterführen, denn allmäh- 
lich ift e3 Zeit zur Abfahrt geworden. Die Eifen: 
bahn geht an dem durch anhaltendes Regenwetter 
ſtark angefchwollenen, grau fließenden Gave entlang 
ſtromaufwärts, erft in füböjtlicher, dann in füdlicher 
Richtung aus der heiteren, reich angebauten Gegend 
der Vorberge bis tief ins Gebirge hinein; nach einer 
Stunde etwa zeigt fich zu meiner Rechten ein Städt: 
chen, überragt von einem alterögrauen Kaftell und 
einer noch fehr neuen, weiß glänzenden gotifchen 
Kirche mit ſpitzem Turme, an die fich vecht3 ein 
langgeftredtes Gebäude anfchließt; gleich darauf bin 
ich in Lourdes eingetroffen. 

Eine genaue Schilderung dieſes berühmten Wall- 
fahrt3ortes will ich dem Lefer gern erfparen, denn 
nad) allem, was darüber von berufener und von un: 
berufener Seite ſchon gefchrieben ift, müßte er fie 
zum mindeſten überflüffig finden. Gollte es ihn 
intereffieren, zu erfahren, welcher Art meine perſön— 
lichen Eindrücfe gemefen find, fo kann ich ihm nur 
verfichern: nicht anfprechend und auch nicht erhebend. 
Mit einer durch große Kenntniſſe von Lourdes nicht 
getrübten Unbefangenheit — felbft den Roman von 
Zola habe ich erſt nachträglich gelefen — kam id) 
dorthin, und jede Mifachtung einer fremden fiber: 
zeugung lag mir fern. Aber ſelbſt beim beften Willen 
ift es mir nicht möglich geweien, den Formen, in 
denen mir der Ratholicismus dort entgegentrat, auch 
nur die geringfte Sympathie abzugewinnen. Mag 
urfprünglich das malerifche, von hohen Bergen rings 
umjchloffene, vom Gave durchraufchte Pyrenäenthal 
mit der alten Stabt und ihrem troßigen Felſen— 
ichloffe einen hoben poetifchen Reiz befeffen haben: 
durch die Erhebung von Lourdes zum internationa- 
fen Wallfahrtsorte ift er ganz gewiß nicht erhöht 
worden, Schon auf dem geräumigen, für ftarfen 
Verkehr eingerichteten Bahnhofe mit feinen zahlrei- 
chen Hotelwagen glaubt man fi an irgend einen 
belebten Babeort verfeßt, und dieſer Eindruck wird 
nod) verftärkt, wenn man die Stabt felbft betritt. 
Die Straßen, die der Fremde berührt, um zu den 
Stätten der Andacht zu gelangen, find mit ihren 
der Wallfahrtsinduftrie dienenden Gefchäften und 
allen den großen und Heinen Gafthöfen troß ihrer 
religiöfen Bezeichnungen durchaus nicht dazu ans 
gethan, ihn ſehr andächtig zu flimmen. Dasſelbe 
banale Treiben wie hier nahm ich auch im Bereiche 
der Wallfahrtskicche und der Grotte wahr. Da 
mein Bejuch nicht im die Zeit der großen Pilger: 
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fahrten fiel, jo war 
die Zahl der Kranken 
und Gläubigen nicht 
allzu ſtark, und vor 
der Grotte ſah ich nur 
‘eine Eleine Schar von 

Betern verſammelt. 

Um fo größer war da— 
für der Schwarm der 
gleichgültigen, neugie— 
rigen Touriften, der 
allenthalben auf den 
Wegen und Pläßen vor 
der Kirche wie auch in 
derfelben, wo gerade 

eine Meſſe gelefen 

wurde, hin und her 
mwogte. Ihr zur Seite 
ift, an fehr fichtbarer 
Stelle, wie bei einem 
Vergnügungs:Lofale 
oder einem Bahnhofs- 
gebäude, eine große Bes 
dürfnisanftalt erbaut, 
was, cbenfo wie die 
nahegelegenen ſtattli⸗ 
chen Hotels, das Pa— 
norama und die vielen 
Jahrmarktsbuden auf dem Plate unterhalb der 
Kirche, dem alltäglichen, ftimmungslofen Charakter 
der ganzen Anlage nur entjpricht. 

Nach zweiftündiger Wanderung fand ich meine 
Wifbegierde volllommen befriedigt, und war durch. 
aus nicht traurig darüber, Lourdes bald nad; dem 
Frühſtück wieder verlaffen zu können. 

Der Nebel, der fich noch heute Morgen über 
das Hochgebirge gebreitet hatte, ift endlich gewichen, 
und ich darf mich daher auf meiner MWeiterreife nach 
Touloufe, zwifchen Tarbes und Montröjeau, mo 
die Bahn dicht am Gebirge hinführt, der fchönften 
Ausficht auf die majeftätifche Kette der hohen Pyre- 
näen erfreuen. Bei Montröjeau begrüße ich wieder 
die Garonne, die jenfeit3 der fpanifchen Grenze im 
Thale von Aran entipringt und bier als reißen: 
der Gebirgsfluß zwiſchen ziemlich hohen, leider recht 
entwaldeten Borbergen hindurch dem Tieflande zu: 
firömt. Ihrem Laufe folgt der Schienenweg in 
nordöftlicher Nichtung aus dem Pyrenäengebiete ab- 
wärts in die gefegnete Ebene des Languedoc hinab, 
Die weite, mohlangebaute Fläche, die ftattlichen Ort: 
ichaften, die Weingärten und die fchnurgeraden Linien 
der Maulbeerbäume, alles dies erinnert mich lebhaft 
an die blühenden Gefilde der Lombardei, und ebenfo 
finde ich auch in Touloufe, der Hauptitadt des Lan- 
guedoc, manche Anklänge an oberitalienifche Städte. 
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Die fpäte Nachmit: 
tagsitunde läßt mir 
gerade noch Zeit zu 
einem kurzen Spazier: 
gange in der nähe 
ren Umgebung meines 
Gafthofes, der fich im 
Mittelpuntte von Tous 
loufe, an der Place 
du Gapitole, befindet. 
Durch einige enge Gaſ⸗ 
fen gelange ich an den 
Quai der Garonne, 
welche die eigentliche 
Stadt von der Bor: 
ſtadt St. Cyprien ſchei⸗ 
det. Ich überſchreite 
die mittlere der den 
Fluß überſpannenden 
Brücken, einen ſehr ge: 
diegenen Steinbau, der 
den Namen Pont neuf 
trägt, obwohl ſeit fei- 
ner Vollendung jchon 
faft dreihundert Jahre 
vergangen find. Vom 
jenfeitigen, linfen Ufer 
fann ich die Stadt be: 
quem überbliden. Wie Bordeaur dehnt fich auch 
Touloufe in weitem Bogen an der Garonne aus, 
die, noch nicht fchiffbar, wenn auch jchon ziemlich 
breit, bier eine fcharfe Wendung von Südojten 
nad Nordweiten macht. Im Vergleiche mit dem 
Treiben, das fich in Bordeaur am Hafen entfaltet, 
erfcheinen die Garonneufer von Touloufe nur wenig 
belebt, der fie umgebende Stadtteil aber trägt, im 
Gegenſatze zu der modernen Gleganz der reichen 
Seeftadt, ein recht altertüimliches Gepräge, das durch 
zahlreiche, teilweife romanifche Kirchtürme, die auf 
beiden Ufern über die Häufermaffe emporragen, nod) 
verjtärkt wird. Auf einem derfelben, dem Turme von 
St. Pierre in der Vorſtadt, ftimmt das Glodenfpiel 
foeben ein altes Kirchenlied an, als ich über den 
unterhalb des Pont neuf gelegenen Pont St. Pierre 
in die Stadt zurücklehre. Inzwiſchen ift e8 däm— 
merig geworben, ich muß deshalb die Befichtigung 
der Stadt für heute abbrechen und fehre gerades- 
wegs in den Gajthof zurüd. Hatte ich noch vor 
wenigen Stunden in Lourdes die franzöfifche Kirche 
leider in einem fehr ungünftigen Lichte ſehen müſſen, 
fo war ich um fo angenehmer berührt, diefen Tag in 
Gefellichaft eines überaus fumpathifchen und ver: 
ehrungswürdigen Vertreters derfelben beſchließen und 
mich auch an den folgenden Tagen des Zufammen: 
feins mit ihm erfreuen zu dürfen, Es war ein in 
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mittleren Jahre ftehender Geiftlicher der Kathedral⸗ 
kirche von Albi, fein gebildet, von weltmännifchen, 
gewinnenden Formen und bei großer Würde im 
Benehmen von vollendeter Einfachheit und Natür- 
lichkeit. Er bewohnte denjelben Gaithof wie ich, 
war mein ftändiger Gefährte bei Tifch und trug 
durd; fein liebenswürdiges Entgegenfommen nicht 
wenig dazu bei, mir den Aufenthalt in der fremden 
großen Stadt angenehm zu geftalten. 

Der Beiname „Reine du Midi“, den Touloufe 
im Vollsmunde führt, hatte begreiflicherweife nicht 
geringe Erwartungen in mir hervorrufen müſſen. 
Meine Eindrücde von der Stadt entjprachen ihnen 
zwar nicht in vollem Maße, ließen mir aber immer: 
hin dieje ſtolze Bezeichnung doc) verftändlich erſchei— 
nen. Schon von Bordeaur an war mir, wie ich 
bereitö bemerkt babe, der Gegenſatz zum nordfrans 
zöfifchen Wefen in Land und Leuten deutlich offen- 
bar geworden, bisher aber noch nirgends mit folcher 
GEntjchiedenheit wie in Touloufe vor Augen getreten. 
In der That hat diefe Stadt durch ihre Lage mitten 
im Binnenlande von Südfrankreih, am Knie der 
Garonne und am Kreuzungspunfte der von Nor: 
den nach den Pyrenäen, vom Mittelmeere nach 
dem Deeane führenden Straßen von alters her den 
natürlichen Mittelpunkt des Südens gebildet und 
als folcher im Wechſel der Zeiten und politifchen 
Bildungen ftet3 eine hervorragende Rolle in der 
Geſchichte von Frankreich gefpielt, zuerſt im Alter 
tum als gallifche und römifche Stadt, dann zur 
Zeit der Völkerwanderung als Mittelpunft des 
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wejtgotifchen Reiches, vor allem aber einige Sahr- 
hunderte fpäter, in der Blütezeit mittelalterlicher 
Kultur, als Sit der Grafen von Touloufe, jener 
mächtigften unter den Territorialherren in Südfrank— 
reich, der Gönner der ritterlichen Poeſie und der 
Beichüger der Albigenfer. Bildete Touloufe lange 
Zeit deren wichtigftes Bollwerk im Kampfe mit dem 
Papfttum, jo bewahrte es fich auch nad) dem Siege 
des letzteren, freilich) gerade in entgegengefeßtem 
Sinne, feine ficchliche Bedeutung. Unter den Köni— 
gen von Frankreich, den Nachfolgern des mächtigen 
Grafengefchlechtes in der Herrichaft über deſſen 
Ländergebiet, wurde die Hauptjtadt des Languedoc 
die Hochburg katholiſcher NRechtgläubigkeit, die im 
Inquiſitionsgerichte ihr graufiges Werkzeug hatte. 
Ihren Eifer für die römische Kirche hat diefelbe denn 
auch fpäter wiederholt mit aller Entjchiedenheit bes 
thätigt; furchtbar war das Blutbad, das in Tou: 
louſe 1572 unter den Hugenotten angerichtet wurde, 
noch im Jahre 1815 kam hier die firchlich-royalifti- 
fche Bewegung des „weißen Schredens“ in einem 
wilden und finfteren Glaubenshafje zum Ausdrud, 

Dem jelbftändigen Leben von Touloufe machte 
deffen Vereinigung mit dem franzöfiichen Königtume 
vorerit fein Ende. Beſaß es auch kein einheimijches 
Fürftenhaus mehr, jo blieb es doc) Hauptitadt einer 
großen und reichen Provinz, deren Stände fich regel 
mäßig bier verfammelten. Dabei war es zugleich 
von hoher Bedeutung al3 Sit; eines unter den uns 
abhängigen Gerichtshöfen des Königreichs Frankreich 
hochangejehenen Parlamentes ſowie als Mittelpunkt 
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des kirchlichen und des geiitigen Zebens im füdlichen 
Frankreich. Seinen Hauptträger befah das erftere im 
Grzbistume, das legtere in einer berühmten Hochichule, 

Paris pour voir, 

Lyon pour avoir, 

Bordeaux pour dispendre 

Et Toulouse pour apprendre, 
heit es in einem alten Spruche,. Aus allen umliegen: 
den Landftrichen, von den Höhen der Auvergne bis 
hinab nach Spanien und Navarra, ftrömte die Blüte 
der Jugend zufammen, um bier ihre geiftige Bildung 
zu empfangen, und die Univerfität von Touloufe 
galt für eine Pflanzſchule bedeutender franzöfiicher 
Nichter und Staatdmänner. 

Der ftraffen Gentralifierung des gejamten natio— 
nalen Lebens in Frankreich, die im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. begann und in der Revolutionszeit und 
nachher zum Abjchluffe kam, hat fich allerdings die 
Königin des Südens ebenſowenig wie irgend eine 
andere Stadt der franzöfifchen Provinz entziehen kön— 
nen, doch iſt auch jetzt, 100 es zur Departementsitadt 
herabgedrüdt und politisch auf die gleiche Stufe mit 
vielen fehr unbedeutenden Orten geitellt worden ift, 
feine Bedeutung für Südfrankreich noch nicht ver: 
nichtet, dank der unvergleichlich günftigen Lage und 
des Reichtums der Umgebung, zweier Umstände, denen 
die Überlieferungen einer zweitaufendjährigen Ber: 
gangenheit nur zu ftatten fommen können, Wir 
haben bier nicht, wie in Orleans und Poitiers, den 
Eindrud verfchwundenen Glanzes, vielmehr ragen 
die Denkmäler früherer Zeiten, ehrwürdige Kirchen 
und ſtolze Paläfte, in ein modernes Leben voll 
Mohlitandes und lebhaften Verkehrs hinein; ihm zu 
fördern, hat man durch die finftre und recht unjchöne 
Altitadt breite Straßen hindurchgebrochen; die be: 
lebteite und elegantejte unter ihnen trägt, ebenjo 
wie auch eine der Bauptitraßen von Bordeaur, die 
Bezeichnung Rue dD’Uljace-Lorraine. Bon breiten 
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platanenbepflanzten Boulevards im Balbrunde um— 
geben, befit die innere Stadt ihren Mittelpuntt in 
der geräumigen Place du Gapitole, Sie iſt überdedt 
mit viefigen leinenen Schirmen, unter deren Schuße 
fonnenverbrannte Verläufer und Verkäuferinnen mit 
füdlicher Lebhaftigfeit die Erzeugniſſe dieſes mil 
den Dimmelsftriches, der fchon unter gleicher Breite 
mit Toskana liegt, ausbieten. Durch neun Straßen, 
die hier zufammentreffen, ſteht der Pla mit allen 
Teilen der Stadt in Verbindung. Den Namen, 
den er trägt, hat er von dem auf feiner Oſtſeite ge 
legenen ſehr ftattlichen Gebäude aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert erhalten, das den Sit der Gemeinde 
verwaltung bildet und nach der ſtolzen mittelalter- 
lichen Bezeichnung der oberiten Stadtbehörde „le 
Capitole* genannt wird, Wie der größte Teil von 
ZTouloufe, it auch diefer Monumentalbau in rotem 
Baditein aufgeführt, eine Bauart, die von den jonit 
faft allgemein in Frankreich üblichen Haufteinbauten 
entfchieden abweicht und der Stadt ein eigenartiges, 
in den älteren Teilen vielfach an oberitalienijche 
Städte gemahnendes Gepräge giebt. Im weſent— 
lichen ift das Kapitol ein Bau aus der Zeit Lud— 
wigs XIV.; von dem alten Kapitol, das damals 
einem Neubaue weichen mußte, befindet fich un- 
mittelbar hinter dieſem, freiftehend inmitten wohl: 
gepflegter Anlagen, ein hohes, turmartiges und mit 
Mappen gejchmüctes Gebäude aus dem Mittelalter. 
Um zu ihm zu gelangen, durchichreiten wir einen 
Hof, an den fich eine ſehr düſtere Erinnerung 
aus der franzöfifchen Gefchichte Mmüpft, der Tod des 
legten Herzogs von Montmorency, der hier 1632 
als Hochverräter in Gegenwart Ludwigs XIII. und 
Nichelieus enthauptet wurde. 

Wenden wir uns auf die Place du Gapitole zu: 
rüd und biegen in nördlicher Richtung in eine enge 
Straße mit hohen, alten Gebäuden ein, jo gelangen 
wir alsbald an eine romanische Kirche mit nie 
drigem Turme. Sie heift 
Notre Dame du Taur, zur 
Erinnerung an das Marty: 
rim des Apofteld von Tou⸗ 
louſe, St. Saturnin, der 
bei der Chriftenverfolgung 
unter Kaifer Decius im 
dritten Jahrhundert von 
einem Opferftiere zu Tode 
neichleiftt und an dieſer 
Stellebeitattet wurde. Seine 
Gebeine fanden jpäterhin 
* ihre dauernde Ruheſtätte 
in einer nach ihm genann— 
ten, nicht allzuweit von 
Noaotre Dame du Taur er—⸗ 

bauten romaniſchen Abtei— 
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firche, wo man ihnen in — — 
der Folgezeit noch diejeni- N 
gen von dreien feiner Schü: * 
ler, ferner die Leiber von 
ſechs Apoſteln und endlich 
noch Gewand und Haar 
der Mutter Gottes bei— 
fügte: fürwahr ein Reli— 
quienſchatz, der an Reich— 
tum wohl von keinem ande⸗ 
ren in der Chriſtenheit über⸗ 
troffen wird. Mag daher 
immerhin die Inſchrift am 
Eingange der ihn bergen— 
den Krypta in einem pomp⸗ 
haften Diſtichon ruhmredig 
verfünden: 

Omnia si lustres alienae 

climata terrae, 

Non est in toto sanctior 

orbe locus, 

Für mid) hätte es der heiligen Gebeine nicht bes 
durft, um eine weihevolle Stimmung in mir zu er 
weden, denn fchon ohnedies übte die Kirche St. Ser: 
nin mit ihrem hohen, rechts und linf3 von einem 
niedrigen Geitenturme eingefaßten achtedigen Haupt: 
turme über der Vierung eine ebenfo gewaltige als 
harmonische Wirkung. Bon Viollet-le-Duc, dem 
feinfinnigen Kenner der Baufunft de3 Mittelalters, 
vor einigen Jahrzehnten ftilgerecht wieder hergeitellt, 
erjcheint die Kirche im Außeren wie im Inneren als 
ein wahres Kleinod romanifcher Architeftur. Trotz 
großer Mannigfaltigkeit des Aufbaues von Mittel- 
und Seitenfchiffen, Hauptchor und Nebenchören ift 
das Ganze von einer durchaus einheitlichen Anlage, 
die den Bejchauer tief ergreift, während ihn gleich: 
zeitig die Reinheit und das Ebenmaf der Formen, 
wie nicht minder der Reichtum und die Eigenart des 
plaitifchen Schmudes in hohem Grade feflelt. 

Muß St. Sernin unbedingt als die bedeutendite 
unter den vielen Kirchen von Toulouſe bezeichnet 
werden, jo find doch auch die übrigen in mancher 
Beziehung von hohem Intereſſe. Bor allem verdient 
die Kathedrale St. Etienne Erwähnung. Zwar er- 
ſcheint ſie, als Ganzes betrachtet, weder jchön noch 
regelmäßig und einheitlich in der Bauart, doch hinter: 
ließ fie gleichwohl einen tiefen und nachhaltigen Ein- 
druck in mir durch ihren großartig angelegten gotischen 
Chor, defjen edle Formen im Rahmen des noch aus 
einer früheren Periode herrührenden fahlen und uns 
bedeutenden Schiffes nur um fo malerifcher ericheinen. 
Neben St. Etienne nenne ich noch eine Kirche, die 
als Weihelicche im Kreuzzuge gegen die Albigenfer 
für Stadt und Land eine traurige Berühmtheit er- 
langte, la Dalbade, frühgotifch mit hohem Turme 
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und einem mit buntfarbigen Skulpturen reichge: 
ſchmückten Renaiffanceportale, einem Werke Bacheliers, 
des berühmten Bildhauers aus der Zeit Franz’ I. 

Wie die Kirchen und die dazu gehörigen geiftlichen 
Mohngebäude, läßt auch die große Menge ehemaliger 
Klöfter Toulouſe als einftige firchliche Metropole Süd- 
franfreichs erkennen. Unter den letzteren bildet be: 
fonders das inmitten der Stadt gelegene Nuguftiner: 
flofter einen Gegenstand des Intereſſes für den Frem— 
den. Mit feinem zierlichen Badjteinturme und feinem 
ftimmungsvollen ſtreuzgange ift es bereits an ſich ein 
fehr anziehendes und charakterijtifches Denkmal kirch— 
licher Baukunſt in diefen Landen, das Mufeum aber, 
das es in feinen mittelalterlichen Teilen wie auch in 
einem ihnen von Viollet-le-Duc geſchickt angepahten 
Ermweiterungsbaue umfchließt, zählt zu den wertvolliten 
Sammlungen, die Frankreich überhaupt beſitzt. Es 
enthält, außer einer aus franzöfifchen, italienischen, 
niederländifchen und jpanischen Bildern zufammen- 
gejegten anfehnlichen Galerie, ein Antifenfabinett und 
eine Stulpturenfammlung aus fpäterer Zeit, zei 
Abteilungen, die eine Fülle von intereflanten ein- 
beimifchen Kunſtwerken umfaffen und uns in ihnen 
eine jehr Lehrreiche Überficht über die reiche Kultur: 
und Kunitentwidlung in Touloufe und den umlie 
genden Landjtrichen von der gallorömifchen Zeit an 
gewähren, 

Eine wichtige Ergänzung der im Mufeum befind- 
lichen Zeugniffe diefer Entwicklung bilden eine Reihe 
von Privathäufern aus dem fünfzehnten und jech- 
zehnten Jahrhundert mit veich verzierten Faſſaden, 
fo die prachtvolle Maiſon de Pierre, das Hotel 
St. Sean und das Hotel Felzins, alle drei in der 
Rue Dalbade, und außer diefen noch viele andere, 
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Auch ſie erinnerten mich 
an Oberitalien und ſchienen | 
mir zum großen Teile nicht 
unwürdig der ftolgen Pa— 
läfte, die ich dort geſehen 
hatte. 

Den Baditeinrohbau, der 
im alten Toulouſe fo eigen- 
artig ausgebildet worden 
ift, fand ich auch bei eini— 
gen öffentlichen Bauten aus 
den letzten Jahrzehnten mit 
Geſchick verwendet, fo 3.2. 
bei den erft fürzlich vollen- 
deten einfachen, aber ſehr 
ftattlichen Univerſitätsge— 
bäuden und vor allem bei 
dem ihnen gegenüber ge 
legenen überaus elegan- 
ten Quartier-göneral, der 
Dienftwohnung des kom— 
mandierenden Generals des 17. Armeecorps, einem 
Palaſte im Stile der Spätrenaiffance, der in den 
fechziger Fahren für den Marfchall Niel gebaut wurde 
und jelbit dem glänzendſten Fürftenhofe zur Ehre 
gereichen würde. Von einer ſehr gefchmadvollen 
Parkanlage mit den jeltenften füdlichen Gewächſen 
darin umgeben, fommen die genannten Gebäude ganz 
vortrefflich zur Geltung. 

Sfenfeits der Peripherie der inneren Stadt, an 
der jene Monumentalbauten fich befinden, liegen, nach 
allen Seiten hin ausgebreitet, die Vorftädte, die ebenjo 
wie die Stadt felbft, von blühendem Handel und 
regem gewerblichen Leben Zeugnis geben. Die wirt- 
— Entwicklung wird durch ein *— * 
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bahnnetz wejentlich gejördert, neben ihm aber hat 
auch eine andere ſchon feit Jahrhunderten beitehende 
Verlehrsader eine gewiſſe Bedeutung behauptet, der 
Kanal du Midi, jene altberühmte Wafferftraße aus 
Golberts Zeitalter, die das Mittelmeer mit der 
Garonne, in die fie hier einmündet, und durch fie 
auch mit dem Dcean verbindet. 

Das rege gefchäftliche Leben kommt, wie jchon 
angedeutet, in einem recht großftädtifchen - Verkehr 
zum Ausdrud, der durch das füdländifche Teinpera- 
ment der Bevölferung noch gefteigert wird. Ihre 
laute Fröhlichkeit, von der ſchon Reifebeichreibungen 
aus früheren Sahrhunderten viel zu erzählen wiffen, 
und ein gewifles, dem Südländer eigenes Sichgehen- 
—  laffen, fiel mir vom erften 





Augenblidanauf. Am Abend 
befonders fand ich die Haupt: 
jtraßen und Plätze von einer 
bunten Menge durchwogt, 
und aus den hellerleuchte: 
ten Kaffeehäuſern erjcholl 
bis zu fpäter Stunde Mufit 
und Gejang. Hatte ich 
im Gaſthofe en täte-A-töte 
mit meinem liebenswürdigen 
AbbE unter anregenden Ge 
fprächen das ſpäte Mittags- 
mahl eingenommen, fo be 
ſchloß ich gern meinen Tag 
inmitten dieſes harmlos 
munteren Treibens, aller: 
dings ohne meinen Tijch: 
ER genoffen, der ſich mit Nüd- 

ſicht auf fein geiftliches Ge: 
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wand nicht dazu bewegen ließ, mich dorthin zu be 
gleiten. 

Huch im fröhlichen Touloufe war mir leider fein 
langer Aufenthalt vergönnt; fchon nach wenigen Tagen 
mußte ich dieſe Stabt wieder verlaffen, die mir ein 
fo amziehendes und intereffantes Bild füdfrangö- 
fiichen Lebens geboten hatte. War die dort ver- 
Iebte Zeit der Höhepunkt meiner kleinen Reife nach 
Mittel: und Südfrankreich gewefen, fo fehlte es doch 
auch in deren weiterem Verlaufe nicht an bedeuten: 
den und angenehmen Eindrüden. Über Garcaffonne, 
Montpellier, Nimes und Arles gelangte ich bis 
zum meerbeherrfchenden Marfeille, um dann ge 
mäclich, mit Aufenthalten in Avignon, Lyon und 
Tijon, nach dem nördlichen Frankreich zurückzu— 
fehren. Jetzt endlich nahm ich, wie fchon angedeutet, 
von Feineren Wirkungen zu größeren fortichreitend, 
auch die gewaltigen Eindrüde der Hauptftadt in 
mir auf und fehrte erft im Spätherbft von dort in 
die deutfche Heimat zurüd. 

Mie mein ganzer Aufenthalt in Frankreich, jo 
erwedte auch der Rüdmeg von Paris nach Deutfch- 
land in mir gewaltige Erinnerungen an vergangene 
Tage, denn er führte mich über die blutgetränften 
Gefilde von Sedan und Metz. Daß ihr Anblid im 
deutichen Herzen neben dem jehr berechtigten natio- 
nalen Stolze auch das nicht minder berechtigte Ge- 
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fühl des Grolles und der Bitterleit gegen Frankreich 
wachrufen muß, wer möchte dies beftreiten? Habe 
ja auch ich beim Befuche jener Schlachtfelder mich 
des Gedanfens an all die Demütigungen, die in 
früheren Zeiten franzöfifcher Übermut unferem Volke 
zugefügt hat, durchaus nicht erwehren können, wie 
jehr ich mich auch für meine gaftliche Aufnahme in 
Frankreich und für alles Schöne, was ich auf mei: 
ner Reife in diefem Lande genoffen, zu Dante ver: 
pflichtet fühlte, 

Der Abſchluß der jahrhundertelangen Kämpfe 
mit unferem Nachbarn im MWeften und die glänzende 
Genugthuung, die ums fchließlich von ihm zu teil 
geworden ift, follten uns aber doch allmählich milder 
gegen ihn ſtimmen; mir follten nicht außer acht 
laifen, daß das vom frangöfifchen Volke ausgegangene 
Unheil reichlich aufgewogen wird durch die Fülle de3 
Nüglichen und Guten, da3 wir Deutſche und mit 
uns die ganze Menfchheit ihm zu verbanfen haben. 
Als „eines der edelften und unentbehrlichften Glieder 
am großen Völkerleibe“ bezeichnet Döllinger unfer 
Nachbarvolk in der Gedenfrede auf einen berühmten 
franzöfifchen FFachgenofien. Möchte die unbefangene, 
verföhnlihe und wahrhaft humane Gefinnung, die 
fi in diefen Worten des hocherleuchteten Gelchr: 
ten und Baterlandsfreundes fundgiebt, allen billig 
Dentenden in Deutjchland zum Vorbilde dienen. 


Grſte Siebe. 


Bovelle von Ottu von Teifgeb. 


Und mehr als bes Mundes 

Veftiirmenbes Wort 

Bollbringt pie Ferne 

Und wirkt bas Geheimnis, 

In das ich gebällt. 
Stephan Milom. 


8 war ein früher Maiennachmittag. Über der 
8 Friauliſchen Campagna lag die Sonnenglut wie 
eine langſam flutende heiße Maffe, und man konnte 
denen, daß die zahllofen, darin ſchwirrenden Eifaden- 
ftimmen das Beben der Atmofphäre felbit waren, 
als vibrierte fie hörbar vor Hitze, Bei jedem Atem- 
zuge fühlte Friedrich Adolf diefe Luft heiß über feine 
Lippen binabftreichen, und müde vom langen Wege 
fchaute er fehnfüchtig nach den Baummipfeln von 
San Giuliano aus, die das einzige Grün waren, 
das in folcher Höhe über der fchnurgeraden Ebene 
erichien. Kein Menſch begegnete ihm auf der weißen 
Straße, in deren tiefem Staub fein Schritt gedämpft 
war. Zwiſchen den erſten armfeligen Häuschen des 
Dorfes jtelzten ein paar Hühner gadernd einher, 
- amd im breiten Strafengraben führte eine Enten- 


Rahbrud verboten, 
mutter ihre mühſam aufmerfenden Küchlein langfam 
ſchwimmend fpazieren. Auf einmal dachte Friedrich 
Ndolf an den großen, weltverlorenen Frieden Diefes 
Erdenfleckchens und er griff in die Tafche nach dem 
Briefe, den er fich eben von der nächften Poft ge 
holt hatte, jchlug feine wafchleinene Jacke wieder vom 
Halfe zurüd, 30g den breiten Strohhut tiefer ſchützend 
über die Augen und puftete, 

Endlich trat er durch das roftige Gitterthor, das 
beiderfeit3 faft im Boden verfunfen war und nun 
lag das Haus vor ihm zwifchen den dichtblätterigen 
Kaftanien und dürräftigen AMlagien, Hohe Säulen: 
eypreifen ragten rüdmwärts aus dem Garten; eine 
uralte Pinie mit rotem Stamm neigte ihr breites 
Dach gegen den Giebel und fehien mit einem Aſte 
eine der grauen Sandfteinfiguren zu ftüßen, die über 
dem Sims aufragten, unglücliche Fluß» und Meer: 
menfchen, die in der Sonne brieien und jedes An— 
fehen verloren hatten. Vor dem Haufe, auf der 
Wieſe, krümmte fich das Gras vor Hitze und die 
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Kiefel des Weges flimmerten wie weißer Kalk. Kein 
Lüftchen regte fih am moltenlofen Himmel. 

Nun befchleunigte der Wanderer feine Schritte; 
al3 er eben fchon in die offene Thüre der Halle jehen 
konnte, hielt er plößlich an und fchien fich an dem 
Bilde zu meiden, das fich feinen Augen bat. 

Der Thüre zunächft war der Rüden eines Schaufel: 
ftuhles, durch deſſen Rohrgeflecht das aoldblonde 
Haar eines Mädchenkopfes fchimmerte, der ſich auf 
der andern Seite feit Dagegen drüdte. Unter dem Sige 
baumelten des Mädchens ſchlanken Füße, die den Bo- 
ben gerade noch mit den Spitzen erreichten. Jedesmal 
wenn der Stuhl nach vorne neigte, gab fie fich einen 
feinen Abftoß auf dem glänzenden Marmeleſtrich 
und erhielt fich jo in gleichmäßigem Schaufeln. Weiter 
hinten jtand ein fchmerfälliger Tifch mit einer Stein- 
platte; in deren Mitte eine große Vaſe voll weit 
offener Klatfchrojen. Bon der Dede hing eine 
venetianifche Schiffslaterne herab, aus veritaubtem 
Schmiedeeifen mit farbigen Glasfcheiben. Noch ſah 
man Rüden oder Armlehnen von einigen altmodi- 
fchen Lehnſeſſeln, die an den Tifch gerückt waren, 
an der Wand im Hintergrunde einen Schwarzen Kaſten 
mit Beichlägen von Zinn, daneben den Fuß der 
Treppe, die ins Haus hinauf führte, und den Gang 
in die Räume des Erdgefchoffes. Eine anmutende 
fühle Dämmerung jchien in der Halle zu Liegen; 
nur einzelne Punkte glänzten matt und förmlich 
ruheficher der blendenden Sonnenglut draußen ent: 
gegen. Unter der Dede fchien ein fanftes grünliches 
Licht zu fließen, als ob die Raftanienblätter etwas 
MWiederfchein von Farbe in den Schatten hineinmwürfen. 

Das Mädchen im Schaufeljtuble mußte wohl ein 
Buch in den Händen halten, denn fie fprach laut, 
und die Neime nach Kinderart voll betonend, ein 
Gedicht her, und Friedrich Adolf konnte eben noch 
folgende rätjelhafte Schlußftrophen hören: 

„Lin Heupfſerd, das bei ber Gefabr 

Zu oberft auf dem Wiesbaum war, 

Sprang drauf berab, und ſprach mit Lachen: 
Ich will’: tem Wiebe leichter machen. 

Drauf ward der Wagen fortgerüdt, 

Ei, rief das Heupferd ganz entzüdt, 

Dir, Fuhtmann, wirft an mich gedenlen: 
Fahr fort! Den Dank will ich dir ſchenlen!“ 

Sie lachte und wiederholte mehrmals: „Ei, rief 
das Heupferd! — Ganz entzüdt rief es ei!" Mut- 
willig fchlug fie beide ZFühe auf den Boden, daß der 
Stuhl in heftigen Schwung geriet, ließ die Kleine 
Hand mit dem Buche über die Lehne herabhängen 
und rief immer lachend: „Ei, ei, ei!” 

Friedrich Adolf biß fich auf die Lippen, um fich 
noch nicht zu verraten. Mber in der jengenden Hiße 
machte er num doch einen Schritt; fie hörte den Sand 
auf der Schwelle knirſchen, ſah überrafcht hinter 
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der Stuhllehne hervor, ſprang auf, wurde purpurrot 
und blickte ihn verlegen an. Er trat herein, warf 
ſeinen Strohhut auf den Tiſch, ließ ſich ſelbſt in 
einen Seſſel fallen, rieb ſich mit dem Taſchentuche 
den glattgeſchorenen Kopf und fagte: 

„Du haft es gut, da drin, Fränzi! Indeſſen ift 
dein armer Vetter auf der Strafe beinahe gekocht 
worden vor Hitze, p—huh! Beinahe gebraten, ge- 
ichmort, wie ein Roftbraten!” 

„Ja, es ift To heiß heute!* fagte fie teilnehmen, 
num wieder im Schaufelftuhl, nachdem fie den alten 
Gellert über die Tifchplatte fortgefchoben hatte, 

„Der Onkel fchläft wohl?“ fragte er. „Alſo 
diefen Wifch da mußte ich mir von der Roft holen!” 
Dabei nahm er den großen Brief aus der Tafche, 
deifen Siegel jchon erbrochen war, und Flopfte mit 
feiner Kante leife auf das Knie. 

„Alle Schlafen,“ antwortete SFränzi. 

Er jagte: „Hör einmal! Bei diefer Hitze — das 
Waffer ift nämlich ſcheußlich warm, da bei euch! 
Glaubit du nicht, daß ich irgend einen erfrifchenden 
Tropfen haben kann?“ 

„sch könnte dir etwas Himbeerfaft holen,“ meinte 
fie bereitwillig. 

„Dimbeer —?* wiederholte er gedehnt. „Ach 
nein, dann laß nur! Weißt du, ich kann Diele ſüßen 
Sachen nicht gut leiden. Ich glaube bei uns, in 
der Garniſon giebt's auch keinen ſolchen Saft weit 
und breit. Gewiß nicht; ich bin ihm niemals ber 
gegnet! Aber wie ift e3 denn? Hat die Mama nicht 
etwas von Eis gefprochen, das im Haus fein joll? — 
Weit der Himmel, wo ihr's hernehmt!“ 

„sa doch!” fagte Fränzi eifrig. „Willit du viel: 
leicht einige Stückchen haben?” 

„Hm!“ machte er nachdenklich. „Meift du, jo 
ein paar Stüdchen Eis, das it wenig und verdirbt 
einem noch den Magen. Laß nur, ich werde chen 
aushalten! — Oder — wenn du's mir in ein recht 
großes Glas Waſſer giebft, vielleicht doch; du bift jo 
ein gutes Mädel!“ 

Ste ging Schon nach dem Gange hin. 

„Wart’ einmal!“ rief er noch. „Wie wäre denn 
das? Es ift ja eine Flafche Rum im Haus. Glaubft 
du, daß das gut wäre, — jo ein paar Tropfen dazu?“ 

Ste rieb das Kinn mit ihren Fingerſpitzen. „Ja, 
den Rum Lönnte ich dir verfchaffen!“ jagte fie nach 
einiger Überlegung und wurde über dieſes Wer: 
fprechen ein wenig vot; aber er war gar zu erfchöpft 
und müde. 

„Wenn aber das Glas groß iſt,“ fuhr er fort, 
mußt du Doch fo einen halben Zoll davon hineinthun.“ 

„Einen halben Zoll?“ 

„Es macht aber auch; durchaus nichts, wenn's 
ein ganzer fein follte,* ſagte ex mit einer wahren 
Yeiderämiene. 
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Sie nidte ſehr rnit und ging num. Indeſſen 
lehnte er ſich wieder behaglich fchnaufend in den 
großen Stuhl zurücd und ftredte die Beine weit von 
ih. Dann fchnellte er unruhig auf, nahm den Brief, 
breitete ihn vor fic) aus und las den kurzen Anhalt 
nochmals dur. Er war fehr einfadh. Der Urlaub 
war zu Ende; bier ftand feine Einberufung. Die 
Nüftungen, die fchon feit Wochen im Gange geweſen, 
verfündeten offenbar ihren Zweck. Die Kriegs-— 
trommel war angejchlagen. 

Adien, ihr ftillen, einfamen Felder — du fried— 
liches Haus in der ſchlummernden Ebene! In vier- 
undzwanzig Stunden liegt alles weit dahinter, im 
Nüden! So war die unruhige, gejpannte Ermwar: 
tung der legten vierzehn Tage.gelöft und die Ent: 
icheidung herangerüdt. E3 war ja nicht mehr anders 
zu erwarten geweſen. 

Fränzi fam mit dem großen Glafe, der Rum— 
flajche und einer Zuckerbüchſe, Friedrich Adolfs ge- 
funde Backen glänzten vor Vergnügen. Das war 
gefcheit, fie Hätte die richtige Mifchung doch ſchwer— 
lich allein getroffen! Nun braute er fid) den Trant, 
fchlürfte das Glas bis zur Neige leer und legte fich 
wieder mit geftredten Beinen zurüd, 

„Wie war aljo die Gefchichte mit dem Heu: 
wagen?” fragte er und fahr fie nedifch blinzelnd 
an. Aber im Grunde war er doch tief zerftreut, 
und fühlte genau, daß es auf lange hinaus das 
fette jorgloje Geplauder fein mochte, das er füh- 
ren durfte, 

Sie wurde dunfelrot. 

„Es iſt eine Fabel von Gellert!” jagte fie ver- 
teidigend. 

„So ein Heufchred ift ein glückliches Weſen!“ 
meinte Friedrich Adolf, „Wieder herumfpringen kann! 
Ei! rief er ganz entzüct, nicht wahr? — Geh’, lies 
mir dad Ding einmal vor, das könnte mir wohl: 
thun; ich werde mäuschenftill zuhören!” 

„Ach!“ fagte fie, „du bift ja gang müde, 
follteft Lieber etwas fchlafen gehen.“ 

„Burchaus nicht! Übrigens Fränzi, weißt du, daß 
ich heute den leiten Tag da bin? Da ift meine Ein- 
berufung! Ich muß zurück.“ 

Sie machte ein fehr verblüfftes Geficht. 

„Du haft ja aber doch noch zwei Monate —“ 

„Shut nichts. Der Soldat ift eben nicht für den 
Urlaub auf der Welt. Krieg geht an!“ 

Ihre grauen Augen öffneten fich unglaublich weit. 

„Krieg — —?!” 

Auf ihrem fchmalen, unfchuldigen Kindergefichte 
erſchien eine plößliche bange Erariffenheit, ein fo 
beforgter und erſchreckter Ausdrud, daß beinahe eine 
Rührung das Herz des jungen, leichtmütigen Sol: 
daten ftreiftee Auf einmal erweckte ihr Nicken in 
ihm den Gedanken, wie nahe diefe ftillen Menſchen 
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auch an den Schauplatz ſtürmiſchen Waffenlärms ge 
rückt fein fönnten. — — 

Er erhob ih, trat zu ihr Hin, nahm ihre dicken 
Zöpfe in die Hand und fagte nachdenklich: 

„Diefes gefponnene Gold aber werden wir ſchon 
zu fchüßen wiffen! ... Ja, Fränzi, von Beit zu 
Zeit gärt e8 auf der Welt. Die Menfchen kommen 
fich zu viel vor, und die Freundſchaft hat zu lange 
gedauert. Da geht wieder eine große Bewegung los; — 
wozu wären jo viele Soldaten da, blanfe Gewehre, 
fcharfe Säbel, brave Kanonen auf den raffelnden 
Lafetten? Ich muß den Onfel wohl weden, jo leid 
es mir thut. Und wie ich gefagt habe, du bift ein 
braves Mädel!” 

Er beugte fich zu ihr herab, nahm fie am Kinn, 
und küßte fie herzhaft auf den Eleinen, trogigen Mund, 

Sie fprang fofort auf, wifchte unwillkürlich mit 
dem Ärmel ihre Lippen, wurde glutrot und ſtand 
wie verfteinert. 

„Friedrich Adolf!“ brachte fie endlich hervor; aber 
in ihrem Ausruf lag ein derart ftrafender Vorwurf, 
daß aller Ernft in ihm davongeblafen wurde. Er 
lachte laut auf. 

„Nun, was ift denn los? — Ich darf doc) meine 
Heine Couſine einmal küſſen! — wahrhaftig aber, 
wie du fo daftehjt, Fehe ich, wohin du noch wachjen 
willft! Bis ich wiederkomme, bift du ein ganz großes 
Mädchen, Denn wiederlommen will ich; das ver: 
ſteht fich. Gieb mir die Hand darauf, Meine Dame!“ 

Damit reichte ex ihr gutmütig feine Schwere Rechte 
hin, Sie legte beinahe feierlich die ihre hinein, 
und da er fie fchüttelte, bemühte auch. fie fich, ihren 
feinen Fingern einen ftillen, fejten Drud zu vers 
leihen, Als aber Friedrich Adolf dann leiſe ſummend 
die Treppe binaufftieg, mit dem Briefe hin und her 
fächelnd, ahnte ex ficher nicht, was dabei in dem 
Kinde gebebt hatte, und wie heilig ihrem Herzen zu 
Mute geweſen. 

Eine Weile ſaß fie ganz ſtill in ihrem Seffel. 
Dann wurbe e3 immer heißer in ihren Augen. Sie 
brach in Schluchzen aus, drüdte ihr ſchmales Ge- 
ficht in das kleine Tafchentuch und meinte bittere 
Thränen, hilflos verloren in der Dunkelheit eines 
großen Schmerzes. 


* * 
“ 


Und der Krieg hub fein braufendes Lied an. 
Sein Sturm fegte über die Yande und mühlte Flam— 
men auf, in die fich die Menſchen gegenjeitig ſtießen. 
Er ftürzte Menfchenmwerke in Trümmer, fichelte die 
reife Menfchenjaat in Schwaben übers Feld und 
riß Gräberfurchen auf für die Überwundenen. Gleichs 
zeitig braufte er vom Norden herab, wo die fchwarzen 
Wälder der Fremde ftehen und blies mit heißem 
Atem vom Süden herauf, knapp an der friedlichen 
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Heimatsſcholle. Ein dumpfes Beben, wie der rollende 
Wiederhall langer Geſchützreihen zitterte über den 
Himmel und hinab in die Herzen der Menſchen. 
Scherz und Lachen verflummte; die Arbeit und die 
Raſt fchien feine Laute mehr zu finden. Ein fcheues 
Bangen fam in die Gemüter, eine freudlofe Schlaf: 
heit in die fchaffenden Arme, ahnungsſchwere, ge 
quälte Spannung in den von Träumen zerriffenen 
Schlummer. Das Gaatfeld und die fließende Welle, 
die Blumenmwiefe und das fefte Haus ftreiften graue, 
wanbernde Schatten, als verlöjchten die Lichter vor 
den Gefpenjtern des Untergangs, der Trennung und 
Löfung des fterblichen Wandels. 

Wie Sturmvögel flogen die Nachrichten vom 
Kriegsgange duch das Land, Und die Wartenden 
horchten auf und zitterten vor ihrem fchrillen Auf. - 

Fränzi wechlelte allen ihren Kummer gegen Li: 
nettad Erfahrungen aus, die das einzige Kind war, 
mit dem fie beftändigen Umgang hatte. Sie ergingen 
fich in den düfterften Bhantafien und in Vorftellungen 
voller Schrecken. Aber eine Vertraute ihres Herzens 
wurde Linetta dennoch nicht, und zwar weil fie allzu 
eifrig zu fragen verftand und von folcher Redſelig— 
feit war, dab die zarteften Laute, die in geheimfter 
Tiefe von Fränzis Herzen manchmal ertönten, fich 
ſcheu und fremd darin zurüchielten. Sp fam eine 
drüdende, einfame Kümmernis über Fränzis junge 
Seele. Durch die hellen Sonnentage wanderten lange, 
traurige Wollenftreifen. Ein verborgenes Leid wuchs 
aus geheimnisvoller Unbermußtheit auf, ihre Träume 
fofteten Thränen, und die Tage floflen dahin in 
wehmutvuoller Erwartung. 

Der Vater war viel auswärts und zu Haufe 
befümmert und erregt. Er erzählte, was vom Ver: 
laufe des Feldzugs befannt wurde. Die Mutter 
zupfte alte Leinwand zu Scharpie. Fränzi mußte 
helfen. Es mar fehredlich, zu denlen, daß dieſe 
milchweißen, flaumigen Fäden auf die blutigen Wun— 
den armer Menschen bejtimmt waren! ... 

Einmal fagte die Mutter: „Der arme Friedrich 
Adolf!” Aber Fränzi getraute fich nicht mit dem 
leifeften Worte zu fragen; fo eine große, fchmarze 
Sorge wälzte fich über ihr Feines Herz. — 

Eines Nachmittags ging fie mit Linetta draußen 
in den Feldern. Ringsumher war alles fo eben, 
fo weit, jo fonnig und ftil. Da kam plöslich eine 
namenlofe Trauer über fie. 

„Weißt du, was der Krieg ift?* fragte fie. 

„Nein!“ ſagte Linetta, viß die Augen auf und 
ftarrte fie entſetzt an, 

Es war unheimlich ruhig in den Feldern. Sie 
horchten beide mit verhaltenem Atem in die Ferne, 
als müßten fie plöglich irgend etwas hören, einen 
fich heranmwälgenden Donner, Stimmen von taufend 
Menfchen; ald müßte das Getöfe des Krieges weit 
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oben in der Luft am Himmel vorüberzichen. Dann 
hielten fie fich feft an den Händen und gingen mit 
gefenkten Köpfen durch die Äcker weiter, auf die 
großen einfamen Wieſen hinaus, Alle die Heinen 
Gräben und Runzeln der Erde waren dort von Gras: 
wellen verdedt, Nur an einer Stelle erhob fich, fanft 
anfteigend, ein mwinziges Dügelchen. Rund umher 
ftand alles voll farbenreifer Mohnblüten, fo dicht, 
wie ein Meer, aus dem eine Kleine Inſel hervorragte, 

„sch will deine Lieblingsblumen pflüden,“ fagte 
Linetta und begann fich nach den Stengeln zu büden. 

„Aber Fränzi legte fich auf dem fanft geneigten 
Hügelchen flach auf den Rüden, fo müde war fie 
vom Benfen, und um Blumen konnte fie fich jest 
wirklich nicht fümmern. Sie fah pfeilgerade in den 
Himmel hinauf, mo rofenrote Wollenfloden mie fein 
verfprigte Farbenklechſe hingen, jo merkwürdig unbe- 
weglih. Wie fehr fie auch ihre Augen anftrengte, 
es war nicht zu entdeden, daß fie nur um Zollbreite 
von der Stelle rüdten. Und dann war es ein eigen: 
tümlich beruhigendes Gefühl, wie der Blid unge 
hemmt, gleichſam erfrifchend dort oben in die blaue 
Luft tauchen konnte, während man doch beftimmt 
wußte, daß drüben am Horizont die Sonne jchon 
ganz tief herunter ftand, und im Momente, wo ſich 
die Stirn nach jener Seite neigen wollte, wie ein 
fchmerzfprühender, blendender Feuerball in die Augen 
leuchten mußte. Deshalb war in ihrer Lage ein 
Gefühl von felbftgefchaffener Sicherheit und von einem 
Genuſſe, der vom eigenen Willen abhing. Endlich 
vergah fie ganz, daß ihr Rüden auf dem duftenden 
Thymian und den gefnichten Kräutern des Hügelchens 
lag. Es wurde ihr immer mehr fo, als ſchwebte 
jie felbjt in der blauen Luft und nicht einmal etwas 
fo Warmes, Scharfes und Mächtiges wie die Strahlen 
der Sonne find, vermochten fie daran zu hindern. 
Aber fchlieglich kam etwas ſtrampfhaftes in die Un— 
bemweglichkeit ihres Nadens, Ein leifer Schmerz be- 
gann in den Muskeln hinter ihren Ohren und floß 
am Halſe herab. Lange überwand fie ihn. Es war 
beinahe wie das Nippen an einem beraufchenden 
Tranfe, immer, immer noch hinaufzufehen in dieſes 
uferlofe Meer von Luft und zu warten, was denn 
eigentlich zuletzt geſchehen follte, wenn man weiter 
und weiter daraus trank, im nächften Augenblic und 
noch im nächſten. Zulett aber bemächtigte fich ihrer 
ein ganz jonderbares Gefühl, gerade jo, als ob der 
Ropf, als ob fie ihre Glieder nicht mehr fühlte oder 
ganz ficher mit dem Stopfe nach abwärts liege, fo 
daß alles Blut ins Gehirn zufammenlaufen mußte. 
Und dann wurde fie ſchwindelig und fehnte fich danach, 
ſich aufzuraffen, Endlich nahm fie alle Kräfte zu: 
fammen, erhob fich mit einem Rud, ward noch ſchwin— 
deliger, fiel beinahe nach vorne herab, ſchloß ge 
blendet die Augen, ſah aber doch alles wie rote 
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Molten vor fi) ſchwimmen und blieb eine Weile 
zufammengelauert fihen. Dann ließ fie fi langſam 
über den Rafen hinuntergleiten und fanf mitten in 
die Mohnblüten hinein. Die roten Blumenköpfe 
fhlugen beinahe über ihr zuſammen, wie fie tief in 
ihnen fauerte. Der Duft der Blüten hatte etwas 
fonderbar Schweres, Bellemmendes; aber es war 
doch eine Luft, fo verftedt in den Halmen zu liegen 
und wenn fie ihre Hände ein wenig ausſtreckte die 
dichten Stengel zu fühlen. Dann richtete fie ſich 
auf und fchritt weiter in das Blütenmeer hinein, 
fo gebüct, daß fie mit den Fingern noch die roten 
Blätter erreichen konnte. Und im MWeitergehen lieh 
fie ihre Hände bindurchgleiten, wie durch etwas 
lebendig Fließendes. Das fühlte fich merkwürdig 
fammten, glatt und feucht an. Sie bemühte fich zu 
glauben, daß es wirklich Blut ei, was ihre Hände 
berührten, troßdem ihre Augen fie Lügen ftraften, 
denn ed war ja nur ein ganzes Feld dunkelroter 
Mohnblüten, in denen die: fchrägen, fattfarbigen 
Sonnenftrahlen tropfende, feurig glühende Lichter 
aufleuchten machten. Bann dachte fie, wie traurig 
es fei, daß ihre Lieblingsblume fie an etwas fo Schauer: 
liche erinnern konnte, wie fließenbes Blut .... 
und dabei war diefe Stille und Schönheit unaus: 
iprechlich traurig .... und es war fehr mehmütig, 
unfäglich wehmütig, jo an Friedrich Adolf denken zu 
müffen, und doch fehr ſchön .. . . Alles fo, daß fie 
am liebften geweint hätte, wenn Linetta nicht fchon 
in nächiter Nähe geweſen wäre und fie dann wieder 
endlofe Erklärungen hätte geben müflen. 

. . . . Gie begann zu denken, daß er dem Tode 
geweiht jei. Ya, ihre düſter-ſühen Gedanken über: 
holten manchmal den Moment, daß es ihm bloß 
beitimmt fein fönnte. Dann dachte fie an ihn wie 
an einen wirklich Geſtorbenen und es regte fich in 
ihr das Verlangen, etwas von ihm zu befigen, woran 
fich das mweinende Herz hängen und feine trauernden 
Gedanken anfpinnen konnte. Sie begann alle die 
Pläge aufzufuchen, wo Friedrich Adolf gewefen und 
fie felbft vielleicht in feiner Gegenwart ſich aufge: 
halten, 

In der Tiefe des Gartens, zwifchen den Buchs» 
heden lag ein alter verfiegter Springbrunnen, deſſen 
Beden im Laufe der Zeit mit Moos und wuchern- 
den Gräfern bewachſen war, die aus den Fugen 
ber grauen Steine hervorwucherten. Berftohlen, als 
ob es ein Geheimnis gelte, verlor fich Fränzi manch- 
mal auf die verlaffenen Wege, fette ſich auf bie 
fteinerne Bank unter der Hede und erwartete, daß 
hier befonbere, unbefannte große Empfindungen wach 
werden follten. Sie dachte daran, wie er hier ge: 
feffen, wie er langfam an feiner Cigarre geraucht, 
mie er mübe den Kopf zurückgelehnt hatte, daß die 
harten Blättchen am Buchs rafchelten, wie er mit den 
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hellen Augen vor fich hingefehen und mit zwei Fingern 
den fleinen braunen Schnurrbart in die Höhe ge 
zogen hatte. An allen diefen Einzelheiten glitt die 
Erinnerung bis in die Tiefe der Vergangenheit hinab 
und löſte fich auf in rätfelhaft verfchwebende, mur- 
melnd vorüberfließende Wellen. 

— Es war am ficherften, wenn fie fich bald nach 
Mittag hierherftahl. Niemand fonft hielt fich dann 
im Garten auf. Die Sonne brannte auf den Wegen. 
Die Luft ftand ftill und die Blumen und blühenden 
Sträucher hauchten einen ftarlen Duft aus, der fühe 
Schläfrigkeit verbreitend dahinſchwamm. 

Sie ſog dann die ganze Einſamkeit der Stunde 
in ſich und fühlte eine Überfülle von Geheimnis in 
der Bruſt, die fie überall hin in Schweigfamfeit ver⸗ 
teilen, vergießen, in alles zu verfenken glaubte. Die 
ftummen Bäume, mit den regungslos glänzenden 
Blättern; der alte, von abgetretenem Gras ver- 
machfene Weg, der fo armfelig daherzog; die graue 
Brunnenfchale, in deren Mitte ein zerbrödelndes 
Knäbchen aus Terrakotta, gleichfam durftend, ver: 
glüht von der Sonne und recht traurig vergeffen 
daftand; der weiche Geruch von den gelben Yasınin- 
blüten, — ja fogar der bitterlich jcharfe, faft be 
täubende Duft aus den dichten Buchszweigen, alles 
wurde wie verfchwiegene, verftändnispolle Freunde. 

Aber wie fchredlich ferne war Friedrich Adolf! 

Ein feiner, zitternder Schauder flog über ihren 
Leib, Sie ſchloß mit einem Seufzer die Augen, und 
fühlte fich beinahe fchuldig, daß fie jo müßig und 
friedlich hier faß und alles umher von Licht und 
Reben glänzte .... 

Eines Tages machte fie fi in dem Brunnen- 
beden an eine Arbeit, Sie zupfte das Grad aus 
den KHaffenden Steinen, fchaffte Erde und Moos 
fäuberlich heraus und füllte das Beden mit Waſſer 
aus dem großen Regenbottich, der im Boden neben 
dem Glashaufe ftand, von wo fie mühjelig und ers 
hist eine Gießkanne nad) der andern herbeitrug. Als 
das Becken beinahe voll war, ging fie und pflückte 
Flieder und Goldregen, breit offenftehende Pfingft- 
roſen, gelben Jasmin und eine Menge von ben 
Monatsröschen, die an der Rückſeite des Haufes das 
ganze Fahr Hindurch wie ein Rauſch des Wachs— 
tums und Blühens ihre blaßroten Köpfchen drängend 
hervorfchoffen. Dann jehüttete fie den ganzen Reich: 
tum aus ihrer Schürze in das grünliche Waſſer. 
Die Blumenköpfe fanfen darauf nieber und ſchwam— 
men dahin; fie trieb fie leife mit den Händen davon. 
Sie freiften langſam im Maffer; ein paar Heine 
Wellen fprangen dem Knaben auf die nadten Füße 
und die Blumen ſcharten fich endlich um feinen Sockel, 
zitterten unter feinen Sohlen und öffneten ihre Kelche 
unter den filbernen Tropfen, die ſich allmählich auf 
ihren Blättern anfammelten und jchimmernd wie? 
31 
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Thränen an ihren Staubfäden hingen, Fränzi fauerte 
am Rande des Bodens, bewegte immerfort das Waffer 
leife mit der Hand und regte fich nicht, mit folcher 
Verwunderung erfüllte fie das Schaufpiel aller diefer 
babenden, ihre Farben im Waffer netzenden, lautlos 
fchaufelnden Blüten. 

Am nächſten Tage aber fand fie alles Wafſer 
durch die freigemachten Fugen zwifchen den Steinen 
entwichen; die Blumen lagen entfärbt und welk am 
Boden. Da glaubte fie eine wahre Sünde begangen 
zu haben. Sie hatte dem alten, einfamen Springs 
brunnen, der in fo ungeitörtem Frieden dagelegen, 
jein vertrautes Ausjehen geraubt und beinahe zärt- 
lich und wie an etwas Unwiederbringliches Dachte 
fie an daS verwilderte Gras und das üppige Moos: 
politer, das ihn früher bekleidet, fo, wie ihn Friedrich 
Adolf immer gejehen hatte... 


“ “ 
* 


In der Halle, auf dem Gdtifchchen, mo einige 
Bücher lagen, entdedte fie eines, in dem er öfter 
aelefen hatte. Es war der „Hochwald* von Stifter. — 
D, was für Erinnerungen regten ſich, als fie das 
Buch in der Hand hielt und wehmütig betrachtete! 
Es ermachten jene ftillen Nachmittagsftunden wieder, 
wenn der Vater nad) Tiſch ein Schläfchen zu machen 
gegangen, die Mutter irgendwie bejchäftigt daſaß 
und Friedrich Adolf im Schaufeljtuhl lag und in dem 
grünen Bändchen blätterte. Das liebe, alte Buch 
nit den vergriffenen Kanten, mit dem rötlich ver: 
färbten Golddrud vorne und den weichen, ſeltſam 
altertümlich und heimlich riechenden Blättern! Ge- 
rade als ob ein Born von Wehmut und träumeriich 
dichtender Stille daraus flöſſe . . . Entichloffen 
nahm fie es im geheimen auf ihr Zimmer. Es 
wurde ein Kleinod, ein Schat, eine von myſtiſchem 
Zauber umhüllte Reliquie .... 

Sonjt fand fie kein greifbares Zeichen, daß er 
bier geweſen. Aber ihr Spürftnn wurde rege und 
fie ließ nicht mehr ab zu fuchen, bis fie unter den 
Stöden und Reitpeitfchen des Vaters die Rohrgerte 
entdeckte, die Friedrich Adolf gebraucht hatte. Sie 
fannte fie genau, denn e3 hing befonders das Ge: 
dächtnis von der Aufregung eines ganzen Nachmit- 
tags daran. Damals hatte er den fchlimmen Fuchs 
verjucht, der noch nie früher einen Sattel getragen. 
Was war das für ein Schaufpiel! Wie Friedrich 
Adolf dem wilden, böfen Tier den Meifter zeigte, 
in welcher Angft fie alle geweſen und wie ruhig, 
mutig und ſtark er ausgejehen; wie ein Sieger! Als 
er endlich aus dem Sattel geftiegen, war das Rohr 
feiner Hand entfallen, und der Fuchs, der fchnaubend 
und ungeduldig den Boden ftampfend dageftanden, 
hatte mit einem feiner fcharfen Hufe gerade darauf 
getroffen und es entzwei geipalten. Sie fannte es 
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genau! Und darum entführte fie es auch und es 
erhielt einen geheimen Platz hinter den Schulbüchern 
auf ihrem Tifche, ganz verfteckt gegen die Wand ge: 
drüdt. Manchmal jedoch fuhr fie mit der Hand 
darüber hin; dann zitterten ihre Finger und fie 
feufzte ſchwer auf. 

Alein ein ungleich größerer Moment kam eines 
Tages, als fie e8 zuftande brachte, das Zimmer zu 
betreten, in dem Friedrich Mdolf gewohnt hatte. Es 
lag ganz am Ende des Ganges in einer Ede des 
Haufe, wo einige Räume gewöhnlich unbenußt 
blieben. Eines Tages ftand die Thür weit offen, 
man hatte gelüftet und rein gemadt. Sie trat über 
die Schwelle hinein. Bor dem Fenſter ſtreckte eine 
alte, balbbürre Alazie ihre blätterarmen, dünnen 
Zweige vorbei. Davon hingen die langen weißen 
Blütenrifpen herab. Immer im gleichen Zwiſchen— 
raume, al3 machten fie immer denjelben Weg, ftürzten 
ein paar Schwalben gell fchreiend vorüber und ftreif: 
ten mit den baftigen, glänzenden Flügeln die weißen 
Blütenfchnüre, daß fie in der Sonne zitterten. Es 
war, als ob die feinen, fcharfen Stimmen der Vög— 
fein das ganze Haus durchfchallen müßten. Vor 
allem aber da3 Zimmer felbit, in dem fie laut wieder: 
halten, wie in einem ganz leeren Raum. Mit einem 
Blid nahmen Fränzis Augen die ganze Traurigkeit 
auf, die falte Ordnung, in der die Möbel daftanden, 
das Unbewohnte, Berlaffene zwifchen den Wänden, 
denen die alten Steindrude in ben glänzenden 
ſchwarzen Rahmen fo etwas Leblojes, Hartes gaben. 
Und als ihre Blicke auf das Bett fielen, verfchleier: 
ten fie ſich. Es war leer und die fteife graue Kattun— 
dede, die darüber gebreitet lag, fiel in fonderbar Ieb» 
lojen, unfchönen Falten herab. Gerade über dem 
Ropfende aber hing ein großes Kruzifir an der Wand 
und dahinter ftaf ein langer Balmenzweig, wie die 
Mutter folche vor Dftern im Haufe zu verteilen 
pflegte .... Plöblich ftürgten Fränzi bie Thränen 
unter den Wimpern hervor. Schluchzend und ver 
loren ftand fie da und hielt die Heinen Hände vor 
das bebende Geficht, aufgelöft in tiefem Jammer 
ihres unfchuldigen Herzens .... 

Wie Sturmvögel flogen die Nachrichten vom 
Gange des Krieges durch das Land. Und die Warten- 
den horchten auf und zitterten vor dem jchrillen Auf. 

Die einzige farge Erleichterung für das beängftete 
Gemüt mochte fein, daß der Krieg in der Ferne 
dahinzog, auf einer Seite fogar tagemweit entfernt, 
fo daß die Furie beinahe auf frembem Boden ihren 
wilden Schritt in die Erbe drückte. Aber man fühlte 
doch die zweifach drohenden Geſchicke, von den Ereig- 
nilfen in Italien drüben fprechend und von benen 
in Böhmen. 

„Der arme Friedrich Mdolf!* fagte die Mutter 
wieder einmal und feufzte, 
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„Dhne Zmeifel ift fein Regiment in Altion!* 
fügte der Vater hinzu und über feine Stirne flog 
ein Schatten wie die Erinnerung felbfterlebter blu- 
tiger Zeiten. „Aber er ift ein tüchtigr Mann 
und bat ein mutiges Soldatenherz. Seien wir nicht 
zaghaft um einen Einzelnen, wo e3 die Schmerzen 
des ganzen Baterlandes gilt. Sein Leben fteht in 
Gottes Hand. Gott fehüge ihn, Amen!“ 

Diefe legten Worte fielen befonders bedeutungs- 
voll, wie eine inbrünftige Bitte in Fränzis Herz. 
Jeden Abend, nach ihrem Gebete, wiederholte fie die: 
jelben nun umd mehr als einmal mußte fie weinen 
dabei. Manchmal dachte fie auch während des Tages 
daran, als fei es eine Mahnung, niemals feiner zu 
vergefjen, und fie fprach es leife vor fich hin: „Gott 
fchüßge ihn, Amen!” .... 

Der bittere Kelch aber follte dennoch nicht bloß 
fo in weiter ferne vorübergehen. 

Auf einmal brachen die angftoollen Ahnungen in 
einer Flamme auf, wie der verſteckte Brand eines 
Teuerberges. Auf einmal follten alle die Schreden 
und dumpfen Sorgen leibhaftige Geftalt annehmen 
und jene Gefpeniter aus furchtuollen Träumen bie 
blutigen Hände nad) den Verſchonten ausitreden, 
An rafendem Lauf entfefelt ſchien die Furie nahe 
geftürmt zu fein. Eine Botjchaft flog von Mund 
zu Mund, von Haus zu Haus, Der Feind mar 
unverfehend in die nächfte Nähe gerückt. An den 
Ufern des Torre, wo Truppenteile des General3 
Cialdini einen Vorſtoß verfuchten, follten die feind— 
lichen Kräfte aneinander geraten fein. 

Am Morgen, wo dies Gerücht lebendig geworden, 
raffelte eine Batterie über die Landftraße daher, in 
eine Staubwolfe gehüllt, und verlieh durch ihr Er- 
jcheinen den Beforgniffen drohende Wahrfcheinlich- 
feit. Boran ritten zwei Offiziere, der eine mit langem 
Bart, weiß von Staub; der andre mit glattem Jüng— 
lingsgeſicht, bligende Augen unter dem Roßhaarbufch 
am Tſchalo. Auf den holpernden Lafetten faßen, müde 
zufammengeiunfen, die Mannfchaften und blickten 
gleichgültig-verloren die vorüberziehenden Häuſer 
lints und recht3 an, mit den alten Strohdächern und 
den ftaubigen Heden vorn. Noch eine weiße Wolke 
und noch eine; jedes Geſchütz mie in dahinrollendem 
Rauch. Der Boden fchütterte dumpf von dem ehernen 
Gewicht und den Pferbehufen. Ein paar Reiter 
machten den Schluß. Die Leiber der Pferde, die 
Stiefel in den Steigbügeln, die Uniformen, die 
flatternden Roßhaarbüſche — alles weiß von Staub, 
Ein junger, lang aufgefchoffener Mann war der 
legte. Als er in die Dorfitraße fam, richtete ex fich 
mit einem Aud kerzengerade im Sattel zurecht, aber 
auf jeinem fchmalen, bleichen Geficht lag eine furcht- 
bare Müdigkeit wie das Ende zu lang geipannter 
Kraft. Beim Paſſieren des Gitterthores fiel fein Blick 
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zerftreut auf die Menfchen, die dort ftanden. Er hielt 
feinen hohen Braunen plöglich an, neigte fih ein 
wenig berab und fagte „Wafler!” aber mit einer 
Unficherheit in den Augen, al3 ob man ihn nicht 
verftehen werde. 

Fränzi flog ins Haus. Gie ergriff einen Krug 
vom Zifche, füllte ihn und eilte mit manlenden 
Knieen zurüd, Der junge Soldat faßte gierig nad 
dem Trunf, feste die verdürfteten Rippen an und 
leerte den Krug bis auf die Neige. Dann beugte 
er ſich aufatmend wieber herab und reichte ihn zurück. 
Fränzi hielt ihre Hände zitternd hinauf und ſah mit 
heißen Wugen in fein abgehettes Geſicht. Mein 
Gott, fie mußte an Friedrich Adolf denken; wie 
manche Stunde wird auch für ihn gequält von Durft 
und Beichwerden fein — —! Der junge Reiter 
fchaute einen Augenblick wie verwundert auf fie 
nieder mit großen, dunflen Augen unter den Brauen, 
did und weiß von Staub, Sogar ein Lächeln flog 
über ſeinen Mund. „Danke! danke!“ und jalutierend 
gab er feinem Pferde die Sporen und eilte den 
andern nach. Mit flimmernden Bliden fah fie ihn 
verfchwinden. Unendliches Weh llopfte inihrer Bruft. 

„Heute rot — morgen tot!” fagte der Water 
daneben im tiefer Kümmernis und hielt die Hand 
der Mutter feft in der feinen, Fränzis Lippen aber 
murmelten balblaut: „Gott ſchütze ihm!” 

Und das Dröhnen der fortziehenden Geſchütze 
verhallte in der Ferne. 

Auch in der Nacht paffierten Truppen den Drt. 
Die Wände des Haufes jchienen leife zu zittern; 
man hörte ben dumpfen Lärm vollender Räder, 
den Schall der Hufe auf der harten Straße. Und 
gegen Mittag erfchien ein Bortrab von blauen Hu— 
faren, fonnenverbrannte, fehnige Reiter auf müden 
Pierden. Sie ritten ohne Aufenthalt durch das 
Dorf. Es war eine lange Neihe von verfehnürten 
Uniformen, in der Sonne bligenden Karabinerläufen, 
von der Bewegung der Pferde wehende Nöde auf 
ben Achſeln der Leute, goldflimmernde Uniformen 
von Dffizieren, flatterndes grünes Tuch auf den 
Kalpaks, weiße Sübel, Eirrend und fchaufelnd, 
Überall hatten die Dorfleute Gefäße vor die Hütten 
gebracht, Waffer oder Wein in blanken Kupferlübeln 
oder buntgemalten Friaulerfrügen. Aber der Zug 
bielt nicht an. Ein Häuflein Offiziere vorn war 
in eifrigem Gejpräch. Als fie in die Nähe des Bitter- 
thores famen, verjtummten fie. Der Vater ſtreckte 
feine Geftalt zu militärifcher Haltung und grüßte 
mit der Hand an der Kappe, wie er es als Soldat 
gethan hatte. Er blicdte feit auf die Offiziere hin 
und ſagte mit lauter, ſeltſam vibrierender Stimme: 
„Bott erhalte unfern Kaiſer!“ Die Stimme bes 
Vaters duchfuhr Fränzi wie mit beiligem Exnft, 
als klänge ein ungewohnter, tiefer Ton durch fie 
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empor. — Ber Dberft z0g einen Augenblid bie 
Zügel feft, mufterte die Geftalt des alten Herrn 
mit einem kurzen, fcharfen Blid und ermwiderte: „So 
foll es fein, Kamerad! — Wir hatten ein Gefecht, 
mit dem nichts mehr zu erzielen war. Während 
wir und herumbalgten und ein paar Brave ver: 
loren, waren die Verhandlungen für den Waffen- 
ftilfftand fchon im Gange. Es ift vorbei — einft 
weilen!“ Dann grüßte der Oberft und die übri— 
gen Offiziere und langfam zogen die Reihen vor- 
über, Das Wort aber, das Fränzi aufgefangen, 
drang wie ein Jubel im ihr Herz. Friede, Friede 
follte werden! .... 

Aber erft lange danach, erft al die Felder wieder 
in Stoppeln lagen, als der junge Wein in ben 
Bottichen gor und der Tag fich herbftlich gekürzt 
hatte, erhoben fich von allen Türmen des Landes die 
Glodenitimmen, um zu verfünden, daß die Menfchen 
fich wieder befonnen und ber verfcheuchte Friede 
zurücdgefehrt war. Die ehernen Zungen fchienen zu 
rufen und zu dröhnen wie nie zuvor, Vom grauen 
Türmen der Dorffirche allein ſchien eine Flut 
mächtigen, erichütternden Klanges dahinzufließen. 
Und alle Türme in der Runde vereinten ihre Stim- 
men, fo tief und ſchwingend und ununterbrochen wie 
nie zuvor, als ob fie inbrünftige, heiße und viel- 
taufendftimmige Gebete in fich trügen, wie zu feiner 
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andern Zeit. Diefe unabläffig raufchenden hinwogen- 
den Klangwellen rüttelten an den Seelen, wie ber 
Miederhall von Gebeten ganzer Völker, wenn bie 
Kuppelhallen eines Riefentempels fie in fich fanmeln 
könnten und binausflingen laffen über die Lande, 
Und die es hörten, beugten ihren Sinn in Stille und 
fühlten an den Herzen wieder den erften Hauch frohe- 
rer Hoffnungen nad den langen Monaten der Küm- 
mernis. 

So hörten e8 die Älteften, mit den weißen Haa— 
ren und den müben Rüden; aber fie konnten den 
grambebrüdten Herzen doch feine Fülle mehr geben 
und die blutenden Wunden nicht mehr fchließen. 
Das waren die Alten, deren Stirnen fchon, müde 
vom langen Lebensweg, gegen das Grab gefenft 
waren, 

So hörten e8 die Jüngeren, die in des Lebens 
Reife ftanden, aber ihre Inbrunſt war ſtumm ge 
morben in ber wehevollen Erwartung, und ihre Dank⸗ 
barkeit ein Seufzer. 

Und fo hörte es bie Jugend, die noch im Früh— 
rot ihrer Zeiten ftand, die noch den Lenz genießen 
durfte .... aber in aller Herzen war etwas ein: 
gezogen, wie eine vorfchnelle Reife, eine verfrühte 
Ahnung von dem Dunkeln des Herbites .... 

So läuteten die Friedensglocken .... 


(Schluß folgt.) 


— — TO BR 
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Alt- Mütterdens Klage und Groft. 


Im Richhhof reiht ſich Grab an Grab, 
Port ſchlafen meine Lieben, 

Id; aber bin, des Lebens mid’, 

Allein zurückgeblieben. 


Mein einy’ger Troft iſt Gottes Wort, 
Adı, daß die blöden Augen, 

Bur noch bei hellem Tageslicht 

Zum Iefen mollen taugen. 


Wie doch am Abend ſich ſo lang 
Pie frägen Stunden dehnen, 

And, bis der Schlaf mich überfällt, 
Sid; mehrt mein ſchmerzlich Sehnen. 


Ein traurig Los! adı lieh der Tod 
Pon meinem Flehn ſich rühren 
Und käm, vom lieben Gott gefandt, 
Hm mich auch heimzuführen. 


Wie wollt’ id mit den Meinen hod) 
Pie ew'ge Liebe preifen! 

Denn meine Boffnung frügt mid; nid, 
Gott hält, was er verheißen. 


Julius Bfurm, 
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Qach der Originalzeichnung von Dincenz Bamlicef, 


Die erfte Ußrenausftellung des deutſchen Ahrmacher-Vundes zu Berlin. 


Bon &. Witt. 
mit Jluftrationen nach Sriginal-Photographien. 


enige Specialausftellungen der letzten Jahre 
haben eine jolche Fülle von Schäßen hiftorifch 
wertvoller und funftgemwerblich bedeutjamer Mertwür- 
digfeiten in fich vereinigt, wie dies der räumlich Heinen, 
ihrem inneren Werte nach aber durchaus gediegenen 
und reichhaltigen erften Uhrenausjtellung des deut: 
ſchen Uhrmacher-Bundes zu Berlin nachgerühmt wer: 
den darf. Es handelte fich bei diefer Veranftaltung 
zwar nur um einen Verſuch, welches Intereſſe wei: 
tere Kreiſe des Publikums einer überfichtlichen Zu— 
jammenftellung älterer und moderner Erzeugniffe der 
Uhrmacherfunft entgegentragen würden; indeffen hatte 
fich dieſe Austellung einer fo unerwartet rührigen An- 
teilnahme feitens der Bejucher zu erfreuen, daß beredh- 
tigte Hoffnung befteht, vielleicht in nicht zu ferner Zeit 
eine Wiederholung diejes danfenswerten Verfuches, 
womöglich auf breiterer Grundlage, zu erleben. 








Radbrud verboten. 

Nicht die erftaunlich große Zahl Loftbarer Ob- 
jefte, die mit feinem Kunftverftändnis und unter forg- 
famfter Scheidung des Wertlofen von dem wirklich 
Wertvollen durch die Veranftalter des Unternehmens 
herbeigefchafft worden waren, verlieh der. Austellung 
ihr befonderes Gepräge; ihr Wert lag vornehmlich 
in dem mit anerfennenswertem Gejchid zur Durch— 
führung gelangten Bejtreben, nur ſolche Stüde zu— 
zulaſſen, die entweder einen hervorragenden biftorifchen 
Wert beanjpruchen durften oder geeignet erfchienen, 
die fünftlerifchen und kunftgewerblichen Beftrebungen 
einer Induſtrie vor Augen zu führen, die keineswegs 
zu den älteften gerechnet werden fann, 

Eine kurze Schilderung der Ausftellung an der 
Hand der charakteriftifchen Abbildungen, welche nach 
an Ort und Stelle aufgenommenen Driginalphoto: 
graphien hergeftellt wurden, wird uns darüber be- 
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lehren, daß die ungemein günftige 
Beurteilung, deren fich die Aus- 
jtellung jeitens aller Bejucher, jo: 
wohl was den Gefamteindrud an- 
langt, als in ihren Einzelheiten 
zu erfreuen hatte, vollauf ver: 
dient war. 

Die Ausftellung früherer und 
moderner Erzeugniffe der Uhr: 
machertunft hatte für einige Wochen 
im Monat September dieſes Jah⸗ 
res in dem Oberlichtjaal des 
Schaugebäudes der Gejellichaft 
Urania, der zu diefem Zwecke eine 
einfache, aber vornehme und ge 
ichmadvolle Dekoration erhalten 
hatte, ihr Heim gefunden. Beim 
Eintritt in den Saal, deffen Wände 
Sinnfprüche zierten, welche auf die 
Zeit, ihren Wert und ihre Ber: 
wertung Bezug haben, bot fich 
dem Beſucher ein Überblid fait 
über das ganze Arrangement, wie 
e3 Abbildung 1 ſehr anjchaulich 
erkennen läßt. 

Wir beginnen unfere Wande: 
rung durch -die Austellung vor: 
teilhaft bei den zur Rechten des 
eintretenden Beſuchers in großer 
Zahl aufgeitellten modernen Haus- 
uhren, von denen einige ausgezeich⸗ 
nete Stüde mit zum Zeil reicher 
DOrnamentierung in Abbildung 2 
gezeigt find. Sie lehnen fich zwar 
in mancher Beziehung an die For⸗ 
men an, welche wir von den Uhren 
aus der Großeltern Zeit her ken⸗ 
nen; aber ihre Ausführung ift ungleich ſtilvoller, den 
geiteigerten Anfprüchen der Gegenwart an gefchmad: 


volle Wohnungseinrichtungen angepaßt, und doch ift- 


nirgends die Forderung vornehmer Einfachheit, wie 
fie unjeren Begriffen entjpricht, außer acht gelaffen. 
Befonders beliebt als Farbe der Holzgehäuſe ift die— 
jenige unſeres Nußbaummobiliard; einzelne Stücke 
zeigten, der natürlichen Farbe der zum Gehäufe ver- 
menbeten Holzarten entiprechend, eine hellere, gelb: 
lichweiße oder bräunliche Tönung, andere wieder 
fchwarze Politur mit polgchromen Figuren, manche 
Stüde reiche Metallbefchläge oder Schnitarbeit. 
Weiter fchreitend bemerken wir ähnliche Stücke 
nebft Wand» und Stußuhren, in einfacher und 
in reicher Ausftattung, in einem eigenen der Ein: 
gangsthür fchräg gegenüberliegenden Pavillon. Be: 
fondere Sorgfalt war bei all diefen Uhren der 
verjchiedenften Formen und Stilarten auf die Schlag: 
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Abb. 2. Moberie Hausuhren. 


mwerfe verwandt, deren lang in cinem wohl 
thuenden Gegenfat zu dem der billigen Erzeugniſſe 
der Hausubren-nduftrie ftand. Gleichwohl bewegen 
fi) die Preife, wie ausdrüdlich betont werden 
mag, angeficht3 der fünftlerifchen, das Auge wirklich) 
erfreuenden Ausführung in durchaus angemefjener 
Höhe. 

Daß in einer folchen Ausftellung moderner Er: 
zeugniffe auch Kuriofitäten und drollige Stüde nicht 
fehlen durften, wird begreiflich erfcheinen. Wir kennen 
fie zumeift fchon aus den Schaufenftern unferer Uhren: 
geichäfte und der Bazare, jo daß ein näheres Ein- 
gehen auf diefelben fich erübrigt. Neben dem ge 
ftrengen Schugmann, der, in feiner allbefannten typi⸗ 
fchen Form dargeftellt, den Kopf bewegt, dabei die 
Augen hin und her rollen läßt und den martialifchen 
Schnurrbart bald nach der einen, bald nad) der ans 
deren Seite wendet, im übrigen aber zu ber daneben 
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geftellten Uhr keine weiteren Beziehungen unterhält, 
als daß die gejchilderten Bewegungen von ihr be 
wirft werden, verdient vielleicht noch ein Fiſch— 
glas mit lebendem Anhalt Erwähnung; an leichten 
Ketten aufgehängt, wird es durch ein fehr Kleines 
unfichtbares Uhrwerk an einem mit dem Träger feit 
verbundenen Zeiger vorbeigedreht und läßt durch 
Zahlen, welche auf der äußeren Wandung des Ge: 
fäßes aufgetragen find, die Stunden erfennen, wäh— 
rend die Dlinuten an einem Kleinen Zifferblatte oben 
angezeigt werden. 


6. Witt. 
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zwei Sphinren, für die allerdings auch der Preis 
von 1400 bezw. 2000 Mark laut Katalog gefordert 
wurde, während die kleineren Stüde im Preife von 
300 bis 600 Mark jchon eher für einen mittleren 
Dausitand erreichbar wären. 

Es würde weit den Rahmen diejes gedrängten 
Ausftellungsberichtes überfchreiten heißen, wenn wir 
alle die zahlreichen verfchiedenen Formen von Haus:, 
Stand», Stutz- und anderen Uhren, die in der Aus: 
ftellung vertreten waren, aufzählen wollten. Wir 
begnügen uns deshalb damit, nur einige wenige Stüde 





Abb. 3. Husftellung der Königl. Porzellan: tliunufattue zu Berlin. 


Menden wir unfern Bli nunmehr nad) der dem 
erwähnten Bavillon gegenüber liegenden Längswand 
des Saales, jo haben wir Gelegenheit, die in einem 
bejonderen Glasſchrank verwahrten Rokoko-Kamin— 
uhren zu bewundern, welche von der Löniglichen Por- 
zelanmanufaftur zu Berlin ausgejtellt waren. 

Bon diefen prachtvollen Stücken, bei deren Er: 
zeugung allerdings in viel höherem Make Modelleur 
und Former der Porzellannanufaltur als der Uhr— 
macher mitzufprechen hatten, giebt Abbildung 3 ein 
Gejamtbild. 

Befonders ſchön waren die beiden ausgejftellten 
großen Kaminuhren mit Saturn als Bekrönung und 


noch zu erwähnen, die ein befonderes technifches oder 
fünftlerifches Intereſſe für fich in Anſpruch nehmen 
dürfen. So ſahen wir eine Stutuhr mit kunſtvoll 
aus Eifen gefchmiedetem Gehäufe, ein Meijterwerf 
der Feinſchmiedekunſt, zugleich ein Beifpiel für die 
hohe Entwidlungsitufe, welche das Gewerbe der 
Kunftichlofferei zur Zeit wieder einnimmt; eine andere 
äußerst geichmadvolle Stuguhr mit maſſto filbernem 
Gehäuje repräfentierte eine getreue Nachbildung des 
Hahnenthores in Köln. Aufmerkſamkeit erregten noch 
ein vereinfachtes Biertelichlagwert und ein Regu— 
latorwert mit eleftrifcher Aufziehvorrichtung, welche 
den Beier der Mühe überheben foll, regelmäßig 
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vor Ablauf des Gewichtes dasjelbe wieder aufzus 
winden, um ein Stehenbleiben zu verhüten, eine 
Arbeit, welche gerade bei Uhren, die nicht alle Tage 
aufgezogen zu werden brauchen, häufig genug ver: 
fäumt wird. 

Ehe wir von dieſer Abteilung fcheiden, werfen 
wir noch einen Blick auf die einzige Präcifions: 
pendeluhr, welche die Ausftellung aufzumeifen hatte, 
In Bezug auf Pendeluhren für aftronomifchen Ge: 
brauch war leider die Ausftellung durchaus unvoll- 
jtändig, und wenn auch das Publitum im allgemeinen 
dies faum als einen Mangel empfunden haben wird, 
fo wäre doc) eine größere Reichhaltigkeit auf diefem 
Gebiete, namentlich für die intereffierten Kreife, ſehr 
erwünfcht gemwefen, zumal gerade Deutfchland in den 
legten Jahren bier namhafte Fortfchritte zu ver- 
zeichnen hat. Hoffentlich wird bei einer etwaigen 
Wiederholung der Ausftellung auch diefer Zweig der 
Uhrmacherkunſt fich einer größeren Berückfichtigung 
zu erfreuen haben. Die hier ausgeftellte Uhr war 
mit Kompenſations-Sekundenpendel nach Riefler ver: 
fehen. 

Menden wir uns nunmehr der Abteilung für 
Ghronometer und Tafchenuhren zu, fo ſei vorweg 
bemerkt, daß Schiffschronometer gar nicht vertreten 
waren. Es lag dies vielleicht nicht in der Abficht 
der Ausiteller, findet aber auch feine einfache Er- 
klärung in dem Umftande, daß nur eine verhältnis: 
mäßig geringe Anzahl Ausfteller beteiligt waren, und 
die Schiffschronometertechnil troß aller Verfuche und 
Beitrebungen noch immer feinen vechten Boden in 
unferem Baterlande hat gewinnen können, obfchon 
bier ein Wettbewerb mit den ausländifchen Verfer— 
tigern recht wünjchenswert wäre. 

Um fo reichhaltiger war die Kollektion von Tafchen- 
uhren und Ehronometern, bei denen ſowohl hinficht: 
lich der Präcifion der Ausführung, als in der künſt— 
lerifchen Ausgeftaltung alles Erdentliche geleiftet war. 
Schweizer und Deutjche wetteiferten hier erfolgreich 
miteinander, 

Betrachten wir diefe Kunftwerfe und die zu ihrer 
Herftellung benötigten Werkzeuge etwas näher! Mans 
cher Befucher mag allerdings gerade an leßteren achtlos 
vorübergegangen fein, obwohl fie uns ein Bild davon 
ermöglichen, um welche minutiöfen Ars 
beiten e3 fich in der Uhrmacherei han- 
delt, und mit wie peinlicher Sorgfalt 
auch das Heinfte Stücd ausgeführt wer | 
den muß, um ein dauernd gangbares | 
Werk zu gemwährleiften. | 

Da finden wir Räder und Rädchen 
mit den verjchiedenften Zahnformen, 
auserfehen, viele Jahre hindurch eine 
bejtimmte Funktion zu verrichten — zu 
Taufenden werden fie fabrikmäßig her: 

XV. 5, 


Die” erfte Uhrenausftellung des deutfhen Uhrmaher:-Bundes zu Berlin. 


abe. 5. Miniaturtaichenuhe. 
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Abb. 4. Jubiläumsubr. 


geftellt —, die feinen Tafter zur Meffung der Durch— 
mejjer der Räder und der Dide der Zapfen, welche 
die gejuchte Größe bis auf den taufendften Teil des 
Millimeter genau angeben, eine Vorrichtung zum 
Bohren vierediger Löcher, und andere mehr; ba: 
neben die lehrreichen Modelle der gebräuchlichiten 
Ganghemmungen in den Tafcherruhren, in der Regel 
Lehrlingsarbeiten, die fpäter al3 Anfchauungsmate- 
trial wieder bei der Unterweifung neuer Höglinge 
Verwendung finden. Eine Tafchenuhr, in all ihre 
einzelnen Zeile zerlegt, mit fämtlichen Rädern und 
Schräubchen, der Uhrfeder "und der Spirale, dem 
Anker und wie die Stüde font noch heißen, bildete 
ein fehenswertes Ausftelungsobjeft, an dem jeder 
fo recht eigentlich lernen fonnte, wie widerfinnig es 
fei, um billiges Geld eine gute Uhr erftehen zu wollen. 

Wie anders liegen die Berhältniffe heute als früher! 
Muß doch jest ſchon der Sertaner womöglich eine 
Uhr aufweifen fünnen, jet es auch nur zu dem Zweck, 
um ihr gelegentlich die Gangfähigkeit zu rauben. Wie 
viel mehr wird heutzutage in der Regel 
auf das Äußere Wert gelegt, ohne Rück— 
ficht darauf, ob die innere Güte eines 
Merfes dem äußeren Schein des Ges 
|  bäufes entipricht. Daher mag es wohl 
kommen, daf fo viel billige Schundmware 

auf den Markt geworfen werden fann, 

zu einer Zeit, wo die Präcifionstechnif 

der Uhrmacherei eine hohe Blüte er— 
| reicht hat und auch künſtleriſch Vollende— 

tes geleiftet wird, Eine gute Uhr foll 

33 
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als Kunſtwerk betrachtet und dem: 
gemäß auch behandelt werden, und 
in diefer Beziehung wird leider viel 
gefündigt; — die Schuld wird nach— 
ber dem „ungeſchickten“ Uhrmacher 
in die Schuhe gefchoben. 

Wie mannigfach die Funktionen 
find, welche komplizierte Tafchenchro- 
nometer der moderniten Form zu vers 
richten haben, dafür bot die „Jubi— 
läumsuhr“, welche Abbildung 4 zeigt, 
ein lehrreiches Beifpiel. Außer dem 
Stunden, Minutens und Sekunden: 
zeiger befigt fie noch einen Chrono» 
graphenzeiger. Stunden: und Minus 
tenrepetition, welche nach Belieben 
ein» und auögefchaltet werden kann, 
ermöglicht die Feitftellung der Zeit 
ohne Öffnung des Dedels; ein immer: 
währender Kalender mit Angabe des 
Datums und des Wochentages und 
eine befondere Scheibe zur Daritel- 
lung der jeweiligen Mondphafe treten 
ergänzend hinzu. Allerdings ftand 
diefe Uhr nicht eben niedrig im Preiſe; 
für 9000 Mark ift fie in mehreren 
Eremplaren an Liebhaber verfauft worben. 

Ein intereffantes Gegenſtück zu diefer kompen— 
diöſen Uhr bildete die Eleinfte Uhr der Ausitellung, 
von deren Größe Abbil- 
dung 5 eine Vorftellung 
giebt. Beide find in dem» 
felben Maßftabe, nur 
unmwejfentlich verkleinert, 
gleichzeitigphotographiert 
worden. Diefes Minias 
turührchen hat die Di— 
menfion einer Grbie, 
und ihre Schweizer Ver: 
fertiger haben Jahre müh- 
ſamſten Fleißes an diefe 
Arbeit gewendet. jeden: 
falls verlangt die Herſtel— 
lung eines jo minzigen 
Gangwerfeseine unglaub: 


die zahlreichen bemeg- 
lichen Teile auf derart 
engem Raum unterzubrin: 
gen, Entiprechend ihrer 
geringen Größe follte 
übrigens diejesfunftwert 
nur die Kleinigkeit von 
3000 Mark koiten. 

Eine ähnliche, aller: 





sb. 6b, Wandtbermometer mit 
Uhr, (Zimoges:£mail,) 


6. Mitt, 





Abb 6a Wandtbermometer mit Uhr. 
(Limoges» Email.) 


liche Runftfertigkeit, um ' 
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dings wohl nicht entfernt jo fchwie 
rige Aufgabe hatte fich ein anderer 
Ausfteller vorgenommen: Das ge 
jamte Werft einer Tafchenuhr in eine 
Flaſche mit engem Hals einzubauen, 
— immerhin eine niedliche Gedulbs- 
probe, die im Verein mit der nötigen 
Kunftfertigkeit fchließlich zum Ziele 
geführt hat. 

Übrigens ift die Herftellung winzi⸗ 
ger Ührchen nicht etwa als eine reine 
Spielerei anzujehen; fie finden in 
ausgedehnten Maße Verwendung an 
wertvollen Schmucgegenftänden, Col: 
lierd, Armbändern, Brofchen und der: 
gleichen. Welcher Lurus auch) in die 
fer Beziehung getrieben werden kann, 
und mie erfinderifch die Verfertiger 
auf diefem Gebiete find, davon konnten 
fich die Damen, welche die Ausſtel— 
lung befuchten, zur Genüge überzeugen. 

Wertvoller erjcheinen allerdings 
die Verfuche, die Gehäufe der Uhren 
funftooll zu verzieren, mit gefchmad: 
vollen Gravierungen zu verfehen und 
auch die Zifferblätter deforativ aus: 
zugeftalten. In diefer Beziehung war in der That 
Meifterliches geleiftet. Namentlich erregten die Limo: 
ge3: Emaillierungen mit ihren zarten Farben und 
reizenden Vorwürfen allgemeine Bewunderung. Zur 
GCharalterifierung ihrer Ausführung find in Abbil: 
dung6a und 6b zwei Salonthermometer mit Uhr 
gezeigt, in Holzſchnitzerei mit Limoges- Email von 
Profeſſor Meyer, die auch wegen der reigenden Su: 
jets lebhajtes Tynterefle verdienen. Der Preis für 
diefe beiden Stüce war auf je 600 Mark feftgejett, 
und entiprechend war der Wert der Tafchenuhren 
gleicher Ausftattung bemeifen. 

Bon der Königlichen Technifchen Hochjchule zu 
Berlin-Charlottenburg war zur Erleichterung des 
Verftändniffes der verfchiedenen, bei den ausgeftellten 
Uhren verwendeten Hemmungseinrichtungen eine grö- 
Bere Zahl anfchaulicher und lehrreicher Modelle, vom 
alten Spindelgang angefangen, der in den älteren 
Formen der Tafchenuhren bis in die eriten Jahr— 
zehnte unferes Jahrhunderts üblich war, bis zu den 
modernften Konjtruftionen, zur Ausftellung gebracht 
worden. 

Von fonftigen Merkwürdigkeiten fei außer der 
Totenkopfuhr „Hamlet“, die auch früher bereits häufig 
zur Ausführung gelangte und mit Vorliebe von Mön— 
chen getragen wurde, noch ein modernes Tajchen- 
uhrwert mit zwei getrennten Laufwerken erwähnt, 
deren Anker mit den Antergabeln auf derfelben Welle 
figen und durch eine einzige Unruhe bewegt werben. 


I 
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Hierdurch wird erreicht, dab die beiden Sefunden- 
zeiger, wenn fie einmal gleichmäßig eingeftellt find, 
auch dauernd in Übereinftimmung bleiben müffen. 
Mir wenden uns nun zu einem überaus inter: 
effanten Teil der Ausftellung, den wir kurz als die 
hiſtoriſche Abteilung bezeichnen können. Bier lag es 
in der Abficht, dem Befucher, auch wenn ihm die 
zeitliche Entwicklung der Uhreninduftrie bisher voll 
ftändig fremb geblieben, durch die charakteriftifchften 
und jchönften Eremplare von Uhren früherer Jahr: 
hunderte ein „zutreffendes Bild von der ſtufenweiſen 
Entwidlung der Uhrmacherkunſt aus den einfachiten 
Formen der Zeitmefjer bis zu ihrer heutigen Voll- 
endung“ zu verfchaffen. Daß dieſes Ziel wirklich 
erreicht wurde, dafür gebührt den Sammlern 
und Fabrikanten, welche ihre zum Zeil ein- 
zigartigen Schätze bereitwillig zur Verfügung 
geftellt haben, der wärmſte Dank. Erfreulicher: 
weife wurde diefe Opfermilligfeit durch das leb- 
hafte Intereſſe des Publikums reichlich belohnt. 
Zum Zwed einer fachgemäßen Würdigung 
der hiftorifchen Sammlung erjcheint es empfeh- 
Ienswert, dem Entwidlungsgang felbft zu folgen. 
Nach Bollitändigkeit kann und ſoll dabei nicht 
geitrebt werden, um diefen Bericht nicht über 
Gebühr auszudehnen, ſonſt ließen fich über die 
ausgeftellten Stüde Bände fchreiben. Zudem 
müfjfen alle Schilderungen diefer Art, fofern 
nicht jeder Fortfchritt der Uhreninduftrie an 
der Hand detaillierter Abbildungen erläutert 
werden fann, notwendig in einen trodenen Ton 
verfallen. Wer fich über den in Rede ftehenden 
Gegenftand eingehender zu orientieren wünjcht, 
findet ausreichende Belehrung in Fachwerken.“) 
Die ältefte Art der Beurteilung der Zeit be 
ftand in der Beobachtung der Stellung bejtimm- 
ter Sterne, des Auf» und Unterganges derſel— 
ben, inäbefondere der Sonne. Hierzu trat jpäter 
die Meffung der Länge und der Richtung des Sons 
nenfchattens, den ein jenfrecht aufgeitellter Stab, 
der Gnomon, auf eine horizontale Fläche warf. Aus 
diefer primitiven Einrichtung entwidelte fich fpäter 
die Sonnenuhr, deren Benutzung allerdings ſchon 
recht komplizierte ajtronomifche Renntnijfe zur Vor— 
ausfegung hatte. Die meiften Kirchen und Klöjter 
befaßen früher folche Zeitmeffer, oft in bedeutenden 
Dimenfionen, die eine erträgliche Genauigkeit zuließen; 
neuerdings fcheinen die Sonnenuhren, wenngleich viel⸗ 
fach nur zum Zwecke der Dekoration öffentlicher Ge- 
bäubde, wieder in Aufnahme zu kommen. 
Sonnenuhren find in der hiftorifchen Sammlung 
zahlreich vertreten, in den verfchiedenften Formen, 
©) Für dad Gtublum der Taſchenuhren früherer Jahrhumderte MM 
beionbers empfehlenäwert ber mit zahlreichen Abbildungen verſehene Bericht 


über Me Sammlung Rarfeld von Henry Horfimann, Berlin 1897 im Ders 
lage der deutſchen Uhrmacher⸗ Jeitung 





Die erſte Uhrenausſtellung des deutſchen Uhrmacher ⸗Bundes zu Berlin. 
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vielfach mit wertvollen Gravierungen und interejfanten 
Darftellungen verfehen. Als Merkwürdigkeit ver- 
dient eine der primitivften $formen Erwähnung, ein 
bindoftanifcher Pilgerſtab. Es ift ein langer acht: 
ediger Stab, der an einem Faben gehalten wird, mit 
Bahlenftalen auf den Flächen für die 12 Monate 
des Jahres; an ihnen giebt der Schatten eines am 
oberen Ende des Stabes in beftimmter Länge ein- 
geſetzten Querſtäbchens die Zeit an. 

Nächft den Sonnenuhren find die auch zur Nacht- 
zeit umd bei trübem Wetter zu benutzenden Waifer- 
und Ganduhren die älteften Zeitmeßinftrumente. 
Wafferuhren hatten die Affyrier erwieſenermaßen 
fhon um das Jahr 600 v. Chr. in Gebraudh. Es 
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“bb. 7. Wanduhr mit Wage und Japanifche Wanduhren. 


waren Gefäße mit einer Meinen Öffnung, aus denen 
das Waſſer ausftrömte. Ein Ausrufer verkündete, 
wann die Behälter leer waren und neu gefüllt wer- 
den mußten. Später wurden diefe Zeitmeffer vielfach 
verbefjert. Namentlich) wurden Einrichtungen er: 
fonnen, um das Niveau des Waſſers immer auf glei- 
cher Höhe zu erhalten; auch wurden Zifferblätter und 
Zeiger mit den häufig aus koftbarem Material her- 
geitellten Uhren in Verbindung gebracht, jo daß recht 
komplizierte und finnreiche Mafchinen entftanden. 
Die Nachbildung eines antiken Mufters einer 
Waſſeruhr in Steinzeug war von der ftaatlichen fera- 
mifchen SFachichule zu Höhr im Regierungsbezirk Wies- 
baden ausgeftellt. Bei diefer Uhr, die in Abbildung 3 
rechts neben dem Schranke zu fehen ift, floß das 
Mailer aus einem oberen Behälter in ein unteres 
Gefäß; jobald jener geleert ift, braucht die Uhr ein— 
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fach umgedreht au werben und beginnt ihr Spiel 
von neuem. 

An die Stelle folcher unvolllommenen Zeitmeffer 
traten im Mittelalter die Gewichtäuhren, deren Er: 
findung bald diefem, bald jenem Volke zugefchrieben 
wird. Schon im 12. Nahrhundert find ficher folche 
Uhren in Gebrauch geweſen, einzelne Exemplare mög- 
lichenfalls fchon bedeutend früher. Ihre Einrichtung 
wich von der heutzutage gebräuchlichen ab, infofern 
als regulierendes Element nicht das Pendel, jondern 
ein horizontal bin und her fchwingender Wagebalten 
diente, aus dem fpäter die Unruhe der Tafchenuhren 
entitanden ift. Eine folche Uhr mit Wage und Schlag- 
werk, ganz aus Eifen gefertigt, zeigt Abbildung 7; 
fie gehören zu den größten Seltenheiten, waren aber 
gleichwohl in mehreren gut er⸗ 


6. Witt, Die erfte Uhrenansitellung des deutfchen Uhrmacher: Bundes zu Berlin, 
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Auf eine genauere Beichreibung der zahlreichen, 
überaus wertvollen Kunſtuhren früherer Jahrhunderte 
muß bier verzichtet werden, da einige wenige be 
fchreiben, die anderen unverdient zurückſetzen heißen 
würde; auch an bloße Aufzählung kann nicht entfernt 
gedacht werden. Es darf um fo mehr davon Ab: 
ftand genommen werden, da der geneigte Leſer ficher- 
lich fchon in anderen Sammlungen Kuriofitäten und 
Meifterwerke auf diefem Gebiete kennen gelernt haben 
wird. Namentlich von fogenannten Stutubren find 
in öffentlichen Sammlungen häufig wertvolle Stücke 
anzutreffen, wie auch diefe Ausitellung prächtige 
Eremplare aufzumeilen hatte, zum Teil treffliche Ar- 
beiten der Goldfchmiedetunft, manche mit beweglichen 
Figuren und antiken oder modernen Daritellungen. 

Uhren, welche der Beliger 





haltenen Eremplaren vertreten. —— F 
Unter ihnen befand ſich auch die 
ältefte Nürnberger Wohnungs: 
uhr aus der Zeit um 1300, 

Auf derfelben Abbildung, 
rechts und links von der 
Wageuhr, bemerken wir zwei 
niedlihe japanifhe Wand: 
übhrchen, bei denen ein an dem 
verborgen ablaufenden Gewicht 
befeftigter fichtbarer Stift bezw. 
Draht die Zeit anzeigt. Inter— 
ejlant find daran befonders die 
Bifferblätter. Sie find näm- 
lich beftimmt, den Tag von 
Sonnenaufgang bi8 Sonnen: 
untergang in regelmäßige Sin: 
tervalle einzuteilen. Da aber 
mit dem Sonnenitande die Ta- 
aeslänge wechjelt, jo find bei 
der Uhr rechts die Stundenziffern gegeneinander nach 
einer für jeden Monat ausmwechjelbaren Vorlage ver: 
fchiebbar; auf der anderen Uhr dient al3 Zifferblatt 
eine gravierte Kurvenſkala, deren einzelne Linien auf 
der Abbildung des Heinen Maßſtabes wegen aller- 
dings nur mühfam zu erfennen find, 

Vielfach verfah man ältere Uhren außer mit einem 
Schlagwerk auch mit Spielwerlen, welche die verſchie— 
denften Weifen nach Ablauf jeder Stunde oder noch 
häufiger erklingen ließen. Eine ältere Uhr diefer Art 
mit Glasgloden ift in Abbildung 8 gezeigt. 

Diefelbe gehört übrigens keineswegs dem älteiten 
Typus an, da fie fchon mit Pendel verfehen ift; dieſes 
aber fcheint nicht vor Beginn des 17, Jahrhunderts 
in Anwendung gelommen zu fein, ohne daß fich mit 
einiger MWahrfcheinlichkeit feititellen läßt, von men 
die Idee zur Verwertung des Iſochronismus der 
Pendelihmwingungen für die Regulierung der Uhr— 
werke ausgegangen ift. 





Abb. & Alte Pendeluhr mit Slockenſpliel. 


mit fich herumtragen konnte, 
bilden eine Erfindung aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Die früheften Erzeugniffe dies 
fer Gattung find eylindriſch 
und ganz aus Eifen hergeitellt. 
Die vermutlich ältefte hr die- 
fer Art dürfte den Schloffer 
Peter Henlein (Hele) aus Nürn: 
berg, den man ziemlich allac- 
mein jetzt als Erfinder der 
Tafchenuhr anficht, zum Ver- 
fertiger haben. Die Rückwand 
des Gehäufes ift reich graviert 
und wie Dedel und Ziffer 
blatt, mit Arabesten verziert. 
Die Stelle der Spiralfeder 
vertritt eine Schweinsborite. 

Zu den Fünftlerifch wert: 
vollften und merfwürdigften 
Stüden der Ausftellung gehören auch die Eiuhren, 
die fogenannten Nürnberger Eierlein, welche wohl 
zuerit Mitte des 16. Jahrhunderts auftauchten. 

Überaus mannigfaltig ift die Eifelierung und Or- 
namentierung diefer und der jpäteren Stüde, bei 
denen alle möglichen Materialien wie Elfenbein, Berl- 
mutter, Holz, Jaſpis, Achat und dergleichen zur Ver— 
wendung kamen, nicht zu gedenken der reizvollen 
Formen, in welche die Uhren von den Künftlern ein- 
gebaut wurden. Als ein lehrreiches Beiipiel aus dem 
Anfang unferes Sahrhunderts war eine goldene Uhr 
in Norm einer Tulpe, in Filigranarbeit, emailliert 
und mit Perlen bejeßt, zu ſehen. 

Mit dem Bewußtſein volliter Befriedigung und 
reicher Belehrung konnte man diefe jchöne Ausitel- 
lung des deutfchen Uhrmacher-Bundes verlaffen, zu- 
gleich mit der Hoffnung, daß fie nicht der erfte und 
einzige Verſuch diejer Art bleiben, fondern recht oft 
und recht bald eine Erneuerung erleben werde. 











‚Geben oder bleiben, 


Roman von Sophie Junghans. 
(Bortfegung.) 


[rich hatte fich, da der Betrieb fich ftetig erwei— 
U terte und feine fortgefeste Anweſenheit hier 
nötig machte, im vorigen fahre eine einſtöckige Villa 
erbauen laffen, mit breiter Veranda, die nach dem 
Fluß blickte, jonft ohne befondern Neiz oder architel- 
tonischen Charakter. Das eine Hauptitochwert be 
wohnte er allein; es ‚enthielt ein paar nicht einmal 
fehr große Zimmer, deren Ausftattung der Defora- 
teur nach der gerade herrichenden Mode beforgt 
hatte. Im Kellergefchoß, mit feinen nicht zu Kleinen, 
freundlich mit Blumen beftellten Fenſtern, wohnten 
der Gärtner und feine Frau, die im Haufe half; 
für den Tifch des Herrn forgte eine ältliche Köchin. 

So hatte er fic eingerichtet, und nicht ohne eine 
ſtille Abficht. Für ein Ehepaar oder gar eine Fami— 
lie wäre in der Hauptwohnung des Heinen Hauſes 
gar fein Pla gemeien. 

Dat fich Ulrich befonders wohl in diefem Schneden- 
hause fühlte, fonnte man nicht behaupten. Auf der 
Veranda, dem Platze mit wirklich fchöner, zuweilen 
großartiger Ausfiht in das Flußthal, an dem es 
einem warm ums Herz werden fonnte, ſaß er nie: 
über den Mahlzeiten in dem engen, und mit ſei— 
ner SHolgvertäfelung, jeinem Kredenzſchrank und 
ichmwerbeinigen Gätifche erft recht eng jcheinenden 
Speifezgimmer hielt er fich wenigſtens nicht lange 
auf. Arbeiten that ev auch weit feltener an dem 
Eichenholajchreibtifch in dem Gemache neben an, als 
vor feinem Pulte mit Drebftuhl im Comptoir drü- 
ben in der Mühle; am mwohliten fühlte er fich über- 
haupt noch dort in der Mühle oder auf dem Rüden 
feines Pferdes. Und dies alles betrieb er jeit eini- 
gen Monaten mit einer fonderbaren, ingrimmigen 
Schadenfreude, dem Gefühl, daß wenn fein Leben 
jetzt doc; eigentlich ein elendes Stückwerk fei, andre 
aber wenigitens auch feinen rechten Halt daran hätten, 
feinen bequemen Pla fänden, an dem fie fich wie 


Nachbrud verboten, 
ein ekles Naupenneft feitipinnen könnten! Er wollte 
für fo gut wie unbehauft, wollte für den eingefleifchten 
Junggeſellen gelten! 

Und in diefes Leben mit feinen in ber letzten 
Beit fich mwiederholenden gefährlichen Augenblicken 
bes Überbruffes war jeht mit einem Male ein neues 
Element getreten, Es war merfwürdig erfrischend, 
wie ein Faden lebendigen Geriefels in einem ſtag— 
nierenden Gewäſſer, das doch die ganze Fläche in 
Bewegung bringt, oder wie in einem flauen Getränt 
ein Tropfen Kohlenjäure, Die Gewißheit war es, daß 
ein Fräulein Lucius jechzig Schritt weit von ihm 
wohne, Tag und Nacht da vorhanden ſei und zur Zeit 
unſtreitig hierher gehöre, die bloße Thatjache an fich, 
weiter nichts, denn nach jenem Gefpräche mit Seren 
Lang und dem erften Zufammentreffen Auge in Auge 
vergingen volle acht Tage, ohne daß der Herr der 
Aumühle die Dame auch nur wieder zu Geficht be- 
kommen hätte. 

Das beunrubigte ihn noch nicht weiter und be- 
einträchtigte feine jet entfchieden beifere Laune nicht. 
Denn er hatte fi angewöhnt, mit einem Obre bin- 
zuhorchen, wenn jeine Angeftellten unter fich fprachen, 
und da konnte es nicht fehlen, daß er der Schule hier 
und da Erwähnung thun oder fie ſich nur darauf 
beziehen hörte. „Die Zeitung? haben Sie fie geitern 
nicht befommen, Herr FFrederfing? Ach nehmen Sie's 
nicht übel; das ijt vergeffen worden; Emil foll fie 
Ihnen heute gleich nach der Schule herüber bringen —* 
und dergleichen. „Nach der Schule* — die Schule 
ging alfo nach wir vor ihren Gang, und für jett 
genügte ihm fogar das, 

Nicht daß er etwa angefangen hätte, fich in dies 
Mädchen aus der Fremde zu verlieben, Weit ent— 
fernt davon, Weltliche Lebemänner vom Schlage 
Ulrich Wedekamps, behagliche Herrn, die irgend ein 
jlottes Gejchäft betreiben, viel Geld machen und fich 
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natürlich auch amüsieren wollen, kennen dies findliche 
Wort nicht mehr. Ein ſtarker finnlicher Neiz dann und 
wann, von feilen einer unternehmenden Schönen 
wie Milly Fabio, die fich halb totlachen würde, wollte 
man ihr zumuten, nur einem zu gefallen — das iit 
es, was fie brauchen, auch vielleicht zwischen burch als 
kräftige Würze ein halb und halb gefährliches Minne— 
fptel mit der Frau eines andern — dergleichen hat 
einmal den Vorteil, nicht allzu zahm zu fein und be 
ſchränkt fie zweitens in ihrer foftbaren Freiheit nicht. 

Sp wenigftens dachten, fühlten und handelten 
die jüngeren Männer feines Standes, mit denen 
Ulrich umging, und er hatte nie Anlaß gehabt, fich 
für beffer als fie zu halten. — 

Der Kern der ganzen Mühlenanlage war die 
alte Mahlmühle felber, ein graues maſſiv fteiner- 
nes Gebäude, das die Eigentümlichfeit hatte, fo aus— 
zufehen, als ob es von jeiner eigenen Schwere ein 
Stüd weit in den Erdboden hineingedrüct worden 
wäre. Das große Thor, durch welches man an ben 
vorn aufgeftapelten Mehlfäden vorüber gleich in das 
dunfle Räderwerk blidte, lag nämlich beträchtlich 
tiefer als die vorüberlaufende Straße, von der ein 
kleiner Abbang und gerade dem Thore gegenüber 
einige Stufen hinab führten. Über dem Schluß— 
ftein des Thorbogens war in die Mauer eine Stein- 
platte mit dem Fürſtlich Henneberg'ſchen Wappen 
und der Jahreszahl 1598 eingelaffen. Das Haus 
ftand mit der Giebelfeite nach vorn und der Giebel 
nahm etwa die Hälfte feiner ganzen Höhe ein. 

An einem heißen uninachmittag kam es keller: 
artig Eühl aus dem Thore des Mühlengewölbes, 
und vielleicht hiervon angezogen, vielleicht auch von 
dem altertümlichen Habitus des fchmwerfälligen Baues, 
ftand eben eine fchlanfe Geftalt mit einem roten Hute 
davor und fchien aufmerffam das Wappen und die 
Jahreszahl zu ftudieren. Da gerade bog der Müh— 
lenbefiger, Herr Ulrich Wedelamp, von dem Ge 
bäude mit den Bureaus her um die Ede und ftußte 
leicht bei ihrem Anblid. Dann aber fchien er einen 
Entichluß au faflen und kam mit ein paar großen 
Schritten heran. 

Das war alfo die zweite Begegnung und er ge 
dachte fie minder flüchtig ald bie erfte werden zu 
laffen. Fräulein Lucius fchien auch damit zufrieden, 
denn fie fah nun dem Heranlommenden ruhig ent: 
gegen und ermwiderte artig feinen fehr höflichen Gruß. 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein —* das „gnä- 
diges Fräulein“ kam ihm unmillfürlich über die 
tippen; ihre Erfcheinung forderte gebieteriich nichts 
Geringeres, als diefe Anrede. Und dann, ſich vor- 
ftellend: „Wedelamp“ — 

„Der Herr Befiger der Aumühle,“ ergänzte fie; 
„ya, ich kenne Sie jchon vom Schen, Ich bin Fräu— 
lein Lucius,” 


Sophie Junghans. 


508 


Er verbeugte ſich. Jetzt wäre es vielleicht am 
Platze gewefen, etwas über die Schule zu jagen, 
immerhin eine Art Verbindungsglicd zwifchen ihnen 
beiden, aber er dachte gar nicht daran. „Gnädiges 
Fräulein fcheinen fich ein wenig für dies alte Haus 
zu intereffieren.* Sie gab das zu, und damit war 
die Unterhaltung angebahnt, während melcher fie 
einträchtig nebeneinander weiter gingen, Er erzählte, 
die Mühle habe früher einem Bifchof gehört und 
in der Sofmauer, über einem Thormeg, der aber 
jest vermauert fei, befinde fich auch das bifchöfliche 
Wappen, Dann jei fie an die Landesfürften ge 
fommen und nun fchon über hundert Jahre in feiner 
Familie. 

Fräulein Lucius ſah ihren Begleiter freundlich 
an, obwohl er nicht eben fehr fließend und gewandt 
ſprach. Er machte dafür auch feine Redensarten, 
hatte etwas Schlichtes in der Ausdrucksweiſe, was 
ihr gefiel. Von der impofanten Erweiterung des 
Betriebes, auf welche fie die Rede brachte, da das 
ja leicht hier zu erfahren geweſen war, ſprach er be- 
icheiden und immer als der Dann der That, der 
die Gewerbe, die bier jetzt ins Große betrieben wur— 
den, die Sägemüllerei, die Yohgemwinnung und was 
dergleichen mehr war, auch im einzelnen und Eleinen 
fannte. Thea trank das förmlich ein — nach den 
Geſprächen der Welt, in der fie ihre fechsundamanzig 
Sabre verbracht hatte, dem Geiftreichthun, der Reiſe-, 
Naturs und Hunftfchwärmerei — waren ihr folche 
Blide in das Gebiet der materiellen Arbeit neu und 
erquiclih. Sie Hatte fich nur unter den mwohl- 
habend Müßigen oder denen, die fich geiftige Ar— 
beiter nannten, bisher bewegt, und daß bei den 
letzteren genug Leute waren, Die das geiftige Ge- 
ichäft troden wie das Holzhaden betrieben, jelbit 
wirkliche Untverfitätsprofefforen unter ihnen, das 
wußte fie nur zu wohl. „Ich fpreche eigentlich viel 
lieber mit Gejchäftsleuten als mit Gelehrten,“ hatte 
fie zum Schreden und Ärger ihrer Tante Fuchs 
fchon vor Jahren einmal in einem Leſelränzchen 
gefant. 

Hier war nun ein Gefchäftsmann — im großen 
Stil freilih, aber immerhin doc, ein Weſen aus 
einer ihr neuen Welt. Und wenn fich anfangs — 
das hätte er ahnen follen! — auch ein ganz, ganz Klein 
wenig freundliche Berablaffung in das Intereſſe, 
mit dem fie ihm zuhörte, mifchte, fo verſchwand das 
nach und nach; Ulrich konnte von Zeit zu Zeit — 
e3 lag das vielleicht in feiner Phyſiognomie — den 
Ausdrud einer faft bilflofen Treuherzigkeit haben, 
bejonders in den hübfchen braunen Augen. Merl: 
mwürdig, daß bie fahre diefen ihm gelafjen hatten, 
der nie wie ein Mönch gelebt, der fchon als unge 
mit Flöre Boreifen verbotene Küffe getaufcht hatte. 
Aber die Thatfache war vorhanden — er konnte fo 
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ausjehen, Imabenhaft eigentlich, der große fchmwere 
Mann, und das paffierte ihm heute neben Fräulein 
Lueius ein paarmal, Thea hatte eine gutmütig 
fpöttifche Art, die fie ja neulich auch gegen Doktor 
von Lechner gewendet hatte. Warf fie nun einen 
leichten Scherz zmifchen die Berichte Ulrich, fo hatte 
der junge Fabrifbefiger fie ein paarmal jo ange 
ſehen, als wollte er fagen: du macht dich über mich 
Lujtig, nicht wahr? ein wenig unficher, ja traurig, 
und das hatte fie gerührt, fo daß fie ihr fcharfes 
Büngfein nun beffer hütete und nichts mehr das 
gute Einvernehmen diefer Viertelftunde ftörte. 

Nur daß es zuletzt faft zu gut wurde. Ulrich 
fah Fräulein Rucius ein paarmal unverwandt an, 
fie merkte es, auch wenn fie wo anders hin fchaute. 
Das freilich wußte fie nicht, daß die meftliche 
Sonne aus den widerftrebenden Härchen an Naden, 
Stirn und Scläfen ihr eine Art goldener Glorie 
um den Kopf wob, die er ganz erftaunt betrachtete. 
Braune Haar nimmt dieſen Goldglanz im Lichte 
an, ihm mar aber, ala ob er das noch nie ge 
fehen hätte, 

ALS Fräulein Lucius einmal wieder dieſen Blick 
gleichfam naiver Bermunderung aufgefangen hatte, 
blieb fie ftehen, um fich höflich zu verabfchieden, 
„Ah — Sie wollen — Sie müffen fort — nad) 
Haufe... ich habe Sie vielleicht aufgehalten; ich 
bitte um Berzeihung,“ ftammelte er geradezu, fo ers 
ichroden war er über ihr plögliches Abbrechen. Then 
lächelte, ein liebes Lächeln, über die Unbeholfenheit 
diejes Herrn Wedekamp, der ihr natürlich längſt ala 
der reiche, junge Lebemann angedeutet worden war. 
- „Rein, ich will nicht nach Haufe, Aber, um einen 
Spaziergang zufammen zu machen, dazu fennen wir 
uns doch eigentlich noch zu mwenig,* fagte fie mit 
einer eigenen, weder fofetten noch verlegenden Offen: 
beit. „Sch muß auch fürchten, Ihre Beit zu fehr 
in Anfpruch au nehmen.“ 

„D, was das betrifft —* er war rot geworben 
bis in die breite Stirn hinauf und nun erft fiel ihm 
ein, daß diefe bier, die foeben weltgewandt und ficher 
das Zeitmaß für dies verlodende Zufammenfein be 
ichränft hatte, ja nur die Angeftellte feiner Ange 
ftellten war, Hing fie nicht auch von ihm ab? Wenn 
er zum Beifpiel gegen ihre Perfon Einipruch er: 
hoben hätte, fo würden feine Herren fie fofort zu 
entlafjen gehabt haben. Eine Regung von proßigem 
Hochmut wallte in ihm auf, und ihr folgend fagte 
er: „ich babe Sie noch gar nicht nach der Schule 
gefragt —* und dann, in einem Gönnertone: „Sit 
denn alles in Ordnung? Sch meine, find Sie zu- 
frieden — mit dem Lolal und allem übrigen? Sollte 
einmal irgend etwas vorfallen — das heißt, jollten 
Sie zu Magen haben, fo bitte ich, fich nur an mich 
zu mwenben.“ 


Gehen oder bleiben. 
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Jetzt jchlug Fräulein Lucius ihre Haren Augen 
— fie waren eigentlich grau, mit braun geäberten, 
lichtvollen Pupillen — voll zu dem Sprecher auf: 
3 zudte um ihren Mund, aber das Lächeln brad) 
nicht voll aus, als fie ermwiderte: „Sie find fehr 
freundlich, Herr Wedekamp. ch bin einftweilen 
noch ganz zufrieden, mit dem Lokal und mit allem 
fonft. Wenn aber ber Anlaß zu irgend einer Klage 
käme, fo dürfte ich doch, glaube ich, den Herrn Budh- 
halter Frederking nicht übergehen, mit dem ich über 
bie Stelle forrefpondiert habe und der mich engagiert 
hat. Was follte der gute Mann fonft denken?“ 

Wieder eine Zurüdweifung, und zwar bie zweite 
in fünf Minuten! Diesmal gab fich Ulrich Wede— 
kamp aber gefangen. Verſchwunden auf Nimmer- 
wiederkehr blieb jene Regung des Geldſtolzes — 
von dem er auch mie viel befefien hatte — dieſem 
Mädchen gegenüber. Voll und ganz erkannte er in 
dieſem Augenblid ihre gefellfchaftliche Überlegenheit 
über fi an, ohne fich je wieder dagegen aufzu— 
Ichnen. Und das alles war fo ziemlich auf feinem 
Geficht zu lefen. Er fah von feiner ftattlichen Höhe 
auf Fräulein Lucius herab, ‚ein hilflofer Riefe, und 
fein Blick fchien zu fagen: gegen dich komme ich ja 
doch nicht auf — mad’ es nicht zu arg mit mir! 

Mit Worten bemerkte er langfam: „Da habe 
ich wohl wieder eine Dummheit gemacht? VBerzeihen 
Sie — es war nicht böfe gemeint,” 

Und nun follte er fich noch einmal wundern. Fräu- 
lein Lucius veichte ihm plöglich die Haud hin, mit 
einem freundlichen, ja warmen: „Das glaube ich 
Ahnen.“ Er drüdte gang verblüfft diefe jchlanfe 
Hand im feinen Handſchuh und dann fand er fich 
ftehen gelaffen, allein. Die helle Geftalt mit dem 
roten Hute fchlug den Weg nach dem Fluſſe zu, 
nad dem Wäldchen mahrfcheinlich, das mit Fuß: 
wegen durchzogen war, ein. 

Then hatte allerdings diefe Abficht gehabt, als 
fie fich noch zur vechten Zeit darauf befann, daß der 
fühle Buchenwald am Uferhang mit feinen terrafien- 
artig übereinander laufenden Pfaden um diefe Zeit 
wahrscheinlich von Falkenluſter Kurgäften heimge- 
fucht fein würde Das Duififana des Sanitätsrats 
Wolf, wie e8 auch ſchon in Reklameanzeigen genannt 
wurde, hatte fich nämlich nach und nach einiger: 
maßen bevölkert, und Thea empfand die Begeg- 
nungen mit feinen Inſaſſen, von denen fie unfehl- 
bar angeftarrt wurde, ala eine ſtarke Beeinträchti- 
gung ihrer zuvor einfamen Lieblingsgänge. Beſon— 
ders hatte fie, fie wußte faum warum, heute gar 
feine Luft, etwa dem Doktor von Lechner in den 
Meg zu laufen, 

Klug, wie fie war, wählte fie deshalb einen Pfad, 
auf dem fie vor Luftlurgäften ziemlich ficher fein 
konnte. Außerhalb des Dgonbereichd der Buchen 
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lief, manchmal hart am Fluſſe, dann wieder, wo 
das Thal etwas breiter war, mitten durch die Wieſen 
ſeines Ufers, ein ſonniger unebener Weg zwiſchen 
dem groben Riedgras hin, nur benutzt von den 
Dorfleuten, die hier Grünfutter holten, und allen— 
falls abends, wenn die Sonne nicht mehr hier lag, 
von harmloſen, des Dzonbedürfniſſes unkundigen 
Spaziergängern aus der Stadt, Familien mit Kin: 
dern, die ſich große Sträuße von MWeidenröschen 
oder den grellen Sumpfdotterblumen zuſammen— 
fuchten. Unmerklich ging diefer Pfad in das Geröll 
über, das hier die Ufer und auch das Bett des foınmer- 
lich feichten Fluffes bildete. Dann ein paar Holz 
tritte hinauf und auf eine jchmale fliegende Bohlen: 
brücke, die fich die Dörfler dDiesfeits und jenfeits im 
Sommer zu ihrer Bequemlichkeit jchlugen. Inmitten 
des Fluſſes ruhte fie mit zwei Holzpfoſten auf einer 
Geröllbanf; fie war ſchwank und ziemlich Teichtfertig 
zufammengejchlagen, aber man lam doch hinüber, 
und drüben war man dann in der jchöniten Ein: 
famfeit, der zugleich Durch den weiten heitern Aus— 
blick auf das Flußthal alles Bedrüdende genommen 
wurde. Rechts ging ein Hohlweg hinab zum Dörf: 
chen Nule, dem jenfeitigen Nachbarort von Rengs— 
haufen, links führte ex awijchen guomenhaften Dain- 
buchenitämmen hinauf ins Freie. Und man gelangte 
da endlich zu einem Site, den Then fürzlich entdeckt 
hatte und der ihr überaus gefiel. Eine Eiche, am 
oberen Rande des Hohlweges ſtehend, beherrichte 
den Platz mit ihrem Schattendache. Ein feltiamer 
Baum, ein kurzer Riefe mit gewaltigen Armen, und 
dazu hatten Regen und Wetter von Jahrhunderten 
jein mächtiges Wurzelgeflecht zum Teil bloßgelegt, 
ftammesdide Schlangen, und das alles jah fo nahe 
bei einander, daß man faum wußte, was Wurzel und 
was Alte waren. Das Erdreich war unter diefen 
gigantiichen Wurzeln weggeipült, fie hielten feit, 
jenfeitS der Sichtbarkeit mit millionenfachen Geäder 
in die Tiefe greifend, und unter ihrer Wölbung 
itand eine ebenfalls uralte Holzbanf, braun poliert 
vom Gebrauche, breit und bequem, und wer fich auf 
ihr niederließ, der ſchaute aus dem Gichenschatten 
heraus den Fluß thalauf, thalab und weit ins belle 
Land, ein überrafchendes und fejlelndes Bild, Denn 
hier gerade war eine breite Lücke im jenfeitigen Rande 
des Hohlweges und der Blick glitt ungehindert über 
den grünen Hang fogar bis zum Fluife in der Tiefe. 

Gut, dab fie das Plägchen von Falkenluſt aus 
noch nicht entdedt haben, dachte Thea. Zum Glück 
lag zwiſchen ihm und dem Quiſiſang drüben der 
Fluß, mit nichts als der fliegenden Brücke, eine Bohle 
breit, Die nicht jedermanns Sache war. Die Aus— 
ficht von hier war aber eine fo überraſchend mannig- 
faltige, Lieblich und mächtig zugleich, daß vielleicht 
nichts jo den echt ländlichen, ja bäuerlichen Charal: 
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ter diejes Weltwinkels zeigte, als der Umftand, daß 
man aus diefem Site nicht mehr gemacht, ihn noch 
nicht zum berühmten Punkte geitempelt hatte, So 
war er geblicben, was er gemweien, ein Naitplat 
wahricheinlich für Träger, für die Yandleute, die 
mit ſchweren Kiepen auf dem Müden jahraus jahr- 
ein hier vorüber auf einem näheren Wege als der 
Landſtraße zur Stadt und von der Stadt gingen 
und famen. Nur daß der Hohlweg jest viel felte- 
ner begangen wurde, weil eine Eiſenbahnſtation in 
der Nähe fich aufgethan hatte, die fie auf der 
Chauſſee erreichten, 

* Che Theas Blick im die Ferne fchmweifte, blieb 
er auf der reizvollen Nähe haften, befonders auf 
dem märchenhaften Gebilde des Eichbaums, an dem 
fie fich nicht fatt fehen fonnte, Aus einem feiner 
unteren dicken Äfte ragte jenkrecht ein kurzer Stumpf 
heraus, den Thea, fie wußte kaum warum, jeht 
fchärfer ins Auge fahte. Gerade in dem Wintel, 
wo der At aus dem Stamme brach, wieder cin To 
feäftiger Auswuchs, fonderbar! Aber — das war 
ja gar fein Holz, keine fchrundige Rinde; das war 
ein weiches Federkleid, täufchend in die Farben des 
Eichſtammes getaucht, und das ganze Feine Ding, 
faft fo breit wie lang, lebte — ein fait unmerkliches 
Regen veränderte jetzt die Geftalt — nad) oben reckte, 
rundete es ſich — der Kopf des Käuzchens wurde 
mit einem Male dem geipannten Blide Theas als 
folcher verftändlich, und dann hatte das Tier auch 
ichon ein paar lautlofe breite Schwingen entfaltet 
und flatterte, jchmwebte, glitt hinein in die Schatten 
und war nach Sekunden fchon völlig verſchwunden. 

Mer die Natur liebt, das heißt nicht nur die 
ichönen Ausfichten und Gletfcher und Alpenglühen, 
fondern ihr verborgenes Weben, wo es auch fei, der 
mweiß, daß einem bei ſolchen Begegnungen wie die 
mit dem fcheuen Vogel eben der Herzſchlag ſtockt 
vor Luſt. So einfam war diefer Pla alfo, daß 
der Waldkauz ihn heimfuchte, vielleicht bewohnte! 
Thea atmete tief auf in ihrer Befriedigung, dann 
trat fie vor und fchaute rechts und links aufmerlfam 
ins Weite. 

Da lag, ſchräg gegenüber, durch das Flußthal 
von ihr gejchteden, zumächft Falkenluſt, die Ge— 
bäude rot und neu, der Garten noch neuer und 
noch gar jo überfichtlich und erfennbar in der An: 
lage deffen, was werben follte. Alles grell in der 
Sonne oben auf fahler Höhe, wenig niedriger als 
der Punkt hier, Unten dann das Dörfchen, der 
Fluß mit fcharfer Windung und voten, grünum— 
bujchten fteilen Uferwänden, fein Blat bier für den 
geringiten Anbau, alfo was man fo romantifch nennt; 


die mageren Äcker der Dörfler lagen außer Sicht 


auf dem Hügel. Das war links: vechts aber wurde 
das Flußthal weit und das Auge verlor fich in die 
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dämmernde Ferne fchwachblauer Bergfetten; da— 
zwiſchen der lichte Nebel über der großen Stadt und 
fie jelber, in einzelnen Häufermaffen und Kirchtürmen 
gerade erkennbar. 

Zuletzt blieb jedoch der Blick der Befchauenden 
eigenfinnig an einer Stelle der weiten Fernſicht haf- 
ten: am Mittelgrunde, den Baummaffen, hart am 
Fluffe, aus denen ein ungeheures fteiles graues 
Schieferdah auf: 
tagte, weiß ange 
ftäubt, und ein paar 
hohe Schorniteine 
außerdem, der Aus 
mühle eben. Und ſie 
verſprach ſich, näch⸗ 
ſtens das Opernglas 
mit hierher nehmen 
zu wollen, um alles 
beſſer unterſcheiden 
zu können, beſon⸗ 
ders auch die kleine 
Villa des Mühlen: 
befigers, die fich von 
hier aus ganz zeigte, 
wie in den Fluß 
bineinftehend, wäh- 
rend fie in Numühle 
felber dem Vorüber: 
gehenden durch die 
alten großenBäume 
faft gang verdeckt 
blieb. Der Söller 
vorn, die Veranda, 
durch deren Pfeiler 
jetzt das Metall des 
fernern Flußlau⸗ 
fes im Abendglanz 

fchimmerte, war 
fein übler Zugins- 
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treffen mit Fräulein Lucius nach Haufe fam, gleich 
feinen Weg dorthin genommen, war aber dann 
noch einmal in feine Arbeitsftube zurücgegangen, 
um ein feines ‘Fernglas zu holen. Mit dieſem 
hatte er das Flußthal nach Weiten zu, wo e3 die 
Biegung machte, beharrlich beftrichen, und war zu— 
legt auf ihm felbft unerwartete Weife belohnt wor- 
den, indem er den roten Damenhut, nach dem er 
vergebens das Fal⸗ 
fenlufter Spazier: 
wäldchen abgefucht 
hatte, entdeckte, eben 
wie er fich über die 
fliegende Brücke be: 
wegte. Der rote 
Strohhut hatte es 
Ulrich von Wede- 
famp von Anfang 
anangethan:erwar 
fo energijch elegant, 
großitädtifch inter: 
national und mas 
nicht alles: erins 
nerte an ein „vor: 
nehmes Reifeleben, 
itand zudem feiner 
Inhaberin fehr gut 
und befundete eine 
großartige Lebens: 
auffaffung derjeni- 
gen, die ihn bier in 
Aumühle mit fol- 
cher Selbitverftänd- 
lichkeit trug. Und 
jeßt fegnete ihn Ul⸗ 
rich auch dafür, daß 
er fo weithin ſicht⸗ 
bar war; es war 
doch etwas Famo⸗ 
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ftundenmeit. erlaubte! 


Thea mit ihren fcharfen Augen glaubte fogar 
eine Geftalt auf der Veranda der Aumühlen-Villa 
zu erbliden und gejtattete fich felber die Annahme, 
daß das der Herr derfelben fei, was ihr ein ge 
wiſſes trauliches Gefühl gab. Daß Herr Wedelamp 
diefen Söller, den er gewiffermaßen nur für eine nuß- 
loſe Arabeste an feinem Haufe hielt, faft niemals be- 
trat, wußte fie ja nicht. Ebenfowenig aber konnte 
fie freilich wiffen, wie er eben jegt eine Ausnahme 
machte. Ulrich Wedekamp war es in der That, der 
da jtand, feit mindeftens zwanzig Minuten fchon. 
Er hatte, al er vorhin nach dem Zuſammen— 

xv. 5. 


Ungefähr alfo wußte er, wohin Fräulein Lucius 
ihren Spaziergang gerichtet habe. Jenſeits des Fluffes 
freilich mußte er die weitere Verfolgung feines Ob— 
jeftes mit dem Felditecher aufgeben; da war es ihm 
verfchwunden. Und jest ftanden fie, in der Luft— 
linie etwa eine Viertelftunde weit voneinander, und 
fuchten.fich mit den Augen, ohne daß es das eine 
vom andern mußte und mwahrfcheinlich je wiſſen 
würde Er, wie mit jehenden Augen blind, konnte 
mit dem Glaſe das bifichen Hainbuchenlaub nicht 
durchdringen, das den roten Hut und alles übrige 
verbarg, und ihr wehrte die Entfernung, eine Gejtalt 
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da drüben mehr ala zu ahnen. Und alles, was fie in 
ihren fechsundzwanzig Jahren geworden war, wehrte 
ihr zudem, die Möglichkeit, daß der Mann da drü— 
ben hartnädig nach ihr ausfchauen könnte, über: 
haupt in ihre Berechnungen zu ziehen. 

Auf dem Heimmege hatte Fräulein Thea dann 
doch noch eine Begegnung mit Fallenluftern. Sie 
war jchon wieder diesfeits des Fluffes, als unter: 
halb der Kuranitalt auf einem der applanierten An- 
ftaltörwege eine Gruppe von vier Perfonen herankam, 
an denen fie nun vorüber mußte: als Mittelpunft 
derjelben eine leidend ausfehende Dame, die ſoge— 
nannte intereflante Erjcheinung, ſchwarz, blaß, in 
fchleppenden Gemändern, mit einem Schleierarrange 
ment um den Kopf, das mehr Abſicht verriet als 
der Geſundheitszuſtand vielleicht hätte erlauben ſollen, 
eine jüngere Begleiterin und eine Diakoniffin; und 
mit diefen ein Herr mit Anachoretenbarte und aus: 
gemergeltem Antlitz, Doktor von Lechner mit anderen 
Morten, Man hatte fich anfcheinend Iebhaft unter: 
halten, als aber Then nahe in Sicht war, ging ein 
gewiſſes VBerftummen durch die Gefellichaft, und die 
Augen der beiden Damen in der Mitte, offenbar 
Mutter und Tochter, befteten fich auf die Heran— 
fommende in unverhohlener Neugier. Doktor von 
Lechner grüßte natürlich, und die Damen mußten, 
ihre geradezu gierige Mufterung diefer neuen Er: 
fcheinung unterbrechend, num ebenfalld etwas ber- 
gleichen thun, während Fräulein Lucius mit der ihr 
eigenen Einfachheit des Benehmens die fämtlichen 
in ihrer höflichen VBerneigung ruhig mit einfchloß. 

Sie lächelte unmillfürlih, als fie vorüber war; 
Der ganze Aufzug und nicht zuleßt die etwas ge 
machte Duldermiene der wohl wirklich Fränflichen 
ſchwarzen Dame hatten für fie etwas leicht Komifches 
gehabt, und ein je ne sais quoi noch dazu, dem 
die unbefangene Abfichtslofigleit der beften Geſell— 


fchaft doch gar fehr zu fehlen fchien. Hinter fich‘ 


hörte fie die etwas gebämpften Stimmen: eö war 
wohl nicht übertriebene Eitelfeit, wenn fie annahm, 
dba werde jeßt über fie berichtet. Dann aber hatte 
fi) der Weg, den jene verfolgten, nach oben ge- 
fchlängelt und führte fie num noch einmal in gleicher 
Richtung mit Thea über ihr vorüber und nun war 
man ba wieder im beiten Zug und das Stimmen- 
trio — die Kranfenfchwefter ſchwieg natürlich — 
Hang ohne Sordinen lebhaft herüber ... . Ibſen 
und Nietzſche, die freie Selbitbeftimmung und das 
Jenſeits von Gut und Böfe flogen bin und her, und 
wieder lächelte Then vor fich hin. Da war ja ihr 
Engadiner freund mitten in der Geiftreichigleit 
drin und alfo in feinem eigentlichen Elemente! Aber 
wie urbehaglich fühlte fie fih, daß fie nicht dabei 
zu fein brauchte; daß fie jet am alten traulichen 
Giebel der Aumühle vorüber in den freien ftillen 
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Bereich ihrer beiden Stuben gelangen würde, und 
dann außerdem noch: daß der Herr der Aumühle, 
dem ſie nun wohl hin und wieder begegnen würde 
und dann ein wenig mit ihm plaudern — nur bei 
ganz zufälligen Begegnungen gedachte ſie es aber 
bewenden zu laffen, weiter nichts — daß dieſer 
keinen Anſpruch darauf erhob, zu der Kategorie der 
Ubermenſchen zu gehören, ſondern ſchlecht und recht 
nur ein Menſch, zugleich aber freilich ein Mann 
war. Ja, ein rechter Mann, ſagte das kluge Fräu— 
lein Lucius einmal ſpöttiſch wehmütig vor ſich hin, 
und es iſt nicht anzunehmen, daß die Worte dem 
Doktor mit dem langen Barte gegolten haben. 


5. 


„Was, auch Sie ſtudieren die Courſe? ſpielen 
wohl ein bißchen mit an der Börſe?“ Das ſagte 
Herr von Wachtmann zum Hauptmann Dachröden, 
der im Offizierskaſino neben feinem Nachmittags- 
faffee eine Berliner Zeitung auf dem Tifche hatte 
und fich allerdings einer eingehenden Durchficht der 
legten Seite des Blattes mit den vielen Spalten 
ganz Meinen Drudes zu widmen ſchien. Dachröden 
deutete ftatt der Antwort auf eine Stelle des Cours— 
berichts: „Aktien der Gefellfchaft für Verwertung 
von Mühlenabfällen — das ift Wedelamp. Sie 
werden alfo an der Berliner Börfe notiert und fie 
ftehen bereit 310 — merken Sie was, Wachtmann ?“ 

„Aha, da ift ihm wieder mas gut eingefchlagen 
— er hält ſich aljo doch — der Kerl hat ein uns 
verfchämtes Glüd.“ 

Ich habe ihm immer im ftillen zugetraut, daß 
der fich nicht verfpefulieren würde,“ bemerkte Dach: 
röden. „Er hat die nötige Ruhe für dergleichen 
Unternehmungen.” 

„ja, den breiten Budel, jagen Sie nur gleich. 
Und jebt, da er mwahrfcheinlich wieder um ein Mil- 
liönchen reicher ift, fängt er an, den Filz zu fpielen.* 

„Den Filz — wie jo?* fragte Hauptmann Dad; 
röden verwundert. 

„Nun, die Fabio foll ziemlich verblüfft fein: er 
bat fich vollftändig von ihr zurücdgezogen. Und die 
liebe Milly ift ja doch alles in allem genommen bei 
ihren Berehrern nur eine Geldfrage. Mit: Porte⸗ 
monnaie auf‘ hat man fie, und das Nbfterben des 
zarten Verhältniffes ift gleichbedeutend damit, daß 
der Betreffende die Geldbeutelftrippe zugezogen hat.“ 

„Strippe zugezogen? Soll das auf Wedelamp 
gehen?“ fragte Lieutenant Billwig, der beim Hinzu: 
treten die leiten Worte des Kameraden aufgefangen 
hatte, „Wie ſtimmt denn das aber mit dem An- 
kauf der Jucker, Herr Kamerad?“ fuhr er zu Dach— 
röden gewendet fort... „Die fcheint er ſich doch 
nicht entgehen laffen zu wollen,“ 


Fortſetzung folgt.) 








Therefe Rothaufer. 

Nicht mit Unrecht nennt man Ungarn die Wiege bes Ger 
fanges. Zahlreiche unferer erften Sängerinnen haben in jenem 
fagenumraufchten Sande das Picht ber Welt erblicdt, wie Pau- 
fine Pucca, Etella Gerfter, Hilma von Voggenhuber u. a. m. 
— Auch die hinteißende Carmen, die fieblihe Mignon uns 
ferer Berliner Hofoper, Thereſe Rothauſer, nennt mit Stolz 
Ungam ihr Vaterland. Zu Budapeſt, als Tochter eines bort 
anjäffigen angefehenen Großfaufmanns geboren, hatte bas 
junge Mãdchen urfprünglich bie 
Abficht, fi dem Lehrerinnen» 
berufe zu wibmen und beitand 
mit Auszeichnung, nach Bes 
enbigung ihrer Stubien, bas 
Staateeramen, nach demſelben 
eine Anftellung erbarrend. Als 
dieſe jedoch auf fich warten lieft, 
trat Thereſe Rotbaufer, die 
im Gefangsunterricht fich ftets 
ausgezeichnet hatte und deshalb 
bäufig mit Solopartien be- 
traut worden war, inzwiſchen 
dem Peſter Gefangverein bei. 
— Ihre glodenreine Stimme 
von feltlam beftridendem Klange 
und ihr feelenvolleer Vortrag 
ermedten bas Intereſſe bes 
Profeſſors Emerih Bellovics, 
unter befien Leitung fie bald 
danach öffentlich im Rebouten- 
faal ein Solo aus Fauft fang, 
bem verichiebene Partien aus 
den Oratorien: Paulus, Meſ⸗ #» 
fias, vie Jahreszeiten, Schö- 
pfung x. folgten. 

Die glänzenden Erfolge ber 
fungen Sinftlerin ließen fie 
bem urfprünglic gewählten 
Berufe entiagen. Sie nahm 
bramatifchen Unterricht bei 
Uiharny, und betrat in Leipzig 
zum erſtenmal als Carmen die Bühne, durch ihre herrliche 
Mezofopranftimme und ihr naturwahres, ſelbſt in ben Augen« 
bliden höchſten Affeltes immer vollendet edles Spiel auch bie 
fälteften Naturen entflammend, 

Nah kurzer Zeit wurde Therefe Rotbaufer ala Mitglied 
ber königlichen Hofoper nach Berlin berufen, und bier bat fie 
in ben letzten Iabren bie künſtleriſchen Lorbeeren geerntet, die 
ihren Ruf überall bin verbreitet haben; bier hat fie durch ibre 
liebenswürbige, vornehm denkende Perlönlichkeit fich die Herzen 
aller gewonnen, die ihr mäber treten fonnten. 

Zu ibren Glanzrollen zählte in erfter Yinie Carmen, bie 
fie Saft bundertmal, und Mignon, bie fie ſechzigmal gelungen 
bat. Dazu fommen Noömi (Malfabäer), Chriſtine (Goldenes 
Kreuz) Dot und bas Heimen (Heimchen am Heerd), Amneris 
(Aida), Agatbe und Annchen (Freiihüs), Katharina (Bezibmte 
Wibderfpenftige), Fatime (Oberon), Engländerin (ra Diavolo), 








Nheintochter (Rheingold und Götterbämmerung), Diamilch 
(Barbier von Bagdad) ıc. 

Ihr echt ſchauſpieleriſches Talent und nimmermüdes Stre- 
ben laſſen fie gleich künſtleriſch vollendet bie verſchiedenſten 
Aufgaben erfüllen. So ift Therefe Rotbaufer ber anmutigite 
Bud, ber vorzüglihfte Telemaches (Odyffeus Heimfehr), ber 
huftigfte Sänfel und ber reizendſte Eherubino, ben man fich 
benten kann. 

Mit immer gleihem Erfolg bei Publitum und Kritik bat 
bie Sängerin in ben meiften größeren Städten gaftiert und 

in Songerten mitgewirkt, wie 
fie auch in Berlin ſtets zu den 
Hoflonzerten zugezogen wird, 
unb bei biefer Veranlafſung 
dor der Königin Negentin ber 
Niederlande und ber Königin 
von Stalien ihre Kunſt ent- 
falten durfte. 
Die immer wieber erneuten 
Bitten, ein Gaftfpiel in Peters- 
burg zu abfolvieren, mußte fie 
bis jest ftets zurüchweifen, ba 
es fih niemals mit bem Ur⸗ 
laub paſſend einrichten lich. 
Gelegentlich ber Centenar ⸗ 
feier im Willebalm mitwir- 
wirfenb, gehört Therefe Note 
baufer zu ben Künſilerinnen, 
denen vom beutichen Kaifer 
bie Grinnerungsmebaille wer 
liefen wurde — ber im legten 
A Winter eine erneute faiferliche 
Auszeihnung folgte. 
An die Sängerin, welche 
im Dezember Urlaub erbeten 
hatte, um in ibrer DVaterftabt 
im philharmoniſchen Konzert 
3 = mitzuwirken, trat plößlich bie 
Aufforderung beran, die Reife, 
auf die fie fih lange gefreut 
batte, aufzugeben, und ges 
legentlich des Gaftipiels d'An⸗ 
brabes in Berlin die Rolle ber Donna Elvira im „Den 
Juan“ in italienifher Sprache zu fingen. — Nach kurzem Be- 
denlen woilligte bie Künſtlerin ein. — Nach vierzgebntägigem 
eifrigem Stubium bes Italieniſchen batte fie die Aufgabe gelöft, 
und bei ber Aufführung nicht nur das Publitum zu einem 
Entzüden ohne Gleichen begeiftert, ſondern den Beifall des 
Kaifers in fo bobem Maße errungen, daß er fie im feine Loge 
befahl, und ihr, für den Genuß, ben fie ibm bereitet babe, 
dantend, zur Erinnerung an diefen Abend eine wertvolle Broſche 
— in Diamanten feine von der Kaiferkrone überragten Iris 
tiafen — überreichte. 

Trotz ber großen Triumpbe, bie Thereſe Rotbaufer immer 
wieder von neuem ale Künftlerin feiert, trog ber großen Be— 
liebtbeit, der fie fih von Anfang an in ben erften @ejell- 
icaftsfreifen Berlins zu erfreuen hatte, ift fie biefelbe in ihrer 
echt vornehmen Beſcheidenheit geblieben, bie fie gewefen if, 
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und darum befitt fie, was bei Grö— 
fen immerhin eine Seltenheit bleibt, 
wohl feinen einzigen Feind. Aller 
bings erkennt auch fie ihrerfeits neid⸗ 
los die Verbienjie anderer an und 
bringt jebem jungen, ftrebenben Ta- 
lente warme, umeigennügige Xeil- 
nahme entg 

Außer der Mufit ift das Stu- 
dium ber bildenden Kunft eine Lieb» 
lingsbeihäftigung von Fräulein Not: 
baufer. Ein Beſuch im Mufeum 
zählt zu ihren größten Freuben, und 
felten weiß wohl jemand zwiſchen 
ben Skulpturen beffer Beicheid, wie fie. 

Mit einer jüngeren Schwefter bat . j 
fie fih ein behagliches Heim in Ber- 
lin, das fie unendlich lieb gewon- 
nen bat, gegründet. Hier fiebt man 
fie nicht als bie große, vielgefeierte, 
lorbeergefrönte Sängerin — bier fann 
man fie als fleißige Hausfrau be 
wundern, fie über kunſtgeſchichtlichen 
Werten überraichen over fie eifrig 
Schnitzarbeiten berftellen jeben, in welcher — ſie 
ebenfalls ganz Hervorragendes leiſtet. 

Marie, Prinzeſſin Albrecht von ae: 
geborene Prinzgelftn von Sadılen-Rltenburg *. 
Aus Schloß Kamenz in Schlefien kommt bie Trauerhinde 
von dem allzu frühen Heimgange der Prinzeifin Albrecht won 
Preußen. Graufam bat die Parze den Yebensfaben der glüd- 
lihen Gattin und Mutter in der Bolltraft ihres Schaffens 
und Wirken zerriffen, und mit bem tiefgebeugten fürſtlichen 
Gatten, ben trauernden Söhnen, dem gefamten Sobenzollern« 
haus, in bem bie Verklärte ein teures bochverebrtes Glied war, 
beweint in ihr ber greife Herzog Ernft von Sadıjen-Altenburg, 
nachdem ihm vor kaum Jahresfriſt die treue Pebensgefährtin 
entriffen wurde, fein einziges Kind, 

Prinzeffin Marie erblidte am 2. Auguft 1854 zu Eifen- 
berg als das ältefte Kind bes Herzogs Ernft von Sachſen— 
Altenburg und feiner Gemah⸗ 
lin Agnes, geborenen Prinzeffin 
von Anhalt, das Licht der Welt. 
Da der am 1. Februar 1856 ge- 
borene Erbprin; Georg im zar⸗ 
teften Wlter fiarb, und Prin- 
zeſſin Maria das einzige Kind 
ihrer Eltern blieb, fo genoß fie 
eine beſonders forgfältige Er- 
ziebung, welder fidh die fromme, 
eble, kunftfinnigeDutter mit größ- 
ter Hingebung widmete. Prin- 
zeffin Marie verlebte eine aufer- 
orbentlich glüdliche Jugend und 
entwidelte fih zur Freude ihrer 
Eitern harmonisch an Körper und 
Seit. Als bie junge Fürſtin im 
Frühling 1872 anläßlih der 
Konfirmation ibrer Coufinen, der 
Töchter bes Prinzen Friedrich 
Karl, in Berlin weilte, lernte 
fie den Prinzen Albrecht Tennen, 
ter ſich lebhaft von ber jugend» 
lich anmutigen Prinzeffin ange: 
zogen fühlte; Die gegenfeitige 
Neigung trat alsbald entichieten 
berwor, Prinzeffin Marie wurde 
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bie glüdliche Braut bes weſentlich 
älteren ritterlihen Hobenzollerniprof- 
fen, und am 19. April 1873 em- 
pfing das Bündnis im Königsichloffe 
zu Berlin feine Weibe. Das junge 
Ehepaar verliebte feine Honigmonate 
auf der berrlicen Beſitzung des 
Prinzen, Schloß Kamenz in Schlefien, 
welches in ber Folge auch ber liebfte 
Aufenthalt desfelben blieb. Das 
prinzliche Paar refidierte bierauf eine 
Neibe von Iabren in Hannover, wo 
es den regften Anteil an bem reichen 
Muſilleben nahm, insbejondere batte 
⁊ die als Komponiſtin und Pianiſtin 
rũhmlichn befannte Frau Ingeborg 
von Bronſart, Die Gattin bes da⸗ 
maligen bannoveriben SHoftheater- 
intenbanten, oft die Ebre, vor demſel⸗ 
ben fpielen zu dürfen. Als Prinz 
Albrebt nach dem Tode des legten 
Herzogs von Braunſchweig die Würde 
eines Megenten von Braunſchweig 
erbielt, nahmen bie Fürftlichleiten dort 
ibren Wobnſitz. — Das prinzliche Paar erfreute fi in feinem 
Privatleben eines beneidenswerten Yoles. Das bäusfiche Glüd 
wurde durch die Geburt dreier Söhne gekrönt, Prinz Friedrich 
Heinrich, geb. den 15. Juli 1874, Prinz Joachim Albrecht, geb. 
ben 27. September 1876 — beide Brüder gehören dem erften 
Garde⸗Regiment an — und Prinz Friedrich Wilhelm, geb. den 
12. Juli 1880, welcher fjoeben feine Dienftzeit in demſelben 
Regiment beendet bat, und bei den fürftlichen Eltern ſich auf: 
bielt, um demnächſt nach Bonn zu geben, als der Tod bie 
Prinzeffin ereilte. Unter der innigften Anteilnabme eines gro» 
gen Kreiſes beging bas prinzlihe Paar im legten Frühling 
feine filberne Hodzeit, Prinzeffin Marie ift wenig an bie 
Öffentlichkeit getreten; von ãußerſt leutfeligem Weſen gegen ibre 
Umgebung und ibre Untergebenen, zeichnete fie fich auch durch 
große Frömmigleit, außerordentlichen Woblthätigleitsſinn — Erb- 
tugenden ihrer Mutter, die auch als religiöfe Schriftftellerin 
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Das „Jltio‘;Dentmal, 


aufgetreten ift — aus, und war auch eine äußerſt ſparſame 
Hausfrau; wer fie in ihrem Ichlichten Gewande im Parle von 
Kamenz oder im Garten des Berliner Palais fpazieren geben 
ſah und fie nicht lannte, ahnte nicht, wer fie jet. 

Die Pringeffin hatte im legten Frühling zum Kurgebrauch 
in Marienbad geweilt, und ift nach kurzer Krankheit am 8. Of- 
tober ihrer Mutter in bie Ewigkeit gefolgt. Im bem ſchönen 
Kamenz, wo fie fo gern im Leben geweilt, ift ihr auch bie 
legte Nubeftätte bereitet worden. RN. 


Per deuffce Kreuzer „Bertha. Die taiferliche 
Jacht „Hohenzollern“ wird auf ber Fahrt nach Paläftina von 
zwei Kriegsichiffen begleitet, die zu ben ftolgeften und ſeetüch- 
tigften Fahrzeugen ber beutfhen Marine gehören, ben Kreu— 
zern „Hertha“ und „Hela“. Beide find unferer Kriegsmarine 
erit furze Zeit eingereibt. Die „Hela”, früber als Aviſo, 
nad der neuen Einteilung als Kreuzer II. Klaſſe geführt, 
lief im März; 1895 vom Stapel und beendete ihre Probe- 
fabrten im Sommer 1896. Ihre beiden Maſchinen leiften 
6000 Pferbeträfte und geben dem Schiffe, bas ein De- 
placement von nur 2003 Tonnen hat, bie hohe Geſchwindigleit 
von etwa 23 Seemeilen. Die Armierung befteht aus vier 
8,8 cm» und ſechs 5 cem-Schnelllabegeihügen, auferbem find 
vier Zorpeborobre angebracht, die teils über, teils unter der 
Wafferlinie liegen. Die Bejagung zählt 168 Dann. Das 
außerorbentlih ſchlanle Fahrzeug bat eine Länge von 105 m, 
genau foviel al® der faft breimal größere Kreuzer I. Klaffe 
„Hertha. Die „Hertba” lief im April 1897 vom Stapel und 
it im Juli biefes Jahres im Dienft geftellt. Sie bildet 
mit ben Kreuzen „Biltoria Luife*, „Freya“, „Bineta“ und 
„Hana“, bie mit Ausnahme ber „Victoria Luiſe“ nach ibr 
vom Stapel liefen, eine Gruppe von gleichem Typ. Es find 
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geichügte Kreuzer von großer Leiftungsfähigleit unb einem hoben 
Gefechtswert, ber bem ber franzöftihen Panzerkreuzer annäbernb 
gleih if. Sie find völlig aus Stahl gebaut und haben ein 
ſtark gewölbtes Panzerbed, bas im mittleren Teile 4 em, an ben 
Schiffsjeiten aber bis zu 10 em bid iſt. Ihre Geſchwindig ⸗ 
feit beträgt 18,5 Seemeilen. Die Bewaffnung ſetzt ſich zu« 
fammen aus zwei 21 em»Ranonen, die in mächtigen Panzerdreh ⸗ 
türmen auf bem Bor» und Achterbet aufgeftellt find, acht 15 cm» 
und zehn 8,8 em-Schnellladefanonen, zehn 3,7 Mafchinenfanonen 
und vier Mafchinengewebren, Bon ben 15 em»Kanonen find 
je zwei in gepanzerten Drehtürmen und je zwei in gepanzerten 
Einzeltafematten an ben Breitfeiten aufgeitellt. Die Torpedo- 
Armierung befteht aus einem Bugrohr und zwei Vreitfeitrobren, 
bie jämtlich unter Wafler liegen. Die Beſatzung ber Schiffe ber 
trägt 439 Mann. 

Die deutſche Marine erhält in biefen Kreugern Kriegsfahr- 
zeuge, bie ben bisher beften, auch vom Auslande bewunberten 
Kreuzer „Kaiferin Auguſta“ erheblih überragen unb als 
Muftermerke beutiher Schiifsbaufunft gelten können, 


Pas „Iltis*- Denkmal, In kurzem wird fi in Shang« 
bai, in ven Parkanlagen ber Stadt, das einfach⸗ſchöne Denkmal 
erheben, bas bem Anbenten ber im fernen Often beim Unter: 
gange bes beutfchen Kanonenbootes „Iltis“ umgelommenen 
Offiziere und Mannſchaften, bie ala Helden ftarben, geweiht 
fein wird. Der Plan, ben dabingegangenen Tapfern ein wür- 
diges Zeichen der Erinnerung zu errichten, ift von den Deut- 
ſchen in China angeregt und nach manden Schwierigkeiten, unter 
thatkräftiger Förderung von feiten der faiferlichen Marine ins 
Werk gefegt worden. Das in Berlin bergeftellte Monument 
iR am 10, September auf dem Lloybbampfer Sachſen von 
Bremerbafen aus nach Shangbat abgegangen, wo es in Gegen» 
wart bes Prinzen Heinrich feierlich enthüllt werben wird. 

Es if in feinem figuralen Teile kunſtvoll in Bronze aus» 
geführt und ftellt fi als eine bemerkenswerte, ſeht wirlungs ⸗ 
volle Kompofition bar, Der zeriplitterte Maft, die in maleriichem 
Faltenwurf don feinem Fuße niederwallende Kriegsilagge, ein 
Lorbeerkranz mit Schleifen, die Widmungeinſchriften tragen, 
find zu einem eindrudsvollen, die künftlerifche Abficht lebendig 














Das große Rab der Parifer Weltausftellung. 
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ausſprechenden Aufbau verbunden. Der auf granitenem Pofla- 
ment aufrubende wiürfelförmige Fuß des Maftes ift mit Bronze 
tafeln geichmücdt, deren vordere ein Neliefbild des „Iltis“ 
zeigt, mäbrend bie an ber Nüdfeite beſindliche bie Anfchrift 
trägt: „Zur Erinnerung am ben Heldentod ber Beſatzung 
©. M. Kbt. Iltie, geicheitert im Taifun an ber Küfte von 
Schantung am 23. Juli 1896.” An ben beiben Seitenflächen 
find die Namen ber bei der Kataftropbe Gebliebenen verzeich⸗ 
net. Die Widmungeinſchriften auf ben berabbängenden Schlei« 
fen bes Kranzes lauten: „Die Deutſchen Chinas“ und „Die 
Kaiferlihe Marine”. Das ganze Denkmal ift 7,70 m hoch; 
70 Gentner Kanonenbronge, die von der Kaiferliben Marine 
zur Verfügung geftellt wurden, find Dazu verwandt werten. 
Die Idee zu dem Dentmal rührt von dem Kapitän 3. ©. 
Müller, dem Apjutanten des Prinzen Heinrich, ber. Der aus» 
führente Künſtler war Bildhauer Auguſt Kraus, einer der be 
gabteften Mitarbeiter von Reinhold Begas. Er war am 


Der vom Katfer erlegte 44 Ender, 
Gbetograpbie von Serdelt & Echte, Deiphetogranben im Minigtrerz. 


National-Denkmal für Kaifer Wilhelm 1. bervorragend mit be 
teiligt und ift für die Berliner Siegesallee mit der Ausführung 
ber Gruppe beauftragt, die den aslaniſchen Markgrafen Hein« 
rich das Kind zum Mittelpunkt bat. 


Pas große Rad der Weltausftellung 1900, 
Das Ungeheure und das Geheimnisvolle haben ben Menfdhen 
von jeber imponiert. Erfteres bient ung zum Maßſtab unferer 
förperlichen, legteres oft zum Gradmeſſer unferer geiftigen Ge⸗ 
ringfügigfeit, Beide find meift eng miteinander verbunden. 
Bei der Betrachtung ber Vergriefen der Alpen drängt ſich die 
Frage auf, welch allmächtiger Baumeifter bier wohl je mafe- 
ſtätiſch aufgetürmt bat? Wenn man binmieberum ben Kölner 
Dom in feiner Kraft, wenn man den Eiffelturm in jeiner 
Schlankheit vor ſich fiebt, deren Erbauer man dech kennt, fragt 
man ſich: ift es möglich, daß diefe Wunderwerle von Menfchen- 
band geichaffen find? Ganz ähnliche Reflexionen find es, bie 
der Beſucher bes großen Parifer Weltausfiellungsrades anftellt, 
Käbrt man in einem feiner fogenannten Wagen in die Yüfte 
— gewöhnlich hat ber Wagen Räder; bier bat das Rab 
Wagen —, fo berührt es wunderbar, daß man fich lautlos, 
wie von unfichtbarer Zauberfraft getragen, aufwärts bebt. 


Rundſchau. 
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Und doch wiſſen wir recht gut, daß da unten im Keſſelhauſe 
die zwei Dampfmaichinen von je 50 Pierbefräften, welche bie 
beiden großen Drahtlabel bewegen, die Triebfedern unjerer 
Yuftreife find. Beſonders dieſes Magiſche ift es, welches einen 
bisher ungelannten Ginbrud auf den Neilenten des Riefen- 
rades ausübt. Ganz unmerflid und leije fängt die Bewegung 
an und wir jpüren es faum, daß wir nad) einer Weile wieder 
ftill fteben. Denn won ben 40 Wagen, bie ben Pierbebabn- 
wagen gleichen — aud zwei Neftaurations: und Salonmwagen 
befinden ſich unter ihnen —, fünnen nur adıt auf einmal be 
laden werben und fo halten wir bei einer Umdrebung, bie 
etwa eine Biertelftunde dauert, fünfmal, alfo alle drei Minuten, 
an. Reber Wagen faßt 40 Perſonen, das ergiebt 1600 im ganzen; 
feine allzu große Yalt gegenüber dem gewaltigen Gefamtgewicht 
des Rabes von 650000 kg. Die Achſe wiegt allein 36000 kg. 
Sie ruht auf zwei Böden, deren jeder von vier Stablfüßen 
im Gewichte von 397000 kg gebildet iſt. Als fie in Paris 
anlam — das Unternehmen ift 
ein engliſches — mwäblte man 
bie Nachtzeit zum Transport vom 
Babnbofe nad dem Marsfelde, 
an deſſen Grenze das große Rad 
ftebt, um ben Berlehr möglichft 
wenig zu flören. Denn einige 
20 Vierbe mußten den eigens 
tonftruierten Rollwagen zieben. 
Bei Der TDeputiertenfammer 
bogen die Kubrleute nicht kunſi⸗ 
gerecht ins Quai d'Orſayh um. 
Das Hinterrad geriet auf weiche 
ren Boden und fanf ein. Bie 
es wieder flott gebracht wurde, 
fam ber Morgen und mit ibm 
die Menge der Neugierigen, fo 
daß fich die Borficht Des Polizei 
präfelten als verjeblt erwies. 

Das Pariſer Niefenrad ift das 
größte der Welt. Es bat einen 
Durchmeſſer von 100 m und 
der jedesmal höchſte Wagen be- 
findet ib 106 m über dem 
Boden. Diejenigen in Lendon 
und Chicago waren weit Heiner. 
Der Niefenrabreifen, wenn wir 
fo fagen bürfen, fteht mit ver 
Achſe durch viele Drabtfeile in 
Verbindung. Der Iuftige Bau macht den folideften Eindrud. 
Von Schwindel wird ber Riefenradreiende weniger leicht be- 
fallen, als der Befucher des GEiffelturms, weil er einen freien 
Ausblid bat, Bei der Auffahrt auf den Eiffelturm bringt 
das langſame Borüberziehen des eifernen Gitterwerls des Tur- 
mes bei dazu Geneigten ſchnell Schwindel hervor. 


Das Panorama vom Rieſenrad ift im weſentlichen Das 
nämliche wie vom Eiffelturm, um fo mebr als ſich erfteres 
in nächſter Näbe besfelben befindet. in Unterſchied beitebt 
nur in der freien, ungebinberten Ausficht und ber kreiſenden 
Bewegung ber Wagen bei der Umdrehung bes Rades, wo— 
buch ſich das Bild fortwährend verändert, 

Bemerkt fei bier noch, daß das Parifer Rieſenrad — 
la grande roue de Paris — ein Privatunternehmen ift, 
außerhalb des Weltausftellumgsgebieted liegt unb mit ber 
eigentlihen Weltausstellung nichts zu tbun bat. Es ift ſchon 
jest in Vetrieb und wird im Sabre 1900 wegen feines wirt- 
lichen Jutereſſes zweifellos einen bedeutenden Anziebunge- 
punkt bilden. 


Paris, Erib Koerner. 
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Pier jüngffe Jandbeufe des Raifers. Am 28, 
September dieſes Jahres brachte Kaifer Wilhelm LI. in feinem 
Lieblingsjagbrevier, ber Rominter Halbe, einen Kapitalbirich 
zur Strede, wie er in Deutſchland feit Jahrhunderten nicht er- 
legt werben ift. Es war ein Bierunbvierzig-Ender von nicht 
gerabe ibenler, aber höchſt merfwürbiger Geweibbilbung. Mit 
Ausnahme des berühmten Sechsundfechzig- Enders, den Kurfürft 
Friedrich UI. von Brandenburg am 18, September 1696 in 
Fürftenwalde a, b. Spree erlegte, und befjen Geweih fpäter durch 
Tauſch gegen eine Compagnie Niefengarbiften in das fächftiche 
Jagdſchloß Morigburg gelangte, ift in der Jagdgeſchichte aller 
Zeiten und Yänber fein fapitalerer Hirſch befannt geworben. 
Bor biefem Sechsundfechzig:Ender bat das Geweih des Vier 
unboierzig- Enders übrigens eine abnorme Stärke ber Stangen 
voraus, es trägt auf ber rechten Stange zweiundzwanzig, auf 
ber linten neunzehn Enden, woraus fi, ba bie 
Berechnung nad ber ftärferen Stange erfolgt, bie Bezeichnung 
„Bierundvierzig.Enber” ergiebt. Form und Stellung der Enden 
an ben Kronen, bie zum Teil 
piljartigen Ausmwüchfen gleichen, 
laffen barauf ſchließen, daß es ſich 
hierbei um Mißbildungen handelt, 
die bei einer Verletzung der noch 
weichen Kolben entſtanden find. 
Man ſchãtzt das Alter des Hirſches 
auf etwa zehn Jahre und nimmt 
an, daß die ſeltſame Geweibbil⸗ 
bung durch beſonders reichliche Aſung 
und rubige Lebensweiſe befördert 
worden iſt. Das Gewicht des Ge⸗ 
weihes beträgt 17%, Pfund, ber 
feineswege hervorragend feiſte Hirſch 
wog 367 bezw. ohne Gejcheide 
306 Pfund, Die Stelle, wo ber 
Kaifer den inmitten eines Rudel 
Mutterwilbes zu Holze ziehenben 
Hirſch erlegte, liegt im Belaufe 
Naffaven. In der bekanntlich febr 
reihen Gemweibfammlung Sr. Ma- 
jeftät wird bas einzig daſtehende 
Stüd wobl für alle Zeiten ben 
erften Play einnehmen, 

Touis Bapoleon und — 
die Preyfus- Affäre So 
interefiante Zeiten, wie die lettvergangenen, haben wir lange 
nicht in Paris erlebt. Der Drevfus-Handel hatte fih in 
einer unbeimlichen Weife zugefpist und man glaubte nicht 
anders, als daß eine unbeilftreuenbe Bombe über ber Republit 
plagen würbe. Diefe Furcht brachte ber große Arbeiterausftand 
mit fid. Um bie 5000 Baupläge ber frangöfiihen Hauptftabt 
und bie Arbeitsfreiheit auf ihnen gegen bie Angriffe der Strei« 
fenden zu fchügen, reichte weber bie Pariſer Schugmannfcaft, 
noch bie aus 57 Regtmentern beſtehende Garnifon aus. Cs 
mußten aus der mäberen und weiteren Umgebung Truppen 
zu Hilfe gerufen werben. So wurben etwa 20000 Dann 
Soldaten nad Paris bereingezogen. Mit einem Worte, Paris 
befand ſich im Belagerungszuftand, wenn derſelbe auch nicht er⸗ 
Härt war, und ber Gebanfe lag nabe, daß bie Generäle, von 
benen einige belanntlich in ber Dreyfus- Affaire fompromittiert 
find, die Truppenzufammengiebung, um die Nevifion des Drey- 
fus-Progefles zu durchlteuzen, zu einem Gewaltftreich gegen bie 
Civilregierung benutzen Könnten. Plöglich tauchte in der That 
die Nachricht auf, ber Minifterpräfident ſei von ber Eriftenz 
einer militärifhen Verſchwörung in Kenntnis gelegt worden, 
Aller Augenblide mußte erwartet werben, daß ber Militär- 
gouverneur von Paris, Zurlinden, der frübere Generalitabschef 
be Boisteffre, der Platzlommandant General be Pellieur, bie 
geiftige Kapazität des Generalftabs, deffen Rolle im Zola-Prozeh 


Rundſchau. 
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noch in Erinnerung ift, unb anbere hohe Militärs verbaftet und 
auf bas Fort Mont Balerien gebracht würden, wo Minifter- 
präfibent Briffon einen ihm ergebenen Feftungslommanbanten 
batte einfegen laſſen. Aber fiehe, es geſchah nichts und noch 
beute ftehen wir in biefer Binficht vor einem Nätfel. Alsbald 
bieß es, bie Seele bes Komplotts, befien Schleier Briffon fich 
anfdeinenb nicht zu beben getraute, jei General de Pellieur, ber 
mit bem Prinzen Bictor Napoleon in Beziehungen ftehe. Zwei⸗ 
mal in ben legten Monaten fei ber General nad Brüſſel ge- 
fahren und babe mit dem Prinzen, der, wie befannt, ber Chef 
bes Haufes Bonaparte ift, Unterredungen gehabt. Der Prinz 
ift gleichzeitig das Haupt ber fonferbativen Bonapartiften, Er 
batte fi im Jahre 1883 als Erbe ber Napoleonifchen Thron» 
anfprüche erflärt. Jedoch Tiebt er eim ruhiges Familenleben. 
Im Sommer bäft er ſich regelmäßig in bem ſchönen, in einem 
prächtigen Park verftedten, von feinem Vater ererbten Echloffe 
Prangins bei Nyon am Genfer See auf. Daher fol er die An— 
ſprüche auf ven franzöfifhen Thron feinem jüngeren Bruber, bem 
Prinzen Louis Napoleon, abgetre- 
ten haben. Prinz Louis ift am 
16. Juli 1864 auf bem Schloffe 
von Meubon bei Paris geboren, 
welches jeit dem beutfch-franzöfifchen 
Kriege nicht mehr eriftiert. Nur 
noch bie beſtehenden Stallungen 
und Dienerwohnungen, unb ein 
anberer wieber aufgebauter Teil, wo 
fi die Sterumarte des Aſtronomen 
Ianffen befindet, erinnern noch an 
ben einftigen Glanz. Bier lebte Kais 
ferin Marie Louiſe und zulegt Prinz 
Jérome Napoleon, vom Vollswitz 
Pton-Plon genannt, mit feinem 
vollen Namen Napoleon Joſeph 
Charles Paul Bonaparte beifenb, 
ber Bater des Prinzen touis. Die 
Mutter der Prinzen Louis und 
Victor ift Pringeffin Clotilde von 
Savoyen, Tochter des Königs Victor 
Emanuel. Prinz Louis biente zur 
nächſt im italienifchen Heere. 

Im Iabr 1889 trat er aus und 
wurde fpäter vom Zaren zum Oberſt · 
lieutenant im ruffiichen Nifbego- 
rodſtiſchen Dragoner» Regiment im Kaufafus ernannt. Kurz 
vor dem Beſuch Felir Kaures in Rußland batte ber Zar ben 
Prinzen nad Petersburg verſetzt und zum Oberften des Regi- 
ments ber Raiferin-Ulanen ernannt, welches er bei ber Truppen» 
parade in Krasnoje-Selo am 25. Auguft 1897 dem Präfidenten 
ber Republif vorführte. Damals wurde viel von Prinz Louis 
geſprochen. Denn als Herr Faure ibm, wie andern Offizieren, 
die an ber Nevue teilgenommen hatten, bie Rofette der Ehren» 
legion verleiben wollte, ſchlug er dies aus unter bem Himmels, 
er fei jchen von Geburt Großoffizier der Ebrenlegion. 

Mit jener Demonftration wollte der Prinz offenbar jein Prä- 
tenbentenrecht bartbun. Angefichts des jüngft zu gemärtigen- 
den Staatsftreiches in Frankreich bielten die Mitglieder des 
Saufes Bonaparte auf dem königlichen Schloffe in Moncalieri 
bei Turin einen Familienrat ab, an welchem die beiden Prinzen 
und auch ihre Schweiter, Prinzeſſin Laetitia, Witwe des Her- 
zogs Amadeus von Aofta, teilnabmen. Aber Prinz Louis erflärte 
fich gegen jeben Gewaltſtreich, angeblich wegen ber öffentlichen 
Meinung in Rußland, wabrfdeinlicher jedoch, weil er feine 
eventuelle Erhebung auf ben franzdfifchen Kaifertbron nicht einer 
Affaire von fo zweibeutiger Art, wie fie ber Dreyfus-Handel 
ift, verdanken wollte Frankreich fam für diesmal um ben 
Staatsftreic. 


Paris, 


Erich Koerner. 
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Per MWanzelbrunnen in Stettin, Die Stabt 
Stettin ift im Vergleich zu anberen großen Städten febr arm 
an Denkmälern ver Kunſt. Außer ben altehrmürbigen Thoren 
befafi fie bis vor furzer Zeit nur bie Denkmäler Friedrichs 
des Großen, Friedrich Milben III. und bes Freiheitedichters 
Ernft Morig Arndt. Im Iabre 1895 wurde auf bem Parade 
plate bas prächtige Kaifer Wilhelm» und Kriegerdenkmal und 
im Jahre 1897 vor der altebmeürbigen Jakobiklitche tem Bal- 
labenbichter Yubreig Löwe ein Monument errichtet. 

Zur Förderung der Kunft in Pommern unb um bie Eigen- 
art ber Stadt Stettin durch ein mionumentales Kunſtwerl zum 
Austrud zu bringen, wurde von ber Verwaltung des preußi- 
ſchen Kunftfonbs eine Summe von 75000 Mark bewilligt. 
An der auegeſchriebenen Konkurrenz errang der Entwurf bes 
Bildbauers Ludwig Manzel ben erfien Preis, fein fertiges 
Wert wurde am 23. September im Beiſein bes Kaiſere enthüllt. 

Manzel bat ber fiheren Fahrt über das Meer in mober- 
ner und feffelnder Weife Ausprud gegeben. Das Segel auf 
ber linfen Schulter baltend, Die Rechte auf ben Anter geftügt, 
ſteht ficher und rubig, frei und ſtolz vorwärts blidend wie eine 
meerbeberrihente Königin eine Arauengeftalt, belleidet wie es 
deutfche Sitte und nordiſches Klima erbeifcht, auf dem Ded 
des Schiffes, welches mit fräftig vorgeſchobenem Bug in Ge— 
ftalt eines Greifenfchnabels die See durchſchneidet. Kein 
Schmwanten beeinträchtigt die Rube ber hehren Geftalt, das 
Bild der Stabt Stettin, ber fihere Leiter das Schiff lenlen. 
Eine fräftige Männergeftalt, auf dem rechten Ellbogen ge 
ftügt, bält den Kuts des Schiffes mit ſcharfem Blick, zugleich 
durch Hermesſtab und Flügel das zielbemußte Handeln bes 
Kaufmanns andeutend. ine zmeite männliche Geſtalt, auf 
unferer Abbildung nicht fichtber, Acht links bes Schiffes auf 
ben Felſen geitügt, einen Ring im Badbeorb faffend, und das 
Schiff kräftig vorwärts ziehend, während ber musfelftarfe 
Rüden gegen die Wand des Fahrzeuges drängt. 

Schmiegſame Deeresniren, Wellen vertörpernd, bewegen fich 
an ber Steuerborbfeite. Die erfte Geftalt bält eine Muſchel 
in der Sand, aus welcher das Wafler bes Brunnens ftrdmt, 
wäbrenb auf ber anberen Seite des Schiffes ein waflerfpeien- 
der Delphin feinen Rachen geöffnet hält. Die zweite Waffer- 
fee umgiebt mit den fiſchgeſchwänzten Beinen Das Hinterteil 
der Schiffes und lenkt mit ber Hand das Ruder am Heck 
Alle Seftalten fügen fh, ein Ziel verfolgenb, zu wollenbeter 
Einbeit in harmoniſchem Aufbau zufammen,. Selten war bie 
„Rube in der Bewegung“, biefes untrüglide Merkmal echter 
Bildnerkunſt, zu fo padendem Ausbrude gebracht. Die Kom« 
pofition ift ungemein zwanglos und natürlich, linienſchön in 
ber Seiten», wie in ber Vorderanſicht. 

Dem Meifter dieſes monumentalen Werles, ber hierdurch 
zu einem berübmten Manne geworben, wurde bie große gol⸗ 
bene Mebaille und ber Ebrenpreis der Statt Berlin zu teil, 
Er wurde Mitglied ber Kunſtalademie und des Senats. 


Bu unferen Bildern. 


Ninetta. Der berühmte venetianifhe Meifter Paifini 
bietet uns mit feinem prächtigen Stubientopfe den echten Typus 
eines venetianiſchen Mädchens aus dem Bolfe, wie wir fie 
tagtäglich im Arfenal-Biertel ober im Marktgebränge bes Nialto 
und ber Bescheria zu Hunderten ſehen fönnen. Die alte, in 
Deutfchland noch ziemlich allgemein verbreitete Anficht, daß bie 
Föchter ber Lagunenſtadt im Gegenfage zu ben übrigen Italie- 
nerinnen blond feien, entbebrt jeber Berechtigung. Wenn 
and bie venelianiiche Raffe vor Jahrbunderten germanifches 
Blut enthalten baben mag, jo läßt fich hiervon beute feine 
Spur mehr wahrnehmen. Die Wechlelbeziebungen Benebige zum 
übrigen Italien und zum Orient baben bie charalteriſtiſchen 
Dierfmale des germaniichen Typus völlig verwiſcht. Und wenn 
wir auf Zizians und Paolo Veronefes Bildern auch das gold» 
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blonde Haar der Damen bewundern, jo wiſſen wir aus ben 
Berichten ber Renaiffance-Schriftfteller, daß dieſes vielgeprieiene 
und »befungene Goldbaar ein Produkt raffinierter Toilettenfünfte 
war, Dit folden Künften bat ih Paſſinis junge Schöne nicht 
abgegeben. Bei ibr ift alles unverfälſchte Natur, und unverfälfcht 
und obne den leifeften Werfudh, dieſe wilde Rofe bes Lide zu 
ibealifieren, bat fe ber Maler in feinem Bilbe feitgebalten. 

BReugierige. Die einfachſte Studie kann künſtleriſchen 
Wert baben, vorausgeieht, daß fie dem Stifte eines echten 
Künftlers entttammt. Dies beweiſt die Heine Röteljeihnung von 
&. Schäffner, ein Vilbcben, Das trog feines ſtizzenhaften Cbaral- 
ters Ichen ben ganzen Reiz eines Heinen KAunſtwerles aufweiſt. 

Wolf und Lamm. Auch in ernſten Zeiten fehlt es 
nicht an beiteren Epifeben, an Heinen Greignifien, bie wenig- 
ftens für den Unbeteiligten eine bumoriftifche Färbung baben. 
Kür ben Künftler find gerabe folde Epifoben beſonders ver: 
lodend, fie beben ſich gleichfam in bellerem Lichte vom büfteren 
Hintergrunde ab und erhalten ſchen dadurch ein gewiſſes Neltef. 
Wir alle kennen bie Schreden ber franzöſiſchen Revolution, 
aber jeder wird Pb. H. Hoffmanns Bildchen, Das une einen 
ihrer Heiden vor Augen führt, mit Bebogen betrachten. Der 
würbige Vertreter ber beivafineten Macht verſperrt einem frieb- 
lichen Wanderer ben Weg, vermutlich einem ländlichen Schul- 
meifter, ber einem Berwandten in ber Stabt einen Befuch ab« 
ftatten veill und feine Gaſtgeſchenle in einem Korbe mit fich 
führt, Der drave Soldat handelt feiner Inftrultion gemäß; 
er bat ſtrenge Weifung, jeden Verdächtigen anzubalten und ibn 
nicht eber palfieren zu laſſen, ala bis er über feine Perien, 
feine Herkunft und den Grund feines Kommens glaubwürdige 
Angaben gemacht bat. Demütig ſtebt der Bürger Echulmeifter 
vor dem Pürger Soldaten — eine lköſtliche Mluftration zu dem 
Wahlſpruche der Zeit: „Areibeit, Gleichheit, Brüderlichleit“! 
Aber, wie To oft, wird auch in biefem ernften Falle die ſo 
verlodend aus dem Korbe hervorſchauende Flaſche bie Ber- 
mittlerrolle übernehmen und eine gütlihe Einigung zwiſchen 
Civil und Militär berbeiführen. 

In der Bibliothek, Die große Kunſtbeilage unferes 
Heftes darf ſowohl in fünjtlerifcher wie in techniicher Hinſicht 
als eine Leiſtung erſten Ranges gelten. Der WB lamländer 
Georges Croegaert ift als intimer Kenner unb Darfteller des 
modernen Bartier Yebens zu befannt, um einer beionberen Her⸗ 
vorhebung noch zu bebürfen. In der liebevollen Wiedergabe 
auch ber Heinften Einzelheiten ftebt er unter ben neueren Künft- 
fern gerabezu umerreicht da. In dieſer forgfältigen Ausfühs 
rung ber Details liegt ber Wert feiner Bilder. Eben deshalb 
aber ftellen feine Heinen Gemälde ber farbigen Reprobuftien 
Schwierigkeiten entgegen, wie fie der Beſchauer unferer Kunſt⸗ 
beilage kaum ahnen wird. Wenn man bedenft, daß biefes 
Bild mit nur wenigen Platten auf der Yuchbruderprefle ber- 
geftellt ift, fo wird man ber modernen Technik, die eine ber- 
artige topograpbiide Leiſtung ermöglidt, feine Bewunderung 
sticht verfagen können. Man beachte nur bie zahlreichen Nuancen 
bes Blau an den Büchertitein, die meiche Mobellierung bes 
Geſichts, Die vornehm gebämpften Töne ber Ledertapete, bie 
leuchtende Laſur des Blinnengefäßes und endlich Die zarten Perl 
mutterfarben des Zaburetts! 

Ruhe Janft. In den November, ben Sterbemenat ber 
Natur, fallen auch die beiden Totengedenktage ber chriftlichen 
Konfeifionen. Wie Die katheliſche Kirche am Allerieelenfeite 
(2. November) der Abgeſchiedenen gedentt, jo bat fih auch bie 
proteftantijche Chriftenbeit dieſem fbönen Brauche angeidhleffen, 
intem fie am 20, November ibr Totenfeſt beacht. V. Hamli« 
cels Bild zeigt uns einen Krierhof im Abenddämmer bes 
Allerfeelentages. Die meiften Leidtragenden haben bie Rube- 
ftätten ihter Lieben ſchon werlafien, nur bier und ba leuchtet 
noch durch bad Dunkel Das matte Picht der Kerzen, bei beren 
Schein Die Pefucher ber Grabſtätten ihr Gebet verrichten. 





Feines Fiſch⸗Frilaſſetr. Man ſchwitzt einige 
fein zerſchnittene Zwiebeln in utter gar, 
fügt 2 Eplöffel Mehl hinzu, welche gut gerührt 
werben müflen, löft es mit Bouillon auf, in 
weicher Spargel oder Blumenkohl getocht find, 
fügt ſodann die ausgegräteten Fiſche ſowie Krebfe, 
Spargel oder Blumentobl und fehr reichlich ge- 
riebenen Barmefantäfe binzu und ferwiert Das Ge⸗ 
richt entweder in Mufcelichalen oder auf einer 
runden Scüffel mit Wlätterteigeffleurons gar« 
niert, Jede Art von Fiſch oder Fiſchreſten kann 
io ferwiert werben. 

Hobelipäne. Auf ein Gelbei rechnet man 
2 Kochlöffel voll Mehl und einen Eplöffel voll 
Sabne und macht bies mit Zuder nach Geihmad 
zu einem fteifen Zeige. Diefen rollt man fo 
dünn als möglich aus et ſchneidet ihn in Streifen. 
Dann madt man Schweinefett fo bei, daß es 
raucht, legt jeden Streifen ein paarmal über den 


Koclöffelftiel, fo daß er zu einer Art von Lode Sch 


wird und bädt ibm in bem lochenden Fett ſchnell 
ger. Natürlich macht man nad oben angegebenen 
erbältniffen fo viel Teig, als man eben braucht, 
Schwimmende Infel. Nimm einen Eßlöffel 
voll Iobannisbeer- Gelee, einen Theelöffel voll 
Dimbeer-Gelee, 2 Weißeier. Schlage dies alles 
jo lange, bis ein Löffel darin ftebt, F 
es dann in eine Schüſſel und gieb ſüße, 
nicht geſchlagene Sahne rings herum. 
Bei einer größeren onengabl nimmt 
man natürlich mehr Maſſe, doch bält 
man immer das Verhältnis von 2 ge 
bäuften Löffeln Gelee zu 2Weißeiern feft. 
Der Krebs der Obftbäume Bd eine 
Krankheit, bie ſchon mandem Garten 
liebhaber bie Freude an feinen Bäumen 
verberben bat. Und doch ift biefer viel» 
fach für/unvermeibbar und unbeilbar ge» 
—— ſo er durch gt 
ige Düngung vorzubeugen! Es i 
meiften® die Überfürterufg mit Stidftoff 
und der Mangel an mineralifchen/Rähr- 
ftoffen, bie ben Krebs bervorrufen und 
die gerade in den fogenannten fo — 
Fon Obftgärten durch einf 
ri —— von Stallmiſt * 
Jauche befördert werden, Dieſe find zwar 
reich an Stickſtoff, aber arm an Minera⸗ 
lien: wie Kalt, Phospborfäure und Kali. 
Dan beihränte deshalb biefe Düngung 
und grabe jährlich im Umfang er Baum- 
frone reichlich Thomasmehl und Kainit 
ein; bamit muß Hand in ei eine etwa alle * 


uben ergab, agen neben 
ern auch vornehmlich größere Mengen 
von Unkrautfamen wie: Wucherblume, Bogel- 
wide, Aderwide, Kormblume u. ſ. mw. enthielt; 
daneben aber auch Reſte tierifcher rn ru 
linge wie: Maden, Würmer, nadte Aderjchnede 
onders nüßlich ift die Feldtaube burd Be. 
tigen ber Heberichfamen, bie 3. ®. von Wadı- 
teln und Rebbühnern verihmäht werben. Bon 
Getreibelörnern lönnen bie Tauben nur ſolche 
nebmen, bie oben aufliegen, ba fie infolge ibrer 
ſchwachen Füße zum Scharren nicht befähigt find. 
xv. 6. 


Die flatternden Schmetterlinge. Wir waren 
entzüdt von ber t unferes Freundes, ber 
durch gragiöfe kungen mit bem Fä 

ei Papierjchmetterlinge in Ende, thythmiſche 
— verſetzte. Dankbar nahmen wir 
ſeine — an und lonnen uns nun —— 
zeit ſelbſt das nügen verſchaffen. Die Her- 
run folder Schmetterlinge verurfaht wenig 
Schwierigkeiten. Ein Stüd feines Seibenpapier 
wird zufammengebrocen und in ber Schmetter- 
lingsform ausgeihnitten, bie unfere Stigge rechts 
zeigt. Durch entiprechendes leichtes Falten Pen 
wir bem Seibenpapierftüddhen bie Form flattern- 
ber Kalter geben. Veibe werben an ber Unter» 
feite durch Led Wahbsllümpdben an den Enden 
—— langen Frauenbaates befeftigt. Durch dieſes 
tbare Band wirb ein zweites Haar ge 
— das wir an ber Stirn, direft am Haar⸗ 
anfatz, in gleicher Weife befeftigen müffen. — Die 
metterlinge bringen wir in ber Sand herein, 
— alle Vorbereitungen müffen heimlich getroffen 
werben — ftellen uns fo, daß bie Beleuchtung 
nicht verräterifch wirken fann unb werfen bi 
Papierfalter in die Höhe. Hierbei ift großes Ge- 
Tehict nötig, denn es muß gleich gelingen ben 
Fächer fo in Bewegung zu fegen, baß bie Falter 





darüber zu ae ſcheinen und bem Yuftzuge 


will 

Grläbronzrmalerei. Malereien auf Glas 
giebt es ſchon feit ſehr langer Zeit und ebenfo 
= es verfdiebene Verfahren, um Glas mit 


unten Karben zu verzieren reſp. Glasgegenftänbe 
mit Malereien auszuſchmüclen. Etwas Neues auf 
dieſem Gebiete ift jedoch die Glasbronzemalerei. , 
Brongen werben ibres großen Effeltes wegen als 
Malfarben bereits für verfhiedene Yiebbaberkünfte 
verwendet, und auch ihre Benutzung zum Bemalen 
von Glasfächen iſt durchaus wirkungsvoll, Die 
Bronzemalerei auf Glas geſchieht nun allerdings fi 
nicht in ber ſonſt üblichen Weiſe, daß bie Malerei Y 
auf ber Worberfeite des Glaſes angebracht wird, 
fondern auf ber Rüdfeite, demzufolge kann fie 


auch in * 


mit Spiegelmalerei gebracht 
werden. Die F 


arben leuchten durch bie Glas— 


cher fläche hindurch * finden zugleich nach ber einen 


Seite hin vollftändigen Schug. Man kann bie 
Glasbrongemalerei auf allen denjenigen Gegen— 
ftänden, die bie Einlage einer Glasplatte geftatten, 
zur Anwendung bringen, alfo auf Bilderrahmen, 
Schränfdhen und Kä aller Art, Salontijchen, 
——— (ſiehe Abbildung) und dergleichen. 
Als Muftervorlagen dienen zumeift ornamentale 
Entwürfe, weil mit Bronzen eine Schattierung, 
wie fie z. B. Blumen erfordern würben, febr 
fchwer berzuftellen if. Doch können Borgefärit- 
tene ſich immerbin nach biefer Richtung bin ver 
fuchen, nur mögen fie dann nicht außer acht laſſen, 
daß Die Schattenfarben ſtets zuerſt aufgetragen 
werben müflen, danach erft die Grundfarben, weil 
eben bie Malerei auf bie Nüdieite des Glaſes 
u fteben kommt und doch ausichliehlich von — 
Vorderſeite, alſo dutch das Glas hindurch, be 
trachtet wird. Bei Blumen könnte man oh 
wohl Einzelheiten in Ölfarben ausführen. Ge: 
braucht werden zur Glasbronzemalerei eine An« 
zabl Brongefarben, vielleicht Gold, Silber, Kupfer, 
Grün, Blau, Orange — möglicht einige bar 
von in verfchiebenen Tönen — ferner Bronzeöl, eine 
Flaſche fogenannte Neutraltinte, weiße 
oder braune, blaue, ſchwarze Olfarbe, jo- 
wie bie nötigen Pinfel, Letztere bürfen 
nur gute, nicht zu große Dachsbaar- 
pinfel fein. Das Mufter muß der Größe 
ber Glasplatte entjprechen, es wird nad) 
gehöriger Reinigung ber legteren unter 
biejelbe gelegt unb an ben Seiten mit 
etwas Wachs oder mit flitifigem Gummi 
befeftigt, um ein Berſchieben zu ver 
meiben. Bei ber Arbeit lege man bie 
rechte Hand auf ein von der linten Sand 
ger Über das Glas gehaltenes Lineal 
auf, ober man lege zu beiden Seiten, 
etwas böher als bie Platte, je ein Bud 
und bierauf bas Yineal, Durch eine 
ſolche fogenannte Brüde wird bas Ar⸗ 
beiten bedeutend erleichtert und vor allem 
auch die Glasplatte ſelbſt vor Verun— 
— * ig burd bie Finger u. f. w. 
gerade Nun bat man zunächt alle 
nien des Papiermufters auf die Platte 
zu ü en, eine Arbeit, die unbe: 
dingt im Steben zu verrichten it, weil 
fonft infolge ber Stärke bes Glafes, reip. 
ber Yichtbrechung besfelben das Mufter 
Ibief wird. Das Übertragen kann auf zweierlei 
Weiſe geſchehen, entweber mit Neutraltinte, wozu 
man ig Schreibfeber benutzt — dann 
werben Linien ſchwarz — oder mit binnen 
Golbbronzelinien, bie mit bem Pinſel aufzu⸗ 
pen find, ober ſchließlich mit beiden zugleich, 
e nachdem man die Yusmalung der Einzelflächen 
vorzunehmen gebentt. Die Yinien des Mufters 
jollen nämlich lediglich als Konturen dienen und 
fomit wirft eine ſchwatze Linie mur gut als Umriß 
einer bellen Fläche, eine Golblinie hingegen als 
— dunkler Flächen. Statt des äußerit müb⸗ 
—* Verfabrens, mit Pinſel und Bronze Die 
herzuſtellen, lann man auch bie vorzüg- 
liche von D. Beulig in — Anger, Wilhelm⸗ 
ſtraße, neuerfundene Glasmetalltinte benutzen, Die 
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mit Zinffebern aufgetragen wird. Genannter lie- 
fert bie Tinte in Gold, Silber, Karmefin, Blau- 
und Grünbronze bie Alafche zu 1 Marl. Mit 
dieſer Tinte läßt ſich auf Glas genau fo fchreiben 
wie auf Papier, obne daß fie ausfäuft oder 

aus der Feder gebt. Sind alle Linien ber Bor- 
lage * fo bleibt nichts weiter übrig, 
als die Zwiſchenräume teils mit Ölfarben, teils 
mit in Bronzeöl verrübrten bunten Brongefarben 
auszumalen, Erſtere nimmt man gewöhnlich als 
Grundfarbe, letztere für die ornamentalen h 
Auf der geſchickken Zufammenftellung ber —*—* 
beruht in bee Hauptſache die Ge ng, 
während ber eigentliche Wert der Arbeit an ſich 
in einer recht accırraten Ausführung ber Linien 
liegt, 

Spiegel mit Alabafterfägerei. Die Laubjäge 
ift wobl eines der in häuslichen Kreifen zu nüß- 
lichen Beſchäftigungen am weiteften werbreiteten 
Werfeuge, Aber leider wird biejes im Gewerbe 
fo unentbehrliche Instrument fat mur zur Her- 
ftellung von Spielereien verwenbet, von 
lichem Tand, bem niemals ein künſtleriſcher Wert 
beigemmeffen werben fan. Neuerbings findet ber 
Wert Der Yaubläge jedoch eine größere Beadı- 
tung und felbit Damen benutzen fie für Die Aus⸗ 
fübrung von Steinmofailen, Metall-, Hem« unb 
Eifenbeinfägereien und vieles andere, Cine für 
Dilettantenzwede neue Idee ift Die Hlabafterfägerei, 
Tie „Seihäfteitelle Des Hausfleif” in Yeipsig 
bringt Alabafterpiatten in den Sanbel, die ber 


Spren und Weizen, 


fonbers für ben Zmwed zugerichtet wurden und 
fertig poliert find. Die Platten nd circa %, cm 
did und in verihiedenen Größen zu haben. 
oße Stüde, wie z. B. ber bier abgebildete 
tteipiegel, werben aus mehreren Teilen zu» 
fammengefetst, aber nicht willlürlich, ſondern fo, 
daß bie entſtebenden Fugen möglichſt dem Cba- 
rafter ber Zeichnung entſprechen und als unauf- 
fällige Grenz» ober —— — einzelner 
Zieraten angeſehen werben. i —— 
ſammengeſetzten Arbeiten ſind die en 
Stücke, um den nötigen Halt zu befommen, auf 
eine ebenfalls ausgelägte Holzu 
[ehioen welch letstere jedoch aus einem einzigen 


Zeichnu zu Grunde gelegt werden, alle feinen 
—e— zu vermeiden. Die Löcher zum Ein⸗ 
fegen der Säge läßt man ſich, nad Auftragen 
ber Zeichnung mit Inbigopapier, am beften von 
einem Steinbilbhauer bohren, dem bierfür be- 
ſondere Wertʒeuge und Maſchinen zu Gebote 
ſtehen. Im übrigen geht die Arbeit genau ſo 
von ſtatten wie bei Holz, nur muß man ſelbſt⸗ 
verftänblich gute, ſtarle Sägeblätter einlegen, durch⸗ 
aus ſenkrecht ſchneiden und bie Säge etwas 
einölen. Wirkt die Farbe und ber Glanz bes 
Alabaſter ſchon an ſich ſehr vornebm, jo laffen 
ſich durch Ginägen Meinerer Mufter, dur An— 
bringen von Malereien, vergeldeten Yinien und 
dergl. doch noch ganz befondere Effekte erzielen. 


Der franzöfiihe Philoſoph Gartefins ver- 
fügte über ſchla n Wis, Als ein pornebmer 
Herr, ber ſich nicht beſonders durch großen Geiſt 
auszjeichnete, ibn eine gute Mablzeit balten fab, 
rief er ibm zu: „Ei was, find bie Pbilofopben 
ſolche Yedermäuler?* Darauf antwortete Car- 
tefius: „Bilden Sie fi denn ein, mein Derr, 
daf die Natur die guten Saden mer für bie 
TDummföpfe bervorbringt?” — Er batte einen 
Bruder und eine Schwefter. Der erftere erhielt 
eine Meine unbedeutende Stelle. Wenn bie 
Schweiter von biefen beiden Brüdern ſprach, fo 
fagte fie von dem Argeftellten mit ftolger Selbftzu- 
friedenbeit: „Ja, er bat es doch zu etwas gebracht. 
Aber aus dem andern ift nichts ge⸗ 
werben, als ein Philoſoph, das if 
ber einige in der ganzen Kamilie, 
der ibr feine Ebre gemacht bat!“ 


Der große Staatämann und 
Schriftſteiler Hugo Grotius ver- 
wies einſt feinen Geſandtſchaftspre· 
diger, ber viel Eigenliebe befaß und 
fib in feinen Prebigten oft einen 
Gefanbten des Königs aller Könige 
und Serm aller t nannte, 
über der Tafel feinen Stolz mit 
ben Worten: „Wenn Sie ein Ge 
fandter find, fo find Ihre Jubörer 
alle miteinander regierenbe Herren, 
denn nur an biele werten Ge— 
fandte geſchickt.“ — Als er Ger 
fanbter in frankreich war, batte er 
ſich amt Fuße verlegt und er bintte 
deshalb ein wenig. Einſt fagte ber 
König von Frankreich im Scherz zu 
ibm: „allen Sie nicht!“ — „Sire,” 
verjegte Grotius, „ich babe ſchon 
lange gewußt, daß der Boden in 
Frankreich jebr ſchlüpfrig ift.” 

Der Maler Horace Beruet 
malte in Berfailles ein vom König 
Louis Philipp beitelltes Gemälbe. 
Ein Gendarm faß ibm ale Modell 
zu einem Kopf. Während ber Sitzung 
unterbielt fich der Künſtler mit ſei⸗ 
nem Modell und lieh ſich von ibm 
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einiges aus feinem Leben Da erfubr 
er denn, daß der Gendarm viel gebabt, 
längft ſchon Das Kreuz der Ehrenlegion verdient 


und es noch nicht erlangt babe. Das merkte fich 
ber Künftler. Da tritt der König ein und Vernet, 
ber fchnell auf dem Bilde ein ber Ehren⸗ 
legion entworfen batte, ftellt ſich, als ob er ſich 
— habe und nun den Febler gutzumachen 
uche. 

„Was maden Sie denn da?“ fragte ber 
König, der feinem Tbun einige Sehunden lang 
zufab. 

„Ab, Sire, ich babe mich geirtt. Ich Dachte 
nämlich, biefer tapfere Mann, der bie jchönften 
Kriegetbaten vollendet bat, befige das Areuz der 
Ehrenlegion. Nun erfahre ic plöglih von ibm, 
daß dem nidt jo ſei! Ich mu es besbalb 
wieder auewiſchen!“ 

„Thun Sie das nicht,” fagte der König, 
„wir können ja ben febler verbeffern, indem 
wir jegt ben Braven zum Ritter der Ehrenlegion 
machen.“ 


Der franzöfiihe Satiriter Paul Scarrom, 
welder mit dem Aräulein v. Aubigne, Die nad 
feinem Tode unter dem Namen Frau v. Main- 
tenon die berüchtigte Maitreffe Ludwige XIV. 
wurde, verbeiratet war, fagte auf dem Standes» 
amt, als ibn der Notar nach dem Heiratsgut 
feiner Zulünftigen fragte: „Ich bin zufrieben, 
daß mir Fräulein v. Aubigne ein paar Ichelmifche 
Augen, ben ſchlanleſten Wuchs, ein paat wunber- 
ſchöne Hände und wiel Geift mit in bie Ehe bringt.“ 
— „Und mas fegen Sie ihr dagegen ale Heirats 
gut?“ fo fragte der Notar weiter. „Die Unfterb- 
lichkeit!” — Die Mutter des Könige gab ihm 
eine Penfion von 500 Piores, weswegen er ſich 
ſelbſt beftänbig nannte: „Der Kranke ber Köni— 
gain“, und in feinen Briefen ſich unterſchrieb: 
„Scarron, von Gottes Gnaden unwürdiget Kranker 
Ihrer Majeftät der Königin.” — In einem An- 
rei Trauerlaune fette er fich folgente Grab- 
Der bier begraben Neib erwedt, 

Sur Wide MOßt er din, ein Aupereb bat erfendt! 
ber Tob gegeben, 


D! Biele Mal ward Ibm 

&b’ er vom Ehmen verlor fein elenb Leben. 
Dad’, Wandrer, feinen för’ nicht ben armen Mann, 
Es iſt bie erfte Racht, wo Scarron fhlafen fan! — 





Eigentümliche Rechtſertigung. 

„Alle jetzt bat ſich herausgeſtellt: ber Reichtum 
bes hierher gezogenen Baron Flatteritz gehört ins Ge- 
biet ber Fabel.” 

„Habe ich nicht en von Anfang geſagt, ber 
Baron jei fabelbaft reich?! 


Selbfterlenntnis, 
Sonntagsjäger: „Ein wahres Glüd, daß bie 
Haſen fo ſchnell Iaufen, Tonft würde man fih — noch 
mebr blamieren.“ 


Das Schredenstind. 
Onfel (mit „wegamüfierten Haaren“, zu feinem 
Heinen Neffen, dem er ein —— gelenkt): 
„Nun amüfier' Dich recht 
Fritzchen: „Dante, a Bag: aber ib möchte mir 
meinen Haarwuchs noch erhalten!” 


Ohne Ancden. 
„Bitte, Herr Doftor, erzäblen Sie uns ein paar 
Scherze aus Ihrer Praris,” 
„Ich möchte nicht, wie jüngft bei Geheimrats, ba« 
mit Anſtoß erregen.“ 
„Müffen es denn auch, glei immer Aned«boten 
fein ?1* 








Die Duelle ded Reichtums. 
Beſuch: „Acht Kinder haben Sie — wirb Ihnen 
da nicht um die Ernährung bange?” 
Scriftfteller: liefere, ben Journalen ſo⸗ 
viel Scherze ‚Aus ber Kinderſtube‘, daß bie Erbal« 
tungstoften Doppelt und dreifach gebedt werben!” 





Schwere Kränfung. 

Polizeirat: „Sagen Sie mir nur, gnäbige frau, 
aus welchem Grunde wohl Ihr Fräulein Tochter mei- 
nen Bewerbungen - fein Gehör ſchenken will?” 

Mutter: „Sie haben fie einmal ſchwer gefränft.“ 

PVolizeirat (ganz erfimmt): „Woburd ?“ 

Mutter: „Sie baben ibr, als fie ins Ausland 
reifte, in die Paßlarte gefchrieben ‚Augen gewöhnlich‘. 


Uuterſchied. 


„Es ſcheint, Ihre Tochter hat viele Anbeter.“ 
„Gewiß, aber leiber feinen An—beißer.” 


Humoriſtiſches, £öfungen der Rätfel und Aufgaben. 





Auch ein Bahnunfall. 


Erfter: „Ach, find ja bleſſiert 
Zweiter: „Babnunfall.* 
Erfter: „Staatsbahn?” 


Zweiter: „Reitbahn!“ 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 3. 


Röffeljprung: Abſchied. 
Wenn zwei, bie ſich am nächſten ſtehn, 
Die Hand ſich ſcheidend faflen, 
Sollſt du von ihrem Abſchied gehn 
Und fie ſich ſelber laffen. 
Das heil'ge, bitt're Trennungsleib, 
Wie könnteſt du es flören ? 
Die letzte bange Seligkeit 
Soll ihnen ganz gebören! x. Hammer, 

Silbenrätfel: Des, Mode, Nana, Monade, Mobena, 
Desbemona. 

Dreifilbige Charade: Sirene, Irehe. 

Somonym: Part, 

Berwanblungsrätfel: Widmut, Kismet, Kirmes, Her- 
mes, Herder, Heiden, Heflen, Keffel, Kapfel, Kuppel, Kupfer. 

Stataufgabe Nr. 2: 

B batte: rW, sK, eD, eO, e8, e7, g10, 60, g8, r10; 
C batte: sD, s8, 57, el0, eK, gD, gK, g 7, rO, r9. 

Der Spieler ziebt mit feinen drei Wengeln ben Gegnern 
fämtlihe Trümpfe ab und fpielt dann Rot-Daus. Da r 10 
blanf figt, erbalten die Gegner feinen Stich. 

Nätielbafte Inſchrift: Hel lass da so 'n: i geh’; 
rühr’ ma de Glässa net an, oda i spann’ da's Ledda. 
(He! laß dir fagen: ich geb’; rühr mir bie Gläſer nicht an, 
oder ich ſpann' dir bas Sehen!) 


Buchſtabenrätſel: Philadelphia. 


————— 
Tir alchyjt 
Niilklo t]ılna| 
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Richtige Rätfelauflöfungen ſandten ein: Joſeph Aichmann 
in Wien; Ottomar Seyfarth in Köln a. Rb.; Hermann Ried 
in Prag: Otto Steinbredher in Leipzig; Marie d. ®, in Ham 
burg; Franz Müller in Iena; Anna und Margarete Schmibt 
in Yeipzig; Wilhelm Mahler in Breslau; Gottholb Schreiber 
in Dresden; Arthur Schellenberg in Mageburg. 


Welttelephon. 


a. I. in Wien, Bie Eile ganz richtig annehmen, iſt mit dem, in 
Heft 3 auf Spalte 286 erwähnten Dichter Heinrich Heine gemeint. Bir 
glaubten annehmen zu bilefen, baß bie Thatſache ſelbſt allen Leſern bes 
„Univerfum" ohne weiteres befannt fein mwilrbe, 
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Schadaufgabe Br. 2. 
Bon F. Möller in Ablten. 


Schwarz 





Bei. 
Weiß zieht und fegt mit bem vierten Zuge matt. 


Zweiſilbige Charade. 


Es warb um bie zweite ber erſten am Strand 
Der Theme einft eifrig fe mand Elegant; 
Sie aber, die Reiche, lacht alle nur aus, 
Da führte der Zufall ibr einen ins Haus — 
Ein Mufilus war es, ein jugendlih Blut, 
Zwar arın, aber reich ftets am fröblichem Mut — 
Er kam, ſah und fiegte und zog ih im Nu 
Das Ganze ber übrigen Freiersleut' zu. D. !. 


Preifilbige Charade. 


Die erjte giebt bir immer recht, 
Die zweite paßt ‚zur Arbeit fchlecht, 
Die dritte forbert Pferd und Knecht. 
Es giebt das Ganze einer Reihe 
Mit Schnee und Eis bie erſte Weihe. R. A. 


Bomonym. 


O glüdlic der, dem auf des Lebens Pfaden 
In Freundestreue bas zur Seite gebt, 
Was vielgeftaltig auf den Promenaben 
Und Straßen ihr vorübereilen febt. 


D. 8. 


Kombinationsrätfel. 


1. Eiche, Thoren; 2. Glied, Heber; 3. Bern, Grieche; 
4. Rudel, Wanten; 5. Senne, Tutti; 6. Makel, Sod; 
7. Egge, Nodler; 8. Nadel, Ente; 9. Teiler, Tuba; 
10, Brand, Mette; 11. Paten, Sprit; 12, China, Heller. 

Aus jedem dieſer Wortpaare ift durch Buchftabenumftellung 
ein neues Wort zu bilden. Die Anfangsbuchftaben ber neuen 
Wörter bilden mit den Yuchftaben an der fechiten Stelle — 
diefe rüchwärts gelefen — cin deutſches Sprichwort. Die 
Woͤrter bezeichnen: 1. einen Tempel in Athen, 2, eine deutſche 
Univerfititsftadt, 3. eine Stabt in Böhmen, 4. einen Kanton 
der Schweiz, 5. eine Stadt in Pommern, 6. einen Höfling 
unter Dionvfios, 7. eine Stabt in ber Provinz Sachſen, 
8, einen Baum, 9. eine Perfon aus Goethes „Odtz von Ber— 
lichingen“, 10. eim Spielgerät, 11. einen Möndsorden, 12. 
einen Badeort in Bayern, A. 


Nachdruck verboten. — Unherfegungscocte — 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaltion von Hand Heinrih Reclam in Leipzig. 





Rreugrätfel. 

Die Buchftaben dieſer 
Figur find fo zu orbnien, 
daß in ben einander ent» 
iprechenden ſenkrechten 
und wagerechten Reiben 
gleichlautende Wörter von 
folgender Bedeutung ent · 
ſteben: 1. eine franzoſiſche 
Dafenftadt, 2. ein griechi⸗ 
ſcher Geichichtichreiber, 3. 
ein ruffticher General, der 
ſich in einem der legten 
Kriege gegen die Türken 
auszeichnete, 4. ein Durch 
die Kriege ber Römer 
gegen die Yatiner befannter See in Ftalien. A. 


Umftellrätfel. 


Seele, Hirse, Masse, Teich, Krain, Aster, Meran, 
Kamin, Selma, 

Aus jedem der obigen Wörter bilde man dadurch ein neues 
Wort, daß man einen Buchftaben burdh einen andern erſetzt 
und dann die Buchſtaben anders orbnet. Die neuen Wörter, 
beren mittelte Buchftaben zufammen eine Königin Des Alter 
tums nennen follen, baben folgende Bereutung: 1, eine Stabt 
am Rhein, 2. ein deuticher Strom, 3. eine Inei bei Klein» 
Afien, 4. ein männlicher Vorname, 5. eine Stabt an ber Elbe, 
6. ein deutſcher Küftenfluß, 7. ein Fluß in Bayern, 8. eine 
Stadt im Weiten von Deutichland, 9. ein Nebenfluß bes Rheins. 


Shafaufgabe Br. 3. 
A (Borhand) Ipielt mit folgenden Karten Grand: 











Kann A den Grand bei richtigem Spiel verlieren? Iſt 
ber Grand in Mittel» oder Hinterband unverlierbar? 


Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Altchein. 
Nach der Sriginal-Radierung von U. Hübner, 








Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Fortfegung.) 


an wußte ziemlich allgemein in der Stadt, daß 

heut’ auf dem Rathaus gleichzeitig eine 

Sitzung des Magiftrat3 und des Bürgerausfchuffes 
ftattfinde, in welcher der Herr Senator einen An- 
trag von außerordentlicher Bedeutung ftellen und zur 
Entjcheidung bringen werde. Es handle fich um eine 
jeit Jahren von ihm vorbereitete und aufs gründ- 
lichfte erwogene Angelegenheit, die er dem Rat und 
den Stadtverorbne- 
ten allerdings ſchon 
feit längerer Beit 
unter der Hand be- 
fannt gegeben, um 
fie in ftand zu ſetzen, 
fich über den Gegen- 
ftand der heutigen 
Verhandlung eine 
Meinung zu bilden. 
Gegenwärtig aber 
begebe er fich zur 
offenen Darlegung 
und Begründung 
feines Vorhabens in 
den Sikungsraum, 
und Wollenmweber 
entnahm aus der 
fcherzluftigen Stim⸗ 
mung des Senators 
und der abendlichen 
Einladung, dieſer 
müſſe fih des Er⸗ 
folgs feines Ans 
trags verfichert füh: 
Im. Was beraten 
werden folle, war 
auch dem Alten fein 
Geheimnis, doch 
feine Macht der 
Erdehätteihmeinen 
Laut darüber ent: 
lodt; in Bezug auf 
nicht öffentliche An- 


Bruderliebe. 





Rad dem Gemälde von Conrad Siſcher. 


Nasbrud verboten, 
gelegenheiten der Firma Chriftian M. Willens war 
fein Mund feit einem halben Jahrhundert wie ein 
Geldbrief mit fünffachem Siegel verfchlofien. Mecha- 
nifch fchlug er das Titelblatt des auf dem Ladentifch 
niedergelegten Buches auf und jah, daß dieſes ein 
Werk über Landwirtfchaft zum Selbjtunterricht für 
Landwirte fei; ein Buch von beträchtlichem Umfang, 
erjt im vorigen Jahr war's erfchienen und mit zahl: 
reichen, vortrefflich 
gemalten Kupfer: 
tafelndurchichofien, 
jedenfalls ziemlich 
foftipielig. Der An⸗ 
blick ſetzte Wollen: 
weber etwas in Ver⸗ 
wunderung, denn 
er begriff nicht recht, 
warum der ſonſt be⸗ 
dachtſam alle über⸗ 
flüſſigen Ausgaben 
meidende Herr Se: 
nator fich das teure 

Buch angeſchafft 

babe, und ebenio- 
wenig, was Man: 
hart Dfterling da: 
mit folle. Aber die 
im Rathaus nah 
bevorftehende Ent: 
fcheidung nahm 

feine Gedanken ſtark 
in Anſpruch, ſo daß 
er den dicken Band 
beiſeite legte, ohne 
ſich weiter mit den 
daran haftenden Un⸗ 
verſtändlichleiten zu 
befaſſen. Sein La— 
denbetrieb nahm 

auch den täglichen 
Verlauf, durch die 
Hausthür kam und 
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ging es faſt ohne Unterbrechung, und die Kupfer: 
fechölinge und Dreilinge Happerten durch den Spalt 
ins Schubfach. Dabei umzog's den Mund des Alten 
ab und zu mit einem halben Lachen; er konnte es nicht 
vergeffen, eine zu drollige Vorftellung war's, daß 
feine Kaſſe die Summe liefern folle, die der Herr 
Senator brauche. 

So fchlug die alte Kaſtenuhr in langen Abftändben 
ſchnarrend die zehnte, elfte und zwölfte Stunde durchs 
ftille Haus, den legten Schlägen folgten bald Fuß— 
tritte vom Comptoir her, die Hanblungsbedienfteten 
begaben fic) zu ihren Mittagsmahlgeiten Davon, und 
nach feiner Gewohnheit ein bißchen zurüdbleibend, 
beſchloß Manhart Dfterling die Reihe. Er trug den 
Kopf freier als fonft und ein lebhafterer Glanz lag 
in feinen Augen, daß es Daniel Wollenmeber auffiel 
und ihn unmwillfürlich fragen ließ: „Du fiehft ja frifch 
heut’ in die Welt; haft du geftern deinen Auftrag 
fo gut beforgt, daß der Herr Senator dir Zulage 
gegeben hat?“ 

Manhart antwortete mit einem halb lachenden 
Einfchnitt um die Mundmintel: „Ya, jo gut, daß 
er mir zum Herbit gekündigt hat.“ Erſchrocken fiel 
der Alte ein: „Um Gottes willen — was haft du 
denn — was foll denn aus deinen armen Eltern 
werden?“ 

Doch der unge zudte mit etwas erzwungener 
Gleichgültigkeit die Schulter. „Vielleicht hat er's 
auch nicht gethan, ich weiß nicht, vorderhand braucht 
er mich noch und will mich ausnugen. Mir iſt's 
einerlei, was er vorhat, meine Eltern bringe ich auch 
durch, wenn er mich wegſchickt. Und kommt's au 
fhlimm, giebt'3 wohl wieder einen Schuldner und 
eine Summe aus Amerika. Durch fich jelbit bringt 
man's nicht weit in der Welt, man muß auf gutes 
Glüd hoffen.“ 

Eine dem Anfchein nach forglos:übermütige Er- 
mwiderung war's, allein bei genauerer Beobachtung 
ließ fich erkennen, es fei dem Sprecher boch nicht 
recht wohl dabei zu Mute; offenbar lag ber aeitern 
über ihn geratene Raufch in einem Kampf mit er- 
nüchternd in ihm wiederfehrender vernunftmäßiger 
Befinnung. Wollenweber verjegte, den Kopf fchüts 
telnd: „So, hat dein Vater damals in der Not die 
Summe von dem Schuldner aus Amerika gekriegt? 
Ich hatt's vergeffen, unterm weißen Haar geht einem 
fo was leicht aus dem Kopf. Ja, das fann fich 
dann ja wiederholen, aber ich würde als Kaufmann 
doch lieber nicht zu ficher damit rechnen. Natürlich 
fam’s von daher, ich erinnere mich jeßt deutlich, daß 
du's mir erzählt haft. Warum ift denn der Herr 
Senator über dich aufgebracht geweſen?“ 

„Weil ich nicht fein Dienftfnecht fein und am 
Sonntag für feine Tochter habe Blumen pflüden 
wollen, * 
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„Sp, das hätte mir nun gerade Vergnügen ge 
macht, zu viel Freude hat das Fräulein Margaret 
bier im Haus juft nicht — aber das muß ja jeder 
machen, wie's ihm danadı ift. Bloß Hüger, mein’ 
ic, wär's von dir gewefen, wenn du's gethan hätteft. 
Du weißt, von wegen dem Berlaß auf deine Glücks— 
rechnung. Ra, ich will dich nicht aufhalten; man 
fieht manches Ding anders an, wenn man es erit be- 
ichlafen hat, vielleicht kommt dir ein Einfehen über 
Mittag, wenn du deinen Vater mit feiner lahmen 
Hand die Gabel halten fiehft. Da hat der Herr 
Senator ein Buch für dich hingelegt, was bu damit 
follft, weiß ich nicht, er wird's dir wohl jelbft ge- 
fagt haben.“ 

Manhart hatte nicht mehr daran gedacht, jetzt 
kam's ihm in Erinnerung und er antwortete: „Sa, 
wahrſcheinlich will er auch Kornhandel anfangen, 
darauf foll ich mich verftehen lernen; was ihm Vor: 
teil bringt, dazu find wir qut, ich befonders. Aber 
wenn du meinft, Onkel Daniel, Leſen und Lernen 
ift am Ende feine Schande, und du haft recht — 
mit Amerika — du wirft auch Mittag machen wollen, 
gehab dich wohl, Onfel Daniel.“ 

YAugenfcheinlih hatten die Vernunft und Die 
Sohnesbedachtfamfeit mehr die Oberhand gewonnen, 
der junge Mann griff jest vafch nach dem Buch und 
begab fich zur Wohnung feiner Eltern davon. Wollen: 
weber fagte halblaut vor fich hin: „Wollt’ der Herr 
Senator ihn wirklich wegfchiden, hätt’ er's wohl 
nicht fo gethan, auch nicht erft mit dem Buch. Was 
bat den Jungen nur heut’ fo unbändig gemacht, er 
fchien ja rein wie aus der Tüt. Scharf auf die 
Finger paßt der Herr Senator ihm freilich, noch 
mehr al3 den andern, er muß es ja wohl für nötig 
halten, und manchmal thut der Junge mir leid, 
denn ein guter Kerl iſt er. Wenn ich einen Sohn 
haben ſollt', wär’ ich ganz zufrieden mit ihm — 
na, das hat fich für mich nicht geſchickt, ift ja auch 
nicht allemal Freude dabei.“ 

Die Ejfensftunde des Alten war's ebenfalls, doch 
er konnte fich heut’ nicht zu ihrem Innehalten in 
feiner kleinen Hofbehaufung entfchließen, da er unge- 
duldig in jeder Minute die Rückkunft des Herrn 
Senator8 erwartete. Das Vorhaben desfelben und 
der Ausgang, den es auf dem Rathaus genommen, 
gingen ihm raftlos im Kopf herum, ließen ihn an 
nicht8 anders denfen. Er fühlte fich ſehr ftolz auf 
das, was gefchehen follte, der Plan zu einem folchen 
Unterfangen fonnte nur von der Firma Chriſtian 
M. Wiltens gefaßt werden und ausgehen; feine zweite 
in der Stadt hätte Die Vorausficht, den Mut und 
auch nicht die Kräfte dazu gehabt. Freilich die Er: 
tragsberechnung, die Kapitalverzinfung — Daniel 
Wollenweber rieb fich einigemal mit dem Finger über 
den Najenrüden — ganz Neues war's, von dem es 
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noch teinerlei Erfahrung gab, ein ungeheures Riſiko; 
zweifellos zuckten viele befonnene Leute höchſt bebenf- 
fich drüber die Achfel und hielten ihre Tafchen ficher 
zugelnöpft; wie die Stimmenmehrheit entjchieb, war 
doch nicht vorher zu jagen. Der Alte ward unruhig, 
die Uhr hatte lange Eins gefchlagen, und jest fchlug 
fie mei, 

Aber da Hang durch den gegenwärtig ftillleeren 
Katrepel ein Fußtritt, der dem Weißkopf nicht bie 
Ruhe ließ, fich Hinter feinem Ladentifch zu halten. 
Auf den Fußfpisen ſchlich er an die offene Haus— 
thür, bog vorfichtig die Stirn um diefe und fah nach 
recht3 die Straße hinunter. Im wörtlichen Sinne 
nur einen Nugenblid lang, doch in ihm gab fich fund, 
Daniel Wollenweber hänge mit feinem ganzen Leben 
und allem Gefühl feines Herzens an dem Herrn 
Senator, beffen Schritt e3 in der That war, der auf 
dem Pflafter des Katrepels erfcholl. 

Nuhig gemeffenen Ganges, die Hände auf dem 
Rüden haltend, fam er daher, feinem Gefichtsaus- 
drucd war keinerlei Erregung freudiger oder gegens 
ſätzlicher Art abzulefen. So trat er in den Haus 
flur, wo der Alte wieber in üblicher Weife hinter fei- 
nem Tiſch hantierte, und fagte im Vorbeikommen nur: 
„Sefegnete Mahlzeit, Daniel, Mit meinem Effen 
ift’3 heut’ etwas fpäter geworben, es dauerte ziem— 
lich lange, bis der Befchluß, die Eifenbahn zu bauen, 
gefaßt wurde. Hat DOfterling das Buch abgeholt?* 

„sa, er hat ed mitgenommen, Herr Senator.“ 

Rudolf Willens ging feinem Zimmer zu weiter; 
aus ben ihm nachgerichteten Augen Mollenwebers 
ſprach e8, ein merfwürdiger Mann ſei's. Er hatte eben 
ein Ziel erreicht, auf das er jahrelange, unabläffige 
mühjamfte Rechnung und Ausarbeitung verwandt, 
und während der Entſcheidung, ob er das alles 
vielleicht vergeblich gethan, hatte er im Gebächtnis 
bewahrt, daß er ein Buch hingelegt habe, aus dem 
einer feiner Comptoiriften fich über Kornarten unter: 
richten folle. Bas Große und das bedeutungslos 
Geringfügige trug er nebeneinander im Kopf, ver: 
gab dies nicht über jenem, ließ nichts außer acht, 
worauf feine Gedanken fich einmal mit einer Mbficht 
gerichtet. Daniel Wollenweber kannte ihn genauer 
als irgend ein anderer, war in manches eingeweiht, 
wovon jonft niemand mußte; aber es kehrte ihm 
trotzdem oftmals wieder, daß er dem Innerſten des 
Herrn Senators nicht auf den Grund zu fehen ver: 
mocht und durch die Ausführung eines Vorhabens 
überrafcht wurde, von deſſen verjchwiegener Vor: 
bereitung er feinerlei Kenntnis gehabt. Dahin ge 
hörte vermutlich auch der neue Plan eines Korn- 
handels, der unbeutlih aus der Manhart Dfterling 
erteilten Anweiſung auffchimmerte. 

In der Stadt aber wußte man jet allgemein, 
was fih am Vormittag auf dem Rathauſe zuge 
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tragen habe. Der Senator Wilkens hatte von ihm 
in der Stille unter Beihilfe fachkundiger Techniker 
ausgearbeitete Entwürfe zur Erbauung einer Eifen- 
bahn nach der zehn Meilen entfernten größeren 
Nachbarftadt vorgelegt und in mehrftündiger rubig- 
fachgemäßer Rebe die Notwendigkeit diefer neuartigen 
Verbindung für den Handel und ihre Ausficht auf 
eine, fich mit den Jahren immer höher fteigende 
Rentabilität begründet. Das Anlagefapital war zu 
zwei Dritteln in jener Nachbarftadt gefichert, ben 
Reit follte bie hiefige Gemeinbevertretung bemilligen, 
doch erflärte fich die Firma Chriftion M. Wilkens 
bereit, die Hälfte davon auf eigene Gefahr zu über- 
nehmen, 

Etwas beinah noch ganz Fremdes war’3, mwenig- 
ſtens was die Erfahrungen über Einträglichleit an- 
betraf; erſt auf vereinzelten Streden in Deutfchland 
hatte man vor furgem mit der Anlegung von Eifen- 
bahnen begonnen, nur in England war man bereits 
weiter damit vorgefchritten und von dorther war dem 
Senator die Anregung gelommen, die ihn zu langem, 
eingehendftem Studium dieſes neuen, gleichmäßig Zeit 
und Pferdefraft erfparenden Berbindungsmittels ver: 
anlaßt. So war er, wie vorauszufehen geweſen, mit 
feinem Antrag im Magiftrat und der Bürgerfchaft 
auf mannigfaches Bedenken und Widerſtreben ge- 
ftoßen, doch fchließlich als vollftändiger Überwinder 
derfelben aus der langen Sitzung hervorgegangen. 
Die Gegner hatten zulegt wider die befonnene Klar: 
heit feiner Auseinanderſetzungen feine entfcheidenben 
Gründe aufzubringen vermocht, zumal da er jelbft 
fih dem größten Riſiko unterzog, und beim Ver- 
laffen des Rathaufes war jeder zur Überzeugung 
gelangt, der Senator Wilfens babe der Stadt einen 
unvergänglichen Dienft geleiftet. Die draußen auf 
dem Marktplatz angefammelte Menge empfing ihn 
mit Hocrufen, und wo er vorüberfam, zogen alle 
den Hut. Er hatte wieder beftätigt, daß feine Er- 
wählung zum Ratsheren im Intereſſe des Gemein: 
weſens gelegen, wenn auch der ihm anhaftende böfe 
Jugendmakel feinerzeit fehr ſchwerwiegend dagegen 
gefprochen. Aber man gab fich heut! Mühe, in der 
Miene nicht fund zu geben, daß man deſſen gedent 
fei, und nur Rudolf Willens felbit empfand beim 
Ducchfchreiten der Grüßenden, daß mit der allge 
meinen Anerkennung feiner Berbienfte um die Wohl- 
fahrt und den SFortfchritt der Stadt eine Achtung 
vor der Lauterfeit feines menjchlichen Charakters 
nicht verbunden jet. 

Der alte Daniel war der einzige von den Hand- 
fungsbedienfteten, der dann und wann vom Herren 
Senator zum Abendeffen geladen ward, und felbft- 
verftändlich Iegte er jedesmal, wenn ihm diefe Aus: 
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zeichnung widerfuhr, feine Sonntagsfleidung an. So 
that er's heut’ und forglich vorbedacht, genau zur 
anberaumten Zeit fertig zu fein, Mopfte er mit dem 
Glodenichlage Acht an die Thür des Arbeitszimmers, 
in dem Rudolf Wilfens mit feiner Tochter am Abend 
den Imbiß einnahm. Diefer war, wie aller Zufchnitt 
im Hauſe, ftet3 von einfachfter Art, beitand gleich: 
mäßig aus Thee, Brot und Butter mit geräuchertem 
Schinken und Mettwurft; überrafcht ſah Wollen: 
weber beim Eintritt ins Zimmer zum erftenmal den 
Tiſch in mittäglicher Weife mit Efbefteden und 
Servietten gedeckt, fichtlich hatte der Senator eine 
ungewöhnliche, feitliche Begehung des Tages an- 
geordnet. Syn heiterer Gemütäftimmung äußerte er 
felbit: „Ahr müßt Euch heut’ bequemen, Daniel, 
warm mit uns zu Abend zu effen, das lange Sprechen 
am Vormittag hat mich hungrig gemacht, und Margret 
hatte fich auf feinen außergewöhnlichen Mittags: 
appetit bei mir gerichtet.” Das war natürlic, ein 
Scherz, mit dem er die Abficht einer befonderen Tages: 
feier verdeckte, aber es offenbarte feine innere Be- 
friedigung, und wirklich bethätigte er auch an dem 
aufgetragenen Kalbsbraten mit dampfenden Kar— 
toffeln größere Eßluſt als fonft. Ein fehr befcheiden 
bürgerliches Gericht für folchen Nusnahmsfall war's, 
das von Gäften an der Tafel auf dem adeligen Gut 
Groß⸗Wartenbel ficher mit verhaltenem Achſelzucken 
angejehen worden wäre. Boch dem Abendgaji hier 
am Tiſch erſchien's als ein üppiger Überfluß, merkbar 
mundete e8 ihm vorzüglich, und noch mehr fenn- 
zeichnete fich in feinem Geficht eine ftille Freude, 
daß der Herr Senator fo frohgelaunt fei, ihn mit 
einer derartigen Opulenz zu bewirten. 
Selbitverftändlich gab der letztere ftets bei folchem 
Aufammenfein das Geipräh an, und begreiflicher: 
weife vermweilte er damit heut’ bei dem michtigen 
Greignis des Tages, fprach eingehend über ben be- 
vorftehenden Bahnbau, die vielfachen Schwierig: 
feiten, die er fchon überwinden gemußt, um nur 
den Gedanken in der Nachbaritadt bei Rapitaliften 
zur ernithaften Erwägung au bringen. Aus feinen 
Mitteilungen ging Mar hervor, daß er der Urheber 
der Idee und danach ihr unverzagter Durchführer 
geweſen fei; e8 berechtigte ihn wohl, an diefem Tage 
ein Gefühl des Stolges in fich zu hegen. Wollenweber 
börte mit gefpannter Achtfamkeit zu, dann und warın 
erlaubte er fich eine Frage, einmal die leicht taftende 
Bemerkung, es werde erforderlich fein, für die Über- 
nahme der Hälfte der Aktien von jeiten der firma 
eine große Summe flüfftg zu machen. Über die Höhe 
diefer Benötigung ließ Rudolf Willens ſich indes 
nicht aus, fondern veriehte: „Sa, da müffen wir 
zuſehn, Daniel, wie wir fie beſchaffen; ich fagte ſchon 
am Morgen, daß ich bei Eurer Kaffe drauf rechne,“ 
Ab und zu fah der Alte aus dem Augenwinkel nach 
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dem auf Zehn zurüdenden Beiger der Wanduhr, bie 
Stunde war's, mit der er vom Tifch aufzubrechen 
hatte, jedesmal ungern, und heute that's ihm be- 
jonders leid. Doch unerwartet ftand der Senator 
ſchon vorher einmal auf, um am Glodenftrang zu 
ziehen, und gab der eintretenden Magd Auftrag, 
eine bereitgeftellte SFlafche bereinzubringen. Danadı 
hofte er aus dem Winkel eine bereits geitopfte weiße 
Thonpfeife, reichte fie dem Weißlöpfigen und fagte: 
„Wenn hr nicht zu müd feid, Daniel, ſitzt Ihr 
heut’ vielleicht ein bifchen länger auf. hr müßt 
doch Zeugnis für Euren Tabaf im Laden ablegen, 
daß er Euch ſelbſt nicht zu fchlecht ift, davon zu 
rauchen.“ Das war ein Hocgenuk, den der Alte 
fih nur felten verjtattete, und nur zwei⸗ oder drei: 
mal im Leben hatte der Senator, der jelbit nicht 
tauchte, ihn hier im Zimmer fo dazu aufgefordert. 
Margret nahm vom Sims aus dem Becher einen 
Fidibus, entflammte ihm über der Lampe und zündete 
dem Alten die Pfeife damit an. Sie kannte ihn 
nur mit dem weißen Saar, fland von Fleinauf in 
zutraulichem Verhältnis zu ihm; er hatte fie bis vor 
einem Jahr, Du“ fortgenannt, doch fagte jet: „Dante, 
ich dankte Ihnen vielmals, liebe Margret, dab Sie 
fih damit bemühen.“ Das lieh Willens unmillfür- 
lich den Kopf mit der Frage heben: „Seit wann 
redet Ihr das Kind denn fo an, Daniel?” Diefer 
that erit einen Heinen Zug aus der Pfeife, eh’ er 
erwiderte: „Ya, die Kinder und die Zeiten ändern 
ih, Herr Senator, und dazu ift e8 nun Beit ge 
worden.“ 

„Da habt Ihr recht, Daniel, die Zeiten find 
anders gemorben und haben’s auch wohl mitge- 
bracht, daß ſich's nicht länger paßt, Euch jo an- 
zufprechen, wie's mein Bater gethan. Mir war's 
von ihm her fo ala Gewohnheit auf der Zunge ge 
blieben, aber heutzutage iſt's nicht mehr der Brauch. 
Stoßt an, da will ich Euch auch das ‚Sie! zu: 
trinfen.“ 

Rudolf Wilkens hatte aus der gebrachten Flaſche 
Wein in die Gläfer geichenkt, doc; Daniel Wollen: 
weber 309 das vor ihm ftehende haftig zurüd und 
antwortete, halb geflottert: „Ach nein, Herr Sena— 
tor — das thäte mir jehr meh — wär’ für den 
fhönen Tag ein fchlimmes Ende Da käm' ich mir 
als gar nicht mehr zum Haus zugehörig vor — wie 
einer, der vor die Thür hinausgefegt worden — 
mir wär's am liebften, der Herr Senator hieße mich 
‚Du‘, wie ein Herr feinen alten Diener, mit dem 
er zufrieden ift.* 

Um die feingefchnittenen Lippen Rudolf Wilkens’ 
ging ein leife lächelnder Zug, Er reichte dem Ver: 
ftummten die Sand hinüber: „Nun, Daniel, jo laffen 
wir's beim alten. Kommt nur mit Eurem Glas, 
daß wir auf etwas anderes anſtoßen.“ 








Brunfthirfch. Bad) dem Gemälde von M. Rröner. 
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„Ja, auf den Herrn Senator — daß ihm alles, 
was er vorhat, gut gelingt, und auf Fräulein Mar- 
aret, daß fie —* 

Morauf er in Bezug auf die letztere anftoßen 
wolle, wußte Wollenweber nicht recht, jedenfalls hatte 
er den Satz angefangen, ohne ihn weiter zu führen, 
und Wiltens nahm ihm auch bilfreich das Wort 
vom Mund: „a, für alles auf gutes Gelingen, 
mein alter freund! Das tft bei jedem Voranſchlag 
notwendig, wenn man die Berechnung auch To forg- 
lich angeftellt hat, als man’s gefonnt, Nun, das 
klang ja heil.* ; 

Auch Margret hatte ihr Glad mit anflingen 
laſſen, Daniel Wollenweber koſtete verftohlen noch 
einmal auf der, Zunge nad. Das war ein alter 
Bordeauxwein, irgend ein Chateau, mie ihn noch 
nie einer über die Lippen geraten; den Preis dafür 
mochte er fich gar nicht vorftellen, jeder Tropfen 
mußte gewiß ein Kupferftüd wert fein. Seines— 
gleichen lag fchmwerlich in der ganzen Stadt noch 
einmal in einem Keller, aber, wir fönnen’s, wenn’s 
drauf ankommt, dachte der Alte mit heimlichem Stolz 
in fich hinein, und dem Herrn Senator kam's offen: 
bar heut’ drauf an. Oder vielmehr, es fam ihm 
an diefem Tag nicht drauf an, mit wieviel der abends 
liche Tifch zu Buch fchlug. 

Die Uhr that jeßt ihre zehn Schläge, mit denen 
fie Margret gemohnheitsmäßig aufftehen lieh, fich 
zum Schlafen zu begeben. Ahr Bater hielt fie auch 
nicht zurüc, jondern fagte: „Du bift wohl müde, 
da iſt's am beften, zu Bett zu gehen. Wollenweber 
wird's recht fein, noch feine Pfeife zu Ende zu 
rauchen.“ Bas Mädchen verabjchiedete fich von beiden, 
Willens fah ihr kurz nach, hob dann den Bli von 
der hinter ihr geichloffenen Thür einmal zu dem 
Porträt feiner Frau in die Höh' und fragte: „Findet 
Ihr auch, Daniel, daß Margret viel Ähnlichkeit mit 
ihrer Mutter befommt?* 

„sa, das iſt mir auch fchon feit Jahr und 
Tag fo, Herr Senator. Sie wird ganz die felige 
rau Senatorin, wie die leibte und [ebte, als fie 
zuerjt über Maffer hierhertam, Bloß natürlich 
noch um eine halbe Mandel von fahren, die fie 
weniger hat.* 

„Erinnert Ihr Euch noch au den Tag; Daniel, 
fo um dieſe Jahreszeit, Ende April war's. Kar 
meine Frau Eich damals hübich vor?” 

„Nee“ — dem Alten flog's über die Zunge, ch’ 
ſie's feithalten konnte, und er fchiefte eilig nad: 
„Tas heißt, Herr Senator, ich meine, nicht fo eigent« 
(ich, was die Leute fo nennen — nicht fo auf den 
eriten Augenschein zum Verlieben. Ich verſteh' mich 
darauf ja nicht und hab’ es nie gethan — ich wollt! 
fagen, fie war ja nicht juft, was man fo Milch und 
Holen heißt —“ 
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Rudolf Wilkens nidte dazu. „Nein, das war 
fie nicht, Daniel. Aber das iſt ja auch nicht abfolut 
nötig, oder meint Ihr's?“ 

„Nein, Herr Senator, das ift es gewiß nicht — 
das hab’ ich hernach reichlich genug eingeſehen. Nein- 
weg bloß ein Hein bißchen Nebenjache it das, wenn 
einer die richtigen Augen im Kopf bat — denn wie 
fich meine erft dran gewöhnt gehabt, haben fie nie 
mals etwas Beſſeres und Schöneres geſehen, als 
die felige Frau Senatorin.” 

Der Alte war nach ein paar Verhedderungen 
glüdlich ins vechte Geleis zurücgelommen, tranf aus 
feinem Glas einige von den fofibaren roten Tropfen, 
und auch der Senator that das Gleiche, Dann ver: 
ſetzte er: 

„sa, Ihr habt die Augen gehabt, Daniel, und 
recht, daß fie fich erft an's richtige Sehenlernen 
gewöhnen müflen; nachher buchen fie den Gewinn 
davon. Aber mit dem ‚Milch und Nofen‘ hat's auch 
etwas an fich, wenn's fein kann, iſt's nicht von 
Nachteil. In der Stadt: und Stubenluft fommt 
niemand dazu, und ich habe gebadıt, es wird gut 
thun, Margret im Sommer von hier fort ins Freie 
zu bringen. Ich kann fie wegen der Eifenbahnfache 
nicht begleiten, wenigſtens nicht bei ihr bleiben, doch 
bei Euch wäre fie in befter Obhut, und fo denfe ic 
etwa zum Juli, dab hr für drei bi vier Monat: 
mit ihr aufs Land hinauszieht.” 

„Ich — Herr Senator? Mein Gott — was iſt 
das fürn Gedante —“ 

Der Antwortende hatte fein halb aufgehobenes 
Glas mieder auf den Tifch niedergefegt, aber nad) 
der eriten unmillfürlichen Entgeanung ging ihm ein 
Schmunzeln um den Mund und er fagte hinter: 
drein: „Das ift wohl nur ein Spaß, Herr Senator, 
denn wer follte für mich in den Laden und wie 
könnt’ ich dann mit meiner Kaffe die Eifenbahn 
ordentlich bauen helfen?“ 

Dom Wein kam's wohl, daß er fich die Freiheit 
nahm, die Sache jo ind Scherzhafte zu drehn, doch 
Rudolf Willens ermiderte ernfthaft: „Eure Laden— 
faffe habe ich nicht gemeint, Daniel, fondern Eure 
eigne. Ihr babt doch gewiß während der langen 
Zeit, die Ahr im Haufe geweſen feid, ganz nett 
etwas zurückgelegt, womit Ihr der Firma unter 
folchen befonderen Umftänden beihelfen könnt, und 
bei meiner Berechnung habe ich vorausgeſetzt, daß 
Ihr auch dazu bereit fein werdet, etwa zehn Altien 
auf fünfhundert Mark Banko zu übernehmen. Die 
find bereits von mir für Euch vorgemerkt; das Rifiko 
ift ja allerdings ein recht beträchtliches, aber meines 
doch immerhin um fehr viel größer, und ich hofie, 
daß Ahr mich nicht im Stich laßt, fondern mit 
meiner Disponierung über Euer Kapital einver- 
ſtanden jeid.* 
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Daniel Wollenweber hatte feine Hand aufs Knie 
unter den Tiſch gelegt, weil fie ihm ein Hein wenig 
zitterte. Etwas ftotternd brachte er ald Antwort 
heraus: „a, natürlich, Herr Senator — zehn zu 
fünfhundert — das macht fünftaufend Mark Banto — 
ja, die habe ich auch grade, Herr Senator — und 
das iſt — das ift ja felbjtverftändlich, wenn die 
Firma fie nötig hat —* 

Aber gedacht hatte er nicht, daß es jo mit ihr 
ftehe, fie gezwungen fei, auf folche Weije Unter: 
ftügung zur Dedung der von ihr eingegangenen Ber: 
pflichtungen zu fuchen. Der Alte Icerte jein Glas 
aus, um der über ihn geratenen Kopfverworrenheit 
entgegen zu wirken, doch der köſtliche Wein ſchmeckte 
ihm nicht vecht mehr. In dem war bei derartiger 
Lage der Verhältnifje etwas Sündhaftes — natür- 
lich nur, daß er davon trinke, nicht der Herr Sena- 
tor — aber zu Tag fam’s eben einmal wieder, wie 
niemand in dieſen, feine Abfichten und Betriebe klar 
hineinfehen konnte. Man mußte fich bei ihm auf 
etwas Umvermutetes gefaßt halten, was er ganz im 
ftillen plante und ausführte; ſehr unerwartet fam 
Daniel Wollenweber dieje Aftienbeteiligung, und ſehr 
— nein, fehr angenehm auch nicht gerade. Sein 
Erfpartes feit fait einem halben Jahrhundert war's — 
merkwürdig, daß der Herr Senator es juft jo mit 
der Zahl getroffen hatte — und mit dem Rififo ver: 
bielt ſich's, wie er felbft gejagt, recht bedenklich. Von 
den Zinfen nicht zu reden, konnte vielleicht wohl das 
ganze Kapital verloren gehen, denn wer wußte ſchon 
etwa3 davon, ob eine Gifenbahn etwas eintrug, 
überhaupt nur ihre Koften deckte. Da war's freilich 
ein Glüd, wenn die Firma Ehriftian Willens ſich 
ſelbſt nicht zu ſtark dabei gefährdete, fondern mög: 
lichſt ohne eigne Haftbarleit den Bau durch fremdes 
Geld zuftande brachte — gewiß war das am beiten, 
die Sicherftellung der Firma blieb die Hauptjache, 
dagegen konnte nichts anderes in Betracht fallen. 
Der Herr Senator mußte auf folche Art die große 
Summe der von ihm übernommenen Aktien in Meinen 
Beträgen bei andern unterbringen — und da war 
feiner jo in eriter Reihe, hatte feiner jo die Pflicht 
und Schuldigfeit — 


Eine Schuld. 
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Aus ſeinen Gedankengängen entzog den Alten 
Rudolf Wilkens mit der kurzen Außerung: „Da iſt 
unſer Geſchäft alſo abgemacht, Daniel.“ Er ſchenlte 
die Gläſer wieder voll und ſetzte hinzu: „So wollen 
wir auf gutes Proſperieren trinken, Euer Intereſſe 
iſt's nun ja auch. Der Wein dünkt mich gut, ſchmeckt 
er Euch nicht?“ 

Ganz jo wie vorher konnte Wollenweber den 
Geſchmack noch nicht finden, aber etwas verbeifert 
wenigitens hatte dieſer fich wieder, und Wilfens fuhr 
fort: „Die Pfeife ift Euch ausgegangen oder wohl 
zu Ende, Mögt Ihr Euch nicht noch eine ftopfen?* 

Das war noch niemals dagemwefen, offenbar wollte 
der Herr Senator noch aufbleiben und die Flaſche 
nicht unausgetrunfen ftehen laffen. Halb mechanijch 
ftand der Alte auf, Elopfte die Niche aus feiner Pfeife 
in den Dfenfaften, jtopfte fie wieder aus einem ges 
maferten alten Holzbehälter und fehte fie in Brand. 


An den Tifch zurückkommend, fagte er: „An den 


Tabalskaſten kann ich mich noch als junger Menſch 
erinnern, daß er auf dem gleichen Platz ftand, wenn 
ich 'mal vom jeligen Herrn Senator hereingerufen 
ward. Der rauchte auch gern, aber jeitdem ift der 
Kaſten bloß einmal für einen Beſuch da, weil der 
Herr Senator ihn nicht braucht.“ 

Wiltens hatte aus der Weſtentaſche ein Kleines 
Federmeſſer gezogen, mit dem feine Hand jpielte; 
er hob das Geficht gegen den Sprecher auf und er: 
widerte: „Früher doch, bis ich Kaufmann wurde. 
Drüben in Amerika habe ich mir das Nauchen ab» 
gewöhnt, weil ich die Koften dafür jparen und es 
bald zu etwas bringen wollte. Ja, ich erinnere mic) 
auch, wie ich meinen Vater zum letztenmal Hier in 
der Stube jah, hielt er eine weiße Pfeife in der 
Hand. Aber er rauchte nicht draus, jondern warf 
fie da gegen den Dien, dat fie in Splitterſtücken 
herumflog.* 

Der Zuhörer nickte einmal mit dem weißen Kopf 
und verjehte ein wenig ungewiß zögernd: „a, Herr 
Senator — ich — nein, jo genau weiß ich doch nicht, 
warum ev’s that.“ 


(Fertiegung folgt.) 
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Mömiide Landleute (fiehe Erirf aut &p. 558, Aquarell im Befigr der brem Dr. Zalbas Bentet in Veipyig- 


Buonaventura Genelli. 


Anläßlich feines 100. Geburtstages, 
Mit Jlluftrationen nad Original: Photograpbien. 


ine ernfte Gedächtnisfeier vereinigte am 25. Mai 
die deutfchen Künftler in Rom; waren doc) 


Don Bans Mlarfhall. 


Aachdrud verboten 


gang des deutjchen Hlafficismus, und eine Geburts: 
feier mahnt an feinen leuchtenden Niedergang; das 


hundert Sjahre verfloffen, feit Asmus Yalobus große Schaufpiel ewigen Werdens und Bergehens 


Carſtens, der Schöpfer jener 
padenden Darftellung der Atro- 
pos, die an den Grenzen der 
Schöpfung die Schickſale der 
Sterblichen fingend gemaltjam 
den L2ebensfaden zerreißt, der 
unerbittlihen Parze verfallen 
war, Mit der Feier eines 
Sterbetages ward des großen 
Künſtlers gedacht, der an der 
Pyramide des Ceſtius neben 
anderen namhaften Deutichen 
in fremder Erde gebettet ruht, 
ehrte man den umniterblichen 
Bahnbrecher des deutjchen Klaf: 
ſieismus, und nun giebt in dem 
gleichen Jahre die hundertite 
Miederkehr eines Geburtätages 
Gelegenheit, des leiten Ber: 
treters einer heute allgemein 
unterjchägten Richtung zu ge 
denlen, Bıronaventura Ge: 
nellis, Eine Sterbefeier galt 
der Erinnerung an den Auf: 





Buonaventura Benelli, 


überrafcht einmal wieder durch 
ein gelegentliches Paradoron, 
in dem des Zufalld Laune 
Ende und Anfang und Anfang 
und Ende jeltfam verknüpft. 

Garftens Auftreten bedeu- 
tete die Kriegserflärung gegen 
den Zopf, jene Kunft, die durch 
blendende Grjcheinung den Man: 
gel an Weſen verhüllte, die 
durch die Form nie hindurch 
fam zu einem bedeutenden In— 
halt. Der Aunit, diefen zu 
geben, ihr wieder Charakter zu 
verleihen, indem er Leben und 
Thun zu einem Ganzen ver: 
einte, war die Miffion von 
Asmus Jalobus Garftens und 
er hat fie mit bemundernsmwer: 
ter Energie erfüllt, ganz durch— 
drungen von jenen Bejtrebun- 
gen, die fich zwar fchon vor 
Windelmann geregt hatten, in 
ihm aber erjt ihren reformato— 
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rischen Verlündiger und in Garjtens ihren erjten 
großen Geitalter finden follten. Das Bedürfnis nach 
großem Inhalt mußte die Kunft in die Bahnen 
jener eigentlich litterarifchen Bewegung leiten, jener 
„antiquarifchen Menaiffance,“ denn leider bot ihr 
das Vaterland felbft nicht die Größe, an der fie fich 
hätte aufrichten und begeiftern können zu nationa- 
Iom Schwung Der Hlafficismus als zeitgemäßer 
Ausdrud der Sehnfucht nach größerer Natürlichkeit 
und Charakter ift alſo gefchichtlich bedingt und fein 
Streben in der deutfchen Kunſt ein vollberechtigtes. 
Was er durch feine polemifche Ver: 
nachläffigung technischer Errungen» 
ichaften, die die vorhergehende Zopf- 
funft einfeitig bevorzugt und mit 
virtuofer Leichtigkeit geübt hatte, 
verjchuldet hat, das hat er aus— 
geglichen durch geiftige Vertiefung 
und durch die Rückkehr zu natür— 
fiher Schönheit. Die Primitivi- 
tät feiner Mittel genügte einer 
Kunſt, die ſich an der antiken Skulp⸗ 
tur für die Schönheit der Form 
begeiſterte; ihre Darſtellung war 
höchſtes künſtleriſches Streben auch 
für den Maler, dem ſich in den 
neuen Offenbarungen einer lange 
Zeit ſtummen Welt neue Ideale 
aufdrängten, und den die antilen 
Bildwerke gelehrt hatten, mehr 
plaftifch als malerifch zu empfin- 
den. Da3 künftlerifche Erbe des 
Asmus Jakobus Garftens trat als 
fein einziger Nachfolger Buonaven- 
tura Genelli an, der den Klafjicis- 
mus bis in die zweite Hälfte 
unferes Jahrhunderts hinein mit 
männlicher Überzeugungstreue und 
bemwundernswürdiger Energie als 
legter Hellene vertrat. Ihm blieb 


Baus Marfhall, Buonaventura Genelli. 
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das Fell über die Ohren zieht oder der lernäifchen 
Hydra ihre neun Köpfe abfäbelt, ſondern Herkules 
Mufagetes, den er in feinem in der Schad- Galerie 
zu München befindlichen fchönen Ölgemälde darftellt, 
im Dienfte der Omphale feine Thaten fingend. Lieb, 
Liebe und Wein, auf diefen Dreillang hat Genelli 
mit Vorliebe feine mythologifchen Bilder geftimmt; 
der Bacchusmythus zieht ihn immer wieder an; 
er ftellt den Gott dar unter den Mufen, die er be: 
geiftert (Ölgemälde in der Galerie Schad, Mün— 
hen); er malt ineiner bewegten Kompofition „Die 





e3 vorbehalten, in den Geftalten 
der antiken Mythen, die in dem 
für feine Zeit fo neuen Stile des 
großen Vorgängers durch erhabene Armut, gewalt- 
fame Bewegung und harte Formen nach der Ele 
ganz und GSüßlichkeit des Rokoko befremdeten, 
Anmut und Würde zu vereinen. Carſtens nor- 
difche Schroffheit wußte Genelli durch den ihm ans 
geftammten Gefchmad des Nomanen zu mildern. 
Diefem romanifchen Element in Genellis Wefen 
it es augufchreiben, daß der Künftler im Gegen: 
ſatz zu dem rein germanischen Carftens und auch zu 
Gornelius mehr Sinn hatte für die finnliche Seite 
der klaſſiſchen Mythologie als die heroiſche. So 
mar es nicht Herkules, der dem nemäifchen Löwen 


Senellis Mutter. Nach einer Feichnung vom Jahre 1817. 
(Zus Brfipe dee Kerm Dr. Yulims Beni in Lripsig.) 


Lykurgos⸗Schlacht“ (Galerie Schad), die Flucht des 
Dionyfo8 und der neun Mufen vor dem thrali- 
fchen Könige Lyfurgos (Ilias VI, 130 ff.), dem fon- 
jervativen Herrſcher, der auf einem anderen Bilde 
(Zwidelbild des Gemäldes „Baecchus unter den 
Muſen“ in der Galerie Schad. — Satura, Ber- 
lag von Alphons Dürr, Leipzig) dem Bacchus, 
wie er als Verkörperung unaufhaltiam vordrin- 
gender Kultur auf dem Rücken eines Kentauren 
daherftürmt, erliegt; Bacchus eine zarte Nymphe 
vor den Nachitellungen eines lüfternen Tritonen 
fchügend und den Hephäftos in den Olymp zurüd- 
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BSenellis Mutter, Rah einer Zeichnung Wenellis. 
dar Befige bet gerın Dr. Zullus Senfel in Leipais.) 


geleitend, find meitere Bethätigungen Dionyfiicher 
Kraft für Schönheit und Kultur; ein mit Bleiftift 
gezeichneter, nicht ganz vollendeter Karton im groß: 
herzoglichen Mufeum zu Weimar endlich, des Künft- 
lers letztes Werk, zeigt Baechus unter läfternden 
Seeräubern, denen er ſich als ftrafende Gottheit 
offenbart, indem er die rohen Gejellen in Delphine 
verwandelt. In allen diefen Kompofitionen über: 
wiegt das Sinnliche; Genellis Kunft ift weniger 
eine Verfinnlichung des Göttlichen, al3 eine Ver— 
göttlichung des Sinnlichen. Dem Künftler, der Werte 
ſchuf voll glühender Lebensluft und keckem Lebens- 
übermut, dem Philoſophen der Dafeinsfreude, der, 
weil er einmal lebte, auch das Leben ohne Mißmut 
trug, mußte die Vorftellung des Todes unerträglich 
fein. In ihm felbft lebte ein Stücd vom Geifte des 
Königs Sifuphos, den er in übermenichlicher Kraft 
daritellt, wie er dem am Boden liegenden, gefeffelten 
Tod die dumklen Fittiche zufammenbindet (Satura). 


Bans Marfball. 
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Als aber der finftere Fürft der 
Schatten unabwendbar, unaufbalt: 
ſam in Genellis eigene Familie 
eingegriffen und den geliebten, 
talentvollen Sohn herausgerifien 
hatte aus einer Welt von Hoff- 
nungen und Entwürfen, da ers 
kannte auch er die Macht des Un— 
erbittlichen an und jchuf als Aus- 
druc feines Schmerzes eine troß 
aller klaſſiſchen Maßhaltung im 
Affelt ergreifende Kompofition: 
Sifyphos, der vom befreiten Tha- 
natos, einer fchönen, fräjtigen, 
ernten Sjünglingsgeftalt, von den 
Freuden des Mahles weg dorthin 
entführt wird, von wo feine Wie- 
derkehr iſt. Das Verſöhnliche, 
das Genelli dem tragischen Vor: 
gange verleiht, durch die jugend» 
liche Schönheit des Todes, ent- 
fpricht fo jehr des Künftlers gan: 
zem Wefen, daß wir in der jchon 
durch den Vorwurf bedingten 
Mahl des Elaffifchen Typus eine 
Äußerung jeiner Eigenart, feines 
innerften Fühlens qutheißen müf- 
fen. Genellis Griffel hätte ver- 
jagt, hätte er den Tod in der 
Auffaffung der Romantik daritel: 
len follen; fie erinnerte ihn zu 
fehr an den bäßlichen Vorgang 
der Verweſung, deren Voritellung 
ihm unerträglich war. „Dieſe 
Würmer!“ rief er einftmals in 
einem Freundeskreiſe, in dem das 
Geſpräch aufs Sterben gelommen war, nach langem 
Schweigen plötzlich mit dem Ausdrucde des Grauens. 
Die Vorftellung eines fchöneren Jenſeits mußte bei 
folcher Beanlagung für ihn mehr als für jeden 
anderen metaphufiiches Bedürfnis fein; nicht der 
Furcht vor Vernichtung entipringt fie bei ihm, fon: 
dern nur feinem Schönheitsgefühl; feine Weltan- 
fchauung ift eine äfthetifche; was fie über den Gren- 
zen der Wirklichkeit findet, ift ein Traumgebilde der 
Erinnerung und bildet als Schlußfompofition des 
Cytlus „Aus dem Leben eines Künſtlers“ (Vierund- 
zwanzig KRompofitionen von Buonaventura Genelli, 
In Kupfer geftochen von %. Burger, K. v. Gongen: 
bach, H. Merz und H. Schütt, Verlag von Alphons 
Dürr, Leipzig) einen intereffanten Rückblick, der durch 
die Feine Schar feiner Ausermwählten zugleich fünft- 
leriiches Glaubensbefenntnis des Meifters wird und 
durch eine Apotheofe der Lehrer und Freunde, die 
des Künſtlers Entwicklung beeinflußten, die gene 
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tiiche Erkenntnis fördert. 
Wir fehen neben anderen 
-ftamm- und geiftesver: „ 
wandten Geltalten auf 
Wollen gelagert Asmus 
Jakobus Earftens, Bury, 
den Maler Vlüller, den 
Architelten und geiftvol- 
len Kenner des griechi- 
ichen Altertums® Hans 
Chriſtian Genelli, Buo- 
naventuras Oheim, der 
eben den Klajficismus 
zu docieren jcheint, und 
den Landjchaftsmaler 
und früheren Karlsjchü- 
ler Koch. Mit welcher 
Freundichaft der alte Koch 
an dem bedeutend jünge⸗ 
ren Genelli hing, mag ein 
Geſchichtchen aus den Er: 
innerungen des Bild: 
hauers Ernit Hähnel, des 
Schöpferseiner trefflichen 
Genellibüfte, beweiſen. 
Hähnel hatte in Rom Ge- 
nellis Atelier bezogen. 
Kaum hatte er fich eini- 
germaßen häuslich — man verzeihe den Euphemis— 
mus — niedergelaffen und begann zu arbeiten, fo 
trat eine behäbige Geftalt mit einem pfiffigen Eulen: 
gefichte ein, fchritt fchnurftrads auf das Sofa zu, 
jeßte fich, zog nach einiger Zeit die Beine hoch und 
fchlief ruhig ein. Hähnel war nicht wenig erjtaunt, 
ließ aber den fonderbaren Kauz gewähren. Es war 
Koch, Genellis täglicher Gaft, der bei des Freun— 
des Nachfolger die ſüße Gemohnheit des Nachmittag: 
ichläfchens ruhig fortjeßte. 
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Von weniger perjönlicher Bedeutung ift, abge- 
fehen von feiner befonderen Auffaffung, das Titel 
blatt des Cyklus, eine geiftvolle Allegorie auf des 
Künſtlers Erdenwallen überhaupt, Er ruht im Schoße 
der Hoffnung; fie nährt aus runder Schale eine wach- 
jende Drachengeitalt, das ideale Wollen, welches 
den Künftler felbit zu verfchlingen droht; neben ihm 
fchläft Amor und hinter ihm, noch ferne Fama, der 
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und unbegehrt an dem Träumer vorüber; fein Blid 
fentt fih in den Wunder: 
fpiegel, den Phantaſus ihm 
vorhält. (Bleiftiftzeichnung 
im Befite des Handels- 
fammerjelretär Herrn Dr. 
Julius Genjel in Leipzig.) 
Blind für des Lebens 
Lockungen ſchaut er träu- 
mend die Welt der Schön- 
beit, in der lebendig und 
ewig gegenwärtig bleibt, 
was profanen Blicen, die 
nur auf das Heute gerich- 
tet nach Erwerb ausfchauen, 
längft entfchwand oder nie 
erfcheint. Das eigene Leben 
ift es, was diesmal in einer 


ıh 
Reihe von Bildern an des Meiſters geiftigem Auge vor: 
überzieht. Er hat fie feitgehalten und zu einer male 
tischen Selbjtbiographie vereint, die alle Schönheiten 
und Seltſamkeiten Genellifcher Kunſt entbält. In 
den weiteren freien cyllifchen Dichtungen fteht Ge— 
nelli gang auf dem Boden der Romantik; 1540 ent- 
itand das „Leben eines Wüftlings,“ als freie male 
tische Behandlung des romantischen Typus des Welt- 
ſchmerzes nach der Seite der focialen Diffonanz, die 
Genellis romanischen Weſen wieder mehr entiprach 
als die metaphufifche, die er dafür in märchenhafter 
Form im „Leben einer Here“ berührt, Die 18 Blät- 
ter aus dem Leben eines Wüftlings, eine eigenartige 
und geiftvolle Umarbeitung der Don uan-Sage, 
wurden vom Prinzen Albert, dem Gemahl der 
Königin von England erworben, 1850 aber für Hein: 
rich Brodhaus in Leipzig wiederholt, der fie 1556 
in herrlichen Lithographien von Koch publizierte. 
Ein Meifterftük erfter Klaſſe ift ein Bacchanal, 
bei dem der Maler Karl Rahl, Genellis genialer 
Freund, ald Schlemmer fungiert, padend die Begeg- 
nung mit dem Leichnam der Geliebten, voller Lebens: 
übermut das Gemitter und dramatifch lebendig die 
Gefangennahme des Wüſtlings, an dem fich der dem 
Werte als Motto aufgefchriebene Spruch erfüllt: 
„Die Luft, wenn fie empfangen bat, gebiert die 
Sünde; die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, den 
Tod!* Mit diefem Epigramm giebt der Künftler 
flar feinen eigenen moralifchen Standpunkt zu er- 
kennen; er fteht nicht jenjeits von Gut und Böſe, 
verlangt aber auch nicht als trodener Moralift und 
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ftrenger Asket die Flucht aus den Schranken der 
Sinnlichkeit, fondern fordert den Kampf mit ihr, 
In ihm erit erprobt fich die fittliche Kraft; nicht 
wer nie verfucht wurde, ift darum tüchtig, fondern 
nur, wer aus der Verfuchung fieghaft hervorgegangen. 
Wer die Sirenen fingen hörte und ihren Lodungen 
nicht unterlag, wer durch die Hölle gegangen und 
unverdorben, nicht vertiert aus ihr gelommen iſt, 
heißt ein Mann, und ein folcher war Genelli jelbit. 
Das Leben einer Here Ichildert in einer Fülle von 
Schönheit und Phantafie die Schidjale eines Mäd— 
chens, die der auf der Pilgerfchaft in tiefen Schlum- 
mer gejunfenen Mutter von weiblichen Unbolden 
entführt und als Here erzogen wird, 
Spufgefchichten, wie fie alte Mägde früher glaub- 
haft, weil fie felbjt daran glaubten, erzählten, hat 
der Künſtler mit eigenen freien Dichtungen zu einer 
ergreifenden Fabel vermoben, die Julius Groffe zu 
feinem Epos Fauftina, einem Lieblingskinde des Dich« 
ters, anregte, Ein Vergleich der beiden Werke Genellis 
mit Hogarth und Klinger, der neuerdings Ähnliche 
Stoffe in einer modernen Anschauungen mehr ent: 
iprechenden Form behandelt hat, zeigt gewiß die 
beiden Realiſten dem Sydealiften überlegen in der 
individuellen Gharalterifierung, räumt aber feinem 
in erhabenerem Stil gehaltenen Vortrag das Ver: 
mögen ein, unbejchadet des reinen Weſens hoher 
Kunst auch Gewagtes zur Darftellung, auch die Urſache 
zur Anschauung zu bringen, wo fich der Realismus 
mit der legten Wirkung begnügen muß, ſoll er nicht 
das Obſeöne und Häßliche jtreifen. Ein weiteres 
aufammenhängendes Werk „Umriffe zu Dantes Gött- 
licher Komödie” (36 Hupfertafeln herausgegeben von 
Dr. Mar Sordan, Verlag von Alphons Dürr, 
Leipzig) ift von einer höheren als rein illuftrativen 
Bedeutung und fteht in einzelnen Blättern unter den 
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Darftellungen bildender Kunſt aus der großen Dich- 
tung mit an erfter Stelle. Es find dies namentlich 
die Bilder aus dem Inferno, in denen der Künſtler 
auf feinem eigenen ®ebiete bleiben und fich in der 
Darftellung nadter Körperformen genügen konnte. 
In der Welt des chriftlichen Spiritualismus fühlte 
fich Genelli nicht heimifch; auch ſtörte ihn wie in 
feinen anderen cyklifchen Arbeiten die Gewandung, 
die er von feinen Geftalten abftreifte, wo er mur 
konnte. „Die Lumpen genieren mich!” entgegnete er 
einft auf einen gelegentlichen Einwand eines jener 
Maler, die feiner Meinung nach cher Schneider 
hätten werden follen, eines Anhängers der damals 
als befonders realiftifch verfchrieenen Piloty-Schule 
etwas anzüglich. Genellis Gemwänder find in ihrer 
ftrengen Stilifierung jteif und hölzern; ihre Drapies 
rung ift häufig gefünftelt und fcheint nicht am Kör— 
ver jelbft beobachtet zu fein. Ähnlich wie zu Dantes 
„Böttlicher Komödie“ ift auch Genellis Verhältnis 
zur Bibel; das Alte Teſtament zieht ihn-mehr an 
als das Neue: „Die Vertreibung aus dem Paradieſe“ 
(Am Bel der Familie Landgraff in Leipzig); 
„Iſaaks Verheißung“, „Rebelka am Brunnen” (Aqua: 
rel im Befige des Seren Dr. Eduard Brodhaus in 
Leipzig) und das herrliche Ölgemälde „Die Bifion 
des Heſekiel“ (Galerie Schad in München) bemweifen 
feine Vorliebe für die altjüdiſche Mythe und Ge- 
fchichte gegenüber zwei Darftellungen aus dem Neuen 
Teitament, einer „Flucht aus Agypten“ und einer 
„Ruhe auf der Flucht“ (im Befit des Herrn U. Flinſch 
in Berlin), 

Wie ſchon „Das Leben eines Wüſtlings“ und 
„Das Leben einer Here” bemwiefen haben, vermochte 
ſich auch Genelli nicht frei zu halten vom Einfluffe 
der Romantik; noch mehr macht fich diefer in einzelnen 
Bildern aus der thüringischen Landgrafengeichichte 
geltend. Hier trifft fi) Genelli mit Morik von 
Schwind auf gleichem Stoffgebiet; Schwinds Fres— 
fen im Landgrafenjaale auf der Wartburg aber 
fprechen bedeutend mehr an als Benellis Kompo— 
fitionen; Schwind ftand mitten drinnen in ber 
romantischen Bewegung, während Genelli, der Alaf- 
feift, nur vorübergehend von ihr berührt wurde, 
Die ganze Poeſie der deutfchen Romantik mit ihrer 
lieblichen Annigkeit, mit ihrem anmutigen Humor 
ift in die SFresfen des erfteren bineingemalt; dem 
Klafficiften war fie fremd, in feinen Bildern bat fich 
hellenifcher Geiſt mittelalterlich maskiert; fie muten 
uns an mie alte, deutfche Weifen in griechifche Vers: 
maße übertragen. Wenn jener in feinen breit ges 
haltenen Kompofitionen die einzelnen Gruppen zu 
Iocdern und zu trennen und hier und da durch ftim- 
mungsvolle, landichaftliche Motive, mit denen er 
deutfches Waldweben zum Ausdrude zu bringen 
weiß, natürlich zu verbinden vermag, fehlen dem 
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ſtrengen Stile jenes die vermittelnden Gebilde einer 
dem Weſen des Vorwurfes entſprechenden Formen— 
ſprache, jo daß er feine Geſtalten mehr zufammen- 
halten mußte, um Lücken in der Kompofition zu ver: 
meiden, Dieje Unterſchiede treten deutlich zu Tage, 
wenn man die Bilder vergleicht, in denen beide 
Künitler eine hübfche Gefchichte von Friedrich dem 
Freudigen behandeln. Der Landgraf hat die Reihen 
der Feinde, die ihn bedrängen, durchbrochen, um 
fein Kind zur Taufe zu bringen. Von den Gegnern 
verfolgt reitet er, von treuen Mannen begleitet, zu 
Thal, da dürftet es unterwegs den Kleinen. Der 
Landgraf heift die Amme im Walde an verftecter 
Stelle abfigen und fein Söhnlein tränfen und ftellt 
fich felbit mit den Morten: „Das Kind fol trinken 
und foftete es auch mein ganzes Thüringer Land!“ 
den Berfolgern. 

In einem it Schwind dem fchlichten Klaſſieiſten 
noch überlegen und durch diefes Eine gewinnt er das 
Herz des Bublitums fchneller, es ift der Reiz der 
Farbe. Wenn auch Schwind noch lange fein Kolo— 
rift genannt werben fann, iſt er doch mehr Maler 
im eigentlichen Sinne als Genelli. Pecht behaup- 
tet von diefem: „Zum Malen brachte er e8 nie!“ 
und „Alle Welt mußte, dab Genelli noch viel 
weniger zu malen imitande war als Kornelius,* 
Erfteres glaubt ihm kaum ein Befucher der Schad: 
jchen Galerie, in der des Meifters „Raub der Europa“ 
und „Heralles Mufagetes” doch ficher wenigitens 
Sinn für Farbenharmonie verraten. Die zmeite 
Behauptung enthält infofern einen nicht ganz zus 
läſſigen Vergleich, als es Genelli nur einmal bei: 
nahe vergönnt war, einige feiner in großem Stile 
gedachten Kompofitionen al fresco auszuführen, Biel: 
leicht wäre er aller Unterftügung technifch gewandter 
Schüler und Freunde bar doch hinter Cornelius 
zurückgeblieben, vielleicht auch nicht. Den malerifchen 
Anforderungen feiner Zeit hat ev mit den erwähn: 
ten Bildern in der Galerie Schaf und in zarter 
Technik gehaltenen Aquarellen (Theatervorhang im 
großherzoglichen Mufeum zu Weimar; Gentauren: 
familie nach Lucians Beichreibung eines Bildes von 
Zeuris) genügt; fchließlich können fie auch dafür 
bürgen, daß er es noch mehr gethan hätte, wenn er 
nur eines feiner Bilder wie den „Herakles Muſa— 
getes,* der als Wandgemälde für ein Gartenhaus 
gedacht ift, in größerem, dem monumentalen Zuge 
in feiner Kunſt mehr entiprechenden Maßſtabe hätte 
ausführen dürfen. Für Genelli ift der Auftrag 
ausgeblieben, der ihm Gelegenheit gegeben hätte, ſich 
ganz al3 der zu erweifen, der er war; feine Kunſt 
hat nicht den Ausdruck gefunden, der ihrer inneren 
Größe erit entfprochen und Genelli populär gemacht 
hätte, Der Maßſtab von Staffeleibildern entſprach 
ihrem Weſen ebenfowenig als die Anwendung tech> 
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nischen Raffinements. Was Genelli aber in einer 
ihm durch äußere ‚Verhältniffe aufgedrungenen Be- 
ſchränkung gefchaffen hat, ift fo ſchön in feiner Schlicht- 
heit, daß jedes feiner Werke ein vollendetes Kunit: 
wert von erhabenem Stile voritellt, obwohl viele 
eigentlich nur Entwürfe geblieben find und fich als 
folche nicht ausreifen fonnten bis zur letzten Form, 
nach der fie verlangten. Für einen koloriftifchen 
Mangel entichädigten Genellis Kompofitionen durch 
die Schönheit der Linie, durch die Eurythmie der 
Bewegungen, die an Lionardo da Vinei und 
Raffael gemahnt. Dabei handhabt er in feinen 
Zeichnungen den Bleiftift mit fo delifater Feinheit 
und folcher Liebe, daß fie den Wunſch nach Auf: 
löſung der reizuollen Konturen nicht auflommen laſſen 
und jede Erhöhung der Wirkung durch Farbe jchier 
ausschließen. Wer zeichnet wie Genelli, wird eben- 
fowenig malen wie Bödlin, wie der, der malt wie 
Böcklin, zeichnen wird wie Genelli. Meifterhaft 
gelingt dem großen Zeichner das Weiche, Schwellende, 
Anmutige; doch find feine Geftalten in gezwungenen 
Bewegungen nicht immer naturgetreu. Für die Höpfe 
hat er fich einen ganz beitimmten Typus gefchaffen; 
fie find alle Genellifch und entbehren charaktervoller 
Individualität, Neben !diefem Kennzeichen feiner 
Verwandtichaft mit den Hellenen befremden an fei- 
nen fonjt vollendet fchönen nadten Menſchen die 
auffällig ſtarken Fuß: und Handgelente, auf die der 
Künftler vielleicht verfallen ift, weil er fie am eigenen 
Leibe, der lange Zeit für männliche Figuren fein ein- 
ziges Modell fein mußte, unausgefegt beobachtet hat. 
immer bleibt Genelli in feinen bedeutenden Kompo— 
fitionen, in denen er fich aus einer anfänglich rohen 
Tufchweife und anatomifch übertriebenen Zeichnung 
zu voller Harmonie und Stilvollendung erhoben hat, 
einfach und wahr, keuſch und ferngefund. 
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Über Genellis Geburt 
giebt das Kirchenbuch den 
genauer Forſchung nicht 
ganz genügenden Aufichluß, 
daß er das Licht der Welt 
zu Moabit bei Berlin am 
27. fage 28. September des 
Jahres 1798 erblidte. Sein 
Vater Janus, Sohn eines 
aus Dänemark berufenen 
Seidenftiders, war Land» 
ſchaftsmaler und gefiel fich 
hauptjächlich in der Dar: 
ftellung grotesfer Harz: 
gegenden. Von feinen Bil: 
dern befinden fich einige 
in Schloß PDornburg bei 
Lena. Da Tanus fein 
hohes Alter erreichte, lag 
die Erziehung Buonaventuras und feiner drei Brü— 
der hauptfächlich in den Händen der Mutter, wel— 
cher der Künftler noch im hohen Alter ftets mit 
rührender Verehrung gedachte, und feines Oheims, 
des Architekten Hans Chriftian Genelli, eines geift- 
vollen Mannes und Förderers von Carſtens. Auf 
einer Rötelzeichnung im Mufeum zu Weimar „So 
krates im Korbe,“ zu der Garitens eine Scene aus 
den Wollen des Ariftophanes angeregt hat, trägt 
der Kopf des Strepfiades, der ftehend mit Sofrates 
disputiert, die Züge von Hans Chriſtian Genelli. 
Er bat feine Bewunderung für den früh verftor- 
benen, genialen Freund auf den Neffen übertragen 
und Garjtens feinen einzigen Nachfolger erzogen. 

Das Porträt der Mutter hat Genelli ſelbſt viel- 
leicht al3 erfte nennenswerte Bethätigung feines 
Talentes gezeichnet (im Beſitz des Herrn Dr. Julius 
Genfel in Leipzig). Es zeigt in der antififierenden 
Weife der damaligen Zeit, ein Elaffifch reines, edeles 
Frauenprofil; das Haar ift durch eine griechiiche 
Haube verdedt und nur an der Schläfe in fich lang 
herabringelnden Loden fichtbar. 

Was Genelli in feiner Kunſt für immer it, 
Heide, blieb er auch ungewöhnlich lange in der bür- 
gerlichen Sphäre feines Lebens, durfte er doch, was 
wohl wenigen befchieden ift, mit feinen jüngeren Brü- 
dern zufammen zur Taufe — gehen. Biel Schul: 
unterricht genof der wilde und geweckte Knabe, deſſen 
erfte Jugend in die traurige Zeit der Demütigung 
Preußens durch Napoleon I. fiel, nicht. Ym Jahre 
1806, nach dem Unglücde bei Jena, flüchtete die 
Familie nach Reichenwalde, einem Gute der befreun- 
deten Familie Schierftedt, und dort in ländlicher 
Stille wuchs Buonaventura auf und gedich leiblich 
und feelifch zu einem gefunden, kräftigen Burfchen, 
in deffen empfänglichem, vegem Geiite der Mutter 
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Märchen fruchtbaren Boden fanden, Neben Gefund- 
beit und Kraft bes Leibes und der Seele bildete ſich 
aber in jener ländlichen Zurückgezogenheit zugleich 
auch der Trieb aus, fich abzufondern, der in Genellis 
Charakter ftet5 merklich hervortrat. 

Daß er etwas anderes werde al Maler, fcheint 
weder Genellis Mutter noch ihm ſelbſt jemals in 
den Sinn gelommen zu fein. Frühzeitig trat er in 
die Berliner Nfademie ein und arbeitete mit großem 
Fleiß unter der fürdernden Leitung des Porträt: 
malers Bury. Ein Blatt aus dem eben eines 
Künftlers zeigt uns den ftrebfamen Alademifer, wie 
er bis tief in die Nacht hinein an der Leiche eines 
Selbftmörderd anatomische Studien betreibt. Da 
zaubert die erhitzte Phantafie den Schatten des Ver: 
ftorbenen vor das finnliche Auge des Künftlers. Aus 
tiefer Herzensmwunde blutend iſt die Geftalt des ruhe⸗ 
loſen Sünders herbeigefchwebt und beflagt reuevoll 
ſelbſt bereitetes Geſchick. Zeichnen hat Genelli auf 
der verzopften Alabemie, deren er nie mit fonber: 
licher Ahtung Erwähnung that — er nannte Alfa: 
demien die Grabftätten des Talentes —, wohl ge 
lernt, Malen aber ficherlich nicht, fonft würde es 
ihm nicht in fpäteren Jahren fo fchwer gefallen fein. 
Bas er der Akademie zu verdanken hatte, war äußerft 
wenig und hätte allein ihm nie zu feiner fpäteren 
Größe befähigt. Überaus förderlich für Buona- 
ventura war fein Verkehr im Haufe ber Gräfin 
Finkenftein und im Salon der Rahel Levi, mo 
der junge Künſtler mit allen damaligen Gelebritäten 
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Berlins in Berührung trat, vor, allem aber der 
Unterricht durch ſeinen genialen Oheim Hans Chri— 
ſtian, durch deſſen verſtändnisvolle Einführung in 
bedeutende Werke klaſſiſcher Litteratur Genelli für 
ſein Streben und Können eine feſte Grundlage ge— 
wann. Nachdem Genelli ſeiner Militärpflicht als 
Freiwilliger bei den Gardeſchützen genügt hatte, er— 
hielt er wohl bauptfächlich durch Vermittlung feines 
Dnfels von der Schweſter des Königs Friedrich 
Wilhelm III., der nachmaligen Königin der Nieder: 
lande, ein Reifeftipendium nach Rom, dejfen Weich: 
bild er im Jahre 1822 betrat, um es erſt nach zehn— 
jährigen Aufenthalte für immer wieder zu verfaffen. 
Leider ging er dieſer Unterftügung bald verluſtig. 
Da er im Beſitze eines großen Spiegels ſich die 
Modellkoſten erſparen konnte, wenn er als Künſtler 
und Modell zugleich in eigener Perſon thätig war, 
pflegte Genelli in feinem Atelier in klaſſiſcher Nackt⸗ 
heit zu arbeiten, ohne daß jemand Anſtoß daran ge— 
nommen hätte. Da wollte es das Unglück, daß eines 
Tages ſeine hohe Gönnerin, die Königin der Nieder— 
lande, unangemeldet bei ihrem Schüßling vorfprad. 
Auf ein Klopfen an der Thür rief der ahnungsloje 
Künftler, der den Beſuch eines Freundes vermutete, 
unbefangen herein, und — ein Schrei des Entfeßens; 
die Thüre Schloß fich; die SFüritin, einer Ohnmacht 
nabe, eilte hinweg und zog ihre milde Hand von 
dem für unwürdig gehaltenen Künftler zurüd, der 
feinerfeit3 die ergötliche Scene im Bilde verewigte, 
nur daß er an Stelle der Königin die Syefuiten- 
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vhyfiognomie eines römischen Geiftlichen in komiſchem 
Entjegen zur Thür hbereinjchauen läßt (Nus dem 
Leben eines Künftlers). Im Jahre 1831 beruft ihn 
der Buchhändler D. Hermann Härtel nach Leipzig, 
damit er ein Zimmer feines römischen Haufes mit 
Freslen ſchmücke. Leider führten nicht ganz aufge 
klärte Anläffe nur zu bald zu einer Löſung des Ab— 
fommens. Genelli geriet in eine jehr mißliche Lage, 
die er um fo ſchwerer empfand, als er fich mit einem 
ichönen aber armen Mädchen vermählt hatte. In 
feiner Not fandte er am 20. September 1835 einen 
Brief für König Ludwig I. an Cornelius nach Mün— 
chen, in dem er um ein Darlehn von 600 Tha- 
lern bittet, um Schulden bezahlen und nad Nom 
kommen zu können. Die geliehene Summe wollte er 
durch Arbeiten abtragen. „Meine Abficht iſt mir 
fehlgeſchlagen,“ hieß es in dem Schreiben, das be: 
greiflicherweife von Cornelius nicht befördert wurde, 
„und nunmehr file ich wie ein Gefangener hier in 
diefer nüchternen, abgeflärten Handelsſtadt. Ein 
Jahr lang erhielt ich mich zur Not durch Arbeiten, 
die mir unter anderen Umständen wohl mehr Vor- 
teile gewährt haben würden, die jedoch, weil fie nicht 
den Charakter einer modischen Wohlgefälligkeit an 
fih trugen, um fo dürftiger bezahlt wurden, je 
weniger man fie zu verjtehen jchien. Länger aber 
kann ich mich am dieſem Orte nicht halten. Ich 
wünsche, nach Italien, dem geliebten Vaterlande be- 
quemerer Kunſtübung, zurückzukehren, und wenn ich 
auch dort mit dem Leben kämpfen muß, jo erinnere 
ich mich doch, daß mich die Anerkennung, die ich von 


tüchtigen Künftlern dort erfahren, für vieles äußer— 
liche Entbehren ſtets reich entichädigt hat.“ Unſere 
heutigen Künſtler find zu der Einficht gefommen, daß 
Italien ihren Beftrebungen nicht mehr als das oder 
faum das bietet, was fie anderswo und näher in 
einer ihrer Anjchauung mehr entjprechenden Form, 
Umgebung und Stimmung finden, Damals aber 
war Rom noch das Mella der Künftler, weil es 
namentlich für Künstler, die an die Antike, die Quat- 
trocentiften und die italienische Renaiffance anfnüpf- 
ten, dank feiner Fülle von Kunftichägen aus der Zeit 
entichhwundener Größe thatjächlich eine hohe Schule 
war, Man darf fich alfo nicht wundern, wenn Ge 
nelli, bei dem die Liebe zu italien noch dazu im 
Blute lag, behauptete: der Fiſch gehört ins Waſſer, 
der Künstler nach Rom, Sein Wunfch freilich, die 
ewige Stadt wiederzufehen, follte fich nicht mehr er: 
füllen. 1836 fiedelte er mit feiner Gattin, die alle 
Not geduldig und ohne Murren mit ihm trug und 
ihm als tüchtige, deutſche Hausfrau zur Seite ftand, 
nach München über, Genellis Gattin verftand es, 
ihm troß aller Schlichtheit, ja Armut die Häuslich— 
feit doch angenehm zu geftalten; vier gefunde, ſchöne 
Kinder wuchjen ihm heran, von denen er drei zu 
einer genrehaften Gruppe vereint, gezeichnet hat. 
Das früh veritorbene Annchen jucht in kindlicher 
Erregtheit ihr ſüßes Eigentum, einen Zweig mit 
Kirschen, vor dem räuberifchen Handgriffe des Bru- 
ders Camillo zu ſchũtzen; zwifchen den jüngeren Ge: 
fchwiftern blict in der Überlegenheit der älteren 
Schweiter Gabriele, die fpätere, durch ihre Schön» 
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heit wie ihre hohe Kunst gleichermaßen bezaubernde 
Schaufpielerin, bejchwichtigend und doch auch felbit 
voll mühfam unterbrüdter, findlicher Begierde auf 
die beiden Streiter nieder. (m Befie des Herrn 
Dr. Julius Genfel, Leipzig.) 

Wenn fih Genellis wirtfchaftliche Lage in Müns 
chen auch zumächft nicht befferte, trat er doch in 
eine von edlem Kunftintereffe erfüllte Umgebung 
und fand in einem Kleinen Kreiſe von Freunden 
ermutigende Anerkennung. Alle Verfuche, ihn durch 
Empfehlungen an funftfinnige Monarchen zu für: 
dern, fcheiterten: König Ludwig ließ feine An— 
näherung des Mannes zu, der ihm auf die Frage, 
woran er jest arbeite, fein herablaffendes Intereſſe 
mit der anziglichen Antwort dankte: „An dem 
Leben eines Wüftlings!* König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen lehnte den Vorfchlag von Peter Cor: 
nelius, Genelli nach Berlin zu berufen, ab und Fried⸗ 
rich Auguft von Sachjen den Antrag, die Zeichnungen 
zu dem „Leben eines Wüſtlings“ zu kaufen. Genelli 
hatte fein Glück bei Königen. Erſt Ende der fünf: 
ziger Jahre fand der greife Dulder feinen Mäcen 
im Grafen Schad, für den er feine bedeutendften 
Kompofitionen ausführte, und feinen fürftlichen Pros 
teftor in dem kunftiinnigen Großherzog Karl Aleran: 
der von Sachſen-Weimar, der ihn veranlaßte, 1859 
feinen Wohnfit nach dem Heinen YlmsAthen zu vers 
legen, wo fich an der vom Grafen Kaldreuth dem 
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Älteren geleiteten Kunſtſchule frifches künſtleriſches 
Streben entfaltete, wo Lifzt und Friedrich Preller 
lebten, wo Dingelitedt, Gutzkow, Hoffmann von Fal- 
lersleben und noch manche andere Gelebritäten den 
traditionellen Nimbus, der Weimar noch heute ums 
giebt, zu einer fchönen Nachblüte feiner geiftigen 
Bedeutung belebten. Als ihm jest endlich von Mün- 
chen aus glänzende Anerbietungen geftellt wurden, 
fchlug er fie in gerechtem Stolze mit den Worten 
aus: „Sie haben 22 Jahre Zeit gehabt, etwas für 
mich zu thun; jet iſt es zu ſpät!“ 

In Beziehung zur weimarifchen Kunftfchule ift 
der gefinnungstreue konfequente Genelli infolge ſei— 
ner oft bewährten, unverhohlenen Abneigung gegen 
alles Alademiewejen nie getreten, die Ernennung 
zum Profeffor jandte er dem Großherzog mit einem 
angemefjenen Schreiben zurüd. Die Ablehnung einer 
fürftlihen Ehrung und die Art und Weiſe, wie 
diefe aufgenommen wurden, ehren den großdenfen- 
den Fürften und den charakterpollen Künftler gleicher: 
maßen. 

Als ihm fein Sohn Camillo, der fich unter Rahls 
Leitung zu einem tüchtigen Maler herangebilbet 
hatte, durch allzu frühen Tod von der Seite geriffen 
wurde, da war der fonft fo ftarfe Mann mit einem 
Schlage aus dem jeelifchen Gleichgewicht gehoben; 


feine Kraft brah, und am 13. November des 


Jahres 1868 fchloß der Meifter für immer feine 
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Augen. Auf dem Kirchhoſe zu Weimar liegt er 
an weihevoller Stätte neben Sohn und Gattin um: 
ter den fchattigen Zweigen einer Trauermweide ge 
bettet. 

Wer Genelli gekannt hat, iſt von Bewunderung 
ſeiner kraftvollen, bis zur Ginfeitigfeit, die notwen— 
dige Begleiterin von Naturen feiner Art ift, ziel 
bewußten Perfönlichkeit erfüllt. Schon fein Außeres, 
feine mächtige Rörperanlage, der männlich feite, ſinn— 
lich geſunde Ausdrud feines impofanten Gefichtes 
fündeten den außergewöhnlichen Menichen an, den 
Julius Groffe im Sympofion (Buch III) feines 
Volkramsliedes folgendermaßen fchildert: 

Und in der Mitte ein Erhabener thront, 

Ein Weifer iM’s mit ſonneubaften Augen; 

Ein attiich Yächeln auf den Yippen mobnt, 

Vo mandes Wort getaucht in berbe Yaugen, 
Auch wenn Die Areunde Herzensgüte ſchont, 

Die andern gierig feine Worte faugen. 

Ein grauer Bart umſchattet welfe Wangen; 

Die Stirn doch ſcheint won Jovis Kraft umfangen. 
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Tas ift ein Künſtlet, den Die Welt vergaf, 
Ein Titan, gleid Promerbens angeſchmiedet 
Am Fels des Elende, Geiern zwar zum Ara, 
Und doch im Innern göttergleih umfriedet. 
Olympiſch fe im Ernfte wie im Spaf, 

Der Irdiſches mit Himmliſchem vergliebet, 
Berbaßt bei Hof, gefürchtet von Gemeinen, 
Doch angebetet von den treuen Seinen. 

In weiteren Verſen desſelben Gefanges wettert 
Genelliſcher Geiſt in ſeiner urſprünglichen Kraft 
und helleniſchen Sinnlichkeit. Es iſt eine prägnante 
Zufammenftellung von Genellis Weſen, die ihn 
trefflich charafterifiert, wenn Groffe einige feiner 
Kraftausdrüde citiert umd ihn ausruſen läßt: 

„Nur Yömen find Des Bacchus Feſtgeſpann. 
Champagner ber — die Pet auf alle Memmen! 
Der ift allein geſeit als ganzer Mann, 

Der alles, was je wagt ibn einzudämmen, 

Zu Boden zwingt: Sad, Kummer, Sorgenbann, 
Mit einem Zug läßt ſich's binunterfhmwenmen, 
Nur bem Pbilifter mag die Welt genügen; 
Sbampagner ber — bie Peft auf alle Lügen!“ 


Erfte Siebe. 
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SF nd wieder rann die Zeit vorbei, Die Natur 
I wechfelte wieder und wieder ihr reiches Ge 
wand, Die Farben erlofchen im Grau des Winters, 
und erwachten in den lauen Frühlingslüften, und er: 
glühten wieder in der Üppigkeit des Sommers und 
dämpften fich in der ewigen, milden Schönheit neuen 
Herbftes. Menfchen vergingen, die der Winter beugte, 
die Müden kehrten heim, aber junge Kräfte ſpann— 
ten jich, und das raftlofe Leben wuchs Durch feine 
MWendezeiten den menschlichen Schickſalen entgegen. 

Im Frühling ftand Fränzi auch, und ihre Kräfte 
fpannten jich und ergriffen das Leben. 

In der Stille ihrer Entfaltung volgog ſich eine 
tiefe Veränderung, mit unbörbaren Schwingen hob 
fich ihr Gemüt auf eine neue Stufe der Erkenntnis 
und die Empfindung für das Schöne ging in ihrer 
Seele auf. Zuerſt wie traumhafte Ahnungen, wie 
eine Ferne, wie undeutliche Antwort auf Fragen, die 
fich im ihr vegten. Uber ſie eignete fich etwas an 
davon, etwas, das nicht zu nennen war, das fie aber 
wie eine Bereicherung im fich fühlte. Es beganı 
auch aus dieſem ahnungsvollen Weben ein ftetigeres 
Licht zu fließen. Das Geheimnis erfchloß fich lang: 
ſam, an der umgebenden Größe teilbaft zu werben; 


Kadbrud verboten. 
es ließ Offenbarungen auf fie nicberfidern, die bes 
fruchtend wie warmer Regen auf den Boden ihrer 
jungfräulichen Seele tropften. Höhen des Gedanteng, 
die unfaßbar gejchienen, verheißungsvolle Fernen für 
den fuchenden Blick thaten fich auf. Und überall 
waren fleine Neichtümer zu finden, Splitter von 
farbenglängenden Schäßen, die fich von allem ſam— 
meln ließen, wovon das Gemüt reich wurde, bewegt oder 
ftill, erhebend, ſtark und ſchön. Oft war ihr Herz 
übervoll vor unbewußtem Drang, als könnte fie je 
mand danken, der fich als Wegweijer geoffenbart, 
oder als müßte fie allen danken, die um fie her leb— 
ten und fie unmillentlich mit einem guten Bid, mit 
einem verfiandenen Wort in der Stille ihres Geheim- 
niifes, im Zauber ihrer Träume nicht flörten. Es 
war ja wie ein Traum, dab fich das Leben jo er- 
obern lich, daß fie aus den Quellen zu jchöpfen 
lernte, deren Trunl tanfenderlei verhüllte Schnfucht 
jtillte, — Über allem aber, alles weckend und erhöhend, 
ſtand die Kunſt mit ihren göttlichen Kräften. Ihre 
Rätſel begannen fi in eritaunten Wonnen für fie 
zu löſen. Muſik und Dichtung, Farbe, Form begann 
fie al$ Schöpferiprachen zu empfinden. Jeder Ge: 
fang wurde etwas Neues für fie, waren es nun Die 
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einfachen Harmonien im Volksmund, oder ein kunſt— 
volleres Lied, das fie jelbft fcheu verjuchte. Sie be- 
gann in bildnerifchen Schöpfungen eine geheime 
Sprache zu verftehen, in den Farben des Malers, 
im zeichnenden Stift Ausbrüde der Seele zu ahnen. 
Sie begann die alten gebräunten venetianer Bilder 
zu lieben, die der Vater fo hoch hielt, und die Namen 
ihrer Meifter wurden inhaltsfchwere Worte — Tie- 
polo, Ganaletto, Guardi. Sie konnte ſich in Die 
illuftrierten Blätter einiger Gebichtbände verfenten, 
an Eleine, unbedeutend fcheinende Einzelheiten von 
Märchenbildern verftohlen ihr Herz hängen und plöß- 
Lich in wahrer Sehnfucht alles von den merkwürdigen 
Menfchen wiſſen wollen, die folches zumege gebracht. 
Mer waren jene alten venetianifchen Meifter, mer 
diefe neuen, wad war Guſtav Dore, der die myftis 
chen Himmelsgeftalten erfonnen, Ludwig Richter 
mit den heimlichen, pußigen Menfchlein und Märchen: 
dörfchen, Paul Thumann, der zu den rührenditen, 
ichlichteiten Dichterträumen die wahren Gefichter er- 
ſehen? — Ihre Gedanken begannen den Ideen nad): 
zuipüren, ein Neues zu juchen, den Uriprung, woher 
Geiſt und Phantafie zu Schöpfern werden konnten 
und woher dabei immer diefer weite Zufammenhang 
mit dem Leben ftamme, das Große, Überwältigende, 
fait Göttliche, das fo menschlich blieb, weil man es 
erfaſſen, nachdenlen, nachempfinden konnte! — Per: 
goleje, Beethoven, Schubert, — Dante, Goethe, 
Schiller — Welten für fih..... Ber Schöpfer iſt 
der Gedanke, Alle Kunſt ift Dichtung Alſo das 
Mort fchafft alles. Die Poefie ift umfaſſendes Leben. 
Das Wort in feiner wechjelnden Geitalt, in feiner 
Bildfamleit hart oder weich, rhythmiſch, klingend und 
plaftifch zugleich ift der Griff, die Handhabe, die 
alles faßt; eine Macht, ein Wunder, das fich ent— 
hüllt, größer als alle übrigen, weil es alle übrigen 
mit einfchlieft. Das Wort trägt alle Arbeit des 
Kopfes, alle Eindrüde der Seele in fich; es dient 
der höchften Begeifterung, der himmlifcheften Freude, 
dem tiefiten Schmerz. Es kann die geheimften Re 
gungen der Herzen mit Namen nennen, exlöfende 
Mahrheiten offenbaren; es kann Geſchicke Schaffen 
oder vernichten; ind Leben rufen oder verbannen, 
e3 kann ſich Millionen mitteilen, fich über die ganze 
Erde verbreiten, unfterblich werden. Im Worte lebt 
die Liebe, der Haß, die Wahrheit, Zweifel und 
Glaube, die jeligften und die fucchtbarften Schickſale 
von Menfchen. Und das alles fann vom unſchein— 
baren Leben aller Tage gewedt und eingegeben werben. 
Den fchöpferifchen Menfchen floh jeder Anftoh zu 
aus dem umermehlich vielgeftaltigen Leben, das uns 
alle beftändig umgiebt, vom ewigen Flutgang ge 
hoben und gefenkt, mit allen den unendlichen Schägen 
auf feinem Boden, die bloß des Berufenen harren, 
der fie hebt. . f 
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Als würde fie felbft erleuchtet, begann fie alles, 
was fie umgab, mit gefchärften Blicken zu betrachten 
und zu bedenfen. Unerfchöpflich viel Neues und 
Bebeutungsvolles fchien fich zu eröffnen. 


Es kam aber einmal auch die Stunde, wo ihre 
Betrachtung auf fie ſelbſt gerichtet war, und fie be 
gann, von verfchwiegenen Ahnungen geleitet, das 
eigene Herz zu prüfen. Es wurde ein Überrafchendes 
Schaufpiel, wie ganz anders das bisher gelebte Leben 
ſich anließ, wie viel bewegter, ereignisreicher und in 
fih zufammenhängender es erfchten, jest, als alle 
feine Wandlungen in frühen Eindrücden ihre Ur- 
fache zu verraten fchienen — — Und eines Tages, 
als fie jenes alte Büchlein wieder zur Dand nahm, 
in dem verfärbten grünen Leinenbande mit dem röt- 
lichen Golddrud vorne, fprangen die ſüßeſten Erinnes 
rungen eines in feliger Scheu leidenden Kinderherzens 
wieder in ihr auf. Ste warfen die grübelnd-taitenden 
Betrachtungen allefamt um und glänzten förmlich 
in ihrer Elaren Erkenntnis, daß e8 alle jene kleinen, 
fernen Erlebniffe gewejen, die eine mächtige Um— 
mälzung gereift hatten. Ste faß, das Buch mit den 
Händen bedeckend, volllommen till da, während eine 
befchämt-jubelnde und Doch ein bifchen traurige 
Empfindung fie durchfloß. Das Herz fchlug ihr; 
wie rote Knoſpen leuchteten die Gedanken auf ihren 
Wangen, und ihre Augen glänzten feucht. Sie holte 
Friedrich Adolfs zerfprungene Reitgerte hinter den 
Büchern hervor und liebkoſte fie in den Händen. Und 
dann wurde fie plößlich von einer großen freudigen Neu⸗ 
gierde gepadt, wie wenn man in ber nächften Spanne 
Zeit einen treuen alten Belannten wiederfehen foll, 
und voll Ungeduld ift, ob man noch den gleichen ver- 
trauten, guten Blick fehen wird, und ganz denſelben 
anheimelnden Tonfall in der Stimme, bie wir nie vers 
geifen haben, und ob wir alle die alten Züge wieder: 
finden werden, die uns fo geläufig waren — — und 
ob wir ganz dasfelbe gute, freudige Gefühl haben 
werben, wenn wir feine Hand wieder in der unfern 
halten und in der Tiefe unferer Augen, einer beim 
andern, die alte Freundſchaft fuchen werben ... 
Gerade fo war es! — Sie eilte das grasverwachſene 
MWeglein rückwärts im Garten hinab, zwifchen den 
Rabatten nach dem verfallenen Springbrunnen und 
verträumte eine ganze Stunde am der rafchelnden 
Buchshede, im Duft der gelben Jasminblüten, beim 
leifen Summen der Inſelten, die abwechſelnd aus 
der Sonne in den Schatten tanzten und mie goldene 
Tüpfchen um den fleinen Knaben aus Terrakotta in 
der Luft hingen, wie er fo in dem trodenen Beden 
darinftand, das ſich längſt wieder mit jammetigem 
Moos und wehenden feinen Halmen geſchmückt hatte. 


* * 
* 


575 Meto von Eeitach, Erfte Liebe. 


Mie aber auch über das wieder die eilende Zeit 
verging, löfte fich ihr innerftes Weſen leife von der 
Herrichaft der Kindheit los und wurde in aller Stille 
ein gefeftetes, frifches, gellärtes und lebensmutiges 
Selbit. Die Reinheit des Herzens umgürtete fie; 
in ihren hellen Augen, auf ihren fühen Lippen und 
um ihre Geftalt lag die Huld und Schönheit der 
Jugend, und gnädig und Mar fiel des Lebens Sonnen: 
itrahl in die goldene Haarkrone ihres Scheitels. 


. ” 
* 


An einem Frühlingsmorgen ging Fränzi durch 
die Weinfelder, wo an den Rebenranken ſchon die 
Blätter in rofigwolligen Knöpfchen ſaßen, lange 
Guirlanden, die fich zwifchen den Obſt- und Maul: 
beerbäumen hinzogen, längs den frifchgepflägten, 
herbfräftig atmenden Schollen. Lichtgrüne Fleckchen 
lebten an den Kirfchenäften, zum Aufgehen bereit, 
und gelbliche junge Triebe an den ſchlank aufragen- 
den Stämmchen der Eſchen. Über den Rafenbord 
aber, entlang der Weißdornhede, deren feine Schnee 
flödchen unter den blätterlofen dünnen Äſten wucher— 
ten, war der ganze wilde Flor des Lenzes verftreut 
und drängte fich in allen Farben zwifchen den Gras: 
halmen. Fränzi bückte fich ohne Unterlaß. Sie hatte 
den Oberrod ihres Rleides gerafft und mit Blumen 
gefüllt, Palmkätzchen an langen Zweigruten, Krokus 
in Fülle, Brimeln, Schneeglödchen, Erifen und Beil- 
chen. Der rote Saum ihres Mleides fiel auf die naffen 
Schuhe herab; manchmal mußte fie ihre Schritte 
meſſen im feuchten Gras, bejah auch ein oder das 
andre Mal verzagt ihre Füße, fchritt dann aber doch 
entichlofien der Dede entlang weiter, wo die ers 
giebigfte Suche winkte, und fette ihre reiche Exnte fort, 

Auf einmal erflang ein Lied jenjeits der Hecke. 
Sie blickte auf; aber der Sänger war auf der Straße 
drüben, er kam ihr mohl entgegengegangen, blieb aber 
durch die Hede verdedt. Sie kannte fein Lied, Es 
war nur in etwas fremdländifchem Dialekt gefungen 
und erfchien ihr durch die reinere Sprache fchöner 
und kunſtvoller. Verwundert horchte fie. Dann aber 
erfaßte fie ein Mutwillen; mit halber Stimme fiel 
fie felbit ein. Der unfichtbare Sänger bielt ein Weil- 
chen mit, dann verftummte er mit einem Male, auch 
fein Schritt ftand ftill; er fpißte wohl die Ohren. 
Aber diesmal begann Fränzi von ihrer Seite mit 
leifem Lachen die nächite Steophe, der Partner fiel 
mit glocdenheller Begleitung ein, beider Stimmen er: 
hoben fich in fchmwellender Klangluſt und floffen gleich- 
fan voll Freude fich begegnend über der blühenden 
Hede zufammen, wie zwei Finklen, in den Zeigen 
kauernd, fich nicht jehen, fich anrufen, ſich ermun— 
tern und endlich mitfammen ihr Liedchen in die Luft 
fliegen laſſen. — Als das ihre zu Ende war, blieben 
beide wie unbemußt, und Doch um die neugierige 
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Spannung nicht zu Hören, eine Zeitlang in regungs— 
lofer Erwartung. Fränzi laufchte lächelnd. Jetzt 
aber raufchte es im der Herde, wie von einem ent- 
ſchloſſen fich hindurch zwingenden Körper, zwei Füße 
fprangen nicht weit hinter ihr über den fchmalen 
Graben auf den Hafen herein, fie wandte fih nun 
beinahe erfchredt um und jah einen jungen Mann 
in ftädtifcher Kleidung vor fich; er trug fogar helle 
Glackhandfchuhe, und fein gepflegtes Ausjehen er- 
ichien ihr plöglich in fo unerwartetem, fonderbarem 
Gegenſatz zu der ftillen Morgenlandfichaft, dem naffen 
Gras und den friichgepflügten Feldern, daß fie ihn 
errötend zwar, aber doch beluftigt und neugierig ins 
Auge faßte. Das war alfo der Sänger! Er feiner: 
ſeits blickte fie ein Weilchen mit lebhaften Schwarzen 
Augen, in gleicher Verlegenheit und Überrafchung 
und mit demſelben Erröten auf den bräunlichen 
Wangen an. Eigentlich hatte er irgend ein mun— 
teres, ſchwarzhaariges Bauerndirnlein da vermutet... 
Jetzt flog indes ein offenherziges Lachen über fein 
ganzes Geficht, er zog den feinen weißen Floren— 
tinerhut von feinem Krauskopfe, kam raſch auf fie 
zu und fagte lebhaft: 

„ta freilich, weiß Gott, — wie konnte ich Sie 
nur nicht fogleich ertennen? — Aber ich bin „ihnen 
ganz und gar fremd geworden? — Marco Gia: 
nori —* 

‘a, ja, num erkannte fie ihn auch. Augenblicklich 
freilich fchlug ihr Gefühl in eine wirkliche Verlegen: 
heit um. Sie ftand, faft hilflos ihre Blumenſchar 
im Rode zuſammenraffend, und hatte Mühe, ihm 
nur die Hand hinzuſtrecken. Aber er mußte ein feines 
Auge haben. Er fagte fofort: „Nun kann ich Ihnen 
helfen, geben Sie nur! Ich bin ja auf dem Wege 
nach San Giuliano, wo ich Sie alle grüßen wollte.“ 

Er belud ſich mit den feuchten Zweigen und 
Stengeln, hatte den ganzen Arm voll, lachte ver: 
gnügt über diefe Pracht und ging dann plaudernd 
neben ihr her. 

„Wir werden wie die Botaniker einziehen!” ſagte 
er und fah auf ihre Hände, die num alles kurzhalſige 
Blumenvolf umfaßt hielten und Gott fei Dank den 
Rock wieder auf die naffen, häßlichen alten Schuhe 
konnten fallen laſſen. „Welches Glück ich hatte!“ 
rief er. „Haben fich zwei Freunde fchon jo poetifch 
begrüßt wie wir? — Bas werde ich meinem Dnfel 
erzählen. — Aber nun, erinnern Sie fich jegt meiner 
wahrhaftig? Denn es ift freilich fchon lange her, 
daß ich von da weggekommen; es war zwei Jahre 
vor dem Kriege, Sie waren noch ein winziges 
Mädchen —“ 

„Aber doch nicht gerade gar jo winzig —“* 

„Aber doch ein ganz Kleines Fräulein — und 
jet — Nein, ich bin wirklich jehr glüdlich, Sie gleich 
getroffen zu haben. Ich bin fehr neugierig auf alles, 
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glauben Sie mir! — Möchten Sie mir nicht ein 
bißchen von allem erzählen? Damit ich mich bald 
wieder hineinfinde; ich foll ja bier bleiben!“ 

„In Alture?* fragte Fränzi. 

„sch glaube, ja. Seit der Onkel fo gebrechlich 
geworden, will er mich wieder bei fich haben. ich 
foll ihn dann endlich die Wirtfchaft beforgen u. ſ. m. 
Er will nun auch fein Leben ändern, will für den 
Winter in irgend eine Stadt und im Sommer dann 
Mama und die Schweitern hier haben. Es foll eine 
Art Familienneft werden. D, Sie follen fehen, was 
wir dann für ein Leben herbringen; Anna und Giu— 
lietta find fo Initig!* 

Und al ob fie alle die trennenden Jahre, die 
feit ber Kindheit vorbeigeronnen waren, überwunden 
hätten, Neuigkeiten und Erinnerungen austaufchend 
und fih warm fprechend betraten fie endlich den 
Hof, beide mit den Blumen des Frühlings beladen, 
mit lachenden Blicken und eifrige Worte auf den 
lächelnden Lippen. 

Marco Gianori hatte feine Augen. Er ward 
bald gemwahr, wie blühend ihr Weſen fich entfaltet 
hatte. 

„Sie ift wie Die Schönen wilden Blumen in der 
Einſamkeit diejes ftillen Landes erwachien!” dachte 
er und allmählich wurde e8 immer fühlbarer, wie 
ftarf der Zauber, der von ihr ausging, über ihn 
werden wollte. — 

Einmal, als die Eltern allein waren, jagte 
Fränzis Vater: „Was fir ein Glüd, wenn Marco 
Bianori unfer Sohn werben könnte! — Aber der 
Krieg hat gar zu vieles geändert hier, und die alten 
Nachbarn find unficher geworden voreinander!” 

Die Mutter entgegnete nichts darauf, jedoch 
lächelten ihre Augen ein bißchen. 

Und Marco hatte auch ein feines Herz. Er ent: 
deckte alle lieblichen und guten Gigenfchaften, die 
in Fränzis Weſen verborgen waren, und da fie ge: 
wiffermaßen verwandte Geifter waren, lernten fie fich 
fchneller fennen, als die Gedanken von Water und 
Mutter zufammengenommen ihnen hätten folgen 
fönnen. 

Sie fangen mitfammen; fie fprachen mitſammen 
von den Kumftreichtümern, bie über die Erde ver: 
ſtreut find, Er fuchte alles hervor, was fie zu willen 
begehrte. Manchmal verloren fie fich in Geiprächen 
über jchöne, bedeutungsvolle Dinge und trafen fich 
in Freuden an einem gemeinfamen Punkte wieder, 
Sie gewann feine Sprache lieb und lernte davon; 
fie wurde allmählich gefangen von feiner aufrichtigen 
Lebhaftigkeit, von feiner Begeiiterung, von der offenen 
Art, womit er feine Gedanken und Empfindungen 
beiprach und fie gleichjam ihr gab, immer auf fie 
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bedacht, hinlaufchend, ob fich ein Wiederhall, ein Ver: 
ſtändnis in ihr finde Das Liebfte war ihr fein 
Gefang. Freilich lernte er ihr zuliebe auch deutjche 
Meifen. Aber es war zu föftlich, wie er die harte 
Sprache mißhandelte, und manchmal brach dann die 
Komik hervor und verbunfelte die Kunſt bedrohlich. 
Mein, fie liebte es weit mehr, wenn er mit feiner 
Haren, männlichen Stimme jene tosfanifchen Lieder 
fang, in denen der Wohlflang der Sprache allein 
ein Genuß war, und allein gefchaffen ſchien, jene 
träumende, fill glühende, melancholiiche Poeſie zu 
tragen. 

Als der Frühſommer anbradı, fam Marcos 
Mutter und die zwei Schweitern, Kleine, quedfilberne 
Dämchen, voller Unruhe und fchrankenlofer Luſtig— 
keit. Sie brachten wirklich ein neues Leben. — 

Fränzi Dachte einmal an jene große Frage, worauf 
fein Meifter der Kunft moch die Antwort zu ſetzen 
verftanden — „Was ift die Liebe?* 

Unverſehens fiel ihr das Heine Hügelchen ein, 
unten in der großen Stille der Felder; und jener 
Abendhimmel, von dem das fatte Licht der finfenden 
Sonne herabtroff wie ein thauender Goldftaub, und 
die Mogen der Mohnblüten, in rotflammender, leben- 
diger Farbe... und das findifche Gefühl, das fie 
gehabt, als wäre nichts mehr von ihr da, als die 
Augen allein, die fich ganz verloren in der grenzen: 
lofen Höhe des Himmels... die fich nicht fattfehen 
konnten — nicht einmal an der Unendlichkeit des 
Himmels ... 


Auch ihre einfache Lieblingsblume wußte Marco 
herauszufinden. Einmal follte fie ihm zeigen, mo 
fie in merkwürdiger, wilder Üppigfeit wuchfen, dort 
unten. Sie führte ihn den fchmalen Fußweg bin, 
entlang den feichten Waffergräben, an deren Rän— 
dern die gelbglängenden Ranunkeln ftanden, milch 
weiße Bänfeblümchen, fafrangelbe Primeln als Farben: 
fteiche in dem fetten Raſen. Die Reben blühten. 
Die neigende Sonne trieb jenen ftarken, ſüßen Duft 
aus ihren feinfiederigen Dolden. Durch die jich ver: 
Ichlingenden Ranken und die blaßgrünen, durchſich— 
tigen Blätter fiderte das Licht, machte die Halme 
am Boden glänzen und die Blumen aufleuchten, durch 
die der Fuß fchritt. Am Himmel hingen, gleich 
fliegenden Schatten, ein paar ganz dünne, vom leifen 
Sciroceo heraufgetragene Dunftitreifen und fchienen 
die Höhe zu teilen, aber man fah durch diefe Sommer: 
wolken hindurch fein mweißliches, abendliches Blau. 
Ein bläulicher Hauch zog weit hinab über die Ebene, 
Und wo das Meer, dem Blide unerreichbar, lag, 
ſchien ein Miederfchein von feinem Spiegel in der 
Atmoſphäre zu hängen, die ein Iettes feines Arom 
von feiner Salzilut mit leifem Lufthauch weit ins 
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Land hineintrug. Ab und zu fiel ein großer, warmer 
Negentropfen vom Himmel, gleichfam unbegreiflichen 
Urfprungs, von einem unmerklichen Windhauch ver- 
tragen. Einer traf auf Franzis Hand; wie ein till 
herabmehendes Blütenblatt. Sie nahm ihn mit den 
Lippen von ihren Fingern weg, Und über ihnen 
begann fich langſam die verglühende Grauröte aus: 
zubreiten, je näher die Sonne draußen an die Schmelle 
ber Ferne fam, eine große, dunkel brennende Scheibe, 
aus deren oberem Rande die letten Flammen her: 
vorzubrechen und in rauchendem Rot auseinander: 
zufließen fchienen, ehe der heiße Sternenleib in Die 
Tiefe der harrenden Wogen verfanl, So etwas 
Unfägliches, faft allzu Weites, Stilles, allzu Ver: 
lajfenes, da3 den Menfchen allzu nahe an fich jelbft 
allein anschließen wollte, atmete Durch diefen Sonnen: 
untergang ... jo eine Größe, etwas Grenzenloſes, 
deifen herrliche Freiheit faft vor Übermaß der Weite 
das eigene ch beinahe zu Hein, beinahe zu einfam 
fühlen machte — als ob auch alle Gedanken und 
Empfindungen wie feiner Rauch aus dem thaudurftigen 
Boden auffteigen müßten und fich fehnfüchtig ver: 
ftreuen und verlieren in der Quft, die einzelne warme 
Thränen niederfallen ließ, mie verwehte, feuchte 
Blumenblätter ... 

Und doch mar es feine ganze Stille. Es giebt 
ja feine, es giebt ja feinen einzigen flummen Augen: 
blid, in dem jedes Echo des Erbenlebens ſchwiege, 
das feine Summen und entfernte Braufen, in dem 
die Erde zittert und was fie trägt ... 

Sie betraten die Miefe, mo die blutroten Mohn: 
blüten fanden, fchauernd nach dem langen Sonnen: 
babe, in dem ihre Blätter tagsüber geſchwelgt hatten, 
mit ben bebenden Staubfäben und den fühlen, nicden- 
den Stengeln. 

Marco ergriff ihre Hand und hielt fie feſt. Er 
begann dann zu jprechen. Um ein einziges Gefühl, 
eine furze Frage, eine einzige Bitte fchienen in feinem 
Kopfe taufend Gedanken gewachlen zu fein, lauter 
Strahlen um einen leuchtenden Kern. Und feine 
Gedanken mollten ihm taufend Worte dafür ein: 
geben. 

Fränzi ſchwieg mit pochendem Herzen. Vielleicht 
hätte fie gar nicht zu verftehen gebraucht, was er 
ſagte. Vielleicht hätte der fonore, warme Wohllaut 
feiner Stimme genug gethan, die inmerliche Bewe— 
gung, in der fie leife zitterte, die Kadenzen einer 
ftarten Erregung, worin fie fich freudig erhob und 
dann wieder, wie zweifelnd und unjicher, bittend ſank. 

Aber auf einmal, in einer unklaren, heftigen 
Sehnſucht fühlte fie nach, wie bethörend früher jene 
ichmwingende Stille um fie beide gelegen, wie jie beide 
im Sauber diejer Stille jo allein und mahe bei— 
faınmen fein fonnten und fich nicht wach reden follten, 
damit eine ganz große jchweigende Einigkeit fie ans 
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einander zu fchließen fomme ... Bann bielt nun 
die feine Hand fo feit umfangen, wie um ihn mit- 
zuziehen in jene wortlofe, abnungsvolle, märchen- 
hafte Seligfeit ... 

Gr fchwieg, alö hätte er verftanden. Sie hielt 
feine Hand immer feft und führte ihm weiter in die 
Wieſe hinein, in deren dichten Halmen ihr Schritt 
unbhörbar geworden. 

Dann blieben fie jtehen, vor dem Hüglein, das 
einfam aus der roten Blütenmatte tauchte, wie eine 
kleine Inſel aus blühender Flut. 

Bier blicte fie auf; ihre Augen glängten. Viel— 
leicht aber, daß fie für einen Moment nichts um und 
neben fich ſah, al3 den Blütenteppich zu ihren Füßen 
und in der Ferne das ewig ſchöne Schaufpiel, wie 
der Sonnenball im eigenen Feuer verglühte. Aber 
in dem einen Augenblick fchlugen ganz von ferne 
ber, aus der träumenden Kindheit, flatternde Fäden, 
die das Leben gefponnen, und namenlofe, zielſuchende 
Gedanken ihre ganze Kraft in Eins zufammen und 
hatten fie an die Schwelle geführt, von ber Die tief: 
ften Gefchide in unfer aller Dafein anhebend ihre 
Schritte ſetzen. 

Gerade fo lange noch fchien die Sonne draußen 
zu zögern, bis fie mit dem lebten goldfließenden 
Licht die beiden Geftalten umfangen fonnte, die fich 
auf dem Hügelchen oben in den Armen lagen. 

In feinem Übermute — denn folcher fam unter 
der Gemwißheit feines Sieges fpäterhin gar oft zum 
Vorfchein! — fragte Marco eines Tages: „Mir 
kommt vor, Fränzi, ich könnte dich etwas fragen! — 
Sag’ einmal offenherzig, dies ift doch gewiß deine 
erite Liebe?” 

Sie fah ganz verdußt auf, blickte aber gleich wie- 
der aus feinen nedifchen Nugen heraus und murbe 
plötzlich feuerrot. 

„Wie?“ rief er nun. „DO Fränzi, warum mirft 
du fo rot? — Guter Himmel, ich ftoße wohl un: 
verjehens auf ein Geheimnis! — Warum konnt’ ich 
nicht uns beiden eriparen —“ 

Sie machte eine Bewegung mit den Händen, als 
ob fie ihm den Mund fchließen mollte, 

„Warte, warte!” jagte fie dann und fühlte eine 
unbegreifliche Verlegenheit im Herzen. „Geh' doch — 
es kann doch kein Geheimnis geben, zwifchen uns! 
Nun ſei nicht unglücklich und verftoß mich nicht! 
Ich muß dir ja gewiß die Mahrheit fagen: Du 
biſt nicht —* 

„Ach Fränzi! — ch Unglüdjeliger —!” 

Sie nicdte fo entichloffen, als gelte es eine Ge 
wilfenslaft abzujchütteln, 

„Hör' mich vorerit ruhig an, Marco! — Hör’ 
mich!” Und zaghaft bemühte fie fich, ihm Dinge zu 
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erzählen, die ihr immer fo klar gefchienen, jo far — 
die aber nun, Gott weiß warum, gar nicht zu faſſen 
fchienen und allen Worten entjchlüpften. In Wahr: 
heit wußte fie nicht, wo anzufangen, Aufs Gerate- 
wohl, von der eigenen Unklarheit verwirrt, irrte fie 
in den Erinnerungen umher. Sie fing bei einer 
Fabel von Ehriftian Fürchtegott Gellert an, dem 
alten deutfchen Dichter, von dem er ganz ficher nie: 
mals etwas gehört hatte. Sie fam auf einen heißen 
Frühfommernachmittag, auf einen Brief, der ben 
Krieg anzeigte — nein, es war fein wirklicher An- 
fang au finden, lieber Himmel! Aber fie erzählte, 
wie Friedrich Adolf, der Vetter, der ein Dragoner⸗ 
offizier war, feinen Urlaub damals hier verbringen 
follte. Vater und Mutter liebten ihn jehr. 
mal ritt er ein fchreclich wildes Pferd und machte 
ihr durch feinen Mut einen unvergeßlichen Eindrud. 
Sie erzfihlte, wie tief im Garten ein alter Spring: 
brunnen liegt mit einem Knäbchen aus Terrakotta, 
zwifchen den Buchshecken dort — heute noch wollte 
fie ihn hinführen. Wie die Truppen durchgezogen, 
auch ein müder, armer, junger Reiter, dem fie einen 
Trunk gebracht; er fah wie verfchmachtet aus. Sie 
erzählte auch, wie fie mit Linetta in den Wiefen 
gegangen und am Hügelchen gelegen, mitten im 
blühenden Mohn. Und mas für fühe und traurige 
Empfindungen — aber fie findet ja doch feine Worte, 
fie näher zu befchreiben! Aber von dem Buche er: 
zählte fie, in dem Friedrich Adolf zu lefen pflegte und 
von der furchtbaren Herzensangit um ihn, die der 
Krieg heraufbefchworen. 

Dann zögerte fie wieder ein wenig, denn fie Dachte 
daran, wie er fie damals gelüßt hatte und eine Blut: 
mwelle übergoß ihre Wangen . . . 

Und wieder anhebend ſprach fie von den Lieben 
alten Bildern, wie fie fingen lernte und oft weinen 
fonnte über ein Lied, das ihre Erinnerung jenes 
vergangenen Sommers irgendwie in Bewegung ſetzte, 
und mie bitter fie viel früher ſchon geweint, als fie 
einmal das Zimmer betreten, mo ‚Friedrich Adolf ge- 
wohnt hatte. Es mar fo unfäglich leer, ftill und 
verlafjen; die Schönheit des Sonnentag3 und die 
übermütig fchreienden Schwalben vor dem Fenſter 
machten nur alles noch trauriger. Nein, das alles 
fönne fie troßdem nie vergefien, und eben deshalb — 

Se ftiler und aufmerkſamer er ihr zuhörte, deſto 
mehr fand fie nun doch von den rätjelhafteiten Din- 
gen zu jagen. Sie redete ſich warm und glaubte 
aud, ihr ganzes Herz auszufchütten — 

Marco hielt jein Geficht etwas von ihr abgemwendet. 
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„Höre!“ ſagte er endlich, ein wenig gepreßt. 
„Wann habt ihr euch dann wiedergeſehen, du und 
dein Better?” 

„Ach!“ entgegnete Fränzi, „nie mehr! Nie feit- 
her in allen den vielen Jahren!” 

Dann lag eine kurze Stille zwifchen ihnen. Dies 
Schweigen lieh fich gleichlam als etwas Fremdes 
fühlen, das ihnen drohte. 

Aber länger vermochte Marco nicht am fich zu 
halten. Unbegreiflich, faft ftöhnend, brad er in 
Lachen aus. Gr Ichnte ſich an ihre Schulter, als 
ob fie ihn ftüßen müſſe, legte feinen Arm um ihren 
Naden, würgte fie dabei auch ein wenig und lachte 
fo herzlich, dab ihm die Thränen über die Wangen 
herabliefen. 

Stumm und betroffen, in verblüffter Unficher- 
heit, faß fie da. Dann heftete fie prüfend ihren 
Blick auf ihn. Da leuchtete ed auch über ihr Ge 
fiht. Er machte eine jo umausfprechlich glückliche 
und heitere Miene! Aber doch ein ganz ernites 
Thränlein fchoß ihr unter die Lider — — 

„Laß dich küſſen, du holdeftes Leben!“ rief er 
endlih. „Verzeih' mir nur, weißt du? E3 fcheint, 
ih bin manchmal nicht ganz bei Troft! — Gott 
gebe, daß ich ihm immer jo zu danken habe, wie 
für Dich, du ſüßeſtes und pojfierlichftes Meines Mä— 
del, das je auf diefer Erde gewandelt!” 

Er berubigte fich langjam. Über den unermwar- 
teten Eindrud ihrer Beichte hatten indeſſen in Frän— 
zis Gedanken ganz eigene Grübeleien gearbeitet. Es 
war nicht menjchenmöglich, daß es jo gar nichts ge 
weien, wie er in feiner Überhebung glauben mochte! 
Gewiß nur, daß es fich nicht jagen, nicht ausſprechen 
ließ —! 

Nachdenklich ſtrich fie Die widerfpenftigen Haare 
aus feiner Stiene zurüd und jah ihm nun lächelnd 
in die glüdlichen Augen. In der Stille aber regte 
fich die Überlegenheit des Weibes in ihrem Herzen, 
jene ahnungsvolle Sicherheit, jener veftaliiche Ans 
jtinft für die Reinheit des heiligen Feuers, für die 
zarteften Rätjel, die das Leben uns auf den Weg 
ftreut. Wohin follte es ſonſt auch fommen, wenn 
fich die männliche Sicherheit allenthalben übernehmen 
wollte? — 

Ihre Blicke verſanken ineinander; alle Wunder 
der Liebe regten ſich in Fränzis Augen und mit 
einem feinen, traumhaften Zug auf den Lippen ſagte 
fie leife wägend — 

„sa, ja, Marco! — Und doch... Das damals 
war die Erite —!* 
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a3 Togoland hat von unferen Kolonien biäher 

am mwenigften von fich reden gemacht. Nicht zu 
feinem Nachteil! Wie von den Frauen, jo fann man 
auch mutatis mutandis von den Kolonien behaupten, 
daß diejenige die befte ift, von der man am wenigiten 
jpricht. Keinen ernftlichen Zufammenftoß zwiſchen 
Kolonifatoren und Eingeborenen, feine Brutalität 
einerfeit3, die eine Auflehnung anderfeit3 herausge— 
fordert hätte, verzeichnet die nun vierzehnjährige 
Chronik unferer Kolonie Togo. Die Verhandlungen 
mit England, der einzigen mit Deutſchland am Golfe 
von Guinea noch) rivalifierenden Macht, die augen- 
blicklich eine allgemeinere Aufmerkſamkleit auf fich 
ziehen, find ebenfo 
friedlicher Art, wie 
das jüngft mit 
‚Frankreich getrof- 
feneAbfommen, wo: 
durch die Grenze des 
deutſchen Togoge⸗ 
bietes nach Oſten 
und Norden feſt—⸗ 
gelegt wurde, Die 
Einzelheiten diefes 
Vertrages wurden 
in Deutfchland mit 
fehr geteilten Gefüh:- 
len aufgenommen. 
Viele jahen ſich in 
der Hoffnung, daß 
daS deutſche Ges 
biet fich bis zum Ni⸗ 
ger, der gewaltigen 
Verkehrsader des 
weſtlichen Sudan, 
ausdehnen werde, 
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ſchmerzlich getäuſcht. Warum, ſo fragten ſie, wurden 
nicht wenigſtens die Landfchaften, mit deren Häupt- 
lingen deutfche Forfchungsreifende bereits Protefto- 
ratsverträge abgeichloffen hatten, Gebiete, in denen 
deutfche Pioniere Geſundheit und Leben opferten, für 
uns gewonnen? Warum mußte der einzige fchiffbare 
Fluß des ftreitigen Gebietes, der Mono, an Frank: 
reich fallen? So bedauerlich dies ift, fo zwingt doch 
die Gerechtigkeit, inzugeftehen, daß wir nach Lage 
der Dinge faum ein Necht hatten, mehr zu verlans 
gen, als wir erhalten haben. Wer die bewunderungs⸗ 
würdigen Reifen franzöfifcher Forfcher im Nigerlande 
verfolgt hat, wer beobachtet hat, mit welcher Energie die 
Franzoſen, unter: 
ftüßt von ihrer Re 
gierung, im Weſt⸗ 
fudan vordrangen, 
während die Deut: 
ſchen unthätig auf 
der Station Bis- 
mardburg verhar: 
ven oder fich nur 
auf Heine Streif- 
züge von hier aus 
beichränfen muß: 
ten, und mie fie 
jeßt jogar im ägyp- 
tiichen Sudan, in 
Faſchoda, feiten 
Fuß zu faſſen ver: 
fuchen, um fich einen 
Zugang zum Mil 
zu fichern, der wird 
zugeitehen, daß wir 
mindeſtens das ers 
langt haben, was 
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wir verdienten. Nach dem Vertrage folgt die Weit: 
grenze des deutfchen Gebietes nach Ausschluß der La— 
gune des Mono dem Laufe diefes Fluffes bis zum 
7. Grad nördlicher Breite, von da dem Meridian der 
zwoifchen Klein: und Groß: Bopo gelegenen Inſel Bayol 
bis über den 9. Breitengrad hinaus und verläuft 
dann, in einer Biczadlinie nach Welten abbiegend, 
bis zum 11. Breitengrade, den fie ungefähr unter 
dem Meridian der Küſtenſtadt Quitta erreicht, und 
der bis zum weißen Bolta die Nordarenze des deut— 
fchen Gebietes bildet. Die Oftgrenze nach dem eng— 
liſchen Gebiete hin ift noch nicht genau beftimmt. 
Vorläufig gilt der Voltafluß, mit Ausnahme des 
Unterlaufes und der Lagune, die ganz im engliichen 
Gebiete liegen, ald Grenze. Verglichen mit unferen 
anderen Kolonien ift das fo feitgelegte Areal recht 
flein. Selbft wenn das jegt neutrale Gebiet um 
Salaga und Yendi uns von England zuerkannt wer: 
den follte, würde das ganze Gebiet nur einen Flächen: 
raum ungefähr von der Größe der drei ſüddeutſchen 
Staaten Bayern, Württemberg und Baben umfaffen. 
immerhin berechtigen die bisherigen Erfolge in der 
Koloniſation des Landes zu der Hoffnung, daß fich 
die handelspolitifche Bedeutung Togos in abfehbarer 
Zeit mehr und mehr fteigern werde, Im Jahre 1895 
betrug der Wert der Aus- und Einfuhr fchon 5", Vils 
fionen Mark, wovon 3 Millionen auf die Ausfuhr 
famen. Deutſche Waren gehen von den Küftenftäbten 
Lome und Klein-Popo aus nach den Faktoreien im 
Innern oder direlt an die eingeborene Bevölkerung, 
die dafür Palmöl, Palmkerne und Kautſchul aus: 
taufcht. Leider wird mit den Kautichullianen ein bes 
dauerlicher Raubbau getrieben. Sie werden von den 
Eingeborenen, anftatt bloß angezapft, mit der Wurzel 
ausgeriffen. Dadurch find fie im KHüftengebiet Schon 
ganz ausgerottet, fommen aber im Gebirge noch maffen: 
haft vor. Außer an Kautſchuklianen, befonders an dem 
jehr ergiebigen Gummibaum Kickxia, find die Wälder 
Togos an wertvollen Hölgern, namentlich Ebenholz, 
reich. Sie warten nur der Zeit, wo die Transport: 
verhältniffe fo geordnet fein werden, daß ihre Ausfuhr 
fich lohnt. Dasfelbe gilt von den Kolanüffen und den 
Fettprodukten der OL: und Kokospalmen. Schon jeßt 
beträgt die Ausfuhr der letzteren jährlich mehrere 
Millionen Mark, Und was der Boden’ nicht frei- 
willig bietet, wird ihm ohne große Mühe abgemonnen. 
Zur Zeit beitehen an der Küfte ſechs Kaffeeplantagen 
mit etwa 100000 Bäumen und ebenfo vielen Pilänz- 
lingen. Zwar läht das Gedeihen der Bilanzen noch 
zu wünſchen übrig, befonders der arabifchen, Die 
leicht einem fchädlichen Käfer erliegen. Pie Liberia- 
Staffeebäume blieben bis jet von ihm verjchont. 
Prächtig gedeihen die Kolospalmen, von denen zur 
Zeit fieben Blantagen beſtehen, darumter eine mit 
27000 Bäumen und 1200 Bflänzlingen, Schon 
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führen von Lome und Klein-Popo aus Mege ins 
Dinterland, Boten vermitteln in regelmäßigen Zwi— 
ſchenräumen den Verkehr des Binnenlandes mit der 
Küfte, Die ihrerſeits durch regelinäßige Dampferlinien 
und direkte Verbindung mit dem mejtafrifanijchen 
Telegraphentabel dem allgemeinen Weltverfehr an- 
geſchloſſen ift. 

Nur ein jchmaler Kititenftreifen von faum 60 km 
Länge bildet den Zugang vom Meere her, der noch 
durch den Mangel an Häfen, überhaupt an Anlege— 
ftellen für Dampfer erichwert wird, Mündung und 
Lagune der beiden einzigen fchiffbaren Ströme ne 
hören nicht zum beutfchen Gebiete. Die Küfte be 
fteht aus einem 100 bis 200 m breiten Sandftreifen, 
der von dem eigentlichen Feſtlande durch eine jchiff: 
bare, den Verkehr zwiſchen den Küftenftationen vor; 
züglich vermittelnde Lagune getrennt iſt. Auf dem 
Sanditreifen felbit liegen die Stationen, von denen 
fih Lome mit 4000 und Klein-Popo mit 5000 Ein- 
wohnern ſchon zu anjehnlichen Handelsplägen mit 
zahlreichen Faktoreien und Berfaufsläden entwicelt 
haben. Die Gebäude der Miffionen, Krankenhäuſer, 
Zollhäuſer und Schulgebäude und regelmäßige, rein: 
liche Straßen geben den Städten europäiiches Aus: 
fehen, während die überall eingeftreuten Kofospalmen 
den tropischen Charakter wahren. Klein⸗Popo gegen: 
über und mit diefem durch eine Brücke verbunden 
liegt auf dem nörblichen LZagunenufer Sebbe, der 
Sit des Gouverneurs, der Beamten und der Polizei: 
truppe. Am Strande und auf der Lagune berricht 
reges Leben der Bevölkerung ſowohl, wie der Tier: 
welt. Bier wimmelt es, nad Klings Schilderung, 
von fleinen Krabben und langbeinigen Spinnen. 
Schwerfällig bewegen fich große Seeſchildkröten ber 
Brandung zu, pfeifend eilen zierliche Strandläufer über 
den Sand und durchfuchen ihn in Gefellfchaft Eleiner 
Strandfchnepfen und weißhalfiger Haben nach Beute, 
während Schwalben und Möwen fi) vom Schaum 
der Wogenkümme neten laffen, aus denen von Zeit 
zu Zeit ein Delphin oder die Nüdenfloffe eines Haies 
auftauchen. Das hohe Gras der Lagunen⸗Inſeln ift von 
Strandläufern, Schnepfen, Königsfifchern, Mömen, 
Raben, Reihern, Habichten, Buſſarden und Falten 
bewohnt. Grüne, zeifigähnliche Bögel und rotbrüftige 
Finken beleben das Ufergefträuh. Die Lagune felbit 
wird von Krofodilen, Filchottern und didföpfigen 
Ochſenfröſchen bevölkert. 

Die mit Pilanzungen der Eingeborenen bededte 
Lagımenlandichaft geht nach Norden zu in eine, fich 
etwa 100 km weit erjtredtende Flachlandſchaft über. 
Ihr Charakter ijt der der Steppe, nur die Ränder 
der Flüffe find mit Ölpalmen, -Affenbrotbäumen und 
dichtem Untergehölz bededt. Zahlreiche Dörfer, deren 
Bewohner auf zwei Millionen geſchätzt werden, liegen 
in Balmen: und Bananenhainen verftedt. Das Flach— 
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land fteigt ziemlich unvermittelt zum Gebirge an. 
Mit diefem beginnt das Hinterland von Togo: Eine 
wenig romantifche, wenig malerifche Hügellandfchaft. 
Nur hier und da eine fahle Felsipige, ein Waſſer— 
fall. Kein tropifcher Urwald, nur einige hundert 
Meter breite Walditreifen, die „Galeriewälder,* um: 
fäumen die Flüffe. Hier führen noch Krolodile, Ali- 
gatoren und Flußpferde ungeftört ihr befchauliches 
Dafein. Prachtvoll gefärbte Eisvögel, Königskraniche, 
Reiher und andere Waſſervögel bevölfern die Ufer. 
Ganze Wolken von Habichten erheben fich auf einen 
Schuß aus den Bäumen. Durch die Galeriemälder 
bahnen fich noch Elefanten und Büffel ihre Wege. 


Das deutiche Togoland. 


590 


jagen jei, was einen troftloferen Eindrud mache, diefe 
Savanne oder der Busch, der fie gegen die Hüfte 
bin ablöft. Auch die Fächerpalmen feien weder ein: 
zeln, noch in Gruppen fchön. Die Berge find wegen 
ihrer GSteilheit nur fpärlich bewachfen, an einzelnen 
Stellen ganz kahl. In den höheren nordmweftlichen 
Teilen, in den weiten Thalebenen zwifchen den ver- 
fchiedenen Gebirgsfetten, läßt die größere Feuchtig— 
feit das Ganze weniger dürftig, ja hier und da üppig 
erfcheinen. — Freundlicher find die Schilderungen 
Klofes von den Gebieten zwifchen Mifahöhe und 
Salaga, Hier bieten herrliche Barklandichaften dem 
Wanderer Erſatz für die überftandenen Mühen. Ol— 
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In den Zweigen ſchaukeln ſich Schwarzaffen, Schim— 
panſen, bunte Seidenaffen und behende Meerkatzen, 
während die Paviane die felſige, von ſchnellfüßigen 
Antilopen belebte Savanne und den Buſch bevor— 
zugen. Außer den Affen find Flughunde, Fleder— 
mäufe, Flattereichhörnchen und zahlreiche Nager die 
barmlofen Bewohner der Wälder. Bapageien, Bana- 
nenfreſſer, Riefenturalos und Weber, große, in präch— 
tigen farben leuchtende Käfer, wie der Goliathkäfer, 
und hohe Termitenbauten vervollftändigen das Bild 
des Tropenmwaldes. Anders die Bufchlandichaft. Die 
Schilderungen, die uns die Reifenden von ihr geben, 
find wenig erhebend. Nach Küfter, der die Savanne 
von Dft nach Weit durchzogen hat, find die Bäume 
in ihr meift verfrüppelt und elend, jo daß ſchwer zu 


valmen vereinigen fich zu wunderſchönen Bosletts 
auf faftigen, grünen Wiefen, mohlgepflegte Erdnuß— 
und Maisfelder und die an Stangen, wie bei uns 
der Hopfen, gezogenen Ranken des Yams an den 
janft anfteigenden Berglehnen gewähren abwechs— 
lungsvolle Bilder. Viele Kornipeicher geben Zeugnis 
von der Fruchtbarkeit der Gegend. Sie ftehen mitten 
in den Strafen der Dörfer, haben die Form von 
itumpfen Kegeln, find aus Yehm erbaut und oben mit 
einem Schattendac) von Balmblättern und Gras ver: 
fehen. Wild gezogene Haffeeplantagen meifen fchöne 
und große Bohnen auf. Der Wald, teils Hochwald, 
teils hoher Bufch, birgt in fich Niefen von Baobabs, 
verjchiedenen Arten von Seifenbäumen, Bambus: 
fträuchern und Ölpalmen. Noch weiter nördlich fcheint 
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indefien die Landfchaft wieder mehr an Anmut abzu- 
nehmen. Die hohen Gräjer und Baumgruppen ver: 
fchwinden. Mimofen nehmen überhand und bilden 
faft den einzigen Baumbejtand, nur einzelne Sheabut- 
ter:, Woll: und Aifenbrotbäume mit darunter ftehen: 
den niedrigen Sträuchern fommen noch vor. Öl- und 
MWeinpalmen finden fich nur an den Waflerläufen. 

Dem gebirgigen Bufchland gehören die Binnen: 
ſtationen Mifahöhe, Bismardburg und Hete-Rratfchi 
an. Bismardburg, mehrere Jahre hindurch wiffen: 
Ichaftliche Forfchungsitation und Ausgangspunkt der 
Erpeditionen in das Hinterland, ijt jet wegen der 
mangelhaften Verpflegung und feiner entfernten Lage 
von den großen Handel3- und Karamwanenftraßen 
aufgegeben und der Bafeler Miffion überlaffen wor: 
den. Dafür hat die Regierung weiter nach Weiten 
am Volta die Militärftation Kete-Kratſchi gegründet 
und fie mit einem Offizier und 25 jchwarzen Sol: 
daten bejegt. Diefer, aus zwei Dörfern beitehende 
Drt wurde gewählt einmal, um dem Schmuggel von 
dem bis hierher fchiffbaren, aber zum englifchen Ge- 
biete gehörigen Volta aus in die Kolonien und die 
Ablenkung des Handels aus dem Hinterlande nach 
dem Fluſſe hin zu verhindern, ferner aber um einen 
einflußreichen Stützpunkt in nächiter Nähe des noch 
neutralen Gebietes zu befigen. Durch das deutſche 
Gebiet ijt die Küfte über die Station Mifahöhe in 
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zwölf Tagen zu erreichen. Mifahöhe wurde wegen 
feiner Yage an der von Rome nach dem Innern füh- 
renden Karamanenftraße gegründet, dient aber zus 
gleich, wie bisher Bismardburg, der wiffenschaftlichen 
Erforschung des Landes. Vermutlich wird Mifahöhe 
die Hauptzwifchenftation der von Lome nach Kpando 
am Volta geplanten Eiſenbahn werden. 
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Unjere Kenntnis von dem nördlich vom Gebirge 
gelegenen Hinterlande, alfo von der Hälfte des deuts 
fchen Gebietes, beichräntt fich auf die Meifeberichte 
v. Francois’, des in N'dali, einem jest auf fran- 
zöſiſchem Gebiete gelegenen Orte, leider jo früh ge 
ſtorbenen Stabsarztes Dr. Wolf, Klinge, v. Doe 
rings, Gruners, v. Garnaps und v. Seefrieds. Das 
Bi, das wir uns aus ihren Berichten zufam- 
menftellen können, ift im allgemeinen freundlich. 
Weite, mit Reis, Yams, Erdnüffen und Hirſe be 
ftellte Felder, Wiefen, auf denen große Rinderherden, 
Schafe und Ziegen weiden, zahlreiche Dörfer, in denen 
außer den genannten Tieren Pferde, Hunde und viel 
Federvieh, befonders Perlhühner, gezüchtet werben, 
und größere DOrtfchaften mit reger Induſtrie und 
meitverzweigtem Handel. Bon der Guineaküfte und 
aus allen Teilen des weiten Nigerbedens ziehen lange 
Karawanen mit Pulver, Gemwehren, Branntwein und 
Salz herbei und gehen mit dafür eingetaufchtem Vieh, 
Gold und Sklaven wieder zurüd. Das Salz ift ein 
Daupteinfuhrartifel. Es wird entweder von Groß- 
Popo auf dem Mono bis Togodo, der Grenze der 
Sciffbarkeit des Stromes, in Kanoes gebracht und 
von dort über Sagada und Atalpame ins Innere, 
oder auf dem Volta aus dem englifchen Salzlager 
von Adda an der Mündung des Fluffes nach Kete— 
Kratichi, bis wohin felbft Dampfſchiffe fommen, ver: 
fhifft. Von bier 
aus gehen große, 
mit Salz beladene 
Karawanen weit in 
das Innere bis in 
die Hauffaftaaten. 
Auf den Markt: 
plägen des ganzen 
Binnenlandes, im 
Gebirge und nörb: 
lich davon, wimmelt 
es von Händlern 
und Käufern und 
Handwerkern aller 

Art. Auf dem 
Markte in Kete— 
Kratſchi ſieht es 
nad der Schilde— 
rung Klofes in den 
Verkaufshallen fait 
wie inunferen Jahr⸗ 
marftöbuden aus. Hauſſatoben, Gewänder von wei— 
Bem und blauem Tuche mit jchönen Stidereien, felbit 
von Seide für 10 bis 40 Schilling, hängen dort zum 
Verkauf aus. Hauſſahoſen, phrugifche Müten von 
Stoff und Sammet, Perlen, Waffen, Lederwaren, 
Fleifch von Rindern, Schafen und Ziegen, geröftet 
und an der Sonne gedörrt, werden feilgehalten. Auf 
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den Straßen trifft man viele mohammedanijche 
Bettler, die ganz offen ihre Gebrechen zur Schau 
tragen, um Mitleid zu erregen. Viele Barbiere 
figen mit ihren 2edertafchen auf der Straße und 
entledigen den Hauſſa feines Haupthaares. — 
Eine lebendige Schilderung des Marktes von Ga: 
laga verdanken wir Kling. Schlächter in ihren 
Ständen und Barbiere unter 
Schußdächern find emfig bei der 
Arbeit, Zeuge deuticher und eng: 
liſcher Herkunft und einheimifche 
Stoffe werden eifrig gehandelt, 
ebenfo Strohhüte, Schuhe, Stie: 
feln, Sandalen, Pferdegefchivre, 
VYams, Kuchen aus getrodneten 
Bwiebelblättern, gepfefferteund un: 
gepfefferte Reis- und Hirfekuchen, 
Sheabutter, Tamarinden, Rolas 
nüffe, Körbe für Menichen und 
Gjel, Meifer, Schwerter, fertige 
Hemden und Hofen, Sklaven, 
Pferde, Rinder und Kleinvieh, 
Meffingdraht, Meffingbeden, 
Garne, Wolle und Perlen. Bes 
zahlt wird in Kauris, das bare 
Geld hat fait gar keinen Wert. 
Das FFeilihen der Händler, die 
auf alle mögliche Weife den Fremden zu betrügen 
verjuchen, nimmt fein Ende. 

Oft find mehrere Ortſchaften unter einem Sultan 
vereinigt, der fich einen bejonderen Hofftaat leiſtet. 
Sonft liegen die meiiten Häuptlinge untereinander 
in Fehde, wodurch den Reifenden das MWeiterfommen 
erjchwert, bisweilen unmöglich gemacht wird. Dazu 
fommt noch die Annahme und Ermwiderung von 
Ehrenbezeugungen, das Austaufchen von Gefchenten 
und endloje Palawers, durch die fich der Reifende 
von Ort zu Ort durcharbeiten muß. Lebtere wer: 
den noch durch die Vielfprachigkeit der Bevölkerung 
bejonder3 erjchwert. So fonnte ſich v. Doering 
mit den Häuptlingen im Beffilande nur dadurch ver: 
ftändigen, daß er zu feinem Koch Englifch ſprach, 
diefer Ewe zu einem Träger, diefer Timu zum Sprecher 
und diefer Adjuti zum Häuptling. In vielen Gegen- 
den wird der Verfehr durch die Hauffafprache er: 
feichtert. Überhaupt macht fich der Einfluß dieſes 
im ganzen Nigergebiete verbreiteten Stammes überall 
bemerkbar. Nach Kloſe befien fie in ganz Togo, 
an der Hüfte und im Innern, bei den großen Plätzen 
wie Yome und Klein-Ropo, eigene Kolonien, die meis 
ſtens das FFleifcherhandwerk betreiben. Die größte 
diejer Hauffafolonien befindet fich in Kete-Kratſchi. 
Die Koloniften find gewöhnlich Handelsleute, die vor 
Jahren eingewandert find und aus den eigentlichen 
Dauffaftaaten ftammen. Sie find meift große, ftäm- 
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mige Leute, deren Körperbau und Gefichtözüge vor: 
teilhaft von denen der übrigen Neger abweichen, auch 
treten ihre aufgeworfene Nafe und Lippen weniger 
hervor. Sie find alle Mohammedaner, Aderbau und 
Jagd pflegen fie faft gar nicht, fondern liegen mit 
Eifer und Tintelligenz dem Handel ob. Außerdem 
find fie Schmiede, Lederfabrifanten und Sattler, lieben 
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Evangelifche Miſſlon in Tome. 


aber auch ritterliche Künfte, wie Fechten und Reiten. 
Als Kling in Kete-Kratſchi den Wunsch zu erkennen 
gab, ein Pferd zu kaufen, wurden ihm viele Pferde 
vorgeführt und in Earriere vorgeritten. Nomantifch 
ſah es aus, wie diefe ſchwarzen Hauffareiter auf 
buntbehangenen, mittelgroßen Pferden, mit den im 
Winde flatternden weißen Toben, den hohen Turban 
auf dem Kopfe, mit heruntergeichlagener Litwan, 
hinter der nur die liftigen fchwarzen Augen hervor: 
lugten, duch die Straße jagten. — Auch kämpfen 
die Hauffa hauptfächlich zu Pferde. Ihre Haupt: 
waffen find Speere, die fie beim Vorbeireiten auf 
den Gegner fchleudern. Die Männer laffen ſich 
das Haupthaar rafieren, tragen aber häufig einen 
fleinen Knebelbart. Ihre gewöhnliche Kleidung ift 
eine weiße, grobgewebte Tobe, die bis zu den Knieen 
reicht, ferner große, weite Hofen, die unter dem Knie 
endigen. Als eifrige Anhänger des Islam tragen 
fie den Fes, die ärmeren phrugifche Mützen. Das 
Abzeichen des Häuptlings ift ein weißer und roter 
Zurban. Die Frauen ſchmücken fih mit hohen Fri: 
furen, Armringen und Urmbändern. Die Nägel an 
den Fingern und Zehen fürben fie rot, die Augen: 
brauen mit Graphit blaugrau. Die jungen Mädchen 
tragen außer Schmudfachen nur ein Hüfttuch, Kleine 
Kinder find ohne jede Belleidung. In den Hauſſa— 
folonien nehmen die Priefter neben den Häuptlingen 
die höchite Stelle ein. Ihnen unterjtehen auch die 
38 
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Schulen, in denen die Kinder den Koran leſen lernen 
und in den Gebräuchen der mohammedanifchen Reli: 
gion unterrichtet werden. 

Die Religionsverhältniffe der übrigen Bevölle— 
rung haben jedoch die Hauffa wenig beeinflußt. Überall, 
an der Küfte, foweit bier die Bewohner nicht dem 
GEhriftentum gewonnen find, in der Flachlandichaft 
und im Binnenlande, herricht allgemein der Fetiſch— 
fultus. Das gefamte Gemeinmweien und SFamilien- 
leben, ja alles Denken und Thun der Eingeborenen, 
find mit diefem Kultus verquidt. Befondere Fetiſch— 
pläße, heilige Haine und Häufer, werden von Prie- 
ftern und Priefterinnen verwaltet, die den blinden 
Glauben des Volkes in fchlauer Weife zu ihrem Nußen 
auszubeuten verftehen, andererfeits fich aber auch als 
Ratgeber und Medizinmänner nüslich machen, Es 
ift unglaublich, was alles „Fetiſch“ ift. Jedes Dorf 
hat feinen Orts⸗Fetiſch, der ed vor feindlichen Über: 
fällen befchügt. Der Urheber der Gewitter ift ein 
Fetish. Ein Fetifch fucht im Bufch verlorene Men— 
fchen auf, andere [hüten gegen Boden und anjtedende 
Krankheiten, In vielen Dörfern ift der Storch Fetiſch 
und darf nicht gefchoffen werden, Als v. Doering 
einmal in einer Hütte zu pfeifen anfing, wandten 
fich die anmejenden Eingeborenen entſetzt nach ihm 
um, und der König winkte ihm zu, Schnell aufzuhören: 
Pfeifen ſei böfer Fetiſch. Kleine Amulette, die die 
Fetifchpriefter ausgeben, follen vor Gefahren und 
Krankheiten fchügen, wie einige Kauris am Reiſeſtock 
vor Gefahren unterwegs, an Haaren vor Kopfjchmerz, 
im Barte vor Zahnjchmerz. Es giebt Amulette für 
Jäger, um Wild zu befommen; Amulette für Frauen, 
um Kinder zu befommen; Zaubermittel, um jeman: 
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den Schaden zuzufü⸗ 
gen; Amulette gegen 
Fluch und zum Er- 
fennen böfer Men- 
ſchen; Baubermit- 
tel, um Regen fom- 
men und aufhören 
zu laffen. Allein die 
Fetiſche, von denen 
Da I die Reifenden berich- 
oe RR. ten, find Legion. 
ui re — Die Bewohner 
des füdlichen Teiles 
von Togo find Ewe⸗ 
neger,den nördlichen 
Teil bevölkert ein 
Konglomerat, deffen 
Stämme mit Mo- 
hammedanern ftarf 
vermifcht find. In⸗ 
folge der engen Be 
rührung mit den 
geiftig überlegenen Haufla nehmen auch die Neger To: 
908 in ihrer Handels- und Gewerbthätigkeit eine höhere 
Stellung ein, als die des centralen Afrifas. In der 
Ebene ift Aderbau ihre Hauptbeſchäftigung. Da- 
neben blüht aber auch Die Weberei, Töpferei, Schniberei, 
Lederarbeit und das Schmiedehandwerf. Auf jehr 
einfachen Webftühlen werden Tücher und Hänge: 
matten hergeitellt. Die Töpfe werden ohne Dreh: 
fcheibe, nur mit der Hand geformt, an der Luft getrod- 
net, mittels Holgftäbchen verziert und dann gebrannt. 
Das Schmiedehandmwerk wird jchon ſeit Jahrhun— 
derten ausgeübt. In jedem größeren Orte befindet 
ſich mindejtens eine Schmiede, in der Adergeräte, 
Waffen und Schmudgegenftände geichmiedet werden. 
Ein Beweis ihrer Fertigkeit ift, daß fie es fchon bis 
zur Fabrikation falfcher Schillingftücte gebracht haben. 
Inmitten der zahlreichen Schmieden und der Mufit 
vieler Hämmer fühlt man, wie Herold erzählt, gar 
nicht, daß man in einem wilden Lande weilt. Unter 
einem auf vier Pfählen ruhenden Schattendacdhe be— 
findet fich die Schmiede, deren mwichtigiten Teil der 
aus Tierfellen zufammengeflictte Handblaſebalg bildet. 
Der eiferne Amboß wird meift durch einen harten 
Stein erießt, ald Hämmer find europäifche im Gebrauch. 
Die Bauart und Form der Häufer ift in den 
verjchiedenen Landfchaften verjchieden, fie beftehen aber 
meift aus Lehmmauern und Grasdach. Sie find jo 
primitiv, daß fie in einem Tage erbaut werden kön: 
nen, Daraus erllärt fich die von den Reiſenden 
beobachtete Gleichgültigkeit der Eingeborenen gegen 
Feuersgefahr. 
Ein großes Hindernis in der Civiliſierung der 
Eingeborenen bilden die ewigen Streitigkeiten zwi— 
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ſchen benachbarten Stämmen. Faft alle leben auf 
Kriegsfuß, das heißt: von Zeit zu Zeit überfällt ein 
Stamm das Dorf des andern, plündert e8 und fängt 
fo viel Leute weg, als er kann. Sogar die Sitte, 
erfchlagenen Feinden mit Handmeifern den Kopf ab- 
zufchneiden, ift im Hinterlande von Togo noch all- 
gemein üblih. Die Schädel werden zum Schmud 
der Kriegstrommeln benußt, an denen fie ringsherum 
befeftigt werden. In einigen Landfchaften wird jedes 
Yahr dem Hauptfetifch eine neue, aus einem Men- 
fchenjchädel gefertigte Trinkjchale geopfert. Trotz 
diefer barbarifchen Gewohnheiten haben doch Die 
Miffionare in Togo fchnell feften Fuß gefaßt und 
find, wie überall in Afrika, auch hier als die Pio- 
niere europäiſcher Kultur ſchon weit vorgedrungen. 
Bon den zahlreichen Stationen der evangelifchen und 
fatholifchen Miffionen führen wir unfern Lejern das 
evangelifche Miffionshaus in Lome und das der 
Wesleyaner in Klein⸗Popo und die Hauptjtation der 
katholifchen Miffion in Lome im Bilde vor. Die 
Stationen beftehen aus Kapelle, Wohnhaus, Schul: 
zimmer, Werk: und Borratsräumen, außerdem aus 
Plantagen von Kokospalmen, Kaffee: und Gummi- 
pflanzen. Den Miffionaren und Forſchungsreiſen— 
den werden deutfche Anfiebler und Kaufleute, die 
jest jchon an der Küſte in großer Zahl eine gedeih- 
liche Thätigfeit entfalten, bald nachfolgen. Iſt doch 
auch das Klima im ganzen Hinterland gejünder, ala 
an der Küfte und in der Flachlandſchaft. Die 
wärmften und trodenften Monate find in Togo der 
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Dezember und Januar, die relativ kühlſten der Juli 
und Nuguft. In erſteren hält fich die Tagestem- 
peratur meift über 30° C., überjteigt bisweilen 40" 
— in Mifahöhe jtieg 1893 das Thermometer auf 
68" — finkt aber dafür nachts bis auf 12" herab, 
in leßteren find 30" das Marimum. 

Auffallend ift der Unterfchied zwischen dem Negen- 
fall im Innern und dem an der Kiüfte. Die ver- 
hältnismäßige Negenarmut der letztern — die Nie- 
derichlagsmenge ift hier nicht größer al3 in Deutjch- 
land, während fie im Innern das Dreifache zu 
überjteigen pflegt — ift von Köppen auf das kalte 
Küftenwafler, analog der ähnlichen Erjcheinung an 
der füdweltafrifanifchen und peruanifchen Küjfte, zu— 
rücgeführt worden. In der trodnen Jahreszeit ver- 
fiegen die Flüffe und Bäche des Flachlandes, und die 
Bewohner find auf das in Gehöften und Löchern aufs 
gefangene Waſſer angewieſen. Auch im Innern ſind 
die Regenmengen in verſchiedenen Jahren auffallend 
verſchieden. So hatte in Miſahöhe das Jahr 1893 
2554 mm, das nächfte Jahr nur 1056 mm Niederfchlag. 
Während im Auguft 1891 nur 17 mm fielen, ftieg die 
Negenmenge in demfelben Monat 1893 auf 395 mm! 
Das Trinkwaſſer ift aber hier immer gut, die Bäche 
trocknen niemals aus. — Eine fernere Eigentüm— 
lichkeit des Klimas von Togo ift ein überaus trod- 
ner und infolgedeffen Falter Nordoftwind, der Har— 
mattan, der, ftaubbeladen aus der Sahara fommend, 
von Oltober bis März bejonders im Binnenlande 
fehr Läftig empfunden wird. Daniels fchildert ihn 
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als einen ſehr kalten Wind, der ſich ſchon acht 
Tage vor feinem Eintritt durch eine Art Moorrauch 
ankündigt. Während der Harmattanzeit habe die 
Natur das Ausfehen einer frifchen Froftlandicaft. 
Jedermann leide an Reigungserfcheinungen der Luft: 
wege. Kling war zur Harmattanzeit der Fernblick 
bis auf wenige hundert Meter wie durch einen 
Schleier bejchräntt. Die Sonne erfchien bis acht 
Uhr morgens wie eine rote Kugel, die man mit blo- 
ßem Auge betrachten konnte. 

Wie fchon aus den Elimatifchen Berhältniffen zu 
ichließen, find Krankheiten im Küftenlande zahlreicher 
als im Hinterland. Über die gefundheitlichen Zu- 
ftände in Togo find wir durch die Berichte des 
Stabsarztes Wide, des Stationsarzte in Klein: 
Popo, gut unterrichtet. Wie überall in den Tropen, 
ift auch bier die fpecififche Küſtenkrankheit die Mala: 
ria. Rein Europäer bleibt von ihr verjchont. Ihre 
gefährlichite Zyorm ift das Schwarzwaſſerfieber. Aber 
auch diefe Erkrankungen gingen immer in Genefung 
über, wenn feine Komplifationen, namentlich jeitens 
der Nieren, fich bemerkbar machten. 

Intereſſant ift die Auslaffung Wides über die 
im Neichstag mit dem Namen „Tropentoller“ bes 
legte Neurafthenie. Diefes Leiden befällt jedermann, 
der längere Zeit in den Tropen weilt, und äußert 
fich unter den allerverfchiedenften Erfcheinungen, ein: 
mal als Menfchenfcheu oder in übergroßer Empfind- 
lichkeit über ganz harmloſe Gefchehniffe, in Launen- 
haftigkeit, Eigenfinn, Anfällen von Melancholie und 
Unzufriedenheit mit fich felbft, welcher Zuftand bis 
zum Selbftmord führen kann, anderfeits wieder in 
rücfihtslofem Egoismus und brutalem Auftreten 
der Außenwelt gegenüber, das die lebensgefährlich: 
ften Gemwaltthätigfeiten zur Folge haben kann. — Um 
die hygieinifchen Verhältniffe in Togo zu befjern, ift 
eine Bauordnung erlaffen worden, die für die Ein: 
richtung befferer Wohnungen der Eingebornen forgt. 
Es iſt ferner eine Begräbnisordnung erlafien, die 
unterfagt, daß die Leichen an irgend einem beliebigen 
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Plate beerdigt werden. Die Anlage von öffentlichen 
Aborten verbunden mit Beauffichtigung der Straßen 
und Plätze durch angeftellte Poliziſten erzieht die 
Eingeborenen zu größerer Neinlichteit. immerhin 
wird es das Ziel einer erfolgreichen Kolonifation 
bleiben, Wohnfige und Dandelsitationen in das ge 
fündere Binnenland zu verlegen. Das ift aber nur 
möglich durch Anlage von Eifenbahnen, die das 
Binnenland mit der Küſte verbinden, und durch 
Ausnutzung der fchiffbaren Flüffe Der Mono ift 
uns endgültig verloren, es bleibt uns nur noch zu 
hoffen, daß der Volta für die deutfche Kolonie ge 
wonnen werde. Nach dem deutichfranzöfifchen Ab— 
kommen läuft die Nordgrenge des deutichen Gebietes 
im Weften bis über den Volta hinaus und um- 
ichließt das vom Oberlauf diefes Stromes durch: 
floffene neutrale Gebiet. Es reicht fomit im Nor: 
den die Grenze der Kolonie fchon jeht etwa 300 km 
weiter nach Weiten, als an der Hüfte. Die zus 
fünftige Entwidlung der deutichen Kolonie mwird 
mejentlich davon abhängen, ob auch im Süden die 
Grenze um 100 km weiter nach Weſten verfchoben 
und ſomit der Unterlauf und das Miündungsge- 
biet des Volta dem deutjchen Befite einverleibt wer— 
den wird, 

In diefer Grfenntnis bat fich auch die deutſche 
Kolonialgejellichaft, um nicht wieder durch ein fait 
accompli, wie das deutich-franzöfifche Abkommen, 
unliebfam überrafcht zu werden, an die Reichsregie— 
rung mit der Befürchtung gewandt, fie könne Eng- 
land deutiche Intereſſen ſchädigende Konzeffionen 
machen. Der Neichskanzler hat darauf zwar erklärt, 
die Verhandlungen oder Abmachungen mit der eng» 
tischen Regierung aus politifchen Rückſichten zur 
Zeit nicht veröffentlichen zu können, aber zugleich 
betont, daß unter allen Umftänden die Intereſſen 
Deutichlands zu wahren die alleinige Richtichnur 
ihres Verhaltens bilde. Hoffen wir, daß man die Ein- 
verleibung des Volta als zu den Intereſſen Deutich- 
lands gehörig erfannt habe. 












achröden zuckte die Achjeln; er liebte e8 nicht 
D beſonders, wenn auf die Gefälligkeiten, die er 
Herrn Wedekamp beim Pferdekauf in Geſtalt von 
Ratſchlägen und Vermittlungen erwies, zu häufig 
die Rede kam. „Einſtweilen giebt Beſeler die Gäule 
noch gar nicht ab,“ ſagte er kurz. 

„Und auf die hat Wedelamp ein Auge geworfen? 
Alſo kutſchiert ſoll jezt auch werden? Donner: 
wetter,“ ſagte Lieutenant von Wachtmann. 

„Warum nicht, wenn man's dazu hat? Und 
dann foll er ein leichtes Break anſchaffen,“ meinte 
Millwig; „ein vierfigiges; ich habe es ihm ſchon 
immer gejagt.“ 

In der Glasveranda von FFalkenluft, die weit: 
lich über das Flußthal fchaute, ſaßen die Kurgäfte 
beim Kaffee, jomweit er erlaubt war, oder irgend 
einem Aquivalent dieſes nachmittäglichen Vereini— 
gungsmittel3, und auch hier war, wie es fich traf, 
vom Beſitzer der Aumühle die Rede. Es waren 
mehrere Dieteröburger hier, die in der Nachbarfchaft 
Beicheid wußten, und von diefen hatten die Fremden 
mit Intereſſe vernommen, was für ein reicher und 
unternehmender Dann jene großen gewerblichen An: 
lagen mit den hohen Schornfteinen, dort hinten am 
Fuße des Falkenluſter Hügels, um die Flußkrümme 
herum, befige. In liegender Stellung lang ausge: 
ſtreckt auf einen Faltjtuhl,- die Füße mit Deden um— 
hüllt, den Rüden und den wie immer dunkel um: 
fchleierten Kopf durch Kiffen und Rollen geftügt, 
nahm Frau Dagobertjen, die ſchwarze Dame, den: 
noh Zeil an diefer Unterhaltung, ſoweit es ihre 
Kräfte zuließen. Neben ihr ſaß Doktor von Lechner, 
am Tiſche die Tochter und weiter zurüd die Schwe— 
fter mit der Diakoniffenhaube, beide, ſowie übrigens 
der Doktor auch, zu Dienft gemärtig. 

Doktor von Lechner leistete diefen feinen Dienit, 
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Fortſetzung. 

Nadbrud verboten, 
außerdem daß er wohl einmal etwas reichte und 
trug, doch hauptſächlich durch fein bloßes Vorhan- 
denfein, durch die Atmofphäre, die er um fich jchuf, 
wie ihm Frau Dagobertjen kürzlich mit einer Offen- 
heit, die eine Frau in ihren Jahren fich erlauben 
konnte, geftanden hatte, Dieſe beiden hatten, wenn 
man ihrem Urteil darüber glauben durfte, ineinander 
gefunden, was fie lange gefucht hatten, da jeder von 
ihmen fich befcheidentlich als die große vorurteils- 
freie Natur befannte, deren eben der andere zu feiner 
vollen Würdigung bisher bedurft hatte, Frau Da: 
gobertjen hing, wie fchon der Name bejagte, mit 
den nördlichen Ländern zufammen, die den immens: 
fen Vorzug haben, die Heimat Ibſens zu fein. Ihr 
veritorbener Mann hatte, wie es jcheinen wollte, ein 
Gefchäft in Norwegen betrieben; fie ſelber ſtammte 
aus der Gegend um Königsberg herum. 

Sie und die Tochter, die Ende der Zwanzig 
war, hätte man, wie dies oft betont wurde, wohl 
für Schweftern halten dürfen, genauer gejagt, für 
ein paar alte Jungfern, denn hager, felbjtgewiß und 
redefertig waren fie beide, nur daß die Tochter der 
Mutter in diefem allen jchuldigermaßen den Vor: 
rang ließ. Auch ihr halb rheumatifches, halb ner: 
vöſes Leiden hatte Frau Dagobertfen voraus, das in 
feinem merkwürdig mwechjelnden Auftreten die ganze 
Familie völlig beherrichte, ihre Tagesordnung allein 
beitimmte und die Dame dann, wie e3 fich gehörte, zum 
wichtigen Mittelpunft ihres Kreifes machte. Fräu— 
lein Dagobertfen und die Krankenſchweſter waren 
Stlavinnen von Mamas Nervenjtimmung, aber fie 
waren es, die erjtere wenigftens, mit Dftentation. 
Trat Fräulein Dagobertien am Morgen in die 
Veranda, wo die meiften Kurgäfte frübftüdten, jo 
hatte fie gleich eine Menge teilnehmender Fragen 
von allen Seiten zu beantworten, wie die Mama 
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geichlafen babe, ob fie herunterfommen werde und 
dergleichen, und fie that dies mit einer geläufigen 
Selbftverjtändlichkeit, die da zeigte, für wie berechtigt 
fie fich zum Einheimfen dieſes Tributs allgemeiner 
Aufmerkſamkeit bielt. Führten fie und Schmeiter 
Ya die Mama an ihren Platz bei der gemein- 
famen Mittagsmahlgeit, jo geriet die ganze Kurge— 
jellichaft fo lange in wohlmollenden Aufruhr, bis 
die Dame glüdlich fah; ein Spaziergang nun gar, 
den fie machte, war für Falkenluſt ein Ereignis, und 
Doktor von Lechner fchritt dann neben ihr mit der 
befcheiden folgen Miene desjenigen, der beim Sie 
geszuge dicht neben dem Zriumphator geht. 

Übrigens war die Atmofphäre, die er um fich 
verbreitete, und die feiner Seelenfreundin fo wohl 
that, eine, in der fich jehr viel friſch bedrucktes Pa— 
pier befand. Doktor von Lechner verjorgte die Da- 
men Dagobertien mit Brofchüren, Zeitungen, mit 
den neuejten Heften feiner Zeitfchrift Hyperion“ 
und einer andern, „Ad Astra,“ in der ein erleud)- 
teter Spiritismus, wie er fich ausdrüdte, zu Worte 
fam; auch eben hatte er dicht neben ihrem Stuhle 
mit etwas gejenkter Stimme vorgeleien, da die 
Veranda geräumig genug war, um das Bilden von 
folchen Privat:Unterhaltungscirkeln zu geftatten. Jetzt 
aber mußten die Geifter, die nach dem von ihn ver- 
lefenen Berichte dem Empfänglichen mitten in ber 
Nacht die Hand führen, um ihn nur leider recht 
banale und überflüffige fragen nad) anderen Geiſter— 
freunden mit Bleiftift thun zu laffen und zu beant: 
worten, die Geifter, die glaubmwürdigen Zeugen am 
Ohrläppchen herjtreifen und dasſelbe amifchen ihre 
unfichtbaren Singer nehmen — womit fie aber doch 
eigentlich der körperlichen Sichtbarkeit unverantwort- 
lich ins Handwerk pfuichen; und fie könnten es doch 
ganz anders treiben — diefe wohl beglaubigten 
Geifter alfo mußten fich einftweilen verziehen — mit 
anderen Worten, Doktor von Lehner lieh mit refig: 
nierter Miene die Hand und das Heft, aus dem er 
von ihnen vorgelefen hatte, finfen und gönnte die 
geteilte Aufmerkſamleit des tiefen Denkers der all: 
täglichen Unterhaltung, die vom nächiten Tiſch her: 
über den jeinigen in Mitleidenschaft zug. 

„Ein noch ziemlich junger Mann, fagten Sie?” 
Das war wahrhaftig Frau Dagobertien felber, aus 
der Tiefe ihres Kranfenftuhles heraus; fein Wun— 
der, daß jeder aufhorchte und daß jogleich eine be- 
eiferte Antwort vom nächjten Tifche kam. 

„Gewiß. Warten Sie einmal — er kann nicht 
viel über dreißig fein... nein, er ift vom in den 
Treißigen, er ift ja mit meiner Grete zugleich ein: 
gefegnet* — Grete war natürlich fchon Mutter 
halb erwachiener Kinder, fie wäre fonft zu dieſer 
Altersfeititellung von ihrer Mama nicht berange: 
zogen worden, Die Sprecherin fuhr fort: „Man 
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hätte das damals eigentlich nicht hinter ihm gefucht 
— ich meine, diefen Unternehmungsgeift — lieber 
Himmel, er war ein unge wie hundert andere aud). 
Aber es muß doch wohl schon in ihm geſteckt haben... 
und jest: mein Mann fagte noch neulich, der Ruf 
der Wedelamp’fchen gewerblichen Anlagen gebe weit 
über Dieteräburg hinaus; der Mann ſei an den 
Börfen in Frankfurt und Berlin, ja in London, 
befannter als vielleicht hier bei uns: Der werbe 
noch feiner Vaterſtadt in der Welt der Induſtrie 
einen Namen machen, und was nicht alles.” 

„Sein Geld auszugeben auf eine anftändige Weife 
verfteht er ja auch,“ meinte jemand anders ... 
„Pferde und hübfche Damen vom Ballett, Offiziers: 
umgang — na, wenn fih das nur auf die Länge 
mit dem Geſchäftemachen verträgt...“ 


. ‚Pferde und Weiber — und zwar das Weib 


rein von der phufischen Seite genommen — das 
bleibt nun einmal für folche derb angelegte Naturen 
die erite Zuflucht vor der ödeſten Langeweile,“ fagte 
Doktor von Lechner tieffinnig und nur zum Gehör 
feiner Freundinnen. Leider blieb es zweifelhaft, ob 
ſelbſt fie ihn veritanden hatten; rau und Fräulein 
Dagobertſen hatten, wenn der Ausdrud erlaubt if, 
bie Ohren zu fehr nach der anderen Seite hin ge 
fpißt, wo über diefen Heren Ulrich Wedekamp eben 
Ihatfächliches zu vernehmen war; den philofophifchen 
Kommentar dazu fchienen fie einftweilen nicht zu ver: 
miſſen. Schließlich hatte dem Doltor weiter niemand 
zugehört als die Diakoniffin; ihre Augen fand er 
eben auf fich gerichtet, als er fich etwas fcharf nach 
hinten wendete. Er hatte nicht an fie gedacht und 
nur ausfindig machen wollen, woher die Zugluft 
käme, die fich ihm fchon eine Weile recht fatal im 
Naden fühlbar machte. Dabei jtrich er fich mit ber 
Hand über den Hinterkopf, wie man unwillkürlich 
mit der Körverftelle thut, die ein Zugwind trifft. 
„Ah, dankte Schweiter da,“ fagte er gleich darauf 
ztemlich lebhaft; die Schweiter war ftillichweigend auf: 
geitanden und hatte die Scheibe in der Glaswand 
der Veranda, durch welche der kühlere Luftitrom 
Einlaß fand, geſchloſſen. 

Die Vorderſeite der Veranda beherrſchte, wie ge— 
ſagt, den Fluß, und der müßigen Kurgeſellſchaft 
war es ſchon eine Unterhaltung, die Perſonen zu 
beobachten, die den Weg über den Bohlenſteg nah— 
men; meiſtens Landleute, aus den beiden nächſten 
Dörfern. Etwas auffälliges war ſchon eine ſtädtiſche 
Figur auf der ſchwanken Brüde, und „ſehen Sie, 
da iſt ja der Jupus in fabula, Wedekamp jelber, oder 
ich müßte mich fehr irren. Dort, der Herr, der eben 
den Steg paffiert —“ hieß es jet mit Lebhaftigkeit 
unter den Kurgäften, Herren und Damen. „ia na— 
türlich, das ift er: was mag denn der da drüben bei 
den Bauern zu fuchen haben?“ 


605 


„Gewiß mill er ihnen wieder noch Grundftüce 
ablaufen, der braucht ja immer mehr Pla ...“ 

„ber über den Steg zu gehen ... ich weiß 
doch nicht, ob ich das bei dem Gewicht riskieren 
würde!” 

„Gewicht? was meinen Sie denn damit? Seine 
Millionen oder nur die Rilogramme, die er an fich 
mit berumgutragen hat?“ 

„Nun, zunächft einmal die legteren: mich brächte 
fo leicht nichts dazu, jene Teichtfertige Veranftaltung 
zu benußen. Die geizigen Bauern, die den Steg für 
ausreichend halten, mögen erfaufen oder jonft ver- 
unglüden, das ift ihre Sache. Jetzt aber, wo auch 
andere Leute in diefen Erdwinkel fommen, follte 
da3 Ping von obrigkeitswegen abgeriffen werben.“ 

„Zum Glüd geht jelten jemand anders als die 
Landleute über den Steg,” meinte jemand dagegen. 

„Boch; die Dame mit dem roten Hut paffiert 
ihn öfter; fie ift vor einer Viertelftunde exit hinüber 
gegartgen.” 

Man hatte aufgehorcht auf die Stimme aus ber 
Ecke, die fich nicht eben oft hören ließ; es war bie 
der Diafoniffin. est lachten verfchiedene und Fräu— 
fein Dagobertfen meinte lobend: „Schmwefter Ida 
macht immer folche famofe Bemerkungen.” 

„Bemerkungen? ch fagte nur einfach, die Dame 
fei über den Steg gegangen,” berichtigte Schweiter 
ba, die Augen, wie gewöhnlich, beim Sprechen gar 
nicht erhebend,. 

Ja, und eine Viertelftunde nach ihr der reiche 
Mühlenbefiter; beide drüben in den Wald,” fagte 
Frau Dagobertjen mit matter Stimme, der man bie 
Anftrengung anhörte, wenn fie ſich folchergeftalt ein: 
mal an der profanen allgemeinen Unterhaltung be 
teiligte. „Schmwefter da, wie alle jtillen Naturen, 
beobachtet ſcharf.“ j 

Die Worte brachten der ftillen Natur einen mei- 
teren Blid Doktor von Lechners ein, ber bisher 
wenig auf fie geachtet und nur allenfalls gefunden 
hatte, daß fie ein wenig ſchwächlich für ihren ſchwe— 
ren Beruf ausfehe, mit der kurzen Figur und dem 
gelblichen Kleinen Geficht unter dem glattgefcheitelten 
fchwarzen Haar und der weißen Haube. „Ich glaube, 
lieber Doktor, Ihre Engadiner freundin mit dem 
roten Hut ift feine von den abſichtslos handelnden Per: 
fonen,“ fuhr Frau Dagobertfen fort, mit leiſer, 
hauchender Stimme, fo daß Lechner fich nahe zu ihr 
beugen mußte, um die Worte aufzufangen. „Das 
ijt der Eindrud, den ich von ihr erhalten habe.“ 

„Bei einmaligem aneinander Borübergeben?* 
fagte er und lächelte nun doc). 

Ja — wir Frauen fehen ſcharf!“ Dabei firierte 
fie ihn, wie fie zuweilen that, fo lange, bis ihm ganz 
mwunderlich wurde. „Die Rauchſchwalbe“ Hatte ein 
Iuftiges, junges Mädchen der Gefellfhaft Frau 
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Dagobertjen genannt, und die Bezeichnung ſchien 
ihm jet eben nicht übel für die ſchwärzliche, etwas 
zerzaufte Dame mit den Schleiern. Nun, auf das 
Außere fam es ja nicht an bei biefem Verkehr von 
Seele zu Seele! 

Menn die fcharfjehende Königsbergerin von 

ihrem Faltftuhle aus das Hainbuchengehölg, bie grüne 
Bekleidung des jemjeitigen Flußufers, durch und 
durch zu ſchauen vermocht hätte, wie recht würde 
fie ihrer Meinung nach behalten haben! Der rote 
Hut hatte wirklich den Heinen grüngrauen Jagdfilz 
bes Herr Webelamp nach fich gezogen, und wenn 
von hundert Damen neunundneunzig darauf ge 
ſchworen hätten, daß dies auch lediglich in der Ab— 
ficht des roten Hutes gelegen habe, fo war frau 
Dagobertfen diefe Hunbertfte, die anders dachte, ges 
wiß nicht! 
- Und doc; hätte allein die Hunderifte das richtige 
getroffen, das wußte niemand beffer, als Ulrich Wede⸗ 
famp jelber. Bu deutlich war e8 aus den Augen 
zu lefen gemwefen, bie ſich unter dem breiten roten 
Hutrande in leicht unwilligem Erſchrecken auf ihn 
gerichtet hatten, dak Fräulein Then bier auf der 
Bank unter der alten Eiche auf niemandes Herantom- 
men, und am mwenigften auf daS feine, gewartet hatte. 
Zu genau lesbar ſchwebten ihr, als fie ihn erfannte, 
Worte, die aus Höflichkeit natürlich unausgeiprochen 
bleiben mußten, auf den Lippen, etwa wie: Du liebe 
Zeit, muß man denn überall aufgeftöbert werben? 
Giebt es denn fein Plätzchen, wo man einmal uns 
geftört für fich fein kann! 

In Verlegenheit zog der ſchwere Herr daher jetzt 
den Kleinen Filz herunter. „Verzeihung, gnäbiges 
Fräulein — ich dachte nicht — ich wußte nicht —“ 

„Run natürlich wußten Sie nicht,” jagte Then, 
unmilffürlich Lächelnd und dabei ihre gute Laune 
wieder gewinnend. „EB ift aber wirklich ein merf- 
würdiger Zufall, daß wir uns hier treffen; man 
merkt es dem Plate doch an, wie wenig er befucht 
wird, von Menfchen wenigitens; ich bilde mir etwas 
darauf ein, ihn quaſi entdeckt zu haben.” Gie hatte 
mit nobler Unbefangenbeit gefprochen, und jo fügte 
fie auch Hinzu: „Was führt Gie denn Diefes Weges ?* 

Des reichen, jungen Mannes Verlegenheit wuchs. 
Diefe hier und Flöre Boreiſen, die weder je fagte, 
was einfach mehr war, noch auch vom andern etwas 
anderes al3 Lüftern jchielende Halbwahrheiten er: 
wartete! Er fühlte, daß er fo viel vornehmer Di: 
reftheit noch niemals gegenüber geitanden habe, und 
hätte jeßt fein Ddreiftes ihr Folgen verwünfcht, 
wenn es nicht gar fo reigend geweſen wäre, einmal 
wieder in die klaren Augen zu ſehen. Er habe hier 
auf der Höhe Wald, konnte er ihr nun aber wenig: 
ſtens ohne Unmahrheit zur Antwort geben; daß er 
ihn habe befuchen wollen, mochte fie fi) als Ab: 
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fchluß der Erklärung hinzudenten. Auf einer folchen 
weiter zu beftehen, verbot ihr natürlich auch nun 
die gute Lebensart; was gingen fie die Schritte und 
MWege des Herrn Wedefamp überhaupt an? Sie bog 
jet den fchlanten Hals zurücd, mit den Augen auf 
den diden Baumaft deutend. „Was meinen Sie, 
was ich dort neulich fien gefehen habe? ein Käuz— 
chen! — am hellen Tage...“ 

Damit hatte fie es getroffen; er war gleich voll 
Jäger-Anteil und hörte eifrig zu, als fie ihm be 
fchrieb, wie fie das Gefchöpf anfänglich aus ziem- 
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erfuhr, daß die Mühle ſchon Generationen lang im 
Beſitz der Familie Wedelamp fei. Als dem Mil- 
lionär einmal in fmabenhafter Ausdrucksweiſe das 
Mort „Die Alten“ entjchlüpfte, womit er Vater und 
Mutter meinte, rief Fräulein Thea unmillkürlich: 
„Sie haben Ihre Eltern noch? Beide — o, wie 
gut für Sie!“ und ihn mit weicherem Blide offen 
anfehend, mit einer neuen Unbefangenheit gleichfam, 
die in ihm nur den Sohn erblickte, fügte fie hinzu: 
„wenn Sie wühten, wie mir das vorlommt?“ 
est fchaute auch er fie fait herzlich an, in zart 
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licher Nähe nicht erkannt habe, jo völlig habe es 
einem Aſtſtrunke genlichen. Ähnliche Gejchichten von 
der Schutfarbe der Tiere und den Maskierungen 
vermöge ihres Habitus, unter denen fie oft jehen- 
den Augen unfichtbar bleiben, wußte auch er und 
fo waren fie bald im Zuge. Sie mußten jelber 
faum, wie es gekommen war, daß fie nach fünf Mi- 
nuten friedlich nebeneinander auf der altersglatten 
Holzbank unter der Eiche ſaßen. Das riefige graue 
Schieferdach der Aumühle, unten im Flußthale aus 
den Baumkronen vagend, und der hohe Schornftein 
der Neuanlagen gaben dem Gejpräche zumächft die 
Richtung. Fräulein Lucius fragte mit Anteil und 


verhaltenem Mitgefühl für das, was fie andeutete. 
„So haben gnädiges Fräulein nicht — das heißt 
— ich meine, Sie find ... Sie ftehen allein?* jo 
fand er endlich die Faſſung für eine teilnehmende 
Frage. 

Sie neigte ernft das Haupt. „Schon jahrelang. 
Die Mama ift geftorben, als ich noch ein Find war. 
Ich hatte nie Geſchwiſter und Papa hat fich nicht 
wieder verheiratet. Wir hatten eine treue alte Frau 
im Haufe, die fchon die Wärterin meiner Mutter 
gewejen war; jie verforgte uns gut. Auch fie ift 
längit tot... feltfam, wie mir alles, alles wegge— 
ftorben iſt.“ 


609 


Sie feufzte, aber nur leicht; man merkte, daß 
etwa vor andern in Wehmut zu fehmelgen ihre Sache 
nicht war. Er begann wieder, in dem etwas ums 
geſchickt aber aufrichtig teilnehmenden Tone: „hr 
Herr Vater aljo auch — ganz recht — Sie fagten 
ja eben — darf ich fragen, wo gnädiges Fräulein 
zu Haufe find? Der Sprache nach in Norddeutſch— 
land * 


„ja.“ Sie. nannte eine große Univerfitätäftabt. 
Und hieran ſchien fich die Auskunft, Die fie gab, 
natürlich anzufchließen und biefem Herrn ſogar ala 
etwa3, worauf er. eine Art Anrecht hatte, zuzu— 
fommen: „Mein Vater war Geheimer Rat, das 
heißt eigentlich Profeffor an der Univerfität — für 
Nechtöwifjenfchaft; der Geheime Rat war nur ein 
Titel,“ 

Hierauf ſchwieg Herr Webelamp, und Thea fand 
mit einem Male diefe ihre Mitteilung vom Geheimrat 
recht überflüſſig. „Er ift feit zehn Jahren tot,“ 
fügte fie nach einer Weile Leifer, wie begütigend, 
hinzu. 


Wieder fam ber treuherzige Blick unter der breiten 
Stirn und den geraden Brauen ihres Nachbars her- 
vor. „Und feitdem find Sie ohne eigentliche Fa— 
milie? Aber gnädiges Fräulein haben doch gewiß 
Verwandte —“ 

„D gewiß, die hat man ja. Ich habe mit einer 
Tante, einer Goufine meines Vaters, bis jetzt ge 
lebt „.. hier und ba, fie reift viel ...“ 

Jetzt lächelte er, und die befcheivene Ruhe, mit 
ber er das Folgende fagte, gab ihm wahrhaftig da- 
bei eine Art Überlegenheit. „Und das waren Gie 
müde, Fräulein Lucius, und hierher in unferen 
Winkel find Sie zum Zeitvertreib, ein wenig aus 
Zangerweile, gefommen, nicht wahr?” 

Sie zog bie feinen Brauen in die Höhe, als 
wollte fie jagen: Bift du wirklich fo klug, das her- 
ausgefunden zu haben? Das hätte ich dir gar nicht 
zugetraut! Dann gab fie zu: Inſofern, als ich noch 
nie unterrichtet hatte und auch noch nie daran ge 
dacht, es zu thun, war die Sache allerdings eine 
Art Experiment.” Dann ein wenig von oben herab 
fogar: „ch hoffe aber nicht, Herr Wedekamp, daß 
die Art und Meife, wie ich hier meine Stelle ver 
ſehe, Ihnen Anlaß zu Ihrer Entdeckung, es gejchehe 
von mir aus Langerweile, gegeben.“ 

„Nein, gewiß nicht; darüber maße ich mir fein 
Urteil an; ich höre nur von allgemeiner Zufrieden— 
beit. Es ift nur —“ er ſtockte, wieber unfiher — 
„Sie find eben viel zu gut für diefe Quälerei mit 
den Kindern, und da drängt fi) einem die Befürdh: 
tung auf, unfere Schule werde den Vorzug, von 
Ahnen geleitet zu werden, nicht lange haben.“ Und 
nun fam ein Ausbruch überwältigender Offenheit 
von ihm, er fah Fräulein Lucius geradezu an: 
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„Diefe Schule meiner Angeftellten und Sie — Sie 
— es ift ja lächerlich.“ 

Sie lachte hier wirklich, mit heiterer Stirn. „Das 
lafien Sie doch Ihre Sorge einftmeilen nicht fein. 
Mein Meines Tagewerk hier ift mir nicht unange 
nehm: die Rinder find nicht übel, und fogar, dab 
fie, nun, daß e3 doch eine andere Klaſſe von Leuten 
ift, der fie angehören, macht fie mir intereffanter.“ 

„Aha, Sie meinen, Sie ftehen defto mehr über 
ber. ganzen Sache,” lächelte er vor fich hin. Thea 
fühlte ihre Wangen heiß werden. Was beſaß fie 
nur heute, daß fie nun fchon zweimal in zehn Mir 
nuten etwas wie das gefellfchaftliche Übergewicht 
ber Geheimratstochter über ihre derzeitige Umgebung 
mit ihren Reben geftreift hatte! Dergleichen lag 
ihr fonft fo völlig fern! Und gerade diefem guten 
Menfchen gegenüber, der wahrhaftig kein Zurüd- 
meijen in irgend welche Schranken von ihrer Hand 
verdiente! Es war ein unglüdlicher Zufall; Fräu— 
lein Thea ärgerte fich, machte aber die Sache um 
nichts beffer, indem fie fortfuhr: 

„Ih wollte eigentlich fagen, daß ich mit Kin- 
dern aus dem Volle, mie man die des Werfmeifters 
und bie kleinen Tölfes ja wohl nennen kann, bis- 
ber unmittelbar noch nicht? zu thun gehabt habe. 
Die Art ift mir neu. Und jest, in ber ‚Zeit des 
Aufſchwungs der untern Klaſſen, ift ihre Beobach— 
tung ganz lehrreich.“ 

Sie ftreifte ihren Nachbar mit dem Blide; er 
ſchien nachdenklich. 

„Und welchen Eindrud machen fie Ihnen denn ?* 
fragte er aber doch. 

Fräulein Then verzog ein wenig den ausbruds- 
vollen Mund. „Sie wären mir fchon ganz recht, 
ohne einen Grundfehler: fie Lügen. Und damit hört 
bei mir gleich alles auf. Das Lügen ift freilich wohl 
weniger Naturanlage, als Fehler geringer, fchlechter 
Erziehung, aber es ift gewiß meift unausrottbar,” 

Warum Herr Ulrich Wedelamp nur immer noch 
fo verloren vor ſich hinaus ins Weite blidte? Er 
that ihr leid; ja, ein heißes Unbehagen, deffen Haupt- 
beftandteil ein unerflärliches Mitleid mit dem veichen 
Marne war, ergriff fie plößlich; fie Hatte ihn ja 
doch nicht verlegen wollen! Deshalb ftand fie auch 
noch nicht auf, wozu es wohl an der Zeit geweſen 
wäre, fondern begann noch einmal, und zwar in 
einem lieben, faft Schüchternen Tone, fehr im Gegen- 
fatze zu jener Schärfe der Verurteilung lügenhafter 
Gewohnheiten: „Sie fagten, Sie hätten beide Eltern 
noch, Herr Wedekamp. Und wohnen diefe in Ihrer 
Nähe, in Dietersburg?” 

Er fuhr aus feinen Gedanken auf und fah fie 
wie erftaunt an. 

„In Dieteröburg, ja natürlich; und fie kennen 
auch nichts anderes und beffered; die wären von 
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dort gar nicht zu entwurzeln. Meine Schweiter 
ift allerdings ziemlich weit weg verheiratet, an 
einen Gutäbefiger —* er hätte aud) Rittergutsbe—⸗ 
fier jagen können, that es aber abfichtlich nicht: 
diefes im Grunde gewiß hochmütige Perfönchen follte 
nicht denken, er wolle ihr nun auch gar mit vor: 
nehmer Verwandtichaft imponieren, im Gegenteil! 
Dann fuhr er fort: „Die Eltern aber, wie gejagt, 
wohnen drüben in der Stadt. Das find einfache 


Bürgersleute, im Grunde, gnädiges Fräulein. Mein 


Vater hatte neben der Mühle eine Bäderei; ein alt: 
tenommiertes Geichäft; er war Bädermeifter, wie 
mein Großvater auch.” 

Da, das war für den Geheimrat — da habe 
ich’, dachte Thea beſchämt. Sie fah ihren Nachbar 
an mit warın leuchtenden Augen, wie noch feinmal, 
ja, fie nickte ihm ſogar leife au. Das fah nicht aus, 
ala ob er fich mit der Eröffnung bei ihr geichadet 
hätte. Im Handwerk zu mwurzeln, ift gewiß fein 
Schaden für einen Menfchen; ich für mein Teil halte 
e3 für etwas fehr Schönes, für ein Glüd,* fagte fie 
ernft, mit ziemlich leifer Stimme, 

Er lächelte, ein Lächeln aber, das zu ihrem Ernſt 
fehr gut paßte. „Diefes Glüdes wäre ich alfo teil- 
haftig. Das Gefchäft in der Stadt hat der Vater 
freilich in meinen SYugendjahren fchon aufgegeben 
und nur die Mühle behalten, aus ber ift denn all 
das übrige jo nach und nach herausgewachien.” 

Sie blieben immer noch fihen! E3 war unbe 
greiflich — fie fannten einander doch noch jo wenig! 
Then, verwöhnt, beinahe überfritifch in Bezug auf 
Männer, mar nie in ihrem Leben weniger aufgelegt 
geweſen, Kritik zu üben, fo behaglich fühlte fie ſich. 
Sie war eine Natur, die leicht phyfifch abgeftoßen 
wurde, bejonders vom andern Geſchlecht. Und jeht, 
in der nächften Nähe diefes Mannes, war ihr Be- 
hagen auch ein phyſiſches. Gin großer jchmerer 
Mann, durchaus fein Adonis für junge Mädchen: 
augen, mit einem ebenfall® großen Geficht mit nicht 
einmal regelmäßigen Zügen. Aber männlich waren 
fie, die braunen Augen hatten jedoch etwas Unficheres, 
Bittendes hin und wieder gerabe dieſem Fräu— 
fein bier gegenüber gehabt, ſonſt blidten fie jcharf 
und ruhig genug. Und fehr freundlich und gemin- 
nend konnte ber Mund unter dem dichten Schnurr- 
bart lächeln, wie Thea heute herausgefunden hatte. 

Es ift nicht unmöglich, daß ihr feine fo unmit- 
telbare Nähe weniger angenehm geweſen wäre ohne 
gewiſſe Berfeinerungen feines Anzugs und der Haar- 
und Hautpflege, die der Reichtum, wenn er den 
Leuten in jungen Jahren jchon fommt, nicht lange 
außer acht läßt. Aber daß fie ihm in Fleiſch und 
Blut übergegangen waren und daf er fich fo kleidete 
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— nicht ftugermäßig, aber als ein Mann, der feln 
Geld auszugeben verfteht — gehörte doch auch zu 
feiner ganzen Natur. 

Then Lucius war viel gereift, der reiche, junge 
Miühlenbefiger hatte doch auch etwas von ber Welt 
gefehen, und dennoch ſprachen fie nicht, wie neue 
Belanntfchaften das jest faft unfehlbar thun, von 
den großen Städten und ihren Theatern, von den 
Seebädern und Höhenfurorten, übrigens auch nicht 
von Politif etwa und ebenfomenig von Litteratur 
und Kunſt; fie plauderten vom allernächſten und 
einfachften mit einer gerabezu kindlichen Harmlofig- 
feit. Und doch, ob er ganz fo harmlos war, wie 
er fcheinen wollte! Sie blidten auf die Kleine rote 
Villa dort im Mittelgrunde, hart am Fluffe, die 
bes Herrn der Aumühle Auf ihrem fpigen Türm: 
chen drehte fich eine reich mit eifernem Blattwert 
verzierte Metterfahne, die gegen den Simmel die 
Namensinitialen des Beſitzers in durchbrochener 
Arbeit zeigt. Man konnte das freilich von hier 
nicht erkennen, aber Fräulein Lucius hatte fie neu: 
lich aus der Nähe beobachtet. „Ein U und ein W 
und die Jahreszahl 1896, nicht wahr?” fragte fie jetzt. 

„sa: U. W. — Ulrich Wedekamp,“ fagte- er. 
Und impulfiv fügte er hinzu: „Was iſt Ihr Vor- 
name, gnädiges Fräulein?“ 

„hen — das heißt Dorothea — Then hat man 
mich immer genannt.“ 

„Dorothea: ‚ein ſchöner Name, freilich wohl zu 
lang für den täglichen Gebrauch und auch zu fried- 
lih. Meine Großmutter, die Mutter meines Vaters, 
hat fo geheißen ... Damald aber —* hier lächelte 
er wieder, wie vorhin — „hat man das anders ab- 
gekürzt: bie ift Dortchen gerufen worden, mas auch 
beſſer pahte... , es war die Bädersfrau, wiſſen 
Sie.” i 

Then ftreifte ihn mit einem fcharfen Blicke, ob 
er ihr damit wieder eins habe verfegen wollen: er 
ritt ja förmlich auf den Bädersfeuten herum! Aber 
er lieh fich weiter nichts merfen, und fo fagte fie 
rubig, wenn auch mit etwas heikeren Wangen: 
„Dortchen klingt lieb und gemütlich: aus der Mode 
mag die Abkürzung fein, aber vielleicht kommt fie 
wieder hinein..." Damit ftand fie auf. Es war 
ein fprechender Blid, den er jetzt, fich natürlich auch 
rafch erhebend, an ihrer fchlanfen Länge berabgleiten 
ließ, indem er fagte: „Thea ift aber auch wie ge 
macht für Sie, gnädiges Fräulein.” 

„Meinen Sie?* fie lachte leicht, und dann: „Sie 
wollen alfo hinauf nad) Ihrem Walde, und mich 
führt mein Weg hinab. Guten Abend jeht, Herr 
Wedekamp.“ > 


(Fertiegung folgt.) 














Rapitäng. $. Jäfchke, 


ber neue Gouverneur von Kiautſchau. Eine einfchnei» 
benbe Beränberung bat fib in unferer jüngften Kolonie vor 
kurzem vollzogen durch die Abberufung bes feit Pfingften dort 
thätigen Gouverneurs von Roſendahl. (Siehe Univerfum 
1897/98, Heft 15, Spalte 1491.) Daß bie bortigen Ber: 
bältniffe, und vor allem bie banbelspolitifchen, ſich äußerjt 
ſchwierig geftalteten, unb daß bie wohlberechtigten Intereffen 
ber ſich anfiebelnden Deutſchen in ber Periode ber Anlegung 
und bes Keimens zunädft nur einer wohlwollenden Berüd- 
ſichtigung unterzogen werben konnten, ift von allen mit ber gan- 
zen Sadlage vertrauten Perfonen ftets gebührend hervorge- 
boben worden. Wir wollen dem Grunbe nicht weiter nachgeben, 
welcher bei ber Erfegung Rofenbahls 
durch den Kapitän z. ©. Jüſchle 
maßgebenb geweſen ift. Der neue 
Chef an ber Spite ber Verwaltung 
unferes jüngften Schutgebietes kennt " 
basjelbe aus eigenfter Erfahrung; ift 
er doch auf eine Reihe von Jabren 
als Seeoffizier in ben dortigen Ge— 
mäjjern tbätig gewejen, Im Jahre 
1851 geboren, trat Jäſchle am 24. 
April 1868 als Kadett in bie preu- 
fifche Marine ein, in ber er 1871 
Unterlieutenant, 1875 Lieutenant 
; ©., 1881 Rapitän-Lieutenant, 1889 
Korvettenlapitän und 1894 Kapitän 
;. ©. wurde. Zu Anfang der fieb- 
jiger Jahre war er als Wachtoffizier 
. an Berb ber bem Übungsgefhmwaber 
eingereibten Korvette „Hertha“ und 
dann in gleicher Eigenſchaft an Borb 
ber unter bem Kommando bes nach⸗ 
maligen fommanbierenden Mbmirals 
von ber Golg in Weftindien kreuzen» 
den Korvette „Auguſta“ eingeichifft, 
bie fpäter, 1885, im Golf von Aben 
mitMann und Maus in bie Tiefe fuhr. 1876 und 1877 vorüber: 
gebend als Infpektionsoffizier zue Marineſchule tommandiert und 
zeitweife auch als Wachtoffizier auf der „Leipzig“ thätig, bezog er 
nunmebr in ben folgenden Jahren die Marinealademie zu Kiel; 
inzwiſchen übernabm er wieberum ein Kommando ale Wacht⸗ 
offigier umb zwar an Borb bes unter bem Befehle des nun— 
mebrigen Staatsfetretärs Tirpis ſtehenden Schulichiffes „Blücher.“ 
1883 unb 1884 finden wir ben zum Kapitänlieutenant auf- 
gerüdten Jäſchle im Marinebepartement zu Berlin in ber 
Abteilung für Torpedoangelegenbeiten, in ben beiben folgenden 
Jahren im Kommando ber Oftfeeftation und zwar als Refe— 
renten für Das Torpedoweſen und gleichzeitig als Führer ber 
Verſuchsſchiffe Blücher“ und „Greif“ beſchäftigt. Auch die 
Marineafabemie und Schule befist ibn in biefer Zeit als 
ihren Lehrer. In der Folge vertaufchte er feine Thätigkeit 
in ber Heimat mit bem Kommando bes in Gemeinſchaft mit 
bem Kreuzer „Nautilus in den chineſiſchen Gewäilern fiatio- 
nierten Ranonenbootes „Wolf.“ Heimgefebrt und zum Kor- 
vettenfapitän. befördert, ſteht er- zunächt- im Jahre 1889 zur 
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Verfügung des Inſpeltors des Totpeboweſens Tirpitz, um 
bald barauf bie erfte Torpeboabteilung in Kiel zu befebligen 
und bie Funktionen als Präfes bes Torpedo-Berfuhs-Komman- 
dos zu übernehmen. 1892 wurde Jäſchle ins Reichsmarine- 
amt berufen und mit ber Leitung ber Gentralabteilung betraut. 
Als durch den Ausbruch bes hinefifch-japanifchen Krieges eine 
Verſtärkung unferer in ben afiatiihen Gewäſſern kreuzenden 
Schiffe nötig wurbe, führte er im Frühlahr 1895 von Wil- 
heimsbaven aus das Panzerſchiff „Kaifer“ in das chineſiſche 
Dieer und trat als Kommandant biefes Schiffes an bie Spite 
ber meuformierten Kreuzerdiviſion und verfab bis zum Ein— 
treffen bes Geſchwaderchefs, Admiral Hoffmann, Die Gefchäfte 
als Yeiter ber Kreugerdivifion. Doc ſchon nad Jahresfriſt kehrte 
Jãſchte nah Deutſchland zurüd, um im Stabe bes Oberlomman⸗ 
bos der Marine Berwenbung zu fin» 
ben. Und in biefer Stellung bat er, als 
einer ber befähigtften Offiziere unferer 
Marine, in ben legten Jabren äußert 
fruchtbringend gewirkt, wie ibm auch 
für feine Berbienfte beim Zuftande- 
lommen bes chinefifch-deutichen Pacht ⸗ 
vertrages bezüglich der Bucht von 
Kiautſchau vom Kaiſer der Kronen⸗ 
orden verliehen wurde. 
Friedrich Riffert. 

Dr. Bern. Iranı Müller. 
Über Wien ift der „Ihwarze Tod“ 
als geſpenſtiſche Wolfe bingefahren, 
welche bie fonft zum Frobmut geneig- 
ten Bewohner biefer Stadt nicht wenig 
in Schreden verfegte. Bald wird 
man baven fprechen wie von einem 
böjen Traume. Daß es kein Traum 
gewefen, fondern graufame Wirtlich- 
feit, das beweiſen brei einſame, ſcheu 
gemiedene Gräber, in denen bie 
Opfer der Wiener Pet von 1898 
ihren ewigen Schlaf fchlafen: ber 
von ben Peftbacillen im bakteriologi- 
ſchen Inftitut infizierte Diener Bariſch, deffen Wärterin Albine 
Pecha und ber junge Arzt, ber mit belbenhafter Hingebung und 
bewußter Selbftopferung jene beiden pflegte, bis ihn ſelbſt der 
tüdifche Würger niederwarf: Dr. Hermann Franz Müller. 

Zwei Tage vor feinem 32. Geburtstage ift er verſchieden. 
Am 25. Oltober 1866 wurde er ala Sohn eines in Gelehrten- 
freifen angefehenen Kuftos der Wiener Univerfitätsbibliotbel ge 
boren; ber berühmte Ethnograph Hofrat Dr. Friebrih Müller 
war ein Bruber feines Vaters, feine Mutter war die Tochter 
eines jebr populären Wiener Arztes und ſtammte von ber Ti» 
roler Heldin Hermine Rledsberger ab, bie im Tiroler Frei- 
beitsfrieg unter Andreas Hofer mitgefämpft hatte. Er wollte 
von Jugend an Mediziner werten. Und jo knapp es auch manch⸗ 
mal im Elternbaufe berging, fo oft er auch bungern mußte, um 
die Prüfungsgelder aufzubringen, er ftudierte mit Fleiß und 
Ernft umb wurde 1889 zum Doltor ber gefamten Heilkunde 
promoviert. Schon als Stubent infizierte er fih bei einer 
Secierung in Graz mit Veichengift, gena® jedoch raſch. Als 
Hofpitant an der Netbnagelihen Klinik im Wiener Kranten- 
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baufe beichäftigte er ſich vornehmlich 
mit phyſilaliſcher Diagnoſtil und 
zeichnete ſich ſchon durch beſonderes 
Talent für die Unterſuchung aus. 
Hofrat Nothnagel gewann ben ſtreb ⸗ 
ſamen forſchungseifrigen jungen 
Arzt ſeht lieb und veranlaßte Prof. 
Meynert, ibn perfönlih in das 
Stubium ber Gebirnanatomie ein« 
zuführen. Mit zwei Abhandlungen 
über Nervenpatbologie bebütierte er 
erfolgreih im der Yitteratur feines 
Beruſes. Vom Jahre 1892— 1895 
wirkte Müller alle Aſſiſtent für kli⸗ 
niſche Medizin neben Gebeimrat 
v. Ziemffen in Münden, von 
wo aus er ſich Durch einige Schrif« 
ten über feine mifroftopifchen Unter- 
ſuchungen bes Blutes ſchon in ben 
Ruf eines beachtenswerten Korichers 
brachte. Zu Notbnagel zurüdge- 
kehrt, wurde er befien zweiter, bald 
fein ‚erfter Affiftent; eine Arbeit 
über einen von ihm entdeckten 
neuen Beftandteil bes Blutes erregte in Fachkreiſen ein ge 
wiffes Auffehen. Nachdem fih Dr. Müller, ber ſchon als 
trefflicher Kliniler galt, an ber Wiener Univerfität als Dogent 
babilitiert hatte und ſowobl mit feinem Kathebervorträgen, wie 
ben Specialturfen im Krantenzimmer eine große Anziehungs- 
fraft ausübte, lenkte fich der Blick auf ihn, als die kaiferliche 
Alademie der Wiſſenſchaften eine Erpebition nach Indien rüften 
wollte zum Stubium ber Veftfeuche auf ihrem Urboden. Er 
trat geradezu mit Begeifterung an bie Spite biefer Erpebition 
und bat ſich großartig bewährt. Seine abfolute Furchtloſigleit 
wirkte ermutigend und befeuernd auch auf die anbern, unb bie 
vier Wiener Arzte leifteten phyſiſch und geiftig Bewundernswertes. 
Dr. Müller bat über 1000 Peſtfälle fiubiert, denen er in bie elenbe- 
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ften Baraden nachging; troß ber un« 
günftigftien Verbältniffe, ber geän- 
derten Vebensbedingungen, der un« 
gebeuren Hitze bat er nicht nur bie 
genaue Krankheitsgeſchichte jedes 
Falles ermittelt und feftgebalten, 
fondern auch bie Kranlen mit ge» 
pflegt. Und er ift gefunb geblie- 
ben. Ein Triumpbator, geehrt von 
ber gefamten wiflenfchaftlichen Welt, 
febrte er heim und bat erft kürzlich 
den großen Bericht für Die Alabemie 
vollendet, der demnächſt erſcheint und 
gewiß ein bebeutjames Monument 
ber glänzenden Begabung bes jun- 
gen Gelehrten Gilden und feinen 
BVerufsgenoffen mandes Neue und 
Intereffante bieten wird, Eine Ar- 
beit über die Per für Notbnagels 
Handbuch für Pathologie iſt Ftag · 
ment geblieben. 

Bon aller Welt freiwillig ab» 
aelhnitten, ftarb er. Niemand als 
fein Freund, ber Arzt Dr. Poech, 
ber mit ihm in Indien geweilt, burfte ſich ihm nähern. Selbft 
ber Priefter, ber ihm bie heiligen Sterbefaframente brachte, mußte 
draußen wor dem Fenſter der Kranfenftube feine Gebete fprechen. 
Wie der Tapfere aber im Dienfte feines, als Hobepriefter- und 
Solbatendienft erfahten Berufes, ohne Furcht für fein Leben, 
geftanden und gefallen, wie er, ben Tod vor fih und beffen 
Arm ſchon im Naden fühlend, an ſich ſelbſt Beobachtungen an- 
geftellt bat, um noch fterbenb der Wiffenfhaft und ver Menfc- 
beit zu nüßen, biefes große, tragiiche Heldentum hat Bölter be- 
wegt und erfchüttert, bat ibm Unfterblichteit gebracht. Ein Dentmal 
wird ſich ibm erbeben im Palafte der Univerfität, der Minifter- 
präfibent bat ibm auf ber Parlamentstribüne einen Nachruf 
gewidmet, Trauerfundgebungen in Fülle ebren fein Anbenten. 





Husfdem Zeſtſpiel zur Eröffnung der Jungfraubahn, 
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Die Jungfraubahn. Am 19. September d. I. wurde 
bie erfte Strede ber Jungfraubahn, in Anweſenheit ihres Er⸗ 
bauerd, bes Eifenbahn-Präfibenten Guyer · Zeller, ſowie ber 
Regierungsbebörben und zahlreicher Eingelabenen eröffnet. Ein 

an bem auch bie beiben Söhne Guper-Zellers teil- 
nahmen, beſchloß bie einfache, aber für pie Zukunft bes Schweizer- 
landes jo bebeutungsvolle Feier. 

Eine Eifenbahn in bie Regionen bes ewigen Winters, 
durch weiße Gletjhereinäben, empor zu ben aus Wollentbronen 
herabſchauenden fteinernen Hochzinnen! Welch ein Triumph 
menfchlicher Regſamleit! 

Mit der von Interlaten berauflommenden Berner-Oberlanb- 
Bahn gelangen wir zu ber fogenannten 


Rundſchau. 
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Jungftaubahn feine Gegner. Man fürchtete, daß ber Charakter 
bes Hocgebirges beeinträchtigt, unb burd ben ausftrömenben 
Lokomotivenbampf bie Reinheit des Alpenſchnees verwiſcht würbe; 
alles Einwände, die vollftändig wegfallen, da bie Bahn nicht 
mit Dampf, fonbern eleltriſch betrieben wirb und ſich fo bes 
ſcheiden im Innern ber Berge bält, baf ber Sudenbe, ſelbſt 
mit bem Fernrohr, kaum die Bahnhoftanlagen finden dürfte, 
geichweige denn bie Bahnftrede. Much von einer nachteiligen 
Wirkung der Höhenluft auf bie Gefunbheit kann bei ber ver» 
bältmismäßig mühelofen Auffahrt (die Steigung beträgt nur 
25 Progent) keine Rede fein, Alle Hilfsmittel ber modernften 
Technik find in den Dienft dieſer erften Hochgebtrgsbahn geftellt 





Heinen Scheidegg 2064 m, ber leisten 
Station, die zur Wengernalp führt, ober, 
wie es in Zukunft heißen wirb: ber erften 
Station ber Yungfraubahn. Bon bier 
aus nimmt bie in den Schneeregionen 
bis zur Jungftauhöhe im Tunnel ge- 
führte, alfo nad außen bin vollſtändig 
unfichtbare, durch Elektricität getriebene 
Bahn, durch die Abhänge des Cigerglet- 
ſchers ihren Weg zur 3100 m hohen Sta- 
tion Eiger. Weiter gleitet bie gebeimmnis- 
volle Tunnelbahn unter dem Mönds- 
und Jungfraujoch hin bie zum Gipfel ber 
Jungfrau, zu beffen höchſtem Punkte ein 
Fahrſtuhl führt. Die Dauer der ganzen 
Fahrt vom Ausgangspunkte bis zur Jung- 
fraufpige foll gerade 100 Minuten be 
tragen. Jede ber einzelnen Zwiſchen · 
fationen, nämlich Eiger 2319 m, Eiger: 
wanb 2815 m, Eismeer 3160 m, Mönd 
(Halteftelle) 3352 m, Jungftaujoch 3420 m, 
Jungfrau (Aufzug) 4075 m, Jungfrau- 
fulm 4166 m zeigt dem flaunenben Berg- 
fahrer ein reiches, ſtets wechſelndes Pa» 
norama. Stellen wir uns einmal vor, 
wie die 12 km lang gedachte Bahn burch 
einen in das Innere ber Bergesriejen 
bineingebohrten 4,35 m hohen unb 8,6 m 
breiten Zunnel emporeilt zur Station 
Iungfraujoh. Der Zug bält und wir 
befinden uns auf. einer ber Felſenſtatio⸗ 
nen ber Jungfraubahn. Die komfortabel 
eingerichteten, elelttiſch gebeizten unb be» 
leuchteten Reitaurations- und Wohnräume 
überlaflen wir ben Meifenben, die bier 
übernachten wollen, um erjt am anberen 
Tage bie Jungfraufpige zu „erfleigen.“ 
Wir aber benugen ben Aufenthalt zu 
einem Blid durch die uns an bie wei⸗ 
ten Öffnungen ber Arenftraße erinnern» 
ben fhelfenfenfter. Die gigantifche Glet⸗ 
fcherwelt ift es, bie fih vor ung ausbrei- 
tet mit ihren, zum wollenteichen Ather emporragenben unzähligen 
Eilberfpigen. Der Wind jagt uns Meine prideinde Eislörner 
ins Geficht, unb aus meiter, weiter Ferne ertönt das bumpfe 
Atachen nieberftürzenber LYawinen. Mir treten zurüd und 
wenden uns ber Norbfeite zu. 
Trügt uns das Auge? Ober ift es ein verzaubertes Land, 
das wir ba fhauen. Grüne Zriften, bunfle Wälder grüßen 
uns vom Mittelgebirge ber. Weld ein Schaufpiel! In unfe 
rem Rüden bie ungeheure Welt der Erftarrung und bes eifi- 
gen Todes, vor uns lachendes blübenbes Leben. Wo ift der 
Erbteil, ber ung Rontrafte von fol überwältigender Schönheit 
finden fieße? 

Die jebes große Unternehmen, fo hatte auch ber Bau ber 








Bahnhof ber Jungfraubahn. 


worben. Zief unten im Lauterberger Thale erzeugt ein ge 
maltiges Waſſerwerl die zum Betriebe notwendige eleftrifche 
Kraft, die in offener Yeitung mit 7000 Bolt Spannung zur 
Höbe geführt wird. Sie fett auch die Bobrmafdinen im 
Tunnel in Thätigkeit. Haben biefe ihre Arbeit ausgeführt 
(jede Machine bohrt in etwa 10 Minuten ein metertiefes Loch), 
fo beginnt das Sprengen mittels Dynamitpatronen. Die eben 
noch jo belebte Arbeitsftätte liegt kurze Zeit einfam. Cine 
Weile rumort es im Innern ber Bergesriefen, dann febrt jeder 
wieder auf feinen Plat zurüd, Das abgelprengte Geftein wird 
berausgeihaftt und die Bohrmaſchinen fegen ſich wieder in 
Bewegung. Auf biefe Weiſe ift e8 gelungen, 500 m tief in 
ben Yeib des Eiger zu gelangen, während noch 1000 m zu durch⸗ 
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bohren find zur Erreich 
ung ber zweiten Sta- 
tion, Die das ganze berr- 
fihe Grindelwaldthal 
bis zurgroßen Scheidegg 
beberrfht. Im Sep: 
tember nächſten Jahres 
dürfte auch dieſe Strede 
bereits fabrbar fein. IM 
body eine Meine Armee 
von Arbeiten, Winter 
und Sommer, in be— 
fänbiger Tbätigteit, das 
eigenartige Unterneb- 
men zu fördern. Die 
eleltriſche Kraft beizt, 
‚leuchtet, locht, ja ichafft 
fogar das Trinkwaſſer 
ben bort Überwintern- 
ben, indem fie zu 
Schmelzen des Schnees 
verwanbt wird, folange 
noch fein Eispidel auf 
bie erboffte fegenfpen- 
bende Bergquelle geſto⸗ 
Ben iſt. Die Koſten ber 
ganzen Anlage find auf 
10 Millionen Frances 
veranfchlagt worden, 
eine verhältnismäßig 
geringe Summe für bie- 
ſes innerbalb von ſechs 
Jahren zur Vollendung 
gelangenbe Niefenwert, 
das mit Necht ala ein 
Markftein _technifcher 
Entwicklung bezeichnet 
wird, Wenn einft, vom 
Gipfel ber Jungfrau 
berab, bie gewaltigen 
Strablen des projektier- 
ten eleltriſchen Rieſen⸗ 


ſcheinwerfers Des unendlichen Gletſchermeeres ſchauerliche Pracht 
überfluten, wenn fie hinableuchten zu den fernften Thälern, mo 
Menſchen wohnen, dann mag mancher der uralten Bergesriejen 





Rundſchau. 


Kronprinz Friedrich Wilhelm 


Rah einer Crigieaiwihnung von R. vr. Börrwen, — Derlag von P. Bette in Perlin. 
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droben vermwunbert Das 
weiße Haupt neigen. 
Das Wort des Dich— 
ters bleibt doch ewig 
wabr: Alle andern 
Ding müſſen; ver 
Menſch ift Das Weſen, 
welches will. 

Pir Enthüllung 
der Gedenktafel 
für Raifer Iried- 
rich in San Remo, 
Der Berband deutſcher 
Kriegsveteranen hat am 
18. Oltober an ber 
Gartenmauer ber Billa 
Zitio in Sarı Remo 
eine Gedenttafel ent- 
büllt, die vom Arditel- 
ten Karl Bauer in Ber- 
lin entworfen und von 
Gebrüder Gladenbed 
zu Ariebrihsbagen in 
Bronze gegoflen wurde. 
Das trefflihe Porträt- 
mebaillen, das ten 
Kronpringen in volliter 
männlicher Kraft zeigt, 
ift vom Bildhauer franz 
Ochs in Wilmersborf 
modelliert, und daneben 
find die Worte Wilden⸗ 
bruchs zu leſen: 
„Banberer, ber Tu aus 

Deutſchland 
Hertonaft, bemme ben 

Schritt. 
Hier der Ort, wo Dein Aalfer 
Friebrich lebte und litt. 
Hörft Du, wie Welle an Belle 
Stöbhnend sum Ufer brängt ? 
Das tft die fehnende Seele 


Deutidlands, die fein ae: 
denkt.“ 


Mit den Klängen ber deutichen Hymne bei ihrer Einfahrt 
am Nachmittag bes 17, Oltober begrüßt, murben die 140 
Veteranen vom Yürgermeifter, ben ſtädtiſchen Vereinen und ber 


deutichen Kolonie willlommen ge- 
beißen und abends von ber letzte⸗· 
ten und gleich darauf von den Ber- 
einen der Veteranen, bramatifchen 
Dilettanten, Katboliten, Kaufleute, 
Gaftıwirte u. a. m. empfangen. 
Am Bormittag des 18. Olftober 
burften fie das Operations und 
das Schlafzimmer bes faiferlichen 
Dulders betreten, und alle em» 
pfingen eimen Zweig aus bem 
berrlichen, an tropifchen und fub- 
tropiihen Bilanzen reichen Garten. 
Nadımittags 4 Uhr fanb die Ent- 
hũllung unter Beteiligung ber Be- 
börten und der Benölferung ftatt. 
Die Keftrede bielt der Pfarrer 
der beutiden ebangeliichen Ge» 
meinde von San Remo, Er weihte 
die von der Treue und Berch- 
rung deutſchet Veteranen gewid⸗ 
mete Tafel dem in Gott ruben« 
ben Saifer zum bleibenden Ge— 
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bädhtnis, ben Peibenben zu einer 
Stärkung ber Gebulb und Gott 
zum Danke, ber unferes Volles 
Schnen nad) einem einigen beıt- 
ſcheu Meiche erfüllte und unfe- 
rem Saifer bie Kraft verlieh, 
gute wie böſe Tage ſich zum 
Segen werben zu laffen. Nach 
der Entgegennabme ber Urkunbe 
und ber Übergabe des Denkmals 
feitens des Vorftandes verlas.der 
Vürgermeifter eine zuweilen von 
lautem Beifall unterbrochene 
Nede, in der er des Aufentbalts 
Kaifer Friedrichs an biefer Stätte 
fowie feiner warm ermiberten 
Liebe zu San Remo und Italien 
gedachte und ben Beteranen ben 
Dant ber Stabt ausſprach. Wäh⸗ 
rend bann zahlreiche prächtige 
Kränzge zum Denkmal getragen 
wurden, überreichten etwa brei- 
Big weißgefleidete Mädchen ben 
deutſchen Sriegern duftige Blu⸗ 
menfträufe. Ihren Abſchluß 
fand bie erhebende feier in der 
beutfchen Kirche, wo Hofprebiger Rogge aus Potsvam ergreifende 
Worte an bie Veteranen richtete, und biefe einen Yorbeerkrang 
unter der von ber beutjchen evangelifchen Gemeinde errichteten 
Marmortafel nieberlegten. Im biefer Kirche feierte der Kaifer 
fein legtes Weibnachtsfet, und die Tafel trägt Die Inſchrift: 
„Zum Gebächtnis Kaifer Friedrichs III, und feiner letzten 
Weibnachtsfeier 1887. Verne leiden obne zu Klagen.“ 

Nachmittags 5°, Ubr gab die Stabt- einen Ehrentrunk, 
und 7, Uhr bie deutſche Kolonie ein Fefeffen. 

Leider regnete es Faft unausgefegt an jenen Tagen, während 
ber Entbüllungsfeier jedoch zum Glüd nicht, und der gehobenen 
Stimmung vermochte die Ungunft bes Wetters feinen Abbruch 
zu thun. Es waren Berbrüderungsfefte zwiſchen Deutſchen und 

. Italienern, und aus allen Reben ber letzteren Hang es hervor, 
was ber Unterpräfelt am treffenbften zum Ausdruck brachte: 
„Kaifer Friedrich ift micht nur der Eure, er ift auch ber Unſre, 
er ift auch unfer Fritz.“ Unzählige Male mußte die beutiche 
Oymme und der italienifche Königsmarſch geſpielt werden, und 
noch häufiger erflang es hinüber und berüber: „Evviva la 
Germania!“ „Evviva l’ltalia!* 


Rundfhan, 





Dille Zirio in San Remo, 


Der Anblid der Hinengeftalten mit ben vielen Mebaillen 
und Auszeihnungen auf ber breiten Bruft, ihr fefter, folbatifcher 
Schritt, die Disciplin auch bei den Feſten und ver fräftige, 
begeijterte beutiche Männergefang baben in San Remo einen 
tiefen Ginbrud binterlaffen, und die Gabe von fünfhundert 
fire zum beiten der ftäbtifchen Armen fichert ven Beteranen 
dert ein bankbares Andenlen. W. Ilmenhorſt. 


Die evangeliſche Erlöferkirdge zu Jeruſalem. 
Die am 31. Oltober in Gegenwart ber deutſchen Majeſtäten 
feierlich geweibte beutich«evangelifche Kirche in Ierufalem erhebt 
fih an einer Stelle, an ber bereits vor acht Jahrhunderten 
ein abenbländifches Gotteshaus fand, die Kirche Maria Latina, 
beren Geſchichte mit ber bes Jobanniterorbens eng verknüpft 
it. Das Kerrain mit den Trümmern biefer alten Kirche, das 
in nächfter Umgebung ber Heiligen Grabeskirche gelegen ift, 
mwurbe 1869 vom Sultan dem König Wilhelm, bem fpä« 
teren deutichen Kaifer, zur Erbauung einer ewangelifchen Kirche 
geſchenlt und von dem bamaligen Kronprinzen Friedrich Wil- 
beim bei feiner Orientreife in bemfelben Jahre in Befig ge- 








Sedenktafel für Kaifer Sriedrich III. an der Villa Zirio in San Remo, 


Die evangelifche — in Jeruſalem. 
Vbetograpbie ven Drums e⸗eit⸗s ·t. Runftserlag in Jerwialen umb Lelp cig. 


nommen. Bereits 1872 entwarf Oberbaurat Adler an Ort 
und Stelle ven Plan zu bem Kirchenbau, in bem bie Maria 
Latina ber romanifchen Zeit wieder auferfteben follte. Die 
Ausführung bes Planes zog ſich aber in bie Länge und bie 
Angelegenheit kam erſt wieder in Fluß, nachdem bie durch 
Friebrih Wilhelms IV. Initiative ins Leben gerufene gemein 
fame kirchliche Organifation der anglikaniſchen und beutich- 
evangelifchen Gemeinde in Ierufalem gelöft war. Dies gefhab 
1889. Am 31. Oftober 1893 wurde ber Grundftein zu der 
Kirche gelegt, bie man in brei Jahren zu vollenden hoffte, 
Die ſchwierige Funbamentierung verzögerte jedoch die Bauten 
erheblich. Das neue Gotteshaus, bem bie urfprünglichen Pläne 
Ablers zu Grunde liegen, ift eine breifchiffige kreuzförmige 
Pfeilerbafilita mit drei Apfiden an ber Oftfeite, einer niebri- 
gen achtedigen Vierungskuppel und einem an ber Sübfeite ber 
Weftfront ſich erbebenden hoben vieredigen Glodenturm. Das 
Außere wirft trog ber nur mittleren Größenverbältniffe ſebt 
impofant, das Innere ift reich ausgeftattet und trefflih aus. 
gemalt. Alle beweglichen Bau- und Ausftattungsteile find von 
deutichen Künftlern und Handwerkern in ber Heimat bergeftellt. 
Die Bauausführung lag in Händen bes Regierungsbaumeifters 
Groth, der ſich als Leiter ber Wieberberftellungsarbeiten an 
der Schloßlirche zu — einen Namen gemacht hat. 


Bu unferen Bildern. 


Altrhein. Sobald der Rhein, ber noch bis Emmerich 
als breiter Strom majeftätiich babinfließt, die deutſche Grenze 
überſchritten bat, if es mit feiner vielbefungenen Schönheit 
vorbei. Im zahlreiche Arme geteilt, rinnt er träge bem Meere 
zu, das freilich nur ein Meiner Teil feiner Waffermaffen erreicht, 
ba ſich bie praltiichen Holländer ben „freien“ Rhein bienftbar 
gemacht haben und feine Fluten durch gefchichte Kanalifierung 
zur Bewäfferung ihrer Kubmweiden benugen. Einer ber befann» 
teften, wenn auch ſchmäleren Rbeinarme ift ber Altrhein, bollän« 
diſch oude rijn, ber fich bei Utrecht abzweigt und wenige Stun» 
ben unterhalb Leiden mündet. Daß bas Auge bes echten 
Künftlers auch diefem kümmerlidyen Refte von Deutfchlands 
ihönftem Strome noch malerifche Seiten abzjugewinnen vermag, 
bemweift unfere erfte Kunftbeilage, eine autotypifche, verkleinerte 
Reprobultion von U. Hübners prächtiger Rabierung, beren Ber 
nugung uns von bem „Berein für Originalradierung“ zu Ber 





Su unferen Bildern, Welttelephon. 
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lin freundlichſt geftattet wurde. Wir 
haben bereits früher bie Gelegenheit wahr · 
genommen, auf die bantenswerten Beftre- 
bungen biefes Vereins, ber feinen Mit- 
gliedern alljährlich eine Mappe mit mei- 
Rerhaft ausgeführten Runftblättern liefert, 
binzunmeifen, unb begnügen uns beute 
damit, bie&unftfreunde unter unfern Leſern 
darauf aufmerffam zu machen, ba Bei- 
trittserflärungen an bie Firma Paul Bette, 
Berlin SW. 12, Charlottenſtraße 96 zu 
richten find. 

Bruderliebe, Eine niebliche Idylle 
aus dem Familienleben bat fih Conrad 
Fiſchet zum Vorwurf genommen. Die 
kleinen Geſchwiſter machen mitten im 
Spiele eine Krübftüdspaufe, und bas 
ältere Bürfchchen reicht dem Brũderchen im 
Vollbewußtſein ſeiner Würde ale „Großer 
die Flaſche. Vielleicht ift dieſe Betbätigung 
ber Geſchwiſterliebe nicht ganz frei von 
Egoismus. Es ift nicht unmöglich, daß 
ber hilfreiche Bruber Abfichten auf ben 
Milhhreft hat, den ber Kleine obne Frage 
in ber Flaſche zurüdlaffen wird. 

Brunfthirfch. Mit dem berbftlichen Blätterfall beginnt 
für den König ber Wälder, ben edlen Hirſch, der Fiebesfrübling. 
Jetzt läßt er durch die Stille bes Forftes feine Stimme er- 
ſchallen, in beren langgezogenem „Orgel*-Zon bie ganze Er- 
regung feines Innern zum Ausdruck gelangt. Das ohnehin 
teizbare Tier wird jet in hohem Grade gefährlich; in blinder 
Wut geht e8 mit gefenktem Gehörne auf jeben vermeintlichen 
Feind Ios. Wehe dem Rivalen, ber fih im Reviere ſehen 
läßt! Auf Walbwiefen und Lichtungen entfpinnen ſich blutige 
Kämpfe, bei benen faft regelmäßig einer ber Gegner auf dem 
Plage bleibt. Mit weithin börbarem Schalle ſchlagen bie 
Stangen ber Streiter aneinander, der Walbboben dröhnt unter 
ihrem Geftampf, während das Mutter- und Schmalwild neu · 
gierig ben Ausgang bes Duells erwartet. M. Kröners fhönes 
Bild ftellt uns bie Einleitung zu einem ſolchen Kampfe vor 
Augen. Herausfordernd ruft der ftattliche Achtender den Neben- 
buhler herbei. Balb wirb der Kampf entbrennen, ber ibm ent« 
weber den füßen Licheslohn oder ben Tob bringen wird. 

Nachrichten aus den Kolonien. Das Intereffe 
an Lolonialen Beftrebungen bricht fih bei uns nur langfam 
Babn, und es ift faum zu erwarten, daß unfer heutiger Togo- 
Artikel in ben Schifferkneipen beutfcher Hafenftäbte zum Gegen- 
Rande lebhafter Debatten werben wirb, In Hollanb 
liegen bie Berbältniffe in biefer Free anders. Bier, wo 
bas Mobl und Wehe aller auf bem Gebeiben ber Kolonien 
berubt, pflegt jede Nachricht won bort Aufſehen zu erregen. 
Wir fönnen uns alfs bie gejpannte Aufmerlkſamleit erflären, 
mit ber bie maderen Nieberländer auf G. Köhlers hübſchem 
Bildchen ber Vorlefung laufen. 

Per neue Scühenkönig. Eine Reihe löſtlicher 
Charakterföpfe zeigt uns C. Bedmanns Gemälbe, Der glüd- 
lihe Schügenfönig, ber im Schmud des Eichenkranzes fo fieges- 
froh babinfchreitet, der alte Amtsbiener, der bie Scheibe trägt, 
der Greis mit der Velzmüte, der Burſche mit dem blinkenden 
Scügenbecer — fie alle find frifh aus dem Leben gegriffen 
und mit einer Birtuoſität, die an ben großen Franz Hals er- 
innert, bargeftellt, 5 


—— 
Abonnent in Br. erg Brig ur unge fo fanın bies 
nur an wi ten liegen, ba une Erpebition bie jenbung 
lets am auf jebem genannten Termine vornimmt. 


Ste das Untverfum bo gef nen anberen bortigen Bucdhhänbler ! 








Wild aufzubewahren. Wild jeder Art bra- 
tet man reichlich in Butter obne Zuguß von ſau ⸗ 
rer Sahne mit einigen Wacholderkörnern auf 
ter Platte gar, und tbut es noch heiß in Stein- 
töpfe ober Bunzlauer Töpfe. Dann gieße man bie 
Sauce darüber und wenn biefe erfaltet ift, noch 
foviel zerlaffene Butter, daß nicht das geringfte 
von dem Fleiſche fichtbar bleibt. Iſt die Butter 

onnen, jo kommt 3 weiterem Schutz eine 
lage ganz Eon: ſſenes Schweinefett oder 
—— b 

Nun ftellt * bis zum Gebrauch an 
einen trodenen, fühlen Ort und kann es bann 
jeter Zeit als frifches Milbbret auf bie Tafel 
bringen. Es wirb nur bei gemacht, nachdem 
bie Fettſchicht abgenommen ift, und die Sauce 
nad; Bebarf mit faurer Sahne verjegt. Sram- 
metsvögel und Schnepfen nimmt man zu biefem 
Einlegen aus. Auch andere Fleifchgerichte und 
Wurſi kann man fo aufbewahren, doch darf nie 
das geringfte Knöchelchen oder Fleiſchteilchen aus 
bem Fett bervorfehen, ba bies augenblicklich 
Schimmel und oft ein Berberben bes ganzen 
Vorrates zur Folge bat. Yebermürfte werben im 
Oftpreußen ftets gan in Schweinefett eingegofien. 

Die Ernte der Walnüffe wird faſt regel 
mäßig zu früb vorgenommen, wovon dann 
ieblechte altbarkeit. ufammenfchrumpfen unb 
unangenehmer Gefhmad die Folgen find. Die 
Zeit zum Abnehmen ift gelommen, wenn bie 
grüne Schale ſich von felber ab: 
löſt. MWofern von biefer noch 
etwas an ber Nuß baften bleibt, 
io wird diefelbe bei der Aufbe⸗ 
wabrung unfehlbar ſchimmeln. 
Aus diefem Grunde foll man bie 
Balnüfle gleih nah dem Ab- 
nebmen zunächſt in altem 
Wafler mit Wurzelbürften ab- 
reiben, fobann an ber Sonne 
etwas abtrodnen laffen unb auf 

—— Boden in dünner 
Scüttung aufſchichten. Im ber 
erften Bet thut man gut, bie 
fegtere dann und warm umzu⸗ 
wenden. Bill man befonders 
ihön weiße Nüffe erzielen, fo 
lann dem oben erwähnten Rei- 

—— etwas Soda jti» 
t werben. Eine künſtliche 
Erotmung nicht ganz reifer Früchte am Feuer 
jmedios, da danach ganz regelmäßig Sıchim- 
—— eintritt. 

Zäbes Fleiſch mürbe zu machen. Oft will 
zäbes Rindfleifh, ein altes Hubn u. dgl. nicht 
weich werben. In ſolchem falle helfe ich mir 
mit Zuder. Reibt man damit das Fleiſch leicht 
ein, ober fügt auch nur eine Prife Zuder zur 
Brüße, fo wirb bas Fleiſch mürbe, ohne baf bie 
Brühe oder das Fleiſch füß fchmedt 

In einem Falle wurde ein alter Hahn einen 
ganzen Morgen lang gekocht und ergab auch eine 

ute Brübe, doch blieb der Hahn volltommen bart. 
Am folgenden e wurde er mit Zucker ein⸗ 
ieben unb n als mit Waffer und dem 
Ästicen Wurzelwert zum feuer gelegt. Dies 
ergab a einmal eine gute Brübe, aber diesmal 
aud ein ſchönes Frikaſſee von nicht hartem Fleiſch. 

xv. 6. 


Liqueur and gebadenen Pflaumen. 
Hände voll gebadene Pflaumen tbut man in eine 
laſche, nachdem man etwa 20 Kerne biefer 


Zwei 


flaumen fein bat. Dieje kommen mit 
Nelten, Zimmet und Zitronenſchale ebenfalls in 
bie af e, welche nun mit 96% Spiritus ans 
gefüllt und 4—6 Wochen in bie Sonne geftell 
wird. Dann läutert man Zuder (auf eine Fla⸗ 
fche Tiqueur etwa er if Pfund) fo lange, bie er 
ganz glafig t it und Eleine Blafen wirft, 

gießt den P —2 durch gear ober 
Ks einen frlanell-Beutel auf den —— 
Zuder, läßt alles einmal aufwallen und hebt es 
dann in gut verlorlien Flafchen bis zum Gebrauch 
auf. Es ſchmeckt vorzüglich. 

Zitronen aufzubewahren. Früher büllte 
man biejelben in Seidenpapier und ftedte fie in 
Reiferbefen. 

‚Befler und länger konſervierend find jeboch bie 
zwei fol * enben Methoden: 

an reiht bie Zitronen vermittelt einer 
— Stopfnadel auf Fäden und bängt ſie in 
an einem luftigen Orte auf. Doch darf man ſie 
nicht einmideln. 

2. Man ftedt bie Zitronen uneingewidelt in 
feinen Reis-Borrat. Sie müflen in bem trodes 
nen Reis gan vergraben fein. Dieſe Art der 
Aufbewahrung habe ich ſeit Jahren volltommen 
probat ben. Die Zitronen erhalten fi) fo 
viele Wochen lang unverändert. 


- 





Zwei chemiſche Spielereien. An dem einen 
Spielchen werben Pilgfreunbe ihre belle Freude 
haben. Etwa 15 gr boppelter Salpetergeift und das 
gleihe Onantum Franzoſenholzeſſenz werben in 
eine flache Schale gegoſſen. Augenblicklich wird 
eine ftarle Rauchentwicllung ftattfinden und aus 
derjelben bald barauf ein ſchwammartiges Ge— 
bilde, bas einem Champignon täufhend äbnlich 
ift, hervorgehen. 

Bei bem zweiten fann man eine Heine Münze 
— Silber oder Kupfer — ftets in zwei Teile jer- 
legen, wenn man fie auf drei Gewürznellen legt, 
bie auf einem Brettchen befeftigt find, ringeum 
und auf das Geldſtück Schwefel freut und den⸗ 
felben anzündet. Iſt der Schwefel verbrannt, wirb 
auch die Münze balbiert fern. 

Saudtorte. 1 Pfund Butter wirb ausge 
waſchen und zu Sahne gerührt, 1 Pfunb Kar« 


Funke dB Ts 


toffelmehl mit 5 ganzen Eiern nach und nad 
hinzugethan und *%, Stunden lan er 
Dann wirb 1 nd burdhgefich 4 er und 
bie abgeriebene Schale einer —5 ger 
und noch */, Stunbe rt, man fann 
zulegt einen Löffel vo Rum hinzuthun = 
durdrübren. Die halbe Portion giebt ſchon eine 
ſchöne Torte. Diefe Torte ift ganz ausgezeichnet 
und wird vor anderen Rezepten — 

ſtrünter⸗ Eier. Man kocht ganz hart 
und legt fie in kaltes Waſſer, damit fie ſich gut 
ihälen. Dann fehneibet man fie in Hälften und 
beftreut fie entweder nur mit fein gewiegtem 
Schnittlauch oder mit gemiſchten Kräutern, gießt 
über das Gange fochend heiße braune Butter und 
ferviert das Gericht entweber als Entree nach ber 
Suppe ober mit Spedjalat und Aufſchnitt zum 
Abenbbrot. 

Die leichteſte Stridart. Wer nicht ſeht be- 
wandert in weiblichen Handarbeiten ift, und doch 
zum lieben MWeibnachtsfefte recht viele und ſchöne 
Gejchente arbeiten möchte, bem rate ich folgende 
Art ber Arbeit, bie ich fchen feit Jahren jehr 
vielfach übe, Ry bin immer ganz bejonbers zu⸗ 
frieben mit den Refultaten geweſen, twielleicht 

eht es einigen unter unferen Leſerinnen ebenfo. 
9 meine die Stridart mit Ab» und Zunehmen. 
Bei biefer Art und Weife wirb immer mit zwei 
Nadeln geftridt und am Anfange einer jeden 
Nadel wird zugenommen. Man beginnt bie 
Arbeit mit einer Maſche und 
nimmt nun fo lange am An« 
fange einer jeben Nabel zu, bis 
ein Dreiedtuch von gemwünfchter 
Größe entftebt. Seben wir uns 
einmal bie verſchiedenen Arten 
ber Arbeit genau an. 

1. ®ir wollen ein großes 
Schultertuch aus Zephyrwolle 
arbeiten. Dazu nimmt man 
paſſende er bie Farbe 
der Wolle bleibt natürlich dem 
Geſchmach ber Arbeitenben über · 
laſſen. Hat das Tuch die ge 
mwünfdte Größe erreicht, fo 
fantet man einfah ab und 
müpft an zwei Seiten bes Drei- 
edes Franfen ein. Die Form 
wird nun tabellos. Am Ende ver 
Nadel zieht man ben Faben wie 
bei einer Ferje burch, am Anfang ber Nabel macht 
man aus ber erften Maſche zwei Maſchen. Daß 
men immer glatt ftridt, baben wir ſchon erwähnt. 

2. Aus roter ſtarler Strumpfwolle ſtricke ich 
in berfelben Manier zu Weihnachten eine Menge 
von warmen Kopftücern für arıne flinder, Das 
mit es oben an ber abgelanteten Stelle nicht 
einreißt, umgebe ich das ganze Dreiedtuch mit 
einer Reihe fefter Maiden, bringe an ber oberen 
Seite auch wohl zwei berfelben an und fnüpfe 
lange zweimal gelnotete Dr von ſchwarzer 
ober roter Wolle in das 

3. Aus ungebleichter, — Baumwolle 
ſtrice ich in dieſer Art ſehr ſchöne Sta ub tücher 
mit langen ſtarlen Stahlnadeln. Haben ſie die 
—— Größe zur Hälfte erlangt, fo beginne 
ih mit dem Abnehmen, d, b. es wird, wenn 
man etwa 140 DMafgen” durch fortgeſebies Zu · 
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nehmen auf bie Nabel belommen hat, ebenfo ab ⸗ 

ommen, mas auch ftets am Anfang einer 
jeben Nabel zu geicheben bat und natürlich jo 
lange fortgeiegt wirb, bis mur noch eine, die 
legte Maiche, auf der Nabel ift und ebenfalls 
abgelantet wird. Man verficht die Staubtücher 
mit einer Spige aus türkiſchroter Baumwolle 
und wird feine freude an ihrer tabellofen Form 
und jahrelangen Brauchbarkeit haben. 


—E FA 2. 2 | 
Sculterfragen aus Sammet mit Bronzemaleret. 


Kopf» wie Schultertücher fann man ebenfalls 
durd Abnehmen, wie oben, zu vieredigen Tüchern 
machen. Diejelben haben die ſehr gute Eigen- 
ſchaft, daß fie niemals ‚zipfeln und immer Horn 
behalten. Man wird bei etwaigen Verfuchen oben 
—— beſtatigt finden. Die große Annehm⸗ 
lichkeit jener Arbeiten ift die, daf man eigentlich 
gar nicht zu zählen braucht, außer bei den Staub- 
tüchern, wo viele, genau egale Tücher gefertigt 
werben müffen. Aber auch bier befchränft fid) das 
Ziblen auf die einzige Neibe von 140 bis höchſtens 
150 Machen genau in der Mitte des Tuches. 

4. Sebr ſchön werben Deden für Kinder- 
betten, Chaiſelongues x, in dieſer Manier. Ich 
arbeite fie gern aus Dochtwolle einer Farbe und 
umbäffe fie mit einem banbbreiten oder ichmä- 
leren Rand aus abitechender Farbe. Die Franſen 
werben aus beiden Farben gemiſcht —— 
Hubſche Zuſammenſiellungen find: D aus 
fönigsblauer Wolle, Rand grau; Franſe ober 
Spite grau und blau; hochrot und braun, zwei 
Farben Dfive ꝛc. 

Wer einmal für feine Mußeſtunden biefe ein» 
fache Stridart geübt bat, wird felten ohne eine 
ſolche Arbeit, die jo mannigfache Anordnungen 
zuläßt, fein. 

Sculterfragen aus Sammet mit Bronze: 
malerei. Daß die als häusliche Kunftarbeit mit 
Recht To beliebte VBronzemalerei auf Sammet 
jest auch für Modezwede verwendbar gemacht 
wird, haben wir bereits berichtet und bringen 
beute einen im biefer Weile ausgelchmildten 
Scuftertragen 2 bbildung, ber ſich durch 
feine vornebme Einfachheit beſonders auszeichnet. 
Die übliche Form wird nah Maß zugeichnitten; 
Die Fütterung geſchieht mit Satin oder Atlas. 
Duntelbrauner Sammet wirkt jedenfalls am vor- 
teilbafteften, da von diefer ftumpfen Farbe die 
ſchillernden Bronzen fich am beiten abheben. Die 
großen Blumen find in Silber gehalten und mit 
etwas Kupfer und Gold nach innen abichattiert, 
die Vergißmeinnicht ericheinen nur in Gold, bie 
langen Blätter in Grin und bie Gräſer ebenfalls 
in Grün mit goldenen Knoſpen. Das Ganze 
wirft für die Nähe und Ferne ganz prächtig. 

Leder - Durhbrudhs Arbeit. Schon in ben 
älteften Zeiten bot das Leder einen wirfungsvollen 





Spreu und Weizen, 


ei Tr für alferlei fünftleriiche Bethätigun · 
gen. ebr aber noch im Mittelalter war das- 
felbe gebräuchlich für Kunftzwede aller Art und 
ber Name der „Altdeutſchen Vererichnitt- und 
Punzarbeiten“ weiſt genügend auf eig | unb 
Alter bin. Doch nicht nur in unferem Bater- 
lande, auch in Italien und ſelbſt in Spanien 
gab e8 Meifter in der Behandlung und Bearbei- 
tung des Leders — bie Mufeen wetteifern um 
ben Befis ſolch koftbarer und interefjanter 
Kunſtwerle und feien es auch nur Reſie 
von Tapeten und Möbelftüden, jederzeit 
werben fie Wert befigen, beionders auch 
als Vorlagen für moderne Ausführung 
der alten Techniken. 

Iſ die Lederſchnittarbeit, wie das Model» 
lieren und plaſtiſche Herausarbeiten von 
ſtiliſterten oder naturaliſtiſchen Formen 
aus diclem Rindleder, der erforderlichen 
großen Übung und Gemwandtbeit wegen 
nicht jebermanns Sache, fo darf doch Die 
Lederdurchbrucharbeit als eine ſolche be= 
zeichnet werden, bie einem jeden bei nur 
einigem Geſchick unbedingt gute Erfolge 
verbeißt, 

Auch die Lederdurchbrucharbeit ift [bon 
alt; fie geftattet die Verzierung ſowobhl 
Heiner Gegenftinde, wie Truben, Bilder: 
rahmen und dergleichen als auch großer, 
wie Wind» und Ofenſchirme, Stüble und 
Pancels, Wandfüllungen u. v. a. 

Zur Verwendung gelangt ausſchließlich beil- 
farbiges Rindleder von ungefäbr 2 mm Stärte. 
Die Zeichnung muß — äübnlich den Yaubfäge- 
vorlagen — zufammenbängende oder ungezwun⸗ 
gen fich berübrente Mufter, am beften ormamen« 
taler Art, barftellen und wirb mit 
Grapbit- oder Andigopapier über: 
tragen. Als Werkzeug gebraucht 
man ein ſcharfes, Heines Schneide» 
meffer mit breiter, fhräggulaufender 
Spite, wie folches zu den Veber- 
fchnittarbeiten benutzt wird. Als 
Unterlage dient ein Brett von bar« 
tem Hol. 

Die erfie Arbeit beftebt darin, 
bie Räume zwiſchen ben Mufter- 
figuren berauszufchneiden. Das 
Leber muß zu dieſem Zmed völlig 
durchſchnitten werden und zwar in 
möglichft fenkrechter Haltung bes 
Mefters, weshalb e8 vorteilbaft ift, 
diefe Bearbeitung bes Vebers im 
Steben zu verrichten. Die Schnitt: 
fanten bürfen, wie es Anfängern 
meiftens paffiert, nicht fchräg zur 
laufen, sondern find gerade ab» 
fallend und recht gleihmäßig, na» 
mentlich an ben parallelen Partien, 
zu arbeiten, Biel Drud ift bei 
dem Ausſchneiden nicht erforberlich. 

Hat man in folder Weiſe die 
Umrandungslinien ausgefchnitten, 
und bie wegfallenden Lederteile aus» 
gehoben, fo feuchtet man das Leder 
ſe nach dem Berlauf der Arbeit 
fiellenweife mit einem Schwamm 
und reinem, faltem Waffer etwas 
an und modelliert bie Abern und 
folbe innerhalb bes Mufters bes 
findlichen Pinien, welche zur Cha⸗ 
ralteriſterung Desielben gehöten. 
Keinesfalls darf die Zeichnung den 
Eindrud machen, als ob die Ber— 
bindungoſtellen nötig wären, alles 
muß ungezwungen ericheinen. 3.8. 
fiebt Wlätterwerf, deſſen einzelne 
Teile fib bin und wieder überein- 
anderlegen und fo genügenden Halt 
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bieten, ſehr gut aus, Man fchneidet dergleichen 
Linien mit dem Meſſer nur bis zur Hälfte bes 
Leders ein und reißt basjelbe an biefen Stellen, 
auch bei ten Abern x, durch Unterſchieben des 
Meffers kräftig auf, To baf der, ber Zeichnung 
nach obenliegende Teil etwas hoch ſtebt umd 
bierburd bie Täukbung eines aufgelegten Stüdes 
vervollftlänbigt wirb. Die entiprecbende Stelle 
des unteren Teiles rejpeltive ben anderen Rand 
einer Ader fann man vorteilbaft mit dem flachen 
Meſſer noch etwas niederbrüden. Auch läßt fich 
durch Unterlleben von Modellierwachs an geeig- 
neten Stellen eine größere Plaftit berworrufen, 
wie ſchließlich ja auch die geſamte Leberfchnitt- 
technit mit Durchbruch in Berbindung gebracht 
werden fan. Man wendet zum Bemalen des Mu⸗ 
fters ebenſowohl Dl- wie Vronzefarben ar, aber 
nicht überall Dedend, ſondern teilmeife auch nur 
laſierend, um bie farbe bes Pebers beizubebalten. 
Schließlich wird Die ganze Arbeit auf Plüfch- oder 
Brofatitoff gelebt und bierzu weißer, bünner Yeim 
verwendet, oder mit Ziernägeln auf Holigegen- 
fände befeftigt. Der in beiftebender Abbildung 
dargeftellte Hanbichubbebälter beitebt lediglich aus 

außen mit Plüfch überzogenen und innen 
mit Atlas gefütterten Vappteilen. Die Echver⸗ 
zierungen in Lederdurchbruch find mit Solbihnür- 
den umrandet, Die Arabesten und das Mono- 
gramm bireft auf dem Pluſch in Gelb geftidt. 


Madame de Stacl batte auffallend große Küße, 
Auf einem Mastenballe redete Conſtant fie ſofort 
mit ibrem Namen an, obgleich fie eine Geſichte 
masfe trug. „Woran baben Sie mic erfannt?” 
fragte fie überraicht. „An Abrem Piedefta— el,” 
war bie ungalante Antwort. 
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Zu gewiffenhaft. 

„Schämt Ihre Euch nicht, noch 
am Splvefter Euer Weib zu 
prügeln?!“ 

Ich möcht' Heut” mit meinen 
Sünden abrechnen und auf dieſe 
Art erfahr' ich's noch am eheſten, 
wenn ich eine vergeſſen haben ſollte.“ 


Wichtig genommen. 
Mutter: „Du läßt dich von 
dem Referendar küffen, wo er ſich 
noch gar nicht erflärt bat!“ 
Tochter: „Er liebt mich eben 
— unſäglich.“ 


Mißverſtanden. 
Bauer: „Was iſt denn Ihr 
Sohn beim Militär?“ 
Stäbter: „Feuerwerler.” 
Bauer: „Heiern die Soldaten 
bei Ihnen fo wiel Weite? 





Die höhert Tochter auf dem 
Yande, 


Tante (Gutsbefigerin): „Sich 
mal, Lisbetb, bier ein Windei!“ 

Nichte: „Nicht wahr, bamit 
werben Windbeutel gemacht?!” 


Einfhränfung. 
Tbeater-Habitud: „Bilter 
Schönberr tft doch ein renommierter 
Scaufpieler.* 
Kritiler: „Na wenigftens ein 
tenommtierender,“ 


Immer Fadımann. 

Gattin (eines Kapellmeifters): 
„Aber bitte, Hans, bezable doch der 
Verſon da diefe Heine Note für ge 
lieferte Putzſachen.“ 

Gatte: „Wie! Das nennit du 
eine Note? Das ift ja eine voll» 
fländige Partitur, dieje lange Rech» 
nung!” . 


Humoriſtiſches, Köfungen der Rätfel und Aufgaben, 
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Immer Fachmann. 


Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 4. 


DABEIHEIENTERSeE 
1. h2-g3 = h4-f2 + 
f6-g7 — f8-b6 + 
DhS-d4 DaT-ed + 
Dg5-h4 Ded-gä + 
Dh4-b4 ++! ad-c3 + 
Dal-h4 ++ und gewinnt. 

(Es folgt nämlih: 6. ... dß-c? 8, Dh4-g3 7-16 
9. — b6-a5 10. Df2-el h6-g5 11. Deil-d2 gö-h4 
12 2-01 ab-b4 [ober hi-g3 13. Dei-h4 + ao-b4 
14. Dh4-f6 u. f. w.) 13. De1-a5 + h4-g3 14. Daö-b6 g3-h2 
15. Db6-g1!) 

Homonym: Pritihe. — Wedhfelrätfel: Alba, Album. 

Homogramımı 


EFT 





Yogogripb: Erobert. 


Ergänzungsaufgabe: Jägerlatein, Oſtende, Jen 
ftabt, Neunauge, Mailand, erlohn, Löwenzahn, Trauer- 
mantel, Opferftod, Norblicht. — Die Anfangsbuchftaben ergeben: 
John Milton. 


Aritbinogripb: 
Innerbalb: TAPI RADN ANIO URIA S0LB CUTO (H) 


1. HM. 1. IV. Ä 1. 
HANS AARA UHNO WEID EKZE MONA (T) 
vu. VI IX. X. x. Xil. 
Außerhalb: EBOL INSE LAUT EIDA MAOR es (T) 


. . II. IV. . . 
TELA WIND ELEM IUWE LOIR ERBS (E) 
vom. vu, IX, x. XI. xl. 
... 
BHESE 


Der Gang ber Partie war: LAd, Bs, C}; 


I1.A4, B3, O4; I.A4, Ba Cg; IV.Ag, 
B-, O-;V.A 3 (= 70). 


Dominoaufgabe: Im Zalon lagen: 








Richtige Rätſelauflöſungen fandten ein: F. €. Kindler in 
Fürſtenberg i. M.; Fritz Brandt in Leipzig. 
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Pamelpielaufgabe. 
‘Bon U. Stabenom. 
Scdmarı. 





Merk 
Weiß zieht und gewinnt. 


Charade. 


Wenn die ‚Ihönen erfien blüben, 

Fact im Sonnenglanz die Welt; 

Nicht mehr fchredt des Winters Müben, 
Blüten ſchmücden Wald und Feld. 


Und bie legte ſchmũdt bie Yoden, 
Wenn die fromme, Heine Schar 
Bei dem Klang der Kirchengloden 
Wallt andächtig zum Altar, 


Ein Symbol ber ftillen Weibe, 
Ernfter Andacht äuf'res Bild 

Sei des Ganzen runde Reibe, 
Wenn des Herzens Bitte quillt! R. A. 


Anagramm. 


Wir werden, wenn wir recht verbinden 

Das Fragewort, den großen Fluß, 

Dazu den lyriſchen Er, 

Ein deutſches Städtchen dadurd finden. R. 


Worfbildungsrätfel. 


Aus je zwei Wörtern it dadurch ein drittes Wort zu bil— 
ben, daß man von dem erften ben Endbuchftaben und von 
bem zweiten ben Anfangsbuchftaben ftreicht und Die Nefte zu⸗ 
fammenfügt. Beiipiel: a) ‚ b) Zara, e) Ferrara. Die 
Wörter unter e) follen alle fiebenlautig fein und ibre 8 Mit» 
tenbuchſtaben müffen zufammen einen jüngit vielgenannten Ort 
am oberen Nil nennen. Die Wörter bezeichnen: 1. a) ein 
Brennmaterial, b) eine Rechnung, e) eine Stadt in Canada; 
2. a) eine Stabt in Niederöfterreih, b) einen Nebenfluß der 
Eibe, ©) ein Verlehrsmittel; 3. a) einen Auftrag, b) ein Ge- 
tränt, c) eine Stadt in HSinterindien; 4. a) eine Vorrichtung 
auf Schiffen, b) Koloniften in Südafrika, e) einen Bolls— 
ſtamm im öftlichen Deutichlanb; 5. a) eine Infel bei Italien, 
b) eine Stadt in Thüringen, c) eine Infel bei Sardinien; 
6. a) einen Teil ber Geige, b) einen Beleuchtungsgegenftand, 
e) einen Zeil ber Blüte; T. a) ein Haustier, b) ein Mufit: 
ftüd, e) einen deutſchen Bildhauer; 8, a) eine Stabt in Bel- 
gien, b) eine Stadt in ber Rbeinpfalz, e) eine Stabt in 
Brandenburg. 


Rätfelede. 





Budjflabenornament, 
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Keiltenrätfel, 


Die Buchſtaben laſſen ſich 
ſo ordnen, daß die wagerechten 
Reihen bezeichnen: 1. eine Stabt 
in Argentinien, 2, eine Inſel⸗ 
gruppe im Often von Aſien, 
3. eine Stadt in Dftindien. 


1k6141 rin 
— — u follen nennen: 1. eine Art See⸗ 


Die senkrechten Reiben aber 


In oır'r,r|s|s| tiere, 2. einen Rang bei ber 
— Marine, 3. einen Bolkoſtamm 
t u Id im alten Merito. 
Wedhfelvätfel. 


Rade, Hagel, Watte, Mandel, Gral, Bogen, Wucht, 
Schelte, Kien, Messe, Diego, Ruth, Rose, Kante, 
Harz, Raum. 

Mit Ausnahme zweier Homonyme ift aus jedem der obigen 
Wörter dadurch ein neues Wort zu bilden, daß man irgend 
einen Buchſtaben ftreicht und burd einen anbern erſetzt. Die 
geftrichenen und bie für fie —— (rüdwärts gelefenen) 
Buchſtaben müſſen ein beutiches Sprichwort ergeben. 


Bomonym. 


Er rang ſich ſchwer durch Nacht zum Licht, 
Sie nur von Zorn und Ummut spricht. D. 2. 
Pominvaufgabe, 
A, B und O nebmen je acht Steine auf. Vier Steine 
mit 36 Augen bleiben verdedt im Talon. B bat auf feinen 
Steinen 10 Augen weniger ale C. Es wird nicht gefauft. * 








A bat: 
[283]0°°] [2esT22] [2°3jo+°] [23182 
[ale] [221°°] kerıee] erri > 


A ſetzt Doppel-Vier aus und gewinnt dadurch, daß er 
feine Steine zuerit los wird, Wis legten Stein fegt er in ber 
achten Runde Jwei-Bier, B muß in ber dritten, vierten 
und ſechſten, © in ber vierten und fechften Munde paffen. O be» 
bält drei Steine mit 20 Mugen übrig. Auf den 17 Steinen 
ber Partie befinden ſich 94 Augen. — Welche Steine liegen 
im Talon? Weide Steine bebält C übrig? Wie ift ber 
Gang ber Partie? u. 


Nachdruck verboten, — Heberfegungsresie vorbehalten. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Rebaktion von Hans Heinrig Reclam in geipsig. 





Drud und Berlag von Philipp Neclam jun. in Leipzig. 
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— Raifer Fran Iofeph I. von Veſterreich. 


— _ Kar! Bienen. Beinbotnrrinh In Bin. 








Kaifer Franz Iofeph I. als Iubilar. 


Pon Beinrich Glücksmann. 
Mit acht Jluftrationen.*) 


8 liegt nicht im Weſen des Öfterreichers, bie 

Erinnerung an politifche Ereigniffe, wie bedeut⸗ 
fam fie für fein Heimatland, für Ahnen und Enkel auch 
geworden fein mögen, zur Feitftimmung zu fteigern. 
Die Pietät der Engländer begeht noch nad) drei 
Sahrhunderten jeden Jahrestag der glüclichen Ber 
eitlung der Pulververfhmwörung, das „Nationalfeft“ 
der Frangojen ift mit dem Gedenktag der Baftille- 
GErftürmung identifch, die Staliener haben ihr Ver: 
faffungsfeft, die Deutfchen des geeinten Reiches be 
geiftert immer noch der Sedantag. Anders der 
DÖfterreicher. Während jchon fein magyarifcher Nach: 
bar mit befonderer Vorliebe die Hochmomente feiner 
nationalen Biographie zur Gelegenheit befonderer 
„Seiertage* macht, finden die Gemüter diesſeits der 
Leitha im allgemeinen ihr Genügen an den von der 
Kirche Gnaden im Kalen: 
der rot gedrudten Daten 
und vergrößernderen Reihe 

nicht aus tiefinnerem 

Prange mit der Geburt3- 
tagsfeier des einen ober 
anderen erfreulichen hifto- 
rifchen Altes: ſei es eines 
glanzvollen Sieges auf dem 
Schlachtfelde, fei e8 einer 
fegensreihen Grrungen: 
ſchaft der Kultur, jei es 
des Eintrittes einer frucht- 
bar thätigen Perfönlichkeit 
in das ftaatliche Leben, 
Nur eine Ausnahme läßt 
diefe Regel zu: fie betrifft 
die Geburtätage des Kai- 
- *) Ein Zeil ber Mluftrationen 
zu dieſem Artitel Ift nach bem „Unis 
verjum” überlaffenen Originalen für 
bas vom Berfafler rebigierte, von 
dem beitbefannten Echriftfteller J. 
Säniger berausgegebene monu« 
mentale Nublldumswert „Franz 
DofepH 1. und feine Zeit" (Ber 


lag ber £. f. Hof und Etaatöbrude 
rei, Bien) angefertigt. D. R. 





Erzherzog Äranz. 
Vhye eatarhlereriag ven U. A. Def in Diem, 


Nahprud verboten. 
fers, will heißen: jenen Tag, an dem er zur Welt 
fam, und jenen, an dem er aus forglofem Jugendge— 
nießen in die Welt trat, auf die große Bühne, die 
wirklich die Welt ift und zugleich die Weltgefchichte, 
jenen 2, Dezember, da fich Erzherzog Franz — wie 
er bis dahin hieß — die altehrwürdige Krone der 
Habsburger auf fein junges Haupt ſetzte. 

Seither ift ein halbes Jahrhundert verraufcht, 
deſſen Abſchluß die öfterreichifchen Völker in Stadt 
und Dorf mit feftlichen Veranftaltungen von bejon: 
berem Glange zu begehen gerüftet waren; auf den 
Bergen, die die Monarchie durchziehen und ums 
gürten, jollten mächtige Freubenfeuer auflodern, in 
herrlichen Feſtzügen und SFeitfpielen follte die Kunft 
wieder dem Patriotismus dienftbar gemacht werden, 
alle Sprachen der — leider ftreitdurchtobten — Erb: 
lande follten fich vereinen 
zu einem Jubelchor, defjen 
herzgeborene Harmonie kein 
Mißton geſtört hätte. Aber 
es kam anders. Das ents 
ſetzliche Ereignis von Genf 
warf einen Trauerſchleier 
über dieſes Jahr, das der 
Freude und ihrem rau— 
ſchenden Ausdruck gewid⸗ 
met ſchien; am Sarge der 
Kaiſerin ſenkte und ver- 
löſchte auch der Genius 
der nationalen Begeiſte— 
rung ſeine Fackel, die ſchon 
hell und hoch und luſtig 
geflackert hatte. Plötzlich 
wie das Leben der edlen 
Frau, riß auch die Feſt— 
ftimmung der fie beweinen⸗ 
den Völker, riß das monu⸗ 
mental angelegte Feſtpro⸗ 
gramm ab, welches das 
ganze Yubeljahr durch— 
ziehen ſollte. Verheißungs⸗ 
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voll hatte es begonnen: 
die Eröffnung der Ju- 
biläumsausftellung im 
Prater, zu der der Dion: 
arch von der Hofburg 
bis zur Rotunde durch 
ein jauchzendes Huldi⸗ 
gungsſpalier ſeiner 
Wiener fuhr, bildete 
den Prolog: es folg— 
ten bie feierlichen Afte 
der Eröffnung des gran- 
diofenKaiferjubiläums: 
Rundgemäldes (das 
an anderer Stelle ge 
würdigt wird), der Ju⸗ 
biläums-Runftichau im 
Palaſte der Wiener 
Künftler, einer Reihe 
von dem Jubiläum ge 
widmeten Specialerpo- 
fitionen, und es begann 
ichon eine Rette prun: 
lender Feſte fich abzu- 
wideln, es flatterten 
die Fahnen, e8 klangen 
die Fanfaren, in bun- 
tem Schmuck der Som: 
merblüten prangten die 
Häufer; — anmutig, erquidend und rührend zugleich 
mar der Feſtzug der Kinder geweſen, der dem gefeier- 
ten Monarchen nad; feinem eigenen ahnungsvollen 
Morte „ein Troft war in dem vielen Kummer diefes 
Jahres“; frifche Waldluft hatten die Taufende von 
Weidmännern und Jägern in die Stadt hereinge 
tragen, die draußen in Schönbrunn ihr begeiftert 
„MWeidmannsheil!* ihrem eriten Genoſſen brachten, 
und an die unvergefiene Pracht und den fünftleri- 
ichen Geift des Feſtzuges Hans Malarts erinnerte, 
wenn auch in befcheideneren Maßen gehalten, der vom 
Maler Angelo Trentin arrangierte Huldigungsfeft- 
zug der Schüßen, die fich im Juni zum V. öfter: 
reichifchen Bundesfchießen in der Donau-Metropole 
verfammelt hatten, das aber im Vollsmund nur das 
„KRaiferjubiläums- Schießen“ genannt wurde. Noch 
folgte die fFeier des 18. Auguft, Kaiſers Geburtstag, 
allüberall im Lande diesmal mit befonderer Sfeits 
freudigkeit begangen, wohl am glangvolliten in Iſchl, 
wo der umjubelte Fürſt eben meilte; da jchien die 
Natur mitthun zu wollen, da verflärten die Höhen: 
feuer die Schneefirnen des Gebirged, und Die 
Spiegelmellen des Traumfluffes und des Traunjees 
fchimmerten in unberechenbarer Vervielfältigung die 
Taufende von bunteften Lichteffelten der Illumina— 
tion wider, und hier erfolgte auch eine Huldigung in 


Heinrich Slüdsmann, 





Kaifer Sean; Joſeph. 
Bat riarı dlihographer vom Jahır 1848, 
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allermodernfter Form: 
hoch zu Nabe Noch 
ftand das Schönfte und 
Grofartigite jedoch be- 
vor — da ereignete fich 
jene entjegliche Unthat, 
die dem Herrſcher von 
Öfterreich und feinen 
Völkern tiefiten am: 
mer fchuf, die in dem 
am fchmerften Betroffe- 
nen geradezu einen 
Widermwillen wecken 
mußte gegen jedes frohe 
Gedenten und jede ju- 
beinde Feier, und bie 
zugleich alle Sehnfucht 
zurüddrängen mußte, 
dem teuren Fürften am 
Tage feiner goldenen 
Hochzeit mit der Prone 
die unverglühbare Un: 
terthanenliebe in rau⸗ 
ſchendem ?Feftgepränge 
zuzujauchzen. Nun wird 
der fünfzigſte Jahres ⸗ 
tag der Thronbeſtei⸗ 
gung Raifer franz Jo⸗ 
ſephs IL. vorübergehen 
als cin andachtsftill begangener SFeittag der Herzen. 
Uber er wird doch nicht ohne dauernde Spuren blei- 
ben. Bahlloje, vielfach imponierende Thaten der 
Menfchenliebe, die auf Anregung des hohen Jubi— 
lard dem hiitorifchen Momente geweiht wurden, 
ichlingen einen Kranz von Roſen und Immergrün 
um das feltene Datum, dem auch der ftrengfte Richter 
aus Mit- und Nachwelt das Ehrengemwinde des Lor- 
beer3 nicht verfagen Tann. 

Franz Joſephs führender Lebensgeiſt ift ein ernfter, 
er heißt: Pflicht. Zum Pflichtgefühl, zur Pflicht: 
treue wurde der Prinz erzogen, der am 18. Auguft 
1830 dem zweiten Sohne des Kaiſers Franz, Erz 
herzog Franz Karl von feiner blühend fchönen Ger 
mahlin Sophie, einer bayrifchen Herzogin, geboren 
wurde. Das Kind fand alle Hoffnungen der Völker 
OÖfterreichs auf fich gerichtet. Der Kaiſer war ein 
Greis, nahe dem Grabe; auch der Thronfolger 
Ferdinand, war nicht mehr jung, Dazu nicht ge 
fund; man wußte nicht, ob er überhaupt Die Zügel 
der Regierung ergreifen würde, wußte aber, daß 
wenn er dies auch thäte, er nicht die Kraft haben 
würde, fie lange feitzuhalten. Die Zulunft der Mon- 
archte, Heil oder Unheil jchlummerte denn für alle 
Klarfichtigen in der Wiege des Erftgeborenen der 
Erzherzogin Sophie. Dem Vater dankt er das Milde 
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feines Weſens, die Leutjeligkeit, den Tropfen von 
Demofratismus, der ihm jo wohl anfteht, — der 
Mutter die Huge Bedachtfamkeit in Wort und Hand» 
lung, ihr das ftolge Bemwußtfein feiner Würde und 
den Drang, allen Anfprüchen gerecht zu werben. 
Er wurde ald Kronprinz erzogen, ob er e3 offiziell 
auch nicht war. Aber die Empfindung der Miffion, 
die feiner harrte, gewann er fchon früh, fie blitzt 
ſchon auf in den amekdotifch erhaltenen Worten und 
Zügen aus feiner erften Kindheit. Die Scene ift 
befungen und gemalt, da der dreijährige Erzherzog 


Franz den Großvater-faifer im Larenburger Parke 


veranlaßte, ihm Geld zu fchenten für den Soldaten, 
der „fo arm fei, daß er dort vor dem Haufe Schild: 
wache ftehen müſſe,“ und wie fich der Fleine Prinz 
anftrengte, dem Krieger, der fich reglementsgemäß 
nicht regen durfte, die Banknote in die rückwärts 
angebrachte Patronentafche zu ſtecken. Zwei Jahre 
fpäter verftand er jchon, daß der Wachedienft nicht 
gerade ein Beweis der Armut jei und unterhielt fich 
im Vorgemache des Kaiſers, wenn er diefen bejuchen 
fam, angelegentlichjt mit den Garden. Insbeſondere 
an den Ehrenbezeugungen, die ihm geleiftet wurden, 
fand er folchen Gefallen, daß er fich dDiefelben mehrere 
Male wiederholen und die Säbelgriffe genau er: 
klären ließ. Einft erbat er fich von dein dienftthuenden 
Kämmerer Graf Vaß den Sübel, und faum hatte er 
ihn, jchob er ihn als Stedenpferd unter feine Füß- 
chen und ritt fo in die faiferlichen Gemäcer. Der 
junge Graf litt Folterqualen in dem Bangen, als 
Mache ohne Waffe betrof: 
fen zu werden, bis ihm 
endlich der kleine Reiter 
das eherne Leibroß am 
goldenen Zügel wieder zu⸗ 
führte, Aber wie jah diefer 
Zügel — das Portepee — 
“ zerzerrt und zerzauft aus 
von dem wilden Ritte. Der 
Eigentümer blickte mit trü- 
bem Lächeln auf den miß- 
lichen Zuftand der golde: 
nen Quaſte; der fleine 
Prinz bemerkte dad und 
jagte: „Machen Sie fich 
nur nicht? daraus. Wenn 
ich Kaiſer bin, kaufe ich 
Ihnen jchon ein neues 
Portepee.“ ... 

Einige intereffante Mit- 
teilungen aus den frühen 
Jugendtagen des nachmali- 
gen Raifers, der als Knabe 
im intimen reife im- 
mer nur „Franzi“ genannt 


Kaifer Franz Jofeph I. als Jubilar, 
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wurde, danken wir der Fürftin Melanie Metternich, 
der Gattin des mächtigen Staatäfanzlerö, die den 
feinen Erzherzog aus nächfter Nähe heranwachſen 
fah und ihm ftets jo viel Aufmerkfamteit fchentte, 
um ihm fchon in ihren Tagebuch: Aufzeichnungen 
einen nicht gerade kargen Plab einzuräumen. Im 
Jahre 1832 jchreibt fie von „Franzi: „Er geht 
recht gut, kann fechten und fängt zu fprechen an.” 
Das Fechtenkönnen bezieht fich auf einen jener 
Scerze, auf die man Heine Kinder drillt, indem 
man ihnen irgend etwas Ernftes vormacht und ſie's 
nun mit aller ihnen eigentümlichen Putzigkeit und 
Prolligkeit als Parodie des Unbewußten nachmachen 
läßt. Mit den Ärmchen in der Luft herumfuchteln, 
das war wohl die FFechtlunft des damals erft zweis 
jährigen Erzherzogs. Ein Jahr fpäter findet fich 
im Tagebuch der Fürftin Melanie diefe Einzeich- 
nung: „Erzherzog Franz ift ſehr lieb, er plaubert 
viel, lacht und fpringt, fcheint munter und geiftvoll.* 
Da Erzherzogin Sophie, welche die Erziehung ihrer 
Kinder unter ihren perjönlichen Einfluß ftellte, deren 
natürliche Entwidlung durch nichts geftört wiſſen 
wollte, wurde ihnen aller gefellichaftliche Zwang 
möglichft lange ferne gehalten; fie durften fich nach 
Herzensluſt über alles freuen, was ihrem kindlichen 
Sinn amüfant erjchien. Davon erhielt. die vor- 
nehme Gejellichaft auf einem Hoffefte einen Beweis. 
Wir Iefen darüber 1834 in dem erwähnten Tage 
buch: „Der Heine Erzherzog Franz, der vier Yahre 
alt ift, befand fich auf der Galerie und brach beim 





Kaifer Stanz Joſeph im Jamilienkreife. 
Vorssyrapbirnertaz von B. 3. Het in Wien. 
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Kaifer $ranz Jofeph und Kalfer Wilhelm 11. auf dem Manöver: 
felde bei Totio. 
Nah der Originalgeihiung von A. Visit. 


Anblide des fo dicht gefüllten Saales in Freuden— 
gefchrei aus. Er rief feinen Vater und feine Mutter 
und lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fh“... . 
Mit feinen Kameraden, unter denen er fich mit be- 
fonderer Innigkeit dem jungen Grafen Eduard Taaffe, 
feinem jpäteren langjährigen Kabinettächef, und dem 
Sohne feines Erzieherd, Graf franz Coronini, 
anſchloß, welch letzterer in der öfterreichiichen Par: 
lamentsgefchichte als einer der geiftig hervorragend» 
ften und gefinnungsvornehmften Kavaliere eine wich: 
tige Rolle gefpielt und num feinen Platz im Herren- 
hauſe hat, mit diefen Spielgenoſſen ritt der zufünf: 
tige Herricher auf pappdedelnen Roffen um die 
Wette, fommandierte fie als feine Armee und ließ 
fich von ihnen den Treuefchwur leiten, den fie ernfter 
hielten, als ſie's jpielend vermeinten. Im Alter 
von 14—15 jahren beteiligte fich Erzherzog Franz 
mit feinen Vettern an theatralifchen Aufführungen 
für intime reife, die ſich aber nicht, wie dies 
bei folchen Vorftellungen üblich, auf leichte, luſtige 
Bluetten bejchränft zu haben fcheinen, MWenigitens 
berichtet Fürftin Metternich, daß am 15. Mai 1845 
ein franzöfifches „Drama“ aufgeführt wurde, deſſen 
Handlung der Zeit Erommell’3 entnommen war. 
„Die jungen Erzherzoge fpielten wirklich ausgezeich- 
net, nahmen fich jehr hübfch aus und Sprachen das 
Franzöftfche tadellos und ohne Accent,“ jchreibt die 
fürftliche Recenientin. „Ihre Haltung lieh nichts 


Heinrich Glüdsmann, Kaifer franz Joſeph I. als Jubilar. 


zu wünfchen übrig, und das Ganze 
machte in jeder Beziehung den beiten 
Eindrud“.... 

Man darf aber nicht denken, daß 
der Prinz viel Zeit an ſolche Tände- 
(eien ſetzen durfte. Seine Erziehung 
war eine bejonders ſorgſame und nahm ihn ders 
art in Anspruch mit erniten Studien aller Art, 
daß ihm nur wenig freiheit blieb für Dinge, die 
außerhalb des Kreijes feiner geiftigen und körper— 
lichen Ausbildung lagen. Für alle, mit den intime: 
ren Vorgängen des Wiener Hofes nicht Vertrauten 
hatte damals Graf Heinrich Bombelles, früher Ge- 
fandter in Turin, als Mentor des Erzherzogs Franz 
und feiner Brüder gegolten. Thatſächlich war der 
Graf, den ein Zeitchronift als „das liebenswürbdigite 
Gemifch des Philofophen mit dem Hofmanne“ charat- 
terifierte, von Kaifer Franz kurz vor feinem Tode 
auf Vorjchlag des Fürften Metternich zum Ajo des 
Heinen Prinzen ernannt worden. Bald merkte man 
jedoch, dab dem Grafen die Fähigkeiten für dieſe 
wichtige Stellung doch abgingen. Man wollte nun 
weder den Willen des verftorbenen Kaiſers um- 
ftoßen, noch den perfünlich höchit braven Mann ver- 
legen, fo ließ man ihm denn den offiziellen Titel, 
berief aber den fpäteren Brigadegeneral Graf Johann 
Eoronini als den wirklichen Erzieher an feine Seite. 
Diefem Manne, einer noblen, fernigen, tüchtigen 
Natur, dankt der Kaifer fein Beites, Goronini war 
fein Höfling; er wahrte fich die vollfte Unabhängig- 
feit nach jeder Seite und ging, ein in fich gefeftigter 
Charakter, nach wohlerwogenen Prinzipien an das 
verantwortungsichwere Werk. Er hielt feinen hohen 
Zögling zu unermüdlicher Thätigfeit an, er lehrte 
ihn Liebenswürdigfeit im Verkehre mit Adel der Ges 
finnung vereinigen und fich mit männlichem Exnite, 
mit dem Bollbewußtjein der Pflicht in alle Lagen 
des Lebens finden, Ein foldatifcher Zug ging frei- 
lich durch die ganze Erziehung. Die erften Begriffe, 
die dem Anaben erläutert wurden, waren „Ehre“ 
und „Baterland.” Gines der erften Bücher, die man 
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mit ihm las, war die Ilias, und bie erften Helden- 
namen, denen fein Nachdenken, feine Bewunderung, 
fein Nachahmungsdrang galt, waren neben Achilles 
und Heltor die damals noch lebendig in Erinnes 
rung ftehenden: Napoleon und Erzherzog Karl. Die 
eigentlich militärifche Erziehung des Prinzen lag 
in den Händen des DOberften (fpäteren Generals) 
Dauslab, eines der gediegenften Offiziere der öfter- 
reichifchen Armee. Ihm erft gelang es, in dem 
Knaben das Vertrauen in die eigene Kraft zu wecken, 
zu dem er fich bis dahin nicht hatte aufraffen kön— 
nen. Man mag mit Staunen erfahren, daß ber 
fpätere Meifterreiter, der noch heute als Greis auf 
dem Manöverfelde die jüngften Ravallerieoffiziere 
zur Bewunderung herausfordert, als Knabe vor dem 
frommjten Pferde Angft hatte und reichlich Thränen 
vergoß, wenn es an die Reitleftion ging. Hauslab 
brachte ihn zur Überwindung diefer Furcht; bald 
faß er ftramm und fe zu Pferde, ſchwamm mit 
feltener Sicherheit und befundete fortan in allen 
feinen Handlungen Unerfchrodenheit und Geiftes- 
gegenwart. Der intereffantefte und mweltgefchichtlich 
denfwürdigfte unter den Speciallehrern des jungen 
Erzherzogs war der Kanzler Fürft Metternich, der 
— in fogenannten „diplomatifchen Lehrſtunden“ — 
dem Prinzen die neuere Gefchichte von Ludwig XIV. 
bis auf die jüngfte Zeit beleuchtete, ihn hinter die 
Eouliffen der hiftorifch offen liegenden Borgänge 
blicken ließ und fo in die Politit und Diplomatie 
einführte. 

Sehr früh ſchon mußte er vor die große Öffent- 
licheit treten. Es galt, 1847 den PBalatin Stephan 
in Ungarn zu inftallieren, und der junge Erzher: 
zog Franz wurde hierzu ald Vertreter des Mon- 
archen auserfehen. Der kaum fiebzehmjährige 
Prinz gefiel den impulfiven Magyaren; ihr Eljen 
umbraufte ihn als ftürmifcher Syubel, und gewiß 
fagte ihm im Raufche diefes erften Erfolges feine 
Ahnung, daß diefelben Männer, die ihn jet jo 
begeiftert grüßten, ihm ein Jahr fpäter auf dem 
Schlachtfelde entgegenrücden würden. Unerwartet 
fchnell und plößlich trat der Ernſt des Lebens 
und damit fein hoher Beruf an ihn heran. Man 
wollte ihn eben, zur Vollendung feiner Erziehung 
gleichjam, eine Reife durch Europa antreten laffen, 
da warf der Ausbruch der 1848er Nevolution 
alle Pläne und Abfichten über den Haufen und 
fchuf für das Haus Habsburg eine Situation, in 
der e8 galt: Alle Mann an Bord. Der dem 
Throne jo nahe Prinz durfte jetzt nicht aus dem 
Lande. In unmittelbarer Nähe des Bollsauf- 
ruhrs und feiner häßlichen Scenen follte er aber 
auch nicht bleiben, und jo wurde er nach Italien 
geichieft in das Lager Radetzkys. Mit welchem 
Mute, ja mit welcher Tolltühnheit der Yüngling 
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da die Schlaht von Santa Lucia mitmachte, wie 
ihn der Feldmarfchall, nachdem neben feinem Pferde 
eine Granate geplabt war, nur durch ftrengen Befehl 
aus der Gefechtslinie weifen konnte, das ift bekannt. 

Indeſſen gingen die Dinge in Wien ihren un- 
angenehmen Gang und zwangen den wohl gutherzigen, 
aber kränklichen und fchwachen Kaiſer Ferdinand, 
die Kronen’ feines Reiches an feinen Neffen abzu— 
treten, defjen Vater auf die Thronfolge verzichtete. 
Als Franz II. follte der Erzherzog das Scepter 
ergreifen. Syn zmwölfter Stunde entfchied fich ber 
Prinz, ala Herrfcher fi Franz Joſeph I. zu nennen. 
Durch Hinzufügung des Namens Joſeph, der immer 
noch einen tiefen Zauber auf die Volkskreiſe übte, 
follten wohl von vornherein der Perfon des neuen 
Monarchen die Sympathien gefichert werben. Am 
2. Dezember 1848 vollzog fich im Bifchofspalaft zu 
Olmütz, wohin der Kaifer geflüchtet war, der große 
Staatsatt. „Gott ſegne dich!* fprach Ferdinand zu 
feinem vor ihm fnieenden Neffen. „Sei brav! Es 
ift gern gefchehen.* Der neue Kaiſer foll aber, mit 
Thränen in den Augen, ausgerufen haben: „Lebe 
wohl, meine Jugend!" Das ift begreiflich. In 
einem Augenblid der höchften Bedrängnis, da die 
Stürme das Staatsfchiff zu zerſchellen drohten, trat 
er an das Steuer, ein Achtzehnjähriger, geftern noch 


“ein Knabe, heute fchon ein Mann und Führer von 


Männern, In der Erinnerung vieler alter Wiener 


lebt noch das angenehme Bild des blühenden, fchlan- 
fen, eleganten Jünglings, wie man ihn jo oft an 
der Seite feines Oberfthofmeifters mit rafchem, elafti- 
ſchem Schritt auf den Bafteien hinwandeln jah: im gold⸗ 
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Kaiſer Franz Joſeph auf dem Mandverfelbe, 
Rat ber Orlzinakgeichnung vun A. Phyria 
Er 
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braunen Schlußrod mit breit ausladendem Sam- 
metfragen, die veilchenblaue Halsbinde in Funft- 
vollem Knoten um die hohen „Vatermörder“ ge 
ichlungen, den kurzkrempigen Hut keck auf dem 
Blondkopf, das Röhrchen mit dem funkelnden Gold- 
knopf fröhlich ſchwingend, nach allen Seiten heiter aus- 
lugend und mit verbindlichem Lächeln — wie er's fo 
noch heute thut — die Grüße der Spagiergänger er- 
widernd. Erzherzog Franz Joſeph hatte ald Froh— 
natur gegolten, die hier und da der Etikette und dem 
Brauch gern ein Schnippchen fchlug. So flüfterte 
man fich in Hoflreifen entfegt zu, daß der jugend- 
liche Prinz heimlich rauche, fogar mit Vorwiſſen 
jeiner Mutter. Ein rauchender kaiferlicher Prinz, 
das war bis dahin unerhört. Und als davon eine 
Zeitung Notiz nahm und gar bemerkte, daß der 
Erzherzog zu feinem fiebzehnten Geburtstage von 
feiner Mutter eine funftvoll geſchnitzte Cigarrenſpitze 
erhalten hatte, wurde fie, die fühne Zeitung näm- 
lich, fofort polizeilich befchlagnahmt. Als aber der 
Kaifer von der Jugend Abſchied nahm, hat er fich 
doch in den fchweren Ernſt feines Lebens die Gi- 
garre hinübergerettet, und mie oft mögen ihm in 
düfter bangen Sorgenftunden aus den blauen Rauch— 
wölfchen die kurzen fonnigen Tage, da er jung war 
und es fein durfte, zugelächelt haben... 
Harte Jahre famen und gingen, voll Arbeit und 
Verdruß, voll Kummer und Leid, Jahre, in denen 
die Krone eine gar drückende Laft war. Aber von 
der erften Stunde ab trug fie Franz Joſeph als 
Dulder und als Held. Ohne die fchwierigen Ber: 
hältniffe, in die er eintrat, ohne die traurigen Kämpfe, 
= die ihn ummogten, im eigenen Lande wie außerhalb 
Kaifer $rany Joſeph auf Hodftand. desjelben, hätte die Perfönlichkeit des jungen Herr: 
Nah der Originaljeiänung ven €. Rangenbefer fcher8 fogleich jene Würdigung gefunden, die ihr 
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fpäter, nach Beruhigung 
der Gemüter, allgemein zu 
teil wurde, die aber ver- 
einzelt von Icharffichtigen, 
den Monarchen von Anfang 
an aufmerlfam betrachtens 
den Männern jchon ein 
paar Wochen nach feinem 
Thronantritt geäußert wor- 
den war. So glühte förm- 
liche Begeifterung für bie 
vornehme und ritterliche 
Erfcheinung des Kaiſers 
aus den Briefen, die der 
Sachſe Graf Vitzthum aus 
Wien an ſeine Mutter 
ſchrieb. „Du kennſt — 
heißt es da einmal — meine 
aufrichtige Verehrung für 
den jugendlichen Monar⸗ 
chen, der ausdauernde Kraft 
mit anmutiger Anſpruchs⸗ 
fofigfeit vereinigt. Auf dem 
erften großen Hofball feit 
feiner Thronbefteigung war 
er ganz Kaiſer. Man jah 
ihm an, daß er, huldreich 
gegen jeden, nie vergißt, 
welche ſchwere Berantwort- 
lichkeit auf ihm laftet in 
einem Augenblicke, wo jein 
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zwanzigjährigen Augen: 

brauen und babei ein tief 
melancholifcher Zug in den 
Mundwinkeln, wo die Sorge 
niſtet, wie man ſagt.“ ... 
Bald darauf kam Bis marck 
und berichtete: „Der junge 
Herrſcher dieſes Landes hat 
mir einen jehr angenehmen 
Eindrud gemacht, zwanzig: 
jährige8 Feuer mit der 
Würde und Bejonnenheit 
reiferen Alters gepaart, ein 
fchönes Auge, befonders 
wenn er lebhaft wird, und 
ein gewinnender Ausbrud 
von Offenheit, namentlic 
beim Lächeln. Wenn er 


nicht Kaiſer wäre, würde 


ih ihn für feine Jahre 
etwas zu ernit finden.” 
Der geniale Menfchentenner 
mußte noch einiges an ihm 
zu rühmen: „Er faßt jchnell 
auf, urteilt ficher und be- 
fonnen und hat eine Zu: 
trauen erwedende Einfach; 
heit und Dffenheit in fei- 
nem Weſen.“ Bismard 
erzählt weiter von dem 
jugendlichen Monarchen, 
daß er um 4 Uhr aufitehe, 


Banner von der Nordfee Ä 

bis zum Tiber für die Sache raſtlos arbeite, daß er jelbjt 
der Ordnung entfaltet ift. J dort, wo er ſtreng fein muß, 
Er mischt fich gern in die " nie barfch in der Form und 
Neihen der Tänzer. Er N „ ftets von größter Wahr: 
tanzt jo vortrefflich, wie er heitsliebe ſei ... 

reitet, und außer der Jagd 4 Das ftimmt auch heute 
find dieſe Bälle feine ein- N noch. Franz Joſeph I. ift 
zige Erholung. Den Regie — nad fünfzig Regierungs- 


rungsgefchäften widmet Se. 
Majeftät täglich mindeftens 
13 Stunden und entmwidelt 
Dabei eine feltene Spann 
kraft und ein wunderbares 
Gedächtnis. — Alles, was 
‚man in den Büchern ber 
Geſchichte von dem gewin- 
nenden Bauberhervorragen: 
der Verfönlichkeiten Lieft, 
muß jedem auffallen, der 
das Glüd bat, dem Kaiſer 
in die Augen zu jehen. Es 
liegt eine jeltene Dofis von 
Willenskraft auf dieſen 
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Kalfer franz Jofeph und feine Entel, 
(Oben Eryberzogin Marie Balerie und Erzherzog Franj Salvator.) 
Nadı der Driginalgihnung von Ee c ·coi 


jahren — noch, was einft 
Minifter Hasner von ihm 
fagte: „Der fleißigſte Mann 
der Monarchie.“ Vor allem 
die Pflicht. Erft nach ge 
thaner Arbeit flüchtet er 
zu Kindern und Enteln, in 
die Freuden der Familie, 
die ihm ein graufames 
Schickſal jo entſetzlich ge 
kürzt hat, giebt er fich dem 
Sagdvergnügen hin, das 
er immer mit befonderer 
Luft und befonderer Be 
rufenheit geübt hat, darin 
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häufig ſekundiert von dem ihm innigft befreundeten 
König Albert von Sachjen, von feinem Schmwieger- 
fohne, Prinz Leopold von Bayern, dem der ver: 
blichene Kronprinz Rudolf das Ehrenattribut eines 
„großen Nimrod vor dem Herrn“ verlieh, und in 
den letzten Jahren auch von dem jungen beutfchen 
Kaifer, der feinem Perbündeten eine außerorbent: 
liche Verehrung entgegenbringt und jeder feiner Ein: 
ladungen — ob zum Manöver, ob zur Jagd — 
freudig Folge leiftet. Diefes Bündnis, diefe Freund: 
fchaft, fie find auch bezeichnend für den Charakter 
des Kaiſers von Öfterreich. Als einer der mächtigiten 
Herrfcher Europas ftand er da. Obwohl nominell 
nicht mehr beutfcher Kaifer, hatte er Doch eine führende 
Stellung unter den deutfchen Bundesfürften; ein gro- 
Ber, fchöner Teil Italiens war ihm unterthan. Kriegs: 
unglüd hat da und dort feine Macht verringert und 
was er verlor, andern gegeben. Und diefen andern 
die Hand zu reichen, ihnen treuer Kamerad, bald 
herzlicher Freund zu fein, er hat es über fich ge 
bradt. Vor Ausbrucd des deutfch = frangöfifchen 
Krieges gab ſich Napoleon III. alle Mühe, in ihm 
die Racheluft zu mweden und fich ihn zum Bundes: 
genoffen zu werben; es gelang nicht, trotzdem auch 
Beuft dazu riet, der Kanzler des Kaiſers. Diefer 
widerſtand und blieb neutral, wofür ihm wohl Bis- 
mard und Kaifer Wilhelm I. immer Dank mußten. 
Die Ungarn, die wider ihn ftanden, wider ihn kämpf— 
ten, alö er die Herrſchaft antrat, fie lieben, fie ver: 
göttern ihn nun, und bei ihnen, in dem reizvollen 
Gödölld, wo Kaiferin Elifabeth fo gerne gemeilt, da 
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erholt er fich jegt von den Schmerzen des letzten, 
des furchtbarften Schlages, der ihn, den ſchwer Ge 
prüften, getroffen. Was ihn ſtark erhält, ift vor 
allem jein Gottvertrauen, feine SFrömmigkeit. Er, 
der — nad) dem Beifpiele des Heilands — am 
Gründonnerstag im großen Geremonienfaale feiner 
Burg, umgeben von den Erzherzögen, dem Hofftaate, 
den Staatswürdenträgern und angefichts eines zahl- 
reichen Publikums, zwölf Greifen aus der ärmiten 
Volksfchicht die SFühe wäſcht, er, der am Fron— 
leichnamädtage, in der Hand die brennende Kerze, 
die das Glaubenslicht iymbolifiert, in der Prozeffion 
durch die Straßen Wiens fchreitet, er findet im 
ichweriten Leide Troft in Gott, Erlöfung aber und 
Lebenskraft in der Plichterfüllung. Bor einigen 
Fahren fchrieb er in ein Album für Mädchen: 

„Fordere von bir und ven anberen bie Grfüllung ber 
Pflichten mit Ernft; aber ſei milde im Urteil über die Fehlet 
des Rächſten.“ 

Getreu diefer Marime hat er gelebt, hat er re 
giert das halbe Jahrhundert hindurch zum Heile 
feiner Länder, die fich in diefer Epoche auf die Höhe 
moderner Kultur gefchwungen haben, zum Seile 
jeiner Völker, die — zu feinem Kummer — vielfach 
im Hader, doch einig find im der Liebe für ihren 
Kaifer, deffen Jubiläum fie auch alle ald einen Tag 
der Freude begehen mit tief empfundenen Gebeten 
und Wünfchen für fein Wohl. Und ihnen gefellt 
fih das ganze deutſche Volk in herzlichem Anteil, 
für deſſen Tiefe und Innigkeit fein Kaiſer ficherlic 
Worte finden wird. 


Das Wiener Kaiſer-Jubiläums -Rundgemälde. 
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ie bedeutfamfte gewiß, die innerlich wertvoflfte 
D und dauerndſte aller Huldigungen, welche dem 
Herrſcher von Öfterreih-Ungarn zu feinem halb- 
hundertjährigen Thronjubiläum dargebracht worden, 
ift die Galerie monumentaler Zeithiftorien, die unter 
dem nur halb zutreffenden Titel „Rundbild“ im ſo— 
genannten Volks: oder Wurftelprater ald ein Schau- 
objeft von befonders erlefener Art dafteht, biftorifch 
wie fünftlerifch gleich intereffant, ebenfo eigenartig 
im Wefen, als gediegen in der Geftaltung. Wer, der 
fi in dieſen lärmendften und fröhlichiten Zeil der 
einzig Schönen Praterinfel begiebt, mag darauf gefaßt 
fein, bier ein ernftes, großes Kunſtwerk, gejchaffen 
auf der Baſis angeftrengter geiftiger Arbeit, anzu— 
treffen?! Ernſte Würde, eine gewiſſe tempelbafte 
Weihe atmet das, von dem geiftreichen Architekten 


Nahbrud verboten. 
Oskar Marmorek (bekannt durch fein vielnachge- 
ahıntes „Alt-:MWien“ in der Theater: und Mufilaus: 
ftellung) in anmutigften Empireitil errichtete Ge 
bäude, zwifchen deifen rund vorfpringenden Arkaden: 
flügeln fich in einem Blumenteppich ein mächtig ge 
dachtes, aber Heinlich geratenes Reiteritandbild Kaiſer 
franz Joſephs J. erhebt, eine etwas rohe Arbeit, echte 
Praterplaftif, Die gerade nicht geeignet ift, große Er: 
wartungen für den Runftgenuß zu weden, dem wir 
entgegengehen. Glücklicherweiſe bietet ſchon im Veſti— 
bül des Hauſes eine liebliche, feine Borträtitatue 
des jungen Monarchen von 1848, modelliert von 
Hegenbarth, dem verunglüdten Reitersmanne drau— 
ßen ein erfreuliches Gegengewicht und beſſert die 
Stimmung, in der man auf einer, mit Blumenge— 
winden hübſch gezierten Treppe zu dem Banoramen- 
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bilde emporfteigt, das ſich — wie die Welt der Saga 
um die Eſche Yggdraſill — um die an den Stamm 
eines mächtigen Praterbaumes gelehnte Plattform in 
einem gewaltigen reife jchlingt, wahrhaftig eine 
Melt für fich, ein Rieſenkapitel der Kulturgeſchichte 
im Scheine volliter Wirklichkeit. 

Der erite Eindrud ift: Verblüffung Man fteht 
vor etwas Ungewohntem und — ahnend fühlt man’s 
— Ungewöhnlichem. Man fchaut in Bekanntes und 
doch wieder Unbekanntes; man holt fich manche wohl 
vertraute Einzelheit aus der mit entzüdender Nas 
türlichfeit gemalten Landfchaft, worin keck und fchein- 
bar finnlos neben dem blendenden Marmor das 
Waldesgrün, in die Nachbarichaft der reizvollen 
‚ Sloriette von Schönbrunn das lebhafte Getriebe in 
der Nobelallee des Praters, hart an das Wiener 
Opernhaus die Budapefter Kettenbrücke gerückt ift, 
ftarrt aber zugleich wie auf Fyata Morgana-Blendmwert 
auf nie gefehene, gigantifche Architekturen; man 
findet in dem Menfchengewimmel, das mit der Wir- 
fung fich bewegenden Lebens diefe Riefenleinwand 
det, Gefichter von Freunden und Kameraden, viel- 
leicht das eigene fogar, und begreift im erſten Yugen- 
blick nicht, was dieſes ephemere Zeitgenoffentum 
neben Geftalten zu thun hat, die von der Mufe der 
Gefchichte mit dem Male des Emigen gezeichnet 
find, die wir von Kindheit an als Vorbilder und 
Leitſterne verehrt haben. Wie vereint fich all das? 
Welches zauberifche geiftige Band fchlingt fich bier 
vom Tage zum Traume, von der Straße nah Walhall? 

Der Ratalog giebt uns Auffchluß, der ſich als 
ein förmliches Mufterlehrbuch fir öfterreichifche Ge— 
fchichte darſtellt. Wir lefen da: „Das Kaiſer— 
Jubiläums-Rundgemälde wurde im Jahre 1894 in 
Angriff genommen. Der Schriftfteller J. Schnitzer 
entwicelte um diefe Zeit dem Hiftorienmaler Pro: 
feffor E. Ph. SFleifcher den Gedanken, zur Feier der 
50jährigen Regierung des Kaiſers und Königs Franz 
Sofeph I. ein großes Jubiläums-Rundgemälde aus: 
zuführen, das nicht nur den Monarchen felbft feit 
feiner früheiten Jugend bis heute in Erfcheinung 
bringen follte, fondern auch jene zahlreichen Perſön— 
lichfeiten, welche während dieſes Zeitraumes irgend» 
wie hervorragten.* Nun beginnen wir zu verftehen 
und find geneigt, un dem Urteile des Katalog-Ver— 
fajfers anzufhließen, dab auf dem Gebiete der Pa: 
noramaMalerei wohl noch nie vorher eine Aufgabe 
von jo riefigem Umfange geftellt worden und daß 
zu ihrer Bewältigung Profefior Fleifcher aus Mün— 
chen wie faum ein anderer berufen war. Fleiſcher 
iſt ein Künftler, der mit Worliebe an fehmwierige 
Motive geht; fein „Durchſtich des St. Gotthard,” 
der in der Berliner Nationalgalerie hängt, wird dort 
mit Menzel „Eifenwalgwerf“ kommenden Genera- 
tionen das Verſtändnis für unferen Jahrhundert: 
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Genius vermitteln, feine beiondere Begabung für 
Monumentaltunft hat er in den Panoramabildern 
„Trafalgar” (für London), „Waterloo” (für Glas- 
gom), „Neapel* (für Hamburg) und — last not least 
— in der Berliner Hohenzgollerngalerie bewährt. 
Aber all diefe Schöpfungen mögen dem Meifter unter 
weniger inneren und äußeren, geiftigen und phyfis 
ſchen Schmwierigfeiten gelungen fein als fein leßtes 
Merk, an dem er — natürlich mit einem Künſtler— 
ſtabe — in Wien vier volle Jahre gearbeitet hat. 
Der eigenartige Grundgedanke rührt von bem, durch 
manche feine Bühnenarbeit befannten J. Schnitzer 
ber, der auch während der ganzen langen Werbegeit 
der eigentliche spiritus reetor diefes in leuchtenden 
Farben fprühenden, hiftorifchen Kollegiums blieb. Die 
Malerei, die Kunft der Darftellung des Augenblids, 
ift bier gezwungen, auf einer Leinwand ſchier ein 
volles Yahrhundert zu fpiegeln. Wir blicken in die 
ganze Lebenszeit des Monarchen, deſſen fünfzig. 
jährige Regierungsthätigkeit eben jegt feine Völker 
feiern; wir fehen die Perfönlichkeiten, die ihn von der 
Wiege an umgaben, die für und wider ihn gearbeitet 
und die Schicfale feines Meiches bereitet haben. So 
weit fich der Inhalt einer Zeit in den Menfchen aus- 
fpricht, die ihn bereiten, und in dem äußeren Rah— 
men, den fie ihr fchaffen, fo weit ift Fleiſchers Rund⸗ 
gemälde gemalte Gefchichte, der mächtigfte Bilder: 
bogen, der jemals dem Anfchauungsunterrichte für 
Groß und Klein gewidmet wurde, 

Was das Werk anziehend macht und interefjant, 
die Zaufende von Porträts, die nur unter mannig- 
facher Beichwernis zu befchaffen und zu jchaffen 
waren, das ift gerade nicht das Erquickendſte, das 
äfthetifch Befriebigendfte. Wo die Körper wie die 
ſchwärmenden Heufchreden aneinander Fleben, da kann 
ber Künftler nicht mehr die Seele fuchen, da über- 
giebt er das Individuum auf Gnade und Ungnade 
der Gattung. Verdienſt genug, daß viele Geftalten 
als Bild für fich behandelt und aus dem Gemwühle 
herausgehoben erfcheinen, fo die Tonmeifter Beethos 
ven und Schubert, ferner Moritz von Schwind, Grill: 
parzer, Zenau, Bauernfeld, Erzherzog Karl, Radetzky, 
dann der unglüdliche Sproffe des großen Korfen, 
der Herzog von WReichitadt, und Marie Louife, 
feine Mutter, Fürft Clemens Metternich, Schmerling, 
ZTegetthoff, Franz Deak, Julius Andraſſy, Michael 
Munkacsy u. a., wie fie wechfelnd als Hochgeftalten 
ihrer Zeit entragen. In ſechs Darftellungen aus 
dem Lebensgange des Monarchen, alfo in ſechs Ka— 
piteln entrolft fich dieſes titanifche Bild mit feiner, 
jchier verwirrenden Figurenfülle. Löfend dagegen 
und erlöfend iſt der wunderfam fein komponierte 
landfchaftliche und architeltonifche Nahmen, in den 
diefe Armee hineingeftellt if. Der Bli auf das 
alte Wien der Dreißiger Jahre mit feinen milden 
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Silhouetten, die ſich an die duftigen Waldkuppen 
des Kahlengebirges lehnen, iſt von überwältigender 
Stimmungspoeſie, die Perle des Bildes. Aber ſchön, 
zum Teile blendend find auch andere Partieen: Schön- 
brunn, der Prater, die Rotbenturm-Baftei, der Bu— 
dapefter Krönungshügel mit der anmutigen Vedute 
von Dfen, die Anficht von Neu-Wien mit Parlament, 
Rathaus, Votivfirche und Univerfität (fiehe bas 
beigegebene Segment), die Ringitraßen-Scenen u. ſ. w. 
Mas da neben der treu porträtierten Natur au ihrer 
gefälligen Umrahmung und zum Auseinanderhalten 
und Verbinden der räumlich und zeitlich getrennten 
einzelnen Teile an idealen Acchitefturentwürfen ge 
boten wird, das könnte den Wiener Baufünitlern 
manche fruchtbare Anregung bejcheren. 

Diefem Roloffalgemälde reihen fich in einer Wandel⸗ 
galerie noch fieben große Flachbilder an, deren Stoffe 
gleichfalls dem Leben und der Gefchichte des Kaiſers 
entnommen find. Gie find fünftlerifch nicht gleich: 
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wertig, einzelne aber könnten jedem Mufeum zur 
Bierde gereichen. Die Gemälde „Franz Joſeph 1. 
als Yubilar,* „Schlacht bei Santa Lucia” und „Fuß: 
waſchung in der Wiener Hofburg“ gehören dieſem 
Gyllus an, in dem noch der „Einzug der Kaiferbraut 
Prinzeſſin Elifabeth von Bayern in Wien,* die See 
fchlacht bei Liffa, die Eröffnung der Wiener Welt- 
auzftellung von 1873, eine Hofjagd, an der Kaifer 
Milhelm II. und König Albert von Sadjfen teilge 
nommen, erfcheinen und endlich Kaiſer Franz Joſeph 
bei der Arbeit bargeftellt, der fleißigite Fürſt, den 
fchon der dämmernde Tag über Negierungsgeichäften 
antrifft. Mancher Einblick in das intime Leben des 
Monarchen, der zu feinen Porträts ſelbſt gefejlen, 
dem Künftler fein Arbeitäzimmer erichlofien und . 
zahlreiche Behelfe an die Hand gegeben bat, erw 
öffnet fich der Menge auf diefem Riefenwerke, aber 
auch mancher Tiefblid in das Labyrinth der Ge 
ſchichte. 


Gine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Fortfegung.) 


ilkens Hopfte ein paarmal mit dem Mefferchen 

leicht auf den Tiſch. „Weil er mir nicht 
glaubte, ich hätte einen Riß in der Weftentafche ge 
habt und daraus mein Federmeſſer am Tag vorher 
verloren.“ 

Der Senator nahm fein Glas und trank; Daniel 
MWollenweber ſaß ein paar Augenblide ſchweigſam, 
dann wiederholte er, wie vor fih bin: „Nein — er 
alaubte es nicht —“ 

Ich hätt’s ihm vielleicht nicht fo verdenken follen, 
denn andere glaubten’3 auch nicht. Aber ich war 
jung und hatte meinen eignen Kopf, und ber meinte 
— das will ich nicht aufrühren. Doch es käme mir 
heute auf zehntaufend Mark nicht an, Daniel, wenn 
Ihr mir jagen könntet, wo ich das Meffer verloren 
hatte.” 

In der Miene des Alten fennzeichnete fich eine 
fcheue Wortbefangenbeit. Der Sprecher fagte, er 
wolle etwas nicht aufrühren, und doch that er's; 
der Wein war's wohl, der es ihm über die Zunge 
gleiten ließ. Eine Ermiderung aber mußte Wollen: 
weber geben und brachte ftoctend heraus: „Sa, Herr 
Senator, davon kann ich nichts jagen — bloß daß 
ich nicht — der felige Herr Senator fam etwas leicht 
in Heftigkeit —“ 

„Nein, Ihr habt's nicht geglaubt, Daniel, Ihr 


Kasbrud verboten. 
und Die nicht.” Willens warf einen Blid nad) dem 
Bild feiner Frau auf und ſchwieg eine Zeitlang. 
Dann fuhr er, mehr mie mit fich ſelbſt fprechend, 
fort: „Die andere glaubte daran, gejagt hat ſie's 
mir nicht, nur gefchrieben, geſehen hab’ ich fie nicht 
mehr. Vielleicht war's gut, daß ich das Meſſer 
verlor, denn fonft hätte ich fie — wäre fonft nicht 
über Waſſer gelommen.“ 

Daniel Wollenmeber mußte wiſſen und verftehen, 
was damit gemeint jei, denn er pflichtete kopfnickend 
bei: „Ya, dafür war's wohl befier, Herr Senator; 
eine ſolche Frau Senatorin hätten wir ſonſt nicht 
ins Haus befommen und auch feine Fräulein Mar: 
gret. Die Tochter von dem Herm Wernefen hab’ 
ich ja nicht gefannt, aber ich meine, wenn fie das 
fo leicht konnte, da war's eigentlich — entfchuldigen 
Herr Senator — aber ich meine, eigentlich fein 
Schaden um fie, wie ich's mir vorftelle.“ 

Rudolf Willens drüdte einmal die Lippen zus 
fammen, und kurz bildete fich dabei ein herber Ein- 
fchnitt um feine Mundwinfel aus. Doc danach ent« 
gegnete er aleichmütig: „Es geht für einen andern 
nicht fo recht, Daniel, fich vorzuftellen, wie's einem 
jungen Menfchen ift, wenn er glaubt, eine andre 
fönnt’s für ihn auf der Welt nicht geben. Aber 
Ihr thut ihr unrecht, jo leicht hat ſie's ja nicht 
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gethan. Um ein Meffer, das wäre doch etmas zu 
wenig geweſen, wenn ſie's mir auch geſchenkt hatte. 
Der Brief kam dazu —“ 

Der Alte wiederholte: „Ya, der Brief —“ 

„Und der Schein.“ 

„ja, und der Schein —“ 

„Da kann man e3 einer wohl nicht verbenken, 
Daniel, daß fie Nein fagt, auch wenn fie vorher Ya 
gejagt hat. Der Fehler liegt nur darin, wenn der 
andre meint, die Liebe müßte blind glauben und 
hätte mit Bemweifen gar nichts zu thun.“ 

Wiltens fehte fein Glas wieder an den Mund 
und trank es halb leer; die Mutmafung hatte wohl 
recht, der Wein brachte es ihm über die Zunge. 
Wollenweber fchüttelte mit dem Kopf: „Das war 
ein böfer Zufall.“ 

„Da3 hab’ ich mir auch lange gefagt, Daniel.* 

„Ganz genau, Herr Senator, fann ich mic, nicht 
befinnen, wie's eigentlich fo damit —* 

„Herr Wernelen wußt's einzurichten, daß er in 
meine Stube fam, während ich feſt jchlief, und in 
meiner Brieftafche fand er den ganz neuen preußifchen 
Hunbdertthalerfchein, der — eben der von den ihm 
mweggetommenen übrig geblieben war. Cine Selten: 
heit war's noch, erjt wenige davon im Umlauf.” 

Der Alte dachte ein paar Augenblide nad. „Dann 
mußte der, von welchem der Herr Senator den Schein 
befommen, fich doch auch noch daran erinnern und 
konnte bezeugen —” 

„Daran hab’ ich damals nicht gedacht, Daniel, 
und mie'3 mir einfiel, war's zu fpät, da brauchte 
ich fein Zeugnis mehr. Wenigftens nicht für bie 
mehr, die's verlangt hätten. Ich war noch fein 
Kaufmann und verftand mich nicht drauf, ein Liebes— 
handel fei auch ein Gefchäft, bei dem man feinen 
Krebit beglaubigt haben müffe, um zum Abfchluß zu 
fommen, Bei meinem Bater begriff ich das cher, 
und für ihn hätte ich mir vielleicht ba8 Zeugnis aus- 
fertigen laffen können. Aber Ihr ſagtet's, er kam 
etwas leicht in Heftigkeit, und fo braucht’ ich's bei 
ihm auch nicht mehr. Denn bier in der Stube war 
ich immer noch fein Kaufmann, fpekulierte nicht, mir 
Achtung und Liebe mit einem Stüd Papier zu kaufen. 
So ging ich lieber übers MWaffer, und dort hatt’ 
ich's nicht nötig. Ich fand dort jemand, der fein 
Atteft von mir forderte — die ihn nicht forderte — 
als ich ihr kundthat, weshalb man mich nach Amerika 
fortgeſchickt habe. Man heißt's drüben die Neue 
Welt, und eine neue Welt ward's für mich. Denn 
jene da an der Wand, obgleich fie auch eines Kauf: 
manns Tochter war, antwortete mir: Wenn du fagit, 
daß du's nicht gethan haft, fo haft du's nicht gethan. 
Und fie legte dazu die finger ihrer Hand um meine. 
Mein Herz hatte nicht für fie gefchlagen,; Daniel, 
bis zu der Stunde noch nicht; als guter Rechner, 
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ber ich geworben, hielt ich um fie an, denn fie brachte 
mir zu, was ich zur Gelbftändigfeit haben mußte. 
Aber meine Rechnung war noch bejfer geweſen, als 
ich fie kalkuliert hatte, Denn in der Stunde brachte 
ich eine Ware an mich, die nicht im Handel ift, das 
Glück. Freilich nur geborgt, auf Nüdzahlung —“ 

Der Sprecher griff rafch wieder nach feinem Glas; 
Daniel Wollenweber überlief's beinah mit Schred, 
Thränen in den Augen des Herrn Senators hatte 
er noch nie gefehen, nicht für möglich gehalten, doch 
zwei große helle Tropfen drängten fich gegenwärtig 
aus den Lidwinkeln desjelben hervor. Und auch fo 
von „ber Sache“ fprechen hatte er ihn noch nie ges 
hört; das konnte doch nicht allein von der Erregung 
durch den Erfolg de3 Tages und vom Wein her: 
ftammen. Aber was für ein fonftiger Anlaß dazu 
mitwirfen möge, wußte der Alte fich nicht zu er 
Hören; die Beftürzung über den ihm möglichermeife 
drohenden Verluſt feines Meinen Kapitals war ihm 
völlig aus dem Gedächtnis geſchwunden, und jein 
Trachten ging vor allem dahin, die Rede von ber 
feligen Frau Senatorin abzulenten. So fagte er, 
eilig etwas vorher zur Sprache Gelommenes wieder 
hervorholend: 

„ya, mit dem Brief, Herr Senator — das ift 
mir nie ganz Mar geworden — ben muß doch ber 
wirkliche Dieb gefchrieben haben. Bloß begreife ich 
nicht, wie er das mit dem Schein — denn das muß 
ja doch wohl darin gejtanden haben, fonft hätte ber 
Herr Wernefen ja nicht auf den Gedanken fommen 
fönnen, Sich meine, gut wär's doch gemefen, daß 
jemand anders den Brief noch zu Geficht befommen 
hätte,* 

„Wenn Ihr ihn lefen wollt, Daniel —* 

Rudolf Wilkens ftand auf, öffnete das Geheim— 
fach feines Sekretär und nahm einen Umfchlag 
hervor, den er vor Wollenweber hinlegte. Biefer 
ſah, wie an feinem Ohr und Auge zweifelnd, darauf: 
„Den Brief — der Herr Senator hat den Brief?“ 

Ich will Euch lieber die Summe nicht nennen, 
Daniel, die das Stüd Papier mic gefoftet hat, damit 
Ihr mich nicht nachträglich als Verfchwender unter 
Kuratel ftellen laßt, Aber ich fagte mir, ich hätte 
das erſte Anrecht daran und jo macht’ ich mir fein 
Gemwiffen daraus, es zu kaufen, alö der Beliger mit 
Tode abgegangen. Der Nachlaßordner war ein 
Advokat, dem ich fagte, vielleicht finde er ein folches 
Blatt, das für niemand in der Welt einen Wert 
habe, als für mich und ihn. Er fand’s, fein Ge 
wiffen trug auch nicht zu ſchwer daran, und wir beide 
waren zufrieden. Boch Ahr feht, der Dieb hat's 
nicht gefchrieben, fonft müßte e8 ein weiblicher ge 
weſen fein.“ 

Der Alte hatte feine Brille hinters Ohr gehaft 
und ermwiderte, die Aufjchrift des angegilbten Um— 
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fchlags: „An Herrn Hartlieb Werneken“ betrachtend: 
„Nee, das ift eine Frauenzimmerhand.“ 

Der Senator nidte. „Der Thäter hat den Brief 
natürlich fchreiben laſſen, feine eigene Handſchrift 
hätte ihn fundgemadht. Wenn es ein Dieb war —* 

Die legte Nachfügung Hang unverftändlich, doch 
Daniel Wollenweber gab nicht darauf acht, fondern 
las die wenigen Heilen auf der nnenfeite: 

„Wenn Herr Wernelen den Entwender der Ein: 
lage des Geldbriefes ausfindig zu machen wünſcht, 
fo unterfuche er die Brufttafche feines jungen Haus 
freundes, darin wird er mutmaßlich einen Beleg ent: 
decken. Als ein Milderungsgrund für den unbe 
fonnenen Thäter dürfte übrigens ins Gewicht fallen, 
daß er fich in peinlichfter Lage befunden und ber 
Summe dringend bedurft, um das ihn bedrohende 
Ruchbarwerden eines Berhältniffes, das er mit einem 
hiefigen Mädchen aus niedrigem Stand unterhalten, 
zu vermeiden.“ 

Daniel Wollenweber zog ein paarmal ftarf an 
feiner Pfeife, dann fam ihm unmwillfürlich vom Mund: 
„Da kann man freilich — ich meine, eigentlich fann 
man's da einer Braut nicht zu ſchwer verbenfen, 
wenn fie —* 

„Richt wahr? Es war auch ungerecht von mir, 
daß ich's troßdem that, Daniel, Aber ich hatte auch 
einen Milberungsgrund, wie der Brief fich ſchonungs⸗ 
voll ausdrückt, denn ich wußte damals von dem Nach: 
fat noch nicht, deſſen Belanntichaft machte ich exit 
durch meinen Eoftipieligen Einkauf. Da nahm er 
mich wunder; findet Ihr nicht, Daniel, daß er dazu 
angeihan mar, fich den Kopf darüber zu zerbrechen, 
warum der Schreiber diefen Milderungsgrund bat 
beifügen laflen ?* 

Der Alte dachte nach. „Ich kann mir nur denken, 
Herr Senator, weil er damit den Verdacht bei Herrn 
Wernelen glaubhafter machen wollte, Aber hat ber 
Herr Senator gar feine Vermutung gehabt, mer es 
gethan haben kann?” 

Willens zudte die Schulter. „Es muß einer ge 
ichrieben haben, dünkt mich, der davon wußte, dab 
ich einen neuen preußifchen Hundertthalerfchein in 
meiner Brieftafche hatte, Dder ſeid Ihr nicht ber 
Meinung, haltet dafür, diefe Kenntnis fei nicht not- 
wendig dazu geweſen?“ 

„ta, das muß man wohl für gewiß annehmen, 
Herr Senator, anders könnte es doch nicht gut zu— 
gegangen fein, Wer mußte denn wohl davon?“ 

„Wenn She mir das nicht fagen könnt, Daniel 


ber, welcher es gefonnt hätte, hat's ht ge 
than, wie Ihr Euch wohl denken mögt. Was lag 


auch daran, wer's war — nur daß ich ihm bis 
heut! meine Dankſchuld nicht abtragen fonnte, Die 
er um mich verdient. Er verhalf mir ja zu meinem 
lic, * 
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Die Finger des Senators, der ben Brief wieder 
zufammenfaltete, zitterten ein bißchen; ein anderes 
Blatt, das unter jenem gelegen, blieb noch auf dem 
Tiſch zurüd, und Mollenweber fragte, es mit der 
Hand faflend: „Gehört das noch dazu?“ 

„Wie man’s nimmt, aber jo teuer ift’3 nicht ge 
weſen; den Wert einer Poſtmarke hatt's nur, würde 
man heute jagen. Ihr meintet vorhin, ich hätte mir 
den inhalt meiner Brieftafche damals als recht- 
mäßig bezeugen laflen follen. Später kam's einmal, 
daß ich's that, wie man's nennt, um Leben und 
Sterben willen.“ 

Nun ſah der Alte auf die Schrift des Blattes, 
das eine kurze Beglaubigung enthielt, Herr Rudolf 
Wilkens habe unter dem und dem Dato bei der im 
Geichäftsbuch nachweislich an ihn erfolgten Eskomp— 
tierung eines Wechſels einen der damals vor kurzem 
neu ausgegebenen preußifchen Hundertthalerfcheine 
empfangen. Hinzugefügt war, diefer Umftand fei dem 
YAusfteller des Atteftes im Gedächtnis verblieben, 
weil es der erfte derartige Schein geweſen, der ihm 
zu Händen gefommen, jo daß er ihn bei der Aus: 
zahlung betrachtet babe. Die Unterfchrift benannte 
den Inhaber eines angejehenen Banfgefchäfts in der 
Univerfitätsftadt, wo Willens zu der Zeit feinem 
jwriftifchen Studium obgelegen. 

Daniel Wollenweber legte ftumm das Blatt wieder 
in feine Falten, dann fagte er, noch wie ungläubig 
aufblidend: „Der Herr Senator hatte dies Zeugnis — 
und hat es niemal® — da3 hätte allem Gerede mit 
einem Schlag —“ 

„hr vergeht das Federmeſſer in der Stube Herrn 
Mernefens, Daniel; er fand’3 unter feinem Fuß, es 
lag dort und redete mit; zwei Zeugen genügen nach 
römischen Recht.” 

Rudolf Willens hielt kurz inne und in feinen 
Augen ging eine Wandlung vor, wie der Alte fie 
noch nie gejehen. Ein flammender Stolz war’s, der 
aus ihnen aufflog, und der Mund drunter fuhr fort: 
sch trug's in mir, dad Wort und Weſen eines 
Menſchen verdiene Glauben, nicht ein Stücd Papier, 
und jo trag’ ich'3 heut’, Wo er das da braucht, 
ift er nicht unter Menfchen feiner Art, und fie gehn 
ihn nichts an. Für meine Tochter, wenn ich nicht 
mehr bin, hab’ ich's — für ihre Kinder, wenn mein 
Blut weiterflieht doch meint hr, das Blatt 
würd's ander machen? Auf wen die Lüge liegt, 
der wäſcht fie mit Wahrheit nicht ab, ob er den 
Deean darüber göſſe. Die auf der Gaffe und an den 
Schreibpulten glauben's, weil fie es glauben wollen; 
es thut ihnen wohl, erhebt fie, fich fo vechtichaffen 
fühlen zu dürfen. In der alten Schrift fteht's: 
‚Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin, wie dieſer 
da‘ Wollt' ich ihnen das Platt binhalten, würden 
fie den Hut davor ziehen und, den Rücken wendend, 
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fagen, ich hätte die Unterfchrift erfauft. Ich kann 
e3 ja, was kann ich nicht kaufen! Dafür bin ich 
Kaufmann geworden. Nur eins giebt'3, was nicht 
für Gelb zu haben iſt —“ 

Willens brach ab, der frembartige Glanz war 
aus feinen Augen verfhwunden, er fügte nad: 
„Eure Pfeife brennt nicht mehr, Daniel, und es ift 
über Eure und meine Beit, hr werdet zu Bett 
wollen. Gute Naht. Was wollt Ihr noch fagen?* 

Der Alte itand auf, man jah, ihm lag etwas auf 
der Zunge, doch er zögerte damit, bis er herausbrachte: 
Ich wollte — weil der Herr Senator heut’ Abend 
fo mit mir gefprochen hat — ob der Herr Senator 
gar nichts mehr von dem jungen Herrn Roland —?* 

Aber er verftummte, ohne auszureden: Rudolf 
Willens hatte die Brauen zufammengezogen, eine 
düftre Furche ducchfchnitt ihm die Stirn, und er 
ftieß barttönig von den Lippen: „hr folltet wifjen, 
Daniel, daß diefes Haus den Namen nicht kennt.“ 

„sa — entichuldigen, Herr Senator — ich weiß 
nicht, wie's mir — ich bin nicht an das Weintrinten 
gewöhnt — meinen Tank fiir den Abend wollt’ ich 
nur noch jagen — großen Dank — und gute Nacht, 
Herr Senator —“ 

Daniel Wollenweber verlor fich etwas bedrückt 
aus der Thür, draußen im Flur feine Schwaßhaftigkeit 
verwünfchend, daß ihm die unbebachte Frage aus 
dem Mund geraten war. Doch daneben zerbrach er fich 
umfonft den Kopf, was den Deren Senator dazu ge: 
bracht haben möge, fo die „alte Sache* aufzurühren. 

Rudolf Willens hatte gejagt, es ſei auch über 
feine Beit, troßdem begab er fich nicht zu Bett, 
fondern fette fich noch an den Schreibtifch, wo er 
einer Mappe eine Anzahl von Papieren entnahm 
und darauf verzeichnete Summen zufammenzählte, 
Andre waren’s, alö die er am Mittag wieder vom 
Rathaus zurücdgebracht hatte; fie betrafen das wichtige 
Tagesereignis, den Eifenbahnbau, nicht, doch augen— 
fcheinlich eine ihm nicht weniger wichtige Geſchäfts— 
angelegenheit, und jedenfalld befriebigte ihn das 
Facit feiner Zufammenzählung in vollitem Maße. 
Denn er ftand nach diefer auf, ſchenkte den noch in 
ber Flaſche befindlichen Reſt in fein Glas und [eerte 
bies in einem Zuge aus, ald ob er auf gutes Gin- 
fchlagen eines Unternehmens trinke. Dann ſetzte er 
fich nochmals an den Schreibtifch und blidte nach 
dem Bild feiner verftorbenen Frau hinauf, die mit 
den ruhig-milden Augen, wie mit denen eines ftillen 
guten Hauögeiftes in die lautlofe Stube herunterjah. 


4. 


Der Frühling hatte begonnen und fchritt in unge: 
mwöhnlich andauernder Schönheit weiter. Durch das 
Hoffenfter des Comptoirs im Katrepelhaufe fiel zwar 
von ihm faum ein leifefter Abglanz herein, doch 
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Manhart Dfterling bedurfte deffen auch nicht. In 
dem trüben Raum lag beitändig Sonnenglanz rings 
um fein Schreibpult, und über die Dächer ber Hang 
ihm aus den engen Stabtftraßen nicht Wagenrollen 
und verfchrimmendes Geräufch von Menjchenftims 
men im Obr, fondern hunbertfältiges helles Lerchen- 
geſchwirr. Stets mit dem Glodenfchlage ftellte ex 
fich im Comptoir ein, verwendete die größte Acht: 
famleit und Ausdauer auf feine Obliegenheiten. Sein 
ganzes Beftreben hielt als tägliches Ziel genauefte 
Verrichtung der ihm übertragenen Arbeiten im Auge, 
daß der Senator nirgendswo einen Punkt finden 
fönne, an dem er feinen Tadel anzufegen und feine 
Willfürlaunen auszulaffen vermöge. Der junge 
Commis bereute fein felbftändiges Auftreten keines⸗ 
wegs, doch der raufchähnliche Zuftand, in dem er fich 
mährend besfelben noch befunden, war von ihm 
gewichen, wenigſtens von der Gedanfenthätigkeit, die 
fein Handeln beftimmte, beherrfchte nur mehr feine 
innere Empfindung. Boll erfüllte ihn wieder das 
Pflichtbemußtfein, er habe für feine Eltern Sorge 
zu tragen und fich dementfprechend in die ihm auf- 
erlegte Zebensnötigung zu fügen; wenn es ihm mög: 
lich werde, dadurch feine Stellung über den Herbit 
hinaus fich fortzuerhalten, fo fei das höchit wünſchens 
wert, denn die Gewinnung einer andern, gleich einträg- 
lichen liege doch recht im Ungewiſſen. Der Sena- 
tor fam nicht auf die Kündigung zurüd, mochte fie, 
einmal ausgefprochen, ala feftitehend, keiner Wieder: 
holung bedürftig anfehen. Aber augenfcheinlich er- 
reichte das achtfame Trachten Manharts jenem gegen- 
über auch den angefirebten Erfolg, Wohl wider 
feine Natur und Neigung war Rudolf Wilfens 
außer fiande, ftichhaltige Gründe für nörgelnden 
Vorhalt ausfindig zu machen, und dazu erregte 
es fajt den Eindrud, als habe die mannhaft ent- 
Schiedene Wahrung der Freiheitsrechte Manharts ihm 
imponiert, fo daß er von ihrer weiteren Antaftung 
Abftand genommen. Vielleicht allerdings entſprang 
dies auch dem Eifenbahnbau, der ihn fehr befchäf- 
tigte und wohl feine Gedanken von allem andern 
abzog. Übrigens geftaltete das Bahnunternehmen 
fich offenbar über jede Borerwartung günftig, denn 
eines Morgens am Ladentifch Daniel Wollenwebers 
vorübergehend, hielt der Senator an und fagte: „Es 
thut mir leid, Daniel, aber ich muß die zehn Aktien, 
die Ihr gezeichnet habt, für die Firma zurückziehen. 
Sie find in den legten Wochen, wider Vorausficht 
raſch, fo fehr geftiegen und ameifellos noch weiter 
im Steigen, daß ich vorziehe, da Ihr ja noch nicht 
im faktifchen Beſitz der Aktien feid, fie für mich zu 
behalten und Euch die Differenz auszuzahlen.* Damit 
legte Rudolf Willens eine nicht unerhebliche Geld— 
ſumme auf den Tiſch und ging durch die Hausthür 
weiter; das Ganze entiprach völlig feinem herrifchen 
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Willfürverfahren, und Wollenweber wäre ohne Zwei- 
fel rechtlich durchaus befugt geweſen, auf der Bei: 
behaltung ber von ihm gezeichneten, noch mehr Ge: 
winn verheißenden Anteiljcheine zu beftehen. Doc 
dazu war der Alte durch zahllofe Jahre feiner Be: 
dienftung im Haufe zu ſehr geduckt und ſchwach— 
mäütig, er entgegnete nur halbftotternd: „Jawohl — 
Herr Senator,“ und ftrich hinter dem Fortgehenden 
mechanifch die Goldftüde in feine hohle Handfläche 
zufammen. Und erft als die Hausthür fich ge: 
ſchloſſen, fam ihm eine deutliche Befinnung in Bezug 
auf das Gefchehene, daß er fich ein paarmal mit der 
Hand vor die Stirn jchlug, unverkennbar in der 
aufwachenden Erkenntnis, er fei vernagelt geweſen 
und hätte fich anders benehmen müſſen. Boch nun 
war'3 zu fpät, er ftand mit dem ihm aufgenötigten 
Geld zwifchen den Fingern da und ſah ftumm, nur mit 
eigentümlich glänzenden Augen dem Herrn Gena- 
tor nad). 

Am Sonntag förderte Manhart DOfterling fich 
ftet3 eifrig durch Selbftbelehrung nad) verichiedenen 
Richtungen in feiner Bildung weiter, nur einmal 
gab er einem unüberwindlichen Drange nach, einen 
längeren Gang ins Freie hinaus zu machen. Er 
ichlug den Weg ein, auf den der Senator ihn damals 
als Boten fortgeſchickt, fait bei jedem Schritt drängte 
gleichiam ſich das Vormwärtseilen des Frühlings ihm 
entgegen, Die Himmelsichlüffel und Anemonen waren 
verfchwunden, andre Blumen überdedten die Rain- 
abhänge, auf den Knickwällen ftanden alle Sträucher 
in frifchem Laub. An grünem, von Buchfinfenge: 
fchmetter tönendem Waldrand entlang wanderte er 
den aufmwärtsfteigenden Fußpfad bis zur Höhe hinan, 
Da that beim lebten Schritt plöglich die jenfeitige 
Melt fich vor ihm auf, der weitgeſtreckte Landſee, 
jest zum Teil von dichtbelaubten Gehölgen umrahmt, 
vom ſpitzen Seedorfer Kirchturm überragt. Links 
unten lag das breite Strohdad; des Nobisfrugs und 
weiterhin der vierecfige Gebäubdelaften von Klein: 
Wartenbel. Doch die Augen des Ausblidenden ſtreif⸗ 
ten ohne Vermeilen über alles fort, fuchten nur nach 
Einem, hafteten allein auf dem weißen Schein, der 
am leßten Ende des langen Gewäſſers zwiſchen dunk— 
len Nadelholzbäumen flimmerte. Von der Morgen- 
fonne abgekehrt, leuchtete die Vorderfeite des Groß- 
Wartenbefer Schloffes nicht in hellem Glanz, cs 
erichien wie eine im Schatten groß zwischen Blättern 
bervorlugende Waſſerroſe. Wohl eine Stunde blieb 
Manhart, hinüberjchauend, auf dem Fleck, es zog 
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ihn machtvoll bis zu dem Weidenbufh am Seerand 
hinunter, doch er wiberftand. Eine Traummelt war's 
drüben, für ihn nur aus der Ferne zu fehen, jo 
gehörte fie ihm, aber er gehörte nicht in fie hinein; ein 
Traumbild, nach dem fich die Hand nicht in der Nähe 
ftredte; jede Berührung zerftörte es. Hätte er wieber 
einen Auftrag gehabt, jo wär es anders geweſen; 
für fich felbit durfte er nicht weiter, al3 bis hierher. 
Nicht erwägende Vernunft war's, die feinen Fuß 
und Drang gebunden hielt, fondern ein feiter Wille 
bes Gefühls, mit dem er aus der Stadt fortgegangen. 
Die Landfchaft ftellte feinem MWeiterjchreiten fein Hin: 
dernis entgegen, doch in fich empfand er unüberfteig- 
bare Schranten. 

Löſte fi da unter dem weißen Bau ein dunkles 
Pünktchen vom Barfrand ab und ſchwamm in den 
See heraus? Vielleicht war's Wirklichkeit, vielleicht 
auch nur Täufchung der Einbildungstraft. Die ſchon 
hochvormittägige Sonne überfpann und verhängte 
die fchimmernde Wafferfläche mit einem Strahlen: 
ne, hinter deifen Goldmafchen alles ungewiß zer 
rann. Der zauberhafte Schleier war's, der vor 
Traumbildern lag. 

Verhallend, nur eben vernehmbar fchlug die Turm: 
glode von Seedorf zehnmal herüber; Manhart hatte 
feinen Eltern gefagt, daß er zum Mittageſſen zurüd: 
fomme, und er mußte umkehren. Einen Blid noch, 
dann ging er wieder abwärts; feine Entfagung trug 
er mit fich nach Haus, fondern Überfülle in der 
Bruft. hr verſchwiegenes Geheimnis war ein Nichts 
und doch zugleich ein märchenhaftes Beſthtum, das 
aus feinen Augen leuchtet. Am Tiſch ſtrahlte es 
feine Wunderkraft mit auf Jänicke und Lena Oſter— 
ling aus; ftill beglüdt hatten fie fchon feit dem An- 
fang des Frühlings das Trübe und Bebrücende aus 
den Zügen ihres Sohnes wegichwinden gefehen, doch 
feit den Knabentagen fein Geficht nicht fo freudig erhellt 
wie heute. Der Drechsler fagte: „Soldyer Sonntags: 
ausgang thut Dir gut, den follt'ft du immer machen,” 
Manhart erwiderte: „a, Vater, ich fühl's auch, 
das that mir mot, jet brauch’ ich nichts weiter in 
der Melt. Meinſt du, ich ſollt's jeden Sonntag 
thun? Ich alaube fait, nur einmal im Monat ift’s 
noch beifer, das macht die Vorfreude darauf noch 
größer. Oder alle vierzehn Tage — ja, du haft 
recht — ein Monat ift doch zu lang — heut’ über 
vierzehn Tage will ich's wieder.“ 


(Kortfegung folgt in Heft 9.) 
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Kaiſer Wilhelm in Ierufalem. 


Bon Pberflientenant a. P. Hans Rlacber. 
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n einem Sonnabend war es des’ Jahres 1229, 
N als das letzte Mal ein deutſcher Kaiſer ſeinen 
Fuß in die heilige Stadt ſetzte. Kaiſer Friedrich IL. 
308 unter dem Jubel der Einwohner in Serufalem 
ein, nachdem er fich an der Spiße eines Heeres durch 
Vertrag mit dem damaligen Beherricher der Türkei 
in den Beſitz der heiligen Stätten gejegt hatte. 
Durfte er doch hoffen, daß infolge jo hohen Ver: 
dienftes nunmehr der vom Papit über ihn verhängte 
Bannfluch von ihm genommen werden würde, 

Er hatte fich getäufcht. 

Als er am nächften Tage, dem Sonntag Deuli, 
in der heiligen Grabestirche erjchien, in deren näch— 
fter Nähe er fein Quartier genommen hatte, empfing 
ihn dort fein Geiſtlicher. Teilnahmlos ftand Die 
hohe wie niedrige Geiftlichkeit abjeits. Allen from: 
men Pilgern, die mit dem Kaijer zugleich an hei: 
liger Stätte zu beten, von Fern und Nah herbei: 
geitrömt waren, wurde der Zutritt verjagt. Jede 
Freudenkundgebung follte nach Möglichkeit verhütet 
werden. Nur von jeinem friegeriichen Gefolge be: 
gleitet ſehte fich Kaiſer Friedrich deshalb ſelbſt die 
Krone eines Königs von Jeruſalem in der heiligen 
Grabesfirche auf fein Haupt, deren Glanz bereits 
nach wenigen Jahren erloſch. 

Wie anders in dem zur Rüfte gehenden Jahre 1898! 

Wieder war ed ein Sonnabend, an dem der 
dentiche Kaiſer in Kerufalem einzog. Diesmal nicht 
an der Spite einer bewaffneten Macht, um fich mit 
Gewalt zum weltlichen Herricher des gelobten Lan— 
des zu machen, jondern um ein hochbedeutiames 
Friedenswerk zu frönen, um am Tage der Wieder: 
fehr des Reformationsfeites ein Gotteshaus einzu: 


Nahbrud verboten. 
weihen, würdig der evangeliichen Chriftenheit, deren 
vornehmſter Vertreter unfer Kaiſer ift. 

Seit Wochen und Monaten ift nicht nur in Jeru— 
falem, ſondern allenthalben in gang Paläftina mit 
fieberhafter Thätigfeit gearbeitet worden, um Stadt 
und Land zum würdigen Empfange des hohen Gajtes 
berzurichten. Alle Wege find in ftand gefeht wor: 
den, die der Kaifer bei feiner Annäherung und Be 
fichtigung der heiligen Stadt oder auf feinen in Aus- 
ficht genommenen Ausflügen in die nähere und fer: 
nere Umgegend möglichermeife benugen könnte. In 
der Stadt jelbft find ganze Häufer, ja Häuſer— 
viertel niedergerifjen worden, um einen des Kaifers 
würdigen Zugang zur neuerbauten evangelifchen Er: 
löſerkirche zu jchaffen, jo daß die Umgebung der hei: 
ligen Grabesfirche, in deren unmittelbarer Nähe fich 
das neue Gotteshaus erhebt, ein ganz anderes Bild 
erhalten hat. 

Don den Straßen der Stadt hat durch die ge- 
jchehenen Ummälzungen am meijten die Kronprinz 
Friedrich Wilhelm-Straße gewonnen, an der die Er- 
löferkicche liegt. Sie ift, ebenſo wie der Pla, auf 
dem die Kirche erbaut worden iſt — ein Teil des 
Muriitan (Spital) — im Jahre 1869 vom Sultan 
Abdul Aziz dem König Wilhelm von Preußen zum 
Zwed der Erbauung eines Gotteshaufes gefchentt 
worden und vom damaligen Kronpringen Friedrich 
Wilhelm feierlich in Befig genommen, als diefer bei 
Gelegenheit der Einweihung des Suezkanals auch 
Serufalem einen Befuch abitattete. Bisher war die 
Strafe eine Sadgaffe. Jetzt ift die fie abjchließende 
häßliche Mauer niedergeriifen, jo daß man direlt 
von hier in die Davidftrafe gelangen kann. An 
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Kaiſerliche Wohnung ſ(deutſches Konfulat) in Jaffa. 
Ghetographie ven Drums Hemikchel, Anſteeriea in Zerulalrm und Beipylg. 


Stelle großer Schutthaufen zur Seite der Kronprin- 
zenftraße find zierliche Bazare entftanden, welche die 
dahinterliegenden unfchönen Gebäude in der, Nähe der 
Erlöferfirche wohlthuend verdeden. 

Von den Thoren Jeruſalems ift es das Jaffa— 
thor, welches eine Veränderung erfahren hat, für 
welche die Einwohner den türkifchen Behörden nicht 
dankbar genug fein können, denn die breite neben 
dem alten engen Thor durchgebrochene Einfahrt wird 
auch nach der Abreife des deutſchen Kaifers den Ein: 
tritt in die Stadt, der gerade durch das Jaffathor 
ftet3 jehr lebhaft ift, erleichtern. Vom biftorischen 
und fünftlerifchen Standpunkt aus ift es mit Freu— 
den zu begrüßen, daß durch diefe Neuerung die Wir: 
fung, die der maffige Bau mit der unmittelbar an- 
grenzenden alten Davidsburg auf den Wanderer 
macht, welcher fich der heiligen, Stadt von Naffa her 
naht, nicht beeinträchtigt wird. 

Noch unverändert beherrichen die beiden Burg- 
türme Hippicus und Phaſael die Gegend ummittel: 
bar am Thore und erinnern den Anlümmling an 
die ſtolze Vergangenheit der alten Königsftadt. Der 
Zurm Phafael, der bis zur Höhe von 12 m noch 
aus jener Zeit erhalten ift, trug mit diefem feinem 
unteren Teil, der aus gewaltigen Kalkjteinguadern 
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ganz maſſiv, ohne Raum im Innern, 
erbaut iſt, die Gemächer, welche einſt 
der König David ſelbſt bewohnte. Auch 
in ſeiner jetzigen Geſtalt, die in den obe— 
ren Stockwerken aus dem frühen Mittel- 
alter ftammt, giebt der Phajael noch einen 
deutlichen Begriff von der Mächtigkeit 
altjüdischer Feſtungstürme. 

Der ernfte Eindrud, den das Jaffathor 
auf den Bejchauer macht, wird auch durch 
die augenblicdlich zu Ehren des deutfchen 
Kaifers dort angebrachte Ausfchmücung 
mit SFlaggenmaften, Guirlanden und 
Draperien aller Art nicht verwifcht. 

Von der Neichhaltigkeit diefer Aus: 
ihmüdung, womit nicht zu allerlegt 
gerade auch der türfifche Teil der Be- 
völferung Baläftinas ihren hohen Gaſt 
zu ehren beftrebt ift, erhielten die zur 
Einweihung der Erlöferlirche aus allen 
Gegenden des Erdballs jest dem gelob- 
ten Lande auftrömenden Fremden fchon 
ein Bild, fobald fie in Jaffa, der Hafen: 
ftadt Jeruſalems, zum eritenmal den Fuß 
auf Paläſtinas Boden festen. War doch 
Naffa, das mit jo vielen biblifchen Er— 
innerungen verknüpfte Joppe, die erſte 
Stadt des heiligen Landes, innerhalb 
deren Mauern der deutiche Kaiſer eine 
Nacht — vom 27. zum 28. Dftober — 
zubrachte. Mußte fie auch mit befcheideneren Mit: 
teln rechnen, als die Landeshauptitadt, jo war 
doch auch bier eine Ausſchmückung gefchaffen wor: 
den, deren fich feine deutiche Stadt bei ähnlicher 
Gelegenheit zu ſchämen brauchte. Ehrenpforten über- 
fpannten die von Cäſarea hier einlaufende Ein: 
zugsitraße, die türkischen öffentlichen Gebäude prang- 
ten in reichem Flaggenſchmuck, den auch alle befjeren 
Privatgebäude angelegt hatten, unter denen fich 
wieder die Hotels auszeichneten, die faſt ausnahms⸗ 
los für den Kaifer und fein Gefolge mit Bejchlag 
belegt waren. Etwas für orientalifche Verhältniffe 
gang Unerhörtes war es, daß auch Jaffa eigens zu 
den bevorjtehenden Feſttagen Straßenbeleuchtung be 
ichaffte, die VBürgerfteige vom Fahrdamm durch 
Goſſen hatte trennen und diefen letzteren hatte glatt: 
walzen laſſen. 

Die gleiche Fürjorge ließ, den größeren Ver— 
hältniffen entiprechend, jelbjtverftändlich Jeruſalem 
den Faiferlichen Gäſten widerfahren. Während aber 
in Jaffa das für die erforderlichen Bauten, das 
Sprengen der Straßen u. dgl. nötige Waffer ohne 
Schwierigkeit dem Meere entnommen werden fonnte, 
ftieh die Beichaffung von Waffer in erufalem, der 
hochgebauten Stadt, auf die arößten Schwierigkeiten. 
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Denn gerade Ende Dftober find auf dem Gebirge 
Juda fämtliche Flüffe und Bäche verfiegt, die Ei: 
fternen und fonftigen Wafjerfammelbeden enthalten 
nur noch einen Kleinen Reft des in den hiefigen Ein: 
öden fo unfchägbaren Gutes und warten jehnlichit 
auf den im November in Ausficht ftehenden Früh— 
regen, ber fie wieder füllen fol. Ein, nach unfern 
Begriffen, Heiner Eimer Waffers Loftete zur Zeit 
der Anmejenheit des deutfchen Kaifers in Yerufa- 
lem 20 Para, etwa 10 Pfennige deutfcher Reichs— 
währung, und die Benußung einer Eilterne für die 
Beit eines Monats 10 Napoleonsdor oder 160 Marf. 
Welche Roften und — da es Sprengwagen hier jelbit- 
verftändlich nicht giebt, da8 Sprengen der Straßen 
vielmehr auf die einfachfte Art, mit der Hand aus 
den landesüblichen Tierfellfäden gefchieht — welche 
Mühe e3 in Jeruſalem verurfachen mußte, die ſchon 
3 km vor dem Saffathore beginnende Feſtſtraße zu 
fprengen, bedarf unter diefen Verhältniffen feiner 
Erklärung. Seit fieben Monaten war fein Regen 
gefallen und es erforderte ganz außerordentliche Ans 
ftrengungen, de3 während diefer Zeit angefammelten 
Straßenftaubes nur einigermaßen Herr zu werben. 

Taufende fleißiger Hände hatten num in den letz⸗ 
ten Tagen außerdem dieſe lange Feſtſtraße mit 
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Straßenlaternen verfehen, deren Pfähle je die tür— 
fische und deutſche oder die türfifche und die Flagge 
eine der deutjchen Länder trugen und in regel- 
mäßiger Abwechslung das deutjche oder türkijche 
Wappenfchild. In der Nähe des Yaffathores wur: 
den die Laternenpfähle unter Zuhilfenahme anderer 
Stügen durch Guirlanden verbunden, welche die 
Straße zu beiden Seiten einfaßten. Drei größere 
und mehrere Kleinere Ehrenpforten begrüßten den 
Raifer mit „Willlommen* und anderen Sprüchen, 
von denen der, welchen der Kaifer zuerſt erblicte, 
feiner Eigenart wegen verdient erwähnt zu werden. 
Die jüdifche Bereinigung hatte ihre Ehrenpforte 
mit dem Spruch verfehen: „Gelobet fei, der da 
fommt im Namen des Herren. Wir fegnen euch, 
die ihr vom Haufe des Herrn feid. Palm 118, 
Vers 26. 

Eine fröhlich geftimmte Menge durchwogte ſchon 
feit Tagen die Feſtſtraße. Befonders waren es die 
Eingeborenen, die fich an der noch nie gefehenen Aus— 
ſchmückung ihrer Stadt erfreuen wollten. Sind doch 
alle die vielen großen und Kleinen Fahnen und fon- 
ftigen Ausjchmücdungsgegenftände von „draußen“ 
gelommen, wie man hier das Ausland, jetzt befon- 
ders Deutichland, bezeichnet. Mifcht fich der Deutfche 
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in das fröhliche Getümmel, jo jchlagen ihm deutſche 
Laute an das Ohr. Er ift, weil jein Kaifer kommt, 
der Held des Tages und die Einwohner haben es 
nicht verabjäumt, fich einige deutjche Worte anzu: 
eignen, damit fie den Deutichen einen „Guten Tag“ 
zurufen oder ihm in zuvorlommender Weije Aus: 
kunft geben können. Jeder radebrecht, jo gut er 
fann, deutich. 

Endlich bricht der 29. Dftober an, heut’ joll er 
kommen, der „Raifer allemand,“ wie ihn die Tür: 
fen und Araber in der Meinung nennen, dab fie 
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find. Unbejchreiblich ift das bumtjchedige Bild, 
welches die offiziellen und nichtoffiziellen Vertreter 
der verfchiedenartigiten Korporationen, jowie die zahl- 
reichen Touriften aus aller Herren Länder heute der 
alten Zionsftadt verleihen. Hoher Hut und Zur: 
ban, Neifehut und türkischer Fes, Frack und langer 
Kaftan, moderne Toiletten abendländifcher Damen, 
reiche verjchleierte Türfinnen und unverjchleierte zer: 
lumpte Fellachenweiber, alles drängt aneinander vor» 
über. Geiftliche aller Konfeffionen in ihrer Amts: 
tracht nehmen die für fie beftimmten Plätze ein, 


—————— 
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Das kaiſerliche Zeltlager in Jerufalem. (Bherezraphie vom Prume Hemiltel, Runftserkag in Jermjalen umd Bepyia.) 


ſich im vorzüglichitem Deutſch ausdrüden. Die 
Stunde der Ankunft iſt nicht befannt und fo ftrömt 
denn fchon von 9 Uhr früh ab alles zum Yaffathor 
hinaus, um an der Feitftraße fich ein Plätzchen zu 
fihern. Glücklicherweiſe ift Jeruſalem feine Millio: 
nenſtadt und die Feſtſtraße fehr lang, jo daß es 
allen Einheimifchen und den unzähligen Fremden 
nicht fchwer wird, einen Pla zu erhalten, von dem 
aus fie jehen können. Zu Taufenden find fie ja zu 
heut" aus allen Teilen des Erdballd zufammenge: 
ftrömt, um den Ereigniffen beigumohnen, welche die 
Beranlafjung der Anmefenheit des deutjchen Kaiſers 


während türkifche Truppen zu Fuß und zu Pferde 
zue Abfperrung anmarjchieren. Sie machen einen 
anderen Eindrud, als man dies fonft hier zu jehen 
aewohnt if. Wochenlang find die türfifchen Be— 
jchüßer der Stadt Davids thätig geweſen. Alles 
haben ihre Führer aufgeboten, um im militärifcher 
Dinficht einen günftigen Eindrud hervorzurufen. Iſt 
es doch auch hier zur Genüge befannt, welch’ ſchar— 
fen Blick der deutiche Kaifer für alles Soldatijche 
hat. Täglich haben fie deshalb mehrere Stunden 
nach den Klängen ihrer Muſik geübt und fich ver 
zweifelt abgemüht, einen regelvechten Parademarſch 
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zuftande zu bringen. Die fonft meift recht unans 
fehnlichen Uniformen bei Offizieren und Soldaten 
find durch neue erjeht, die für gemöhnlich meift 
nadten oder nur mit einigen Lappen umwickelten 
Füße ſtecken heut’ in funfelnagelneuen braunledernen 
Stiefeln und ſtolz auf ihren neuen Bub, nehmen die 
einzelnen Trupps ihre Pläße ein. Können fich die 
türkifchen Soldaten auch troß dieſer Verbefferungen, 
was Strammbeit in der Haltung anlangt, mit den 
fchon einige Zeit hier weilenden Mannfchaften der 
Leibgendarmerie des Kaifers und der Leibgarde der 
Kaiferin, die durch ihren hohen Wuchs in ihrer kleid— 
famen Tropenuniform die Augen der Morgenländer 
und Morgenländerinnen auf fich ziehen, keineswegs 
mefien, fo fehen fie für türkische Verhältniffe doch 
äußerſt refpeftabel aus. 

Endlich gegen 11 Uhr verkündet eine Staubwolke 
das Herannahen des faiferlichen Zuges. 

Zuerſt erfcheint eine Mbteilung türkifcher Kaval— 
lerie, dann in einem freien Naume von etwa 50 m 
Länge vier einzelne Reiter, zwei auf der rechten, 
zwei auf der linken Seite der Straße. Mit ihrem 
bunten Turban auf dem Haupte, der langen Flinte 
auf dem Rüden und der fehr langen Lanze in der 
Dand machen fie auf ihren phantaftifch gefchirrten, 
edlen arabifchen Verden einen äußerſt impofanten 
Eindrud. Es find die Vertreter von vier im Moa- 
biter Gebirge ein Nomadenleben führenden Beduinen: 
ftämmen, welche das Recht haben, bei Landreifen 
fürftlicher Perfonen durch Syrien, zum Schuße der: 
jelben mitzuwirken. „KRönigsbefchüger” nennen ſie 
fich ftolz und ihren Augen, die aus dem bronzefar- 
benen, von dunklem Bart umrahmten Geficht her: 
vorbligen, entgeht ficher 
lich feine Gefahr, die dem 
hohen Gaft des Sultans 
drohen könnte, 

Unmittelbar hinter den 
legten beiden Königsbe— 
ichüßern fährt der Wagen 
der Raiferin, welchem wie: 
der unmittelbar der Kaiſer 
zu Pferde folgt, begleitet 
vom Thronfolger der Tür- 
fei, umgeben von feinem 
deutichen Gefolge und dem 
zum Empfang befohlenen 
türkischen Ehrendienit. 

Troß der feit einigen 
Tagen herrchenden, ganz 
unglaublichen Hitze, die 
bis 35" R. gejtiegen war, 
fahen beide Majeftäten äu- 
ßerſt frifch aus und hatten 
die viertägige Landreiſe 
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ohne Unfall überitanden. Die Kaiferin mit ihrem 
unermüdlich freundlichen Grüßen und der Kaiſer in 
feinem gelbbraunen Tropenanzguge machten auf die 
Jeruſalemer einen äußerft vorteilhaften Eindrud. 
In nicht zu rafchem Tempo bewegte fich der Zug 
die Feſtſtraße entlang zwifchen den reichgefchmückten 
Gebäuden und Paläften der in der Saffavorftadt 
befindlichen Konfulate der verjchiedenften Länder hin- 
durch. Dffenbares Vergnügen bereitete den Majes 
jtäten der Anblic der zahlreichen Zeltlager der 
deutjchen Meifegefellichaften, welche in Gärten und 
auf Höfen, möglichft im Anfchluß an ein Hotel, auf: 
gejchlagen waren, und aus denen den Majeftäten 
fröhliches Hurra entgegenfchallte. 

Mollte der Abendländer aus der verhältnis: 
mäßigen Ruhe, mit der die einheimifche Bevölfe- 
rung die deutjchen Majeftäten einziehen ſah, eine 
abfichtlich zur Schau- getragene Gleichgültigfeit ab: 
leiten, jo würde dies ein durchaus falſcher Schluß 
fein, Nur der Reſpekt des Morgenländers vor einer 
fo bochgejtellten Perfönlichkeit, wie es der deutſche 
Kaifer ift, hält ihn zunächſt ab, feiner ſonſt jo her: 
vorftechenden Lebhaftigkeit freien Lauf zu laffen. 
Wurde der Anftoß hierzu von anderer Seite gegeben, 
fo metteiferten Araber, Türken, Juden, Armenier, 
Beduinen und Fellachen im Hurrarufen. Dies ſchwoll 
denn auch allemal da zu einem gewaltigen Braufen 
an, wo Deutiche ihrem Kaiferpaare zujubelten und 
den Morgenländern zeigten, wie im Abendlande Herr: 
icher empfangen werben, 

In der Nähe des deutjchen Konſulates verließen 
die Majeftäten die Jaffaſtraße, um fich in das ſeit— 
wärts derſelben errichtete Zeltlager zu begeben, mo 
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Innereo der Erlsſerkirche. (Phetszraphie von Bawmeiltee Mrörk) 


alsbald die deutſche Kaiferftandarte über dem kaiſer— 
lichen Zelt erichien. 

Doch ſchon nach einftündiger Ruhe verließen der 
Kaifer und die Kaiferin das Zeltlager wieder und 
begaben fich zur Grabestirche. Nachdem das Jaffa— 
thor paffiert war, festen beide Majeitäten den Weg 
zu Fuß fort, Die Daviditraße und die Chriſten— 
ftraße, ſowie der von dort zur Grabesficche führende 
Zugang find für Fuhrwerk nicht benußbar, da die 
zu überwindenden Höhenunterichiede bier nur durch 
Stufen überwunden werden können, Um den kaiſer— 
lichen Derrichaften aber die Mühe, den ziemlich lan— 
gen Weg im heißwehenden Scirocco durch die engen 
und mwinfligen Straßen mit ihren ovientaliichen Ge: 
rüchen zu Fuß zurücklegen zu müſſen, möglichit ver: 
geffen zu machen, waren die Strafen mit Zweigen 
und Blättern beftreut, jo daß fie einen durchaus 
freundlichen Eindrud machten, Beide Majeftäten 
unterliehen es denn auch nicht, ihrer (Freude über 
den herzlichen Empfang durch freundliches Zuminfen 
den Anwohnern erkennen zu geben. 

Unterdejien hatten die zur Bedeckung der deut: 
ſchen Majeftäten beitimmten türkifchen Infanterie— 
und Kavallericabteilungen einige hundert Schritte vom 


Bans Klaeber, Kaifer Wilhelm in Jernfalem. 





672 


faiferlichen Zeltlager ein Bivouac bezo- 
gen, was mit feinen bunten Bildern für 
Neugierige einen Hauptanziehungspunft 
bildete. 

Am Nachmittage war großer Em— 
pfang der verfchiedenen Behörden auf 
dem deutſchen Konjulat, während am 
Sonntag den 30. die Geburtäficche in 
Bethlehem befucht und damit ein Gottes: 
dienft in der evangelischen Kirche dajelbit, 
ſowie die Einweihung des neuen deut: 
ſchen Waifenhaufes verbunden wurde. 
Letzterer Feier wohnte Ihre Majeftät 
die Raiferin allein bei. Wie ſtets, fo hatte 
fich die hohe Frau auch bier wieder fchnell 
die Herzen aller gewonnen, Gegen Abend 
fand am Ölberge im Beifein beider 
Majeitäten ein feierlicher Gottesdienst im 
‚freien ftatt, von welchem die Rückkehr 
in das faiferliche Zeltlager erit in der 
Dämmerung erfolgte. 

Diefe machte fich indeflen, wie fchon am 
vorhergehenden Abend und während der 
folgenden Kaiſertage wenig ftörend be 
merfbar, denn Jeruſalem hatte illuminiert, 
eine Ghrenbezeugung, welche die alte 
Zionsitadt feit ihrem Beitehen wohl noch 
nie einem Gaſte erwiefen hatte. Mochte 
auch nach dem verwöhnten Geichmad des 
Abendländers manches an der Veran: 
ftaltung auszuſetzen fein, jo zeigte doch 
gerade die Naivetät, mit der man fich bemüht hatte, 
einen möglichit veichen Effekt zu erzielen, den guten 
Willen, mit dem alles gefchah, was den Kaiſer Wil: 
helm ehren jollte. Entſprach die Illumination der 
Konfulate und ſonſtiger Gebäude von Behörden etwa 
europäischen Anforderungen, fo bildeten bei den 
meiften Privathäufern einfache, blecherne Bandlater: 
nen mit je einem Licht verfehen, das Illuminations— 
material. In Reiben oder gefchwungene Linien 
bildend waren fie einfach neben: und übereinander 
an Häufern, Mauern, Zäunen, Gittern und Balkons 
aufgehängt worden und machten auf die Einheimi- 
jchen einen ganz ungeheuren Gindrud. Aber auch 
der Abendländer mußte anerkennen, daß der Geſamt⸗ 
eindruck dieſer Illumination der jo einzig in feiner 
Urt daftehenden Stadt, befonders aus einiger Ent: 
fernung gejehen, im Verein mit der allerdings nur 
aus Petroleumlampen beftehenden Straßenbeleuch: 
tung einen feineswegs unbedeutenden Eindrud machte. 

Der nächte Tag, der 31. Oftober, galt dem Haupt: 
zwed der Anmejenheit des deutfchen Kaiſers in Je— 
rujalem, der Einweihung der Erlöferkirche. 

Das neue Gotteshaus gewährt von außen einen 
äußerſt ftattlichen Anblid, Namentlich kommt dies 
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zur Geltung, wenn man von der Höhe des Ölberges 
aus das Gefamtbild der Stadt auf fich wirken läßt. 
Hoc überragt der weiße ſchlanke 50 m hohe Turm die 
ſchweren Kuppeln der nahen heiligen Grabeskirche 
und der Mofcheen, ſowie die Türme der meiften 
übrigen chriftlichen Kirchen der Stadt. Aber auch 
vom Plateau des alten jalomonifchen Tempels aus, 
vom fogenannten Haram el Sherif macht die Er- 
Löferfirche einen bebeutfamen und würdigen Eindruck. 
Deutfcher Runftfinn und deutfche Schaffenskraft haben, 


wie das angeficht3 der Entftehung und Beſtimmung 


des neuen Gotteshaufes nicht anders fein konnte, 
den Hauptanteil am Bau desfelben. (Eine Schilde: 
rung der Kirche nebjt einer Abbildung des Äußeren 
des Bauwerkes wurde bereits in Heft 6, Spalte 623 
gegeben.) 

» Heut! prangte das Gotteshaus und feine Um— 
gebung im Feitesihmud. Einen befonders wirlungs⸗ 
vollen Eindruck machte hier in diefer eigenartigen 
Umgebung die Ausfchmücung der Kronprinz Friedrich 
Wilhelmftraße. Da fie der Krone Preußen gehört, 
fo jehlten die türkifchen Herrfcherembleme ganz. Die 
zu beiden Seiten derjelben errichteten Maften trugen 
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vielmehr nur abwechſelnd den deutfchen und preußi: 
ſchen Adler, fowie deutfche und preußiiche Flaggen. 

Kurz vor 9 Uhr erjchien zu Fuß Se. Majeftät 
der Raifer und Ihre Majeftät die Kaiſerin von der 
Davidftraße her in der Kronprinz Friedrich Wilhelm: 
ftraße, wo fie von einer aus ſechs Herren bejtehen- 
den Abordnung des Sohanniterordens unter Füh— 
rung des Ordenskanzlers, Wirklichen Geheimen Rat 
Dr, von Levetzow ehrfurchtsvoll empfangen wurden. 
Nach kurzer Begrüßung fchritten fodann unter Öloden- 
geläute und den Klängen des „Heildir im Siegerfrang,* 
welches die Kapelle der „Hohenzollern“ jpielte, in 
feierlichem Zuge die Majeftäten, ſowie die fürftlichen 
Gäſte bezw. deren Vertreter jamt Gefolge durch die 
zu beiden Seiten Spalier bildenden Mannjchaften 
der „Hertha* hindurch bis zu dem in der Kronprinz 
Friedrich Wilhelmitraße gelegenen Weit: (Haupt:) 
Eingang der Kirche. 

Vor diefem Portale harıten außer dem Kura— 
torium der evangelischen Sjerufalemitiftung und dem 
den Bau leitenden und ausführenden Architekten die 
offiziellen Vertreter der deutfchen evangelischen Kirchen: 
regierungen und der außerdeutfchen Kirchengemein- 
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ichaften, jowie die Geiftlichfeit aus Yerufalem, Beth- 
lehem, Jaffa und Haifa. 

Nach Übergabe des Kirchenfchlüffels und Öffnung 
der Thür traten die Majeftäten mit den fürjtlichen 
Gäften und Gefolge unter VBorantritt des Kura— 
toriums der evangelifchen Yerufalemftiftung in die 
Kirche ein, beim Eintritt empfangen mit der vom 
Bläferchor der „Hohenzollern“ intonierten Hymne: 
„Tochter Zion freue dich.“ 

Während fi die Majeftäten zu ihren Plätzen 
begaben, itellten jich die Vertreter der evangelifchen 
Kirchenregierungen geiſt— 
lichen Standes, ſowie die 


Gemeinde mit dem Gefang 
der beiden eriten Verfe der 
intonierten Hymne unter 
leifer Begleitung des Blä- 
ferchors, woraufdann Chor 
und Gemeindegemeinichaft 
lich unter. mächtiger Be: 
gleitung des Bläferchors 
„Allein Gott in der Höh' 
ſei Ehr'“ fangen. 

Nunmehr vollzog der 
Oberhofprediger, General: 
fuperintendent D. Dryan: 
der unter Aſſiſtenz des Vice: 
präfidenten des Evangeli- 

ichen Oberkirchenrats, 
Propft D. Freiherrn von 
der Golf und des General- 
fuperintendenten D. Erd— 
mann unter dem Geläute 
der Glocken die Weihehand⸗ 
lung. Einen ergreifenden 
Eindruck machte es, als nach der kurzen Weiherede die 
Majeſtäten und mit ihnen die ganze Gemeinde das 
Knie beugten und knieend das nun folgende Weihegebet 
anhörten. 

Nach einem Gemeindegeſang und dem Chorgeſang 
„Wie lieblich ift deine Wohnung, o Herr!“ hielt der 
Generalfuperintendent D. Faber die Liturgie, worauf 
die Flügelthüren beider Hauptportale geöffnet wur: 
den und nun die Gemeinde ftehend das „Ein feite 
Burg iſt unfer Gott“ unter Begleitung der Orgel 
und des Bläferchors anjtimmte. 





übrigen Geiitlichen, welche 
der Schlüffelübergabe als 
Zeugen beigewohnt hatten, 
zu beiden Seiten des Al: 
tars auf. Geiftliche aller 
MWeltteile hatten fich bier 
veriammelt, Selbſt die elf 
Gemeinden der Ddeutich- 
evangelifchen Synoden für 
Südafrifa, die bei Capitadt 
und King Williamstomn 
liegen, hatten einen Ber- 
treter gejandt. 

Nachdem die Majeftä- 
ten ihre Plätze eingenom- 
men und die Gemeinde, 
welche jich beim Eintritt 
der Majeftäten erhoben 
hatte, fich geſetzt hatte, bes 
gann der Süngerchor der 
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Nachdem die letzten Töne des fernigen Luther: 
Liedes verflungen waren, beitieg der Geiftliche ber 
Gemeinde, Baftor Hoppe die Kanzel, um zum erften: 
mal in feinem neuen Gotteshaufe zu reden. Auf 
Befehl Sr. Majeftät des Kaifers legte er feiner Pre 
digt den Tert zu Grunde: „Denn es ift Ein Gott 
und Ein Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, 
nämlich der Menſch Ehriftus Jeſus.“ 1. Tim. 2, 5. 

Nach der Predigt folgte nochmals ein kurzer 
Gemeindegefang, worauf der Generalfuperintendent 
D. Nebe den Gottesdienft mit Gebet und Segen ſchloß. 

Darauf betrat Se. Majeftät der Kaiſer den Altar, 
um von ihm aus eine längere Anfprache an die Fyeft- 
gemeinde zu halten. „Bon Jeruſalem fei,* jo führte 
Se. Majeftät etwa aus, „das Licht der Welt aus: 
gegangen. Wenn jeder an feiner Stelle dafür arbeite 
und thätig fei, jo werde von hier aus auch aber- 
mald Gottes Segen vermehrt ausgehen, wie das 
ſchon jet das Werk, welches heut’ vollendet fei, be- 
wiefen habe.* Mit lauter, fichtlich bemegter Stimine 
ſchloß der Kaiſer mit dem Berfe des Lutherliedes: 

Mit unfrer Macht iſt nichts getban, wir finb gar bald verloren. 
Es ftreit’ für ums ber rechte Mann, ben Gott felbft bat erforen, 
Fragft bu, wer er iA? Gr beißt Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, und iſt fein andrer Gott, 

Das Feld muß er behalten. 

Nach einem kurzen mit nach dem Kruzifix ge 
richteten Antlitz verrichteten ftillen Gebet, verlieh 
der Kaiſer den Altar und begab fich nach dem bis: 
herigen Fleinen Gotteshaus der deutichsevangelifchen 
Gemeinde, der Muriftansfapelle, und von dort nach 
kurzer Zeit zum faiferlichen Zeltlager zurüd. 

Die nächſten Tage widmeten die Majeftäten der 
Befichtigung einer Anzahl der vielen in Serufalem 
beitehenden Wohlthätigkeitsanſtalten dev verschiedenen 
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Religionsgemeinfchaften, jo auch dem in jeder Be: 
ziehung muftergültigen Syrifchen Waifenhaufe. Die 
Sehenswürbigfeiten in der nächſten Umgebung der 
Stabt wurden in Nugenfchein genommen, der Gipfel 
des Ölberges befucht, auch ergriff Se. Majeftät feier- 
lich Beſitz von einem Stüd Land auf dem Zions- 
berge, das ihm vom Sultan der Türkei behufs Er- 
bauung eines Eatholifchen Gotteshaufes füberlaffen 
worden war. Bei allen diefen Gelegenheiten ließen 
fich die Majeftäten durch den Fuhrwerksbeſitzer Huß 
aus Haifa fahren, defien Wagen jchon auf der Reife 
von Haifa nad) Sferufalem benubt worden war und 
der fich durch fein ficheres Fahren in der unweg— 
famen Gegend das volle Vertrauen der Majeftäten 
erworben hatte, 

Am Nachmittage des 3. November fand in der 
Erlöferkirche ein kurzer Abichiebsgottesdienft ftatt 
und am 4. November früh verliefen die deutfchen 
Majeftäten die heilige Stadt. j 

Unvergekliche Tage find über Jeruſalem dahin: 
geraufcht, unvergehlich für die einheimiſche Bevölke— 
rung, unvergeßlich für die aus allen Weltteilen ber: 
beigeeilten Fremden. Längft ift die Zionsftabt feitdem 
wieder in orientalifche Lethargie zurücgefunfen, ihr 
Straßenleben macht längft wieder den Eindrud der 
Ode, wie die Gegend ringsumber. 

Als bleibende Erinnerung an die Kaifertage aber 
wird Sferufalem die evangelifche Erlöferkicche be- 
figen, in der lebendig meitergemirkt werben wird in 
werfthätiger Menfchenliebe. Möge die Kirche als ein 
Wahrzeichen deutfch-evangelifcher Schaffensfreudig- 
feit und Thatkraft ein Mahnruf fein, den jpäteren 
Gefchlechtern zur Nacheiferung; möge fie nad) Jahr— 
taufenden noch der Menfchheit erzählen von ber 
Kreuzfahrt Kaiſer Wilhelms IL 


Ghriſtel. 


Erzählung von Bans Urnold. 


ch habe es mir immer fehr hübjch gedacht, einmal 

aufehen zu können, wie ein Schmetterling aus 
der Buppe ſchlüpft — den Moment zu beobachten, 
wo das Tierchen bie zarten Flügel auseinanderfaltet, 
die Augen aufthut — fich verwundert umfieht, und 
ben eriten, fehüchternen Flugverfuch macht! — noch 
fo ein bißchen benommen von der Atmofphäre der 
Traummelt, in ber es bis dahin geftectt hat! 

Bei einem wirklichen Schmetterling babe ich 
diefem Augenblicle nie beiwohnen künnen! Mber bei 
menschlichen Schmetterlingen fann man es um jo 
Öfter und um fo unbefangener thun, als bei ihnen 


Radbrud verboten. 
das Herausfchlüpfen aus der Buppe nicht nad; Mo- 
menten, fondern nach Monaten — wohl gar nach 
Yahren zu zählen pflegt. — 

Demzufolge hat der menfchliche Schmetterling 
oft eine etwas unbequeme Übergangszeit durch zu 
machen — er zieht zunächft gewöhnlich die Fühl— 
börner einigermaßen ein, und mag mit den ficher und 
farbenprächtig umberfchmwebenden Pfauenaugen und 
Eitronenfaltern, feiner zulünftigen Welt, noch nicht 
viel zu thun haben — er ftößt mit den unbeholfenen 
Fügelchen noch hie und da an, bei feinem erften, 
taumeligen Fluge in den großen Blütengarten, als der 
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einem Schmetterlinge die ganze Welt in der Sonnen: 
beleuchtung der fechzehn Jahre zu erfcheinen pflegt. 

Die Erlebniffe eines ſolchen menfchlichen Sommer- 
vogel3 vom Augenblick des Herausfchlüpfens aus 
der Puppe des „Schulmädels“ — bis zu dem noch 
viel bedeutungsvolleren, wo ihm ein Schmetterling®- 
nes über den Kopf geworfen wird, möchte ich heute 
einmal erzählen. Und wenn fie nicht fo poetifch 
werben, wie es der Begenftand zu verheißen fcheint, 
fo möge man gütigft bedenfen — um mit meinen 
Vergleichen in der Zoologie zu bleiben, daß Schmetter: 
linge keine Badfische — und Backfiſche feine Schmetter- 
linge find! — Unſre Heldin mar feit ihrem fechzehnten 
Geburtstage — alfo um mit biftorifcher Genauigkeit 
zu reden, feit gerade vierzehn Tagen — aus ber 
höheren Bildiingsanftalt entlaflen worden, ber fie 
mit recht mäßigem Wiſſensdrang als Perſonifikation 
des MWörtchend angehört hatte: „Einen Kopf hat fie 
voll Hinterlift, ein Schnäugchen, das gerne was Gutes 
ißt, und ftellt fie kech fich vor mich hin, fo freu’ ich 
mich, daß ich fein Lehrer bin!” — Selbft die Selekta, 
diefe von Tugend und Streben erfüllte Klaſſe, hatte 
e3 nicht vermocht, unfer Fräulein zu einem vorbild- 
lihen Schulwandel zu ermutigen — man wird es 
mwenigftens nicht als Symptom eines folchen aufzus 
faffen haben — wenn Chriſtel — jo heißt fie näm— 
lich! — auch in biefer bevorzugten Abteilung für 
höhere und höchſte Töchter alle harmlofen Dummen- 
jungens und Dummenmädelsftreiche, vom durchdrin: 
genden Geknips auf einer abgebrochenen Stahlfeber, 
bis zum effeftoollen Hineinfchütten eines Braufe- 
pulvers ind Tintenfaß, und feiner unbefchreiblichen 
Konjequenz für ein rofa Kattunkleid — wenn fie alles 
dieſes mit Hochgenuß ausgeübt hatte! — Geit vier: 
zehn Tagen war fie aber, wie gefagt, aus biefer 
Schule entlaffen, und in die mwefentlich unbequemere 
Lebensfchule übergegangen, und kam fich unfäglich 
würdig und fertig vor! 

Dad Verlangen, ihre Empfindung auch durch 
äußere Mittel zu betonen, machte fich in dem foeben 
beginnenden Lebensabſchnitt fehr geltend, und zwar 
zunächſt im einer den Familienfrieden bis in bie 
Örundfeften erfchütternden Weife. Chriftel fühlte 
ein ftürmifches, unbezwingliches Sehnen nach einer 
neuen Friſur! Zunächſt wurde dies damit motiviert, 
daß „die andern,” jene fluchwürdige Sippe, der zu 
Gefallen man auch in reiferen Jahren noch fo vie 
les thut, was man lieber nicht thäte, und fo vieles 
unterläßt, was einem Freude und Spaß bereiten würde 
— daß diefe „andern“ alfo fich des kindlichen Hänger 
zopfes zugleich mit der Unterwerfung unter die Schul: 
geſetze entledigt hatten, und ihre Schädel mit ange 
klatſchten oder abftehenden Haarknoten verunftalteten. 

„Die andern” erklärten infolgedeflen Ehriftels 
rotblonden, baumelnden Prachtzopf für ungeitgemäß, 
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und mit den Worten: „Die andern haben gejagt, 
ich könnte nicht mehr mit dem Zopf gehn!“ mwurbe 
die Ara des „Erwachſenſeins,“ und zugleich die einer 
unaußfprechlichen Umftandswirtfchaft im Haufe der 
Eltern eingeleitet. 

Ehriftel, die al3 ältefte und einzige Tochter des 
Dberregierungdrat3 von Redern hiermit der Lefer: 
welt befannt gemacht werde, konnte und wollte aljo 
nicht mehr mit dem Bopfe gehn, und die erften, fchul: 
freien, Löftlichen, durch geiftige Thätigfeit und Be 
fhäftigung unverfalgenen Zage wurden blind und 
unausgefegt in den Dienft der „neuen Friſur“ ge- 
ſtellt. Die Mutter, mit der ihrem Gefchlecht eigen» 
tümlichen Neigung zur Oberflächlichleit, nahm an 
dieſer Kardinal: und Hauptfrage ben leidenfchaftlichften 
Anteil, und griff fogar thätig beim Ausprobieren 
neuer Haartrachten mit ein, das dabei mehrfach er 
tönende fchmerzliche „Au!* mit der alten Vollsweisheit 
beruhigend: „ja, Hoffart muß Bein leiden!” Der Vater 
fand die ganze, lebenserfchütternde Michtigkeit, mit 
der diefe rein äußerliche Sorge und Frage behandelt 
wurde, frivol, und haßte nebenbei, wie die meijten 
Väter, alles Neue und Ungemohnte mit jeder Fiber 
feiner Seele, indem er es von vornherein für abfchen- 
lich erflärte, eben weil e8 neu war! 

Die Qualen diefer Zeitperiode, bis ein definitiver 
Buftand gefunden und eingetreten war, fchildert Feine 
Feder! 

Von früh um 8 Uhr an frifierte fich Ehriftel ober 
wurde frifiert. Sie erfchien zu den Mahlzeiten in 
fo vielfältig veränderter Geftalt wie der felige Pro- 
teus! Der nieberfchmetternde Eindruck, den es her: 
vorbradhte, wenn die neu eoiffierte junge Dame mit 
leicht verlegenem, aber ftill befriedigtem Ausdrud ins 
Zimmer trat, um fi) an den Eßtiſch zu begeben, 
und ber Vater, nad) einem fchaudernden Bli auf 
fie vol Empörung fein Antlis verhüllte: „Gehe mir 
aus den Augen — fo etwas Grauenhaftes habe ich 
ja noch nie gefehn — fofort frifierft du dich wieder 
wie ſonſt!“ — diefer niederichmetternde Eindrud 
übte eine wahrhaft lähmende Wirkung auf Ehriftels 
Gefühls: und Gemütsleben aus. 

Verfchärft wurde er noch ducch Theodor, ben 
Bruder Sefundaner, der fich gemeigt zeigte, die ver: 
legten Anfprüche der Afthetif und des guten Ge: 
ſchmacks mit Fäuften zu verteidigen! Theodor er- 
freute fich noch obendrein zu diefer Zeit einer Flamme, 
die wie der terminus technicus befagt: „barmherzige 
Scheitel” trug, und erflärte infolgebeffen jede andere 
Anordnung für menſchenunwürdig — ja er erbot 
ſich fogar, die feinem männlichen Gemüt als Ideal 
vorfchwebende Haartracht eigenhändig bei ber 
Schmefter herzuftellen — ein lockender Vorichlag, der 
mit dem ihm aulommenden Entiegen und der freund- 
lichen Gegenfrage jeitend der Mutter: „du willſt fie 
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wohl gleich umbringen?” in feine gejelichen 
Schranken verwiefen wurde. 

Ein Verſuch, die allbeliebten Simpelfranfen oder 
Ponyhaare herzuftellen, die zu jener Zeit merkwür- 
digerweiſe „ganz zufällig!” in die Nähe des brennen» 
den Lichtes gerieten, anfengten und infolgedeffen ab- 
gefchnitten werden mußten, hatte befonderö ver: 
berbliche Folgen. 

Der Vater fchlug in blinder Wut um fich, und 
ftellte das vernunftwidrige Verlangen, daß dieſe 
Ponylocken binnen vierundzwanzig Stunden wieder 
gewachſen fein follten, oder doch wenigſtens mit 
Gummiarabitum oder fonftigem Klebſtoff befeftigt 
werben müßten, um feinen Augen den entfeßlichen 
Anblid zu entziehen. 

Die Thränenftröme, die in jener Zeit floflen, 
hätten in waflerarmen Gegenden von der Induſtrie 
aufs fegensreichite verwendet werben können — bis 
in die Nacht hinein ertönte herzzerreißendes Schluchzen. 

Das ganze Haus nahm den wärmften Anteil an 
der Sache — alle wollten Ehriftel frifieren — bie 
Köchin erbot ſich, fie nach berühmten Muftern be 
freundeter Zofen zu brennen „mie die Minna von 
oben“ oder „wie die Luiſe von nebenan,” was aber 
nicht als ftandesgemäß befunden werben konnte! Die 
Mutter, durch die unaufhörlichen Debatten über den 
wichtigen Gegenftand fchon bis zur Ohnmacht ers 


ichöpft, fagte bei jeder neuen Umgeftaltung halb be⸗ 


mwußtlos: „fo geht es!“ worauf Chriftel mit töblicher 
Bitterfeit erwiberte: „Ach, das kenne ich fchon! wenn 
du fagft, ‚fo geht e8! da muß ich mich nach einer 
halben Stunde wieder umfrifteren.” — Chriſtel vers 
langte alfo, allem Anfchein nach, jauchzenden, flam- 
menden Enthufiasmus, ehe fie den augenbliclichen Zus 
ftand für permanent zu erflären fich entſchließen konnte. 

Da die beflagenswerte Jungfrau außerdem in 
diefem Lebensabfchnitt zweimal in wichtigen Mo» 
menten — beim Einzuge einer fürftlichen Perſönlich— 
feit und bei einem Theaterbeſuch — eine Schnupfen: 
nafe von etwas gefteigerten Dimenfionen befam, fo 
begann fie ſich mit Recht für eine vom Schickſal 
gezeichnete und zum Unglüd beftimmte Perfönlichkeit 
anzufehen und ihre erfte Jugend im Schatten biefer 
Überzeugung zu vertrauern, 

„Die kaiferlofe, die fehredliche Zeit“ fand aber 
ein plögliches Ende, indem ein Zopfkrönchen ange 
ordnet und „ſehr gut” von allen Autoritäten be 
funden wurde. — Ja, der Vater erlebte noch eine 
erfreuliche Beftätigung dieſes Urteild durch eine fach- 
tundige Berfönlichkeit, indem ein älterer, ald Schön- 
heitäfenner berühmter Freund mit großem Wohl: 
wollen gegen ihn bemerkte: „Hören Sie mal, Rebern, 
Ihre Chriftel wird aber wirklich überrafchend nieb- 
lich! ich begegnete ihr heut’ auf der Straße — noch 
ein bißchen tapfig und vornübergehend — aber laffen 
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Sie die einmal zwei Jahre älter gemorden fein — 
weiter fage ich nichts!“ 

„Ach was!“ erwiderteber Oberregierungsratäußer- 
lich unwirſch, aber im Grunde höchſt erfreut, „fo 
ein fchlenfriger Backfiſch — fo ein unabgeführter 
Jagdhund — ich bitte Sie!" nahm aber trotzdem 
das anerfennende Urteil über feine Altefte mit großem 
Behagen innerlich zu Protokoll, natürlich mit dem 
männlich unliebenswürdigen Vorbehalt, fich eher von 
vier wilden Pferden zerreißen zu laffen, als feiner 
Frau ein Wort davon wieder zu erzählen. 

Der normale Familienvater liebt es ja überhaupt, 
feine Gefühle nur über zu hart gebratene Fleiſch— 
gerichte — verframte Notizbücher oder abgeriffene 
Knöpfe und fonftige unerfreuliche Vorlommniffe im 
Haushalt zu äußern, Rob und Anerkennung dagegen 
mit dem von edler Befcheidenheit diktierten Gefühle, 
„jo muß e8 eben bei mir fein!“ fparfam und meife 
für ſich zu behalten. 

Zum Glüd forgte das Schickſal in einer An- 
mwandlung von Liebenswürdigkeit aber dafür, daß 
die Mutter, diefe Hauptträgerin aller Sorgen und 
Freuden im Familienkreiſe, ihr Teil an diefer Freude 
abbekam. 

Am ſelben Abend, als Chriſtel mit der Zopf: 
frone geziert und durch diefelbe noch etwa um vier 
Gentimeter über ihre fonftige, ſchlanke Größe hinaus: 
gehoben, beim Thee erfchien, wurde dafelbft der Ab- 
Tchied eines Lieben Freundes feftlich und wehmütig 
begangen, der von feinem Stammplatz am Abend: 
tifch und Kaminfeuer durch das unerbittliche, mili— 
tärifche Gefchiet fort — und in eine entlegene Gar- 
nifon gefchleudert war. 

Diefer Gaft war der Premierlieutenant von 
Harded, der feit feiner früheften Lieutenantszeit Hei- 
mats· und fFreundesrechte im Haufe bes Oberregie⸗ 


rungsrates von Redern genoß, und fogar den Titel . 


„Dntel Hans” erhalten und behalten hatte — eine 
Ehrfurchtöbegeugung, Die er fich, teogbem fie zu 
feinen achtundzwanzig Jahren noch nicht recht zu 
paſſen fchien, doch gern und miberfpruchdlos ge 
fallen ließ. 

Wie fah er aus? Ich glaube, ich kann ihn am 
beften befchreiben, wenn ich Chriſtels eigene Worte 
anführe, die von ihrer vertrauteften Freundin ge . 
legentlich befragt wurde: „Wie ficht denn eigentlich 
euer berühmter Onkel Hans aus?” und die ohne 
einen Moment des Überlegens mit ehrlichftem 
Enthuſiasmus ermwiderte: „furchtbar nett!” 

Onkel Hans fah nicht nur „furchtbar nett” aus 
— dunkel, groß, elegant, mit einem humoriftifch- 
tronifchen Bli in den Augen und einer unendlich 
gutherzigen Art, zu lachen — er war auch „furchtbar 
nett,” und Chriſtels jpecieller Gönner, Bertrauter 
und fFürfprecher bei allen verübten und zu verüben: 
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den Streihen und Ertravaganzen, für bie er ſtets 
tiefftes Verſtändnis an den Tag legte. 


In diefer Eigenschaft hatte er denn auch die . 


Dualen der vorhin befchriebenen Zeit mit durchge 
macht, und man fonnte ihm glauben, wenn er heute 
Abend, nach einem anerfennenden Blick auf das Zopf—⸗ 
frönchen, mit Energie ben Ausſpruch that: „So fehen 
Sie nett aus, Ehriftel — fo können Sie bleiben!” 

Die Mutter bekam bei diefer Veranlaffung vom 
Dntel Hand noch ein fpecielles, mohlgefälliges „A la 
bonheur!* zugeflüftert, was fie fich nach Mutter: 
weife auf ihre Façon zurechtlegte, und was ihr 
„glatt wie Ol“ einging, wie man zu fagen pflegt. 

Diefer Abend alfo beſchloß die Kämpfe um bie 
neue Friſur, und leider auch gleichzeitig den Aufent- 
halt des allbeliebten Onkel Hand in der Stadt. 

Der allgemeine Kummer über fein Scheiben war 
fehr groß, und Chriftel, Die fi im ganzen ihren 
Jahren gemäß zu gelegentlichen Thränenftrömen ge 
neigt und verpflichtet fühlte, erfundigte fich vorfichts- 
halber eine Viertelftunde vor dem Abichied bei der 
Mutter: „Soll ich weinen?“ 

„Ach bewahre!“ ermwiderte die Mutter beruhigend, 
„das ift nicht nötig! Du bift ja jeht fait erwachſen 
— da weint man nicht mehr, wenn ein junger Herr 
abreift!” 

Chriſtel ſah verblüfft aus, 

„Onkel Hans ift doch fein junger Herr!” fagte 
fie mit dem Zone der vollften Überzeugung. Die 
Mutter lachte. 

„Laß ihn das ja nicht hören!“ fagte fie, „in 
jedem Fall ift er es doch 'mal geweſen!“ 

Und mit dieſer Unterredung ſchloß die Debatte 
über Onkel Sans und den ihm eventuell darzubrin- 
genden Thränenzoll — er wurde mit der gebührenden 
Faffung entlaffen. 

ALS er, von der befreundeten Familie in corpore 
auf den Bahnhof geleitet, noch einmal zum Fenfter 
herausfah, nidte ex feiner Fleinen Freundin fpeciell 
zu: „Na, Ehriftel — wenn wir uns wieberfehen, 
dann find Sie eine ganz fertige, junge Dame gewor— 
den, und ich fage nur noch: mein gnädiges Fräu— 
lein zu Ihnen!“ 

Da in dieſem Augenblick der Zug ſich in Be— 
wegung ſetzte, um den Onkel feinem zukünftigen Be: 
ſtimmungsorte entgegen zu führen, nahm dieſer Chri— 
ſtels, mit vielem Gefühl geſprochenen Abſchiedsgruß: 
„Ach, Blech!” mit auf bie Reife und fühlte ſich da: 
durch mwejentlich erheitert. 


” * 
* 


Die Familienpenfion auf der Nordfeeinfel N. 
erfreute fich eines alljährlich wachſenden Zufpruchs 
und fteigender Beliebtheit, infolge — vielleicht auch 
troß mancher Eigenart, die den dafelbft Luft und 
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Meer geniehenden Babdegaft zumächft ein wenig zu 
befremden pflegte. 

Der Benfionsvater, ein jovialer, alter Herr von 
großer Mebnergabe, hatte den lobenswerten Grund- 
fab, daß feine Gäſte fich möglichft als Familie fühlen 
follten, was zuerſt, mo es deren nur etma ſechs bis 
zehn waren, fich auch ganz vortrefflich hatte durch— 
führen laffen — jetzt aber, wo ihre Zahl ſchon an 
hundert heranreichte, auf einige Schwierigkeiten ftieh. 

Das Grundprinzip wurde aber trob biefer Hin: 
derniffe mit eiferner Konfequenz feitgehalten. Jeder 
neu eintreffende Gaft mußte fich darauf gefaßt hal 
ten, durch Klingen ans Glas und einen wohlgefegten 
Trinffprucd mit jauchzender Freude willlommen ge 
heißen und der verfammelten Tafelrunde mit Namen 
fundbar gemacht zu werden — ein öffentliches Ver- 
fahren, das den Normalmenfchen fonderbarermeife 
in eine jo tödliche Verlegenheit verfeht, als wenn 
ein Eigenname etwas höchft Unpaffendes wäre! Reiſte 
ein Gaft wieder ab, fo wurde er ebenfo unmeiger- 
lich mit einem Toaft, mit leidenfchaftlichem Schmerz 
und ben heiheften Segenswünfchen entlaffen — zu: 
gleich mit ber feften Zuficherung im Namen der Ge- 
fellfchaft, daß dieſe Wünfche den Scheibenben durch 
fein ganzes, ferneres Leben begleiten würden! 

Da nun durchfchnittlich jeden Tag fünf Menfchen 
aus den verfchiedenften Gegenden eintrafen, und 
ebenfoviel abreiften, fo ſah fi ein Teil der Gäſte 
beftändig als Beute der lebhafteften und wiberftrei- 
tendften Empfindungen! Der gewiſſenhafte Menſch 
fühlte außerdem noch die entfchiedene Verpflichtung, 
feine wärmſten Gefühle auf unbegrenzte Zeit durch 
ganz Deutfchland und etliche umliegende Provinzen 
zerflattern zu laflen, was immerhin feine Schwierig: 
keiten hatte. 

Teuflifch veranlagte Gemüter mwechjelten daher 
bei den täglichen Trinffprüchen bisweilen höhnifche 
Blide — namentlich, wenn der Sammer der Pen: 
fion beifpielömweife über die Abreife eines Gaites 
oder einer Bäftin zum Ausbruch fam, die fich wäh— 
rend der ganzen Dauer ihrer Anmefenbeit durch 
mürrifche Schmweigfamfeit hervorgethan und mit nie 
mand ein Wort gefprochen hatten, die aber nichts: 
deſtoweniger in der oben gefchilberten Meife mit 
brechender Stimme vom Penfionsvater verabfchiedet 
wurden. 

Beruhigend wirkte hierbei nur der Umſtand, daß 
beſagter Penfionsvater, Herr Direftor Roth, ſich 
durch diefe beftändige Wiederkehr herzgerreißender 
oder himmelhoch jauchzender Emotionen körperlich 
anscheinend nicht aufreiben ließ! Er war im Gegen: 
teil ein Herr von fo ftattlicher Rundung, daß man 
bei feinem Anblick geneigt war, fich zu fragen, war— 
um er beim Erbauen feiner Penfion auf die fegens- 
reiche Einrichtung der Flügelthüren verzichtet hatte, 
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da er fich jedesmal mit fichtlicher Anftrengung und 
einigem Mühen ducch die Ab und Zugänge feines 
Haufes quetfchen mußte. 

In diefe Penfion, die, im Schuß der Dünen ge 
legen, aus ein paar aneinanderliegenden Häuſern 
und Häuschen beftand, von, der mageren Flora und 
Fauna der Nordfeeinfel in Geftalt von zwölf nicht 
angegangenen Kürbispflanzen und etwa vierzig 
fchnatternden Enten umgeben, welch letztere den 
Gäſten nur gezeigt, aber nie gefchlachtet wurden — 
in diefe Benfion alfo war vor einigen Tagen der 
Dberregierungsrat mit Chriftel eingerüdt. 

Chriſtel war inzwifchen fiebzehn jahre alt ge 
worden, und in ihren eigenen Augen eine ſehr fertige, 
fihere, junge Weltdame — in den Augen der Eltern 
und fonftigen Mitmenschen — nun, jagen wir, noch 
nicht ganz fo fertig! Aber da3 durfte niemand 
merlen laffen — ja faum denken! Es wäre einer 
Majeitätsbeleidigung gleichgefommen! 

Ghriftel fand es „göttlich“ in der Penſion. Sie 
war in wenig Tagen der erllärte Liebling von 
Jung und Alt geworben — mobei der günftige 
Umftand, daß fie für den Augenblid das einzige, 
junge Mädchen auf der Inſel war, ihrer Perfön- 
lichkeit noch jehr wirkſam zu Hilfe fam, und fie ließ 
ſich nach Herzensluft verziehen. 

Waren keine jungen Damen vorhanden, jo wim— 
melte e3 dafür von Sünglingen und ungen jedes 
Alters, und Ehriftel, von Natur und Anlage felbft 
ein halber unge, beteiligte fih mit Wonne und 
Hochgenuß am Burgenbauen im Sande, am Krabben: 
fang und Mufchelfuchen, und wie die Seefreuden 
alle heißen mögen. 

Heut’ finden wir fie, an einem prächtigen Tage, 
an welchem Meer und Wind einen frifchen Lärm 
betreiben, bei dem man fein eigene® Wort kaum 
hört, aufs eifrigfte befchäftigt, einen großen Sand: 
wall aufzumwerfen, der die neuefte Burg gegen die 
Angriffe der gefräßigen Flut zu verteidigen be 
ftimmt ift. 

Was Ehrijtel thut, das thut fie ganz, mit volliter 
Unbefangenheit und aus tieffter Seele, und fo iſt 
fie jegt auch nur für Burgenbauen da, und fümmert 
fih um die übrige Welt nicht mehr einen Pfifferling. 

Der weiche weiße Strandhut iſt weit von der 
Stirn zurüdgefchoben — die krauſen rotgoldnen 
Haare fliegen und peitichen ihr in das zierliche Ge- 
ficht, da8 vor Vergnügen und Eifer glüht. Ein fo 
allerliebfter Anblick ift e8, daß man es dem langen 
blaffen Syüngling neben ihr nicht verdenten kann, 
mie er von Zeit zu Zeit aufhört, zu graben, und 
auf feinen Spaten geftüßt, feine reizende Mitarbei- 
terin ſtumm und verfunfen anficht, mit dem ver- 
himmelnden Ausdrud, den nur ein Primaner oder 
ein Lichterfelber Kadett jo offenherzig zur Schau 
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trägt. Und der Anhimmelnde ift Lichterfelder Kadett 
— das fagt ja alles! 

Ehriftel hört jegt auch auf zu graben. 

„Run bitte, Hans Kuno, wollen Sie nicht 
fo freundlich fein und ein bißchen helfen?“ frägt fie 
im empörteften Ton, „ich foll mich hier wohl gan 
allein abplagen!” ‘ 

Der Rabett, der in einem hochmodernen weißen 
Tennisanzug und mit einem bimmelblauen Schlips 
dem beiten Clown im Eirtus Renz trogen konnte 
und, jo mit Sommerfproffen bededt mie das ge 
ftirnte Firmament, bethörend anzufehen war, ſchrak 
bei diefer Anrede zufammen, 

„Zaufendmal pardon, mein gnädiges Fräulein,“ 
fagte er und griff zum Spaten. 

„Wo find eigentlich die andern heut’? fragte 
Ehriftel nach einer Weile mißvergnügt, „follen wir 
bier den ganzen Vormittag vierhändig graben?” 

„Ich habe noch niemand vermißt!“ fagte Hans 
Kuno mit Empfindung. 

„Uber ich!” ermwiberte feine junge Gefährtin er 
nüchternd, „wenn die andern kleinen Jungens mit 
helfen, geht es viel beffer vom Fleck mit unferer 
Burg — Sie ftehen bloß immer herum und guden, 
Hans Kuno!” 

Der beliebte Ausdrud „glotzen,“ der fich auerit 
als bezeichnend und braftifch, faft unwiderſtehlich 
der jungen Dame auf die Lippen gebrängt hatte, 
wurde noch rechtzeitig unterdrückt. 

Hans Kuno fieht ziemlich geknickt aus — die 
Bezeichnung „die andern Fleinen Yungens‘ war 
fchmerzlich! 

Hans Kuno ift ungefähr gleichaltrig mit dem 
Gegenftande feiner Anbetung, und befindet ſich an 
der Norbfee, um fich von den Mafern zu erholen 
— eine Krankheit, die er zu findlich findet, und von 
der daher bei Todesſtrafe nicht anders al3 per „mein 
Leiden” geiprochen werden barf. 

Gr ift der Dbhut einer herzensguten, umver: 
heirateten Tante anvertraut, die den Namen „Tante 
Milchen“ geradezu gebieterifch durch ihre Erfcheinung 
herausfordern würde, auch wenn fie nicht vor un— 
gefähr fechsundfünfzig Jahren darauf getauft wor: 
den wäre. 

Tante Milchen wird von der Verantwortlichkeit 
für das körperliche und feelifche Wohl ihres Neffen — 
namentlich für das erftere! — beinahe erqueticht, 
und — mie zugeftanden werben joll! — quält ihn 
mit ihrer Angitlichkeit etwas über Gebühr; der Jüng— 
ling gleitet daher aus feiner Seleltaner » Feinbeit, 
mittels deren er nach dem Ausſpruch eines ironiſch 
veranlagten Badegaſtes nächftens durch ein Nadelöhr 
gehen wird, bisweilen der Tante gegenüber heraus, 

Bei folchen Gelegenheiten läßt er ein wildes Ge 
heul der Wut ertönen, welches bei der dünnen Bauart 
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der Penfion durch mehrere Stocwerte den Anwoh— 
nenden Kenntnis giebt, daß Tante Milchen und 
Band Kuno fich wieder mal über einen ftreitigen 
Punkt in leidenichaftliche Debatten vermwidelt haben. 

Die Tante, eine Heine, fpärliche Dame, mit einem 
aus Haſenwolle geftricten, dreieckigen Tuche um 
die Ohren, einer ſchwarzen Sammetpelerine und 
Filethandſchuhen mit Keinen Schleifchen auf den 
Handrüden, fpürt immer und überall Zug, Wind 
und Erfältungsgefahr. Sie fieht aus, ala wenn fie 
foeben dem Mottenkoffer einer fehr orbnungsliebenden 
Familie entnommen worden wäre, dem man fie vor 
etwa dreißig Jahren in genau derfelben Toilette zur 
Aufbewahrung anvertraut, und der diejes Vertrauen 
glänzend gerechtfertigt hätte. 

Ihr Sinnen und Denken gipfelt in Hans Kuno, 
dem einzigen Sohn ihres einzigen Bruders, und fie 
beobachtet ihn von früh bis abends mit Argusaugen 
auf Symptome körperlicher Angegriffenheit. 

Heut’ morgen war fchon wieder der Frühſtücks— 
tifch der Schauplaß wilder Kämpfe zwischen der Tante 
und dem Neffen gewefen! Hans Kuno hatte fich den 
Schlips mehrfach zurecht gerücdt und die Tante war 
vor verfammeltem Publitum wie ein gutmütiger 
Stoßvogel auf ihn losgefahren: „Dans Kuno, was 
macht du? du Haft Halsweh — ich fehe es bir 
an!” worauf der Kadett faft erftidend vor ohnmäd)- 
tiger Wut die Hilfe und Rache fämtlicher Götter 
herauf: und herabbefchworen und den Tag verwünfcht 
hatte, der ihn bereinft gebar. 

„Du fagft Doch immer, du liebteft mich jo!“ ſetzte 
der unglüdliche junge Mann mit tödlicher Bitterkeit 
hinzu, „da ‚pimple doch nicht ohne Aufhören mit 
mir! Du verdirbit mir alles!” 

Tante Milchen, in diefem Fall ins Unrecht ge 
fett, gelobte denn nun für den Reſt des Tages Ur- 
fehde, und hatte fih ſchon ganz befchämt in einen 
entlegenen Strandkorb zurüdgezogen. Bon dieſem 
Standpunkt oder Sikpunft aus beobachtete fie mit 
einer Lorgnette den Neffen, wie er im Sande grub, 
und fragte fich und ihre Umgebung, ob fie ihn nicht 
echauffiert fänden? 

Hans Kuno warf ihr von Zeit zu Zeit drohende 
Blicke zu, die an ben Neutralitätsvertrag gemahnen 
follten und die liebende Beforgnis der Tante in 
Schranten zu halten beftimmt waren — worauf feine 
Beichügerin jedesmal that, als wenn fte die Aus— 
fiht bemwunderte und die Griftenz des Neffen total 
vergejlen hätte. 

Für einen Jungen von flebzchn Jahren ift eine 
Tante, unter deren Schuß er auf Reifen geſchickt 
wird, ohnehin eine harte Prüfung — menn aber 
dieſer unge oder Jüngling eine widerftandälofe Beute 
der zarten Leidenschaft geworden ift, fo fann man 
ihm nachfühlen, daß er Höllengualen erduldet, wenn 
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die befagte Tante alle Augenblide mit gellender 
Stimme ruft: „Dans Kuno, du follft nicht fo raſch 
laufen — Hans Kuno, made dir den Mantel um!“ 
und ihn folchergeftalt vor dem Gegenftand feiner 
Anbetung als unmündiges Kindlein blamiert. 

Im großen und ganzen aber hatte Tante Milchen 
alle Urfache, unsre Ehriftel zu fegnen, denn ehe ihre 
Anweſenheit ihn bezauberte und zeritreute, hatte fich 
der Kadett gelangweilt, und da war es wirklich ent- 
ſetzlich geweſen! Er hatte Meer, Wellen und Strand 
in allen Tonarten verflucht — hatte die fäntlichen 
Inwohner der Penfion durch Teidenfchaftliches Ver: 
langen nach unmöglich zu beichaffenden Auftbarkeiten 
und Zeritreuungen nervös gemacht — hatte bei jedem 
Gericht, das auf den Tiſch kam, höhniſch und be 
leidigt den Mund verzogen — und vor allem, er 
hatte ohne Aufhören fegeln wollen, auch beim un- 
geeignetften Wind und Wetter! Da dies Vergnügen 
nur ins Werk zu feßen war, wenn eine genügende 
Anzahl von Teilnehmern fi) dem Boote anvertraute, 
fo zerrte der junge Mann, in dem der ungezogene 
Junge troß fproffender Bartzier oft noch fräftig und 
mwohlthuend zum Durchbruch fam, täglich widermillige 
Säfte faft an den Haaren zur Segelpartie. Der 
Umftand, daß feine Opfer ſehr oft nach Ablauf von 
zehn, auf dem Meere verlebten Minuten flehend und 
laut um Erbarmen jchreiend wieder and Land ver: 
langten, ja mehrfach für den Reſt des Tages Leichen: 
blaß und an Leib und Seele gebrochen herumwank— 
ten, erwedte in dem Veranftalter der Segelfreuden 
nicht die Spur von Mitleid. 

Am Tage, ehe Chriftel mit ihrem Vater, oder 
der Vater mit feiner Ehriftel anfam, hatte der Kadett 
die lebte Rate der Anmefenden zum Segeln ge 
zwungen, und bie erite zitterte nun fchon, daß fie 
jet wieder „dran“ ſei. Da leuchtete ihnen in unferem 
jungen Fräulein ein unerwarteter Rettungsitern. 

Hans Kuno verliebte fih im Lauf der erften 
zwanzig Minuten bis zur völligen Bewußtloſigkeit 
in die Neuangelommene, und da Chriftel nicht fegeln 
mochte, fo erlofch von diefem Nugenblid an jede 
Neigung zum Waſſerſport in der Bruft des Kadetten. 

Er folgte mit von Liebe und Verlegenheit glühen: 
den Ohren dem reigenden Badische auf Schritt und 
Tritt, und die Tante befchwor jeden, der ſich Lächelnd 
eine Bemerkung über den lichterloh brennenden Jüng— 
ling geitattete: „Stören Sie ihn nicht — laſſen Sie 
ihn doch — da hat er wenigftens etwas vor!”, fo 
daß alle von ihrem Sammer gerührt wurden und 
rückſichtsvoll „weg ſahen!“ 

Zu ſagen, daß die kleine Heldin dieſer Empfin— 
dungen und Beobachtungen gar keinen Spaß an dem 
zerſchmelzenden Jüngling gefunden — gar nichts 
dazu gethan hätte, um ihn am ihren Siegeswagen 
zur feffeln und ihn mit kleinen graziöſen Zügelbe— 
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mwegungen daran feſtzuhalten — das hieße jagen, daß 
fie fein Mädchen von fiebzehn Fahren geweſen wäre — 
und das war fie num doch einmal! 

Aber im ganzen betrachtete fie den Anbeter doch 
nur alö bequemen Gehilfen bei ihren Strandplänen 
— er fand in ihren Augen etwa um eine Stufe 
höher, al3 die Tertianer-Garbde, die auch binter ihr 
her zog, und ihre ebenfalls nicht ganz ungemedten, 
zarten Empfindungen zunächſt durch Anſetzen von 
Kletten oder Losknallen von Zündhütchen in unmittel: 
barſter Nachbarichaft des geliebten Gegenftandes doku: 
mentierte, wie das der Normal-Tertianer fo an fich hat. 

Im ganzen war der Zuftand unferer Gefellfchaft 
jest ein fehr behaglicher. 

Durch die wejentlich unfertige Zuſammenſetzung 
des jüngeren Teils der Verfammlung waren ernfte 
Gefühle und Abfichten ausgejchloffen. — Chriſtels 
Vater hatte feine Skatpartie und feine Fachgeipräche 
mit ein paar Kollegen, während er fein Töchterchen 
ungefährlich verforgt und amüftert mußte, Tante 
Milchen lernte mit ganzer Hingabe ihres Selbit ein 
neues, jchwieriges Hüfelmufter zu Gardinenfpigen, 
wobei nur der rätfelhafte Umftand, daß es eine 
Längsſpitze“ war, ihr bittere, und für den Laien 
unverftändliche Klagen entlocte. Außerdem ließ fich 
die Tante von einem alten Paſtor unterhalten, der 
mit feiner frau vor einigen Tagen eingetroffen war 
und am Herenichuß litt. Er erzählte daher jeden 
Diorgen, der über der Benfion aufging, feiner Nach— 
barin mit wohlthuender Ausführlichkeit, ob er dieje 
Racht auf der rechten oder auf der linfen oder auf 
gar feiner Seite hätte liegen können, und er verfüns 
dete — für Abmwechälung in der Unterhaltung freund- 
lich beforgt — manchmal jtrahlend, heut’ hätte er 
auf beiden Seiten liegen können, eine Leiſtung, die 
mit gebührendem Beifall und herzlichiten Glück— 
mwünfchen aufgenommen murde, Ba die Tante ihren 
Pla neben dem alten, braven Herrn gefunden hatte, 
ber übrigens frappant wie ein Ranarienvogelmännchen 
ausfah, brauchte fie um geiftige Anregung in feiner 
Weiſe beforgt zu fein. 

Heute Abend ſaß man frieblich vor dem Haufe, 
&3 mar die Stunde, wo der Wagen von der Dam: 
pferftation erwartet wurde, was immer eine milde 
Aufregung in der Verſammlung hervorrief, da „etwas 
Neues“ in Nordfeebäbern noc ganz befonders ge 
fchäßt wird. 

Der dide Benfionsvater war heute Morgen felbit 
den Ermwarteten enigegengefahren, nachdem er fich 
von drei Perfonen mit unausfprechlicher Anftrens 
gung wie ein ächzender Warenballen auf den hohen 
Wagen hatte heben laſſen. 

Um das Haupthaus herum ſaßen an diefem Abend 
die älteren Herrfchaften in verfchiedenen Beſchäftigun— 
gen und fahen mit Syntereffe zu, wie etwa vierzig 
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Schritt von ihnen ein kleiner, ſehr unartiger Junge 
durchgeprügelt wurde, ein Vorgang, der ſich durch: 
fchnittlich alle zwei Tage, ohne erfichtliches morali- 
ſches Refultat, wiederholte und als lohnende Zer- 
ftreuung aufgefaßt wurde. 

Ehriitel, das vergogene Kind der Allgemeinheit, 
ſaß in den Strahlen der Abendfonne auf dem Fen— 
fterbrett des Leſeſaals in ihrer beliebten, kecken Stel: 
lung und fpielte über die fich öfter angftvoll ducken— 
den Köpfe der Autoritäten hinweg Ball mit Hans 
Kuno, der vor Glück über diefe jpecielle Beſchäfti— 
gung mit dem Gegenftand feiner Neigung fo unauf: 
börlich errötete, daß die Tante bereits nach dem 
Fieberthermometer in ihrer Tafche fühlte, weil fie 
den Neffen mindeftens auf 38,5 tarierte, 

Da zeigte fich von fern der erwartete Gäftemagen — 
nach Hausfitte wurden jchnell alle vorhandenen Ta: 
fchentücher wie wehende Flaggen geſchwenkt, und die 
etwas abgetriebenen Gäule — in kühnem Bergleich 
von einem nachlichtigen Herm als „die ftolzen Frie— 
ſenroſſe“ begrüßt — famen fchnaufend und mühjfelig 
durch den Sand näher. Auf dem Stutfcherbod, 
neben dem mweißblonden Friefengeficht des Kutſchers, 
ſaß mit übereinandergefchlagenen Armen, wie ein 
Groom, ein keckes Filzhütchen etwas fchief auf den 
dunfelhaarigen, furzgefchorenen Budelfopf gedrückt, 
ein Wefen, was man zunächft geneigt war, für einen 
niedlichen Slowakenjungen zu halten, was fich aber, 
je näher der Wagen fam, durch einen Sonnenichirm 
und eine mädchenhaft ausfehende Handtafche als 
weiblich berausftellte. 

Beim Erbliden diefer Erfcheinung ſtieß Chriſtel 
den lauten Freudenruf aus: „Die Bum!* ſchleuderte 
ihren Ball aufs Geratewohl in das Univerſum hinein, 
unbefümmert darum, daß er am Paſtor mit dem 
Hexenſchuß abprallte und dem würdigen Herrn einen 
Weheſchrei entlodte. Dann fprang unfer Fräulein, 
ihre fiebzehn Jahre gänzlich vergeffend, mit einem 
Sat zum Fenſter hinaus, über die Bank mit den 
Autoritäten weg, und fam gerade zurecht, um das 
abfteigende Weſen mit dem Pudelkopf unter dem 
jauchzenden Auf: „Bum — das ift ja himmlifch!* 
in die Arme zu fchließen. 

Die Bum — aus unbefannten, mit ihrem Namen 
Toni in feiner Weife in erflärlichem Zufammenhang 
itehenden Gründen fo genannt — mar eine, ober 
beifer die Freundin unferer Chriſtel — eine Kleine 
fire Jungfrau von fait achtzehn Jahren, mit einer 
Gewohnheit, die Hände in die Jackentaſche au jteden 
und mit riefenlangen Schritten zu gehen, Ferner 
befaß die Bum eine Baßſtimme und eine verderbliche 
Neigung zu Gigaretten, andererfeits eine ebenfo vers 
derbliche Abneigung gegen Zwirn, Nähnadeln und 
Fingerhüte, kurz gegen Weiblichkeit in jeder Form 
und Geftalt. Die Bum war infolge diefer Eigenart 
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ein Weſen, deifen Umgang von Chriſtels Eltern nicht 
gerade, begünftigt, von Chriftel aber fchon „ſeit der 
zweiten Klaſſe“ mit verzehrender Leidenschaft ange 
ftrebt worden war, ba die Bum einen unbegreiflichen 
Zauber auf ihre Umgebung ausübte und ihre Freun— 
dinnen famt und fonders blind beherrfchte. 

Die Bum bewies ſich auch heute als auf der 
Höhe der Situation ftehend, indem fie auf Ehriftels 
befeligte Begrüßung nur die zarten Worte erwiberte: 
„Run, alter Kerl, du bift hier? Das ift ja einfach 
brüllend!” und ſich dann von der Freundin nach dem 
Haufe zerren ließ, wobei beide, wie da8 junge Damen 
zu thun pflegen, fo eifrig und unausgeſetzt ineinans 
der hineinfchwasten, daß unmöglich die eine eine 
Ahnung davon haben konnte, mas die andere ers 
zählte — es war dies am Ende auch fein fo jehr 
großes Unglück! 

Über diefen Begrüßung: und Freudenſturm hatte 
Ehriftel in ihrer Lebendigkeit völlig überfehen, daß 
hinter der Bum noch zwei Herren vom Wagen ge 
ftiegen waren, beren einer, ein fchlanfer, dunkler 
Mann in fehr elegantem Reifecivil fich mit dem 
Dberregierungsrat fait ebenfo, wenn auch nicht fo 
derb freute, wie Chriftel mit ihrer Bum. Diefer 
dunkle Herr war natürlich fein anderer als der che- 
malige Hausfreund und PBremierlieutenant von Bar: 
ded, jeßt junger Hauptmann im Generalitabe, und an 
die Nordfee geſchickt, um feine Nerven zu kräftigen. 

Durch den zufälligften Zufall von der Welt jand 
ex ſich mit feinen alten Freunden auf diefelbe Inſel 
verfchlagen. 

Sein Begleiter, ein fehr viel jüngerer, fehr hüb— 
fcher und äußerft fidel ausſehender Jüngling wurde 
als Referendar Klaſen vorgeftellt, und fchten, feinem 
unternehmend emporgedrehten Schnurrbart und feiner 
entfchiedenen Siegermiene nach, feit entichloffen, hier 
den angenehmen Schwerenöter zu jpielen und, wie 
er ſich unterwegs ſchon ausgedrüdt hatte: „Leben in 
die Bude“ zu bringen. 

Er begab fich fofort mit großer Unternehmungs- 
luft ins Haus, um Räume und Menfchen zu beaugens 
fcheinigen, während Chriftels Vater fich noch immer 
mit Ausrufen der freude und Vermunderung mit 
bem Hauptmann die Hände fchüttelte. „Und das war 
wohl Fräulein Ehriftel?* fragte Onkel Hans mit einem 
Blide auf die Hausthür, durch welche foeben die 
beiden Fräulein verſchwunden waren, „jet gang er: 
wachfene junge Dame, wie ich fehe!* 

„In der Auffalfung beftärkte Sie wohl haupt: 
fächlich der Hechtfag aus dem Fenſter?“ erwiderte 
der DOberregierungsrat mit behaglichem Lachen, „nein, 
nein, wir find troß unferer ftebachn Fahre noch immer 
genau fo ungebändigt, wie damals, Hardeck — machen 
Sie fich keine Jllufionen! Und bier in dem gänzlich 
zwanglofen Leben an der See geht das bißchen Kultur 
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noch gang und gar flöten — nun hat uns bloß noch 
die Freundin gefehlt — diefe unbejchreibliche Bum!“ 
fegte der Vater mit komiſcher Verzweiflung hinzu; 
Herr von Harded lachte. 

„Laffen Sie fie doh — es ift ja ein Segen, 
wenn heutzutage einmal ein junges Mädchen etwas 
ausgelaffen ift, in diefer Weife! und fi ohne Bälle, 
Theater und Gourmacher amüfieren fann — man 
muß aus Berlin fommen, um dergleichen zu wür— 
digen! Aber mich hat fie rettungslos gejchnitten,“ 
ſetzte Onkel Hans fopffchüttelnd hinzu, „ob mit oder 
ohne Abficht, das weiß ich nicht.” 

„Nein nein, fie hat Sie wirklich ganz und gar 
nicht gejehen!* verteidigte der Vater feine Chriftel, 
„ste war fo aufgegangen in der Wiederfehendfreude - 
mit ihrer Bum* — 

„Diefe Bum ift übrigens ein fchneidiges Fräu— 
lein,“ fagte der Hauptmann anerfennend, „fie hat 
unterwegs auf dem Kutſcherbock, den fie fofort mit 
Energie für fich reflamierte, ungefähr fechzehn Ci— 
garetten vertilgt, unb dazwiſchen immer den Gas— 
parone-Walger gepfiffen, daß die Pferde ſcheu zu 
werden drohten!“ 

Am Abend diefes ereignisreichen Tages herrichte 
infolge des heutigen Zumachfes zur Geſellſchaft — 
die Bum befand fi unter dem Schuß einer bereits 
feit längerer Zeit anmejenden Familie — eine dußerft 
angeregte Stimmung. 

Der Mond ftand unmittelbar vor dem „Bollfein,* 
beteiligte fich alfo in entgegenlommendfter Weiſe an 
den Gmpfangsfeierlichleiten für die neuen Gäſte, 
und übergoß Düne und Meer mit einem wunder— 
baren Strom von gefehmolzenem Silber. — Die Ge- 
fellfchaft begab fich nach dem Abendbrot noch fait 
vollzählig an den Strand, um dies herrliche Schau- 
fpiel zu genießen, und es ben zuleit Angelommenen 
au zeigen, mit dem gewiſſen Hochgefühl, mas dabei 
den Menfchen befchleicht, und infolgedeſſen er fich 
bei folchen Gelegenheiten vorfommen kann, als hätte 
er die Naturfchönheiten, die er ſchon oft, der andre 
zum erftenmal fieht, ganz eigenhändig verfertigt. 

Die Gruppierung der Gefellichaft hatte in er⸗ 
wünſchteſter Weife ftattgefunden. Die Bum wandelte, 
den Hut am Gummibande bin und her jchlenfernd, 
neben dem Heferendar, und gligerte vor Vergnügen 
über einige friſchgebackene Kalauer, die er ohne Schen 
vor der Majeftät der Nordfee zum beiten gab. 

Ehriftel ging neben ihrem alten Freunde — fie 
mar raſch wieder vom „gnäbigen Fräulein” zur 
„Ehriitel” degradiert — oder avanciert — wie man 
es auffaffen will, feitdem fie ihm nicht mit der ſtil— 
gerechten Anrede „Herr Hauptmann,“ fondern frijch- 
weg mit „Onkel Sans“ begrüßt hatte. Sie erinnerte 
ihn und fich jest mit Entzüden an taufend alte 
Gefchichten aus der vergnügten Kinderzeit, in einem 
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jener Gefpräche, denen das „weißt bu noch?” einen 
fo befonderen Zauber verleiht — auch, wenn es heißt 
„mwiffen Sie noch?* 

Alles war alſo hochbeglüdt — nur einer nicht 
und diejer eine war Hans Kuno, Bon feiner Stellung 
als Hahn im Korbe verdrängt, trottete er, grün vor 
Arger und verfchmähter Liebe, neben der Tante her, 
die, um den Becher feiner Leiden zum Überfließen 
zu bringen, ihm ein Halstuch anbot, was faft Ver— 
anlaffung zu einem Tantenmord geworben märe, 

Er ermwiberte jede Anrede der Tante mit jener 
gewiſſen pöbelhaften Schulterbewegung, die bezeich- 
nend „meben“ genannt wird, und äußerte feine un: 
glückliche Liebe in entfchiedener Ungegogenheit gegen 
feine ganze Umgebung, fo daß Herr Dtto, ein mun- 
terer, alter Sfunggefell, der unferm Radetten jchon 
von jeher nicht befonders „grün“ war, wie man zu 
fagen pflegt, ſchon mit der Miene tiefen Nachdenlens 
über ein pfochologifche® Problem gefragt hatte: 
„warum dürfen eigentlich Jungen von fiebzehn Jahren 
nicht mehr durchgeprügelt werden, wenn es ihnen fo 
Bedürfnis zu fein fcheint?* und diefe Frage weiteren 
Kreifen zur Inbetrachtnahme anheim gegeben hatte. 

Da der augenblicliche Rivale des beflagenswerten 
Dans Kumo nebenbei fein Vorgefehter war, fo ver- 
bot die Disciplin überdies jebe offene Auflehnung, 
und Herr Dtto träufelte noch Gift in die blutende 
Wunde, indem er auf die forgenvolle FFeitftellung der 
Tante: „mein Neffe ift heut’ fo verftimmt!* mit teuf- 
liſcher Bosheit erwiderte: — „ja ja, ich habe es auch 
ſchon bemerkt — er kriegt gewiß Zähne!“ worauf Hans 
Kuno kirfchbraun vor Wut und Empörung wurde 
und einen wahrhaft beängftigenden Anblid darbot. 

Diefer Abend mar der Beginn einer jehr fröh— 
lichen und abwechslungsreichen Zeit für die Benfion. 
Die Jugend, jet etwas ftärker vertreten, fehien feft 
entjchloffen, die Zügel der Regierung zu ergreifen, 
und fein Tag faft verftrich, wo nicht im Haufe oder 
außer dem Haufe irgend ein Unternehmen ind Wert 
gejegt wurde. 

Dünenkaffee® mit Titterarifchen Vorträgen und 
Deflamationen fanden ftatt — ein Ausflug nach der 
entlegenen Mömenkolonie wurde unternommen, der 
nur dadurch einen tragifchen Beigefchmad erhielt, 
daß Hans Kuno beim BDurchftreifen der Dünen ein 
Mömenei widerrechtlich an fich brachte, in der Tafche 
feines neuften Anzugs barg, und auf dem Rückweg 
bei einer fühnen entrechat vor den Augen feiner 
Angebeteten damit zu Boden fchmetterte und ein 
völlig friiches, aber nicht grade deforatives Rührei 
auf feinem Tenniskoſtüm herftellte. 

Segelpartien, an denen jest auch Chriftel fich be 
teiligte, gehörten nun gar zur Tagesordnung und 
fogar der Paftor mit dem Herenfchuß wurde mit 
Güte und Gewalt dazu überredet. Das gute Hana: 
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rienvogelmännchen hatte übrigens feine Willfährig- 
feit nicht zu bereuen, denn es hatte infolge der 
Waſſerfahrt das frohe Refultat zu verzeichnen, daß 
er in der Nacht darauf fogar hatte auf dem Rüden 
liegen können, mas er natürlich allen Hausgenofjen 
einzeln jubelnd verfündete. — Alle möglichen Freu: 
den wurden ausgefoftet, fogar ein Wettlaufen von 
zwei Seekrebſen arrangierte der Neferendar, auf zwei 
glattgehobelten Brettern, um welche die ganze Ge— 
ſellſchaft herumſaß, lag und fauerte, indem fie mit 
fieberhafter Spannung dem Wettfriechen zufah, auf 
die Seekrebſe Wetten einging, wie auf zwei Renn- 
pferde, und fich königlich bei Diefem Sport amüfierte, 
Der Referendar nahm die Siegerin in dieſem Streit, 
die er nad) einer alten Liebe von ſich Lilias getauft 
hatte, jogar für ein paar Tage mit fich in feine Stube, 
und fütterte fie mit Seemwafler und Gervelatwurft, 
die fie nach feiner eidlichen Berficherung willig an— 
nahm. Zum Glüd fand Lilias aber einen Aus: 
weg, und entkroch dem Schuße ihres Beſitzers auf 
Nimmermwieberfehn, was ihr niemand verdenfen wird, 

Bei allen diefen harmlofen Veranftaltungen und 
Beluftigungen war der Hauptmann, der müde, über: 
arbeitete, nerwöfe Generalitäbler, der Frifcheite von 
allen — zu jedem Unfinn aufgelegt und mit Ber: 
ftändnis darauf eingehend, und dabei doc immer 
von jener vornehmen Ruhe, die ihm ein fo unge 
fuchtes und unbeftrittenes Übergewicht in jedem Kreife 
zu verfchaffen wußte. 

Er war felbft überrafcht, wie jung er doch noch 
war — und nie kam dies Jugendgefühl ihm leb— 
hafter zum Bewußtfein, ala wenn er mit feiner Fleinen 
Freundin von ehedem zuſammen mar, fich an ihrem 
indischen Entzücken über irgend eine beſonders fchöne 
Mufchel beteiligte, oder ihren wirklich rührenden 
Enthufiasmus für die Bum über fich ergehen lie — 
„jo ein Heines Mädchen tft wie ein Sommertag!* 
dachte er heimlich bei fich. 

Am geftrigen Abend war ihm dies einmal fo 
ganz befonders Far geworden. 

&3 hatte ein Feuerwerk und bengalifche Beleuch: 
tung der Brandung ftattgefunden, ein MWalbhorn- 
fünftler blies oben in den Dünen ein paar weich— 
mütige Volkslieder in zitternden langgegogenen Tönen. 
Die ganze Badegeſellſchaft ſaß zu ſpäter Abend— 
ſtunde in den Strandkörben und ſah dem zauber— 
haften Schauſpiel zu — mehr oder weniger ſchweig— 
fam und gedanfenvoll. Nur die unverwältliche Bum 
und der Referendar ergötzten fich durch entfchieden 
vorzügliche und ruchlofe Wie und heulten geradezu 
vor Lachen, aber glüdlicherweife im Auf: und Nb- 
gehen, jo daß ihre Stimmen nur hin und mieder 
die weihevolle Stille unterbrachen. 

Ehriftel ſaß im Strandkorb bei ihrem Mater, 
den Kopf an feine Schulter gelehnt, und ſah mit 
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großen, nachdenllichen Augen auf das beleuchtete 
Meer. Ihr Luftiges, für gemöhnlich von Übermut 
fprühendes Befichtchen hatte in diefer weichen Nacht: 
beleuchtung mit der ihm fonft ganz fremden, träumes 
tifchen Ernithaftigleit einen neuen Zug und einen 
neuen Reiz befommen. 

Onlel Hans ſah verftohlen, ftatt auf die auf- 
audenden fFeuergarben und bengalifchen Lichtftröme, 
die ber Dunklen, endlofen Wogenmaffe eine fo märchen— 
hafte Pracht verliehen, auf das feingefchnittene Profil 
neben fi, und ihm kamen ganz fonderbare und recht 
unonfelhafte Gedanfen! 

&o fehr er anfangs mit allen andern über Hans 
Kunos kindiſche Anbetung für Ehriftel gelacht hatte — 
heut’ Abend begriff er fie voll und ganz — er begriff 
den langen ungen fehr gut, wie er jeßt auf feiner 
Felldecke zu den Füßen des jungen Mädchens aus: 
geftxedt lag und fo ganz aufgegangen in feiner 
jungenhaften Schwärmerei zu ihr’ in die Höhe jah. 

Und als Chrijtel ihrem jugendlichen Berehrer 
jegt auf irgend eine Bemerkung hin freundlich Tächelnd 
zunidte, da ertappte fich der würdige Onkel Hans 
auf einer ganz feltfamen, unvernünftigen Anwand— 
lung — er hätte ben KHabetten in dieſem Nugenblid 
mit wahrem Hochgenuß am Schlafittchen nehmen und 
in die bengalifch beleuchtete Brandung fchleudern 
können — mas brauchte der hier zu himmeln! — 
Er lachte fich unmittelbar darauf felber aus über 
feine plößliche Sentimentalität, Die ihn wie ein Fieber 
überfallen hatte — aber als man eine halbe Stunde 
fpäter nach oben gegangen war und fich trennte, 
überlam es ihn noch einmal mit folcher elementaren 
Gewalt, daß er fühlte, er könnte jet unmöglich ſchon 
Schlafen — er machte fein Fenſter weit auf und ſah 
in die Nacht hinaus, die jetzt ihren dunklen Rönigs- 
mantel fchon mit Taufenden und Abertaufenden von 
funfelnden Sternjumelen beftidt hatte und in ge 
heimnisvoller Herrlichkeit über der fchweigenden Inſel 
thronte. 

Anfcheinend hatten andre Leute, außer Onfel 
Hans, auch noch nicht Luft gehabt, jchlafen au gehn, 
einzelne Gruppen wandelten noch am Haufe vorbei, 
unter ihnen auch Ghriftel und die Bum, ineinander 
gehakt und eifrig miteinander redend. Gie bemerften 
oder fie beachteten wenigftens nicht, daß fie fich gerade 
unter dem geöffneten enter des Hauptmanns bes 
fanden, der fich an dem hellen Vogelgezwiticher der 
Mädchenftimmen ergößte und an den wechfelnden 
Lichtern und Schatten erfreute, die der Mondſchein 
auf die beiden zierlichen Geitalten ſtreute. „Du!“ 
begann die Bum nach einer Weile, „Ichwärmft du 
eigentlich für jemand?” 

„Nein!” gab Ehriftel mit größter Entjchiedenheit 
sur Antwort, „ich kann nicht! Du weißt ja, ich 
habe e3 fchon in der Tanzitunde nicht fertig gebracht. 
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Eigentlich dumm! ich dene es mir fehr hübſch! Wenn 
ich nur jemand wühte!* fette fie nachdenklich hinzu. 

„Du ſchwärmſt doc nicht etwa für den Meferen: 
dar!* bemerkte die Bum etwas drohend, 

Ehriftel ſah fie herausfordernd an. „Und warum 
nicht, bitte?“ 

„Für den ſchwärme ich fchon!* fagte die Bum 
energifch. 

„Run, es könnten ja doch zwei für ihn ſchwär— 
men,* fchlug Chriſtel Meinlaut vor, die nicht durchaus 
abgeneigt jchien, der Freundin ins Gehege au fommen. 

„Nein, das geht nicht! Er kann doch bloß für 
eine ſchwärmen!“ 

„Ja?“ fragte Ehriftel zweifelhaft, die zu den 
Fähigkeiten de3 Neferendars augenscheinlich befferes 
Butrauen hatte. 

„ja — felbitredend! und dann gäbe es Krach 
zwischen und — ich meine, zwifchen dir und mir!“ 
fagte Bum, „willit du das etwa?” 

Ehriftel fchüttelte den Kopf. 

„Nein — das will ich natürlich nicht, du ger 
liebter Affe! — aber es ift dumm, ich hätte ganz 
gern für ihn geſchwärmt — nun weiß ich wieder 
niemand!” 

„Schwärme doch für den Hauptmann!“ fchlug 
die Bum freundlich unmaßgeblich vor, Sie ftanden 
bei diefer Wendung gerade unter dem geöffneten 
Fenſter. — Onkel Hans horchte mit einer atemlofen, 
ihn felbft überrafchenden Spannung auf die Antwort. 

„Für den?“ gab Chriftel gedehnt zurüc, „ach Un— 
finn, Bun! wo denkſt du denn bin? der ift ja uralt!” 

Das Fenſter oben ging leife zu — die herrliche 
Nacht fchien plößlich feine Gnade mehr vor den 
Augen des Hauptmanns zu finden, 
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In den nächften Tagen tauchte in der Penſion ein 
neuer Sport auf — bie Leidenſchaft für Seehunds- 
jagden! 

Mer am meiften davon hingenommen ſchien, das 
war der Hauptmann! Er befand fich fait den gan- 
zen Tag mit dem Boote draußen auf dem Meere, 
und kam exit abends fichtlich abaefpannt und müde 
zurüd, fo daß es niemand wunder nehmen durfte, 
wenn er alddann wortkarg war, mit einer Riefen- 
zeitung, die er fich wie einen Schirm vor die Augen 
hielt, in der Sofaede lehnte und fich an der allge 
meinen Unterhaltung wenig oder gar nicht beteiligte. 

Die Jugend mußte fi) dann ohne ihn behelfen 
— fie ſaß an einer Ede des langen Tifches mit 
Schreibjpielen befchäftigt, bei denen der Referendar 
fi) durch wahrhaft jprühende Einfälle hervorthat. 
Er verfaßte 3. B. Stedbriefe mit dem hinreißenden 
witzigen Gignalement: „Nafe blau, Obren gelb,“ 
und vief mit diefem finnigen Scherz fo maßloſe 
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Heiterkeit hervor, daß man, namentlich bei der Bum, 
für Leben und Gefundheit zu fürchten geneigt war, 
und die Dame, der diefe Jungfrau anvertraut war, 
mehrmals zu ihrer Schußbefohlenen hinrannte, um 
fie auf den Rücken zu Elopfen, und fie, wie die Maria 
Stuart, um Mäßigung anzuflehen — leider auch 
meift mit negativen Refultat. Der Neferendar wuchs 
in dieſer begeifterten Anerkennung feiner gefelligen 
Talente vor fich jelbft zu einer wahrhaft beängfti- 
genden Höhe und wurde jtündlich witziger, jo daß 
man für nichts ftehen fonnte. 

Chriſtel war nicht ganz jo heiter, wie fie hätte 
fein können — es ftörte fie, daß Onkel Hans jetzt 
- ’ immer jo fchweigfam und ernfthaft war, und mit 
mädchenhaften Feingefühl empfand fie, daß nicht Die 
Müdigkeit allein es fein konnte, die ihn jo verändert 
erfcheinen ließ. 

Als fie heut! Abend bei ihrem [uftigen Spiel ein 
paarmal jeinen Augen begegnet war, die jo nachdent: 
lich auf der fröhlichen Gruppe und namentlich auf 
ihr rubten, ftand fie unter einem Vorwand auf, trat 
neben fein Sofa, und fragte mit halblauter Stimme: 
„Fehlt Ihnen irgend etwas, Onkel Hans?“ 

Er fuhr zuſammen. 

„Aber durchaus nicht, mein gnädiges Fräulein,* 
fagte er kurz, und griff ſchon wieder nach feinem 
Zeitungsblatt, wie um der Unterredbung ein (Ende 
zu machen. 

Sie jah ihn bei der ungewohnten Anrede erfchrocden 
und traurig an. 

„Sie find jetzt ganz anders wie font!” beharrte 
fie noch einmal, „nie mehr: fidel und nie mehr bei ung!” 

Er legte die Zeitung zufammen und fand auf. 
„Die Jugend amüfiert ſich viel beſſer ohne uns alten 
Leute!“ erwiderte ex Tächelnd, 

Sie ſchwieg einen Augenblick betrübt. 

„Aber Sie find doc) noch gar nicht alt!“ jagte 
fie Teife. 

Er fah fie einen Moment feit und traurig an, 
dann bielt er ihr plöglich die Hand hin: „Doc, 
meine liebe Chriſtel — doch!” fagte er mit beweg— 
ter Stimme, grüßte fie mit einer tiefen, ernften Ber- 
beugung und ging aus dem Zimmer, 

Chriſtel jtand noch eine ganze Weile an ihrem 
Plate und jah hinter ihm her — mit einem fonderbar 
engen Gefühl im Halfe, wie fie es als Kind gehabt 
hatte, wenn fie vor Ärger und Gram über irgend 
einen vereitelten Lieblingswunſch Hatte laut weinen 
und fchreien wollen, und fich dann im legten Augen» 
blicke gejagt hatte, daß fie dafür fchon zu gro jei! 

„Meinetwegen!” fagte fie dann plöglich troßig 
vor ſich hin — ging zum Tiſch, und war mit fehr 
blaffem Gefiht und bligenden Augen fo luſtig — 
— fo luftig, wie nie zuvor. 

Sie trieb lauter Tollheiten mit Hans Kuno und 
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den beiden andern, fo daß fi} der Referendar den 
Schnurrbart noch um zwei Gentimeter höher auf: 
wichjte und innerlich triumphierend dachte: „Die 
habe ich num glüclich auch bezaubert!” 

Hans Kuno — leider muß es zugeftanden wer— 
den — war nur noch mit halber Seele für die Huld 
feiner Angebeteten zugänglich, die andere Hälfte — 
ehrlich gefagt, gute Dreiviertel feines männlichen Ge 
müts, waren von fieberhafter Sehnfucht nach einer 
Seehundsjagd erfüllt, und die Tante wollte ihn die 
Teilnahme an einer folchen mit Rückſicht auf feine Ge 
jundheit und auf ihr Portemonnaie nicht geftatten. 

Der Kadett litt daher jeden Morgen Tantalus- 
qualen, wenn die anderen Herren mit dem rotbraun 
verbrannten, humoriſtiſch fchweigfamen Fiicher Clas 
Jenſen binausfuhren, und abends mit Beute bes 
laden zurückkamen. Hans Kuno ſaß dann vor den 
abgezogenen Fellen der Jagdtrophäen, wie Nitter 
Toggenburg vor den Fenſtern feiner Gelichten, und 
feufzte, daß der befte Sturmmind fich folcher Leiftung 
nicht hätte zu ſchämen brauchen. 

Die Tante war jchon faft bis zur äußerften 
Grenze der Widerftandsfähigkeit herabgelommen, da— 
durch, daß fie vom Morgengrauen bis zu der Mi— 
nute, wo fie fchlafen ging, wegen der Seehundsjagd 
angeroinfelt wurde! Cie befand ſich infolge diefer 
abgeipannten Gemütsverfaffung fchon auf dein äußerit 
gefährlichen Pfade des Parlamentierens, auf dem fie 
jeden Mitmenfchen, der ihr begegnete, mit der un— 
ichlüffigen Frage anbielt: „Sagen. Ste mir doc; "mal 
Ihre unbefangene Anficht!* oder: „Was würden 
Sie an meiner Stelle thun?*, um einen Teil der 
Verantwortung von ihrer Seele auf diejenige eines 
andern zu wälzen. 

Ehriftel, die jet mit der Bum auf etwas ge 
ipanntem Fuße lebte, da der Referendar begonnen 
hatte, feine Aufmerkſamkeiten mit Unparteilichteit 
unter beide jungen Damen zu verteilen, und wenn 
er zur einen von jeinen projektierten Unternehmungen 
gejagt hatte: „Ohne Sie macht mir ja die ganze 
Sache fein Vergnügen!“ fich ſofort gemwilfenhaft zur 
andern wendete, und mit vieler Wärme beifügte: 
„Und ohne Sie!" — Ehriftel alfo, die fich infolge 
diefer Thatfache von der SFreundin etwas abmeifend 
behandelt und von Onfel Hans mit Ronjequenz ver- 
mieden ſah, hatte jet mehr Zeit für den Kadetten. 

Sie ließ fich mit großer Anteilnahme von feinen 
Seehundsausfichten und «-Abfichten erzählen, gratu- 
bierte ihm auch freudig erregt und voller Intereſſe, 
als er eines Morgens im feinjten Jagdkoſtüm er: 
ſchien und fait platend vor Glückſeligkeit verfündete: 
„Ich darf!*, was jedem Inhaber gefunden Men: 
fchenverjtandes ohne weiteren Kommentar fagte, daß 
der Kadett die Erlaubnis erhalten habe, feinen Blut⸗ 
durft an einem Sechund fühlen zu dürfen. 
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Hans Kuno hatte zu diefem Unternehmen hobe 
Reitftiefeln angelegt, da er ben Fall in angenehm 
grufelnde Erwägung 309, daß er dem zu erlegenden 
Jagdobjekte ungefähr bis in die Mitte des Welt: 
meereö würbe nachwaten müſſen. 

Die Tante, die für gewöhnlich feefrant wurde, 
wenn fie auch nur ein Boot von ferne ſah, hatte 
zuerft in einem Anfall von akuter Belorgnis um 
die Sicherheit des Kadetten die Abficht ausgefprochen, 
im Fanchontuch und der Sammetpelerine ald Sports- 
weib drapiert am Jagdzug teilzunehmen. Da aber 
Dans Kuno bei der entfernteften, ſchüchternen An- 
deutung einer folcher Möglichkeit fait in hyſteriſche 
Schreiträmpfe vor Wut verfiel, jo war Tante Mil: 
chen mit großer Beſchämung von ihrem Plane zu: 
rüdgelonimen. 

Sie ftand nur am Ufer, al3 die Jäger hinaus- 
zogen, winkte dem Boot mit thränengefüllten 
Augen nad und beſchwor den Schiffer hinter dem 
Rücken ihres Neffen durch bie wildeſte und leiden: 
Ichaftlichfte Gebärbenfprache, auf ihn acht zu geben, 
und ihn an das Umnehmen des Mantels zu er- 
Innern, 

Glas Jenſen nickte und grinfte mit dem Aus— 
druck unendlicher Gutmütigleit und Ironie, der 
feinem wie aus hartem Holz gefchnisten Seemanns— 
gefichte fo recht anftand, und fuhr mit Hans Kuno 
in die Endlofigfeit des Dceans hinaus, 

Ehriftel und die Bum hatten dem fcheidenden 
Süngling mit einem Zeil der übrigen Gejellichaft 
ebenfall& das Beleite gegeben, und wanderten jegt 
miteinander nach dem Damenftrande, um ihr täg- 
liche8 Bad zu nehmen — ein Vergnügen, bei wel— 
chem fich beide jungen Damen gewöhnlich jo weit 
hinausmwagten, daß fie mit dem Nebelhorn zurück— 
gerufen werden mußten, und dann beträchtliches 
Kopfichütteln von den Autoritäten mit großer Seelen- 
rube über fich ergehen ließen. 

Heute aber fchien Chriftel wenigftens nicht zu 
viel übermütigen Streichen aufgelegt. Sie jah ernſt— 
haft und träumerifch ins Weite, und jprach zunächit 
überhaupt nicht. 

Die Bum betrachtete fie ein paarmal mißtrauiſch 
von der Seite, indem fie wie ein brünetter Schorn: 
ftein rauchte. 

„Du!“ begaun fie dann nad einer Weile, indem 
fie die Aufmerlſamkeit der Gefährtin durch einen 
Heinen Rippenftoß in zarter Weiſe herausforderte, 
„du — was haft du denn eigentlich mit eurem Onkel 
Hans gehabt?“ 

Ehriftel wandte ſich nach ihr um, 

„Nichts!“ ſagte fie, „nichts, Bum!“ 

Und dabei füllten fich ihre großen, ehrlichen Augen 
mit Thränen. 

„Weißt du, daß er nächfte Woche abreifen will?” 
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fragte die Bum weiter, und warf eine Mufchel mit 
gewaltigem Armſchwunge weit in? MWaffer hinein. 

Chriftel fah fie erfchroden an. j 

„Nein, fein Wort weiß ih — ift ed wahr?” 

Die andre nidte, 

„Woher weißt du es?“ fragte Chriftel mit großer 
Haft. 

„Bon ihm felber!* fagte die Bum mit ihrer Bap- 
ftimme, „aber ich will dir jegt mal etwas jagen, Alte: 
Spiel mir feine Komödie vor — du ſchwärmſt für ihn! 
na? Heraus mit der Sprache — ja oder nein?” 

Ehriftel hing den Kopf. 

„sch weiß felbjt nicht!“ murmelte fie hilflos. 

„Na, ich weiß e8 aber! und ich weiß noch eine 
ganze Menge mehr!” fügte die Bum bedeutſam und 
triumpbierend hinzu. 

„Was weißt du?“ fragte Chriftel gornig, die ihre 
tiefften und geheimften Gedanken jo unbarmherzig 
ans grelle Tageslicht gezerrt fah. 

Die Bum ftellte fih in ihrer jungenhafteften 
Haltung vor fie bin. 

„Ich weiß, daß er auch für dich ſchwärmt, und“ — 

„Bum!* rief Chriftel atemlos. 

„Und daß er dich nie heiraten wird — niemals!“ 
fchloß die Bum, „und nun weißt du's — nun laß 
ihn laufen!“ 

Ehriftel ftand mit weit aufgeriffenen Augen vor 
der Ichonungslofen Freundin — ihr war ungefähr 
fo zu Mute, ald wenn ihr die Nordfee ein paar 
ehr große, wilde Wogen ftürmifch über den Kopf 
gefchlagen hätte, fie ftarrte die Bum eine ganze 
Weile ohne Gedanken und ohne Worte an — wie 
in einem wirren Traum, in dem wir darum käm— 
pfen, uns zu überzeugen, daß es ein Traum iſt. 

„And nun will ich dir alles erzählen,“ begann 
die Bum mit dem Behagen und Hochgenuß eines 
Menfchen, der fich auf der Höhe der Situation be- 
findet, „alfo, daß du für den Hauptmann ſchwärmſt, 
habe ich lange gemerkt! lange! fchon ehe du es felber 
gemerkt haft! Aber daß er auch für dich ſchwärmt, 
babe ich erſt jeit ein paar Tagen herausgekriegt. Und 
geftern habe ich das Geſpräch auf folche Dinge mit 
ihm gebradht,“ feßte Die Bum mit Selbftgefühl hinzu. 

„Bum, bift du toll?” rief Chriftel voll Empö- 
rung und fehüttelte die andre am Arme, 

Die Bum riß ſich fräftig los. 

„Ruhig!“ ſagte ſie mit Phlegma, „oder ich er— 
zähle nicht ein Wort weiter!“ 

Chriſtel ließ ſich in den Sand gleiten, einfach, 
weil ſie die Empfindung hatte, nicht mehr auf den 
Füßen ſtehen zu können! — Da lag fie, den Kopf 
auf den Armen, und fprach fein Wort, während die 
Baum mit Siegesbewuhtjein fortfuhr. 

Ich fragte ihn — da er mir fo wurſt ift, wie 
er mir gar nicht wurſter fein kann, konnte ich's ja 
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ruhig! — warum er denn noch nicht geheiratet hätte? 
und da wurde er rot — ‚Couleur de Puter, fage ich 
dir — zum Schreien!” 

Die Bum fchrie hier erft pflichtgemäß eine ganze 
Weile — aber vor Lachen. 

„Und dann fah er mich fehr ernithaft von oben 
bis unten an — fo ‚blaf’ mir den Staub weg!‘ wie 
er das fo machen kann — als wenn er fagen wollte: 
„ach, du bift auch noch auf der Welt — i fich doch 
mal!* und dann antwortete er: ‚weil man zum Hei— 
raten jünger und frifcher fein müßte, als ic) es bin, 
mein gnäd'ges Fräulein!“ Na, da machte ich ein paar 
Augen — fo fchmelzend, wie das weichſte Fondant 
aus den Schofoladen-Pralinds — und fagte: ‚aber 
wenn Sie nun einem jungen Mädchen gefielen — 
einer, die fo alt tft, wie ich bin, ungefähr‘ — uns 
gefähr, fagte ich ſehr ſchlau — Spiritus, merfft du 
was? — ‚wenn Sie ber gefielen, — richtig — rie— 
fig — was thäten Sie dann?" 

„Da lachte er ein bißchen — und dann fagte er: 
‚Dann würde ich mir ganz Klar fein, daß ein folches 
Gefallen bei einem fo jungen Mädchen wahrfchein- 
lich fo rafch vorüber gehen würde, wie e3 gelommen 
ift, und würde ihr und mir den beten Dienft er- 
weijen, indem ich fchleunigft abreifte" ‚Und wür— 
den gar nicht anhalten?“ fragte ich, frech wie Os— 
far — nun fam e3 mir fohon auf eins heraus — 
da machte er jeine hochmütigften Augen, und fah fo 
recht über die Naje weg — aber dann befann er 
fich mit einem Mal — gab fi einen ordentlichen 
Ruck, fage ich dir — ‚nein" fagte er, ‚ich würde 
nie um ein ganz junges Mädchen anhalten — nie 
— darauf gebe ich Ahnen mein Wort, Fräulein Bum 
— und ich pflege mein Wort zu halten“ Wörtlich 
fo! ganz furchtbar ernjthaft, fage ich dir — ich 
fand ihn famos in dem Augenblide!” — „Na?“ fügte 
die Bum nach einer Paufe Hinzu, ala Chriftel noch 
immer regungslos auf dem weichen, weißen Uferfand 
lag und den Kopf verftedte, wie ein Vogel zwifchen 
den Flügeln — „na — bift du tot?” 

Chriſtel ftand langſam auf. 

„So ungefähr!” fagte fie mit einem einen, fehr 
unnatürlich Mlingenden Lachen, „und nun fomm — 
nun haft du ja wohl deine ganze Weisheit ausge- 
kramt? ja? und nun kannſt du auch meine hören 
— id ſchwärme nicht für den Hauptmann — nicht 
ein bißchen! — nicht das kleinſte Atom — ich halle 
ihn — er ift mir greulich — umd du dazu, daß du 
fo etwas mit ihm geiprochen haft — und nun adieu 
— ich mag dich nicht mehr vor Augen fehen!“ 

Und damit lief fie, wie gefagt, die fteilen Dünen 
hinauf, und entfchwand den Blicken der verfteinerten 
Bum. 

Die ſtand noch etwa drei Minuten, und ſah ihr 
etwas beftärzt nach — dann faßte fie ſich. 
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„Nanu?“ fagte fie phlegmatifch vor fich hin, und 
zündete fich eine neue Gigarette an — die vierte an 
diefem Morgen — die Bum vertrug mas! 

Am Abend diefes jo ereignisreich begonnenen 
Tages fam Hans Kuno als Glüdlichiter der Sterb: 
lichen von der Jagd wieder, zugleich als legitimer 
Beſitzer eines erlegten Seehundes. 

Die Damen hatten ihn unten am Strande er: 
wartet, und er ihnen, troß feiner unmalerifchen und 
unwürdigen Bofition auf dem Rüden Clas Yenfens, 
der ihn vom Boot durchs Waffer „hudepad* trug, 
felig und ftraßlend zugenict, und fchon von großer 
Weite gefchrieen: „Breihundert Pfund!“ was zum 
Glück für Elas Jenſen das Gewicht des Seehunds, 
und nicht das Hans Kunos bedeutete. 

Hans Kuno war heut” natürlich der Held des 
Abends! Die jungen Mädchen ftürzten noch vor dem 
Souper in die Dinen, um Kränze von Haidefraut 
für ihn zu binden, und Chriftel malte in fliegender 
Haft einen Seehund mit Aquarellfarben auf eine 
große Miufchel, der eine betrübende Ähnlichkeit mit 
einem later zeigte, und die erflärende Unterfchrift 
„Seehund!” zum befjern Berftändnis nicht entbehren 
fonnte. Der PBenfionsvater ergriff die hochwill— 
fommene Gelegenheit, um einen Tonft auszubringen, 
und die Anweſenden aufzufordern, den jungen Jägers-— 
mann und den toten Seehund „Leben zu lajfen,” was 
legterem gegenüber allerdings auf beträchtliche Schwie⸗ 
rigfeiten geftoßen wäre. 

Hans Kuno ſprach an diefen Abend, troß aller 
überftandenen Strapazen, etwa anderthalb Stunden 
hintereinander in überftürgteftem Tempo, denn er fing 
bei jedem neu Eintretenden, den er ala Zuhörer ein: 
fangen fonnte, den Bericht feines Jagdabenteuers 
von friichem an, und erzählte dasfelbe mit genau 
derfelben Wendung und demfelben Hochgenuß etwa 
achtundvierzigmal hintereinander, jo daß der Paſtor, 
das Kanarienvogelmännden, das von Anfang an 
augehört hatte, zuletzt beinah ohnmächtig geworden 
märe und einen Cognac nehmen mußte. — Die ganze 
Penſion jtand im Zeichen des Seehunds — jeder 
mollte das erlegte Meerungeheuer ſehen oder that 
doch jo aus Gutmütigkeit gegen den grenzenlos be- 
feligten Radetten. Hans Kuno verhieß auch mit 
Herablaffung, daß er am nächiten Morgen die agb: 
beute zeigen wolle, die für diefe Nacht im Rettungs— 
hauſe, etwa eine Viertelftunde weit von der Penfion, 
gaftliche Aufnahme gefunden Hatte, 

Die Gifrigfte unter den Zuhörern und Zuhöre— 
rinnen des jugendlichen Nimrod war Chriftel, die 
überhaupt heut’ Abend im Gegenſatz zu ihrer in leter 
Beit etwas jtilleren Laune wie ausgetauscht ſchien. 

Sie legte eine übermütige Fröhlichkeit an den 
Tag, die für den Seelenlenner faft etwas unnatür- 
lich Gefteigertes an fich trug — fie lachte und jubelte 
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über die thörichteften Einfälle des Referendars umd 
war nach dem Abendeſſen jo eingehend in eine Unter: 
haltung mit ihm in der SFenfternifche vertieft, daß 
fie die Anrede des Hauptmanns zweimal überhörte, 
bis dieſer fich ſchweigend zurückzog. 

„Dies kleine reizende Mädel kokettiert heut' Abend 
richtig mit dem albernen Bengel,“ bemerkte der miß— 
vergnügte Herr Otto zum Hauptmann, „ichade — 
davon war bisher bei ihr nie eine Spur zu bemerken 
— und das war das Niedlichite an ihr — aber 
man foll nie jagen, was 'ne Sache iſt!“ 

Der Hauptmann zudte die Achfeln. 

„Evastochter!“ bemerkte er mit gut gejpieltem 
Sleichmut. 

Die Bum jah mit zornigem Erſtaunen zu, wie 
ihr die freundin den Referendar mit kaltem Blute 
abipenftig machte — konnte aber angefichts der be- 
ftehenden Sachlage für den Augenblick nichts meiter 
thun, als Ehriftel in einem unbewacten Moment 
ein zorniges „na warte!“ gellend ins Ohr zu flüftern, 
melches jchredliche Dinge für die Zulunft in Aus- 
ficht zu ftellen fchien. 

Der Referendar war natürlich hochbeglücdt, was 
ihn niemand verdenfen wird, ımd qab ganze SYahr: 
gänge des „Schalk“ und der „sFliegenden Blätter” 
zum beiten, was feiner altbewährten Methode, Herzen 
zu gewinnen, entiprach und auch meift von Erfolg 
gefrönt war. 

Der Hauptmann verabichiedete fich frühzeitig von 
der Gejellichaft, ging aber nicht fchlafen, fondern 
wanderte unruhig und zornig noch einmal ans Meer 
hinunter, wo er auf und ab ging und fich ärgerte, 
dab er ärgerlich war. ’ 

„Uralt!” jagte er manchmal mit großem Nach: 
drud vor fi bin, als müſſe er fich etwas gemalt: 
fam ins Gedächtnis zurüdınfen. 

Der nächte Tag war von einer bleiernen, er 
barmungslofen Hitze, und da an der Nordiee er- 
fahrungsmäßig der Schatten, den die Strandkörbe 
werfen, das einzig Erwähnenswerte in dieſem Artikel 
it, jo krochen die Badegäfte wie die matten Fliegen 
im Haufe herum, und erklärten, daß es doch daheim 
am hübjcheften wäre, und daß ſie den Tag der Nbreife 
nicht erwarten könnten — ein Zuftand, der bei un- 
günftigen Witterungsverhältniffen fich ſehr leicht und 
ÄAchnell in Sommerfrifchen einftellt, um bei günftigem 
Himmel ebenſo rajch wieder zu verjchwinden. — 
In unſerm Fall äußerten fich die eriten Symptome 
in jener gänzlichen Unluft, etwas zu unternehmen, 
die bei fiedender Hife und drohendem Gemitter auch 
die ihntendurftigiten Seelen zu überlommen pflegt. 

Alles ſaß mürriſch und ſchläfrig in den Strand: 
förben, und nur Herr Otto, der nach der Über: 
zeugung aller ein unverbrüchliches Gelübde gethan 
hatte, demzufolge er täglich drei Meilen vennen 
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mußte, fchicte fich am, wie immer um die Inſel 
zu jagen. 

Doch halt, noch eine zweite Ausnahme von der 
allgemeinen Faulheit verdient lobend erwähnt zu 
werden! Die Tante Milchen, die allerdings einiger: 
maßen den „Weltumfegler wider Willen“ veprä: 
fentierte, indem fie von Hans Kuno nun fchon zum 
zweitenmal an diefem unvergeklichen Tage flott ge 
macht und bei achtundzwanzig Grad Nöaumur über 
Land gezerrt wurde, Sie follte ihr Verſprechen ein- 
löfen, und der Jagdtrophäe von geitern ihre Auf- 
wartung im Nettungshaufe machen — beim erften, in 
der Morgenkühle unternommenen Verſuch war dieſes 
fegensreiche Gebäude noch verfchloffen geweſen, und fie 
hatten unverrichteter Sache wieder umkehren müffen. 

Jetzt um die Mittagszeit trabte dann aber die 
rührende Tante pflichtgetreu und jchmorend mit dem 
Neffen auf den fonnendurchglühten Brettern entlang, 
die die Penſion und das Rettungshaus miteinander ver 
banden. Alle anderen hatten mit mehr oder weniger 
Entrüftung ſich gemweigert, diefen tropifchen Spagier- 
gang zu unternehmen, und man wartete nur gejpannt 
auf die Rückkehr der beiden Ausflügler und ihre 
Berichte. In dem gleichförinigen Leben der zeit: 
weiligen Inſelbewohner wird ja jede Mücke zum 
Elefanten und jedes winzige Begebnis zur bebeut- 
famften Wichtigkeit! _ 

Nach geraumer Zeit ſah man denn Tante und 
Neffe einhergeichlichen kommen, fichtlich mundfaul 
und zu Tode erjchöpft. 

Die Tante geftikulierte bereits aus großer Ent: 
fernung mit einem Migräneftift, und wankte, jede 
Frage ftumm abwehrend und abwintend, ins Haus. 

Dans Kuno gab auf die allfeitigen, teilnehmen: 
den Anfragen: „Nun, wie machte fich denn Ihr See: 
hund bei Tage?“ zunächſt nur ein mürrifches „Ach 
was” zur Antwort — bei drüngenderen Erfundigungen 
ließ er fich zu dem in bitterer Verzweiflung gethanen 
Ausruf hinveißen: „Gerechter Strohfad, laſſen Sie 
mich doch in Ruhe!” und wankte danı mwortlos, mit 
fichtlich hängenden Ohren der Tante nad). 

Später fam dann zu Tage, dab das Nettungs: 
haus abermals nicht zugänglich geweſen wäre und 
der glutheiße Spaziergang nicht "mal durch den Ans 
bliet, Sondern nur durch das Parfün des Seehun— 
des belohnt worden war, welches fich teilfam und 
freundlich der Umgebung des Nettungshaufes ans 
vertraut hatte. 

Zu einem dritten Ausflug fand fich, angefichts 
dieſes zweifelhaften Reſultates, niemand mehr bereit. 
Endlich in der fpäten Abenditunde und dämmern- 
den Dunkelheit fühlten die jungen Mädchen ein 
menschliches Erbarmen mit Hans Kunos Trauer- 
mienen, der erklärte, morgen würde der Seehund abs 
gezogen, und fie könnten ihn dann nicht mehr fehen. 
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Die drei, vom Kanarienvogelmännchen mit dem 
Herenfchuß als Ehrenfavalier geleitet — die Esforte 
des Meferendars hatte Hans Kuno mit der Befürd): 
tung zurückgewieſen, diefer würdige Herr könnte fich 
am Ende jchlechte Wise über den Seehund geftatten, 
— bie drei aljo machten fi beim Schein eines 
Laternchens auf den Weg, und gelangten ohne Führ⸗ 
lichkeit bis zu dem Nettungshaufe. 

Aber mit dein Donnerworte ward ihnen aufge: 
than, daß der Seehund ſchon abgezogen fei, und daß 
feine fterblichen Überrefte, ſoweit fie nicht der Mutter 
Erde anvertraut waren, fich in einem Bottich mit 
Waffer vor der Thür befänden, Hans Kuno, von 
Schmerz zerriffen, daß er den jungen Damen nicht 
einen Gefamtanblid der Trophäe gewähren konnte, 
machte fi) nun mit großem Ernft und Eifer an 
das äfthetifche Werk, die einzelnen Beftandteile des 
GSeehundes mit einem Stod an das Tages- oder 
beffer Abendlicht zu fördern. Nachdem er ein trie: 
fendes Fell und zwei Pfoten mit feligem Triumph: 
gefühl den jchaudernden Augen der Zufchayer vor: 
geführt hatte, brachte er den wirklich unfäglich gut: 
mütig und fompathifch ausjehenden Kopf des armen 
Tieres zum Vorjchein, von dem Ehriftel erklärte, 
daß fie etwas Entzüdenderes nie gefehen hätte, 

Sie konnte fich auch nicht entjchließen, der Ent: 
weihung des ehrwürdigen Hauptes mit beigumohnen, 
dem der ftrahlende Befiger die Zähne, und den, 
mie bei einem Reflamebild für Migargee entwicel: 
ten, Schnurrbart ausriß! Nein, Chriftel trat mit 
dem Laternchen, dem Paftor und deffen Hexenſchuß 
den Heimmeg an, während die Bum, von Natur 
roher veranlagt, mit gierigem Intereſſe dem graufen 
Schaufpiel zufah, fi ein Schnurrbarthaar des See 
bundes fchenken und einen Zahn desfelben verfprechen 
ließ, alfo duch ihren Mangel an Zartgefühl ein 
entichieben gutes Gefchäft machte! 

Diefem Triumph naturmwiffenfchaftlichen Sinnes 
über einen kläglichen Meit mädchenhafter MWeichheit 
hatte e3 die Bum auch zugufchreiben, daß fie von 
Hans Kuno auf die Veranda der Tante eingeladen 
wurde, um beim Präparieren der Seehundspfoten 
anmejend zu fein, die abgehäutet werden mußten. 
Die Bum half, unter heroifch befämpften Anwand— 
lungen von Übelkeit mit Charakterftärte bei diejem 
appetitlichen Spiel, und trabte dann mit Hans Kuno 
in die Dünen, um das niedliche Präparat zum Dör- 
ren in die Sonne zu ftellen — ein wißiges Unter: 
nehmen, was nur daran Schiffbruch litt, daß der 
Himmel fofort feine Schleufen dffnete, und das zu 
dörrende Objekt fo reichlich und ausdauernd begoß, 
al3 wenn e3 eine durftige Pflanze gemefen wäre. 

Das eine Refultat der Sechundsjagd war aber un: 
beitritten — Hans Kuno hatte feine anderen Gedanken 
mehr — mit der unglüdlichen Liebe war es radilal aus. 


Bans Arnold. 


708 


Der Vater, der bei Tiſch lachend zu feinem Töch- 
terchen fagte: „Nun, Chriftel, der Sechund ift aber 
jegt dem Kadetten viel intereffanter ala du!“ — er: 
lebte die Überrafchung, daß Chriftel aus tiefitem 
Herzen erwiberte: „Das kann ich dem Hans Kuno 
gar nicht verdenfen — wenn ich einmal einen Men— 
fchen finde, der ausficeht, wie der Seehund, be 
fonders im Profil! da verliebe ich mich fterblich in 
ihn — er hatte gewiß auch fo rafend viel Humor!“ 
fügte fie wehmütig hinzu. 

„Ra!“ fagte der Vater gefaßt, „da bin ich ja in 
der beneidensmwerten Lage, mir eine recht anfchauliche 
Vorftellung von meinem zulünftigen Schwiegerjohne 
zu machen,“ 

Der Hauptmann lächelte etwas bitter zu dieſem 
Scherz — und fühlte dabei noch zu feiner tiefften 
Beihämung eine Anwandlung von leifen Bedauern, 
daß er fich feiner, wenn auch nod jo entfernten 
Ähnlichkeit mit dem Profil eines Seehundes rühmen 
fonnte! — Auch die Hoffnung, durch häufiges Be- 
trachten der edlen Züge eines folchen Geſchöpfes 
eine Ähnlichkeit wenigftens in der Mimik herauszu- 
befommen, war ziemlich ausfichtlo8 — der Haupt- 
mann hatte beichloffen, an einem der nächſten Tage 
abzureifen, und die üblichen Dvationen in Geftalt 
von Haidelrautlrängen und Pirolafträußen wurden 
ihon beraten, während der Penfionsvater im ftillen 
über den Abjchiedstoaft „maikäferte,“ für den ihn, 
bei der täglichen Wiederkehr, nun fchon ein bebenf- 
licher Mangel an überrafchenden Wendungen zu 
quälen begann. 

Ehriftel beteiligte fich nicht an diefen Beratungen 
und Beranftaltungen, Sie hatte fich anfcheinend 
wirklich zu einer ganz gefährlichen, Heinen Perſon 
entwidelt, die von ganzer Seele darauf aus zu jein 
fchien, dem Referendar den Kopf zu verdrehen. 

Der Referendar war ein äußerſt williger und 
danfbarer Gegenftand für diefe Bemühungen, deren 
Urfprung und Mbficht er freilich nur in feinen 
eigenen Reizen und Vorzügen juchte und nicht abnte, 
daß fie nichts mehr und nichts weniger bezwecken 
follten, als den Ontel Hans um feinen — feinen 
Preis der Erde ahnen zu laffen, daß feiner Meinen 
Freundin das Herz fo ſchwer — jo bleifchwer war 
bei dem Gedanken an den nahe bevorftehenden Ab: 
ſchied ohne Ausficht auf Wiederfehen! 

Der Hauptmann, der diefe Komödie nur mit 
anfah und nicht durchſchaute, fühlte indeffen einen 
Ingrimm in fich auffteigen, der wirklich etwas Ver: 
zmeifeltes an fich hatte! 

Gerade weil er fo tapfer, fo männlich tapfer 
gegen jein eigenes Herz gekämpft hatte, empfand er 
es als eine bittere Schickſalstücke, jegt vor Thores- 
fchluß noch mit erleben zu follen, wie dies Find, 
welches er jo aufrichtig, fo redlich Lieben gelernt 
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hatte, fich mit dem jungen Laffen befchäftigte, den 
Onkel Hans in feiner gereigten Stimmung mit 
nicht gerabe parlamentarifchen Ausbrüden in feinen 
Selbftgefprächen bezeichnete. 

Er fühlte ſich außer ftande, diefe Situation noch 
lange zu ertragen, ohne fich in irgend einer Weiſe 
zu verraten — und er befchloß, der Sache ein rafches 
Ende zu machen. Dienftliche Briefe ließen fich ja 
ohne befondere Schwierigkeit vorfhüßen, und er 
konnte die Inſel alsdann am nächften Morgen ſchon 
verlafjen! 

Der Nachmittagätaffee war vorbei und die Ges 
ſellſchaft ſaß und ftand noch in zwangloſen Gruppen 
im großen Eßſaal umher. 

Der Hauptmann, dem die eben eingetroffene Poſt 
die gewünfchte Einleitung gab, that nun mit fonorer 
Stimme und ohne jemand dabei anzufehen, feine 
veränderten Reifeabfichten fund, indem er, um jeber 
detaillierten Frage von vornherein die Spitze ab: 
zubrechen, mit einem offenen Briefe in der Hand — 
wenn man benjelben, ber eine nachgefchidte Ver: 
‚ lobungsanzeige war, nur hätte fehen können — feine 
plögliche Abberufung motivierte, und ohne weiteren 
Zuſatz das Zimmer verließ. 

Zwei Minuten darauf erlebte die Berfammlung 
die ihrem Bebauern in lebhaften Durcheinander 
geſpräch Ausdruck verlieh, das Überrafchende, daß 
Ehriftel, ohne jebe erfichtliche ober bemerfbare Ber- 
anlaffung plößlich mitten in einer angeregten Unter: 
haltung mit dem Referendar in lautes Schluchzen 
ausbrach und auf alle teilnahmsvollen Fragen nach 
dem Grund ihrer Thränen nur in einem faft unartigen 
Tone hervorbrachte: „Ich habe mich geftoßen!* worauf 
fie, das Tuch vor dem Geficht, hinaus Lief, von dem 
beforgten Vater gefolgt, der mit Heftpflafter, für 
alle Fälle geritftet, hinterdrein ftürzte, 

„Wie fam denn diefes Malheur?* frug der Paftor 
voll Teilnahme den Referendar, der ratlos die Achfeln 
faft bis zur Ohrenhöhe zuckte. „Sch Habe gar nichts 
bemerkt!” ermwiberte er kopfſchüttelnd. 

Die Bum, die eben mit der Ergründung bes 
wichtigen Problems beichäftigt war, wie weit man 
mit dem Stuhl kippen fünnte, ohne hintenüber zu 
fallen, lachte beim Anhören diefes Zwiegeſprächs wie 
ein Kobold. 

„Männer find doch zu dumm!“ fagte fie mit der 
ganzen Überlegenheit ihrer achtzehn Jahre in fich 
hinein, „merfen thut nie einer was! Gigentlich eine 
ganz feine Einrichtung!“ 


* + 
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Inzwiſchen war Chriftel in einem aus Arger, 
Beihämung und Schmerz erfreulich zuſammengeſetzten 
Buftand aus dem Haufe und bis in die Dünen ge 
laufen, wie gejagt! 
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Dort warf fie ſich ins Gras, raufte im blinden 
Born Hände voll Glodenhaide aus und fehleuderte 
fie wieder von fich, mit der dabei gemurmelten Kritik, 
die fie zugleich auf fich und auf andre gemünzt hatte: 
„zu dumm — zu blöbfinnig!* 

Mit der Zeit begannen die armen Blumen ihr 
leid zu thun — fie nahm fie vom Boben auf und 
fügte fie zu einem Fleinen Strauß zufammen, 

Mährend fie noch jo ſaß und in den vielfarbigen 
Abendhimmel fah, in dem roſa Lämmermöltchen 
jest in dem zarteften, Tieblichften Blau dahinſchwam— 
men, hörte fie die Schritte eines Wanderers hinter fich. 

Sie rührte fich nicht und ſaß wie ein zufammen- 
geducktes Vögelchen, mit klopfendem Herzen in ihrem 
Dünenedchen, in dem feltfam geteilten Wunfch, daß 
ber wohlbefannte Schritt vorbeigehe — und daß er 
ftehen bleiben möchte, 

Das letztere geſchah — der Onkel Hans ftand 
im nächften Augenblick vor ihr. 

Sie fah ihn verwirrt und furchtfam an, mie 
feine Geftalt fich im ihrer ganzen, fchlanten Größe 
gegen den Abendhimmel abzeichnete, dann ftand fie 
langfam auf, die Hände voll Haidekraut. 

Er ſprach zunächſt auch nicht, fondern klopfte 
nur mit dem Fuß gegen ben Boden, wie ald Accom- 
pagnement für einen ungebuldigen Gebanfen. 

Dann fagte er förmlich und fremd: „ch kann 
Shnen* vielleicht hier Lebewohl jagen, mein gnädiges 
Fräulein — es tft möglich, daß ich den Abend über 
noch wichtige Briefe zu fchreiben habe!“ — Sie nidte 
nur, weil fie fich fein Wort zutraute, 

Ich Freue mich, daß wir uns bier noch einmal 
wieder begegnet find,” fuhr ex fort, „vielleicht ift es 
das legte Mal im Leben geweſen!“ 

„Bielleicht,* erwiderte fie num auch ruhig, hob 
den Fleinen Kopf hoch und ſah an dem Sprechenden 
vorbei in den ftrahlenden Abendhimmel. 

Er kämpfte mit fi) — es fam ihm manchmal 
ein jo abfonderlicher Zweifel, ob er nicht doc am 
Ende noch jung genug fei, auch in ihren Augen, 
follte er nicht den Verfuch, die Frage wagen? — 
Aber in demfelben Augenblick fiel ihm mit necken— 
der, quälender Deutlichleit fein eigener Ausfpruch 
ein: „ich gebe mein Wort, daß ich nie um ein ganz 
junges Mädchen anhalten werde” — und ob ein 
folcher Vorfa in erregter Stimmung ausgefprochen - 
wurde, er ift ausgeiprochen worden, und Wort bleibt 
Wort! 

Und es war vielleicht am beiten fo! 

„Nicht wahr, wenn eine wichtige Veränderung 
in Ihrem Leben eintritt, dann laſſen Sie mid) es 
erfahren?* fragte er in einem Ton, der ihm felber 
fremd erſchien. 

Sie fah verwundert zu ihm auf. 

„Was meinen Sie?” 
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Ihre Verlobung, meine ich!” ſagte er raſch und 
eisfalt, 

Sie warf ihm einen ebenfo kalten Blick zu. 

Ich verftehe Sie nicht, Herr von Hardeck!“ 

„Nun,* fuhr ex fort, mit dem ficheren Gefühl, 
mehr zu jagen als er wollte, mit dem Gefühl eines 
Menfchen etwa, dem das Pferd durchgebt, und der, 
nicht weiß, wo es anhalten oder ftürzen wird, „nun, 
ich meing, Sie haben uns ja in diefen legten Tagen 
ziemlich ficher Darauf vorbereitet, was wir zu er- 
warten haben.“ e 

„Was habe ich denn gethan?“ fragte fie langfam 
und wurde blab, während ihre blauen Augen merk: 
würdig dunfel wurden und ihn feit und hell anfaben. 

Er ftampfte mit dem Fuß, der ruhige, vornehme« 
Onfel Hans. 

„Sie haben mit dem albernen Menfchen da in 
der Penfion fofettiert!* fagte er rüdfichtsloes — 
nun hatte er feinem NRößlein die Zügel über den 
Hals geworfen — nun los! mag kommen, was ba 
fommen wollte! 

„Sie find jehr — deutlich!” jagte fie mit einem 
Verfuche, verächtlich und gleichgültig au fprechen, 
während eine unfinnige, herzllopfende, wilde Freude 
in ihr in die Höhe fchlug wie eine Flamme — „und 
wenn ich's gethan hätte? warum follte ich nicht?“ 

Er biß fih auf die Lippen, daß es fchmerzte. 

„Weil Sie es nicht follen, Chriſtel — gerade 
Sie nicht — weil es mir weh thut!“ fagte er, wie 
gegen feinen Willen. 

Ste fah ihn noch immer an, aber mit einem 
Blick, der jeht von herauffteigenden glüdkfeligen Thrä- 
nen verbunfelt war. 

Er wandte den Kopf ab wie gequält, und hatte 
fo halb und halb die Empfindung, durchfchaut zu fein. 

„Warum wollen Sie ihn denn nicht heiraten?“ 
brachte ex endlich rauh und zornig hervor. 

Sie fuhr mit dem Tuch über die Augen und jah 
zu Boden — fie ſchwiegen beide eine ganze Weile. 

In Ehriftel kämpfte allerlei einen verzweifelten 
Kampf, Stolz und Liebe, mädchenhafte Scheu — und 
die Angft, ihn zu verlieren und mit ihm alles, das 
mußte fie jebt. 

„Warum ich ihn nicht heiraten will?“ ermiderte 
fie endlich mit leife zitterndem Ton, „das ift ja eine 
fonderbare Frage! Was würden Sie denn jagen, 
wenn ich zum Beijpiel Sie fragte?” 

„Run?* gab er zurüd, ohne fie anaufehen. 

Sie ſah gleichfalls vor fich nieder. 

„Nun, wern ich zum Beifpiel Sie fragte, ‚warum 
heiraten Sie mich denn nicht?** 

Und als das Wort heraus war, erſchrak fie bis 
ins innerfte Herz hinein, warf ihre Blumen auf die 
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Erde, und lief, wie gejagt, quer über die Düne. 
Uber er hatte fie in zwei Schritten eingeholt und 
hielt ihre wideritrebenden Hände feit. 5 

„Was jagten Sie, Ehriftel?* frug er weich und 
liebevoll, „was ich fagen würde, wenn Sie mic) 
fragten, weshalb ich Sie nicht heirate? Nun, ich 
würde vermutlich fagen, ‚weil ich — zu alt für 
Sie bin!“ 

Er wartete einen Augenblid in angituoller Span- 
nung auf ihre nädjiten Worte — aber nur einen 
Augenblid. Dann hatte fie den Kopf erhoben und 
lachte ihn durch Thränen mit ihrem Kinderlächeln an. 

„Nun,“ jagte fie dann ſtockend und faum hörbar, 
„nun — das wäre ja am Ende meine Sache!” 

Eine glängender gelungene Überrafchung, wie fie 
diefe Verlobung für die Penfion war, eine reichere 
Ausbeute verheißendere Gelegenheit zu Toaften für 
den dicken Benfionsvater kann man fi; gar nicht 
voritellen. 

Als der Oberregierungsrat an diefem Abend der 
verfammelten Tafelrunde das ftrahlende Brautpaar 
präfentierte, erfolgte eine fürmliche Freudenerplofion ; 
der Paftor vergaf feinen Herenfchuß und arrangierte 
mit überrafchender Weltgewandtheit eine Feſtpolo— 
naife, die Bum erfreute fich nach kurzer Zwiſchen— 
paufe des ungetrübten Rechtes an dem Referendar, 
der jofort mit erftaunlicher Kaltblütigkeit zu ihr zu— 
rücdfehrte und fie fogar mit einer Shagpfeife be 
fchenkte, aus der fie zum Entjegen aller Anmwefenden 
einige fräftige Züge that. 

Dans Kuno trank fo viel von der Verlobungs- 
bomwle, dab die Tante ihm zweimal meuchlings den 
Puls zu fühlen fuchte, weil fie feine lärmende Fröh— 
lichkeit für rafendes Fieber zu halten geneigt war. 

Er ertränfte aber in diefer Bowle anfcheinend 
jeden Reft von unglüdlicher Neigung zu Chriſtel, und 
verhieß ihr einen in Silber gefaßten Seehundszahn 
als Hochzeitsgeſchenk. 

Der glüdliche Hauptmann verficherte aber mit 
großem Emit, in der Zahl derjenigen, auf die er 
eiferfüchtig gerwefen wäre, hätte der Seehund einen 
hervorragenden Platz eingenommen, 

„Wozu du überhaupt -eiferfüchtig warſt!“ fagte 
Ehriftel wegwerfend, ald das Brautpaar fich nach 
Tiſch allein befand, „wenn alle Menfchen fo wenig 
Grund dazu hätten!“ 

„Weißt du, wenn ein jo alter Mann ein fiebzehn: 
jähriges, übermütiges Mädchen heiraten will,” er: 
widerte er halb ſcherzend. 

Ehriftel bliste ihn zornig mit ihren dunfelblauen 
Augen an: „Wenn du das noch ein einziges Malfagft!” 

„Huh!“ fagte der Hauptmann — aber ich glaube, 
er fürdhtete fich gar nicht fo fehr! 





Friedrich Wilhelm Webers Preizehnlinden. 


Pon Rudolf von Goftfchall. 
Mit vier Illuſtrationen. 


n einer Prachtausgabe liegt Webers epijche 
Dichtung „Dreizehnlinden“ vor uns, nad)- 

dem fie bis zum jahre 1894 einige fechzig Auflagen 
erlebt hat: ein buchhändlerifcher Erfolg, wie ihn nur 
menige epijche Dichtungen davongetragen. Die Dich- 
tung kam aus dem fatholifchen Lager und das mag 
ihre außerordentliche Verbreitung, abgefehen von 
ihren inneren Borzügen, erklären; denn es giebt noch 
immer Rreife, für welche unferer proteftantifchen Elaf- 
fifchen Dichtung etwas Keberifches anhaftet und 
welche daher um fo mehr bejtrebt find, poetifche 
Werke von mafellofer katholifcher Weltanfchauung in 
allen deutjchen Landen zu verbreiten. „Dreigehnlinden“ 
ift eine Dichtung, die von einem milden Geift durch: 
weht wird, nirgends eine herausfordernde Tendenz 
zur Schau ftellt und in mancher finnigen Betrach— 
tung über engherzige firchliche Schranten hinausgeht. 
Der Dichter, Friedrich Wilhelm Weber, war ein 
Meftfale, geboren am 25. Dezember 1813 zu Alhau- 
fen bei Driburg; er widmete fich nicht der Gottes- 
gelabrtheit, fondern der Medizin, die er auf den 
Univerfitäten von Greifswald und Breslau ftudierte; 
auch den alten Sprachen wendete er fich mit vielem 
Eifer zu und damit mag die Formvollendung feiner 
Dichtung erklärt werden; denn bei den Autodidaften, 
mwelche jenen Duell läuternder Runftbilbung ver: 
achten, bemerft man in der Negel das Harte und 
Zerhadte der Form. Weber machte größere Reifen 
in Frankreich, Deutjchland und Italien und ließ fich 
dann al3 praftifcher Arzt anfangs in feiner Heimat 
Driburg nieder, bis er nachher Badearzt in dem 
vielbefuchten Bad Lippfpringe bei Paderborn wurde. 
Doc gab er 1861 die Praxis aus Gefundheitsrüd- 
fichten auf, lebte dann längere Zeit in dem Schloß 


Rasdrud verboten. 
des Freiherrn Guido von Harthaufen, Thienhaufen 
bei Steinheim, fpäter in Nieheim im Kreife Höxter, 
wo er 5. April 1894 aus dem Leben fchied. Faſt 
dreißig Jahre hindurch war Weber Abgeordneter des 
preußifchen Landtags, wo er fich der Centrumsfrak⸗ 
tion angefchloffen hatte. Außer feinem epifchen Ge— 
dicht „Dreizehnlinden,” das zuerit 1878 in Pader- 
born erjchien, hat er auch „Bedichte“ (1881), „Marien: 
blumen“ (1885) und andre poetifche Erzeugnifie ver: 
öffentlicht; doch der Ruhm, der feiner Dichtung 
„Dreizehnlinden“ zu teil wurde, ftellte feine Igrifchen 
Ergüffe ganz in Schatten. 

Die Dichtung gehört in Bezug auf ihre Form 
und Geftaltung dem Kreis jener Igrifch-epifchen Dich- 
tungen an, wie fie Scheffel und Wolff verfaßt haben, 
die eine Ausmweichung aus der ftrengen und zu« 
fammenhängenden Darftellungsmweife des Epos be 
zeichnen, indem fie mehr ein Album loderer, teils 
ballabenartiger, teils Tieberartiger Blätter bilden, und 
die Meifter diefer Sangesweiſe fowie ihre Jünger 
pflegen das epifche Grundmaß, das fie gewählt, durch 
Liedereinlagen zu unterbrechen, die in gänzlich ab- 
weichenden, meiftens leichter beflügelten metrifchen 
Formen gehalten find. Webers Dichtung wahrt mit 
Bezug hierauf einen firengeren Stil. Das metrifche 
Grundjchena bleibt unmwandelbar: es find vierzeilige 
trochäifche Strophen, in denen je die zweite und 
vierte Verszeile fich reimen, Sieht man aber näher 
hin, fo erkennt man, daß dies auf einer ganz äußer— 
lichen Versteilung beruht; e8 find im Grunde tro— 
häifche Achtfüßler mit regelmäßigem Schlußreime. 
Dies Versmaß hat einen würdigen Gang und eignet 
fih für pathetifchen Togamurf; daß es fich indes 
aud) für den Humor und die Satire verwenden läßt, 
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hat nad dem Vorgang des Ariftophanes Graf Blaten 
in feinen Parabafen bemwiefen, Und fo finden wir 
auch in „Dreigehnlinden“ allerlei genrebildlich Humo⸗ 
riftifches, um welches diefe Achtfühler nicht wie ein 
fremdartiges allzu pomphaftes Gewand herumſchlot⸗ 
tern, fondern das fich gefügig in fie einfchmiegt, fo 
daß befonders die Schlußreime manche Bointe ſcharf 
und fchlagend zum Ausdruck bringen, 

Die Handlung fpielt in dem von ben Franken 
unterworfenen Sachjenlande, zur Zeit Karls des 
Großen, welcher der gefchichtliche Held jener Zeit 
ift; dies wird anfangs nur mit flüchtigen Zügen an- 
gedeutet. Einen Blick auf das große Welttheater 
werfen wir erft weiterhin, wo in des „Priors Lehr⸗ 
fprüchen” auch ein Bild des großen Karl entrollt 
wird, nicht mit blinder byzantinifcher Bewunderung, 
fondern auch mit fcharfem Zabel feiner Graufamteit: 

Rreibeit fei ber Zwed bes Zwanges, 

Wie man eine Rebe bindet, 

Daß fie, ſtatt im Staub zu riechen, 

Ftoh fich in bie Lüfte windet. 

Beides ſchaffte Karl der Kranke, 

Fiebenswertes, Haſſenswertes; 

Hielt er feit am Kreuz ber Kirche, 

Feſter doch am Kreuz bes Schwertes. 

Und mit rotgefärbten Hänben 

Schwang er's gegen unfre Väter, 

Ein Apoftel in der Brünne, 

Ein mit Blut beiprigter Beter. 
Seinen großen Kriegäthaten wird Ruhm geſpendet; 
doc dann heißt es: . 

Statt zu einen Deutſchlands Stämmte, 

Warf er fremde aneinander, 

Stark und groß, doch nicht jo gütig, 

Wie der Grieche Aleranter, 
Das Vlutgericht von Verden, wo befanntlich 4500 
Sachſen von ihm hingefchlachtet wurden, bleibt eine 
von dem Prior verdammte Gemwaltthat: 

Eitler Glanz der Römerkronen, 

Verdens grauſe Morbgerichte 

Mag ibm Gott verzeihn, doch ſchuldig 

Bleibt er fie der Weligeſchichte . . 

Dech den Wirrern und ben Klirrern, 

Die da ziebu mit großem Schalle, 

Pleibt ein Mal am Schilde haften 

Unb ibe Verden baben alle. 
Wie himmelmeit ift doch dieſer menichlich fühlende 
Prior, der eine Heidenbefehrung mit Feuer und 
Schwert verurteilt, von den Helden der Redwitzſchen 
„Amaranth* entfernt, der fanatifch dazu auffordert. 

Der Held der Dichtung ift Elmar, ein freier 
Bauer, der auf feinem väterlichen Erbgut, dem 
Habichtshof, in der Nachbarfchaft des fräntifchen 
Grafen fit. Sein Vater ift im Kampfe gegen Die 
Franken gefallen; feine Mutter ift die Schmweiter des 
Biichofs, der zum Chriftentum übergegangen war; 
doch fie jelbjt mit den andern Sachſen hielten feft 
am Heidentum. Und den jungen Elmar fchiden fie 
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zum gaftverwandten Wodanäpriefter im Lande der 
riefen, wo er fich mit dem Meer und feinen 
Stürmen vertraut macht und gegen die Normannen 
kämpft. Die liebliche Thora hängt ihr Herz an den 
fchönen Jüngling; doc er hat eine ftille Liebe und 
fehnfüchtig gedenkt er der fernen Heimat und der 
Hildegund, der Tochter des fräntifchen Grafen, die 
er als Knabe aus dem Waffer gerettet, und auch 
fie ift ihm in treuer Liebe zugetban. Die Krankheit 
der Mutter ruft ihn nach Haufe; heimgefehrt ſteht 
er an ihrem Zotenbett. 

Der Gegenſatz des Chriſtentums und Heidentums 
ift die Angel, um welche fich die ganze Dichtung 
bewegt und der Dichter bat nicht verfäumt, ihn una 
in lebensvoller Geftaltung vorzuführen. Da kehren 
wir mit ihm in das Slofter Dreizehnlinben ein und 
erfreuen uns an ben Charalterlöpfen der Mönche, 
die mit fo frifchen Farben ausgemalt find. Jedem 
Porträt ift ein Lebensabriß beigegeben und zwar 
fein trockenes curriculum vitae. Die meiften haben 
ein buntbewegtes Leben hinter fich, find weit im der 
Melt herumgelommen, und da3 giebt dem Dichter 
willtommenen Anlaß, uns allerlei Bilder vorzuführen, 
die von der Weltmacht des Ehriftentums und feiner 
fiegreihen Bewährung in den verfchiedenen Ländern 
ein berebtes Zeugnis ablegen. Auf der andern 
Seite fteht die Heidenpriefterin Swanahild, die riefen- 
bafte, greife Drude; fie fteht am Opferfteine und 
pflegt vor einer andbächtigen Gemeinde mit Wort 
und That den alten heibnifchen Kultus. 

Für den Fortgang der Handlung iſt das Ernte 
feft entfcheidend, das der Graf auf feinem Befigtum 
feiert. Mit andern freien Bauern ift auch Elmar 
geladen, um fo mehr als er fich um den Grafen 
und fein Töchterlein Verdienfte erworben, indem er 
einen fie bedrohenden arimmen Bären tötete. Beim 
Feſtmahl ift der Bifchof und der Abt und der Königs— 
bote Gero zugegen, der, auf Elmar eiferfüchtig, ihn 
mit bittern Worten kränkt und feine tote Mutter 
als eine Heidenpriefterin verfpottet. Da gebietet ihm 
Elmar Schweigen in energifcher Rede; doch diefe 
Auflehnung gegen den hochftehenden Kriegsboten kann 
der Graf nicht ruhig hinnehmen; ev verweift ihn aus 
feinem Schlofje. Der Bifchof und der Abt reiten 
unzufrieden mit des Grafen Enticheidung nach ihrem 
Klofter zurüd — hat Elmar doch nur nach dem 
vierten Gebot feiner Mutter Angedenten heilig ge 
halten. Doch Gero finnt Schlimmeres, er ſteckt des 
Grafen Schlofbau in Brand, fo daß der Graf und 
feine Tochter faum den Flammen entlommen, von 
Elmar gerettet. Diefem lauert im Walde dann der 
Königsbote auf und verwundet ihn mit einem Pfeil. 
Der Sachſe padt ihn mit Fräftiger Hand und läßt 
ihn dann feines Weges ziehn. Doch der Beleidigung 
und der Brandftiftung angeklagt, muß ſich Elmar 
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auf der Dingftatt verteidigen und wird, da fich nie- 
mand jeiner annimmt, für vogelfrei erflärt und jein 
ganzes Befigtum wird ihm abgejprochen. Er reitet 
von dannen; feine Wunde verfchlimmert fich; vor 
den Mauern des Klofterd Dreizehnlinden bricht er 
aufammen; er wird von den Mönchen aufgefunden, in 
das Klofter gebracht und dort verpflegt. Inzwiſchen 
haben die Sachfenfrauen fich empört gegen Zins und 
Zehnten und gegen den verhaßten Königsboten; wie 
die Frauen der Revolution beim Zuge nach Ver: 
failles kommen fie angezogen, nur daß fie feine blutigen 
Häupter auf den Spießen tragen, fondern nur den 
toten Zinshahn und die Eifenfpindel, und fie rüden 
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fie nicht davor zurückſchrecken, die alte heidniſche Drude 
in ihrer Wald- und Felseinfamkeit aufzufuchen, um 
die Arzneitundige nach den beiten Mitteln für die 
Heilung ihres kranken Pfleglings auszuforfchen. In 
Elmar bereitet fich indes eine innere Wandlung vor, 
die Belehrung zum Chriftentum, und mit feiner Taufe, 
feiner Vermählung mit Hildegund endet, nachdem 
feine Unfchuld mit Hilfe der wilden Kate, des 
Schmiedelnaben, nachgewiefen worden, die Dichtung. 

Schon aus diefer Inhaltsangabe geht hervor, daß 
die Einkehr in das Innere des Helden gegen den 
Schluß hin überwiegen muß. Und in der That finden 
fich bier große Abfchnitte, welche von den Dichtern 





Hildegund im Kreife ber Mägde. Emm der Brachtamsgade von Waters Dreipehniimten.) 


dem lügnerifchen Gero, der allerdings jo ſchwarz in 
ſchwarz gemalt ift, wie nur irgend ein Theaterböjes 
wicht, auf den Leib, um ihn zu befchimpfen; fie 
fchneiden ihm feinen Bart ab, führen ihn an die 
Grenze, peitfchen ihn dort aus und laffen ihn dann 
feiner Wege ziehen. 

Das ift die erfte Hälfte der Dichtung; fie ift reich 
an bemwegter Handlung, an mancherlei jpannenden 
und wechjelnden Vorgängen; die zweite Hälfte führt 
und mehr das innere Leben des Helden und der 
Heldin vor. Elmar ift im Klofter in der Pflege 
der opfermutigen Mönche, die im Dienft der Menfch- 
lichkeit nicht danadı fragen, ob der Kranke ein Ehrift 
oder ein Heide ift und die jo aufgellärt find, daß 


der Scheffel- MWolffichen Schule zu einer ausgiebigen 
Liederdichtung benußt worden wären; doch in „Drei: 
zehnlinden“ übermwiegt teils die befchauliche Spruch- 
dichtung, teil eine in wechjelnden Bildern fich er: 
gehende Phantafie. Solche Abfchnitte find: „Fieber: 
träume,* „Des Priors Lehrfprüche,* „Dildegundens 
Trauer.” Alle enthalten viel dichterifch Schönes. 
Die „sFieberträume” eine lebendig bewegte, wild: 
glühende Bilderfolge, die Trauergedichte fchmerz- 
umflorte Guirlanden einer in Molltönen dahin: 
jterbenden Elegie. — Doch wie die Spruchdichtung 
kommt auch die Genremalerei zu ihrem Rechte. Der 
Abfchnitt: „Beim Weben und Nähen* zeigt uns 
Hildegund in der Mitte ihrer Mägde: 
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Kurze Tage, lange Nächte, 

Miüb und Arbeit rubn nur Selten; 
Was der kurze Tag verläumte, 
Muß die lange Nacht entgelten. 


Still wie einft, nur etwas ftiller, 
Bleich wie einft, nur etwas bleicher, 
Saß im Kreis des Hofgefindes 
Hildegund im großen Speicher. 
Webend warfen ſtatle Mägbe 

Dort die Spulen um die Wette; 
Blaue Wolle war ber Einſchlag, 
Blankes Leinen war die Kette, 

Hier bie Kleinen, bienenfleifig, 
Mühten fih mit Zwirn und Nabel, 
Hilbegunde, allbeachtend 

Nidte Yob und nidte Tadel. 

Schön und kryſtallklar ift die Form der ganzen 
Dichtung, nur hier und dort einmal durch einen 
allzu unreinen Reim getrübt; die humoriftifchen Genre: 
fcenen nehmen manche vollstümliche Wendung auf, 
ohne daß der Grundton des Ganzen dadurch geftört 
wird. Diefer Humor it aus weftfälifchem Kernholz; 
die Klojterfcenen, die Scene der wildgewordenen 
Weiber, der plaudernden Mädchen und Anechte des 
gegen die Franken zornentbrannten Schmiedes haben 
etwas Naives und bisweilen Keckes, ohne in das 
Burleske zu verfallen. Die Boefie der altgermani- 
fchen Götterwelt umſchwebt die gewaltige Drubde, 
die letzte Priefterin derfelben — und fie befruchtet 
die Darftellung des Dichters mit manchem kühnen 
Bilde. Auch einer neuen Mode hat derfelbe Zu- 
geitändniffe gemacht — wir meinen jene Naturbe 
feelung, welche den Vögeln und Bäumen eine Sprache 
leiht. Dabei fommt leicht etwas Geziertes zu Tage; 
mas ſich der Wald erzählt, ift oft nicht der Rede 
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wert, und diefe in die lyriſchen Käfige eingefperrten 
Waldvögelein haben fchon viel unverftändliches Zeug 
zufammengezwitfchert. In unferer Dichtung haben die 
Vögel, wie der alte Uhu, wenigftens gefunden Humor; 
mwerm auch der Naturforfcher bier und dort hinter 
ihre Lebensäußerungen ein Fragezeichen fegen würde. 

Das mweitfälifche Kolorit und der Erdgeruch der 
toten Erde ift treu gewahrt, die Gegenden an der 
Nethe und Emmer find mit anmutender Landichafts- 
malerei geichildert. Ein warmes Naturgefühl zieht 
ſich durch die ganze Dichtung; die Beleuchtung durch 
den Wechjel der Tages: und Jahreszeiten ift genau 
und mit lebendigen Farben wiedergegeben. Wir 
wollen eins diefer Iyrifchen Stimmungsbilder bier 
mitteilen: 

Lieblich find die Suninächte, 

Wenn des Abendrots Verglimmen 
Und des Morgens frübe Yüfte 
Dämmernd ineinander ſchwimmen; 
Wenn ber Yenz in roten Rofen 
Raſch verbiutet und die Heinen 
Nachtigallen um ben Toten 

Ihre letzten Lieder weinen; 

Wenn im Keld ber Pindenblüte 
Unterm Blätterbaldachine, 

Scläft, gewiegt von lauen Lüften, 
Die verirrte müde Biene. 
Träumerifch im Neft der Schwalbe, 
Zirpt bie Brut und zmitichert leife, 
Von dem großen blauen Simmel 
Und ber großen Süblandsreife. 

Wie die jchönen Lieder, werden auch die jchönen 
Bilder die lebhafteſten Sympathien der Leer er- 
weden. Von Karl Rückelt ift die Prachtausgabe aufs 
reichfte und geſchmackvollſte illuftriert. 





(Hut ber Vraatauegade ton Bebert Dretpehnlinden.) 





Der Prior in feiner Zelle, 
Aus der Praditausgabe von Webers „‚Dreischnlinden”, 





Gehen oder bleiben. 


Roman von Sophie Junahans. 
(Fortieung.) 


in Zug wie Erjchreden war bei dem plößlichen 
Aufbruch über Ulrichs Geficht gegangen, und bei 

ihren erften Worten noch dazu wie Berftändnislofig- 
feit. Das fam daher, weil er feine Erfindung von 
vorhin längſt vergeflen hatte. Nun fiel fie ihm natür- 
lich wieder ein. Nach feinem Walde, ja jo, aller: 
dings! Giner andern, ja wahrfcheinlich den meiften 
Damen gegenüber hätte er jet die Heine Unmahr: 
heit jorglos aufgegeben und feine weitere Begleitung 
angeboten. Hier wagte er das nicht; hier mußte er 
wirflich thun, ala führe ihn fein Weg nun hinauf 
über die Höhe, wo er doch auf der Gotteswelt nichts 
zu juchen hatte. Gin lebhafte, ja merkwürdiger- 
weife geradezu fchmerzliches Bedauern über die Tren: 
nung jest und den kurzen Abfchied erhielt eine eine 
Linderung durch den gar freundlichen Blid, mit dem 
Fräulein Lucius den Mühlenbefiger anfah, und noch 
viel mehr dadurch, daß fie ihm die Hand reichte. 
Eine bloße gefellfchaftliche Form, in Norddeutich: 
land mehr als in Süddeutjchland zu Haufe, und die 
nicht viel bedeuten will! Aber es fommt im ein: 
zelnen Falle immer darauf an, wer die Form er: 
füllt, wie Ulrich Wedelamp jetzt gewahr wurde. 

Sie waren ſchon einige Schritte weit vonein- 
ander, da merkte Then, daß er tote, weiter ging, 
wieder ftehen blieb, wie unficher, ob er vor⸗ oder 
rückwärts follte. Ein jüngeres Dämchen wäre wohl 
aus lauter Verlegenheit vorwärts gegangen, als merfte 
fie nicht3; nicht jo Fräulein Lucius; fie drehte fich 
ruhig um, und nun fam er, der wirklich zögernd 
dageſtanden hatte, eilig die paar Schritte auf fie zu. 
„Entjchuldigen Sie, gnädiges Fräulein, es ift nur 
wegen des Stege — gebrauchen Sie, bitte, einige 
Vorficht; ganz ficher ift er nicht.“ 

Sie zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe. 
„Sie find aber doch auch vorhin darüber gegangen, 
Herr Wedelamp; oder nicht?” 
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Nadbrud verboten. 

„sch? Sa freilich — aber das ift ganz etwas 
anderes,” ‚Nun lachte er, etwas unbehaglich, da ihr 
Bid an ihm herabglitt und er ihr eine gewiſſe 
Schägung feines Mehrgewichts, die dad Paffieren 
des Steges für ihn ja noch bedenklicher machte, vom 
Geficht abzulefen glaubte. „Sch meine, bei unfer 
einem wäre ein unfreimilliges Bad noch nicht gerade 
ein Unglüd, Aber wenn ich denfe, daß Sie — daß 
Ihnen ...“ er fah wirklich angelegentlich beſorgt 
aus, „Sie gehen etwas langjam und vorfichtig 
darüber, Fräulein Lucius, nicht wahr? Ich werde 
übrigens dafür forgen, daß die Gemeinden da einen 
befieren Zuftand fchaffen ... ich bin ja als Anlieger 
auch intereffiert, und die Gejchichte, wie fie ift, ift 
eigentlich ein wahrer Skandal, fchon lange. Pardon, 
daß ich Sie aufgehalten habe .. . guten Abend.* 

Diesmal war er es, der rafch ein Ende machte: 
die Zufage, daß fie die gewünſchte Vorficht ge 
brauchen wollte, mochte er vielleicht aus ihrem will 
fährigen Ausfehen entnommen haben. Was konnte 
fie übrigens beim Übergang über die Bohlen thun, 
als einen Fuß vor den anderen fehen, wie vorhin 
auch? Daß fie den Steg etwa im Lauffchritt oder 
in einem furzen Galopp nehmen würbe, war bei 
einer jungen Dame von fechsundzswanzig Jahren 
doch überhaupt nicht zu fürchten! 

Thea ging ſehr nachdenklich zurüd, Es fing 
etwas an, auf ihr zu laften, eine noch unbeitimmte 
Beforgnis. Jahr und Tag ftand diefer Bohlenfteg 
über der feichten Stelle des Fluſſes fchon wie er war; 
Jahr und Tag wohnte auch Herr Ulrich Wedekamp 
ichon drüben in der Aumühle. Und jebt, da fie, 
Then Lucius, eins, zweimal über die ſchwanke Brücke 
gegangen war, befann fich der reihe Mann erit 
darauf, daß Ddiefelbe unficher fei, und wollte die 
fchwerfälligen ländlichen Gemeinderäte aufrütteln 
und es fich vielleicht, ja wahrfcheinlich, auch felber 
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Geld koſten laſſen, um dem veralteten Mißſtande 
abzuhelfen! 

Then Lucius atmete nicht fo frei wie fonft, wäh— 
rend ihr dies alles im Kopfe herumging. Zu Haufe, 
das heißt in ihren paar Zimmern im Gafthaus zur 
Aumühle, fielen ihre Blide auf den Rohrplatten- 
koffer, den fo ftändigen Begleiter der [chtverfloflenen 
Jahre, daß er wirklich ein Zeil ihres Lebens ge 
worden war; das Sumbol der bisherigen Bemeglich: 
keit ihres Lebens aufalle Fälle. Wenn fie einmal wieder 
vor dem fnieen und ihn paden würde, dann be 
deutete das einen Abichluß diefer Epifode hier; was 
follte fie jich denn num Sorgen machen, den konnte 
fie ja jederzeit felber herbeiführen! Aber felbft dieſe 
Erwägung verfing Heute nicht; auch der Anblid des 
Rohrplattenkoffers, der fo viel bedeutete, wie: auf 
und davon! war nicht imftande, feiner Beligerin die 
bisherige Seelenruhe wiederzugeben. 

6. 

Es giebt Tage — und leider treten fie mandh: 
mal in einer ganzen Reihe auf — die faft nichts 
als Unangenehmes bringen. Und eine folche üble 
Serie ſchien dem Befiger der Aumühle neuerdings 
zugedacht. Den Anfang machte ein Unfall im Mühlen: 
betriebe, der einem tüchtigen Arbeiter ein paar finger 
foftete. Die Verficherung würde ja wohl in Kraft 
treten, der Mann aber eine verftümmelte rechte Hand 
davontragen. Es war einer nod vom alten Stamm 
ber Mühlenarbeiter, von Ulrichs Vater her, der fich 
in den neuen Betrieb mit vermehrter Mafchinen- 
kraft erſt hatte einleben müſſen. Die wenigiten 
TFabrifbefiger würden einem ſolchen Zufall, der in 
allen Induſtrien einmal vortommt, mehr als ein 
paar flüchtige Gedanken widmen. Ulrich Wedekamp 
aber jchien jet eine wunde Stelle irgendwo in feir 
nem Innern zu haben, die dadurch empfindlich bes 
rührt wurde: ihm war, als höre er den wenn auch 
unvernünftigen Vorwurf: ja, ja, das lommt bei all 
diefem Mafchinenwefen heraus! Er ſchickte der Fa— 
milie des Verunglücdten heimlich Geld, aber er 
fürchtete fi, den Mann mit der verbundenen Hand 
zu fehen; eine faft krankhafte Schen hatte er davor. 

Dann kam es von einer andern Seite: den Öfter- 
reicher Klenichka, Ulrichs rechte Hand, mußte er fich 
nehmen laſſen. Nicht zwar durch die Konkurrenz; 
vielmehr ftredte die Polizei feiner Heimat die Fang: 
arme nach diefem vielgewandten Manne aus, der 
den politifhen Umtrieben dort nicht fern geblieben 
fein mochte. 

Klenſchla aber war durch gute Freunde gewarnt 
worden: er hatte eine furze, inhaltreiche Unterredung 
nit feinem Chef, Heren Wedelamp, und dann ſchickte 
ihn diefer auf eine Gefchäftsreife nach England. 
Sp dringend fchien diefe zu fein, daß Klenſchka fchon 
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eine halbe Stunde, nachdem er mit Herrn Ulrich 
einen leiten Händedruck gewechſelt hatte, in Dieters- 
burg in ben Zug ftieg, der ihn nach Galais führte. 

Und er würde nicht wieder fommen! Ulrich empfand 
die Trennung wirklich beinahe mie den Verluft eines 
lebendigen Glieded, Er war eine dankbare Natur. 
Diefer Mann hatte ihm mehrere Jahre lang un— 
eigennüßig feine befte Kraft gewidmet, uneigennübig 
— troß reichlichen Gewinnanteild — doch infofern, 
als Klenichla für das Erwerben fehhaften MWohl- 
ftandes nicht gemacht war, verfchwenberifch mit fei- 
nen genialen induſtriellen Ideen umging, fie forg- 
[08 zur Ausnutzung ihm, dem reichen Manne, über: 
laſſen hatte. Er felber jagte jocialen Utopien nach, 
mit heimlichen Leidenfchaftlichkeit: felbit feinen Herrn 
bier hatte er nur flüchtige Einblicke in diefe feine 
eigentliche Welt thun laffen. Ulrich hatte jedesmal 
darüber gelächelt: Die heißen Träume des fonder- 
baren Menschen fchienen ihm unendlich thöricht. Aber 
er hatte eine Anhänglichfeit an den ihm fo unähn: 
lichen, heißblütig offenen und dann wieder verfchloffe: 
nen Slawen gewonnen; er fühlte, daß er ihn befler 
fannte, als feine Umgebung, die dem Fremden nicht 
recht traute, daß er allein das wunderbare Fehlen 
alles gemeinen Eigennußes bei Klenſchla richtig ſchätze. 

Selbſt jest, in der letten halben Stunde, da 
doch fein eigenes Los in der Wagfchale lag, 
hatte Klenſchla noch eifrig mit Ulrich über feine 
jüngfte Anlage bier, zur Verwertung gemiffer Ab: 
fälle beim Betrieb, gefprochen, und wahrlich nicht 
der Prozente wegen, die er daraus zog. Ulrich hatte 
ihn drängen müflen, damit er den Zug nicht ver: 
fäume, hatte ihm mehr Geld aufgenötigt, als jener 
haben wollte... nun war er fort, und damit wie 
der ein Lebensabfchnitt jäh geendet. 

Kein Menfch bier würde den Abgang des Diter- 
reichers bedauern, das wußte Ulrich fehr wohl. Seine 
vorfichtigen deutfchen Beamten hatten den vieljei- 
tigen, quedfilbrigen Mann immer mit Mißtrauen 
angeſehen und wahrfcheinlich im ftillen prophezeit, 
daß er den Prinzipal noch einmal bineinreiten würde. 
Dafür war nun gethan. Ulrich, ohne es ſelber zu 
willen, war ein Gemütsmenfch. est ſaß er jchlaff 
in feinem Stuhle und fchaute nach dem gegemüber- 
ftehenden leeren. Dort hatte er eben noch das pocken⸗ 
narbige, fchnaugbärtige Geficht Klenſchkas mit den 
lebhaften Augen, nicht unähnlich einer klugen Pin— 
Iherphyfiognomie, vor fich gehabt. Zum letztenmal 
alio — und davon hatte er heute früh beim Auf: 
ftehen noch nichts geahnt. Der reihe Mann fand 
mit einem Male, daß das Leben feine befonders 
fchöne Einrichtung ſei ... er hatte folcher Augen: 
blide in den lehten Monaten mehrere gehabt. 

Jetzt fürchtete er fich förmlich vor dem nächften 
Bufammentreffen mit Herrn Frederking, dem Buch- 
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halter und eriten Beamten des Gefchäfts. Da mußte 
die Mlenfchkafche Angelegenheit ja zur Sprache kom 
men. Die ganze Wahrheit darüber fonnte er, ſchon 
im Intereſſe des Öfterreichers felber, dem Kleinen 
Heren nicht fagen: fich aber als den Dupierten 
Klenſchkas Hinzuftellen, wenn diefer von einer angeb- 
lichen Geichäftsreife nicht wieder fam, ging auch 
nicht an. 

Herr Frederking hatte ſchon um eine Unterrebung 
in den nmächften Tagen gebeten: er wollte Bericht 
über das neue Altienunternehmen erftatten, da er- 
geiff Ulrich geradezu die Flucht vor dem Meinen 
Buchhalter, ritt in die Stadt, machte den Haupt- 
mann Dachröden ausfindig und fuhr mit dieſem bie 
paar Stationen weit nach dem Nefte, wo die beiden 
Jucker, auf einem benachbarten Rittergute, zu er- 
reichen waren. 

Er kaufte die Pferde ohne langes Feilſchen, aber 
auch ohne rechte Freude an ber Sache; Dachröden 
fah ihn ein paarmal, wenn er irgend eine gleich 
gültige Zuftimmung gab, kurios von der Seite an. 
Den Hagdwagen, in dem die Pferde zuletzt gegangen 
waren, nahm er auch; Millwis, al3 er davon er: 
fuhr, war wütend über bie alte Karrete, anftatt bes 
eleganten Breaks, das er Wedelamp empfohlen hatte! 

Als der Handel abgefchloifen war, verjpürte 
Ulrich nicht die geringfte Luft, weder Wagen und 
Pferde den Eltern vorzuführen, noch auch das neue 
Fuhrwerk hinaus nach der Aumühle zu bringen. 
Er jtellte alles in den Nemifen und Ställen eines 
ihm befannten Lohnkutſchers ein. Zufällig fam er 
eine Stunde fpäter dort vorüber und fah durch den 
Thormweg, wie ein großer hagerer Mann mit dem 
Fuhrheren im Hofe im Geſpräch ftand. Bei einer 
Wendung des Kopfes, die derfelbe machte, erfannte 
er Flörens Baters, den alten Boreifen, Mit einer 
widrigen beflemmenden Empfindung am Herzen 
ging Ulrich weiter, und ritt dann bald in jeltfamer 
Niedergefchlagenheit nach feiner Aumühle zurüd. 

Das Geficht des Heinen Buchhalters trug feinen 
verheißungsvollften Ausdruck, als er in Diefen Tagen 
bei dem Prinzipal eintrat. Die Unterredung fand 
diesmal in der Billa und im Heinen Arbeitstabinett 
des jungen Herrn ftatt. „Herr Klenſchka ift ver 
reift, wie ich höre,* damit begann der Herr Freder— 
fing, und das war dem Prinzipal beinahe lieb; nun 
befam er die Sache gleich vom Herzen. „Ja, Klenſchka 
ift in London; wenigftend datiert fein leiter Brief 
von da,* fagte er kurz. Herr Frederking ließ fich 
aber nicht irre machen. „Er ift natürlich im In— 
tereffe unferes Gefchäfts dort,“ warf er in halber 
Frage hin. Der Prinzipal trommelte mit den Fin 
gern auf der Tifchplatte, dann ſetzte er fich mit einem 
Nud zu dem Buchhalter herum. Klenſchka wird 
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vorläufig in England bleiben, in jeinem eigenen Sfn- 
terefje, aber mit meiner vollen Zuftimmung. Biel- 
leicht find Sie fo gut, das den übrigen Herren mit: 
zuteilen, lieber Frederfing, und zwar fo, daß von 
vornherein allzu vieles Gerede vermieden wird, Sie 
verftehen mich ſchon; auf Sie fann ich mich ja ver: 
laſſen.“ 

Herr Frederking verſtand den Prinzipal zwar ſo 
gut wie gar nicht, aber er merkte doch, daß man 
den Oſterreicher wahrſcheinlich los war. Um ſo beſſer. 
Wie brillant der Mann aber hier abgeſchnitten hatte, 
das follte Herr Wedekamp erft noch erfahren. „Es 
fam mir vor, wie manchmal beim Haſardſpiel: wer 
da Glück hat, der hört mit einem tüchtigen Gewinn 
auf; hätte er weiter geipielt, fo wäre alles wieder 
flöten gegangen.” So äußerte fich Herr Frederking 
wohl ſpäter über die Sache, und mit dem glücklichen 
und fchlauen Gewinner verglich er Ulrich Webelamp, 
der fich gerade jeht von dieſem Klenſchla losgemacht 
hatte oder ihn durch einen günftigen Zufall zu 
rechter Zeit losgermorden war. Denn mas er heute 
mitzuteilen hatte, war das glänzende Gefchäft mit 
den Aktien des allerlegten Nebenunternehmens, das 
als Aftiengefellihaft mit Ulrich an der Spite ins 
teben getreten war, der Abfallverwertung durch eine 
neue, höchſt finnreiche Mafchine, das alles eine Idee 
des Diterreichers! 

So zurückhaltend Herr Frederling begonnen hatte, 
nach und nach fchoß jein Geficht förmlich Strahlen: 
das Vertrauen, mit dem die Börfe die Aktien auf: 
genommen hatte, mußte ja an fich Schon den Unter: 
nehmern ein wahres Hochgefühl geben. Den Rein- 
gewinn aus ber erften Börfenmanipulation mit den 
Aktien hatte Herr Frederking ſehr vorfichtig, fehr 
peſſimiſtiſch, wie er fich ausdrückte, angefeht, und 
berjelbe begifferte fich fchon auf eine Summe, vor 
der andern gefchwindelt haben würde. 

Aber auch Ulrich Wedelamp ſtutzte erft und dann 
atmete er fchwer. Was war das mit ihm ... war 
er krank? Als wären jene Hunderttaufende ein ein- 
ziger Klumpen und hätten fich ihm jetzt auf die Bruft 
gelegt, jo war ihm zu Mute. Hütte ihm Frederking 
jest einen Fehlichlag mitgeteilt, das fühlte er mit 
überwältigender Gemißheit, jo wäre ihm leichter und 
beifer ums Herz gewejen. Eine unabweisbare Über: 
zeugung bemächtigte fich feiner, daß der Reichtum 
ihm je länger je mehr zum Unglück gereichen müſſe. 
Ein recht tüchtiger Geldverluft wäre gemejen, was 
den ftroßend und beängitigend vollen Blutgefäßen 
ein Aderlaß, er hätte Erleichterung gebradit. Da 
märe des fchweren Mannes Energie mwachgerufen 
morden, er hätte fich rühren, finnen, arbeiten müffen, 
um meiterem Unheil zuvorzufommen, aber jo — io... 
Eine Jugend: und Schülererinnerung jchoß ihm durch 
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den Kopf, der Gedanke an die Schillerfche Ballade 
von dem Manne, ben das Glück zudringlich verfolgt 
wie ein bublerifches Weib und fich micht abweifen 
läßt, während der Freund, der die Nemefis kennt, 
fich zuletzt ſchaudernd ald vor einem zum Verder— 
ben Gezeichneten von ihm abmwenbet. 

Und neben diefen Empfindungen ber lief die 
andere: wenn jet Frederling wie durch ein Glas- 
fenfter in mich bineinfehen könnte, er würde mich 
unfebhlbar für verrüdt halten. 

Während fie noch Einzelheiten verhandelten, 
fuchte Ulrich aber doch in Gedanfen umher nad 
etwas, wodurch er den Beamten und Arbeitern 
gegenüber gemwiffermaßen über den neuen Grfolg 
quittieren könne, Eine namhafte Zumweifung an ihre 
Krankenkaſſe vielleicht für die lehteren; und mas 
die Herren vom Bureau betraf — wenn er nun 
ihre Schule auf eigene Nechnung übernahm ... 

Hier ftocdte er jäh in feinem Gedankengang und 
ihm wurde heiß, fo daß er fich Lüftend mit zwei 
Fingern zwifchen Hals und Kragen fuhr. Dann 
wäre er ber direlte Brotherr von Fräulein Lucius 
geworden ... unmöglich, mit ihr auf diefem Fuße 
zu verfehren! Zu groß wäre der Gegenjah ge 
weſen zwifchen dem, was wie Abhängigkeit von ihm 
ausgefehen hätte, und ihrer vornehmen Überlegen- 
heit, Überhaupt, dies ganze Fräulein Lucius! Ich 
wollte, ich hätte fie nie gefehen, hatte er fchon ein 
paarmal bitter gedacht. War es nicht, wenn er der 
Sache auf den Grund ging, gerade als firöme von 
diefer Erſcheinung das Licht aus, das ihm fein 
ganzes Leben neuerdings in einer fo troftlofen Be: 
leuchtung zeigte! 

Mit dem Gefchäftlichen waren fie nun fo ziem- 
lich fertig; wäre Ulrich aufmerffamer gemefen, fo 
hätte er gemerkt, daß Herr Frederkling noch etwas 
auf dem Herzen habe. Seht horchte diefer letztere 
mehr als der Hausherr felber auf Geräufch und 
Stimmen unten im Flur, nachdem die Klingel fehr 
ichrill geläutet worden war. Noch ein paar Augen: 
blicke und nun überzog fich das ſpitze feine Geficht 
des Buchhalter mit der Röte des Unbehagen, und 
er machte Miene, aufgufpringen, während Herr Wede: 
famp, den Bleiftift in der Hand, flüchtige Ziffern 
auf eine Schreibunterlage warf — die Berechnung 
deffen, was er für feine Arbeiterfrantenkaffe ftiften 
wollte — und gar nichts zu hören fchien, 

Seht Hopfte es und die Haushälterin, die Frau 
des Gärtners, trat ein mit der etwas verlegenen 
Meldung, es fei jemand draußen, eine Frau, Die 
den Herrn Wedelamp durchaus fprechen wolle. „Die 
Frau Lipprand ift es“ — Herr Frederking hatte der 
Meldenden den Namen von den Lippen genommen 
und drehte fich jeht haftig au dem Prinzipal um, 
mit einer abwehrenden Handbewegung zugleich genen 
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die Thüre. „Sie foll warten,“ hatte indeffen Ulrich 
Medelamp kurz und mit charakteriftifcher Ruhe ge 
fagt, und nun nidte Herr Frederking eifrige Ver: 
ftärfung diejes Beſcheides. Somie fih die Thüre 
hinter der Daushälterin gefchloffen hatte, begann er: 
„But, daß ich gerade hier war, Herr Wedelamp; 
ich hatte Sie auch foeben auf dieſes, hm, diefes Inter⸗ 
mezzo vorbereiten wollen und mußte nur nicht, wie 
ih anfangen folltee Es betrifft nämlich unfere 
Schule —“ jetzt ruhte der Stift des Prinzipals 
ſchon, weil die Hand, die ihm führte, plößlich ſchwer 
auf dem Tiſche lag — „Sie dürften alfo, ſtreng 
genommen, gar nicht damit behelligt werben . 
Aber diefe Lipprand — es it, unter und gefagt, 
eine ganz rabiate Frau... fie ift wütend auf die 
Lehrerin, weil diefe mit ihren Kindern etwas vor- 
gehabt hat — wegen Unmwahrbeit ift es, glaube ich, 
geweſen . . Das Fräulein mag es ja etwas genau 
nehmen, aber das fommt doch unfern Kleinen zu 
gute, nicht wahr? Cine folche unvernünftige Frau 
aber... der Lipprand ſelber kann fie ja nicht bän- 
digen, der doch außer dem Haufe mit feinen Grob— 
ſchmieden fertig wird,“ und der kleine Herr hatte uns 
willfürlich leifer gefprochen, in den Maße, al3 man 
von draußen eine Scharfe Weiberftimme immer deut: 
licher vernahm; jetzt fchloß er, ernftlich unmillig: 
Ich begreife aber doch nicht, woher fie den Mut 
nimmt, zu Ihnen zu fommen,.. daß fie dem Fräu— 
lein Lucius auch noch ins Haus rücken wollte, nad): 
dem fie fich bei mir fchon Luft gemacht hatte, war 
wahrhaftig gerade genug...“ 

Herr Ulrich Wedelamp hatte bei den legten Wor- 
ten die Fauſt Schwer auf die Tifchplatte gefegt und 
drehte fich jest in feinem Stuhle langfam nad) der 
Thüre um, den breiten Oberförper, mit einem Aus: 
druck im Geficht, der den Buchhalter denfen lieb: 
„wenn die da draußen ihn fo jähe, fie bliebe, wo 
fie iſt!“ Er war aufgeftanden; der Prinzipal reichte 
ihm die Hand und nickte ihm zu. Wortkarger war 
ex doch jeht, als je! Und wenn einer eben erfahren 
hat, daß er wieder um fo viel reicher geworden 
iſt . . da könnte er denn doch anders ausjehen! 

Dies die ftille Anficht des Buchhalters, während 
er hinaus ging. Er war knapp aus der Thüre, als 
die Frau des Werkführers, geheizt wie eine Dampf: 
machine, an ihm vorüberfchießen wollte Die Nähe 
des Prinzipals mochte ihm den Mut geben, ihr die 
Hand auf den Arm zu legen mit den balblauten 
Worten: „Nur Ruhe, Fran Lipprand ... wollen 
Sie denn nicht warten, bis Sie —“ 

„Berufen werben,“ hatte er jagen wollen, aber 
die Frau jchnitt ihm das Wort ab; wann hätte 
wohl, fo lange die Welt fteht, ein zorniges Weib 
auf eine Mahnung zur Ruhe gehört: „ch muß 
und foll den Herrn Medefamp fprechen,* feuchte 
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fie, „oder mich rührt der Schlag: das foll ich mir 
bieten laffen, ich, eine Frau, der niemand etwas 
nachfagen fann und die ihren Haushalt in Ordnung 
hält und ihre Kinder, wie fo leicht feine... um 
halb jech® Uhr morgens bin ich auf an jedem Tage, 
den Gott gefchaffen hat, und abends fie ich bis 
Glock elfen über den fFlidereien ... Der Menſch 
fol noch geboren werden, 
der den Finger auf ein 
Loh im Strumpfe legen 
fann, mit dem meine Kin— 
der auf die Straße gegan- 
gen wären... und nun 
fommt fo eine — fo eine 
hochnäfige Berliner Zum: 
penprinzgeß—* 

Das alles mit der Klinke 
in ber Hand, in einem Wort- 
ſchwall, den man ebenfoleicht 
wie einen tofenden Berg: 
firom hätte hemmen kön— 
nen... Dem Buchhalter 
lähınte der Schreden bie 
Zunge, da fchrie fie ihn an: 
„ja, da ftehen Sie wie 
Butter an der Sonne... 
kommen Sie lieber mit herein 
. und jagen Sie drinnen, was 
wahr ift... Die Männer 
aber, meiner ja auch, das 
find die richtigen... Ber 
rote Hut bat ihnen allen 
in die Augen geftochen und 
das bißchen forfche Garde- 
robe... Aber: oben fir und 
unter nix — das wird da 
wohl auch pafjen, und der 
Herr Wedelamp ift ein ge 
rechter Mann, der ficht denn 
doch eine Nafe lang weiter 
als meiner, der dummgute 
Frige, ımd als Sie auch, 
nichts für ungut, Herr 
Frederking, und der wird 
wohl längſt gemerkt haben, 
was eigentlich bei dem allen 
dahinter ſteckt, aber fangen läßt ſich der ſo leicht 
nicht, ha, ba... .* 

Das fchimpfende Weib hatte den Vorteil, daß 
fie, außerhalb der etwas geöffneten Thüre, ihre Reden 
nicht direft an den noch unfichtbaren Fabrikherrn zu 
richten brauchte, während fie doch aus den entſetzten 
Mienen des Buchhalters die Gewißheit las, «8 
fomme jedes ihrer Worte da drinnen an die richtige 
Adreſſe. Jetzt mußte fie endlich in das immer 


Gehen oder bleiben. 





730 


hinein; fie Elopfte und trat dann, ohne auf den 
Hereinruf zu warten, unverfchämt ein; hinter ihr 
bis auf die Schwelle wagte fi aber auch Herr 
Frederfing, ungewiß, ob er feinem Prinzipal nicht 
gegen diefen Anfturm zu Hilfe kommen jollte, 

Ein Blick auf das Geficht Ulrich Wedekamps 
zeigte ihm jedoch, daß er überflüffig fei: der würde 
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auch mit Frau Lipprand fertig. Frederking hatte 
ihn eigentlich noch nie fo gefehen, in einer folchen 
Weißglühhige des Zornes; nur die fopflofe Auf- 
regung der feifenden Thörin konnte fie diefem Ges 
ficht gegenüber ungewarnt bleiben laſſen. Kein Blick 
des Prinzipals fiel auf Herrn Frederking; er firierte 
nur die eintretende Frau und fo 30g denn der Buchs 
halter die Thüre leife zu und blieb draußen auf: 
atmend ftehen, Hier hätte er wirklich für fein Leben 
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gern ein paar Minuten gelaufcht, aber das ſchickte 
fich für ihn doch nicht; Die Frauenzimmer, die wahr- 
fcheinlih unten aus der Küche ebenfalls horchten, 
hätten ihn ja auch fehen fünnen; fo ging er denn 
langjam die Stufen hinab und verlieh das Haus, 

Indeſſen hatte Frau Lipprand drinnen hinter 
der Thüre ihren erften Moment der Verblüffung 
erlebt, Es war meiter nichts gefchehen, als daß ber 
junge Miühlenbefiger fie kalt und fremd, als fehe er 
fie zum erftenmal, gefragt hatte: „Was wollen Sie?* 
Die drei Worte nur, aber fie hatten doc die Mir- 
fung eines tüchtigen Raltwafferftrahles gehabt. Sie 
zum Sitzen auffordern that er auch nicht, er, ber 
fonft ftet3 von gutmütiger Höflichkeit war und der 
Familie des brauchbaren Werkmeifterd fchon manche 
Vergünftigung eingeräumt hatte. Darauf hatte fie 
auch bei fich gepocht, und das kam jet in Lonfufen 
Nedegeiprudel zu Tage, ein Gemifch von fchmeichle: 
riſchem UmsdensBart-gehen beim Brotheren und 
von anmaßlicher Überzeugung von der Unentbehrlich- 
feit ihres Mannes und ihrer eigenen Vortrefflichkeit. 

Ulrich ließ fie eine Weile ſchwatzen, dann fagte 
er eifig: „Sch warte darauf, da Sie zur Sache 
fommen. Was bringt ‚Sie hierher? Worüber be- 
Hagen Sie ſich?“ 

Jetzt trat in das gemöhnliche breite Geſicht der 
Frau, das fich bei der Frage verfärbt hatte, ein 
tücifcher Ausdrud und ein lauernder Blick ftreifte 
den Prinzipal. „DO, ich dachte, Herr Wedekamp 
wüßten vielleicht fchon durch den Herrn Buchhalter... 
das Schulfräulein will und bier mit ihren verjchro- 
benen hochtrabenden Ideen fommen! Sch habe immer 
ſchon zur Frau Buchhalter gefagt: das ift ja nichts 
für uns, aber mas die gute Frau fFrederfing ift, Die 
hat auch jo 'n bißchen 'nen Nagel ... und dann: 
es ift fein Wunder, daß die der Schulpringeh die 
Stange hält, denn ihr Quischen ift ja lieb Kind bei 
der .„.. die wird vorgezogen, natürlich, die ift was 
Befferes als meine Kinder! Uber mein Mann be 
zahlt doc ebenfogut wie der Buchhalter, nicht wahr, 
und bezahlt zwei Zeile, wo der nur einen zahlt! 
Und wofür geben wir das Gelb aus? lernen follen 
die Kinder, was recht ift.. . Lefen, Rechnen, Schön: 
fchreiben und Geographie, und das biächen Gelehr⸗ 
famleit, was dazu gehört, das mag fie ja weg haben, 
die Lucius, das fol fie anbringen, und fich in weiter 
nichts mifchen! Aber was meinen Sie: da ift mein Eric) 
neulich mit feiner Schreiberei nicht fertig geworden, 
und wie fie fragt, fagt der unge, das Buch wäre 
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ihm unterwegs in den Schmuß gefallen, und deshalb 
hätte er’3 nicht ... fo ein Rind, ich bitte Sie, das 
macht auch 'mal Flauſen und denkt fich weiter nichts 
dabei! Da hat fie aber eine großartige Unterfuchung 
angeftellt, e8 ift zum Laden ... fchiet die Selma 
nad) Haufe, die foll das Schreibbuch holen ... die 
mußte aber Beicheid, dad Ding ift nicht auf ben 
Kopf gefallen —* und die glüdliche Mutter ber 
vielverfprechenden Geſchwiſter lachte aus vollem Halſe 
— „die hat das Heft unterwegs 'mal fo 'n bißchen 
im Straßenihmuß herumgedreht, um ihren Bruder 
doch nicht Lügen ftrafen zu laſſen. Sch fage es, 
wie es ift, Herr Wedekamp, lieber Himmel, Kinder 
find Kinder. Das gnädige Fräulein aber —“ wie 
der mit dem tüdifchen Blick — „die muß fich doch 
auf Finten verftehen, die hat ja aufgeführt, als 
wäre fie bei einem Bolizeilommiflar in die Schule 
gegangen! Der Schmuß an dem Heft wäre noch 
naß, und nun hat fie den armen Kindern zugeſetzt 
bis aufs Blut und alles herausgefchnüffelt und ba 
hat fie mit Lügen und Betrügen um fich geworfen ... 
Betrüger! — meine Kinder, Herr Wedekamp, den 
Heller follen Sie fehluden, den ich je veruntreut 
habe, und was mein Mann ift, willen Ste dod 
am beiten! hat die Rinder furchtbar heruntergepußt 
und vor den andern fohlecht gemacht und dann an 
meinen Mann ein Briefchen gefchrieben — jo ein 
hochtrabender Stil und es roch alles nach Parfüm, 
Papier und Couvert, aber der Sinn war doch, daf 
fie an dem Jungen, dem Erich, fein gutes Haar 
ließ — er wäre lügenhaft und träge, und die Selma 
auch nicht viel beſſer, und hebt mir den Lipprand 
gegen die armen Rinder auf, daß er fie, wenn ich 
mich nicht ing Mittel legte, braun und blau ge 
ſchlagen hätte!* 

Hier mußte die Mutter von Erich und Selma 
endlich innehalten, um Atem zu fchöpfen. Ulrich 
Medelamp hatte während ihres unaufhaltfamen Rebe 
fluffes Zeit gehabt, von feiner anfänglichen ftillen 
Wut etwas zurückzulommen. Die grengenlofe Thor: 
heit der Haushaltsfurie da wirkte entwaffnend. 

Und als er nun endlich auch zum Sprechen fam, 
fagte er: „Sie find mit Ihren Klagen an den un: 
richtigen Ort geraten, frau Lipprand. Was wollen 
Sie eigentlich von mir? Sch habe Fräulein Lucius 
nicht angeftellt und die Disciplin in ihrer Schule 
geht mich erft recht nichts an: dafür hat fie felber 
zu forgen.* 

Fortſetzung folgt in Heft 9.) 
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Tuiſe, Groͤſherpogin von Baden. 


Am 3. Dezember 1898 begeht Großherzogin Luiſe von 
Baden, eine ber edelſten Fürſtinnen unferer Zeit, ihren 60. Ge- 
burtstag. Während das badiſche Boll das Glück empfindet, 
durch Bande bankbarer Liebe und Verehrung mit bem treff» 
lichen Fürftenpaare verbunden zu fein, richtet ſich ber Blick 
ber gefamten Frauenwelt insbefonbere auf bie Großberzogin, 
welche derſelben ein leuchtenbes Vorbild an Geiſt, Gemüt, 
Seelengröße und Thatkraft ift. 

Als Prinzeffin Luiſe am 
8, Dezember 1838 ala zweites 
Kinb und einzige Tochter bes 
damaligen Prinzen von Preußen 
und feiner Gemahlin Augufta, 
Prinzeffin von Sachſen ⸗ Weimar, 
zu Berlin das Licht ber Welt er- 
blickte, ſchmückte noch nicht ber 
Lorbeerfrang glänzenber Siege 
das Haupt bes Vaters, noch 
wies bie Tiehesthätigfeit ber 
Mutter nicht jene großen Erfolge 
auf, bie fpäter bem Reiche unb 
ber Nation zum Segen gereir 
hen follten, aber alle jene hoben, 
menſchlich ſchönen Eigenfchaften, 
melde bie Eltern in fo ausge⸗ 
dehntem Maße bethätigten, wirt: 
ten auf Herz und Seele der jun- 
gen Tochter. 

Für ernfte und gewiflenbafte 
Erziehung forgte das fürftliche 
Ehepaar ſelbſt, in erſter Reihe 
nahm es Prinzeffin Auguſta mit 
ihren Mutterpflichten ſehr ernſt, 
und wohl ſelten bat bie Er- 
ziehung fürftlicher Kinder in beffe- 
ren Händen gerubt, als in ben 
ihren. Entſcheidender noch ale 
bei ber Erziehung des um fieben 
Jahre älteren Sohnes fonnte na- 
tirlih Stimme und Einfluß ber 
Mutter bei ter Erziehung ber 
Tochter fein, und fie war nicht 
nur bebadht, ben jugendlichen 
Sinn für alles Gute, Hohe, 
Schöne unb Edle empfänglich zu machen, fondern die Tochter 
auch frübzeitig zu lehren, mit der Zeit weife Haus zu halten, 
jee Stunde nützlich auszufüllen und jebe häusliche Arbeit 
fennen unb ausführen zu lernen. Ebenſo fuchte fie frühe 
in das junge Herz bie Neigung zu werkthätiger Nächſtenliebe, 
zu wahrer Religiofität zu pflanzen und Des Vaters fchlich- 
ter Ernft war auch von tiefftem Einfluß auf die Entwidlung 
bes Genrütes der jungen Pringeffin. Ihre Gefpielinnen wur» 
den nicht nur aus ariftofratifchen, ſondern auch aus bürgerlichen 
Kreifen gewählt, um ihren Gefichtsfreis zu erweitern. Ihre 
Jugend verlebte Prinzeffin Luiſe abwechſelnd in Berlin, Pote- 
dam und bem entzüdenben Sommerfige ihrer Eltern, Babelsberg. 

Die Ereigniffe und Folgen des ſturmbewegten Jahres 1848 
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führten die Ernennung bes Prinzen Wilhelm als Militärgous 
verneur ber Rheinprovinz und bie Überfiebelung ber fürſtlichen 
Familie nach Koblenz herbei. 

Prinzeffin Auguſta weilte jeden Sommer zum Kurgebraud) 
in dem herelichen Baben-Baben; dort entipann fi ein reger 
Verlehr mit ber badiſchen Regentenfamilie, und bie prachtvollen 
bunllen Wälder Baben-Babens fahen eine junge Liebe zwi- 
{chen zwei eblen Fürftenfproffen keimen, bem Prinz Regenten 
Friedrich von Baben unb ber 
Prinzeffin Luife von Preußen 
erblühen. Der Zauber der hol · 
ben Erſcheinung batte in bem 
Herzen bes ritterlihen Prinzen 
eine tiefe Neigung geweckt, bie 
bald innige Erwiderung fand. 
Am 29. September 1865 ver⸗ 
lobte ſich bas fürftlihe Paar 
zu Koblenz, und am 18, Januar 
1856 wurde die Verlobung feier 
lich in Berlin verfünbet. Wür- 
big zu ernftem Lebenoberufe vor- 
bereitet, reichte dann Prinzeffin 
Luiſe am 20. September 1856 
im Königsichloffe zu Berlin dem 
nunmebrigen Großberjoge bon 
Baben bie Hand zum Lebens- 
bunde und am 24. September 
verließ bie junge Fürftin nach 
ſchwerem Abſchiede und unter 
Thränen der Wehmut Heimat 
und Elternhaus. 

Zwiſchen Norb- und Süb- 
deutſchland berrfchte bamals eine 
tiefe Kluft, namentlich waren bie 
Preußen in Baden unbeliebt, 
eine Folge von 1849, und biefe 
wenig freundlide Stimmung 
zeigte ſich auch gegen bie junge 
Fürftin und konnte ihr unge 
achtet bes begeifterten Empfanges 
nicht verborgen bleiben, 

Die Ehe bes großherzoglichen 
Paares wurde durch drei Kine 
ber gefegnet; im Jahre 1857 er» 
blidte der Erbgroßberzog Friedrich Wilhelm bas Licht ber 
Welt, 1862 wurde Prinzeſſin Biftoria geboren, ihr folgte 
dann 1865 Prinz Ludwig Wilbelm, befien hoffnungsvolles 
Leben ſchon am 23, Februar 1888 in ber Blüte ber Jugend 
enben follte. 

Die junge Öroßberzogin hatte ſich bald einen feiten Tebens- 
plan zurechtgelegt; nicht nur bie Gunft bes Volles wollte fie 
erwerben, fie fuchte ein Arbeitsfeld für ihre jugendfrifche That ⸗ 
kraft, befeelt von bem reblichen Willen, dem Bolle zu bienen 
und zu nügen, In ben erften Jahren flubierte fie eifrig bie 
Verhaͤltniſſe des Landes, bald befchäftigte fie ſich mit Berbef- 
ferungen ber MWohltbätigleitsanftalten und firebte vorhandene 
Mängel zu befeitigen, 
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Sie ftiftete den babifchen Frauenverein, welcher bisher ſchon 
unendlich viel Gutes auf bem Gebiete der Krankenpflege und 
Kindererziehung geleiftet bat. Ferner bat bie Großherzogin 
unentwegt Anregung und Anleitung gegeben, daß bie Hilfs- 
tbätigfeit bes Vereins immer mebr den Charakter einer Er- 
jiehung des meiblichen Geſchlechts zur Ermerbötbätigfeit und 
Lebenstüchtigleit annahm, und bie Anftalten bes babifchen 
Frauenvereins find denn auch im ber Folge zu Mufteranftalten 
geworden. Bis zur Gtunbe hört bie unermüdlich raftlofe 
Fürftin nicht auf, neue Zweige einzuführen zu Nutz und 
Frommen ihres Landes, und mand unbewohntes Luſiſchloß 
bat das Großhetzogliche Paar ſchon für das allgemeine Wohl 
als Heimftätte geöffnet. 

Die Kriegsjahre 1864 und 1866 hatten bie Yeiftungsfähig- 
feit des babifchen Frauenvereins ſchon auf die Probe geftellt, 
aber auch fein Streben gefteigert; die kurze Ariedenszeit wurbe 
wieber frieblicher Arbeit gewibmet. Was ber badiſche Frauen: 
verein 1870— 1871 geleiftet hat, it ein Stüd Kriegsgeſchichte, 
alles aber unter Aneiferung und Mitarbeit ber Großberzogin, 
melde ganz bem Beifpiele und Vorbilde ibrer edlen Mutter 
folgte. Nicht mehr galt die Großberzogin jet in ben Augen 
ihrer Babenfer, wie anfangs, ald die fremde preußiiche Prin- 
zeſſin, fie war nit nur bie Gemahlin bes allverehrten Yanbes- 
bern, bie Tochter des fiegreichen Kaifers, der gütigen Kaiferin 
Auguſta, die Schweiter des tapferen Erben bes Reiches, fie 
mar eine echte, wahre Yanbesmutter in bes Wortes vollfter 
und ſchönſter Bebeutung. 

Ein fo unermüblices Wirken, wie es die Großberzogin 
übte, war natürlih auch von größtem Einfluß auf die ger 
famte Frauenwelt des Landes, und es erwuchſen ihr nicht nur 
treue Mitarbeiterinnen für ihre Schöpfungen, fonbern ihr Bei- 
fpiel erwedte überall Verehrung und Bewunderung, welche 
man ihr bei jeber Gelegenheit zu betbätigen ſtrebte. So beim 
fünfundzwanzigiäbrigen Negierungsjubiläum des Großberzons, 
bei der Vermählung ibrer einzigen Tochter mit bem Kron- 
prinzen von Schweben, melde zugleich mit ber filbernen Hoch⸗ 
zeit bes großherzoglichen Paares begangen wurde (20. Sep- 
tember 1881). 

Neben ben Schlöffern in Karlarube und dem tannenum« 
raufchten Baben«Baben war und ift ber liebfte Aufenthalt ber 
großberzoglihen Familie das zauberhafte Inſelſchloß Mainau 
im Bodenſee. Dort erihien alljährlich der greife Kaifer Wil- 
beim, zumeilen auch Kaiferin Auguſta, um fich des glüdlichen 
Familienlebens ber geliebten Tochter zu erfreuen, Alljährlich 
im März zum Geburtstage des bocwerehrten Kamilienbauptes 
und zu Weihnachten weilte das großberzogliche Paar in Berlin. 
Dort befuchte Die Großberzogin mit ber kaiſerlichen Mutter alle 
unter beren Schuß ftebenben Vereine und Anftalten, und ent 
züdte überall durch ihre anmutvolle liebenswürbige Areund- 
lichleit. Jeden Fortſchritt, den fie in Berlin kennen lernte, 
mar fie alsdann beftrebt, für ihr geliebtes Baden nutzbar zu 
machen. 

Als im Jahre 1878 frevelbafte Verwegenheit bie Mord» 
waffe gegen ben greifen deutſchen Kaifer richtete, bewährte ſich 
die Großberzogin als bie treuefte, opfermwilligfte Pilegerin ihres 
Vaters; fie begleitete ihn nach ber ſegenſpendenden Heilquelle 
von Zeplig, und ihre unbegrenzte kindliche Hingebung wurbe 
durch volle Genefung bes teuern Kranken belohnt. 

Auch bei der ſchweren Krankheit, melde bald danach ben 
Großherzog heimfuchte, bewährte fie fib als ein Mufterbild 
weiblicher Treue und Yiebestraft; ihre Pflege rang den ſchwer⸗ 
franlen Gatten dem drohenden Schidjale ab. 

Einen kurzen Lichtblick brachte die Verlobung und Bermäb- 
lung bes Erbgroßberzogs mit ber Prinzeifin Hilda von Naſſau: 
bed bald folgten weitere Prüfungen und Schidjalsichläge. 
Ein ernftes Leiden bes Erbgroßherzogs bebingte einen Winter 
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aufentbalt ber jungen Gatten am Mittelmeere. 1886 ließ ein 
beginnenbes Augenleiven ber Großberzogin faſt vollitänbiges 
Erblinden befürchten; die folgenden Tchmerzensreichen Yabre 
verschlimmerten basfelbe. Monate lang war bie arbeitsfreudige 
Frau zu vollſter Unthätigleit verurteilt, mußte ſich in buntel 
verbangenem Gemach aufhalten und bie einft jo ftrablenden 
ſchönen Mugen von dunklen Gläſern bebedt tragen. 

Im Februar 1888 befuchte das großberzoglihe Paar den 
fo ſchwer leidenden Bruder, mit dem fie der innigften Liebe 
Bande einten, in San Remo und ben Sohn in Cannes. Der 
jüngere Sohn, Prinz Yubwig Wilhelm, welcher feinen Stubien 
in Freiburg oblag, begrüßte bie Eltern bei ihrer Durchteiſe 
gefunb und munter, fie follten jedoch ben blübenben Jüngling 
lebend nicht wieberjeben! Nach einigen bittertraurigen Tagen 
bei dem deutſchen Kronpringen, wo fie mit tiefem Schmerze 
ten qualvollen Zuftanb bes edlen Dulters wahrgenommen 
batten, waren fie nach Cannes geeilt. Auf der Rückreiſe nach 
San Remo, ba fie den teuern Kranken, deſſen Tage ſchon ba» 
mals gezäblt ſchienen, noch einmal fehen wollten, traf fie die 
Scredenstunte, baf eine anfangs nicht beachtete Erfältung 
des Prinzen Ludwig Wilhelm eine gefährlihe Wendung ge 
nommen babe, fie reiften unverzüglich ab, und in Bafel er- 
eilte fie die Nachricht von dem in ber Nacht vom 23, bis 24. 
Februar erfolgten Tode des geliebten Sohnes, 


Dald darauf ging Kaifer Wilhelm zum ewigen Frieden 
ein. Die leidgeprüfte Kaifertochter zeigte ſich in bdiefer ſchweren 
Zeit ala wahrhaft heldenmütige, ſeelenſtarke Frau, welche ſich 
nicht nur Die eigene Kraft zu bewahren firebte, fonbern bemübt 
war, ben Mut anderer zu beben und zu beleben. Wenige 
Monate fpäter erlag Kaifer Friedrich feinen furchtbaren Leiden; 
wie bie edle Frau auch bei biefer herben Prüfung ihre Serlen« 
flärfe bewabrte, zeigen ibre Worte: „In bem immer Äärmer 
gewordenen Leben ſoll mir ber dreifach durchlämpfte Schmerz 
zu einer Kraft werden, nur um fo mehr zu ftreben, Liebe zu 
Üben und anderer Not zu lindern.” Im Spätiommer bes+ 
felben Jahres ftiftete fie in Erinnerung an ibren vwerflärten 
Liebling an beffen Geburtstag das Lubwig- Wilhelms + Pilcge- 
baus in Baben-Baden, eine Erbolungsftätte für alleinſtehende 
Frauen gebilveter Stänbe. 

Nachdem bie Großberzogin ben Frühling und Sommer 
1889 mit ihrer boben Mutter in Baden-Baden verlebt batte, 
beging Kaiferin Auguſta ihren Geburtstag auf ber Mainau, 
es follte ihr leßter fein! Noch konnte bie zärtliche Tochter bie 
greife Mutter bei den Vorbereitungen zum Weibnachtsfeite 
unterftügen, noch war es ber faiferlichen Witwe vergönnt, am 
Nenjabrstage bie greifen Paladine des großen Kaifers zu em⸗ 
pfangen, da erkrankte fie, und nad einigen bangen Leidens: 
tagen, melde bie Liebe ber Tochter noch verſchönte und er ⸗ 
bellte, trennte am 7, Januar 1890 ber Tod Mutter und 
Tochter. 

Bon dem erlauchten Kreiſe, der bie Großherzogin einft ums» 
gab, ift ihr nur einer geblieben, ihr Gatte, dem fie feit mehr 
als vierzig Iabren bie treuefte Genoſſin in Freud und Veib, 
ver ihr Troſt und ihre Stüge war, wenn der Schmerz fie 
nieberbeugen wollte. Die fegensreihe Regierung bes Groß- 
berzogs Friedrich ift allbefannt, aber ungertrennlih von dem 
Bilde des verebrungsmwürbigen Fürften, ift dem Volle das ber 
edlen Fürftin, melde bie göttliche Verbeißung erfüllt: „Ich will 
dich fegnen und du jollit ein Segen fein!“ 

Ienes große Wort, welches ber Dichterfürft Goethe einft 
in Bezug auf die Großmutter der Großberzogin, die Groß⸗ 
berzogin- Großfürftin Maria Paulowna von Sadjen- Weimar 
äußerte, findet auch voll und ganz auf die Enkelin Anwendung: 
„Darauf kommt es an, daß wenn aud ber Purpur abgelegt 
wird, noch ſehr Großes, ja eigentlih das Beſte übrigbleibt.” 

MN. 
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Charles Pupuy, ber neue 
ftanzöſiſche Minifterpräfident. Die 
Drevfus-Affaire, die wie bie Ränt- 
genftrablen alles durchdringt, alle 
Schichten der Bevöllerung mitihrem 
Gifte durchſetzt, hat am 25. Ofto- 
ber a: c. auch das Minifterium 
Briffon zu Fall gebracht. Die Kamı- 
mer verweigerte ibm gleich in ber 
eriten Sitzung ber wieder begin- 
nenben Seffton ihr Vertrauen und 
fo mußte e8 geben. Damit find 
wir mit dem neuen Kabinett bei 
dem 3Bften Miniſterium ber britten 
Republit angelangt. Der befte Be- 
meis, baf bie Franzoſen bie Ab» 
mwechslung lieben. An feiner Spitze 
ſteht ein hervorragender Staats. 
mann, ber Deputierte des Haute» 
Loite · Departements, Charles Du⸗ 
puy. Dan traut ihm bie Fähig- 
feiten zu, daß er fich bis zur Welt- 
ausftellung 1900 am Staatsruber 
erhalten und daß fein Minifte- 
rium das Fin de sidcle-Kabinett fein wird, Es mühte alio 
etwa eineinhalb Fahre dauern. 

Für ein franzöſiſches Miniferium ift bas ſchon eine ganz 
außergewöhnlich Tange Vebenszeit. Charles Dupuy ift zum 
brittenmal Minifterpräfident und war wiederholt Minifter, zu⸗ 
erft bes öffentlichen Unterrichts. Jetzt ift er gleichzeitig Mini- 
fter des Innern. Im der Republik fpielt der Beruf bes Kan- 
bibaten bei ber Verteilung der Minifterportefeuille feine Rolle. 
Hier kann ein Apotheler Kinanzminifter und ein Gerber Ma- 
rineminifter werben. 

Dupim iR Gymnafiallehrer feines Zeichens. Er brachte 
es fogar bis zum Univerfitätsreftor in Air in ber Provence. 
Dann bolten ihm aber feine Landsleute ſchleunigſt beim und 
ſchidten ihn als ihren Vertreter ins Parlament. Er ftammt 
aus ber fuppenteichen Auvergne und trägt mit Recht ben 
Namen Dupuy, denn er ift am 5. November 1851 in dem 
tomantifchen Le Pu, dem Borort des Haute» Loire» Departe- 
ments, geboren. Wollte man feinen Namen genau überfegen, 
fo wäre Dupuy „vom Berg,“ ber Hirteninab, denn mit „buy“ 
(lateinifh podium) werben in ber Auvergne bie fonberbaren 
ifolierten Berglegel vullaniſchen Urfprungs bezeichnet, melde 
biefem fchönen Lande einen fo großen, landſchaftlichen Reiz 
verleiben. Dupuy ift eim echter Auvergnat, kurz, breitſchul⸗ 
terig, urwüchſig, bas Urbilb eines Nadh- 
fommen bes Bereingetorir, bes berühmten 
Häuptlings des fernigen Auvernerftammes. 
In dem faft unbebolfenen Körper wohnt 
ein flinfer Geift, ber bie Zunge zu gewand⸗ 
ter Rebe lenkt und zu Schneller That be- 
reit ift. Im allgemeiner, lebhafter Erinne- 
rung ift noch Dupuys Auftreten als Raın« 
merpräfibent in einer ber Dezemberfiguns 
gen bes Jahtes 1893, wo ber Anarchiſt 
Vaillant feine Bombe im Gitungsfaale 
warf. Damals fette Dupuy ber Verwirrung 
und Betürzung mit ben gelaffenen, im 
ganzen Saale vernehmbaren Worten ein 
tafches Ziel: „Messieurs! la söance con- 
tinue!“ Im Gewirre ber politiichen Rä- 
den erwies fih Dupuy oft als zielbewußter, 
ſchlauberechnender Staatsmann. 
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harmloſen Stubentenkrawall abſicht ⸗ 
lich zum hellen Aufruhr ausarten 
und erzielte dadurch beim Provin⸗ 
zialvolf, welches bei jedem revolu⸗ 
tionären Schreden in die Arme bes 
Stanteretterd flüchtet, das ge 
wünfcdhte Refultat. Dupuy kann, 
wie Meline, als der Bertreter bes 
probinzialen Elements bezeichnet 
werben. Im bie jetzigen verworre- 
nen Verbältniffe paßt er ganz gut 
binein, denn er verficht es, das 
Staatsroß ebenjo mit energifcher 
Hand, wie mit Liſt zu zügeln. Bei 
ber Deputiertenfammer, die ſich fo 
gerne ftörrig zeigt, ſaß er gleich am 
erften Tage fet im Sattel und ern« 
tete eine ungemöbnlid große Majo» 
rität. Er ſcheint infolgedeffen ganz 
ber Mann der Situation. 
Paris. Erich Koerner. 

Grofherjugin Baria 
Antoinette von Toskana, 
In ihrer Billa am Traunfee nächft 
Schloß Orth bei Gmunden ift in der Nacht bes 7. November bie 
Großberzogin Maria Antoinette von Toskana geftorben. Sie 
war ſchon im Sommer bebenflich erfrankt, erholte ſich aber mert- 
würdig gut. Plöglih trat wieder große Schwäche ein, ber bie 
alte Dame nicht mehr zu wiberfteben vermochte. Sie mar als bie 
Tochter bes Königs Franz I. von Neapel, aus deſſen zweiter Ehe, 
am 19. Dezember 1814 in Palermo geboren und nahezu 84 Jahre 
alt geworben. Am 7. Juni 1833 vermäßlte fie fich mit Leo- 
pold II., Großherzog von Toslana, ber zwei erwachfene Töchter 
in bie zweite Ehe brachte. Lange konnte fie das Glüd einer 
ihönen Häusfichkeit jedoch nicht genießen. Die revolutionäre 
Bewegung, bie Italien erfaßt hatte, veranlaften ben Grof- 
berzog, mit feiner Familie im Februar 1849 nad) Neapel zu 
flüchten. Wohl konnten fie Ende April nah Florenz zurüd« 
tehren, doch zehn Jahre fpäter mußte ber Großherzog endgültig 
auf feine Souberänitätsrechte verzichten und zu Gunften fei- 
nes Sohnes abbanken, ber einige Monate fpäter ebenfalls bem 
Throne entfagen und dann bem Vater in die Verbannung fol- 
gen mußte. Bom Jahre 1859 ab lebte die Großberzogin mit 
ihrem Gemahl auf beffen Gütern in Böhmen. Nach feinem 
im Jahre 1870 zu Rom erfolgten Tode lebte fie jehr zurüd« 
gezogen im Winter in Arco und Volosca bei Abbazia, im 
Sommer auf Schloß Ortb. Im den legten Jahren ift fie 
Sommer und Winter nicht über Gmunden 
binausgefommen. Dan ſah fie dort täglich 
nur zur Kirche fahren. Sie wibmete fich 
ganz Werken der Frömmigkeit und Milb- 
tbätigleit und war burd) ihre Wobltbätigfeit 
auch in Toskana fo beliebt, daß während 
ihrer Krankheit in vielen Kirchen ihres che- 
maligen Staates Gebete für fie veranftaltet 
mwurben. Sie bat ihren Sobn Karl Salva- 
tor und viele Entelfinder vor fi) ins Grab 
finten feben, ben größten Summer aber be- 
reitete es ihr, daß ihr jüngſter Sohn, Erz- 
berzog Johann Salvator, ein höchſt begab» 
ter Mann, eines Tages alle Würden und 
Orden von ſich warf, unter dem Namen 
Johann Orth als Kauffahrteifahrer in bie 
Welt zog und mit Schiff und Mannfchaft 
bekanntlich verſchollen ift. Sie war bie legte, 


Im Sommer 1893, als der Panama gropperzogin Marie Antoinette von Kostana, PIE an ben Tod des geliebten Sohnes 


ſtandal bie Wahlen gefährbete, lich er einen 
xv. 7. 


Karl Iageröpasger, £. 8. Helpbetoge. in Camınden. 
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Mar Mivary. 
Rad einer Originalphet. von &. Picber, beigbetogranb Im Berlin u. Hamburg. 


Max Rivary 7. Aus Groß-Tabarz in Thüringen, 
wo Mar Alvary fib ein Tustulum gegründet, fommt bie 
Nachricht vom Tode bes einft fo gefeierten Sängers. Nicht 
unerwartet trifft fie die muſilaliſche Welt, denn fchon feit mehr 
als zwei Jahren war Alvary ein Sterbender und immer troft« 
Iofer Iauteten bie Meldungen über fein Befinden. Nun bat er 
ausgerungen. Ein beimtüdiiches, trebsartiges Darmleiden bat 
feinem eben allzu früh ein Ziel gelegt. 

Mar Alvary bat nur ein Alter von 42 Jahren erreicht. 
Als Sprößling einer angeſehenen Künftlerfamilie, als Sobn 
des befannten Malers Andreas Achenbach wurde er zu Düflel« 
dorf im Jahre 1856 geboren. Anfänglich von flarten Neigun- 
gen für den Beruf bes Vaters wohl infolge des ganzen Mi- 
lieus feiner Umgebung befeelt, war Alvary zuerft ein ebenfo 
gelebriger als erfolgreicher Schüler mit Pinfel und Palette. 
Daneben beichäftigte er fich viel und gern mit ber Architeltur 
und mancher Villenbau am bein zeugt von feiner reichen 
Begabung auch für diefen Zweig der Kunft. Mehr und mebr 
treten aber feine Sompatbien für die bildenden Künſte zurüd, 
als einmal die Mufit angefangen batte, in ihm Herrſcherin zu 
werben. Die Werte Richard Wagners waren es, die ben 
phantafievollen Jüngling ganz ausfüllten; fie verſprachen ihm 
bie beſte, vollſte Befriedigung in einem neuen Berufe, fie 
machten ihn zum Muſiler und Sänger. Gegen den Willen 
feiner Angehörigen begann Alvary ſich auf die Vühnenlaufs 
bahn vorzubereiten und mac fleißigen Lehrjahren trat er 
zunächſt als Iyrifcher Tenor an Heineren Bühnen auf. Seine 
großen Lieblingsrollen zu fingen, gab ihm erit eine ameri- 
faniiche Tournee Gelegenheit, bie ibm auch bie erften meit- 
tragenden Etfolge einbrachte. Bon einichneidender Bedeu⸗ 
tung für Alvarys Laufbahn wurde fein Eintritt in bas Pol- 
linifche Opernenfemble im Jahre 1890. Pollini, ber nicht 
einen Sänger zu entdeden, fonbern auch richtig zu „infce- 
nieren“ verftand, wurbe bald der eifrige Förderer von Alvarus 
Rubm, Er gab ibm Gelegenbeit, feine Kunft an ben meiften 
großen Bühnen zu zeigen und richt mir Hamburg, das mit 
bem Sänger einen wahren Kultus trieb, fondern das gefamte 
deutsche Publikum bereitete dem Künftler außerordentliche Ova» 
tionen. In ber erften Hälfte dieſes Iabrbundertse war Alvary 
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vielleicht Der gefeiertite und beſibezahlte Bübhnenlünſtler. Wer 
Alvary Damals kennen lernte, konnte fi in ber That ſchwer 
bem von ibm ausgebenden Zauber entziehen. Denn, haben wir 
auch bedeutendere Sänger mit reiherem Stimmmateriale zu 
bemundern gebabt — ale Darfteller machte Alvary alle 
Mängel vergeffen. Er mar Maler geblieben; mit feinen Augen 
fab er bie Bühnenbilder, komponierte er die Farben feiner Ko— 
ftüme; der Maler diktierte feine Bewegungen, die man zwar 
oft ala Pofe mit micht zu viel Necht bezeichnet hat. Köftlich 
in Friſche und Natürlichkeit, das Urbild der Sonnigleit und 
Kraft war fein Iung-Siegfriedb; eine Figur, Die von Tempera- 
ment firogte, fein Tannbäufer, und Stilgefübl zeichnete alle 
feine Geftalten aus. Als Folge eines Falles auf der Bühne 
ſtellte fi bei Alvarv das Leiden ein, Dem ber kräftige Mann 
trog aller ärztlichen Kunſt jetzt zum Opfer gefallen iſt. Ein 
großer Künftler, erfüllt von beiligem Ernſte und raftlofem 
Streben ift mit ibm bdabingegangen, ein Künftler, dem bie 
muſilaliſche Welt tief nachtrauert und Dem die Zeitgenoflen 
eine banfbare Erinnerung bewahren werden. 
Heintich Cbevallen. 

Pubis de Chavannes 7. Am 24. Oltober ftarb 
in Paris ein großer franzöfiiher Maler, den feine Zeitgenoffen 
durch lange Iabre hindurch verfannten, weil er eine volllom⸗ 
mene Ausnahme vom Alltäglichen bildete: Pierre Puvis de 
Chavannes. So fpät, wie ibm, ift felten einem Kinfiler Ge- 
rechtigleit wiberfabren. Er wurde am 14. Dezember 1824 in 
don geboren und erit feit dem Nabre 1892, als er ſich be- 
reits den Siebzigern näberte, fand er eigentlih Anertennung. 
Ia, noch beute lann man, wenn aud immer mebr wereingelt, 
abfällige Urteile über ibn bören. Beſonders die Pariferinnen 
find ibm nicht hold. Sie bebaupten, er babe das Emwig-Weib- 
lie nicht vorteilbaft genug geſchildert. Und barin mögen fie 
recht haben. Bei den rauengeftalten Puvis' fuchen wir ver- 
geblich bejtridende, üppige Reize und blendende Effelte. Das 
fand mit feiner ganzen fill zurüdgezogenen, faft weltabge 
wandten Lebensweile in Zufammenbang. Obgleih der warm- 
blütige Sohn einer alten Burgunder Kamilie, ſchloß er fich 
ſchon in feiner Jugend fürmlib ab. Seine Schulbildung ge 
noß er in von und damals neigte er eigentlich mehr zur 
Wiſſenſchaft als zur Kunft. Erft eine Reife nach Italien wirkte 
auf ibn beftimmend. Puvis trat in bas Atelier von Henry 
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Scheffer ein. Bei der Rücklehr von einer zweiten Reife nach 
Italien machte ihn fein Freund Bauberon be Berneron mit 
Eugene Delacroir belannt, der ein mittelmäßiger Lehrer war 
und feinen großen Einfluß auf ihn ausübte, um fo weniger 
als er bald darauf dem Lernbegierigen fein Atelier ſchloß. 
Puvis fiedelte zu Couture über, verlieh aber ſchon nad brei 
Monaten deſſen Wtelier plötzlich, weil ihm feine künftlerifchen 
Grunbfäge nicht bebagten. Als Andenken an dieſe Zeit nahm 
er ein lebensvolles Selbftporträt mit. Dann beyog er feine 
Einftevelei auf der Place Pigalle am Fuße des Montmartre, 
ein Atelier, wo man bamald noch bem freien Blick auf bie 
Felder hatte und wo Puvis 40 Nabre fang ununterbrochen 
baufte. Im Jahre 1850 ftellte 
er zum erſtenmal im Salon aus. 
Sein &emälbe, eine Pietä, wurde 
faum bemerfi, und bis 1854 
wies ber Salen feine Bilder 
überhaupt zurüd. Eine ſolche 
Demütigung bätte ein weniger 
kräftiges Talent wabrjcheinlich 
taum ertragen, Die Kritil gei» 
Belte, die Menge verlachte ibn, 
aber unentwegt jehritt Puvis be 
Chavannes aufs vorgeftedte Ziel 
108: bie belorative umb monu⸗ 
mentale Malerei im Sinne ber 
Einquecentiften wieber zu belebeit. 
In Stalien hatten ihm befonders 
die einfachen, urlräftigen, find» 
lich · naiven Werte eines Ara An- 
gelico, Pietro bella Francesca, 
Signorelli und namentlich eines 
Ghirlantajo begeiftert. Ihren 
Einfluß findet man in all feinen 
Wandgemälden wieber, zuerſt in 
dem Iagbftüc, welches er für 
das Eßzimmer feines Bruders malte (1859), dann in „Strieg” 
und „Frieden“ (1861), „Rube* und „Arbeit“ (1863), jet im 
Musöe de Picardie in Amiens, wovon bauptfächlich erftere 
bei ben Fritifern Stürme ber Entrüftung entfeffelten, nicht zum 
Schaten bes Künftlers. 

Daß man anfing, von ihm zu fprechen, ſich über ibn zu ftreiten, 
war nad dem ablehnenden Berbalten bes Salons ein Erfolg, 
ber fi alsbald deutlicher äußerte, als die Stadt Amiens für 
das Treppenbaus ihres Mujeums weitere Dekorationen beitellte. 
Im Jahre 1865 vollendete Puvis bierfür eine ſymboliſche Dar- 
ftellung bes Landlebens in der Pilardie, „Picardis nutrix,* 
und die Periode feiner Meifterichaft begann. Später erbielt 
dasſelbe Mufeum noch eine ähnliche Dekoration von ibm „Lu- 
dus pro patria“ (1879). Im Jahre 1867 folgte Marſeille. 
Puvis de Chavannes ſchmücte das Treppenbaus des bortigen 
Mufeums mit den hochpoetiſchen Fresten: „Marseille, porte 
de l'Orient“ und „Marseille, colonie grecque,“* beide 
prädtige Darftellungen ber Marſeiller Landſchaft. Dann ſchuf 
Puvis im Jahre 1872 „Sainte Radegonde“ und „Charles 
Martel“ für das Natbaus in Poitiers. Auf der Höbe feines 
Könnens zeigte er fih aber im Jahre 1877 mit feinen Der 
forationen für das Variſer Pantheon, die den Gefamttitel 
führen „La vie de Sainte Geneviöve.“ Die beilige Geno- 
veva ift die Schußpatronin von Paris. Über ihrem Grabe 
ſteht das Pantheon, urfprünglich eine Kirche, von ber National- 
verfammlung im Jahre 1791 aber zum Ruhmestempel be- 
ftimmt und mit ber Überfchrift verjeben: „Aux grands hom- 
mes la patrie reconnaissante.“ Betritt man bas impofante 
Innere buch eine ber ſchönen Vronzetbüren rechts, fo find die 
erften Wanbgemälde diejenigen von Puvis de Chavannes. 
Unfere Abbildung zeigt deren Mittelfeld: die Bilhöfe St. Ger: 
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main von Auxerre und St. Loup von Troyes kommen auf 
einer Belehrungsreife in bie Umgebung von Nanterre, dem 
Geburtsorte ber heiligen Genovewa. Unter der Menge, die ihnen 
entgegengebt, fällt St. Germain ein Meines Mädchen auf. Er 
fragt es aus, entbect feine Begabung und fagt feinen Eltern 
die bobe Beftimmung bes Kindes voraus. Diefes Kind ift die 
heilige Genoveva. Die Handlung vollzieht fih an den Ufern 
ber Seine. Im Hintergrunde erblidt man ben Mont-Balerien. 
Wie faft bei allen Werten Puois’, find wir im Frühling; 
man jieht e8 an ben noch wenig belaubten Bäumen. Es ift 
Morgen, ſchöner, buftiger Morgen, wo das licht zart, bie Luft 
fein und köſtlich ift. Ein füßer, parabiefiiher Hauch liegt über 
der Landſchaft, ein Hauch ber 
Wehmut und bes Sehnens. 
Buvis’ Geſtalten ſcheinen nicht 
von Diefer Welt, feine Land⸗ 
ſchaften find nicht wirllich, fie 
find Erinnerungen, Bifionen, 
Träume. So etwa taucht vor 
unferem geiftigen Auge in 
ſtillem Frieden unferer ge» 
liebten Heimat Bild auf, wenn 
wir im fernen Lande fehnenb 
von ihr träumen, 

















Betrachtet man Puvis be Chavannes' Bilder, fo muß man 
unwilllũrlich an ben Anfang bes Nibelungenlieves benfen: 
„Uns ift in alten maeren wunders vil gefeit.“ Sie find leben: 
bige Klänge aus längft vergangenen, ſchönen Tagen, aus einer 
verfunfenen, jagenbaften, uns aber ſympathiſchen, uns um fo 
mebr anbeimelnden Zeit und Welt, als bie baftenbe, materielle 
Gegenwart das Kinblih-Naive, das ngelsreine von ehe 


bem leider faum noch kennt. Cine folde Dentart bat dem 
Künftler auch feinen großartigen Werten „Le Bois sacre 
cher aux Muses,“ „Vision antique* und „Inspiration 
chrötienne“ eingegeben, die fih im Mufeum von yon ber 
finden. Unter feinen bebeutendften Leiſtungen müffen ferner 
bie fresfen in ber neuen Sorbonne in Paris genannt werben, 
bie eine Berberrlihung der Wiſſenſchaften barftellen, ſowie die 
Wanddeloration des Treppenbaufes im Muſeum von Rouen: 
„Inter artes et naturam“ (1890— 1892). 

Zu feinen beften Landſchaften gebören „L’Hiver* und 
„WEte* im Hotel de Ville in Paris, welches auch eine „Apo- 
tbeofe Viktor Hugos” von ihm befigt. Die letztgenannten Ge— 
mälbe waren in ben Jahren 1889—1893 gemalt. Ie länger 
Puvis de Chavannes die Mißgunſt der öffentlichen Meinung 
mit ftoifcher Nube erbulbete, deſto ſchneller brach ſich von da 
ab ber Ruf feines Namens Bahn, Er überfchritt ſelbſt bas 
Weltmeer. Auch aus Amerifa famen Aufträge und die Biblio- 
thel von Boſton ſchmückte ihre Wände mit Puvis de Chavannes' 
Dekorationen. Seltſamerweiſe zeichnete ben Künftler nur ein 
einziger Privatmaun, ber Maler Bonnat, mit einer Beſtellung 
aus. Derfelbe lieh fi) eine Treppenbeloration „Doux Pays“ 
malen, Bon ben zablreihen fonftigen Arbeiten Puvis de Cha- 
dannes’ nennen wir nur nod „Le Röve,“ „Le pauvre pe- 
cheur* (Luremburg-Mufeum), „Orphöe,“ „Les femmes aux 
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Perüdenbod. 


bords de la mer“ unb „Portrait de femme en deuil,* 
ein Frauenporträt von großer Gefühlstiefe, welches niemand 
anders darftellt, als die Gemablin Puvis de Chavannes', bie 
verwitwete Fürftin Cantacuzena, feine alte Freundin, bie er 
vor zwei Jahren geheiratet und zwei Wochen vor feinem 
eigenen Ableben durch ben Tod verloren batte. Das letzte 
Wert bes großen Künſtlers waren vier Freslen für das Pan— 
tbeon, die im biesjährigen Salon bewundert wurden und eine 
Fortfegung des „Lebens der beiligen Genoveva“ bilden. Die 
erften brei zeigen bie Heilige, während ber Belagerung von 
Paris die Stadt mit Lebensmitteln verſorgend. Das vierte 
Wandgemälte bat den Titel „Sainte Genevibve veille sur 
la Ville endormie.“ Sie jhmüden jetzt die linfen Wand- 
flächen ber Apfis des Pantheon, Puris be Chavannes ge- 
bübrt das Berdienft, die moderne Wandmalerei wieter in ber 
ftimmte, eigenartige Babnen gelenkt, ibr einen neuen, monu« 
mentalen Stil gegeben zu haben. Er ging bierbei feinen 
eigenen, unabhängigen, zielbewußten Weg, der ber großen 
Maſſe unverftändlih blieb, und machte ſich, ganz ähnlich wie 
ber Schweizer Maler Bödlin, bie öffentliche Meinung, die ibm 
anfangs feindlich gegenüberftand, allmählich durch überlegene 
Ausdauer und eiferne Bebarrlichleit unterthan. 
Paris. Erich Koerner. 

5. M. 5. Kaiſer Friedrid; II. Einen höchſt 
bedeutſamen Zuwachs für unſere Kriegéſlotte bildet das kiltz⸗ 
lich fertiggeſtellte Linienſchiff „Kaifer Friedrich III.“ Dasfelbe 
ſtellt den Typ bes neuen Schlachtſchiffes dar, welches zum 
Kampfe auf hoher See beſtimmt und mit ben ſchwerſten Ge— 
ſchützen und ſiarlem Panjzerſchutz verſehen iſt. 

S. M. ©. „Kaiſer Friedrich III.“ iſt am 5. Mär; 1895 
auf der Kaiſerlichen Werft in Wilhelmshaven auf Stapel ge— 
fest, am 1. Juli 1896 zu Waffer gelaffen und am 7. Oltober 
1898 zum erftenmal zur Abbaltung von Probefabrten in Dienft 
geſtellt. Sowohl die Kiellegung wie auch ben Stapellauf voll- 
zog Se. Majeftät der Kaijer perſönlich. 

Das Schiff if das größte unferer Kriegeflotte; fein Der 
placement beträgt nicht weniger als 11 130 Tonnen, bei einer 
Gejamtlänge von 126 m, einer Breite von 20,4 m und einem 
Tiefgange von 7,85 m, Die brei Maſchinen entwideln zufam« 
men über 13000 inbizierte Pferbeftärten und verleiben dem 
mächtigen Schiffe eine Geſchwindigleit von mehr als 18 See- 
meilen in der Stunde, was einer Gefchwindigteit von 10 m 
in der Sekunde entipriht. Die Wafferlinie ift durch einen 
0 mm ftarfen Gürtelpanzer aus gebärtetem Nickelſtahl ac« 
ibügt, auf deſſen Oberkante ein borigontales Panzerbed von 
65 mm Stärke liegt zum Schuß ber Darunter liegenden Räume. 
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Die Armierung, welche erſt nad Beendigung ber Probe 
fabrten eingebaut wird, befteht aus vier 24 cm Schnelllade- 
fanonen, welche paarweife in 250 mm ftarf gepanzerten Türmen 
vorn und binten aufgeftellt find, achtzebn 15 em Schnelllabe 
fanonen, von benen fech# in 150 mm ftarten PBanzerbrebtürmen, 
bie übrigen 12 in ebenfo ſtark gebangerten Ginzelfafematten 
fteben, zwölf 8,5 em Schnefllabelanonen binter Panzerſchilden, 
eölf 3,7 cm Mafchinentanonen und vier 8 mm Maidinen- 
gewebren, im ganzen 50 Geſchũtze fchmeren und leichten 
Kalibers, 

Ein Unterwaflerbugrobr, zwei Unterwaflerbreitfeitrobre und 
ein Überwafferbedrohr bilten die Torpeboarmierung. 

Die Beſatzung des Schiffes beträgt 651 Mann einichlich- 
lih 23 Offigiere. 

Bier weitere Schiffe ber gleihen Klaſſe befinden ſich zur 
Zeit im Bau und werden innerhalb der nächſten brei Jahre 
vollendet fein. 9. Hartmann. 

Ein Perükenboc. Kein anderes Wild neigt be— 
fanntlich jo jehr zu abnormen Gemweibbilbungen wie das Web. 
Außere Einflüffe, Berwundungen der noch weichen Kolben, ja 
fogar bie Art der Nahrung find für die Entftehung folder 
Abnormitäten entieidend. Zu ben feltfamften Formen miß⸗ 
neftalteter Rehgehörne gebört die fogenannte Perüde, eine 
norpelartige Wucherung des Gemweibs, das in dieſem frant- 
baften Zuftande meber abgemworfen noch gefegt wird. Unſere 
Abbildung zeigt ein beſonders charalteriſtiſches Eremplar eines 
ſolchen Perüdenbodes, das vor etwa fünf Iabren als junges 
Kitzchen in einem Waflergraben bei Dablen in Sachen gefunden 
und von einem Yeipzgiger Jagbfreunde, Herrn Heinrich Dümpel, 
aufgezogen und gepflegt wurde. Das Zier war fo zahm ge 
worben, daß es obne Auffiht den Stall verlaffen und auf 
einer nahen Wiefe feine Afung fuchen fonnte, von wo e# regel- 
mäßig zu feinem Befiger zurüdtehrte. Die Perüdenbilbung 
zeigte ſich fofort beim Auffegen der Spießchen, fie vergrößerte 
fih mit jedem Jahre und nahm auf ber linken Kopfieite einen 
folden Umfang an, baf das eine Auge vollftänbig überwuchert 
murbe. Bei dem Berfuche Des Nebbods, fib von dem läftigen 
Kopfpuß zu befreien, trat eine von Entzündungserſcheinungen 
begleitete Blutung ein, an ber das Tier leider nach einiger 
Zeit verendete. 


Bu unferen Bildern. 

Brimatlos. Einen erfhütternden, recht dramatischen Vor- 
gang bat fih ©. Yaafner zum Gegenftande feines Gemälbes 
gewählt. Ein junges Mädchen bat in ber erften Jugend bas 
Baterbaus wider den Willen der Eltern verlaffen, um draußen 
in ber großen Welt das Glüd zu fuchen, das es daheim nicht 
finden zu können glaubte. Aber auch draußen in ber großen 
Stadt waren die Wege nicht mit Rofen beftreut, ftatt des er« 
bofften Glücles fand die Arme nur Enttäufhungen, Sorgen 
und Not, Neumütig kehrt fie endlich in bie Heimat zurüd, 
bereit die Berzeibung der Eltern zu erfleben und durch Be— 
tbätigung Tinblicher Yiebe das Geſchebene vergefien zu machen. 
Aber ibre Neue kommt zu ſpät: fie findet das Vaterbaus von 
fremden bewohnt und erfährt von den Nachbarn, daß ibre 
Eltern längſt draußen auf dem ftillen Friebbofe jchlummern! 
Bon Schmerz überwältigt ſinkt fie an ber Schwelle nieber. 
Die Leute fammeln ſich um fie ber und ſchauen die Unglüdliche 
mit Bliden an, aus benen mebr Neugier als Mitgefübl fpricht. 


Welttelephon. 


E. v. G. in Zimttgort. Eine ausführlidere Darftellung über die 
Herftellung der erften Stablievdern, ber wir im 10. Heſte bes vorigen 
ZJahrganges unierer Zeitichrift einem kurzen Artikel wibmeten, finden Sie 
in der von ber brfannten Schreibmaterialien- Firma Heinge unb Blanderg 
in Berlin herausgegebenen „Weihriebenen Zeitung,” Jahrg 1897 — 1898, 
Nr. 5, die wir allen Freunden ber Ralligrapbie angelegentlib empfeblen 
können. Much möchten mie midt unteriaffen, ausdrudlich auf bie vor- 
treiilihen Erzjeugnifie dieſer erſten deutſchen Stablieberfabrit binzumetfen, 
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Großmutters Lederli. 

„D Mutti, wie ich niefen muß!“ He—zi! — 

„Ri, wer wird benn das Ammonium offen 
auf dem Ziiche liegen laſſen? Das hebt man 
in einem feftverichloffenen CMasgefäße auf und 
bindet nad dem Gebrauche noch ein Stüd feuchte 
Blaſe oder Pergament darüber,” 

„Ad, wie umftänblich!“ 

Ordnung ſchändet nicht, mein Lieſel, beine 
gute Großmama batte es noch viel umftänblicher, 
wenn fie die braunen Pederlt bul. Sie mußte 
bas Ammonium, das du jet ſchon fein pulve- 
rifiert in der Droguerie befommit, erft mühſam 
zwifchen zwei Brettern zerreiben.” 

„Warum that bie Großmama es denn nicht 
in ben fhönen Meffingmörfer? Das wäre tod 
wiel einfacher geweſen ?“ 

„Es ging aber nicht. Sobald das Ammonium 
im Meifingmörfer gerieben vwoirb, läuft es blau 
an und ift dann ber Geſundheit ſchädlich. — 
Aber ich febe, wir Lönnen anfangen. Das Biertel- 
pfünbchen Butter ift ſchon zerſchmolzen und braun 
barf es nicht werben. Haft du den Thomaszuder 
(gelben Karin) bei der Hand?“ 

Jawohl, Mutti, ein Pfund abgemogen.” 

„So it's recht. Wie ſchön der Zuder 
bei Kaufmann X. iſt! Nicht zu hell und 
nicht zu duntel, gerade ein bübfches Leber: 
braun! Da werben unfre Vederli prächtig 
geraten. — Warte einen Mugenblid, ebe 
tu anfängft u rübren. Ich will bir noch 
4 Gier in die Schüffel fchlagen. Nun kann'e 
loegeben. 

„Uub, Mutti, ich lann nicht mehr!“ 

„Richt fo hitzig, mein Kind; immer lang⸗ 
fam und gründlich, und immer nach rechts 
berum, wie die Kaffeemühle. Nun pafle 

ut auf, was ich binein tbue: 1 Theelöffel 
mmonium, aber nicht zu reichlich. 1 Thee ⸗ 
löffel geitoßene Miustatblüte, 1 Theeldffel 
Neiten, 1 Theelöffel Piment, alles fein ge» 
pulvert. Bom geftoßenen Zimmet aber gut 
2 Teelöffel unb von ben Anisförnern gar 
3. Jetzt Können wir löffelweie Mehl binzu- 
fügen, bis man nicht mehr rühren kann. — 
Du baft deine Sache brav gemacht, Liefel. 
Nun will ich ten Zeig vollends kneten.“ 

„Mutti, darf ich ihn ausrollen? Ich 
bin ſchon gar nicht mebr müde.“ 

„Nein, Lieschen, das möchte ich diesmal 
noch jelber thun, Denn es muß recht gleich» 
mäßig gemacht werben, reichlich jo Did, wie 
ein Mefferrüden. Sind die Plätzchen zu 
bünn, fo verbrennen fie leicht. Die Allzu- 
biden aber werben nicht gar. — Haft du das 
Rädchen? Schön, dann fannft du den Teig ab- 
räbeln, immer hübſch gleiche Stũcke.“ 

„Isa, Mutti, Rauten, Rechtede und Quadrate. 
Das haben wir gerade in der Schule gehabt.” 

Jetzt erfcheint Bruder Alfreds Naſe in ber 
Thürjpalte. Vieschen drebt ſich entrüftet um: 
„Was willſt du denn bier? Bleib nur draußen, 
Topfguder!“ Infolge diefer freundlichen Auf- 
forderung erfcheint bie Naſe nebft Zubebör nun« 
mehr in nächfter Nähe bes Badtifdies und bes 
geichäftigen Schmeiterleine. 

„Da du einmal bier bift, Löffelgardiſt, lannſt 


du auch Dienft thun,“ jagt bie Mutter. „Hole 
eine Flaſche Bier aus dem Keller. Ganze Com- 
pagnie rechtsum ſchwenkt, marſch!“ 

„Aber Mutti,‘ fagt Lieschen weile, „ießt 
außer der Veiperzeit Vier trinken ?” 

„Nun, es wird boffentlih ein Gläschen für 
uns übrigbleiben, Zunächſt will ich Die Yederli 
mit Bier beftreichen, damit fie blank werben und 
nicht jo meblig ausſehen. Der Ofen ift gerabe 
in ſchöner, gelinder Die, wie er zum Plätchen- 
baden fein muß. Sieb, ſchon kann man die 
eriten braun und knuſperig vom Bleche nebmen.“ 

„Bie wird fi der qute Bapa freuen!” — „In, 
die Lederli von der Großmutter find doch fein 
licbjtes Weibnachtsgebäd.” a 

Echter Königsberger Klops, vom einer 
Königsbergerin erlernt. Man nimmt entweder 
balb gebadtes Rind⸗ und halb gehadtes Schweine» 
fleifch oder fogenanntes Noulabenfleifh vom Ninb 
und !/, Pfund Spot. Dies alles hadt man fein, 
indem man e8 zivei- big breimal durch Die Fleiſch⸗ 
badımafhine treibt, fügt dann ein ganzes Ei und 
2 Elöffel voll geriebener Semmel hinzu, eimas 

tebene Zwiebel, Salz und Pfeifer, formt 

älle daraus und kocht fie in Wurzelmaffer 
mit Liebigs Fleifchertratt oder bloß in Salzwaſſer. 





Das Bi In der Slafche. 


Zur Sauce maht man eine Meblichwite 
von Pfund Butter mit 2 Elöffeln voll Mehl 
und 2 Eplöffeln voll geriebener Semmel, löft 
fie mit der Britbe auf, im Der die Klopſe gekocht 
find, fügt für 20 Pfennig gewiegte Sardellen, 
für 15 Pfennig Kabern, ein Gläschen Wein und 
ben Saft einer Citrone binzu und giebt Die Sauce 
heiß über die Klopſe, die man dann fofort auf⸗ 

iebt. Schöner noch ſchmeckt es, wenn bie Eitrone 
in Scheiben der Sauce beigegeben wird, biefe 
Scheiben bürfen aber nur einmal in der Sauce 
auftochen. Derartige Klopfe find ganz vorzüglich. 


Das Ei in der Flaſche. Wir willen, daß 
ein rohes Ei durch längeres Yiegen im fcharfen 
Eifig fo biegſam wird, daß es bequem durch 
einen Flaſchenhals gebrüdt werben kann. Seine 
frübere Geftalt erhält e# dann nach dem flber- 
gießen mit faltem Waſſer wieber. 

Wird denn ein gelochtes Ei zu dem gleichen 

Zwede ebenfo behandelt? Nein! — 
* Benußen wir beim toben Ei eine chemiſche 
Eigenichaft, io Hilft uns bier bie Phyſil. Wir 
ſchalen bas Ei, verbrennen im Inneren einer 
Flaſche einen Fibibus und ftellen das Ei mit 
ber Spite auf bie Öffnung der Flaſche. Es 
wird alsbald bineinruticden, ba die warme Yuft 
in ber Flafche jo dünn it, daß fie bem Drude 
ber äußeren feinen genügenben Widerjtand ent- 
gegenfegen kann. 


Kuden aller Art. 1) Natron-Kucen. 
5 nicht zu große, aber gebäuft wolle Taffen 
Mondamin (ein reichliches Pfund), 250 Gramm 
Butter, 5 Eier, 1 ſchwach gebäufter Theeläffel 
Natron, 3 Theelöffel Cremor tartari, 1 Taffe 
Much oder Salme, 2 Taffen oder 375 Grammt 
Zuder, die abgeriebene Schale von einer Kitrone 
und etwas Banille. Die Butter wird ein» bie 
zweimal ausgewafchen, zu Sahne gerührt 
und alles übrige langfam nad und nad 
binzu getban, 1 Stunde gerührt, zulett der 
Schnee ber Gier hinzu getban umd alles 
1—1',, Stunde gebaden,. Die Form darf 
nur zu brei Vierten voll fein, ba der Teig 
dünn ift und ſehr boch ſteigt. Man tbut 
beffer, zwei Heine Formen zu nebmen. Um 
Mondamin, Natron und Cremor tartari 
recht innig zu verbinden, fiebt man dieſe 
Dinge zufammen burch, bevor man mit der 
Zubereitung beginnt. Schon mit Anwen- 
dung von 3 Eiern wird der Kuchen ſchön. 

2) Pußel-Kuchen. Liter Diehl, 
125 Gramm Butter, Liter ſüße Sahne, 
1 Eidotter, 1 Löffel voll feinen Zuder, Man 
mifcht zuerft das Mebl mit dem Ei, fügt 
dann aud Zuder und Sahne binzu und 
pflüct dann die recht barte und kalte Butter 
hinzu. Iſt fie mit dem Teige gut vermengt, 
jo laßt man benfelben eine Weile fteben, 
um ihn dann möglichft dünn ausjurollen 
und in feine Streifen zu ſchneiden. Er wird 
bei reichlicher Oberbige in ben Ofen ge- 
ſchoben und bellgelb gebaden. 

3) Yoden. Dean nimmt 2 Eier und 
fo ſchwer, als dieſe wiegen,- ſowohl Zucker 
als Mebl. Eier und Zuder werben tüchtig 
gerührt, dann das Diehl nad und nad) 
binzugetban, Hierauf nimmt man einen 
fuappen Theelöffel voll von der Maffe und ftreicht 
davon je einen ſchmalen Streifen auf das mit 
Butter beftribene Blech, ftellt es in den Ofen, 
läßt den Suchen bei ſebr gelinder Hitze gelb 
werben und rollt Die Poden über einen Stod 
von Koclöffelftieldide. i 

4) Turoffs-Kuden. Man rübrt 8 Dotter 
und 4 ganze Eier nach und nach unter 1 Pfund 
Butter, welche vorher zu Sabne gerührt ift. Auf 
1 Pfund Zuder werben 2 Citronen abgerieben, 
ber Zucker fein geftoßen, zur Mafle gerübrt, dann 
1 Pfund feines Weizenmehl binzugefügt, bie 
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Maffe in eine Sprungform getban und glatt 
getrichen, dann ftreut man geitoßenen Zimmet 
und etwas geftoßene Gewürznellen darüber, ſowie 
. Pfund fein geriebene Mandeln, Y, Pfund 
Korinthen nebit etwas Zuder und läßt es lang» 
fam baden. Iſt es jebr eilig, jo kann man 
bie Citronenſchalen fein reiben ober wiegen, ftatt 
fie auf Zuder abzureiben. 

Wenn Hühner in engen Höfen gebalten 
werben müflen, werben fie beionders maflenbaft 
von den Federlingen geplagt: jenem Ungeziefer, 
das ſich mit Vorliebe unter dem Bauche einniftet 
und die Hübner in ber Produftion von Giern 
und Fleiſch weientlich zurüdbringen kann. Als 
vorbeugendes Mittel empfiehlt es fi, den Hüb- 
nern ſtets Gelegenheit zu einem Staubbad zu 
geben, zu welchem man ganz trodene, feine Erbe 
ober noch beffer Sand mit Holzafche gemengt 
beſchafft. Sind aber die Hübner einmal von dem 
Ungeziefer befallen, fo ift zu beifen rabifaler Ver- 
tilgung eim vorzüglides Mittel ätheriſches Anis- 
öl in Epiritus gelöft: wobe man auf O0 8 
Spiritus etwa 10 Tropfen Anisöl rechnet. Diele 
Yöfung wird den Hühnern auf die von Feder⸗ 
lingen befetten Stellen, und zwar auf die Haut 
gegoſſen. 

Gravieren in Linoleum. Das Linoleum 
findet feiner großen Vorteile wegen eine immer 
meitere Verbreitung unb man benugt es micht 
mebr allein zu Teppichen und Läufern, fondern 
fertigt aus vorbandenen Reiten aud Unterlagen 
für Küchengeſchirre, Waffertaraffen, Gläſer x.; 
ferner Wafchtiich- und Wandichoner, ſelbſt Ein- 
lagen für Käften, Möbelftüde, Tiſche, Seflel u. dal. 
an, Hierfür ift allerdings nur einfarbiges Yino- 
leum in oliv, rötlich oder braun verwendbar, ba 
Stüde mit aufgebrudten Teppichmuftern denn 
doch das Schönbeitsgefühl beeinträchtigen würben. 
Aber die monotone Karbe wirft gleichfalls nicht 
angenebin auf Das Auge und fo jucht man burd) 
weitere Bearbeitung, durch Ausichnigen von Kerb- 
figuren oder Eingravieren von Finienmuftern oder 
durch Flachichnigerei bie gewünschte Wirkung ber- 
verzurufen, wozu bie ichbeit des Materials 
äußerit bebilflich if. Am einfachiten find die 
Gravierarbeiten, zu deren Ausführung nichts 
anderes als ein Killeifen ober ein fogen. Bier 
bobrer benötigt wird, ber in allen Eifenband» 
lungen für ca. 50 Pennig zu kaufen ift. Mit 
biefem Werkzeug rillt man bie vorber aufgezeich- 
neten Yinien aus, indem man es je nach der 
beabſichtigten Wirkung mehr oder weniger flach — 
furzgefaft — vorwärts ſchiebt, bei Rundungen 
ben Gegenftand mit ber linken Hand entiprechend 





Spren und Weizen. 


brebt und bewegt, und fomit bie Arbeit ber rechten 
Hand möglichit unterftügt und erleichtert. Größere 
Mittelflächen verziert man oft durch fich freugende 
Linien in Rautenform, die noch einen Punkt 
oder Stern in bie Mitte erhalten. Welent- 
li verſchönert werben derartige Arbeiten durch 
Ausmalen der vertieften Yinien mit Golbbronge, 
mozu man das Bronzepulver in Bronzedl ober 
Sillativ verrübrt und mit einem feinen Pinfel recht 
allurat aufträgt. In diefer Weife au brt war 
auch das Modell zu der untenftebenben Abbildung. 

Der große engliihe Schaufpieler Edmund 
Kean war leider bisweilen dem Trunlke febr er» 
geben, infolgedeffen er auch feine Rollen ſchlecht 
memorierte. Als ibn einft deshalb das Publitum 
des Covent⸗ Gardentheaters in London, wo er 
als Heinrich V. auftrat, auszifchte, redete er bas- 
jelbe mit folgenden Worten an: „Diefer Augen- 
blid, wo ich zum eriterımal Ihe Mißfallen zu 
erregen das Unglück habe . . .“ Das Parterre ein- 
fallend: „. . Nein, nein, feineswegs zum erften« 
mal...“ Kean fortfabrend: „verurſacht mir unge» 
meine Betrübnis. Ich bin ftets eifrigft für Ihre 
Unterbaltung befliſſen geweſen . . .“ Das Par- 
terte: „... Dafür wurden Sie gut bezahlt“ ... 
Kean: „.. . dieſe unterbrochenen Anſtrengungen, 
ber Zahn ter Zeit und anderweitige Umſtände 
haben ohne Zweifel ig Einfluß auf meine 
geiſtigen und förperlichen Kräfte ausgeübt... .“ 
Stimmen von der Galerie: .. . „Warum trinfen 
Sie fo unmäßig.“ Sean: „Ich fühle, daß ich 
in einem ſehr erniedrigenden ZJuftante vor Ihnen 
ſtehe.“ Er ſchloß nun feine Anrede und ent- 
fernte fih. Als er Abende fpäter wieder 
und zwar als Heinrich IV, auftrat, mar er nüch- 
tern und hatte beifer memoriert und wurbe bes- 
bald vom Publitum mit großem Beifall em- 
pfangen. 

Ludwig Devrient, ber berühmte Schaufpieler, 
batte die drolligiten Einfälle. Beſonders groß 
war er in Amprovifationen, Als er einft nad 
der Vorftellung bes „Kranz Moor“ immer wieber 
von dem Publikum berausgerufen wurde, fagte 
er, ſich verneigend: „Vorhin brüdte ich aus, mas 
ich nicht füblte, jegt füble ich, was ich nicht aus- 
brüden ann!” — Er gab einigemal bie komische 
Gerichtsperſon in Mozarts Oper „Fi 
zeit.“ Gin Kollege von ihm machte ibm hierüber 
Vorwürfe, indem er meinte, daß ein fo ber 
beutender Künftler fich nicht mit wertloſen Rollen 
abgeben folle; er aber lächelte und erwiderte: 
„O Freund, ich füble mich ſchon hoch geebrt, mit 
dem unfterblichen Mozart auf einem Zettel zu 
fteben.” — Im gewöhnlichen Yeben, namentlid) 








Oravierte Linoleumtafel. 





Del. 
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in größeren Geſellſchaften. war er [ehr ſchweigſam. 
faft ſcheu und zeigte durchaus feine Geiftesgegen- 
wart und Sch igleit. Nach einer Gaftrolle 
in Altona als „Vorenz Kinblein“ kamen bie vor- 
nebmften Damen aus dem erften Rang auf bie 
Bühne und baten ben Theaterbirefter um die 
Gunſt, ben gefeierten Künſtler einmal in ber 
Nähe betrachten zu Binnen, Man bolte Devrient 
aus ber Garderobe zu den Damen ber, bie den 
verlegen Fäcelnden und fib fumm Verbeugen- 
ben fofort umringten und bewunberndb teten. 
„Ach Gott, den Mann möchte ich füllen,“ plau⸗ 
berte die Iüngfte und Schönfte. „Tbuen Sie 
es,“ verfeiste lächelnd ein Herr und ſchob ibr ben 
Künftler zu, indem er rief: „Herr Devrient, das 
Fräulein will Sie küffen.“ Die junge Schöne 
fiel ihm in der That um ben Hals, küßte ibn 
berzbaft ab, und alle übrigen Damen folgten diefem 
Beiſpiel. Devrient, feuerrot im Geſicht, war feines 
Wortes mächtig. Erſt als die Damen fih ent» 
fernt batten, fagte er zu dem Pireltor: „Das 
war doch der fchönfte Abend meines Yebens!“ 
Der befannte franzöfifhe Dichter und En 
euflopädift Diderot im vorigen Jahrhundert 
war ein Original. Wenn er arbeitete, rannte 
er wie ein bnfinniger im Zimmer berum, 
eitifulierte und ſchwitzte, namentlich fpielte feine 
Serüde eine große Rolle. fie empor, 
bob fie auf und warf fie wieder weg. Dabei 
ſchrie er ftig unb fih wie ein 
Toller. Einmal fand ibn ein Freund in Thrä— 
nen aufgelöft. „Mein Gott,“ ſagte er, „mas ift 
Ahnen, Sie erichreden mich.“ — Ich meine über 
ein Märchen, das ich eben fehreibe,” antwortete 
er. — Bon der Raiferin Katharina IT. von Rup- 
land erbielt Diderot viele Beweife ihrer Gunit. 
Er mußte fie in Petersburg beiuchen, und fie 
unterbielt fi oft mit ibm ftundenlang über 
Yitteratur und Kunſt. Ginft eiferte er an ber 
Tafel der Kaiferin und verdammte die Schmeich- 
ler fämtlich zur Hölle. Da unterbrad ibn Die 
Monarbin mit ber Frage, wie man in Paris 
über ihren Gemabl Paul urteile. Diderot er» 
ſchöpfte ſich, fichtlich verlegen, in großen Yob- 
iprüchen. „Schweigen Ste,“ rief Katbarina IL. 
Di find ſchon auf dem Wege zum Fege⸗ 
euer!“ 


Benjamin Franklin, ber große amerikanifche 
Pbilofopb und Staatsmann, richtete einſt an 
einen Herrn Desportes, ber ibn um ein Darlehn 
anging, ein Schreiben, aus dem manche Armen- 
Unterftügungstommiffion etwas lernen könnte: 
„Sie erbalten bierbei eine Note von zehn Pfund. 
Es ift nicht mein Wille, Ihnen viel zu geben, 
ich leibe Ihnen diefe Summe nur. Wenn Sie 
nach Ihrem Baterland zurückgekehrt find, fo 
werden Sie, wie ich nicht zweifle, irgend etwas 
anfangen, wodurch Sie in Den Stand gefett 
werben, Ihre Schulben zu bezablen. Wenn biefer 
Fall eingetreten ift und Sie einen ebrlichen 
Menfchen treffen, ber fih in Verlegenbeit befindet, 
jo zablen Ste ibm bie geliebenen zebn Pfund 
unter der Bedingung, daß er fie in äbnlicher Weife 
zurüderftatte, ſobald er dazu imjtande fein wirb, 
und ich febe diefe Zablung als mir gemadt an 
Ach boffe, daß Dies Geld Durch recht viele Hände 
geben wird, che es an einen Menfcen gerät, der 
niebrig genug — um ſeinen Lauf zu hemmen. 
Das iſt meine Weiſe, um mit wenig Gelb mög- 
lichft viel Gutes thun zu lönnen.“ 


Kiudermund. 
Tante: Aber Märchen, wer wird denn fo lügen! 
Die Leute, welche lügen, fommen in die Hölle! 
Mäxchen: Alle? 
Tante: Iamobl, alle! 
Märden, ganz berubigt: Denn is er fange 
voll, bis 18 tomme! 
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Börtlih genommen. 

Mutter: „Almine, bulommit 
mir neuerdings fo verändert vor 
— biſt doch nicht am Ende ver» 
liebt ?* 

Todhter: „Im Gegenteil, 
Mamaden, babe erft damit an 
gefangen.“ 


Die Hauptfach. 
„Du will ein Oftfeebab 
bei deinen Inappen 
Ainanzen ?“ 

„Aber, ich bitt' dich, bort mül- 
fen doch bie Heringe enorm 
billig fein!“ 

Naiv. 

Schulinfpektor (ärgerlich 
zu einem Boltsjchüler, ber immer 
ganz verehrte Antworten ge» 
geben): „Sag' mal Junge: was 
it denn bein Bater?” 

Schüler (Heiner Sohn des 
Zuchthaus» Direktors): „Ober- 
fer von den Spigbuben.“ 

Vater: gem, babt ibr 


He beim Kommers auch ein 
—— an ben Fũrſten ver» 


— „Wir waren nicht 
in ber Verfaffung.“ 


ſchmedt? 





Die Meine Renommiftin. 


Die vierzehnjäbrige Mimi: „Iſt's denn wahr, daß ber erfte Kup am fchönften 
17“ 


Die fehzebnjährige Ellv (die einen Tanzftunbenverebrer hat): „Ad, darauf kann 
ich mich gar nicht mebr beſinnen!“ 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 5. 


Schadaufgabe: 
1. Di1-g1 bT-c6: 2. Dgi1-g7 Keö-b4 
3. Se4-b2+ beliebig 4. Ta4, —* — Da7#. 


3, DgT-aT+ beliebig i Das, rn i 


T beliebig. 
3. DgT-e5 +Keb-b4 n Det 
3.8 . Keb-e6 : 2. er Ke6-e7 
8, Dg6-d6+ Ke7-e8 — 
B. 1. beliebi For Ked-ch 


3. Tdd- d6-+ Keb-e7 4 2 Del. 

(Auf 1 b7-b6 folgt 2. Dg1-g8 nett 3. Ddo $. 
Der Verfuc 1. Df 1-d3 jdeitert nur an Tb5-b6!) 

Charabe: Miß, Gunf, Mifgunf. 

Charade: Januar. 

Homonym: Gefährte. 

Umſtellrätſel: Semiramis. — 1. Weſel, 2. Rhein, 3. 
Samos, 4. Erid, 5. Pirna, 6. Trave, 7. Ammer, 8. Mainz, 
9. Mofel. 


Kreuzrätjel: 





Kombinationsrätfel: Ehr’ und Geld treibt alle Welt. 
1. Erechtheion, 2. Heidelberg, 3. Neichenberg, 4. Unterwalden, 
5. Neuftettin, 6. Damolles, T. Gardelegen, 8. Edeltanne, 
9. Liebetraut, 10. Damenbrett, 11. Trappiiten, 12. Reichenhall. 


Kaleiboflop: 

Die Sonne liebt Die blaue Flut, 

Die ftrablt im ſchönen Strom 

Doch läßt darum fie nicht den 

Im blauen Himmelstbron zurũd. 
Obgleich fih Strom und Sonne liebt: 
Die Sonne ſieht im ew’gen Blau, 

Ihr goldnes Bild nur hält der Strom 
In feiner Tiefe fromm zurüd, 


Stataufgabe Nr. 3: Mit den gegebenen Karten iſt Grand 
in jeder Hand unverlierbar. Wenn ber Spieler in Bor 
hand figt, fordert er natürlich den Alten und giebt dann nie 
mebr als 3 Stiche ab; barin erhalten bie Gegner höchſtens 
2 Wenzel, 2 Neunen (vom Spieler), 3 Däufer und 2 Zehnen, 
alfe 57 Augen. Wenn ber Spieler in Mittel» (oder Hinter») 
band fit, muß er, falls rK ausgelpielt wird, nur mit r10 
(nicht mit rD!) den König ftechen ; fticht dann Hinterbanb bie 
Zehn mit eW, fo fönnen die Gegner in den zwei Stichen, 
die fie außerdem noch erhalten, bödftens noch 43 Augen (3 
Däufer, 1 Zehn, 2 Neunen) erbalten, fo daß fie nie mebr als 
59 Augen bereinbefommen. — Hätte der Spieler in Eicheln 
oder Grün fiatt der Neun einen Ober, fo wäre ber Grand 
mweber in Borband, noch in Mittels(oder Hinter-)band unver- 
lierbar. 


Nichtige Rätfelauflöfungen fandten ein: Anna Sartleb in 
Grofß-Tichterfelde; Klara A. in Stuttgart; Heinrich Kuntzſchmann 
in Yeipzig; Anton Sulze in Berlin; Hermann Porzig in Bres⸗ 
lau; Wilhelm Sigiomund in Hannover; Paula Händel in 
Leipzig; Woldemar Thieme in Plauen i. ®.; Gufab Heine 
in Eifenad). 
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Anagramm, 


Was den meiften Lebeweſen 

Eigen als ein bobes Gut, 

Wird, verfegt man fchnell die Zeichen, 

Eine Stadt an blauer Flut. 

Noch einmal verlegt die Zeichen, 

Mußt du nach Dem Wort dich richten 

Wenn du willit dein Ziel erreichen — 

Bei der Arbeit, bei den Pflichten. RM 


Bomonym. 


Wo fteile Gipfel fteigen, 

Siebjt du mein Nätfelwort; 

Im wilden Wogenreigen 

Erblidft du mid ſofort; 

Dem Armften bin ich eigen 

Und auch dem reichen Yord. R. A. 


Bomonym. 


Die — kreiſchen, wenn fie durſtig find, 
Das — treibt ein müßig Menſchenkind. 


Aufpabe. 


Durch Weglaffen des Anfangsbuchſtaben entitcht aus dem 
Worte Tirade Jrade. So fol auch gebildet werden: 1. aus 
einem Dichter ein Fluß in Bayern, 2. aus einem biblifchen 
Namen ein alter Gott, 3. aus einem Seilmittel ein Heiner 
Fiſch, 4. aus einer hinefiihen Stadt ein männlicher Borname, 
5. aus einer befannten Oper ein weiblicher Borname, 6, aus 
einer preußtichen Stabt ein Epigrammatiit, 7. aus einer bel: 
alien Stadt ein Fluß in Afien, 8. aus einem berübmten 
Nectslchrer ein Fiſch. Die Anfangsbucjtaben ber ceriten 
Rortreibe ergeben von oben nach unten gelefen einen mobernen 


Komponiſien. 
Ratſelfrage. 
Welches Sprichwort erbält man aus den 3 großen und 
den 24 Meinen Buchſtaben der Wörter „Truppe, Former, 
Lager, frei, setzen ?* 





Rätfelede. 752 





Die Kreuzen finb durch Buchftaben zu erfegen, fo daß in 
jedem Ringe ein adhtlautiges Wort entfteht. Die fünf Buch— 
ftaben, welche je zwei Ringen angehören, follen eine Stabt in 
Oberitalien nennen. Die Wörter in ben Ringen müffen be 
zeichnen: 1. ein Schloß bei Trieft, 2. und 8. je eine Zier- 
pflanze, 4. eine Probezeit, 5. einen Propbeten bes Alten Tejta- 
ments, 6. eine Landſchaft in Portugal. — Zu verwenden find: 
7,.1d,7,1g,1h4,2j,31,3m3n3o, 
Iipdr2t ivwmble. A. 


Kettenratſel. 


ben bers cy de e en fen ka ka kli kom le li mo 
na ne nu o on ri ri si ta ta ta ti ti ve ve wal. 

Aus biefen 30 Silben find 10 vierfilbige Wörter zu 
bilden, bei denen bie Anfangsfilbe eines Wortes immer mit 
der Endfilbe des vorangehenden übereinftimmt. Zebn Eilben 
müffen alfo je zweimal benutt werden, Die Wörter bezeichnen: 
1. einen italienifchen Maler, 2. einen griechiſchen Feldherrn, 
3, einen See in Amerika, 4. ein Blasinftrument, 5. einen 
meiblihen Rornamen, 6. eine Stabt in ber Mark Branben- 
burg, 7. ein Synonvm für „Verteidigung,“ 8. eine Lanbichaft 
Italiens, 9. eine Schriftliche Kundgebung bes Papftes, 10, unter: 
irdifche Bauten. A. St. 

Skataufgabe Br. 4. 


B (Mittelband) bat zu einem Muß-Ramſch folgende 
Karten: 





Das Spiel verläuft für B fo ungünftig, daß er acht Stiche 
mit 110 Augen madt. A jpielt zuerit eO an. O Bat in 
feinen zebn Karten 6 Augen weniger als A. A und U er 
balten je einen Stich. — Wie find die Karten verteilt? Wie 
it der Gang des Spiels? R. L. 





Nachdruck verboten. — Ueberſetzungsrechte vorbe halten. 








Herausgegeben unter verantwortlicher Nebaktion von Hans Heinrich Reclam in Leipzig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam jun, in Leipig. 


Bom Bücherkiſch. 





ogelfang, Abentener eines deutſchen Schiffsinngen in Rian 
der * a a Aa erd. 52 —* ee 
Buchhandlung. — Vor Jahresftiſt wurde der Pachtvertrag unterzeichnet, 


der Deutichland einen tolonialen Beſitz im fernen Oftafien ficherte, und 
beute bereits können wir ber heranwachſenden Jugend ein Buch auf den 
Weibnachtotiſch legen, das bie Erlebniſſe eines deutſchen Schiffsjungen in 
den oſtaſiatiſchen Gewäſſern, im Reiche ber Mitte und ſpeeiell in Kiau— 
tichau ſchildert. Paul Lindenberg, ber Bielgereifte, ber ben Leſern unferer 
Zeitfhrift Tängft fein Fremder mebr ift, und deſſen ebenjo flott ala fadh- 
lich geſchriebene ethnographiiche Schilverungen überall mit Freuden be- 
grüßt werben, bat bie Mühe nicht gefcheut, ben beutichen Knaben eine 
Darftellung der chineſiſchen Verhältniſſe zu bieten, die micht mur äußerſt 
ſpannend gefchrieben ift, fonbern auch Anfpruch Darauf erheben darf, in 
bobem Grabe belehrend genannt zu werben, Lindenberg ift in China vor⸗ 
trefflich zu Haufe, und biefem Umſtande verdankt fein Buch ben großen 
Vorzug, daß es im großen umb ganzen nur wirklich Erlebtes ſchildert und 
bie jungen Leſer gleichjam fpielend mit Zuftänben vertraut macht, beren 
Kenntnis ihnen über kurz oder lang wertvoll werten muß. Wie es fid) 
für ein rechtes Knabenbuch geziemt, feblt es natürlich auch nicht an aller» 
band aufregenden Greigniffen: wir erleben den Schiffbruch des „Klaus 
Störtebed” mit, laflen uns von Augenzeugen ben Untergang des Fins⸗ 
ſchildern, ſehen den jungen Helden Si in chinefiſche — ge⸗ 
raten und feiern mit dem glücklich Befreiten im Kreife b Teer 
jaden und Marinefolbaten das Weihnachtsfeſt in —— Der Reich⸗ 
baltigleit bes Zertes entſpricht der Bilberſchmuck, ber zum Zeil nad) 
Originalphotograpbien, flotten Slizzen und nad Aquarellen ber kunt» 
fingen Gemahlin unſeres beutichen Gefanbten in Peling, Frau Ba— 
ronin von Hevfing, angefertigt wurde. Der Preis bes Buches iſt troß 
der prächtigen Ausſtattun ein Ir billiger, das originell eingebundene ftatt- 
liche Buch foftet nur 4 


5 Kleines Ronuerfatisnslexikon. Sechſte, Gänze umge 
arbeitete vermehrte Auflage. Band 1. A— Soltber ?eipzig und 
Wien, Verlag bes Bibliograpbiihen Inſtituts. — Die neue Bearbeitung 
bebeutet gegen bie früheren Auflagen abermals einen erbeblichen Fortichritt 
und für die VBerlagsanftalt einen neuen grohen Erfolg. Der Ausbau des 
Wertes ift in jeder Hinficht auf das glüdlichite fortgelegt, Schon in ber 
äußeren Austattung, ber ſchöneren Schrift, dem fharfen, deutlichen Drud 
und ber größeren — der Beilagen, beſitzt die neue Auflage weſentliche 
Vorzüge vor der älteren, ber ſie an Gehalt und praktiſcher Brauche 
barkeit weit überlegen it. Das Lexilon ift in allen Zeilen burdgreifend 
inodernifiert und um Zaufende von Artifein vermehrt. Im der Behand⸗ 
lung bes Stoffes ift eine größere Präzifion erzielt und das Werk hat durch 
eine planmäßige Durhführung ber Nachweiſe um vieles gewonnen. Die 
Erweiterung bat ſich auf alle Gebiete des Wiffens und Schaffens erftredt, 
entſprechend dem Hauptziel bei ber Neubenrbeitung, das Lexikon an die 
Fordetungen ber Gegenwart anzupafien, baben aber beſondere Bereiche- 
rung erfahren bie gegenwärtigen Auftänbe im Staats- und Kulturleben, 
die Fortichritte der Technik, der Iandwirtichaftlihen Gewerbe, ber Natur: 
wiffenichaften, ber Heilkunde und Gefundheitspflege, bie Ergebniffe ber 
Korfhungsreifen, wie die Bewegungen auf ben Gebieten ber Scialpolitit 
und Kolonien, die militärifchen Fortſchritte der Hauptitaaten in Heer und 
Marine, die Ergebniffe der Boltszäblungen ꝛe. Das ganze Werk, das in 
80 Vieferungen zu je 80 Pia. ober in 3 Halblederbänden zu je 10 Mt. 
bezogen werben lann, wird mebr als 80000 Artikel und Nachweiſe auf 
2700 Seiten Tert mit etwa 175 Hufteationstafeln, darunter 26 Farben» 
drudtafeln und 56 Karten und Pläne, und cirfa 100 Tertbeilagen um« 
faffen. Die Ausführung der Tafeln ift biefelbe mufterhafte wie bei ber 
großen 17bãndigen Ausgabe. 


Bilder aus der dDeutihen Seehriegs-Gefhihte von Germanicus bie 
Kaifer Wildelm U. Bon PBice-Admiral a. D. Neinbold Werner. 
Mit 165 Abbildungen nah Duellenwerten und a er von 
Maler A. Hoffmann, 9. Peterfen u.a. Münden, 3. F. Yehmanns Ver 
lag. — Es ift nur mit Freuden zu begrüßen, taf neuerbings unfere 


Flotte häufiger zum Gegenitande gemeinfaßlicher Darftellungen gemadht | 


wird und fo das Intereffe an unferer Marine im Bolle kräftiger belebt 
und bei der heranwachſenden Jugend gewedt wird. In bem eben er: 
ichienenen Buche bes befannten Marine: Schriftftellers Bice · Admiral Wer: 
ner wird zum erſtenmal den weiteren Kreiſen eine Geſchichte der Entwid- 
lung bes deutſchen Seeweſens von den älteften Zeiten bis zur Gegen- 
wart, einſchließlich ber wichtigſten Epifoden aus der niederländifchen und 
öfterreichifchen Geſchichte, geboten und zwar in Form einer Folge in ſich 

abgefchloffener Bilder. Der Stoff ift treiflich behandelt; das Buch ge» 
mwäbrt eine Fülle von Anregung und ift an wirkjamen, jpannenden Scil- 
terungen reich. Die Iluftrationen find durchweg ſehr gut, die Abbil- 
— nach älteren Quellenwerken vielfach höchſt intereſſant. Bei den 
Bildern zum legten Kapitel „Die Reichsmarine“ finb indes ein paar Ver: 
wechslungen untergelaufen: Die mit der Unterſchrift „Rüftenpanzer Hager“ 
(Dagen) verjehene Abbildung ftellt ben Panzer „Baden“ bar, Das als 
„Kreuzer Irene” bezeichnete Schiff ift ber Panzerfreuger „Hürft Bismard," 
auch bei beim Aoifo „Hela“ deckt ſich Bild und Unterfchrift nicht. — Der 


Preis des 618 Seiten ftarlen Werkes in elegantem Einband beträgt 10 Mt. 
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Empfehlensiverte Feflgefchenke. 


Die weltbefaunte Schololadefabrif Suhard bringt dieſes Jahr einige 
bejonbers reizvolle Neuheiten auf den Weihnachtsmarkt. Kür Herren findet 
fih da eine elegante Brieftaſche, die in Bezug auf Dauerbaftigleit und 
praftifche innere Einrichtung ihresgleichen ſucht. Auch als Ponlartenetui 
lann biefelbe dienen. Wem bie Ausgabe hierfür zu groß ericheint, findet 
fiher Gefallen an dem aus Fig bergeftellten zierlichen Poftlarten- 
tälchchen. Damen werden he Freude an den feinen Thee- oder 
Kaffeeſerviettchen baben, Nik ſich in hübſchen, mit Pralines gefüllten 
Etuis außerorbentlich gut ausnehmen. Für unfere Kleinſten ift ein des 
Lätzchen (Bavette) vorhanden, das vermöge feiner patentierten Einrich- 
tung im Nu angelegt ift und jedes Binden unnötig macht. Die Sucard- 
ſchen Weihnachtsartifel finb betanntlich nicht mur ihres fühen Inhalte 
wegen überall willlommen, fie dienen auch in ihrer praltifchen Berwen-⸗ 
dung noch lange als Andenten an ben freundlichen Geber. 

Wer fi für bie reigenden Neubeiten intereffiert, wirb biefelben in 
jeder beſſeren Konditorei vorfinden. 

Keine andere Firma ift unferes Wiens im ber Lage ihrer Kunb« 
ſchaft fir Dilettanten- Arbeiten jeber Art jo große Auswahl aller mög: 
lichen Bebarfsartitel zu bieten wie die Herren Dev & Wibmaper in 
Münden. Wer baber für Weihnachten irgend etwas in Yaubfägearbeiten, 
Branbmalerei, Kerbichnigerei, Yederftanzarbeiten ober ——— verfertigen 
will, der wende ſich getroft an den Verlag von Mey & Widmayer in 
Münden um deren ausführlichen org 

Die Klofterbrennerei zu Klofter Wallenried am Harz ift weit 
und breit befannt durch ihre vorzüglihen Magenpfläfterben wie „Abt 
Holt 18 belifate Leibespflege,“ „Kiofter-forn,” „Hatzer Jagdkorn,“ 
„Grün Ober“, „Maraſchino“ x. x. Darum wird eine Zulammenftellung 
aus biefen Marten von jebem Feinſchmeder auf feinem Weihnachtstiſch 
mit ——— Wohlgefallen begrüßt werben. 

Es giebt Leute, denen man mit nichts eine fo große freube ber 
reiten farın, als wenn man ihnen die Möglicpleit bietet, mit einem Schlage | 
ohne Mübe und Not reich zu werden. Die verhiltmismäßig fidherfte Aus» | 
ficht lann man folchen Glüdejägern mit einem Yos ber Pr Sächſiſchen 
Yanbeslotterie machen, benn in biefer vom ſächſiſchen Staat garan- 
tierten Lotterie gewinnt jedes zweite Los und die Huszahlung der Ge- 
winne erfolgt jo prompt unb eilig, daß jeber, dem mit feinem „zweiten“ 
os ein hoher Betrag zugefallen ift, feine „heile“ Freude an ber Kulanz | 
der Sächſiſchen Lotterie ⸗Kommiſſion haben wird. — Zum Bezuge von 
Lofen der Kgl. Sächſiſchen Staatslotterie einpfehlen wir, fi an | 
Seren R. Zwider, eiriig, Grimmailde Str. 0 zu wenden. 

Für Knaben, die zum Spielen zu alt und für bie Ausübung eines 
Berufes noch nicht alt genug find, ift es oft micht leicht, ein paflendes 
Sejchent zu finden, und gerade für ſolche Naturen, Die eine beftimmte Anz 
lage zu praftifcher Betbhätigung zeigen, ift man bisweilen in Berlegenbeit. 
Sie intereffieren fih für Technik, für Phyſil und Chemie — wie fol man 
da ihre Wünfche befriedigen ? Eine ganz vortreffliche Auskunft giebt darauf 
die Leipziger Lehrmittelanftalt von Dr. O. Schneider. Hier wer- 
den in muftergültiger Ausftattung und zu annehmbaren Preifen Apparate 
geliefert, die nicht als Spielerei, jondern als praftiiches Handwerlzeug bas 
Intereffe fefleln, zu eigenem Denken und eigener Thätigkeit anfeuern und 








jo wirtjam bie Freude am Lernen mit der Befriedigung des fihtbaren 
Erfolgs verbinden. Die Auswahl, die die Anftalt bietet, ift fehr groß; 
wir finden da die Wpparate für verfchiedene Handwerle; junge angebende 
Tiſchler, Buchbinder, Buchdrucker, Schloffer sc. lönnen mit dem in ge— 
fälligen Kaften vereinten Rüftzeug arbeiten, Noch mebr Anklang werden 
verſchiedene Maſchinen en miniature begegnen, die, mit Dampf, Gas, 
Heißluft betrieben, wirtlid „geben“ und Arbeiten verrichten. 

Auf dem Gebiete ber Eleftricität bat Die obengenannte Anftalt in 


diefem Sabre zwei neue Sammtlungen berausgegeben, melde fie mit ben | 





Titeln „Der praftifche Eleltriler“ und „Der praltiſche Eleltrotechniler“ 
bezeichnet, Beide Erperimentierfaften dürften für Knaben von 10 bie 18 
Jahren eine hochwilllommene Gate fzin. 

Auch für angehende Mikroit:yiter erjdien eine Zuſammenſtellung 
unter dem Namen „Der pralitite Mitroflopiter,“ welche ſowohl 
Laien als auch für Fachleute viele» Intereſſante bieten dürfte. Auf allen 
biefen Gebieten ift das Streben wahrzunehmen, daß die Yeipziger Yehr- 
mittelanftalt ibre Lehr und Beichäftigungsmittel derart berftellen läßt, 
daß mit ber Theorie die Praris eng verbunden ift, und barım gewähren 
ſolche Lehr und Beichäftigungsmittel eine unerſchöpfliche Duelle des Ber 
gnügens, ber Belehrung und Unterhaltung. Wir empfeblen allen Eltern, 
die ihren Kindern ein wirklich gutes Vehrmittel laufen wollen, ſich ben | 


reichbaltigen Katalog der Leipziger Lehrmittelanftalt von Dr. Ostar | Streng reell 


Schneider, Leipzig, Schulftraße 12, lommen zu lafien. Die Berjenwung | 


des Kataloge erfolgt underechnet und voſtfrei. 
zZ. u ’ 
Naturheilanstalt | 
| 215: Dresden- Radebeul, 3 Aerzte. 
enge rg — frei. | 
‚Naturheilbuch. 
der Maturhellkunde, 60000 Expi. verkauf. 2000 Selten. 
83* erg Geb, M. 12.50 durch Bilz' Verlag, Leipzig u. alle BuchbandL 
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Meiser & Mertig" * 


Experimentierkästen 


aus alien Webieten ber Pohſtte Bee Bribmahtögeigente iur Anaben von 10 Jahren 
an, fomie für Sqhiler böberer Lehrauſtalten. Wan verlange tMuftrierten Ratalog, ber 
gratis verlanbt wird 
8 erifieren Radabmungen, man adhıte daher auf umjere 1 
be ben Winden ber Beiteller nicht entiprehende Senbung wirb jurildgenommen 


Klee Meiser & Mertig, Dresden-N.g. lyr“ 
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Rundschiffchen-Maschine (Schnellnäher) 
ist ein Juwel deutscher Industrie; 
sie niht vor- ekwärts! 
Biesolt&Locke's Langschiffchen-Nähmaschinen sindhochvollendet. 
Biesolt&Locke’s aahmaschinen "3°! soliden Nähmaschinen- 


Biesolt & Locke "inc, mac 


Meissner Nähmaschinen-Fabrik 
München 189%: Königl. Bayer. Stants-Mednille, 


und rü 


MEISSEN (Gegr. 1869) 





Höchste Auszeichnung Leipzig 1897. Köni 


Leipziger Pelzwaren-Manufaktur 


Max Barthel 


Leipzig. 


Erstklassige Bezugsquelle feiner Pelz- 
waren jeder Art. Damen- und Herren- 
pelze, Jacketts in Scal, Persianer, Astra- 
chan etc, Cäpes und Pelerinen, Kolliers, 
N Baretts, Kragen und Besätze, Muften, 
r ww Herren- und Kutschergarnituren, Decken 
und Teppiche. 
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Fat der heiligen Ehrijtnacht flogen aus dem weiten Himmels— 
— thore ſieben Engel zur Erde hinab. Das ganze Sternenheer 
brannte mit ſeltnem Glanze, denn heute wurde ja im Himmel und 
auf Erden gemeinfam das fchöne große Feit der Liebe und Freude 
begangen. Freilich, der Himmel feierte es prächtiner, durch das 
ganze Weltall braufte es in Elingenden Tönen und die Engelchöre 
fangen und mufizierten auf ihren mannigfachen Inſtrumenten. 
Drunten läuteten nur die Gloden und auf der ſchneebedeckten 
Flur bligte hier und dort das Licht eines Tannenbaums in die 
Wintereinfamkeit hinaus. Und doc ruhte der Blick jener fieben 
Engel licbevoll auf der dunklen Erde, der fie immer näher und 
näher famen, und fie jehnten fich nicht in den prächtigen Dimmel 
zurück, denn fie waren ausgezogen, den Menschen Gutes zu thun, 
und das iſt der Engel höchite Freude. So flogen fie über den 
jtillen Tannenmwald, wo die frischen Flocken auf den grünen Äſten 
im Mondlicht gligerten, flonen über das weite ſchneebedeckte Keld, 
unter deifen weicher Dede das Samenkorn künftigen Lenze ent 
gegenschlief, und famen in ein einfames Dorf, das weltvergeſſen 
zwiichen waldigen Bergen lan. Aber es Ätrahlte doch in hellem 
Lichterglang, und die Leute wanderten in langem Zuge zu der 
Kirche hin, Deren Glocken ihre Stimmen erhoben, daß es hinaus- 
Hang in die Stille Einfamleit der Natur. Ein jeder von den Dorfbe 
wohnern war jonntäglich geſchmückt und wo ein Belannter den 
anderen traf, grüßte er ihn freundlich, ja, ſogar ſolche, die fich 
früher erziivnt hatten, vergaßen den Grund ihres Streites und 
reichten jich die Hand zum Gruße. So füllten fich die Holz: 
bänke der Kirche, und bald erſcholl vielftimmiger Gefang. „Bier 
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muß ich euch verlaffen“, fagte der eine von ben 
Engeln und ftieg die Treppe zur Orgel binan, wo 
der alte Organift eben die Regifter gezogen hatte. Da 
feßte er fich nieder und fpielte, und in das alte 
Werk fam mit einem Male ein neues Leben. Es war, 
als feien die Geifter, die Das Jahr über darin ge 
fchlummert, wach gemorben, jo braufte es und fang 
8, bald jubelnd voll himmliſcher Freude, bald feier: 
[ich ernft und getragen, und die Töne flogen hinuns 
ter und flangen wieder in den Herzen- der Hörer; 
ja, ein altes halbtaubes Mütterlein, Das im hinter: 
ften Winkel ſaß, vernahm fie fogar, daß es vermun- 
dert dachte, was nur mit dem alten Küſter vorge: 
fallen fei, und je länger fie zuhörte, um jo heller 
und froher und jugendlicher wurde es in ihrem alten 
Herzen, und fie flimmte ein in ben Gefang der Ge- 
meinde: Ehre jei Gott in der Höhe! 

Das gute Meiblein, e8 wußte nicht, daß der 
Engel der Frömmigkeit an der Orgel ſaß und fpielte. 

Die ſechs Engel flogen weiter und famen durd) 
die Gafje des Dorfs an ein niebered Haus, das 
lette und ürmfte, dad im Dorfe war, und mwieber 
fagte einer der Engel: „bier muß ich Halt machen“ 
und trat durch die niedrige Thür in die dämmrige 
Stube, wo zwei Rinder, ein Knabe und ein Mäd- 
chen am warmen Dfen ſaßen und miteinander flüfter: 
ten, als fürchteten fie, den Zauber des Feſtes zu 
ftören. „Wenn Vater und Mutter aus der Kirche 
fommen, dann werben fie den Chriftbaum anzünden,“ 
fagte der Knabe. „Ach nein,“ meinte das Mägdlein, 
„das thut der Ehriftengel felbft, der hat ihn auch 
angepußt und die Lichter darauf geftedt, er geht 
von Haus zu Haus und weiß, mo die guten Kinder 
mwohnen.* — „ch wünfche mir eine Schachtel Blei— 
foldaten,” fagte der Knabe nach einer Weile, aber 
das foftet viel Geld, und der Vater ift arm, ich 
glaube nicht, daß ich's befommen werde.“ — „Und 
ich,” fagte die Kleine, ich wünfche mir eine Puppe, 
die muß einen voten Rod anhaben mit Spigen, und 
die will ich Margrete taufen und fie an- und aus: 
ziehen, und im Garten fpazieren tragen, wenn erft 
wieder Frühling ift!* — Der Engel hörte, was die 
Kinder jagten, denn er faß neben ihnen auf der 
Dfenbant; im Nebenzimmer ftand der geſchmückte 
Ehriftbaum und darunter eine Schachtel Bleifoldaten 
und eine Puppe mit rotem Spitzenkleid und gemal- 
ten Bäckchen, der Engel wußte es, aber die Kinder 
ahnten e8 nur. Da beugte er fich zu ihnen und 
füßte fie beide, und wie er fie geküßt hatte, fonnten 
fie fich nicht mehr halten vor lauter Freude, jubel- 
ten und lachten und ftredten die Hände voller Er- 
mwartung nach der verjchlojfenen Thür. Der Engel 
der freude aber lächelte ftill. 

Unterdeffen führte die fünf andern Engel ihr 
Flug weiter nad) einer Stadt, die am Meere lag. 
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Im Hafen lagen große und Kleine Schiffe feitgefro- 
ren zwifchen den mächtigen Schollen, unter ihnen 
auch ein Boot mit einer einzigen Kajüte. Auf Maft 
und Verde lag der Schnee, drin in ber Kajüte 
war es behaglich, denn ein Feuer brannte im Ofen 
und ein junger Matrofe fah dabei und fchmauchte 
feine Thonpfeife. Aber er mar nicht allein, ein junges 
Mädchen ſaß neben ihm und ftricte, und eine alte 
Frau war dabei, die war fanft eingefchlummert in 
dem weichen Politerftuhle „Es tft fchön von euch, 
daß ihr gelommen jeid, das Feſt mit mir zu feiern,” 
fagte der Matrofe und nidte dazu, ich fühle mich 
einfam, feit mein Schiff unthätig vor Anker fiegt. 
Wäre nur erft wieder Frühling und ich könnte hinaus 
in die mwogende See, wo der Wind meine Segel 
fchmellt, es ift fo fchön da draußen!“ — „Aber tft 
es nicht auch daheim ſchön,“ fragte das junge Mäd— 
chen, „bait du niemals nach Haus gedacht, Peter, 
und an die Zeit, wo wir zufammen als Kinder 
Weihnachten feierten und in deines Vaters Stube 
auf das Ehriftlind warteten?! — „Es ift wahr,” 
fagte der Jüngling, ähnliches habe ich gedacht, aber 
wenn der Sturm heult und die Wellen gehn, wenn 
die freifchenden Mömwen um den Kiel fliegen, fühle 
ich mich fo frei und kräftig.“ — „Und dentit nicht 
an die Gefahr, und daß es wohl folche giebt, Die 
traurig fein würden, wenn bir ein Leid zuſtieße!“ — 
Da trat ein Engel in die niedere Kajüte, ohne daß 
fie e8 merften, aber fie fühlten e8 wohl, und daß 
fie es fühlten, davon gab der Ton ihrer Stimmen 
Zeugnis und der Glanz ihrer Augen, die fich ſuch— 
ten und Doch erfchrecft einander ausmwichen, Der 
junge Matrofe hatte des Mädchens Hand erfaht. 
„Würdeft du weinen, Annemarie?“ fragte er end- 
lich, „wenn es eines Tages hieße, der Peter ſei er- 
trunfen im der tiefen See?” — Sie gab ihm feine 
Antwort, aber eine Thräne fchimmerte in ihrem 
Auge, und er fah die Thräne und fragte nicht wei— 
ter. Gr zog fie an fich und küßte fie und fie lieh 
es ruhig gefchehen. Sie Tiebten fich beide und hatten 
es in ber Chriftnacht erfannt, als der Engel der 
Liebe in die niedre Kajüte trat. 

In der großen Stadt gab es auch ein Haus, 
das einen jungen Dichter beherbergte. Diefer wohnte 
nicht in den untern Stodwerfen, wo frembdländifche 
Blumen an den Fenſtern prangten, er wohnte ganz 
hoch droben in einer Eleinen Dachlammer, von mo 
fein Blick über die Dächer der Stadt nach dem fer- 
nen Meerbufen hinüberreichte, der jest in eifiger 
Ruhe lag. ES jah ärmlich genug im Zimmer aus 
und falt war e8 auch, der Rod, den der Dichter 
anhatte, war alt und verblichen, man ſah es wohl, 
daß fich niemand um ihn kümmerte. „Es ift heute 
Meihnachten!” fagte er und trat and Fenfter. „Wie 
viele Menſchen mögen fich jetzt freuen und jubeln, 
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doch wird auch mancher diefe Stunde in ftillem 
Kummer verbringen. Sch kenne die Freude und 
fenne auch das Leid der Menjchen, ich leſe es in 
ihren Augen und in ihrem Kerzen. ber mie ich 
hier über ihnen ftehe, ift mir's, als lebte ich in einer 
höheren, reineren Welt, als die dort unten, denn ich 
darf Herz und Augen erfreuen an ber ewigen Schön: 
heit der Kunſt. Wenn der Gedanke einer neuen 
Dichtung in mir auffteigt, wenn es mir gelingt, in 
Worte zu faflen, mas andere nur dunkel zu fühlen 
vermögen, vergefje ich, dab ich nur ein armer Diche 
ter bin und bin glüclicher, als der reiche Kaufherr, 
der dort unten große Gefellfchaft giebt, deren Lärm 
bis zu mir heraufdringt.” — „Ta, Du bift es,“ flüfterte 
ihm eine Stimme in3 Obr, und er fah neben fich 
eine leuchtende Engelögeftalt, „du bift es, auch 
wenn dir fein grünender Lorbeer winkt und fein 
ichmeichelhaftes Lob deinen Ruhm verkündet, denn 
ich ftehe dir bei und führe dich in eine höhere 
Sphäre, ich, Die Begeifterung für das Schöne, Große 
und Gute!“ 

Es waren nur noch drei Engel beifammen, die 
durch die Straßen der Stadt und über bie ftillen 
Plätze ſchritten. E3 war fpät geworden, die Gloden 
waren verftummt, hie und da verlöfchte ein Licht 
und wurde ein SFenfter dunkel, Ein großes Haus 
lag völlig in Dunkel gehüllt, es war ein altes Handel3+ 
haus, wo am Werktage eifrig gefchafft wurde von 
fleißigen Menfchen. Jetzt waren fie alle daheim im 
Kreife der Ihren, und der ärmite Handlanger hatte 
für die frohe Feier feinen Urlaub erhalten. Nur 
einer war im Haufe, der Herr des Gefchäftes, für 
den all die andern ſich das Jahr über geplagt hatten. 
Er ging langfamen Schritte durch die Räume des 
Haufes, durch die Speicher und Lagerpläße, wo fein 
Reichtum ruhte, er kannte jeden Ballen und mußte, 
was er ihm einbringen würde, aber er dachte jebt 
nicht daran und fühlte fich einfam in der jtillen Um— 
gebung. Er war ſchon alt, fein Haar weiß wie 
Schnee, fein Gang gebüdt. Er hatte auch einft im 
Kreife feiner Lieben fröhliche Weihnachten gefeiert, 
jest waren fie von ihm gegangen und fchliefen längſt 
unter der fühlen Erde, Für wen hatte er all die 
Reichtümer gefammelt, für wen fich gemüht und ges 
plagt fein ganzes Leben hindurch? Ex fette fich auf 
eine Kiſte und ftüßte das Haupt in die Hand, Aber 
wie er fo faß, wurde ihm allmählich wohlig und 
warm um’3 Herz, er vergaß feine Einfamfeit, die 
Lider fielen ihm zu und ihm war, als ftreichle ihm 
eine milde Hand über Stirn und Augen. Der Engel 
der Erinnerung war bei ihm eingetreten und zün— 
dete ihm den Chriftbaum an, er führte ihn zurüd 
in die längft entichwundene Vergangenheit, er machte 
ihn wieder zum Rinde und rief die lieben alten ver- 
geffen geglaubten Bilder wach. Den Lichterbaum 
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fah er brennen im Haufe feines Vaters, er fah feiner 
lieben Mutter in die treuforgenden Augen und freute 
fich, wie fih nur ein Kind zu freuen vermag. 

„Bier müffen auch wir uns trennen,“ jagte der 
Engel des Friedens zu dem Engel des Troftes, ich 
habe noch eine Straße weiter zu gehn, und du bift 
am Ziel deines Weges. Sie ftanden beide am Thore 
des Friedhofes. Ein eifiger Wind wehte über bie 
verlafinen Grabhügel, und wenn ein Menfch vorüber: 
ging, jo verdoppelte er feinen Schritt, um in bie 
warme Stube zu fommen. Der Engel bes Troftes 
achtete die Kälte nicht, er lächelte froh, wie er zwi: 
ſchen den Gräbern hinfchritt, wußte er doch, daß 
ein unruhiges, pochendes Menfchenherz auf feine 
MWeihnachtögabe harrte. Er mußte, e8 war eine 
Mutter, die ihren Liebling begraben hatte und die 
nun mit einem Tannenbäumchen beladen zu feinem 
Grabe gegangen war, um ein ftilles, trauriges Weih— 
nachten dort zu feiern. Der Engel des Troftes war 
an manchem unbemerkt vorbeigegangen, ber in frohen 
Gedanken des Weges fchritt. Sie brauchten ihn ja 
nicht und dachten nicht an ihn, denn fie waren glüds- 
lich und fröhlih. Einft freilich, wußte er, würden 
auch fie fich jehnen nach feiner himmlischen Nähe 
und feines freundlichen Zufpruchs bedürfen. — Und 
nun ftand er neben ber weinenden Mutter, Löfte ihr 
fanft die Hände vom Beficht und fehaute fie an mit 
feinem Haren milden Blid, „Du mußt nicht weinen, * 
fagte er zu ihr und wies hinauf zum Himmel, wo 
Millionen von Sternen brannten. „Sieh, dein Kind 
feiert fröhliche Weihnachten, und auch ihm ftrahlt 
der Chriſtbaum mit feinen golbnen Lichtern!* 

Der Engel des Friedens verfolgte einfam feinen 
ftillen Weg. Gr dachte an feine Engelbrüder, die 
mit ihm ausgezogen waren, um ben Menfchen Gutes 
zu thun. Sie alle, dachte er, führen himmlische 
Gaben mit ſich und erquiden den armen Erdenpilger 
nach ihrer Meife, aber ich allein darf ihm das Beſte 
bringen, danach er fich fein ganzes Leben hindurch 
fehnt, ohne es doch ganz zu erreichen, denn erit dann, 
wenn Erbenleid und Erdenfreude für ihn vergangen 
find, wird ihm meine ganze Segnung zu teil, In 
diefe Thür, durch die ich jet hineintrete, find vor 
mir in früheren Zeiten all die andern gekommen, 
der Engel der freude und der Liebe, der Engel der 
Erinnerung und des Troftes, fie alle haben das 
Menſchenherz da drinnen erfreut und erhoben, nım 
will auch ich ihm meine MWeihnachtsgabe bringen. 
Er trat an das Bett, das im Zimmer war, auf dem 
ein krankes Menichentind lag in quälenden Schmer: 
zen. „Wer biſt du?“ fragte es den Engel, „bift du 
der Tod, der zu mir kommt, mich aus meinem irdis 
chen Dafein zu rufen?“ — „Nenne mich nicht fo,” 
fagte der Engel und legte die Hand erft auf bie 
unruhigen fieberglängenden Augen, da ftrahlten fie 
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in ruhigerem Glanze, dann auf das pochende Herz, 
da wurde es ftillee und immer ftiller unb endlich 
veritummte es ganz, wie ein Ton leifer und leiſer 
wird und endlich verflungen it, „Siehe,“ fagte ber 
Engel, „ich bin der Engel des Friedens!” 

In Stadt und Land war es ftill geworden, der 
laute Lärm war verhallt, die Lichter verlöfcht und 
nur die Sterne brannten noch in der klaren Winter: 
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nacht. Die fieben Engel dachten an ihre Heimkehr 
und breiteten die glängenden Schwingen dem Himmel 
entgegen. Sie dachten ein jeder an daB, was er 
den Menschen Schönes gebracht hatte und blickten 
wohl noch einmal hinab nach der jchlummernden 
Erde. Droben aber tönte es fort und fort von 
taufend preifenden Engelchören: „Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden.” 


Wie Einer vor der Weihnadt weglief. 


Bon Ernſt Muellenbach. 
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underlich verwandelt hatte fich der alte brei- 
W ſeitige Marktplatz in einer Nacht; — frei— 
lich war es auch faft die längſte Nacht des Jahres 
geweſen. Auf zwei Tage hinaus gab e8 feinen Quadrat⸗ 
fuß Raum mehr für die Körbe der Marktweiber und 
für die Marftweiber felber, die fonft auch an Win- 
tertagen bier auf ihren Stühlen zu thronen pflegten, 
in der Hand die Kaffeetaffe, unter den Sohlen das 
reuertöpfchen und zu Häupten den ungeheueren rot- 
baummollenen Marktſchirm. Auch der Drofchlenftand 
vor dem Nathaufe war verfehwunden, auf dem nod) 
geftern fechs bis neun Pferderuinen vor eben foviel 
antiquarifch merkwürdigen Fuhrwerken in trübfinniger 
Ergebung von ihrer militärifchen Glanz: und Jugend⸗ 
zeit träumten. Statt deffen war der ganze Plab bis 
hart an die Bürgerfteige reihenweife mit Buben aus 
grauem Segeltuch über hölzernen Gerüften beſetzt. 
Schr mannigfach flimmerte und duftete e8 aus dem 
Innern diefer Zeltwürfel, und fehr Iebhaft wogte, 
plauderte und feilfchte es fchon vom frühen Morgen 
an durch die engen Lagergaffen bin. Darüber er: 
hoben ſich in windftille, nebelgraue Quft die Häufer 
des Marktes, alte fchönentmworfene Giebelbauten 
zumeift. Einige unter ihnen konnten ſich laut dem in 
eiferner Hlammerfchrift ihnen aufgehefteten Geburts: 
ſchein nod gar wohl der Zeit erinnern, als in den 
ewigen Kriegämwirren des fiebzehnten Jahrhunderts 
andere, weniger friedliche Lagerbemwohner, umfchichtig 
„Freunde“ oder „zFeinde* des geiftlichen Landesherrn, 
fih dort unten aufgeftellt hatten, um die Barfchaft 
ehrfamer Bürger nicht ganz fo entgegenfommend zu 
erleichtern. Der größere Teil der Markthäufer war 
dann Doch zum mindeften fchon mit dabei geweſen, 
al3 vor hundert und einigen Jahren franzöſiſche 
Sansculotten, ein feltfam zerlumptes und hoffär- 
tiges Heer von Befreiern, auf dem Markte lagerten, 
um ben Freiheittbaum tanzten und gleichfalls etwas 
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gewaltfam Geld und But der befreiten Bürger gegen 
ihre Affignaten einmwechfelten. Alle diefe alten Giebel 
mit ihren derzeitigen Inſaſſen hatten wohl Urfache, 
fi über den Wandel der Zeiten zu freuen, der nur 
einmal noch alljährlich auf zwei Tage und unter dem 
Zeichen des friedlichiten Verkehrs dem Marktplatze 
etwas vom Ausſehen eines Feldlagers giebt, Auch 
traf es fie nicht unvorbereitet, denn fie felber bis 
auf ein ober zwei waren ja fchon feit mehreren 
Mochen ald Hauptquartier belegt von all den glanz- 
vollen Waffen, mit denen die große Eroberin, die 
Weihnacht, die Herzen der Menjchen bezwingt. Alle 
diefe Schönen und koftbaren Dinge hinter den fpiegel- 
blanten Riefenicheiben der Marktgefchäfte: Kleider: 
ftoffe, Delilateflen, Spielfachen mit ganzen Uhrwerlen 
darin, wirkliche Ihren, Gefchmeide und — das Chriſt— 
find weiß allein, was alles fonit noch — das war 
gleichſam der vornehme Generalftab der Weihnachts- 
armee, der mit den fogenannten beiferen Kreifen ber 
Einwohnerfchaft Fühlung fuchte und fand, Nun aber 
war auch die fliegende Mannschaft ins Bivouac ein- 
gerückt — billige Baumwolle in allen Berarbeitungs- 
arten vom geblümten Mafchlleid bis zum „ungers 
reißbaren* Flickgarn; Gefchirr aus Porzellan, Stein- 
gut und Zinn mit kaum merfbaren Abzeichen ber 
Strafverfegung in die Ausſchußklaſſe; Pfefferluchen 
aller Formen und jeglichen Alters; und vor allem 
die billigen Spiellachen, die jo Löftlich nach Lad duf— 
ten und ber findlichen Einbilbungstraft noch etwas 
mehr zu thun laffen als die bauchredneriſch gebil- 
deten Puppen mit wirklichen Haaren und die „echten“ 
Dampfmafchinen. Im ganzen war's eine vielge 
prüfte Armee mit manchen Invaliden, aber unbe 
zwinglich im Angriff auf unverwöhnte Kinderaugen 
und auf jene Eltern, deren Gaben der liebe Gott 
vermutlich ſchon darum für Gold anrechnet, weil fie 
fih nur mit forgfam und einzeln aufgeiparten Nidel- 
ftücfen bejtreiten ließen. Much einige gan merkwür⸗ 
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dige vieux troupiers wies diefe Weihnachtsarmee 
an ihrem äußerften Lagerpoften auf, wo felbft die be- 
fcheidene Segeltuchbude verfchwindet und ein Meiner 
Tifch mit einer flacrigen Öllampe darauf ala mili- 
tärifcher Hausrat genügt. Da war unter anderem 
ein altes und jehr verhutzeltes Weiblein, das auf 
feinem Tifch nichtö mehr feil liegen hatte als etliche 
Dutzend Schachteln paten- 
tierter Stiefelwichſe „für 
die bevorjtehenden fFeier- 
tage.” Diefe Norne erzielte 
mit ihren jchmarzen Ab» 
fichten immerhin noch eini» 
gen Abſatz. Völlig ohne 
Verjtändnis aber blieb die 
Neuzeit für ihren Nach— 
barn, einen höchjt vermwit- 
terten Waldgreis mit uns 
endlich langem und ftrup- 
pigem weißen Bartgeflecht, 
der wohl als allerletter 
einer ausfterbenden Gilde 
in jelbftverfertigtem Feuer: 
ſchwamm handelte. Noch 
trug er das Wahrzeichen 
feines Berufs, die Mütze 
aus Feuerſchwamm, auf 
dem ganz kahlen Schädel, 
aber bereit3 feit etlichen 
Jahren hatte ihn die Not 
zur Untreue gezwungen; — 
neben den breiten, male 
rifch gezackten Schwamm: 
lagen und der verrofteten 
Heinen Wage triumphierte 
auf feinem Tifchchen in an- 
jehnlicher Höhe ein Turm 
von Päckchen Sicherheits: 
hölgern, „echte ſchwediſche, 
aus Hannover.“ Es war 
aber erfichtlich ein unauss 
geglichener Kampf im Ge: 
wiſſen diefes alten Haufie- 
rers; jo oft ihm irgend 
eine mitleidige oder leicht: 
finnige Seele ein paar 
BZündholzpädhen abge 
fauft hatte, fchielte er jeitab nach feinem verfchmähten 
Feuerſchwamm, ftreichelte fcheu und gleichfam be 
gütigend mit den hornigen Fingern darüber, zupfte 
auch wohl ein Stüdchen ab und ſchlug fich fehr laut 
und herausfordernd Feuer für den ſchrecklichen Tabat, 
den er aus einer uralten Ulmer Majerpfeife rauchte, 

Diefer bedauernswerte Greis mit den zwei jtrei- 
tenden SFeuerzeugfeelen in feiner Bruft war vielleicht 
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an diefem 23. Dezember morgens 10 Uhr der einzige 
grundfäglich Malcontente in dem ganzen Weihnachts- 
lager, auf welches die Anwohner des Marktes je 
nach Stimmung und freier Zeit flüchtig oder nad): 
denflich, lächelnd oder zerftreut hinabfchauten. Aber 
auch unter diefen Anwohnern gab es einen grund» 
fäglich Malcontenten, und das war auffallendermeife 





Herzliche Sreude. Nach der Driginalzeichnung von Wilhelm Schade, 


der Doktor der Philofophie Erwin Steeger, der im 
Ichönften Privathaufe des Marktes in einer vorzüg: 
lichen Junggefellenwohnung von vier hohen Räumen 
eine höchft ausfömmliche Rente vergehrte, nur gleich- 
fam aus Barmherzigkeit einem Berufe huldigte, näms 
lich dem Dichten, und übrigens jo gefund und ftatt«- 
lich anzufehen war, wie es fich für einen achtund- 
zwanzigjährigen Rentner und Lyriler ſchickt. 
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Der Dr. Erwin Gteeger war in der längſten 
Nacht des jahres fo gegen zwei Uhr von einer fehr 
belebten Sitzung heimgefehrt und infolgedeffen heut’ 
früh mit einem etwas benommenen Kopfe aufgeftans 
den. Es war menfchlich und entfchuldbar, daß er 
diefen Zuftand auf die Rechnung der Budenleute 
ichob, die ihn fchon von vier Uhr an mit ihrem Ge 
hämmer und ®elaufe im Schlafe geftört hätten. Auch 
das mochte hingehen, daß er ftatt diefer Leute nun 
feinen getreuen Burfchen Adam ansfchalt, das Früh— 
ſtück entfeglich fand und die Abficht äußerte, Adam 
die Kaffeekanne an den Kopf zu werfen. Aber bie 
Quelle diefes Unmutes lag tiefer. Ber Dr. Erwin 
Steeger konnte einfach den ganzen Weihnachtöfram 
nicht leiden, mwenigitens glaubte er es, und — es ift 
betrübend au jagen, aber wahr — wenn er an bie 
fem Morgen ſtatt feines getreuen Adam den Men— 
fchen vor fich gehabt hätte, der den eriten Weihnachts: 
baum anzündete, fo wäre die Kaffeekanne vielleicht 
wirklich geflogen. 
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Es verſteht ſich, daß der Dr. Erwin Steeger als 
ein erwachſener Deutſcher von gelehrter Bildung das, 
was er die Weihnachtsſchwärmerei nannte, nicht ohne 
mohlerwogene Gründe ablehnte. In mehreren Reihen 
ftanden diefe Gründe in feinem Verſtande aufmar: 
fchtert, tückiſch und fehußbereit wie verdedte Batte- 
rien, und es bedurfte nur einer geringen Reizung, 
um ihn zu veranlaffen, die eine oder andere Batterie 
je nach) der Angriffsrichtung des Gegners fpielen zu 
lafien. 

Da waren zunächſt die kulturgefchichtlichen oder 
populär:philofophifchen Gründe. Steegers Renntniffe 
auf dieſem Gebiete gingen tief und faft über das 
Konverjationslerikon hinaus. Er wußte und betonte, 
daß der Geburtstag Chrifti erft im Jahre 354 von 
Rom aus auf den 25, Dezember alten Stils feſtge— 
legt worden fei; daß die alten Römer ungefähr um 
dieſe Zeit des Jahres ihre Saturnalien mit großen 
Schmaufereien und gegenfeitigem Befchenten befchlof- 
fen, und die heidnifchen Germanen ihr Julfeſt zur 
Begrüßung des machjenden Sonnenlichtes feierten, 
gleichfall$ mit großen Schmaufereien, mit Beleuchten 
von Quellen und immergrünen Bäumen und aller 
hand anderen Symbolen. Und er fragte mit einer 
gewiſſen ironifchen Überlegenheit, ob diefe drei That- 
fachen binveichten, um auch heutzutage noch jeden 
Germanen ohne Unterfchied der Konfeſſion zu ver- 
pflichten, dad er ſich am 25. Dezember neuen Stils 
oder abends zuvor mit Verwandten und Freunden 
bis ins vierte Glied um eine beleuchtete Konifere 
verfammle, einen Feſtſchmaus halte und Gefchente 
austaufche? Wolle man aus alter Überlieferung und 
Jugenderinnerung den Kindern an dieſem Tage 
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durchaus eine Freude machen, fo habe er nichts da— 
gegen, obzwar fich hierzu wohl mehr ein Tag in der 
warmen Sfahreszeit empfehle, der die Kinder und 
mit ihnen zugleich den nervenfchmerzlichen Lärm des 
neuen Spielzeugs ins freie zu führen geftatte. Für 
die Ermwachjenen aber ſei es doch eine faft übertrie: 
bene Selbjtquälerei, daß fie alle gugleich vier Wochen 
und länger fi) und andere mit Spionieren, Heim— 
lichthun und Gerührtfein aufregten, um aladann an 
einem bejtimmten Tage unter einem wunderlichen 
Gewirre altheidnifcher, mofaifcher und mittelalterlicher 
Geremonien einander in ein Freuzfeuer von Geſchen— 
ten und Danlfagungen zu nehmen. Übrigens bevor: 
zugten die Franzoſen und andere chriftliche Völker 
hierfür den Neujahrstag; diefe beichränften fid; am 
Meihnachtsabend auf eine einfache kirchliche Feier 
für die Gläubigen, und fo fei es alfo auch nichts 
um die Univerfalität des chriftlichen Familtenfeftes, 
die in Leitartifeln und gerührten Träumereien an 
deutfchen Ehriftbäumen eine fo wichtige Rolle viele. 

Solche läfterliche Gelehrſamkeit unterftüte Dr. 
Erwin Steeger nicht ungern durch ein Kleingewehr⸗ 
feuer ironifcher Anmerkungen über die nur zu häu— 
figen Irrtümer beim Ausfuchen des „paffenden Ge- 
ichentes,* Gefchichten von nichtenreichen Onfeln, die 
an einem MWeihnachtsabend acht Paar zu enge Ban- 
toffeln erhielten, und ähnliche Pietätlofigkeiten. Ihn 
zu widerlegen war nicht leicht, zumal für ein junges 
Mädchen, das fich aus einer gebiegenen Penfions- 
bildung doch vor allem eine fo ftarfe Autoritätsan: 
dacht vor dem ungeheueren Wiffen deuticher Doftoren 
mitgebracht hat, wie Magda Gerthe, die ſchöne Ältefte 
der verwitweten Frau Bürgermeifterin, in deren Haufe 
Ermin Steeger nun feit bald acht Monaten wohnte, 
Die Schöne Magda hatte das Geſpräch, in welchem 
ihr der Doktor feine Anfichten über Weihnachten — 
fhon vierzehn Tage vor dem Fefte — entwidelte, 
mit einer zornigen Kopfbewegung abgebrochen und 
feitdem fichtlich vermieden, ihm zu begegnen. Dies 
legtere, und ein gemwiffer feuchter Glanz ihrer Augen, 
als fie damals nach jenem Gefpräch feinen höflichen 
Abſchied Außerlich ſehr gemeffen erwiderte, hätte 
einen Mann von einiger Eitelfeit — was wir doch 
alle find — wohl auf befondere Gedanken bringen 
fönnen. Denn wenn ein junges ſchönes Mädchen 
unbewußt merfen läßt, dab es fo innig Zorn und 
Mitleid über die Gottlofigkeit eines jungen Mannes 
empfindet, fo verrät das ſchon etwas mehr als allge: 
mein chriftliche Teilnahme. Aber Erwin Gteeger 
gehörte mie viele junge Gelehrte und Dichter zu 
den unpraftiichen Rednern, die beim Aufſagen ihrer 
Unfichten mehr auf deren logische Schönheit ala auf 
den Gefichtsausdrud eines einzelnen Zuhörers achten. 
Das ausmeichende Benehmen Magdas feit jenem 
Geſpräch erllärte er fich einfach damit, daß fie wie 
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alle jungen Damen in biefer Zeit nur mit Gefchenf- 
heimlichkeiten und ſonſtigen „SFamilienfimpeleien * 
befchäftigt fei, — und merfwürdigermeife trug diefer 
Gedanke wefentlich dazu bei, ihn noch mehr gegen 
die Weihnachtszeit zu verärgern. 

Mit ganz anderen Gründen und Worten äußerte 
er dieſen Ärger anderswo, z. B. in der fleinen Ge- 
fellfchaft junger gutgeftellter und unbemeibter Herren, 
die fih allmittags im Gafthofe „Zum Stern“ am 
Stammtifch verfammelte und von einem auf dieſem 
Tisch itehenden, Eigarrenabfchnitte jammelnden Schwa⸗ 
nenritter den Namen „Zohengrin“ führte, obzwar 
e3 den Herren ſämtlich an der myitifchen Romantik 
Elfas und ihres Retters gar ſehr mangelte. Sie 
nicten vielmehr beifällig Tächelnd, wenn fi) Doktor 
Steeger, anitatt kulturgefchichtlich, einfach „modern“ 
und blafiert gab und etwa hinwarf: „Wißt ihr, 
Kinder, wenn man in einem früheren Sein al Re 
dakteur fo Jahr für Fahr feinen Stereotgp-Weih- 
nachtsartikel gefchrieben und überhaupt ein biffel 
mit Journaliſtenaugen hinter die Gefchäftscouliffen 
gegudt hat, dann ift man gegen bie faifonmäßigen 
Gefühle und Redensarten ziemlich abgebrüht und 
nimmt das große Geichäft zu Weihnachten einfach 
wie es ift — wenn man’ nur felber nicht mitzu— 
machen braucht!” 

Der Lieutenant von Müller II und der Dr. 
med. Kröcher hatten nicht3 dagegen einzumenden, 
ebenfomwenig der Negierungsaffeffor Helpfe und der 
Dr. phil. Gerfer, der ſich ja felbit feinen Doktorhut 
mit einer Unterfuchung „Zur Chronologie der kirch— 
lichen Feſte in den erften vier Jahrhunderten“ er 
mworben hatte. Auch war etwad Wahres daran. 
Denn Ermin Steeger hatte wirklich nach feinem 
Abgange von der Univerfität drei Jahre lang ala 
„akademiſch gebildeter Redakteur“ einer Ortszeitung 
irgendwo im linksrheiniſchen Induſtriegebiete gewirkt, 
und was er auf diefem Poften bei einem merkwürdig 
geringen Gehalte erlebt und fennen gelernt hatte, 
mochte fich jet nicht bloß in der Adventszeit mit 
einem gewiſſen bitteren Nachgefchmad melden. Man 
konnte fragen, mie er e8 troß feiner damaligen Dürf- 
tigkeit drei Jahr lang in einem folchen Dienfte aus— 
gehalten habe, Aber die wahrheitsgemäße Antwort 
mürde zugleich den lebten Urgrund von Gteegerd 
Weihnachtsſcheu aufgebet haben. Heuer am Weih- 
nachtsabend wurden es zwei Jahre, feit fein da— 
maliger Ehef und Brotherr, der Buchdrudereibe: 
fier Friedrich Auguft Döhring, ihm und fonftigen 
Gäften unterm Weihnachtsbaume die Verlobung ſei— 
ner Tochter Hertha mit Heren Drabtieilfabritanten 
Eugen Wille angezeigt hatte; — und eben dieſe 
Hertha hatte der Redakteur Steeger zwei Jahre 
lang — feit ihrer Rüdfehr aus der Penſion — 
platonifch geliebt. Er hatte um ihretwillen das 
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geiitige Sibirien einer Nebakteuritube fechften Ranges 
und die philifterhafte Bildungsverachtung der Ihrigen 
ausgehalten, faft ohne die Kälte zu fpüren. Er 
hatte ihr überfelig auf Spaziergängen den Mantel 
nach» und, wenn fie allein waren, jogar feine innig- 
ften, erften Verfe „an Sie“ vorgetragen. Er hatte 
fich arwifchendurcch während wochenlanger „Trennung“ 
immer wieder an der Erinnerung eines Aufblides, 
eines Grrötens, Kicherns, Händedrucks und ähn- 
licher Erzeugniffe einer inftinftiven unbewußten Ko: 
feiterie gewärmt, die er in glüdjeliger Jugendeſelei 
für das fchüchterne Gegengrüßen einer zarten Mäd— 
chenliebe hielt, bis ihn der Anblick des wohlbeleibten, 
etwas glatzköpfigen Bräutigams und ihrer „bräut- 
lichen Seligkeit“ aufflärte. 

Dies war einftweilen die lebte deutjche Weib: 
nacht3erinnerung Erwin Steegerd; — nicht völlig 
die leßte: noch dämmerte das Bild eines einfamen, 
traurigen Nachhauſeweges in feine dürftige kalte 
Sunggejellenbude nach, unterwegs ein befchneiter 
Editein, auf den er das Weihnachtögefchen? des Chefs 
— zwei Zehntelkiſtchen Brafileigarren — hingelegt 
oder geworfen, und ein Erwachen am MWeihnachts- 
morgen mit unenblichem moralifchen Kater. Dann 
war mit der Mittagspoft die zweite Überrafchung 
für ihn gefommen — in Form einer amtlichen Ans 
zeige, daß feine einzige Verwandte am Herzichlag 
geftorben fei, ohne ein Zeitament zu hinterlaffen. 
Er kannte diefe Dame eigentlich nur aus den Er- 
zühlungen feiner veritorbenen Eltern, mit denen fie 
fich fchon vor feiner Geburt überworfen hatte, und 
pflegte fie fcherzbaft als feine Enterbtante zu be 
zeichnen. Nun fah er fich durch ihren Tod als ein: 
ziger Inteſtaterbe plößlich in den Adelsgrad der 
Rentner erhoben, 

Herr Döhring hatte ed aus Grundfah oder Ge- 
wohnheit ſtets verfäumt, mit feinen „alademifch ge 
bildeten Redalteuren“ einen bindenden Rontraft auss 
zutaufchen; aber auch ohne dies würde er fich dem 
fofortigen Austritt eines jungen Mannes nicht wibers 
feßt haben, der für ihn und für fehr viel andere 
brave Leute durch die Erbfchaft der Tante mit einem 
Schlage zu einer fo wahrhaft achtungsmwerten Ber: 
fönlichkeit geworden war. Am Dreikönigstage ver- 
ließ Erwin Steeger die Stadt feiner „verlorenen 
Liebe* und einiger „verlorenen Jahre“ — auf Nim: 
mermieberfehn, wie er fich zufchwor. Seitdem führte 
er ein äußerlich forgenfreies und, wie er meinte, 
auch innerlich reiches Leben. Seine Reifebriefe aus 
Stalien, wo er ein Jahr verweilte, und einige No- 
vellen hatten in angefehenen Blättern Veröffent: 
lichung und ſtarken Anklang gefunden; denn mit 
einer wunderlichen Mifchung von fchwüler Symbolik, 
fühlem Realismus und faft blafterter Ironie kamen 
fie einer litterarifchen Jahresmode ziemlich weit ent- 
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gegen. Auch ein Bändchen Gedichte von ihm, in 
auffallender Ausftattung, war heuer im Frühjahr 
erfchienen; laut Anzeige des Verlegers eröffnete es 
„ergreifende Einblicke in die Tiefen einer titanifch 
empfindenden modernen BDichterfeele.* Fräulein 
Magda Gerthe hatte es fich auf Umwegen entliehen 
und gelefen, Wieles verftand fie nicht, aber foviel 
erfuhr fie doch aus diefen Gedichten, daß ihr Miets- 
herr ein großes, edles und weiches Herz habe, und 
daß ihm die Herz graufam zerriffen worden fei 
durch den Liebeöverrat eines firenenhaft fchönen und 
berüdenden Weibes, und wenn fie daran dachte, 
vergoß fie heiße Thränen auf ihre Weihnachtsarbeiten. 
Derweil faß ber Dichter mit dem zerrilfenen Herzen 
ein Stockwerk über ihr am Schreibtifche, verhältnis- 
mäßig behaglich, im Schlafrod, mit einer auserlefenen 
Eigarre in der Linken und einer Flafche Berncafteler 
zur Rechten, und arbeitete an feinem großen focialen 
Roman. Diefer Roman jollte etwas ganz Vollendetes 
werben, ein Weltbild oder vielmehr eine dreibändige 
gebrängte Überficht alles deffen, was der Verfaſſer 
an der Welt auszufegen fand. Bis zum Anfang 
des zweiten Bandes war es auch ganz glatt ge 
gangen, aber neuerdings ftocte der Fluß der grauen 
Gedanken immer öfter. Der Dichter jchob es auf 
den „Weihnachtätrubel* und auf das naßkalte, ſchnee— 
lofe Degembermwetter; vielleicht lag e8 auch daran, daß 
fih) ihm immer wieder zwiſchen die zweifelhaften 
weiblichen Geftalten feines Romans das Bild feiner 
ſchönen Wirtstochter eindrängte — befonders, feit 
er fie fo jelten mehr zu fehen befam, 
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Am 23. Dezember fand Dr. Steeger nur noch 
einen Zijchgenofien im „Goldenen Stern.” Der 
Bieutenant, der Arzt und fogar der gelehrte Ber: 
befferer der chriftlichen Chronologie waren abgereift, 
um in Verleugnung ihrer unheiligſten Grundfäße 
rechtzeitig unter irgend einem Chriſtbaum au ev: 
fcheinen. Darein hatte ſich Dr. Steeger gefunden. 
Aber er blickte verwundert auf, als ihm nun auch 
der lange Aſſeſſor erklärte: „a, mich werden Sie 
morgen auch nicht mehr bier jehen. Sie willen ja 
— für meine Mitwirkung bei der Duellaffaire habe 
ich noch ſechs Wochen Feſtung abzubrummen — na, 
und da hab’ ich's fo gebeichfelt, daf ich mich morgen 
früh zum Antritt melden kann. Ber Kommandant 
ift 'n ganz fideles Haus — alter Kamerad von mei- 
nem jeligen Water, jchon mehr Onkel — und hat 
'n paar ganz paffable Töchter. Weihnachtsfeier mit 
Punfch und Karpfen auf der Feſtung — s ift doch 
'mal was Neues; ordentlich romantiih. Wollen 
Sie denn wirllih mit Ihrem Adam ganz allein 
feiern?* 

„Nee,“ erwiderte Erwin Steeger verftimmt, „dem 
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hab’ ich eben Urlaub für die Feiertage gegeben. Er 
hat 'ne Großmutter in Coblenz — und weil doch 
zugleich übermorgen fein Namenstag fei, meinte er 
— na, eine Eva ift auch dabei mit im Spiel, glaub’ 
ih —“ 

„a, ſehen Sie,“ verfeßte der Alfeifor, „in diefen 
Tagen, da iſt's nun 'mal fo — jedes Tierchen will 
fein Pläſierchen — —“ 

Dr. Steeger zudte die Achſeln, und der Aifeifor 
beeilte fich, das Geſpräch auf etwas anderes zu 
bringen, denn heute fürchtete er fich ein wenig vor 
des Doltors Gründen gegen Weihnachten. 

Den Nachmittag verbrachten fie zufammen, ſaßen 
abends ein paar Stunden im Theater und danadı 
noch im Wirtshaufe, ziemlich wortlarg und mit fich 
felber beichäftiat. 

Als Erwin Steeger nach Haufe fan, fand er anf 
feinem Tijche ein Briefchen von Magdas Hand: eine 
Einladung ihrer Mutter, mit ihr und den Ahrigen 
ben Heiligen Abend zu verbringen. 

Der getreue Adam unterbrach das verwunderte 
Sinnen feines Herrn mit irgend einer häuslichen 
Meldung. Der Herr blidte ihn zeritreut an. Adam 
mochte in dieſem Blide eine Frage nach dem Briefe ver; 
muten: „Sa,“ berichtete er, „den hat mir das Fräu— 
lein von unten heut! Nachmittag felber mit herauf: 
gegeben,“ Auch den Inhalt des Briefes fchien er 
zu kennen: „Die Frau Bürgermeiiterin,” fuhr er 
fort, „begegnete mir heut” Mittag auf der Treppe, 
und da fragte fie mich, ob der Herr Doktor hier in 
einer Familie den Chriftabend feiern oder verreifen 
werde. Da hab’ ich ihr gefagt: nein, der Herr 
Doktor würden wohl ganz allein hier oben bleiben.” 

„Und wer bat dir denn gefagt, daß ich nicht 
verreifen wollte?* fragte der Doktor haftig, Adam 
fah ihn ganz verblüfft an. Sein Herr verabichie: 
dete ihn kurz. Dann fchritt er eine Weile in un— 
fchlüfftgen Gedanken auf und ab, ES war etwas 
mwunderlich Verlodendes für ihn in diefer Einladung, 
mehr und anders, als er's fich zu geftehen wagte. 
Er fuchte fich’3 zurechtzulegen, daß er „um der Höf- 
lichkeit willen“ nicht ablehnen dürfe, „böſe Miene 
zum guten Spiel machen” müfle. „Die alte Dame 
ift ja fo weit eine gang prächtige Wirtin,“ brummte 
er, „und die zwei Göhne würden fich mit ihrer ge- 
funden jflegeljahrluftigfeit auch ertragen laſſen.“ 
Magda überging er bei diefer Mufterung. Aber 
dann ſprach's wieder von einer anderen Seite in 
ihm: „Es iſt eine Anftiftung von dem Mädchen, fie 
will mich mit meinen eigenen Werfen widerlegen.“ 
Das Ärgerte ihn fo, daß er heftig errötete. „Ab: 
Tagen und dann hier oben allein fien fann ich auch 
nicht...“ Seine Antwort an Adam fiel ihm mwie- 
der ein. Nur eine Ausrede der Verwirrung war's 
gemweien, nun Fang fie ihm mie ein Ratſchlag. Er 
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trat ans Fenfter und blidte auf die Zeltgaffen bes 
Marktes, die noch erhellt und von verjpäteten Käu— 
fern belebt waren. „Unterfriegen laffen wir uns 
nicht,“ murmelte er mit verftodten Lächeln; „die 
Gefchichte ift mir immer näher vor die Bude ge 
rüct, fie treibt mich jchliehlich aus der Bude — 
gut, weichen wir ihr; gehen wir der Weihnacht aus 
dem Wege. Morgen wird verreift.” Und mit bie: 
fem Entfchluß begab er fich ins Bett; aber er ſchlief 
ziemlich unruhig. 

Sehr hell leuchtete ihm der folgende Morgen ent: 
gegen. Es hatte in der Nacht gejchneit. Giebel, 
Zeltdächer und Gaffen, alles ichimmerte blank im 
prächtigen Scheine eines fchönfroftigen, Maren und 
fait wolfenlofen Wintertages. Erwin Steegers Blick 
fiel auf eine große Gruppe weißüberſchneiter Chrift 
bäume, neben denen fehr paffend der Waldgreis mit 
ber Feuerſchwammkappe ſtand. Plötzlich fah er das 
Ziel feiner Flucht vor der Weihnacht Har vor Augen: 
einen Hochwald auf dem Plateau der Vorberge, und 
darin ein ganz gutes, auch winters geöffnetes Wald: 
hotel, mit einer viertelftündigen Bahnfahrt und einer 
weiteren halbitündigen Fußwanderung zu erreichen. 
Er kannte die Gegend von einem genußreichen Som: 
merausflug ber. Wie wunderbar mußte fich ber 
Wald jest im erften Schnee ausnehmen! — und vor 
dem „MWeihnachtstrubel* war man dort ficher. Raſch 
hieß er den verwunderten Diener fein Felleifen mit 
dem üblichen Zouriftengepäc für ein paar Tage aus— 
rüften; derweil frühftüdte er, fchrieb einige höfliche 
Beilen dantenden Bedauern an die Frau Bürger: 
meifter, und es gelang ihm, ohne eine gefürchtete 
Begegnung über die Treppe zu entlommen Bon 
einem Fenſter des erften Stocks blickten ihm zwei 
fhöne Augen erfchroden und traurig nach. Aber 
davon merkte er nichts. Ordentlich kriegs- und 
fiegesfroh fchritt er über den Markt. Auch feine 
Touriftenpfeife nebft Tabak hatte er vorforglich ein: 
gefteckt, und im Borbeigehen handelte er dem Wald⸗ 
greis zu deſſen großer Genugthuung eine Lage 
Schwamm ab, genug, um die Pfeifen einer halben 
Eompagnie damit anzuzünden. 

Auch auf dem Bahnhof war großes Gedränge. 
Gewimmel von jchmerbeladenen Abreifenden und 
Ankömmlingen wie faum in der fommerlichen „Hoch: 
fatfon.* Schaffner und Pförtner riefen mit über: 
Ichrieener Stimme wie immer Richtung und Sta— 
tionen der abfahrenden Züge aus, aber aus den 
Augen der Reifenden und allerhand mwunberlichen 
KRleinigkeiten unter ihrem Gepäck ſprach's, daß fie 
heute alle nur nad) einer Enditation reiften: zur 
Meihnachtöfeier. „Immer neue Heeresmaſſen der 
Gegnerin,* dachte Erwin Steeger, als ex fich endlich 
ins Coupé durchgearbeitet hatte und auf das Ge 
mwühl binausjah. Das Abfahrfignal wurde gegeben, 
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er lehnte ſich aufatmend wie ein richtiger Flüchtling 
zurück und fand nun auch einen Blick für feine Mit— 
reifenden. 

Ihm gegenüber faß ein dicker Herr, ganz ein- 
gemummelt in feinen Pelz, daneben eine noch jugend: 
liche Dame und eine Wärterin mit einem Tuchpafet 
auf dem Schoß, aus dem ein rofiges Kindergefichtchen 
herausguckte. Der Herr fam Erwin Steeger befannt 
vor; indem er noch darüber nachbachte, lächelte ihm 
die Dame freundlich zu: „Herr Dr. Steeger? Kennen 
Sie mich denn nicht mehr?“ 

Es war wirklich Hertha Döhring, verehlichte Frau 
Stadeldrahtfabrifant Wille; das große Paket war 
ihr Gatte, und das Kleine ihr „Einjährig-Freimil- 
liger,* wie fie lachend verficherte — der heut’ zum 
eritenmal bei den Großeltern Weihnachten mitfeiern 
follte. Auch der Gatte hatte fih inzwischen zu einer 
höflichen Begrüßung ermuntert, übrigens fchien er 
in der Ehe wie an Umfang auch an Schweigfamteit 
noch gewonnen zu haben und befchränfte fich auf 
zuftimmendes Brummen zu den Meden feiner jün- 
geren Hälfte Dieſe erwies fih um fo rebjeliger, 
unerichöpflich in Nachrichten über frühere „gemein: 
fame Bekannte,“ untermifcht mit Hinweiſen darauf, 
daß ihr unge dem Vater wie aus dem Geſicht ge 
fchnitten fei, und mit Klagen über die Strapazen 
des Reiſens mit ſolch Heinem Finde; „aber wenn e8 
nun einmal Weihnacht iſt!“ Auch von Erwin Stee— 
gers litterarifchen Fortſchritten wußte fie Beſcheid; 
„erſt neulich hat ja was über Sie in der Zeitung 
geftanden — weißt du, lieber Eugen, Herr Dr. Stee- 
ger machte fchon früher immer jo fchöne Gedichte, 
ich habe noch ein paar davon — wirklich reigend, 
Herr Doktor! Und daß ich fie nun im ihrer eigenen 
Handſchrift Habe — von einem berühmten Dichter!“ 
Banz unbefangen kam's heraus — wenn etwas wie 
Abficht dabei war, jo war's doch fraglos nur, den 
Mitreifenden anzudeuten, daß fie mit einem fpring: 
lebendigen „berühmten Dichter“ von lang her be 
freundet fei. Der Dichter fpielte dabei eine durch— 
aus leidende Rolle; mit Mühe fand er ab und zu 
die notwendigften Worte höflicher Zuftimmung und 
Auskunft. Gar zu deutlich fam ihm der Unterfchied 
zwifchen dem, was da vor ihm ſaß und fchwaßte, 
und dem Phantom, von dem er in feinen „Erinne: 
rungen“ fich und anderen vorgefabelt hatte; und fait 
befchämend zugleich die Erlenntnis, daß dies Weſen 
auch damals nicht weſentlich anders geweſen ſei — 
daß er es mit aller Mühe nicht fertig brachte, an- 
geſichts diefer Wirklichkeit noch mit einigem Ent: 
fagungsichmerz an die thörichte Schwärmerei zu 
denken, an welche Fran Wille anfcheinend — über: 
haupt nicht mehr dachte, 

Nun hielt der Zug an der kleinen Station, wo 
Erwin Steeger ausfteigen wollte. Den Abjchied er 
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ſchwerte der junge Fabrikerbe durch erhebliches Ge— 
brüll, die Mutter ſuchte ihn verlegen zu beruhigen. 
Als Erwin Steeger im Ausfteigen noch einmal zurüd 
grüßte, hörte er, wie fie dem ungebärdigen Paketchen 
aufprach: „Aber Guftel — wir fahren ja auch zum 
Ehrifttindchen!” Und er gewahrte einen Ausdruck 
in ihrem Profil, der ihn mwunderlich ergriff. Es war 
fein Sirenengeficht, feine Helena — war es nie ge 
wejen; nur ein fimples Durchſchnittsmaß von netter, 
unbedeutender weiblicher Jugend. Aber in diefem 
Augenblid war e8 etwas Höheres und Anderes: die 
junge Mutter, bie fich jelbftvergeffen, forgend und 
felig in den Anblick ihres Kindes verſenkt. 

„Madonna!* Das Bild und das Wort, und 
mit ihm eine jeltfame, mächtige Stimmung geleiteten 
den Doktor Ermin Steeger auf feiner jo wohl er: 
wogenen Flucht vor der Weihnacht bis ins Haupt: 
quartier. 

4. 

Die Wirtin im „Waldhotel“ bedurfte der gan— 
zen Gelaſſenheit ihres Standes angeſichts eines mohl- 
gefleideten fremden Herren, der fich vier Stunden 
vor Chriftabend voritellte und für die nächiten zwei 
Tage ein geheiztes Zimmer mit Koft, Licht und Be: 
dienung verlangte. Etwas in ihren Mienen ſprach 
deutlich aus, daß fie fich über den geiftigen Zuftand 
eines folchen Gastes ihre ganz befondere Meinung 
vorbehalte. Doc fein Zimmer befam der Doktor 
Erwin Steeger und eine Stunde fpäter auch fein 
Mittagsmahl, das ihm eine Ältliche Magd brachte 
— der Kellner gehörte bier noch zu den Sommer: 
vögeln. „Sie müſſen entichuldigen,“ fagte fie, „daß 
ich Ihnen hier decke — im Speifefaal rüftet die 
Frau den Ehriftbaum, da darf heut’ vor der Be- 
fcherung feines fonit hinein.“ Erwin Steeger nickte 
unmilltürlih. Das war alfo ein neuer Hinterhalt 
— auch bier lauerte Weihnachten. Er lächelte auch 
dazu troßig, oder wollte es — aber es fam nicht 
echt heraus; ſchon milder war's, fait ein wenig wie 
wenn einer qutmütig über fich felber lächelt. Das 
Gifen war den Umftänden nach ganz leidlich — aber 
Erwin Steeger hätte auch nicht groß aufbegehrt, 
wenn es anders gemefen wäre. 

Eine halbe Stunde ſpäter war er wieder unter— 
wegs — auf einem Spaziergang nach dem Forſt— 
haus Waldquell, das fich jo romantiſch in feinem 
fchattigen Buchengrunde verſteckt, neben einer alten, 
faum zweimal im Jahr mehr „benugten* Kapelle 
und einem kleinen Friedhof, auf dem einige ſechs 
bis fteben Generationen von Förftern und Mald- 
hütern begraben liegen. Er kannte den Weg vom 
Sommer her: einen Kilometer weit auf der Land- 
ftraße, dann links auf der großen Schneufe, bis an 
die Stelle, wo fich drei Wege jcheiden; der mittlere 
führt in einer halben Stunde zum Waldquellhaus. 
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Wetter und Weg waren ſtill, köſtlich zum Wan— 
dern, der ungleiche Boden der Schneuſe von einer 
feſten Schneedecke eben überdeckt, welche das zwiſchen 
hohen, kaum bewegten Wipfeln einfallende Licht des 
klaren Winterhimmels faft blendend mwiederftrahlte, 
Ab und zu klang zur Seite ein feines Gezwitſcher 
von Meiſen auf, dann einmal aus der Höhe ein 
anderer Laut, ftärler und unheimlicher, wie die 
Stimme eines katzenartigen Raubtieres: der Spiel- 
ruf eines Buſſardpaares war's, das droben hoch 
zwiichen Himmel und Erde, mit jcheinbar ganz be- 
wegungslofen, weitgeipreizten Schwingen feine wun- 
dervollen Schraubenfreife zog. Sonft fein Anblick 
noch Laut eines Tieres, viel weniger eines weih- 
nachtvorfreudigen Menſchen. Erwin Steeger hatte 
endlich erreicht, was er wollte. Er war einjam, 
ganz einfam und ungeftört mit feinen Gedanten. 
Und er dadıte an Weihnachten. 

Nicht am jenes Weihnachten vor zwei Jahren, 
das ihm mit feinen beiden ungleichen Überrafchungen 
fo wunderlich mitgeipielt; auch nicht an die Blumen 
und Früchte des fteilifchen Städtchens, in dem er 
voriges Jahr um diefe Zeit geweilt hatte, Eine 
Erinnerung, durch zufälliges Erlebnis geweckt und 
mächtiger als alle Verftandesgründe, führte ihn 
mit Macht in ein ärmliches Stübchen hoch oben im 
ärmlichen Vorftadtviertel einer großen Stadt — vor 
das erjte Chriftbäumchen, deſſen er fich entfinnen 
fonnte, Es überraichte ihn nur ein Nachleben des 
Entzitdens, mit dem damals der Knabe das holde 
Wunder — das dürftige Meine Nadelgezweig mit den 
paar Kerzchen und PBapierflittern — angeftaunt hatte. 
Ind es war ihm, als fühlte er eine warme Hand, 
die fich jegnend auf das Haupt des Knaben legte, 
— als fähe er zwei fanfte Augen aus einem jchönen, 
frühverhärmten Antlig auf fich gerichtet mit einem 
Ausdrud unbefchreiblicher, feliger Fürforge und 
Freude. „Liebe Mutter!” fagte er leiſe. Wunder: 
lich bebte es durch den winterftillen Wald hin. 

Und als hätte das Zauberwort fie heraufbe- 
ſchworen, in langer Reihe zogen fie alle vor ihm 
vorüber, die Weihnachtsabende und Weihnachtsfreu- 
den feiner Jugendzeit. Arme Leute waren feine 
Eltern geweſen — fchlimmer als das, verarmte 
Zeute, gezwungen, von der Hand in den Mund zu 
leben mit dem, was in der großen Konkurrenz der 
Verarmten dem ehemaligen Kaufmann an kaufmän— 
nifchem Sandlangerverbienft etwa zufiel. Aber zu 
einem Chriſtbäumchen hatte e8 immer langen müffen, 
und zu ein paar beicheidenen Geſchenlen außer den 
notwendigen Sachen, wie fie ein haushälterifcher und 
häuslicher Sinn gern gerade „zum Feſt“ anfchafft, 
damit er etwas von der Weihe des Tages und vom 
Behagen des Liebenden Gebens und Nehmens mit 
befommen. Dann — zuletzt — ein paar Jahre 
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„Torgenfreier” im alltäglichen Sinne des Wortes: 
der Vater in einer feften ausfömmlichen Stellung, 
der Sohn fchon imftande, vom erften „Selbitoer- 
dienten" aus Privat: und Nachhilfeftunden nun 
felber den Eltern etwas „zum Chriftfindchen” zu 
befcheren; aber die Mutter Fränfelnd und immer 
fchwächer. Und dann ein Weihnachtsabend, an dem 
fie zum erftenmal allein beifammen faßen, ein früh: 
gealterter Mann und ein blühender Syüngling, und 
der Alte dem ungen als ein letztes Weihnachtsver- 
mächtnis von ihr ein ſchmuckloſes Buch in ärmlichemn 
Wachstuchdeckel überreichte — ihr Tagebuch. Einen 
Baum mit brennenden Lichtern hatten fie an jenem 
Abend nicht gehabt — aber ein paar harzduftige 
Tannenreifer hatte der Bater auf dem Rückweg von 
ihrem Grabe unterwegs aufgelefen und daheim 
ſchluchzend vor dem ſchwarzumflorten Bilde befeftigt 
— „meil fie diefen MWaldbuft jo liebte,” 

Sie hatte diefen Duft geliebt wie alles, was fie 
an den Wald erinnerte, in dem fie als Förſterskind 
aufgewachfen war, und in ihrer jpäteren Verarmung 
mar e3 ihr wohl ein befonderer Kummer geweſen, 
daß fie nicht wie andere, reichere Mütter ihr Kind 
oft hinausführen Fonnte, weit aus der dumpfen lär: 
menden Stadt, in die taufend Freuden von Wald 
und Flur. Mber erzählt hatte fie ihm um jo mehr 
davon, und ganz beſonders gern und innig zur Weib: 
nachtszeit. Ihre allerfrüheften Gefchichten vom Chrift- 
findchen, mit denen fie das große Wunder der erften 
Weihnacht der kindlichen Phantaſie und Faſſungs— 
kraft anzugleichen fuchte, waren durchwoben mit 
ihren eigenften Erinnerungen aus deutſcher, winter: 
ſtiller Waldeinfamkeit, ganz naiv und gläubig, denn 
fie felber konnte fich jenes Wunder, an das fie ein- 
fach und tief glaubte, nicht anders denken als in 
einer norbifchen deutichen MWinternacht. 

Erwin Steeger lächelte ein wenig. Etwas von 
der „gebildeten* Wohlmeisheit des bücher: und Län- 
derfundigen Mannes zudte noch einmal vorlaut zwi: 
ſchen die Erinnerungsbilder — eine gelehrte An- 
merkung, wie wunderlich falfch doch im Grunde dieſe 
Vertaufchung morgenländifcher und norbifcher Win- 
terftimmung ſei und gleichwohl wie uralt — in 
älteften Liedern von der Geburt des Heilandes fort: 
Hingend 

. . . Mitten im falten Winter 
Wohl zu der halben Rat . . „* 

Aber das züngelnde Spiritusflämmchen gelehrter 
Eitelkeit verlofch al3bald wieder vor dem ftillen, ein- 
dringlichen Scheine der Erinnerung. Heute vor zwölf 
Jahren hatte er zum lehtenmal mit der Mutter 
das alte Lied gefungen von der wunderbaren Rofe 
„aus Jeſſe kam die Art* und zum letztenmal an 
jenem Tage hatte fie heimlich den innigften Weih— 
nachtswunſch für ihr Kind in das jchwarze Heft 
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eingetragen: „... Sch werde das Feſt wohl nicht 
mehr hienieden mit ihm feiern. Möge er es noch 
oft begehen, frommen und reinen Sinnes, glücklich 
und beglüdend!” 

Erwin Steeger las die Worte balblaut ab, wie 
fie plößlich leuchtend vor feinem Gebäctnis ftan- 
den; — e3 kam ihm fchmerzlich zur Erkenntnis, daß 
er fie recht lange nicht mehr ſchwarz auf weiß nach— 
gelejen hatte, Lauter, nad) einem tiefen Aufatmen 
fegte er mit wunderlich zitternder Stimme hinzu: 
„Ich bilde mir ein, vor der Weihnacht zu fliehen, 
aber fie flieht mit mir!” Gr wurde fehr böfe auf 
fih, unbewußt fprang er wie die meiften Menfchen 
in folder Stimmung in die direfte Anrede über, 
weil es fich in der zweiten Berfon am bequemften 
ſchimpft. „DO du Pinfel,“ fprach er nachdrüdlich, 
„da hängt du dir gelehrte Scheuleder um, ärgerjt 
dich und andere Leute und bildeft div wohl gar 
noch mas ein auf deine Konſequenz und Charafter- 
ftärfe, und warum, du Ejel? weil zufällig an die 
fem Yahrestage 'mal ein gutes dummes Ding fo 
geiheit war, fich mit einem andern zu ver: 
loben al3 mit dir, Aber das gute Ding ift heut’ 
erft taufendmal gefcheiter als du, denn es freut fich 
an feinem Kinde und feinen Lieben und macht ihnen 
Freude, und all die anderen machen’3 gerabe fo, 
jogar der Aſſeſſor Helpke in feinem fidelen Gefäng- 
nis, und fie machen's richtig. Was fchert fie’, 
ob das Datum ein paar Jahrhundert mehr oder 
minder alt ift, und ob der liebe Chriftbaum von den 
alten Germanen und ihrem heidnifchen Sonnenwend⸗ 
feuer herfommt oder fonftwoher? Genug, daß er 
ihnen leuchtet als ein Sinnbild der göttlichen und 
menfchlichen Liebe, der hellen, warmen, und fie 
darunter ftehen und thun einander Gutes, derweil 
du dreimal deſtilliertes Schaf hier im Walde herum: 
läufit .. .“ 

Als der Doktor Erwin Steger in feiner Weib: 
nachtöpredigt jo weit gelangt war, lief er nicht mehr 
herum. Er ſtand jtil, und fogar mit einem Fuß 
fnöcheltief im Sumpf, in dem fich der Men bier 
verlor. Da haben wir uns verlaufen,” jagte er dops 
pelfinnig und fchritt zurück durch den abenddämm- 
rigen Wald, feinen eigenen Spuren im Schnee ents 
gegen. Unterwegs jchimpfte er weiter, ſchwang fich 
auch ſchon zu jchönen Vorfähen menfchlicher und 
dichterifcher Befferung auf. Darüber vergaß er, auf 
die Spuren im Schnee zu achten, und nach emer 
Weile machte er ganz erhitzt und ermattet Halt. 
Es war an einem Ktreuzweg, neben einer Tannen: 
ſchonung. Ich habe mich gründlich verirrt, ohne 
Zweifel,“ fagte er. „Und das gefchieht dir recht, 
du Kamel,“ Er fuchte beim matten Schneefchein 
die Uhr zu entziffern. „Um diefe Stunde zündete 
Mutter die Kerzchen an,“ murmelte er leifer. „Und 
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ich war auch heute auf diefe Stunde zu einem Chriſt— 
baum geladen.” Es kam über ihn mit einem felt- 
famen Humor. „Sch will auch mein Bäumchen 
haben,“ fagte er fait ſchluchzend, taftete in der Taſche 
nach feinen Wachshölzchen und fing an, fie zwiſchen 
den Nabeln eines jungen Zannenbaumes feftzu: 
iteden. 

Bei dieſer Beihäftigung gewahrte er plöglich an 
der nächften Wegbiegung einen Mann, der mit 
rüftigen Wanderfchritten herankam. 

Es war der Waldgreis mit der jFeuerfchmamm: 
fappe. 

„Ub je,” fagte der Waldgreis nicht unfreund: 
lich; „das ift ja der Herr von heut’ Morgen . . 
MWie fommen Sie denn bierher?* 

„Ich war nur ein wenig fpazieren,” log der 
Doltor Steeger; „— fagen Sie 'mal, wie weit iſt's 
bis zur Stabt?“ 

Der Waldgreis betrachtete ihn nachdenklich. „Zu 
Fuß find’S für unfereins zwei flarle Stunden — ich 
fomm’ ja gerade von da ber, Aber wenn der Herr 
ein paar Schritt mitgehen will — hinter dem Kirch— 
höfchen am Waldquell gebt ein Richtweg, da ift er 
in zehn Minuten auf der Chaufſee, auf der am 
Waldhotel vorbei iſt's eine halbe Stunde bis zur 
Station, und der nächjte Zug fährt gerade in einer 
Stunde ab.” 

„Aber wo ift denn das Forfihaus MWaldauell?* 
fragte der Doftor. 

„Na, da gleich binter den Bäumen,“ fagte der 
Waldgreis und deutete mit der Pfeifenfpite auf eine 
faum hundert Schritt entfernte Buchengruppe. 

„Da will ich nämlich auch hin,“ erzählte er im 
Weiterfchreiten; „die Förfterin ift mein Schmeiter: 
find, mein einziges, da möcht" ich zum heutigen 
Abend nicht ausbleiben, und heuer am wenigiten, 
wo fie jet vor zwei Monaten ihr Jüngſtes ver: 
loren hat. 's mar ein liebes Kind. Und '3 hat 
fich noch bis zuleßt fo aufs Chriftbäumchen gefreut.” 

Er verftummte betrübt. Nach einer Weile fagte 
er freieren Tones: „Das hat mich gefreut, daß fo 
ein Herr ed auch noch mit dem Schwamm hält. 
Und gleich jo ein ordentliches Stüd. ’8 ift mir 
nicht bloß um den Verdienft — ich hab’ mein Aus: 
kommen, Gott lob; aber ich muß fagen, der Herr 
hat mir eine rechte Weihnachtäfreude gemacht.” 

Erwin Steeger nickte, wunderlich befchämt. Ber 
Meg ſenkte fich, fie bogen um die Buchenede — und 
blieben beide ſtehen. 

Vor ihnen, in einer Heinen Mulde, lag das Forſt⸗ 
haus und die Kapelle mit dem Friedhof. Zu hinterft 
auf dem Friedhof, auf einem Keinen verfchneiten 
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Hügel, ftand ein befcheidenes Ehriftbäumchen, ſchmuck⸗ 
108, mit wenigen Kerzchen, die ftill und Har in der 
windloſen Winterluft brannten, Davor der Förſter 
mit Weib und Kindern. Die Kinder blickten mit 
aefalteten Händen auf das erleuchtete Grab des 
Schwefterchens nieder, die Mutter lehnte ſchluchzend 
im Arme ihres Mannes. 

Das war ber erfte Ehriftbaum, den Erwin Steeger 
wieder fah. — — 

„So hat’3 doch fein Bäumchen für fich,“ raunte 
der Waldgreis nach einer Weile. „'S war brav von 
dem FFörfter, daß er daran gedacht hat. Willen Sie, 
lieber Herr — '3 ift doch ein Troft für die Mutter.“ 
Dann deutete er auf einen fchmalen Seitenpfab. 
„Wenn Sie fich da gradaus halten — '8 ift nicht 
zu verfehlen,* Verwundert blidte er in feine Hand, 
„ber, lieber Herr — fo viel! wofür denn?” 

Ermin Steeger deutete thalab auf bie betenden 
Kinder. „Für die lebenden — vom Chriſtkindchen!“ 
fagte er ſtockend. Dann mwanbte er fich und fchritt 
rüftig der Landitraße zu. — 
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„Es wird noch eine verjpätete Poſtſendung fein,“ 
fagte Fräulein Magda Gerthe, als fie anderthalb 
Stunden fpäter die Hausthür felber öffnete, um das 
Mädchen nicht im Bewundern des neuen Kleides zu 
ſtören. Es war indes nur ihr weihnachtsjchener 
Wirtsherr. Darüber erſchrak fie fait. Es war aber 
etwas FFreudiges in dem Schreden, das fie befangen 
erröten ließ. Auch der Doktor Steeger jah befangen 
und freudig aus, und fo blicten fie einander errö- 
tend und [ächelnd an. 

„Aber mein Gott 
ftammelte Magda. 

„sch bin früher fertig geworden, als ich dachte,“ 
antwortete Erwin Steeger, „und was will man da 
machen* — 

„Das ift ſchön —“ fagte fie raſch; — „ich meine 
— da wird fih Mama freuen — wir wollten uns 
ichon zu Tifch ſetzen. — Nun kommen Sie doc 
zu uns?“ 

„ja,“ erwiderte er, ganz zerftreut — „wenn ich 
noch darf... in der nächiten Zeit habe ich ſoviel 
zu thun... ich muß meinen Roman ganz umifchrei- 
ben . . . und dann dieſe neue Gefchichte . . . wie einer 
vor der Weihnacht weglief —“ 

„Was ift denn das für ein Märchen?“ fragte 
Magda. 

„Ach,“ Tante der Doktor Erwin Steeger, „das 
— das möchte ich Ahnen ſpäter einmal genau er: 
zählen dürfen... .“ 


- Sie find doch verreift?!* 


te DLR 
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Hanni. 
Eine Weihnachtsgefhichte von T. Reſa. 
Mit Jlluftrationen nad) Originals Zeichnungen von Paul Ben. 


1. 
ammi! — bringt mich das Trifttind auch wirk⸗ 
ih und wahrhaftig das Ferd?“ 

Die Mutter jchaute den Kleinen Kerl zärtlich an. 

„Wollen jehn, Männi — wenn du jehr brav bift — 
dann thut es vielleicht dergleichen.” 

„Hui!“ jauchzte das Bübchen. „Auch den Feffer— 
tuchen, Mammi?* 

„Auch den — nun bring dein Pferbehen fchlafen, 
und laß Mammi arbeiten.“ 

Der Knirps ging gehor: 
jam in feine Spielede; dort, 
unter einem Stuhl, der den 
„Stall* markierte,befand fich 
das augenblickliche „Ferd,” 
das allerdings gerechtfer: _ 
tigte — ja ſchreiende An: 
iprüche auf einen Nadhfol- 
ger und Gnadenbrot wegen 
„Abnügung im Dienft* er: 
heben konnte, denn es be 
itand aus einem beinlojen 
Rumpf — und eines Kopfes 
fonnte es ſich ſchon feit 
lange nicht mehr rühmen. 
Männi aber liebte es, troß 
diefer Kopflofigkeit, nicht 
weniger zärtlich — und er 
mwicelte es jet in fein 
Schürzchen und miegte es 
in den Armen, wobei er ihm ein Schlummerlied- 
hen jang. 

„Übermorgen tommt das Trifttind,“ flüfterte er 
ihm zu, „und wenn du fehr brav bift, betommft du 
ein Brüderchen. Schlaf, Ferdchen, fchlaf!* fang er 
mit jeinem füßen Stimmchen, während er mit dem 
Raffegaul auf und ab jchritt. 

Und dann trant Männi feine Milch und wurde 
in fein Bettchen gelegt — Ichlaftrunfen murmelten 
die Lippen das Abendgebet. 

Erna beugte fich zärtlich über ihn, und küßte die 
müden Augen und das Firfchenmäulchen, dann af 
fie felbft in Haft und Eile ihr mageres Butterbrot, 
und feßte fih dann, mit einem Heinen Seufzer der 
Ermüdung, von neuem an die mühfame Arbeit, 
einen dicken, feegrünen Seidenitoff, in den fie ein 
großes Wappen in Gold und bunter Seide, einfticte, 
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Wenn nur die Augen nicht fo fehmerzen wollten — 
und der Rüden! Fertig mußte das Kiffen heut’ wer- 
den, ſonſt befam fie den Arbeitslohn morgen nicht 
ausgezahlt — und wovon follten fie denn leben in 
den Feiertagen ? 

Seit acht Tagen ſaß fie von früh bis in die Nacht 
an der mühjamen Arbeit — dazmwifchen follte das 
Kind beforgt werden, der winzige Haushalt — — 
welch’ eine Hetjjagd es boch immer war! Und diefer 
Kopfichmerz! — wenn fie 
einmal eine Piertelftunde 
ruhte — dann ginge e3 nach: 
her gewiß deſto bejfer. 

Der müde Kopf jant 
auf die Hände — die heißen 
Augen fchloffen fih. Nun 
war es totenftill in dem Eleis 
nen Stübchen, das im vier- 
ten Stod hinten heraus lag. 
Der Schnee tickte von draus 
Ben an die Scheiben — hin 
und wieder machte ein Wind: 
ftoß, der durch das fchlecht- 
fchließende sfFenfter feinen 
Hauch jandte, die Lampe 
fladern. Erna Ritter merkte 
nicht3 davon — die Natur 
hatte ihr Recht gefordert und 
Erna jchlief, tief und ſüß. 

Allmählih ſanken die 
Kohlen in dem eifernen Öfchen zufammen und er- 
lofchen. Es wurde falt — die Schläferin mochte 
das fühlen. Sie wurde unruhig und richtete fich plöß- 
lich auf — ein unglüdlicher Stoß — ein Klirren und 
Schmettern — der widerliche, durchdringende Geruch 
ausjließenden Betroleums — und tiefe Finfternis. 

Erna ftand kerzengerade — ftarr vor Schreden. 
Noch war fie jo verwirrt vom Schlaf, daf fie fich 
erit eine Weile befinnen mußte, ob fie noch träumte 
— oder ob dies fchredensvolle Wirklichkeit war? 
Dann lief fie nach der Küche — das Streichholz 
flammte — das Licht brannte und beleuchtete die 
Berwüftung — und Erna ſank zitternd vor Kummer 
und Schred auf den Stuhl. Die Lampe in Scherben 
— die faft fertige loftbare Stiderei im Petroleum 
ſchwimmend und mit den Glasjplittern des Eylinders 
überftreut, — — 
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Erna rang die Hände. „D, wie konnte ich ein: 
fchlafen — o ich leichtfinnige, fchlechte Mutter, o 
Gott, o Gott, was foll nun werben?!” 

Das Kind richtete fich in feinem Bettchen auf. 
„Mammi — weine nid — Trifttind bringt ein neues 
Tiſſen.“ 

Sie kniete am Boden und las die Scherben auf 
— da lag die Hoffnung auf die paar Mark Ver: 
dienft — und das Kiffen — e8 war wohl total ver- 
dorben —? 

„Tomm fchlafen, Mammi — arme Mammi, wein’ 
doch nich ſo!“ 

Ja — fie fonnte nun fchlafen — die Verwüſtung 
war weggeräumt — es gab für fie heut’ feine Arbeit 
und feine Hoffnung mehr. 

Und, das Kind in den Armen, meinte fie fich in 
den Schlaf. 

2. 

„Das ift ja aber im höchften Grade unangenehm,” 
fagte die Direltrice des großen Tapifferiegefchäfts 
von Volger und Comp. und fchob verzweifelt die 
entjtellte, übelriechende Stiderei von fich, „was foll 
denn nun eigentlich werden, einen Tag vor dem Feſt?“ 

„Vielleicht — wenn es chemifch gereinigt werden 
könnte — ich will gleich zu Spindler damit,“ fchlug 
Erna bedrückt vor, 

„Nein — vorläufig bleibt es bier — fonit glaubt 
die Dame, die es beitellt hat, wir machen nur Aus— 
flüchte. — Gott, aber beite Frau Ritter, wie fonnten 
Sie auch — das werden Sie num jedenfalls erſetzen 
müffen —* 

„Erſetzen?“ Erna war tief erblaßt. 

Ja natürlich — wer foll denn ſonſt den Schaden 
tragen — wir etwa? Vielleicht läßt es fich ja reinigen 
— ich glaub’s nicht — es fieht entiehlich aus — gehn 
Sie nur jetzt — fommen Sie dem Chef nicht erit 
unter die Augen — der ift heut’ jo fchon guter Laune 
— nun? auf was warten Sie denn noch?“ 

„Bekomme ich nicht vielleicht — ich kann es ja 
nach dem Feſt abarbeiten — einen Kleinen Vorſchuß — ? 
ich habe acht Tage von früh bis fpät gearbei— 
tet —” 

Vorſchüſſe geben wir prinzipiell nicht 
haben jchlechte Erfahrungen damit gemacht. 
Ausnahmen macht der Chef nicht — und er wird 
außer fich über die Sache fein — ich ſchicke Ihnen 
Beicheid wegen Spindler — ah — meine qnä 
digſte rau — womit kann ich Die: 
nen?“ 

Und ihre ganze Perſon und Auf: 
merkſamkeit der jeidenraufchenden 
Dame zumendend, die an den Yaden- 
tifch getreten war, hatte fie feinen 
Bli mehr für Erna übrig, die un- 
beachtet, langiam hinausging. 


T. Reſa. 
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Draußen fiel der Schnee in großen Floden. Erna 
blieb einen Augenblid an dem glänzenden Auslage 
fenfter ftehn und atmete ein paarmal tief. Wie elend 
fie doch war — wie einfam — wie verlaffen! Sie 
dachte ihres Mannes — der nun feit Jahren draußen 
auf dem Friedhof lag. Wie gut der es hatte! Der 
lag und fchlief „ganz in Frieden“ — kümmerte fich 
nicht um Weib und Kind, die er, ohne Penſion, ohne 
einen Pfennig zurückgelaſſen hatte. — Und fie rieb 
fih auf in der ewigen Sorge um den morgenden 
Tag — in dem harten, fchweren Verzweiflungstampf 
um das tägliche Brot. 

Ja — wenn das Bübchen nicht gewefen wäre. — 
Sie allein hätte ſich durchgebracht — hätte eine Stel- 
lung annehmen können. Aber diefes Kind, das liebe, 
zärtliche, deffen ganzes, Hleines Herz an Mammi hing 
— fie konnte ſich nicht von ihm trennen — konnte 
— konnte es nicht der Obhut des Waifenhaufes über: 
laffen. Und um diefer „albernen Sentimentalität“ 
halber mußte fie eben leiden und fich aufreiben in 
ichlechtbezahlter Arbeit. 

Ach Gott — woher jollte fie denn nun das Geld 
nehmen, um das „sFerd“ zu kaufen? die paar armen 
Lichtchen? — die Pfeffertuchen, auf die fich das Kind 
fo unbändig freute? 

Da fiel ihr plöglih Männis Sparlaſſenbuch ein 
— Männi hatte ein Sparfaffenbuch und es ftanden 
drei ganze Neichsmark darin. Zwar — es gehörte 
ihr nicht — aber fie wird es ihm fpäter erſetzen — 
jein Pferdehen ſoll er haben und feine Feſtfreude. 
Gott wird fie ja nicht verlaffen — es wird neue 
Arbeit geben und fie wird es an fich felbjt heraus: 
fparen. 

Erna eilte beflügelten Schrittes heim, wo fie 
Männi, mit einer Gerte in der Hand, damit be 
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fchäftigt fand, dem unglückſeli⸗ 
gen, tudimentären Gaul die 
hohe Schule beizubringen. 

„Komm mit, Herzchen — 
draußen jchüttelt Frau Holle 
die Betten — hut! wie die 
Federn fliegen!“ 

Männi hatte einen Rieſen⸗ 
fpaß an den „Federn“ und 
ſtampfte tapfer neben Mammi 
durch den tiefen Schnee. Dann 
itanden fie vor einem großen 
Haus — und Männi mußte 
fi auf die Steintreppe drau- 
Ben ſetzen und feft verfprechen, 
ganz ruhig fißen zu bleiben, bis 
Mammi zurück käme. Denn 
„Kinder und Hunde” verbat 
fi) die Sparkaſſe. So ſaß 
denn Männi, machte ein ernft- 
baftes Geficht und erzählte 
jedem, der hineinging, daß 
„Mammi“ da drin fei. Gar 
mancher zärtliche Blick ruhte 
auf dem Kinde — und ein 
alter Herr ſteckte ihm gar ein Stüd Schokolade In 
das kalte Händchen. So vertrieb er fich die Zeit 
beitens, bis Mammi, etwas ängftlich wegen bes langen 
Wartens, herausfam und mit Männi abmarfchierte. 
Dann mußte Männi noch ein paarmal warten und 
gudte fi am Schaufeniter, wohin er poftiert war, 
beinahe die Augen aus nach den herrlichen Sachen. 
Endlich aber fror ihn doch zu jehr an den Füßchen, 
und er begann fchon eine bedenkliche „Schippe“ zu 
machen. Da kam Mammi, Sie hatte ein großes Palet 
— das durfte er 'mal anfühlen — und zwei fleine — 
davon durfte er fogar eins tragen. Er ftopfte, um 
die Hände frei zu befommen, alfo die Schofolade 
und die anderen Raritäten, die er unterwegs auf: 
gelejen hatte, in die Taſche — diefe Tafche, die fein 
ganzer Mannesſtolz war — und trottete nach Haus. 
Dann befam Männi die Schuh ausgezogen — „o 
Männi — fie haben fchon wieder fapute Sohlen — 
zeig’ doch. mal die Füße — da! ganz naß find fie!* 
Mit tiefem Seufzer betrachtete Erna die neuen Sorgen: 
objefte. 

„Bas Trifttind bringt neue — fei du nur ganz 
ruhig,* tröftete Männi und ſtrich Mammi zärtlich 
mit den Ülebrigen Schofoladenfingerchen über das 
Geficht. 

„Das Chriſtkind möchte vieles bringen,“ feufzte 
Erna und drückte einen Augenblid die Hände an die 
fchmerzende Stirn. Dann begann fie das Mittag: 
brot zu bereiten, was allerdings wenig Mühe machte. 
„Morgen giebt es Fleiſch!“ fagte fie tröftend, als 


Männi. 
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Männi, das Noßfragment im 
Arm, feinen Sit erflomm und 
mit bedenflichem Blick die 
Knorrſche“ Suppe mufterte, 
der nur ein Tellerchen Brat: 
fartoffeln Gefellichaft leiſtete. 

„Morgen diebt's Fleiſch,“ 
meinte er, ſein Vollblutroß 
ſtreichelnd, „mußt nich alle 
Tade Fleiſch haben — mußt 
hipſch artig ſein, Mittadbrot!“ 

Das Roß hatte nämlich die 
fen wunderbaren Namen — 
alldieweil, ala es noch in jei- 
ner Schönheit Fülle prangte, 
Männi einmal gefragt worden 
war, wie es heiße. 

„Dar nich,“ hatte Männi 
erwidert. 

„Aber ein Pferd muß doch 
einen Namen haben — den 
Namen, den du am liebjten 
haft, mußt du ihm geben —“ 

„Dann heißt es Mittads 
brot,* hatte der Feine Gour⸗ 
manb.beftimmt erklärt. Das hatte großes Lachen er- 
regt, aber der Name war dem Pferb geblieben — 
es hieß „Mittagbrot.* 

Während des Genuffes der „Inurrfuppe,“ wie 
Männi fie nannte, Hingelte es. 

„Das Triſttind!“ jauchzte Männi, und machte 
einen Verfuch, mit feinem Sit umzufallen. 

„Schön ruhig fien bleiben, Männi,* jagte Erna 
ernft, „ganz ruhig fiten, bi Mammi wieder fommt 
— hörſt du! Immer folgjam fein — wenn dich auch 
Mammi nicht fieht — der liebe Gott ſieht dich, 
Männi!* 

„Sagt er alles wieder?” fragte Männi Eleinlaut. 

„Gewiß!“ 

Mammi hörte nicht mehr, was der Kleine er— 
widerte; ſie war ſchon draußen und öffnete die Thür. 

Ach — es war ganz und gar nicht das Chriſt— 
find, das Einlaß begehrte — fondern ein ſehr kofett 
friftertes, modern gefleidetes und ſehr jchnippifches 
Fräulein aus dem Tapifferiegefchäft — und fie legte 
eine Nolle vor die erbleichende Erna hin und be 
gann das Papier davon abzumwideln. 

„Herr Volger läßt fagen, er hätte die größten 
Unannehmlichkeiten mit der Dame, die das Kiffen 
beftellt hat, gehabt; auch könnte es nicht gereinigt 
werden — jelbit wenn die zarten Farben es aus— 
hielten — denn es ſeien ja verfengte Stellen in 
dem GSeidenitoff — wohl von dem heißen Eylinder. 
Sie hätten einen Schadenerfah von 15 Mark zu 
leiſten.“ 
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Der armen Erna ſank aller Mut. Auch das noch! 
— acht Tage fieberhafte Arbeit — fein Arbeitslohn — 
und num noch 15 Mark Schadenerfah. Sie nahm 
ſich zuſammen — veriprach, den Schaden nach dem 
Feſt abzuarbeiten, und geleitete dann das Fräulein 
hinaus. Dann aber ſank fie in der winzigen Küche 
auf einen Stuhl und meinte bitterlich. 

Das war ihr Weihnachten! ein paar Grofchen 
alles, was fie beſaß — zerriffene Schuh — drohender 
Mangel — finfender Mut. 

Männi hatte ſich nun doch heruntergeftrampelt 
und fam herbei. „Mammi!* 

Aber Erna war zu unglüdlih. „OD lab mich, 
mein Herzchen — geh fpielen — laß Mammi weinen! 
D dieſe Sorgen, diefe Sorgen — fie fteigen mir zu 
Kopf — fie wachen und wachien —!” 

Männi ftand ganz ftill und nachdenklich — end— 
lich fragte er, „bedießt du fie?“ 

„Was denn, mein Kind?“ 

„Die Sorgen — Mammi — weil fie fo wachen?” 

Erna ftarrte das Bübchen veritändnislos an, 

„Die Fuchfie bedieht du doch,“ mahnte er, „dar 
mit fie wächit — bedießt du die Sorgen?“ 

„sta — ich begieße fie!“ ſchluchzte Erna auf, „ſieh, 
wie ich fie begiehe! — mit bitteren, bitteren Thränen!* 

Sie weinte faffungslos. Männi ftand noch ein 
Meilchen traurig — dann lief er in feine Spielede, 
framte ein wenig und erfchien darauf mit zuverficht: 
licher Miene abermals, 

„Sei dut — fei Stille, meine liebe, dute Mammi — 
ich jchent dich auch das hipfche Bildchen — da!” 

Erna ſchob das fleine Händchen zurüd, drückte 
aber den ganzen, Heinen Kerl zärtlich an fich. 

„Behalt dein Bildchen nur.“ 

„Mammi foll es haben!“ fagte er und jchob ihr 
das „Bildchen” in die Hand — fie nahm es, um es 
fortzulegen — plöglich fuhr fie auf — und ftarrte, 
an allen Gliedern zitternd, darauf hin. 

„Bas ift ja — Herrgott, es ift ja nicht möglich —“ 

Sie hielt es ans Licht — fie drehte es hin und 
ber — es war und blieb ein Taujendmarkfchein. 

Hab' noch mehr,” jagte Männi, mit großem Stolz 
feinen Erfolg betrachtend, „Da — und da!“ 

Und vor den ftarren, thränenumflorten Augen 
der armen Erna lagen da vier folcher „Bildchen“ — 
4000 Dart — ein ganzes Vermögen in ihren Augen. 

„Männi — o Männt — wo haft du die ‚Bil- 
der‘ her??* 

„Hab fie defunden,“ nickte Männi, „aufder droßen 
Treppe — an dem droßen Haus — und da lagen fie.“ 

4000 Markt — Erlöfung — o Erlöfung von allen 
Sorgen — auf Jahre hinaus. Erholung dem müden, 
abgearbeiteten Körper — Erlöfung der Seele, die in 
Heinlichiter Sorge verging — Ruhe — Frieden — 
Brot. 
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Die Verfuhung ftieg viefengroß vor ihr empor. 
Wenn fie das Geld behielte, das wie vom Simmel 
dem Kind vor die Füße gefallen war — wenn fie 
einen dieſer braunen Scheine zurück behielte — wer 
4000 Mark auf die Sparkaffe tragen kann — ber 
kann wohl etwas von feinem Überfluß miſſen. 

Sie ſah an ihrem dünnen, abgenugten leide 
nieder — fie jah auf Männi — fein vielgeflidtes 
Röckchen — fie gedachte der zerriffenen Schuh — der 
zerbrochenen Lampe — der Miete, die fie nicht hatte — 
der Not, die fchon drohend vor der Thür ftand — und 
da lag auf dem Tiſch vor ihr das Glück — die Ruhe. 

Sie beugte fich herab zu ihrem Kind. „Sat es 
niemand gefehen, Männi, wie du die Bilder fandeſt 
— fein Menich, Männi??* flüfterte fie heifer. 

Gr fchüttelte den Lodenkopf. „Dar niemand, 
Mammi — bloß — delt? — der liebe Dott!“ 

Sie zudte zufammen, wie unter einem Peitjchen- 
hieb, Einen Moment ſetzte ihr Herz aus im wilden 
Schlagen — dann fchoffen ihr die Thränen in die 
Augen und fie rik das Kind ftürmifch in die Arme, 

„ya, mein Junge — mein lieber — ſüßer — 
mein Schag — mein Reichtum! — gelt — wir Zwei 
hungern uns lieber durch — aber Männi hat eine 
ehrlihe Mama.“ 

Das Kind nidte ernfihaft — obgleich es Mammi 
durchaus nicht begriff — aber Mammi lächelte wie- 
der — und fühte ihn — und fo war für Männi 
alles wieder in fchönfter Ordnung. 

Dann mußte Männi ein Mittagfchläfchen halten 
— fein Roß im Arm, lag er weich gebettet. 

Erna eilte indeifen nach dem Sparfaflengebäude 
und fragte am Schalter, ob jemand eihen Berluft 
gemeldet. Der Beamte wußte noch nichts, doch ſchrieb 
er Ernas Namen und Wohnung auf — ſtellte ihr eine 
Quittung aus und entließ fie mit ehrerbietigem Gruß. 


” * 
* 


Nun ſank fie nieder, die heilige Nacht. 

Erna war für kurze Zeit ausgegangen, um noch, 
foweit die paar Grofchen langten, ein paar Zebens- 
mittel einzufaufen. Männi, in Hinficht auf das Vor: 
beifliegen des Chriftfindes zu außergemöhnlicher Lei— 
ftung im „brav fein“ ermahnt, war allein. 

Bei feiner Thätigkeit hatte er den Eintritt einer 
alten Dame überbhört, und fah nun eritaunt von feiner 
Beichäftigung auf, die darin befland, aus einer Taſſe 
Waſſer auf das unglüdliche „Mittagbrot“ zu gießen. 

„Was machit du da, Heiner Diann ?!* frug die Dame, 

Männi goß zuerit — vor Erftaunen — den Reft 
des Waffers über fein Schürghen und ſah dann, 
wahrhaft betrübt über feinen Zuftand, an fich herunter. 

„Ich bedieße mein Ferd!“ jagte er, „es hat teinen 
Topf — und teinen Swanz — und teine Ohren — 
und teine Snauze — fie follen wieder machjen!“ 
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Die Dame lachte hell auf. „OD du Dummerchen — 
wie fiehit du nun aus! Wo iſt deine Mama?* 

„Dammi i3 beim Trifttind — bift du etwa dar 
das Trifttind?* fragte er, fie nachdenklich und etwas 
enttäuscht betrachtend. 

„Nein — das bin ich nicht,” ſagte die Dame noch 
immer lachend. „Aber bift du etwa der Heine unge, 
der meine ‚Bildchen‘ ge 
funden hat?“ — — 

Ja!“ nickte Männi. — 

„Aber Mammi bat fie 
fortdetragen — das Trijt- 
tind bringt mir bunte 
Bildchen.” 

„So, jo — haft wohl 
viele Hoffnungen und 
Wünſche für das Ehrift- 
find, Meiner Mann?“ 

„Was is das — Hoff: 
nungen und Wünſche?“ 
fragte Männi, „is es was 
zu effen? — wir haben 
nich viel zu eſſen — aber 
meine Mammi hat was 
Schönes — ja! — Sor: 
gen!” fagte er ftrahlend. 

„Was jagit du da, 
Mänöchen?* 

„Delt — das is was 
Feines — und fie wach— 
ſen, Mammis Topf is 
ſchon voll lauter Sorgen 
— und da joll auch das 
Ferd einen betommen — 
aus lauter Sorgen.” 

„Kind, Kind, was 
redeit du nur?!“ 

Ich bediehe ed doch,” 
ſagte Männi eifrig, 
„meine Mammi bedießt 
doc die Sorgen auch! — 

weißt du, mit was?“ 

Die Dame jah ihn 
veritändnislos an. 

„Mit bittern — bit- 
tern Thränen!* jprach er 
voll unbewußtem Bathos — die unverftandenen 
Worte hatten ihm riefig imponiert. 

Die alte Dame hatte plöglich auch die Augen voll 
„bittrer Thränen.* Sie kniete bei ihm nieder und 
drüdte ihn zärtlich an fich. „Du unglaubliches Kind!“ 
jagte fie leife. „Du ganz unglaubliches Kerichen!* 

Dann ſtand fie auf und trocknete ihren foftbaren 
Sammetpela, denn Männi hatte mit feiner Näffe 
etwas „abgefärbt.“ 

xv, 8 


Männt. 
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„Sag Mama einen ſchönen Gruß und ich fäme 
wieder. Gott jegne dich, du fühes, naffes Mäuschen!* 

Sie war fort und Männi fand es rätlich, die 
Überfchmemmung etwas aufzutrodinen — er war nicht 
ganz im klaren, ob dieſe Kneippkur in Ehriftlindchens 
Augen auch mit der Ertrasfeiftung von Bravheit, zu 
der er fich verpflichtet, ftimmen würde. Dann fam 
Mammi. Sie war jo 
ſtill — und fo müde. Und 
die Erzählung von der 
„Zante,“ die wiederfom: 
men wollte, war etwas 
mangelhaft. Ob es wohl 
die Dame war, der jie 
die GStiderei verdorben 
hatte? 

„Und jegt geht Männi 
in die Küche, und Mammi 
macht das Fenſter auf, 
damit das Ehriftfind her- 
einfliegen kann!“ jagte 
fie dann. Mit großen 
Augen, jelig beflommen, 
ließ fih Männi heraus: 
führen. Erna ſteckte das 
winzige Bäunchen, das 
fie unterdejfen im Flur 
itehen gelaffen, in einen 
leeren Blumentopf, be- 
feitigte die wenigen Licht: 
chen und ein paar rote 
Zuderfringel daran und 
legtedie Bfefferfuchen dar- 
unter. Dann kam das 
„große* Paket an die 
Reihe, aus dem fich ein 
ſtolzer Apfeljchimmel auf 
Rädern herausſchälte, der 
jeinem 50 Pfennig⸗Bazar 
preis alle Ehre machte. 
„Nun kommt das Ehrift- 
find,* vief fie an der 
Thür, 

Und es fommt wirt: 
lich — ſchweren Trittes 
fteigt es die Treppe her- 
auf — und zieht heftig an der Klingel. 

Erna hat gerade die Lichtchen angezündet und 
läuft, die Thür zu öffnen. 

Ein Diener in dunkler Livree ſteht vor ihr. „Frau 
Erna Ritter?“ fragt er, indem er die Mütze zieht. 

„Die bin ich felbft.* 

Er geht einen Schritt zurüd — und trägt ein 
herrliches Schaufelpferd, gejattelt und gezäumt, über 
die Schwelle — die Peitjche hängt am Sattelknopf. 

0 
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Dann faht er in die Brufttafche und zieht einen Brief 
hervor — und ift Schon lange gegangen, ehe Erna 
fi) von ihrem Erſtaunen erholt hat und ihren Mund 
zu einer Frage öffnen kann. 

So trägt fie das Pferd neben den 50 Pfennig: 
Gaul und legt den Brief einftweilen fort, denn 
Männi tobt fehon Hinter feiner Thür. 

„Kling — ling — ling!” 
ruft fie — eine Klingel be 
fit fie ja nicht. 

Im nächiten Augenblick 
iſt Männi hereingeſtürzt 
— einem Moment tiefſter 
Stille folgt ein ſolch wil— 
des Jauchzen — ein ſo ele— 
mentarer Ausbruch über— 
großer Freude, daß ſich 
Erna die Ohren zuhält. 

„Eil — ei! — ei!“ ſchreit 
Männi in den höchiten Tö— 
nen — und er umllammert 
den „Araber“ und küßt die 
Schnauze und die Obren 
und Mähne und Hals in 
rafender Wonne. 

Erna bat fi an der 
übergroßen Geligfeit des 
Kindes jo entzückt, daß fie 
ganz ihren Brief vergeffen 
hat. Sie öffnet ihn nun, 


C. Refa, Männi. 
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und ihre Augen werden groß und ftarr, als fie 
die wenigen Zeilen haſtig überfliegt. 

„Geehrte Frau — indem ich ihnen als Finder: 
lohn die Summe von 400 Mark mit meinem auf: 
richtigen Dank beiliegend überreiche, bitte ich Sie 
gleichzeitig, mir zu gejtatten, einen Beitrag zur Er- 
ziehung Ihres lieben, herzigen Kindes beizulegen. 
Derfelbe hat heut’ Nachmittag mein ganzes Herz er- 
obert. Eine alte Frau giebt es von ihrem Überfluß, 
und ift heut’, unter dem Chriftbaum, in dem Gedan— 
fen glücklich, Ahnen damit jchwere Sorgen ein wenig 
zu erleichtern. Laſſen Sie ihr dies Gefühl und er- 
lauben Sie ihr auch für die Zukunft den lieben 
ungen im Auge zu behalten. 

rau Nentier Berger.“ 


Und da lag einer von den wohlbelannten brau— 
nen Scheinen — fie fannte ihn wieder an dem 
Schotoladenflet, den Männis Fingerchen darauf 
zurücgelaffen — da lagen vier blaue Scheine — 
1400 Mark! 

Sie gehörten ihr — fie durfte fie wirklich be 
halten — fie ‚durfte reinen Herzens ihre Augen er- 
heben und ihre Hände falten und aus tiefitem Herzen 
ftammeln — „Herrgott — ich danke dir!“ 

Von allen Türmen läuten die Gloden. Sie niet 
nieder und reiht das Kind an ihr Herz — diesmal 
find es SFreudenthränen, die unaufhaltſam über ihr 
blaffes Geficht rinnen — und feierlich, weihevoll 
fingen die Glocden und füllen mit ihrem hallenden, 
jauchzenden Dröhnen und Klingen die ganze Luft. 

Das Kind horcht eine 
Weileganzandäctig. Dann 
reißt es fich los. 

„Mammi — ich hab’ 
noch nich mein Lied dejagt!* 

Sie fchaut ihn zärtlich 
an. „Nun jo fage es, 
Männi!“ 

Und Männi jtellt fich 
neben feine Pferde — die 
zwei neuen und das alte, 
faltet die Händchen und be 
ginnt andachtsvoll: 

Vom Himmel bob, da tomm’ 
ich | ber, 
Ich bring’ euch eine neue Mär — 

Hier aber jtodt Männi, 
„Mammi! Mammi! das 
Trifttind hat mich aber 
lieb — es hat mich zwei 
neue ‚Mähren‘ debracht!* 
jauchzt er ganz plößlich — 
„bui je!“ 
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ie Elimatifch fo begünftigte und durch üppige 

Fruchtbarkeit gefegnete Mittelmeerinfel Sizi— 
lien, vor der politifchen Vereinigung mit Italien 
durch ihre Rage zum fteten Zankapfel der ummwohnen- 
den Mächte erichaffen, hat im Laufe der Zeit zwei hohe 
BYlüteperioden erlebt, die fie zeitweilig in den Vor— 
dergrund der Gefchichte rücten, und deren Dent- 
mäler noch heute den Sizilienpilger mit ſtaunender 
Bewunderung erfüllen, ohne daß er wüßte, welchen 
er den Preis zuerteilen ſollte. 

Die erſte Blüteperiode brach wie ein leuchtender 
Frühlingstag herein, als die hellenischen Pflanzſtädte 
die Karthager bei Himera aufs Haupt fchlugen und 
dadurch die Herrfchaft der jemitifchen Eunftfeindlichen, 
noch Menfchenopfern huldigenden Barbaren zurüd- 
drängten und anitatt de3 Baal und der Nitarte 
den olympifchen Göttern die Inſel eroberten. 

Der Sage nach fand diefer denfwürdige Sieg an 
demjelben Tage jtatt, an welchem die Hellenen bei 
Salami die von Dften hereinbrechenden Perſer 
ichlugen. Die gleichen Veranlaffungen führten jo 
im Mutterlande wie in den fizilifchen Kolonien eine 
herrliche Kunftblüte herbei, denn während in Athen 
das Zeitalter des Phidias und Prariteles bald dar: 
auf anbrach, errichteten in Sizilien die Städte Agri- 
gent und Selinus ihre erhabenen dorifchen Tempel, 
und Syrafus erhob ſich zur glängenditen Stadt der 
helleniſchen Welt. 

Auch die zweite Kunftblüte, die uns durch einen 
fühnen Sprung von mehr als einundeinhalb Jahr: 
taufenden ins Mittelalter, in die Zeit der Ritter 
romantit und der Kreuzzüge, führt, war die Zolge 
ähnlicher Vorgänge wie jener, welche di: erſte be 
dingten. Wieder hatten jeit mehr als zweihundert 


Radıbrud verboten. 

„Jahren Barbaren von Afrika aus die Inſel unter 
jocht, wieder waren es Semiten, welche einen neuen 
Gott und einen fremden Kultus ins Land gebracht 
hatten und das ſeit Jahrhunderten dort beftehende 
Ehriftentum zu vernichten drohten. Der Sieg des 
Kreuzes über den Islam leitet die neue Blüteperiode 
ein, deren glänzendſte Schöpfungen wiederum Kul— 
tusftätten find, in denen fich der Triumph über die 
feindliche Kultur am ftolzeiten ausbrüdt. Aber wäh- 
rend die Reſte der hellenifchen Tempelbauten auf 
Sizilien das griechifche Schönheitsideal ohne Beis 
mifchung irgend welches fremden Elements in höch- 
fter Reinheit zum Ausdrud bringen, finden wir in 
den Schöpfungen des Mittelalters einen reizvollen 
Mifchcharakter und fehen zu unferer Verwunderung 
viele Elemente der Kunft des Islams in die des 
Ehriftentums aufgenommen. Während das abend» 
ländifche Rittertum in PBaläftina den Islam auszu— 
rotten fucht, verneigt es fich zu derſelben Zeit auf 
Sizilien nach feinem Siege buldigend vor der Über: 
legenheit des Befiegten, indem es jelbjt für feine 
Gotteshäufer von der Kunft der Ungläubigen zu 
profitieren ſucht. 

Wo folche enge fünftlerifche Verbindung zweier 
fo feindlich einander gegenüberftehenden Welten wie 
die des Islams und Chriftentums ftattfinden konnte, 
da mußte al3 Bedingung hierzu bereits eine Ans 
näherung auf politifchem und focialem Gebiet ftatt- 
gefunden haben. 

Diefes Kunſtſtück in einer von religiöfem Fana- 
tismus zerriffenen Zeit fertiggebradht zu haben, ift 
das Verdienft jener abenteuernden Söhne des Haufes 
Hauteville aus der Normandie, welche an der Spibe 
einiger hundert normannifcher Ritter und Knappen 

50* 


a 


Mar Benninag, Die normannijdfarazenifhen Dentmäler Palermos. 


792 





Sife, 


in Süditalien eintrafen und fich dort in wenig ‚jahr: 
zehnten aus geringen Lehnsleuten in fteten Kämpfen 
gegen ihre Dberherren, gegen Byzanz, den Kaifer 
und Bapft, zu den eigentlichen Herrn des Landes 
auffchwangen. 

Unter ihnen ragten bejonders Robert Guiscard 
und Roger, der jüngfte der Brüder, hervor, die 
von Apulien aus die zerrüttete Sarazenenherrfchaft 
in Sizilien über den Haufen warfen und fich in die 
Beute teilten. Nach Robert Guiscards Tode wurde 
Roger ald Großgraf alleiniger Herr von Sizilien 
und Kalabrien und hinterließ bei jeinem Tode 1101 
feinem Sohne Roger II. ein blühendes Reich, das 
diefer 1130 durch die Vereinigung mit Apulien und 
Süditalien zum Königreich erhob und das bis 1194 
beitand, bis es der Hohenftaufe Heinrich VI. als 
Gemahl Gonftanzes, der Tochter Rogers II., unter 
blutigen Greueln als fein Erbe in Beſitz nahm. 


JE) 5 — I 





Roger I., der Eroberer 
Siziliens, hatte Palermo 
als eine glänzende, ſtark— 
befeftigte, mit prächtigen 
Moscheen und Paläſten ge: 
ſchmückte Stadt vorgefun- 
den. Während der Zeit 
ihrer mehr als zweihun— 
dertjährigen Herrichaft auf 
Sizilien hatten die Araber 
das Land zur höchiten Blüte 
gebracht, die Bodenkultur 
gehoben, Waſſerleitungen 
angelegt, neue Gemwächie, 
wie die Orange und Su- 
machjtaude, angebaut und 
durch Handelund Raubzüge 
aufßerordentlichen Reichtum 
in ihrer Dauptitadt ange: 
bäuft. Die Stadt Palermo 
war jo glänzend, daß ein 
arabifcher Reifender aus 
Bagdad, der fie in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts bejuchte, nachdem er bereits den grö— 
hern Teil der mohammedanischen Welt geſehen hatte, 
doc) noch über ihre Pracht in Gritaunen gerät und 
uns von mehr als zweihundert Mofcheen in ihr zu 
berichten weiß, während fich ein Kranz reizender Quft- 
ichlöffer inmitten jchattiger Gärten vings um die 
Stadt fchlang. 

Roger, der als Befreier der unter dem Joch der 
Heiden jchmachtenden Chriften fam — einem Joch 
im übrigen, das durch weitgehende Toleranz der mit 
Unrecht ala Barbaren verichrieenen Sarazenen ein 
ſehr mildes war — bewunderte wohl die Pracht der 
farazenischen Baujchöpfungen, doch zeritörte er einen 
großen Teil derfelben und weihte eine Anzahl Mo— 
jcheen, welche einſt chriftliche Kirchen geweſen waren, 
wieder zum chriftlichen Gottesdienit ein. 

Anders dagegen verfuhr fein Sohn, die größte 
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Inneres der Capella palatina. 


und glänzendite Berrichergeitalt unter den normans 
niichen Fürſten Siziliens. Wiewohl er, wenigjtens 
äußerlich, gläubiger Chriſt war und unermüdlich 
Kirchen baute, jo übte er doch, nachdem einmal die 
Herrſchaft des Chriftentums über den Islam be 
feftigt war, die gleiche Toleranz gegen die Befiegten, 
welche dieje einit als Sieger den Chriſten gegenüber 
angewendet hatten. Da er aber zugleich die Über: 
legenheit der Araber auf allen Gebieten der Künſte 


und Wiffenfchaften erkannte, zog er fie in feine Nähe 
und begünftigte fie, um von ihnen für den Wohl: 
itand feines Landes zu profitieren. 

Sp finden wir arabifche Gelehrte wie Edrifi, 
den größten Geographen des Mittelalters, an jeinem 
Hofe, arabijche Boeten tragen ihm ihre Kaffiden zum 
Preis feiner Thaten vor, arabifche Baumeifter und 
Werkleute erbauen ihm feine Schlöffer, arabifche 
Feldherrn führen Sarazenen zum Kampf wider jeine 
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Feinde, Eunuchen befleiden 
Hofämter und hüten die 
verichwiegenen Frauenge— 
mächer, im denen fich echt 
orientalifches Haremsleben 
abjpielt, die arabijche 
Sprache wird Lieblings: 
fprache der Gebildeten und 
dient neben Griechiich und 
Lateinifch als Amtsiprache, 
ja, die königlichen Edikte 
ergehen fogar unter der 
mohammedanifchen For— 
mel: „m Namen Allabs, 
des Erbarmers, des Barın- 
herzigen,“ und datieren 
neben der chriftlichen auch 
nach dermohammedanifchen 
Zeitrechnung. 

Dieſe Vorliebe für ara- 
bijche Sprache, Wiffenfchaft 
und Kunjt und das üppige, 
prunfvolle orientalische Hof: 
leben dauern auch noch 
unter feinen beiden Nachfolgern Wilhelm I. (1154 
bis 1166) und Wilhelm II. (1166—89) fort, wie: 
wohl das mohammedanifche Element der Bevölke— 
rung durch Rückwanderung nad Afrika immer ge 
ringer wurde. 

Erjehen wir hieraus, daß fich die Normannen- 
fönige Siziliens äußerlich orientalifiert hatten, und 
daß auch in ihren Vorftellungen der dreieinige Gott 
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Ehriftii Einzug in Jerufalem, Roſaikbild in ber Gapella palatina 


der Chriſten mit Allah, dem Erbarmer, dem Barm- 
berzigen der Mohammedaner zu einer Wefenheit zu: 
fammenfloß, fo wird uns dieſe Verſchmelzung zwi: 
jchen Orient und Decident auch in ihren Baufchöpfun: 
gen begreiflich. 

Aber auch das rein chriftliche Element in ihren 
Kicchenbauten zeigt einen Mifcheharafter, der fich 
wiederum nur aus den einenartigen politifchen Ver: 

hältniffen erklären läßt. 








WartoranasKirdhe. 





Bor der Sarazenenherr- 
ichaft war Sizilien eine by: 
zantinifche Provinz geweſen, 
fo daß die Normannen bei 
ihrer Groberung Siziliens 
bei den Ghrijten den grie- 
chifchen Ritus und nach 
griechiichem Stil erbaute 
Kirchen vorfanden, während 
fie jelber aus ihrer Heimat, 
der Normandie, die mit 
Rundbögen verfehene lateis 
nifche Bafilitenform und 
den eben auffommenden 
gotifchen Stil mitbradhten. 
Um der einheimischen chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung entgegen- 
zufommen, jahen fie fich da= 
ber veranlaßt, die griechifche 
Stilgattung mit der latei— 
nifchen zu  verfchmelgen, 
jo daß diejenigen Kirchen, 
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welche den fizilifch-normannifchen Stil in höchiter 
Volllommenheit daritellen, zum Grundriß die alt 
chriftliche Bafilifenform haben; über dem Schnitt: 
punft von Mittel- und Duerjchiff erhebt fich die 
byzantinifche Kuppel, die Apfis ift nach byzantinis 
ſchem Mufter gegen Morgen gewendet, und Die 
Wände und Nifchen find nach byzantinifcher Weiſe 
aufs reichſte mit Mojaikbildern auf Goldgrund 
infrujtiert. Über den Säulen, welche die Seiten- 
ichiffe vom Hauptjchiff trennen, erheben fich in echt 
farazenifcher Art langſchenklige Spisbögen mehr zur 
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wand über ihre Schöpfungen geworfen. — Wo fie 
Dagegen durch religidfe Nüdfichten unbehindert waren, 
wie bei der Erbauung ihrer Zuftichlöffer, folgten fie 
gänzlich dem arabifchen Geſchmack, indem fie neben Neu: 
bauten auch ältere arabijche Bauten erweiterten und 
ihren Bedürfniffen anpaßten. Alle diefe Luſtſchlöſſer 
erhoben fich inmitten üppiger Gartenanlagen in der 
Nähe von Wajferteichen, vom Vorhallen umgeben und 
mit einer Halle verjehen, in welcher ein Quell künſt— 
lich gefaßt war und in einem Eleinen Kanal zu dem 
Wafjerteich im Garten lief. Die Form der Gebäude 





Dekoration al3 um, wie es das charaktertitifche des 
gotischen Spigbogens ift, ſchwere Maſſen in der an- 
fcheinend gebrechlichften Form aufs leichtefte zu über: 
winden und verflüchtigen. Auf vier mächtigen Spitz: 
bögen erheben fich durch Vermittlung von Nifchen 
die byzantinischen Kuppeln, die Decke ift entweder 
flaches Holzgebälk oder die reizvolle jarazenifche, in 
Holz geichnigte Stalaktitendede; jarazenifch find fer: 
ner die Moſaiken in geometrischen Muſtern ſowie 
die Nrabesten und die Anwendung des Inſchriften— 
omaments, Es erfcheint faft, als hätten die Er— 
bauer, um die Dürftigleit der eigenen Erfindung zu 
verbergen, ein um jo glängenderes deforatives Ge- 
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war annähernd die eines Würfels, von Zinnen ge- 
frönt, unter denen ein Fries mit einer arabischen 
Inſchrift lief, während Spitbögen, teils als Blen— 
den, teils Kleine Fenſter einjchliepend, als einfaches 
äußeres Ornament dienten. 

Von diefen Luſtſchlöſſern ift uns leider nicht viel 
mehr als ihre Namen erhalten geblieben. Die bei- 
den von Roger II. erbauten, die fyavara und Kasr 
el⸗Menani, liegen in troftlofen Ruinen; vergeblich 
fuchen wir bier etwas von der früheren Pracht zu 
entdeden, Von der Favara, dem Lieblingsjchlo 
des Hohenitaufen Friedrich II., in welcher König 
Roger wegen des Filchreichtums ihres Kleinen Sees, 
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des heutigen Mare dolce, die fFaitenzeit zu ver: 
bringen pflegte, fingt der arabifche Dichter Abderrah- 
man aus Trapani nach der Schadjchen Überiehung: 
O melde Ausficht bieteft du, Kavara, Schloß der Schlöſſer! 
Du wonnewoller Aufenthalt am Rand der zwei Gewäſſer! 
Neunfach in Bäche, welche heil durchs Grün der Bäume leuchten, 
Verteilt das Waſſer fi, um bir bie Gärten zu befeuchten, 
Die Yiebe trinkt aus deinen Seen ein wonniges Behagen, 
An deinem Strome bat ibr Zelt die Wolluft aufgeichlagen. 
Nichts Schönres als der Ser, an dem die beiden Palmen fteben, 
Und als das Yuftbaus über ibm, warb in ber Welt gefeben. 
Zwei Wafferftrablen fprübn empor, und glei Juwelen blinken 
Die Tropfen, wenn fie wiederum ins Beden niebderfinten. 
Mit Yächeln neigen fich zu ibm die Bäume an den Seiten, 
Als wollten fie die Fiſche ſchaun, die durch die Wafler gleiten; 
Und wäbrenp unten in ber Flut Die Seebewohner ſchwimmen, 
Erſchallen oben in der Yuft der Bögel muntre Stimmen. 
O auf der Infel welche Pracht! Wie die Orangen glüben 
Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleich Flammen ſprühen! 
Bleich ſchimmert die Kitrone bort gleich einem Serzbetrübten, 
Wenn einfam er die Nacht durchmweint, entfernt von ber Geliebten. 
Vergleichbar ift das Palmenpaar dert auf dem Wall, dem boben, 
Zwei Liebenden, bie vor bem Feind um Schuß dorthin gefloben. 
Nein, Viebenden vergleich" ich fie, die Holy empor ſich richten, 
Im jeden Argwobn und Berbacht bochſinnig zu vernichten. 
Die Zifa, das „glorreiche* Schloß, die Schöpfung 
Wilhelms J., fteht in ihrem Hauptbeftandteil zwar 


Mar Benning. 

















800 


noch leidlich erhalten da, iſt aber ihres einſtigen 
Schmuckes faft völlig beraubt. Einſt trat man durch 
ein Thor mit vergoldeter Wölbung in eine Vorhalle 
und durch ein zweites ähnliches in eine von Spitz— 
bögen überwölbte Halle mit Nifchen in den Wänden, 
aus deren Rüdwand ein Quell hervorbrach, der fich 
in Kaskaden über Marmorftufen mit Mofaikeinlagen 
in ein Beden ergoß, von wo das Waſſer weiter in 
einen Fiſchteich vor dem Schloffe lief, wobei die 
Mojaiten, zum Teil Fiſche darftellend, unter den 
plätfchernden Wellen wie lebendige Gold: und 
Silberfifche flimmerten. Noch heute läuft ein wenig 
Waſſer dürftig in der Rinne, aber die Moſaiken 
find blind geworden, das Marmorgetäfel der Wände 
verfchwunden und nur zwei Mojfaikbilder an der 
Wand über dem Duell, Bogenfhügen, die nach 
Pfauen auf Palmen zielen, darjtellend, haben fich 
erhalten. Ein Stalaktitengewölbe über dem Duell 
diente dazu, um über die in jeiner Anlage waltende 
Kunſt binwegzutäufchen. 

Die Euba endlich, Wilhelms II. Luftichloß, das 
prächtigite von allen, dient heute in feinen herab- 
gekommenen Überreften ald Kavalleriefaferne. Einft 
lag diefer Palaft inmitten eines Fruchthains von 
etwa zweitaufend Schritten Umfang, in dem die 
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anmutigften Gartenanlagen mit allen möglichen 
Arten von Bäumen und nie verfiegenden Gewäſſern 
prangten. Der Lorbeer duftete bier neben der 
Moyrte, und vom Eingang erſtreckte fich bis zum 
Ausgang ein langer Portifus mit vielen offenen 
gewölbten Pavillons. In der Mitte des Gartens 
lag ein großer Fiichteich, aus gewaltigen Quadern 
erbaut, neben dem das Luftichloß des Königs, ge 
fhmüdt mit arabifcher Inſchrift um den oberften 
Fries, ſtand. Bon der ganzen Anlage blieb am 
beiten einer der Kleinen Pavillons erhalten, ein etwa 
neun Meter hoher Bau mit offenen Spitbögen an 
den vier Seiten und von einer feinen Kuppel über- 
dacht. 

Nicht viel beffer erging e3 dem glänzenden Königs: 
palaft, welchen Roger II. 1119 an Stelle des alten 
Nefidenzgebäudes der Emire errichtete, Weite 
Mauern umichloffen den herrlichen, von Gold und 
Geſtein fchimmernden Bau, an deffen Ende fich zwei 
Türme, der pifanifche und der griechiiche, erhoben. 
Die Mitte des Schloffes nahm die Dfchoharia ein, 
ein befonders reich mit Ornamenten verzierte Ger 
bäude, in dem der König feine Mußeftunden zu ver: 
bringen pflegte. Nebenbei wurden von den Mauern 
Heinere Hallen und Bauten eingeichloffen, welche in 
ganz orientalifcher Weiſe den Regierungsgefchäften 
dienten. Heute blieb von allem nur der pijanifche 

xv, 8, 


Turm übrig, der zur Sternwarte eingerichtet ift 
und noch ein Zimmer mit Mofailen und im Objer- 
vatorium ein fteinernes Stalaktitengewölbe enthält; 
außerdem jchließen die modernen Teile noch im zmweis 
ten Stock die jchöne Stanza di Ruggiero ein, in 
welcher die Moſaiken Gentaurenlämpfe, Vögel und 
Bogenſchützen darftellen. 

Eins der Kleinode der normannifchen Architektur 
jedoch, die Rogerskapelle oder die Capella palatina, 
ift noch fait unverfehrt in alt ihrer Zauberpracht 
im Palaft erhalten geblieben. Sie befindet fich auf 
der Nordjeite der Hofloggia im eriten Stod. Die 
Heine Vorhalle ift der Reſt des die Kapelle urſprüng— 
lich auf drei Seiten umgebenden Portikus; ihre 
Spitbögen ruhen auf fieben Säulen, die Mofaiten 
an der Wand, Erlebniffe Rogers und Ferdinands 
des Katholifchen darftellend, find modern. Die Ras 
pelle felber blendet uns mit ihrer Mofaitenpracht 
und bietet einen ganz eigenartigen, von allen Ars 
chitefturwerten Italiens abweichenden Anblid, Das 
gedämpfte Licht verleiht den von allen Wänden 
bligenden und flimmernden Mofaiten eine märchen- 
hafte Wirkung. In vierunddreißig Bildern aus 
dem Alten Teftament wird uns im Hauptſchiff die 
Verheißung dargeitellt, der Chor mit feinen Moſaik— 
bildern zeigt uns die Erfüllung in Chrifto, und 
Bilder aus dem Leben der beiden Apojtel und Hei- 
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ligen auf den Seitenfchiffen führen uns in die heilige 
Gemeinde ein. Aus der Hauptapfis grüßt das Ftolof- 
falbild des fegnenden Chriftus, nach griechischen 
Typus düſter und majeftätifch; in den beiden Seiten: 
apfiden befinden fich die Halbfiguren des Paulus und 
Andreas. Unter dem Heiland find die Yungfrau 
Maria, der Täufer, Jakobus, Petrus und Magda- 
fena abgebildet. Zu den fünftleriich gelungenften 
Bildern gehört der Einzug Chrifti in Jeruſalem. Wir 
fehen, daß fich der Stil der Mofailen von den buzan- 
tinifchen Traditionen zu befreien fucht, die Linien 
werden gefälliger, der ganze 
Ausdrud ein fanfterer. Bon 
hoher Kunſt zeugt auch der 
marmorne Diterleuchter 
neben der weißmarmornen 
mofaizierten Kanzel. In den 
Königsthron gegenüber dem 
Chor find jpäter die MWap- 
pen der Häufer Aragon und 
Savoyen eingefügt. 

Bon den andern Kirchen: 
bauten aus der Zeit Nogers 
find befonders noch die kleine 
Kirche San Giovanni degli 
Gremiti mit ihrem reigenden 
fleinen, jetzt halb verfallenen 
Klofterhof und den vier roten 
Kuppeln, die ihr ein ganz 
mofcheenartiges Aussehen 
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geben, ſowie die Martorana ermwähnens- 
wert, welch letztere 1143 von dem berühm: 
ten Seehelden Georg von Antiochia, einem 
geborenen Syrier, dem Großadmiral Ro— 
gers, der Jungfrau Maria geftiftet wurde, 
wie denn auch ihr urfprünglicher Name 
©. Maria dell! Ammiraglio lautet. Die 
fleine Kirche hat im Laufe der Zeit viele 
MWandlungen durchgemacht und ift heute 
eine Ruine, von der am beften der Gam- 
panile, bis auf die Meine Kuppel, die ihn 
frönte, erhalten ift. Wir fehen hier zum 
erftenmal die normannifche Außenorna: 
mentif, die uns fpäter in der Kathedrale 
in fo reichen und reizvollen Formen ent: 
gegen tritt. An Stelle eine Atriums, 
das urfprünglich den Turm mit der Ka— 
pelle verband, trat fpäter ein unfchöner 
Barodbau. Im dreifchiffigen, von Spitz— 
bögen getragenen Innern find noch einige 
prächtige Moſaiken erhalten, die einft das 
ganze Gebäude als vergoldet erfcheinen 
ließen. Links vom Eingang überreicht der 
Großadbmiral Georg der Jungfrau die 
Kirche, recht3 gewahren wir den König 
Roger, einen echten Normannen mit Spitbart und 
mit lang herabmwallendem Haar, von Chriſtus die 
Krone empfangend. in diefem Bilde liegt ein Stück— 
chen MWeltgefchichte. Der von einem abenteuernden 
Nitter, von Schwertesgnaden Herrſcher von Sizilien, 
abftammende König wird hierdurch zum Herrſcher 
von Gottesgnaden erflärt, anderfeit3 aber auch deutet 
das Bild auf die Kämpfe der Normannen mit dem 
Bapfttum, welches fich ihrem Auflommen nad ans 
fänglicher Begünftigung fo feindlich gezeigt hatte, 
Mährend unter Wilhelm I. im allgemeinen die 
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Kicchenbauten ruhten, entftanden unter Wilhelm II. 
die beiden impofanteften Denkmäler der Normannen, 
die Kathedrale von Palermo und der Dom von 
Monreale in der Nähe Palermos. Erſtere wurde 
von dem Erzbifchof Walter Offamilo (of the mill), 
einem Engländer, dem erften Ratgeber Wilhelms, 
1170 an der Stelle einer älteren Kirche, die während 
der Saragenenherrfchaft als Hauptmofchee gedient 
hatte, erbaut. In der Nähe des Königspalaftes auf 
der Nordfeite eines großen Platzes 
gelegen, ift fie mit ihrer über- 
reichen Außendeforation von ber 
impofanteften - Wirkung, die nur 
durch die unfchöne gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts von 
Ferdinando Fuga aufgejegte Kup⸗ 
pel geftört wird. Aus fpäterer 
Zeit find ebenfalls der mächtige 
Gampanile auf der Weftjeite, der 
durch zwei gewaltige Spigbögen 
mit dem Hauptbau verbunden ift, 
und das reizvolle Hauptportal 
auf der Südſeite, die jedoch dem 
Stil des Ganzen harmoniſch ange 
paßt wurden. Die größte Über: 
rafhung wird uns jedoch beim 
Eintreten in die Kathedrale zu 
teil; hier hat Fuga bei feiner Re— 
novation alles alte bejeitigt und 
an Stelle der Spigbögen und Mo: 
faiten einen nüchternen Tempel mit 
Nundbögen und Tahlen Wänden 
im modernen römijchen Stil ge 
ichaffen. Die Seitenfchiffe verwan- 
delte er in vierzehn Kapellen, in 
deren erfter und zweiter die Sar- 
fophage der Könige ftehen. Es 
find faft lauter Porphyrfarkophage 
von Baldachinen überragt, unter 
denen für uns die Sarkophage Ro- 
gers II., und der beiden Hohen- 
ftaufen Heinrichs VI. und Fried: 
richs II. von Intereſſe find. Außerdem befindet fich 
in der Kapelle der heiligen Roſalie, der Schub: 
heiligen Palermos, deren Marmorftandbild ſich vor 
der Kathedrale erhebt, ihr mehr ald acht Gentner 
ſchwerer Silberfarg, der jedoch nur während der 
Zeit des Rofalienfeftes enthüllt und in Progeffion 
durch die Stadt getragen wird. 

Ungefähr eine Stunde in weftlicher Richtung von 
Palermo entfernt liegt die Meine Stadt Monreale, 
der zweite Erzbiſchofsſitz der Inſel, in einer Höhe 
von etwa 300m über dem Meer. Hier befand fich 
ein Jagdſchloß der Normannenkönige, und auch auf 
einer Jagd war es, als dem König Wilhelm die 
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Jungfrau Maria im Traum cerfchien und ihn auf: 
forderte, ihr eine Kirche zu errichten. Der König 
machte fich in frommem Eifer alsbald ans Wert, 
und fo entjtand von 1172—1176 der Dom von Mon- 
reale, das herrlichite Denkmal, das fich die kurzlebige 
Normannendynaitie fette, und eine der merkwür— 
digften Kirchen der Welt. 

Der Weg zu ihr führt zwifchen üppigen Agrumens 
hainen und an Raktusfeigen vorüber im Zickzack den 





Weftportal des Domes von Monreale mit Bronzethür. 


Berg hinauf, von dem fich ein entzückender Überblid 
über den Fruchtgarten der Conca d’oro, der kleinen 
„Soldmufchel“-Ebene, in der fich Palermo hart am 
Meeresſtrand gebettet hat, ergiebt. Träumerifch lehnt 
fi) die Stadt ind Meer wie in einen Diman von 
blauer Seide, um die weiße Häufermaffe legt fich 
ein breiter Gürtel von Gärten und Hainen, und ein 
Kranz hoher Berge mit kühn gefchwungenen Linien 
umjchließt dies kleine Paradies im Halbfreis. In 
folcher, die Ausficht beherrfchenden Lage, erhebt fich 
der Dom, der von außen einen faft jchlichten, nichts 
von feiner inneren Pracht verratenden Eindrud macht, 
Allein der Chor zeigt in den braumen, fich ſchneiden⸗ 
s1* 


den Spitbögen ein ähnliches Ornament wie der Chor 
der Kathedrale von Palermo. Seine Türme, die 
einft fünf Stodwerfe hoch und von Pyramiden ge 
frönt ins Land fchauten, find verftümmelt, und an- 
ftatt der einjtigen Vorhallen mit Spigbögen finden 
wir folche mit Rundbögen. Das Nord» und Weit: 
portal haben Bronzethüren, von denen die Thüren 
des Hauptportals, des weltlichen, dreiundvierzig 
Scenen aus dem Alten und Neuen Teftament in ge 
triebener Arbeit darftellen, das 
Merk eines Pifanerd, Das 
Innere ift von einzigartiger 
Wirkung Neun Säulen tra- 
gen auf jeder Seite die Spitz— 
bögen der Geitenichiffe; die 
Mofaiten, welche die gefam- 
ten Wände bededen, nahmen 
eine Fläche von mehr als 
6300 qm ein und bringen 
ähnlich wie in der Capella 
palatina, nur in viel gran- 
diojerem Maßſtab, die ge 
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famte Heilsgefchichte aur Daritel- 
lung. Wie in der Martorana Ro- 
ger II., fo empfängt hier Wilhelm IT. 
von Chriftus die Königskrone; auf 
einem andern Bilde überreicht er 
der Jungfrau Maria die Kirche. 
Majeftätiih, von überirdiſcher 
Hoheit und Größe blidt Chriftus, 
der „Allbeherrjcher,* aus der Apfis 
in die Kirche. Der Ausdrud ſei— 
ned Antliges, ein jtrenger, fait 
asketiſcher, will nicht recht zum Ge- 
famteindrud paſſen. Das goldige 
Blitzen und Schimmern der Mo: 
faiten, die vergoldete Dede, die 
reizvollen Arabesten, alles atınet 
wie die lachende Natur, in mel- 
cher fich der Tempel erhebt, die 
heiterjte Lebensfreude. Der Gott 
diefer Andachtsitätte follte nicht 
der ftrenge Weltrichter fein, auf 
deffen erhabener Braue das „dies 
irae, dies illa solvet secla in 
favilla* gefchrieben jteht. 

Ein Wunderwerf wie der Dom 
ift auch der wohlerhaltene Kreuz— 
gang des von Wilhelm gegründe: 
ten, zum Dome gehörigen Benedil- 
tinerflofters. Auch dieſer Klofter- 
bof ift fein Gethjemane, feine 
Stätte, wo man das Fleisch kreu— 
zigt, vielmehr ein Eden mit „Gär— 
ten durchitrömt von Wailerbächen,* 
wie e8 im Koran den Gläubigen verheigen ift. Der 
Klofterhof bildet ein Quadrat von 52 m Geitenlänge. 
Auf 216 paarweife miteinander verbundenen Säulen 
ruhen muftvifch ausgelegte ſarazeniſche Spitbögen, 
an den Eden find vier jtärlere Säulen zufammenge- 
foppelt, und in der Südede ift ein befonderer kleiner 
Portikus mit einer mwaflerfpeienden Brunnenfäule. 
Bei den ſchlanken zierlichen Säulen herricht das Ge- 
fe der bunteiten Willfür und Mannigfaltigkeit, ohne 
den einheitlichen Gejamtein- 
drud zu ftören, indem die 
Säulenſchäfte bald glatt, bald 
gewunden und geriefelt find 
und mit mufivifchem Schmud 
ausgelegt waren, während die 
Schäfte der Eckſäulen von 
Rautengeflechten umfponnen 
find und ihr Blattornament 
mit Vögeln und traubenlefen- 
den Kindern geſchmückt iſt. 
In derjelben Mannigfaltig- 
feit find die Kapitäle der Säu— 
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len gearbeitet. Sn buntem Wechfel finden wir Dar- 
ftellungen aus der Bibel, Ungetüme, Krieger, Bogens 
ſchützen und Liebende von Pflanzengewinden um: 
fchlungen und phantaftifche Tiergebilde aus Blumen 
entipringend. Die Bibel und die Wunder der Phan— 
tafie vereinigen fich hier zu einem Bildercyklus, der 
ein Gegenftüd zu dem Mofailencyflus im Dom ab— 
giebt. 

Bald nad Wilhelms II. Tod ging die Normannen: 
herrſchaft in Sizilien unter, und es folgten ihnen die 
Hohenitaufen, um nach kurzem Zeitraum ein noch 
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tragifchere® Ende zu nehmen. Die normannifche 
Kunſt machte feine Schule; wenn aber das fizilifche 
Volk die glänzende Regierung Friedrichs II. als das 
goldene Zeitalter feiner Inſel preiit, fo dürfen wir 
nicht vergejlen, daß Friedrich allein dank dem freien 
und humanen Geift, der unter den Normannen auf 
Sizilien herrjchte und dem ihre Baufchöpfungen den 
ihnen eigentümlichen Reiz verdanken, zur erleuchtet 
ften Herrſchergeſtalt des Mittelalters heranwuchs, 
welche die deutſche Sage urſprünglich an Stelle 
feines Ahnen Barbarofla in den Kyffhäufer verſetzte. 


Die verfunkene Glocke. 


Weihnachtsnovelle von WM. Tammıs. 


ee, Kinnings, laßt mich man! Nu muß ich 
U mwürflich fort! 

Dem jungen Menſchen, der diefe Worte ſprach, 
las man mühelos den Seemann vom wettergebräuns 
ten Antlitz und der hellen Schärfe feiner Augen ab, 
zu welcher der Kampf mit Sturm und Unbill, bie 
blendende Himmelsunendlichkeit, die Durchforſchung 
von Fernen, Breiten und Tiefen und die eindrud3- 
vollen Wechſelbilder feines Berufes den Blid des 
Meerfahrerd erziehen. Auch feine Kleidung verriet 
ihn ebenfo, wie feine Umgebung. 

Er hatte fich bei jeinem, nicht gerade allzu ent 
ſchiedenen Proteft halb vom Stuhle erhoben, der in- 
mitten einer jchmauchenden, tabatpaffenden Gefell- 
{haft von Wafferratten am fnitterheißen Kachelofen 
der Gaftitube „Zum Stelzfuß“ ſtand. Draußen 
fnarrte das Blechfchild der Schenke mit feinen vier 
gefreuzten Flaggen im Felde unter ben legten ſchwachen 
Stößen des abflauenden Dezemberwindes, der in den 
verwichenen Tagen an der ganzen Küfte arg gemütet 
hatte, und wenn der Luftzug hier und da vom Boll 
wert her fältend durch die fchlechtverfchloffenen Fenſter⸗ 
Iufen in den Tabalsqualm der überhigten Stube drang, 
fo bewegten ſich die Schiffsmodelle an ihren Bind- 
fäben längs der niedrigen Dede, und dem Haigerippe 
über dem Zechtifch Elapperten die dürren Knochen. 

„Nee, Kinnings, es is höchfte Zeit. Lat mich 
man — würklich!“ 

Alles lachte. 

Der Nebenfigende, ein fehniger, rotbärtiger Ge: 
felle, llopfte feine kurze Thonpfeife aus und griff 
nach neuer Füllung in die Tafche, 

„Das haft nu fchonften acht Tag’ lang gefagt, 
Korl!“ meinte er gleichmütig in feinem ſchwerfälligen 
pommerfchen Dialekt. 


Nachdruck verboten, 

„sa, aber — ich denk’ man fo, drüben in Ber- 
gensoe aufm Leuchtturm warten fte doch nu mal auf 
mich — um Water is franf —“ 

„Daſch weicht auch jcho wochelang,“ Tachte ein 
andrer und fchlug dem Unjchlüffigen in füddeutfcher 
Gemütlichkeit fo derb auf das Knie, daß er ohne 
weiteres in feinen grobzufammengeflogten Stuhl 
zurüdiant. „Ma müfcht aber lüga, wenn ma ſaga 
follt, ſch hätt’ di aus dem Kurſch gebracht beim 
Saufe!* 

„Ja, aber heut’ is das was anners!“ warf der 
Genedte lahm genug ein und kämmte mit gefpreizten 
Fingern nachdenklich die blonden Haarringel über 
die Stirn zurüd, 

Aus der linken Fenſterecke fchrie eine Frauen— 
ftimme durch den Fuſel- und Tabakdunſt zum Dfen 
herüber: 

„Uarum to day?* 

Sie gehörte einem üppigen brünetten Mädchen 
an, das, auf waceligem Tritte balancierend, bemüht 
war, den Vorrat giftgrüner und ſchwefelgelber, blitz— 
blauer und feuerroter Lichter, welchen fie vor fich 
in der gerafften Schürge trug, über die dünnen Zmeige 
eines MWeihnachtsbaumes zu verteilen. Das Raufch- 
gold in den Aſten zitterte, wenn ihre harten Finger 
e3 ftreiften, und der blanfe Bappftern an der Tannen: 
fpige glimmerte in den Rauchſchwaden, melche fich 
übelriechend und atemhindernd an der Dede ſchichteten, 
wie jeine echten Brüder draußen in den brauenden 
MWolten des zufehends fteigenden Winternebels, 

„Harum to day?!* äffte ihr der junge Mann nach, 
dem ihre Worte galten. „Uarum pußt du denn ben 
Baum da, freie Amerikanerin? Weil heute Weih- 
nacht ift, deutsche Weihnacht, von der ihr Aufge 
Härten drüben nichts wiſſen wollt!” 
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Sie ſprang mit beiden Füßen von der Leiler. 
Der Boden dröhnte ordentlich unter ihrer Laſt, denn 
fie war groß und voll gewachſen. Mit ihren dreiſten 
Augen ftarrte fie, an feine Seite tretend, dem hübſchen 
Menſchen ins Geficht. 

„Weihnacht!* machte fie verächtlich, griff über feine 
Schulter weg mit dem nacdten Arm nach feinem 
dampfenden Glafe und leerte es auf einen Zug. 

„Das ift Ueihnacht!“ meinte fie, fich mit dem 
Handrücken ihren Mund wifchend, „Und das!” 
dabei duckte fie fich bligfchnell nieder, bis ihr ſchwarzer 
Nufchellopf auf jein Blondhaar fiel, und drückte 
einen lauten Kuß auf feine bärtigen Lippen, 

wirt Deibel!* ſtieß jenfeitS des Tifches auf der 
Dfenbant der ftelzfitßige Alte zwischen ben zahn- 
lojen Kiefern hervor, Er war der Wirt. Einft 
tüchtiger Seemann, brachte ihm, feitdem ein ftürzen: 
der Maft fein rechtes Bein zerfplittert und ihn für 
fein eigentliche Gewerbe untauglich gemacht hatte, 
die Schiffsichenfe hier am Bollwerk mehr ein, als 
der unbemweibte, finderlofe Mann jemald verzehren 
konnte, Dutzende der jeltiamiten, abenteuerlichiten 
Fahrten hatte ex einft auf feiner ftattlichen „Niobe,* 
deren mwurmftichiges Gallion noch unter den zer: 
ſchliſſenen Flaggen drüben an der Fenſterwand lehnte, 
unternommen; aller Herren Länder hatte fein Kiel 
angelaufen und jein Fuß betreten. Aber feiner feiner 
Bäfte, wie erınunternd er ihm zutrant und wie ſee— 
tüchtig der Alte nachzukommen pflegte, vermochte ihn 
über jene Reifen nach echter Waflerrattenweife ins 
Plaudern zu bringen. Er laute jeinen Tabak, nickte 
und fchüttelte bei allen anzapfenden Fragen, und 
fchwieg ſich aus. So mar man fehließlich dahin 
gelangt, ihm allerhand geheime Piraten: und Frei: 
beuterthaten anzudichten, über welche beifer nicht 
geredet wurde, von verftohlenen Raub: und Schmuggel- 
gefchichten zu munleln, deren zweifelhafter Held der 
Alte dereinſt gewefen war, und ihn mit bewundern: 
der Scheu zu betrachten, Diefer Hautgout feines 
Nufes ſowohl, als die Errungenschaft feiner letzten 
Meerfahrt, Jenny, das brünette, fremdländiſch fchöne 
Mädchen, bildeten die Hauptanziehungspunfte ber 
Schenle „Zum GStelzfuß.* Welcher Abftanmung, 
Heimat und Familie die lodere Amerikanerin zus 
gehörte, wie fie an den Alten geraten, was ber 
Grund ihrer Überfiedelung aus der Neuen in die 
Alte Welt war, wußte man ebenfomenig, al3 des 
Schenfwirts Vergangenheit. Aber fie war hübfch, 
fivel und entgegentommend. Weiterer Programms 
nummern bedurfte es nicht bei der materiell veran- 
lagten Geichmadsrichtung des Bollwerkspublikums. 

Sp ftanden fich beide Parteien gleich vorteilhaft 
dabei: die Gäſte fpendeten dem Alten viel ſchmutziges 
Geld in den Kaften, und Kenny kredenzte den Güſten 
viel jchlechten Schnaps dafür. 
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Eine einzige Eigentinnlichfeit war den Stamm- 
gäften der Bollwerkkneipe geglüdt, im Laufe der 
Jahre aus dem alten Stelzfuß herauszuloden, und 
das war unüberwindlicher Weiberhaß. jedem Unter: 
rock ging er aus dem Wege — vor jeder Schürze 
machte er kehrt. Bei dem Lachen Jennys bielt er 
fich die Ohren zu; bei ihren Küſſen wurde ihm übel, 
Daß er fie troßdem in feiner Hütte dulbete, war 
demnach ein fprechender Beweis ihres Alchimiften- 
talentes, die Flüſſigleit ſeiner didbauchigen Fuſel— 
phiolen für feinen ebenfalls dietbauchigen Beutel in 
vollgemüngtes Gold zu verwandeln. 

Ob jene Weiberfeindfchaft waſchecht, oder nicht — 
ob fie im Blute überfommen, oder durch Erfahrung 
anerzogen war, das mußte natürlich feiner. Aber 
jeder freute fich derjelben und ihrer gelegentlichen 
Außerungen. Auch jest belachte man den grimmigen 
Ausruf des Invaliden mit den fchwarggeräucherten 
Zahnftummeln und der Tabalöprife im Badenloch 
wie einen guten Witz. 

Senny ließ fih duch ihn nicht im geringiten 
ſtören. 

„Weißt uas?“ ſagte ſie, dem jungen Schiffer je 
fünf feſte, harte Finger auf die Schultern ſtemmend 
und mit dem Blick heiß über fein ſchmuckes Antlitz 
ftreichend, 

„Na,“ fchmunzelte der, „und das wäre?” 

Sie lachte, daß die beiden Reihen ihrer großen, 
weißen Zähne blitzten. 

Ich kann dir leiden, Karl Krufe!* jagte fie keck. 
„Awfully gut, indeed!” 

„Ganz was Neues vom Jahr,“ meinte der, und 
ein leichtfinniges Lächeln hob die Spihen feines blon- 
den Bärtchens. „Mir beucht, das haft mir nu auch 
fchonften acht Tag lang gefagt, Jenny Miß! Wenn 
du nichts Beſſres weißt —* 

„D je!“ fpottete der eiferfüchtige Berliner, der 
von feinem Plage zwifchen Schenttifh und Dfen 
aus den Vorgang beobachtet hatte, mit fchmerer 
Zunge, „die Läßt fich nich an die Wimpern £limpern! 
Ville wat Scheenerd wech die! Die joldenen Knöppe 
in Kruſens Gelblage von feiner legten Waſſerſpritze 
ber wech fe, un kalkulieren kann fe, dat det man jo 
root: een Kuß — een Anopp; zwee Küffe — zwee 
ſtnöppe — dat Kap der juten Hoffnung i8 een Wais 
fentnabe jegen ihre jute Zuverficht auf Krufen feine 
Dummheit, nich, mein Mäufelen?“ 

„Halt's Maul, bis du gefragt wirft!” fchrie die 
Kellnerin, auf Augenblide ihr folettes Radebrechen 
vergeffend, in ſehr verftändlichem Deutſch. 

Dann wandte fie fich ihrem Günftling wieder zu, 

„Kannst mir auch leiden, Karl Kruſe?“ dabei 
ftemmte fie, den wufchligen Kopf zur Seite neigend, 
ihren vollen Arın in die Hüfte. 

Kruſe kniff ihr übermütig die Wange, 
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„Und ob!“ bekräftigte er. 

„Warum willft denn gehen von hier —“ 

„Weil ich Vatern und Muttern feit Jahren nich 
gefehen hab’, und weil Vater frank is, und weil ich 
jebt ertra die weite Reif’ von Hamburg her gemacht 
hab’, um ihn zum Feſt brüben anf der Inſel zu 
befuchen, und meil — 

Das Mädchen drüdte ihm ärgerlich die Hand 
vor den Mund und fiel dazwiſchen: 

„Weil du haft ein Liebehen auf dein dummes 
Inſel drüben!” 

Jetzt lachte Karl Kruſe aus vollem Halfe. 

„Dunnermetter nich noch mal, was du kluging 
büſt!“ nedte er, fich an ihrem Stirnrungeln weidend. 

„O, dreadful fellow! Ein Mädchen in jedes 
Drt! Wie heißen die drüben, Die bu lich haft ge 
habt? Schnell, fir, ſag' e3, du, oder ih — J — 

Sie ftampfte in fteigender Erregung den Boden 
mit ihren derbfohligen Füßen. 

„Die ich lieb gehabt hab'!“ 

Über fein lebensfrohes Antlit flog ſekundenlang 
ein Schatten. Unmwillfürlich wich er vor ihrer Leis 
denfchaft zurüd und drückte den Kopf gegen bie 
Stuhllehne. 

Bleich darauf blitzte ihm aber fchon wieder der 
Übermut aus den leichtfinnigen Seemannsaugen. 

„Wie fie beißen thut, möcht’ft willen? Na, 
warum nich. Denn man zu. rufe heißt fie, wie 
ih. Miten Kruf’ —“ 

Der Berliner lachte. 

„Hab' id dir's mich jleich jefagt, die MWurfcht, 
die ſchmeckt nach Seefe! Milen Kruſ'! Natürlich 
’ne jojenannte Couſine! Bon dem Artikel jiebt’s 
ville zu Lande und zu Mailer!” 

Der andre frhüttelte den Kopf. 

„Falſch geraten, Leichtmatrof’. Steig’ man firing 
wieder dal aus'm Maftlorb! Siehſt noch lang fein 
Land nich!“ 

„Safra,” nedte der behagliche Süddeutſche, „'ne 
Bad, wann'ſch nich is, da miüfcht jo grad da 
Schweſterl ſei —“ 

Lachend ſtimmte der Gefragte zu. 

‚Biſt 'nen bannig ſlauen Kierl, Südſpitz! reis 
lich iſt't mein Sweſter!“ 

„Fi Deibel!“ brummte der Wirt in der Ede, 
und ſpie ſeinen braunen Tabakſaft in kunſtgerechtem 
Bogen von ſich. 

„Das heißt,“ fuhr der junge Seemann mit einem 
liſtigen Seitenblick auf Jenny fort, „auch wieder 
nich. Wie man's nehmen will. Vordem, wie wir 
als Kinners zuſammen fpielten, hinter'm Leuchtturm 
von Bergensoe, an dem ſmalen, lütten Sanddamm 
von der Nordküſt', den ihr all nich kennt, weil daß 
da die Fähr' nich anlegen thut un das Dörp') 
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weitingab liegt — — da waren mir richtig Brü— 
ding und Smeiting! D je, wo liebing, daß mir una 
hatten! Die alte, beulige Schiffsglock, die wir eines 
Schönen Tags beim Buddeln unter dem fnüppligen 
Weidenbaum dichting am Ufer ala Strandgut zwi— 
fchen den Steinen "rausgefifcht hatten, un fürredem ') 
immer wieder bis zum nächiten Tag auf dasfelbige 
Flag‘) unter dem Baum verbuddeln thaten, bie 
mar un’ beit’ Spielfamrad. Mag nu woll all lang 
verfpült fein! Das war juch”) was Feines! Wenn 
eins von uns zum Spielen frei fam, Elingelte es 
den Annern mit der Glod' van, und der fam, mo 
er auch grad’ rümkrauchen that. Denn 'nen bächten*) 
Schall gab die. Jedwerein rundling um die Inſel 
fönnt ihr hören! Gelbit Jochen, was Vaters Knecht 
un jchon bei Fahren un 'nen büjchen harthörig war, 
DU Jochen! Wo feine Kähne, daß der fniten konnt’! 
Un mo ftaatjche‘) Neben flocht er für Miken un 
mich. So’n alten, guten Döskopp, wie der war! 
‘a, was ic; man noch fagen wollt’: damals waren 
wir Brüding un Sweſting. Ganz echte! Auch noch, 
ald wir fo vorn Gtüder zehn Johren Abfchied 
nahmen, wie ich als Schiffsjung' außer Haus ging, 
un fie zum Bafter an der Südküſt' in bie Chriſten— 
lehr!“ Wo fefting fie da an meinem Hals hing! 
Moans, daß fie bat und bettelte, bis ich ſchwören 
mußt’, bald wicderzufommen, un ihr un Vatting un 
mein Stiefmutter nie nich zu vergeffen!* 

Seine Stimme war gegen den Schluß bin weich 
geworden. Unmillfürlich hatte er die findlichen Koſe— 
worte für Eltern und Schwefter wieber aus der 
fernen Jugendzeit hervorgeframt. Es war, als ob 
der Wiederhall der alten, verbeulten Glode fie ihm 
ins Herz gefungen hätte, Erit das Spottgelächter der 
anderen mwedte ihn. Aus vollem Halfe ftimmte er ein, 

„Je, KRinnings, wenn Ji man ſo'n Sweſting 
hättt! Mit jo me dächte gäle) Zöpf' un fo 
'nen ftaatfchen Scheitel über die Näs’, fein mit See: 
mwaffer blank gemacht un an den Ohren glattges 
kleiſtert! Herrje, un denn mit fo 'ne himmelblage*) 
Augen un fo 'ne janfte Madonnigkeit. „Gottes 
Willen zu erfüllen, ſteh' ich hier in dieſer Zeit!” 
Sch hör’ ihr noch, woans, daß fie das Wurd immer 
fo feierlich in 'n Mund führt. Un beit Schum— 
mern, dunn güng’ fie jeden Abend, den Gott werden 
ließ, ſihen un las Vatting aus der großen Familien: 
bibel vor. Den Dunnerflag, wo grad’ daß fie ſich 
dabei vedte un mo ausdrüclich”) fie die Pſalmen 
fprach! Un Sonntags lief fie in Sturm um Regen 
nach der Südküft’ ins Dörp zur Kirch'. Niemand 
durft" ihr Halten: „Gottes Willen zu erfüllen" — 
dagegen konnt’ Keinswersein an! Sa, ja, ich jag’ 
man: fo'n Sweſting hat nich jeder!” 


’z jeitbem. ) Stele. Cuch. 9) tuchtigen *) frattlih, prädtig. 
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„Na,“ meinte der Berliner, und kniff verſchmitzt 
das rechte Auge zu, mit dem linfen von unten auf 
zu dem Erzähler herüberfchielend, „dat ville Pſal— 
mieren hat ja ooch jut bei dich anjeichlagen, Karrel! 
Sp recht cen Kohljchwarzer bifte jeworden, mie fie 
dir bei Stöder'n jrade brauchen fünnen — ei weih!“ 

Schallend belachte er feinen Wis, 

Die anderen fchüttelten fich vor Vergnügen. 

Nur Jenny hatte nichts, als ein verachtendes 
Achfelzuden für die Schilderung von Mikens Per: 
Tönlichkeit. 

Käſiges Kakerlak!“ nasrlmpfte fie wieder in ſehr 
verftändlichem Deutſch. 

„Kommt auf den Geſmack an," entgegnete ihr 
der rotbärtige Matrofe, Kruſes Landsmann, indem 
er voll Seelenruhe feine Thonpfeife aus einem Mund» 
winfel in den andern ſchob. „Manch wer-ein hat 
glatte, blonde Engel lieber, als frushoriges ſwarzes 
Hexenvolk.“ 

Die Amerilanerin warf ihm für feinen Ausfall, 
der an Peutlichkeit michts zu wünfchen übrig lich, 
einen gebührenden Bli zu, deſſen Gereiztheit er 
mit unzerftörbarer Dickfelligkeit quittierte. Sie ſtanden 
fich nicht gut, die beiden. Der faliblütige Pommer 
brachte Jennys Reigen wenig Elingende Anerkennung 
entgegen, und fie mißachtete ihn dieferhalb als einen 
Lolalſchinder,“ der freigebigeren Gäſten unnötiger— 
weiſe den Platz wegnahm. 

Auch jetzt drehte ſie ihm geringſchätzig den Rücken 
und ſchob ſich ſchwerwichtig auf Kruſes Knie. 

„Uenn fie war fo ein awfully good sister — 
uarum du den Verſpruch bei's Abfchied denn nicht 
gehalten haft, zu kommen back zu fie?“ 

Der Gefragte lachte. 

„Was Verſpruch!“ meinte er. „Was Sweſter! 
Wo kein Smeiter, iS auch fein Verjpruch!* Dabei 
fchlug er mit der flachen Hand durch die Yuft, als 
fchlüge er eine Fliege tot. 

Das Mädchen machte große Augen. 

Das reizte ihn, fie noch ein Weilchen zappeln zu 
laſſen. Langſam jchlürfte er feinen Grog und ſtrich 
fi) wohlgefällig den von der Sonne gebleichten 
Flachsbart glatt. 

„Rich wahr, Jenny-Miß, das geht über deinen 
Berftand? Um is doch jo far, wie Kloßbrüh'. Mein 
Stiefmutter-Tochter eriter Eh’ is die Milen — weiter 
nichts, daß fie Kruſ' heißt, is man, weil Vater das 
fo gewollt hat. Er hat mich das alles geſchrieben, 
als ich von Haus war. Sagen hat er's uns Kin— 
ner vordem nich wollen, von wegen das geſwiſter— 
liche Einvernehmen. Haſt kapiert? Kein Smefter — 
fein Verfpruch! Um gut is't, denn halten hätt’ ich 
das doch nich können. Treu läßt fich nich komman— 
dieren, un gegen das Vergeifent iS fein Kraut nich 
gewachſen. Siehſt, Jenny Miß,“ er z0g fie an ſich 
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und blinzelte ihr neckend ins Geſicht, „heut', da hab’ 
ich dich bannig gern — aber fchonft morgen, da -—* 

Sie Mammerte die Arme heftig um feinen Hals, 

„Da kußt dein Kakerlak auf dein bummes Inſel —“ 
ziſchte fie. 

„Un recht thufche!* ftimmte der Süddeutſche 
bei. „Das Dirndl, wannfch a Lamperl faubres un 
nih da Schweita ich, kannſcht frankweg heirate, 
Glücksſchwammerl du, wannfch Luſcht hafcht!* 

„Indeed,* braufte Jenny, an allen Gliebern 
bebend, „Lannicht, kannſcht! Nir kannfcht! Nir 
Luſcht!“ 

Ihre Augen glitzerten. Sie war blaß geworden. 

Um ſie zu beruhigen, ſchob ihr Karl Kruſe das 
Grogglas zwiſchen die zeternden Lippen. 

„Erſt kriegen, denn friegen,“ ſagte er gleich— 
mütig. „Sörre) Johrner ſieben, oder acht, is die 
Milen irgendwo in Berlin rum in Dienſt un nic 
mehr in Bergensoe. Un wenn auch! So 'ne ſchimmlige 
Betimwefter iS nich mein Slag. Ich lob' mir feinere 
Sorten! Trink, Jenny MiE un maul' nid an 'n 
lieben Weihnachtsabend. Maulige Frauenszimmer 
find wie mulfches, Äppel für meinen Gefmad.” 

Jenny ließ ſich's nicht zweimal jagen. Gierig 
fog fie das Glas leer. Dann, in dem plößlichen 
Stimmungswecjel, der dem Leichtjinn eigen ift, riß 
fie dasfelbe aus feiner Hand und fchwenfte e8 aus: 
gelaffen in der Luft, daß der fufelige Bodenfah ihr 
Haar und Baupt betropfte. 

„Hurra, für das Kalerlak!“ fchrie fie. „Burra für 
das dumme Inſel! Hurra für das kranke Vater!“ 

Die übrigen thaten Beſcheid. Stühle rüdten. 
Knaſterwollen ftiegen. Gläfer klirrten. Und über 
die unficheren Finger zog der Punſch feine klebrigen 
Straßen, 

Mitten in das laute Stimmengefurr drang plöß- 
lich ein Lalter Luftſtrom. Er kam durch die Thür, 
welche ſich Mnarrend in den Angeln drehte, 

Alle wandten die Hälfe, Selundenlang vermochte 
man durch die Gaffe, welche der Zug in die ſchwe— 
(ende Tabaksatmoſphäre der Gaftitube geriffen hatte, 
binauszubliden in den wogenden Dezembernebel, der 
Maften und Schornfteine der Schiffsreibe längs des 
Bollwerks in feine naßfalten Tücher hüllte. 

Gleich darauf fprang hinter einem neuen An- 
kömmling die Thür wieder ins Schloß. 

Mit ſchweren Tritten wuchtete diefer breitbeinig 
durch den Raum. Bon dem Ölgeug feines Man— 
tel3 troff die Feuchtigkeit auf den jandbeitreuten 
Boden. Im Rand der Kappe hatten fich wie in 
einer Rinne blinfende Tropfen gejammelt. Nah 
flebten die grauen Saarjträhnen an den Schläfen. 
Sein Seemannsbart glikerte von den Niederichlägen 
der Nebelluft. 
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Beim Vorüberfchreiten nidte er der Geſellſchaft 
am Hechtifch zu. 

„Bannig jlicht Wäder hüt! Juſt as Altweiber— 
launen!* 

Die andern nidten zurüd. 

„Fi Deibel!“ ftimmte, durch den Hinweis auf 
das ſchwache Geſchlecht ergrimmt, der Stelzfuß bei, 
ohne fich im übrigen auch nur einen Schritt breit 
wegen des Ankömmlings aus feiner warmen Ede 
zu rühren. 

Der ftapfte an das Schenfbüffett und trommelte 
auf die Platte. 

„nen Bittren, Jenny, firing! So 'ne Fohrt 
von Bergensoe bi dit Wäder molt natt, ad ne 
Ratt,’) buten‘) un binnen!“ 

Widerwillig verließ die Amerikanerin ihren Platz 
an Kruſes Seite, 

Der wandte aufhorchend den Kopf. 

„Von Bergensoe? a, geht denn die Fähr' 
überall’) bei dem Nebel?* fragte er unficher. Ganz 
rot war er geworben. 

Per andre rieb fich die verfrorenen Hände, 

„Wenn wer "rüber muß — worüm nich?“ meinte 
er kurz. 

Der Berliner kämpfte mit plöglichem Huftenreiz. 

„Ja — wenn wer rüber muß! Aber jo wat 
jiebt’3 nich, he, Kruſe, alter Kronenjohn?* 

Der Fährmann hatte währenddeffen den Bitteren 
in die Kehle gefchüttet. Während Jenny das Glas 
zum zweitenmal füllte, drehte ex fich nach dem Sprecher 
um. &3 lag ein feltfamer Ausdrud auf feinen ver: 
witterten Zügen, 

„Gimt dat nich?” fagte er langfam. „Junger 
Mann, dat giwt Fohrgäft, de Wind un Wäder nich 
fcheuen, Fohrgäft, vör den'n bi de Hoor tohöchten*) 
ftahn, fegg ic di! Je ja, je ja!” er kicherte kopf: 
nidend zu dem fpottenden Matrofen hinüber. 

Karl Krufe verfuchte den Unbefangenen zu fpielen. 
Er brücdte fein Grogglad herausfordernd auf den 
Elebrigen Unterſatz und warf fich hintenüber. 

„Da kann man wirklich nieglich”) bei werben!” 
lachte er. „Un fo einen habt Ji übergefeht — heut! 
an 'n lieben Weihnachtsabend? Den Dunner noch 
mal! Woans heißt denn der Stierl, wenn man fragen 
darj?* 

Der Alte leerte das zweite Glas, griff gleich 
mütig in die Zafche, zog den fledigen Lederbeutel 
unter dem Olzeug hervor und warf Happernd bie 
Kupfermünzen auf das Zahlblech. 

Dann erft, Iangfam und fchmwerfällig, drehte er 
feine mwuchtige Geftalt bei und blickte Karl Krufe 
unter den bufchigen Brauen hervor fill in das 
hübfche, leichtfinnige Geſicht. 

’) Rage. *) außen. 
N neugierig. 

xv. B. 
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„Der Tod!* fagte er gebämpft. 

Karl verfärbte fih. Auch die andern rüdten 
unruhig auf ihren Stühlen. Der grimme Wi des 
Alten wollte nicht recht in die derbe Weihnachtsluft 
diefes Abends paffen. 

Nur die freie Amerikanerin ließ fich die Laune 
nicht trüben, 

„Uenn e8 nur hat gut bezahlt, dein feines Paſſa— 
gier!“ fpottete fie. „Uird fich freuen, uenn es zu 
Ueihnacht befuchen fommt — awfully indeed!* 

„Schweig, Jenny!” rief Karl mit heiferer Stimme. 
„Laß den anderen reden! Be, alte Teerjade, wenn 
du doch fo bannig Hug büft, kannſt mir auch jagen, 
wohin daß den feine Reife ging?* 

Der wiegte den grauen Kopf. 

„Kann id, kann id, mien Sähn! Kochen von'n 
Leuchtturm, der in all dad Schauderwäder an'n 
Landungsfteg ftunn un auf miv wartete, hat mid) 
das verzählt. Sein Herr, was der Leuchtturms 
wärter is, geht zu fterben. Hätt lang tömwt’), daß 
fein Yung kommen un ihm die Augen zubrüden 
follt. Nu muß er fchonften allein dormit fahrig‘) 
war'n. Sochen dacht, ich bröcht ihm noch zu aller 
fett, denn de Yung hätt fchrewen"), dat he uf Wich- 
nacht famen wüll — aberft nu bröcht ich ftat3 deffen 
den annern Gaft. Der wird ihm nu mwoll all bei's 
Einfchlafent geholfen haben. Je ja, je ja, bannig 
ſlicht Wäder hüt!“ 

Ein klappendes Geräuſch unterbrach ihn. Der 
Stuhl, auf dem Karl Kruſe geſeſſen hatte, war 
hintenüber gefallen. Er ſelbſt ſtand, mit beiden 
Händen ſchwer auf die Tiſchkante geſtützt, Leichen: 
blaß im Kreife der Zechgenoffen. Die eben noch 
Iachenden Augen fehauten erlofchen zu dem Sprecher 
herüber. 

Jenny ſprang herbei. Mit Hammernden Armen 
fuchte fie ihn zu umfafien. Aber er ftieß fie von fich. 

„Fährmann,“ die Zunge wollte ihm nicht ge- 
horchen, „ich will gleich — gleich, hörft du woll — 
rüber nach Bergendoe. Du mußt, fag ich dir! Sch 
will die Geld geben, viel, viel Geld — alles — — 
bu mußt!! Gleich, fir. Lab mich, Jenny-Miß, 
gleich —* 

Das Mädchen ſchrie auf. 

„Seht, uo doch es zu ſpät is! Mie dumm, 
Karl! Dod is dod! Mir uollen dich ſchon das 
Trübfinn vertreiben! Sch th’ brennen an die Lichter 
an das Weihnachtsbaum um brauen eine feine Weih- 
nachtöponfch! Come, kiss me quick — kuß mir, un 
ſei ein gutes Jonge —“ 

Mit harter Fauſt riß er ſich ihre Arme vom 
Halſe. Keinen Blick mehr hatte er für fie, 

„Gleich, firing! Vielleicht — ach — vielleicht —“ 

Er Sprach nicht zu Ende, vor Haft. Ohne rechts 
= 9 gewartet. %, fertig. 2) gefhrieben. 
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und links zu ſehen, ſtürmte er voran. Sein Gang 
ſchwankte, wie bei einem Trunkenen. Keiner hielt 
ihn zurück. Sein rotbärtiger Landsmann warf ihm 
in Eile den Schiffermantel um die Schultern, und 
der gutmütige Süddeutſche drückte ihm, mangels der 
richtigen, die eigene Mütze auf den Kopf. Schwer 
und bedächtig wuchtete der Fährmann in ſeinem 
Gefolge. 

Jenny zeterte hinter ihm drein. 

„Sp ein dummes Kerl! Lauft in das Nebel un 
der Kälte, uo hier fo uarm iS un doch gar nicht 
nötig hat! Dod ift dod. Er geui nich machen 
uider lebendig. Ihr Deitjche fein ein awfully stupid 
Menfch mit eire unvernunftige sentiments, indeed!” 

Der Reit ihrer Nede verflog in dem Luftzug, 
der Karl die Thür aus der Hand rif, um diefelbe 
fchmetternd ins Schloß zu werfen. 


* * 
* 


Draußen umfingen die beiden Männer Kälte und 
mwogende Dunkelheit. Der Nebel rollte fie fofort in 
feine feuchten, grauen Ballen ein, und die Luft legte 
fih eiftg auf Karls vom Trinken erhitzte Lunge. 

Die und da Haffte ein Riß in der Nebelmand. 
Eine jchläfrige Bollmerkälaterne benutzte das ent— 
ftehende Wolkenloch, um ihre müden Lichtfäden auf 
den fchmalen SFliefenfteg längs des Waſſers herab- 
zufpinnen. Sie blendeten den Blid und warfen den 
beiden hindernde Schatten und trügende Reflere in 
den Meg. Um fo ſchwärzer kroch dann die taufend- 
füßige Finfternis wieder heran, ihre Rieſenflügel 
geräufchlos über den Köpfen der Männer zuſammen— 
fchlagend. Auch der letzte, ſchwache Hauch des vor: 
tägigen Sturmes hatte fich gelegt. Es war, als 
bielte der dämmernde Weihnachtsabend den Atem 
an, um auf die Offenbarung aus der Höhe zu lau: 
fchen. Nur das Meer vermochte fich noch ange 
nicht zu beruhigen. Die Sturmgeiſter hatten es — 
heute Morgen noch — zu ſchlimm gepeiticht und 
durchwühlt. Syn hohen, jchollernden Wellen klatſchte 
es gegen die Pfähle des Steindamms, daf der auf- 
fprigende Giſcht bier und da mit unfichtbaren Fin— 
gern über Karls Antlig wiſchte. 

Über, unter und neben ihm kämpften weihflat: 
ternde Buftgebilde ihre Geifterjchlacht. Nebelfahnen 
wanden fich um die Maften, Schleierleiber tanzten 
auf den Maffern. Und er fchritt mit feinem arm» 
feligen Herzen und unrubigen Gemiffen zitternd 
durch den Abendipuf. 

So, von der Undurchfichtigleit der Luft gehindert, 
deren fchneidende Kälte ihnen den Atem am Munde 
gefror, erreichten die beiden Männer unter Berzöge: 
rung die Landeftelle. 

Karl taftete den Bootäfteg entlang und das 
Treppchen hinab, Auf einer der Stufen kauerte 
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jemand. Ein verhülltes, dunkles Etwas. Beim 
Nahen der Schritte erhob es fi. Someit man zu 
erfennen vermochte, war's eine weibliche Geftalt. 
Sie mußte fchon lange bier geſeſſen und gemartet 
haben, denn fröftelnd zog fie das Umſchlagetuch über 
Haupt und Bruft zufammen, und als nach furzer 
Verftändigung der Fährmann ihr in das tangende 
Boot half, waren es erftarrte Finger, welche feine 
grobe Seemannshand umſchloß. 

„Nah Bergensoe — bi dit Mäder?” 

Sie nickte nur. 

Schweigend ſetzte fie fich, ftühte Die Fühe gegen 
die Blanfen, die Ellbogen auf die angezogenen Kniee 
und bielt ihr Bündel regungslos auf dem Schoße. 

Es war ohnehin zum Plaudern fein geeigneter 
Ort und feine paffende Stunde. Der alte Schiffer 
hatte genug mit feinem Fahrzeug und dem Inne— 
halten des Kurſes zu Schaffen, und die Moleraugen 
des Jungen halfen ihm dabei. Gut war's, daß Die 
Mailerftraße mit ſchwimmenden Wegweiſern begrenzt 
war, deren SFenertonnen in nächiter Nähe noch gerade 
Kraft genug befaßen, den Dunſtkreis zu durchglim— 
mern, und deren Heulbojen im hohen Wellengang 
Hagend ihre Seufzer durch die Nebellüfte ſchickten. 
Auch hatte der Alte von jahrelanger Gewöhnung her 
den Kurs im Kopfe, und das Gold aus Karl Kruſes 
Tafche wirkte zudem wie ein ftärtender Zauber, ber 
alle feine Bedenklichkeiten aus dem Felde jchlug. 
Den Dunner nochmal! Da hatte er denn doch in 
der jugend auf fremden Meeren ganz andre Fahrten 
erlebt! 

Hurtig fchoß der Kiel durch die Weite. Schäu- 
mend, in nachwirkender Erregung, baufchten fich Die 
Wellen um den Bug. Still und kalt ftand die 
Luft. Und vegungslos fchaute, von ihrem Platz im 
Hinterteil des Fährbotes aus, die Frauengeftalt auf 
die dunftvermummten Wafier. 

Einmal nur, als fefundenlang von der Maſt— 
laterne umdämmert, ihr Mitpaffagier fich über Die 
Riemen bog, mar ihr Blick zu ihm hinübergenlitten. 
Seine fchlanfgegliederte, hohe Geftalt, das fchmude 
Antlitz mit den jungen Augen, die flachsblonden 
Ringel unter der feitgeftülpten Mütze, und der feit 
Kinderzeiten vernarbte Schnitt über der rechten 
Braue — das alles hatte ein zerflatternder Nebel- 
fireifen auf ein kleines Weilchen freigelegt. 

Der Anblid jchuf einen wunderbaren Wandel 
in ihren Zügen. Sie erbleichte jäh, und gut war's, 
daß fie mit bebenden Fingern die Kopfhülle dicht 
über Wangen und Mund zujammenzog, denn der 
leife Schrei ihrer Lippen würde fonjt vielleicht zu 
dem Ohr des Nahefigenden gedrungen fein. So 
ertichte er ungehört in den Falten des Tuches. 
Gleich darauf tauchte Karl Krufe in das Dunkel 
zurück, und die Einfame richtete mit langjamer 
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Wendung den großen, verträumten Blick wieder auf 
die Unendlichkeit ringsher. Wie das rauſchte und 
ſchäumte, ſeuſzte und ſang! Wie Luft und Gewölk 
in unermübdlichem Haſchensſpiel zuſammenfloſſen und 
auseinander quirlten! Und wie dahinter die feinen 
frierenden Winterfterne fo gem, ach, fo gern das 
Firmament mit ihren Weihnadhtslichtern beftectt hätten, 
wenn der Nebel ihren glimmenden Docht nur nicht 
immer wieder mit feinen naffen Tüchern erſtickt 
hätte. Faſt meinte fie in der falten Luft das ſtniſtern 
der erlöfchenden Fünklein über fich zu vernehmen — 
juft, wie die auögebrannten Lichter an einem Weib: 
nachtsbaum. 

Weihnacht! Wie feltfam das alles dort draußen 
— — und wie feltfam das Eine hier drinnen! Er 
und fie, inmitten diefer wogenden Umbejchreiblichkeit, 
eng und dicht in einem Schiff, wo zehn Syahre bins 
durch das Meer kaum breit und der Himmel kaum 
groß und die Erde faum weit genug gemwejen waren, 
ihn und fie zu trennen! In einem Schiff — zu einem 
Biel — zuſammen heimgerufen an ein Sterbebett! 

Sie fchauerte vor FFroft und Erregung. Die 
Tropfen rannen ihr an den Wangen herab, zu eifigen 
Berlen gerinnend. Sie faltete die falten Hände, 
Still ſaß fie und feierlich, und laufchte — denn in 
ihr gingen die Gloden. Kling-klang die eine: das 
mar helles Weihnachtägeläut. Bim-bam die andre: 
das war erniter Sterbeglodenton. Und dazwiſchen 
eine dritte, ſüß und leife: fimsfum, fim-fum, mwims 
mernd und weh, Fagend und bang — — das war 
die Stimme ihres geftorbenen Rinderglüds, der Gei— 
fterhall jener alten, verbeulten Schiffsglocke, die mit 
fröhlihem Schalle ihre Jugendſpiele begleitet und 
nun feit zehn langen Jahren unter der Inorrigen 
Weide am Heimatsftrand vergraben lag. 

Weiter durch die aufgewühlten Wafferfchollen 
pflügte fich der Kiel. Wie lange — ſchon und noch — 
fie fuhr, deffen war Miken fid nicht bewußt, Erſt 
Karl Krufes Stimme hob fie aus der Berfuntenheit 
wieder zur Gegenwart empor. 

Sie Hang gegen früher fehr verändert; mann- 
hafter, voller, und dennoch ſeltſam beifer, als ſchnüre 
Angft ihm die Bruft zufammen, 

„Nich nach der Brück’ vom Süderſtrand!“ bat 
er den Schiffer. „Das koſt't viel Zeit un einen 
bannig langen Marjch bis zum Leuchtturm. An der 
Nordküft”, wo das flache Ufer iS, ſpring' ich glatt 
an 'n Zand. Auf dem Eurzen, fmalen Sandftreifen 
fenn’ ich mich aus un dahinter bin ich dunn firing 
bei Haufe,* 

Ber Alte ſchwankte. Freilich war's verlodend, 
fo viel früher am Ziel zu fein. 

„Aberft wenn de Fru dor nach de Südfant’ in't 
Dörp will —* 

Die bob den Kopf. 
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„Nein, nein,* fagte fie gepreßt, „lat nur — ich 
fomm”’ zurecht.” 

Man jah nicht die Hand vor Augen, fo ballte fich 
der Nebel hier wieder an der Hüfte. Es war, als 
rollten Milliarden weißflodiger Baumwollfnäuel ſich 
um bie niedrigen Wacholderknicks und fünmerlichen 
Kiefern, welche gleich geftaltlofen Schatten durch die 
greifbare Finſternis geifterten. Aus den vubelofen 
Wellen jtieg der Dampf — zwifchen den vorgelager- 
ten Steinen fochte der Rauch — über den Dünen 
froh der Schwaben. Taufendarmig, flatterhaarig, 
fchleiergewandig, gefpenftifch, weienlo8 — — tau- 
chend und fteigend — — fließend und gleitend — 
— Meer und Himmel zu undurcchforfchlicher Unend⸗ 
lichkeit einend. 

Das Boot Inirjchte im Sande. Mit kräftigem 
Sprunge ſchwang fich der junge Seemann ans Land. 
Er nahm ſich faum die Zeit, auf Anruf des Fähr— 
mannes hin, der Begleiterin hilfreiche Hand zu leiften. 
Auch entzog dieſe ihm, fobald ihr Fuß auf feften 
Boden trat, die leiszitternden Finger. 

Gleich darauf, mit einem legten, rauhen Ab: 
ſchiedsruf, ftieß der Alte vom Ufer. Er hatte es 
eilig, nach Haufe zu fommen, denn in der niedrigen 
Bootöhütte drüben am Bollwerk warteten fie fchon 
auf ihn: Frau, Kinder und Chrifttanne. Auch wußte 
er im nachgedunfelten Fichtenſchrank des Stübchens, 
links in der Ede, eine didbauchige Flaſche mit Rum, der, 
mit heißem Waffer und Zuder vermischt, den Feſt— 
trunf zu liefern beftimmt war; und mitten durch 
Seeluft, Kälte und Nebel wehte ihm der Duft deli- 
faten Bierfifches aus Mutters Küchentiegel über das 
weite Wafjer ber lockend um die Nafe. 

So war er bald im Dunkel verfchwunden. Sein 
Ruderſchlag eritarb. 

Stumm wandten die beiden Gelandeten fich der 
Richtung zu, in der fie den Leuchtturm vermuteten, 
Zu fehen vermochte in dem Nebel keins von ihnen 
auch nur einen jchwachen Schimmer feines Lichts. 
Aber das beunrubigte fie nicht. Der Mann hatte 
nur einen Gebanfen: heim! vielleicht war's noch 
nicht zu ſpät — vielleicht — vielleicht — — 

Dad fich jemand an feiner Seite befand, merkte 
er faum. Noch viel weniger fchoß ihm die Frage 
durch den Kopf, ob Weg und Ziel ihnen beiden ge 
meinfam, und wer das neben ihm ſei? Derſelbe 
urfräftige Egoismus, der ihn bislang in nächiter 
Nähe der Heimat um verwerflicher Bande willen 
von ihr ferngehalten hatte, ftrafite jet jeden Ge: 
danken, jede Mustel, jede Sehne, die Heimat zu 
erhaften. 

Bald mußte er fpüren, daß die zehn Jahre der 
Abwejenheit ftörend genug ihr Recht forderten. In 
der Undurchdringlichkeit der Finfternis ftolperte er 
bier und da über Wurzelgeflecht und Pfähle. Auch 
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faın er mehr denn einmal, während kurzer Schritte 
vom Wege ab, in die Iocdere Tiefe der Dünen bis 
zum Knöchel verfinfend. Und es bedurfte etlicher 
Mühe, bis er fich auf gebahnten Steig aurücdzutap- 
pen vermochte. Das alles brachte feinen Ortsſinn 
in Verwirrung, zumal die Augen unter der dichten 
Binde, mit welcher der Nebel fie umgab, völlig 
jtriften. Ihm wollte bedünken, ald würde die Bahn 
feucht unter feinen Füßen. Felt, glatt und feucht. 
Und enger wurde fie auch, denn die Begleiterin 
drängte fich näher an feine Seite. Immer näher, 

Plöglich ftand er ftill, Sein Fuß war in kaltes 
Waſſer getreten. Im nämlichen Moment rang fich 
ein Laut de3 Erfchredfens aus dem Munde der neben 
ihn Wandelnden: fie ftand im Naffen. Unwillkür— 
lich griff fie um fich, bis fie an des Mannes Arm 
einen Halt fand. 

„Wir müſſen uns verbieftert') haben,” meinte der. 
„Das beft’ wird fein, wir fteuern rechts.“ 

Aber fchon nach wenig Schritten tappte man 
wieder in rinnende Näffe, und gleich darauf ſchnitt 
tieferes Waffer die Bahn jäh entzwei. In nächiter 
Nähe raufchte e8 durch das Dunkel zu ihnen heran 
— an ihren Füßen herauf. 

„Der Damm!“ fchrie das Mädchen. „Der Sturm 
hat den Damm überfchwenmt!* 

Aber Karl Kruſe warf foldhen Gedanken meit 
von fich. 

„Dumm Zeug,“ meinte er kurz. „Das is bloß, 
daß wir bei Die vertradte Biefternis"; rundling ums 
gegangen find um nu die Richtung verloren haben. 
Man kein Bang nich! Mit den Dunner müßt das 
zugehen, wenn wir den Weg nich wiederfinden 
ſollten!“ 

Innerlich verwunderte er ſich vorübergehend, wo 
er doch die Stimme neben ſich ſchon einmal gehört 
haben mochte? Bekannt dünfte fie ihm. Und die 
Frauensperſon war ja auch ganz vertraut hier, wie's 
fchien. Sie hatte vom Damm gefprochen, und ben 
fannte nur, wer auf der Inſel zu Haufe mar. 
Fremde wußten lediglich auf dem Südftrand Beſcheid. 

„Sind Sie aus Bergensoe?* fragte er plößlich. 

Es dauerte ein Meilchen, bis die Antwort fam. 
Und furz war fie auch. Nur cin leifes „Ja.“ 

Die Paufe hatte genügt, fein Intereſſe wieder 
auszulöfchen. Was galt ihm alles andere, wo das 
eine, Heimat, Vater, Gemwiflensfrieden, auf dem 
Spiele ftand! 

„Knaß links!“ befahl er und jpannte feine ſeh— 
nigen Finger zu ficherer Führung um die klamme 
Mädchenhand. 

So jchritten fie wieder in den Nebel hinein. 

Diesmal kam fchon nach Sekunden das Ende, 
Keck iperrten die Wellen ihnen den Weg. Eine hob 
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und jchob die andere. Drbentlich höhnifch gurgelten 
fie, überfchIudten einen fchmalen Sandftreifen nad) 
dem anderen und fchnappten nach den Füßen ber 
beiden, wie ein biffiger Hund, 

Karls Herz begann zu klopfen. Und bie falten 
Finger, welche er in den feinen hielt, zitterten. 

Faſt ſchien es, als würde der Saum, auf dem 
ſte ſich bewegten, zuſehends enger, ſchmaler, kleiner. 
Oder brachte die narreude Finſternis fie immer wie— 
der auf dieſelbe Stelle zurück? 

Wenn doch nur einmal, auf kurze Sekunden, die 
Wolken fich teilen möchten! Karls Augen gruben 
fich förmlich in die Nebelmand. Ein Strahl des 
Blidfeners vom Leuchturm! Ein Strahl — ein 
Stern — ein wegweifender Weihnachtöftern! Wer 
weiß, vielleicht ftanden fie unmittelbar vor dem 
Turm?! Vielleicht genügte ein Ruf?! 

Karl erhob feine Stimme: „Jochen! Jo—chen!!“ 

Eifig nahm ihm die Scharfe Winterluft den Klang 
von Den Lippen, 

Jo —0—dien!!* 

Keine Antwort. Nichts, als das Geſchwätz des 
Meers, in deffen Adern, fchmellend und fchnel- 
lend, die ungeheure Aufregung der letzten Sturm: 
tage pochte. 

Bellommen wandten fie den Schritt. Die Kälte 
begann ihnen langſam durch alle Glieder zu rinnen, 
Gleich einem drüdenden Metallreif legte fie fich um 
ihre Stimmen. Die Füße wurden ihnen fchwer. 

Mühfam wählten fie fich durch den tiefen Sand, 

Eine Meile ging's. Karl atmete auf. Miken 
richtete fich höher. AZuverfichtlicher wurden ihre 
Schritte, bis fie plößlich, unvermittelt, knietief ins 
Waffer trat. 

Dom Schred übermältigt, durch Glätte des Bo— 
dens und den Schwall der Strömung aus dem Gleich: 
gewicht gebracht, taumelte fie zurück. Ihr nad 
ftrebten die Wellen, 

Nun gab's Leinen Zweifel mehr. Die fchmale 
Landzunge, welche den Nordftrand mit dem Inſel— 
innern verband, war von der Wetterunbill der vori« 
gen, ftärmifchen Degembertage unter Waffer geſetzt. 
Der Damm war durchbrochen. Bon allen vier Seiten 
tletterte die See über das Ufer. Nur ein winziger, 
etwa zehn Schritt meffender Sanditreif war noch 
troden. Und fie ftanden mitten darin. Elend, hilf: 
los, dem Erſtarren und Ertrinken preisgegeben — 
— in erbarmungslofer Verlaffenheit! 

Das Mädchen ſank in die Kniee. 

Neben ihr ftampfte in ohnmächtiger Wut der 
Dann den Boden. 

„Zu denken, daß man rüberfchwimmen könnt', 
wenn man die Nichtung wüßt. Un nu bier ſitzen 
und umkommen wie 'n Hund!“ 

Sie antwortete nicht. 
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Als ex, in der fchneflreifenden Kameradichaft ge 
meinfamer Trübfal, nach ihren Händen taftete, fand 
er, daß fie fich gefaltet hatten. Ob zum Gebet? 

Leiſe zog er die feine zurüd und verfchränfte die 
Arme über der Bruft. 

Verzmeifelte Gedanken jagten ihm hinter der 
Stirn. In der That, der alte Fährmann war zwie— 
fach im Recht geweien mit feiner Behauptung, daß 
er den Tod zur Inſel gefahren habe. Ber hatte 
heute feinen Fang! Bier lag er, auf zwei Opfer 
lauernd, im Hinterhalt — und brüben ftieg er Die 
enge, gemundene Leuchtturmtreppe empor — — viel: 
leicht jet gerade, dieje Minute — — und jchlang 
die Anochenarme um den Vater, der fo lange ge 
wartet, der vielleicht mit einem Fluch für den ver: 
lorenen Sohn aus dem Leben jchied. 

Karl vermeinte, die Dual diefer Worftellung nicht 
tragen zu können, Er warf fich zu Boden und wand 
fid in Seelenpein. 

„Vater! Vatting!“ ftöhnte er auf. 

Einem Echo gleich rangen fich diefelben Worte 
von den Lippen feiner Nachbarin. 

„Batting! Mutting! Hier fterben wir und ihr 
wißt es nicht!“ 

Mit jähem Ruck ſetzte der junge Mann ſich auf. 
Die Stimme! Die Stimme! Unter ihrem fanften 
Klang, der wie ein Nachhall ferner Zeiten feltfam 
vertraut zu feinem Ohre drang, bohrte fich ein neuer 
Stachel in fein Gewiſſen. E3 war feine Fremde. 
Sicherlich nicht. Sie ſelbſt hatte beitätigt, daß 
Bergensoe ihre Heimat fei. Aus dem Dorf, vom 
Südftrand, war fie — — und aus elender Eigen: 
fucht hatte er fie vermocht, vor ihrem Ziel an der 
Nordküfte zu landen, zu landen in Not, Elend, Ver: 
lafjenbeit, Tod — 

Der Herzfchlag feste ihm aus. Im tiefen Sande 
froch er heran und umflammerte ihre Aniee. 

„Ich — ich bün ſchuld dran! Nu figen Ihre 
Eltern an 'n lieben Meihnachtsabend un töben') auf 
ihr Döchting — und töben — un währenddem geht 
Ihr Lebent faputtig, wie 'n ledes Schiff! Durch 
meine Schuld! Ach großer, allmächtiger Gott, durch 
meine Schuld allein!“ 

Seine Verzweiflung fchnitt ihr das Herz entzwei. 
Mit Falten, verflammten Fingern ftreichelte fie die 
rauhen Hände, welche ihre Kniee umfchloffen, und 
das zudende Antlit, das er auf ihrem Schoße bara. 

„Gottes Willen zu erfüllen, fteh ich hier in diefer 
Zeit!“ fagte fie leife, mit beinahe altmodischer Feier— 
lichkeit. ‚ 

Bitteres Lachen war feine Antwort. 

„Den Spruch fenn’ ich. Den führte mein Swe— 
fter ümmer in 'n Mund. Glüd bringt er nich, der 
Spruh! Denn Gott’ Will’ hat zugelaffen, daß ich 
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Ahnen zum Tode verhelf, un ihr, was mein Swe— 
fting mas, hab’ ich auch durch Gott's Will’ Bitter: 
nis genug in ihr Leben geichütt!t. Denn ich bün 
'nen jlichten Kerl, müflen Sie wiſſen. Sie war gut 
un prächtig un fromm. Sie bielt was von mir, un 
beim Abichied fagt fie mir, daß fie für mich beten 
wollt. So 'ne liche, blage Augen hatt’ fie in 'n 
Kopf, um in der Bruft fo 'n reines Herz. Na — 
ich hab’ ihr das alles denn auch fein heimgezahlt! 
Sehr fein, muß ich fchonften fagen. Rumgelüdert 
hab’ ich, geſoffen un geflucht, hier fcharmiert un da 
fcharmiert, geipielt, gewürfelt, geläftert, un ihr reines 
mang vergellen. Miffen Sie wohl, worüm wir hier 
faputt gehen? Meil daß ich mein Wort gebrochen 
hab’, Treu jein ſollt' ich. Wiederkommen follt' ich. 
Na, nu bin ich ja auch hier, aberft nu füht fie das 
nich mehr, un uns" Herrgott is die Zeit inzwiſchen 
woll ein Büſchen lang geworden. Zu fpät! fagt er. 
Da müſſen Sie meinetwegen mit in 'n Abgrund 
"runter. So 'nen feinen Kerl bün ich! So, un mu 
bedanfen Sie fih man jchön bei mir!” 

Er hielt inne. Die Aufregung erftidte ihn fait. 
Wie ein Rieſe rang feine Sünde mit ihm. 

Sie ſaß indeffen regungslos, wie ein Bild von 
Stein. Damit fie ihr nicht abftürben, hatte fie Arme 
und Hände in ihr Deckentuch gerwidelt, und von den 
Füßen aufwärts froch ihr die lähmende Starre des 
Froſtes durch die Adern, Nicht an und in ihr 
lebte, als ihr Hopfendes Herz. 

Plöglich bog er fi) vor. Ein Gedanke war ihm 
gelommen. 

„Kennen Sie ihr? Miten Kruſ'? Wenn Sie 
von der Inſel fünd, müſſen Sie ihr kennen —* 

Und noch mitten im Wort padte ihn ein zweiter. 
Ein unausdenklicher, unbefchreiblicher. Die Stimme! 
Der Spruch! 

Haftig ftreifte er die Hülle von ihren Schultern. 
Das Kopftuch ſchob er heftig zurüd, In der Nacht, 
die beide umgab, bobrte er die fcharfen Seemanns: 
augen in ihre Züge Mit zudenden Fingern ftrid) 
er über den Scheitel — betaftete er die ſchwere Laft 
der Zöpfe im Nacden — 

Sie erfchauderte. Zitternd traf ihn der Hauch 
ihres Atems — — 

Aber der Tod trat dazwischen. Er ift ein ver— 
mwöhnter Herr, der das Warten nicht liebt. Mit 
gnebietenden Armen drängte er das fchüchtern auf: 
atmende Leben beifeite. Geheimnisvoll raufchte er 
näher. Gine übereilige Welle batte fich bei dem 
hohen Waſſerſtande bereits eine feichte Stelle ge 
fucht, von welcher fie ſich glatt umd tückiſch zu den 
beiden entlangzufchlängeln vermochte, Plötzlich ums 
züngelte fie da3 Paar. 

Schredigetrieben fehnellten fie empor. 

Weiter! Der Feind war ihnen auf den zyerjen, 
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Er legte den Arm um das Mädchen. „Milen!* 
fagte er janft, „Lomm!* 

Vertrauensvoll drüdte fie den Kopf an feine 
Schulter. 

Da bog er ſich mitten in Todesnot und Seelen- 
angit herab und fühte ihren Mund. 

„Swefting!” Die Stimme Hang ihm heiſer. 
Es fteckten brennende Thränen darinnen. 

Sie ſchlang die Arme mit letzter Kraft um 
fenen Hals. 

„Brubder!* 

Ihr Ton war hell und Mar. Heimliche Liebe 
hielt jich darinnen veritedt. 

Eng aneinander gefchmiegt, gingen fie von neuem 
in den Kampf. 

Nur daß es fchon Kampf nicht mehr zu nennen 
war. Die durchnäßten Kleider lebten an den Glie— 
bern, und diefe jelbit, froftgebunden, verfagten bei- 
nahe ben Dienſt. Schläfernd mirkte die dunſtige 
Finfternis auf Auge und Hirn. Tappend irrten die 
Gedanken. Taumelnd fchwanfte der Gang. Bis 
ans Herz kroch die Kälte, Füße und Hände ftarben 
ab, Fühllos wurde der Griff der Finger. Das 
Zaftvermögen ſchwand. Die Denkkraft ftumpfte 
ab. In äußerer und innerer Erftarrung gerann 
das Blut. 

Beide jpürten mit dumpfem Entfegen, wie fchnell 
das Ende näher fam. Und dennoch wollte ihre 
junge Lebenskraft fo leichten Kaufs fich nicht ergeben. 
Sie ftapften hin und her auf dem legten Fleckchen 
trodnen Sandes. In prefiender Umarmung fuchte 
jeder am andern Wärme, Die Hände brücdten ſich 
eng und enger. Hier und da, in dem dämmernden 
Glücksgefühl ihrer Wiedervereinigung, thaten ihre 
Herzen einen fräftigeren Schlag. Und von Zeit zu 
Zeit flüfterten fte fich, wie bange Kinder im Dunkeln, 
ihr „Brüding“ und „Smeiting“ ins Ohr, Mut 
ſchöpfend aus gegenfeitigem Stimmenflang. 

So, im engbearenzten Auf- und Niedertappen, 
prallten fie plößlich gegen ein Hindernis. Ein Schat- 
ten ftrebte eng vor ihnen vom Boden auf. Wie fie 
prüfend die Hände außftredten, trafen diefe auf etwas 
Dies, Hartes, Rauhes. Für einen Pfahl war's 
zu fnüppelig. So mußte es ein Baum fein. Und 
richtig, al8 die Finger an der Fläche hinauf und 
hinab ftrichen, fanden fie einen alten Belannten 
heraus, 

„Die Weide!“ 

„Unf’ alten, verfrüppelten Weidenbaum!“ 

Thränen traten ihnen ind Auge, fo freuten fie 
fi inmitten der ſchaurigen Weltverlaffenheit jenes 
alten Vertrauten. Wie oft, in grüner Sommerzeit, 
hatte er die fchattenden Zweige über ihr Kinderfpiel 
gebreitet. Wie viel Yauchzen und Lachen, Sang 
und Klang hatten ihre beiden jungen Kehlen hinauf: 


gefchmettert in jein flüfterndes Blätterzelt. Wie 
mancherlei Riß und Mbichürfung mochte er ald uns 
tilgbare Spur ihrer Eletternden Füße noch jest an 
feiner Rinde tragen! Und mie felig ſaß ſich's oben 
in feinem Geäſt, wenn drüben hinter den Waſſern 
die blutrote Sonne fchied und die leichten Abends 
wöltchen zogen! 

Zärtlich umarınten fie den Inorrigen Stamm, 
Und innerlich entjchieden fie fich, das Ende hier zu 
erwarten. Was that’3, daß feine Wurzeln bereits 
im Waſſer ftanden — daß diefes Waffer falt um 
ihre Füße rann, fich bis zu deren Knöcheln hob 
und trotz der MWindftile wuchs und fchmoll — 
fie drückten fi an die riffige Borke, faßten fich 
bei den Händen, und — mie zur Sommerszeit die 
ängftlich fchießenden Schwälblein — fo fanden ihre 
flatternden Herzen Ruhe unter dem jetzt bürren 
Geäſt. 

Getroſt blickten ſie in die Zukunft, deren Ge— 
heimniſſe bald, ach bald, ſich entſchleiern würden. 
Naum und Zeit ſchienen überwundene Schranken. 
Und wie ein Klang aus oberen Welten war's, als 
— dünn und hell — das Dorfkirchlein am Süder- 
ftrand zu läuten begann. Klar drang feine Stimme 
durch die Abendluft über die langgeſtreckte Inſel zu 
ihnen herüber. 

Karl erſchrak. 

„Sie läuten um unſ' toten Pater!” war fein 
eriter Gedanke. 

Aber Milen beruhigte ihn. 

„Ste läuten Weihnacht ein!* 

Dann ſchwiegen fie wieder. Leben allein macht 
geſchwätzig. Tod macht ftumm. 

Stodend begann der Mann nach einer Pauſe. 
„Miken — ſag' mich doch eins — glaubft an ben, 
um den fie läuten?“ 

Ihre Hand fchmiegte fich fefter in die feine. 

- „Sa, Rarl,* antwortete fie leife. 

„Un meinft, ich könnt' das auch noch lernen? 
Enelling müßt das fein. Piel Zeit iS nich mehr 
übrig.“ 

„Sie zitterte von Kopf zu Füßen. 

„Warum mwillit das, Karl?“ 

Er beſann ſich. Es war fo mühjam, die ſchweren 
Gedanken in Worte zu fallen. 

„Weil ich gern — mit dir zufammen — un mit 
Vatting — überfehen möcht.” 

Sie ſchwieg ein Weilchen. 

„Wohin?“ jagte fie ganz leife, 

Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den 
anderen. 

„Nu ebent — in die ewige Seligfeit!” meinte 
ex ſchnell. 

Da legte fie facht ihre beiden Hände auf feine 
rafchatmende Bruft. 
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„O, Karl!” e8 Hang wie Jauchzen, „Du glaubft! 
Du glaubt ja Schon! Wie wüßteſt du fonft, daß Er 
felig macht!“ 

Meiter fprachen fie nichts. Aber fie lauſchten 
dem fernen Seläut. Das Mädchen faltete ihre Finger 
feſt um feine Hand. 

Mitten in ihrer Paſſionszeit feierten fie Weih— 
nacht. Mitten im Sterben die Geburt des Herrn. 

Die Wellen famen und gingen. 

Ein frifcher Windftoß jprang auf — und aing. 

Zeile: fim — fum, fim — ſum gingen die Gloden. 

„Faſt wie unſ' alte Strandglod,” meinte Karl 
träumeriſch. „Weißt woll noch, Miken —“ 

Das Mädchen nickte. Ob ſie wußte. Ach, ob 
fie wußte! 

Mit einem Mal that's einen Schlag durch ihre 
Glieder. Sie riß Karl die Finger aus der Hand, 

„Die — die —* 

Raum verinochte fie zu ftammeln, Aber fie lachte, 
Plötzlich, unvermittelt, heftig. Und ebenfo jäh ging 
das Lachen in Schluchzen über. 

„Die Strandglod', ach, Karl, bier, unter dem 
Baum —* 

Da fauerte fie fchon zu feinen Füßen. Born: 
übergebüdt, mitten im Waſſer, Iniete fie an dem 
MWeidenftamm. Die Wellen fprigten, jo gruben und 
wühlten ihre Hände, wühlten und gruben — 

Gleich daranf ſchrie fie auf. So heil, fo laft- 
befreit, jo jubelnd, dak es dem Mann wie Ströme 
belebenden Blutes durch die Adern drang. 

Und dann? Herr des Himmels, meld ein Klang 
dicht neben ihm! 

„Sim — fum! Sim — fum! 

Aus Milens Händen quoll er hervor, Wim— 
mernd zuerſt — dann lauter, immer lauter: fim 
fum, fim — fum!! — fchrill, gellend zulegt: Sim — 
fum!!! Sim — fun!!! 

Das war der alte Ton, Die alte wohlbefannte 
Stimme, Die verfunfene, begrabene, liebe, alte, 
roftige, verbeulte Schiffsglode war's, Weithin drang 
ihr Notruf durch die Nacht. Es war, als flüchte 
der Nebel vor ihrem Schrei. Friſcher, Fräufelnder 
ging der Wind. Die Wolkendecke ſchob er beijeite, 
An der unendlichen Dimmelsfugel Schwamm hier und 
da ein blafjes Weihnachtslicht. Und vorn, von 
Schleiern umflattert, von Nachtgewölk umbraut, zit: 
terte, ſekundenlang leuchtend, das Blidfeuer vom 
Leuchtturm. 

Alles, alles war wieder lebendig. Die Heimat 
winkte. Der fcheintote Geift ihrer fernen, einge 
fargten Jugend in der Glode war er eritanden 
aus Erde und Gruft. Nun bob er die Stimme. 
Nun fang und warb er um Leben, 
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Ruderſchlag erflang. Auf dem Waffer draußen, 
vom Leuchtturm her, am Nordftrand entlang, ſchwamm 
ein Licht langfam heran; erſt wie ein Glübwurm 
im Nebel, dann größer — fchließlich zeigte ſich's 
als Fackel in einem Boot. Gleich darauf erichallten 
Schritte. Jemand nahte, 

„Hierher, Kochen! Unter der Weide!” 

„Weet Beicheed!* ") gab eine rauhe Stimme Ant- 
wort, 

Seinen Worten auf dem Fuße folgend, ftand 
der alte Knecht in dem Rembrandtdüfter der erhobe- 
nen Fadel, das fpärliche Silbergelod flatternd im 
aufflauenden Winde vor den Gefchwiftern. 

Karl warf ſich an feine Bruſt. Miken umfchlang 
ihn mweinend mit ihren beiden Armen. Ihm felbft 
gingen die Augen über, Aber er bezwang die uns 
männliche Rübhrung. 

„Dag auch!” fagte er in geziwungenem Gleichmut, 
als habe man fich aeitern erft getrennt. „Webber 
trü,’) Rorling und Miten? Na, denn, Kinners, 
famt; bier iS dat bannig folt und natt, un Batting 
hätt lang nooch up Such tömt — —“ 

„Lebt er, Jochen? Sag, lebt ev — lebt er 
wirklich ?* 

Der Alte nidte. 

„Noch iS Lebent in ihm. Un id dent’, Korl, 
wat de Gram üm bi utpuften wull, dat bläft unſ' 
Herrgott villicht in de SFreud bi’t Wedderſehen wedder 
an! Aberft nu — fnelling —! 

Sie ließen ſich's nicht zweimal jagen. 

Ihrer eigentlichen Retterin hatten fie in der Eile 
nicht mehr acht. Borhin ſchon, als Miken den Alten 
umarmte, war die Glode ihrem Griff entglitten. 
Nun lag fie im Sande. Und haftig kamen die immer 
hungrigen Wellen, fchmeichelten und leckten, gruben 
und fraßen, fchoben und zerrten, bis fie die Wider- 
firebende mit fich in die Tiefe zogen, 

Ein leifes Gurgeln noch — auffteigende Blaſen 
— freifende Ringe verzitterndes Kräufeln: dann 
war es gefchehen. Ahr Mund verftummte für immer, 
Keines Menichen Hand rührte je wieder den Klöppel. 
Verfunten blieb, die joeben noch Siegerin war über 
den Tod. 


Der greife Leuchtturmwärter hatte den ganzen 
Tag mit gefchloffenen Augen und erlöfchenden Sträften 
in feinem bequemen Stuhl geruht. Oft mußte fein 
MWeib in der Angſt ihres Herzens prüfend feine ab- 
gezehrten Hände fallen, um fich zu überzeugen, daß 
noch eben in ihm ſei — fo ſchwach waren Atem 
und Herzſchlag. 

Nun, um die achte Abenditunde, hob er plößlich 
das Haupt. 
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„Hörft, Mutting?“ 

Frau Kruſe nidte, 

„Ein Schiff läut't an'n Strand, Vatting.“ 

Er wandte mit Mühe das Antlitz. 

„Ein Schiff! Mutting, Mutting, kennſt den alten 
Klang nich mehr? Unſ' Karl ist, der nach uns 
ruft!” 

In demfelben Augenblid ftürgte auch fchon Jochen 
in das Meine runde Turmftübchen. 

„Die Strandglod'! Hüren’3 ehr, Herr? Un’ 

Korling iS kamen, unf’ Korling fitt up den Norder- 
ftrand un id! möt furtfens') hen un em halen. Got: 
ting ja — bimmelt de Jung, a3 nich klok.“) Ick 
fa ja all! Fru, ſtecken's wielbet ’) de Lichter an up 
den Tannenboom, dat wi grot Wiehnachten feiern 
fänen! Je ne, je ne, unſ' Yung! Unf’ oll Rorling! 
Woans, dat he mwoll up den Norderftrand kamen 
is? Mberft paß’ Achtung, id hal em, un wenn’t 
of mitten ut dat Water wier!* 
“— In einem ganzen Jahre Hatte Jochen nicht fo 
zufammenhängend und ausdauernd geredet, wie in 
der Erregung dieſer Minuten. So fchnell ihn feine 
alten Stümperfüße trugen, war er dann die gemuns 
dene Treppe hinab und ind Boot gellettert. Frau 
Krufe trat hinaus auf die von Blendlaternen ums 
fränzte Galerie, und fah dem davonfchießenden Lichte 
feines Fahrzeugs nad, bis Thränen ihren Blick ver- 
fchleierten. 

Das gute, weiche Mutterherz quoll ihr über 
vor Sehnſucht nad) dem Stieffohpn — und nad 
noch einer — — 

„Milen!“ fchluchzte fie in ihre Schürze. „Milen, 
ol Diern, wur büft du?” 

Aber dann rüttelte fie fich zufammen, trat in 
die Stube zurüd, glättete Vattings Kiffen, aus denen 
mit einem Schlage ganz helle, Hare Augen in ihr 
Antlitz blickten und frifch belebte Hände zum Em- 
pfang des verlorenen Sohnes fäubernd über Rod 
und Halstuch glitten — und zündete den Lichter 
baum an. 

Bald danach ftapfte e3 draußen das Wendel: 
treppchen empor. Ein fefler, elaftifcher Schritt zu⸗ 
erft — Jochens wadliger binterbrein — und dann — 

Mutter und Vater fchauten fih an — 

Bann ein Dritter, behende wie ein Frauenfuß — 

Auf fprang die Thür. 

Karling!“ — „Miten!* 

Lachend und mweinend lagen die Kinder am Her 
zen der Eltern, 

Dahinter, an den Pfoten gelehnt, ftand Jochen 
und fchnitt greuliche Grimaffen. Denn das Herz 
lachte ihm im Leibe, und die Augen meinten Dazu. 
Das gab ein jonderbares MWetterleuchten in feinen 
rungligen Bügen. 

9 Sofort. — *) Wie nicht geſcheit. — 9) Währenbbet. 
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Nun war es doch für Alle Weihnachten gewor— 
den! Schöne, liebe, heilige, deutfche Weihnacht! Die 
Lichter brannten rubig und ſacht; mit würzigem 
Duft grüßte die Tanne. Oben an der Spibe fpannte 
der wächferne Engel feine Flügel. Und unter ihm 
— alten Brauche gemäß — falteten fi junge und 
alte Hände, und junge und alte Stimmen fangen 
ihr „Bom Himmel hoch, da komm’ ich her“ felig 
bewegt in das nebelverhangene Schweigen der Winter: 
nacht hinaus, 

Weihnacht für Alle Für einen aber noch ganz 
befonder8 eine Nacht der Weihe für fein ganzes 
fpäteres Leben. 

Und das war Karl. 

Zange lag er zu feiten des Vaters auf den 
Knieen, ftreichelte die lieben wellen Hände und füßte 
die heißen Tropfen fort, welche immer von neuem 
aus feinen Augen darauf niederfielen. 

Mutter und Schwefter waren einftmeilen in das 
Kämmerlein daneben getreten, wo bie letztere ihre 
bucchnäßten Kleider mit warmen und trodenen ver: 
taufchte und fichnach derinneren und äußeren Unbill 
des Abends ein wenig feftlich herzurichten bemühte. 

Unter den Lieblofungen des Sohnes war drinnen 
der Greis allmählich in Schlummer gefunfen. Und 
ala Miken nun, während Mutting in die Küche ging 
und gleich darauf am Herbe gefchäftig mit Töpfen 
und Tiegeln hantierte, wieder über die Schwelle 
trat, fprang Karl auf und ihr entgegen. 

Der Lichterbaum jpann feine glimmernden Fäden 
um ihr Haupt. 

Zum erftenmal feit zehn langen Jahren fchaute 
er fie von Angeficht, denn weg waren Mebel und 
Schatten der Nacht! 

Still tauchten feine und ihre Blicke ineinander, 

Wie fchön fie geworben war! Wie lieblich das 
reine Geficht mit den klaren blauen Nugen! Wie 
feidenmweich der Scheitel, und der weiße Naden, wie 
königlich gekrönt durch die goldene FFlechtenlaft! 

Zu herzlich brüberlichem Gruß ſtreckte feine Hand 
fich ihr entgegen. 

Aber auf halbem Wege ſank fie wieder herab, 

Wie fchön fie war, feine — feine — 

Dunkle Nöte färbte ihm die Wange. 

Seine — ja, was denn? Seine Schwefter doch 
nicht ? 

Das Herz begann ihm zu pochen. Die Scherz: 
worte des ſüddeutſchen Matrofen vom Nachmittag: 
„Das Dirndl, wann'ſch nich da Schweſta ifch, kannſcht 
frankweg heirate,* tönten ihm urplößlich in die Ohren. 

Faft betäubten fie ihn. Er that einen Schritt 
hinter fich und ftüßte den Arm aufden Weihnachtstifch. 

Gottlob — Gott ſei gedankt — diefes Mädchen, 
dieſes wonnige, jonnige, holde, fromme Geſchöpf war 
feine Schmwefter nicht! 
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„Miken!“ ſtammelte er, und feine heike Stimme 
bebte, Tief drang fein leuchtender Strahl in ihr 
Auge, daß fie e8 vor den Flammen fenlen mußte, 

Die Wangen wurden ihr bla. Aber die Lippen 
öffneten fich, als bürfteten fie, und die Bruft bob fich 
fchneller — — 

„Mitten!“ - 

Unbegreifliche, unbegrenzte Lebensluft fchwellte 
ihm mit einem Male die Adern. Stürmifch breitete 
er die Arme aus und legte fie um das Mädchen, 

Sie lief ſich's zitternd gefallen. 

Da beugte er kühn das fchmude Seemannsantlih 
und pflückte einen langen Kuß von ihren roten Lippen, 
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„Mein Weihnachtsgeſchenk!“ lachte er, und fie 
erglühte mie eine Roſe im Mai. 


So, eng umfchlungen und blind ineinander ver: 
funten, ſah fie der Vater, als er nach einer Weile 
aus kräftigendem Schlummer erwachte, 

Doch ftörte er mit feinem Laut ihr Glüd. Nur, 
daß er facht die Hände über der Dede faltete und 
fille Ziwiefprache hielt mit dem Gotte feiner Jugend, 
der ihm heute au feinem letzten Meihnachten auf 
Erden zwei mwunderköftliche Gaben auf dem zeit: 
tifche aufgebaut hatte: feine Kinder — und deren 
gefegnete Zukunft! 


Die Kunſt des Atmens. 


Pon Fr. Pornblütl. 


we und Aufgabe des Atmens ift, die und um: 
3 gebende Luft in fo nahe Berührung mit dem 
in unferen Adern kreifenden Blute zu bringen, daß 
Saueritoff aus der Luft in das Blunt, Kohlenſäure 
aus dem Blute in die Luft übertreten kann: beides ift 
in jedem Augenblide notwendig, fo daß es mit Recht 
heißt: mit dem erften Atemzuge beginnt, mit dem 
legten Hauche endigt das menfchliche Leben. 

Diefer Gasaustaufch, der unter mittleren Ber: 
hältniffen dem Blute alle vierundawanzig Stunden 
500 und mehr Liter oder reichlich anderthalb Pfund 
Sauerftoff giebt, alfo etwa ein Viertel des Gewichts 
fämtlicher fefter und flüffiger Nahrung, und dagegen 
500—1200 Liter oder 100150 Gramm Kohlenfäure 
ihm entnimmt, und der zu größeren 2eiftungen an 
Kraft: und Wärmeerzeugung fehr beträchtlich ge 
fteigert werden kann, vollzieht fich in den Lungen- 
zellen, jenen Heinen Bläschen, die in der Zahl von 
ſechzehn⸗ bis fiebzehnhundert Millionen auf den letzten 
Enden der zwifchen ihnen fich verzweigenden Auft- 
röhrenäjte figen. Ihre zarten Wände find von 
dichten Neben äußerſt feiner und zarter Blutgefühe 
umfponnen und würben ausgebreitet eine gleichmäßig 
blutrote Fläche von etwa 2000 Duadratfuß oder 
220 Quadratmeter bilden. Das Blut ftrömt in 
diefen Haargefähen jo fchnell, daß alles Körperblut 
etwa alle 22 Sekunden einmal diefe Lüftung durch— 
macht, in die es fohlenfäurereich und fauerftoffarn 
und daher dunkelrot hineinfließt, kohlenſäurearm 
und fauerftoffreih und daher hellrot zum linken 
Herzen hinausfließt, um von diefen im ganzen Kör— 
per verbreitet und umgetrieben zu werden. Wird 
im Körper mehr Sauerftoff verbraucht und mehr 


Nabbrud verboten. 
Rohlenfäure erzeugt, was vorzüglich bei geftei« 
gerter Muskelarbeit der Fall if, fo muß in 
gleichen Beitabfchnitten mehr Luft und mehr Blut 
duch die Lunge bindurchgehen. Dies bewirken 
fchnellere und tiefere Atemzüge nebft jchnelleren und 
fräftigeren Herzſchlägen. 

Schnellere Atemzüge, die unmilltürlih dem ge 
fteigerten Bedürfnis zu entfprechen ftreben, vermögen 
nicht lange genügende Luft bereinzufchaffen, wenn 
auch der Mund fich öffnet, um ihr breiteren Zus 
gang zu gemähren, Die Atemnot, von ftürmifchen 
Herzklopfen begleitet, jteigt mehr und mehr und er: 
zwingt endlich Aufhören der Thätigfeit, 3. B. des 
Laufens oder Bergfteigens, damit in der Ruhe 
fi) ein Ausgleich vollziehen kann. Die beſchleunig— 
ten und deshalb kürzeren Atemzüge vermögen nicht 
den Bruftraum vollftändig auszudehnen und bie 
ganze Lunge mit Luft zu füllen; die beim Ausatmen 
in der Lunge zurücbleibende Luft wird nicht ger 
nügend mit neuer Luft gemifcht und erfrifcht, und 
ihre zu geringe Menge ift nicht imftande, das frei: 
fende Blut genügend mit Sauerftoff zu verforgen, 
noch ed von feinem Kohlenfäureüberfchuß zu befreien. 
Die unvollftändige Entfaltung der Lungen bereitet 
durch Verengerung des Strombetts der feinften Ge: 
fäßnehe dem Herzen große Widerftände, zu deren 
Überwindung es gemaltige Anftrengungen mit be: 
fchleunigten Aufammenziehungen machen muß, mo: 
durch die Gefahr von Aderberftungen und Blutungen, 
vorzüglich in den Lungen und im Gehien mit ihren 
fchweren Folgen für Gefundheit und Leben erwächſt, 
oder fogar Herzlähmung eintreten kann. 

Ganz anders geftaltet fich die Sache, wenn tiefe 
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und gleihmäßige Atemzüge dem gefteigerten Luft— 
bebürfnis entgegentommen: ber durch Rippen und 
Zwerchfell alljeitig fich erweiternde Bruftraum zwingt 
die Lunge fich gleichfalls vollftändig zu entfalten und 
auszudehnen, wodurch die Gefäßbahnen geftredt, er- 
weitert und alfo durchgängiger werden. Das Herz 
fann demnach mit geringerer Anftrengung einen 
mächtigeren Blutftrom unterhalten, und da gleich 
zeitig mehr Luft in die Lungen einbringt, fo findet 
ein viel größerer Gasaustauſch zwifchen Ruft und 
Blut ftatt und letzteres wird in weit höherem Grade 
erfrifcht und belebt, wodurch dann weiter Die Mustel- 
arbeit, die den Sauerftoffbedarf fteigert, erleichtert wird. 

Tief: und Vollatmen hat noch weitere wichtige 
Folgen. Durch feine Übungen werden bie Atem- 
musfeln fräftiger, lernen aljo die ihnen zugemuteten 
Anftrengungen fortfchreitend leichter auszurichten; 
die Rippen wachſen und werden beweglicher in ihren 
Gelentverbindungen, und aud die Lungen werben 
größer und fräftiger, wodurch fie auch gegen Er: 
krankungen beffer gefhüst find. Je lebhafter aber 
der Gaswechſel in der Lunge fich vollzieht, deſto 
kräftiger gehen alle Zebensverrichtungen von ftatten: 
jauerftoffreiches Blut brauchen Magen und Darm 
zur Verdauung, die Drüfen zur Blutbildung und 
Blutreinigung, die Muskeln zur Arbeit und Wärme: 
erzeugung, das Gehirn nebit Rüdenmark, Nerven 
und Sinnesorganen zur Empfindung und Wahr: 
nehmung, zur Anregung und Leitung von Bewegun— 
gen, zum Anschauen, Denken und Wollen. 

Die breite, gutgewölbte Bruft, mit weiten Be: 
mwegungen die Atemluft kräftig einziehend und aus: 
ftoßend, gilt mit Recht als Zeichen von Gefundheit. 

Die Atemmwerkzeuge können durd) alles geübt und 
gekräftigt werden, was unter gehöriger Berüdfichti- 
gung der Kräfte und ihnen angemeſſener Steigerung 
der Anforderungen ergiebigeres Atmen herbeizuführen 
geeignet ift. Dahin gehören vafches und anhalten: 
bes Gehen, Laufen, Bergfteigen, letzteres ebenjo mie 
Schwimmen bejonders geeignet, weil es Tief und 
Vollatmen bedingt, ferner alle Bewegungsfpiele, das 
Turnen und das Radeln, Alle jolche Übungen fegen 
aber die Beherrfchung und Regelung der Atembewe— 
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gungen voraus, deren Einübung deshalb gefchehen 
follte, ehe jene Bewegungen zu höheren Leiftungen 
geführt werben, da biefe bei falfchem, 3. B. bei übermäßig 
beichleunigtem Atmen beträchtlich fchaden können. 

Die foftematifche Atemübung verlangt langjames 
Einatmen bei gefchloffenem Munde bis zur größt- 
inöglichen Erweiterung des Bruftraums und darauf 
ebenfall3 langfames und gleichförmiges Ausatmen. 
Der Mund ift dabei geichloffen zu halten, damit die 
eingeatmete Luft auf dem Wege durch die Nafe von 
Staub befreit, angefeuchtet und erwärmt, Mund, 
Rachen und Luftwege aber nicht ausgetrodnet und 
erfältet werden; außerdem ift es der Zunge und be 
fonders dem Herzen zuträglicher, daß die Ausdeh- 
nung der Bruft und bie Füllung der Lunge mit Luft, 
der Adern mit Blut Tangfam und ohne Haft erfolge. 

Die methodifche Übung des Tiefatmens wird 
zweckmäßig mit Rüdwärts- und Hochheben der Arme 
verbunden, weil Anfänger darin ein Maß der 
Schnelligkeit und Gleichmäßigkeit haben und weil 
die Muskeln, welche die Arme heben, zugleich bei 
der Rippenhebung beteiligt find. Gehen dieſe Übun— 
gen im Stand ficher, jo werden fie im Gehen und 
in Berbindung mit anderen Bewegungen geübt. Sym 
täglichen Leben kommt Ziefatmen beim Treppen 
fteigen und Bergangehen zweckmäßig zur Anwendung, 
und wer died mit einiger Nusdauer betreibt, wird 
bald bemerken, wie viel länger und kräftiger fein 
Atem, wie viel ftärker und ausdauernder er bei jeder 
Körperanftrengung wird, und wie Atemnot und 
Herzklopfen, die Plagen des Ungeübten, mehr und 
mehr in den Hintergrund treten, Schon in einem 
früheren Jahrgange unferer Zeitfchrift ift darauf 
hingewiefen, daß manche Krankheitsanlagen durch 
regelrechte und zwedmäßige Atemübungen überwun— 
den werden können. Zu bedauern ift nur, daß Eltern 
und Ärzte dies mächtige Heilverfahren, das zudem 
fo geringe Koften und Umftände macht, immer noch 
viel zu wenig berüdfichtigen. 

Die Kunft des Atmens ift nicht angeboren, ſon— 
dern will, wie andere Künſte, gelernt und gelibt 
fein. hr Lohn ift aber groß, denn fie bringt Ge- 
fundheit, Leiftungsfähigkeit und Genußfreudigfeit! 





Zur Ghriſtnacht. 


Noch iſt es Seit, noch ſäumt der Wintertag, 
Der kurze, dDämmerige, des leter Schimmer 

Der Eifesblumen matten Silberflimmer 

An deinem Seniter, faum erbellen mag; 

Noch tönt fein Sang, noch flammt fein Kerzenftrahl, 
Wie Himmelsglanz ins fdyneeverwehte Thal. 


Der heute du, vielleicht im öden Haus 
Derlorner Freuden dent, in trübem Sinnen, 
Die feine Sehnfucht kann zurüdgewinnen — 

0) zög're nicht, lenk' deinen Schritt hinaus: 
£eidvoller Armut Hand ftredt bittend fich, 
Beglüde fiel ihr Dank beglücke dich! — — — 


Nun kehrſt du heim, horch: feierlich durchhallt 
Der Glocken voller Chor die ſtille Stunde, 
Wie einft, zu diefer wunderjamen Stunde, 

Da hoch vor £ujt dein Kinderherz gewallt. 
Dein Bli wird hell und deine Seele weit 
Im Segen diefer heil'’gen Weihnachtszeit! 


a. Nicolai. 


Der Wiener „Ghriſtkindlmarkt.“ 


Bon R. v. 


ie Wiener vom „alten Schlag,” die noch die 
Bafteien, die Stadtthore und die Zöpfe unferer 
Grofväter miterlebt haben, die fih noch an ver: 
ſchwundene Geftalten, an abgeblühte Freuden, an 
manches verlofchene Lächeln und an ausgeflungene 
Jubelrufe erinnern, betrachten den „Ehriftfindlmartt,* 
welcher Yahr für Jahr „Am Hof* drei Wochen vor 
Meihnachten aus einem Gerümpel längft überlebter 
Traditionen erfteht, um endlich, wie jo viele Stabt- 
gepflogenheiten, die fich auf dem Boden des mober: 
nen Wien nicht mehr zu halten vermochten, geräuſch— 
los einzugehen, als den legten Reſt einer Zeit, zu 
der es vor den Stabtthoren noch zweimal des Jah— 
reö den Topfmarkt und den Holzmarkt, zu der es 
vor allem einen Wiener Jahrmarkt mit feinem 
Duodlibet von Dingen, von der „Schuhwichs“ und 
den Zahntropfen angefangen bis hinauf zu den 
Werfen der bildenden Künfte, kurz mit jenem bun- 
ten Sram gab, der in feiner Formloſigkeit und 
Plumpheit jo recht zu der bejcheideneren Lebensfüh— 
rung, der naiveren Feſtfreudigkeit und altväterifchen 
Zufriedenheit vergangener Tage paßte. Und ala ob 
fich die SFreunde der armjeligen Budenwelt des Um— 
ftandes bewußt wären, daß der Augenblick des Ab— 
fchiedes vom „Chriſtkindlmarkt“ nicht mehr ferne 
ift, kommen fie getreulich gepilgert — die Alten, um 
föftliche Kindheitstage wieder aufleben zu laffen, die 
ungen und Jüngſten, um in der vorahnenden Er: 
wartung der Weihnachtsfeligleit zu fchwelgen. 
Und jonderbar! Die funkelnden und leuchtenden 
Läden der Stadt mit ihrem durdy die Kunſt ver- 
edelten und ducch die Wiffenfchaft pädagogiſch zu: 


Enderes. 

Rachdruck verboten 
geſtutzten Spielzeug, mit ihren prächtigen Karoſſen, 
mit ihren ſtilgerechten Möbeln, mit ihren Schiffs— 
mobdellen und Dampfmafchinen, mit den zu höchfter 
Volllommenheit gelangten Zinnfiguren und Puppen, 
mit den ſinnreich erfundenen Gefellfchaftsipielen und 
fonftigen Wundern in den Dienft der Kinder ge 
ftellter Induſtrien, dieſe Läden, aus denen der Geift 
des zu Ende gehenden Jahrhunderts hervorlugt, fie 
üben auf die Kinder der Stabt nicht Die gleiche 
magnetifche Gewalt aus, wie die Heinen, winkligen, 
wadligen Bretterhütten, welche in ihrer Gefamt- 
heit den Wiener „Chriſtkindlmarlt“ bilden, 

Was hier feilgeboten wird, ift fich in Geitalt 
und Farbe, in Zeichnung und Ausführung feit Men- 
ſchengedenken gleich geblieben: Der „Nilolo“ im 
PVhantafieornate, mit dem Arummftabe in der Rech— 
ten und der Bibel in der Linken, mit dem Moll: 
barte und dem freundlichen Machsgefichtchen; ber 
„Krampus* mit den langen Hörnern und der Feuer— 
zunge, mit ber Rute in der bepelzten Fauſt, mit ber 
„Butte* auf dem Rüden und den Ketten an Armen 
und Beinen; der Schornfteinfeger im herkömmlichen 
Koſtüme, die an die begrabene Schäferromantif ge 
mahnende Hirtin, der berühmte „Baumkraxler,“ der 
rotjackige „Wurftel” und die glogäugige Holzpuppe, 
die Tiere und die Soldaten, die Häufer und bie 
Küchengeräte in den Elappernden Holzſchachteln, an 
deren locderem Gefüge der Fortſchritt fpurlos vor: 
übergegangen ift. Zwiſchen dem Lattenwert der 
Hüttenbächer find Schnüre gefpannt. Daran hängen 
Hörner und Trompeten, Wagen und Pferde, wollene 
Hunde und blecherne Brunnen, die den Neugierigen 





Per Chriſtkindlmarkt in Wien. 
Nach der Originals Zeichnung von M. Lebdeli, 
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harmlos um die Köpfe baumeln. Auch auf den 
Tischen ift Spielzeug aller Art aufgehäuft, Peitichen, 
Bälle und Ballons, Windräder, Pfeifen und Fahnen, 
neben denen Drangen und Eitronen, Feigen und 
Datteln, Rofinen, Äpfel und vergoldete Nüffe para 
dieren, und Shawls und Umhängetücher, warmge— 
fütterte Schuhe und Stofflappen, Roſenkränze und 
Gebetbücher, Chriftustöpfe und Heiligenbilder und 
alle anderen Dinge, welche das Inventar der Weih- 
nachtsmwünfche kaufluftiger Sonntagsmenfchen aus: 
machen, die Blicke auf fich ziehen — — 

Einft hat der „Ehriftlindlmarlt“ der Stadt ein 
fefttägiges Gepräge aufgedrüdt. Jetzt ift es umge: 
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Die Eltern, die jchaffende, erwerbende, faufende 
und ſchenkende Generation, fie haben das Beritänd- 
nis für den Markt verloren, wie der Glaube an das 
Mekka gefchwunden ift, nach dem fie ald Kinder 
wenigftens einmal des (jahres zu wandern ver: 
langten. Sie brauchen den harmloſen Plunder nicht 
mehr. Ihr Bedarf jteht höher. Sie jchenten ftatt 
des „Lebzeltens“ von einst köftliche Bonbons, ftatt 
bes in Papierlappen gehüllten „Bifchofs* zierliche 
Puppen, deren Sammet: und Seidenroben allein 
fchon das gefamte Wünfchen und Begehren der Hin: 
der aus der alten Schule um das Zehnfache an 
Wert überiteigen. 





Jubiläumsaufführung ee „Wallenftein“ in Weimar: Die Kapuzinerprebigt. 


fehrt: Das moderne Wien hat feinen Zauber ver- 
nichtet. Bor Jahren hatte der Markt ein weites 
Bereich; nächſt der Schottenficche ftand eine Reihe 
von Hütten, auf dem Graben, dem ftolgen, erflu- 
fiven Graben von heute, ftanden Verkaufstifche und 
auf der Freyung waren „Bifchof* und Krampus“ 
und ein Wald von Chriftbäumen zu finden. Seither 
hat fich alles verändert: Die Menfchen, ihre Mienen 
und Gebärden, ihre Art zu leben, fich zu freuen und 
einander zu beglüden, der Zuschnitt der Gewänder, 
der Häufer, der Straßen und der Pläße — nur der 
„Ehriftlindlmarkt* nicht, wenn die Zahl feiner Hüt- 
ten auch bedenklich zufammengefchmolzen iſt. 





Auch der Abend gießt über den „Ehriftlindlmarft* 
feinen myftifchen Schimmer mehr aus. Seine Herz: 
chen flimmern wolkicht und trübe durch den De- 
zembernebel, fobald ringsum in den Straßen die 
elettrifchen Sonnen aufflammen. Die Verkäufer 
machen zeitig Feierabend. Sie find täglich zu einer 
Stunde mit dem Einpaden fertig, zu der vor 
Fahren um ihre Buden gerade der emfigjte Jubel 
mwogte. Diejer aber verträgt fich nicht mehr mit dem 
modernen Haften und jagen, welches bald den 
ganzen „Ehriftlindlmartt* — ein letztes Stüd „Alt 
Mien* — von dem Boden der Kaijerftadt hinwegge— 
fegt haben wird. 
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JIofephine Glöckner 


bie wir ben Pefern bes „Univerſum“ beute im Bilde vorführen, 
it eines ber beliebteften Mitgliever des „Deutichen Bolts- 
tbeaters” in Wien und bat, fo jung fie ift, ſchon eine zehn⸗ 
jährige Thentercarriere hinter fih. Sie ift am 17, Januar 
1874 als bie Tochter einer Schaufpielerin zu Berlin geboren. 
Das Theaterblut regte fih früh und als fie, faum über zwölf 
Jahre alt, das Penfionat verließ und einer Vorftellung im 
t. &, Hofburgtbeater in Wien beimohnte, da zeigte es ſich, daß 
der Bühnengeift bereits feine Hand nad ihr ausftredte. Sie 
nahm bei Profeffor Bürbe bramatifchen Unterricht und debü⸗ 
tierte, noch halb in Kinderſchuhen, bereits in Bubapeft als 
Herma in „Die berühmte Frau” mit gutem Grfolge. Bald 
ipielte fie die Sufel in „Freund 
Fritz“ (mit Poffart), ben 
Knappen Georg im „Big“ (mit 
Baunmeifter) und feierte im 
erften Engagement ihren fünf» 
zehnten Geburtstag. Im Iabr 
1889 war fie am Wallnertbeater 
in Berlin, 1890 am Nefibenz- 
theater in Dresben, wo fie bereits 
erfte Soubrettenrollen fpielte, vom 
Kebruar 1891 ab wieder am 
Ballnertbeater engagiert und er 
freute fich großer Beliebtheit. 
Die Denife in „Mamfelle Ni» 
touche”, bie „Helyett“ in bem 
gleichnamigen Vaudeville waren 
Glanztollen von ihr. Im Mai 
1892 verabfchiebete fie fi in 
ber Poſſe „Ehrliche Arbeit” unter 
vielen Ovationen und trat ihr 
Engagement in Wien an. Sie be- 
bütierte in Angengrubers „Brave 
Leute dom Grund“ zuerft im 
Ausjtellungstheater und ift, trotz 
vieler Berlodungen, bie im Laufe 
ber Jahre an fie berantraten, beim Vollstheater treu geblieben, 
wo fie ſich großer Beliebtheit erfreut und noch viel mehr zur 
Geltung kommen könnte, wenn bie Direktion nicht mit Bor- 
liebe die franzöfifhen Senfationsftüde kultivieren mwürbe. Die 
Glockner hat eine fehr hübſche und gut gebildete Stimme und 
trägt ihre Pieber mit vielem Sefhmad vor. In Brünn, Müns- 
den und andern Stäbten hat fie mit außerordentlichem Er« 
folge meift in Operetten gaftiert, in welchen ihre hübſche Er- 
fheinung und bie Pilanterie ihrer Bortragsweiſe angenehm zur 
Geltung kam. Wenn doch bem Volkstheater ein neuer Angene 
gruber erftünde! 

Pie Jubiläums-Rufführung der „Wallen- 
ſtein · Trilvgie“ am Hofthenter zu Weimar am 9. Oltober 
1808, Weimar bewährt beute mehr denn je feinen alten 
Ruhm. Das Hoftbenter bietet Gefamtbarftellungen, wie man 
fie kaum auf einer andern Bühne ſieht. Der General-Inten: 
bant Hyppolit von Bignau, befien ernfles Kunftitreben und 
liberale Gefinnung in ber ganzen Führung zu fpüren ift, bat 
fih um die Wieberbelebung der klaſſiſchen Yitteratur und bie 





Jofepbine Slödner. 


Einführung ebler neuerer Dichtungen große VBerbienfte erwor- 
ben, Zu ber bunbertjährigen Gedenkfeier ber erften Auffüh— 
rung ber „Wallenftein-Zrilogie” hatte das Großherzogliche Hof- 
theater unter Regie Karl Weifers bie glängenbften und ftil> 
vollſten Vorbereitungen getroffen. Weifer gehörte bekanntlich 
zu ber bühnenrevolutionären Kunfttruppe der Meininger, und 
nad ihrem Vorbilde wurbe ein gejchichtlich genauer Farben» 
reichtum bier über die Trilogie verbreitet. Weifer ift unter 
ben geicicteften Regiffeuren der deutſchen Bühnen ‚zu nennen, 
und die Einrichtung der Maffenfcenen, bie trog ihrer Wucht 
ben Geift ber Schillerfhen Berſe nicht unterbrüdten, war ein 
rübmenswertes Meifterftüd. Es läßt fih fagen, daß Wei— 
mar ben Manen bes unſterblichen Dichters feine Pflicht und 
Schuldigkeit bezeugt bat; — nicht bloß ein Fefttag, auch ein 
Ehrentag war ber 9, Oktober 
für unfer Ilm⸗Athen. 

Die Beteiligung von weit 
unb breit war eine ganz ge» 
waltige. Selbſt von Berlin, 
Dresben, Petersburg und Paris 
waren hervorragende Perfönlich 
feiten eingetroffen. Die Inten- 
Santen von Puttlig- Stuttgart 
und von Labeburg- Schwerin 
waren anweſend. Der Andrang 
bes Publitums war jo groß, 
daß bie Wünfde um Einlaf- 
farten nicht im entfernteften be= 
friebigt werben konnten, obwohl 
ber erhöhte Orchefterraum mit 
zu Sigplägen verwendet wurde. 
Der Großberjog Karl Alexander 
lam eigens von ber Wartburg 
ber und wohnte ber Vorftellung 
vom erften bis zum leiten 
Worte bei. Ebenfo der Erb⸗ 
großberzog und Prinz Bernbarb. 

Bor der Bühne befand ſich 
inmitten grüner Blattpflangen 
bie Büfte Schillers, die mit einem Lorbeerkranze gefchmüdt 
war. ingeleitet wurde die Darftellung durch feierliche Fan⸗ 
faren. Dann teilte fih der Borbang und Herr Grube, in ber 
Tracht eines Herolbs, ſprach trefflich den von Wildenbruch gex 
bichteten ſchwungvollen Prolog. Darauf einleitende Signale 
zu Wallenfteins Yager — und ber Gefang bes Goetheſchen 
Solbatenliehes, bei beffen leiten Klängen ber Vorhang fich 
wieber teilte und bas prächtige Bild bes Lagers zeigte. Ge— 
fpielt wurde mit zünbenber Begeifterung. 

Sommentbal-Wien, Wiede- Dresden und Weifer- Weimar 
feierten als BWallenftein, Mar und Oltavio künſtleriſche Triumphe. 
Hoch anzuerkennen waren auch Grube ferfter SKüraffiee und 
Dueftenberg), Heltzig (Kapuziner), Wilhelmi (Buttler), Fr. 
Srog-Rübmtorf (Thella), Frl. Richard (Gräfin Terzty), Wie, 
bey (So). In ben Wiederholungen jpielen Hr. Wegner ben 
Wallenftein und Herr Grube ben Mar. 

Ein befonders warmes Wort der Anerkennung gebührt 
dem männliden, wie aud bem weiblichen Chorberfonal; es 
mar eine helle Freude, zu feben, mit welder Anteilnabıne alle 
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Jubiläumsaufführung deo „Wallenftein“ in Weimar; Banfett aus Piccolomini.“ 


Mitglieder die Bühnenvorgänge durch ihr „Ahummes Spiel“ 
begleiteten und wie bie ſchöne Begeifterung, mit ber alle So— 
fiften ſich bei biefer Eentenarfeier ihren Aufgaben unterzogen, 
fih auch auf die ganze Mitwirkung übertrug — 

„Und der Geift, ber im ganzen Gorp® thut leben, 

Meihet gewaltig mie Winbesmeben 

Auch ben unterften Meiter mit.” 

Unfere drei Bilder (aus bem Utelier Hertel in Weimar) 
zeigen erftens: bie Kapızinerprebigt aus „Wallenfteins Lager“ bei 
ben Berien: 

„So eim liftiger Fucht Herobest — 
„Schwelg fill, ober bu dift des Tobes!" — 
jweitens: das Bankett aus „Piccolomint“ in dem Mugenblid 
ber höchſten Erregung, da ber trunfene 
Mo auf ben Tiſch im Mittelgrund 
[pringt und die verhängnisvollen Worte 
in ben Saal fdhreit: 
„Die zärtlichen Gewiſſen, wenn fie nicht 
Durd eine Hinterthür — burch eine Klaufſel 
Dur eine Maufel ſich falvleren können!” 
und drittens: aus „Wallenfteins Tod“ 
ben Moment, wie bie Pappenbeimer 
“ihren Oberft holen und Day verzwei- 
felnb ruft: 
„Ar reißt mid weg von melmem lid, 
woblan! 
Der Rachegdttin welh' ih eure Seelen!“ 

Pring Georg von Grie- 
chenland. Nah langer Zeit bat 
bie fretafche Gouverneurs-Frage ihre 
Erledigung gefunden, Nachdem Eng: 
land, Frankreich, Rußland und Ita» 
lien die Pforte geswungen hatten, bie 
türfifhen Truppen aus Kreta zurüd« 
ujieben, war es unvermeiblich, daß 





Prinz Beorg von Briedyenland. 
Ubstegraphle von Warp Eieen, Gefphetsgraph Im Rewenhagem 


man dafür forgen mußte, ber Infel jofort einen oberften Ber- 
waltungschef zu geben. 

Man brauchte nicht lange nach qualifizierten Gouverneuren 
zu fuchen, denn bie Kanbibatur bes Prinzen von Griechenland 
ftand bereits Jahr und Tag auf ber Tagesorbnung, fo daß 
der Plan, ihn zum Oberlommiffar von Kreta zu machen, feinerlei 
erbeblichen Widerſtand fand, 

Die endgültige Enticheibung ift denn auch in aller Stille 
vor fi gegangen. Gine formelle Proflamation ber Gr- 
nennung bes Prinzen bat nicht flattgefunden, aber ſämtliche 
Berichte flimmen darin überein, daß nach Aufforderung von 
England, Frankeih, Rußland und Italien und mit Deutich- 
lands umb Öfterreihs ausbrüdliher Zufimmung Prinz Georg 
einftweilen nicht zum Gouverneur, for» 
bern nur zum „Ober-ommiflar” von 
Kreta ernannt worden ift. 

Prinz Georg, der zweite Sohn bes 
Könige von Griedhenlanb, bat be- 
fanntlih dem Kaifer von Rußland, 
als er noch Großfürft-Tbhronfolger war, 
in Japan das Yeben gerettet. Gr ift 
ein bober, atbletifch gebauter Mann, 
der ein großer Verehrer allen Leibes⸗ 
iportes und wegen feines freundlichen, 
foumpatbifhen Weſens beim Bolte, 
ſowohl in Griechenland, als auch in 
Dänemarl fehr beliebt if, 

Sein Wahlſpruch ift: 

riwor GYOHTHATGE un kovan 
öwer (Waſche die Ungerechtigkeit ab 
und nicht nur das Antlig), Es ift 
originell, daß ber griechiſche Sat ber- 
felbe bleibt, ob man ibn von vorwärts 
ober rüdwärts lieſt. 
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Per neue LKeuchtturm inn — 
Warnemünde erhebt ſich am 
öftlichen Ende ber ſchönen Bismard- | 
promenabe und ift ein ftattlicher, | 
36,90 ın bober Bau aus hellen Bad- 
feinen, verziert mit bunlg/grünen | 
Berbanbfteinen. "Das feuer (ein 
Fresnelfches Feſtfeuer mit befleren in 
verichiedenen Paufen erftrablenven | 
Blinten von 3 Selunden Dauer) 
hat eine Sichtweite von 16 Ser- 
meilen unb trat am 15. November 
in den Dienft der Schiffahrt. 

RUN. 

Konrad Jerd. Meyer +. 
Am 28, November farb im Alter 
von 73 Jahren auf feinem Gute zu 
Kilchberg am Züridyer See ber be 
rühmte Dichter und Novellift Kon- 
tab Ferdinand Mever, neben Gott- 
frieb Keller un Arnold Bödlin die 
bebeutenbfte Kinftlertiche Individuali⸗ 
tät, die wir im neuerer Zeit ber 
Schweiz zu verbanlen haben. Mever 
wurde am 11. Oftober 1825 zu 
Zürih ale Sohn einer alten, wohl⸗ 
babenden Patricierfamilie, die bem Vaterlande manchen Staats- 
mann unb Soldaten geſchenkt hatte, geboren, Als einziger 
Sohn des Haufes von ben Eltern mit großer Sorgfalt und 
Liebe erzogen, wuchs ber Knabe auf, ohne mit der Außenwelt 
in nabe Berührung zu lommen. Der milde Sonnenfcein, ber 
über feiner Jugend lag, verflärte auch fein fpäteres Leben, 
Materielle Sorgen blieben ihm erjpart. Das Stubium ber 
Rechtewiſſenſchaft vermochte Meyer nicht zu fefleln, fo viele 
DPrühe fih auch ber berühmte Rechtslehrer Bluntfchlt, ein Freund 
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Der Teuchtturm in Warnemünde, 
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* der Eltern des Dichters, geben mochte, 
unm dieſen für Corpus juris und 
Pandelten zu begeiſtern. Seine Nei⸗ 
gungen gehörten lange Zeit hindurch 
ausſchließlich der bildenden Kunſt, 
bis er, verbältnismäßig fpät, feine 
Begabung für die Poefie erkannte. 
Im Jahre 1864 erihienen Meyers 
erjte Gedichte als dünnes Geftchen 
unter dem Titel „Zwanzig Balla- 
ben,” ohne indes irgend melde Be- 
achtung zu finden. Ein zweites Ge⸗ 
bichtbüchlein „Balladen und Romane 
zen“ erſchien bei dem Yeipziger VBer- 
leger 9. Haeffel, ber auf einer Reife 
ben Dichter kennen gelernt und feine 
Bedeutung fofort erfannt hatte. Der 
Mißerfolg, den auch dieſes Heftchen 
erlebte, ſchredte ben Verleger nicht 
zurüd, eine größere Dichtung Meyers: 
Huttens legte Tage“ zu bruden, 
bie ter Dichter ben bedeutendſten 
Veipziger Verlagsbandlungen ver 
gebens angeboten hatte. „Dutten“ 
erihien 1871 und Bbebeutete für 
Meyer, befien Mutterſprache eigent- 
ih das Ftanzöſiſche geweſen war, und der bisher mehr mit 
Franfreih als mit Deutfchland fompatbifiert hatte, eine feier 
liche Losfagung von allem franzöſtſchen Weſen. Man bat 
Meyer einen „Spätling ber Renaiffance* genannt, und in der 
That läßt er fih am beflen mit den Künftlern ber Renaiffance 
vergleihen. Seine Novellen und Gedichte zeigen eine Kühn- 
heit in Wahl und Behandlung bes Stoffes, eine Prägnanz im 
Ausprud unb eine Sorgfalt in ber Cifelierung bes Stiles, wie 
fie bei deutſchen Autoren fonft ganz ungewöhnlich find. Das 





Jubiläumsaufführung des „Wallenftein“ in Weimar: Scene aus Walleniteins Tod. 
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Meifterwert Mevers ift Jürg Jenatſch, eine Bünbnergeicichte,“ 
bie bichteriiche Berflärung eines ſchweizeriſchen Patrioten der 
Neformationszeit, ber ala Opfer politifcher und religiöfer Kämpfe 
fällt. Der Held erſcheint groß, auch noch auf bem granbiofen 
Hintergrunbe ber Graubündbener Berge, in beren Thälern ſich 
bie lebhaft bewegte Hanblung abfpielt. „Die Richterin“ fchil« 
‚bert eine Epiſode aus ber Zeit 
Karla bes Großen, „Der Hei- 
tige“ bie Geſchichte bes um- 
glüdlihen Thomas Bedet, 
eines Borläufers ber Refor⸗ 
mation in England, „Die 
Hochzeit des Mönchs,“ eine 
Novelle, in ber Dante als 
Erzäbler auftritt, bebanbelt bas 
Erwachen ber Individualität 
in Italien unb bamit bas 
Morgenrot der Renaiffance, 
In ber „Berfuchung bes Pes- 
cara” zeigt uns ber Dichter 
einen Helden, ber zur Rettung 
und Einigung Italiens auser- 
ſehen ſchien, aber feiner Auf- 
gabe phyſiſch nicht gewachfen 
it, da er an einer berheim- 
lichten Wunde dabinfiecht. Un— 
vergleihlih als Charalteriſtil 
bes Pebens am Hofe Yub- 
wigs XIV, ift bie Meine Er- 
zäblung „Das Leiden eines 
Knaben,” bie gleich ihrem Ge⸗ 
genftüd „Guftan Adolfs Page“ 
ben tragischen Ausgang eines 
jungen Lebens zum Gegenftand 
bat. In ber leßten feiner No⸗ 
vellen, „Angela Borgia,“ führt RB 
unser Dichter enblich die fchöne 


852 


Sünbderin Pucrezia vor Augen, wie fie im ganzen Übermenfden« 
tum ber Renaiffance mit Anmut und Heiterleit im Blute 
matet — ein Stoff, ber unferem Empfinden freilih am wenig⸗ 
ften zufagen muß. 

Aber Meyer ift micht nur ein Meifter in der Bebanblung 
tragiiher Konflikte, er bat nl dem Gebiete ber beiteren 
Novelliſtil unvermellliche Lor gepflüdt. Der „Schuß von 
ber Kanzel” und „Plautus im Nonnenklofter” find wahre 
Kabinettftüde humoriſtiſcher Erzäblungskunft. 

Eigenartig wie als Novellit ift Mever auch als Poriler. 
Durd alle feine Gedichte geht ein flarfer perſönlicher Zug; 
viele von ibnen find Ghelegenbeitsgedichte im Goetheſchen Sinne. 
Alltäglihe Dinge, von feiner Hand berührt, werben zu goldenen 
Münzen von ſcharfer Prägung und vollem reinen Metallllang. 
Nun ift der liederreihe Mund verftummt. An des Dichters 
Babre trauert bas Bolt ber Schweizer, dem er als echter Sohn 
ter Berge mit allen Fibern feines Herzens angehörte, Treuere 
Verebrer und Bewunderer als bei uns in Deutichland kann 
ter große Tote freilich in feinem engeren Baterlande nicht bes 
feffen baben. Wenn vom Kilchberger Turme ber letzte Gruß 
tem Abgeſchiedenen nachklingt, wird auch bei uns mancher des 
Heinen Liebes gebenfen, das ber Dichter einft als zarten Aus- 
brud feines ſtarlen Heimatgefübles fang und bas bier Plat 
finden möge: 

Requiem. 
Bei ber Abenbfonne Banbern 
Bann ein Dorf ben Strahl verlor, 


Alagt fein Dunkel es ben andern 
Mit vertrauten Tönen vor. 


Roh ein Blödleln bat geſchwiegen 

Auf ber Höbe bis zulegt. 

Run beginnt es ſich zu 

Horch, mein Kilchberg läutet jegt! ö 


Pas Berliner Rünſtlerhaus. Wieder ein An— 
siehungspunft mehr für die ſich raftlos verſchönernde Reiche» 
bauptftabt ift im kürzlich eröffneten Künftlerbaus entftanben, 
einem Bau, auf ben ber Berein Berliner Künſtler mit Recht 
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Der Seftfaal im Berliner Künftlerhaus. (Phetograptie vom Zander & Fabiid in Berlin.) 


ftolz fein darf. Hat e8 doch dem Verein genug Mühe unb 
Arbeit geloſtet, endlich unter eigen Dach und Fach zu fommen. 
Schwerlich bat im Jahre 1869, in welchem der erſte Auf- 
ruf für ein Künftlerheim erfolgte, jemand daran gebacht, 
dafi zur Berwirklichung beinahe 40 Jahre gebören würden. 
Nun iſt es erreicht und zwar in glücklichſter Weife. In 
ber Bellevueſtraße erhebt fich der ſchmucke Bau, nicht aufe 
brimglich, fonbern in vornehm gebiegenem Geſchmack. Die 
innere Einrichtung entfpricht in ibrer foliben Eleganz bem 
wohlthuenden Eindrud, welchen man ſchon beim erften Anblid 
empfängt. Erreichen konnte biefen Einbrud nur ein Architelt, 
welcher, wie Profeffor Hoff» 
ader, nicht in ftarren Formen 
befangen ift, fonbern mit freiem 
Sinn und teder Hand überall 
das Schöne und Zwedmäßige 
in eigenartiger Weife zu fin 
den weiß. 

Schon die Faſſade beweift 
diefe glüdliche Eigenart bes Er- 
bauerd, Im Unterfhoß ein 
mädhtiges Portal, darüber eine 
rubige Fläche, welche monu⸗ 
mental wirft umb in der Mitte 
eine Mofaifvarftellung trägt. 
Lestere ftellt Plaftil und Diale 
rei, in großen Geftalten per 
fonifiziert, zu beiden Seiten 
einer Eiche bar, während über 
der Eiche ein Medaillonpor- 
trät Mibrecht Dürers nach beim 
befannten Selbftbilbnis ben 
Abſchluß bildet. Treten wir in 
das Haus ein, jo treten wir 
zunähft in bie künſtleriſch fein 
ausgeflattete Borballe, zu deren 
Seiten fi Heinere Ausftel- 
lungsräume angliebern, wäh» 
renb man zu bem eigentlichen 
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Ausftellungslofal erſt von ber 
Borhalle aus Über eine Mar- 
morfreitreppe gelangt. Hier 
bat Herr v. Bayer, ber Ge— 
fhäftsführer bes Vereins Ber- 
liner Künftler feines Amtes in 
befannter bewährter Weile ge 
waltet; Die bemmächft Dort ftatt- 
findenden Ausftellungen, wie 
die Weibnachtsausftellung, bie 
ber Vereinigung „Freie Kunft,“ 
bie ber „Geſellſchaft Deuticher 
Aquarelliſten,“ werben er 
wünſchte Gelegenbeit bieten, 
auf die ſehr gut beleuchteten 
Räume zurüd zu kommen. 
Der eigentliche Feſtſaal, zu dem 
man auf einer Salbtreppe em«- 
porfteigt, wirkt, durch Oberlicht 
erhellt, lebensfriih durch ben 
Marmorglanz der Deden und 
feine ganze prächtige Ausftat- 
tung, im befondern den reichen 
Stulpturenibmud, der bie 
Marmorpilafter bereft. Auf 
ber rechten Schmalfeite ift eine 
Bühne eingebaut, während ſich 
lints eine Empore befindet. 
Dem Eingang gegenüber erbliden wir an der Dedenwölbung 
folgenbe Inſchrift: 
„Kalte Ihirmend Katfernar 
flber deutfhe Kunft ben Schilb 


Das fie ſchaffe treu und wahr 
Deutichen Beſens Bert und Bilb." 


Jedenfalls lann man fich keinen befferen Saal für bie Fefte 
des Künftlervereins benfen, und auch bie übrigen Klub und 
Neftaurationsräume, welche bas Künſtlerhaus noch birgt, ſchließen 
ſich wirdig den befchriebenen an. So bie anheimelnbe Künft- 
lerfneipe im Hinterhauſe, von ber man fich ſchwer trennen 
wird, wenn man ſich ibrem ganzen Zauber bingegeben bat. 





Greppenraum des Berliner Künftlerhaufes. (Photographie von Zander & Labiik in Berlin ) 
54* 
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Brot aus Bolg. An großen Erfindungen unb Gnt- 
deckungen reicher ala irgenb ein früberes Jahrhundert bürfte 
wobl das fih nun feinem Enbe zuneigende neunzehnte fein, 
Steine in Brot zu verwandeln bat man zwar noch nicht er- 
funden, wobl aber ift neuerdings bie Herftellung von Brot aus 
Holy geglüdt, Diefes Problem wurde anknüpfend ar eine ſchon 
vor zehn Jahren von Prof. Ferdinand Cohn auf ber Berliner 
Naturforjherverfammlung zur Spracde gebrachte Anregung zur 
Gewinnung von Brot aus Stein 1889 von Prof. Viktor Mever 
auf ber Heidelberger Naturforſcherverſammlung in feinem Vor⸗ 
trage über „Chemiſche Probleme der Gegenwart” *)} etwas näher 
erörtert und bie einftige fung mit ben fiegesgemifien Worten 
verfüntet: „Die Holjfafer muß eine Quelle meniclicher Rab» 
rung werben.” Wie mn in jüngfter Zeit verlautet und nad 
ber „Kontinentalen Holggeitung“ berichtet wird, befindet fich zur 
Zeit eine Anlage in Berlin, in ber täglich etwa 100 Meter: 
centner Holzbrot fabritmäßig bergeftellt werden. „Dur einen 
cheiniſchen Prozeß wird das Holz in Form von Sägemebl be» 
züglich feines Zuckergehaltes aufgeſchloſſen und zur Garung 
gebracht, ebenſo wie Roggenmehl und Kleie, die dem Züge: 
mebl nah Durchmachung bes Gärungsprogeffes beigemiſcht 
werden.“ 3%, bis %, Zeile Sägefpäne werden mit !/, Bis 
’, Zeilen Roggenmebl und Kleie vermifcht und zu Proten 
gebaden. Das Brot ift für Menden geniebbar und fell einen 
biskritartigen Gefhmad baten. Der Dietercentner Brot loeſtet 
10 ME Befagte Kabrit wurbe auf Beranlaffung ber großen 
Berliner Pferbeeifenbahn-Selelichaft angelegt, bie eine größere 
Anzahl Pierde mit etwa 15 kg Holzbrot täglich füttert. 


Bu unferen Bildern. 


Weihnadjtsporbereitungen beim Chriffkind. 
Weihnachten, das Feſt der Hefte, rüdt immer näher beran. 
Überall regen fich fleifige Hände, um bie Vorbereitungen zu 
treffen, bie gerade dieſem Feſte einen fo eigenartigen Reiz ver- 
leihen. Die Straßen finb belebter als fenft; vor ben glängenb 
gepugten und beleuchteten Schaufenfteen ber Großftabtläben 
fiaut fi die Menge, um im Borübereilen einen Bid auf all’ 
bie Herrlichleiten zu werfen, bie bort hinter ben Glasſcheiben 
ber Käufer barren. Das ift bie Erntezeit der Kaufleute: im 
größten Bazar wie im Meinften Wintelläpchen drängen ſich 
jegt bie Kunden, denn wobl jeber bat irgend einen Lieben, bem 
er zum Feſie eine Freude bereiten möchte, Auch in den Familien 
herrſcht jegt eine ungewöhnliche Geichäftigfeit; ba wird hinter 
verihloffenen Thüren fo gebeimnisvoll gewirtidhaftet, als gelte 
es ein Staatslomplott ins Werk zu fegen. Schränte und 
Scieblaben, die bas ganze Jahr binturd unverſchloſſen waren, 
werben jetst verriegelt und bewacht, als enthielten fie zum 
minbeften bie Schäge des Tomwers ober bes Grünen Gewölbes. 
Verdacht und Argwohn fcheinen alle Bande ber Liebe und 
Blutsverwandichaft gefprengt zu baben; Eltern und Kinder 
beobachten einander mit Icharfen Augen, und oft genug wirb 
einem barmlofen Famitienmitgliebe ober Beſucher unter lautem 
Proteft und manchmal fogar unter Anwendung roher Gewalt ber 
Eintritt in das ſonſt fo gaftlihe Mobnzimmer verwehrt. Am 
deutlichen jedoch verrät ſich das nahende Fer den Beamten 
ber Reichspoſt — ben einzigen Sterblihen vielleicht, bie ber 
„Seligen, fröhlichen, gnatenbringenden Weihnachtszeit“ mit 
Sıhreden gedenken. Die Briefe bäufen ſich zu Hügeln, bie 
Patete zu Bergen und oft genug ftebt ber raſtloſe Stepbans- 
jünger dem reichen Segen ratlos gegenüber, Ubermenſchliches 
wirb von ihm verlangt, mandmal foger im wörtliden Sinne, 
denn bie zahlreichen, „an das liebe Ehrifilind“ gerichteten Brief: 
lein, die um biefe Zeit in ben Brieflaflen gefunden werden, 
beweiien, daß ihm Die Jugend zutraut, er werde die Verbin⸗ 
dung mit bem Himmel obne befonbere Schwierigkeit berftellen 


N Rögebrut in ber Deutichen Rundſchau Be, 61, ©. 204 47. 


Su unferen Bildern. Weltielephon. 
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fünnen. Solche Briefben — im Glauben meift färler als in 
ber Ortbegrapbie — haben unjern Künftler, ben liebendwürbigen 
Maler Georg Müblterg, veranlaßt, bas alte ſchöne Märden 
weiterzuipinsten und uns das himmliſche Pofamt wor Augen 
zu führen. Da jeben mir denn, wie bie Wunſchzettel der Heinen 
Erbenbürger vom Ehriftfind geprüft, und ibre Beftellungen, fo- 
weit fie nicht über das bergebrachte Maß hinausgehen und das 
bimmlifche „Budget“ überfteigen, von geichäftigen Engelein 
effeftuiert werben. Irgend ein wißbegieriger Anirps, dem biefe 
dvortrefflihe Einrichtung an ſich ganz einleuchtend erſcheint, 
fönnte freilich die Frage aufmerfen, welcher Poſtwagen benn 
all’ die verbeißungsvollen Pakete den weiten Weg zur Erbe 
hinunter befördere. Nun, fo möchten wir ibm ermwibern, auch 
dafür ift geſorgt! Kennft bu nicht das ſchöne, leuchtende Stern: 
bild, das man den Bagen nennt? Um bie Weihnachtszeit 
wird biefer alte Wagen gepugt, mit Stier und Einhorn be 
fpannt und mit all’ ben Serrlichleiten bepadt, die Das Chrift« 
find ben braven Kleinen bier unten auf der Erbe zugedacht bat. 

Berzliche Freude, Daß das Chrififind auch ber grö- 
Beren Kinder gevenkt, zeigt uns Wilh. Schades hübſches Bild- 
hen, Wir geben wobl nicht fehl, wenn wir das Ger, das 
uns bie junge Dame fo triumphierend zeigt, als pars pro 
toto, wie ber Yateiner ſagt, anſehen und ben dazu aebörigen 
jungen Mann, ber allerdings faum aus Yebfuchenteig beftehen 
dürfte, mit Hilfe unferer Phantafie ergängen. 

Mulkprobe. Auch im Klofter verſteht man Weib- 
nadhten zu feiern, auch bier bringt das frohe Feft eine mill- 
fommene Abwechslung in bie gleichförmige Neibe ber nach 
firengen Geſetzen geregelten Tage. Sorgfältiger als fenft vevi- 
biert ber Bruber Kellermeifter bie verftaubten Schätze feines 
Departements, ernfter als je prüft ber Bruber ſtüchenmeiſter 
die Beitände feiner Vorratslammer. Aber ber Herr Prior hält 
darauf, daß mit den materiellen Erguidungen auch geiftige 
Genüffe Hand in Hand geben. Aus den kunftfinnigften ber 
Brüder bat er fih eine Feine Kapelle zufammengeftellt und 
plagt fih num reblidh, ben würdigen Herren einige nicht allzu 
ſchwere Mufifitüde beizubringen, Mancher Tropfen Schweiß 
wird noch fliehen, bis alles „Happt,“ aber dann wird bie 
Freude über bas wohlgelungene Konzert auch um fo größer fein! 

Pinletta. Der Galerie ſchöner Frauenföpfe fügen wir 
mit A. Nisbergers prädtigem Bilde ein neues Blatt ein, von 
tem mir glauben, daß es unfern Leſern gefallen wird, Gin 
Weihnachtsbild iſt es allerdings nicht, aber wir glauben die 
Erfahrung gemacht zu haben, daß das ewig Weibliche ſtets — 
alſo aub an heben Feſttagen — willlonmen ift, 

Pie Geburtstagstorfe, Auch dieſes Bildchen, ein 
Wert bes befannten Mieifters E. Spiger, entfernt fid etwas 
aus unferm Feſtprogramm, aber es ift fo hübſch, Daß keiner 
unferer Lofer es uns verübeln wirb, wenn wir es bem beutigen 
Hefte als Kunſibeilage beigeben. Die beiden Kleinen find bei 
aller Hochachtung für ihre alte Tante doch nicht fo ganz damit 
einverfianden, daß biefe freundliche Dame Ad nicht auf Das 
bemunbernte Anjchauen von Irmas Seburtstagstorte befchräntt, 
fondern ſich ein recht ftattliches Stüd derjelben zu Gemtüte 
führen will, Aber wer möchte bie beiden Kinder mit ihrem 
ſtart ausgeprägten Gefühle für mein und bein ernftlich tabeln ? 
Und wie viele giebt's ſchließlich unter uns Erwachfenen, bie 
ederzeit das alte fchöne Wort beberzigen, daß Geben feliger 
ald Nehmen jei? 

Welttelephon. 


"bonnentin in Peiofum. „Zur Attague“ von Eufemia Gräfe Balle-⸗ 
Arem erſchien bereits in früheren Aabepängen bed „Univerfum.” Die 
Buchaudgabe, die Sie durch jebe Sortimentobuchhandlung beyiehen fönnen, 
koftet geb. 6 M, geb, 7.50 M. 

Dr. med. &. in Münden. Das Porträt Dr. Hermann Milllers, wel 
rs mir in Heft 6 brachten, murbe nah einer Photographie aus bem 
Ateiter von Victor Angerer, k. m. E Hofphetograpd, Wien, Matfenbause 
aafle 16, rentonuctert. Gin Gremplar ber Shotographle Berlehen Sie am 
beiten vom Photographen birelt. 





Thee-Gebäd. (Haltbar.) */; Pfund Butter 
wird zu Schnee gerührt, */, Pfund Zuder dazu 
getban, dann werben 3 ganze Eier zerquirlt, jedoch 
nur 2% hinzu getban, die Hälfte bes britten 


bleibt zum Beftreichen ber Heinen Kuchen. Diefer gege 


Maſſe fügt man fo viel beftes gefiebtes Weizen: 
mehl binzu, daß ſich ber Teig gut ausrollen läßt 
(e8 werben etwa %, Pfunb Mehl erforberlich 
fein). Nun rollt man ben Teig etwa *, cm 
did aus, ſticht ihn mit beliebigen Formen aus 
und beftreiht die Kuchen mit dem Ei, um es 
dann bei Mittelbige zu baden. 

Diefe Kuchen können aud zur Hälfte mit 
gebadten Mandeln, zur Hälfte mit zerhadten 
vPiſtazien beftreut und dann gebaden werben. 
Die grünen wie bie golbgelben Ku nehmen 
fi) nett aus. Diefes Gebäd hält ſich 14 Tage, 
lang im einer Blechbüchſe ganz vorzüglih. Am 
eriten Tage ift es frofi, wird aber nachher wei⸗ 
her. Ausgezeichnet zu Thee, Kaffee und Wein, 

. Bei bem biesjährigen großen 
Apfelfegen feien bie Hausfrauen auf eine ſchmad · 
hafte Abenbfuppe aufmerkjam gemacht, bei welcher 
Apfel zur Verwendung lommen. Ein Liter Wafler 
wird mit einem S Butter, Zuder, Salz und 
einigen teodenen Brotjchnitten zugefett. Wenn Das 
Brot gut ausgequollen ift und bie Suppe an— 
fängt zu kochen, fügt man vier mittelgroße Apfel 
zu, welche nicht geichält, fonbern nur in Viertel 
geſchnitten und entfernt werben. Wenn alles 
weichgelocht if, ftreicht man die Suppe durch ein 
nicht zu feines Sieb und giebt einen Heinen 
Taflentopf Moſel- oder Apfelwein dazu. 

Hübjhe und einfahe Blnmentopfhülfen. 
Unverhüllte Blumentöpfe feben felten oder nie 
ihön aus. Dennoch hindert es Die Pflanze durch» 
aus im Wahstum, wenn bie Zöpfe Did mit 
Seidenpapier ummunben werben, weil die Erbe 
dann nicht od ausbünften kann — ein 
edeihliches chetum der Pflanze iſt nur dann 
wenn der Topf durchaus porös bleibt. 
Dies wird erzielt, wenn man ſich folgende ein- 
fache Zopfhülle arbeitet: in doppelt genomme- 
nes Stüd Seibenpapier von ber Größe, baf ber 
zufammengelegte Papierftreifen bie Yänge und 
richtige Weite Des zu verbüllenben Blumentopfes 
bat, wird mit fcharfer Schere eingefchnitten, 
fo daß ſich Streifchen von ?/, cm 
Breite bilden, doch ſchneidet man nicht 
burch, fondern läßt das Papier am obe= 
ren Rande noch 1 cm breit zufammen- 
bängen. Diefen Streifen Nebt man 
nun mittels Gummiarabilum oben 
um ben Blumentopf, jo ba die Streif- 
chen als Franſe um den Topf hängen. 
Da, wo nun das Papier zufammen- 
tlebt, kann eine flotte Schleife aus 
pafiendem Bande angebracht werben. 
Sole Topfhüllen ſehen hübſch aus 
und ba fie nur Iofe den Topf ums» 
geben, bindern fie die Ausbünftung 
ber Pflanze nicht. Belommt man 
dicht eingewidelte Blumentöpfe zum 
Geichent, To löfe man trotz bes hübſchen 
Ausichens jo garnierter Töpfe die 
umſchnütenden aden fofort, und 
lege die Pflanze, ſowie befonbers das 
untere Abzugsloh bes Topfes frei. 


Die Papierkugel (Chriſtbaumſchmuch. Aus 
Karton follen wir eine. hübfche, gleichmäßige 


Kugel berftellen und dazu find uns als Hilfs- 
mittel nur Bleiftift, Zirkel, Meflineal und Schere 
ben. Wir wollen verfuden das Problem 
zu löfen und zerlegen deshalb bie Kugel in 14 
einzelne Scheiben. Zunãchſt zeichnen wir einen 
Hilfsfreis von 6%, em Durdimefjer auf, der 
uns die Maße für bie Kugelſcheiben geben foll. 
Lints oben auf unferer Zeichnung ſehen wir ben 
Hilfstreis mit dem Durchmefler rr und bem 
Mittelpunlt m. Auf bem Rabius mr haben 
wir nun bon m aus bie Strede von einem 
Gentimeter abzutragen, woburd die Punkte a, b 
unb c gefunden werben. Bon biefen Punkten 
aus find die Senkrechten md, ae, bfund cg 
zu ziehen. Nach diefer Konftruftion zeichnen wir 
auf Karton zwei reife mit dem Nabius md; 
ae, bf und eg werben bie Radien von je vier 
Kreifen, und fo erhalten wir zufammen bie 14 
nötigen Scheiben. Alle Kreife find jet auszu- 
ſchneiden. Die Einteilung, welde wir beim 
Hilfskreife auf dem Radius mr vorgenommen 
hatten, muß nun bei jedem reife eingezeichnet 
werden und zwar auf beiden Seiten des Durch⸗ 
meflers. Daß bierbei natürlich die Meineren 
Kreife weniger Teilſtrelche erhalten, ift felbftver- 
ſtändlich, ba bie einzelnen Abteilungen immer 
bie Größe eines Centimeters haben milſſen. — 
In ber Richtung ber Senfrechten wird jeber 
Kreis eingeföhnitten und barauf geachtet, daß bie 
Breite bes Einfchnittes genau mit ber Stärle 
bes Kartons übereinftimmt. Haben wir alle 
Kreife in ber angegebenen Weile vorbereitet, fo 
lann zur ——— der Kugel geſchritten 
werden. Zuerſt nehmen wir die beiden großen 
Kreife und ſchieben fie mit ben Einſchnitien, 
welche fih im ter Mitte befinden, ineinanber, 
fo daß fie ſenkrecht aufeinanderfteben und bie 
Mittelpuntte zufammenfallen. Auf unferer Figur 
baben wir rechts das Bild des erften Zufammen- 
fügens, — In die einzelnen Einschnitte der 
beiben großen Kreife ſchieben wir nun bie ente 
ſprechenden Scheiben ein, immer basfelbe Ver⸗ 
fahren wie zuerft anwendend. In jeden ber beiden 

oßen Kreife find demnach ſeche andere einzu- 
chieben, bieauch unter fich ineinanberfteden. Unjere 





Mühe wird bald vwergeffen fein, wenn wir ung 
an ber nieblichen Kugel erfreuen, bie wir durch 
forgfältiges Arbeiten tadellos fertig geftellt haben, 

Die Hühnerhaltung im Winter, Im der 
falten Jahreszeit verbringt das Geflügel die meifte 
Zeit im Stalle und ber Einrichtung besfelben 
it daher befondere Sorgfalt zugumenden. Die 
Temperatur darf nie unter 49 Wärme finten. 
Das tft bei ganz ifoliert ftebenben Heinen Ge- 
flügelhäufern nur zu erreichen, wenn man, mit 
Ausnahme von Thüren und Fenftern, bie Wänbe 
von außen mit einer diden Jſolierſchicht umgiebt, 
zu welcher fi Torfitreu am beften eignet. Die 
vielfach übliche Berwenbung von Dünger zu die⸗ 
fem Zwede ift wenig empfehlenswert, nicht nur 
wegen bes unfchönen Anblides, fonbern meil 
auch darunter bie Ballen und fonftige Holzteile 
bes Stalles leiden. Die Thüren werben jauber 
mit Strob benagelt, bei Nachtzeit, wohl auch bei 
beſonders firenger Kälte, mit Steohbünbeln zu» 
geſetzt, an deren Stelle bei ben Fenftern Stroh» 
matten treten. Der Stall felber muß im Spät- 
berbft gründlich gereinigt und ausgefalft fein, 
um alles Ungeziefer, Milben u. ſ. w. zu vertilgen. 
Die einzelnen Abteilungen dürfen nicht zu dicht 
mit Hühnern befegt werben, ba ſich biefelben 
fonft leicht das Feberfreffen angewöhnen Aus 
bemfelben Grunde forge man auch für regel 
mäßig freien Auslauf ber Hühner, folange es bie 
Witterung nur einigermaßen erlaubt und gebe 
ihnen auch bei gefrorenem Boben Gelegenheit 
zum Scharren, indem man das Körnerfutter nicht 
allein, fondern vermifcht mit Spreu und kalf- 
haltigem Schutt freut. Das Waſſer if im Win- 
ter ftets innerhalb des Stalles in angewärmtemn 
Zuftand zweimal täglich friſch zu verabfolgen. 
An Stelle bes Kömerfutters tritt jet zum Zeil 
warmes Meichfutter, beftehbend aus gelkochten zer- 
quetichten Kartoffeln mit Kleie gemengt. Sehr 
dankbar find die Hühner im Winter für alle 
Gemüfeabfälle, die man ihnen aus der Küche zu⸗ 
fommen läßt und auch für kleingehackte Fleiſch- 
und Knochenrefte, wie benn überhaupt das Hubn 
eine größere Vielfeitigleit der Nahrung liebt, als 
man meiftens glauben will. — Der Fußboden 
bes Winterftalles muß ganz befonbers fauber unb 
troden gehalten werden. Zu biefem Zwecke 
legt man unten eine etwa 15—20 cm 
ftarte Schicht Torfmull und darüber 
fauberes Strob, welch leisteres mit 
ben Erfrementen alle ur entfernt 
werben muß. Gleiche Sauberkeit muf 
auch bei ben Waffergefäßen und Aut» 
terbrettern geübt werden. 


Eine merfwürdige Quittung 
fand ſich in einem franzöfiichen Archiv, 
Sie lautet: „Ich Unterzeichneter, fran⸗ 
zöfifher Journaliſt und Herausgeber 
des Journals ‚Mercure univerfel‘ zu 
Regensburg, belenne fünfzig Stod- 

he wohlverbienter Maßen erhalten 
zu baben, weil ich in den Nummern 
meines Journals vom 1. und 17. De— 
gember 1800 die Frangofen belogen und 
verleumbet babe. Deffen zum Zeugnis 
babe ich mich unterſchtieben. Paffau, 
am 22, Juni 1801. Paoli.“ 


Wir aus dem Wültenlöwen ein Salonlöwe wird. 


Original Zeichnungen von $. Ezabran. 


Der Huge Hund. 
„Was bat nur Heltor beut’ an beinem 


Überzieher berumzufchnuppern ?“ 
„Er wittert bas neue Kutter,“ 


Boshaft. 

Ehemann (ber bie Orbnung und Püntt- 
lichfeit in feinem Haufe berausitreichen 
will): „Ich jage Ihnen: meine Frau ift 
wie eine Uhr...” 

Nachbar: „Hoffentlich ohne Schlag. 
werl.“ 


Ein Schwerenöter. 


Leſen Sie auch gern, Herr Lieutenant?“ 
Leidenſchaftlich gern — in Ihren Augen!“ 





Wörtlich genommen, 
„Ich gebente in Ihrer Stadt demnächſt 
ein Geſangs· Konſervatorium zu errichten.“ 
„O, da werden Sie entſchieden einem 
jchreienden Bepürfniffe abhelfen.“ 


Unbefannt. 


Schmusler: „Sie find ja ganz auf- 
, Herr Schmwahbler?“ 
chwabbler: „Denken Sie fi, mein 
Schwiegervater bat vorhin zu mir gefagt, 
ih wäre ein Wafchlappen.” 
Schmusler: „Ein Wafdlappen — 
Donnerwetter, was ift benn bas für ein 
Ding?!“ 
















Das genügt. 
aber 
meinen 


„Wenn mid nun 
Annas Boter mad 
Schulden fragt.” 

„Ab, dba mußt bu dumm 
tbun.“ 

„Nein, das fann ich nicht.“ 

„Na, dann gieb Dich nur, 
wie du biſt!“ 





Durchſchaut. 


Hauelehrer (Kandidat — beute flarf 
verlatert): „Wat baft bu ba wieder zu⸗ 
fammengefubelt: bie Buchftaben fehen aus, 
als ob fte einen Tanz aufführten.“ 

Fritzchen: „Das ſcheint Ihnen 
fo, Herr Kandidat!” 


nur 


Durchaus entiprecdend. 


DOntel: „Pi beute durche Gramen 
gefallen und buldigit fchon wieder frobge- 
mut Dem Bacchuso ?!” 

Neffe (eand. med.): „Ia, weißt bu 
denn nicht, daß bei Durchfall Rotwein 
inbiziert iſt ?!* 


Aus der Schule. 
„Wenn du 20 Pennig baft und lauft 


bir ein Has Pagerbier — was bleibt da 
übrig?" 
„Selb zu 'ner Cigarre,“ 


Mißtrauiſch. 


Herr: „War denn Ihr Herr Gemabl 
früber auch ſchon fo zerſtreut?“ 

Brofeflorsfrau: „Am Ende meinen 
Zie, er babe mid nur in ber Jerftreut- 
beit gebeirater ?!* 
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Heiße Liebe. 


Er: „Ih weiß nicht, bie Suppe ſchmedt heute fo eigentümlic.“ 
„Und ich babe wirklich mit Liebe gekocht!” 
„Da iſt's freilich kein Wunder, daß 


Sie (chluchzend): 
Er (bie junge Frau ftreichelnd): 
fie balt angebrannt ift.” —— 
Ein Schlaulopf. 

„Es find nur Herren 
Der aufmerffame © Schwiegerſohn. 


Schwiegermama (zu Befuch): 
fam, mir ein Partett-Billet zum Theater zu jchenten. 


gegeben ?” 
Hausfreunb: „Der Stzrenfried. su 
Das € Schäfden. 
Wirt: „Wiffen Sie fon, mein Töchterchen heiratet ben 


reichen Amtmann Wagner.” 
Saft: „Ei da haben Sie ja Ihr Schäfchen ſchön ins 
Trodene gebracht.” 


Gedanfenfplitter. 


Eine Frau, ſei fie auch noch fo ſchön, mwirb bon ibrem 
Manne immer noch Geld verlangen, um fi ſchöner zu machen, 


Dienerlogif. 
„Du, warım beißt man fo was eigentlich billet doux?* 
„Weil's da immer ein Douceur giebt.” 


Grflärt 

»Donnerwetter, wozu braucht benn Doltor Wutzler bei jeiner 
tieinen Praris ein fo großes immer?" 
Für feine ſecht heireteſahigen öchter.” 


Schreibfehler. 
Frischen bat in einem Diktat aus ber bibliſchen Geichichte 
gelhrieben: „Der Herr beilte die am Aufſatz Leidenden.“ 





Bumoriftifches, Köfungen der Rätfel und Aufgaben. 


geladen — und Sie bringen Ihr Weiberl mit?" 
„Sie fagten aber doch, Gen ſolle fein fein Beites zur Unterhaltung beitragen!” 


„Mein Schwiegerſohn war jo mufmert- 
Was wird tenn beute 
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Kurzer Prozef. 
Erfter Nachtwächter (zum zweiten): 
Rinnftein ſchwimmt ber Stubent Söffling, wenn er vor feiner 
SHaustbür angelommen if, nimm ibn raus! 


„Du, ba in bem 


» Auflöfungen der Räftfel und Aufgaben in Beft 6. 


a 
d4-ch b6><d4 
— Ded><g7 hö><f8 
8, d6-c7 dS><bb 
4, b4-c5 bö><d4 
5. el-f2 Dgl>ced 
6. b2-c3 d4><b2 
7. Da3><cl><f4><h6 und gewinnt. 
MWechielrätiel: Alte Leute ſehen am beften in bie te. 
— Nabe, Hagel, Watte, Mandel, Gral, Bogen, ucht, 


Schelte, Kien, Meſſe, Diego, Ruth, Roſe, Kante, Harz, Raum 
— Raub, Herz, Kaſte, Roſt, Rute, Dinge, Meiſe, Kinn, 
Scelde, Richt, Bogen, Graf, Mandel, Warte, Hagen, Rebe. 


— — Omdurman. 
Torf, b) Conto, ec) Toronto; 

2 .) Krems; b) Iſer, e) Siremier; 
. 8) Mandat, b) Ale, c) Mandale; 
. a) Maft, b) Buren, e) Mafuren; 

. 8) Capri, b) Gera, c) Caprera; 
. a) Steg, b) Ampel, ec) Stempel; 

4 a) Schaf, b) Oper, e) Schaver; 
8. a) Spa, b) Landau, c) Spandau. 


Buhfabenornament: 
O bas ift nicht bie bänafte Nacht, 
Wenn's bonnert ob dem Yanb, 
Der Sturmwind beult, fein Sternlein lacht 
Dir zu vom Wollenrand: 
Dann lernft im Leben du das Graum, 
Wenn dich vom Dimmelsplan 
Die hellen Sterne lächelnd ſchaun 
Einfam, verlaffen an. Feledrlch Bier. 


Dr 


Leiftenrätfel: 





Anagramm: Wernigerode. 
Charade: Rofentranz. — Homonym: Fauft. 


Dominoaufgabe: 
Im Talon lagen: 





© bebielt: 





Der Gang der Partie war: 1. Al BB}, CH; IL AS, 
PC; ULAS,B-, C3; IV. A} B-, C-; V.AS; 
Bi C4; VL A2, B-, O-; VIL A, By, CH; vH. 
Ai (- 9). 


Richtige Nätfelauflöftrgen fandten ein: Otto Greif in 
Feipzig; Leopoldine Sprinzl in Zlabings; Anna Hartleb in 
Groß-Fichterfelbe; Madeleine Merz in Perchtoldsdorf (Nieber- 
öfterreich); Helene Grünzig in Rieſa. 
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Die Buchſtaben die⸗ 
fer Figur laſſen ſich fo 
ordnen, daß Die wage» 
rechten Reiben bezeich- 
nen: 1. einen Bolal, 
2. eine Inſel (umb 
gleibnamige Statt) 
bei Borberinbien, 3. 
einen Fluß im Echwarz · 
wald, 4. einen perfi- 
ſchen Dichter, 5. einen ' l 
römifchen Kelbberrn, ä * bie | grüße | den | gich, 
6. ein Luſiſchloß ber e s 
englifchen Königin, 7. — 
einen Sänger des Alter · 
tume, 8. einen franzß· 
ſiſchen Dramatiter, 9. 2 El En 
eine Stabt in Baben, — — 

10, einen Helden ber | au &e | Bampl 
deutſchen Sage, 11. j 

eine Inſel wine 
Afrila und topa, 
12. einen Stonfonanten, ; = — — 
13. einen Nebenfluß vom Main. — Was bie Buchſtaben der ö J — tun · ¶.ſie ent 
mittelſten ſentrechten Reihe ergeben, das wünſchen wir allen — 
unfern Leſern. 


Zweiſilbige Charade. 
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Wenn die Blumen blübn *» — 22] J »* 
den grünen * * I$ ie: + I 1% —* 
ann fiebt man ziehn, | 
Die in Zwei bereiten Le Jieteis zii | 1% “e) a. 
Uns das erfte Wort; + ++ + 
Doc ber Yenz ziebt fort, u +1%,? £ ER | 
Und bie Floden wehn, — —— J 
Glocenllange ſchwingen It + : , 
Sich ob Thal und Höhn, ® «| + + 
Meibnachteliever klingen, 67 “| 
Und im trauten Raum Re | 
Glanzt Eins- Zwei im Baum. AN. “aa + ++ 
Rätfel, * ——— “++ 
Schon finkt die beil'ge Nacht bernieber, | ® * “ir e |+ + 
Und alles ift geichäftig wiedet, “„uanaree er 
Die zu beglüden, die man liebt; — ——— 
Doch könnte einer mebr gewähren [,* +, +1® 
Als unfer Wort, das beim Beicheren 44 
Sich freudeſtrabiend ſelber giebt? AN. —8 + +0 Fr 
r WIEWANDINKGSTHITEL, Diefe hübſche Aufgabe ift aus bem ſoeben eridhienenen Bud“ 
Bm | e--0 | ..:.0. aan SE „Zweibundert Napoleon«- Patiencen“ entnommen. Die 
RE ER * — Sammlung enthält von dieſer ſchwierigen und feſſelnden Pa— 


Mit Hilfe von ſieben "Zwilenfürfen foll man von Canton Me * 
nah Moskau gelangen. Jede Zwiſchenſtufe muß ein richtiges tience 200 fergfältig_ ausgemäblie Probleme, bie alle in 
fubftantivijches Wort fein umd aus bem vorangebenben Wort auf- und abfteigender Ordnung lösbar find. Das Wert foftet 
durch Anderung zweier Buchſtaben entſtehen, ohne daß die elegant gebunden, in ſchwarzem und rotem Drud, 5 Mart 
übrigen vier Buchſtaben umgeftellt werden. Die zu ändernden und ift burd alle Buchhandlungen, ſowie burd I. U. Kerne 
Bucftaben find oben durch die Sternchen angedeutet. A. St. Verlag (Mar Müller) in Breslau, u begieben. 


RE verboten. — Ueberfepungsredte — 











—————— unter dwermiger Redaltion von Hans deinriq Reclam in Being 
Trud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


Kindergebrechen und ihre Heilung. 


ein Geringerer als Henri Ibſen, deſſen 
meifterhafte Charakterzeihnungen auch von 
feinen Gegnern voll gewürbigt werben, bat 
es unternommen, ben Seelenzuftand eines Kin- 
des zu ſchildern, das durch einen unglüdlichen 
Fall zum Krüppel geworben if. „Klein Evolf,“ 
ber neunfährige Knabe, ber ohne Rrüde nicht 
mebr fort fann, fühlt den naiven Drang in fic, 
es ben gefunden Kindern gleich zu thun im Lau⸗ 
fen unb Springen; eine ſchwärmeriſche Freube 
überlommt ibn bei dem Gebanten, bemmächit 
ſchwimmen zu fernen; die Sehnſucht lebt in ihm, 
mit dem Bater auf den Bergen berumzulettern; 
als höchſtet Wunſch für bie Zulunft gilt es 
ibm, Soldat zu werben! 

Wie ſcharfe Meſſer dringen die 
lindlichen Außerungen in das Herz 
bes gebeinigten Waters, und mit In« 
grimm erfüllt e8 feine jenfible Seele, 
als ihm fein Kind erzählt, daß bie 
Jungen unten am Strande ibn 
wegen biejes Zufunftstraumes ver 
ſpottet haben! 

Eine ewig drüdenbe Atmofpbäre 
burchziebt das Haus Alfred All 
mer‘, und wie ein ftetiger Vorwurf 
bumpelt der Meine Unglüdliche durch 
die Räume und entfrembet die Her- 
zen der Eltern einander... 

Ach, leider giebt es hunderte fol- 
ber Häufer, in benen durch bie Un⸗ 
achtſamleit eines Dienftboten, einen 
unglüdlihen Zufall, eine zu fpät er» 
fannte falſche Ernährung dieſe unfrohe Stim«- 
mung Pla gegriffen hat! Es ift daher fein Wun⸗ 
ter, daß ſich die Heillunde mit immer neuem 
Eifer ſolcher Fälle annimmt und unbefümmert um 
die Mißerfolge früberer Jahrzehnte auf allen mög- 
lichen Wegen Danach trachtet, auch diefen Armften 
Rettung zu bringen! Noch weniger kann es 
befremben, in biefem löblichen Beſtreben fo 
manden tüchtigen Mann auf Irriwegen warn» 
deln zu ſehen. Sind doch bie zu befämpfenden 
Übel oft Lompliziertefter Natur. Da ift es 
ſchwer, den Hebel am richtigen Punkte anzu— 
legen; noch ſchwerer fait, die nötige Musbauer 
und Geduld zu beobachten, bie auch bei glüd» 
fihen Kuren nötig ift. Denn bie Rüdbildung 


Ein Wort an die Mütter. 


Don Theodor Bruns. 


ber erkrankten oder verfümmerten Glieder kann 
nur ganz allmählich geſchehen; nichts iſt ver- 
fehrter, als auf biefem Gebiete ber Heillunde 
ſchnelle Erfolge zu erwarten. 

Wenn bie Arzte früherer Zeit die Korret- 
turen der anormalen Körperteile auf operativem 
Wege in Verbindung mit Gips- und Stredver- 
bänden zu erreichen trachteten, welche Methode 
auch in jüngfter Zeit noch ein franzöfticher 
Arzt, Dr. Eallot, zu vertreten vergeblich be— 
müht ift, fo bat fich die große Mebrzahl ber 
heutigen Klinifer mehr und mehr mit ber Ap- 
paratotberapie befreundet, bie Durch unſere 


moderne Orthopädie auf eine" ungeahnte Höhe 











FÜ 1. Behftüge mit beweglichen Stilgvorrictungen. 


gebracht worden ift und Erfolge erzielt, die man 
vor wenigen Jahrzehnten noch für ganz unmög« 
lich hielt. Man heilt jest Verkrümmungen ber 
Wirbelſäule, feitliche, mie ſolche nach rückwärts 
(Stolisfe und Kyphoſe), Schieſhals, Hüft- und 
Rüdenmarksleiden, Gelenfentzündungen, Arm⸗ 
und Beinbrüce, Stinderläbmungen xc., alles 
auf ortbopäbifchem Wege, d. h. ohne operative 
Eingriffe, ohne unverdauliche Mebizinen, ohne 
langwieriges Kranfenlager! 

Das Mingt für mandes Laienohr fo rätjel- 
baft, daß ich es für geboten erachte, dem Yefer 
ein Bild dieſes Berfabrens durch eine Befichti- 
gung einer mobernen otthopädiſchen Heilanſtalt 
zu geben. Der bedeutendite Wertreter der 


modernen ortbopäbifchen Feen in Nord- und 
Mitteldeutichland, Richard Paſchen, hat fein von 
Angehörigen aller Nationen befuchtes und ge- 
rübmtes Inftitut in Deſſau. Eine ftattliche An- 
zahl großer ſchöner Gebäude, in einem parlartigen 
Garten gelegen, find auf das bequemfte für bie 
Aufnahme von Patienten hergerichtet; denn die 
Anftaltsbehandlung ift für Die meiften Kranken 
unerläßlic. Gänge und Treppen find überall 
mit Griffen und Haltvorrichtungen verjehen, 
um ben noch Unficeren Anhalt zu gewähren. 
Gentralbeizung erwärmt alle Räume Im 
Arbeitszimmer des Direktors fällt uns zunächſt 
ber fat täglich gebrauchte Röntgenapparat auf, 
durch defien Hilfe der Sit und bie 
Art bes Leidens aufs glüclichſte 
feitgeftellt wird. Wir erblicken Mert- 
zeuge und Cinrichtungen, bie bei 
der Modellierung der kranten Glie- 
der ihre Rolle fpielen; wir fehen 
feingearbeitete Lederbülien, ſaubere 
Stabigelente, wunderbar konftruierte 
Schienen x. Die erfte Sorge bes 
Orthopäden nah ber Erkennung 
des Leidens ift es nämlich, bie er» 
frankten Gelenfe durch einen für 
jeben einzelnen Fall neu zu kon— 
firuierenden Apparat, ber dem Pa- 
tienten ſchon nad wenigen Tagen 
angelegt wird, abſolut fiber zu 
firieren und dadurch auf Rechnung 
des nächften gefunden Gelentes zu 
entlaften, Nur fo ift es möglich, 
einen wirklichen Heilprozeß berbeizufüben, ter 
natürlich auf bie verichiedenfte MWeife unter 
ftütst wird, wie man fpäterbin noch erkennen 
wird. Diefe Apparate werden in der Anftalt 
felbft und zwar nach den Entwürfen und unter 
der Aufficht bes Direktors gefertigt; Denn an 
ihrer Genauigfeit und Wirkungsficherheit hängt 
das Wobl und Wehe bes Patienten. Sie bes 
fähigen ben Kranken, ſogleich das Bett verlaffen 
zu können, und find dabei völlig unfichtbar 
unter der Kleidung zu tragen. Auch einen 
Kinetographen weiſt Palchens Arbeitszimmer 
auf, ben er als einen zweiten Berater bei 
feiner Methode in Aktion treten läßt. Er 
nimmt damit von Zeit zu Zeit die Gehverfuche 


bauptjädhlich der Neineren Patienten auf, um 
daran bie verfchiedenen Bewegungsmöglichteiten 
zu ſtudieren, außerdem aber aud, um feine 
überrafcbenden Heilerfolge durch Borführung 
einer Anfangsaufnabme und ſolcher nad län— 
gerer Behandlung ad veulus bemenftrieren 








Bud 3. Gehftlige in Benutzung 


zu fönnen. Um das mederne Triumvirat zu 
vervollſtändigen, fehlt auch der Pbonograph 
nicht, der wohl zur Beruhigung ungeduldiger 
oder ängftlicher Kinder ab und zu eine Nummer 
zum beiten giebt, und ich glaube nicht, daß 
er je feine Wirkung verfagt. 

Ein Apparat für elektrische Maſſage leitet 
ums zu den verſchiedenen Hilfsfaktoren der ortho: 
päbiichen Methode. Wir treffen bei dem Rund. 
gang dur die Gebäude überall Vorrichtungen 
für die verfciebenften Bäder und Douchen, 
fowie ſchwediſche Maſſage; wir betreten einen 
großen Turnfaal mit allen möglichen Geräten 
zur Übung und Gewöhnung geläbmt geweſener 
lieder, Dr. Zander-Apparaten, Dreirädern auf 
ber Stelle zu treten u. ſ. w. und erfennen 
allmählich, daß die Anwendung des modernen 
Naturbeilverfabrense — natürlich auch wieder 
individualifiert und in vernünftiger Weiſe — 
bei diefer Methode die weſentlichſten Dienfte 
leiftet. Ein Bid in die große Centrallüche 


giebt uns auch Aufſchlüſſe Über bie Diät, die 
für regen Stoffwechſel und verftärkte Anochen« 
bildung forget und dadurch ben Heilprozeß auf 
das glüdlichite fördert. Ganz beſondere Pilege 
wird dem Garten zu teil, deſſen Wege mit 
Platten belegt find, um bequemes und trodenes 
Gehen zit ermöglichen, Denn ber Aufenthalt 
in frifher gefunder Luft beeinflußt den Zur 
ftand der Patienten im überaus günftiger Weife. 
Deshalb bat Paſchen auch in jüngfter Zeit ein 
neues Gebäude, ein Sonnenkurbaus, erftchen 
faffen, das feinen Kranken bei ungünftigem 
Wetter und zur Winterszeit ben Garten voll» 
ftändig zu erfegen beitimmt ift. Ga iſt bies 
ein architeltoniſch höchſt angenehm wirlender, 
geräumiger Glasbau, mit ben prächtigen Kin— 
dern ber füblichen Flora ausgeſtattet und mit 
allem Komfort auch fiir die anfpruchswolliten 
Patienten verfeben. 

Man erkennt unschwer, daß fich diefe Me— 
tbode als eine glüdlihe Kombination ven 
Vebandlungen erweiſt, bie, einzeln angewandt, 
nicht immer zum Ziele fübren fünnen, aber in 
ibrer Geſamtwirkung ganz beitimmt Erfolge zu 
zeitigen vermögen, wie fie Paſchen ſchon feit 
einer ziemlihen Reihe von Aabren aufmweilen 
fan. Das Feld, das ibm am meiften freude 
zu bereiten ſcheint, dürfte wohl die Behand⸗ 
lung von Kindern fein. Wenigftens faben wir 
neben einer allerdings nicht geringen Zabl 
Erwadjener ein ganzes Völlchen von Kinder- 
Patienten, für die jetzt fogar ein eigenes Meines 
Schulbaus auf dem Areal ber Anftalt gebaut 
worden ift, merkwürbigerweife nicht mutriſch 
und verbroffen, wie ſolche Kinder meiſt daheim 
zu jein pflegen, fondern überaus fröhlich und 
guter Dinge. Auch erhielten wir Einſicht in 
eine große Neibe von Abbildungen früher beban« 
beiter Fälle äbnlider Art, an denen bie 
Vaſchenſchen Erfolge, oft bis zur vollitändigen 
Nüdbildung zum Normalen überall deutlich 
erfennbar waren, 

Bon den ums freundlichſt zur Verfügung 
geftellten Abbildungen zeigt Bild 1 eine ganz 
eigenartige, erftaunlich leicht und dabei doch 
durchaus zuverläffig gebaute Gehſtütze mit be 
weglihen Stüßvorrichtungen, Die zur eriten Ber 
handlung eines Heinen Patienten beftimmt war, 
ber durch Kinderlähmung das Geb- und Steb- 
vermögen vollftändig eingebüßt hatte. Infolge 
ber praftifchen Anordnung der (über das Geſtell 


binausragenden) SKorfettftügen in beweglichen 
Kugelgelenten kann ber Oberkörper verzüglic 
geftügt werben, während zwei bewegliche Hülfen 
an ben Oberſchenleln dieſe Funktion für den 
Unterförper auf das korrelteſte übernebmen. 
Die baltlofen Gelente werden dadurch jo voll 
kommen geitüßt, daß ber Heine Patient fofort 
imftande ift, obme jede Schmerz. und Angft- 
Empfindung zu jteben. Bild 2 führt den Ap— 
parat in Benutzung vor, während Bild 3 bie 
Tragfäbigleit desjelben veranſchaulicht; benn bier 
bat ſich der Meine Kranke in den Apparat voll⸗ 
ftändig eingebängt. 

Ungezäblten Yeidenden iſt durch dieſe wun 
berbare Dietbote ſchon gebelfen werben und 
aus mander Kamilie badurc jene büftere Stim 
mung dauernd verbannt, bie im Hauſe bes 
Ibſenſchen Helden, Alfred Allmere, jo deutlich 
zu Tage tritt. „Klein Evolf“ ift nicht immer 
unbeilbar, wie in jenem ergreifenten Drama; 
im Gegenteil: wehl in ben meijten Fällen ift 
eine vollſtändige Wiederberitellung und wenn 


— 








Bild 3. Tragfähigleit ber Gebftiige. 


nicht das, fo doch eine weſentliche Korrektur 
des erkrankten Körperteiles möglib; man muß 
nur zur rechten Zeit wor die rechte Schmiede 
geben. Möge dieſe feine Plauderei ale cin 
Wegweifer dienen! 
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€. v. Adlersfeld-Balleitrem, Die 
Augen der Affunta u. a. Novellen. 


M.3.—. Dresden, E Pierſons Verlag. | 


Berühmte Gemälde der Welt, 
Eine Sammlung ber großen Meifter- 
werle ber modernen Kunft, auf pboto- 
arapbifchem Wege —— Mit 
erläuterndem Texte von Lew Wallace 
u. a. Kleine Ausgabe, 105 Bilder 
in Kolio-Kormat, in Prachtband geb. 
DM. 3.—. Leipzig, Verlag von Otto 
nn lebric Spielhagen, Prost 

€ elhagen, Problema- 
tiiche Naturen. 51 von Rich. 
Gutſchmidt. Jubilãums - Ausgabe. 
2 pe. Leipzig, Verlag v. L. Staad- 


mann. 
Adalbert Meinhardt, Stillleben. 
Eleg. geb. M. 3.—. lin, Verlag 
von Gebrüder Paetel (Elwin Paetel). 
je Frapan, Die Betrogenen. 
Roman. Eleg. ach. M. 6.—. Ebenba. 
Paul Lindenberg, Sübliche rüb- 
lingstage. (Spanien, Tanger,) Bres: | 
lau, Schleſiſche Buchdruckerei, Kunft- | 
u. Berlagsanftalt v. S. Schottlaenber, 
Arthur Adleitner, Der Jagd-⸗ 
biſchsff. Mit Nluftrationen von 
K. Storch. Edfteins After, Romane | 
bibliotbef, 1. Jahrgang. Pb. 6. geb. | 
M, 1.50. Berlin, Rich Edſteins Nachi. 
Victor enfeld, Neifebilber. 
Hamburg, ws —— 
Julins Lohmeyer, Die Beſchei 
denen. Novellen. Dresden u. Leipzig, 
Berlag von Carl Reißner. 
arl Bulde, Ein altes Haus, 
Ein Blatt der Erinnerung. Dresden 
u. Leipzig, Verlag von T. Reißner. 


Karl Streder, Der Sana von 
Möndgut. Dichtung in zehn Gefängen. 
3, Aufl. Eleg. geb. M, 2,—, Bergen 
= Rügen, . Beder Buchband- 
un 


ann von Dedenroth, Der 
Pole auf Helgeland. Novelle. Dres» 
ben, Paul Haedel, Separat-ftonto. 
Ale. Guth, Bom Wege... 
Stizzen. M. 1.—. Yeipzig, Berlag 
von Wilhelm Friedrich. 
Geifteöhelden. Eine Sammlung 
von Biographien, bera eben von 
Dr. Ant, Bettelbeim. Schiller, von 
Otto Harnad. Geh. M. 4.80, Lei⸗ 
nenbanb M. 6.20, Halbfranzband 
M.6.60. Berlin, €, Hofmann & Ev. 
Dekorative Vorbilder. Cine 
Sammlung von figürlichen Darfiel- 
lungen und kunftgewerblichen Berzie 
zungen. Zehnter Jahrg. Heft 1—3. 
Preis bes gerun Jahrgangs (12 Lie⸗ 
ferungen) M. 12.—. Stuttgart, Ber ⸗ 
lag von Julius Hoffmann. 
illy, Aquarelle von Nor- 
derney. Novelletten und Stien, 
Norden und Norderney, Diedrid) 
Soltaus Verlag. 


ünfıe lstänitte mac den Gemälden von Arusld Böklin, 
Auf Fa de en in Paffepartouts —— und einer 
Mappe vereinigt. (Meifterwerle der Holzſchneidekunſt. N. F. Heft 5.) 
Feipzig, Verlag von I. I. Weber. — Die Meifterwerte 


ıMt. 24.— 


| Böclins, die, in aller Welt zerftreut, bisher nur einem Meinen Teile des | Adolf Titze 


Publibums zugänglich waren, zumal dba bie ſchöne Geſamtausgabe von 
| Reproduftionen Pödlinicher Bilder wegen ihres hoben Preifes nur auf 
bemittelte Kunftfreunde rechnen fan, ericheinen bier zum erflenmal zu 
wohlfeilem Preiſe. Die Holzſchnitte aus ber xylographiſchen Anſtalt ber 
Firma I. I. Weber find zu befannt, um noch eines empfeblenden Hin» 
tweifes zu bebürfen. Mit biefen Blättern bat das Veipziger Haus fich felbft 
übertroffen, fie finb geradezu virtuos ausgeführt und laffen den Beſchauer 
vergeffen, daß Bödlins eigentlide Domäne das Kolorit iſt. Gerade aus 
diefem Grunde eignet ſich der Holzichnitt wie fein anderes Reprodultions ⸗ 
| verfahren zur Miedergabe Böcklinſcher Kunſt; was dem rein chemiſchen 
Verfahren verfagt bleibt: das Hervorheben warmer Tüne und unergründ« 
lich tiefer Schatten bat ber Stichel Des Holzichneiders mit Bravout ge- 
leitet. Für Kunflliebbaber bürfte ſich die prächtige Mappe als bervor- 
ragen jchönes Meibnachtsgejchent empfeblen. 

Berühmte En Nr. 1. E. Peterfen, „Bom alten Rom“. 
Mit 120 Abbild. Nr. 2. ©. Pauli, „Venedig“. Mit 128 Abbild. 
Nr. 3. €. Steinmann, „Rem in der Renaiffance*. Mit 142 Abb. 
Nr. 4. R. Engelmann, „Bompeji”. Mit 141 Abbild, a ME 4.— 
Leipzig, E. 9. Seemann, — Es war ein überaus glüdlicher Gedanke 
ber durch ihre gebiegenen Kunftpublifationen längft allgemein befannt ges 
worbenen Verlagsbanblung, gleichſam als Supplement zu VBurdbarbts 
Kicerone eine Sammlung handlichet Bücher herauszugeben, deren jedes 
ein beftimmtes, räumlich abgegrenztes Aunftcentrum in Wort und Bilb 
behandelt. Wenn ber „Eicerone* bas geſamte kunſthiſtoriſch bedeutſame 
Material vom rein bifterifhen Stanbpunfte aus behandelt und bierbei 
meift räumlich weit auseinanberliegende Kunftwerte zufammenfaßt, fo läßt 
fi) darin die Abficht des Verfaflers erkennen, in erfler Yinie dem vorge⸗ 
fhrittenen Kunfttenner eine knappe Überficht über bie ber Forſchung zu« 
gänglichen Werke der biltenden Künfte zu bieten. Die neue Sammlung 
verfolgt einen anderen Zwechk, fie fol in erfter Pinie bem Reifenden ala 

übrer durch bie Kunfticäge einer einzelnen Stabt bienen und ibm in 
dort und Bilb eine Anleitung zur genußreicher Betrachtung geben. Die 
uns vorliegenden Bände find binfichtlich des Zertes wie der Abbildungen 
muftergültig und berechtigen für die Fortfegung des Unternehmens zu ben 
ae Yailipp, Runfsefäiätlige Eineidarkelungen. Nr. 7 u.8 
1] ’ e eimmeibarnelun ‚TuS, 

(II. ®,, 1. Li Liefrg.) Die Kunft Se 15. = Jahrhun— 
berts in Deutſchland und ben Nieberlanden. Leipzig, E. A. See⸗ 
mann. — Bereits im vorigen Jahre erſchienen bie erſten beiden Bände 
diefer groß angelegten Kunſtgeſchichte in Einzelbarftellungen, bie ben Kumft- 
freund mit der Geſchichte der italienischen Renaiffance befannt machten 
und berechtiges Auffeben erregten. Der nette Band behandelt die Brüder 
van Eyd, Rogier van der Wenden und deren Nachfolger, dann bie alt- 
tölniſche Malerſchule, Martin Schongauer und bie Malerei in Sübbeutfch- 
land bis zum ge bes 15. Jahrhunderts, ferner Die Blütezeit ber 
‚ beutfchen Kunft in Augsburg (Burgfmair und Holbein d. ä.), Nürnberg 
Adam Kraft, Peter Viſcher, Dürer u. a.) und an ben übrigen Kunft- 
fätten (Cranach, Hans Baldung, Grünewald u. f. w.). Cine britte Pie 
ferung, deren Erſcheinen bie Verlagsbandlung in nabe Ausficht ftellt, wird 
Quentin Maffos, Yulas van Leyden, Sans Holbein d. j., den Meifter bes 
Tobes der Maria u. a. zum Gegenftande haben. Unter fämtlichen neueren 
Kunſtgeſchichten müßten wir feine, bie den Bedürfnifſen eines gebildeten 
Laienkteiſes mehr entipräche, als dieſes durch Gründlichkeit und anfpre- 
ıhente Darftellung ausgezeichnete, Überdies reich und trefflich ifluftrierte 


Wert Adolf Philippis, 

Shantung und Bent ayine 1898. Bon E. von Heſſe-Wartegg. 
Teipzig, Verlag von 3. I. Weber. Preis fartonniert DE, 14.—, elegant 
geb. ME. 18.— Zu den erften Deutfchen, bie gleich nach Abſchluß bes Pacht» 
vertrages mit ber chineſiſchen Regierung den Boden Deutich- Chinas ber 
traten, gebörte der berühmte Forihungsreiiende Ernft von Hefle-Wartegg, 








AdolfHarpf, Über deutſchvollliches 
Sagen * Singen. Streifzũge im 
Gebiete deutſchen Schrift» und Volls⸗ 
tumes mit befonderer Rückſicht auf 
die deutſche 
Leipzig, Verlag von Aulius Werner, 

Ernſt Mutllenbach (E. Lenbach), 
Die Sanfabrüder. Roman. Dresden 
und Yeipzig, Verlag von Karl Reißner. 

Reinhold Fuchs, Stranbgut. Aus» 
gewählte Dichtungen. Bierte, durch · 
geſehene, ftart vermehrte Auflane, 

Itenburg, Stephan Geibel, Verlags: 
Buchhandlung. 


Oſtmart. Preis I. 2.—. | 


zur Zeit wielleicht ber befte Kenner Oftafiens, Yange bevor man an eine 
‚toloniale Gründung in China dachte, hatte er bereits in Zeitungsartifeln 
und Vorträgen eine Erſchließung jener Gebiete befürwortet und auf bie 
Wichtigleit derfelben für den deütſchen Kaufınann und Induftriellen bine 
newiefen. Das vor uns liegende, Auferft gediegen ausgeftattete Buch, 
eine Frucht eingehender Studien an Ort und Stelle, darf als die einzige 
wirklich erſchöpfende Darftellung der geographiſchen, ethnographiſchen und 
tulturbifteriichen Verhältniſſe Schantungs und der an Deutichland —— 
tretenen Gebietsteile gelten. Was das Buch zu einem gerabezu ſenſa⸗ 
tionellen geſtaltet, iſt zunächſt bie erſte eingehende Beſchreibung des fagen- 
haften „heiligen Landes von China” mit ben Geburts⸗ und Grabftätten 
von Konfucius und Mencius, mit ber maleriſchen Gelebrtenftabt Vent- 
ſchou⸗ fu, dem Mefta von China Taingan-fu und dem berühmten beiligen 
"Berge von China, dem Taiſchan, den E. von Heffe-Wartegg erftiegen und 





Bilder zu Goethes Gedichten. 
Photsgrapb Ige Ausgabe in Kabinett- 
format. Preis in eleg. Leinwand⸗ 
mappe M. 10.—. Leipzig, Verlag von 


olf Titze. 
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jig, Verlag von Seemann & Co. 
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M. 7.— Veipzig, Berlag von 
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bes Geiſtes. Ein neues Menjchbeits- 
ibeal. M. 4.—. Dresden u. Leipzig, 
E. Vierſons Verlag. 
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Gedicht. Teipzig, €. ©. Naumann. 
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Waſcheſtücke und Monogramme. 40 
Tafeln Illuſtrationen. Bon Regine 
Umanı, M. 3.—. Ebenda. 
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M. 3.—. Paberborn, Berlag von 
Ferd. Schöningb. 
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Erzäblung aus germaniicher Vorzeit. 
m. 250. Drester und Leipzig, 


E. Pierfons Berlag. 


eipzig, Verlag von | 


als erfter mit bein pbotograpbiichen Apparat u, er bat. Jeder, — 22* Bibliothel für 
der ſich über China und ſpeeiell die in unfere Intereſſenſphäre gerüdte | Haus Reife. 

Küftenprovinz genauer unterrichten möchte, möge zu biefem ſchönen Bude, Reinh. Ortmann, Unter bem 
greifen. Er wirb nicht nur reiche Belehrung, fondern auch bie gebiegenfte | Schwerte der Themis, Bd. 66. u. 67. 
Unterhaltung barin finden, bie ein foldhes Werk zu bieten vermag. aM, 1.—. Berlin, Alb. Goldſchmidt. 
A. Diterlob, Die Sünden ber 


| eutſchet Rinderfreund XX. Iahrband. Serausgegeben won Job. | Turn Sand 68, IM. 1.—. 
ꝓin und B. Rudert. Mit zablreichen —— An Original» gene —535 — 
dede gebund. Mt. 4, in Goldſchnittausgabe mit Goledruch· Originaldele yitten, Es ſab eine einde ine 
Mt. 5. Dresden, Erpebition des Deutſchen Kinderfreundes. — Wenn | tiefe Thal Band 70 Preis 50 Pi 
man einen neuen Jahrband des „Deutfchen Kinderfreundes“ burdblättert, Gerhard Walter Eee 
überzeugt man ſich flets von neuem mit freude von ber Gebiegenbeit liebe. Band 71. Preis 50 Pig. 
und Reichhaltigleit biefer Jugendzeitſchrift, die den Kindern feine Zei- Rud. Seipio, Der Avolat von 
‚tung fein will, bafür aber ein wirkliches Kinderbuch, ein rechtes Fuͤll Neaderspille. Band 72, Preis I ME, 
born don Edlem unb Bortrefflihem aller Art. Gute Erzählungen, fehr Hand Georg Meyer, Gedichte. 
gute Bilder, vorzügliche Slizzen aus ber Natur» und Bölkergeſchichte, M. 3.—. Berlin, Verlag von Karl 
‚aus ber Geographie und Geologie, kurz ein febr mannigfacher, durchweg Sienismund. 
‚auf das jorgfältigfte gewählter Inhalt ift das Programm, an bem ber! Richard von Wilpert, Rätfel. No- 
| „Sinderfreund“ feftbält und das er mit immer größerem Erfolge durch- vellen. M. 2— Yeipzig, Berlag 
| führt. Ein Jahrband des „Kinderfreundes“, ber ſich auch burd feinen von Oswald Mutze. 
| gefchmadvollen Einband als Feitgabe empfiehlt, bildet ein präctiges Weit- —, Sprachheiterleiten. M. 
nachtegeſchent won bleibenbem Werte. ebenda. . 
| as Dorli. Eine Geſchichte für Kinder von 10 bis 15 Jahren. —., Wir beide, Gedichte. M. 1.— 
| Bon uife Koppen. Mit Jluftrationen von ri Bergen. Eleg. geb. ebenda. ‚ 
mt. 480. Srutgart, er & Wiüler, — Bat bie Beriaiein hier er-| Moderner Sängerkrieg. M. 1.— 
zäblt, find feine großen Geſchehniſſe, aber fie weiß fo barzuftellen, mie bie 
Kinder es lieben, bebaglich und ohne Eile und dabei doch fiets ſpannend. 3. B. Widmann, Io. Brabıns 
Dorfi führt eigentlich lauter Dumme Streide aus, ihr Herz ift voll Mit- M — MR ite Auflage. 
leid und Menjhenfreunplichteit, aber fie ift ein Meiner Pechvogel und richtet | [in Wert 0. gr "Seh — 
gerabe immer da Schaden arı, mo fie in befter Abficht Gutes ſüften möchte. | (Geryin Ba er Pace 
No in ber PBenfion, wohin fie verbannt wird, ift fie das Unglüdsfind, bis Wol by i Die Maitẽ 
endlich ein liebevolles Frauenberz das arme, mutterlofe, thörichte Mädchen ini ® - ee, ‘z er “ 
| richtig verſteht und lieb gewinnt und alles zum Beten führt. Das alles un kei i J Pierfens 337 bu 
ift in anziebender Weife mit viel Humor erzablt und ftrömt einen Zauber Pa % 
aus, bem fein Kinberberz wiberftehen fan. Dem fplenbid ausgeflatteten | „ Iobann Ehriftoph Werner, Der 
fiarfen Bande find vier Bollbilder beigegeben, die in ihrer fünftlerifchen Henter re Erzählung aus 
Ausführung einen prägtigen Schmud des Buches bilden. S an te —5* 85 
| u am Hofe, Cine Geihichte für Kinder von 8 bis 15 Jabren. | oil En en 
Bon Tony Schumacher. Preis eleg. geb. Mt. 3. Ebenda. — Tony ——— * NORA 
Schuhmacher, die dur ihre Erzählungen „Mütterchens Hülfstruppen“,  „ Fmmy von Egidy, Marie-Clifa. 
„Eine glüdliche Familie" und „Schulleben* befannt und als Yugend« Roman. Mm. . Dresden und 
iepriftflellerin beliebt geworden ift, fchildert in der vorkegenden Geſdichte Leipzig. E. Pierſons Verlag. 
die Charakterentwidlung zweier nach Anlage und Febensverbältniffen völlig _ Mar Möller, Poetiſche Grüße und 
verfhiebener Kinder, einer Meinen Prinzeh und ihrer @elellfhafterin Refert, | Sprüche für Anfichts - Pofttarten. 
der Tochter eines angefehenen &utsbefigers, Die Berfafferin erzäblt feffelnd 
und friich und verſtebt meifterbaft zu dharalterifieren. Dieſe beiden Kinder: 
‚geftalten find feine Schemen oder verbrauchten Schablonen, fonbern Weſen 
von Fleiſch und Ben —* ne - benen wir uns ſchnell befreunben 
und an beren Ergehen wir berzlih Anteil nehmen. . 
Aires Abenteuer im Wunderland von Fewis Carroll. Autori- velle. M. 2.—. Straßburg i. E., 
fierte Ausgabe aus dem Englifchen. Mit 8 Vollbildern und zahlreichen Verlag von Schleſier & t- 
Tert· Illuftrationen von John Tenniel. 2. Aufl. Leipzig, Er. Wartige bardt. 
| Verlag Ernft Hoppe. — Gar wunderfame Erlebniffe find es, ein echtes M. vom Brandt, Aus dem Lande 
Märden, was der Meinen Alice ein fhöner Traum vorgaufelt. Phantafie des Zopfes._ Plaudereien eines alten 
'unb Sumer machen fi im bem Büchlein die Herrfchaft ftreitig, und ein  Chinefen. Zweite vermehrte Auflage. 
fröhficher Humor lebt au in ben bübfehen Zeichnungen, mit denen das Leipzig. —*4 von Georg Wigand. 
‚ Heine Wert geſchmüdt ift. Dr. Karrillon, Cine moderne 
| hülfbereit. Cine Erzählung für Kinder von 12—16 Jahren. | Kreuzfahrt. Mit 5 Bellbudern und 
Bon Maria Myf. Im eleg. Leinenband, Preis ME. 2. Zürich, Art. 25 Tertilluftratienen, Preis M. 4.60, 
Infitut Orell Füßli. — Trotz der einfachen Handlung weiß; die Verfafferin —— — —— 
ihre Leſer bie zu Ende in lebhafter Spannung zu erhalten; auch verſteht ag von Ft. EUER: 
fie recht gut, Humor und Spaß, die ja zum Weſen der Augend gebören, | _ Helene Orzolfowsti, Einſame 
in ibre Erzählung einzuführen. Ihre Schilderungen fchmeigeriicher See | Strafe, Berlin, ig Ko dorif, 
gelände und ber erhabenen Alpenwelt find vorzüglich; fie find nicht foder Wilhelm Wolters, Helene Baw- 
in bie Erzählung eingefcheben, fondern begleiten ben Gang der Handlung | lewna. Roman. Preis M. 4.—. 
in natürficher, ja notwendiger Weile. Chriftliher Sinn, Bereitmilligteit Dresden und Leipzig, E. Pierfons 
zu beifen, Treue, Mut und Selbfivertrauen ſprechen jo eindringlich aus * 
eſet Gefchichte, Daß fie ih als gemütbilbenbe vennüre für Anaben fonohl |. Julind ——— On aus 
als für Mädchen in feltenem Maße eignet. P en s t eine Pe a 
Mayne-Beid, Kapitän, Im afrikanif en Dura. Für bie Fugenb | Aukıe Geradert ns von 
bearbeitet von Heiner. Schwerbt. Mit 22 Iluftrationen von Kion. ge N. Ernefti Arznei-Schab fürs 
In Originalleinwand mit mebrfarbiger Dedenpreffung nach einem Ent Haus. Kurzefaßtes Kehr. und ri 
mwurfe von Peter Schnorr, Preis ME, 3.50. Stuttgart, Mutb’ihe Bere | (ehlanebuch über die wichtiaften Arznei« 
‚lagehanblung. — Diefe fpannend geſchriebene Jugendſchrift ſchildert den mittel, ihre Mirfung ud Anmendung 
| Zug einer jungen Burenſchat aus ibrer fübafritaniihen Heimat ins Innere | in gemeiuerftänblicher Darftellung 
‚des dunleln Erbteils. Alle jene Momente, melde bie Erzählungen des | nebft HR Rezepten. M. 1.20. Wict- 
Kapitän Mayne-Reid bei ber beutichen Jugend fo beliebt gemacht haben: | Haben, Verlag von Fügenfirchen und 
Intereffante Jagden, abenteuerreide Kämpfe, lebenswahre Naturfchilde- Brödin r 
rungen, befonders ber Tierwelt, finden wir bier wieber. Das Bud bildet Wilhelm Meyer-Förfter, A 
infolge feiner ſchönen Ausftattung und feines reichen Vilderfhmudes eine | leute. Roman. reise M. 
Zierde jedes Weibnachtstifches. ‚Berlin, 5. Fontane & Co, 
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| ‚ Original» Dichtung mit Berüdfichti» 
gung ber füchftichen Mundart, Preis 
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rifierte Überfegung aus tem Engli- 
ſchen von Matbilde Bed. 2 Bänbe 
M.8.—, eleg. geb. M. 10.—. Höcit 
a. M. W, Graf, Berfagsbuchbandlung. 

Töchter Album. Begründet von 
Thetla v. Gumpert. Neue Folge 
1. Band, Herausgegeben vom Berta 
Wagneredell. Mit 19 Farbendrud- 
bildern, 7 Beilagen und zahlreichen 
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Herzblattchens Zeitvertreib. Be⸗ 
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ober Bänden. Berlin, Pbotogra- 
phiſche Gejellfchaft. 
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5 Zonbrudbildern nach Originalen 
von G. Schöbel. In Prachtband 
geb. M. 4.—. Berlin, Hermann 3. 
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M. ba 


8.—, Ebenda. 
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weibliche Jugend bearbeitet. Mit 
22 Bildern von W. Zehme. Eleg. 
geb. M. 3.50. Ebenda. 

I. v. Wedell, Wir jungen Mäb- 
den. Ein iſer für Die gefell- 
ichaftliche und praftiiche Ausbildung 
unferer Töchter. Eleg. geb. M. 3.75. 
Stuttgart, Lerv u. Müller, 

e Johannes Trojan, Hundert Kinber- 
lieder. Fein geb. iR. 3.—. Berlin, 
Verlag von Freund u. edel. 

Chriſtoph Fr. Grieb's Engliich- 
Deutihes und Drutich- Englifches 
Wörterbuch. Zehnte Aufl, meuber 
arbeitet und vermehrt von Dr. Are 
nold Schröder. Bollſtändig in 42 Liefe- 
tungen a 50 Pig. 25.—28, Yieferung. 
Stuttgart, Paul Neff Verlag. 

Muret- Sanderö encyflopädifches 
Wörterbuch der —— u. beutſchen 
Sprache. 2. Teil ( eutſch· Eugliſch 
Vollſtaändig in 24 Liefgn. aM. 1.00. 
Viefg, Tu. 8. Berlin, Langenjcheibt’jche 
Verlagsbuchbandlung, 

Garl Baron Torrefani, Schwarz- 
gelbe Reitergejchichten. Dritte durch⸗ 
riehene Auflage. Preis M. 4.—. 

resden und Yeipig, €. Pierſons 
Verlag, | 
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Novellen. Berlin, Berlag der Mär- 
fifchen Buchhandlung (Eugen Beer. 





| een. 


bei Jena, und wei 


amensfhmeftern. Cine rg I Märchen von 12—15 
on Lily von Muralt (Meta Willner). In eleg. Ganz- 
leinwandband, Preis ME. 2,80, Zürich, Art. Inftitut Orell Füßli. — 
v. von Muralt bat uns bereits in ben beiden en „Dannas ferien“ 
und „Im Schatten erblüht“ vortreffliche Erzählungen geichentt. Ihre 
Bücher find cbenfo anziebenb wie in wahrhaft erzieberifhem Sinne ge- 
fhrieben, obne je zubringlich lehrhaft zu werden, In „Vier Namens: 
ſchweſtern“ treten biefe Vorzüge von neuem erfreulich hervor, bie Erzählung 
fann als ein Mufter edler und befehrender Jugendlektüre gelten: 
irdberas Geſchias. Cine Erzählung aus den Zeiten Friedrichs mit 
dem Wangenbiß. Bon Ferdinand Köder Mit 6 Bollbildern von 
R. Starfe-Weimar. Eleg. geb. ME. 6, Altenburg, Stephan Geibel, 
Verlagsbuchbanblung. — Die Erzählung fpielt im erften Jahrzehnt bes 
14. Jahrhunderts und ſchildert das Schidfal eines edlen Geſchlechtes, ber 
Burggrafen von Kirchberg. Der Berfaffer führt uns ein gutes Stüd 
mittelakterlicher Geſchichte des Vaterlandes, des engeren wie bes weiteren, 
vor, giebt im Gewande einer gefälligen und fpannenden Erzählung eine 
prächtige Schilterung von einer ber Perlen Thüringens, dem Saalihale 
endlich bie Opferfreubigkeit eines deutſchen Mannes 
für feinen freund als nachahmenswertes Beijpiel ins rechte Licht zu ftellen. 
R. Starfe- Weimar bat zu ber bung fechs Bilder geliefert, die bem 


Eleg. geb. Buche zur Zierde gereihen. Es kanır als Gefchenfwerl nur warm eme | Plandereien. 


bfoblen werten. 


Märden: und Zagenfhab. Eine Sammlung der ſchönſten Märden, | R 


Sagen, Legenden x. Herausgegeben von Roland im der Aue und 
Theo. Stroefer. Mit 4 farbigen Vollbiltern und 200 Zertilluftra- 
tionen. In eleg. Einband DE, 6. Nürnberg, Theo. Stroefers Kunitver- 
lag. — In diefer Neuheit ift ein wirklicher Scha von Märden und 
Sagen geboten, der neben ben Haffifhen ber Gebrüber Grimm, Bedhfteins 
und Anderfens zum erftenmal den neu erichloffenen Often, Japan und 
China, ſowie das bisher noch ganz unansgebeutete Feld ber flawifchen 
Märden umfaßt, fogar ein inbianifches enthält. Diefe intereffanten und 
originellen Schöpfungen find durchweg ſehr gewandt verdeutſcht. Die Ver: 
lagsanftalt hat auf Die illuftrative Ausftattung große Mühe verwandt und 
tem Buche einen faft überreihen Schmud ren Aus ber großen Zahl 
ber Iluftrationen ragen Bilter nach Ludw. Richter, Walter Crane, Gastin, 
Thumann, Klinger, —8 u. a. bervor. Ein farbenprächtiger Einband um⸗ 


ſchließt das äuferft reichhaltige, in Form und Inhalt ganz neuartige Buch. 


Dos Pfarrhaus zu Newenrode, Cine Geſchichte für die Jugend von 
Martha Eitner. 
geb. ME. 2.80. Ebenda. — Eine für Kinder von 6—8 Jahren trefflich 
paffende, fehlicht und anmutig erzählte Geſchichte, die uns das Yamilien- 
leben in einem Pfarrhaufe in Freud und Leid und mit all ben Kleinen 
Erfebniffen des Tages, in beren Wiedergabe eine fo große Kunst liegt, 
filter. Das bübfche, gleichfalls mit einer befonders ſchön ausgeführten 
Dede verfehene Büchlein wird ale Feſtgabe der freubigften Aufnahme fiber fein. 

gu ſenhauſe. Cine Erzäblung für die junge Mädchenwelt von 
Vertba Element. Mit 4 farbigen Pluftrationen von Karl Boß. I 
eleg. Leinwandeinbande Mf. 3. Ebenda. — Das Buch jchildert die Lehr- 
zeit eines jungen Wilbfangs, eines Trapperfindes aus dem Wild. Weit, 
das in eine enrtopäiſche Familie verſetzt wird und bort im ber geregelten 
Arbeit des Haushalts, unter dem Einfluffe verftändiger und frommer 
Menſchen beranreift, fich felber gewinnt und bie Herzen anderer, bis ber 
Vater fie zurüdbolt. Eines der ausgezeichneiſten Bücher für das Badfiich- 
alter und wirklich reizenb und mit künſtleriſchem Geſchmack ausgeftattet. 

ge von St. Markus, Erzählung aus Venedigs Vergangen- 
beit, Nah bein Engliſchen bes G. U. Henty bearbeitet von E. Oſius. 
Mit 10 Einfhaltbildern von Gorbon Brom. 


In Originalfeinenband 
Dt. 4. Berlin, Herm. 9. —— — Henty gehört zur Zeit zu ben 
bevorzugten Jugendſchriftſtellern in England. Seine Bücher, in denen er 
ber Jugend Geftalten von vorbilblichen Eigenjchaften, Helden der Treue, 
der Pflicterfüllung, ber Selbſtloſigleit, verführt, zeichnen ſich durch wirt- 
Same Darftellung und durch ein genaues Kulturgeichichtliches Beiwerk aus, 
Sie wirken nicht bloß unterbaltend, fondern mehr noch anſpornend und 
belehrend. So ift es gewiß ein verbienftvolles Unternehmen, feinen 


Schriften auch in Deutſchland Eingang zu verihaffen. Gerabe bas vorliegende | 


Buch befitst alle Eigenfchaften, ſich die Herzen unferer Jugend zu erobern. 

ie Stolyinger. Erzählung aus der Zeit Friedrich Barbarofjas. Von 
Wilhelm Noclbeden. In effetvollem Yeinenband ME. 4. Ebenba. 
Der Verfaſſer führt den Leſer in bie zweite Hälfte bes 12. Jahrbunderts, 
in bas gefeierte Zeitalter ber Hobenflaufen. Den Faden der Erzählung 
bilden bie Geſchicke bes ritterlichen Geſchlechts der Stolyinger, das in naber 
Verbindung zu vielen ber Großen bes Neiches ſteht, bie uns, wie aud) 
Kaifer Rotbart ſelbſt, in prächtigen Schilderungen gezeichnet werben. Der 
Umfjtand, daß der Raum für Kampf unb Fehde in der Erzäblung nicht 
zu eng bemeffen it, wirb den Meiz bes Buches für unfere Jugend micht 
vermindern, 

Onkel Tous Hütte, Nah Beeher-Stomes Driginal-Erzäblung bes 
arbeitet von G. Heine. Mit 5 Autotypien nah Originalen von Karl 
Müller. In Practband geb. ME. 4. Ebenda. — Das treiflide alte 
Bud bat von feinem Zauber auch für bie heutige Zeit nichts eingebüßt, 
es if von dem Wechſel der Intereffen und des Geſchmackes unberührt 


it 4 farbigen Bollbilvern von Alex. Zid. leg. | 
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Bruno Garlepp, Durch Steppen 
unb Tundren. Sryäbfung aus Ei 
eußland und Sibirien. Dit farbigem 
Titelbild und 6 Tonbildern von 
Johs Gehrts. In Pracbtband M.5.—. 
Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 

PBanline Craven⸗La Ferronnays. 
Ein Lebensbild von Tereſa Herzogin 
— KRawscieri, Prinzelftn 

Hangiert. In das Deutiche über 
tragen von Marie v. Kraut, Mit 
einem Geleitwort von Dr, Nobert 
Due und zwei Bilbniffen von Pau⸗ 
line Craven in Picdhtbrud. M. 3.—, 
geb. M. 4.50. Berlin, E. S. Mitt 
* & Sohn, Königliche Hoftuhbanb- 
ug. 
Peter Nümly, Bellina. Erzäblun 
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Zweite unveränderte 
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Marie v. Lindeman, Die ratente 
reundin. Eleg. geb. mit Golbfchnitt 
.4.—. Köln, 3. P. Bachem. 
| Paul Albers, Eginhard u. Emma. 
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Aus Natur umd Geifterwelt. 
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——— Sansjaton, — 
usjafob, Aus meiner 
Jugendzeit. —— Dritte 
verbeſſerte und erweiterte Aufl. Mit 
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| Heidelberg, Verlag, von Georg Weiß. 
—, Aus franfen Tagen. Grimme: 
‚rungen. Zweite neu burdhgefebene u. 
verbefferte Aufl. Mit einer Anficht 
von Illenau. M. 3.60. — Ebenba. 
—, Dürre Blatter. II. Dritte 
burdhgefebene Aufl, M.3. —. Ebenda. 
Wilhelm Jenfen, Bom Morgen 
m Abend. Ausgewählte Gedichte, 
eimar, Berlag von Emil fFelber. 


Morit v. Berg, Auf den Spuren 
ber Jugendzeit. Darzplauberei eines 
alten Mannes. Reich illuftriert von 

. Yübert«Yichterfelde. 2 Bände. 

inden i. W. J. C. €. Bruns Berlag, 


3. v. Wedell, Mutter und Kind, 
Ein Verifon der Kinderſtube. Goch. 
M. 3.75. Stuttgart, Verlag von 
| ern und Müller. 

Arthur Freiherr von Hübl, Die 
pbotograpbiichen Reprodultionsver · 
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den Tert gedruckten Abbildungen. 
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Wild, Knapp. 

Ernit Schrill, Paſtor ©. Keller) 
Doktor Vorwärts’ zweite Trauung. 
| Roman. 2 Bände, geb. M. 7.2. 
Leipzig. Verlag von E. Ungleich. 
A. v. Blomberg, Ein Fels im 
Mer. Kulturhiſtoöriſchet Roman. 
Geb. M. d.—. benba. 

Aulind Verne, Der ftolge Orinoco. 
Autorifierte Ausgabe. 2Bnde. Kollet: 
tion Berne. Bo. 73 u. 74. Preis 
pro Band 75 Pfg. Wien, Peit, Yeip- 

"zig, A, Hartlebens Ver'ag 


Dietrich Theden, Der Frieſen⸗ 
paftor. Roman, Geb. 3 





M. 4.50. 
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Stuttgart und Peipzig, Deutfche Bere | das 


lags· Anſtalt. 


Edna Lyall, Catlo Donati(Knight |” 
errant) Autorifierte Überfeßung von betb Salben. 


E. v. Fe 
Verlag von Georg Wigand. 


blieben. Die vorliegende Bearbeitung, von einem bewährten Pädagogen 
eforgt, If vorzüglich zu nennen, ber vilderſchmuct iſt wohlgelungen, und 

uch wird Fr in biefer guten, durchaus preiswerten Ausgabe ohne 
Aweifel viele neue Freunde erwerben. 


Die Familie Kitewit. Etzählung für junge Mädchen von Elifa- 


Novirät finden bie Halden-Berebrerinnen unter unferer weiblichen Jugend 


Maria Luiſe v. Suttwer, Wie es alle die mohlbelannten Geflalten aus „Die Rofen von Hagenow“ wieder, 


Licht geworden! Roman. M. 3.—. 


Dresdenu. Leipzig, E.Pierfons Verlag. | führung eines früheren Buches ift bie 


beren Fortfegung bie „Familie Rigewig” bilde. Obwobl bie Weiter- 
iblung doch ein abgefchloffenes 


Ferdinand Avenarind, Wandern Ganzes und ein Werk won nicht geringerem Reiz als feine Vorgänger. Die 


und Werben. 2, Aufl. Mit Bilder: 
ſchmud von J. B. Ciſſatz. Geb. M.4. —. 
Florenz und Leipzig, Eugen Dieberiche. 

Anguft Niemann, Das goldene 
Haus. Roman. M. 5.—. Berlin, 
Berlag von Otto Janle. 

W. Marfball, Im Wedel der 
Tage. Monatliche Tierbeluftigungen. 
4 Teile à M. 2.—. Leipzig, Verlag | 
A. Twietmeyer. 

Laflar-Cohn, Die Chemie im täg- 
lichen Leben. Gemeinverftänblide 
Vorträge. 8. Aufl. Mit 21 Abbil- | 
dungen. M. 4.—. Hamburg und 
Leipzig, Berlag von Leopold Voß. 





RULKHAUS 
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REVIDIERTE 


JuBILÄUMS-AUSGABE 


ERSCHEINT 
SOEBEN NEU 


| Emil v. Schönaich⸗Caro⸗ 
latd, Geichichten aus Moll, Geb, 
M. 4.—. Yeipzig, ©. 3. Göſchenſche 
Berlagsbandlung. 

—, Thauwaſſer. 

b. M. 4 —. € 

Maximilian Bern, Am eignen 
Herd. Ein deutſches Hausbuch. Zweite 
Auflage mit 9 Bildern, In reichem 
Prachibd. ın. Goldſchu. Preis M. h. — 
vers, Berlag von Adolf Titze. 

. Klarent, Die tüchtige junge 
Hausfrau, Ein Gabe für Bräute ıı, 
junge Hausfrauen. In bochfeinem 
Damafteinband mit Goldpreffung 
M. 5.—. Stuttgart, Muth'ſche Ver 
lagebanblung. 

Daniel Sanders, Kitatenleriton, 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 
Webers illuftr, Katechismen Nr. 176. 
In einfachem Einband M, 6.— in 
Geſchenleinband M. 7.—. Leipzig, 
Verlag von J. J. Weber. 

W. Bröding, Das Kätfelder Eifer: 
nen Masle und feine Yöfung. Ges 
meinverftändbliche Darftellung. M. 1. 
Wiesbaden, Verlag von Lutzentirchen 
und Brödinz. 





Zweite Auflage. 
benba, 


liebenswürbige Darftellung, der fonnige Humor der beliebten Autorin treten 
au in „Familie Rigewig” mieber erfreuend hervor. 

Maria und Martha. Erzählung für erwachſene Mädchen. Bon 
Anna Gnevkow. Mit 4 Abb. von €. H. Kuechler. Reich geb. Mt. 3.50, 
Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. — Das Buch erzählt von ben Schidfalen dreier 
Pfarrersfinder, bie aus dem Frieden des elterlihen Haufes in den Kampf 
des Lebens binaustreten. Der Gegenſatz im Handeln einer ſchon frübzeiti 
zur Feſtigleit und Pilichterfüllung berangereiften Jungfrau und ber n 
unſicher und unüberlegt ihren ſuchenden jüngeren Geſchwiſter, bie 
erft in ber Echule des Lebens ſich zur Ebarakterftärfe burchringen und zu 
tüchtigen Mitgliedern ber Gefellichaft werben, it pſychologiſch ſein und fo 
überzeugend von ber Berfafferin geidilbert, daß ihre Geſchichte wie ber 
Wirklichleit entlehnt anmutet. Die gebi 
anſprechenden Abbildungen machen das Buch noch befonders empfehlenswert. 

Slide Ein Roman aus dem achten Iabrbundert von Adolf 
Glaſer. Mit Iluftrationen von Adalbert v. Rocher. Eleg. geb. Mt. 10, 
leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich. — Das ausgezeichnete Buch feffelt 


ebenjo ſehr durch die prächtigen Schilberungen beutihen Kulturlebens im | 


ausgehenden achten Jahrhundert, Deffen hervorragendſte Geftalten uns vor« 
gm werben, als durch das rein Novelliftiiche ber Erzählung, bie alle 
igenichaften eines fpannenden Romans vereinigt. Das Werk, das vor- 
züglich illuftriert und vornehm ausgeftattet ift, fei angelegentlichit empfohlen. 
Für unfere Anaben. Der ) gen Kunftfertigleit und Spiel. Gin 
bäusliches Belchäftigungstuh von Sof. M. Bergmeiiter. Mit über 
350 Abbildungen. 2, Aufl. De. 3.50. München, —* von Mey & 
Widmayer. — Das Buch behandelt das Zeichnen und $ 
pier- unb Kartonarbeiten, bie Papp- und Buchbinderarbeiten, die Holy 


arbeiten, bie Metallarbeiten, bie Thon-, Gips- und Gementarbeiten, ſowie 


die Spiele im Freien und im Zimmer. Thätigleiten, die befonbere Bor- 
fenntniffe erfordern, und folde Beihäftigungen, zu denen koftipielige Wert- 
zeuge und teures Material oder gefunbbeitsichäbliche Stoffe, wie ftarl 
wirfende Säuren, nötig find, wurden beifeite gelaffen. Die Anleitungen 
find höchſt praftiich gebalten und werben überall burd bie zahlreich bei 
gegebenen guten Abbildungen unterftügt. Das von demfelben Berfafier 


? | it Titelbild in Heliogravũte nah einem Original von | 
iligfch. Geb, DM. 5.—. Leipzig, | G. Schöbel. In Original-Leinenband Mt. 4. Ebenda. — Im biefer 


ne Ausftattung fowie bie febr 


alen, die Par | 


Gregor v. Efily, Aufregenbe @e- 
ihichten. Mutor. Uberſebung aus dem 
Daavarifhen von Dr. Adolpb Kobut. 
Berlin, Verlag v. Friedrich Schirmer. 

A. Neid, Spielbuh für Mad⸗ 
den im Miter von 6—16 Jahren. 
‚Auswabl von Lauf-, Gerät-, Sing · 

und Rubefpielen. Mit 45 Figuren. 
— vermebrte u. verbeſſerte Aufl. 
leg. geb. M. 2.50. Hannover und 
‚Berlin, Berlag von Carl Mever 
(Guftad Prior). 

Karl Domanig, Die Fremden. 
Ein Roman aus der Gegenwart. 


Stuttgart, Joſ. Rotbiche age- 
buchhandlung. 
Karl Kollbach, Wanderungen durch 


die beutichen Gebirge. 2. Band: Bon 
ber Tatra bis zur Sachſiſchen Schweiz. 
Mit vielen Abbildungen. Köln, Ber- 
‚lag von Paul Neubner. 

Maleriſche Studien aus Perfien, 
Agvpten, Türkei, Italien, Algerien, 
Zunis, Madagaskar, Rußland, Indien, 
Annam, Zonlin, China, Japan, 
Pacific-Ogean. Sammlung von 00 
tolorierten Photograpbien. Komplett 
in % Yieferungen a 60 Pfg. Yeipsia, 
8. 5. Kübler, ertiment, 





Echte Briefmarken 


von der Uirlefmark.-Handiang 
nf, 


=> Gebr. Se 


15 
Oman voraus, Purio extra. 


ferner 


Zu Geschenken ampfehles 
SentsSpesinlBrieim.-P 
(usin Behand, 
Mk. 


im gleichen Verlage erſchienene Wert: Die vorzügliften Beidäftigungen Be 


des Dilettauten, 4. Aufl. Mit 240 Figuren, Preis HE. 3.50, ift für 
bie reifere Jugend und für Ermachfene beftimmt An Sachlunde, Zwed— 
mäßigteit und Anfchaulichleit lönnen dieſe Bücher laum übertroffen werben. 
ilder-Atlas zur Zoe legie der Zifar, Iurige und Rriehtiere. Mit 
beichreibendem Texi von Prof. Dr. William Marfball. Mit 208 Holzr 
fchnitten nach Zeichnungen von G. Mützel, €. Schmidt, Rob. Kreiſchmer 
u.a. In Leinwand geb. DIE. 2.50. Yeipzig, VBibliographifces Inftitut. — 
Den Säugetieren und Vögeln folgen bier die Fiſche, Lutche und Kriech- 
tiere in Wort und Bild, Die Bilder-Atlanten des Pibliograpbiichen In— 
ftituts bedeuten für bie heranwachſende, lernende Jugend ein ganz einzig. 
artiges Anfhauungsmittel, das mit gründlicher Belehrung abwechslungs- 
reiche Unterhaltung ernfterer Art verbindet, das in Schule und Haus 
gleihmäßig verwendet werben fann. Auch der erwaciene Tierfreunb 
wird gern danach greifen, der, wenn er fich tiefer in die bargebotenen 
Iluftrationen verſenlt, bald erkennen wird, wie die abgebildeten Tiere 
nicht nur maturwiffenichaftlih getreu ihrer Geſtalt nach bargeftellt find, 
fonbern mie aud ihre Vebensgemwobnbeiten, die Umgebung, in ber fie fi 
zu bewegen pflegen x. auf Grund zablreidyer eingebenber Beobachtungen 
zur Anſchauung gebracht find. Der beichreibende Text, der etwa ein 
Drittel des Buches einnimmt, ift burd vollendete Überfichtlichleit und 
Prägnanz ausgezeichnet. 
Eine Reife durch den Weltenranm. Bier Vorträge von Sophus 
Trombolt. 2, verbefferte Auflage, herausgegeben von Dr. M. Wilhelm 
Mever, vorm. Direktor ber „Urania“ zu Berlin. Mit zablreidhen Abbil- 
dungen, Preis Dit. 2.— Leipzig, Verlag von Philipp Reclam jun. — 
Diefe Borträge, die feinerzeit in einem großen Teile von Europa von 
vielen Taufenden gehört wurben, find wahre Heine Meifterflüde der popu- 
lären Darftellungstunt. Es ift wohl faum in jo Mmapper und doch zu» 
gleich feſſelnder Form ein in allen Hauptzügen vollftindiges Bild bes 
Weltgebäudes geichaften worden. 


machen das Büchlein für jedermann unmittelbar verftänblich und lefend- 
wert, — Durch die Neubearbeitung, die Dr. M. W, Meyer ganz im 
Sinne des verftorbenen Verfaffers beforgt bat, ift das ſchöne Werk bie 
auf die jüngsten Forſchungsergebniſſe ergänzt. Es bildet ein wortreffliches 
Geſchent fiir die deifere Jugend. 


Die warm empfundene, begeiſterte und 
deshalb wieder begeiſternde Sprache, bie Anſchaulichleit der Vergleiche 


pfehlen : 
eim.- Journal 


Gr. — — 
Katalog, "405. 
Preisen, geb. 


wonatl. 1 Nrm., 

44,800 mit wertr.@ 

ner Mk. 2.50 und | M.120 p. Hal . 
” » r. 18 


Pre. Porto. Probs- 
Karl Theodor Gaederb, Fürſt Bis⸗ 
mard u. Frig Reuter. Ein Gedent- 
| blatt. Wismar, Hinſtorif ſche Hofbuch- 
bandlung Berlagstonto. 

Ernft Evers, Blumen am Wege, 
Ernfte u. beitere wre 2. Auf. 
M. 1.20. in Lubd. M. 2.—. Leipzig, 
Berlag von H. Ehbede, 


Sangenfheidts litterariſchet Ab⸗ 
reiß · Kalender, für 1899 4 u. 
elin, 


rträte, Preis 75 *3 
Langenſcheidtſche Berlagsbuchhandlg. 
Hiſtoriſch⸗ Geographi· 


8 
(Prof. ©. Sangenfeheibt). 
er Kalender, 3. Jahrgang 1899. 








Meyers 


M.2—. Leipzig und ®ien, Biblio- 
grapbifches Inftitut. 

— Ehrifibaum: Kalen- 
der 1899, Dit erniten und beitern 
Erzäblungen und einer reich illuftrier- 
ten Jahresgeſchichte. Preis 50 Pfa. 
Berlin, Berlag v. Tromigich u. Söhne. 

Trowitzſchs Vollsfalender 1899, 
‚72. Jahrgang. Eleg. geb. M. 1.—., 

Ebenda. 

Trowitzſchs Dameulaleuder 1899, 
52. Jahrgang, Mit einer Heliogravüre 
nach Georg Schöbel. Preis hocheleg 
Igeb. M. 1.50. Ebenda. 
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La Cıgale von E. Vernier a Murigue won P. V% 


Vorrätig in vielen Motiven | feat 


Moderner Goldschmuck 
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Pariser Künstlern. 





Le Feur von F. Vernen, Opkelte von E. Vernier. 


aller grossen Städte Deutsehlands. 


Wo nicht erhältlich: durch L. A. Gündel, Juwolen-, Gold- und Silberwaren-Handlung, Leipzig. 
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Meiser & Mertig’s 


. Experimentierkästen 


—æ Bee Deihnachtegeſchente flir Knaben von 10 Jahzren 
bh anftalten. 
— wird. 

Es eriftieren Radabmungen, man achte daher auf unjere Jirma 
Iede ben Wunſchen ber Belteller nicht entſprechende Senbung wird jurüdgenommen 


Eule Meiser & Mertig, Dresden-N.g. lit 


an, fowie für Schiller Pan verlange ilnftrierten Ratalog, ber 








SEE Feinste Puppen direkt: zu 
Hochfeine Rofaleder-Gelenkpuppen Yu mrofleues, unperwäßtimer 


Ausführung, waihbar, fi. Schlaf« 
augen, ff. lodenfrifur, ff. Lederſchuhen ., fit Batiibemb: 
ca. 9 4 HU) 17} 6 cm lama 
aA 6 


7.40 9.10 11,55 19.50 1610 p. Etüd I. Rarton 


Hof. Doppel: Eingelgeleukpuppen — F 
ca 42 4 00 T4 0 cm lang 


aA 4ro 650 8.20 2.30 11.10 16.75 29.50 p. Stüd L Narton 


unter Garantie, gegen vorherige Einfenbung, Rachnahme 30 4 mehr 
Bon 20 A an ante M.KkA.Arnoldi, Hüttenjteinad-Sbg.i. Th. 
| „Die erbaltene Hofaleberpuppe Ift In der That Sehr bilbib." Hauptmann Tesla, Bolen 


Iaz" vorzügliches Fabrikat° 


feckarsulmgr 


N \ Fahrradıver ⸗⸗ 


Neckarsulm | innen]: 


Ein vorzügliches Kochbuch. 
i Deutſche Kidhge‘‘ INT 
von Hugufte Aur, Borfieherin ber Hanneverſchen Kochſchule 
IPWV wi erften Wreifen prämiert. — Mein gebunden Mit. 4.—. 

Bu Bestehen durch alle Buchhandlungen ober bireft vom 


Berlag Iulins Bagelin Mülheima.d. Aufr. 








bäsar e Minka 


Rassehundezüchterei und -Handlung 
Zahna (Preussen). 


Lieferant Sr. Maj, d. Deutschen Kaisers 

Sr. Maj. d. Kaisers r. Russland, des Gross- 

sultans d. Türkei u. riel. Königl. u. Fürst] 

Höfe, prämiert mit vielen gold. u. allb 

Stastse- und Vereinsmedalllen, empnchlt 
als pansonden 


Weihnaehtsgesehenk 


edie Rassehunde 


== jeden Genres — 


(Wach-, — Begleit-, Jagd- und | 
Damen-Hunde etc.) 

Fleischlaser- 
Süssmilch- 5, 
eigener Fubrik, bestes, zweckdienlichntes | 
Hundefutter * Ctr. 20 Mark, Postboutel 

& kg 2 Mark, 

Der grosses Illustr, Preisoournnt, enthal 
tend Zeichnungen und Preise von 40 


Hunderassen BES“ franko u. gratis. — 


pen © und 
Ealon + Möbel 
aus Bambus 
und Mohr. 


Tr 


6. Hear TR 


Berlin 164. Nacht. 
Fahrik: Mittelstrasse 29, part. 
Tllostrat. franco dal franco Rücksendung 


BES Berlins größtes Zprcialbaut 


Teppiche 


in Sofa» und Salongröße & 8,75, 5, 6, 

8, 10 bi 500 I. Gelegenheltötänfe 

in Gardinen, Bortieren, Steppbeden, 
Diwan: und Zifhdedem :ıc. 


“öerate Portieren!! 

DET A; 
Reftpartien, 2—8 Chals, A 2, 3 bis 16 Mi. 
Probe:Ehald beilffarbsu. Preidang.frf. 


aulufrierter Ixocht· Kutalog 


(144 Sellen ftart) gratid und fraufo! 


Emil Lefövre, 


Teppich-Haus, 
BERLIN S. Oranienstr. 158. 


Für rationelle Teintp 
Grolich's 


—— — 


(Oystem Kneipp) Preis 50 Pig. 
Die bt, Mittel zur Erlangung 
und Pfng» eines reinen, weissen u. [5 
zarten Teinte. Wirksam bei Pusteln, 
Mitossern und Hautunreinigkeiten. 
Geeignet zu Waschungen u. Bädern 
nach d. Ideen weil. Pfarrer Kneipps. 
Zu haben einzeln In Apothaken 
erion oder direkt mindest. 
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Johann Grolich in Brünn 
ährem), 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke. 


Für Münzeuſammler ift ſoeben noch ein paſſendes Weibnacdtsge- 
ſchenk in Form von Palaſtina ⸗Segensmünzen erſchienen. Diefelben find 
in Thalergröße in Silber geprägt und enthalten auf ber Hauptſeite dae 
Bild des Kaifers mit dem Tropenpelin. Die Umfchrift lautet: „Wilbelm LI. 
Deuticher Kaiſer.“ Die Kebrieite zeigt zwei verſchiedene Prägungen: auf ber» 
jelben ſieht man bei der einen Münze die Darftellung der Erlöferfirdhe und 
die Worte: „Einweihung der Erlöfertirche in Icrufalem 31, Olteber 1898,“ 
Bei der anderen das Bild der „Hobenzollern,“ ſowie die Umſchrift: „S 
M. Y. Hobengollent. 
je 1500 Stüd mit Siempelglanz ausgegeben. Die Prägung erfolgte in 
ter Oerteliben Münzftätte zu Berlin. 

Als originelle und dabei höchſt reizende Beigabe zu den anderen 
Feftgeichenten empfeblen wir eine Neubeit, die ſoeben von ber Berlags 
buchbandlung Julius Hoffmann in Stuttgart berausgegeben wird und 
ohne Zweifel bald größte Verbreitung finden dürfte. Wir meinen Damit 
„Boffmanns Siegelmarten,“ die auf Goldpapier gepreßte Reliefs darftellen 
und als Briefverſchluß dienen. Künſtler von berborragender Begabung 
haben bie Originale entworfen und wenn wir die überaus feine nnd jorg- 
fältige Gravierung näber betrachten, fo müffen wir zugeben, daß Hoff- 
manns Siegelmarten mit ben beiten Erzeugnifien der modernen Medailleur- 
lunſt wetteifern finnen. Die erfte Serie enthält 30 verihiedene Motive und 
jwar mytbologiiche Sujets, antife und moderne Köpfe und Geftalten, bei- 
tere Sconen aus dem Tierleben und bergleiden. Cine Schlachtel enthält 
je zwei Eremplare biefer 30 Motive, aljo 60 Srüd und ift für den 
billigen Preis von 1 Mark im jeder Buchhandlung zu baben, 

Diele hundert Mufter in Bambus⸗ und Nobrmöbeln weit bei 








bie joeben ericbienene: 





Katalog ter weitberühmten Specialfabrit von G. Wronfer Nachfolger in 
| Berlin SW, Mittelitr. 29, aus. Aber nicht nur dieie enorme Auswahl 
| bietet bie Firma ibren Kunden als bejonderen Borzug, jondern auch die 
' Sidyerbeit, daß Stüd für Stüd ſich durch Eleganz und felide, dauerhafte ? 
Arbeit auszeichnet, Wir baben felbft Gelegenbeit gebabt, mebrere Gegen 
ftände des genaueren zu prüfen, und können verfichern, daß wir erftaun! 
waren, über die anfprecbenden Formen und die billigen Preife der ein 
‚zelnen Möbel. Beisnders fiel ums unter denſelben ein Körbchenſtänder 
für nur 12 Marl auf, Der aus gebogenen Bambusrebren bergeftellt, drei 
Etagen für Obſt, Kuchen, oder Tbeegebäcklörbchen enthält und einen in 
jede Ede paſſenden wirllich hübſchen Zimmerſchmuck bildet. Unter ben 
eirla 40 Diuftern in Wandetageren zeichnete ſich hauptfächlich Die eine mit 
Nr. 656 bezeichnete durch zierlibe Arbeit und billigen Preis (13 Dlarf 
aus, Wir ermäbnen biefe beiden Gegenſtände beſonders desbalb, weil fie 
zu jeder Einrichtung paffen — bie Bambusmöbel werben wadsgelb unt 
nußbaumfabrig geliefert — und weil wir mit Diefem Hinweis ben Herren 
ı Ehemännern einen leifen Wint in ihrer Not geben wollen, daß fie bier 
für wenig Geld Gefchente finden, die allen Anforderungen der Hausfrau 
unbedingt entiprechen werden, weil fie praftifch, überall bin paſſend, billig 
und elegant find. 

Der praltiſche Yatentierte Schwamm- und Zahnbüritenbalter, von 
dem wir bier eine Abbildung bringen, bietet ben Vorteil, daß bie ihm 
anvertrauten naſſen Gegenſtände vollitändig frei in ber Kuft bängen um? 
jomit gang troden werben fönnen, 
was nur Schwer zu erreichen ift, wenn 
Schwamm und Srifenlappen auf dem 
Waſchtiſch liegen bleiben oder in 
einem möglichit noch abfärbenben 
Schmwammneg aufbewabrt werden. 
Außerdem garantiert diefer in jedem 
Schlafgemach thatlächlich unentbehr« 
libe Teoilettegegenftand unbebingte 
Neinlichkeit. Er bildet zugleich einen 
hübſchen Zimmeribmud, da ber 
Dalter aufs Eleganteſte ausgeftatter 
ft, Die Träger für Schwamm 
und Seifenlappen oder Handtuch find ebenſo wie Diejenigen für die Zahn 
bürste beftimmten aus Nickel bergeftellt und auf mweißladiertem Holz be- 
feftigt. Der Erfinder und Fabrikant Des Halters ift E. Kobn, tgl. Hof 
lieferant in Berlin SW., Yeipzigerfirage 88. (Preis Mt, 4.50.) 

Eine allerliebfte und dabei foftenlofe Weihnachtsgabe wire von 
ter Yiebigs Aleifd-Ertralt- Compagnie ihrer Kundſchaft in dem neuen 
Haushaltungs-Ralender für das Jahr 1899 beichert. Neben einem prat 
tiihen Kalenbarium und allerlei fonftigen Notizen bietet der Anbalt ber 
sterlichen Aüchleins, was fir die Hausfrau wobl am wertvollſten ift, aud 
eine Menge Küchenzettel und erprobte Kochrezepte. Staunenswert trit 
unter ten letzteren Die Vielfeitigleit von Yiebigs Aleiich- Ertraft berver, 
das ala das befte Hilfsmittel in der Küche und als das bequemfte und 
‚ bitligfte Zubereitungsmatertal für eine kräftige Taſſe Bonillon faum mod 
‚einer Empfehlung bedarf. 
| Neftles Rellamelarten find ftets willlommen, weil der Sammler 

weiß, daß Neftlis Kindermebl⸗Fabriken ausſchließlich nur gediegene, künſt 
leriſche Sachen anbieten. Eine wirklich prächtige Serie von 15 Stück if: 
Neſtles Heine Kunden.” Die geſchmackvoll vor 
nebmen Beliegravüren ftellen braftiihe Scenen aus bem Ninderleben bar, 
und werben fic zweifellos einen Gbrenplag im Bilderalbum jeder Fa 
milie erobern, 














Orientreife 1898.” Auf dem Rande beider Münzen | 
fteht eingeprägt: „Paläftina-Segensmünze.”“ Bon jeter Sorte werden nut — 
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Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Fortfegung.) 


anhart ſprach es nicht wie ein Zmanzig- 

jähriger, fondern wie ein großer, von etwas 
in fich übermütig-feliger Junge. Die Mutter ſah 
ihn an und fagte: „Manne, Manne, mit dir 
fommt’3 mir nicht ganz richtig vor. Weißt du, wie 
du aus den Augen fiehft? Als wenn dich wo ein 
Klein hübfches Gör ein bifchen zu freundlich ange 
jehen hätte.“ 

Er lachte: „Da müßt’ ich wohl auf dem Mond ge 
weſen fein, hier unten auf der Erde thät das feine.“ 

„Na, vergud’ dich 
bloß nicht in Fräulein 
Willens, die kommt 
ja allmählich in die 
Jahre; das gäb’ 'ne 
ſchöne Geſchichte.“ 

„Wenn dir das 
Sorge madıt, liebe 
Mutter, davor fannft 
du fo ficher fein, wie 
daß der Kief inne Köl 
dir nicht auf Beinen 
in deine Küche herun- 
terfteigt.” Darüber 
mußtenun Lena Dfters 
ling lachen, fie hatt’ 
es auch nicht wirk— 
lich gemeint und ant- 
mortete: 

„Das wird ihm 
denn ja mohl zum 
Glück nicht einfallen, 
fonft müßt’ die Welt 
erft mal auf 'm Kopf 
ftehn.“ Aber ihr müt- 
terlicher Stoly konnte 
fih nicht enthalten, 
binterbrein zu fügen: 
„Wenn’s feine bier 
unten auf der Erde 

xv. 9. 
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NRadbrud verboten, 
thäte, dann müßten fie ja ſamt und fonders alle 
gar feine Augen im Kopf haben.” 

So heitre Worte waren feit vielen Jahren bei 
Tiſch nicht gewechfelt, trogdem empfand Manhart 
einen Gegenfat zwifchen der weiten Welt draußen, 
aus der er gelommen und der engen Drechäler- 
ftube, nicht nur in Bezug auf die wirkliche Luft, 
mehr noch auf die bildliche der Gedanken und Späße 
in ihr. Ohne Wollen und Wiſſen hatte er von Kind- 
heit auf darüber hinaus getrachtet, und fein geiftiges 
Höherftreben befand 
ſich zwiſchen dieſen 
Wänden nicht in einer 
Heimat. Doch ſein 
Herz wurzelte hier in 
heimatlichem Boden, 
hing mit Liebe an ſei⸗ 
nen Eltern trotz der ver 
ſchiedenen Bildungs⸗ 
ſtufe zwiſchen ihnen 
und ihm; ein Bwie- 
fpalt des Gefühls war 
e8 und er felbft ein 
Zwittergeichöpf, das 
nirgendswo auf einem 
feften Boden fußte, 
Das hatte der Senator 
Willens an ihm ver- 
fchuldet; ungeachtet 
feiner freudigen Stim- 
mung überfam's ihn 
auch heut’ mit herber 
Bitterleit. Wenn er 
nicht gezwungen wor⸗ 
den wäre, Raufmann 
zu werben, feine geilti« 
gen Anlagen hätte ent⸗ 
wideln fönnen, würde 
er frei über jenem 
MWiderftreit daftehen, 
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würde ihm die Liebe zu feinen Eltern, das Zuſammen⸗ 
leben mit ihnen ein Glück jein, ohne daß es fich für 
ihn mit einer Empfindung des Herabgezogenwerdens 
verbände, Als auf den Todfeind, den Zerſtörer feines 
ganzen Lebens traf fein Denken überall auf den eng: 
berzig-jelbitfüchtigen Inhaber der Firma Chriftian 
Willens, denn er erfannte, nur aus Selbitfucht habe 
diefer ihn aus der gelehrten Laufbahn herausge- 
riffen, um fi) mit Eluger VBorausberechnung für 
feine Zwecke ein willenlofes, brauchbar - nüßliches 
Merkzeug anzufertigen. Eine thörichte Befürchtung 
war's geweſen, der Senator babe wirklich die Ab— 
ficht, ihn aus feiner Stellung zu entlaffen. Es kam 
ihm gar nicht in den Sinn, feinen feitgefetteten 
Sklaven freizugeben, nur mit der Peitſche zu drohen 
und ins Bodshorn zu jagen, machte ihm Spah. 
Die gehobene Gemütsverfaifung Manharts hatte 
fich ihm unvermerft in Mikmut verkehrt; als er nad) 
dem Mittagseffen in feine Kammer ging, ſtieß er 
widerwillig das aufgefchlagene auf feinem Tiſch 
liegende landmwirtichaftliche Werk, das durchzulefen 
ihm anempfohlen oder richtiger anbefohlen worden, 
zur Seite, Aber als er fich gelegt und eine Meile 
unthätig vor fich hingefehen, faßte ex doch nach dem 
Buch. Es wäre auch thöricht geweien, fich felbft einer 
Annehmlichkeit zu berauben, weil ein anderer gedacht 
hatte, ihm das Gegenteil davon zu verurfachen. Wie 
mit dem aufgedrungenen Sonntags-Botengang hatte 
der Senator fich mit dem Buch verrechnet, es diente 
Manhart täglich zur Erfreuung und Erfrischung. 
Ganz Neues, Fremdes erſchloß fich ihm daraus, eine 
anziehende, reiche Belehrung und nicht das allein, auch 
eine wunderfame Gefühlstäufchung. Während er 
lad, war's ihm beitändig, als gehe er durch Feld 
und Wald, Park und Nubgärten des Gutes Groß— 
MWartenbef. Dort wuchſen die Bäume, wurden Die 
Kornarten gebaut, über die das Merk ihn eingehend 
unterrichtete; vortreffliche farbige Abbildungen ftellten 
alles der lebenden Natur gleich vor Augen. Manch: 
mal iprengte ſwiſchen den Zeilen plötzlich ein braunes 
Pferd hervor und durch fie hin flog blikartig eine 
Reiterin in Iangnieberfließendem fchwarzem Schlepp: 
fleid mit blau nachflatterndem Schleier. Dann 
mar einige Zeit nötig, bis die Buchſtaben, die hierhin 
und dorthin auseinander jtoben, fich wieder zu ge 
ichloffenen Reihen orbneten, aber der Lefende zwang 
feine Gedanken zur Sammlung und Auffaffung zurüd, 
denn eine neu auftauchende Vorftellung ließ ihn eifrig 
feine Verſtändniskraft anfpannen. Gr ſaß in einem 
Birkenſtammſeſſel unter einer breitäftigen Linde — 
jet war fie wohl, tiefen Schatten gebend, dicht mit 
grünem Laub bededt — und der Baron Hermalt 
von MWenkitern trat zu ihm hinan und richtete Fragen 
über eine Anzahl von fandwirtfchaftlichen Gegen: 
ftänden an ihn. Parauf hätte er früher nichts zu 
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erwibern gewußt, doch jeht konnte er wenigitens 
manches fchon beantworten, und um bei der Prüfung 
möglichſt volllommen zu beitehen, verjchlang er gleich: 
fam die Seiten des umfänglichen Buches. Er fühlte 
wohl, was er fi) damit aneigne und dem Gebächt- 
nis einpräge, ſeien nur theoretiiche Kenntniſſe, deren 
praktische Verwertung in der Wirklichkeit ganz andere 
Ausbildung erfordere, zu der er natürlich nie ge 
langen könne. Aber feinem Einbildungsvermögen 
ſchwebte als das Schönste vor, Landwirt auf einem 
großen Gut zu fein — auch mit Pferden wingehen 
und reiten zu können, gehörte dazu — ficher im 
Sattel durch den Wald und am See entlang mit 
dahin zu fliegen von einem Blick geftreift, der 
überraſcht ausdrückte: Sch hätte nicht geglaubt, daß 
der Kandidat der Theologie dazu imftande ſei — 

Übrigens lag das Erite, das Examen unter der 
Linde, nicht ganz außer dem Bereid der Möglich- 
keit, denn es fonnte fih ja vielleicht wiederholen, 
dab der Senator einen Boten in Gefchäftsangelegen: 
heiten nach Groß-Wartenbef zu fenden habe. Frei— 
lich mählte er dann dazu wohl jemand jonit, weil 
Manhart damals die Anemonen für Margret Willens 
nicht mitgebracht hatte; dem jungen Commis that's 
jest nachträglich doch leid, es nicht gethan zu haben, 
was hätte denn daran gelegen? Es fam nicht darauf 
an, einmal einen Handlangerdienit zu leilten, wenn 
man ſich nur innerlich als ein freier Menſch fühlte, 
und als folcher, ein Beſitzer unſchätzbar höheren 
Neichtums, als ihn der Geldfchranf der Firma 
Chriſtian Willens bergen konnte, empfand er fich 
dem Senator gegenüber. Da hätte er mit dem 
Pflücken und Nachhaustragen der Blumen fich nicht vor 
fich Teldit erniedrigt und fich die Ausficht verfchloffen, 
nochmals mit einem Auftrag nach Wartenbef hinaus- 
geſandt zu werden. 

Daß er fich fo felbit gefchadet habe, ſchien ſich 
auh um ein paar Mochen jpäter zu beftätigen. 
Detlev Strodtmann, der Buchhalter, betrachtete eines 
Morgens einige Augenblicde lang mit nachbenklichen 
Ausdruck einen eingegangenen Brief, eh’ er ihn in 
das Zimmer des Herrn Senators hinüberbradite; 
zufällig daneben ftehend, erfannte Manbart auf dem 
Umſchlag die ihm von der Unterzeichnung des Schuld- 
fcheines her in Erinnerung gebliebene eigenartige 
Dandjchrift des Barons von Wenkſtern. Bei dem An- 
blick fchlug fein Herz ein paarmal rafcher, nach dem 
Nebengemach hinüber aufhorchend, ſaß er am Pult. 
Kurz wurde drüben gejprochen, doch was, lieh fich 
nicht verftehen; als der Buchhalter zurückkam, zeigte 
feine Miene einen gewilfen Ausdrud von Befrie— 
digung. Der junge Commis hätte gern eine Frage 
an ihn gerichtet, wußte fie indes nicht in unauffällige 
Form zu leiden, und ihm blieb nichts übrig, als 
zu warten. Aber die Woche und der nächſte Sonn: 
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tag verging, ohne daß er zu dem Senator gerufen 
warb, biefer hatte, wie vorausjufehen geweſen, wohl 
einen anderen Boten nah Groß Wartenbef abge: 
fandt. Und diesmal feinen feiner Comptoiriſten, 
von ihnen fehlte niemand einen Tag lang auf dem 
Pla; ihm ftanden ja auch fonft genug Leute in der 
Stadt zur Verfügung, die fich gern etwas verdienten, 
und er bemaß jedenfall den Ganglohn fo gering, 
daß er als vorteilhafter herausrechnete, feinen feiner 
eignen Bedienjteten zu jchiden. 

Als Manhart an einem Juniabend das Comptoir 
verließ, um nach Haus zu gehen, ftürzte Draußen auf 
den Katrepel ein Platregen nieder, und zum Abs 
warten des ftärkften Guſſes trat er an den Laden— 
tiſch Wollenwebers, der, feine Abendlaſſe machend, 
auch den Tag abſchloß. Der Alte nickte ihm freund: 
Lich zu: „Willft noch ein bißchen unterftehn, das iſt 
vernünftig. Wer 'nen fichern Unterftand hat, foll 
flug fein und nicht in den Regen binauslaufen; da 
holt man ſich Schnupfen, Huften und Gliederreißen. 
So machen’3 die Kinder, die noch von nichts willen, 
aber wer zu Verftand fommt, hütet fich felber vor'm 
Schadennehmen durch eigne Unvorfichtigkeit.* 

Das war eine bedachtjame Außerung, die fich 
allerdings auf das Wetter draußen bezog, doch unver: 
fennbar nußte der Sprecher nach feiner Meije die 
Gelegenheit, den jungen Mann damit bildlich zus 
gleich zu guter Bewahrung und Benutzung feines 
„Unterftandes* im Gefchäfte des Senators zu er- 
mahnen. Manhart Diterling antwortete nidend: 
„sa, Onkel Daniel; du fiehft, daß ich fein unver: 
nünftiges Rind bin und mich im Trodnen halte,“ 
Und nad; einem kurzen Anhalten fügte er hinterdrein: 
„Haft du etwas gehört, daß wieder ein Bote nach 
Groß-Wartenbet hinaus foll?* 

Der Alte jchüttelte den Kopf: „Nee, mein Junge, 
davon weiß ich nichts, will's aber eigentlich nicht 
hoffen, daß der Herr Senator noch wieder — na, 
mich geht's ja nichts an, ich meine nur, wir haben 
jet fiir die Eifenbahn genug nötig —“ 

Die Hausthür ging auf, und unter einem triefen- 
den Regenschirm her Hang die Stimme Margret 
Wilkens': „ft das ein Metter —“ 

Der Weißkopf ſtieß, in feinem Satz abbrechend, 
aus: „Herr meine Güte, waren Sie dabei draußen, 
Fräulein Margret, da find Sie, weiß Gott, jchön 
hereingefommen. Und fo bepadt auch noch — warten 
Sie, ich fomme —* 

„Nein, bleiben Sie nur, Onkel Dantel, ich kann 
jelbft —“ 

Mit dem noch aufgefpannten Schirm ging das 
Mädchen raſch an den Tifch, auf dieſen aus der 
linten Hand ein paar Päckchen und ein Fleines Buch 
mit Goldfchnitt ablegend; dann ſchloß fie ihren 
Schirm, wurde jeht erft des jungen Commis, neben 
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den fie hingetreten, gewahr und rückte einen Schritt 
feitwärtd von ihm fort. Ein bifichen Neugier und 
Trieb, die Nafe in alle Dinge des Haufes hinein- 
aufteden, hatte Daniel Wollenmweber von der Natur 
mitbelommen, er ftredite die Hand nach dem Büch— 
lein: „Was haben Sie denn da Schönes, Fräulein 
Margret?” Tas, das Titelblatt auffchlagend: „Undine, 
von de la Motte Fouqué,“ und fragte: „Was tft 
denn da3?* 

Margret antwortete: „Eine Bekannte hat's mir 
zum Leſen mitgegeben, ob es etwas Schönes ift, 
weiß ich nicht, bei dem Namen Undine kann ich mir 
nicht viel denken. Ich glaube, es ift eine Waſſer— 
nire und vom Waſſer habe ich grad’ genug, ver: 
lange nicht nach mehr.” 

„Run, das kann man fich wohl vorftellen; gehn 
Sie nur flint, Fräulein Margret, und ziehen fich 
troden an!” 

Der Alte legte hurtig das Buch auf Die Pakete 
zurüd, doch etwas zu haſtig im feiner Vorſorge, 
denn es glitt ab und fiel auch über die Kante des 
Ladentiſches herunter auf den Fuß Manhart Ofter- 
lings. Margret Willens machte eine Bernegung, 
es aufzufangen, doch zu fpät, und nun hielt fie die 
Hand an, fichtlich in der Erwartung, er werde es 
zwifchen feinen Füßen aufheben. Aber er bückte fich 
nicht, jondern trat nur mit einem raſchen Schritt 
zur Seite; dabei indes begegnete ex einem wie 
ungläubig ſich auf ihn richtenden Blick ihrer Augen, 
und nun flog ihm kurz vom Mund: „ch bin Fein 
Bedienter, Fräulein Wilfens.” 

Seinen Hut auffegend, ging er rafch durch die 
Thür im den mäßiger werdenden Regen hinaus, im 
Innerſten von feinem Thun und feiner Außerung 
befriedigt. Zwar widerſtritt dem ein Gefühl in ihm, 
er habe ſich ungezogen, eigentlich geradezu flegelhaft 
benommen, einer Dame gegenüber jo zu handeln. 
Nber der Name Undine aus ihrem Munde und, was 
fie dazu gejagt, hatte ihm mie eine Blasphemie ge: 
Hungen, und außerdem war fie feine Dame, fondern 
nur die Tochter des Senator Willens, die erwartet 
hatte, ex folle fi vor ihr büden. Das that er nicht 
mehr; er wußte, was in Wirklichkeit eine Dame fei, 
ließ fich von dem bochmütigen Anfpruch einer Kauf 
mannstochter, als folche angejehen zu werden, nicht 
beirren. Und zu allem trug fie, ihr eingebilveter 
Glaube, Blumen malen zu können, die Schuld daran, 
daß er nicht wieder als Bote nad Groß-Warten- 
bet binausgelommen war, Außer ihrem Bater gab 
es für ihn nichts Widerwärtigered auf der Welt, 
und er fühlte fich gehoben, daß er ihr dies einmal 
deutlich zu erkennen gegeben, fich nicht durch vers 
logene Höflichkeit einer unmwürdigen Heuchelei ſchul— 
dig gemacht habe. 
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Der Juni kam, ſchritt vor, und ſelbſt in die 
fietige Schattenwelt des Katrepels begann Wärme 
einzudringen, die ſich zur Hitze ſteigerte; auf der 
Straße und in den Stuben lag die ſchwere Luft mit 
einer dumpfen Schwüle. Am letzten Tage des Mo— 
nats ſagte Rudolf Wilkens im Vorüberkommen zu 
Wollenweber: „Es iſt an der Zeit, die Witterung 
hält auch den Termin ein, Alſo haltet zu morgen 
früh Euren Koffer gepadt, Daniel.” Der Alte mußte 
ſchon vorher Beicheid gewußt haben, denn er er 
widerte: „Ja, Herr Senator, der fteht fchon fertig — 
bloß — ich weiß nicht, wie das hier —“ Er fah 
mit einem halbängitlichen Ausdrud auf feinen Laden» 
tisch, Wilkens fiel fopfnidend ein: „Nun, das lafıt 
meine Sorge fein, Daniel; graue Haare könnt Ihr 
Euch zum Glüd deshalb ja nicht mehr wachien laſſen.“ 

„Und wirklich für jo lange Zeit, Herr Senator?* 

„Wie’3 der Himmel giebt, Daniel, davon hängt's 
am beiten ab.” 

„sa, gut wird's dem Fräulein Margret ja thun, 
fie wird in leßter Beit immer noch ein bißchen 
bläffer, dünkt mich.“ 

„Eben darum wollen wir nicht länger warten, 
Daniel, und es ſo zweckmäßig für ſie einrichten, als 
es in unſerm Vermögen ſteht. Die Hauptſache muß 
man dann dem guten Himmel überlaſſen.“ 

Der Senator ging in fein Zimmer und ließ den 
Klöppel feiner Schlangengriffglode einmal anfchlagen, 
das Zeichen war’, das Manhart Dfterling herüber- 
rief. Als diefer erfchten, drehte Wilfens, am Schreib: 
tifch figend, ihm den Kopfzu. „Er kann mich morgen 
auf einer Ausfahrt begleiten und fich vielleicht nüß- 
lich machen, Da es Wochentag ift, hat Sein Menfchen- 
recht ja wohl nichts dagegen einzumenden. Mber 
ziehe Er Seinen Sonntagsrod an, das fchidt fich, 
wenn Er mit mir fährt. Und nehme Gr das Bud, 
welches ich Syhm gegeben habe, mit, das kann auch 
von Nuten fein. Hat Er fleißig darin gelefen?“ 

„sa, Herr Senator.” 

„Well, Um fieben Uhr.” 

Daniel Wollenweber ftand am andern Morgen 
ſchon um eine Stunde früher fir und fertig, fich in 
feinem fonntäglichen Anzug höchſt würdig ausneh- 
mend; ihm brauchte nicht gejagt zu werden, daß er 
diefen bei einer Begleitung des Herrn Senators an- 
lege. Er zerbrach ſich umfonft den Kopf, wohin die 
Fahrt gehe und befonders, mit welchem Lohnfuhr: 
werk fie unternommen werben folle, die Auswahl 
dafür war in der Stadt nicht groß. Doch als es 
halb Sieben fchlug, kam ein Getrappel durch den 
KRatrepel, ein junger, ftattlicher, hechtgrau, wie in 
eine Art Livree gefleideter Mann führte ein Paar 
wohlgenährt:fräftige Füchfe am Hügel über das 
holprichte Pflafter, die er an den Beifchlägen des 
Wilfens’schen Haufes feftmachte. Unmillfürlich trat 
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MWollenweber vor die Thür hinaus und fragte: 
„Wem gehören denn die fchönen Pferde?" — „Dem 
Herren Senator,“ erhielt er zur Antwort, Der Alte 
wiederholte halb ungläubig: „Dem Herrn Se— wer 
feid Ihr denn?“ 

„Der Kutfcher vom Herrn Senator.” 

Der furz Entgegnende wandte ſich jeitwärts nach 
einer großen, verfchloffenen Solzthür und öffnete fie 
mit einem Schlüffel; alles that er wie felbftverftänd- 
lich, als ob er feit Jahren hier zu Haufe ſei. Sprach— 
los, halb offenen Mundes ſah Daniel Wollenweber 
ihm au; feine Ahnung hatte er beſeſſen, daß der 
Herr Senator Pferde gelauft und einen Kutſcher an- 
geitellt habe. Es beftätigte wieder die vieljährige Er- 
fahrung; oft wußte niemand das Leifefte davon, was 
er ganz in ber Stille betrieb und ind Werk fette. 
Aber was für KHoften dies gemacht haben mußte, 
dazu bei der großen Eifenbahnfache. Der Alte war 
nur froh, daß es nicht aus feiner Ladenkaffe zu 
gehen hatte, 

Stumm blickte er weiter drein, wie der neue 
Kutfcher aus der Remiſe an der Deichfel Die altmodifche, 
feit mohl zwanzig Jahren nicht mehr gebrauchte 
Kutſche herauszog, die von Chriſtian M. Wilfens 
berftammte; nur zu Lebzeiten der Frau Senatorin 
war fie dann und warın noch einmal, mit Mietöpferben 
beipannt, benußt worden. Doch unverkennbar itand 
fie nicht verftaubt und eingeroftet da, fondern war 
in den letzten Tagen nachgefehen, gepußt und ge 
jchmiert, auch das, ohne daß jemand irgend etwas 
davon bemerft oder erfahren hatte. Der Kutjcher 
holte die Füchfe, fchirrte fie an und fuhr vor die 
Beifchläge vor; Mägde brachten zwei Koffer, die er 
mit Striden hinten auf dem breiten Rückbrett be 
feftigte; offenbar mußte er genau, was ihm zu thun 
oblag, aber darüber zu fchweigen, gehörte auch zu 
feiner Dienftvorichrift. Nun lief Wollenweber halb 
ſchreckhaft zurüd, feinen Koffer ebenfalls vom Flur 
heraus zu Schaffen. Margret Wilfens fam die Treppe 
herunter und fagte: „Guten Morgen, Onkel Daniel! 
Iſt der Wagen fchon da?” Ihre Stimme Bang 
freudig, und ebenfo lag's ihr im Geſicht. „MWilfen 
Sie, wohin wir fahren, Onkel Daniel?” 

Er jchüttelte den Kopf. Woher follte er das 
wiffen, ev wußte ja von gar nichts. „Wo der Herr 
Senator auf dem Land Stuben für Sie gemietet 
hat, Fräulein Margret, das weiß natürlich bloß 
er allein, ſonſt fein Menſch.“ 

Vom Turm ſchlug's Sieben, und während des 
Schlagens erfchien auch Rudolf Willens. Er war 
fo forgfältig gefleidet, wie an dem Tage, als er fich 
zu der wichtigen Enticheidung in die Rathausfigung 
begeben; jein Blid mufterte das Fuhrwerk, die 
aufgejchnürten Koffer, dann traf er auf Manhart 
DOfterling, der fih pünktlich eingefunden hatte, mit 
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abgezogenem Hut daftand und ein verwundertes Ge- 
ficht zu den Vorkehrungen für die Ausfahrt machte. 
Kurz wies der Senator ihn an: „Sehe Er fich zu 
dem Kutſcher auf den Bock.“ Durch die Anfprache 
nahın Margret erſt Die Gegenwart des jungen Commis 
gewahr, und flüchtig ging ein Ausbrud verftändnis- 
lofer Überrafchung auch über ihre Züge. Zu welchem 
Zwed ihre Vater ihn mitnahm, lieh ſich nicht er- 
flären, und angenehm konnte ihr jeine Teilnahme 
an der Fahrt nach der Ungezogenheit, die er gegen 
fie begangen hatte, nicht fein; jo war's begreif- 
lich, daß ihr bei feinem unerwarteten Anblid etwas 
Nöte über die Stirn flog, doch fie beherrichte fich, 
nicht3 von ihrem Erftaunen merken zu laffen, und 
ftieg in die aufgefchlagene Kutjche. Neben ihr nahm 
der Senator Plab und ihm gegenüber nach feiner 
Aufforderung auf dem Rückſitz Daniel Wollenweber, 
der beim Anziehen der Pferde noch einmal einen be- 
forgten Blick in fein Ladenfenfter hineinwarf und 
ſich mit der Hand vergewilferte, daß er feinen ge 
waltigen Hausfchlüffel auch ficher in Der Tafche habe, 
denn den hatte er felbjtverftändlich feinem anderen 
gelafien. Wie's dort werden und gehen follte, drei 
Monate lang, konnte ex fich nicht vorftellen; aber 
freilich für das Fräulein Margret that’ gut und 
war notwendig, und der Herr Senator fonnte na: 
türlich wegen der Eifenbahn nicht bei ihr bleiben. 
Schwerfällig bewegte die alte Kutjehe ſich im Schritt 
über die bösartigen Pflafterjteine des Katrepels vor: 
wärts und durch die anftoßenden Straßen weiter. 
In diefen zogen die Leute ihre Hüte vor dem Sena- 
tor Wilfens, blicten verwundert nach, ihn mit feiner 
Tochter, dem alten Daniel und Koffern auf dem 
Rückbrett davonfahren zu fehen; das hatte fich feit 
halber Gedentzeit oder richtiger fo noch nie begeben. 
Wie der Wagen durch das öftliche Stabtthor ge 
kommen, griffen die kräftigen Pferde zum Trab aus, 
fo daß er auf der breiten, neu mafadamifierten Lands 
ftraße fchneller dahincollte. Der erite Juli und ein 
herrlicher Tag war's, an den Knickwällen zur Seite 
ftanden alle Sträucher in voller Blüte; zwiſchen 
wilden Schneeballen Eletterte Sfelängerjelieber in Die 
Luft und überduftete den Weg. Vom Ziel desjelben, 
wo der für Margret auserwählte Landaufenthalt fei, 
verlautete fein Wort, und jelbitveritändlich fragte fie 
nicht danach. Der Kutfcher mußte e8, brauchte feine 
Anmweifung vom Senator, wie er zu fahren habe, 
Diefer ſaß meiftens ſchweigſam, mit einer gewiſſen 
Seterlichkeit in den Zügen, wie ein ungemohntes, 
vom Täglichen völlig abweichende Thun fie wohl 
aufprägt. Doc fahen feine Augen alles Vorüber— 
gleitende und unverkennbar mit Empfänglichkeit für 
jedes Schöne in ber Natur, denn ab und zu deutete 
er mit der Hand, feine Tochter auf etwas aufmerk: 
fam machend, in die Nähe oder Weite. 
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Manhart Dfterling lich von feinem hohen Bodfit 
aus den Blick vorauffchweifen. Bon Wollenweber 
hatte ex geftern erfahren, daß die Tochter des Sena- 
tors mehrere Monate draußen auf dem Lande zus 
bringen jollte; das war ihm äußerjt gleichgültig und 
er juchte nur, fich irgend eine Mutmaßung zu ge 
ftalten, zu welcher Dienftleiftung er auf die Fahrt 
mitgenommen fein möge. Doch bei dem Nachdenken 
darüber fonnte er nicht lange verbleiben, denn etwas 
anderes nahm ihm den Kopf ein und alles darin in 
Anipruch. Der Wagen folgte der Straße nach, auf 
welcher er im eriten Frühling und feitdem noch ein 
paarmal wieder gegangen; jeder Baum am Wegrand 
war ihm befannt, Wie war er eilig bier an dem 
Sonntagmorgen binausgefchritten, fait gelaufen und 
wie mit voll überfchwellender Bruft zurüdgelommen. 
Dort links zmweigte jebt der Fußſteig ab, der fich zu 
ber langgeſtreckten Anhöhe hinanzog; die Landftraße 
bog rechts um diefe fort, doch falls ed noch Länger 
auf ihr meiter ging, konnte er vielleicht den See 
einmal zu Geficht befommen, möglicherweife fogar 
vom Ende des langen Waller den weißen Bau 
herüberfchimmern fehen. Das Herz Mlopfie ihm vor 
gefpannter Erwartung, manchmal hob er ſich unauf- 
fällig, ala ob er etwas ordne, halb vom Sit in die 
Höh' und blickte fchnell nach der Richtung hinüber, 
Das ahnte der Senator Wilfens wieder nicht, welche 
innerliche Freude er ihm Durch feinen Befehl, Die 
Fahrt mitzumachen, bereite. Gr verrechnete fich 
immer bei jeinen Willfürlaunen. 

Doch nun ward Manhart enttäufcht. An einer 
Wegſcheide lenkte das Fuhrwerk nach rechts ein, faft 
in entgegengefegter Richtung von der fich zur Linken 
abzweigenden Ehauffee. Die fchmälere, indes gut 
gehaltene Straße, auf welcher die Fahrt fich rafch 
fortfeßte, 309 fich in einen hohen, zu beiden Seiten 
tragenden Buchenwald, der, lang andauernd, die 
Hoffnung, einen Ausblick über den See zu gewinnen, 
zunichte machte. Wie das Gehölz fich nach einer 
Biertelftunde endlich lichtete, traten an feine Stelle 
dichte Obftbäume, zmwifchen denen zerftreut Stroß- 
dächer eines Dorfes hervorfahen. Unermartet hielt 
plöglich die Kutſche vor einem etwas größeren, mit 
braunen Ziegelpfannen gebedten Haufe ftill — war 
das der für die Tochter des Senator ausgefuchte 
Zandaufenthalt? Dann konnte — Manhart ftellte 
eine ungefähre Berechnung an — die Entfernung 
bis nach Groß-Wartenbel etwa anderthalb Stunden 
betragen. 

Doch auf einmal ſah er auf ein ihm befanntes 
Geficht vor dem Gebäude hinunter. Ein junges 
blondhaariges Mädchen trat in die offenftehende 
Thür und fehaute mit blauen Augen verwundert 
auf den haltenden Wagen. Das war zweifellos 
Fräulein Lisbeth Nothelf, die Baftorstochter — und 
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da fchimmerte linkshin Waffer durch das Buſchwerk 
eines Gartens — und grabvor ftieg ein ſpitzer Kirch— 
turm in die Luft. Es fiel dem Imblidenden wie 
Schuppen von den Augen, ftatt an der linken, war 
er an der rechten Seite dem bisher nicht wahrnehm: 
baren See entlang gefahren und befand fich in Seedorf. 

Das Ziel der Fahrt konnte dies aber nicht fein, 
denn ber Geftchtsausdrud Lisbeth Nothelfs befagte, 
die Mageninfaffen Seien ihr fremb und die Antunft 
derfelben überrafchend. Trotzdem ftieg Rudolf Wil- 
tens aus, hieß auch die übrigen das gleiche thun 
und trat auf dad Mädchen zu mit der Frage, fie 
fei vermutlich die Tochter des Herrn Paſtors. Auf 
die bejahbende Antwort nannte er feinen Namen, 
dem er den Wunſch nachfügte, fie möge ihren Bater 
benachrichtigen, daß er etwas mit ihm zu befprechen 
habe, Nach kurzem erichien der Dorfgeiftliche, Mat: 
thias Nothelf, ein Mann ziemlich im Alter des Sena- 
tors, eim wenig paftorales Weſen in der Haltung 
und dem Antlig mit einnehmenden Zügen und 
einem ftill-xubigen Blid verbindend. Nach dem von 
ihm erregten Eindrud ließ er ein zuvorlommend 
liebenswürdiges Benehmen erwarten, doch feine Be 
grüßung zeigte kein folches, cher etwas Zurück— 
haltendes, fait Mblehnendes. So äußerte er 
fragenden Tons: „ch weiß nicht, Herr Senator, 
welchem Anlaß ich Ihren Befuch verdanke?“ Zu 
empfinden war's, daß der Angeiprochene ihm dem 
Namen nad; befannt fein müſſe. 

Wilkens verfegte: „Ich bitte Sie, einige Worte 
mit Ahnen austaufchen zu dürfen, Herr Paſtor. 
Wir fönnen am beiten dazu hier in den Garten gehen.” 

Er klinkte eine Kleine Pforte neben dem Pfarr: 
haufe auf und trat voran, Nothelf folgte ihm nach, 
fichtlich nicht gerade angenehm von diejer Eigenmäch— 
tigkeit berührt. Die Zurüdgelaffenen blieben am 
Magen jtehen, ohne zu willen, wohin, und ebenfo 
ftand die Tochter des Pfarrers und mußte augen: 
fcheinlich nicht, was fie mit ihnen anfangen folle, 
Diefer ftummen Berlegenheit machte Manhart Dfter: 
ling ein Ende, indem er, feine Hand vorjtredend, 
auf fie zutrat und fagte: „Erinnern Sie fich meiner 
noch, Fräulein Elijabeth, vom Frühling her? Sch 
hatte nicht darauf gehofft, Ihnen hier wieder zu 
begegnen.“ 

Sein Benehmen lieh feinen Handwerkersiohn in 
ihm mutmaßen, unbefangen, mit dem natürlichen 
Anjtand eines gebildeten jungen Mannes redete er 
fie an; fein Elternhaus und auch fein Selbftunter: 
richt hatten ihm diefen äußeren (hie nicht ver 
leihen können, unvermerft und unbewußt mußte er 
nach und nad) durch die nörgelnde Dreffur des Se 
nators dazu gefommen fein, Es erfreute ihn wirk— 
lich, feine Belannte vom Seerand und Grob: War- 
tenbefer Schloß hier wieder zu treffen, allein fie fo 


Wilhelm Jenfen. 76 


zu begrüßen, geiellte fich ihm ein andrer Antrieb 
hinzu, Das verurfachte die Gegenwart Margret 
Wilkens; er wollte ihr bemweifen, daß er fich ſchick 
lich gegen eine junge Dame zu betragen wiſſe, artiq 
und gewandt jein könne; fie mochte daraus ent- 
nehmen, in welcher Schägung oder Geringichägung 
fie bei ihm ftehen müffe Offenbar erinnerte fich 
Lisbeth feiner, fie fagte es auch: „Ja — wie der 
Wagen vorfuhr — kam's mir vor, als ob — ich fonnte 
mir nur nicht denten —.“ Sie fah auf feine aus: 
geitredte Hand und mußte offenbar nicht vecht, mas 
fie thun folle; aber dann ftieg’s ihr etwas rot ins 
Geficht, daß fie fich wohl nicht höflich benehme, und 
fie nahm zögernd und raſch zugleich mit ihren Finger: 
fpißen die gebotene Hand. Faſt gleichzeitig aber 
ericholl vom Garten her aus dem Munde des Paitors 
der Ruf ihres Namens mit der Nachfügung: „Sage 
der Mama, fie möge ein Frühſtück für die Herr- 
fchaften herrichten!“ Hurtig ihre Hand zurüdziehend 
ermwiderte fie: „fa, Bapa!* und fette hinzu: „Ents 
ichuldigen Sie, ich bin gleich wieder hier,“ und lief 
ins Baus. Davon rötete ihr Geficht fich noch mehr; 
fie begriff den Zuſammenhang oder richtiger die 
Ummandlung nicht. Seit einer Minute erft befand 
fich ihr Vater mit dem fremden Herrn, dejien Ans 
meldung ihm augenscheinlich nicht angenehm gemefen, 
im Garten, und nun follte fie ein Frühſtück für die 
Unbelannten beforgen lafjen. Doch nach ihrer Miene 
vollaog fie den Auftrag nicht ungern, 

Wie fie in die Thür verfchwand, meinte Daniel 
Mollenweber: „Das ift ja ein Kleines niedliches 
Mädchen, ich glaube ganz ein hergensgutes Gefchöpf, 
und wär' recht was für Sie zur Hameradin, Fräu— 
fein Margret. Ich weiß bloß nicht, wie's hier mit 
dem Plab für uns beftellt fein fol, das Haus fieht 
ja nicht viel danach aus, da werden wir wohl ein 
bißchen unterfriechen müjfen. Woher fennit du denn 
ichon die Tochter von dem Paſtor, Manhart?* 

Der Alte fagte es nicht, doch herauszuhören war's, 
er fei etwas enttäufcht von dem Aufenthalt, den der 
Herr Senator für feine Tochter ausgewählt, Ein biß— 
chen zu jparfam kam's ihm vor, natürlich nicht für 
ihn, nur für das Fräulein Margret. Freilich die 
Eiſenbahn ließ wohl daranf jehen, aber dann wären 
eigentlich die teuren Pferde und der Kutſcher doch 
auch nicht gerade notwendig geweſen. Beim Herrn 
Senator war immer jo etwas, woraus man nicht recht 
Hug wurde, 

Manhart fühlte fich von feinem artigen Verhalten 
der Pfarrerstochter gegenüber voll befriedigt und 
veriehte mit etwas angenommener Nachläfftgfeit auf 
die Frage Wollenwebers: „ch habe das Fräulein 
auf Groß-Wartenbed gefehen, als ich im Frühling 
dort war.” Doch dachte er faum an das, was er 
erwiderte, denn feine Vorftellung befchäftigte fich da— 
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mit, daß er bei der Weiterfahrt vermutlich unmeit 
vom Schloß vorüberlommen werde; weshalb der 
Senator bei dem Paitor in Seedorf eingelehrt ei, 
fand in feinen Gedanken feinen Platz. Margret da— 
gegen teilte augenfcheinlich die Meinung des Alten, 
daß fie hier bleiben folle, fah umher und jagte zu 
ihm: Ich finde es herrlich, Onkel Daniel — das 
Waffer mit dem Garten und brüben gleich der Wald, 
Wenn die Stuben auch Hein find, darauf kommt's 
ja nicht an, mich freut's nur, wenn mein Bater feine 
zu großen Nusgaben um meinetwillen hat. Und das 
bübfche Mädchen gefällt mir auch jo gut, ich glaube, 
Sie haben recht, wenn wir länger im felben Haus 
zufammen find, fünnen wir vielleicht gute Freun— 
dinnen werden.” 

Da fam Lisbeth zurück, eilfertig hatte fie ihre 
Beitellung ausgerichtet und war noch hurtig in ihre 
Stube eingetreten, fi) einmal mit dem Kamm über 
ihr Haar zu gleiten und ben Kragen am Hals fchnell 
vorm Spiegel ein bißchen in Ordnung zu bringen; 
für die Fremden aus der Stadt geziemte fi) doc 
ein ſchickliches Ausſehn. Einen Augenblid hatte fie 
gedacht, ob fie ein beiferes Kleid anziehen jolle, aber 
das hätte zu lange gedauert, und ebenjo auch, ihrer 
Mutter und der Magd bei der Frühſtücksbereitung 
zu helfen, wie fie'3 ſonſt felbftverftändlid; gethan 
haben würde. Doch gegenwärtig lag ihr als wich: 
tigere Pflicht ob, fi) der unerwarteten Gäſte raſch 
wieder anzunehmen, und fie bat diefe, in den Garten 
zu kommen, führte die SFolgeleiftenden auf einen 
geräumigen Laubenplat unfern vom Haufe. Das 
that fie in einfacher Meife, doch mit einer gewiſſen 
unbewußten Anmut, die im Einklang zu ihrem natür- 
lichen Wefen ftand und anfprechend in die grüne 
Umgebung pafte. Margret beneidete fie im ftillen 
darum, fie fam fich dagegen fteif und linfifch vor, 
fühlte außerdem den Drang, etwas zu fagen, und 
mußte nichts vom Munde zu bringen. Dann, da die 
Pfarrerstochter wieder fortgeeilt, mit einem weißen 
Linnentuch zurüdtehrte und es über den Tifch brei— 
tete, fragte fie: „Kann ich Ahnen helfen?“ Aber 
e3 blieb ihr halb ſtecken, fie ging plöglich aus fich 
heraus, und fügte raſch hinterdrein: „Wie närriſch 
das klingt, dünkt mich — ich meine, wir follten uns 
doch Du nennen.” Lisbeth lachte fröhlih: „Das 
meine ich auch, wenn es dir fo recht ift; mir fommt 
das andere auch unnatürlich vor.“ Und nad ein 
paar Augenbliden liefen die beiden jungen Mädchen 
Arm in Arm miteinander in? Haus, um Teller und 
Eßbeſtecke herauszuholen. Das gleiche Gefchlecht 
und Alter, oder vielmehr die gleiche erfte Jugend 
brachten fie ſchnell zu einer Vertraulichkeit, wenn fie 
fich auch jo unbefannt waren, daß Lisbeth Nothelf 
auf der Hausdiele fragen konnte: „Biſt du die 
Schmeiter von bem Herrn Diterling?* 
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Die Magd brachte das ländliche Frühſtück, eins 
ladende Brotfchnitten mit frifchduftender Butter, 
geräuchertem Schinfen und Mettwurft, eine Rot: 
weinflafche mit Gläfern ward dazu geftellt. Bald 
danach erichien die Paftorin, die ein anderes Kleid 
angezogen hatte. Sie war eine einfache, freundlich 
ausfehende Frau, die nach der Begrüßung nicht recht 
wußte, was fie aus der wildfremden Gejellichaft 
machen ſolle. Zum Glüd kamen indes faft gleichzeitig 
von der unteren Gartenhälfte her ihr Mann und 
der Senator herauf, der erſt fich der Hausfrau und 
dann feine Begleiter mit Namen dem Baftor vor: 
jtellte. Diefer zeigte gegen zuvor einen veränderten 
Gefichtsausdrud, doch ließ fich nicht recht erkennen, 
was darin ftand. Seine Gedanken jchienen ein biß- 
chen verwirrt, er machte vor Margret Willens eine 
reſpektvolle VBerbeugung, die fich bei einem bejahrten 
Geiftlichen einem fiebzehnjährigen Mädchen gegen: 
über nur aus Gedanfenabwefenheit erklären ließ. 
Seine Hand verriet beim Einſchenlen des Weins 
in die Gläfer durch etwas ſchwanke Unficherheit eine 
innere Erregung; er verhielt fich ſchweigſam, und 
der Senator mußte ſich während bes Frühſtücks ziem- 
lich allein der Unterhaltung annehmen, da die jun: 
gen Leute und Daniel Wollenmweber in feiner Gegen- 
wart nicht ungefragt den Mund öffneten. Die 
Raftorin gab ſich Mühe, zu verbergen, daß fie fich 
auf den fremden Vormittagsbefuch feinen Reim zu 
machen wilfe Doc aus ihrer Miene war trotzdem 
eine vergeblich herumjuchende Begriffslofigfeit ab- 
aulefen, 

Dann erhob fich Rudolf Willens mit der Be 


‚merfung, es werde Zeit für fie zur Weiterfahrt. Er 


dankte dem Pfarrer und defien Frau für die liebens- 
mwürdige Bewirtung und trank den Neft aus feinem 
Glaſe auf eine Fortdauer der heute angelnüpften freund: 
lichen Beziehung. Das riß Margret plötlih aus 
ihrem irrtümlichen Glauben, fie folle hier verbleiben, 
heraus: fichtlich that's ihr Leid, fich darin getäuscht 
zu haben, fie faßte unmillfürlich unterm Tifch nad 
ber Hand Lisbeths. Die veritand den Beweggrund 
dazu nicht, fie ahnte nichts von der fälfchlichen An— 
nahme Margrets, da zwifchen ihnen fein Wort dar: 
über gewechſelt worden, aber fie drückte herzlich die 
Hand derjelben; die beiden Mädchen hatten offenbar 
wechfelfeitig gleiches Gefallen aneinander gefunden. 

Nun rollte die Kutſche, deren Inſaſſen ihre vor— 
herigen Pläge wieder eingenommen, weiter, ihrem 
wirklichen Endziel entgegen; welches dies fei, wußte 
niemand als der Senator und der Kutſcher, doch 
verwandten die andern gegenwärtig laum einen Ge 
danfen darauf, denn die Fahrt ward jeht prächtig. 
Gleich Hinter dem Kirchdorf [lenkte die Strafe an 
den See hinunter und zog fich diefem dicht entlang, 
während Laubwald fie an der rechten Seite begrenzte, 
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Margret vergaß ihre flüchtige Enttäufchung, fie war 
entzückt, doch in ihrer ftillen Art ohne Kundgabe 
durch Worte, Nur einmal konnte fie fich nicht ent- 
halten, über die fonnengligernde Waſſerfläche nach 
einem weißen Aufglanz deutend, zu fragen: „Mas 
ift das wohl?“ Ihr Vater antwortete: „Das Herren- 
haus de3 adligen Gutes Groß-Wartenbel.“ Halb 
ohne Wilfen ftieh fie aus: „Wie herrlich muß es 
fein, dort zu leben!* Nickend pflichtete Wilkens bei: 
„sa, die Lage fcheint angenehm.” 

Unverrüct hielt Manhart Ofterling den Blid auf 
das weiße Schloß gerichtet, nachträglich beglüdte ihn 
jetzt feine Hoffnung über alles Erwarten. Er mußte 
fi) die Augen mit dem Anbli ganz anfüllen, jo 
lange, oder fo kurz er's konnte, fraglos bog am 
Seeende der Wagen nach anderer Richtung ab. Einen 
hellen Nachen vermochte er nirgendswo auf dem 
MWaffer zu entdeden, vielleicht jprengte unvorgejehen 
einmal um eine Bufchede ein zierlich gebautes brau—⸗ 
nes Pferd. Während des Aufenthalts in Seedorf 
hatte er immer eine Frage auf der Zunge gehabt, 
aber es war ihm nicht möglich geworden, mit Lis— 
beth Nothelf unter vier Augen allein zu fein, und 
die Anmwejenheit der übrigen hielt ihm die Lippen 
verfchloffen, Nun faß er, nicht wie wachend, wie 
in einem Traumzuftand; er dachte nichts, ſah nur, 
jpannte nur fein Ohr auf den Klang eines Huffchlags. 

Da kam das Befürchtete, das, was eintreten 
mußte. Der See verschwand, dunkle, dichte Baum— 
gruppen fchoben fich verdecfend vor das Weiß des 
Herrenhaufes, Nun war's vorbei, und nur die Hoff: 
nung auf den Schall des Huffchlages blieb. Um ſchär— 
fer horchen zu können, ſaß ex mit gefchloifenen Augen, 

Plöglich einmal riß er die Lider auf. Der Wagen 
hielt an, er begriff beim erſten Aufblic nicht, mo, 
Hoch ftieg ein weißer Glanz vor ihm in die Höhe; 
aber dann erkaunte er, von jähem Schred durch— 
fahren, er halte vor dem Schloß von Groß-Wartenbef. 

Und nun begab fich ihm vor Auge und Ohr 
Unfaßbares, Unglaubliches, das feine Wirklichkeit 
fein konnte, nur ein fragenhaft verzerrtes Traum: 
bild. Er fah den Senator aus dem Magen fteigen 
und den Baron Herwalt von Wenkftern aus dem 
Portal hervortreten. Die beiden gingen fich ent 
gegen, der Schloßherr ſah verwundert vor fich auf, 
ftußte kurz, dann ftredte er die Hand aus und fagte: 
„Mein lieber, alter Freund — wie unverhofft — 
und leider in einem für unfer MWiederfehen recht 
ungünftigen Augenblick —* 

Nudolf Wilkens hielt den Hut in der Hand und 
erwiberte höflich: „Sch bedauere, Ihnen ungelegen 
zu fommen, Herr Baron.“ 

„Das nicht — gewiß nicht — mit einem fo alten 
Sjugendfreunde zuſammen zu fommen, bleibt unter 
allen Umftänden eine große Freude, Nur find diefe 
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Umftände gerade heut! — ich habe mich nämlich ents 
ichlofien, Groß: Wartenbef zu diefem Tage zu ver 
kaufen, und ftehe eben im Begriff, abzufahren, um 
einftweilen bei meinem Bruder auf Klein Wartenbet 
Aufenthalt zu nehmen, da ber neue Befiker bes 
Gutes heute eintreffen wird.” 

Der Senator verjegte: „Ja, es ift mir befannt, 
Herr Baron.” 

Das lieh diefen erftaunt, wie ungläubig auf: 
bliden. „Und Sie haben doch für Ihren liebens- 
würdigen Befuch diefen Tag ausgewählt?” 

Willens verbeugte fich artig zum Dankausdruck 
für das feinem Befuch zugeteilte Beiwort. Dann 
antwortete er: „Da Sie fich des Gutes entäußern 
gewollt, Herr Baron, wird es Ihnen gleichgültig 
fein, in weſſen Hände es übergegangen ift.“ 

Das Geficht des Herren von Wenkſtern entfärbte 
fid) etwas. Er wiederholte: „In weſſen Hände — 
ich habe es dem Advokaten —“ 

Der Senator fiel ein: „Der es mir angeboten 
hat, und da ich eine gute Kapitalanlage darin zu 
ſehen glaubte, habe ich den Anlauf zum erfien Juli 
des Jahres abgeichloffen.” 

„Sie find — find der erwartete neue Beſitzer?“ 

Etwas ftotternd und noch bleicher geworben, 
brachte der Sprecher es heraus, Nubolf Willens 
lächelte verbindlich und entgegnete: „Es thut mir 
leid, daß Sie davon nicht angenehm berührt zu fein 
fcheinen, Sch hatte gedacht, der weitere Befitimechfel 
fünne für Sie fein Intereſſe haben, und deshalb 
unterlaffen, Ahnen davon Mitteilung zu machen, 
Menn ich mich in diefer Meinung geirrt, fo bitte 
ich, e8 damit zu entjchulbigen, Herr Baron, daß ich 
Raufmann geworden bin und vielleicht das feinere 
Gefühl bei ſolchen geichäftlichen Borgängen einge 
büßt habe.” 

Außerit gefällig in einem bedauernden Ton ſprach 
es der Senator Rudolf Wilfens, feine grauen Augen 
ruhig in das Geficht des Barons Herwalt von Went- 
jtern gerichtet haltend, Daß es den Eindrud regte, 
fein an Groß-Wartenbef erworbenes Eigentumsrecht 
verurfache mider Erwarten feinem jugendfreunde 
eine unliebjane Empfindung, gab ihm natürlich zu 
einem Bedauern Anlaß. 

Mie in einer Sinnesverftörung fah und hörte 
Manhart Dfterling weiter. Er war gleichfall vom 
Magen herunter geftiegen, und neben ihm ftanden 
der alte Daniel und Margret Wilfens, und alle 
fchauten, wie am Boden feitgerourzelt, noch um vieles 
verftändnislofer drein, als bei dem Aufenthalt in 
Seedorf. Und nun traf fein halb gelähmter Blid in 
zwei, unter glänzend braunem Haargelock auf ihn 
gerichtete helle Augeniterne — die Augen Undines 
von Wenkſtern. 

Fortſetzung folgt.) 








Big. 3, Ter Rulenber bed Waglöter Jehannes te Sammmbia. Die Mematstälber ber Rüdlrite, 


(Rab dentiriben Helziäninte, bei defſen Herfiekumg bie alten edytem Kelgtafelm 


Brrmmtbung fanden.) 


Die Entwicklung des deutlichen Kalenders 


feit Sem Aufkommen der Buchdruckerkunſt. 
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er unentbehrliche 
Hausfreund, der je: 
des Jahr mitgroßer 
Pünktlichkeit auf 
dem Weihnacht: 
tiſche erſcheint, ift 
ein intereſſanter 
Geſelle! Wir ſehen 
in unſerem Kalen⸗ 
der das älteſte 
Denkmal deutſcher 
Kultur und Littes 
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gen, die ein Volk vornehmen muß, wenn es fich 
vom Naturzuftande entfernt, ift die Einteilung der 
Zeit: das Zählen der Tage, Wochen und Monate. 
Wenn ein gebildeter Menfch plößlich abgefchnitten 
würde von aller Eivilifation, fo wäre es ihm Be- 
dürfnis, die Dauer feiner Gefangenschaft zu berech- 
nen. So ging es Robinfon Grufoe auf feinem 
verlaffenen Eiland, jo ging es auch dem Freiherrn 
von der Trend im unterirdifchen Gefängniffe zu 
Magdeburg. Beide rigten mit fpigen Steinchen fich 
feine Merkmale auf Holz oder Metall; d. h. fie 
verfertigten einen Kalender, ganz nad der Weife der 
Naturvölfer. BDiefer primitive Standpunkt ift ſchon 
längft verlaffen, als das Gotenvol! vom Bifchof 
Wulfila zum Ehriftentum befehrt wurde und lang: 
fam anfing, fi) mit der Buchftabenfchrift vertraut 
zu machen. Das Kleine Ralenderfragment, das uns 
aus der Zeit der älteften Bibelüberjegung in einer 
Bergamenthandfchrift zufällig erhalten ift, erinnert 
ſchon etwas an die heutigen Schreiblalender, obwohl 
ein Zeitraum von rund taufend fahren zwifchen 
jenem Fragmente und den älteften gedruckten Schreib: 
kalendern anzuſetzen ift. Die Ahnlichkeit befteht darin, 
daß rechts neben den Monatänamen und den Tages: 


xv. 9. 


Nachdrud verboten. 
zahlen ein leerer Platz für Notizen ſich findet, der 
teils offen gelaſſen, teils ausgefüllt iſt. Dasſelbe 
praktiſche Bedürfnis wie heute, ſich zu dieſem oder 
jenem Tage Anmerkungen machen zu können, lag 
alſo auch damals ſchon vor; gleiche Urſachen er— 
geben gleiche Wirkungen. 

Für diesmal müſſen wir leider, aus Mangel an 
Zeit und Raum, die große Kluft überſpringen, die 
zwiſchen den älteſten und den modernen Kalendern, 
trotz der genannten Ähnlichkeit, immer noch offen— 
fteht, in zeitlicher wie im technifcher Hinficht. Die 
Veränderungen, die der deutfche Kalender während 
des Mittelalterd erlebte, die Zuthaten, mit denen 
man ihn allmählich bereicherte, die Verfchiedenheiten 
der Heritellung und des Materiald — alle diefe 
Fragen können wir jest nicht behandeln. Wir wollen 
unfere Betrachtung anheben von jenem Zeitpunfte, 
da die Buchdruderfunft bei uns eine gemwifie Boll 
fommenbheit erlangt hatte; alſo etwa von der Mitte 
des 15. Jahrhunderts. Diefe höhere Fertigkeit war 
notwendige Borausfegung, denn die Herftellung 
eines gedrucdten Kalenders ift durchaus keine leichte 
Aufgabe. 

Vor allen Dingen mußte der Buchdruder, der 
einen Kalender herausgeben wollte, einen aftrono- 
mifchen Beirat heranziehen. Die Zufammenftellung 
des chronologifchen Teils wurde ala eine wiſſen— 
Ichaftliche Leiftung aufgefaht. Neben den Drudern 
find denn auch, noch bis tief ins 18. Jahrhundert 
hinein, die ‚Verfaſſer“ der Kalender mit vollem 
Namen und allen Titeln ftolz aufgeführt. Heutzu- 
tage ift diefe Gewohnheit fo ziemlich abgekommen. 
Doc; giebt es immer noch bier und da „Kalender: 
privilegien,* welche die Verleger vor dem Nachdruck 
ſchützen ſollen. Auch haben wir den Nusdrud „Ka- 
lendermacher* beibehalten. Dies Wort ift jet von 
jpöttifchem Beigefchmad und foll einen fich weiſe 
dünfenden Mann bezeichnen, der zukünftige Dinge 
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prophezeien zu können behauptet. Es fann aber 
auch ein „Grillenfänger* damit gemeint fein; ein 
verdrießlicher, nachdenklicher Grübler. 

Der erite Ralendermacher in Deutichland, von 
dem wir einen gedruckten Zeitmeffer kennen, ift ein 
gewiſſer „Meifter Johann von Gmunden,” deifen 
Familienname bisher zweifelhaft blieb. Über feine 
Lebensumſtände find uns ebenfall3 feine näheren 
Angaben erhalten. Er ftarb 1406, im Alter von 
86 Yahren, als Kanonifus an der Stephansfirche 
zu Wien. Das Merk diefes Mannes ftellt fih dar 
als ein Holzichnitt, oder eigentlich find es zwei Holz: 

ſchnitte, der eine ift auf die Vorderfeite, der andere 
auf die Rückſeite eines großen Papierblattes aufge: 
druckt. Der ganze Kalender befteht alfo nur aus 
diefem einzigen Blatte. Die Vorderfeite (Fig. 2) 
zeigt die eriten fechs, die Rückſeite (Fig. 3, Titel- 
leifte) die leten fechd Monate des Jahres; von der 
Nückfeite haben wir jedoch hier nur die intereifanten 
Monatsbilder wiedergegeben. Jeder Monat nimmt 
eine von oben nach unten verlaufende, aljo eine 
Längstolumne, für fi) in Anfpruch, an deren Kopfe 
fi) das betreffende Monatsbild in Medaillonform 
hübjch präfentiert. Unjere Abbildungen find natür- 
lich hier, wie auch im Folgenden, meift bedeutend 
verkleinert. Jede diefer zwölf Längstolumnen wird 


nun, abgefehen von den Bildern mit ihren Unter: 
fchriften, je nach der Länge der Monate, von 28 
bis 31 ſeitlich von links nach rechts verlaufenden 
Querkolumnen durchfchnitten, die hauptfächlich an— 
geben, welcher Heilige jedem einzelnen Tage zulommt 
und mann die unbeweglichen Feſte einfallen. Bon 
andern Beigaben ift bier befonderd der Sonntags: 
buchitabe bemerkenswert, über den wir fpäter noch 
reden müffen; ebenfo die „goldene Zahl,“ die gleich- 
fall noch zu erörtern fein wird. Diefe ift eine 
römifche Zahl; fie fteht in jämtlichen Querfolumnen 
vorne an; doch ift fie, wie man fieht, nicht bei allen 
Tagen hinzugeſetzt. Dagegen hat jeder Tag feinen 
Buchſtaben. Das großgedrudte A, das zuerſt beim 
1, Januar erfcheint, ift der Sonntagsbuchftabe. Fer— 
ner fehen wir noch, ungefähr in der Mitte jeder 
Längskolumne, die Bilder des Tierkreifes, gleichfalls 
in Mebdaillonform. Auf diefe bezieht fich die hier 
nicht näher zu betrachtende Buchitabenzählung rechts 
am Rande der Längsfolumnen. Die beiden ara- 
bifchen Zahlen am Fuße der Monatsbilder geben, 
in Stunden ausgedrückt, die Tag: und Nachtlänge 
an. Hinter den Monatdnamen folgt eine große 
römische Ziffer, welche die Anzahl der Tage be 
deutet. Vorn links ftehen jedesmal die großen la— 
teinischen Buchftaben K L mit einem Häfchen, welches 
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die Abkürzung andeuten fol. Dies weiſt hin auf 
die Herkunft des Wortes „Kalender“ oder „collender,* 
wie es noch im 15. Jahrhundert heißt. Der erfte 
Tag eines jeden Monats ward bei den alten Rö— 
mern „Calendae“ genannt; davon ftammt „Calen- 
darium“ ab, was eigentlich nur das Verzeichnis der 
Binfen bedeutete, die am erften Tage eines jeden 
Monats fällig waren. Die Römer waren ein praf: 
tifch veranlagtes Handelsvolf, und aus praftifchen 
Hanbdelsbedürfniffen ift unfer Kalender alſo hervor: 
gewachſen. Lateinifch iſt auch noch die Sprache 
diefes alten Kalenderd. In der Lüde am Schluß 
des Monats Februar, dort, wo jeht bei unfern 
Eomptoir» Kalendern zumeilen der Kalenderitempel 
fihtbar ift, nennt ſich der Berfaffer: „Hec Ma- 
gister Johannes De Gamundia,“ Das heißt zu 
deutſch: „Died hat gemacht Meiſter Hans von 
Gmunden.” 

Das Werk des Meifterd Hans wurde im Jahre 
1439 gebrudt. Der Kalender gilt aber nicht nur 
für diefes Jahr allein, fondern es ift ein immer- 
währender Kalender, wie denn folche auch im 16. Jahr⸗ 
hundert noch lange verbreitet waren. Zu einem 
folchen „ewigen Zeitmeffer,” der für alle Jahre bis 
zum Weltuntergang gleiche Gültigkeit hatte, find drei 
Beftandteile erforderlich. 

Erftens der Julianiſche Kalender als Grunditod; 
das heißt die römifche Monatseinteilung mit den 
von der chriftlichen Kirche hinzugefügten Heiligen: 
namen und den unbeweglichen Feſten, namentlich 
Weihnachten. 

Zweitens der Sonntagsbuchftabe, mit welchem 
e8 folgende Bewandtnis hat. Wenn man den erften 
Tag des Januars mit A bezeichnet, den zweiten 
mit B u.j.mw,, fo fällt der fiebente Tag auf G. 
Der Buchftabe, der hierbei den erften Sonntag im 
Jahr trifft, ift nun Sonntagsbuchftabe für das ganze 
Fahr. Wenn man diefen Buchftaben fennt, fo kennt 
man auch alle übri- 
gen Tage, Sonntage 

wie Wochentage. 
Man weißdanneben: 
der dritte oder vierte 
Tag u. f. w. im Jahr 
fällt auf einen Sonn 
tag; das genügt, um 
die übrigen zu fin- 
den. Die Schaltjahre 
haben zwei Sonn- 
tagsbuchftaben; der 
erfte gilt nur bis EImedatmichgnant 





Die Entwidlung des dentfchen Kalenders feit dem Auffommen der Buchdruderkunft. 
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genannte „güldene Zahl,” Sie giebt die Monb- 
phafen an, das erfte, zweite und dritte Viertel, 
Vollmond und Neumond. Die goldene Zahl kann 
feine andere fein als eine der Ziffern von 1 bis 19, 
Denn der Mondeyflus bat nur 19 Jahre; nad) 
diefer Friſt fallen die Mondphafen genau mieder 
auf diefelben Tage wie im erften Jahre Man 
braucht alfo nur weiter zu zählen: hat das gegen: 
wärtige Jahr die goldene Zahl 12, jo hat das folgende 
die Ziffer 13 u. f. w. bis 19; dann wieder von 1 
an. Der Tag ded Monats, an welchem die goldene 
Zahl im Kalender fteht, bringt den Vollmond. 

Die goldene Zahl ift ſchon eine etwas kompli— 
ziertere Einrichtung. Noch ſchwieriger ift es, den 
28jährigen „Sonnencyklus* zu berechnen, durch wel: 
chen der Sonntagsbuchjtabe ermittelt wurde. Ganz 
verwidelt find aber die zur Vorausbeftimmung bes 
beweglichen Dfterfeftes getroffenen Vorkehrungen: die 
„Konkurrenten,“ die „Sonnen-Epaften,* ferner: „Der 
Nömer Zinszahl* (Indietio) und andere mehr. 

Wir wollen unfere Lefer mit diefen aftrono- 
mifchen Feinheiten heute verfchonen; wer fich dafür 
intereffiert, findet das Nötige in den chronologifchen 
2ehrbüchern. Uns befchäftigen hier mehr die ful- 
turhiftorifch wichtigen Bejtandteile der mittelalter: 
lihen Kalender. 

Da find zunächſt die Monatsbilder zu nennen, 
die allmählich vervolllommnet und bald auch mit 
gereimten Unterfchriften verfehen werben. Die Be 
fchäftigung, der man in jedem der zwölf Monate 
hauptfächlich obliegt, ift in je zwei Reimpaaren artig 
befungen worden (fig. 4 und 5). Wer zuerft folche 
Verſe gedichtet hat, das wiſſen wir nicht; mwahr- 
fcheinlich ftammt auch diefe Sitte aus dem Latei- 
nifchen. Diefe Heinen „Monatswahliprüche” wer: 
den alsbald vielfach, verändert und find faum jemals 
in zwei Kalendern übereinftimmend geweſen. Am 
häufigften treten dergleichen Motti auf in den Ka— 
lendern, die am Aus: 
gang des 15. Jahr⸗ 
hunderts in ben gros 
Ben Städten Süd— 
deutſchlands gedruckt 
wurden: in Augs⸗ 
burg und Ulm, in 
Würzburg und Bam⸗ 
berg, in Straßburg, 
Nürnberg und Reut⸗ 
lingen. Dieſe Kalen⸗ 
der zeigen auch ſonſt 
noch in ihrer Aus—⸗ 
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F u Sig. 4 u. 5. Die Monatöbilber zum Januar und Februar aus bem 1495 zu Augsburg z 3 
ihrer Nüslichkeit fos bei Hans Schönfperger gebrudten Kalender. (Berfleinert.) find es keine einzel⸗ 
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nen Blätter mehr, fondern jchon 
Heine Bücher, die allerdings zu- 
nächft nur aus wenigen Drudfeiten 
beftehen. Der ältefte deutſche ge 
dructe Kalender, der die Buchform 
aufzumeifen hat, ift der aus jechs 
Duartblättern beitehendefogenannte 
„Zürtentalender” vom Jahre 1455, 
ein koftbarer Schat der Münchener 
Hof: und GStaatsbibliothef, Der 
Name des Büchlein bezieht fich 
auf feinen Inhalt. Konftantino- 
pel war gefallen. Die milden 
Scharen des Großtürken drohten 
fih über ganz Europa zu ergießen, 
Da erhob ein unbefannt gebliebe: 
ner treuer Edart jeine Stimme und 





Kg. 6, Aderlaßenannlein aus bem 1495 4m 


fpiel dafür, wie man im Mittel- 
alter da® Datum angab. Man 
feste nämlich nicht, wie es heute 
geichieht, die Tageszahl mit dem 
Namen des betreffenden Monats 
zufammen, fondern man zählte nach 
Wocentagen und Kirchenfeiten, 
reſp. Heiligennamen, Solcher Feſte 
und Namen gab es fo viele, daß 
auf die genannte Weife bequem 
jeder Tag im Jahre bezeichnet wer: 
den konnte, 

Die füdbeutfchen Kalender in 
Buchform find auf einen gemiffen 
Zeitraum berechnet. Diefe Sitte 
fam zuerft durch Regiomontan auf, 
den größten deutfchen Aftronomen 


mahnte die ganze Chriftenheit zur Augsburg bei Sans Schönfperger georudien vor Kopernikus. Er nannte fich 


einmütigen Abwehr des Feindes. 
Alle Stände des Meiches, vom heiligen Vater bis 
herab zu den Freiherrn, ermahnte der Dichter in be- 
weglichen Verſen, ihres Eides eingeben zu fein und 
ben Heiligen Glauben zu beichügen. Er wählte für 
feinen Zwed, als ein Mittel zur leichten Verbreitung, 
die Form des Kalenders, 

In dem Türfenkalender fehen wir zugleich das 
ältefte Beifpiel des einjährigen Kalenders, d. h. eines 
folchen, der nur für ein beftimmtes Jahr zuge 
fchnitten ift. Erſte Bedingung war deshalb hier die 
Angabe des Sonntagsbuchftabens und der goldenen 
Zahl. Beide Notizen, obwohl durch die beigedrucdten 
Wochentage und Mondphafen überflüffig geworden, 
finden wir noch heute in den meiften Kalendern auf 
der erften Seite. Wir bitten die gütigen Leſer, ſich 
durch den Augenfchein zu überzeugen. Die Ras 
Iender der ſüddeutſchen Reichsſtädte find ſelbſt am 
Anfang des 16. Jahrhunderts noch nicht durch- 
gehende einjährige, 
wenn auch feine im: 
merwährenden mehr. 
Dagegen finden wir 
in ihnen meift am 
Schluffe das Drud: 
jahrangegeben;3.®.: 
„Gedruckt zu Augs— 
purg von Hannſen 

Schönfperger. vñ 
vollendet an der mit: 
wochen nach Petri 
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Sig. 7. Der Planet Jupiter. Aus dem 1495 (1495). Hier haben 
m Augsburg bei Hans Shönfperger gedruck 


ten bucförmigen Stalenber. (Merkleinert.) wir zugleich ein Bei 


budförmigen Nalender. tleinert.) 


Negiomontanus nach feinem Ge 
burtäorte Königsberg in Franken. Als Profeffor 
der Mathematik wirkte er lange Jahre fegensreich 
in Wien; auch machte er weite Studienreifen. Ge 
ftorben ift er 1475 oder 1476 in Rom. Syn der bes 
rühmten Stadt Nürnberg hat er befonders gerne 
geweilt. Dort fam 1473 oder in einem der beiden 
folgenden Sabre, kurz vor feinem Tode, ein deutfcher 
Kalender von ihm in Buchform heraus, Diefer galt 
von 1475—1532, d. h. er war berechnet für die 
Dauer von drei neunzehnjährigen Mondzirkeln. Er 
hatte aljo ungefähr Gültigkeit auf die Länge eines 
Menfchenlebens. Diefe Einrichtung haben die unbe 
kannten Verfaſſer der füddeutichen Kalender nach— 
geahmt. 

Doc halten fich auch die Einblattkalender noch 
tief bis ins 16, Jahrhundert hinein, und zwar meift 
als einjährige fogenannte „Laßzettel” oder „Laß: 
tafeln,“ d. h. ala „Anmweifungen zum Aderlaſſen.“ 
Diefes Heilmittel, 
das jetzt ganz abge 
fommen ift, fpielte 
früher eine große 
Rolle. Wann es an: 
gezeigt erfchien, fich 
Blut entziehen zu 
lafien, das erfah man 
aus dem „Aderlaß— 
männlein,“ welches 
nicht nur auf Laf- 
tafeln, fondern auch 
in buchförmigen Ka— 
lendern zu treffen ift; 
bier jogar noch im 
18. Jahrhundert. Die 
„Scherer“ (fo nannte Bi0, 8, „Der Blanet Nora, aus ER 
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beforgten das Schröpfen und Aberlafjen; fie häng— 
ten ein ſolches Männlein vor ihre Thüre, wenn 
das Laſſen im Kalender angeraten war, Die „vier 
Läffe* waren am beften hierzu geeignet, nämlich: 
Santt Merten, Blafii-, Philipps: und Bartholomäus: 
tag. Dagegen durfte am 13. März und am 17, April 
niemand zur Aber laffen. 

Das Mderlaßmännlein (Fig. 6) ift eine nackte 


Sig. 9 u. 10. Zwei Selten aus dem „Rattultets-Ralennber” bed Leonhard Reynman, gebruckt i. J. 1519 zu Nürnberg bei Ariebrih Peppus. (Nah dem 
Eremplar ber Rönigl. u. Univerfitätö-BibL zu Rönigdberg in Br. 


Figur, bemalt mit den 12 Zeichen des Tierkreifes, 
An den Füßen fehen wir die beiden Fiſche; d. h.: 
im Beichen der Fiſche darf man nicht an den Füßen 
zur Aber laffen u. f. w., bis hinauf zum Kopfe, für 
den ber Widder ein fchädliches Bild ift. 

Neben dem Aderlaßmännchen find num auch die 
„Planeten“ bald eine unentbehrliche Zugabe (Fig. 
7 und 8). Der Planetenaberglaube geht zum Teil 
zurüd auf das Ptolemäifche Himmelsfyften, zum 
Teil auf die Ariftotelifche Lehre von den vier Ele 
menten. 2ebtere leben als die vier „Gomplerionen* 


Die Entwidlung des deutfchen Kalenders feit dem Aufkommen der Buchdruderkunft. 
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fort, das find die Leibesbefchaffenheiten der melan- 
choliſchen, phlegmatifchen, fanguinifchen und chole- 
riſchen Leute, 

Noch heutigestags finden wir auf unferen Yahr- 
märften „Planeten für Herren” und „Planeten für 
Damen.” Ein altes ftabtbefanntes Original, das 
mit folchen buntbedrudten Blättern haufieren geht, 
nennen die Königsberger den „Planeten-Auguft.“ 
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27 f Johannes Criſoſto. 6 m z 
z8 Rarolus Eeyfer 17 4 9 
| 29 3 Valerius Bifchof 3 4 z 
| 30 b Adelgund junckfraw 9 8 5 
31 cc Cirus vñ Johannes zo B ıg 
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Berlieinert.) 


Da heißt e8 3. B. auf einem diefer Zettel: „Ein 
Knabe, geboren in den lebten 14 Tagen des April 
und in den eriten 14 Tagen de Mai, ift von Natur 
falt und troden, der Complerion melandolifh und 
bes Zeichens des Stiers und des Planeten Venus, 
hat ein fchönes, breites Angeficht mit rotvermifchter 
Farbe, tiefe Augen, weiße Zähne, fchmale Stirn, 
ſchwarzbraunes Haar, ift ein mittelmäßiger Menfch, 
breitfchultrig, dreift, dabei aber höflich, hält viel auf 
MWäfche, liebt die Mufil; wenn er bei Abendzeit ge 
boren ift, ijt fein Temperament zum Spielen jehr 
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geneigt, hat ein ſtets fröhliches Gemüt, kommt durch 
Heirat gut an, iſt angenehm bei den Leuten, kommt 
zum Soldatenſtande, wozu er ſich auch gut ſchickt, 
desgleichen ſchickt er ſich gut zum Fleiſcher, denn er 
iſt ſtarker Natur, auch werben dergleichen Leute 
mehrenteild reich.” Und in dieſem Tone geht es 
denn eine ganze Weile fort. Solche Prophezeiungen 
erfreuen fich alfo bis heute noch einer großen Be 
liebtheit. — Bon anderen Zuthaten, die dem deutfchen 
Kalender im 15. und 16. Jahrhundert allmählich 
beigegeben werden, feien hier nur noch folgende er: 
wähnt: Regeln über Haarfchneiden und Nägelkürzen, 
über Säen und Ernten; ferner ein Verzeichnis ber 
unbeildrohenden Tage und ein fogenanntes „Glücks⸗ 
täflein,* enthaltend abergläubifche Ratfchläge für alle 
Handlungen des täglichen Lebens, 

Der Blanetenaberglaube ift der Anfang aller 
aftrologifchen Prophezeiungen geweſen, die im 16. Jahr⸗ 
hundert fo üppig ins Kraut fchießen. Die Aitro- 
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logie verfolgt den Zwed, über die zukünftigen Lebens: 
fchidfale eines Neugeborenen etwas Näheres zu ers 
fahren. Es wird dem Finde in der Stunde feiner 
Geburt das „Horoſtop“ geftellt, um feine „Nativi- 
tät“ zu ermitteln. Hierbei find dreierlei Umftände 
in Erwägung zu ziehen. Eritens: die Konjunktionen 
und Wipekten der fieben Planeten. Zmeitens: die 
Stellung der zwölf Zeichen des Tierkreiſes. Drit- 
tens: die Eigenfchaft, Natur und Neigung der „zwölf 
himmlischen Häuſer,“ von denen ſechs Glüd, ſechs 
Unglüd bringen. Endlich fpielt noch die Betradh- 
tung der „Eomplerion“ des Vaters und der Mut- 
ter eine Rolle. Vorbildlich für alle diefe Thor- 
heiten, die uns aus Schiller „Wallenftein* zur 
Genüge bekannt find, wurde der zuerſt im Sabre 
1513 bei Friedrich Peypus in Nürnberg gebrudte 
fogenannte „Natiuitet » Kalennder* des Leonhard 
Neynman (Fig. 9 und 10). Das hier angegebene 
Verfahren, fich über die Zukunft eines Menfchen 

au unterrichten, darf nicht verwechfelt 
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vnnd «Ergney Doetor / zu Schwebiſchenhall Bes 
ſtelten Leybartzet / auff das kuͤrgzeſt gemacht. 


Saturnus. 








Jupiter. 





EN — 


N a rn 
Finſternuß der Sunnen. 


Ag. U. Titelblatt der Praktica des Antonius Brelods. Nürnberg, Guttnecht, 1540, (Rad 
dem Eremplar der Aönigl. u. Antverfitätd-Bibl. zu Rönkgsberg I. Pr. Berkleinert.) 





Pracrica teütfch auff 


das Funfftzehen bunderft vnd viertz⸗ 


igſt Jare / durch Antonum Brelochs / der freyen kunſt 





werden mit der alten abergläubiſchen 
Kunſt: „Jemandem den Planeten zu 
praktizieren.” Aus diefer Nedensart hat 
fi die Benennung: „Praktik“ heraus: 
' gebildet, welche urfprünglich den gan- 

zen Kalender bezeichnet mit allen feinen 

Zuthaten. Das 16. Yahrhundert jagt 

noch nicht „Kalender,* ſondern „Alma- 
nach“ oder „Praltik.“ 

Der Verfaffer des, Natiuitet⸗Kalenn⸗ 
der3* hat fih, wiewirfahen, genannt; dies 
wird erft im 16. Jahrhundert Mode. 
Bei der fübdeutfchen Gruppe, die auf 
zwei in den jahren 1474 und 1478 bei 
Johannes Bainer in Ulm gebrudte 
Kalender zurüdzugehen fcheint, ift es 
noch nicht der Fall. Doch hatten die 
Druder natürlich fchon ihre Sachver- 
ftändigen zur Hand. Dem Yohannes 
Bainer fam z. B. der aftronomifche Rat 
eines gewiſſen Jakob Pflaum zu ſtatten. 
Auch Regiomontan hat in Nürnberg 
| den Drud feiner Kalender noch perfön- 

lich überwadht. Seine wiflenfchaftlichen 

Leiftungen wurden in Deutfchland haupt: 

fächlich populär durch die in den Jahren 
' 1518 bis 1522 au Oppenheim von dem 
| dortigen Stadtſchreiber Jakob Köbel ge- 
| druckte Überfegung eines zuerft 1506 in 
| 





Venedig erfchienenen lateinifchen AL 
manach8, ber von dem Tübinger Pro» 
feffor Sohannes Stöffler aus Juſtingen 
herrührte. Diefe Überfegung führt den 
Titel, der nachher ſehr gebräuchlich ward: 
„Der Newe groß Römiſch Ealender mit 





ı 





— — —— — 


M:Matthie Meng Dantifcani 


PROGNOSTICON 


ASTROLOGICVM. 


Iber die 


ünffeigen Bares EHRifi/ 
a 
Darinne ordentlich begrieffen werden die vneer⸗ 


ſchicde der vier zeiten im Jar, und hernach die natuͤrlichen 
treffte ond wirck des Himels in den Elementen 





Senden Küng San, Ohr 





Keuolution des 








Prognofticon Aſtrologicum. 
Darinne auff das Harıs a2. die influentz der him⸗ 


liſchen Corper mit jrer gewalt in den Elementen / vnd vntet 
den Menſchen / aus warem grundt der Aſtronomcy 
enchetir und amgepıget mwirb- 


Von dem Anfange end Vnterſcheid der vier Jarzeiten dieſes 82. 
arts / fampt ber Planeten regiment vnd ordnung’ Cap. . 


*S} austeilunge der vier Yarzeiten unit jren angehenden momentis oder 

iag und fhunden ıfl enfer rechnung aus den tabulis Copernici/vonder 

andern fo aus den Alphenfinifchem tabulis genemen / auff 18. lunden/ 
und mehr vnierfcheiden/dauen ich in meinemP ſtico Anno go che 
vrfachen gefenet/ hette verme intt / es folten bie fo Die newen tabalas Copernict 
bisher on grund und vrfachen verworffen / ſolchen angezeigten orfachen rin werug 
nleifsiger nachgedacht / vnd nicht fortgefahren fein / jre vnuermogenheit in ber 
Aftronomia an tag zu geben. Aber was fol man viel Difputirens und bemonftrie 
rens fürgeben/derer dinge fonicht augenfcheinlich‚fondern finzubiide fein bey der 
nenvdie die fondamenta nd principia Spharica in abteikunge ber 73. hünnkifch 
en Eiretein / und derer gebrauch in Sphara materlali und globis cakftibus 
für die Augen geleget / in jr Gehirn nicht bringen konnen. Wollen derfatben 
Contra ignorantem neganterneg Principia nichtes weiters fürnemen / meıl 
auch allipe nicht raum oder zeu Day / fondern zu deme / ſo vnſer intent/ ſchreiten 
vnd anpigen / das mach dem warem laufft Der Sonnen Ki nffriger Winter fich ara 
fangen wird/dis Jar den 12-Deermb.umb 7. vbr I0.min. vor mittage- Mach des 
ONonden Lauff aber wird er ermmas che mat dem nehrft vorgehenden vollem Liechne 
dan 1. Deremb.des morgens friie vmb 7. uhr 28. min. ongehen. 

Der Leni wird angehen mach Dem lau — —— 
pwölff zeichen Scheibe zur durchſehnedungt des quinoc mot / den m. 
Diarij ein funde vor mittage umb N-vhr. Nach des Monden lauff aber / wann 
der Vont wird ned) fein den 9. Martij vor mittage umb jo. vhr 47. minuten. 

Der Sommer gehet an nach der Sonnen lauff den ja. vor mittage 
vmb 7.ohr 4o.min. Nach dem Wiond aber mit bem vollen liechesfo den 6. 
friie um 8.0fr zo-mineinerie. ¶ Der Herdſi gedei an erflich nach ber e 





Sig. 12 u. 13. Zwel Seiten aus einem Prognosticon Astrologicum filr bas Jahr 1582. (Exemplar in Adnigsberg. Berkleinert.) 


feinen NAußlegungen, Erelärangen vnnd Regelnn”. 
Daneben ift noch ein anderer Titel beliebt gewor— 


den: „Das ift der 
Teutfih Kalender 
mit den Figuren.“ | 
Diefe Bezeichnung | 
führt zuerft der im | 









ECCEEIBE 


witters"; das Wort „gemwitter“ entfpricht unferem 
jeßigen: „Witterung.” Die Wetterprognofen, jetzt jo 


modern, find eine 
ziemlich junge Beis 
gabe unferer Kalen⸗ 
der. Sie operieren 
mit dein uns befanns 








Sjahre 1502 und | R 57 PROGNOSTICON ten Material der 
öfter bei Hans AstroLocıcum. Aſtrologie; doc 
Froſchauer in Augs⸗ SF. tommen bier noch 
burg erschienene Ras | & Auff das Tahr nach die Sternbilder hin⸗ 
lender, der auf ſei⸗ wi ur zu. Das wichtigſte 
nen 15 Bogen über Ehriftigeburt Sternbild ift ber 


80 Holzſchnitte ent 
hält. Den Berfafjer 


Zeit oft identisch. 





M- DC. XLI- 


Darinnen diefeo Jahro Eigenſchafft / 


Der Univerfirer zu Roͤnigoberg Mache · 
maticum Profefforem_. 


Drache mit feinem 
Haupt und feinem 


Wetterprognofen 


fennen wir nicht. | vnnd Zufälle / nady Aftrolo- Schwanz. Das 
Vielleicht war es | gifäher ort enhakın. Haupt ift „glüds 
Froſchauer felbjt, Auff den Koͤnigsbergiſchen haft,“ aber ber 
denn Druder und | —— aaa Schwanz ift „böß* 
Autor find um dieſe | M. Ausernrum Lixewannum uf. w. Auf folde 


Beide Werke, jenes 
Köbeljche wie dieſes 
vonsFrofchauer, wur: 
den häufig nad). 
geahmt. 

Bei Köbel, reſp. 
bei Stöffler finden 
wir nun auch ſchon 
ein Kapitel: „Von 
erkennung des ge⸗ 





— Cum 5,R,M.Polon: &Svec, Privilegio. 
dt zu Danpig’ durch Andream Hbacfeldty 
Ci) — Sea hie — 


— —— : 
— ——— RN 
we 


Sig. 14. Titelblatt eines Prognostieon Astrologienm auf das Jahr 1641. (Ereutplar im 
Königsberg. Berkleinert.) 


finden wir nun im 
16. Jahrhundert das 
Wort, Praktik“ bald 
ganz allein angewen⸗ 
det; der Begriff die⸗ 
ſes Ausdruckes er⸗ 
ſcheint alſo ſehr ein⸗ 
geengt. Gleichzeitig 
wird es Sitte, den 
Teil des Kalenders, 
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Dr. Wilhelm Uhl. 


—— 1; J 


NG 


Sr u, 
— F 
— — wer 2* 


Nerver vnd Alter 


Scchreib Malender / 


deß Roͤmiſchen Adlers Sieg⸗ 
reich · vnnd wach ſend es Jahr / nach der Ge⸗ 
bart vrſers Celoſerẽ vnd Geligme, 
chers IEſu Ehrifiw 


M. DC. XXXXI. 


Mir dem Siant / lauff und Aſpecten der Plane, 
ten / Odnd )N fmoeraufſen / ſari natürichmEr 
megsung und der "TBltirungigefirlit von 
Hermanno de Werve Efeno Frifio,p. t 
CyurTRaynnefchen Afıronama 
u Ende ſchad zu Finden alle Mieffen / ' ü 
3 märdı uns Kim ans, ur 
mals Polen: Ungane u 


IR Im. Kayſ. Waſ befonderer Srepbeit. 


Nürnbergiin verlogung Weiffgang Endıert, | 
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auf ein beftimmtes Jahr 
berechnet fein. Einjäh» 
rige Kalender dagegen 
haben wir faum vor der 
Mitte des 16. Jahrhun— 
derts. Die weitverbreites 
ten Kalender des Doktor 
Eucharius Rößlin, eines 
Arztes, der in den drei— 
Biger Jahren bei Chris 
ftian Egenolph zu Frank⸗ 
furt a. M. druden lieh, 
find immer noch feine 
einjährigen geweſen! Es 
iſt merkwürdig, wie ſpät 
die Buchdrucker und 
Buchhändler auf die Idee 
verfallen, durch die jähr⸗ 
lich wiederholte Heraus: 
gabe eines Kalenders ſich 
eine regelmäßig fließende 
und niemals verfiegende 
Einnahmequelle zu ers 


Sig. 15. Titelblatt aus einem Echreib-Kalender für 1641. (Cpemplar in Adnigsberg. Werkleimert). 


der fich mit der Prophezeiung des Wetters befaßt, 
unter dem Titel „Bractica* (meift: „Practica Zeutich“) 
als ein kleines apartes Büchlein nebenher auszugeben. 
Auch eine „Ajtronomia Teutſch“ fommt vor, Frank— 
furt a. M. 1571. Wir bieten unfern Lejern (Fig. 11) 
das Titelbild einer Praktit für 1540; fie umfaßt 
10 Blätter und wurde „gedrudt zu Nürnberg durch 
Jobſt Gutknecht.“ Die Planeten haben hier jchon 
mittelalterliches Koftüm angezogen! Das Haupt: 
ereignis des Sfahres war die SonnensFinfternis am 
6. April, welche auf dem Titelblatte gar anfchaulich 
abgebildet iſt. 

Als fich das 16, Jahrhundert zum Schluffe neigt, 
wird die Praftifa umgetauft und führt jet meift, 
wie auch im 17. Sjahrhundert, den Titel: „Progno- 
sticum Astrologicum“ (fig. 12, 13, 14). 

Die Praftilen tauchen jeit dem Anfange des 
16. Sahrhunderts auf; fie mußten felbftverjtändlich 





öffnen! Eigentlich durch: 
gedrungen find die ein- 
jährigen Kalender erſt 
mit der Gregorianifchen 
Reform jeit dem Jahre 
1583. Um dieje Zeit 
fommt auch die Benen- 
nung „Schreibfalender* 
auf; das Büchlein ent: 
hält jet entweder ganz 
leere oder nur zum Teil 
bedrudte Notizblätter, 
meift ein Blatt für jeden 
Monat. Da der neue 
Stil ſowohl wie der alte berüdfichtigt werden mußte 
(welche beide um zehn Tage auseinandergingen), fo 
führten diefe Kalender jeit dem genannten Jahre 
meift den Titel: „Nemwer und Alter Schreib:falen- 
der.* Sie find häufig nur für ein Fleines geogra= 
phijches Gebiet berechnet gemweien. Die Beigaben 
mehren fich beftändig; längſt fchon ift das Verzeich- 
nis der Meffen und Märkte hinzugekommen, ebenjo 
die Regententafeln und Ländertabellen, ferner Zins— 
rechnungen, Münzvergleiche, Bauernregeln u. a. m. 
Einer der älteften Schreibfalender ift verfaßt von 
dem Brandenburgifchen Leibarzt Leonhard Thurney- 
Ber zum Thurn, dem bekannten Alchimiften, der, wie 
jo viele feiner Kollegen, die Goldmacherfunft erfun: 
den zu haben vorgab, Der Kalender führt den Titel: 
„Almanach vnnd Schreib:falender, jampt verende- 
rung des Wetters mit eingefürter Practic auff das 
Jahr der Gnadenreichen Geburt Iheſu Chrifti vnſers 
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Erlöferd MDLXXV.* Am Schluffe fteht: „Gebrudt 
zu Leipzig, durch Johan. Bener. Im har 1575.” Die 
Schreibfalender waren oft prächtig ausgeftattet und 
find daher gewiß manchmal gar nicht_billig gewejen. 
Emige wurden in der bewußten Abficht angefertigt, 
fich bei fürftlichen oder fonft hochſtehenden Perjön- 
lichkeiten einzufchmeicheln. Ber Druck ift meift 
ſchwärz und rot (Fig. 15 und 16), wie fchon zu— 
meilen in den Kalendern bes 16. Jahrhunderts. 
Ganz fpät kommt endlich erft der unterhaltende 
Teil hinzu, welchen ich vor dem Jahre 1670 nicht 
nachmweiien fann. Wir finden die erften Anekdoten, 
die allerdings immer nur auf eine und Diefelbe Ber: 
fon zu beziehen find (nämlich auf Simpliciifimus), 
in dem großen dreijpaltig angelegten, ernithaft-fati- 
riſchen Prachtwerke des alten Hans Jacob Ehriftoffel 
von Grimmelshaufen: „Des AMbentexerlichen Sim- 
plieissimi Emig-währender Galender*, erfchienen zu 
Fulda 1670 in Quarto (Fig. 17 und 18). Der 
unterhaltende Zeil un- 
feres Kalenders ift alfo | 
von der Satire ausge | 
gangen. Diefe jet ichoen | 
im Anfang des 16. Jahr | 
bunderts ein, und zwar | 
zuerft bei den Praftifen. 
‘a, wir haben fatirifche | 
Laßzettel fogar ſchon 
aus dem Ende des 15. | 


Jahrhunderts! Dft wer: Site 
naden andern n/a n I: 
ea — = iſt das Aderlaſſen durchauß Ten micht bie hoͤchſie noth einen Days Dringe We 
tem: 

zuſammengeſtellt. Der Wom Newen lLiechi bi nam Lasse de I» 
Inhalt folcher jatirifcher Erlen Diet. 9 yım Ju „sch — a Jah⸗ 
Flugſchriften iſt ſchon Dem ——— zum Jungen Manndaren und 

im voraus buch den —* A Aderlaſſen Cholerieis 


U) » 

originellen Titel kennt⸗ S Don Bolmen 
lich gemadit; 3. 8: 
„Practice Deutſch Doe— | 
tor Gril vom / Kittel | 
verg. Gepraftiziert In 
der hohen jchul do die 
küe ; auff ftelgen geen“, 
oder: „Practica deutzſch 
Eſelberti trind gern in 
beyden rechten, Trynt 
aus, Schend eyn doc 
toris auff das Jar Tau- 
ſend Grojchen, fünff- 
hundert maß wenns, | 
Neun protwurft.“,, Die 

befanntefte aller Sati- 

ren ift das mehrfad) auf⸗ 

gelegte Buch des ge 

wandten Tagesfchrift« 


xv.D 


ten Vleriel. 


Newen / 


wien 


— 


sig. I6, 


Die Entwilung des deutfchen Kalenders feit dem Aufkommen der Buchdruckerkunſt. 


6 sum letz⸗ 
f Mom letzten Biertel biß sum 


Im Fruͤling ſoll man an berrechten Betten zur Aber laſſen / um Herbſt vnd 
Winter an der lincken. 
ann einer über Die 40. Jahr alt it / dieneto nicht Die Haupi Aber laſſen / es wir 
x dann groſſe not verhanden. N 
Jaht alt i / ſoll auch nicht mehr laſſen / ſondern das Gebluͤt ala cin Schag deß du KR 
21 bens lieber behalten jedoch wird die Nochaußgenemmen. % 
Dom Baden vnd Schrepffen, = 
| Ennder Mond im Steinbod Stier und Jungfrato laufft/ iſt nicht außerwehlt su Ba · 
| den wen damals die Pori ober Schweißlocher verfebteifen find, J 
2 2. mmidersdmenend Schuͤtzen ii gur Baden / denn ba find die Porioffen / aber ini £4, |? 
3 Schrexffen FR 
I. Im Krebs / Viſch vnd Scervion ift gut Baden? Indem Waſſermann / Zwillingen 19 
es Ze er an mer m — = ns habefegmı malen = 
—6 ——— wende of aadett dus Beſ⸗ 15 
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ſtellers Johann Fiſchart aus Mainz: „Aller Practick 
Großmutter”, welches 1572 zuerſt herauskam. 

Aber trotz aller Satire find wir Deutfchen doch 
ein abergläubifches Volk bis heute geblieben. Es ift 
dies fein Vorwurf, denn Aberglaube ift nicht denf- 
bar ohne einen regen geiftigen Flug, ohne Phantafie 
und Poefie, Wir haben Gemüt, wodurch wir uns 
vorteilhaft von den allgu nüchternen Römern unter: 
icheiden. Der julianifche Kalender ward bei uns 
erjt zum immermwährenden, dann zum einjährigen 
und endlich, in einem ſchon ziemlich aufgeflärten 
Zeitalter, zum hundertjährigen Kalender. 

Der hundertjährige Kalender ift nicht, wie man 
oft glaubt, ein Rückblick auf ein verfloffenes SYahr: 
hundert, fondern eine Prophezeiung auf ein zufünfs 
tiges. Der Titel des Buches rührt ber von dem 
Erfurter Arzt Chriſtoph von Hellwig; es erfchien 
zuerſt 1701 und hatte Gültigkeit bis 1800. Hellwig 
fügte alchimiftifche Beigaben hinzu; hierin ift er 





i 
CHE & en 80 8 
een Fe a — , 


4 Kurtzer Butersicht von Aderfaffen 


Baden vnd Schrepffen, 


Schuͤtz / Waſſermann we/ Viſch x/ Laß nicht zum Haupt/ x | 
= Lungen ond Mut / zum Tieren ond 
chen der Bein an den Schiendeinen / an den Fuſſen. Aber fonft yallen Gliedern \% 


laſen / zur S an den Die 1% 


Alen Mannbaren vnd 
Melancholieis, 
Alten Lauten vnd Phleg · 

maticis. 


qui den 





0. Yabren laß die Nedian Aber auch nie Der so. 


Amen. R Derzrich» 





Eine Eeite aus einem Schreib⸗Aalender für 1641. «dBergl. Als. 15) 


Er; 

















Dr. Wilbelm Uhl. 








Sig. 17, Titelblatt aus Grimmelöhaufens; „Des Abenteuerlihen Simplieissimi Emigmwäbrender Galenber“. 
in Nürnberg, nebrudt bei Marcus Bloß im Fulda, 1670. (Exemplar im Römigäberg. 
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| 
felbftändig. Die Idee nahm er jedoch aus dem 


nur bandichriftlich erhaltenen „Calendarium oeco- 
nomicum practicum perpetuum, Das iſt Beftän- 
diger Hauß Galender auf welchen Jährlich die 
Witterung zu erfennen“ u. ſ. w. Diejes Werk jtammt 
noch aus dem 17. Yahrhundert; es foll 1669 ge 
drudt fein. Der Verfaifer hieß Mori Anauer; er 
war ein Geiftlicher, feit 1649 finden wir ihn als 
Abt des fränkischen Kloſters Langheim im Stifte 
Bamberg. Auf den Titelblättern jpäterer Drucke 
diefes Kalenders heißt es deshalb zuweilen: „Ge 
ftellet von D. M. K. A. 8, &*; d. h.: von Doltor 


Berlag von Felheder 
Bertleinert.) 


Mauritio Knauer Abten zum Klofter Langheim.“ 
Knauer geht aus von der Herrfchaft der Planeten. 
Diefe regierten uriprünglich nur Stunden und Tage. 
Später, fchon im 16. Jahrhundert, dehnte man dieſe 
Herrichaft weiter aus, zumeift auf Jahreszeiten, dann 
auf ganze Jahre. Mittels eines aftrologifchen Er- 
perimentes, nämlich der „Nufrichtung der Himmels: 
figur,“ fand man den „Sahresregenten* und feine 
„Mithelfer.“ Dieſe jehen wir ſchon bei den alten 
Praftiten oft auf dem Titel abgebildet (Fig. 11 
und 12). Knauer fam nun auf den völlig unbegrün- 
deten Einfall, dem eriten Regenten eines Jahrhun— 
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Des Rbenteurlichen Simpliciſſimi 
Ewig waͤhrender Valender / 


Worinnen ohne 
Die ordentliche Werzeichnusder unzehlbar 
vieler Heiligen Taͤge auch unterſchiedliche 
Curiofe Diſcurſen von der Aftronomiıa, Aftro- 


logia, Item den Calendern / Nativit aͤten / auch allerhand Wunderbarlis 
chen Wahr⸗ und Vor ſagungen / mit untermifchter Bauren · Practic / 


| 
| 


Biel Seltzame / jedoch Bathaffte Wunder ⸗Geſchichten / 


amd andere Merckwůͤrdige Begebenheiten / ſamt B t 
Kuͤnſt/ und Vofenfchafften — — 


nicht allein Jedes Jahr die bewegliche Feſt und Ryan Din du 


— mac ren kan / 


d — 
und an e 


> obfervation fünfftig Gewitter / Arieg / Ar 
—— — 





| 
| 
ee eyen | 
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Clo geVVogen, 
Vnbetrogen. 
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Verlegt und zu finden bei Wolf Eberhard Felßeder. 
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| 
| Woraus ein Jeder/der nun Lefens md Schreibens kündig/ 
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| 
| 
| 
| 
| 


—— — — 








fig. 18. 





Titelblatt aus Grimmelshaufend: „Des Abentewerlihen Simplieissimi Emigswährender Calender“ Berlag vom Arelfeder 


in Wirmberg, gebrudt bei Marcus Bloß in Fulda, 1670. (Gremplar In Rönigsberg. Berkleinert.) 


dert3 die übrigen ſechs Planeten in ihrer aftronomi- 
jchen Reihe folgen zu laffen; für das achte jahr 
feßte er wieder den erften Regenten an u. ſ. mw. 
Diefer Gedanke fand großen Beifall und ftarke Ver: 
breitung; er fpuft heute noch in unfern Kalendern 
und wird auch wohl das 20. Jahrhundert erleben. 

Die Knauerfche Arbeit wurde recht oft neu auf: 
gelegt, etwas weniger häufig die Hellwigiche. Vom 
hundertjährigen Kalender erichienen bis zum “fahre 
1875 ungefähr 200 Ausgaben (Fig. 19 und 20). 
Dennoch find beide Bücher fehr jelten geworden und 
nur noch in Bibliotheken ſowie beim Antiquar zu 


finden. Knauers Kalender hatte nur für die Land- 
wirtichaft einen gewilfen Wert, wegen der agrono- 
mifchen Beigaben. Diefe erinnern ftarf an das be 
rühmte und oft aufgelegte Calendarium Oecono- 
micum des Johannes Eolerus (Köhler?), zuerft er- 
fchienen: Wittenberg 1591. Gegen den aftronomis 
fchen Teil erhob mit Necht, aber erfolglos Wider: 
fpruh J. 9. Fritſch im feinem Buche: Hundert: 
jähriger Kalender, Quedlinburg 1801. Denfelben 
Zweck verfolgt der unbekannt gebliebene „Magifter 
Thiehrammu* („Unmahrheit*), deſſen Kalender auf 
den erjten Anblid einen ganz ernfthaften Eindrud 
62° 


4 
Nener 


auf hundert Jahr gefteliter 
vollftändiger 


4 Haus-Kalender, 

F melder 

auf das Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
von 1501 bis 1901 

mit vielem Bleis eingeridter if. 
Bormals geficer 
buch 
D. Mauritium Siuauer, 

Abt zum Klofter Langbeim. 


— 


FE Für jeden Mausvater nützlich zu gebrauchen. 
— — 


2 Rn «ch ſt 
€ eiuer feinen Anweiſung, 
x ! was 
FE von Monat yu Monat durch Das gange Jahr 


in der Haushaltung zu chun fer. 





Zug, 1848. 
Deut und Derlag son Jah. Mid. Alois Blunfdi 





Mereurius. 


Januarius continuiret die Kälte bis dem 
30., da er windig und gelind if. 
ebruarius, den 1. trüb und gelind, vom 
3. big 6. große Kälte. 
Ma 3, 6, 8., 9. feucht, 13., 14., 15. 
Regen, 18,, 19., 20. Glatteis. 


LUN A. — 
En — 
Ru unfer eigen Jaden "recht, R i 
86 ums gleich doppelt Saadın brädt', 
¶ Der Mond ift einer 
annehmlichen Farbe, un, 
glei dich, eine Zierde der 
acht, eine tter des 
Thaues und der Seutig. 
— ee keit, ein weibi der Blane N) 
231 endet feinen Lauf alle 28 
3 Zage, 7 Stunden, 43 
I Minuten, it kalt umd 
ch 
beftändige Leute, die gr reifen, und unbe 
ändig im Keben find, bedeutet Königin, 
re —2*** —3 — * me 
nen ‚ und die, we er egun 
find, Gefandten, Boten, einmät‘ * 
gieret dag Hirn, linke Aug der Männer, 
und rechte der Welber, den Magen, Bauch 
inte Seite, Gedaͤrme, die Leber der 





Sig. 19 m. 20, Titelblatt umb eine Seite aus einem bundertjäbrigen Kalender. Aug, 1848. (Eremplar in Rönigsberg. Berfleinert.) 


San neuer 
Hundertiähriger 
Sau s— 


Calender, 


barinnen ja finden: 

Wie ein fleifiger Hausvater fein Hausweſen 
mie Mugen einrichten, die Mifjahre in ein 
und andern beobachten, ber bevorjichenden 
Gefahr mweidlih vorlommen, 
und nach der neun Planeten Einfluß 


O32CC 


ıgcı. 1802. 1803. 1804 4103. 


— 


107. 1808. 1809. 
und folgende Jahre beurtheilen fann. 
gıfrler non 
Magifter Thiehramnu 
in Dberdrerutfhland 
mebfl einer Anmweifung, 
was von Monat zu Monat durchs gamt Jahr 
in der Haushaltung zu thun fen. 





Nürnberg o 


Hundertjähriger 
Der Uranus, 


Regieret 
folgende 
Jahre. 
1809, 
1818. 















EN 
Ele 


—— — 
TAN) 
3 unter allen Planeten der erfte und böchfe, hat 





ein fehr blaffed Licht, welches nur bey bem klat⸗ 

en Himmel gefchen werden fann, weil er von der 
Sonne am mweitefien, gewlich 380, und von nnfrer 
Erde 360 Millionen Meilen entfernt if, Ervoßens 
det feinen auf um bie Sonne in 83 Jahren einmah 
Er iA warmer Natur und etwas frudht, eim alter 
männlicher, oft wunderlicher, ſonſt guter Planet, 
Dereimigt ale 4 Elemente in ich, iſt ermithaft, ſchnel 
wirffam, und erfahren, und daher den menſchlichen 
Erfindungen, auch Künſten und Handierlern, ben 
dgern, Gärtnern, und Fiſchern fehr günftig, bift 
nen bie Kröfte und Wirkung der Natur erforfchen, 


o und 


Kig. 21 u. 22. Witelblate und eine Seite aus einem bumbertiährigen Kalender des Magitter Thiehramnu. Nürnberg, o. J. 
(Eremplar in Aönigsberg. Bertleinert.) 


machen (Fig. 21 und 
22). Er führt aber 
Rnauers Idee da | 
durch ad absurdum, 
daß er ftatt mit fie 
ben Planeten, mie 
Knauer es thut, ſei⸗ 
nerſeits mit neun 
Planeten rechnet, in⸗ 
dem er noch die Ceres 
und den Uranus hin⸗ 
zunimmt. Hierdurch 
verſchiebt ſich das 
ganze Syſtem; der 
Jahresregent kehrt 
jetzt nicht im achten, 
ſondern erſt jedesmal 
im zehnten Jahre 
wieder. Der land⸗ 
wirtfchaftliche Zeil 
ift dagegen ernjthaft | 
gehalten und nüßlich 
zu lefen. 

Die Blütezeit der 
deutjchen Poefie am 
Ende des vorigen 
Jahrhunderts brachte num die alte Bezeichnung „Al 
manach” wieder zu Ehren, allerdings erſt nad) fran- 
zöfifchem Vorbilde. Am befannteften wurde der Göt- 
tinger Mufen-Almanach und feine Nachahmungen 
(Fig. 23 und 24). 

Im 19. Jahrhundert ift die Kalender-Litteratur 
gar nicht mehr zu überbliden; ein unermeßliches Ge 
biet der Bücherfunde eröffnet fich uns hier, mit 
wirren Kreuz: und Querzügen. Bejonders zu Weib: 
nachten ergießt fich eine wahre Flut von Kalendern 
auf den beutfchen 
Markt. Es giebt Ka— 
lender fürjedenStand, 
für alle Berufe, ſeien 
es nun Künſte, Wiſſen⸗ 


”. 


a ” 
E 





Zafhen Kalender 
auf das Jahr 1828, 


ſchaften, Gewerbe oder ſechs Gabeln J Lafontaine, 
Handwerke. Es giebt deutſch und franzoͤſiſch. 
Kalender für alle Erd⸗ uns 

teile und Nationen, 2 dazu gehörigen Kupfern. 
Kalender in allen Spra⸗ 


chen, in Poeſie und 
Proſa. Es giebt Ka— 
lender für Arme und 


Reiche, für jedes Ge 

fchleht und Lebens- | 

alter, für jede fociale | Z — 
een aa | Am ne 
Religion, für ide |_ 0... 


politifche Partei, Es 





Sig. 25. Titel aus einem Tafbentalender auf bas Jahr 1828. 


—— 





Sig. 23 u. 24. Titelſetten aus dem Mufenalmanadı von Job. Heinz, Bob für bad Jahr 1776. 


giebt private und offizielle Kalender, es giebt folche 
für gang Deutjchland und für alle Länder deutſcher 
Zunge; es giebt auch Kalender für einzelne Provin- 
zen, ja felbft für die Meinften Städtchen. Es giebt 
Kalender mit allen irgendwie nur erdenklichen und 
möglichen Titeln. Es giebt „hinfende Boten“ und 
„redliche Preußen.” Es giebt Kalender zu jedem 
Preife, von den teuerften bis zu den billigften. Es giebt 
Kalender in jedem Format, vom Hleinften (Fig. 25) 
bis zum größten (fig. 26). Ein Verſuch, alle dieje 
" Arbeiten zufammens 
) faffend darzuftellen, 
Karin | würde faum der Mühe 


lohnen. Dagegen ift 
ALMANAC  fürdieältereßeitnod 
pour l'an 1828, | 


unendlich vielzu thun; 
bier ſehen wir ein 

avec fruchtbares, wenig bes 
six fables de Lafontaine ackertes Feld vor uns. 


Das ganze 15. und 16, 
frangoises er allemand, Jahrhundert ift für 
| 
et 


den Forſcher ein 
u a 
darbietet, 

Bisher find eigent- 
lichnur die Aſtrono— 
mien undßiſtoriker hier 

thätig geweſen. Ein 


— t —— — — — 
blie la Depotation 
————— Calehdriers. 
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Sig. 26. Exemplat in Königsberg. Berkleinert.) 
Kenner des deutichen Altertums, alfo ein Germanift, 
müßte nun einmal die kulturgeſchichtliche Seite 
unferes Kalenders beleuchten. Dabei hätte er fein 
Augenmerk weniger auf die Chronologie, als viel: 
mehr auf die Aftrologie zu richten. Ohne eine mate: 


Ay 
Y, 


d 


7 
. T 








—— u) 


rielle Beihilfe von ftaat- 
licher oder privater Seite 
wird dieſe zeitraubende 
und Efoitipielige Arbeit 
allerdings fchmwerlich aus» 
zuführen fein. 

Und fo nehmen wir 
denn jet Abſchied von 
dem intereffanten Haus⸗ 
genoffen, von unferem 
Kalender, deſſen Werden 
und Wachfen feit dem 
15. Jahrhundert wir ver: 
folgt haben. Er ift fo 





v recht ein Kind des deut- 

7 en RN chen Volles: naiv und 
{ u Kunſt BC doch witzig, altklug und 
FE \ doch voller Humor, fromm 
del bis zum Aberglauben und 


doch miffenfehaftlich ge 
| bildet. Einige begeich- 
nende Merkmale kehren 
| immer wieder; fie gehen 
als Leitfaden durch die 
ganze Gefchichte des Ka— 
lenders und werden auch 
wohl niemals verfchwin- 
den. Das ift 3. B., und da⸗ 
mit wollen wir für heute 
ichließen, der unerfchütter- 
liche Glaube an voltstüm« 
liche Autoritäten. Von 
Meifter Almanfor bis zu 
Leonhard Reynman — 
ſtets diefelbe Erjcheinung 
in einer langen Reihe von Männern! Die Namen 
wechjeln, aber ‚die Perfon bleibt. Augenblicklich 
herricht noch Morig Knauer, aber er ift nahe daran, 
abgelöft zu werben durch Rudolf Falb, den Er- 
finder der „Eritifchen Tage.“ 





willſcheytet hawen alfo vil — 
ner — it würſten vnd rnit baten 
—— — F er de 
Das id mich dee mägerweren = rennen HA 


Kis. 27 u 


28, Die Momatebilber zum November und Dezember aus dem 1496 bei Hand Echönfperger 


gebrmdten buchförminen Kalender. (lertleinert.) 


Das verhängnisvolle Wappen. 
Aus der Bew Porker Geſellſchaft. Pon Marius. 


enn Frau Armida Money-Bag auch noch jo 

müde mar, konnte fie es doch nicht übers 
Herz bringen, ihr Schlafgemach aufzufuchen, ohne 
vorher mindeftens zehn Minuten im Speifegimmer 
geweſen zu fein. 

Wer daraus folgern wollte, daß die Dame etwa 
an Heißhunger gelitten oder zu jo fpäter Stunde 
mwenigftens noch Appetit auf diefe oder jene Leckerei 
gehabt habe, würde ihr graufam unrecht thun. Die 
Sache hatte einen ganz anderen Grund. 

In dem Efzimmer befand fich ein herrlich ge 
ſchnitzter Schrank, welcher einen großen Schatz ent- 
hielt, das berühmte Gilber-Service des Haufes 
Money: Bag. 

Und vor dem bligenden Silbergerät verrichtete 
Frau Armida allabendlich ihre ftille Andacht, die 
allmählich in inbrünftige Verzückung überging. 

Ad, wer von und Menfchen hat keinen Privat: 
gößen, dem er Weihrauch und Myrrhen ftreut, wenn's 
niemanb fieht? 

Mit dem Familienfilber hatte es nun allerdings 
feine eigene Bewandtnis. 

Ehe Herr Uriah Money-Bag an der Börfe den 
großen Coup in Petroleum gemacht und über Nacht 
Millionär geworden war, dachte an das Service 
keine Seele. 

Frau Armida und ihre Tochter Minerva waren 
fehr zufrieden gemefen, wenn fie nur von einfachen 
Tellern Gutes efien konnten. 

Mit der erjten Million, die Bapa Uriah in Sicher: 
beit brachte, änderte fich die Sache. Frau Money: 
Bags bejcheidene Gewohnheiten fchlugen in das 
Gegenteil um. Sie empfand es plößlich als heilige 
Pflicht, für den Glanz ihres Haujes zu forgen und 
war überglüdlich, als ihr ein in der That prächtiges, 
vollitändiges Silber-Service offeriert wurbe, beifen 
einzelne Beftandteile ein allerdings myfteriös aus 
fehendes, aber um fo imponierenderes Wappen trugen. 

Es war ein Gelegenheitsfauf und Frau Money: 
Bag griff auf der Stelle zu. 

Das Service befand fich faum einige Monate 
in ihrem Befis, als fie feinen Urfprung völlig vers 
geſſen hatte und feft überzeugt war, daß es fchon 
feit vielen Jahrhunderten in ihrer erlauchten Fami- 
lie fein glänzendes Daſein geführt habe. 

Einiges Kopfzerbrechen freilich verurſachte das 
omindje Wappen. Frau Armida wußte zuerit nicht 


Nabbrud verbaten. 
recht, ob dasjelbe von ihrer Seite heritammte oder 
von der ihres Mannes, 

Die Wahl war auch nicht Leicht. Herrn Money: 
Bags Vater hatte den ehrenvollen Poften eines 
Pferdebahn-Kondukteurs in Brooklyn befleidet, wäh- 
rend Madames Papa Briefträger in Philadelphia 
gemwejen war. 

Mit der Zeit jedoch befiegte Frau Armida tapfer 
alle diefe Schwierigkeiten, indem fie nur noch von 
unferem Wappen ſprach und jebem, der es hören 
wollte, rührende Gejchichten von dem FFamilienfilber 
der Money⸗Bags erzählte. 

Herr Uriah, der auch al3 Millionär ein vernünf- 
tiger, einfacher Mann geblieben war, geriet in Ver- 
zweiflung, jobald das Service auf3 Tapet fam, und 
flüchtete, wenn er irgend Tonnte, in ben fernften 
Winkel, 

Das Silber fehlte auf der Tafel bei feiner ein- 
zigen Mahlzeit, um jeden Abend in dem eigens da— 
für lonſtruierten Schrank untergebracht zu werden, 
der frau Armidas größtes Heiligtum bildete. 

Nun begab es fich, daß Fräulein Minerva Money- 
Bag bei einer fafhionablen SFeftlichkeit die Bekannt: 
ſchaft des jungen englifchen Lords Arthur Hollifter 
machte. 

Mylord war echt, ziemlich begütert, nicht gerade 
übermäßig Hug, aber recht gutmütig. 

Fräulein Minervas zuvorkommende Freundlich— 
feit blieb nicht ohne Eindrucd auf ihn, die Millionen 
ihres Herrn Vaters vielleicht auch nicht, und fo be 
gann alles darauf hin zu deuten, daß in dem Haufe 
Money: Bag demnächſt ein glückliches junges Paar 
fein Berlobungsmahl einnehmen werbe, von dem 
mwappengefchmückten Familienfilber natürlich. 

Der erfte Befuch des jungen Engländers follte 
durch ein großes Diner gefeiert werden, an welches 
Frau Armida ftolze Hoffnungen knüpfte. 

Wer weiß, ob die folide Pracht ihres Haufes 
und vor allen Dingen das wundervolle Familien- 
filber den Lord nicht veranlaffen mochten, ſchon an 
diefem Tage das entfcheidende Wort zu fprechen? 

Schwiegermutter eines wirklichen und mwahrhaf: 
tigen Wriftofraten, der zudem noch eines fchönen 
Tages Marquis werden konnte! Welche Ausfichten 
eröffneten ſich da? 

Der Befuch in einem uralten Schloffe, voller 
Ahnen und Gefpenfter, und möglichermeife gar die 
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Gelegenheit, der Königin von England, Kaiſerin von 
Indien, präjentiert au werben ... 

Unter ſolchen Umftänden war es Frau Money-Bag 
wohl zu verzeihen, dab fie fich am Tage des Diners 
in einiger Aufregung befand, 

Auch Fräulein Minervas Herzchen klopfte über: 
laut, als Lord Hollifter feine große, weiße Nechte 
um ihr kleines Händchen legte. 

Er fprach zwar nicht viel, und geiftreich war es 
auch nicht, was er fagte, dafür fehlte aber feinem 
Worte der pilante, echt englifche Accent, den Die 
amerifanifche Jeuneſſedorͤe in folcher Vollendung 
trotz aller Mühe auch nicht annähernd erreichen kann. 

Und nun ging es zu Tiſche. 

Frau Armida hatte fich nicht getäufcht, das 
Familienfilber imponierte dem Lorb in der That. 
Er lieg nicht mehr die Augen davon. 

„Aha,“ lächelte frau Money-Bag, „ich dachte 
es doch, das überrafcht, das blendet ihn,“ und feelen- 
vergnügt erzählte fie die Gefchichte von dem Service 
mit dem ftolgen Wappen ihres Hauſes. 

Lord Hollifter hörte mit gefpannter Aufmerkfam- 
feit zu. Er wurde abmechfelnd rot und blaß, er: 
wiberte aber fein einziges Wort. 

Merkwürdig! Sollte er am Ende neidifch fein? 

Frau Armida achtete, im Bewußtſein ihres Triums 
phes, nicht weiter darauf und nad) der Suppe hatte 
Seine Lordſchaft fich genügend erholt, um eine aller: 
dings nicht gerade glänzende Unterhaltung mit Fräu— 
lein Minerva zu führen, die ſich fehr duldſam zeigte 
und fogar mit taubenfrommem Lächeln darüber hin- 
wegſah, als ihr Nachbar nach dem Punſch ü la 
Romaine, augenjcheinlich in völliger Selbſtvergeſſen— 
heit, mit einem böjen Blick auf das herrliche Tafel: 
filber einen ganz derben Fluch ertönen ließ. 

„Wie, mein Lord,” Lifpelte das junge Mädchen 
erwartungsvoll. „Sie wollten jagen — — —" 

„Da! ha! Höchſt drollige Dame, Ihre Frau 
Mutter — — —“ 

„Meine Mutter? ch verjtehe Sie nicht, Lord 
Hollifter,“ fiel Minerva ein, deren eitler Seele eben 
noch die Morgenröte Inofpenden Glücks geleuchtet 
hatte, wie aus den Wolfen gefallen. 

„D, 0, bitte taufendmal um Entichuldigung, 
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wollte jagen, daß Frau Money-Bag höchſt amüfant 
zu erzählen weiß, habe mich nur fchlecht ausgedrückt, 
muß zu viel Fiſch gegeffen haben, dann fehlen mir 
immer die rechten Worte. Hoffe, von Ahnen nicht 
falich veritanden zu werden.“ 

„Nein, nein,“ fagte nervös Fräulein Minerva. 

Ein ordentliches Geſpräch wollte aber nicht mehr 
in Fluß kommen. Früh fchon verabfchiedete fich der 
Lord, ohne das entjcheidende Wort gefprochen zu 
haben, und das ftolge Gebäude, welches Fräulein 
Minerva auf ihren Hoffnungen erbaut, wurde um 
fo und fo viel Etagen Kleiner, 

Aber Frau Money:Bag tröftete fie Liebevoll: 

„Gräme dich nicht, Kind, Es wird noch alles 
gut, Der junge Mann ift nur zu jchüchtern. Dan 
fonnte e3 ja fehen, daß ihm etwas auf der Seele 
lag. Er getraute fich nicht heraus damit. Warte 
rubig bis morgen, da hören wir fiher von ihm.“ 

Frau Armida war eine gute Brophetin. 

Lord Dollifter ließ am anderen Tage in der That 
von fich hören, und zwar durch jeine Advokaten, 
die Herren Oyer & Terminer, welche nachftehendes 
Schreiben an Uriah Money: Bag fchicten: 

„Werter Herr! Lord Holliiter hat uns beauf- 
tragt, zu Ihrer gefälligen Kenntnis zu bringen, daß 
er geitern auf Ihrer Tafel ein Silberjervice in Ge- 
brauch gejehen hat, welches vor zwei Jahren feiner 
Familie in England geitoblen wurde. Seine Lord: 
ichaft hat nicht die Abficht, das Service formell zu 
reklamieren, wird Ihnen aber, falls Sie geneigt find, 
es ohne Umiftände in ben Beſitz des rechtmäßigen 
Eigentümers übergehen zu laffen, den feiner Zeit 
gezahlten Kaufpreis mit Vergnügen zurüderftatten. 

In jedem Falle muß unfer Klient jedoch darauf 
beitehen, dab fein Wappen unverzüglich von Dem 
Silber entfernt werde, wenn Sie dieſes in Ihrem 
Beſitz zu behalten gemillt find. 

Achtungsvoll 
Dyer & Terminer.* 


Acht Tage fpäter befand fich das Unglüds-Service 
auf dem Mege nach England, 

Die Money: Bags effen jeht wieder von Meißener 
Porzellan, vorläufig ganz ohne jedes Wappen. 
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Nach dem Regen am Giehbadır. 
Aach dem Bemälde von J. 8. Steffan. 


Wilder von der mittleren Mofel. 


Pon Dr. 3. 8. Rlbers. 
mit Jlluftrationen nach Original» Photographien. 


tionaldenfmal auf dem Niederwald zu be- 
wundern, dem wird auch das große Relief auf der 


W je Gelegenheit gehabt, das herrliche Na— 





Trarbach · Traben vom Burgberg aus geſehen. 
Vdetegraphoe vom Jeſ. Adams im Irarbatı, 


dem Rheine zugelehrten Seite nicht entgangen jein. 
Es ftellt den Vater Rhein dar, wie er die bräutlich 
befränzte Mofella in feine Arme fchließt. Und eine 
mwunbderliebliche Braut, deren Reize fchon Aufonius 
begeifterten, ift fie in der That. Aus den mwelfchen 
Bergen des Wasgaus, zwijchen dem franzöfifchen 
Drumont und dem Elſäſſer Belchen, 735 m über 
dem Meere, hervorquellend, durchitrömt fie zuerit 
den feljengeflüfteten weftlichen Abhang des Gebirges 
und dann die feuchten Wiefengründe des alten 
lothringifchen Herzogtums, um zwifchen dem fran- 
zöſiſchen Pagny und dem deutjchen Novsant in das 
deutfche Gebiet einzutreten. Bon hier ab bis Die: 
denhofen ift fie vor einem Vierteljahrhundert mit 
blutigen Opfern für Deutjchland erfauft worden. 
Nabe an 100000 Söhne Deutfchlands und Frank: 
reichs färbten in jenem gewaltigen Ringen um ihren 
Befis ihre Ufer rot und ruhen nun zu beiden Sei— 
ten auf derfonnigen Höhe von Gravelotte— St. Privat 
und in den feuchten Wiefen des Seillethales, und 
mehr als 50 Denkmäler der Tapferen fchauen auf 
fie herab! Welch ein Stüd Weltgefchichte predigt 
diefer ihr Oberlauf! Bon den Klöſtern Remuremont 
und Toul drangen einft Chriftentum und Gelehr— 
ſamkeit in die gallifchen Lande und verfuchten jchon 
damals vergebens Frieden zu ftiften zwiſchen den 








Nahdrud verboten. 


beiden Erbfeinden, dem Auftrafier und dem Neuftrier; 
beute ftarrt das ganze weite Land von Waffen, und 
Bollwerk an Bollwerk erhebt fich auf feinen Höhen. 


Doc) ein anderes Bild! Bei der Heinen 
Eifenbahnftation Berl tritt die Mofel in 
die preußische Rheinprovin; und nimmt 
von nun an erft eigentlich ihren rech— 
ten Charakter an. In zahllofen Win- 
dungen jchlängelt fie fich wie ein Silber- 
band zwifchen Eifel einerfeit3 und Huns- 
rück andererfeit3 dahin. Weinberg reiht 
fih an Weinberg, und jeder fucht den 
andern in der Hervorbringung edlen 
Nebenfajtes zu überbieten. Selbft die 
kleinſten Orte, wie Brauneberg, Zeltin- 
gen, Piefport und viele andere find 
durch ihre Weine in der ganzen Welt 
befannt, von dem „Berntlaftler Doktor“ 
und dem „Graacher Himmelreich“ gar 
nicht zu reden. Außer dem reizenden 
Trier mit feinen zahlreihen römifchen 
Altertümern und mit feinem heiligen 
Rod berührt die Mofel bis Koblenz 


Bad Wildenftein im Kautenbachthal bei Trarbach. 
Feiagrappir von C. Römmm im Ledrm, 
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Dr. J. &. Albers, Bilder von der mittleren Mofel, 
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Zell an der Mofel, (Pretograpdle von Mömınier & Ienas In Drstem.) 


feine größeren Städte. Keiner der vielen Orte an 
ihren Ufern zählt über 5000 Einwohner, aber ein 
Reichtum herrfcht in ihnen, der faum anderswo 
feinesgleichen hat. Giebt es doch in Berntaftel, 
Traben-Trarbach, Cochem und anderen Weinorten 
Kellereien, in denen weit über eine Million Liter 
des ebelften Mebenfaftes lagert. Und num erſt der 
Reichtum in den vielen Kirchen und Rapellen, denn 
die Mofelaner find gar fromme Leute. Am Sonn: 
tag morgens fieht man die Kirchen nirgends voller 
als dort, aber dasfelbe läßt fich aud; des Abends 
von den Wirtshäufern jagen, Den richtigen Mofe- 
laner erkennt man nad) einem alten Sprichwort 
am Roſenkranz und an — der roten Nafe. 
Unterhalb Cochem tre- 
ten die Eifel- und Huns- 
rückberge allmählich etwas 
zurüd, und die Mofel 
famt ihrem Thale ermwei- 
tert fi, um bei Coblenz 
nad) einem Laufe von 505 
Kilometern ſich mit dem 
Rheinezuverbinden. Gleich 
einer züchtigen Braut 
fträubt fie fich aber eine 
Zeitlang, fi) dem Erlore- 
nen ganz hinzugeben, denn 
faft zwei Kilometer meit 
kann man noch ihre grüne, 
mofelmweinfarbige Flut von 
der golbig, gleich dem 
Rheinwein perlenden des 
Rheinftromes unterfchei- 
den. — Unfere Bilder zei- 
gen uns hauptfächlich den 


Mittellauf, unftreitig den 
ſchönſten Teil des Fluffes. 
In Nr. 1 fchauen wir 
von dem ca. 350 m hohen 
Burgberg auf die lieb» 

lihen Boppelftäbtchen 
Traben-Trarbach herab, 
die in nächfter Zeit durch 
eine fchöne fteinerne Brücke 
miteinander verbunden 
werben follen. Nr. 2 zeigt 
uns das Fleine Hunsrück⸗ 
bad Wildenftein an der gro- 
Ben Heerftraße über Sim- 
mern, die einft der berüch⸗ 
tigte Schinderhannes uns 
fiher machte. Eingefeilt 
zwifchen : 500 m hohen 
Felswänden bietet es mit 
feinen Stahlbädern ähn- 
lih wie das in der Eifel gegenüberliegende Bad 
Bertrich einen lieblichen Sommeraufenthalt dar. In 
Ne. 3 tritt uns der echte Typus aller Heinen Mofel- 
ftäbte in dem Ortchen Zell entgegen. Das Thal 
zwoifchen den Bergen führt zur Höhe von Caftellaum, 
einem wichtigen Knotenpunkt für die Hunsrüdpoften 
und die Hunsrüdjäger. Für die lehteren ift es mit 
feinen gewaltigen Hirfchen ein wahres Dorado. Die 
beiden letzten Bilder zeigen Stadt und Burg Cochem 
mit dem gegenüberliegenden Cond. Dieſe größte 
aller Mofelburgen gehörte im Mittelalter den Rit- 
tern von Cochem, den Burggrafen des furtrierfchen 
Bistums. Im Jahre 1689 von den Franzoſen zer- 
ftört, ift die Burg von dem jeßigen Beſitzer, dem 





Eodem vom Mzelhorft aus gefchen. (Bsctozraphie ven C. Almamet zu Godrm.) 
n3* 
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Haupte der alten Flücht⸗ 
Iingsfamilie Ravenez, bis 
in das kleinſte wieder in 
dem früheren Zuftand her⸗ 
geftellt worden, und ge 
währt den zahlreichen Be- 
fuchern einen überaus be— 
lehrenden Einblid in das 
häusliche Leben des Ritter: 
ftandes mährend des 15. 
und 16. Jahrhunderts. 
Wir glauben unfere 
Darftellung der Mofel- 
gegend nicht beffer abfchlie- 
Sen zu können, als mit dem 
von dem Vorfienden bes 
Mofel- und Gaarvereins 
C. Lenz sen. in Traben 
gedichtete und noch nicht 
veröffentlichte Moſellied: 
Es ziebt durch die Lande 
Aus Welſchland zu uns ber 
Im bräutlichen Gewande 
Die Moſel ſchmuck und bebr, 
Dem Rhein ſich zu vermäblen, 
Dem freien, beutfchen Rbein; 
Sie kann es nicht verfeblen, 


Rudolf von Gottſchall. 
“ 





Burg Cochem von Welten aus gefehen. (Bietssrapbie ren 6. Kimmet in Godem.) 


Sie küßt die grünen Matten — Und an ben fteilen Hängen, 
Ein munberlieblib Bild, Da wäh ber eble Mein 
Sie eilt im Walbesichatten Aus boben Felfengängen, 
Dur Berge raub und wild! Mus jchiefrigem Geſtein. 

Und auf der Verge Höben O Mofelwein vor allen 

Im bellen Sonnenftrabl Du Wein, wie Gold fo Har, 
IR manche Burg zu feben, Dir foll mein Sang erſchallen 


Wer dich im Rebenlante, 

O Mofelftrom gelehn, 

Mit deinem Silberbande 

So lieblih und fo ſchön: 
Der wird ftets bein gebenten, 
Und deines Thales Pracht, 
DO, daß vor Welichlands Ränten, 


Daß deutich auch fie will ſein. Die ſchaut binab ins Thal. 


Zum Vobe inumerbar, Dich füge treue Wacht! 


Deutſche Fhealerſchau. 


Bon Rudolf von Gottfchall. 
mit Jluftrationen nach Original: Photograpbien. 


Hamburg. 


n der deutichen Theatergefchichte des vorigen 

Jahrhunderts nimmt das Hamburger Stadt: 
theater eine hervorragende Stelle ein: die Namen 
Leffing und Schröder, die mit ihm aufs engite ver- 
fnüpft find, ftehen mit leuchtenden Buchitaben in 
den Annalen deutjcher Litteratur: und Kunftgejchichte. 
In der erften Hälfte diefes Yahrhunderts hat das 
Hamburger Stadttheater eine Direktion von jo langer 
Dauer gehabt, wie fie faum einem anderen Theater 
bejchieden war: die Direktion von Friedrich Lud— 
wig Schmidt, welche von 1815 bis 1841 währte. 
In diefe Ara fällt der Bau des neuen Stadttheaters 
in der Dammthorftraße, auf jenem Platze, der in 
früherer Zeit als Kalkhof am Dammthor in der Topo- 
graphie Hamburgs verzeichnet war. Gegen die Mitte 


Rahbrud verboten. 
diefes Jahrhunderts hatte das Hamburger Stadt: 
theater eine kurze Glanzepoche: e8 war die Direl- 
tion von Baifon, und der Verfaffer fann darüber 
aus eigner Anfchauung berichten. Jean Baptiſte 
Baiſon ift zu früh geftorben für dauernden Nach- 
ruhm; aber in feinen legten Lebensjahren hatte er 
ſich das Necht erworben, zu den erften Schaufpielern 
der damaligen Zeit gezählt zu werden. Geboren am 
24. Dftober 1812 zu Mainz hatte er an verſchiede— 
nen Bühnen Proben feines in ftetiger und glänzen: 
der Entwicdlung begriffenen Talentes abgelegt und 
war dann in Hamburg dauernd engagiert, wo er im 
Jahre 1847 anfangs zufammen mit Maurice, dann 
mit dem Tenoriften Wurda die Direlton des Stadt: 
theaters übernahm, erfüllt von dem Ehrgeiz, eine 
neue glänzende Ara des Hamburger Schaufpiels zu 
begründen, anfnüpfend an die großen Traditionen 
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der Leſſingſchen Zeit, denen er auch durch das Engage— 
ment eine® PDramaturgen wie Nobert Prutz nach— 
eiferte. Ein genialer Kopf voll fchöpferifcher In— 
fpiration hat er auch auf Gutzkow und andere drama— 
tiſche Schriftfteller jehr anregend gewirkt und ihnen 
mit Rat und That bei ihrem dramatischen Schaffen 
zur Seite geftanden. Als Dariteller bildete er den 
glänzenden Mittelpuntt feines Schaufpiel3; von jei- 
nen Gaftjpielen an den Hoftheatern in Berlin, Wien 
und Dresden, bei denen er große Erfolge feierte, 
zurücgefehrt, wurde er al3 der gefährlichite Neben- 
buhler Emil Devrients von der deutjchen Kritik ans 
erfannt. Ihm fehlte: zwar die graziöfe Liebens: 
mwürdigfeit des Dresdener Meifters; aber an leiden- 
ſchaftlicher Glut und charakteriftifcher Schärfe war 
er ihm überlegen. Gein 
Hamlet, jein Poſa waren 
ausgezeichnete Leijtungen; 
die große Scene Poſas mit 
der Eboli haben wir nie 
mit fo binreißender Wir 
fung fpielen fehen. Sein 
bäuerlich jchlichter „Tell* 
zeigte die Vielfeitigfeit fei- 
ner Begabung, befonders 
wenn man bieje Kernnatur 
mit feinem innerlich zerflüf- 
teten Dänenpringen verglich. 
Um fich hatte Baifon tüch- 
tige Kräfte verfammelt, die 
geiftreiche, im Affekt mit 
fortreißende Wilhelmi, den 
marligen Helbenipieler Feh⸗ 
ringer und viele andere — 
und Dabei war er, was da3 
Repertoire betrifft, frei von 
allen Klaſſieitätsſchrullen 
und der Produktion der 
jüngeren Dichter ftet3 bereitwillig die Arena öffnend. 
Doc die Sorgen und Ärgerniffe des Theaterleiters 
wirkten fchädigend auf fein künftlerifches Schaffen 
und aufreibend auf feinen Gefundheitszuftand; er 
verfiel in ein Nervenfieber; nachdem er davon ge- 
neſen ſchien, erlitt er einen Rückfall, von dem er fich 
nicht mehr erholte; er jtarb am 13. Januar 1849. 
Dem kurzen Aufleuchten des alten Hamburger Theater: 
ruhms, der fich an feinen Namen knüpfte, folgten 
Sahrzehnte mit rafchem Wechſel der verfchiedenften 
Direktionen, die meiften reblich jtrebend, aber erfolg: 
los, und in finanzieller Hinficht als eine Ara der 
Theaterkrache“ zu bezeichnen. Baifons Pireftions: 
genoffe Wurda ging eine Allianz mit dem Direktor 
des Thaliatheater8, Maurice, ein: damals jagten 
zum eritenmal die Drofchfen vom Dammthor nad 
dem Alſterthor über die Nungfernftiege, wenn die 
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Künjtler der vereinigten Theater an einem Abend 
bier und dort zu fpielen hatten. Die Direktion 
Maurice-Wurda währte von 1849 bis 1854 — ihr 
Nefultat war fein glänzendes; die rüdftändigen Gagen 
dedten Hamburger Kunftfreunde; länger als ein halbes 
Jahr fpielten die Mitglieder unter einem Direftions- 
ausfhuß und mit großen Vergünftigungen, die ihnen 
feitens der Verwaltung gewährt wurden. Im Sep- 
tember 1855 faufte der Reeder RN. M. Sloman das 
Theatergebäude. Die damaligen Reformbeftrebungen, 
welche darauf ausgingen, der Staat follte das Theater 
mit dem Inventar erwerben und unentgeltlich einer 
Aktiengefellichaft überlaffen, waren endgültig gefchei- 
tert, da ihnen zwar der Senat, aber nicht die Bürger: 
fchaft zuftimmte. Seht pachtete der Theateragent 





L. A. Sachſe das Stadttheater, anfangs proviforifch, 
dann feſt auf zehn Jahre; doch jchon nach zwei Jahren 
mußte er die Büchſe ins Korn werfen. Die Ara 
Sachſe (1855—58) zeigte hier und dort einige künſt— 
lerifche Lichtblicke. Sachſe war ein rühriger Theater: 
agent und Gejchäftsmann und hat fich auch fpäter 
an der blauen Donau als folcher bewährt; doch feiner 
Leitung fehlte ein durchgreifendes künftlerifches Prin- 
zip. Das konnte man eher von dem Chevalier L. U. 
Mollheim erwarten, der nad) Sachſe das Direk— 
tionsfcepter ergriff und von 1856—62 in feiner Hand 
behielt; war doc Wollheim ein dramatifcher Dichter 
— freilich der Raupachſchen Schule und einer blafjen 
Nomantit angehörig, der „Iehte Maure,* wie man 
ihn nach dem Titel eines feiner Werke nannte. Diefe 
Nichtung konnte den Bewohnern der Alfterftadt, die 
an moderne Kulturthätigkeit und große Weltperfpel: 
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tiven gewöhnt waren, unmöglich ſym⸗ 
pathifch fein. Ein Jünger der Rau: 
pachſchen Spätromantil, mochte er 
dabei auch ein großer Sprachgelehr- 
ter fein, der mit dem Sanskrit Be- 
ſcheid wußte und portugiefifche Gram- 
matifen fchrieb, ftand an der Alfter auf 
einem verlorenen Poften. Die Direk⸗ 
tion nahm daher ein Ende mit 
Schreden. Der Hauptgläubiger Woll- 
heims gewann in B. U. Herrmann 
einen theatralifchen Gejchäftsführer, 
der einen großen Teil der Verlufte ihm 
wieder einbrachte (von 1862—66). 
Es folgte num die Operettendireltion 
J. €. Reichardts (186669), der mit feinen 
Dffenbachiaden auf keinen grünen Zweig fam; im 
Mai des jahres 1869 ftreiften die Mitglieder; das 
Theater mußte gefchloffen werden; den Künftlern 
felbft wurde es aber wieder geöffnet, als fie auf 
Teilung weiter fpielten. Nach einer zweijährigen 
Direktion von Morit Ernft (1869—71), der im 
Verlaufe derfelben Direktor der Berliner Hofoper 
wurde, übernahm B. A. Herrmann zum zweitenmal 
die Direktion (1871—73). Diesmal verwandelte ſich 
da3 Hamburger Stadttheater in ein Opernhaus und 
wenn nicht ein Gaftfpiel der Hannoverfchen Hof: 
fhaufpieler ftattgefunden hätte, würde dasfelbe nur 
Opernvorftellungen auf feinem Repertoire aufgewieſen 
haben. Herrmann, deſſen praktifche Tüchtigkeit An- 
erfennung fand, erfreute fich der Unterjtügung durch 
einen Fonds, den zehn reiche Theaterfreunde zu die- 
fem Zweck hergaben. Diefe Herren begründeten auch 
die jegige Stabttheatergefellichaft (20. März 1873); 
das Theater wurde umgebaut und der Staat unter: 
ftüßte zum erftenmal das Unternehmen durch koften- 
freie Gas- und Wafferlieferung. Das Stadttheater 
ift zwar auch nach feinem Umbau nicht als ein luru- 
riöfes Prunftheater anzufehen; aber es macht immer 
durch feine große Bühne und die Dimenfionen des 
Zufchauerraums, der 2000 Perfonen faßt und ein 
Parkett mit mehr als 600 Siten enthält, den Ein- 
drud einer großartigen Kunftftätte; feit 1891 ift 
auch die eleftrifche Beleuchtung eingeführt. 

Die buntfchedige Mufterfarte von Direktionen, 
die finanzielle Notlage, die traurigen Mißerfolge der 
meiften hatten jchon längft eine Neugeftaltung der 
Verhältniffe des Stadttheater als notwendig er- 
fcheinen laffen, wenn nicht die Welthandelsftabt 
Hamburg als Theaterftadt in Deutfchland einen 
durchaus untergeordneten Rang einnehmen follte. Die 
neue Theatergefellichaft hatte nun die wichtigfte Ent- 
fcheidung zu treffen, die Wahl eines Direktors. Wenn 
fie hierbei fich einen Mißgriff zu fchulden fommen 
ließ, jo war der Wert der ganzen Ummandlung in 





Audolf von Gottſchall. 


— En 


3. 8. Baifon. 


924 


Frage geftellt. Sie wählte Bernhard 
N Pollini, den Amprefario der in 
N Deutfchland gaftierenden Artöt-Oper 
und der italienifhen Oper in St. 
Petersburg und Moskau, und fo be 
fremdend die Wahl eines Impreſario 
mit italienifchem Namen für ein 
deutfches Stadttheater anfangs er: 
fcheinen mochte — es war eine glück⸗ 
liche Wahl, wie die beinahe 25 jährige 
Direftionsführung Pollinis bemies, 
welche dem Hamburger Stadttheater 
feit langer Zeit wieder einen hervor: 
tragenden Nang unter den deutſchen 
Bühnen ficherte, fo wie fie dem Unter- 
nehmer glänzende materielle Erfolge verichaffte. 

Bernhard Pollini ift am 12. Dezember 1836 
zu Köln geboren; fein urfprünglicher Name ift Baruch 
Pohl. Nach vollendeten Gymnaſialſtudien trat er 
in ein faufmännifches Gefchäft ein; doch z0g es ihn 
fhon früh zur Bühne. Er war noch nicht 20 Jahre 
alt, als er zum erftenmal am Kölner Theater auf- 
trat in der Rolle des Sir Richard Forth in Bellinis 
„Puritanern.” Ber Erfolg war nicht unfreundlich; 
doch fchien er dem jungen Debütanten nicht ermuti« 
gend genug, um diefe Laufbahn fortzufeßen; ihm 
ſchwebten lockende größere Erfolge in der Ferne vor. 
In feinen eignen Aufzeichnungen nannte er fich einen 
Brettermeltreifenden, einen Odyſſeus des Theaters, 
Als Sekretär und Gefchäftsführer fünftlerifcher Ge- 
fellfchaften finden wir ihn in Paris, in New Morf, 
Chicago, San Franzisko, dann wieder in Konftanti- 
nopel, zulegt in Italien und von dort aus führte 
er Primadonnen und Künftler erften Ranges durch 
Deutfchland und Rußland, in deſſen Hauptftädten er 
eine italienifche Stagione einrichtete. Der Ruf eines 
gefchäftstundigen und Zunftverftändigen Impreſario 
ging ihm voraus und da man in lehter Zeit fich 
daran gewöhnt hatte, das Hamburger Stadttheater 
als eine Opernbühne anzufehen, jo wenig man es 
jetzt darauf au befchränten gedachte, fo richteten fich 
unmillfürlich die Blicke auf einen welterfahrenen, in 
der ganzen Welt heimifchen Leiter und jo wurde ihm 
1874 die Direktion des nicht bloß in baulicher Hin- 
ficht reftaurierten Hamburger Stadttheater anver- 
traut, 

Und er war der Mann, es wieder in die Höhe 
zu bringen, in jeder Hinficht ein Mann nach dem 
Herzen der Hamburger. Der Großfaufmann ftedte 
ihm im Blute; er hatte in Amerika gejehen, was für 
große Dinge man durch einen vielmagenden Unter: 
nehmungsgeift ausrichten fann. Und fo legte er feine 
Direktion in großem Stil an, fcheute e8 nicht Gagen 
zu zahlen, welche den anderen deutjchen Theater: 
leitern Schreden einflößten und mit denen die eriten 








925 


Hoftheater nicht wetteifern konnten, hatte den Mut 
der Initiative, befonderd was neue Opern betrifft, 
fo daß die Premieren derjelben in Hamburg zur 
Tagesordnung gehörten. Der Schwerpunkt jeiner 
Direltion ruhte allerdings auf der Oper, welche am 
Hamburger Stadttheater ganz entfchieden dominierte, 
befonders feitdem er durch Übernahme des Altonaer 
Theaters und jpäter auch des Thaliatheaters zum aus- 
fchließlichen Schaufpiel, alle Bühnen unter feiner Bot- 
mäßigfeit hatte. 

Nach feinem ganzen Entwidlungsgang konnte von 
einem intimen litterarifchen Intereſſe bei ihm nicht 
die Rede fein; doch wußte er fich auch hier mit einem 
Generalitab fundiger Thebaner zu umgeben, die ihm 
mit Rat und That zur Seite ftanden. Auch zog er 
das deutiche Schaufpiel in den Kreis feiner geichäft- 
lichen Sfntereffen, indem er erfolgreiche Stüde an fich 
faufte und al3 Agent vertrieb, wobei ihn allerdings 
nicht immer das Glück begünftigte. Weit übergrei- 
fend über das Meichbild der Alfterjtabt dachte Pollini 
einige Zeit daran, fich in Deutjchland eine Art von 
Theatermonopol zu erwerben und Hatte fein Auge 
auch auf die erfedigten Herrfcherfige in Leipzig und 
Franffurt geworfen; auch von Moskau war ein- 
mal die Rede. Kurze Zeit vereinigte er alle Ham— 
burger Theater unter feinem Scepter; durch feltene 
Energie, durch kühnes Zugreifen hatte ſich Pollini 
zum erften deutfchen Gefchäftsdireftor emporgefchmuns 
gen, bewundert und beneidet von den zahlreichen, 
mehr oder weniger masfierten und unmastierten Ge 
ſchäftsdirektionen, für welche die deutfche Melpomene 
und Thalia eine mellende Kuh ift. 

Dem Kölner Baruch Pohl war es nicht an der 
Wiege gefungen worden, daß er ein jo großer Mann 
im Reiche der deutjchen Kunſt werben würde, deſſen 
Ruhm Kahrzehnte hindurch in allen Blättern aus: 
pofaunt, der mit zahlreichen 
Orden und mit dem Hofrat3- 
titel feitens des Mecklenburger 
Hofes ausgezeichnet wurde. 
Im Jahre 1876 hatte Pollini 
das neu reftaurierte 1000 Ber: 
fonen fafjende Altonaer Stadt: 
theater gepachtet, welches zum 
Theater der Schwefterftadt in 
die intimften Beziehungen trat. 
Wenn Heinrich Deine mehr: 
fach Altona zu den Merkwür— 
digfeiten Hamburgs rechnet — 
das Altonaer Gtadtthater 
fönnte dies begreiflich machen; 
denn dies ift jedenfalls ein 
Stüd Hamburg in Altona. 
Hier wird das deutjche Schau⸗ 
fpiel abgelagert; hier finden 


Deutihe Cheaterfchau. 





Bernhard Pollint, 
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Trauerſpiele, Schaufpiele, Luftfpiele zahlreiche Wie- 
derholungen, während fie am Stadttheater oft 
nur flüchtig erfcheinen und feinen feften Fuß fallen 
können, abgejehen von den großen dramatifchen Haupt: 
und Staatsaftionen Shafefpeares, Schiller und Wil- 
denbruchs. In den Jahren 1885—88 fand die erfte 
Allianz des Stadttheaterd und Thaliatheaters unter 
Bollinis Scepter ftatt; im Jahre 1894 kaufte Bollini 
das Thaliatheater, das jet nach dem Tode des Ham- 
burger Theatermonarchen (26. November 1897) für 
feine Erben verwaltet wird und zwar von feinem 
künftlerifchen Generalintendanten Franz Bittong, 
während die Leitung des Stabttheaters in die Hände 
Bittongs und des Herrn Babur, des erprobten 
Finanzmannes der Bollinifchen Ara, gelangt ift. Wenn 
auch nach dem Tode Vollinis der fünftlerifche Be— 
ftand des Stabttheaterd fich geändert hat, indem 
einzelne Mitglieder ausgefchieden, andere neu einge: 
treten find, fo ift e8 in der Hauptjache doc immer 
das Enſemble Bollinis, das wir auf der Bühne am 
Dammthor wiederfinden, und was die neu engagier: 
ten Mitglieder betrifft, die noch wenig oder feine 
Gelegenheit hatten fich in Hamburg zu bewähren, jo 
werden wir fie bei Befprechung derjenigen Theater mit 
erwähnen, an denen fie früher ihren Hauptwirkungs: 
kreis gefunden. Da aber überhaupt die Stadttheater 
einem Vogelhaus gleichen, wo die Vögel ein- und 
ausflattern, jo haben in der 24jährigen Ara Pollinis 
fo viele Künftler und Künftlerinnen die Bretter des 
Hamburger Stadttheaters betreten, daß unfer Artikel 
fich zu einem feinen Theaterleriton ausmwachfen würde, 
wenn wir auch nur entfernt dem Streben nach Boll: 
jtändigfeit nachgeben wollten. Wir können hier nur 
die bedeutendften befprechen und zwar die für Ham- 
burg bedeutendften, indem wir viele andere bei der 
Eharakteriftit anderer Bühnen würdigen werben. 
Eine glänzende Epoche für 
das Hamburger Schaufpiel 
war es, al3 um 1876 da3 Tris 
folium Franzisfa Ellmenreich, 
Ludwig Barnay und Gieg: 
wart Friedmann ihm ange: 
hörte, Künftler erften Rangs. 
Franzista Ellmenreich ift 
immer wieder nach Hamburg 
zurüdgelehrt und war bis vor 
furzem eine Zierde des dor- 
tigen Schaufpiels. Geboren 
am 28. Januar 1850 in 
Schwerin hatte fie den erften 
theatralifchen Unterricht von 
ihrem Bater, dem Hoffchau: 
jpieler Albert Ellmenreich er- 
halten, war anfangs, nachdem 
fie 1860 in Roftod die Bühne 
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betreten, in Mainz, Hamburg, Bafel engagiert, 1864 
auch in Meiningen. Zehn jahre lang gehörte fie 
dem Hoftheater von Hannover an: hier gewann Karl 
Sontag großen Einfluß auf ihre fünftlerifche Aus- 
bildung. Im Jahre 1875 folgte fie einem Rufe 
Friedrich Haaſes nach Leipzig, 1876 demjenigen 
Bollinis nach) Damburg. Zum zweitenmal kehrte fie 
1886 nach Hamburg zurüd, nachdem fie inzwiſchen 
dem Dresdener Hojtheater angehört hatte. Und zum 
drittenmal finden wir fie nach einem Engagement 
am Berliner Theater, 1894 wieder in Hamburg, das 
fie erſt nach Bollinis Tode verlieh, um die Stelle 
der leider fchwererkrantten Anna Daverland am Ber: 
liner Hoftheater anzunehmen. Im ‚jahre 1879 hatte 
fie den jächfischen Freiherrn Richard von Fuchs: 
Nordhoff geheiratet, eine Ehe, die ſpäter wieder ge 
fchieden wurde. Auch im Auslande, namentlich in 
Rußland und Nordamerika, hat jie fich großen künſt— 
lerifchen Ruf erworben; in San Franzisto und Lons 
don bewies fie, dab fie der englijchen 
Sprache durchaus mächtig fe, indem 
fie die Rollen in englifchen Dramen 
auch englifch ſprach. 

Franzisla Gllmenreih iſt eine 
feingebildete und graziöfe Schau: 
fpielerin. Von Haufe aus ein ftreb- 
fames Talent, mit angeborenem Taft 
für das Nichtige und Zutreffende, 
von durchaus gefälligen Formen, 
flug ohne die Aufdringlichkeit eines 
zergliedernden Scharfjinns, geiftreich 
ohne prahlerifche Schauftellung eines 
pifanten Eiprits, warm und herzlich 
ohne jentimentale Überfchwenglich: 
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feit, war fie aufharmonijche 
Geftaltung angelegt und 
durch ihren ganzen Bil: 
dungsgang hierin gefördert. 
Obſchon fie auch hoch tra= 
gifche Rollen wie Lady 
Macbeth mit Erfolg ge 
fpielt hat, fo find es doch 
die Aufgaben, die im Be 
reich einer mittleren Tragil 
liegen, die ihrem künſtle— 
rischen Weſen am meijten 
entiprechen, wie Maria 
Stuart, Hermione, Katha— 
rina Howard; bier hat fie 
edeln Ton, Wärme und 
Schwung und zeigt eine 
feine, verftändnisinnige 
Charakteriſtik, reich an ori⸗ 
ginellen Detailzügen. Vor 
allem iſt fie eine ausge 
zeichnete Lujtipieldaritellerin, Meifterin des Salon: 
tons, frisch, munter, gewandt; wir brauchen nur ihre 
Ndelheid in den „‚journaliften“ und ihre Herzogin 
in den „Feenhänden“ zu erwähnen. Bei jo glänzen: 
der Viclfeitigfeit war fie eine Hauptitüge des Dam: 
burger Nepertoires in den verjchiedenen Epochen, in 
denen fie dieſer Bühne angehörte. 

Bon 1876—1880 führte Ludwig Barnay die 
Negie des Hamburger Schaufpiels, in feiner Jugend 
ein Feuerkopf, bewährt als Künftler wie als Agi- 
tator; ein begeifterter Redner für die gute Sache des 
Schaufpieleritandes war er einer der Hauptgründer 
der Bühnengenoſſenſchaft. Barnay ift am 11. Februar 
1842 zu Belt geboren: als Schüler Sonnenthals war 
er anfangs an kleinen Theatern, wie in Trautenau 
engagiert, dann an verjchiedenen größeren öfterreichi« 
ichen Bühnen und auch am Burgtheater ift er jchon 
damals aufgetreten. Später finden wir ihn in Niga, 
in Leipzig, wo er unter der Direktion Wittes mit 
Klara Ziegler, Rofa Link» Herz: 
feld zufammen als ein feuriger Dar: 
jteller da3 damals glänzende Schau— 
ipielenfemble bilden half. Weimar, 
Frankfurt a. M., Hannover waren 
die Zwifchenftationen, che er 1875 
am Hamburger Stadttheater eintrat 
und die Negie des dortigen Schau— 
jpiels übernahm. Hatte er ſchon in 
Leipzig durch das feuer jeiner Dar: 
ftellung, das durchaus fein Stroh: 
feuer war, fondern aus geiftigen 
Tiefen hervorbrach, nur bisweilen 
etwas Ungeregeltes hatte, das Publi- 
fum mit fortgeriffen, jo bezeichnete 
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fein Hamburger Engagement 
einen Höhepunkt des geläuter- 
ten fünftlerifchen Schaffens, - 
und da er als Regiſſeur 
das Repertoire mitzubeitim- 
men hatte, jo trug dasjelbe 
das vornehme Gepräge einer 
hochitehenden Schaufpiels 
bühne, welche neben den Elaf- 
fifchen Werten auch die Er- 
zeugniffe hervorragender Zeit⸗ 
genoffen pflegte. Neben dem 
„Othello,* einer feiner Glanz: 
tollen mit ihrer aus ruhigen 
Heldentum plößlich auflodern- 
den vulfanifchen Glut, und 
anderen großen Charakteren 
Shafejpeares, neben dem 
„Dreit” Goethes fpielte er den 
„Uriel Aeoſta“ Gutzlows mit 
hinreißender Kraft in der 
großen Synagogenfcene, den „Grafen Waldemar” 
Freytags mit feiner düfteren Blafiertheit — zwei 
Rollen, die auch fpäter in Berlin feine Lieblings: 
tollen blieben; er jpielte den „Cajus Gracchus* in 
dem Nömerdrama Wilbrandts — eine Rolle, die ihm 
vortrefflich lag; denn er felbit hatte ja als Volks— 
tribun die Sache der fchaufpielerifchen Plebejer mit 
einer begeiiterten Beredſamkeit geführt, die er als 
Gajus Grachus auf der Bühne jelbft entfalten konnte, 
wie er jchon als Marc Anton in der großen Rebe 
auf dem forum ein durchgenrbeitetes Meiſterſtück 
fünftlerifcher Eloquenz gegeben. Auch als Konver- 
iationsfchaufpieler leiftete er Vortreffliches, befonders 
in Rollen, die ein gewiſſes gefchichtliches Relief hatten, 
wie als Fox in dem LQuftjpiele „Pitt und For.“ Seine 
Hamburger Stellung hatte er bis 1880 inne; dann 
beteiligte er fich an dem Münchener Gejamtgaftipiel 
der hervorragenden jchaufpielerifchen Größen, wurde 
Mitglied der Meininger Hofwanderbühne, die er nach 
London — machte 1882 eine erfolgreiche Gaſt⸗ 
ſpieltournee durch die 
Vereinigten Staaten 
und wurde 1883 Mit⸗ 
begründer des deut⸗ 
chen Theaters in Ber- 
lin, dann Direktor 
des Berliner Thea- 
ters. Seine Ham: 
burger Wirkſamkeit 


in ein interejjantes 
Licht gerückt, daß von 
allen neueren Schau: 
fpieleen von Muf 
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Barnay wohl derjenige ift, der 
am meilten an Baifon er— 
innert, 

Der Dritte jenes Klee— 
blattes, melches das Ham— 
burger Schaufpiel damals in. 
die erfte Linie ftellte, war 
Siegwart Friedmann, ge 
boren am 25. April 1842 in 
Peſt, anfangs fir die faufs 
männifche Laufbahn beitimmt 
und fich gegen den Willen des- 
Vaters der Bühne zumen- 
dend. Sonnenthal erfannte 
zuerſt Friedmanns Talent; 
Dawiſon aber nahm ſich des 
Kunſtjüngers, an deſſen glän- 
zende Zukunft er glaubte, 
thatkräftig an. Er iſt der 
einzige Schüler des genialen, 
fo unglücklich endenden pol: 
niſch⸗deutſchen Meiſters, der eine Schule zu bilden 
wenig geeignet war, teil durch die Eigenart feiner 
Begabung, teil durch den Mangel an pädagogischen 
Neigungen. Gleichwohl nahm er Friedmann zu fich in 
feine Dresdener Billa und ließ ihn dann in jeder Hin- 
ficht, auch in körperlichen Übungen, im Turnen und 
Fechten ausbilden. Zufammen mit ihm gaftierte er 
dann 1864 in Wien, nachdem Friedmann das Fahr 
vorher zum erftenmal in Breslau aufgetreten war. 
Ein furzes Engagement am Berliner Hoftheater er: 
wies fich wenig fruchtbringend, da der junge Künftler 
neben den anerkannten Größen diefer Bühne nicht 
auflommen konnte. Nach einem Engagement am 
Schweriner Hoftheater folgte Friedmann dem Lod- 
ruf Zaubes an das Wiener Stadttheater 1872 und 
1876 fam er an da8 Hamburger Stadttheater, dem 
er bis 1879 angehörte. Bier fpielte er alle feine 
Glanzrollen, die er auf jeinen fpäteren Gaſtſpielreiſen 
und dann auch als Societär des deutfchen Theaters 
in Berlin, das er mit begründen half und dem er 
von 1882—92 ange 
hörte, dem Publikum 
vorgeführt hat. 1893 
verließ er die Bühne 
und lebt feitdem als 
Privatmann in Blaſe 
wiß bei Dresden. 
Seine Ehe mit der 
goldlodigen Helene 
von Dönniges, welche 
Ferdinand Lafjalles 
Herz erobert und def- 
fen frühen Tod ver: 
fchuldet bat, wurde 
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nad) fünfjähriger Dauer gejchieden. — 
Siegwart Friedmann war ein viel 
feitiger Darfteller, nicht von Ludwig 
Barnay3 Schärfe, aber von großer 
Herzenswärme, dabei von einer ge 
wiffen graziöfen Leichtigleit, die er 
bejonders in Luſtſpielrollen wie Bolz 
in den „Sournaliften” bewährte. Sein 
Thorane unterfchied fih von dem 
Thorane Haafes, einem allgemein 
anerkannten Rabinettftüd diefes Mei- 
fter3, durch das Temperamentvolle, 
durch welches er den Südländer, den 
Brovencalen zu charafterifieren fuchte; 
von origineller Auffaffung zeugten 
auch fein Hamlet, Jago, Shylod, Richard III; diefe 
großen Shalefpearefhen Charakterrollen, die ihm 
vorzugsmeife feinen Ruf verfchafften. Eine Glanz- 
rolle war jein König Karl IX, in Albert Lind— 
ners beftem Drama „Die Bluthochzeit,* welches 
zuerft am Wiener Stadttheater zur Aufführung fam, 
dann eine Zeitlang durch die Meininger populär 
wurde, jet aber wieder von den Bühnen verfchwun: 
den ift. 

Ein hervorragender Darfteller von großer Schärfe 
in der Charafterzeichnung, der feit 1882 dem Stabt- 
theater angehört und auch jetzt wieder unter der 
neuen Direktion ihm treu geblieben, ift Adolf 
Mylius, geboren am 
28. März 1847 in 
Prefburg, nach feinen 

Univerfitätsftudien 
1870 fich der Bühne 
zumendend, nach einer 
langen Wanderfchaft 
über die verfchieden- 
iten Theater 1878— 80 
dem Wiener Stadt- 
theater unter Laube, 
1880—82 dem Leip⸗ 
iger Theater unter 
Förfter angehörig. Er 
beherricht das ganze 
Fach) der Helden» und Charakterrollen. Seine Helden 
hatten ftet3 eine charakteriftifche Färbung, gingen 
nicht in einem hohlen Pathos auf: er hat Wallen- 
ftein und Stauffacher gefpielt, ebenjo aber Philipp IT., 
Mephiſto, Franz Moor, Nathan und Hamlet, Ri- 
chard III. Macbeth und Shylod. Schon bei feinem 
Baftfpiel am Thaliatheater in Hamburg 1875 er- 
fannte die Kritik die Vorzüge feines geiftvoll durch— 
gearbeiteten Stil an und diefe Anerkennung ift dem 
Künftler treu geblieben in feiner langjährigen, an den 
mannigfachiten Leiftungen reichen Künftlerlaufbahn 
an der Alfter. 
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Karl Horvath gehört dem Stadt- 
theater feit 1876 an und ift gegen- 
wärtig der Dberregiffeur des Schau- 
fpiels. Geboren am 26. Yuli 1853 
in Grab war er Zögling der Kirjch- 
nerfchen Theaterfchule in Wien und 
1874— 76 Mitglied des deutſchen 
Theaters in Peſt. Anfangs fpielte er 
mehr jugendliche Helden und Lieb: 
baber, jpäter Salonliebhaber und 
Charalterrollen, ein Darfteller von 
liebenswürdiger Gemandtheit und 
fieghafter guter Laune; wir erwähnen 
feinen Bolz und Kerbriand, Benedikt 
und Mercutio, feinen Ipanoff in 
„Fedora,“ Willy in „Sodoms Ende,“ Robert in 
Sudermanns „Ehre.“ — Seine Gattin, Beatrice 
Horvath (geb. in Wien 17. Oktober 1851) war eine 
treffliche Salondame; führte auch Rollen wie die 
Adelheid in den „Sournaliften“ erfolgreich durch. 
Gegenwärtig ift fie am Thaliatheater für Miütter- 
rollen engagiert. 

Leopold Teller, jeit 1890 in Hamburg, ge 
boren 3. März 1844 in Budapeft, war, nach meh- 
reren kürzeren Engagements, auch in Leipzig, von 
1872 ab eine Stüße des Enjembles der Meininger und 
war dann mit der fürftlichen Wanderbühne in Deutfch- 
land und im Auslande umbergezogen, fo daß feine 
Leiftungen als Charak 
terdarfteller bei dem 
Publikum der verfchies 
denften Städte Beifall 
fanden. Die gute Mei- 
ninger Schule, ein fort: 
während durch den 
Hinblick auf das En- 

femble geregeltes 

Spiel, war für ihn 
charakteriſtiſch; obne 
fich je hervorzudrän⸗ 
gen, wußte der Dar: 
ſteller doch ſtets an 
der geeigneten Stelle 
auch den Glanzpunkten feiner Nollen gerecht zu wer— 
den; wir erwähnen von denjelben Shylod, Franz 
Moor, Geßler, Marinelli. 

Alerander Otto, geboren 1862, feit dem 1. Sep: 
tember 1889 Mitglied des Hamburger Stabttheaters, 
hatte uriprünglich Medizin in München und Roſtock 
itudiert und widmete fich dann der Schaufpielfunft. 
Nach einjähriger Wanderung bei kleinen Theater: 
gejellfchaften in Holitein und Weftpreußen, kam er 
nach Meiningen, wo er bald durch feine äußere Er: 
fcheinung und die Schönheit feines Organs die Auf- 
merkſamkeit auf fich 309. In Hamburg, wo ihn 
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Pollini auf eine lange Reihe von 
Jahren Eontraftlich gefeffelt hat und 
wo er als eine Stütze des neuen 
Enfembles geblieben iſt, füllt er das 
Fach der erften Helden und Liebhaber 
nach allen Seiten aus, von Karl 
Moor bis zum Wallenitein und Götz 
von Berlicdiingen, und auch im mo— 
dernen Schaufpiel, wie feine Rollen 
in den Sudermannjchen Stüden, jein 
Graf Traft in der „Ehre* und Oberft- 
fieutenant Schwarze in der „Heimat” 
beweijen, bewährt er fein vieljeitiges 
darftellendes Talent; er vereinigt eine 
impofante Erfcheinung mit einem machtvollen und 
ungemein mobdulationsfähigen Organ und intelligen- 
ter Auffafjung. Seine Gattin, Margarete Dtto- 
Körner, feit 1890 in Hamburg, früher in Brünn 
und in Leipzig, wo man fich noch der ftattlichen 
Salondame wohl erinnert, fpielt mit guter Re 
präfentation, mit Humor und Liebenswürbigfeit alle 
Salondamen von der Eyprienne bis zur Magda. 

Von den Mitgliedern, die neueingetreten find, 
haben fich befonder8 zwei einen Namen in der 
Künftlerwelt verfchafft: Maria Pospifchil und Karl 
Schoenfeld. 

Maria Pospiſchil, am 22. Juni 1864 in Prag 
geboren, fam mit 16 jahren dort an die tfchechifche 
Bühne, gaftierte dann in Rußland und Polen, bis 
fie den Entſchluß faßte, fich einen weiteren fünft- 
lerifchen Wirkungsfreis zu verichaffen, als ihr die 
in engen Grenzen abgejchlofjene Mutterfprache ge 
währte. So ging fie zur deutfchen Bühne über und 
fpielte am deutfchen Landestheater in Prag die Jung- 
frau von Orleans mit einem im hohen Grade er: 
mutigenden Erfolge. Die Tjchechen fchrieen über Ab- 
fall und betrachteten die Künftlerin als eine Fahnen- 
flüchtige, die in das feindliche Lager übergegangen. 
Sie fiedelte fogar in die deutſche Hauptftabt über 
und hier am deutjchen Theater engagiert, fuchte fie 
alles abzuftreifen, was ihr noch 
Fremdartiges anhaftete, bis auf die 
leifen nicht gang zu überwindenden 
Dialektanklänge, die ja auch Bogumil 
Dawiſon nie ganz verlor. Wie die- 
fer brachte fie es indes bald zu her: 
vorragender Künftlerfchaft auf deut: 
fcher Bühne Bon Berlin kam fie 
1890 an da3 Wiener Burgtheater, 
von dort an das Berliner Theater des 
Intendanten Praſch und jest hat fie 
die neue Direktion für das Hambur- 
ger Stadttheater gewonnen. Sie ift 
eine Tragödin von großer Leidenschaft: 
lichkeit, die zündend wirft; Rollen 
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wie die Mefjalina Wilbrandts liegen ' 
ihr am beften; dann wieder Aufgaben, 
zwar ohne dasfelbe finnliche Feuer, 
aber mit einem großen Zug wie die 
Deborah, die Lady Macbeth, die Or— 
fina; doch auch Rollen wie Sappho 
weiß fie ein intereffantes Gepräge zu 
geben. Eine Glanzleiftung war ihre 
Hjörbis in Ibſens „Nordifcher Heer: 
fahrt.” Sie ift eine Heroine mit der 
Gricheinung einer Salonliebhaberin, 
wie ein Kritiker fagt, und der Stimme 
einer Sentimentalen, aber alles ift zu- 
fammengefchweißt durch die Leidens 
fchaft der Empfindung. 

Karl Schoenfeld, geboren am 4. Februar 1854 
in Beft, hat fi) ald Bonvivant und Charakterlieb⸗ 
haber hervorgethan. Er entftammt der Laubefchen 
Säule; er war 1873—76 am Wiener Stadttheater 
engagiert, 1882 bis 
1885 in Leipzig, am 
Hamburger Thalia 

theater 188586, 
dann in Stuttgart, 
Frankfurtund Berlin, 
Unter der Direktion 
der Marie Geiftinger 
hatte er eine Amerika: 
Tournee 1879—81 
mitgemacht. Wenn er 
früher die jugend» 
lichen Sydealgeftalten 
unferer Hlaffiter ver- 
törperte, wie Carlos, 
Mar, Mortimer, Ferdinand, jo hat er jpäter doc 
bauptjächlich fih dem Konverfationsftüd, dem fran- 
zöfifchen Repertoire zugewandt und ſich als ein fehr 
gewandter und geiftreicher Darfteller bewährt; doch 
auch Rollen wie Graf Waldemar, wie Benedikt und 
Mereutio jpielt er mit Erfolg; Shafefpeare und 

Guſtav Freytag find ihm keine Fremd⸗ 

linge geworden, wenn er auch Sardou 

und Dumas bevorzugt. 

Um die Schaufpielregie der Bol- 
linifchen Gefellfchaft hatte fich die 
größten Verbienfte Georg Buchholz 
erworben, Dberregiffeur feit 1878, 
Geboren 18. Januar 1838 in Genthin, 
ftudierte er in Berlin Jura und Litte- 

/ ratur, machte 1861 das Referendar- 
/  examen und wurde gleichzeitig Lieute- 
nant der Referve. Doch feine Neigung 
zog ihn zum Theater; ex debütierte 

1865 als Eifer in Augsburg, war 

dann in Stettin, Danzig, Prag, Bres- 
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lau engagiert, und 
1874— 78  Direltor 
des Nationaltheaters 
in Berlin, das fich 
durch fein klaſſiſches 
und auch ſonſt veich- 
haltiges Repertoire 
auszeichnete und wel- 
chem Prinz Georg 
von Preußen feine 
Proteftion zumendete. 
In Hamburg debü- 
tierte er als Negiffeur 
mit der Inſeenierung 
der „Antigone,* bewährte ftetS einen feingebildeten 
Geſchmack und fcharfes Urteil in der Auswahl der 
Stüce und der Fünftlerifchen Kräfte, war drama: 
turgiſch thätig in der neuen Bühneneinrichtung klaſſi— 
icher Werke und fchrieb mit Adolf Philipp zufam- 
men anfprechende Meihnachtsmärchen. 

Pollini war in erfter Linie Operndireltor — hatte 
er fich doch feinen Ruf als folcher verfchafft und 
in der That gehörte das Hamburger Stadttheater 
unter feiner Peitung zu den Opernbühnen erjten 
Ranges und war jomohl, was das Repertoire als 
das Engagement hervorragender Kräfte betrifft, den 
am reichten dotierten Hoftheatern ebenbürtig; ja in 
Bezug auf die Höhe der gezahlten Gagen konnten 
diefe nicht mit dem Privatdireftor an der Alfter 
wetteifern. 

Eine große Zahl neuer Opern ift zuerft in Ham— 
burg gegeben worden, eine Initiative, die oft Nach- 
folge fand, oft aber auch ein 
vereinzelter Verfuch blieb. Die 
Wagneropern hatten fich früh 
eingebürgert; ein Wagner: 
eytlus wurde 1880 veranftal: 
tet; bier fehlte noch „Triitan 
und Iſolde,“ welche Oper 1882 
nachfolgte. Mit einem Mo- 
zartegklus (1880) war Direl- 
tor Staegemann in Leipzig 
vorangegangen. Driginell da- 
gegen war die hiftorische 
Opernwoche 1878, zur Erinne: 
rung an das vor 200 fahren 
gegründete erfte Hamburger 
Opernhaus, eine Woche mufi- 
kalifcher Ausgrabungen von 
kunftgefchichtlichem Intereſſe. 
In Bezug auf diefe älteren 
Opern hatte Bollini nur einen 
Vorgänger, den Königsberger 
Theaterdireftor Woltersdorff, 
der zuerit ein derartiges Re— 
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pertoire zufammenge: 
ftellt und auch auf der 
Berliner Bofbühne 
zur Aufführung ge 
bracht hat; doch war 
die Auswahl in Ham— 
burg eine andere, zum 
Teil an lokale Erinne: 
rungen anknüpfend. 
So wurde die Klage 
um den toten Adonis 
von Neinhold Kaifer 
(+ 1739) aus deifen 
Singeſpiel: „Der ge 
liebte Adonis“ gegeben und die erite Oper des gro- 
Ben Oratorienftomponiften Händel, das Gingfpiel 
„Almira, zuerſt auf dem großen hamburgifchen Schau 
plaß vorgejtellt am 8. Januar 1705.* Ferner Ditters- 
dorfs „Apothefer und Doktor,“ Hiller „Jagd,“ 
Joſeph Weigls „Adrian von Dftade,“ Marfchners 
„Holzdieb.“ Den Werken Glucks wurde auch fpäter 
große Aufmerkfamteit geſchenkt: nicht nur „Armiba* 
(1878) und „Alceite* (1830) famen zur Aufführung, 
auch „‚pbigenie in Aulis* (1877) in der Wagner: 
ichen Bearbeitung und verbunden mit „Spbigenie 
auf Tauris* (14. und 15. Januar 1881), Opern, die 
jchon feit Jahrzehnten von den Spielplänen der Ham- 
burger Bühnen wie von denen der meiften deutfchen 
Theater verfchwunden waren. Von neuen Kompo— 
nijten wurde Rubinjtein bevorzugt; nicht bloß feine 
„Makkabäer,“ auch fein „Nero“ (1879) und fein 
„Dämon“ (1880), dreimal von dem Komponiften 
jelbft dirigiert, wurden ge: 
geben, Opern, welche den mei- 
ften deutfchen Bühnen fremd 
blieben. Dasjelbe gilt von 
Arrigo Boitos „Mephifto- 
pheles“ (1881), von Jules 
Maffenets „Herodias* (1883), 
von den „Zwei Witwen“ 
Friedrich Smetanas (1881), 
der erft jpäter mit feiner „Ber: 
kauften Braut“ die Bühnen 
eroberte. Im ganzen hat 
Pollini 175 Opernnovitäten 
gebracht und von diejen find 
51, wenigitens in Deutjchland, 
zuerſt auf der Hamburger 
Bühne gegeben worden. Bon 
diefen erwähnen wir noch den 
„Benvenuto Gellini” von Hel- 
tor Berliog und den „Barbier 
von Bagdad* von Peter Cor⸗ 
nelius. 

== Mir Schreiben bier feine Ge- 
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fchichte der Hamburger Oper; für den Rückblick auf die 
PDireftionsführung Pollinis genügt die Eharakteriftit 
einiger Hauptperfönlichkeiten, welche dem Hamburger 
Stadttheater zur Zierde gereichten. Der erfte star 
derjelben war Frau Roſa Sucher-Haſſelbeck. 
Eine Schullehrerstochter aus Velburg in der Ober: 
vfalz, hatte fie in Freyſing, wo fie eines Tags im 
Dome mitfang, die Aufmerffamkeit des Münchener 
Intendanten Freiherrn von Perfall erregt durch ihre 
mächtige helle Stimme. Auf den Rat desfelben bil 
dete fie fich für das Theater aus; ihr Bruder, der 
fi) ebenfalls der Mufil gewidmet hatte, leitete ihre 
Studien; fie wurde zuerft in Trier, dann in Königs: 
berg und Danzig engagiert. Kapellmeifter Sucher aus 
Leipzig gewann fie auf feiner Mundreife zur Aus— 
ſchau nach neuen Talenten für das Leipziger Stadt: 
theater und auch für fich felbft; denn es währte nicht 
fange, jo wurde fie feine Gattin. 
Drei Jahre blieb fie in Leipzig; dann 
kam fie 1877 an das Hamburger Stadt: 
theater, dem fie neun Jahre lang 
treu blieb, bis fie 1887 einem Rufe 
an die Berliner Hofoper folgte, mo 
fie fchon vorher häufig mit großem 
Erfolg gaftiert hatte. Die nächſten 
beiden “jahre führten fie infolge einer 
fontraftlichen Abmachung WBollinis 
auf zwei Monate jährlich nach Ham- 
burg zurück. Roſa Sucher ift eine 
der vorzüglichiten Wagnerfängerin- 
nen; Bayreuth hat fie nach ihrem 
eignen Ausſpruch „erft gemacht,” ob- 
wohl fie fchon früher in Wagnerfchen Rollen bei dem 
Enfemble, das Hans Richter nad) London führte, ge 
glänzt hat und Bülow ihre „Sieglinde“ als „simple- 
ment ibealifch“ bezeichnete. Am Jahre 1386 fang fie 
zum erftenmal in Bayreuth die Iſolde und Kundry 
und trat auch fpäter außer in diefen Nollen dort 
als Eva und Venus auf. In Hamburg führte fie 
auch alle großen Rollen des deutfchen Opernreper: 
toired durch, befonderd Fidelio und Euryanthe. 
Ihre prächtige Sopranftimme und ihr temperament: 
volles Spiel ficherten ihr an der Alfter und an der 
Spree die gleichen Erfolge. hr Gatte, Joſeph 
Sucher, geb. 23. November 1844 in dem ungarifchen 
Dörfchen Döbör, hatte in Mien die Nechte ftudiert, 
wandte fich dann ganz der Muſik zu und fand zuerft 
al3 Komponiſt Anerkennung in weiteren Kreifen. An 
der Hofoper wirkte er als Solorepetitor, an der Wie— 
ner Komifchen Oper als Kapellmeiſter. Im jahre 1876 
fam er nad) Leipzig und hier erwarb er fid) durch das 
Einftudieren des Nibelungenrings, der in Leipzig, 
an dem erjten Theater, das fich des großen Kunit- 
werles nad) Bayreuth bemächtigte, in Scene ging, 
den Ruf eines glänzenden Wagnerdirigenten. Wäh- 
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vend feiner neunjährigen Thätigleit am Hamburger 
Stabttheater von 1877 an bewährte er diefen Ruf; 
wie er fich als ein alljeitig gebildeter Künftler, 
der jedem Kunſtwerk jein gutes Mecht widerfahren 
läßt, weit über die Wagnerkreife hinaus warme An- 
erfennung verichaffte. Seit 1887 gehört er als Kapell- 
meifter der Berliner Oper an. 

Die Nachfolgerin der Roſa Sucher in dem Fach 
der Dpern-Primabonnen und in der Gunft des Publi- 
fums war Katharina Klafsky, die zuerit als 
Iſolde und Fidelio 1885 die Hamburger Bühne be 
trat und derfelben feit 1886 bis zu ihrem Tode im 
September 1896 angehörte. In einem ungarifchen 
Landftädtchen, St. Johann bei Wiefelburg, ald Toch— 
ter eines Schuhmacher8 am 19. September 1855 ge 
boren, in Wien ausgebildet von der berühmten 
Gefangslehrerin Marchefi, kam fie zuerjt 1875 nach 
Salzburg. Nach einer kurzen Ehe mit 
einem Leipziger Kaufmann fehrte fie 
zur Bühne zurück. Angelo Neumann 
engagierte fie jofort und obſchon fie 
anfangs in Leipzig nicht den gewünſch⸗ 
ten Erfolg hatte, nahm er fie mit auf 
feine Rundreife mit dem Wagner: 
theater; hier durfte fie große Rollen 
fpielen und fand mwachjende Anerfen- 
nung. In Hamburg wurde fie der 
Liebling des Publikums und allgemein 
war die Trauer, als fie ſchon im 
41. Lebensjahre 1896 ftarb. Sie hatte 
den Barytoniften Franz Greve gehei- 
ratet, der aber jchon 1892 ihr im 
Tode vorausgegangen war. Frau Greve: Klafäly 
war eine Künftlerin von feltener Energie in Gefang 
und Spiel, begabt mit einer Fräftigen in allen Regi— 
ftern gleich ausgebildeten Stimme; ein hinreißender 
Schwung charakterifierte alle ihre Leiftungen. Bay: 
reuther Felttage find nicht in ihrem Nuhmestalender 
verzeichnet, aber fie war den Wagnerfchen Aufgaben 
wie allen andern Rollen gewachfen; in gleichem 
Maße wie ihre Sieg- 
linde waren auch ihr. 
Fidelio, ihre Donna 
Anna, Balentine,Nor- 
ma, Yuergia, Sau 
tuzza hervorjtechende 
Leiftungen, und wie 
» mweitreichend ihre 
Stimme war, das be- 
weift die Thatjache, 
dab fie in „Lohen: 
grin* ſowohl die Elja 
wie die Ortrud mit 
gleichem Erfolg ge 
fungen hat. 
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Bon den beiden Primadonnen des neuen Stadt: 
theaterenjembles war Frau Fanny Bertram:-Mo: 
ran-Olden früher nicht in Hamburg engagiert. Ge- 
boren am 28. September 1855 in Oldenburg als Tochter 
eines Oldenburger Geheimen Medizinalrates Tappe— 
horn, wurde fie eine Schülerin der Gejangslehrerin 
Augufte Götze in Dresden, trat anfangs am Hof: 
theater in Dresden 1878 auf, war dann bis 1884 
in Frankfurt a. M. 
engagiert und fam von 
dort nach Leipzig, mo 
fie bis 1891 blieb. 
1894 war fie in Mün- 
chen engagiert. Auf 
vielen Gaft: und Kon— 
zertreifen hatte fie fich 
als Sängerin einen 
weitreichenden Ruf, 
auch in England und 

Nordamerika, ver: 
Ichafft, von deutfchen 
Fürften zahlreiche Aus: 
zeichnungen erworben. 
Mit ihrer Vorgängerin, Katharina Klafsky, hat 
fie den Umfang einer alle Regifter beherrichenden 
Stimme gemein, fo daß fie die höchften und tiefften 
Partien zu fingen vermag; fie befitt eine feltene, 
oft hinreißende Verve des Vortrags und bejfonders 
in Leipzig, der eigentlichen Wiege ihres Nuhmes, 
hat die Kritik oft genug die „gottbegnabete Sänges 
rin” gepriefen. Zu ihren Hauptrollen gehörte Or- 
trud, Iſolde, Brunbilde, Donna Anna, Fidelio, 
Norma, Ealantine, Azucena, Rezia, Amneris und 
Garmen. 
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Schon dem Pollinifchen Enfemble gehörte Ida 
Krzyzanowski-Doxat an, welche vorher am Leip— 
ziger Stadttheater engagiert war. Die Kritik er: 
fannte fie an als eine hervorragende Daritellerin auf 
dem Gebiete hochdramatifcher Erjcheinungen, von 
feltener Wahrheit und Tiefe der Empfindung, von 
glühender Leidenfchaftlichkeit und dabei großer Selbit- 
beherrfchung, von ausdauernden und mohlgebilde- 
ten jtimmlichen Mit: 
teln. Rollen wie Fi— 
delio, die drei Bruns 
bilden, Ortrud, Senta, 
aber auch Meyerbeers 
Valentine gehören zu 

ihren Glanzrollen, 
während ihr gefang- 
liches Talent der zar- 
ten Lyrik weniger zu- 
neigt. Bollinis Witwe, 
die Koloraturfängerin 
Bianca Bianchi, die 
jetzt auch wieder dem 
neuen Enſemble an— 
gehört, haben wir bereits in unſerer Münchener 
Theaterſchau beſprochen. Eine mit prächtigen Stimm- 
mitteln ausgejtattete frifche Soubrette und gewandte 
KRoloraturfängerin, Joſephine von Artner (geb. 
10. Auguft 1866 zu Prag), ausgebildet auf dem 
Konfervatorium zu Wien, ift dem neuen Enfemble 
erhalten. Sie hatte zuerft 1885 ald Page in den 
„Bugenotten* die Bühne betreten und zwar in Leipzig, 
wo jie bi8 1890 engagiert war. Von da kam fie an 
die Wiener Hofoper. 

(Schluß folgt.) 
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Was zieht bei Glockenklang durchs Thor? 
Es ift der muntern Geifter Chor; 

Sie drängen ſich mit ihren Gaben, 

Im üppig holden Bug gereihf, 

Und lächelnd führt die frohen Rnaben 
Pas neue Jahr, die neue Zeit. 


Wie ihr da lacht, verheikend blickt, 

Boll Ungeduld, daß ihr beglückt! 

So malt Jih Boffnung euer Kommen, 
Und ſo der Sehnſucht Traum ihe naht: 
Ihe bringet nur, was uns mag frommen, 
Streut Blumen nur auf unfern Pfad! 


Pb diesmal ſich der Traum erfüllt? 

Pb dunkel fid der Stern verhüllt? 

Bald ſehn wir euch vorübergleiten, 

Als Schatten ſtrebt ihre niederwärts, 

Und wieder ziehls durchs Chor der Zeiten, 
And wieder hofft das Menfcenherz! 





A. Bicolat, 





Gehen oder bleiben. 


Roman von Sophie Junghans. 
(Bortfegung.) 


ex kalte, fremde Ton, in dem Wedekamp hier 

von Fräulein Lucius Sprach, führte die Frau des 
Werkführers noch einmal irre, „Das weiß ich alles 
wohl, Herr Wedelamp,“ jagte fie geläufig, „und daß 
die Schule unſere Sache ift. Deshalb dachte ich: 
du geht einmal jelber zu dem Fräulein und machſt 
ihr den Standpunkt klar. — Eben komme ich von 
ihr, und das mußte ich Ihnen doch jagen — das 
laffe ich mir nicht bieten...“ fie pumpte bier ficht- 
bar, um den Dampf wieder auf feine vorige Höhe 
zu bringen, was ihr aber nicht gelingen wollte... 
nur ein paar Bosheitsthränen prefte fie noch heraus, 
unter denen fie halb fchreiend und unter gemeinen 
Scimpfreden auf Thea berichtete, diefe habe ihr vor 
zehn Minuten — die Thüre gemiefen! 

Ein Krachen, unter dem jeßt der ſchwere Eichen: 
ftuhl zurüdflog, während Herr Ulrich Wedekamp 
plöglich auf die Füße gefprungen war. Da ftand 
er vor dem Weibe in jeiner ganzen Höhe und Breite 
und donnerte fie an: „Sie haben fich unterftanden, 
mit Ihren Unverfchämtheiten dem Fräulein unter 
die Augen zu treten und fie gezwungen, Ihnen die 
Thüre zu weifen! Das ift ja unerhört!* und er ſchoß 
achtlos der rau wie ein eingeferferter Löwe jegt im 


Zimmer auf und nieder, ſprachlos unter der Hef- 


tigkeit defjen, was in ihm arbeitete, 

Auch ihre freche Zunge war wie gelähmt .. . 
Nach einer Weile wollte fie aber doch wieder an- 
fangen, da faufte fein: „Schweigen Sie!” wie ein 
Keulenſchlag auf fie nieder. Ulrich kannte fich felber 
nicht; felten war er in einer fo faffungslofen Wut 
geweſen mie jet auf diefe Frau; die Finger zudten 
ihm, er hätte fie fchütteln, an der Kehle paden kön: 
nen. Als fein widermilliger Blic fie aber einmal 
wieder traf, fam er zur Befinnung. Sie jah mit 
ihrem breiten gewöhnlichen Geficht jetzt auffallend 
wie ein böjer Hund, lauernd, gedämpft aber nicht 
gezähmt, aus; ja fie hatte einen hämifchen Zug um 
den Mund, der ihm zwar von neuem fiedend heiß 
machte, ihn aber doch zur Vorficht zwang, „Machen 


Nadhbrud verboten. 


ıwir der Sache ein Ende,“ fagte er daher jetzt, fich 


mühſam beherrjchend. „ch merde mit Ihrem 
Manne reden, auf welche Weife dem Fräulein Lu— 
eius Genugthuung für die Beleidigung durch Gie 
zu geben ift.“ 

Die Frau kniff bösartig den Mund zufammen. 
Ulrich hatte ihr den Rüden gewandt und fich wieder 
an jeinen Tiſch geſetzt, zum Beichen, daß fie ent- 
laffen jei. Da begann fie noch einmal mit meiner: 
licher und doch wutbebender Stimme: „Alfo zmei- 
mal jo gut wie hinausgeworfen in einer halben 
Stunde! Das hätten Sie nicht thun ſollen, Herr 
Medelamp, das haben mir, ich und mein Mann, 
nicht um Gie verdient! Wie der für Sie arbeitet, 
fchon Jahr und Tag — und die Leute wiffen auch 
recht gut, was Sie an ihm haben... und da braucht 
nur eine herzukommen und vornehm zu thun ... 
ich fage nichts mehr, aber Sie werden noch an mich 
benfen ...“ 

Gie ſchrak zufammen bei der Bewegung, mit 
welcher Wedekamp noch einmal aufgefahren war. 
„Hinaus!* rief er. „Und pochen Sie nicht auf die 
Unentbehrlichkeit Ihres Mannes, Wenn der uns 
hier fein böfes Weib nicht bändigen fann, jo mag 
er fich noch heute zum Teufel fcheren!“ 

Das hatte die Frau nicht erwartet; mit zittern: 
den Anieen ſchob fie fich jest wirklich zur Thüre 
hinaus, Und Ulrich? Er blieb in einer der fa 
talften Stimmungen feines Lebens zurüd, Bereuen 
fonnte er feinen Zornesausbruch nicht; noch jetzt 
ballten fich feine Hände, wenn er nur an die Scene 
und ihren Anlaß dachte, Then Lucius, wie fie ſich 
des gemeinen Geiferns dieſer Furie zu ermehren 
gehabt hatte. Es lag etwas in diefem Bilde, mas 
ihn unmiberftehlich zur Wut reizte. Aber er hatte 
zur Kränkung, die fie heute erlitten, nun auch noch 
den Schaden gefügt, er hatte ihr eine boshafte und 
nicht ungefährliche SFeindin gemacht. Dieſes Weib 
würde jet feinen Namen und den Theas in hämi- 
ſchen Andeutungen zufammenbringen, daran konnte 
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feine Macht fie hindern, in Andeutungen aber, die 
ihre giftige Spitze gegen den Fremdling richteten. 
Ihrer niedrigen Gefinnung nach würde fie vielleicht 
das Gerücht in Umlauf fehen, Fräulein Lucius habe 
Groberungsabfichten auf ihn, den reichen Dann, fei 
am Ende nur deshalb bergefommen! Hatte fie nicht 
vorhin ſchon ähnliche Drakelfprüche der Gaſſe von 
ſich gegeben! 

Und Thea, der er hundertmal nicht gut genug 
war, mit all feinem Gelbe! Die ihn, er hatte es 
wohl herausgefühlt, im Anfang doch mit ein wenig 
bhochmütiger Neugier, wie etwas Neues für fie, ein 
furiofes fremdartiges Tier, den Dann mit vielem Geld 
aber ohne Bildung, betrachtet hatte, die fich ihn 
dann zuleßt erft gutmütig hatte gefallen laffen! Mit 
ſelbſtquäleriſcher Luſt fuchte er ſich das jet klar au 
machen, um Then in feinen Gedanken nur recht hoch 
ftellen zu können. Aber ehe ein Weib wie diefe Fran 
Lipprand eine folde Erjcheinung beariff! da hätte 
fie eben noch einmal auf die Melt kommen müffen, 
und dann auch gleich mit der Fähigkeit, ein ganzes 
Kantſches Syftem in fich aufzunehmen! Unmöglich, 
völlig unmöglich! 

Die Folgen diefer Ausftreuungen aber würden 
nicht aufzuhalten jein. Sinnlofes, boshaftes Ge 
ſchwätz würde der Lucius doch endlich zu Ohren 
fommen und dann — würde fie einfach gehen. Das 
Erperiment mit dieſer albernen Schulitelle hatte fie 
alsdann gemacht, und die Luft nach mehr würbe ihr 
vergangen fein. Ulrich Wedelamp jprang haftig auf 
und fette fich auch nicht wieder, Aus Diefem ganzen 
Wirrwarr von Gedanken jchoß ein Ergebnis auf: 
Gr mußte Thea fprechen, jebt, ſofort. Gr nahm 
jeinen But; was er ihr fagen würde, wußte er noch 
gar nicht, nur eins fühlte er: daß er ihr kräftige 
Barteinahme zeigen und ihr feine ganze Entrüftung 
über die Frechheit diefer Frau fund thun wollte. 


T. 


Thea indeffen hatte fich nach dem Überfall von 
Frau Lipprand als Siegerin zwar, aber ala eine 
ziemlich erfchöpfte, wiedergefunden. Man atmet mohl 
jedesmal in einem gewiſſen Hochgefühl auf, ‚wenn 
man mit Erfolg fein Hausrecht gebraucht und einem 
unverfchämten Menfchen die Thür gewieſen hat. 
Aber ald Bodenfat bleibt Doch meist cin Unbehagen 
zurüd, und bei feiner empfindenden Naturen nun 
ihon gewiß. Es bleibt immer midermwärtig, mit 
der Niedrigkeit der Gefinnung in unmittelbare Be 
rührung gebracht worden zu fein, und hat man 
wirklich den Fuß auf diefe Schlange geſetzt, To hat 
fie einen babei in die Ferſe geftochen. Thea fand 
noch feine Ruhe zum Sigen; mit mehr Farbe auf 
den Wangen als fonit ging fie über die fchräggeneigten 
Dielen ihres Hauptzimmers im Gafthaus zur Au— 
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mühle auf und nieder, da Elopfte es und wahrhaftig, 
fie fuhr aufammen und ihre Pupillen meiteten fich, 
während fie nach der Thüre jchaute, Würde jest 
etwa der Werkführer ſelber kommen und auf Grob- 
ichmiedsmanier den Strauß mit ihr nun meiter 
fechten wollen? Da flogen einen Moment ihre Ges 
danfen wie hilfefuchend zu — Ulrich Wedekamp: 
der war der Mann, um fie gegen weitere Unge— 
zogenheiten zu fchüßen! 

63 war aber nur das Stubenmädchen, das auf 
die Schwelle trat, eine Vifitenfarte hinhaltend, bie 
fie wegen naffer Hände mit dem Schürzenzipfel ge- 
faßt hatte, und auf der großen weißen Karte ftand 
in fehr Heiner Harer Schrift: Poltor Alfred von 
Lechner. 

Auch To atmete Then auf; der Befuch des litte- 
rarifchen Doftors war ihr in diefem Augenblid gar 
nicht unangenehm; ber brachte eine ganz andere 
Sphäre mit ſich als die war, in welche fie fich, viel- 
leicht doch etwas unvorſichtig, hineinbegeben hatte. 
Er trat ein und fie begrüßten fich wie gute Bekannte; 
dann fchaute er fich im Zimmer um und fchüttelte 
lächelnd den Kopf. 

Thea hatte dem Zimmer zwar durch allerlei rei: 
zende Kleinigkeiten ein eigenes Gepräge verliehen, 
aber. die niedrige Dede, die Heinen Fenſter und die 
fchrägen weißen Dielen der Bauernftube, die es 
eigentlich mar, blieben doch. „Da durchreiſt man 
alio halb Europa, um fchließlih in Diefem buen 
retiro zu landen! Gine ganz wunderbare bee ift 
es nun einmal,” damit hatte er fich in den Strob- 
feffel gejchmiegt, den fie ihm bingerücdt hatte, rieb 
fih die Hände und fchüttelte, die Zimmerhöhe mit 
den Augen meffend, noch einmal den Kopf. „Daß 
Sie bier überhaupt Atem holen können, gnädiges 
Fräulein!“ 

MWahrjcheinlich hatte er hier eine Parade ihres 
dialektiſchen Fechterdegens, die fchon mehr Ausfall 
war, erwartet; kannte er doch ihre kühl jpöttifche, 
beherrfchte Art zur Genüge. Aber was war das? 
hatte fie nicht ein wenig gefeufzt? Jetzt ſah er fie. 
genauer an: die Augen glänzten jo verbädtig, die 
Wangen waren gerötet — gewiß hatte fie eine Auf- 
regung, nehmen wir nur gleich an, einen Ärger ge 
habt! „Nun, was ift mit Ihnen, Fräulein Lucius?“ 
fragte er daher geradezu: „Noch feine liebensmürbige 
Bosheit, und ich bin doch ſchon fait fünf Minuten im 
Zimmer? Sie find ja gar nicht recht Sie felber heute!” 

„Wie icharfblidend Sie find!* Bas war doc 
wieder etwas vom alten Ton. „ch will Ihnen 
die Sache erflären: Sie finden mich etwa in dem 
Zuftande, in dem eleftrieitätshaltige Gefchöpfe nach 
einer heftigen Entladung find, ein bißchen matt.. 
Es muß fich erit wieder Strom bei mir anſammeln ... 
ich habe eben tüchtig davon verbraucht...“ 











„Alter ſchühzt vor Thorheit nicht.“ 


ad) dem Bemälde von E. v. Stieler. 
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„Aha... Sie haben, mit anderen Morten, eine 
Scene gehabt, das heißt, man hat Ahnen eine ge: 
macht, natürlich.” 

Er verstand fie aljo; das leichte Hin und Her 
einer folchen Unterhaltung war ihr nad) längerem 
Entbehren Doch wieder angenehm. 

„Wie Sie den Nagel auf den Kopf treffen,” fagte 
fie denn auch mit kurzem Lachen. sa... es war 
eine Mutter bei mir... können Sie fich denfen, 
was das zu bedeuten hat?“ 

„Na, jo ungefähr: man bat wohl in Lehrer: 
kreifen davon gehört, und da hieß es denn audı 
immer: die Mütter, Mütter — 's klingt jo wun— 
berlich!* 

„Das ift ed auch,“ citierte Then weiter und dann, 
fi) aufammennehmend: „Es war nicht fchön ... 
eine rohe rau, die mich wütend anfiel, weil ich 
ihre Kinder in der Schule wegen Lügens und Be 
trügens zur Nechenschaft gezogen hatte —” 

Er fah fie wieder fopffchüttelnd an, wie eine 
Naturmerkwürdigkeit. „Und dem ſetzen Sie fich 
aus? So ganz ohne Not... Sie? Warum thun 
Sie es eigentlich, verehrte Freundin?” 

Wider Erwarten ging fie auf feine Anfchauungs- 
weiſe ein. „Sa, ich fürchte num auch fait, daß ich 
mir zuviel zugetraut habe,“ fagte fie, in einem Tone, 
den man wahrhaftig hätte Heinlaut nennen können. 
„sch glaube, ich werfe bier fchmählich die Flinte ins 
Korn, fobald ich eine Nachfolgerin auftreiben kann.“ 

„Ah,“ machte er Ianggedehnt und firierte fie 
fcharf. Obwohl Doltor von Lechner ih etwas 
darauf zu gute that, dem Leutegefhwä aus banalen 
Vorurteilen gar feinen Einfluß auf fich einzuräumen, 
ſah auch er den Aufenthalt von Fräulein Lucius 
bier unmillfürlich mit anderen Augen an, jeit — 
Thea im Angelichte der Surgefellichaft von Falken— 
luſt über den Steg gegangen und Herr Wedekamp, 
der reiche, junge, unverheivatete Mühlenbefiger, zehn 
Minuten fpäter hinter ihr hergelommen war! Das 
machte er fich aber bei Leibe nicht Hlar, denn in ber 
Theorie hätte er einräumen müffen, daß ſolch eine 
landläufig flache und bösartige Auffaffung des hoch 
ftehenden Mannes der geiftigen Arbeit doch eigent— 
lich nicht würdig fei. Er half fich fo über fein ganz 
ordinäres Mißtrauen in die unbefangen reinen Bes 
mweggründe eines Weibes mie diefer Then hinweg, 
daß er als ihr Freund fie — warnen zu müſſen 
meinte! Befonders nach dem, was man von diefem 
reihen Manne da neulich alles gefagt hatte, Und 
deshalb war er heute hergefommen. 

Wenn Ihen es geahnt hätte! Sie war aber jo 
harmlos, daß fie noch feinen Augenblid bedacht 
hatte, Doktor von Lechner könne von der Eriftenz 
eines Herrn MWedelamp überhaupt fchon Notiz ge 
nommen haben. „Sie fragen mich ja gar nicht nach 
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dem Ausgang diefes Aufeinanderprallens,* fing fie 
jest wieder an, in dem Bedürfnis, fi) noch ein 
wenig Luft zu machen, einem einigermaßen verftänd- 
nisoollen Hörer gegenüber. „Willen Sie, was ich 
geleiftet habe, kaum eine Piertelftunde, ehe Sie 
famen? Die Frau hinausgethan — ja, ja, ihr die 
Thüre gewieſen.“ 

„Ab, daher diefe Nöte der Erregung... es 
fcheint mir doch mehr ein Porrhusfieg geweſen zu 
fein, den Sie da erfochten haben, Gnädigſte. Nach 
einem zweiten dürfte Ihnen kaum gelititen, wenig: 
ftens hoffe ich es, in ihrem eigenen Intereſſe, von 
Herzen. Ermitlich geiprochen: Sie gefallen mir hier 
an diefem Boften nicht recht, liebe Freundin.” 

Seht lachte Thea wieder ihr heiteres, vornehmes 
Lachen. Es lag für fie etwas Komifches in dieſer 
plöglichen Fürſorge des fich jo gerne für welt— 
fremd und erhaben gebenden Doktors. Und die 
„Freundin,“ womit er nun fchon zum zmweitenmal 
fie von fich ab wie auf einen unfichtbaren Sfolier- 
fchemel feßte! Er hatte fie bisher noch niemals ſo 
genannt. Feinfühlig wie fie war, glaubte fie da 
Dameneinflüffe aus Fallenluft, aus dem neuen Kreiſe 
des Doltors zu wittern. Und fo jagte fie denn mit 
einem Dale, fcheinbar ganz unvermittelt abfpringend: 
„Sp ganz gefalle ich mir felber auch nicht mehr, 
wenigſtens jeit einigen Tagen. Aber wir reden 
fortwährend von mir; erzählen Sie mir lieber aus 
Ihrer höheren Sphäre, der Falkenluſter. Sie haben 
dort Belanntichaften gemacht, nun, da fich das Haus 
füllt und der Dzonverbrauch wächſt. Bitte, wer 
waren die Damen, mit denen Sie neulich jpazieren 
gingen?“ 

Ste hatte mit nedendem Anichein von Neugier 
den Kopf auf die Seite gelegt und ſah ihn an. 
Toltor von Lechner aber ging nicht auf diefen Ton 
ein: er behielt feine gehaltenfte Miene bei, einen ges 
wiffen erhabenen Zug über den Augenbrauen — 
um den Wlund verbedte ihn leider der lange Bart 
— und entgegnete ruhig und fachlich: 

„Sie meinen vermutlich Frau Dagoberiien — 
mit Tochter und Krankenſchweſter —” 

„Krankenfchwefter, ja ganz recht —“ 

„Die Dame in Schwarz, in Trauer —* 

„In tiefften Schwarz, in verjchärfter Trauer, 
fönnte man jagen.“ 

Then konnte bei der Erinnerung an die fchlep- 
penden Gewänder und den ganzen Aufzug das ſchalk— 
hafte Zucden der Mundwinkel nicht völlig unter- 
drüden. Doktor von Lechner ürgerte fich darüber. 

„Die Dame betrauert ihren Gemahl,“ jagte er 
etwas ftreng. 

„O,“ machte Then bedauernd, mit gefehter 
Miene. „Welchen Namen nannten Sie doch? er 
lang fo nordiſch.“ 
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* Dagobertſen ift allerdings wohl normegifch; die 
Familie ift auch in Chriſtiania anfäffig- geweſen; 
Frau Dagobertſen indeffen ift Deutjche.“ Und da 
Then einjtweilen ſchwieg, ſetzte er nachdrücklich hinzu: 
„eine geiftig fehr bedeutende Frau.” Thea neigte 
das Haupt, in etwas übertrieben ehrerbietiger Zu: 
ftimmung; fie fchien dieſe Hochbebeutende nun ein- 
mal noch nicht ganz ernfthaft nehmen zu wollen. 
„&3 freut mic für Sie, daß Sie zufagenden Ber- 
tehr gefunden haben, Herr Doktor. Aber” — den 
Finger zur Warnung ein wenig hebenb: „machen 
Sie nur nicht zu viel in Geift.... Sie wiſſen doch, 
davon wollten Sie ſich ja gerade hier erholen. Und 
diefe Dame fieht wirklich aus, als könne fie darin 
etwas leiften ... fo ein wenig liberätherifch, faft 
nur noch Seele, aber eine jehr lebhafte.” Denn 
Fräulein Lucius hatte Die fcharfen Mufterungsblide 
keineswegs vergeflen, mit denen fie und ihr Anzug 
von jenen Frauenzimmern damals im Borübergehen 
bedacht worben war, 

est mußte Doktor von Lechner aber lächeln, 
geradezu gegen feinen Willen. „Das gleichjam bis 
vinatorifche Beurteilungsvermögen des weiblichen 
Geiftes zwingt mir wirklich Bewunderung ab,“ fagte 
er. „Die Damen gehen einmal aneinander vorüber, 
werfen einen Bli aufeinander und — kennen ſich! 
Denn auch Frau Dagobertien hat, wie ich Ihnen 
hiermit verraten muß, über Sie, gnädiges Fräulein, 
fchon eine Meinung fich gebildet.” 

„Ah — ich gefalle ihr nicht!“ rief Thea ganz 
laut. „Gott ſei Dank! Das heißt — ich meine —* 
fie mußte doch die Worte, die ihr fo herausgefahren 
waren, höflich etwas abjchwächen — „ich meine: es 
ift für den billig Denkenden eine Art Beruhigung, 
wenn er erfährt, daß ein Eindrud, den er empfan- 
gen bat, auf Gegenfeitigfeit beruht.” 

„Ah, ich verftehe,” ſagte Doltor von Lechner, 
ſchon wieder etwas fteif und fühl, „Aber ich wieber- 
hole: Frau Dagobertien und ihre Tochter find beide 
feine gewöhnlichen Frauen: - Frau Dagobertfen ver- 
folgt mit regem Anteil das geiftige Streben ber 
Zeit, fomeit nur immer ihre Gefundheit, die leider 
eine elende ift, es zuläßt.“ 

„Sa, geſund fah fie nicht aus; was fehlt ihr 
denn?” fragte Then Furzer Hand. Wieder ein vor: 
mwurfsvoller Bli des Doftors: als ob die Zuftände 
fein geftimmter Nervenfyfteme jo ohne weiteres Elipp 
und ar zu bezeichnen wären! „Das bürfte nicht 
ganz kurz zu erklären fein,” fagte er denn auch: 
„ein nervös rheumatiſches Leiden, ſehr wechſelnd in 
feinen Symptomen — dasſelbe fordert unausgeſetzte 
Aufmerkſamkeit: die Tochter geht deshalb auch ganz 
in der Pflege der Mutter auf,” 

„Natürlich,“ ſagte Thea trocken. Sie hatte im 
ftillen noch nie daran gezweifelt, daß diefer ihr guter 
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Bekannter, aus lauter Prinzipien und Bedenklich- 
feiten in betreff der Ehe zufammengefegt wie er 
war, doch noch einmal die Beute einer unternehmen 
ben frau werben würde. Ober nun bier, bei bem 
gelegenheitsreichen Fallenluſter Aufenthalt mit feiner 
Langenweile jchon in den Schatten dieſes Verhäng- 
niffes eingetreten war? Der Umgang mit den Da- 
men Dagobertfen hatte etwas Bedeutungsvolles. 
Schon der fchöne normwegifche Name. Then kannte 
des Doktors Zugänglichkeit für dergleichen! Mutter 
und Tochter: fie hatten ihr beim flüchtigen An- 
fchauen beide nicht gefallen, aber die Mutter am 
wenigſten. Und fie gerade mochte für einen Mann 
mie Lechner die Gefährlichere fein, troß des Alters- 
unterfchiebes zu Ungunften der leidenden und trauern: 
den Witwe, der Then nach jenem erften Eindruck 
etwa zehn Jahre mehr als dem Doktor gab. 

Übrigens war e8 wirklich ziemlich einerlei, wen 
von den beiden er etwa heiratete; in die Hände der 
Mutter fiel er dann doc, ob fie nun feine Frau 
oder feine Schwiegermutter wurde. Es giebt jolche 
Berhältniffe, und Thea kannte deren mehr als eins, 
wo, ohne unehrenhaften Beigefhmad übrigens, der 
anziehende Teil von Anfang an die Mutter gemwefen 
tft, wenn auch aus Opportunitätsrüdfichten die Tochter 
geheiratet wird, 

Das alles konnte fie doch aber jet nicht aus: 
fprechen, nicht einmal annäherungsmeife. Sie befann 
fich auf etwas von dem Thema Ablenkendes. „Und 
die Diakoniffin?” fuhr fie endlich fort; da ihr nichts 
anderes einfiel. 

„Nun? Die Diakoniffin?* fragte er fcharf. 

Sie fah ihn verwundert an: „DO, ich meinte nur, 
ob fie neulich zufällig mitging oder auch zur Pflege 
der Dame mit dem fchönen Ibſennamen gehörte. 
Sie haben fie wohl noch gar nicht beachtet? Wirt: 
lich nicht? Nehmen Sie fih in acht... Diako— 
nijfinnen find feine Nonnen und pflegen ſehr mit« 
zuzählen!“ 

Merkwürdig, daß ihn heute alles, was ſie ſagte, 
ein wenig irritierte. Übrigens waren die Rollen 
ausgetaufcht, warnen wollen hatte ja er. Es war 
hohe Zeit, auf den Zmed feines Befuches zu kom— 
men. „Sie find fo fcharfblidend, fo — fo über: 
legen, gnädiges Fräulein,“ begann er daher mit einer 
gewiffen Anftrengung, „daß man mit Ihnen als 
Beraterin ja wohl ficher wäre, nirgends in eine 
Schlinge zu fallen. Wie das aber zumeilen gebt, 
lafjen gerade befonders klarſehende Menſchen, viel: 
feicht in zu großem Vertrauen auf den eignen, be 
mwährten Scharfblid, Dinge unbeachtet, die — nun, 
die der SFernerftehende dann naturgemäß beffer be 
urteilt. Geftatten Sie mir, in der ehrlichen An- 
nahme, daß hier ein folcher Fall vorliegt, mit dem 
— nun, mit dem Freimut eines Freundes zu reden?” 
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Then hatte längft die hübfchen Brauen in bie 
Höhe gezogen: „Dieſe Einleitung macht natürlich 
neugierig. Reden Sie auf alle Fälle!” fagte fie. 

Troß diefer Aufforderung war die Sache fo leicht 
nicht, dem Maren, ftolzen Gefiht gegenüber, „Es 
betrifft Syhre Stellung hier, und zwar eine Seite der⸗ 
felben, von der fie zwifchen uns noch gar nicht er- 
örtert worden ift. Nein, ich glaube mich entjchieden 
zu erinnern, dab der Name dieſes — dieſes Herrn 
Wedekamp — fo heißt er ja wohl — in unferen 
Gefprächen noch nicht gefallen tft.” 

Das Hare Geficht errötete langfam bei dem Na- 
men, ja, errötete ganz offenbar, aber ohne deshalb 
eine Spur von Verlegenheit zu verraten. „Nun, 
und mas iſt's mit diefem Herrn Webelamp?* fragte 
fie vielmehr etwas hochfahrend. Dadurch wurbe der 
Doktor auch weiter getrieben, als er hatte gehen 
wollen. „ch weiß nicht, ob Sie den Ruf dieſes 
Herrn kennen,“ fagte er Hals über Kopf, 

„Seinen Ruf? Nein. Woher follte ih? Ich 
habe nichtö mit ihm, ſondern mit feinen Angeftellten 
zu thun; die haben feinen befonderen Anlaß, ihn 
bei mir zu erwähnen, wo e8 aber einmal zufällig 
gefchehen ift, da habe ich merlen können, daß er als 
ein Gefchäftsmann großen Stils bei allen in An— 
fehen fteht.* 

Doktor von Lechner hatte Zeit gehabt, fich zu 
fammeln; die Ruhe Theas und ihre unbefangene 
und offenbar wahrheitägetreue Erwiderung zur Sache 
hatten ihn doch etwas beſchämt. „Und vorher hatten 
Sie aud) nichts von dem Herrn gehört?* warf er 
bin, mochte fich aber die frage felber beantworten, 
denn Thea ließ fie unberüdfichtigt. „Nun, es ift da 
auch weiter nicht viel zu jagen; nichts, als daß 
diefer raſch reich gervordene Unternehmer, ganz mie 
feinesgleichen, ein Lebemann ift, der fich amüftert, 
mit Weibern, Pferden; flotten Offigiersumgang pflegt, 
Ballettbefanntfchaften hat — lauter Dinge, von denen 
Sie, Fräulein Lucius, als Sie der Grille nad): 
gingen, diefe Stelle hier anzunehmen, ficherlich nichts 
gewußt haben.” 

Thea lieh einige Sekunden verftreichen, ehe fie 
mit beißen Wangen zwar, aber doch gang ruhig ent: 
gegnete: „ES thut wirklich nichts zur Sache, ob ich 
hiervon vorher gewußt habe oder nicht, denn dieſe 
Dinge gehen meine Stellung bier nichts an. Sie 
mißverftehen diefelbe, wie e8 feheint, immer noch: 
nicht der Mühlenbefiger hat mich engagiert, fondern 
fein Buchhalter, für eine Art Privatichule, die Die 
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Angeftellten des Herrn MWebelamp hier aus eigenen 
Mitteln unterhalten.“ 

Sie mochte fich doch nicht ganz ficher fühlen, 
fonft würde fie ihm nicht fo eingehend zu antworten 
gerubt haben. Das ermutigte den Doktor zu einem 
weiteren, diesmal nicht ungefchidten Vorftoß. „Sie 
geftatten mir, al Ihrem Freunde, vielleicht, jetzt 
die SFrageftellung zu ändern; ‚mwürben Sie, wenn 
Sie Näheres über den Herrn bier gewußt hätten, 
bie Stelle bei jeinen Angeftellten dennoch angenom- 
men haben?‘* Und da fie nachdenklich fchwieg, konnte 
er triumphierend fchließen mit den Worten: Ich 
glaube entfchieden, daß Sie e8 nicht gethan hätten.” 

Then ſaß in ihrem miebrigen Seffel leicht vor- 
gebeugt, die Arme auf den Knieen, bie fchlanfen 
Finger ineinander gefchlungen. Was er eigentlich 
für einen Effeft auf fie gemacht habe, vermochte er 
ihr nicht recht anzufehen. Jetzt aber hob fie lang» 
fam den Kopf und fagte ruhig: „Die Erörterung 
ift und bleibt eine müßige: es nüßt michts, feitftellen 
zu wollen, was man gethan hätte, wenn — Ich 
habe allerdings vorher nichts von Herrn Wedekamp 
gewußt, ebenfomwenig aber braucht mich groß zu be 
rühren, was ich jet von ihm erfahre —“ es be: 
rührte fie freilich, aber das ging den Doktor von 
Lechner nichts an — „ich habe feinen Anlaß, bier 
mit ihm zufammenzulfommen; nicht er bezahlt mich, 
fondern die Eltern der Schüler, und wenn ich hier 
fortgehe, wird es ficherlich micht wegen des Ge 
ſchwätzes über Herrn Wedelamp fein, das Sie bie 
Büte hatten mir zu übermitteln.* 

Er zudte doch ein wenig unter dem Morte, ges 
wann dann aber das Gefühl feiner Überlegenheit und 
feiner uneigennüßigen Abfichten wieder. „Alſo em- 
pfindlich, gerade wie andere Frauen!” fagte er milde. 
„Auf eins laffen Sie mich, als einen Mann, der 
manche Seite der Welt beifer fennen muß, als 
Sie, das Weib, aber noch hinmeifen, liche Freun— 
din: es giebt Dinge, bei denen der Auf, daß man 
fie treibe, für die Wirkung nach außen genau fo 
viel ausmacht, wie die Sache felber. Um mich deut: 
licher auszubrüden: wäre es denkbar, daß dieſer 
junge und reiche Mühlenbeſttzer eigentlich ein fitten- 
firenger Rato und doch unverbient im Geruche eines 
Don Yuan wäre, fo würde fich das für Sie ganz 
gleich bleiben: jein Ruf eben ift e3, der für das 
feinere Gefühl die Stellung einer jungen anftän- 
digen Dame in feiner Nähe zu einer heifeln macht.” 

Fortſetzung folgt.) 
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Glifabeth, 
Königin von Preufen, Gemahlin König Friedrich Wilfelms IV. 


Zu ihrem fünfundzwanzigiten Todestage am 14. Dezember 1898. 
Bon Regina Beifer. 


„Kromen fügen nicht vor Thränen, 
Uber fie verbergen fie.” 
anz Frau und ganz Königin, bezeichnete einft 
ein ihrem Throne in fonniger, wie in dunkler 
Zeit naheftehender hoher Würbenträger die edle Fürs 
ftin. Über die Lebensſchickſale der janften, frommen 
Königin Elifabeth von Preußen, geborenen Prinzeffin 
von Bayern, „Der 
barmherzigen 

Schwefter in Pur 
pur,* ift verhält: 
nismäßig wenig 
befannt gewor⸗ 
den. Sie hat es 
erfahren, daß die 
Wege der Höch— 
ften auf Erden 
thränenreich und 
dornenvoll find, 
ihre tiefe, wahre 
Religiofität er- 
hellte ihren Le— 
bensweg, und ihr 
Leben lehrt: „Die 
Liebe höret nim— 

mer auf.“ 

Die einund⸗ 
zwanzigjährige 
Prinzeſſin Karo⸗ 
line von Baden 
hatte als zweite 
Gemahlin des 
Pfalzgrafen Max 
Joſeph v. Bayern 
die ſchwere Pflicht 
übernommen, den 
vier Kindern erfter Che die Mutter zu erſetzen. Am 
13. November 1801 ſchenkte fie ihrem Gemahl zwei Töch⸗ 
ter, die beftimmt waren auf zwei Rönigsthronen der: 
einst Vorbilder echter deutſcher Frauentugenden zu wer: 
den, Glifabeth Ludovila, die nachherige Königin von 
Preußen, und Amalia Augufta, die jpätere Gemahlin 
des Königs Johann von Sachfen. Der Vater der 
jungen Prinzeffinnen war mittlerweile dem Kur: 
fürften Karl Theodor von Bayern als jolcher gefolgt 
und refidierte mit Vorliebe in dem eine Meile von 





Nahbrud verboten. 
der Hauptftadbt München entfernten Schloffe Nym— 
phenburg, während im Sommer Schloß Tegernfee 
zum Aufenthaltsorte gewählt wurde. 

Unter der frijchen fröhlichen Kinderfchar, die das 
hohe Elternpaar umgab, war die hochbegabte Elifa- 
beth von allen die heiterfte; frühzeitig zeigte fie Haren 
Verftand mit tiefem Gemüt gepaart und einen regen 
Sinn für die Na> 
tur. Ihre ſtrah⸗ 
lende Heiterkeit 
war um fo aufs 
fallender, als ftch 
über das Glück 
ihrer Kindheit 
ſchon ein leichter 
Schleier legte. 

Von ſeltener 
Schönheit, wie 
alle verſichern, die 
fie als Rind ge 
kannt, hatte fie 
von Geburt an 

einen lahmen 

Fuß, der nie ganz 
geheilt wurde, 
doch Elagte fie nie 
über dieſes Gebre 
chen. Auch über 
die Kindheit der 
bayrifchen Prin⸗ 
zeffin findStürme 
dahingebrauft, da 
ja um jene Zeit 
fein europäifches 
Fürftenhaus von 
folchen verfchont 
blieb; aber PBrinzejfin Elifabeth war noch zu jung, 
um von denfelben tiefer berührt zu werden. Sin 
ihrer Kindheit hatten fich die Verhältniffe Bayerns 
wejentlich geändert, Mar Joſeph ſchloß fich Napoleon 
an und 1806 wurde Bayern zum Königreich erhoben. 
Wohl feufzte dann Mar Joſeph unter dem Tyran- 
nenjoche des Korfen und fehnte fich nad Befreiung 
von demfelben, er fand den beften Troft in feinem 
Familienkreife. Die beiden Zwillingsſchweſtern, 
deren Erziehung der Water perfönlich überwachte, 
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waren mittlerweile den Erzieherinnen entwachfen, 
und der fürforgliche Vater berief ben Profeffor 
Friedrich Thierfch von Göttingen nach München, 
um den Unterricht feiner Töchter zu übernehmen. 
Zehn Jahre blieb der treffliche Gelehrte der Lehrer 
feiner von hohem Wiffensdrange und ernftem Stre 
ben erfüllten Schülerinnen, welche mit unbegrenzter 
Verehrung zu ihm aufblicten. Gewiß war es von 
hohem Einfluß auf Prinzeifin Elifabeths innere 
Entwidlung, daß ein begeifterter deutfcher Patriot 
zehn Sabre ihr Lehrer war. „Das Bolt ftand auf, 
der Sturm brach los!“ Die große Zeit lieh das 
beranblühende Mädchen fchnell reifen. Bayern trat 
zu den Verbündeten über, der Kronprinz Ludwig, 
Eliſabeths Bruder, war ganz erfüllt von dem Ge— 
danken an Deutfchlands Befreiung; Thierſch legte 
die herrlichen Syreiheitslieber jener Tage in die Hand 
der jungen Prinzeffin, welche ihre Begeifterung er 
wedten. 

Die hohe Bedeutung, welche Preußen nach den 
Befreiungsfriegen in Europa erlangt hatte, ließ den 
König Mar fehnlichft eine Verbindung mit diefem 
Staate duch YFamilienbande wünfchen. Prinzeſſin 
Glifabeth hatte fich zur lieblichiten Jungfrau entfaltet. 
Der Kronprinz von Preußen mar damals vierund- 
zwanzig Jahr. Bon Natur reich begabt, hatte er 
unter Zeitung feiner geift: und gemütvollen Mutter, 
der Königin Luiſe, feinen lebhaften für das Schöne 
und Edle empfänglichen Sinn entwidelt, während 
er ich unter der Leitung tüchtiger Männer, wie: 
Delbrüd, Niebuhr, Scharnhorft, Kneſebeck, Sa: 
vigny die wilfenfchaftlichen Kenntniſſe erwarb, deren 
der fünftige Herricher Preußens bedurfte; Ancillon 
beförderte feine Neigung zur Romantik, Schinkel und 
Nauch bildeten fein Zeichentalent und entwidelten 
den hohen Kunſtſinn in ihm. 

Tief war der Schmerz des fünfzehnjährigen Yüng- 
lings am Sterbebette der edeliten der Mütter, die 
feine Jugend fo treu behütet hatte! Mit dem fieg- 
reichen Geere war der Kronprinz 1814 in Paris 
eingezogen, dem Frieden folgten dann Jahre ernfter 
Vorbereitung für feinen dereinftigen hohen Beruf, 
verfhönt durch den Verkehr mit den führenden 
Beiftern in Kunſt und Wifjenfchaft des Vaterlandes, 
an der Spite die Zier und der Stolz des Volkes 
Alexander von Humboldt. 

Für diefen ungewöhnlich begabten geiftiprühen- 
den jungen Bringen fuchte fein Vater num eine Ge- 
mahlin, allein die Wahl war fchwer, da der Kron— 
prinz erflärt hatte, er wolle nicht die Politik, fondern 
fein Herz enticheiden laffen. Auf eine Andentung des 
bayrifchen Hofes in Berlin erfolgte die Antwort, 
Preußen dürfe nur eine proteftantiiche Königin haben. 
Deſſenungeachtet wollte ‘der Kronprinz doch Prin- 
zeſſin Elifabeth kennen lernen, und in dem lieblichen 
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Baden + Baden, wo die Königin von Bayern mit 
ihren Rindern zum Befuche bei ihren Eltern weilte, 
fand Mitte Juli 1819 die erfte Begegnung ſtatt. 
Des Kronprinzen mächtige blaue Augen blickten ent- 
zückt um fich auf die herrliche Natur, aber fie blichten 
noch tiefer in die großen feelenvollen Augen der ans 
mutsvollen Fürftentochter, die einen Eindrud auf 
ihn machte, ber für fein ganzes Leben entfcheidend 
fein follte. Unwiderſtehlich, mächtig fühlte er fich 
zu dem fanften Königskinde hingezogen und auch 
Eliſabeth hatte dem ritterlichen Prinzen ihr Herz 
gefchenft. Einer Reife des Kronpringen nach der 
Schweiz folgte ein längerer Nufenthalt in München, 
um die Prinzeffin näher Eennen zu lernen, und 
Schließlich warb er um fie. Ungeachtet die Prinzeſſin 
die Liebe des geift: und gemütvollen Prinzen innig 
erwiderte, fonnten ihr fehmerzliche Kämpfe nicht er- 
fpart bleiben, fchwere Wollenfchatten trübten das 
junge Glüd, da der König von Preußen forderte, 
Prinzeſſin Elifabeth müſſe evangelifch werben. Mit 
aller Feſtigkeit, welche bei großer Sanftmut ein aus- 
gefprochener Zug ihres Charakters war, erflärte fie 
jedoch, lieber auf das höchfte Glück zu verzichten, 
als es durch den Frieden ihres Herzens zu erfaufen. 
Nach menschlicher Berechnung fehien jede Hoffnung 
der beiden Königskinder verloren; der König von 
Preußen beharrte auf feiner Bebingung, Prinzeffin 
Glifabeth litt namenlos, ihre Eltern enthielten fich 
vorerst jeder Beeinfluffung der Tochter, ſpäter fuchte 
man fie für andere Vermählungsprojefte zu intereffie- 
ren, fie lehnte jedoch jeden Antrag ftandhaft ab und 
der Kronprinz ſchwur unvermählt zu bleiben, wenn 
er Eliſabeth nicht heimführen dürfe. Das treue Aus: 
harren bes liebenden Paares follte endlich belohnt 
werben. (53 gelang den vereinten Bemühungen der 
Gräfin Reben, die fih ungewöhnlichen Vertrauens 
am preußischen Hofe erfreute, wie des Bifchofs Eylert, 
die Prinzeſſin zu der Erflärung zu beftimmen, fie 
würde fpäter übertreten, und der König Friedrich 
Milhelm III. gab endlich feine Einwilligung. Der 
Kronpring eilte auf SFlügeln der Liebe nach München 
und unter einer Reihe glänzender Feſtlichkeiten wurde 
die Verlobung begangen. ä 

Am 16. November 1823 wurde Prinzeſſin Elifa- 
beth in München per Profuration vermählt und dann 
folgte ein fchmerzlicher, thränenreicher Abſchied von 
Heimat, Eltern und Gefchmwiftern. Die junge vor: 
treffliche Fürftin, melche allen, die fie näher kannten, 
als Engel der Neinheit, Anmut, Güte und des 
Troftes erfchien, wurde von der tiefften Teilnahme 
aller Schichten und den wärmften Segenswünjchen 
geleitet, 

Wohl hatte die junge Fürftin Urfache glücklich 
zu fein, ihre Brautreife glich - einem Triumphauge; 
getragen und gehoben-von feinem fo ſchwer erruns 
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genen Glüde kam ihr der Kronprinz bis an Die 
Grenze ihres neuen Vaterlandes entgegen und brachte 
ihr feine Huldigungen dar; auch der König fuhr ihr 
entgegen und begrüßte fie herzlichft. Am 27. No: 
vember betrat Elifabeth die Haupt: und Refidenz- 
ftabt ihres neuen Vaterlandes, Jubelruf braufte ihr 
entgegen, es jchien, als ahne das Volk, wel ein 
Segen ihm mit ihr zu teil.werden follte! Zwei Tage 
fpäter fand die Bermählung in dem altehrwürdigen 
Königsfchloffe an der Spree ftatt; die edle Prin- 
zeſſin Wilhelm befeftigte die königliche Brautkrone 
auf dem dunklen Lodenhaupte der jungen Prinzeſſin 
und dieſer große feierliche Moment knüpfte ein ins 
niges Freundſchaftsband zwifchen zwei gleich großen, 
edlen und ftarken Frauenſeelen. 

Das junge fürftliche Paar verlebte feine erften 
glüdlichen Ehejahre im königlichen Schloffe zu Berlin 
und auf dem lieblichen Eharlottenhof, welches der 
Kronprinz zum reizendften Sommerfige hergerichtet 
hatte; das Verhältnis der Gatten geftaltete ein ideales 
glückliches häusliches Leben, es war feine harmonis 
jchere Vereinigung denkbar. Immer deutlicher trat 
die Vorliebe des Kronpringen für Kunſt und Wiffen: 
ichaft hervor, welche feine Gemahlin von ganzer 
Seele teilte. Dit verfammelte das hohe Paar in 
feinen eigenen Räumen einen Kreis von bedeutenden 
Männern um den gemütlichen Theetifh,; Da er: 
zählte Alerander von Humboldt, da [a3 Tied Shafe: 
fpeare vor; Ranke, Niebuhr, Schelling, Stüler und 
Schinkel zählten zu dieſer Tafelrunde; der Kron— 
prinz entwarf Zeichnungen, Pläne zu Kirchen und 
Schlöjfern, die jpäter zum Teil ausgeführt wurden, 
während die Kronprinzeffin, deren fleißige Hand 
nicht gerne ruhte, ſtickend ebenjo aufmerffam den 
Geſprächen als dem Stifte ihres Gatten folgte, 
Dft begleitete fie ihren Gemahl auf Reifen, bei denen 
fein für Natur und Kunft offenes Auge und fein 
reiches Willen für fie von höchftem Geminn waren. 
Während der Kronprinz 1828 in talien, befonders 
in Rom weilte, befuchte feine Gemahlin die Ihren 
in Zegernjee; an die Stelle des [mündlichen Ge- 
danfenaustaufches trat der regſte fchriftliche, fie 
ſchrieben fich täglich, wenn fie getrennt waren. 

Die folgenden Jahre wurben bedeutungsvoll für 
die Kronprinzeſſin, fie bereitete fich zu ihrem Übers 
tritte vor, welcher 1830 erfolgte. 

Ein großer Schmerz blieb ihr jedoch nicht er: 
ipart, Die lieblichite Gabe des Himmels, Mutter: 
freuden, blieben ihr verfagt. Sie mußte lange lernen 
fich in das ſchwere Geſchick, daß es ihr nicht ver 
gönnt war dem Lande einen Thronerben zu geben, 
zu finden, doch zog nicht Bitterkeit in diefes reine 
Frauengemüt. Mit edler Refignation umfing fie 
in inniger Liebe die Kinder ihrer Schmwägerinnen, 
insbefondere den jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, 
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den bereinftigen Erben der preußifchen Krone, der ihr 
bis zu ihrem Lebensende die aufrichtigite Verehrung 
zollte. Die Kronprinzeffin intereffierte fich als zu— 
künftige Landesmutter befonders lebhaft für Er— 
ziehung; namentlich hielt fie Jugendfchriften für ein 
wichtiges Bildungsmittel, und die veremwigte Thekla 
von Gumpert hatte fich ihrer großen Teilnahme zu 
erfreuen; ihren praktischen Blick bewies fie ganz be 
fonders als Proteftorin der Kinderbewahranftalten 
und firebte unabläffig neue zu gründen. Diefe Für: 
forge für die Kinder des Volles ift ein unendlich 
rührender Zug in dem Charakter der kinderloſen 
fürftlichen Frau, wie denn überhaupt die Armen: 
und Krankenpflege ihre ureigentliche Domäne war 
und blieb, Aber auch für Vermehrung und Ber: 
beiferung der Mädchenfchulen hat jie vielfach ge 
wirkt, insbefondere für Einführung des Flickens und 
Stopfens an erfter Stelle des Handarbeitunterrichts, 
Ihre vieljeitige gründliche Bildung befähigte fie 
nicht nur dem fünitlerifchen und litterarifchen Be 
ftrebungen ihres Gemahls zu folgen, jondern fie 
half auch Kunſt und Litteratur fördern und ihr Ein- 
fluß wurde oft dankbar empfunden. 

Der Tod König Friedrich Wilhelms III. rief am 
7. Juni 1840 den Kronprinzen als König Friedrich 
Wilhelm IV. auf den Thron. „Nun ftüße mich, 
Elife, denn nun bedarf ich der Kraft,“ waren bie 
eriten Worte des neuen Königs an feine Gemahlin, 
Der unermehliche Jubel, der das Königspaar nad) 
der Huldigung in Königsberg bei feinem feierlichen 
Einzuge in Berlin empfing, entzücte den König, er 
glaubte, jene Begeifterung würde für alle Zeiten 
währen! Es kam nicht fo, wie man damals hoffte, 
der König hatte das beite Wollen, die edelſten Ab- 
fichten, aber in der Ausführung verfagten die Kräfte! 
Der Hare, ruhige Blick der Königin fah ſchon da— 
mals fchärfer, inmitten des großen Jubels richtete 
fih ihr Blick forgenfchmwer auf die Zukunft, ohne 
daß fie e8 ihren Gemahl ahnen ließ. 

Die Königin lebte nur für ihren Gemahl, fte er: 
gänzte ihn in glücklichiter Weife, ihre ruhigere Ans 
fhauung wirkte ausgleichend, bejänftigend auf feine 
oft überfprudelnde Lebendigkeit und Erregbarkeit; 
ihr fanfter Blick vermochte fchon feinen Unmut, 
feinen fchnell auflodernden Jähzorn zu beruhigen. 

1842 legte der König den Grundftein zum Weiter 
bau des Kölner Domes; auf diefer Rheinreife war 
ihm feine Gemahlin aur Seite, beide follten die Boll 
endung des herrlichen Baues nicht erleben. Damals 
befuchten fie auch das liebliche Stolzenfels, welches 
der König zu einem lebendig gewordenen Stüd 
Romantik gefchaffen, das bis zur Stunde alljährlich 
Tauſende jo mächtig anzieht. 

Obgleich die Königin ſtets eine gewiſſe Scheu 
vor der Dffentlichleit empfand, erfchien fie zu Ans 
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fang ber Vierziger Jahre doch noch öfters öffentlich 
an der Seite ihres Gemahls; die Königin zu reprä- 
jentieren galt ihr als eine Vlicht, ihre Neigung wies 
fie mehr auf ein ftill-befchauliches Leben bin, 

Das Attentat des Bürgermeifters Tſchech auf 
den König breitete den erften tiefen Schatten über 
das Leben der Königin; einige rubige, fried- 
liche Jahre folgten, nur zu bald jedoch zogen neue, 
fchwerere Wollen heran. Schon 1847 brachte Mif- 
ernte, Teuerung, Verftimmung jeglicher Art und ber 
Frühling des nächiten Jahres führte einen gewal— 
tigen Umſchwung in den politischen Berhältniffen 
herbei, der von höchitem Einfluß auf das königliche 
Baar wurde, 

Sansfouei und Charlottenburg wurden mehr 
und mehr die eigentliche Heimat der königlichen 
Gatten. Das Jahr 1848 mit allen feinen Erjchüt- 
terungen hatte unverkennbare Spuren bei dem König 
zurüdgelaffen. Noch war fein Intereſſe für Kunſt 
und Wiffenfchaft lebhaft, noch konnte er durch feine 
Unterhaltung hinreißen, blenden, feſſeln, noch ſam— 
melte fich bei den kleinen Theeabenden wie bei den 
Familienfeften ein auserlefener Kreis um das hohe 
Paar, Reifen unterbrachen das ruhige Leben, aber 
der liebevolle Blid der Königin ruhte fehon lange 
voll tiefer Beſorgnis auf ihrem Gatten. 

Im Herbft 1857 erkrankte der König lebensge— 
fährlich und fein Bruder, der Pring von Preußen, 
übernahm die Regentichaft. Welch einen Schab von 
außerordentlichen Eigenfchaften die Königin Elifa- 
beth in fich vereinte, hatten bis dahin nur Diejenigen 
voll und gang erfannt, die ihr nahe ftanden. In 
der langen Leidenszeit ihres Gemahls, als der hohe, 
lichte Geift, den einft alle bevundert hatten, fich um⸗ 
nachtete, als das einſt jo ftrahlende blaue Auge fich 
umdunkelte, da lernte ein ganzes großes Volk erft 
feine Königin nach Verdienft würdigen! Bom 
Schmerze gebeugt, bewahrte fie durch die Leidens; 
zeit unentwegt ihre Millensftärke, Seelengröße und 
Sottergebenheit und wurde der Troſt und Die 
Stüße ihres Gatten. Die Größe diefer edlen ſtar— 
fen Frauenſeele zeigte fich in der traurigften Epi— 
fode ihres Lebens. Weder die erfriſchende Gebirge: 
luft von Tegernjee, noch ein längerer Aufenthalt unter 
Staliend ewig blauem Himmel hatten dem König 
Benefung gebracht; im Frühling 1859 kehrte das 
fönigliche Paar nach Sansſouei zurück; Friedrich 
Wilhelm IV. follte e8 lebend nicht mehr verlaffen. 

In den Mauern, in demen Friedrich der Einzige 
über Preußens Größe einft nachdachte, ſpann fich 
das Leben des vielgeprüften Herrfcherpaares ab; 
immer trüber und einfamer wurde e8 um basfelbe; 
die Königin umgab ihren Gemahl ununterbrochen, 
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unentwegt mit der rührenditen Liebe und Pflege; 
fie fand ihre Kraft im Glauben, niemals ift eine 
Klage über ihre Lippen gelommen. 

Am 1. Januar 1861 endete der Tod die langen 
Leiden des Königs; in der Friedenskirche zu Pots— 
dam fand er feine letzte Huheftätte. 

Auch als Witwe hat Königin Elifabeth am lieb- 
ften in Sansfouci geweilt. Das Andenken de3 ver- 
ewigten Gatten zu ehren und zu pflegen, für die 
Armen zu forgen, füllte fortan hauptfählich ihre 
Tage aus. 1870 widmete fie ihre Fürſorge insbe 
fondere den Verwundeten, brachte milde Worte, eine 
offene Hand und ein warmes Herz in die Lazarette, 
und fandte reiche Liebesgaben an ihr Regiment, 
deffen ruhmvollen Weg fie mit freubigem Stolze 
begleitete. Die Hoheit und Größe dieſer eblen 
Frauennatur lag befonders in der großen Wahr- 
haftigkeit, die fie befeelte; alles Kleinliche war ihr 
fremd Berftellung, Unaufrichtigfeit, Sichvordrängen, 
Übertreibung ftieß fie unfagbar ab. Neidlos jah fie 
den Lorbeer die Stirn ihres Schwager frönen, 
neidlos fah fie das erite deutiche Haiferpaar Triumphe 
feiern, die ihr und ihrem Gatten verfagt geblichen 
waren. 

Geiftig frifch und rege, fühlte fie allmählich ihre 
Körperkraft fchwinden. Im Spätherbit 1873 begab 
fie fich zu ihrer geliebten Schweiter nach Dresden, 
um biefelbe über den Heimgang ihres Gatten zu 
teöften. Dort erkrankte fie und ftarb am 14. Dezem⸗ 
ber 1873. In feinem Teitament hatte König Friedrich 
Milhelm gewünfcht, fie folle an feiner Seite ruhen. 
In dem ftillen Gotteshbaufe hat auch Kronprinz 
Friedrich Wilhelm feine beiden jungen Söhne zur 
ewigen Ruhe gebettet, fand der Eaiferliche Dulder 
allzufrũh auch feine legte Ruheſtätte. 

In ihrem lebten Willen, in dem fie ihre Für—⸗ 
forge für die Armen über das Grab hinaus auss 
dehnte, hat Königin Elifabeth ihren geliebten Neffen, 
den Kronpringen, betraut, ihren Nachlaß zu ordnen. 
Er trug fich lange mit dem Gedanken, vorgefundene 
Briefe und Schriftitücke au veröffentlichen, damit das 
Andenfen der Königin die gerechte Würdigung er- 
fahre, welche fie während ihres Lebens oft entbehrt 
hatte, Das idealſte Bild der Königin befindet ſich 
auf einem Corneliusfchen Karton in der National: 
galerie in Berlin, mo fie mit dem Könige vereint 
niet, der König aufichauend, fie demütig das Haupt 
geſenkt. Von dem Strahlenfrange der Barmberzig- 
keit und Nächitenliebe umflofien, wird ihr Name 
unvergeffen und unvergänglich fortleben, als einer 
der edelften Fürftinnen aller Zeiten, als ein Vor— 
bild der Pilichterfüllung, Opferfähigkeit und Ent- 
ſagung! 
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Pas neue Reichstagspräſidium. 


Wenn wir heute unferen Leſern bie Porträts bes Präfidiums 
bes neuen Neichstags bringen unb auch einige Daten aus bem 
Leben biefer Herren, jo möge es uns erlaubt fein ben politi- 
ſchen Teil etwas in ben Hintergrund treten zu laffen, ba ja 
Politit den Charakter verbirbt, und alle drei Männer auch in 
anderer Beziehung gewiß eine Er- 
mwähnung verdienen. 

Der neue Präfibent, Franz Graf 
von Ballekrem, wurbe am 5. Sep- 
tember 1834 zu Plawniowig gebo- 
ren, flubierte zu Lüttich unb gehörte 
in den Jahren 1855 bis 1871 ber 
preußifchen Armee an, aus melder 
er als Rittmeifler ausſchied, nachdem 
er bie felbzige von 1866 und 1870/71 
mitgemacht hatte. Er ift Großgrunt» 
befiger, Majoratsherr, Inbuftrieller 
und feit 1875 Kämmerer Seiner 
Heiligleit bes Papftes; Mitglieb bes 
Reichstags ift er 1872—93 gemefen 
und in ben Jahren 1890 bis 1893 
{don einmal Mitglied des Präfibiums 
und zwar als erſter Vicepräfibent. 
Sein Fernbleiben aus bem Reiche- 
tage in ben Jahren 1893 bis jegt, ift 
eine Folge feiner Stellungnahme zur 
Militärvorlage bes Grafen Caprivi, 
für die er im Gegenfaß zu feiner 
Fraftion eintrat. Seine Sprache er- 
innert auch jet noch an ben Mili⸗ 
tär; als Nebner vermag er zwar nicht bie Maffen fortzureißen, 
aber er wirft durch ben markanten Wusbrud, ben er wichtigen 
Stellen giebt, und dadurch ift er für die Gentrumspartei ein ge 
ihägtes Mitglied. Durch feine Rebe als Präfident bat er ſich 
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gewiß viele gute Deutfche zu Freunden erworben, da biefelbe 
eine marfige Gebächtnisrebe zu Ehren bes verftorbenen erften 
Reichslanzlers war, wenn biefelbe auch viele alte Parlamen- 
tarier durch bas Erinnern an die ſtürmiſche Scene vom 4. De- 
sember 1874 überrafht haben mag. 

Der erfte Bicepräfibent Dr. Ar» 
nold Wolbemar von Frege-Welgin, 
ber lonſervativen Partei angehören, 
ift Rittergutsbefiger und Kammerberr 
und Mitgiteb bes Reichstags feit 1878. 
Geboren am 30. Oftober 1848, ftu- 
bierte er in Halle, Bonn und Leip⸗ 
zig, auf legterer Univerfität bie philo» 
fopbifhe Doftorwürbe erwerbend, 
Jura, Cameralia und Landwirtſchaft. 
Vrakuſch lernte er letztete 1866/67. 
Am Feldzug 1866 beteiligte er ſich 
als Kriegsfreiwilliger. In ben Jah⸗ 
ren 1870/71 war er als Delegier- 
ter bes Albert-Bereins in Frankreich 
und bat fih nad jeiner Rückkehr 
bauptjächlich ber Landwirtſchaft ge 
wibmet, nebenbei jchriftitellertfch fich 
bethätigend; fo jchrieb er z. B. über 
Nindviehzucht und landwirtſchaft · 
lichen Schutzzoll. Obgleich aus mer- 
fantilen Kreifen ſſammend, ift er mehr 
Agrarier ala manchem ſympathiſch if. 

No in guter Erinnerung vom 
verfloffenen Reichstage ift ber zmeite 
BVicepräfident Reinhart Schmibt, welcher fi allgemeinen Ber- 
trauen® erfreut und befjen Wiederwahl in das Präfibium nur 
aus Grünben politiicher Art zweifelhaft war. Er ift Fabril⸗ 
befiger, und fteht als Freiſinniger, wie im Witer, zwiſchen 
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feinen Kollegen vom Präfibium. 
Geboren am 14. Juni 1838 zu 
Eiberfelb, beſuchte er das bortige 
Realgumnafium und bateine lauf · 
männifche Ausbildung erhalten. 
Im Jahre 1869 begründete er 
bie Firma Reinhart Schmibt in 
feiner Baterftabt, war 1873 bis 
1884 dort au Stadtverorbneter 
und bat ſich in biefer und ande⸗ 
ren Stellungen um Giberfelb 
beftens verdient gemacht. Dem 
Reihstage gehörte er 1881— 84 
für Eiberfeld-Barmen und von 
1887 an zuerft für Lennep-Mett- 
mann und jegt für Bingen⸗Alzey 
an und bat ſich bauptlächlid ben 
focialpolitifchen Fragen ftänbig 
mit großem Gifer gewidmet. 


Prinzgeffin Ratharina 
von Würtfemberg }. Am 
6. Dezember, morgens . 3 Uhr, 
verſchied nad Furzem SKrankjein 
an ben Folgen einer Bronditis Prinzeffin Katharina von 
Württemberg, die Mutter des jetst regierenden Königs Wil 
helm II. Dadurch ift das königliche Haus im tiefe Trauer 
verfegt worden, an welcher nicht nur die Bevölkerung im Lande, 
fonbern überall dort, wohin bie Trauerlunde bringt, ben leb- 
bafteften Anteil nimmt, um fo mehr als ver Verluft durch bas 
nur wenige Tage vorher erfolgte Hinſcheiden ber jüngeren 
Schwefter der Entfchlafenen, Prinzeffin Auguſte von Sachſen ⸗ 
Weimar, ein boppelt ſchmerzlicher ift. 

Prinzeffin Katharina wurde am 24. Auguft 1821 als 
Tochter des verewigten Königs Wilbelm 1. von Württemberg 
und beffen zweiter Gemahlin, Prinzeffin Pauline von Württem- 
berg, geboren und bat fomit in voller geiftiger und Körperlicyer 
Frifche ein Alter von 77 Jahren erreicht. Sie war das ältefte 
Mitglieb der königlichen Familie, in welder ihr allfeitig bie 
größte Verehrung und Hochachtung entgegengebracht wurde. 
Ganz befonders innig aber war ihr Verhältnis zu ihrem Fönig« 
lichen Sohne und beffen einziger Tochter, der jüngft vermäblten 
Erbprinzeifin Pauline zu Wied, Nicht minder genoß fie fei- 
tens ber ihr verwandten Fürftenhäufer hohe Wertſchätzung. 
Kein Mitglieb berfelben berübrte Stuttgart, ohne daß fein erfter 
Befuch der Prinzeffin Katharina galt. Kaifer Wilhelm I. hielt 
es ebenfo, und ben gleichen Gebrauch übten Kaifer Friedrich 
und Kaifer Wilbelm IL, wenn fie des 
Scwabenlandes ſchöne Hauptftabt, den 
befreundeten Hof beſuchten. Das würt- 
tembergifhe Bolt verliert in ber Ber» 
ewigten eine von wahrer Menjcenliebe 
befeelte Fürftin, die ber Armen und Not: 
leidenden im Yande treuejte Stüte war. 
In diefer Hinficht war fie dem Borbilde 
ibrer Mutter gefolgt, der im Jahre 1873 
verfterbenen Prinzeffin Pauline, deren 
Angedenten noch beute im Serzen bes 
Bolles durch viele mildthätige Stiftun- 
gen, bie ibren Namen tragen, fortlebt. 

Prinzeifin Katharina vermäblte ſich 
am 20. November 1845 mit dem Neffen 
des damaligen Könige, dem burch ritter 
lie Tugenden und hoben Sinn ausge 
zeichneten Bringen Friedrich von MWürt« 
temberg, nad deffen im Jahre 1870 er- 
folgten Tode fie ala Witwe in Stuttgart 
und in Billa Seefeld am Bodenſee lebte. 





Prinzeffin Katharina von Württemberg. 
Übrtographir vom Th. Anberien, Helpbetegraph Im Seutigari. 





Hans Srasberger. 


964 


Auf den der Ehe entiproffenen 
einzigen Sohn ging nad bem 
Tode ihres Brubers, bes Königs 
Karl, beffen Ehe kinderlos ge 
blieben war, die Krone Württem- 
berg# über. 


Bans Grasberger 7. 
Das zu Ende gebende Jahr bat 
wieberum einen Dichter aus ben 
Reihen ber Lebenden gerifien. 
Am 11. Dezember farb zu Wien 
im liter von zmeiunbfechzig 
Jahren ber feinfinnige Kumft- 
fchriftfteller, Novelliſt und Porifer 
Hans Grasberger, eine ber ſym⸗ 
pathiſcheſten Erſcheinungen ber 
Wiener litterariſchen Welt. Als 
vorletztes Kind eines mit zehn 
Sprößlingen gefegneten armen 
Bürgers 2. Mai 1836 im 
oberſteleriſchen Marktfleden Ob» 
dach geboren, kam er bald als 
Chorknabe in das kunftfreunbliche 
Benebiktinerfiift St. Lambrecht, wo er den Grund zu feiner 
in ber Verehrung alles Hohen und Schönen wurzelnden Welt- 
anfhauung legte. Gönner bes aufgemwedten Knaben ermög- 
lichten ihm den Belud bes Gymnagums zu Klagenfurt und 
ließen ihn auf der Wiener Univ bie Rechte flubieren, ba 
er ſich nicht, wie feine freunde gemünfcht hätten, für ben geiſt · 
lichen Beruf entſcheiden konnte, Wber die Jurisprubenz ver- 
mochte ihn auf die Dauer ebenfomwenig zu fefleln, und fo 
wanbte er fih, jebem geifligen Zwange abbold, ber Journaliſtil 
zu, bie ihn bis an fein Lebensende ſchlecht und recht ernährte. 
Eine Pilgerfahrt zu den heiligen Stätten Paläftinas, bie er 
im Jahre 1859 unternommen, hatte den Dichter in ihm ge 
medt. Das Ergebnis dieſer Reife war außer ben Berichten 
für ben Oſterreichiſchen Bollefreund” ein monotheiftifches 
Liederbuch „Sonette aus dem Orient,“ bie zuerft 1864 umb 
in erheblich wermebrter zweiter Bearbeitung 1894 erfchienen. 
Bon 1860—64 leitete Grasberger ben „Vollsfteund,“ wib- 
mete ſich weitere brei Jahre lediglich der Kunftkritit und nahm 
von 1867— 70 in Italien Aufenthalt. Nach feiner Rückkehr 
in bie Heimat wirkte er als Kunftreferent an ber Wiener 
„Prefle” und ging im Jahre 1883 aus politifhen Gründen 
in gleicher Eigenfchaft zur „Deutfchen Zeitung“ über. 

Trog feiner angeftrengten Berufsthätigteit fand Grasberger 
Muße zu ernfter litterariſcher Arbeit. 
Von feinen lyriſchen Gaben find bie 
mit echtem Heimatsdufte gewürzten Büch · 
fein „Singen und Sagen,” „Gebichte,“ 
„zan Mitnehm“ (Gedichte in ſteieriſch⸗ 
färntnerifcher Mundart), „Mir für un⸗ 
guet,” „Scnababüpfeln,” „Ploderfam,” 
„Licht und Liebe” am belannteſten; aber 
aud bort, mo ber Dichter auf höherem 
Kotburne einberichreitet, wie in feinen 
Nachdichtungen ter „Rime* des Michel- 
angelo und in feinem, ber bımanifti« 
ſchen Jugend gewibmeten, Haffifchen 
Büchlein „Ein Triptuchon,” bewährt er 
fi als Meifter, Köſtlich find feine No— 
vellenbücer „Aus ber ewigen Stabt,“ 
„Allerlei Deutfames,“ „Auf beimatlibem 
Boden,” „Ein neues Novellenbuch,“ 

; Mariabuch, eine Wallfahrtsgefchichte,* 
n „Maler und Modell” und bie prächtige 
Künftlergefchichte „Adam und Eva.“ 


Rundſchau. 








Die neue Düſſeldorfer Kheinbrücke. 


Grasberger war fein Dichter für die große Menge. Aber 
bie Heine verftländnisvolle Gemeinde, die fih nad und nad 
um ben flillen, beicheibenen Dann mit bem golbenen Gemüt 
und der echt Fünftlerifchen Empfindung gefhart bat, wird ihm 
ein deſto danfbareres Andenken bewahren! 

Pier neuen Rheinbrüden bei Püffeloorf und 
Bonn, bie jüngft 1% madeinander vollendet worben find, 
bebeuten wahrhaft glänzende Leitungen beutfcher Ingenieur» 
miffenfchaft und beutfcher Kunſt. In ber Großartigkeit ihrer 
Anlage laſſen fie die vielbewunderten Hochbrüden über ben 
Norb-Öftfee-Kanal und bie Müngftener Thalbrüde weit hinter 
fih, Die Düffeldorfer Brüde, von der Rheiniſchen Bahnge ⸗ 
ſellſchaft in erfter Linie zur Überführung einer eleltriſch be— 
triebenen Heinbahn Düfjelborf-Srefeld erbaut, iſt nach ber er» 
ſtaunlich kurzen Bauzeit von 2°, Jahren am 12, Nowember 
dem Berfehr übergeben worden. Sie überfpannt den mäd- 
tigen Strom mit mur zwei je 180 m meiten Bogen, benen 
fih auf dem linlen Ufer brei Heinere Bogen von 62, 56 und 
50 m Weite, auf bem rechten eine Nebenöffnung von 60 m 
Weite, bie zur Durchführung ber Diffelborfer Hafenftraße bient, 
anfhließen. Die auffallende Einteilung der Strombrüde in zwei 
gleichartige große Bogen, bie in ber Mitte ber Brüde einen 
Sattel bilden, war durch bie Stromverhältniffe bedingt. Der 
Fluß führt bei Düffelborf eine ſcharfe Biegung aus, an beren 
äußeren Seite bie Stabt gelegen if. Die Schiffahrtsftraße 


(Bfotograpbie von Zutlus Cähn In Düffelberl.) 


liegt infolge biefer Flußgefaltung näher dem ftabtfeitigen, rechten 
Ufer und ber ganze Verkehr drängt ſich dort auf einen Streifen 
von etwa 180 m Breite zufammen, ber durch einen Strom- 
pfeifer nicht geteilt und eingeengt werben konnte, vielmehr mit 
einem einzigen gewaltigen Bogen überbrüdt werben mußte. 
An beiden Ufern erheben fich impofante Portalbauten in Re- 
naiffanceformen, ber niebrigere Mittelpfeiler trägt auf ber firom- 
aufwärts gelegenen, ber Stabt zugelehrten Seite eine Wap- 
penſchild und Unter haltende Löwenfigur, das Düffelborfer 
Wappen, auf ber anderen Seite eine hochauftagende, kräf⸗ 
tige Fahnenſtange. Die Brückenbahn iſt 14,3 m Breit und 
liegt mit ber Unterfante auf + 19 m. Für ben eifernen 
DOberbau find rund 5 000 000 kg meift Flußelſen zur VBerwen- 
bung gelommen; bie mit ber Uferregulierung verbunbene Boben- 
bewegung umfaßte über 1,1 Millionen cbm, die Gefamttoften 
einfchließlich des Grunberwerbs haben etwa 6 Millionen Mart 
betragen. Die Bauten find von der Gutehoffnungebütte in 
Oberbaufen nad dem Entwurfe bes Prof. Reinh. Krobn, bes 
Direltors der Brüdenbau-Abteilung ber Firma, ausgeführt, 
während bie architeltoniſche Ausgeftaltung ber Brlidenportale, 
fomwie der plaftiihe Schmud bes Mittelpfeilers von Prof. Schill 
in Düffeldorf herrübren. 

Übertroffen wird biefer hervorragende Bau noch durch die 
Bonner Brüde, bie ihn fowohl an Kühnheit der Anlage wie 
an Schönheit der Geſamterſcheinung überragt. Die Bonner 
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Die neue Bonner Rheinbrüde., 


(Bpeisjruphke von Thee Syalzand in Bonn.) 
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Das Kaiferjubiliums» Stadttheater in Wien. Nah ber Originalzeichnung von &. v. Kraufe. 


Brücke ift wie die Düffelborfer von ber Guteboffnungsbütte, 
nah einem Entwurfe bes Prof. Krohn und bes Architekten 
Br. Möhring, ausgeführt und am 17. Dezember nad einer 
gleich kurzen Bauzeit dem Verlehre geöffnet worden. Bauberr 
war bie Stadt Bonn, welche die erforberlichen Mittel durch 
eine Anleihe von 4 Millionen Markt beicafftee Die Brüde 
befteht au® einem mittleren Hauptbogen von nicht weniger als 
187 m Spannweite, zwei Seitenbogen von je 94 m Weite 
unb einer Rheinwerftüberbrüdung auf ber Bonner Seite von 
33 m Stüũtzweite. Die beiden Strompfeiler im Charakter 
romanifcher Thorburgen wirken bebeutend und zugleich überaus 
malerifch, bie niebrigeren Lanbpfeiler find nicht minder geſchickt 
geftaltet. Die Aufgabe, an einem ber Ihönften Punkte unferes 
Baterlarıbes eine ber Umgebung fih angemeſſen einfügenbe 
Riefenbrüde zu ſchaffen, ift auf das glücklichſte gelöſt; bie 
Bonner Brüde, zur Zeit die größte aller beftehenben Bogen« 
brüden, nimmt auch als Kunſtwert einen ber erften Plätze 
unter den großen Brüdenbauten ber Neuzeit ein. 

Pas Railerjubiläums- 
Stadttheater in Wien, 
„Rein als ob's aus ber Erb’ 
g’waclen wär,“ — wie ber alte 
Wiener in dem Eröffnungs» Fei- 
fpiele fagt, fo ift das neue Schau⸗ 
fpielbaus entftanben, meldes bie 
Erinnerung an das fünfzigfährige 
Thronjubiläum Kaifer Franz Io- 
fepbs 1. in feinem Titel fommen- 
ben Geſchlechtern übermittelt. Bor 
ein paar Jährchen war ba draußen 
bei der Währinger Linie, wo heute 
auf bobem, maffigem Biabuft die 
Stabtbabn binbrauft, noch die jo- 
genannte „Wäfcherburg,“ flatterte 
da bie zum Trodnen ausgehängte 
BWäfche noch im Winde; heute ragt 
bier ein reizvolles Theater, von 
begabten Baulünftlern, Alex. Graf 
und franz Freiherrn von Krauß 
in einem Stile, ber bieber in 
Wien nicht beimifch werben wollte, 
tet hingeſetzt. Das Haus mutet 
ſchon von außen an; etwas wiene⸗ 
riſchen Dialekt haben die Erbauer 
dem füblen Ur-Idiom ber deutſchen 


Rundſchan. 





Adam Muller · Sutteubrunn. 
Vetegtar die von A. Arıimayet, Heipbeiograph in Zicıl. 
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Renaiffance doch beigefügt. Innen 
ift es einfach entzüdend; man 
tritt hinein, und fühlt ſich ba 
ſchon beimiſch. Aber es ift nicht 
nur ſchön, es ift auch im meite- 
ſten und beften Sinne praftifc; 
fein Sig im Gebäube, ber nicht 
den Blick auf die Bühne eräff- 
net, unb bas Geheimnis ber 
Aluſtit iR in Der geſtutzten Ei⸗ 
form gelöſt. Das künſtleriſche 
Programm if ber Architeltur jo 
innig vermäblt, Daß man nur 
ſchwer und nicht ungeftraft auf 
Abwege wird geraten bürfen: 
über ben fFenflerfränungen ber 
Seitenfaffaden find Reliefbild- 
niſſe deutſcher Dichter angebracht, 
rechts: Schiller, Goethe, Teifing, 
Hebbel, Laube, Kleift, links die 
Öfterreicher: Grillparzer, Halın, 
Raimund, Neftroy, Bauernfeld, 
Anzengruber. Daran nicht ger 
ug, zeigen fih Über den Thüren noch Dramentitel, wie „Wil- 
beim Zell,“ „Kauf,“ „Hermanneſchlacht,“ „König Ottolar,* 
„Berfehwenber,“ „Das vierte Gebot.” Wenn ſich der Leiter 
bes neuen Theaters in biefen Bahnen bält, dann wird Wien 
zu einer echten und rechten Volksbühne zu gratulieren fein, 
wie fie ber Initiator diefes Schaufpielhaufes, der ganz in ben 
Hintergrund gefhobene Herr Heinrich Apfeltbaler und feine 
erften Arbeitsgenoffen geplant hatten. . 

Die rafche Berwirklihung bes Planes ermöglichte die Ge- 
meinde Wien durch Schenkung eines Baugrundes im Werte 
von 250000 Gulden. Dafür ift das Haus vom Tage ber 
Eröffnung an, bie am 14. Dezember fattfand, Eigentum ber 
Stadt Wien, alfo ein richtiges Stadttheater. Die Nutniehung 
bat jeboch durch 52 Jahre ber Thenter-Verein, ber das Bau» 
und Betriebsfapital im Vetrage von 850 000 Gulden burd 
Zeichnungen von MOO Wiener Familien, barunter ganz Meiner 
Peute, aufgebracht hat, Adam Müller-Guttenbrunn fteht als 
Direktor an ber Spitze bes Inſtituts, ein Mann, der einft auf 
ben Trümmern bes Wiener Kunft- 
lebens ale ein meuer Jeremias 
ben Klageruf ertönen lieh: „Wien 
war eine Theaterſtadt,“ unb ber 
feitber ſchon bie zweite neue Bühne 
leitet. Ein Liebling und Schüler 
Laubes, wandelt er in beffen Ge- 
leifen. So hat er bas Raimund⸗ 
Theater rafch auf eine erfreuliche 
Höhe gebracht, dem Repertoire wirt: 
lich gefunden Blutlauf verliehen 
und in das Enſemble eine Reibe 
anziebenber, zum Zeil bebeutenber 
Inbividualitäten geftellt. Die bis · 
berigen Borftellungen von Kleifts 
Hermannoſchlacht,“ Anzengrubers 
Pfarrer vom Kirchfelb“ und 
Schillers „Turandot“ waren Ber- 
heißungen, bie fidh hoffentlich erfül- 
fen. Um das freundlide Haus 
ſchwebt die Wolfe eines Gerüchte, 
nach bem bie Politif, in ihrer bäß- 
lichften Spielart bie Mutter biejes 
neuen Theaters fein fol und ibm 
die Bahnen weiſen will, Wir 
wollen nicht hoffen, daß bies zu⸗ 
trifft. G. 
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Mr. Judge mit feinen dreſſterten 
Seehunden. Wir haben ſchon viele feltfame 
und wunberbare Zierbreffuren gefehen, 4. B. bref- 
fierte Löwen, Elefanten, Stiere, Zebras, ja fo- 
gar eine Kate, welche einen regeltechten Salto- 
mortale ſchlägt (und das will doch bei Raten, 
bie fich ſeht fchlecht zur Dreffur eignen, ſehr viel 
bebeuten), aber breffierte Seehunde find entſchie ⸗ 
den noch nicht auf bem Gebiete ber Dreffur vor⸗ 
gefommen, Würde der alte Rabbi Ben Afiba 
wieber zurüdlommen unb ſich einmal im Ber- 
liner „Apollo-Theater“ eine Borftellung bes Mr, 
Judge mit feinen breffierten Seehunden anfehen, 
fo würbe er einfeben, ſich burch feine woreilige 
Behauptung: „Es ift ſchon alles bagemwejen,“ 
blamiert zu haben, denn breifierte Seehunde find 
eben noch nicht bagemwefen. 

Die Schüblinge des Kapitän Jubge find von 
einer fabelhaften Geſchicklichkeit. Sie fpringen 
und wälzen fi) auf Befehl ihres Dreffeurs, fie 
balancieren Gegenftänbe, rollen Kugeln, vollfüh- 
ren mit ihren Spielgenoffen, zwei Doggen, ein 
eraftes „Schöndyen,“ ja fie fahren fogar Velo» 
ciped. Das alles geht fo präcife und in einer folden elegan- 
ten Ausführung bon fatten, daß es eine wahre Luft ift zuzu⸗ 
hauen. Diefe Seehundsprobultionen finden beshalb beim 
Publitum ſehr großen Beifall und bilden gegenwärtig im 
Programm bes genannten Specialitãtentheaters die Zug- und 
Kaffennummer. 

Bu unferen Bildern. 

Beſuch im Boudoir, Am Golde hängt, nad Golde 
drängt doch alles! So möchte man beim erflen Bi auf unfere 
farbige Kunftbeilage ausrufen. Aber man würbe ben niebfichen 
Kägchen entjchieben unrecht thun. Sie find noch frei von ber 
berüchtigten „sacra auri fames,* und was unter ben Schägen 
im bebaglichen Boubotr ihre Aufmerkſamleit feſſelt, iſt nur das 
gebeimniswoll tickende Welen im blanken Gehäufe, 

Das niebliche Bildchen, ein Werk des befannten Tiermalers 
Brunel Neuville, darf auch in unferer durchaus getreuen Res 
probuftion als ein Meines Meifterwert gelten. 

Zum Geburtstage, Wieber einmal ein Feſt, bei 
bem bas Vergnügen weniger auf Seite bes Gefeierten zu fein 
ſcheint. Das Heine Hunbevieh, dem Schönheit nie zum Ver⸗ 
berben gereicht hat, muß fih von feiner jungen Herrin bie 
feltfamften Hulbigungen gefallen laffen. „Blumen, nichts ale 
Blumen!”, jo wird ber Köter mit bem Oberpriefter Kalchas 
in Offenbahs „Schöner Helena” gefeufzt haben, als ihn das 
Heine Roſerl feftlich fhmüdte. Und nun muß ber arme Dulder 
am eigenen Geburtstage auch noch bie mühlam erlernten Kunft- 
ftüde produzieren. Mit filler Refignation fügt er fih in fein 
Schidjal. Aber ber Lohn für feinen Gehorfam wirb nicht aus- 
bleiben — ſchon wittert das feine Näschen ben verlodenben 
Duft ber Leberwurſt, bie Roferl als willtommenere Feſtgabe in 
Bereitſchaft Hält, 

Bad; dem Regen am Gieffbache. I. ©. Steffan 
bietet uns mit feinem fiimmungsvollen Gemälde ein prächtiges 
Landfchaftsbild aus dem Gebirge. Ein Gewitter hat ſich aus- 
getobt, noch hängen ſchwere zerriffene Wolfen an ben Berg» 
mwänben. Ein feuchter Hauch fteigt aus den reichlich getränlten 
Wälbern empor, ſchneller und reißender als fonft rauſchen bie 
gelben Fluten bes Wildwafjers dahin. Die Stimmung, bie 
nah einem ſolchen Naturereignis auf ber Gebirgélandſchaft 
laftet, hat der ſtünſtler mit virtuoſer Meifterfchaft zum Aus- 
drud gebracht. 


Hu unferen Bildern. IDelttelephon. 
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Kapitän Jubge mit feinen zwei dreſſterten Seehunden. 


Bravo Toro, Über die Nationalleidenſchaft der Spanier 
für Stiergefechte ift viel gefchrieben worden. Mag man bie 
Freude bes Volles an diefem graufamen Sport auch vom 
Standpunkte ber Menfhlichkeit verbammen — ber Kulture 
biftorifer und ber Künftler, benen ſich bei folhen Gelegenheiten 
bie Seele biefer heißblütigen Nation erfchließt, werden nicht 
ohne weiteres in bas Berbammungsurteil einftimmen. Befon« 
bers bie Maler find zu allen Zeiten erflärte Gönner des Stier 
fampfes gewefen. Denn wo ließe fi) bas ſpaniſche Volk beffer 
beobachten, als in ber Arena? Wo fähe man farbenprächtigere 
Gruppen [höner Frauen und Männer im Schmude ihrer präch- 
tigften Gemwänber, als in ben hoben Logen bes fteinernen Riefen» 
ovals, auf beffen fanbbeftreutem Grunde menfchliche Geichid- 
fichleit und Geiftesgegenwart mit ber ungebänbigten Kraft bes 
Tieres um bie Palme ringen? Nic. be Keyſer, beffen geftalten« 
reiches Gemälde wir im unferer heutigen großen Kunftbeilage 
reprobigieren, hat eine intereffante Gruppe aus dem Zuſchauer ·⸗ 
publitum eines Stiergefechtes herausgegriffen. Die Typen find 
echt ſpaniſch; echt Spanisch iſt auch der ungeftüme Enthufiasmus, 
mit bem bie Gefellihaft den Verlauf bes Kampfes verfolgt, 
und echt ſpaniſch enblich werfpricht ber Heine Roman zu werben, 
ber fih allem Auſcheine nach zwiſchen einigen ber Zufchauer 
anfpinnt. 


Alter ſchüt vor Thorheit nicht. Im umferer 
ſchlinumen Zeit, da bie Ehefcheu der jungen Männer, wie bie 
Statiftil barthut, von Jahr zu Jahr erheblich zunimmt, ift ein 
Freier wie ber alte Steinhofbauer feineswegs rundheraus ab ⸗ 
zuweilen. Das Cenzerl benlt: anhören fan man fo einen 
Antrag immer einmal, und ein paar Tage Bebenkeit wird 
ber Steinhofbauer auch wohl betwilligen. Wir wollen hoffen, 
daß das ſchmucke Kind diefe Bebenkzeit wohl anmenbet und 
ſchließlich zu ber Einſicht gelangt, bag nur Gleich und 
Gleich ſich gut zu einander gejellt, unb daß ber Steinhofbauer, 
wenn's ibn durchaus nach einer Bäuerin gelüftet, beffer thäte, 
bei einer ehrfamen Jungfrau oder Witib von ſechzig Lenzen 
anzubalten! 


Welttelephon. 


Herr I, Echt. Lehrer In RI, Eine neue Auflage bes betreffenden 
Buches ift in abfehbarer Heit nicht zu erwarten, Für bie Angabe ber 
Abreſſe ind wir Ihnen fehr dankbar unb werben nicht verfehlen, ben 
Herausgeber des Dicterleritons auf Herm Gr. aufmerffam ju maden. 





Befte Tinte felbit zu machen. Guter Tinte 
bebarf man in jebem Haufe und bodh iſt fie nicht 
überall vorzüglich zu haben — vor allem aber 
kommt fie recht teuer zu fteben, befonbers dann, 
wenn vorzugsweiſe mit blauer Tinte geſchrieben 
wird. Ein ganz Meines Fläſchchen Lomblauer 
Tinte koftet im Handel 30 Pf. Ich fabriziere 
daber feit Jahren febr ſchöne lornblaue Tinte 
jelbft. Dazu beziehe ich von Herrn Eduard Bener 
in Chemnig (dem. Fabrik) Gelatine» Kapfeln, 
deren jede ben Bereitungsftoff für /, Liter feinfte 
brillantblaune Tinte enthält, zum Preiſe von 
70 Pf. per Stüd. Um nun bie Tinte zu fabri- 
zieren, nebme id) einen alten Kochtopf (nicht aus 
Metall, fondern aus Thon) lege die Kapfel uns 
eröffnet hinein und gieße fobann h Liter (gleich 
500 g) lochendes Wafler darauf. te 
bann mit einem Holzftäbchen oder Kochlöffel jo- 


fange um, bis das ganze Pulver ſich auf» 
gelöft bat, ebenſo die apfel. Dann wird 
die Tinte in Flaſchen gefüllt, verlorlt und 


aufbewahrt. Soll fie jpäter verdünnt wer⸗ 
ben, fo nehme ich bazu wieber lochendes 
Waſſer. Man bat zu dieler wirklich korn- 
biumenblauen Zinte Kapfeln für mehr bell- 
blaue und mehr dunlelblaue Tinte, Beide 
babe ich erprobt und vorzüglich gefunden. 
Schreibtinte für Schulzwede, Comptoir x. 
zu befommen, verwende ich Eduard Beyers 
giftfreien Zinten-Ertrat, Um biefe zu berei- 
ten, gieße ich in 8 bie 12 Teile heißes Waffer 
ein Teil dieſes Ertraftes und Ä u babı 
vorzügliche Tinte, Zum Abteilen bediene i 
mic eines Meinen Mef-Gläschens, wie man 
fie in jeber Apothele und Droguen-Hanblun 
zum Ginnehmen erhält. So fann ic, au 
bei Heinen Ouantitäten, genau abmefien, wie 
viel Wafler und Tinten. rtratt ich zu nehmen 
babe, da eine genaue Skala auf ben Gläfern 
if. Ein halbes Kilogramm biefes Tinten» 
Ertraftes, ben ich bireft won ber Firma 
kommen laffe, toftet mit Porto nur 2 M, und 
reicht viele Jahre fang. Auch bie praftifchen 
Leimflafchen mit Gummiftöpfel, der gas als 


Pinſel dient, begiebe ich von Herrn h 
hener-Mittel. Als gliches Scheuer- 
mittel für Kupfer empfiehlt fich eine Miſchung 


von Salz, Eifig und Mehl. Man reibt dann mit 
fein geftebtem Sande nad. Das Kupfer mwirb 
dadurch vorzüglich; blank, Ebenfogut, aber giftig 
ift ale Scheuermittel für Kupfer bie Apfelfäure, 
welche man in Droquerten und Apotbeten erhält. 
An Orten, wo es Branntwein-Brennereien giebt, 
kauft man fogenanntes „Branntmein-Geipüle“ 
das ebenfalls bas Kupfer ſehr blank macht. — 
Kür Holzwaren ift bas befte Scheuermittel Seifen- 
fiederlauge. Diejelbe kauft man in Seifenſiede 
reien und wenbet fie etwa zur Hälfte mit lochen⸗ 
bem Waffer verbünnt an. Blech Geſchirt fol 
man im einer fcharfen Lauge von reihlih Soda 
und Seife feuern. Es wird dadurch fehr 
blant, man thut aber gut, es nach dem Scheuern 
noch mit Globus Putz⸗ Extralt zu pugen, wozu man 
einen wollenen Fled verwendet. Man darf zum 
Scheuern von Blech⸗Geſchirr feinen Sand nebmen, 
jedenfalls niemals ungefiebten San, da der Sand 
die immer nur bürnne Berzinnung ber Gefähe 
abreibt und fie unanſehnlich und ſchwärzlich macht. 


Ein Kuchen, weldyer'niemals figen bleibt. 
Zwälf Eibotter werben mit %, Pfund Zuder 
unb ber abgeriebenen Schale einer Eitrone ſchau⸗ 
mig gerührt. Dann kommen */, Pfund gerie- 
bene Mandeln (darunter einige Bitte), 180 gr 
fein geriebenes und durchgeſiebtes Weißbrot, 
1—2 geriebene, abgelochte Kartoffeln oder cben- 
foviel Theelsffel Kartoffelmehl, alles löffelweife, 
unter ftetem, langfamem Rühren bazır. Aulekt, 
wenn ber Teig zu fe wirb, fügt man ben Citronen« 
faft und den Schnee von den 12 Eiern hinzu, 
nad Belieben auch einen Löffel Rum, und bädt 
ben Kuchen in einer gut ausgeſtrichenen und »ge- 
fireuten Napfluchenferm 1—1', Stunden ſchön 
bräunlich. Derfelbe wird ftets als „Mandeltorte“ 
gegeffen und für etwas recht Teutes angefeben. 
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Dad Oralelſpiel (Sylveſterſcherz5z). Wir 
ſchneiden uns aus Pappe oder dünnem Holze 
ein Stüd von ber Form unferer Skizze beraus 
und bringen bei a und b bünne Stäbchen ala 
Beine an. Bei e muß ein Bleiftift, deſſen 
nad) unten fommt, eingeführt werben. Den Hei 
nen Dreifuß fiellen wir in bie Mitte des Tiſches 
auf einen feitliegenben weißen Papierbogen und 
bitten zwei Perionen aus ber Geſellſchaft — 
am beiten Herr und Dame — ſich einander 
gegerübergenb, beide Hände leicht auf unferen 
einen Apparat zu legen. Beide müſſen fich 
icharf in die Augen jeben, obne bie „Wabrfage- 
maſchine“ zu beachten. Nach kurzer Zeit wird 
das Tiſchchen in Bewegung geraten unb ber 
Bleiſtift dabei Zeichen auf das Bapier fchreiben, 
Am Ende der Sigung — die je nad Belieben 
ausgebebnt werben lann — wirb gewiß einer 
in ber Gefellichaft fein, ver Phantaſie genug be 
fist, die Zeichen zu deuten unb in Serichung 
zu ben beiden Wißbegierigen zu bringen, 


Nührei. Man rechnet für eine Perfon 2—3 
anze Eier, bie man mit Salz und einer Prife 
Sicher ohne meitere Zutbaten in einem Topfe 
gi — Dann macht man einen guten 
tich Butter heiß und wenn dieſelbe kreiſcht, 
rührt man bas jerquirlte Ei darunter, rührt fort: 
während, bis die Maſſe ſich verdichtet, aber noch 
etwas flüffig iſt, nimmt fein geſchnittenen Schnitt- 
lauch darunter und ferviert das Rührei auf er⸗ 
mwärmter Schüflel. Muß man mit Eiern ſparen, 
fo rechnet man auf ein jedes Ei einen Eplöffel 
Milch oder Sabre und verfährt im übrigen wie 
oben. Sehr ſchön Ichmedt das Rübrei, wenn 
außerdem einige Yöffel voll zerriebener Parmeſan⸗ 
ober Schweizerfäfe baran gegeben werben, auch 
Kräuterfäfe fann mit dem Rübrei vermengt wer- 
ben. Sind Champignons vorhanden, jo ſchmort 
man biefe Teicht mit frifcher Butter und Citro⸗ 
nenfaft und mengt fie heiß unter das fertige 
Rührei, Sehr gut ſchmeckt dasſelbe auch, wenn 
mar im letsten lide 
lochten inlen, von den Gräten befreite 
tückchen Büdling ober ebenfo vorbereiteten ge⸗ 
tochten Hecht oder ganz friihen Schellfiſch (na- 
türlich ebenfalls ai t) darunter mifct. 

Amerifanifher Neis-Enftard. (Cine Art 
Flammeri.) Nimm 2 Zifchlöffel voll Reis- 
mebl, *, Liter Milch. Rũhre das Reismebl 
in bie falte Mil, lafle es eine Zeitlang 
lochen und füge bann noch folgendes hinzu: 
Ein mußgroßes Stüd Butter, 2 gut gefchlagene 
ganze Eier, ein wenig Salz, nad Wunſch ein 
wenig Zuder und etliche Tropfen Citronendl. 
Sieb es in Eröme-Schüffeln und geniefe es 
je nach der Jahreszeit warm ober alt, (Nach 
der englifhen Hanbjchrift überfetst.) 

Der einft berühmte Tonkünftler Fried: 
rich Heinrid Himmel, Kapellmeifter in Ber- 
lin im Anfang biefes Iabrbunberts, gab ber 
Sängerin Engel, als fie von Berlin nad 
Dresden reifte, ein Schreiben an ben bortigen 
Kapellmeifter Naumann mit, das nur bie 
nachſtehenden wenigen Worte entbielt: „Bier 
ſchict Ihnen der Himmel einen Engel.“ 

Der Philofoph d’Alembert, im vorigen 
Jahrhundert, ein Günftling Friedrichs bes 
Großen, war ein witziger Kopf, mie bies zabl« 

reihe Ausſprüche von ibm beweifen, Er befand 
fih einft bei der Aufführung der Gluckſchen „Al- 
ceſte“ mit einem Kammer! ‚ ber fih gern 
bas Anfeben geben wollte, als jet er ein großer 
Mufiftenner, in einer Loge. Der Kammerberr 
tabelte unaufbörlich den Gefong der berühmten 
Sängerin Lavaſſeur und wiederholte mebreremal 
bie Worte: „Ad mein Gott, wie falfch ſingt Sie! 
Sie zerfleifht mir bie Ohren!“ — „Wenn Sie 
dadurch ein Paar andere erhalten, könnten Sie 
febr zufrieden fein,“ ermwiderte b’Alembert ... 
As Voltaire von franzöſiſchen Dichtern und 
Gelehrten ein Denkmal errichtet werben jollte, 
wollte man alle Nuslänber, welche Beiträge dazu 
einzuliefern beabfichtigten, ausfchließen. Mur 
einige wenige Ausnahmen wurden geftattet; zu 
diefen gebörte friebrih ber Große. Der Könia 
überlich es d'Alembert, die Höbe des Beitrages 
zu beſtimmen.“ — „Eire,“ fchrieb ibm dieſer 
im Namen der Alademie: „Ihr Name genügt 
und ein Thaler!“ 
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And einer Theaterkritit. 


„Die gefchägte Darfiellerin follte den Schwerpunkt, bei 
ber Rreierung berartiger Rollen mehr auf bie leichte Lebens - 


auffaffung verlegen.” — 


Bedentliche Steigerung. 
Mieter: „Meine Hochachtung für Sie iſt feiner Steiger 


er „Aber Ihre M Miete,” 


Neues 18 Wort. 


„Woran ift Baron von Wüſt eigentlich geftorben ?” 
„Er bat fi zu Tode gelebt.“ 


Grflärt. 
„Wer war ber Herr, ber fich vorhin fo anzüglic dir gegen- 
über betrug?” 
„Mein Schneiber.” — 
Leicht abzuhelfen. 
Freundin (zu einer eben verlobten Braut): „Zu dir paßt 


fo 'n langer Mann gar nicht!” 
Braut: „Lab nur gut fein: den will ich bald Mein 


Ju der Gemeindenuäfhußfigung. 


Ausfhußmitglieb: „Was machen mir denn mit un— 
alten Poliziften, ber kann ja kaum mehr frabbeln?” 
wer re „Den bab e „Ihon beim biefigen PoR- 
amt als Depeichenbote Untergebradit!« 


Neue Wort- Anwendung. 


„Was iſt bas für ein Rab, das ber Commis bort hat?” 
„Ein Schwung-Rab!“ 


Aud eine Kritik. 
„Haben Sie bie berübmte Antiquitäten Sammlung des 
Profeffors Buddler geieben ?“ 
„Ru berühmt hab’ id fie gerabe nicht gefunden; es find 
ja meift veraltete Sachen!” 


Gedantenfprache. 


Auch bas wãtzigſte It der Stell 
den —X a nn 9 — 


Neujahr verſchlaſen! 


Nah einer Original⸗Zelchnung vom K. Kogler. 





Abgeblitzt. 

Mitarbeiter (zum Redakteur): „Nachdem Sie meine Ge— 
dichte feit zwei Monaten nicht erlebigten, verzichte ich über» 
haupt barauf und bitte, fle in ben Papierforb zu geben!” 

„Berubigen Ste ſich doch, fie liegen ſchon feit zwei Mo- 
naten bein!“ 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 7. 


Aöffelfpenn H be bi Log für T 
a 
Dein befles * ſei beine Stärle, 
Berlang’ nicht u von einem Werte 
Den Lohn, den es verdienen mag! 
Ein unermübet MWeiterftreben, 


berrlichfte Gewinn, 
Den fann bie Welt bir doch nicht geben — 
Du nimmft ibn frei dir ſelbſt dahin. J. Hammer. 


Anagramm: Augen — Genna — gematt. 

Homonym: Lamm. 

Homonym: Angeln. 

Aufgabe: Miller, Siler; Abel, Bel; Salbe, Abe; Can⸗ 
ton, Anton; Wide, Ida — dogau Namur, Amur; 
Ihering, Hering. — Madcag 


Rätfelfrage: Leerer Topf zerfpringt am Feuer. 


Kombinationsaufgabe: Das Leben ift das einz’ge But 
Schlechten. (Schiller, Raria Stuart IV. 4) 


Ringrätfel: Monza. — Miramare, Magnolie, Dlean- 
der, Moviziat, Zephanja, Mlemtejo. 


Kettenrätfel: Benvenuti, Zimoleon, Ontario, Olarina, 
Natalie, Eberswalde, Defenfive, Benetien, Encyllila, Katatomben. 


Stataufgabe Nr. 4: Im Sfat lagen sO und a 
A batte: gW, eD, e10, eK, eO, 87, g10, gK, 9 89; 
O batte: eW, rD, ri0, rK, rO, r9 r8,gD, g8, g7. 
1. "Stich: eO, e9, eW (+5 für C); 
2. Stih: rd, gW, r7 (+2 für A); 
3. Stich: e7, e8, gD (+ 11 für B). 
B erhält num alle folgenden Stiche mit noch 99 Augen. 


Napoleon« Patience in Heft 8: In fteigender Orb» 
nung braucht feine Karte, in fallender Orbnung muß Pit: 
Sieben in den „Seller“ gelegt werben, 


Richtige Nätfelauflöfungen ſandten ein: Anna Sartleb in 
Groß-Pichterfelde; Martha Sprenger in Dortmund; Georg 
Seltmann in Dresden; Otto Lauterbach in Düffelborf; Pina 
Haferlorn in Bbhmiſch-Laiba; Heinrich Altermann in Ham- 
burg; Dr. fr. Pauer in Perchtoldsdorf bei Wien. 
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Rätfelede, 976 


Buchflabenornament. 





Schachaufgabe. 
Bon B. Hülſen in Beelig. 


Edwarı 





Bauberguadraf zur Jahreszahl 1899, 


Weit. ä 
WB eh nun fat mi dem aen Buge ma ya en SL en Fa Si SL Auen vn 
Anagramm. ſenkrechten und wagerechten Reihe 1899 beträgt, fonbern auch 


bie 9 Zahlen jeber Edenlinie diefe Summe ausmachen. Außer⸗ 
bem follen je zwei ſchräge Reihen, bie zufammen 9 
baben und auf verſchiedenen Seiten einer Edenlinie liegen, 
biefe Summe ergeben, wenn bie Anzahl der Felder ber (ein. 
zelnen) ſchrägen Reihe dur 3 (ohne Ref) teilbar if. Im 
ganzen muß man aljo bie Jahreszahl 1899 vierundzwangigmal 
als Summe von 9 zufammengehörigen Zahlen erhalten. 
Dabei ift noch zu beachten: 1) in ben fentredten 
Reiben wachſen die Zahlen von oben nach unten um 10 unb 
nehmen um TI ab, wenn beim Zuzählen von 10 bie Zahl 
251 überſchritten wird; unter ben Zahlen, bie beim Dit» 
bieren burd 9 ben Reſt 8 laffen, ftebt die um 1 größere Zahl; 
2) in ben wageredhten Reiben wachſen die Zahlen von Tinte 


Ein kühler Play und Vorratsraum 
Wird ohne Kopf zum grünen Baum 
Und ohne Fuß zum Handwerkszeug; 
Doch nehmt ihr endlich — merkt es euch — 
Dem Worte gar ben Kopf und Fuß, 
So bleibt ein altes Maß zum Schluß. R. A. 


Bomonym. 
Im Fenfter ficht man’s beim Bazar 
An vielen ſchönen Saden; 
Dod ber Geihäftsmann muß es bar 
Bei feinen Werken machen. 


Fitllvätfel. 
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Die Felder mit Stern« 
den und Zahlen find fo 
burch je einen Buchſtaben 
auszufüllen, daß die wage» 
rechten Reiben bezeichnen: 
1. einen Nebenfluß der 
Rhone, 2. ein Fiebermittel, 
3. eine Stabt an einem 
Nebenfluß ber Aller, 4.a. 
—— einen Fluß in 

panien, b. eine Inſel bei 
Italien, 5. a. (vierlautig) 
eine Stabt in Schweden, 
b, einen beutichen Dichter, 
6. einen Fluß in England, 
7. eine Natronverbinbung, 
die aus einem See in for 
lumbien gewonnen wirb, 
8, einen König von Israel, 
9. eine Bilhofeftabt in 
Pofen, 10. eine Stabt im 


Ril-Delta, 11, einen männliden Vornamen, 12. einen öfter 
reichiſchen Schriftiteller. — Was bie für die Zablen eingefegten 
Buchftaben ergeben, bas wünſchen wir unfern Yefern zum 
Jahreswechſel. A. 


nad rechts um 88 und fallen um 43, wenn 251 überfchritten 
wird; auf bie Zahlen, die beim Zeilen durch 9 bie Kefte 7 
und 8 laffen, folgen die um 29 größeren oder (wenn bas nicht 
mebr möglich iR) die um 52 Meineren Zahlen; 3) die Zahl 
211 fteht im Schnittfelbe ber beiden Edenreihen. a. Stabenom. 


Skafaufgabe Br. 5, 
Jemand fpielt aufgededten Null mit folgenden Karten: 


— 





Einer der beiden Gegner hat Eichel-Ober, Schellen— 





Der andere Gegner bat 
Im Stat liegen ein 
ie ag 


Ober und adıt anbere Karten, 
Grün-Ober und neun andere Karten. 
König und ein Ober. — Das Spiel gebt verloren. 
bie —1 verteilt ? 


Haddrud — _ Ueberfegungsredhte vorbehalten, 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Hans Heinrih Reclam in Yeipzig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam jun, in Leipzig. 
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Prr Patient. 


Nach dem Bemälde von 5. Bever. 


Kunfbeilage zum Univerfunm, 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm Jenfen. 
Bortfegung.) 


ihrem Vater fprach, keine Notiz, wandte 
ihm den Rücken zu, als jei er nicht vorhanden. 
Doc auf Manhart blieb ihr Geficht einen Augen- 
blick mit einem Ausdrud von Verwunderung haften; 
mechaniſch riß er haſtig feinen Hut ab, verbeugte 
fih vor ihre, und mit einer leicht grüßenden Kopf- 
bewegung gab fie zu erkennen, daß fie fich feiner 
erinnere. Eine gleich; 
mütige ftolge Ruhe lag _ 
über ihre wundervollen | 
Züge gebreitet;; fich ab- 
fehrend, fchritt fie auf 
einen ſeitwärts ange: 
fpannt harrenden Jagd⸗ 
wagen zu. 

Da jah der junge 
Commis verworren in 
noch cin befanntes Ge- 
ficht. Der Freiherr Et- 
bert Barrentrap trat, 
feine dampfende kurze 
Pfeife in der Hand 
baltend, auf ihn zu und 
lachte: „Salve amice! 
Haben Ihre lateiniſchen 
exercitia Sie wieder 
hierher gebracht? Tem- 
pora mutantur, nos et 
mutamur. Das hätt’ 
ich Ihnen damals jchon 
„Jagen fönnen, länger als 
bis zu den den des 
Julius würden Sie hier 
niemand mehr finden. 
Quem saepe transit 
casus, aliquando in- 
venit, meinte der weife 
Seneca; wir jagen, der 
Krug geht fo lange zu 


xv. 10, 


Ui nahm von dem Senator, der noch mit 





In flagranti. Nab dem Gemälde von T. Mars Ehrler, 


Radıbrud verboten, 
Wein, bis er bricht. Verdenken kann ich's ber 
Schnupftabalsdofe da nicht, daß fie zulegt den Dau- 
men auf den Beutel gehalten hat und: Quousque 
tandem, o Catilina, abutere vis pecunia mea? fagte. 
Bei zu vielen Goldſtücken hört fchließlich die Freund— 
ſchaft auf. Gottlob brauch’ ich in der Richtung feine 
Angft zu haben. Nun giebt’3 Gejundheitsfojt im 
Staat Klein-Wartenbet, ein Schmachtriemen hält Leib 
und Seele zufammen. 
Schmeden wird's Ihrer 
Gnaden wohlnicht,aber 
gut thun, auch die Un- 
terhaltung mit dem Un: 
terthan. Sch hab’ ihm 
aufgefreidet, daß er mit 
feinen Armen und Bei- 
nen mir Ehrenpforten 
zum Einzug arrangie- 
ren fol; wenn er ſich 
ordentlich die Knochen 
dabei verrentt, kann's 
hübfch werben. Ber 
Bagagewagen ift ſchon 
voraus, nun wird's 
Zeit, daß die lebendige 
Herrlichkeit hinterbrein 
rumpelt. Quid novi 
subter solem; die hoch- 
achtbaren Ahnen mwer- 
den fich in der Quft 
umdrehen und fich auf 
die Füße ftellen, meil 
ſie's auf den Kopf nicht 
fönnen. Vale! Wenn 
Sie wieder einen Gang 
zwifchen Guſtav Adolf 
und Wallenftein an- 
ftellen wollen, bin ich 
immer auf dem Pla. 
Carpe horam, vino 
2 
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pellite curas! da macht fi) Gatilina fchon zum 
Triumphzug bereit.“ 

Der Baron von Wenkftern und feine Tochter 
ftiegen in den SJagdwagen ein, an den Rudolf Willens 
fie höflich geleitet hatte, Nun ſchwang Ebert Bar- 
rentrap fich auf den Vorberfis, klatſchte mit der 
Beitfche über die Pferde, der Senator lüftete mit 
befliſſener Aufmerlfamteit den Hut, und das leichte 
Gefährt rollte davon, 

Wie eine Reihe von Biftonen und Hallueinationen 
zog's an Manhart Dfterling vorüber. Jetzt kehrte 
der Senator zu feinen noch immer fprachlos und 
begrifflos daftehenden Begleitern zurück und redete 
feine Tochter an: „ES war mein Wunfch, deiner 
Mutter folchen Aufenthalt zu verfchaffen, Margret, 
doch zu ihrer Lebenszeit vermochte ich's nicht, und 
heute fann fie nicht mehr fommen. So habe ich dich 
ftatt ihrer hierher gebracht; ich hege nicht den Glauben, 
daß ihr noch Kunde davon zulommt, aber ich weiß, 
wenn fie noch imftande wäre, es zu erfahren, fo 
würde fie ſich darüber erfreuen. Du bift ihre Erbin, 
und da ihr diefer Landbeſitz zugedacht war, geht er 
auf dich über; du ftehft als rechtmäßige Eigentümerin 
des Gutes Groß-Wartenbef eingetragen, unter meiner 
Vormundſchaft, bis du großjährig fein wirft. Davon 
abgefehen, unterfteht dir alles an Liegenschaften und 
beweglichem Gut, nach deinem Gefallen damit zu 
verfahren; der Herr Baron von Wenkſtern hat das 
Inventar des Herrenhaufes gleichfalls mit überlaifen, 


und der Berwalter ſowie die Dienerfchaft werden in 


ihren Stellen verbleiben. Da ich in die Stadt zurüd- 
ehren muß und du des Beirates bedarfft, habe ich 
unfern Freund Daniel gebeten, die Zeit deines hiefigen 
Aufenthaltes mit dir zugubringen; beim Eintritt der 
rauhen Herbitwitterung ziehſt du vermutlich die 
jtädtifche Wohnung vor. Ich denke, e8 wird bir 
angenehm fein, ein altbelanntes Geficht um dich zu 
haben, bis du dich am die fremden deiner neuen Um— 
gebung gewöhnt haft,” 

Reicht Hang wohl eine innerliche Erregung aus 
der Stimme de3 Senator3 hervor, aber er hatte 
in einem Ton geiprochen, als ob er feiner Tochter 
ein Jahrmarktsgeſchenk gemacht habe. Nun wandte 
er fi zu Manhart um und fagte: „Ihn babe ich 
mitgenommen, daß er ebenfalls fo lange bier bleiben 
fol. Wollenweber veriteht fi) nicht auf landwirt- 
ichaftliche Dinge, Er hat ja aber nach Seiner Aus: 
fage fich in dem Buch, das ich Ihm gegeben, fleißig 
umgejehen und kann ſich damit hier vielleicht nütz— 
licher machen als im Comptoir. Da Er mehr Klei- 
dung. brauchen wird, ald Er auf dem Leibe trägt, 
habe ich dafür geforgt, und Er findet das ihm nötig 
Fallende da in dem neuen Koffer auf dem Kutjchen- 
brett. Bier ift Sein Schlüffel dazu. Nun wollen 
wir hineingehen, damit du dir die Zimmer für 


Wilhelm Jenfen. 
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dich auswählſt, Margret, die dir am beften zu— 
fagen.” 

Sie leiftete der Weifung Folge, doch wortlos und 
blaß, fichtlich noch unfähig, das Angehörte zu faflen; 
mie von einem Schwindel befallen, trat fie ſchwankend 
neben ihrem Vater ins Schloß, der nad einigen 
Schritten ihre Hand in feinen Arm zog und mit 
halblauter Stimme fagte: „Dir iſt's Doch gut, mein 
Kind? Du bift an deiner Mutter Stelle bier und 
mußt für fie zeigen, daß es dir Freude macht.” 

Margret griff plößlich mit der andern Hand nach 
der feinigen. Sie wußte nicht Elar warum, doch fie 
konnte nicht anders. Zum erftenmal in ihrem Leben 
that fie'3 fo, umfchloß feft die Hand mit der ihrigen. 
Kein Dank war's für die noch unbegreiflich unge: 
heure Gabe, fondern für etwas ihr unbefannt Ge 
weſenes, auch zum erjtenmal Gehörtes. Für bie 
Stimme ihres Vaters, in der heimlich Schmerz, und 
Liebe gezittert. 

Neben Danhart Dfterling folgte hinter den beiden 
in einigem Abſtand Daniel Wollenweber drein. Sein 
Kopf wadelte manchmal ein bißchen, als ob er ben 
ficheren Halt auf dem Hals verloren habe; er ging 
ftumm durch die vollftändig eingerichteten Räume, 
nicht ohne Scheu um fich und auf die Wände jehend, 
deren Bilderſchmuck nur da und dort eine Rüde 
wies, aus der SFamilienporträts fortgenommen zu 
fein jchienen. Erſt nachdem fie durch eine Reihe von 
Zimmern gelommen, büdte der Alte fich einmal an 
das Ohr des jungen Commis und raunte: „Du, ich 
glaube, das hat eine halbe Million gekoftet. Ich 
hab’ ja mancherlei mit dem Herrn Senator erlebt, 
wovon fein Menfch vorher was ahnte, aber fo was 
wär' mir doch auch im Traum nicht ald möglich 
eingefallen. Und dazu die Eifenbahngejchichte — mir 
ift e8 ganz Schlecht im Magen, ich wollt’, ich könnt' 
wo einen Heinen Branntwein kriegen. Na, fchief 
kann es ja nicht gehn, dafür braucht man beim 
Herrn Senator feine Angft zu haben; aufs Rechnen 
verfteht er fich eher noch beifer, als fein feliger Vater. 
Na, wenn das die felige Frau Senatorin erlebt 
hätte! Aber der Herr Baron muß höllifch bis an 
den Hals drin geſteckt haben, daß er das alles, die 
Möbel und Sahen, bis aufs Hemd, könnt' man 
ja beinah fagen, mit verlauft hat, Mein Gott, der 
Herr Senator! nicht eine Silbe davon tft ihm aus 
dem Mund gefommen; ich glaube, wenn er ben 
Mond kaufte, jo erführ' auch feiner ein Wort vorher. 
Bloß daß er es juft auf dies Gut abgejehen hat, es 
liegt doch ein bißchen weit von der Stabt ab und 
es hätt’ andre gegeben, die näher geweſen wären. 
Freilich, die haben wohl nicht zu Verkauf geftanden 
und bier hatte er ja wegen der Freundfchaft jchon 
einen ganzen Teil Geld drin ftehn, der ihm fonft 
wohl hätt’ verloren gehn können Da muß einer 
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ja bei rechter Zeit zugreifen, wenn's auch nicht grab 
angenehm ift von einem alten Freund, das fah man 
dem Herrn Baron am Gefiht an. Na, das hatten du 
und ich uns heute früh nicht träumen laffen, wo 
wir diefe Nacht fchlafen follten.“ 

Bisher von dem ungeheuerlich Übermältigenden 
denf- und fprachunfähig gemacht, hatte der Alte zum 
erftenmal ein paar kurze Worte heraus zu bringen 
verfucht; dabei indes waren die zugepreht geweſenen 
Schleufen feines Mundes weit und weiter aufge 
gangen, fo daß fich eine ganze Flut der in ihm ans 
geftauten Gedanken und Empfindungen über das 
Ohr Manharts ergoffen. Diefer jedoch nahın faum 
etwas davon mit Verftändnis auf; nur fein Körper 
war bier anmefend, nicht die Vorgänge in feinem 
Kopf. Freilich dachte er im Grunde auch nichts, 
oder nur ein einziges, aber das mehr mit einem 
dumpf qualoollen Gefühl, als wirklicher geiftiger 
Befinnung. Bor ihm durchwanderte Margret am 
Arm ihres Bater3 die fremden, vielfach verfchmen: 
derifch ausgeftatteten Räume; es fprach fie nichts 
daraus an, alö fei das alles ihr Eigentum, zu folcher 
Vorftellung konnte fie ſich noch nicht durchringen. 
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unficheren Fußes, die lähmende Erfchrodenheit lag 
von ihr abgefallen. Sie fing an zu begreifen: das 
Schloß, die Pracht darin, der in die Fenſter herein: 
blickende Park, alles das gehörte ihrer Mutter. Für 
die hatte ihr Vater unermüdlich fein Kaufmanns— 
gejchäft betrieben, weil fie ihm das Liebfte auf der 
Welt geweſen war. Und im Gedächtnis an fie hatte 
er diefen wunderfamen Beſitz erworben, fie lebte ihm 
darin in ihrer Tochter fort. So mußte die ihm auch 
wohl lieb jein — und war's — fie fühlte es nicht 
mehr undeutlich, fondern wußte es feit ihrem Ein- 
tritt in das Haus. Zum erftenmal hatte fie einen 
Klang aus feinem Herzen herauf gehört. 

So fhritt Rudolf Willens durch das auch ihm 
unbefannte Gebäude, mufterte alles mit prüfendem, 
fichtlich befriedigtem Blid und empfahl Margret im 
oberen Stockwerk mehrere unter ſich verbundene, auf 
den See hinausgehende, bochluftige Räume als Wohn: 
und Schlafzimmer. Sie erwiderte auf jede feiner 
Außerungen nur: „Sa, lieber Vater,“ ihren Arm 
allmählich immer fefter in den feinigen fchmiegend; 
jenfettS des Korridors nahm er nun ein paar Stuben 
in Augenfchein und fagte: „Die paffen gut für Euch, 
Daniel, grad’ meiner Tochter gegenüber, wenn fie 
nach Euch rufen möchte.” 

Berlegen antwortete der Alte: „Nein, Herr Sena: 
tor —. die find doch für mich zu vornehm —“ 

Aber der Ietere fiel ihm ins Wort: „hr feid 
auch auf dem Gut eine vornehme Perfon, Daniel, 
als der Berater und die rechte Hand der Gutäherrin; 
man nannte das in chemaliger Zeit einen Major: 
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domus.“ Er ſprach's fcherzend, mit einem Lächeln: 
den Anflug um bie Lippen, doch darunter hervor 
ließ fih empfinden, feine Bruft ſchwelle ein ver: 
haltenes Stolzgefühl, daß feine Tochter die Herrin 
des adeligen Gutes Groß-Wartenbek ſei. 

Er feste die Hausbefichtigung fort und begleitete 
fie bei einem Zimmer am Ende des Korridors mit den 
an Manhart Ofterling gerichteten Worten: „Bier 
her kann Er Seinen Koffer bringen laflen, das fcheint 
mir für Ihn die paffende Unterkunft.“ Das etwas 
einfacher ausgeftattete Gemach, das ala Gaftzimmer 
gedient zu haben jchien, näher betrachtend, hielt der 
Senator furz an, dann drehte er den Kopf und jehte 
hinzu: „Oder will Er mit mir zur Stadt zurüd- 
fahren? Sch habe Ihn noch nicht gefragt, ob es 
Seinem Menfchenrecht zumiderläuft, daß ich die Ber 
ftimmung getroffen, Ihn bis zum Herbſt mit bier: 
bleiben zu laſſen. Durch Seifign Kontrakt ift Er 
dazu nicht verpflichtet.“ 

Der junge Commis ftand blaß und mortlos 
während ber Anrede. Doch nun fchoß es ihm rot 
ins Geficht und er antwortete haſtig, halb ftammelnd: 
„Nein — ich meine ja, Herr Senator — daf ich 
hier — damit einverfianden —“ 

Wilkens nidte. „Gut, da werde ich Seine Eltern 
heut’ Abend bei meiner Rückkunft davon benachrich— 
tigen. Wollenweber ift hier ftatt meiner Sein Vor: 
geſetzter; mache Ex fich jo, daß ich zufriedenftellende 
Berichte über Ihn erhalte. Das wird fein, wenn 
Er fi praftifch in der Landwirtichaft informiert 
und perfeftioniert, fo daß Er fich in jtand feht, eins 
tretenden Falles in die Stelle des Verwalters über- 
zugehen; man muß fir Künftiges vorausbedacht fein. 
Seine Gage würde fid) dann höher belaufen, wenn 
Er fich tüchtig zeigte, und Er künnte Seine Eltern 
beffer unterftlügen. Hat Er aber feine Neigung 
dazu, jo fage Er's gleich jetzt. Dann ift Er mir 
hier unnütz und ich nehme Ihn wieder mit ins 
Comptoir.* 

Die Bläffe war Manhart ins Geficht zurüd- 
gelommen — aber nein — er wollte nicht fort — 
wollte verfuchen. Er ftotterte es heruor, und ber 
Senator verfegte: „Gut. Da will ich alfo die Probe 
mit hm machen; hoffentlich täufcht Er meine Er— 
mwartung nicht. Nun mollen wir hinuntergehen, 
Margret, und jehen, wie es mit dem Mittageffen 
fieht. Du wirft Hunger haben.“ 

Es befand fich alles in täglich hergebrachter Ord— 
nung, als ob feine Veränderung im Schloß vorge: 
gangen fei. Der neue Befiter des Gutes war er- 
wartet worden und die gefamte Dienerfchaft ver: 
blieben, wie eine Kate im Haufe beim Fortzug feiner 
Bewohner; über den Wechfel der Herrfchaft ſchien 
niemand fonderlich Bedauern zu empfinden, ben 
abeligen Rang des Fortgegangenen erſetzte ihnen der 
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zmweifellofe, Sicherheit bietende Reichtum des an feiner 
Stelle Eingetroffenen. Rudolf Willens nahm die 
Begrüßung und eingehende Berichterftattung bes 
feiner harrenden Verwalter entgegen, eines noch 
jüngeren, Vertrauen einflößenden Mannes, ber feiner: 
feit3 ein Erſtaunen über die Genauigleit nicht ver- 
bergen fonnte, mit welcher der Senator fich von den 
Gutsverhältniffen unterrichtet. zeigte und eine Bes 
urteilungsfähigfeit an den Tag legte, alö ob er ein 
nicht nur theoretifch, fondern auch praktiſch ausge 
bildeter Landmann fei und feit langem die Ermer- 
bung eines Gutes zu einträglicher Bewirtfchaftung als 
gute Rapitalanlage im Auge gehabt haben müffe. Un- 
verfennbar hatte er nicht, nach dem Sprichwort, Die 
Kate im Sad gelauft, vielmehr vorher ſich kauf— 
männifch forgfältig von fachverftändiger und kun— 
diger Seite den realen Wert des Gutes abfchägen 
laffen, ehe er den jebenfalls ſehr beträchtlichen Preis 
dafür gezahlt. Das ging dem Verwalter aus ber 
längeren Unterredbung mit dem neuen Befiger ber 
vor, und der erftere fenngeichnete feine rebliche Natur 
dadurch, daß er fich durchaus zufrieden erwies, in 
den Dienft eines einfichtigen, zu genauer Selbjtübers 
mwahung und Rechnungsführung befühigten Herrn 
übergegangen zu fein. Ex ſprach nicht geradezu aus, 
doc feinen Worten ließ fich entnehmen, es fei fchon 
ziemlich lange voraus zu erwarten geweſen, der Herr 
Baron von MWenkftern werde fich durch maßlojen 
Aufwand und fait beitändig vornehme Gaftgebung 
im Schloß eines Tags zur Entäußerung des Gutes 
genötigt jehen, zumal da fein Water fchon ebenfo 
gewirtfchaftet, Groß-Wartenbet mit Schulden belajtet 
und fein Sohn fi) nur durch eine reiche Heirat in 
ftand geſetzt habe, den Bett fortzuerhalten. Das 
leßtere, das fich vor bald dreißig Fahren zugetragen, 
wußte der Verwalter natürlich nur von Hörenfagen, 
aber älteren Leuten der Umgegend waren die miß— 
lichen Umftände, die frhon damals in der Familie 
geherricht, und ihre faft nicht verhofft plötzliche 
Beflerung durch Die große Mitgift der aus bürgerlichen 
Haufe hervorgegangenen jungen Frau Baronin noch 
deutlich im Gedächtnis. Dem Senator war dieje pefu- 
niäre Lage feines ehemaligen Univerfitätsfreundes, 
da er fich zu der Zeit andauernd jenfeit$ des Atlan- 
tifchen Dceans aufgehalten, nicht befannt geworben 
oder nicht mehr erinnerlich; er hörte fchweigend zu, 
dankte am Schluß dem Sprecher für feine Mit- 
teilungen und hatte merklich die beruhigende Über- 
zengung gewonnen, daß fich die landmwirtfchaftliche 
Leitung des Gutes im tüchtigen und rechtichaffenen 
Bänden befinde Nur klärte er die irrtümliche Mei- 
nung des Bermwalterd dahin auf, daß nicht er, ſon— 
dern jeine Tochter die Eigentümerin von Groß— 
Wartenbef und als die beftimmende Herrin im Schloß 
zu betrachten jei. 
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Im Speifejaal ftand jetzt Die Mittagstafel jerviert, 
der Baron von Wenkftern mußte in der That nad 
der Bezeichnung Wollenwebers „bis an den Hals 
drin geſteckt haben,” da er gezwungen gewefen, aud) 
alles Tiſch⸗ und Silbergerät dem neuen Butsinhaber 
zu überlafien. In Sinnverlorenheit ſaß Manhart 
Dfterling im gleichen Raum, am felben Tifch, wo 
er im Frühling, nach der Ohnmachtsanwandlung, 
die ihn überfommen gehabt, als Gaft geſeſſen, feinen 
Blick nicht nach) dem ahnungsvollen Schimmer des 
weißen Gewandes aufzufchlagen gewagt. Jetzt nahm 
die Tochter des Senators in einem fchlichten dunklen 
Kleid den Platz ihm gegenüber ein, vielleicht die 
felbe Gabel an ihren Mund hebend, bie Undine von 
Mentitern — 

Er af haftig, um es nicht auszudenken, doch das 
Aufftehn vom Tiſch bereitete ihm nicht minder Dual, 
al3 das Siten daran. Er mußte einen Gang durch 
den Park mitmachen, hörte Margret Wilkens einen 
halblauten Freudenruf über den Plat unter der jeht 
bichtbelaubten Linde ausftoßen: „DO, bier werde ich 
bei ſchönem Wetter immer fein, um au Iefen und 
zu zeichnen!“ Sich ablehrend, ſchloß er feft die 
Augen, um nicht zu fehen, daß fie fich auf einen ber 
Birkenftühle fee — in Erinnerung fam ihm, daß 
der Name „Undine“* von ihren Lippen fein Ohr 
wie eine Blasphemie beleidigt habe — aber wie 
nichtig war das gegen alles gemwefen, was heut’ bei 
jedem Schritt ihn im Innerſten wie mit Marter- 
zangen anfaßte — 

Margret ging, mit ftillen Augen alles in fich 
aufnehmend, gleich einem märchenhaften Traum: 
geficht lag die fommerlich ſonnige Welt um fie her. 
Hier follte fie monatelang bleiben; troß all der Schön: 
heit überfam e3 fie bei der Voritellung ein wenig 
unheimlich. Freilich der alte Onkel Daniel blieb bei 
ihr, daS war vertraulich und qut — aber warum 
ihr Vater —? 

Der jchritt mit Wollenweber ziemlich weit vorauf; 
ihr Kopf wandte fi) einmal halb um, fie war allein 
auf dem Weg, Manbart Difterling ftand, zurüd- 
geblieben, vor fich niederblickend. Raſch wandte 
Margret das Geficht wieder und ging weiter, 

Ihr Vater wollte ihr gewiß nichts Unangeneh: 
mes anthun, er wußte nicht — und fagen konnte 
ſie's ihm doch nicht. Das um feinen Preis; es hätte 
ihn aufgebracht, denn fie hätt’ es begründen müffen; 
dagegen aber lehnte fich ihr Inneres auf, ein Stolz⸗ 
gefühl und dab fie ihren Vater nicht in Erregung 
verjeßen wollte. Bejonders an diefem Tage, an dem 
ex ihr derartig feine Liebe fundgegeben, auf den er 
fich offenbar lange im voraus gefreut hatte, durfte 
fie ihm feinen Verdruß bereiten, Es ging nicht 
anders, als daß fie fich ſchweigend in feine Anord- 
nung fand; fie fonnte fich allein für ſich halten, fich 
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vornehmen, nichts zu ſehen und zu hören, feinerlei 
Kränkung zu empfinden. Das war ja nicht ſchwer, 
berubte einzig auf dem Willen dazu, und fo blieb 
es doch ſchön hier, zauberhaft ſchön. 

Bei Daniel Wollenweber war's anders, er fügte 
fich ſelbſtverſtändlich ohne irgendwelches innere Wider: 
fireben in alle Beftimmungen des Herm Senators, 
menn er auch nicht recht begriff, warum Manhart 
Dfterling ſich praftifche landwirtſchaftliche Kennt- 
niffe erwerben follte, da der Verwalter als ein 
durchaus zuverläffiger Dann erfchten. Doc jeine 
Gedanken fanden nicht Zeit, dabei zu verweilen, be 
fchäftigten fich unausgefeßt mit etwas ungleich Ge 
wichtigerem. An ber Thatjache, daß der Herr Sena- 
tor das abelige Gut Groß-Wartenbel angelauft habe, 
tonnte er nicht mehr zweifeln, aber bie Frage, wie 
derfelbe zu diefem Entſchluß gefommen und auf 
welche Weife «8 fo völlig in der Stille gefchehen fei, 
mußte er fich mit nichts Stichhaltigem zu beant- 
morten, denn nur als Sommeraufenthalt für das 
Fräulein Margret war die Sache boch, felbft von 
der Firma Chriſtian M. Willens in die Hand ge 
nommen, etwa3 gewaltig koſtſpielig. Umfonft indes 
verfuchte der Alte einige Male das Geſprüch behutfam 
auf den ihn hauptjächlich intereffierenden Punkt bin- 
zulenfen, aus dem Munde des Herrn Senators fam 
nichts, was irgend einen Anhalt nach der Richtung 
bieten konnte, bis er einmal mit einem leicht ironi- 
fchen Gefichtsausdrud feinem Begleiter den Kopf 
zubrehte und fagte: Ihr möchtet als altroutinierter 
Geihäftsmann gern wiſſen, Daniel, wie der Guts- 
erwerb von meiner Geite ftattgefunden hat. Auf 
recht langwierigen, jedoch am ficherften zum Biel 
führendem Wege; ich habe feit mehr ala zehn Fahren 
alle auf Groß-Wartenbef verbuchten Hypothelen und 
Forderungen unter ber Hand für mich ankaufen 
laffen, bis fie zufammen mit den von mir felbft vor- 
geftreten Summen ben Wert des Objektes erreichten; 
fo jah der vorige Inhaber, da er die Zinfen nicht 
länger aufbringen konnte, fich zur Entäußerung ge 
nötigt, zu der mein Advokat unter feinem Namen 
die Hand geboten. Wenn Ihr Euch einmal in den 
Beſitz eines Landgutes zu ſetzen gedenlt, Daniel, jo 
eınpfehle ich Euch dies Verfahren als das bienlichfte, 
Allerdings ift möglih, daß fich beim Nechnungsab- 
ſchluß für mich eine Fleine Überzahlung ergiebt; fo 
genau läßt fich die Schägung nicht anftellen, und auf 
Heller und Pfennig kommt e3 am Ende bei der Durch⸗ 
führung eines folchen Gefchäftes nicht an. Es ift 
ja auch noch etwas außerhalb des materiellen Wertes 
da, daß meine Tochter hier im Schloß wohnt und 
Freude daran hat, Jetzt wird es Zeit, umzufehren, 
damit ich vor dem Comptoirfchluß noch wieder zur 
Stadt komme, ch fagte es dem Herrn Baron von 
Wenkfftern, wenn man Kaufmann geworden ift, muß 
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man feine Lebensführung auch feft im faufmännifchen 
Geleife halten.“ 

Daniel MWollenweber blickte mit halb nieberge- 
fchlagenen Lidern vor fi zu Boden und ſah nicht, 
daß während des Sprechens der anfängliche leicht 
ironifche Geſichtsausdruck Rudolf Wilkens' fich zu 
einem farkaftifchen Zug um die Mundwinkel ver 
ändert hatte, Der Alte fühlte fich etwas betroffen 
davon, daß ber Herr Senator ihm die Neugier aus 
den Augen abgelefen, doch mehr noch von anderem. 
Nicht von dem Ratfchlag für den Fall, daß er jelbft 
einmal Gutsbeſitzer werben wolle; an folche aumeilen 
unterlaufenden Scherze war er gewöhnt. Aber — 
gewiß lag ja nichts Unehrenhaftes in der Sadıe, 
wie's fich von felbft verftand, alles war in ganz 
richtiger Weife vorgegangen — nur daf der Herr 
Senator feit fo langen Fahren gewiffermaßen auf 
den Selbftruin des Barons von Wenkſtern fpefuliert 
hatte, um im geeigneten Zeitpunkt das Gut in feine 
Hände zu bringen — 

Daran wäre ja auch noch nichts geweien, vor- 
teilhafte Chancen mußte natürlich ein Kaufmann im 
Auge haben — aber daß der Herr Senator fie fo 
bei einem ehemaligen Jugendfreund benutzt und fich 
bi zum letzten Augenblid diefem gegenüber mit 
feinem Kauf hinter einem andern verborgen gehalten 
hatte — das fand Daniel Wollenmweber nicht gang — 

Er muhte kein rechtes Wort dafür, wie er es 
fand — nicht ganz — ganz begreiflich, ſagte er fich, 
glaubte nicht, daß er fo — auch ald umfichtiger Ge- 
ſchäftsmann — gehandelt haben würde. Willens 
war umgelehrt und ging neben ihm auf feine ihnen 
entgegen kommende, etwa noch hunbert Schritte ent: 
fernte Tochter zu. In die Gedanken und Empfin- 
dungen des Alten hinein ſprach er von etwas ganz 
anderem: „Die Tochter des Barons von Wenkſtern 
befigt eine große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.“ 

„So — ja — da3 hat fie auch wohl —* 

MWollenweber antwortete es gebanfenabmefend, 
dann, den Kopf aufhebend, verbefferte er fich: „Nein — 
ih meine — das kann ja nicht — hat denn ber 
Herr Senator die Frau Baronin gelannt?” 

Rudolf Wiltens verfegte flüchtig bin: „Es ift 
lange her, fie hieß damals noch anders, war eine 
Tochter des Herrn Hartlieb Werneken.“ 

Abbrechend rief er Margret entgegen: „Gut, daß 
du fommit, mein Kind, ich muß den Wagen für mich 
anfpannen laffen. Gefällt dir dein neuer Aufent- 
haltsort?* 

Zum Schloß zurücgehend, redete er mit ihr über 
ihre 2ebensführung auf dem Gut, Margret hatte 
die vorherige flüchtige Verzagtheit von fich abgeftreift, 
fah ruhig-guverfichtlich und mit Freudigkeit ben näch⸗ 
ften Monaten entgegen. Troß ihrer Jugend fcheute fie 
fich nicht vor den fremden Dienftboten und der Über 
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nahme des Haushalts, erkannte in allem die Rats 
fchläge ihres Waters als die beften an. Nur als er 
äußerte: „Sch denke mir, die Mahlzeiten mittags 
und abends wirft du zufammen mit Wollenweber 
und Dfterling einnehmen,“ fiel fie ein: 

„Mit dem Onkel Daniel natürlich, darauf freue 
"ich mich. Aber mit dem Herrn Dfterling — das 
wäre ihm vielleicht läftig und könnte es mir für die 
Daner auch werden. Deshalb, glaube ich, iſt's beffer, 
nicht Damit anzufangen.” 

Aus der Antwort Hang, fie habe fich die Frage 
ſelbſt ſchon überlegt gehabt; Willens erwiderte: „Wie 
du's meinft, das ift ja deine Sache, du weißt, ich 
mifche mich nicht in Küchenangelegenheiten. Nur 
menn ed mir möglich wird, an einem Sonntag ein» 
mal herauszufommen, hoffe ich, hier an deinem Tifch 
ebenjo jatt zu ‚werden, wie zu Haufe. Es wird mir 
etwas drin fehlen und du bift nicht ficher vor meinem 
Appetit.“ 

Seine heiter aufgeräumte Stimmung befundete, 
daß er von dem Tag in vollem Mafe zufrieden ge 
ftellt fe. Um eine Biertelftunde fpäter küßte er 
beim Abſchied feine Tochter auf die Stirn, reichte 
Mollenmweber die Hand und ftieg in die Kutſche. Aus 
diefer rief er Manhart Dfterling noch zu: „Mache 
Er Seine Sache alfo recht, bis ich wieber fomme!“ 
Auch das Hang nicht aus feinem fonftigen ftrengen 
Ton gegen den jungen Commis, hatte, ebenfalls von 
feiner guten Laune zeugend, einen freundlichen, bei«- 
nahe halb ſcherzenden Ton. 

Margret winkte mit ihrem Tuch, bis der Wagen 
um einen Bufchrand bog, dann wandte fie fich Wollen: 
mweber zu und fagte: „Nun find wir allein -— was 
haben Sie, Ontel Daniel, ift es Ihnen nicht gut?“ 

Der Alte fah dem Fuhrwerk noch mit einem 
fonderbar groß aufgeweiteten Blid nach, dabei fam 
ihm vom Mund: „Sa, nun ift feine Tochter die Herrin 
auf Groß-Wartenbef.* 

Dad Mädchen wiederholte faft erſchreckt: Onkel 
Daniel, was ift Ihnen?“ und faßte nach jeinem 
Arm. Seine Miene beſaß etwas Geiſtabweſendes, 
doch nicht erſt jegt, er hatte es fchon bekommen feit 
dem Augenblid, als der Senator und er auf dem 
Parkweg wieder mit Margret zufammengetroffen, 
nur war es von ben beiden, ba fie nicht auf ihn 
geachtet, bisher nicht bemerft worden. Bei der noch— 
mals an ihn gerichteten Frage fuhr er, wie zur Be 
finnung gelangend, mit dem Kopf herum und fagte: 
„Sch meine, dir gehört das alles jegt, Kind — ent- 
fchuldigen Sie, Fräulein Margret, ich verſprach mic 
bloß — nein, mir ift gar nichts, ganz qut, wirklich 
fehr gut — fo ein ganzer ungemohnter Tag in der 
freien Luft macht nur ein bißchen fonfus im Kopf, 
das müflen Sie mir nicht übelnchmen, Fräulein 
Margret, es kommt dann jo auf einmal, beinah mie 
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ein Blitz, daß man nicht dafür kann. Nun wollen 
Sie gewiß in Ihre neuen Stuben gehn und fid 
beifer darin umfehn, Sie waren ja bloß fo kurz erit 
da, und das möcht! ich natürlich bei mir auch gerne. 
Dabei, meine ich, ift nichts zu verwunbern nad) jo 
einem Tag.” 

Sie gingen zufammen ind Haus hinein, oben 
nach ihren Zimmern auseinander gehend, wo Daniel 
Wollenweber in dem feintgen mechanifch zunächft das 
Abzeichen feiner BVertrauensftellung bei der Firma 
Ehriftian M. Willens, den ihm bier nicht in ber 
Taſche nötigen Riefenjchlüffel zur Katrepelhausthür 
gewiffermaßen als Zierat an einen Wandnagel hängte. 
Auch Manhart hatte fich in feine Stube begeben und 
griff ebenfall® unmillfürlich nach einem Schlüffel, 
dem feiner Thür, den er beim Eintritt haftig hinter 
fih umdrehte. Zum erftenmal war er heut’ zwiſchen 
vier Wänden allein — ungejehen. 

Entfeffelt brach der niebergedrücte Sturm aus 
feiner Bruft; er drohte ihn zu erftiden, gewaltſam 
rang er nach Luft. Das Erlebte, Unanzweifelbare 
umfchnürte ihm noch hirnbetäubend den Kopf wie 
eine preffende Erzmaſſe, gegen bie das Blut in feinen 
Schläfen hämmerte. Seine Denkkraft reichte an das 
Ungebeure noch nicht hinan, nur ein lodernd ihn 
ganz ausfüllendes Gefühl, Das Niedrig: Gemeine 
hatte fich auf das Hohe, Edle, Schöne geftürgt und 
es zu Boden geworfen; von Haus und Hof ver: 
trieben, verjagt worden war's durch das Schnöbefte 
und Grbärmlichfte auf der Melt, durch die Macht 
aufammengejcharrten Geldes. Wo die weiße Waſſer— 
rofe zauberifch geleuchtet, wucherte mißfarbig aus 
verfumpftem Boden ein Nachtfchatten, ein Gift: 
gewãchs. 

Mit neuer Erlenntnis überlam's ihn: Sein Wider⸗ 
wille gegen die Tochter des Senators war vor— 
ahnend geweſen. Sie hatte ihm bisher eigentlich 
keinen anderen Grund dazu gegeben, als daß ſie die 
Tochter ihres Vaters war. Aber wie mit einem Hell- 
fehen hatte er unbewußt ein Vorgeficht des heutigen 
Tages in fich getragen, das ihm den Abfcheu vor 
ihr gemedt. 

Und nun war er von der Willfür hierher gebracht, 
wo fie feine Herrin fein, er ihr als Knecht gehorchen 
follte. Nein, der Senator hatte ſich in ihm ver 
rechnet, das lieh er fich nicht befehlen. Es gab noch 
andre Dienftftellungen, die vor dem BVerhungern 
ſchützten und nicht zur Selbftverachtung erniedrigten. 
Er war nur nicht in die Stadt zurücigefahren, weil 
es ihm unmöglich gemwefen wäre, unterwegs ftunden; 
lang fchweigend mit der brutalen Gefinnungsroheit 
aufammen zu fein. Boch morgen — heut’ Abend noch — 

Ihm kam plößlich ins Gedächtnis, daß er fich 
im Frühling auf dem Rückweg einen Augenblick vor- 
geftellt, Undine von Wenkitern wäre gezwungen, ftatt 
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in dieſem Schlofje in dem verfallenen Bau von Klein: 
Wartenbet zu wohnen. War das auch ein Vorgeficht 
geweſen? Deutlich entfann er fich, gedacht zu haben, 
unmöglich wär's, eine weiße Seerofe aus kryſtallen 
fchimmerndem Gemwäffer in einen Schmußfübel ge 
ftellt; fie würde lieber fterben, als fo leben. 

Haftig lief er in feiner Stube hin und ber, trat 
ans Fenfter und ri es auf. Wie er fich hinausbog, 
tonnte er ein Stüd des Sees gewahren, und was, 
nur halb fichtbar, da drüben gelblich-fahl aufragte, 
mußte der öde Wohnungskaſten des Freiherrn von 
Varrentrap fein. Eine halbe Stunde nur war's bis 
dort hinüber. Starr hielt fein Blick fich darauf ge 
heftet. 

Nein, er ging doch nicht von bier, nicht heut’ 
und nicht morgen. Aus dem Innerſten herauf war 
ihm die Antwort geftrömt, er wolle bleiben. Sa, 
der Senator Wilfens hatte fich verrechnet, wie immer, 
dab er glaubte, ihn hier zum Knecht feiner Tochter 
zu machen. So anftellen konnte er fi), was lag 
daran? In fich war er frei, und es mar mie ein 
märchenhafter Traum, das höchfte Erdenglück für 
ihn, daß er hierher gelommen. Die fintende Sonne 
fpann ein Goldneh um die gelbe Hauswand von 
Klein-Wartenbet, und tief die vom See herwehende 
Abendluft einatmend, ſchaute er hinüber. 


5. 


In das wenig ariftofratifch ausjehende Gebäude 
von Hlein-Wartenbef waren zwei neue Mitbewohner 
eingezogen, von denen fich nicht recht vorfiellen ließ, 
daß und wie fie darin lebten. Räumlichkeiten für 
ihre Unterkunft bot allerdings das Haus ausreichend, 
da die beiden bisherigen Anfaflen nicht mehr als 
zwei Stuben und eine Kammer in Anfpruch genoms 
men hatten. Aber das Äußere berechtigte wohl zu dem 
Rückſchluß, es werde ftch im Innern überall nicht 
viel anmutender, behaglicher, am wenigiten irgendwie 
elegant ausnehmen. 

Daß es fo fommen, oder vielmehr, daß der Baron 
von Wenfftern eines Tages das Schloß auf Groß— 
Wartenbek verlaffen müfje, war allgemein im Ums 
kreis vorausgefehen worden. Sein Gut brachte reich- 
liche Einkünfte, doch feine jährlichen Ausgaben über: 
fliegen diefe um das vielfache. Er hatte feit bald 
dreißig jahren unbefümmert in den Tag hinein» 
gewirtichaftet, ald großer Herr gelebt, den die Be- 
Ichaffung der dazu erforderlichen Geldmittel nicht 
angeht, und Hypothefen auf Hypotheken gehäuft, 
bis fie noch über den Wert feines Grundbefiges 
hinausgewachfen; ein Erbteil von feinem Vater war's, 
der es ebenfo gemacht und gleichfalls Schon vor der 
Nötigung zum Verkauf geftanden, als die reiche 
Heirat feines Sohnes eine Abtragung der Schulden 
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und Wiedererneuerung der alten Sorglofigfeit er 
möglicht hatte, 

Der Vater war nicht unbeliebt in der Gegend 
gewefen und gleichermeife der Sohn nicht; fie galten 
ald unbedacht-leichtfertige Vergeuder ihres großen 
Vermögens, doch ebenfo fam man in dem Urteil 
überein, daß fie font ihrem Stande durchaus Ehre 
bereiteten, ohne thörichten Adelshochmut gleich vor: 
nehm an Wefen, wie an Gefinnung und Charal- 
ter feien. Auch Hilfsbenürftigen gegenüber hatten 
fie fich oftmals al3 von offener Hand bewährt und 
mannigfach aufrichtige und anhängliche Dankbarkeit 
eingeerntet. Ihren gemeinfamen Fehler bildete die 
unbejonnene VBerjchwendungsfucht, deren unausbleib- 
lichen Folgen der Vater durch glüdliche Fügung noch 
entgangen, fo daß er die Augen im wieder herge— 
itellten forglojen Wohlitand gefchlofien hatte. Aber 


‚fein Sohn mußte jest für die Fortſetzung der väter: 


lihen Mißwirtſchaft büßen. 

Wie es von ihm zu erwarten gemwejen, hatte er 
diefem Ausgang mit einem gemiffen fataliftifchen 
Gleichmut entgegen geichen, bis zum lebten Augen: 
blick ſein Leben im Schloß nad) der hergebradhten 
Art weitergeführt und mit forglofer Gemütsruhe 
das Angebot feines Bruders, beim Eintritt der Not- 
wendigfeit vorderhand nad) Klein-Wartenbef hinüber 
zu ziehen, angenommen: „Man behauptet fich gegen 
den filbernen Moloch, der die Welt regiert, fo lang 
es gebt; geht’3 nicht mehr, fo macht man ihm Platz. 
Ich hab’3 felbft gewollt und feinen gefchädigt als 
mich; das macht meinem Namen feine Schande, mit 
feinem Eigentum kann jeder verfahren, wie's ihm 
gefällt, und mir gefiel’3 fo. In der wurmftichigen 
Bettitelle bei dir, lieber Bruder, werde ich nicht 
weniger gut fchlafen, ala bier; wenn nur fein Fleck 
auf die Ehre gefallen, finde ich mich philofophifch 
in das, was fein muß, und halte mich in Einem 
auch an beine Vorliebe für lateinifche Citate: Rebus 
in angustis aequam servare mentem. Meine Tochter 
wird fich dazu etwas mehr Mühe geben müffen, aber 
das kommt vielleicht ihrer künftigen Hausmirtfchaft 
zu gute, hier ift fie am folche Führung nicht grade 
gewöhnt worden. Ich meiner Seit auch nicht, kannſt 
du dazu bemerken, das hat fich fo fortgeerbt. Deine 
Mutter war ja auch meine, doch ich habe fie kaum 
gefannt und weiß nicht, ob ich bei ihr beffer wirt: 
ichaftliche Klugheit gelernt hätte, viel davon ift bir 
auch nicht zu gute gefommen. Jedenfalls war mein 
Vater zu dem Umnterrichtäfach nicht geboren, aber 
mit dem Stüd Anabenherzen, das ich hatte, hab’ 
ich fehr an ihm gehangen, anders ala du an deinem 
— das kommt mir jo ins Gedächtnis, wie Warten- 
bef num wirklich weggegeben werden muß. Ich meine, 
für mich hätt’ ich meine Frau nicht — na, das find 
alte, lang vergeifene Dinge, über die das Gras ge 
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wachjen. Undine wird fich hoffentlich gut verheiraten, 
auch ohne die bei andern nötige klingende Mitgift, 
denn bie von der Natur hat fie ja reichlich genug 
befommen. So hoffe ich auch, dir nicht zu lange zur 
Laft zu fallen, lieber Efbert, und dich der Unbequem— 
lichfeit, die wir Dir verurfachen werden, baldmöglich 
wieder entledigen zu können. Doc ich weiß im 
übrigen, du nimmſt beine Einguartierung nicht zu 
ſchwer, fondern findeit im ftillen eine Beluftigung 
daran, dab Groß-Wartenbek fchließlich unter Hlein- 
Wartenbet geraten ift, und für den Spaß nimmit 
du und gern mit in den Kauf,” 

Darauf hatte der Freiherr Efbert, feine Pfeife 
aus den Zähnen ziehend, geantwortet: „Was das 
letzte angeht, lieber Herwalt, homo sum, humani 
nihil a me alienum puto, und es fann mohl ge 
fchehen, daß euer Anblid an meinem Tifch mich mit: 
unter 'mal mit einem Lachreiz in der Kehle prideln, 
wird, Du und ich, wir find nicht miteinander auf: 
gewachſen und unfre Brüderlichkeit ift immer etwas 
mehr landläufiger Begriff, al3 eigentliche Herzens: 
fache gewejen — amicus Plato, sed magis amica 
veritas. ber deine ‚aequa mens‘ macht mir heut! 
einen Eindrud, wie ich ihn bisher noch nicht von 
dir befommen babe, und du haft recht, fo lange in 
der Ehre fein Loch ift, geht's feinen an, als did. 
Mich kannſt du dabei außer Betracht laffen, dafür 
find wir par nobile fratrum; ob das epitheton 
ornans auf mich mit paßt, fann dahingeftellt bleiben. 
Jedenfalls präfentierft du dich mir als ein nobler 
Kerl, und eine SFlafche 37er fol dich beim Einzug 
in meinen Staat willklommen heißen. Daraufhin 
wollen wir den amicum noch einmal aus dem alten 
Stollen ausgraben: Amicus certus in re incerta 
cernitur. Mein Untertban jei deiner, fo lang es 
dir bei mir in der Burg gefällt, und ein gutes Stüd 
Kreide werd' ich dir für ihn beforgen.“ 

Dad war an Hin- und Herrede zwiſchen ben 
Stiefbrübern um ein paar Tage voraufgegangen, ehe 
Herwalt von Wenkitern angeorbnet, das ihm beim 
Verkauf von Groß: Wartenbet verbliebene bemegliche 
Gut an perfönlichen Gebrauchsstücen aufeinen Wagen 
zu laden und nach Klein-Wartenbet zu überführen, 
und wohl felten hatte fich jemand mit fo ruhiger 
pbilofophifcher Betrachtung in die Trennung von 
einem großen alten SFamilienbefig gefunden. Des: 
halb nahm es Efbert Varrentrap wunder, daß lich 
nach dem wirklichen Verlaſſen des Schloffes bei feinem 
Bruder eine Veränderung bemerklich machte. Schon 
an feinem neuen Aufenthaltsort traf er mit ficht: 
lichen Anzeichen einer ftarfen inneren Erregung ein, 
ſetzte fich ftumm an den zur Mittagsmahlzeit bereit: 
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gehaltenen Tiſch, af faum etwas, fonbern ftürzte 
nur raſch nacheinander einige Gläfer Wein hinab. 
Den Nachmittag hindurch ließ er fich nicht blicken, 
doch am Abend beharrte er in der nämlichen Wort- 
fargbeit, bi3 der Freiherr einmal äußerte: „Deus 
tibi haec otia facit, du brauchit nicht mehr fo 
lange zu fauen wie drüben, lieber Bruder. Das ift 
ein entfchiedener Gewinn, warum giebft du dich dieſem 
Borteil nicht mit Genuß bin? Verdrießt dich doc) 
etwas an deinem Handelägefchäft mit der Ernte auf 
dem Halm? Geftern jagteft du noch: Beatus ille, 
qui procul negotiis.“ 

Nein“ — der Befragte hob den Kopf mit einem 
gedankenabmwefenden Aufblid und fügte nah: „Nur 
daß ber es gefauft bat —* 

„Ach fo, der Schnupftabafsferl ärgert Dich, weil 
du's von dem nicht erwartet hatteft? Für To fentis 
mental hätt ich dich nicht gehalten. Tua culpa, 
warum haft du dich mit der Heringsfeele früher ein- 
gelaffen; was man fich in der Jugend einbrodt, 
muß man im Alter auseffen, ich faue auch dran. 
Schuftig iſt's freilich von einem, der fich einmal 
Freund genannt hat, sed nil admirari, und im 
Grunde ſcheint's mir gleich, wer meinen Rod weiter: 
trägt, wenn ich ihn an den Juden losgefchlagen habe. 
Übrigens war's von dem Patron wohl zu verfehen 
nach feinem Debüt als Merkursjünger. Mich bat 
nur gewundert, daß du mit dem anrüchigen Subjekt 
noch in Verbindung bliebit; der Lateiner aus feiner 
Handelsbude, der im Frühling bier war, kann von 
ihm erzählen und ift ihm ungefähr ebenjo dankbar 
wie du. Nune est bibendum! Non dolet, Paete! 
Pelle stomachum vino!” 

Doc Varrentraps Gleichnis vom Rod verfehlte 
merklich die bezweckte Wirkung auf die verwandelte 
Gemütsverfaffung feines Bruders, der, Müdigkeit 
vorfchüsend, fich bald in fein Zimmer, aber nicht zu 
Bett begab; man hörte noch lange die Fußdiele unter 
feinem bin und ber gewendeten Schritt tönen. Und 
auch die folgenden Tage zeigten ihn in gleicher Art, 
jchweigfam, fich allein haltend. Die Richtung nad 
Groß: Wartenbet zu vermeibend, machte er lange 
Gänge durch Feld und Wald, fein Gefichtsausdrud 
gab zu erkennen, daß er beftändig mit einem Nach: 
finnen befchäftigt fei. Ein Unterjchied feiner neuen 
Lebensführung in Bezug auf die Räume um ihn 
und die Tifchbeitellung fam ihm offenbar kaum zum 
Bewußtſein, doch feine AJuficherung, er werde in 
dem wurmſtichigen Bett ebenfo auten Schlaf finden, 
ward durch fein Ausſehen am Morgen nicht beftätigt. 


Fortſetzung folgt.) 
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u bedauern ift, daß die ausgezeichnete Altiftin, 
3 Frau Heint-Schumann, die eine Zierde der 
Pollini-Oper war und durch ihre Gaftfpiele, be- 
ſonders am Krolltheater in Berlin, wo fie alljährlich 
auftrat, fich einen weitreichenden Auf verfchaffte, 
nachdem fie zum letztenmal in „Ddyffeus’ Heimkehr“ 
mitgewirkt, jest an die Berliner Hofoper abging. 
Erneftine Heink ift eine Deutfhböhmin, am 15. Juni 
1861 in Löbau bei Prag geboren, war zuerft 1878 
bis 1882 am Dresdener Hoftheater engagiert, jeit 
1882 am Hamburger Stadttheater. Ihre meiſt glän- 
zend durchgeführten Hauptrollen find Orpheus, Fides, 

Ortrud, Carmen, Am- 
nerid. Wir können 
hier weder alle tüch- 
tigen Kräfte der Ge 
genmwart, noch die nam⸗ 
haften Künftlerinnen 
aufzählen, die in der 

Vergangenheit der 
Damburger Bühne an: 
gehörten. Weift doc 
die Chronik des Thea- 
ters Sterne wie die 
Beichlasteutner und 
die Neicher » finder: 
mann auf, die Altiftin 
Minna Borse, die reigende Marie Lißmann-Gutzſch— 
bach, 1883—93, eine hervorragende Gefangskünitlerin 
in deutfchen Tonwerken. Bon den Sängern er 
wähnen wir Dr. Krüfl (1873—85) als vorzüglichen 
Barytonift, Franz Nachbaur, zur Zeit, wo er als 
grollender Achill fich von der Münchener Hofoper ge: 
trennt hatte, Eugen Gura, Theodor Reichmann, das 
kurz aufleuchtende Geftim von Franz Diener 
(1877—79), eines mit der größten Gage engagierten 
Tenors, deifen Stimmkraft in der höchften Tonlage 
nicht ganz feinem Ruhme entſprach. Mar Alvary, 
geb. 1. Juni 1856 in Düffeldorf, Schüler von Pro- 
feffor Lamberti und Stodhaufen, trat zuerft 1890 
als Tannhäufer und Lohengrin auf, nachdem er 
in Weimar 1882 debütiert hatte; er war ein ge 
feierter Gaft der Bühnen diesfeits und jenjeits des 
Deeans. Im Mai 1896 trat er zuerft in feinen 
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Nachdruck verboten. 
Glanzrollen des Wagnercyklus auf — leider nötigte 
ihn eine langwierige Krankheit, der er vor wenigen 
Wochen erlag, der Bühne zu entfagen. 

Hermann Winkelmann, der am 1. September 
1878 zuerft als Lohengrin auftrat und in berfelben 
Rolle fich 1883 verabfchiedete, um einem Nuf an die 
Wiener Hofoper Folge zu leiften, gehört zu den 
glänzendften Erfcheinungen der Pollinifchen Ara. Er 
ift am 8. März 1849 in Braunfchweig geboren 
als der Sohn eines Klavierfabrifanten und wid— 
mete fich fchon“ früh der Muſik. Zuerſt trat er 
1875 in Sondershaufen al3 Manrico im „Trouba- 
dour“ auf und fchon zwei Jahre darauf finden wir 
ihn als erite Kraft des Hamburger Stadttheaters und 
als er 1882, ohne irgend ein Vorbild, zuerft in Bay- 
reuth den Parzival 
freiert hatte, wuchs 
fein Ruhm. Da ge 
wann ihn die Mies 
ner Hofoper und feit- 
dem tft ex durch feine 
Gaftipiele in London 
und Amerika eine Ge 
fangsgrößeeriten Ran: 
ged geworden. Der 
Künſtler hat eine hohe 
fchlanfe Figur, einen 
ausdrudsvollen Kopf; 
feine Stimme ift ein 
dunkler und bisweilen 
etwas verfchleierter Tenor, der, obſchon nicht von 
unmittelbar gemwinnender Klangjchönheit, doch hin- 
reißt durch die mufilalifche Befeelung. Sein Spiel als 
Lohengrin, Triftan, Siegfried, Walther von Stol: 
ing, als Raoul und Robert hat große dramatifche 
Momente. 

Zange Jahre hindurch, von 1888—94, war Fried⸗ 
rich Lißmann ein Liebling der Hamburger. Ge: 
boren am 6. Mai 1849 zu Berlin, begann er feine 
Bühnenlaufbahn in Zürich, machte 1870 und 71 den 
Feldzug gegen Frankreich mit, trat an mehreren 
Schweizer Bühnen auf, war dann jpäter in Leipzig 
engagiert, wo er fich die Sympathien des Publikums 
zu erwerben wußte, Nachdem er 1878 von Leipzig 
abgegangen war, widmete er fich unter der Leitung 
Stocdhaufens einem fleißigen Geſangsſtudium und trat 
als Oratorien- und Konzertfänger auf, bis er dann 
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in Hamburg eine blei- 
bende Stätte feines 
Wirkens fand. Hier 
beherrfchteerdasgange 
Repertoire feines Fa- 
ches; er fang Don 
Juan, Hans Heiling, 
Templer, Fliegenden 
Holländer, Wolfram, 
Telramınd, Wotan, 
Dans Sachs, Tell, 
Durch einen Schlag: 
anfall, der ihn auf 
der Straße ereilte, 
murde er am 5, Januar 1894 hinmweggerafft. Bon 
feinen Nachfolgern hat Leopold Demuth, der 1896 
engagiert wurde, durch feine prächtige Barytonitimme 
fich fiegreich behauptet; doch fchon nach wei Jahren 
entführte ihn die Wiener Hofoper; wir werden 
feiner an anderer Stelle gedenken; 
jetzt vertreten mehrere neuengagierte 
Kräfte das Barytonfah; nur Wil- 
helm Vilmar ift al3 Spielbargton 
und Regiffeur feit 1873 thätig. 

Die Erinnerung an den Ham— 
burger Droſchkenkutſcher, Theodor 
Wachtel, der 1849 hier vom Kutfcher- 
bod auf die Bühne trat und durch 
feine phänomenale Stimme überall 
Epoche machte, ift in Hamburg nicht 
ausgeftorben. Auch Direltor Rollini, 
der ftetS auf der Suche nad) neuen 
stars geweſen, revidierte die Ham— 
burger Kutſcherböcke und entdedte 
einen Nachfolger Wachtels in Heinrich Boetel, der 
am 6. April 1854 in Hamburg geboren war. Rollini 
lieh es fich angelegen fein, die glänzenden Stimme 
mittel Boetel auszubilden; Hermann Zumpe, der 
Komponift des „Farinelli,” und der treffliche Sänger 
Dr. Krüfl wurden feine Lehrmeifter. Und fo war 
fein erſtes Debüt 1883 
von fchönem Erfolg 
begleitet. Seitdem ge 
hört er der Ham— 
burger Bihne und 
auch dem neuen Bit: 
tong⸗ Bachurſchen En: 
ſemble an. Zahlreiche 
Gaſtreiſen machten ihn 
weithin befannt — be: 
fonders beliebt mar 
er als regelmäßiger 
Sommergaft der Kroll: 
chen Bühne in Ber: 
lin. Seine jchöne und 
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kräftige Stimme, wenn fie auch für die großen Auf- 
gaben der Wagnerfchen Dramatik nicht ausreichte, 
glänzte doch in Nollen mie Lyonel, Raoul, Arnold, 
Stradella, Walther von Stolzing; daß er als 
Pojtillon von Longjumeau wie einft Wachtel fich 
als virtuofer Fachmann im Peitfchenktnallen bewährt, 
ist felbftveritändlih. Doch das ift ein mehr ſchau— 
ipielerifcher Effekt; nach diefer Seite hin, nach der 
Seite der darjtellenden Kunft, bat er mit unermüd- 
lichem Fleiß fich fortgebildet. 

Wilhelm Birrentoven, der 1890 in Düffel- 
dorf, 1892 in Köln engagiert war, hat fich, feitdem 
er der Hamburger Bühne angehört, die Gunft des 
Publitums durch feine gediegene Geſangsweiſe er 
worben. Er ijt fein Blender, kein Sänger, der beim 
eriten Gindrud faseiniert wie Wachtel, Göß und 
Tomager; doch er ift ein vornehmer Repertoirefänger 
von fchönen, gutgefchulten Mitteln und feinem Ge 
ſchmack. Lyrifche Partien liegen ihm beffer als Hel- 
den; die Stimme ift am fchönften in 
der Mittellage. Seine Darftellung 
zeugt von guter Auffaffung und er 
ift befonders verwendbar bei Neuhei— 
ten, für die noch feine großen Vor: 
bilder exiſtieren. 

Don der langen Reihe der Baſ— 
fiften, die ſich unter der Direktion 
Pollinis abgelöft, erwähnen wir zuerft 
Joſeph Koegel, geboren 1836 in 
Niederemden in Bayern, der ans 
fangs in München, 1874—84 in Ham: 
burg engagiert war und jet zurüd: 
gezogen von der Bühne in Ganting 
bei München lebt. Ebenfalls ein Jahr⸗ 
zehnt gehörte dem Hamburger Stadttheater Heinrich 
Miegand (geb. 2. Sept. 1842) an, von 1884—94, 
ein ausgezeichneter Baffift; doch als Pollini ihn von 
neuem durch einen längeren Kontrakt feffeln wollte, er⸗ 
troßte er, infolge von Differenzen mit diefem, feine 
Entlaffung und ift feitvem durch geiftiges und körper: 
liches Leiden von der Bühne ferngehalten. Im Jahre 
1896 trat Rudolf Wittelopf in das Enfemble 
ein und gehört auch heute zu dem von der neuen 
Direktion erhaltenen Beftand der DOpernfräfte Er 
ift am 12. Dezember 1863 in Berlin geboren, war 
zuerft in Machen 1888 engagiert, 1889 in Leipzig, 
wo die Kritik ihm bei feinem Abgange das wärmite 
Lob jpendete, fein jelten fraftvolles, wohllautendes, 
umfangreiches, Organ von ausgezeichneter Schulung 
rühmte, feine unantaftbare muftlalifche Sicherheit, 
feinen meijterlichen Vortrag, Als Dariteller weiß 
er den verfchiedenften Aufgaben gerecht zu werben, 
von dem grobfomifchen Dsmin und verjchmisten 
Bafilio bis zu dem grotesfen Gnomen des Rhein— 
gold. Bertram und Robert, Hunding, Falftaff 
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ftehen auf feinem Repertoire. Am glänzendſten be 
währt fich feine Kunſt in den fchmierigen feriöfen 
DOpernpartien wie Saraftro, wo das Mark und die 
Fülle feines Tons und die Weiche feiner Kantilenen 
eine wahrhaft weihevolle Stimmung hervorrufen. 

Beim Beginn der PBollinifchen Direktion ftand 
ihm zehn Jahre lang 1874—84 als Dberregiffeur 
der Oper Wilhelm Hod zur Seite, geboren den 
9. September 1832 zu Lübed, früher in Charakter: 
rollen und ala Bahbuffo thätig, 1864—67 Ober: 
regiffeur des Direktors von Witte in Leipzig, bühnen- 
fundig, reſolut, von einer oft derben Energie, von 
großer praftifcher Tüchtigkeit, die er auch jpäter bei 
der Leitung amerilanifcher Operngefellfchaften und 
in mehreren Direltiond: und MNegieftellungen in 
Deutichland bewährte. Einige Jahre fpäter wurde 
Franz Bittong fein Nachfolger, der auch jetzt als 
Direktor die Oberregie der Oper führt. Von den 
Rapellmeiftern nach Sucher, unter denen fich Arthur 
Seidel und Felix Weingartner be 
finden, bat Guſtav Mahler (feit 
1890), der jegige Direktor der Wiener 
Bofoper, die glänzendſte Laufbahn 
gemacht. Der jetzige Kapellmeifter, 
Rarl Gille, war früher in Düſſel— 
dorf und Schwerin engagiert. 

Die beiden Direktoren des Stabt- 
und Thaliatheaters, welche nach dem 
Tode Pollinis Beherrfcher des Ham: 
burger Theaterweſens geworden find, 
Franz Bittong und Mar Bachur, 
ergänzen fich in ſehr günftiger Weife. 
Der erftere hat feinen Beruf für die 
artiftifche Leitung fchon feit Jahren in 
Hamburg bewährt; ebenfo ift der letztere in Bezug auf 
die Verwaltung und das Finanzweſen ſchon Pollinis 
rechte Hand geweſen. Franz Bittong ift am 2. No— 
vember 1842 zu Mainz geboren und mwibmete fich 
anfangs dem kaufmännifchen Beruf; doch übte das 
Theater fchon früh eine große Anziehungskraft auf 
ihn aus, Während eines Aufenthaltes in Paris 
ftudierte er aufmerffam die dortigen Bühnen. Den 
Krieg 1870—71 machte er als freiwilliger Kranken⸗ 
pfleger mit und bald nach Beendigung desjelben 
wurde er in feiner Vaterftadbt Dramaturg und Re 
giffeur der damals von L'Arronge, dem Vater des 
Berliner Direktors, geleiteten Bühne. Seine Regie: 
thätigfeit galt anfangs nur der großen Oper; [päter 
war er auch Schaufpielregiffeur, befonders in Bre- 
men (1873—76), von wo er an dad Hamburger 
Thaliatheater kam. Hier hatte er ausgezeichnete Vor- 
sänger, Wilhelm Mare und Görner. Der lebtere 
war noc im Amt, aber duch fein Alter auf die 
thätige Hilfe jüngerer Kräfte angewiefen. Während 
der Vereinigung des Stadt: und Thaliatheaters (1385 
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bis 1887) war Die 
Dpernregie frei gewor⸗ 
den und diefe wurde 
Franz Bittong anver⸗ 
traut, der ſeitdem im 
Verbande des Stadt: 
theater blieb. Mit 
einer regen dichteri— 
fhen Phantafie aus: 
geftattet, trat er, ohne 
Fachmuſiker und Sän- 
ger zu fein, in die 
Fußitapfen von Din- 
gelftedt, der ja auch 
mehrere Jahre die Wiener Hofoper leitete und einige 
ihrer glänzendften Aufführungen in Scene ſetzte. 
Bittongs Fnfcenierungen von Wagners „Lohengrin” 
und „Zannhäufer,* von Mozarts „Hochzeit des Fi— 
garo* fanden große Anerkennung. Seiner Inſcenie⸗ 
rung von Maffenets „Werther” wohnte 
der Komponift bei, der ſich von Bit- 
tongs Anordnungen, die ganz dem 
Geifte der Tondichtung entfprachen, 
böchft befriedigt zeigte; die Oper 
„Dödyffeus’ Heimfehr,* eine der legten 
Novitäten, verdankte ihren Erfolg 
befonderd der Regie Bittongs. Die 
Schaufpielregie am Thaliatheater hatte 
er auch mit dem Aufgebot feiner rei- 
chen äfthetifchen Bildung, mit genauer 
Kenntnis der Bühneneinrichtungen, 
die er mancher Reform unterzog, und 
mit fachgemäßen Natfchlägen für die 
fchaufpielerifche Leiſtung, die fich auf 
viele Detailzüge erftredten, durchgeführt. Sehr zu ſtat⸗ 
ten fam ihm auf beiden Gebieten fein eigenes dichteri- 
{ches Schaffen; feine Luftfpiele „Des Königs Schwert” 
(1876) und „Die Plaudertafche” (1883), letzteres im 
Berein mit B. Buſch (Univ.-Bibl. Nr. 1747), feine 
Scaufpiele „Der Weftindier“ und „Emmerich Joſeph,“ 
fein Trauerfpiel „Die 


Dämonen des Herzens“ 
(1870) und ſein Opern⸗ A 
libretto „Lancelot* 4 
(Muſil von Hentiche) / 
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zeigten feine Muſe hei— 
miſch in jedem drama⸗ 
tiſchen Bereich. Hierzu 
famen die Weihnachts⸗ 
märchen, die er nach 
Görners Vorgang 
dichtete: „Die Wich: 
telmänner,* „Kinder: 
traum,“ „Stein der 
Weiſen,“ „Liliput,* 
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denen fich für den Weihnachtsmonat 1898 das Mär: 
chen „m Neich der Träume” anreiht. 

Direktor Mar Badhur ift in Breslau am 
15. April 1850 geboren; anfangs hatte er fich wie 
Bittong für den faufmännifchen Beruf entichieden; 
doch die Belanntjchaft mit Theodor Lobe zog ihn 
in die Sphäre des Bühnenlebens. Dieſer hatte an 
dem tüchtigen, geiftig regfamen jungen Manne Ge- 
fallen gefunden und als er die Direktion des Damals 
neuerbauten Lobethenters übernahm, ihn als feinen 
Sekretär angeftellt. Unter Lobe felbft und feinen 
Nachfolgern verfah er dies Amt zehn Jahre lang 
zur größten Zufriedenheit. Als Pollini, damals noch 
Impreſario reifender Operngefellichaften, nach Bres- 
lau fam, wurde er auf den trefflichen Theaterbeamten 
aufmerffam und engagierte ihn für das Sekretariat 
und die Kaffenverwaltung 
des Hamburger Stabttheaters, 
dem berjelbe feit dem 1. Sep- 
tember 1877, aljo feit mehr 
als zwanzig Jahren feine beiten 
Kräfte gewidmet hat. Die Pol- 
Imifche Theaterleitung nahm 
immer größere Dimenfionen 
an und Bachur erwies fich in 
diefem gewaltigen Drganis- 
mus duch feine geiftige Elafti- 
eität, feinen ſcharfen Blick für 
das Richtige und Praktische, 
feine Thatkraft, Yuverläffig- 
feit und Gewandtheit als der 
rechte Mann am rechten Platze. 
Seine amtliche Stellung wurde 
zu einer Bertrauensitellung 
und er vertrat den Hofrat 
Pollini oft monatelang, wenn 
diefer auf Gefchäfts- oder Er- 
holungsreifen abweſend war. 
Nach dem Tode desjelben wurde er mit Dr. H. Dannen: 
berg zu feinem Teftamentsvolljtreder ernannt; zum 
Befigtum des Verftorbenen gehörte in erfter Linie 
das Thaliatheater, deffen Leitung Bachur und Bit: 
tong übernahmen. Beiden wurde vom Verwaltungs: 
rat der Stadttheatergefellfchaft unter den günftigften 
Bedingungen die Direktion des Stadttheaters ange 
boten, die fie auch zur Freude des Hamburger Bubli- 
fums übernahmen. Auch der Voritand des Altonaer 
Schaufpielhaufes acceptierte die beiden Direktoren. 

Das Thaliatheater, die Schwefterbühne des 
Hamburger Stadttheater, bald mit demjelben eng 
verbunden, bald in lebhaften, oft feindlichem Wett- 
bewerb mit ihm ftehend, hat mit Necht den Ruhm 
einer der eriten deutſchen Luftfpielbühnen erworben; 
es ift als die Schöpfung, als das Werk eines einzi- 
gen Mannes, des jüngſt im hohen Greifenalter ver: 


Rudolf von Gottſchall. 





sranz Bittong. 


1000 


ftorbenen Chéri Maurice zu betrachten, der fich 
um die deutiche Schaufpieltunft, objchon ein gebore- 
ner Franzoſe, große Verdienfte erworben hat, Das 
Thaliatheater wurde 1843 nach den Entwürfen der 
Architekten Meuron und Stammann von den Ge 
brüdern Schäfer erbaut, und zwar in einer für das 
Bublitum bequemen Weife, indem von allen Plätzen 
aus ein leichter Überblidd über die Bühne ermöglicht 
wurde. Das Theater ift 210 Fuß tief und 75 Fuß 
breit, der kreisförmige Zufchauerraum hat etwa 
55 Fuß im Durchmeffer. Auf 48 Säulen von Eijen- 
guß ruhen zwei Bogenreihen und eine Galerie, die 
ſich amphitheatraliſch übereinander erheben; es faßt 
itber 1600 Berfonen. Der franzöfifche Maler Chenil- 
lon fchuf die Verzierungen des Zufchauerraums, der 
Theatermaler Coßmann die erjten Dekorationen. Im 
Jahre 1855 wurde der Zu: 
fchauerraum von Gropius neu 
deforiert und ein neuer Vor: 
hang gemalt. Im Jahre 1876 
und in dem Syubeljahr 1881 
wurden das ‘Foyer und alle 
Räumlichkeiten mit vielen 
Koften aefchmadvoll ausge 
ftattet, auch ein neuer Vor: 
hangvonden Gebrüdern Brüd- 
ner in Koburg geliefert. Eheri 
Maurice ift der Begründer des 
Theaters, wie er über 50 Jahre 
fein Leiter gewefen. Maurice 
war am 29. Mai 1805 in 
Frankreich und zwar in Agen, 
der Hauptitabt des Departer 
ments Lot und Garonne, ge 
boren. Schon früh hatte der 
junge Choͤri große Neigung 
für die Bühne gezeigt und war 
nicht ohne Glüd auf einem 
Liebhabertheater aufgetreten. Als fein Vater 1826 
nach Hamburg übergefiedelt war, leiftete ihm der Sohn 
zwar anfangs Beiftand in feinem Fabrikgeſchäfte; doch 
als jener das Tivoli-Gtabliffement übernommen, in 
welchem fich ein Sommertheater befand, vertraute er 
dem Sohne die Leitung des letzteren an und diefer 
befand fich auf einmal in dem längjt erfehnten Fahr: 
waſſer. Er leitete die Feine Bühne mit Glüd und 
Talent, und Coßmann, der Schwiegerfohn der Witwe 
Handje, welche eine Konzeſſion für das zweite Ham- 
burger Theater befaß, fand in ihm einen geeigneten 
Genoſſen für das damals in der Steinftraße befindliche 
Theater. Und jo trat Maurice 1831 als Mitdirektor 
ein. Man fpielte während des Sommers im Tivoli- 
theater, im Winter im Theater an der Steinftraße. 
Durch Maurice hob fich die vorher ziemlich niedrig: 
ftehende Bühne, ja fie wurde zuletzt fogar dem Stadt: 
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theater gefährlich, jo daß der damalige Direktor 
Friedrich Ludwig Schmidt die Außerung that: „Der 
Knabe Don Karl fängt an mir fürchterlich zu wer: 
den!” Die Konzeſſion, welche Frau Handje befaß, 
erlojch mit ihrem Tode; der Senat gab fie nun an 
Maurice, welcher die Erben der Witwe Handje zu 
entfchädigen hatte; doch machte er den Bau eines 
neuen Schaufpielhaufes zur Bedingung. Bon zahl: 
reichen Gönnern und Freunden unterftüht, ging 
Maurice and Werk und am 9. November 1843 konnte 
das Thaliatheater eröffnet werben. 

Die Konkurrenz mit dem Stadttheater wurde dem 
neuen Unternehmen dadurch erfchwert, daß ihm bie 
Konzeffion nur für ein beftimmtes Repertoire erteilt 
worden war. Als Maurice nach der erfolglofen erften 
Bereinigung mit dem Stadt: 
theater die Konzeffion von 
neuem erhielt, wurde nicht 
nur Oper und Trauerfpiel aus: 
geichloffen; auch das Schau: 
fpiel und die Luſtſpiele wollte 
man anfangs auf zweialtige 
befchränfen, eine Beitimmung, 
die indes bald nicht durch— 
führbar erfchien. So hem- 
mend dieſe Engherzigleit auf 
der einen Seite für die Ent- 
widlung der Bühne war, fo 
ift es auf der andern derſel— 
ben doch zu verdanfen, daß 
das Thaliatheater fich in dem 
engabgegrenzten Genre ala» 
bald in Deutfchland einen 
erften Rang eroberte. Das 
Verbot der Schaufpielauffüh- 
rungen führte mehrfach zu 
äfthetifchen Grenzftreitigfei- 
ten. So nahm die Thalia: 
bühne Shafefpeares „Kaufmann von Venedig” als 
Luftipiel für fi in Anfpruch, während das Stabt- 
theater das Stüd als ein Schaufpiel anjah, defien 
Aufführung der Konkurrenzbühne verboten war, Auch 
das ländliche Charaktergemälde „Die Grille,* als 
welche SFriederife Großmann zuerit am Thaliatheater 
auftrat, jene unübertreffliche Leiftung, die fie nachher 
auch in Wien zum Liebling des Publikums machte, 
wurde vom Stadttheater als ein ihm zufommendes 
Schaufpiel reflamiert und gewiß mit vollem Recht. 
Diefe beengende Schranke zu ſprengen, gab es ein 
Mittel, die Vereinigung beider Theater, und mehr: 
mals entfchloß fich Maurice dazu, die Mitdirektion 
des Stabttheaterd zu übernehmen. Zuerſt wurde 
Maurice init dem bekannten Berliner Schaufpieler 
Louis Schneider 1846 zum Direktor des Stadttheaters 
gewählt; als diefer aber auf den Wunfch des Königs 
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Friedrich Wilhelm IV. zuriücdtrat, um in Berlin 
bleiben zu können, ſchloß Maurice einen Kontrakt 
mit Baptifte Baifon, der indes 1847 wieder gelöft 
wurde. Nach dem Tode Baifons 1849 wurde Mau- 
rice an deſſen Stelle neben Wurda in die Direktion 
des Stadttheaters gewählt. Doch der Unftern ver: 
folgte die neuen Direltionsgenoffen: im Jahre 1854 
mußten fie nach großen Verluften die Segel ftreichen 
und beide Theater wurden eine Zeitlang gefchloffen. 
Noch einmal 1886 und 1887 fand eine Vereinigung 
des Stadt- und Thaliatheaters unter der Direktion . 
Bollini-Maurice jtatt. Mach feinem achtzigften Ge- 
burtstage war Cheri Maurice zurückgetreten und 
hatte die Bühnenleitung feinem Sohne Guftav über: 
geben, den bald darauf eine heimtüchfche Krankheit 
dahinraffte. Seitdem hatte 
ſich Bollini, der Alleinherr- 
jeher der Hamburger Bühnen- 
welt, des Thaliatheaters be 
mädhtigt, dasfelbe 1894 an 
ſich gelauft und nad) feinem 
Tode ward es für feine Erben 
von den Herren Bittong und 
Bachur geleitet. Doch be— 
hauptet jede dieſer Bühnen 
ihre Selbftändigkeit, bat ihr 
eigenes Enfemble und Reper- 
toire, und von einer Droſch⸗ 
fenjagd um das Alfterbaffin, 
wie in früherer Zeit, ift nicht 
mehr die Rede. 

Eheri Maurice war einer 
der liebenswürdigiten Schau: 
ipieldireftoren, fleißig und 
eınfig, mit fcharfem Blick für 
das MWefentliche, mit richtigem 
Inſtinkt für das Talent jun: 
ger Kräfte, nicht mürrifch und 
verdrofjen bei Winditille oder Gegenwind im Theater: 
leben, von einem graziöfen Humor, der bisweilen 
auch Funken eines witzigen Eſprit fprühte. In fei- 
nen eigenen Aufzeichnungen erwähnt er befcheiden, 
daß e3 ihm unendliche Mühe und Ausdauer gefoftet 
habe, um feine fonjervativen Mitbürger zu über: 
zeugen, daß im Thaliatheater eine anftändige Komödie 
geipielt werde und unter feinen Verdienſten hebt er 
nur das eine hervor, daß eine Reihe von bedeuten: 
den Talenten fich bei ihm Geltung verfchaffte; er 
nennt fich „einen k. k. öfterreichifchen Hofburgtheater- 
lieferanten wider Willen,* und zählt eine lange Reihe 
von Künſtlern und Künftlerinnen auf, die er an das 
Burgtheater „geliefert,* lauter hervorragende Talente, 
welche das Glüd hatten, von dem Theater: Edifon, 
Heinrich Laube, wie er fich in feiner befannten Be 
fcheidenheit ausdrüct, „erfunden“ worden zu fein. 
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Neben diefem Inſtinkt für das fich ankündigende 
dramatische Talent befah Maurice eine große Organi- 
fationsgabe und war mit allen Zweigen des Theater- 
weſens vertraut. Seine umerfchütterliche Ausdauer 
hat ihn zum langlebigften deutfchen Theaterdirektor 
gemacht, der 54 jahre in feiner sella eurulis faß. 
Die wichtigiten Zeiteinfchnitte dieſer Epoche brachten 
ihm und feinem Theater Dvationen, wie fie feinem 
anderen deutfchen Bühnenleiter zu teil geworden find. 
Am 1, Dftober 1856 feierte er das Feſt feiner 
25jährigen Bühnenleitung; am 9. November 1868 
wurden die fünf Quftren gefeiert, feitdem fein Thalia: 
theater beftand. Am 1. Oktober 1881 galt die feier 
feiner 50 jährigen Direktionsführung, am 9. November 
1893 dem 50jährigen Beſtand feines Thaliatheaters. 
Nachdem ihn vorher der ſchwere Schlag getroffen, 
feinen tüchtigen Sohn Guftav zu verlieren, erlitt 
feine Lebensfreudigkeit eine empfindliche Einbuße; er 
felbft ftarb am 27. Januar 1896. 

Nicht weniger glüdlich ala in der Entdedung 
junger Kräfte war er in der Wahl 
fähiger Männer, die ihm bei der 
Leitung des Inſtituts zur Seite ftan- 
den. Ein Regiffeur erften Ranges 
war Heinrih Marr, ein fcharfer, 
fchneidiger Kopf von fchlagfertigem 
Urteil, von ftählerner Energie, zus 
gleich ein hervorragender Charakter: 
darfteller. Marr war ein geborener 
Hamburger; er hatte in der Alfter: 
ſtadt am 30. Auguft 1797 das Licht 
der Welt erblidt; er betrat hier zu- 
erft 1815 die Bühne und war dann 
an verschiedenen Theatern, in Magde: 
burg, Kaffel, Hannover, Braun: 
fchweig, auch kurze Zeit 1838 am Wiener Burg- 
theater engagiert. Von 1844—48 war er Ober: 
regiffeur des Leipziger Stabttheater8 und von hier 
aus verbreitete fich zuerft fein Ruf in weiteren Frei- 
fen, da Leipzig damals ein Mittelpunft der Your: 
naliftit war. Bon hier fam er 1848 zum erftenmal 
nah Hamburg, wo er bis 1852 die Regie des 
Thaliatheaters führte und wohin er nad) einem für 
ihn nicht befonders erquidlichen Hoftheaterintermezzo, 
einer Direftionsführung in Weimar, 1857 wieder 
zurücklehrte, um bis zu feinem Tode, 16. September 
1871, die ‚oberfte fünftlerifche Leitung der hervor: 
ragenditen deutfchen Luftipielbühne in feiner Hand 
zu halten. Wenn Maurice auf feinen Kunftreifen 
die jungen Talente entdedte oder um mit Laube zu 
fprechen „erfand,* fo war es Marr vorbehalten, fie 
zu Schulen und auszubilden, teil3 in voller Entfaltung 
ihrer Eigenart, teilö indem er fie daran gemöhnte, in 
einem emergifch aufammengehaltenen Enjemble dienft- 
bar mitzuwirken. Der ideale Schwung der Tragödie 


Rudolf von Gottihall. 





Heinrich Marr, 


1004 


war nicht Marrs Sache; gerade in dem dramatifchen 
Genre, auf welches das Thaliatheater lange Zeit 
durch feine Konzeſſion befchränft war, leiſtete er 
Hervorragendes als Regiffeur und Darfteller; Stüde, 
wie Laubes „Rococo,* Seribes feine Luſtſpiele fügte 
er in das Mepertoire des Thaliatheaters ein. Sein 
Marquis Briffac in „Rococo* ift von dem Dichter 
ſelbſt al3 eine Leiftung anerlannt worden, die, vom 
Kopf bis zum Fuß aus einem Guß, dem Stüde einen 
Erfolg ficherte, der bei ſchwächerer Darftellung an 
anderen Bühnen ausblieb. Vortreffli war auch 
Marrs Ranzau in „Minifter und Seidenhändler” von 
Seribe, fein Oberft Berg in den „ournaliften“ und 
viele Charakterköpfe in den bürgerlichen Schaufpielen, 
welche Marr mit gediegener Lebenswahrheit darftellte. 

In den lehten Lebensjahren Marrs, als das 
Alter feine Thätigkeit zu lähmen anfing, wurde ihm 
Karl Auguſt Görner, 1867, an die Seite geftellt, 
der bis zu feinem Tode am 9. April 1884 die Ober: 
regie führte. Görner fam aus einem anderen Kirch— 
jpiel der theatralifchen Kunſt; wäh— 
rend Marr wenig Dramatifches ge 
ihaffen, war Görner ein überaus 
produftiver Schriftfteller, fait immer 
im leichten Genre; man fchreibt auf 
fein Konto 166 Auftipiele, Poſſen 
und Ausftattungsitücde, von denen 
die erſteren meiftens nur al3 Ein- 
tagsfliegen über die Bühne ſchweb— 
ten, während die leßteren, beſonders 
die Märchendramen Nichenbrödel, 
Schneewittchen u. a. fih auf fehr 
vielen Bühnen als zugkräftige Weih— 
nachtöftüde behaupteten. Er bat 
ein fünfbändiges Kindertheater, dann 
ein neues Kindertheater, einen Almanach dramati: 
ſcher Bühnenfpiele in elf Yahrgängen, zwei Bände 
Quftfpiele, einen Band Poſſenſpiele herausgegeben. 
Von feinen nicht für den Weihnachtsmarkt und 
die Kindergemüter berechneten Stüden hat fich der 
„Geadelte Kaufmann” am längiten gehalten. Als 
Regiffeur ergänzte Börner die Regie Marrs; diefer 
war ein Regiſſeur im Geifte Laubes. Der Dialog, 
das gefprochene Wort, das charakteriftifche Spiel war 
ihm die Hauptfache. Görner war mehr ein Regiffeur 
im Geifte Dingelitedts; er hatte, wie ja auch feine 
eigenen Ausftattungsmärchen beweifen, eine lebhafte 
Bühnenphantafie; die Poefie der Scene fam bei fei- 
nen Inſcenierungen zu ihrem vollen Nechte. Dies 
fam befonders der ernfteren Dichtung zu ftatten, die 
nach der Erweiterung der Konzeffion in den Bühnen- 
plan des Thaliatheaterd aufgenommen worden war. 
Eine der glängenditen Aufführungen war diejenige 
des Shalejpearefchen „Wintermärchens.” Am3. April 
1877 fand die 5Ojährige Jubelfeier Görners ftatt 


und brachte ihm Ova⸗ 
tionen und Glüd: 
mwünfche aller Art. 
Die Feier galt feiner 
fchaufpielerifchen Thä- 
tigfeit, die er auch 
in Eharafterrollen am 
Thaliatheater fortge: 
feßt hat. Als Regif: 
feur trat franz Bit- 
tong 1876 an feine 
Seite. 

r Die Gefchichte die- 
Auge, Göruer. ſes Theaters ift die 
Gefchichte der deutſchen Luftfpieldarftellung und Luft- 
fpielbichtung in den lebten Jahrzehnten; denn troß 
der Ausmweichungen in das Gebiet der Tragödie und 
der Poſſe ift das Thaliatheater ſtets die Heimftätte des 
eigentlichen Konverjationsluftfpiel3 geblieben. Für 
alle hervorragenden barftellenden Kräfte auf dieſem 
Gebiete war es entweder der Ausgangspunft ober 
ein Burchgangsitadium; befonders aber hat das 
Wiener Hofburgtheater, welches ja ebenfalls vor 
allem das feine Ronverfationsftüc pflegte, bier die 
MWerbetrommel mit Erfolg gerührt. Da die Glanz 
epoche diefer Talente dem Wiener Hofburgtheater 
angehört, fo werben wir fie auch bei der Eharafteri- 
jtit desfelben beiprechen; erwähnen aber müjjen wir 
fchon hier, daß fFriederife Großmann, Marie See 
bach, Zerline Würzburg (Frau Gabillen), Charlotte 
Wolter, Marie Boßler, Helene Schneeberger-Hart- 
mann, Antonie Syanifch, Klara Heefe, auch Bogumil 
Dawiſon dem Thaliatheater angehört haben und von 
bier aus nach Wien und an die großen Hoftheater 
gefommen find. Unter der Leitung von Maurice 
und feiner Regiffeure hatten fie fich fortgebildet im 
fünftlerifchen Berftändnis; manche regten bier zu— 
erit ihre Schwingen: Maurice täufchte fich felten in 
der Beurteilung der jungen Kunftnovizen; nur eins 
mal mußte er pater peccavi fagen, wie er jelbjt 
erzählt. Eine Heine, gebrungene, jemmelblonde, etwa 
15jährige Novize wurde in allen möglichen Kleinen 
Rollen ohne jeden Erfolg befchäftigt; die kleine uns 
geſchickte Bute war nicht zu gebrauchen; er wurde 
rabiat über ihre ZTölpelhaftigkeit und entlieh fie 
bald. Dieſe als unheilbar Entlafjene machte nicht 
lange darauf das größte Auffehen; es war Hedwig 
Raabe. 

Bon den Daritellern, die längere Zeit dem Thalia- 
theater treu blieben, erwähnen wir zunächft Wilhelm 
Hungar, geboren 10. November 1817 zu Berlin, 
anfangs in Magdeburg und Nürnberg engagiert, in 
Hamburg zum erftenmal an den vereinigten Theatern 
1849—54 und nach einem kurzen Engagement am 
Wiener Karlötheater von 1857—87, aljo 30 Jahre 
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lang Mitglied des Thaliatheaterd. Er ftarb 1891 
in Zauterberg am Harz. Am 8. September 1882 
hatte Maurice dem wackern Aunftveteranen einen 
Jubiläumsabend veranftaltet zur Feier feines fünf- 
undawanzigjährigen Engagements am Thaliatheater; 
er fpielte zwei feiner beften Rollen, Souveftres 
„Fabrilanten“ und den Kutfcher in den „Dienftboten” 
von Benedir. Zu den beiten Leiftungen Hungars 
gehörte jein VPiepenbrind in Freytag „Sournaliften,“ 
ferner fein Hlofterbruder in „Nathan,” fein Miller 
in „Kabale und Liebe.” Hungar gebietet über einen 
derben Humor und hatte eine Bonhomie, die das 
Publikum ftets in die heiterfte Stimmung verjeßte. 

Zu den Lieblingen des Hamburger Publitums 
gehörten Julius Hübner und Klara Horn. Dr. 
Yulius Hübner, geboren am 8. März 1838 in Raffel, 
gehörte dem Thaliatheater von 1861—74 an. Er 
debütierte als Bolz in den „Sournaliften* und fpielte 
nicht lange darauf den Schiller in Laubes „Karla: 
ſchülern.“ Dies fchon fpricht für die Vielſeitigkeit 
feine Talentes: ein hochgebilbeter Darfteller, ein 
feuriger Liebhaber, war er ein Träger des Reper— 
toires, befonder8 al3 es die Mlaffifche Dichtung in 
fi aufnehmen durfte; fein Ferdinand, Hamlet, Effer 
waren ebenjo hervorragend wie feine Shafefpeare- 
fchen Liebhaber Benedikt und Petruechio. Er ftarb 
fchon 1878 in Kaffe. Mitten aus ihrer Bühnen- 
thätigkeit heraus riß ein früher Tod einen andern 
Liebling der Hamburger, Klara Horn; die ganze 
Alfterftabt trauerte um dies fchöne Talent, das in 
naivsdrolligen Rollen Unübertreffliches leiftete, Klara 
Horn war am 6. November 1852 in Berlin geboren 
und Mitglied des Thaliatheaters von 1875—84, bis 
zu ihrem Tode. Über das Meichbild Hamburgs ift 
fie wenig binausgelommen und das ift wohl ber 
Grund, daß fie nicht den Ruhm einer Großmann 
und Raabe erlangte. Auch Anna Roffi (geboren 
1850 in Schwerin), von 1870—86 Mitglied des 
Thaliatheaters, eine vortreffliche Frangisla in „Dinna 
von Barnhelm,* ſpäter auch in Salonrollen auf 
tretend, und Hertha von Piftor, eine geborne 
Grazerin, geb. 1856, 
geftorben 1888 in 
Hamburg, eine geift- 
reiche Darftellerin im 

Konverſationsſtück 

(Minna von Barn- 
helm, Helena in den 
Feenhänden,“ wie in 
der Tragödie (Jung—⸗ 
frau von Orleans und 
Desdemona) waren 
ebenfalls jehr beliebt 
beim Hamburger Bus 
blikum. 
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Eine liebenswürdige Darftellerin, die allerdings 
zu den dramatifchen Zugvögeln gehörte und nirgends 
auf lange Zeit ihr Neft baute, Emilie Barkany, 
war von 1875—80 am Thaliatheater engagiert. In 
Koſchau in Ungarn geboren, fah fie dort als Zög— 
ling des Urfulinerinnenklofters die eriten theatrali- 
fchen Aufführungen mit an und als fie dann zu ihrer 
weiteren Ausbildung nach Wien gefchictt wurde, war 
fie dort von der Tragödin des Burgtheaters, Char: 
flotte Wolter, jo begeijtert, daß fie den Entſchluß 
faßte, zur Bühne zu gehen. Ohne Wiffen der Eltern 
nahm fie Stunden bei Laroche; fpäter übte Barnay 
großen Einfluß auf ihre künftlerifche Ausbildung. 
Sie trat zuerft in Frankfurt a. M. auf, dann wurde 
fie in Hamburg ein Liebling des Publikums und 
nach einem Engagement am Berliner Hoftheater, 
dem fpäter noch einmal eine kurze Verpflichtung für 
das Leffingtheater folgte, begab fie fich auf Gaſt— 
reifen, die fie nach Holland und der Schweiz, nad 
St. Petersburg und Moskau führten. Eine Ungarin, 
eine feurige Südländerin hat fie ganz den entfprechen- 
den Typus der äußern Erfcheinung, rabenfchwarzes 
Haar und große dunkle Augen, dabei eine ſchlanke 
Taille; fprechend ift ihre Gebärde, feelenvoll ihr Vor: 
trag. Der Maler Adolf Menzel nannte fie die „rede 
mächtige Mufe.* Für das Hochtragifche, das ja am 
Thaliatheater auch feine Stätte fand, für den Aus- 
drucd wilder Leidenfchaften reichte ihr Organ nicht 
aus und auch ihre fehr ſympathiſche Bühnenerfcheis 
nung ſchloß fie aus dem Bereiche der dramatischen 
Furien aus, Wohl aber brachte fie eine Maria 
Stuart, eine Yungfrau von Orleans zur Geltung, 
ebenfo Yulia, Gretchen und Adrienne Lecouvreur. 

Der am Thaliatheater vorherrfchenden heiteren 
Mufe war ein Vertreter erftanden, der fechzehn Jahre 
bei der Fahne blieb: Emil Thomas, ein Berliner, 
am 24. November 1836 geboren, zuerft 1855—62 am 
Friedrich: Wilhelmftädtifchen Theater thätig und nach 
feinem Hamburger Engagement (1862— 78) und einem 
kurzen Aufenthalt an der Donau wieder an die Spree 
zurücklehrend, wo er 
am Wallnertheater 
eine Beitlang mit: 
wirkte und 1887 die 
DirektiondesGentral- 
theater® übernahm. 
Unter den Berliner 
Komilern nahm er 

neben Helmerding 

einen hervorragenden 
- Rang ein; einzelne 
Poflen mie „Red 
ichulze* verdankten 
ihm ihren Erfolg und 
feine. mit Spreewaifer 
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getaufte Komik er: 
gößte das Publikum 
an der Alfter in hohem 
Make. Die Vorficht 
der Direktion und Re; 
gie verhinderte indes 
eine allzu fiegreiche 
Invaſion der Berliner 
Poſſe, um fo mehr, 
al3 auch Emil Tho- 
mas felbjt durch feine 
hervorragende Gabe 
der GCharakteriftit 
anderen Aufgaben ge 
wachen war und feineswegs in der Poſſenkomik auf: 
ging. In der legten Zeit feined Engagements ftand 
ihm feine Frau, Dammbofer-Thomas, zur Seite, 
die eine angenehme Bühnenerfcheinung mit [ebendi- 
gem Spiel und gutem Gefangsvortrag vereinigte, 
kurze Zeit auch Erneftine Wegener, die Soubrette 
par excellence, von höchft eigenartigem keckem Hu- 
mor, die fpäter am Wallnertheater in Berlin Furore 
machte und auf welche wir bei der Schilderung der 
Berliner Theater zurückkommen werden. Gegenwär— 
tig ift Emil Thomas Mitglied des Berliner Hof: 
theaters. 

Eugen Staegemann, ein hervorragender Bon: 
vivant, gehörte dem Thaliatheater feit 1869 in mehr- 
fach unterbrochener Thätigfeit an. Er ift der jüngere 
Bruder von Mar Staegemann, des früher gefeierten 
Barytoniften und jegigen Theaterdireftors in Leipzig, 
und Neffe des berühmten künftlerifchen Kleeblatts 
der drei Devrients. Geboren am 13. November 1845 
in Freienwalde, trat er 1863 zuerft in Karlsruhe 
auf, damı in Bremen, Meiningen, Hannover; nad) 
feinem Engagement in Hamburg war er in Frank— 
furt a M. und dann am Lejfingtheater engagiert, 
bis er 1891 die Direktion des Düffeldorfer Stadt: 
theater8 übernahm. Er war in Hamburg jehr be 
liebt als gewandter und feuriger Konverſationsſchau⸗ 
fpieler von ſympathiſcher männlicher Erfcheinung und 
lebendiger hinreißender Spielmeife, 

Eine langjährige Stüße des Thaliatheaters war 
der in vielen Sätteln gerechte Ernit Formes, mel: 
cher 1878 in das Enſemble desfelben eintrat und 
bereits bis zum Jahre 1885 an 1273 Abenden auf: 
getreten war und 226 neue Rollen gefchaffen hatte; 
er war ebenfo zu Hauſe auf dem Gebiete des Luft: 
ſpiels, wo er heitere Liebhaber wie Reif-Reiflingen 
und Noderich Heller fpielte, wie auf demjenigen der 
Poſſe; überall durch feine ungezwungene Natürlich 
feit und die Duellfrifche feines Spiels wirkend, von 
einer maßvollen Komik, die fich von Übertreibungen 
frei hielt. Ernſt Formes ftammte aus einer berühm- 
ten Künftlerfamilie; fein Vater war der Baffiit Karl 
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Formes, der fich eines Weltrufes erfreute. Der 
Sohn war in Mühlheim a. Rh. am 30. Januar 1842 
geboren, trat zuerft in Stettin, dann in Wiesbaden und 
Dresden auf, war 1869—77 Mitglied de3 Berliner 
MWallnertheaters, wo er feinen Ruf begründete, den 
er durch feine langjährige Wirkſamkeit in Hamburg 
mejentlich vermehrte. Zuletzt ein beliebtes Mitglied 
des Berliner Theaters ftarb er 1898, ala eine der 
liebenswürdigſten Künftlernaturen betrauert von der 
ganzen deutfchen Kunftgemeinde, 

Einige Jahre gehörten zwei vielgenannte Dar- 
fteller, Karl Mittell 
und Hermann Niſ— 
fendem Thaliatheater 
an, der erjtere von 
1879—84, der letztere 
von 1881—83. Wir 
glauben indes den 

Schwerpunft ihrer 
fünftlerifchen Leiſtun⸗ 
gen bei anderen Büh- 
nen fuchen zu müjlen. 
Dagegen wollen wir 
hier Adolf Müllers 
gedenken, der ja ein 
Schüler Görners war 
und zuerft in Hamburg die Bühne betrat. Nach: 
dem er an einigen Heineren Bühnen engagtert ge 
weien, gehörte er drei Jahre lang dem Leipziger 
Stadttheater an und ift jegt beliebtes Mitglied des 
Dresdener Hoftheaters. Er ift ein feiner, jfimmungs- 
voller Charakterdarfteller. Obwohl er auch die fchär- 
fer ausgeprägten Charafterlöpfe, wie Mephiftopheles, 
Marinelli, Franz Moor, Wurm in feinem Rollen: 
album befitt und auch derartigen Aufgaben gerecht 
zu werben weiß, fo find doch die Rollen, in denen 
die Charakfterzeihnung der Dichter fich in fanfteren 
Linien bewegt, feine eigentliche Domäne. Vortreff: 
fih find feine humoriftifchen Väter, ebenfo fein 
Dorfrihter Adam und Malvolio; fein Attinghau- 
fen ift eine Meifterleiftung. 

In die Oberregie des Thaliatheater war 1875 
neben Görner, wie ſchon erwähnt, Franz Bittong 
eingetreten und hatte diefelbe bis 1887 geleitet. Karl 
Pander war 1883 Mitglied des Thaliatheaters ge 
worden und bewährte fich als tüchtiger Negiffeur 
befonders unter der Direktion von Guftav Maurice, 
RPander, am 18. November 1844 in Poſen geboren, 
war bereits in Düfjeldorf und Bremen als Regifjeur 
thätig gewefen, feine Bühnenkenntnis und fein Fleiß 
zeigten fich in Hamburg im günftigften Licht. Als 
Eharakterdarfteller hatte er eine Specialität, die der 
jüdifchen Charaktere, und wer einmal feinen Hühner: 
augenoperateur Hirfch in „Heinrich Heines jungen 
Leiden” von Mels gefehen, der wird ihm gern das 
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Zeugnis ausftellen, daß er hierin feinen Nebenbuhler 
zu fcheuen braucht. 

Von den darftellenden Kräften der lebten Jahre 
fteht in erfter Linie Charlotte Witt, einer Künftler- 
familie entftammend, die Schmweiter der Frau Herr 
mine Straßmann und Käthe Frank in Leipzig. Sie 
fam von Elberfeld 1891 nad) Hamburg und ift nach 
glänzenden Gaftipielen in St. Peteräburg jet an 
das Wiener Hofburgtheater engagiert worden — der 
oft betretene Weg, den die Talente des Thalia- 
theater genommen haben. Wir haben die Künftlerin 
ſchon früher eingehend bier beiprochen: fie eroberte 
durch lebenſprühende Gemwandtheit und einen herz 
lichen warmen Ton das Publifum an der Elbe und 
der Newa. Neben ihr glänzte Ada Blanche, die 
1890 von Mannheim nad) Hamburg kam, durch lieb» 
reizende Natürlichkeit. 

Die Erbſchaft Pollinis, der ja ſeit 1894 alleiniger 
Befiker des Stadttheater war, haben, mie bereits 
erwähnt, die Direktoren Bittong-Bachur als Vers 
walter feines binterlaffenen Beſitzes angetreten und 
fie werden gewiß auch die geiftige Erbſchaft von 
Maurice, den fünfzigjährigen Ruhm des Thalia: 
theaters, wahren. Das neue Enfemble, mit dem fie 
in diefe Saiſon einrüden, hat fich noch zu bewähren; 
die neuengagierten Kräfte haben jchon an anderen 
Bühnen Proben ihres Könnens gegeben, fo die flotte 
Soubrette Thea Göhrs, welche, was ihre fünft- 
leriſche Entwidlung betrifft, das Leipziger Theater 
für fich rellamieren 
muß, die muntereQuft- 
fpielfchaufpielerin Al⸗ 
wine Müller, bie 
auch von der Pleiße 
an die Alfter fommt, 
Dr. Heinz Senger, 
jugendlicher Liebhaber 
des Neuen Theaters 
in Berlin, die Tra— 
gödin Adele Dore 
vom Kölner Theater, 
Hilda Hofer, die 
anmutige fentimentale 
Xiebhaberin des Ber: 
Iiner Theaters und andere. Doch ebenfo groß ift 
die Zahl der bewährten Kerntruppen der Thalia- 
bühne, die jet unter Leitung von Hans Gelling 
(geboren 14. November 1858 in Kafjel, jeit 1884 in 
Schwerin) die Wintercampagne beginnen. Als Ne 
giffenr Steht ihm zur Seite Paul Flafchar, als 
vielfeitiger Schaufpieler, befonders im Fache der 
Geden und feintomifchen Charakterrollen beliebt. 
Robert Nhil, geboren am 18. Juli 1858 in Ham- 
burg, eriter Held und Liebhaber, hat ſchon einer 
großen Zahl von Bühnen angehört, am Dresdener 
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Hoftheater 1887 den 
Don Eefar in „Donna 
Diana* undden „Bra: 
fen Waldemar? ge 
fpielt, von 1888—91 
fich als eleganter Kon⸗ 
verfationsschaufpieler 
und auch in Helden- 
rollen am Thaliathea> 
ter bewährt. Neben 
Nhil Steht Emanuel 
Stockhauſen, einge 
borner Hamburger wie 
diefer (geb. 19. März 
1865), ein begabter Schüler von Dr. Mar Pohl in 
Berlin, dem deutfchen Theater in Berlin, zuletzt dem 
Berliner Theater angehörig, einige Zeit auch der Mei- 
ninger Wanderbühne, mit welcher er in Rußland 
gaftierte. Den zwei erſten Liebhabern fchließt fich als 
Bonvivant ein in Hamburg bereits beliebter Dariteller 
an, Albert Bozenhard, geboren am 14. Februar 
1860 in Ulm, der in Stuttgart, St. Petersburg und 
Moskau gewirkt hat, ehe er an das Thaliatheater fam; 
feine Frau, Carli Hüder, hat fich ebenfalld durch 
ihr frifches und munteres Spiel beliebt gemacht. All: 
mählich eingebürgert, nachdem er anfangs durch die 
Konkurrenz mit Emil Thomas beengt wurde, hat ſich 
der Komiler Ludwig Mar, geboren am 3. Yuni 
1847 in Berlin und am Hamburger Thaliatheater 
jeit 1875 thätig. Sein Lubowsky, fein Salontiroler, 
fein Bureaufrat, fein Direktor Striefe und fein Prinz 
Styr find wirfungsvolle fomifche Figuren und zeu— 
gen überdies von feiner großen Wandlungsfähigkeit. 
Ernft Hallenftein, tüchtig im Fach der Charakter— 
rollen und Helden, geboren 27. März 1859 in Linden 
bei Hannover, gehört auch zu dem von den neuen 
Direktoren übernommenen Stamme des Theaters, 
ebenfo Ella Gröger, die jet Mütterrollen fpielt, 
und Auguſte Schönfeldt, wäh— 
rend die geſchiedene Frau von Emil 
Glaar, Frau Groffer, jeit 1876 der 
Thaliabühne verpflichtet, vornehm in 
ihren ernten Partien und voll von 
Humor in den heiteren, jegt aus dem 
Enſemble ausgefchieben ift. 

&o darf man erwarten, daß das 
Thaliatheater auch jest unter der 
neuen Direktion fich al3 hervorragende 
Luftipielbühne bewähren wird. 

Das Rarl Schulte: Theater 
wurde von dem Theaterdireftor Karl 
Schulge, einem plattdeutfchen Schaue 
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fpieler von Ruf, gebaut und als Tivolitheater auf 
St. Pauli 1860 eröffnet. Ein Umbau fand 1872 
ftatt; es faßt 1600 Perfonen und iſt von einem ge- 
räumigen Garten umgeben; der Zufchauerraum wird 
durch elektrifches Bogenlicht erleuchtet. Lange Zeit 
hindurch wurde bier nur plattdeutiche Komödie ge 
fpielt und in der Gefchichte derfelben hat das Theater 
eine befondere Bedeutung. Heinrich Kinder (ge 
boren 26. September 1833), der 1875 zum Stadt: 
theater überging, war von 1866 75 am Karl⸗Schultze⸗ 
Theater der hervorragendite Vertreter der plattdeut- 
fchen Komik, befonders in der Neuter-Dramatit als 
Möller Voß in „Ut de Franzoſentid,“ als Snut in 
„Hanne Nüte,“ als Adolf Friedrich IV. in „Dörch- 
läuchting,“ als Inſpektor Bräfig. Als das Enjemble 
des Karl⸗Schultze⸗ Theaters eine Tournee in den deut⸗ 
fchen Hauptftädten machte, war Heinrich Kinder ein 
Hauptträger des Erfolges. Neben ihm ftand in eriter 
Linie Lotte Mende (Müller), geboren 12. Oftober 
1834 zu Hamburg; fie hatte 1850 in Verden debü— 
tiert und war als muntere Liebhaberin an mehreren 
Bühnen thätig, bis fie 1862 an das Karl-Schultze⸗ 
Theater kam, wo fie über ein Jahrzehnt mit Kinder 
zufammen wirkte. Als komische Alte in plattdeut- 
ſchen Stüden erfreute fie fich eines großen, bei ihren 
Gajtreifen ſtets fich erneuernden Ruhmes. Das Karl: 
Schule: Theater hörte indes auf, eine ausjchließlich 
plattdeutjche Bühne zu fein: es wurde eine Operetten⸗ 
bühne, an der aber gelegentlich auch noch Dialektſtücke 
gegeben werden. 

Seit 1889 ift P. Ferenczy (geb. 15. Februar 
1852 zu Unghvar in Ungarn) bier Direltor; er war 
früher Opern: und Operettentenor an verjchiedenen 
Bühnen. Im Ringtheater jpielte er den Hoffmann 
in „Doffmanns Erzählungen“ und rettete fich bei der 
zweiten Aufführung beim Brande des Theaters nur 
durch einen glüdlichen Zufall von der Bühne Del 
linger bat feinen „Don Ceſar“ für ihn gefchrieben. 
Die eriten Größen der Üperette 
traten an feiner Bühne auf. Gegen- 
wärtig fteuert Dr. Carl Heine, der 
das Theater der „Litterarifchen Ge 
fellfchaft* in Leipzig dirigierte, als 
artiftifcher Leiter des Karl-Schulge 
Theaters in ein etwas anderes Fahr⸗ 
waſſer; er begann mit Ibſens „Wild- 
ente.“ 

Außerdem erwähnen wir noch von 
anderen Theatern: das Gentralhallen- 
theater, das Varistötheater auf dem 
Spielbudenplaß, eine große Volls— 
bühne, und mehrere Tivolitheater. 
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beendigt. Das Schaufpiel-PBerjonal war be 

reits entlaffen, und nur die Oper hatte noch 
feiten Vertrag für heute Abend; „Mignon“ follte in 
Scene gehen, und zwar war die Ginnahme zum Teil 
für die armen Hinterlaffenen eines während der 
Saifon verftorbenen Kollegen bejtimmt. 

Alles ging glatt und jchön; die Oper war im 
Anfang der Saifon bereits gegeben worden und 
„and,“ wie es in der Bühneniprache heißt; trotz— 
dem waren wir um zehn Uhr morgens im Theater 
erfchienen, um noc einmal mit dem Orcheſter zu 
probieren. 

Da gejchah das Furchtbarſte, was einem Direl- 
tor am Schluffe der Saifon paffieren kann — ein 
Mitglied jagt ab — in diefem Falle die einzige, 
jugendliche, dramatifche Sängerin; — Mignon hat 
Influenza und kann nicht fingen! 

Da jtanden wir, in des Wortes verwegeniter 
Bedeutung, mit dem Talent und lonnten 's nicht 
verwerten! 

Der Sohn des Direktors, welcher die Gefchäfte 
nad) außen hin erledigte, ein ziemlich behäbiger Herr 
— er führte den poetifchen Taufnamen Hieronymus, 
wir nannten ihn jcherzmweife das Direftionsbaby — 
lief ratlos umher und ließ feine blöden Blauäug— 
lein über die Brillengläfer hinweg verzweifelt auf 
mir ruhen. 

„Was anfangen? 's Haus ift ausverkauft bis 
auf den fchlechtejten Platz!“ 

„Zelegraphieren Sie doch nach H., Pireftor,* 
erwiderte ich, „dort muß doch, ſelbſt wenn fie zu— 
fällig jelbit ‚Mignon‘ geben, Rat zu fchaffen fein.* 

„H. hat am Freitag ſchon geſchloſſen,“ entgegnete 
Baby traurig und ließ jein dickes Blondköpfchen ſinken. 

Wir waren in der That fümtlich jehr niederge- 
ichlagen, es war ja auch fein Spaß; ein ausver- 
fauftes Haus galt joviel wie 2500 Marl und ab» 


Pie Unfer Engagement war mit heute 
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gejehen vom Direktor, welcher den Berluft gewiß 
chmerzlich empfand, jaßen vier trauernde Waijen 
und eine bilflofe, arme Witwe in Verzweiflung und 
Not, wartend auf die einzige Rettung, welche fih 
ihnen in ihrer fummervollen Lage bot. 

„In ©. ift ja auch Oper,” meinte der Baffiit, 
„da könnte doch einer hinüberfahren.“ - 

Baby zudte die Achfeln. 

„In ©,, was fann aus ©. Gutes kommen!” 

„Aber lieber Direktor,“ erlaubte ich mir hierauf 
zu erwidern, „ob gut oder nicht, darum handelt es 
fich für uns ja gar nicht, bier fommt es einfach 
darauf an, daß wir einen Erfah fchaffen — und. 
fchließlich, wir fangen doch alle zumeift am Eleinen 
Theater an, es ift noch nicht einmal ausgejchloffen, 
daß in ©. eine gute Mignon zu finden if. Wie 
lange fährt man hinüber?” 

„Anderthalb Stunden fnapp — wollen Sie's 
machen —? ch kann nicht fort und Vater ift heute 
nad Berlin gereift.“ 

„Bon, ic) fahre!“ 

Wilhelm Meifter jucht feinen Schützling — For: 
tuna ziehe dein freumbdlichites Geficht und verleihe 
mir gnädig deine Gunft! 

„dien, Kinder! Entweder ihr jeht zwei wie 
derfommen oder feinen!“ . 

Mit diefem würdigen Citat wandte ich mich von 
dannen, dem Bahnhofe zu, und ſaß in weniger als 
dreißig Minuten im Eilzug, welcher von K. nad) 9. 
fuhr, um auf der Zmwifchenftation S. mein Heil zu 
verjuchen. 

In S, angelommen, fuhr ich jofort nach dem 
Stadttheater; man probierte „Preciofa*, und gerade 
höre ich die Arie: „Einfam bin ich nicht alleine” 
von einer wunderfchönen, geichulten Stimme vor: 
tragen. Kein Ameifel, das war eine Sängerin und 
wenn alles gut ging, meine Mignon, unſere Ret— 
terin, Nun hieß es, fie loslöfen, um jeden Preis, 
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Ach fuchte den Direktor in feiner Wohnung auf, 
ftellte ihm unjere Verlegenheit vor und bat in ben 
rührendften Worten, und doch, hauptfächlich im 
Intereſſe der armen familie, feine Sängerin ab- 
zutreten. 

Mein Anliegen fand das liebenswürdigfte Ent: 
gegenfommen, und fo ftand ich nach wenigen Minu— 
ten, bewaffnet mit einer Karte des freundlichen Herrn 
Direktor, in ber nahegelegenen Wohnung feiner 
Primadonna, 

Mein Herz klopfte doch ein wenig bange, als ich 
dem öffnenden Dienftmäbchen meinen Namen nannte 
und Fräulein Friedau zu fprechen wünfchte, denn 
num nahte die Entfcheidung. 

Menn fie num die Partie der Mignon überhaupt 
nicht ſtudiert hatte? Die ſchwärzeſten Gedanken kreuz: 
ten mein Hirn, ala ich im Boudoir der Diva des 
S.er Stadttheaters ftand und die Trophäen ihrer 
Kunft, eine Unmaffe von Kränzen, Blumenkörben 
und Bouquetts, mufterte, welche das Zimmer mit 
einem betäubenden Duft erfüllten. 

In der Edle zwiſchen einem Fenſter und dem 
Anftrument gemahrte ich unter anderem ein herr: 
liches Blumenarrangement von lauter weißen Aza— 
leen, man hätte die aufgeftapelten Blumentöpfe für 
einen Schneeberg halten können; — ich weiß nicht 
warum, aber diefe Azaleen berührten mich peinlich; 
ich begann einen Moment zu grübeln, Fräulein 
Friedau ließ mir Zeit dazu. 

Die Geftalt der Kameliendame ftieg vor meinem 
Innern auf und erfüllte mich gegen die Bemohnerin 
des Zimmers mit einem unerllärlichen Mißtrauen. 

Meine Miffton hatte ich gänzlich vergefien, und 
als die Thür plöglich aufgemacht wurde, wußte ich 
faum noch, was ich eigentlich hier wollte, 

Eine jugendliche, anmutige Geftalt von tadel- 
lofem Wuchs in einfachem, grauem leide, nach eng- 
lifcher Mode gearbeitet, ftand plößlich vor mir. 

Das blonde, reiche, wellige Haar, ohne jede Ga- 
price friftert, nur in einen einfachen Anoten ge 
fchlungen, welcher graziös am Hinterkopf befeftigt 
war; fein vormißiges Löckchen beeinträchtigte die 
Hare Hoheit der weißen Stirn. Seltfam zu dem 
hellen Haar tontraftierten die rehbraunen Augen, 
welche von langen, dunklen Wimpern befchattet auf 
mir ruhten, mit einem fragenden, fait eritaunten 
Ausdruck. 

Das griechiſche Näschen und der fein geſchnit— 
tene Mund, mit einem ganz leichten herben Zug, 
vervollſtändigten das anziehende Bild. 

Da fiel mein Blick auf ihren Gürtel, worin ein 
Zweig friſcher, weißer Azaleen blühte. 

Dieſe fatalen Blumen! Ihr Anblick raubte mir 
allen Humor, deſſen ich zu meiner ſchwierigen Sen— 
dung nur allzu nötig bedurfte. 
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Diele duftlofen Blüten, fait ohne jeden Charakter 
— und dieſe hoheitsvolle Mädchengeitalt, welche mir 
das geahnte Bild einer Marguerite Gauthier mit 
einem Schlage aus der Seele drängte — fie paßten 
nicht zufammen — nimmermehr. 

„Sie wünjchen mich zu fprechen, mein Herr?“ 

‚Der Klang ihrer wohllautenden Stimme weckte 
mich aus meinen Grübeleien; wie ein ertappter Schul- 
fnabe ftammelte ich verlegen mein Anliegen hervor 
und überreichte ihr die Karte ihres Vorgefekten. 

In vornehm liebenswürdigfter Weife lud fie mich 
ein, Platz zu nehmen. 

Sie ließ die Karte zwifchen ihren ſchlanken Fin— 
gern bins und bergleiten und ich hatte Muße genug, 
ihre wahrhaft ariftofratifchen, fchmalen Bände zu 
bewundern. 

„Beute Abend fchon follte ich Die Mignon fingen?“ 
verjegte fie auf meine Anfrage hin und errötete bis 
unter die Saarmurzeln. „Großer Gott, das ift 
ſchrecklich ſchwer! — Ach habe fie nämlich noch nie 
mals geſungen, nur ftudiert mit meiner Meifterin, 
und wir haben ja faum Beit zu einer Probe.“ 

Dem mußte ich freilich beipflichten: e3 war be- 
reits, wie ich mich mit einem Blick auf meine Uhr 
überzeugte, dreiviertel Eins, um zwei Uhr ging der 
Zug, vor dreiviertel Bier konnten wir nicht im 
Theater in K. fein — fobald nur alles ganz alatt 
ging, und das Orchefter, welches aus der Militär- 
fapelle in K. beftand, war unmöglich für eine Probe 
um dieſe Zeit heranzuziehen. 

„Wenn Sie aber feſt ftudiert find, gnädiges Fräu— 
lein,” wagte ich einzuwenden, „jo bürften Sie es 
mit unjerem Drchefter und Enfemble jchon riskieren, 
es iſt alles ſehr feit, inäbefondere, da die Oper bei 
uns fchon gemwejen ift.* 

Sie blickte mir mit einem fcheuen Lächeln, das 
fie reizend Fleidete, ins Geficht und fagte zögernd: 
„Ich möchte Ahnen wohl helfen, gewiß von Kerzen 
gern, aber ich wage es faum; bedenten Sie nur, es 
ift mein erſtes Engagement hier, wir haben aus: 
fchließlich Operette gefungen und da fürchte ich fait, 
die neue Umgebung könnte mich jo beeinträchtigen, 
daß ich Ihnen allen und mir felbit mehr ſchade als 
nütze. Wer fingt denn den Wilhelm Meifter?* 

„Ich, mein gnädiges Fräulein, und was an mir 
liegt, Ihnen die ſchwere Aufgabe zu erleichtern, ſoll 
gewiß geichehen; jalfen Sie ein Herz, fommen Gie 
mit, ich bitte Sie herzlich darum, im Namen einer 
unglüdlichen rau, im Namen der Waifen, deren 
Wohl und Wehe in Ihren Händen liegt.“ 

Die kleine, herbe Falte um die Mundmwinkel 
ihres Gefichtchens zuckte leife, als ich ihr von den 
Unglüdlichen ſprach, fcheu irrten Die braunen Augen 
umber und blieben fchlieglich in einer Ede des Zim- 
mers haften, ich folgte ihren Bliden — auf den 
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Azaleen ruhten fie faft wehmütig — dann reichte fie 
mix entſchloſſen die Hand und fagte mit einem eigen» 
tümlichen Klang in ihrer Stimme, halb troßig, halb 
humorvoll: „Sie haben recht, wo es fich um Waiſen 
und Witwen handelt, muß man nicht an fein eigenes 
Meines ch denken. Wie's geht, jo geht's; ich werbe 
meine Garderobe richten, in einer Vierteljtunde bin 
ich bereit,” 

Ich verabjchiebete mich fchnell, um einen Wagen 
zu befchaffen, und gelangte von den widerſprechend⸗ 
ften Gefühlen beherrfcht, halb Hingeriffen, halb arg- 
wöhnend, ins Freie, ’ 

Stumm faßen wir uns im Eifenbahnmagen gegen- 
über. Deine Augen wanderten unabläffig von ihrem 
Geficht zu den Händen, von diefen zu dem Eleinen, 
fchmalen Füßchen, welches fofett unter dem Kleide 
hervorjah — um fehließlich immer wieder an dem, 
im Gürtel des Mantel3 prangenden Azaleenzmweige 
haften zu bleiben. * 

Es ift doch zu thöricht, daß man fich durch eine 
Blume fein Urteil über einen Nebenmenjchen beeins 
fluffen läßt; aber trotz aller vernünftigen Vorftelluns 
gen, die ich mir felbft machte, Fam ich immer wieder 
darauf zurüd, daß fich für Veilchen, Rofen, Mai: 
glöcchen, kurz für jede duftende Blüte die Vorliebe 
eines Weibes erflären laſſe — nie aber für eine fo 
charalterloſe Blume wie diefe, mich peinigende Azalee. 

Sie klappte das Buch zu. Gottlob! Seht jteuere 
ich auf mein Ziel los; ich frage fie einfach nach dem 
Grunde, weshalb fie fich nicht trennen fann von — 
— da fauft der Zug in den Bahnhof ein, und ich, 
faum erwacht aus meinem Nachfinnen, jehe mich 
Babys mwafjerblauen Äugelchen gegenüber auf dem 
Perron ftehen. 

Mehr Neugier, al3 irgend eine andere Regung 
hatte ihn auf den Bahnhof getrieben, Baby hatte 
ein großes, mitfühlendes Gerz für die meibliche 
Menschheit, jede Neuheit intereffierte ihn auf dieſem 
Gebiet, befunders wenn fie jung und hübſch war. 

Ich ftellte ihm Fräulein Friedau vor. Wir 
fuhren ſofort nach dem Theater, wo unſer Kapell⸗ 
meifter die junge Sängerin bereit3 erwartete, um 
ihre Partie am Klavier noch einmal mit ihr durch— 
zunehmen, bevor fie die große Aufgabe mit dem 
Orcheſter übernahm. 

Gegenüber dem Stadttheater befand fich ein Hotel, 
mo wir zumeift verkehrten, ich bejtellte daſelbſt ein 
Zimmer für meine veizende Kollegin und begab mid) 
felbft, meinem gebieterifch fordernden Magen folgend, 
nach meiner Wohnung, um zu effen und auszuruhen. 
Übrigens war’3 bald fünf Uhr, ich hatte faum noch 
zwei Stunden Zeit, um mich zu fanmeln. 

AB ich jo auf meinem Sofa lag und den ganzen 
Hergang überlegte, wurde mir's doch einigermaßen 
bänglich ums Herz. 
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In drei Stunden ftand mir bevor, mit einer 
Mignon zu fingen, welche nicht nur in biefer Partie 
neu war, fonbern noch niemal3 in einer Oper vor 
der Rampe geftanden, noch niemals Haffiiche Muſik 
mit einem Orcheſter gefungen, Das Blut ftieg mir 
heiß zum Kopf — das war ein tolles Wagnis und 
wenn e3. glückt, gefchehen noch Wunder! 

Und unfere freundliche Kritik! Wie fie fich freuen 
werden, wenn fie und am lebten Abend noch einen 
Stih mit. ihren ſpitzen Federn verfegen können; 
vom Publikum, das reichlich verwöhnt war, gar 
nicht zu reden! 

Und num eine Anfängerin! Heiliger Gott! Wenn 
fie heute ducchfällt, ift’3 um ihre Zukunft gefchehen, 
Ruhm und Verdienſte werben nicht halb jo fchnell 
in die Welt pofaunt als eine Niederlage. 

Was fie heute aus bilfebereitem, gutem Herzen 
wagt, das wird ihr eine Wunde fchlagen, bie nie- 
mals heilt, wird ihren Fall bereiten und fie unglüds» 
lich und elend machen für alle Zeit. 

ch war ganz nervös geworden. Schließlich trug 
ich ja die Verantwortung. Ich hatte fie mit meinen 
Bitten und Borftellungen beftürmt, hatte ihre ge- 
rechten Bedenken verfcheucht, nur von dem einen 
Gedanken befeelt, uns und den Unfrigen au helfen. 

Wenn fie nun unterlag heute Abend, e3 war 
meine Schuld, ich hatte e8 auf dem Gewiſſen, ich 
ganz allein. 

Die Ächaurigften Bilder erftanden vor meinem 
geiftigen Auge, Theaterflandal und feine furchtbaren 
Folgen! 

In quälender Unruhe durchfchritt ich ſchließ— 
[ich meine. Zimmer, immer in meinem gemarterten 
Gehirn nach einem Ausweg fuchend aus dieſer 
Drangſal. 

Nein, das darf nicht geſchehen! Ein junges 
Menſchenglück iſt zuviel wert, um leichtſinnig aufs 
Spiel geſetzt zu werden. 

Wir werden ein Programm entwerfen und das 
Publikum ſowohl, als auch die Kritik werden in 
Anbetracht der unvorhergeſehenen, unglücklichen Lage 
ein mildes Urteil fällen. 

Schnell entſchloſſen raffte ich einige Lieder aus 
meiner Notenmappe, ſtülpte den Hut auf und eilte 
zum Theater, um von dort aus die Kollegen zu be— 
nachrichtigen, da tritt mir an der Thür des Mufen- 
tempels meine Kleine Kollegin, um deren Wohl und 
Wehe ich ſoeben die größte Herzensangft erlitten, 
mit jorglos lachender Miene entgegen. 

In Fliegender Erregung teile ich ihr meinen Plan 
mit, worauf jie heil auflachte und fpottend ausrief: 
„Steden Sie nur Ihre Noten wieder ein, Herr 
Kollege, ich werde nicht durchfallen.“ 

„Aber, verehrtes Fräulein, ohne Orcheiterprobe?!” 
wandte ich zaghaft ein. 
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„Barum nicht? Ihr Kapellmeifter ift rieſig ficher, 
wenn e3 das Orcheſter ift, dann kann mir nichts 
paſſieren.“ 

Ich ſchaute ihr ungläubig in die lieben Schel— 
menaugen, mit denen ſie ſo ſeelenruhig in die 
Welt blickte, als könne ihr wirklich gar nichts 
paſſieren. 

Wie friſch und roſig ihr Geſichtchen leuchtete, 
ſchade, daß die häßliche Schminke darüber kam und 
ſeinen natürlichen Glanz verdeckte! 

„Sie ſchauen noch immer fo trübſelig drein, 
Herr Kollege, trauen Sie mir denn gar nichts zu.“ 

Sch Tächelte wehmütig, mir war's gar nicht 
froh zu Mute, ich hatte ſchon zu viel auf dem Ges 
biet erlebt. 

„Nun beruhigen Sie fih nur, ich babe einen 
Talisman — wenn feine Zeit ift, paffiert mir fo 
leicht Fein Unglüd,* 

Ich drückte ihr Die Dargebotene Hand und ge 
leitete fie an ihre Garderobe, begab mich felbit in 
die meinige, welche ich mit dem Kollegen Waldberg- 
Lothario teilte, Diefer ſaß bereits an feinem Platz, 
wir begrüßten einander und widmeten uns dann 
unferen Vorbereitungen für den Abend, 

Das erſte Hlingelzeichen ertönte — mir ſchlugs 
Herz bis zum Halfe hinauf, 

„Wenn die Sache nur gut abläuft — ohne Orche: 
fterprobe!* meinte Lothario und vermehrte durch 
feine Worte meine Beforgnis. 

Letztes Zeichen! Nun half nicht? mehr — als 
Mut, viel Mut; aber der meinige war verflogen! 

Der Vorhang raufchte empor, wie aus weiter 
Ferne fchlugen die Worte des Oberregiffeurs an mein 
Ohr, welcher dem Publikum die Kalamität meldete 
und um Nachlicht bat. 

Ich war einer Ohnmacht nahe, die Kehle fehien 
mir wie zugefchnürt, fajt fürchtete ich felbft feinen 
Ton herauszubelommen, 

Mignon konnte ich nicht erjpähen. War fie noch 
in der Garderobe, oder ſaß fie bereits im Zigeuner» 
wagen — — 

Die Duverture war längft vorüber, ich laufchte 
mit klopfendem Herzen auf den Moment, wo fie ein= 
zuſetzen hatte. 

Seht — das war ihre Stimme, leife, unficher, 
beängftigt fangen die Worte: „Aller Augen ruh'n 
auf mir ꝛc.“ 

Großer Gott, wie wird das enden! Der Mut 
der Verzweiflung überfam mich plöglich, als ich 
mein muſikaliſches Stichwort vernahm; kaum meiner 
Sinne mädtig, eilte ich auf die Bühne, befreite 
Mignon aus den Händen der Zigeuner und be 
obachtete fie num unausgeſetzt; troßdem ich felbit im 
Ensemble einzufegen hatte, waren meine Gedanken 
nur bei ihr, War es Spiel oder graufame Wirk: 
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lichkeit, diefe Befangenheit und Angft, welche fich in 
ihren Gebärden und ihrem Geficht malten — es 
mußte wohl Spiel fein, denn die Töne langen 
glodenrein. 

Nun folgte die große Romanze: „Kennit du das 
Land, wo bie Citronen blühn ꝛc.“ 

Bezaubert laufchte ich diefen Tönen, welche filber: 
Klar und voller Weichheit aus ihrem Munde quollen, 
ein jeder ftahl mir eine Sorge aus dem Herzen und 
ſenkte mir tiefe Bewunderung, heilige Begeifterung 
in die Seele. 

Melche Traftvolle, herrliche Stimme! 

Welche tiefe Sehnſucht verfchmolz fi da mit 
heißem Verlangen und fchmerzliher Dual! Luft 
und Leid, Lachen und Weinen entftieg der Bruft 
des armen Kindes. Das war Mignon! 

Der lette Ton war verflungen — wie ein beiliger 
Schauer lag es einen Moment auf den Zuhörern, 
Totenſtille herrfchte im Publikum fefundenlang. 

Schon wollte ich eine Bewegung machen, um die 
Dandlung weiter zu führen, da löſte ſich's im Audi— 
torium wie aus einer Erftarrung. 

Naufchender, minutenlanger Beifall lohnte die 
tapfere Künſtlerin. 

Und nun ftieg der Enthufiasmus von Nummer 
zu Nummer, und alle riß das mutige Mädchen mit 
fich fort — es war unfere beite Opernaufführung 
während der ganzen Saifon. 

Im zweiten Alt fommt Mignon bekanntlich als 
Bage, in Begleitung Meifterd, zu Philine; unter: 
ſtützt durch ihr reizendes, liebenswürdiges Selbft, 
jang ſie auch das fteirifche Lied: „Kam ein armes 
Kind von ferne zc.* mit wunderbarer Reinheit und 
Friſche. Publikum und Rollegenfchaft waren ent: 
zückt und begeiftert. 

Schließlich Fam meine Lieblingsnummer, das Lied 
Meiiters: „DO meine nicht zc.,” worin Wilhelm 
Meister Ubfchied von Mignon nimmt. 

Mir felbft wurden die Augen feucht, als das 
heiße, fchmerzliche Schluchgen mit erjchütternder 
MWahrheit an mein Ohr fchlug, ich vergaß, daß ich 
Wilhelm Meifter war, daß Mignon vor mir im 
Seſſel lehnte und um ihr verlorene Glüd meinte, 
nein, ich war ich jelbft und jang meine Worte für 
Hedwig Friedau. 

Da hob fie das Köpfchen — ich fah zwei ſchwere 
Tropfen in den dunklen Wimpern hängen! 

Das Applaudieren des Publikums, welches auch 
den befannten Sänger ehren wollte, brachte mich 
wieder zu mir jelbit — das heißt: zu Wilhelm 
Meiſter! 

Der Vorhang hob ſich zum letztenmal! Beobach-⸗ 
tend ftand ich in der eriten Goulifje, um meine Mig- 
non zu fehen, war's Täuſchung? War’s ein Traum? 
Nein wahrhaftig, fie hält es in den Händen, fie zeigt 
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es mir, mie triumphierend, ein Arrangement — 
weißer Azaleen! — 

Da3 war Hererei! 

Wer fannte in K. Hedwig Friedau — wer ihre 
jonderbare Liebhaberei?! Weihe Azaleen! 

Ein heißer Schauer überlief meinen Körper, ich 
fühlte deutlich einen tiefen Schmerz in der Bruft; 
— mas wollte ich nur eigentlich, ich Thor, was ging 
mich jenes Mädchen an, warum beichäftigte fie mid) 
mehr als irgend eine? Warum?! 

Da tauchten Babys blöde Blauäugelein auf — 
ich ftürzte ihm entgegen. 

„Wiffen Sie, von wen die Blumen find?” 

Gr blickte mich liſtig blinzelnd an und flüfterte: 
„Sie fragen naiv — von 'nem S.ner Huſaren 
natürlich!” 

Sch machte eine zornig abweilende Bewegung, 
er aber zog mich in einen Seitengang und ergänzte 
feine mich niederichmetternde Antwort mit folgen» 
den Worten: „Eritens, Lieber Freund, ſehen Sie fid) 
das Ding 'mal an, das foftet Geld! Zweitens, wer 
weiß denn, daß fie hier fingt, die Zeit, die Sache 
befannt zu machen, hatte doc; gar niemand, weder 
fie noch wir.” 

„Na, ſchließlich weiß es doch der Direktor und 
die Kollegen,” erwiderte ich, ohne felbft an eine jolche 
Möglichkeit zu glauben. 

„Sie unfchuldvoller Engel Sie —! Kollegen — 
Direktor — nee, lieber Freund, fo 'ne Wite müſſen 
Sie nicht machen.“ 

Damit verſchwand Baby und fein häfliches, 
frivoles Lachen gellte nad) in meinen Ohren und 
fuchte fich einen Weg zu meinem Herzen, um es zu 
quälen, zu peinigen, bis daß es mich fehmerzte, 

Mie ich den lebten Akt au Ende gefpielt, war 
mir am Schluffe ſelbſt ein Rätſel. 

Die Heldin lag tot in meinen Armen! 

Mein Blick ftreifte ihr ſüßes, unfchuldiges Ge 
ficht und irrte, fehmerzlich berührt, wieder und wie 
der hinüber zu den verräterifchen Blumen! 

Da war mir’s plößlich, al3 wäre Mignon wirt 
lich tot, als befänden wir uns in einem großen 
Leichenhaus, und ala müßte ich mein geftorbenes 
Glück zudeden mit jenen duftlofen, weißen Blüten 
— feft zudecken — um es niemals wiederzufehen! 
Niemals! Niemals! 

Auf meinem Plab in der Garderobe Tagen im 
friihen Waffer Veilchen und Roſen, am Schluffe 


der Voritellung follte fie die Blümchen haben, ich 


hatte mich fo darauf gefreut, fie ihr reichen zu dürfen, 
est war mir alles verleidet! 

„Kommen Sie mit hinüber, Rollege?“ 

E3 war Kollege Zothario, welcher ſchon ange 
fleidet vor mir fland und mich fragte, 

Wir faßen fait jeden Mbend drüben im Hotel 
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bei Träger; ich verneinte ftumm und warf die Blu: 
men, welche ich aus dem Waffer genommen hatte, 
auf eine Ede des Tiſches. 

Lothario legte mir die Hände auf die Schultern 
und blickte nach den Blumen; dann begann er in 
freundfchaftlichem Tone halblaut: „Freund, Kollege, 
MWaffenbruder — '3 wird Ahnen doc; nicht die Med’ 
verfchlag'n! Mut, alter Junge, man kommt mand)- 
mal zu jpät im Leben! So lange man's nicht felbjt 
ernft nimmt — iſt's fein Emft! Kopf oben! Wer 
weiß, ob's nicht beffer ift jo! —“ 

Er gab mir die Hand, ich dankte ihm und er 
ging zur Thür. 

„Na alfo, ich warte drüben — wir fehen uns . 
doch noch?“ — 

„Vielleicht — —“* 

„Ufo auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederjehen!* 

Wenn man's nicht ernit nimmt — 

Sa, ja; aber was nüst alles Philofophieren, wenn 
e3 einmal Ernft ift — da muß man's ernft nehmen, 
ob man will oder nicht! 

Und es war Ernſt; ich fühlte es am milden 
Klopfen meine Herzens, 

Als ich über den Korridor ging, hörte ich ihr 
helles, frohes Lachen und blieb ftehen, wie gebannt 
— meine Blümchen, ich hatte fie doch noch mit fort- 
genommen, Dufteten aus meiner Moctafche heraus, 
al3 wollten fie mich mahnen, fie ihrer Beftimmung 
doch zu mweihen. 

Die Worte Babys famen mir wieder in bie 
die Erinnerung — ihr finderhelles Lachen ftreifte 
von neuem mein Ohr — 

„Rein, es ift nicht wahr!” 

„Was ift nicht wahr? Mit wenn unterhalten 
Sie fich denn jo heftig, Herr Rollege?* 

Sie fteht neben mir, da verläßt mich die Kraft 
der Beherrfchung, ich erfaffe ihre Hände, reife fie 
an mich und flehe, ſchreie — 

„sch beſchwöre Sie, von wen find die Nzaleen!?* 

Sie hält einen‘ weißen Zettel, eine Depeiche in 
der Hand, in meiner Aufregung faffe ich danach, 
laffe aber fofort die ausgeftredfte Rechte ſinken, als 
ich in ihr bleiches Geficht ſehe und in ihre Augen, 
die mich mit einem unfagbaren Ausdruck anbliden. 

„Ras wünfchen Sie von mir?* 

Entſetzt über meine Heftigfeit, über mein taft- 
lofes Benehmen, ftammelte ich etwas von Nervofität 
und Verzeihung; fie geht wortlos neben mir, an 
ihrer Bruft ſteckt ein zerdrückter Azaleenzweig, ich 
alaube, es tft derielbe, welchen fie heute Mittag 
trug — 

Jetzt ftanden wir vor der Hotelthür — ich reichte 
ihr die Hand zum Abfchied, da traf mich ihr Blid, 
fo weich, jo tief, daß ich erbebte. 
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„Sie find krank, Herr Kollege, wahrhaftig, Sie 
leiden, Großer Gott, was fehlt Ihnen nur, Gewiß 
haben Sie fi) um mich geängftigt —* 

Ihre warme Teilnahme that mir wohl, ich wollte 
mich verabfchieden, aber fie hielt meine Hand feft 
umfchlojfen — 

„Sie wollen fort? Ohne mir die herrlich duf- 
tenden Blumen zu reichen — fie find doch für mich 
beitimmt, oder hab’ ich fie nicht verdient?* 

„Darf ich ſie Ihnen dann geben? Es find leider 
feine weißen Azaleen!“ 

Sie ftußte. Wehmütige Trauer legte fich wie 
ein Schatten über ihre Züge. Die Meinen Blumen 
nahm fie und drückte feſt ihr Geficht hinein — id) 
fühlte ihre Heine, fchmale, zitternde Hand in der 
meinen, 


Fußgänger famen die Straße herab, wir ent: 


zogen uns ihren neugierigen Bliden und traten in 
das Lokal. Das links gelegene Speifezimmer mar 
völlig leer bis auf einen verfchlafenen Piccolo, 
welcher im Gefjel lehnte und fich erfchroden die 
Augen rieb, als ich ihn an feine Pflicht und unfere 
hungrige Exiſtenz erinnerte. 

Gebt ſaß ich ihr gegenüber. Sie neitelte den 
halbwelken Azaleenzmeig los von ihrer Bruft und 
befeftigte meine Blumen dafelbft, während ein fühes 
Lächeln ihr liebes Gefichtchen verfchönte, dann reichte 
fie mir die Hand über den Tifch herüber und ſagte 
leife: „Das war lieb von Ihnen, in aller Arbeit 
haben Sie noch an mich gedacht.“ 

„Andere auch,” wagte ich unmutig zu bemerken 
und ſah bezeichnend nach dem welfen Zweige, wel- 
chen meine Blumen verdrängt hatten. 

Sie lächelte und ermwiderte bittend: „Nicht bitter 
werden — wiſſen Sie auch, daß weiße Azaleen mein 
Talisman find ?* 

Fragend fchaute ich zu ihr hinüber. 

„sa, ja! Hören Sie kurz; als meine gute, ver- 
ftorbene Mutter meinen Vater fennen lernte, da 
blühten in ihrem Garten weiße Azaleen — ihre Lieb: 
linge — meine Mutter lebte bei ihren Eltern auf 
einer einfamen Pfarre; fie pflegte dieſe Blumen mit 
befonderer Sorgfalt und behauptete, in der Zeit 
ihrer Blüte ſei fie gefeit vor Unglück und Schaden. 
Zu allen Feitlichkeiten, die in unferem Haufe ftatt- 
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fanden, beſchenkte man fie mit diefen weißen Blüten, 
und nichts natürlicher, al3 daß auch) in mir die Vor— 
liebe dafür geweckt wurde. Ich erwählte mir die weiße 
Azalee al Talisman auf meinen Weg — die Blume 
meiner guten, treuen Mutter!* 


Welch ein Herz! 
Mie jchämte ich mich meines häflichen Ber: 
dachts! — — Und doch — die Blumen von heute 


Abend, Babys Worte, feine Überzeugung fajt!? 

Erriet fie meine Zweifel? 

Sie jchob mir plöglich die Depefche zu, welche 
ich ihr vorhin entreißen wollte, und lächelnd fagte 
fie: „Da fehen Sie nur, wie lieb die Menfchen in 
S. gegen mich find — und fo haben fie mich die 
ganze Saifon lang verzogen und verwöhnt.“ 

Ach las: „Klub ‚Weiße Azaleen‘ fendet herzliche 
Grüße und wünfcht viel Glüd feinem Ehrenmitgliede 
Hedwig Friedau-Mignon. 

In Vertretung: 


Ines. Claire. Minchen.” 


Prüben wurde die Thür des Gaftzimmers ge 
Öffnet und Babys eyniſches Lachen gellte herüber — 
ich jprang auf — erwürgen wollt’ ich den Buben, 
töten für feine elenden Worte! 

„Was wollen Sie beginnen — was fehlt Ahnen?“ 

Sie legte ihre Meine Hand auf meinen Arm, um 
mich zu beruhigen und fchaute in mein Geficht, 
worin Scham und Zorn miteinander ftritten. 

„Wilhelm Meifter,* flüfterte fie leife — „wir 
find nicht mehr böfe, gelt nein? — — — Es ift 
die Zeit der Azaleen!* 

„Die Zeit des Glücks,“ ergänzte ich bejeligt und 
zog die zarte, bebende Mädchengeftalt an mein Herz. 

Heiße Lippen brannten auf die meinen das Glau- 
bensbefenntnis einer reinen, innigen Liebe! 

Der Nachtwind fühlte mir die heiße Stirn, als 
ich heimmärts wanderte, Luna erleuchtete mein Zim- 
mer mit magijchem Licht, ich bedurfte feines anderen, 
um meinen Talisman zu verwahren — einen zer- 
drüdten, halbwelfen Azaleenzweig! 

Jahre find jeit jenem Abend verjchwunden. In 
einem traulichen Heim waltet meine Mignon, die 
ihren Meifter gefunden, zur glüclichen Zeit ihres 
Talismans — an den fie jo feit glaubt — wie ich! 
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Mit 16 Jlufteationen nach Originalphotographien ‚von Wilh. Müller in Bozen. 


enn man bei der Fahrt auf der Brennerbahn 

gegen Süden bei Blumau die letzte der wild: 
romantischen Eifaffchluchten paffiert hat, fo dehnt fich 
faft plößlich bei Kardaun die Landjchaft zu meiter 
Fläche. Rebe an Nebe zieht, einem endlos grünen 
Netze gleich, fich im Thale wie an den fanft geneigten 
Seitenhöhen hin, jtatt des kalten Luftzuges in den 
Felsengen am Eiſak erfüllt der Duft von Mandel 
und Pfirfich die füdlich warme Luft, hell und klar 
glänzt freundlicher Sonnenjchein auf die gefegnete 
Landichaft nieder. Ehe der Gaft aus dem Norden 
mit jtaunendem Blicke die ganze Schönheit des vor 
ihm ausgebreiteten Gtichthales zu erfajlen vermag, 
reißt ihn ein fehriller Pfiff aus feinem traumähn- 
lihen Empfinden, nach wenigen Nugenbliden hält 
die Wagenreihe und Bozen, die Rapitale des deut: 
ſchen Südtirol, ift erreicht. 

Das ganze Bozner Thalbeden ift mit Ausnahme 
der füdlichen Richtung im weiteren Umkreiſe von 
Bergen malerifch umgrenzt, die fich teils in fanften 
Formen über die Ebene erheben, teils auch in wild— 
zerriffenen Steilmänden, wie 3. B. der Rofengarten, 
der „Ichönfte Berg im Etſchland,“ hoch zu dem azur—⸗ 
blauen Himmel emporragen. Den beiten Überblid 
auf die Stadt und deren nächite Umgebung bietet 
der unmittelbar im Süden als ein Vorfprung des 
Kohlerer-Berges aufragende Virgl, von deffen Höhe 
Bozen mit all! feinen Straßen und Pläßen, den 
Gärten und Parkanlagen, dem Talferfluß und dem 
‚senefters Berge im Hintergrunde wie ein riefiger 
Stadtplan ſich präfentiert. Die Thalfohle felbit 


Nahdbrud verboten, 


liegt 270 m über dem Meere und wird bier von 
zwei Berggemwälfern, dem Eifat und der aus dem 
Sarnthal fommenden Talfer, durcchfchnitten. An der 
Mündungsftelle diefer beiden Flußläufe hat fich die 
Stadt Bozen mit dem nur durch das breite Talfer- 
bett von ihr getrennten Nachbarorte Gries ebenfo 
fehr zu einem vielbefuchten Touriftencentrum, als 
auch nicht minder zu einer gejfegneten Heilftätte für 
Kranke, zu einem komfortablen, gefhügten Winter: 
heim herausgebildet, und in beider Binficht muß 
BozensGries, die Schwefterftabt Merans, hierzu wie 
geichaffen erfcheinen. Bozen, die ungefähr 12000 
Einwohner zählende lehte deutiche Stadt im Süden 
mit dem Marmordenfmal Walthers von der Vogel: 
weide und einer Anzahl wertvoller Baudenkmale aus 
der deutjchen Vergangenheit, beſitzt in fich jelbft wie 
auch in der Umgebung eine fo reiche Fülle von 
Sehenswürdigfeiten mannigfaltiger Art, daf für 
Kunft und Natur, für Gegenwart und Vergangen- 
heit die Bezeichnung der Gegend ala „Rheingau der 
Alpen“ wohl vollauf gerechtfertigt ericheint. Deshalb 
finden fich auch Touristen und fonitige Vergnügungs- 
zügler während der befieren Jahreszeit in wahren 
Mafjenfahrten, befonders aus Deutichland, in der 
gaftlichen Stadt zwifchen Talfer und Eifaf zufammen, 
fei es, um von diefer Hauptitation der Dolomiten 
aus Bergwanderungen und Hochtouren zu unter 
nehmen, oder ſei es, um fich im Herbite an Trau- 
ben und fonftigen Früchten des Südens, am neuen 
Mein und den dazu gehörigen „Törggelepartien” zu 
ergötzen. 
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Wenn aber anderwärts in der rauhen Jahres— 
zeit Schnee und Eis jede Landichaft in Kälte er: 
itarren lajfen, jo bietet wieder der Kurort Gries 
mit jeinen Hotels und Penfionen, den zahlreichen 
Villenwohnungen und den herrlichen Promenaden 
am fonniggelegenen Guntfchnaberg ein behagliches 
warmes Tusfulum für Gefunde und Kranke, ein 
Buen Retiro, in deffen Agaven: und Eypreffenbereich 
die froftigen Stürme des Winters feinerlei Zugang 
finden. Den Hauptvorzug für Gries als Aufts 
furort bildet feine unbedingt windgeſchützte Lage; 
das Klima ift infolgedeffen auch ein jehr günftiges 
zu nennen und wird als gleichmäßig mild und durch 
reine, trodene Luft, ſowie durch fräftige Sonnen: 
wärme al3 befonders ausgezeichnet in ärztlichen Kreiſen 
anerkannt. Diefe günitigen Elimatifchen Verhältnifie 
geitatten e3 auch den Kurgäſten, ſelbſt während der 
eigentlichen Wintermonate, fait jeden Tag hindurch 
im Freien zu promenieren. Die Kahrestemperatur 
beträgt 11,3% E., und nur an ducchfchnittlich fieben 
Wintertagen ſank die Temperatur zu allen drei Be: 
obachtungstageszeiten unter den Gefrierpunft, wäh- 
rend im ganzen Jahre durchichnittlich bloß fieben 
Schneetage und jiebzehn Tage mit Gemittern ver: 
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zeichnet find. Die Menge des Niederfchlags beträgt 
für jeden Herbit: und Frühlingsmonat 58 mm im 
Mittel, für je einen Wintermonat jedoch gar bloß 
12 mm. Die Bewölkung ift ftet3 ſehr gering, im 
Mittel gewöhnlich 42 Prozent, im Winter dagegen 
nur 32 Prozent. Alljährlich nehmen’ungefähr 40. 000 
Touriften, Kurgäfte und Vergnügungsreifende aus 
aller Herren Ländern kürzeren oder längeren Auf: 
enthalt in Bozen und Gries, wo bis zum November 
der Herbſt andauert und im Februar an den fonnigen 
Bergabhängen fchon wieder die Gräfer zu ſproſſen 
und die Blumen zu blühen beginnen, bi dann in 
wenigen Wochen das ganze Thal in der vollen 
Pracht eines paradieſiſchen Frühſommers prangt. 

Und erft des Abends, da zeigt fich beim Unter: 
gange der Sonne dem Befchauer ein großartig-herr- 
liches Bild, da ſchimmern und funfeln die Zacken 
und Spiten de3 Rofengartengebirges in feurigen 
Gluten wie Riefenkryitalle, die aus der chloritgrünen 
Unterlage von dunfeln Wäldern und Lieblichen Wieſen 
in wunderbarer Schönheit hervorragen. 

Menn aber von der weiteren Umgebung der alt: 
berühmten Handelsſtadt zwifchen Zalfer und Eiſak 
die Rede ift, jo muß wohl die feit alters her vielge- 





Bozen vom Dirgl aus. 
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St. Michael Eppan. 


priejene Landfchaft von Überetich in eriter Reihe ge- 
nannt werden. Mit „Überetfch* bezeichnet man das 
gefamte von etwa 10000 Menfchen bewohnte Hoch- 
plateau, das fich gegenüber dem Zuſammenfluſſe der 
Etſch und des Eifak füdmweitlich von Bozen am Ab» 
hange des Mendelgebirges weit gegen Süden eritredt. 

Diefes ganze Gebiet bildet einen großen Wein: 
und Objtgarten edelfter Art, wie denn auch in den 
Dauptorten von Überetich, in St. Michael» Eppan, 
in Girlan und Kaltern ausgedehnte Weintellereien 
beitehen, aus welchen der feurige Nebenfaft in großen 
Mengen in das ns und Ausland zur Berfendung 
gelangt. Den Zugang zu dieſem reizend jchönen 
Erdenfleck bildete bis jezt aus der Bozner Gegend 
die vor etwa einem Jahrzehnt erbaute Kunititraße, 
welche in ihrem weiteren 





Berlaufe über die Berge 
hinweg in das Nonsthal ze. 
als die berühmte Mendel- 
jtraße auf die gefamte Gilde 
der tourijtifchen Alpenfah: 
rer eine bejondere An— 
ziehungskraft ausübt. 

Da nun aber mit der 
bedeutenden Zunahme des 
Verkehrs, ſowie durch den 
Aufſchwung des Wein: und 
Dbjterports das Bedürfnis 
nach weiterer Kommunilka— 
tions-Erleichterung immer 
dringender wurde, jo ex: 
baute man eine Eifenbahn, 
die Überetjcher Bahn, welche 
ihr Gntjtehen der Ini— 
tiative des mittlerweile 
zum öſterreichiſchen Handels 





miniſter avancierten Kal— 
terer Gutsherrn Baron Di— 
pauli und des auf dem 
Gebiete des Eifenbahn: und 
Verkehrsweſens bereits jehr 
verdienten Banfiers 
Sigismund Schwarz im 
Bozen zu danken hat. Die 
neue Gifenbahn, welche 
etwas über eine Million 
Gulden koſtete und den offi- 
ziellen Titel „Rofalbahn Sig: 
mundskron⸗Kaltern“ führt, 
benußt von Bozen bis nach 
Sigmundskron das Geleife 
der Bozen-Meraner Bahn 
und zweigt fnapp vor dem 
unmittelbar am Etſchfluß 
emporiteigenden Schloffel- 
fen von der Meraner Bahn nach Siüdmeiten ab. 
Zunächit geht die Fahrt auf einer in leichtgeſchwun— 
genem Bogen (von 78,5 m Lichtweite) über die Etſch 
geipannten Eifenbrüde ganz nahe an den Aufitieg 
zur alten Herrenfeite hinüber, wobei fich dem Auge 
des Neifenden ein prächtiger Ausblid thalauf- und 
nieder eröffnet. Unmittelbar zur Linken fchauen die 
uralten Türme und Ringmauern des einftigen Römer: 
faftells hernieder, das urjprünglich den Namen For— 
migar führte, und, nad) dem Übergang in den Beſitz 
der Landesfürjten von Grzherzog Sigmund dem 
Münzreichen um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
umgebaut, nach diefem prunfliebenden und bau- 
luftigen Regenten den Namen erhielt. Heute ift 
Sigmundsfron eine hochintereffante Halbruine, die 





Sigmundotron. 
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der Bozner Garnifon als Pulvermagazin dient. Das 

gegen ift in der Thalniederung zu beiden Geiten 

der Etſch eine kleine Anfiedlung entjtanden, welche 

aus der Bahnftation und ein paar Gafthöfen fich 

zufammenjegt. Wenn man nach rüdwärts gegen 

Nordoſt die Blicke wendet, fieht man eng anein- 

andergejchloffen Rentich, Bozen und Gries als eins 

zige großitädtifch fich präfentierende Häuferreihe lang 

bingeftrectt daliegen. An Gries jchließen fich gegen 

Meiten die Dörfer Morising und Siebeneich an, 

darüber jteigen hohe, zerflüftete Felshänge aus dem 

Thale empor. An einem derjelben lebt das St. 

Kosmastirchlein wie ein Schwalbenneft am Haus: 

dache, während darüber auf jcheinbar unzugänglicher 

Feljentlippe einem Nolerhorfte gleich die Ruine 

Greifenftein von längftvergangenen Zeiten träumt. 

Einſt floh edles Ritterblut 
im Kampfe um das jtolge 
Felſenſchloß und Herzog 
Friedrich mit der leeren 
Tasche opferte im Kampfe 
mit dem rebellifchen Tiroler 
Adelsbund manchen feiner 
beiten Mannen, bis ihm 
endlich um St. Andreä des 
Nahres 1426 die Feſte zu 
eigen ward. Vor wenig 
Jahren wurde die gänzlich 
zerfallene Burg famt einem 
Stüd Weingrund um we 
nige hundert Gulden ver: 
fteigert. Thalaufmwärts von 
Siebeneich zeigt fich dort, 
wo der Berg am weiteſten 
gegen die Straße vorfpringt, 
die Ruine Neuhaus, auch 
„Schloß Maultaſch“ genannt, weil daſelbſt die minne- 
felige Margareta Maultafch, Tirols, letzte Regentin 
vor dem Übergange der gefürfteten Grafichaft an 
die Habsburger, mit Vorliebe gewohnt haben foll, 
fo daß über ihren mit allerlei Liebeshändeln ver: 
tnũpften Aufenthalt im Schloffe noch mancherlei 
Sagen im Volksmunde leben. Vom Schloffe Maul: 
tajch foll fie auch, wie vielfach behauptet wird, 
ihren Zunamen erhalten haben, wogegen jedoch andere 
glauben, daß man erſt der Burg nach ihr den Namen 
gegeben habe; doch fcheint die erjtere Anficht wohl 
die richtigere zu fein, da ihr eine ältere Sage zu 
° Grunde liegt. 

Gleich Hinter der Ruine liegt Terlan, berühmt 
ducch feinen Wein und bis vor einigen Jahren auch 
durch den jchiefen Glodenturm neben der Kirche, 
welch’ leßterer jedoch wegen drohender Einſturzgefahr 
einem neuen, nunmehr gerade jtehenden Turme Platz 
machen mußte. In der Mitte des Thales, doch 
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mehr gegen das rechte Ufer der Etfch dehnt fich in 
öder {Fläche das „weite Moos” — im Bollsglauben 
der nächtliche Tummelplat der Geifter und Heren 
— bis über die an der rebgrünen Berglehne ges 
legenen Dörfer Andrian und Nals hinauf. Auch 
diefe Gegend ziert eine Reihe von ftattlichen Schlöf: 
fern und Burgruinen, von welchen unter andern die 
Wehrburg, dann Kabenzungen, Fahlburg, Payıs- 
berg, Schwanburg und Veitenftein hauptfächlich her- 
vorragen. Die letgenannte Ruine thront befonders 
fühn auf einem aus der. wilden Andrianer: Bad): 
ſchlucht aufragenden FFelszaden, fie ftarrt wie ein 
graues Geipenft aus den unheimlichen Tagen des 
Fauftrechts in die fonnig lachende, blühende Land- 
ſchaft hinaus. Burg Veſtenſtein ging jchon vor vier- 
hundert Jahren bei einer Fehde in Flammen auf, 


Montierung der Etichbrüde. 


und jeitdem haufen Eulen und Fledermäuſe im alten 
Gemäuer. — Immer weiter öffnet fich dem Blicke das 
einem wohlgepflegten Obftgarten gleichende Etfchthal, 
bis zuleßt, von einem leichtgewebten Schleier umgoffen, 
fogar die freundlichen Dörfer des Burggrafenamtes 
im Hintergrunde emportauchen, von welchen der weit⸗ 
gedehnte Gerichtsfi Lana am meiften hervortritt; 
doch ein Blick noch auf die das Thal abfchließenden 
Meraner Berge und nungehtesdurch Felfeneinfchnitte, 
über Brücen und mächtige Dämme, ſowie durch zwei 
Tunnels empor gegen das zwifchen 400 u. 500 m hoch: 
gelegene Plateau von Überetfch. Auf diefer Strede 
erwuchfen bei Erbauung der Bahn nicht geringe Schwie- 
rigfeiten. Zuerſt die Einfchnitte in das feite Porphyr⸗ 
geitein, dann die Abgrabung ganzer Berglehnen und 
anderjeits wieder die Aufführung hoher Stüßmauern, 
die Überfegung von Mulden, Fahrftraßen und Thal- 
Ichründen mit gewaltigen Dämmen, wozu oft für die 
Derbeichaffung des Baumaterials hohe Gerüfte an- 
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gelegt werben mußten, end» 
lich der Durchichlag zweier 
Tunnels, das alles erfor: 
derte bedeutende Mittel, 
Sahlenntnis und Arbeit. 
Dafür gehört aber aud 
gerade diefe Partie der 
Überetfcher- Bahn zu den 
intereffantejten Streden der 
tirolifchen Alpenbahnen. 
An der neuen ſchmucken 
Kirche von Frangart vor: 
bei führt die Bahn hoch 
über die Straße zwijchen 
Felfen und Hügeln, dann 
wieder an Waldbeitänden 
vorüber, mit einer Stei- 
gung bis zu 30 hinauf 
zu den Rebengeländen von 
Eppan, wobei fich dem 
Fahrgaſt wieder neue ent: 
züdende Ausblide bieten, 
Rechts unten fteigt idyllifch 
das von der Straße und 
einem murmelnden Bäch- 
lein durchzogene Wartthal 
fanft geneigt gegen die Mittellandfchaft empor und 
unmittelbar daran erhebt fich auf einem Sandhügel 
das noch erhaltene Schloß Warth der Grafen von 
Künigl-Ehrenburg. Ganz nahe und gleich oberhalb 
Warth grüßen die fpärlichen Reſte der Altenburg über 
das Thälchen herüber. Weiter gegen Weiten prangen 
auch andere Hauptrepräfentanten der Eppaner Burgen» 
welt. Boimont, ein malerifcherRitterbau aus rötlichem 








Mbreagen eines Berges. 
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Stein und eines der älte— 
ſten Sclöffer im Lande, 
| war der Stammfit eines 
berühmten Edelgefchlechtes 
gleichen Namens, deffen 
Stammvater Parcival ein 
Zeitgenoſſe Heinrichs des 
Löwen geweſen. Gleich 
nebenan erblickt man Schloß 
Korb, und in nördlicher 
Richtung von beiden thront 
auf einſamem Felfenhügel 
in ihren Ruinen noch ftolg 
und impojant Hoheneppan, 
die einftige Königin im 
Gtichland, dad zum mins 
deften aus den Langobar: 
denzeiten ftammende Ahnen: 
fchloß der mächtigen Gra- 
fen von Eppan, welche 
dem Kaiſer wie der Firche 
in gleicher Weiſe Troß ge- 
boten, bis fie endlich der 
leßteren Macht} fich beugen 
mußten, nachdem ihre Burg 
duch den Bayernherzog 
Heinrich den Löwen im Auftrag des Kaiſers ge 
brochen war, 

Nach dem Ausfterben der jpäter unter die Bot: 
mäßigleit des Bifchofes von Trient gelommenen Ep- 
paner Grafen fiel gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
mit ihren übrigen Befigungen auch die Burg Hohen: 
eppan an die Landesfürften, wonach im Jahre 1834 
Kaifer Franz den aus dem Tiroler Freiheitäfampfe 
bekannten Zandfturmführer 
Major Baron Teimer von 
Wiltau mit der Herrichaft 
Doheneppan belehnte. Von 
Teimer ging dieſelbe auf 
deffen vier Töchter über 
und fie ift gegenwärtig im 
Beſitze des mit der Familie 
verwandten Herrn Brand: 
ftätter-Teimer. 

Meiter geht e8 in rafcher 
Fahrt, und außer dem fchon 
länger fichtbar gemejenen 
hohen Glodenturm der 
Pfarrkirche von St. Pauls 
und dem mächtigen Gant: 
£ofel darüber ericheint nun 
auchder Dominilaner-Turm 
von St. Michael mit die 
ſem ganzen ftattlichen Dorfe, 
in deſſen Gaffen und näch— 
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fter Umgebung faſt jedes 


dritte Haus vor Beiten 
ein Edelſitz geweſen. An 
einem Kleinen Kirchlein, der 
Wallfahrtstapelle Maria 
Raſt, vorüber brauft der 
Zug, in wenig Minuten 
ift die rings von Mein: 
gärten umfchloffene Station 
Eppan-Girlan mit dem neu⸗ 
erbauten großen Hotel er- 
reicht, und nun befinden 
mir uns im Herzen von 
Überetfch, mitten darinnen 
im alten Adelsparadieſe 
Tirols. Hier ftößt man 
Schritt für Schritt auf alte 
Schköffer und Burgen, Kir- 
chen und Edelhöfe, welche 
teils.hoch erhaben auf freien 
Hügeln thronend, teils im 


Grün der Neben und Obitbäume halb verfteckt, ein 
Bild von eigentümlich wehmütiger Schönheit gewäh— 
ren. Mehr als dreißig Kirchen und größere Kapellen 
zählt man in der Gemeinde Eppan, und troß dieſer 


großen Zahlverichwin- 
den fie fait gegen die 
noch viel zahlreicheren 
Adelshäufer, welche 
bier in manchmal 
prächtiger Bauart an- 
einander fich drängen. 
Auch heute noch fließt 
vielfach altsedles Blut 
durch die Adern der 
Bevölkerung, und 
manch jchlichter Bauer, 
der dem Touriſten mit 
der Senſe oder Hade 
am Rüden begegnet, 
ift wohl berechtigt, ein 
oder mehrere Brädifate 
nebit dem Mörtchen 
„von“ jeinem Namen 
beizufügen. Außer 
Dutzenden von Kleine 
ren Anfigen und Edel: 
höfen, wie 3. B. Hohen: 
haus, Thalegg, Ham: 
mersbach, Stromburg, 
Plate u. ſ. w. zählt 
St. Michael und die 
Berglehne oberhalb die 
jes Ortes eine ganze 
Reihe von größeren 


Sigmundstron—Kaltern. Eine neue Alpenbahn. 
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Schlöffern und Nitterburgen, von welchen unter 
anderen Freudenſtein und St. Valentin, dann Schloß 
Moos, fowie Gandeng, das prunfvolle Heim ber 
Grafen von Ahuen und Belaft und endlich der ernfte, 


hochragende Ritterbau 
von Englar mit feinen 
mächtigen Mauern und 
den fteilen Dächern bes 
fondersins Augefallen. 

Gleich außerhalb 
St. Michael durch— 
fchneidet die Bahn den 
unterften Teil der 
„Gant,” das iſt das 
Trümmerfeld eines un: 
geheuren Felsſturzes, 
der vor Zeiten auf eine 
weite Fläche bin die 
Landſchaft verjchüttete, 
Ahnlich jenen der be: 
fannten „Slavini di 
Marco“ bei NRovereto 
bilden die Maffen von 
großen und Kleinen, in 
phantaftischen Formen 
neben» und übereinans 
der getürmten Blöcken 
ein wildes Chaos, über 
welches im Laufe der 
Zeit ein Raftanienwald 
jtillefrtedlich fich ver: 
breitet hat. In Ver: 
bindung damit ift eine 
andere Merkwürdigkeit 
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Ruine Maultafch. 


Schloñ Neubaus bei Gerlam.ı 


allenthalben in der Gegend bekannt, und zwar find 
dies die fogenannten Eislöcher am Fuße des Berges 
von Matichatich, von wo einſt der mächtige, ver: 
heerende Felsſturz niederbrach. Knapp unter der 
von der Bahn aus fichtbaren Felswand befindet 
fich eine keifelartige Vertiefung in der Steinwildnis, 
einzelne Nadelbäume erheben fich an den Seitens 
mwänden, und während ſonſt Schnee und Eis vor 
der glühenden Sommerhige auf die ferniten Alpen: 
gipfel zurückgewi— 
chen find, weht hier 
eine ſeltſam kalte 
Luft, ein eiſiger 
Windhauch zieht 
durch die Spalten 
und Riſſe des Fel⸗ 
ſenwirrſals, und 
die glatten Blöcke 
ſind vielfach an 
ihren Flächen und 
Kanten in Eis ver- 
alaft, vonden Wäns 
den hängen mit: 
unter meterlange 
Eiszapfen hernie— 
der. Hier blüht ein 
üppiger Flor von 
Alpenroſen, wäh— 


J. €. Platter, Siamundsfron — Kaltern. 
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Ruine @eeifenftein. (Saufchloh.) 


rend kaum zehn Minuten davon Mandelbäume und 
MWeinreben und alle die übrigen Rinder des Südens 
in taufendfacher Anzahl herrlich gedeihen. 

Nun geht es durch Obſthaine und Nebengrün in 
rafcher, etwas abwärts fich neigender ‚Fahrt dahin 
bis zur Heinen Halteitelle Montiggl, von welcher der 
Weg abzweigt zu den Montiggler Seen hinüber, die 
in ihrer lieblich-ſtillen Waldeinſamkeit ſeit jeher ein 
bevorzugtes Wanderziel für fremde Touriften und für 
einheimifche Aus» 
flügler bilden. 

Bald taucht num 
auch ſchon Kaltern, 
der weinberühmte 
Haupt: und Ge 
richtsort von Über: 
etich im grünen Ge⸗ 
lände auf, und da» 
mit iſt auch nach 
etwas mehr als 
einftündiger Ge 
famtfahrt die End: 
ftation der (von 
Bozen aus gerech: 
net) 15. km lan- 
gen Gifenbahn er: 
reiht. Auf dem 
Wege vom Bahn: 
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recht zu Kaltern einft in aller ;yorm 
eingefauft worden fei, dürfte wohl ander: 
waärts nicht fo leicht ihresgleichen haben. 
Da kam alſo an einem freitag ein 
fremder Wanderämann zu Kaltern in 
ein Gajthaus, als gerade ein kleines 
Glödlein in üblicher Weife zur Erinne 
rung an Chrifti Kreuzestod zu läuten 
anfing. Als fih nun der fremde Wan: 
derer über die kleine Glode mwunderte 
und zum Wirt bemerkte, er hätte ge 
glaubt, daß in einem fo ftattlichen Orte 
wie Kaltern die Gloden doch größer 
fein müßten, da erhielt der Mann eine 
gang merkwürdige Aufklärung. Die 
größte Glode, meinte der Wirt, habe 
freilich Kaltern in der Runde weit 
umber, doch werde diejelbe nicht jo 
mir nichts dir nichts für jedermann ge 
läutet — 

„Das muß ein Kalt'rer Bürger fein, 

Bei beffen Tod fie ſpricht, 

Und iſt's ein Kalt'rer Bürger nicht, 

So läutet man fie nicht!“ 

Darauf erlegte denn der Fremde bie 
VBürgerrechtätare, und von Stund an 
hatte unjer ‚Herrgott in Kaltern das 
Bürgerrecht, die Kalterer aber find 
heute noch im ganzen Gtichland als die 
hof in den nahegelegenen Marktflecken eröffnet ſich „Herrgottskinder“ befannt. 
der Ausblid auf die Ebene des unteren Etſchthales Durh die neue Eifenbahn wird in Überetjch 
mit dem Kalterer See im Bordergrunde, deifen der Weinhandel und Obfterport ganz bedeutend ge- 
ipiegelglatte Fläche grüngolden im Sonnenlicht fchim- winnen, gleichzeitig ift durch die Anlage der „Eppaner 
mert. Kaltern bejteht eigentlich aus fünf durch Thonmerke” bei St. Michael auch zur Entwidlung 
Wein: und Objtgärten etwas 
voneinander getrennten Ort 
fchaften, und auch hier vers 
einigen fich Kirchen und Klö⸗ 
fter, Schlöffer und Türme 
au einem landichaftlich inter: 
eifanten Geſamtbilde. 

Der Einwohnerſchaft, 
mwelche etwas über 4000 
Köpfe ‚beträgt, werden 
vom Vollswise mancherlei 
Krähmwinkeleien angedichtet, 
Schildbürgerjtücdlein, die 
man jedoch gelegentlich und 
war meiit in Dderjelben 
Form auch über verfchie- 
dene andere Orte des weiten 
deutfchen Sprachgebietes zu 
hören befommt. ‘freilich, 
die Gefchichte, wie unser 
Herrgott in das Bürgers 








Ruine Deftenftein. 








1045 


induftrieller Thätigfeit ein vielver: 
fprechender Anfang gemacht, wäh- 
rend die herrliche Kunſtſtraße über 
den 1360 m hohen -Mendelpak 
einen von Jahr zu Jahr fich ver- 
trößernden Touriftenftrom nad 
Überetjch führt. Gerade von Kal- 
gern aus geſehen zeigt fich bie 
an den Steilwänden hinauffüh: 
rende Mendelitraße in imponieren⸗ 
der Grofartigkeit, oben aber 
winken moderne Hotels, Billen 
und Promenaden inmitten weit 
ausgedehnter Wälder und Alpen: 
wiejen und ein kurzer Spagier: 
gang führt meiter Hinan zum 
1738 m hohen Benegal, von deffen 
jenfrecht abfallender Kuppe ſich 
eine wunderbare Rundſicht eröffnet. Tief unten das 
Etichthal auf der einen, das Nonsthal auf der an— 
dern Seite, zeigen fich weiterhin wie in einem ge 
fchloffenen Ringe alle höheren Berggruppen Tirols, 
während direft am Fuße des Berges das Ülberetich 
von Kaltern bis Sigmundskron wie eine ausge 
breitete Landkarte daliegt. 

Unter den vielen illuftren Befuchern dieſer mit 
Necht To hochgepriefenen Ausfichtshöhe findet ſich 
auch das öfterreichifche Kaiferpaar, und zu Ehren 
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Anna Klie, Craum. 
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des Regierungs-Jubiläums des Kaiſers Franz 
Joſeph wird auch der Benegal-Gipfel feit kurzem von 
einem Obelisken gekrönt, den der Bozner ARE 
Hub dort oben errichtet hat. 

Db num aber auf luftiger Alpenhöhe oder —— 
Weinlaub und Burgenromantik im Thale, überall 
zeigt ſich auf dieſem einzig ſchönen Fleck deutſcher 
Erde unter dem tiefblauen Himmel des Südens die 
herrlichſte Gottesnatur und niemand wird eine Fahrt 
in den ſonnigen Überetſchgau je im Leben gereuen. 


Braum. 


Derstiebfter Schaß, ich lieb’ dich jo, 
Wie nichts auf Erden weiter. 

Mir träumte jüngft, es führte wo 
Sum Himmel eine Leiter; 

Ih ftieg hinauf zum Sonnenlicht, 
Und fland am Himmelseingang dicht. 


Da jchaut ich Stern an Stern ſich drehn, 
Und drauf der Engel Reigen, 

Die einen hab’ ich tanzen jehn, 

Die andern hört’ ich geigen. 

Sie hielten ein und winkten mir, 


Da fragt ich: Jit mein Schaß nicht bier? 


Sie hemmten drauf den Ringelreihn 
Mit lächelnden Gebärden: j 
Mir wifjen nichts vom Schabe dein, 
Der ift wohl noch auf Erden! 

Da macht ich fehrt und trollte mich - 
Was wär’ der Himmel ohne dich? 


Anna lie, 
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Die Winterausftellung 
des „Ofterreichiſchen Mufeums für Kunft und Insuftrie“ in Wien. 
Bon R. von Enderes. 
mit Illuſtrationen nah Original: Photograpbien. 


nfolge ihrer geradezu quecfilberartigen Beweg— 
a) lichkeit läßt fich die Bevölkerung Wiens in allen 
das Gemeinmwohl betreffenden Angelegenheiten, in 
politischen Dingen, wie in wiflenfchaftlichen, in Han— 
dels⸗ und in Kunſtfragen mit einer in folchem Grade 
felbft bei Großftädtern feltenen Vorliebe durch leider 
oft mißveritandene Schlagwörter beeinflufien. Das 
jüngfte derartige Schlagwort lautet der „englifche 
Stil,* und es übte jeit etwa zwei Jahren feine alar- 
mierende Wirkung auf die plößlich vieltaufendlöpfig 
gewordene Schar der Wiener Kunftenthufiaften, wenn 
von irgend einer Seite wider die Reformbeitrebungen 
des gegenwärtigen Leiters des „Öfterreichifchen Mu- 
jeums für Kunſt und Induſtrie“ zu Felde gezogen 
wurde. So lange gegen Hofrat A. von Scala nur gel: 
tend gemacht wurde, er habe dem „englijchen Stile“ 
um jeden Preis einen dominierenden Einfluß auf die 
Entwidlung des diterreichiichen Kunſtgewerbes zu 
verichaffen getrachtet, ließ fich gegen den ganzen 
Hader noch wenig einwenden. Bedenklich wurde die 
Sache erit, als man den einmal entitandenen prin: 
zipiellen Streit in eine rein perjönliche Fehde zu ver- 
wandeln fuchte. Hofrat U. von Scala war wegen 
feiner jcharf ausgeprägten,” vor feiner Schwierigkeit 
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Nabbrud verboten. 
zurückſchreckenden individualität einfach Enbequem 
und deshalb jollte ihm auf irgend eine Art beige: 
fommen werden. Bei feiner angeblichen „Anglo— 


manie* war der Mann nicht zu fallen, da die güns- 


ftigen Erfolge feiner Thätigfeit überrafchend jchnell 
zu Tage getreten waren, und jo ſtützte fich denn die 
Hehe genen Hofrat U. von Scala auf die Beſchul— 
digung, er habe, feiner Stellung als amtlicher För— 
derer der öſterreichiſchen Induſtrie zum Bohne, eng- 
lifche Erzeugniſſe erworben und in Öfterreich weiter 
verkauft, und er habe einen hervorragenden Wiener 
Induftriellen dazu bewogen, feinen augenblidlichen 
Bedarf an Möbeln in England zu deden. Dagegen 
läßt fich nun buchmäßig nachweifen, daß fein ein: 
ziges aus England importiertes Modell in Wien 
abgejegt wurde, daß vielmehr fämtliche Originale 
englifcher Vrovenienz dem Beligitande des Mufeums 
einverleibt, Dagegen nur Die nach jenen Originalen her: 
geitellten Kopien verkauft wurden, und weiter läßt fich 
feititellen, daß lediglich dem Anfuchen eines in Wien 
domicilierenden großbritannifchen Funktionärs, wel- 
cher mit Rückſicht auf feine amtliche Stellung und 
aus naheliegenden Gründen einige Interieurs in 
England jelbit anzulaufen wünſchte, um Bekannt— 
gabe einer verläßlichen eng: 
liſchen Möbelfirma feitens 
des Direltors des Mu: 
feums mit jelbjtveritänd- 
licher Bereitwilligfeit ent: 
jprochen wurde, Der Streit 
nahm jchließlich jolche Di- 
menfionen an und wurde 
jtellenweife mit jo unge 
wöhnlichem Temperament 
geführt, daß fich jogar der 
PBroteltor des Mufeums 
und des gegen dieſes fich 
in erfter Linie fehrenden 
Kunftgewerbevereins, der 
funstfinnige Erzherzog Rai⸗ 
ner,veranlaft ſah, das Bro- 
teftorat über beide In— 
jtitute niederzulegen. 

Kein Wunder alfo, daß 
der funftgewerbliche Kon— 
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flit, in welchen 
das „Ofterreichifche 
Muſeum für Kunſt 
und Snduftrie* vers 
widelt war, den 
gebildeteren Kreis 
fen Wiens gemwal- 
tig zu Kopfe jtieg, 
und dab man eben 
fo gerne jenen 
glaubte, welche be 
haupteten, Hofrat 
A. von Scala habe 
bloß Kleine Meifter 
hinter fich, mie 
denen, welche wiſſen 
wollten, unter den 
Leuten jeines Ber: 
trauens befänden 
fih nur die aller 
größten firmen, 
mwiewohl dieje An- 
nahmen beide irrig 
waren. 

Die Gründe, 
welchefeinerzeitdas 
Minifterium dazu 
veranlaßten, den 
Hofrat A. v. Scala mit der Leitung des Mufeums 
zu betrauen, waren ebenjo mannigfach als triftig. 
Im Weiten Europas hatte fich der Gefchmad durch 
die Wiedergeminnung der alten Stile geklärt und 
veredelt. Halb vergefiene Technilen waren zu neuen 
Ehren gelangt. Man begann ſich namentlich in 
England für Gegenftände zu intereffieren, welche 
ſich gleichfam jedem Haushalte einordnen laſſen und 
daher inäbefondere den Neigungen des Ffaufluftigen 
Mittelftandes zufagten. Die neue Richtung gewann 
als „weftenropäifcher Stil* binnen anderthalb Jahr— 
zehnten nicht nur in Europa, fondern auch jenfeits 
des Dceans eine fichere Bafis. Oſterreich hatte, ent- 
mweder aus Anhänglichkeit für das gute Alte oder 
aus Bequemlichkeit, verfucht, fich der neuen Lehre zu 
verichließen. Es entjtand dadurch eine gewiſſe Ver— 
fumpfung, in der das öfterreichifche Kunftgewerbe zu 
eritiden drohte. Die traurige Folge diefes Stilljtan- 
des war, daß Nufland, Rumänien und Bulgarien, 
welche lange Zeit hindurch ihren Bedarf. an Erzeug— 
niffen der Kunſtgewerbe mit Vorliebe in Wien ge 
det hatten, fich auf der Suche nach Neuem weit 
wejitwärts, namentlich nach London, wandten, daß 
bald die vermögenderen Kreiſe Öfterreichs felbit die- 
fem Beifpiele folgten und daß endlich auch der 
Mittelftand, die Maffe der Konfumenten, ange 
widert durch das Einerlei ewiger Wiederholungen, 


R. von Enderes, Die MWinterausftelluna des „Defterreichifhen Mufeums für Kunft und Induſtrie.“ 
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feine Ankäufe ein- 

ftellte. 

Hier jollte nun 
Hofrat A. v. Scala, 
der fich die Eig— 
nungfürden Poſten 
eines Direktors des 

„Dfterreichifchen 
Mufeums* auf weit 
ausgedehnten Rei⸗ 
ſen erworben hatte, 
und deſſen Energie 
zur Zeit, da er 
das „Handels-Mu: 
ſeum“ leitete, er: 
probt worden war, 
mit rafcher Hand 
eingreifen. Dan 
täufchte fich in ihm 
nicht. Gr griff die 

Sache gründlich, 

wenn auch ziemlich 

gewaltfam an. Er 
wahrte zunächit den 

Charakter des In⸗ 

ftitute8 als einer 

Reichsanftalt, ins 
dem er die Thätig- 
feit des Muſenms nicht durch die Rücfichtnahme auf 
örtliche Intereſſenkreiſe räumlich beichränfen ließ und 
indem er die Wirkjamkeit des Mufeums mit frifchem 
Nachdrucke auch in der Provinz zur Geltung brachte. 
Als befonders verdienftlih muß es aber bezeichnet 
werben, daß Hofrat U. v. Scala es nicht verfchmähte, 
auch mit aufftrebenden Talenten in intimfte Fühlung 
zu treten und auch die fleinen Gefchäftsleute, deren 
Mittel nicht für Eoftjpielige Reifen ausreichen, mit 
den Funftgewerblichen Fortichritten des Auslandes 
durch Vorführung muftergültiger Originale vertraut 
zu machen. Was urjprünglich als fremdartig ein- 
geführt werden mußte, ift fpeciell in Wien unglaub- 
lich Schnell in das geiftige Eigentum der Bevölkerung 
übergegangen. Und diefe Reception war eine jo 
ltebevolle, daß die mit einer gewiſſen Wärme wieder 
aufgenommenen Techniken und das neuermachte innige 
Verftändnis für das gute Alte Hand in Hand mit 
der perjönlichen Gefchielichkeit der Meifter, welche 
überall, namentlich aber in Wien für funftgewerb- 
liche Erfolge von entjcheidender Bedeutung it, bald 
GErzeugniffe lieferten, die zum Teil fogar bejler als 
alle Muſter zu nennen waren. 

Hatte fich das Publikum für die Perſon, in der 
gleichjam die von den Mufeum eingejchlagene Rich— 
tung verlörpert erfchien, fchon infolge des Umftandes 
erwärmt, daß das Mlinifterium den neuen Direktor 
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des Inſtitutes den gemwichtigften gegnerischen Eins 
flüffen zum Trotze hielt, fo gewann fich Hofrat A. 
von Scala mit einem Schlage die Sympathien der 
gefamten Bevölkerung, als am 13. November dic 
Winterausftellung des „Öfterreichifchen Mufeums* 
eröffnet wurde, welche die Zweckmäßigleit des von 
diefem Anititute vertretenen Standpunftes ad oculos 
demonitrieren ſollte. Man war geipannt zu erfah- 
ven, welche Erfolge bier in jüngiter Zeit mit der 
vielerörterten Herftellung von Tiffany-Gläfern, mit 
den Patinierungsverfuchen neueften Datums, mit 
der erhöhten Pflege der Treib- und Glfenbeinarbeis 
ten und mit der Kopierung jener Originale erzielt 
worden wären, welche hervorragende Sammler, wie 
Baron Rothſchild, Fürſt Liechtenftein, Markgraf 
Ballavicini und andere der Anitalt als Mufter über- 
lafjen hatten. 

Eir flüchtiger Rundgang durch die weiten Aus— 
itellungsräume genügt, um zu erkennen, daß es fich 
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heute dem „Öfterreichifchen Muſeum“ keineswegs 
darum handelt, das Ausland ſtrickte zu fopieren, 
fondern das öjterreichtfche Kunſtgewerbe, durch teil- 
weiſe fremde, durchaus aber fruchtbare Anregungen 
infpiriert, feine eigenen Wege wandeln zu laffen. 
Diefer Zug von Selbftändigkeit geht jelbit durch 
jene Interieurs der Ausftellung, welche den „eng- 
lifchen Stil” noch am entjchiedenften betonen. Man 
hat da ein als Manfarde gedachtes Sfagdzimmer zu 
bewundern, welches durch feine Farbenzuſammen— 
ftellung, einen prachtvollen Kamin, jchöne Antarfien, 
elegante Mofaikfenfter, geichmadvolle Wandvertäfe— 
lung und bequeme Möbel aus gebeiztem Ahorn: und 
Nubbaumbolz auffällt. Ein Herrenzimmer zeigt 
grünlich gebeizte, mit der Wandverfleidung teilmeife 
ein feites Gefüge bildende Möbel, ein Mädchenzim- 
mer Einrichtungsftüde aus weißem; Ahornholz und ein 
Speifegimmer aus Mahagoniholz außer anderen an- 
heimelnden Einzelheiten eine behagliche Rauchernifche. 
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Vorzüglich gliedert ih | — 
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raum an, in welchen der " 







Situngsjaal des Mufeums e 
auf die Dauer der Aus— 
ftellung verwandelt wurde. 
Diefer Prunkſaal jtellt fich 
al3 eine in verkleinertem 
Mafitabe gehaltene Kopie 
des Baradezimmerd im 
Schloſſe Eszterhaza bei 
Dedenburg dar. Das Ori— 
ginal der Saalſtizze wurde 
anläßlich der Renovierung 
des Schlofjes in einer 
Mumpelkammer aufgefun: 
den. In dem Saale jelbit 
hörten wiederholt Maria 
Therefta und Sofeph II. die 
Muſik Haydns, deſſen Or- 
cheſter in ſolchen Fällen in einem Nebenraume unter⸗ 
gebracht war. Die Stuceoarbeit des Plafonds, die 
Wände mit Lambris, die Tifche, die Stühle und 
Fauteuils des Raumes find wahrhaft königlich aus: 
gejtattet und der Gobelin des Saales erinnert an 
die Kunftepoche, aus welcher diefer jelbft hervor: 
gegangen ift, und an die Meifterwerke der „Lünig- 
lichen Manufaktur der Gobelins,* deren Thätigkeit 
durch die franzöſiſche Revolution ein Ziel geſetzt 
wurde. 

Was die Einzelſtücke der Ausſtellung anbelangt, 
jo wird durch die Mehrzahl der Schränke, Tiſche, 
Stühle, Fautenil3, Etageren u. f. w., kurz durch die 
Möbel der englifche Einfluß am deutlichften aufge 
zeigt. Einen volllommenen Erfolg bedeuten die 
Batinierungen, welche von den echten altchinefifchen 
Bronzen überhaupt faum mehr zu unterfcheiden find, 
und die Tiffang-Gläfer, welche in Böhmen nach den 
vom Mufeum erworbenen Originalen mit dem ganzen 
Farbenſchimmer opalifierenden Regenbogenglanzes 
hergeftellt werden, welcher diefe Wunder der Glas: 
fabrifation auszeichnen fol. Außerdem müſſen noch 
zahlreiche Kupfergegenftände, eiferne Ziergeräte, Be 
leuchtungsobjelte, an Kopenhagener Porzellan erin: 
nernde Vaſen, Elfenbeinfchnigereien und Schmud- 
fachen aus edlen Metallen befonders erwähnt werden. 
Alle diefe Dinge find nicht aufdringlich übereinander: 
geichoben und in gefchmadlofer Menge zufammen> 
getragen, fondern jo in den Räumen an den Wän— 
den, in den Schränken, auf Tifchen und Gtageren 
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verteilt, daß [fie fich ihrer natürlichen Beſtimmung 
gemäß präfentieren, 

Um die Eigenart der ganzen Ausitellung zu illu- 
jtrieren, führen wir einige Objekte der letzteren im 
Bilde vor: eine Partie aus einem Herrenfchlafzim: 
mer von M. Niedermofer, eine Blumenetagere von 
€. Radetzky, eine von R. Hammel entworfene und 
von U. Ungethüm ausgeführte Holzkaſſette mit charal: 
teriftifchen Rupferbefchlägen von N. Stadler und drei 
Ziffang-Gläfer von M. R. von Spaun, wovon das 
Mittelſtück durch die Kronprinzeffin- Witwe Erzher: 
zogin Stefanie angefauft worden ift. Alle diefe Ob- 
jefte find bei weitem feine Kopien mehr, jondern für 
den modernifierten Wiener Geſchmack bezeichnende 
Erzeugnifje eines fich in eigentümlichen formen bes 
thätigenden Kunftgewerbefleißes. Die betreffenden 
Photographien wurden und von der Direktion des 
„Dfterreichifchen Mufeums* mit danfenswerter Be 
reitwilligfeit zur Verfügung geftellt. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß die Winteraus: 
jtellung des Muſeums eine neue Periode geichäft- 
lichen Aufſchwunges für das öfterreichifche Kunſtge— 
mwerbe zu inaugurieren jcheint. Die Objekte find 
ſämtlich verfäuflih. Der größte Teil derfelben ift 
bereits in Privatbeſitz übergegangen. Bis zum Schluffe 
der Ausftellung, welcher vorläufig auf das Ende des 
Monats Januar verlegt wurde, dürfte auch das letzte 
Stüd einen Liebhaber gefunden haben; denn Die 
Wiener freuen fich des neuen Kurjes im Mufeum, und 
fie werden nicht ſäumen, dieſe Freude zu bethätigen. 


LET — 





Gehen oder bleiben. 


Roman von Sophie Junghans. 
Fortſetzung.) 


J 


a — nun mochte Doktor von Lechner ſich be— 

ruhigen: er hatte nicht nur alles, er hatte 
fogar viel mehr geſagt als er hatte ſagen wollen, 
mar eigentlich unverantwortlich weit gegangen, wenn 
man den geringfügigen Anlaß bedachte, der feinen 
mwarnenden Trompetenftößen zu Grunde lag! Ein 
paar hingeworfene Worte gleichgültig Fernftehender 
über einen Menfchen, den er abfolut nicht fannte 
und nur einmal von weiten und vom Rüden gejehen 
hatte! Was aber allerdings nach feiner eben ent: 
midelten fchönen Theorie auch weiter nichts zur Sache 
that. Ein Hein wenig jcheu ſah er doch nach Fräu— 
lein Lucius hinüber... . fte hatte in allem ihren eige— 
nen Kopf und man konnte nicht recht ahnen, welche 
Folge fie feiner Einmifchung geben würde, Einmal 
lief ihm fogar ein leiſes Unbehagen den Rüden 
hinunter, als ihm flüchtig der Gedanke fam, man 
könne ihn über die Herkunft feiner Verbächtigungen 
des Lebenswandeld diefes Wedelamp zur Rechen: 
fchaft ziehen — vielleicht gar der flotte Induſtrie— 
mann und Millionär ſelber! 

Fräulein Lucius indeffen war, als fie jebt wie: 
der fprach, kühl, wie immer, troß feiner allerlehten 
Worte von ihrer heifeln Stellung bier, die ein viel 
ftärlerer Trumpf waren, als er eigentlich hätte aus— 
fpielen dürfen. „Es thut mir leid, verehrter Herr 
Doktor, daß Ihnen meine Stellung bier nicht ge 
fällt,“ jagte fie ein wenig fpöttifch. „Aber, jehen 
Sie, es ift eine befannte Sache, daß man, wenn man 
'mal jelbftändig handelt, es feinen guten Freunden 
felten recht macht. Was nun den Herrn Mühlen: 
beſitzer Wedekamp anbetrifft —“ hier wurde fie doc 
ein wenig ernſter — „fo glaube ich erftens die Hälfte 
deffen nicht, wa3 über ihn geredet wird, und zwei: 
tens braucht mich, wie gefagt, die andere Hälfte 
nicht zu kümmern. Ob ich noch lange bier bleibe 
oder nicht, das ift eine Sache für fich.* 


Nadbrud verboten. 

Gut, daß fie das hinzugefegt hatte, denn nun 
hielt Doktor von Lechner ihre Widerlegung feiner 
Gründe einfach für weibliche Mechthaberei, die das 
legte Wort behalten will, und trug die Überzeugung 
mit fort, daß er feinen Zmwed, ihr die Laune an die: 
fer Schulitelle hier zu verleiden, völlig erreicht habe, 
Er ftand auf. 

„Sie wollen fort?* fagte fie nun ganz freund» 
lich und unbefangen. „Warten Sie einen Augen: 
blick, dann fege ich meinen Hut auf und gehe ein 
Stückchen mit; ich wollte ohnehin eben einen Gang 
machen.“ 

Er verbeugte fih. „Mit dem größten Ber 
gnügen.* — Werde ich warten, follte das heißen. 
Das war wieder ganz Thea Lucius, grandios unbe 
fümmert um den äußeren Schein, die fich hier in 
diefer Mlatfchefe — denn dad war der Ort nun 
doch mohl leider — gerade fo benahm, al3 wenn 
fie fich etwa in Taormina getroffen und von dem 
Amphitheater aus ein Stückchen zufammen allein 
weiter gebummelt wären! 

. Sie ging ins Nebenzimmer und fam gleich darauf 
im Hute — es war immer noch der rote — wieder, 
jeder Zoll die elegante Grofftädterin, die leicht an 
fich felber tragende, nobel geitredte Figur, das fichere 
Auftreten, mit dem fie fich in der ganzen Welt zus 
recht gefunden hätte, überall wie zu Haufe oder 
vielleicht richtiger: überall fo ein bißchen wie auf 
Neifen, wie im Vorübergehen war. Doltor von 
Lechner war übrigens gegen diejen eigentümlichen 
Neiz der weiten Welt gleichfam, der ihr anhaftete, 
nicht unempfindlich, mwenigftens heute nicht. Ihn 
ergriff plößlich das Verlangen, fie, ihre anmutige 
Perfon, zu berühren, und das brauchte er ſich ja 
auch nicht zu verfagen. Er ftredfte, wie in einem 
Anfall von Gemütswärme, die Hand aus, umfaßte 
ihre jchlante Nechte und drüdte fie mit den Wor- 
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ten: „Sie find mir doch nicht böfe, Fräulein 
Lucius?“ 

Sie lachte kurz: „Wie fommen Sie mir nur 
vor?“ mährend er plößlich dachte: „Wenn id; je 
heiratete, warum denn biefe nicht?* Der Gebanfe 
mußte wohl beim Exrfaffen diefer hübſchen lebens» 
vollen Hand wie ein eleftrifcher Funke übergefprungen 
fein, aber auch jet nur flüchtig, wie ein folcher. 
Thea hatte hinzugefügt: „Wenn Sie heute etwas zu 
verantworten haben, jo ift es nicht gegen mich,“ 
ließ fich aber auf eine weitere Deutung diefes Dratel- 
fpruches nicht ein. Sie gingen hinaus, fie ſchloß 
ab und num mußte man fich beinahe büden im Flur, 
deſſen Ballendede noch niedriger ald die des Zim— 
mers herabhing. Lechner konnte feine Gloffen über 
ein Quartier in einem folchen Haufe nicht unter 
drüden, lachend ermwiderte Thea, und fo kamen fie 
beide mit angeregten Gefichtern und im beften Eins 
vernehmen die Treppe hinab und durch ben Flur 
unten, wo ihnen ein Herr begegnete, der augenfchein- 
fich hinaufgewollt hatte, beim Anblick der beiden 
aber ftußte und dann zur Seite trat, um fie vorüber 
zu laſſen. 

Es war ber Mühlenbefiger, Thea hatte ihn gleich 
erkannt. Mit feinem Herzen voll Zorn gegen die 
jenigen, bie fie beleidigt hatten, und voll von einem 
dumpfen, unmiderftehlichen Verlangen, ihr das zu 
zeigen, war er gelommen und traf fie nun fo! Er 
ftand jeitwärts, den Hut in der Hand, unb ber 
Blick Hilflofen gekränkten Staunens, mit dem er fie 
anfah, traf Then tief. Was aber konnte fie thun, 
als grüßend weiter gehen? Gr felber machte feine 
Miene, fie anzureden ober zurüdguhalten, und fo 
maren fie in wenigen Augenbliden aneinander vor: 
über und damit war alles aus. 

Thea aber trug die Überzeugung mit fort, daß 
Ulrich Wedekamp ihretwegen dagemejen mar, und 
konnte den ftummen, ſchmerzlich- unruhigen Blick, mit 
dem er fie feftzuhalten verfucht hatte, lange vor den 
Augen nicht los werben. 


8, 


Acht Tage und mehr vergingen, in denen in ber 
Schule und fonft alles feinen gewöhnlichen Verlauf 
nahm, nur daß das brummige, heimlich aufjäffige 
Mefen der fleinen Lipprands die Sache erfchwerte 
und unangenehm machte. Die beiden ungezogenen 
Kinder überhaupt zu Haufe zu behalten hatte ihre 
Mutter nach dem, was ihr bei Herrn Wedekamp be 
gegnet war, nicht gewagt. Biefen hatte Thea Lu— 
cius noch nicht wieder gefehen; da kam fie eines 
Tages von einem Spaziergang zurüd und bemerkte 
fchon von weitem den Jagdwagen mit den Juckern 
vor dem Thore der Billa. Aha — Pferde, Spiel, 
Weiber — das ganze Sündenregifter mußte ihr 
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wieder einfallen, als fie das elegante Gefpann jah, 
ohne daß fich jedoch, fo wenig wie damals, der volle 
Abfchen dagegen im ihr geregt hätte, den Doktor 
von Lechner hatte heraufbefchwören wollen. War 
Ulrich Webelamp, gewiß im Grunde ein guter Mienfch, 
biefen Verführungen wirklich anheimgefallen, fo that 
er ihr deswegen leid, weiter nichts, 

Sie hatte beim Anblid des Wagens vermutet, 
daß der Mühlenbefiger vielleicht Offiziersbeſuch habe 
ober mit jolchen freunden herausgefommen ſei. Jetzt 
gewahrte fie auch einige Perfonen im Borgarten, 
die vom Haufe famen und den Wagen mwahrfchein- 
lich benußen wollten. Offiziere waren das aber 
feineswegs; mit dem Hausherren ein Kleiner, alter 
Mann und eine ftattliche große Frau; indem Thea 
näher kam — denn fie konnte das Vorübergehen an 
der Villa nicht vermeiden und wollte auch gar nicht 
— fand fie fich ziemlich Dicht bei der Heinen Gruppe 
und war num auch jchon überzeugt, daß fie Herrn 
MWebefamps Eltern da vor fich habe. 

Am eiſernen Gitterthore ftieß man zuſammen. 
Ulrich hatte Fräulein Lucius Längft bemerkt und fah 
wieder befangen und unglücklich bei ihrem Anblic 
aus, Das erregte eine Art Troß in ihr: warum 
fol ich ihm denn immer wehe thun — er hat mir 
nur Freundlichkeit gezeigt? Und fo mäßigte fie ihren 
Schritt, grüßte und ſah jo ermutigend aus, daß es 
mit einem Male in feinen Augen aufleuchtete. Sie 
wollte nicht fremb vorübergehen, wie er nicht anders 
gedacht hatte — wirklich, fie blieb ſtehen, als ob fie 
feine Wbficht vermute, und nun beeilte er fich, die 
Vorftellung zu vollziehen, um fie ferner feftzubalten. 

Ya, es waren die alten Webelamps; die früheren 
Büdersleute alfo. Und obmohl der Sohn daneben 
ftand, elegant, fportlich und wirklich ein Gentleman, 
fo wirkten die Eltern doch etwas beflemmend auf 
Thea, das Geheimratstöchterchen, und, was hier viel 
mehr mitſprach, den Sproß einer feit Generationen 
in den oberen’ Bildungsiphären heimifchen Familie, 
Der kleine alte Mann ſah troß des guten Anzugs 
jpteßbürgerlich aus, vielleicht fogar in diefem mehr 
als daheim im abgefchabten Hausrod, Aber er ge 
fiel Then dennoch mit feiner ftillen gleichmütigen 
Art und den Mugen Augen. Das ruhige Weſen 
mochte Ulrich von ihm haben, das ftattliche Außere 
Dagegen von der Mutter. Frau Wedekamp, elegant 
und wirklich in gebiegenem Geſchmack gekleidet, mit 
ihrem fehr teuren Spigenumbang und dem Hute 
von ber erften Dieteröburger Modiſtin, lieh fich 
wahrfcheinlich nichts in der Welt weniger träumen 
als die Kritik, der fie da eben von der jungen Frem— 
den in der Stille unterzogen wurde. Sie hatte nod) 
gar nicht recht begriffen, wer Thea eigentlich war; 
hatte fie recht höflich zwar begrüßt, aber doch ihr 
beinahe noch zum Gehör den Sohn nad) ihr gefragt. 

er 
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Und als Ulrich jet laut und immer noch befangen 
fagte: „Die Dame, die fo freundlich geweſen ift, den 
Schulunterricht für die Aumühlenkinder zu übers 
nehmen,“ da war ihre Verblüffung doch ein wenig 
impertinent, und fie mußte augenscheinlich der jungen 
Bame gegenüber, bie fih erlaubte, fo ganz anders 
als man fie fich gedacht hatte, auszufehen, nicht gleich 
den richtigen Ton zu finden. 

Fräulein Lucius felber half der Gefellfchaft über 
ein paar verlegene Augenblide hinweg; fie ſprach 
unbefangen und mit der Überlegenheit der Bildung, 
und fo fand fich denn auch Frau MWedelamp nach 
und nach in die Situation, befonders, da fie wohl 
merkte, daß Ulrich ein allzu fehr von oben herab 
Behandeln diefer merkwürdigen Lehrerin nicht wohl 
aufnehmen würde. Sie war nicht unfreundlic und 
wollte auch durchaus nicht unhöflich fein, etwas 
derb zufahrend blieb ihre Art aber doch, fo daß 
Ulrich ein paarmal wie auf Kohlen ftand. „Haben 
Sie fih denn ſchon hierher gewöhnt?“ hatte feine 
Mutter Fräulein Lucius gefragt, in dem Tone etwa, 
mit dem fie ein neu zugezogened Dienftmädchen an- 
geredet hätte. Und dann: „Das Unterrichten, fo 
jahraus jahrein ſich mit anderer Leute Kindern 
plagen — lieber Himmel, mir haben die manchmal 
leid gethan, die es nötig haben.“ 

Ich unterrichte noch nicht lange,“ hatte Thea 
darauf mit leifem Lächeln erwidert, worauf Frau 
Wedekamp fie wieder mißtrauifch angejehen hatte. 

„Aber es macht Ihnen doch wohl Spaß?“ fragte 
fie jest; „wer Rinder gern bat —* 

Fräulein Lucius verzog leicht die Lippen; Ulrich 
Wedekamp jah fie mit einer wahren Angft an; erftens 
war er wütend auf feine Mutter und ihre rohe Art 
und zweitens fürdjtete er jeden Nugenblid von Theas 
Wunde zu hören, daß es mit ihr als Lehrerin hier 
nun bald aus ſei. Es war, als ob fie ihm diefe 
Furcht anmerfte, obwohl jie ihn nur hie und da 
einmal anfah ... um feinen Preis hätte fie eine 
Andentung des Gedankens, mit dem fie allerdings 
nun längſt ernitlich umging, jest und bier ſich ent- 
fchlüpfen Laffen, jeinetwegen. Denn fie wußte in: 
ftinftiv, daß dann wieder der erfchredte hilflofe Blid 
von ihm kommen würde, der ihr felber wehe that. 
Zum Glüd wendete ſich das Geſpräch einem unver: 
fänglichen Gegenftand zu, den Ferien, und zwar war 
es das Verdienſt des Kleinen alten Herrn, mit gut: 
mütigem Nugenzwinfern davon angefangen zu haben, 

„Recht lange Serien müffen Sie geben, Fräulein: 
chen — die Kinder werden nicht böje darüber fein!” 

„Das hängt nicht allein von mir ab,“ fagte 
Fräulein Lucius freundlih. „Einen Urlaub werde 
ich mir aber allerdings auch num bald nehmen.“ 

„So? Da gehen Sie wohl nach Haufe?” fragte 
Frau Wedelamp. 
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„Nah Haufe — nein,* fagte Thea langſam und 
mit einem Blid zu Ulrich hinüber, der fie hier ja 
verftehen mußte: er mußte doch aus ihrem Munde, 
daß fie fein eigentliches Zuhaufe habe, „rgend- 
wohin zur Erholung,“ fuhr fie arglos fort; „viel: 
leicht an die Gee oder ind Hochgebirge.” 

„Ei der Tauſend — fo groß haben Sie's vor!“ 
rief die ältere SFran ſpitz ... Wie dies Schulfräu- 
lein von Eoftipieligen Reifen ſprach, die in ihrem 
Leben, obwohl man fie feit den Mentierzeiten auch 
machte, doch immer noch; Ereigniffe waren! Thea ſah 
fie ziemlich verftändnislos an; fie begriff nicht gleich, 
mie das, was immer ihre Lebensweife geweſen war, 
ihr als Luxus ausgelegt werden ſollte. „Aber, 
Mutter,“ fuhr jest Ulrich heiß und verlegen da— 
zwifchen: er war in Verzweiflung; das einzige, mas 
er zur Aufhellung des Verftändniffes feiner Ange 
hörigen hätte jagen können, wäre gewejen; „merlſt 
du denn immer noch nicht, daß Fräulein Lucius 
das Unterrichten gottlob nicht nötig hat?“ — und 
das fonnte er in ihrer Gegenwart doch nicht. 
— „Nun, was denn?“ fragte die Mutter denn auch. 
Ich bin ja recht frob, daß eure Schulftelle fo viel 
abmwirft, hatte fie auf der Zunge, wagte aber doc 
die Worte feinem verdunfelten Geficht gegenüber 
nicht. Übrigens fiel ihr jet etwas ein. „Und mit 
wen wollen Sie denn bie ſchöne Reiſe machen?” 
fragte fie. Natürlich hatte diefes Fräulein Lucius 
jemand, der fie mitnahm und unterwegs mwahrfchein- 
lich frei hielt, Und ald nun Then, immer noch ohne 
rechtes Verftändnis für die Gedanfengänge dieſer 
ihr ziemlich neuen Specie8 von Leuten, unbefangen 
erwiderte: „Sch weiß es noch nicht; vielleicht mit 
meiner Tante,” da war Frau Wedekamp ihrer Mei— 
nung nach im Maren und man trennte fich gleich 
darauf. 

Aber nicht, ehe Ulrich noch einmal raſch zu Thea 
getreten wäre. Er machte es möglich, freilich mit 
Dintanjegung der Pflicht, feiner Mutter auf den 
Wagen zu helfen. Sie hatte im Abgehen feinen 
Schritt gehört und wendete fi halb um, nicht un— 
freundlich. Nein; fie hatte fich vorgenommen, die 
paarmal, daß man fich mahrfcheinlich noch ſehen 
würde, nicht wieder fühl und abmweifend gegen dieſen 
Mann zu fein, weil er ihr jedesmal nachher leid 
that. Fir ihre gemwiffe Art, die Augenbrauen ein 
wenig bochzuziehen mie in Berwunderung, konnte fie 
nun aber einmal nicht; jet vermwirrte er fich darüber 
auch wieder und ftammelte ungeſchickt: „Verzeihen 
Sie nur, gnädiges Fräulein... meine Mutter — 
fie kennt Sie eben nicht... .” 

„Nein, wie follte fie auch,“ ſagte Thea mit 
einem fleinen Lächeln. Da war man wieder am 
Ende. Aber er begann noch einmal, in einer Art 
Deiperation: „Sie fprachen von Ferien, von einem 
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Urlaub, darf ich fragen, warın Sie diefen zu nehmen 
gedenken? Schon bald?” 

Fräulein Then Lueius verftand die veritohlene 
Angelegentlichkeit diefer Frage wohl: er fürchtete, 
daß fie von ihrer Urlaubsreife nicht zurücklehren 
mwerbe, Und mie jehr begründet dieſe feine Vermu— 
tung war, wußte fie felber am beiten! 

So war fie denn weit weniger ſelbſtgewiß und 
ficher als ſonſt, da fie ebenfalls halblaut ermwiderte: 
„Wir find über den Termin noch nicht übereinges 
tommen, aber es wird allerdings in nächfter Zeit 
fein.” ; 

„Ah“ — er rang nadı Worten, fand aber feine; 
fo riß er denn nur den Hut herunter. „Leben Sie 
wohl, gnädiges Fräulein!” und ging. 

„D, nicht lebewohl; wir fehen uns noch!“ rief 
fie ihm nad), in dem, was ein leichter Ton hatte 
jein follen. Er wandte mit kurzer Bewegung noch 
einmal den Kopf, aber heller ſah fein Antlit nach 
diejer ihrer Verficherung nicht aus, 

Recht fo, dachte er bitter bei fich, während er 
neben dem Ruticher auf dem Bode ſaß und bie 
Alten in die Stadt fuhr: fie geht, natürlich! Was 
follte fie auch auf die Dauer hier — dies ijt fein Ort 
für fie Diefe und die andere, das verträgt fich 
nicht zufammen! — Er bi die Zähne aufeinander 
unter dem dichten Schnurrbart und griff in die Zügel 
mit einem Ruck, der ſich den Pferden mitteilte und 
einen kleinen Auffchrei und eine Ärgerliche Mahnung 
zur Vorficht von der Mutter hinten auf dem Wagen 
zur, Folge hatte. Beichämt begütigte er fie mit 
einigen Worten, den Kopf halb über die Schulter 
gedreht. Ihm felber war fo zu Mute, dab, wenn 
er jest mit den Pferden allein gerwefen wäre — fein 
Menfchenleben weiter auf dem Spiele — er fie am 
liebjten in toller Carriere irgend einen Abhang 
hinabgejagt hätte, oder durch eine fplitternde Bar: 
riere auf die Schienen und in den heranjaufenden 
Schnellzug hinein! Krachen, Brechen, Getöſe, Brau— 
fen in den Ohren, ein Zuden jcharfen Schmerzes 
vielleicht und dann — dann doch wohl für ihm tiefe 
Stille — dann wäre alles mit einem Male zu Ende 
gemwefen, 

Ein Blatt Papier war es, was ihm heute die 
Melt öde wie das Grab machte, ein Briejblatt, das 
er in der Tafche trug. Ein Couvert mit verwiſchter 
unordentlicher Auffchrift in einer ungleichen gemöhn: 
lichen Hand, nicht viel beifer als die einer Magd. 
Und auf dem unfaubern Briefbogen einige Seiten 
derfelben fatalen Schrift und ein fonfufer, eigentlich 
tindifcher Inhalt. Die Schreiberin ſei frank, un- 
glücklich — „der Bater und die Mutter meinen, du 
wolltejt mich abfchütteln, und da habe ich gefagt, ich 
mollte dich felber fragen, Ulrich — und du follteit 
es mir ins Geficht fagen. Die Flöre Boreifen war 
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ja immer nur gut zum Zeitvertreib, nicht wahr? 
Schön ift das aber nicht — und wenn das manche 
wüßte, mit der du jet fpazieren läufft und den Lie— 
benswürdigen fpieljt, fie gäbe dir auch den Laufpaß. 
Soll ich es ihr vielleicht erzählen? Seit vier Wochen 
haft du dich nicht bliden laſſen ... geht das fo 
fort, dann erlebft du "mas, dann rücke ich bir ins 
Haus, ch komme mir manchmal vor, wie verrüdt, 
und du — du haft mich auf dem Gewiffen! — deine 
unglüdliche Flöre.“ 

Der Brief wog ihm wie ein Stein in der Tafche, 
er machte ihm den hellen Tag trübe und gab ihm 
das Gefühl, das ein mächtige Tier haben mag, 
wenn es gehekt, in die Enge getrieben, fich endlich 
in einem Netze veritrickt findet, aus dem fein Ent« 
rinnen ift. Der kraftvolle Wildling, unter Stöhnen 
oder Gebrüll, je nachdem, ringt in den würgenden 
Schlingen und Anoten verzweifelt um fein Leben, 
bi8 Ermattung und dumpfe Megungslofigfeit ein: 
tritt. In Diefem Stadium der Lähmung war bas 
menjchliche Wild jet — es verfuchte fein Ningen 
und fein Abwehren mehr, fondern ließ mit zus 
farmmengebiffenen Zähnen das Merberben heran: 
fommen, 

Das follte hier heißen, daß Ulrich feinen Wider: 
willen, das Haus mit dem mobernden Garten 
und die fchöne Flöre zu befuchen, nicht überwand, 
fondern ihrem Loden und Drohen gegenüber völlig 
thatlos verharrte; in der beftimmten Ahnung jedoch, 
daß diefe Menichen von ihm nicht Laffen, fondern 
irgend ein Außerites thun würden. 

Etwas weiter war er aber doc; feit dem letzten 
häßlichen Tage, da er zu Pferde nach dem Be 
fuch bei Boreifend heimgelommen war, In bie 
lähmende Sumpfluft feiner durch fie verpefteten Exi⸗ 
ſtenz war inzwiſchen ein frifcher Hauch gelommen 
und hatte wenigſtens fomweit die Dünfte gelüftet, die 
feine Stirn umnebelt hatten, daß er einen Gedanken 
zu faſſen vermocht hatte. Heiraten würde er Flöre 
Boreifen nie — dazu follten fie ihn nicht zwingen, 
wenn fie auch ſonſt, auf andere Weife, fein Leben 
unheilbar verpfufchten! 

Und das fagte er fi) auch jetzt immer wieder, 
ihren Brief in der Tafche und die Fäuſte um die 
Zügel gejchloffen, in einer dumpfen Benommenheit, 
wie einer, der halb beraufcht ift, aber doch jo viel 
Belinnung behalten hat, daß er ſich vor den Leuten 
nichts merken läßt: nein, fie heiraten nicht — nun 
und nimmermehr! i 

Einmal fam ihm jest ım Fahren der Gedanke: 
ob dies leichter zu ertragen wäre, wenn bie beiden 
da hinter ihm davon wüßten? Die Mutter? nein 
— er verwarf die Idee fofort; Die würde außer fich 
geraten, toben und den Kopf verlieren. Uber der 
Vater, der Eluge, ftille, befonnene Wann ... der 
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war boch eigentlich fein natürlicher Matgeber und 
Freund, wenn auch Ulrich ihm nun fchon fo manches 
Fahr entwachfen war und feine eigenen Wege ging, 
ex felber längft ein reifer Diann, und, wie er zu 
fühlen gewohnt war, nunmehr auch weit welt: und 
gefchäftserfahrener als der Alte. 

Hier wäre Wedekamp fenior aber doc; vielleicht 
der einzig richtige Bertraute geweſen. Ulrich dachte 
fih eine folche Unterredung aus und fand, daß es 
ihm unmöglich fein würde, zum Vater zu fprechen! 
Und das fam baher: zu lange beftand biefer un- 
felige Zufammenhang mit den Boreifens fchon ... 
er reichte bis in die Kinderzeit fozufagen hinein, er 
erſtreckte fich, wie Ulrich mit felbftpeinigender Ge 
nauigfeit jetzt ausrechnete, über den größeren Zeil 
feines Lebens und — war dennoch; den Eltern immer 
ein Geheimnis geblieben. Die Offenbarung einer 
fo langen Täufhung und Hinterhaltung des Ver ⸗ 
trauens aber, das diefe nachfichtigen Eltern doc 
wahrlich verdient hätten, mußte wirken mie ein 
Schlag, und Ulrich, fühlte, daß diefen gegen Vater 
oder Mutter zu führen er felber nimmermehr im- 
ftande fein werde. Gab es jeht über kurz oder lang 
einen Zufammenbruch feiner Eriftenz, nun, dann 
ging alles in einem hin, dann erfuhren fie auch den 
Anlaß dazu immer noch früh genug. 

DaB alte graue Steinhaus im ummauerten, lin: 
denbefchatteten Hofe, mit feinen Heinen tiefen SFen- 
ftern und ben feuerroten Geranien davor und ben 
fchneeweißen Vorhängen dahinter lag indeffen nad) 
wie vor als ein Bild traulicher Heimlichkeit und für 
Maleraugen wie gemacht da, was drinnen auch alles 
vorgehen mochte, Acht, wenn nicht zehn Tage waren 
es, jeit der alte Boreifen felber den Brief Flörens 
an Ulrich Wedekamp in den Brieflaften getragen 
hatte, Denn diefer guten Tochter fonnte man wenig: 
ftens nicht vorwerfen, daß fie ihre Liebesangelegen- 
beiten binter dem Rüden der Eltern betriebe und 
diefe anführte. Im Gegenteil: von jeher waren 
ihre Abenteuer mit einer ganz eigentümlichen Offen: 
beit, man könnte vielleicht fagen Schamlofigkeit jo 
geführt worden, daß fie Gemeingut diefes Familien- 
trios waren. Nicht? von dem füßen, holden Ge 
heimnis, das wie der Hauch auf der Pfirfichfrucht über 
den eriten Ziebesträumen reiner, junger Herzen liegt 
und feine Berührung verträgt. Bei Flören war 
alles gleich ziemlich handgreiflich gewefen und durch 
fichernde Mitteilung an die Mutter und von diefer 
an den Vater in bie ganz eigne moralifche Sphäre 
dieſes Lafaienhaushaltes gerückt worden, eines Haus 
haltes, der in feinem Verhältniffe zum kleinen Für— 
ftenhofe einer vergangenen Epoche mit den ſchwam— 
migen Pilzen zu vergleichen war, die im faulen 
Holze eined gefappten abfterbenden Baumſtrunks 
muchern. 
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Sa, der Vater hatte den Brief felber beforgt, 
und die Mbreffe, wenn auch fchlecht geichrieben, war 
immerhin deutlich genug gewejen; angelommen würbe 
der Brief mohl fein. Und feitbem doch nichts von 
Herrn Ulrich Wedekamp, kein Anzeichen irgend einer 
Ermwiberung! Flöre felber, fehr im Gegenfage zu 
dem, was fie infolge eines Familienrates gefchrieben 
hatte, nahm die Sache noch am leichteften. Sie war 
zerftreut, ungleich, manchmal til und wie in Span: 
nung, dann wieder von einer gedämpft triumphie 
renden Zaune, und bielt fich jehr viel hinten im 
Gemüfegarten auf, da wo längs des Plankenzaunes 
der Reitweg vorüber führte, 

An einem ſchwülen Tage dunfelte der Abend 
früher als fonft herein, weil Gewitterwolken den 
Himmel umzogen. Sie drohten aber fchon lange, 
und gerade, weil die Flur den Regen fo nötig hatte, 
glaubte man nicht recht an ihre Entladung. Der 
alte Boreifen war aus der Stadt nad) Haufe ge 
fommen und hatte troß des drohenden Wetters die 
Mutter allein in der Stube gefunden. „Wo ift 
Flöre?“ fragte er mit unzufriedenem Geficht und 
nahm ihre die Antwort vorweg. Im Garten? Jetzt 
noch ... fie wird in den Regen fommen ...“ 

Als ob das alles geweſen wäre, was er fürchtete! 
Die Frau, mit brummigem Geficht, wie immer in 
den letten Tagen, führte ihn aber kurz ab: „Ad 
mas, die wird fich fchon vorſehen . . .“ Und dann: 
„Nun, haft du wieder nichts gehört? Niemanden 
getroffen?“ 

„Nein. Eifenftein fagte mir, er wäre in den 
legten Tagen ein paarmal vorbeigefahren, mit den 
neuen Pferden. Verreiſt ift er alfo nicht. Einmal 
hat ex die Alten auf dem Wagen gehabt.” 

„So ... alfo ein Fräulein Braut noch nicht,“ 
fagte fie höhniſch. Frau Boreifen pflegte, wie das 
in manchen Familien gefchieht, jeden Fehlſchlag aller 
gemeinfamen Pläne mit bitterer Galle den übrigen, 
befonders ihrem Manne, zum Vorwurf zu machen, 
auch wenn er gar nichts gethan hatte, ala was fie 
jelbjt befürwortet hatte. Der Alte ging mit ſchweren 
Schritten im Zimmer auf und ab, die Hände auf 
dem Rüden, den Mund zufammen gefniffen. Er 
antwortete nicht direkt auf die Worte feiner Frau, 
aber ihre Gedanken gingen in einer Bahn. Plötz— 
lich hob er den Kopf und fagte haftig: „Das Mäd— 
chen ift aber doch rein des Teufel ... muß fie 
denn jest gerade ... mer ift es denn? Diefer ver 
dammte Lieutenant? Meint fie etwa —“ mit grens 
zenlofem Hohn — „der werde fie heiraten?” 

„Nun, fie wird wohl denken, weiter entfernt da— 
von wie dein Herr Wedefamp merde diefer auch nicht 
fein —“ fo brach bei der Frau jeßt die Wut heraus, 

„Mein Herr Wedelamp!* wiederholte er. „Als 
ob du nicht ebenfogut wie ich — du ſogar zu aller« 
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erſt ... na, ich will die alten Gefchichten nicht 
aufrühren, aber ich glaube, die Flöre war noch nicht 


fünfzehn Jahre alt, da ſteckte dir diefer Bengel ſchon 


in der Nafe.” 

„Sp... und dir wohl nicht?” höhnte fie; „du 
haft wohl nicht auch beide Augen zugedrüdt, wenn 
das Mädchen an Winterabenden aus der Stunde 
Gott weiß wann nad) Haufe fam, wenn fie fich mit 
dem Realfchüler, der er damals war, herumgetrieben 
hatte? Man dachte aber: es find reiche Leute, und 
wenn es die Flöre ein bifichen Hug anftellt ...* 
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„Laffen Sie mich nur erft Beweiſe haben, daß Sie 
etwa auf Freiersfüßen gehen, dann will ich Ihnen 
die Suppe aber ganz garftig verſalzen.“ — 

Daß es dide Gewitterwollen waren, die jet 
bier unter den Ulmen ein tief abenbliches Dunkel 
ichufen, merkten die beiden hinten im Garten unter 
ihrem Küffen und Kofen nicht. Auch mwechjelte das 
wenige von Beleuchtung, was der Himmel noch her- 
gab, und die Gipfellinie der Lindenallee draußen 
am MWaffer hob fich immer einmal wieder gegen eine 
fahle Stelle ab. Die Neitallee wurde überhaupt 
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„a, Hug anftellt! Der Fehler war, daß es 
zu nichts Bindendem fam, ehe er damals als junger 
Menſch von Dietersburg fortging,* führte Herr 
Boreifen die erbauliche Erörterung fort. „Sebt ift 
nichts mehr zu wollen — das merfe ich. Aber 
fertig find wir noch nicht miteinander, Herr Wede— 
famp, Sie und der alte Boreifen, da glauben 
Sie mir.” 

Er hatte dabei die Fauft geballt, und der Aus- 
drud konzentrierten Haffes in feinem Geficht war 
fo, wie ihn ſelbſt feine Sfrau noch kaum gefehen 
hatte. „Nein, fertig find wir noch nicht,“ fuhr er 
in feiner fingierten Anrede an den Abweſenden fort. 


felten von Fußgängern benußt; die hielten fich jen- 
ſeits auf der anderen Geite bes Spiegelgrabens, wie 
das große rechtecfige Baffin genannt wurde; und 
nun gar zu diefer Abendftunde war es in dieſem 
abgelegenen Zeile des Parkes völlig einfam und 
feiner da, dem es auffallen konnte, daß der Dffi- 
ziersburſche nun fchon eine halbe Stunde lang mit 
zwei Pferden die Allee auf und ab ritt, das eine 
mit fih am Zügel führend. 

Ein mächtiges klatſchendes Flügelfchlagen: einer 
der Schwäne, der auf dem jchlafenden Gewäſſer 
jelber mit untergeftedtem Kopfe jchlafend fich Leife 
hatte treiben lafjen, war plößlich aufgefchredt und 
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wurde e3 wieder fill. Der Mann neben Flöre war 
aber doch aufgefahren; jetzt glänzten bei dem ſchwa— 
chen Lichte die Knöpfe des Waffenrodes auf; er war 
in Uniform und er mußte, daß er etwas wagte, 
wenn auch nicht gerade viel, da dieſe Gegend des 
Parkes, wo bie alten Hofgärten an denjelben jtießen, 
faft immer menfchenleer war. Mber jet mar «8 
doch die höchſte Zeit, aufzubrechen. 

„Du willſt gehen,” flüfterte fie Elagend, 

„Ih muß, Flöre ...“ 

Herr von Wachtmann war durchaus feine poe— 
tifhe Natur, und mas etwa in ihm über das 
Gewöhnliche ging von fedem und vollem Empfin- 
den, das hatte er bisher auf die Pferde und den 
Renniport verwandt. Das Abenteuer mit dem 
fchönen Mädchen bier hinten in der verjumpfenden 
grünen Wildnis hatte er als Scherz begonnen, und 
gerade fein feiner wäre es geworden, wenn es wie 
ähnliche derartige bei ihn verlaufen wäre Aber 
das war nad und nad anders geworben. Seht 
glühte fein Geficht und feine Pulſe flogen, als er 
zwifchen zwei Küffen hernorftieß: „ich muß fort, 
Flöre —“ So viel empfand er noch dunkel, daß 
es um feine Erifteng ging, wenn er fich dem Tau— 
mel, in den fie ihn verfeßte, überließ und nicht noch 
im letzten Augenblid die Hand ans Heft legte, Er 
mußte längft nicht mehr, wie ihm geſchah mit ihr: 
ein fo ſtarkes Bewußtſein des Dafeins, mie fie ihn 
in diefen geraubten Biertelftunden koſten ließ, hatte 
der nüchterne Gefelle nicht einmal geahnt. 

Übrigens war er ein hübjcher, ſehnig-ſchlanker 
Menich, der in Flören felber, erit halb adıtlos, die 
Verliebtheit entzündet hatte, ohne melde fie nun 
einmal nicht leben konnte. Nein, fie fonnte nicht — 
mar das ihre Schuld? In ihren üppigen Glie 
dern freifte heiß und leicht das Blut von Genera- 
tionen, die mur genofjen hatten; was Wachtinann bier 
unter den Ulmen im Arme bielt, war, ohne daß er 
es mußte, die WVerlörperung gleichiam einer vers 
gangenen Epoche, ein Ding, das zu liebeln und 
üppige Träume zu fpinnen wußte, das weder denken 
noch thun mochte, und feine Richtfchnur feines Han- 
delns fannte, als das augenblidliche Gelüfte oder 
höchitens die Machbegierbe, wenn es fich gefränft 
fühlte, Aber auch diefe war nicht heftig und ftet, 
war launijch auffladernd in ihr wie alles, 

Wachtmann hatte fich fait mit Gewalt aus den 
langen weißen Orendenarmen aufgerichtet und fpähte 
mit heißen Augen in die Dämmerung hinaus. Das 
Ohr aber mufte den größeren Teil des Dienftes ver: 
richten: jet unterschied er von draußen den Top: 
pelhuffchlag der beiden Pferde und nun zog er Flören 
mit fich, der eingefunfenen, von Geftrüpp umipon- 
nenen Plankenwand zu, jenjeits deren die Allee lief, 
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um da von ihr Abfchied zu nehmen. Eben grollte 
aus der Ferne ein langgegogener Donner. „Da 
haben wir das Gemitter,* murmelte er. Und nun 
klatſchte es fchwer auf die Blättermaffen rings, es 
waren aber doch nur einzelne mächtige Tropfen. 
„Und ben Guß auch, jpürft du es, Flöre? Bei 
Gott, mir ift, ald wären die Tropfen auch heiß, alles 
an mir glüht fo.“ 

Sie lachte leiſe; das alles gefiel ihr und be 
gegnete dem Verlangen ihrer genußgierigen Sinne, 
diefer der lechzenden Natur gefpendete ſchwer tropfende 
Negen, der etwas Tropenartiges hatte, wie ihn Die 
impofanten ſchwarzen Riefenmwolfen niederträuften 
hier auf das üppige Blättermeer. Ja, fie lachte, 
und als jeit auf feine aus dem Dunkel weiß leuch- 
tende Hand ein folcher Tropfen jprühte, fenkte fie 
den ſchwarzen Kopf plößlich nieder und fog ihn mit 
den Lippen auf. „Wahrhaftig, ganz warm,“ fagte 
fie; dabei hörte fie geradezu des Mannes Herzichlag 
unter dem Waffenrock. Sein Herz Hopfte laut und 
hart, und laut und hart Matfchten immer rascher die 
lauen Tropfen auf und der Bauch, der jetzt durch 
die Blätter firih, war fait heiß — die Natur felber 
atmete etwas wie Leidenichaft. 

Sie waren nun nahe am Planfenzaun, über den 
er ſich an einer Stelle, wo die oberen Bretter fehl: 
ten, weil fie abgemorfcht waren, leicht einen Weg 
bahnte. Nun aljo der Abfchied ... „Flöre, tolles 
Gefchöpf, der Kerl draußen ift feine zehn Schritte 
weit von uns, laß —* fie küßte ihn wie in wil 
dem Übermut. „Da — Bonnerwetter, wir finfen 
ein...” er war mit ihr in den Sumpf ge 
raten, fie lachte und hing an ihm wie eine Liane: 
wie er endlich von ihr [os und über die Planfen 
gefommen mar, mußte er faum, Draußen ein leifer 
Pfiff und dann Pferdegetrappel auf dem weichen 
Boden. Ein Dffiziersburiche hat zwar gar fein Ge 
ficht zu machen bei Gelegenheiten wie diefe, aber 
Machtmann war doch froh über die Dunkelheit hier 
in der Allee, die fie beide, ihn und den Diener, von: 
einander nur eben die Körperumriſſe erfennen ließ. 
Als er im Sattel ſaß und feinen Braunen zwiſchen 
den Schenfeln hatte, der durch freudiges Schnauben 
anzeigte, daß er feinen Herrn fühlte, da holte der 
Offizier tief Atem wie befreit, und jein Herz mallte 
förmlich auf gegen das Pferd, dem er jetzt liebkoſend 
den Hals klopfte. War fein Empfinden auc nicht 
gerade fein, jo war es doch feine feiner ſchlech— 
teten Negungen, die ihn fühlen ließ: bier auf dem 
Pferderücken fei er fiher vor manchem und ein Kerl, 
der fih vor feinem andern zu jchämen habe, Sebte 
man beim Herrenrennen feinen Hals ein, nun, jo 
war das ehrliches Spiel, denn höher zahlen als mit 
dem Leben kann feiner. Aber da drüben, da drunten 
in der üppigen verfumpfenden Wildnis — brr — 
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ihm graute. Er neigte die Stirn bis tief zu dem 
Haarbüfchel zmwifchen den Ohren des Braunen und 
flüfterte faft hörbar: „Hemlod, wenn du ed wüßteſt 
— bei Gott, zu ſolchen Wegen bift du zu gut...” 

Flöre indeifen glitt in katzenhaftem Behagen durch 
den dunfeln Garten, katzenhaft, nur daß ihr der jest 
leife und-ftetig vaufchende Regen, den diefe gejchmei: 
digen Gefchöpfe fcheuen, mwohlthat. Er drang ihr 
auf den Schultern durch das Kleid bis auf die 
Haut und kühlte fo angenehm. Bon dem Wetter 
leuchten, das hinten am Horizonte zudte, merkte 
man in dem Laubſchatten nichts; der Donner rollte 
nur fern ab, und fie in ihrem Leichtfinn achtete nicht 
darauf; auch den nächften, ber näher polterte, hörte 
fie faum, während fie nun über den gepflafterten 
Hof Schritt; und blinzelnd in der Lampenhelle und 
verwundert fah fie nun im Zimmer endlich in bie 
zornigen und zugleich Ängftlichen Gefichter der Eltern: 
der Vater wenigftend war beided. Er fuhr fie auch 
heftig über ihr langes Draufenbleiben an, was aber 
wenig Eindrud auf fie machte. Wie gut er das 
an ihr kannte, diefe üppige Läffigkeit, mit der fie 
fich jebt in einen Stuhl warf, noch in ber eben 
durchloſteten Viertelftunde lebend, während das, was 
man ihr fagte, ungehört an ihrem Ohr verhallte; 
ganz Flöre, wie fie fo in dem Stuhle lag, mit den 
regenfeuchten ſchwarzen Haaren, die anklebend bie 
gewölbte Form des Statuenfopfes zeigten, mit dem 
Schatten eines leichtfertigen Lächelns um die leicht 
bebenden verfüßten Lippen! 

Nach und nach, während eines bittern Hin und 
Her von Neben zwifchen Vater und Mutter, wurde 
Flöre endlich halbwegs aufmerkſam auf den Gegen- 
ftand des Geſprächs. Ab, der Ulrich Wedekamp, 
der num alfo wirklich und endgültig aus dem Netze 
gegangen war! In ihrer gegenwärtigen Berfaffung 
lag Flören zwar an feiner Berfon nicht viel... 
Aber daß er fie fo behandelte, nichts verlauten lieh 
auf jenen flehehtlichen Brief von ihr — durfte ihm 
das wirklich hingehen? Zum Heiraten war er nicht 
zu haben — die vortreffliche Familie Boreifen konnte 
fih daS nicht länger verhehlen. Sie wären aber 
nicht die geweſen, die fie waren, wenn ſchon Dies 
fie zum SFahrenlaffen ihrer Beute bewogen hätte. 
Klar war fich der Alte über Die nächſten Schritte 
noch nicht, Doch ſchwur er fich immer wieder, daß er 
dies alles dem Herrn Wedelamp heimzahlen wolle. 

„Warum bift du denn heute fo ganz befonders 
mittend auf ihn?” fragte Flöre endlich ihren Vater 
fo nebenher, während fie anfing ihr Haar Toszu: 
fteden, um das Waffer herauszufchätteln, „Halt 
du etwas gehört? Will er fich verloben?* 

„Dumme Frage,“ fuhr fie der Vater an; „das 
-mwird er den Leuten nicht vorher auf die Nafe 
hängen.” 
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„Nun, ich meine nur,” fagte fie völlig gelaffen 
und knöpfte jeßt die durchnäßten Schuhe auf, „ob 
er fich befonders mit irgend einer abgiebt ... ch 
Dachte, es wäre etwas derart, was ihm jeht im 
Kopie ftedte... denn ſonſt: wenn man ihm Angſt 
machte, er hätte mich auf dem Gewiſſen, fo ift ihm 
das doch nie einerlei geweſen.“ 

Der alte Boreifen war ganz der Mann zum 
Ausipionieren anderer: nur muß ein folcher fein 
Material auch erft einmal ungefichtet in den Kauf 
nehmen und es bleibt ihm überlaffen, die Zuträ- 
gereien nach der Wahrfcheinlichkeit zu gruppieren. 
„Es ift doch da,“ fuhr er jet unvermittelt auf 
Flörens legte Worte fort, „die neue Luftturanitalt, 
Falkenluft, ganz nahe an der Aumühle; nun, die foll 
diefen Sommer recht befegt fein, und da giebt es 
Damen, junge und alte — die, mit der er fpazieren 
geht, was bu ihm in deinem Briefe haft andeuten 
müflen, wird mohl auch dort wohnen. Zeit genug, 
fich den Millionär zu angeln, hat fie bei ihrer Kur 
wahrhaftig—* 

„E3 hat doch auch ſchon geheißen, er heirate 
gar nicht,” brachte die Mutter nur eben über bie 
verbifjenen Lippen, während fie mit wütender Hef- 
tigkeit ftricfte. „Sch glaub's auch nicht,“ fagte Flöre, 
jegt aufftehend; die Mutter hatte ihr fchon ein paar: 
mal geheißen, die naffen Kleidungsftüde abzulegen, 
ohne daß fie darauf gehört hätte „Und meißt 
du was?“ mit ihrem kurzen, leichtfertigen Lachen, 
„dann fannft du mich ihm ja als Haushälterin an: 
bieten. Das wäre er vielleicht zufrieden.” Bamit 
Ichlürfte fie hinaus. 

Der Vater war mitten im Zimmer ftehen ge 
blieben und ftarrte ihr nach mit einem ganz eigenen 
Gefichtsausdrud, als gehe ihm da plöglich eine neue 
Idee auf. Er hörte auch faum auf feine Frau, als 
fie fagte: „Dies nimmt fein gutes Ende — ich fann 
das Mädchen nicht halten... ein Wunder ift’s 
auch nicht, wenn fie auf allerlei fommt bei dein 
troftlofen Hierfiten. Die müßte ſchon zehn Fahre 
verheiratet fein.” 

„Berdammter Kerl,“ murmelte er da nur, was 
aber auch als Antwort auf ihre letzten Reben 
gelten konnte. 


9 


Negnerifche fühle Tage folgten dem Sommer: 
gewitter, daS Lürzlich die Herrfchaft einer langen, 
ſchwülen Periode gebrochen hatte. Ulrich, Wedelamp 
fam eines Nachmittags aus der Mühle in Lodenhut 
und alter Joppe, fo daß ihm der Regen nichts an: 
haben konnte; da jah er in kurzer Entfernung eine 
ſchlanke Dame in einem Regenrof und mit offenem 
Schirm vor fich hergeben, die demnach von der Un: 
gunft des Metters fich nicht abhalten ließ, ihre 
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Promenade zu machen. Am Gang erfannte er fie 
fofort und plößlich fiel ihm ein, daß er ja über die 
Lipprandfche Angelegenheit neulich noch nicht mit 
ihr geiprochen hatte, Wie vom Himmel kam ihm 
der Gedanke; das war ein Anlaß, fie einzuholen, 
was er denn auch mit wenigen Schritten that, und 
fie noch einmal anzureden. 

Fräulein Lucius fchien nicht weiter überrafcht 
bei dem Gruße, mit dem er jet von hinten an fie 
herantrat; vielleicht, daß auch fie den Tritt erfannt 
hatte, Befangen war der Mühlenbefiger immer im 
Anfang dem Maren feinen Geficht gegenüber, aber 
eine Art Deiperation half ihm auch heute über die 
erfte Berlegenheit hinweg, befonderd da Then ihn 
gleich verftand und fich erinnerte, als er ihr dar— 
that, wie er neulich zu ihr gewollt habe, fobald er 
erfahren, daß man fie zu beleidigen gewagt habe, 

„O — beleidigt war ich nicht,” fagte fie und 
fräufelte dabei die Lippen fo in Erinnerung an die 
fchimpfende Frau, daß er rafch fortfuhr: „Nein, 
Sie haben recht und ich drüde mich natürlich un: 
geſchickt aus, wie immer: beleidigen kann eine Per- 
fon wie diefe Sie nicht, guädiges Fräulein — aber 
fie hat Ihnen jedenfalld eine unangenehme Scene 
gemacht, wenn Sie genötigt waren, fie hinaus zu 
mweifen, und das bedauere ich von Herzen .. .* 

„Ah — woher willen Sie das? fie felber muß 
es erzählt haben —“ fagte Thea raſch, num doch 
peinlich berührt, 

„Sa, und zwar mir felber; fie hatte die Un— 
verfchämtheit, von Ihnen zu mir zu kommen —“ 

„Sie wollte mich alfo bei Ahnen verklagen,” 
fagte Thea lächelnd, jet wieder befjerer Laune, 

„Es war etwas derartiges —“ fie gingen neben- 
einander weiter und er fühlte fich in diefem Augen: 
blide heiterer, wie ihm vorkommen mollte, als feit 
Jahren, fo daß jetzt etwas wie ein Inabenhaftes, 
beluftigtes Lächeln unter dem Schnurrbart nur eben 
fihtbar wurde und ein Grübchen im Kinn erfchien, 
das dem vollen Männergeficht einen fehr angenehmen 
Ausdrud gab. „Ach Hatte fie fchon abgewielen, da 
ich nicht die Inſtanz für folche Beſchwerden fei, da 
tam heraus, mas bei Ihnen vor fich gegangen war, 
und da allerdings .. .* 

„Run?“ fragte Thea, zu ihm auffehend, nicht 
ohne eine gewiffe Beforgnis, 

„Nun, da habe ich ihr den Standpunkt gründ- 
lich Har machen müfjen,” ſagte Ulrich ausmeichend. 
Ihm war eingefallen, daß es gefährlich fein könnte, 
diefer jungen Dame zu verraten, wie kräftig dem 
gemeinen Weib gegenüber feine Barteinahme für fie 
-gewefen war. Bielleicht daß fie es doch ahnte, Klug 
wie fie war. Er blicte von der Geite auf fie nie 
der und ſah einen Zug wie von unbehaglichem Nach: 
finnen über der feinen Nafe zmwifchen den klar ge 
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zeichneten Brauen. Ich hoffe, Sie haben jeitbem 
über nichts mehr zu klagen gehabt, gnädiges Fräu— 
lein?* fuhr er, num fchon weit weniger heiter und 
zuverfichtlich, fort. 

„Rein,“ fagte fie gebehnt, „wenn Gie die Lip- 
prandſchen Eltern meinen. Bon denen habe ich 
zum Glüd nichts mehr gehört.” 

„Aber die Kinder? Die plagen Sie wohl mehr 
Ihm ſank immer mehr der Mut 
und das hörte man am Ton feiner Stimme, Gie 
antwortete gar nicht, fondern fah nur fo merk 
würdig ernfthaft geradeaus, und fo feste er mit 
einem boffnungslofen Seufzer hinzu: „Natürlich... 
Sie find der Sache überbrüffig ... wie konnte «8 
anders kommen. Solche ordinäre fleine Rangen zu 
finden, hatten Sie nicht erwartet.” 

„Run, dad wäre dann nur meine Schuld ge 
weſen,“ fagte fie, jebt in eine Art Zorn auf fich 
felber geratend: fie hatte längft zu ahnen begonnen, 
daß fie mit dem Hierherlommen einen dummen 
Streich gemacht hatte, „hr Herr Freverfing hatte 
mir die Sache befchrieben; wer hieß mich denn etwas 
Befferes erwarten?“ 

Darauf wußte er allerdings keine Antwort und 
alles, was er fonft hätte jagen können, erfchien ihm 
jo wenig am Plate, daß fie eine Weile ftumm neben- 
einander hergingen. Indeſſen war aber der Regen 
immer heftiger geworben und fchlug ihnen, vom 
Winde getrieben, gerade entgegen, fo daß Then plöß- 
lich fagte: „Sch glaube, ich kehre um, bei diefem 
Metter —“ 

Natürlich,“ fagte er haftig, ganz zerfnirfcht, als 
fei er fchuld an dem Guſſe. 

„Sie haben ja auch noch nicht einmal einen 
Schirm, Herr Wedekamp,“ fuhr fie fort, wie zur 
weiteren Entfchulbigung des Abbrechens dieſer Pro- 
menabe unter jo ungünftigen Umſtänden. 

„sh? D, mir macht das nichts aus; ich bin 
wie fie fehen, darauf eingerichtet.” Er hatte den 
Kragen der Hoppe in die Höhe gefchlagen und bie 
Hutkrempe heruntergezogen und fah nebenbei jo 
kräftig und tüchtig aus, daß die bee, er fee fich 
dem Regen aus, niemanden Unbehagen zu verur- 
ſachen brauchte. 

Sie hatte ſich herumgebreht, er mit. Und er 
fprach immer nod) nicht. Eigentlich begriff fie nicht, 
wie er fich neben ihr jo gehen lafjen konnte, mie 
man es nur bei viel vertrauterer Belanntjchaft tut, 
wo auch einmal eine längere Paufe im Gefpräd 
eintreten kanu. Ihr Blick ftreifte fein Gefiht und 
erhafchte darauf gerade noch einen merkwürdig 
büfteren felbftvergeffenen Ausdruck. Zum erften- 
mal kam ihr der Gedanke, daß diefer reihe Mann 
troß der „Weiber, Pferde“ u. ſ. w. nicht glücklich fei. 

(Bortfegung folgt.) 














Alfred, Herzog von Sachſen-KRoburg-Gotha und feine Gemahlin Marie, Grof- 
fürſtin von Rufland. 


Am 24. Ianuar 1899 find es & Jahre, feitbem biefer 
fürftliche Ehebund gefchloffen wurde, ber im Heinen eine Alltang 
von Englanb und Rußland, biefer fi meiſt fo feindlich 
gegenüberftehenben Großmäcdhte vertritt. Herzog Alfreb, ber 
zweite Sohn ber Königin Biltoria, Prinz von Großbritannien, 
am 6. Auguft 1844 in Wabfon-Caftle geboren, iſt feit 1866 
Herzog von Edinburgh und Graf von Kent. Als ein Sohn bes 
mädhtigften Seeftaates ber Erbe trat er alsbald in ben Dienft 
ber. britifchen Marine und machte als Kadett feine erften See⸗ 
fahrten auf Kriegsſchiffen; dann als Kommandant ber Galaten 


Krone von einem beutfchen Fürftenthron ausgefchloffen war. Doch 
ba überhaupt ein ausmwärtiger Prinz in beutfhen Landen eine 
fürftliche Krone trug, wurde von vielen Seiten mit Mifver- 
gnũgen angefeben. Herzog Alfreb machte inbes ber öffentlichen 
Meinung Zugefänbniffe und legte feine Stellung als englifher 
Grofabmiral und Mitgliev bes Geheimen Rates niever. Daß 
er regen Sinn befigt für bie ruhmreichen Überlieferungen beut- 
ſcher Geſchichte, Befonbers für diejenige feines eigenen Landes, bat 
er vor kutzem bewiefen, indem er einen Preis ausgeſetzt bat 
für ein feitfpiel, welches Bilder aus ber Gedichte ber Feſte 
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1867 eine Reife nad Auftralien, wo ibm ber Ire OFaroull 
auflauerte unb ihn verwunbete; eine weitere Reife führte ihn 
dann nach Indien und Oflafien, nach bem Sande, welches unter 
bem britifchen Scepter ſteht, und ben anberen Ländern, in benen 
England beftänbig feine Machtfpbäre zu erweitern beſtrebt ift. 
Herzog Alfred wurde zum Admital in ber großbritanniſchen 
Marine ernannt, vom ruffiiben Katfer zum Kommandeur ber 
weiten frlottenescabre bes Schwarzen Meeres, von Kaifer 
Wilhelm II. zum General ber Infanterie und zum Ritter bes 
Schwarzen Ablerorbens. Als ber geniale Herzog Ernft L von 
Sachſen⸗ Koburg · Gotha, der Schlüter beutfcher Pitteratur und 
Kunft, am 22. Auguft 1893 geftorben war, ohne Kinder zu 
binterlaffen, folgte ihm fein Neffe, Herzog Alfred, in ber Re- 
gierung, ba beffen älterer Bruber, ber zunächſt Berechtigte, als 
Prinz von Wales durch feine Anwartſchaft auf bie englische 


xv. 10, 


Koburg zum Gegenftand bat und bort im Schloßhof im näd- 
ften Sommer zıre Aufführung kommen fol. Der Preis ift dem 
begabten Leipziger Dichter Wilbelm Henzen zugefallen. Die 
Gattin bes Herzogs, Maria, Großberzogin von Rußland, ift bie 
Tochter bes ebeln und unglüdlihen Raijers Aleranber IL, und 
ber beffifchen Prinzeffin Maria Alexandrowna, bie alfo wie ihr 
Gatte zur Hälfte deutſcher Abſtammung ift; fie ift geboren am 
17. Oktober 1853, Aus ber Ehe bes füritlihen Paares ent- 
fproßten fünf Kinder: Alfred, geboren am 15. Oltober 1874, 
Maria, geboren am 29. Oktober 1875 und vermählt im Jahre 
1893 mit bem Pringen Ferbinanb von Rumänien, Viktoria, 
geboren 25. November 1876, im Jahre 1891 vermäblt mit bem 
regierenden Großherzog Ernſt Ludwig von Heffen, und Aleranbra, 
geboren 1. September 1878, vermählt im Jahre 1896 mit dem 
Prinzen Ernſt zu Hobenlohe-Langenburg. 
(2) 
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Jane Bading. Jeannette Habingue, bie ale Yühnen- 
fünftlerin ven Namen Jane Habing führt und mit ibrer Truppe 
eine Woche hindurch im Berliner Felfing-Tbeater gaftiert bat, 
ift aus Diarfeille gebürtig. Im Jahre 1861 geboren, Toll fie 
bereits als breijäbriges Kind auf der Bühne erfchienen fein, 
wenn auch nur in ber ftummen Rolle einer Puppe. Auf ver 
Operettenbübtte errang fie ibre erſien Parifer Erfolge, die mit 
den Triumphen der erften Offenbad- Aufführungen vielfach ver» 
bunden waren, Dann ging ſie zur Schaufpielbiibne über und 
ftand bald im Gummafe-Theater in vorderſter Yinie — in den 
Stüden Feuillets und Obnets, vor allem als Claire im „Sütten- 
befiger” war fie damals beſonders gefeiert. Vielleicht wäre fie 
von fo verſprechenden Anfängen allmäblich aufgeftiegen zu voll- 
endeter Künftlerichaft, aber die normale, rubige Entwidlung 
wurde zerjtört. Sie ward die Gattin Des Direftors des Gymnaſe⸗ 
Theaters — da Diele Ebe aber einen unglüdlicben Berlauf nabm, 
verlich Jane Paris und begab fich zu jahrelangen Gaftfpiel- 
fahrten nach Amerika. Erſt nad dem Tobe bes Gatten tebrte 
fie nach Paris zurüd, wo fie für 
einige Zeit Mitglied des Theätre 
Frangais und dann wieder bes 
Gunmale- Theaters wurde. Ihrem 
Saftipiel in Berlin ging, auch wenn 
man beeiviertel Davon auf Rechnung 
der üblichen Gefchäftsreflame fett, 
ein großer Ruf voraus, Diefe boch- 
geipannten Erwartungen find aber 
enttäinfcht worden. Man ermartete 
eine vollendete Kiünftlerin und mir 
fanden eine ſehr hervorragende, be 
deutende Virtuoſin. Cine oft ver- 
blüffend leiftungsfäbige Technil und 
wobl auch Die Gewöhnung, die Die 
notwendige Rückſicht auf den ameri- 
kanifchen Geſchmad ibr im Dollar: 
lande aufgezwungen haben mag, find 
fchuld daran, daß Jane Hading uns 
in Berlin niemals rein künſtleriſche 
Yeiftungen bat bieten fönnen. Sie 
befigt berrlihe Mittel: eine jum- 
patbiiche, vornehm ſchlanle, ſchmieg 
ſame Geſtalt, große, Huge, jedes Aus 
druckes ſchnell fäbige Augen, Anmut 
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ginn fen, daß fie Die Trägerin all des Leides und all der 
Größe fein wird, mit ber ber Dichter im Finale des Stüdes 
jeine Heldin belaften wird. Der Birtuofe tritt auf und beifcht 
Bewunderung, etwa wie ber Pilton-Solobläfer aus bem Orcheiter 
bervortritt und mun das Orcheſter nur noch als Nebenkärper 
betrachtet. So tritt Jane Habing aus dem Enfemble und auch 
aus ber Harmonie des jebesmaligen Stüdes heraus. Die feine 
Zeichnung ibrer Herzogin in ber „Fremden“ zerftört fie, 
indem fie im 4. Akte mit furienbaftem Zorn, mit lodernder 
Leidenſchaft und wild fidh auflöfenden Haaren die große Scene 
mit dem Herzog fpielt. Sie reißt mit biefer wie elementar 
erſcheinenden Leidenſchaft bas Publilum zu Beifallsfubel bin, 
aber fie ſpielt eben nicht mehr bie vornehme ſympathiſche Her⸗ 
zogin, fonbern eine beliebige Effektfcene eigner Prägung. Einen 
ber platten Monologe, den Obnet feine Claire im „Bütten- 
befiger“ ſprechen läßt, fpricht fie im Grabeston einer Medea, 
man glaubt franzöfiiche Alexandriner zu hören. Sie ſchafft ſich 
womöglih in jebem Akte ibre „große Scene,“ fie jpielt niemals 
einbeitlih eine Rolle, fie trägt in 
jede Aufgabe Paradeftüde hinein, die 
zu Rolle und Stüd etwa fo paffen, 
wie bie Coupleto eines Poſſenlomilers. 
Aber freilich — all das macht fie 
techniſch bewundernswert, einiges 
gang grandios, Man ſtaunt und 
bewundert, was fie alles fann, aber 
man vergißt feinen Augenblid, daß 
das alles doch eben mir gemacht ift. 
Sie geigt an jedem Abend erjtaunlich 
reiches Können, aber niemals eine 
einbeitliche, erbte Runſt. Sie befigt 
große, entzüclende Vorzüge, in denen 
ibr faum eine Berliner Künſtlerin 
gleichtemmt — aber als wirkliche 
Künftlerin ftebt fie binter allen ernit 
zu nehmenden Schaufpielerinnen Ber: 
ins zurück. Ibt Spiel ift, wenn 
man von dem Pirtuofenbaften ein» 
mal abfiebt, gewiffermaßen Das Pa» 
radigma des falſchen Realismus 
oder auch Naturalismus. Sie 
glaubt, Wahrheit zu geben, wenn fie 
eine Leidenſchaft voll ausftröämen läßt 





und Yicbreiz in Bewegung und Hal: 
tung, einen intereffanten, fein ge— 
ichnittenen, im Profil ſchönen Kopf. 
Die Liebenswürdigleit ihres Wefene, die Frifche ihrer Erſcheinung 
laffen fte ein Jahrzehnt jünger erfcheinen. Ihre Dialoabeband- 
lung iſt von einſchmeichelnder, wärmender Feinbeit. In ſchall⸗ 
baften Momenten, in Situationen des Tändelns oder ber 
Melancholie und des refignierten Schmerzes ift ibr Organ von 
bezwingender Wirkung, ihre Diktion, bie jedes Wort, jede Silbe 
bringt, iſt geradezu worbildlich gut. Und wenn Jane Hading 
als Frou-Frou tindelt und tollt, wenn fie als Derzogin in ber 
„Fremden“ mit vornehmer Hoheit ihrer Gegnerin entgegen- 
tritt, oder weltunkundig wie ein Kind mit bem Geliebten von 
erträumtem Zufunftsglüd plaudert, wenn fie als Kameliendame 
mit Armand bie eriten Yiebesworte tauſcht — dann kann wohl 
niemand ſich dem eigenartig liebenswürbigen Zauber ihrer Perfön⸗ 
lichfeit entzieben. Aber in vieles wundervolle künſtleriſche Ge- 
füge ſchlägt dann immer wieder jäb das Birtuofentum binein. 
Ihre allzu ſiegesgewiſſe Technik gebt tets auf ſtärkſte äußere 
Effefte aus — ganz unvermittelt, obne Rückſicht auf die Eigen- 
art ibrer Rolle und bes Stüdes. Sie entmwidelt nicht und fie 
inbivibualifiert nicht. Schon ibr erſtes Auftreten trägt fiets 
bie Signatur des fünften Altes, fie zeigt von Anfang an den 
„pfchologiſchen Paß“: Antlig, Haltung, Weſen zeigen zu Be: 
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und jede erregte Stimmung auf 
ibrem Gipfelpunfte zeigt. Sie unter- 
ſucht nicht, wie wird biefe Stim» 
mung und jene leibenfchaftliche Erregung ſich in ben verſchie⸗ 
tenen Charakteren verſchieden äußern. Und barım — mart 
könnte e8 mit ber Uhr in ber Hand kontrollieren — ift fie eben 
an jedem Abend, zu fait Der gleichen Stunde immer in ber 
aleiben Erregung und Leidenſchaft. Sie indivibualifiert wicht, 
fie iſt in jeder Rolle eben immer Jane Habing, bie große Bir- 
titofin mit ben immer gleichen und immer gleihartig angewandten 
Mitteln, während Eleonore Dufe in jeder Rolle ein völlig ande 
rer Menſch if. Jane Habing if ein intereffanter Gipfelpunft 
des Pirtuofentums. Der modernen Entwidlung ber Scau- 
ſpiellunſt, wie fie die Italiener und die Deutſchen und von den 
Franzofen Antoine vertreten, ift fie ferm geblieben — fo fem, 
wie ibe Repertoire, bie Stüde eines Dumas, Ohnet, Scribe, 
vegouvẽ, unferer modernen Dramatie Philipp Stein. 


Enthüllung des Schiller- Monumentes, in 
St. Louis, Wilfvuri. In der Stadt des Heiligen Yub- 
wig wurbe am 10, November, dem 140. Geburtstage des 
Dichters ein Schiller Dentmal enthüllt, das ſich nicht nur als 
ein Kunſtwerl hohen Ranges präfentiert, ſondern auch als 
ein ehrendes Gedentzeichen des Gemeinfinnes eines ber hervor⸗ 
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ragendſten beutfch- ameritaniihen Bürger von St. Louis, des 
Bierbrauers Charles G. Stifel, erweiſt. Die Statue des Monu« 
mentes ift 10 Fuß hoch unb wurde in der @icherei Pelarqus 
in Stuttgart nad dem berühmten Profeffor Rau'ſchen Modell 
für das Denkmal in Marbach, Schillers Geburtsort, in Bronze 
bergeftelt. Das Pofament, ven dem St. Louiſer Künftler 
O. I. Wilhelmy entwerfen, bildet den harmoniſchen Abſchluß 
des Ganzen. Mit dem Poſtamente beſitzt die Statue eine 
Höhe von 21 Fuß 10 Zoll, die Bronzeſtatue bat ein Gewicht 
von 3000 Pfund. Das Poftament trägt ale Inſchriften auf 
ber Rorberfeite „Schiller“ auf der Rückſeite: „Geichent von 
€. G. Stifel, 10. Nov. 1898.” Gegenüber dem palaftähnlichen 
Wohnhaus des freigebigen Spenders im St. Louis Part bat 
die Statue ihren Stanbpunft 
erbalten. Der Part ift zwar 
nur Mein und ber Blid vermag 
ibn bis in den legten Winfel 
zu ermefien, aber trogbem fehlt 
es ihm nicht an Schönheiten, 
melde das Auge entzükten, ſowobl 
im Sommer, wenn bie prächtigen 
Eichen und Ulmen im herrlichen 
Grün prangen, als im Winter, 
wenn ber Boben mit einer wei- 
Ben Schneebede bededt if. Die 
St. Louis Avenue führt durch 
die Mitte bes ſich von Nord nad 
Süd erftredenden Parfes und 
gerabe füblich bierven ſieht bas 
Denkmal, wohl auf bem geeignet⸗ 
ften Bunte, der für basjelbe 
bätte gefunden werden fünnen, 
da das nach Norben frontierende 
Kunſtwerk nicht nur von der St. 
Louis Avenue, fonbern auch von 
den Kreugftraßen aus ſehr gut 
fichtbar it. Auf der weftlichen 
Seite des Parfes erheben ſich 
viele geihmadvolle Wohnungen, 
eine Kirche und eine neue Schule, 
An Sonntag-Nahmittagen tum« 
melt. fib in dem Parfe Alt und 
Jung und am Abend laden bie 
Anlagen mit ben gepflafterten 
Wegen zu kurzen Spaziergängen 
ein. Der Entbüllung ging ein 
großartiger Umgug voraus, ar 
bem fich bie deutſchen Bereine 
ton St. Boris zahlreich beteilig- 
ten. Als ſich ber Feitzug, der ſich 
um 2 Ube umter ben Klängen von neun Mufiffapeflen in Be— 
mwegung ſetzte, dem Feſtplatze mäberte, war bie Zabl feiner 
ZTeilnebmer auf über 7500 angeſchwollen. Wobl an bie 
60000 Menſchen umfanben in weiten Kreiſe bas zu entbüllende 
Denkmal. Die vereinigten Kapellen nahmen vor dem Dent: 
mal Auftellung und eröffneten bie feier mit der Duverture 
aus „Wilbelm Tell”. Hierauf brachte der Maſſenchor, aus 
400 Mitgliedern der verfchtebenen St. Louiſer Gefangvereine 
bejtehend, Kreußers „Das ift der Tag bes Herrn“ zum Vor- 
trag. Anbachtvolle Stille herrſchte in der tauſendlöpfigen Menge, 
bis ber letzte Ton verflungen war, worauf fih ein braufender 
Beifall erhob, ber fich erft legte, als Herr Mar Hemepel, Spre- 
der der freien Gemeinde von St. Louis, vortrat, um bie 
deutfche Feftrebe zu halten. Ihm folgte der Advolat Herr Edward 
€. Kebr, welcher fih in engliſcher Sprache an bie zahlreich ant- 
weſenden Angloamerilaner wandte. Als Herr Kebr bie Rebner- 
bübne verließ, vollzogen zmei Meine Knaben, Nachkommen bes 


Rundſchau. 





Schiller Denkmal in St, Louis. 
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Herrn Stifel, Die Entbüllung des Denkmals, welches bis dahin 
mit einer großen feidenen Flagge umgeben war, Gntblößten 
Hauptes verbarrten die Umſtebenden während diefes Aftes, dann 
erbob fich ein Jubel, in ven alle im Parke Anweſenden begeiſtert ein⸗ 
fiimmten. Herr Kebr trat nochmals bervor und übergab im 
Namen des Herrn Stifel bas Denkmal formell dem Bürger— 
ineifter von St. Louis, Herrn Ziegenbatn, welcher es mit einer 
kurzen Anfprace entgegennabm. Am Abend fand zur Feier 
des Tages im Germaniae Theater die Aufführung von 
„Wilhelm Tell“ ftatt. Der hochbetagte Stifter, ber für Er- 
richtung bes Denkmals über 8000 Dollars aufwanbte, ift ein 
Yanbsmann des Dichters. Er lam 1837 bereits im 18. Vebens- 
jahre über den Dcean, um in ber Neuen Welt fein Glück zu 
ſuchen, das er aub im Laufe 
der Jahre dank jeinem rajtlofen, 
ebrlihen Streben voll gefun« 
den bat. Vielleicht wird bas 
Denkmal einem Borübergeben- 
den, der, obwohl ein Deutfcher, 
feine Mutteriprache längit nicht 
mebr adhtet, fte aus feinem Heim 
verbannt, ber ben Sinn für bas 
Erbabene bei der Jagd nad dem 
Dollar verloren und bie Schäte 
ber beutichen Yitteratur bei— 
feite geworfen -bat, eine ſtumme 
Spradie reden, bie beffentlich 
nicht unbeachtet bleiben wird. 
R. v. Ahlefeld⸗Cleveland. 


Die Religuie einer 
hifforifcen Tragödie. In 
ten leisten Jabrzehnten bat ſich 
bie Yiebbaberei des Sammelns 
von Reliquien biftorifcher und 
periönficher Bedeutung einer ganz 
bervorragenden Zunabme zu er- 
freuen, fo daß man fi nicht 
wunbern barf, wenn bie jüngft 
in Yonbon durch das altbefannte 
Inftitut Heury Stevens erfolgte 
Berfteigerung des feibenen Unter« 
gewandes, welches König Karl I. 
bei feiner Hinrichtung am 30, Ia- 
nuar 1649 in Whitehall Gar- 
bens trug, ein weitgebenbes 
Intereffe berworrief. Mit Reli» 
quien berühmter Berfönlichkeiten 
ift es freilich eine eigne Sache, 
ihre Geſchichte ift gar oft zwei- 
felaft, unb verfolgt man ihren Stammbaum, fo gelangt 
man mandımal zu ben merfwürbigften Nefultaten, Die Keli- 
quie, die wir beute umferen Leſern vorführen, dürfte bier- 
von jedoch eine Ausnahme machen; das in Rebe ſtebende 
Gewand Karls I. gilt auf Grund ber vorbanbenen Urkunden 
als zweifellos ect. Als ber unglückliche König den Gang 
zum Schafott antreten ſollte, äußerte er den Wunſch, ein 
Ertra-Unterfleid zu erbalten. „Die Luft iſt fo Scharf,“ jagte 
er, „und ich Könnte möglicherweife wor Kälte zittern. Die 
Zufcbauer möchten glauben, baf Dies aus Kurcht geſchiebt, und 
ich möchte eine ſolche Anſchuldigung vermeiden. Ich fürdte 
den Tod nicht. — Der Tob beunruhigt mich nicht.” Der 
Wunſch bes Königs wurde erfüllt, worauf auch eine Angabe 
Seite 302 in der Secret History of White-Hall bindentet. 
Nach der Hinrichtung kam zufolge letstwilliger Verfügung bes 
Königs das Gewand in den Befit feines Yeibarztes Dr. Hobbs, 
welcher dem Könige bis zu feiner fetten Stunde beiſtand. Der 
63* 
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Das feidbene Hemd, welches Karl I. bei feiner Hinrichtung 
am 30, Januar 1649 trug. 


Doktor bemahrte diefe Religuie als teures Vermächtnis jeines 
königlichen Herrn, von ibm erhielt fie feine Tochter, Sufannab 
Hobbs, die mit Temple Stanger in Rawlins, Grafidaft Or- 
forbihire, verbeiratet war. Temple Stanger ging nach bem 
Tode feiner Gemahlin im Jabre 1767 eine ziveite Ebe ein; 
feine zweite Gattin, Grace, bütete die Neliquie als koftbaren 
Scha und ibr verdanken wir bie genauen Aufzeichnungen, wie 
fie in ben Befig ibres Gemabls gelangte. Das Gewand kam 
bann, durch wen umd auf welche Meife ift nicht ganz Mar, in 
bie Hände Temple Harbys, weldyer es bei feinem Tode dem 
Admiral D'Aſih in Knowlton Court, Grafſchaft Kent, hinter: 
ließ. Der Abmiral ftarb 1873. Was das Gewand felbft am- 
belangt, jo beitebt es aus reiner Seide von dem benkbar feinjten 
Gewebe, bas, wie jeine Dichtbeit beweiſt, unzweifelhaft für den 
Winter beftimmt mar, es ijt außerordentlich weich und warm. 
Mehrere Fleden, die fih auf ibm befinden, rühren, wie als 
fiher angenommen wird, von Vlutstropfen ber. Der glückliche 
Erſteher diefer Neliguie, Dir. A. E. Brodel-Murft, bat feinen 
Schatz mit 200 Guineen bezahlt, er barf ſich aber rühmen, 
feine Sammlung nicht allein durch ein tbatfächliches Unikum, 
das „summum bonum* eines jeden Sammlers, bereichert zu 
baben, fondern auch einen Gegenftand zu beſitzen, ber bie Chr: 
furcht vieler, die Karl I. ala Märtyrer betrachten, bervorruft. 


Bu unferen Bildern. 


Per Patient. Waldmann if ein Opfer feines Be— 
rufes geworben und bat im Kampfe mit feinem Erbfeinde 
Neinefe eine ebrenvolle Wunde bavongetragen. Nun erntet 


Zu unferen Bildern, Welttelephon. 
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er ben woblverdienten Lohn für feine Tapferkeit: er wird 
von ſchönen Händen verbunden und gepflegt und barf ſich 
einige Tage ber Rube freuen. Er weiß, daß feine Pflege 
rinnen es gut mit ihm meinen und läßt fi mit ftoi- 
(dem Gleihmute bie Wunde auswafden unb ben Ber- 
band anlegen. Sein fonft jo trogiges Gemüt ift weich 
geworben, umb über jeves Wort des Bedauerns quittiert 
er mit einem banfbaren Blid, Aber in jeinem tapfern 
Heinen Herzen kocht ein jtiller Groll, und webe dem 
Füchslein, das ibm nächſtens in ven Weg kommen wird! 
Männe bat ihm fürdhterliche Rache geſchworen. 


In flagranti. Im Kinderzimmer ift Revolution aus- 
gebroben. Der fürm bringt bis zu dem Obren ber jun- 
gen Mutter und flört fie in ber Lektüre ihres Romans 
oder ibrer Modengeitung. Cie findet es font bequemer, 
die Erziehung ihrer Sprößlinge dem Sofmeifter oder ber 
Gouvernante zu überlaffen, aber heute ſcheinen dieſe ibre 
Autorität völlig verloren zu baben. Da muß fie ſich 
denn bazır entichließen, felbt einmal nad bem Rechten 
zu feben. Die Neitgerte ift bei der Hand und mirb 
größere Wunder verrichten als der Zauberſtab bes feligen 
Bosco, An der Thür wird Halt gemadt. Cine Minute 
genügt zur Orientierung über bie ftreitenden Parteien. 
Dann aber wird ber Ariebensengel ins Zimmer ſchwe 
ben, die Reitgerte ala Palmzweig in ber erhobenen Rechten. 


Fluflandfchaft bei Mondſchein. Mit die 
ſem unvergleichlich jtimmungswollen Bilde bieten wir 
unfern Leſern die Neproduftion einer der ſchönſten Perlen 
des Schlefifchen Mufeums der bildenden Künfte in Bres- 
lau. Der Maler Aert van der Neer (geb. im Iabre 1603 
zu Amfterbam, geft. daſelbſt am 9. November 1677) ge- 
bört unbeftritten zu ben bebeutenbften Bertretern ber nie 
berlänbiichen Yandicbaftsmalerei. Seine Specialität find 
ebene, von Waſſer durchzogene Gegenden bei Monbbe- 
leuchtung; aber aud in ber Darftellung von MWinter- 
landicbaften und Feuersbrünften bat er Adhtenswertes ge- 
leiftet. Seine Hompofitionen find überreidh an intereffan- 
ten Einzelheiten, ohne jedoch durch bie Häufung von 
Motiven in ber Geſamtwirkung beeinträchtigt zu werben. 


Por dem Wirfshaufe. Es ift eine barte Gedulde- 
probe für bem treuen Pbolar und feine Scugbefoblenen, bei 
ſcharfem Nordoſt und Schneegeftöber auf ben Herm und 
Meifter zu warten, ber drinnen in ber warmen Gaftftube fids 
wohl fein läßt und Hund und Herde über feinen Disput mit 
dem Wirte vergeſſen bat! Frierend drängen ſich die Schafe 
aneinander, gewiſſenhaft bewacht von dem armen Hunde, der 
fi) in ber Thürniſche vor dem rauben Winde zu ſchützen Furcht, 


Per Abend eines ſchünen Tages. Ein Etüd- 
chen bebaglichen Familienlebens bat der Belgier David Col 
in feinem ſchönen Bilde feftgebalten. Das alte Ehepaar ift 
fih und feinen Neigungen treu geblieben und fennt fein größe- 
res Glück, als fib im ftillen Heime bem gemeinfamen Ge— 
nuffe guter Muſik binzugeben. Freilich, für ein größeres 
Aubitorium find Diele mufifaliichen Abenpunterhaftungen nicht 
beftimmt, denn eritens ift ein Duett für Klavier und Baß— 
geige nicht nach jedermanns Geſchmack, und zweitens haben es 
bie beiden alten Leutchen im Yeben zu beilerer Harmonie ge— 
bracht als im ibren muſilaliſchen Leiſtungen. Daß ſich ber 
brave Hausbund an Der Auffübrung altiv beteiligt, ſiört un- 
fere Mufilfreunde nicht im geringften, erflärt jeboch ben Aus- 
bruch ſtürmiſcher Heiterkeit, dem ſich bie bienftbaren Geifter 
bes Haufes hinter bem Rüden ibrer Herrfchaft bingeben. 


Weltteleph on. 


Gräfin 4.9.8.2. Eine Biographie von Fräulein Ida Siedler finden 
Sie im 11. Hefte des XII. Jabrgangs, 


u und Weizen. 
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Ranıpen putzen. Dan achte ftets befonders 
darauf, daß die Lampen nicht erſt des Abende, 
turz vor bem Gebrauch, zurecht gemacht 
Sie riechen immer, wenn es abends geichieht, 
etwas, felbft bei fonft forgfältiger Behandlun 
unb bie Yeuchtkeaft ift intenfiver, wenn fchon — 
das Petroleum eingefüllt, der Docht abgerieben, 
— mit einem Worte: die Lampe ſorgfältig 
geputzt wurde. Hat das Mäbchen dazu bes Dior- 
gens keine Zeit, ſo beſorge die Hausfrau oder 
eine Tochter die Lampe ſelbſt; man bat dann 
wenigftend feinen Arger. Jede Lampe joll täglich, 
und wo das nicht gewünſcht wird, fo oft ausein- 
andergefhraubt werben, als fie ganz ausgebrannt 
if. Zum Abreiben des Dochtes bedient man fi 
am beften einer Heinen Bürfte, man ſoll nicht 
ichneiden, das Schneiden macht ben Docht unegal. 
Ferner braucht man eine Stridnabel. Die mei« 
ften, jet üblichen Lampen haben einen Flammen ⸗ 
teiler in Form eines Pilzes, diefer muB beraue- 
genommen und gepugt werben, wäbrenb man 
nit ber Stridnabel die Röhre, wo er geftedt bat, 
fehr rein ausreibt. Man midelt ein bünnes 
Yäppchen um die Striduadel. Zum Puten aller 
an ber Lampe befindlichen Meffingteile gehört 
zwar eigentlich nur ein mit Petroleum ange 
feuchtetes Läpychen, doch thut man 
beffer, auch Globus · Pu tralt dazu 
zu verwenden, denn alle Meffingteile 
miüifen leuchtend blank fein. Seine 
volle Putzkraft enttwidelt ber Globus- 
Pup-Ertralt nur bann, wenn er mit 
mollenem Lappen aufı n wird und 
man aud mit wollenem Yappen nach⸗ 
reibt, daher bürfen Woll-Lappen, bie 
nur fir bie Meffingteile ba find, nicht 
im Pub-Kaften fehlen. Die übrigen 
Saden putzt man mit alten Leinen⸗ 
Yappen, bie immer wieder rein ausge⸗ 
waſchen und auch forgfältig 2* 
werben muſſen, um ſtets gang g 
zu fein. — muß einzig zum 

ten bes Gylinders ein Tuch vor- 
banben fein, bas höchſtens 3 Tage lang 

ebraucht wird und dann in die Wäſche 

Kam Man lege es nicht mit in 

[ben Busfaften, fonbern hänge es neben 

dem Lampentiſch auf. Flede in „matten” Lampen« 
gloden werben mit Benzin weggewaſchen. Die: 
felbe Wirlung bat das fogenannte Brönnerfche 
Flecwaſſet, das in jeber Droguerie zu belommen 
it. Das untere Loch unter dem Brenner wirb 
ebenfalls mit der Stricknadel gereinigt. Muß man 
einen neuen Docht einziehen, dann fchneidet man 
ihn mit ber Schere gerabe. Sonſt foll wie gelagt, 
keine Schere ven Docht berühren. Will man ihn 
nicht mit einem Bürſichen abreiben, fo reibt man 
den Docht mit dem Putlappen ab. Zum Blant- 
pugen, fei es num mit Petroleum ober. Putz- 
Ertraft, gehört immer eine gewiſſe Anftrengumg. 
Im allgemeinen gilt für Silber wie Meifing 
die zuverläffige Regel, daß die Stüde ficher 
blank find, wenn man fie warm gerieben bat. 
Einmal im Jahre muß das Baſſin ber Yampe 
mit Pottafchen » Waſſer — in Ermangelung 
beffen mit Soda ausgebrüht werden. Unten ins 
Baffın jeber Lampe thut man einen Eßloffel 
voll Salz, basfelbe bewirkt viel helleren Brand 


bes Petroleums. Zumeilen fommt es troß aller 
verwendeten So 


zwei Urſachen geſchehen. Entweber iſt das Petro- 
leum trübe, dann gieße man es durch ein Yäpp- 
chen in das Yampen-Baffın. Man wird erfimmmt 
fein, wie viel Unreinigteiten basfelbe enthalten 
bat. Der andere Grund if, daß man nicht bes 
obachtet hatte, daß ber Docht zu furz war. Das 
ift natürlich bei einfach eingerichteten Rundbrentnern 
nicht möglich, weil bie Yampe einfach ausgeht, 
wenn ber Docht nicht in das Petroleum reicht. 
Alle modernen Lampen baben aber fogenannte 
Saug-Dochte, bie ins Petroleum hinein bängen 
und an denen oben ber eigentliche Docht ange 
ftidelt if. — Da fieht man nicht fo leicht, wo⸗ 
ran es feblt, man läßt baber am beften aller 
drei bis vier Monate einmal den Klempner nad) 
diefen Dochten fehen und bei Bebarf neue ein» 
ziehen. Peinlich achte man barauf, ba bie Yam- 
ben gut abgewifcht find und das Baffın nicht 
übervoll gegoffen wird. Bei ae en Sorg · 
falt giebt es ein ſogenanntes „Schwitzen der 
Lampen” nicht. Man ſehe bie Lampen vor dem 
Anzünden nochmals durch und wiſche fie nad 
Bebarf noch einmal ab. 





Die feften Papierſchlingen. 
nicht zu dider Stod wird an ben beiden 
in Schlingen von ſchmalen Papierftreifen gelegt, 
bie von zwei Perfonen gebalten werden. Du jollft 
biefen Stod zerſchlagen, ohne das Papier zu zer« 


Ein trodner, 
Enden 


— ohne das Papier zu zerreißen. lin« 
möglich! wird bein erſter Gedanle fein, aber 
benfe an das Veharrungsvermögen ber Körper 
und vertraue biefem ummmjtößlichen Geſetze. Ber 
zeichne dir auf dem bängenben Stabe bie ge 
naue Mitte, nimm deinen feften Spagierftod 
und fübre einen raſchen, energiſchen Schlag gegen 
bie markierte Stelle. Der Stab wird zerbrechen 
unb bie Papierfchlingen unverfebrt Iaffen, bemm 
buch beim rafches, kräftiges Schlagen ift ber 
Bruch ſchon herbeigeführt, ebe ſich die Erfchüt- 
terung fortpflanzen konnte. — Du lannft ben 
Stab aud auf zwei Gläfer legen, bie auf ge 
fonberten Tiſchen ftehen, mußt aber hierbei, um 
zum gleichen Refultate zu gelangen, in bie Enben 
des Stodes Nabeln fteden und den Stab fo 


alt vor, baf bie Lampen ein Glä 
merben. trübes, gelbes Licht von fich geben, bas kann aus 


legen, daß die —* feine Stũtzpunlte auf ben 


ferränbern werben. 
Chaifelongue-Dede. Eine fehr [höne Chaiſe⸗ 
longue- Dede läßt fih aus grauer und bimmel- 
blauer bider Deden-(Dodt-)Wolle in Streifen 
arbeiten. Es empfiehlt ſich zur Herſtellung ber 
Streifen ber Kndtchen-Stich und ftride man bie- 
felben mit flarlen, kurzen Bein-Stridnabeln. 
Zu jedem Streifen legt man 19 Mafchen auf 
und fridt: Erfte Tour: Die erſte Maſche ab- 
heben, eine rechts abftriden, d. h. nur burch- 
sieben, fo daß bie Mafche noch balb auf ber ande- 
ren Nadel liegen bleibt, dann den Raben über bie 
Nabel Segen, als ob man links firtdte, bann bie 
Maſche ganz abftricen, fo daß aus einer Maſche 
brei werben. Dann werben brei Mafchen links 
zufammengeftridt, alfo aus brei Mafchen wieber 
eine gemacht u. f. f. bis zum Ende ber Nabel. 
Zweite Eour: Erfte Mafche abheben, bann bie 
brei zufammenliegenben Mafchen einzeln links ab- 
ftriden und bie eine, bie erft linfs zufammen- 
et war, jetzt rechts abftriden, jet wieder 
e brei lints abftriden u. f. f. Dritte Tour: 
Wie die erfte; eine Mafche abheben, bann bie 
drei Mafchen zufammen links abftriden, bann aus 
ber einen brei Mafchen geftridt u |. f. Zu einer 
Ehaifelongue « Dede brauchten wir 
ſechs blaue und fünf graue Streifen. 
Ieber Streifen foll zwei Meter lang 
fein. Die Arbeit it lohnenb und fehr 
bübſch. Rings berum hälelt man ent» 
mweber in feiten Maſchen einen brei 
Sin breiten Ranb aus ber blauen 
olle, ober Mrüpfe rings umber 

Franfen ein. 

Ansgeftidte Handarbeiten. Man 
befindet fi zumeilen in ber Lage, 
ſchnell einer bübihen Handarbeit zu 

ürfen, an welcher mar, trotz 
großen Zeitmangeld aber doch gern 
etwas ſelbſt gethan haben möchte, 
In dieſem Falle befand ſich jüngſt 
meine Freundin und Half ſich auf 
fo ſinnreiche Weife, ich glaube, 
manche unferer geferinnen werbe ihr 
Verfahren gern nachahmen. Ihre 
Schweſter wünſchte ſich einen rein 
leinenen Tiſchläufer mit blauer, möglichſt au 
ihrem Diſtel⸗Porzellan paffender Stiderei. Sie 
laufte daber einen folden, der mit ber Ket- 
tenftich =» Mafchine in Waſchſeide gearbeitete 
blaue Streublumen aufwies. Außerdem war 
bie und ba ſchöne bide Meifftiderei ange 
bracht. Das Ganze nahm ſich mit einem ſchö— 
nen Mofofo » Mittelftüd in Durchbrucharbeit, 
umgeben von ber erwäbnten weißen und blauen 
Stiderei ſchon recht gut aus, Meine Freun— 
din nabm aber nun noch belle offene Seide und 
überfticte bie Blumen, füllte bie nur ala Um— 
riffe gearbeiteten Blätter aus, überftidte alle 
Punlie nochmals in Plattftih und erg u in 
Zeit von brei Tagen eine ganz herrliche Arbeit, 
welche ber früheren kaum ähnlich war. Befon- 
ders angenehm ift bierbei, daß man itberall auf: 
bören lann und je nach Wunſch dieſes Blatt 
ausführen, jenes leer laffen kann. Gerade bie 
Abwechlung get ber in Rede ſtehenden Arbeit 
fo befonderen Reiz. L. v. B. 
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Mildlicbende Kaninden. Der Kuriofität 
balber geben wir im folgenden eine Mitteilung 
wieder, die Prof. Dr. Yandois in einer Sitzung 
ber „Zoologiihen Sektion" des Weſtfäliſchen 
Vereins für Wiſſenſchaft und Kunft machte, Er 
erzäblte nämlich, Daß zwei, einem Landmanne in 
einem Dorfe bei Münfter gebörige Ziegen, auf 
zunächht völlig rätfelbafte Weite in ihrem Mild- 
ertrage plöglih ganz rapide zurüdgingen. Als 
ber Yanbmann durch dauernde Beobachtung bes 
Stalles die Urfache bierfür zu ergründen fuchte, 
fand er als Mildhräuber — mehrere in demſelben 
Stalle untergebrachte Yapinfaninchen, die das Ge- 
ſchäft bes Ausmellens ganz kunſtgerecht beforgten. 
Ahnliche Fälle find bereits früber mehrfach be 
obachtet — auch Hafen follen nadts auf der 
Weide befindliche Kübe ausfaugen; desbalb ſollen 
Tierliebbaber, bie ſebt oft Ziegen und Kaninchen 
zuſammen balten, ein wachſames Auge auf dieſe 
eventuelle Milchfreundſchaft baben. 


Die Aufbewahrung der Butter. Selbit bie 
vorzüglichfte Butter verliert ſehr bald ibren Wohl⸗ 
5* bei falſcher Aufbewahrung. Für letztere 

nd als leitende Geſichtspunkte aufzuſtellen: kühle 
Temperatur, Dunlkelheit und Freiheit des Auf- 
bewahrungsraumes von jedem Geruch. Ganz 
falfch ift es, die Butter häufig von einem dunleln 
und kühlen in einen bellen und warmen Raum 
zu bringen. Man balte besbalb ben Buttervorrat 
in einem befonderen Kellerraum und entnehme 
in biefem bon ibr foviel, wie man täglich gebraucht. 
Auch auf der Tafel follte man Die Butter nie 
den warmen Sonnenftrablen auslegen oder fie 
in bie Nähe anderer ftarl riechender Speifen wie 
3 B. Kife, Schnittlauch u. dal. ftellen, da fie 
in bobem Maße und fehr ſchnell Gerüche anzieht. 





= SHumoriftifches. ⸗ 


Die vier Temperamente beim Bauden. 


Driginalgeldhinungen von Walter Caspari. 


Spren und Meizen, KBumoriftiiches. 


Fledenreinigungsmittel. 5 Pfennig Yar 
venbel-Spiritus, für 5 Pfennig Schwefelätber, für 
5 Pennig Ammonial werben mit '/, Liter Regen« 
waſſer gemifcht und 24 Stunden bingeftellt, n 
fann, wenn man will, Die Flaſche mit obigen —5 
bienzien auch 24 Stunden in bie Erbe vergraben. 
Nah biefem Zeitraum kann das MWaffer zum 
Reinigen ſchwarzer Kleider gebraucht werben. 
Dan entfernt die Flede damit, kann aber auch 
eine alte Kleiderbürfte in bie Mifhung tauchen und 
das ganze Kleid Strich für Strich bamit abbürften, 
benn auch bie ſchwatze Farbe tes Kleides wird 
durch obiges Mittel wieder aufgefrifcht. 


Schwarze Rüſche, aus Zepburwolle fürs 
Morgenfleid zu ftriden. Material: Zepbyr- 
wolle und mittelitarte Stablnabeln. I Machen 
aufihlagen. 1. Nabel: glatt, 2. Nabel: 2 Ma- 
ſchen rechts, 2 Mafchen links u. ſ. f. 3. Nabel: 
Bor den 2 glatten und vor ben 2 geichränften 
(links geftricdten) immer einmal umſchlagen u. ſ. f. 
4. Nabel: 3 Mafchen rechte, 3 Maſchen line 
ftriden u. ſ. f. 5. Nabel: Bor ben 3 line 
geftricten Machen einmal umſchlagen und vor 
den 3 rechts icten ebenfalls umfchlagen u. 1. f. 
6. Nadel: 4 Mafchen lints, 4 Maſchen rechts 
firiden u. 1. f. 7. Nabel: Bor ben 4 rechts 
geſtridten Maſchen und ben 4 linfe geftridten je 
einmal umfchlagen u. f. f. 8. Nabel: 5 Ma- 
ſchen rechts, 5 Prafchen lints u. f. f. 9. Nadel: 
Vor ben 5 rechts geftrichten und ben 5 line ge 
firidten Mafhen einmal umfchlagen u. ſ. f. 
10. Nadel: 6 Maiden rechts, 6 Mafchen links 
uf. fe Die Rüſche wird nun mit filbernen 
Kraus» Geſpinſt abgelantelt. Sie ficht reizend 
aus, ift auch jebr bübih aus Er&me- Zephyrwolle 
mit hochgelber Seibe abgelantelt. 


Moderne Kaumer. 


Feiner Unterſchied. 


„Slaubit.bur nicht, daß ich ber Mann noch bin, eine 
Milionärin zu kriegen ?* 
„Das müßte fchen mehr eine — Millienirrin fein!“ 


Gedantenfplitter. 


Seltfam: das von den Menden am meiften gebrauchte 
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Wie man gefrorened Obft retten faun. Bei 
Berfenbungen von Obft im Winter ſowie bei 
febr großer Kälte in ſchlecht geſchützten Kellern 
leiden die Früchte häufig Schaben vom Froſt. 
In einem folben Kalle fol man nun nicht gleich 
bie Flinte ins Korn und das Obſt auf ben Kebricht- 
baufen werfen, benn im allgemeinen verträgt es 
einen mäßigen Froſt viel beffer, ald man glaubt; 
natürlich Darf derfelbe aber nicht etwa GO I. 
überfttegen haben. Übrigens ſchwankt biefe Wider- 
ftandsfäbigkeit auch febr nach der Sorte. Ge- 
frorenes Obſt ſoll möglichit wenig mit den Hän- 
den berübrt werden; man bringt es in einen 
Raum von etwa ein bis zmei Grab Wärme, fo 
daß das Auftbauen mer ganz allmäblich ver ſich 
gebt; denn möglichſt langiames Auftbauen ift 
die einzige Möglichkeit, es zum Gebrauch zu retten. 
Bielfach wirb geraten, es zu biefem Zwechk in 
taltes Waffer zu thun. Das ift jedoch nicht em⸗ 
pfeblenswert, denn in demielben gebt bie Ermwär- 
mung zu ſchnell vor ih, ebenfalls muß aber 
gefrorenes Obſt Ichnell verbraucht werben, da es 
feine frübere gute Haltbarkeit doch verloren bat. 


Dad Treiben der Tulpen in Töpfen bleibt 
für den Blumenliebbaber eine der Smuptfreuben 
des Winters. Der Eripamis balber werden oft 
unfortierte Zwiebeln gelauft, deren Namen und 
beionders beren Eigenschaft binfichtlich ſpäten 
oder früben Zreibens man meift nicht lennt. 
Werden nun mebrere Knollen in einen Topf ge— 
let, fo können fehr leicht früh» und fpättreibende 
zufammtenlommen, was dann jpäter bei der Blüte 
febr ärgerlich ift; deshalb jollte man unſortierte 
Zulpengwiebeln nur eingeln in den Topf tbun, 
nod beffer aber führt man, wenn man über- 
baupt nur Sortiments lauft. 





Sefängnispirektor (zum Sträfling, den er entläht): 

„Hoffentlich böre ich von Ihnen nichts Schlechtes mehr?" 
1. — „Ad, baben Sie feine Sorge, id werde ja jetzt — 9, 
von unferem Kenſertium penfioniert!“ a. 





Der Eblonmatiter. 





wec 


und mißbrauchte Organ eriftiert nur im einem Eremplar 
auf der Welt, denn vom Mund kennt die Sprache feine 
Diebrbeit. . 

Die Frau ift eine geborene Schaufpielerin — fein Wun— 
der Daber, daß fie ihren Dann als Rolle bebandelt, die 
vor allein gebörig beberrfcht werden muß. 


j, Es gebt in feiner Gefellichaft gemiſchter zu, als in 
ausſchließlicher Serrengefellichaft. 


Der Weg zur Hölle iſt nicht, wie das Sprichwort fagt, 
mit guten Borfägen, fondern mit ſchönen Entſchuldigumgen 
aepflaitert. 


Widerlent. 
„Bift doch 'n rechter Tagebieh!” 
„Unfinn: ich miaufe nur bei Nacht!“ 





Ter Sanguiniter, 
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Der Relankoliter. 


Ans ber Shute. 


Lehrer: „Bon gebrauchen wir die 
Kartoffeln ?* 
Schüler (Sobn eines Deitillateurs): 


„Zum Kernfchnaps machen.“ 
Grflärt. 





„Was, Sie find geftern früh 7 Uhr 
im Kolleg gewefen ?” 

„Gerwiß.* 

„Wie 3 — Welt haben Sie das 
fertingebrad 


„Gary ea: Durchgekneipt.“ 


Humoriſtiſches, Eöfungen der Rätſel und Aufgaben. 


Ubertrofien. 


„Ih fage Ihnen: meine Haare find in 
einer Nacht grau geworden.“ 

Student: „O ich bin ſchon öfters 
grau aufgewacht.“ 


Nicht mehr nötig. 


„Du ſpielſt ja jetzt faſt garnicht mehr 
Klavier ?* 
„Wozu aub? Ich bin fa verlobt,“ 


Selbftverftändlic. 


„Wie, Here Meier, fünf Ihrer Töchter 
heiraten zugleich ?" 

„Nu, was ftaunen Sie da? Wir find 
ja eine En⸗gros⸗Firma!“ 


Bos hafte Frage. 


„Ich rate Ihnen: trinlen Sie regel— 
mäßig Apfelwein, davon bekommt mar 
einen Haren Kopf.“ 

„Zrinten Sie denn UApfelwein ?* 


Ihre Auffafiung. 


Birt: „Borellen im Kaſten aufzube: 
mwabren, ift eine äußerft prefäre Geſchichte.“ 

Touriſt: „Wieſo ?“ 

Wirt: „Die Tiere freſſen ſich gegen: 
feitig auf.” 

Touriſtin (junge Frau): „Müſſen bie 
aber verliebt ſein!“ 


Gebanfenverbindnug. 


„Komm ſchnell mit in die Konditorei 
berein!“ 

„ber, Kind, du wirſt Dich doch nicht 
vor dem Lieutenant fürdten ?1* 

„Rein, ich belomme mur, wenn ich ben 
ſehe, immer gleich ſolchen Appetit auf — 
Windbeutel.“ 


Ein Meiner Philoſoph. 


Arigl (vor einer fchweren Aufgabe 
figend): „Das Leben ftellt doch große 
Aufgaben an uns!“ . 








Der Eholeriter, 





Gebanfenfplitter, 
Auf dem SHofparfett gewährt nichts 
fefteren Halt als ein geichmeibiger Rüden. 


Es ift eine im eben häufig angewandte 
Kiugbeitsregel, Heine Fehler zu belennen, 
um größere zu verdeden. 





Citeroue⸗Witz. 


„Dies bier, meine Herrſchaften, iſt bie 
berühmte Metamorpbofen-Büjte bes Bilb- 
bauers Jocini: treten Sie lints zur Seite, 
ſehen Sie die Züge Rauftens und rechts 
bie Gretchens, ftellen Sie ſich direlt da⸗ 
ber, erbliden Sie Mephiſtopheles; die 
Büſte beſteht alfo mus brei Hälften.“ 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 8, 


Buhfabenrätiel: Ein frohes Felt! 








Berwanbflun 
Marder, Malter, 





srätiel: Kanton, Kantor, Kantel, Mandel, 
ſter, Moftar, Moslau. 


gelegt werden. 


in Hamburg; 


Weihnachtéröſſelſprung: 
Dicht rieſeln vom Gezweig die Flocken, 
Und finſter ragt bes 
Da horch, wie leiſe rings bie Gloden 
Erwachen weit im bunleln Land! — 
Dur winterliche Lüfte ſchwimmen 
Heran bie weichen Klänge fact; 
O jeid gegrüßt, ihr Friedensftimmen., 
Ihr Voten der geweihten Nacht! — 
Ob auch bie Welt von Waffen dröhne, 
Vom nimmermüben it, 
Komm, Nacht des Heiles, und verföhne, 
Was raub bes Lebens Kampf entzweit! 
Komm, jeber Wunde Schmerz zu lindern 
Mit deiner reichen Troſtesmacht, 
Und Bünde rings den Erdenkindern 
Die Liebe, bie für alle wacht! 
Napoleon»Patience: 
feine Karte, in fallenber muß Pil-Sieben in ben „Seller“ 


Forſtes Wand, 


Hetnholb Fuchs. 
In ſteigender Ordnung braucht 


Rätfel: Die Kerze. — Zweifilbige Charade: Wacheſtodk 


A Richtige Nätfelaufiöfungen fanbten ein: 
Hermann Schinkel in Berlin; Anna Reinhardt 
in Leipzig; Emil Steyer in Bonn; Anna "Bartleb in Groß⸗ 
Lichterfelde; Dr. Pauer in Perchtolbsdorf. 


Bruno Karftens 





Pamefpielaufgabe, 
Von A. Stabenom in Berlin. 
Schwarz. 











—0— — 


Weiß zieht und gewinnt. 


Bweililbige Iharade. 


Die erfte kannte ſchon das Altertum; 
Die Hausfrau kann auch heut’ fie nicht entbehren. 
Bei mander zwei firitt man um Ehr' und Rubm, 
Und mande troßte feinblihem Begehren. 
Das Ganze nennt uns ein befreundet Yanb: 
Es if als Stabt und als Provinz belannt. R. H. 


Bomonym, 
Es liegt am Fuß bes ya hingeſtredt 
Und iſt mit Matten grün 
Im Teppich zeigt es ti — 
Man hört es oftmals i in Debatten, 
Auch ift zulegt mein Nätfelwort 


Ein mohlbelannter Luftkurort. R. A 
Togogriph. 
Der Ärgite > —* Pflanzenreich 
Iſt auch — ut verſtellt — zugleich 


Der Ort, ber — grünt und treibt 
Und ohne Pflanzen niemals bleibt, 


Berleg-Rufgabe. 





Aus den Teilen diefer beiden Figuren find zwei gleich 
große Kreuze zu bilden. 


Herausgegeben unter berantwortlider Redaktion von Hans Heinri Reclam in Leipzig. 


Rätfelede. 





nachdrua verboten. — Ueberfegungsrechie vorbehalten. 
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Bilderräffel. 





Diie Buchſtaben find 
ſo zu ordnen, daß in den 
einander entſprechenden 
ſenkrechten und wage · 
rechten Reiben gleich⸗ 
lautende Wörter von 
folgender Bedeutung 
entfteben: 1. ein Ort 
in Böhmen, 2, ein Sol- 
bat, 3. ein römiſcher 
Feldhert aus der Zeit 
ber Bürgerkriege, 4. ein 
Ort in Medlenburg, 
befannt durch ein Ge⸗ 
fecht. A. 


Aufgabe. 


Basen, Sessel, Maden, Seher, Wanda, Zelte, Nagel. 
Die beiden Silben des Wortes Lerſe paſſen als Nachfilben 
zur Silbe I, fo baf die Wörter Iller und Ilſe entftehen. 
So ift zu ben Silben jedes ber obigen fieben Wörter eine 
paffenbe Borfilbe zu fuchen, fo daß fieben Mortpaare entfiehen, 
deren Anfangsbuchftaben einen Erdteil nennen. Die mit Hilfe 
der Enbfilben obiger Wörter gebildeten Wörter bezeichnen in 
anderer Reibenfolge: 1. eine Inſel in der Dftjee, 2. einen 
mweiblihen Bornamen, 3. ein Fanggerät, 4. einen Nebenfluß 
bes Rheins, 5. einen Vogel, 6. eine Stadt in Hannover, 7. 
eine Körpergrenze. RN 
Bomonym. 
Der — birgt mächtige, tiefe Gedanten; 
Die — hält Räuber und Strolche in Schranfen. R. A. 


Pominvaufgabe. 


A, B und C nehmen je acht Steine auf. Bier Steine mit 
jufammen 36 Mugen bleiben verdeckt im Talon. O bat auf 
feinen Steinen 12 Augen weniger als B. Es wird nicht gelauft. 


A bat: 





A jet Doppel-Bier aus und gewinnt dadurch, daß er 
die Partie bei der fechften Runde mit Zwei-Vier fperrt. 
B muß bei der zweiten und fünften, © bei ber zweiten Runde 


paffen. Auf den übrigbleibenden Steinen ber brei Spieler 
befinden fich der Reibe nah 3, 24 und 27 Augen. — Welche 
Steine liegen im Talon? Welche Steine behält B? Wie 
ift der Gang der Partie? 4 St. 


Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


Digitized by Google 





Railer Wilhelm II. 


Nach dem Bemälde von Anton Schöner. 





Gine Schuld. 


Roman von Wilhelm Ienfen. 
Fortſetzung.) 


ie Undine von Wenkſtern ſich in die veränder: 
. Umftände, fand, ließ fich aus ihrer Miene 
nicht entnehmen. Die üble Wandlung hatte fie nicht 
unerwartet getroffen, fie war fchon feit ziemlich langer 
Zeit von ihrem Vater darauf vorbereitet worden, doch 
gleich diefem bis zum Eintritt der Rataftrophe um 
das Herannahende unbefümmert gewejen. Es lag 
fo im Blut, und ein Vorwurf über feine leichtfinnige 
Verichwendung kam ihr nicht vom Mund; allerdings 
beitand zwifchen beiden von jeher fein näheres Ver- 
hältnis. Nach der ihm feinem Bruder gegenüber ent- 
fallenen halben Auße⸗ 
rung hatte der Baron 
feine rau nicht aus 
Neigung gewählt, und 
dies Fehlen eines wär⸗ 
meren Gefühls fchien 
fich ihm von der Mut— 
ter auf die Tochter 
übertragen zu haben, 
denn die tiefreichende 
Liebe, die er für feinen 
Vater gehegt, bezeugte, 
daß feine Natur einer 
folchen keineswegs uns: 
fähig ei. Begreiflih 
fiel, daß deshalb Un: 
dine ihrerfeits3 eben- 
fall nicht zu einem 
engeren Anſchluß an 
ihn gelangt war, ob» 
wohl er ihr von früh: 
auf ftet3 jeden ihrer 
Wünſche erfüllt hatte; 
Gewöhnung und ge 
meinfame Lebensfüh⸗ 
rung verband fie mit» 
einander, doch fehlte 
ein innerer Zuſammen⸗ 
hang, eine engere Ber- 
fnüpfung. So rührte 
aweifellod der Um— 


xVv, 11, 





Der Meine Steinmeh. 
Rah der Driginalgelbnung von Dtto Nung. 


Nadidrud verboten. 
ichlag feiner vorherigen Gelaffenheit nicht von einem 
nachträglich auf ihn gefallenen bedrüdenden Gefühl 
her, daß er fie durch feine bebachtloje Wirtichafts- 
führung mit aus den glänzenden Berhältniffen in 
unerfreuliche und engbefchräntte niedergezogen habe; 
faft konnt’ es ſogar den Eindruck erweden, er em: 
pfinde darin etwas wie eine innerliche Genugthuung, 
als ob fie die Urheberin deffen, was ihn betroffen, 
gewefen und ihr recht gefchehen fei. Das beruhte 
natürlich nur auf einer Täufchung, fie trug feine 
Schuld an der Lage, die ihn zum Verkauf des Gutes 
mitfamt dem Hausin- 
ventar gezwungen, fon: 
dern litt unverdient 
darunter. Mber es 
fchien, daß er ihr eine 
Berechtigung, fich des⸗ 
halb über ihn zu befla- 
gen, nicht zuerfenne. 

Das that fie auch 
nicht, weber mit Wor- 
ten, noch) irgendwelchen 
Anzeichen inneren Uns 
mutes, wenngleich fie 
fraglos fehr vieles ent: 
behren mußte. Ob ans 
geborener Stolz ihr 
dies Verhalten aufer: 
lege oder ebenfalls eine 
philofophifche Gleich: 
mütigkeit, ließ fich nicht 
herausfinden; ihr On: 
fel wunderte fich über 
die ruhige Miene, mit 
der fie fich in Die große 

Umänderung fügte. 

Weibliche Bedienung 
war in Mein: Warten: 
bef nicht vorhanden, 
der alte Gottlieb Laf— 
renz beforgte alles, was 
nötig fiel, Doc als er 
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am eriten Morgen an ihre Thür klopfte, um in ihrem 
Zimmer aufzuräumen, hatte fie bereits felbit alles 
darin in Ordnung gebracht und fchob ihn an der Schul: 
ter über die Schwelle zurück. Der Kreide des Frei— 
heren bediente fie fich zum Verkehr mit dem „Unter: 
than“ nicht, doch die Art, in der fie ihn behandelte, 
war ebenfo ſchweigſam und ihr Verfahren noch kürzer; 
fie richtete fich ihr beſchränltes neues Leben jelb- 
jtändig ein, bedurfte feiner Beihilfe und wollte feine. 
Sp gut ſich's machen lieh, brachte fie ihre feine 
Wäſche und ihre Kleider in den alten Kommoden 
und Schränken unter, aus denen fie zuvor Staub 
und Spinnmweben von langen Jahren hevausfehrte; 
eine bei ihr überrafchend umfichtige Fürſorge war's 
und eine Arbeit, die man ihren weißen ariftofratifchen 
Händen nicht zugetraut hätte, Aber unverkennbar 
regierte in ihrem Kopf ein Wille, der fich in das, 
was er bezweckte, von Abneigung und unangenehmen 
Empfindungen nicht dreinreden ließ. Auch ihr Neit- 
pferd hatte fie bei dem finanziellen Zuſammenbruch 
mit eingebüßt und gleichermweife ihr elegantes Boot, 
Statt deifen lag am lferrande des vermwilderten 
Gartens nur ein regenverwafchener, halb morfcher 
Kahn, ihr ein Fahren auf dem See zu ermöglichen. 
Doch auf den äußerlichen Unterfchied der Fahrzeuge 
fam'3 ihr nicht an, fondern daß der alte Nachen 
für ihre Zwecke benutbar war, Gie fchöpfte am 
erften Tag das in ihm angefammelte Waifer aus, 
ſetzte geſchickt die abgebrochenen Ruderpflöcke in jtand 
und gab ihrer Neigung nach, in der Morgenfriſche 
und abendlichen Kühle ſtundenlang auf dem Waſſer 
zuzubringen, wo ſie häufig ſich die Zeit mit Angeln 
verlürzte; meiſtens brachte ſie davon guten Fang mit 
zurück, der ihrer Eßluſt an dem kärglich beſtellten 
Tiſch Klein-Wartenbels zu ſtatten kam. Natürlich 
ruderte ſie nicht in die Nähe des Schloſſes, aus dem 
fie von der Kaufmannstochter vertrieben worden, 
aber von den FFenftern des Herrenhaufes aus ers 
fchien’s oft, als ſchwimme in der Ferne eine große 
weiße Wafferrofe auf der fpiegelnden Fläche. 
Wenn dies gefchah, ftand gemeiniglich Manhart 
Dfterling auf einem Plab, der frei über den See 
binausbliden Tieß, und hielt die Augen nach dem 
hellen Glanzpunkt gerichtet, bis diefer ans Ufer 
zurücklehrte und dort verſchwand. Zumeiſt blieb die 
Entfernung zwiſchen ihm und dem Boot jo groß, 
daß außerordentlich ſtarke Sehkraft erforderlich fein 
mußte, um vom letteren aus noch eine menfchliche 
Geſtalt unterfcheiden zu können; trotzdem trat er 
einigemal erjchredend plößlich hinter eine Dedung 
zur Seite, weil ihn ein Gefühl überfam, er werde 
wahrgenommen und erfannt. Er fonnte nicht ins 
klare darüber kommen, ob er dies fcheue oder wünfche; 
fein verworrener Geifteszuftand dauerte fort, be 
nahm ihm alle Einficht in fein eignes Selbft, mas 
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er wolle und ſolle. Es trieb ihn, der Einladung 
des Freiherrn von Varrentrap folge zu leiften, aber 
er fehrte jedesmal wieder um, wenn das Dach von 
Klein-Wartenbef durch das Baumgeäft vor ihm auf: 
tauchte. Der Baron von Wenkſtern wie deſſen Tochter 
mußten in ihm ein Werkzeug des Senators fehen, 
ihn als mitthätig und -fchuldig an der ihnen wider: 
fahrenen Beraubung halten, und er bangte vor der 
vornehmsmihachtenden Miene zurüd, mit der fie ihn 
empfangen oder wahrscheinlich den Blick ftumm von 
ihm abdrehen würden, Sie kannten ihn nicht, ſahen 
nicht in ihn hinein, daß er fein Leben freubig dafür 
hingeben würde, fie wieder in den Befit des Gutes 
und Schloffes feßen zu können. Das war ein Traum, 
den ihm jede Nacht brachte, nüchterne Rechnungs: 
thätigfeit und phantaftifche Abenteuer bunt durch— 
einander mifchend. Er ſaß an feinem Comptoirpult, 
raftlo8 auf großen Bogen gewaltige Geldfummen 
zufammenzählend, danach kämpfte er mit einem 
drachenartigen, das Geficht des Senator Wilkens 
drohend gegen ihn vorredenden Ungeheuer, und wie 
er diefem den Kopf vom Rumpf abfchlug, 30g Undine 
von Wenkftern, ganz von einem goldenen Mantel 
umftrablt, wieder in Groß-Wartenbef ein. Aber 
dann fchlug er die Augen auf, die Morgenfonne 
war's, die ihm flammend auf die Lider gefallen, und 
feine Rechnung und fein Todesmut zergingen ala 
ein inhaltlofer und jinnlofer Traum. 

Um fich die langen Sommertage auszufüllen und 
feine Gedanken abzulenken, that er, was ihm an- 
befohlen worden, begleitete den Verwalter hierhin 
und dorthin, unterrichtete fich in Scheunen und 
Ställen, Feld und Wald über die praftifche Aus: 
übung der Zandwirtichaft. Auch das ftand in ge 
wiſſer Weile mit feinen nächtlichen Traumgefichten 
in Verbindung; er ftellte fich bejtändig den Tag vor, 
an dem der Baron von Wenkftern hierher zurüd» 
fomme, und daß er dann befähigt fer, die praftische 
Leitung des Gutes zu übernehmen, fein ganzes Leben 
auf dieſem zuaubringen. Fraglos ward der Ver— 
walter dann entlaffen; er verachtete ihn tief, einen 
Menfchen, der ſich ohne MWiderjtreben vom Edlen 
zum Gemeinen erniedrigt hatte, bereitwillig in den 
Dienſt des Senators übergetreten war, Aber feine 
Kenntniſſe lonnte er deshalb doch von ihm bereis 
chern laffen, das vollbringen, weshalb er fich hier 
aufhalten jollte, freilich mit fehr anderem Zweck und 
Ziel vor fich, al8 der Sinhaber der Firma Ehriftian 
Willens es im Auge bielt. Dieſe letzte Vorftellung 
beionders entzündete einen heftigen Lerneifer in ihn, 
und dazu gewann er auch unvermerft von Tag zu Tag 
ein Intereſſe an feiner neuen Beichäftigung. Der 
Gegenfa feiner jetigen Lebensführung zum vors 
gebücten Sigen im dunklen, dumpfen Ratrepelcomp: 
toir war ein gewaltiger, feine GefichtSfarbe bezeugte 
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fchon nad) kurzem, die täglich vielftündige Bewegung 
in der "freien Luft thue ihm förperlich in hohem 
Grade wohl. Er felbit fühlte dies und daß in Be- 
zug auf ihn der Senator fich wieder verrechnet habe. 
Jedenfalls verfolgte der Ichtere die Abficht, ihn bier 
durch ungewohnte Teibliche Anftrengungen zu er: 
fchöpfen, feine zur Selbftändigfeit aufgewachjene 
Willenskraft wieder zu unterjochen. Doch dafür hatte 
er das am menigften geeignete, gerade das Gegen: 
teil erzielende Mittel ausgewählt. 

Eine unverhoffte Annehmlichkeit bildete für Mans 
hart, daß er jedes Zufammenfeins mit der Tochter 
des Senators enthoben blieb. Das Frühſtück, wie 
das Mittag- und Abenbeifen erhielt er in feiner 
Stube, fam jo den ganzen Tag hindurch nicht mit 
Margret Willens in Berührung. Allerdings lag 
auch Kränfendes darin, das von ihr beabfichtigt 
ward; er war ein Bedienfteter, den die hochmütige 
neue Schloßherrin nicht bei ſich am Tiſch haben 
wollte, und ihr Verhalten mußte um fo mehr ver: 
legen, als Daniel Wollenweber bejtändig die Mahl: 
zeiten mit ihr teilte, der an geiftiger Bildung uns 
zweifelhaft weit hinter dem vom Tifch Ausgefchloife- 
nen zurückſtand. Aber das hatte er nach feinem 
lebten Benehmen gegen fie in der Stadt vorher er- 
warten müffen und fonnte e3 erfragen, ohne fich 
davon berührt zu fühlen, da er's ſelbſt fo gewollt, 
Am Gegenteil, nachträglich fteigerte fich noch feine 
Befriedigung über die damals von ihm verübte Un- 
gezogenheit, denn fie trug ihm jet diefen Vorteil 
unbefchränfter Freiheit ein. Im Haus und Park 
vermochte er der Tochter des Senators leicht aus: 
zumeichen, zumal fie jelbit ihm mit dem gleichen Be- 
ftreben entgegenfam. Wenn der Zufall fie in feinen 
Meg führte, brauchte er nicht abzubiegen; fie that 
dies bereit3 aus ziemlicher Entfernung, in unauf- 
fälliger Art, doch wiederholt; es blieb fein Zwei— 
fel, daß fie feine Gefinnung gegen fie genau kenne 
und fich der Geringichätigkeit feines notgedrungenen 
Grußes und Blickes nicht ausfehen wolle, 

Nach und nach machte ſich Margret mit der That- 
fache vertraut, das herrliche Befigtum, auf dem fie 
gegenwärtig lebte, gehöre wirklich ihr oder vielmehr 
ihrem Vater, denn daß fie es von ihm zum Geſchenk 
erhalten, konnte fie nicht ernft nehmen. Für fie 
war's ein über jedes Einbildungsvermögen köſtlicher 
Zandaufenthalt, den feine Fürforge für ihre Geſund— 
heit ausgefucht, und fie gab ſich Mühe, als von ihm 
eingeſetzte Vermwalterin dem Hausweſen jo umfichlig 
wie's ihr möglich fiel, vorquftchen. Um dies zu 
fönnen, mußte fie überall die Mugen offen halten, 
fich nach vielfachen Richtungen Belehrung ſammeln, 
und das that fie mit einer über ihr jugendliches 
Alter hinausgehenden ruhigen, zielbewußten Sicher: 
heit. Es machte ihr Freude, täglich im ftillen zu 
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lernen, Einfiht und eignes Urteil über alles zu ge 
mwinnen, ihre Stellung den Dienftboten gegenüber 
zugleich mit Freundlichkeit und Feſtigkeit zu behaup- 
ten. Was der Senator ihr zugemutet hatte, war 
eigentlich zu viel, dad Zurechtfinden und Bewäl- 
tigen der häuslichen Aufgaben von einem fo jungen 
Mädchen kaum zu erwarten. Aber fie trug augen- 
fcheinlich in ihrem ftillbedachten Wefen ein Erbteil 
von ihrer Mutter, das ihr beſte Beihilfe leiftete und 
inftinftiv über jede Unerfahrenheit und Schwierigkeit 
hinweghalf; eifrig trachtete fie danach, daß ihr Vater 
bei einem Beſuch alles in richtigem Gang und tabel- 
lofer Ordnung antreffen ſolle. Nur bezüglich Man— 
hart Dfterlingd war fie ſich nicht flar, ob fie das 
Richtige getroffen habe, Sie hatte mohl empfunden, 
e3 werde ihm angenehmer fein, wenn fie ihn nicht 
nötige, mit ihr am Tiſch zu fihen, doch fie ſchwankte 
manchmal, ob fie ihn nicht dennoch durch Daniel 
Wollenweber wenigftens dazu auffordern laffen folle, 
Es mufite etwas Herabfegendes für ihn haben, die 
Mahlzeiten allein in feiner Stube aufgetifcht zu er- 
halten, und wenn er es aud) darauf abjah, fie Durch 
fein Benehmen zu kränken, wollte jie'3 ihm doch 
nicht mit ®leichem vergelten. Sie wußte, daß er 
wider feine Neigung zum Kaufmann geworden war; 
als Knabe noch und als ihr zeitweiliger Spiel: 
genoffe hatte er es ihr öfter mit Thränen ge 
flagt, und wenn ihr fein Betragen gegen fie auch 
nicht begreiflich war, fand fie doch eine Entjchul- 
bigung dafür in dem Mißmut, den feine Stellung 
ihm einflößte. Unbemerft war fie mehrfach Obren- 
zeugin gewefen, daß ihr Vater ihn mit auönehmender 
Strenge behandelte; das hatte ihre jedesmal leid 
gethan, da es fie eigentlich unverfchuldet bedünkte, 
fo daß fie ſich jchon als Kind vorgenommen, ihm 
fpäter das erlittene Unrecht durch Freundlichkeit gut 
zu machen. Dazu hätte fich jet Gelegenheit ge 
boten, aber im letten Jahr war's anders geworden, 
als fie früher gedacht. Warum, lieh ſich nicht ver: 
ftehen, fie trug feine Schuld daran, oder hödhftens, 
daß fie bei einer Begegnung mit ihm im Haufe nicht 
mehr wie fonft ftchen geblieben und ihn angefprochen 
hatte. Das entiprang durchaus nicht aus unfreund- 
lich veränderter Gefinnung, fondern war unvermerkt 
entitanden, ihr erit zum Bewußtjein gelommen, 
als fein Berhalten gegen fie fich gefliffentlich unartig 
und beleidigend gezeigt. Seitdem hatte jie natürlich 
vermieden, mit ihm zufammen zu treffen, ihn auch 
nicht mehr angeblidt, denn fie wollte ihm nicht die 
MWiderwärtigfeit bereiten, fie grüßen zu müſſen. So 
war's beſſer, daß fie den Gedanken fallen ließ, ihn 
zum gemeinfchaftlihen Mittag: und Abendeſſen aufs 
zufordern. Umd auch von dem, was ihr einmal durch 
den Sinn gegangen, die Meinung des Onfel Daniel 
darüber zu befragen, nahm fie Abſtand. Aın richtigften 
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blieb’3 fo, wie fie es aus ihrem erften Gefühl heraus 
eingerichtet hatte; der Alte hätte das, um mas «3 
fich handelte, Doch nicht zu beurteilen vermocht. 

Don den bisherigen Bewohnern des Schloffes 
wußte Margret nichts, hatte höchftens früher einmal 
ohne irgend ein Ipnterefle ihren Namen gehört und 
bei der Ankunft auf Groß-Wartenbef in der Ber 
täubung der eriten Augenblide fauım etwas von ihnen 
gefehen. Nun indes erwachte in ihr eine menſch— 
liche Teilnahme an denen, die hier ein zauberijches 
Dafein geführt und genötigt gemejen, das herrliche 
Gut zu verlaufen und zu verlaffen. Wenn auch fein 
Vorwurf gegen ihren Vater, wie Wollenweber ihn 
ftumm in fich zurückgepreßt, jo regte fich in ihr doch 
ein Mitgefühl, das fie veranlafte, bei dem Alten 
Erkundigung über Die vormaligen Befiger einzuziehen. 
Viel meitere Auskunft wußte er freilich ebenfalls 
nicht zu geben, al3 daß der Baron von Mentftern 
mit feiner Tochter in das Haus feines Stiefbrubers, 
bes Freiherrn von Varrentrap, drüben auf dem che: 
maligen Vorwerk Klein» Wartenbek hinübergezogen 
fei. Aber feine Anfchauung vom erften Tag hatte 
Daniel Wollenweber merkwürdig verändert, denn er 
ſchloß feine Antwort: „Nein, Fräulein Margret, um 
die braucht’s Ihnen nicht leid zu thun, die haben’s 
nicht anders verdient. Der Herr Senator hat wahr: 
icheinlich ganz recht gehabt, wie er's angeftellt und 
das Gut für Sie gekauft hat — ich meine, die Ge 
legenheit durfte er fich, weil er Kaufmann geworben 
war, nicht entgehen laffen, und fein Menjch, der fich 
darauf veriteht, kann ihm das verdenfen. Das vers 
ftand fich ja bei dem Herrn Senator von jelbit, wie 
immer bei allem, was er thut, bloß daß man erit 
die Augen richtig offen haben muß, um zu begreifen, 
was er damit vorhat. Das lajien Sie alfo nur, 
Fräulein Margret, zu glauben, dem Baron von 
Wentftern wär’ mas Ungerechtes gefchehen, der hat 
felbft an allem die Schuld ganz allein und hätte 
eigentlich fchon lange vorher, ehe Sie noch zur Welt 
gefommen find, da3 Gut verkaufen müffen. Das 
wär’ in Einem ja freilich jchade geweien, denn dann 
wären Sie jest nicht die Herrin darauf,“ 

Auf das Zufammenfein mit dem Alten am Mittag 
und Abend freute Margret fich, wenn fie auch zu: 
weilen nicht umbin konnte, einen Mangel dabei zu 
enpfinden. Nicht was das Gemüt des Onkel Daniel 
anging, aber feine geijtige Bildungsitufe war nicht 
gerade hoch zu nennen. Daraus lieh fich ihm ge 
wis fein Vorwurf machen, mie hätte er au einer 
anderen gelangen fjollen? Er war aus niederem 
Stand, ein halbes Jahrhundert lang Faltotum der 
Firma Chriftioen Willens geweſen und bisher nie 
mals hinter feinem Ladentifch weggelommen. Mans 
hart DOfterling ftammte freilich auch aus einer Hand: 
werferfamilie, doch er hatte von Kindheit auf den 


Wilhem Jenfen. 


1096 


Trieb in fich gehabt, zu lernen und ftubieren zu 
wollen und, als ihm dies durch die Umſtände nicht 
möglich geworden, fich doch eifrig durch Selbftunter: 
richt weiter gefördert; Margret mußte es von feinen 
Eltern, die fie früher manchmal in der kleinen Dach- 
wohnung befucht hatte. Indes zu wiſſen brauchte 
man’s nicht, merkte es jeinem Sprechen und allem 
an, er fei geiftig etwas anderes, als der Onkel Daniel. 
Bei dem lieh fich nicht vorftellen, daß er in feiner 
Jugend einen Drang nad) höherer Ausbildung ge 
habt habe; die beiden konnten eben nicht verglichen 
werben, weil fie als Menichen ja überhaupt voneinander 
völlig verichieden waren, die Abkunft aus ähnlichem 
Stand hatte damit nichts zu thun, Die innere Natur 
machte den Unterfchted. Übrigens ſah auch äußer- 
lich niemand Manhart Diterling den Drechslerfohn 
an, man hätte im Gegenteil gar nicht daran ge 
zweifelt, er müffe aus einem gebildeten Haufe fein. 
Nur feine Haltung und feine Bewegungen hatten 
vordem etwas nicht vecht Sicheres, ein bißchen 
Schüchtern-Linkiſches gehabt; aber das war vollitän- 
dig vergangen, darin hatte er fich in den lebten 
Monaten noch vorteilhaft verändert, denn ein freies 
auf fich jelbft vertrauendes Mefen war ihm eigen ge 
worden und jtand ihm gut an, fogar wenn es etmas 
zur Überhebung ausartete. Onkel Daniel dagegen 
behielt immer das Fügſame, Untergeordnete, dachte 
befcheiden-gering von fich, wie er's jedenfalls von 
Kindheit auf fo beftändig gleich gethan. Bas ent: 
fprang eben feiner andersartigen Natur und mohl 
auch der mit ihr verbundenen engeren geiftigen Be- 
anlagung. Aber allerdings viel liebenswürdiger 
war's und gab dem täglichen Zufammenleben eine 
erfreuliche Sicherheit, wenngleich die Unterhaltung 
das vermifjen ließ, was Margret manchmal gern 
gehabt hätte. Denn über praftifch verftändige Dinge 
und Ratichläge ging der Geſichtskreis Daniel Wollen: 
webers nicht weit hinaus. 

Doch kam eines hinzu, dab er manches noch 
wußte, wovon fie nur eine dunkle oder eigentlich 
gar feine Vorfiellung befah, da fie von niemandem 
im Haufe etwas darüber erfuhr; was ihr Water 
nicht mitteilte, blieb ihrem Wiſſen verichlofien, fie 
war von je gewöhnt, nicht felbftändig Fragen an 
ihn zu ftellen. Beſonders aber fam ihr öfter in 
die Gedanken, daß fie einen Bruder habe oder ge: 
habt babe: feiner deutlich erinnern fonnte fie fich 
faum mehr, fie war noch zu jung geweſen, als fie 
ihn zum leßtenmal mit Augen gefehen, und er um 
zu viel älter als fie, um ein geſchwiſterlich-kamerad— 
Ichaftliches Verhältnis zwiſchen ihnen entitehn zu 
laffen. Daß es mit feinem plößlichen Verſchwinden 
aus dem Haufe eine eigentümliche Bewandtnis ge 
habt haben müfle, unterlag feinem Zweifel, da fein 
Name feitdem nie mehr ausgelprochen werden durfte; 
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das war ihr ala Kind nicht ſchwer gefallen, denn fie 
hatte nicht mit dem Herzen an ihm gehangen und 
ihn eigentlich bald völlig vergeffen. Erſt in fpäteren 
Jahren tauchte er ihr wieder im Gedächtnis auf, fo 
daß fie fih einmal, im Grunde nur aus einer Art 
Neugier, bei Manhart Ofterling nach ihm erfundigte; 
doch der wußte nicht mehr, als fie, da er erſt nad 
dem Berfchwinden des Senatorfohnes aus dem väter: 
lichen Haufe als Lehrling ind Comptoir gefommen. 
Auch der Onkel Daniel antwortete ihr um die Zeit 
auf eine Frage nur, mit der Schulter zudend: „Das 
weiß niemand, Find, als dein Herr Vater, und wenn 
der's dir nicht jagt, brauchit du's wohl auch nicht 
zu wiſſen.“ So hatte Margret ihren Wunfch wieder 
aus den Gedanken verloren und, wenn derjelbe ihr 
dann und wann neu aufgetaucht war, fi) damit 
aufrieden gegeben, feine Auskunft über das, was fie 
innerlich nicht weiter berührte, erhalten zu fönnen. Erft 
beim Reiferwerbden ihrer Vernunft drängte ſich's ihr 
als Unnatürlichkeit auf, daß fie nichts von dem Ver: 
bleiben ihres Bruders wiffe, und fie erflärte es fich 
damit, er ſei mwahrjcheinlich wie ihre Mutter jeit 
langem tot, deshalb werde fein Name im Haufe 
nicht mehr genannt, Aber jegt auf Groß-Warten- 
bet fam fie zum Überdenfen von manchem, was in 
der Stadt nur flüchtig und undeutlich an ihr vorüber: 
gezogen war, und eines Abends, al3 der Tiich ab» 
geräumt worden, doch der Alte noch bei ihr fihen 
geblieben, fragte fie: „Wann ift mein Bruder Roland 
eigentlich geftorben, Onlel Daniel?“ 

Die Frage kam diefem völlig unerwartet, er hob 
den Kopf empor und wiederholte: „Beftorben — ift er 
denn geftorben, Fräulein Margret? davon weiß ich 
gar nichts — und ich glaube, der Herr Senator, 
wenn der’3 wüßte, hätt’ es mir — ja, beffer wär's 
wohl und wünjchen jollt! man's eigentlich. Daran 
brauchen Sie aber nicht weiter zu denken, Fräulein 
Margret; warum fommen Sie denn heute grabe 
Dazu?” 

Doch ihr Denken war darauf geraten und feine 
nicht ganz bedachte Antwort nicht gerade geeignet, 
fie davon abzubringen. So verfegte fie: „Wenn er 
noch lebt, wo hält er fich denn auf und weshalb 
fommt er nie wieber? Ich bin doch feine Schwefter 
und e3 kommt mir fonderbar vor, daß ich gar nichts 
von ihm weiß, Sie fönnten’s mir fagen, Onkel Daniel, 
ich ſeh's Ihnen an und bin doch fein Kind mehr, 
fondern follte es wiſſen. Zu Haufe wird nicht von 
ihm gefprochen, aber wir find bier ja nicht in der 
Stadt, vielmehr“ — es ſtand ihr hübfch, wie fie 
leicht dabei lächelte — „auf meinem Grund und 
Boden, und zu fchweigen habe ic) auch gelernt.“ 

Daniel Wollenweber räufperte ji etwas un- 
ſchlüſſig. „Nein, das find Sie ja nicht, fein Kind 
mehr, Fräulein Margret — und Sie ſehen's mir 
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an, fagen Sie — dafür fann ich aber doch nichts, 
Freilich recht haben Sie ja eigentlich Damit und auch 
da wir bier nicht im Haufe des Herrn Senators 
find, fondern in Ihrem eigenen. Denn daß es Ihnen 
wirklich zugehören fol, ift gewiß fein Ernft, dazu 
hat er's gefauft, das verfteh’ ich jetzt ganz genau. 
Bloß weil der Herr Senator Ihnen nie etwas ge 
fagt hat — ich glaube, in der ganzen Stadt find 
Sie's allein, die nichts davon weiß, von allem, mein’ 
ich — fo müßt’ ich mich ſchon ficher darauf ver: 
laſſen, daß Sie ſich nicht3 merken ließen. Aber die 
Gefchichte ift doch wohl zu lang und beffer, daß ich 
nicht erſt von ihr anfange.* 

Das war wieder möglichft ungeeignet, Margret 
zu einem Beipflichten zu veranlaffen. Doc fie trug 
ihr Teil angeborener weiblicher Klugheit und, was 
den Alten anging, auch Menfchenkenntnis in fich 
verborgen und hatte, wenn's ihr auf etwas ankam, 
ihn ſchon von Kindheit auf damit zu nehmen ge 
wußt. Gleichmütig erwiberte fie deshalb nur: „a, 
wenn’s Ahnen zu lang ift, Onkel Daniel, ſollen Sie 
fih um meinetwillen nicht bemühen. Es fiel mir 
nur heute grad ein, aber fo viel liegt mir nicht 
daran, und wahrfcheinlich fönnten Sie mir auch das, 
was ich wiſſen möchte, doch nicht Tagen.” 

Nachhaltiger aber vermochte Daniel Wollenweber 
an bem innerften Kern und Stolz jeiner Griftenz 
nicht angefaßt zu werden, und ihm flog aus dem 
Mund heraus: „Wenn einer in der Stadt fagen 
kann, Fräulein Margret, was feit fünfzig Jahren 
im Haus der Firma Chriftian M, Willens vor: 
gefommen ift — dann ift es natürlich der Herr Sena: 
tor, das verfteht fich — aber ich bin doch ein gutes 
Stück mehr bei jahren, als er, und wie er noch in 
der Wiege lag, kannte ich ſchon feinen feligen Herrn 
Vater und wußte ganz gut, was ich von ihm zu 
halten hatte. Der war herrifch und furcchtbar jäh- 
zornig, mit Verlaub zu jagen, wie er's 'mal fo von 
der Natur mitbefommen hatte, und ließ fich fein 
Wort dreinreden in das, was er nun einmal meinte 
und dachte — ganz anders als unfer Herr Senator, 
wenigftend vormalig — und davon rithrte das ganze 
Unglüd ber. Freilich allein wohl nicht, denn unfer 
Herr Senator war viel zu ſtolz, um Anftrengungen 
zu machen, dab man ihm glaubte, und jo famen 
zwei harte Steine gegeneinander.” 

Da waren die Schleufen der redfeligen Neigung 
des Alten, wies Margret vorauserwartet, unver: 
merkt von jelbit aufgegangen, und aus ihnen ent: 
floß zunörderft die Gefchichte der Geldentwendung, 
deren Rudolf Wiltens in feiner Jugend befchuldigt 
worden. Aus dem, was derfelbe feit vielen fahren 
bei verfchiedenen Anläffen mitgeteilt, fonnte Wollen: 
weber ben ganzen Hergang aufammenfegen, an dem 
das Hauptfächliche ausmachte, daß der junge Student 
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heimlich mit der Tochter des Herrn Hartlieb Wer: 
nefen verlobt geweſen war und fie nach den ihr zur 
Kenntnis gelangten Berdächtigungsgründen auch an 
feine Schuld geglaubt hatte. Seiner Braut gegen: 
über wollte er feiner meiteren Rechtfertigung als 
durch ein furzes Wort bebürfen; dba dies bei ihr 
nicht ausgereicht, Tag ihm an der Meinung aller 
übrigen nichts mehr. Auch dem blindheftigen Aus: 
bruch feines Vater begegnete er mit der nämlichen 
zugleich ſtolzen und gleichgültigen Unempfindlichkeit, 
richtete fein Trachten einzig darauf, in weiter Ferne 
unter fremden Menfchen fich aus eigner Kraft ein 
nenes, felbftändiges Leben zu fchaffen. Das gelang 
feinem Willen, und anderes, das Befte fand er dazu, 
eine Lebensgeführtin.. Eine Wahl urfprünglich nicht 
aus Herzensdrang war's, doch als er ihr, nichts_an 
der auf ihm rubenden Verdachtslaft abichwächend, 
fagte, weshalb feine Braut von ihm gelaffen, fein 
Vater ihn über den Ocean fortgeichieft habe, ant— 
wortete fie: „Sch hätte in deinen Augen gefehen, 
daß du's nicht gethan.“ Das war die Sprache der 
Liebe, wie fie nad) feinem innerſten Gefühl fein 
mußte, um fich als echt zu fennzeichnen, und fie hatte 
auch in ihm Liebe geweckt und fo hatte der Augenblick 
fein Zebensglüd begründet. Selten wohl war auf der 
Erde eine Ehe fo im tiefiten beglücdend geweſen, 
al3 die, welche er mit der einzigen gefchlofien, die 
nicht Beweiſe verlangt, um an feine Rechtichaffen- 
heit zu glauben. In dem dunklen Ratrepelhaufe 
hatten fie miteinander wie auf einer kleinen, fried- 
voll-fonnigen Inſel gelebt, rings umgeben von heim— 
lich raunendem und redendem Wellengemurmel, von 
Zungen, die hinter ihrem Rücken wiſperten und 
zifchelten,. Denn nach dem Brauch der Menfchheit 
befand fich niemand in der Stadt, der nicht von der 
Jugendſchuld des neuen Inhabers der Firma Ehri- 
ftian Wilfens überzeugt war, weil's dem allgemei- 
nen Berlangen entiprach, es fein zu fünnen. „Das 
aber,” fagte Daniel Wollenmweber, fich einmal raſch 
mit der Hand über die Nugendedel fahrend, „be 
kümmerte den Heren Senator auch nicht ein Kleines 
bischen, fo lang als die felige Frau Senatorin lebte.” 

Stumm, nur mit großblidenden Augen hatte 
Margret Willen! zugehört, von allem dem zum 
eritenmal in ihrem Leben etwas vernommen. ber 
es erhellte ihr manches im Wefen ihres Vaters, das 
fie von Eleinauf nicht begriffen; nachdentend, wie der 
Alte ſchwieg, ſaß fie eine Weile, eh' ihr über die 
Lippen fam: „Wer war denn wirklich der Schul: 
dige und hat meinen Vater in den fehändlichen Ver— 
dacht gebracht?” 

„sa, Ichändlich war's gewiß, ganz niederträch— 
tig!” Wollenweber entfuhr's hörbar aus innerften 
Vollgefühl, doch danach machte er eine Heine Baufe, 
ch” er hinzufegte: „Wer's gethban bat, davon hat 
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feiner jemals was erfahren und nützt es gar nichts, 
daß Sie danach fragen, Fräulein Margret. Dem 
Herrn Senator war das damals ja ganz gleichgül: 
tig, und fo wird er fich darum jet gewiß auch nicht 
mehr befümmern. Und ich kann ja natürlich am 
allermenigften davon wiſſen, denn wenn er etwas 
glaubt, fo hat er mir wenigitens nie ein Wort davon 
gejagt, und ich habe ja auch felber von all’ den 
Zeuten feinen einzigen gekannt.“ 

Margret gingen die Gedanken im Kopf durch: 
einander, fprangen hin und her. Einer machte fie 
fehr glüdlih: So hatte ihr Vater ihre Mutter ge 
liebt, und ihr dies herrliche Gut gefchenkt, weil fie 
die Tochter feiner Frau war, die jelbft er nicht mehr 
damit erfreuen konnte. — Nein, fie hätte ficherlich 
auch nicht geglaubt, daß er etwas Unrechtichaffenes 
begangen haben könne; dazu brauchte man, wie's 
ihre Mutter gejagt, einem Menfchen nur in bie 
Augen zu fehen. — Aber ihr wär's nicht gleich. 
gültig geweſen — darin begriff fie ihren Vater nicht 
— fie würde nicht geraftet haben, ausfindig zu 
machen, von wem der ſchändliche Verdacht herge- 
rührt, um den Urheber — 

Da fprang etwas anderes ihr dazwifchen, fie hob 
den Kopf und fragte: „Wie find wir darauf — ja 
fo, Sie wollten mir von meinem Bruder jagen, 
Onkel Daniel, und find ganz davon abgefommen.* 

„Nein, das eigentlich nicht, Fräulein Margret, 
bloß dab es vorher notwendig war, damit Sie's 
verftehen können, fonft ging es nicht gut.* Der 
Alte machte eine kurze Pauſe — „Das heißt, davon 
bat der Herr Senator mit mir nicht fo geredet, Ton- 
deren ich habe es mir fo zuſammengedacht; das fonnte 
ich ja am Ende, denn mit angefehen hab’ ich ja fo 
allerlei davon. Und da bin ich der feiten Meinung, 
daß e3 auf die Weife gefommen ift: Der Herr Sena: 
tor war als ein junger Menfch von feinem feligen 
Vater immer zu ftreng gehalten worden und hatte 
niemals feine Freiheit und in der Jugend rechte 
Lebensfreude, was man jo heißt, haben können. 
Das wollte er, follte fein Sohn beſſer haben, und 
fo ließ er ihm in allem feinen Willen und fein Vers 
gnügen, weil er meinte, einer guten Menfchennatur 
müßte das am allerbeiten tbun. Das hätte ja auch 
fein können, und bei Ihnen, Fräulein Margret, wär! 
es gewiß fo richtig geweſen, aber jedesmal trifft es 
doc nicht zu, denn die Menfchen kommen wohl von 
Haus aus ganz verfchiedenartig zur Melt, fogar 
von der gleichen Mutter und dem gleichen Vater. 
Und dem jungen Herrn Roland befam e3 mit feiner 
aroßen Freiheit und dem vollen Vertrauen auf ihn 
nicht gut — er hatte vermutlich als Student viel 
Schulden oder fonftiges gemacht — ich weiß nicht 
ganz, wie ich es jagen foll, Fräulein Margret, denn 
er bleibt ja immer Ihr leiblicher Bruder, aber Sie 
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wollten e3 gerne wiffen, und das muß im Grunde 
doch auch einmal fein. Und wie er fo eines Früh— 
ling in den ferien nach Haufe fam, da that er 
das mwirflih, was man feinem Water bald dreißig 
Jahre früher falſch nachgefagt hatte, Eine große 
Summe war's, die er aus dem Kaſſenſchrank weg- 
nahm, denn für ihn war ja nichts abgefchloifen — 
Gott Lob und Dank, hätte ich beinahe gefagt, daß 
die felige Frau Senatorin das nicht mehr miterlebte, 
und Sie waren ja noch zu Klein, Fräulein Margret, 
etwas zu begreifen. Aber ein Irrtum Eonnte dies- 
mal nicht dabei fein, denn der Herr Senator kam 
zufällig unvermutet jchneller in feine Stube zurüd, 
und der junge Herr Roland fonnte nicht anders, 
als es zugeben. Mir wird’3 noch ganz heiß, Fräu— 
lein Margret, wenn ich wieder dran denfe —“ 
Daniel Wollenweber zog fein rotbaummollenes 
Zajchentuch heraus, fuhr fich damit einmal übers 
Geficht und jprach, ein Hein wenig mit der Zunge 
anitoßend, weiter: „Denn Sie müſſen wiſſen, Fräu— 
fein Margret, daß ich dem Herrn Senator juft was 
auszurichten hatte und grad’ vor feiner Thür ftand — 
ich meine, darum hörte ich, was drinnen lauter als 
fonft geiprochen wurde. Nicht als ob der Herr 
Senator blindlings aufgebracht geredet hätte, wie 
fein feliger Vater in der nämlichen Stube Damals 
mit ibm — mas er jagte und wie, fam bloß aus 
einem tiefen Kummer in ihm, und vielleicht, daß er 
in dem Augenblid auch ein Gefühl davon befam, 
daß die zu große Freiheit, die der aufwachiende 
Sohn gehabt, wohl nicht ganz das Richtige ge: 
weſen märe, fo daß er jelber ein bißchen von Schuld 
mit daran gehabt hätte. Und darım glaub’ ich bei- 
nahe, die Sache würde noch gar nicht jo bös ab- 
gelaufen fein, wenn der junge Herr Roland nur 
bloß nicht — aber das gab ihm ein richtiger böfer 
Geift auf die Zunge, daß ich ihn laut jagen hörte: 
„Du halt ja auch dasfelbe gethan, Water, als du 
jung warjt, fo darfit du Dich nicht wundern, daß 
ich —.“ Mehr hab’ ich nicht gehört, Kind, ich hielt 
mir vor Schreck beide Ohren zu, denn ich wußte, 
was Unglüdlicheres konnte er zu feiner Verteidigung 
nicht herausbringen und danach mußte was jehr 
Schlimmes gefchehen. Das fam dann ja auch, denn 
die Thür flog auf, ich hatte faum mehr Zeit, mich 
ins Dunkle an die Wand zu drüden, und der junge 
Herr Roland fam auf die Diele heraus — ich kann's 
nicht anders heißen, als wie ein Betrunfener, dem 
die Beine unter ihm mweggehen wollen — und feit 
dem Augenblicd hat fein Menfch ihn im Haufe wieder 
gefehen. Durch die aufgebliebene Thür ſah ich aber 
noch den Herin Senator mit einem Geficht, davon 
machſt du dir gar feine Boritellung, Rind, viel weißer 
noch als Kreide, daß mir beinahe der Herzichlag 
fill ftand, und wie ich auf den Zehen nach meinem 
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Ladentifch wieder gelommen bin, weiß ich heute 
noch nicht.” 

Auch Margret Wilfens war blaß im Geficht ge- 
worden, fie ſaß eine Zeitlang ftumm, ch’ ihr vom 
Mund kam: „a, nach dem, was ich jetzt von 
meinem Vater weiß, war das wohl das Schlimmite, 
was fein Sohn ihm fagen und thun konnte. Sch 
bin Ihnen jehr danfbar, Onkel Daniel, daß Sie mir 
alles erzählt haben, ich mußte es willen, um meinen 
Vater zu verſtehn und noch viel mehr zur lieben. 
Aber wir wollen heute nicht weiter davon fprechen, 
es ift auch fchon fpät geworden, und ich mill in 
meine Stube hinübergehn.“ 

Sie fand auf, fichtlich wünſchte fie mit ihren 
Gedanken allein zu fein. Doch num fprach fie einen 
derjelben noch aus: „Es ift fonderbar, ich hätte mir 
von meinem Bater das nicht vorftellen fönnen, Dachte, 
er müßte immer jo ftreng gemefen fein. Nicht gegen 
mich — oder wenigftens nicht innerlich — davon 
kam mir wohl manchmal ein Gefühl, und auch nicht 
gegen Sie, Onkel Daniel. Aber fonft mit allen im 
Dauje —“ 

Der Alte rieb fich die Nafe. „a, das ift der 
Herr Senator mit ihnen — bloß fonderbar fommt 
es mir grade nicht vor. So geworden ijt er erit 
feit dem Tag mit dem jungen Herrn Roland, und 
ich den?’ es mir fo, er hat eingefehen, daß er mit 
dem einen Fehler gemacht hatte, auf folche Weife 
würde einer nicht zu einem tüchtigen und rechts 
ſchaffenen Menfchen, Das war er felber ja bei feinem 
jeligen Water geworden und geblieben, trotzdem daß 
der gewiß furchtbar hart mit ihm gewejen war, und 
fo hat ex es num feit der Zeit anders gemacht, als 
mit dem jungen Seren Roland.” 

Das Mädchen nidte: „Ja — ich begreife nur 
nicht recht — wenn er noch einmal einen Sohn zu 
erziehen hätte, da würde ich's verftehen. Aber daf 
er gegen feine Leute jo ftreng iſt, die ihn außerhalb 
des Comptoirs gar nichts angehen, und fo ganz 
befonders gegen Manhart Dfterling — denn ich 
glaube, dem macht er das Leben wirklich oft recht 
fchwer — und ich glaube auch, daß er durch meinen 
Vater nicht auf die Univerfität gelommen ift, hat 
er noch immer nicht verwinden fönnen.* 

Dem mußte Daniel Wollenmweber beiftimmen: 
„sa, zumeilen hab’ ich das auch fchon gedacht und 
kann's nicht ganz lapieren, Ich meine, ebenfo wie 
Sie's jagen, Fräulein Margret, wenn der Herr 
Senator noch einmal einen Sohn ganz anders er: 
ziehen wollte, fo in der Weife, wie er's ſelbſt ge 
worden, da könnt' ich am Ende daraus klug werden. 
Aber wozu er Manhart Ofterling grade manchesmal 
io fujoniert — das Wort will ich ja nicht gebraucht 
haben — davon fann ich mir auch feinen richtigen 
Begriff machen, anders als daß er's doch wohl aus 
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einem Grund notwendig für ihn hält und Gutes dabei 
im Auge hat, denn es bloß zu feinem Vergnügen zu 
thun, fähe ihm nicht ähnlich. Gegen die alten Dfter- 
lings ift er auch immer kurz angebunden, aber wie fie 
einmal beinahe am Verhungern waren, hat der Herr 
Senator ihnen eine hübjche Summe gefchidt, als 
fäme fie aus Amerifa, fie haben heutigestags noch 
feine Ahnung davon. Das dürfen Sie aber nicht 
weiter ausfommen laffen, ich hätt's auch nicht 
fagen ſollen, es ift mir bloß fo aus dem Mund ge- 
fommen. Nun follen Sie aber jchlafen, Fräulein 
Margret, Sie haben den Sandmann ja fchon in 
Ihren guten Augen.“ 

Das lebte war freilich nur ein Anfchein, der den 
Alten dadurch täufchte, daß Margret bei feinem 
Sprechen mit halb niedergefchlagenen Lidern vor ſich 
hingeſehen hatte. Als fie in ihre Stube gelommen, 
war fie noch gar nicht müde, fondern fette fich ans 
offene Fenſter und blidte hinaus. Der Yulitag 
dauerte lange, am weftlichen Himmel ftand noch ein 
roter Schein und ein Dämmerlicht lag erft über dem 
See. Sie dachte über alles nach, was fie am Abend 
erfahren und es war ihr, als fei fie um Jahre 
älter geworden, ſeitdem fie fich heut’ mit dem Onkel 
Daniel an den Tifch geſetzt. Natürlich ging ihr auch 
die Gefchichte ihres Bruders nahe, doc fie konnte 
fich ihn kaum mehr vorftellen — fieben Jahre waren’s, 
feitdem er aus dem Haufe verfchwunden, gerade fo 
lang, als Manhart DOfterling im Gomptoir thätig 
war — und fie empfand beim Denken an ihn 
fein Leid. Von feiner That gang abgejehen, war 
ihm recht gefchehen, einem Sohn, der nicht an feinen 
Vater, fondern an das gehäffige Gerede der Men— 
fchen geglaubt und dies zu feiner eigenen Entſchul— 
digung ihm mit fchamlojer Frechheit ins Geficht 
gejprochen hatte. Jemand, der feine Eltern nicht 
liebte und ehrte, nur das Schlechteite von ihnen dachte, 
mar nicht gut; daran lie fich erfennen, daß Man- 
hart Diterling fein innerlich gefühllojer Menfch fein 
fonnte, denn um feinen verarmten Vater unterjtügen 
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zu können, hatte er feinem höchſten Lebenswunſch 
entfagt und war Kaufmann geworden. 

Kaum Begreifliches lag für die Nachfinnende 
darin, daß fie — wie Daniel Wollenweber gejagt, 
vielleicht als die einzige in der Stadt — nie einen 
Laut von dem Schänblichen, das ihrem Bater als Ber: 
leumdung anhaftete, gehört habe. Freilich im Haufe 
fprach niemand davon, und außerhalb desjelben hatte 
man fich offenbar ftetS gehütet, vor der Tochter des 
reichen und einflußreichen Senators die innere Mei- 
nung über ihn Eundzugeben. Es fam Margret aber 
jet, als ob ſie's dennoch inſtinktiv empfunden und 
deshalb von Kindheit auf die Abneigung, mit anderen 
Mädchen und in anderen Häufern zu verfehren, in 
fich getragen habe. 

Allgemach war's doch dunkler geworden, dafür 
indes flimmerten jest Sterne über der Waflerfläche 
und warfen wieder einen anders gearteten Schim- 
mer auf fie. Ruhig und fait lautlos lag alles in 
der Stillen Sommernacht, nur das Laub regte fich 
da und dort von einem leifen Windhauch, und 
zumeilen Hang das Auffchnellen eines großen Fiſches 
aus dem See. Ober doch wohl nicht, denn es kehrte 
zu vegelmäßig wieder, fehien ein langfam eintauchen: 
der Nuderjchlag zu fein, und drüben zog es auch 
wie ein weißlicher Glimmer, nicht unterfcheidbar, auf 
dem Waffer gegen den baumüberhangenen Uferrand 
hinan. Am Lande gefellte fich ein anderer halb vers 
nehmlicher Ton hinzu, als ſei's ein Fußtritt, der 


fich ungefähr der gleichen Richtung entgegen bewege, . 


doch das Auge nahm dort nichts wahr, die Laub: 
chatten fielen fjchmwarz über alles hin. Vermut— 
lich war's Leben aus Seedorf, das fich noch auf 
Waffer und Weg regte; die junge Herrin von Groß— 
Wartenbef hatte fich wohl eine Stunde lang mit 
ihren Gedanken befchäftigt aus dem Fenſter gelehnt, 
denn vom Seedorfer Kirchturm her ſchlug's elf Uhr. 
Sie war jest doch müde geworden, legte ohne Licht 
anzuzünden ihre Kleider ab und begab fich zu Bett. 
Fortſetzung folgt.) 





Die 
Großherzoglide Vibliokhek 
in Weimar. 

Pon P. v. Bojanvivski. 


mit Jlluftrationen nad) Originals Photograpbien. 

Nahbrud verboten, 

ie Entftehung der Bibliothek in Weimar fällt 
» um die Wende des 18. Jahrhunderts. Nach 
dem Dreißigjährigen Kriege waren die Erneftinifchen 
Fürften angelegentlich bemüht, die Wunden zu heis 
len, die die endlofen Kämpfe dem wirtjchaftlichen 
und dem Kulturleben ihrer Länder geichlagen hatten. 
63 ift befannt, wie Gxrnft der Fromme von Gotha 
beeifert geweſen ift, in den verwaiſten Schulen wieder 
die Jugend um die Lehrer zu fammeln. Sein Grof- 
neffe, Wilhelm Ernſt von Sachjen- Weimar, der von 
1683— 1728 regierte, war wie jener ein gottesfürch- 
tiger Fürſt, und eifrig darauf bedacht, Zucht und 
gute Sitte im Lande zu fräftigen. Die Stadt Wei: 
mar im bejondern dankt ihm die Erbauung der 
St. Jakobskirche und die Umgeftaltung der Stadt: 
ichule in ein Gymnafium, dem er ein eigenes Haus 
baute und für deſſen Schüler er mancherlei Stif- 
tungen fchuf; noch heute feiert dankbar die Anftalt 





Herzog Wilhelm Exrnit. 


xv. tı 





Das „Iranzöfliche Schlößchen.” 


am „großen Wilhelmstag* das Andenken des Für— 
iten. Much die Gründung der Bibliothek ift auf 
den Herzog Ernit Wilhelm zurüdzuführen. Er war 
ein Freund gelehrter Studien, alter Bücher und 
Münzen und jelbjtverftändlich im Beſitz einer er- 
erbten Bücherei. Zu einer Bedeutung ift dieſe in- 
deffen erjt durch die Erwerbungen gekommen, die er 
vornehmen ließ und die das jtattliche Fundament 
für die Bibliothek, wie fie heute fich daritellt, bilden. 

Die erfte Erweiterung der füritlichen Hausbiblio: 
thef fand ftatt, als nach dem Tode des lebten Her- 
zogs von Sachſen-Jena (1690) ein Anteil an feinem 
Beſitz auch an Büchern dem Herzog Wilhelm Ernft 
aufiel. Bald danach (1701) ward die Bibliothek des 
Kanzlers von Liltenheim angelauft und 1704 die des 
Balthaſar Friedr. von Logan, die diefer, ein Sohn 
des jchleftfchen Dichters, auf jeinen Reifen in Eu: 
ropa erworben hatte, Dieje an Gefchichtswerfen 
reiche Sammlung ward von Gryphius (Sohn) in 
Breslau verwaltet. Der Herzog eritand fie für 
etwas über 5000 Thaler und ſandte jeinen — Vio— 
[iniften Ehrbach nach Breslau, um die Bücher in 
Empfang zu nehmen. In 87 Kiften wurden fie zu 
Waſſer bis nach Halle gebracht. Beratend ſtand in 
diefen Angelegenheiten dem Berzog zur Seite fein 
Geheimrat und DOberhofmarjchall von Neinbaben, 
ein gelehrter, in Sprachen und fremden Litteraturen 
wohlbewanderter Mann, der auch auf dem Ge 
biete der Dichtung, als Überjeger aus dem Fran: 
zöftfchen und Italieniſchen ſchriftſtelleriſch fich ver: 
jucht hat. Durch ihn ward, wie es fcheint, Konrad 
Samuel Schurzfleifch für den litterariſchen Dienft 
des Herzogs gewonnen und 1706 dem Namen nach 
als Direktor der Bibliothek an die Spitze derfelben 
geftellt. Dieſer ältere Schurzfleifch, geboren zu Cor: 
bach 1641, geitorben zu Wittenberg 1708, nimmt 
unter den Gelehrten jener Zeit eine hervorragende 
Stellung ein, Die damals jehr beliebte Bezeichnung 
als Polyhiſtor konnte auf ihn mit vollem Rechte 
angewendet werden, Er war tüchtiger Philologe 
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und Theologe, Juriſt, vor allem aber Hiftorifer umd 
Vertreter der Staatswiſſenſchaft. In feinen Briefen, 
die er mit den nambafteften Männern der Zeit aus: 
taufchte, überraichen fein politifcher Sinn und jein 
ſtark entwiceltes patriotifches Gefühl. Als Straf: 
burg 1681 verloren ging, empfindet er jo tief wie 
nur wenige feiner Zeitgenoffen den Verluſt dieſes 
. Bollwerk. „ch kann den Thränen nicht gebieten“ 
— fchreibt er feinem Freunde von Gersdorf — 
„wenn ich bedenke, daß im jenem einzigen Straß: 
burg nicht nur der ganze Elſaß, fondern auch das 
ganze obere Deutichland verloren worden iſt.“ Und 
er ſieht „Deutichland wie einjt Griechenland unter: 
gehen, wenn es fich nicht in Eintracht gegen fo 
abjcheuliche Unternehmungen (mie fie Ludwig XIV. 
ausführte) waffnet.“ Schurzfleiich, eine jehr origi- 
nelle Berfönlichkeit, war nicht nur ein hervorragen: 
der Gelehrter und überaus fruchtbarer Schriftiteller, 
fondern auch ein gewaltiger freund und Sammler 
von Büchern und Handichriften. Seine Zeitgenoffen, 
die fein Andenken durch zwei auf ihn 
geichlagene Medaillen ehrten, nannten 
ihn eine „lebendige Bibliothek,“ ein 
„wandelndes Muſeum“ und erzählten 
manche jchnurrige Gefchichten, wie er 
dies und jenes Stüd jeiner Sammlung 
erworben habe, jedenfalls gehörte dieſe 
zu den berühmteiten ihrer Zeit; ſchon 
fein Vater, Rektor in Gorbach, und 
jein als Arzt frühverjtorbener Bruder 
hatten den Grundftod gelegt. Konrad 
Schurzfleifch war auf feinen Reifen in Frankreich, 
England, den Niederlanden, Italien wie daheim 
unabläffig bemüht, fie zu vergrößern; jeine per: 
fönlichen Beziehungen zu den angeieheniten Gelehr: 
ten des Auslandes und eifrigen Bibliophilen, wie 
dem berühmten Bibliothefar Magliabecchi in Florenz, 
von dem man jagt, daß er zu allen Stunden des 
Tages und der Nacht von FFolianten und Manu: 
ſtripten umgeben gewejen ſei, erleichterten ihm dies; 
aber er war auch ein eifriger Kunde der inländijchen 
„Buchführer.” Er und fein jüngerer Bruder Heinrich 
Leonhard, wie Konrad Samuel ebenfalls Profeſſor 
der Gefchichte in Wittenberg, ftanden in unausge 
jegtem Verkehr mit den Buchhändlern und verwen: 
deten ihre Einnahmen und ihr Vermögen auf den 
Erwerb von Büchern und Handjchriften. Wil- 
helm Ernſt betraute feinen Bibliothefar mit vers 
jchiedenen Ankäufen, namentlich als die Gudejche 
Sammlung in den erften „jahren des 18. Yahr: 
hunderts in Hamburg zum Verkauf fam. Nach dem 
Tode Konrads erhielt Heinrich Leonhard im Herbit 
1708 mit einem Gehalte von 100 Thalern das Amt 
des Bibliothefsdireftors in Weimar, zunächit auch 
nur dem Titel nach: er fiedelte jedoch 1713 aus 
“ 
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Wittenberg nach Weimar über und ward mit Sitz 
und Stimme als Nat im Fonfiftorium angeitellt. 
Vierzehn vierfpännige Wagen waren zur Überfüh: 
rung des ſehr befcheidenen Hausrats und der großen 
Bibliothek erforderlich. Leider Fam es zuleßt zu 
unerquiclichen Streitigkeiten um den Befit der 
Bücherſchätze. Der jüngere Schurzfleiich, von Gläu— 
bigern gedrängt, wollte einen Teil derjelben ver- 
faufen; feitens der Beamten des Herzogs wurden 
fie jedoch mit Bejchlag belegt, weil bei der Berufung 
nach Weimar Schurzfleifch fich damit einverjtanden 
erflärt habe, daß fie nach feinem Tode gegen mäßigen 
Erſatz der fürftlichen Bibliothek einverleibt würden. 
Er itarb, ehe der Streit entfchieden war, feine Erben 
aber erkannten die Verpflichtung an und jo verblieb 
die Bücherei, für die nach feiner Angabe ein Buch: 
führer ihm 10000 Thaler geboten, die er felbit auf 
15 000 Thaler jchägte, in Weimar. 

Nach Leonhard Schurzfleifch erhielt Yoh. Mat: 
thias Gesner, ein jehr feinfinniger, wiſſenſchaftlich 
hoch "bedeutender Gelehrter, feit 1715 
Konreftor des Gymnafiums, die Leitung 
der Bibliothek, die Damals als die dritt- 
größte in Deutjchland galt und von den 
Zeitgenoffen als die Königin unter den 
fächfifchen Bibliotheken bezeichnet ward. 
In einer Feſtſchrift zum Geburtstage 
Wilhelm Ernſts beſpricht er eingehend 
ihre Beſtände, namentlich an philolo— 
gifchen Schäten. Sein eigener Ruhm 
hat unzweifelhaft den der Bibliothek 
noch erhöht. Leider wurde er 1728 in den Sturz 
jeines Gönners, des Geheimen Rats und Über: 
hofmarichalls von Marſchall, genannt Greif, ver: 
wickelt und verlieh Weimar, um nach kurzer Thä- 
tigkeit in feiner Heimat Ansbach zum Weltor der 
Thomasjchule in Leipzig, 1730, und 1734 an die 
neubegründete Univerfität Göttingen berufen zu wer— 
den, in deren Gefchichte jein Name einen hervor: 
tragenden Pla einnimmt. Gesner gab, wie ein 
jpäterer Nachfolger von ihm in der Leitung des 
MWeimarifhen Gymnafiums und in dem Lehrlörper 
der Göttinger Hochſchule, H. Sauppe, jagt, zuerit 
den Altertumsftudien eine gejunde Richtung in 
Deutjchland. „Bedenken wir” — fährt Sauppe fort 
— „wie aus diejen Windelmann und Leffing das Rift: 
zeug zu ihren Kämpfen entuahmen, wie diefe beiden 
von Herder, Goethe und allen Gemwaltigen jener 
großen Zeit als Führer und Leitjterne ihrer Aus: 
bildung anerkannt werden, jo haben mir eine feſt— 
geichlojfene Kette von Einwirkungen, die Gesners 
Namen mit dem Größten verbindet, was Deutich: 
land beſitzt.“ 

Als Wilhelm Ernſt 1728 ftarb, war die Biblio: 
the gegründet, die für die Gefchichte deutſchen Geis 
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ſteslebens von fo großer Bedeutung geworden iſt 
— ein um jo größeres Verdienft, ala das Land Elein 
mar — erſt 1747 ward auch das Fürftentum Eiſe— 
nach mit Weimar und Jena vereinigt, behielt jedoch 
eine weitgehende Autonomie in Finanzſachen, jo daß 
die dortige Kammer zur Bibliothek und zum. Münz: 
fabinett nichts beifteuerte. Zudem waren die Mit- 
tel jehr befcheiden. Bei feinem Nachfolger Ernſt 
Auguft (} 1748) überwog das militärische Intereſſe: 
für Kunft und Wiſſenſchaft blieb wenig übrig. Zwar 
hielt er ftreng auf die Wahrung des Befites der 
Bibliothef, Als nach dem Tode des Pagenlehrers 
Föckler, den Ernft Auguft 
nach Gesners Abgang mit 
der Leitung der Bibliothek 
betraut hatte, deffen Bru- 
der, ein Landpfarer im Wei: 
marijchen, Anfprüche erhob 
auf Manufkripte, Bücher 
und namentlich mathema-= 
tische Inſtrumente, die fich 
in dem Beſitz des Verſtorbe⸗ 
nen befunden hatten, wies 
der Derzog in einem feiner 
ſehr draftifchen Grlafie 
(Wilhelmsthal, 19. März 
1741) dies Gefuch kurz und 
bündig zurüd, da Ddiefe 
Gegenftände der Bibliothel 
gehört hätten, aber auch 
„zumahlen dergleichen koit: 
babre Inſtrumente und 
rare Bücher vor einen Pfaf- 
fen auf dem Lande, der 
genug Gottes Wort zu pre 
digen hätte, zu gut wären.“ 
In die Bibliothek und das 
Münzkabinett aber ift nach 
einem in den Alten befind⸗ 
lichen Schreiben des fpäter 
zu erwähnenden Geheimen 
Rats Schnauß „gar nichts 
hineingefchafft worden.“ uch unter der Vormund— 
fchaft während der Minderjährigkeit des Herzogs Ernit 
Auguft Konftantin (1748—1755) bejchränfte man fich 
auf die pflichtmäßige Sicherung des Befigitandes. Als 
der junge Prinz die Regierung felbft führte (1756 bis 
1758), beftimmte er der Bibliothek eine feite Einnahme 
von 400 Thalern aus der Kammer. Ganz anders 
bedeutjam ift die Regierungszeit Anna Amalias (1758 
bis 1775); fie fchuf der Bibliothek ein eigenes Heim, 
gab ihr eine zweckmäßige Organifation und machte 
fo aus der Privatfammlung des Fürſtenhauſes eine 
Anstalt im Dienfte der allgemeinen Bildung. In 
feiner Rede zum „feierlichen Angedenken“ an die 
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Fürſtin durfte Goethe von ihr rühmend jagen: 
„... der Gebrauch einer großen Bibliothet wurde 
freigegeben ... und die neue Generation zur Aus— 
bildung des Geiftes veranlaßt.* 

Bisher hatte die Bibliothek in einigen Zimmern 
des MWeimarifchen Schloffes, der Wilhelmsburg, fich 
befunden; der jüngere Schurzfleifch lobt die Räume 
als überaus würdig, geeignet und ihrem hohen Zwed 
gemäß mit den Bildniffen berühmter Männer aus: 
geſchmückt, hoch und Luftig, leicht zugänglich und 
vor allen gefichert vor dem Schidfal, das fo viele 
Büchereien in Flammen aufgehen ließ. Faſt wäre fie 
doch jolchem Schieffal nicht 
entgangen, denn die Räume, 
in denen fie fich befunden 
hatte, wurden ein Raub der 
Flammen, die das Schloß 
zerftörten (6. Mai 1774), 
wenige Jahre, nachdem die 
Bibliothek aus demfelben 
entfernt worden war. Öleich 
im erften Jahre nach Ans 
tritt ihrer obervormund- 

jchaftlichen Regierung 

(1760) hatte Anna Ama- 
lia mitten in den Bedräng⸗ 
nifien des Siebenjährigen 
Krieges bejchloffen, das . 
fogenannte „Franzöfifche 

Schlößchen“ in Weimar für 
die Zwecke der Bibliothek 
einzurichten — ein zier— 
liches, innen und außen 
reich geſchmücktes Gebäude 
von Herzog Johann Wil: 
helm, dem Sohne des Kur- 
füriten Johann Friedrich 
nach dem Vorbild eines 
Scloffes in Ehatillon fur 
Seine, das ihm König 
Heinrich II. 1558 gefchenft 
hatte, in den fahren 
1562—1568 erbaut. Auf einem Bildnis jeiner Ge- 

mahlin Dorothea Sufanna ift im Bintergrund dies 
Schlöfchen wiedergegeben, das leider bei den Um— 
bauten im 18. und 19. Jahrhundert viel von feiner 
äußern Gricheinung verloren hat; der Turm, die 
Giebel wurden abgebrochen, die Mauern übertündht. 
(Siehe Abb. auf Sp. 1106.) 1803 ward ein Anbau 
nach der jüdlichen Seite hin gemacht, 1821 diefer mit 
einem benachbarten Turme aus der ehemaligen Stadt: 

befeitigung in Verbindung gebracht. Endlich wurde 
im Jahre 1849 ein Anbau in der Breite von zwei 
Fenſtern auf der nördlichen Seite vollendet, fo daß 

das Ganze nunmehr die jetige Geitalt erhalten hat. 

z0* 
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Die Einrichtung des Hauptgebäudes iſt unver— 
ändert diefelbe geblieben, die e8 unter Anna Amalia 
erhalten hat. Die zierlichen Gemächer aus der Zeit 
Herzog Johann Wilhelms, die Räume, in denen 
Ernſt der Fromme die Arbeiten für die Revifion 
der großen Weimarifchen Bibel vornehmen Lie, 
wurden in einen großen — ähnlich der alten Wol: 
fenbüttelev Bibliothek zur Zeit Leſſings — ellipti- 
ichen Saal mit zwei übereinanderliegenden Galerien 
umgeſtaltet. Lints vom Saal, nach Norden, liegen 
jetzt die Geſchäfts— 
räume, nach rechts 
folgen Heinere Zim- 
mer, ‚die ebenfalls 
zur Aufnahme von 
Büchern dienen und 
ihren Abjchluß in 
jenem alten Befeiti- 
gungsturme finden, 
in dem eine künſt— 

lihe um einen 

Stamm gearbeitete 
Mendeltreppe die 
Verbindung zwi— 
chen den vier Stock⸗ 
werten heritellt. 

Im Jahre 1765 
waren die von dem 
Baumeiſter Straf: 
burg geleiteten Ar— 
beiten des erſten 

Umbaues ſoweit 
vollendet, daß im 
Mai 1766 die Ülber- 
führung der Bücher 
aus dem Sclof 
jtattfinden fonnte, 
Am 15. Mai war 
diefe Arbeit voll: 
endet. 

Aber auch oraa- 
nifatorifch war die 
Herzogin thätig ge 
weſen. Schon unter der Minderjährigkeit Ernſt 
Auguft Konjtantins war eine Fürſtliche Bibliothels— 
fommijfion eingefegt worden, an deren Spike Ge: 
heimrat von Hendrich ftand. Anna Amalia übertrug 
die Oberaufficht dauernd einem Mitgliede der oberiten 
Negierungsbehörde. Mit diefer wurde zunächit be: 
traut Geheimrat von Greiner (1757—1773), nach 
deifen Tode Geheimrat Schnauf (1773— 1797), als 
deifen Nachfolger Goethe die Oberaufficht übernahm, 
im Vereine mit Chr. Gottl. Voigt. 

Sp hatte für die Bibliothek unter Anna Amalta 
ein Yeitabjchnitt verheißungsvoller Entwidlung be: 
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gonnen, wenige fahre bevor Weimar durch die Über: 
fiedelung Wielands (1772), Goethes (1775), Herders 
(1776), der Mittelpunft des litterarifchen Lebens in 
Deutjchland ward. Die großen Geifter, die fich in 
Meimar vereinigten, die Menge der Schriftiteller 
und Gelehrten, die im Laufe der Jahre zu längerem 
oder fürzerem Aufenthalt fich dort einfanden, waren 
der wohlgeordneten und reichhaltigen Bibliothek für 
das zu ihren Arbeiten ihnen gebotene Material zu 
Danke verpflichtet. Die Ausleibhebücher laffen eine 
genaue Feftitellung 
in den eriten Jah— 
ren nicht zu; aber 
die großen Namen 
find in der Folge 
zeit fo häufig ein- 
getragen, daß die 
Folgerung einer eif- 
rigen Benutzung 
von Anfang an voll» 
auf berechtigt iſt. 
Uber — es 
. iſt vorteilbaft den 
Genius 
Bemwirten: gtebft bu ibm 
ein Gaftgeichent, 
So läßt er dir cu 
fchöneres zurück.“ 
Was dankt die 
Weimariſche Biblio: 
thef nicht alles jenen 
großen Männern, 
deren Werke den 
loſtbarſten Beitand- 
teil unferer Natios 
nallitteratur bil: 
den! vor allem 
Goethe, der durch 
die langjährige 
Oberaufficht zu ihr 
in ein befonders 
nahes Verhältnis 
getreten iſt! 
Zunächft iſt noch der Anweſenheit eines fran— 
zöfifchen Gelehrten zu gedenken, der für die Biblio: 
thef von Bedeutung war: Anſſe de Billoifon, der 
hervorragendite Hellenift des damaligen Frankreich, 
und fchon mit 22 jahren wegen feiner Forſchungen 
über Homer zum Mitglied der Acad&mie des In- 
seriptions et belles Lettres gewählt, ausgezeichnet 
als Gelehrter, als Menfch eitel aber ſehr gutmütig, 
hatte Karl Augufts Belanntjchaft während deſſen 
Aufenthalt in Paris im Jahre 1774 gemacht und 
war ſeit jener Zeit mit Weimar im Verkehr. Nach 
einem mehrjährigen Studienaufenthalt in Venedig 
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fam er 1782 nad) Weimar. Aufs freundlichite auf: 
genommen während feines zehnmonatlichen Aufent- 
haltes — Anna Amalia ließ ſich von ihm in der 
griechifchen Sprache unterrichten — ftattete er feinen 
Dank ab durch die Veröffentlichung feiner „Epi- 
stolae Vimarienses,“* philologifche Kommentare zu 
griechifchen Schriftitellern, zu denen er die jeltenen 
Werke der Bibliothek benußte und die er der Der: 
zogin Anna Amalia, dem Herzog Karl Auguft und 
Wieland widmete. Dem Widmungsfchreiben an 
die erftere folgen 
„Emendationes in 
Nonni Dionysia- 
corum libros‘; 
Wieland find „Va- 
riae lectiones“ zur 
Odyſſee und zu 
„Hesiodi Opera et 
Dies,“ dem Herzog 
aber Bemerkungen 
über Randnoten 
und handfchriftliche 
Eintragungen, na— 
mentlich Scaligers 
gewidmet, die fich 
in griechischen Wer: 
fen aus dem Beſitz 
des berühmten Ge- 
lehrten, jegt in dem 
der Bibliothek, vor- 
finden. Kein Zwei⸗ 
fel, daß diejes 1783 
erichienene Werk 
nicht wenig dazu 
beigetragen hat, den 
Auf der Biblio: 
thek in den gelehr- 
ten Kreiſen zu ver- 
breiten, 

Bon der größ: 
ten Bedeutung für 
diejelbe ift das Zu— 
ſammenwirken Karl 
Auguſts und Goethes geworden. Die Kongenialität 
beider zeigt fich in der Erfcheinung, die uns immer 
von neuem Bewunderung abnötigt, daß alles, was in 
ihren Gefichtsfreis tritt, für fie Leben und Bedeutung 
gewinnt: nichts ift für fie ftumm, nichts gleichgültig. 
Auf feinen Reifen beachtet Goethe ſtets aufmerkfam 
fcheinbar ganz unbedeutende wirtjchaftliche Einrich— 
tungen der ländlichen Bevölkerung in den Dörfern, 
durch die fein Weg führt; mitten in den Drangfalen 
des Krieges iſt Karl Auguft forglich bedacht auf Neu: 
anfchaffungen für die Bibliothel: während der Be: 
lagerung von Mainz befiehlt er unter anderm die 


Die Großberzoaliche Bibliothef in Weimar. 





Herzogin Anna Mmalia, 


1114 


Sammlung des „Moniteurs* (8. Juli 1798 an 
Schnauß) mit der Bemerkung, das fer ein für die 
Zeitläufte klaſſiſches Werk, das man einft ſchwer 
vermifjen werde. Das find Kleinigkeiten, wenn man 
will, aber charakteriftifch für beide Männer, die 
immer darauf bedacht find, die Grenzen ihres Wiſſens 
zu erweitern, dad Gemwonnene aber dem „gemeinen 
Nutzen“ dienftbar zu machen. In ihrem lebhaften 
Intereſſe für die Bibliothek begegneten fich beide 
unmittelbar. Und wenn auf anderen Gebieten Ent- 
fremdungen eintra- 
ten, hier haben beide 
ſtets in Barmonie 
gewirkt. Blättert 
man in den Aften 
der Bibliothek, jo 
ift man immer aufs 
neue überrafcht und 
erfreut von den Be: 
weifen der Teil 
nahme, die der Fürſt 
der Anftalt zuwen⸗ 
det. Er ift nicht 
nur ftet3 bereit, wie 
wir noch jehen wer: 
den, außer der etats 
mäßigen Unter: 
ftüßung, die 1781 
bereits auf600 Tha⸗ 
ler aus den Mit: 
teln der Kammer 
erhöht ward, an- 
jehnlihe Summen 
für die Anfchaffung 
kojtbarer Werke, 
den Ankauf ganzer 
Sammlungen zu 
jpenden; häufig er: 
jcheint er perfönlich 
auf der Bibliothet 
und läßt fi von 
den Beamten Die 
Verhältniffe, die 
Verwaltungseinrichtungen darlegen. „Durchlaucht 
weilten zwei Stunden auf der Bibliothek, jahen 
alles durch, auch die Ausleihbücher,“ verzeichnet 
Bulpius am 21. März 1810. Die folge diejes Be- 
ſuchs war der Erlaf einer neuen Bibliothefs:Drd- 
nung, an deren Aufftellung Karl Auguit den unmit- 
telbarften Anteil nahm, wie feine auf dem eriten 
Druderemplar befindlichen eigenhändigen Korte: 
turen beweifen. Ein anderes Mal ordnet er die 
Beihaffung von ſchützenden Vorhängen bei einem 
folchen Bejuche an, oder beitimmt die Aufftellung der 
Kupferwerke, nimmt wohl auch teil an der Katalogiſie— 









rung derjelben, an der Aufftellung feiner Militär: 
bibliothef, mit einem Worte, überall finden fich charak⸗ 
teriftifche Spuren feiner unmittelbariten Mitwirkung. 

Am 2. Dezember 1797 meldet Goethe Schillern, 


daß der gute alte Schnauf 
fih nun auch davon ge 
macht habe und jeßt hinzu: 
„Bielleicht habe ich bei Bi: 
bliothefjachen fünftig eini- 
gen Einfluß”; er ent 
wickelt gleich die Idee, mit 
der er ſich ſchon lange 
trage, die Verſchmelzung 
der Jenaiſchen und der 
Weimariſchen Bibliothek. 
Das war ein nach Lage 
der Verhältnijfe unaus- 
führbares Projeft. Aber 
aus den Briefen und Tage: 
büchern Goethes, vor allem 
aus den Alten der Biblio- 
thef ift zu erfehen, daß er 
jofort nad) feiner Betrau— 
ung mit der Oberaufficht, 
die bereits am 9. Dezem— 
ber 1797 erfolgte, aufs 
lebhaftejte mit den Ange 
legenheiten derjelben fich 
befaßt hat. Dem Biblio: 
thefar Spilfer wird ſchon 
in den erften Tagen des 
Januar 1798 eine Reihe 
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von Fragen vorgelegt, die 
ſich bis aufs eingelite mit 
Einrichtung und Vermal- 
tung der Bibliothet be 
ichäftigen. Die Korrejpon- 
denz in diefen Angelegen: 
heiten ift in den 34 Jah— 
ren der Goethejchen Ober: 
aufficht lebhaft und oft 
umfangreih. Denn auch 
hier wie überall in jeinem 
amtlichen Wirken tritt die 
peinliche Gewiſſenhaftigkeit 
hervor, die Goethe aus: 
zeichnet; überall aber zeigt 
ereine bemerkenswerte Ber: 
trautheit mitden Aufgaben 
einer Bibliothek-Verwal⸗ 
tung und den Zweden, die 
fie anzujtreben hat. Schon 
unter dem26. Februar 1798 
erfolgte der Erlaß einer 
Ordnung — der erften — 


über den Verkehr mit dem Bublitum. Unausgeſetzt 
aber ift Goethe bejtrebt, die Drganifation auszu: 
bauen und, als die Kriegszeiten in manchen Dingen 
einen Stillftand gebracht hatten, zu neuer zweck— 


mäßiger Thätigleit angus 
regen. So liegt aus dem 
Sahre 1814 ein Schrift: 
jtüd vor, in dem über 
den „vollftändigen Begriff 
der Bibliothels - Wifjen- 
ſchaft“ eine Reihenfolge 
von dreizehn Hauptfragen 
aufgeſtellt iſt, von denen 
mehrere wieder in Unter: 
fragen zerfallen; dabei eine 
zwei Folioſeiten umfaſſende 
Auslaſſung des damaligen 
erſten Bibliothekars Buls 
pius. Das Aktenheft trägt, 
anſcheinend von Goethe ge⸗ 
ſchrieben, die Bezeichnung: 
„Akta, die Geſchäfte eines 
Bibliothekars betreffend 
1814.“ Ebenſo befindet 
ſich in der Bibliothek aus 
dem Jahre 1817 (Jena, 
30. Juli) eine längere 
ſchriftliche Auslaſſung an 
Voigt, in der er ſich über 
die Anlegung eines Ver— 
mehrungsbuches, die ſtorre 
ſpondenz und die An— 


ia er 
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ichaffung neuer Bücher äußert. Diefe Andeutungen 
mögen zur VBeranfchaulichung der in den Kern der 
Angelegenheit eindringenden Thätigfeit, die Goethe 
entwidelt, dienen. Namentlich ift er aber um die 
Erweiterung des Beſttzbeſtandes bemüht, jomohl in 
der Fürſorge für den folgerichtigen Ausbau des Vor- 
handenen und die zweckmäßige Anlegung neuer Samm⸗ 
[ungsgebiete, aber auch in Bezug auf die Bejchaffung 
der dazu erforderlichen Mittel. 

Hatte jchon früher die Verjteigerung dev wert: 
vollen Schöber’fchen Sammlung in Gera (1779) Ge— 
legenheit geboten, Handjchriften der Minnefänger 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert, der Meiſter— 
finger aus dem 16. und 17. Kahrhundert, feltene 
Schriften aus der Refor— 
mationsgeit, zu denen durch 
den Ankauf der Walch— 
ichen „Symbolifhen Bi- 
bliothef* (1782) noch wei: 
tere wertvolle Drude kom⸗ 
men, in den Befit der Bi: 
bliothel zu bringen, war 
ferner bereit3 früher auf 
Anraten Goethes die Bütt- 
nerjche Bibliothet erwor⸗ 
ben worden, die jpäter 
zwifchen Weimar und Jena 
geteilt ward, jo wurden 
jet, als die Aufhebung der 
Klöjter, namentlich in Er- 
furt, erfolgte, die Not der 
Zeit Überhaupt manche 
Sammlung auf den Markt 
brachte, dieſe Verhältniffe 
zu Ankäufen wertvoller 
Stüde benußt, namentlich 
von Breviarien, Miffaken, 
Chroniken der verſchieden⸗ 
ſten Art u. ſ. w. Auch die 
Anfänge der eigenartigen 
Sammlung von Stammbüchern von der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts au fallen in jene 
Zeit. Im Jahre 1803 kaufte Karl Auguft zu einigen 
aus der Schurzfleiich’ichen Sammlung bereits vor: 
handenen unter anderen 270 Stammbücher in Ulm, 
zu denen dann durch die Munificenz jeiner Nach: 
folger noch manches wertvolle Stück hinzulam, jo 
daß die Sammlung jest über 500 zählt, für die 
Geichichte der Studenten, die Gelehrten: und Kultur: 
geichichte, für Wappen: und Koftümkunde eine be: 
achtenswerte Duelle. Bon höherem wiſſenſchaft— 
lichen Werte find die Sammlungen von Bibeln 
und Katechismen und die Gottjchedjche Sammlung 
von deutjchen Trauer, Luft: und Singipielen von 
1450 bis 1750, 
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Wertvolle Beitände wurden ferner gewonnen 

durch die Freigebigkeit des Herzogs, der einzelne 
Eoftbare Werke, wie 3. B. die Werke Piranefts für 
etwa 500 Thaler, oder auf der Auktion ganze Bis 
bliothefen, wie die des Engländers Gore, der 1807 
in Weimar veritorben war, mit etwa 900 nament: 
lich für englische Gejchichte und Litteratur wichtigen 
Bänden, oder die für die Kunſt des Altertums und 
der italienifchen Litteratur wertvolle Bücherei des 
Kunftforfchers Fernow durch Ausfegung anfehnlicher 
Menten fir die Kinder desfelben in unmündigem 
Alter erwarb, Die Bibliothel des Prinzen Kon- 
itantin wurde 1794, die der Herzogin Anna Amalia 
1807, die des Herzogs Auguft von Braunfchweig- 
Dels, der .1805 in Wei: 
mar gejtorben war, 1808 
der Bibliothek einverleibt. 
Ebenjo überwies der Her: 
zog jpäter feine jehr ftatt- 
liche Militärbibliothet und 
eine bedeutende, auch an 
Seltenheiten reiche Karten» 
jammlung derfelben. Bon 
diejen feien wenigſtens 
einige von allgemeinem 
Intereſſe erwähnt: fo eine 
handichriftliche Weltkarte 
aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts italieni- 
chen Urjprungs, zwei im 
hydrographifchen Inſtitut 
von Sevilla für Karl V. 
angefertigte jpanifche Kar: 
ten von Amerifa aus den 
Jahren 1527 und 1582, 
eine japanische Original: 
farte aus dem Jahre 1775. 
Über die drei erfteren hat 
Humboldt viel gehandelt; 
die vierte, die der ruſſiſche 
Admiral Kruſenſtern heimbrachte, hat namentlich 
Siebold für feine Arbeiten benußt. 

Nach der Schlacht bei Jena erlitt diefe Karten: 
jammlung eine nicht unerhebliche Einbuße. Damals 
ward Weimar von den franzöfifchen Truppen ſchwer 
heimgejucht; erft dem energischen Eintreten der Her: 
zogin Luiſe für ihre Stadt dem jiegreichen Sympe: 
rator gegenüber, der noch ſpäter von ihr rühmte, 
dad ihr feine 200 Kanonen feine Furcht eingeflößt 
hätten, gelang es, der Plünderung Schranken zu 
ziehen. In dem Katalog der Kartenfammlung aber 
findet fich die lakoniſche Eintragung: „Die mit (einem 
roten) Strich bezeichneten Karten find 1806 von den 
Franzofen mitgenommen worden.“ Nach den Nie 
derjchriften in den Alten kam zuerit am 18. Oftober, 
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dann aber jehr öft ein 
franzöfifcher Obrift, 
dem gejtattet worden 
war, aus der Kar: 
tenfammlung fich 

einige verabfolgen zu 
laffen — unter der 
Vorausfegung der 
Rüderftattung — in 
Begleitung eines 

Zeichners und ent- 
nahm „was ihm auf: 
fiel, indem er Die 
Rortefeuilles durch: 
ſah.“ Die anfänglich 
augefagte Nusitellung 
eines unterzeichneten 
Verzeichniffes über 
die mitgenommenen 
Dandzeichnungen, 

Karten und Pläne 
unterblieb. Auch die 
von ihm geäußerte 
Abficht der Rückſen— 
dung nach gemachtem 
Gebrauch ift nicht 
erfüllt worden. Am 
21. November wie: 
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im Lande und — we⸗ 
nigitens in der erſten 
Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts durch 
die Einrichtung, daß 
die Buchhandlungen, 
die ſich in Weimar 
aufthaten, gezwungen 
wurden, einen Kanon 
in Geſtalt einer Ab- 
gabe von Büchern in 
beſtimmtem Wert zu 
' entrichten. 
Späterwar Goethe 
noch auf andere Weiſe 
bedacht, die Beitände 
billig zu vermehren. 
Als im Jahre 1827 
die Zuſchüſſe Karl 
Augufts eine Min: 
' derung’ erfuhren, 
\ schlug er dem Groß: 
— herzog vor, ſich mit 
in Weimar und Jena 
* beſtehenden Privat⸗ 
geſellſchaften, die 
man bisher in Ab— 
ſicht auf angenehme 





FF 
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derholte fich dasjelbe. 
Der franzöſiſche In— 
tendant Villain durchſuchte die Portefeuilles, wählte 
die Karten von Lopez über Spanien, die engliſchen 
Karten über England, ferner die von Polen, Un— 
garn, Dalmatien, desgleichen eine Abbildung der 
franzöſiſchen Feſtungen aus und nahm fie mit fich. 
Der Berluft belief jich auf einige hundert Karten. 
Sonst verzeichnen die Alten als „bei dem Einbruch 
16.—19. Oktober“ abhanden gefommen nur ein eng- 
liſches Perſpektiv, einige Federmeſſer, Blechgefäße 
und Handtücher. 

Eine regelmäßige Vermehrung der Beitände fand 
bis in die Mitte diefes Jahrhunderts ftatt durch die 
Lieferung von Pflichteremplaren jeitens der Verleger 





Eintragung Balilev Balileis in ein Stammbudı. 


Eintragung Berzog Bernhards von Sadfen: Weimar in ein Stammbuch. 


und wijlenjchaftliche 
Litteratur in einem 
hohen Grade begünftigt habe, zu affociieren und da- 
durch beiden Teilen die wichtigiten Vorteile zu fichern. 
Für Weimar kam die „adlige franzöfische Lefegejell- 
Schaft“ in Betracht, der Frau von Pogwiſch, die Mutter 
der Schwiegertochter Goethes, vorjtand. Goethe trat 
in amtlicher Eigenjchaft von jeiten der Oberauflicht 
bei unter Zahlung eines doppelten Beitrags, unter 
der Bedingung, dag ihm alle neuen Bücher zuerit 
vorgelegt würden und er das Necht habe, außer den 
leichtern Büchern auch hiſtoriſche und politifche Werte 
fordern und bejtellen zu dürfen, wogegen diefe Bücher, 
nachdem fie in der Geſellſchaft cirkuliert, für die 
Bibliothet zum halben Preife angelauft würden. 
Gr begründet diefe Einrichtung in feinem Schreiben 
an Karl Auguft mit dem gewiß treffenden Sat: 
„Ein Fürit, der jo viel gethan hat und thut, ſollte 
gar wohl die Frage auch einmal umkehren und fragen: 
was fann ich denn, unter den gegenwärtigen Um: 
itänden, für Vorteil ziehen, von dem, was die mei- 
nigen zu ihrem eigenen Genuß, Unterhaltung und 
Belehrung unternehmen und in Gang bringen, be 
fonders wenn ich zur Förderung des fraglichen Ge: 
ichäfts bedeutende Mitwirkung nicht. fehlen laſſe?“ 

Die Einrichtung hat über zwanzig jahre bis 1848 
beitanden, nach Goethes Tode unter Mitwirkung 
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der Großherzogin: 
Groffürftin Maria 
Paulowna. Man: 
ches wertvolle Wer, 
namentlich auf dem 
Gebiet der Memoi- 
ren» Litteratur, iſt 
auf diefem Wege in 
die Bibliothek ges 
langt. 

Später wurden 
die finanziellen Ver⸗ 
hältnifje der Bibliothek als Staatsanftalt geregelt 
und neben den Summen für Bejoldungs: und Verwal: 
tungsaufwand ein beftimmter Etat für Anjchaffungs- 
zwede in den Staatshaushalt eingeftellt. Doch er- 
freute fich die Anftalt in der Großherzogin-Grof- 
fürftin Maria Paulowna einer ganz 
bejonders wohlmwollenden Gönnerin, 
die die Überlieferung einer Anna 
Amalia und eines Karl Auguft auf: 
recht erhielt, auch Großherzog Karl | 
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Medaille auf die Herzogin Luiſe. 
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wejentliche Erwer⸗ 
bung aus neueiter 
Zeit ift die Biblio: 
thek des trefflichen 
Oberbibliothelfars 
Reinhold Köhler (ge 
ftorben 1892) zu be- 
zeichnen, die nament: 
[ich für das Gebiet 
der Volksdichtung, 
fowie der Märchen: 
undSagenfundevon 
hervorragender Bedeutung tft, auf dem Köhler eine 
Autorität eriten Ranges war. 

Die große Veränderung, die fich in der Eigenart 
des deutfchen Gelehrtentums feit dem Beginne des 
18. Yahrhunderts vollzogen hat, findet einen frap- 
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Friedrich, Großherzog Karl Alerans 
der und die Großhergogin Sophie 
haben durch Gewährung von feiten Zuſchüſſen und 
Zuwendungen von Büchern ihre Anteilnahme an 
ihrem Wachstum bethätigt, das fich nicht bloß auf 
litterarifche Erzeugniffe, fondern auch in erheblichem 
Make auf die hiftorifchen Hilfswifjenichaften er: 
ſtreckte. Dahin gehört namentlich der Erwerb der 
umfangreichen Lepfiusfchen Siegelfammlung. Als 





Oberbibliothekar Riemer, 


xv. 11. 


Sriedric, Schillers Eintragung in das Äremdenbuch vom 16. Huguft 1787. 


panten Ausdrud in dem Gegenſatz zwifchen Köhler 
und Konrad Samuel Schurzfleiich: mar diejer ein 
tüchtiger Vertreter der Polyhiſtorie jeiner Zeit, die 
in allen Zweigen der Wiffenfchaft nach außen zu 
glänzen ftrebte, jo war jener der allem äußern Schein 
abgewendete Gelehrte, der fein ebenjo gründliches 
wie vielfeitiges Wiſſen auf einen verhältnismäßig 





Oberbibliothekat Schöll 
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enqumgrenzten Ausschnitt der For: 
ichung befchränfte, 

In den ſeit Ernit Auguft ver- 
flofjenen 150 Jahren ift jelbitver- 
ftändlich eine große Zahl tüchti- 
ger, wenn auch ſehr verjchieden- 
artiger Kräfte an der Bibliothek 
thätig gewejen. Zunächſt Johann 
Chriſtian Bartholomäi, der ſchon 
von 1750 ab an der Anftalt wirkte 
und bis 1779 an ihrer Spitze 
itand. Nach der Überführung in 
die neuen Räume trat 1767 Ehri- 
ftian Gottlob Voigt als Acceſſiſt 
in die Verwaltung ein, der er 
bis 1770 angehörte. An feine 
Stelle trat G. J. Schwabebis 1773. 
1776—1815 ward der Legations⸗ 


p. v. Bojanowski. 
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Lehrer am Weimariſchen Gym— 
naſium war. 

Schriftſtelleriſch find von die: 
jen vorzugsweife Schwabe, Qul- 
pius und Keil, leßterer als ge: 
ichäßter Überfeßer italienischer 
und ſpaniſcher Dichtungen, fo: 
wie Riemer thätig gewejen. Für 
die Bibliothek hat bejondere Be- 
deutung erlangt Bartholomäi. 
Diefer nahm bei feinem Eintritt 
die jchon von J. M. Gesner ein- 
geleiteten, nach jeinem Abgang 
aber ins Stoden geratenen Kata: 
logifierungs: Arbeiten wieder auf 
und fchuf den Nominal: und den 
Neallatalog, die in zahlreichen 
Bänden bis auf den heutigen Tag 








rat und „Inſtruktor“ G. E. Her: 
mann angeftellt, zunächit für 
Bibliothef und Münzlabinett, ein Verhältnis, das 
fpäter dahin abgeändert ward, daß Hermann nur 
die Intereſſen des Münzkabinetts wahrnahm; zu: 
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Oberbibliothetar R. Köhler, 


fortgeführt, das unentbehrliche 
Hilfsmittel für die Benutzer der 
Bibliothek bilden. Das Lob, das einer der berũhm— 
teiten unter diefen, Friedrich Schiller, nach ſei— 
nem eriten Beſuch in einem Brief an Körner (am 








Eintragung der Broffürftin Marie von Nufland in das Fremdenbuch vom 20. Dezember 1818. 


gleich trat Fr. Ehr. Ferdinand Spilfer ein, der 
1779 der Nachfolger Bartholomäis ward. Von 1783 
an war noch E. J. Schmidt an der Bibliothek be; 
ichäftigt bis 1809. Im fahre 1797 ward U. Vul— 
pius angejtellt, der nach Spilfers Abgang 1803 
Bibliothekar wurde umd die Verwaltung bis 1826 
führte, 1805 wurde der ältere Kräuter angeitellt 
und in den “jahren 1810 bis 1814 J. ©. Keil. Um 
diefe Zeit trat dann Riemer ein, der ehemals Haus- 
lehrer bei W. von Humboldt und Goethe, dann 


18. Auguit 1787) ipendet: „Die biefige Bibliothek 
ift anjehnlich und in mufterhafter Ordnung erhalten; 
hier it ein Nealfatalog, daß jedes Buch in jeinem 
‚Fache in wenigen Minuten zu finden ift,* gilt vor 
allem der grundlegenden Thätigkeit Bartholomäis. 
‚Johann Ehriftian Spilker, der Nachfolger Bartholo- 
mäis, Auguſt Bulpius, durch feine „Nomantifche 
Geschichte der Vorzeit,“ feine „Romantijche Biblio— 
thef,* feine „KRuriofitäten* noch heute in engeren 
Kreifen, früher in meiteiten reifen ducch feine 

Opernterte, vor allem durch feine zahllojen 











Eintragung in das Srembenbuch vom 18. Juni 1527, 


Ritter: und Räuberromane bekannt, waren, was 
die Bibliothek anbetrifft, nur die Beamten, die 
die Anordnungen Goethes ausführten, in deſ— 
jen Händen die eigentliche Leitung bis zu ſei— 
nem Tode lag. Dann aber folgen vier Män— 
ner, deren Namen in der willenjchaftlichen 
Welt den beiten Klang haben: der jchon ge— 
\ nannte Friedrich Wilhelm Riemer, der tüch- 

tige Lerifograph, Ludwig Preller, der aus— 
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gezeichnete Kenner des Maffischen Altertums, Adolf 
Schöll, der geiftvolle und feinfinnige Goethe-Forſcher 
und -Schriftiteller und endlich Reinhold Köhler. 
Hier gilt es indeffen nicht darzuftellen, was der ein- 
zelne geweien und bedeutet, wohl aber bezeugen 
Namen, wie diefe im großen, daß die Bibliothel 
in der Welt der Gelehrten und Schriftjteller, im 
Dienft des geiftigen Lebens unferer Nation fich einen 
hervorragenden Pla gewonnen hat. Was fie unferm 
Volke und nicht diefem allein bedeutet, das zeigt uns 
auch der ftetS wachjende Strom der Bejucher und 
Benuber aus allen Kulturvöllern. Etwas an fich 
fo rein Außerliches wie die Einzeichnungen in die 
Fremdenbücher der Bibliothek gewinnt dadurch an 
Bedeutung. So viele große und hervorragende Män- 
ner und Frauen find über die Schwelle der Biblio- 
thef getreten, Männer der Wilfenichaft und der 
Kunft — daß gefagt werden kann: die Gefchichte 
unſerer Litteratur ſpiegelt fich in diejen Bänden wie 
der und nicht nur die unfere. Nicht wenige litte- 
rariſche Vertreter der Franzoſen, der Anglo-Ameri: 
faner, der Slawen haben hier ihre Huldigung dem 
klafſiſchen Zeitalter Deutjchlands dargebracht. Zahl: 
reich find auch die Eintragungen mächtiger Fürſten. 





Eintragung ®öttinger Stubenten in das FZreindenbuch. 3. 6: Biömard, 


ger damals noch unbefannte Jünglinge waren, auf 
dem lodigen Haupt fröhlich die Studentenmüße; aber 
längit find ihre Namen Gemeingut aller geworden, 





Unjere Blicke haften an ſolchen Namenszügen, jchnell 
bingeworfenen Schriftzeichen, nichts weiter, aber doch 
interefjanten Kundgebungen, die man nicht gleich: 
gültig betrachtet, zumal nicht an diejer Stelle. Einen 
ganz bejonderen Reiz gewährt eine andere Gruppe: 
da ſtehen bald dort, bald hier in rafcher Folge die 
Jahrzehnte hindurch Namen verzeichnet, deren Trä— 


gepriejen ald Zierden der Nation. Auf dem Wege 
aufwärts zu den höchiten Zielen war ihnen die 
kurze Raſt an diefer Stätte ficher bedeutungsvoll, 
denn wer nicht ganz ftumpf und gleichgültig ift, der 
weiß, daß er hier auf heiligem Boden ſteht. 


(Schluß folgt.) 
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Der Bei des Anglücks. 


Bovelle von Ruauft Gotthard. 


uf meinen Reifen in Kuba fam ich einſt nach 
N einem kleinen Ort von hervorragender land: 
ichaftlicher Schönheit. Das Gaſthaus, welches den 
ftolgen Titel „Gran Fonda d’Espagna“ trug, lag 
malerifch auf einem von Palmen, Cedern und Oran- 
gen umgebenen Hügel. Bei großer Hitze war ich 
fait fünf Stunden zu Pferde geweſen und daher er- 
freut, als ich das, gute Unterkunft verheißende, 
ſchmucke Äußere des aus Cederholzplanken gefüg- 
ten, gaftlichen Hauſes erblidte. Der ſchwarzäugige 
Burfche, der mir entgegenfam, nahm mit einem 
„buenas dias, Sennor!* die Zügel meines Pferdes 
in Empfang, um das müde Tier zur Fütterung und 
Tränfe zu führen. Sch klopfte den Staub von 
meinen weißen, bequemen Beinfleidern, hörte mit 
Befriedigung das Raſſeln der Ciſternenkette, ein 
Zeichen, daß mein Pferd von alter, fpanifcher Raſſe 
und vorzüglichen Eigenfchaften feine Labung befam, 
und betrat die Veranda des Haufes, in welcher der 
Wirt mich freundlich begrüßte und auch einlud, die 
Sala da comer (den Speifejaal) recht bald zu be 
treten, das Diner würde jofort ferviert. — — Ich 
ging unter Führung einer alten Matrone auf das 
mir zugemiejene Zimmer, badete Kopf, Bruft und 
Arme mit kaltem Ciſternenwaſſer, holte aus dem 
Mantelfad, der inzwifchen heraufgebracht worden 
war, ein leichtes, jeidenes Hemd hervor und machte 
Toilette. — Nun geihwind noch einige Züge aus 
meiner Eigarette und dann hinunter zum eriehnten 
Eſſen. 

In der sala da comer war die Tafel geſchmückt 
mit bligenden Gläfern, weißen Porzellanauffäßen, 
welche Bananen, Drangen, Melonen und Rofinen 
trugen, nicht zu vergeffen der ſchmackhaften Feigen, 
füßen Weintrauben und Datteln. Da itanden die 
dunleln Weinflafchen und hierzwiſchen auf Tellern 
die bauchigen Thonfrüge mit aqua d’oro, reinem, 
frifchem Quellwaſſer, „goldenes Waſſer“ von der 
ipanischen Bevölkerung genannt. Und um das alles 


Radıbrud verboten 
fchwirrten liegen in großer Menge. ch hatte 
Mühe, fie von meinem Teller fortzufcheuchen, troß- 
dem über der Tafel ein großer Apparat aufgeftellt 
war, der zwei lange Windflügel in rotierender Be— 
wegung bielt, um die Fliegen durch Luftzug fortzus 
treiben. Dabei itanden Fenſter und Thüren auf, 
und von draußen dufteten Wohlgerüche aus den 
weißen Blüten einiger Orangenbäume berein. Und 
die große Hitze nötigte die Gäfte fich auch noch der 
Fächer zum Zwecke der Hüblung zu bedienen. (Es 
find dies. kleine Papierfächer auf Holzitäben, billig, 
einen Real ungefähr wert, welche recht praftifch find 
und von Perfonen beiderlei Gejchlechts benutzt 
werden.) Die Gäſte waren nicht zahlreich, Der un: 
verheiratete Arzt des Ortes, ein veifender Bauch: 
redner aus der Union, ein junger, ſchwermütig bliden- 
der Herr in Begleitung einer gleichfalls noch jehr 
jungen, zarten Sennorita und meine bejcheidene Per: 
fon waren die Anmefenden. Es gab, wie immer auf 
Kuba, zuerit Eleine, delifate Fiſche mit Butter, dann 
Hahnenfrifaffee, Braten, Gemüfe, eingemachte Me- 
lonenfchalen von berüdendem Wohlgeichmad, Apfel: 
finen und jonftiges Defiert, welches man den Auf: 
ſätzen entnahm, und dazu der ſchwere, feurige und 
reine Landwein. Während der Pauſen verjuchte 
ich ein Gefpräch anzufnüpfen, was mir jedoch nur 
bei dem Arzt möglich war. Der bauchrednerische Yankee 
in feiner ungenterten, bemdärmeligen Erjcheinung 
paßte mir nicht (dab er Bauchredner war, mwuhte 
ich natürlich um diefe Stunde noch nicht); das Yiebes- 
paar war einfilbig, nur der Arzt fchien Vergnügen 
am Plaudern zu finden. Als die Tafel aufgehoben 
war, holte der noch junge Wirt feine Guitarre und 
trug eine von den uralten Nomanzen vor, die ich 
ſchon drüben in Spanien früher oft gehört hatte. 
Diefe Nomangen mit ihrer jeltijamen Melodie, bald 
Schwermut, bald kriegeriſche Tapferkeit und Größe 
atmend, oder in glutenreichen Liebesklängen erichal- 
lend, üben immer einen nachhaltigen Einfluß auf die 
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Siegesbewuſit. Badı dem Gemälde von Wax Polkhart. 
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Hörer aus. Man wird, hat man fie mehreremal 
gehört, jo von ſpaniſchem Geiſte, ohne es zu ahnen, 
durchjeßt, daß man ſpäter nicht begreifen fann, wie 
fremde Grünlinge und Unerfahrene diefe altertüm- 
liche Muſik lächerlich finden fünnen. — Der Vantee 
hatte fich inzwischen einen geichmadlofen Wit geitat: 
tet, indem er während des Gejanges bauchlachte. — 
Die Eigentümlichkeit diefer Kunft ift, daß man die 
Töne gewöhnlich von außen, von oben, von unten 
zu hören glaubt, nur nicht von der fie ergeugenden 
Perſon des Bauchredners. So war es auch hier. 
Wir glaubten ein ironifches Lachen von der Veranda 
ber zu hören. Der Wirt unterbrach das Spiel, um 
nach dem Störenfried zu forjchen. Niemand war 
draußen. Ber Wirt fam wieder und begann aufs 
nene die Öuitarre zu greifen. Diefelbe Unterbrechung 
wie vorhin! Und fo ging es noch einigemal, bis wir 
den Üibelthäter entbedten. Der Wirt machte gute 
Miene zum böjen Spiel, und wir erjuchten den 
Yankee, einige feiner Künſte zum beften zu geben, 
was er auch bereitwillig that, meiſtens in feinem 
Englifch mit ſpaniſchen Broden durchſezt. Als er 
uns jo eine halbe Stunde unterhalten hatte, nahm 
er plößlich einen Teller und begann einzufammeln. 
Wir waren verblüfft! Und in unferm Erftaunen 
gaben wir jeder etwas. Darauf drückte fich der 
Bauchredner aus dem Saale. Ich habe ihn dann am 
nächiten Morgen erit wiedergefehen, ganz in der 
Frühe gegen drei Übr, als ich auf einen Augenblick 
das Bett verließ und zum Fenſter binausfchaute, da 
ih Stimmen hörte Und ich gemwahrte, wie der 
Bauchredner den Wirt beranstrommelte, ibn bezahlte, 
feine Maulejel vom Stallburfchen bringen ließ und 
eiligft von dannen ritt. — — 

Jedenfalls war man an diefem Abend über das 
nicht kavaliermäßige Betragen des Künſtlers zuerft 
recht überrafcht, bis jpäter plößlich alle in ein hei: 
teres Lachen ausbrachen. Wie konnten wir auch 
nur einem armen Teufel zumuten, umfonft bauch: 
rednerifche Leiſtungen zu ipenden! Das war eben 
unfer eigener Fehler. Über diefen Zwiſchenfall trö— 
ftete uns der Wirt durch ein neues, meifterhaftes 
Guitarrefpiel, welches er wiederum mit feiner ſym— 
pathiſchen Stimme begleitete. Während des Spieles 
machte mich der Arzt auf das anweſende Liebespaar 
aufmerfiam, befonders auf das ſchwermütige, deſpe— 
rate Weſen des jungen Mannes, „Ich ahne nichts 
Gutes!“ ſchloß er feine Bemerkungen, die das He 
jultat einer ſcharfen Beubachtungsgabe waren, und 
fügte fpäter noch die Worte hinzu: „Das Auge des 
Sennors fündet Unheil!" Dann laufchten wir wie: 
der dem Gefang und begleiteten das Spiel mit dem 
Klappen der Fächer. Man reichte den Herren Tiga: 
retten und langſam ftiegen die blauen Ringel eıppor. 
Endlich begab fich ein jeder zur Ruhe. Mein Bett 


war mit einem Mosquitoumhang verjehen, und ich 
bemühte mich, denselben an allen Seiten möglichit 
feft abzuſchließen und hatte auch das Glüd, nicht 
ein einziges Mal des Nachts im Schlaf durch das 
an fernen Trompetenton erinnernde, Qualen ver 
fündende Mosquitofummen geftört zu werden. 

Des Morgens ftand ich früh auf (über die durch 
die ungewöhnlich frühe Abreife des Bauchredners 
verurjachte Störung berichtete ich fchon), Nachdem 
ich mich angefleidet und mit kühlem Waſſer erfrifcht 
batte, trank ich die von der freundlichen Matrone 
in meinem Zimmer fervierte Schofolade, ging hin: 
unter, jah im Stall nach meinem Pferd und begab 
mich dann auf einen Spaziergang, um die aus der 
Zeit der Eroberung Kubas herrührende Kirche zu 
befichtigen, deren Hochaltar vergoldete Holafkulpturen 
von intereffanter, altertümlicher Yyorm aufwies und 
welche einige foftbare Sarlophage beſaß, in deren 
Marmorbüllen die irdiſchen Reſte dreier Granden 
rubten, fern der Heimat, fern dem ritterlichen Spa- 
nien. Der mwürdige Kaplan der Kirche, melchen 
ich ſpäter auf der Wortreppe derfelben ehrerbietig 
zu begrüßen Gelegenheit hatte, erzählte mir als- 
dann im Laufe der Unterhaltung von dem Tode 
diefer Edelleute, 

Die Sage lautete, daß die Granden, welche an 
der Spitze emer größeren Neiterabteilung im Orte 
erichtenen, ein Bad zu nehmen beabfichtiaten, um fich 
zu erfriichen, denn es war fehr heiß. Sie erfun: 
digten fich Daher, ob fein Waſſer in der Nähe fei. 
Man antwortete ihnen weder „Ja“ noch „Nein.“ 
Es war, als ob die Einwohner Furcht vor der 
eigenen Antwort befäßen. Da die Granden aber 
zornig wurden, nannte man ihnen jchließlich aögernd 
und mit leifer Stimme den „Teich des Unglücks,“ 
warnte fie davor, da jeder, der diefen See erblide, 
entweder felbit Unglück an dieſem Tage erleide oder 
der Zeuge eines ſolchen werde, Yachend über den un— 
heimlichen Namen ritten die Edelleute mit ihrer 
Kavallade hin au dem Waſſer. Kaum hatte man 
fih im Malde vor dem Teiche gelagert, die Pferde 
getränft, die Rüſtung abgelegt, als auch die Drei 
Dffiziere fich fchon der Erquidung des Bades bin- 
gaben. Plötzlich verſank Don Manuel, vergeblich 
die Arme nach einem Halt ausftredend; Don Bic- 
torino, der ibm zu Hilfe eilte, aing lautlos unter. 
Die Neifigen, in deren Angeficht das Unglück ge 
ſchah, fchrieen vor Entfegen auf. Don Fernando, 
der noch im Bade war und das Verfchwinden der 
beiden wicht bemerkte, eilte an das Ufer in der 
Meinung, ein Streit fer ausgebrochen. Als er die 
Sachlage erfuhr, ſtürzte ev von plößlichem, heftigem 
Schrecken übermannt, durch einen Herzichlag getötet, 
zu Boden. Bon Fernando wurde feierlichft in der 
Kirche des Ortes begraben, vergebens aber fuchte man 
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nach den Leichen der beiden andern, Ein jeder Ber 
fuch, die Toten aufzufinden, brachte den damit Bes 
auftragten Unheil. Ginem der Leute wurden beim 
Zurichten des Floſſes, auf welchem man fpäter, die 
Toten juchend, den Teich durchfuhr, die Finger der 
rechten Hand abgehauen. Und eines Tages neigte 
fich das Flo inmitten des Waffers plöglich zur 
Seite, nur mit Mühe konnten die Inſafſen wieder 
ans Land gelangen. Als ſchließlich gar Fieber unter 
der Mannfchaft ausbrach, Fehrten die Gefunden zu— 
rüd nach Havana, den tragischen Tod ihrer Herren 
und das Unglück der übrigen zu melden. Sechs 
diefer leteren find am Fieber geftorben. Erft nach 
vielen Wochen gab das Waffer die Leichname der 
Granden heraus, nachdem ein wollenbruchartiges 
Gewitter den See zum Übertreten gebracht hatte. 
„Man bat fie bier im Kicchlein neben Don Fernando 
begraben. Ein jeder aber meidet den Teich.” Dies 
waren die Worte, mit denen der Briefter feine Aus— 
funft beendete. Auf meine Frage, ob Seine Hoch— 
würden jelbft ſchon das unheilvolle Waſſer gefehen 
habe, erhielt ich feine Antwort. Sch war natürlich 
höchjt begierig geworden, diefen merkwürdigen See 
zu erbliden, Während des Beginns unferer Unter: 
haltung hatte ich das Liebespaar, deſſen bereits bei 
der Schilderung des vergangenen Abends Erwähnung 
geichah, der Kirche nahen jehen. Die beiden hatten 
beim Eintritt den Morten des Prieſters gelaufcht, 
und es fchien mir, als ob es wie ein Schauer über 
fie beim Anhören der Erzählung gegangen jei. ch 
dankte dem ehrwürdigen Herrn für die Mitteilung 
der intereffanten Sage und [ud ihn ein, mich mit 
jeiner Gefellichaft bei einem kühlen Trunke in der 
Fonda d'Espagna zu erfreuen. Der Priefter aber 
wies auf die Kirche mit den bedeutungsvollen Worten: 
„Beute ift der Tag des Unglüds! Sch habe Meile 
zu lejen!“ und jchritt, fich verneigend, langfam die 
Stufen zum Gotteshaus empor. Als er fo in der 
Kichthür jtand, beftrahlt vom Sonnenschein, der den 
ſchwarzen Talar umleuchtete, da fam mir dieſer 
Geiftliche vor wie ein Bote aus anderen Welten, 
wie eine ernſte Mahnung, daß alles Irdiſche ver: 
gänglich it und dem Tode geweiht! 

Nachdenklich, ſchweigend kehrte ich zurücd zur 
Fonda und ließ mir das Frühſtück fervieren. Ich 
fonnte die Gedanken nicht von dem Gehörten ab- 
wenden. Später nahm ich Platz auf der Veranda 
und hätte gern Gejellichaft gehabt. Doch niemand 
war zu erbliden, Und fortwährend mußte ich an 
den „Teich des Unglüds* denken. Wo mochte es 
nur fein, diefes merkwürdige Waſſer? Niemals 
hatte ich davon gehört. Plötzlich fah ich den Pferbe- 
wärter aus dem Stall treten. Ich winkte ihm und 
frug den eilig Nahenden: „Wo ift der Teich des Ins 
glüds?* Als hätte ihn ein Blitz getroffen, jo er: 
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jchrat der Menfch und fchwieg, indem er die Zähne 
aufeinanderbiß, dabei mit der Hand eine verneinende 
Bewegung ausführend ch gab ihm eine Pefeta. 
Das wirkte! Die Hand deutete in der Richtung 
nach Weiten. ch gab ihm noch eine Peſeta mit 
der Aufforderung: „Erzähle von dem Teiche des 
Unglücks!“ — „Nicht möglich, Sennor! Es ift mir 
verboten!“ Much eine dritte Peſeta verhalf nicht 
dazu, Näheres zu erfahren, jedoch folgte der Burſche 
fchmweigend meinen Worten: „Bringe mich auf den 
Weg nad) dem Teiche!” Er führte mich zu einem 
mit Zuderrohr bemachfenen Felde, deutete auf einen 
Schmalipurigen Weg und — trollte ſich heimwärts 
mit den Worten: „Con dios, Sennor!“ Der her 
liche, dabei wehmütig ergreifende Ton, in den er 
diefen Wunsch Eleidete, ift mir noch lange im Ge— 
dächtnis geblieben, famen mir doch diefe ſonſt fo oft 
gebrauchten Worte wie der Zauberſpruch eines guten 
Geiftes, wie der Wunſch eines glüdhaften, braven 
Herzens vor. 

Der Wind fuhr gerade über das Zuderrohr und 
die braunen Wipfel der Stauden flüfterten und die 
langen, grünen Blätter raufchten. Sch ging faft 
eine halbe Stunde durch das Feld, rechts und links 
das hohe, mich überragende Zuckerrohr. Dann und 
wann huſchte ein aufgefcheuchter Heiner Safe über 
die Flur, oder ich fah am Wege liegende bunte Schlan- 
gen, aus ihrer Ruhe emporgefchredt, züngelnd ent: 
eilen. Hinter dem Felde begann ein Wald aus Ce— 
dern und Sylomoren, Durchwachjen von wilden Wein, 
der dicke, fchwere Trauben zeigte. ch pflückte einige 
und jegte mich auf einen Baumftumpf, der fich in 
einer, von fchmaler Wafferrinne durchfurchten Wald: 
lichtung befand. Indem ich mich jo am Nebenfaft 
erquidte, gewahrte ich über mir auf einem alten, 
faft kahlen Baume einen Blauvogel, der fich dort 
in der Sonne fpiegelte. ch bin fonft fein planlofer 
Nimrod, der alles jchieht, was er vor die Mündung 
befommt; diefer Blauvogel aber bot ein fo wunder: 
ſchönes Ziel, daß es mich reizte, die Zielfähigkeit 
meined Auges und die Sicherheit der Hand zu er- 
proben. Raſch zug ich den Revolver aus der Seiten: 
tafche und zielte eine kurze Sekunde; dann knackte 
der Schuß, und mit den Fittichen fchlagend, fiel hilf: 
los jchwebend der Blaunogel zu mir nieder. Eben 
noch der goldenen Sonne ſich erfreuend, am Aaur 
des Himmels fich eraötend, die wohlige Luft atmend, 
ſaß er auf dem Wipfel, und nun fag der lebens: 
frohe Vogel mit erloichenen Augen, noch zudendem 
Körper auf dem wuchernden, ſchwarzen Boden, und 
fiehe, ſchon ſchwirrten Weſpen und Käfer um ihn 
herum, bereit zur ledern Mahlzeit, Ein plößliches, 
ſchwermütiges Gefühl überfam mich, ein Gefühl, das 
fonft einem Jäger lächerlich ericheinen muß. Und 
doch, ich geitehe, ich wünfchte von Herzen, daß ich 
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ben Bogel nicht getroffen hätte. Ich ärgerte mic 
über meinen fchnellen Eifer. Memento mori fchien 
jedes Zuden des Tieres zu jprechen. Memento 
mori! Gebenfe des Todes! Und ich dachte wieder 
an den Teich des Unglüds! Richtig, zu dem wollte 
ich ja! Wie lange mochte ich wohl auf dem Baum- 
ſtumpf vermweilt haben? Ich blicte auf die Uhr. 
Eigentümlich, wie die Zeit verftrichen war, Bereits 
über eine halbe Stunde hatte ich geraftet und meinte 
doch, es ſeien höchitens zchn Minuten. Dies iſt mir 
bis heute unerklärlich geblieben. Ob ich durch die 
Hitze des Tages, durch die ruhige Umgebung ver- 
anlaßt, eine kurze Spanne Zeit in traumhaften 
Schlummer verharrte? Das iſt mir aber fonft ganz 
fremd. Und ſah ich nicht eben das Liebespaar 
im Walde verfchwinden? Blinkte nicht dort zwiſchen 
den Stämmen noch das weiße Kleid der zarten, 
dunkeläugigen Schönheit? Lächerliche Einbildung! 
Sch mußte wirklich geträumt haben. Wie konnte ich 
nur folche plöglichen Bhantafien haben? Bor mir 
lag doch noch der nun tote Blauvogel, Große 
Ameijen zogen über jeinen Körper und Wefpen und 
Fliegen waren mit ihm beichäftigt. Und jet jagte 
ich: „Ach, hätte ich Dich nie gefehen, armer Bogel! 
Es wäre mir danır vielleicht möglich gemwefen, zwei 
Menichen zu erretten, oder haft Du mich gerettet, 
toter Vogel? Wer weiß e8?* 

Immer wieder mußte ich an den Teich des Un— 
glücks denken. Ich veinigte meinen Kevolver, ſteckte 
ihn vorfichtig ein und ging weiter die ſchmale Spur 
des Waldpfades entlang. Plötlich ein jchroffer Abs 
hang. Bor mir lag der Teich! Das war er, das 
mußte er fein. Das konnte nur der Teich des Un- 
glüds fein! Ein jtilles, weites Maffer, fein Hauch 
auf der Oberfläche, und doch, vor mir bewegte es 
fih wie Wafferringel, wie große, auslaufende Kreise 
auf dem Spiegel des Teiches. Die fonnverbrann: 
ten SFelfen des Ufers trugen nur fpärliche Vegeta— 
tion, drüben hoben einige langftebrige Palmen ihre 
ſchwanken Wipfel. Und, wenn auch die Sonne glu— 
tete, das ganze Bild der Landſchaft war wie von 
einem troſtloſen Schimmer umgeben. Wie eine 
bleierne Schwere laftete e8 auf dem Waſſerſpiegel. 
Der Teich des Unglüds! Eine tiefe Stille rings; 
fein Ton, fein Laut ift zu hören! Und die fchwarze 
Fläche des Waffers jchimmert fo feltfam, als könnte 
fie vom Geheimnis de3 Todes erzählen. So feltjam! 
Mir wird merkwürdig zu Mute Es ift mir, als 
müßte ich umfinfen! Langfam gehe ich den Pfad 
feitwärts des Abhanges hinunter zu dem hier flachen 
Rande des Ufers, Überall find fonit Felſen, nur an 
biefer Stelle nicht. Bier ſenkt fih der Boden in 
lahler, abfchüffiger Fläche hinab zu Thale, und es 
bietet fich dem Auge Ausbli über alle die Baum- 
wipfel der Niederung. Und ich Sehe, daß der Teich 
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an diefer Stelle früher Ausflug gehabt haben muf. 
Serölle und entwurzelte, modernde Baumſtämme 
bezeichnen den Weg wilder Fluten, 

Ich lege mich der Länge nach in den am Ufer 
lagernden weißen Sand, um zu vuben; ich fühle 
mich wie frank, Wenn ich nur nicht das ‚Fieber be: 
fomme, dieſe böje Zugabe der Tropen! Plötzlich 
wähne ich, ich läge tief im Waſſer und hörte die 
Mogen raufchen und fingen. Wie ein roter Nebel 
liegt e8 vor meinen Augen, und um mich fühle ich 
die fpielenden, kühlenden Wellen. Aber diefer Teich 
hat doch feine Wellen! Er ift ja ftill, ein ſtilles 
Waſſer. Mühſam richte ich mich auf und blicke über 
die ſchillernde Fläche. Es liegt wie ein Bann auf 
mir, kaum kann ich die Hugenlider heben, faum kann 
ich atmen. Dort über dem Waſſer, hebt fich da nicht 
eine Hand? Sind dort nicht Kreife auf dem Waſſer— 
ipiegel? Es iſt Täuſchung! Dem jest blicke ich 
ſcharf bin, ich che nichts. Doch wie ein Schauder 
packt es mich. Ein tiefes Grauen überwältigt meine 
ſonſt jo gefunden Nerven! Ich eile den Pfad hin- 
auf, blicfe nochmals vom Abhang hinunter, Es it 
mir, als jchwebe der Tod über diefem Waſſer, als 
hörte ich den ſchweren Flügelſchlag des Unglüds, 
Es muß irgend etwas Schredliches bier geichehen 
jein! Niemals bisher war ich in folcher Aufregung! 
G3 muß etwas paifiert fein! Woher jonit dieje 
entjeßliche Stimmung? Wo iit die Urfache? 

Wolken ziehen fich am Simmel zufammen. Ein 
Gewitter it im Anzug. Schon donnert es in der 
Ferne. Plötzlich ſehe ich wieder die Hand über dem 
Waffe. Himmel! Schwimmen dort nicht mensch 
liche Körper? ch eile den Pfad binunter zum 
Teiche, Schon beginnt es vom Himmel zu tropfen! 
Port vor mir liegt ein alter Gedernaft. Ach erfaffe 
ihn und verſuche in das Waffer damit zu reichen. 
Es iſt unmöglich! Sch überlege, ob ich das Äußerſte 
wagen jol. Schon will ich mich meiner Kleidung 
entledigen. Könnte ich mich aber nicht doch geirrt 
haben? Bielleicht, daß der Wicderfchein der Wolfen 
im Wafferipiegel, die Schwüle des Tages, das Troft: 
Lofe der Landichaft meine heute allzu lebhafte Phan: 
tafie verleiteten, Trugbilder zu erbliden. Ich jehe 
nichts mehr, was meine Befürchtung, es wären heute 
hier Menſchen ertrunfen, beitätigt. Es iſt Doch eine 
Täuſchung geweſen, fage ich mir. Solch’ heißes 
Klima erzeugte jchon merlwürdigere Erſcheinungen. 
Und jeht Ätrömt der Negen! Die Tropfen fallen 
auf das Waſſer des Sees und verurfachen taufende 
von Heinen Ningeln. Und es ift, als ob die Tropfen 
fich zerteilten und als ob aus dem Teiche wieder 
Tropfen fprängen. Es ift das einzige Leben rings. 

Und die Tropfen rauſchen vom Himmel, te wer: 
den immer größer, immer länger, und bald find es 
Waiferitrahlen, die unaufbörlich herabgießen. Jetzt 
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rollen wieder Donner dazwiſchen. Es gießt in 
Bächen. Alles fcheint eine einzige ftürzende Waffer- 
maſſe zu fein. Krach! Blitze jchlagen in den Teich! 
Und noch lange hallt der Bonner nad. Wie ge— 
blendet ftehe ich da! Wie eine grelle, bläulich ſchim— 
mernde Feuerſäule jchlug e8 vor mir im Walfer 
ein! Und doch — ich bin erlöft von dem Banne, 
der auf meinen Sinnen lag! 

ch wende mich zurück. Und wie ich den Blid 
über den Felsboden fchweifen laffe, ſehe ich in einer 
Scharte etwas Buntes, Glängendes durch das dar: 
über laufende Regenwaſſer ſchimmern. Ich bücke 
mich danach. Es iſt eine Damenbroſche in Form 
einer Guitarre aus Gold und Mojail, Wie kommt 
die hierher? In Stalien hat man ſolche Brofchen, 
auch in Spanien habe ich ähnliche geſehen. Wie 
fommt dieſe Brofche hierher? Sollte doc, ein Un— 
glück paffiert fein? Solche Fragen martern mich, und 
ic; ſtarre auf die Broſche in meiner Hand, als wäre 
fie der Schlüffel zu all den Rätjeln, die mich hier 
umgeben. „Lücherlich! Lächerlich!* rufe ich noch 
einmal aus! „Bift du ein abergläubifches Kind!” 
Und der Regen jtrömt nur fo herab, Ich gehe in 
den Schuß des Waldes. — 

Hier raftete ich unter den dichtbelaubten Bäumen, 
bis das Unmetter verzogen war und wanderte darauf 
zurüd. Es hatte in einem fort gedonnert und geblit, 
und mehr ala einmal mußte der Blitz im Umkreis 
eingeschlagen haben. Die Lichtung, in der ich die Trau— 
ben verzehrt hatte, war in einen reißenden Bach ver: 
wandelt und die Waifer drängten fich dahin. Einige 
Bäume waren vom Blitz gefpalten und frifche, ſchwarz 
angebrannte, große Holzſplitter, Rindenſtücke, belaub: 
tes Aſtwerk bededten die Ufer. Wäre ich früher zu: 
rückgekehrt, ich wäre vielleicht zerichmettert worden. 

Ein kahler, abgeftorbener Baumriefe, vom toſen— 
den Wafjer entwurzelt, [ng quer über der Flut vor dem 
Baumftumpf, der mir vorhin als Sig gedient. Der 
fchäumende Wildbad glitt unter dem breiten Stamm 
dahin, Holzfplitter und Alte vor ihm anſchwemmend. 
Freudig bemerkte ich die Möglichkeit, über das Waſ— 
fer zu gelangen. Und der Urwaldriefe wurde mir zum 
fihern Steg über die wirbelnden, wallenden Fluten. 

Am Zucerfeld fam mir der Burfche des Gaſt— 
haufes entgegen und freute fich, als er mich erblickte, 
Er fragte, ob ich nicht der Sennorita und dem Sens 
norito, die im Hotel feit geftern logierten, begegnet 
wäre; er hätte bemerkt, daß fie auch durch das Zucker: 
rohrfeld gegangen ſeien. Ein Schreden fiel mir bleis 
ſchwer auf die Glieder. Hatte ich die beiden nicht 
gejchen, wie fie in der Lichtung verfchwanden, wäh: 
rend ich die Trauben verzehrte, und der Blauvogel 
im Todesfampf vor mir zudte? Ich glaubte, es jei 
Sinnestäufchung, ein lebhafter Traum geweſen! Und 
jest itand es wie Wirklichkeit vor mir! 
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„sa, mein Burſche,“ fagte ich, „ich glaube fie 
geſehen zu haben!* Und der gutmütige unge vers 
goß plößlich Thränen. 

Da fahen wir des Weges den Priefter fommen, 
aefolgt von Leuten, welche eine Bahre trugen. Als 
mich dev würdige Herr erblickte, atmete er froh auf. 
„Gott jei Dank! Schon glaubten wir Sie verloren! 
Wie durfte ich Ahnen auch heute vom. Teiche des 
Unglüds erzählen! Denn an diefem Tage hat er 
immer Unheil gebradt. Nach der Meile aus der 
Kirche tretend gewahrte ich, wie Ste diejen Feldweg 
einfchlugen. Und ich bin wieder zum Altar ges 
gangen und habe für Sie gebetet, dab Ahnen fein 
Leid geichehe!” 

Ein heiliges Gefühl ergriff mich und eine leb— 
hafte Dankbarkeit erfüllte mein Hera, als ich diefe 
in leifem Tone gejprochenen Worte hörte, Worte 
eines edlen, großen Menſchen, groß im Vertrauen 
zu Gott und Seiner Gnade! Doch al3 der Prieſter 
meine innere Bewegung gewahrte, wandte ex fich 
geſenkten Hauptes zum Gehen. Da dachte ich an 
das Liebespaar. ch teilte mit wenigen Worten 
meine Beforgnijfe mit, aber auch meine Zweifel, ob 
ich mich nicht unter dem Banne der Hige Sinnes— 
täufchungen bingegeben habe. „Was find Sinnes: 
täujchungen?* — fagte der Briefter, jah mich mit 
einem langen, geheimnisvollen Blick an und fchritt 
dann jchweigend dem Walde zu, gefolgt von uns 
und allen, die mit ihm gekommen waren. So gingen 
wir den Weg zum Teiche des Unglücks. Meine 
Kleider hatte die brennende Hite längft wieder ge 
trodnet, und wie nach einem erfrifchenden Bade 
Schritt ich dahin; doch tiefe Schwermut lajtete auf 
meinen Gedanken. 

An der Waldlichtung blieb die ganze Begleitung 
zurück und der Prieiter wandelte nun allein ben 
Pfad, Stumm deutete er gen Himmel, als ich ihn 
bat, fich nicht Gefahren auszuſetzen. Und fo jehritt 
er dahin und wir alle blicten auf ihn. Wir jahen 
die ehrwürdige Geftalt über die angeichwennmten 
Stämme jehreiten und drüben unter den Cedern ver: 
fchwinden. Und um mich ber fnieten alle und beteten. 
Da mußte ich denken an die unendliche Macht der 
Religion, an die fieghafte Größe ihres Glaubens, 
der die Herzen der Menschen leitet und fie zum 
Guten binführt! 

Bald ſahen wir den Prieſter wiederfehren umd 
er winkte. Und alle fchritten über die von der Nas 
tur gebildete Brüde, Nun konnte ein jeder unter 
dem Schutze des Prieſters zum Teiche gelangen. 
Langſam, lautlos, nicht ohne Mühen folgten die 
Träger der Bahre auf dem für fie befchmwerlichen Wege. 

Als wir an den Felsabhang kamen, bot fich uns 
ein erichitterndes Bild. Der See war über jeine 
Ufer getreten und die Flut hatte ſich in die Niede— 
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rung ergoſſen. Sie hatte zwei Leichen mit fich ge 
führt, die nun unten aus dem flachen Mailer des 
überſchwemmten Ufers hervorragten, Gin weißes, 
faltenſchweres Gewand ſchimmerte uns entgegen. 
Es war die Sennorita, deren aufgelöftes Haar in 
langen Strähnen die Schultern bededte, Sie hielt 
den Xiebjten noch im Tode umjchlungen; und jo 
ruhten beide leblos. Die Sonne itrahlte nieder vom 
Bimmel. Hoc oben zogen langiam einige Geier 
ihre Kreife. 

Der Prieiter ſprach ein Gebet. Dann gingen 
die Träger hinab und Inden die Toten anf Die 
Bahre, welche fie in das flache Waffer niedergeftellt 
hatten. Und von den Leichen troff das Waſſer 
des Teiches. 

Der trauernde Zug fehlug den Rückweg ein. — 
Da gedachte ich der gefundenen Brojche. Ich reichte 
fie dem Priefter, der fchweigend meine Worte anhörte. 

Als der Zug nad großen Mühen, verurfacht 
durch Die Beförderung der Toten, über Wildbad; 
und Waldeslichtung auf dem Felde und jchließlic 
an der Kirche anlangte, fahen wir dort eine wappen- 
geichmücte Karoife halten. Ein Greis entitieg der: 
jelben, merfwürdigerweife in Begleitung des Bauch: 
redners vom vorhergehenden Abend, der heute übri- 
gens gentlemanlife ausjah. Die beiden gemahrten den 
Zug. — Eine heftige Bewegung ergriff den alten 
Herrn und er ftürgte fich auf die Bahre. „Mein Sohn! 
Mein Sohn!“ rief er verzweifelt aus. Dann ent: 
rang fich ein frampfhaftes Schluchzen feiner Bruſt. 

Der Prieiter winkte. Alle zogen ſich zurüd, aus: 
genommen die Träger der Bahre, die mit derfelben 
das Haus des Geiftlichen betraten. Der Vater des 
unglüdlichen Jünglings folgte und auch der Yankee. 
Bald darauf fam der Arzt, zu welchem man geſchickt 
hatte. Alle Hilfe war aber zu jpät. Als der Doktor 
aus dem Haufe trat, ging er auf mich zu und fagte: 
„isch ahnte das Ende der beiden!” Und er begann 
von Pathologie zu reden. 

Des Mittags hörten wir vom Wirt, dab der 
fremde alte Herr ein höherer fpanifcher Beamter fet, 
der das öffentliche, ernfthafte Verhältnis feines Sohnes 
mit der Tochter eines eingeborenen, Kleinen Sand— 
mwerfers nicht dulden wollte. Doch der heißblütige 
junge Mann batte feft gewählt und war mit jeiner 
Angebeteten dem meitreichenden Zorne des Baters 
entronnen. Der Bater aber fandte einen gerade in 
Havana in Angelegenheiten einer New Yorker Fa: 
milie befindlichen, gut empfohlenen Detektiv hinter 
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den beiden ber, und diefer hatte fie richtig entdedt. 
Grfennungszeichen war unter anderm auch die Brofche 
in Form einer Guitarre, welches Familien-Erbſtück 
der junge Liebhaber jeiner Braut geſchenkt hatte. 
Der Detektiv fonnte das Schmucditüd gewahren, als 
er zu diefem Zwecke an das Einfammeln von Spen- 
den für feine bauchrednerifche Kunft am Abend 
vorher ging und ein kurzer Blick war für ihn ent: 
ſcheidend, um feinen Auftraggeber, welcher fich bei 
einem der erfien Plantagenbefier der Gegend zu 
Gaſte geladen hatte, kurz nach Tagesanbruch mit Der 
wichtigen Nachricht des Erfolges aufzufuchen. Doch 
zu jpät. Die Liebenden waren dem Zorne, wie der 
Verzeihbung des Vaters entrückt. Ste waren dem 
Teiche des Unglüds zum Opfer gefallen. Merk: 
wiürdigerweife iprach niemand von Selbitmord, und 
auch der Prieiter verweigerte nicht das Firchliche 
Begräbnis, denn fie waren ertrunfen wie alle die 
Unglüdlichen, die der verrufene Teich fchon früher 
an Diefem mie auch. an anderen Tagen in fein 
dunfelichillerndes Waffer hatte verfinfen ſehen. — 
Wer wollte da von Selbftbeitimmung bes Todes 
reden? 

Die Leichenfeier war ergreifend. Das Kirchlein 
konnte faum die Menge der Teilnehmenden faſſen. 
Alle Wände und Säulen trugen ſchwarze Drape— 
rien, und flimmernde Kerzen verbreiteten ihren Schim 
mer, Hoch auf dem biumengefchmückten SKatafalt 
ftanden die Särge der Liebenden. Und die ur— 
alten Worte der Meſſe hoben an, die Orgel ertönte, 
Meihrauchdämpfe durchzogen die Halle. Und die 
Menſchen fchluchzten. Ba ftanden die von Havana 
herbeigeeilten geringen Eltern der toten Braut, Die 
um die Dahingegangene weinten. Da weinte der 
Vater des ünglings, im Unglüd mit jenen vereint. 

Als die Särge eingefeqnet waren, trug man fie 
hinaus und ſetzte fie nebeneinander bei, unmeit 
einer bochragenden Palme, die hinabfchaute in das 
Land, die weithin blickte über Syeld und Wald und 
welcher der Teich des Unglücs von ferne erfchimmerte, 

Am Tage nach dieſer Trauerfeier trat ich Die 
Meiterreife zu Pferd an. Mein Weg führte an der 
Kirche vorbei. Der Prieiter ftand gerade unter der 
Palme und feine Lippen fchtenen fich leife im Gebet 
zu bewegen. Tief zog ich meinen Hut zum ehrer: 


bietigen Gruße und fegnend hob der ehrmürdige 
Vater feine Hände, 

Dann ritt ich in kurzem Trabe der nahen Land— 
ftraße zu. 











Demeastaechee Im Nerufalen 


Von Serufalem ins Iordanthal. 
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enn der geneigte Leſer dieſe Überfchrift Lieft, 

wird er fich vielleicht eine Spazierfahrt in 
ichöner Gegend Deutichlands, wie etwa von Dresden 
über Pillnit nad der Baſtei, vorftellen. So ſchön und 
eigenartig indeflen eine Fahrt von Nerufalem ins 
Jordanthal ift, jo hat fie doch mit einer Fahrt über 
Land in unferer Heimat nichts weiter gemein, als 
daß man fie in einem von Pferden gezogenen vier: 
räderigem Wagen zurüclegt. Und jemand, der nicht 
leidlich ſtarke Nerven und nicht eine feite Gefund- 
heit hat, wird es fich veiflich überlegen müſſen, ob 
er diefelbe ausführen will, 

Zunächſt tragen die beträchtlichen Höhenunter— 
jchiede, welche die das mwüjte Gebirge Juda über: 
fchreitende Straße von erufalem nach Jericho zu 
überwinden hat, nicht gerade dazu bei, ängſtliche 
Naturen zu einem ruhigen Genuß der Fahrt ge 
langen zu laſſen. Die Straße weiſt nur einige ge 
ringe Runftbauten auf, mittels deren fie Eleine Thäler 
und Flußläufe überschreitet, im übrigen benußt fie 
die jchroffen Abhänge der wilden, kahlen Gebirgs- 
züge, an denen überall der nackte Fels zu Tage tritt, 
fo gut es geht, um Thäler und Berge zu überwin- 
den. Sie enthält daher Steigungen, wie fie die 
fühnften Alpenftraßen nicht aufweifen. Die Strafe 
ſelbſt ift zwar anläßlich der Anweſenheit des deut: 
ſchen Kaiſers in Paläftina in einen jolchen Zuftand 
verjeßt worden, daß man nur an wenigen Stellen 
der Gefahr ausgefegt ift, derartige Stöße zu erhalten, 
daß man meint, aus dem Wagen hinausfliegen zu 
müffen, aber fie ift jo fchmal, daß fich gerade nur 


Nachdruck verboten. 
zwei Wägen ausweichen fünnen. Es ift deshalb 
nicht geringe Vorficht nötig, um bei Begegnungen 
mit anderen Wagen oder mit beladenen Kamelen, 
deren Breite die eines Wagens noch übertrifft, an 
feinem Gegenüber glüdlich vorbeizutommen. Be: 
fonders bei Vegegnungen mit Kamelen 'ift Acht- 
jamfeit angebracht, denn diefe Tiere haben in 
ihrer angeborenen Abneigung gegen europäifche Eins 
richtungen eine derartige Furcht vor einem Ge: - 
fährt, daß ſie, wenn ihnen ein folches zu nahe 
kommt, eilig umkehren oder durch Hinuntertreten 
vom Wege die Nähe des Schredigeipenites eines 
vierräderigen Wagens durch möglichit große Um— 
gehung zu meiden ſuchen. Mit ihren zwifchen fünf 
und ſechs Gentner fchweren Laften fommen fie hierbei 
jehr leicht in die Lage, einen Unfall zu erleiden, 
wenn fie auch infolge der Bauart ihrer Füße ims 
itande find, auf unebenem und abjchüffigem Wege 
ficher zu gehen. 

Am unangencehmiten aber wird nervenjchwachen 
Perjonen die Gangart fein, in welcher die Yerufas 
lemer Kutſcher fahren und die fie beim Ausmweichen 
rückſichtslos beibehalten. 

Um die 4 Meilen lange Strede von Jeruſalem 
bis Jericho möglichit fchnell zurückzulegen, jagen fie 
die Abhänge in einem Tempo hinunter, daß ihren 
Schußbefohlenen Hören und Sehen vergeht. Reißt 
an der Beichirrung etwas, oder verfagt etwa gar 
die Hemmvorrichtung des Wagens, fo ift man vet: 
tungslos verloren, denn das Gefährt ſtürzt an der 
nächiten Wegbiegung unfehlbar in die Tiefe. Prell- 


T4* 


1143 


fteine, Schugmauern oder dergleichen, um ein folches 
Unglück zu verhüten, kennt man in Paläftina nicht. 

Melche Höhenunterjchiede auf der kurzen Strecke 
von Sterufalem nach Sericho überwunden werden 
müſſen, läßt ein Blid auf die Höhenlage beider Orte 
erkennen. Während Jeruſalem faft 800 m über dem 
Spiegel des Mittelländifchen Meeres liegt, befindet 
fich Jericho faft 400 m unter diefem Niveau, jo daß 
zwifchen beiden Orten ein Höhenunterfchied von faft 
1200 m bejteht. 

Das von dem ſonſt in diefer Richtung gut be 
leumdeten Unternehmer Riesfe in Jeruſalem geftellte 
Fuhrwerk, welches wir eines Morgens in der Nähe 
des ſyriſchen MWaifenhaufes bejtiegen, um das Tote 
Meer zu befuchen, fah nicht danach aus, als follte 
es ihm leicht werden, alle uns bevorjtehenden Fähr- 
lichkeiten zu überwinden. Überall, an den fait nur 
aus elenden Striden bejtehendem Zaumzeug und an 
den jchwachen Gefchirren der nach abendländifchen 
Begriffen in jämmerlichem Zuitand befindlichen drei 
Schimmel, deren Rippen die vollendetite Zählma- 
fchine für Abe-Schügen hätten abgeben lönnen, war 
geflictt und zerriffene Teile wieder aufammengefnotet 
worden. Der Wagen felbft befand fich in gleichem 
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Zuſtande, die Klötze der Wagenbremfe waren bedenk- 
lich abgenutzt. Glücklicherweiſe kannten wir die 
Schwierigkeiten nicht, die unſerer warteten oder wir 
hatten ſie uns doch nicht klar gemacht und ſo be— 
ſtiegen wir denn, wenn auch mit einigem Mißtrauen, 
das Gefährt. 

Die fehr niedrigen Site der zu Landfahrten in 
Raläftina verwendeten Wagen follen vermutlich dem 
Abendländer, der gewohnt ift, auf einem Stuhl zu 
figen, gerecht werden, daneben aber auch dem Mor: 
genländer eine Konzeſſion machen, der am liebiten 
auf dem Fußboden mit gefreuzten Beinen hockt. Die 
Herren Magenbauer befinden fich aber in einem 
argen Irrtum, wenn fie glauben, diefen Zweck auf 
diefe Weiſe zu erreichen. Thatjächlich entiprechen 
die niedrigen Site weder der Bequemlichkeit des 
Abendländers noch der des Morgenländers und fo 
weiß denn feiner von beiden recht, wo er feine Beine 
in diefen Gefährten laſſen joll. 

Endlich waren wir vier Perſonen — eine Dame 
und drei Herren — mit dem wenigen Handgepäd, 
welches wir mitnahmen, untergebracht. Neben dem 
nur arabijch fprechenden Kutſcher hatte auf dem Bod 
Badi Jacoub, d. h. der anmutige Jakob, ein fech- 
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zehnjähriger Zögling des Waifenhaufes, der deutich 
und arabifch iprach, Pla genommen. Sehr bald 
beneideten wir ihn um feinen Platz. Hatte er doc 
mwenigitens einen Sit nach europäifcher Art und 
über jeinem Kopf nicht das fchwarze Lederdach des 
Magens, welches die glühenden Sonnenſtrahlen an— 
308 und uns die freie Ausficht benahm. Um nad 
dem Jordan zu kommen, mußten wir Jeruſalem 
pajfieren. Die Straßen der heiligen Stadt bilden 
aber nur für Menjchen, Ejel und, mo fie breit genug 
find, auch für Kamele, direlte Verbindungen zwifchen 
den einzelnen Stadtthoren. Pferde, die meift zu uns 
gefchieft find, um die Stufen, welche die Straßen 
bilden, zu pajfieren, jowie alle Wagen müjfen die 
Stadt außerhalb der alten gewaltigen Ringmauern 
umgehen. 

So führte uns unfer Weg zumächit an dem 
ichönften der Sferujalemer Thore, dem Damaskus: 
thor vorüber, das mit feinem zinnengelrönten Ober: 
bau einen malerifchen und äußerſt impofanten Ein: 
drud macht. Von hier ging es am Herodes: und 
Stephansthor vorbei in das zwifchen Stadt und Ol⸗ 
berg tief einjchneidende Kidronthal hinab. Gleich 
diejen erſten teilen Abhang benutzte Chalil Abdallah 
(Gottes Lieblingsfnecht), fo hieß unſer Kutſcher, um 
feine Fahrkunſt zu zeigen und möglichſt fchnell vor: 
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wärts zu kommen. Blindlings jagte er den Berg 
hinunter. Kaum aber hatten wir die Hälfte der 
Strede bis zur Thalſohle zurückgelegt, jo zog Ab: 
dallah auch jchon die Bremfe an, die glücklicherweiſe 
ihre Schuldigfeit that und den Wagen zum Stehen 
brachte. Der „anmutige Yalob“ ftieg ab, Inotete 
die Enden bes zerriffenen Strictes, mit welchem das 
Dreifpännerpferd am Handpferd befeitigt geweſen 
war, wieder zufammen und hinunter ging es in dem 
vorigen Tempo bis zum Grab der Maria, welches 
dicht am Kidron uns zur Linken lag, und tief 
unter einer darüber gebauten Kapelle als jolches ge 
zeigt wird. Dicht am Garten Gethjemane vorüber 
erklomm nun die Straße in vielen Windungen am 
Südabhange des Ölberges hin die Stelle des alten 
Bethphage, aus dem einſt die Jünger das Eſels— 
füllen holten, auf dem ihr Meiiter feinen legten Ein— 
zug in die Stadt Zion halten wollte. Nur wenige 
Lehmbütten mit einigen Dliven- und Feigenbäumen 
bezeichnen heute noch die Stelle, wo einst „sFeigen- 
dorf,“ das bedeutet Bethphage, gejtanden hat. Nach 
einigen Minuten befanden wir uns in Bethanien, 
der Heimat des Lazarus, defjen Grab und Wohnung 
hier noch gezeigt wird, und erreichten bald die Stelle, 
bis wohin Martha, des Lazarus Schwefter, Jeſu 
entgegenlief und ihn mit dem Rufe begrüßte „Herr, 








Der Npoftelbrunnen. 


mwäreit du hier gemejen, mein Bruder wäre nicht 
geftorben!* Auch über diefer Stelle fteht jet eine 
Heine griechifche Kapelle. 

In vielfachen jteilen Windungen, deren man von 
oben herab fünf bis ſechs überblidt, führt von hier 
aus die Strafe an fahlem, jteinigem Hange hinab 
zum Bir-el:Hod, d. h. Waſſer der Tränfe, einem 
Brunnen, fo genannt, weil er auf dem ganzen Wege 
zwifchen Jeruſalem und Jericho der einzige ift, der 
trinfbares Waſſer liefert. Jeder Wanderer trinkt 
daher aus diejem Brunnen, jeder tränft bier fein 
Reit:, Zug: oder Laittier. Die chriftliche Bezeichnung 
„Apoitelbrunnen* ift deshalb wohl eine ziemlich will- 
fürliche, denn es ift felbjtverftändlich, daß auch die 
Apoſtel, wie jeder andere hier Vorüberlommende von 
feinem Waffer tranfen, wenn fie mit ihrem Herrn 
und Meifter von Jericho hinaufzogen nach Jeruſalem. 
Auch wir folgten der uralten Gewohnheit, wobei uns 
der Beſitzer des auf der anderen Seite der Strafe 
ftehenden Chans (Gafthof) mit Trinkgefäßen behilf- 
lich war. Ganz gegen unfere Abficht beleidigten wir 
das religiöfe Gefühl des freundlichen Mannes da- 
durch, daß wir durch Hineingießen einiger Tropfen 
Kola das Waffer zu verbeifern fuchten. „Das 
Waſſer,“ fagte er auf Urabifch, „giebt Allah und 
man foll und kann es nicht verbeſſern. Man muß 
es fo trinken, wie es Allah giebt.” 

An fanfter Neigung ging es nun das Thal der 
Tränke (MWadi-el-Hod) hinab durch die gänzlich vege- 
tationslofe, fteinige Wüſte Juda weiter, bis wir nach 
zweiftündiger ;Fahrt vor uns die Trümmerrefte eines 
alten Kaitells und bald darauf, etwas unterhalb 
desjelben den Chan Hadrur erblicdten, zu dem die 
Fahrſtraße jest jteil anzufteigen begann. Die Sonne 
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] ftand bereits hoch am Him⸗ 
mel und brannte unbarm- 
herzig auf unfern abge 
magerten Pferden, die alle 
Kraft zufammennehmen 

mußten, um das bei der 
nänzlichen Winditille von 
einer dichten Staubmwolfe 
umgebene Gefährt die itei- 
len Windungen hinaufzus 
ziehen. Rings umgeben 
von tief eingeichnittenen 
Schluchten und zahlreichen 
Höhlen in den zerflüfteten 
Felswänden liegt das ein: 
fame Gajthaus meilenweit 
von jeder menschlichen An- 
ftedlung entfernt. Die Höh— 
len und Schluchten ringsum 
dienen umberziehenden 

Viehzucht treibenden Bes 
duinenftämmen, ſowie manch lichtichenem Gefindel als 
Unterfchlupf. Die chriftliche Überlieferung bezeichnet 
die Gegend um diefen Chan als die Stelle, auf der 
fich die Begebenheit mit dem barmherzigen Samariter 
abjpielte. War es wirklich nicht nur ein Gleichnis, 
womit der Heiland auf die Frage des Pharifäers 
„Wer iſt denn mein Nächiter” antwortete, ſondern 
erzählte er, wie vielfach behauptet wird, gewiſſermaßen 
als jcharfe Zurechtmweifung dem Pharifäer eine Be: 
gebenheit, die diefem felbit vor einiger Zeit zuge: 
itoßen war, fo kann feine geeignetere Stelle zwifchen 
Jericho und Sferufalem gedacht werden, wo der 
wohlhabende Pharifäer von Räubern überfallen fein 
konnte, als hier. 

Noch jet ift die Gegend, wie zu Chriſti Zeit, 
unficher und wir fanden, als wir endlich oben an- 
gelangt waren, den Chan mit einem Poſten von 
einigen türkifchen Neitern befegt. In Erwartung 
des Bejuches des deutichen Kaiſers prangte über 
der Thür zwifchen einigen deutfchen und türkischen 
Fähnchen ein „Willtommen“ und über die Straße 
hinweg ſpannte fich eine einfache mit grüner Guir— 
fande ummwundene Ghrenpforte aus Holz. 

Unter dem „Willkommen“ begrüßte uns der 
Führer des Kommandos, ein türkifcher Unteroffizier, 
mit einem „Buten Tag,” das er ſich tapfer eingeprägt 
hatte und bot uns einige Erfrifchungen an, die wir 
in den fühlen Räumen, die er uns zur Verfügung 
jtellte, mit Appetit vergehrten. Nachdem auch unſere 
Pferde am leidlich Fühlen Waſſer, welches vom 
Brunnen der Tränke hierher geichafft werden muß, 
fich erfrifcht und wir unfern Imbiß der Schwies 
tigfeit der Beſchaffung entiprechend hoch bezahlt 
hatten, ging es unter der Ehrenpforte hindurch 
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auf ftaubiger, jonnendurchglühter Straße unferm 
Ziele zu. 

Da plötzlich nach vorwärts ein eigenartiger Durch— 
bit! „Das Tote Meer!” rief Badi Jacoüb und 
„Schnell!“ ſetzte er noch hinzu, damit wir den Augen: 
blick nicht verpaffen jollten. Als wenn man es in 
einer halben Stunde erreichen könnte, fo nahe ließ 
die Mare Luft den hellen Wafferjpiegel erfcheinen, 
doch zu weit, um einen anderen Eindrud hervorzu: 
rufen, als den, welchen jede andere Waiferfläche her: 
vorgebracht haben würde. Auch war die Zeit zu 
kurz, um ein bejonderes Bild in der Seele zu hinter: 
laſſen, denn ſchon verdedten vortretende Höhen: 
züge dem Auge die plötzliche Erſcheinung. Die Straße 
führte jest in das MWadi:ed-ftelt hinab, welches von 
einigen Forſchern für das Thal des Baches Krith 
gehalten wird, wo fich der Prophet Elias verborgen 
hielt und von Naben gefpeift wurde, Es bildet eine 
enge romantische FFeljenfchlucht, an derem jenfrecht 
abjallenden Rande die Straße entlangführt. Einge- 
klemmt in die Schlucht Liegt tief unten das griechifche 
Georgskloſter. Ein fteil hinabführender Fußweg er: 
möglicht eö den Mönchen, ihr Heim auch von der 
Fahrjtraße aus zu erreichen. 

Endlich bog die Straße um den letzten Felſen— 
vorfprung herum und e3 eröffnete fich uns eine der 
herrlichiten Ausfichten: Tief unten zu unjern Füßen 
Jericho in einer Dafe von hohen Dattelpalmen, von 
Feigen und Dlivenbäumen, umgeben von jaftig grünen 
Gärten, dahinter die weite Jordanebene mit Gebüfch 
beitanden, zwijchen dem nur hin und wieder heller 
Sand durchichimmerte, nach rechts hin der ſtahlgraue 
ruhige Wafjerfpiegel des Toten Meeres, überlagert 
von einer Dumitjchicht, 
welche die Sonne vergeb- 
lich zu durchbrechen ver: 
fuchte. Das ganze Bild 
wird überragt von den dü- 
ftern Höhen des Moabiter 
Gebirges, über das ber 
Berg Nebo hervorjah, von 
dem einit Moſes das Ge 
lobte Land jehauen durfte. 
Wir hielten einen Augen: 
blick, um das Bild uns 
möglichit feſt einzuprägen. 
Dann jagte unfer „Lieb: 
lingsfnedht Gottes" mit 
feinem Gefährt, wie heute 
fchon fo oft, den fteilen 
Hang hinunter. Diesmal 

nicht ganz ungeftraft. 
Schon an der nächiten 
Biegung hatte er die Herr: 
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verloren und zog die Bremſe an. Die Bremsklötze 
waren jet jedoch derart abgenußt, daß die Bremfe 
nicht mehr wirkte und der Wagen unaufhaltſam den 
Pferden in die Hufen lief. Glücklicherweife hatte 
Abdallah die Geiftesgegenmwart, die Pferde gegen die 
Felswand zu lenken und fo den Wagen zum Stehen 
zu bringen. Nachdem die drei Herren ausgeftiegen 
waren, ließen wir ihm durch den anmutigen Jakob 
mit einigen „Schmeicheleien” jagen, er jolle den Reſt 
des Berges im Schritt hinunterfahren, damit er ims 
ftande jei, mit den erbärmlichen Halskoppeln der 
Pferde ohne Bremje den Wagen aufzuhalten. 

Unten angelommen, beftiegen wir den Wagen 
wieder und erreichten nach einer halben Stunde das 
inmitten blühender Gärten Tiegende Hotel Gilgal 
New Jericho. 

Nachdem wir uns an der trefflichen Verpflegung 
gütlich gethan, benutzten wir den kurzen Nachmittag 
zu einem Spaziergang in die nächite Umgebung des 
nur aus einem xuffifchen Hofpiz, einigen europäis 
chen Hotel3 und etwa vierzig elenden, aus Lehm 
erbauten Araberhütten beitehenden jegigen Jericho. 

In einer halben Stunde erreicht man am Rande 
des Gebirges Juda am Fuße des Karantalberges die 
Stelle, wo einft das alte Jericho ftand. Nur durch 
einige Trümmer gelennzeichnet, au8 denen man eine 
alte Wafferleitung, ein altes Kaſtell und einige beſ— 
fere Häufer vefonftruieren kann, ift die Erinnerung 
an den alten Ort durch die Bezeichnung Er Riha, 
wie das neue Jericho auf arabifch noch heißt, bis 
auf den heutigen Tag weit bejfer bewahrt. Ober: 
halb der Stätte des alten Jericho auf halber Höhe 
des Karantalberges liegt in einer Höhle eine ruſ— 








ſchaft über jein Geipann 
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fiiche Kapelle, umgeben von Mönchszellen, deren Be- 
wohner behaupten, an dem Berge zu wohnen, von 
welchem aus der Verfucher den Heiland alle Reiche 
der Welt und deren Herrlichkeit zeigte. Der Name 
„Karantal*berg ift eine Entitellung von „Duaran- 
tana*berg und deutet damit auf das vierzigtägige 
Falten des Heilandes hin, 

Am nächſten Morgen jollte möglichft früh nach 
dem Toten Meer aufgebrochen werben, Aber: „Der 
Menfch denkt und Ehalil Abdalleh, Gottes Lieb: 
lingsfnecht, Ienft* mußten wir zu unferem Verdruß 
erfahren. Troß aller ihm gewordenen Ermahnungen 
hatte er es geitern nicht fertig gebracht, feine Brems- 
vorrichtung wieder inftand ſetzen au laffen. (he 
dies aber nicht gefchehen war, wollten wir feines- 
falls den Wagen wieder benußen, Ganz zufällig 
fand e3 fich dann, dab Badi Jaeoub im Waiſenhauſe 
die Tiſchlerei erlernt hatte, fo daf er imftande war, 
neue Bremöflöge zu fertigen und anzubringen. Gegen 
Mittag konnte die Fahrt fortgejet werden. 

Am ruffifchen Hofpiz vorüber ging es zunächſt 
zwischen riefenhaften Kaltushecken hindurch über einen 
verwahrloften arabifchen Friedhof hinweg, an einigen 
elenden Fellachenwohnungen vorbei, auf das linke 
Ufer des Krith zu, deſſen jandiges Bett ohne Maifer 
und mit bichtem Weidengeſtrüpp beftanden mar, 
Nach einftündiger Fahrt überjchritten wir das Fluß: 
bett auf einer eigens für den erwarteten Kaiſerbe— 
fuch heraeftellten langen fehr jchmalen Holzbrüde. 

Für die gänzliche Vollendung hatte es an Zeit 
gefehlt und fo waren die auf den Brücfenbelag ge 
ichütteten Steine weder feitgewalzt, noch mit Sand 
oder Erde bedeckt worden. Unferen ſchwachen Pfer— 
den gelang es deshalb nicht, den Magen über die 
Brüde zu ziehen, fo daß wir genötigt waren, nicht 
nur auszufteigen, jondern auch am Wagen mit 
fchieben zu helfen, um ihn glücdlich binüberzubringen. 

Obgleich auch jenfeits des Krith noch zahlreiches, 
dichtes Strauchwerk ftand, wurde der Boden doc 
ſchon jehr fandig und die wenigen Fyahrgeleife, Die 
fich zwifchen den Büfchen bindurchichlängelten, mar- 
fierten den Weg, denn jedes andere Merkmal fehlte, 
fehr wenig. Aber Chalil Abdallah kannte ja den 
Meg. Nach etwa zweiftündiger SFahrt verlich er die 
bisherige öftliche Richtung und ſchlug eine mehr ſüd— 
liche ein, die uns bald in die Nähe des Toten 
Meeres brachte, Die Sträucher wurden dünner und 
feltener, die Robrdommeln, die bisher unfern Wagen 
in großen Schwärmen begleitet hatten, verfchwanden 
und allmählich hörte jede Vegetation auf, Zwiſchen 
haushohen, zum Teil fchanzenartig geformten, Dünen: 
gräbern ähnelnden Sandhügeln ging es weiter. Wir 
befanden uns bereit3 zwifchen den Sanddünen des 
Toten Meeres. Von einem der phantaitifch geform- 
ten Hügel beobachtete uns ein gewaltiger Adler, das 
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legte lebendige MWefen, welches wir ſahen. Dann 
hörten die Hügel auf und über den von Fauna und 
Flora gänzlich gemiedenen, weißlich ſchimmernden 
Strand hinweg erblickten wir das Tote Meer. 

So oft dieſes Meer, arabiſch Bahr Lüt, d. h. 
Meer des Lot, beſchrieben worden iſt, ſo oft iſt wohl 
auch der Eindruck verſchieden gefchilbert . worden, 
den es beim eriten Anblick auf den Beichauer macht. 
Meben der zufälligen Witterung und Beleuchtung 
fpricht bei Wiedergabe des Eindruds, den das eigen: 
artige Meer auf die Sinne hervorbringt, unzweifel- 
haft die Stellung mit, welche der Beſchauer zu den 
biblischen Überlieferungen einnimmt. Aber auch der- 
jenige, welcher nicht eingefteht, daß das einſt über 
Sodom und Gomorrha niedergegangene Strafgericht 
noch heute der ganzen Gegend den Stempel bes 
göttlichen Zornes aufdrüct, wird fich beim Anblid 
des Toten Meeres, wenn nicht eines unheimlichen, 
fo doch eigenartig wirkenden Gefühls nicht erwehren 
fünnen, das ihn am Geſtade des merlkwürdigen 
Sees beichleicht. 

Kein Bogel durchfliegt die Luft, kein Fiſch plät- 
fchert in der ruhigen blaugrauen Flut, die heute bei 
gänzlicher Windftille nicht einmal eine leichte Schaum— 
brandung am fer hervorbrachte. Keine Spur, fein 
Reit einer Mufchel, Schnede oder fonitigen niederen 
Lebeweſens ift am Ufer au finden. Der Uferfand 
verbreitet einen feharfen, Talpeterartigen Geruch. Das 
Maifer, viermal jo falzig als das der Weltmeere, 
beftät eine derartige Dichtigleit, daß Boote leicht 
ummerfen, jo dag der See nur befahren wird, wenn 
es gilt! Baumftämme wieder heranzubolen, die von 
der Kordanmündung au weit abgetrieben wurden. 
Der Schein des Waffers, den heute nur wenige durch 
den Dunitichleier matt Ducchbrechende Sonnenftrahlen 
erreichten, war dunkel, wie von gefchmolgenem Metall, 
feltfam und geifterbaft, 

Schroff und düfter fallen im Often und Weiten 
die Fahlen felfigen Ufer in die ftille Flut, während 
im Süden die Fernſicht durch die über dem See 
lagernde Dunftjchicht begrenzt wurde, über die nur 
der Djebel Usdum, der Sodomsberg, hervorfah, der 
mit jeinem Namen noch an die furchtbare Kataſtrophe 
gemahnt, die hier fich einit vollzog. 

Durch fie wurde der See nadı Süden zu um fait 
ein Drittel feiner früheren Ausdehnung verlängert. 
Bei Erditößen oder heftigem Sturm wirft der See 
in dieſem feinen jüngeren Teile größere Stüde von 
Asphalt (Erdpech) ans Land, während am nördlichen 
Ufer und im Jordanthal heiße Quellen, Solfataren, 
wie fie um Neapel häufia find, Schwefel ausscheiden. 

„Ehe der Herr Sodom und Gomorrha verderbte, 
mar die ganze Gegend waſſerreich al3 ein Garten, 
aleichwie Egyptenland,* ruft der Erzähler im I. Buch 
Mofis begeiitert aus, hingeriffen von der einftigen 
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Schönheit der Ufer des Seeß, die er jelbjt noch geſchaut. 
Dahın find die Weins und FFeigengärten, dahin die 
Dattel-, Palmen: und Dlivenhaine, dahin das aus- 
gelaffene Leben der einit im Thal blühenden Ort- 
ichaften, verfunfen in die Tiefe unter gewaltiger 
Feuererfcheinung. Und hoch über dem Verjunfenen 
ſchlug die Flut zufammen, das (Feuer löfchend, jo 
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Jagd an der Iordanfurth.' 


daß eine mächtige Rauchſäule aufging „wie ein Rauch 
vom Dfen,“ wie der von den Bergen Hebrons her: 
beieilende Abraham die Erfcheinung noch ſah. 

Faſt wollte uns dünfen, als könne fich Ähnliches 
hier abermals ereignen, jo gemahnte der Anblid des 
unheimlich itillen Sees mit feiner düftern Umgebung 
und dem darüber lagernden Bunftjchleier in Ver— 
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bindung mit der Erinnerung an das einit hier Ge: 
ichehene, an die gewaltſamen Ummälgungen, welche 
über unfere Erde und über diefes Thal bereits da- 
hingegangen find, 

Noch itanden wir finnend am Ufer und betrach- 
teten das in feiner Art einzig daſtehende Bild, als 
uns Abdallah gemahnte, daß es Zeit zum Aufbruch 
fei, wenn wir noch die Jordanfurth befuchen wollten. 
Schnell hoben wir noch einige der zahlreich an das 
Ufer gefpülten jchwarzen Steine als Andenken auf, 
koiteten das widerlich jalzig jchmedende Waſſer und 
vertrauten uns wieder unjerm Gefährt an. 

Zunächſt ging die Fahrt denjelben Weg zurüd, 
den wir gefommen, bis wir nach halbitündiger Fahrt 
rechts in die MWeidenbüfche einbogen und in einer 
Viertelftunde uns am Jordan an der Stelle befan- 
den, welche die Überlieferung als den Ort bejeichnet, 
wo Chriſtus von Johannes getauft wurde. Die 
fteil abfallenden Ufer des Fluſſes, die hier auf bei: 
den Seiten von üppig wuchernden Tamarindenbüjchen 
umrahmt werden, find nur an einzelnen Stellen jo 
beichaffen, daß man bis an das Waſſer hinunter: 
gelangen fann, Da der reißend fließende Fluß fich 
in unzähligen jcharfen Biegungen durch das Thal 
windet, jo nimmt das Waſſer viel Uferichlamm mit 
fort und gewährt einen trüben, lehmigen Anblid. 
Troßdem iſt es wohljchmedend und ſehr kühl. Wäh- 


rend Abdallah feine Pferde tränkte, füllten wir unfere 
dazu mitgebrachten Flaſchen, um etwaigen Täuflin- 
gen daheim das Glück bereiten zu können, mit Nor: 
danwaſſer getauft zu werden. 

Unterdeifen hatte fich die Sonne gänzlich verhüllt 
und im Süden über dem Toten Meere ballten fid) 
Gewitterwollen zufammen, welche die Mahnung Ab— 
dallahs zum Aufbruch unnötig machten, So jchnell 
es bei der furchtbaren Gluthige von 35—40" R. 
und dem jammervollen Zuſtande unjrer Pferde 
neben wollte, dDurchfuhren wir den tiefen Sand. Doch 
fchneller als wir fuhren, zog das Unwetter herauf 
und die Dämmerung beran, Wlößlich leuchtete es 
einige Dale hell auf und ebe wir es uns verfahen, 
befanden wir uns in einem Wirbelwinde, der Wagen 
und Pferde umzumerfen drohte. Erſchreckt ſtanden 
die Pferde ſtill und wir ſelbſt bedeckten Mund, Naje 
und Augen mit den Händen, um uns gegen den 
uns ummirbelnden glühend heißen Wüſtenſand zu 
ichügen. Nach einigen uns recht lange jcheinenden 
Selunden war der Sturm vorüber, ohne die geringite 
Abkühlung gebracht zu haben, und wir fuhren weiter. 
Aber ſchon nach) einigen Minuten hielten wir wieder. 
Chalil Abdallah ftieg vom Bol, ging hierhin und 
dorthin und bald verriet uns Badi Jacoüb, daß wir 
vom Wege abgelommen feien. Da die Dunkelheit 
volllommen hereingebrochen war und der Wirbel: 
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wind die ohnehin fpärlichen Wagenfpuren gänzlich 
verweht hatte, jo war an ein Mieberauffinden des 
eigentlichen Weges nicht zu denken. An fich war es 
zwar gleichgültig, wo wir fuhren, denn Schaden 
richteten wir nirgends an, bebaute Fluren giebt es 
in dortiger Gegend nicht. Deſto eher lag die Mög: 
fichkeit vor, umgumerfen, wenn der Magen auf eine 
fchiefe Ebene geriet. Um dies zu verhindern, ging 
Abdallah mit einer Schachtel ſchwediſcher Streich: 
hölger bewaffnet den Pferden voran und beleuchtete 
den Weg, während Badi Yacoüb die Zügel nahm 
und langſam nachfuhr. Die Einhaltung der unge 
fähren Richtung auf Sericho ermöglichte ein mitges 
nommener Kleiner Taſchenkompaß. Bald aber wurde 
die Orientierung fchmwierig, als überall in größerer 
und Fleinerer Entfernung Feuer aufleuchteten, die 
bald verjchwanden, um anscheinend an anderer Stelle 
wieder fichtbar zu werden. Es waren Feuer, welche 
die Beduinen in ihren Lagern zum Verfcheuchen der 
Hyänen und Schafale und zur Bereitung ihres 
Nachtmahls anzündeten. 

Einem der euer famen wir fo nahe, daß wir 
von dort bemerkt und von dem mit langer Beduinen- 
flinte bewaffneten Boiten beobachtet wurden, 

Troßdem wir in und bei unjerem Magen fünf 
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Männer waren, jo wäre unfere Lage im Falle einer 
feindfeligen Haltung der Beduinen doch recht unan- 
genehm geweſen, denn außer einem geladenen Armee: 
Nevolver nebft zugehörigem Vorrat von Patronen, 
ſowie einem gutgejchliffenen Dolchmeifer verfügten 
wir über feine Waffe, auch durften wir auf den Bei— 
ſtand Chalil Abdallah3 und Badi Jaecoũbs gegen 
ihre Stammesgenofjen wohl nicht allgufehr rechnen, 
obgleich beide getauft und in chriftlichen Grundfägen 
erzogen waren, 

Mir waren daher froh, daß die Beduinen nichts 
Feindſeliges gegen uns unternahmen. Vielleicht hielten 
fie uns für beſſer bewaffnet als wir waren, ober 
trauten ihren eigenen Flinten nicht recht, die neben 
ihrer Länge nur zu häufig die Eigenfchaft haben, 
daß man mit ihnen wegen ihres mangelhaften Zus 
ftandes nicht mehr jchießen fann. 

Endlich fanden wir den Rand des leeren Fluß— 
bettes des Krith und nachdem wir wiederholt mit 
vereinten Kräften den Wagen durch Bodeneinjchnitte 
hindurchgefchoben und »gehoben hatten, trafen wir 
auf die uns ſchon befannte lange Brücke, die in der— 
jelben Weife wie auf der Herfahrt überfchritten wurde, 

Eben waren wir damit beichäftigt, unjere Weiter: 
fahrt mit den bisherigen Vorfichtsmahregeln fortzu- 
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fegen, als plößlich in der Richtung nach Jericho eine 
belllodernde Fackel auftauchte, in deren Schein deut- 
lich die Umriffe des ruffifchen Hofpizes in Jericho 
erfennbar waren. 

„Das find die Leute aus unferem Hotel!“ erſcholl 
es aus deutſchen und arabifchen Kehlen zugleich. 
Alfo auf die Fackel zu! Endlich nach halbftündiger 
langfamer Fahrt trafen wir auf die erften Aloe 
und Riejenkaktushedken einzelner vor Jericho befind: 
liher Gärten und zwifchen ihnen tauchten plößlich 
mit Laternen, Gewehren, Spießen und jonftigen 





Das Tote Meer. 


Waffen verfehen unjer Boteldireftor mit feinen 
Leuten auf. 

Er hatte uns bei Eintritt der Dämmerung oder 
doch der Dunkelheit, die in diefen Breiten der Däm- 
merung fchnell folgt, erwartet und war, als nad) 
Verlauf von einer Stunde noch nichts von uns zu 
hören war, uns mit einem Aufgebot von ſechs Mann, 
zwei Europäern, zwei chriftlichen und zwei moham— 
medanifchen Arabern, entgegengejogen, um uns 
Hilfe zu bringen. Hatten doch erit vor vierzehn 
Tagen die Beduinen von einer Gefellichaft, die in 
ähnlicher Lage gewejen war mie mir, ein hohes 
Löfegeld erpreft, gegen welches fie diefelbe erſt uns 
gehindert weiterziehen liefen. 

Während wir langjam durch den Ort fuhren, 
der Fackelträger voran, der uns fo gute Dienite er: 
wiejen hatte, wollte denn auch das Händedrücken 
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und Beglücdwünfchen in allen möglichen Sprachen 
jeitens des uns begleitenden Hotelperfonals und der 
auf der Straße unfer harrenden Einwohner gar 
fein Ende nehmen, 

Lebtere gaben ihrer zjreude noch dadurch Aus- 
druck, daß fie während des vorzüglichen Diners, 
welches wir einnahmen, große jFreudenfeuer in der 
Nähe des Hotels angündeten. Daß fie dafür, ebenjo 
wie unfere Hotelleute für ihre „Tapferkeit,“ den er— 
warteten Bakſchiſch erhielten, bedarf für den Orient: 
fenner feiner Erwähnung. 

Kaum hatten wir am 
andern Morgen auf der 
Nüdfahrt nach Jeruſalem 
den Glutkejfel von Jericho 
verlaffen und befanden 
uns auf dem Gebirge, jo 
hatten wir zurückſehend 
den AnblicfeinerSandhofe, 
wie fie uns geftern faft ver- 
derblich geworden war. 
Bei einer Länge von etwa 
20—30 m, bewegte fie 
fich langjam im Sordan: 
thal von Süd nach Nord, 
bob ich dann allmählich 
vom Erdboden, bis fie 
endlih an den düſtern 
Hängen des Moabiterge: 
birges vorbeifchwebend im 
blauen Äther fich erteilte 
und verichwand. 

Munterer als auf dem Herwege liefen unſere 
Pferde ihrem Stalle zu durch das Gebirge Juda 
hindurch, von deſſen Höhen wir fait ftets im Bor: 
blick den fchlanfen Turm der ruſſiſchen Kirche jahen, 
welche den Gipfel des Ölberges krönt, bis wir end- 
lich den Berg jelbit und um drei Uhr nachmittags 
das ſyriſche Waiſenhaus wieder erreichten. 

War der dreitägige Ausflug bei der übergroßen 
Hitze in jchlechtem Gefährt auch feine VBergnügungs: 
fahrt nach hiefigen Begriffen, jo hatten wir durch 
ihn doch die wunderfamite Bodenjenkfung kennen ge 
lernt, welche unſer Erdball aufmweift. Troß der An: 
ftrengungen und Unannehmlichkeiten, die überitanden 
werden mußten, wird der Befuch des Kordanthales 
und des Toten Meeres allen Teilnehmern ficherlich 
nicht nur eine unvergehliche, jondern auch eine der 
angenehmjten Erinnerungen bleiben. 





Vielerlei Quellen. 


Pon Dr. Hermann I. Rlein. 


m gewöhnlichen Leben kann man oft die Behaup- 
a tung hören, alles fließende Waſſer entſtamme 
jeiner beftimmten Duelle, die fich genau nachweifen 
laffe, jeder Fluß und jeder Bach habe feine Duelle, 
welche man auf der Karte verzeichnet finde. Geo- 
graphifch betrachtet ift dies auch volllommen richtig, 
allein in Wirklichkeit ſtammen die Waffermaffen, die 
ein großer Strom ununterbrochen an feinen Geftaben 
vorbeiwälgt, nur zum allergeringften Teile aus feinen 
Quellen und den Quellen feiner Nebenflüffe. Würde 
man die Quellen der Donau an den Abhängen des 
Schwarzwaldes veritopfen oder ihnen einen andern 
Ablauf geben, fo würde der Spiegel der Donau bei 
Wien oder Veit nicht um einen Millimeter finfen und 
ähnlich ift es mit andern Flüſſen. Die wahre Duelle 
der Gewäſſer unjerer Ströme ift der Regen, welcher 
auf ihrem ganzen Fylußgebiete niederfällt und durch 
unzählige Rinnfale und auf vielerlei Wegen dem 
Hauptjtrombette zugeführt wird. Nur der geringite 
Teil diefer Regenmengen fällt auf die Umgebung der 
Stromquellen nieder und tritt dort eben als Duell 
zu Tage. Wer einen mächtigen Fluß vorüberftrömen 
fieht, ift allerdings wenig geneigt zu glauben, daß 
diefe Wafjermaffen lediglich dem Regen und Schnee 
entitammen, der auf dem Flußgebiete niederfällt und 
doch haben genaue Unterfuchungen ergeben, daß die 
Menge der jährlichen Niederfchläge viel bedeuten» 
der ift, als die des auf dem nämlichen Gebiete in 
der gleichen Zeit durch Flüffe fortgeführten Waf- 
ſers. So hat 3. B. nach Arago das Waffergebiet 
der Seine bis Paris eine Oberfläche von 4327 000 
Hektaren. Wenn das auf diefes Gebiet im Laufe 
des Jahres als Regen und Schnee niederfallende 
Waffer nicht verdampfte oder in den Erdboden eins 
dränge, fo würde es die genannte Oberfläche, falls 
fie horizontal angenommen wird, 58 cm hoch be: 
decken. Daraus ergiebt fich durch eine einfache Mech: 
nung, daß diefe Schicht 22930 Millionen cbm Waſſer 
enthalten würde, Vergleicht man nun hiermit die 
MWaffermenge, welche die Seine durchichnittlich jähr— 
lih an Paris vorbeiführt, jo findet fich diefe zu 
8042 Millionen cbm, alfo nur gleich dem dritten 
Teile derjenigen, welche als Negen und Schnee auf 
das Geinegebiet niederfällt. "Die übrigen beiden 
Drittel verdampfen offenbar und dienen zur Erhal- 
tung der Pflanzen und Tiere. Ähnliche Verhältniffe 
hat man überall gefunden, wo genaue Unterfuchungen 
angeftellt worden find; jo fand fich 3. B., daß der 
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Rhein bei der Mofelmündung nur 39 Prozent der auf 
fein Gebiet fallenden Niederfchläge als Stromwaſſer 
fortführt, die Elbe bei Torgau nur 30 Prozent, 
die Oder nahe bei der Warthemündung fogar nur 
21 Prozent. 

Die Quellen werden biernach lediglich durch die 
atmosphärischen Niederfchläge gefpeiit und unterhal- 
ten, und ein direkter Beweis hierfür ift in der That 
ſchon darin gegeben, daß jehr viele Quellen nach langer 
Trodenheit völlig oder zum größten Teil verfiegen. 
Das aus den Wolfen niederfallende Wafjer dringt 
durch die Spalten und längs der Schichtungsflächen 
des Gejteins in den Erdboden, bis es auf undurch— 
läffige Schichten von Thon oder Lehm trifft, wo es 
als Grundwaſſer verharrt und das unmittelbare 
Nefervoir einer Duelle wird: Sandfchichten Laffen 
das von oben eindringende Waſſer fiebartig durdh- 
fließen und ebenfo die Riffe und Klüfte des Kalt: 
fteind. Deshalb beſitzt 3. B. die Hochebene der Alt: 
mühlalp in Bayern feine Quellen. Die Bewohner 
müſſen das Negenwaffer in großen Eifternen ſam— 
meln und bei eintretender Trockenheit ihren Waſſer— 
bedarf aus den benachbarten Thälern heraufholen. 
Die auf der Höhe herabfallenden Regenwaffer ver: 
fidern nämlich gänzlich im Boden, fommen aber in 
Geitalt von ftarfen Quellen am Fuß der Bergab- 
hänge hervor. Bisweilen gelangen die Waffermaffen 
bei ihrem unterirdifchen, abwärts gerichteten Lauf 
in poröfe Schichten, die von andern, wafjerdichten 
Schichten oben und unten umfchloffen werden. Dann 
ftehen die Waſſer hier unter mehr oder minder hohem 
Drude und fobald man die obere undurchläffige 
Schicht durchbohrt, jpringt das Waffer fontänen- 
artig empor. Eine folche emporjteigende Wafferquelle 
nennt man einen artefifchen Brunnen, nach der Graf: 
ichaft Artois in Frankreich, wo derartige Quellen 
im 12. Jahrhundert zuerſt erbohrt worden find. Wer 
zuerſt auf die dee gekommen ift, jolche Brunnen 
herzuftellen, weiß man nicht, der ältefte, welchen man 
in Frankreich kennt, befindet fich in einer alten 
Kartäuferficche zu Lillers und ftammt aus dem 
Jahre 1126. Vielleicht haben die Alten fie ſchon ge 
kannt, denn Olympiodor, welcher um die Mitte des 
5. Jahrhunderts n. Ehr. zu Alerandrien lebte, erzählt, 
dak man in den Daſen der afrikanischen Sandwüſte 
Brunnen bis zu 200 Ellen Tiefe und darüber grabe, 
welche dann reiche Waffermaffen ergöffen, die zur 
Bewäflerung der Felder benußt würden. Dieje Art 
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der Waffergewinnung hat fich bei den Bewohnern 
der Wüſte Sahara bis heute erhalten, denn am 
Nordrand derielben giebt es Leute, welche als Brun— 
nengräber umberziehen und an geeigneten Stellen 
die Anlage primitiver artefifcher Brunnen ausführen, 
In neuerer Zeit haben die Frangofen in Algier zahl- 
reiche artefifche Brunnen angelegt und dadurch große 
Streden vorher öden Würftenlandes dem Anbau ge 
wonnen. Befonders in der Nähe der Stadt Tugurt 
im füblichen Teile der Provinz Conſtantine zieht fich 
eine Reihe von Dafen hin, die lediglich von den 
artefifchen Brunnen unterhalten werden, die bort 
teilweise fchon von den Eingeborenen gegraben wur: 
den. Die franzöfifche Regierung lieh diefe Anlagen 
vermehren und zweckmäßiger geitalten. Die Waſſer 
ftammen aus einer Tiefe von 70 bis 75 m, nachdem 
man eine dicke gipshaltige Schicht durchbrochen hat. 
Gewöhnlich fteigt der erſte Wafferftrahl hoch empor 
und reißt Sand und Steine mit in die Höhe, aber 
nach einiger Zeit wird das emporquellende Waſſer 
ruhig, Mar und rein. Der bedeutendfte Duell dieſer 
Art wurde 1884 erbohrt, es ift der Brunnen von 
Sidi Amran, er it ein wahrhafter Fluß, denn er 
giebt in der Minute 6000 1 Waffer. Die Dafen von 
Ued Rir befigen heute mehr als 120 fließende Bruns: 
nen, die fämtlich feit dem Jahre 1856 von den Frans 
zofen hergeftellt wurben und welche zufammen mit 
einigen natürlichen Quellen nicht weniger als 130 Wil: 
lionen ebm Waſſer liefern. Aber nicht allein dort, 
fondern faſt an allen Stellen der niederen Sahara 
von Algier und Tunis findet man beim Bohren in 
der Tiefe Waffer, fo daß man mit Fug und Necht 
annehmen darf, daß dafelbit wirkliche unterirdiſche 
Wafferbefen von fehr großer Ausdehnung, wahr: 
hafte Seen unter der Erde exiſtieren. Dies wird 
auch dadurch beftätigt, daß aus den fließenden Bruns 
nen nicht felten lebende Fiſche, Krabben und fonftige 
Tiere an die Oberfläche fommen, die fich alſo offen: 
bar in der Tiefe unter der Erde aufgehalten hatten. 
Man darf aljo nicht glauben, dieſe Tiere hätten be 
jtändig unter der Erde gelebt, denn fie gehören durch— 
aus belannten Arten an, vielmehr muß man ans 
nehmen, daß fie von Teichen oder Seen durch unters 
irdifche Verbindungsräume in die artefifchen Bruns: 
en gelangten und hier wieder ausgeworfen wurden. 
Diefe unterirdifchen Waflerbeden werben offenbar 
nur von den Regen: oder Schneewaflern gejpeift, die 
auf dem Nilasgebirge herabfommen, dort in den 
Boden fidern und auf fehr langen Wegen unterirdiich 
gegen Süden hin fliehen, deshalb ift auch eine Ab— 
nahme der Waffer in den artefifchen Brunnen der 
Sahara nicht zu befürchten, noch hat fie feit dreikig 
Jahren fich gezeigt. "Überhaupt darf man nicht 
alauben, die"Höhen, von denen das meteorifche Waſſer 
unterirdiſch abftrömt, müßten in der Nähe des arte 
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ſiſchen Brunnens ſein, ſie können ſich vielmehr in 
Entfernungen von 10, 20 und mehr Meilen befin— 
den. So wurden 3. B. in Venedig, mitten im Meere 
mehrere arteftiche Brunnen aus 130 m Tiefe erbohtt, 
die vollfommen füßes Waffer ergaben, das alſo nots 
wendig aus den füdlichen Vorhöben der Alpen ſtam— 
men muß. Gin fernerer Beweis find die Diuellen 
füßen Waffers, die fich hier und da im Meere finden. 
Solche brechen nach Humboldt an der ſüdlichen Küfte 
der Inſel Kuba, ſüdweſtlich von dem Hafen Bata— 
bano, etwa 3 Seemeilen vom feften Lande entfernt, 
mitten aus der jalzigen Flut hervor. Der Ausbruch 
gefchieht mit folcher Kraft, daß Nachen ſich nur mit 
Borficht diefem wegen des hohen und durchkreuzten 
MWellenfchlags verrufenen Orte nahen. Handelsjchiffe, 
welche an ber ftüfte vorbeifegeln und nicht landen 
wollen, befuchen bisweilen dieſe Quellen, um mitten 
im Meere fich einen Vorrat fühen Waffers zu ver- 
ichaffen. Je tiefer man jchöpft, um fo füher, d. h. 
freier von Salz ift das Waffer. Diefe Quellen find 
nichts anders als artefifche Brunnen, deren Waffer 
von den Höhen ber Inſel Kuba ftammt. Noch merk: 
mürdiger ift eine andere ſüße Duelle, die fich im 
Indischen Ocean, 125 englifche Meilen von Chitta- 
gong und 100 Meilen von dem nächiten Küſtenpunkte 
entfernt, befindet. Reclus behauptet, die waſſer— 
reichften umterfeeifchen Quellen befänden fich an der 
Südküſte der Vereinigten Staaten. An der Mün— 
dung des St. Johnfluſſes ſprudelt eine unterfeeifche 
Quelle völlig reinen Waſſers 1—2 m hoch über 
die Meeresfläche empor. Im Jannar 1857 war das 
ganze Meer an der Südſpitze von Florida der Schau: 
plas eines gewaltigen Ausbruchs von Süßwaſſer 
am Meeresboden. Gelbe, ſchmutzige Ströme durch 
freuzten die Meerenge, tote Fiſche ſchwammen zu 
Myriaden an der Oberfläche und "wurden an die 
Küfte aeworfen. Selbit mitten im Meer war der 
Salzgehalt um die Hälfte verringert und an manchen 
Stellen jchöpften die Fiſcher ihr Trinkwaſſer aus 
dem Meer wie aus einem Fluffe Man kann nicht 
anders annehmen, als daß dieſe Menge fühen Waſſers 
durch Öffnung aus einer Schiht am Meeresboden 
berausquoll und nichts anderes war, als ein unge 
beurer artefifcher Brunnen, der fein Reſervoir plötz— 
lich entleerte und deffen Wurzeln bis auf das Feſt— 
land von Florida reichten, 

Eine befondere Art von Quellen find diejenigen, 
welche aus verfinkenden Bächen und Flüſſen ent: 
itehen und die deshalb meiſt mit großer Mächtigkeit 
zu Tage treten. Bei Immendingen, wo die Donau 
im Gebiet des Jurakalks fließt, verliert fich ein 
großer Teil ihres Maffers in den Bodenriſſen, ja 
in jehr trodnen Jahren lag ſchon ihr ganzes Bett 
bis nach Möhringen bin trocden. Dafür tritt 11 km 
jenfeitö der Berge, in tieferem Niveau als mächtiger 
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Duellfluß die Radolfzeller Ache aus den Felſen und 
führt ihr Waffer dem Rheine zu. Man hat jchon 
in früherer Zeit vermutet, daß diefe Duelle von dem 
verfinkenden Donaumaffer gefpeift werde, und um 
diefe Vermutung zu prüfen, ließ U. Anop im Jahre 
1877 unterhalb Sfmmendingen 200 Gentner Kochſalz 
in die Donau ſchütten. Die Prüfung des Waffers 
der Ache ergab nun in der That einen bedeutenden 
Salggehalt, der jpäter wieder verfchwand, jo daß 
an einem direkten Zufammenhang zwifchen dieſer 
Duelle und der Donau nicht mehr zu zweifeln iſt. 
Die eriten Spuren der Verſalzung erjchienen nad) 
zwanzig Stunden, die ftärkite Verſalzung trat nach 
fechzig Stunden ein und die leiten Spuren wurden 
nach neunzig Stunden Eonitatiert. 

Diie trichterförmigen Vertiefungen des Jouxſees 
im Jura haben, wie man lange vermutete, einen 
Zufammenhang mit der Orbequelle. Nach den ge 
lungenen Berfuchen von Knop, haben Forel und 
Golliez im Jahre 1892 unternommen, diejen Zus 
fammenhang direkt nachzuweiſen. Zu diefem Zwecke 
wurde eine große Menge Fluoresckin in den Trichter 
von Bonport gejchüttet und in der That ſah man 
deſſen Spur fünfzig Stunden fpäter an der Orbe— 
quelle und der Fluß blieb achtzehn Stunden lang 
gefärbt. Ahnliche Verfuche mit andern, bergauf: 
wärts gelegenen Trichtern des Jouxſees ergaben 
bejtätigende Refultate. Die Entfernung von der 
Orbe beträgt über 12 km und der Höhenunterjchied 
ift 226 m. 

Der Wafferreichtum der Quellen hängt im all 
gemeinen von der Negenmenge ab und ändert fich 
mit diefer. In trodenen Jahren werden die meijten 
Quellen wafferarm, in naffen fließen fie reichlich, ja 
es beginnen Wafferfäden aus FFelsklüften zu fließen, 
die ſonſt troden find. Solche nur zu gewifjen Zeiten 
fließende Quellen werden periodifche genannt. Hierhin 
gehören die jogenannten Maibrunnen oder Hunger: 
quellen, die nur in regnerifchen Jahren fließen und 
die deshalb im Vollsmunde als Vorzeichen von 
Teuerung betrachtet werden. Eine jolche Duelle in 
Steiermark führt den Namen „Kornteuerbrunnen“ 
und als fie 1854 vertrodnet war, prophezeite der 
DOrtspfarrer eine gefegnete Ernte, was auch eintraf, 
Der fogenannte Milchbach jüdlich von Barenna am 
Eomerjee, der in mehreren Abſätzen aus einer Höhe 
von 300 m herabjtürzt, ift ebenfalls eine periodifche 
Duelle, die am reichlichften in den Frühlingsmonaten 
und jpärlich im Sommer fließt, im Herbſt aber ver: 
fiegt. Sie wird von einem kleinen Gletſcher gejpeiit. 
Andere Gletfcherquellen fließen nur an heitern war: 
men Tagen, weder bei Nacht noch zur Winters: 
zeit. Quellen und Brunnen in der Nähe der Mee— 
vesfüften zeigen nicht felten ein periodijches! An- 
und Abſchwellen. So zeigte ein 1840 innerhalb der 
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tägliche Schwankungen in feinem Ausfluffe, die offen: 
bar mit dem Gange der Ebbe und Flut im Zuſam— 
menhange ftehen. Die Urjache ift in diefem Falle 
der größere oder geringere Druck des Meereswaſſers, 
in anderen Fällen ift es der Drud von Gajen und 
Dämpfen, der das Waſſer mehr oder minder heftig 
emportreibt. Hierhin gehören die Sooljprudel von 
Nauheim und Kiffingen, auch der Karlsbader Sprudel. 
Die großartigiten Ericheinungen aber bieten die heißen 
Springquellen, deren Waffer mit lautem Geräuſch 
und von Dampfwolten umgeben von Zeit zu Zeit 
fontänenartig emporfteigt. Die berühmteften und 
am längjten befannten befinden fich auf der Inſel 
Island. Eine davon führt den Namen Geyſir und 
diefe Bezeichnung hat man auf alle intermittieren- 
den ſüßen Springquellen übertragen. In neuefter 
Zeit find großartige Geyfir auf Neu-Seeland, dann 
aber auch am oberen Vellowitonefluß in Nordame— 
rifa entdedt worden. Man muß nun nicht glauben, 
daß die Ausbrüche diefer Geyfire ganz regelmäßig 
in feſt bejtimmten Zwiſchenpauſen eintreten, viel- 
mehr find diefelben ziemlich unregelmäßig; beim 
großen Geyfir auf Island vergehen nicht jelten drei 
Tage, ehe es zu einem vollftändigen Ausbruch fommt. 
Dort hat man auch ſchon in alten Zeiten die merf- 
würdige Erfahrung gemacht, daß durch Einwerfen 
von Steinen und Rajenftücden der Geyfir zum Aus: 
bruche gereizt werden fann, doc jchlägt das Mittel 
auch nicht felten fehl. Im Jahre 1885 wurde im 
Dellowitonegebiet durch Zufall entdeckt, daß Seife 
jehr geeignet ift, einen Geyfivausbruch hervorzurufen. 
Einem Chinefen fiel ein großes Stüd Seife in eine 
Quelle, aus der er jeinen Wafferbedarf zu holen 
pflegte und die bis dahin niemals ihre Geyfirnatur 
verraten hatte. Set aber erfolgte nach kurzer Zeit 
ein gewaltiger Ausbrud. Die Entdedung wurde 
bald jeitens der Touriften ausgenußt und das „Seifen 
des Geyjir* ein beliebter Sport. Indeſſen reagieren 
nicht alle Geyfire auf diefe Anfeifung. Der Geologe 
Dayden hat fich mit einer genauen Prüfung der Sache 
befchäftigt und gefunden, daß unter den Neigmitteln 
für die Geyfire konzentrierte Kalilauge am ficheriten 
wirft, aber doch auch bei den beiden großen Gey— 
jiren, welche die Namen Giant und Gianteh führen, 
vergeblich angewendet wird. Am beiten waren die 
Wirkungen bei einem Geyfir Namens Bre-Hive, 
deifen Eruptionen jehr unregelmäßig ftattfinden, 
Diefer heiße Springquell hat einen 4 Fuß bohen 
Sinterkegel, deffen obere Öffnung 3 Fuß Durchmeffer 
hält und von der aus ein höchjtens 10 Zoll breiter 
Kanal in den Boden führt. Diefes Rohr füllt fich 
nach einer Gruption raſch mit jühem Waſſer, als» 
dann dauert es lange Zeit, fait Monate lang, ehe 
normalerweije ein Ausbruch erfolgt. Wird indeifen 
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Kalilauge eingegoſſen, fo tritt der Ausbruch bis— 
weilen jchon nach zehn oder fünfzehn Minuten ein. 
Man erklärt die Wirkung der Anfeifung durch die 
Annahme, daß dadurch die Bildung einer zähen 
Dberflächenichicht hervorgerufen mird, melde den 
Dampf zurüdhält, bis eine erplofive Entladung er 
folgt. Ob und wie weit dieſe Erklärung richtig iſt, 
muß zur Seit dahingeftellt bleiben. Auf Island 
giebt es auch zahlreiche dampfende, ſüße Uuellen, 
welche von den Anwohnern „Reylir* genannt wer: 
den. Aus folchen Quellen haben fich die Geyfire 
im Laufe der Zeit entwickelt, indem das fühe Waifer 
gelegentlich über den Hand floh und auf dieſem 
Stiefelerde abſezt. Dadurch wuchs allmählich ein 
Hügel um das Baſſin, welches das heiße Waſſer 
enthält und die Waſſerſäule wurde entiprechend höher. 
Damit aber werden allmählich die Bedingungen zur 
Überhigung des am Boden befindlichen Waſſers ge 
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Schaffen und diefe führte ichließlich zur Erplofion, 
wobei Waſſermaſſen und Dämpfe hoch emporgeichleu: 
dert werden, worauf wieder eine Periode der Ruhe 
folgt. Jede Erplofion erhöht alfo wiederum den 
Hügel um die Gruptionsröhre, bis dieje endlich jo 
hoch wird, daß die Wärme von unten nicht mehr 
ausreicht, um einen Ausbruch bervorzurufen. Dann 
wird der Genfir zu einem Warmwaſſerbrunnen, den 
die Isländer „Laug“ nennen und in beifen Tiefe 
man noch bisweilen die alte Geyjirmündung mwahr- 
nehmen kann. Wie lange Zeit erforderlich ift, um 
einen Geyfir zu bilden und wieder zu vernichten, 
iſt unbekannt. Der große Geyfir auf Asland eri- 
fttert, ſoweit aefchichtliche Nachrichten reichen, er ift 
aber offenbar ſchon über die Epoche feiner höchiten 
Entwicklung hinaus, Ein anderer in jerner Nähe be- 
findlicher Genfir, der den Namen Strofr führt, ent- 
ftand erit im Jahre 1784 nach einem großen Erdbeben. 


Hendrik Witboi. 
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endrik Witboi ift tot! Diefe jenfationelle Nach— 
9— richt lam mit der legten Poſt aus Südwelt- 
afrifa zu uns, und es dürfte wohl von Intereſſe 
fein, einiges über ihn und feinen Stamm zu erfahren, 

Hendriks Stamm ift nicht die urfprüngliche Bes 
wohnerfchaft des deutſchen Schutzgebietes geweſen, 
wie heute vielfach angenommen wird und aus wel— 
cher Annahme häufig eine Art moralifcher Berechti— 
gung der Witboifchen auf den Beſitz der deutichen 
Intereſſenſphäre hergeleitet wird; derjelbe ift viel: 
mehr exit anfangs diefes Jahrhunderts aus der Hap- 
folonie nach Südweſtafrika eingewandert. 

Hendrit Witboi ift von dem deutſchen Miffionar 
Alpp erzogen worden und war lange Zeit hindurch 
Kirchenältefter und eine kräftige Stüge der rheini- 
fchen Mifftion zu Gibeon. Bis zum jahre 1882 war 
feine Politik friedlichen Natur, wo veligiöje Vifionen 
und Offenbarungen ihn zu einem Groberungspoli- 
tifer umformten, dev nach altteftamentlicher Art und 
Weiſe fich zu einem Führer feines Volkes in die ge 
fegneten Gefilde, der nördlich des Herero- Landes 
liegenden Weiden, berufen glaubte, 

Seine religiöfe Einbildungstraft wies ihn Schnur: 
gerade über Dfenandza, Hauptort der Herero, hinaus 
nach Norden zu. Die von den Herero gewiß mit 
autem Hecht und Grund verweigerte Erlaubnis zum 
Durchmarſch durch ihr Gebiet, bot ihm einen an— 
nenchmen Vorwand, mit diefem viehreichen Volt 
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Krieg zu führen. In der Folge fügte er diefem 
Stamm durch fortgefete Naubzüge, bei denen oft 
Tauſende von Rindern gejtohlen wurden, unendlichen 
Schaden zu, fo daß die deutiche Regierung genötigt 
wurde, um den einzigen Meichtum des Landes fich 
zu erhalten, Hendrik Witboi den Krieg zu erklären. 

Melchen zähen Widerftand die mit vorzüglich 
ſchießenden Hinterladern bewaffneten Hottentotten 
den deutichen Kriegern entgegenſetzten, mit welchen 
Strapazen leßtere zu kämpfen hatten, iſt ja wohl 
noch in frifcher Erinnerung. 

Nach feiner Unterwerfung war er nicht nur ein 
auter Freund der Deutfchen geworden, fondern er 
hatte diefe auch auf den Tpäteren Kriegszügen gegen 
feine alten Feinde, „Die Herero,* duch Hilfstruppen 
unteritüßt, wofür er von der deutjchen Regierung 
durd einen reichen Viehbenteanteil belohnt wurde. 

Daß er fein Wort, fürderhin Frieden mit den 
Deutfchen zu balten umd auf feine weiteren Raub— 
züge, die ihm und feinem Volk den Lebensunterhalt 
boten, zu verzichten, fo treulich gehalten hat, be: 
ftimmte nicht feine Neigung und Rechtlichkeit, fon: 
dern feine Klugheit; denn fein Wort hat er, wie 
nachfolgende Epijoden zeigen werden, oft gebrochen. 

Im Jahre 1889 befriegte er den Hottentotten- 
jtamm der „Jonker-Leute,“ deſſen Häuptling, San 
Jonker, ihm nicht nur in geiftiger, ſondern auch in 
politifcher Beziehung als großer Konkurrent ein Dorn 
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im Auge war. Eines Tages gelang es ihm, Jan 
Jonker mit einem kleinen Teil von deſſen Leuten im 
Gebirge bei Tſaobis zu umſtellen. Nachdem bereits 
längere Zeit gelämpft worden war, entſandte Hen— 
drik Witboi eine Frau zu Yan Jonker mit der Auf: 
forderung, Jonker möchte in Hendriks Lager zu 
‚riedensunterhandlungen kommen. Zuerſt zauderte 
jener, den Wünjchen Hendrifs zu entfprechen. Als 
eben die Botin das dritte Mal erfchien mit der 
Schriftlichen Erflärung von der Hand Witbois, daß, 
jo wahr Gott lebe, ihm nichts geichehen folle, ging 
Jonker ohne Waffen, nur von einem kleinen Jungen 
begleitet, in das Witboifche Lager. Dagegen waren 
Krieger Hendriks in das Lager der Jonker-Hotten— 
totten gefommen, hatten FFriedensverficherungen ge 
bracht, Begrüßungen ausgetauscht, ala plößlich kurz 
hintereinander zwei Schüffe 
fielen. Die ftußig gewor— 
denen Sonfer-Hottentotten 
wurden von den Witboi- 
fchen mit den Worten be- 
ruhigt: das jeien Friedens: 
ſchüſſe, foeben jei der Frie— 
den gefchloffen. Aber Jan 
Jonker war auf dem ver: 
meintlichen Friedenswege 
in unmittelbarer Nähe des 
Mitboilagers hinterrücks 
niedergeichoffen worden. 
Der ihn begleitende Junge 
fam mit der Schredens: 
nachricht zurücdgeftürzt. 
Daraufhin fielen die mit 
Ariedensverficherungen ge 
fommenen Witbois über 
die Leute Yan Jonkers 
ber und töteten reip. entwaffneten dieſelben. 

Ein andermal war der offenbarungsfüchtige Hen- 
drif zu einer Hereroerpedition von Hoornkrans auf: 
gebrochen; diesmal aber hatte ihn fein Geift zu einem 
Friedensexperiment veranlaht. Infolge diefer Parole 
legten jeine Größen ihre Feiertagsgewänder an, und 
ein feierlicher Zug bewegte fich von Hoornfrans fort 
zu dem viehreichen Häuptling Kahimema. Durch 
Boten lieh er jenen von feinem friedlichen Vorhaben 
unterrichten und wurde daher mit feinen Kriegern 
von den Herero auf das gaitlichite aufgenommen, 
Tags darauf machte nun leider Hendrils Friedens— 
fee in ihren Löblichen SYdeen eine arge Schwenkung, 
jo daß aus dem edlen FFriedensevangelium doch nichts 
werden konnte. Sicher hat das niemand mehr be- 
dauert wie Hendrik; aber die Offenbarung war nun 
einmal da und mußte befolgt werden. Sie wurde 
den in das Unjchuldsgemand gefleideten Größen 
folgendergeftalt zu ihrem größten Gritaunen fund 
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gethan: In der vergangenen Nacht ift mir Gotf er— 
Ichienen mit dem merkwürdigen Befehl, die Vieh— 
poften der Herero zu vauben. Nach diefer Verfün- 
digung lieh er den Wohnſitz Kahimemas bejchiehen. 
Ein kurzes Gefecht endete mit der Tötung mehrerer 
Herero und der Erbeutung von 600 Ochſen und 
1000 Stüd Kleinvieh. 

In gleicher Weife benahm er ſich im Jahre 1888 
gegen den Hottentottenitamm der Veldjchoendrager. 
Auf einem Durchzug durch deren Gebiet erbat und 
erhielt er auf dem Hauptplat derfelben für fich und 
feine Leute Gaftfreundichafl. Mit Morgengrauen 
jedoch bejchoß er undankbarerweiſe jeine Gajtgeber, 
die hierauf jchleunigft flüchteten. Nur Arifimab, 
deren Häuptling, verteidigte fich bis zuleßt, indem 
er unter feinem" Wagen fich eine Deckung zuſammen⸗ 
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kratte und von hier aus die andringenden Witbois 
niederſchoß. Aber die Munition ging ihm aus, und 
al3 er die lette Patrone in den Lauf jchob, jprang 
er auf den Bock feines Wagens und endete wie wei: 
land Varus durch Selbitmord. 

Wie aus Voritehendem zu erfehen, war Hendrik 
MWitboi nicht nur jchlau und hinterliitig, ſondern 
er hielt auch jeden Vorteil für fich für erlaubt, ftellte 
Fallen und Binterhalte, wo er konnte und benußte 
den Zufall oder auch treulofe Hinterlift zur Ver: 
nichtung feiner Feinde. — Gegner, die ihm in die 
Hände fielen, wurden ausnahmslos erjchoffen, und 
ließ er in diefer Beziehung weder die Fürſprache 
hoher deutscher Beamten, noch guter Freunde gelten. 

Als Hendrit Witboi 3. B. mit feinen Kriegern 
nach stattgehabtem erfolgreichen Gefecht Dtyim- 
bingue, einen Hereroplatz, umſtellt hatte, fiel ihm 
ein Herero in die Hände, Derjelbe wollte, da er 
in dem Gefecht von feinen Leuten abgelommen und 
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von Durſt und Hunger geplagt war, die Dunkelheit 
benutzen, um den Platz zu erreichen. Von den 
Hottentotten jedoch ergriffen und zu Hendrik gebracht, 
gab er an, von einem Weißen als Bote von Oka— 
handya nach Dtyimbingue gefendet worden zu fein, 
um fich mit diefer Ausrede zu retten, Da er aber 
weder Namen noch Auftrag angeben fonnte, war 
er bald durchfchaut. Witboi lieh ihm Gewehr und 
Munition abnehmen und erlaubte ihm dann, an- 
icheinend durch fürjprechende Worte der ihn um— 
gebenden Weißen bewogen, fortzugehen. Kaum hatte 
er aber einige Schritte zurückgelegt, als Witboi ein 
Zeichen gab und der Unglücliche zu Tode getroffen 
niederjanf. 

Auch im Kriege mit der deutſchen Schußtruppe 
fiel ihm ein Soldat jchwerverwundet in die Hände, 
dem er ebenfalls den Garaus machte, Als ihm 
darüber fpäter ein Miffionär Vorlefungen bielt, meinte 
er, er habe den Schwerverwundeten durch feine Leute 
zurück fchaffen laffen wollen, da derfelbe ein from: 
mer Soldat geweſen fei, der ein Geſangbuch bei fich 
geführt habe. Seine Untergebenen hätten fich aber 
nicht in das deutfche Lager gewagt, und fo habe er 
denn Befehl gegeben, da der Deutſche doch tödlich 
verwundet geweſen fei, ihm einen Gnadenjchuß zu 
geben. 

Aber diefen Eharakterfehlern ſtehen nicht uner- 
hebliche Vorzüge gegenüber. Aus der fommuniftis 
jchen Dentweife der Hottentotten entipringt 3. B. 
eine weitgehende Gefälligfeit und Dienitfertigkeit, die 
ducchaus frei iſt von jelbftifchen Motiven. Als die 
Schugtruppe Hendrik Witboi in Hoornfrans den 
eriten freundfchaftlichen Befuch machte, war bei einigen 
ihrer Pferde der Hufbeichlag reparaturbedürftig ge: 
worden. Diefelbe fragte nun an, ob einige der 
Pferde durch Witbois Schmiede bejchlagen werden 
könnten, worauf Hendrik, obwohl es ihm jelbit an 
Dufeifen und Nägeln mangelte, fofort Befehl dazu 
gab, und nicht zu bewegen war, Bezahlung hierfür 
anzunehmen. 

Ein andermal waren der Truppe 15 Ochſen ent- 
laufen, die aufgejucht werden follten. Wegen der 
Pferdeiterbe aber, hatte diefelbe feine Neittiere zur 
Verfügung, indem fie alle im Gebirge auf Iſolier— 
plägen untergebracht waren, Auch die in der Nähe 
mwohnenden Bajtards hatten fein Pferd disponibel. 
Da hörte der zufällig von Hoornkrans angelommene 
Witboi von der Verlegenheit der Schußtruppe und 
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bot ihr ganz fpontan ein Pferd an. Als der Führer 
der Truppe ihm hocherfreut dankte und zugleich auf 
die Möglichkeit hinwies, daß das Pferd bei dem 
Ritt zu Grunde gehen könne, meinte Witboi, daß 
dies dann eine Schidung des Himmels fei, für die 
niemand verantwortlich gemacht werden könnte, 

Seit dem jahre 1886 war jein Hauptwohnplat 
Hoornkrans, das für feine Zwecke ausgezeichnet lag. 
Die Entfernung zwifchen den Hauptplätzen des. Herero⸗ 
gebiets betrug zwijchen 120 und 170 km, zwiſchen 
Hoornkrans und dem Hererogebiet lag die unweg— 
fame Khomas-Landichaft, welche die Annäherung 
erjchwert und im Rücken von Hoornkrans befindet 
fich die fichere Zuflucht gewährende Bergmwildnis des 
Gansberges; weiter dahinter das jagenhafte, uner: 
forschte Land zwifchen Sandwichhafen und Angra 
Pequena. Nach Diten hingegen bot die innerafri- 
fanifche Ebene bequeme Wege zur Umgehung der 
Gebirge, deren fich Witboi auf allen feinen Zügen 
bedient, und jo durch die Schnelligkeit feiner Be 
wegungen oft genug überrajcht hat. 

Der Blatz jelbit, der eine Ausdehnung von ca. 1 km 
hatte, wurde nach Norden und Dften von einer 
fteinernen Mauer umgeben, in der fich Schiehfcharten 
befanden. Zwifchen je zwei Schießicharten ftand auf 
der Mauer zwifchen diefen beiden Scharten ein weißer 
Stein in der Größe eines Kopfes, die den Gegner 
zu der Annahme verleiten follten, daß die mit einem 
weißen Hut befleideten Witbois, über die Mauer 
feuerten. - 

Hoornkrans galt bei den Eingeborenen des Schutz— 
gebietes für uneinnehmbar, welchen Ruf es bejon- 
ders neben feiner guten Lage dem Umſtande ver: 
dankt, daß die Herero verichiedentlichit mit großen 
Mailen verfucht hatten, den Platz einzunehmen, ſtets 
aber mit blutigen Köpfen wieder heimgeſchickt wurden. 
Als es dann der deutjchen Schußtruppe im jahre 
1892 gelang diefe Bergfeſte durch Überfall zu er: 
ftürmen, ftieg das Anjehen der Truppe wejentlich 
im ganzen Lande, Durch lehtere wurde der Platz 
dem Erdboden gleich und für ein ferneres Bemohnen 
untauglich gemacht. 

Nach dem Frieden mit den Deutjchen bewohnte 
Hendrik feinen Stammplat; Gibeon, wo er feinen 
Stamm vereinigte, bi3 zu feinem Ende. Voraus— 
fichtlich werden feine Gebeine neben denen feines 
Großvater8 und Vaters gebettet werden, die eben» 
fall in Gibeon begraben liegen. 
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Gehen oder bleiben. 


Roman von Sophie Junghans. 
(Fortiegung.) 


edefamp und Fräulein Lucius waren jegt 
nicht mehr weit vom Gafthofe „Zur Aus 
müble,* da blieb Thea ftehen und reichte ihrem 
Begleiter die Hand hin: „Adieu, Herr Wedelamp.“ 

Wieder einmal eine feiner wenigen Ehancen, 
mit Fräulein Qucius zufammen zu fein, vorüber und 
fo gar nicht ausgenugt! Er wußte fi nicht anders 
zu helfen, er hielt mit einem bittenden Blicke ihre Hand 
feſt. „Gehen Sie denn nun wirklich von hier fort, 
Fräulein Lucius?* fragte er in feiner Angft geradezu, 
„oder bleiben Sie doc) vielleicht noch eine Weile?“ 

E3 war doch allemal ein fonderbares Beiein- 
anderfein mit diefem Menfchen ... mas wollte er 
nur! „Gehen oder bleiben,” Lachte fie jegt leichthin, 
wenn ihr auch nicht ganz fo zu Mute war, „man 
fann’3 ja fchließlih an den Knöpfen abzählen!* 
Wobei fie an der Reihe großer Anöpfe, die ihren 
Baletot vorne fchloffen, mit der Hand herunterglitt. 
Er fah fie an wie betroffen über den Scherz. „Es 
handelt fich zunächft nur um die Ferien,“ fuhr fie 
haftig fort; „nachher werden wir weiter fehen.“ 

Ein heftiger Windftoß traf fie: e8 gab mwahrhaf- 
tig feine Beranlaffung, länger im Regen zu ftehen; 
wie durfte er es einer Dame zumuten! So wünfchte 
er ihr denn Lebewohl „für die Ferien“ und fie gingen 
auseinander. 

Im geräumigen Speifefaal von Falkenluſt waren 
jetzt zwei lange Tafeln mit Kurgäften fo ziemlich 
beſetzt. Sie felber zählten eifrig und nahmen ein 
Intereſſe daran, wenn die Tifche recht voll jagen, 
denn man war doch nicht in einem Hotel, wenn es 
auch hier nicht viel anders, als im Table d'hote— 
Saal eines folchen ausfah, ſondern bildete immer: 
hin eine zufammengehörige Hausgenoffenfchaft. Da: 
her denn auch allemal die Hälje gereckt wurden, 
fobald bei Tifche ein neues Geficht auftauchte. 

Das war heute der Fall. Dort unten in den 
Plab des abgereiften Hamburger Herrn war eine 
Dame eingerückt! Yung? Ja — hübſch? Donner: 
wetter, famos! „Hübfc finden Sie das Geficht, 


Nahbrud verboten. 
Herr Major ... es ift doch merkwürdig — bie 
Männer haben nun einmal einen total andern Ges 
ichmad ala wir ...“ 

„Das mag fein, das gebe ich zu — Sch fagte 
ja eben auch nicht ‚hübfch‘, meine Gnädige; id) fagte 
eben ‚famos‘ ...* 

Das war links am Tifche. Rechts und ganz 
oben war man in einem fo eifrigen Gefpräd über 
Selbitfuggeftion, das AZuläffige des Altruismus in 
der Handlungsweife des nicht modernen Menfchen, 
die freien Höhen der Gelbftbeftimmung, auf denen 
jenfeit3 von Gut und Böfe der eigne Wille als ein- 
ziges Geſetz über den glüclich dort hinauf Gekom— 
menen ſchwebt, daß man noch feine Zeit gehabt 
hatte, das neue Geficht am Tifche zu beachten. Enb- 
lih war es aber doc; gejchehen: Fräulein Dago- 
bertjen hatte ihrer Mama, die dort oben quer 
vor der Zafel in einem ertra bequemen Stuhle 
faß und mit Doktor von Lechner über Nietzſche redete, 
ein verwundertes Wort zugeflüftert, und num Mniff 
die Dame in Schwarz die Augen ein, fchaute den 
Tiſch hinunter, lachte kurz und ganz eigentümlich 
und fagte dann zu Doktor von Lechner: „Das ift 
nun Männerfreundfchaft, Lieber Doltor! Und ich, 
die ich ‚mich im Befite Ihres vollen Vertrauens 
wähnte! ...“ 

Eine Paufe, während der er fie verftändnislos 
anfah. Er begriff auch nicht gleich, daß fie feinen 
Blick mit dem ihren hinunter nach dem andern Ende 
des Tifches zu lenken fuchte; endlich beugte er fich 
doch vor und fpähte die Reihe an feiner Seite hinab, 
was ihm aber nicht viel half, weil er eritens kurz: 
fihtig war und es zweitens nicht fo leicht thunlich 
ift, einen bequemen Bli auf jemand zu gewinnen, 
der acht Pläte weiter an derfelben Seite mit einem 
an einer langen Tafel fit. „Was meinen Gie 
eigentlich, gnädige Frau?“ fragte er daher jet halb» 
laut und nachdrücklich. 

„Nun, einfach, daß Sie uns die Ankunft Ihrer 
alten Bekannten in Falkenluſt bisher verfchwiegen 
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haben,” fagte Frau Dagobertfen jest jchon milder 
und jcherahaft, während außer dem ihrigen noch 
zwei Nugenpaare, da3 von Fräulein Dagobertien 
und von Scweiter Ida, der Diakoniffin, die eben- 
fall8 hier mit in der Reihe ſaß, aufmerffam auf 
feinem Geficht die Wirkung der Worte beobadhteten. 

Da war aber nicht viel zu fehen! Doktor von 
Lechner verftand augenfcheinlich von der Antwort, 
die ihm hatte Herz und Nieren prüfen follen, feine 
Silbe. „Sie fprechen in Nätfeln, verehrte Frau,” 
fagte er dann aud, „und es findet jedenfalls eine 
Verwechslung ſtatt. Wenn die Perſon, von der Sie 
iprechen, mich fennen will, jo irrt fie fi)... Aber 
wer ift c8 denn, und wo...“ 

est ſahen fi Fräulein Dagobertfen und Die 
Schwefter an und Tächelten, etwas malitiös ... 
Frau Dagobertfen mit dem fchwarzen Schleier aber 
fagte num nachſichtsvoll, denn jegt war es Elar, daß 
ihr Freund hier der angegriffene und zu überrum: 
pelnde Teil war — „Berzeihen Sie mir .,. aber 
da Sie doch neulich erſt längere Zeit mit der Dame 
— ich vergeife den Namen — zufammen waren, jo 
erschien e8 faum denkbar, daß fie Ihnen von ihrer 
Abficht, hierher zu uns zu fommen, nichts follte 
mitgeteilt haben.“ 

Doltor von Lechner war gewiß zu entjchuldigen, 
wenn ex der ihm aufgebrungenen Rolle, fortwährend 
ein dummes Geficht zu machen — wenn bei ihm 
ein folcher Ausdruck erlaubt ıft — endlich mübe 
war. Verſtehen that er noch immer nichts, ſich 
deutlich heraus zu lafjen, fchien feine Freundin nicht 
zu bewegen, fo ſagte ex denn gar nichts mehr, jon- 
dern reckte und bog fich jo lange und fo emergifch 
bald nach vorn, bald nach hinten, hinter die Stuhl: 
rüden und Chignons, oder je nach dem, feiner Tiſch— 
gefährten auf diefer Seite, bis er zulett einen Blick 
auf einen Dunkeln fchlanfen Damenkopf und ein 
helles feines Profil erhafchte. Und das alles hoh 
fih aus dem allermodernften feidenen Krauſen- und 
Rüſchenwerk heraus — fo daf er wenigſtens fofort 
einen neuen Tifchgaft in dieſer Erjcheinung erkannte. 
Und dann erft — bei feiner Kurzfichtigleit — kam 
in zweiter Linie der Gedanke an Thea Lucius, auf 
die ihn feine GSeelenfreundin ja eben deutlich hin- 
gewiejen hatte, denn mit wen fonft außer den Haus- 
genoſſen ald mit ihr war er in der legten Zeit zu— 
fammengetroffen? 

Thea Lucius hier mit am Tiſche, hier in der 
Luftkuranſtalt, über die fie gar nicht genug hatte 
fpötteln und fich Inflig machen können — das war 
allerdings einigermaßen überraschend. Aber cinft: 
weilen ſetzte er alles, was fich darüber etwa denken 
und meinen ließ, beifeite, in ber Genugthunng feines 
guten Gewiſſens, mit dem er jetst fich heiter den 
Damen zuwenden und jagen konnte: 
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„Mir Scheint, daß dort unten Fräulein Lucius 
figt; von ihr fprachen Sie wohl, Frau Dagobertien? 
Es ift eine große Überrafchung für mich, fie hier zu 
fehen ... fie hat mir neulich auch nicht die mindefte 
Andeutung einer Abficht, hierhergulommen, gemacht.” 

„Wirflich nicht?“ fagte Fräulein Dagobertien, 
mit einem Blide nach ihrer Mutter, den diefe Übrigens 
nicht erwiderte. 

„Scheint Ihnen das unglaublich, gnädiges Fräu— 
lein?* fagte er munter. „Fräulein Lucius bat ſich 
eben raſch entjchloffen: fie hat wahrfcheinlich ihrer 
fonderbaren Schule drüben Ferien verordnet.” 

„Und Sie haben der Dame wohl die gute Wir- 
fung der Kur bier jehr gerühmt?* Das war Schwe 
fter Ida, mit niedergefchlagenen Augen auf ihren 
Teller ſprechend. 

Ich erinnere mich faum. Aber ich glaube nicht, 
dat ich den Verfuch gemacht habe, ein, nun, ein 
Starkes Vorurteil, das ich bei ihr gegen unſer liebes 
Falkenluſt hier bemerkte, zu bekämpfen. Fallenluſt 
iſt der legte Ort, an dem ich Fräulein Lucius zu 
fchen erwartet hätte!” 

Hier fchauten fich die Damen wieder bedeutfam 
an; jogar von der Schweiter Ida fuhr ein raſcher 
Blick zu den Dagobertiens hinüber. Ihnen war es 
allen dreien völlig far, aus welchem Grunde Diele 
Perfon, dies Fräulein Lucius, ihre Vorurteil gegen 
Falkenluſt überwunden hatte! Um den Doktor eins 
zufangen, natürlich! Und er, der jo harmlos that, 
hätte fein Mann fein müſſen, wenn er das nicht 
gemerkt hätte! 

Ganz ebenjo bemerklich konnte ihm übrigens bei 
einigen Scharfblid eben dieſe echt weibliche Auf: 
faffung fein, welche die zwei Damen und die Schwe: 
fter mit dem Häubchen der Anmefenheit von Fräu— 
lein Thea zu teil werden ließen. Und ein wenig 
ärgerte er fich doch, wenn ihm die ganze Sache auch 
fchmeicheln mußte. Das war wieder jo recht Then 
Lucius — rüdfichtslos unbelümmert um Meinungen 
und Yuslegungen anderer, ftet3 ihrem eigenen Kopfe 
folgend. Sehr unbequem jo etwas doc) eigentlich! 

Doktor von Lechner machte fih auch deshalb, 
al mit dem kurmäßigen Nachtifch das Diner auf 
die Meige ging, Schon eine gewilfe leicht zurüdhal- 
tende Miene zurecht, mit der er bei der zu erwar: 
tenden Begegnung Fräulein Lucius gegenüber treten 
wollte. Er dachte ſich diefe Begegnung jebt gleich 
nach Tifch, im Beifein von Frau Dagobertfen und 
ihrer Tochter, und da würde denn der doppelte 
Zweck erfüllt werden, Fräulein Lucius für ihre 
sans facon Entjchlüffe ein wenig zu ftrafen und 
zugleich der älteren, philofophiich geftimmten Freun— 
din einmal wieder darzutbun, daß ein Mann wie 
er bei der Eitelkeit nicht zu faſſen fei. 

Es fam aber für jet weder zum einen noch zum 
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andern. Als die Tifchgefellichaft fich erhob, fich eine 
Weile noch in dem großen Saale durcheinander 
ſchob und dann zerftreute, jah der Doktor von Fräu— 
lein Lucius, die er allerdings nicht auffuchte, aber 
eigentlich erwartete, nicht. Er war bei den Damen 
Dagobertien ftehen geblieben, und wieder ging, als 
der Saal fich geleert hatte, ein gewiſſer rafcher Blick, 
diesmal zwifchen Schmwefter Ida und Fräulein Da- 
gobertien, bin und her. In Wahrheit waren die 
Damen alle drei ebenjo enttäujcht wie der Doltor: 
fie waren auf einen fofetten Angriff von’feiten des 
Ankõmmlings gefaßt geweſen. 





„Man will ſich ſuchen laſſen, natürlich; wir 
kennen das,“ flüſterte Schweſter Ida dem Fräulein 
Dagobertſen zu, während ſie zu ihrem Amte, Frau 
Dagobertſen auf der einen Seite ftügend zu führen 
— die Tochter hatte die andere Seite — antrat. 
Die Schweiter mit der Diakonifjenhaube führte bei 
den meiften ihrer anderen „Pflegen“ eine jo welt: 
liche Sprache nicht; es paßte diefelbe eigentlich nicht 
ganz zu ihrem Gewande, das doch ein Ausdruck der 
Liebesthätigfeit mit religiöjfem Beigefchmad mar. 
Hier bei den Dagobertfend aber, in der Sphäre 
Nietzſcheſchen Übermenfchentums, fchien ihr das Er- 
bauliche wenig am Plate, und fie gab fich bier und 
da ganz wie fie war. Und daß da von natürlicher 
Gutmütigkeit jehr wenig zu Tage trat, weil eben ſehr 
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wenig vorhanden war, wie hätte ihr das bei einer 
Frau Dagobertfen, der Verächterin der Herbenmoral 
— wie der Ausdrud ihres Philofophen bekanntlich 
lautet — fchaden dürfen? 

Frau Dagobertfen zog fich, wie jeder in Falken— 
luft wußte, nad Tische zu ftundenlanger abfoluter 
Ruhe in ihre Zimmer zurüd, etwa wie eine indifche 
Gottheit, die zu beftimmt wiederlehrenden Perioden 
nur den Gläubigen erfcheint und dann voll geladen 
ift mit der Weisheit, die fie während der Zeiten der 
Eklipſe in fich gefogen hat. Mit lebhaftem aber 
wenig nugbarem Dienfteifer folgte Doktor von Lechner 





den ſchwarzen Gewändern gewöhnlich bis an die 
Thüre des Gemaches im erften Stod, wo man ſich 
mit langem Händedrude — von feiten der Gottheit, 
die zu verfchwinden im Begriffe war — von ihm 
verabfchiedete. Sie hatte es ihm in wiederholten, 
mit matter Stimme geführten Gefprächen eingeprägt: 
der Körper, in dem diefer männliche Geift wohnte, 
ein Frauenkörper leider, war für das mächtige Leben 
diefes Geiftes eigentlich zu ſchwach! Er verfagte 
zeitweife, oder was dasfelbe war, er verlangte ge 
bieterifch Ruhe ... Ruhe um jeden Preis! 

Frau Dagobertien Eleidete fich alfo jeden Nach— 
mittag aus wie für die Nacht, legte fich auf ein 
paar Stunden behaglich zu Bett und ließ fich von 
ihrer Tochter und der Dialoniſſm bedienen, die fie 
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beide während dieſer Zeit eigentlich mehr in Atem 
zu halten pflegte, als mit der Ruhe um jeden Preis 
von ihrer Seite recht vereinbar war, Gegen Abend 
ftand fie auf, machte aufs neue Toilette und war 
dann bereit, wieder über Ibſen und Nietzſche zu reden 
ftundenlang, während die verblaßte Tochter unter 
der Bewunderung immer und immer einmal wieder 
gähnte, denn fie hatte von morgens fieben Uhr an 
feine Ruhe mehr gehabt. 

Die Thür von Nummer zwölf hatte fich alſo 
hinter dem in das Reichen feiner regelmäßigen Un- 
fichtbarfeit eintretenden Geftirn geſchloſſen. Doktor 
von Lechner, fich felber überlaffen bis zum Abend 
— denn er hatte zu den anderen Kurgäſten kaum 
Beziehungen gewonnen — ging nun auch auf fein 
Bimmer, wo er fich aber nad) einiger Zeit gelang- 
weilt und beinahe übler Laune fand, Er beichloh 
einen Spaziergang, trat hinaus auf den langen 
Korridor und ſah aus einem Fenſter desjelben, das 
den Blick in einen Teil der Glasveranda geitattete, 
dort eine Dame am Fenſter fiehen, neben dem Tiſche, 
auf dem ihre Taſſe Kaffee eben hingeſetzt wurde. 

Es mar Fräulein Lucius, Die nach ihrer Art ruhig 
und wie felbftvertändlich daftand und es wieder ein- 
mal gar nicht zu beachten fchien, daß fie der Gegenftand 
der Aufmerkſamkeit von den übrigen Tifchen war. 
Au diefen faßen die Bewohner von Fallenluſt, Die 
glüclichen, denen der Nachmittagskaffee erlaubt war. 
Thea Lucius ſchaute aus einem der zurüdgefchobenen 
Fenſter, die hier die ganze Längswand der Veranda 
bildeten, angelegentlich hinaus, Was war denn fo 
befonderes an der Ausficht da? Sie war recht hübſch, 
beherrfchte den Fluß, hier, wo er, infolge einer 
ſcharfen Krümmung, faft jo abgeichloffen mie ein 
laufchiger See, die drüben auffteigende bemaldete 
Wand wideripiegelte. Es war hier, mo der unzu— 
längliche Steg, der Ärger und das Jntereſſe der 
Kurgäfte von Faltenluft, hinüberführte. 

Mas that nun Doktor von Lechner? In feiner 
aufrichtigen pbilofophifchen Gleichgültigkeit gegen das 
andere Gejchlecht, mit Ausnahme einiger männlicher 
Geiſter unter ihm, wandte er fich doch wohl unten 
am Fuße der Treppe nach links und verließ das 
Haus duch den Garten, um den beabfichtigten 
Spaziergang nunmehr anzutreten, und zwar ledig: 
lich in jener beften Gefellfchaft, die er in Fallenluſt 
finden konnte, in feiner eigenen nämlich? 

Nein; er that dies nicht, Nach leifem Zögern 
ging er rechts, durch die Leſe- und Geſellſchaftszim— 
mer hindurch, und betrat die Veranda. Er durch: 
fchritt fie langfam, hier und da grüßend; Fräulein 
Lucius konnte er dabei immer nur vom Rücken be 
trachten, welche Anficht ihrer Figur übrigens feines 
wegs die unvorteilhaftefte war. Ihr geſtreckter ele 
ganter Bau, der große und doch fein gezeichnete und 
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ſchlank abgeichloffene Oberkörper, dem man anfah, 
daß Herz und Lunge frei und gefund barin fid) 
regten, die Kopfform, der reizende Nadenanfab, das 
alles kam fo befonders zur Geltung. 

Aber wie konnte fie nur da fo lange auf einem 
Fleck ftehen und binausftarren, al3 ob fie bier 
allein wäre! Der Doktor fing an fich zu ärgern; er 
mar fchon einmal ziemlich nahe hinter ihr vorbeige 
gangen, ohne daß fie eö gemerkt hatte. Jetzt mußte 
er fih, dem übrigen Anwefenden zuliebe, noch gar 
bequemen, eine feine Komödie zu fpielen, Er jchärfte 
ganz unverhohlen den Blid auf die am FFeniter 
ftehende Dame, that, als erfenne er fie jet erft und 
ging gerabeswegs auf fie zu, jo daß fie fich nun end- 
lich ummenden mußte. 

Sie that das ruhig, erfannte ihn und reichte 
ihm freundlich die Hand. Mecht freundlich, mie 
immer. Biefer eine erfte Begrüßungsblid aber offen: 
barte dem Doktor mit untrüglicher Gemwißheit, daß 
troß allem, was die Damen Dagobertfen mutmaßen 
und meinen mochten, Fräulein Thea Lucius feinet- 
wegen nicht nach Falkenluſt gelommen mar, 

Um fo beſſer für ihn, und für fie natürlich aud). 
Er redete ſich gedankenfchnell ein, dab dies feine 
Überzeugung fei: ein etwas fäuerlicher Beigefchmad 
derjelben wollte fich freilich nicht weabringen laſſen. 
Und num follte fie an feiner Kaltblütigfeit auch ihr 
blaues Wunder erleben! 

„Site laffen ja Ihren Kaffee falt werden,“ be 
merkte ev zuerft im trodenften Tone jtatt aller Be: 
grüßung. 

„Ach ja,” meinte fie mit einem Heinen Seufzer, 
als ob fie das jeßt erft merke, und ſetzte fich zu ihrer 
Taffe an den Tiſch. Und dann, da fie feine Rolle 
zu fpielen hatte, fagte fie unbefangen das, mas jetzt 
nahe lag: „Wundern Sie ſich dem gar nicht, mich 
bier in FFalfenluft zu ſehen?“ 

„Nicht fo fehr, wie Sie vielleicht erwartet haben. 
Die Damen Ihrer Gefellichaftsflaffe brauchen ja 
zur Motivierung ihrer Entichlüffe nur das car tel 
est notre plaisir. Und Sie nun gar — gewohnt, 
ftet3 Ihrem Kopfe zu folgen... .* 

Sie beachtete den Angriff gar nicht. „Nun, 
wenn Sie fich nicht wundern, ich wundere mich, 
ich!” fagte fie und blickte nachdenklich vor fich hinaus. 

„Allerdings, Sie ergofien über das Etabliſſement 
ja Ihren Spott aus vollen Schalen, als wir uns 
zum erſtenmal bier trafen.” 

Spott und Nederei fpielten auch jet wieder um 
ihre Mundwinkel, als fie ein Wort diefer Bemer— 
fung aufgriff. „Gtabliffement — Anftalt wollen 
Sie nun einmal nicht jagen! Übrigens ift es wirt: 
lich nicht übel bier im Haufe, wenn es nur nicht fo 
neu nach Tünche röche. Dieſes Vogelhaus hier zum 
Beifpiel? — ihre Mugen umfahten die ziemlich ge 
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räumige Glasveranda — „gerade wie in den großen 
Schweizerhotels, wahrhaftig. Das Eſſen war freis 
Lich heute ſchlecht — nun, das war vielleicht Zufall, 
Aber —“ plöglich in einem Tone nur halb fcherz- 
hafter, kindiſcher Ungeduld — „nun fragen Sie doc 
endlich, wie ich hierher fomme, aus welchem Grunde 
— damit ich etwas Vernünftiges von mir darüber 
zu hören befomme!* 

Er fah fie etwas verblüfft an und antwortete 
nicht gleich. Etwas von ihrer charakteriftiichen Be- 
berrjchtheit ſchien ihr doch abhanden gekommen, 
„Zunächit einmal: Sie fcheinen Zeit zu haben,“ fagte 
er endlich, ganz vernünftig zur Sache. „Iſt die Epi- 
fode da drüben, das Schulesfpielen, fchon zu Ende, 
oder —?* 

„Dder!* nicdte fie bejahend. „Das ‚Oder ift 
das Wichtige. Wir machen Ferien. Und während 
ich mich num mit der Tante Fuchs ind Benehmen 
feßte, während Briefe Hin und her gehen wegen 
"einer gemeinjamen Reife, und fie nach ihrer Art 
nicht recht weiß, was fie will und wohin fie will, 
ob ins bayerische Gebirge oder in die Schweiz, oder 
an die Nordfee oder lieber einmal an die Dftfee, 
oder ob wir nicht auch vielleicht, wie alle Welt, uns 
Abbazin anfehen wollen — das alles ift erwogen 
worden — nu, unterdeffen wären bie Serien viel: 
leicht gar herumgegangen und ich hätte da unten 
im Aumühlen-Wirtshauſe nach wie vor gefelfen. 
Da hab’ ich mich furzer Hand zu einem Entfchluffe 
menigftens aufgerafft und bin den einen Kilometer 
weit, bis hier hinauf, gereift. Meine Fenſter gehen 
hier immerhin nach Süden und auf den Wald da 
drüben, während fie dort nach Norden und auf das 
ſchmutzige Pflafter vor dem Gafthaufe fchauen.“ 

Sie hatte ganz vecht gehabt; fo wie fie die Sache 
jest in Worten darftellte, machte fich dieſelbe noch 
plaufibel genug. Wäre der Doltor von Lechner 
freilich neulich bei feinem Beſuche, da er ihr ihre 
Stellung wegen Ulrich Wedekamp al3 eine unpafjende 
dargeftellt hatte, fo recht in voller Aufrichtigkeit ge 
wejen, fo hätten die Bedenklichleiten von damals 
fich bei ihm jetzt in verftärktem Maße regen müſſen. 
Aber er hatte fie über anderen Dingen mahrhaftig 
faft vergeffen. Den Kopf fchüttelte er indeffen dennoch. 
„Wenn ich von bdiefen ‚Ferien‘ höre!” fagte er. 
„Und jo fol es wirklich nachher auf den Herbft zu 
mit der wunderlichen Grille weiter gehen? Sie wären 
imftande, fich für den Winter hier zu vergraben?” 

Bei diefer direkten Frage geichah mit Thea Lucius 
etwas Sonderbared. Sie fühlte mit einem Male eine 
ihr faft neue innere Wärme und hatte die deutliche 
Empfindung, daß ein folcher Winter des hier Ver- 
grabenfein® etwas ſehr Meigenbes fein könnte. Es 
war das erſte Mal, daß ihr dieſer Gedanke kam; 
bisher hatte ſie, wenn auch undeutlich, doch immer 
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ein wicht ſehr ferne® Ende all diefer Verhältniffe 
angenommen. 

Sie faltete jebt die Hände vor fich auf dem 
Tiſche und blickte nachdenklich ins Weite. „ch 
weiß es nicht;“ fagte fie träumerifch, „das muß fi 
noch finden. Sie wiffen, ich möchte nicht gehen, ehe 
ich eine Nachfolgerin in Ausficht habe.” 

Nahm Then harmlos an, daß Doktor von Rede . 
nee jet gerade fo bei der Sache fei, wie kürzlich 
während der Erörterung diefer Angelegenheit auf 
ihrem Zimmer, fo irrte fie fih. Für ihn kam es 
viel auf Drt und Umgebung au. Hier faßen fie 
nicht allein, obwohl Fräulein Lucius gerade fo that 
als wäre fie eg. Von ben übrigen Tifchen her be 
trachtete man das Paar neugierig, und ber Doktor 
fühlte die Blide diefer Leute förmlich im Rücken 
und hatte deshalb für den Anhalt des Geſprächs 
feinen rechten Anteil übrig. Viel wichtiger war ihm 
in dieſem Nugenblid, was für ein Geficht dasfelbe 
nad außen machte, 

Seine Freundinnen Dagobertfen würden davon 
hören, natürlich! Wer ihm geradezu gefagt hätte, 
daß er fich davor fürchtete! Und doch war es fo. 
Gr überlegte, daß er jet doch feinen Spaziergang 
antreten wollte, Wenn nun aber Then, in ihrer 
verzweifelten Unbefangenheit — die, das fühlte er 
im tiefften Innern, wo man fich nichts mehr vor- 
lügt, nur der vollen Gleichgültigkeit gegen ihn ent: 
fprang — wenn fie nun etwa jebt ohne mweiteres 
aufitand und fid) zu ihm geiellte? Was hätte er 
dagegen machen wollen? 

Er mußte gehen, ehe fie mit ihrem Kaffee fertig 
mar. Von diefem hatte fie zum Glück erft einen 
Schlud getrunken, dabei aber freilich den hübfchen 
Mund verdächtig verzogen: nicht unmöglich, daß fie 
das zweifelhafte Getränk ftehen ließ. Auf alle Fälle 
fprang er jetzt mit einem Male energifch in die 
Höhe. „Sie entjchuldigen, gnädiges Fräulein; bie 
Kur ruft.” 

„Ab, die Kur?“ fagte fie, ein wenig verwundert 
über den plößlichen Aufbruch. Aber fie machte zum 
Glück durchaus keine Miene, ihren Platz zu ver 
laffen, und fo gewann er wieder Mut zu einigen 
weiteren Worten. 

„Sie fich felber zu überlaffen, braucht man ja 
niemal3 Bedenken zu begen, Sie, die felbftändige 
Natur." Dabei lächelte er; Thea dagegen feufzte 
ein wenig. „Sintereffteren wird es mich, wie Sie 
und Frau Dagobertien bei eigentlichen Verkehr auf: 
einander wirken; ich darf Sie doch befannt machen?” 

„Mit den fchwarzen Damen? D, das hat Zeit,“ 
fagte da aber Fräulein Lucius ſehr raſch und be 
ftimmt, und der Doltor, etwas gefränft, empfahl 
fich nun wirklich. Thea blieb wohl eine halbe Stunde 
lang an ihrem Tifche fiten; beichäftigungslos und 
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ohne auch nur zu merken, daß fie es war. Fähig, ſich 
jo in ein halb träumendes Gedankenweſen einzu: 
fpinnen, ift man nur im ganz befonderen Lagen des 
Lebens; mar fie denn etwa jeßt in einer folchen? 

Sie ftand auch einmal wieder auf, lehnte bequem 
beide Arme auf den Sims des offenen FFenfterd und 
blickte befchaulich hinaus auf die Waldıwand gegen: 
über, an ber fie endlich nach längerem Suchen eine 
befondere Stelle entdedt hatte Man ſah da an 
einer kaum merflichen Linie in der Belaubung, daß 
eine Lücke fchräg durd; dem jungen Wald lief, wie 
von einem Pfade, der dort mählich an der Berg- 
wand aufwärts führte. Und dann bob fich eine 
mächtige, tiefer als ihre Umgebung gefärbte Krone 
heraus, und wer ein gutes Auge hatte, jah, daB es 
die einer ftarfen alten Eiche war. Die übrigen Kur— 
gäfte, die in der Veranda faßen, wunderten fich, 
was die Neue nur an dem bifichen Ausficht fo lange 
zu ftudieren habe, 

Mie von einem plöglichen Gedanken erfaßt ftand 
Fräulein Lucius endlich raſch auf und durchſchritt 
die Veranda mit ihrer großftädtifchen Sicherheit und 
Unbefümmertheit um das übrige Publitum. Und 
was fie num antrat, war eine Wanderung, aber nur 
durch das Haus. Sie durchging das weitläufige 
dreiftöcige Gebäude mit feinen zwei Flügeln von 
oben bis unten, erftieg alle Treppen und durch— 
wandelte alle bie langen Korridore ber verfchiedenen 
Etagen von Anfang bis zu Ende Das hätte an 
einer Inſaſſin desfelben auffallen können, aber heute, 
am erften Tage, noch am mwenigften, Wer ihr auf 
den Bängen etwa begegnete, mochte meinen, fie fuche 
ihre Zimmer. Gie hatte es aber lediglich auf die 
zahlreichen Fenſter der hellen Paſſagen und den Aus: 
blit aus denfelben abgejehen, und zwar auch nur, 
fomeit fie nach Norden und Diten gingen, denn da- 
hinaus lagen die verfehiedenen Anweſen, Dächer und 
Schornfteine der Aumühle Der Hügel, auf dem 
das FFalfenlufter Gebäude jtand, verdeckte jedoch mit 
feiner nach dort hinaus verlaufenden und nur all: 
mählich fich fentenden Fläche dies alles faft voll: 
ftändig; erft im dritten Stockwerk gewann man einen 
Blick auf den hohen Schornftein und die Raubmaffen 
der alten Bäume unterhalb des Hügels. Und aus 
einem einzigen Dftfenfter nur, dem äußerften am 
Ende des langen Flügels, war, wie em Bild im 
Nahmen, die Kleine in den Fluß beinahe hineinge- 
baute Villa des Befiberd der Aumühle zu ſehen. 

Thea, als habe fie mit diefer Entdeckung etwas 
Belonderes durchgeſetzt, atmete zufrieden auf. Dieſer 
Ulrich Wedefamp nämlich that ihr leid, das war's. 
Sie glaubte bemerkt zu haben, daß fein Leben, reich 
wie er war, etwas Freudloſes und Zerfahrenes habe, 
und in fich fand fie eine Neigung vor, zu glauben, 
daß er eigentlich ein befferes Los verdiene. 
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Energiſch, wie Fräulein Lucius war, und aufs 
Bandeln gejtellt, fonnte fie hier nun doch aber gar 
nichts thun. Wenn diefer Menſch fich durch „Wei- 
ber, Pferde“ u. f. w. ruinieren mollte, ſo hätte fie, 
falls fte hier geblieben wäre, ruhig zufehen müſſen, 
ohne der auf die fchiefe Ebene geratenen Kugel Ein: 
halt gebieten zu können. Wirklich, gar nicht? thun? 
Nun, vielleicht wenn fie befannter geworben wären, 
dann und wann eimmal ein Wort nur fagen, an 
dem ein folcher eigentlich verwahrlofter Gefelle die 
fchwindende Selbftachtung wieder kräftigen konnte, 

So ftanden die Sachen. Und bei folcher Ge 
ftaltung derfelben gewährte e3 Fräulein Lucius eine 
im Grunde freilich ganz unlogifche und haltlofe Be- 
rubigung, die Villa der Aumühle mwenigftens noch 
innerhalb ihres nächſten Gefichtäfreifes zu haben. 

Wenn er, der Befiser der Billa und der Mühl 
werte, dies nur entfernt hätte ahnen können, fo wäre 
alles anders gelommen. Er wußte aber nur, daß 
die Schule auf ein paar Wochen geichloffen war umd 
daß Fräulein Rucius ihr Dvartier im Gafthofe zur 
Aumühle verlaffen hatte; zufällig nicht mehr, ob: 
wohl Wirt und Wirtin ihm auf die geringfte Frage 
fofort berichtet haben würden, das Fräulein fei einft- 
meilen nur nach Falkenluſt hinaufgezogen. Da er 
aber nicht fragte, aus einer Art von wunden Ge 
fühl die Wirtsleute fogar anzufprechen vermied, jo 
erfuhr er nichts. Auch nicht von Herrn Freder— 
fing, bei dem er ebenfalls dem Thema aus dem 
Wege ging, und der fich nicht berufen fühlte, Fräu- 
lein Lucius unaufgefordert zur Sprache zu bringen, 
feitbem er dem Chef zu berichten gehabt, wie er 
feinem Auftrag gemäß bei der Dame in aller form 
das Bedauern des Herrn Wedelamp über dad unge 
hörige Benehmen der Frau Lipprand zum Ausdrud 
gebracht hatte, und von ihr dabei merfwürbig fühl 
und kurz aufgenommen worden war. — So mar 
Then Lucius für Ulrich Wedekamp fort und kam 
wahrfcheinlich nie wieder, Der frifche Hauch, der 
eine reinere Luft in fein Leben gebracht hatte, war 
eritorben; das Gewäſſer ftagnierte mehr und mehr 
zum Sumpfe, und der giftig ſchwüle Dunft, der 
daraus bervorftieg, that fein Werk, nach und mac 
felbit diefe derbe Kraft zu verzehren. 

Der Zufall hätte es ja fügen können, daß Ulrich 
Medefamp dem Fräulein Lueius auf einem ihrer 
Gänge begegnet wäre und fich fo durch den Mugen: 
fhein von ihrer Nähe überzeugt hätte, Das ge 
fchah aber nicht. Die Figuren auf dem Schachbrett 
feines Lebens hatten einmal eine kurze Zeit bin» 
durch günftig für biefen Spieler geftanden; jest ließ 
der Zufall oder ließ das Schidfal einen rohen An- 
ſtoß au, modurd das Planmäßige zeritört fchien und 
fie alle beillos verichoben wurden. 

Fortſetzumg folgt.) 














Auguſte Wilbrandt-Baudius. 


Als Helene Hartmann, bie gemütvolle unb naturwahrfte 
Künftferin bes Burgtheaters, durch ihren plößlichen Tod jäh und 
unerwartet ibrer Kunſt entriffen wurbe, ba entflanb in ben 
ohnedies ſchon ſtark gelichteten Reiben des Burgtheater-Enfembles 
eine neue klaffende Lücke. Direltor Schlenther war vor bie 
leineswegs leichte Aufgabe geftellt für bie reihe und bezwingenbe 
Indivtbuafität der Hartmann einen ebenbürtigen Erſatz zu fin⸗ 
den. Die Künftlerin, welche er hierfür auserjeben batte, war 
Augufte Wilbrandt-Baubius. Und dieſe Wahl war eine durch⸗ 
aus glückliche. So lehrte denn biefe ausgezeichnete Künftle- 
rin vor furger Zeit wieber an bie 
Stätte ihrer erſten, noch unvergeſſe⸗ 
nen Triumphe zurüd. Im ihren 
Mädchenjabren bereits gehörte Augufte 
Baubius zu ben Lieblingen Des Wiener 
Tbeaterpublitums und die inzwiſchen 
wohl etwas grau gewordenen Theater: 
entbufaften von bamals wiſſen noch 
Runder zu erzählen von ihrer Lieb⸗ 
lichkeit und Anmut, ber frifhen be— 
zaubernden Schalfhaftigkeit ihres We⸗ 
fens, ihrem feinen @eift und ibren 
berühmten blauen Augen. freilich 
it Augufte Baubius feit jenen Tagen 
ihres jungen Ruhms auch ein wenig 
älter geworben; aber noch immer ums 
giebt ihr ganzes Weſen jener merk 
würdige zwingende Zauber, ber von 
der Anmut ihrer ganzen Gejtalt und 
nicht zulegt von ihren noch immer 
ſchönen großen Träumeraugen aus- 
ftrablt. Auguſte Baubius ift am 
1. Iunt 1845 zu Leipzig geboren, 
Kaum 14 Jahre alt — alfo in ge 
wiffem Sinne ein Wunderlind, bebu: 
tierte fie am Leipgiger Stadttheater. 
Bald darauf abfolvierte fie ein Gait- 
fpiel in Dresden, das jedoch nicht 
von Erfolg begleitet war. Erft in 
Breslau, woſelbſt fie ein Engagement fand, errang fie ihre erften 
enticheibenben Erfolge. Dortſelbſt jab fie Heinrich Laube und 
fein ennerblid ertannte fofort, wie bebeutend bie Begabung 
und bie Inbivibwalität feien, Die in der jungen Schaufpielerin 
fhlummerten. Er gewann fie fürs Burgtbeater, wo fie 1861 
ein Gaſtſpiel als Karoline in „Ich bleibe ledig,” Hermance in 
„Ein Kind bes Güde” und als „Käthchen von Heilbronn“ 
abfolvierte. Hierauf trat fie in ben Verband ber Hofbühne 
und mar in fürzefter Frift ein gefeierter Liebling des Wiener 
Publikums. Ihre muntere Schalkhaftigkeit, ibr geniales Weſen, 
ihre Klugheit und der befondere Reiz ihrer jugendlichen Erſchei⸗ 
nung find jenen noch unvergelich, bie Augufte Baubius von 
ihrer erften Wirkfamkeit am Burgtheater ber fennen. Bald 
ſchloß bie Künftlerin mit Adolf Wilbrandt, in beffen Luſtſpielen 
fie ihre gefeierteften Peiftungen bot, einen innigen Herzensbunb, 
unb im Jahre 1873 führte fie ber berühmte Dramatiker zum 
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Alter. Funf Iabre fpäter ſchied fie” infolge einer Differenz 
mit Dingelftiebt vom Burgtheater und blieb nun ber Bühne 
vollſtandig fern. Erſt als Wilbrandt, der inzwifchen Direktor des 
Burgtbeaters geworden — regierungsmübe und wieber ſchaffens⸗ 
bebürftig — feine Stelle nieberlegte, trat Augufte Wilbrandt⸗ 
Baubius zunächſt ald Vorleferin wieber vor die Öffentlichkeit. 
Ihr feltener Geift, ihre Friſche und Urfprünglichkeit, ihre vor- 
nebme Empfindung, bie fie wie faum eine zweite Künftlerin 
beftgt, machten fie mit einem Schlage zur erſten deutſchen Bor- 
leſerin. Wie Frau Wilbrandt-Baubius lief, das muß/man ge> 
bört, nein, man muß es auch gefehen haben. Mit weichem wunder⸗ 
famen intimen Zauber weiß fie ihre Zuhörerſchaft an ſich zu 
feſſeln, wie nierhals ermübenb geiftes- 
friſch und voll quellendem Humor 
verſteht dieſe Künftferin bie einfachfte 
Geſchichte zu einem Kabinettſtũck 
zu geftalten. Sie ift das Vorbild 
und das Diufter intimer Borleſelunſt 
geworben. Und noch beute fteht fie 
auf diefem Gebiete als unbeftrittene 
Meifterin da. Aber ihrem Hang und 
ihrer Liebe zur Bühne vermochte fie 
nicht ganz zu entfagen. Als Gräfin 
Dombronowsla in Dumas’ „Fall Cle⸗ 
mencenu* betrat bie Künftlerin im 
„Theater an ber Wien“ als Gaſi 
nach mebrjähriger Paufe wieber bie 
Bühne Mit rauſchendem Grfolg 
wurde fie aufgenommen. Ihre Kunft 
war eine reichere, eigenartigere gewor · 
den, Mit fiherer Meiſterſchaft, und 
einer Fülle bejtridender Details ge 
ftaltete fie Diefe Rolle aus und er» 
wies fid) als eine ber geiftreichften 
und brillanteften Daritellerinnen bes 
modernen Konverfationsjtüdes. Die 
fer neue große Erfolg hatte fie ber 
Bühne wieber ganz gegeben. Neben 
mehreren Bortragstourneen gaftierte 
fie auch an einigen beutichen Bühnen 
unb trat bann in ben Verband bes 
„NRaimund-Tbenters,” das fie jedoch ſchon nach kurzer Zeit wegen 
Differengen mit Direltor Müller-Suttenbrunn verlieh. Hierauf 
wirfte Frau Wilbranbt am Hoftbeater in Meiningen. Mit dem 
Berliner Enfemble unternahm fie zablreiche Gaſtſpiele und feierte 
in mobernen Dramen, „Geſpenſter,“ „Mütter,“ „Klein Eyolf” 
große Triumphe. Ihre Darftellung der Mutter Ming (Ge- 
fpenfter) gilt als eine ber erſchütterndſten Yeiftungen ber mober- 
nen Schaufpieltunft. Sie verfianb e8 durch ibren außerorbent» 
lichen Geiſt mit vollem Verftänbnis in bie nee Kunft einzit⸗ 
bringen, ben übergroßen Realismus in künſtleriſcher Weiſe 
durch ihre vornehme Kumft, die die ganze Bedeutung des Burg- 
tbeaterftils in feiner beiten Zeit ſpiegelt — einigermaßen zu 
bimpfen und abzullären. So bebeutet denn ihr Engagement 
am Burgtheater einen bedeutenden Gewinn für biefe Bühne. 
Eine Konverfationsfhaufpielerin erften Ranges wird fie ſowohl 
in ben älteren Schau- und Yuftfpielen, als auch im modernen 
75 
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Repertoire eine bervorragende Kraft bedeuten. Ihre Künſtler⸗ 
laufbahn giebt bas Bild einer ſchönen und reihen Entwicklung 
ab, einer Entwidlung, wie fie nur wenige Darfiellerinnen auf 
zuweilen haben, Abnlich wie Helene Hartırann fand auch Nur 
gufte Wilbrandt-Baudius ftets die Übergänge mit bem reiferen 
Alter zu einer reiferen Kunſt. Nur kurze Zeit war Auguite 
Baudius bie entzüdendfte jugenbliche Piebbaberin ber deutſchen 
Bühne, Bald nachher nahm fie von berjelben Abſchied, und 
als fie wieder zu ihr zurückkehrte, geſchah es als Gräfin Dom- 
bronoweta. Sie wuchs, fie reifte mit den Sabren und ihre 
fünftlerifche Entreidiung bielt gleichen Schritt. Sie wirb gegen» 
wärtig im SKonverfationsftüd unb in ben Mütterrollen am 
Burgtheater als moderne Schaufpielerin — eine neue, an Er- 
folgen reiche Ara ibrer fünftlerifchen Thätigleit beginnen. Biel- 
leicht die innerlich Wertvollite! Baul Wilhelm, 

MWorik von Epidy +. Am 29. Dezember bes ver- 
floffenen Jahres ftarb zu Potsdam im rüftigften Mannesalter 
ber durch feine menfchenfreundlichen und reformatoriſchen Be— 
firebungen bekannt gewordene ebemalige ſächſiſche Oberftlieute- 
nant v. Egidv. Er war am 29. Auguft 1847 als Sohn eines 
Dffizters zu Mainz geboren und hatte 
ſich mehr aus Rüdficht auf die Tra- 
ditionen feiner Familie als aus Nei« 
gung ber militärifchen Laufbahn zus 
gewandt. Verhältnismäßig früh er» 
reichte er den Oberftlieutenantsrang, 
mit dem er ben Dienft quittierte, ala 
ibn die dienſtlichen und gefellfchaft- 
lichen Verpflichtungen in einen ſich 
immer ſchärfer zuſpitzenden Konflikt 
mit feinen eignen Anſchauungen brache * 
. ten. Er befaß den anerfennensiwer« 

ten Mut, die Fefleln der Standes- 
rüdfidhten und Vorurteile zu brechen 
und fein Peben in ben Dienjt ber 
Sache zu ftellen, die er als das er⸗ 
firebenswertefte Ziel unferer an gei⸗ 
ftigen und foctalen Gegenfägen fo 
reihen Zeit erfannt batte. Überall 
verfuchte er Diele Gegenſätze auszu⸗ 
gleichen und zu mildern. Seine Ab- 
ficht war vor allem, an Stelle der 
in überlebte Dogmen eingeengten 
chriſtlichen Belenntniſſe eine Religion 
der Menſchlichteit im Sinne Chrifti zu begründen, Der erftaunlich 
große Abfat feines erften Buches „Ernfte Gedanken“ beftärkte ihn 
in feinen Bejtrebungen, für deren ſyſtematiſche Durchführung er 
fih in ber Zeitichrift „Einiges Ehriftentum” ein eigenes Organ 
ſchuf. Auch als Redner bat er fich hervorgethan; bei bem von 
ibm einberufenen Berfammlungen übte feine Perfönlichkeit eine 
ftarke Anziehungskraft aus. Was Egidy Ichrte, war leineswegs 
neu; Graf Tolftoj hatte wor ibm Ahnliches ausgeſprochen und 
in feiner eigenen Yebensführung praftifch beberzigt. Was aber 
tem Beritorbenen trogdem fo zablreide Jünger zuführte, war 
die ernfte Überzeugung vom Werte feiner Miſſion umd die tem- 
peramentvolle Weihe, mit ber er feine Anfichten verfocht. Trotz 
der begeifterten Zuſtimmung, die er bei Gleichgefinnten fand, 
trotz der Achtung, die ihm fogar feine Gegner zollten, hat Egidy 
feine pofitiven Erfolge errungen. Dem liebensmwürbigen Idealiſten 
war bie tiefere Kenntnis der Vollsſeele verfagt, er überſchätzte, 
mie fait alle Apoftel einer hoben und ſchönen Sache, bie gei- 
ftigen und fittlichen Gualitäten der Kreife, die er mit einem 
neuen Evangelium zu beglüden gedachte. Trogdem wird Egidy 
unvergejfen bleiben. Das Bild eines Mannes, ber unbelüm- 
mert um bas Urteil der Welt feine Überzeugung mutig ver 
trat, wirft in einer Zeit, da geſellſchaftliche Borurteile, Heuche⸗ 
lei und Liebedienerei nad oben und unten ſich mehr als je 
breit machen, boppelt erfreulid). 


Rundſchau. 





Morih von Egidy. 
Yhotographir von J. C Schaarnaichtet, deſrheicatar im Perlin, 
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Pas Bismarck -Mauſoleum im Sachſenwalde. 
Dem Schloſſe Friedrichsruh gegenüber auf der nahen Höhe des 
mit prächtigen Buchen⸗ und Eichenwald beitandenen Schneden» 
berges erbebt fi der nunmehr im Außeren vollendete Kapellen: 
bau, in dem Fürſt Bismard, vorausfihtlih am 1. April, 
feinem Geburtötage, beigelegt werden wird. Das im roma- 
nifhen Stil nach den Plänen des Arditeften Schorbady-Han- 
nover errichtete, würdig und ernſt wirkende Gebaude beitebt 
aus einer für bie Beileßungsfeierlichleiten beſtimmten Grab- 
fapelle und bem fie überragenden, bis zu 12 m auffteigenden 
adhtedigen Kuppelbau, der die Gruft für den Fürften und die 
Fürſtin umſchließt. Die Familiengruft zieht fi) unter der Grab- 
tapelle hin. Das Zugangsportal, barüber das Bismardiche 
Kamilienwappen, befindet fib an ber bem Schlofle abgewen- 
deten Seite des Gebäudes. Der Unterbau des Maufoleums 
ift aus dem Granit der Finblingsbläde des Sachſenwaldes ge 
fügt, die oberen Zeile find aus Tufffteinguadern aufgeführt. 
Der innere Ausbau, ber noch mehrere Wochen in Anfpruch 
nehmen dürfte, wird in berfelben ernten Einfachheit wie der 
Außenbau durchgeführt werben. 

Pie ſchwimmenden Befter 
der überfffvemmien Ebe- 
nen Rolumbiens, Unter ben 
Säugern, welde die üppige VBoyeta- 
tion der Niederungen Südamerilas 
ernährt und beberbergt, findet ſich 
ein ſehr feltiamer, ben Stachelratten 
(Behinomyina) zunächſt verwandter 
Heiner Nager, Carterodon sulei- 
deus, ber nicht völlig die Größe 
unferer Hausratte erreicht, und trotz 
feiner Häufigkeit in ben zoologiſchen 
Handbüchern laum erwähnt wird, 
weil bis vor kurzem Exemplare des- 
felben in ben europäifhen Samm- 
lungen fehlten. Wenn bie Regen» 
güffe des Juni, Juli und Auguft 
jene Ebenen überſchwemmen, fuchen, 
wiederr F. Gray in „Science fran- 
gaise“ erzählt, nur wenige biefer 
Nager ihr Heil im ber Flucht, um 
etwa einen böber gelegenen Plat 
aufzufuchen, den die Flut nicht er⸗ 
reicht; die meiften bauen fich, wie 
einft Erzvater Noab, ſchleunigſt ein Floß aus abgebiffenen Hal- 
men von Gräfern und Cyperaceen, die fie in aller Eile — 
benn das Waffer ſteigt ſchnell — kunſtvoll zu verflechten 
wiſſen, ſo daß das leichte Fahrzeug haltbar genug wird, um 
die Tiere für einige Wochen ſicher über der Flut zu erhalten, 
wãhrend fie ſich von ben höheren Gräſern nähren, zwiſchen 
denen das Floß weiter gettieben wird. 

In dieſer Zeit kann man die Tiere leicht in Menge ſchießen, 
wenn man auf einer Pirogue über bie Manos, bie dann ein 
unenblihes Binnenmeer bilden, babinrubert, mitten hindurch 
zwiſchen den hoben blühenden Gräfern, die ihre Ahren über bem 
Wafferfpiegel entfalten und den ſchnell entwidelten Waffer- 
pflanzen, beren Schwimmblätter bie Oberfläche wie in unſeren 
Teichen bededen. Neben ben Rlößen biefer Nattenart zeigen 
ſich die gleichfalls ſchwimmenden Neſter des Chirurgs ober 
Spornflüglers (Parra jagana), eines fhlanfen Waffervogels 
mit ſchwarzem Hopf und Bauch, rotbraunem Rüden und gelb- 
grünen Schwingen, ber jeberjeits einen ftarlen bereorragenden 
Dorn am flügelgelent trägt, und mittels feiner über einen 
Raum von 13—14 cm audgebreiteten eben, deren Nägel 
allein 2—4 em Yänge erreichen, bebend über die Blätter der 
Schwimmpflanzen dabin fpaziert. Näbert fich ber Kahn bem 
ſchwimmenden Nefte, fo erbebt ſich der Parra ober Faſſana, 
wie die Eingeborenen ihm nennen, und läßt fich, um die Auf 
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merlſanileit der Verfolger von demſelben abzulenlen, fern da» 
von nieder, Berſucht man, ſich den auf ihrem Floß zuſam⸗ 
mengefauert figenden Carterodons zu mäbern, fo ftürzen fie 
fi mit einem Sprung ins Waffer, tauchen mit wunder 
barer Geichiclichleit unter und find verſchwunden. Erſt wenn 
ber Verfolger wieder weit genug von bem Floß ſich entfernt 
bat, befteigt die Ratte ihre Arche wieder, ſchüttelt ſich das 
Waſſer vom Felle und orbnet ihre Toilette. Um fie zu er- 
fangen, muß man fie mit Bogeldunſt ſchießen und fie megen 
ber Wärme ohne Aufenthalt präparieren. Dies ift aber nicht 
leicht, denn die Haut ift fo zart, daß fie bei dem geringiten 


Zuge reift, und bies ift wohl ber Grund, daß ausgeftopfte 
8 : 


Eremplare den meiften Mufeen feblen. PR. 
Der „Böljlekönig.“ Der landſchaftlich fo reizvolle 
Teil des badiſchen Schwarzwaltes, in Dem ber durch feine 
Ubreninbuftrie weit und breit befannte Ort Villingen liegt, ift 
bie Heimat der foloffalen Edeltanne, welche wir bier unfern 
Leſern im Bilde vor Augen führen. Goch überragt fie ihre 
Umgebung, bie felbft aus Bäumen beftebt, beren Durchſchnitis⸗ 
umfang in ben meiften fällen nicht unter 2'/, ım beträgt. 
Mit vollem Recht führt fie daher den Namen „Bölzlelönig,“ 
ben ihr ber Bollsmund beigelegt. Schon von weiter Ferne 
winkt fie bem Wanberer, ber auf bem Wege von Billingen 
nah Schwenningen pilgert, einen Gruß vom Plateau des 
Schwarzwaldes zu. Die Gefamtböhe des Baumriefen, ber nicht 
nur bie unbeftritten größte, ſondern auch ältefte Edellanne bes 
ganzen Schwarzwalbes if, beträgt einſchließlich des noch ſtehenden 
Seitengipfels 42 m; in der Höhe von 1,85 m mißt fein Um« 
fang 6 m, fo daß vier Männer nötig find, um den Stamm 
mit ihren Armen zu umfaſſen; 30 m bodh bat er immer noch 
den fattlihen Umfang von 3,6 m. Den Kubilinhalt bes 
Stammes einfchliehlic der Afte und Wurzelausläufer hat man 
auf 58 Feftmeter berechnet, und das Gewicht des ganzen Baumes 
in friſchem Zuſtand bürfte mit 1000 Gentner keineswegs zu 
hoch gegriffen fein. Dementſprechend ift ver Wert bes Hölzle- 
tönig mit mindeftens 1000 ME, zu veranſchlagen. Obgleich 
fein Alter nabe an 400 Jahre beträgt, ift er nach dem Urteil 
Sadverftänbiger noch volllommen gefunb, fo daß noch mancher 
Befucher jener Gegend den ehrmwürbigen Zeugen längftver- 
gangener Zeiten wird anftaunen können. Jahrhunderte bin» 
durch bat er jevem Wetter fraftwollen Widerftand geleiftet, bie 


Rundfchan. 
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enblich ein ſchwerer Sturm im 
Jahre 1876 feine oberſte Spike 
brach, ber eingangs erwähnte 
hohe Seitengipfel dagegen ft 
fteben geblieben. Die von bem 
Sturm bem Baum gefchlagene 
Wunde ift burd einen Biedh- 
überzug bebedt worben, um Das 
Innere des Baumes vor ben Ein⸗ 
flüſſen der Witterung zu hüten. 
Erwähnt möge noch fein, baf 
bie in einer Entfernung von 
ca. 50 m ſtehende nächſthöchſte 
Tanne ben Namen „Königin“ 
führt und das bobe Alter von 
etwa 250 Yabren befist. Auch 
fie bietet in ihrer tabellofen Form 
einen majefätifhen Anblid, 


Mr. Belloni und Mor. 
Maxielta mit ihren drel- 
ferten Bahkadus, Im 
Cirtus Variete „Albert» Halle” 
besteipzigerftryftall- Palaftes pro- 
duzieren fich gegenwärtig bie bes 
fannten Equilibriſten Belloni 
und Marietta mit ihren drefſier⸗ 
ten Kaladus. Das liebenswürbige Ehepaar, welches feit Jah— 
ren wieberbolt mit ‘feinen weißgefiederten Schüglingen in ge 
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nannten BarietE auftrat, bat es 
in feiner Dreſſur ſehr weit ge 
bracht. Es zeigt bas vollenbetite, 
was je in der Dreffur von Kafa- 
bus geleiftet wurde. Die Heinen 
Faufendlünftler — fünfjebn an ber 
Zahl — balancieren, dreben und 
tumen an ben von ihren Drefieu: 
ren erfunbenen Apparaten. Sie 
feßen ſich auf Befebl ihrer Gebie⸗ 
ter in Bewegung, wobei ibre Kühe 
zu Zauberhänden werben, und man 
flaunt über bie erafte unb ruhige 
Arbeit, welche die Tierchen vor un» 
feren Augen entwideln. Das größte 
Erftaunen und aud bie böchite 
Beluftigung wird bei bem Publi« 
kum aber gewedt, ſobald am Schluffe 
biefer Dreffurnummer ein Kaladu 
auf einen ZTelegrapbentrabt durch 
bie impofante Aibert-Halle auf 
einem Welociped radelt, während 
er gleichzeitig im einer unten am 
Velociped befeftigten Schaufel einen 
in biefer rubig Dafigenben Kollegen 
mit herum gondelt. Wir bringen 
biefe amufante Scene bier neben- 
ftebenb im Bilde zur Beluftigung 
unferer Yeler. 9. Röder. 


Bu unferen Bildern. 


Railer Wilhelm II. Unter den neueren Bildniſſen 
unferes Kaifers zeichnet fih Anton Schöners Gemälde durch 
vornehm⸗ einfache Auffaſſung des Porträtierten vworteilbaft aus. 
Der begabte junge Künſtler bat es verſchmäht, durch prunf- 
volle Drapierung die bei Regentenporträts fonft fo häufig aıt- 
geitrebte blendende Wirkung zu erzielen und ſich damit begnügt, 
die Indieidualität der Monarchen obne alles jtörende Beiwerk 
wieberzugeben. 

Per kleine Steinmek. Cinen Michelangelo ber Zur 
kunft zeigt uns Otto Jungs niedliche Originalgeihnung. Das 
Bürſchchen benutzt die Stille der Mittagspaufe, um auf dem 
verödeten Arbeitsplaße vor ber väterlichen Werlſtatt ſich einmal 
in ber. Kunſt des Meißels zu erproben. Mit ernſtbaftem Ge— 
fidhtsausprude beobachtet ber winzige Kerl die Wirfung ber 
Sammerfchläge auf den ſpröden Stein, erfreut über die Kraft 
des eigenen Heinen Armes, der dem barten Diaterial auf fo 
luftige Weife gligernde Splitter abzufchlagen vermag. Wir 
fürchten nur, daß bie Freude nicht allzu lange dauern wird. 
Denn aller Wabriceinlichteit nach dürfte ſich der Meine Künftler, 
noch ehe bie beforgte Mutter, berbeigelodt durch den Klang des 
Meißels, ibn feiner Thätigleit entziehen wird, im Rauſche ber 
Vegeifterung auf die Finger Mopfen und fo ſchon in zarter 
Jugend die bittere Erfahrung machen, daß der Weg zur Meifter- 
ſchaft dornig ift. 

Siegrsbeivuft. Wem fiele beim Anblid der ſchlauken 
Spanterin, die uns Mar Bollbart in feinem Gemälde vor 
Augen führt, nicht Bizets „armen“ ein, jene prächtige Ober, 
bie beffer als die umfangreichiten Beſchreibungen es vermöchten, 
das Schöne Yand des Weins und der Gefänge vor unſere Seele 
zaubert? Über Frauenſchönheit läßt ſich ja ftreiten, aber wer 
je Sübländerinnen aus dem Volke zu beobachten Gelegenbeit 
hatte, wird zugeben müſſen, daß die dunklen Töchter der wär: 
meren Himmelsftriche eine angeborene Grazie und Anmut zur 
Schau tragen, wie wir fie bei uns im falten Norden nut jelten 
finden. Aber mit Dielen Vorzügen ift in der Regel cin Selbft- 


Zu unferen Bildern, Welttelephon. 
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bewußtſein, eine Siegesgemißheit 
verbunden, bie jenen Reiz mweient- 
lich beeinträchtigt. Auch die Schöne 
auf Bollharte Bilde ſcheint von 
ihrer Unwiderſieblichleit volltom- 
men überzeugt zu fein, fie benutzt 
offenbar den WAugenblid ber Gr- 
bolung nach dem Zange, um fi 
nach neuen Opfern umzuſchauen. 

Rad; dem Balle Der 
große Tag, oder richtiger, bie große 
Nacht des Balles ift vorüber. Das 
anädige Fräulein ruht noch in den 
weichen Kiffen und träumm von 
feinen Triumphen, von Strauß 
fden Walzern und Blumen, von 
Cotillonorden und flotten Offizier 
ren und wie die berrlichen Sachen 
fonft alle noch beißen mögen, bie 
Das Herz einer jungen Dame beut- 
zutage erfüllen. Nun kommt bie 
Mutter, um das Töchterchen zu 
weder. Als ganz befondere Mor: 
genüberrafhung bringt fie die Zei⸗ 
tung mit, in ber das geflrige Feſt 
bereit haarllein beichrieben iſt. Da 
ſteht ihwarz auf weiß, daß Fräu⸗ 
fein Illa von X. in ibrer zartrofa 
Robe entzüdend ausjab, da wird 
gewiffenbaft berichtet, mit men fie die Polonaife und den erften 
Maler tanzte und wer das Süd batte, die reigende Ball- 
tönigin zu den folgenden Tänzen engagieren zu dürfen. Mit 
wobhlgefälligem Schmunzeln und verftändnisvollem Lächeln quit- 
tieren Mutter und Tochter über die journaliſtiſche Würdigung 
ibrer Perfon und Toilette; ihr Gerz iſt fo voll von Glüdielig- 
feit und Stolz, daß es feinen Raum mehr bat für ein Fünkchen 
Mitleid mit dem armen Reporter, der droben auf ber beißen 
Galerie das Feſt mitgeniehen und all die hochwichtigen Einzel- 
beiten mit bungrigem Magen und fliegenber Hand der ewigen 
Bergeſſenheit entreißen mußte! i 

Heimwärfs. Profefior Anton Braith ift unſern Leſern 
längst fein Fremder mehr. Erſt im vorigen Jabrgang ver 
öffentlichten wir eine größere Reproduktion feines prächtigen 
Gemältes „Am Wildbad,“ das auf der Münchener Kunft- 
ausftellung von 1897 berechtigtes Auffeben erregt hatte, Wäb⸗ 
rend ums der große Kenner und Darfteller der Tierfeele auf 
jenem Bilde Ziegen und Schafe im Zuftande der höchſten Et - 
regung vor Augen führte — der gewohnte Steg war vom 
plötzlich angeibwollenen Gebirgobache fortgeriffen werden — 
zeigt er uns bier Kühe in ber bebaglichen Stimmung, wie diele 
Tiere fie an den Tag legen, wenn fie am Abend eines ſchönen 
Sommertags gemädlic von der fetten Weide dem heimiſchen 
Stalle zuwandern. Auch mit biefer ſchlichten und bod fo 
wahren Darftellung tritt der geniale Münchener Künſtler dem 
großen Potter, dem Klaſſiker des Tierflüces, ebenbürtig zur Seite. 





Welttelephon. 


E. ®. ®. ®ir raten Ihnen, fib an bie bekannte Berlagdbud- 
handlung Wilhelm Anapp in Halle a. S. zu wenden, bie ſich mit Ber« 
wertung pbotograpbiider Hufnabmen befaßt und neuerdings ein Unter» 
nehmen ins Leben gerufen bat, bas bie neihäftlide Bermittlung smischen 
PBbotograpben und Abnebmern von Pbotograpblen (Aunftanftalten, Zeit« 
ſchriften »c.) im ardften Stile betreiben fol. 

=. Mm. In Gorllu. Der volle Titel lautet: Großherzog von Diben« 
burg, Erbe zu Norweaen, Sersog von Echledwig, Holfieln, Stormarn, 
der Ditbmariben und Oldenburg, kürft von Lübed und Birkenfeld, Herr 
von Never und Antpbanfen. 





Glühwein. Auf eine Flafche leichten Rot— 
weins fommen 4 Gewürznelten, 3 Stüdchen beiten 
Zimmers von Fingerglieblänge und 10 Eßlöffel 
Karinzuder. Dies alles giebt man in einen 
Dieffing- oder Nidelteffel, zündet bie Flamme 
darunter an und erwärmt das Getränf unter ge⸗ 
legentlihem Umrübren fo ſehr, daß ber Keſſel zu 
fingen beginnt und ber Wein unmittelbar vor 
dem Kocen if. Kochen barf biefer Würzwein, 
ber ben verwöhnteilen Geſchmach befriebigt, nicht; 
er wird bei niebri Stand ber Flamme 
unter dem Keffel heiß erhalten. Beim Eingießen 
legt, man je einen filbernen Yöffel in bie Gläſer. 

berwinterung von Wirfing, Weißlohl und 
Sellerie. Die Aufbewahrung biefer drei Gemüfe 
während des Rinters wird ſchon mancher Hausfrau 
Sorgen gemacht haben. Im folgenden geben wir 
besbalb eine Überwinterungsmetbobe zur Kennt⸗ 
nis, bie wir einem Auffage der Hannoverſchen 
Land» und Forſtwirtſchaftlichen Zeitungentnommen 
baben irſing und Weißlohl bleibt Bis zu 
Beginn bes Froftes im Boden und wird erft bei 
Eintritt Lältereer Tage mitſamt Strunk und 
Wurzeln herausgenommen. So» 
dann entfernt man fofort alle gel« 
ben und angefaulten Blätter, fo- 
mie die durch Schnedenfraß be- 
Ichäbigten, Auf einer möglichit 
bed und troden gelegenen Stelle 
des Gartens ebnet man banı eine 
Heine Fläche und reinigt fie von 
allen Pflanzenteſten, die zum Fau⸗ 
fen Anlaß geben fönnen, Wuf 
biefen Pla ftellt man bie Kohl» 
föpfe dicht aneinander mit ben 
Strünfen nab oben und deckt 
Dann das Ganze Torgfältig mit 
trodenem Material, ‚Laub, 
Tannennadeln ober dergleichen zu. 
Will man viel Köpfe durchwintern, 
fo fegt man mebrere Etagen über- 
einander. Die Bededung darf aber 
nur fo bie fein, daß bie Strünfe 
immer noch berausfehen. Um das 
Eindringen bes Regent und Thau⸗ 
waſſers zu verhindern, baut man 
über ben Aufbewabrungspla ein 
primitives Hũttendach, indem man 
ein leichtes Stangengeftell mit 
Strobmatten, Segelleinwand ober 

leichen überdedt. Auch kann man wohl dazu 
etwa vorbandene Miftbeetfenfter verivenden. — Der 
Sellerie muß [ben vor Eintritt des Ftoſtes heraus: 
genommen werben. Die einzelnen Knollen werben 
gut von Blättern befreit, jebocdh darf ber Hopf 
dabei nicht verlegt werben. An einer trodenen 
Stelle des Gartens hebt man nun einen Kreis 
Erde bis zur Tiefe von etwa 40 Gentimeter aus; 
bie Größe bes Kreifes hängt von ber Maſſe ber 
einzulegenben Knollen ab. Sebann legt man 
bie legteren fo auf die Soble bes Loches, daß 
ſich an feiner Stelle die einzelnen Sellerie mit« 
einander berühren und bedt fie mit 10 Centimeter 
Erbe zu. Nun folgt eine zweite Schicht Knollen, 
darauf wieber Erbe u. ſ. m., bie ber ganze Vor- 
rat untergebracht ift. Um den Abflug des Regen⸗ 
und Thaumwafjers zu erleichtern, giebt man dem 
Haufen bie Geftalt eines Kegels. 


Fleiſchreſtt. Fleiſchreſte jeder Art ſchmogen 
gut, wenn man fie mit ganz hort gelodhten Eiern 
zufammen fein wiegt. Man ferbiert biefelben 
mit Moftrid. Noch — ſchmedt es, wenn man 
etwas Schnittlauch und Zwiebel mit darunter 
wiegt. Huch kann man Obiges, um Abwechſe- 
lung zu erzielen, mit Ol, Eſſig und Kapern ver- 
milden, Jede biefer Bereitungsweilen ift vor 
züglich zum Butterbrot ober zu Sartellen-Butter- 
chnitichen. 

Das Unkraut anf den Gartenwegen hat 
ſchon manden Gartenliebbaber zur Verzweiflung 
ebracht. Belonbers bei feuchtem Wetter bilft 
eine noch jo bide Kiesſchicht: wenige Tage nad 
dem Hacken und Yäten werden bie Gänge wie» 
der grün. Gin auf längere Zeit die Gänge rein 
baltendes Mittel it mun das Übergießen mit 
einer ſchwachen Löfung von Salzfäure in Waffer. 
Dadurch werben nicht nur bie Gräfer, ſondern 
aud bie tieferwurzelnden Unkräuter vernichtet. 
Doch muß man fih in acht nehmen, daß nichte 
von der Säure auf Raſenplätze, Blumenbeete 
ober an die Wurzeln ber Bäume kommt. 





Das elektriſche Glas. Aus dũnnem Screib- 
papier ſchneidet man fich einen Heinen Pfeil und 
faltet denfelben im ſenkrechter und magrechter 
Nichtung, wie aus ber Zeichnung zu erjeben it. 
Am Mittelpunkte der beiden Kalten wirb ber 
Pfeil auf die Spige einer Nabel gelegt, welche 
man mit dem Obr in einen Pfropfen geftedt bat. 

Über das Ganze ſtülpt man ein Waflerglas, 
das vorber durch Aufſetzen auf die warme Sfen- 
platte erwärmt und ausgetrodnet worden it. 

Wird nun das Glas irgendwo mit einem 
wollenen Tuche gerieben, jo wenbet fich ber Pfeil 
fofort diefer Stelle zu. Durch die Reibung wird 
Eleftrieität erzeugt, welche ftarf genug iſt, Körper 
von der Yeichtigfeit des Papierpfeiles anzuzieben. 

Reibt man das Has ringsum, fo kann ber 
Pfeil dadurch im brebende Bewegung gelegt 
werben. 


Schinlenwurſt zu bereiten. Wir möchten allen 
Leſerinnen raten, diefen Winter beim Einſchlachten 
auch Schinlenwurſt zu bereiten. Man verwendet 
dazu das Genidftüd vom Schwein, ein Stüd 
ganz ohne Knochen, ober einen ausgebeinten 
Schinken, Das Genidjtüd pölelt man etwa 8, 
ten Schinken 14 Tage, rollt dann biefe Fleiſch⸗ 
ftüde zu ganz feſten Rollen, welde man mit 
Schmweinsblafe umgiebt und febr feſt mit Binb> 
faben umſchnürt. Dann hängt man bie Stüde 
14 Tage lang in ben Rauch und verbraucht fie 
dann als Aufichwitt oder zu bem leider fo wenig 
befannten engliidhen „Liver and bacon.* Halt: 
bar ift bie richtig gemachte · Schinlenwurſt jahre 
lang. Zum Pölel nimmt man auf einen febr 
großen Schinfen brei Hände voll fein gemadhtes 
Salz und eine Handvoll geftoßenen Salpeter, 
mengt biefes troden durcheinander und reibt beit 
Schinken folange damit, bis er ſchwitzt, ftellt das 
Fleifh eine Nacht in bie Küche und dann in 
einen Seller, wo es täglich umgebreht wird. 
Nah dem Polel wirb es dann gerollt wie oben. 
Um das oben genannte Gericht anzufertigen, 

fohneibet man von ber Schinfen- 
wurſt (die in Schottland ganz be= 
ſonders beliebt it) feine ben. 
Außerdem ſchneidet man Leber von 
Kalb, Schöpo oder Rind in Schei- 
ben, klopft fie und bratet fie in 
fteigenber Butter mit Zwiebeln, 
Salz und Pfeffer gar. Iſt Die 
Leber fertig, jo läht man ſeht 
ſchnell bie Yeberfcheiben (in 2 bis 
3 Minuten) auf beiben Seiten 
darin gar werben und richtet das 
vorzügliche Gericht kranzförmig, bie 
Sauce in die Mitte gießend, an. 
Die roten Schinfenicheiben nehmen 
ſich ſchön zwifchen ber Leber aus. 
Die Lebericheiben können in etwas 
Mehl gewälzt werben. 

Liebigſchnittcheu. 

5 Perf. Bereitungsbauer: 10 Min. 
Zutbaten: Ein altbadenes u 
Beifbrot, Butter, Fleiſch⸗Ertratkt. 

Emm 10 Weißbrotfehnitidhen 
röftet man bei mäßiger Hitze in 
einem Bratofen ober im Nöfter 
über gelindem Feuer. Nachdem 
jte erfaltet, beitreicht mar fie mit 
Butter und darauf mäßig dick mit Yiebigs Fleiſch⸗ 
Ertraft. Will man das Röften bes Weißbrotes 
Iparen, fo kann man statt beiten Wafferzwiebad 
tebmen. Diefe Schnitten find befonders bei 
langdauernder geiftiger Arbeit zu empfeblen. Sie 
find woblſchmecdend, belaften ven Magen nicht, 
wirfen aber erfriſchend und antegend. 

Maul⸗ und Klauenſeuche —3 Eine 
für Hundeliebbaber beingftigende Nachricht fommt 
aus Stuttgart. Seit Beginn bes Jabres 1898 
find nämlich dert eine große Zahl von Hunden 
an einer rätſelhaften Kranfbeit erfranft, die mit 
der Maul: und Klauenſeuche große Hbnlichkeit 
bat, die zunächſt nur eine ſpecifiſche Krankheit der 
Spaltbufer (Rind, Schaf, Schwein) ift. Die von 
der dortigen Tierarzneibochſchule angeftellten 
Unterfuchungen haben bislang noch zu feinem 
aufllärenden Ergebnis geführt. 
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Abb. 1. Saxifraga sarmentosa. 


Ampelgewächle. Der ſchönſte Fenſterſchmuck 
für jedes Zimmer, vom befheidenften bis yum 
eleganteften, ift eine gut bepflanzte Ampel. Sie 
bämpft in angenehmer Weile das Licht, bietet 
dem Auge einen Nubepumft und zaubert uns ein 
Stüdcben Natur in unſer Heim, wie es und ber 
koitipieligfte Blumentiſch nicht zu bieten vermag. 
Dabei ftellen die Aınpelgewächle feine allzugroßen 
Anforderungen an ibren ‘Pfleger, begnügen ſich 
mit wenig Raum und find fait alle gegen Tem- 
beraturfhwankungen wenig empfinblid, Da bie 
Ampelpflangen ſtatk gegofien werden müffen, fo 
empfieblt es ſich, die Ampel fo einzurichten, daß 
ſich das zur Aufnahme der Erde beſtimmte Thon- 
gefäß mit mehreren Waſſerabſlußlöchern in Die 
äußere ‚zum Aufhängen eingerichtete Schale, bie 
nad Berarf und Geſchmact bes Befigers einfach 
ober elegant fein fan, bineinjiellen und bequem 
berausnchmen läßt. Die Wandungen ber 
äußeren und inneren Scale birfen ſich nicht 
berübren, fonbern müfjen Raum für eine Yuft- 
ſchicht laſſen, wodurch bie Verbunftung des Waffers 
beihleunigt und das Sauerwerden der Erbe ver- 
binbert wird, Am smedmäßigften it cs, bie Am⸗ 
pel nach Art der Hängelampen anzubringen, fo 
daß man fie, wenn bie Bilanzen begoffen werben 
follen, berablaffen kann. Zur Kultur in der Ampel 
möchten mir folgende Gewächſe ganz beſonders 
empfeblen, ba fie zierlih und deforativ und ohne 
Schwierigfeit durch jede leiftungsfäbige Handlung, 
beifpielämweife durch die befannte Grhurter Firma 
Haage & Schmidt zu beziehen find: Saxifraga 
sarmentosa {eine ausdauernde ſchön blübende 
Suffulente, Abb. 1.), Pelargonium peltatum 
(eine ſehr hübſche Abart des befannten Geranium, 
Abb. 2.), Fragraria indica (eine Erbbeerart mit 
—— Blüten und Früchten, Abb. 3), Cordy- 
ine vivipara (fhönfte aller Anpelpflanzen und 
durch Ableger leicht zu vermehren, Abb. 4.); 
außerbem noch escantia guyanensis, Achi- 
menes cupreata, Disandria prostata und 
das neuerdings febr beliebt gewordene fpargel« 
frantäbnliche Myrsiphyllum asparagoides, 

Der Buchsbaum it die ſchönſte Vflanze zu 
Anlage von Rabatten und Abgrenzung ber Wege 
und Beete. Seine Vermehrung findet am beiten 
durch Zerteilung ber alten Sträucher ftatt. Einige 
Wochen vor der Pilanzung wird ber alte Bırdhs- 
baum mit Erbe jo hoch bebäufelt, daß nur feine 
Spitzen berausjeben. Daburc treiben faft alle 
Zweige Wurzeln. Sobald Dies geſchehen, am 
beiten im September over Oktober, nimmt man 
die alten Stöde heraus, zerteilt ſie und pflanzt 
tie Teilftüe fo tief ein, daß bie Nebenzweige 
nob etwas in ben tieferen Boden fommen und 
eine bufchige Stellung haben. Das Beſchneiden 
darf erſt vom zweiten Jabre an ftattfinden. 


= —— 


Spreu und Weizen. 


Hübfhes Hochzeitsgeſchenk. Als Heinere 
SHodyeitsgabe für bie Braut eignet ſich vorzugeweiſe 
ein Bud zum Cinfchreiben von Kochrezepten. 
Solde find in allerlei Ausführungen mit Stala 
an ber Seite zu haben, auf der bie Rubrkien 
„Suppe,“ „Entrees,” „Braten,“ „Gemüſe“ u. ſ. w. 
ſich inden. Ach arbeitete den Umſchlag für ein 
folches Kochbuch auf dunkeltotem Tuch in gold⸗ 

elber und hochroter Seide. Bon erfterer bildete 
ih in Stielftih die Arabesten, während ich bie 
Infchrift „Kochrezepte in feuerroter Seibe hoch⸗ 
ſticte. Man befommt diefe Bücher aufgezeichnet 
und tbut wobl, ein nicht zu Meines Buch aus⸗ 
zumsäblen. Ich ſchrieb in jede Rubril ber Stala 
1-—2 meiner beiten gefammelten Rezepte ein und 
notierte unter jedes Rezept den Namen der Dame, 
von welcer ic es erhalten oder überfommen 
hatte, wobei natürlich meine Mutter und Groß⸗ 





mutter eine befonders große Nolle fpielten. Als 
Widmung bichtete ich folgendes Heine Lied und 
fchrieb es mit dem Namen ber Empfängern und 
treu gemeinten Segenswünfcen inbas Heine Bud: 

An bes Haufes fillem Kreife 

alte w rbig, malte welfe, 

Geh’ in Frieden ein und aus, 

Seh bie Hüterin vom Sans. 

Bei dem © unb Beainmen, 

Kuh’ bie Dieb! im Herzen drinuen, 

Leite dich mit fanften Stan, 

Diebe Set bie Königin! 

Unter Gottes Gnaben-Schatten 

Sorge fir ben teuern Gatten, 

Martbass-leif, Martens Hut, 

Sei dein fhönftes Heiratäqut- 
Ich bereitete viel Freude mit dem woblgelungenen 
Geſchent. Bielleiht ahmt mande Lelerin meine 
Idee nad und bemutt Daber das Heine Gedicht. 

809. 
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Talma, ber große ieler ber napoleo-» 
niſchen Zeit, nete eines Tages einem alter 
Kollegen, dem Schauſpieler Plaifance, ber fich, 


ohne Engagement, in ben mißliciten Umſtänden 
befand 


„Wie geht's?" fragte Talma, 

„Schlecht; id bin alt und ſchwach.“ 

„Du warft immer bei ber Hand; wenn es 
mein Benefiz galt, nabmft bu mit ben unbanfbar- 
ſten Rollen vorlieb, Da haft du meine Karte; 
beſuche mich morgen früh.“ 

Mit ver Karte jchob er ibm ein Geldſtück in 
bie Hand. 

Am andern Tage fand fih der Schaufpieler 
bei Zalma ein. Diefer führte ibn in feine 
Bibliothek und zeigte auf einen Schrank voll un 
aufgefchnittener Bücher. 

„Du mußt mir alle diefe Bücher aufichnei» 
den; doch bin ich nicht reich und kann dir dafür 
nicht mebr als fünf Arancs täglich geben. Aber 
übereife Dich nicht, denn ich babe Zeit.“ 

Bis Plaifance fertig war, batte ihm Talma 
eine Anjtellung verschafft. 


Ein befaunter Klavierlünftler batte die Ehre, 
fih einft am Hofe des Kaifers von eich 
bören zu laſſen. Als er geendet batte, trat eine 
bobe Perjon an ibn beran und gerubte, ibm 
huldreichſt folgentes Kompliment zu machen: 
„Schaun's, ich bab’ den Thalberg gehört, (tiefer 
Büdling des Kinftlers) ich hab' auch dem Yihzt 
gehört, aber — (erneuter Büdling des Birtub⸗ 
fen) jo wie Sie hat balt noch feiner gefhwigt!“ 


Marſchall Vorwärts, ber alte Held Blücher, 
war nicht fonberlich ber Feber gewachien. Einft 
von oben herab aufgefordert, die Verwendung 
bon 100000 Thalern näber zu begründen, faßte 
er feinen lakoniſchen Bericht in folgenden Sat 
zufammen: Ginnabme 100 000 Thaler, Aus» 

be 100 000 Thaler. Und wer's nicht glaubt, 
it ein Schurke! 


Lamefangere, ein franzöfiicher Geiftlicher, ber 
während der Revolution die Redaktion ber von 
Selleque gegründeten Mobenzeitung „Journal 
des Dames et des Modes“ übernabm und das- 
felbe bis zu feinem Tode fortführte, war ein gro- 
Ber Sonderling. Er ging lets ohne Regenſchirm 
aus, Fing es unterwegs zu regnen an, jo kaufte 
er ſich einen. Eben fo häufig vergaß er feine Dofe, 
und fehlte fie ibın, fo faufte er fich eine andere. 
Eo oft er ausging, kaufte er ſich etwas: bald ein 
Paar feidene Strümpfe, bald ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe, bald einen Hut, Nach feinem Tobe fand 
man über 1000 Baar feidene Strümpfe, 2000 
Paar Schuhe, 6 Tugend blaue Nöde, 100 
— Hüte, 48 Regenſchirme und 91 Tabals⸗ 
doſen. 
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Fürſorglich. 

Richter: „Sie wollen alſo die Würſte und 
Spedieiten nur beshalb entwendet haben, um Ihren 
und Ihrer Kinder Hunger zu fillen. Weshalb nah- 
men Sie aber auch den Inhalt ber Ladenkafſe mit?“ 

Angeklagter: „Um damit nötigenfalls einen 
anftänbigen Berteibiger bezahlen zu fünnen.“ 


Sein Standpunlt. 
(Am Kongert eines Rlavieroirtusfen.) 
Taſchendieb (bei bem „Ipielenden“ Überwinben 
ber ſchwlerigſten Paſſagen): „Schate um bie falich 
angewanbte Fingerfertigteit!* 


Falſch gehört. 

Feld webel (in ber Inftruktionsftunde): „Außer: 
ben macht Ihr noch Front vor Gomverneuren und 
Kommandanten. Alfo Nutfchke, vor wen follt Ihr - 
noch Front machen?” 

Soldat: „Bor Kommanbenren unb Gouvernan- 
ten, Herr Feldwebel!“ 

Ju der Eile, 

Polizeibeamter: „Ahr Verbacht gegen Ihren 
Kaffierer ift vollftänbig unberechtigt; er treibt keinerlei 
Aufwand, lebt allerdings anftändig . . .* 

Kaufmann: „Das iſt's eben, Bon bem Gehalt, 
was ich gebe, kann er durchaus nicht anftänbig leben.“ 


Humoriſtiſches, Eöfungen der Rätfel und Aufgaben. 





Ermahnung. 


5 Frau Tappert (zu ihrem Dann, ber von ihr Abſchied nimmt, um 
er längere Gefängnisitrafe anzutreten): „Bleib mir bübich treu, mein 
Gottlieb!” 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 9. 


Schahaufgabe: 
1. Tf3-f4 Sg6-f4: 2. Dg1-g7 
A.1..... bei-f4: 2. Dgl-al 
B. 1. .... Keb-f4 2. Dgli-g3 
—— Tel-c5: 2. Dgl-d4 
D.1..... beliebig 2. Dgl-d4, gb #. 


Anagramm: Keller — Eller — Kelle — Elle. 
Homonym: Auslagen. 
Fülfrätfel: Biel frohe Tage im neuen Jahr! 


























Stataufgabe Rr. 5: Das Spiel kann nur verloren 
geben, wenn ber Spieler Borband ift und bie Karten fo vers 
teilt find: Im Skat liegen rK unb rO, Einer ber beiten 
Gegner bat viermal Eicheln und fehsmal Schellen, ber anbere 
alfo fehsmal Grün und viermal Rot. Spielt Vorhand Eicheln 
(flein) an, fo übernimmt ber eine Gegner bies Blatt mit 
Eicheln-Daus und zieht dann dreimal Eicheln. Der Spieler 
fällt dann im vierten Stich. Bringt ber Spieler im erfien 
Stih nit Eicheln, fonbern irgend eine andere Karbe, fo 
fällt er in ber ange nen Farbe ſchon im erften oder ſpäte⸗ 
ftens im zweiten ie. 


Buchſtabenornament: 

Bon feiner Tugend ſelbſt zu reden, bat nicht Grund 
Ein Großer, macht doch alle Welt fie rühmenb kund; 
Doch ſelbſt verkündet, wie er tüdhtig ift unb gut, 

Ein Kleiner, weil es außer ihm kein anbrer thut. 
(Zub. Fritze, Indiſche Sprüde.) 


BZauberquabrat zur Jahreszahl 1899: 
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179 | 208 








231 | 188 | 217 | 174 | 212 










241 | 189 | 227 | 181 | 992 
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- — | 
—* 218 | 175 | 213 | 251 199 194 | 232 





Bier beträgt bie Summe jeber wageredhten und ſenkrechten 
Reihe und aud jeder Edenreihe 1899; diefelbe Summe geben 
noch vier Paare Ichräger Reiben, nämlich: 

210 bis 185 unb 213 bis 182, 
2) 240 bis 209 unb 237 bis 212, 
3) 220 bis 199 unb 247 bis 172 und 
4) 250 bis 175 und 223 bis 202, 


[er 
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Nichtige Nätfelauflöfungen fandten ein: Paul Hertwig in 
Altenburg; R. Schönfelver in Zwidau; Robert Raſcher in 
Magdeburg; Wilbelm Schmidt in Weimar; Karl Gäbler in 
Leipzig; A. Studenbrud in Berlin; Anna Biorowsly in Han- 
nover; Arthur Liebmannn in Halle a. S.; Ernſt Wolf in Zeitz; 
Joſeph Mittelbach in Wien. 
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Charade. 


„Eins, Hänschen,“ ruft das Mütterlein, 
„Du darfſt mum richt mehr träumen; 
Das Ganze muß heut’ fertig fein, 
Drum vorwärts, obne Säumen!* 
Da bringt ein ſchneller, kühner Zwei 
Das Hänschen aus bem Bett berbei. RA. 


Charade. 


Zur zweiten zieht der Weidmann aus 
Und bringt die erjte mit nach Haus, 
Das Ganze bat er ausgerufen, 
Als ihm von feines Hauſes Stufen 
Sein Töchterchen entgegenfpringt 
Und ftürmifh Gruß und Huf ibm Bringt, R. A. 


homonym. 
Du ſiehſt in alten Heeren 
Mich an ben Schießgewehren. 
Auf manchen Häuferbädern 
Lieg' ich gleich Dichten Fächern. 
Ich ſpende led're Speiſen 
Su Haufe und auf Reifen. RN. 
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Kombinafionsaufgabe. 


1. Binse, Wade; 2, Adam, Rochen; 8. Emden, Joas; 
4, Tarent, Mohr; 5. Joel, Meta; 6. Winke, Jola; 
T. Kiesel, Thon; 8. Gambe, Plan; 9. Magen, Oman; 
10. Tag, Rate; 11. Memel, Grat; 12. Titel, Tand; 13. 
Damen, Dora; 14, Schrift, Wuhne. 

Aus jedem der obigen Wortpaare bilde man burch Um« 
ftellen der Buchftaben ein neues Wort, fo daß die Anfangs- 
und Endbuchjtaben der gefundenen Wörter ein beutiches Sprich- 
wort bilden. Die Wörter haben folgenbe Bebeutung: 1. ein 
Badeort in Deutfchland, 2. eine aus Homers „Ilias“ befannte 
Frauengeftalt, 3. ein Volleſtamm im Afien, 4. ein Berg in 
den Alpen, 5. eine Landſchaft in Portugal, 6. eine Stadt in 
Rußland, 7. ein Mineral, 8, eine Stadt auf Sumatra, 9, ein 
Griechenheld vor Troja, 10. ein Weltlampf, 11. eine Art 
Mitteilung, 12, ein Liebhaber einer Kunft, 13, ein Sternbild, 
14. ein Afrilareifenber. A. St. 


Eilatenrälfel. 


„Mein Herr Student, ih muß mein Gelb heut haben, 
Ich brauch's! — Den Wechſel ſeht,“ klagt Meifter Flaus. 
„An legten Moos? — von mir? — Gepatter Schneider, 


“ 
. 
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(Für bie Zeichen find kurze (d) ober lange (-) Silben 
zu fegen, melde zufammen ein befanntes Citat ergeben.) 


Skafaufgabe Br, 6. 





— 


Die Karten ſitzen für A fo günftig, daß er mit Schneider 
gewinnt. B bat 13 Augen in feinen Karten, Die beiben 
Karten im Stat baben weniger als 10, aber mehr ale 6 Augen, 
— Rie find bie Karten verteilt? Wie it Der Gang bes _.. 


Nachdruck verboten, — Ueberſetzungstechte vorbehalten, 


Derausgegeben unter verantwortlicher Nebaftion von Hans Heinrich Neclam in Leipfig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 

















Ich bin der kleine Poftillen, 
Nach dem Semälde von Kr. Prölß. 


(Pbotograpbieverlag ber Photographiſchen Union in Münden.) 


Mummnnettt 





Eine Schuld. 
Roman von Wilhelm JIenfen. 
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6. 

icht nur in der ländlichen Umgegend, befonders 

auf den näher und ferner benachbarten anderen 
adeligen Gütern, fondern ebenfo in der Stadt hatte 
es ein gewaltiges Aufjehen erregt, dah Groß-War- 
tenbef durch Kauf in die Hände des Senators Wil- 
fens übergegangen war. Überall bildete dies gänz- 
lich unvermutete Gejchehnis das Tagesgefpräc, zu: 
mal da ruchbar ward, der Baron von Wenlitern 
habe bis zum letzten Augenblic feine Ahnung von 
der Perſon des wirklichen Käufers befeifen und fei 
äußerft überrafcht geweien, als diefer fich ihm fund- 
gegeben. Dan entfann 
fich jet des Beftehens 
ehemaliger näherer 
Beziehungen zwifchen 
den beiden, aus denen 
fih wohl das unlieb- 
fame Betroffenfein des 
Barons erflärte; ein 
derartiges heimliches 
Hinter⸗ dem⸗ Rücken⸗ 
Handeln von ſeiten 
eines Jugendfreundes 
mußte ihn tief verletzt 
haben. Freilich ließ 
ſich bei Rudolf Wil: 
kens vorausſetzen, daß 
ſeine Gewinnſucht eben⸗ 
ſowenig durch gemüt⸗ 
liche, wie durch mo— 
raliſche Schranken eins 
geengt werde, wo er 
nicht in Konflikt mit 
dem Strafgeſetz zu ge 
raten drohe; das 
Sprichwort, „jung ges 





Kabbrud verboten. 
ftern, daß er ein Opfer der Verfchlagenheit des In— 
habers der Firma Chriftian Wilkens geworden; ein 
anderer Gläubiger würde fich vermutlich mit den 
fiheren Öypothefen begnügt, ihm nicht von Haus 
und Hof vertrieben haben, oder hätte fich jedenfalls 
zu einem Abkommen bereit finden laſſen, daf die 
Tochter des Barons vor der Entäußerung des Gutes 
eine Wahl zwifchen ihren mannigfachen vornehmen 
Bewerbern getroffen. Denn an folchen hatte es, ob- 
wohl man die bedenkliche VBermögenslage ihres Va- 
ters ziemlich allgemein kannte, ihrer Schönheit nicht 
gefehlt, doch fie war bisher keinem ermutigend ent: 
gegen gelommen. Nun 
lagen die Verhältniffe 
allerdings anders, die 
vollendete Thatjache 
der gezwungenen Auf: 
gabe des großen Be 
fißtums übte immer: 
hin einen ftärferen Ein- 
drud, als die mögliche 
Vorausficht, e8 werde 
einmal fo gejchehen. 
Undine von Wentitern 
durfte fich nicht mehr 
wäbleriich verhalten, 
fondern mußte froh 
fein, wenn noch jemand 
ausvornehmemStande 

ernitlich nach ihrer 
Hand trachtete, Bei 
einem mochte das zwar 
noch zutreffen, dem 
jungen künftigen Mas 
joratsherrn von Alten: 
buch, Ewald von Gül- 
denfalf, deifen Bewer: 


wohnt, alt gethan,“ bes bung fie ſchon vor ' 
währte fich eben an einem halben Jahr ein: 
ihm im volliten Maße. mal mit unverhohlener 
Aber um fo übler war's Geringschägung zurück 


für Herren von Wenk— 


Xxv. 18. 


Pierreite, 
Nas einer Originalphotograpbie von H. Traut, 


gewieſen hatte. Er war 
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reich genug, auf feine Mitgift fehen zu müfjen, 
fondern wollte eine hervorragend fchöne Frau, um 
das, was die Natur ihm felbft, faft bis zur körper: 
lichen Mißbildung, verfagt, in feinem Haufe zu er: 
ſetzen. Nur altabeligen Namen verlangte er Daneben 
noch von ihr und Abkunft aus einer Familie von 
mafellofer Vergangenheit. Darauf war die feinige 
ſtolz, wie er felbit in gleicher Weife, und feine Eltern 
hatten ſchon einmal ihre Einwilligung zu einer ehe— 
lichen Verbindung zwiſchen ihm und einer mit großer 
Schönheit begabten jungen Erbin verweigert, meil 
ihrem Großvater der Schatten einer, ob auch umbes 
wiejenen Nachjage angebaftet, er habe fein Vermögen 
durch eine, für fie nicht mit ariftofratifcher Nobleſſe 
vereinbarte Spekulation vergrößert. Auf ben ritters 
fchaftlichen Gütern war man deshalb allgemein ge 
fpannt, ob der junge Güldenfalf unter den veränder: 
ten Umftänden feinen Antrag wiederholen und, 
fall3 dies gejchehen, ob Undine von Wenkſtern 
ihm eine andere Antwort als ım legten Winter er: 
teilen werde. 

Der Senator Wilfens hatte bei feiner Wegfahrt 
von Groß-Wartenbef geäußert, ihm würde im Haufe 
etwas fehlen, und Dies bewährte fich offenbar dadurch, 
daß er jchon am zmeiten Sonntag nachher feine 
Kutſche wieder anfpannen und die Straße zum Gut 
einjchlagen lieh. Nebenbei bot diefe ihm Gelegen- 
heit, den eriten Anfang zur Heritellung der Eijen- 
bahn in Augenſchein zu nehmen, da fie fich eine 
halbe Stunde füdlich vom See entlang ziehen follte, 
Das mußte unfraglich ausnehmend zur Hebung des 
Grundwerte dort dienen, und man begriff jetzt 
völlig die Spekulation des fchlauberechnenden Ge 
ichäftsmannes, der im allgemeinen Intereſſe eifrig 
das Zuſtandekommen der Bahn betrieben haben 
mochte, doch zugleich fich im voraus eines in der 
Bahnnähe belegenen großen Beſitztums verfichert 
hatte; man durfte wohl fagen, in verfchlagener Meile 
auf Koften des Barons von Wenlſtern, da biefer 
bei rechtzeitiger Kenntnis der beabfichtigten Anlage 
ohne Zweifel für fein Gut einen höheren Preis zu 
erzielen vermocht hätte. Aber der Senator hatte, 
feiner Art gemäß, alles im Verfchwiegenen gehalten, 
bis ex, des Einfchlagens feiner Rechnung gewiß, plöß: 
lich mit der vollendeten Thatſache hervorgetreten. 

Gr lief den Wagen nach der Richtung abbiegen, 
wo Stäbe mit Fähnchen die Vermeifungsarbeiten ans 
deuteten, die ungeachtet des Feſttags auch heute fort: 
betrieben wurden, Der befahrbare Weg hörte bald 
auf, jo daß die Pferde nicht weiter gelangen konnten, 
doch im einiger Entfernung hantierte itber etwas 
moorigem Boden ein Ingenieur mit feinem Apparat, 
und Rudolf Willens, der fich nach der Beichaffen- 
heit des brüchigen Grundes zu erkundigen wünfchte, 
rief einem_der Handlanger zu, er möge den Herrn 
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bitten, für ein paar Worte herüber zu fommen, da 
das Fuhrwerk halten müfle. Augenfcheinlich vernahm 
der Herbeibegehrte jelbft den Zuruf, denn er fah 
furz auf, indes ohne dem an ihn gerichteten Ans 
finnen nachzulommen. Er kannte den Wageninfafien 
nicht, wußte nichts von deifen Bedeutung für den 
Bahnbau, jondern war von der Vermeffungsfom: 
miffion in der größeren Nachbarſtadt mit feiner 
Dienftleiftung beauftragt, und der Wunſch eines 
Fremden ging ihn nichts an. Übrigens fchien er auch 
ein etwas troßiger und fein Hehl hieraus machender 
Geſelle zu fein, denn er trat pfeifend in einen Bufch 
hinein; es fehlte an Augenzeugen des Vorgangs aus 
der Stadt, font hätte manchen ein genugthuendes 
Gefühl überlommen, daß die Macht des „Herrn 
Senators” da aufhörte, wo der Anhalt feines Geld: 
ſchrankes nicht ins Gewicht fiel. Doch in jeiner 
Miene ließ Rudolf Wilfens, wie ftet3, nichts von 
einem Verdruß über die ihm mwiderfahrene Nicht: 
beachtung merfen, gleichmütig hieß er den Stutfcher 
ummenden und auf die Fahrftraße am Seerand zu: 
rückkehren. Er wußte jelbft, nur fein Reichtum und 
Einfluß veranlaffe die Leute zur Nefpekterweifung 
vor ihm, und faft hatte es ihn angenehm berührt, 
daß jemand fich ihm gegenüber jo benommen, der 
ihn offenbar nicht kannte. Das war wenigftens 
feine furchtiamseigenfüchtige Heuchelei, fondern, wenn 
auch nicht grade in liebenswiürbiger Form, ein unbe- 
kümmerte Selbftbemußtfein, wie es ber Jugend 
gebührte. Ja — er nidte vor fich hin — ein tüch— 
tiger Menich durfte fich nicht erbrüden laffen, mußte 
ſich dagegen auflehnen und fein Recht innerer freier _ 
Selbitändigkeit beanipruchen. 

Auf Groß⸗Wartenbel unangemeldet eintreffend, 
fand er feine Tochter in Gefellfchaft von Fräulein 
Lisbeth Nothelf; Margret hatte diefe während des 
furzen Aufenthalts in Seedorf Lieb gewonnen und 
fie gebeten, bei ihrer alten Gemöhnung ber Teil 
nahme an der Sonntagmittaggmahlzeit im Schloß 
zu verbleiben. Der Aufforderung willfahrte die Pa: 
ftorentochter auch offenbar gern; eine wirkliche Freund» 
fchaft hatte zwifchen ihr und Undine von Wenkitern 
nicht beftanden, jondern die letztere fie hauptfächlich 
nur als Mitrudernde bei ihren weiteren Bootfahrten 
benußt und als eine gelegentliche Gejellichafterin in 
höherer Dienftftellung angelehen. Dagegen empfand 
Lisbeth jeht eine äußerſt wohlthuende Ummandlung; 
nachdem fie das erite ungläubige Erftaunen über: 
wunden, das blaffe junge Mädchen, das bei ihnen 
damals im Garten eingelehrt, ſei die Gutsherrin von 
Groß⸗Wartenbel, war fie einerfchriftlichen Einladung 
derfelben fogleich nachgelommen und hatte auch ſchon 
ein paarmal in der Woche an Nachmittagen im 
Schloß einen Beſuch gemacht. Ihr Verkehr in dieſem 
war ganz anderer Art als zuvor geworben, ficht- 
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barlich freute fi) Margret jedesmal über ihr Er— 
fcheinen und benahm fich nicht nur gegen fie völlig 
als gegen eine Bleichitehende, fondern ließ auch zwei⸗ 
fellos, daß fie fein anderes Gefühl in fich trage. 
Sie hatte, wenngleich unbewußt, in der Stadt manch⸗ 
mal ein Verlangen nach einer Freundin gehabt und 
warb durch die Empfindung beglüdt, es könne fich 
ihr zum erftenmal erfüllen. So wenig die beiden 
fich äußerlich ähnelten, beſaßen fie in ihrem Weſen 
doc; manches Gemeinfame, machten feinen Anjpruch 
darauf, Damen zu fein, ſondern waren einfach⸗natür⸗ 
liche junge Mädchen, die ſich offenherzig gaben und 
vielfach an den nämlichen Dingen erfreuten. Mars 
gret Willens war wohl in fich vertiefter, durch ihr 
ftilles bisheriges Leben mehr zu eignem Denken und 
eigner Geiſtesbildung gelangt, aber zu ihrer ein wenig 
ſchwerfälligen Art bildete das leichtere und fröhliche 
Ausfihherausgehen Lisbeth Nothelfs einen anreg- 
famen, mohlthätig wirkenden Gegenfat, der unver: 
merft auch auf Margrets Verhalten nach dieſer Rich» 
tung Einfluß übte In bausmwirtfchaftlichen An: 
gelegenheiten konnte fie mancherlei von der früh zur 
Umfichtigfeit in Stiche, Keller und Garten ange 
haltenen Tochter der Landpaftorin lernen, und voll 
kommen teilten fie miteinander ihre Achtſamkeit und 
Liebe für alle Gegenftände in der freien Natur. 
Etwas nicht grade Hohes, doch ländlich Poetifches 
umgab Lisbeth; unter ähnlichen Verhältniffen auf: 
gewachien, vermochte fie unmwillfürlich an die Voß'ſche 
Zuife zu erinnern, erweckte das Gefühl, auf fie jet 
ein wahrer und menfchlich ſicherer Verlaß. Das 
fchien auch der Freiherr von VBarrentrap im Früh: 
ling mit einer Äußerung gegen Manhart Dfterling 
gemeint au haben, und einen gleichen Eindrud 
machte fie auf Daniel MWollenweber. Er mwieder- 
holte einigemal: „Das ift wirllich ein liebes Mädchen, 
bei der ijt ihr zufünftiger Mann einmal gewiß nicht 
angeführt. Aber von der Art, wie die felige Frau 
Smatorin, glaub’ ich, ift fie Doch nicht ganz.” 

Sp traf der Senator bei feiner Ankunft bie 
beiden neuen Freundinnen zufammen im Park und 
begrüßte auch Lisbeth Nothelf freundlich, obwohl 
fein Gefiht im erften Augenblid einen Mienenaus: 
drud annahm, als fei er mit ihrer Anweſenheit nicht 
ganz einverstanden. Begreiflicherweife wär’ es ihm 
wohl lieber geweſen, feine Tochter allein, als von einer 
Geſellſchafterin mit in Anfpruch genommen zu finden, 
doch mach der anfänglichen Überrafchung ließ er 
nicht3 weiter von einer unliebfamen Berührung 
empfinden, machte mit beiden, um fich nach der Fahrt 
„etwas zu vertreten,“ fich heiter unterhaltend, einen 
längeren Spaziergang und befichtigte, zum Haus 
zurücgefehrt, mit dem Verwalter die Scheunen und 
Ställe des Gutes. Hier fand er alles in befter 
Drdnung; die Roggenernte ftand bevor, es galt im 
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der nächften Zeit eifrig die Hände zu rühren. Das 
brachte Willens darauf, ſich auch zu erkundigen, ob 
Dfterling Intereſſe und Veritändnis für die praf- 
tifche Landwirtſchaft zeige und bedacht fei, fich in ihr 
zu unterrichten. Die Frage fonnte der Vermalter 
bejahen, allerdings fcheine der junge Herr dies 
weniger mit befonderer Neigung, als zum Vertreiben 
feiner müßigen Tagesftunden zu thun, mie wenn 
feine Gedanken dabei eigentlich anderweitig befchäfs 
tigt wären. Der Senator erwiderte: „Er ift fein 
Herr, fondern einer meiner Comptoiriften, von dem 
ich wünſche, daß er fich jolche Kenntniffe verichafft; 
zu dem Zweck babe ich ihm hierher geſchickt. Daß 
er noch anderes dabei im Kopf herumtragen mag, 
ift in feinem Alter nicht zu verwundern und nehme 
ich ihm nicht übel auf.” Der Senator war augen» 
foheinlich von den ihm eritatteten Berichten in jeder 
Hinſicht zufrieden geftellt und befand fich in befter 
Laune, al3 er um einiges nachher mit Daniel Mollens 
weber zufammentraf und ihn anfprach: „Seit Eurer 
Abmwejenheit geht Euer Laden beifer, Daniel, als 
feit fünfzig Jahren; ich bin jeden Abend über die 
Kupfermaſſe in der Kaffe erftaunt und werde wohl 
fiir meine Gifenbahnaftien nicht viel flüffig zu machen 
brauchen.“ Das waren eigentlich jehr niederfchlagende 
und fränfende Worte, aber der Sprecher fahte Dazu 
den Alten unterm Arm, um auf einem Parkweg 
mit ihm bin und her zu gehen; fo hatte er's noch 
niemals im Leben gethan, und Daniel Wollenweber 
richtete feinen Rüden fergengrad in die Höh', ſetzte 
bie Füße gravitätifch vor und erlaubte fich, mit ganz 
ernfthaften Ton zu antworten: „Sa, Herr Senator, 
da iſt es wohl fo für alles beifer, daf der Herr Sena- 
tor mich nicht wieder zurückkommen läßt, dann wird 
e3 mit der Eifenbahn ja rafch vorwärts gehn. Denn 
ich bleibe natürlich auch lieber hier mit dem Fräu— 
fein Margret zufammen, und das Fräulein Lisbeth 
ift ja auch ein fleines niedliches Mädchen, die Einem 
in meinen Jahren wohl ein bißchen die Augen im 
Kopf verdrehen fann — na, das wird der Herr 
Senator ja nicht jo ganz wörtlich nehmen, die jelige 
Frau Senatorin, hab’ ich fchon öfter gejagt, war 
doch noch was anderes, und ihre Tochter ift es 
ebenſo auch.“ 

Das Letzte hatte der Alte eilfertia, ein bifichen 
erichrocen von einem offenbar nur zufälligen Miß— 
mutszug in der Miene feines Begleiters, nachgefünt, 
denn nun erwiderte Nudolf Milfens fopfnidend: 
„Meint hr? Ta, das ift auch meine Meinung, 
Daniel. Mid; deucht, der Aufenthalt bier iſt Mar— 
gret Schon qut bekommen. Hat fie ordentlichen Appetit 
mittags?” 

„Ja, ganz gut. Die Luft aufm Land macht 
hungrig, und ich mach's ihr tüchtig vor, Herr 
Senator.“ 

T’6* 
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„Freilich mit Ofterling werdet Ihr's beide doch 
nicht aufnehmen können, wenn der den Vormittag 
draußen auf dem Feld geweſen it.“ 

„Nee, den haben wir nicht bei uns am Zijch, 
davon kann ich nichts fagen. Das hat Fräulein 
Margret jo eingerichtet, ich alaube, fie meint, es 
geniert ihn wohl weniger jo, wenn er allein ißt.“ 

„Sp; ja, ich erinnere mich, fie fagte fo etwas, 
als ich fortging.* Der Senator jchwieg Fury, dann 
feste er hinzu: „Jungen Leuten, die fich genieren, 
thut's gut, wenn man ihnen Gelegenheit niebt, es zu 
verlernen. Sagt dod; Ofterling, Daniel, ich wünfchte, 
daß er heut! mit zu Tifch käme — oder meint Ihr 
— heute — meint Ihr vielleicht heute noch nicht?* 

Das war eine unverftändliche Frage und dazu 
ganz gegen die Art des Herrn Senators ungewiß 
itocend, wie in Gedanken ausgeiprochen, Der Alte 
verjeßte: „Wenn ich meine Meinung fagen joll, jo 
wärs heut’ wohl grad’ am meiften paifend, Herr 
Senator, weil das Fräulein Yisbeth ja auch mit bei 
Tiſch iſt. Die mag ihn gern, glaub’ ich, da könnt' 
er fich mit ihr unterhalten und fäme eher über das 
Genieren weg.“ 

„Ja, da trefft Ihr das Richtige, Daniel, Ahr 
feid klüger in folchen Dingen als ich. So ſagt's 
ihm; es wird bald Mittagszeit fein, wenigitens nach 
der Uhr meines Magens,” 

In der That erflang nad) einer Viertelſtunde 
die Mittagäglode; Lisbeth Nothelf war Margret 
behilflich gemefen, für den unerwarteten Befuch den 
Tiſch beionders hübich, mit Blumen geichmückt, ber: 
zurichten, durch ihre Augen ging ein flüchtiger Auf: 
glanz, als Manhart Dfterling wider den fonftigen 
Brauch mit Wollenweber ins Speifezimmer eintrat. 
Margret ward gleichfalls davon überrascht, doch dachte 
fie fich, ihr Bater müſſe es jo angeordnet haben, und 
begab ſich fchnell einen Augenblick hinaus, um noch 
ein Geded auflegen zu lafjen; von der rafchen Be 
wegung fam jte mit leicht aeröteten Wangen zurüd 
und jprach während der Mahlzeit unaufgefordert 
und lebhafter als fonft. Sie fchien ihrem Bater 
zeigen zu wollen, wie vortrefflich ihr der Aufenthalt 
auf Wartenbef befomme und ihm damit ihren Dank 
für feine ſchweigſame Liebe abzutragen; von dem, 
was fie aus feiner ſchweren, verleumdeten Jugend 
durch den Onkel Daniel gehört hatte, durfte fie nicht 
reden, aber ihrem Herzen war er feitdem noch um 
vieles näher gefommen, und ihr lag alles daran, 
ihm eine freudige Stimmung zu bereiten. So ging 
fie mehr, als bisher in ihrem Weſen gelegen, aus 
fich heraus; was fie fagte, gab Zeugnis von eigenem 
Nachdenken, das nicht allein aus Harem Veritand, 
auch aus innerer Gemiütsempfindung ſchöpfte. Ab 
und zu Fam ihr auch ein Scherzwort vom Mund, 
und wie fie alles vorbrachte, ſtand ſowohl das Ernſt— 
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hafte wie das Fröhliche ihr gleich gut. Zur Be 
lebung des Tifchgeiprächs trug fie jedenfalls weſent⸗ 
lich bei, Daniel MWollenweber, zwijchen dem und 
ihrem Vater fie ſaß, war erftaunt, ganz Ohr, wenn 
fie fprach, und ſogar Manhart Diterling konnte 
nicht umbin, einmal verwundert nach ihr aufzuſehen, 
als ob ihm nicht glaubhaft vorfomme, daß etwas 
über den Tiſch Erflungenes von Margret Willens 
bergerührt habe. Er ſelbſt, an der Seite Lisbeth 
Nothelfs ſitzend, öffnete faum den Mund, obgleich 
fie öfter Fragen an ihn richtete, Die er indes ein- 
filbig faft nur mit Sa und Nein beantwortete. In 
einer foftbaren Vaſe ftand ein wundervoller Strauß 
verfchiedenfarbiger Nofen auf der Tafel, fie hatte 
ihn gepflückt, nahm eine davon heraus, roch daran 
und jagte: „Die find prächtig, aber ich habe Feld— 
blumen doc) lieber, befonders die im erften Früh— 
ling.“ Das bot Manhart eine Gelegenheit, daran 
anzulnüpfen, da es ihm feine erite Begegnung mit 
ihr ins Gedächtnis rufen mußte, und vielleicht hatte 
er auch die Abficht, doch erfolglos, denn er ermwiderte 
nur: „Rojen gelten doch als am fchönften.” Das 
Sträußchen von Himmelsichlüffeln und Männertren, 
das er im. April mit an den Seerand herunter: 
gebracht und in den Kahn hinübergerorfen, fiel ihm 
bei ihrer Außerung nicht ein; ftatt deſſen fah er bei 
feinen eignen Worten plößlih eine große, weiß— 
ftrahlende Wafferrofe vor fich, und er drückte Die 
Lider zu, um fich das Bild deutlicher vor den Augen zu 
geftalten. Unter bem blonden Haar flog ein leichter 
Unmutsichatten über die Stirn Lisbeths, fie wandte 
den Kopf nach der andern Seite mit einer Frage 
an den Senator und knüpfte feine Unterhaltung 
mit Manhart Ofterling mehr an, fondern überlieh 
ihn feinen Gedanken, Dem alles am. Tifch unver: 
merkt auffafjenden Blid Rudolf Willens’ war nicht 
entgangen, daß jein Gomptoitift fich gegen den juns 
gen weiblichen Gaft im Haufe nicht eben höflich 
benommen habe, doch er ftand vor den übrigen von 
einer Nüge oder mißbilligenden Hinweiſung darauf 
ab, lachte heiter und erzählte, wie er am Bormittag 
von dem mit der Eifenbahnvermeflung befchäftigten 
Ingenieur behandelt worden fei. Darüber zeigte das 
Geficht Daniel Wollenwebers große Entrüftung, die 
ihn herausfahren ließ: „Das muß aber ja ein ganz 
ungezogener, Trecher Patron fein, Herr Senator, dem 
fein Vater zu rechter Zeit beifer hätte mit der Rute 
kommen follen.“ Doch der Meinung pflichtete Willens 
nicht bei, ihn hatte die Unart nicht beleidigt, ſon— 
dern er jagte: „Das wirft mir auf einen Menfchen 
noch fein fchlechtes Licht, Daniel. Warum fol er 
nicht jemand kurz abfahren lafien, der ihn nichts 
angeht? Das tft beffer, als gemachte Artigkeit, hinter 
der nichts ftedt, und man weiß, wie man dran ilt. 
Es ſchien noch ein junger Mann zu fein, da hat 
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die Aufrichtigfeit etwas von einem tüchtigen Kern, 
von dem fich Gutes hoffen läßt. — Aber jo gut hatte 
ich deinen Tiſch nicht gehofft, Margret, zumal als 
ungebetener Gaft; du bift felbit ſchuld, wenn ich 
dir bald wieder einmal zur Lait falle,” 
Unverlennbar war der Senator von allem auf 
Groß⸗Wartenbel durchaus befriedigt, vom wirtjchaft- 
lichen Stand des Gutes, dem gefunden Ausfehen 
feiner Tochter, ihrer munteren Aufgewecktheit wäh— 
rend der Mahlzeit. Nach diefer ihren Arm nehmend 
und allein ein Weilchen mit ihr umbergebend, ſprach 
er's auch aus: „Sch fahre mit der Zuverficht zurück, 
dich fo hier zu lafjen, wie ich’3 gewünscht habe. Auch 
an Umgang baft du das Nötige, ich fannte das 
Fräulein Nothelf bisher zu wenig, doch nachdem ich 
heut! Mittag mit ihr länger am Tijch zufammen 
geſeſſen, finde ich, daß fie wirklich ein nettes Mädchen 
und eine gut für dich pailende Freundin if. An 
den Wochentagen wird's freilich ftiller im Haufe fein, 
den alten Daniel fann man feinen Lärmmacher nennen. 
Übrigens hat fih Dfterling beim Eſſen auch zu 
meiner Zufriedenheit aufgeführt, ich wollte mir fein 
Benehmen einmal anfehen und hatte ihn deshalb 
mit bereinbeftellt. Nur muß er noch etwas abge 
ſchliffen werden, denn mir ſchien, gegen beine Freundin 


betrug er fich nicht übermäßig artig. Ich nlaube, 


wenn du dich überwindeft, ihn mit Euch täglich am 
Zifc zu haben, würdeft du dich um feine Erziehung 
verdient machen; wozu ich ihn einmal fpäter brauche, 
wäre das mir zum Vorteil. Aber natürlich ſollſt 
du darum nichts ändern, was dir bequemer und 
angenehmer ift, fo viel kommt nicht darauf an.” 

„Rein, lieber Bater — ich meine, auf das, mas 
mir bequemer ift, kommt e8 nicht an, mern du etwas 
für beffer — das wäre ein jehlechter Dank für deine 
Liebe und Güte.” Margret verſetzte es mit Lebendig⸗ 
feit und fuhr raſch fort: „Mußt du denn heut’ Schon 
wieder zurüd? Sch hoffte, du biiebeit über Nacht 
bei uns und führeft morgen in der Frühe.” 

Doch er entgegnete, das gehe nicht, die Gifens 
bahnfache nötige ihn, fchon um fieben Uhr jemand 
in feiner Stube zu erwarten, und jo fuhr pünktlich 
zur feftgefeßten Stunde feine angejpannte Kutſche 
wieder vor. MWohlgelaunt verabichiebete er fich von 
den am Wagen Stehenden: „Na, ich will’s mir noch 
bedenken, Daniel, ob ich Euren Stellvertreter defini- 
tiv im Laden belaffe. — Eine Empfehlung an Ihren 
Herren Vater, Fräulein Lisbeth, befuchen Sie meine 
Tochter nur fleißig! — Apropos, Dfterling, Er 
wird künftig nicht mehr auf Seiner Stube effen, das 
ift ein überflüffiger Umftand, den ich abgejtellt habe, 
Der Verwalter hat fich ſonſt einigermaßen lobend 
über Ihn ausgeiprochen, verdiene Er's weiter! — 
Auf gutes Wiederjehen, mein Kind, erfülle der Auf: 
enthalt bier alle meine Wünſche fir dih! — Er 
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fann linfs um den See fahren, Rutjcher, die Straße 
iſt glatter und greift die Pferde weniger an.” 

„Den Herrn Senator fo vergnügt gefehen zu 
haben, fann ich mich kaum erinmern,* jagte Daniel 
Wollenmweber, dem Gefährt nachblickend, „grab’ als 
ftänd’ eine große Spekulation im Begriff, ihm 
einzufchlagen; das wird fid) denn wohl mit der 
Eifenbahn fo verhalten, ehe es nicht in Richtigkeit 
ift, weiß ja fein Menich, was er im Sinn hat.“ 

Auch Margret war vergnügt, fie fahte die Hand 
ihrer neuen Freundin: „Komm, laß uns noch zu: 
fammen in den Wald, wenn’s dir recht it. — Ja, 
Onkel Daniel, ich bin auch fo froh über meinen 
Vater,” Sie ging einige Schritte fort, wandte fich 
danach um und jagte: „Sch laffe aliv künftig für 
Sie mit im Eßzimmer deden, Herr Diterling, wenn 
es ihnen nicht angenehmer ift, wie es bisher war.” 

Manhart verfete kurz: „Der Herr Senator hat 
es ja befohlen.* Es waren die erften Worte, welche 
die beiden, ſeitdem fie fich bier befanden, miteinander 
gemechfelt hatten; feine Ermwiderung fang nicht 
fchroff, denn er wollte fih, um auf Groß-Warten- 
bet zu verbleiben, gleihmütig in alles nicht zu Ver: 
meidende ſchicken. Doch in einer leichten Betonung 
des „Herr Senator“ lag, daß biefer ihm, als ber 
zeitweilige Herr auf dem Gut, zu gebieten habe . 
und daß für ihn die Tochter desjelben meder die 
Scloßherrin, noch jeine Herrin fei. Lisbeth Nothelf 
ſchien unmwillfürlich einen Augenblid dem Zon, der 
aus feiner Antwort gelungen, nachzuhören, dann 
entgegnete fie mit einem Gefichtsausdrud, von dem 
der mittägige Mifmutsanflug fortgeweht war, be 
reitwillig auf die Aufforderung Margreis: „a 
gern,” und fie begaben fi Hand in Hand mit- 
einander davon. 

Drüben, wo die Straße an den See trat, wandte 
Rudolf Wilfens einmal den Kopf und ließ den Blid 
auf das weiß zwifchen den Baummipfeln hervor: 
glänzende Schloß zurüdgehen. Seine Augen blieben 
eine Weile darauf haften, und eine tiefe Befriedigung, 
doch anderer Art, als er fiein den lehten Stunden 
fundgegeben, fprach aus feinen Zügen. In ihnen 
ließ fich Lejen, fein Denken werde im Nugenblid ganz 
von dem Ginen ausgefüllt, feine Tochter jei die 
Herrin von Groß: Wartenbef. 

Der Magen durchrollte den Wald, in welchem, 
als er fich mit dem erften hellen Grün zu ſchmücken be: 
gonnen, plößlich die fchlanfe Reiterin an Manhart 
Diterling vorbeigefprengt war, doc; heute klang in ihm 
mir der Duffchlag der beiden Stutjchenpferde, fonft lag 
er lautlos und reglos mit hochiommerlich dunklem 
Laub, Nun änderte fich das Bild, der gelbe Bau 
von Klein-⸗Wartenbek hob fidh vor dem Weg in die 
Höh', kam näher, und der Bli des Wageninfaflen 
hielt fich jegt auf das verfallende Haus geheftet, 
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Um ſeinen Mund ging dabei ein eigentümlich zucken— 
des Spiel, dann griff der Senator einmal raſch nach 
feinem Hut und lüftete ihn mit reſpeltvoller Be— 
fliffenheit, gradaus die Augen auf das Geficht 
desjenigen richtend, den er, dicht vorüberfahrend, 
begrüßte. Es war der Baron Herwalt von Went- 
ftern, der im Begriff ftand, über die Straße ins 
Feld Hinauszugehen; er fuhr, wie von dem umers 
warteten, ihn fait itreifenden Rollen der Räder er- 
ſchreckt, zuſammen, mußte den ihm geltenden Gruß 
wahrnehmen, faßte jedoch verwirrt zur Erwiderung 
erſt an feinen Hut, als die Kutſche ihm bereits Die 
Rückjeite zugewandt. Nun blickte er, wie am Boden 
eingewurzelt, hinterdrein, feine Tochter fam vom 
Haufe herzu und fragte: „Wonach ſiehſt du?“ Etwas 
Abweſendes, beinah Verftörtes redete ihm aus dem 
Geficht und gleichfalld aus den ihm halblaut vom 
Mund fallenden Worten: „Er hat's — ich habe es 
in feinen Mugen gelejen.” Undine entgegnete ver- 
ftändnislos: „Wer hat und was?“ 

„Das — ich fuchte danach, ala er ftarb und 
fand's nicht — und dachte —“ 

Der noch verworren Antwortende befann fich: 
„Richts — wir haben nichts mehr — du und ich.” 
Er fah feine Tochter an: „Haft du, feit wir von 
da fort find, von Ewald Güldenfall —?” 

Doch er brach ab, fuhr flüfternd fort: „Sprich 
leife — er darf’s nicht hören — den Namen nicht — 
ſonſt —“ und fein Blick ging unruhig dem im auf: 
gewirbelten Staub verfchwindenden Wagen nad. 
In dieſem jaß Rudolf Willens, fonderbar den ab» 
gezogenen Hut noch in der Hand haltend. Aber 
offenbar wußte er's micht, dachte nicht daran; im 
feinem Geficht ſtand, der eben vorüber gegangene 
Augenblid ſei der am tiefften befriedigende des Tages 
für ihn gemwefen. 

Die Straße auf diefer Seefeite befand fich in 
der That beffer im Stande, als auf der anderen, fchnell 
ging bie Fahrt weiter. Als die Kutiche am Nobiss 
frug vorüberfam, trat der dicke Krüger, wie allzeit 
in Hemdsärmeln und PBantoffeln, beim Aufichlag 
des Hufgetrappels ans Fenſter und fagte, den Kopf 
wieder zurückdrehend: „Bat weer de Senator Wil: 
fens, een vun die Hauptlüd bi Ehr Iſenbahn. De 
is wul bi fie fülbn to Beſök weit, dat fann he nu 
ja un fi in de ſidenen Beben günt in’t Slott leggen, 
davdr hett he Wartenbef köfft, un de Baron mit 
fin Dochter jugt anne Boten. De hefft wul of en 
Freud hatt, em vörbikuticheern to fehn, un warrd 
em ehrn Segen mitgewen hebbn. So wat vun Schuf: 
tigfeit warrd jo dabi fin, dat lett fi bi em jo 
denken, dat be fe richti öwert Ohr haut hett.“ 

Der Wirt brauchte feine Herzensmeinung über 
den Senator nicht als Selbitgefpräch zu führen, denn 
in der Schenkitube ſaß ein einzelner Gaft, an den 
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er fie richten konnte. Der Bahnvermeifungsfngenieur 
war’3, der den Sonntag doch jo weit heiligte, daß 
er feine Arbeit um Mittag eingeftellt und feine be- 
Tchäftigungslofe Zeit benußt hatte, einen Gang nord» 
wärts zu machen, fich die Yandichaft um den See 
anzujehen; im Krug eingelehrt, verband er damit 
feine Durftftilung durch ein freilich einigermaßen 
fragwürdiges, doch vermittelit Zugabe eines „reinen 
Worts Gottes“ etwas verbeffertes Glas Bier. Erſt 
feit ein paar Tagen in die Gegend weiter von Süden 
her vorgerüdt, war er fremd und dabei merk: 
bar von feinem einfamen Berbringen des Nachmit: 
tags ziemlich gelangweilt. Dafür verhieß zwar eine 
Unterhaltung mit dem Krüger nicht fonderliche Abs 
hilfe, aber fie fchien ihm doch beſſer als nichts zu 
fein, denn er fragte, in Begleitung eines halben 
Gähnens, was e3 mit der Außerung des Wirtes 
auf fich habe. Das kam diefem augenfcheinlich für 
den Sonntagnachmittag zu paß, er fchenkte fich auch 
einen Kümmel ein, ſetzte ſich mit an den Tisch, und 
fein Mund ſtand nicht cher wieder ftill, als bis er 
alles vorgebracht hatte, was er über den Berfauf 
von Groß MWartenbef, den Baron von Wenkitern, 
deffen Tochter und hauptfächlich den Senator Wil: 
fens wußte und fich hinzudachte. Intereſſant konnte 
das allerdings für den Gaft nicht befonders fein, 
doch da er nichts zu thun hatte, als feine müßige 
Zeit totzufchlagen, hörte er geduldig bis zum Schluß 
zu, gähnte dann freilich einmal unverhohlen und 
fagte, ſich auf die Füße ftellend: „Nun wird's wohl 
Zeit, daß ich meine beiden Rappen wieder anjchirre.* 
Obgleich er's mit ein bifichen fremdbländifchem An: 
lang ſprach, jchien er doc das Plattdeutjch des 
Krugmwirts verstanden zu haben; auch von dem landes⸗ 
üblichen Entgelt für die beiden Getränle wußte er 
ichon Bejcheid, legte, ohne zu fragen, die gering: 
fügige Zeche auf den Zifch, meinte Dazu: „Es 
giebt im Moor ziemlich lange zu thun, da fomm 
ich wohl noch einmal wieder hierher,“ und verlieh 
die Schenke, Draußen jah er oftwärts vor fich hinaus, 
es blieb noch drei bis vier Stunden hell, reichte voll» 
ftändig bin, daß er nach feiner zeitweiligen Nachts 
unterkunft nicht denfelben Meg zurüd zu machen 
brauchte, fondern um den See herum gehen Fonnte. 
Sein Beruf hatte ihn offenbar an rasche Bemeſſung 
der Entfernungen und Richtungen ficher gewöhnt, 
aber in jener Miene lag ein Ausdrud, als würde 
er auch bei ſchwarzer Nacht nicht Sorge haben, fein 
Biel zu verfehlen. Seinem Ausfehen nach war er 
ein Dreikiger, doch vielleicht ließ die fonnengebräunte 
Haut ihn um einige Jahre älter, als in Wirklichkeit 
erfcheinen; troß einem eigentlich feinen Gliederbau 
hatte feine Geftalt doch etwas ungemein Frafts 
volles, Geftähltes. Fraglos war er ein ſehr hüb» 
jcher Mann mit eigenartigem Geficht, aus dem ein 
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durch fich felbft Gewordener redete, Selbjtvertrauen 
und eine Abenteuerluft, zu der fein ftarfer brauner 
Schnurrbart gleichjam ein Titelbild über die Lippen 
zeichnete. So gab ſich an ihm in allem das Troßige 
fund, das fein rückſichtsloſes Betragen gegen den 
Senator an den Tag gelent hatte; nur wenn man 
jeine, aus der Entfernung hell blikenden Augen in 
der Nähe gewahrte, jah aus ihnen noch etwas anderes 
als jelbitbermußte Keckheit. Oder vielleicht lag's nicht 
in ihnen felbft, jondern auf dem Stirnbogen über 
ihnen, gleich einer darüber hängenden Wolle, Die 
feinen Blic zuweilen verichattete und zu einem düſteren 
verwandelte. 

Langſam ging er auf der Straße fort, die Augen 
nach dem mweißfchimmernden Gebäude am Ende der 
Waſſerfläche richtend; es mußte das Herrenhaus des 
Gutes jein, das der Kaufmann aus der Stadt, wie 
der Krüger ziemlich unbemäntelt ausgedrüdt, durch 
eine Schuftigfeit an fich gebracht und feine Tochter 
darin als Herrin eingeſetzt hatte. Morausfichtlich 
führte der Rundweg um den See bicht an dem Ge— 
bäude vorbei. 

Die Straße lag jonntagnachmittägig vom Wochen- 
verfehr verlaffen, nichts bewegte ſich darauf, wie auf 
den angrenzenden Feldern; nur über dem Gewäſſer, 
durch das die noch ziemlich hohe Sonne eine glikernde 
Bahn zog, fehmeiften ein paar ab und zu nach einer 
Beute nieberfchiegende Seefchwalben. Aber dann 
traf der Fußwanderer unerwartet doch einmal auf 
eine Menjchenregung. Der Weg ging hart an einer 
Heinen, dicht von alten Enorrigen Weiden umfahten 
Einbuchtung bin, vom Waſſer ließ fich hier faum 
ein Schimmer durch das Laub wahrnehmen. Grab’ 
indes aus einer fchmalen Rüde fiel ein heller Schein 
herauf und zwar bei genauerem Hinblick der eines 
bloßen weißen Unterarm. Das veranlahte den 
PVorüberlommenden von der Straße ab durch das 
Gebüfch zu treten, und gleich darauf ftand er vor 
einem mit dem Borderende am Uferrand liegenden 
Nachen, auf deifen Steuerplatz eine junge, äußerſt 
elegant gefleidete Dame ſaß. Sie hatte den weiten, 
loderen Armel von der rechten Hand bis zum Ell— 
bogen aufgeftreift und hantierte an einer aus dem 
Waſſer gezogenen, in Verfchlingung geratenen Angel: 
ichnur. Abgervandten Kopfes bemerkte fie den Ans 
kömmling nicht, machte erit eine Bewegung, wie ihr 
aus feinem Mund ans Ohr fchlug: „Das ift ja eine 
große Fiſchmöwe von der Nlbatrosfippe; da müffen 
fich die Seelarpfen vor dem Schnabel in acht nehmen, 
wenn fie nicht zappeln wollen.“ Nun drehte fie ein 
Geficht von auffälliger Schönheit herum und mah 
ihn mit einem ftrahlenmwerfenden überraſchtwerwun— 
derten Blid. Er ftußte ein wenig vor ihrer Er- 
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ſcheinung, doch faßte er ſich raſch und fragte, äußerſt 
ſicheren, unbefangenen Tones: „Habe ich vielleicht Das 
Vergnügen, Baroneß von Wenkſtern zu fehen?* 

In der That war's Undine, die ihren Vater nicht 
begleitet, fondern, vergeblich über den Sinn feiner 
wunderlich vermorrenen Reden nachgrübelnd, vors 
gezogen hatte, fich die nachmittägige Zeit mit Angeln 
zu vertreiben; nad ihrer Erfahrung war der Platz 
bier in der Bucht für den Yang einträglich, und 
zwei größere Fiſche fprattelten ſchon vor ihren Füßen 
am Boden des Fleinen Fahrzeugs. Bei der Anrede 
mit ihrem Namen warf fie den Kopf leicht zurück 
und verfegte in ſehr ariitofratifchem Ton: „Wer find 
Sie? Was wünfchen Sie von mir?” 

„Daß Sie fi) Ihre Hände nicht mit dem Rudern 
verderben, dazu hat die Natur ſie nicht fo geichaffen. 
Meinen jchadet’s nicht, und fie verftehen fich darauf. 
Kommandieren Sie, wohin ich Sie fahren fol, ich 
ftehe zu Dienſten.“ 

Eine Schnell herausgeflogene Antwort war's, doch 
noch fchneller ſchwang zugleich der Sprecher fich ins 
Boot, ſtieß es mit Fräftigem Schub vom Ufer los, 
hielt ftehend die Ruder gefaßt und fchlug fie gewandt 
ein. Das alles ging fo fchnell vor fich, daß ſchon 
ein beträchtlicher Waffergürtel den Nachen vom Land 
trennte, ehe Undine zu rechtem Begreifen fam, was 
geſchehen jei. 

Unmwilltürlich warf fie einen Blick nach dem Ufer; 
weit und breit war fein Menfch, der einen Ruf 
gehört hätte. Aber rafch hefteten ihre Augen fich 
auf den ihr gegenüber Stehenden zurüd; ein leicht 
ironifches Spiel um jeine Lippen deutete an, daß er 
ihren fuchenden Umblic aufgefangen, und ihr drängte 
das Blut nach dem Kopf, er habe ihren Gedanken er- 
raten und glaube, fie fürchte ſich. Sie befand fich in 
einer Situation, die fie nicht für möglich gehalten hätte, 
die wie ein unfinniger Traum erſchien. Boch Furcht 
hatte fie noch niemals im Leben vor etwas empfun- 
den und fühlte auch jebt feine. Nur von der fprach: 
raubenden Überrafchung des eriten Mugenblids war 
ihr Kopf zu der mechanischen Regung gebracht worden. 

Nun kreuzte fie mit ruhiger Bewegung die Arme 
vor der Brust zufammen, jah dem gleichmäßig Fort: 
rudernden feit ins Geficht und fagte: „Sie find frech.“ 

Er entgegnete: „Das ift eine ungerechte Beſchul— 
Digung. Ich bin dienſtfertig.“ " 

Kurz dachte fie nach, „Bringen Sie mich ans 
Land zurüd, jonft jpringe ich in den See.” 

MWie auf etwas wartend, hielt er die Ruder an. 
„Damit verderben Sie Ihr Kleid. Aber mir wird's 
Vergnügen machen, nachzuipringen und mit Ihnen 
zu Schwimmen.” 

(Kertfegung ſolgt.) 
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Schluß.) 
Nachdrud verboten. 

ie Anziehungskraft, die die Bibliothel in 

Weimar ausübt, wird ſelbſtverſtändlich nicht 
beſtimmt durch Umfang und Bedeutung ihres 
Bücher: und Handſchriften-Beſitzes; dieſer er— 
ſchließt ſich nur der kleinen Zahl der Forſchen— 
den und Arbeitenden. Aber mittelbar gilt auch 
für die vielen, die jahraus jahrein die Bibliothek 
befuchen, das Wort, das ein Amerikaner hinter 
feinem Namen in das Fremdenbuch geſetzt hat: vita 
sine litteris mors est. Die Atmoſphäre, die fie 
dort umgiebt, ift Lebensluft für jeden, der an 
der geiftigen Arbeit unferes Volkes Anteil nimmt 
und die Bedeutung unferer klaſſiſchen Litteratur- 
periode für unfer nationales Leben würdigt. Un: 
zweifelhaft trägt die eine und andere der klaſſi— 
ſchen Stätten Weimars ein fehr viel individuelle: 
res Gepräge: das Heine Goethefche Gartenhaus 
drüben am Park erjcheint uns eine Verkörperung 
Goethejcher Lyrik, im Goethe-Hauſe jelbit ftehen wir 
mitten im fo vieljeitig bewegten Wellenfchlage feines 
Lebens, und über dem Haufe Schillers ruht für alle 
Zeiten der einzige Glanz diefer Dichter-Erfcheinung 
„unendlich Licht mit feinem Licht verbindend.” Aber 
die Gejamtheit jener Zeit wirft nirgendwo jo leb- 





Die erfte Balerie im großen Saale ber Bibliothek. 








Der große Saal der Bibliothet. 


haft, jo unmittelbar „auf uns als in den Räumen 
der Bibliothef — fein Pantheon und kein Mufeum, 
aber die ftimmungsvolle Stätte der Erinnerung an die 
Glanzzeit unferer Pitteratur, an das ruhmvolle Wirken 
des Fürſtenhauſes und an die genialen Träger einer 
unvergleichlichen Zeit des Auffchwungs auf allen Ge- 
bieten geistigen Lebens, 

Auf dem lebten Abjat der 
Eingangstreppe begrüßen uns die 
Beitalten der Stammeltern der 
Meimarifchen Linie des Erneſtini— 
ſchen Daujes, des Herzogs Jo— 
hann und ſeiner Gemahlin Doro: 
thea Maria, der Herzogin Anna 
Amalia, etwa in dem Alter dar- 
aeitellt, als fie die Bibliothek in 
ihrer heutigen Gejtalt einrichten 
lieh, und ihres Gemahls Ernit 
Auguſt Konitantin in jugendlichen 
Alter. Der Weg führt durch die 
Gejchäftsräume in den großen 
Saal, der, in zierlichem Rokokoſtil 
gehalten, zwijchen einem Gange 
auf jeder Seite einen länglichrun- 
den Mittelraum bat. Auf den 
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BPfeilern, die die VBücherrepofitorien begrenzen, erhebt 
fich eine mit den großen Büjten Dantes (von v. d. Lau: 
nis) und Goethes an den Schmaljeiten geſchmückte 
Galerie, deren über dem Mittelraum offene Dede, 
zwischen dem Geländer der zweiten Galerie ein Ge: 
mälde von H. Meyer, den Genius des Nuhmes, nach 
Garracei, zeigt. Der jtattliche Raum iſt in fchönen, 
mwürdigen Verhältniffen, hoch und luftig; durch die 
Fenfter zur Linken geht der Blid auf prächtige Bäume 
und Rafenflächen des Parks zur Ilm hin, durch die zur 
Rechten jehen wir auf dem Platz am Fürftenhaus, der 
früher den Garten des franzöfifchen Schlößchens bil- 
dete, das Reiter- Denkmal Karl Augufts, die Schöpfung 
des trefflichen Donndorf. Bildniffe von Mitgliedern 
des fürftlichen Haufes und Verwandten desjelben 
nehmen der Zahl nach die erfte Stelle in Anjpruch, 
doc nur ein Bruchteil erwedt aus gejchichtlichen oder 
fünftlerifchen Gründen unfer Intereſſe. Unter diefen 
das‘ Bruftbild des Kurfürſten Johann Friedrichs 
des Großmütigen, nad) einem von Tizian gemalten 
Porträt, das fich in der Wiener Galerie befindet; 
ihm gegenüber der Erbauer des Haufes, Herzog 
Johann Wilhelm und an dem Pfeiler zur Rechten 
feine Gemahlin Dorothea Sufanne, nach dem Maler: 
zeichen von 2, Cranach gemalt. Etwas weiter jtehen 
die Marmorbüften ihrer Enkel, der Herzöge Wil- 
helm und Bernhard, 1802 und 1805 vom Bildhauer 
Döl gefertigt, darüber zeitgenöffifche Olbildniſſe des 
lestgenannten Fürften und 
Gustav Adolfs. An die 
MWaffenbrüderjchaft der bei 
den großen Heerführer und 
die Zeit des Dreißigjähri- 
gen Krieges mahnen noch 
verschiedene Miniaturbil- 
der, der beiden Helden 
felbft, der Königin Eleo- 
nore, der Gemahlin, und 
Ehriitinend, der Tochter 
Guſtav Adolfs, ein Por: 
trät feines Hofpredigers 
Fabricius (im Jahre 1625 
gemalt) und, im neuerer 
Zeit von dem Bildhauer 
Hoyer gefertigt, eine Büſte 
des trefflichen Hortleders, 
Bernhards Erzieher und 
ein um Weimar hochver: 
dienter Staat3mann, der 
treue Berater der Herzogin 
Dorothea Maria, der edlen 
„Mutter der Grneitiner.“ 
Auch ein angebliches Por: 
trät Wallenjteins, eine Ko- 
pie nach einem in Wien 
XV. 12. 
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Herzog Karl HYuguft. Ras dem Bemälde von Jaznann, 


befindlichen Gemälde van Dycks, fowie ein Olbild 
Johann Drenftiernas, des Sohnes von Axel, Ber: 
treter Schwedens auf dem 
Kongrek in Münfter, feien 


erwähnt. Kein künftleris 
ſches, aber deito unmittels 
bareres Intereſſe erweden 
einige andere Gegenjtände 
aus jener Zeit: ein Degen 
Herzog Bernhards, den 
ihm die Königin Maria 
de Medici von Frankreich 
verehrte, das Roller Guftav 
Adolfs, in dem er bei 
Lützen den tödlichen Schuß 
empfing, und eine Hand» 
fchrift nach den eigenhän- 
digen Goncepten des Kö— 
nigs von feinem Quartier: 
meijter Dlaf Hanſſon auf 
Pergament gejchrieben: 
„Alle Battaglien, die vom 
Guſtavo Magno in Deutich 
landt zu jeder vornehmer 
marche oder occasion mit 


eigener Band geſtellt“ 
worden. 
Gine andere Band: 


jchrift, ebendafelbft befind- 


’7 
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lich, erinnert an eine litterarifche Schöpfung jener Zeit, 
bie troß der Kämpfe, die Deutfchland dreißig Jahre 
hindurch heimfuchten, blühte und ungeachtet manchen 
ichnörkelhaften Beiwerls, das heute fremdartig an: 
mutet, nicht ohne Bedeutung für das geiftige Leben ge: 
weſen iſt: ein mit. Wappen geziertes Stammbuch der 
„fruchtbringenden Gefellfchaft” oder des Balmenordens, 
der am 24, Auguft 1617 in Weimar gegründet ward. 
Auch der Schild der Geſellſchaft befindet fich in der 
Bibliothek, auf Per: 
gament gemalt: in 
einem Hain, den ein 
Fluß durchſtrömt, 
jteht vorn das Sym- 
bol, die Kokospalme, 
an ihrem Fuße alles, 
was von dieſem 
Baum gewonnen 
und verfertigt wird, 
am Stamme das 
Bruftbild des Für: 
ften Ludwig von 
Anhalt, des eriten 
Hauptes der Gejell- 
ſchaft. Unten fteht: 
„die fruchtbringende 
Geſellſchaft,“ oben 
„Alles zu Nuten,“ 
aufder Rückſeite das 
Klinggedicht, das die 
vielfache Nutzbarkeit 
der Palme auf Die 
Gefellichaft anmwen: 
det, deren Zweck 
war:dieReinheitder 
deutfchen Sprache 
und gemeinnüßiges 
Wirken zu pflegen. 
Der Drden, der viele 
regierende Fürſten, 
Feldherrn, Staats- 
männer, Gelehrte 
und Dichter ums 
faßte, erſtreckte fich 
auf ganz Deutichland und einzelne Franzoſen, Ita— 
liener, Standinavier. Von 1651— 1662 war Weimar 
der Mittelpunkt der Gejellfchaft, Herzog Wilhelm, 
unter dem Namen „der Schmadhafte,* ihr Haupt; 
gegen Ende des Jahrhunderts zerfiel fie. 

Aber hundert Jahre fpäter war Weimar das 
Gentrum eined ganz andern litterarifchen Strebens 
als die jehr mohlmeinenden Ritter des Palmen: 
ordend auch nur entfernt geahnt hatten. Aus 
diefer Zeit ftammen natürlich die meiiten und Loft 
barjten Schäße, die die Stätte des Gedenkens birgt. 


p. v. Bojanomsti, 
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Gleich beim Eintritt erbliden wir an der innen: 
feite der beiden erften Pfeiler die Bildniffe Karl 
Auguſts und feines Bruders Konftantin, in Paftell 
gemalt, beide in jugendlichem Alter; die weichen Züge 
entbehren noch der jcharfen charakteriftifchen Linien. 
Ganz anders wirkt in diefer Beziehung das an der 
andern Schmalfeite rechts befindliche Bild des Herzogs, 
das denfelben wenige Jahre älter mwiedergiebt. Es 
kann wohl kaum als das Merk eines großen Meifters 
gelten, aber in dem 
fcharfen Blick der 
hellen Augen, in dem 
enerzifchen Zug um 
den Mund fommen 
die charakteriftifchen 
Momente fprechend 
zur Geltung. Dicht 
daneben befindet fich 
das von dem Hof- 
maler Jagemann ge: 
malte Borträt des 
Fürften, das, aus 
dem eriten Jahr— 
zehnt unferes Jahr: 
hundert3 ftammend, 
ihn im reifften Dan: 
nesalter zeigt; zur 
Linken feine Mar: 
morbüfte von Kauf: 
mann, 1827, alfo im 
leiten Lebensjahre 
des Großherzogs 
gearbeitet. In die: 
fer macht fich ein 
greifenhafter Zug 
um den Mund be 
merfbar, mährend 
die breite, Eraftvolle 
Schädelbildung be: 
deutend wirft. Ge: 
genüber dem age: 
mannſchen Bildnifie 
an der Innenſeite 
der beiden zunächſt 
itehenden Pfeiler befinden fich die den Lefern bereits 
befannten Bilder des Herzogs Ernft Auguft Konſtan— 
tin und feiner Gemahlin Anna Amalia. Beide fehren 
noch mehrfach in den oberen Galerien (auf deren 
einer fich auch ein Kinderbild Karl Auguits befindet, 
das den etwa PDreijährigen im Koftüm des Mars, 
mit antifem Helm und Lanze zeigt) wieder, doch bie- 
ten dieſe Darjtellungen nichts Befonderes. Dagegen 
nimmt die im großen Saale, nahe der Büſte Karl 
Auguſts befindliche Marmorbüfte Anna Amaliens 
das Intereſſe in Anfpruch. Sie ift von dem Bild» 
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bauer Weißer im Jahre 1808, ein Jahr nach dem 
Tode der Fürftin gearbeitet, und giebt fie in einem vom 
Haupt nieberwallenden Schleier mit befonders ern- 
item, finnvollem Ausdrud wieder: nichts mehr von 
dem heitern Bli der lebensfrohen Frau, die uns 
auf dem Bild im Vorhaus zum Eintritt in die von ihr 
geichaffene Stätte heiterer Geiftesbildung einzuladen 
fcheint. Hier in jenem Marmorbild erfcheint fie ung, 
wie fie Goethe in feiner Gedächtnisrede in den Mo- 
naten nach der Kata⸗ 
ftrophe von Jena 
fchildert, „im Aus 
fern ruhig, gefällig 
anmutend, aber mit 
gebrochenem Herzen, 
bei dem Unglüd, das 
fih über ein hohes 
verwanbtes, über 
ihr eigenes Haus ver» 
breitete, bei dem 
Tode des lebten, 
einzig gelichten und 
verehrten Bruders.“ 

Wenden mir uns 
zur Mitte des Saas: 
les, fo erblicken wir 
zwifchen den beiden 
erften Pfeilern zur 
Linken die Büſte 
des jungen Goethe 
von Xrippel 1788 
in Rom geichaffen, 
ihr gegenüber Die 
Büfte Schillers von 
Danneder aus dem 
Jahre 1805. Beide 
Marmormerke gehö: 
ven zu den größten 
Schägen der Biblio: 
thef. „Bemwundert 
viel und viel geſchol⸗ 
ten” wegen ihres 
idealen Schwunges 
ift die Trippelſche 
Büfte doch immer die prächtige Verfonifizierung des 
jugendlichen, gottbegnadeten Sängers, deren Wir: 
fung fich auch die Gegner nicht entziehen können, 
mögen ihre fritifchen Bemerkungen, ſowohl was den 
und jenen fehler in der Technit wie den Mangel 
der Natürlichkeit und Ahnlichleit betrifft, begründet 
fein. Freilich, ein größerer Gegenfab iſt faum dent: 
bar als ihn die an einer andern Stelle des Saales 
befindliche, grünbrongierte Gipsbüfte Gluds von 
dem franzöfifchen Bildhauer Houdon bietet: Hier 
ift alles natürliches, unmittelbarftes Leben, ſpre— 
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chendſte Ähnlichkeit, ein Meifterwerl des Realismus, 
das Karl Auguft während feines Aufenthaltes in 
Paris 1774 im Atelier des Künſtlers ſelbſt für den 
befcheidenen Preis von 4 Louisdor erwarb — heute 
die einzige Originalwiedergabe Gluds von Houdons 
Hand, denn die fpäter nach diefer gefertigte Büjte 
in Marmor ward durch den Brand der Oper in 
Paris zeritört und die noch vorhandenen find nur 
Kopien diefer. Man darf es bedauern, daß unter den 

zahlreichen Stulp: 










Blud:Büfte von Houbon. 


turen, die das Ant: 


— 
Ye m 1ih Goethes wieder- 
ER geben, fich feine fin- 


—— det, die in Bezug 
— auf Lebendigkeit des 
Ausdruds mit der 
Büfte Glucks ver: 
glichen werden kann. 
David d'Angers, 
der berühmte fran- 
zöſiſche Bildhauer, 
hat dies allerdings 
unternommen in ſei⸗ 
ner monumentalen 
Büfte Goethes. Er 
fam 1829 nad) Wei: 
mar, um Goethes 
Kopf zu mobellie- 
ren. Zwei Jahre 
ſpäter, im Sommer 
1831 traf die Ko— 
loſſalbüſte ein, die 
an der Schmalſeite 
rechts vom Eingang 
aufgeſtellt iſt, be— 
gleitet von einem 
Schreiben, in dem 
David feiner Befrie⸗ 
digungdarüber Aus: 
drud gab, daß er, 
von Jugend auf der 
Bewunderung der 
großen Männer er: 
geben, e8 als un- 
verdientes Glück anfehe, die Züge des Größten, des 
Erhabenften „die große dichterifche Ericheinung unſe— 
rer Epoche* nachbilden zu fönnen. Goethe antwor: 
tete nicht minder verbindlich für den Künftler, „dem, 
wie er fchreibt, das allgemein Menfchliche Tebhaft 
im Sinne lag und welcher daher überall hin jeine 
Aufmerkfamteit vichtete, wo er ein Beitreben be- 
merkte, darauf zu wirken, daß Menfchen an Men: 
ichen fich Inüpfen, um durch wechjelfeitige Anerfen- 
nung das eigentliche Gleichgewicht im ganzen ber: 
zuftellen, welches im einzelnen, wegen des immer: 
Ti* 








BSoctherBüfte von David b’Angers. 


fort dauernden Konflikts der Intereſſen ſchwer zu 
erreichen und zu erhalten iſt.“ Er begrüßt die Gabe 
als „ein Zeugnis des Wohlwollens eines unmittel- 
baren Geijtesverwandten, als einen Beweis der Auf: 
Löfung jtrenger Nationalgrenzen.*“ Dies war auch 
das Thema, das Riemer in feiner Feſtrede behan- 
delte, als am 31. Auguft 1831, dem legten Geburts: 
tag Goethes, das in der Bibliothek bis dahin ver- 
ichleierte Bildwerk in feierlicher Weife enthüllt ward. 
„Alle Völker zufammen bilden — heißt es in Rie 
mers Anfprache — nur die fonzertierenden Ans 
führer einer großen Symphonie, ihre Dicht: und 
Sangesweifen find nur die verfchieden gefugten 
Stimmen in dem ungeheuer fugierten Kanon...“ 
etwas jchwülftige und für manche Ohren heute viel: 
leicht fremdartige Worte, aber der Sinn, aus dem 
heraus fie gefprochen find, ift der richtige für jene 
Feier und für die Stätte, an der fie gefprochen 
wurden. 

Das Kunstwerk jelbit iſt von unbeitreitbarer 
Großartigkeit und erregt, wie damals jo auch heute, 
Bewunderung, aber diefer die Ägis fchüttelnde Zeus 
ift und ebenfowenig Goethe wie der Apollo Trippels. 
Viel ift damals über die Büſte gejagt und gefchrie: 
ben worden; das Sonderbarite leiltete ein franzö— 
fiiches Blatt jener Tage, „le Temps“, das in ihr 
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die „rudesse d’Arminius“ mit der „finesse de Vol- 
taire* vereinigt fand. Goethe nahm die Sache mit 
gutem Humor ... „ich habe in und mit dem kleinen 
Format fchon genug zu thun, als daß ich begreifen 
fönnte, wie fich eine doppelt und dreifach vergrößerte 
Form benehmen könnte.“ Übrigens befigt die Bi- 
bliothet auch einen Abguß der Trippelichen Büſte, 
die Fr. Tief abformte, ſowie einen andern Abguß 
mit der Inſchrift „Trippel fecit Romae 1790.* 
Ein Abguß der von Goethe bejonders gefchäßten 
Rauchſchen Büfte vervollftändigt die Reihe der 
Skulpturdarftellungen des Dichters, während unter 
den großen Bildern desfelben vor allem eins von 
Gerh. von Kügelgen und zwei von Jagemann zu nen: 
nen find. In einem anderen Raume der Bibliothek 
befindet fich eine treffliche Bleiftiftzeichnung von 
Schwerdtgeburth, die den greifen Dichter im höchſten 
Alter mit großer Feinheit und Treue wiedergiebt. 

Die meifterhafte Büfte Schillers, die wir Dan: 
neder danken, ward bereits erwähnt: fie vereinigt vor: 
züglich die natürliche Ähnlichkeit mit der glücklichen 
Darftellung der dichterifchen Individualität Schillers, 
Das leichtgefenkte Haupt mit den fcharfgefchnittenen 
Zügen, dem feingejchwungenen, ftolgen Mund, fo ſteht 
Schiller vor uns, der Mann und der Dichter... 
„und hinter ihm in wejenlofem Scheine lag, was uns 
alle bändigt, daS Gemeine.” Seitwärts der Mar: 
morbüfte hängt eine jFarbenzeichnung Jagemanns, 
Schiller auf dem Totenbette — eine ergreifende 


Skizze, die in überrafchender Weiſe in dem ftarren 











BGoethe. 
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Totenantlitz napoleonifche Züge hervortreten läßt. 
Am Abend des 11, Mai 1805 war Schillers Leiche 
befanntlih in das fogenannte Kaffengewölbe auf 
dem Jakobsfriedhof beigeſetzt worden, in dem noch 
andere Särge von Angehörigen angefehener Familien 
vorher und jpäter Aufnahme fanden. Im März 1826 
unternahm es der Bürgermeifter von Weimar, Hof: 
rat Schwabe, die fterblichen Überrefte des Dichters 
in jenem Gemölbe feitzuftellen. Mit großer Mühe 
gelang es, den Schäs 
del Schillers in eini⸗ 
germaßen verläß- 
licher Weife zu iden- 
tificteren. Diejer 
murde am 17. Sep: 
tember 1826 in feier: 
licher Weife auf der 
Bibliothet nieder: 
gelegt und zugleich 
jene Marmorbüſte 
Danneders,diefarl 
Auguft von der Fa⸗ 
milie Schiller für 
200 Dulaten erwor- 
ben hatte, aufge: 
ftelt. Das Poſta— 
ment, das fie trägt, 
war zur Aufnahme 
von Schillers Schä- 
del beitimmt., An 
Stelle de3 erkrank⸗ 
ten Vaters wohnte 
Auguft v. Goethe, 
im Namen der 
Scillerfchen Fami- 
lie Ernſt v. Schiller, 
* der Kanzler v. Mül⸗ 
ler und das Biblio: 
thefsperjonal der 
Handlung bei, Die 
durch den Gejang 
einervon Riemer ge: 
dichteten, von Hum⸗ 
mel fomponierten 
und dirigierten Kantate eröffnet ward. Ernſt Schiller 
und Auguft Goethe hielten Anfprachen, nach deren 
Beendigung der Schädel in jenes Biedeital gelegt 
ward. Kanzler v. Müller hielt die Schlußrede. Nach— 
dem auf Goethes Veranlaffung in den letten Tagen 
des Septembers durch den Protektor Schroeter aus 
Jena, aus dem Faffengewölbe auch die übrigen „hei: 
ligen Refte Schillers über unſer Hoffen und Erwarten 
beinahe vollftändig zufammengebracht und beigelent 
worden,” wie Goethe-an Müller am 28. September 
1826 fchrieb, wurden fie in einem Interimsſarge in 
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der Bibliothek beigefeßt. Damals fchrieb Goethe fein 
ichönes Gedicht: „Auf Schiller Schädel.“ Es war 
ein Wunſch Karl Auguſts gewefen, „jo koſtbare 
Überrefte eines jo großen Mannes nicht weiter der 
Verwefung und Vernichtung zu überlaffen, fondern 
vielmehr an einer der Kunſt und Wiffenfchaft gemeihten 
Stätte für immer zu bewahren.” Auch hatten, die 
Söhne und Töchter Schillers fich mit der Verwah: 
rung der irdifchen Überrefte auf der Bibliothek ein- 
verftanden erklärt. 
Aber es handelte fich 
nurumeinevorüber 
gehende Verwah— 
rung handeln, denn 
fhon im Februar 
1827 ließ Karl Au- 
guſt die Errichtung 
eines würdigen ges 
meinfamen Grab: 
denfmals für Schil- 
fer und Goethe auf 
dem 1825 eröffneten 
neuen {Friedhof be- 
treiben, und unter 
dem 24. September 
1827 richtete er ein 
Schreiben an Goe: 
the, indem er feine 
Anficht ausſpricht, 
diefe Gebeine „inkl. 
des Hauptes, von 
dem vorher noch ein 
Abguß zu nehmen 
wäre, in die Fami—⸗ 
liengruft ſetzen und 
aufnehmen zu laſſen, 
welche ich für mein 
Geſchlecht auf dem 
hieſigen neuen Fried⸗ 
hofe habe bauen 
laſſen.“ Am 17. No⸗ 
vember desſelben 

Jahres fand in der 
Bibliothek in Gegen⸗ 
wart des Oberbaudirektors Coudray, des Bibliothe— 
kars Riemer und Auguftsiv. Goethe in Vertretung 
der Oberauffichtsbehörde, die Übertragung der irdi- 
jchen Überrefte Schillers in den dazu vorbereiteten 
Sarkophag ftatt. Unter dem darüber aufgenommenen 
Protokoll fteht am ſelben Tage verzeichnet: „Mich 
von voritehendem perſönlich an Ort und Stelle in 
Kenntnis geſetzt. Weimar 17. November 1827, 
J. W. v. Goethe.* Am 16. Dezember fand dann 
die Überführung zur Fürſtengruft ftatt. Um 5 Uhr 
früh — es war an einem Sonntag — verfammelten 
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fi Auguft v. Goethe, Ober: 
baudireftor Goudray, das Bi: 
bliothefsperjonal, Bibliothekar 
Niemer an der Spitze, und 
fechs für die Bibliothek arbei- 
tende Handwerksmeiſter in dem 
großen Saale um den Sarko— 
phag, der von fchwarzen Kan: 
delabern mit filbernen Leuch- 
tern umgeben war; auf dem 
Sarge lag ein frifcher Lorbeer: 
franz. Nach kurzem Gebet 
erhoben die Mteifter den Sarg 
und trugen ihn längs der 
Bibliothef am Park entlang 
zum neuen ‚Friedhof und durch 
diefen zur Fürſtengruft. Als 
der Zug fich in dem zu diefer 
führenden Baumgang befand, 
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— berichtet Schwabe — bes 
fand fich das Skelett Schillers. 
Mit dem Eintritt in die Für: 
ftengruft hatte Hofmarfchall 
v. Spiegel den Sarg übernom- 
men und „jomit endigen fich 
— fo heißt es in dem oben 
angezogenen Protokoll — die 
Funktionen Großherzogl. Bi: 
bliothet.* 

Eine von Rumpf in Frank— 
furt (1896) fürdas Goethe: und 
Schiller-Archiv gefertigteBüfte 
des Dichters, von der ein Ab: 
guß fich hier befindet, ift nach 
einer älteren Aufnahme Dans 
neders, früher in der Biblio: 
thet, jetzt im Großherzogl. 
Muſeum, gemacht worden. Als 


durcchbrach plößlich, wie es in dem über die Hand: Seitenſtück zur Davidfchen Kolofjalbüfte Goethes ift 


lung aufgenommenen Protokolle heißt, „der Mond 


die ihn verbergende 
wolfenreiche Dede 
und warf mit voller 
Klarheit fein be- 
ruhigendes Licht 
auf diefe wehmütige 
Scene. Bedeutungs: 
voll ſah man hier 
den finnigen Ab— 
fchiedsgruß wieder: 
holt, den jener uns 
verwandte Melt: 
förper feinem Lieb: 
linge — der im Le: 
ben vielleicht nur 
zuviel unter feinem 
milden Augegemirft 
und gefchaffen — 
herabfandte, als er 
vor 22Jahren feiner 
erſten Ruheſtätte 
übergeben ward.“ 
In der mit Kerzen 
erleuchteten Fürs 
jtengruft erwarte 
ten Hofmarjchall v. 
Spiegel, Kanzler 
v. Müller, Bür— 
germeifter Schwabe 
den Sarg, der hier 
noch einmal geöff- 
net ward, Unter 
einer reich ausge: 
itopften voten Dede 





Berder:Büfte von Trippel, 


an der — im Gange linker Hand vom Ein— 


gang die nach Dan- 
neder gemachte Ko- 
lofjalbüjte Schillers 
aufgejtellt. Dicht 
daneben hängen die 
Porträts ſeiner Gat 
tin, Charlotte von 
Lengefeld, ſeines 
Schwagers Rein— 
wald und der Char⸗ 
lotte von Kalb. Aber 
dieſen hat ein Bild, 
das die ſcharfge— 
ſchnittenen Züge 
Kants, des Geiſtes⸗ 
verwandten Scil:» 
lers, zeigt, jeine 
vaffende Stelle ge: 
funden. Von Bild- 
niſſen Schillers be: 
ſitzt die Bibliothet 
das mohlbefannte 
von Tifchbein, das 
ihn in einem roten 
Mantel Ddrapiert, 
daritellt. 
Gegenüber der 
Gruppe der Mars 
morbüften Goethes 
und Schillersanden 
Pfeilern des Gan- 
ges auf der Park— 
jeite befinden fich 
als Seitenſtück zu 
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jenen die Marmorbüften Herders und Wielands, Die 
eritere, aus dem Jahre 1790, ebenfalls eine Arbeit 
Trippels ift voll idealen Schwungs. Der lebhafte, 
freie, feurige Ausdrud des Antlitzes zeigt nichts 
von der nervöſen Reizbarfeit Herder3 in feinen 
legten Jahren; es ift auch hier der Dichter, den 
uns der Künſtler bietet, und der begeifterte und 
begeifternde Lehrer. An einer andern Stelle findet 
jich eine Büſte Herders ebenfalls aus jungen Jahren, 
aus „thüringifchem Marmor” von Klauer gearbeitet, 
ein Seitenftücd zu einer Büſte Billoifons von dem: 
felben Künftler: eine dritte endlich, in Gips von 
C. Frande 1830 gefertigt, ſtellt ihn im Prediger: 
gewande dar. 

Die Büfte Wielands ijt eine Arbeit Kaufmanns, 
nach des Dichters Tode gearbeitet, fie giebt die 
feinen, geiftreichen, von einem leifen, wohlmollenden 
Lächeln überflogenen Züge des liebenswürdigen Dich: 
ters und Gelehrten gut wieder, und erinnert lebhaft 
an eine ältere Marmorbüfte desjelben von G. Scha- 
dow. Schadomw hatte (1802) den Dichter modelliert. 
Die Aufnahme erfolgte, wie Schadow in feinem 
Zagebuche berichtet, unter allerhand Schwierigleiten, 
weil Goethe darauf beitanden habe, daß Fr. Tied 
MWielands Büjte mache und ſich namentlich auch der 
Herzogin Anna Amalia gegenüber jehr lebhaft in 
diefem Sinne äußerte Erſt durch Herzog Karl 
Augufts Dazwifchentreten jei die Sache zu Schadows 
Gunſten entjchieden worden. Die Büſte hat dann 
ihre Schidffale gehabt. Sie tauchte 1818 plößlich 
in London auf und ward dort von Crabb Robinfon, 
der während feines langen Aufenthaltes in Deutjch: 
land und Weimar viel mit Wieland verkehrt hatte, 
für den billigen Preis von 10 Pfund erworben. 





Abendgefellfihaft bei der Herzogin Unna Nmalia, 
Nach einer Stine von rauß 
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Wieland: Bülte von Aanfmann. 


Wie aber war fie dorthin gelommen? Als Robinfon 
1828 nach Weimar kam und Goethe von diejer 
Büſte fprach, fagte ihm diefer, Anna Amalia habe 
diejelbe machen lafjen und Wieland gefchenkt; nach 
dem Tode Wielands feien feine Habjfeligkeiten ver: 
kauft und die Biüfte von einem Engländer erworben 
worden; Erabb Robinfon möge doch dafür jorgen, 
daß diejelbe nad) jeinem Tode nach Weimar, wohin 
fie gehöre, zurückkomme. 
Goethe irrte fich indes, 
was nicht zu verwundern 
ift, da feit der Anfertigung 
der Büfte 26, ſeit Wielands 
Tode 15 Jahre vergangen 
waren. Schadow hatte die 
Büjte für den Engländer 
Bearfon angefertigt. Die: 
fer Scheint dann fein Ver: 
mögen verloren zu haben 
und jo kam die Büſte 
in London zum Verkauf. 
Crabb Robinfon bat fie, 
Goethes Anregung folgend, 
teitamentarifch dem Groß: 
berzog Karl Alerander ver: 
macht, der fie 1868 der 
Bibliothek überwies. Nach 
Erabb Robinfons Zeugnis 
„giebt fie Wielands Phy- 





Minifter von Voigt. 


fiognomie aufs genauefte wieder,” — Über der 
Kaufmannihen Büſte Wielands befindet fich ein 
größeres Ölgemälde, das jehr anziehend den noch 
jugendlichen Dichter im reife feiner Familie dar: 
ftellt — wo trotz; der Voltairejchen Ader in feinen 
Schriften der Menſch Wieland mit feiner liebens— 
würdigen Gemütlichkeit fich am glücklichſten fühlt. 
Neben andern fleinen Wiedergaben MWielands in 
Stich und Schnitt ift noch ein Porträt desfelben zu 
erwähnen, das fich früher in der Bibliothek befand 
— eine Zeichnung, von Goethe 
gefertigt im Jahre 1776. Es hat 
ebenjo wie die befannte Tafje mit 
dem Porträt Goethes von Seb— 
ber3 feine berechtigte Stelle im 
Goethe-Nationalmufeum gefunden. 

Kehren wir noch einmal zur 
Goethe-Büfte von Trippel zurüd, 
Über derjelben hängt ein ftattliches 
Porträt von Goethes Freund, 9. 
Meyer, in älteren Jahren, das 
Haupt mit dem Sammetkäppchen 
bedeckt; dies Käppchen war jo mit 
der äußeren Grjcheinung Meyers 
verwachſen, daß Maria Paulowna 
ausdrücklich anordnete, auf der 
Medaille, die ſie nach ſeinem Tode 
auf ihn ſchlagen ließ, dürfe es 


P. v. Bojanowski. 





Torona Schröter, 
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nicht fehlen, Über Schillers Büſte befindet ſich ein Ge 
mälde des Oberhofmeifters von Einfiedel, der, ſchon 
im 11. Jahre Bage Anna Amalias, 67 Jahre lang 
am mweimarifchen Hofe lebte, bis er am Tage der Bei: 
ſetzung Karl Auguits (9. Juli 1828) die Augen ſchloß. 
Geiftvoll, fenntnisreich, ein Freund der Litteratur 
und des Theaters, und felbjt für diefes thätig durch 
eine Theorie 
der Schaufpiel 
kunſt und Über: 
ſetzungen der 
Werte lateini: 
ſcher und fpa- 
nifcher Drama: 
tifer, nahm er 
an dem viel: 
jeitig beweg— 
ten Leben Wei: 
mars lebhafte: 
ten Anteil. 
Neben ihm ift 
Fräulein von 
Göchhaufen zu 
nennen, die Hofdame der Herzogin und wie Ein- 
fiedel aufs innigite mit dem Kreife verbunden; ihre 
ichalfhafte Heiterkeit fommt in ihren Briefen zu 
glüdlichftem Ausdrud. Sie nahm an den Schöpfuns 
gen Goethes den lebhafteiten Anteil; in ihrem Zim- 
mer diftierte er in wenig Stunden „Baläophron und 
Neoterpe” und ihrem fleifigen Abjchreiben verdan- 
fen wir die Erhaltung des „Urfauft,“ d. h. desjeni- 
gen Teils der Dichtung, den Goethe 1775 bereits 
nah Weimar brachte. 

Eine Marmorbüfte, ein auf Befehl Karl Auguſts 
gefertigtes Werk Weißers, das im März 1811 auf 
geitellt ward, giebt uns die Züge des Engländers 
Gore wieder, der 1791 fich mit feinen Töchtern 
Emily und Eliza in Weimar nie 
derließ. Der vielgereifte Mann, 
ein Freund des Malers Hadert, 
hatte in italien die Belanntjchaft 
der Herzogin Anna Amalia ge- 
macht und ward in Meimar 
freumdlichit aufgenommen, wo er 
bis zu feinem Tode (1807) lebte. 
Ein fleines humoriftifches Bild- 
hen zeigt ihn uns, wie er in der 
Rheincampagne von 1793 — der 
er einer Aufforderung Karl Aus 
quits folgend, beimohnte — die 
Leiden und Freuden eines „Schladh- 
tenbummlers* koſtet. 

Diejen engeren Kreis der Her 
zogin Anna Amalia faßt eine Feine 
Skizze in Waſſerfarben von ©. 





Marmorrelief £. von Knebele. 
Gefertigt ven Ariebrich Türe, 
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M. Krauß zuſammen; fie führt uns in die Abende ein, 
an denen Anna Amalia die Freunde in ihrem Salon 
im Wittumspalais verfammelte. Am Tiſch fihen in 
der Mitte die Herzogin, ihr zur Seite Eliga Gore, 
beide mit Malen befchäftigt, feitwärts von der legten 
der Vater Gore in einem Buche blätternd, weiter 
vorn die Hofdame von Göchhaufen, an einer Stickerei 
thätig, ihr zur Seite Herder, der der Emily Gore 
eine Zeichnung hinhält — Hofmarjchall von Ein: 
fiedel lieft vor, ihm zur Seite Goethe und Heinrich 
Meyer. Leider ift der Kreis nicht vollftändig. Wie- 
land und Schiller fehlen, die zu den ftehenden Gäjten 
der Herzogin gehörten. Auch Knebel fehlt, aber 
in den Jahren, aus denen jenes Bildchen jtammen 
dürfte, weilte er nur felten- noch in Weimar, fondern 
lebte erjt in Slmenau, von 1805 an in Jena, mo 
er, 9 Jahre alt, 1834 ftarb. Die Bibliothek befigt 
von ihm ein Bild von Schmeller, eine Büfte von 
Klauer und, vortrefflich al3 Kunftwert und von 
unzweifelhaft großer Borträtähnlichkeit, ein Marmor: 
relief, das Fr. Tieck von ihm gefertigt hat. Knebel, 
der al3 Erzieher des Prinzen Ronitantin vor Goethe 
an den mweimarifchen Hof gefommen war, hatte be: 
fanntlich auf der Reife des Herzogs und jeines 
Bruders nach Paris die Belanntichaft Karl Augufts 
mit Goethe vermittelt. Die Freundichaft zwifchen 
dem letzteren und dem geiftuollen aber höchit eigen» 
artigen Anebel blieb ungetrübt; als Goethe 1825 
fein fünfzigjähriges Jubiläum feierte, rief ihm Knebel 
in einem Gedicht zu: 

„Die Welt, bie jet dich preift, preift Künftig dich 

Nur höher noch, denn mit den Jahren wächſt 

Des feltnen Geiftes bochverbienter Ruhm.“ 

Goethe entgegnete dem „teuern Lebensgenoffen* 

zu deffen Geburtstag (30. November 1825): 
„Dir ins Leben, mir zum Ort 
Leuchtete dasſelbe Zeichen. 
Und ſo ging, ſo geh' es fort 
Unfrer Freundſchaft ſondergleichen!“ 

Auch Goethes Kollege in der Oberaufſicht über 
die Anſtalten für Kunſt und Wiſſenſchaft, der tüchtige, 
geſchäftsgewandte Miniſter Voigt, ein Vertrauter 
des Herzogs, hat 
feinen wohlver⸗ 
dienten Platz im 
großen Saale der 
Bibliothek, in der 
er, wie früher ge 
ſagt, als Acceſſiſt 
feine erſten Dienſt⸗ 

jahre verbracht 
hatte; die ſtatt⸗ 
liche Marmor: 
büfte ift eine Ar: 
beit Weißers. 
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Medaille auf den Kongreii zu Erfurt. 
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Bilden die bis jegt Genannten dem eigentlichen 
Kern des Weimars der Haffischen Zeit, fo ift un- 
endlich viel größer die Zahl derjenigen markanten 
Perfönlichkeiten, die, fei e3 dauernd oder doch für 
längere Zeit, ſei es vorübergehend als Gäfte, in der 
Mufenitadt weilten und deren Bildniffe in der Bi: 
bliothef ihr Andenken bewahren. 

Tor allem ift hier Corona Schroeter zu nennen, 
die jchöne und liebenswürdige Künftlerin, die bald 





frau von Heygendorf als Sappho. Gemalt von Kolbe, 


nach Goethes Ankunft nach Weimar kam: ein treff- 
liches Bild giebt ihre anmutsvollen Züge wieder. 
Leider iſt feine Darftellung der Euphrofyne (Ehri- 
ftiane Neumann: Beder) vorhanden, während eine 
fehr anziehende Büſte Fr. Tiecks uns die Jage— 
mann (Frau v. Heygendorf) in der erften Blüte ihrer 
Schönheit zeigt. Ein Bild Kolbes giebt fie in reife 
ven Jahren als Sappho wieder. Lithographien nach 
Zeichnungen des jehr fleifigen Lorging zeigen uns 
die Geftalten Du- 
rands und Dels’, 
eine Gipsbũſte die 
Züge von Pius 
Aler. Wolf.. An 
land erinnern 
außer feinem Bild 
feine trefflich in 
Wachs modellier- 
ten Hände. Auch 
Kotzebue darf 
bier feine Stelle 
finden, ift er Doch 


18 


WLECCVI. 7 


1235 


von Beburtein Weimaraner. Ein 
hübjches Bild von Heinfius giebt 
ihn in jugendlichen Jahren: ein 
anziehendes Geficht mit Iebhaf: 
tem Ausdrud. Darunter befin- 
det fich ein fünftlerifch nicht eben 
wertvolles Porträt feiner Mut- 
ter, Unter den Einheimifchen, 
die fonft ſei es in Bildern oder 
Büften auf der Bibliothek ver: 
treten find, ift zunächſt C. U. 
Böttiger zu nennen, als Archäo— 
log von nicht zu unterjchäßen: 
der Bedeutung, wegen feiner jours 
naliftifchen, indiskreten Viel— 
ſchreiberei bei Goethe und Schil—⸗ 
ler als Magister ubique übel 
angefchrieben, mit Wieland und 
Herder und namentlich den zahl: 
reichen Fremden qut befreundet. 
Dann der durch feine Über 
feßungen Sternes und Montesgquieus wohlbefannte 
greife Bode, der 1778 die Gräfin Bernitorff, die 
Witwe des dänischen Minifters, nach Weimar ge 
leitete, und bis zu feinem Tode (17983) bier ver: 
weilte, ein eifriger Vertreter der maurerifchen Ideen. 
Bertuch, zunächit EChatouiller Karl Augufts, dann 
durch die Gründung des Landes⸗Induſtrie-Comptoirs 
auf induftriellem Gebiete, namentlich aber als Ver— 
leger zahlreicher periodis 
fcher Schriften von ſtau— 
nenswerter Thätigkeit, 
der liebenswürdig gefäl- 
lige Mufäus, der vers 
dienftvolle Kunſtforſcher 
und GSchriftiteller Fer— 
now, der Freund Garften’s, in den leiten Jahren 
der Bibliothefar der Herzogin Anna Amalia, Jo— 
hannes Falk. Hinter diejen fteht eine- Schar jün- 
gerer bedeutender Männer: Franz Paſſow, Hein— 
rich Voß, Johannes Schule, Abeken, Riemer, Eder- 
mann, Fernow und oh. Schulte haben als Mit: 
arbeiter H. Meyers bei der Herausgabe der Werke 
Windelmanns fich ein bedeutendes Denkmal geſetzt. 
Den Mittelpunkt diejes Kreifes bildete das gejellige 
Haus der Frau Johanna Schopenhauer, in dem 
allwöchentlich zweimal das litterarifche Weimar ſich 
zufammenfand. Nicht immer in Frieden. Man ſtand 








— — 


P. v. Bojanowski. 





Napoleon und Wieland in Weimar. 
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Eintragung in das Zremdenbuch vom 19. Juni 1808. 
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Eintragung in das Aremdenbud vom 11, und 13. Tezember 1798, 
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fich einerfeits zu nahe in dem 
Kleinen Weimar, anderjeit3 wa— 
ren durch die höfifchen Verbält: 
niſſe manche unbeabfichtigt über: 
fommene, aber doc empfindliche 
Sonderungen gegeben. Die autos 
fratifche Stellung, die Goethe 
in Kunſt und Litteratur ziemlich 
ſchroff zur Geltung brachte, regte 
zu allerhand Oppofition an, un: 
beichadet der Verehrung für den 
großen Dichter. Die Briefe Paf- 
ſows, des jüngeren Voß, oh. 
Schultzes geben manchen inter 
eifanten Einblid in die Verhält: 
niffe und laſſen folche Heinen 
Schatten erkennen, die aber doch 
den Glanz jener Tage nicht zu 
verdunkeln vermögen. Aber auch 
ein anderes Moment trug dazu 
bei, in dem Kreife der jüngeren 
Leute in jenen Jahren (von 1807— 15) manche Verſtim⸗ 
mung zu erregen: die Apathie Goethes in Bezug auf 
die nationalen Angelegenheiten, feine Napoleon dar: 
gebrachte Verehrung — Paſſow und Schulge waren 
begeifterte Patrioten. Die fühle Nichtachtung, die 
fie nach diefer Richtung in Weimar fanden, be 
rührten fie jchmerzlich und entlocten ihnen manch 
bitteres Wort. Auch heute verftummt noch nicht die 








Klage über den Mangel an Teilnahme, den Goethe 
für die große Bewegung jener Tage bewies. Gleich: 
wohl wird es doch erflärlich gefunden werden dürfen, 
daß feine auf das Univerfale gerichtete Weſenheit 
für das Enge und Einfeitige, das mit den „ftrengen 
Nationalgrenzen,* wie er in dem Briefe an David 
fich fpäter ausdrüdte, unabmweislich verbunden ift, 
nur wenig Verftändnis hatte Wer ihn deshalb 
tadeln will, jollte nicht vergefien, wie lebhaft er 
gerade damals für die Pflege deutſchen Geiftes ein: 
trat. Das ſchönſte Beiſpiel bietet in diefer Beziehung 
Karl Auguft, der jo warm national empfindende 
und deshalb ftets von Napo— 
leon mit Mißtrauen beobad): 
tete Fürſt: er hat die Eigen: 
art Goethes wohl zu würdigen 
gewußt; es liegt fein Wort vor, 
in dem fich eine Verſtimmung 
gegen den Freund ausfpricht. 
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Eine Büſte Napoleons 1806 in Berlin von Duitt- 
ichreiber gefertigt, erinnert an den Imperator, der 
wiederholt in Weimar gemweilt hat. Auch eine Feine 
Eintragung in den Alten der Bibliothek ift nicht 
ohne Intereſſe: am 16. Dftober 1806 ließ er fich 
duch einen Ingenieur d'Albe, von feinem Gefolge, 
von dem 1804 erjchienenen Mentellichen Werte: „Geo- 
graphie” Band 4 und 5, die von Deutfchland han: 
deln, in das Schloß bringen. Bejonders bemerfens- 
wert waren für Weimar 
natürlich die Tage feiner 
Anweſenheit hier während 
des Erfurter Kongreſſes. 
Wir geben eine auf Die: 
fen von dem weimarifchen 
Hofgraveur Facius mobel- 
lierte Medaille wieder. Am 
7. Oft. 1808 ftattete Talley: 
rand der Bibliothek einen 
mehritündigen Bejuch ab, 
geleitet von Johannes 
Schulße, der die des Fran— 
zöfifchen nicht mächtigen 
Bibliothefare vertrat. Der 
Staatömann bezeugte, wie 
jener berichtet, viel Inter— 
eife an der Bibliothek und 
ihren Schäßen, namentlic) 
an Handzeichnungen Lucas 
Cranachs zu Luthers Bis 
belüberiegung und Flax— 
mans Slluftrationen zum 
Homer. Am Abend ward 
im Hoftheater befanntlic) „Der Tod Cäſars“ durch 
die Schaufpieler des Theatre frangais gegeben. 
Durch Schulte, der ein Einfchreiten der Jagemann 
veranlaßte, ward den deutfchen Künſtlern die pein- 
liche Aufgabe eripart, in diefer Aufführung als Sta- 
tiften mitzuwirken. Im Schloffe fand dann jpäter 
die Unterredung Napoleons mit Goethe und Wie 
land ftatt. Böttiger berichtet darüber im Göjchen: 
ichen Kriegska— 
Iender für 1810. 
Seiner Erzäh— 
fung ijt ein von 
Schnorr fompo- 
niertes Bildchen 
beigegeben, das 
den Raifer und 
Mieland im Ge: 
ſpräch daritellt. 

So befriedigt 
fih Wieland in 
einem Briefe an 
Böttiger über 
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Silhouette: „Der Koadjutor von Dalberg, vorlefend.* 





Jubiläumsomebaille auf Boethe zum 7. November (425. 
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defien Aufſatz Außert, jo entrüftet ift er über das 

Bild, auf dem der „Kaifer in einen debonnairen, 

von feinen Großthaten ſchwatzenden invaliden Unter» 

offizier verwandelt ift, der jogar dem armen Pedan- 
ten gegenüber eine jämimerliche, pofienhafte Figur 
macht.” Doch giebt er zu, daß beide Figuren eine Art 
mißlungener Ähnlichkeit haben. Als charakteriftifche 

Erinnerung an jene Zeit und als Probe damaliger 

Illuſtrationskunſt mag es hier eine Stelle finden. 

; MWenige Monate vor 
dem Raifer hatte Frau von 
Stael in Weimar gemeilt, 

- im Juni 1808, nachdem 
fie im Winter 1802/1803 
einen längeren Aufenthalt 
bier genommen; damals 
war fie begleitet von Ben⸗ 
jamin Eonftant, einem wars 
men Berehrer der Biblio- 
the, der in feinem „Jour- 
nal intime“ fich wiederholt 
um diefer willen nach Wei- 
mar zurüdfjehnt. Diesmal 
war mit ihr zugleich der 
Hiftorifer Simonde de Sis⸗ 
mondi anweſend. Die ftatt- 
liche Büfte der geiftvollen 
Frau ift ein Werk Tieds, 
der e8 etwas fpäter (1809) 
in Goppet fertigte. Ihr 
gegenüber fteht die Büjte 
Zacharias Werners. 

Doch andere Geftalten 
fteigen vor uns empor, wenn wir die Wanderung 
durch die Bibliothek fortjegen. Dort bliden Leffings 
flare Augen auf uns hernteder, hier ſteht die Büſte 

Windelmanns; drüben erinnern die Köpfe eines 

d’Alton, Euvier, Blumenbad an die von Goethe und 

Karl Auguft fo lebhaft betriebenen naturwiſſenſchaft⸗ 

lichen Studien. F. U. Wolf, der Homer: Forjcher, 

der Göttinger Heine find die Vertreter der philolo: 
giſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, während 
der ſchwärmeri⸗ 

ſche Novalis, 

Jean Paul, Sew 

ine, 2, Tief den 

Kreis der dich: 

terifchen Zeitge— 

noffen vervoll- 
tändigen. Nur 
die großen Phi: 
lofophen vertritt 

Kant allein, doch 

auch Fichte und 


78* 
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Schelling haben oft die Schwelle der Bibliothek 
übertreten und last not least: find neben Varnhagen 
und Rahel vor allem die beiden Humboldts und 
der Koadjutor Dalberg zu nennen. 

Die Träger aller diefer Namen — und wie viele 
fehlen nicht in der Menge, weil fie nicht durch Bild 
ober Büſte vertreten find! — haben in lebhaften, 
unmittelbaren Beziehungen zu Weimar geftanden; 
fie waren nicht fremde Gäſte, fondern Mititrebende, 
Mitichaffende. Dies Zuſammenwirken jo vieler er: 
fefener Geiſter in den vielfeitigiten auf die höchften 
Biele der dichterifchen Geftaltungs-, der wilfenjchaft- 
lichen Forſchungskraft, auf vollendete Humanität 
gerichteten Beftrebungen haben der Weimariſchen 
Periode ihre Univerjalität, ihre Weltbedeutung ge: 
geben. Dem Andenken daran gilt die Vereinigung 
ihrer Bildniffe an diefer Stelle. Die Weihe, Die 
fie dadurch erhalten hat, ift zum würdigſten Aus— 
druck gekommen in ben ernften ‘Feiern, deren Schaus 
plat der große Saal derjelben geweſen iſt. Außer 
der bereits erwähnten Feier bei Niederfegung der 
fterblichen Refte Schiller (September 1826), am 
7. November 1825 die der fünfzigjährigen Anmefen- 
heit Goethes in Weimar und am 28. Auguft 1849 
die Feier feines hundertiten Geburtätages. Bei der 
erften war der große Saal durch Drapierung vor 
dem lorbeergeſchmückten Bilde Karl Augufts in eine 
Halle verwandelt, in deren Mitte fich auf eigens Dazu 
gefertigtem Piedeſtal die Nauchjche Büſte Goethes 
erhob — ihr zu Füßen lag ein voller Lorbeerkranz. 


Heinrich Bandlow. 
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Der Feier wohnten die Mitglieder der Goetheichen 
Familie, ſowie die Spiten der Behörden aus Weimar 
und Jena und zahlreiche Damen bei: Die Herren im 
Saale felbft, die Damen auf der Galerie, während 
auf der zweiten Galerie, unfichtbar für die Berfamm- 
lung, Muſiker und Sänger aufgeftellt waren, die 
die von oh. N, Hummel komponierte, vom Kanzler 
von Müller gedichtete Feſtkantate vortrugen; Müller 
und Riemer hielten die Anfprachen und legten auf 
die Tafel im Saal Eremplare der Denkmünze nieder, 
die „Karl Auguſt und Luife Goethen“ zur Erinne 
rung an fünfzigjährige Freundfchaft widmeten. Diefe 
Medaille wurde, da ihre Ausführung nicht gefiel, 
zurücdgezogen und durch eine andere erſetzt. Wir 
geben unferen Leſern hier Vorder- und Rückſeite 
in der urſprünglichen Prägung. Mit der Feier bes 
28, Auguſt 1849 war die Einweihung des nen: 
erbauten nördlichen Anbaues ber Bibliothek ver 
bunden. Die Feitrede hielt Oberbibliothefar Hofrat 
Preller vor der mit den jchönften Blumen gefchmüd- 
ten Jugendbüſte Goethes. Auch hier leitete Gefang 
einer Kantate, vom Hoflapellmeiſter Chelard lompo- 
niert, die SFererlichkeit ein, Die eriten Worte der 
Dichtung find bezeichnend für die Aufgaben, die die 
mweimarifche Bibliothek erfüllt hat und ftet3 zu er: 
füllen haben wird: 

„Richt verfchmäben wir bas Neue, 

Das bie Geiſter emfig meben; 

Dod das Alte ſei daneben 

Wohl bewabret unjerer Treue, 

Unb fo reibt fib Gut an Güter... .“ 


Aus dem Bauberlande. 


Bumoreske von Heinrich Bandlow. 


er Provifor Karl Stannarius aus der Adler: 
» Apotheke hatte eine hervorragende Neigung 
zu Experimenten. Er unterfuchte, beobachtete, zer— 
glieberte, erwog die Dinge diefer Welt, die ihm neu 
waren, er hatte eine Naturanlage zum Löſen von 
Rätjeln und kuackte Preisrebus und Röffeliprünge 
auf, wie wenn ein gewöhnlicher Menfch Frübftück 
ißt. Sein Scharffinn war auch ſchon mehrfach durch 
Prämiterung feiner Löfungen von Preisrätjeln ge 
frönt worden. Einmal hatte er einen Kalender vom 
vorigen fahre, ein andres Mal ein Bigeleifen be 
fommen. Weniger erfolgreich war feine Unter: 
fuchung einer Bremsvorrichtung in einem Eifenbahn- 
wagen gemejen, als ex mit feinem Freunde Wilhelm 
Haberland eine Vergnügungsfahrt machte. Er be 
roch, beſah, befühlte die Bremfe fo lange, bis die 


Rasbrud verbaten. 
Plombe abrif, die Bremfe in Thätigkeit trat und 
der Zug anbielt. Außer der Strafe von 30 Mark 
hatte ihm fein Forichungseifer auch noch den Namen 
„Bremſer“ zugezogen, den feine Freunde und naments 
lich fein Herzensfrennd Wilhelm Haberland noch 
heute für ihn anmenden. 

Beide Freunde hatten fich ernftlich vorgenommen, 
reich zu werden, und entwarfen Pläne aller Art zu 
diefem Zwecke, wenn fie abends in Haberlands 
Stube ſaßen und rauchten. 

Diefe Stube war mit allem Komfort einer Fung- 
geſellenwohnung ausgeitattet; Glanzſtücke darin waren 
ein lebensmüdes Sofa und ein gichtbrüchiges Klavier, 
Diefe ganze Einrichtung gehörte der Frau MWoland, 
einer Zugführersmwitwe, die, eingedent der hohen 
Beamtenftellung ihres verjtorbenen. Mannes, fittiam 
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und fparfam lebte und alle häuslichen Arbeiten, 
zu denen auch die Pilege der Benfionäre gehörte, 
durch ihr Dienitmädchen beforgen lieh. 


Die Stube des Boftaffiitenten Haberland war 


ber Ort, wo die beiden Freunde ihre [uftigen 
Schlöffer bauten und von künftigem Reichtum in 
nebelhafter Ferne träumten, wo fie wie in einem 
Bauberlande unter den Dunftbildern märchenhaften 
Glücks wohnten und ſchwelgten. 

Stannarius hatte ſich auch heute Abend wieder 
eingefundben, ſaß auf dem Sofa. und rief laut: 

„So lab doch das ewige Klavierfpielen und 
Singen und fchließ den alten Klapperfaften zu!” 

Daberland folgte dem Rate, fagte aber mit einem 
Widerſpruch: 

Ich finge doch ganz gut!“ 

„Natürlich, das ſagſt du ja oft genug, und ich 
glaube e3 ja auch; aber ich habe heute Neuigkeiten 
mitgebracht!“ 

„Haft du eine Erfindung gemacht, die bu paten- 
tieren laſſen willſt?“ 

Nein!“ 

‚Willſt du wieder nach Klondike gehen und Gold 
juchen ?” 

„Nein, die Reifekoften find mir au hoch!” 

„Dder auf Stelzen eine Reife um die Erde 
machen?“ 

„Nein, es findet fich in Diefer erbärmlichen Stadt 
doc) Niemand, der Hunderttaufende dagegen wettet! 
Es iſt etwas anderes! Wir wollen Briefmarken 
fammeln! Wenn wir erit dreißig: bis vierzigtaufend 
verjchiedene Marken haben, befonders die teuren 
alten und jeltenen, fo verlaufen wir fie für eine 
Million!* 

„Das ift ein großartiges Projekt!” rief Haber- 
land entzüct, „du bift ein wahres Glückskind und 
dir gelingt alles. Ich bewundere dich, Stannarius, 
und wenn ich die Gefchichte mit der Notbremfe aus: 
nehme —* 

„Wozu wärmit du die Gefchichte immer wieder 
auf! Wir reden ja von Briefmarken, und ich will 
dir meinen Plan entwideln!* 

Er legte ihm dar, dab fie beide an jämtliche 
Großväter, Tanten und Belannten fchreiben und fie 
um Marken. bitten wollten. 

„Haben wir erft einen Haufen zufammen, fo 
verlaufen wir ihn an einen ſchwerreichen Engländer, 
und alsdann werde ich mir einen Motorwagen 
faufen!* 

„sch ziehe ein Pferd vor!“ fagte Haberland, 

„Wie werden uns dann die jungen Damen nach; 
laufen; jegt fehen fie uns ja faum an!” 

„Das wird ihnen leid genug werden! 
fehen mir fie nicht an!“ 

„Ausgenommen natürlich die hübfchen!* 


Dann 
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„Gewiß! Die können wir ja meinetwegen ans 
fehen! Ich werde dann ein bilbfchönes, fanftes 
und herzensgutes Mädchen heiraten und ihre Mutter 
zu mir nehmen, und dann bat alle Not ein Ende!“ 

„Welches Mädchen meinst du? Die Tochter der 
Schuſterswitwe Kanehl?“ 

„Nein, ich kenne ſolch ein Mädchen noch nicht, ih . 
habe fürzlich eine ähnliche Gefchichte gelefen, die fo 
rührend war, und da dachte ich, wenn ich einmal —* 

„Ach fo! Dann mwollteft du auch!“ 

„al“ 

Die jugend wandelt in fonnigen Gärten. Die 
hellen Gänge darin find die Träume von Glüd, die 
noch nicht von dem garftigen Unkraut ber Ent: 
täufchungen geftört werden; das fchattige Bufchwerf, 
die Hoffnung auf nie welfende Genüffe und Lebens: 
freuden, hat noch feinen Sturm ausgehalten; die 
Thautropfen an den Gräfern find der Schimmer 
von Reichtümern fünftiger Tage, denen der freund— 
liche Sonnenschein des jugendlichen Lebens funkeln- 
den Perlenglang giebt, der fchon verblaft, wenn fich 
das Licht auf einen Augenblid verbirgt. Wie wan— 
delt es fich doch fo ſchön und frei in diefem Garten 
voll zauberhaften Liebreizes und bethörenden trüge 
riſchen Scheins, in dem doch nichts von Beitand 
und Dauer ift, zwiſchen den Blumen mit ihren 
blendenden Farben, die fo bald vergehen! 

Mitten in ihre Berechnungen trat das Dienit- 
mäbchen Ida mit Haberlands Abendbrot. Wenn 
junge Mädchen Edelfteine find, jo war Ida we 
nigitens ein ungefchliffener, und wenn fie demgemäß 
nach Gewicht bezahlt werden follte, jo fam ein guter 
Preis heraus, Das Mädchen war von einer Ur- 
iprünglichleit und Unverfälfchtheit, wie fie nur im 
feinen Dorfe gedeihen. Obendrein hieß fie, wie 
ichon gefagt, Ida, welchen Namen ihr der Vater in 
einem Anfalle von Großthuerei gegeben hatte. Diefer 
Name war auch das einzige Stimmungsvolle und 
Zarte an ihr; alles übrige war ungelen? und derb, 
gejund und felfenfeft. 

„Seien Sie gegrüßt, fchöne Jungfrau,” jo be 
grüßte Stannarius fie, „und geftatten Sie, daß ich 
Ihnen meine Huldigungen darbringe!* 

„Bi Sei is dat woll wedder in 'n Kopp nich in 
Ordnung!“ fagte fie; „Äwer Sei fünen dor ud woll 
nich für, Sei fünd jo en Npteifer!* 

„Werden Sie nicht ironisch!” gab Stannarius 
zurück. 

„Sei hewwen ümmer ſo vel Aneldoten in Ehren 
Bregen, un ick weit gor nich, wat Sei ümmer von 
mi willen!“ 

„Aber, Ida, ſeien Sie doch nicht ungehalten; 
ich möchte nur in geiftreicher Tonart mit Ihnen 
über Schönheit, Liebe, Tugend, jungfräuliche Reize 
und Ähnliches reden!” 
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„Ei wat,” entgegnete fie, „dat hew ick nich nödig, 
dortau hew id mi nich vermeidt und dorför krieg 
ick nich betahlt!“ 

„Das tft richtig! Wenn verwandte Seelen fich 
ausiprechen, dafür giebt es im allgemeinen feine 
Bezahlung! Sagen Sie, welches iſt eigentlich Ihr 


« Salär!” 


„Dat weiten Sei jo, min Zalör iS Stuwen— 
utfegen um all’t anner Nümjchören in 'n Hus! Wat 
fei iS, Madam, dei fött jo nids an!* 

Haberland hielt die Hand vor den Mund und 
lachte ausgelaffen. ;Da auch der Provifor ein- 
ftimmte, fo verließ da mit einem mißmutigen 
„Gun Nacht“ die Stube. 

Stannarius nahm noch Gelegenheit, über das 
bodenlofe Dummheit, den Mangel an jedem ebleren 
Gefühl und höheren Streben bei ihr zu fprechen; 
dann wurde verabredet, daß man täglich fünf Briefe 
wegen alter Marken fehreiben wolle, damit man die 
Arbeit und Geldausgaben weniger merke und endlich 
belohnten fie fich für ihr angeitrengtes Denken durch 
einen Fühlen Trunf, 

Schon nach wenig Tagen indeſſen konnten fie 
fich gegenfeitig ihr Leid klagen, daß fie grobe oder 
ablehnende oder gar feine Antworten auf ihre Briefe 
erhielten. 

„Mit dem Markenfammeln 
Bremjer!“ fagte Haberland, 

„sch glaube auch nicht! Ich habe dafür fchon 
wieder etwas anderes gefunden! Das Geld liegt 
wirklich auf dev Straße! — Bier, lies einmal Diele 
Zeitungsausichnitte! Täglich fünf Marl Neben: 
verbienft; für den Nachweis find nur drei Mark 
einzuzahlen! — Dann weiter bier! Monatlich hun— 
dert Mark! Es ift zwar nur wenig, aber es koſtet 
ja nur eine Mark! Bier find noch zwei Adreffen! 
Man wende fich vertrauensvoll an Auguft Müller 
in Berlin! Es fcheint nach dem Namen eine reelle 
Firma zu fein. Außer dem Porto müſſen wir acht 
Mark einzahlen; du kannſt's auslegen!“ 

Haberland huſtete und ſagte: 

„Das wollte ich auch gerade zu dir ſagen!“ 

„Ufo du haft auch fein Geld? Dann mußt du 
von Frau Woland borgen! Und zwar gleich dreißig 
Mark; es macht einen fchlechten Eindrud, wenn 
man wenig borgt!* 

Erft nach langem Zureden entſchloß fich Haber- 
land, den fchmeren Schritt zu thun; er zog feinen 
beiten Rod an, und Stannarius gab ihm das Ge 
leit bis an die Thür der Witwe, fchob ihm auf 
deren „Herein!“ in die Stube und blieb draußen 
borchend ſtehen. 

Tie Witwe jaß bei einer Handarbeit am Fenſter 
und hielt aus irgend einem Grunde den Kopf schief. 
Schön und jung war fie nicht, aber jo mittelalter: 


wird es nichts, 
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ih wie möglich und mohlbeleibt; auch zärtlichen 


- Empfindungen war fie noch zugänglich, wie das 


innige Verhältnis zu ihrer Katze bewies, Gie war, 
was man fauertöpfifch nennt; fie war ein Gefäh, 
das von oben bis unten mit allmählich fauer ge 
worbenen Gefühlen angefüllt war, und in diefen 
Zuftand war fie geraten, feit ihre Verſuche, ihrem 
Mann einen Nachfolger in der Megierung ihres 
Daufes und ihrer Berfon zu geben, mißglücdt waren, 
Verfuche, die fonft mancher rechtichaffenen Witwe 
glüden. 

„Wenn die Angelegenheit, die mich zu Ahnen 
führt,” begann Haberland feierlich, „auch eine ernite 
und dringende ift, fo hoffe ich doch —“ 

„Aber nehmen Sie doch Plab,* unterbrach ihn 
Frau Moland und nötigte ihn auf den Stuhl, der 
vor ihr ftand. 

„Als hr feliger Gemahl noch lebte,“ ſagte 
Haberland, „wird er Ihnen gewiß erzählt haben, 
wie ev in feiner junggefellenzeit oft den Drang — 
oder eigentlich die Abjicht — nein — ja doch, die 
Verlegenheit —* 

„D, laffen Sie das; er bat num feine Ruhe! 
Er hatte e8 gut bei mir, Herr Haberland —“* 

„Das glaube ich gern! Sie forgen ja auch fo 
für mich! Wenn ich nur müßte, wie ich Ihnen 
mein Herz ausſchütten foll, Sie gute, liebe Frau; 
Sie willen ja gar nicht, wie meine Eltern über bie 
Sache denfen!* 

Die grauen Augen der Witwe wurden plößlich 
lebhaft, fie ftillpte fchleunigft den fauren Topf um, 
hielt den Kopf noch etwas fchiefer und blidte ihn 
mit allem Feuer an, das fie vorrätig hatte, 

„Dein,“ fagte fie, „das weiß ich nicht.” 

„Meinem Vater würde es nicht recht fein, wenn 
er wüßte, in welcher Angelegenheit ih vor Ahnen 
ftehe oder vielmehr fige; er fagte immer, ich folle 
nicht leichtfinntg fein und feine Schritte thun, die 
mir fpäter leid werden könnten! Meine Augend, 
fagte er —“ 

„Die wäre ja fein Binderungsgrund, Herr 
Haberland. Sie haben ja eine geficherte Lebens: 
jtellung, und ein wenig habe ich ja auch vor mir 
gebracht!“ 

„Ganz recht, darüber wollte ich ja reden! 
meinen alſo —* 

Die Witwe ftrich ſich einige Falten aus dem 
Kleide glatt und flüfterte: 

„Eigentlich veich bin ich nicht!“ 

„Und Sie wollten alſo wirklich?” 

„Mein Gott, Sie find fo ſtürmiſch! Ich bin ja 
noch in meinen beiten fahren und es fommt mir 
jo unvermutet, daß ich hin — hm!“ 

„Was denn ?* 

Ich möchte Sie bitten, fich Doch noch alles ein- 
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mal zu überlegen!* fagte fie geziert, aber im innerften 
Herzen empört, daß der Jüngling ihr nicht um den 
Hals fiel. „ch hatte,“ fuhr fie fort, „eigentlich 
die Abficht, den Meft meiner Tage als ftille Witwe 
zu verleben; aber wenn Sie meine Fürforge fo be 
Ishnen wollen —* 

„Das ift doch feine Belohnung!” 

„Ober wenn meine geringen Vorzüge Sie zur 
Leidenſchaft hingeriffen haben, daß Sie meinem 
MWitwenftande ein Ende machen wollen —* 

Daberland riß den Mund auf und jagte mit 
einiger Überrafchung: 

„Sie können ja aber in Gottes Namen Witwe 
bleiben, fo lange Sie wollen; ich gönne es Ihnen 
von Herzen! Das hat ja nichts mit den dreißig 
Mark zu thun!“ 

„Mit weichen dreifig Marl?“ fragte fie plötzlich 
ernüchtert, 

„Babe ich denn noch nicht gefagt, daß ich von 
Ihnen dreißig Mark borgen möchte?” fragte er 
einigermaßen erregt. 

„Mehr wollten Sie nicht von mir?“ fragte fie 
fait tonlos. 

„Nein! Sit Ihnen das noch nicht genug?“ 

Die Witwe gewann fchnell ihre Faffung wieder, 
wie dies bei Witwen in bebrängten Umftänden 
immer der Fall ift. 

„Natürlich,“ fagte fie, „warum machen Gie 
darüber fo viele Redensarten!“ 

„Aber, liebe rau Woland, Sie haben ja reich: 
lich eben fo viele gemacht!“ 

Die frau zählte das Geld auf den Tifch und 
drüdte ihm beim Abjchied in verdächtig-freundlicher 
Weife die Hand. In ferner Perfpektive jchienen ihr 
plößlich zwei Reihen Bäume, deren eine Woland, 
die andere Haberland hieß, zufammenzufließen. 

Als Haberland wieder in feiner Stube ankam, 
fand er dort feinen Freund in Lachfrämpfen auf 
dem Sofa. 

„Was foll das heißen?“ fragte Haberland. 
„Warum lachit du fo unheimlich!” 

„Sie heiratet dich meuchlings vom Flecke weg!“ 
rief Karl, 

„Was du alles redeit!* ſagte der Poſtaſſiſtent, 
„du biſt Doch eine wahre Bremſe!“ 

Stannarius legte ihm nım den Sinn der Morte 
der Witwe aus; es dämmerte auch etwas in ihm 
auf, und er lachte herzlich mit. 

Die beiden fchrieben jegt an die firmen, welche 
den Nebenverdienit ausboten, und berechneten, daß 
fie bald durch fürftliches Muftreten den Neid ihrer 
Belannten herausfordern mollten, eine Ausficht, die 
fie mit größter Genugthuung erfüllte. 
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Stannarius hatte Kopffchmerzen infolge eines 
feinen Gelages am geftrigen Abend, und während 
er in jeiner Apothefe eine Salbe rieb, grungte er 
mißbehaglich vor fich hin, jo daß fein Brotherr, der 
Apotheker Bod, auf ihn aufmerlfam wurde und fich 
insgeheim über ihn beluftigte, 

„Befinden Sie fih unwohl?“ fragte Herr Bold, 
als fein Provifor wieder Bauchrednertöne von fich gab. 

„Nein! Danke! Nur ein fonderbares Neifen 
im Kopfe.“ 

„Sommermüden?* fragte Herr Bod. 

„Wie fo? — Von Mücken kommt es nicht!“ 

„Ich glaube Doch, Herr Stannarius! Jedes 
Vergnügen hat feine Mucken und jever Sommer hat 
feine Mücken!“ 

„ch, Sie wollen wohl anbeuten, daß meine 
Kopfichmerzen vom Bier herrühren!“ 

„Unmöglich wäre es ja nicht!“ 

„Freilich! Die einfachiten und unfchuldigiten 
Lebensgenüffe haben betrübliche Folgen, Kopfſchmerzen 
und fo weiter, es ift gemein!“ 

„Nein, es ift gut, jogar fehr gut!“ 

„Das ift wohl nicht Ihr Ernit, Here Bock!“ 

"5a, 68 ift mein Ernft! Es ift aut, daß der 
übermäßige Alkoholgenuß fich am Körper ftraft durch 
Kopfſchmerz und fonftiges Übelbefinden; das ſoll 
uns warnen vor der Miederholung und vor ber 
Gewöhnung an das hölliſche Gift, das feine Ans 
hänger in die Kneipe zieht. Sie beobachten noch 
nicht jcharf genug, Herr Stannarius, fonit würden 
Ihnen die Helden der Kneipe auffallen, die Leute, 
welche Nächte hindurch figen und trinken und das 
große Wort führen, die über den ordentlichen Dann 
lachen, der jo viel Selbftüberwindung hat, die Ge— 
nüffe der Kneipe rechtzeitig zu verlaflen! Leute, die 
fih mit ihrem Trinken an Seele und Leib verderben, 
die über der Aneipe ihr Gejchäft, ihre Familie ver: 
nachläffigen, die liederlich, leichtiinnig und charafter- 
[08 werden, die in unmäßiger Vergnügungsfucht 
Vermögen verfchleudern und ihren guten Namen 
verlieren!” 

„Es ift aber nicht leicht, die Geſellſchaft guter 
Freunde vorzeitig zu verlaffen!* fagte Stannarius 
und fragte fich am Kopf. 

„Aber es ift männlich! Es iſt doch ſicherlich 
nicht unfere Aufgabe, durchs Leben zu tollen und 
die Vergnügungen unmäßig zu genießen. Dagegen 
predigen die Eltern im Haufe, die Paitoren auf 
der Kanzel und der Kater in Ihrem Kopfe.“ 

Der Apotheker verlieh mit freundlichem Nicken 
jeine Offizin, innerlich zufrieden, daß er jeinem Pro: 
vifor, den er wegen feines lebhaften Naturells und 
feiner Gemütlichkeit lieb hatte, die Gefahren des 
Stneipenlebens angedeutet hatte. Der Proviſor da- 
gegen war weniger zufrieden. 
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„Sehr lichtvolle Nuseinanderfegung,” murrte ex, 
„außerft feſſelnde Beichreibung eines Trunfenboldes! 
Gerade, als wenn mein Water fich zu einer Predigt 
herabläßt mit einem Haufen vorzüglicher Worte: 
Thätig und fleißig fein im Berufe! — Bin ich ja! 
— Aufrichtig und verjtändig in Deinen Handlungen!" 
— Bin ich auch meistens! — ‚Beicheiden und ans 
ftändig in deinem Auftreten! — Bin ich auch 
manchmal! — ‚Mäßig, nüchtern und ſparſam in 
allen Dingen! — Na, ich werde mit Haberland die 
Sache weiter beraten,” _ 

Am Abend fuchte er feinen freund auf und traf 
dort wieder das Dienftmädchen, das den Tifch dedte. 

„Nun, wertgejchäßter Beſen,“ redete er fie an, 
„wie ift das geehrte Befinden?“ 

„Wat?“ ermwiderte fie, „Beſſen feggen Sei tau 
mi? Hew id denn Hor in't Geficht? Tau Fru 
Woland känen Sei fo feggen, dei bett Hor unner 
de Näf’ jo flief as Hiringsgraden und bett riflig 
fo vel Snurrbort as Sei beid!* 

Stannarius lachte laut auf. 

„Daft du,” fagte er zu Haberland, „neulich bei 
dem Tetesartete auch diefe Bemerkung gemacht?“ 

Haberland errötete und wurde unwillig. da 
mochte ihm dies vom Geficht ablefen und fühlte fich 
veranlaft, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Sie 
fagte deshalb zu Stannarius: 

„Wat willen Sei eigentlich abends ümmer hier? 
Sei denten an wider nid3 a3 an dumm Tüg. Süs 
holen Sei mi ümmer tau Narren, un nu fängen 
Sei mit minen Herrn Haberland ud an!” 

„Aber Ida!“ 

„Ach wat, aber da! Hett ſich wat mit aber 
Sa! Laten S’ mi taufreden un fifen S' nad 
Ehren eigen Me! Richten S’ fich doch nah Herr 
Daberland; dei lett mi doch in Rauh!“ 

„Der ift auch ein Philoſoph, Ida!“ 

„Wat is hei? — Ick dent, hei is bi de Poſt!“ 

„Gewiß, ein Philofoph it ex außerdem!” 

„Wat is denn dat?” 

„Ein Philoſoph ift ein Menfch, der nicht aus 
feiner Ruhe zu bringen ift!* 

Da Haberland ihr beftätigend zumidte, glaubte 
fie den Worten des Provifors und kicherte im fich 
hinein. 

„Worüber lachen Sie denn, da?” fragte er. 

„Son Minfchen giwt dat woll gar nich!“ fagte fie, 

„O doch, Apotheker Bod ift auch fo einer!* 

„So?* 

Ja!“ 

„Na, denn ketteln S' em man eis!“ 

Sie lachte laut auf, und die beiden Freunde 
waren ihr behilflich Dabei. 

„Wat fitten Sei eigentlich ümmer taufam,* fragte 
fie, „Set grümeln woll [uter Knäp ut!” 
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„O nein, wir fchmieden bier Zukunftspläne, 
fchöne da; jeder Menfch muß ja an feine Zukunft 
denken, und Herr Haberland und ich wollen reich 
werben!” 

„Denn möten Sei Viehhändler warden — odder 
ud Gerichts⸗Exkuter,“ ſagte fie, plölich ernft werben, 
„ümer 'tis en unvenlich Gejchäft; bei nehmen arme 
Frugens de legt Kauh weg!” 

„Wir wollen Shren Vorſchlag in Erwägung 
ziehen, holde Jungfrau; inzwiſchen möchte ich aber 
auch einmal fragen, ob Sie zuweilen an Ihre Zu: 
funft und einen Zukünftigen denten?“ 

„Natürlich denk id doran,” erwiderte fie, „ick tred 
annern Micheli un ward Kälenmäten up'n Dörp!“ 

„Sind das Ihre ganzen Zulunftspläne?” 

„sa, un jet fünd recht gaud, a$ mi bücht! 
Stubenmäten is'n groten Titel un bürt fih nah 
wat an un iS ud en angefeihn Deinft; ämer bor 
hett'n fo vel mit de Mannslüd uttauftahn, dei dor 
nah einen trachten un einen Drinfgeller in de Fin— 
gern ſteken! Ick gah in de Käk — dor kamen jei 


jo recht nich hen!” 


„Denken Sie denn gar nicht daran, fich einmal 
au verehelichen ?* 

„Dat hett gaude Weg! So licht lat id mi nich 
dorup in! Min Muddern iS dat flicht befamen, 
as fei minen Vaddern friegt hett, dei nahften drunk— 
fällig wird! Wi hemmen de Näf’ vull fregen von 
de Mannslüd!“ : 

„Haben Sie denn noch nie einen Mann gelüßt?” 

„ch wat, Kiffen is Göhrenfram!* 

Sie ſah bei diefen Morten den Npothefer von 
oben bis unten an, als ob fie tarieren wollte, wie 
viel Pfund er auf ihrer Küchenwage wiegen möchte. 
Dann drehte fie fich um und fprach im Hinausgehen: 

„Hei kakelt un kreiht ümmer un weit nich wat!“ 

„Sie iſt eine brave und ehrliche Haut,“ fagte 
Daberland, „aber von einer Bejchränftheit, die über 
die höchiten Bäume geht!” 

„Sie hat den jchwarzen Star in ihrem Ver: 
ftande,* fügte Stannarius hinzu, „dazu ohne Ge 
fühl! Wie lieblos ſprach fie von ihrem Vater!“ 

„Wenn dein Gefpräch mit da nicht fo lange 
gedauert hätte,” begann jetzt Haberland eine andere 
Unterhaltung, „To hätteit du jest fchon gewußt, daß 
die Antworten auf unsere Briefe eingelanfen find; 
ich babe die Antworten auf deine beiden Briefe auch 
von der Poſt mitgebracht! Bier, lies!” 

Er langte aus feiner Bruſttaſche vier Druckſachen 
hervor und fiel hungrig über fein Abendbrot ber, 
während Stannarius den Inhalt der Brudjachen 
verichlang. 

Es ſtand darin Folgendes: 

Erftens: Adreffat möge zehn Mark einfenden und 
dagegen einen Probeband des Prachtwerfes „Der 
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Spiegel der Seele oder der Menſch ala Untier* in 
Empfang nehmen und den Alleinverfauf an dortigem 
Drte übernehmen. Bei einem Abſatz von täglich 
drei Bänden würben ihm fünf Marl Provifion ges 
währt werden. Buchhandlung Ehrenmann. 

Zweitens: Adreffat folle fih Gummiarabifum 
und Papier faufen und ein Stüd Pappe von der 
Form eines aufgellappten Briefumfchlags ſchneiden. 
Nach diefer Form folle er täglich ſehr viele Couverts 
fchneiden und bei einiger Übung werde es ihm ge 
lingen, täglich drei Mark zu verdienen. Auguſt 
Müller. 

Stannarius ftieh einen grungenden Laut aus, 
al3 er dies gelefen hatte Nun folgte 

Drittens: Adreffat möge in Schulen mit minde: 
ſtens jechshundert Schulfindern den Edifonfchen 
PBhonographen vorzeigen, fich von jedem Finde einen 
Pfennig geben laffen und dadurch eine Einnahme 
von ſechs Mark erzielen und fich eine fichere Exiſtenz 
begründen, Ludwig Breitfifch. 

Stannarius führte einen Kriegstanz auf, den er 
den Wilden in einer Yahrmarktsbube abgelaufcht 
hatte und ſchwenlte ftatt der Keule die Papiere in 
der Luft. Haberland kaute unverzagt weiter. 

Viertens: Falls Sie noch unbemeibt find, hei- 
raten Sie eine Frau mit vierzigtaufend Mark Ber: 
mögen und thun Sie dad Gelb zu fünf oder mehr 
Prozent auf Zinfen! — Falls Sie ſchon verheiratet 
find, machen Sie's jo wie ih! Germanus Lad, 

Der Apotheker fiel rüdlings auf den Stuhl, 
ftredfte die Beine von fih und ftarrte auf aber: 
land, welcher feinerfeits zur Dede ftarrte. 

„Das find alfo die erwünfchten Antworten!“ fagte 
Haberland. 

„Sage lieber, die verwünfchten Antworten!” ent: 
gegnete Stannarius und machte einen gefpenftifchen 
Berfuch zu lachen. 

„Nun find wir gemachte Leute!“ ſagte Haber: 
land mit fomifchem Berbruffe. 

Stannarius nickte. 

„Was machen wir nun?“ fragte er. 

Ich,“ gab Haberland ruhig zur Antwort, „bin 
für den Phonographen begeiftert und bejuche bie 
Schulen!” 

„Ach, Unfinn!“ 

„Und wenn keine jechshundert Kinder da find, 
verdiene ich den Reit mit dem Leierfajten! — Ich 
fann gut fingen!* 

„sch weiß, ich weiß! Wir find fchmählich herein: 
gefallen!” fagte Stannarius. 

„Sicherlich!“ erwiderte Haberland. 

„Und es ift gut fo! Es ift eine Strafe für 
unfere weltlichen Begierden! Wir leben nicht mo: 
valifch genug, wir figen zu viel in der Kneipe!“ 

„Das ift wahr!“ 
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„Wir verfchleudern Vermögen mit unferm Bier: 
trinken — wozu macht du den Mund fo weit auf? 
Es iſt wahr! Wir lachen über ordentliche Menfchen, 
die Selbitüberwindung haben, mein Prinzipal hat 
e3 mir gefagt; wir verlieren unfern guten Namen, 
vernachläfftgen unfere Familie —* 

„Wie fagteft du?” 

„Später werden wir es gewiß thun, wenn wir 
erft eine haben; noch geht «8 ja nicht! Es find 
angenehme Ausfichten!“ 

— „Wir follten das Biertrinten überhaupt laſſen!“ 

„Sch trinke nichts mehr; lieber will ich für mein 
überflüffiges Geld den Armen Gutes thun!” 

„Ich auch!“ 

Ich will auch nicht mehr rauchen! Dies foll 
meine lehte Pfeife fein! Mir vergeuden Geld über 
Geld! Wenn wir täglich nur dreißig Pfennig für, 
Bier und Tabak rechnen, jo macht das in fünfzig 
Sahren beinahe jechstaufend Mark; ich hab's zu 
Haufe ausgerechnet. Wir müfjen einen anderen 
Lebenswandel anfangen, Wilhelm!“ 

„fa, Bremjer, ich fange auch an!“ 

„Rneipengehen ift überhaupt eine Sünde vom 
allerfchweriten Kaliber; mein BPrinzipal bat mir 
darüber ein Licht angezündet, daß die Funfen noch 
in meinem Kopfe herumfliegen. Auch mein Vater 
hat volllommen recht mit feinen Adjeftiven! Fleißig 
und fparfam, aufrichtig und verftändig!* 

„Berftändig bift Du!” 

„Das wollte ich meinen!“ 

„Du haft mit deinem Verftande unfern Neben: 
verdienft ausgegrübelt!* 

„Lab das! Ich meine es ernft!” 

„Ich auch! Du wollteft ja auch immer noch 
ein Patent ausdenken!“ 

Ich finde doc feins!* 


* * 
r 


„Das alte Elend!” ſeufzte Stannarius fpät am 
Abend in feiner Schlafftube, al er im Finftern nad 
Streichhölgern fuchte, 's ift eine gemeine Wirtfchaft 
mit den Dienſtmädchen! ch werde den Streich- 
hölzern einen feiten Pla an der Wand geben!“ 

Al er fie endlich auf dem Fenſterbrett gefunden 
hatte, fuchte er den Leuchter mit der Stearinkerze 
und, weil er ihm nicht gleich fand, ſagte er, tief er 
griffen von der menfchlichen Fehlerhaftigkeit: 

„Der Leuchter muß auch einen feiten Pla an 
der Wand haben!“ 

Er wollte num fein Bierfeidel und feine Cigarren— 
fifte verfchließen, um diefe Gefäße irdiſcher Ver— 
anügungsluft nicht mehr vor Augen zu haben und 
ganz feinen frommen Vorjägen gemäß fein Leben 
nur der Nächitenliebe zu weihen; aber er fonnte den 
Sclüffel nicht finden. 
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Ich Soll nun etwas erfinden,“ fagte er jchwer: 
mütig, „und kann nichts finden! GStreichhölger, 
Leuchter, Schlüffel —“ 

Er ſtand voll tiefer Gedanken ftill in der Stube 
und ſah bald fteif in das Licht der Kerze, bald auf 
einen Nagel an der Wand. 

„Bonner — —“, fagte er, „mein, ich will nicht 
fluchen; eine neue Erfindung mit einem Fluche zu 
begrüßen, it ganz und gar unpaffend!* 

Nun feßte er fich an feinen Tifch, zeichnete und 
fchrieb bei dem matten Lichte der Kerze, ſann und 
grübelte und in feinem AJnnern Eryftallifierte fich ein 
fefter Plan, ein klarer Entichluß, eine fertige Rech: 
nung. Die gütige Fee, welche mit ihrer Zauber: 
laterne der Jugend die Schäte der Melt und ihre 
Herrlichkeit zeigt, führte ihn in das reiche Land der 
Hoffnung, umd in diefer Macht war in dem weiten 
Reichen des Schlafes Fein glüdlicherer Menjch zu 
finden als Karl Stannarius, 

Auch am nächften Morgen waren die Gedanken 
und Träume und Pläne der Nacht nicht, wie fo oft, 
in Nichts zerftoben; es war fein Blendwerk geweſen, 
was. er in der Nacht gefchrieben, gezeichnet und ge- 
rechnet hatte, In den freien Stunden, bie feine 
Tagesarbeit ihm lieh, fehrieb und zeichnete und rech- 
nete er immer wieder von neuem, jo da er abends 
mit heiterem Mute den Gang zu feinem freunde 
antreten fonnte, 

„Guten Abend, Wilhelm!“ 

„Buten Abend, Bremſer! Du fiehft ja jo violett 
vergnügt aus!“ 

„Freilich! Unfere Briefmarfenpläne und Die Ans 
fragen wegen Nebenverdienft waren eigentlich vecht 
ſcherzhaft!“ 

„Kofteten aber Geld!“ 

„sa, etwas! Es war ja umbedeutend! Haſt du 
ſchon weiter über Sachen nachgedacht, mit denen 
man ein Bermögen erwerben kann?“ 

„Nein; ich will über derartige Gefchichten auch 
nicht weiter nachdenken!“ 

„So ganz abzumeifen braucht man’s ja nicht,* 
fagte Stannarius, äußerlich fühl und bemüht, gleich: 
gültig zu erfcheinen, „aber es giebt doch Sachen, 
oder fagen wir Kombinationen, Erfindungen, die 
ichon Zaufende und mehr eingebracht haben! Na: 
türlich gehört Geift, Wis und Verftand dazu!” 

„Gewiß, du jprichit ja oft genug davon!“ 

„Angenommen, e3 gäbe einen Artikel, der eigent- 
lich unentbehrlich in jedem Haufe ift, der in jedem 
Haufe nicht einfach, jondern zehn-, zwanzigfach, in 
Eh, Schlaf, Wohnftube, Salon, Flur, Küche ges 
braucht würde, und für den wir beide das Patent 
als Erfinder hätten!” 

Haberland ſah ihn fragend an und gähnte, 

Stannarius fuhr fort: 
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„Setzen wir den Fall, dieſer Artikel würde für 
vornehme Häuſer koſtbar ausgeftattet, für einfachere 
Verhältnifje einfach hergeftellt, und müßte — gering 
gerechnet — in jedem Wohnhaufe Deutichlands zehn: 
mal vorhanden fein, was bei einer Wohnhäuferzahl 
von vund zehn Millionen insgefamt hundert Millio: 
nen Stück dieſes Artifels ausmachen würde, das 
Ausland laffe ich vorläufig aus der Rechnung!“ 

Da der Provijor feine Rede mit bligenden Augen 
und geröteten Wangen von fich gegeben hatte, fo 
wurde Haberland aufmerkfamer und rückte unruhig 
auf feinem Stuhle hin und her. 

„Was follen alle diefe Millionen?“ fragte er. 

„Sehen wir den Fall,” jagte Stannartus mit 
angenommener Gleichgültigfeit, „daß jedes Stüd 
eines Tolchen Artikels — mieder äuferft niedrig ae 
rechnet — einen Bargewinn von zehn Pfennig abs 
wirft, jo macht das bei hundert Millionen Stüd 
zchn Millionen Mark!“ 

„Die Rechnung ſtimmt, und wenn der ‚Artikel‘, 
wie du ſagſt, erit da wäre, dann wäre die Sache 
ja ganz nett!“ 

Stannarius ftellte fich vor jeinem Freunde auf, 
jtedte der Bedeutung des Augenblids gemäß die 
Hände in die Hofentafchen und fah mit fo durch: 
dringenden Bliden auf Haberland, daß dieſer nicht 
wußte, ob er lachen oder ernſt bleiben ſollte. Dann 
fagte er mit fo tiefer Stimme, wie es ihm nur mög: 
lich war: 

„Ber — Artikel — tft — da!” 

Jedes Wort fielTwieJein Keulenſchlag. 

„Wo ?* fragte Haberland, 

Stannarius legte eine Hand auf feine Bruſt— 
tasche, die andere auf Haberlands Schulter und holte 
aus tiefſter Bruft die Worte heraus: 

„Wir find veich, Herzensfreund, Bruder! Du auch, 
ich verlaffe Dich nicht, obgleich ich's allein machen 
fönnte! Ich vergefle es dir nicht, daß du in dieſen 
Zeiten der Not und Sklaverei mein Freund warft!” 

„Aber Bremfer, du bift wohl nicht bei Sinnen!“ 

„Bolllommen, Wilhelm, und das ift ja gerade 
unfer Glück! Sieh, bier!“ 

Damit" breitete "er auf dem Tiſch eine Zeich— 
nung aus, 

Haberland jah fich eine Zeitlang das Bild an, 
während Stannarius’mit ftrahlenden Augen bald 
auf ben” Freund, bald auf die Zeichnung blickte. 

„Es fieht beinahe wie ein betrübter Menich aus, 
der einen Gylinder auf dem Kopf und eine lange 
Pfeife im Mund hat!“ 

„Es joll einen Elefantenfopf darftellen, der oben 
auf dem Kopfe eine Streichholgfchachtel, über den 
beiden Stoßzähnen einen Stab mit Hafen zum An: 
hängen von Schlüffeln und auf dem Ende des ge: 
bogenen Rüffels einen Leuchter mit Licht hält!“ 
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„At das deine ganze Erfindung?” 

„Ganz meine Erfindung!” ſagte Stannarius, ich 
innerlich jelbft rübmend und preifend. 

„Sch kann nicht gut zeichnen,“ fuhr er fort, 
„dies wäre für Salons in foftbarer Ausftattung ge: 
eignet, während der Licht» und Schlüfjelhalter für 
die Küche und einfachere Bedürfniſſe in Blech und 
Draht ausgeführt werden kann!“ 

„Es jcheint mir noch unvollitändig,* warf Haber: 
land ein, 

„inwiefern ?* 

„Der Elefant müßte Löcher in den Ohren 
haben, damit man Zahn: und Wichsbürften anhän- 
gen kann! Auch müßte man Bedacht darauf nehmen, 
noch einige andere Tafchenutenfilien wie Portemon— 
note, Meffer und dergleichen an geeigneter Stelle 
anzubringen!“ 

„Mir icheint, als wenn du das im Ernſt meinit, 
und es läßt fi) darüber reden! Daß ftatt des 
Elefantentopfes etwa ein Löwenkopf — —“ 

„Oder Eſelskopf!“ 

„Meinetwegen, aber tritt mir nicht immer meine 
Nede aus dem Munde ab — aljo, man kann auch 
andere Figuren, auch eine griechifche Göttin, wählen, 
die dann in jeder Band Streichholzichachtel und 
Leuchter trägt und die Schlüffel — —* 

„in den Sofentafchen hat,“ ergänzte Haberland 
ernit. 

„Wenn dir die Sache lächerlich erjcheint, auch 


aut! Ich fehe mein Ziel vor Augen und weiß me’ = 


nen Weg zu geben! Wo ift meine Pfeife?“ 

„Dort steht fie! — Du fagteit doch geftern — 

„Was ich geitern jagte, iſt gleichgültig. Gejtern 
war ich ein armer Schluder „und heute bin ich ein 
reicher Mann!” 

Auf Haberland Hatte das Projekt, namentlich 
auch die Zuverficht des Apothekers doch mehr Ein- 
druck gemacht, als ex fich bisher den Anſchein ge 
geben hatte, und er jagte: 

„Karl, du bift ein Teufelsterl! Aber mache die 
Sache doch vollftändiger, das ift mein VBorfchlag und 
mein Anteil an der Sache! Bring’ im Hintergrunde 
einen kleinen Spiegel und anderswo noch einen 
Tafchenfamm an!” 

„Du haft recht, dein Blan ift gut und macht dir 
als Poſtmenſchen alle Ehre. Ihr nehmt ja für euch 
den Ruhm in Anipruch, befonders findig zu fein! 
Aber man erlebt es ja manchmal, daß andere Leute 
auch Scharffinn zeigen!“ i 

„Berfteht fich; es fommt manchmal vor, wie zum 
Beifpiel jet bei dir!“ 

„Laflen wir das! — Haft du Bier im Haufe?” 

„Nein!“ 

„Daft du Geld?“ 

„Etwas!“ 
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„Für einige Flaschen langt e3 wohl! Morgen 
werde ich an ein Patentbureau ſchreiben!“ 

Als Ida Bier gebracht hatte, wurde das Ge 
fpräch fortgejeht. 

„Wie wollen wir uns eimeichten, wenn uns nun 
die großen Einnahmen zufließen!” 

„Wir ziehen in eine große Stadt und wählen 
uns das vornehmfte Stadtviertel!” 

„Wo die Mieten am teuerften find, zweitaufend 
Mark oder jo herum!“ 

„sch werde’aber fortfahren, für das Wohl der 
Menfchheit weiter zu arbeiten,“ fagte Stannarius 
und fehte die Bierflafche vom Munde ab, „es läßt 
fi) noch manches erfinden! Inzwiſchen lege ich 
eine wertvolle Gemäldefammlung an; du weißt, ich 
ſchwärme für gute Ölbilder!* 

„Unfere Wohnungen müffen natürlich nebenein- 
ander liegen! Ich kaufe eine Nußbaum-Einrichtung 
für meinen Salon!” 

„Mahagoni ift befier, Nußbaum verliert zu raſch 
den Glanz!” 

„Jeder hat aber an drei Stuben genug; wir 
brauchen mit unferem Reichtum keinen unnüßen Auf 
wand zu machen!“ 

„Das ift jehr vernünftig geredet,” fagte Stan- 
narius, „mehr als eine Flafche Wein trinken wir 
nicht zu Mittag!“ 

„Aber guten!“ 

„Selbftverjtändlich, und im Anzug wollen wir 
auch nicht auffallen; dabei können wir uns doch fo 
fleiden, daß jeder an uns ſchon den foliden Reich 
tum fieht. — Übrigens werde ich meine Zufchrift 
an den Patentanwalt hoch verfichern!* 

„Gewiß, das ift nur in der Ordnung!“ 

„Biſt Du auch ein Freund von Pferden?“ 

Ja!“ 

„Gut, ſo halten wir uns zwei Wagenpferde und 
jeder außerdem ein Reitpferd!“ 

„Angenommen!“ 

Am nächſten Tage ſchrieb Stannarius an den 
Patentanwalt und erhielt bald darauf eine Antwort 
von Herrn Meyer — fo hieß der Anwalt —, in 
welcher diejer ihm zu feiner epochemachenden Erfin- 
dung beglücdmünfchte und es als eine jFügung des 
Himmels pries, daß Stannarius fi gerade an ihn, 
Meyer, gewendet habe, der befanntlich das befte 
Patentburenu der Welt habe, Der Herr Erfinder 
möge nur jechzig Mark einfenden, dann wolle ex den 
Muſterſchutz erwirken, was ihm bei feinen weit— 
gehenden Beziehungen zum Batentamt, feiner Sad): 
fenntnis, Redlichkeit u. f. mw. ganz leicht werde. 
Nebenbei wolle er auch bemerfen, dab durch feine 
Vermittlung bereits viele Erfindungen, die ihren 
Vätern Tauſende eingebracht, patentiert jeien. Der 
„Univerjalhalter,“ welchen Namen er für die neue 
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Erfindung vorfchlug, ſei mehr für Mufterfchus als 
für Patent geeignet. 

Die fechzig Mark wurden teilweife wieder von 
Frau Woland entliehen, welche dies als erneuten 
Beweis des Vertrauens mit verfchiebenen Hinter 
gedanken hinnahm, die es indeffen nicht wert find, 
gebucht au werben, 

Um das Glüd vollitändig zu machen, traf denn 
auch bald die Urkunde vom Patentamt ein, daß ber 
Univerjalhalter ala Mufterfchuß eingetragen fei, und 
am Abend diefes glüdlichen Tages tranfen und 
tauchten die beiden jo heftig, daß Stannarius am 
nächften Morgen in freude und Trunkenheit zwei 
Rezepte verwechjelte, infolge deſſen eine alte Frau 
ein Bflafter, das für ein Pferd beitimmt war, 
herunterfchlucfte und gefund wurde, während das 
Pferd ftarb, weil es die Medizin der alten Frau 
nicht vertragen konnte. Die Frau bedankte fich 
öffentlich in der Zeitung über die gelungene Heilung, 
und das Pferd fonnte nichts mehr fagen, fonft hätte 
es fich auch wohl für die Erlöfung bedankt, und jr 
lief die Gefchichte gnädig ab. 

Nur eine Sache war unangenehm. Das Meyerfche 
Patentbureau hatte gefchrieben, Herr Stannarius 
möge doch noch einmal fechzig Mark einſchicken, da- 
mit unverzüglich die Verwertung beforgt werden 
könnte. Haberland fagte freilich, er hätte geglaubt, 
dies beforge das Patentamt; aber er fügte fich, in: 
dem er fich an die Nafe kratzte und meinte, einnal 
wolle er's noch bei Frau Woland verfuchen, Gelb 
zu befommen; öfter nicht, und wenn die ganze Er: 
findung, damit begraben würde; er könne frau Wo- 
lands verbächtigsfreundlichen Gefichtsausdrud nicht 
länger ertragen. 

Die Witwe öffnete denn auch zum drittenmal 
die Hand und dachte im ftillen — — doch es it 
wirklich gleichgültig, was fie im ftillen dachte, da wir 
doch einmal den Kefern jede Hoffnung nehmen müffen, 
daß am Schluß der Erzählung Verlobungsringe ge- 
wechfelt werben. 

Run fam die Wartezeit für die beiden, die da: 
durch angenehm ausgefüllt 'wurde, daß fämtliche 
Patentbureaus des In- und Auslandes nach einer 
voraufgehenden Empfehlung ihrer Perſon, einer 
kurzen Geſchichte ihrer makelloſen Vergangenheit 
(Ernſt des Lebens früh kennen gelernt), einer Skiz— 
sierung ihres menfchenfreundlichen Charakters ſich 
endlich als das befte und leiftungsfähigite Patent: 
bureau lobten und priefen und vor allen anderen 
Batentbureaus mwarnten, nebenbei aber um 60 bis 
100 Mark baten, um Dampf hinter die Erfindung 
zu feßen, Zufchriften, welche Die beiden Freunde mit 
umbeichreiblicher Freude und Befriedigung erfüllten. 
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Endlich kam von einer Metallfabrif die Anfrage, 
ob der Mufterfchug auf den Univerjalhalter für 
1200 Marf zu verkaufen jei. 

„Unendlich naiv,” fagte Stannarius zu feinem 
Freunde. 

„Zwölfhundert Mark find nicht zu verachten,“ 
meinte Haberland. 

„Das kann dein Ernft nicht fein; ich will dem 
unverfchämten Menfchen wohl eine Pille eingeben!” 

Und er fehrieb fofort an ihn, 1200 Marf fei an 
fich eine liebe Zahl, gegen die nichts weiter einzu: 
wenden jei, al3 daß fie einen zwerghaften Eindrud 
mache; die Fabrik möge fich überlegen, ob fie ber 
Zahl nicht dur Hinzufügung einiger Nullen, am 
liebften drei, ein mohlgefälligeres, das Auge weniger 
verlegendes Anfehen geben wolle 

Mit diefem Brief beruhigte der Provifor den 
Metallfabrilanten derart, daß er nichts mehr von 
fih hören lieh, 

Es vergingen Wochen. Die beiden Freunde hatten 
ihre Schuld bei Frau MWoland mit Hilfe ihres Ge 
halts abgetragen. Außer den Druckſachen derjenigen 
Patentbureaus, die fich bisher wegen Überhäufung 
mit Arbeit noch nicht hatten melden können, liefen 
feine Boftfachen ein. Auch ihr Patentanwalt, Herr 
Meyer, war jet beruhigt und jchrieb nicht mehr. 

Stannarius fragte bei ihm an, wie die Sache ſtehe. 

Sehr gut, fchrieb der Anwalt, bloß es gingen 
feine Meldungen ein, Herr Stannarius hätte die 
1200 Mark nehmen follen; das jei ein ſehr gutes 
Angebot gewefen, wie es bei hundert Patenten nur 
von einem, höchſtens zweien erzielt werde, Befannt: 
lich ſei jet auch flaue Zeit, gefchäftliche Kriſis u. ſ. w. 

Haberland redete zu, und der Apothefer trat von 
neuem mit der Metallfabrik in Verbindung. Ob fie 
nicht dreitaufend Mark zahlen wolle, fragte er hoch— 
achtungsvoll und ergebenft an. 

Auf einer Poftlarte erhielt er ald Antwort, daf 
die Fabrik fich jegliche Korrefpondenz mit ihm verbäte, 

Eine andere Metallfabrif fchrieb nach mieder 
einer Woche, fie wolle 300 Mark für die Ausnutzung 
des Mufterfchußes zablen. 

Der Apothefer warf feinem Freunde entrüftet 
den Brief vor die Füße und fragte ihn, ob fie den 
Dann verklagen wollten wegen biefer Unverfchämtheit. 

„Rein,* entgegnete Wilhelm, „wir wollen die 
breihundert Mark nehmen! Es iſt doch ein Fleiner 
Gewinn!“ 

Es fam zu einem langen Streit; aber Haberland 
beitand auf feinem Kopf, und endlich gab Stannarius 
nad. Höchſt mißmutig jchrieb er, daß die Fabrilk 
das Geld ſchicken möge. 

Am Abend, als der Taufchhandel vollzogen war 
und der Briefträger die dreihundert Marl gebracht 
hatte, lachte er bitter auf und fagte: 
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„Das follen nun Millionen jein!* 

„Danach fieht es nicht aus,* ſagte Herr Bock 
hinter ihm, „aber es tft ein hübfcher Grofchen Geld! 
Darf ich fragen, woher das kommt?” 

„Für einen Mufterfchußartikel, meine Erfindung, * 
erwiderte er und begann zu erzählen von jeinen Be: 
rechnungen und Plänen. 

„Immer Geld und Geld!” ſagte Herr Bod, 

„Natürlich, Herr Bod, Geld tft die Quelle alles 
Glücks. Man kann Häufer, Pferde, Ehre und jelbit 
Verſtand damit faufen!“ 

„Völlig richtig, Herr Stannarius, auch Verjtand! 
Wer Geld hat, gilt auch ala klug — äußerlich 
wenigitens; denn all das Glück, weiches Sie da 
aufzählen, ift nur ein äußerliches, und ungefähr wie 
ein getünchtes Grab, das Leichen verbirgt, oder eine 
ichöne Maske, hinter der fich eine Fratze verſteckt. 
Nur Arbeit und Genügiamkeit geben ein wirkliches, 
ſtilles Glück!“ 

„Aber Ehre genießt der Reiche doch!“ warf der 
Proviſor ein. 

„Gewiß, aber von wen? Von dem Verſchlagenen, 
der aus Eigennutz ihm äußere Ehre angedeihen läßt! 
Wahre Ehre ift eine ‚Frucht, die jeder gute, auf- 
richtige Menſch pflüct, der feinen Mitmenfchen mit 
Mohlmollen und Liebe begegnet, und der Barmherzig: 
feit übt!“ 

„Solcher Sinn ift mir nicht gegeben!“ 

„O, ich glaube doch! Sie find gewiß fein ſchlech— 
ter Menſch! Und wenn Ihnen ein folcher Sinn 
nicht angeboren wäre, fo läßt fich diefe Tugend doch 
üben; denn durch Übung verändert man das Ge 
präge der Natur. Das Gute, das in jedem Men— 
ichen ift, pflegen, fich felbjt erziehen zu männlicher 
Gemütsart, zu feiten Grundſätzen, das iſt ein dauer: 
hafterer Grund zu menjchlicher unvolllommener 
Glüdfeligkeit als der Schimmer, den der Glanz des 
Goldes um fich wirft. Streift man den Schein ab, 
entfernt man den Glanz, fo bleibt der einfache Stoff 
übrig, der darunter veritecft war!” 

„Man kann aber doch jo viele Bedürfniſſe mit 
dem Gelde befriedigen!” 

„Bewiß, nur follte man wenige Bedürfniffe haben 
und ftets mehr an feine Pflichten als an die joge- 
nannten Bedürfniffe denten. Was läuft alles unter 
dem Namen Bebürfniffe herum! Die niedrigiten 
Begierden, die umedeliten Zeidenfchaften, die fein 
Mensch ungeftraft befriedigt! Denken wir alfo immer 
an die Vilichten, die daS Leben uns auferlegt, und 
die feiner gering achten darf! Machen Sie einmal 
einen Gang in die Hütten der Armut, dort werden 
fich ihnen Auftritte zeigen, die ernſte Gedanken 
wachrufen müffen, die Ihnen das nackte Leben der 
Mirltichkeit ohne Blendwerk zeigen!“ 

Stannarius jchwieg vor der Berediamleit feines 
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Prinzipals, und da feine freie Stunde gefommen 
war, machte ev Haberland feinen Abendbeſuch. 

„sch fomme mir wie ein Schwamm vor,* jagte 
ex beim Gintreten, „jehe ich nicht gelb aus? Ich 
habe jo viel Lebensweisheit bei meinem Prinzipal 
aufgefogen, daß ich vollgefüllt davon bin wie ein 
Schwamm mit Wafjer. Gabe ich gelbe Flecke im 
Geſicht? Mich dünkt, ich fühle wich falt und 
tlebrig an!* 

Ida brachte das Abendbrot. 

„Ida!“ ſagte Stannarius, „Tehen Sie mich ein: 
mal an!* 

Das Mädchen that es. 

„Sagen Sie, ift e8 mir anzujchen, daß ich bei— 
nahe den Stein der Weiſen gefunden hätte?” 

„Ach,“ erwiderte fie, „ic weit all, wur't gefochten 
is! Sei willen mit mi eis wedder Ehren Spijdf 
drimen!* 

„Nein, im Ernit, Ida, ich wäre beinahe ſchwer 
reich geworden in diefem Monat!“ 

„Dat glöw ic, de Fiſch, den einer nich fongen 
hett, i$ ümmer grot weit!” 

„Dann hätte ich Ihnen ein gutes Trinkgeld ge- 
geben, eine Mark mindeftens!” 

„Bebhollen S’ man de Mark um laten S' fich dei 
nich verfrieren!* 

„ta, das jollte nur eine Abfchlagszahlung, jo 
eine Art Handgeld fein. Ich habe nämlich den 
Entichluß gefaßt, Hymens Feſſeln zu tragen, oder, 
wenn Ihnen dies verftändlicher ift, mich zu be 
mweiben, muß aber, da es mir nun an Bermögen 
gebricht, mich zuvörderſt über die Bermögensumftände 
meiner Grlorenen unterrichten, und fo frage ich Sie, 
Jungfer da, wie viel Mitgift ihre Frau Mama 
Ihnen zugedacht bat; denn das muß ich wiſſen, 
bevor Ihre hochverehrte Mama meine Schwieger- 
mutter wird!“ 

Spott und Nederei find böfe Körner, und die 
Saat, welche daraus rajch und geil auffprießt, ift 
der Haß. da war zu ungebildet, zu gutmütig und 
zu forpulent, um zu haflen. Des Apothelers Spott 
rief bei ihr tiefite Niedergefchlagenheit und großen 
Kummer hervor, 

Sie hatte ungefähr verftanden, was Stannarius 
von ihr gewollt, und indem fie fich in ihrer Faſſungs— 
loſigkeit an der Tifchlante fejthielt, fagte fie ſchluchzend: 

„Sei find en Haufen Mann, Herr Stannaremus, 
dat lit Sei fein Katt af, und ic glöw ud, Sei 
find en gauden Mann, wenn Set ud oft mit mi 
ſpaßen, un wenn ud allerlei dumm Tüg in Ehren 
Kopp rümfpillunft. Amer wenn Sei mi frigen 
willen üm Geld, denn möt id Sei feggen, dat id 
nids wider hew a5 min Hän'n tau'n Arbeiten! 
Min Mudder iS ärmer ad arm; ſei iS dei’ Dag 
utpandt, un de Kauh is chr ut'n Stall halt worden; 
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dorvon hett jei fich jüs noch nähren künnt. Ick gem 
ehr minen ganzen Lohn, dat jei man nich nah’t Armen 
hus rin fümmt. Sei fann nich mihr vel arbeiten!” 

Die Thränen ftürgten dem armen Mädchen aus den 
Augen, und Stannarius blickte ratlos auf Haberland. 

„Herr Stannarius macht ja nur Spaß, da!” 
fagte er in gütigem Tone. 

„Dat 's en jlichten Spaß,“ erwiderte jie, mit 
der Schürze vor den Augen, „en Minfchen wegen 
fin Armut tau neden, Sei weiten nich, wur weih 
de Hunger deiht, um wur Minſchen tau Maud is, 
dei fein Hüfung —* 

Das Weitere verflang im Schluchzen; das 
Mädchen weinte bitterlich. 

Als fie fich gefaßt hatte und hinausging, fagte 
fie zu dem Apotheker, der plöhlich völlig ftumm ge 
worden war: 

„t is nich recht, wenn de Minfchen fich gegen 
ehren Willen weih dauhn; ämwer ut reinen Owermut 
einen Minfchen weih dauhn, dat is flicht!“ 

Damit machte fie die Thüre zu. 

Stannarius fah feinen Freund mit einem uns 
glaublich dummen Geficht an und fagte: 

„Du, Haberland, gieb mir eine Badpfeife, ich 
bitte dich!“ 

„Das kommt von deiner ewigen Nederei!” fagte 
Haberland. 

„a, davon kommt es!“ 

„Du haft das arme Mädchen ſehr verletzt!“ 

„sa, gewiß! Wer fonit als ich?” 

„Du verdienft deinen Namen „Bremfe“ mit Hecht 
wegen deines Hanges zur Satire! Du ftichft für 
deine Jahre recht gut!“ 

„Ganz recht! — Du, Haberland !* 

Ja?⸗ 

„Geben die Bremſen auch Honig!“ 

„Ich weiß nicht, ich habe in der Naturgefchichte 
niemals gute Genjuren gehabt; meine ftarfe Seite 
war immer das Singen! Soll ich dir einmal etwas 
vorfingen? Ich finge ganz gut!“ 

„Rein, danke, es rumort mir jo fchon in den 
Knochen von all den Betrachtungen und Eimah- 
nungen, die Herr Bock über mich ausgegoffen hat. 
Aber die Bienen geben Honig, das weiß ich ganz 
gewiß und ftechen auch gerade wie Bremjen.* 
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„satt 

Ich habe einen Entjchluß gefaht!“ 

„Haft du ein neues Patent gefunden?” 

„Hol der Geier alle Patente! Ich will an 
Ida gut machen, was ich verfündigte!* 

‚Willſt du fie heiraten?“ 

„Ne!“ 

„sch wäre fonft ganz gern Trauzeuge geweſen! 
Was haft du vor?* 

„sch will ihrer Mutter die dreihundert Mark 
geben!* : 

„Bonnerwetter, ich dachte, die wollten wir teilen, 
damit wir doch Entjchädigung für alle unfere Ver: 
lufte haben!“ 

„Nein! Das ift nicht die Hauptſache! Wohl: 
wollen und Liebe — das Übrige fannft du dir von 
meinem Seren Bod erzählen laffen; es fommt auch 
etwas von Hütten der Armut drin vor! Ich will’s 
fo mit dem Gelbe, Herr Bod hat recht; wir merken's 
doch wenig, ob wir das Geld haben! Wir haben 
beide unfer gutes Auskommen, und wenn wir uns 
obendrein etwas einfchränfen mit Trinken und 
Rauchen — 

„Halt auf, das kenne ich!” 

„Nun, dann rauchen wir weiter, aber mit Mäßig- 
feit, wie es fich gehört!” 

Jar 


„Und Idas Mutter belommt das Geld!” 

„Meinetwegen, wenn du durchaus nicht anders 
willſt!“ 

Ida zierte ſich gar nicht, als die Freunde ihr 
das Geld überreichten, holte ihre Mutter, und die 
beiden Freunde hatten mit Armen und Füßen zu 
wehren, um ſich von der dankbaren Weiblichkeit 
nicht küſſen zu laſſen. 

„Göhrenkram! Göhrenkram!“ rief Stannarius 
in komiſchem Entſetzen, als die alte Frau ſich ihm 
näherte und den Mund abwiſchte. 

Der Mutter wurde wirklich mit der großmütigen 
Gabe geholfen, das iſt das Beſte an dieſer Geſchichte, 
und die alte Frau ſagte noch oft, daß wir in einer 
Zauber: und Märchenwelt leben. 

Auch für die beiden Freunde war dieſe Periode 
ihrer Jugendzeit immer eine Quelle angenehmſter 
Erinnerungen. 
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Arthur Achleitner. 
Mit zwölf Jluftrationen nach Original-Zeichnungen von 5. Braun. 


ft es PVermeffenheit, die aus dem Gaftellum 
Virteburch entitandene uralte Stadt Würzburg 
mit folchem Schmuckwort zu bezeichnen? 

Weder Vermeffenheit noch Schmeichelei iſt es, 
das heutige Würzburg die anmutigite Stadt des 
blaumeißen Königreiches zu nennen. Soll nur eine 
andere Stadt fich aus dem fiebenten Yahrhundert 
unter dem eifernen Drud furctbarer Verhältniffe 
fo entwiceln, Schritt für Schritt um die Kultur 
kämpfen im heißem Ringen, die Patina ehrwürdigen 
Alters fich bewahren und troßdem eine moderne 
Stadt fein mit allem Reiz, aller Bequemlichkeit! 
Würzburg umfpinnt der Zauber der Neben, die alte 
Bifchofsftadt ift von Mutter Natur üppig bedacht, 
fie liegt landichaftlich jo günftig, da man nur von 
Anmut fprechen kann. 

Die Geburtsftadt des Prinzregenten Luitpold 
von Bayern jtand in ihren Anfängen unter thü- 
ringiſcher Herrichaft, um 630 war Herzog Radulf ihr 
Gebieter, dem der gewaltthätige Enkel Nadulfs, der 
Franke Gosbert in der Herrjchaft folgte. Banner: 
träger der Kultur in jener Zeit war indes weder 
Radulf noch Gosbert, fondern der jchottifche Wander: 
bifchof Kilian, dem der Würzburger Gau die Chri: 
ftianifierung zu verdanken hat. Kilian büfte feinen 
Einſpruch in die Familienverhältniffe des Herzogs 


s Nadhbrud verboten, 
famt zwei Gefährten mit dem Tode, die auf Zureden 
Kilians vom Herzog verftoßene Gailana, Gattin des 
verftorbenen herzoglichen Bruders, rächte fich und 
ließ die Schotten ermorden, An der Blutftätte ent: 
ftand der erite Dom des neuen Bistums, die heutige 
Neumünfterkicche. 

Wie anderwärts führten Invaſionen, bier die 
Angriffe beutegieriger Ungarn, zu Befeftigungen. 
Würzburg hatte jchon zu Ende des 10. Yahrhun: 
derts Wälle und Gräben, Fortifitationen, die neun 
Jahrhunderte hindurch ftandhielten und Zeugnis 
gaben für den ftrategifchen Blick der Bifchöfe, von 
denen Herold von Hochheim 1168 durch Barbaroffa 
die Herzogsmwiürde erhielt. An Würzburger Reichs: 
tagen dürfte Heinrich der Löwe wenig Freude ge 
habt haben, die Reichäverfammlung von 1180 ent: 
fegte den Löwen feiner Lehen und gab fie dem 
Pialzgrafen Otto von Wittelbach. 

Die Würzburger Lebhaftigkeit von heute mag im 
13. und 14. Jahrhundert erkleclich fchärfer, ja offene 
Gärung unter der nach Neichsunmittelbarkeit Lüfter: 
nen Bürgerfchaft geweſen fein; die Chronik verzeich: 
net häufige Aufitände, die regelmäfig mit Nieder: 
lagen endeten. Den Reichstraum trieb Gerhard von 
Schwarzburg den Würzburgern um 1400 endgültig 
aus. Verſtand fich der Epijlopat in alter Zeit auf 
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Stadtbefeitigung und Abwehr von Angriffen, To 
büßte die mit den Bündlern fraternifierende Stadt 
ihr Liebäugeln mit den Bauern unter der Fauſt 
eines Frundsberg; Würzburg mußte fich am 7. uni 
1525 dem fchwäbifchen Bundeshauptmann ergeben. 
Ein Halbjahrhundert fpäter hatte die Stadt das 
weltberühmt gewordene Yuliusfpital und die Uni— 
verfität in ihren Mauern, Gründungen des ebenfo 
weiſen wie edlen Fürſtbiſchofs Julius Echter von 
Mespelbrunn (1575—1617). 

Durch Guftav Adolf, der 1631 den Marienberg 
ſchlank im Sturm genommen, ward Würzburg wei- 
marisch, doch machte die Schlacht bei Nördlingen 
(1634) der Bernhardinifchen Herrichaft ein Ende, 
1650 folgte eine erneute Befeitigung, mit welcher 
die innere Ausfchmüdung Schritt hielt, Fürftbifchof 
Franz Graf Schönborn begann mit dem Bau des 
Nefidenzichlofies. Den friedlichen Zeiten reihten fich 
mit der Jahrhundertwende ſchwere Schidjalsfchläge 
an, der Friede von Lunsville (9. Februar 1801) 
ftürzte das Fürftbistum, das 1808 als Herzogtum 
an Bayern fiel. Den tosfanifchen Großherzog Fer: 
dinand hatte Würzburg vom Friedensſchluß zu 
Preßburg bis zum Sturz Napoleons I, als Herricher, 
bis 1814 das würzburgiſch-toskaniſche 
Großherzogtum endgültig an Bayern fiel. 
Den legten Kanonendonner hörten die 
Würzburger 1866, preußifche und olden- 
burgifche Geſchütze fchoffen am 27. Juli 
die Feftung Marienberg in Brand, die ein 
Jahr darauf ihres Feitungscharafters ent: 
fleidet wurde, und heute als Kaſerne mit 
hübſcher Ausficht dient. 

Schloß und Juliusſpital feffeln den 
Fremden auf Würzburgs Boden in erfter 
Linie. Vor dem Entftehen des jetzigen 
Schloſſes hatte ſchon Fürftbifchof von 
Greiffenflau fi durch Antonio Petrini, 
von dem fpäter noch die Rede jein wird, 
um die rejpeftable Summe von 38216 Gul⸗ 
den 13%, Baten fränkiſch einen Palazzo 
unmeit der Stelle des jebigen Reſidenz— 
ichloffes erbauen laffen, doch fcheint der 
welſche Architelt nach modernften Prin: 
zipien, fin de siecle, gebaut zu haben, 
denn der Palazjo erwies fich ſchon vor 
Bezug baufällig, dem Einfturz nahe, jo: 
daß er wieder abgetragen werden mußte. 
Greiffenflan folgte Joh. Phil. Franz 
Schönborn, deſſen Familie fich durch be 
fonderen Kunſtſinn und Schöngeiſtigkeit 
auszeichnete und ihren Namen durch präch- 
tige Baumerfe verewigt hat. Graf Franz 
Schönborn faßte im zweiten Jahre feiner 
Regierung den Plan der Erbauung eines 

xv. 12. 
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Schlofjes und wählte entgegen dem Brauch der dama— 
ligen Zeit, fich wälfcher Baufünitler zu bedienen, viel- 
leicht auch gewitzigt durch Petrinis Pfufcherarbeit, 
den Artilleriehauptmann ob. Balth. Neumann zum’ 
Baumeiiter, und der Fürſtbiſchof hatte diefe Wahl 
nicht zu bereuen, wiewohl der Schloßbau etwas lange, 
„bloß“ 24 Jahre dauerte (1720—44) und fich die Voll: 
endung durch die Regierung dreier Bifchöfe hindurch 
verzögerte, Durch Franz von Schönborns Opfer: 
willigfeit veichlich mit Baugeld verfehen, konnte 
Neumann die berühmteften Künftler beiziehen, es 
wirkten mit die Studateure Heneca und Gaitelli, 
der Maler Bellegrini, fpäter der große Venetianer 
Tiepolo, und der berühmtejte Architeft der franzöſi— 
ſchen Hauptitadt, Boffrand, fam aus Paris perjöns 
lich an den Main, um Neumanns Pläne zu prüfen. 
Auf die Nobleffe eines Franz Schönborn kam die 
Sparwut eines Hutten, unter deffen Regierung der 
Weiterbau mehrfach ſehr fraglich wurde. Franz 
von Hutten jtarb fchon nach fünf Jahren, und nun 
folgte abermals ein Schönborn auf dem Stuhle St. 
Kiltans, der, ein echter Sproß feines kunitfinnigen 
Gejchlechtes, den Bau wieder eifrig förderte. Sm 
November 1739 konnte Friedrich Karl einen Teil 
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des Nefidenzichloffes beziehen und um fich eine ganz 
auserlefene Künftlerfchar verfammeln. Kein Wunder 
übrigens, daß die Künftler dem Nufe des Erzbiſchofs 
"rasche Folge leifteten, denn Friedrich Karl gab mit 
vollen Händen. So erhielt Tiepolo für die Fresken 
des Treppenhaufes 12000 Gulden, für jene des 
Kaiſerſaales 6000 fl, für verjchiedene Staffelei- 
gemälde rund 3000 fl, und eine befondere Reife: 
entichädigung von 2000 fl. Am 30, Dezember 1744 
war der Bau nach außen vollendet, ein Bau, den 
der auf fein Merk mit Necht ftolge Baumeifter Neu: 
mann felbft einen „mwunderprächtigen Palaſt“ nannte. 
Der Ralaft enthielt nebſt der Kirche 5 Säle, 312 
Gemächer, 15 Küchen und 947 Fenſter, er iſt eine 
der herrlichiten Schloßanlagen des 18. Jahrhunderts. 

Wer eine Perle des Barod jehen und ftudieren 
will, durchwandere offenen Auges und Sinnes die 
Würzburger Reſidenz. Das vor einigen Jahren 
duch Brand ſchwer beichädigte, doch wieder treff- 
lich reftaurierte Gebäude hat eine Höhe von 21 m, 
eine Tiefe von 89 m, die Länge beträgt 167m. 
Für die Behäbigfeit und das Fulinarifche Verftänd- 
nis der damaligen Herricher ſpricht die Zahl der im 
Schloffe verteilten Küchen. 

Das Gebäude tft mit feinen beiden Halbgeſchoſſen 
vieritödig, die untere Ordnung dorifch, die obere 
römifch; jede Ordnung begreift zwei Stockwerke. 
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Die Fenfter find groß, veich verziert, weit ausein- 
ander geftellt und bringen namentlich an der Dit: 
faflade, geiteigert durch das ſchöne Baumaterial, 
grünlichgelbe Steine, eine herrliche Wirkung hervor. 
Ein Meifterftüd der Baukunft nach dem Urteil von 
Kennern ift der innere weite Raum der Halle unter 
dem Dauptballon, dejjen Gemwölbewiderlager nad 
der Breitjeite auf Pfeilern und freiftehenden Säulen 
ruhen, 

Am Mittelbau ift das prächtige Treppenhaus, 
deffen Plafond geſchmückt it mit dem Freskogemälde 
des Venetianer Meifters Tiepolo, darftellend den 
„Olymp und die vier Erdteile.“ Von demielben 
Meiiter gemalt ift das Dedengemälde des 26 m 
langen Raiferfanles, die im Jahre 1156 in Würz- 
burg vollgogene Vermählung Kaifer Friedrichs I. mit 
Beatrix von Burgund jchildernd. 

Die Ausſchmückung diefes Saales tft wahrhaft 
majeftätifch. Über ein von 20 fannelierten rötlichen 
Marmorfäulen getragenes goldenes Gefims von 
gleichem Marmor mölbt fich die Dede mit Tiepolos 
großartigem Gemälde, das die dem 18, Jahrhundert 
eigentümliche Vermischung von. antifem und moder⸗ 
nem Wefen zeigt: Apollo führt auf feinem von 
Schimmeln gezogenen Sonnenwagen dem Kaiſer die 
Braut zu. Der Olymp, Bacchus, Ceres, Venus 
befinden fich in feinem Gefolge. Im Bintergrunde 
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harrt Barbaroffa, umgeben 
von Rittern mit dem Reichs» 
panier und dem des Herzog: 
tums Franken. Auf den 
beiden Seiten des Gemwölbes 
zeigt das Bild rechts die vom 
Biſchof von Hochheim zu 
Würzburg vollgogene Trau: 
ung des faiferlichen Braut: 
paares, links die Belehnung 
des Fürſtbiſchofs mit dem 
Herzogtum Franken. Die 
Harmonie des Kaiſerſaales 
fteigert der mit roten und 
weißen Marmorplatten be- 
legte Fußboden. 

Einem Schmucdfäftchen 
‘vergleichbar iſt die Schloß: 
kirche, reich an Marmorfäus 
len und Zierat von farbi- 
gem Stein und Bronze. Die 
zwei Altargemälde ſtammen 
ebenfalls von Tiepolo. Auf 
einer Wanderung durch die Flucht der Schlofge 
mächer drängt fich eine gewiſſe Ähnlichkeit mit Vers 
failles fofort auf, wie wir auch bald auf Spuren des 
Sonnenkönigs ftoßen. Ein Gejchent Ludwigs XIV. 
ift ein prachtvoller Gobelin, daritellend die Alerander: 
ichlacht. Beim leiten Brand im Schloffe zitterte 
wohl ganz Würzburg vor Angft um die Gobelins 
in den ehemaligen fürjtbifchöflichen Gemächern, die 
befanntlich einen hoben Wert repräjentieren und un: 
erjeglich wären im Falle eines Brandunglüds. Be: 
fucht der fremde nach dem Gang durch den ſchim— 
mernden nördlichen Spiegeljaal die Gemälde: 
fammlung, jo wird er auf echte van Dyck, Veroneſe, 
N. Berchems „uno und Argus,“ H. von Balen 
„heilige Familie” in lebensgroßen Figuren, J. Lievens 
„große Beweinung Chriſti“ u. f. w. floßen. Die 
Sammlung it namentlich an prächtigen Stillleben 
reich, Die von hervorragenden alten Meiftern ſtam— 
men, jo von G. B. Weenir, J. van Streed, Elias 
Bond, B. van der Meer, E. Luyfs. 

Wo 15 Küchen ftehen, muß der Keller entiprechend 
berüdfichtigt fein, und der Mürzburger Schloß: 
feller ijt wohl einer der größten in Deutjchland. 
In diefen mächtigen Räumen lagert das edle Neben: 
blut aus dem königlich bayerifchen Weingut, deifen 
Erträgniffe mit rund 68000 Mark im Etat des 
Königreiches eingeſetzt find. Liebevoll gepflegt werden 
bier die Sorten: der edle aromatische „Leift,* der 
feurige „Stein” und der blumige „Pflülben,* Namen, 
die jedes Franken Herz höher fchlagen laffen und 
feine Lippen reizen. Dann noch der kräftige „Cal 
muth,” der feine „Hörſtein“. Über 200 diebäuchige 
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Zimmerflucht vom Spiegelfaal des Königlichen Refidenzichloffes aus, 


Fäſſer lagern in den maſſiven Gemölben, meiſt alte 
Herren, ehrfurchtgebietend und Neid erwedend bei 
jedem, der dieſe heiligen Hallen ohne Trunk ver: 
lajfen muß. 

Se. Königl. Hoheit der Prinzregent ift im dritten 
Stodwerk diejes unvergleichlichen Schloffes geboren; 
ein Jahr früher erblicte auch feine Lieblings: 
ichweiter, die Herzoginwitwe Ndelgunde von Modena, 
bier das Licht der Welt. Die gleichfalls bier ge 
borenen bayerifchen Prinzejfinnen Theodolinde und 
Hildegard find bereits im Jenſeits. 

Ein köſtlich Wandern iſt's durch den 1729 ange: 
legten laufchigen Hofgarten mit dem neuen Dran— 
geriehaus und einem Cafe, jo daß die Würzburger 
es gar herrlich haben in diefem Tuskulum. Ent: 
behrliches aus Herrenchiemjee bat bier feine Auf: 
ftellung gefunden, dafür entbehrt das Inſelſchloß jo 
ziemlich alles. 

Vor dem Schloß fendet der Quitpold: Brunnen 
feine Waſſer hernieder, errichtet vom Kreiſe Unter: 
franfen und Ajchaffenburg 1894 zum 70, Geburts: 
tage des Pringregenten, entworfen und ausgeführt 
von Ferd. v. Miller. Der Brunnen jtellt dar: oben 
die Frankonia, darunter das PRorträtmedaillon des 
Negenten, unten die lebensgroßen Figuren von Ries 
menjchneider, Mathias Grünewald, und Walther 
von der Vogelmweide, der juft in Würzburg zur ewigen 
Ruhe gebettet ward, 

Der Meiſter des Liedes, der größte Lyriler des 
Mittelalters, ftarb ca. 1230 und ward im alten 
Kreuzgang der dem 11. Jahrhundert entitammenden 
Neumüniter Kirche begraben. Die berühmte rote 
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Mus dem Schlonpart. 


Barodfaffade wurde von 1711—1719 erbaut. Ein 
Dutzend Jahre fpäter die Kuppel aufgefeßt. Außen 
zopfig, trägt dieſe eritmals ſchon 851 abgebrannte 
Kirche im der inneren Ausſtattung Sefuitenftil und 
birgt im Ehor ein Gemälde von der Hand M. Wohl: 


gemuts, des Lehrers U. Dü— 
rers. Die ehemalige Schot: 
tenfirche hat das Denkmal 
des Abtes Trithemius von 
Riemenjchneider an die Neus 
münfterfirche abgeben müſſen. 
Aus den Grüften wehen mans 
cherlei Sagen; jo joll ein Kru⸗ 
zifix einen ſchwediſchen Sol: 
daten, der fich eine Eleine ftir 
chenberaubung leisten wollte, 
an den Armen über Nacht feit: 
gehalten haben. Das „wie“ 
wird in feiner Legende er 
zählt. In der unteren ſtrypta 
ift der Ort, wo die Gebeine 
des SFrankennpojtels Kilian 
vergraben morden waren. 
Außen an der Sübdjeite des 
romanifchen Chors im Lei— 
chenhofe iſt ſeit 1843 dem 
„Herrn Walther von der Vo: 
gelweide“ ein neuer Dentitein 
errichtet, deſſen deutſche In— 
ſchrift (es iſt auch eine latei— 


nifche da) von König Lud- 
wig I. ftammt. Von Wal: 
thers Stiftung, daß auffeinem 


Grab den gefiederten Sängern 


Arthur Achleitner. 








Der Srantoniabrunnen. 
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Futter geftreut werden folle, ift nichts 
mehr als die Steinjchale am Grab: 
ftein vorhanden. Das Bogelfutter 
fcheint dem Kollegiatitift im Laufe der 
Zeit zu Loftjpielig geworden zu jein 
und boshafte Leute jagen, die Wal— 
therjtiftung fei ſpäter in eine Wei: 
brotipende für die — Klofterherren ver- 
wandelt worden. 

Den mutmaßlichen Grabftein Wal- 
thers fand man 1882 bei Abbruch des 
an die Kirche ftoßenden Rappertichen 
Wirtsanweiens; er zeigte in der Mitte 
das Worträt eines Mannes mit kur— 
zem Bart und langen Haaren, die 
Gefichtsgiige undeutlich, wie abfichtlich 
zerſtört. Unter dem Porträt-Medaillon 
halten zwei Vögel ein Spruchband, 
der übrige Teil des Steines iſt reich 
ornamentiert, die Anfchrift des Sodels 
ift gänzlich abgeichiefert. Die gleich 


deitig ausgegrabenen Reliefs zeigen über den Köpfen 
Deiligenfchein, der bier fehlt, weshalb anzunehmen 
it, daß man den Grabjtein Walthers gefunden hat, 
zumal die das Spruchband haltenden Vögel wohl 
nicht zufällig angebracht worden fein dürften. Der 


Stein befand fich genau an 
der Stelle, welche die Tra- 
dition als die Ruheſtätte 
Malthers bezeichnete. Im 
„Lufamgärtchen“ hatte der 
Sänger feine Bogelmweide, den 
ausgehöhlten Stein zur Auf: 
nahme von Waffer und Fut— 
ter für feine Lieblinge, im 
Gärtchen bejchloh er feine 
Lebenstage und im alten 
Kreuzgang ward Walther be 
graben. 

Der Würzburger Dom bat 
eine lange Leidensgefchichte. 
Die heutige kreuzförmige Pfei⸗ 
lerbafilifa imromantschenStil 
wurde 862 von Bijchof Arno 
begonnen und brannte im— 
mer wieder ab. Ebenſo fleis 
Big wieder aufgebaut, kam 
viel Flickwerk im Stil dazu. 
Die innere Ausſchmũckung im 
Hopfitil ſtammt aus dem 
18. Nahrhundert, Der Dom 
umjchlieft die Grabjtätten 
von mehr als 30 Bifchöfen. 
Die Denkmäler für Lorenz 
v. Bibra (+ 1519) und Rus 
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Inneres der hoftirche. 


dolf v. Scherenberg (+ 1495) find von Niemen- 
jchneider. Wo früher die Domherren beitattet wur: 
den, ertönen jest Geigenklang und Hörnerjchall. 
Der über der Begräbnisfapelle befindliche Kapitel» 
faal mit Nebenräumen dient heute den Zwecken der 
Königl. Mufikfchule, die 1811 von Prof. Dr. J. 
Fröhlich gegründet, feit 1875 als ftaatliches voll 
ftändige3 Konfervatorium für Muſik einen vorzüg— 
lichen Ruf genieht und in Heranbildung eminenter 


Fachmeiſter teilmeife die Glanzzeit eines Krejei in 
Prag überflügelt'bat. Gelliiten, Kontrabaſſiſten und 
Klarinettiften aus der Würzburger Muſikſchule haben 
in den 70er Jahren in Wien Furore gemacht. 

In der urjprünglich romaniſchen, 1717 im Bas 
rockſtil erneut aufgerichteten Peterskirche erregt die 
prächtige Kanzel die Bewunderung der Kirchenbeſucher. 

Renaiffance und Gotik in den ‚Formen vermifcht 
präfentiertdielniverfitäts- oder NReubau-Kirche, 
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deren Turm als Sternwarte dient. 
begonnen worden, kam aber 1796 außer kirchlichen 
Gebrauch und mußte bis 1866 Profanzwecken die- 
nen. Der Neftaurierung muß man zugeſtehen, daß 
fie das befte leiftete, um der intereffanten Form⸗ 
vermiſchung gerecht zu werden. 

Das bedeutſamſte Bauwerk nächſt der Reſidenz iſt 
das Juliusſpital, ein Haus, das täglich zirka 700 
Perſonen Obdach und Pflege giebt, darunter über 
400 Kranken, Die Stiftung Echters wurde bereits 
1580 eingeweiht, und it feit der Vereinigung mit 
den Elinifchen Anftalten eine anerkannte Schule für 
junge Ärzte, Der alte Bau ift natürlich längſt vers 
ichwunden, Front und Seitenflügel wurden 1799 
durch Banumeiſter Ickelsheimer aufgeführt, Das 


Arthur Adhleitner, 
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Juliusſpital beſitzt ein Ver: 
mögen von über 9 Millios 
nen Mark, 300 Gebäude, 
-18 000 Morgen Waldungen 
und 8000 Morgen Garten-, 
Acker⸗ und Wiefenland, Den 
Gefunden intereffiert der 
Keller im Auliusipital, der 
fih mit dem Würzburger 
Schloßfeller nahezu meflen 
fann. Die Weine Diejer 
Stätte, namentlich Bodsbeu- 
tel und Steinwein, haben 
großen Nuf bei Kennern, es 
thut jenen, die überhaupt 
zwifchen Schloß: und ulius: 
ſpitalweinen wählen fönnen, 
die Wahl nicht wenig wehe. 
Wie heit doch der altfräns 
kifche Weinſpruch: 
„Zu Badarad am Rhein, 
Zu Klingenberg am Main, 
Zu Rürzburg an dem Stein, 
Sollen jein die beiten Wein.” 
Der Spruch meint bezüg: 
lich Klingenberger den Rö— 
tbel, der auch außerhalb des 
freundlichen Mainftädtchens 
im ganzen Frankenland ge: 
trunfen wird. Was nun den 
edlen Steinmwein anlangt, jo 
iſt in Betracht zu ziehen der 
Jahrgang und das Wein: 
verftändnis der Familie, 
deren Sproß den Tropfen 
zu Würzburg ſchlürft. Das 
klingt parador, nahezu um: 
verftändlich, und doch kann 
die Behauptung hübſch be- 
wiefen werden. Man er 
innere fich nur an die väterliche Mahnung: „Mein 
Sohn, geh’ nicht an den Rhein.“ Papa fcheint da 
Erfahrungen gefammelt zu haben, ohne fich über die 
jelben jedoch des näheren zu verbreiten, Im nörd- 
lichen Bayern gab es zu meiner Jugendzeit ganze 
Familien, deren weibliche Chefs nicht genug gegen den 
Mürzburger Steinmwein zetern fonnten und jedes Män— 
nerwejen dem Verderben preisgegeben ſahen, das in 
Würzburg in helle Frauenaugen blidt und Steinwein 
dazu trinkt. Gewiß wurde dem Würzburger Wein 
Anerkennung gezollt, aber dem Konſum jchrieb man 
alle möglichen und unmöglichen Krankheitsfolgen. zu. 
Ob folhe in ganzen Familien erbmäßig erteilte 
Marnungen die Urfache waren, daß jelbft einge 
jleifchte Biertrinker, echte altbayerifche und ſchwä— 
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bijche Gorpsftudenten mit Vorliebe die alma mater 
in Würzburg aufjuchten? Jedenfalls war e3 zu da= 
maliger Zeit eine hübfche Reklame für Frankenwein 
bei jungen Leuten, eine Reklame, die der Steinwein, 
feit er fürforglich aud) als Flaſchenwein behandelt, 
ich möchte jagen, ſorgſam gebaut wird, heute nicht 
mehr braucht, denn fein Auf ift von europäijcher 
Ausdehnung, fogar bis nach dem fonnigen Bozen 
gedrungen, wo man das -Blut der weißen Burguns 
derrebe in verzierte Bocksbeutelflaſchen füllt, um die 
Verkaufsfähigkeit zu erhöhen. Mir in jungen ab: 
ren und wohl auch vielen anderen Studenten hat 
der Steinwein jo wenig gejchadet wie das Gucken 
in ftrahlende Augen. Strahlende Augen, ja die 
haben Würzburgs holde Frauen und Mädchen, 
Augen zum fchwärmen! Sagt man, Florenz habe 
die fchönften und leichtlebigiten Frauen, jo darf man 
behaupten, die herrliche Bifchofsitadt befigt Die beweg- 
lichften Frauen troß Krummftab und Mitra. Frauen 
mit tiefgründigen Augen und lebhaftem Temperament. 
Heißt es doch, auf der ganzen Welt giebt es feine 
nettere Univerjitätsftadt wie Würzburg. Anmut bei 
Frauen und Mädchen, Anmut der Landfchaft. Der 
verbifjenfte Griesgram wird in Würzburgs Nebge- 
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länden aufthauen, fo es nicht falzburgiich „Schnürl 
regnet.” Der Main ift überaus empfindlich gegen 
MWetterunbilden; fchon allein graue Wollen verderben 
die Laune am Main. Wo es fonft leuchtet und 
funfelt, lacht und fingt, wo im gligernden Sonnen: 
ftrahl die Trümmer alter epheuumranktter Burgen 
von vergangenen fraftitrogenden Zeiten geheimnis- 
voll erzählen, der Main vergnüglich gligernd den 
Silberleib durch die grünen Lande fchiebt, mit einem 
Schlag iſt die Mainherrlichkeit verweht, wenn das 
Firmament ungnädige Falten zieht. Selbjt in den 
Bergen iſt Regenwetter leichter zu ertragen als 
am Main. Und der Himmel jcheint ein Ein- 
fehen zu haben, er bevorzugt die fränfifche Stadt: 
perle, und häufig genug lieft man, daß die Würz- 
burger im lachenden Sonnenjchein jauchzen, indes 
die Münchener frierend die Erfindung der Negen- 
ſchirme preifen, und die Nürnberger Staub ſchlucken. 

Im alter Zeit maßgebend für die deutſche Ritter: 
ichaft durch ihre Kampfordnnung, berühmt durch die 
Qurniere, ift das moderne Würzburg die Wohnftätte 
des Erfinders der X»-Strahlen und durch Dr. Röntgen 
in wenigen Tagen in der ganzen Welt befannt und 
viel genannt worden. So fann auf den das Streits 
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roß tummelnden Ritter der Kämpe der Wifjenichaft 
fommen in ein und derfelben Stadt, nur daß etliche 
Jahrhunderte dazwischen liegen. Und in dieſem 
Vermweben alter Zeit mit dem neuen Geifte liegt ein 
unbeschreiblicher Reiz Würzburgs. Kirchen und 
epijtopale Gebäude zeigen den Charakter alter Zeit 
und füritbischöflicher Selbftherrlichkeit, ein Stüc in: 
terejlanteften Altertums, das gottlob mit veritänd- 
nispoller Pietät gepflegt und erhalten wird, während 
Neu-Würzburg in feinen Bauten jüngfter Zeit fich 
als moderne, vornehme und heitere Stadt präfen- 
tiert. Die Altftadt hat man mit wohlgepflegten An: 
lagen in einen entzüdenden Kranz von Baumgrup: 
pen, Bostetten umd Zierwieſen gegeben, die fich 
viele Kilometer weit ausdehnen. Dieſes lebfrifche 





Kanzel der Peteretirche. 
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Grün um das träumende Alter übt einen ganz poe— 
tifchen Zauber aus. Das hat man wahrlich der 
alten Noris fürtrefflich abgeguckt und meifterlich in 
Scene gejegt. Nicht minder wohl die Erhaltung 
alter Türme, an die fich jo hübſche Sagen, die frei: 
lich in feiner Chronik zu finden find, knüpfen. Die 
Schwedenzeit lebt durch die Legende ja heute noch 
fort und der Türmer des Grafen Edhardtsturmes 
durch fie. Mufte doch am 17. Oktober 1631 Würz- 
burg an die fiegreichen Schwedenwaffen ebenjo glauben 
wie der vertriebene Fürſtbiſchof Franz v. Hatzfeld. 
Und drei volle fahre herrichten die Schweden in 
der gepeinigten Stadt, bis die Geduld der Würz- 
burger riß. Am dritten Jahrestag des Einzuges 
der feindlichen Scharen flieg Würzburgs Bürger: 
meifter aus den unteren Räumen des Stabthaufes 
in den angebauten Edhardtsturm und veritändigte 
den Türmer davon, daß um die zehnte Abenditunde 
die Alarmglode ertönen folle zum Zeichen des Über: 
falles auf die den Jahrestag ihres Sieges feiernden 
Schweden. Solche Verabredung belaujchte eine Würy 
burgerin, die es mit einem fchwedifchen Soldaten 
hielt, und warnte den Liebften, der eine Erhebung 
der gefnebelten Stadt anfänglich verlachte. Der 
Türmer aber hörte, fnapp vor zehn Uhr abends, 
diejes Geflüfter wieder, fprang hinauf in den Turm, 
rückte den Zeiger vor und zog die Alarmglocke jo 
rasch, daß die trunkenen Schweden. unmöglich mehr 
gewarnt werden konnten. Am nächiten Morgen war 
Würzburg fchwedenrein. Der heimgelehrte Bijchof 
lohnte die That der Geiftesgegenwart zur Erinne 
rung mit der Verleihung, daß der Edharbtstürmer 
allnächtlich die zehnte Stunde eine Viertelitunde vor: 
ſchlagen dürfe, welcher Gebrauch auch ſpäter noch 
beibehalten wurde. Lange Zeit hieß es daher, daß 
in Würzburg die Zeit renne. Bei Wein und won; 
nigen Lippen übrigens durchaus kein Wunder, wenn 
die Zeit rennt! 

Wenn ein Iuftiger Bruder Studio die Bezahlung 
von afademifchen Schulden auf die Zeit des ſpäteren 
Geldverdienites verfchiebt, nimmt man e3 in Würz— 
burg nicht zu genau, denn das Schuldenmachen iſt 
in der anmutigiten Stadt Bayerns jozufagen „biltos 
riſch.“ Beiipielsweife joll die Baurechnung der Pe 
tevsficche heute noch nicht bezahlt fein. Die Ge: 
ichichtsforfcher wollen indes nur die Thatfache des 
Kuppeleinfturzes anerkennen, und negieren die Sagt, 
daß Petrini, der Baumeifter, einen Teufelspalt zur 
Vollendung des Koloſſalwerkes eingegangen und nach 
dem Ruppeleinfturz aus Angit vor dem Teufel zu Roß 
die Flucht ergriffen babe. In diefem Falle wäre das 
„Echuldigbleiben“ eigentlich auf Seite des Bifchofs. 

Wirzburgiicher Herkunft ift übrigens auch das 
Sprüclein: „Wer das Glüc hat, führt die Braut 
heim,“ Die Franken unter Bijchof Arnos von Würz 
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burg DOberbefehl halfen Ludwig dem 
Deutfchen auf feinem Kriegszuge gegen 
Mähren. Fränkiſche Tapferkeit half 
zum Sieg. Zufällig, jo lautet die hüb- 
iche Sage, hatte „damals* der Herzog 
von Behaim (Böhmen) feine Tochter 
dem mährifchen Herzog gegeben und 
die Braut befand fich auf der Reife 
ins Land ihres Bräutigams, Davon 
hörte der jchlagfertige Würzburger 
Bifchof durch aufgefangene Boten, über: 
fiel mit feinen Freunden den Brautzug 
und fing die Braut weg, die er, indes 
der Herzog fjehnfüchtig auf jein junges 
Geſpons wartete, dem König auslieferte. 
Von dieſem vielbefprochenem gelungenen 
Danditreich Arnos von Würzburg her 
datiert das genannte Sprichwort. Preift 
man den föftlichen Steinwein im Liebe: 

„Das ift ein Getränk für Dezember und Mai, 

Das zaubert dem Zecher all! Holdes herbei; 

Das fühlt im Sommer die fengende Glut, 

Das wärmet im Winter das froftige Blut“ 


fo Lieft fich verwunderlich die Sage 
vom Würzburger Abt Macarius, der 
beiligsmäßig lebte und feinen Wein trant. 
Mit feiner Abitinenz follte Macarius 
aber in eine Klemme lommen, als er 
in Gefchäften beim Bifchof Embrico zu 
thun hatte und diefer den Gaſt nach 
Landesbrauch mit Wein bemwirtete. Ma: 
carius lehnte den Trunk ab, doch Ems 
brico befahl kraft feines oberhirtlichen 
Amtes zu Ehren St. Kilians den edlen Wein zu 
foiten. Alfo ftand Macarius zwifchen zwei Tugen- 
den, der Tugend des Gehorfams und jener der Ent: 
haltjamfeit, und gehorchte, indem er einen Schlud 
nahm. Auf feine Bitte foftete nun auch Embrico und 
mwunderte fich gehörig, daß der Steinwein — Waſſer 
war. Der herbeigerufene Mundſchenk beteuerte auf 
Ehr' und Gemiffen, den Becher mit evelftem Wein 
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Portal der Aeubautirche. 


gefüllt zu haben. Das Wunder ward rajch befannt 
und Macarius fam in den Geruch der Heiligkeit. 
Der fonftigen Würzburger Sagen ift ſchier Le— 
gion, fie find in mitunter allerliebiten Gedichten feit- 
gehalten wie in Profaerzählungen. Kehren wir zur 
Wirklichkeit, zum frisch pulfierenden Leben zurück und 
preiſen wir die Schöne Frankenftadt, wie fie es wahrlich 
verdient, als die anmutigfte Stadt des Bayernlandes. 


Rus dem GAlchpart, 


xy. 13. 





Geben 






Roman vun 


10, 
Sr hea Lucius batte in die: 
B ſen Tagen eine Begeg— 
L- nung, die ihr einen ſehr un- 
angenehmen Eindrud zurüd- 
ließ. Sie war, um nach Briefen zu fragen, Die 
etwa im alten Quartier noch für fie abgegeben wor: 
den wären, im Gafthofe zur Aumühle gewefen und 
fam auf dem Rückweg an ein paar Perfonen vor- 
über, die in amfcheinend fehr angelegentlichem Ge— 
fpräche bei einander ftanden. Es waren ein Mann 
und eine Frau, und der Ort ein Weg zwiſchen Gar- 
tenzäunen, jeitwärts von der Hauptſtraße. Und 
etwas in Haltung und Art der beiden ließ in Thea 
gleich beim flüchtigen Hinblid den Gedanken aufs 
fommen, daß fie fich abfichtlich hier, mo es menige 

Vorübergehende gab, hingeftellt hatten. 

Da ihr Weg fie num aber gerade hier vorbei- 
führte, ging Fräulein Lucius natürlich vorwärts, 
auf das Paar zu. Seht erſt erlannte fie in ber 
weiblichen Perſon die Frau Lipprand. Und zugleich 
fah fie mit peinlichem Befremden bei dieſem Weibe 
eine Bewegung, faft ala ob fie fich ihr in den Weg 
werfen mollte Dann aber rief jene der anderen 
Perſon mit halber Stimme ein Wort zu, augen: 
icheinlich den Namen der Heranfommenden, und trat 
darauf mit lächerlicher Abſichtlichkeit meit zurück 
und pflangte fi) auf, um die junge Dame gewiſſer— 
maßen an fich vorüber Spiehruten laufen zu laſſen. 

Viel weniger war es nicht, fo flagrant war der 
Ausdrudf dreiften Sohnes auf ihrem Geficht, wäh: 
rend fie Thea anftarrte. Unmillfürlich ftreiften die 
Augen von Fräulein Lucius auch den Mann, und 
nun erft traf e8 fie wie ein Schlag. Was wollten 
diefe Leute mit ihr? Was bedeutete dieſer mut: 
und haferfüllte Bli des großen Fremden, der ihr 
fonjt mit feinem geraden Geficht und fchönen eis: 
grauen Haar und eisgrauen kurzen Badenbarte als 
ein Sehr ftattlicher Mann Schon aufgefallen fein würde? 
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Das Ganze dauerte ja kaum minutenlang, dann 
mar fie verüber, Aber im Rüden brannten ihr 
fürmlich die Augen der beiden, und fie hörte auch 
ein furzes gemeines Auflachen der Fran und fchnöde 
Worte, die fie hätte deutlich verftehen können, wenn 
fie nicht das wenigftens mit aller Macht ihres Willens 
verhindert hätte. 

„Die alſo?“ fagte indeifen Herr Boreifen zu 
Frau Lipprand, in der er vor einer halben Stunde 
eine alte Bekannte entdedt hatte, ein Zufall, zu dem 
er, wie es fchien, fich wahrhaftig Glück wünschen 
konnte „Alfo die! Donnerwetter, das ift ja was 
Feines! Und die fest fich Hierher und hält Schule 
für Ihre Kinder, Frau Lipprand!* Die bejondere 
Betonung des Ihre“ war nicht gerade jchmeichel- 
haft für die rau des Werfführers, das aber mußte 
fie in den Kauf nehmen. Seht nickte er langjam 
hinter der Davonfchreitenden ber, die ungewöhn— 
lich anmutige und elegante Geftalt dabei mit einem 
unfäglic; gemeinen Gefichtsausdrud mufternd,. „Die 
wird mohl wiffen warum. Und Ihr Herr Bud 
halter und die übrige Gefellichaft haben da nicht 
gleich Unrat gewittert...* Er lachte laut auf in 
feinem Hohn; Frau Lipprand inbeifen vermahrte 
fich eifrig gegen die Annahme, als fei ihr das Hier- 
herichneien diefer fremden Perfon, die fo gar nicht 
dem, was man für die Stelle hatte erwarten können, 
entfprach, nicht gleich verdächtig geweſen. Auch 
konnte fie ja mit Genugthuung auf ihre neuliche 
Heldenthat hinweiſen, dem Fräulein auf die Stube 
gerüct zu fein und ihre den Standpunft Mar ges 
macht zu haben. Wie aber ihr Verfuch, bei Herrn 
Wedelamp gegen diefe Berfon Recht zu erhalten, ab- 
gelaufen war, nun, von diefen Skandal, wie fie es 
nannte, hatte fie ja dem Herrn Boreijen fchon be 
richtet: und da war es ja geweſen, wo der Verdacht 
diejes würdigen Mannes fich erſt feft angefett hatte, 

Herr Boreifen ftrich fich mit der Hand um das 
ausrafierte Kinn, wie er beim Überlegen zu thun 
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pflegte. „Alſo Lucius — 2 — u — e — er buch— 
ftabierte den Namen, fchrieb ihn aber zum Überfluß 
auch noch in fein Notizbuch. „Und fie wohnt jeßt 
in der neuen Luftluranftalt — während der ferien —“ 
er notierte auch „Falkenluft” in das Buch. Und 
dann hämifch: „Die Luft bier herum behagt ihr ja 
wohl jehr gut... o ja, Fräulein — aber dafür 
wollen wir thun ... dafür wollen wir thun ...“ 

Während des ganzen jo eifrig geführten Ge— 
fprächs und fogar zwiſchen diefen Aufzeichnungen 
hatte Boreifen die Augen immer wieder unruhig 
umberfchmweifen laffen.- Er wollte hier draußen nicht 
gejehen fein, wenigftend nicht vom Heren der Au— 
mühle. Wedekamp war in der Stadt; biefe Ge: 
legenheit hatte Flörens Vater benußt zu feinem 
Schleihmege. Und es war ihm ja damit auch über 
Erwarten geglüdt; jest aber zurüd, und zwar auf 
einem Ummege über ein benachbartes Dorf, um nicht 
durch ein ungeitiges Begegnen mit dem Mühlenbe— 
figer die volle Wirkung deffen, was er vorhatte, zu 
beeinträchtigen. Der Abfchied von Frau Lipprand 
fiel kurz aus; er nicte ihr vertraulich zu und ent: 
fernte fich dann mit feinen langen und eigentümlich 
weichen Schritten; fie verrieten die Gewohnheit, auf 
leifen Sohlen zu gehen, noch von den Lafaien- 
zeiten her. 

Fräulein Lucius in Falkenluſt war mit ihren 
nächften Tifchnachbarn in die Gewohnheit freund- 
licher und oft recht angeregter Gefpräche geraten, 
fonft aber ziemlich für fich geblieben, was fie auf 
eine ihr ganz perfönlich eigene Weiſe jo bewerk— 
ftelligte, daß man merkte, es fei diefe leichte Iſo— 
lierung eine ungezwungene und ihr genehme, aus 
der fie heraustreten konnte, fobald fie nur wollte, 
Mit dem Doktor von Lechner unterhielt fie fich offen- 
bar dann und wann recht gern; mit feinen Damen 
begrüßte fie fich im Vorübergehen höflich, aber ſo— 
gar die Vorftellung war bis jetzt unterblieben! 

So einfach Fräulein Lucius ſich auch gab und 
fo zurüdhaltend fie im ganzen war, fo hatte fich 
"doch der Schwerpunft der Tifchunterhaltung feit 
ihrer Ankunft unvermerkt verfchoben. Bisher hatte 
das obere Ende des Tijches im Zeichen der Frau Da- 
gobertfen das Wort geführt, freilich unter ftrengem 
Ausſchluß der Uneingeweihten. Wenn zu diefen Aus- 
drüde wie Autofuggeftion, echter Altruismus, Her: 
renmoral und dergleichen herüberflangen, fo führten 
fie ganz unmillfürlich, um jene heiligen Kreife nicht 
zu ftören, ihre harmlojen Alltagsunterhaltungen mit 
gedämpfter Stimme. Jetzt aber war der ganze Tiſch 
laut und heiter geworben, meil einige Herren, und 
zwar alte Herren, von diefem Liebenswürdigen und 
vielgereiften Fräulein Lucius unvermerkt angeregt, fich 
gern von ihrer beften Seite zeigen wollten. Und 
da nun bier im der Mitte ungeniert gelacht und 
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über den Tiſch hin heiter dDisputiert wurde, fo wagte 
unter dieſer Dedung fich allenthalben die Unter: 
haltung zur gewöhnlichen Stimmhöhe der Beteiligten 
heraus, was bei einer Gefellfchaft von fünfund» 
dreißig Perfonen allerdings ein beinahe ſchon als 
Lärm zu bezeichnendes Geſchwirr gab. Kein Menfch 
hörte jet mehr auf die hochfliegenden Erörterungen 
jener oberen Gruppe bin, und wunderbarerweiſe 
gebiehen diejelben in diefer Atmoiphäre nicht mehr, 
fondern verfiegten fait ganz. Frau Dagobertjen ſaß 
da mit der Miene einer Perſon etwa, die den eriten 
Graben einer Folter unterworfen wird. Sie atmete 
zumeilen fchwer und hob die Hand an bie bleiche 
Stirn oder drückte fich, wenn es fchlimmer kam, 
wie in unmillfürlicher Bewegung den Spigenfchleier 
an die Ohren. Diefer Lärm jeht hier und ihre un- 
glücfeligen Nerven! Merkwürdig geſchickt vermied 
dabei ihr Blick aber jenen Platz in der Mitte der 
langen Tafel und die Tifchgegend überhaupt, wo 
man fich offenbar fo gut amüfierte; die wurde von 
bier oben mit großer Konfequenz ignoriert. 

„sich glaube, ich werde von jeht an auf meinem 
Bimmer fpeifen müffen; der ganze Ton hier hat fich 
geändert ... Der Saal um diefe Zeit wirkt auf 
meine Kopfnerven geradezu zerrüttend,” hauchte fie, 
während fie fich vom Tiſche erhob, an einem diefer 
Tage dem Doktor von Lechner zu. 

„Wie ich das bebauere, befte Frau,“ murmelte 
er, voll Sympathie zwar, aber wo blieb die beſchwö— 
rende Abwehr diefer Anfündigung vermehrter Ellipfen, 
die fie eigentlich erwartet hatte? Fand er fich wirk⸗ 
lich ohne weiteres hinein? Ya, war etwa gar ein 
Abfall vom Höheren denkbar, der ihn in der letzten 
Zeit in ihrer Sphäre hätte Langeweile empfinden 
und ihn mit etwas mie Neid nach ber Tifchmitte 
hätte hinhorchen laffen, wo man jo rückſichtslos laut 
und fo bei Laune war? 

Sie erſtickte den Ießteren Gedanken im Keime, 
da er zu den nicht fchmeichelhaften Wahrheiten ger 
hört hätte, denen fie gemohnheitsmäßig den Boden 
verweigerte. Doktor von Pechner führte fie wie 
immer forgfam die Treppe hinauf, hielt mit ihr fill 
und ging mit ihr weiter, je nachdem fie den Schritt 
angab, und wurde oben an der Thür von Nummer 
Zwölf noch mit vollen zehn Minuten einer Unter: 
haltung begnabet, die hier wenigftens feine profane 
Störung durch ungenierte Stimmen und Alltags- 
geſchwätz erfuhr. 

Frau Dagobertfen, die höhere Natur Nietzſche— 
fcher Verwandtichaft, hätte fich beruhigen können: 
die Laune zu heiterer Tifchunterhaltung wurde dem 
Fräulein Lucius gelegt, und zwar gefchah dies ge: 
trade jet, in diefem Augenblick. 

Die Poſt war gekommen; auch Then hatte, noch 
am Tijche fiend, ihre Briefe empfangen, darunter 
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einen mit dem Poſtſtempel Dieteröburg und adreſ— 
fiert von einer ihr fremden, halb gejchäftlichen Män— 
nerhand. Sie hatte ihm gleich mit einem unange— 
nehmen Gefühl betrachtet und mit ſpitzen Fingern 
wie etwas Unfauberes zur Hand genommen, Seht 
faß fte auf ihrem Zimmer, jchon eine ganze Weile 
ohne Bewegung, und mit großen Augen ins Leere 
ſtarrend. Vor ihr lag der geöffnete Brief... fie 
war in die plumpe Falle gegangen, fie hatte ihn 
gelefen, und zwar nur, weil dergleichen noch nie 
an fie herangetreten war, das Leben jte alfo erft 
Ichren mußte, wie ſolche Angriffe der Niedertracht 
aufzunehmen find, 

Das Lehrgeld war fchwer. In verftändnislofen 
Staunen, zuerft faft Lächelnd über die Abgefchmadt- 
heit, hatte fie fih von Sat zu Satz locken laſſen, 
bis es kam — bis fie die Empfindung nun auch 
fannte, die jemand haben muß, der ins Geficht ge- 
fchlagen, ja beipicen und befudelt wird. 

Menschen, die in öffentlicher, Teicht anzufeindender 
Stellung ftehen, auch Frauen, Schaufpielerinnen zum 
Beifpiel, lernen, wie man fich in folchen Füllen zu 
verhalten hat, um den Zweck der meiſt Läppifchen 
Bosheit zu vereiteln. Nach den erften Säten, bie 
ja fhon ahnen lafien, was fommen wird, dreht man 
das Blatt um und fucht nach der Unterfchrift. Ano— 
um, natürlich; mit ein paar nichtsfagenden Bud): 
ftaben unterzeichnet oder gar nicht. Und nun ge 
winnt man es über fich, das Blatt ohne einen meis 
teren Blick darauf in der feitwärts gehaltenen Hand 
zu zerfnüllen, dann holt man einen Teller, legt es 
darauf und zündet e8 an. Der Hlumpen in feiner 
Kompaktheit ſchwelt nur, er brennt nicht, Er muß 
wieder auseinandergezogen werden, und jebt greift 
die Flamme. Sefundenlang beleuchtet fie grell die 
Morte, die fie freien will; mit ftandhaftem Ent: 
fchluffe aber verwehrt man fich, zu lefen, und nun, 
Gott jei Dank, num ift alles verfohlt und nur noch 
eine SFingerfpige voll fchwarzen Zunders. 

Hütte es doch Thea fo gemacht, aber dazu war 
fie viel zu vornehmeunfchuldig. Ste hatte eine ganze 
Beitlang dagefeilen wie gelähmt; innerlich fich ohn— 
mächtig wehrend gegen Worte, die herzudringen woll: 
ten und fie fait vernichten, Ausdrücke der ſchmutzig— 
jten Gemeinheit, die fie vorber kaum gefannt hatte, 
init denen man in diefem Brief fie benannte, und 
die, wie es ihr jegt jchien, ihre Erinnerung nun auf 
immer bejubeln und vergiften würden. 

Endlich aber kam fie zur Belinnung und gewann 
etwas von ihrer gewöhnlichen Ruhe wieder. Sie 
überlegte, was eigentlich geichehen war. Bon wen 
der Schlag ausging, konnte fie fich denken. Die 
‚ran des Werkführers hatte dem Handelnden die 
Hand geführt; es war wahricheinlich der Mann, 
den fie bei jener kürzlich gefehen hatte. Wie es 
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ſchien, war der unglüdliche Ulrich Webelamp — ja 
unglüdlich in der That — zu einer weiblichen Per: 
fon in ein Verhältnis verftridt, das deren Ange: 
hörige ducch Theas Gegenwart bedroht glaubten. 
Mas für Menfchen mußten das aber fein, wenn fie 
zu diefem verworfeniten Mittel griffen, um die junge 
Dame zu fchreden und zu verfcheuchen! 

Man warf ihr bier den abgefeimteiten Plan vor, 
den fie an diefer Stelle ausgeführt habe, um ben 
reichen Mann ich zu erobern. Thea war nun fchon 
fo weit wieder ruhig, daß fie hierüber bitter Tächelte. 
Diefe niedriggefinnten, der Schrift und Ausdrucks— 
meife nach dem unteren Mittelftande angehörenden 
Angreifer waren vieleicht fogar in gutem Glauben 
mit diefer Anklage. Und gingen denn die War- 
nungen, die ihr Doktor vun Lechner neulich über: 
mittelt hatte, aus feinem gebildeten Kreife heraus, 
gingen fie etwa aus einer hiervon fehr weit ab- 
weichenden Auffaffung hervor? Thea grübelte num 
aber weiter. Gin fonderbares Zuſammentreffen von 
Umftänden, unter deſſen Einfluß ihr Leben während ber 
legten Monate geftanden hatte, Was für eine un— 
verhältnismäßig große Molle jpielte darin der pure 
Aufall, daß der FFabrikbefiter hier, bei deſſen Be 
amten fie aus Laune die Stelle angenommen hatte, 
ein noch Tediger, ziemlich junger und allerdings fo 
fehr wohlhabender Mann war! Sie hatte von diefen 
Verhältniſſen nicht? geahnt, als fie fich engagieren 
ließ, fich aber auch vielleicht wirklich zu wenig darum 
gekümmert. Den Streich hatte ihr die gefchäftliche 
Unerfahrenheit der felber wohlhabenden Tochter aus 
guter Familie gefpielt. 

Ein paar Stunden jpäter, und Thea Lucius war 
immer noch verftört und aufgeregt, aber im einer 
total anderen Weife al3 im Anfang, da der nieder: 
trächtige Brief fie aufgefchredt hatte. Und mochte 
ihre innere Verfaffung fein, welche fie wollte, die 
Ruhe des Handelns menigftens hatte fie wiederge— 
wonnen. Und das Ergebnis diefes leßteren war 
ein kurzer, freundlich fachlicher Brief an den Bud 
halter Herrn Frederling, in dem Fräulein Lucius 
diefem Herrn mitteilte, daß fie Die Schulftelle nieder: 
lege und für den Wiederbeginn des Unterricht3 nad) 
einer anderen geeigneten Perfönlichkeit fich umzu— 
thun bitte, 

Dom Warten auf eine Nachfolgerin und der- 
gleichen alfo feine Rede mehr. Berflogen war dieje 
Nücjicht in alle Winde vor einer plößlichen Er: 
tenntnis, die blitzgleich in Then aufgeflammt war. 
Daß jie hier gezögert hatte und fich nicht hatte los— 
reißen mögen, das war nicht einer Verpflichtung 
gegen dieſe alberne Schule zuliebe gewefen, die ihr 
doch auch wahrhaftig niemand anfinnen fonnte, fon: 
den nur um Ulrich MWebelamps willen. Scho— 
nungslos jchlug fie fich mit diefem Belenntnis jetzt 
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noch einmal felber ins Geficht. — Wa3 aber um 
Gottes willen ift es mit diefem Menjchen? Gr ift 
doch wahrhaftig weder liebenswürdig noch wahr: 
fcheinlich befonders Hug und hervorragend — er 
fieht aus wie — nun, wie Das, was er ift: wie ein 
Mann gut bürgerlicher Stände mit dem fport3- 
männischen Anflug, und den meinetwegen die Mil: 
lionen nun allgemad an die oberen Zehntaufend 
heranheben, aber allerdings: wie ein Mann, ein 
ganzer Mann eben. Iſt er menigftend ein guter 
Menſch? Vielleicht, aber jedenfalls fein Heiliger. Er 
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hat fich den nobeln Paffionen ergeben, mwahrfchein: 
lich nur aus Großthuerei. Wirklich? Nein, das 
wenigftens glaubt fie nicht von ihm. Man braucht ihn 
nur anzufehen, um fich zu überzeugen, daß der out 
of doors sport ihm gemäß ift, und daß er, ſchweren 
Kalibers wie er ift, zum Pferde eine — man möchte 
faft jagen natürliche Affinität hat. Aber auch die 
Frauen fpielen eine Rolle in feinem Leben, eine ver: 
hängnisvolle, wie es ſcheint. 

Thea ftüßt den feinen Kopf auf die Hand, feufzt 
und — begreift es. Wo aber ftectt eigentlich feine 
Anziehungskraft für diefe? Es fieht aus, als wolle 
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Fräulein Lucius darüber des längeren grübeln. 
„Pferde, Weiber“ — da führt fie förmlich zufam> 
men: ift fie etwa auch im Begriff gewefen, in diefe 
letere Kategorie zu fallen? Pfui — 

Es ift doch gut, daß die Welt, wenn nicht ge 
rade groß, fo doch für wohlhabende Leute wenigſtens 
einigermaßen geräumig ift, und daß es Blitz- und 
Drienterpreßzüge, Schlafwagen und eine ganze Menge 
bequemer Hotels in Europa und ſogar darüber hin: 
aus giebt. Then ſtreckt müde die Hand nach einem 
Briefe aus, der fchon heute um Mittag mit — mit 
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jenem andern zugleich gelommen ift, und den fie zwar 
erbrochen und gelefen, aber noch kaum beachtet hat, 
und fie lieft ihn jegt exft zum zweitenmal und mit 
mehr Aufmerkfamkeit. Die Tante von Fuchs hat 
fich wirklich entjchloffen, das heißt, vorerft nur bis 
MWien — nachher kann man ja weiter ſehen — und 
es ift ihr ganz recht, wenn Then fich ihr anjchlieft. 
Thea follte fich einftweilen bereit halten: wo und 
warn fie fich treffen wollen, wird ihr Frau von 
Fuchs dann noch telegraphieren. 

Ulrich Wedekamp hatte einen Gang durch die 
Mühlwerke gemacht, um fich von der Wirkjamteit 
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einer neuen Vorrichtung zur Sicherung des Betriebes 
zu überzeugen: er hatte fie fofort anbringen Iaffen, 
als neulich dem Arbeiter das Unglück mit der Hand 
zugeftoßen war, Aber auch ohne folche Anläffe war 
er nicht felten in diefen Räumen: feltfam zu fagen, 
er fühlte fih wohl hier. Das Dröhnen und Stampfen 
der Mafchinen ftörte ihn bei feinen gefunden Nerven 
nicht: an dem Betrieb aber in all feinen Einzel 
beiten hatte er das Intereſſe eines intelligenten 
Sachverftändigen. Wäre Ulrich Wedekamp als ein 
armer unge auf die Welt gefommen, anftatt als 
ein reicher, er hätte es als Mafchinenbauer vielleicht 
zu etwas gebracht. Mit feinen Arbeitern ſtand er 
gut: Socialdemofraten fanden fich noch feine unter 
ihnen; fie ftammten meift aus den ländlichen Be 
zirfen der Umgegend. Und wäre einmal einer da— 
zwifchen geraten, fo hätten feine Aufreizungen hier 
mwahrfcheinlich fo wenig wie Schiefpulver in Brot: 
teig gezündet, Die Arbeiter der Aumühlenwerke 
waren gut gejtellt, und der heffifche Volksſtamm, 
dem file angehörten, neigt in feiner Allgemeinheit zu 
leidenjchaftlichen Neuerungen nicht. 

Am allerwohliten aber wurde dem Herrn Ulrich 
Wedekamp jedesmal, wenn er zu den Gängen der 
alten urjprünglichen Mahlmühle fam, deren riefige 
Schaufelräder immer noch mie in feiner Kindheit 
von dem zum Mühlgraben abgedämmten Fluſſe ge 
trieben wurden. Das Wafferraufchen, die dicken 
weißen Säde und der Mehlftaub, das alles zuſam— 
men wirkte wahrhaftig heute noch zu traumhaften 
Behagen auf ihn ein und zauberte ihm auf Augen- 
blicke jene wohlige fraglofe Selbftverftändlichkeit des 
Dafeins vor, die er als Knirps von der Höhe jenes 
Mehlſacks dort empfunden hatte, Sn der Dämmes 
rung, die in biefen Räumen mit ihrem ſchwarzen 
Gebälf den ganzen Tag berrfchte, war es in ihm 
heller al3 anderswo: hier umfing ihn einmal wieder 
der Rinderglaube, als könne und müſſe doch irgend» 
wie noch alles gut werden, 

Eine kurze Gnabenfrift: er trat aus dem dunfeln 
niedrigen Müblenthore hinaus in das Tageslicht, 
und fie war zu Ende, 

Oberhalb der Aumühle lagen an dem Fuſſe ein 
paar ländliche Wirtfchaften, deren Gärten, mit dem 
Ausblid auf den Waflerfpiegel und fein wechſelndes 
Leben, gern von den Stäbtern befucht wurden. Da- 
her es auch nichts Auffallendes war, ftädtifchen Ge- 
ftalten hier herum zu begegnen, ganz abgefehen von 
folchen, die mit der neuen Kuranſtalt Falkenluſt im 
Zufammenhang ftanden. Ulrich Wedelamp, aus dem 
finftern tiefgelegenen Mühlenraum unter dem alten 
Thorbogen hervor auftauchend, mußte fich erſt blingelnd 
an dad Tageslicht gewöhnen und gewahrte dann, 
daß in kurzer Entfernung eine Dame vor ihm her 
ging. Zu dem wilden Freudenfchred‘, der ihn durch: 
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zuct hätte, wenn ein mwohlthätiger Zweifel möglich 
gewefen wäre, fam es gar nicht: Died war nicht 
Fräulein Lucius, das zeigte ihm der erſte Blick. 
Diefe war höher gewachſen, ganz ſchwarz gelleidet; 
fie ging fo eigentümlich langſam, als zögere oder 
warte fie. Sie erinnerte ihn an — nein, nicht nur 
das „.. Herrgott, fie war es: e8 war Flöre. 

Als habe fie feine Nähe hinter fich gefühlt durch 
irgend einen amimalifchen mehr als nur menſch— 
lichen Sinn, drehte fie fich jeßt um und fam auch 
gleich auf ihn zu, bis fie Dicht vor ihm ftand, ließ 
alfo feinen Zweifel darüber, daß fie jeinetwegen 
bier war. 

„Was willſt du? Was haft du bier zu fuchen?” 
ftieß ex jebt zwifchen den Zähnen hervor. 

„So, das ift meine ganze Begrüßung!“ fagte fie 
mit ihrem leichten Lachen, für das er fie hätte er- 
mwürgen können, fo viel Nichtönugigkeit eines ganzen 
Lebens lag darin, 

Die hartblauen Augen, wenig geöffnet wie immer, 
beobachteten ihn unter den ſchwarzen Wimpern ber: 
vor: es war, als ob fie fich an feiner Pein weide. 
Das begriff er fehr gutz was fie weiter bei biefer 
Betrachtung feiner Perſon dachte, konnte ex freilich 
nicht wiſſen: daß er ihr nämlich jet viel weniger 
ald der Leutnant Wachtmann, mit dem fie ihn 
verglich, gefiel. Aber diefe Bevorzugung des an- 
dern war belanglo® und änderte nichts an ihren 
Zwecken. 

„Run, bekomm' ich keine Hand?“ fuhr fie grau- 
fam fort. Und als er ich nicht rührte: „Ab, hier 
wohl nicht —“ höhnifch den Blick über die ganz 
von Menschen leere ländliche Umgebung jchmeifen 
laffend, „Aber ich hoffe auch, daß du mir irgend- 
wo einen Stuhl anbieteft ... ich bin müb : wann 
fomme ich wohl einmal jo weit hinaus! Das bin 
ich gar nicht gewöhnt,“ 

„Alſo du haft — du bift wirklich —“ Du haft 
die Frechheit gehabt, hatte er fagen wollen, die 
Worte aber unterdrüdt. „Du bift wirklich meinet: 
wegen hierher gelommen?“ 

Die direlte Art der Frage, im Gegenjah zu 
einem ausmweichenden unficheren Weien, das er ihr 
gegenüber leicht hatte, lieh fie nach katzenart nun ihrer 
ſeits zurückweichen. „Ach, Unſinn,“ fagte fie, das heißt 
log fie. „Sch bin mit Heifterd bier —“ fie griff 
ins Blaue nach gerade dem Namen von Bekannten 
— „fie ſitzen in der Friedbergſchen Wirtfchaft dort 
unten. Sch aber wollte mir nur die Aumühle 'mal 
anfehen ... das darf man doch hoffentlich, fo von 
außen. Und beine neue Villa —“ lauernd — „die 
fenne ich ja noch gar nicht... .* 

Er fchmieg. Da drängte fie fich dicht an ihn — 
er konnte fie doch bier nicht fortftoßen — und ſchob 
ihn beinahe ein paar Schritte vorwärts, 
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„Wenn du nicht mitgehft, gehe ich allein... 
ich werde doch nicht nach Haufe zurücktehren, ohne 
die Villa Aumühle gefehen zu haben.“ 

Jetzt ging er entichlofjen vorwärts. „Gut, be 
trachte fie dir... von außen... in mein Haus 
kommſt du nicht,“ 

Jetzt war fie es, die ftehen blieb; dies hatte ihr 
doch den Atem verjeht. 

„Ulrich —“ . 

„Run?“ 

Was hatte er nur? Er war verändert: dieſe 
kalte Entfchloffenheit kannte fie an ihm noch nicht. 
Sie begriff auch nicht völlig, daß es die der Ver— 
zweiflung war, aber jo viel merkte fie doch: fie 
durfte nicht halb und halb mit Gewalt, mie bie 
Abrede mit ihrem Vater gemefen mar, vorgehen. 
Auf diefe Art Ulrichs, fich zu der Sache zu ftellen, 
hatten fie dabei nicht gerechnet. 

Jetzt drückte fie die Hand gegen die Bruft und 
atmete ftodend. „Sch babe Stiche... ich bin fo 
rasch gegangen,” fagte fie halblaut. 

Er blickte fie verächtlich, aber dabei prüfend an. 
Irgendwo ftecte die Lüge. Wann follte fie vafch 
gegangen fein, indem fie mit ihren Belannten von 
Dieteröburg über die Wieſen herfpaziert war? Sie 
fah aber allerdings jetzt aus, wie jemand, der eine 
Anftrengung hinter fich hat. Und wie gealtert, hier 
in dem fchonungslofen Tageslichte! Und fie war 
doch noch nicht dreißig, das wußte er. Der Sta- 
tuenkopf hatte noch immer feine Reize — o, und 
was für welche für den Kenner — aber ihre Jugend, 
die hatte fie allerdings verjeffen und verzettelt in 
dem Haufe im Hofe mit den Lindenbäumen und in 
dem verwilderten Garten. Und wenn er wirklich 
daran fehuld wäre — 

Er war vorwärts gegangen und fie neben ihm, 
und als fie jetzt — eö waren ja nur fünfzig Schritte 
— an dem Gitterthor der Billa anfamen und Flöre 
aufflinkte und dann, mit einem unfichern, fait flehen: 
den Blick auf ihn, bineinfchlüpfte, da hinderte ex fie 
nicht. Sein Geficht jah aber doch jo aus, daß fie 
auf den Hauseingang zuzuſchreiten nicht wagte, fon- 
bern fich feitwärt3 in den Garten wandte. 

Diefer war nicht groß; dazu war nicht Raum 
geweſen, hier fo dicht am Fluſſe. Ein paar Grup: 
pen von Bierfträuchern, ein kleiner Rafenplab mit 
hochſtümmigen Roſen und dann, als anmutige Ballu- 
ftrade mit breiter oberer Fläche zum Darüberlehnen, 
die Mauer auf der Flußſeite. Ein einziger Sitzplatz 
war da; dem Terrain angemeffen ftieg ein Halb: 
rund von Grottengeitein in die Höhe, mit Gtein- 
brech, Jungfernhaar und ähnlichen Pflanzen zwiſchen 
den Fugen, und im Schuße biefer grünen Mauer 
ftand die Bank, fo, dat man fie nur von wenigen 
oberen Fenſtern des Haufes fehen konnte. 
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Flöre hatte diefen Vorteil des Platzes raſch inne 
und feste fih. Sie ſchmiegte fich triumphierend be- 
baglich in eine Ede; dann ftrich fie wie einlabend 
über den leeren Zeil der Bank und fchaute zu Ulrich 
in die Höhe, aber der blieb vor ihr ftehen. 

„Alfo, was ift’3?* fragte er nach einer Meile 
dumpf. 

Natürlich, er merkte, daß fie in gang befonderer 
Abficht hier war. Und herauskommen mußte es ja 
doch jest. 

Sie begann, zu ihm auffehend, in dem befannten 
halb Häglichen, halb lauernden Tone: „Du millft 
alfo wirklich von der Flöre Boreifen nichts meh 
wiffen, Ulrich?“ 

Sie erhielt eine unerwartete Antwort: „Was foll 
das heißen?” fragte er eisfalt. 

Jetzt wurde fie bla und fogar die Augen ver: 
änderten ihre farbe auf eine feltjame Weiſe. „Ach 
jo, aus dem Tone geht’3 jest,“ fagte fie mit ver- 
zerrtem Munde „Die Mutter hat wirklich recht? 
Ich habe es immer nicht glauben wollen: einfach 
megbleiben wollteft du, nad all den SYahren —* 
Hätte fie doch hier aufgehört: Ulrich hatte tief innen 
einen Fonds von Gerechtigkeit und Güte, und das: 
„nach all den Jahren“ traf ihn an diefer Stelle. 
Höhnifch und frivol zugleich fuhr fie aber fort: „Ja, 
glaubft du denn, daß die Boreiſens fich das bieten 
Laffen ?* 

Die Boreifens „.. ſchon der fatale Klang bes 
Namens! Ex war eigentlich gleichbebeutend mit der 
Bezeichnung einer Fallgrube, grün verdect, zum 
liftigen Einfangen derer, die achtlo8 auf den trüges 
rifchen Boden traten, wie er gethan hatte, Al der 
grenzenlofe Efel und Überbruß bäumte fich in ihm 
auf bei ihrer Testen hämifchen Frage. Aber der Ent: 
ſchluß, den er nun ſchon fo gut wie gefaßt hatte, 
verhinderte ihn, fie mit Worten zu mißhandeln. Er 
fchwieg vielmehr fo Lange, daß fie wieder ganz aus 
dem Concept fam. hr „einfach wegbleiben* hätte 
er entfräften können: dieſer Handlungsmweife wäre er 
nicht fähig geweſen: er würde verfucht haben und 
wollte verfuchen, diejen Menſchen irgend eine Wohl: 
that zu erjeigen. Aber dad war ja fo leicht bei 
feinem Reichtum und erſchien ihm fo felbftverftänd- 
Ich, daß es ihm jet gar nicht in die Gedanken 
fam. Gr fagte vielmehr tonlos und doc aus dem 
innerften Herzen heraus, mie fie wohl merkte: „Du 
thuft mir leid, Flöre, aber ich kann dich nicht hei- 
taten, Wenn du das gedacht haft —“ 

Troß des Inhalts feiner Worte rutfchte fie auf 
der Bank entlang, um ihm näher zu kommen, Und 
nun, micht erheblich berührt durch dieſe Abfage, wie 
es fchien — fie vergaß wirklich in dem Augenblid, 
die Enttäufchung, von der fie feine Spur empfand, 
zu fchaufpieleen — fragte fie, katzenhaft an ihn ge- 
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fchmiegt, halblaut, drängend, fchmeichelnd: „Nicht 
heiraten? Nein, ich weiß... du heirateft überhaupt 
nicht, Ulrich? Micht wahr, nein? ...“ 

Der unglüdlihe Mann ftand und blickte mit 
einem leeren Ausdruck der Augen über fie hinweg, 
hinein in die weißlichen Himmeläfernen des Hori- 
zonts jenfeit3 des Fluſſes, ohne zu fehen; und lang: 
ſam fam von feinen Lippen ihr Nein, fait wie ein 
durch frevle Beſchwörung erzwungener Wiederhall. 
„Nein — ich heirate überhaupt nicht.“ 

Sie mußte ſekundenlang warten, bis ſie ſo weit 
war, daß man ihrer Stimme den Triumph nicht 
mehr anhörte. „Siehſt du, das ſagt' ich dem Vater 
auch,“ flüſterte ſie dann haſtig. „Er wollte eigent- 
lich hierher und mit dir reden, aber ich habe es 
nicht gelitten. Männer unter ſich werden ſo leicht 
heftig und wollen immer mit dem Kopfe durch die 
Wand. Du heirateſt mich nicht — gut. Wir wollen 
lieber ſagen: du haſt mich nicht geheiratet, früher 
einmal, als die richtige Zeit dafür geweſen wäre. 
Damals, als ich achtzehn Jahre alt war und du 
auch zehn Jahre jünger, als du jetzt biſt, und der 
reihe Mann noch lange nicht ... wie ih Damals 
ausfah, da hätte ſich mancher nicht gewundert, und 
von Dir wäre es ein Jugendſtreich gemwefen, was 
man fo nennt. Uber jett freilich, jetzt wäre bie 
Partie zu ungleich. Du heirateft überhaupt nicht... 
Warum follteft du auch? Du kannſt ja alles fo 
haben.” Wieder ein Anflug des leichtfertigen Lachens 
und wieder ein Augenblick, in dem er fie hätte er— 
droffeln können. „Alfo du heirateft nicht mehr...” 
wie in den Worten immer noch Frage zugleich und 
Drohung lauerte und ihnen einen unficheren Klang 
gab! „Dann ift e8 ja gut... Dann fan fich die 
Flöre auch nicht beflagen, denn du bift ja um ihret- 
willen ledig geblieben...“ 

Sie hatte ihn zulegt nicht mehr angefehen, jetzt 
aber begann fie von neuem, nun auch wieder den 
Bid zu feinem vor Dual verfieinerten Geficht 
hebend. „Aber fiehft du, Ulrich, etwas mußt du 
noch für mich thun.. .* 

„Was?“ fagte er mit kurzem Atem, 

„D, verfprehen mußt du mir das, feit ver- 
fprechen, jonft —* 

Sie wurde doch jet förmlich kleiner unter feinem 
Blick der Verachtung. Aber fie war am nichts zu 
faffen: gleich darauf fuhr fie wieder mit ihrer fas 
loppen Geläufigfeit fort: „Es ift ja nur der Vater. 
Sch — was ich mir daraus mache! Aber er ift 
wütend... Und dabei bleibt e8 dann auch nicht...“ 

Wieder die verftecte Drohung! Ulrich fuhr nun 
doch mit zwei Fingern zwifchen den Kragen und 
den breiten Hals hinein, ald werde ihm da etwas 
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zu enge. — Aber warum ſprach er nicht! Er ſah 
überhaupt ſonderbar aus; Flöre wurde nicht klug 
aus dieſem Geſicht, hatte jedoch das Gefühl, als 
müffe fie ſehr vorfichtig fein. So lenkte fie noch 
einmal ab, oder vielmehr, fie begann an einem an- 
deren Ende zu bohren, rüdte nun mit einem fchnör 
den Plane heraus, 

Sie hatte fchon eine Weile gefprochen und ex 
wußte immer noch nicht, ob er da recht gehört habe. 
Mas war das? Nicht mehr zu Haufe in der Ede 
fiten; das habe fie ja nun lange genug gethan. 
Menn ein Mädchen fich nicht verheiratet, nun, dann 
verfucht fie einmal etwas anderes, Es giebt jehr 
angenehme Stellen, wo man’ mie das Kind im 
Haufe hat, und es ift Doc) etwas anderes, wie da- 
heim: man kommt doch unter Menfchen. Viele ältere 
Damen nehmen fich fo ein Fräulein, das mit ſpa— 
zieren geht, natürlich auch im Haufe hilft, die Wäſche 
ausbeffert, Handarbeiten macht — „und das kann 
ich...” mit ihrem bejonderen Lachen — „das weiß 
deine Schwefter noch aus der Stidftunde...* Und 
dann: feine Mutter könne gewiß jemanden braus 
chen... es komme nur auf feine, auf Ulxichs, Em- 
pfehlung an... Wenn er der alten Frau die Sache 
richtig, darſtelle ... 

Ulrich ſtarrte die Sprecherin an, als ſei ſie ver— 
rũckt. „Du willſt in das Haus meiner Eltern? 
Ich ſoll dich hineinbringen .. .” 

Sie nickte langſam, und nun brach die grauſame 
Luſt durch, ihn in Händen zu haben, ihn packen zu 
können bei feinen beſten Seiten gerade, und zitterte 
in den nächiten Worten: „Fa, ja, das wirft du wohl 
müſſen ...“ 

„So?” 

„sa, denn bei dir bier kann ich doch nicht Haus- 
dame werden? Ein lediger Mann ... und fo alt 
bin ich doch noch nicht... da würde die böfe Welt 
was zu reden haben.” Sie lachte laut auf, fah 
ihm dabei aber doch merkwürdig prüfend nach den 
Augen. „Nicht wahr?* 

„fa. Gut, daß du das wenigjtens einfiehit.“ 
Er richtete fich ftraff auf. „Und mit dem anderen 
Plane, dich in das Haus meiner Eltern zu Drängen, 
das wird wohl auch nichts werden... .* 

Seht war fie es, die ihn faft ungläubig ans 
ſtarrte. Glaubte er wirklich, fo leichten Kaufes loss 
zukommen? Sie lachte ſchrill auf: „Wirklich nicht? 
Meinft du?” 

Er achtete kaum auf fie, murmelte vor fich bin: 
„Bon mir empfohlen ... bei meiner Mutter ein- 
gefchwärzt, Herr Gott ... das wäre freilich ſowieſo 
das Letzte ...“ 


Fortfetzung folgt.) 
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Wilhelm Jordan. 


Um 8. Februar gebt ein beutfcher Dichter aus dem Se 
niorenlonvent ber Siebziger in denjenigen ber Achtziger über, 
wo er nur wenige Genoffen wie Seinrich Krufe und Karl 
Biedermann findet. Von benen, bie neben Jordan ober bald 
nach ihm ihren fiebzigften Geburtstag feierten, finb ſchon zwei, 
Bobenftebt und Fontane, dabingegangen. 

Wilhelm Jordan ift eine oftpreufifche Kernnatur mit etwas 
litauiſcher Erdſchwere,“ bie nach ber Meinung feines Hochſchul⸗ 
lchrer®, Karl Rofenkranz, auch feinen poetiichen Erzeugniffen 
anbaftet. Er ftammt aus einem litauifhen Pfarrhaufe: fein 
Großvater mar Pfarrer in dem Dorfe Norkitten, fein Vater, 
ber eine firengere Richtung verfolgte, Pfarrer in Infterburg 
und fpäter in Ragnit. Diefe 
Geiftlihen waren bekannt megen 
ihrer ſtattlichen Erſcheinung und 
Körpergröße. Im Inſterburg 
wurbe Wilhelm Jordan am 8. fe 
bruar 1819 geboren, erbielt feine 
Erziehung im elterlihen Haufe 
und auf ben Gumnaften in Gum⸗ 
binnen und Zilfit und bezog 1838 
bie Univerfität zu Königsberg, wo 
er Theologie ftubieren follte, um 
ein feiner Ahnen würdiger Pfarr» 
berr zu werben. Doch in ber Stabt 
der reinen Vernunft wehte damals 
ein freigeiftiger Hauch; die Schrift 
von David Strauß, „Das Leben 
Iefu,“ batte gerade unter ben fun» 
gen Theologen viele, Profelyten 
gemacht, die größtenteils dem ge- 
gersäblten Beruf untreu” wurden. 
Ihnen ſchloß ſich Jordan an, zum 
großen Leidweſen feiner Familie; 
er gab das Stubium ber Theo» 
logie auf und fiubierte Philoſophie 
und Naturwiffenfhaften. Damals 
war Königsberg die Wiege bes 
preußifchen Liberalismus; baneben 
gewann bie radilale Philofophie der Fungbegelianer zahlreiche 
Anhänger. Das Sturmläuten der politifhen Oppofition fand 
in Wilhelm Iorbans „Glocke und Kanone” dichteriſchen Aus» 
brud, bie junghegelſchen Ketzereien in ben „Irdiſchen Phan - 
tafien,“ Nach einer mit Rudolf Gottſchall gemeinfam gebal« 
tenen Vorleſung dichterifcher Erzeugniffe verlieh Jordan 1843, 
nachbem er promoviert hatte, Königsberg und zog nad Berlin, 
dann nadı Zeipzig, wo er fih ein Haus in Pinbenau kaufte 
und nad fiebenjäbriger Brautichaft 1844 feine Braut heim- 
führte. Er war überaus fleißig, und verdiente fich mit ber 
verfhiebenften litterariſchen Thätigleit feinen Lebensunterhalt; 
er ſchrieb Artikel für Nevuen, überfegte auslänbifche Romane, 
gab eine populie wiſſenſchaftliche Zeitichrift heraus; er tage 
löhnerte im Dienste bes Buchbanbels. Daneben trieb er aftro- 
nomifche Stubien und hatte fih auf feinem Meinen Befigtum 
eine mit ftattlihem Zeleflop ausgerüftete Warte errichtet, Da 
wurde er durch einen Toaſt bei einem Feſtmahl zu Ehren Auer- 
bachs in eine Unterfuchung wegen Gottesläfterung verwidelt, 
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bie ihm eine mehrwöchentliche Gefängnisftrafe eintrug; er wurde 
1846 aus Sachſen ausgewiefen, zog nad Bremen, wo er als 
Privatlehrer eine bürftige Eriftenz führte, und begab ſich 1848 
nad Berlin, wo er, von ber politiſchen Bewegung" mit fort- 
geriffen, nad) einer Fübrerrolle firebte. Infolge feine rebne- 
rifhen Begabung erreichte er bald das erfehnte Ziel: "er wurde 
im Kreiſe Oberbarnim 1848 in das Frankfurter Parlament 
gewählt. 

Er ſchloß fich dort zunächſt der Linken an; er war ja auch 
von Anhängern der entſchiedenen Oppofitionspartei gewählt 
worden. Doc burch abmweichenbe Anfichten in ber Polenfrage 
und durch feine Leichenrede für den ermordeten Fürften Lichnowoly, 
beffen Freund er war, wurbe er immer weiter nach rechts ge 
brängt, fchloß fich der erblaiferlichen Partei an, wurde Schrift 
führer des, Marineausichufles und 
DVlinifterialrat, ließ ſich bie Grün 
dung einer deutſchen Flotte ange» 
legen fein und hatte manche tüch⸗ 
tige Vorarbeiten gemacht, nach⸗ 
dem er als Yaie fih eine genaue 
Kenntnis bes Marinewefens durch 
eigene Stubien unb ben regel 
mäßigen Vortrag eines tüchtigen 
Fachmanns angeeignet. Doch bie 
beutfche Flotte wurde von Hannibal 
Fiſcher ſchmachvoll verfteigert und 
für Iorban blieb aus jener Zeit 
feines Wirlens nichts übrig als 
ein lebenslänglicher Titel und eine 
lebenslãngliche anſehnliche Pen⸗ 
ſion. Er iſt der einzige Pent- 
fionär aus der Epoche des beut- 
ſchen Reichöverwelers; der deutſche 
Bund übernahm dann die Pen» 
fion und auch als biefer ſchlafen 
gegangen, wurde fie ihm von 
Berlin aus fortgezablt. Doch noch 
etwas blieb ihm aus der Zeit 
einer großen politiichen Be— 
wegung: eine Fülle von Er- 
innerungen, bie er in feinem 
dreibändigen Myfterium „Demiurges“ (1851—53) verwertete, 
einer großartigen Gebankendichtung, wohl der bebeutendften ber 
nachgoetheſchen Fauftiaden. Die Tendenz der Dichtung ift eine 
Theodicee; fie ift reih an gewaltigen Gebanfenfugen und 
bichterifchen Schönheiten, an Hymnenſchwung und zündenden 
Epigrammen; new ift es befonbers, daß bie Poeſie Jorbans ſich 
mit Erfolg der Refultate ber Naturwiſſenſchaft bemächtigt und 
mandes Spröbe in ein poctifches Gewand hereingezwungen 
bat. Die ganze Dichtung ift ein großer gedantenvoller Dialog 
mit eingeflochtenen lebenden Bildern — eine durchgehende Kabel 
fehlt, ebenfo die dramatiſche Geftaltung. Der Neihsmarinerat 
Jordan hatte feinen Wohnſitz in Frankfurt genommen, fi ein 
Haus am Taunusplatz gelauft und von ber Mainftadbt aus 
begann er als Rhetor feine Manderzüge durch die alte und bie 
neue Welt, indem er fein mächtiges Epos: „Die Nibelungen” 
(4 Bände 1868— 1874) zum Vortrag brachte, in Wien und 
Berlin, in allen größeren deutſchen Städten, in St. Peters: 
burg, New Dort und San Franzisfo, und überall batte die 
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großartige Wiederbelebung ber alten Edda und Bölfungafaga 
durch eine markige Dichterkraft, welche über einen echt epifchen 
Stil von großer Anfhaulichkeit gebot, unbejtrittene Erfolge, 
Hierzu fam bie fhöne Gabe des freien Vortrags aus dem 
Gedächtnis, fiher und kraftvoll, wie ein alter Rhapſode feine 
Lieder fang. Neben feinem großen Epos bichtete Jordan in 
feiner Gartenibylle am Taunusplag mebrere Luftfpiele in Verſen, 
von denen „Die Liebesleugner* und befonders „Durds Ohr“ 
fih auf den Bühnen behauptet baben; ſchon früber bat er mit 
einem Trauerfpiel „Die Witwe bes Agis“ (1858) einen in 
Münden ausgefegten Preis errungen. Seine Gebidtfamm- 
fungen „Andachten“ (1875), „Strophen und Stäbe” (1871), 


find gebanfenreich, wenn auch nicht fo Teichtflüfftg und ſchwung - 


haft mie feine erfte Gedichtſammlung „Schaum“ (1845), Im 
zwei größeren Romanen betrat Jorban mit feinem wuchtigen 
Schritt das Gebiet der Unterbaltimgslitteratur, in ben „Sebalbs” 
(2 Bände 1885), einer Berhertlichung ber Toleranz und bes 
Darmwinismus, und „Zwei Wiegen“ (2 Bände 1887), worin 
er die Erbichaft des Blutes behandelt. Jordan ift, wenn 
man fo fagen barf, ber Naturwiſſenſchaftler unter unferen Ro- 
manbichtern. Als Überfeger des Homer und Shalefpeare, als 
Aftbetiter, ber zu feinen Schöpfungen das Programm ſchreibt, 
bat biefer vieljeitige Veteran unferer Pitteratur aud noch in 
ben fetten Jahrzehnten feine unermüdliche Thätigkeit bewährt. 


Per erffe amerikanilde Generalgouverneur 
Cubas. Am 1. Januar mittags 12 Uhr fant für immer 
bie fpanifche Flagge auf der „Perle der Antillen“ und Ge» 
neral 3. R. Broofe von der Vereinigten Staaten-Armee trat 
feinen Poften als amerifanifder Generalgouverneur von Cuba 
an, Generalmajor 3. R. Broofe it in ber Ranglifte ber 
Bunbesarmee der Drittältefte, Er murbe vor ſechzig Yab- 
ren in Pottsville Pa. geboren und machte ben Bürgerkrieg, 
in weldem er feine militärifche Laufbahn als Freiwilligen- 
fapitän begann, mit großer Auszeichnung mit. Er murbe 
breimal verwundet, Darunter einmal ſehr ſchwer. Beim Schluffe 
bes Krieges war er bis zum Generalmajor ber freiwilligen 
emporgeftiegen und trat mit Oberftleutnantsrang in bie regu ⸗ 
läre Armee über. An ben Indianerlämpfen nahm Broofe, 
wie alle älteren Offiziere ber Armee, hervorragenden Anteil. 
Während des fpanifch-amerifanifhen Krieges that er als Or- 
ganifator des Lagers bei Chidamauga wertvolle Dienfte, in 
Porto Rico dagegen war ibm zu militärischer Auszeichnung 
feine befonbere Gelegenheit mebr geboten, da kurz nad) feiner 
Ankunft dortſelbſt die Feindſeligleiten 
eingeftellt wurden, Er erbielt zunächſt 
ben Poften eines Generalgouvereurs in 
Porto Rico, um mun in gleicher Eigen- 
ſchaft nach Cuba fommandiert zu werben. 
Diejenigen, welche ihn als ben rechten 
Mann am rechten Plage preifen, weiſen 
daraufhin, daß man dort einen Mann 
mit „eiſerner Hand“ gebraudye, und 
ſchildern Broofe als eine imponierende 
Eriheinung und einen energifchen, tapfe- 
ren Offgier. Wäbrend es wohl niemand 
einfällt, Broole dieſe Eigenſchaften abzu⸗ 
ſprechen, giebt es doch Leute, welche bei 
dem alten Haudegen das für cine berar- 
tige Stellung unerläßliche VBerwaltungs- 
talent vermiffen wollen, Seine Erfolge 
in Porto Rico wenigftens waren in die 
fer Hinficht feine greifbaren, und man 
geht wohl nicht fehl, wenn man feine 
Ernennung mit feinem Dienftalter in 
Berbindung bringt. 

Um dem Generalgouverneur die mili- 
tärifche Verwaltung der Infel zu erleich- 
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tern und um Autoritäts 
tonflikte zu vermeiden, bat 
das Kriegsdepartement in 
Waſhington bie Bildung 
vier weiterer Militär 
Departements auf Cuba 
angeorbnet, nämlich die 
der Provinzen Pinar dei 
Rio, Matanzat, Santa 
Clara und Puerto Prin- 
eipe, wozu noch die drei 
früher geichaffenen — San- 
tiago, Stabt Havana und 
Provinz Havana fommen. 
Die fichen Befehlshabet 
dee Militärdepartements 
find einander gleichgeſtellt, 
aber fämtlich bem General» 
geuverneur untergeorbnet. 
In biefe Stellungen wur- 
den ernannt: General Lee 
für Provinz Havana, General Ludlow für Stabt Havana, 
General Wood für Santiago, General Davis für Pinar dei Rio, 
General Wilfen, Bates ımb Carpenter für Matanzas, Santa 
Clara und Puerto Principe, Am 1. Januar ftanden insge- 
famt 33 914 Dann amerifanifche Truppen, eingeſchlofſen 1466 
Offiziere, auf cubanifhem Boden, die fih auf bie einzelnen 
Departements, wie folgt, verteilten: Havana 16 914; Pinar 
bei Rio 2100; Matanzas 3654; Santa Clara 2436; Puerto 
Principe 1405; Santiago 7405, Weitere Verftärkungen find 
bereits unterwegs. 

Dem Generalgouverneur wird auf alle Fälle ein befonberer 
Kabinettsrat, etwa mit den Funktionen bes Autonomiftenfabi- 
netts unter ſpaniſchem Regime, zur Seite geftellt werben, um 
die Civilverwaltung ber Infel im bie richtigen Wege zu geleiten, 
Borläufig iſt man fi aber noch nicht darüber fchlüffig ges 
worden, ob Offiziere ober Civilbeamte mit diefen fpeciellen 
Funktionen betraut werben follen. 

R. von Ablefeld-Eleveland,. 

Iranı Woenig +. Am 16. Januar d. J. verftarb ganz 
unerwartet raſch im Kreiſe ber Seinen in Leipzig · Plagwitz ber in 
weiteften Kreiſen befannte Schriftfteller und Lehrer Franz Woenig. 
Er war am 28, März 1851 zu Breitenbagen geboren, hatte 
bie Volksfhule und fpäter das Seminar beſucht und dann in 
Leipzig Pbilofophie und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ftubiert. Beſondere Anziehungskraft 
übte auf ihn Georg Ebers aus, ber ba« 
. mals als Profeffor an der Hochſchule zu 
Leipzig wirkte, Ihm Kat der banfbare 
Schüler auch fein ausgezeichnetes Werl 
„Die Pflanzen im alten Agupten, ibre 
Heimat, Geſchichte, Kultur und ihre 
mannigfache Verwendung im focialen Le⸗ 
ben, in Kultus, Sitten Gebräuchen, Medi» 
zin, Kunſt“ (2. Aufl. Feipzig, Wilh. Fried- 
rich, 1888) gewidmet. Dies in ber ge⸗ 
ſamten Pitteratur einzig daſtehende Werk 
bat ſchon vor feinem Erſcheinen in Ge 
lebrtenfreifen eine außerordentlich gün⸗ 
ftige Aufnabme gefunden und Kapaziti- 
ten erften Ranges wie Prof. Georg Ebers, 
Prof. H. Brugſch, Prof. €. Abel, Prof. 
Wiedemann, Prof. C. Hallier u. a. baben 
ibm ibr Lob mit auf den Weg gegeben. 
Bon nicht minder bobem Intereſſe find 
Woenigs Bilder aus der Kulturgeſchichte 
des alten Aghpten (3000— 1000 b. Ehr.), 
die in drei Bandchen mit Abbildungen 
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bei Philipp Reclam jun. in Leipzig unter bem Sammelnamen 
„Am Nil” erfchienen find. (Univ.-Bibf. Nr. 2888, 3084. 3837.) 
Ein großangelegtes wiflenichaftliches Werk über bie Flora der 
ungariſchen Pußta wird demnächſt im Buchbanbel eriheinen. Bon 
ben fonftigen Arbeiten bes fo früb Verſchiedenen ſeien noch ge 
nannt „Haiberofen“ (Gedichte 1871), „Vom Wegrande“ (Gedichte 
1885), „Wenn die Hafeln blühen“ (1874), „Vöglein im Walbe“ 
(2. Aufl. 1881), „Dichptra, ein Blumenmärden“ (Leipzig 
1880), „Ein Fichtenbaum ftebt einſam“ (1881), „Eine 
Märchenerzäblerin auf dem Königsthron” (1883), „Das Welt- 
gericht bei Sean“ (1878), „Aus ber Schlacht bei Billiers- 
Brie“ (1885), „Bei Buzancy“ (1886), „Der Zobesritt von 
Vionville* (1888), „Aus großer Zeit,” 1870/71 (Unin.«Bibt. 
Nr. 2720), „Ein Reiterleben” (1892), „Was die Tannen» 
geifter flüfterten“ (Univ.»Bibliothet. Nr. 1679), „Pflanzen- 
form im Dienſte ver bildenden Künfte* (1881), „Eine 
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unſtreitig das „Schönbrunnerhaus“ unter ben „Tuchlauben,“ 
welches als eines der nächſten Opfer der Stadttegulierung binnen 
turzem von feinem Plate, den es mit Ehren behauptet bat, 
verſchwunden fein wird. Das eigentümliche, im Barsditile 
gehaltene Gebäude, beffen Geſchichte auf mehr als ein halbes 
Jahrtauſend zurückteicht, bat feinen Namen von einem „ſchönen 
Brunnen” mit funftooller Vergitterung berzuleiten, welcher, 
nachdem er viele Decennien lang vor ber Front bes Smufes 
geftanden hatte, zu Ende bes 18, Jahrhunderts aus Verkehrs» 
rüdfichten entfernt worden if. Das Haus diente urſprünglich 
— bis zum Anfange des 14. Jahrhunderts — als ſtädtiſches 
Rathaus und feit dem 16. Jahrhundert als bürgerliches „Zeug: 
baue,” um im 17. Jahrhundert dauernd in privaten Beſitz 
überzugeben. 

Unfer Bild ftellt ſich als die Reproduftion einer aus dem 
Jahre 1725 ſtammenden Anſicht von der Meifterband Salomon 








Nnficht des Schönbrunnerhaufes mit feiner nächſten Umgebung. 
Kar Salamen Airlines Original vom Jahre 1725. 


Pußtafahrt,“ Bilder aus der ungarifchen Tiefebene, ifluftriert 
von U. Klamroth (1894, 4.—6. Taufend), „Hei die Pußta,“ 
Vilder aus der ungarifchen Tiefebene mit einer Zitelvignette 
von A. Klamtoth (Univ.-Bibliothet Nr. 3633), „In ber 
Cſarda,“ Ungariſche Bollslieber mit einer Singftimme - mit 
Pianofortebegleitung (1898), „Im Zauberbanne ber Weib- 
nacht,” Weihnachtsfeftipiel (Univ. Bibl. Nr, 3747), 

Franz Woenig war ein fleißiger, ftiller Gelehrter, ein be- 
ſcheidener liebenswilrbiger Menſch. Er bat nicht nad Ruhm 
und Ehre gegetzt, ſondern fuchte und fand fein Glüd und feine 
Zufriedenheit im Schoße feiner Fieben und feiner Freunde, bie 
es nur immer bedauert haben, daß biefer berworragende Ge» 
lehrte nicht bie Anerfennung fand, die er verdient bat wie 
felten einer: Er hätte jeder Hochſchule zur größten Zierde 
gereiht. Have! have pia anima! Richard Degen. 

Pas Ende des „Scönbrunnerhaufes" in 
Wien. Zu ben intereffanteften Bauwerlen, welde ſich aus 
bem alten in bas moderne Wien berüber gerettet haben, zählt 


Kleinere dar. Diefer bumervoll-geniale Künftler war ftets 
beſtrebt, die Ortlichkeiten, welche er zeichnete, mit größter 
Genauigkeit wiederzugeben, jo daß bie zablreidhen won ibm 
binterlaffenen Blätter für die Kunde von ber älteren Wiener 
Architeltut einen unſchätzbaren Wert erlangt haben, Kleiners 
Bedeutung liegt außerdem barin, daß er im feine Anfichten 
eine Fülle von charakteriftifchen Wiener Typen, wie fie dem 
Beobachter feiner Zeit auf Schritt und Tritt begegneten, auf- 
nabm, und ba er fi immer bemühte, ber eigentümlichen, 
Zutrauen erwedenden Phyſiognomie der Stabt gerecht zu 
werben, beren Züge fi damals aus den bis in bie Mitte der 
Straßen ragenden, oft mit kunſtvoller Schloflerarbeit reich 
verzieren Ausbängeicbiltern, aus Erfern, Spitgiebeln und 
Türmchen, aus Scilvereien und Freslen an ben Gebäude— 
manern und aus dem ungenierten Treiben zufammenietten, das 
zu jener Zeit durch die Ausübung mander Gewerbe auf offener 
Straße ſich vor den Häufern entfaltete, Much auf Kleiners Anficht 
jeben wie höchſt begeichnende Figuren: zwei Höferinnen, welche 
82* 
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fib zum Gaudium ber Poffanten, won einem Hunde angekläfft, 
in Me Haare geraten find, und beren Wut ein paar Anaben 
durch einen wohlgezielten Wafferftrahl abzulüblen trachten, etliche 
Straßentebrer, die dem beiteren Schaufpiele in aller Gemits- 
rube zuſehen, einen polniſchen Juden mit dem riefigen Hute 
und dem gelben Unterſcheidungszeichen auf Der Achſel, einen 
Edelmann im vornehmen Pelzgewande, einen Winzer, der, die 
ſchwere „Bottib* auf dem Rüden, daran erinnert, daß Damals 
Dien noch fo reihd an Weingärten war, daß jelbit in ber 
inneren Stabt zur „Velezeit“ fleißig gefeltert wurbe, ferner 
Männer und Arauen in ten Trachten, wie fie zu Beginn bes 
18. Jahrbunderts von ben Wiener Bürgern und Bürgerinnen 
unb bem Wiener Hausgefinbe getragen wurden, und etliche 
Karoffen, bie fi ſchwerfällig über das elende Pflafter bewegen. 

Das „Schönbrunnerhaus“ bat jeit dem Jahre 1725 feine 
Phyfiognomie nur unbedeutend verändert. Dagegen ift ber 
Zuſchnitt feiner Umgebung unter moderniſierenden Ginflüffen 
ein wejentlich anderer geworden. Die über den Straßen 
baumelnden Geſchäfte und Handwerkezeichen find verſchwunden, 
und ven ben geſchmückten Häuferfaffaben in ber Nachbarſchaft 
und bem „ſchönen Brunnen“ ift fhon gar feine Spur mehr 
vorhanden. Es kann übrigens als cin fonderbares Zufammen- 
treffen von Umftänben gelten, daß in temfelben Haufe, welches 
zu Anfang bes vorigen Jahrhunderte bie kaiſerliche Maler» und 
Bild haueralabemie beherbergte, feit mehr als einem Menſchen 
alter die Ausftellungen des „Oſterreichiſchen Kunſtvereins“ ab⸗ 
gebalten wurben. Noch etlihe Wochen, und ihr fangjähriges 
Heim wird unter der Spigbade in Schutt und Trümmer 
fallen! R. d. Enderes. 

Pas gröffte Bud; der Welt. Der Sanstrit- 
Foriher Mary Müller in Orforb veröffentlichte kürzlich eine 
Beſchreibung bes wunderbaren Buches „Huth Dam,“ das für 
das größte Buch ber Welt gilt. Es wurde in ber Nähe ber 
alten Priefterftat von Mandalay in Birma aufgefunden. Das 
Buch, eine Art buddhiſtiſcher Enchllopibie, belebt aus 729 
Teilen, jeder Teil aus einer weißen, mit Inſchriften bededten 
Marmorplatie; über jede ber 729 Marmerplatten ift ein bes 
fonberer Tempel aus Backſteinen gebaut. Das Buch gerfällt 
in brei Zeile, welde einzeln als Pitafa (Korb) bezeichnet werben, 
und das Ganze heit baber Zripitafa (Dreilorb), Dem Ars 
halte nad ift Das Buch größer als bie Bibel und ber Sloran 
zuſammen. Tripitala bat nad ber Zählung der buddhiſtiſchen 
Priefter 275 250 Stangen und 8308000 Silben unb if 
übrigens in Palmi-Schrift gefehrieben. Das Alert ift durch— 
aus sicht alt, fondern erjt in biefem Jahrhundert errichtet, und 
zwar 1857 auf den Befehl von Minbomin, dem vorletzten König 
von Birma. 


Bu unferen Bildern. 


Ih bin der kleine Poftillon. Faſt allen Menſchen 
iſt die feltlame Neigung angeberen, ab und zu ihr Außeres 
mit dem einer anberen Perſon zu vertauſchen und fo, gleichſam 
zur Abwechslung, eine fremde Holle zu jpielen. Bielleicht darf 
man in biefer Auferung des Nachahmungotriebes fogar bie 
erite Anregung zur Schaufpieltunft erfennen, wenn man nicht, 
was freilich wenig ſchmeichelhaft Mingt, mit ben Jüngern 
Damvins eine Charaltereigenfchaft darin erkennen will, die wir 
Menſchen zugleich mit ben Affen als Erbteil von einer gemein: 
ſamen Stammferm übernommen haben. Thatſache if, daß 
man int vielen Ländern dieſem Triebe weitgebende Kongefftonen 
gemacht und ibm ſogar eine feftliche Zeit zur ausgelaffenften 
Bethätigung eingeräumt bat, die wir alljährlich als Karneval 
feiern, Wir glauben den Freimden der Fafchingeluft daher 
durch die Veröffentlichung von Fr. Prölß' niedlichem Bildchen, 
das ung bie Luſt am bunten Maslenipiel in ihrem erjten und 
naivſten Stadium zeigt, eine freude zu bereiten, Das blonde 


Su unferen Bildern,” Welttelephon. 
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Reſerl bat ih mit Iade und Hut ihres Schatzes, eines 
baverifhen Poſtillons, geihmüdt und verſucht nun, dem blanken 
Peithern bie Lieblingsmelodie des fhmuden Burſchen zu ent 
Ioden. Zum Glück bat es bie reproduzierende Technik noch 
nicht fo weit gebracht, daß fie auch Geräuſche wiedergiebt, 
ſonſt dürften in dieſem alle unfere verebrlichen Leſer auf einen 
Ohrenſchmaus gefaßt jein, ber ihr Vergnügen am dem bübfchen ur- 
wiüchfigen Liebespärchen ohne Zweifel Hark beeinträchtigen würde. 


Wie die beitere Ertrabeilage „Sdrivank vom Teufel 
und dem Advokaten“ mit Roegges originellen Nand- 
zeichnungen fo wollen auch umfere Bilder Pierrette und 
Totillon ber gehobenen Stimmung der Karnevalszeit Rech 
nung tragen, Hier das photographiſche Porträt der verlörperten 
Seltlaune, ein echter Solitär in ber Krone der Prinzen 
Karneval, dert das muntere Getriebe eines Maslenballes, von 
J. v. Rodzinstis Künftlerband in effetteoller Weife fengebalten. 


Per Hina. Es it ein gewaltiger Sprung vom ge: 
räufchvollen deutſchen MWinterwergnügen mit feinem bunten 
nlittertand zu bem großartig erniten Geſtade Kalabriens, wo 
jetzt ſchon der Frübling feinen Einzug gebalten hat und Höben 
und Thäler mit duftenden Wlumen jhmüdt, beute cbenfo 
märdenbaft ſchön wie zu ten Zeiten, ba griechiſche Schiffer 
zum erftenmal an dieſen Hüften landeten, die auch ber Fuß des 
Dulders Odyſſeus betreten und für alle Ewigleit geweibt bat. 
Die füblihe Spige ber italienifhen Halbinſel ift eine echte 
Odyſſee⸗Landſchaft, bie mit ihren bauen Buchten, wilden fels- 
formationen und büftern Cypreſſengruppen an Prellers berühmte 
Gemälde erinnert. Huf Mar Röders präcdtigem Bilde feben 
wir das Thal des Melito⸗Fluſſes, ber fühlih von Neggio in 
die Straße von Meſſina mündet und bierbei einen natürlichen 
Hafen bildet, groß und ficher genug, um ben Barten ber fala- 
briichen Fiſcher bei ftartem Scirocco Schutz zu gereähren. Jenſeit 
bes dunklen Meeres fteigt bie Küſte Siziliens empor, überragt 
und gekrönt vom jchneebebedten Gipfel bes Ana, ber gleich 
einer Rieſenpyramide bie trinalriſche Anfel beherrſcht und ben 
aus dem Joniſchen Meere kommenden Schiffen auf viele Meilen 
weit ale Mertzeichen dient. Am ſüdöſtlichen Abhange — auf 
unferem Bilde links in halber Höhe bes Berges — gewahrt 
man ben Doppeltrater ber Monti reffi, aus beffen Schlunde 
ſich ber Papaftrom ergoß, der im Sabre 1669 bie blühende 
Statt Catania zum großen Teil yerfiärte. Ein Lanbdicafte: 
bild, fo eigenartig und granbios, wie Europa nut wenige auf 
zumeifen bat! 

Ein Egpilt. Dos alte gute Sprihwort „Selber effen 
macht fett“ wird bekanntlich in Affenkreifen mebr als anderswo 
beberzigt. Mer im zoologiſchen Garten einmal ein Viertel: 
ftündeben vor dem Affenhaufe weilt, wird den Brotneid, von 
dem ja auch die liche Menſchheit nicht ganz frei iſt, in feiner 
abſchreclendſten Form feben. Das ift ein ewiges Heßen und 
Jagen, das oft wie barmlofes Spiel anmutet, aber fait ftete 
auf räuberifche Abſichten der bei der letzten Fütterung leer aus- 
gegangenen over zu kurz gefommenen Bierhänber zurüdzuführen 
iſt. Ohne Mitleid fälle der Stärfere über den Schwächeren 
ber, ſtets beftrebt, deſſen Baclkentaſchen auf etwaigen Inbalt zu 
unterfudien. Aber auch der Starke iſt feiner Beute nicht ficher 
und kann ſich dem Genuffe des glüdlich erhaſchten Yederbifiene 
nicht forglos bingeben, denn feine Kameraden umlagern ibn 
mit gierigen Blicken und biebifchen Bänden, Eine ſolche Scene 
bat ber befannte Tiermaler Alfr. Werzerlick in feinem Bild— 
Wen ſehr naturgetreu jeſtgebalten. 


Welttelephon. 


Dr. Sch. in St. und €. M. in #. Sie baben vollfommen rodt. 
Anfelge einer Berwechſelung ber Alithers haben zwei Abbilbungen zu bem 
Urtifel „Umpelgemädhie” falle Bezeichnungen erhalten. Abbllbung I 
ftellt Hoya bella, Abbildung 4 bagegen Saxifruga sarmenlosa bar, 





Einfachſte Heſculloöße und Krapfen für den 
Hausgebrauch. Man Lauft für $ Pfennig Hefe, 
quirlt Diefelbe mit etwa */, Liter Milch und ein 
paar Ehlöffeln voll Inder an und läht fie geben. 
Darauf gießt man dies Gemiſch zu fo vielem 
Weizenmehl, ald man braucht um einen derben 
Zeig berzuftellen. Dean wirft denfelben aut aus, 
formt mit recht leichter Hand runde Klöfe Daraus 
und fett fie auf ein Brett zum Geben. Gier 
bleiben fie, bis fie etwa noch einmal jo groß 
aufgegangen find, Dann bindet man ein reines 
Tuch ganz firaff Über einen Topf mit kochendem 
Waffer, legt die Klöße nebeneinander darauf, 
ftülpt eine ffel darüber, fo daß fie ganz ber» 
er verichloffen ———— ein ordent · 
li Feuer und t fo 
die Köße im Dampf gar. 
Auf erwärmter Schüffel wer» 
den fie fofort angerichtet. 
Will man von der gleichen 
Maſſe noch ein anderes Ge⸗ 
richt haben, jo macht man 
bie Klößchen etwa um bie 
Hälfte Meiner und bädt fie 
entweder auf dem Eierluchen⸗ 
tiegel auf beiden Seiten in 
ſtelgender Butter ober in hei⸗ 
fem Schmeinefett ſchwim⸗ 
mend aus. Sie fünnen fo- 
mwobl zum Kaffee 5* 
als zum Nachtiſch mit einer 
Obft- oder Banillen-Sauce 
gegeben werben. Beim An- 
richten werben fie mit Zucker 
und Zimmet beftreut. 

Es können natürlicd) dem 
Teig Eier und Butter zur 
nerung beigefügt wer- 
ben, dech lag es mir daran, 
beute einmal die allereinfadite Dianier anzu» 
geben, nad ber bei der überall nötigen Sorgfalt 
ein vorzügliches Nefultat fehr wohl erzielt wer- 
ben Tann. 

Schnell herzuftellender Kaffeeluhen. Be— 
fonders auf dem Yande ift biefer Kuchen, wenn 
unerwarteter Beſuch anlangt, ãußerſt empfeblens- 
wert. Er macht ſehr wenig Mübe und bädt ſich 
ſehr leicht, umd dürfte fo auch jedem Stabtbaus- 
balte willlommen fein. 

Eier, 140 gr Butter, 140 gr Mehl und 
140 gr Zuder werben ſchnell zu einem Teig 
verbunden, berfelbe fingerbid ober noch bünner 
—— mit einem gequitlten ganzen Ci be⸗ 
ſtrichen, mit Eitronenzuder betreut und noch heiß 
in Stüde in ber Größe ber bekannten Eiswaffeln 
geſchnitten. Um Abwechslung zu haben, beftreue 
ich den Kuchen nah bem ichen mit Ei auch 
manchmal mit etwas anderem, j. ®. mit Zucker 
und Zimmet, mit etwas Kümmel (jebr fein), mit 
Zuder und gebadten Mandeln, mit Mandeln 
und Rofinen u. f.f. Eine nette Abwechslung 
giebt e8 auch, wenn man beim Zerjchneiden bes 
mit Citronenzucder beftreuten Kuchens einen Teil 
besfelben mit Gelee oder mit Pflaumenmus, 
das mit ein wenig Arraf de Goa oder Maras- 
ine —— iſt, dünn beſtreicht. 

Sautirtes Schweind- oder Rindsfilet. Man 
bäutet und Mopft bie Nuß des Filets und ſchneidet 


fie in Scheiben von 4I—5 cm Dide‘ Nun 
bringt man einen guten Stich Hutter im einer 
Eierluchenpfanne zum Steigen und tbut bas 
Fleiſch binein, wenn ſich bie Butter ein wenig 
zu färben beginnt. Dan bratet die Filetſcheiben 
nun fo lange, bis fie aelbbraun find, was etwa 
10 Minuten in Anſpruch nimmt, da fie immens» 
dig roja bleiben müſſen. Wäbrend des Bratens 
betreut man fie mit Salz, Pfeffer und einer 
Mefieripige Paprila und ferviert fie dann fofort 
auf erwärmter Schüffel. Die nicht verbidte oder 
verbünnte Butter, die fi mittelbraun gefärbt 
baben wirb, giebt man barüber. Jede Art von 
Gemife paßt bierzu. ich ſchmeclen fie mit 
Rofentobl & Vanglaise und Salzlartoffeln. 





Welche Ein⸗ 
richtung müſſen wir treffen, um einen Hampel⸗ 
mann zu unferem geborfamen Diener zu machen ? 
Ein treuer Freund, ein dunkler Seidenfaben und 
ein umnbeleuchtetes Nebenzimmer follen unfere 
Helfersbelfer jein. 

Vei a auf unferer Zeichnung tbun wir einen 


Der tanzende Hampelmann. 


Blick hinter die Couliſſen. Der Faden, welcher 
vorber jchlaff berabbing, muß, wenn wir bas 
Tiſchchen in ben Thüirrahmen einrüden und ben 
Hampelmann barauf legen, unauffällig unter bie 
Arıngelenfe des letzteren gebracht werben. Wir 
tünnen die Stüge des Pappmänndens auch durch 
deſſen Kopf fübren, wie es Sktizze b zeigt. 

Bei Beginn der Borftellung wird der Faden 
ſtraff angezogen, worauf fi der Hampelmann 
erheben und nad umferen Befehlen tanzen und 
fpringen wird. Unſer Freund muß aber darauf 
achten, daß er den Faden nicht zu ftark anzieht, 
da ſonſt das tanzende Kerichen mit einem boben 
Luftiprunge alle vebensfähigteit einbüßen würde. 

Nofenfobl & langlaise. Die gepugten 
Röschen wirft man fofort in kaltes Waller, aus 
welbem fie nochmals in reines Wafler fommen. 
Indeſſen bat man fiedendes Salzwaſſer bereitet, 
in das man den Rofentobl erft wirft, wenn es 
durchaus im Wallen if. Dan darf nun ben 
Roſenlohl, wie alles Gemife, das grün bleiben 
ſoll, nicht zubeden, da er fonft fofort die Farbe 


verliert. Nun giebt man ihn auf ein Haarſieb, 
lift ihn qut abtropfen und wirft ibn in eine 
Schüffel mit Perzellanbedel, in welcher ſich auf 
ten Doppelliter Roientobl ein geſtrichener Eßlöffel 
voll friſcher Butter befindet, rührt den Kobl mit 
einem Porzellan- oder ſilbernen Yörfel Schnell durch 
und giebt ibn zur Tafel, bevor noch die Yutter 
völlig zergangen st. 

tbretthen. Gin immer willlommenes 
Geſchenl für eine praltiihe Hausfrau find bie 
vielen Brettchen, welche man im Haufe braucht 
und welche neuerbings ber Brennftift fo hübſch 
zu verzieren weiß. In mandem Haufe fehlt ge- 
wiß noch ein Heftbretichen, das die Schneidern- 
den fich beim Aufheften von Kraufen ꝛc. über 
bie Kniee legen können. 
Obne ein ſolches Brett ober 
irgend einen feften " 


ftand zum Auflegen int es 
* * — bas * 

a ehen. 
Das breiten foll eine 


Länge von beiläufig 40 cm 
und eine Breite von 18 cm 
baben. Es belonnnt einen 
durch ben breiteren Brenn- 
ftift markierten, fogen. Per- 


lentand. In der Mitte wirb 
ein Spruch eingebrannt, 
etwa: 


Nein unb 
Wiebt jedem Nleibe Glanz, 
r: 
Sie die Schnelde bed Degens, 
—— cam 
Die ver Sean. 2 
— Ich mache noch darauf 
aufmerffam, daß man beim 
Tiſchler ein Bretten von 
nur 1’, cm Dide zu beftellen bat, ba das Heft⸗ 
bretichen leicht fein muß. Für Küchenbretter 
zieht man eine Dide von 2—2', em vor. Wir 
baben m. alle diefe Gebrauchsbretter nur 
mit paffenben Inſchriften verſehen, ein Stollen- 
brett trägt bie Auficrift „Fröhliche Weihnacht,“ 
das Brettchen zum Streichen ber Brotſchnitte bie 
Inſchrift „Butterbrot” u. ſ. f. Für bie Spid- 
gans babe ich ein Breithen in Vorbereitung, auf 
bem der Vogel in effigie — entweder noch lebend 
ober ſchon als Braten oder Spidgans verwenbet — 
bargeftellt fein wirt. Ein anderes Auffchnittbrett- 
ben erhält die Inſchrift: „Eine gut gebratene 
Gans ift eine gute Gabe Gottes.” Un. B. 


Sauce Bearnaife (zu Filets, Entrecdtes ıc.). 


5 Perſonen. Bereitungstauer: 10 Minuten. 
Butbaten: 5 Eigelb, 60 ge Butter, 2 gr Saly, etwas 
englifher Senf, 1 Theelöffel Eftragoneffig, 1 Tpeelöffel 
Feiih»Ertraft, 1 Wefferfptge Schnittlauch ober Peterfilie. 

Man bringt bie Eidotter, die frifche Butter, 
das Salz, ben Senf und Eftragoneifig, 1 Thee⸗ 
töffel Liebigs Fleiſch-Ertralt, den Schnittlauch 
(oder - wenn nicht vorbanden, Peterfilie) und 
1 Zaffe Waffer in eine hohe enge Kafferole und 
quirlt alles vorfichtig auf einer beißen Stelle 
bes Kochberbes oder im Waflerbate fo lange, 
bis es anfängt did zu werben, worauf man bie 
Sauce, die ganz fteif fein muß, ſofort anrichtet. 


1307 


Sichtliche Startung. Auf ber Univerfität O · 
ford war es früher ben Eiubenten fireng verboten, 
geiftige Getränke zu fich zu nehmen ober ſolche in 
ihren Wohnungen zu baben, Eines Tages wird 
dem Rektor gemelbet, daß ein Student ein Faß 
Wein zugeſchickt erhalten habe, Er wird citiert und 
auf bie frage bes Reltors, weshalb er gegen bie 
Gelege der Univerfität gefrevelt, ſpricht jener, eine 
Ausrede —— Hert Rektor, der Arzt bat 
mir ben Wein zur Stärkung verordnet.” — „Nun,“ 
frägt ber Reltor weiter, „glauben Sie benn, daß 
Ihnen das Weintrinfen irgend welchen Nuten 
bringen wird? Haben Sie denn ſchon ein Reſul⸗ 
tat bemerft?* — „Ia, Magnificenz,“ antwortete 
ber Stubent, „als ich das Faß bekam, konnte ich 
es faum vom Boden beben und jet kann ich es 
ichon mit einer Danb in bie Höhe halten.” 

Ein Gewaltmittell. Zu den Yaunen ber 
Sänger und Sängerinnen gebört es bekanntlich 
auch, daß fie bin und wieder nicht fingen wollen, 
weil fie angeblih an einem Schnupfen u. ſ. m. 
faborieren. — So ftand einjt ber Komponift 
Händel am Dirigentenpult und will eben eine 





Abgeblist, 





Originalzeichnung von F. Ezabran. 


Spren und Weizen, Eumoriftifches. 


große Oper vor dem gefüllten Hauſe beginnen, 
als ibm die Sängerin Signora Euppa jagen 
läßt, fie fei eben vom, fürhterlichften Schnupfen 
befallen und lönne feine Note fingen. Händel 
foringt auf, als ob er toll geworben, rennt in 
voller Wut zur Sängerin, reißt die Thür auf, 
faht die vorgeblih vom Schnupfen Befallene mit 
feinen kräftigen Armen und ſtürzt mit ihr zum 
Fenfter bin, „Ich weiß,“ fehreit er ihr zu, „daß 
Sie ein Satan find, aber id werde Sie be» 
zwingen. Wenn Sie heute Abend nicht fingen 
wollen, jo liegen Sie fofort auf dem Strafen: 
pflaſtet.“ Gegen ein fo zartes Argument batte 
die Italienerin nichts einzumenden, Sie fang 
an bemjelben Abend wie eine Nachtigall. 

Ein Neujahrsgeſchenl. Einſt kam zum 
Papa Wrangel, dem bekannten Generalfeld- 
marſchall, in Berlin ein Nachtwächter und 
bat, vorgelaffen zu merden. Es mar gerate 
Neujabr. 

„Der Nachtwächter gratuliert Ew. Ercellenz 
zum Neuen Jahre!“ beginnt ber Hüter ber nächt- 
lichen Rube. 
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„Danke, banfe, mein Sohn,“ fpridt Papa 
Wrangel, „wünſche es bir gleichfalls! Was 


baft du denn im vorigen Jahre befommen?” 
„Nichte, Ereellenz.” 
„Na, dasſelbe fol du auch biesmal wieder 
baben, mein Sohn!" Sprach's und ging von 
bannen. 


Intereffante Ausſprüche. Auf bie Frage: 
„Bezablt fih das Annoncieren?“ antworteten 
bie nachſtehenden Autoritäten wie folgt: 


„Der Weg zum Reichtum geht durch Druder- 
ſchwärze.“ (Barnum.) 
„Mein Sohn, made Geſchäfte mit Leuten, 
bie annoncieren, du wirft nie verlieren.” 
(Ben. Franklin.) 
„Bie kann die Welt wiſſen, daß jemand 
etwas Gutes bat, wenn er ben Beſitz besfelben 
nicht argeigt 2 (Banberbilt.) 
„Die Annoncen find dem Geſchäfte das, was 
der Dampf für die Maſchine ift.” 
(Lord Macaulav.) 





— sbumoriftifches. ⸗ 


Vater (ber Braut): 
denn mit dem, was Sie befommen, auch eine rau er- 
näbren ?* 

Freier: „Hm, Sie haben mir ja noch gar nicht ge 
fagt, was ich belomme!“ 


Lob ift ein Wein, ber 
gereicht werben barf. 


Durchſchaut. 


Gattin: „Alſo auf bie Jagd willſt bu wieder gehen?” 

Gatte: „Ia!* 

Gattin: „Om — weißt bu, franz, 
ten wir jetzt ſchon fo oft gebabt, ſchieße bodh nun einmal 
eine fette 


einen Hafen bat- 
ıte, bie iſt ja auch billiger!” 


Anticipiert. 


Schwiegervater (am Hoczjeitsmorgen): „Bier haben 
Sie eine Anmeifung auf 000 Mark als Mitgift.” 

Schwiegerfohn (zur Braut): „Hurra, da feiern wir 
gleich die goldene Hochzeit!” 


Mißverftändnis, 
„Sie find Lehrer; können Sie 


Splitter. 
Schmwädlingen nur verbünnt 


Wirllich genommen. 


Stubenmäbden: „Ich glaube gar, Jean, Sie haben 
ein Markſtück aus der Weite genommen.“ 

Kammerbiener: „Der gnäbige Herr bat mir bie» 
mal ganz jpeciell gefagt, ich folle bie Werte richtig ſäubern!“ 


Die Widerlegung. 


Herr: „Was, Sie ſtudieren Theologie? Das ift aber, 
wie ich börte, ein ſehr trodenes Stubium.” 

Stubent: „Unfinn! Dabei wird ebenfoviel getrunfen, 
wie bei jebem andern.“ 


Auf richtiger Fährte. 


„Denk dir nur, wie prübe meine Hulda ift: wegen 
\ eines Suffes grollt fie mir,“ 
| „Gewiß, weil bu ihr nicht mebrere gegeben.“ 


Ein Angebinde. 


„Unfer Kneipwirt bat heute Geburtstag — mie wär's 
mit einem Heinen Angebinde?* 
„Warum einem kleinen? 

Bären an!“ 


Binden wir einen großen 
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Ein weißer Rabe. 


„Der junge Doktor Blaubach ift 
ja heute geftorben.” 

Endlich einmal ein Urt, ber 
feinen Patienten mit gutem Bei» 
ſpiel vorangeht.“ 


Die Hauptfach. 


Verteidiger: „Worauf, mei 
nen Sie, foll ich dat Hauptgewicht 
ber Berteibigung legen ?* 

Klient (auf den Staatsanmalts- 
antrag in der Anklage beutenb): 
„Halten Sie mir nur hübſch bie 
drei Paragraphen vom Leibe!” 


Immer Prob. 


„Ih fpiele ſchon feit zwanzig 
Jahren in ber Lotterie.” 

„Haben hr einmal einen Ge- 
winn 

— Ar ih @ott ſei Dant 
nicht nd 








— Beruf, 


„Was mag bas fir ein junges 
Baar fein?“ 

„Er ift von ber Palette und fie 
vom Ballette.” 





Ablehnung. u 
Agent: „Ich babe eine Forde- en Be 
rung an Gie. werben „abfiehenbe,” aus bem en Haar ä 
en „Bebaure: bin 


pringipieller Gegner bes Duelle.“ 


Aumoriftifches, Eöfungen der Rätfel und Aufgaben. 


Eine geriebene junge Gaunerin unb Kosftaplerin warb lange 
wird umgeänbert. Aus „Rafe * wirb 


1310 





Ein Franenienner. 


. von ber Volizel geſucht. 
p Pine eime gute ber. 2 
ee: Beräde” 


n." 
fien Morgen ann * längft Geſuchte wutſchnaubend 


f datte Erfol Plöglih at 
unb b “ 
—— jan" —— Ine 


und — dem vornehm⸗ gralldſen Gang” .. et ae 
Das Bol blieb nicht aus! on am nid 
auf bas Bureau, um Ad über biefe Verleumbung ju beſchweren 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 10, 


Damefpielaufgabe: 
De3-g5 


I: h6><f4 
2. b4-c b6><d4 
8. Df8-d6 Db8><eö 
4. 71-f[8D Ded><g7 
5. B><h6>e3>cb6 aT><ch 
6. Da3><d6><h2 und gewinnt. 


Aweifilbige Eharade: Salgburg. 
Somonym: Grund, 

Logogripb: Froft, Forſt. 
Zerlegaufgabe: 





Bilderrätfel: Sein oder Nichtiein, das ift bier die Frage. 


Homonym: Fauſt. 


—— 1. Alba, Alſen; 2. nn Mojel; 3. Emma, 
Emden; 4. Reife, Meiber; 5. Iwan, Ida; 6. Kanzel, Kante; 
T% Anna, Angel. — Aus ben Anfangsbuchftaben erhält man: 
Amerita. 


Teiftenrätfel: 





Im Talon lagen: 


B bebielt: 


Dominvaufgabe: 





gealeel eelselleel 


Der Gang der Partie war: L.A B4, CO; 
1.A4, B-, C-; IIL.A&4, By, C$; V. Aj. N 
B4, C$; V.Aı, B-, C4; VLAt} (= 78). l 


Richtige Rätfelauflöfungen fandbten ein: Anna Hartleb in 
Groß» Lichterfelde; Joſeph Szechoviez, Pfarrer in Klokowice; 
F. L. Kindler in Fürſtenberg (Medienburg); H. Walter und 
F. Kollent in Borna. 
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BPamefpielaufgabe. 
Bon A. Stabenow in Berlin. 


Edwarı 








# 
Weiß zieht an und gewinnt, 


Cifafrätfel. 
Wer Heinlih Mebt an bem, was bergebradt, 
Und Neues feheut, ben nicht zu fireng verbamme, 


vw V-4-u-v- 


vv yvveuve-wv 


Bi beiben durch Zeichen fiir unbetonte und betonte Silben 
eten Zeilen find durch ein Citat zu erfegen, es N 
= bie vorftebenden Zeilen reimt.) 


Ppern-Scherzfrage. 
Die ihr euch auf Mufit verfteht 
Sagt, was enthält Frei zeit, — 
Was Martha, Zampa, old nur 
Birgt in ſich, fommt dem auf bie Spur! 
Und was in Zanfred, Norma jtedt, 
Werd’ gleichfalls von euch ausgebedt! S. F. 


Bomonym. 
Ich bin fein Saal, fein Zimmer, 
Und doch bien’ ich zum Mohnen; 
Dabei bin ich fait immer 
Voll tötender Patronen; 
Unb meine Pflicht ift, daß ich ſebe 
Auf unfers Volles Wobl und Wehe. R. A. 


Arithmeliſche Aufgabe. 

Zwei gerade Linien ſchneiden ſich rechtwinklig. Auf ber 
einen liegt 121 m vom Schnittpunkt ber Pinien entfernt ber 
Mittelpunft eines Kreifes vom Halbmeffer 24 m. Auf ber 
anbern fiegt 83 m vom Schnittpunkt der Mittelpunkt eines 
Streifes vom Halbmeffer 15 m. Um 12 Uber fangen beide 
Kreife an ſich jo zu bewegen, dab ihre Mittelpunkte auf jenen 
Linien nah dem Schnittpunkt gleiten. Der Mittelpunft bes 
erften Kreiſes legt in jeber Minute 5 m, ber bes zweiten in 
berfelben ae eit 4 m zurüd. Beide Kreife fieben wieder still, 
wenn fie ſich zum erjtenmal von außen berübren. Um wieviel 
Ubr geſchieht dies? 


Bahlenftern. 





eg bie freien Feldet bes Sternes find bie Zablen: 6, 6, 6, 


J9 ‚9, 9, 10, 15, 15, 17, 17, 17 
— daß bie Summe ber jedes Zahlen von 1 
nad 2 3—4, 4-5, 5—6, 6—7, 7—8, 8—1 je 64 


beträgt. "ei bie Zablen richtig eingetragen, fo muß bie 
Summe der at Zahlen an ben Spigen bet Sternes, ſowie 
biefenige ber bem Mittelpunfte am nächſten liegenden acht 

falls 64 und bie Summe ber verbleibenden adıt das 


opbelte, 128, betragen. 


Kreugräffel, 

Die Buchſtaben find 
fo zu orbnen, baf bie 
einander entiprechenben 
mwagerehten und jenl- 
rechten Reihen bezeichnen: 
1. einen Vorort von feip- 
ig, 2. einen See im 
Süden Deutichlands, 3 
eine Stabt in Branben- 
burg, 4. einen Mufit- 
kritifer in Wien, N. 








BPominvaufgabe. 
A, B und © nehmen je acht Steine auf. Bier Steine mit 
zufammen 30 Augen bleiben verbedt im Talon. O bat auf 
feinen Steinen 14 Augen weniger ale B. Es wird nicht gefauft. 


A bat: 
BA TEHEEE 


—— 
[=] > [ea] ee] | 


A fest Doppel-Künf aus und gewinnt baburdh, daß er 
feine Steine zuerft los wird. Als legten Stein ſetzt er Doppel» 
Blank. Bei ber dritten Runde müflen B und C paflen; 
außerbem paßt B noch bei der fünften und ber fiebenten Runde. 
© bebält zwei Doppelfteine mit 10 Augen übrig. Die 18 


Steine der Partie haben 95 Augen, — Welche Steine liegen 
im Talon? Welche Steine behält CO übrig? Wie ift ber 
Gang ber Partie? A St. 


_— — — usrehedangiechie vorbehalten. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion bon Hand Hein rich Reclam in geipsig. 
Drud und Berlag von Philipp Reclam fun. in Leipzig. 


— 


Digitized by Google 





Hlexis und Pora. 


Nach dem Bemälde von W, v. Kaulbach. 


(Pbotonrapbieverlan ber Thotograpbiisen Union in Wänden ) 
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GEine Schuld. 


Roman von Wilhelm Jenſen. 
Fortſetzung.) 


ine leere Drohung war's von Undine geweſen, 

und der Ingenieur wußte wohl, die Ausfüh— 

rung falle ihr nicht ein. Ihre Zähne drücken fich kurz 
auf die Unterlippe, danach äußerte fie gleichgültig- 
geringſchätzig, fich mit einem Achſelzucken in ihre fon: 
derbare Lage fügend: „Ste müffen ein Narr oder ein 
Wilder fein, da Sie meinen Namen und Stand fennen 
und nicht wiffen, wie man fich gegen mich benimmt.“ 

„Narrenaugen hätt’ ich freilich im Kopf haben 
müffen, mitdem Star 
davor, um mich ans 
ders zu benehmen. 
Aber Sie haben recht, 
ein Wilder bin ich 
etwa, selfmade- 
man heißt's drüben 
über dem großen 
Waſſer. Man kennt 
dort feinen Unter: 
ichied von Rang und 
Stand oder vergiht 
ihn bei längerem Auf⸗ 
enthalt und gewöhnt 
fih, die Menjchen, 
befonderö die weib— 
liche Hälfte nach bef- 
feren Kennzeichen eins 
zuteilen.“ 

Der ein wenig 
fremde Anklang in 
ſeiner Sprache wies 
allerdings wohl nach 

Nordamerika hin: 
über. Undine von 
Wenlſtern öffnete un: 

willfürlich gleich 
einemSchwerhörigen 
ein wenig bie Lippen, 
als ob ihr Ohr ſich 
über das noch Un- 


XV. 19, 





BSenefen, Rad dem Gemälde von Srih Martin. 


Nahbrud verboten. 
glaubhafte zweifellos zu vergewilfern fuche. Eine 
ſolche Willfürhandlung war ihr nie vorgefommen, 
doch noch weniger ein derartiger Menſch, an dem 
jedes beleidigende Wort wie ein Erbienwurf von 
einer Steinmauer völlig wirfungslos abprallte. In 
ihren Zorn begann fich eine Neugier zu mischen, wel 
chen MWeitergang diefer verrückte Traum am hellen 
Tage nehmen werde. Ihre Oberlippe wölbte fich 
zu einem fpöttifchen Ausdrud auf, mit dem fie zurück— 
gab: „Aljo ein Hin- 
terwäldler — ein an- 
genehmer Boots: 
mann, auf dejjen 
Dienitleiftung ich 
nicht gerechnet hatte.“ 

Nun aber ließ er 
das eine Ruder gleis 
ten, lüftete, fich ver: 
beugend, überaus 
höflich den Hut und 
erwiderte: „Entichul: 
digen Sie, Baronef, 
wenn ich in meiner 
Freude über Ihre 
Liebenswürdigfeit 
bisherverfäumthabe, 
mich Ihnen nach euro⸗ 
päifchem Brauch vor: 
auftellen, Mein be: 
fcheidener Name iſt 
DietwaldWerned,ich 
bin Ingenieur an der 
vom Deren Senator 
Willens  projektier: 
ten Eiſenbahn, durch 
den, wie ich gehört, 
Ihr Herr Vater bei 
dem fürzlichen Ver: 
fauf feines Gutes 
benachteiligt worden 

1.57 


1315 


it. Das hat mich als einen Feind jedes Unrechtö em» 
pört, noch ftärfer aber, feitbem ich das unverbiente 
Glück gehabt, von Ihnen als Bootsmann angenom- 
men zu fein, Sch beanfpruche nichts für dieſe Dienſt⸗ 
leiftung; vielleicht wen Ihre Angel noch mehr ein: 
trägt und Sie mit meiner Nuderarbeit zufrieden find, 
laffen Sie meinem vermutlich dadurch rege werdenden 
Appetit ein biächen von den Gräten mit zu gute 
tommen. Wohin befehlen Sie, daß ich Sie fahre? 
Nach dem Anlegeplag von Klein-Wartenbet?* 

Das war nicht grade frech geiprochen, dem In— 
halt nach ſogar befcheiden- willfährig, doch im Ton 
namenlos fe und zuverfichtlich; eigentiimlich hatte 
er im lebten Sat eine Betonung auf die Vorfilbe 
„Klein? gelegt, ald ob er den Gegenjah zu Groß: 
Wartenbef ftark hervorheben wollte, und nicht erflär- 
bar war, daß er zu wiſſen jchien, fie Haufe dort gegen: 
wärtig. Undine von Wenkitern wollte fich, feiner 
unverjchämten Anmaßung gegenüber, auf feine münd- 
liche Außerung mehr einlaffen, fondern als Antwort 
nur die Hand auöftreden, um, wie einem Diener, 
ſtumm befehlend nach Klein-Wartenbek hinzudeuten. 
In der Bewegung jedoch ließ ſie die halbgehobene 
Hand wieder herabfallen; es war ſchon zu viel, daß 
ſie durch die Geſte kundthat, überhaupt auf ſeine 
Worte gehört zu haben; als ob ſie allein im Boot 
ſei, drehte ſie das Geſicht ſeitwärts und ſetzte ihre 
Beſchäftigung fort, den Knoten aus der Angelſchnur 
zu löſen. 

Der Ingenieur Dietwald Werneck wartete einige 
Augenblicke lang auf eine Beantwortung feiner letzten 
Frage. Da ihm jedoch feine zu teil ward, vertaufchte 
er gleichmütig feine aufrechte Stellung mit dem Sit; 
auf der Bank, legte die Nuder wieder ein und that 
das offenbar ihm am meiften Zufagende, denn er 
lenkte mit kräftigen Schlägen das Boot grabaus vor; 
mwärt3, der breiten Sonnenfpiegelung auf der Ser 
mitte entgegen. 

Auf den FFeldern von Groß-Wartenbek hub jegt 
die Roggenernte an, und die Senfen blitten in der 
Sonne durch die umfinfenden Goldhalme. Kräftige 
Mädchenarme hoben hinter den Mähern die hin- 
geſtreckten Schwaben, fie in Garben aufzuhoden; viel 
Thätigkeit herrfchte, dem norddeutſchen Wefen ent: 
fprechend zumeift ohne andern MWortaustaufch, als 
auf die Arbeit bezüglichen. Aber wenn die früh: 
zeitige Mittagsfoft herausgebracht wurde und alle 
fich zur Paufe zufammen unter den dichten Schatten 
vereinzelt von den Knickwällen aufiteigender breit: 
äftiger Eichen legten, da ftellte fich doch Redetrieb 
und auch eine gewiſſe Luftigleit ein, Der diefbäuchige 
Braunbierfrug ging von Mund zu Mund, es gab 
Gelächter, wenn er einer der Mägde zu ſchwer war, 
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fie ihn fich von dem Anecht neben ihr an die Lippen 
heben lafjen mußte, und manchmal bildeten nicht 
grad zarte Späße die Begleitung. Die Hofdirnen 
erinnerten fehr wenig an Elfengeftalten, waren aus- 
nahmslo8 derb gebaut und ſtark entwidelt, doch 
mehrere in ihrer rotbädig gefunden Friſche hübſche 
und malerifch in die hochfommerliche Landfchaft 
paflende Gefchöpfe. Sie genojfen natürlich den Bor: 
zug bei der Ländlichen Galanterie des andern Ge 
fchlechtes, die fich wohl in Gegenwart des Vermalters 
zurückhielt; dann und warn indes fam er unerwartet 
herzu, fo daß er noch den nicht eben von heftigem 
Schre oder übermäßigem Ummillen zeugenden Auf: 
fchrei einer Magd hörte, die unvorfichtig ihr Bein 
unter dem Zwilchrock zu weit vorgeftredt hatte und 
von ihrem Nachbarn hurtig und ziemlich feſt in die 
graubeftrumpfte Wabe gefniffen worden war; ein helles 
Kichern lief danach ſtets unter den Zufchanerinnen 
und BZuhörerinnen um, während die Betroffene 
eilig das verlodende Angriffsſtück in Sicherheit 
brachte. Ein derbes, aber harmlofes „Ländlich-fitt- 
liches“ Treiben war's, und der Verwalter, wenn er 
arad zum Augenzeugen mwurbe, verlor fein Wort 
darüber; das gehörte als ermunternder Spaß mit 
zum Ausruhen von der heißen Arbeit. Manhart 
Dfterling dagegen kehrte jeinen Blid mit unverfenn- 
barem Widerwillen davon ab, vermied überhaupt 
die Nähe der Garbenbinderinnen fo auffällig, daß 
der Verwalter einmal lachend fagte: „Na, Sie find 
doch auch ein junger Mann, und ein nettes Mäd- 
chen 'mal anzufehen, thut noch feinen Schaden. 
Baroneffen find fie ja freilich nicht, aber dann wären 
fie fchfecht auf dem Feld zu gebrauchen.“ Der Nach— 
fat kam dem Sprecher augenscheinlich völlig bedacht- 
lo8, ohne irgendeine beabfichtiate Anzüglichkeit vom 
Mund, doch Manhart drehte haftig den Kopf zur 
Seite, denn er fühlte, daß ihm das Blut jählings 
ins Geficht ſchieße, und er fürchtete, der neben ihm 
Stehende müſſe das plötliche laute Klopfen feines 
Herzichlags hören. 

Seine tägliche Lebensführung hatte fich ihm unlieb- 
fam dadurch verändert, daß vom Senator der „über: 
flüffige Umftand“ des Aufdelens und Auftragen in 
feinem Zimmer abgeftellt worden war und er mittags 
und abends mit feinen beiden-Hausgenoffen an den 
Mahlzeiten teilnehmen mußte. Sein Platz am ge 
räumigen Tiſche befand fich neben dem Daniel Wollen: 
webers, jo daß ihn ein ziemlich beträchtlicher Zwiſchen⸗ 
raum von Margret Willens trennte und er ge 
wiſſermaßen außer einer Berührung mit ihr blieb. 
Da er fich vorgenommen, feinen äußeren Anftoß zu 
geben, machte ex ihr beim Eintreten eine leichte Ver— 
beugung und ſetzte ſich fchweigend auf feinen Stuhl, 
auf dem er ebenjo wortlos verharrte, während Mar- 
gret mit dem Alten über dies und jenes rebete, 
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Sie ſprach den ftummen Tifchgenoffen nicht an, da 
er ihr deutlich genug mehrmals an den Tag gelegt, 
dab er für überflüffig halte, ihr die gemöhnlichften Rüd: 
fichten zu erweiſen und jedenfalls widerwillig, nur 
der Anordnung ihres Vaters nachlommend, fich im 
Eßzimmer einftelle. So war er davor gefichert, zu 
irgend einer Ermwiderung genötigt zu werden, doch 
die Ohren konnte er fich nicht verfchließen, mußte 
das, was fie mit MWollenmweber fprach, anhören und 
zumeilen bei einem Aufbliden fte auch flüchtig an- 
fehen. Dabei erfannte er, daß fie ihm eigent- 
lich fremd oder richtiger aus der Vorftellung ge: 
raten fei, ſowohl ihr Geficht, als ihre Stimme; feit 
Sahren hatte er die Augen, wenn fie in jeine Nähe 
fam, abgewandt, und in der Zeit war wohl, wie's 
ihr Alter mit fich brachte, eine äußerliche Verände: 
rung an ihr vorgegangen. Pur die Augen mochten 
noch die ehemaligen des Kindes geblieben fein, er 


‚ erinnerte fich ihrer Farbe und ihres Ausdruds von 


der Beit her, in welcher er auf dem Heimmeg vom 
Gymnaſium ab und zu ins Katrepelhaus gefommen, 
um eine halbe oder ganze Stunde mit dem noch 
fleinen Mädchen zu jpielen. Damals hatte er nicht 
geahnt, wie der Senator ihm jeine Zukunft, fein 
ganzes Leben zu Grunde zu richten beabfichtige und 
welcher immer mehr fteigende Abjchen vor allem, 
was mit dem Wilkensſchen Haufe zufammenhing, 
ihn jpäter erfüllen werde, Eines freilich dankte er 
feinem Kaufmannsſtand doch — darin war die Mech: 
nung des Senatord wieder falfch geweſen — ohne 
diejen an ihm geübten Zwang wäre er vorausficht- 
lich niemals nad) Groß-Wartenbef gelangt — nicht 
jetzt bier — 

Manchmal überkam Manhart plötzlich ein ſchreck⸗ 
haftes Gefühl, ſein ſchweigſam in eigne Gedanken 
verſunkenes Sitzen am Tiſch könne etwas Auffallen— 
des haben, und dann knüpfte er doch raſch ein Ge— 
ſpräch mit Daniel Wollenweber an, redete lebhaft 
und nahm ſich bei dem, was er ſagte, gut zuſammen, 
daß er nicht durch etwas Thörichtes oder Verworrenes 
verrate, er ſei innerlich mit völlig Anderem beſchäf— 
tigt. Vielmehr juchte er dies durch Aufbieten jeiner 
geiftigen Begabung möglichit zu überbeden, ſprach 
gewandt, Kenntniffe und Berjtändnis offenbarend, 
wie man fich ihrer bei einem Handlungscommis nicht 
verjah, zumeilen über Dinge, an die der Gefichts- 
kreis des Alten nicht vecht hinanreichte. So ent: 
fand einigemal am Tiſch ein fonderbarer Redewechſel; 
die beiden jungen Teilhaber jprachen nicht geradezu 
miteinander, doch in gewijler Weiſe indirekt durch 
das Mittelglied Mollenweber, deſſen Berftändnis- 
mangel Margret mittels geſchickt aufllärender Unter- 
ftügung zu Hilfe kam. Er erwiderte dann das ihm 
eigentlich von ihr Eingegebene, und indem Manbart 
ihm antwortete, gab er im Grunde eine Entgegnung 
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auf das von der Nachbarin des Alten Herrührende, 
Daraus konnte fi eine Art von Wortkampf ent: 
fpinnen, in deffen Weitergang beide eine Zeitlang 
vergaßen, daß die dazwiſchen fallenden Außerungen 
Daniel Wollenweber3 gar nicht mehr in Betracht 
famen, fondern daß fie über ihn weg, nur ohne 
divefte Anrede, ihre Gedanken und Urteile gegen: 
einander taufchten. Aber dann befann Manhart 
Dfterling fih auf den Zwed, der ihn zum Sprechen 
veranlaht und daß er dieſem genügt habe, der 
befrembliche Gindrucd feiner Schweigfamteit verlöfcht 
worben ſei. Diefe Beruhigung ließ ihn wieder 
verftummen und fich feinen inneren Borftellungen 
hingeben. Dabei war ihm gleichgültig, ob Margret 
Wilkens das letzte Wort behalten, das Ganze hatte 
ja überhaupt feinerlei wirklichen Sinn. Nur ein 
paarmal ärgerte es ihn doch, feine Anficht nicht jo 
gut wie fie die ihrige begründet zu haben, vielmehr 
nach feinem eignen Gefühl im Nachteil geweſen zu jein. 
Eigentlich, indes war's nicht das, was ihn verdroß, 
denn auch dem kam ja nichts von Bedeutung zu, 
fondern daß ſie fich immer in den gleichen Grenzen 
der Ruhe und Artigkeit hielt, nicht das leifeite Ans 
zeichen eines Triumphs oder einer Schadenfreude 
bei einer folchen Gelegenheit kundgab. Sie ſprach 
zu ihrer eigenen Unterhaltung, doch ihr lag offen: 
bar nicht das Geringfte daran, fih ihm in etwas 
überlegen zu zeigen, fich dadurch gewiſſermaßen für 
feine Unart gegen fie eine Genugthuung zu verschaffen. 

Öfter kam Lisbeth Nothelf zum Mittag und 
blieb auch einige Male noch zum Abenbeffen. Das 
war ihm angenehm, denn er hatte dann jemand am 
Tiſch, bei dem er fich im Geſpräch feinen Zwang 
aufzuerlegen brauchte, und er benahm fich liebens— 
würbiger und befliffenex gegen fie, als an jenem Tag 
im Beifein des Senators. Auch gefiel fie ihm beffer, 
je häufiger ex mit ihr zufammentraf, und als Wejent- 
liches wirkte mit, daß es ihm nicht zweifelhaft fchien, 
er gefalle ihr. Er beſaß nichts von Eitelkeit, und 
ihm kam nicht in ben Sinn, zu denken, fie fönne um 
feinetwillen häufiger ins Schloß fommen; aber das 
Gefühl, ein junges, hübjches Mädchen unterhalte fich 
gern mit ihm, ducchfloß ihn äußerſt mwohlthuend. 
Und fie hatte in der That etwas Moetifches, einen 
feldblumenartigen Reiz, den der Gegenſatz zu Mar- 
gret Willens noch mehr hervorhob; die war nur 
jung, ohne den Duft und die Wärme der Jugend. 
Schon in der Art ihrer Kleidung drückte fich dies 
aus, Tie ging ftet3 im gleichen dunklen Kleid, wie 
in der Stadt, ihr fehlte aller Antrieb, durch hübſch 
gewählte fommerliche Farben einen augenerfreuenden 
Eindruck zu erregen. Freilich gebot fie wohl über 
jo viel Selbfterfenntnis, daß fie fich auch auf andre 
Meife feine wirkliche Anmut verleihen könne; allein 
es lag doch etwas Naturwidriges oder, richtiger bes 
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nannt, aumaßend Beleidigendes in der Gleichgültig: 
feit, mit der fie fich nicht die geringfte Mühe gab, 
für ihre tägliche Umgebung, fo weit es möglich ge: 
weſen wäre, ihre äußere Erfeheinung vorteilhafter 
zu geitalten. Wuch das verdroß Manhart; er hätte 
fie gern einmal einen Derartigen Verſuch machen 
fehen, damit fie bei einem folchen Wettbewerb erft 
vollftändig neben Lisbeth Nothelf wegfalle. Denn 
fo verjchieden, wie die beiden in der Kleidung von: 
einander abftachen, lieh fich überhaupt zwiſchen ihnen 
fein Vergleich anftellen. 

Das Licht des Hochfommertages dauerte lang, 
aber wenn Lisbeth bis zum Abend blieb, lag bei 
ihrem Aufbruch doch die Dämmerung jchon fo grau, 
daß Daniel Wollenweber beim erſtenmal meinte, fie 
fönne den einfamen Landweg nach Seedorf nicht 
gut mehr allein gehen, und fich anfchiekte, fie nach 
Baus zu begleiten. Dagegen wandte jedoch Mans 
hart vafch ein, das komme feiner Tugend mehr 
au; er wäre fonft unter vier Augen mit Margret 
Willens zurücdgeblieben, und diefer Beinlichkeit wollte 
er fich nicht ausfegen. So machte er fich mit auf 
den Weg, und der Alte jagte, als die beiden außer 
Hörmweite waren: „Das wär’ eigentlich 'mal ein 
ganz nettes Baar zuſammen, wenn Manbart in vers 
nünftige Jahre gekommen it und fich genug dazu 
verdient, um verheiratet zu fein; jet ginge das ja 
noch lange nicht an. Uber folche niedliche kleine 
Frau thäte ihm gewiß 'mal gut, fo in ein zehn 
Jahren ober jo, das ift ja auch nicht lang, zu 
warten, Sich glaube auch, fie mögen fich afle beide 
ganz gerne,“ 

Dazu nickte Margret und antwortete: „Wenn 
Sie das meinen, Onkel Daniel, iſt's ja fo am beiten, 
daß fie allein miteinander gehen und fich genenfeitig 
genauer kennen lernen.” — „Ya, darauf fommt’s 
natürlich in der Hauptfache an, Fräulein Margret, 
daß ein paar Menschen ſich richtig kennen lernen, 
und dafür müffen fie ja ab und zu miteinander zus 
fammen fein, fonft wiflen fie einer vom andern nicht 
recht mas. Ich Hab’ fo was jelber ja in meinem 
Leben nicht durchgemacht und kann's mir nur denken, 
wie's zugehn muB. Dem Seren Senator, mein’ ich, 
würd's auch nicht zumider fein, denn er meint es 
bei all’ feiner Strenge ja doch gewiß gut mit Man: 
hart Dfterling, und das Fräulein Lisbeth gefüllt 
ihn ja auch gut. Man könnt' beinah auf den Ge— 
danken fommen, er hätte Manhart deshalb mit hier 
heraus genommen, daß fie öfter miteinander zus 
ſammen fein und fich recht kennen lernen follten.* 
Dem pflichtete auch Margret wieder bei: „Dazu 
findet er denn ja fo Gelegenheit, Onkel Daniel, die 
fich wohl öfter wiederholen wird, und ich Denke ganz 
das Nämliche wie Sie, Wenn fie ihm beffer — ich 
meine, jo aut gefällt, daß er fie einmal zu feiner 
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Frau haben möchte, da iſt's gewiß jo am beiten, 
und mein Bater wird ficher ebenjowenig dagegen 
haben, wie Sie oder ih. Gute Nacht, Onkel Daniel, 
es ift wohl unfre Zeit geworden. Schlafen Sie recht 
gut, ich will's auch thun.“ 

Die beiden gaben fich einer trrtümlichen An— 
nahme bin, über die Manhart Dfterling, wenn er 
ihr Geſpräch anzuhören vermocht, mit einem inneren 
Stolzbewußtfein die Schultern gezudt hätte, Es war 
ibm allerdings keineswegs zuwider, Lisbeth Nothelf, 
wie's feit dem erftenmal Brauch geworden, auf ihrem 
fpätabendlichen Rückweg zu begleiten; er that's jogar 
recht gern, denn er hatte ein SFreundichaftsgefühl 
für fie gewonnen, und es war jeinem Leben etwas 
Neues, bisher völlig unbefannt Bebliebenes, mit einem 
liebenswürdigen und gebildeten jungen Mädchen, 
überhaupt mit einem Menſchen auf vertraulichen 
Fuße zu ftchen. Doch fein Herz ſchlug nicht ſchneller 
bei dem Alleinfein mit ihr auf der dunfelnden Straße; 
es hätte ihm kaum einen Unterfchied ausgemacht, 
wenn die neben ihm Hingehende ein junger Mann 
geweſen wäre, nur diente es ihm doch mehr zur Bes 
friedigung, daß ein anmutiges mweibliches Wefen ſich 
unverfennbar gern in feiner Gefellichaft aufhielt. 
Sie beeilte ihren Schritt auf dem Wege durchaus 
nicht, blieb manchmal, auf einen unbejtimmten Ton 
vom See oder aus dem Walddunkel her aufhorchend, 
ftehen und fragte, woher er gerührt haben möge. 
Manhart erwiderte einmal darauf: „Fürchten Sie 
fich, Fräulein Lisbeth?“ Doch fie fchüttelte lachend 
den Kopf: „O nein — wenn ich um die Zeit allein 
hier gehen müßte — aber fo nicht.* Mitunter ging 
fie eine Weile lang jtill fort, dann wechjelte fie mit 
lebhaftem Sprechen ab, in einem fröhlichen Ton, 
der wie etwas Helles unter den finfteren Baum: 
chatten aufflang; doch die Dinge, von denen fie 
redete, maren feine anderen, als die der Unterhal- 
tung zwiſchen ihnen am Tiſch. Beim Eintreffen 
vor der Thür des Pfarrhaufes dankte fie ihrem Be: 
aleiter freundlich für die Mühe, die er fich um ihret- 
willen gemacht und noch vor fich habe: „Nun müflen 
Sie den ganzen Weg wieder zurüd; ich follte 
am Abend nicht mehr hinüberkommen, oder vecht- 
zeitiger fortgehen, das will ich künftig auch.“ Dazu 
reichte fie ihm die Hand, eine fleine warme Hand, 
die einen Augenblic lang in der feinigen blieb, Dann 
Hang ihre Stimme noch einmal: „Gute Nacht — 
fommen Ste nur nicht vom Weg ab und ins Wafler — 
und fchlafen Sie gut!“ und er wanderte allein durch 
das MWalddunfel wieder zurück. 

Aber daß er diefen abendlichen Gang feinesmegs 
widerwillig machte, hatte noch einen andern, be 
deutungsvolleren Grund. Es war natürlich fo, daß 
er noch vom Haufe abmwejend war, und niemand 
achtete darauf, wann er heimfehrte, Dies that er 
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jedoch nicht geradeswegs, fondern an einer Stelle 
verließ er die Straße und bog, die Warnung Lis— 
beth Nothelfs außer acht lafjend, gegen den See 
bin ab. Eine Strecke weit taftete er fich im beinah 
ganz Finftern zwifchen den dichten Stämmen durch 
Unterholz fort, dann ward es Lichter, er gelangte ans 
freie Ufer, mo dunlel die Wafferfläche fich vor ihm 
behnte, Doc, vom offenen Himmel überdacht und von 
feinen Sternen dämmernd überhellt. Gin leichtes 
PBlätfchern tönte vom jenfeitigen Strande her und 
fam näher; allmählich unterfchied auch der Blid 
etwas langfam Heranziehendes. 

So war es, fchon vor längeren Tagen, einmal 
zum erſtenmal gejchehen, als Manhart hier bei noch 
zwitterndem Abendlicht geftanden und auf den See 
hinausgefehen. Da ſchwamm das Boot, nach dem 
er die Augen gerichtet hielt, grade diefer Stelle zu, 
und nach einer Weile jagte Undine von Wenkſtern 
überrafcht: „Wer ift da? Ab, Sie find’s, Herr 
Dfterling. Lieben Sie den Plab hier auch befon- 
ders? Ich finde, daß er eigentlich der fchönfte am 
See iſt.“ Beim Rudern hatte fie dem Lande den 
Rüden zugewandt und den am Ufer Stehenden nicht 
wahrgenommen, ehe jie mit dem fiellofen Nachen 
auf den Sand aufgelaufen. Stotternd. entjchuldigte 
er fich, daß er zufällig, unmilfentlich an ihren Lieb- 
lingsplatz hergeraten ſei und fie ſtöre. Aber ihre 
Stimme fiel ein — zu dunkel war's mittlerweile 
geworben, mit ben Augen noch deutlich zu erfennen —: 
„Sie haben doch ebenjoviel Anrecht, ſich bier auf: 
zuhalten, als ich, oder richtiger weit mehr, denn der 
Uferrand gehört zu Groß-Wartenbef, jo daß jemand 
von Klein MWartenbel eigentlich Ste um Erlaubnis 
bitten muß, bier anlegen und etwas Raft halten zu 
Dürfen.” 

Auf ſolche Weile war Manhart zum erftenmal 
wieder mit ber jungen Baroneß zufammengelommen 
und feitdem war eine tägliche Gewohnheit daraus ge: 
worden. Denn fie fchlug allabendlich die nämliche 
Richtung mit ihrem Boot ein, doch nur unter der 
Vorausſetzung, daß er fich dadurch nicht abhalten 
lafje, gleichfall3 bei feiner Gewöhnung und Neigung 
au beharren; falls ihr Kommen ihm den Plab ver: 
leide und ihn davon vertreibe, werde fie fich einen 
andern für ihre Abendfahrt auswählen. Die Tages- 
hide war drüdend, vor Mitternacht konnte fie in 
dem dumpfen Zimmer, das fie gegenwärtig bewohnte, 
nicht einfchlafen und fuchte deshalb möglichit nach 
Kühlung vorher auf dem Waſſer. Sie fprach mit 
Manhart Dfterling wie mit einem alten Belannten, 
machte nach der Wiederholung einiger Tage fein 
Hehl daraus, fie freue fich, ihn am Abend hier zu 
treffen und ein Weilchen Unterhaltung zu finden, 
da fie fonft den Tag über faum mit jemandem ein 
Wort austaufche. Er fland am Ufer, an einen 
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Baum gelehnt, und fie ſaß auf ihrer Kahnbanl, jo 
redeten fie etwa eine halbe‘ Stunde miteinander; 
feiner vermochte die Gefichtäzüge des andern zu unter: 
fcheiden, nur die dunklen Umriffe der Geftalt; laut: 
[08 lag die Runde umher, Wald und Waffer, von 
den Sternen überflimmert, wie in einer geheimnis- 
vollen nächtlichen Verzauberung. Steine Klage über 
die Ummandlung ihrer äußeren Verhältniffe kam von 
ben Lippen Undines, nur erzählte fie einmal lächeln: 
den Zones von einem Traum, den fie in der lebten 
Nacht gehabt. Aus dem Wald hier war ein weiß— 
bärtiger Zauberer plöglich zu ihr herangetreten, mit 
der Frage, ob fie wieder auf Broß-Wartenbet wohnen 
möchte. AL fie das bejaht, denn das Haus und 
der Garten feien ihr von Kindheit auf Lieb, habe er 
entgegnet, was fie ihm dafür gäbe? Da hatte fie, 
wie man's im Traum thut, vafch geantwortet: „Wenn 
du das fannft, alles, was du verlangft,* und dabei 
war fie aufgewacht, Sie mußte lachen, wie fie an 
die tbörichte Einbildung zurücddachte, der Senator 
Wilkens könne das von ihm gefaufte Gut wieber 
aus den Händen laffen. Empfinden ließ fich wohl, 
fie halte mit dem Ausfprechen zurüd, er habe ihren 
Vater in nicht rechtlicher Weije ſtark übervorteilt 
und verdiene feine Achtung; aber Manhart konnte 
nicht im Zweifel darüber bleiben, fie meſſe ihm feine 
Mitfchuld an der Rudjlofigkeit des Kaufmanns zu 
und fehe ihn nicht als ein willenlossgefügiges Wert; 
zeug desfelben an. Im Gegenteil, aus ihren Auße— 
rungen ging hervor, fie zweifle nicht, bei der Bildungs: 
ftufe feines Geiftes und Gemüts fünne er unmög- 
lich ein wirklicher Freund und Berchrer des Sena- 
tors fein. Das beglücte ihn und er verhehlte ihr 
natürlich nicht, fie täufche fich nicht darin; unbewußt 
flog ihm einmal vom Mund, wenn er der Zauberer 
zu fein vermöchte, jo würde fie morgen in ihr Schloß 
zurückkehren. Grfchredt verſtummte er danach, von 
jähem Herzklopfen durchfchüttert; ihm kam zu ſpät 
ins Gedächtnis, daß fie fragen fünne: „Was mühte 
ich Ihnen denn dafür geben?” Uber fie verjeßte 
nur lachend: „Das wäre hübfch, doch ift es nur ein 
Märchen. Es giebt feine Zauberer in der Welt, 
und wenn einer e3 fein möchte, kann er fich nicht 
dazu machen. Aber ich danke Ihnen für Ihre freund: 
liche Abficht, daß Sie den guten Willen dazu hätten.* 
Dabei bewegte ein Kleiner heller Schimmer fich gegen 
Manhart heran; ungewiß, von einem Zittern über: 
laufen, ſtand er. Doch zweifellos war's, ihre Hand 
ftreefte fich ihm zum Beichen ihrer Dankbarkeit ent: 
gegen und bezeugte diefe, als er zaghaft leiſe die 
dargebotene zu berühren wagte, mit einem fühl: 
baren Druck. 

Danach blieb es der Brauch Undines von Wenk. 
ftern, fich allabendlich jo mit ihrer Hand von ihm, 
als von einem guten Freunde zu verabjchieden, wenn 
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fie querhinäber nach Klein-Wartenbel zurüdfuhr. 
Er fchob ihr Boot vom Strand ab, fie hielt nach 
einigen Schlägen die Ruder noch einmal an und 
rief halblaut: „Gute Nacht! Schlafen Sie wohl!“ 
Hinterdrein fügte fie ab und zu: „ber träumen 
Sie nicht, daß Sie ein Zauberer feien.“ Dann 
horchte er noch auf das allmählich leifer werdende 
Gepläticher über dem dunklen See, bis es völlig 
verflang und fein Fuß fich zur Straße zurüdtaftete, 
Doch er fühlte den Weg nicht unter der Sohle, ging 
wie ein Beraufchter; erſt vorm Hauſe fam ihm 
etwas Befinnung, dat er, durch eine Hinterthür 
hineinfchlüpfend, geräufchlos auf den Zehen die Treppe 
zu feiner Stube emporftieg. Eine unnötige Vorficht 
übrigens war's; die junge Schloßherrin, ebenjo mie 
Daniel Wollenmweber, jchlief ſtets ſchon, und niemand 
achtete auf die fpäte Zeit feines Heimlommens. 
Bezüglich des nächtlichen Dunkels aber trat num 
eine Veränderung ein. Schon faft eine Woche lang 
war der Mond als ein jchemenhaftes Sichelmölf: 
hen am Himmel erfchienen, ohne zu einer Zeucht: 
kraft zu gelangen, da er noch vor dem Aufbören der 
Tageshelle wieder unter dem Horizont verfchwand. 
Täglich indes verfpätete er fein Kommen, und mie 
Manhart jegt einmal die Paftorentochter nur beim 
Sternenfchein nach Seedorf geleitet, hob fich die in« 
zwiſchen gerundete Mondjcheibe erſt über die Wald- 
bäume herauf, als er auf dem Rückweg zum Ufer: 
rand hinunter kam. Wie geblendet ftand er, und 
in das Rieſeln des Silberlichts auf dem See lauſchte 
fein Ohr nach dem Aufllingen des Ruderfchlags 
hinüber. Da tönte feitwärts von ihm aus dem 
Schatten eine Stimme: „Auf wen warten Sie denn?“ 
Heftig fuhr er zufammen und fah nun das Boot 
ſchon als einen fchwarzen Körper unter überhängens 
dem Laubdach liegen; zugleich bewegte es fich, tauchte 
hervor, in die Lichtbahn hinein, und es war, als 
ob eine große Waſſerroſe plöglih vom Seegrund 
herauftomme. Undine von Wenkftern trug ſonſt bei 
ihrer Abendfahrt ein dunkelfarbiges leid, heut’ 
jedoch hatte jte, wohl um der Schwüle willen, ein 
leichtes, weißes angelegt, und jebt dicht vor dem 
noch ſprachlos überrafcht Dreinblidenden fragte fie: 
„Barum kommen Sie fo fpät heute?” Wie ein leifer 
Vorwurf klang's daraus und als halte fie einen 
Nachſatz auf der Zunge zurüd: Ich habe auf Sie 
gewartet. Manhart ermwiderte ftotternd, Fräulein 
Nothelf ſei länger als fonft heut’ Abend geblieben — 
deshalb — Vom Hahn ber fiel’s ein: „Und Sie 
hatten natürlich unterwegs mit ihr feine Eile; es 
wäre anmaßend von mir, daß Sie Ihre Unterhal- 
tung mit Lifette um der meinigen willen hätten ab: 
fürzen follen, fie ift jehr viel liebenswürdiger als 
ich.* Die Worte wollten offenbar fein gekränktes 
Gefühl fundgeben, aber ein wenig verrieten ſie's 
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dennoch, und wohl um Dies zu verdeden, fügte die 
Sprecherin rafch hinterdrein: Ich habe mich nicht 
jelbft gefchaffen, und fo iſt's nicht meine Schuld. 
Lafſen Sie mich das Verlangen nicht entgelten, das 
föftliche Mondlicht etwas auf dem See zu geniehen, 
und feien Sie galant, ala fänden Sie ein Vergnügen 
daran, es mit mir zu thun. Ich will Sie auch nicht 
durch mein Reden beläftigen, jondern bringe Sie 
ſtumm nach Klein Wartenbek hinüber; von dort ijt 
der Weg für Sie ja faum meiter, al3 von hier.“ 

Das Boot ragte mit der Rückſeite bis hart vor 
feinen Fuß hinan; er wollte etwas entgegnen, Doch ver- 
mochte feinen Laut hervorzubringen; halb taumelnd, 
wie in einem wunderfamen Traum trat er in das 
Fahrzeug. Es fchwankte ein wenig, und die Hand 
Undines faßte nach feinem Arm: „ch muß Sie 
wohl halten, fonjt verhelfen Sie im Gedanken an 
Lifette uns beiden zu einem nächtlichen Bad.“ Nun 
ſtreckte er mechanisch die Hände nieder, um die beiden 
Ruder zu nehmen, aber fie entzog ihm das eine: 
„Nein, Arbeit und Vergnügen gehören ehrlich ge 
teilt, alles in der Welt muß gegenfeitig fein, Sie 
fahren mich und ich fahre Sie.“ Damit lieh fie fich 
neben ihm auf die Bank nieder, die indes fo ſchmal 
war, daß fie Dicht zufammenrüden mußten und Schuls 
ter an Schulter fahen, unvermeidlich mit diefen beim 
Ausholen der Ruder aneinander geratend. Mans: 
hart verjagte fait der Atem, nur in langen Baufen 
rang feine Bruft notgedrungen einmal tief nach Luft. 
Undine von Wentftern fragte lachend: „Können Sie 
fhwimmen? Und wenn Sie mich ins Wafler ftießen, 
würden Site br eigenes Leben daran wagen, mic 
heraus zu holen?“ Zu antworten war er außer 
ftande, fonnte nur mit dem Kopf niden; ernithaft 
fette fie hinzu: „Sa, ich weiß, Sie find mutig und 
fümen mir zu Hilfe“ Wie flüffiges Silber tropfte 
es von den Rudern, und das Boot glitt in die 
alimmernde Spiegelbahn der Monditrahlen hinein. 


7 


Der Ingenieur Dietwald Werne hatte, wie's 
von ihm zu erwarten geweſen, die anmaßende Red: 
heit gehabt, felbft den Lohn für feinen unerbetenen 
ARuderdienft zu beitimmen und, als er feine Boot- 
genoffin bei Klein-:Wartenbef angelandet, ſich zu den 
von ihr gefangenen Fifchen als Gajt am Abendtijch 
zu laden. Während der Fahrt auf dem See aber 
war fie offenbar nach und nach mit dem Gedanken 
vertraut geworden, er werde, feiner Art gemäß, 
unaufgefordert mit ihr ins Haus eintreten, und er 
verdiene für feine, wenngleich höchſt willfürliche Be- 
mũhung in der That auch nicht, im wörtlichen Sinne 
mit nicht3 abgefpeift zu werden. So hatte fie wort: 
los die Fortdauer feiner unbelümmerten Selbftherr: 
lichleit geduldet, ihm den Gintritt nicht verwehrt 
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und ihn fogar kurz ihrem Vater und Ontel als einen 
Herren, der ihr auf dem Waſſer behilflich gemefen 
fei, mit Stand und Namen vorgeftellt. Da fie fich 
hierzu einmal verftanden, that fie der frechen Reife, 
mit der er ihr feine Begleitung aufgenötigt, nicht 
Erwähnung, verhielt indes fich Telbft ihm gegenüber 
in einer achtlofen Schweigſamkeit, ald ob er nicht 
anmwefend fei, und ließ empfinden, daß fie eine etwaige 
Anrebe von feiner Seite ungehört am Ohr vorüber: 
gehen Taffen würde Eine ſolche verfuchte er im 
übrigen auch gar nicht, jchien fich auf dem See als 
‚selfmade-man‘ der vornehmen Baroneß gegenüber 
genug gethan zu haben, und es lag faft etwas Be- 
leidigendes in der Gleichgültigfeit, mit der er ihr 
ebenfomwenig eine weitere Beachtung ſchenkte, wie fie 
ihm. Ber Baron von Wenfftern nahm an dem 
fremden fein Intereſſe, ſondern ſaß, wie beftändig, 
in fein ftummbrütendes Nachdenken verfunfen; bald 
nach Beendigung der Mahlzeit ftand er auf und 
begab fi) davon. Um ein Weniges jpäter verlieh 
auch Undine das Zimmer, jo daß der merkwürdige 
Gaſt mit dem Freiherrn von Varrentrap allein zurück— 
blieb. Dieſer aber fand unverkennbar Gefallen an 
dem dreiftficheren Behaben des unerwarteten und 
völlig unbefannten Tifchgenoffen, ftritt mit ihm hin 
und her, fonnte feine Vorratäfammer an lateis 
nifchen Redensarten und Gitaten gründlich aus: 
räumen und fuchte bucch Fragen dazwiſchen einiger: 
maßen über das curriculum vitae des jungen Tech: 
nifers ins reine zu fommen. Darauf ging dieſer 
auch bereitwillig ein, erzählte von feinem jechsjährigen 
Aufenthalt in Amerika das Blaue vom Himmel 
herunter und war, ſtets eine fchlagfertige Antwort 
bereit haltend, feinen Augenblick durch einen logiſchen 
Einwand mundtot zu machen. Offenbar hatte ex 
fich jenfeitS des Deeans mannigfach und mühjelig 
ducchgefchlagen, doch niemals den Mut verloren und 
mit dem, was er vorher in Deutichland gelernt, 
es jchließlich zu einer Stellung und ausreichenden 
Einkommen gebradht; trotzige Selbitändigfeit vedete 
ihm aus Miene und Mund, adeliger Rang und 
Titel galten feiner Anfchauung der Dinge augen- 
icheinlich nicht das Geringfte, in ihm pulfierte Das 
gleichmachende Blut der „Neuen Welt,“ als ſei's ihm 
eingeboren, Dann und warn nach der Mitteilung 
eines von ihm erlebten geradezu unmöglichen Aben- 
teuerd lachte er dem ironisch ungläubigen Augen— 
zwinfern feines Zuhörers hell ins Geficht: „Ich bin 
Ahnen doch für Ihre Bewirtung etwas jchuldig, 
und wenn’s Ihnen nur Spaf gemacht, sit pro veri- 
tate voluntas. Man fann nicht immer im fteifen 
Paradeſchritt durchlommen, fondern muß, wo's nicht 
weiter geht, auch einmal einen Bodjprung thun.“ 
Das war ein Abendbefuch, den der Freiherr fo noch 
faum bei fich geſehen, und er bethätigte fein Wohl: 
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gefallen an ihm dadurch, daß er einmal aufftand, 
das Fenſter öffnend, die geſchwärzte Stallthür von 
außen hereinhob und mit der Kreide groß baraufs 
jchrieb: „Bouteille mit Spinnweb, Aber lede Er 
nichts mit der Hunge davon!“ Dann zog er 
den Glodenjtrang, wies dem eintretenden Gott: 
lieb Lafrenz die Schrift, und nad einer Meile er- 
fchien der Alte, ftumm die ftaub- und ſpinnweb⸗ 
umkruſtete Flaſche auf den Tisch fegend und danach 
die fchwarze Thür nehmend, um fie an ihren Platz 
draußen zurüdzubringen. Warrentrap öffnete mit 
einem beinah feierlichen Geſichtsausdruck die befon- 
dere Bouteille und fehenkte von dem Inhalt in zwei 
alte Glashumpen, Tief jedoch plöglich davon, vor ben 
Dauseingang hinaus und las auf der wieber in ihre 
Ordnung verfegten Stallthür im noch eben aus— 
reichenden Abenblicht unter feiner Schrift eine andre: 


„Ich lecke nie an der Spinnweb, gnädiger Herr, 


immer am Faßſpund.“ — „Ein verbammter Unter: 
than,“ knurrte der Freiherr, kehrte in Die Stube zurück 
und faßte jein Glas: „Profit! In hoc signo vinces, 
sed semper homo bonus tiro est, das heißt nicht 
nach der ordinären Meinung, ein guter Menſch wird 
oft hinters Licht geführt, jondern, der Gute fängt mit 
jeder Flaſche ein neues Leben an.” Beim legten Wort 
drehte er den Kopf nach der Thür und brach über: 
raſcht ab: „Tu quoque?* Denn Unerwartetes ge 
ſchah, der. Baron von Wenkſtern trat noch einmal 
wieder herein. Gfbert Barrentrap ſah ihn verwun- 
dert an: „Ich Dachte, du lägeft fchon lange auf der 
Leinfamenblache, wo Morpheus den Mohn feltert.“ 
Um den Mund des Angefprochenen ging ein etwas 
erzwungenes Lächeln, er antwortete: „Mein, lieber 
Bruder, ich hatte noch Durft nach einem andern 
Getränk und ahnte, daß ich es bier finden würde.“ 
Sein Stiefbruder lachte: „Du ahnungsvolle Kehle, 
ich meine, Seele, du! Es ift der Menfch in feinem 
durft'gen Drange des rechten Weges immer fich bes 
wußt, denn er ift vinum consumere natus. Aber 
ein vernünftiger Einfall von dir war's und zeigt, 
dab du wieder auf dem richtigeren Weg fommit, als 
in der letzten Seit. Tute hoc intristi, tibi omne 
est exedendum, jagt Terenz; du haft dir's ein: 
gerührt und mußt es auch auslöffeln, will ſagen 
exbibendum. Bibo, ergo sum!“ Ber Sprecher 
füllte ein drittes Glas: „Mehr brauchen wir hoffent- 
lich nicht, mulier taceat in taberna;“ Die von ihm 
darin ausgedrüdte Erwartung oder vielmehr Nicht: 
erwartung betätigte fich auch, Undine machte e8 nicht 
wie ihr Vater, ſondern fam nicht wieder; ſich von 
dem aufdringlichen Gaft zu verabichieden, erfchien 
ihr natürlich ebenfo überflüffig alS widerwärtig. Der 
Baron Hermwalt dagegen nahm mit am Tifch Plaß, 
lcerte rafch fein Glas aus und feheuchte merklich 
damit etwas von dem auf feinem Gemüt Taftenden 
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Druck ab. Er faß nicht ftumm, fondern beteiligte 
fih am Geipräc und zeigte jeßt, daß er ein In— 
tereffe an der eigenartigen Perfönlichkeit des jungen 
Fremden gewinne. Der Eifenbahnbau gab mannigs 
fahe Antnüpfung, auch der Verfauf von Groß— 
Martenbet ward einmal berührt, und es ftellte fich 
dabei Übereinftimmung heraus, der Wert des Gutes 
fei durch die Anlage der neuen Bahn jehr erheb- 
lich gefteigert worden, jo daß der Käufer, indem 
er den ihm vorher befannten günftigen Umftand ver- 
heimlichte, ein höchſt einträgliches, doch nicht ehren» 
haft zu nennendes Gefchäft gemacht habe; über dieſe 
Auffaffung von feiner Seite lieh der jachverftändige 
Ingenieur mit großer Entichiedenheit feinen Zweifel. 
Einem längeren Beharren bei dem Gegenstand fonnte 
indes die Lebensphilofophie Ekbert Barrentraps nicht 
beipflichten, ex fiel ein: „Factum illud, fieri infec- 
tum non potest; wegen Betrug Klagen fannft du 
deshalb doch nicht, Bruder, Dagegen fieht folch ein 
geriebener Spitbube fich vor, und das wär’ nur eine 
Priſe, die den Schnupftabalsferl angenehm in der 
Nafe kigeln würde! Kümmere dich als Meifer, der 
du vordem warft, nicht um das vacuum in ber 
Tafche! Das laß meine Sorge fein, darüber fommen 
wir wohl weg, fo lange der Keller nicht leer ift. 
ch kenne nur da einen horror vacui. Hoc vacuum 
natura mea abhorret.* Gr füllte die geleerten 
Gläfer, hatte das Geſpräch von der awedlojen Abs 
irrung in ein richtiges Geleis zurüdgebracht, und 
die beiden andern ließen den nicht zu dem vor: 
trefflichen Wein paffenden Unterhaltungsitoff fallen. 
Nachtdunkel war eingebrochen, ehe Dietwald Wer: 
ned, für die gaftfreie Aufnahme dankend, fich zum 
Meggang erhob, gleichzeitig indes fprachen beide 
Brüder ihm die zuverfichtliche Erwartung aus, ihn 
an einem ber nächiten Abende jo hier wieder zu 
fehen, und nicht nur Varrentrap, auch der Baron 
von Wenkitern reichte ihm wie einem alten Belannten 
die Hand, Da er fich jedenfalld noch längere Zeit 
in der Gegend aufhalten müſſe, verhieß er, der Ein- 
ladung bald und gern SFolge zu leiften; einer Be 
fürchtung, er fünne bei dem Lichtmangel feinen Weg 
verfehlen, begegnete er lachend: „Wenn ich ein Ziel 
im Auge babe, jo erreiche ich's auch. Dimidium 
facti, qui bene coepit, habet, mein’ ich, fagt Hora— 
tius Flaceus, Herr Freiherr.” Damit fchritt er in 
die Nacht hinaus fort, ein Menfch, von der Natur 
oder drüben jenfeit des großen Waffers mit einem 
außerordentlichen Maß zuverfichtlichen Selbftver- 
trauens ausgerüftet; fein Zurechtfindungspermögen 
fagte ihm, es fei von hier aus fraglos nach feinem 
Unterfunftsort näher, den See öftlich zu umfchreiten, 
und ftatt zum Nobistrug zurücd, wanderte er rajch 
auf Groß-Wartenbef zu. 

Das war an dem Tage, als der Senator Wilkens 
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feine Tochter befucht, der Abſchluß des dreiften Unter: 
fangens geweſen, mit dem der Ingenieur Dietwald 
Werneck fich der Baroneß Undine von Wentftern 
als Bootsführer aufgenötigt hatte, und ſeitdem ftellte 
er fich fait regelmäßig gegen Abend als Gaft auf 
KHlein-Wartenbef ein; doch fam er, wohl von feiner 
Tagesbeichäftigung weiter weſtwärts geführt, ſtets 
aus der Richtung der „Döllenfchenke* gegangen. 
Augenfcheinlich hatte der Baron Herwalt mehr und 
mehr eine befondere Vorliebe für ihn gefaßt, denn 
er fah um jene Zeit zumeift fchon ungeduldig über 
die fih zum Nobisfrug hinziehende Straße aus und 
fchlug mit dem Gintreffenden zunäcft allein einen 
ftillen Speldiweg ein, von dem fie erft zum Abend» 
tisch ins Haus zurückkamen. Nicht verfennen lieh 
fich, daß feine Gemütäverfaffung wieder einen Auf: 
ſchwung genommen; in den lebten Tagen war etwas 
bei den verwandelten Umſtänden höchſt Erfreuliches 
und fehnlich von ihm Erharrtes gefchehen, da der 
junge fünftige Majoratsherr von Güldenfall brief: 
lich, unter Zuſtimmung feiner Eltern, feine Bewer: 
bung um die Hand Undines erneuert hatte. Ein 
außerordentliche Glüd war's, das ihr Vater ihr 
als folches unter vier Augen mitteilte, Doch beifügte, 
er wünsche, daß fie ihre Antwort noch hinauszögere, 
damit dieje jett noch nicht in die Offentlichkeit 
fomme. Damit zeigte fie fi) völlig einverftanden — 
als ein großes Glück mußte fie ja ſelbſtverſtändlich 
die wiederholte Werbung auch anfchen — allein fie 
wußte bereits, daß für den Eintritt diefer Even- 
tualität vorher noch etwas erforderlich fer; ihr Vater 
hatte ihr vertraut, es handle fich um die Beichaffung 
eines notwendigen Schriftjtüdes, ohne das er ihre 
Verlobung nicht ftattfinden laſſen könne. Welcher 
Urt dasselbe fei, ließ fie bei der Äußerung gleich- 
aültig, fie fragte nicht danadı; ihr Behaben war über: 
haupt in der jüngiten Zeit ein äußerſt achtlojes ge 
worden, fie fchien mit ihrem Vater getaufcht und 
fein Herummühlen in unausgefprochenen Gedanken 
übernommen zu haben. Manchmal, allein im Boot 
auf dem See, warf fie mit einem plößlichen Rud 
den Kopf zurüd, als fchleudere fie etwas damit von 
ſich ab, und ein ſpöttiſch Elingendes Lachen flog ihr 
dazu vom Mund, wie wenn fie fich über fich ſelbſt 
lustig mache. Auch Gemwaltthätiges trat ab und zu 
an ihr hervor, daß fie im Garten jäh mit einer 
Gerte nach Blättern fchlug und nicht ablieh, bis fie 
einen heftigen Unmut an ihnen beichwichtigt, das Laub 
in Stüden vom Gezweig zu Boden gepeiticht hatte; 
danach Fonnte fie eine Zeitlang reglos vor fich ins 
Meite binausblidend ſtehn, und an ihrem Geſichts— 
ausbrud war erfennbar, fie jehe und höre nichts 
um fich ber, fei ganz mit etwas in ihr ſelbſt Vor- 
gehendem beichäftigt. 
Fortſetzung felgt.) 


Die Mündener Ausftellung 
für Rünftlerifche Vhokographie und ihre Sehren. 


Pon Piktor Pitmann. 
Mit zehn Original: Jlluftrationen. 


uöftellungen von Erzeugniffen der Liebhaber: 
RE, photographie haben ja jchon oft ftattgefun: 
den, in Berlin, Wien, Paris, London, Hamburg und 
an anderen Pläßen konnte man vieles Schöne auf 
diefem Gebiete vereinigt jehen, aber, vom malerifchen 
Standpunkt aus betrachtet, herrfchte doch immer die 
Mittelmäßigkeit vor und die Durchſchnittsleiſtungen 
des großen Heeres der „Amateure* überwogen das 
vollendet Künftlerifche. Deshalb muß man der Mün- 
chener „Seceffion“ 
Dan dafür wiffen, 
daß fie mit ihrer 
in diefem Win- 
ter veranftalteten 
Ausstellung künſt⸗ 
lerifcher Photogra⸗ 
phien mehr in die 
Tiefe als in die 
Breite ging. In der 
That, der Gefamt- 
eindrud des Gebo- 
tenen war geradezu 
überrafchend, mir 
fanden in dieſen 
dreihundert Wers 
fen nur ausgefucht 
Gutes, beigefteuert 
von Der ganzen 
Welt, dabei hatte 
man flugermweife 
auch ältere, inihrer 
Techniflängit über: 
holte GErzeugniffe 
herangezogen und 
es fo ermöglicht, 
Vergleiche anzuitel- 
len zwischen Altem 
und Neuem und bie 
erftaunlichen Fort: 
jchritte in ihren 
einzelnen Phafen zu 
beobachten. 
Erſt vor kurzem 
wurde im „Univer- 
fum* (XIV. Jahrg. 
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Auf dem Heimwege. 
Photographie von Dr. Hugo Henmeberz. 


Aachdrud verboten. 
Heft 25: „Künftlerifche Amateurphotographie“ von 
F. Frölich) darauf hingewieſen, welche Wandlungen 
das Lichtbildverfahren durchzumachen hatte, che es 
ihm gelang, fich gewiffermaßen zur äfthetifchen Sa- 
lonfähigkeit aufzufchwingen. Man könnte fich faft 
darüber wundern, daß hierzu ein Zeitraum von bald 
fechzig Jahren nötig war, aber man bedenke nur, 
daß ein viel einfachere Ding, nämlich das Fahr: 
rad, zu feiner Entwidlung ebenfoviel Zeit brauchte. 
Ja, die Photogra- 
phie an und für 
fi) wäre ficherlich 
noch gar nicht fo 
weit gefommen, 
wenn nicht ber 
außerordentliche 
Auffhwung, den 
imletzten Jahrzehnt 
unſer Geſchmack an 
der delorativen 
Kunſt genommen 
hat, als treibende 
Kraft gewirkt hätte. 
Zuerſt ein inter— 
eſſantes Kurioſum, 
von den einen wie 
eine Art Hexenmei⸗ 
ſterſtücklein, von 
den andern gering⸗ 
ſchätzig als Spiele: 
rei betrachtet, dann 
von entfeglich nüch- 
tern denfenden Be- 
rufsPhotographen 
handwerlsmäßig 
ausgeübt, nur als 
getreu die Natur 
abjchreibende Ko— 
piſtin gefchäßt und 
dies in deſto höhe- 
rem Grade, je jfla: 
vischerfiedieäußere 
Geitalt der Dinge 
wiedergab — jo er: 
fuhr die Bhotogra- 
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Idee für eine Delftertachel. 
Photographie von Dr. Hugo Henneberg. 


phie allmählich unter den Händen einer Kleinen, lünſt⸗ 
lerifch fein empfindenden Gemeinde eine vollftändige 
Umkehrung deifen, was urfprünglich ihre Aufgabe 
zu bedeuten ſchien. Man erkannte, daß jene Vor: 
züge, die das Lichtbildverfahren fo unendlich wert: 
voll für wiflenichaftlich-erafte und manche andere 
Zwede machten, nämlich die getreue Schärfe, die 
peinliche Deutlichkeit, fir feine äfthetifchen Zwecke cher 
als Fehler anzu- 
fehen wären, und 
fuchte daher an ihre 
Stelle das Groß: 
wirfende der Er: 
fcheinung treten zu 
laffen, indem man 
die Deutlichkeit der 
Details verwifchte 
— mit einem Wort: 
man taufchte die 
eraftePhotographie 
gegen die malerifche 
Photographie ein. 
Wie lange ift es 
her, daß man nicht 
mit Unrecht von 
einer umüberbrück- 
baren Kluft zwiſchen 
Photographie und 
Malerei ſprechen 
und letztere als 
Trumpf gegen die 
geiſtloſe, unperſön 


Viktor Ottmann. 
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liche“ Lichtbildnerei ausfpielen konnte? Nannte 
diefe Doch vor wenigen Jahren noch der Maler 
Wilhelm Trübner „ein farblofes Spiegelbild der 
Natur, bergeftellt auf vein mechanifch-phufitali- 
ſchem Wege.“ Heute denkt man etwas ruhiger 
darüber und gerade die Maler find es, die im 
fünftlerifchen Lichtbild feinen Feind und Konkur— 
venten jehen, jondern einen wertvollen Bundes- 
genoffen begrüßen. Man darf wohl, ohne auf 
erheblichen Widerfpruch zu ftoßen, von einer 
Wahlverwandtichaft zwischen Photographie und 
Malerei fprechen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß nicht 
der Berufsphotograph, jondern der Amateur — 
wenn wir nur ein treffendes deutjches Wort da: 
für hätten! — dazu erwählt war, der Lichtbild- 
funst die entjcheidende Wendung zum Maleri: 
chen zu geben. Wo eriterer feine Aufgabe darin 
erblickte, im Landjchaftsfache möglichit korrekt, 
im Porträtfache möglichit „ſchön“, das heißt mit 
Hilfe mildernder Retouchen in feinem und der 
Befteller Sinne verfchönernd zu arbeiten, da be 
mũhte fich der Liebhaber, in der Landfchaft Stim- 
mung, im Porträt Intim-Perſönliches zum Ausdrud 
zu bringen. Mit Mecht weit F. Frölich in feinem 
oben erwähnten Aufſatz auf die Thatfache hin, welch 
ein gewaltiger Unterfchied zwifchen unferem menjch- 
lichen Schen und dem Sehen des photographifchen Ob- 
jeftivs beiteht und wie wir nur den.Gejamteindrud 
in uns aufnehmen, während die Linje das Objeft bis 
ins kleinſte, ſozuſagen mit allen Dokumenten wieder: 








Stillleben. Photographie von Heinrich 4uhn. 
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giebt. War man fich hierüber erft einmal im Haren, 
jo fam man bald ganz von jelbft dazu, die Formeln 
des malerischen Jmpreffionismus auf das Lichtbild 
anzumenden. Treffend fennzeichnet Alfred Lichtwart 
in feiner „Bedeutung der Amateurphotographie* die: 
fen Entwidlungsgang mit den Worten: „fie haben 
bei der unendlichen Liebe zum exakten wahrnehm- 
baren Detail begonnen, bei der freude am Er— 
zählen, bei der Vorliebe für das Ferne, Epifche, 
beim Studium der Dinge und find allmählich zum 
Gefühl für Raum und BVerhältniffe, zum Stubium 
der Farbe, des Lichts und der Luft vorgedrungen.“ 
Freilich, das Zuſammenwirken von Glaslinje und 
Sonnenlicht allein thut es nicht, der feinfühlige Ama— 
teur giebt erſt die 
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follten Photographien fein? Das Erjtaunen hat guten 
Grund, denn wir jahen hier Bilder, die vom Her: 
tömmlichen fo weit abwichen, daß fie beim eriten 
Hinblick Handzeichnungen glichen, andere, die wie 
Aquarelle, andere wiederum, die wie ſtark nachge— 
dunkelte Gemälde alter Meiiter ausjahen. Und doc 
waren es alles Lichtbilder nach der Natur, von künft: 
leriſch geſchulten Augen erfaßt und mit vollendeter 
Technik ausgeführt. Obwohl die autotypiſche Re 


produktion, mag fie auch noch fo gut fein, nur eine 
ungefähre Borftellung vom Original giebt, haben 
wir dieſem Aufſatz einige Proben der photographi: 
fchen Kunſt beigefügt, die wir hier betrachten wollen, 
Dugo Genneberg, ein Mitglied des berühmten 





Seele dazu. Müh— 
fam und fompliziert 
iſt ſeine Arbeit, Huch 
das  vortrefflichite 
Negativ bedeutet 
erft die Hälfte fei- 
nes Werkes, weil 
das Drucdverfahren 
fo große Schwie- 
tigfeiten bietet. Na- 
türlich bewieſen fich 
die herfömmlichen 
Kopierpapiere mit 
ihren monotonen 
Farben als durch: 
aus ungeeignet zu 
fünftlevifch befrie⸗ 
digenden Abdrüden 
vom Negativ, erjt 
als die verfchieden: 
artig präparierten 
Stoffe, die Albu— 
mins und Ariftofo- 
pien, die Kohle und 
Platindrude und die mannigfachen Körnungen des 
Papiers in Anwendung kamen, gelang e3 Tönungen 
und Farbeneffelte zu erzielen, die fich dem Weſen 
der abgebildeten Dinge beffer anpaßten. Namentlich 
darf man auf den lange Zeit hindurch verjchmähten, 
jegt aber in vervollflommneter Geitalt wieder zu 
Ehren gelangten Gummidrud ohne Übertreibung 
große Hoffnungen jehen, denn er geitattet dreifar- 
bige Kopien herzuftellen und bietet ſomit einen Erſatz 
für die Lücde, die das noch immer der praftiichen 
Löfung harrende Problem der naturfarbigen Photo: 
graphie bedeutet. 

Bis zum legten Glied in der Kette der Entwick: 
lung haben wir noch eine lange Strede, aber wir 
find doch ſchon fo weit, daß der Laie beim Betrach: 
ten der Münchener Ausftelung ausrief: Wie, das 











Am Quat. Photographie von Heinrich Auten. 


Wiener Eamera-Klubs, tellte 24 Bilder aus, von denen 
einige Verfuche in mehreren Farben berechtigtes Auf: 
fehen erregten. Sinnige Wahl des Stoffs, Sicher: 
heit in der Tönung, liebevolles Durcharbeiten des 
Negative und Sorgfalt des Drucks kennzeichnen 
diefen ganz hervorragenden Amateur. Wer feine 
„Italienische Villa im Herbſt“ betrachtet, vuft wohl 
unmillfürlich aus: Das iſt ja der reine Bödlin! 
Der große Meifter liebt diefes Motiv, das tos- 
kaniſche Landhaus und die fchlanten, jchwermütigen 
Eypreffen, und der Photograph hat in offenbar be» 
mwußter, aber feineswegs tadelnswerter Anlehnung 
fo ein anmutiges Bild auf die Platte gebannt. Es 
liegt poetifcher Zauber darin, etwas Geheimnis: 
volles, das fich nicht leicht in Worte faſſen läßt. 
Tas Bild ift charakteriftiich für die „moderne Rich: 
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tung” im Amateurwe⸗ 
fen, Wir fehen bier, 
wie die Ginzelbeiten, 
befonders im Border: 
grund, verwifcht und 
verdrängt werben, um 
das Ausdrudsvolle des 
Geſamten defto wuch— 
tiger wirken zu laſſen. 
Das gekörnte Papier, 
das die Farbenfchicht 
in lauter Rartifel zer: 
legt und jo die Illu— 
fion des Gemalten för: 
dert, trägt hierzu noch 
bei. Würde nun das 
Bild ebenso ideenreich und feifelnd wirken, wenn es 
mit der gemeinen Deutlichkeit, wie die Glaslinje 
zeichnet, alles nebenfächliche Beiwerk getreu realiftifch 
wiedergäbe und dem Beichauer gar nichts mehr zu 
raten, nichts hineinzulegen überließe? — Auf eine 
ebenfalls ſtark malerische Wirkung ift das Bild „Auf 
dem Heimmege* berechnet, ja, mancher hat wohl das 
Gefühl, als ob hierin der Autor fchon etwas zu weit 
ginge und dem Effekt zuliebe alle Klarheit opferte. 
Die jeitliche Partie rechts könnte etwas lichtere Töne 
vertragen und wir würden gern den Vordergrund 
verfürzt jehen, wenn uns dafür die Spite des hohen 


Pappelallee. 





heimtehr. Photographie von B. Einbed 
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1036 


Baumes gegeben wäre, 
Übermwiegt fchon in die: 
ſem Bilde das Umriſ— 
jene, Silhouettenhafte, 
fo noch mehr in der 
Idee für eine Delfter 
Kachel.“ Was hier die 
Abſchneidung der bei: 
den Mühlenflügel be: 
teifft, jo iſt fie künſt— 
lerifch begründet und 
nicht etwa ein Zeichen 
jener Silflofigleitgegen- 
über dem Objelt, die 
der Amateur möglichit 
jelten zum Ausdruck ges 
langen laſſen fol — wir jagen möglichit felten, 
denn daß es fich nicht immer vermeiden läßt, liegt 
eben in der Natur der Photographie. 

Nächit Henneberg zieht Heinrich Kühn (Inns— 
brucd) am meilten die Aufmerkjamkeit auf ſich. Er 
iſt ein vielfeitiger, phantafievoller Photograph, der 
jeine Stoffe nicht bloß der Natur entnimmt, ſon— 
dern fie auch, wie wir in dem „Stillleben“ ſehen, 
willfürlich mit Gefchmad gruppiert. Kühn leiſtet 
auch, gleich dem Wiener Profeffor Hans Wahzek, 
großes im Gummibichromatdrud, über deifen Technik 
wir bier zum näheren Verſtändnis für diejenigen, 
die der Sache fern ftehen, einige Worte jagen wollen. 
Beim Gummidrud wird das Kopierpapier duch eine 
Mifchung von Gummiarabifum, doppeltchromfaurem 
Kali und einem Zuſatz von Farbe hergeitellt, indem 
man die Mifchung auf ein geförntes Aquarellpapier 
gleichmäßig aufträgt und fie dort trodnen läßt. 
Dann wird das Ddergeitalt präparierte Bapier unter 
dem Negativ belichtet und darauf in Waſſer ent: 
wicelt, wobei fich der nicht belichtete Gummi löſt 
und die belichtete Gummifarbe als pojitives Bild 
zuricbleibt. Da es nur jelten gelingt, mehrere 
gleiche Drude von einem Negativ anzufertigen und 
da die Herftellung der Gummidrude oft wochen: 
lange Arbeit erfordert, jo repräjentiert ein derartiges 
Blatt den Wert eines Driginalwerls, das natürlich 
auch einen oft beträchtlichen Handelswert beſitzt. 
Mir jahen in der Münchener Nusitellung Blätter, 
die 200 bis 300 Marf kofteten. — Die Bilder „Am 
Quai“ und „Bappelallee” zeigen uns Kühn als treff- 
lichen Landichafter. 

Gricheinungen von fcharf ausgeprägter Eigenart 
find die Hamburger Th. und D. Hofmeiiter. Sie 
wurzeln ganz in der heimatlichen Scholle, das viel: 
geitaltige, reizvolle Leben der Hamburger Landichaft 
pulfiert in ihren Bildern, denen man das Befte nach: 
jagt, wenn man fagt: fie haben Erdgeruch. Die 
Brüder Hofmeiiter ſcheinen faſt alles ängjtlich au 


ver 


Baagamuaih ON a oa Anarıhoron 


ugaaa um wma alppuanese 








1339 


* * 





sie wi nn 


Am Senftor, 


Shotograpple von Tb. w. ©. Hofntetliee, 


vermeiden, was fühlich oder geleckt ausfehen könnte, 
fie befunden vielmehr eine ausgeiprochene Vorliebe 
für das Vollstümliche und Reale. Diefer Charakter: 
zug tritt allerdings in dem von uns veprodugierten 
Bilde „Am Fenſter“ weniger hervor, dafür birat es 


Diftor Ottmann. 
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einen jtillen, idyllifchen Zauber im fich, der 
unmittelbar zum Herzen ſpricht. Zäufcht 
nicht alles, fo werden die im jugendlichen 
Alter stehenden Autoren noch viel von fich 
reden machen. 

Auf wefentlich anders gearteten Pfaden 
wandelt ©. Einbed, ebenfalls ein Ham: 
burger. Er liebt das Träumerifche, Sym: 
bolifche, Einfame, er interpretiert die Natur 
in feiner Weiſe und möchte der Phantafie 
des Befchauers einen hinlänglichen Spielraum 
laffen. Ein gutes Beifpiel hierfür bietet feine 
„Heimkehr. Alles Beiwerk ift verichwunden, 
man muß die Scenerie aus den Umriffen er: 
raten, jchattenhaft nur find die beiden Gejtal- 
ten fixiert, während Kopf und Schulter fich 
filhouettenhaft vom legten Stüdchen Tages» 
helle abheben. Man muß geftehen, der ge 
wollte Effekt ift erreicht: e8 geht ein Zug 
fchlichter Größe durch das Bild, das, itoff: 
lich ganz unintereffant, durch größere Deut: 
lichkeit nur verlieren würde. 

Nur in befchränkter Anzahl vertreten, aber 
deshalb nicht minder anziehend waren die Bor- 
trätiften, allen voran Frig Matthies- 
Majuren (München). Dieſer jugendliche 
Maler hat es in kurzer Zeit verftanden, durch 
feine eigenartigen Schöpfungen im Porträt: 
fach die Aufmerkſamkeit der photographieren- 
den Melt auf fich zu lenken, und man kann 
ihm nachrühmen, daß er als Bahnbrecher für 
einen neuen Stil in Praxis und Theorie — 
er iſt zugleich Redakteur des „Photographi- 
chen Gentralblatts” — außerordentlich be- 
fruchtend gewirkt hat. Es ift nicht etwa tech» 
nifches Raffinement, was feine Porträtſtudien 
intereffant macht, vielmehr die Sicherheit, 
womit der Künftler das Individuelle und 
GSharakteristifche herauszugreifen und fejtzu: 
halten veriteht, wie ex die einzig richtig fchei- 
nende Haltung und Beleuchtung findet, mit 
einem Wort: die Beherrichung der Poſe. Der 
Trieb des Berufsphotographen, glatt, füßlich 
und „ſchön“ zu wirken, liegt ihm jelbitver: 
ftändlich fern, das berühmte: „Bitte, vecht 
freundlich!“ wird wohl keiner der Abgebil- 
deten von ihm zu hören befommen haben. 
Es iſt doch unzweifelhaft ein Haupterforder- 
nis beim Porträtieren, dat das Modell mög- 
lichjt unbefangen vor dem Apparat fit — 
jo weit eben der Menſch unbefangen fein kann, 
wenn er das glänzende Auge des Objeftivs auf 
fich gerichtet ficht. Wo erit mit Kopfhaltern und 
ähnlichen Zwangsmitteln operiert wird, da verſchwin— 
det auch die letzte Spur der Umbefangenheit und 
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es entjtehen jene famoſen „Photographiergefichter,“ 
die entweder einen ganz unmwahren heroifchen Zug 
tragen oder fo ausfehen, ald ob das beflagenswerte 
Opfer fich auf dem Gange zum Schafott befände. 
Matthies-Mafuren fordert mit feinen Bildniffen auch 
jene, bie fich niemals eingehender mit diefen Fragen 
beihäftigt haben, zu Wergleichen heraus zwifchen 
feinen frifchen, impreffioniftifchen Vorträts und den 
gefchnadlojen, fteifleinenen Bildern der überwiegen: 
den Mehrzahl der fabrifmäßig arbeitenden Fach: 
photographen. Man betrachte fich z. B. einmal den 
flotten jungen Mann und das VBoppelbildnis. Es 
liegt nichts Gezwungenes und Gemachtes darin, Hal: 
tung und Beleuchtung find vortrefflich, der Eindrud 
it fo unmittelbar, als ob wir die Borträtierten 
nicht durch die Linje des Objeftivs, fondern mit 
leibhaftigen Augen vor uns fehen. Nun wäre es 
ja ein Irrtum zu glauben, daß die Aufnahmen ge: 
wifjermaßen aus dem Stegreif erfolgt wären; nein, 
die Pofen find nach forgfältigen Erwägungen bes 
ftimmt worden, aber die Kunft liegt eben darin, daß 
man hiervon gar nichts merkt. Wie mohlbedacht 
wurde der Thomafche Holzfchnitt des Bauerdmanns 
in den Hintergrund des Doppelbildnifies aejeht — 
eine feine Nuance, die für fich jelbft fpricht! 

Kommen wir zum Schluß! Welche Lehren können 
wir nım eigentlich aus der Münchener Ausftellung 
ziehen? Sie find zu mannigfach, als daß fie hier 
auf dem bejchränften Raum ausführliche Darlegung 
finden könnten, nur ein paar wefentliche Punkte jollen 
herausgegriffen werden, die gleichzeitig eine wichtige 
Frage berühren, nämlich die nach den Grenzen der 
photographifchen Kunft. 

Der künftlerifch empfindende Amateur befindet 
fich zweifellos in einem äfthetifchen Dilemma: er 
will und foll feine Bilder malerifch geitalten, ohne 
in die Malerei — hineinzupfufchen und die der 
Photographie geſezten Grenzen zu überjchreiten, 
Alfred Lichtwark fagt 
in feinem oben er: 
wähnten Werke: „Ahr 
Feld (nämlich das 
der Photographie) iſt 
ein jehr bejchränftes 
gegenüber dem uner- 
meßlichen Neiche der 
Kunſt und ihre Dar: 
itellungsmittel find zu 
einförmig gegen Die 
zahllofen Mittel der 
Malerei. Wir müffen 
uns mit der Erfennt: 
nis begnügen, daß die 
Photographie inner 
halb ihrer durch das 
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Porträt. Photographie von J Mattbied: Mafuren. 


Material bedingten Schranken Fünftlerifche Ziele er— 
reicht hat." Der Amateur mag fich alfo hüten, in 
dem Bejtreben, die Natur zu forrigieren, weiter zu 
gehen als der photographifche Stil, der unter 
allen Umständen bewahrt bleiben muß, es geftattet, 
denn fonft könnte man ihm mit Recht auf gut Deutſch 
zurufen: Schufter, bleib bei deinem Leiften! Daß 
die Gefahr eines „Zuniel* ſehr nahe liegt, ift ja 
nicht zu bejtreiten, und wir müffen uns darauf ge- 
faht machen, daß bei der wachſenden Berbrei- 
tung der „modernen Richtung“ bald jeder harmloſe 
„Knipjer” einen Henne 
berg und Kühn in ſich 
entdecken und furcht⸗ 
bar ind „Malerifche* 
hineindilettieren wird, 

Die meiften Vor: 
teile erwarten wir 
für das Porträtfach, 
und man fann Die 
Morte Matthies’ — 
der übrigens auch das 
Arrangementder Aus- 
jtellung beforgt hat — 
gern  unterjchreiben: 
„Die übliche Fach— 
photographie iſt heute 


Doppelbildnio, Photographie von x, Wattbirs-Ra urem. gewiß die populärite 
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und gefuchteite bildliche Daritellung, ebenfo gewiß 
aber auch die am mwenigften gefchmadvolfe, Würde 
es num gelingen, dieſe Darftellung auf ein höhe— 
res Nivean zu bringen, ein Niveau, das unferer 
Ausftellung entipräche, jo würde man auch mit 
größerem Verltändnis der ftvengen, aufrichtigen Dar- 
ftellung des Malers gegemüberftehen.” Man braucht 
ja nicht zu übertreiben und von jedem Kleinſtadt— 
Photographen etwas Künftlerifch: individuelles zu 
verlangen, das wäre lächerlich, aber wenn fich zu: 
nächit ein fleiner Stamm von auserlefenen Photo: 


A. Trimius. 
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graphen bilden und wenn das Publikum mit etwas 
höheren Ansprüchen als treibende Kraft wirken 
möchte, fo wäre das ein Erfolg, über den man ſich 
freuen könnte. 

Die Bilder zu diefem Aufſatz wurden mit freund: 
licher Erlaubnis der Berlagsbuchhandlung von Georg 
DW. Callwey in München dem dort erfcheinenden, 
von Prof. F. Schmidt und F. Matthies:Mafuren 
vedigierten „Photographiichen Gentralblatt” entnom— 
men, das als Pionier für die künſtleriſche Richtung 
in der Bhotographie eine führende Rolle ſpielt. 


Das große Sos. 


Bumoreske von 


n der großen Wirtsftube des „Löwen“ in Lerchen— 
a) thal ging’s heute auffallend lebhaft und laut 
her. Es war mal wieder ein ganz befonders großer 
Tag für das bergumjäumte Waldftädtchen geweſen. 
Allerlei hatte fich ereignet, um die Gemüter der 
Lerchentbaler in Schwingungen zu verfeßen. Das 
mußte exit noch gründlich Durchgefprochen und durch— 
gefochten werden, ein willlommener Anlaf, den fonft 
üblichen „Dämmerfchoppen* bereits um vier Uhr 
nachmittags zu eröffnen. 

Erſtens hatte heute Morgen der Stadtanzeiger 
die mit Spannung erwartete Nachricht gebracht, 
daß der Neubau des Boftgebäudes nun beitimmt 
im Mittelpunfte der Stadt errichtet werben Tollte, 
nicht draußen am Bahnhofe. Diefe Grrungen- 
ſchaft mußte feierlich begoffen werden. Aber auch 
die Gegner diefes Planes fonnten nur beim Schoppen 
ihren Unmut fortſpülen. Dann mar heute die tech- 
nische Kommiſſion für Anlegung einer efeftrifchen 
Bahn im Lerchenthal gemweien und hatte in letzter 
Verhandlung die Zuftimmung vom Stadtrat er: 
halten, mit der Anlegung der Bahn nach den berg: 
eingelegenen Walddörfern zu beginnen. Auch dieſes 
„bahnbrechende* Creignis forderte ein nicht un- 
erhebliches Trinkopfer. Daß beim Landwirt Wenzel 
eine Kuh aeitern ein Kalb mit zwei Köpfen zur Melt 
gebracht und der Kreistierargt — wohl infolge ſee— 
fifcher Erfchütterung darüber — fich noch am felbigen 
Abend nach fait fünfzehnjähriger „heimlicher“ Ver— 
lobung nun auch öffentlich dazu befannt hatte und 
beute Morgen zum eritenmal mit einem funfelnagel- 
neuen, dicken Goldreif beobachtet worden war: auch 
diefe Vorlommniſſe blieben immerbin bemerfenswert 
und halfen mit beitragen, die allgemeine Erregung 
au ſteigern. 


Die Runde am Stammtisch im „Löwen“ hatte 


R. Trinius, 


Hakbend verboten 


fich, eben mal wieder unter allgemeinem „Broft!* zu« 
getrunfen. Nun Happten die Gläferdedel und zehn 
Männerrüden fielen wieder in die Stuhllehnen 
zurück. Der Wuritfabrifant Glanzfett wiſchte fich 
über den Mund, warf die Gigarre in eine andere 
Zahnlücde und fprac: 

„Eins iS mir Mar, meine Deren: Lerchenthal 
hat 'ne Zulunft!“ 

„Auch 'ne Bergangenheit!“ jpöttelte der Herr 
Aktuarius und fuhr mit einer Federpoſe reinigend 
in feine Bfeife hinein. 

„Keine fehlechte, Herr Aftuar!” gab Glanzfett zu- 
rück und feine runden Augen begannen leicht zu rollen. 

Befchwichtigend fuhr der Materialmwarenhändler 
Semmler dazwifchen: 

„Wenn ericht die Elektrische gebt, finn mer jeden— 
falld aus der neitralen Zone raus, Verkehr is 
Lebensluft für jede Stadt, auch für Lerchenthal!“ 

Der Schnittwarenhändler Raſſel fchüttelte zwei— 
felnd das Haupt. 

Ich fürchte nur, mer Friegen dann au viel Lebens— 
luft — daß uns Die Luft ausgeht. Aller Verkehr 
geht dann durch und mer haben’s Nachiehn. Seht 
ſchon kann mer ftundenlang Maulaffen feil halten, 
eh’ mal einer angedbippelt fommt, hernachens wärd's 
noch fchlimmer. Der Bauer rutjcht dann gleich in 
die Hauptitabt und mer haben’s Nachjehen.* 

„Nachbar! Dur fichit mer zu Schwarz! Nimm's 
mer nicht ibel. Mer wär'n uns auch jchon weiter 
durchwärgen.“ 

Raſſel zuckte die Achſeln und guckte dann tief 
in den Bierkrug, als wollte er dort auf dem Grunde 
Geſchick und Zukunft von Lerchenthal prophetiſch 
erſchauen. 

„Bäder oder Schlächter hätt' mer wär'n müſſen!“ 
murmelte ev dann halblaut, „bei denen ſehlt's nie! 
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Weiß der Deichjel! Nu iſt's zu fpät, noch umzu— 
fatteln. Nu, Herr Altuar? Mas feiren Se denn 
ſo? Will alles gelernt fein! Gelle, Nachbar?” 

Herr Semmler nidte erft dem Nachbar und dann 
dem jpöttifch dreinlächelnden Altuar zu. Dann 
reichte er der juft vorüberftreichenden Wirtin fein 
Dedelglas. 

„Hier, Frau Alt! 's ift zwar über mei Deputat, 
aber heite muß mer drei g’rade fein laſſe. Na, da 
gäben Se mer noch ä Quärtel Bier!“ 

Er war ein Koburger Kind und hielt ehrfürchtig 
an diefem Biermaß feit. 

Auch an den Nebentifchen ging es lebendig her. 
Summende Stimmen, dazwiſchen Boltern und Drein- 
fahren, Auflachen und Gläferklappen! Und über all 
den erregten Gruppen fchmebte wie frieblicher Opfer: 
dunft der Rauch der Eigarren und Pfeifen. Der 
amtlich angeitellte SFleifchbefchauer feierte eben mit 
feiner feflelnden Befchreibung bes doppelföpfigen 
Kalbes das Jubildum der fünfzigften Wiederkehr 
jeit geitern; in einer anderen Ede erhigte man fich 
über Kinutfchau, fo daß dem SFabrifanten Schlau 
die Schlußftrophe eines chinefifchen Couplets wieder 
heraufdämmerte, das er lehten Winter auf: dem 
Mastenball des Vereins „Schneeglödkhen” unter 
großem Beifall vorgetragen hatte. Er begann alfo 
auf den Tifch zu trommeln, fippte mit dem Stuhl 
nach hinten, bohrte das Geficht nach oben und fang 
mit mehr Feuer als Stimme: 

„Lin, Du, liu! Tſchang, tſchang, tſchang!“ 

In dieſem Augenblick trat die Wirtin wieder 
ein, an ihrer Seite eine ſchlanke Mädchengeſtalt, aus 
deren etwas blaſſem Geſicht ein Paar tiefbraune 
Augen leuchteten. Ein Paar Augen, die wie mit 
geheimer Bitte nach Glück Ausſchau zu halten 
ſchienen! Das Mädchen war ſchlicht gelleidet. Nur 
auf dem Strohhut, den es an den Arm gehangen 
hatte, Tachten ein paar fünftliche bunte Feldblumen. 

Die Wirtin ftellte Herren Semmler fein „Quärtel* 
Bier auf den Zifch und legte dann ihren Arm um 
die Hüfte ihrer Begleiterin, 

„Das tft wirklich hübfch, daß du mich mal wieder 
befucht, Veronika! Unſereiner kann ja nicht raus, 
Sommer und Winter nicht. Solch Geichäft will 
beforgt fein. Na, das weißt du ja!” 

„sch komme ja auch nur felten nach Lerchen: 
thal, Pate. Heut! aber mußt ich allerhand für die 
Schneiderei zufammenholen. Da wollt! ich denn 
doch nicht hier vorbei gehen.“ 

„Hätt' ich dir auch fehr übelgenommen! Sehr! 
Siehft du, bier ift noch ein feiner Platz frei, da 
ſetz' dich hin.” Sie hatte ihren Befuch in einen 
feitlich belegenen Nifchenausbau gezogen. Da ließen 
fie fich beide am Fenſter nieder. „So, nun erzähle! 
Mutter gefund? Ja?“ 
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„Muß fich auch quälen, Pate!” 

„Weiß es, Kind, weiß alles! Das Leben macht's 
euch beiden nicht leicht! Aber ehrlich feid ihr noch 
immer durchgelommen. Das ift euer Stolz!“ 

„ja, ja!” Veronika nicte, während ein leichter 
Seufzer ihren Lippen entfuhr. 

Hier padte die Wirtöfrau fie am Arm, 

„Herrgott, Mädel! Siehſt du, Das macht die 
Freude! Sitzt in einem Gafthaufe und mußt darben! 
A Töpfchen Bier kannft fchon vertragen, was? Bei 
ber Hige... und dann der Weg! Stoßen auch 
mal an! Gelle? Und dann fon Ohnmachtsbemm— 
chen! Hm?“ 

„Ach, Pate! Das ift doch nicht nötig!” 

„Dumme: Tierchen! Könnt'ſt obmehin rötere 
Baden haben! A Linschen wirft du ſchon effen 
fönnen! Ganz delifater Schinfen. Hörit du? Da 
rufen fie fchon wieder. Man muß immer auf den 
Beinen fein. Sch fühl’ fie manchmal abends gar 
nicht mehr. Aber 's bekömmt mer doch und dünner 
werd’ ich gerad’ auch nicht!" Sie lachte und fuhr 
dann liebkofend dem Mädchen über den Hopf. „Was 
für fchönes Haar du haft, Veronifa! Braun und 
fraus! Wär’ ich ein Mann, ich würd’ mich in dich 
verfchießen! Ach, Dummheit! Mußt's deiner Pate 
nicht frumm nehmen. Aber ein bifichen hab’ ich ja 
doch auch Anteil an dir. So, nun entjchuldige, 
Mädel! Lang foll’s nicht dauern!” 

Die rundliche Wirtin erhob fich und rollte zwischen 
den Tifchen bin zu dem Plaße, von wo das Pochen 
erflungen war. Gleich darauf verfchwand fie mit 
einer Hand voll leerer Biergläfer durch die Thür 
nach dem Hausflur zu. 

Veronika fah allein am Fenſter. Sie hatte fich 
leicht gegen die Holztäfelung der Wand gelchnt und 
ftarrte halb auf die Gaſſe, halb in den blauen Juni— 
himmel, der fich heute wie eine glihernde Seiden: 
dede über Stadt und Waldberge fpannte, 

Ihre Gedanken wanderten hin und ber, und 
dann ftieg auf einmal ein Lächeln auf ihrem lieben 
Geficht auf. Koboldartig hufchte e3 um die Mund: 
winkel und blidte flüchtig aus den Augen. Wie 
ſchön ftand dem Mädchen diefes fchalfhafte Lächeln! 

Ein Frühlingstraumbild ftieg vor ihrer Seele 
auf! Blühende Nofen in den Vorgärten daheim, 
dann bunte MWiefen, Hummeln im Klee, Lerchen⸗ 
wirbel, ein plätichernder Bach, Bergwald, freies 
Hochgelände, in Tiefe und Ferne jonnangeleuchtete 
Dörfer, weiße Kirchlein, Duften, Blühen, Singen 
und Glänzen ringsumher ... und mitten durch diefe 
jelig jauchzende Welt da tappt eine breite, vier 
ſchrötige Männergeftalt, den Hut im Genick, Schweiß: 
tropfen auf der Stirn, wuchtig den Ziegenhainer auf 
die Erde ftampfend. Über der Sammetwefte baumelt 
eine breite Goldfette mit allerhand Tand Daran; 
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ein paar derbe Siegelringe preifen fich ins Fleiſch 
der mulftigen Finger. Das ift der Schneidemüller 
aus ihrem Orte, reicher und finderlofer Witwer feit 
zwei Jahren. Ein breites Lächeln legt fich auf fein 
Geficht, fie fühlt es dicht neben fich.... hört feine 
ichwerfällige Stimme... und lacht. 

Denn es ift ja fein Traum, Erlebnis dieſes Nach: 
mittags, als fie kurz nach dem fchlichten Mittags: 
ejfen fich aufgemacht hatte, um in Lerchenthal ihre 
fleinen Einkäufe für die Schneiderei zu beforgen. 

Das war ja wie Feiertag heute über fie gelom— 
men, als fie fo allein die einftündige Wanderung 
zum Rreisftäbtchen antrat. Einmal wieder Nabel 
und Nähzeug im Stich laffen dürfen... aus ber 
Enge des Stübchens hinaus... Wunder auf Wunder 
ichien fich ihr heute draußen enthüllen zu wollen. 
Glockentöne vermeinte fie durch ihr Herz ziehen zu 
hören, ganz leis, ganz von fern, aber füß wie jugend, 
wie Frühling! Wie die blaue Luft Teuchtete! Da 
hinein fich werfen, ſchwimmen, fo meit die Berge 
fchauen, immer weiter... jauchzen ... glücklich fein. 

So mar fie in den Wald eingetreten, deffen 
Raufchen ihr lange nicht mehr fo feierlich gedünkt 
hatte als heute, Cine gute Fee mußte fie wohl 
verzaubert haben. Anders konnt's gar nicht fein, 
Aber da riß der Zauberfchleier! Glanz und Duft 
ichien plößlich von allen Dingen facht zu gleiten, als 
mit einem Mal der Schneidemüller aus einem Seiten: 
wege ihr entgegentrat. 

Hatte er ihr aufgelauert? Oder fam er aus dem 
Forſte, wo er fich angefauftes Holz angefehen hatte? 
Einerlei! Für fie war es, als fei ein häßlich fremder 
Flecken mitten in die Frühlingsnatur hineingeraten, 

Und nun bielt er vor ihr und ftredte ihr mit 
einem breiten Lächeln die vote, grobe Hand entgegen. 

„Morj'n, fchöne Veronika!” 

„Guten Morgen, Herr Kölner!“ 

Da er noch immer feine Hand ihr entgegenbielt, 
konnte fie nicht anders, als die ihrige hineinlegen. 
Aber es war nur flüchtig, daß fie darüber hinftreifte. 
hr dünfte, als führe fie in einen Bufch Brenn: 
neifeln, 

„Auch nach Lerchenthal?” fragte er, neben ihr 
herjchreitend, 

Sie nickte nur leicht und verdoppelte ihre Schritte, 

Sie merkte, wie jchwer es ihm fiel, mit ihr 
Schritt zu halten. Er pruftete und ftöhnte auf, dann 
und wann einige Schweißtropfen mit dem rechten 
Zeigefinger aus dem Fochenden Antlitz fchleudernd. 

„So — fo! Na, da gehn mer ja denfelben Weg! 
Das freit mich, wärklich, das freit mich ſehr! ... 
ut... Wollte nämlich ſchon längit ämol ... ei, 
der Deichfel, du rennſt aber...” 

„Eilig, eilig, Herr Köllner! 
daheim!* 
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„Arbeit... Arbeit! Hab’ auch Arbeit zu Haus, 
brauch’ deshalb doch nicht jo zu jagen, daß einem 
die Zunge bald aus dem Half’ hängt. Siehſt de, 
Veronika! Ich wollt! ſchon längſt mal mit bir 
reden... Du kennſt mich ja... du weißt ja, daß 
ich immer große Stücke auf dich hielt... haſt's nicht 
gemerkt?” 

„Wirklich nicht, Herr Köllner! Wenn man fo tief 
in der Arbeit ftedt.. .* 

„hr Weiber ſeid doch alle aleich! Schlau umd 
geriffen! Bin aber auch nicht von dazumal, Siehſt 
de, du mußt radien und Dich fchinden mit deiner 
Mutter... wn...um...nu, ich mein’, ihr fönntet 
ganz anders daſtehen ... ganz anders... wärflich!* 

„Die Arbeit ſchmeckt uns und das Eſſen auch!“ 

„Ra ja, na ja! ber das eine könnt’ noch beffer 
ſchmecken und das andere braucht euch nicht mehr fo 
zu drüden! — Donnerwetter, Mädel, haft du 'ne 
Zunge! Siehft de, Veronika ... damals, als ich 
meine Selige nahm... da... da... warſt du noch 
zu jung dazu... font... na, du verftehit mich. 
Nu is fie ja bin, unn, fiehit de, Veronifa... du 
bift groß geworden... du bift die Schönfte bei 
uns...” 

„Herr Köllner!“ 

„Ach was! Was wahr is, bleibt wahr! Unn 
fiehft de nun... Du weißt, ich kann's“ — hier Flopfte 
er fih auf die Tafche — „mer ham's darzu ... unn 
fiehit de, Veronika, wenn du dir's überlegen wollteft... . 
dann... du verftehft mich, mer fommen fo allein 
doch nicht fo bald wieder zufammen.... wenn du 
willit ‚Jat jagen... fiehft de, rau Schneidemüller 
fein is auch gerad’ feine Unchre, unn dann brauchit 
de nicht mehr jo viel zu arbeiten, dann bift Du de 
reiche Schneidemüllern . . . unn wo de ins Krängchen 
fommft, dann räumen je dir das Kanapee ein... 
unn knickſen vor dir... wın ä feiden Kleid kriegft 
de auch... veritehit de... ü ſchweres, fo eins, was 
kniſtert . . . verftehft de? — Unn des iS doch enn 
anner Ding, als all ſei Tag in jo ein armielig 
MWollfähnchen herumzugakeln ... Nich, Veronila?... 
Unn ftehft de, ich ftell! au noch meinen Dann... 
ich fie mit in'n Gemeinerat, in'n dem Bade: 
fomitee... ih... ih... na, du weißt ja: der 
Schneidemüller hat's unn der Schneidemüller kann's! 
Lumpen hab’ ich mich niemals laffen ... niemals!” 

Nach diefer wohl längiten Nede feines Lebens 
blieb er ftehen und fchob feine Schirmmütze bis tief 
auf den Hinterkopf, Dann frodnete er fich mit dem 
rot und gelb gemufterten Taſchentuch das glühende 
Geficht, während er wie eine Dampfpfeife den fchwer 
aehenden Atem ausftieh. 

„Ra, nu ſprich doch!” ſchnaubte er endlich mit 
einem Geitenblid hinter dem Taſchentuche hervor. 
„Selle? Daran haft de nich gedacht, als de vorhin 
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fortgegangen. He? Na, ſiehſt de, das Glück kommt 
nich nur über Nacht... auch bei Tage! Unn ä 
Glück is 's für euch beide. Augen wär'n fe machen! 
Unn die Reputation dann im Dorfe! Därft beide 
dann den Kopf höher tragen! Siehit de, Veronika: 
Wie 'ne Kicchenmaus gingft de weg, wie 'ne Prin- 
zefftn kommſt de heim.” 

Er hatte das Tafchentuch in den Rod eingefadt 
und bielt nun breitbeinig vor ihr, über deren Antlitz 
es zuckte und wetterte. 

„Ra, 'ne Antwort haft de mer noch immer nicht 
gegeben? Sch denk", merfinn einig? Gelle, Veronika?“ 

Ihre Augen fpazierten, ihm etwas unbequem, 
unter dem Sonnenlichte des glänzenden Junitages 
über jeine ganze Geitalt hin, halb prüfend, halb 
mit nur ſchwer zu bändigendem Spotte, dann er: 
widerte fie: 

„Herr Kölner! Ahr Antrag ehrt mich! Aber 
er kommt jo raſch über mich, daß ich mich noch gar 
nicht zurecht finden kann. '3 ift wirklich zu viel 
Ehre für eine fo arme Kirchenmaus wie ich bin.“ 

„hut nichts, Veronika! Ich ſeh' darüber weg! 
Der Schneidemüller hat’s darzu, der Schneidemüller 
kann's!” Gr ftredte ihr die Hand mit einem fragen» 
den Blide hin. „Alſo?“ 

Sie überfah feine Handbewegung völlig und ent: 
gegnete, indem fie verjuchte, furchtbar ernithaft aus: 
zufchauen: 

„Nichts für ungut! 's iſt wirklich mit einem 
Schlage zu viel des Glücks. Sch muß mir’s über 
legen!” 

Und ehe er ſie noch halten fonnte, war jie davon» 
geeilt. Sie lief, jo fchnell fie ihre Füße tragen 
lonnten, bis fie über die vorliegende Höhe hinaus 
und feinen Blicken entſchwunden war. Dann aber 
brach ein herzerquidendes Lachen über ihre Lippen, 
Sie jchüttelte fich faft vor Luft. 

„Der Schneidemüller hat's unn der Schneide 
müller kann's!“ fchrie fie in toller Ausgelaſſenheit. 
Dann warf fie den Kopf herum, ob auch niemand 
e3 wohl gehört haben könnte, und wandte fich mit 
eiligen Schritten hinab in die regenausgemwaichene, 
tannenumfäumte Sohle, welche nach Lerchenthal 
führte, 

Auf der anderen Seite aber ſchob und pruftete 
fchweißtriefend der reiche Schneidemüller in die Höhe. 
So etwas wie ein Bräutigamslächeln lag auf feinem 
plumpen Geficht gebreitet. 

„Augen hat fe doch gemacht, als je ihr Glück 
erfuhr. Hm! Glaub's fchon! Aber Herenaugen 
find’s ... wärkliche Herenaugen, die gehen durch 
und durch!” Und er lächelte wieder in feligsftiller 
Befriedigung. 

Eine halbe Stunde fpäter als das junge Mäd— 
chen erreichte der Schneidemüller die Kreisſtadt. Gar 
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manche Mütze flog bei feinem Anblid herunter, manch 
Gruß ward ihm aus den niedrigen Schubfenfterchen 
mit auf den Weg gegeben. Das that ihm fehr wohl 
und jeber neue Gruß fchien wie ein Herenfchuß in 
fein Genid zu fahren. Er trug den Kopf jetzt doch 
vecht bedenklich hoch. Wie er fo die tellerrunden 
Glotzaugen an den Häuferreihen hinrollen ließ, hätte 
man wohl meinen fünnen, er erwarte, daß dieſe fich 
zutufcheln müßten: Scht doch, da fommt ja der 
reiche Schneidemüller. Der hat's! Und dann hätten 
fich müffen die alten, winfligen, buntangeftrichenen 
Baraden verneigen, tief verneigen, eine nach der 
andern. Er hätte fich nicht gewundert, Er hätte 
gnädig zurück gegrüßt und hätte auch gelächelt, Ein 
Bräutigamslächeln! 

Er wäre auch nicht verdutzt geweſen, wenn alle 
Glocken hoch vom Turm geläutet hätten, ihm zu 
Ehren, dem reichen Schneidemüller. Faſt ſchien er 
es erwartet zu haben, Dann blieb er mitten auf 
dem großen Marktplatz ftehen und jchaute fich um 
und dann den Kirchturm empor, als wollte er fagen: 
Sch bin da! So, und nun kann es losgehen! 

Da aber mweber die Stadtvertretung fich fehen 
ließ, noch das Gelänt zu baumeln anfing, fo ſchlurrte 
ber dicke Schneidemüller hinüber zur Normaluhr 
unmeit des Laufbrunnens. Da blieb er, maſſig 
hingepflangt, ftehen, zog langfam die jchmergoldene 
Uhr aus der Sammetweite und blidte dann ver- 
gleichend zu dem fpigtürmigen Häuschen der Normal: 
uhr. Wohl ein paar Minuten lang wanderten feine 
fchmweren Blicke zwifchen den Uhren hin und ber, bis 
ihm endlich zum Bewußtfein kam, daß die Normal: 
uhr von Lerchenthal stille ftand, allerdings fchon 
feit faft drei Sahren. Da fchüttelte er den Kopf. 
BPrüfend fuchte fein Auge nun die Uhr vom Thor, 
Kirchturm und Rathaus. Und da auch diefe unter: 
einander binfichtlich der Zeit im Hader lagen, jchüt- 
telte er abermals den Kopf, ließ feine Tafchenuhr 
zurücgleiten und wandte ſich aufatmend dem nächiten 
Mirtshaufe zu. 

In der Fenſterecke des „Löwen“ ſaß Veronika 
noch immer. Die rundliche Wirtin hatte wieder für 
ein Weilchen Platz neben ihr genommen. 

„Alſo wirklich der Schneidemüller, Mädel? Ei, 
du mein Guckeda!“ 

„Aber unter uns, Pate!“ 

„Ra, natürlich! Der Taufend ja! Aus Not und 
Sorge wär't ihr mit einmal raus, Der wiegt ſchwer!“ 

Veronika zuckte ftumm die Achſeln. Dann fubr fie 
mit einem Finger am Kinn entlang. 

„Und wenn er bis hierher im Gold ſieckte! ... 
Lieber fich fchinden „.. lieber betteln, wenn's fein 
müßte.“ 

Kann's ja begreifen, Veronika! Mein Geſchmack 
auch nicht. Man ſoll ja in ſolchen Dingen freilich 
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praftifch denfen. Andre hätten 'nen Anids gemacht 
und — Ja! gefagt. Du haft's ihm rundmeg ab» 
gejagt ?* 

„Das nicht! Sch lief fort, um mid) dann gründ— 
lich auszulachen. Er ſah zu pußig aus. ‚Ber 
Schneidemüller hat's unn der Schneidemüller kann's!“ 
fo fagte er.” 

„sich hör’ ihn! Aber da ift ſchwer raten. In 
Liebe joll ja das Herz jprechen, aber wenn man, 
wie hr, immer nur fo zu jorgen habt... Beine 
Mutter ift auch nicht mehr die Jüngſte . . und man 
kann nicht willen... .“ 

„Wir werden uns auch weiter durchfchlagen! 
Schließlich fchaff ich's allein!* 

Frau Alt warf einen freundlichen, Leis forjchen: 
den Blick auf das Mädchen. 

„Brav von dir, Veronika! Immer tapfer! So 
war auch dein ſel'ger Vater, der leider fo früh fort: 
gehen mußte. Armer Schneidemüller! Mich ſoll's 
wundern, wenn nicht ein anderer dir im Herzen 
heimlich fist! Was? Gele? Aha! Na, ſiehſt de! 
Tiefes Geheimnis natürlich! Aber ich bin ſtumm 
wie das Grab, Na?* 

„Ach, Pate!“ 

„Na, was denn?” Sie legte ihre warme Hand 
auf die des Mädchens. „Na, mas denn, Veronika, 
Hm?* 

„Du weißt doch... "Ss iſt ja jchon lange her...” 

„Doch nicht etiwa der Heini? Sieh, fieh! Patchen 
wird rot! Immer noch den im Sinn?“ 

„Kann man denn zweimal lieben ?!* 

„Aber er iſt doch fortgegangen ... in Die Welt, 
wie man jagt... mun...nun...na, fteht ihr denn 
noch fo zufammen?* 

Veronika zuete ſtumm die Achjeln. Ein tiefer 
Schatten hatte fich auf ihr fröhliches Geficht gelegt. 
Die Augen gingen hinaus und blickten dann mie 
ins Leere. Gin heimlich feuchten fchimmerte jeßt 
in ihnen herauf. 

„Kinder, macht ihr euch das Leben ſchwer! Hängt 
euch aneinander... laßt die Jahre hingehen ... der 
ſchwere Schneidemüller wird abgewimmelt ... na, 
nicht fo traurig ausſchauen! ... Wo ſteckt er denn, 
hm? Weißt du natürlich auch nicht!“ 

„Pate!“ 

„Na, was denn?“ 

„Iſt's denn eine Schand', wenn man an jemand 
glaubt, weil man ihn lieb hat?” 

„Nee doch! Nee doch! Aber ich mein’ nur: Dabei 
fannit du deine Jugend verlieren. Und mas bleibt 
dann noch? Er hält alfo immer noch zu dir, 
gelle?* 

„Er muß es!“ 

„Das denfit du! Aber die Männer ... wenn 
fie erit draußen find, jo aus der Schußweite... na, 
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deiner macht vielleicht 'ne Ausnahme! ch weiß ja, 
daß ihr zufammen aufgewachlen feid, du und der 
Heini, der Lehrerfohn. 'n hübjcher unge war's 
immer. Sch euch noch auf der Konfirmation zufam- 
menftehn! Deine Mutter guckte euch immerzu an und 
meinte dazwiſchen. Sch hab ja nicht jo dicht ans 
Mailer gebaut, aber ich fagte mir auch: Wenn die 
'mal groß werben... na, was man eben fo denkt... 
befonders vorm Altar! Und groß geworden jeid 
ihr auch und lieb habt ihr euch auch behalten, wohl 
noch mehr und heiker, als wie ihr noch barfuß durch 
den Dorfbach ſeid geplanticht. Aber aus dem Sum: 
gen wurde nichts recht's, Überall und nirgends! Er 
wer klüger und gejchicdter und auch lebensluftiger 
als die andern. Augen! Na! Die Mädchen waren 
toll nach ihm. Und da hat mir's gefallen, er vergab 
fih nichts und bielt zu dir. Freilich eine Liebichaft 
ohne Ende! Penn aus nichts wird nichts! elle, 
Veronifa?“ 

Die Ungeredete nidte wie in Sinnen verloren. 

„50, Pate! So war's. Und eines Sonntag 
abends, vier Jahre werden's jetzt im Herbſt, da 
klopft ex leife ans Fenſter, wo ich nähend ſaß. Die 
Mutter war auf Beſuch ins Dorf gegangen, In 
unferm Gärtchen trafen mir uns. 

„Komm mit auf den Tanzboden!” fagte er bittend, 

„Ich kann nicht, Heini!“ Er biß fich auf die 
Lippen und ſah mich ſeltſam an. So ganz anders 
als ſonſt. 

„Du willſt nicht!“ 

„sat Sch will auch nicht! Ich will nicht zum 
Gefpött der andern tanzen, die da jagen, du führeft 
mich nur an der Nafe herum ... weil du nichts 
vor dich bringft, nichts Rechts bit, noch werben 
willſt .. .* 

„Wer jagt das? Ich fchlage ihn nieder!” 

„Dann jchlag’ fie alle tot! Denn alle fagen’s.* 

Er jah ganz ſchrecklich aus in feinem Zorn, als 
er fih abwandte und dorthin blidte, wo die Tanz— 
mufil aus der Ferne Hang. 

„Das ift dein letztes Wort?* 

„Isa, Heini! Weil es fo beſſer iſt ... für uns 
beide! Leicht wird’s mir nicht!“ 

Es fümpfte ſchwer in ihm. Ich ſah's ihm an, 
wie er fich niederzwang. Und auf einmal hielt er 
mich bei den Händen. 

„Und... und... was jagt du? Was denfft du 
von mic?“ 

„sch? Ich dent’, daß du's kannſt . . wenn du 
willft . . wenn du...“ 

„Was? Was, Veronila?“ 

„Wenn du mich ehrlich liebhaſt ... fürs ganze 
Leben, Heini!* 

Es fchluchzte in ihm heftig auf, Nur einmal... 
dann ward er ganz ruhig. 





Guten Morgen! 
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„Veronika?!“ 

„Was, Heini?“ 

„Willſt du's mit mir wagen? Ja?“ Seine Stimme 
zitterte leicht, 

„sa! Sch glaub’ an dich, wenn du's mir vers 
ſprichſt.“ 

„Ich thu's, ich thu's! Halte feſt an mir... mehr 
kann ich dich heut’ nicht bitten. Verſprich mir feier 
lich, auf mich zu warten, bis ich wiederkomme. Willit 
du das! Denn bier wird’S nix aus mir... bier iſt's 
mir zu eng... draußen will ich’3 verjuchen, Der 
Gedanke an dich... ich fomme wieder!“ 

Es war dunfel geworben, als wir uns trennten. 
Am Abend des nächiten Tages ging er fort. Er foll 
hernach übers Waffer gegangen fein.“ 

Veronika ſchwieg und ſchloß halb die Augen. 

„Hat er niemals an dich geichrieben?* 

„Nur einmal... ein kurzer Gruß... und daß 
e3 gut und aufwärts ginge. Aber das ift auch ſchon 
an zwei Jahre her.“ 

Die Wirtin hob das Glas, 

„Komm, ftoß’ mit an: Auf eine gute Zukunft!“ 

„Dante, Bate! Wir wollen’s hoffen!“ 

Die Wirtin hatte ſich erhoben, um nach den 
Gäften zu fehen. Wieder ſaß Veronifa allein in Ges 
danken. Da ftörte fte ein breiter Schatten auf. Unten 
ging jeht der Schneidemüller vorbei. Er ſah noch 
röter ald fonft aus, Sein Gang fehlen fchmans 
fend. Gleich drauf trat er dröhnend in das große 
Gajtzimmer. 

„Ah! Der Herr Schneidemüller! Allerfcheeniten 
guten Tag, Herr Kölner! Auch 'mal wieder uns die 
Ehre geben?* jo ſchwirrte es ihm grüßend entgegen. 

Etwas unficher ließ er fich fchwerfällig in einen 
bingefchobenen Stuhl nieder, fo daf er bem Mädchen 
den Rüden kehrte. 

„Bier her! Uff! Bier ber! Gott's Dunner!“ 

Schon ſchob ihm die gefchäftige Wirtin den Labe— 
trunk Hin. 

„Allerfcheenites Wohliein, Herr Köllner!” 

„Danke, danke! Sie find ja... ja... ein Ka— 
pital ... . Rapitalmeib!* fchluchzte der keuchende 
Schneidemüller und hob etwas unficher das Deckel— 
glas, „Sehn Se, der Menſch hat Tage, wo... wo 
er möchte Bäume ausreißen ... wo ... Dunners 
wetter! Das labt! Wo...“ Er verfuchte feinen 
Arm um die Hüfte der Wirtin zu legen, die fich ihm 
jedoch leicht entwand. 

„Sie find ja bei fo guter Laune, Herr Kölner?!“ 

„Merten Se was?" Gr lächelte für fich hin. 
„3 fommt noch befjer ... noch beſſer . .. da werden 
Se erfcht die Augen aufreißen ... aber... na, 's iſt 
noch Herzensgeheimnis! Staunen wär'n fe, alle! ... 
Mas der Schneidemüller will, das fann ev... denn 
er hat's...“ Gr reichte der Wirtin das bereits ges 
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leerte Glas und verfank in feliges Brüten. So blieb 
er fien, nachbem ihm das frifch gefüllte Glas wieder 
vorgejegt worden war. Gr merkte nicht das Kichern 
der übrigen Gäfte und vernahm nicht das Spottwort, 
das von da und dort auf ihn prallte. Er lächelte! 
Er fchaute aus, als hätte feine Seele Feiertag. 

Bald darauf ward die Thür etwas haftig auf: 
geriffen. Der Buchbindermeilter und Lotteriefollet: 
teur Hahnenfuh ftürmte herein. Er fchwenfte ein 
Zeitungsblatt wie eine Siegesfahne über feinem 
ftruppigen Haupte und die Augen tanzten wie Leucht- 
funfen. 

„Meine Herren! Die Gewinnlifte von der Ziehung 
heut’ Morgen! Hübſche Treffer in meine Stollefte 
gefallen! Hab’ ja immer Glück!“ Er nannte einige 
Zahlen und Gewinne. Cinige der Anmejenden be: 
fannten fih als Gewinner und ließen fofort eine 
Hunde Bier „anfahren.” Andere, die ihrer Sadıe 
nicht ficher waren, ftürmten nach Haufe, die Los— 
nunmern feitzuftellen. 

„Unn das große Los?“ frähte eine Stimme aus 
der Menge. 

„5 diesmal an Lerchenthal vorübergefchmwebt!* 
erflärte Hahnenfuß. „Übrigens 'ne merkwürdige 
Nummer: Bier Neunen!* 

Erregter wie vorher noch ging jeht die Unter: 
haltung von Tifch zu Tiſch. Keiner achtete mehr 
des Schneidemüllers, Der ſaß wie mit erftarrtem 
Lächeln da und murmelte fortwährend: 

„Bier Meinen! Bier... neintaufend, neinhuns 
dert... mein... nein...” 

Plöglich riß er die Augenlider in die Höhe, taftete 
nach dem Rodfutter, zug mit zitternder Hand eine 
Brieftafche hervor und öffnete fi, Dann hielt er 
ein Los dicht vor die Augen. Cine neue Blutwelle 
ſchien über ſein Geficht zu wallen. Und auf einmal 
ſchlug ex mit der geballten Fauſt auf den Tiſch, daß 
einige Gläfer fippten und ihr brauner Inhalt fich 
über die Platte ergoß und dann langfam zur Diele 
tröpfelte. 

Dann erhob er fich ſchwankend, ebbete und flutete 
ein paarmal rüc- und vorwärts und fchrie endlich: 

„Mer hamm's! Mer hamm’s! Neintaufend ... 
neinhun . . .“ Weiter fam er nicht. Doch zur Be 
fräftigung feiner Rede hielt er zitternd das Los em: 
por und fiel dann wieder auf den Stuhl nieder. 

„Das große Los!“ Hahnenfuh hatte die That: 
fache verlündet und ein faft minutenlanges Schweigen 
folgte diefer Offenbarung. Alles blickte auf den 
Schneidemüller mit einem feltfamen Gemijch der 
Empfindungen. Ber aber begann bereits zu rechnen: 

„A Rärtel von 150000 Mat is ... is ..., ä 
Pärtel.. .“ 

„Nun, Schneidemüller! 
Flaſchen Wein her!” 


Nich' lumpen laſſen! 
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„Natürlich, natürlich! Meine Herren! Zum: 
pen ... lumpen ... der Schneidemüller hat's unn 
der Schneidemüller kann's! Frau Alt... Wein: 
feller auf... Das große Los...“ 

In diefem Augenblide hufchte Veronika vorüber. 

Er wollte ihr nach, aber fchon war fie hinaus, 
Seine Augen hingen nod ein paar Augenblide ſtarr 
an der Thür, dann lallte ex: 

„sta, der Schneidemüller hat Glüd: im Spiel 
unn in der Liebe! Lumpen laß ich mich nicht... 
nie nich . .. niemals!” Und wieder breitete ſich ein 
jeliges Lächeln über jeinem geröteten Antlib aus. 

Eine Stunde fpäter ſah man ihn vergnügt Durch 
die Straße taumeln, welche zum Walde hinauf führte, 
Zuweilen blieb er ftehen und fuchte die Mütze ab- 
zuziehen, werm ein Gruß ihn traf. Doch gelang 
es ihm nicht. Dann fchob er weiter, vor fich hin- 
murmelnb: 

„Das Mäjen hätte auch warten können!... Hm! 
Hamm doch ei Weg! Hoppla! Brautleute müſſen 
zuſammenhalten . . . immer! ,.. Das hat fchon meine 
Selige gefagt.,. unn die... die war nich uff 'n 
Kopp gefallen! . . Au! Gott’3 Dunner!* 

Der Schneidemüller war gegen eine Bappel mit 
der Stirn gefallen und dann hingeftürzt. Mühſam 
hafpelte er fih am Stamm wieder empor. 

„Unbegreiflich! Mitten in'n Weg Beeme zu 
ießen! Unn das... das nennt fich Kreisftadt... 
Siß der... der Behörden...“ 

Alle Sicherheit war von ihm gewichen. Sehn- 
füchtig blickte er nach dem nächften Baume. Als 
der aber nicht näher fam, blieb er am Stamme ge- 
lehnt ftehen. 

„Mer hamm’s nicht eilig! Nee, abfolutemang 
nich! Hihi! 's große Los! Na, Veronifachen wird 
große Augen marken. Aber der Schneidemüller läßt 
fich nicht lumpen! Hab’ ihr die Ehe verfprochen ... 
werd's auch halten!“ Gr fchloß halb die Augen 
und verharrte regungslos im Schute und Schatten 
des Baumes, 

Er mochte wohl fo an zehn Minuten geitanden 
haben, als er plötzlich feine Augen aufriß. Eilig 
ſich nahende Schritte liefen ihn aufhorchen. Am 
Stamm fich fefthaltend, Tugte er um die Ede. Dann 
erftrahlte fein aufgedunfenes Geficht. 

„Beronifachen! Mäjen! Siehft de, das is hübſch 
von dir! Haft ganz recht! Mir gehören zufammen 
unn es iS ganz egal, ob der eine reich is unn ber 
andere arın... . zufammenbhalten . ... Darauf kömmt's 
an... zuſammen!“ Gr hatte ihren Arın gepadt 
und verfuchte num mit ihr Schritt zu halten, 

„Aber, Herr Köllner! Auf offener Strafe?!“ 

„Papperlapapp! Dffen oder nich offen! Braut: 
leute finn mer... unn, unn das große Loos hamm 
mer... .* 


Das große Eos. 
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„Laffen Ste mich doch los, Herr Köllner!“ 

„Nee, Beronitachen! ... Unn morjen kauf’ ich dir 
'nen Ring! ‚Üb’ immer Trei unn Reblichkeit‘* — 
er verfuchte zu fingen, ſchluchzte aber dabei gotts— 
erbärmlich auf. 

Hilfefuchend hatte Veronka fich umgefehen. Doch 
die Straße war leer, Mit einem fcharfen Ruck be 
freite fie ih. Der Schneidemüller jtußte, dann fuchte 
er fie einzuholen, Ba bog fie feitwärts ab, fprang 
über den Graben und ftürmte die mit hohen Lärchen 
beſetzte Bergwand in die Höhe. 

„Siehit de... Veronifachen ... na, fo warte 
doch! ... Der Schneidemüller hat's... unn der. . .* 
Da kollerte er in den Graben hinein und blieb 
liegen. „Dummes Frauenzimmer!“ metterte er. 
„Grad'zu lächerlich! Unfinn! Un...!” Er bettete 
fich zurecht und blieb vergnüglich liegen. Drüben 
hing an den Baumipigen der legte Gluthauch ber 
niedergehenden Sonne. Waldvögel fangen über ihm 
und der Abendwind ftrich heimlich durch das Gras, 

Der Schneibemüller lächelte. 

Veronika hielt erft oben ſtill. Als fie den ſtür— 
mifchen Galan drunten im Graben fo friedlich ruhen 
ſah, da mußte auch fie num wieder lächeln. Zangfam 
fchritt fie unter den leis duftenden Bäumen dahin, 
bis wo der Waldrand mit der fcharf anfteigenden 
Straße zufammentraf. Abendlich verflärt lag in 
der Tiefe ihr Heimatsdorf, Wie diefer Anblid ans 
Herz rührte! Am Wege ſtand feitlich eine Holzbank. 
Da lief fie fich nieder. 

„Kür ein paar Minuten nur!“ fagte fte leife, 
Dann kamen die Gedanken! 

Sie blickte hinein in den verglühenden Abend, 
Bergmwelle an Bergmelle, und dahinter das große 
zitternde, flutende Rot und Gold! Cine andere 
Melt! Waller, neues Land und in ihm unter Mil 
lionen der eine, nach dem ihre Seele fich fehnte, 
für den fie betete, hoffte... Wie das Schickſal merk: 
würdig die Gaben austeilte! Cine arme Kirchen: 
maus träumend am Wege, hinter ihr unter abend- 
müden Bäumen, Der jchmwerreiche Schneidenüller ... 
Sie mußte lächeln, fie fonnte gar nicht anders. Sie 
überhörte und überfah ganz, daß vor ihr eine Mans 
nesgeftalt emporftieg. 

Auf einmal fuhr fie jählings empor. Schlug da 
nicht ihr Name ans Ohr. Da... noch einmal! Ein 
Zittern lief ihr über den ſchlanken Leib. Vorgebeugt, 
als könne fie Augen und Ohren nicht trauen, ſaß 
fie da, 

„Beronifa!“ 

Ein Schrei, tief und mächtig, war jet die Ant— 
wort, 

„Beini!“ 

Und dann hing fie unter Schluchzen und Lachen 
am Halſe des Mannes. 
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„Deronifa! Meine arme, gute, liebe Veronika! 
Iſt's fo recht?” 

„Heini! Du?!“ 

„sa! Und um nimmer dich mehr von mir zu 
laffen! Nachmittag fant ich an. Deine Mutter fagte 
mir, du feieft in die Stadt ... da bin ich dir ent: 
gegengegangen. ich mein’, was wir uns zu fagen 
haben, braucht niemand zu hören.” 

„its fein Traum?” 

„ein, nein, Mädel! ch bin drüben emporgelom- 
men, mir geht'3 gut. Nun wollt’ ich die Heimat 
wiederfehen, und dann nehm” ich dich mit, dich und 
dein Mütterlein in die neue Heimat! Haft du immer 
an mich geglaubt?” 

„Immer, Heini, immer! Du mußteſt ja wieder 
fommen! Mas hätt’ denn font aus mir werben 
follen? Siehit du: da unten im Graben liegt der 
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Schneidemüller! Zu allem Neichtum bat er nun 
auch heute noch Das große Los gewonnen, Der 
wollt' mich haben! Ber hat mir nachgeftellt! Puh! 
Und Augen wird er morgen machen, wenn er «3 
vernimmt. ‚Der Schneidemüller hat's unn der 
Schneidemüller kann's!““ — fie ficherte leife auf und 
ſchmiegte fich dann noch enger an den Mann ihres 
Herzens an. 

„Heini!“ lachte fie mit feuchtichimmernden Mugen, 
„Lönnteft du in mein Herz Schauen! Sieht du: Nun 
haben auch wir das große Los gezogen. Komm, 
fomm! Wie wird ſich die Mutter freuen!“ 

Am in Arm, Muge in Auge immer wieder 
tauchend, jchritten fie langjam bergab, Und bie 
Mälder ranfchten um fie heimlich facht, Sommer: 
leuchten umwob ihr Antlit, wie im Wiederſchein ihrer 
jelig aufjauchzenden Seelen. 
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enn es auch in den meiiten Fällen nicht 

> ſchwierig tft, Tiere und Pflanzen zu unter: 
fcheiden und nur bei einer Reihe niedrigiter Or: 
ganismen Zweifel hinfichtlich deren Zugehörigkeit 
auch noch heute beitehen, fo ind dennoch eine ganze 
Reihe von, der allgemeinen Annahme nach doc; aller 
Sinnesempfindungen entbehrenden, Pilanzen vor: 
handen, welche Ericheinungen zeigen, man möchte 
faft jagen, Thätigfeiten entwideln, denen man im 
allgemeinen nur in der bevorzugten Tierwelt zu be: 
gegnen gewohnt ift. 

Einen Hauptunterichied zwiſchen Tier und Pflanze 
erblidte man von jeher darin, daß Tiere ſich be: 
wegen, Pflanzen dagegen nicht. 

Urfprünglich ſagte man „fich willkürlich be 
wegen,“ das Wort „willfürlich” ift aber nach neueren 
Forſchungen nicht mehr zutreifend, da es auch nicht 
wenige niebere Tierformen giebt, bei denen alle Be- 
wegungen nicht willkürlich, ſondern lediglich auto- 
matifch vor fich gehen, 

Aber auch der ganze Sat überhaupt ift, wenn 
auch in vielen, fo Doch nicht in allen Fällen zutreffend, 
da wie ſchon angedeutet, es eine Reihe hochintereflans 
ter Pflanzen giebt, welche auffallende, denen Der 
niederen Tiere gleichende Bewegungserſcheinungen 
zeigen. 

Mir reden hier nicht von den nur Durch das 
Mitroflop erkennbaren, ſcheinbar Willen zeigenden 
Schwärmiporen der blütenlofen Pilanzen, welche 
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jelbit geübte Forscher anfänglich vielfach mit niederen 
Tieren verwechielten, oder den Bewegungen und 
Schwingungen mancher Algen (Oseillarien), dieſe 
find der Beobachtung des unbemwaffneten Auges ent: 
rückt, auch nicht von den Erfcheinungen des Pflanzen: 
ichlaf3, dem Zuſammenlegen der Blätter bei ein: 
brechender Dunkelheit, wie es vorzugsmeife bie 
Schmetterlingsblütler (Klee, Widen), überhaupt 
Pflanzen mit gefiederten und gefingerten Blättern 
zeigen, oder dem Öffnen und Schliefen einer Ungahl 
von Blüten, hervorgerufen Durch die Kraft des 
Sonnenlichtes, beziebungsmeife Die Entziehung des: 
felben, ebenfalls nicht von dem FFortichleudern des 
reifen Samens der Balfaminen, der Springgurfe 
und des Beienitrauches, fondern von richtigen, oft 
Schr jchmellen Bewegungen lebenskräftiger Organe, 
durch welche die betreffenden Bilanzen dem Beobachter 
befeelt, nahezu tierartig ericheinen, 

Von deutſchen Bilanzen find es nun vorzugs- 
weife zwei, welche derartige Bewegungserjcheinungen 
zeigen, die eine ift die Berberige oder der Sauer: 
dorn (Berberis vulgaris), ein bibjcher Strauc 
unjerer Anlagen mit feinftachlichen Blättern und 
Trauben gelber Blüten, aus denen fich fpäter läng— 
liche, vote Beeren entwickeln. 

Nimmt man eine Nadel oder einen ähnlichen 
ſpitzen Gegenitand und berührt damit die Bafis des 
Stanbfadens einer Blüte, jo ſchlägt letzterer jofort, 
wie der Sammer auf den Amboß, mit dem Staub- 
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beutel auf die Narbe. Auch Inſekten, welche die 
Blüten befuchen und mit ihren Beinchen die Stelle 
berühren, löjen die gleiche Bewegung aus und nicht 
jelten findet man fleinere Tierchen, welche durch diefe 
Naturfalle vorübergehend feitgehalten werben. 

Genau dasjelbe Spiel zeigt ein unferer Berberite 
nahe verwandter, immergrüner Straud aus Nord: 
amerifa, mit jtachlichen Blättern, welcher in allen 
unfern Anlagen und Gärten zu finden ift und feine 
gelben Blütentrauben fchon im erften Frühling ent: 
faltet, der hülſenblättrige Sauerdorn oder die Ma- 
honie (Berberis oder Mahonia aquifolium). 

Intereſſanter, weil ohne Reizung fchon thätig, 
ift das einheimifche Herzblatt oder Studentenröschen 
(Parnassia palustris), eine im Spätherbſt blühende, 
nicht gerade häufige Pflanze unjerer Moormiejen. 

Die große, fchön weiße Blüte, deren Blättchen 
mit grünlichen Adern durchzogen find, ift erſtens 
merkwürdig durch fünf leierförmig geftaltete, große 
Honigdrüfen, gebildet aus 9—12 aus gemeinfamer 
Baſis entfpringenden, braunen, mit faftigen Knöpf— 
chen gefrönten Fäden, dann durch die wunderbare 
Bewegung der Staubfäden. 

Die Mitte der Blüte bildet den vierteiligen Frucht— 
fnoten, um dieſen, den Blumenblättern nahezu auf: 
liegend, befinden fich die fünf großen Staubgefäße. 
— Lebtere zeigen num, ſobald fie zum Beſtäuben reif 
find, eine xegelmäßige, felbitthätige Bewegung. Ein 
Staubfaden nachdem andern, niemals alle gleichzeitig, 
neigt fich num langjam der Narbe zu, hier als Liebes- 
tribut den Pollen ablagernd. Iſt dieſer Prozeß been- 
digt, jo ſtreckt fich der Faden wieder in feine alte Lage. 

So merfwürdig und auffällig diefe Bewegungs: 
erfcheinungen der erwähnten einheimischen Gemächie 
nun auch ſchon find, fo treten diefelben doch meit 
zurüc hinter ähnlichen Lebensäußerungen einer Reihe 
von Pflanzen der heißen Zonen. 

Am befannteften dürfte von diefen die unjern 
heimifchen Sonnenthauarten nahe verwandte Venus: 
fliegenfalle (Dionaea muscipula) aus den Sümpfen 
des füdlichen Nordamerika fein. Dieſe Pflanze ge: 
hört mit zu den infolge der Unterfuchungen Darwins 
vielbefprochenen fleijchfreffenden Pflanzen. 

Der Stengel diefer Pflanze ift mit einer Roſette 
von am Rande mit langen Wimperboriten ver: 
ſehenen, rundlichen, etwa marlgroßen Blättern um— 
geben; auf jeder Blatthälfte, rechts und links der 
Mittelrippe, befinden fich drei Drüfenhaare, 

Diefe Blätter find nun höchft beweglich und Die: 
nen als ‘Falle für kleine Tier. Sowie ein Inſelt 
eine der erwähnten brei Boriten berührt, klappt das 
Blatt fchnell zufammen, das Tier feithaltend, wäh: 
rend zugleich die Randborjten wie die Finger einer 
Betenden fich verfchränfen, um den Fang ficher zu 
halten. Das gefangene Tier geht num zu Grunde 
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und wird Durch einen feharfen, von auf der Blatt: 
fläche befindlichen Drüfen abgefonderten Saft auf: 
gelöft, verbaut und zur Ernährung der Pflanze ver- 
wandt. Iſt dieſer Prozeß beendet, jo öffnet fich das 
Blatt wieder. 

Ähnliche Einrichtungen zeigen Aldrovanda vesi- 
culosa, eine in wärmeren Gegenden vorkommende, 
vereinzelt, jedoch äußerſt felten fich auch in Deutſch— 
land findende Wafferpflange und unſere einheimischen, 
reizend fchönen Sonnenthauarten, welche ebenfalls 
zu den Fleiſchfreſſern gehören. 

Völlig abweichend von ben bisher beiprochenen 
find nun die Bewegungen zweier Gewächſe der heißen 
Bone, welche man ihrer Eigentümlichkeit wegen in 
Gewähshäufern, ſowie in fonnigen warmen Zim— 
mern vielfach kultiviert. 

Das erfte ijt ein, bis 1m hoch werdendes Pfläng- 
chen mit zart gefiederten Blättern, eine Mimofe, die 
ſchamhafte Sinnpflanzge (Mimosa pudica) aus Bra: 
ſilien. Berührt man das Blatt leicht, jo Mappen 
fofort die einzelnen fFiederblättchen gegeneinander, 
das Blatt ſchließt ſich. Sit der Stoß jtärfer, fo ſenkt 
fi) auch das ganze, faftig grüne Zmweiglein und 
hängt fchlaff am Stamme herab. Gegen Abend 
nehmen Blätter und Zweige die gleiche Ruheſtellung 
ein, fie verfallen in Schlaf, aus dem fie erft am 
folgenden Tage erwachen. 

Die merkwürdigſte fenfitive Pflanze aber, ift der 
in Indien heimifche, bengalifche Süßklee oder Die 
Telegraphenpflange (Desmodium gyrans), welche Art 
im Jahre 1755 von den feuchten und heißen Dickich— 
ten des Gangesufers, dem Lieblingsaufentbalte des 
Königstigers, in unfere europätfchen Treibhäufer ver- 
jet ward. Die fchön grüne Pflanze befigt dreiteilige 
Fiederblätter, das ovale Mittelblatt ift etwa 4 cm 
lang und 3 cm breit, die beiden Seitenblättchen da- 
gegen find völlig anders geftaltet; fie gleichen an Ge- 
ftalt einem Miniaturtelegraphenarm und find nur 
7, bist, fo groß wie das Hauptblatt. Diefe Seiten: 
blättchen find nun in fortroährender Bewegung, fo: 
bald die Lufttemperatur 25° E. überfteigt; auf- und 
abjchmingend, bejchreiben fie einen Halbfreis um ihre 
Bafıs. Sinft die Temperatur unter 25° €, jo er: 
Lifcht Die Bewegung, eine Steigerung der Temperatur 
dagegen ruft beichleunigte Schwingungen hervor, 

Diefe beiden zulegt befchriebenen Pflanzen, die 
ichamhafte Mimofe und der Süßklee find fehr leicht 
in Zöpfen aus Samen, die jede Samenhandlung 
führt, befonders die Mimofe, zu ziehen, und bilden 
einen reizenden Zimmerſchmuck. 

Die Mimoſe zeigt ihre Beweglichkeit bei nicht zu 
niedriger Temperatur in jedem Zimmer, der Süßklee 
jedoch muß, um die Schwingungen zu zeigen, mittags 
in die grelle Sonne geitellt oder in einem warmen 
Miftbeet untergebracht werden. 
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Ühnliche Beregungen’wie Sinnpflange und Süß— 
flee, nur erheblich langfamer, zeigen die Blätter ber 
gemeinen Robinie (Robinia pseudacacia) und das 
Mittelblatt unferer meisten beimifchen Kleearten. 

Führt man auf das Endblättchen (Spibenblatt) 
der Robinia eine Neihe kurzer Schläge mit dem 
Zeigefinger, jo nähern ſich die andern Fiederblätt— 
chen einander mehr oder weniger, legen fich wohl 
auch ganz zuſammen. Allerdings glüdt diefer Ver: 
fuch nicht immer, vielmehr iſt ein erheblicheres Rea— 
gieren ziemlich jelten zu beobachten, Witterungs: 
einflüffe, Temperatur, Befonnung und Luftfeuchtigkeit 
find bei diejen Berfuchen maßgebend. 

Unjere Rleearten Dagegen zeigen eine permanente 
Bewegung des Endblättchens, ähnlich dem Süßklee, 
mer ift dieſe Bewegung fo langjam, daß fie mit dem 
Auge nicht mehr erfaßt werden kann. Um fte zu 
erfennen, muß man fich die Stellung einiger Blätter 
genan merken und dann nach einiger Zeit vergleichen, 
dann wird man erjtaunt finden, dak ein Stleefeld in 
fortwährender Bewegung befindlich ift. 

Photographiert man ein Blatt oder eine Pflanze 
in den verfchiedenen Stellungen, jo kann man durch 
Verwertung des Rinematographen dieſe Bewegung 
konzentrieren und für das Auge deutlich fichtbar 
machen. 

Ganz ähnliche Erſcheinungen wie der Klee zeigen 
nun noch zwei andere Gewächſe, eritens eine bei uns 
neuerdings vielfach kultivierte Tanne des Kaukaſus, 
Abies Nordmanniana, welche langfam ihre Nadeln 
bemwegt, d. h. dreht, derart, daß im der extremſten 
Stellung bei Tage die Blätter horizontal, bei Nacht 
vertifal jtehen, dann eine Sumpfpflange unjeres Ge 
bietes, das untergetauchte Hornblatt, Ceratophyl- 
lum demersum. 

Die Bewegung der Nadeln dev Nordmannstanne, 
welche Yagenveränderung bis zu 90” hervorzurufen 
imstande ift, ift die Urſache der auffallenden Farben: 
veränderung des Laubwerks dieſes Baumes, das am 
frühen Morgen und bei Einbruch der Nacht weiß: 
lich, bet Tage dagegen grün fich zeigt. Je nachdem 
die weißliche Unterfeite oder die grüne Oberfeite der 
flachen Nadeln dominiert, ericheint die Belanbung 
mweißlich oder grün gefärbt. 

Geradezu unerflärlich wegen ihrer Unregelmäßig- 
keit ift die Bervegung des Hornblattes, Diefe unter 
dem Wafferjpiegel unferer Sümpfe wachiende Pflanze 
teägt in Wirteln, an fchlanfen, verqweigten Stämm: 
chen gegenftändige, einer gekrümmten diefen und fur: 
zen Nadel ähnelnde Blättchen; die Stämmchen ſtehen 
gewöhnlich annähernd aufrecht. Der obere Teil Die: 
fer Stämme, d. h. vorzugsweiſe der noch jungen, 
deren Blattquirle ungefähr 1—-2 em voneinander ab- 
ftehen, zeigt nun permanent ein langſames Biegen 
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und Erheben der Zweigachjen, meiitens von Norden 
nach Süden und umgefehrt, verbunden mit einer oft 
recht ftarken Drehung. Bat die Achſe ihre größte Er: 
hebung erreicht, To ſenlt fie fich, bis fie nach 6 Stun: 
den ihre größte Neigung erlangt, in 12 Stunden kehrt 
fie dann in Die aufrechte Lage zurüd, beugt fich dann 
in etwa 4 Stunden in einer der eriten entgegenge- 
feßten Richtung, um nad; ferneren 4 Stunden wies 
der aufrecht zu ftehen. 

Iſt z. B. ein junger Zweig morgens 6 Uhr ver: 
tifal, jo tritt die jtärfite Neigung nach Norden um 
12 Uhr mittags ein, um Mitternacht fteht derſelbe 
dann erſt wieder jenfrecht, um 4 Uhr morgens des 
folgenden Tages ift die größte füdliche Abweichung 
erreicht, um 8 Uhr ift der Zweig aufs neue ſenkrecht 
und um 2 Uhr nachmittags zeigt derſelbe zum zwei— 
tenmal die größte nördliche Abweichung. 

Völlig unerflärlich, wie erwähnt, iſt bis jeßt Die: 
jes regelmäßige und doch ungleiche Hin- und Ser: . 
ſchwanken de3 zierlichen Gemwächjes, denn da fich Die 
Perioden fortwährend verfchieben, find Die fonft im 
der Pflanzenwelt vorzugsweiſe wirkſamen Faktoren, 
Licht und Wärme bezw. Tag und Nacht als Urſache 
völlig auszuſcheiden. 

Wahrſcheinlich beſitzen auch verſchiedene heimiſche 
Wickenarten bewegliche Blätter, denn nicht gar ſelten 
kann man beobachten, daß einzelne Fiederchen zeit- 
weife eine völlig andere Stellung einnehmen, als ihre 
Nachbarn. Direkt nachgemiejen ift eine derartige 
Bewegung der Viciablätter allerdings bis heute noch 
nicht, Lediglich wohl, weil noch niemand der Sache 
fich zugewandt. Bier iſt für Specialiften noch ein 
dankbares Feld und find noch intereffante Ent: 
derfungen zu erwarten. 

Dieſe wunderbaren Bewegungen von Organis— 
men, welche man im allgemeinen als der Sinne und 
Gefühle bar betrachtet, find num bis heute noch, bin: 
jichtlich Urfache und Bedeutung nicht Elar erfannt, 
nur fo viel ergiebt fich mit ziemlicher Sicherheit, daß 
wir es hier mit Erftlingsverfuchen der Pflanzenwelt 
zu thun haben, dahin zielend, fich über das allgemeine 
Niveau emporguarbeiten. 

Möglichenfalls find es die erften Spuren auf- 
fladernden Selbitbewußtfeins und Verfuche, das die 
Pflanze belcbende Prinzip zu einem dem im Tier 
wieffamen ähnlichen zu vervolllommmen, 

Zugleich ergiebt fich aber auch, daß die Lebens: 
ericheinungen und Prozeile der niedrigften wie der 
höchjten Organismen, der Brotiften ſowohl wie der 
Pflanzen und Tiere bis zum höchiten Säugetiere, 
dem Menjchen hinauf, im Grunde identisch find und 
zwischen ihnen fein weſentlicher Unterfchied bejteht, 
mit andern Worten gefagt: fein qualitativer, fondern 
mr ein quantitativer Unterjchied vorhanden iſt. 
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Eine Reife nad dem Wofemitethale, 


on Dr. R. Portius in Chino (Kalifornien). 


Mit elf Juuftrationen nach Original: Photographien und zwei Situationsfärtchen. 


as Vofemitethal liegt im Herzen der Sierra 
Nevada Nordamerikas, 

Man gelangt von San Franzisfo aus in fünf: 
ftündiger Eifenbahnfahrt nach Südojt hinmwärts zu 
der dem Thale zunächit gelegenen Station Reymond. 
Hier erwartet die Poſtkutſche die Pafjagiere, fie in 
1", Tagen ans Ziel zu bringen. 

Diefe Fahrt ift nicht unintereifant. 
bergauf, bergab auf gut 
gehaltenen, im Som: 
mer aber jehr itaubigen 
Wegen, vorüber an ver: 
laffenen und arbeiten- 
den Goldminen mit 
ihren rohen Holzhäu: 
fern und abenteuerlich 
ausfehenden Menfchen. 

Nachtaufenthalt wird 
in Wamona genommen, 
einem Hotel in der Nähe 
der „großen Bäume von 
Maripoja.* 

Am andern Mor: 
gen geht die Fahrt wei: 
ter, In endlofem Bid: 
za führt der Weg — 
nun ſchon tiefer in der 
Sierra — auf und ab 
über Höhen von 6000 
bis 6500 Fuß. Mit 
wahrhaft beängitigen- 
der Gefchwindigkeit 
jagt das Gefährt an 
Ihwindelnden Abgrün: 


Es geht 


Umgebung 
des Uoſemitethaleo. 





Rachdrud verboten. 
den dahin. Doc es legt fich die Beklemmung all: 
mäblich, da der Wagenführer mit großer Geichid- 
lichkeit zu leiten weiß. 

Nach fünfftündiger Fahrt erreichten wir den 
Inspiration Point (Begeifterungspunft), von wo aus 
fih uns der erite Blick ins Mofemitethal bot. 

Tief unten liegt es, lieblich grün, mit Wald und 
Wieſe bedeckt und von einem wafferreichen Fluſſe 
durchzogen. Im ganzen 
erinnert es an das Laus 
terbrunner Thal mit 
dem Staubbachfall, das 
es an Großartigfeit 
jedoch weit übertrifft. 
Fallen doch bier nicht 
wenigeralsfieben riefige 
Wafjerfälle zu Thal, 
von denen wir zunächſt 
allerdings nur einige 
erbliden. Dazu erheben 
ſich rechts und linls ſteile 
Bergriefen, 3300-5800 
Fuß aus dem Thal auf: 
jteigend, zum Teil noch 
mit Schnee bededt, fo 
daß fich uns ein Bild 
darbietet, wie man ihm 
aufden ganzen Erdballe 
zum zweitenmal wohl 
faum begegnen wird. 
Und wenn fchon die 
jetes Scenerie jenes Alpen: 
= tbales den Befchauer 
Rn —— FIN entzüct und rührt, hier 

” »* 
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wird er überwältigt und manch weichem Gemüte 
drängen ſich unvermerft Thränen in die Augen. 

Auf fteilen Wegen ging's abwärts und bei jeder 
Biegung des Weges boten fich meue Blide. So 
fahen wir einen Eleinen Waflerfall die „Widows- 
Tears“ (Mitwenthränen) genannt. „Er führt nur 
ſechs Wochen hindurch Waſſer,“ bemerkte der Führer 
lächelnd, „eben jo lange, wie die Thränen der 
Witwen fließen.“ 

Unten angelangt, rollte der Wagen auf guten 
Wegen leicht dahin thalaufwärts zum Orte Mofemite. 
Gr befteht aus nur wenigen Häufern, unter denen 
das Sentinel-Hotel, das Haus des Guardian des 
Thales und eine Heine Druckerei die hervorragenditen 
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freier und felbftändiger bewegen als die europäiſchen. 
Sie halten es durchaus nicht für unerläßlich, männ- 
lichen Schuß auf Meifen zu haben, Die Männer 
bleiben zu Haufe, wenn Gejchäfts: oder andere Rück— 
fichten eS fordern, und die Damen laffen ſich da- 
durch nicht abhalten, auf Reifen zu gehen. 

Mein Zimmernachbar war der Gouverneur des 
Staates Kalifornien. Die Gouverneure der einzelnen 
Staaten der amerifanifchen Republif find ſehr hohe 
Beamte. Sie haben das Begnadigungsrecht, find 
die oberften Befehlshaber der Staatätruppen, er: 
nennen zahlreiche Kategorien von Beamten und haben 
die gefamte Verwaltung unter fih. Nur nationale 
Angelegenheiten werben von der Bundesregierung in 
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Das’ Uoſemltethal. 


ſind. Nicht weit davon liegt noch ein zweites Hotel, 
das Stoneman⸗Houſe. 

Unterwegs hatten wir mehrere deutſche Ehepaare 
fennen gelernt und miteinander ließen wir viele 
deutiche Iuftige Lieder in den Wald hinein erfchallen, 
Es tft feine Seltenheit, hier mit Landsleuten zufammen 
zu treffen. Die Deutjchen find ein reifeluftiges Volt, 
und die Millionen derjelben, denen die Vereinigten 
Staaten zu ihrer zweiten Heimat geworden find, 
haben diefe Eigenfchaft nicht verloren. Faſt überall, 
wohin man kommt, hört man deutfche Laute, und 
es ift leicht, auch mit unvolltommener Kenntnis der 
englifchen Sprache durchzulommen. 

Sn Hotel trafen wir eine ziemlich zahlreiche Ge— 
jellfchaft, vorwiegend aus Damen beftehend, Es ift 
befannt, daß die amerifanifchen Damen fich viel 


Waſhington erledigt. Genannter Herr trat troß fei- 
nes hohen Standes mit echt republifanifcher Einfach- 
heit auf. Man konnte feine äußeren Zeichen feiner 
Miürde entdeden, er lebte vielmehr wie jeder andere 
Gaft bes Hotels. Natürlich war er allgemein befannt 
und wurbe von allen Anweſenden gegrüßt; doch die 
meiften Herren gaben fich nicht die Mühe, den Hut’ 
abzunehmen. Sie jagten: How are you, governor? 
— Mie geht es Ihnen, Gouverneur? und fchüttel-: 
ten ihm wohl die Hand. Bas ift amerikanische Un- 
abhängigfeit. 

Der Herr war in Gefchäften im Thale. Das- 
felbe ift Eigentum des Staates Kalifornien. Es 
wurde durch einen Beichluß des Kongreſſes nebſt 
zwei Meilen des umliegenden Gebietes zu einem 
Staatsparle erklärt und dem Staate Kalifornien 
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zur Verwaltung übergeben. 
Später hat man die Grens 
zen noch erweitert und den 
ganzen Bezirk der Privat: 
ausnußung entzogen. Zwei 
Compagnien Kavallerie find 
während der Sommermo: 
natein Wawona ftationiert, 
die das ganze Gebiet abrei- 
ten, damit nicht Schäfer 
mit ihren Herden eintreten, 
die in früheren Jahren viel: 
fach das Unterholz durch 
Feuer zeritört und fo viele 
Verwüftungen angerichtet 
haben, um für ihre Tiere 
gute Weide zu Schaffen. 
Auch die Hotels find 
Staatseigentum, und es ift alles geichehen, den Be: 
juch des Thales möglicht leicht und angenehm und 
Übervorteilung der Touriften unmöglich zu machen. 
Viele der Befucher des Thales benußen die 
Hotels jedoch nicht und ziehen das Kampieren vor, 
Es ift in den Vereinigten Staaten und beionders 
in Kalifornien vielfach Sitte, daß fich Familien und 
Freunde zufammenthun, Zelte, Betten, Deden und 
KRochutenfilien mit den nötigen Ehvorräten auf Wagen 
laden und hinausziehen in die Berge zu freiem, 
ungebundenem Leben. Manche führen ein jolches 
Nomadenleben den ganzen Sommer hindurch, von 
einem Plate zum andern ziehend und da anhaltend, 
wo es ihnen gefällt. Es iſt das eine billige und 
urmwichfige, wenn auch etwas rauhe und unbequeme 
Sommerfrifche. Man erzählte mir, daß im letzten 
Sommer zu einer Zeit nicht weniger als 1000 Ber: 
fonen im Thale ihr Zeltlager in diefer Weife auf: 
geichlagen hätten. Und das iſt nicht zu verwundern. 





Die Yofemitefäle. 








Das Hofemitethal. 


Es fcheint ja mit all feinen Vorzügen wie gejchaffen 
zu einem Nuhepunft für Menfch und Tier. 

Urjprünglich befand fich das Thal im Beſitze 
eines Indianerſtammes. Deffen Häuptling begegnete 
eines Tages einem großen grauen Bären und ver: 
blieb Sieger im darauffolgenden bittern Kampfe. 
In Anerkennung feiner Tapferkeit wurde er von 
feinem Volke von da an „Vofemite,“ d. i. „Großer 
Grisly-Bär,” genannt und übertrug fich diefer Name 
allmählich auf den Stamm und fchließlich auf das 
Thal. 

Von dieſen ehemaligen Eigentümern find nur 
noch wenige übrig geblieben. Sie wohnen in elenden 
Hütten und nähren fich vom Fiſchfang. Der das 
Thal durchitrömende Fluß birgt viele föftliche Fo— 
rellen, und die Hotels find immer willige Abnehmer 
für diefe unter den Touriften jo beliebte Fiſchſpeiſe. 

Das Thal eritreckt fich in einer Länge von acht 
englijchen Meilen (2; Wegitunde) und einer Breite 
von ',—2 englifchen Mei: 
len (750—3000 m) im gans 
ganzen von Dften nad 
Meften und ift eigentlich 
eine Schlucht, von Fels: 
wänden gebildet, die fich 
fast jenfrecht teils bis zu 
5000 Fuß auftirmen. Es 
wird von dem flinfen Mer: 
ced-Niver durchitrömt. Der 
entquillt der Sierra, ftürzt 
fich im Nevadafall 700 Fuß 
hinab aus dem Eleinen in 
das eigentliche Mofemitethal 
und jpringt in diefem nicht 
lange danach abermals — 
als Vernalfall in die Tiefe 
hinunter. (Siehe Karte!) 


— — 


Die Nolemitefälle vom Slacier Point aus. 


Bon gewaltigen Felsblöden in feinem Weiterlaufe 
oft gehemmt, von riejenhaften Nadel: und Laub: 
‚bäumen reich überfchattet, eilt ev durch das herrliche 
Thal dahin. Bier nimmt er rechts und links eine 
ganze Reihe Wajlerläufe auf, die alle, nur einen 
ausgenommen, über den Schluchtrand als Waſſer— 
ſtürze niederfaufen und ihm dann Tprudelnd entgegen: 
rauschen. 

Unfere erſte Tour galt dem Mofemitefalle. 
Ein Saumpfad jteigt in vielen bejchwerlichen Wins 
dungen aufwärts und führt in der Höhe von 
1500 Fuß zum Fuße des oberen Falles. Wir ver 
ließen den Sattel, um über die naſſen, jchlüpf- 
rigen Steine uns dem Falle fo viel als möglich 
zu nähern, Dicht an denfelben heranzukommen, tt 
unmöglich, denn dev bier beitändig wehende Wind 
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treibt uns dichte Schauer von Wafferftaub . 
ins Geficht und das Getöfe des herabjtür- 
zenden Waffers ift gar zu gewaltig. Es 
wird weithin gehört. Unten klingt es, als 
wäre man in einer Großftabt und höre 
aus der ferne das Geräufch zahlreicher 
die Straße entlang rollender Laftwagen, 

Wir ritten weiter, um in einer Höhe 
von 2600 Fuß am oberen Nande des 
Mojemitefalles zu ftehen. Gin Geländer 
umgiebt da eine Felsplatte, die dicht an 
dem Abſturze liegt und uns erlaubt, den 
Fluß in feinem Laufe über den Abhang, 
in feinem Sturze und im Fall die Fels— 
wand hinunter zu jehen. 

Das Waifer ift bereits in wilder Er- 
regung. Es raufcht über im Flußbette 
liegende Felsblöcke und jtürzt dann in 
einer Breite von 30 Fuß in eine Tiefe 
von 1500 Fuß hinab. Weiße Giſchtmaſſen 
ift alles, was man auf dem Felsboden zu 
Füßen des Falles fich fammeln fieht, um— 
wogt von feuchten Wollen. Das Waffer 
vereinigt fich fodann zum Fluſſe, der in 
einer Reihe von Kasfaden, eingebettet 
zwifchen fchroffen, ausgewaſchenen Fels— 
wänden weiter 600 Fuß hinabraufcht, um. 
in dem unteren Mojemitefalle einen zwei— 
ten Sturz von 500 Fuß zu machen und 
endlich dem Mercedfluffe zuaufließen. 

Der Nojemitefall wird unter den Waſſer⸗ 
fällen mit einer annähernd gleichen Waſſer— 
maffe als der höchite der Welt ange 
fehen und mag man ihn von oben, von der 
Seite oder von unten betrachten, überall 
erfcheint er als ein Bild von erhabener 
Majeftät und Größe. Auch im Scheine 
des Vollmondes ſoll jein Anblid von größ⸗ 
ter Schönheit fein. 

Nachdem wir noch 600 Fuß höher gejtiegen waren, 
befanden wir uns auf dem Yoſemite-Point. Ein 
eifernes Geländer ſchützt auch hier und ermöglicht 
es auch nicht jehmwindelfreien Leuten, bis an den 
Rand der FFelswand zu treten, wo fich ein Blick in 
eine Tiefe von mehr als 3000 Fuß aufthut. Das 
Bild, das fich uns hier entrollt, ift gleichfalls das 
denfbar grofartigfte. Das Thal lag gleichfam wie 
in Schlummer verſenkt vor uns und überraschend 
war es, mie man troß der jchmindelerregenden 
Höhe jeden Gegenitand im Thale mit volllommener 
Schärfe erkennen konnte, die hohen Bäume, die faf- 
tigen Wiefen, den grünen Fluß, der fich dahin 
ichlängelt, die Häufer, die Wege, die Menfchen und 
Tiere, die fich wie ſchwarze Punkte auf denjelben 
bewenten. 


1373 


Nachdem wir wieder ins Thal hinabgeftiegen, führt 
uns der Meg nad) Weiten weiter an der Fels— 
wand der „Three Brothers“ (drei Brüder) mit 
‚ihren drei Bergkuppen entlang zum „Gapitan,“ 
einem mächtigen Granitjtod, der 3300 Fuß fteil aus 
dem Thale ſich emporhebt. Ein Teil feiner Kuppe 
überragt fogar die fenfrechte Linie, was man deut: 
lich vom Wege aus fehen kann. Zwei feiner Seiten: 
wände ragen in das Thal hinein und treffen fich 
in fait vechtem Winkel, ein fcharfes Profil bildend. 
Nadt und kahl ftehen diefe Wände da, nur ab und 
zu ragen aus den NRiffen einzelne Bäume empor, 
die vom Thale aus wie fleines Geftrüpp erfcheinen, 
in Wirklichkeit jedoch mehr als 100 Fuß hoch find. 

El Eapitan ift eine der hervorragenditen Gebirgs- 
formationen des Thale und iſt es unmöglich, fich 
eine Felſenmaſſe vorzuitellen, die 3300 Fuß 
ſenkrecht in die Lüfte ragt, ohne fie mit eige- 
nen Augen gejehen zu haben. Und auch 
dam noch erfordert es Zeit, die ganze I 
Majeftät und Größe ſolch einer Natur- 
ericheinung zu erfennen und aufzufaffen. 

Die vorfpringende Ede des Capitan 
paffierend, erbliden wir den Nibbonfall, 
der wie ein weißes Band aus einer Höhe 
von 3200 Fuß herabfällt, mit einem ein- 
zigen Sprunge 2000 Fuß nimmt und als: 
dann in Strudeln und Ratarakten dem 
Thale zueilt. 

Noch weiter im Weiten treffen wir die 
Kastaden, eine fchöne Kombination von 
fleinen Fällen, zuſammen 500 Fuß hoch, die 
das Waſſer von zwei Bächen, die oberhalb 
der Fälle fich vereinigen, zu Thale führen. 

Auf dem andern Ufer des Fluffes wand» 
ten wir uns wieder zurüd und hatten 
nach einiger Zeit den Bridal-Veil- Fall 
(Brautjchleierfall) vor uns. Er quillt aus 
einer Einſenkung weſtlich vom Kirchfelfen 
900 Fuß über der Thalfohle in einer Breite 
von 40 Fuß hervor und führt eine be: 
deutende Waffermafle befonders im Früh: 
jahre, die mit donnerartigem Getöfe und 
wilder Gefchwindigkeit ins Thal herabfällt. J 
Nach einem jenkrechten Abſturz von 600 Fuß ice 
fallen die Waſſermaſſen auf ein Konglo— 
merat von mächtigen Felsblöcken an der 
Seite des Berges und werden zu feinen 
Waſſerſtaubwolken verwandelt, die der da- 
jelbft gewöhnlich wehende Wind erfaßt, 
100 und mehr Fuß emporhebt und leife 
hin und her bewegt. Man wird da: 
durch; leicht an das Wogen eines duftigen 
Schleierd erinnert, wonach der Fall feinen 
Namen erhalten hat. 
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Unternehmende Zouriften erflimmen wohl den 
Abhang und dringen bis dicht an den Fuß des 
alles vor. Sie werden dabei allerdings tüchtig 
durchnäßt, haben dafür aber auch — bejonders im 
Nachmittagsionnenfchein — das fchöne Schaufpiel, 
fih von den prächtigiten, vollftändig geichloffenen 
Megenbögen umgeben zu jehen. 

Auch wir wagten den Anftieg über die naffen, 
ichlüpfrigen Felsblöcke. Der Donner des Falles wurde 
jedoch schließlich bei der großen Nähe und der 
wechfelnden Windrichtung jo unheimlich, daß wir 
es aufgaben, noch weiter in das Gebiet des „Geiſtes 
des böjen Windes,” mie die Indianer den Fall 
nennen, vorzudringen, 

Mieder weiter thalaufwärts jtellen fich uns die 
bereits erwähnten Cathedral- oder Church-Rocks 
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(Kirchfelfen) mit den Cathedral-Spires (den Kirch— 
türmen) entgegen, drei einzelnen aus der Felswand 
emporragenden Felsmaſſen von 2500-2700 Fuß, 
jodann der Sentinel-Rock (Schildwachtfelien), der 
fat fenkrecht bis zu 3270 Fuß aus bem Thale 
emporragt. 

Der Name iit jehr bezeichnend, denn der Felſen 
tritt weit ins Land hervor, gleichjam als Wächter. 
Nur jelten wagen kühne Hletterer den Gipfel zu er: 
flimmen, was unter vielen Bejchwerden nur von 
der Niüdfeite des Berges aus einigemale gelungen ill. 

Am folgenden Morgen trug uns der Wagen 
nach dem Mirror-Lake (dem Spiegelfe). Schon 
vor Sonnenaufgang trafen wir dort ein, denn um 
diefe Zeit find die Bilder am jchönften. Der See 
hat eine Waifferfläche von etwa "ı englifche Meile 
— rund 400 m Durchmeffer. Er ift ringsum von 
Wald und hohen Bergen umgeben, bat dunklen 
Grund und it gewöhnlich jpiegelglatt. Bon den 
Andianern wird er deshalb „Schlafendes Waſſer“ 
genannt, 

Alle die Berge, die den See umgeben, jeder ein- 
zelne Baum und Stein zeichnen fich mit wunder: 
barer Klarheit und Schärfe im Waifer ab, Man 
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fieht in der That das ganze Landichaftsbild doppelt, 
die Berge fich 4—5000 Fuß in die Luft erhebend 
und mit den Kuppen nach umten ich eben fo tief in 
das Maffer jenkend. Das ift ein überrafchender 
Anbli und wohl noch niemand, dem es vergönnt 
war, diefes Wunder zu fchauen, ift unbewegt ge 
blieben. 

Doch das Schönfte war uns noch vorbehalten. 

Mir beobachten, wie im Wafler der Horizont 
über oder vielmehr unter der Kuppe des riefigen 
Half-Dome fich lichter und lichter färbt, wie roſa 
Tinten aufleuchten und wie fchließlich der itrahlende 
Feuerball 5000 Fuß unter uns in der Tiefe zum 
Vorjchein kommt! 

Gewöhnlich erhebt fich fogleich nadı Sonnen: 
aufgang eine Heine Brife, die Oberfläche des Waſſers 
kräuſelt fich und dies, ſowie die Überfülle des Lichtes 
zerftören die Schönheit und Schärfe des Bildes, 

Zu diefem überwältigenden Eindrud, den wir 
foeben genoffen hatten, gefellte fich in dem Half- 
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Dome eine ganz einzigartige Gebirgsformation, über 
die ein Gelehrter Amerifas bewundernd in die Worte 
ausbricht: „Auch dem kritifchften Beobachter muß fie 
al3 eine neue Offenbarung erfcheinen. Ihre Exiſtenz 
wirde für eine Unmöglichleit gehalten werden, wenn 
fie nicht dort vor uns ftände in all ihrer Wirklich: 
feit. Sie ift einzig in ihrer Art und außerhalb der 
Sierra Nevada kann nichts auch nur Annäherndes 
gefunden werden!” 

Der Name des Berges deutet feine Form an. 
Seine Kuppe ift nach der einen Seite hin gemölbt 
wie die Kuppel eines Domes, in der Mitte erfcheint 
fie jedoch wie von mächtigem Diebe gefpalten und 
die eine Hälfte, könnte man meinen, fer herunter: 
geftürzt und verfchwunden; denn die Seite nach dem 
See zu iſt eine abjolut ſenkrechte Fläche, mehr als 
2000 Fuß hoch. Der untere Teil des Berges iſt 
bewaldet, dagegen find die mächtige Granitwand 
und Kuppelwölbung vollitändig kahl, Kein Baum 
oder Strauch läßt ſich an der hellen Fläche ent: 
deden, die abends noch lange, nachdem das Licht 
aus dem Thale verfchwunden ift, eigentümlich jcheint 
und leuchtet. Es ift deshalb nicht zu verwundern, 
daß die Indianer den Berg als den Sitz der Göttin 
des Thales betrachten und ihm den Namen bder- 
felben „Tirſaack“ beigelegt haben. 

Wie am Capitan, fo kann man auch hier leicht 
vielerlei eigentümliche Figuren erfennen, um die die 
Phantafie der Indianer allerlei finnige Mythen ge 
fponnen hat. 

Durch prächtigen Wald neben dem Merced-River, 
der hier in gewaltigen Stromfchnellen fein Bett durch: 
raufcht, ließen wir uns wieder auf Zickzackwegen, 
die anfcheinend nimmer enden wollten, von Maul: 
tieren den Reitweg aufwärts tragen zum fogenannten 
Heinen Vofemitethale, dem oberen Ende des Nevada- 
falles, Dabei genoſſen wir fortgeſetzt die herrlichiten 
Blicke nach vorwärts, rückwärts, rechts und links. 
In einem Seitenthale fahen wir den Illilouette— 
fall in einer Schlucht hinabſchießen. Er führt 
reichlich Wafjer, das fich nach einem Sturze von 
500 Fuß in einer Neihe Kaskfaden in den Merced- 
fluß ergießt. 

Endlich am Ziele, finden wir uns auch hier, am 
Rande des Nevadafalles, durch ein eifernes Ge- 
länder geichüßt, fo daß wir die ganze Scenerie ohne 
Gefahr zu überjehen vermögen. 

Er und der Vernalfall bilden zufammen eine 
Wiederholung des Mofemitefalles mit jeinen beiden 
Teilen, und dennoch vermochten fie durch mancher 
lei Befonderheiten unfere ganze Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. 

Der Waſſerlauf iſt oben durch mächtige, un— 
xegelmäßig gelagerte Felsblöcke zu einer Breite von 
nur 30 Fuß zuſammengezwängt und fauft das Waſſer, 
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in wilder Erregung als weißer Gifcht brodelnd und 
auffprisend, dahin. Es paffiert dann eine fchräge 
Felsplatte von etwa 30 Fuß Länge, ſchießt darauf 
in der Richtung, die es durch diefe erhält, weit in 
die Luft hinaus, ſenkt fich im Bogen abwärts und 
ichlägt endlich, etwa 400 Fuß unter dem Abfturz- 
rande, gegen den Felſen. An diefem läuft es die 
übrigen 200 Fuß hinunter. 

Es iſt unmöglich, dieſes großartige Naturfchau- 
ſpiel würdig zu befchreiben, nur andeuten fann man 





Ki 


Partie am Spiegelfer, 


die Gigentümlicheiten, die befonders ins Auge fallen. 
Das Wafjer trennt fih im Sturze in unzählige, 
weiße Nafeten, die in die Quft fchießen und fich 
dann in graziöfem Bogen abwärts fenfen. Die 
Waffergarben, die im Sturz noch ihren Zufammen- 
hang behalten haben, werden beim Auffchlagen voll: 
ftändig in Schaum zerfchlagen, der in milchweißer 
Fläche herabläuft oder in feuchten Staubwollen die 
Luft durchſchwebt. 

Betrachten wir von der Höhe des Falles aus 
für längere Zeit dies wilde Spiel, jo erfaßt uns 
Grauen; es ift, als wollten die Wogen uns mit 
binabziehen in die Tiefe, und dennoch können wir 
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Der Nevadafall. (700 Fuß.) 


und nur ſchwer von dem finnverwirrenden Anblide 
trennen. Es ift leicht zu begreifen, welch gewaltigen 


Donner diefes wilde Bewegen und Gtürzen der- 


Waffermaffen erzeugt; in meilenweiter Entfernung 
hört man die Stimme des Nevadafalles. 

Von vielen Reifenden wird er al3 der fchönfte 
aller Fälle im Thale betrachtet. ebenfalls ift er 
der wildeſte und großartigfte. Nachdem das Waffer 
fich wieder gefammelt hat und in vielen Schnellen 
weiter abwärts geeilt ift, zwängen die dichtaneins 
andertretenden Felſen e8 abermals in fchmaler Rinne, 
diesmal von gar nur 12 Fuß Breite, zufammen. 
In diefer Verengung überftürzt es fich in mächtigen 
Wogen. Es bildet eine einzige milchige, Lochende 
Maife, deren fprigende Tropfen im Sonnenglangze 
wie Diamanten bliten; die Indianer haben in ihrer 
malenden, bilderreichen Sprache diefe Strede — mie 
fie auch allgemein genannt wird — die „Diamanten» 
kaskade“ geheißen. 

Dem Drange diefer engen Gaffe entfchlüpft, ge 
langt das Waſſer auf eine glatte, weite, ſcharf ab- 
fallende Granitplatte, über die es als „Silver- 
Apron* (Silberfchürge) in dünner, weißer Schicht 
mit raſender Gejchwindigfeit dahinfchieht. 
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Es ift ein feltfames Spiel der Natur, daß dieſe 
Erfcheinung auffallender Einengung des Bettes und 
des darauf folgenden Hingleitens über jchräge Flächen 
an demfelben Fluffe auf fo kurzer Strede in fo aus- 
gefprochen übereinftimmender Weife fich wiederholt. 

Bald fließt das Waſſer wieder ftrudelnd und 
Felsblöcke überfpringend dahin. Es fammelt und be— 
ruhigt fich fodann in einer Erweiterung des Bettes 
und bildet jo den „Smaragdteich“ mit fchöner, grüs 
ner, ruhiger Fläche, um unmittelbar danach in einer 
Breite von 70-80 Fuß als Vernalfall ſenkrecht 
350 Fuß tief hinabzuftürzen. 

Der klare, ruhige Lauf des Fluffes auf diefer 


legten Strede, bis er ohne Aufregung gleichfam als 


etwas NMatürliches über die Felswand in die Tiefe 
binabgleitet, macht einen ungemein lieblichen Ein- 
drud. Alle, die den Niagarafall gefehen haben, werden 
durch ihn an den amerikanischen Teil desjelben er: 
innert. Beide haben denfelben Charakter, nur hat 
der Vernalfall natürlich nicht die gewaltige Wafler- 
menge, ift dafür aber mehr als doppelt fo hoch. 

Eine Leiter zur Seite des Falles ermöglicht den 
Auf: und Abftieg. Doch wird fie nur felten benußt, 
da da3 zerftäubende Waffer blendet und durchnäßt 
und die fchlüpfrigen Stufen dem fühnen Steiger 
Gefahr bringen. 

Etwa in der Mitte des Abftieges machten wir 
Halt, um die befondere Fülle der Herrlichkeit, die 
fich hier bot, gleichſam aufzufaugen. 

Thalaufmwärts raufchte das breite Silberband des 
Vernalfalles und weiter im Hintergrunde der Ne 
vadafall nieder. Nechts und Links ragten raube, 
mächtige Felswände empor, das Thal war mit hohen 
Tannen beftanden und flußabwärts fahen wir eine 
ganze Strede des Laufes, das Waſſer in wilden 
Getöfe über Felsblöde fallend. 

Es giebt gewiß wenig Punkte auf der Erde, mo 
ein Bild von gleicher Großartigkeit zu ſchauen ift, 
alles in fich vereinend, was die Natur Schönes bieten 
fann: gewaltige Berge, wafferreiche Fälle, hier wild 
und majeftätifch, dort mild und lieblich, einen Fluß, 
der bald über Felsblöcke ungebärdig hinmwegraufcht, 
bald in Erweiterungen einen glatten, grünen Spiegel 
bildet; Walditredten von mächtigen Bäumen und 
blühenden Sträuchern und über all dem ausgebreitet 
lachender Sonnenfchein und ein Himmel, der faft 
ſtets in blauer Klarheit ftrahlt. 

ALS letztes Ziel feten wir uns den „Glacier 
Point* — Gletfcherpunft. Auch hier fchlängelt 
fih der Weg mühjam den fteilen Berg hinan. Die 
Pferde fchnauften unter uns und erft nach dreiftün- 
digem Ritte famen wir auf der Höhe des Berges 
an. Ein gaftliches Wirtshaus lud zur Raft ein und 
zu unferer freudigen Überrafhung fanden wir in der 
Wirtin eine Deutfche aus dem Orte Spachbach bei 
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Wörth im Elſaß. Der Wirt war ein Irländer. 
Küche und Keller waren ausgezeichnet, dazu bie 
Preiſe nicht zu hoch. Ich entfchloß mich, das hier 
gebotene Schöne mit mehr Muße einzunehmen, als 
es gewöhnlich von den Touriften gefchieht, und ver- 
brachte jo hier zwei der genußreichften Tage, die ich 
je erlebt habe. 

Das Hotel ift nicht eben elegant eingerichtet, 
doch nett und freundlich, dazu find die Wirtsleute 
fo zuvortommend, daß e3 jedem gefallen müßte, auch 
wenn dafelbft nicht Ausfichten geboten wären, die 
nach den Urteilen vieler Neifenden zu den fchönften 
der Erde gehören. 

Auf der hHöchften Stelle des Felſens, wenige 
hundert Schritte vom Hotel, find eine SFlaggenftange 
und ein eifernes Geländer in die Felsblöcke ein- 
gelaffen. Tritt man an dasfelbe heran, fo fchaut 
man direft ins Thal hinab. Das Bild gleicht dem 
vom Mofemite Point aus gefehenen, nur daß wir 
uns jet auf der gegenüberliegenden Seite befinden 
und das Ganze durch das drüben an der Felswand 
herabhängende Wafferband des Mofemitefalles und 
duch die Schneegipfel der Sierra Nevada in meiter 
ferne einen neuen, befonderen Reiz erhält. 

Etwas zur Linken unferes Ausfichtspunftes be 
findet fich der vielerwähnte „überhängende Felſen,“ 
ein Blod, der 26 Fuß über das Thal hinausragt. 
Er trägt fein Geländer, und es gehört ein ſchwin— 
belfreier Kopf dazu, ihn zu betreten. Man denke, 
eine einzelne Felsplatte, weit hinausragend in bie 
Luft, und vor und unter derjelben eine grauen: 
erregende Tiefe von mehr ald 3000 Fuß. Es ge 
hören gute Nerven dazu, um da ruhig zu bleiben. 
Manche Führer treten hinaus auf die Platte und es 
werden wohl Photographien von ihnen in dieſer ge 
fährlihen Pofition genommen. Es follen, wie der 
Wirt mir verficherte, einige Leute ſogar jo wage 
balfig geweſen ein, fich auf 
den Hand bes Felſens zu 
feßen, die Beine in die Luft 
herabhängend, Sch konnte 
nichts Anziehendes an die 
fem Sport finden und. über: 
ließ ihn darum gern andern 
Zeuten. 

In ihrer blendenden 
Weiße hoben fich die Gipfel 
der Sierra im Sonnen: 
jcheine ſcharf und Far vom 
blauen Himmel ab, Man 
wurde an das Berner Ober: 
land, von der Scheidegg 
aus gefehen, erinnert. Doch 
noch weit jchöner, wahr: 
haft überwältigend, nahm 
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fi die Scenerie am Abend bei der untergehenden 
Sonne aus, 

Das Tagesgeftirn geht als feuriger Ball hinter 
den weitlichen Gebirgen unter, das Thal und eine 
Bergkuppe nach der andern verfchwindet aus dem 
direkten Sonnenlichte, die fernen Schneegebirge im 
Diten nehmen wunderbare Fürbungen an. Ber 
Himmel hinter den Spiten färbt fich rot, dann 
violett, blau und fchlieklich jtahlgrau, und immer 
zeichnen fie fich deutlich an dieſem wechjelnden Hinter: 
grunde ab, Allmählich verjchwindet das Licht mehr 
und mehr, doc, bleiben die Berge noch lange im 
Zwielichte erkennbar. 

Unten im Thale ift unterdeffen alles dunfel ge: 
worden, nur die Lichter der Hotels erfcheinen als 
fleine, belle Punkte, anzeigend, wie weit wir, auf 
der Höhe des Glacier Points ftehend, von denjelben 
entfernt find. Das Rauſchen des PMojemitefalles 
fchallt aus der dunklen Ferne zwar bi zu uns 
herauf, aber es vermag das bedrüdende Gefühl der 
Vereinfamung, das fich über uns legt, und der 
menschlichen Hleinheit nicht von uns zu nehmen. 
Heimliches Grauen befchleiht uns, wenn wir hin: 
unter in diefen unergründlich fcheinenden Abgrund 
fchauen und unmillfürlich weichen wir vom Rande 
des Felſens zurüd. 

Faft jeden Abend giebt der Wirt den Leuten im 
Thale ein Feuerwerk eigner Art zum beften. An 
einigen Stellen, nahe dem Abgrunde, werden Haufen 
trodnen Tannenholzes und Tannenzapfen angezündet 
und wenn fie im vollen Brande find, hinuntergeftoßen. 
Man fieht lange feurige Schlangenlinien an der 
Fläche der Feldwand fich langſam hinabbewegen, 
allmählich ann und ſchwächer werdend, bis fie 
verfchwinden. Es ift dies ein eigentümlicher und 
prächtiger Anblick ſowohl vom Thale aus als — 
von der Höhe des Berges geſehen. 
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Wie am Abend die 
Dunkelheit aus der Tiefe 
aufwärts gejtiegen war, 
die höchiten Spitzen zu⸗ 
let verhüflend, jo jentte 
fich nun am Morgen das 
Licht in gleich erhabener 
Weiſe von der Höhe zur 
Tiefe herab. 

Es unterliegt feinem 
Zweifel, der Glacier 
Point ift der Glanz: 
punkt. Nicht nur hat 
man dajelbit ungehin- 
derten Blick auf die 
ichönften Teile des Tha- 
les, auch die großartige 
SceneriederSierrafteht 
inihrer ganzen Majeftät 
uns gegenüber und es 
läßt fich hier das Schöne 
mit beiter Muße genies 
Ben, denn die freund- 
lichen Wirte im Hotel 
forgen für all unjere 
leiblichen Bedürfniſſe 
und freuen fich, Gäſte 
zu beherbergen, die die 
Herrlichkeit des Platzes 
zu würdigen willen. 

Die Boitkutichenahm 
uns wieder auf und ent: 
führte uns auf demfel: 
ben Wege, auf dem wir 
gelommen waren. Bom 
Inſpirations Point warfen wir, halb beglüdt, halb 
wehmiütig, noch einen Abſchiedsblick auf das zu unfern 
Füßen ausgebreitete Panorama, dann ging's wieder 
in vollem Hagen über Berg und Thal nach dem 
bereit3 genannten Wamona. 

Nicht allzu weit von diefem Orte entfernt be 
findet fich eine berühmte Sehenswürdigkeit — die 
Niefenbäume von Maripofa — die in Augenschein 
zu nehmen wir uns nicht entgehen laſſen wollten. 

Sie gehören zur Klaffe der Nadelhölzer, haben 
ein feftes, leicht zu bearbeitendes Holz und eine dicke, 
mit tiefen Riffen durchfurchte Rinde. Ihr Alter 
wird auf 1000—4000 Jahre angegeben. Man findet 
fie nur am meitlichen Abhange der Sierra Nevada 
und auch da nur in einem Striche von 150 Meilen 
Länge und 20 Meilen Breite, nicht unter 5000 bis 
7000 Fuß über dem Meeresfpiegel. Sie bilden nicht 
einen fortlaufenden Wald, jondern ftehen nur in 
Gruppen oder Hainen, gewöhnlich aus mehreren 
Hunderten von Eremplaren gebildet. Einer diefer 
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Haine ift der von Mari: 
poſa. Er ift 4 (eng: 
liſche) Duadratmeilen 
groß und jeit 1864 
Staatseigentum unter 
der Obhut eines dafelbit 
ftationierten Wächters. 
Etwa zwei Wegitunden 
von Wawona entfernt 
trafen wir die erjten 
der Rieſenbäume. Wir 
betraten den „unteren 
Hain,“ der etwa 100 
Gremplare zählt. Je 
weiter wir famen, deito 
gewaltiger wurden fie 
und bald hatten wir den 
„Grizzly⸗Giant,“ den 
nrößten der Riefen, vor 
uns. Er hat an feinem 
untern Ende einen Um: 
fang von 93 Fuß und 
iſt 275 Fuß hoch. Den 
erften Aft trägt er in 
einer Höhe von 150 Fuß: 
derfelbe hat 6%. Fuß 
Durchmeffer. Es ift ein 
alter verwitterter Ge— 
ſell mit fpärlicher, fturms 
zerzaufter Krone, 

Weiter aufwärts ka⸗ 
men mir zum „obern 
Hain.” Diefer enthält 
365 Bäume der Gat- 
tung. Giner der Rie- 
fen führt den Namen „Wamwona,* die indianifche 
Bezeichnung für „Großer Baum,“ Es ift in den: 
felben ein Tunnel gehauen, 10 Fuß hoch und 9% Fuß 
weit, durch welchen wir hindurchfuhren; und dieſes 
große Loch hat die Lebensfühigleit des Baumes, der 
kräftig weitergrünt, in feiner Weiſe beeinträchtigt. 

Die meilten Eremplare tragen Namen von ameris 
fanifchen Staaten, Städten und berühmten Män— 
nern. So fieht man einen „Obio,* „Maffachufetts,* 
„Birginia,” „Ehicago,* „Nem York,“ „Wajhington,* 
„Longfellow,* „Lincoln“ zc. 

Vor der Hütte, die man dem Wächter des Haines 
erbaut hat, befindet fich ein großer, freier Platz, 
rings von Baumriefen umgeben, und bier ift es, 
wo man am beften die gewaltigen Dimenfionen der: 
felben überfehen und würdigen kann. 

Der Führer mahnte uns, den Weg fortzujehen, 
und bald rollten wir wieder auf langgeitredten, 
ftaubigen Wegen dahin nad; Reymond, wo uns das 
Dampfroß aufnahm und in die Ferne führte. 





- « ben » 








Gertrude Elifabet Mara, geborene Schmehling. 


Zu ihrem 150. Seburtstage, 23. Februar 1899. 
Pon Regina Reifer. 


die größte deutfche Sängerin des vorigen Jahr— 
bundert3, der nach Zelters Urteil überhaupt nie 
eine deutſche Gefangeskünftlerin auch nur annähernd 
gleichgefommen ift, finden wir in Gertrude Elifabeth 
Mara, geborene Schmehling. 

Sie erblidte am 23. Februar 1749 zu Kaffel das 
Licht der Welt, verlor jedoch ihre Mutter bald nad) 
ihrer Geburt, und ihr Vater, ein armer Stadt: 
mufitus, den feine Berufsthätigleit den ganzen Tag 
vom Haufe fern hielt, hatte weder Zeit noch Mittel, 
ihr die nötige Sorgfalt und Pflege angebeihen zu 
laffen. So verbrachte das unfchöne, von der Ra— 
chitis heimgefuchte Kind, 
fich ſelbſt überlaffen, feine 
frühefte Jugend zumeift in 
volliter Einſamkeit in ihrem 
Lehnſtuhle. 

Um ſich die Langeweile 
zu vertreiben, nahm die 
kleine vierjährige Gertrude 
einft eine Violine ihres 
Vaters in die Hand; es 
follte dies von hoher Be: 
deutung für ihre Zukunft 
fein. Ihr Vater über: 
raſchte fie bei ihren heim: 
lichen Berfuchen, dem In— 
ftrumente Melodien zu ent: 
Ioden, und ala ex fand, 
daß fie alle Töne der Skala 
rein intonierte, erteilte 
er ihr Unterricht. Schon 
nach wenigen Stunden 
machte das begabte Kind 
fichtliche Fortfchritte; Dies 
erregte in Kaſſel Auffehen 
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Bertrudbe Elifaberh Mara, 


Rasbrud verboten. 
und viele Perjonen wünschten die junge Künſtlerin 
zu hören. Obgleich) diefelbe fat fünf Syahre zählte, ver- 
mochte fie, infolge ihrer Krankheit in ihrer körper: 
lichen Entwidlung zurüdgeblieben, fich nicht allein 
auf ihren Füßen zu bewegen, jo dab der Vater 
gezwungen war, fie an die Stätten zu tragen, wohin 
man fie berief. ’ 

Kunftfreunde bewunderten das Talent der Klei— 
nen und gewährten ihr, gerührt von ihrem trauri— 
gen Schickſal, die Mittel zu ihrer Ausbildung. Eine 
Sammlung wurde veranftaltet, deren Ergebnis dazu 
verwendet wurde, ihr eine beffere phufifche und mora= 
lifche Erziehung, wie eine fünftlerifche Fortbildung 
angedeihen zu laffen. Ihre 
Gefundheit befferte fich; 
fchon 1755 begab fich ihr 
Vater mit ihr nach Frank: 
furt a, M., wo fie in mehre: 
ren Gejellichaften jpielte, 
und wo ihr Talent nicht 
minder lebhafte Bewun- 
derung fand, al3 in ihrer 
Vaterftadt. Hierauf reifte 
ihr Vater mit ihr nach 
Holland, wo fie in allen 
größeren Städten fpielte, 
und ebenfalls ſchöne Er- 
folge zu verzeichnen hatte, 
Als fie ihr neuntes Jahr 
zurückgelegt hatte, unter: 
nahm ihr Water mit ihr 
eine Runftreife nach Wien. 
Der englifche Gejandte, 
entzückt von dem Spiel der 
jugendlichen Virtuofin, gab 
dem Vater den Rat, fich 
mit feinem begabten Töch⸗ 
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terchen nach England zu wenden, und der arme Kaſſe— 
ler Stadtmufifus hatte feinen Grund je au bereuen, 
diefem Rate gefolgt zu fein. Ausgerüftet mit zahl: 
reichen Empfehlungen des Gefandten an hohe und 
einflußreiche Perjönlichkeiten in der englifchen Me— 
tropole, begab er fich mit feiner Tochter dorthin, und 
wie ed der Gejandte vorausgefagt hatte, winkte ihnen 
dort Ausſicht auf Glanz und Reichtum. 

Nachdem die Heine Gertrude im April 1760 in 
London unter Mitwirkung anderer bedeutender Künſt⸗ 
ler ein Konzert gegeben hatte, fanden die Damen 
der englifchen Ariftofratie es eines weiblichen Weſens 
unmwürdig, ein Inſtrument zu fpielen, das bisher als 
ein ausschließlich von Männern benußtes galt, 

Schon früher hatte fich bei dem Eleinen Mädchen 
ftimmliche Begabung bemerfbar gemacht; ein Kunſt— 
freund hatte entdeckt, fie würde nicht nur ein ſpie— 
lendes, jondern auch bald ein fingendes Wunderkind 
fein. Durch reiche Unterftügungen fonnte Gertrude 
den trefflichen Unterricht des großen italienischen 
Gefangsmeifterd Paradifi genießen, doch obgleich fie 
große Fortichritte machte und in einem Hoflonzerte 
unter feiner Leitung raufchenden Beifall erntete, 
wurde das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schülerin 
ſchon nad) furzer Zeit gelöft, da Paradift unge: 
heuer hohe Anfprüche an die Leiftungen der feiner 
Obhut anvertrauten Kunftjünger ſtellte. Hierzu ge: 
fellte fi noch der Umftand, daß das Intereſſe, 
welches da3 Wunderfind anfangs einflößte, allmäh— 
lich zu erlöfchen begann, und der gewifienlofe Vater, 
welcher feine Tochter nur als Goldquelle betrachtete, 
kehrte mit derfelben 1765 nach der Heimat zurück. 
Vergebens hoffte der Vater und mit ihm viele be: 
geijterte Runjtfreunde, die junge Kunſtnovize würde 
an der kurfürftlichen Oper in Kaſſel Anftellung finden, 
doch wünſchte man dort nur italienische Kiünftler 
und italienischen Gefang zu hören, und obgleich das 
Rublifum der jungen Landsmännin viel Wohlmwollen 
entgegenbrachte, fah Gertrude nur zu bald ein, daß, 
da die Verhältniſſe der Baterjtadt infolge des Sieben: 
jährigen Krieges fehr ungünftig lagen, fie fchwerlich 
in derfelben ihre Eriftenz finden würde. Dem Ent: 
ſchluſſe ihres Vaters, fie nach Leipzig zu führen, und 
den berühmten Santor Johann Adam Hiller zu 
bitten, fie in feine Gefangfchule, die er foeben dort 
eröffnet hatte, ald Schülerin aufzunehmen, hatte 
Gertrude es zu danken, daß etwas Gutes und Großes 
aus ihr wurde, Sie wurde des Glüdes teilhaftig, 
daß Hiller fich nicht nur ihrer künftlerifchen Nuss 
bildung annahm, jondern fie ſogar in fein Haus 
aufnahın. Sie trat 1766 im Hillerd Gefangichule 


und blieb fünf Jahre des großen Meifters Lieblings: 
ſchülerin. Sie ftudierte mit außergewöhnlichem Fleiße 
und nahm neben dem Gefanqunterricht auch Klavier-, 
Spradye und Tanzunterricht, 


Hiller ließ fie täglich 





ſechs Stunden fingen, und als fie fchon 1767 unter 
des Meifters Leitung in Dresden Öffentlich fang, 
erregte ihre Prachtitimme allgemeine Bewunderung. 
Ihr Ruf verbreitete fich immer mehr und die ver 
witwete Kurfürftin Maria Antonia von Sachen, 
felbit Komponiſtin, begann fich Iebhaft für die junge 
ftrebfame Kiünftlerin zu intereffieren und zeichnete 
fie bei jeder Gelegenheit aus. Schon am Anfang 
ihres Leipziger Aufenthaltes wurde Gertrude als erfte 
Kongzertfängerin für Die von Hiller ind Leben ge 
rufenen Abonnementslonzerte, die fpäteren Gewand: 
hausfonzerte, angeftellt, und ihre großartigen Fort: 
fchritte während ihrer Wirkſamkeit an diefer Stelle 
erregten das Staunen aller Hörer. Neben ihre wirkte 
damals Corona Schröter, doch Gertrude ftellte dieſe 
in den Schatten; beiden hat der junge Goethe in 
Kleinparis zugejubelt, Als Hiller feine liebfte Schüles 
rin 1771 entlich, konnte er mit gutem Fug und 
Necht behaupten, daß es nie zuvor eine deutſche 
Sängerin gegeben, welche eine jo hohe Begabung, 
eine fo vollendet ſchöne Stimme und fo große mufila- 
Lifche Kenntniffe verband. Sie hatte unter der liebe 
vollen Führung ihres großen Meifters hauptfächlich 
Arien von Haffe, Graun, Schwanberger, Jommelli, 
Benda und Pergolefe jtudiert, und befonders war 
der feinfinnige gemütvolle Haſſe ihr Lieblingskompo— 
niſt. Als fie 1771 Leipzig verlaffen wollte, war 
urfprünglich ihre Abficht, fich zur Vollendung ihrer 
Studien nad Italien zu begeben. Friedrich der 
Große, welcher infolge des BVerluftes einiger Zähne 
in jener Zeit genötigt war, zu verzichten ausübender 
Mufifer zu fein, und die geliebte Flöte ſchweren 
Herzens zur Seite gelegt hatte, begann nun Bes 
fchüßer der Mufif zu werden, Er hatte von ber 
jungen Sängerin aus Kaſſel gehört, und obgleich 
weder fein Vorurteil gegen beutfche Sänger noch 
feine Vorliebe für Italiener geringer geworden war, 
wollte er Gertrude gern hören. Bon Benda auf: 
gefordert, reifte fie, nachdem fie Ende März 1771 
ihr von reichitem Erfolg gekröntes Abfchiedsfongert 
in Leipzig gegeben hatte, nach Votsdam. Sie fang 
dort in einen Hoflonzerte eine Arie von Graun, 
und der König, der ein fo feiner Muſiklenner war, 
zollte ihrem Talente fo große Bewunderung, ihren 
Zeiftungen jo volle Anerkennung, daß er fte in den 
nächften Wochen wiederholt an den Hof berief. Hierauf 
machte ihr der König den Vorfchlag, ihre muſilaliſche 
Ausbildung als abgejchloffen zu. betrachten, und in 
feine Dienjte zu treten, Nach einigem Wibderftreben 
unterzeichnete fie den Kontrakt, der fie anfangs auf 
zwei Jahre mit einem Syahresgehalt von 3000 Thalern, 
bald jedoch auf Lebenszeit mit verboppeltem Ge: 
halt verlängert, an die Berliner Oper felfeln follte. 

Sie trat in einer Reihe der bedeutenditen Opern 
auf und errang fich die ungeteilie Bewunderung 
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aller Mufiffenner, an denen die preußiſche Reſidenz 
damals fo reich war; auch Zelter urteilte wahrhaft 
enthufiaftifch über ihre Kunftleiftungen. Ihre Exi— 
ſtenz war gefichert, ihr Talent wurde überall an- 
erfannt, fie erfreute fich der ehrenvolliten Stellung, 
als in dieſe Zeit eines zum Höchiten fteigenden künſt— 
lerifchen Ruhmes der Beginn jenes ſchweren Schid- 
fal3, jener Kette harter Prüfungen fiel, welche auf 
eine Reihe von fahren den Lebenshorizont Ger: 
trubens trüben follten! 

Ahr Vater, welchen Hiller ſchon in Leipzig als 
den böfen Dämon feines Lieblings erfannt und unter 
annehmbaren Bedingungen aus Gertrudens Nähe 
entfernt hatte, kam nach Berlin und ſetzte feine Er- 
prejfungen fort; mit Bilfe einer Ausmweifungsorder 
fonnte fie fich feiner entledigen. Ein bei weitem 
größere? Unglück war für fte, daß, nachdem fte ſchon 
viele Bewerbungen von Kunitgenoifen ausgeichlagen 
hatte, der außergewöhnlich fchöne, weltgewandte, aber 
charakterlofe und leichtfinnige Viofincellitt Mara in 
ihren Gefichtäfreiö trat, und da er ihr, die von der 
Natur fehr ftiefmütterlich behandelt worden war, 
außerordentlich imponierte, verleitete fie ihre leiden: 
fchaftliche Liebe für Mara, fih mit ihm zu ver 
binden. Wegen liederlicher Streiche war er aus dem 
Dienfte des Prinzen Heinrich von Preußen entlaffen 
worden; vergebens waren alle Warnungen, zweimal 
verfagte ihr der König feine Einwilligung zu ihrer 
Verbindung mit dem ihrer unmürbigen, dem Trunke 
ergebenen Manne, aber felbft die drohende Ungnade 
des Königs vermochte ihren Entſchluß nicht wanlend 
zu machen; fie überwand alle Hinderniffe und heiratete 
1773 den heißgeliebten Mann. 

Ahr Satte wirkte unaufhörlich auf fie ein, Berlin 
zu verlaffen, und in England ein vorteilhafteres 
Engagement anzunehmen, da ihre Einnahmen fich 
für feine Völlerei ala unzulänglich erwiefen. Der 
König war infolge eines beabfichtigten und auch that« 
fächlich ausgeführten, jedoch mißglücten Fluchtver— 
fucches des Ehepaares mißtrauiſch geworden und zürnte 
der Sängerin, fo daß er wiederholte Urlaubögejuche 
zurüchvies, ebenfo verfagte er ihr die Genehmigung 
zu einer ſehr einträglichen Runftreife nach London, 
geitattete ihr jedoch verfchiedene Gaftjpielreifen in 
Deutichland, wo fie in vielen großen Städten das 
höchfte Entzücken erregte. Einen mehrmonatlichen 
Urlaub zu einem Ruraufenthalt in Teplig gewährte 
der König jedoch nicht, und mit mehr Glüc als ſechs 
Jahre zuvor jener erſte vereitelte Fluchtverſuch, ge 
lang der energifchen Frau jegt die Flucht durch Süd— 
beutjchland und die Schweiz nach Baris. Dort feterte 
man Gertrude als die Königin unter den Sänge— 
rinnen, aber jo großartige Triumphe fie auch in der 
frangöfifchen Metropole errang, diefelben wurden noch 
bei weiten übertroffen, als man fie zum eritenmal 
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in London, wo fie von ihrer Jugendzeit noch in leb> 
hafter Erinnerung mar, wieder begrüßte. Wo fie 
auch fang, in der Oper, bei der Aufführung Händel: 
fcher Oratorien, inäbefondere bei der Gedächtnisfeier 
zum Andenken an den großen Tonmeifter, wie im 
Konzertfaal, befundeten ihr die eriten Gefelljchafts- 
freife ihre unbegrenzte Verehrung, begleiteten die 
Schmeichelhafteften Huldigungen ftet3 ihr Auftreten; 
fie wurde wahrhaft vergättert. Zwei Jahre wirkte 
fie an der italienifchen Oper in London und fang 
auch wiederholt in den englijchen Provinzen, ftet3 
gefeiert, wie nie zuvor eine Sängerin, und einzig 
und allein wegen ihres unvergleichlichen Gefanges; 
Endlid war es ihr 1788 vergdunt, das Land 
der Kunſt und des emig blauen Himmels, das Ziel 
ihrer Schniucht zu fchauen. In den italienischen 
Großftädten bereitete man ihr ganz außergemöhnliche 
Opationen; fie wurde wie eine hohe Fürftin geehrt 
und man jtellte fie hoch über ihre italienifchen Zeit— 
genojfinnen im Reiche der Geſangskunſt. Won 1792 
wirkte fie ununterbrochen zehn Jahre in London, 
obgleich befonders von Preußen aus alle Hebel in 
Bewegung gejeßt wurden, fie wieder zu gewinnen. 
Auf diefe äußerlich fo glänzende Lebensepoche der 
gefeierten Sängerin warf ihre unglückliche Ehe tiefe. 
Schatten; ungeachtet aller Ehren und ungeachtet 
großartiger Einnahmen blieb fie ein bedauernsmwertes 
Meib. Ahr Gatte verfchwendete das Geld, das fie 
erwarb und mißhandelte fie noch dazu. Endlich 
trennte fie ſich von ihm, fie ſetzte ihm großmütig ein 
Jahrgehalt aus und durfte fich ihrer Freiheit erfreuen. 
Als fie 1802 ihr Abſchiedskonzert in London gab, 
trug es ihr 7000 Thaler ein. Sie trat hierauf aus- 
gedehnte Kunftreifen an; Paris, Frankfurt a. M,, 
Weimar waren aufden Kontinent aunächft Die Stätten 
ihres fünftlerifchen Wirkens; als fie 1803 nad) Leipzig 
fam, fah fie zu ihrer unausfprechlichen Freude ihren 
greifen Lehrer und Mohlthäter, dem fie eine rührende 
Dankbarkeit bewahrte, wieder. In Berlin verfehte 
fie in Grauns Oratorium „Der Tod Jeſu“ aller 
Herzen in Rührung und Entzüden. In den beiden 
folgenden Jahren jang fie in Wien, Petersburg und 
Moskau. Obgleich feinen Mufittennern und Beobach- 
tern, ungeachtet des raufchenditen Beifalls, den man 
der gefeierten Künſtlerin fpendete, nicht verborgen 
blieb, daß die einst fo glänzenden Stimmmittel ab» 
nahmen, erregte Gertrude, namentlich in Rußland 
einen fo großen Enthufiasmus, daß dies fie be 
ftimmte, Rußland zu ihrer dauernden Heimat zu 
wählen. Sie faufte fich in der Nähe von Moskau 
eine Beſthung, und übergab ihr Vermögen einem 
bedeutenden Handlungshaufe, In dem verhängnis- 
vollen Fahre 1812 wurde Moskau ihr wie Napo- 
leons Unftern; ihr ganzer MWohlitand wurde ver: 
nichtet, ihr Vermögen ging verloren und am Abende 
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ihres Lebens fah fie fich genötigt, durch Unterricht 
an Erwerb denken zu müffen. Faſt völlig verarmt 
ließ fie fich in Neval nieder, wo Berehrer und Freunde 
ſich bemühten, ihr Gelegenheit zu verfchaffen Gefang- 
unterricht zu erteilen. 

In den Jahren 1819 und 1922 verjuchte fie noch 
einmal das Glück auf Konzertreifen durch Deutjch- 
land und England zu erjagen, fehrte aber bitter ent: 
täufcht nach Reval zurüd. Die Friſche von Körper 
und Geift bewahrte fie fich bis zu ihrem Ende; fie 
unterrichtete nicht nur, ſie fang auch felbit noch, und 
bethätigte das einft Zelter gegebene Wort: „ch 
fterbe, wenn ich nicht mehr fingen kann!“ Ein er- 
lofchener Stern, lebte fie, von den Gebildeten Revals 
als einitige große Künitlerin geehrt und vielfach aus» 
gezeichnet, bi8 zum 20. Januar 1833. 

Wie ihr einst der große Pichterfürit in feiner 
Jugend 1768 eine poetifche Huldigung dargebracht 
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hatte, jo verherrlichte er noch ihren 83, Geburtätag 
durch ein Huldigungsgedicht, in dem der greife Dichter 
fie als Deutjchlands größte Sängerin pries, Eine 
von ihr hinterlaffene Selbftbiographie zeigt, daß, ob⸗ 
gleich fie ohne Schulbildung war, fie fich doch im 
Laufe der Zeit ein gewiſſes Maß von allgemeiner 
Bildung angeeignet hatte, Ihr Grabitein trägt die 
Inſchrift: „Bier ruht die Sängerin Mara, die einft 
Europa in Entzüden und Bewunderung verjehte; 
heilig ſei dieſe Stätte jedem Freunde des Schönen 
und der Kunſt.“ 

In demfelben Sabre, da Deutichland, die ge 
ſamte gebildete Welt den 150. Geburtstag des um: 
fterblichen Dichterfürften begehen wird, darf auch 
de3 150, Geburtstages einer großen deutfchen Sänge— 
rin nicht vergeffen werden, auf deren hoffnungsfrohe 
jugend, wie trüben Lebensabend ein verflärender 
Schimmer durch Goethes poetifche Grüße fiel. 


Gehen oder bleiben. 
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SilIöre verstand ihm nicht mehr, fragte aber auch 
3» nicht danadı; jest fam es nur nod) auf das 
an, was fie zu fagen hatte. Ein Wort von ihm nur 
griff fie heraus; fie war aufgefahren und ftand 
bebend, furienhaft vor ihm. „Sa, von dir em: 
pfohlen,“ zifchte fie ihn an. „Was mach’ ich denn 
nur lange Vorreden; es war alberne Gutmütigfeit 
von mir. Mit den Boreifens konnte man um— 
fpringen wie man wollte, haft du gedacht? Die jaßen 
in ihrer Ede und niemand kümmerte ſich um fie...“ 
Ahr Atem fing fich, fie feuchte; es war peinlich, wie 
e3 abftoßend war, ihr zuzuhören und fie zu jehen. 
„Aber es giebt doch Tinte und Papier, nicht wahr? 
Und es giebt eine Poſt, die Briefe befördert an 
jeden, an jeden! wenn man nur feine Adreſſe weiß! 
Meinen Brief haft du doch auch gekriegt neulich, 
in dem ich die fchrieb, daß ich wüßte, warıım bu 
nicht mehr fameft — mit wen du bier herumläufit! 
Es war dumm von dir, bumm, durch meinen Brief 
dich nicht warnen zu laſſen. Denn nun ift. ein ans 
derer gejchrieben worden, der wird wohl Gifeft 
machen ... a, der mit dem roten Hut ift das 
Vergnügen, fich von dir den Hof machen zu laſſen, 
nun doch gelegt worden. Ah —* fie fchrie auf vor 
Schmerz, fo hatte er fie gepddt ... „Hilfe ... er 
will mich umbringen...“ 
Ter Hilferuf kam halb erftidt heraus, jo daß er 


Nachdrud verboten, 
nicht einmal bis zum Haufe drang und war auch 
zum Zeil Komödie: der Parorysmus der Wut bei 
Ulrich war rafch vorübergegangen. Jetzt war er 
ein paar Schritte von ihr fortgetreten wie geiftes- 
abmwejend; er drücdte die Fauft vor die Stirn und 
jtöhnte: fo ſah ein Menjch aus, der wirklich von 
Dual zerriffen war, Flöre ſah ihm zu mit blöde 
halb geöffneten Lippen, Den ſtarken Mann fo zu 
fehen, war ihr unheimlich, weiter nichts, Die Ge 
walt feiner Erfchütterung zu bemeffen, war ihre 
Leichtfertigfeit überhaupt nicht imftande. est, da 
er faum noch an fie zu denken fchien, quoll der Ärger 
in ihr auf darüber, daß diefe Unterredung doch ganz 
anders verlaufe, als fie zu Haufe gemeint hatten. 
Sollte fie dem Bater etwa gar feine Refultate bringen 
lönnen? 

In Ulrich unterbeilen tobte die wütende Pein 
um ein Unerjegliches, das ihm durch diefe Menfchen 
num zerftört war. Sie freilich hatten nur gehandelt, 
wie es ihnen gemäß war. Wie efles Gewürm feinen 
Schleim über das thauigfte Fleckchen Grün zieht, jo 
hatten fie gethan. Aber das Fleckchen war doch fo 


- fein geweſen in feinem öden Leben — hätte das 


nicht unverfehrt bleiben können? Zu Ende wäre ja 
jomwiefo alles gewejen, aber dies Ende — dies Ende? 

Gut, auch das gehörte zu feinem Schickſal, und 
er hatte es jich felber gefchmiedet. Er war in dem 
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kleinen Garten immer weiter von Flöre fort und 
nun bi8 an die Baluftrade über dem Fluſſe ge 
treten. Da ftarrte er auf die gligernde Fläche, aber 
ohne mit feinen leiblichen Augen zu ſehen. Was 
jest an ihn heranmogte, war ein anderer, gemal: 
tiger Strom, deffen Wellen ihn nun bald mit fort: 
fpülen follten: die breite, graue Flut, die langſam 
und mächtig auf und ab ebbt zwifchen Zeit und 
Ewigkeit, Da plötlich padte ihn ein Gedanke und 
riß ihn gemaltfam ins Leben zurück, Wenn diefe 
da an Then Lucius gefchrieben hatten und über den 
Erfolg eines Schandbriefes triumphieren konnten, 
dann mußten fie wiffen, wo fie war! 

Er drehte ſich haftig nach Flöre um und hatte 
nicht weit zu ihr, denn fie war ihm nachgefchlichen. 
Unmillfürlich verfiel er jet in Die Art, etwas von 
ihr zu erfahren, die er von früher fannte „Du 
lügjt,* fagte er, „Du fagft, daß ihr an — an —“ 
Der Name wollte nicht über feine Lippen; und wer 
fonnte ihr trauen, ob fie felber ihn wußte? 

Da aber ergänzte fie, höhniſch nidendb: „An fFräu: 
lein Lucius —* 

Wie mit einem Meffer im Herzen fuhr ex fort: 
wi, am Fräulein Lucius gefchrieben habt. Sie ift 
aber fort von hier. Wie fonntet ihr einen Brief 
an fie gelangen laſſen?“ 

Jetzt jah ihn Flöre verblüfft an, einen Augen: 
blid, War es denkbar, daß er wirklich nichts wußte, 
nicht3 von ber Überfiedelung diefer Lucius in das 
nahe Falfenluft gemwahr geworden war? 

Flöre war jchlau, wenn es ihre Zwecke galt, 
und wie ein Blitz durchzudte fie jet die Wahrheit. 
Ulrich, der ja doch von der andern eingefangen 
werben follte — wie hätte fie anders urteilen follen, 
als nach fich? — mußte wahrhaftig noch nichts von 
diefem letzten Schachzug jener! Nun, gr würde ihn 
bald genug erfahren, aber nicht durch fie, durch 
Flöre; die Närrin würde fie nicht fein! 

So lächelte fie denn jetzt nur auf ihre Art. 
Wie fonntet ihr einen Brief an fie gelangen laſſen? 
hatte er gefragt, und lächelnd und blinzelnd ants 
wortete fie: „Das mwerbe ich dir wohl auf die Nafe 
hängen. Bas iſt unfere Sache,“ 

Er hätte auffchreien mögen, fie von neuem paden 
und würgen, bis fie ſpräche. Oder fie anflehen: 
Flöre, du bift zuweilen gutmütig, wie fo viele Dir: 
nen... um Gottes willen, foltere mich nicht fo... 
Aber dad war nur der Impuls weniger Sekunden, 
dann gab er jeden Verfuch auf. In Ulrichs phy— 
fifcher wie geiftiger Perfönlichkeit ſteckte die Anlage 
zu einem Stoicismus, der ihn unter begünitigenden 
Umftänden zu einem Helden gemacht haben würde. 
Seht beugte er duldend ben ftarfen Naden dem 
Geſchick; er fprach nicht mehr, er hielt fich für ver- 
urteilt. 
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Flöre hatte ihm, längft wieder unficher, nach den 
Augen gefehen; er beachtete fie kaum. Sie hatte 
noch geredet, er hatte fie offenbar nicht gehört. 

Und fo fragte er fie endlich: „Mas millft bu 
noch?“ 

Sie fah es deutlich: ihre letzten Worte hatten 
nicht mehr Gindrud auf fen Ohr gemacht, mie 
der Spabenlärm in den Pappeln draußen am Wege, 
Er war ihre längft unheimlich; fo entfchloß fie fich 
denn wirklich, der Sache ein Ende zu machen. Ahr 
lag überhaupt an der ganzen Geichichte lange nicht 
fo viel mie dem Vater; ihr Leichtfinn lebte für den 
Zag. Bier hatte die Nachfucht gegen ben Inge 


‘treuen mitgefprochen; aber etwas in feinem Weſen 


heute brach dem Gelüfte, ihn zu quälen, immer raſch 
die Spitze ab. 

„Mit die ift heute nichts anzufangen,* fagte fie 
jest. Ich hätte dem Vater nicht im Wege fein 
follen, als er mit bir reden wollte.“ Wieder keine 
Antwort; auch diefe leife Drohung verfehlte ihre 
Wirkung. Babei war er wie ein Gendarm, wie fie 
ſich nachher ausdrückte, neben ihr geblieben bis zur 
Gartenpforte. Hier blieb fie aber doch noch einmal 
ftehen, mit einem halb lachenden: „Alfo das war 
mein Befuch in ber Vila Aumühle! Den hatt’ ich 
mir ander gebacht, wahrhaftig!” 

Noch einmal mochte ihn etwas wie Mitleib auch 
mit ihr berühren bei den Worten. „ch kann bir 
nicht helfen,” fagte er. „Lebmohl.. .* 

Der Ausdrud frappierte fi. „Sa, mwillft du 
denn verreifen?“ fragte fie. Er zudte die Achfeln. 
„Ihr follt von mir hören: geh’ nur jetzt .. .“ Und 
als fie immer noch ein wenig zögerte, noch einmal, 
aber mit nichts im Tone als Ungebuld und Über: 
druß: „Geh', geh'!“ 


ll, 


„Gehen oder bleiben?” und „da3 fann man ja 
an ben Knöpfen abzählen —“ dieſe Worte, von 
Thea neulich halb im Scherze gefprochen, waren 
es, die Ulrich Wedekamp in der Iekten Viertelftunde 
in feinem Zimmer nicht aus dem Kopfe brachte. Er 
hatte mancherlei zu orbnen gehabt, fich aber im 
ganzen kurz gefaßt. In die vollendete Thatfache 
wiſſen fi) die Menfchen zu finden, und felbft nach 
einer gewaltfamen Erfchütterung, wie fie dies — 
nun, dies, was er vorhatte, verurfachen würde, ſetzen 
fih die Dinge doch vermöge des ihnen innewoh— 
nenben Gewichts nach einer Weile von felber wies 
der ins Lot. 

Da3 konnte befonders von der Mafle des Be; 
fies gelten, die er binterlaffen würde. Einige Be 
ftimmungen in diefer Beziehung hatte er aber ge 
troffen, brieflich, auf ein paar Dftanblättern, zu 
Bunften der Arbeiter und Angeftellten feiner Werke, 
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und er wußte, daß fein Vater fie reſpeltieren würde. 
Der Bater! und — und — die Mutter! Es war 
doch hart gegen fie. Sie mochten etwas gleichgültig 
gewefen fein, unbewußt verhärtet im Egoismus des 
Mohllebens, befonders die Mutter, aber dies hatten 
fie doch nicht verdient... Wenn er nun aber am 
Mervenfteber geftorben wäre, oder in einem Eiſen— 
bahnzuge verunglüdt, oder mit dem Pferbe den Hals 
gebrochen hätte? Die Mutter konnte ex fich bei 
einem folchen Anlaß allenfalls vorftellen; ihre jähe 
Zeidenfchaft des Entfeßend und Schmerzes, dann 
aber, wie fie doch die Trauerkleider ind Auge faßte 
und noch böfe werden konnte, wenn der Hut mit 
dem Freppfchleier nicht zur rechten Zeit eintraf ober 
nicht nach Wunſch war. Ya, fogar an folche Kleinig- 
feiten dachte er, hatte er Zeit, zu denken! Es ift 
als ob in einer folchen letzten Biertelftunde mehr 
Sefunden, al3 in einer anderen ftedten, 

Der Vater aber — den würde died am Ende 
doch rafch fertig machen, Nun, er war ein alter 
Dann, hatte fich, erft in den rüftigen Nrbeitödecen: 
nien, dann in langen Jahren befchaulichen Feierns, 
eigentlich völlig ausgelebt. Und die Schwefter hatte 
ihren Mann und die Kinder. 

Die Kinder! Ulrich hatte al3 Tediger Onkel und 
Lebemann, wie er fich denn doch wohl bezeichnen 
laffen mußte, mit diefen Kleinen, die auch vielleicht 
recht gewöhnlich waren, nie viel anzufangen gewußt, 
fah fie ja auch höchſtens zweimal im Jahre: jet aber 
padte ihn der Gedanke an fie fo, daß er die Fauft 
in die Augen drüdte und ftöhnte. Kinder — Fin: 
der von einem lieben Weibe! Das will die Natur 
— damit fchenft fie den Menfchen Freuden und 
Sorgen, die ihnen gemäß find und hat es gethan 
ungezählte Jahrtaufende hindurch ... Damit kettet 
fie und an die Gefchlechter die waren und Die, Die 
fein werden, und führt ihn weiter, dieſen ewigen 
wundervollen Meigen des Lebens... 

Des Lebens, ja; was hat er damit zu thun? Er 
hat das alles verfcherzt. Deshalb läßt cr die Fette 
los, tritt heraus aus dem Ringe, einſam, um zu 
verſchwinden. 

Und wieder ſummt es ihm im Ohr: Gehen oder 
bleiben? Es iſt ja längſt entſchieden. Auch für 
Flöre hat er übrigens geſorgt, reichlich, aber das 
geht nicht durch die Vermittlung ſeines Vaters. Er 
haßt Flöre Boreiſen nicht einmal, ſie widert ihn 
nur an, als das wirklich abgeſchmackte Werkzeug 
eines thörichten, unnötigen und doch unabwendbaren 
Verderbens. 

Gehen oder bleiben? Ohne es ſelber zu wiſſen, 
hat er die Worte mit dem Bleiſtift quer über ein 
Blatt Papier geſchrieben, ſo gedankenlos, daß er das 
Blatt nicht einmal erſt gerade gerückt hat. Wie 
fpöttifch heiter, fie, die andere, ausfah, als fie die 
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Worte fagte! Er ſeufzt fehnfüchtig. Vorbei, vorbei. 
Sie hat die Antwort auf die Frage ja auch gefunden, 
fie ift gegangen. Jetzt ficht er fi im Zimmer um, 
in dem, und nicht ohne Gefchmad in der Auswahl, 
bier und dba einige Heine Kunſtwerle ftehen und an 
den Wänden hängen. Bejonders enthält der Schreib- 
tifch einige recht fchöne cifelierte Geräte, Er wüßte 
fo gerne irgend etwas von fich in ihren Händen, 
mad fie dann und warn an ihn erinnerte, Aber 
darüber eine Beſtimmung treffen mit ihrem Namen 
mag er nicht: das fcheint ihm anmaßend, dazu hat er 
fein Recht; er ift fogar in diefer Stunde noch ihr 
gegenüber befcheiden. Und fo giebt er denn traurig 
die Idee, fie wenigftens einmal befchentt zu haben, 
auch auf. 

Aber nun haben feine Gedanken den Weg zu ihre 
gefunden; er vergegenmwärtigt fich das anmutige Spiel 
der ſchlanken Finger, mit dem fie bei jenen Worten 
an den großen Knöpfen ihrer Fade berunterfuhr, 
Und mit feiner Männerhand macht er das jetzt nach: 
er trägt die Neitjoppe und die hohen Stiefel, denn 
er ift vorhin noch einmal auf dem Fuchſe fortge: 
weſen; er fährt auch murmelnd an den Knöpfen vorn 
hinunter. Dann nickt er und fteht vafch auf, „Gehen“ 
hat es auch da geheißen. Das Gegenteil hätte frei: 
lich feinen Unterschied gemacht, aber nun ift ihm, ala 
müßte er eilen, Er tritt an den Gewehrſchrank, 
zicht einen polierten Kaſten heraus und entnimmt 
diefem das kleine Ding, das ihm den großen Dienft 
leiiten fol, Sorgfältig fieht ec es nach, läßt den 
Hahn iptelen, alles in Ordnung. Dann gleitet «3 
in feine Brufttafche, und er geht feiten, ſtarken 
Scrittes aus dem Zimmer und aus dem Haufe. — 

Leutnant von Wachtmann war zum Premier bes 
fördert und in eine andere Garnifon verſetzt worden, 
Alles in allem ſchien es ihm gerade an der Zeit, 
diefem Dietersburg wieder einmal auf eine Weile 
den Rücken zu fehren. Gr micdelte feine wenigen 
Geſchäfte ab, machte feine offiziellen Bejuche, und 
dann, am Tage vor der Abreife, entichloß er ſich 
endlich zu etwas, was er bisher immer und immer 
verjchoben hatte. 

Nun war es gefchehen. Er hatte den Haupt⸗ 
mann Dachröden in deſſen Junggeſellenwohnung 
aufgefucht und mit diefem Herrn eine lange ver- 
trauliche Unterrebung gehabt. Der dide Dachröden 
war ein guter Kerl... ein tüchtiger Offizier und ein 
guter Kerl, das mußten fie im Negimente alle. Ein 
Salonmann warernicht. Er liebte feine Bequemlichkeit 
und eignete fich nicht recht zum — zum Bamenver: 
fchr wäre zu viel gefagt: mancherlei Epifoden feines 
ledigen Lebens ſprachen dagegen — num, nicht vecht 
zum eleganten gejellfchaftlichen Verkehr der Familien, 
dem er daher auch, wo er nur konnte, aus dem Wege 
ging. In Serrengejellichaft war er beffer am Plage 
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und mit den jüngeren Offizieren pflegte er ein kame⸗ 
tadichaftliches Einvernehmen, das diefe, wenn fie es 
meift leicht damit zu nehmen fchienen, doch auch dann 
und wann ala recht wertvoll empfanden. 

In einem folchen Falle war gerade jeht der 
Leutnant von Wachtnann. Die beiden Herren faßen, 
der eine in der Hausjoppe mit Achfelzeichen, ber 
andere mit aufgelnöpfter Uniform, in dem von Ci— 
garrengualm erfüllten Zimmerchen, deffen Luft durch 
die dicken Aichenhaufen der lange nicht abgeräumten 
Afchenfchalen auf dem Tiſche auch nicht verbeflert 
wurde, Der Leutnant hatte von den ſchweren Ci— 
garren, die ihm der andere anbot, nun wirklich 
genug; Hauptmann Dachröden aber, ein ftarfer 
Raucher, ſteckte fich eben wieder eine andere an: zum 
Überlegen war ihm die Cigarre unbedingt notwendig. 

Denn überlegt mußte jest werden. Wachtmann 
hatte ihm da eine Art feltfamer Beichte abgelegt. 
Soweit diefe den Leutnant felber und eine gewiſſe 
andere Berfon betraf, wäre fie nicht nötig gewefen; 
was da geipielt hatte, war vollftändig Privatange 
legenheit. Nun aber hatte Leutnant von Wachtmann 
zufällig etwas in Erfahrung gebracht, was einen 
Dritten fehr nahe berühren mußte, und deshalb war 
er hier. 

Denn diefer Dritte war noch dazu den beiden 
Herren kein Fremder, jondern ein guter Belannter 
von ihnen. „Wiffen Ste, Dachröden, daß der Webe- 
famp fo hineingelegt werden fol, das geht einem 
denn doch gegen den Strich, nicht wahr?“ hatte 
Machtmann gefagt. „Wir haben feine Pferde ge 
ritten, haben feinen Wein getrunken ... Und ein 
guter Kerl ift er doch eigentlich im Grunde auch. 
Diefe Geſchichte fpielt ja fchon in feine Grüne-Aungen- 
zeit hinein... das wollen fie nun alles ausgraben ... 
und das Frauenzimmer — da braucht man mich 
nur zu fragen — taugt den Teufel nichts.” 

„So —?*” fagte Hauptmann Dachröben und nahın 
erpreß feine Gigarre aus dem Munde, um den andern 
etwas fonderbar anzuichen. Leutnant von Wacht- 
mann ließ ein Feines verlegenes Lachen hören; er 
verftand den Blid wohl... „Na ja, wie das fo geht... 
ich will nicht prahlen: es war ja zuerst Tediglich LIE 
von mir, aber wie fie feuer fing — Donnerwetter! 
Und dann müſſen Sie wiffen, Dachröden: fie ift eine 
reguläre Schönheit . . . nicht jung, aber ein groß- 
artiged Weib... Es fommen einem manchmal fo 
Gedanken ..., nicht oft, aber man denkt denn doch 
auch einmal, und da fiel mir fo ein: wer fo aus: 
fieht, wie diefe Flöre, fo gewachſen ift — der muß 
fein 2eben genießen wollen, kann nicht nur fo in ber 
Altäglichkeit verfauern. Und dieſe wird es Doch 
ſchließlich. Wäre fie in anderen Verhältniffen groß 
geworden! ... Sch habe ihr hundertmal gejagt, fie 
hätte zum Thenter gehen follen. Da hätte fie etwas 
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gemacht, Donnerwetter! Wenn denn nicht Durch das 
Talent, dann — fie konnte fich doch produzieren... 
fi) ein bißchen austoben. Sie war aber wahrfchein- 
lich zu faul fogar dazu,” 

Förmlich beredt wurde Wachtmann, ber nüchterne 
Gefelle, wenn er auf dieſe Flöre Boreifen kam. 
Hauptmann Dachröden dachte fein Teil dazu. End- 
lich ſprach er auch einmal wieder. „Ganz verſtehe 
ich Die Sache aber doch noch nicht. Sie find dod) der 
Spätere . . . erhebt man denn an Gie feine An: 
fprüche?“ 

„Keine,* fagte der Leutnant raſch. „Sollte ihnen 
auch verdammt fchwer fallen... e8 ift ja nichts ge 
ſchehen. Man Hatte ſich ineinander vergudt — 
warum ftand fie denn auch immer an der Latten- 
wand, gerade wenn ich vorbei ritt? Einmal, als wir 
den Plankenzaun nehmen wollten, war ja fogar 
Billwit dabei. Und dann... die paarmal... und 
wie dad Mädel dann immer die Initiative hatte. 
— Uber das weiß fie auch. Sie ift übrigens im 
Grunde gleichgültig, mit nichts ift es ihr Schließlich 
Ernit. Der Alte, ihr Vater, fcheint dagegen ein 
fataler Runde zu fein. Und Flöre machte mir in 
diefer Hinficht aus ihrem Herzen feine Mördergrube. 
Er will dem Wedekamp jetzt eine niederträchtige 
Gefchichte anzetteln . . . der foll herhalten, warum? 
weil er, mie gejagt, in feinen Dummenjungenjahren 
mit dem Mädchen was hatte, Kinderei, wie es fcheint, 
und dann fpäter — aus Anhänglichleit, Gutmütig- 
fett, was weiß ich — der netten Familie wieder 
gekommen iſt. Alfo an ihn hält man fich; ich, ich 
mar nur Epifode, und ich bin gewiß nicht Die ein» 
zige geweſen! Aber bei fo 'was kann man denn doch 
nicht ruhig aufehen, nicht wahr?“ 

Dachröden zuckte einftweilen die Achfeln. „Und 
das hat Sie Ihnen —” 

„Erzählt? ja, das ift das Tollfte... Sie machte 
gar fein Geheimnis daraus, mir gegenüber. Be 
greifen fann man fo etwas hinterher eigentlich nicht.* 

„Bann denn? Sch meine: Sie haben von dieſer 
Abſicht gegen Webelamp doch wohl jegt erit er 
fahren ?” 

Wieder hatte Leutnant von Wachtmann einen 
Hugenblid der Verlegenheit. „Das ſtimmt noch nicht 
einmal ganz,“ fagte er. „Sie hat mir zwiſchendurch 
immer folche Konſidenzen gemacht, und ich, ich glaubte 
ihr eigentlich nicht, Jetzt nun aber, wo ich hier ab- 
fchneide, ift mir das alles wieder eingefallen, befon- 
ber3 eine Andeutung von ihr, als ob fie eine ihrer 
infamen Minen fchon fpringen gelaffen hätten; 
eine elende Gefchichte mit einem anonymen Briefe. . .* 

„Pfui Teufel,“ fagte Hauptmann Dachröden be 
dächtig. 

„Sa, das mögen Sie wohl fagen.* Der Sfüngere 
mar aufgeiprungen. „Sie können e8 mir glauben, 
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Dachröden: leid, wie mir der Abſchied von den Ras 
meraben thut, ich dankte Gott, als ich erfuhr, daß 
ich hier heraus follte, Nur hat mir das, was Sie 
nun wiffen, im Betreff Wedelamps, ſchwer auf dem 
Herzen gelegen. Ich hätte längft damit zu Ahnen 
kommen jollen . . . zu Ihnen hat man das Vertrauen, 
daß Sie einen armen Teufel nicht zu ſcharf beur- 
teilen, und doch —“ 

Dachröden verneigte fich etwas ironifh. „Was 
fol ich denn nun aber in der Sache tbun? Wie 
denken Sie fich ungefähr den meiteren Verlauf?“ 
fragte er. 

„Sie follen und müffen Wedefamp fofort von 
den netten Abſichten der Boreifens in Kenntnis 
feen nicht nur — Sie haben von mir auch plein 
pouvoir, ihn aufzullären, fomweit ich bei Fräulein 
Flöre ins Spiel fomme. ch gebe Ihnen mein Ehren- 
wort, ich habe gehandelt ohne einen Schatten von 
Bemußtfein, dab ich ihm etwa ind Gehege geriete, 
Und das war auch nicht der Fall. . . ich merke wohl, 
daß er fich längft mit Gewalt hat aus der Schlinge 
ziehen wollen, aber fie laffen nicht loder. Findet 
er fih aber etwa doch duch mich beeinträchtigt, 
nun —“ Der Offizier reckte fich und zog den Degen: 
gurt an, über den er eben die Uniform knöpfen 
wollte — „fo ftehe ich felbftverftändlich zu Dienften, 
Sch fahre zwar morgen früh ab, aber die paar 
Stunden Schnelug find fein Hindernis —* 

Dachröden machte hier eine überaus charakteris 
ftifch abwehrende Handbewegung. Da liegt die 
Schwierigkeit nicht, follte das heißen, und zugleich 
etwa: das willen Sie auch felber vecht gut. - Dann 
ftand auch er langfam auf, da Wachtmann fich zum 
Abſchied anfchidte. „Nun, wenn’s denn nicht anders 
ift — der Dachröden muß mieder einmal vor die 
Spriße, nicht wahr... der hat ja immer Zeit.” 

Leutnant von Wachtmann griff nad) der Hand 
des Dauptmanns und fchüttelte fie warn, Er war 
etwas erregt, wie ein Scenenwechfel im Leben das 
mit fich bringt. „Sch danle Ahnen, Dachröden. 
Aber noch eins: bitte, fchieben Sie den Befuch bei 
MWedelamp nicht auf... Sch felber habe mit diefer 
Mitteilung jchon viel zu lange gegögert und mir 
deshalb Vorwürfe gemadt ...“ 

„Rein, nein, ich reite morgen Nachmittag hinaus,” 

„Ras iſt gut. Sie erweifen mir einen großen 
Dienft...* Er brach ab, um nicht zu warm zu 
werden; die Herren fchüttelten einander noch einmal 
die Hände und trennten fi, — 

„Richt zu Haufe!” Hauptmann Dacröden em: 
pfing die Antwort nun fchon zum zweitenmal von 
rau Schreiber, der Gärtnersfrau, die zugleich Köchin 
und Beichließerin in der Billa Aumühle war. Er 
hatte vor einer Stunde nah Herrn Wedekamp ge 
jragt, und da die Fran ihren Herrn nun bald zu 
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Haufe erwartete und dies dem Herrn Hauptmann 


fagte, hatte Dachröden einen Spazierritt über Fal- 


fenluft hinaus gemacht und fragte jegt zum zweiten⸗ 
mal vor, während Schreiber, der Gärtner, draußen 
an der Pforte bei feinem Pferde ftand. Der Mann 
hatte übrigend gemeint, Herr Wedekamp fei vor 
einer Weile zurückgekommen. 

„3a, das war er auch; er iſt aber wieder fort,“ 


beichied Frau Schreiber. „Wollen der Herr Haupt: _ 


mann nicht hereinfommen? Herr Webelamp iſt ge- 
wiß nur einmal hinüber in die Mühle und fann jeden 
Augenblid wieder hier fein. Er ift auch noch nicht 
lange fort.“ 

Dachröden, der die Angelegenheit fehr gerne heute 
erledigt hätte, war der Aufforderung gefolgt und in 
Ulrich Arbeitszimmer getreten. Seine Cigarren 
batte er bei fich; einen bequemen Stuhl, um darin 
auögeftredt eine zu rauchen, verfchmähte er nach den 
poar Stunden im Sattel auch nicht, 

Dachröden war der anftändigfte Menfch, aber 
er hatte in dieſem Zimmer, anftatt zu rauchen, 
bald die feltfamften Indiskretionen begangen. Nicht 
nur, daß er an den Schreibtifch getreten war, nad: 
dem fein Blid die darauf liegenden verfchiedenen 
Briefe geftreift hatte: er nahm jeßt dieſe Briefe einen 
nach dem anderen in die Hand, ftudierte die menigen 
Worte der Mdrefien, drehte fie um und um, wahr: 
haftig nicht anders, al3 ob er am liebften das Un— 
erhörte gethan und diefen einen zum Beifpiel, der 
feltfamermweife mit feinem Namen, fonbern „An 
meinen Bater* überfchrieben war, erbrochen hätte! 
Ein weißes Blatt, auf dem drei Worte mit Blei- 
ftift ftanden, ftarrte er an wie ein Tieffinniger; dann 
rannte er ein paarmal in der Stube auf und ab und 
fuhr fich durch das kurzgeſchorene, gefträubte Haar; 
endlich ſchoß er nach dem Gewehrichranf, deſſen Thüren 
unordentlicherweife halb offen ftanden. Das hatte 
feine Gründe; der Piftolenfaften war herausgezogen 
und nicht wieder völlig zurüdgefchoben worden, fo daß 
die Thüren fich nicht fchließen konnten. Den Raften 
riß Dachröden nun vollends heraus — er fannte 
ihn wohl; er und der Befiger hatten hier im Garten 
mit den Piftolen nad) der Scheibe gefchoffen;; auf feine 
Empfehlung bin waren gerade dieſe gelauft worden, 

Was er fah, hatte er wahrhaftig nun ſchon er: 
wartet. Jetzt fuhr er mit verftörtem Geficht nach 
der Schelle, und während noch die eleftrifche Klingel 
in den unteren Regionen forttönte, hatte er zugleich 
die Thüre aufgeriifen und mit feiner durchdringen: 
den Kommandoftimme auch noch nach Frau Schreiber 
gerufen. 

„Wo ift Ihr Here?” fuhr er fie an, als die Frau 
eilig und erfchroden die Treppe aus dem Souterrain 
herauffam. „Ja fo, Sie wilfen e8 nicht . . . Herrgott, 
das ift doch zum Teufelholen .. .* 
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Er fah fo aus, daß die Frau entfeßt auf ihn 
zulam, 

„Was ift denn paffiert, Herr Hauptmann? Doc 
fein Unglüd?“ 

„Wie lange ift er fort?* fragte Dachröden da» 
gegen. „Noch keine Viertelftunde? Und wo hinaus 
zu? Haben Sie ihn gefehen?* 

„Rein, Herr Hauptmann, aber... .* 

Er zog fie am Ärmel 
mit fi) in das Zimmer, 
„Sie find eine verftändige 
Frau, halten hübſch das 
Maul... . vielleicht ift ja 
auch alles nur Unfinn, nein, 
wahrjcheinlich jogar. Aber 
fehen Sie, einiges hier ge 
fällt mir nicht recht, das 
fieht jo merkwürdig nad) 
einem Abſchluß aus, Hat 
Wedekamp denn in letter 
Zeit Ärger gehabt... Ber: 
luſte vielleicht?” 

„Rein, Herr Hauptmann, 
nicht daß ich müßte...“ 

„Ah mas, Unfinn,* 
fchnitt er felber auch gleich 
hinein. „Ym Gegenteil, man 
weiß ja...” 

„Arger, das will ich doch 
nicht jagen," fuhr Frau 
Schreiber da fort, die indes 
mit ängftlich gefalteten Hän- 
den fich befonnen hatte. „Da 
war zum Grempel geftern 
fo ein fonderbarer Befuch 
bier... nicht hier im Haufe, 
heißt das, im Garten; ein 
großes fchwarzesfzräulein... 
wir fahen fie fortgehen ... 
Und der Herr, wie er fo 
durch den Garten zurückkam, 
fah merkwürdig aus . 
ja wirklich, renzunglücttich 
könnte man eigentlich fagen.” 

„Ein großes ſchwarzes 
Fräulein, fo, jo...“ In 
einem Augenblide fchien dem Hauptmann bie Be 
weiskette gefchloffen und der tragifche Ausgang uns 
abwendbar, dann jählingd kamen ihm wieder feine 
eigenen Befürchtungen wahrhaft abgefchmadt vor. 
Die Briefe — das konnte alles Zufall fein. Der 
an den Vater vielleicht ein Geburtstagsmwunfch an 
den Alten, oder was mußte er. Und die Piftole 
— wenn Wedekamp die nun gewohnheitsmäßig bei 
fich trug? Es wäre allerdings eine nagelneue Ge 
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mwohnheit gewefen, aber auf was tommt der Menſch 
nicht alles! 


Und dennoch blieb er — Hinüber nad) 


der Mühle, ſagten Sie? Ich will doch 'mal hin— 
gehen. Ihr Alter wird ja mit dem Gaule fertig 
werden; er kann ihn bier hinten an die Kellerthüre 
binden. Heda, Schreiber —* und er gab dem Gärt— 
ner die Anmweifung, klopfte dem Pferde den Hals 
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und fchritt dann rafch über den Meg auf das alte 
Miühlengebäude zu. — 

Frau Schreiber kannte Fräulein Lucius fehr wohl 
von der Wohnung im Aumühlenwirtshaufe her; die 
Wirtäfrau war eine gute Bekannte von ihr. Das 
Fräulein hatte fie auch immer freundlich gegrüßt 
und, fobald fie wußte, wo die Frau hingehörte, fie 
fogar mit einem befonderen Anteil angefehen. Im 
ftillen war Thea froh darüber gemeien, daß mwenig- 
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ftens dieſes Inventarſtück der Aumühlenvilla einen 
foliden, vernünftigen Eindrud machte. 

Sehr vernünftig war nun freilich das, was Frau 
Schreiber in den nächften zehn Minuten that, nicht, 
als fie nämlich, an der Gartenpforte ftehend, Fräu— 
lein Lucius baherfchreiten fah. Es fam über die 
Frau wie eine Eingebung, daß fie die junge Dame, 
die grüßend vorbei wollte, mit ganz offenbarer Kläg- 
lichkeit anfah, ja ſogar das Tafchentuch an die Augen 
brachte. 

Da mußte Fräulein Lucius freilich aufmerkſam 
werben. Dies war ihr letter Gang durch den Ort; 
ihre Koffer ftanden gepadt: das Telegramm ber 
Tante von Fuchs, die fich nie kurz entjchließen 
fonnte, war ihr nun noch einmal durch einen Brief 
als in den nächiten Tagen bevorftchend angekündigt 
worden. Jetzt erfchraf fie ein wenig und hielt un: 
willfürlich den Schritt an. 

„Run, Frau Schreiber?“ 

„Ach, Fräulein —” 

„Was fehlt Ihnen? ft jemand Erant?* 

Diefer jemand fonnte nur einer fein: der kräftige, 
offenbar gefundheitjtroßende Herr der Billa, daher 
die Annahme wenig Wahrfcheinliches hatte, 

„Ach, wenn es nur das wäre,“ klagte Frau 
Schreiber denn auch, „Mir ift fo angft.. . . ad 
Gott, Fräulein, wenn es nur fein Unglüc giebt.” 

Berftändnislos, doch auch ſchon von innerer Bangig⸗ 
feit erfältet, jah Then fie an. ber was für ein 
Recht Hatte fie, fich zu ängſtigen? e3 wollte auch 
fein Wort der frage mehr über ihre Lippen. Die 
Frau trat näher an fie heran. Ich ſoll nichts 
fagen: der Herr Hauptmann Dachröden war eben 
oben und hat auf unfern Herrn warten wollen, Der 
fommt aber gar nicht, und — und —* 

„Aber jprechen Gie doch,“ fagte Thea nun, mit 
einer Stimme, die hart Hang. Daß fie die Frau 
damit zum Ungehorfam auffordere, fam ihr gar nicht 
zum Bemwußtfein. 

„Biel iſt da nicht zu fagen. Der Herr Haupt: 
mann bat fich erfchrocden über ein paar Briefe, bie 
auf des Herrn Schreibtifch Tagen, fo als ob der weit 
fort wollte” — jo hatte ſich Frau Schreiber den Ab— 
Schluß zunächſt einmal gedacht. — „Nun ift er hinter 
ihm ber in die Mühle, aber gefunden hat er ihn 
da nicht, jonft wüßt’ ich's. Ach Gott, mir ift gerade, 
als follte was paffieren. So vecht wie fonft war 
unfer Herr auch fehon Lange nicht mehr,“ 

„Was haben Sie da?” fragte Then, wieder mit 
jener harten Stimme, „Wie kommen Sie dazu?* 

Die Frau überließ der Fragenden das Blatt, das 
fie in der Hand gehalten hatte, „ch hab’s vom 
Schreibtifch genommen. Sonſt thu' ich fo was nicht; 
ich weiß felber nicht, wie ich dazu kam. Es iſt ein 
leeres Blatt, Fräulein, nur fo ein bißchen was drauf 
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gefrigelt. Ad, wenn ich bem Herrn nur erft wieber 
da über die Straße fommen ſähe!“ fügte fie aus tief- 
fter Seele hinzu, ein Ausbruch, den ihr Then mie 
vergefien follte. 

Then hatte indeffen verſtändnislos und doch mit 
fonderbarem Erfchreden die Teicht mit Bleiftift ge 
fchriebenen Worte „Gehen oder bleiben* gelefen. 
Es machte auch etwas wie eine Erinnerung in ihr 
auf, fo als ob die Worte in diefer Zufammen- 
Stellung fchen einmal gefallen wären, im Geſpräch 
zwifchen ihr und Ulrich Wedekamp! Das Blatt 
faltete fie zufammen und behielt es in der Hand, 
ohne daß Frau Schreiber acht darauf hatte, „Hoffent- 
lich fommt Ihr Herr bald zurüd,* fagte fie gepreßt. 

Die Frau fchüttelte forgenvoll den Kopf. Wäh— 
rend Thea nun weiter ging, bemächtigte fich ihrer 
je länger je mehr eine lebhafte Unruhe. Wenn fie 
ihn doch anträfe, noch einmal ein paar Worte mit 
ihm wechfeln könnte! Was war das? fie war ſtehen 
geblieben — ja, es war nicht anders: ein heißer 
Scmerz hatte fie durchzudt bei dem Gedanken, daß 
fie hier fortgehen müffe, ohne diefen Mann noch ein- 
mal gefehen zu haben. Noch einmal nur! Weiter 
wollte fie jegt nichts. Ihm noch einmal treulich die 
Hand geben, ihm zeigen, daf fie im Grunde ihres 
Herzens ihn ſchätze. Denn ihr war, als ob er gerabe 
daran oft gezweifelt habe. Über alles hinaus aber 
wogte das grenzenlofe Mitleid mit ihm. Er war 
alſo wirklich nicht glücklich — das hatte die Einfalt 
jener Frau vielleicht beſſer begriffen, als es andre, 
weit Flügere Leute gethan hätten. 

Thea war indeffen weiter gegangen, aufs Gerate- 
wohl nach dem Fluſſe zu auf dem Wege, der unter 
halb des Falkenluſter Spagierwäldchens herführte. 
In ftarker Erregung tritt der Kinderglaube gern in 
jeine Nechte, daß man das, was ein Unglüd ab» 
zuwenden vermöchte, von den hohen Mächten er: 
flehen könnte, und fo war denn jegt bei ihr jeder 
Atemzug faft ein Gebet: Gott, laß mich ihn heute 
noch einmal finden! 

Denn mit überwältigender Ahnung war es in 
ihr aufgegangen, daß jene Worte „Gehen oder 
bleiben“ von ihr, ihr jelber in jenes Mannes Seele 
geworfen worden feien, und daß fie in feine jegigen 
Kämpfe und Entjchlüffe, welcher Art diefe auch fein 
mochten, irgendwie verflochten fei. 

Und nun konnte fie nichts, gar nichts thun. Mit 
dem aufftachelnden Treiben, vorwärts zu eilen, wech: 
felte jegt in ihr Schon Mutlofigkeit, ja Verzweiflung. 
Sie war auch förperlich müde, war heute fehon bei 
ihrem Packen und Beforgen in dem meitläufigen 
Falkenluſter Haufe treppauf treppab gelaufen, dazu 
war der Tag drückend heiß. Wohin mollte fie 
eigentlich? Wie weit follte diefe planlofe Wande— 
rumg gehen? Sie befand fich auf dein unteren Wege 
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bes Gehölzes, das den Falkenlufter Gäften zu ihren 
Terrainfurgängen diente; über fich hatte fie längſt 
Stimmen gehört, ohne darauf zu achten, denn fie 
konnte durch das Gebüfch Damenkleider da oben er: 
kennen. Die Pfade bogen hier um die Thalkrümme 
und gewährten dann den Blick auf das feegleich ein: 
gefchloffene Bett des Fluſſes bis zur nächiten Bie— 
gung, und auf ben Notiteg. 

Then Lucius war ftehen geblieben in völliger 
Mutlofigkeit. Es war ja Wahnfinn, zu glauben, 
daß die eine Geftalt, die fie juchte, num noch vor 
ihr auftauchen müffe. Die Spaziergänger über ihr 
ftanden auch ftill; fie waren faum fünfzehn Schritte 
entfernt und ſprachen ungeniert laut, und es war 
nicht Schwer, fie als Frau Dagobertjen und ihre Ges 
ſellſchaft zu erkennen. Die Unterhaltungen diejer 
Hochbedeutenden waren immer darauf eingerichtet, 
auch irgend einem Zufallspublikum zu gute zu 
fommen. 

Eben aber hatten fie da oben die Stimmen etwas 
geſenkt; wahrfcheinlich, weil man Then erkannt hatte 
und etwas über fie fagte, wohin fie wohl gehen 
möge ober dergleichen. Das letztere konnte nur das 
noch verhältnismäßig harmlofe Fräulein Dagobert: 
fen geäußert haben, denn Frau Dagobertien, ihre 
Mutter, pflegte ein völliges Überfehen Theas zu 
affeftieren. Und jeßt erwiderte eine fpige Stimme, 
die der Diakoniffin, Schwefter Ida, gerade laut 
genug, um auch von Then felber verftanden zu 
werben: 

„D, der Herr von der Aumühle ift vorhin über 
den Steg gegangen, da wird man wohl hinterher 
wollen.” 

„Ah —* Thea Lucius hatte den leifen Ruf her- 
vorgeftoßen, aus übervoller Bruft; ed war wie ein 
Nauchzen. Syn die Kniee hätte fie finken ınögen und 
Gott danken für den Fingerzeig, den er, ja er, ihr 
fandte. Ohne einen Nugenblid des Befinnens fchlug 
fie nun den Weg nach dem Stege ein, den man 
über die Wieſe hin in drei Minuten erreichte. Bon 
ber Wiefe aus aber — fie fonnte fich nicht ent— 
halten — mandte fie den Kopf und grüßte mit 
leuchtenden Augen dankbar zu den verblüfften Damen 
hinauf. 

Ulrich Wedelamp hatte vor einer halben Stunde, 
auch ohne Zögern, den Weg über den Steg zu jener 
Ruhebank unter der alten Eiche eingeichlagen und 
dann da noch eine Weile gefeffen, wo er einmal mit 
jener ihm Fremden und doch jo Vertrauten in harm— 
lofem Geſpräch glüdliche Augenblicte verbracht hatte, 
Die hatte er im der Erinnerung noch einmal durch— 
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koften wollen; dazu hatte ev Zeit; auf zehn Minuten 
länger oder kürzer kam es num auch nicht mehr an. 
Ob er überhaupt hier blieb und es — das, was 


er vorhatte — hier that? Hier auf der Bank, im 


Sitzen, ging «3 ganz gut; fie würden ihn dann hier 
finden wie einen, der fich zu kurzer Naft nieberge: 
laffen, aber das Aufitehen vergejlen hatte — und 
das würde fein fo fchredlicher Anblick fein. 

Aber ein — ein inneres Grauen fchüttelte ihn 
nun doch und er ftand rafch auf. Einen liebevollen 
Blick warf er noch auf die alteröbraune Bank zurück 
— das hatte fie wahrlich nicht um ihn verdient, daß 
er ihr das anthat! Auch wäre ed unrecht geweſen, 
den Leuten der Umgegend ihr fchönes Plätzchen fo 
zu verfchimpfieren. Die Bank ftand wohl hundert 
Fahre lang da, aus ftärkitem Eichenkernholz war 
der Sit einft geyimmert worden. Wie viele hatten 
fih da ſchon erauiclich ausgeruht, die mit Trag: 
lajten auf dem Nüden hier des Weges famen. Das 
würde aber anderd werben, mwenigftens auf lange 
Zeit hinaus, wenn der Sit; blutbefledt und der köft- 
liche Schatten der Eiche der Schauplab einer be 
fremblichen, traurigen Erinnerung wurde. Und ber 
Platz war gar jchön, in feiner traulichen Abgefchloffen: 
heit und zugleich mit dem meiten Blid über den 
Fluß bin im die reiche Ebene nach der Stadt zu, 
deren Türme fich verloren in der lichtverbämmernden 
Ferne, Ulrich trat noch einmal vorn an den Weg: 
rand und fchaute in die Weite. Und ein ganz leifer 
Seufzer bob die breite Bruft, als er jo über Wald 
und Fluß und die mogenden Kornbreiten blidte, 
Die Natur in ihrer Ruhe erfcheint immer groß und 
immer wie fie fein foll, und aus ihr lieft man nichts 
heraus vom Elend des Lebens. Wahrhaft prächtig 
war auch eben jegt der Himmel, hefldunftig bis 
zum Zenith, mit einer unbeweglichen Wand wun— 
derbar plaftifcher Wolkenmaſſen fern im Nordoften. 

Ulrich betrachtete das Bild mit ftiller Aufmerk— 
faınfeit, dann drehte er ihm entfchloffen den Rücken 
und ftieg die hundert Schritte bis zur Höhe hinauf. 
Der Wald erflomm noch den Hügel und fchnitt 
dann feharf ab; vom Waldrande aus begann eine 
wellige einfame Haibefläche. Hier war Ulrich am 
Ziel, hier — wollte er bleiben. Es führte hier in 
ber Nähe fein Meg vorüber, geftört würde man 
alfo wohl nicht werden: fchon zu Hauſe hatte er 
diefen Pla, im Umkreis einer großen Buche am 
Maldrand, die aus der jungen Schonung heraus: 
ragte, im Auge gehabt. 


(Schluß folgt.) 
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Friedricd; Spielhagen. 


Friedrich Spielhagen begeht am 24. Februar feinen 70. Ger 
burtstag. Mit ihm tritt wieber eine ber ſympalhiſchſten Per⸗ 
fönfichkeiten in ben Kreis der Veteranen der Yitteratur ein. 
Seine Wiege ftand in Magdeburg. Dort wurde er am 24. Febr. 
1829 als Sohn eines höheren Negierungsbeamten geboren. 
Schon in feiner frübeften Kindheit fiebelten feine Eltern nad 
Stralfund über. Das benachbarte fagenummobene Rügen, bie 
alte Hanſaſtadt Stralfund mit ihrer ehrwürdigen Bergangen- 
beit und ber naturſchöne Oftiee- 
strand mit feinen Buchten und 
Wäldern waren gang Dazu ges 
ſchaffen, einen Dichter heranzu⸗ 
bilden. Frühzeitig regte fich denn 
auch Spielhagens poetiſche Gabe, 
aber es bedurfte langjähriger 
Bilege, che fie ſich voll entfaltete. 

Er bezog 1847 bie Univer⸗ 
firät Berlin, um Mebizin zu ſtu⸗ 
bieren. Als er jedoch merkte, 
daß ihm diefer Beruf niemals 
voll befriedigen würde, ging er 
zum Recdtsftubium über, wm 
dieſes Studium fpäter dann aber 
mals mit bem ter Philologie zu 
vertaufhen. In Bonn fegte er 
feine Stubien fort. Welder und 
Ritſchl waren bier feine Vebrer, 
Für feine geiftige Entwidlung 
find die Jabre in Bonn wohl 
die ereiqnisreichiten.. Weil er 
noch nicht bie Kraft hatte, das, 
was feiner Seele vorſchweble, in 
Worte zu faſſen, glaubte er nicht 
an feine bichterijhe Begabung, 
und verzweifelte an ſich ſelbſt. 
Ein Stubiengenoffe entwirft fol- 
gendes anfhauliche Bild von dem 
Sceelenzuftande des werdenden 
Dichters: „Herzliches Entjchlie- 
ben wechfelt mit ſchüchterner Zu⸗ 
rüdbaltung, unbelümmertes Dabinleben mit peinlicher Selbft- 
quälerei, bobes Fordern an fich felbft mit nicht minder großer 
Fabrläffigteit im Thun und Bandeln, leidenſchaftliches Ver⸗ 
finfen in Arbeit und Stubium mit völliger Abwendung won 
Büchern, zartes bewegliches Empfinden mit abfloßenber Gleich 
gültigkeit, ſelbſtgewiſſe Ausſchau ins Leben mit bverzagenber 
Blanlofigkeit, mit balber Berzweiflung.“ Auf Drängen feines 
Vaters beendigte er feine Studien in Greifswald. Dann wurde 
er einige Zeit Hauslehrer bei einer pommerjchen Adelsfamilie. 
Die Fahre, bie er in biefer Sphäre verlebte, bat man nicht mit 
Unrecht als feine Poetenlebrfahre bezeichnet, Er lernte bier 
alle jene Geftalten aus ber vornebmen Welt kennen, die ibm 
fpäter als fünftleriihe Modelle dienten, Nach einem erfolg« 
fofen Debüt ald Schaufpieler nahm er in Leipzig endlich eine 
Stelle ala Vebrer am modernen Gefamtgumnafium an und 
bereitete ſich auf bie alademiſche Yaufbahn wor, Daneben ent 
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faltete er cine reiche Thätigfeit als Überjeger eugliſcher und 
franzöfiiher Autoren. Befonderen Anklang fanden feine Ber- 
deutſchungen ber Micheleticben Schriften, von benen ſpäter 
„Die Frau“ und „Die Liebe“ in Philipp Neclams Univerfal- 
Bibliothek aufgenommen worden find. Auch vollendete er bie 
erſte Abteilung des Romans „Problematifhe Naturen,* beifen 
Stoff er ſchon lange mit ſich herumtrug. Schließlich wibmete 
er fi ganz ber Vitteratue und trat im bie Redaltion ber 
„Zeltung für Norbdeutichland“ in Hannover ein. Im Feuille 
ton diefer Zeitung erfchienen auch die „Broblematiichen Naturen“ 
zuerft. Im Jahre 1862 fiebelte 
er nad) der Reihshauptitabt über, 
two er feitben zurüdgezogen nur 
feinen bichterifchen Arbeiten lebt. 
Er begrünbete bie „Deutiche 
Wochenſchrift“ und rebigiertezeit- 
weilig Das „Dunderiche Sonn- 
tageblatt.“ Später übernahm er 
noch die Nebaltion von „Wefler- 
manns Monatsbeften,” gab fie 
aber 1884 wieder ab. Politiich 
ift er nicht tbätig geweſen und 
bat auf jede offizielle Partei- 
ſtellung verzichtet. „Er ift fich,“ 
wie Guſtav Karpeles in einem 
Eſſay über Spielbagen (Leipzig, 
L. Staadmann) ganz treffend 
fagt, „barüber Mar, daß der 
Dichter, ber bie Iutereffen des 
Volle vertreten, ber alle Strö- 
mungen Der Zeit in einem Bilbe 
zufammenfaflen will, nicht beengt 
fein darf von einfeitigen Par- 
tetintereffen, fonbern frei und 
unabhängig fein muß.“ 

Spielbagen ift verhältnis: 
mäßig ſpãt litterarifch hervorge ⸗ 
treten. Gr war Dreißiger, ale 
er mit feinen beiden Erftlinge- 
werten, ben Novellen „Slara” 
und „Auf ber Düne,“ an bie 
Öffentlichkeit trat. Beides waren 
ſchon Heine Meifterwerte und ftanden turmbocd über der Markt« 
ware des Tages, wurden aber doch vom großen Publikum 
unbeadhtet gelaffen und von der Kritik totgeſchwiegen. Allge- 
meine Beachtung fand erſt ber große vor 1848 fpielende Zeit- 
roman „Problermatifche Naturen“ und deſſen abſchließende Kort- 
fegung „Durch Nacht zum Yicht,“ 

Das Motto des Romans ift der Goetheſche Ausſpruch: 
„Es giebt problematifhe Naturen, die feiner Tage gewachfen 
find, im der fie fich befinden und benen feine genug tbut. 
Daraus entfteht der ungebeure MWiderfireit, ber das Leben obne 
Genuß verzehrt.” Bon biefer modernen Zeitfranfbeit ift faſt 
bie Hälfte der Hauptperfonen tes Nomans mehr oder weniger 
befallen. 

Weniger wertvoll ift ber nächte Roman „Die von Hoben- 
fein.“ Hier tritt bie Tendenz, bie fi bei den „Problemati« 
ſchen Naturen“ mebr aus ber Handlung beraus ergab, gar zu 
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fehr als Hauptzweck auf, wodurch Andersdenlende oft abge- 
flogen werben. Auch künſtleriſch ſteht das Merk nicht febr 
hoch; bie zahlreichen geellen Senfationsmotive drängen alles 
anbere in ben Hintergrund. 

Spielbagens eifrigftes Befireben war und ift es noch, feiner 
Zeit in feinen Romanen ihr Spiegelbilb vorzubalten. Wenn 
er biefe Aufgabe in ihrem ganzen Umfange erfüllen wollte, 
burfte er nicht einfeitig feine Motive aus ber Zeit bes Völler⸗ 
frühliugs wählen, fontern mußte das ganze moberne Yeben bat» 
zuftellen fuchen. Gin Fortſchritt war es alle, als er mit bem 
Roman „In Reib und Glied“ an bie Behandlung focialer 
Probleme ging. Im Gewande des Romans werden ſich bier 
bie beiben Socialprinzipten, Die Staatshilfe und die Selbfthilfe, 
gegenübergeftellt. 

In feinen theoretifhen Unterfuchungen betont Spielhagen 
immer bie Notwendigleit von Modellen für ben modernen 
Romancier, Daber ift auch Yeo Gutmann, ber Helb von „In 
Reih und Glied,“ eine Miſchung von Porträt und Phantafie 
unb zwar ift er das allerdings etwas übermalte Konterfei bes 
berühmten focialbemofratiihen Agitators Ferdinand Yaflalle, 
Daß biefes Arbeiten nach lebenden Mobellen nicht ohne Nadı- 
teile für das Merk ſelbſt if, zeigt die Geſtalt Leo Gutmanne, 
Man Könnte ibm im Intereffe des künftleriihen Einbrude 
gern weniger Abnlichleit mit feinem Urbilde wünſchen. 

Als feinfinniger Erzähler bewährt fih Spielhagen aud in 
ben beiben Romanen „Hammer unb Amboß“ und „Allzeit 
voran.” Namentlich finb im erfieren bie Pilber aus ber 
Jugendzeit des Helben Heine pfychologiſche Kabinettftüde, 

„Sturmflut“ heißt ver nächſte Roman des fleißigen Dichters. 
Er if ein Meifterwerk in jever Beziehung. Unſere Raum« 
verhältniffe verbieten uns leiber eine eingebende Analvfe, bie 
ebenfoniel Seiten beanfpruchen würde, als wir Zeilen zur 
Berfügung baben. Meifterbaft ift ſchon ber Gebanfe, bie durch 
die franzöſiſchen Milliarden beraufbeihworene ſociale Sturm- 
flut in Parallele zu ftellen mit der Sturmflut ber Elemente, 
die im November 1972 die Küflen ber Oſtſee verheerte. Bor- 
trefflich ift auch bie Darftellung bes betrügerifchen Treibens 
ber Gründer, Alle Geftalten atmen Vebenswahrbeit. Der 
ariftetratiihe General Werben fowobl wie ber um bie Ideale 
ton 1848 trauernde Republitaner Ernft Schmidt. Trotz ber 
Fülle der Geſtalten gebt ein einheitlicher Zug durch das Ganze, 
nirgends verwirren fi die Fäden. Die Naturſchilderungen 
find von padender Wahrheit. 

Der autobiographiide Roman „Platt Land“ und der etwas 
breit angelegte Ich-Roman „Was will das werben?“ fieben 
zwar nicht auf der Höhe der „Sturmfiut,” find aber doch tüch⸗ 
tige künſtleriſche Leiſtungen. Gin Nachlaſſen der bichteriichen 
Kraft zeigt erſt ber legte größere Roman „Ein neuer Pharao.” 

Außer den bier beiprocenen größeren Romanen bat Spiel 
bagen noch einige kürzeren Umfanges und eine Anzabl Heine 
rer Novellen geſchaffen. Wir nemten: „In der 12, Stunde” 
(1863), „Röschen vom Hofe” (1864), „Die ſchönen Amerifane 
rinnen“ (1865), „Hans und Grete“ (1868), „Die Dorftotette” 
{1868), „Deutiche Pioniere“ (1871), „Was die Schwalbe fang” 
(1674), „Das Stelett im Haufe“ (1878), Quiſiſana“ (1980), 
„Angela“ (1881), „Iblenbans“ (1883), „Hr ber Heilquelle“ 
(1885), „Noblesse oblige* (1887), „Sonntagelind“ (1893), 
„Stumme bes Himmels“ (189%) und „Suſi“ (1895). Ga 
find bald tragiiche, bald humoriſtiſche Motive, bie er bier be— 
handelt. Die meiften Iefen fid wie breit ausgeführte Kapitel 
aus ben großen Zeitromanen. Aber man farın Karpeles recht 
geben, wenn er fagt, daß Spielbagen in einigem Storm und 
Heyſe bie Hand reicht. 

Allgemeine Beachtung haben au die kritiſchen Auferungen 
Spielhagens gefunden. Seine auf Grund breißigfähriger ſchrift⸗ 
ſtelleriſchet Erfahrungen geichriebenen „Beiträge zur Theorie 
und Technik bes Romans“ werben von allen Kennern geſchätzt. 

Minder erfolgreich bat er fih auf dem Gebiete tes Dramas 
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verfucht, denn feine dramatiſche Begabung iſt gering. Die 
fünf Schauſpiele „Liebe fir Liebe“ (1875), „Dans und Grete“ 
{1875), „Der fuftige Rat“ (1876), „Gerettet” (1882) und 
„Die Philoſophin“ (1888) erheben fich nicht über das Niveau 
in Dialogform gebrachter Novellen, Huf ver lebenden Bühne 
werben fie jchmwerlich jemals feſſen Fuß faſſen. Die alte Er- 
fahrung, daß ber Epiler Schidfale dramatiſch nicht geftalten 
fann, bewahrbeitet ſich aud bier. 

Spiellkigen iſt ein burdaus moberner Dieter, ber bem 
Zeitgeift ein williges Ohr leiht, obwohl er nicht wie bie jungen 
Stürmer und Dränger im Auslande feine Vorbilder fucht, 
ſondern biefe in ben Geiftesheroen der Haffiihen Epoche unferer 
Literatur erblidt. Ihnen Hat er immer nachgeſtrebt, ohne 
dabei jedoch in ſtlaviſche Nachahmung zu verfallen, Befonbers 
Goethe hat mächtig auf ihn eingemirtt. Gr fennt und liebt 
ibn wie wohl faum ein anderer moberner Schriftfteller. Als 
Dichter ift er aber immer feine eigenen Wege gegangen und 
bie Behauptung einzelner Kritiler, bie ihn den Schüler Gutzlows 
nennen, weil er beffen ungleich begabterer Nachfolger auf bem 
Gebiete Des Zeitromans ift, weiſt er ſelbſt entſchieden zutüch 
Seine Stellung in ber Litteratur läßt fih eben ſchwer mit 
einem beliebten Schlagworte bezeichnen. Was bie Tebens- 
wahrheit feiner Geftalten anlangt, fo kann er darin den Kampf 
mit ben gefeiertften Realifter ber Gegenwart aufnehmen. Frei⸗ 
ih nur dann, wem man unter Realiemus die Darftellung 
bes wirklichen Lebens mit feinen Freuben und Leiden ir 
fünftleriicher Korm, nicht aber das Kopieren ber platten All« 
täglichleit verfteht. Ungeachtet der fonfttgen Berichiebenbeit 
ihres Schaffens läßt er fih bier mit Guſtav Freytag ver 
gleichen, der ja auch bei allem berechtigtem Realismus noch 
ben Sinn für die Ideale des Volkes in feinen Schöpfungen 
gewahrt hat. 

Nahezu vier Jahrzehnte hindurch ſieht Spielbagen jetzt im 
Dienfte ber Litteratur und if zugleih ein Künder der Auf 
Härung. Unaufbörlich ift das Leben an ibm vorbeigeflutet. 
Immer neue Fragen haben ſich entwidelt, neue Probleme 
beifchten Löſung. Er bat im feinen Romanen verfucht, biefe 
Probleme, fir die das Leben noch feine Antwort fand, poetifch 
zu befeuchten und fie dadurch ber Löſung näber zu bringen 
geſucht. Daß er dabei nicht geirrt, daß er immer bas Rechte 
gefunden bälte, wer wollte das behaupten? Bei der Biel 
feitigteit feines Schaffens it es auch verſtändlich, daß nicht 
alle feine Werke gleihwertig find, Im überquellenden Schaffens- 
drang ift in flüchtiger Stunde mandes entftanden, was mit 
Recht ſchon jest vergeſſen it; aber auch mandes, was noch 
beitehen wird, wenn bie anderen zeitgenöffiichen Merle längft 
vergeffen fein werben. Das oft zur bloßen Phraſe werdende 
Dichterwort läßt ſich bier einmal mit Berechtigung anwenden: 
„Den Velten feiner Zeit bat er genug gethan“ und baber wirb 
fein Name in ben Annalen bee Litteraturgeſchichte bes 19. Iahr- 
bunderts fortleben, nicht als ber eines Großen, der ber Dich» 
tung neue Bahnen wies, wohl aber als einer, „dem es ges 
kungen iſt“ — mit feinen eigenen Worten zu reden — „Bau⸗ 
fteine herbeizuſchaffen für den Meifter, der nad ibm kommen 
wird,” H. Niſch. 

FJürſtin Marie Tuiſe von Bulgarien j. Am 
31. Januar um bie Mittagsftunde fiarb zu Sofia im jugend» 
lichen Alter von 29 Jahren die Gemahlin bes Fürften Ferdi- 
nand, Marie Luife, an ben Folgen eines fchweren Influenza 
anfalles, nachdem fie Kurz zuvor ihrem vierten Kinbe, einer 
Prinzeffin, das Leben gegeben hatte Eie war als älteſte 
Tochter bes nie zut Regierung gelangten Herzogs Nobert von 
Parına und feiner Semablin Maria Pia von Bourbon-Neapel 
am 17, Januar 1870 zu Rom geboren, Die junge Prinzeffin 
verlebte im Kreife ihrer neun Geſchwiſter eine überaus glüd- 
liche Jugend, bie auch fpäter feine Trübung erlitt, als ihr 
Vater, zwei Jahre nach dem Tode feiner Gattin, in ber ſchönen 
Vrinzeffin Adelgunde von Braganza ben Hintern eine Stief- 
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mutter ſchenlte, bie ſelbſt wiederum 
neun Kinder bekam. Das Familienleben 
auf der bergoglichen Beſitzung Schwarzau 
on der Semmeringbahn wird als cin 
burhaus patriarchaliſches geſchildert. 
Die von ber diplomaliſch gewandten 
Mutter bes Fürften Ferbinand, Prin- 
zeſſin Clementine won Koburg, geplante 
Berbindung ihres Sohnes mit Prin- 
zelfin Marie Luife, ſtieß anfangs bei 
der berzoglichen Familie auf Wideritand, 
ba der Fürft von den Großmächten noch 
nicht als Herricher Bulgariens anerkannt 
worben war. Huch verlangte man beffen 
ausprüdlihes Verſprechen, daß bie aus 
ber Ehe zu erwartenden Kinder im rö- 
milchefatbofifchen Glauben erzogen wer⸗ 
den follten, Am 20, April 1893 fand 
in ber Villa Pianore im ehemaligen 
Herzogtume Lucca — alfo auf neutra- 
lem Gebiete — die Hochzeit ſtatt. Mit 
bem Cinzuge ber Neuvermäblten in 
Sofia begann bie Leidenszeit ber jungen 
Fürſtin. Sie litt unter ben ewigen Kriſen bes im inneren 
Kämpfen zerrütteten Landes, fie litt unter den Anfeindungen 
Rußlands, fie litt endlich amter dem Haſſe bes Minifterpräfi- 
benten Stambulow, mit beim fie fidh aus geringfügigen Ur- 
ſachen verfeinbet hatte, und für deffen Sturz und Tod feine 
Anbänger bie Kürftin verantwortlid machen wollten. Der 
ſchwerſte Schlag für bie fireng religiös erzogene Frau und 
Mutter war ber von Rußland erzwungene Übertritt des am 
18. Januar 1894 geborenen Erbprinzgen Boris zum ortho— 
doxen Belenntnis — ein Alt, buch deſſen Duldung fi Fürſt 
Ferbinand die Anerkennung ber ruſſiſchen Negierung erlaufte. 
Wie fehr fih Marie Luiſe biefen Schidſaleſchlag zu Herzen 
nahm, läßt fih Daraus erfennen, daß fie mit ibrem zwei— 
ten, am 5. November 1895 geborenen 
Sobne Evrill Bulgarien verlieh, mit 
der Mar ausgeſprochenen Abſicht, nie 
wieder zu ihrem Gemahle zurüchzulehren. 
Gemeinſam mit ihrer Schwiegermutter 
eilte fie nah Nom, um den Bapft fuß« 
fällig um Rückgängigmachung ber ge- 
planten Ertommunifation anzufleben. 
Erft nadı halbjähriger Trennung lehrte 
fie nach Softa zurüd, wo fie am 5. Ja⸗ 
nuar 1898 einer Tochter, Eudoria Au⸗ 
gufta, bas Leben gab. Heute trauert 
mit dem Fürſten Ferdinand das ganze 
bulgariiche Volt an ber Babre der um- 
glüdlihen Fürſtin, die, obne Zweifel 
von den beiten Abfichten beſeelt, ein 
beſſeres Geſchick verdient hätte, 
Erbpring Rlfred v. Sachſen- 
Roburg-Goftha F. Das herzogliche 
Paar von Sachſen⸗Koburg· Gotha, das 
am 4. Januar dieſes Jahres das 
ſchöne Feft der filbernen Hochzeit begehen 
durfte, iſt kaum vierzehn Tage nad 
jenem frohen Ereignis von einem ſchwe— 
ren Scidfalsichlage beimgefucht wor⸗ 
ben. Am 6. Februar erlag in Mar— 
tinsbrunn bei Meran ber einzige Sohn, 
Erbprinz Alfred, einent tüdifchen Yei- 
ten, deſſen Keim er ſchon lange in ſich 
getragen hatte, Der Prinz war am 
15. Oftober 1874 als das erfte Kind 
des damaligen Herzogs von Edinburgh, 
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bes zweiten Sohnes der Königin von 
England, zu London geboren und wurde 
als bereinftiger Nachfolger feines linder 
fofen Großobeims, Herzogs Ernft IL, 
in Deutfchlanb erzogen, Er befuchte das 
Gymnaſium Cafimirianum zu Gotha 
und verkehrte mit feinen Mitſchülern 
in fo ungezwungener Weile, daß fic 
den jungen Bringen ſiets als einen ber 
Ihren betrachteten. Nach Abfolvierung 
der Schule unternahm er größere Rei- 
fen und trat darauf als Offizier in das 
1. Garberegiment zu Potedam ein, dem 
er bis zum vorigen Jahre angebörte. 
Dann wurde er als Hauptmann und 
Compagniehef zum heſſiſchen Leib⸗ 
Garderegiment (Nr. 115) nach Darm⸗ 
jtadt verlegt, wo feine zweite Schweiter, 
Viktoria Melitta, am 19. April 1894 
als Gemahlin bed regierenden Groß- 
berzogs Ernſt Ludwig von Heſſen ihren 
Einzug gebalten batte. Im Herbite 
bes vergangenen Jabres machten ſich bie 
erften Anzeichen der ſchweren Krankbeit bemerkbar; im November 
lehrte er nach erfolglofer Kur als fiecher Mann von Heidelberg 
nach Koburg zutück. Den Feſtlichteiten bei Gelegenbeit ber 
filbernen Hochzeit feiner Eltern mußte er fern bleiben; wenige 
Tage nad der Feier zwang ibn die rapide Verfchlimmerung 
feines Zuftandes, bie Kuranftalt Martinsbrunn bei Meran 
aufzufuchen, two er wider Erwarten jchnell feinem Leiden erlag. 
Sein Tob ift, abgefehen von der rein meniclichen Seite, 
für das Herzogtum Sachlen-Koburg-Gotba und in legter Yinie 
auch für dat Deutſche Reich ſchon desbalb von ernjter Be 
deutung, weil die Regelung der Erbfolge im Herzogtume vor⸗ 
ausfichtlich mit Schwierigkeiten verknüpft fein wird, Da bie 
näcften Agnaten, ber Prinz von Wales, deffen ältefter Sohn, 
Herzog Georg von Mort, und wiederum 
deſſen älteher Sobn, Prinz Eduard 
Albert, als Anwärter auf den englifchen 
Thron für Das Herzogtum nicht in 
Frage kommen, fo bürfte die Erbfolge 
aller Wabriceinlichteit nach dem zwei⸗ 
ten Sohne des Herzogs von Yorl, dem 
am 14, Dezember 1895 geborenen Print 
zen Albert von Großbritannien, zufallen. 
Nach anderer Anfiht bat ala Thron« 
erbe ber dritte Sohn ber Königin von 
England, Arthur Herzog von Connaugbt, 
beziehungeweife deſſen jetzt ſechzehnjähri 
ger Sohn, Prinz Arthur, zu gelten. 
Graf Iro von Qapribi r. 
Der frühere Reichslanzler, der General 
ber Infanterie Graf Caprivi, ift am 
6. Februar geftorben. Am 24. Februar 
4831 zu Charlottenburg geboren, trat 
er 1849 nad vollendeten Schulftutien 
am Werderſchen Gumnafium in Berlin 
als Avantageur in das Kaifer Franz- 
Örenabierregiment ein. Im folgenden 
Jabre wurde er Leutnant, 1859 Ober⸗ 
leutnant und 1861 Hauptmann im 
®eneralftabe. Während des Feldzugs 
in Böhmen wurde er zum Major er- 
nannt und bem Generalftabe bes Garde · 
corbs zugeteilt. Zum Oberftlentnant 
befürbert, wurbe er 1870 Chef bes Ge⸗ 
neralfiabs bes 10. Armeecorpo. Nach 
Beendigung des Krieges wurde er als 
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Abteilungshef in das Kriegsminifterium berufen. 1872 wurde 
er Oberft, 1877 Generalmajor, 1878 ſchließlich Kommandeur 
ber fünften Infanterie-Brigade in Stettin. 1880 nad Berlin 
verjegt, übernahm er das Kommando ber zweiten Garde 
infanterie-Brigabe. Im Dezember 1833 wurde er dann General» 
feutnant und fommanbierte bie 30, Divifion in Meg. Als 
Nachfolger des Heren von Stoſch ward er am 20. März bes- 
felben Jahres zum Chef der Admiralität ernannt. Als folder 
erwarb er ſich namentlich Verdienſte um die Hebung des Tor⸗ 
pebowefens. Auch die „Organifatoriidhen Beſtimmungen für 
bie Marine” find fein Werl. Meinungsverfdiebenbeiten mit 
dem Kaifer veranlaßten ibn am 5. Juli 1888 um feine Ent« 
lafjung zu bitten, bie ibm aud) gewährt wurde. Wenige Tage 
ſpäter aber erfolgte feine Ernennung zum kommanbierenben 
General bes 10. Armercorps in Hannover, 

Machdem er fih bisher nur auf militäriſchem Gebiete ber» 
vorgethan batte, überraſchte es um fo mebr, als er am 20. März 
1890 zum preußiſchen Minifterpräfidenten und Reichstanzler 
ernannt wurde, Daß er, ber Neuling auf dem Gebiete der 
Politif, feinen genialen Vorgänger niemals auch nur annähernd 
erſetzen könne, war vorausjufehen. ffenberzig geftanb er dies 
auch ein und erbat ſich „Schonzeit,“ um fich erft in bie Ge— 
ſchäfte einzuarbeiten. Als das erfie 
Ziel feiner auswärtigen Politit be 
trachtete er Die Erhaltung des Drei» 
bundes. Es gelang jeinen Bernübun: 
ungen auch, eine Erneuerung des 
Bundes herbeizuführen. Für die In- 
duſtrie trat er ein durch ben Abſchluß 
von Banbelsverträgen mit Öfterreich- 

Ungarn, Italien, Belgien und Ruß: 
land. Obwohl bie Anregung dazu 
nicht von ibm ſelbſt ausgegangen 
war, it iht Zuſtandelommen doch 
weſentlich ihm zuzuſchteiben. Die er 
folgreiche Verteidigung ber Hanbels« | 
politil der Regierung im Reidhstage 
trug ihm denn auch neben ber kaiſer⸗ 
lichen Anertennung noch den Grafen» 
titel ein. für die Fragen ber Kolo- 
nialpolitit dagegen befaß er wenig 
Verftänbnie. Er war allen kolonialen 
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ſagen. So ſchloß er am 1. Juli 1890 mit England jenes 
Ablommen, wodurch Deutſchland gegen die Uberlaſſung von 
Helgoland auf das Wituland und das Proteltorat über Sanſi— 
bar verzichtete. Dieſe Preisgabe einer der beſten Kolonien 
Deutſchlands gegen ein unbedeutendes Eiland wurde ihm ſeitens 
aller Kolonialfreunde beſonders verdacht. Ein ebenſo großer 
Febler feiner Politit -war feine Gleichgültigleit gegen bie 
Freundfchaft Rußlands. 

Hatte er im feiner auswärtigen Politif im allgemeinen in 
den von Bismard beſchrittenen Bahnen gewandelt, fo trat er 
in feiner inneren balb in bireften Gegenjaß zu biefem. Da 
das Socialiftengejeg abgelaufen war, fuchte er ben tewolutio« 
nären Umtrieben biefer Partei durch ben Ausbau ber ſocialen 
Geſetzgebung zu feuern, Mit Märme verteidigte er die vom 
Kultusminifter Grafen Zedlig im preußiichen Lanbtage eins 
gebrachte Schulgefeßvorlage, Die die Schule ber Kirche ausliefern 
follte. Als infolge ber heftigen Oppofition aller liberalen Kreije 
die Vorlage zurüdigezogen werben mufte, glaubte er feinen Ab» 
fdieb von allen feinen Amtern nehmen zu müſſen. Auf 
Wunſch des Kailers behielt er aber ven Reichöfanzlerpoften und 
bancben Ei und Stimme im preußiſchen Staatsminifterium 
als Minifter des Auswärtigen und trat nur als Minifter- 
präfibent zurüd. Nachdem der Reichstag die von ibm am 
23. November 1892 vorgelegte Militärworlage abgelehnt batte, 
twurbe er vom Kaifer aufgelöſt. Erſt der neugemwählte Reichs 
tag bewilligte die Vorlage, jedoch in bebeutenb vermindertem 
Umfange. Dennoch waren bie Tage Caprivis gezählt. Bon 
ben Konferoativen und ben Agrariern wegen der bie Land⸗ 
wirtſchaft jchäbigenden Handelsverträge belämpft, mit ben 
Mittelparteien wegen feiner feindlichen Haltung gegen Yismard 
verfeindet, war feine Stellung eine fo unbaltbare geworden, 
daß er am 26. Oktober feinen Abichieb nehmen mußte. Be» 
fchleunigt wurde fein Rücktritt durch einen Konflilt mit bem 
Minifterpräfidenten Grafen Eulenburg. 

Er zog ſich jegt auf das Gut Skyren bei Kroffen an ber 
Oder zurüd, wo er — ohne fernerbin politifch berborzutreten — 
feinen Lebensabend in aller Stille verbrachte, Nach kurzem 
Krankfein führte am Bormittag bes 6. Februar ein Herzſchlag 
feinen Tod herbei. 

Amalie Ivadhim }. Gin liederreiher Mund bat fich 
auf ewig geſchloſſen, eine Künftlerin, bie zwei Generationen 
entzüdte, beren Blütezeit unfere Väter beglüdte und beren 
mäcdhtiges Können bis in bie legte Gegenwart bineinleuchtete, 
ift dabingegangen: an den Folgen einer Gallenftein-Dperation 
it Amalie Joachim am 4. Februar in Berlin geftorben. Ein 
Leben, erfüllt von den fchärfjten Kontraften ift bier vollendet 
worben, ein Leben, löſtlich im Sinne 
ber Schrift, benn e8 war Mühe und 
Arbeit, ein Leben reih an Trium— 
phen und Entbehrungen, reih an 
Site und an Leid. Gie bat es aus- 
gelebt, ausgekoftet in allen Schattie- 
tungen, aber wenn aud das Her 
gebrochen, Das mil jeder Blutwelle 
der reinften Kunſt Dienfte leiſtete, 
wenn auch der Mund verftummt, 
deſſen Lieder unergründlich fehienen — 
ber große Name lebt fort, bie Er- 
innerung an Amalie Joachim bleibt 
auf ewig eingetragen in bas Buch 
der Kunftgefchichte. 

Amalie Joabim bat ein Alter 
von fat 60 Jahren erreicht, fie ift 
geboren am 10. Mai 1839 in bem 
fteirifchen Marburg als Tochter des 
Magiftratsrates Mar Schneeweiß. 


Schwärmereien abhold: „Ie weniger 
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Febene. Im 12. Tebensjahre verlor fie ihren Water und bie 
Familie fiebelte nah Graz über, wo Amalie, bie ſchon 
früßer eine flarfe muſikaliſche Begabung an den Tag gelegt 
batte, Das Konferwatorium befuchte. Erſt 14 Jahre alt be 
trat bie vielverſprechende Novize bereits die Bühne; unfertig 
in jeber Beziehung und doch erfolgreich. Unter tem Zeichen 
Bellinis erfocht fie, bie größte Schumanm-Sängerin, ihren erſten 
Sieg als Abeline in „Rorma,” Dann begammen bie ſchweten 
Lehtjahre, die fie Ternenb und raftlos arbeitenb in Troppau, 
dann in Hermannftabt unb zuletzt in Wien am Kärntnertber- 
ibenter ſahen. In Wien verlebte Amalie ibre ſchwerſten Fabre. 
Faſt verzweifelt gaftierte fie 1862 in Hannover als Fides im 
„Prophet“ und bier ging Die Sonne ihres Glückes auf. Ein 
Triumph reibte ſich an ben andern; ibr Temperament, bie Gewalt 
ihrer Leidenſchaft, ihre bramatilche Begabung und die ſeeliſche 
Reſonanz ibrer Stimme zwangen bie Welt zu ihren Füßen und 
fo kurz auch ihre Bühnenlaufbahn war, jo glänzenb geftaltete 
fie ih, Schon 1863 Tüte fie ihre Beziehungen zur Bühne 
zu Gunften eines neuen Kontraltes auf Yebenszeit: fie wurbe 
die Gattin Joſeph Joachims, bes großen Geigers, und ver- 
taufchte bie meltbeteutenden Bretter mit bem Pobium bes 
Konzertfaales. Vielleicht fam fie durch biefen Wechſel erſt in 
ihre richtiges Fahrwaſſer: bie Intimität des Liedes war mohl 
noch mehr ein ihrer Indivibualität entipredienter Voten. Ge⸗ 
ftügt von vornehmen Gefchmade in der Auswahl und vollendeter 
Poeſie in der Ausführung geftaltete fie ihre Liederabende zu une 
vergeplichen Feften der mufilliebenden Welt. In dem Kongert- 
fälen aller Großſtädte war fte feitbem ein immer mieber bed: 
gefeterter Gaſt, fei et, daß fie in eignen Liederabenden auftrat, 
fei es, daß fie mit ihren Gaben Orcheſterlonzette verſchönte. 
In ibrer Kunſt lernte fie denn auch vwergeffen, was ihr bas 
Feben noch Schweres vorbehalten batte in ber Trennung ben 
Joſeph Joachim. Noch bis im unſer Decennium betrat fie, 
beiehrendb und Anregung gewährend, oft das Podium. Die 
Entwidlung bes beutichen Liedes pflegte fie bei folden Ge— 
fegenbeiten zum Gegenftande ihrer Liederabende zu machen, bei 
benen bie Kunſt ibre® Gefanges und bie Größe ihres Stiles 
leicht darüber hinwegläuſchten, daß bie Zeit dem Organe an 
Elafticität etwas geraubt hatte, 


Bu unferen Bildern. 


Alexis und Dora. Unter Goethes Elegien erfreut 
ſich wohl keine einer jo allgemeinen Beliebtheit, wie das unver- 
gleichlich ſchöne Idyll „Aieris und Dora,* das man einer 
farbenprädhtigen, unter wärmerem Himmel gereiften Frucht ver- 
gleichen könnte, Wenn eine Dichtung, fo wiberfegt dieſe die 
thörichte Behauptung, daß die deutſche Sprache ſich zu antiken 
Bersmapßen micht eigne. Glatt und ohne Zwang fließen die 
formvollenbeten Diſtichen dahin, ein Bild aus dem Leben ent« 
rollend, wie es bie großen Meifter ber Alten nicht ſchöner und 
teizwoller darzuftellen vermocht bitten, Ein ganzer Roman ift 
in ben knappen Raum von noch nicht hundertundſechzig Vers: 
zeilen zufemmmengefaßt, ein Roman, ber das Herz bes Lefers 
bewegen wird, jo lange auf diefer Erbe noch Menfchen lieben 
und leiden. Bedeutet doch ber Höhepunkt der Dichtung das 
höchſte Glũck und zugleih den tiefften Schmerz im Menſchen⸗ 
leben: das Erwachen ber Liebe im dem. Augenblick, da das 
Schickſal die Liebenden trennt. Diefen Montent bat Wilhelm 
von Kaulbach in feinem berühmten Bilde feftgebalten. Hin— 
gebend ſchmiegt ſich Dora an die Bruſt bes jungen Kaufmanns, 
der zur Meile nach fernen Küften bereit, von ber Tochter des 
Nachbars Abſchied nimmt, von ihr mit Früchten beſchenlt wird 
und, während die Neifegefährten ben Zögernden durch einen 
Voten zur Eile mahnen, plötzlich fühlt und geſteht, daß er dus 
Mädchen liebt: 


Su unieren Bildern. 
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Ammer heftiger rief ed am Strand; ba mollten bie Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Tora! unb Bift bu nicht mein? 
Ewig! fagteft du leiſe. Da fhienen unlere Thränen, 
Be buch adttliche Luft, leise vom Auge gebaucht. 


Genelen, Die Heine Patientin bat zum erftenmal wieder 
bag Bett verlaflen, an bas fie eine langwierige Krankheit 
Wochen hindurch feſſelte. Nun fitt fie bleich und matt in ibren 
Kiffen, den träumerifchen Bid der großen dunkeln Kinberaugen 
ins Leere gerichtet. Noch kraftlos fpielen die Händchen mit 
ben Früblingsblumen auf ihrem Schofe Nur Geduld, liebe 
Kleine, wenn erit bie Sonne wieber wärmer ſcheint, und bie 
Vöglein draußen ihre Ofterlieber fingen, wirft auch bu bich bes 
wiebergeichenften Lebens freuen lönnen! 

Guten Morgen, IR. Weble bat als Scyilderer des 
mobernen lebens einen quten Namen. Seine Typen aus ber 
vornehmen Welt beben ſich wirtfam von bem meift nur leicht 
angebeuteten Hintergrunbe ab und zeugen von einer intimen 
Sienntnis jener Gelellihaftätreife, in denen er feine Mobelle 
fucht, Das hübfche Bild in unferem beutigen Hefte bürfte bei 
ten zablreichen Freunden des Eisfports, benen ber biesjährige 
Winter ebenfo wie feine Vorgänger bittere Enttäufbung ge 
bracht bat, allerdings mehr wehmütige als beitere Erinnerungen 
wachrufen. 

Tod des Generals Craushaar. Fr. Neumann 
hat ſich die danlbare Aufgabe geſtellt, uns eine der kebeutungs- 
vollſten Epiſoden des letzlen deutſch-franzöſiſchen Krieges vor 
Augen zu führen. Sein großes Gemälde zeigt uns ben Unt 
Ibeitungstampf bei St. Privat, der die beißen Gefechte um 
ben Befig der Feſtung Mey zu gunften ber beutfchen Truppen 
beendete. Bereits am Nadmittage des denlwürdigen 18. Auguſt 
batte ber Kommandeur ber Garde, Prinz Auguft von Mürt- 
temberg, den Verſuch gemacht, ohne Das Gingreifen ter Hr- 
tillerie und des gegen Roncourt entfanbten 12. (Kgl. Sid. 
ſiſchen) Corps abzuwarten, mit brei Brigaben ben hoch gelege: 
nen Ort St, Privat, einen Hauptſtützpunkt ber Krangofen, zu 
ertürmen. Trotz ber großen Werkufte ſchlug das kühne Unter 
nebmen febl. Erſt abends gegen 7 Uhr, als die Sachſen nach 
der Einnabme Noncourts wieder zur Garbe fliehen und ber 
inzwiſchen von ber Artillerie in Brand geſchoſſene Ort bem 
Feinde keinen Schu mehr bet, gelang es, ben rechten Flügel 
ber Franzoſen (6. Korps Canrobert) durch einen mit großer 
Wucht ausgeführten gemeinfamen Angriff der Garde und des 
12, Corps völlig zu zerfchmettern und in das Mofeltbal binab- 
zuwerfen. Damit war Die Aufgabe, tem Feinde bie Wege 
nad Weften abzufchneiben, gelöſt. Bereits am nächſten Tage 
wurde Meg umzingelt. Zu ben zabllofen Opfern Det mör« 
berifchen Stampfes bei St. Privat gehört der General Craus⸗ 
baar, beffen Tod ber Dealer unferes Bildes zum Mittelpunfte 
feiner Darſtellung gemadt bat. Im Hugenblide ber Ent» 
ſcheidung riß ihm Die feindliche Kugel vom Pierde. Wie fe 
vielen der Braven, Die in Diefer Schlacht durch beldenbaften 
Mut den bentichen Waffen zum Siege verbalfen, mar es auch 
ihm nicht beſchieden, fi des großen Erfolges zu freuen, Bon 
den Porbeeren des 18. Auguſt gebührt ibm ein volles Reis, 

Winterforgen. Wem in biefem Jahre die Freuden 
bes Winters mäßig geweſen find, fo waren es — und bas 
muß uns mit dem milden alten Herrn verſöhnen — auch bie 
Leiden, Über anhaltenden Aroft und bie Daraus erwachſende 
Rot batten fi auch die rauheſten Gegenden unferes Water 
landes nicht zu bellagen. Daher mag ed aud kommen, daß 
bie drei Leutchen auf A. Diüller-Pingles Bilbchen trotz ber 
ernſten Unterſchrift nicht gerade ausſehen, als ob ſie durch 
allzu viele Sorgen bedrückt würden. Der rüſtige Weißlopf, 
ber feine auf der Holzfuhte tbronende Heine Enkelin durch ben 
Schnee kutſchiert, ſchmunzelt ebenfo vergnügt wie bas gröfere 
Madchen an feiner Seite, Sie willen, daß dieſes fpät ein- 
getretene Winterwetter nicht von Behand ift, und daß ber 
Frübling nicht mehr lange auf ſich warten laſſen wird. 





e Rauch⸗Leberwurſt zu bereiten. Dan 
macht bavon zwei Sorten, eine feine ganz ohne 
Semmel und eine zweite Sorte mit Semmel ge 
mengt. — Alle Zutbaten, außer ber Veber, müfen 
gekocht jein! Die Leber wird burch ein Sieb ge 
rührt, nachdem fie fehr fein mit dem Wiegemefler 


gewiegt if. Sie zu kochen, bevor man ſie ver 
mwenbet, wie manche tbun, ift ein geoßer Fehler. 
Wir nehmen nun ein Teil mageres Fleiſch und 
treiben e8 durch bie Fleiſchhackmaſchine ober wie: 
gen es fein, verfahren mit zwei Zeilen bes ger 
kochten Fettes ebenſo und fchneiben ein viertel 
Teil Fett in gen feine Würfel. Dies men 
wir mit ber Schweinsleber und fügen von Ge— 
würzen folgendes hinzu, alles fein gefloben unb 
alles dann noch durch ein Sieb gefchüttet: 
Majoran (ziemlih viel), Engl, Gewürz (mittel« 
mäßig viel), Pfeffer (etwas mehr), Nelten (wenig), 
geriebene Zwiebel in Butter auf dem Feuer ge 
bämpft (viel), Salz nach Gefhmad, wie ja auch 
alles Übrige; ferner kann zu einem Teil ber 
Wurft eine Hand voll fünf Minuten gemäfferter, 
entgräteter unb bon allem „Silbernen“ befreiter 
Sarbellen binzu gegeben werben; bies ift dann 
Sarbellen-?eberwurft. Einem anderen Teile fügt 
man nicht zu fein gewiegte Trüffeln oder Mou⸗ 
cherons bei. Auch gute, in etwas Wein gebünftete 
Steinpilze geben der Wurſt einen ſehr feinen 
Geihmad,. — Wenn man 
Pilze — welcher Art fie auch 
fein mögen — in Wein 
dämpft, fo follte dies Rot» 
Een 
at fo lange zu g n, bis 
ber Wein ganz in bie Fi 
gezogen ift. Dies gilt z. 2. 
auch von getrodneten und 
—— Trũffeln, wie 
fie in Gläshen im Handel 
find. Die friſchen kann man 
aber auch ganz fo, wie fic 
find, verwenben. Zur Leber⸗ 
wurſt nit Semmel fommt ein 
bis zwei Teile ohne Rinde 
fein mürfelig gefchnittene 
Wafferiemmel, welde mit 
etwas fetter Schweinsbrübe 
angemengtwird, ferner etwas 
mehr Fleiſch und fo viel Fett⸗ 
teile, als man beim Berfer- 
tigen ber Wurft Nr. 1 noch 
übrig behalten bat, 
Leber, fo viel man noch hat, 
Man tbut fehr gut, wenn 
man beim Schweinſchlachten 
fih noch eine zweite Leber beim Schlächter beftellt 
und biefe mit verwendet, da viel Yeber die Wurft 
verbeflert. Die Gewürze find ganz wie bei ber 
erften Sorte ber Jeberwurft, nur verwenbet ınan 
keine Sarbellen oder Pilze, als zu teure Zuthaten, 
daran. Jede Wurſt wirb mit ben Händen ober 
einem reinen Holzlöffel gemengt und muß nach bem 
inbivibuellen Gejhmad des Bereiters fertig ge« 
ftelt und danach von einer Zuthat mebr, von der 
anberen weniger genommen merben, Wir ver- 
wenben z. B. ziemlich viel Ziwiebel und Maforan 
im Berbältnis ben anderen Würzen. Nach 
Sal; muß bie Füe gerade angenehm ſchmecken 


und wird dann auch nach bem Kochen gut fein. 
Die Wurſt wird im Schwach fiebenden Waſchlefſel 
gar gelacht und nach dem Ablochen einen Mio 
ment in einem Schafft mit faltem Waſſer abge- 
fühlt, danach auf Badbretter, welche mit Strob 
belegt find, zum Auskühlen getban und nächften 
Tages aufgebangen ober in ben Rauch geichidt. 
Ein Zeil der Wurft wirb- bnlich friſch ver 
braucht. Wer den Rauch⸗Geſchmack nicht liebt, 
fann bie Wurft lange aufbewahren, wenn er 
Schweineſchmalz barüber gießt und wenn fie ge- 
braucht werden foll, das fett zerläßt, um fie 
heraus zu nehmen. Die Wurſt ift vorzüglich 
und ganz wie friſch noch nad Monaten. Wurft, 
welche in Aettbärme gefüllt wurbe, bleibt äußerft 
lange faftig. Rindebärme nehme man nur im 
Notfalle, da fie bie Wurft troden machen. Man 
büte fih fehr, daß bie Wurft nicht erfriere. Das 
ift nicht nur fatal und beeinträchtigt bie Schmad« 
baftigkeit, fondern kann auch, befonders wenn bie 
Wurſt ſtark gefroren iſt, ſehr ungefund werben. 
Alſo an froſtfreiem Orte aufbewabren! Für 
unſere Kinder machten wir in folgender Weiſe 
gern noch etwas Kinder-Wurſt. Wir mengten 
von Wurft Nr, 2 einen Zeil mit bi gelochten 
feinen Graupen oder grobem Gries und machten 
dann ſeht willtommne und jebr unfchulbige Kleine 
Würftchen für ein jedes des Heinen Boltes, 





Glasſchneiden. Zerbrochene Flaſchen und 
Gläſet laſſen ſich noch verwerten, wenn man ben 
Glaſer bittet, unter der Bruchfläche wagrecht 
berumzuſchneiden. 

Wir kennen aber eine Methode, durch die 
wir in ben Stand geſetzt werten, obne Mübe 
und Koften bie Arbeit des Glaſers ſelbſt aus - 
zuführen. Wir füllen das zerbrochene Gefäß 
mit Ol bis zu der Hübe, in melcher wir es ab- 
getrennt wünſchen. Tauchen wir dann raſch 
einen an ber Spige glübend gemachten Eiſenſtab 
hinein, fo wird in ber Höhe des Oles der Ab- 
Schnitt erfolgen, 


Die Verfälfhung ded Theed, Bei ber 
Koftbarleit biefer Handelsware ift biefelbe ben 
mannigfachften Berfälihungen ausgeſetzt. Schon 
in China felber färbt man Tbees von [chledhtem 
Ausjeben, damit fie den Anſchein vor teurer 
Ware erhalten, Gefärbter Thee ift aber jebr 
leicht nachzuweiſen. Nicht nur, daß er ſchon in 
kaltem Waffer fehr die Farbe ſich löfen läßt, fo 
daß dann die Blätter nachher mißfarbig blau 
ober ſchwarz ausfeben, fondern auch auf weißem 
Papier giebt er im befeuchtetem Zuftand Leicht 
Abfärbungen. Die am bäufigften gelibte Ber- 
fälſchung des Thees ift wohl die, daß man be 
reits gebrauchten Karten Ware mengt, 
Nur Schwer kann fi ber Käufer vor biefem 
Betrug fügen: einzig und allein Gefhmad und 
Geruch beim Wufbrüben geben einen Anbalt, 
Man muß aber ſchon ein hr guter Theefenner 
fein, um ſich danach wirklich ein Urteil über 
eventuelle Verfãlſchung diefer Art bilden zu können. 
— Aber aud fremde Blätter, die ähnlich wie 
ber Thee hergerichtet find, werden bemielben bei⸗ 
gemengt. Obenan ftebt babei das Weidenröschen, 
dann auch die Eiche, Eiche, Ahorn ac, Nach den 
Mitteilungen ber £. k. Gartenbaugefellihaft bietet 
nun das Mikroflop ein vorzügliches Mittel, um 
Verfälfhungen ber letzteren Art feftzuftellen. Dean 
weicht einige Blätter an, legt dieſe zwifchen 
Kortfcheiben und nimmt mit 
bem Rafiermeſſer einige ganz 
zarte Okbjektivfchnitte vor, 
Diefelben zeigen in ber Ver⸗ 
größerung das Blattgewebe 
von unregelmäßig veräftele 
ten, bidwandigen Zellen 
durchſetzt: fogenannten Skle⸗ 
roiden, die nur dem Thee⸗ 
blatt eigentümlich find. Fin» 
bet man fie einem in 
dem Thee befindlichen Blatte 
nicht, fo lann man mit Sicher- 
heit auf eine Verfälſchung 
ichließen. 

Knoden ald Garten- 
und Binmendinger. Kno— 
ben find ſeht reich an Phos- 
pborfäure und Kalt, zwei 
Nähritoffen, welche im Leben 
der Pflanze eine bedeutende 
Rolle fpielen und deren 
Zufübrung ſowohl Blumen 
wie Gemuͤſe zu gefteigertem 
Wachetum anregt. Desbalb 
follten in feinem Haushalt 
die fib ale Abfall aus der 
Küche fast täglich ergebenden Knochen fortgeworfen, 
jondern vielmehr zu ſolchem Dünger verwandelt 
werben. Zu biefem Zweck wirft man fie zu⸗ 
nächſt in bas feuer unter der Kochmaſchine, 
damit alle organischen Reſte wie Fleiſch, Seb- 
nen xc., bie bei Aufbewabrung leicht in Fäulnis 
übergeben würben, vernichtet find. Sodann zer⸗ 
ſtößt man fie in einem alten Mörſer zu grobem 
Mebl. Diefes wird in einem glafierten, irdenen 
Topf mit verbünnter Salzjäure (ein Theil robe 


Salzfäure und fünfzig Teile Waffer) füiber- 
feuchtet, Die Berwendung erfolgt im Herbft ober 


Frübjabr. 
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Philodendrou pertusum (Monstera Lennena). 


Philodendren ald Zimmerpflanzen. Die 
artenreiche familie der Araceen entbält fo viele 
dankbar gebeibenbe und äuferft beforative Blatt- 
pflanzen, daß es an der Zeit ſcheint, menigftens 
wieder einmal auf bie einft fo beliebte Gattung 
ter Pbilodenbren binzumeijen, die im letten 
Jahrzehnt leider etwas aus ber Mode gelommmen 
find. Belanntli kommen diefe ichönblättrigen 
Gewächſe, Deren Heimat das tropiſche Amerika 
ift, im Zimmer ebenfogut fort wie im Warım- 
baufe. Die glänzend grünen, bizarr geformten 
und mitunter negartig durchbrochenen Blätter 
entwicleln fich, wenn fie häufig mit einem feuchten 
Schwamm von Staub befreit werden, zu er» 
ſtaunlicher Größe und Formenpracht und er- 
freuen dann das Auge des Pilanzenfreundes 
durch ihr frifches Ausſehen. Die barakteriftiichen 
Fuft- und Stügwurgeln, die ber Stamm biefer 
Gewächſe entjendet, verraten, daß wir es mit 
echten Kindern des Urwaldes zu thun baben, 
Gegen Temperaturſchwanlungen find die Pbilo- 
dendren nicht empfindlich, body verlangen ſie einen 
bellen Standort und beanſpruchen namentlidy im 
Sommer reichlibe Bewäſſerung, da die großen 
Blattflähen Die Berbunftung befcleunigen. Zur 
Kultur im mäßig gebeizten Zimmer eignen ſich 
befonders die bier abgebildeten Arten: Philo- 
dendron pertusum, Philodendron Selloum 
(bipinnatifidum) und Philodendron specio- 
sum. Sräftige Eremplare find in jeter ber 
deutenderen Pflanzenbhandlung, 3. B. bei der be- 
kannten Erfurter Firma Haage & Schmidt, zu 
* Preifen vorrätig. 

Haupen umd Ymeilen können neben bem 
Schaden, ben fie anftiften, empfindlichen Perſonen 
ben Aufenthalt im Garten ganz berleiden. Zur 
Vertilgung ber Raupen giebt es fein befferes 





Philodendron specioaum. 


Spreu und Weizen. 


Mittel wie ftaubförmigen Kalt, welchen man über 
die von ihnen befegten Pilangenteilefireut. Ameiſen 
vertreibt man von Bäumen, indem man um ben 
Stamm ein Stüd Zeug widelt, das vorber in 
verbünnte Karbolfänre getaucht war, Gaben fie 
fi in ein Blumenbeet eingeniflet, fo muß man 
ihren Bau tüchlig nit Waffer begießen. Darüber 
wird ein Blumentopf gebedt, defſen Loch zuge- 
ftopft if, Sobald nah einigen Tagen fidh bie 
Ameifen unter dem Topf gefammelt haben, bebt 
man ihn mit dem darunter befindlichen Boden 
ab und trägt die ganze Kolonie an einen Ort 
wo fie feinen Schaden ftiften fann 3. ®. in den 
Wald. 

Gutes Lager für die Hunde, Das Wohl- 
bebagen der leßteren bängt febr won ber Ber 
ſchaffenheit bes Lagers ab, mag dasfelbe ihnen 
nun im der Hütte oder in einem Winkel im 
Sausflur ꝛc. bereitet fein. Wie wir nun im 
„Deutihen Landwirt“ Iefen, eignet ſich als 
Material zum Hunbelager nichts fo gut wie 
Eichenlohe und Zorfitren. Weide find in bobem 
Maße fauber; die Torfſtreu ſaugt alle Reuchtig« 
feit auf und bie Eichenlohe wirkt birelt ver— 
treibend auf alles Ungeziefer. Dabei ift bas 
Lager elaftilch, was man 3. B. von Strob ſchon 
nad wenigen Zagen nicht mehr fagen kann. 

Die Feuſter der Min: 
beete und Gewähsbäns 
fer werten infolgeber Aus ⸗ 
bünftungen von Pflan⸗ 
zen und zu febr bald 
trübe und fpäter arünlich 
ſchillernd. Sobald das 
ber Fall, fönnen bie Son- 
nenftrablen nicht mehr 2® 
vollzu den darunter ftebene . 
den Pilanzen bringen, 
was ber Entwidlung ber 
letzteten ſchadet. äb- 
rend mit reinem Waſſer 
eine Meinigung ſolcher 
Fenſter nicht möglich ift, 
gelingt fie febr bald, wenn 
man beinfelben Seifenftein 
im Verhältnis von 1 zu 3 
ujeßt. Das Mailer muß 
ch dabei in kochendem 
Zuftand befinden. Wenn 
die Fenſter mit dieſer Löſung gereinigt find, 
ipült man fie noch einmal mit kaltem, Maren 
Mafler nad. 

Joſtph Haydn war ein jebr dem Scherz und 
ber Heiterkeit ergebener Mann, Er fam nur 
aus der Kaflung, wenn fein Diener, ber eine 
große Verehrung für feinen Meifter batte, in 
feinem Zimmer eridien, um es auszuräucern 
und dann mit dem Nauchfaß in der Hand vor 
des Meifters Bildnis ſteben blieb und es an— 
räucherte, um dadurch feine Verehrung auszu—⸗ 
trüden. Nie ſchämte er fich feiner niedrigen 
Abkunft und feiner armen Verwandten, bie zum 
Teil Schufter, Bauern und gewöhnliche Hand» 
arbeiter naren; im Gegenteil brachte er oft, ſelbſi 
in großer Geſellſchaft, dieſes Thema aufs Tapet 
und amüfierte fich micht wenig darüber, wenn 
die vornehmen Damen unb Herren barüber ibre 
Nafen rümpften. Selbit körperliche Yeiden konnten 
feinen froben Sinn nicht unterdrüden, Wenn 
man ibn auch anfangs verdrießlich fand, fo rief 
er wenigſtens beim Weggeben feinen Befuchern 
noch das Wort zu: „Viele Grüße nod an alle 
ſchönen Damen!“ — Damen befonders batte er 
immer etwas Artiges zu fagen. Selbſt als reis 
pflegte er, wenn man ihn an feine Verehrung ter 
Rrauenwelt erinnerte, zu Tagen: „Das gehört 
ſchen zu meinem Metier.“ Mur mit feiner 
eigenen Frau lebte er micht im beftem Ein— 


1420 


vernehmen unb mar lange von ibr getrennt. 
Der ehemalige weimtarifche Konzertmeifter Krank 
ſtand während jeines Aufentbalts in Wien mit 
Davon auf ziemlich vertrautem Fuß. Einſt fand 
er, als er ibn befuchte, ein Pädchen zufammten: 
gebundener und noch nicht erbrodiener Briefe 
auf feinem Arbeitstiib mit der Auficrift an 
Haydnu. „Mas find das für Briefe?" fragte 
Krantz befrembet. „Yallen Sie das,” ermiberte 
Haydn und nahm fie geſchwind vom Tiiche, „er 
find Odioſa, Briefe von meiner Frau. Sie 
ihreibt mir alle Monat Briefe, aber ich erbreche 
fie nicht und antworte ibr, obne bie Briefe ge» 
lefen zu baben, fie macht's mit meinen. Ant- 
worten ebenfo!“ 

Der große Ajtronom Tycho de Brabe wur 
ein wunderlicher Kauz; er ſpottete über bie 
jenigen, die bei einer Sonnenfinfternis ängftlich 
maren, er felbft aber wagte es nicht, einen 
Schritt weiter zu geben, wenn ibm früb mergens 
ein altes Weib over ein Veichenbegänguis be» 
gegnete, er kehrte fofert um umd ging gerabes- 
wegs wieder nach Hauſe. — Als er in Roftod 
ftudierte, fam er mit einem feiner Yanböleute, 
Namens Vaßberg, in Händel, obgleich er fich den 
ganzen Tag zu Haufe gebalten hatte, meil er 
aus den Geſtirnen erſehen hatte, daß ibm ein 





Philodendron Sellsum (bipienatiidum). 


Unglüdf bevorfteben würde, Es wurde ibm in 
biefem Zweilampfe ver vordere Teil der Nale 
abgehauen, welchen er aber durch ein filbernes 
Stüd fo wohl zu erfegen wußte, daß man « 
faum bemerfte. 

Bettina v. Arnim, genannt „das Kind,“ 
bie glühenpfte Berehrerin Goethes, fagte einft 
von dem großen Tonkünſtlet franz Yılzt, „Me 
bilde fih auf feine Bekauntſchaft mebr ein, als 
wenn fie die Pyramiden gefeben bätte” br 
letztes Wort „Dies Buch gebört dem König.“ 
batte bei feinem Griceinen die Erwartungen 
nicht befriedigt, welche das große Publifum von 
ber Schrift ber geiſtreichen Frau und von bem 
abfenverlich gewaͤblten Titel ſich gemacht batte. 
Belonders warf man der Verfafferin ver, ibren 
ibönen Gedanken in eine fo umfangreiche Toilette 
getleidet zu haben. Auch der König ſoll wenig 
davon erbaut geweien fein und gefagt baben: 
„Diefes Buch gebört wohl dem Titel nach mir, 
ich weiß aber nicht, was ich damit machen jell.“ 

Konrad Celtes war mobl ber erite unter den 
deutſchen Dichtern, ben ein Kaifer, Ftiedrich Ul 
in ber Burg zu Nürnberg mit eigener Haut 
gelrönt bat, wie er felbit fingt: 

Wißt, daß im deutichen Land 
Auerfe file deutſchen Sang 
Den Lorbeer ich errang, 


Den mir bes Naikers Hanb 
Um meine Etirme ſchlaug.“ 


wa - — — 









Humoriſtiſches, Löſungen der Rätſel und Aufgaben. 


Kühner Vergleich. 

„Benn Ich Proſeſſor Bollratb vortragen 
böre, muh Id immer an einen Lowen benfen.“ 
„Bas follte er denn vom bem haben 
„Sie Weitshmwelfigkett >” 
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Ein Tanjendfafa. 

Onkel (auf dem Lande): „Dein Be- 
ſuch if mir immer willtommen, aber 
noch mebr würde id mich freuen, menn 
bu einmal ein junges Weibchen mit» 





brächteſt.“ 

Neffe: „Ei, Ontelden, ih mußte gar 
—5 daß bu bi mit SHeiratsgebanfen 
tt 


Moderner Lehrſatz. 
Im er ift Wabrheit“ — zuverläffig. 


Im ar it Waſſer“ — zuverläff'ger 


Ein Fortfehritt, 

„Ihre Reparatur bat nichts gebolfen. 
Die Uhr Schlägt jegt gar 21, früher wenig- 
ftens böchſtens 15“. 

„sit das fein Foriſchritt 21" 


Ein Iebendiger Phonograpb. 


Haben Sie einmal einen Phonograph 
gehört 7” 

„Schon oft; jedesmal wenn meine Frau 
aus dem Kränzchen kommt, giebt fie alles 
wieder, was man zu ihr geiprochen bat.“ 


Einfhränfung. 
Herr: „Waren Siebeute inber 2 








Wörtlid; genommen. 


Stubenmäbden: Ich glaube gar, 
Jean, Ste haben ein Marktüd aus der 
Weite genommen.“ 

Kammerbiener: „Dergnädige Herr 
bat mir diesmal ganz ſpeelell gefagt, ich 
jolle die Wefte richtig faubern!” 


„Ich gebe meinen eigenen Weg!“ 
pflegt mancher zu fagen, wenn er auf 
einem Irrweg iſt. 


Dame: „Nein; aber nad der Kirche 
vor der Kirche.“ 
Wahriprud. Aus Kalan. 
Die Frauen find alle geborene Engel; „Se oft ich zu Ihnen lomme, immer 
Durd die Männer erft kriegen fie einige find Ihre Kinder ya und verträglich.“ 


Mängel. 
Doch die Yarelaifen und bie Weihnachtszeit 
Erneut ihre Engelbaftigfeit. 


" Bosbaft. 
„er ift das bübfche Mädchen dort ?* 


„Meine Tochter.“ 
„om, Ihnen ſieht ſie aber nicht äbnlich.* 


„Sa, die willen: wenn eins beult, 
muß et gleich in ben arten hinunter.” 
„Sie find alfo ein Anbänger bes 





Naturbenlverfabrens!” 
Sie (während ber Soiree): „Mur, 
follen wir die Roſa fingen laſſen ?” 


Er: „Beider Mitgift kann fie'swagen.“ 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 11. 


Röffeliprung: 


Haft du noch mie recht bitterlich geweint, 
Daß glüh'nde Thränen bir bervergebrungen, 
a nie mit einem großen Schmerz gerungen, 
Noch nie unfäglich elend dich gemeint? 


Hat hohe Freude nie bein Gerz geſchwellt? 
Durbbrauften nie dich ſtolze Iubelllänge, 
Daß du faft meinte, deine Bruft zerfpränge, 
Und baf du feift der Seligfte ber Welt? 


Wenn folge Schauer nimmer dich durchbebt, 
Haft du die Feuertaufe nicht befommen, 
Des Dajeins Strablenbäben nicht erflommen, 
Und fage nicht, du haben Schon gelebt!  Herm. Aulmers, 


Charade: Aufjay. 
Charade: Wildfang. 


Kombinationsrätjel: Was man fpart, das bat man 
ewonnen. — 1. Wiesbaden, 2, Andromade, 3. Sameojeben, 

. Matterborn, 5, Alemtefo, 6. Nitolajew, 7. Steintoble, 
8. Palembang, 9. Agamenmon, 10. Megatta, 11. Telegramm, 
12. Dilettant, 13. Andremeda, 14. Schweinfurth. 


Citatenrätjel: Du ſprichſt ein großes Wort gelaffen aus. 


Kaleiboflop: Der Hifteriter ift ein rüdwärts gefehrter 
Prophet. 


Homonym: Panne. 


Stataufgabe Nr. 6: Im Stat lagen eK und rK. 
R batte: e W, gW, rW, e9,g9, — s9, 58, 87 
© hatte: sW, rD, r10, e10, e8, g10, g0, g8, g7, s10 
1. Stih: r7, rW rD— 13; 
2, Stih: e9, ch, e0 + 3; 
3. Stich: r8, 8W, r10 — 12; 
4. Stih: ed, &0, eK + 7; 
5. Stid: r9, eW,sW— 4, 
Der Neft gebört dem Spieler; die Gegner haben 29 Augen 
bereinbelomment. 


Richtige Nätfelauflöfungen fandten ein: Lina Nabe in 
Buddelkehmen (Ofter.); Yeopoldine Sprinzl in Zlabings; 
Arele Bauer in Perchtoldeodorf bei Wien; Anna Hartleb in 
Groß ⸗ Lichterfelde; Dr. Kranz Pauer in Perchtoldodorf; Franz 
Löſchle in Y.»Plagwig; Guſtav Schubert in Bielefeld; Nicharb 
Lehmann in Dresten. 
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Schachaufgabe Br. 4. 
Von F. Möller in Ablten, 


Ecdmarı 





Beif 
Weiß zieht an und jegt mit dem britten Zuge matt. 


Rätfel. 


„Mit einer duft'gen erften bab’ ich nicht 
Ibt Herz ermweicht, auch bat fie ein Gedicht 
Aus meinen legten beiden kalt gelaflen! 
Wie fol ih meinen Schmerz in Worte faſſen ?” 


„Nur Mut, noch giebt's ein ander Mittel, Freund! 
Berebre bie drei Silben ibr vereint! 
Und bald — die Gabe muß die Spröde rübren — 
Führſt du mit biefem Schmud die Braut ſpazieren.“ AN. 


Anagramm, 


Getrennt nebft Buch mit wilden Tieren 

Wünſcht Frigchen fih's vom Weihnachtsmann; 
Der bringt’s, und in den bunten Bildern 

Brig das Vereinte finden fann. RM. 


Bomonym. 


Der Schiffer nimmt's in Meiner Menge 
Bedächtig greifend, ſchmunzelnd ein; 
Doch kann nad bartem Kampfgedränge 
Sein großes Schiff es felber fein. R. A. 
Arithmogriph. 
— — Kür die Zahlen find Buch⸗ 
6/1718 [4 17113 3 ftaben jo einzufegen, daß Die 
| mwagerebten Reiben bezeichnen: 
1. eine Feſtung in Bulgarien, 
2, eine Bilhofsftadt in Vöb- 
men, 3. eine Stabt in Si. 
birien, 4. eine Stabt in Frant- 
rei, 5. eine Stadt bei Re— 
gensburg, 6. eine Stadt bei 
Yıffa, 7, eine Stadt bei Neapel, 
— Nach richtiger Löſung er 
geben die für bie fettgedrud« 
ten Zahlen eingelegten Buch- 
ftaben den Namen eines Herzogtums in Deutſchland. A. 











nacherna verboten, 


Rätfelede. 
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Bilderrätfel. 








Berwandlungsrätfel. 
— 6* —— *1 


lee: traue - | Fülle, 

Wit Hilfe bon neun fubftantisifchen Zwiſchenſtufen ift 
Mangel in Fülle zu verwandeln, Dabei foll jebes Wort 
aus bem vorangebenden durch Anderung je eines Buchſtabens 
entſtehen, der enimeber weggelaſſen oder hinzugefügt (7) ober 
durch einen andern erſetzt (*) wird, Umftellen ber ai 
ift nicht geftattet. 

Rettenräffel. 


a an at bin cal cen de del di dra fen hau ka le 
li me ni no o o par ra ri ro si sen te ter the ti ting 
va ve, 

Aus diefen 33 Silben ift eine Wortfette von 11 vier- 
filbigen Wörtern zu bilden, bei denen die Anfangsfilbe jedes 
Wortes mit der Endſilbe des vorangehenden Wortes überein« 
ſtimmt. Elf Silben find darum je — zu verwenden. 
Die Bedeutung der Wörter ift folgende: Verſon aus 
Schillers „Wilbelm Tell,“ 2. Stüd an — "im 15. nr 
bundert gebräudplichen Kopfbebetung, 3. Ausbrud für „Ber 
teibigung,“ 4. weiblicher Vorname, 5. Gotteshaus, 6. italieni« 
fer Dichter, 7. Linie im Sreife, 8. Stadt auf Sizilien, 
9. Ausdrud für „abweichende Fesart,“ 10. alte Bauten in 
Merito, 11. afademifdher Grab, 4, 


Rreugräffel. 
Die Zahlen find durch Silben zu erfegen, fo 


l 2 daß Wörter von folgender Bedeutung entiteben: 
1+2 ein zäber Stoff, 1+4 ein bibtifder Name, 
3 4 3+1 ein Schugbau, 3+4 ein großer Vogel, 


3+2 ein Zeichen der Vergänglichleit, 4 +1 ein 
Getränf, 4+2 ein Pebensftrom, RU 


Shataufgabe Br. 7. 
A (Borband) fpielt (Muß-)Grand mit folgenden Karten: 





EErT 


Die Karten figen für A fo günftig, daß er das Spiel ge- 
winnt, obwobl im Stat nur zwei leere Blätter von berfelben 


Farbe liegen. B bat in feinen zebn Karten 62 — mebt 
als C, — Wie find die Karten verteilt? Wie iſt ber a" des 
Spiels? 





Ueberietingsredzte — 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Hans Heinrich Reclam in Leipzig. 


Trud und 


Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


Univerſum. 


Illuſtrierte 


Jamilien-Zeitſchrift. 
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Fünfzehnter Jahrgang. — Zweiter Balbband. 
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Leipzig. 
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Univerfum. 


Fünfzehnter Jahrgang 1898/99. — Zweiter Balbband. 


Romane, Monellen, Humoresken :. 


Achleitner, Arthur. Zu gut ge 
ſchoſſen. Ein Vebensbilb . 
*Adlersfeld-Balleitrem, Eu— 
femia von, Die Anna. Humo⸗ 
reee . . . . 1873, 198. 
—, Alio ipribt Zaratbuftra 2433, 
2545. 
Bartolemäus, KR. Zwei frante 
Kinder. Sine — 
Biller, ©. Sommernachtoetraum. 
Novelle . 
El»Gorrei, 
Enäblung . . 
Krerling, Wilb, 
Ausflug. . . 
Galli, Eugenie, 
beide. Märchen — 
Gireberger, ©. vLieschen und 
Luischen. Erzäblung 2179. 2286. 
2405, 2517, 2629, 2737. 
Göübendorff»-Grabewsti, Hev. 
Der Huntegraf. Novelle . . 
Hermann, 9. — Kur. No 


Der Hleine Barthel. 
Ein Vereine. 


An ber Garten» 


velle. . 28 
Humphry Woard, Die Annes 
Marie, Rovelle . 1581. 


Senien, Wilbelm. Gine Schule. 
Roman . 1425. 1537, 1649. 

IJungbans, Sophie. Geben oder 
Bleiben. Roman, 

Steinfurt, M. Aus einer ilei 
nen Stadt. Eine ziemlich wabre 
Geſchichte 

Stieber, Ferd. Die Schweſter. 
Erzãhlumg 

Villinger, Hermine. Die vom 
Wald, Roman 1617. 173. 

1845. 1955. 

Weſtkirch, % Wie der Bürger 
meifter von Immelbeim das Va⸗ 
terunfer beten lernte, Erzählung 


Wolf, & Ein Tiroler Bauern— 
tbeater , . 

Zapp, Arthur. die Somnafi. 
Novelle . 


Länder: und Völkerkunde, Stüdtebilder. 


"Albers, 3.9. Bilder aus ter 
Stabt Luremburz . 

Ar, K. v. Vom Rheinfall yuarı 
Borenfee. 

"Spiofftein, Sem. Frelherr von, 
Agrani rg 

*Gorges bu Fier, Die — 

*Gottſchall, Rud.v. Der Oybin 

*Alacber, Dans, Durch Galilãa 

*Koerner, Erich. Schleiz . 

*Kufahl, 8. Der Karner zu Möd⸗ 
„a 2 

—, Die Anfel Yoban bei Wien, 


Epalte | 


2033 


2097 | 
2657 
2250. 
1453 
2585 
2695 
1499 | 


2843 
1803 | 


2321 
1683 | 





1761 | 
1501 | 


2485 
1907 | 


2069 





27 
2369 


2135 





1465 
220 5 


2149 
1520 
271 
1594 
2709 


1781 | 
2175| 


eo — 


Inhalt. 


(Die mit * bezeichneten Artitet find tluftriert.) 


Epalte | 
*Lemcke, 9 Im Überlandzug 
durch den amerifan. Nordiweften 2121 
“Lindenberg, P. Deutichtum 
am Magtſe. 2399 | 


‚*Roh, Dr. Hermann. Eine Reiſe 
nad ben ägadiſchen Auieln . 
*Schumann, Paul, Die Klippen- 
wohnungen ber Melia verbe 
*Schwindrazheim, O. In ber 
Lüneburger Haide 

*Stark, Ludw. Regensburg umd 
bie Bortfürfen von Thurn und 
„Zar . 2277 
Stoß, Wilh. Unfere nenerwerke- 
nen Sübfeeinieln und * Des 
mohner , 

*Wiſchin, K. Bon der trans: 
ſibiriſchen Eiſenbahn 2833 


Uaturwiſſenſchaft, — 
@erhuslagie x. 
Deutichlands größte Quelle 
Erdbeben und Tiere. . . 
Herftellung, Die, feiner Füben aus 
nor und Gellulofe . . 
Hesdörffer, M. Moederne Früh. 


BAT? 


1750 
1861 


2535 


1491 *Wernubard, 





RRlumenfeſt D as, 


Dom, 


*Saarbaus, 
au. . 
*Lebnert, Dr. Georg, Künftler« 

Cteintrude . . 
Sarfopbag Des Kürften Bismard 


IR, Diego Velaz 


2679 — B. Tiſchbeins Goethe 


Piltnie . re 
At, Ein Wort 
über Das neue Kunftbandwert . 


Jeitgefhichte, Gefchichte und 


Kulturgeſchichte. 


Admiral Kaug vor Apin , 
* Album ter Stadt Sumburg . 


2595 Andrẽeeo legte Zaubenpoft 


+ Beifegungsfeierlichfeiten,, 
Kriebrihsrub . . . 

*Biemard Ehrenſäule Bei Rubel: 
ftadt . 


Die, in 


in Montreur 
*Brand in Marienbur 
*Braud tes Winbler-Öotels 
*Branditätte, Die, von Kranichfeld 
Buchenau, Friedrich von. Kreuz 
und Dalbmend. 1479. 1728, 
*Büchner, E. Beethovens Ge 
burtebaus 
-, Das Frantfurter Goethe · Hans 
— Das, des Herjogs 
Ernie I, in Koburg . e 
Der neue, in Berlin . 
*Einwanderungspalait i in Xen Port 
"Einweihung Des Denfmals für 
Hans von Billow in Danıburg 
*Elsner, B. Yord Boron und 
Therefe Malris : . 
*Erzberzeg Albrecht Denkmal in 
Bien, 


Gauß⸗ ‚Weber. Dentmal in Gt. 


lingeblumen F 1701 
*Kellen, T. Wie ein Koblen. 
ſchacht "gebohrt wird 1437 
Kloepfel, DreFr. Träumerei und 
Traum. Allerlei aus unferem 
Traumleben . 2469. 2607 
*Yebmann, F. W. O. Ebuard 
enter, der Entteder ber Schutz⸗ 
podenimpfung . 2117 
Meeresleuchten ter Babama - See 2197 
*Müller, Dr. & Die Roſe im 
Parfümeriegewer® . . . .. 27271 
Oppenbeimer, Dr. Fr. Der 
Einfluß tes Mimas auf ten 
Dienichen . 1821 
*Rieſenmond, Ein fünftlicher 2195 
Seelmann, Tb, Sagelichlag 2565 
*Stinde, 9. Flũfſige Yuft . 2827 
*Tbalipeere bei Hemiceid . 2872 


Träume, Die, der Berbreder. . MW 


Bildende Tina. 


Denkmal Sans v. Bülowe in 


Hamburg 2533 
*— Herzog Ernits ir. in Koburg 2193 
* — Erzberzog Albrechts in Wien 2305 
*— pen Gauß und Meber in 

Söttingen ur 


*— Heinrich Euard Vapes in 

Brilon . Hin 
* Dom, Der neue, in Berlin . 2758 
*Eihenzneig, Ein, aus vergoltetem 

Silber 1861 
*Haarhaus, J. R. Anten kan 

Tot. 1} 


tingen . 
Gottſchall, Rud. v. Deuiſche 
Theaterſchat. Berlin . 1931. 


*Hahdu's Geburtshaus . 
* „Gerkulen," Gin 


Hechzeit, Die, in Getinie . 


*S. M. S. Iltis 
*Kaiſerturm, Der, int Grunewald 
*Kirche, eine, auf Rädern. 
*Klaeber, Sans, Wei Edern- 
förbe und Dübpel vor fünfzig 
Jahren ee ee 
*Kohut, Dr. A, Der berühmteſte 
preukiide Keitergeneral . 
—, Alerander Petoͤſis Frau : 
*Rönig, Der, der Schwertſchlucker 
*Kufahl, 9. Der Kammer zu 
Mödling. 
"Eindenberg, Pan 
aut Manstie. . 
Mever, Rich. M. 
150, Geburtstage 


Deutſchtum 


u Goethes 


Spalte 


2085 
21% 
1974 


1748 


2194 
2192 
2871 
1972 
1563 


1887 
1707 
2777 
21983 
2758 
264 
2533 
245 
2305 
2533 
2007 
1861 
246 
2420 
1519 
1973 
1973 


1671 
2059 
rl 
1637 
1781 


2399 


Neumann-Strela, Karl. Aug. 
Bra : ©. ©: 8 5 ne 
*Niſch, H. Dliver Cromwell 
*Palmengarten, ber Veipziger . 
Pape · Denkmal in Brilon. . . 
* Bräfidentenmechfel, Der, in Frank⸗ 
*Quincke, regen Das Keiterfeit 
zu Fran ; 
*Rettung, Die, —* „Bulgaria“ [ 
*Pitchteitt, Zum, bes Admirals von 


Knorr 

* Sartopbag, Der, "des Fürften 

Bismard 

*Schumann, Paul. "Die Klippen- 
wohnungen ver Mefa verde. . 

* Silberne Hochzeit des Herzogs 
Dr. Karl Theodor in Bayent . 

*Stark, 9. Regensburg unb bie 
Boftfürften von Thurn und Taris 

*TanneBergler, Der Wiener 
Natbausteller . 

*Tod, Der, des tuffifchen Thron. 


— im oberen wii. 


—— vn ſien Gert bes 
Neichsfanzlers . 


Biographien und Yorträts. 


*Barlany, Maria. . 

Beethoven, Para van 

*Berlepid, H 

*Bonbeur, 5* 

„Böttiger, Georg. 

*Bret Harte . 

*Bücner, Ludw. 

*Byron . . 

*Danilo, Prinz von Montenegro 

*Georg ——— 
Gro 

—— Graf 

*Groth, Klaus . 

*Hartl« Mitius, Philomene 

*Hirſch, Baronin 

OR 
Fürft Chiodw 

gennen, u } 

*Jutta, Herzogin von Medien- 
burg» Strelig . 

*Karl Theob,, Herzog in Bayern 

*Kautz, Adiniral . . 

*Knorrt, v. Momiral . 

*Kremeng, Karbinal . 

*Luſignan, Prinz Gun v v. 

*Mafris, Thereſe. 

*Marband, Major . 

+Maria Iofepba, Herzogin in 
Bayern . 

*Midael xleraudrewitſch 


Gro 
*Migerlka, Helene . 


Spalte | 


1999 | 


IV 


*Petöfi, Mlerander. 
*Pfeil, Heinrich . 


1901 | “Pichler, A. 
2088 | *Bolto, Elife 


254 
1521 


1829 
1635 


1745 | | —— 


1636 
1491| 


2417 
1707 
1787 
2307 
2081 


2867 Baperlein, Fritz. Der Liebetbote 1456 


2089 | 
245 
2419 


2643 | 
2167 | 
1859 
2191 
1970 


1633 | 


2117 


2419 
1857 
2085 


1745 


200 
2529 


2345 


2420| 


1857 


2613 | 


1969 


Reſa, 8. 
' Triepel, Gertrud, 





wuſchkin, Alerander , — 
NRanavalo, Erkönigin von Ma— 

dagasfar.. & } — 
*Meingruber, ‚ Eugene k 
"Robert, Emerich 
*Rollett, 8. 
\*Nuegger, Br A 
€. 

Strauß, Johann . 
— Julie v. Regen) 
*Tſchudi, Clara 
*Ulrich, Pauline 
|*Bersmann, 3.6.4 
*Wagner, Siegfried 


+*Malded-Rouficau = 


Gedichte. 
Klie, A. Sie fagen, ich ſollte die 
Welt durcbipäbn . 
Meißner, K. Ein filler Gang 
Oberdiet, M. Der Geneſende 
Sen 5 2. % % 
Schidial 
Walderſee, Gräfin Helene. Was 


RE 2 3. ,.1 
Zeblig, 9., Freift. v. Falterjeele 


Zoozmann, Richard, Sommer 


Aunftbeilagen und Bollbilder, 


gegenüber von Spalte 


‚Bauer, P. Sommer 


Bel-Gran, ©. en. 
Berchtesgaden, — 
urnd feine Umgebung . 
8106, A. Ein guter Fang. 
'Bols, & J. Sein Bild, . . 
Bonbeur, Rofa. Pflügende Stiere 
in ber Grafſchaft Nivernais 
Brad, Emil. Die Taufe 


Brandt, Iofepb von. Auf der 
Pferdeweide. 

Brunery, Arangois, Auf das 
Wohl des Küchendefs! . . 


Büchner, E. Beethoven-Haus in 
Bonn 


bie 1827 
—, Das Goethe: Haus in Grant 
furt a. M. . 


— Das Thoranczimmer im 
Goetbe Haus zu Frankfurt a. M. 
Geberft le Th, von. Das 


bobe 
|@pevist, eilian. Eile mit Weile 
Chr Palace, The . 
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Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Bortfegung.) 


och am Tage, ald morgens der Brief Emalds 

von Güldenfalf eingetroffen war, hob Undine 

am Mittagstifch nach ſchweigſamem Dafigen einmal 
baftig den Kopf und fragte jeht, was es fei, wegen 
defien fie ihre bejahende Ermwiderung noch auffchieben 
folle; es hatte den Anjchein, ein ungeftümer Drang 
treibe fie, ihre Antwort augenblicklich abzuſenden. 
hr Vater entgegnete 
indes, mährend der 
Mahlzeit fpreche er 
nicht gern über eine 
längere gefchäftliche 
Angelegenheit, wie es 
die in Rede ftehende 
fe; fie möge fpäter 
in fein Zimmer kom⸗ 
men, wenn fie au er: 
fahren mwünjche, um 
was es ſich handle. 
Dazu meinte Gfbert 
Barrentrap: „Ein 

Handel iſt's freilich, 
den Dina abjchließen 
will, und fonderlich 
ſchön dünkt er mich 
nicht für fie. Aber 
de gustibus non est 
disputandum, falls 
ſich's nicht um eine 
Flüffigleit auf der 
Zunge handelt, Na, 
die Sponjalienflafche 
liegt im Seller, und 
wenn der Unterthan 
fie heraufholen foll, 
liegt die Kreide parat 
und iſt's nicht meine 
Sache.” DerSprecher 
feßte fein Glas an den 
Mund; er hatte die 
habelos gewordenen 
Verwandten bereit: 
willig auf Klein⸗War⸗ 


xv. 1. 





Abend an der lm, 





Originalyidung von Oewald Bottfried, 


Nahbrud verboten. 


tenbef aufgenommen und ließ fie mit feinem Laut 
empfinden, daß fie für feine Verhältniſſe eine ziem- 
lich erhebliche Bürde feien. Aber innerlich mochte 
er doc) gegen die Verlobung feiner Nichte mit dem 
reichen Majoratäheren nicht allzuviel einzumenden 
haben. 

Seit diefem Tage war eine Veränderung in bem 
Verhalten Undines 
gegen ben fich all 
abendlich einftellenden 
Gaft bemerkbar, die 
vermutlich durchihren 
Vater bei der Unter: 
redung mit ihr auf 
feinem Zimmer be- 
wirft worden war. Er 
behandelte den jungen 
Ingenieur mit aufs 
merffamer Rüdficht, 
und e8 mochte ihn uns 
liebfam berühren, daß 
feine Tochter fich in 
ftärfftem Widerfpruch 
dazu benahm, jenem 
gegenüber unverhohs 
len eine bochmütige 
Geringfhägung an 
den Tag legte. Augen- 
ſcheinlich hatte eine 
Ermahnung in diefer 
Hinſicht bei ihr ge 
fruchtet, oder fie be- 
wies wenigſtens zeit 
weife einen Vorſatz, 
ihr Folge zu leiften. 
Dietwald Werned bil: 
dete während feiner 

Anmejenheit nicht 
mehr leere Luft für 
fie; wenn er fam, be: 
grüßte fie ihn, wohl 
mit vornehmer Ge 
meffenheit, doch im: 

» 
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merhin in höflicher Form, richtete auch, ſich am 
Geſpräch beteiligend, dann und warn ein Wort 
an ihn. Er ſchien fich eine Art Mettübung daraus 
zu geftalten, daß er fein Benehmen gegen fie genau 
dem ihrigen entiprechen ließ; nur fonnte er feiner 
Natur nicht gebieten und auch bei einer artigen Er: 
widerung nicht ganz verbergen, er laſſe fich eigentlich 
gewilfermaßen mit einer fouveränen Gnade Dazu 
herab. Kaum merklich zwar war's, aber Undine 
von Wenkſtern mußte es trotdem empfinden, denn 
ihre Finger zogen fich manchmal unter dem Tisch 
unmilllürlich zufammen, als ob fie fich um den Griff 
der Gerte drüdten, mit der fie draußen nach den 
Blättern ſchlug. Doc den gefaßten Vorſatz inne: 
haltend, beherrichte fie fich, ihrem inneren Wider: 
willen gegen den ‚frechen‘ Menfchen offenen Aus: 
druc zu geben, und nur ein kurzer ariltofratifcher 
Aufblid, zugleich von dem Glanz und der falten 
Härte eines Diamantiteins, antwortete hin und wieber 
aus ihren Augen ftumm auf feine Anmaßung. Dann 
hob fich feine Oberlippe unter dem großen Schnurr: 
bart über die mweißbligende Zahnreihe zu einem 
lachenden Zug auf; es traf fich ftets fo, daß dieſer 
etwas gerade am Tiſch Gejprochenem gelten fonnte, 
aber die junge Baroneß fühlte, es fei eine wortlofe 
Entgegnung auf ihren Blid und er beluftige fich 
darüber, wie an einem jpaßheft feinen Zweck er- 
füllenden Spielzeug. Wenn dadurch gleichjam der 
Ring geichloffen, fie auf3 neue zu einer zornigen 
Aufwallung geftachelt wurde, gelang’s ihr indes 
dennoch, dieje ohne Kundgabe zurücdzudrängen, da 
fie von einer Gegenwirfung unterftüßt ward. Es 
beichwichtigte fie, das Bewußtſein in ſich au tragen, 
dab in Wirklichkeit nicht er mit ihr ein Spiel be 
treibe, fondern fie mit ihm, und das ihr verändertes 
Benehmen ihm gegenüber den Zweck verfolge, ihn 
ihr unterwärfig zu machen. Dies Ziel im Auge 
baltend, vergab fie durch eine Geiprächsführung mit 
ihm ihren Stolz nicht, war vielmehr diejenige, der 
im geheimen ein fpöttifches Lachen zuftand, denn 
mit weiblichen Inſtinkt fühlte fie, troß feinem be 
ftändigen abitoßenden und herausfordernden Ver— 
halten fer es doch das AZufammentreffen mit ihr, 
das ihn zur täglichen Wiederholung feines Abend: 
befuches veranlaffe. Das zu benußen, bereitete ihr 
eine Genugthuung, die den Zwang, den fie fich an: 
thun mußte, ausglich, und fie vermied nicht nur nicht, 
unter vier Augen mit ihm allein zu fein, fondern kam 
jogar feinem Trachten danach) entaegen, das er jedoch 
jtet3 fo zu verdeden veritand, als ob es nur von 
einem Zufall derartig mit fich gebracht werde, 

Der Baron von Wenkſtern mußte ibm, obmohl 
er ſonſt noch Schweigen darüber bewahrte, von der 
bevoritehenden Verlobung feiner Tochter Mitteilung 
aemacht haben, denn eines Abends, als Diehvald 
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Werneck bei feiner Ankunft Undine allein im Garten 
angetroffen hatte, drehte er fich nach einigem üblich: 
gleichgültigem Mortaustaufch plößlich herum und 
fagte: „Ich habe heute früh einen Spaziergang nad 
Altenbuch gemacht.” 

Da er nicht weiter fprach, verjeßte fie kurz: „Zu 
welchem Zmed?* 

„Um meine Kenntniſſe zu bereichern und mir eine 
Morgenbeluftigung zu verfchaffen; das Gut ift wir: 
lich außerordentlich begehrenswert, noch mehr, ſcheint 
mir, als Groß-MWartenbef, das mir freilich bisher 
nur bei Nacht zu Geficht gefommen; ich muß es doch 
auch einmal bet Tage anfehen., Aber mein Gang 
war jehr unterhaltend; ich genoß auch das Vergnügen, 
mich mit der Gricheinung des jungen Herrn von 
Güldenfalf vertraut zu machen. Er bumpelte — 
v, pardon — ich meine, er hatte fich vermutlich ein 
bißchen am Fuß verlegt und ging auf ein halbhundert 
Schritt Entfernung an mir vorbei.” 

Undines Hand hielt eine Weidenrute, um die fic 
ihre Finger bei der Erzählung des Sprecher wahr: 
nehmbar feit zufammenzogen. Seine Augen richteten 
fih darauf hinunter, und er ſtieß mit einer pathett> 
schen Ängftlichkeit aus: „Um Himmels willen nehmen 
Sie fich in acht und laffen Sie das Stödchen los, 
Sie ziehen fich Tonft einen Fingerframpf zul” Doch 
er befümmerte fich nicht weiter darum, ob feine 
wohlmeinende Warnung befolgt werde, fondern hob 
den Blid zu einem alten Objtbaum in die Höhe, an 
deffen Wipfelende ſchon ein wenig fattgelb gefärbtes 
Laub glänzte, und danach hindeutend, fuhr er fort: 
„Sehen Ste da3 merkwürdige Blatt da oben? Soll 
ich es Ahnen herunterholen? Es muß von Bold 
fein, der Baum iſt offenbar aus dem Märchen, ein 
Tifchlein-deef-dich, und über Gold geht ja nichts in 
der Welt. Wenn Sie's wünfchen, ſchaffe ich Ihnen 
das Blatt, felbit auf Gefahr, daß ich den Hals dabei 
risktere, darauf kommt's mir nicht an. Nur müffen 
Sie mir erit etwas dabei helfen, damit ich an bem 
Stamm emporklettern kann.“ 

Das wer ein finnlojes Gerede, wie von einem 
Narrheitsanfall eingegeben, nur ein nicht mißzuver: 
ſtehender Spott klang wieder aus einem Teil der 
Worte hervor. Doch die Finger Undines Löften fich, 
fie ließ den Weidenſchößling aus der Hand fallen, 
ſah dem vor ihr Stehenden ins Geficht und ver: 
jegte: „Sie Tprechen vernünftig, das Gold ift bie 
Dauptiache des Lebens und daneben alles übrige 
nichtöbedeutend.” 

„Das heißt, Sie nehmen die Opfermwilligfeit meiner 
Halswirbel an und ich joll Ihnen das goldne Blatt 
holen?“ 

Da feine Antwort auf die frage erfolgte, lachte 
er: „Fürchten Ste, daß ich Ihnen eine zu bobe 
Mechnung dafür mache? Sein Sie unbeforgt, Sie 
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wiſſen, ich leifte meine Dienfte billig. Wahrfchein: 
lich verlange ich gar nichts, oder höchftens etwas nicht 
der Nede Wertes — gang Nichtsbedeutendes, wie 
Sie jagten — einen furzen Dank von ihrem Munde.” 

Unwillkürlich machte Undine von Wenfftern eine 
Bewegung, als ob fie fich büden und die Gerte wies 
der vom Boden aufzuheben beabfichtige, aber Diet: 
wald Werned hielt fie mit einem einfallenden Wort 
an: „Sie irren ih, Baroneß, das ift fein Ruder, 
und Sie wollen mir doc die Auszeichnung zu teil 
werben laffen, mich wieder ala Bootsmann zu enga> 
gieren. Mit dem Blatt hat's ja noch Zeit bis nach- 
ber, und der Mond, mit dem Sie fich allein auf 
dem See zu unterhalten lieben, fcheint auch nod) 
nicht. Sie ſcheuen fich doch nicht vor dem Waller, 
weil ein bißchen Wind heut’ geht?“ 

Auf die lehte Frage entgegnete ein ſtolzer Blick 
aus den Augen Undines, ihre Lippen antworteten 
nicht3, doch in ihrem Thun ſprach fich eine über: 
raſchende Erwiderung aus. Denn fie ging dem Boot 
zu, feste fich, im dies hineintretend, auf die Vor: 
derbant und ließ fich, ohne dazu durch eine ge: 
waltthätige Nötigung gezwungen zu fein, von dem 
frechen Spötter, dem offenbar auch ihre fpätabend- 
lihen Mondfahrten befannt waren, auf den Sce 
hinausrudern. 

Obwohl fie jo auf dem Waſſer ungefähr eine 
Stunde zubrachte, blieb fie dennoch ihrer Gewohn: 
heit treu, auch an diefem Tage nach dem Abend: 
effen noch einmal allein ihr Boot wieder aufzufuchen 
und nach ihrem Lieblingsplat drüben hinüber zu 
fahren. Hier wartete Manhart Dfterling bereits, 
da Lisbeth Nothelf heut’ nicht zum Befuch gefommen 
war, fo daß er überhoben gemwefen, fie heimzube— 
gleiten; glangvoller als fonit noch, lag auf allem die 
Mondhelle und ließ den Naden und Hals der im 
Nachen Anlandenden wie aus Alabajter gemeißelt 
leuchten. Doch die ftarfe Ausftrahlung unter dem 
moltenlofen Himmel fühlte die Luft, und Undine 
fagte bald nach ihrer Ankunft, die Hände fich zum 
Schuß um den Hals legend: „Wenn es Ihnen nicht 
zu viel Mühe macht, jo bitte ich Sie, mich zurück 
zurudern. Mich fröftelt's ein biichen, ich war unvor- 
fihtig, meinen Shawl nicht mitzunehmen; das beißt, 
ich hatte ihn nicht, muß ihn heut’ Nachmittag bei 
einem Spaziergang unter der Linde vorm Nobis- 
feug auf der Bank liegen gelafjen haben. Aber ich 
dachte nicht, daß «3 jo fühl werben könne, und 
meinte, es fei früh genug, wenn ich ihn morgen holte, 
Sp wird man für Vergeklichkeit geftraft und oben: 
drein finde ich ihm mwahrfcheinlich morgen nicht vor, 
fondern- er gefällt irgend einem Mädchen, das früh 
vorbei fommt und denkt, es fer ein gutes Stück für 
fie zum Sonntagsputz.“ 

Die legten Außerungen that Nie bereits auf dem 
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MWaffer, denn Manhart hatte, in das Fahrzeug fteis 
gend, eilfertig die Ruder gefaßt, um ihrem Wunfch 
nachzukommen. Wider den feinigen, die Fahrt mög: 
lichit zu verlangfamen, holte er mit Anftrengung aller 
Kraft aus; Undine ſaß ihm, fichtlich frierend, gegem 
über, fie hielt die beiden Hände noch wärmend um 
ben Hals gefpannt und im Mondglanz erfchienen ihre 
Finger wie ein weißes Marmorgeflecht über alabafter- 
nem Grund, von filbernen Funken umfpielt. Als 
das Boot nad) kaum einer Piertelftunde anlegte, 
vermochte fie nicht zu glauben, daß fie ſchon zu 
Haufe fei und fagte ftaunend: „Sind an Ihren Armen 
unfichtbare Flügel, die Ihnen mitgeholfen haben? 
Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß jemand 
fo fchnell über den See rudern könne. Aber ich bin 
Ihnen ſehr dankbar, denn ich fühle, Ihr eifriger 
Beiftand bat mich vor einer häßlichen Erkältung 
behütet. So fommen Sie heute auch früher nad 
Haus als fonft; eigentlich iſt's ſchade, Die Nacht 
wäre grad auf dem Waſſer jo fchön geweien. Aber 
davon zu träumen, ift auch fchön; gute Nacht, morgen 
Abend werde ich mich befler vorjehen.“ 

Sie reichte ihm die Hand, an der Stelle war's, 
wo fie fich feit ein paar Tagen ſtets von ihm ver: 
abjchiedete; aus den Fenſtern ließ fich nicht dorthin 
fehen, und fie hatte ihn beim erftenmal gebeten, nicht 
dicht am Haufe vorüber zu gehen, damit ihr abend- 
lich-freundschaftliches Zufammentommen feinen An: 
laß zu einem albernen Gerede geben könne. So ging 
er nicht mit durch den Garten, ſondern wandte fich 
weglos feitwärts an Klein-Wartenbek vorbei, um 
zur Landitraße zu gelangen; der Gedanke an den 
Grund, weshalb er dies thun follte, brachte fein 
Herz zu einem mwirr-haftigen Klopfen. Wenn er Die 
Straße erreichte, ſchritt er fonft zögernden Fußes, 
den Blid nach dem alten, gelben Gebäude zurück— 
gelehrt haltend, rechtshin weiter; doch heute bog er, 
ohne zu verweilen, nad links ab, von einer Abficht 
getrieben, die ihm fchon auf dem See den Kopf er- 
füllt. Beinahe hurtig lief er dem Nobisfrug zu; 
damit der Shaml nicht am Morgen verloren gehe, 
wollte er ihn noch heute holen und an den Thür- 
drüder von Klein-MWartenbef hängen, daß Undine 
von Wenkftern in der Frühe ftaunend darauf bliden, 
von der Vorftellung umfangen werden folle, eine 
Elfenhand habe das Tuch ihr bei Nacht dorthin ges 
tragen. Nur fürchtete er, doch fchon zu ſpät zu 
kommen, ein Bauernmäbchen habe eö bereits ents 
det und mitgenommen. Gin abitogend widerwär— 
tiger Gedanfe war's, daß eine gemeine Magd, wie 
er fie täglich auf den Feldern ſah, mit den groben 
Händen fich den Shawl um ihren plumpen Hals 
fnotete, ein Anccht fie zu rohem Spaß daran zerrte — 

So lief er wirklich. — Nach dem erſten Erftau- 
nen am Morgen mußte ihr doch das Berftändnis 


* 
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aufgehen, wem allein fie den raſchen Wiederbefit 
verdanfen fünne Am Ufer wartend, fah er ihr 
Boot herankommen, fie mit geſchütztem Hals darin 
fien und hörte fie mit einem zauberifchen Lächeln 
der Lippen jagen: „Heut' iſt's mir wärmer — ich 
begreife nicht, wer auf Flügeln in der Nacht für 
mich beforgt gemefen ift —* 

Da ftieg die große Nobisfrug-Linde vor ihm auf, 
er eilte auf fie zu, rund um fie lag die weiße Mond: 
helle, dafür unter ihr deſto tiefer der Schatten. Die 
Bänke liegen fich nicht unterfcheiden, Doch an einer 
Stefle hob fih aus dem Dunkel ein leichter, hellerer 
Schimmer ab, und wie er haftig die Hand danach 
ſtreckte, traf fie auf ein weiches, feidenes Tuch. Zu: 
gleich indes ertönte etwas von ſeitwärts her eine 
Stimme: „Wer ift da? Sucht jemand etwas?” 

Von der unerwarteten Anrede erichrecdt, ant— 
mwortete der Befragte mit einer über ihn geratenden 
Befangenheit: „Ja — ich — ich hatte heut’ Nach: 
mittag hier etwas vergeffen und wollte nachiehen, 
ob ich es noch —* 

Eine einfallende Erwiderung klang ihm entgegen: 
„Da ftoßen Sie fi nur nicht an den Bänken, wenn 
man aus der Helle fommt, hat man blinde Augen.“ 

Eilig faltete Manhart den Shawl zufammen und 
verbarg ihn unter feinem Rod; fein Blick, der fich 
fhon etwas an das Dunkel gewöhnt hatte, gelangte 
jet dahin, an einem Tiſch die Umriſſe eines Mannes 
zu erfennen, augenfcheinlich eines letzten Kruggaſtes, 
denn vor ihm glimmerte ein verirrtes Strahlenfünt: 
chen auf einer Flaſche und einem Glafe. Der Sitzende 
aber fügte jetzt hinterdrein: „Nach Ihrer Stimme 
gehören Sie nicht zu den Leuten, die nur fruges 
consumere nati find, fondern wiflen, dab die Sonne, 
wo fie fräftiger fcheint, als hierzulande, auch Wein: 
reben wachfen läßt. Die find gut in folder Mond: 
nacht, aber die Schrift jagt, es ift nicht gut, daß 
der Menfch allein fei, alfo auch nicht allein trinkt, 
und eine Gejellfchaft dabei ift Darum noch bejler, 
Haben Sie nicht auch heut’ etwas zu feiern, wie 
ich? Bei gutem Willen findet fich immer etwas und 
wenn's nichts anderes ift, das, worauf man morgen 
hofft. Entichuldigen Sie, daß ich für Sie nur ein 
unfichtbarer Menfchbegriff bin — bei Nacht find alle 
Katzen gran — aber hr Ohr kann ich nach Hand» 
mwerf und Tauffchein Belanntichaft mit mie machen 
laſſen —* 

Bei der nachgefügten Standes: und Namens: 
nennung fchoß dem Hörer plößlich etwas ins Ge 
dächtnis, das ihn unwillkürlich ausrufen ließ: „Sind 
Sie vielleicht der Eifenbahningenieur, der vor etwa 
vierzehn Tagen an einem Sonntagmorgen den Senas 
tor Wilkens fo kurz bat abfahren laſſen?“ 

An der That war's Dietwald Werneck, der auf 
feinem Rückweg von Klein-Wartenbek noch in die 
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„Höllenſchenke“ eingelehrt war. Lachend wiederholte 
er: „Senator Wilfens? Den Namen kenn' ich nicht, 
aber mir fällt’s ein, daß mich beim Vermeſſen ein 
Herr im Wagen zu fi) herancitieren laffen wollte. 
Ich bin nicht ans Kommandiertwerden gewöhnt, es 
thut mir leid, wenn ich etwa nicht höflich geweſen 
fein jollte. Hat der Herr fich darüber befchwert und 
kennen Sie ihn?” 

Manhart flog vom Mund: „a, ich fenne ihn — 
gut — nur zu gut. Ohne Sie zu kennen, war ich 
Ahnen dankbar für den Verdruß, den Sie ihm ge 
macht haben.” 

Der junge Ingenieur lachte wieder hell auf. „Wie 
it die Welt Hein diesſeits des Waſſers! Sogar 
Leute, die fich bei Nacht unter einem Baum treffen 
und nicht mit Mugen fehen, haben Beziehung zu 
einander, Wenn das nicht ein Wink mit der Wein- 
rebe ift! Bier ift meine Bank, ftoßen Sie fich nicht! 
Hallo, Krüger! Ich kann Ihnen die Sorte em: 
pfehlen, weiß der Teufel, wie fein Sohn, der alte 
Schuft dazu gefommen. Noch eine Flaſche vom felben, 
Krüger, und ein Glas! Und wer find Sie denn mit 
Namen und Lebenszweck, den mir der gute Mond 
al3 Eompagnon für meine Einſamkeit hergebracht?* 

Der Sprecher nahm das letztere offenbar als fo 
felbftverftändlich an, daf Manhart fich, auf die Frage 
antwortend, halb ohne Wiffen mit auf die Bank 
feßte, Werneck erwiderte: „Auf Groß: Wartenbef? 
Das ift wohl das Gut drüben mit dem weißen 
Herrenhaus? Ich hätt's mir fchon gern einmal an: 
gefehen, aber ich fenne niemand dort. Profit!” 

Der Krugwirt war in feinen Pantoffeln heran- 
geklappt, hatte das Beitellte gebracht und Dietwald 
Merned das Glas aus der neuen Flaſche gefüllt. 

„Das Anſtoßen laffen wir beffer, e3 könnt' bei un: 
ferm Nachtlicht etwas fchief gehen. Aber den Mund 
werden Sie wohl finden und merfen, daß ich Ihnen 
feinen fchlechten Stoff refommanbiert habe, Es ift brav 
von Ihnen, dab Sie hier etwas vergeflen haben und 
deshalb gelommen find, um mir Gefellichaft nun zu 
leiften. Auf das, was wir lieben! heißt's auf der Stu: 
dentenfneipe. Darauf trinft man die Nagelprobe.* 

Ganz feiner jelbitherrlichen Art entſprach's, einen 
Fremden jo ungefragt zum Bleiben und Mittrinken 
zu nötigen, doch er fehien fih Männern gegenüber 
liebenswürdiger zu betragen, als Damen; aus feinen 
Morten Klang nichts von anmaßlicher Überhebung, 
im Gegenteil etwas hübfch Sewinnendes, das Mans» 
hart Diterling noch mehr für ibn einnahm. Eigen— 
artig-romantifch war's, wie das weiße Mondlicht 
rund um den tiefen Baumfchatten lag, und er hatte 
ja auch „etwas zu feiern,“ warum follte er ſich nicht 
einmal eine folche Ausgabe verftatten, zumal da er 
eigentlich nicht anders mehr konnte, die SFlafche für 
ihn gebracht und angebrochen worden war. Auch 
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that’3 ihm wohl, daß der ingenieur ihn mit fich 
auf gleiche Stufe ftellte, offenbar wenigſtens ihm 
ftudentifche Bildung zumaß; bei dem Spruch: „Auf 
das, was wir lieben!“ faßte er eilig nach jeinem 
Glafe und leerte es in einem Zuge aus. In der 
That war's ein guter, alter Portwein, für den der 
Landkrugwirt wohl nurdann und wann beim Vorüber: 
kommen eine3 der abeligen Gutsherren aus der Um— 
gegend Abnahme fand; angenehm wärmend ging er 
ins Blut, denn die Nachtlühle machte fich beim Sitzen 
auch bier fühlbar. Werneck fagte 8: „Man kann 
heut’ ein bißchen inneres Einheigen vertragen. Nicht 
wahr, für einen Kenner hab’ ich dem Saft fein 
unverbientes Lied gefungen? Schad', daß man feine 
braune Farbe micht fieht, aber mich deucht, man 
fchmedt fie, das ift die Hauptfache. Ich will den 
Mundſchenk machen, meine Mugen find fchon beifer 
gewöhnt. Profit ohne Anftoß!* 

Ein Kenner, für den er gehalten wurde, war 
Manhart nicht, doch der Wein mundete ihm fehr, 
und er antwortete rafch: „Sa, ausgezeichnet — ich 
hätte ihn im Nobiskrug nicht jo vermutet. Kommen 
Sie öfter von der Bahnvermeifung hierher?” 

Das bejahte der Befragte: „Ab und zu,“ ſprach 
von feiner Tagesthätigkeit und daß er erft vor kurzem 
nach) Europa zurücgefehrt ſei. Aber dann mar 
er plößlich drüben in Amerifa und geriet nicht wieber 
von dem Leben, das er dort geführt hatte, ab. Er 
bejaß eine außerordentliche Unterhaltungsgabe, reihte 
eine fejjelnde, bie Phantafie erregende Schilderung 
und Erzählung an die andre. Zumeilen flocht er 
ein: „Das ift ein Land für tüchtige Leute, wäre 
eins für Sie, Gie follten ſich aus Ihren Kleinen 
Verhältniſſen hier losmachen und auch hinübergehn, 
um es raſch zu etwas zu bringen. Mir thut's leid 
um Gie, wie Sie hier feftiigen bei dem Senator — 
wie nannten Sie ihn? Darüber fprechen wir noch 
ein andermal wieder. Auf hr Wohl und Weiter: 
fommen!* 

Manhart befand fich in einem eigentümlichen, 
bin» und herwechfelnden Doppelzuftand. Ab und zu 
ebenfalls fprechend, antwortete er auf dies und jenes, 
hörte Danach mwieber mit Intereſſe zu. Doch dazınis 
fchen vernahm er manchmal eine Zeitlang nur ben 
Stimmenflang vorm Ohr, ohne ein Verftändnis, 
denn er hatte die Hugen gefchloffen, und vor diefen 
ftand das Bild Undines von Wenfftern, mie fie ihm 
im Boot gegenüberfaß, ihren Hals mit den Händen 
umfpannt haltend. Heimlich taftete er nach dem unter 
feinem Roc verborgenen Shawl, fchlang fich den feinen, 
leichten Stoff um einen Finger und ward daraus von 
einem wunderfamen Glücksgefühl durchfloffen; nur 
hegte er eine Befürchtung, daß fein Tifchgenoß einmal 
fragen könne, was er eigentlich hier gefucht und wieder 
aufgefunden habe, Aber das that jener nicht, er hatte 
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offenbar im Schattendunfel von dem Tuch auf der 
Nebenbanf nichts bemerkt gehabt. Wenn Manhart 
die Lider wieder öffnete, verblieb ihm noch das Antlitz 
und die Geftalt im Boot vor dem Blid, und es 
dauerte eine Weile, ehe fie, fich auflöfend, aus- 
einander rannen und der weiße Mondglanz draußen 
an ihre Stelle trat. Mit dem Mund mußte er 
während diefer lebendigen Voritellung der Bhantafie 
dann und mann etwas geiprochen haben, indes er 
wußte nicht, was und wovon. Nur aus einer ihm 
entgegenklingenden Rüdäußerung ging's hervor, zus 
weilen ihm zu halber Befchämung, dab er während 
feiner Gedankenabweſenheit thörichtes Zeug geredet. 
So brachte ihm eine Antwort einmal zum Bewußt— 
jein, auch von Daniel Mollenweber müffe er er: 
zählt haben, und deſſen fchämte er fich befonders, 
Melches Intereſſe follte der ingenieur an dem ihm 
wildfremden Alten nehmen? Aus Verdruß über 
fein bedachtlos:langmweiliges Geſchwätz leerte er fein 
Glas, 

Dann gefchah einmal etwas Sonderbares. Funken 
fprangen von draußen unter die Linde herein, fürb- 
tert fich rot und verichmolgen fich zu einem größe 
ren glühenden Fleck. Ein Geflimper und Gellirr 
begleitete den merkwürdigen Vorgang. 

Doc nur einen Nugenblid blieb's Manhart rät- 
felhaft, raſch begriff er's. Der Freiherr von VBarren- 
trap hatte miteinem Feuerzeug Funken aufeinen Zünd⸗ 
ſchwamm gefchlagen und feste feine kurze Pfeife in 
Brand. Das Gefprühe paßte gut zur „Höllenfchente,* 
und bei dem Aufglimmen ward auch fein Schnurrbart 
fihtbar, nur wohl durch den Gegenſatz zu dem grellen 
Rot dunkler ericheinend als beim Tageslicht — 

Oder war er es doch nicht? Wenigftens nahm 
auch feine Stimme einen andern Ton an — 

Manhart muhte plöglich über die Einbildung 
feiner halb abwefenden Gedanken Lächeln. Ganz genau 
wußte er's jeht, er ſaß ja nicht mit dem Freiherrn 
von Klein-Wartenbef, fondern mit dem Ingenieur 
MWerned vorm Nobisfrug zufammen, und wenn das 
doch ein Irrtum fein follte, fo brauchte er ſich nur 
durch eine Erkundigung darüber zu vergewiſſern. 
Das that er auch und fragte: „Nicht wahr, Sie 
ſind's, Herr Werned, und zünden fich eine Pfeife an?“ 

„sa gewiß, ich bin’s noch, mit Haut und Haar, 
aber das Ding ift verftopft und zieht nicht richtig. 
Ich muß mir ein Putzhölzchen von der Linde borgen — 
wo, Teufel, hab’ ich denn mein Meſſer gelaffen? 
Da ift meiner Scel’ ein Loch in der Taſche —* 

Manhart Hatte den Rüden an den Baumſtamm 
gelehnt, und einige Augenblicke lang war's ihm, als 
ob diefer die Achſe eines Jahrmarktskaruſſels jet, 
die fich langfam um fich felbit herumbdrehe, durch 
eine fondberbare, gang grabesftumme Runde — aber 
dann ſcholl die Stimme Dietwald Werned3 wieder: 


1435 


„So, nun ift fie in Ordnung und brennt, ich danke, 
Profit!* 

. Dann ging Manhart Dfterling allein mit feinem 
am Wegrand etwas hin und her ſchwankenden Schatten 
auf der Strafe. Er hatte fich von jemand verabſchie— 
det, doch von wen, konnte er fich nicht recht erinnern, 
und woher er komme, auch nicht. Aber das Glanz: 
ipiegelnde ihın zur Rechten, war der See, das wußte 
er gewiß, an dem mußte er weiter entlang geben. 

Auch das Haus da, das jetzt vor ihm in die Höhe 
ftieg, fannte er, und ihm fam’s dunkel in die Erinnes 
rung, er habe dort an der Thür etwas gewollt. Nun 
fiel’3 ihm auch ein, aber den Shaw! von feiner Bruft 
bervorziehend und im Mondlicht betrachtend, fchüttelte 
er lachend den Kopf dazu. Das wäre ein widerfinniges 
Thun geweſen, folches Glück jelbft aus der Hand 
zu geben. Er hatte „etwas gefeiert,* doch die Schönfte 
Feier konnte er noch hinzufügen. 

„Morgen Abend — da befommit du's früh ge 
nug —“. Gr erſchrak über Zmiefaches, denn er 
hatte es mit lauter Stimme gejagt und diejenige, 
der es gegolten, mit „du“ angeiprochen, So fchnell, 
als feine Füße ihn trugen, ging er an Klein-War- 
tenbef vorüber, fand, vom Inſtinkt der Gewohnheit 
heimgebracht, jein Zimmer auf. Vom Mond hell 
durchleuchtet lag's, er kleidete fich nicht aus, z0g nur 
mechanifch die Schuhe von den Füßen und faltete jorg- 
fältig das feidene Tuch fein zufammen. Dann legte er's 
auf fein Kopfliffen und, fich hinjtredend, feine Schläfe 
darauf, doch faum mehr mit Bewußtjein, denn ſchon 
um einige Nugenblide jpäter fagte er im Traum: 
„Undine —* 

8, 

Als Manhart Dfterling am andern Morgen 
aufwachte, lag der vergangene Abend ſehr verſchwom— 
meır hinter ihm. Des Anfangs feines Zujammen= 
treffens mit dem Eifenbahningenieur erinnerte er fich 
wohl deutlich, aber vom Meitergang und Aus— 
gang, wie er nach Haus gelommen fei, war ihm 
nichtS geblieben. Vermutlich mußte er die Flaſche 


ichweren Bortweins völlig leer getrunlen haben und 
empfand ſtarken Verdruß über fich jelbit, denn er 
hatte im Frühling bei dem Freiherrn auf Klein: 
Wartenbek die Erfahrung gemacht, daß er nicht viel 
vertragen könne, und fich demnach vorgefeht, bei 
feinem Anlaß wieder über ein richtig beſchränktes 
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Maß hinauszugehen. Doch begreifen und auch ent- 
fchuldigen ließ ſich's, daß er diefem Vorſatz untreu 
geworden; er hatte den unbekannten Wein nicht für 
fo ſchwer gehalten und dann war's jo eigentümlich 
ſchön gemwefen, in dem ſchwarzen Baumfchatten zu 
figen mit dem weißen Lichtlreis umher, heimlich 
den weichen Shawl an der Bruft zu fühlen, die im 
Dunkel fprechende Stimme zu hören und babei 
init einem wundervollen Bild vor den gejchloffenen 
Augen ganz anderes zu denken. Ein unnennbarer 
poetifcher Zauber hatte darin gelegen, beraufchend 
und ihn zu einem wirklichen Rauſch verführend — 
aus eigener Unvorficht, dem Fremden konnte er 
deshalb keinen Vorwurf machen. 

Nun war dafür fein Kopf fehr dumpf eingenom- 
men, und um dieſen Zuftand möglichft zu beffern, 
ging er in die freie Luft hinaus, durch Wald und 
Feld, ziellos hierhin und dorthin. Das half zwar 
nicht viel, ihm blieb ein verjchleierndes Geflimmer 
vor den Augen und hinter ihnen gleichartig eine 
Unflarheit des Denkvermögens. 

Ab und zu irgendwo ftehen bleibend, jah er, 
ohne eigentlich etwas wahrzunehmen, in die Weite; 
es machte einmal den Eindrud, als betrachte er den 
roten Rod einer in der Entfernung arbeitenden 
Feldmagd, indes fein Bli verband mit dem hellen 
Farbenfleck in der Landichaft keinerlei Vorftellung. 
Ihm im Rüden dagegen faßte jemand es anders 
auf und fagte: „Na, ſehn Sie 'mal nad einem 
netten Mädchen, wenn's auch feine Baronek ift?* 
Manhart drehte fich um und blickte ins Geficht des 
herzugelommenen Vermwalters, doch ohne rot zu wer: 
den, ihm kam heute fein Gedanke an eine Anzüglich: 
feit in den Worten. Diesmal freilich hätte er wohl 
zutveffenderen Grund dafür gehabt, als bei einer 
ähnlichen früheren Bemerkung, und es lag an der 
heutvormittägigen Trübung feiner Sehlraft, daß er 
um den Mund des Sprechers einen Zug nicht unter- 
fchied, der ſtark auf einen verborgenen Sinn ber 
Äußerung binzubeuten fchien. Und zweifellos ver- 
ftändlich hätte es ihm troßdem aus einem Blid 
werden müſſen, den der Verwalter ihn, als er kurz 
gleichgültig auf die Anrede entgegnete, nachwarf; aber 
er ging davon, ohne fich umzuſchauen und ohne weiter 
an die Frage zu denken. 


Fortſetzung folat.) 


Wie ein Kohlenſchacht gebohrt wird. 
Pon T. Rellen. 


Mit vier Jlluftrationen. 


elbit in den Gegenden, wo die Zahl der Kohlen: 

gruben eine große ift, wiffen nur wenige, wie 
ein Schacht gebohrt wird, mit welchen Schwierig: 
keiten dabei zu kämpfen ift und welche Hilfsmittel 
dabei zur Verwendung kommen. Es find zwar in 
Fachblättern zahlreiche Abhandlungen darüber er: 
fchienen, allein dieſelben find für Laien meiftens 
nicht verjtändlich. Huch find über die Tiefbohrkunde 
einzelne Werfe veröffentlicht worden, unter anderen 
ein ſechsbändiges Werk von Oberbergrat Tecklenburg, 
das jeboch natürlich nur in Fachkreiſen gelefen wird. 
Es dürfte indes auch weitere Kreiſe intereffieren, 
auf welche Weife der Menjch ins Innere der Erde 
zu den Schwarzen Diamanten gelangt. 

Allem Anfchein nad ift das Bohren den Chineſen 
fchon in dem älteften Zeiten befannt geweien. In 
Guropa hat es als Geftängebohren erit einige Ver— 
volllommnung durch die Bohrarbeiten in der franzö— 
fifchen Grafichaft Artois behufs Herftellung der 
danach benannten artefifchen Brunnen erfahren. 
rüber wurden beim Kohlenbergbau feine tiefen 
Schächte gegraben, aber Induſtrie und Verkehr 
zwingen in unferer Zeit die Menfchen immer mehr, 
in das Erdinnere einzudringen und den Kampf mit 
den Elementen der Unterwelt aufzunehmen. Die 
Feinde nun, welche das Menſchenwerk in der Tiefe 
erwarten, beißen Feuer, Waffer und Drud. Dem 
Feuer, welches unter der ftarren Erdrinde lebt, find 
wir noch nicht gewachfen. Sobald die Temperatur, 
welche ja nach unten zu beftändig zunimmt, etwa 
50° €, erreicht hat, ift e3 mit dem weiteren Vor— 
dringen vorbei. Dagegen ift es gelungen, des Waſſers 
fo ziemlich Herr zu werden — in welcher Meife, 
werden wir bald fehen. Auch das härtefte Geftein 
vermag heutzutage auf die Dauer feinen Widerftand 
mehr zu leiften, Mit Bohrern dringen wir zu ben 
Kohlen, felbit wenn fie mehr als 1000 m unter der 
Erde ruhen. 

Nachdem man Bohrlöcher von großem Durchs 
meſſer herzuftellen gelernt hatte, lag der Gedanke, 
befahrbare Bohrlöcher, Bohrjchächte, niederzubrin: 
gen, fehr nahe und ließ fich durch Vergrößerung der 
Inſtrumente und entfprechenden Schuß der Schacht: 
wände verhältnismäßig leicht verwirklichen. Der 
anfängliche Durchmeifer der Bohrungen von 90 cm 
wuchs nach und nach bis zu einer Schachtbreite von 
4—5 m. Der Erbbohrer, mit welchem die Bohr: 


Nachdrucd verboten, 
löcher hergeſtellt werden, ift ein jchon lange bekanntes 
Inſtrument, jedoch ift er erſt in den letzten „Jahr 
zehnten jo verbeflert worden, dab er nun im allen 
Verbältniffen angewendet werden fann. Dem ent: 
fprechend giebt es heute eine große Anzahl von 
Spftemen und Bohrmethoden. 

Das eigentliche Schachtbohren ift eine neuere 
Technik. Während das Lochbohren jahrtaufendelang 
betrieben und nach und nach vervolllommnet wurde, 
hat fi) das Schachtbohren erſt feit einem halben 
Jahrhundert ausgebildet, wobei die Vervolllomm— 
nungen, die bei dem Lochbohren Eingang gefunden 
hatten, benußt werden konnten. Man unterfcheibet 
das Schadhtbohren im feitem Geftein und das: 
jenige in weichem, zerflüftetem Gebirge. Das 
Bohren gejchieht bei feſtem Gebirge mit Meißel von 
großem Durchmeffer oder mit einzelnen Eleineren 
Bohrern und Schlammlöffel, bei weichem Gebirge ge: 
mwöhnlich mit Drehbohrer (Sadbohrer). Die Schadht- 
verfleidung wird aus Mauerwerk (Sadmauer) oder 
aus Holz, gußeifernen Ringen, Blecheylindern, Schie- 
nen u. dgl. hergeſtellt. Iſt der Schacht nieber- 
gebracht und der waflerdichte Ausbau hergeftellt, 
dann folgt erforderlichenfalls das Auspumpen des 
Schachtraumes. 

Der Bohrer beiteht aus drei Hauptteilen und 
zwar dem eigentlichen Bohrer, der in die Erde eins 
dringt, dem Kopfftüd mit der Bewegungsvorrichtung 
— das heißt jenem Teile, mittels deſſen der Bohrer ge: 
handhabt wird — und dem Geltänge, einem zwifchen 
Bohr- und Kopfftück eingejchalteten ftangen-, röhren: 
oder jeilförmigen Verbindungsglied, das entfprechend 
der fi) allmählich vergrößernden Teufe des Bohr- 
loches verlängert wird, Das floßende Bohren findet 
nur bei jeitem ®eftein Anwendung. Es geſchieht 
in der Weiſe, daß man einen am VBohrgeftänge be: 
feitigten fchweren Meifel aus Gußftahl (mindeitens 
200 Kilo) fortwährend zu Boden fallen läßt und 
nach jedem Schlage um einen Kleinen Winkel 
dreht. Die ſtete Wiederholung der Schläge bewirkt 
nach und nach eine Zertrümmerung des Geiteins 
und das Entjtehen einer freisförmigen Vertiefung 
des Bohrloches. Der fich in diefem anfammelnde 
Schlamm („Bohrjchmant”) wird von Zeit zu Zeit 
mittel3 eigener Inſtrumente („Bohr: oder Schmant- 
Löffel”) entfernt, Das Geftänge (Holzſtangen, Eifen: 
ftangen oder Mannesmannröhren) wird aus einzel: 
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nen Stüden zufammengefügt, die eine Länge von 
4— 12 m beſitzen. Um das Geftänge leicht zufammen- 
fügen oder auseinander nehmen zu können, wird 
über der Bohrftelle ein hohes Gerüft, der Bohr- 
turm, errichtet, in dem auch die erforderlichen Ma— 
ſchinen, bie Schmiede zc. untergebracht werden. Das 
Geftänge fann mit einer Winde gehoben werben; bei 
größeren Tiefen ift jedoch eine Dampfmafchine er— 
forderlich. 

Beim Bohren mit fteifem Geitänge (englifche 
Methode) ift der Meißel mit dem vollfommen ftar 
ren Geitänge feit verbunden. Dieſe Methode hat 
jedoch manche Nachteile — man kann auch nur 
Bohrungen bis auf ungefähr 100 m Tiefe damit 
ausführen — und man fonftruterte deshalb Freifall: 
bohrer (deutjche Methode). Bei diefem wird wohl 
der Meißel famt dem Geftänge gehoben, in einer be; 
ftimmten Höhe wird aber dann der ſehr fchwere 
Bohrmeißel (entweder duch einen Arbeiter oder 
automatijch) [osgelöft und er fällt nun allein herab, 
wodurch jede Erjchütterung des Geltänges vermieden 
wird. Um diefes Syitem hat ſich der Ingenieur 
M. Kind befondere Verdienjte erworben. 

Zum Aufholen und Einlaffen des Geltänges 
fowie zum Löffeln verwendet man bei geringer 
Bohrtiefe Handhafpeln, bei Anwendung von Dampf: 
fraft Dampfwinden. Die Arbeit wird von Bohr: 
häuern ausgeführt, die dem Bohrmeijter unter: 
geordnet find, während die Leitung felbft dem 
Bohringenieur unterjteht; ein Gehilfe it mit der 
Führung des Bohrjournals betraut. 

Vielfach ift e8 notwendig, die Bohrlöcher mit 
Röhren auszufleiden, teils um die Abbrödlung von 
Teilen der Wandungen in loderem Geftein, das 
Nachfallen, zu vermeiden, teil$ aber auch um einen 
wafjerdichten Ausbau zu jchaffen. Sch werde hier— 
auf noch zurückkommen. 

Da die Entfernung des Bohrichmantes einen 
großen Zeitverluft verurjacht, hat man diefen Nach: 
teil durch Einführung der Bohrmethoden mit Waffer: 
ſpülung zu bejeitigen gefucht. Diefes Verfahren be 
fteht im wefentlichen darin, daß ein hobles Beftänge 
zur Anwendung gelangt, durch das man in der 
Megel mittels einer Pumpe einen Wafferftrom drückt, 
der duch Öffnungen im Meißel austritt und im 
Bohrloch nach aufwärts fteigt, das natürlich ver: 
rohrt iſt. Dadurch wird die Entfernung des Bohr: 
fchmantes in kürzerer Zeit durchgeführt und Die 
Bohrarbeit braucht nicht unterbrochen zu werden. 

Der bereit3 genannte ingenieur M. Kind gab 
dem Bohrer eine ringförmige Geftalt. Beim drehen: 
den Bohrer wird gemilfermaßen ein ringförmiges 
Stüd des Geiteins herausgefchnitten; das Gejtänge 
wird durch Drehhebel in Umdrehung verſetzt. Man 
gebraucht auch mit Diamanten beſetzte ringfürmige 
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Meißel, die zwar nur einen geringen Drud auf das 
Geftein ausüben, aber mit großer Gefchmwindigfeit 
gedreht werben (150—300 Touren in der Minute), fo 
daß fich die Diamanten in das Geſtein einfchneiden, 
jedoch derart, daß ein fefter Kern ftehen bleibt. Man 
erhält auf diefe Weife Aufſchluß über Beſchaffenheit 
und Lagerungsverhältniffe der durchbohrten Maifen. 
Diefes ift von weientlichem Vorteil, da beim ſtoßen— 
den Bohren alles zu Schlamm zeritampft wird. Die 
Diamanten find ſchwarze Diamanten, fogenannte 
Garbonate aus Bahia in Brafilien, von etwa Erbjen: 
größe, von denen einer etwa 300—400 Mark Eoftet. 
Als mittlere Durchfchnittsleiftung beim Diamant« 
bohren werden 7 m pro Tag gerechnet. 

Tecklenburg teilt das Schadhtbohren in folgende 
Gruppen ein: 1. Das Schachtbohren in feften Ge— 
birge, a. mit älteren Dreh: und Stoßbohrern, b. mit 
Stogbohrern vom Durchmeſſer des Schadhtes, c. mit 
Drehbohrern von großem Durchmeffer, d. mit Tief: 
bohrern von kleinerem Durchmeffer; 2. das Schacht: 
abteufen in weichem oder kluftigem Gebirge, a. mit 
Senlſchächten, b. unter Anwendung von Froſt, e. unter 
Einpreſſen von Luft, d. unter Einpreffen von er: 
härtenden Mineralien, e. mittels Spundmwänden, 
f, mittel3 Mauern aus Gement oder Beton, g. unter 
Anwendung von Waflerfpülung. Letztere Methode 
ift noch wenig entwidelt, Übrigens greifen bie 
Syſteme auch vielfach ineinander. 

Es würde natürlich zu weit führen, bier all die 
Mafchinen und Inſtrumente zu befchreiben, die beim 
Bohren verwendet werden. Welchen Umfang die 
jelben befigen, fann man 3. B. daraus erjehen, 
daß auf Zeche Preußen (Harpener Bergbaugefell- 
ichaft; ein Bohrer aus Stahlfagonguß aus ber 
Kruppichen Fabrik verwendet wurde, der in einem 
Stüd 8000 Kilo wog. Zum Herausholen („Löffeln“) 
de3 Sandes und Gejteins find Die verjchiebeniten 
Einrichtungen fonftruiert worden, ſowie es ja auch 
mannigfache „Wafferhaltungsmafchinen“ giebt. Das 
Löffelverfahren von Kind ift ein eigenartiges, indem 
der Löffel in das Verbohrloch eingehängt, dort mittels 
des Krätzers gefüllt und dann mit dem Kräßer zu— 
fammen gefördert wird. Für größere Tiefen find 
die mafchinellen Einrichtungen fehr kompliziert. 

Mit den Hilfsmitteln der neueren Technik ift es 
immerhin verhältnismäßig leicht, einen tiefen Schacht 
in die Erde zu graben. Die größten Schwierig: 
keiten bereitet das unterirdifche Waffer. Sobald es 
fich darum handelt, durch ſehr waſſerreiches und 
darum ſehr drudhaftes Gebirge Schächte niederzu— 
teufen, müſſen diefelben waſſerdicht hergeftellt werden. 
Dies Verfahren nennt man Pieotage, Obſchon fich 
die Belleidung ſehr qut in Holz herftellen läßt, wird 
doc) in neuerer Zeit der größeren Sicherheit halber 
meiltens Gijen in Anwendung gebracht, indem man 
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eiferne, unter fich dicht abfchließende Kränze zum 
Behufe des wafferdichten Ausbaues in den Schacht 
ſenkt. Diefer Ausbau wird nach einem franzöfijchen 
Ausdrud als Cüvelage oder Cüvelierung bezeichnet. 
Diefe Methode wird nicht bloß in dem Ruhrkohlen— 
vevier, fondern auch im Mansfeldifchen, in Frank: 
reich zc. in Anwendung gebracht. Der Raum zwifchen 
den eifernen Ringen und den Schachtwänden wird 
mit Beton ausgefüllt, der nach dem Erhärten auch 
am Fuße der Eüvelage dem Waffer das Eindringen 
in das Innere des Schachtes verwehrt. Das ab- 
gefperrte („tote”) Waſſer wird aus dem Schacht 
herausgefchafft und dann fährt man fort, im trode- 
nen Gebirge abzuteufen. 
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duch eine einfache Bretterverfchalung abdämmen. 
Aber fchon bei 10 m Tiefe unter dem Grundwaſſer— 
fpiegel ſtrönt das Waffer unter einem Druck von 
einer Atmofphäre ein, das heißt es übt auf einen 
Duadratmeter der Schachtwandung einen Drud von 
200 Eentnern aus, und jelbjt bei einer dichten 
Bretterbefleidung erfäuft der Schacht. Dagegen hilft 
man ich ſehr leicht. Der Schacht wird in kreis— 
runder Form bis etwa jechs Fuß abgeteuft. Da— 
nach nietet man in demſelben einen jtarfen Eifen- 
ring zufammen, der fi an die Schachtwände an: 
ſchließt und etwa 50—75 cm breit tft, nach unten 
dagegen ſcharf zufammen geht. Nun führt man 
auf dem Ring ein freisförmiges Mauerwerk in 





Das Bohren des Schachtes beginnt nicht immer 
von tagab. Manchmal wird ein Schacht nach einer 
anderen Methode angefangen und dann durch Boh— 
ren beendet. Man nimmt daher von vornherein 
darauf Bedacht, dab fich ein ſtarker Wafferzudrang 
plöglich einftellen kann, welcher zwingt, zum Bohren 
überzugehen. Der Schacht muß dann fo vorgerichtet 
fein, daß er fofort frei zu machen ift, um die Methode 
des Abbohrens zu gejtatten. Außerdem müſſen der 
Schachtturm und die ganze Tagesdispofition von 
vornherein jo gewählt werden, daß dieſe Einrich- 
tungen auch für Bohrungen benußt werden können. 

Teuft man in waflerreichem Schwimmfand einen 
Schacht ab, fo wird das Waſſer von allen Seiten 
zufließen. Zunächſt hat das wenig zu jagen, denn 
man fann es durch eine Handpumpe entfernen und 
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Klinkern (hartgebrannten Steinen) und Cement auf 
und gräbt weiter. Der Ring rutſcht durch das auf 
ihm laſtende Mauerwerk immer mehr in die Tiefe, 
und während man oben beſtändig weiter mauert und 
unten immer weiter gräbt, wird der Schacht abgeteuft. 
Der Schwimmfand wird nach Art der Baggerarbeiten 
mit Sadbohrern von der Sohle des Schachtes herauf: 
befördert. Ein folcher Schacht heißt Senkſchacht. 
flber da3 Schachtabteufen im fchwimmenden Ge: 
birge mittels Senkſchächten fagte Niemer in einem 
im Miederrheiniichen Bezirksverein deutjcher In— 
genteure gehaltenen VBortrage unter anderm: 

„Das Abteufen im ſchwimmenden Gebirge ift 
von jeher für den Bergmann eine jchmwierige und 
gefährliche Arbeit gemwefen, und exit der neuejten 
Zeit war es vorbehalten, hierin durch zahlreiche 
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Neuerungen und Verbeiferungen, welche von den 
verfchiedensten Seiten ausgingen, gründlich Wandel 
zu fchaffen. Das Abteufen mittels Senkmauer ift 
nur für mäßige Teufen verwendbar, weil bei größe: 
ver Teufe das immerhin große Gewicht der Mauer 
nicht mehr ausreicht, um die Reibung am Gebirgs- 
ftoß zu überwinden. Cine fünftliche Gewichtsver— 
mehrung durch Belaftung ift nur in engen Grenzen 
ausführbar und daher wenig wirffam. Deshalb 
wird man in den meiften Fällen eine Zeufe von 
15—25 m als die Grenze anfehen müſſen, bis zu 
welcher man noch vorteilhaft mit der Senkmauer 
abteufen kann. In dieſer Teufe finkt in der Regel 
die Mauer nicht mehr regelmäßig nach. In früheren 
Zeiten erzwang man das Sinken der Mauer, indem 
man mit geeigneten Hilfskonſtruktionen am Sad: 
bohrer bie Schneide der Mauer unterjchnitt, worauf 
dann die Mauer ruckweiſe nachfiel und das außer: 
halb befindliche Gebirge mehr oder weniger mit: 
rutſchte. Mit diefem Verfahren war aber die Ge: 
fahr heftiger Gebirgsdurchbrüche, welche oft bis zu— 
tage ausgingen, verbunden, wobei die Mauer plötzlich 
oft mehrere Meter hinunterftürzte und die Sohle 
des Schachtes ebenfo plößlich viele Meter empor: 
ftieg. Die Mauer wurde dabei in der Hegel mehr 
oder weniger befchädigt. Von dem Zeitpunfte an, 
wo man zu jolchen gewaltiamen Mahregeln feine 
Zuflucht nehmen muß, wird das Verfahren im 
höchiten Grade unficher und jedenfalls den neueren 
Verfahren gegenüber, welche mittels eiferner Schächte 
arbeiten, unlohnend. Die Mauer felbit hat man 
leiftungsfäbiger gemacht, indem man fie mit einem 
kräftigen, konſtruktiv ausgebildeten Schuh aus Gup- 
eifen und einer joliden inneren Verankerung ver: 
fehen hat, 

„Ein Hauptnachteil der Senkmauer befteht noch 
darın, daß fie infolge ihrer großen Wandftärfe eine 
ſehr große Bebirgämenge verdrängt, modurd die 
heranfzufördernde Mafle fehr vermehrt wird, Der 
eiferne Senkſchacht, welchen man früher in der Regel 
erft dann einfeßte, wenn die Mauer mit feinen 
Mitteln mehr weiter zu bringen war, alſo gewöhn— 
lih erit dann, wenn die Mauer jehr jchief itand, 
und jehr ſtark bejchädigt war, hat nun zunmächit den 
Vorteil, daß fein äußerer Durchmeſſer nur wenig 
größer ift als der innere, alfo nur wenig mehr Ge: 
birge gefördert zu werden braucht, als dem lichten 
Schadhtprofil entjpriht; dann aber auch noch den 
ferneren, daß man in der Lage it, ihm eine fait 
unbegrenzte Feſtigkeit und Wideritandsfähigkeit zu 
neben. infolge der glatten äußeren ‘Fläche, der 


Starrheit und des geringen Volumens des eifernen 
Schachtes ging das Abteufen unter dem Mauerfuß 
nach dieſem Verfahren wieder glatt von ftatten, bis 
nach einiger Zeit Die Reibung am Stoß das Gemicht 
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wiederum überftieg. Nachdem man dann mittels 
Handwinden, an einzelnen Orten auch mittels 
hydraufifcher Winden, den Schacht nod ein Stüd 
vorgedrüct hatte, ſah man ſich genötigt, das fchon 
zuvor angeführte Gewaltmittel des Unterfchneidens 
anzumenden, wobei Die üblen Folgen wegen der 
größeren Teufe noch fchlimmer waren als vorher 
bei der Senfmauer. Schließlich war man gezwungen, 
einen neuen, engeren Schacht, oft einen dritten und 
vierten einzubauen, fo daß der Durchmeſſer des 
Schachtes vielfach jehr Flein wurde. Letzteres wurde 
oft befonders dadurch veranlaßt, daß man den vor: 
hergehenden Schacht mit Gewalt meiftens fo lange _ 
getrieben hatte, bis er fchief und verbrüdt war. 
Verſuche, das Abfinfen des Schachtes mittels Preffen 
von oben zu fördern, waren bis dahin vielfach ge 
macht worden, hatten aber zu nennenswerten Er- 
folgen nicht geführt, weil man fte nicht emergifch 
genug durchgeführt hatte. Es war Direktor Simon 
auf Grube Neue Hoffnung bei Pömmelte beim Ab- 
teufen des dortigen Schadhtes II vorbehalten, hierin 
bahnbrechend vorzugehen und einen großen Erfolg 
zu erzielen. Simon fonftruierte feine Senkmauer 
von vornherein derart, daß er oben auf die eins 
gemauerte Verankerung einen fchweren, nach innen 
Eonfolartig überftehenden fogenannten Drudring auf- 
ſchrauben fonnte. Diefer Ring diente dann jpäter 
den in großer Zahl angewandten hydrauliſchen Hand— 
preffen, welche aufammen 1500 Tonnen Druck aus- 
üben konnten, als Widerlager, wenn fie den oberen 
Nand des eifernen Senffchachtes niederdrücdten. Als 
Belaftung des Drudringes diente das Gewicht des 
Sentichachtes und jeine Reibung im Gebirge Es 
wurde dadurch möglich, den eifernen Senkſchacht mit 
feiner Schneide ſtets im Vorfprung gegen die Sohle 
im Schachte, alſo im unverrigten Gebirge, zu halten; 
die Gefahr aus Gebirgseinbrüchen und fonftigen 
Zufälligkeiten war gänzlich befeitigt. Der Fortſchritt 
des Abteufens, ſowie der ganze Erfolg des Ver: 
fahrens waren überrafchend. Das hier eingefchlagene 
bewährte Verfahren wurde von Daniel & Lueg in 
Düffeldorf-Grafenberg dadurch noch verbeifert, daß 
man die Preſſen ſämtlich miteinander und mit einem 
Accumulator für 500 Atmoiphären Drud verband 
und an ihn eine Dampfpumpe anjchloß, welche von 
ihm jelbittbätig in und außer Betrieb geſetzt wurde, 
je nachdem die Arbeit fortjchritt. Dadurch wurde 
der Schacht felbitthätig beitändig unter Drud ge 
halten und mußte fo eigentlich ſtets in langſamem 
Kortichreiten bleiben, was für die Meibung der 
Schachtwände am Gebirge von großem Vorteil it. 
Diefe Neuerung beitand ihre Probe beim Abteufen 
des Schachtes III der Zeche Rheinpreußen. Mit 
zwei ineinandergefchachtelten Schächten von 5,2 m und 
4,5 m Durchmeſſer wurde das fchmimmende Gebirge 
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unterhalb der Sentmauer von 41 m Teufe bis zum 
Steinkohlengebirge bei 103 m Teufe mittel einer 
Preßvorrichtung für 2000 Tonnen in neun Monaten 
durchteuft. Dabei iſt zu berückfichtigen, daß der erite 
eiferne Schacht fich bei einer Teufe von 81 m als 
bejchädigt erwies und zu Anfertigung und Einbau 
eines neuen eifernen Schachtes von 4,; m Durchmeffer 
gefchritten werden mußte, jo daß aljo ein mehr: 
monatlicher Aufenthalt von jenen neun Monaten 
noch abgerechnet werden müßte.” 

Über die gefchichtliche Entwidlung des Schadht- 
abbohrens und die bisher erreichten Teufen dürf— 
ten einige Mitteilungen von Intereſſe 
fein. Das Schachtbohren machte feinen 
Weg von Deutichland nach Frankreich, 
Belgien, England und Amerika. Die 
Amerifaner brachten dabei den bereits er: 
wähnten Diamantbohrer zur Anwendung. 
Bunächft wurden in Deutichland einige 
Schächte in weichen, meiſt ſchwimmen— 
dem Gebirge mittels Senfmauer und Sad: 
bohrer abgeteuft, dann fing man an, 
das feftere Gebirge durch Drehbohrer und 
Meißel zu löfen und mittels Ventillöffels 
aufzuholen. 

Nachdem hauptſächlich dem Unterneh: 
mer Kindermann in Weitfalen die Aus: 
führung einer Anzahl befahrbarer Bohr-- 
löcher geglücdt war, griff 1849 der um 
die Entwicklung des Tiefbohrwejens ver: 
diente Bohrmeifter Kind die Idee auf 
und bohrte einen Schacht im Grubenfelde 
Schöneden zu Styring bei Forbach (Lo: 
thringen) durch 111 m Sandjtein und 
rotes Konglomerat, ſowie durch weitere 
20 m Steintohlengebirge nieder. Die zum 
Abſchluß der Waſſer eingebaute Holzeüve— 
lage (runder Verſchluß) erfüllte dieſen 
Zweck allerdings nicht. Die darauf von 
Kind und dem belgiſchen Bohringenieur 
Chaudron gemeinſchaftlich im Juli 1853 
begonnene und am 1. Januar 1855 beendete Bohrung 
des Dahlbufch-Schachtes I (König Leopold) in Weſt⸗ 
falen, auf 117 m Tiefe bei 4,; m Schachtdurch- 
meffer, glückte betreffs des eigentlichen Abbohrens 
vollkommen. Man wandte aber auch hier Cüvelage 
- an und ziwar von eichenen Faßdauben von 22—25 cm 
Stärke. Es wurden im ganzen 45 Fäſſer von 
ca. 2,; m Höhe eingelaſſen. Die Tauben erhielten 
äußerlich eine Verſtärkung von drei eifernen Reifen; 
die Dichtung zwiſchen den Fäſſern wurde mit ge: 
teerter Leinwand und durch einen eijernen Ring 
beweritelligt. Obſchon man mit der größten Bor: 
ficht zu Werke ging, erwies fich die Holzbekleidung 
als zu jchwach, um dem Drucke des Waſſers zu 
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widerftehen, denn am 24. Januar 1856 fprangen 
aus dem 22, Faß Dauben heraus, worauf fich 
ca. 1,5 chm Waſſer pro Minute in den Schacht er- 
goß. Nur nach außerordentlichen Anftrengungen 
und Geldopfern gelang es, die Öffnung zu verſpun— 
den und den Schacht wieder ficher zu ftellen, jo daß 
man mit Beginn des Jahres 1857 die Abteufarbeiten 
mit Schlägel und Eifen weiterführen konnte. 

Nach diefen koftipieligen Erfahrungen fahte Kind 
den Gedanken, Eifen zur Güvelage zu verwenden, 
aber exit Chaudron gelang es, diefe Idee praltifch 
durchzuführen. Der zweite Schacht, welchen Chau— 
dron abbohrte, war derjenige von St. 
Vaaft bei Peronnes im Jahre 1854. In 
den folgenden Jahren wurden noch weitere 
Schächte dajelbit gebohrt, ebenfo zwei 
Schächte bei Styring in Lothringen und 
von 1865-67 der Wetterfchacht der Zeche 
„Dahlbufch.” Chaudron wurde mit Rück— 
ficht auf dieje Erfolge durch mannigfache 
Preife und Drden ausgezeichnet. Bis 
zum „jahre 1882 waren nach dem Kind- 
Ehaudronichen Syſtem bereits 49 Schächte 
ausgeführt bezw. im Abbohren begriffen, 
davon etwa der dritte Teil in Deutfch- 
land. Seither find noch zahlreiche weitere 
Nbbohrungen nach diefem Syſtem erfolgt. 

MWührend man bisher im Ruhrkohlen⸗ 
gebiet gewohnt war, beim Abteufen neuer 
Schächte und befonders beim Durchbrechen 
der vom Steinkohlengebirge auflagernden 
Mergeldecke, die einzige bedeutende Schwie- 
tigkeit in der Wafferhaltung zu fehen, hat 
fich beim Abteufen des Schachtes „Schü: 
venberg“ der Zeche „Emwald* bei Herten 
ein weiterer Übelftand bemerkbar gemacht, 
durch welchen der Fortichritt der Arbei- 
tem nicht nur ſtark beeinträchtigt, ſondern 
endlich fogar eine Zeitlang ganz gehemmt 
wurde: Das Auftreten von fchlagen- 
den Wettern. Bergreferendar v. Velſen 
berichtete 1897 darüber im „Glückauf“: „Am 22. Juli 
wurde bei 327,4 m Teufe das Steinfohlengebirge er: 
reicht mit einem weichen Kohlenfchiefer, in welchem fich 
das erſte Flöß von O0, m Gaskohle bei 10% Einfallen 
vorfand. Unter dem Schiefer traf man einen mit 
Klüften ftark durchſetzten Sandftein an, aus welchem 
die Gafe wieder mit arofer Macht ausftrömten. Das 
Geräusch, welches hierdurch entitand, war fo ſtark, daß 
man auf der Sohle fein Wort verftehen konnte. Am 
Abend des 22, Juli d. J. jollten noch ſechs Schüffe 
abgethan werden, allein nur bei dreien war es mög: 
lich, zu laden; in den anderen Bohrlöchern wirkte 
der Drud der Gafe jo ftark, daß die Dynamitpatro- 
nen aus den Löchern gefchleudert wurden. Die 
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Schachtbohrer aus Bußftabl, 1894 angewandt auf der Zeche „Preußen“ bei Lünen. 
Aus: Zediendurg, Handtad ber Teſtehrtande. Beipgig, Baumpirtners Dussanblung 


Mannfchaft mußte ausfahren, da die Wetter fich 
ſtark mehrten, und gegen 10 Uhr ftanden diefe ſchon 
170 m ho im Schadt. Man lieh num die Ven— 
tilatoren mit voller Kraft arbeiten, erreichte aber 
auch damit nur, daß die Wetter bis auf 32 m über 
der Sohle zurüdgingen. Dabei betrug die Leiftung 
der drei Ventilatoren zufammen 238,3 cbm pro Mi- 
nute. Hiervon brachten die beiden, welche an den 
Luttenfträngen von je 400 mm Durchmeifer faugten, 
nur 115,77 cbm, der andre, welcher an dem Lutten⸗ 
ftrang von 500 mm Durchmeſſer jaugte, 122,75 cbm, 
alfo mehr ala wie die beiden zufammen. Die Ben: 
tilatoren waren annähernd gleich Fräftig, man fieht 
alfo, wie fehr die Verringerung des Querjchnittes 
über ein gewiſſes Ma hinaus die Leiftungsfähigkeit 
beeinträchtigt.* Der Verfaffer berichtet dann des 
weiteren über die Arbeiten, welche vorgenommen 
werden, um den Schacht wetterfrei zu machen und 
bemerft am Schluffe: „Im Ruhrkohlengebiet ift dies 
wohl das erite, derartig Starke Auftreten von Schlag: 
wettern beim Schachtabteufen. Im neuen Wetter: 
Schachte von „König Ludwig“ hatten fich zwar auch 
Schlagmwetter gezeigt, jedoch in weit geringerem Maße. 
In der Folge aber wird man beim Schachtabteufen 
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auch mit diefem Faktor rechnen müſſen, 
vor allem wenn man in der Nähe des 
Steinkohlengebirges Störungen anfährt. 
Anerkannt werden muß die Umficht der 
Beamten und Arbeiter, denn durch fie iſt 
die naheliegende Gefahr der Erplofion 
vermieden worden. Die durch Schlagwet- 
ter hervorgerufene Betriebsftörung hat im 
ganzen 41 Tage gedauert: im Monat 
Auguſt find nur 2,55 m abgeteuft worden.“ 

Nachftehend gebe ich einige Schadht: 
bohrungen und hierauf bezüglichen Ereig- 
niffe nach der Zeitfolge geordnet wieder: 

1823 und 1824 ftellte dev Berggejchwo: 
rene Hayn zu Sprocdhövel die erjten be 
fahrbaren Bohrlöcher her. 

1839 bohrte der franzöfifche ingenieur 
Mulot bei Ehalonnes einen 1, m weiten 
Schacht ab und Eleidete ihn mit Schmiede: 
eifernen Röhren 21 m tief aus, 

1840 erhielt der Brunnenmeifter Fleckes 
zu Düffeldorf ein Patent auf eine Bohr: 
mafchine zum Abbohren weiter Brunnen, 
mit welcher man auf Grube „Schölerpad“ 
bei Eſſen einen Wetterſchacht berftellte. 

1843 — 1848 wurden von Kindermann 
in Weſtfalen im nördlichen Teile des 
Ruhrbeckens, wo das Steinkohlengebirge 
von mächtigen Schichten der Kreideforma— 
tion bedeckt ift, 18 Bohrfchächte von 4,080 
bis 29,95 Lachter Tiefe niedergebracdht. 

1852—1875 wurden auf Zeche „Dahlbufch* bei 
Notthaufen nach dem Syitem Kind-Chaudron fünf 
Bohrſchächte niedergetrieben (Tiefe 88—117 m, Breite 
3,55 m, außer einem MWetterfchacht von 1,» m Meite). 

1857— 1878 führte die Firma Haniel zu Ruhr 
ort in dem Steinkohlenfelde „Rheinpreußen“ bei 
Homberg dicht an den Ufern des Rheines zwei 
Schächte von ca. 326 m Tiefe und 2, —4,: m Durd): 
melfer aus. Es waren über 100 m ſchwimmendes 
Gebirge zu durchteufen, wobei alle erdenklichen Me— 
thoden des Abbohrens oft wiederholt, teilweife mit, 
teilweife ohne Erfolg angewandt wurden. An dem 
Schachte I, in welchem fich eine große Anzahl von 
Unfällen ereignete, arbeitete man über 20 Jahre mit 
den größten Schwierigfeiten. Die Koften betrugen 
für beide Schächte viele Millionen Mark. 

1871—78 brachte man auf der Steinkohlengrube 
„Deuticher Kaifer* bei Mühlheim a. d. Ruhr einen 
Senkſchacht 169 m tief nieder. 

1874 und 1875 bohrte man auf der Zeche Rhein» 
Elbe bei Gelfenkicchen in 13 Monaten einen Schacht 
von 90 m Tiefe und 3,6; m Weite. Zur felben Zeit 
mwurden bei Ghlin in Belgien zwei Schächte 320 
bezw. 315 m tief abgebohrt. 
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1875—1878 wurde auf der Zeche Königshorn 
bei Unna ein 200 m tiefer Schacht gebohrt. 

1883 ließ die Mansfelder Gewerkſchaft den Clo— 
tildefchacht bei Eisleben bis auf 337 m abbohren. 
Im felben Jahre fand die erjte Anwendung der 
Poetſch'ſchen Gefriermethode bei dem Wafferhaltungs: 
fchacht der Braunfohlengrube Arcchibald im Berg- 
reviere Ajchersleben mit Erfolg ftatt. 

In Amerifa werden vieljah Schächte mit Dia— 
mantbohrmafchinen gebohrt. Bei Pottsville (Benn- 
fylvanien) wurden 3. B. zwei Schächte 222 bezw. 
183 m tief abgebohrt. Es wurden 25 Bohrlöcher 
von 5—7 cm Weite auf der Schadhtfohle verteilt, 
76—91 m mit Diamantbohrmafchinen niedergebracht, 
mit feinem lofem Sand gefüllt, dann wurde eine 
Dynamitpatrone eingelegt und eleftrifch entzündet, 
Waren die Löcher jo bis auf die Bohrlochstiefen ab: 
gelprengt, dann erfolgten neue Bohrungen auf größere 
Tiefen u.f.w. Monatlich wurden 18—24 m Schacht 
herausgefchoffen und verbaut. In Oberjchlefien ver: 
fuchte man 1874 das gleiche Verfahren, jedoch ohne 
Erfolg. Auch bei Saarbrüden nahm man nach miß— 
lungenen Verſuchen von diefem Syſtem Abſtand. 

Daß auch manche Verfahren erfunden und paten— 
tiert werden, die vielleicht nie in der Praxis ans 
gewandt werden, iſt leicht begreiflich. Ob folgendes 
Verfahren zum Abteufen von Schächten in ſchwim— 
mendem Gebirge jchon angewandt wurde, ift mir 
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nicht befannt. Nach demfelben werden nämlich Bohr: 
Löcher vorgetrieben und durch diefe wird Drudluft 
in das jchwimmende Gebirge hineingeleitet, jo daß 
eine Entwäflerung desfelben erfolgt und das weitere 
Abteufen im trodenen Gebirge gefchehen kann. 
Eigentümlich ift das Gefrierverfahren von Voetfch, 
welches es ermöglicht, Schächte im ſchwimmenden, 
wafferreichen Gebirge auszuführen. Die Grund» 
waſſer in den Gebirgsfchichten werden für fo lange 
in Eis verwandelt, bis der Schacht durch Ab— 
teufen oder Abbohren vollendet iſt. Vertifal oder 
geneigt ftehende Röhren aus Kupfer oder Eifen 
werden in und durch das zu durchteufende Ge— 
birge in gewiffen Entfernungen voneinander nad 
der Duerjchnittsform des abzubohrenden Schachtes 
eingebohrt. In denjelben cirkuliert eine Chlorcalcium: 
lauge, deren Gefrierpunft bei ca. — 40°" €. liegt. Die 
Lauge wird durch eine Eismafchine ftark gefühlt. 
Iſt auf diefe Weife eine Froftmauer erzeugt, jo fann 
man den Schacht innerhalb derfelben abteufen, ohne 
daß eine Mafferhaltungsmafchine dabei nötig ift. 
Diejes Verfahren wurde unter andern auf ber Zeche 
Archibald bei Schneidlingen, Georgenberg in Ober: 
fchlefien, Jeßenitz bei Lübthen (Mecklenburg), in 
Belgien, Frankreich, Amerika u. f. w. angewandt. 
In England befindet fich der tiefite Schacht in 
dem Kohlenbergwerf von PBendleton bei Mancheiter, 
in dem die tiefften Arbeiten 1060 m unter der Erde 
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geſchehen; Der tiefite Schacht zur Ausbeutung von 
metallijchen Mineralien befindet fih im Orte Dol- 
coath in Cornwallis, der jedoch nur 787 ın unter die 
Erde hinabgeht. Einen bedeutend tiefen Schacht 
als diefe beiden englifchen befitt Belgien in einem 
Kohlenbergwert bei Mons, deifen Sohle 1200 m 
unter der Oberfläche liegt. Der tiefite Schacht auf 
dem Feitlande, der zur Förderung von Metallen 
dient, iſt wohl der Mdalbertichacht in Praibram in 
Böhmen, der 1119 m erreicht und filberhaltiges Blei 
zu Tage fördert, Alle diefe Zahlen aber werden weit 
übertroffen durch Die Tiefe eines erft Kürzlich fertig 
geftellten Schachtes mit dem Namen Ned Jacket in 
den Bergwerten von Galumet in den Vereinigten 
Staaten; Diefer ift beinahe 1’; km tief (1495 m), 
in feiner größten Ziefe ift jedoch die Temperatur 
nicht höher al3 31° C. Ein Fachblatt teilte vor 
einiger Zeit folgende Schachttiefen mit. Nach diefer 
Notiz haben die wirhtigiten tieferen Schächte der Welt 
nachfolgende Teufen erreicht (in Metern): 1. Ver: 
einigte Staaten von Nordamerifa: Red Jacket, 
Galumet und Hecla, Obern-See 1493; Tamarak, 
Obern:See 1356; Yellow Jacket, Comſtock, Nevada 
952; Ealifornia-Grube, Colorado 689; Graß Valley, 
Idaho 665; Kennedy:Grube, Jackſon, Californien 
655: Vottsvill- Schacht (außer Betrieb), Philadel— 
phia und Reading Coal and ron Company 610. 
2. Belgien: Produits:Kohlengrube, Mons 1200; 
PVivierd-Schacht, Gilly 1143; Viennoy- Schacht, Anders 
Ines 1006; Kohlengrube Marchienne 950; Schacht 
St. Andre, Kohlengrube Poirier, Charleroi 945; 
Kohlengrube Eiplyg, Mons 899; Kohlengrube Houffu, 
Centre 701; Rohlengrube Marihaye, Lüttich 640; 
Mittel aller belgischen Kohlengruben 433. 3. Diter- 
reich-Ungarn: Adalbert-Schacht, Przibram 1119; 
Maria-Schacdht, Brzibram 1000; Anna Schacht, Przi— 
bram 945; Franz ofeph- Schacht, Pızibram 884; 
Prokopi⸗Schacht, Bızibram 834; Einigleits:Schadht, 
Soachimsthal 533; Amali-Schacht, Schemnig 533, 
4, Großbritannien: Pendleton, Mancheiter 1058; 
Aſhton, Moos 1024; Aſtley Pit, Dukinfield 960; 
Dolcoath:&rube, Cornwall 787; Roſe Bridge Kohlen: 
arube, Wigan 746; Cook's Kitchen, Cornwall 743; 
Harris’ Navigation, Bontypridd 721: Cadeby Main, 
Kohlengrube 686; Bickerſhaw Colliery, Leigh 673: 
Moos Kohlengrube, Wigan 672; Aftley pit Dulin— 
field (Schacht) 627: Niddrie, Portobello, N. B. 612; 
Wearmouth, Eolliery 525; Loanhead Colliery, Shotts 
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Iron Company 518. 5. Viktoria: Lanfelld Bendigo 
1007; Yazarus, Bendigo 922; Magdala, Stamwell 
734; 25 Goldgruben überjchreiten 610. 6. Deutich- 
land: Kaifer Wilhelm II, Clausthal, Harz 902; 
Einigkeit, Lugau, Sachſen 799; Samfon, St. An- 
dreasberg, Harz 780, Frieden-Kohlenzeche, Delsniß, 
Sadjien 766; Eoncordia-flohlenzeche, Delsnitz, Sad: 
fen 737; Hanſa-Kohlenzeche, Huckarde, Weftfalen 
710; MartasKohlenzeche, Hongen, Weftfalen 701; 
Camphauſen⸗Kohlenzeche, Saarbrüden 700; Freiberg, 
Sachſen (Marimaltiefe) 628. 7. Frankreich: Kohlen: 
grube Montchanin, Ze Creuzot 701; Koblengrube 
Zreuil, St. Etienne 620; Hottinguer-Schacht, Epinac 
510; Kohlengrube Ronchamp, Haute-Saöne 570, 
8. Südafrika: Robinfon Deep, Südafr. Rep. 607; 
Nourfe Deep 481; Crown Deep 403; Laanglagte 
397; Jumpers Deep 354; Grube Kimberley, Kap: 
kolonie 386; De Beers’ Grube 334. 9, Norwegen: 
Silbergrube Kongsberg 579. 

Vielleicht fragt der eier, bis zu welcher Tiefe 
Bohrungen jetzt überhaupt möglich find. Bierauf 
antwortet Tecklenburg: zuverläflige Bohrunternehmer 
finden feine Bedenten mehr, mit dem Diamantbohrer 
in kürzeſter Zeit auszuführende Tiefbohrungen bis 
zu 1000, ja 1400 m zu garantieren. Der preußische 
Fiskus hat bei Schladebach 1748 m tief und bei 
Rarufchomig V unmeit Rybnik in Dberichlefien 
2003 m tief bohren laſſen. Das find Leiftungen, 
die man früher nicht für möglich gehalten hätte. 

Was die Koften eines Schachtes betrifft, jo find 
diejelben natürlich fehr verjchieden. Nach dem Syſtem 
KindsChaudron wurden für die Gewerkſchaft Dahl: 
bujch bei Rotthauſen 5 Schächte abgebohrt. Deren 
Kojten betrugen: Luftichacht Nr. 1: 169747 Franes, 
Förderfchacht Nr. 2: 328217 Fcancs, Schächte Nr. 
3 und 4: 567000 Markt. Die meiften Koften vers 
urfachte die Schachtverfleidung. Bei Leopoldshall 
wurde ein Schacht bis 300 m gebohrt, der 397393 
Mark foftete. Auf Zeche Gneifenau bei Dortmund 
foftete ein Schadht von 243 m Tiefe 456 904 Mark. 
Auf Zeche Königsborn bei Unna wurde vom 1. Juli 
1874 bis 1, April 1879 ein Schacht abgebohrt, der 
887 909 Mark Eoftete. = 

Die Summen, welche für ausgeführte Tiefboh— 
rungen und Geräte ausgegeben wurden, find ganz 
enorm, Der Wert der damit aufgefchloffenen unter: 
irdiſchen Schätze läßt fich aber auch nur nach Mil: 
tionen und aber Millionen veranfchlagen. 
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Sommernachtstraum. 


Eine Künlllergefhicdhte von Clara Biller. —2 





a — endlich muß der Andreas wohl an den 

Abjchied denfen — er wird ihm ſchwer genug! 
Aber die jpanifche Sonne füngt jo gewaltig zu 
brennen an, daß, wer zum Bleiben nicht gezwungen 
ift, das liebe Land verläßt. Die Gafthäufer ftehen 
bereits leer; faum, daß fie da und dort noch einen 
Architekten bergen, der die Dome von Sevilla und 
Leon fi gern noch anfchauen möchte, ehe fie 
vollends zufammenftürzen. 

Der zweiundzwanzigjährige Andreas ift fein Bau- 
meifter, jondern Maler, und die Romantik, auch wo 
fie fich in Trümmern zeigt, hat ihren Neiz für ihn 
aehabt. Seine Mappe hat ſich raſch gefüllt. Sogar 
ein Bild — eine andachtsglühende Sevillanerin, die 
er als heilige Juſtina ans Kreuz gefchlagen — iſt 
entitanden. Der Herzog von Beragues, bekannter 
Mäcen, hat's für feine Galerie gekauft und den Auf: 
trag für ein Seitenftüct — die heilige Monita — dem 
jungen Künſtler mit auf die Reife gegeben. Dieſer 
ſchwelgt, feine kühnften Erwartungen find übertroffen. 

Ein prächtiger Kerl übrigens, der Andreas, mit 
feiner Hünengeftalt, dem vollen blonden Haar und 
den bujchigen Brauen, die er über treuherzigen 
Augen recht finfter zufammenziehen kann, wenn ihn 
das moderne Kunſtgeſchwätz der Kameraden daheim 
gar zu nüchtern anweht. Denn er ift ein Schwär— 
mer, in dem noch etwas von der gläubig frommen 
Art feiner Tiroler Berge mwurzelt. Kein Wunder, 
daß er Spanien lieb gewann, befonders den Süden. 
Morgen verläßt er Sevilla; Cadiz will er noch mit: 
nehmen, dann den Rückweg zur See antreten. Ein 
Studiengenoffe, Karlin, der vor ihm Spanien be- 
reifte, hat aus der eigenen Erfahrung ihm allerlei 
Notizen in fein Tafchenbuch eingetragen. So findet 
fich auch folgendes: 

Eadiz — famoje Farbenmifhung aus weiß, 
blau und grün. Frauen außergewöhnlich nett, falls 
Phyfiognomie nicht unter Reispuder verjchwindet. 
Trinke Merez von Adelardo in der Calle Anpa und 





Nahdrud verboten. 
laß dich in der Fonda de Europa nieder. Notabene 
— wenn du Moneten halt. 

Der Bildverfauf hat dem Andreas den Beutel 
gefpidt. Er ruft deshalb dem Kutfcher, der ihn am 
Bahnhof in Beichlag nimmt, mit Selbftgefühl zu: 
„Fonda de Europa!” 

Der Kurierzug von Gevilla war nachmittags 
vier Uhr fällig geweſen. Und da die andalufifche 
Sonne es an diefem Junitage ganz befonders gut 
gemeint, wäre c3 dem Andreas nicht möglich ge 
weien, auch der entzückendſten Gaditanerin zuliebe, 
die Augen anzuftrengen. Seine Kraft veicht nur 
noch aus, dem Kellner, der ihm das Zimmer an- 
weilt, zugurufen, ihm eine Flaſche Yerez von Ade— 
lardo zu bringen. Erſchöpft wirft er fich dann aufs 
Bett und ift ein paar Minuten fpäter feſt ein- 
geſchlafen. ·— — — — — — — — — — — 

Als er wieder zum Bewußtſein kommt, hat er 
Mühe, ſich zurecht zu finden. Seine Uhr iſt abge— 
laufen, es ſcheint mitten in der Nacht zu ſein. Ein 
Mondſtrahl, der ins Zimmer fällt, zeigt ihm zur 
angenehmen Überraſchung handlich neben feinem 
Lager den Yerez und ein Glas. Der Fellner, der 
ihn ſchon jchlafend getroffen, mußte ein fchneidiger 
Kerl fein. 

Während er dem köſtlichen Nah die gebührende 
Ehre anthut und die Flaſche bis auf den letzten 
Tropfen leert, ift der Monditrahl im Zimmer lang- 
fam fortgeglitten und fällt jest auf die Thürklinke. 

Andreas nimmt's für einen Wink, erhebt fich und 
tritt hinaus. Eine offene Galerie, in die fein Zimmer 
mündet, läuft um den Patio und ſteht mit dieſem 
durch eine breite Marmortreppe in Verbindung, 

Jeder weiß, dak ein ſpaniſcher Patio fein ges 
wöhnlicher Hof ift. inmitten einer Gruppe von 
Palmen Lojt bier ein fteinernes Nymphchen mit dem 
Waſſerſtrahl, der luſtig in ein Becken niederplätfchert. 
Die weißen Marmorfliefen glänzen im Mondlicht; 
Darüber fpannt fich der ſchwarzblaue Nachthimmel. 
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„Da find bereits bie brei Farben von Karlin 
— grün, weiß und blau,” denkt Andreas, während 
er langjam die Treppe hinunter fteigt. 

Nichts Schöneres als diefe Nacht. Alle Gegen: 
ftände find deutlich erfennbar. Das Mtondlicht Liegt 
darauf wie eine zarte Lafur von Kobalt und Weiß. 
Ein elegantes Periftyl verbindet den Ratio mit der 
Strafe. Das eiferne Hausthor von kunſtvoll durch- 
brochener Nrbeit zeichnet ſchwarze Arabesfen auf 
eine gegenüberliegende weiß leuchtende Hirchenmauer. 
Vor der Muttergottesnifche hängt ein halbvermelfter 
Kranz, den die Seebrife leife hin und her fchaufelt, 

Am Haufe fcheint alles zu fchlafen. Stille 
ringsum, die nur von jenen undefinierbaren Lauten 
unterbrochen wird, wie fie von jeder ruhenden Stadt 
auffteigen. Aus der Ferne klingt die einförmige 
Melodie der Wellen, die ſich unermüdlich dem 
Feftungsmwall entgegenftürzen und ebenfo unerbittlich 
von ihm zurüdgemorfen werden. Cine verliebte 
Guitarre fehmachtet Die „nifia morena“ an. Da— 
zwifchen ruft die feierliche Glockenſtimme von Santa 
Catalina zwei Uhr... 

Andreas wirft ſich auf einen der rotferdenen 
Diwans nieder, die längs der Wände des Patio 
binlaufen. Er verfpürt feinen Schlaf mehr. Die 
laue, blumige Luft und der Yerez haben eine Art 
fünftlerifchen Raufches in ihm erzeugt. Er fühlt 
fich wie angeregt zum Komponieren und in feiner 
Phantaſie entiteht ein mundberfühes Bild, das ber 
heiligen Monika, das er fofort nach feiner Rückkehr 
malen will... 

Die Marmortreppe ihm gegenüber wird da zur 
Kellerftiege, auf welcher der Legende nach die fünf: 
zehnjährige Römerin hinunter fchreitet, dem Water 
Wein zu holen. In Gedanken ſieht er die fchlante 
Geftalt, den fchwargen Thonfrug auf der linken 
Schulter, während die rechte Hand das Gewand ein 
wenig hebt, jo daß ein feingeformtes Füßchen in 
ber Sandale fichtbar wird... 

Da — er faßt unmillfürlich nad der Stirn — 
ja — er wacht! ... Aber hat er nicht eben das 
Naufchen von Engelöflügeln vernommen — hat der 
Himmel fi nicht aufgethan, ihm feine Heilige ficht- 
bar werben zu laffen? 

Ein junges Mädchen, eingehüllt in einen weißen 
Burnus, fteigt die Stufen vor ibm leibhaft nieder. 
Mit weit geöffneten Augen ſchaut fie neugierig um 
fih. Mitten auf der Treppe bleibt fte ftehen und 
wendet ihr holdes Köpfchen zurüd. 

„Leah — alte dumme Schnede, wo bleibft du 
denn?“ flüftert fie in fremdartigem Spaniſch, das 
den Maler entzückt. 

„ach, Fräulein — liebes Kind! Mas ftellft du 
an!“ entgegnete eine alte Dueña, die ihr wie ein 
grauer Schatten folgt. 
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„Wozu hat man denn die Freiheit, wenn man 
fie nicht benutzt!“ 

„Und wenn man uns hier träfe, Eſtherchen — 
fo mitten in der Nacht!” 

„Unfinn — jetzt, mo alles schläft! Ich bin ver: 
Tiebt in diefe Spanische Nacht! Sieh nur, da oben 
die Sterne und den Mond! Kein goldnes Gitter 
wie in unferm Haufe drüben trennt uns hier vom 
Himmel — mir ift, als ſei er plößlich aufgeichloffen 
morden .. .* 

„Man wird dich hören, Goldfind ...“ 

„Die Wirtin bat mir verfichert, daß nicht eine 
Seele von einem fremden... Und bift du nicht auch 
da — was fann mir denn paffieren?* 

„Großpapa wird und morgen an die Fette legen, 
wenn er erfährt...“ 

„Aber er wird ja nicht? erfahren! Laß mich 
nur noch meine Hände in das Beden tauchen — 
— das Waſſer ruft mich, hörſt du's nicht?“ 

Und mie ein Rind, das gern noch mit dem 
Waffer fpielt, taucht fie ihre ſchlanken, fpigen Finger: 
chen ein, und läßt die Haren Tropfen langfam 
daran herunterlaufen. Vom Mondlicht befchienen, 
leuchtet ihr feines Profil mit den noch findlich gerun- 
deten Schläfen wie aus reinftem Marmor gefchnitten! 

Auf Andreas aber wirkt der Anblick mit finn- 
verwirrendem Zauber. Der Wirklichkeit entrüct, 
fieht er die Heiligen au fich niederfteigen, mie zur 
Zeit jener gläubigen Maler. 

„Deilige Monika!” itammelt er faft unmillfürlich 
und faltet die Hände. 

„Gott Gerechter — da ſteckt ein Mann!” Ereifcht 
Zeah auf und verfucht Ejther fortzuziehen. Ver 
Schred lähmt ihr fait die Glieder. 

Eſther hat fich überrafcht nach Andreas um: 
gewendet. Much fie bebt ein wenig, hat aber zum 
lichen keine Luft. Freilich ift ihr vorgeprebigt 
worden, junge Mädchen müßten fich vor fremden 
jungen Männern hüten. Aber jener dort, der fie 
fo andächtig anfchaut, fieht gar nicht zum Fürchten 
aus. Gr ift ja auch hell und blond, und gleicht den 
ihwarzgelodten jungen Männern von Tanger nicht, 
vor denen man fie gewarnt. Selbit feine Stimme 
flingt fo anders, als er jetzt — abgebrochen, und 
wie in großer Bewegung, zu reden anfängt. 

„Mein Name ift Andreas... ich bin Maler... 
Aber Sie... Señorita ... bat fih ein Wunder 
zugetragen? Die Heilige, die ich vor meinem inneren 
Auge... diefe Treppe foeben nieberiteigen fah... 
it fie...“ 

„sch weiß nicht, was Sie meinen,“ unterbricht 
ihn das junge Mädchen, tief errötend, „aber ich 
glaube nicht, daß Sie ung Böſes anthun wollen... 
Du fiehft ja, daß wir uns vor dem nicht zu fürchten 
brauchen!“ flüjtert fie Yeah zu. 
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Diefe jedoch hat ihre Faſſung mwiedergemonnen. 

„Unfer Fräulein iſt aufgewachfen wie eine ein: 
ſame Taube,” jagt fie in ihrem bilderreichen Spa- 
nifch, „ſie weiß mit fremden Herren noch nicht um: 
zugehen. Aber in wenig Wochen wird fie e8 gelernt 
haben .. .* 

„Don wen?” fragt Andreas mit einer eigentün- 
lihen Bewegung in der Stimme. 

„Yon Ihrem eignen Seren, wie fichs gehört.“ 

„So ift das Fräulein Braut?* forfcht der Maler 
weiter, deſſen Herz zu Hopfen beginnt. 

„Sie iſt Joel Benadar zugelagt,* antwortet Yeah 
mit dein Stolz der Diener angejehener Familien, 
„Ein reicher Mann und auch ein geehrter Mann ift 
Joel, denn er ift der Sohn des alten Benadai von 
Tanger, den Sie kennen werden nach feinem großen 
Ruf.” 

Andreas aber hat nur die eriten Worte der Er- 
klärung gehört. 

„Mein Gott fchon Braut!” denkt er laut und 
ſeufzt dabei. 

„Was ift Ihnen?“ fragt Either, nicht ohne 
Grund erſtaunt, „thut's Ihnen leid, daß ich Joel 
heirate?* 

„Berzeihen Ste, Señora,“ entgegnete der Maler, 
den eine begreifliche Aufregung alle gejellichaftlichen 
Schranten überjpringen läßt, „lieben Sie diefen 
Mann? .. .* 

Lebt lächelt Efther: „Ich kenne ihn nicht — wes- 
halb ſoll ich ihn Lieben?“ 

„Weil Sie feine Frau werden wollen .. .* 

„Ich will doch nicht — ich muß gehorchen, wenn 
man mir befiehlt,“ und langſam, als ob fie während 
des Redens überlegte, fett fie hinzu, „darf eine 
‚rau verrüden alte Grenzen und fprechen: das will 
ich, und das will ich nicht?” 

„Gewiß!“ ruft Andreas überzeugt, „fie hat ein 
Recht, den Mann auszuichlagen, dem fie nicht an- 
gehören mill,* 

Eſther jchüttelt ungläubig den Kopf, wie jemand, 
der eine gewiffe Erfahrung in der Sache hat. 

„Auch die Frau ift zur Freiheit erichaffen,” be: 
teuert der Maler, „Bott, unfer Vater will nicht, 
daß fie Stfavin fei ...“ 

„Welcher Gott?* fragt Gfther ſchnell, „it Ihr 
Gott nicht auch der meine?“ 

Andreas fieht feine heilige Monika fcharf an und 
errät — 

„Eine Jüdin!“ fpricht er Leite, wie zu fich ſelbſt! 

„Iſt das ein Unrecht?“ ruft fie beftürzt. 

„Das nicht... allein ... .* 

„Komm Githerchen, komm, liebe Taube,“ drängt 
Yeah, die das Gefühl einer drohenden Gefahr nicht 
los wird. 


„Geh' — wenn du mwillit, aber ich bleibe!“ ent- 
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gegnet Eſther entichloffen — „ich will noch mehr 
erfahren.” 

„Beileibe nicht — du fommft!” 

Aber Efther ſtößt zum erftenmal die Hand zus 
rück, Die fie fortziehen will. 

„Du haft gehört, Gott will nicht, daß ich mir 
befehlen laſſe!“ ruft fie ernft. Und ihr fragendes 
Auge feit auf den Maler gerichtet, wiederholt fie 
eindringlich: „warum ift es unrecht, Jüdin zu fein?“ 

„Kein Unrecht!” — entgegnet er eifrig, und ver: 
fucht fich zu faffen. „Kein Unrecht, nur ein Unter: 
ichied im Denken . Ein Irrtum allerdings ... 
aber einer, den man ablegen kann.“ 

Ganz verwirrt fteht Efther da — wie follte fie 
ihn auch begreifen? Zeitig verwaift, ift fie vom 
Großvater nach Gebrauch und Sitte orientalifcher 
Israeliten von allem Unterricht, felbit in Dingen 
der Religion, zurüc gehalten. Sie weiß nur, dak 
„Uber dem geftienten Simmel ein Gott regiert, ber 
den Mann evichuf zum Gebieter über die Frau.“ 
Menn der Großvater fie aber aus Gründen, die fie 
zu ahnen alaubt, aetäujcht hätte? . Jetzt oder 
nie, fan fie darüber aufgeflärt werben. 

„Biebt hr Gott andre Geſetze wie der meine? 
fragt fie, „nd denn zwei Götter? Mein Groß— 
vater behauptet, daß e3 nur einen gäbe?” 

„Und diefen Einen hat das Volk, dem Ahr 
Großvater angehört, ans Kreuz gejchlagen und ge 
tötet!” fällt der Chriſt bier ein, den Diefe Frage 
wieder zur Belinnung bringt. 

„Wie grauſam — wie entfeßlich!“ ruft Efther, die 
Hände zufammenfchlagend. „So ilt er alfo tot! ... 
Aber” fährt fie aleich darauf fort, denn es tft 
ihr plötßslich ein Bedenken gefommen: „warum rufen 
Sie ihn da noch an? Er lann Sie ja nicht hören, 
wenn er ftarb?” 

„Weil unfer Gott vom Tode auferitanden iſt!“ 
entgegnet Andreas, der auf dieje Logik nicht gefaßt 
war. „Ja — Gott lebt und richtet; er ftraft auch, 
wenn man ihn nicht hören will...” 

Wieder bringt der forfchende Blick, mit dem fie 
ihn anfieht, feine Beweisführung ins Stoden. 

„ . . Das heißt,“ ſetzt er verföhnlicher binzu, 
„Gott will, daß wir alle feiner Liebe teilhaft wer- 
den — er ruft uns alle! ...“ 

„Mich hat er nie gerufen,“ erklärt Eſther be 
ftimmt, „ſonſt hätt’ ich ihm gehört — mich nie!“ . 

„So thut er's jetzt — er thut's durch mich! ... 
D fühe Senorita, hören Sie auf feine Stimme!” 
flieht Andreas, der ihr zu Füßen ſinkt und ihre Hand 
ergreift. Bei Berührung der garten, weichen Finger 
aber überlommt's jeine Sinne wie ein Wirbel. In 
hellen Flammen lodert die faum entzündete Leiden: 
ſchaft empor, die in jeinem Künſtlerherzen ein ftürs 
miiches Verlangen weckt nach dem jühen jungen 


Meibe vor ibm .. 
wie Durſt ... 

„Sch liebe dich, du holde Erſcheinung meiner 
Heiligen“ ftammelt er und bebedt ihre Hand mit 
glühenden Küffen ... 

Wie wäre es möglich gemefen, dat fich an feinem 
Feuer nicht auch ein Flämmchen in ihrer Bruft ent: 
zündet hätte, Schmeigend fchauert fie zufammen; 
in weichem Sichgehenlaffen neigt fie fich dann und 
berührt mit ihren Lippen feine Stirn ... Worauf 
fie plößlich, als ſei fie zur Erkenntnis eines Unrechts 
gefommen, ihm ihre Hand entreißt und die Treppe 
hinauf fliegt. . .. 

Er ſtarrt ihr nach, fo lange fie ihm fichtbar ift, 
und preft das Haupt dann gegen den falten Stein, 
den ihr Fuß berührte. 


* = 
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. auf jeine heißen Lippen ſteigt's 


Dem Dämmerfchein des Morgens ift mittlerweile 
helles Tageslicht gefolgt. Das Haus fängt an aus 
jeinem Schlummer zu erwachen. Ein fchriller Zug 
an der Thorflingel bringt den Pförtner auf Die 
Beine, der gähnend durch den Patio flolpert, ohne 
den Maler zu bemerken. 

Ermüchtert blickt diefer um fich — der Himmel, 
aus dem die Heiligen zum Beiten frommer Maler 
nieberjteigen, hat fich gefchloffen, und die Himmels: 
feiter ift eine gemöhnliche fpanifche Treppe geworben, 
auf der er au feinem Zimmer hinanjchreitet. 

Lange hält er's dort nicht aus — er muß Aus» 
kunft über die Fremden im Haufe haben und fucht 
den fchneidigen Kellner auf, der geftern feinem Durſt 
fo trefflich zu Hilfe fam, Der pfiffige Burjch errät 
natürlich die Gemütsverfaffung des naiven Tirolers, 
und verdient fich ein gutes Trinfgelb durch die Ver: 
ficherung, wie leicht eö fein würde, ihm ein Wieder: 
fehen mit Efther zu verfchaffen. Nur müſſe er fich 
gedulden, bis der Großvater, der wegen eines fchlim: 
men Handels mit den Aftionären der Sahara-Dafen: 
Compagnie von Tanger herübergefommen, fich nad) 
Puerto Real entfernt habe, mo der Sit der Gefell- 
schaft fei. Eſther habe er — mißtrauiſch von Nas 
tur — in Tanger nicht zurücklaſſen wollen. Gar 
schwer zu hüten, ein fo jchönes, junges Weib! Wäh— 
rend feiner Anmejenheit im benachbarten Puerto 
bliebe das Mädchen aber unter der Obhut der 
Wirte... Wirte, die fich ftets gefällig gegen berühmte 
Ausländer erwiefen!” u. |. w. 

Der Burfch ift dem ehrlichen Ziroler zuwider 
und doch bat er mit kaum verhaltener Freude auf 
feine Worte gehört, Wie ein vollllingender Accord 
übertönt die herrliche Ausficht auf das Wicderfehen 
init Eſther nun alldas Stimmengemwirr und den wülten 
Lärm der lebhaften Hafenftadt, die er durchſchreitet. 

Er iſt ſelbſt erftaunt über die Wandlung, die 
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feit der Nacht fich im ihm vollzogen hat. An die 
Stelle unflarer Wünfche ift die Sehnſucht nad) einem 
beftiimmten Glück getreten, Es ift, al hätten feine 
Ideale plöglich die Form einer reizenden rau mit 
wunderbaren Frageaugen angenommen. Das Ge 
heimnisoolle, das Ejther wie in einen Schleier büllte, 
erhöhte ihren Reiz in feiner Hünftlerphantafte. Jede 
Minute ihres kurzen Zufammenfeins wurde in der 
Erinnerung zur Verheißung neuer Vorzüge Die 
Vorfehung hatte fie ihm augenscheinlich zugeführt, 
damit er ihr den rechten Weg zeige. — War ihr 
Gemüt nicht wie ein unbefchriebenes Blatt, auf das 
er feinen eigenen Glauben nun verzeichnen konnte? 

Unter folchen Gedanken ift er fchnell ausge: 
fchritten. Die Stadt Liegt hinter ihm und er hat 
jene ſchmale, mit fchattigen Bäumen bepflanzte Land» 
zunge erreicht, die vom Meer umfpült, Cadiz mit 
dem Feſtland verbindet. 

Es ift ſchwül geworben. Wie eine Vorahnung 
des Solano, jenes Wüſtenwindes, der mit glühenbem 
Odem oft plöglich die Südküſte Spaniens beitreicht, 
hängt's in der Luft, obwohl der Himmel nod in 
moltenlofem Blau fich zeigt. Und in blauer, unends 
licher Fläche dehnt ſich auch die Flut, auf deren 
Spiegel zahllofe Schiffe gleiten. Wie ſchwarze Punkte 
tauchen fie am Horizonte auf und wachfen langfaın 
dem beobachtenden Auge entgegen. Die Dampfer 
mit ihrem Hütchen von Hauch werden fo allmählich 
zu Riefen, die mit rollendem Geräder immer lärmen— 
der das Wafjer peitfchen, das als Schaum von ihren 
Flanken niederftürzt. Schwerbeladene Dreimafter, 
von der Windſtille gelähmt, feheinen mit fchlaffen 
Segeln unbeweglich auf den Wellen zu ruhen. Deſto 
munterer drängen die Boote vorwärts, die ſich auf 
die Kraft ihrer Ruder verließen. Schilleend von 
bunter Ware kehren fie vom Markt des benachbarten 
Puerto de Santa Maria heim. Bazwifchen treibt, 
nahe dem Ufer, ein Kahn mit Wettfahrern, die ein 
altes Kirchenlied ins leiſe Geplätfcher der Wellen 
mifchen. 

Träumerifch ſchweift der Bli des Malers über 
die meite, ftahlblaue Fläche. Ihm ift, als ob fein 
Herz, von einem nebelhaften Glück gejchwellt, audı 
fo von fanfter, blauer Flut gefchaufelt würde, als 
ob feine Wünfche ſich auch in einem einzigen Ziele 
einten, wie jene Schiffe alle dem Hafen zufteuern. 
Mit feinen Taufenden von Maften liegt er da wie 
ein ungeheuerer Wald ohne Zweige und Blätter, 
umfreift von gierigen Möwen, die der Beute harren. 

Die Sonnenftrahlen fallen jest beinahe ſenkrecht 
durch die ſchwere, zitternde Luft, ald Andreas durch 
die Puerta de Tierra wieder in die Stabt eintritt. 
Es naht die Stunde, welche Baquo als dem Wieder: 
fehen mit Either günftig angegeben hat. Als er eben 
nah der Calle de fa Garne einbiegen will, in ber 
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fein Gafthaus liegt, erhebt fich plöglich ein heftiger, 
heißer Wirbel, der ein paar Augenblide alles wie in 
ein undurchfichtiges Staubmeer hüflt, Der Vorläufer 
des Solano iſt's, der die Stadt durchfliegt. Langfam, 
atemerftidend ſenkt fich der Staub, Noch einmal 
wird der wolfenlofe, jeht bleifarbene Himmel fichtbar. 

Andreas hat diefer Sturmmirxbel aus blauer Luft 
wie eine unheimliche Ahnung gepadt. Sein Schritt 
ift nicht mehr fo raſch und ficher wie zuvor, und 
das Herz hämmert immer heftiger, je näher er ber 
Fonda de Europa kommt. 

Es ift nicht mehr Efther, fondern der alte Bena- 
dai, beffen Bild er vor fich fieht. Ach — wie weit 
fcheint ihm plößlich der Weg, den er noch zurüdzu: 
legen hat, ehe er fich der Enfeltochter nähern kann. 

Vor dem Hausthor fteht Paquo, der findige 
Kellner, und betrachtet den Himmel, So bald er 
des Malers anfichtig wird, ftürgt er diefem entgegen. 
Als habe er ihm die Frage von den Lippen gelejen, 
ruft er mit einer tragifchen Gefte: 

„Sie find fort, Euer Gnaden — fort — ganz fort!* 

„Hort? — Wiefo denn fort?" wiederholt An- 
dreas, der nicht gleich begreift. 

„Es icheint, der Señor Benadat hatte die Poligei 
auf den Ferſen,“ raunt Paquo ihm mit einer ge 
wiffen Schabenfreude zu, die ein Schelm empfindet, 
wenn einem andern Schelm ein Streich mißlang. 
„Da fie nun feinen einſperren, fie hätten ihn denn, 
machte fich der Alte fchleunigft aus dem Staube.* 

Der Schlag trifft den Maler fo unerwartet, daß 
er wie betäubt daſteht. 

„Das hübſche Fräulein“ — führt Paquo im Hin: 
blid auf Belohnung fort — „Santa Catalina — 
hatte die ein Herzeleid! Wer weiß, was ihr den 
Abſchied fo verbitterte! Und dabei bewacht — un: 
möglich ihr nahe zu foınmen, im Fall fie für jemand 
einen Auftrag hinterlaffen wollte.” 

„Wohin find fie gereift?* unterbricht Andreas 
den Zudringlichen, der ihm immer mehr zuwider wird. 

„Euer Gnaben können fich wohl denfen, daß ber 
alte Benadai nicht fo dumm war, der Polizei feine 
Adrefſe zu hinterlaffen. Mit dem erften beften Schiff 
nach Norden, um an der nächiten Zandungsitelle die 
entgegengefegte Richtung eingufchlagen.* 

Tom Wirt, der dem FFlüchtenden das Geleit 
gegeben haben wollte, erfährt Andreas, daß dieſer 
auf dem „Gerberus,* einem franzöſiſchen Dampfer 
ſich eingefchifft habe, der die portugiefischen Häfen 
beftreiche. Der unglüdliche Maler wird den ſchwatz— 
haften Wirt nicht eher los, bis dieſer ihm Die ganze 
Geichichte vom Krach der Sahara-Dafen-Compagnie 
vordemonftriert hat. Man fpricht in der Stadt von 
nichts anderem. 
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Andreas, nur mit Either beichäftigt, merkt erft 
auf, als der Wirt erwähnt, Benadais Dampfer 
mwerbe des drohenden Orkans wegen wohl noch eins 
mal in den Hafen zurüdlaufen müffen. Schnell läßt 
er ſich nun den Namen des Schiffes auffchreiben. 
Dann läuft er unverzüglich dem Stapelplage zu. 

Was fümmert es ihn, daß jest ein Sturm, wie 
er einen ähnlichen nie erlebt, durch die Straßen 
brauft. Daß in den Hagelichauer, der aus einer 
weißen Wolfe nieberfchlägt, ſich Dachfchiefer, Ziegeln 
und Glasfcherben mifchen, die von allen Seiten 
niederpraffeln. Was kümmert's ihn, dab Leute aus 
fiherem Verfted ihn anfchreien: ob er fich erfchlagen 
laffen wolle? Für ihn giebt's nur eine Gefahr: 
Either unmieberbringlich zu verlieren, 

Vergeblich fragt er mit feinem Zettel im Hafen 
herum, Wenn der Solano mit feuriger Zunge 
fpricht, hört man nicht auf Menfchenitimmen. Als 
er endlich vorübergezogen, fchütteln die Leute die 
Köpfe; feiner will den „Gerberus” kennen. Andreas 
fommt fchließlich auf die naheliegende Vermutung, 
dab der Wirt, von Benadat beftochen, faljche An— 
gaben über deffen Ziel gemacht habe, 

Noch am felben Tage fchifft auch er fich ein, als 
jet er de3 fremden Landes plöglich überbrüffig ge 
worden. Aber er nimmt nicht die Richtung nad 
der Heimat, fondern fegelt die Hüfte entlang, erft 
oft« dann weſtwärts, um an jeder Halteſtelle nad 
einem gewiſſen Iſaakl Benadat zu forſchen. In 
Malaga, wo der Zuſammenbruch der Sahara-Dajen: 
Compagnie eine gute Anzahl Opfer gefordert hatte, 
nimmt man ihn für einen Deteltio, der nach den 
Schuldigen ausgefandt ſei. Er wird bort mit be 
fonderer Auszeichnung behandelt. 

Bon Eſther und ihrem Großvater aber fanb er 
nirgends eine Spur. 


* * 
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Mer den Werken deutfcher Kunſt mit Intereſſe 
folgt, wird fich vielleicht eines Bildes noch erinnern, 
das eine Scene aus der Jugend ber heiligen 
Monika behandelte. Wenn ich nicht irre, ſind's fünf 
Jahre, feit es im Münchener Glaspalafte ausgeftellt 
war. Andreas trat damit zum erftenmal mit einem 
größern Werke vor die Öffentlichkeit. Die Kritik 
ftieß gleich Iaut ind Horn und nannte es: „Die erfte 
Etappe auf einer vorausfichtlich glänzenden Ruhmes- 
laufbahn,* 

Nur wenigen Intimen des Malers aber wird 
der Zufammenhang befannt fein, in dem bie hold— 
felige Geitalt der Heiligen mit jener traumhaften 
Ericheinung ftand, die des jungen Künftlers Herz 
in einer lauen fpanifchen Nacht gefangen nahm, 
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Mit vierzehn Jlluftrationen nach Original-Photographien. 


Höch stet op öngem Fitlzentrön 
Eng Stiedchen an der Welt; 
Stolz kukt si enrem Himmelsdön 
An d’Weit op Wis a Feld; 

Un hirem Föss dänscht d’Uolzöcht durch, 
D& Stiödehen däs mei Letzeburg. 
Nberfegung: 

Hoch ſteht auf einem Frelientbron 

Ein Städtchen in der Welt; 

Stolz ſchaut es auf zum Himmelsdom 
Und fern auf Wie’ und Feld; 

Die ſchöne Alzette rauſcht hindurch, 
Dies Städtchen iſt mein Luxemburg. 

20 fingt der alte Michel Lenz, den die Luxem— 
8 burger mit Vorliebe ihren Nationaldichter 
nennen und ſchildert in dieſer einen Strophe in un— 
nachahmlicher Kürze das 
herrliche Städtchen, Die 
Perle der Ardennen. Der 
Feljenthron, auf dem es 
fteht, ift eine nach drei 
Seiten mehr als 50 m fteil 
abfallende Felsplatte, die 
wie eine langgeitredte ſpitz 
auslaufende Zunge in das 
wunderjchöne Thal der Al⸗ 
zette hinein reicht. Nur an 
der einen, der weftlichen 
Seite, fteht der Fels in 
Verbindungmitdem flachen 
Lande. Zu beiden Seiten 
der auf diefer Zunge liegen- 
den Oberftadt laufen die 
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unvergleichlich lieblichen Thäler des Flüßchens Alzette 
hin, umgeben von Villen und zierlichen Häufern, Gär- 
ten und Anlagen, die von oben herab ausjehen, als 
wären fie an den Felswänden angeflebte Schachteln 
oder auf dem Weihnachtätifche ausgeftellte Gärten und 
Wiefenanlagen aus einem Spielwarenladen. Beide 
Thäler find jo herrlich, daß man bei einer Umfchau von 
der Edeihres Zufammenftoßes in Wahrheit nicht weiß, 
welchem man den Vorzug geben fol, dem nördlichen, 
dem „Pfaffenthal“ oder dem füblichen, dem „Grund.“ 
Und mit diefen beiden Thälern und gleichnamigen 
Voritädten ringt noch eine dritte Borftadt um den 
Preis der Schönheit, und wir meinen beinahe, nicht 
ohne Ausficht auf Erfolg. Dies ift die in der Ver: 
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Pfaffentbal, 
längerung der beiden genannten Thäler liegende Bor: 
ſtadt „Elaufen.“ Der Lefer möge fich felbft ein Ur: 
teil bilden; alle drei Bilder find hier neben einer 
Gefamtanficht der Stadt beigegeben. Die Vorftadt 
Grund ift von dem großartigen über das Petrus: 
thal führenden 250 m langen und 42 m hohen Biadult 
aus gefehen. Diefer Viadukt, der in gerader Linie 
vom Bahnhof nach der Bahnhofftraße und in die 
Stadt führt, wurde im Jahre 1856 vollendet und 
toftete der Stadt etwas über ', Million Marl. 
Diefer verhältnismäßig geringe Preis erflärt fich nur 
aus dem Umftand, daß das in unmittelbarer Nähe 
befindliche, der Stadt gehörende Geftein fait koften- 
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los herbei zu jchaffen war. 
Das Pfaffenthal hat feinen 
Namen von den zahlreichen 
Lehranftalten der in Luxem⸗ 
burg ſehr ſtark vertretenen 
Jeſuiten, die dort früher 
lagen und zum Teil nod) 
jet liegen. Die Voritadt 
Clauſen hat ihren Namen 
nicht umſonſt. Wie eine 
stille Clauſe lag fie ehe— 
dem, als noch die Feſtungs— 
werke jtanden, da. Sie 
war ein Dorf, umgeben 
von einem Kranz ftarker 
Vormwerke, jo eine Art 
YAußenfort, wie die heutige 
Feitungstechnit fie nennt, 
von denen zur Zeit nur 
noch einige Überrejte, be 
kannt unter den Namen „die drei Eicheln,* vor: 
handen find. Das Fort führte den Namen „Thun: 
gen,“ und auf unſerm Bilde ift der Eingang zu dem: 
felben wiedergegeben, wie er bis zum Jahre 1867 
beitand, und mag in einem einzigen, aber unjerer Mei- 
nung nad charakteriftifchen Bilde die gute alte Zeit, 
von der viele Quremburger noch reden und träu- 
men, repräfentieren. Heute ift es dort ganz anders. 
Sämtliche Höhen find mit Bäumen bepflanzt und 
in Anlagen verwandelt worden und bilden einen 
beliebten Spaziergang. Da wo fonft die drohenden 
Schlünde der Batterien hervorjchauten, erheben fich 
jegt die Schorniteine einer großen Mälgerei und mehre— 

rer Bierbrauereien, die aber auf 
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unferem Bilde(Sp. 1471) wegen der 
feitlihen Lage nicht heroortreten. 
Deito deutlicher dagegen erjcheint 
auf demfelben die Feine zierliche 
Glaufenkirche mit ihrem ſchlanken, 
faft 100. m hohen Turme. Sieift der 
heiligen Kunigunde geweiht und 
in ihrer inneren Ausftattung ein 
wahres Juwel. Die oben auf einer 
Felsſpitze des waldumkränzten Ber- 
ges, die Parkhöhe von Clauſen ge— 
nannt, ſichtbare Statue iſt dem 
heiligen Joſeph gewidmet, kommt 
aber wegen der bedeutenden Höhe, 
von unten geſehen, nicht recht zur 
Geltung. 

Nicht nur wegen der unver— 
gleichlich ſchönen Lage hat das 
kaum 20000 Einwohner zählende 
Luremburg, die Hauptjtadt des 
gleichnamigen Großherzogtums, 
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eine weit über das Fleine 
Ländchen hinausgehende 
Bedeutung, fondern auch 
vor allen Dingen wegen 
feiner Gefchichte. Einges 
feilt zwischen dem deutjchen 
Nheinlande, dem alten wel⸗ 
chen Lothringen und Bel: 
gien ift die Stadt von jeher 
der Zankapfel diefer drei 
Länder gemwejen, und Die 
Gefchichte der Stadt fehrei- 
ben, hieße eigentlich nichts 
anderes, als einen Auszug 
geben aus den zahllojen 
Kämpfen zwifchen der ger- 
manifchen und romanijchen 
Raſſe. Als Kaitell und 
Zmwingburg der Römer, um 
die ummohnenden Franken 
niederzubalten, reicht fie bis 
auf Kaifer Gallienus (253—268 n. Chr.) zurüd 
und ward nach Vertreibung des Römers Syagrius 
durch Chlodwig unter feinen Nachfolgern und 
den erjten Karolingern der Ausgangspunkt zur 
Ghrijtianifierung der noch heidnifchen Bewohner, 
Karl Martell, der Zermalmer der letzten Hefte des 
Heidentums in jener Gegend fchenkte im Jahre 788 
das Kaſtell, bez. den dasfelbe umgebenden Drt 
unter dem Namen Luzilienburg, d. h. die Eleine 
Burg (uzil — Klein), der neugegründeten, mächtig 
aufftrebenden Abtei Trier. Von da an datiert die 
Gefchichte Luremburgs, und fie ift von Anfang an 
eine Gefchichte voller blutis 
ger Kämpfe und Fehden 
mit den ftreitluftigen Nach | 
barn. Diefe Kämpfe waren | 
es auch wohl, die den Gra- 
fen Siegfried von Luxem— 
burg, der es 963 von Trier 
erwarb, zur Befeftigung des 
ganzen auf der Felsplatte 
gelegenen Ortes veranlaf: 
ten, Über 500 Jahre iſt 
an den Werfen gebaut 
worden. Burgunder, Spa 
nier, Dfterreicher, Fran- 
zofen und Preußen haben 
abwechſelnd ihr Teil zur 
Vollendung derjelben bei: 
getragen und zu dem Alten 
immer Neues, Feiteres hin: 
zugethan. Das gemaltigite 
Bollwerk war der auf unſe— 
rem Bilde in feiner. jebis 
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Bheisgrirhle von Ch Dernbecht im Yurenburra 


gen ruinenhaften Gejtalt wiedergegebene „Bod.” 
Er liegt auf einem weit in das Wlzettethal vor: 
fpringenden, fait 70 m hohen Felſenriff, das von 
oben bis unten ausgehöhlt und fafemattiert ift, zu 
dem die zum alten Schloß führende Schloßbrüde 
die Verbindung bildete. Die auf unferem Bilde 
fichtbaren Löcher find die nunmehr erweiterten alten 
Schießicharten, au3 denen man aus einer Höhe von 
50 m — die Dedung der Kaſematten beträgt an 
20 m — einen prächtigen Ausblid auf Stadt und 
Land genießen kann. Der Eingang, der frühere 
fogenannte Melufinenturm, it noch durch ein eifernes 





Der Wilhelmsplat mit dem Standbild des König:Broßherrofe Wilhelin II. 
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Tie Dorftadt Klaufen. 
Thor geiperrt, das aber ein geipendetes Trinkgeld 
bereitwilligit öffnet. Der Bock jtammt fchon aus 
dem 14. Jahrhundert und war während des ganzen 
Mittelalters geradezu uneinnehmbar. Am Jahre 
1503 und dann 1665 durch Vauban und endlich in 
den Jahren 1728—1734 durch Cormontaigne wurden 
fämtliche SFeitungswerfe der Stadt und mit ihnen 





Dr. 3. &. Albers. 
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auch der Bod erweitert und er- 
hielten bereits im weſentlichen die 
Geftalt, melche fie bis zu ihrer 
Schleifung im Jahre 1867 hatten. 

Die Zahl der Belagerungen, 
welche die Stadt im Laufe der 
Jahrhunderte aushalten mußte, 
ift wohl die anfehnlichite, die je 
eine Feſtung zu verzeichnen hat. 
Wir heben nur die allermwichtig- 
ften hervor. In der Nacht vom 
21. auf den 22. November 1443 
erftiegen Die Burgunder die 
Mauern und eroberten und plün- 
derten die Stadt, mußten fie aber 
1479 nach dem Tode Karla des 
Kühnen den Franzoſen zurüd- 
geben, aus deren Händen fie noch 
in demfelben jahre von dem Mark: 
grafen von Baden wieder befreit wurde. In den 
Kriegen Karls V. zweimal von den Franzoſen und 
dreimal von den Spaniern belagert und ausgehun: 
gert, fam fie endlich 1664 durch Marfchall Erequi 
und Vauban in Befit der Franzoſen, die fie den 
damaligen Waffenverhältniffen entjprechend umge 
ftalteten, aber nach dem Frieden an Öfterreich zurüdl- 





— 


—* der alten EEE mit dem „York“ und der Oberſtadi. Lectsprapbir ven Ar. Brsabadt In Ierembarz 
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geben mußten. Nicht ganz 
zwei Decennien jpäter la- 
gen die Franzoſen 1683 
wieder vor Luxemburg, und 
ichleuderten in einer Nacht 
über 3000 Bomben in die 
Stadt, die aber dank ihrer 
maffiven Bauart feinen er: 
beblichen Schaden erlitt. 
In dem erften Roalitions- 
friege ward fie fieben Mo- 
nate lang von den Frans 
zojen belagert und fapitu- 
lierte endlich unter dem 
öfterreichifchen Feldmar⸗ 
ichall von Bender unter 
der Bedingung freien Abs 
zuges der Beſatzung. Spä— 
ter von heſſtſchen Truppen 
eingeſchloſſen, mußten die 
Franzoſen nach dem Wie— 
ner Frieden wiederum ab⸗ 
ziehen und die Feſtung an 
die Niederlande ausliefern. 
Durch die Wiener Schluß: 
afte zur deutſchen Bun— 
desfeftung erflärt, erhielt 
Luremburg eine Friedens: 
befaßung von 4000 Mann Preußen. Dieſe Ver: 
hältniffe blieben bis zum 11. Mai 1867, wo durch 
den Londoner Vertrag Stadt und Land Luremburg 
neutral erflärt wurden. Nun begann im September 
desfelben Jahres die Niederlegung der Wälle, die 
bis 1872 vollendet ward. 

Durch den Neutralitätsvertrag war Luremburg 
zugeitanden mworben, nur 
jo viel Militär zu halten, 
als es für die Aufrechterhals 
tung der öffentlichen Ord⸗ 
nung für notwendig hielt. 
Das frühere Luremburger 
Kontingent fiel natürlich 
weg. Die Luremburgifche 
Negierung ließ nun zwar 
das altebundesitaatlicheRe 
krutierungsgeſetz in Kraft, 
fo daß alfo noch heute die 
allgemeine Wehrpflicht mit 
Zulaffung der Gtellver- 
tretung zu Recht bejteht, 
aber man fehritt zur Bil 
dung einer Freiwilligen— 
und einer®endarmen-Com: 
pagnie, jede zu 150 Mann, 
die aber bis jetzt um je 
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der Stadt Luremburg. 





Dentmal der Prinzeffin Amalie, 
Phetegragdie von V. Sqaud in furemburg. 
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25 Mann verjtärkt worden 
find. Beide Compagnien 
jtehen unter einem Major 
als Höchftlommandieren: 
den und zwei Kapitäns, 
fowie je 5 Ober: und Unter: 
leutnants. Wir gejtatten 
uns mit gütiger Erlaubnis 
der betreffenden Perſonen 
Vertreter der bewaffneten 
Macht Luremburgs in dem 
Bildnisdes Höchſtlomman⸗ 
dierenden, eined Gendar⸗ 
men- MWachtmeifterd und 
eines gemeinen Soldaten 
der Linie dem geneigten 
Refer, bezw. der geneigten 
Leferin bier vorguführen. 
Mährend die Liniencom- 
pagnie den Ehrendienft bei 
Sr. Königl. Hoheit dem 
Großherzog, ſowie den 
militärifhen Wachtdienft 
beforgt, liegt der Gendar- 
‚merie Compagnie der all: 
gemeine Sicherheitsdienſt 
ob. Die Polizei Lurem: 
burgs ift geradezu muſter⸗ 
haft organifiert, die Gendarmerie ift Tag und Nacht 
auf den nach franzöfifchem Muſter angelegten geraden 
und breiten Chauffeen unterwegs, Alle Dörfer, ja 
alle größeren Gehöfte find telephonifch unter fich und 
mit der Hauptitadt verbunden, und wehe dem Ver— 
brecher, deifen Signalement vor ihm nach Luxem— 
burg kommt, Er wird unfehlbar gefaßt! 
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Durch die Niederlegung 
der Wälle gewann die Stadt 
Luxemburg fo viel Terrain, 
daß die Ausnugung desfelben 
zu Bauzmweden eine reine Un: 
möglichkeit war. Die ganze 
wejtliche und nördliche Seite 
ward deshalb in munderfchöne 
Anlagen verwandelt, aus denen 
zur Zeit an den Seiten eingelne 
Villen im modernen Pracht: 
ftile hervorlugen. Kaum fann 
man ſich etwas SHerrlicheres 
denfen, ald an einem fchönen 
Sommermorgen vom Viadukt 
ausgehend einen Weg links der 
alten Ummallung durch den 
Stadtpark zu machen. An die 
hohen fchon vor der Schlei- 
fung beftehenden, die Wald- 
promenade zierenden Gichen 
und Tannen fchließt fih in 
beträchtlicher Breite ein Gür- 
tel von neueren Anlagen an, die fich in der Ferne 
in großen Gärten mit herrlichen Rofenkulturen ver: 
lieren. Wegen diefer Rofenkulturen ift Luxemburg 
berühmt, Während der eigentlichen Roſenzeit gehen 
faft jeden Abend mehrere Eifenbahnmwaggons dieſer 
herrlichen Blumen nach Paris und Brüffel, und ein 
großer Teil der dort auf den Boulevards feilgebote- 
nen Rofen ftammt aus den einftigen Feitungsgräben 
Luremburgs. 

Das Innere der Stadt ift, wie bei einer alten 
Feſtung nicht anders möglich ift, eng und wintelig. 
Außer dem Paradeplat, dem Mittelpunkt der Stadt, 
auf dem die Militärkapelle möchentlich zweimal 
Öffentlich konzertiert, ift nur noch 
der Wilhelmsplatz erwähnens— 
wert. Während auf erfterem — 
dem Paradeplatz — die Lurem- 
burger feine Welt fich nach den 
Klängen des Feierwön, einer Art 
luremburgifchen Nationalliedes, 
bin und her bemegt, entwicelt 
fih auf letzterem — dem Wil— 
helmsplab — ein reges ländliches 
Leben und Treiben. Er ift der 
Marktplatz des Städtchens, und 
ein Blick auf unfer Bild zeigt 
uns, daß die Zufuhr auf den 
Markt ebenfo reichlich als man- 
nigfaltig if. Das Reiterſtand— 
bild Wilhelms II. von Oranien: 
Nafjau, Königs der Niederlande 
und Großherzogs von Ruremburg, 


Dr. 3. 5. Albers, 





Adolf, Broßberzog von Lurgemburg, 





Major Bourgeois, Kommandant und Chef 
der Luremburger Gruppen. 


Eselograpbir von Ib. Brrmherit in Sarrmburz, 
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wurde im jahre 1884 errichtet. 
Diefer Fürſt regierte von 1840 
bis 1849. Die Luxemburger 
verehren in ihm den Schöpfer 
ihres heutigen nationalenWohl: 
ftandes. So wie das Stand- 
bild es zeigt, mit dem Hut in 
der Hand hat diefer Fürft am 
7. Juni 1842 feinen Einzug in 
das feftliche Luxemburg gehal- 
ten, „um fih an Ort und 
Stelle über Verhältniffe und 
Zuftände, die man ihm allge: 
mein als mißlich gefchildert 
habe, zu erkundigen.” Das 
Standbild trägt folgende An: 
fchrift: „Au Roi-Grand-Duc 
Guillaume II. le Luxem- 
bourg reconnaissant 1884.“ 
Der aus Granit gemeißelte 
Sodel trägt in Bronzereliefs 
die Wappenfchilder der zwölf 
Kantonftädtedes Landes. Das 
Standbild felber ift aus Bronze und ward von A. 
Merci in Paris gegoffen. 

Ein anderes Denkmal, deffen hier noch Erwäh— 
nung gefchehen möge, iſt das der Prinzeffin Amalie 
von Sachjen-Meimar, der erfteh Gemahlin des 
Prinzen Heinrich der Niederlande, Statthalters von 
Luremburg. Diefes am linken Saume des Stadt: 
parkes umringt von fchattigen Baumriefen und 
duftenden Tannen gelegene Standbild ift in Erz 
gegoſſen und fteht auf einem marmornen Sodel mit 
folgender Inſchrift: „a la Princesse Henri des 
Pays-Bas 1830—1872.* Dieſe Pringeffin ift für 
Luremburg ungefähr das, was den Preußen die 
Königin Luife ift, und als ihr 
Denkmal am 30. Dftober 1876 
enthüllt wurde, war auch ber 
kleinſte Weiler de3 Landes bei 
diefer Feier vertreten. 

An hervorragenden öffent- 
lichen Gebäuden ift Luxemburg 
nicht jehr reich. Im Border: 
grund fteht natürlich das kürzlich 
in feinem Umbau vollendete groß- 
herzogliche Schloß, gewöhnlich das 
Palais genannt, Es ift ein gro: 
her weitläufiger dreiftöciger Bau, 
deffen mit Türmen und Binnen 
gezierte Borderfront jedod) zu den 
umliegenden Gebäuden in feinem 
rechten Verhältnis fteht. Alle 
anderen öffentlichen Gebäude, wie 
das der Negierung, der Stadtver- 
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maltung, de3 Athenäum ꝛc. 
ftammen größtenteils aus den 
beiden lezten Jahrhunderten 
und find für die jekigen Ver- 
hältniffe meiften3 zu Mein und 
unbedeutend. Das Athenäum 
umfaßt ein vollftändiges Gym⸗ 
nafium mit Realklaffen, eine 
Induſtrie⸗ und Handelsjchule, 
in denen, wie in allen Schu: 
len des Landes, die deutfche 
und franzöfifche Sprachegleich- 
mäßig gelehrt werben. Pie 
Bibliothek, Archive und Samm- 
lungen aller Art find hier eben- 
fall3 größtenteil® unterge— 
bracht. Die Bibliothek zählt 
reichlich 60000 Bände, und in 
dem Archiv befinden fich zahl: 
reiche Urkunden aus der eriten 
deutfchen Kaiferzeit und aus 
der Zeit der Iuremburgifchen 
Kaifer. Auch für die Gejchichte 
der benachbarten Rheinlande 


Bilder ans der Stadt Euremburg. 





Luremburgifcher Bendarmenwachtmeifter. 
Vbotograpbie vom P. Ehmb in Yuremburg, 
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von den Bürgern aufdie Dauer 
von ſechs Jahren gewählt wer: 
den. Aus ihrer Mitte ernennt 
der Großherzog den Bürger» 
meifter, der feinerfeit3 dem 
Minifterium die beiden Schöf- 
fen vorfchlägt; doch ift letzte⸗ 
res nicht unbedingt an feine 
Vorfchläge gebunden. In den 
Händen des Bürgermeifters 
und der beiden Schöffen allein 
liegt die erefutive und im 
Verein mit den zwölf Näten 
die legislative Gewalt der Ge- 
meinde. Ahnlich ift die Ver— 
faffung aller anderen Drt- 
Ichaften. Diefe große Freiheit 
der Gelbftverwaltung zuſam⸗ 
men mit ber außerordentlich 
günftigen Finanzlage des Lan⸗ 
des, die felbft bei ben nur 
äußerft geringen Steuern noch 
alljährlich erhebliche ber: 
ſchüſſe — im lebten Jahre 


ſowie Lothringens enthalten die Archive Luremburgs 300000 Frances — an die verhältnismäßig ärmeren 
noch manchen ungehobenen Schag. Die Regierungen Gemeinden zu verteilen geitattet, hat den Luxem— 
von Lothringen und Luxemburg ftehen feit einigen burgern, obgleich fie politifch in zwei Parteien, eine 


Jahren in regem Austaufch der auf ihre Länder 


bezüglichen Urkunden. So hat bei: 
ſpielsweiſe das lothringifche Be- 
zirlsarchiv vor einigen jahren 
das ca. 8000 einzelne Urkunden 
und Aktenſtücke enthaltende Clerf⸗ 
fche Familienarchiv gegen diesjei- 
tige, auf Luxemburg bezügliche 
Archivalien eingetaufcht. , 

Auch des umfangreichen Ge 
bäudes ber J. P. Pescatore: 
fchen Stiftung, eines Verſorgungs⸗ 
haufes für ältere Leute aus befje- 
ren Ständen, die fich hier ein- 
kaufen können, das auf grünem 
Wiefengrund, umgeben von einem 
Tannenwäldchen ſehr einladend 
auf unferem Bilde vom Pfaffen: 
thal hervortritt, fei hier noch ges 
dacht. 

Die Stadtverwaltung die eine 
im höchſten Grade freie iſt, wird 
von dem Schöffenrat beſorgt, einer 
Korporation von 15 Perſonen, die 
nach- bem zehn Franken: Genfus 





Zuremburgiicher $reiwilliger, 
Vhetograptie von P. Ehug In Lugembur. 








deutjche und eine frangöfifche, gejpalten find, eine 


große Liebe zu ihrem engeren 
Vaterlande und feinen Zuflän- 
den eingeimpft. Am jchärfften 
prägt fich diefe Liebe, ja man 
könnte jagen, dieſer Stolz in dem 
Refrain des bereit3 von uns er- 
wähnten, ebenfall® von Michel 
Lenz gedichteten Fäierwön aus, 
und jo mögen deshalb auch diefe 
feine Zeilen bier als Schlup- 
accord ausklingen: 


Kommt hier äus Frankreich, Bel- 
gie, Preisen, 

Mir wellen iech ons Hämöcht 
weisen: 

Frot dir no alle Seiten hin, 

Mir welle bleiwe, wat mer sim, 


Überfegung: 
Kommt ber aus Frankreich, Belgien, 
Preußen, 
Wir woll'n euch unfee Heimat 
weiſen: 
Fragt ihr nach allen Seiten hin, 
Wir wollen bleiben, was wir find. 


Kreuz und Halbmond. 


Skinen aus der Türkei. Bon Friedrich von Buchenau. 


J. 


m Neiche ber Osmanen führen drei Großwürden⸗ 
J träger den ſtolzen Titel einer Hoheit. Es find 
dies der Scheik- ul-Islam, der Sadrafam und ber 
— Chef der Verfihnittenen. 

Der Scheif-ul-Yslam, der mohammedanifche Bapft, 
ift in der Megel ein gar frommer und gelehrter Herr, 
eine Leuchte der mohammedanifchen Theologie, eine 
Gelebrität in der Auslegung der fchmwierigften Koran- 
jtellen, führt ſtets einen mufterhaft heiligmäßen 
Lebenswandel und macht mit feinem von wallendem 
Barte umrahmten ehrfurchtgebietenden Geficht und 
in feinem weißen mit reicher Goldſtickerei verfehenen 
Zalare einen fehr vorteilhaften Eindrud. Man be 
gegnet ihm mit außerordentlicher Ehrfurcht, küßt 
ihm auch demütig die Hand — aber das ift auch 
alles; politifchen Einfluß befigt er unter der Regie— 
zung des Sultans Abdul Hamid II. abfolut feinen 
und er würde nur in den Vordergrund treten mülfen, 
falls ex bei einem Thronwechſel feine kirchliche Zu: 
ſtimmung, ohne die ein jolcher ungültig ift, zu geben 
hätte. 

Die zweite Hoheit tft der Sadrafam oder wie 
ihn die Europäer nennen, der Groß-Vezier. Er ift 
das offizielle Haupt der offiziellen Negterung, aljo 
etwa der Minilterpräfident nach unjeren Begriffen. 

So hoch und bedeutungsvolf aber feine Stelle 
ift oder beſſer gefagt zu fein feheint, ebenfo belang- 
los ift fie. Er hat bloß die Aufgabe, auszuführen, 
mas ihm das Palais befichlt und dies dem oft un: 
gebärdigen Botfchaftern gegenüber zu vertreten. Ein: 
fluß befitt er ebenfomenig wie der Scheik-ul-Islam 
und feine einzige fichtbare Auszeichnung befteht darin, 
dab ihn, wenn er ausfährt, eine Ehreneskorte bes 
gleitet. 

Ein gewaltiger Herr ift dagegen Seine Hoheit 
der Ober-Eunuch, der Chef der Haremsmächter. 
Schön ift ev allerdings nicht. Wenn man ihn am 
Selamlit vor dem Wagen des Padiſchah fchreiten 
fieht, ein Mann von riefenhaften Wuchs, unförm- 
lich aufgedunfen, tieſſchwarz, in einer mit Gold über- 
ladenen Prunfuniform, eine bartlofe rate als Ge- 
fiht und mit unnatürlich langen Armen und Beinen, 
da ift der Eindrud ein fo efelhaft widerlicher, daß 
man ihn noch Tage fpäter nicht loswerden fann. 

" Schön oder angenehm zu jchauen ift alfo Seine 
Hoheit durchaus nicht, aber er ift ein gewaltiger Herr, 
denn wenn er fich auch vielleicht nicht ſelbſt im Die 


Nachdruck verboten. 
Politik mifcht, fo laufen doch alle Fäden des weit 
verzweigten höfifchen Syntriguenfpieles in feiner Hand 
zufammen, in der Hand des Einzigen, der überall 
im Palais von Yildiz Zutritt hat und wie gejchaffen 
iſt, zwiſchen dem kaiferlichen Harem und der Außen: 
welt zu vermitteln. 

Auch anderwärts al3 in der Türkei fpielen 
die Frauen eine bedeutende Nolle im politifchen 
Leben, doch ınit dem Unterjchiede, daß in Europa 
bie frauen, die auf politifche Fragen Einfluß haben, 
befannt und fomit ein Faktor find, mit dem ber 
Politiker fchließlich rechnen und denen er eventuell 
entgegenarbeiten fann, während in der Türfei die 
Frau als ſolche in der Kollektiobezeichnung „Darem“ 
aufgeht und ſonach eine Größe ift, mit der man 
wohl rechnen muß, die aber unfichtbar und unfaß- 
bar iſt. 

Zu allen Zeiten haben die Frauen bes faifer- 
lichen Harems Einfluß auf den jeweiligen Sultan 
gehabt, da der Sultan ebenfo weiblichen Reizen zus 
gänglich iſt und fich weiblichen Syntriguen gegenüber 
machtlos erweift, wie jeder andere Türke — und 
Nicht⸗Türle. 

Aber die früheren Sultane bewegten ſich überall: 
hin frei und ungezwungen und nahmen daher viele 
Eindrüde auf, fo daß von dem unbedingten Über: 
wiegen eines Einfluffes nur ſchwer die Rede fein 
konnte, während der fcheinbar autofratifcheite 
Sultan Abdul Hamid, der zu führen glaubt, 
doch nur ein Spielball in den Händen des Harems 
und diverſer Günftlinge ift und geführt wird. 

AS Prinz lernte Abdul Hamid das Leben fo 
weit fennen, als dies eben einem Prinzen und ins— 
befondere einem osmanischen Bringen möglich it, ja 
er bereiste fogar im Gefolge des Sultans Abdul 
Aziz Europa, wo eine Militärparade in Koblenz 
den Grund feiner jo großen Vorliebe für das reichd- 
deutfche Militär legte. 

Perjonen, die ihn aus der Zeit her kennen, da 
er ohne jede Anmwartichaft auf den Thron in Kon— 
ftantinopel lebte (da Sultan Aziz fich der kräftigften 
Natur erfreute und fein präfumtiver Nachfolger 
Prinz Murad war), verfichern, daß er liebenswürdig 
im Umgange, gegen Groß und Klein wohlmollend 
und fern von jenem verhängnisvollen Mißtrauen 
war, das fein Leben jest vergiftet und die Urfache 
ift, dak ein Monarch, der gefhaffen ift, Großes 
zu wirken, von Millionen Menfchen verflucht wird. 
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Die Angjt vor Attentaten ift der Grundzug Abdul 
Hamids, feit er den Thron beftiegen, diefe Angſt ift 
bie Urfache, daß fi der Sultan im Palais von 
Mldiz verbirgt und dieſe durch nichts begründete 
Angit iſt es, die ihn zum blinden Werkzeug einer 
erbärmlichen Koterie von Höflingen macht, melde 
unter dem Deckmantel des wohlmollenden und güti: 
gen Sultans Berbrechen auf Verbrechen häuft und 
um nur ein Beifpiel anzuführen, jenen Maffenmord 
in den armenijchen Bergen und ben Straßen von 
Konitantinopel, Trapezunt und anderen Städten 
infceniert hat, der, wie eine gewiß nicht türken— 
feindliche Stimme, die „Neue Freie Preffe* in Wien, 
erklärte, die Türkei aus der Neihe der Kulturftaaten 
geftrichen hat. 

Abdul Hamid IT. gelangte, nachdem Abdul Aziz 
fich angeblich mit einer Schere die Adern ſelbſt ge: 
öffnet hatte und verblutet war und deſſen Bruber 
Murad, ein hochbegabter Fürſt, auf den das Bolt 
noch heute alle Hoffnung ſetzt, als angeblich irr- 
finnig abgefegt worden war, am 31. Auguft 1876 
auf den Thron feiner Vorfahren. Das Schidjal 
feiner beiden Brüder Aziz und Murad erregten in 
ihm jenes Angftgefühl um feine perjönliche Sicher: 
beit, das feither fein Leben beherrfcht und von Höf: 
lingen in ihrem Intereſſe noch meidlich vermehrt 
wurde, Abdul Hamid tft ein fcharffinniger, perfön- 
lich wohlmollender und ftaatskluger Fürft, der in 
Verfolgung feiner Ziele eine ganz unglaubliche Energie 
und Beharrlichkeit beſitzt. Diefe Klugheit, Energie 
und Beharrlichkeit für das Wohl des Staates eins 
gejegt, hätten die Türkei vielleicht noch retten können, 
jedenfalls Großes bewirkt; Abdul Hamid, von dem 
Wahne verfolgt, daß alle Welt fich gegen ihn ver: 
ſchworen habe, verwendet alle feine Klugheit, Ener: 
gie und Beharrlichleit, um gegen nicht vorhandene 
Gegner zu kämpfen, Nicht der Staat, fondern er 
felbft und feine perfönliche Sicherheit find der Zweck 
aller feiner Handlungen und Entjchlüffe. Man kann 
ganz gut behaupten, daß Abdul Hamid unter einem 
Zwange handelt, den man nur pathologifd er: 
Hären kann. Unter dieſem Gefichtspunfte erflärt 
fi das, wie wir anerkennen müſſen, viele Gute, 
das er gethan, und das Böfe, das er im dieſem 
Wahne jelbft veranlaßt hat oder zulieh, daß es geichehe. 

Ein fprechender Beweis für unjere Behauptung 
ift einerfeit3 fein Verhalten hervorragenden Os— 
manen gegenüber, die wie Osman, Fuad, Mufhtar, 
Kutſchul Said, Kiamil, ja jelbit erft letzthin Edhem 
— zu populär wurden und demnach gefährlich ſchie— 
nen, und anderſeits zu dem berüchtigten Haſſan. 
In allen diefen Fällen tft es nicht das Staatswohl, 
fondern feine Sicherheit, die vielleicht bedroht wer: 
den fönnte, die ihm feine Entfchlüffe diktiert, auch 
wenn durch diefe das Meich zu Grunde gerichtet wird. 
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In allen europäifchen Staaten ift die Zahl kriegs— 
erfahrener Generäle eine fehr kleine. Seit zwanzig 
Fahren hat man feinen großen Krieg geführt und 
die Heerführer, die vor zwanzig Jahren leitende 
Stellungen innehatten, find größtenteils fchon zur 
großen Armee verfammelt. 

Jeder Staat ſucht nun in eigenem wohlverſtan— 
denen Intereſſe die wenigen kriegserſfahrenen Ge: 
neräle, ſo lange es angeht, in leitenden Stellungen 
ſich zu erhalten, um deren Erfahrung zum Wohle 
des Ganzen auszunützen. Nicht ſo Abdul Hamid. 
Ghazi Osman, Fuad, Mukhtar, Männer, die ſich 
im ruſſiſch-türkiſchen Kriege erprobt hatten, genoſſen 
mit Recht in der Armee, wie im Volke große Ber 
ehrung. Wie aber, wenn diefe, objchon treu, einmal 
die Luft befümen, ihren Einfluß gegen den Sultan 
auszmüben? Um dDiefer gar nicht wahrfcheinlichen 
Eventualität vorzubeugen, muß der Staat der Dienite 
feiner beften Generäle entbehren. Osman wurde 
Oberſthoſmarſchall, muß täglich um den Sultan fein 
und ist einfach ein Gefangener in goldenem Gefäng- 
nis, Mulhtar wurde als Kommiffär in Agypten kalt ges 
ftellt und Fuad, deffen Zunge überall gefürchtet wird 
und ber deshalb in einer diplomatischen oder höfifchen 
Stellung ganz; unmöglich it — man nennt ihn nur 
Deli Fuad (den verrüdten Fuad) — ift in einer 
Vorltadt von Konstantinopel förmlich interniert. 

Von Staat3männern find Kutſchuk Said und 
Kiamil die hervorragenditen; deshalb flüchtete fich 
Kutſchuk Said zum Gaudium von ganz Europa vor 
der Gerechtigkeit des Sultans auf die englifche Bot: 
ſchaft und Kiamil entging einem der Todesſtrafe 
gleichbedeutendem Exil nur auf nachdrüdliches Ein: 
jchreiten der Botfchafter der Großmüchte. 

Aber ſelbſt der jüngſte „Sieger,“ Edhem Paſcha, 
hatte ſchon die Eiferſucht feines kaiſerlichen Herrn 
zu empfinden. Als der Krieg gegen Griechenland 
ausbrach, fiel es allgemein auf, daß nicht einer der 
bewährten Generäle, ſondern ein homo novus an 
die Spitze der Armee geſtellt wurde. Dies hatte in 
dem Wunſche ſeinen Grund, daß nicht durch einen 
raſchen Sieg ein General eine zu große Popularität 
erhielte, während man anderſeits gewiß war, wenn 
auch langjam, fo doch fchon infolge der ungeheueren 
Mehrheit die Griechen zu erdrüden, Würde dann 
Edhem ſchließlich und endlich fiegen, jo fände bie 
Volksgunſt keinen Grund, den General etwa zu fehr 
zu verhimmeln. 

Und als Edhem trotz alledem fich doch erfühnte 
raſch vorzudringen, da fuchte man feine Altions- 
freiheit durch alle möglichen Befehle zu hindern, 
Das ging fo weit, daß z. B. ftündliche telegraphifche 
Berichterftattung dem Generallommanbdierenden auf: 
getragen wurde, worauf Edhem Paſcha erflärte, er 
fönne feine Aufmerkiamfeit nicht vom Feinde weg 
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einer ftündlichen Berichterftattung zuwenden, Dan 
mußte fchlieglih im Palais gute Miene zum böfen 
Spiel machen, denn den fiegreichen Edhem jo ohne 
weiteres vom Kommando entfernen, wäre felbft für 
das gedulbige türkische Volk eine zu ftarfe Gedulds— 
probe geweſen. 

Bezeichnend aber ift e8, daß der einem fiegreichen 
General gebührende Titel „Ghazi“ (der Held) Edhem 
Paſcha, um in Europa Effekt zu machen, wohl ver: 
liehen wurde, mie offiziell in europäifchen Zeitungen 
verkündet wurde, in ber Türkei aber dieſe mohlver: 
diente Auszeichnung ängftlich geheim gehalten wird, 
um in ben Augen bed Volles dem General Edhem 
ja keine befonbere Bebeutung zulommen zu laſſen. 

Wie man fieht, bewegt fich alles im Yildiz um 
ben einen Punkt: Perfönliche Sicherheit des Sul: 
tanz, koſte e8, was es wolle, felbft Ehre und Wohl- 
fahrt des Staates. 

Und aus diefem Grunde umgiebt ſich der Sul: 
tan mit lauter Individuen, die abfolut bedeutungs- 
103 find, ihren Unmwert erkennen und ganz gut wiflen, 
daß fie fünftlich emporgebracht nur fo lange etwas 
bedeuten, als Abdul Hamid Sultan: ift. 

Eine Ausnahme macht nur Izzet Bey, der ſich 
troß feiner hervorragenden Gigenfchaften bei Hofe 
erhält, weil er eben noch ſchlauer ift, ald der Suls 
tan felbft, 

Wir fommen übrigens auf ihn wie die übrigen 
Höflinge im Yildiz noch zurüd. Daß die krankhafte 
Selbftforge de3 Sultans geradezu Verrat an dem 
Reiche zeitigt, zeigt Die fogenannte osmaniſche ;Flotte 
und deren langjähriger Chef Haffan Paſcha. Als 
der Sultan den Thron beftieg, war die Flotte 
eine noch immer achtunggebietende. Seither ift fie 
von Jahr zu Jahr, trogdem alljährlih Millionen 
für fie verausgabt wurden, zurücdgegangen, jo daß 
heute die Türkei der einzige Staat ift, der feine 
Flotte befist. 

Schon Ende der achtziger Jahre fehilderte an: 
läßlih der Reife des Kronprinzen Rudolf nad 
Konftantinopel ein Eigenbericht der „Neuen Freien 
Preſſe“ den Zuftand der Flotte als einen erbärm- 
lichen, doch murde damals diefe Schilderung viel: 
fach als übertrieben angefehen. Die Brefie in Kon— 
ftantinopel durfte und darf allerdings fein Wort 
über die flotte fchreiben, aber für das Volk ift fie 
ichon feit vielen Jahren Gegenftand des Spotted 
und Sohnes, 

Um fo recht die Unfähigkeit der Marineoffiziere 
— und man begünftiat Diefe von oben — zu fenns 
zeichnen, erzählt man ſich in Konſtantinopel, daß ein 
türfifches Kriegsfchiff vor etwa fünfzehn Fahren 
nach Malta ausgelaufen ſei — damals konnten ein: 
zelne Schiffe noch eine längere Seefahrt wagen. 
Der Rapitän habe überall Malta gefucht, wäre nad) 
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Konftantinopel zurüdgelehrt und Hätte voller Wut 
gegen die Fremden, die die gläubigen Türken durch 
unmahre Nachrichten zu Narren hielten, gemelbet: 
„Malta jok dur.* (Es giebt gar fein Malta.) 
„Malta jok dur“ ift in der Zürfei heute ein ges 
flügeltes Wort! 

Mer gewöhnt it, von einem Mitmenfchen das 
Befte zu glauben, der konnte annehmen, daß der 
Sultan von dem traurigen Buftande feiner Flotte 
nicht unterrichtet jei. ALS aber vor ein paar Jah— 
ren Deutſchland alle Staaten nach Kiel lud und 
fein Schiff in der türkifchen Flotte gefunden wurde, 
dem man e3 zugetraut hätte, die Spazierfahrt nad) 
Kiel zu unternehmen, fchließlih nad) unzähligen 
Ordres und Contreordres ftatt der beabfichtigten 
zwei, ein Schiff abgeſchickt wurde und richtig zu 
fpät nach Kiel gefommen war, da hätten dem Sultan 
doch die Augen aufgehen müſſen. 

Der Marineminifter Haflan Pafıha aber wurde 
diesmal ebenfomwenig zur Verantwortung gezogen, 
als einige Jahre früher, da man die Blüte der 
osmanifchen Jugend dem alteräfchmachen Schiffe 
Ertogrul anvertraut hatte, das mit Mann und 
Maus in den chinefifchen Gewäſſern unterging. 

Es fam der griechifche Krieg. Die Flotte follte 
auslaufen, aber es ging eben nicht, da alle die 
Schiffe zum größten Teil feit zwanzig Jahren ihren 
Standplab nicht verlaffen hatten, durch und durch 
verfault und meterhoch mit Auftern und Schneden 
bedeckt waren, übrigens an Bord alles fehlte, was 
nicht niet» und nagelfeft war. 

Und als das Volk zu murren anfing, da wurde 
fieberhaft gearbeitet und endlich Tief die Flotte — 
bis zu den Dardanellen aus, nicht ohne daß das 
Aomiralsfchiff die Brüde von Galata, durch die es 
ducchfuhr, demoliert hätte. 

Aber Excellenz Haffan Paicha, der brave Ma- 
rineminiſter, blieb auf feinem Poſten und erfreut fich 
nach wie vor der volliten Faiferlichen Gnade! 

Es tft unter folchen Umftänden ganz ausge 
ichlofien, daß der Sultan ohne Kenntnis des jäms 
merlichen Zuſtandes der Flotte fein könne Er 
weiß: Es giebt feine Flotte und die für Marines 
zwecke auögegebenen Millionen find andersmohin, als 
wofür fie beitimmt, gefloffen, Und er hält trotzdem 
den ungetreuen Marineminiiter. 

a, werben die Lefer fragen, was ift die Ur- 
fache diefer in der Gefchichte beifpiellos ftehenden 
Thatjache? Es ift die Angit des Sultans für feine 
perjönliche Sicherheit. 

Die Flotte hatte Murad zur Abdanlung ge 
zwungen, fie könnte vielleicht Yildiz eines jchönen 
Tages bedrohen, fie darf alfo nicht exiftieren und 
da es böfes Blut machen würde, fie kurzweg auf: 
zubeben, jo läßt man fie auf Roften und zum Scha- 
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den bes Staates ein wahres und wirkliches Scheins 
dafein führen. 

Und Seine Ercellenz der Marineminifter Haſſan 
Paſcha ift der getrene Diener feines Herrn, Der 
eifrige Vollſtrecker des kaiſerlichen Willens und darum 
unerfchütterlich feft in der Gnade Seiner Majeftät. 

Diefer Egoismus des Sultans und der Umſtand, 
daß er aus Angft nie das Palais verläßt, außer 
wo ihn religiöfe Pflichten hierzu zwingen, demnach 
nur fieht und hört, was feine nächfte Umgebung zu— 
läßt, find die Nrfachen, daß die Türkei unter Abdul 
Hamid nad ciner längeren Ruhepauſe jet mit 
rafender Eile die ſchiefe Bahn abwärts drängt, 
woran die militärische Spielerei mit Griechenland 
und der infolge des glüdlichen Verlaufes derfelben 
bei den Türken erzeugte Größenwahn nichts ändern. 

Der Sultan zeigt fich dem Volke nur am Freitag, 
wo er fich zur Moſchee — er hat fich deshalb eine 
folche ein paar hundert Schritt vom Palais ent- 
fernt erbauen laffen — am 15. Namazan, wo er 
fih nach Stambul, und am Bairam, wo er fich zur 
Huldigung nad Dolma Bagtfche begeben muß. Sonft 
verläßt er fen Märchenſchloß nie, 

Diefen Pflichten kann fich ein Sultan nicht ent: 
ziehen, ihnen gegenüber ift auch der Padiſchah ohn— 
mächtig, da fein Michterfcheinen am Selamlik bei 
allen Gläubigen dahin gedeutet würde, daß der 
Sultan entweder gefangen oder geftorben fei oder 
mas viel ärger wäre, die Gebote des Koran nicht 
befolge. 

Daher begeben ſich die Sultane felbit ſchwerkrank 
Freitags doch in die Mofchee und es iſt ja befannt, 
daß beifpielameife Mahmud I. ſich, obſchon in den 
legten Zügen, auf das Pferd heben und in die 
Mofchee zur Freitagsandacht führen ließ, aber im 
Sattel bei der Rücklehr aus dem Gotteshaufe ftarb 
(18, Dezember 1754). 

Unter den früheren Sultanen waren nicht mur 
pompöſe Auffahrten jehr häufig, jondern «3 fam 
auch oft vor, dab die Sultane unbefannt die 
Straßen durchftreiften, um fich von der öffentlichen 
Stimmung zu überzeugen. 

Dan erzählt fich im diefer Hinficht eine Menge 
intereffanter Epifoden, und zwei will ich den Leſern 
nicht vorenthalten. 

So gelüftete es einit dem Sultan Abdul Aziz 
zu erfahren, wie die „Rum“ (Griechen) über ihn 
dächten. Kurz entſchloſſen begab er fich in unſchein— 
barer Kleidung in ein obſkures Kaffeehaus nach 
Galata. Der Kafedſchi brachte ihm eine Tafſe Kaffee 
und einen Nargileh (Wafferpfeife) und der Sultan 
fieß fich beides wohlichmeden. Bald hatte er auch 
einen Anfnüpfungspunft für ein Gejpräch mit den 
Nachbarn gefunden, ein Wort gab das andere und 
in kürze war man in der Politit mitten drin. 
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Parauf wartete der Sultan. Nun zog er unbändig 
auf fich felbft, d. i. auf Abdul Aziz, los. 

Anfangs war alles ſtarr vor Schreck über die 
Kühnheit des Türken, aber bald trat der Kaffeewirt 
vor und jagte: „Entweder bift du ein Spion, der 
ehrliche Leute ins Unglück bringen mill und dann 
verdienit du Hiebe oder dir ift e8 mit dem Schimpfen 
ernſt, dann verdienſt du bie Hiebe erft recht, denn 
wir lieben alle unjeren Sultan, den Gott erhalten 
möge,” Sprach's und ftürzte fi mit den Morten: 
„As ton dössomen &na xillo ton keratä!* (Hauen 
wir diefen Hörnerträger*) auf diefen und warf ihn, 
unterftügt von den übrigen, nachdem er ihm eine 
tüchtige Tracht Prügel hatte zufommen Iaffen, hinaus. 

Abdul Aziz fol niemals mehr das Verlangen 
geipürt haben, über den Sultan [oszuzichen. 

Sultan Mahmud hatte in Erfahrung gebracht, 
daß in den Schuldgefängnifien die ärgfte Mißwirt- 
Ichaft herrfche und daß bie dort Befindlichen buch— 
ftäblich vor Hunger und Schmub zu Grunde gingen. 

Kurz entichloffen wollte er fich felbit überzeugen, 
ob die Vorwürſe gerechtfertigt feien, und begab fich 
in ärmlicher Tracht nach einem in der Nähe des 
Schuldturmes gelegenen Kaffeehbaufe. Dort fah er 
in einer Ede einen elend gefleideten Mann fiten, der 
feinen Kaffee fchlürfte. Er trat auf ihm zu und 
fagte ihm: „Bu ſcheinſt betrübt zu fein, dich drückt 
wahrfcheinlich Armut. Du baft e8 aber in der 
Dand, deine Sorgen zu verfcheuchen, denn ich biete 
dir ein Meines Gefchäft an, bei dem du ohne jede 
Mühe zehn Goldpfunde verdienen kannſt.“ 

„Allah fei mir gnädig,“ antwortete der Alte, 
„ich bin arm und weiß nicht, wie ich den Meinen 
Brot geben joll, und zehn Pfund find ein Schab, aber 
da wird wohl etwas dahinter fteden und ich will [ieber 
betteln ala mit beſchwertem Gewiſſen Bilam**) effen.” 

„Du follft gar nichts Unrechtes thun, ſondern 
nur in jenes Rarafol (Polizeiwachſtube) gehen, das 
man von hier deutlich fieht, und dem Offizier Flagen, 
daß ich dir Geld fchulde, dich ruiniert habe und dir 
feinen Bara zurückgeben wolle Er möge mic; rufen 
laffen und mich zur Zahlung anhalten oder mich 
einfperren. Ich werde eine Bezahlung verweigern 
und mich ins Gefängnis bringen lajfen, denn in 
dies hineinzufommen, ift mein fehnlichfter Wunfch.* 

„Allah bujuk*“ (Gott ift groß), war die Ant: 
wort des Alten. „Andere Leute möchten gerne aus 
dem Gefängniffe heraus und du willſt es dic foften 
lafien, Hineinzulommen? Dein Berjtand, Freund, 
wird gelitten haben.” 

„Das ift meine Sadje. Kurzum, willit du oder 
nicht? Sch kann auch andere Leute finden. Hier ift 
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das Geld und nun entfcheide dich rafch, bedenke 
aber, baß deine Familie nach Brot fchreit und du 
gar nicht das Recht Halt, dir eine Gelegenheit, ehr: 
lich jolches zu erwerben, vorübergehen zu laſſen.“ 

Der Alte jah das Geld, dachte an die Freude 
feiner Familie, wenn er Brot brächte, und fam zum 
Schluß, daß der andere unfehlbar verrückt ſei. Wenn 
er ihm den Gefallen thäte, jo wäre der Verrüdte 
in fiherem Gewahrſam, er könnte beffen Familie 
in Kenntnis ſetzen, diefer das Geld zurüdgeben, und 
befüme dann gewiß joviel ala Belohnung, um den 
Seinen Brot kaufen zu können. 

„But,* fagte er, „ich will dein Verlangen nach 
dem Gefängnifie befriedigen, aber ich muß dir jagen, 
daß wenn ein Gefunder binfommt, er verrüct wird 
und falls er ſchon wahnfinnig ift, er unheilbar wird.“ 

Daraufhin erhielt er daS Geld und begab fich 
zum Karafol, auf deſſen Terraffe ber Jus Baschi 
(Offizier, eigentlich der Führer von Hundert) jaß 
und feinen Kaffee trank. „Salem aleitum,“ grüßte der 
Alte, „ein Lump Namens Muftapha, die Schande feines 
ganzen Mahaläs (Viertel), hat mich um mein Geld 
betrogen und will mir nicht einen Para zurüdgeben. 
Er ift jet im Kaffeehaus drüben. Lak ihn kom— 
men und halte ihn dazu an, mir das Geld zu geben 
oder lafle ihn einjperren.” 

Der Dffizier, froh die Monotonie des Dienftes 
unterbrechen zu können, läßt den Sultan durch einen 
Tſchaus (Poliziften) berbeiholen und fährt ihn an: 
„Sit es wahr, du Schande der Menfchen, daß du 
diefen braven alten Mann um das Geinige bes 
trogen hajt.“ 

„Du fagjt es," war die ausmweichende Antwort. 

„Und willft du zahlen?“ 

„Nein.* 

„Dann fort mit dir in das Gefängnis.” 

Bald war der Sultan im Gefängnijfe, einem 
elenden von Miasmen erfüllten Raume, in dem 
Schuldhäftlinge und Verbrecher zufammengepfercht 
waren. Als es Abend murde, fam der Schlieker, 
um das Licht auszulöfchen. Bon diefem verlangte 
der Sultan das Abendbrot. 

„Es giebt feins, wenn man e8 nicht bezahlt.“ 

„Aber der Sultan hat es anbefohlen.” 

„Das geht mich gar nichts an.” 

„Uber mich,” war die Antwort de3 Sultans, 
der feinen Mantel abwarf, fo daß auf feiner Bruft 
der Diamantflern erglänzte, 

Was nun folgt, läßt fich leicht denken: Beitrafung 
der Schuldigen und Belohnung des ehrlichen Alten. 

Eine andere Epifode ſpielte fih unter Sultan 
Murad IV. ab, der befanntlich mit aller Energie 
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bie Leidenfchaft des Tabafrauchens in feinem Neiche 
unterdbrüden wollte, 

Er war einft in einfacher Kleidung nach Skutari 
(aftatifche Seite) gefahren und mählte zur Nüdfahrt 
ein großes Boot, in dem fich ſchon ein Soldat bes 
fand, der anfcheinend aus der Provinz nad Kon— 
ftantinopel gekommen war. 

Während der Fahrt zog der Soldat eine kurze 
Pfeife heraus, ftopfte fie und begann zu rauchen. 
Der Sultan ſah mit Staunen und Zorn, wie fein 
Berbot mibachtet werde, und rief dem Soldaten zu: 
„Kennt du nicht das Verbot des Sultans? Beim 
Barte des Propheten, du bift ein furchtlofer Mann, 
daß du fo öffentlich rauchft. Gich auf deinen Kopf 
acht.“ 

„Der Menſch kann nur einmal ſterben,“ war die 
Antwort, „Ich kann ohne zu rauchen nicht leben 
und wenn der Sultan dem Volke das einzige Ver- 
gnügen vauben will, fo fümmere ich mich um folche 
Befehle nicht.* 

Murad, in dem e8 bereit vor Wut kochte, flüfterte 
dem Soldaten zu: „Leife, leife, Efendimiz (unfer 
Herr) hat lange Ohren (hört alles).“ 

„Die haben alle Efel in Stambul,* meinte ber 
halsſtarrige Soldat. 

Unterdeffen waren fie am Landungsplatz ange 
fommen und fliegen aus, Als fie einige Schritte 
gegangen waren, fagte Murad zum Soldaten: „Du 
gefällit mir, fomm mit mir, wir wollen dem Sultan 
zum Troß rauchen.” 

Der Soldat aber fagte: „Deine Worte find füß 
mie Honig, deine Augen aber bitter wie Galle und 
ich vermute fehr, dab du ein Spion bilt ober der 
Sultan felbjt, von dem man erzählt, daß er bie 
Leute ſelbſt aunshorcht und dann firaft. Hier meine 
Antwort,” Und damit verſetzte er dem Sultan einen 
folchen Stoß, daß er taumelte, Bis er zu fih ge 
fommen war, war der Soldat verſchwunden. 

Das find fo einige Epifoden, Die in der Türkei 
in den Raffeehäufern erzählt werden und bie zeigen, 
daß dies unnahbare Sichabfperren des Sultans von 
feinem Volke ein novum für die Türkei ift, das den 
berrjchenden Abfolutismus, der patriarchalijchen For: 
men entlleidet, geradezu unleidlich macht. 

Der jegige Sultan ift, wie ſchon gejagt, weit 
entfernt, fich unter das Volk zu miſchen, und er ift 
der erjte, der unter allen Sultanen jelbit eine Revue 
über feine Truppen nur hinter einem mohlvergitter- 
ten Fenſter fich abzunehmen traut, wobei, um ja 
ficher zu gehen, die Artillerie zu Fuß kommt und 
die Kanonen, die ja losgehen könnten, hübſch zu 
Haufe bleiben, 
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u den merfwürdigften Vorkommniffen der Erbe 
3 aehören die fogenannten Cañons des Felſen— 
gebirges in den Vereinigten Staaten Nordamerifas 
und in Merifo. Nirgends kann man die Einwirkung 
der Flußläufe auf die Erdrinde in gleich groß- 
artiger Deutlichkeit beobachten wie bier, wo Rio 
Eolorado, Gila, Rio Grande nebſt ihren Neben: 
flüffen tiefe Riſſe mit oft fenfrechten Wänden in 
das Erdreich gefchnitten haben. Unfere Klaufen, 
Klammen oder Tobel, wie die gleichartigen Thäler 
in den Alpen und im Aura heißen, geben nur einen 
ſchwachen Begriff von diefen Cañons, deren fat fent- 
rechte Wände bis zu 1300 m hoch find und deren 
größter — der große Canon des Colorado — nicht 
weniger als 383 km lang ift. „Vor allem eindrucks— 
voll,“ jo fchreibt Natel, „it die Enge und Steilheit 
der Thäler. Feine nennenswerte Ausbuchtung unter 
bricht auch nur auf 500 Schritt den Schluchten: 
charakter; höchitens weichen einmal die ſenkrechten 
Felswände zurück und laffen minder fteile Berg- 
abbänge hervortreten; aber felbit, wo dies der Fall 
ift, fcheint vor dem Wanderer oder in feinem Rüden 
wieder ein Felſenwall das Thal abzufchließen, und 
man fommt nicht aus den ftarren Bildern heraus,” 

Schwerlich kommt man auf den Gedanken, daß 
in dieſen Schluchten Menfchen wohnen oder gemohnt 
haben könnten. Und doch ift dies der Fall. In 
den fenfrechten Uferwänden der Cañons finden fich 
an verjchiedenen Stellen Höhlenbauten, die zwar 
jest längft nicht mehr bewohnt find, die aber vor 
Sahrhunderten von Menfchen hergeitellt wurden und 
als Wohnftätten gedient haben. Die Überlieferungen 
der PueblosIindianer weifen darauf hin, daß deren 
Vorfahren jchon in diefen Gegenden mohnten und 
die Felſenwohnungen erbaut haben. Pueblos heißen 
die großen aus Steinen ober Yuftziegeln (adobas) 
errichteten mehrftödigen, feltungsartigen Bauwerke, 
welche diefe Indianer in Arizona noch heute bes 
wohnen. Sie haben in mancher Beziehung Ahnlich: 
feit mit den verlaffenen Höhlenbauten der Cañons. 
Schon die Spanier im 16. Jahrhundert drangen bis 
zu den Puéblo⸗Indianern vor; dieſe trieben Acker— 
bau, wußten ihre Felder Fünftlich zu bewäſſern und 
hielten Hunde und Hühner als Haustiere, Sie ver: 
arbeiteten Metalle au Schmuckgegenſtänden, ftellten 
Gefäße aus Thon ber und verfertigten Matten und 
Kleider aus Gräfern und Nindenfafern. Aber die 
Kenntnis der alten Pusblo⸗Indianer und ihrer ſtul⸗ 
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tur ging wieder verloren, und erft als in den fieb» 
ziger Jahren unferes Jahrhunderts die großen Quer: 
bahnen von Deean zu Ocean in den Vereinigten 
Staaten erbaut wurden, entdeckte man die merf- 
würdigen Steinbauten von neuem. Sie find feitbem 
Gegenftand reger miffenfchaftlicher Forſchung ge 
weſen. Das neuefte der wiffenfchaftlichen Werke, die 
ſich mit ihnen befchäftigen, eine ausgezeichnete Arbeit, 
liegt vor und. Es ift verfaßt von dem inzwiſchen 
in jungen Jahren verftorbenen fchwedifchen Ger 
lehrten Dr. Guſtav Nordenfljöld und betitelt: The 
Cliff Dwellers of the Mesa Verde Southwestern 
Colorado, their pottery and implements, trans- 
lated by D. Lloyd Morgan (P. A. Norftadt & Söner, 
Stockholm und Chicago). Wir geben aus dem vor: 
züglich ausgeitattetem Werke drei der in Photo— 
gravüren hergeftellten Abbildungen wieder und ver 
ſuchen unferen Leſern in aller Kürze einen Begriff 
von den Klippenmohnungen zu geben. 

Die Mefa verde (der „grüne Tifch,* die „grüne 
Platte“), deren Klippen Nordenfljöld ganz befonders 
eingehend unterfucht hat, ift das Hochplateau im 
fübmweftlichen Colorado, nördlich vom Rio Sarı Juan 
zwifchen Rio Grande und Rio Colorado, dort, mo 
der Rio Mancos in einem weiten Bogen nach Süd» 
weften fließt. In fein Thal münden in fait norb- 
füdlicher Richtung der Moceaſin-Cañon, der Alippen- 
Cañon, der Navajo- und der Ute-Cañon. Das ganze 
Gebiet ift den Ute-Indianern vorbehalten, Nur der 
Rio Mancos führt Waffer, die Cañons find aus: 
getrodnet und nur im Frühjahr und bei heftigen 
Regengüffen füllen fich die Betten mit heftig dahin: 
braufenden Waſſermaſſen. Hier num finden ſich in 
dem jenfrecht zerflüfteten Kreidefandftein die merk; 
würdigen Hlippenwohnungen, teil3 einzeln, teils in 
ausgedehnten Burganlagen vereinigt, befonders an 
foldyen Stellen, wo die Thüler einen Bogen machen 
oder fegelförmig endigen. Wir ſchließen unfere Be- 
ichreibung an die drei Abbildungen an, bie wir dem 
Nordenſtjöldſchen Werke entlehnen. 

In einem langen, aber nicht fehr tiefen Seiten: 
arm des Alippen-Ganons Tiegt die größte Ruine 
der Mefa verde: der Klippenpalaft. Unbefchreib- 
lich und wunderbar ift der Eindrud, den ber Rei- 
fende erhält, wenn er nad) einem langen ermüdenden 
Mitt durch den endlofen einfürmigen Nadelwald 
plöglich am Nande des Abgrundes hält und an der 
gegenüberliegenden Wand in ein gemaltiges Felſen⸗ 
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gemölbe eingebettet die Ruinen des Klippenpalajtes 
erblidt. Die Ruinen verdienen ihren Namen, denn 
mit ihren runden Türmen und hohen Mauern, die 
aus den Steinhaufen tief in dem geheimnisvollen 
Zwielicht der Höhle emporfteigen und in ihrer ges 
fhüsten Lage dem Zahn der Zeit Troß bieten, 
gleichen fie aus der Entfernung einem verzauberten 
Schloſſe. Es ift wohl begreiflich, daß der Klippen- 
palaft fo lange unentdedt bleiben konnte, Ein 
Berfuh, in den Alippenpalaft: Canon von dem 
Klippen⸗Cañon aufwärts einzudringen, begegnet fait 
unüberwindlichen Binderniffen in Geſtalt großer 
Steinblöde, die von den Klippen herabgefallen find 
und fich quer über das fchmale Flußbett gelegt haben, 
das an den meisten Stellen diefes Cañons den ein: 
zigen gangbaren Weg zwifchen den fteilen Felswänden 
bin bietet. Durch den Nadelwald aber, der das 
Plateau für den Unbewanderten zu einem volllomme- 
nen Labyrinth macht, kann nur ein glüclicher Zufall 
den Forfcher gerade zu der Stelle führen, von der 
man den Hlippenpalaft erbliden kann. 

Don dem Plateau zu den Ruinen hinunterfteigen 
fann man entweder von der anderen Seite des Ca: 
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ion oder auf derſelben Seite ein paar hundert 
Schritte nördlich oder füdlich von dem Klippen— 
palaſt. Diefer ift wahrjcheinlich die größte Ruinen: 
jtätte ihrer Art, die man bisher in den Vereinigten 
Staaten kennt. Er enthält mehr als hundert Räum— 
lichkeiten, Darunter gegen zwanzig Ejtufas, das heißt 
Verfammlungsräume zu religiöfen Zwecken. 

Eine eingehende Bejchreibung des Bildes ift ohne 
Grundplan unthunlih. Wie man aber ohne weiteres 
fieht, liegen die Räume auf verfchiedener Höhe, eine 
Art Straße führt zwifchen ihnen hin. In der Mitte 
befindet fich ein freier Platz, auf dem vier Eftufas 
liegen. Hohe Befeftigungsmauern, zum Zeil auf 
herabgefallenen Felsſtücken errichtet, jchügen den 
Palaſt vor Angriffen von außen. Es iſt leicht er- 
fichtlich, daß die hinteren Räume ganz lichtlo8 ge 
weſen fein müſſen. Bier findet fic regelmäßig eine 
dichte Schicht von Hühnermiſt; die Klippenbemohner 
haben nämlich Truthühner als Haustiere gehalten, 
denn man hat viele Geräte in den Ställen gefunden, 
die aus Truthahnknochen hergeftellt find. Syn diefen 
hinteren Räumen wurden auch die Toten bejtattet. 
Die vorderen Räume mit rechteckigem Grundriß da— 
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gegen dienten ald Wohnräume, die mit rundem 
Grundriß aber religiöfen Zwecken. Fenſter haben 
fie ebenfowenig wie die rückwärts gelegenen Bor: 
ratsräume Nur Thüren finden ſich vor, Die zu— 
gleich Licht und Luft einlaffen, den Zugang für die 
Bewohner vermitteln und dem Rauch Abzug ge 
währen mußten. Sie find entweder rechtedig und 
im Mittel etwa 50 cm breit und 70—80 cm hoch 
oder 90 cm hoch und derart gebaut, daß der obere 
Teil für den Oberkörper 45 cm, der untere Teil 
für die Beine 30 cm breit iſt. Die Räume waren 
mit einem flachen Dache aus hölzernen Balten be: 
dect, von denen fich aber nur noch wenige Spuren 
vorfinden. Die vieredigen Öffnungen in den Mauern, 
die auf unferem Bilde zu fehen find, waren die Ein; 
gänge zu fchmalen Korridoren, die zu den oberen 
Stockwerken führten. 

Eine befondere Eigentümlichfeit bilden die oben 
erwähnten Gitufas, deren einzelne Alippenburgen 
bis zwanzig aufmeifen, Sie find kreisrund, 4’. m 
im Durchmeſſer und 2 m hoch, In der Mitte be 
findet fich eine regelmäßig mit Aſche angefüllte Grube 
von m Tiefe, die offenbar als Feuerftätte gedient 
bat. Zwiſchen ihr und der Außenmauer fteht eine 
fchmale 80 cm hohe Mauer, hinter welcher ein recht: 
eckiger Gang (60><100 cm) nach außen und dann 
fenfrecht in die Höhe führt, Man ift verfucht, an 
Schornfteine zu denken, denn diefe Schächte waren 
zum Teil zu fchmal, um einen Menſchen durchzu— 
laffen, zum Teil auch durch eingemauerte Balken: 
freuze hierfür untauglic) gemacht, Um in das Innere 
zu gelangen, mußte man duch eine Öffnung im 
Dache Hinabfteigen. Die Umfalfungsmauer weiſt 
innen in ihrem oberen Teile ſechs tiefe Nifchen 
auf, Welchem Zwecke diefe Nifchen gedient haben, 
weiß man nicht, 

Wir geben meiter die Abbildung des fogenannten 
Balfonhaufes, das ungefähr 4 kn von der Mün— 
dung des Klippen-Canons entfernt liegt. Die Ruinen 
diefes Haufes gehören zu den befterhaltenen der 
ganzen Mefa verde, Auch fcheint es, als ob in 
ihnen die Architektur des Klippenvolkes ihren Höhe: 
punkt erreicht hätte, Auf den Bau der Mauern 
ift hier noch mehr Mühe verwendet als im Klippen- 
palaft, Die Steine find mit der äußerften Sorgfalt 
behauen und ineinander gefügt, die Oberfläche der 
Mauern ift vollitändig glatt und die Eden find 
genau im rechten Winfel gehalten. 

An dem Ballonhaufe wird der Charakter dieſer 
Wohnungen als Berteidigungsanlagen befonders Har., 
Eine handvoll Menichen konnte von diefem Klippen— 
hauje die Angriffe zahlreicher Feinde zurüchweifen. 
Am Südende der Auine find noch befondere Vor— 
fihtsmaßregeln getroffen, um die Verteidigung wirk— 
jamer zu wachen. Gine fehr fchmale Kluft, welche 
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den einzigen Zugangsweg zu dem füblichen Teile 
des Felſenriffs bildet, ift bis zur Höhe von nahezu 
5 m zugemauert. Durch den unteren Teil der 
Mauer geht ein jchmaler Tunnel, durch welchen ein 
Mann auf Händen und Füßen von der Hlippen- 
wohnung zu dem füdlichen Teile der Klippe gelangen 
kann, Bier fann man auf fchmalen Raum, den 
Abgrund zur Linken, die Klippe zur Rechten, un— 
gefähr hundert Schritte vorwärts gehen, wo bie 
Klippe in der fenfrechten Mauer des Cañons ihr 
Ende findet. Hier ficht man auch noch die eins 
geftürgten Mauern eines ftarfen Turmes, der die 
Annäherung von diefer Seite zu verhindern hatte. 
Am Nordende der Ruine, wo der Boden große 
Schwierigkeiten bereitete, errichtete man zunächft auf 
einer niedrigen Klippe eine Stügmauer. die dann 
den feften Grund für die äußeren Mauern der oberen 
Räume zu bilden hatte, wo die höher gelegene Klippe 
zu fchmal oder zu uneben zum Bauen war, Die 
Gefamthöhe der Mauer hat jo 6'% m erreicht. 
Andere Klippenwohnungen find noch jchmwieriger 
zu erreichen. Dffenbar haben die Indianer Strid- 
oder Holzleitern benußt, um hinauf zu gelangen. 
An einzelnen Stellen führten fchmale in den Felſen 
gehauene Stufen zum Plateau empor, Zuweilen 
fehlen auch dieſe; in einem Falle blieb Nordenftjöld 
nichts übrig, als ein Gerüft vom Thal empor zu 
führen, um die Klippenwohnung zu erreichen, 
Jünger als die Klippenwohnungen find nach 
Nordenitjölds Anficht die Baumerke, von denen ſich 
noch Reite auf der Mefa befinden, Gin joldes 
zeigt unfere dritte Abbildung. Das merkwürdige 
Gebäude jteht auf der Spige eines ziemlich hohen 
Sandfteinkegel3 und ift volllommen cylindrifch ge: 
formt, Die Mauern find 60 cm did und an der 
höchften Stelle 7,7 m hoch. Das Innere liegt voll 
von Steinen und Schutt; auch eine Steinart ward 
bier gefunden. An der einen Seite liegen Bruch 
ftüde einer äußeren Mauer, die wahrfcheinlich nicht 
rings um die innere Mauer führte, fondern nur einen 
Mall nach der Mefafeite bildete. Auf einigen ſehr 
abgebrauchten Stufen, die in den Sandftein gehauen 
find, kann man zu dem Zurm emporklimmen und 
fogar rund herum gehen. Dieſes Gebäude diente 
wahricheinlich als Lugaus, um des Feindes An: 
näherung rechtzeitig melden au können. &3 gewährt 
einen weiten Bli in den Cañon hernieder. Ähn— 
liche Türme, die offenbar gleichen Zwecken gedient 
haben, finden ſich an anderen Stellen noch vor, Auch 
dieſe Wachttürme zeugen aljo dafür, daß die Furcht 
vorm graufamen ‚Feinde die Erbauer der Klippenwoh— 
mungen in die unzugänglichen Cañons gedrängt hat, 
Mer diefe Erbauer gemwefen find, läßt fich mit 
voller Sicherheit zwar nicht nachweifen, doch fpricht 
nichts dagegen, daß es die Vorfahren der noch jeht 
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in diefen Gegenden lebenden Indianer geweſen find. 
Pafür aber fprechen die kurzlöpfigen Schädelformen 
der aufgefundenen Stelette, die Beile und Pfeilſpitzen, 
die durchweg aus Stein beftehen und den üblichen 
amerifanifchen Geräten diefer Art gleichen, die zahl: 
reichen Thongefäße mit den Eunftreichen Treppenftufen 
und Mäanderornamenten, die Geräte aus Holz, wie 
fie noch jet bei religiöfen Feierlichkeiten der dor: 
tigen Indianer gebraucht 
werden, die Nitzeihnungen + — — 
in den Felſenwänden und 
endlich auch die Erinneruns 
gen der heutigen Indianer, 
aus denen hervorgeht, daß 
ihre Vorfahren fich in Bei- 
ten der Not aus ihren Woh— 
nungen auf dem Plateau 
in die Felſenneſter der Ca— 
nons zu flüchten pflegten. 
Die Alippenwohnungen 
find nämlich nicht immer be: 
wohnt geweſen. Für die 
Mefa verde laſſen fich zwei 
Perioden nachweifen, in 
denen fie benußt wurden; 
fchon als die Spanier auf 
ihren Eroberungszügen bier 
eindrangen, waren viele von 
den Felſeneinbauten ver— 
laſſen. Die Klippenbewoh- 
ner aber waren nach Nor: 
denſtjölds Urteil nomadifies 
rende Indianer, deren Kul⸗ 
tur fich beträchtlich verändert 
und in gewijlen Beziehun- 
gen durch die veränderten 
Lebensbedingungen gehoben 
hatte, Sie betrieben Feld— 
und Gartenbau und pflegs 
ten dabei namentlich Mais, 
Baummolle und Yukka. Me— 
talle kannten fie nicht, ihre 
Waffen waren von Stein, 
ihre Geräte teils von Truts 
hahnknochen, teils von Holz; 
ihre Gefäße find aus langen 
Streifen eines fünftlich vorbereiteten Thones wie ein 
hohl aufgerollter Strid gebildet. Dabei mweifen fie 
mannigfache Verzierung und Bemalung auf, ſei es 
in ſchwarz, fet es in fchwarz und weiß oder dreifarbig 
in ſchwarz, weiß und rot. Unter diefen verzierten Ges 
fähen aber finden fich Stüde, die man als wirklich 
ſchön und kunftreich bezeichnen kann. Die Kultur diefer 
alten Indianer ift aljo nicht zu unterfchägen. Ihre 
Nachkommen find die heutigen Moqui und Zuni, ihre 
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Zahl ift gegen jene Zeiten, als fie noch die Rlippen- 
bauten bewohnten, ſtark zurüdgegangen, und auch ihre 
Kultur hat fich nicht auf der alten Höhe behauptet. 

Dies ift der Hauptinhalt des gehaltvollen Norden: 
ſtjöldſchen Buches, das dann im Anhange noch einige 
befondere Unterfuchungen, namentlich über die auf: 
gefundenen Schädel, enthält. Mit Necht hat es fich 
der vollen Anerkennung der SFachwiffenfchaft zu er- 
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freuen gehabt, Einem zweiten Forſcher dürfte in 
der Meſa verde faum noch etwas zu thun übrigs 
bleiben, jo gründlich hat Nordenſtöld feinen Gegen: 
ftand erforscht und ihn mit mwilfenfchaftlichem Ernft 
behandelt. Die Berlagshandlung aber hat dem 
Buche, in dem fich der fo jung veritorbene ſchwe— 
difche Forscher felbit ein ehrenvolles Denkmal geſetzt 
hat, eine wahrhaft glänzende Ausftattung verliehen, 
wie fie dem Inhalte wohl angemeifen ift. 





An der Gartenhede. 


Ein Märden von Eugenir Galli. 


ie Gartenſchere hielt einen Augenblid in ihrer 
chirurgischen Arbeit inne, Sie war die Zus: 
verfäffigleit und Pflichttreue in Perfon, aber in den 
warmen Mittagsftunden klappte felbit fie, bie Treff: 
liche, zeitweilig zufammen und gab dem unabmweis- 
lichen Bedürfnis zu ruhen nach. Im übrigen lebte 
fie ftreng nach ihrem Wahlſpruch: „Wer raitet, der 
roſtet,“ und lief den ganzen lieben, langen Tag un— 
ermüdlich die Gartenwege entlang: Inipps, knapps, 
fnipps, Inapps, von Baum zu Baum, von Strauch 
zu Strauch, von Hede zu Hecke. Alle unnügen Zweig— 
lein, alle loſen Triebe jchwanden unter ihr wie Thau 
vor der Sonne; aber tugendliche Bäume und mufter: 
gültige Spaliere entfalteten fich doppelt fraftvoll unter 
ihrer Behandlung und graue, mweife Fruchtitämme 
ichlojfen die Gartenjchere in ihr Nachtgebet ein. 
„Ihr müßt euch nur an ihre Eigenart ein bifichen 
gewöhnen, um fie lieb zu gewinnen,“ jo tröfteten fie 
den jungen Nachwuchs, der ein unheimliches Bangen 
nicht überwinden fonnte, wenn die Schere zum eriten- 
mal zu ihm herangerafjelt fam. Sie hatte nun ein- 
mal diejes häßliche, barfche Organ, aber das war 
ja nur äußerlich, fie meinte es ja fo gut. 


„Wenn fie nur nicht fo fcharf wäre, fo unbarm- 


herzig,” ſeufzte die Weißdornhecke, „ich meine, manch 
blühendes Leben wird von ihr dahingerafit.* 

„Das müßten Sie doch erjt beweiſen, Teuerfte,* 
unterbrach fie die Harfe, welche eben an ber Hede 
lehnte. Sie bildete fich mit Recht etwas auf ihren 
ferzengeraden Wuchs ein, „Sie werden mir doch 
augeben,* fuhr fie fort, „daß ein feiter Stiel die 
Hauptjache im Leben it, und daß wer fich zum 
ordentlichen fruchttragenden Baume entwideln foll, 
in der Jugend energiich befchnitten werden muß.” 

„Ja,“ fagte die Weißdornhecke befcheiden, „aber 
alle können doch nicht Bäume werben.” 

„un, jeder braucht nicht gerade ein Baum von 
meiner Taille zu werden,” ſagte die Harke herab- 
lajfend, und dabei reckte fie fich ſteif in die Höhe, 
„ich erkenne gewiß voll und ganz die Berechtigung 
auch der Sträucher und Heden an, fobald fie nur nütz— 
liche Mitglieder unserer Kulturgemeinfchaft find; aber 
Sie felbit, Liebſte, Fünnen fich doch gewiß gar nicht 
ohne Schere denken. Nein, Ehre dem Ehre gebührt! 
wer anders hat Sie denn fo ſtark, jo undurchdring: 
lich für böfe Buben gemacht? he?“ 
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„sch dachte gar nicht an mich,“ antwortete die 
Weißdornhecke wehmütig lächelnd, „D, an ganz jemand 
anders dachte ich! Haben Sie vielleicht die Jungfer 
Winde gefannt, die den Sommer über bei mir ein 
wohnte? die ift durch die Gartenfchere geftorben.“ 

„Ja, ich entfinne mich,“ jagte die Harfe, „ein 
hübfches Mädchen — aber von höchft leichtfertigem 
Gebaren, ich glaube, die taugte nicht viel.” 

„Zaugen?! was nennen Sie denn taugen,“ brach 
es aus der Hede fast ungeduldig hervor, „Sie meinen, 
zum Baume taugte fie nicht! — Gie wollen alio 
eigentlich doch nur die Bäume gelten laſſen!?“ 

Zankt euch nicht, zankt euch micht,” zirpte jetzt 
ein Zaunkönig dazwifchen, der eben geräufchlos aus 
der Hede hervorfchlüpfte. „Erzählt lieber von der 
Winde, dem himmlischen Kinde, das ich jo liebte. 
Sie hatte ihre Schaufel dicht neben meinem Neft 
und es war meiner Frau während des Brutgefchäftes 
die fchönfte Zerftreuung, ihren fanften Blumenbemwe: 
gungen zuzuſehen. ‚Weißt du Alterchen, fagte fie 
zu mir, ‚man entbehrt diefen Sommer das Fliegen 
gar nicht jo fehr, wenn man den Gebärden dieſes 
holden Gefchöpfes folgt.‘ 

Dieies Wiegen, dieſes Neigen, 
Diefes Haſchen nah den Zweigen! 
Ad, fie rankt fih und fie blüht 
Wie ein fühes, ſuummes Lied!“ 

So ſchloß das Vögelchen. Die bloße Erinnerung 
an die Winde hatte den Meinen Zaunfönig zum 
Dichter gemacht. 

„Da bin ich wirklich neugierig zu hören, wie die 
hübſche Berfon geendet,” warf die Harke dazwischen. 

„Wir wollen leife fprechen,* antwortete die Hede, 
„ich möchte um alles in der Melt die Gartenfchere 
nicht gegen mich aufbringen, und fo eine Gejchichte 
wie bie von der Winde ift am beiten geflüftert. Alfo 
jehen Sie, die Jungfer Winde hatte ſich recht fröh— 
lich bei mir entfaltet; ein bißchen ausgelaffen, ein 
bifchen leichtiinnig mochte fie wohl fein; aber ſchön 
mar fie, unmwiderftehlich ſchön! Freilich war fie nicht 
die Stärfite und oft genug jagte ich zu ihr: ‚Kind, 
Kind, du follteft nicht mit jedem Winde tanzen! .. 

„Das find doch aber meine richtigen Vettern, 
Mutter Dede! rief fie dann und fchlang ihre Arme 
fo zärtlich und feit um mich als wollte fie mich er 
drücken, ‚mit denen wird’3 doch wohl erlaubt ſein?“ 
Dabei wandte fie ihr feines Köpfchen liſtig hierhin 
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und dorthin, grad’ als ſchaue fie aus, ob nicht ein 
neuer, windiger Vetter irgendwo herangemwirbelt fäne; 
und gleich darauf tanzte fie ſchon wieder, daß ihre 
blaßroſa Rödlein nur fo flogen. Wirklich ſchien ihr 
das muntere Treiben auch nicht Das geringfte anzu—⸗ 
haben. Immer höher wuchs fie, immer voller und 
reicher entfaltete fie fi) und fpann immer federe, 
fühnere Ranken. Ach, eben dieſe Ranken waren es, 
welche die Gartenfchere fo gegen fie einnahmen! Ich 
hörte damals, wie fie fich mit dem frummen Rerl, 
dem Baummefjer, beriet und knirſchend murmelte: 
‚Es ift doc fündhaft, wie diefe Winde ihre Kraft 
vergeubet! hat ihr die heilige Sonne dazu die herr: 
lichen Farben gegeben? follte fie nicht mit dieſen 
großen, prächtigen Glocken feierlich zu des Himmels 
Ehre läuten, ftatt tändelnd grüne Ranken zu treiben? 
Zu leeren Hirngefpinften und mutmwilligen Arabesfen 
hat, wer fich feiner hohen Lebensaufgabe bewußt, in 
unfern Zagen feine Zeit mehr.‘ Und damit machte 
fie fich auch fehon über die zarten, jungen Ranten 
her. Rechts und links fielen fie. Wie ein Zucken 
ging es über bie fchöne Winde; ohnmächtig glitt fie 
in meine Arme: ‚Hilf mir doch, Mutter Hede! Du 
fannft nicht?... So lebe wohl! ... ich fterbe gar 
jung! ac, die Ranken waren mein Reben! fie trugen 
ja meine Sehnfucht zur Sonne empor"... 

„Dann fiel fie tot zu Boden...“ 

Da nun bie Hecke wie in Schmerz verfunfen ver: 
ftummte, wandte fich die Harfe an eine bide, rund: 
liche Gießlanne, der die Tropfen von der vielen Ar: 
beit noch an ber breiten Stiene ftanden und die fich 
jest auch in den Schatten der Weißdornhecke begeben. 

„Halten Sie das für möglich, Frau Doktorin,“ fo 
redete fie die Harfe jet an, „daß jemand unter der 
Gartenfchere ftirbt?* 

Die Gießkanne hatte fchon durch ihre ruhige be 
bächtige Erjcheinung etwas Zuverficht Erweckendes, 
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man fonnte ihr wohl ein gefundes Urteil zutrauen; 
daher hörten auch alle aufmerffam zu, wie fie num 
mit ihrer tiefen Altftimme antwortete: „Nein, das 
ift ganz ausgejchloffen. Die Operationen der Gartens 
fchere gelingen immer; hätten fie aber ja einmal einen 
ſchlimmen Ausgang, nun fo wäre der einfach auf den 
Kräftezuitand des Patienten zurüdzuführen. Aber 
glauben Sie mir, daran fterben unfere jungen Pflanzen 
nicht. Nein, die gewöhnliche Todesurfache in ben 
Hundstagen ift der Durft. Unfereins möchte dem ja 
unermüdlich vorbeugen, aber wir find leider ganz 
in den Händen der vorgefegten Behörden. Gehen 
Sie dort den Gärtnerjungen, wie der ſich da drüben 
auf der Bank lümmelt? Bon ſolchem Schlingel hängt 
nun unfereind troß feiner reichen Erfahrungen ab!*, 
und nun ergoß fich die Gießlanne zu der Harfe in end⸗ 
lofen Klagen über die Schäden der Gartenvermaltung. 
Die Hede hatte gleich anfangs die Gießkanne 
unterbrechen wollen, aber der Zaunkönig flüfterte ihr 
au, fie folle es doch nicht thun: „Es ift gang unnütz,“ 
wifperte er. „Unfere holde Winde wecken leere Worte 
doch niemals wieder! Sie follten nicht zu viel über 
Vergangenes grübeln, Mutter Hecke,“ mit diefem Rat 
fchlüpfte er fo unhörbar, wie er gekommen, fort. 
Zagsüber hatte ja die Hecke auch kaum Zeit dazu. 
Wer ein fo großes Koft- und Logierhaus inne hat 
sie jie, ber fommt nicht leicht zum Kopfhängen. Da 
find die Baffanten, die Bienen, die Käfer und allerlei 
fonftiges Meines Getier zu bedienen und abends ge: 
währt die große Butterblumenfamilie, welche das 
blühende Gefchäft im Erdgeſchoß inne hat, auch fo 
mancherlei Zerſtreuung. Aber des Nachts, da träumt 
die Hecke noch immer von der Winde, da glaubt fie 
ihre fanften Arme zu fühlen, glaubt ihren füßen 
Atem zu trinken; und wenn dann morgens die Stelle 
Ieer ift, weiß fie, nichtS war ihr fo ans Herz gewachjen 
wie diefe eine, dieſe feine, luftige, duftige Winde, 
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lrich hatte Weſte und Hemd geöffnet und die 

Hand zu größerer Sicherheit noch einmal an 
die Herzſtelle geſchoben. Es war eigentlich kurios, 
daß man bei dem allen jo ruhig fein konnte! Gar 
fein befonders merflicher Herzichlag, im Gegenteil — 
er mußte wahrhaftig fuchen, bis er die Stelle fand, 
an der die aufgedrüdte Hand gefenft und gehoben 
wurde. Gr überlegte noch einmal — nur nicht 
pfujchen! Ein Fehlen war nicht möglich, das Ting 
müßte denn an einer Rippe -—” 


Rahbrud verboten. 

Da — warum hatte er nicht fchon Losgedrüdt! 
Deutlich vernahm er jetzt das Geräufch knackender 
Zweige im Unterhols und durch die Laubfchicht 
raſchelnde Schritte. Aber es war doch beifer fo; fie 
hätten ihn fonft zu rafch gefunden! Er würde jest 
ruhig ein Stückchen weiter gehen und die höchft un: 
willlommenen Störer — woahrfcheinlich waren es 
Kinder aus den Dörfern, die Reifig lafen erit 
vorüberlaffen oder ſich in fichere Entfernung von 
ihnen zurüdziehen. 
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Der Störenfried kam aber immer näher — Kin— 
ber waren das nicht, bie hätten fich durch ſchwatzende 
Stimmen längft angefündigt. Vielleicht ein Ktreiſer 
des Förfterd, verwünfchter Zufall! Mit diefer Em- 
pfindung auf dem Geficht drehte fich Ulrich Wede— 
tamp jest endlich fcharf um, fuhr zurüd, ala ob er 
einen Schlag erhalten und ftand dann faffungslos 
wie nie zuvor in feinem Leben. 

Nicht viel beffer fchien es der Hrrangefommenen 
zu ergehen. Es war Fräulein Lucius, die vor 
wenigen Minuten den Play unter der Eiche mit 
grengenlofer Enttäufchung leer gefunden hatte und 
im ftumpfer Hoffnungslofigfeit nur noch bis zur 
Höhe geflommen war. Denn: er habe dort oben 
Mald, hatte Ulrich Wedekamp ihr einmal gefagt. 
Vielleicht, daß fie ihn in diefem feinen Wald fin- 
den würde. 

Und nun hatte fie ihn gefunden! So jäh und 
furchtbar war aber das Erichreden von feiner und 
fo überwältigend der Rüdfchlag nach all der Ver— 
zweiflung auf ihrer Seite, daß fie beide abjolut fein 
gleichgültiges Wort über die Lippen brachten. Sie 
fahen fich nur an; die Blide hingen zum erftenmal 
rückſichtslos und leidenschaftlich ineinander und end» 
lich ftammelte er: „ich dachte, Sie wären längft ab- 
gereift — ich glaubte nicht, daß ich Sie wiederjchen 
würde.” 

Sie antwortete niht. Warum ſprach fie nicht? 
Was bebeutete dieſer jeltfame, wild forſchende Aus- 
drud in ihren Augen? Über ihn war, nach all der 
fchweigenden Seelenqual, jegt ein traumhafter Zu- 
ftand gefommen und Durch diefen zucte die irre Em— 
pfindung, als habe er vielleicht, kraft des feiten Ent: 
fchluffes, ſchon die furchtbare Brüde überjchritten. 
Denn die tyrannifchen Bedingungen des vorigen 
Lebens fchienen aufgehoben. Die, die er nie wieder 
zu fehen gedacht hatte, ftand vor ihm, und fie war 
zugleich eine andere als bisher, Eine Scheidemand 
fchien gefallen; fie ftanden gleichfam dicht, Seele an 
Seele. Und nun trat fie in Lörperlicher Wirklichkeit 
noch näher auf ihn zu, während er wie gelähmt blieb, 
Endlich, durch die Berührung einer weichen Hand, 
fchredte er auf und fam zu fih, das heißt, zurück 
zum. Bewußtfein der Bein. Then Lucius hatte feine 
rechte Hand gefaßt, die, an der Seite herabhängend, 
verborgen die Waffe hielt. „Alſo doch,” fagte fie 
mit zudenden Lippen. 

Die Piſtole blieb in ihrer Hand — warum nicht? 
Hätte er fie etwa jeht, vor des Mädchens Augen, 
noch gegen fi) wenden follen? Dieſer Plan war 
kläglich gefcheitert und jeßt, jetzt erſt fühlte Ulrich 
Wedekamp fich fo bodenlos elend, fo völlig verur: 
teilt und vernichtet, daß ihm war, als ob die Erbe 
ſich aufthun und ihn verfchlingen müßte, Er wankte 
fort von ihr, Ichnte den Arm an den mächtigen 
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Stamm der Buche, die Stirn darauf und brach in 
ein erfchütterndes Meinen aus, 

Das zudende Geficht verbarg er dergeftalt vor 
ihr, und fo hatte diefer vielleicht unmännliche Aus— 
bruch wenigitens nichts Unäſthetiſches. Den ftarlen 
Körper nur fah fie in Bewegung, wie eine ftämmige 
Eiche im Sturm. Das dauerte eine ganze Weile, 
dann mußte ex fich doch aber endlich faifen und zu 
ihr ummenden, Da blidte auch er in ein thränen- 
überftrömtes, zudendes Geſicht. Sie hatte wenig: 
ſtens Mitleid mit ihm — nun, das würde mohl 
einer jeden fo gegangen fein. Das Mitleid aber 
überwog, mie es fchien, bei ihr fogar die Verachtung. 
„Das wollten Sie thun?* fagte fie endlich, mit an- 
fänglich fchluchzgender Stimme, die dann aber feiter 
murde. „Sie — jung, gefund, reich —“ Ein ftöhnen- 
der Laut brach von ihm bei dem letzten Worte. Das 
war ja eben der Fluch gewejen! Sie beachtete den 
Ausruf nicht, fuhr vielmehr fort, einfach, ja kindlich 
fprechend, mwie ex fie noch nie gehört hatte: „Sie 
fehen aber doch: der liebe Gott hat es nicht haben 
wollen.” 

„Das Scheint fo,“ murmelte er dumpf. Und dann, 
indem er Die blutunterlaufenen Augen in müdem 
Staunen auf fie richtete: „Wie fommen Sie hierher? 
Von allen Menfchen gerade Sie... Was für ein 
fonderbarer Zufall... .* 

Thea Lucius bewegte jchon die Lippen zu einer 
Antwort, unterdrüdte fie aber wieder und fagte ftatt 
deſſen mit heißen Wangen: „darauf fommt es nicht 
an* — nie noch hatte fie eine folche bemußte Un— 
wahrheit gejagt! — „ich bin da und das giebt mir 
ein gewifjes Recht: Sie müffen mir etwas ver- 
ſprechen ...“ 

„Was meinen Sie?“ Auf die übermäßige Er— 
regung ſchien bei ihm eine matte Gleichgültigkeit ge— 
folgt zu fein, die aber eigentlich etwas noch Troft: 
Iojeres hatte. 

„Sie jollen einen folchen Verfuh nicht wie 
der machen,“ fagte fie haftig, faft flüfternd; fie 
ftand dicht vor ihm. „Sie follen leben — leben 
wollen .. .* 

„Das werde ich ja wohl müſſen.“ Was war 
das? Mas hatte er da noch gemurmelt? Waren 
es die Morte geweien: „Das werde ich ja mohl 
müffen — auch wenn Sie fort find?" Thea wußte 
nicht, ob fie recht achört hatte; er fchien übrigens 
dem, was er gefagt hatte, fein befonderes Gemicht 
beigulegen und nicht darauf zu achten, ob es zu ihren 
Ohren gedrungen ſei oder nicht, „Werzeihen Sie 
mir, aber noch etwas möchte ich,* fuhr fie fort. 
Merkwürdig, daß fie fo gar nicht Miene machte, über 
feine feige That zu Gericht figen zu wollen. Ber: 
zeihben Sie mir, hatte fie gefagt: ex ihr! was, um 
Gottes willen! 
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Das, was fie jet noch von ihm begehrte, zu 
größerer Sicherheit, daß er die fette weiterfchleppen 
werde. Es mar fein Ehrenmwort! 

„Mein Ghrenwort —* er zauderte nun doch. 
„Wenn Sie wüßten, was Sie verlangen,“ jagte er, 
mit einer fo traurigen Stimme. Sie hatte fich, jeden- 
falls zur Belräftigung des geforderten Verfprecheng, 
von ihm die Hand geben laffen; da, mit der Be 
rührung der Hände, wurde mit einem Male alles 
anders. Er hielt ihre Hand unbewußt feſt und felter, 
wie ein Ertrintender den rettenden Halt, Und dazu 
paßte der Blick, mit dem er fie anfah. Er fonnte 
einen jo merkwürdigen Ausdrud in den braunen 
Augen haben; fie hatte ihn fchon früher bemerkt und 
er trat jet wieder hinein und das Herz fehrte fich 
ihr um und um dabei, in einer Empfindung, die fie 
bisher für ein grenzenloſes, jehnfüchtiges Mitleid 
gehalten hatte. Je länger je heißer firömte es aber 
auch jest durch die Hände, von ihr zu ihm, von 
ihm zu ihr. Das Mädchen ftand faffungslos: fie 
fühlte, daß fie fich nicht rühren und regen durfte, 
um ſich nicht zu verraten. 

Da ließ er jäh ihre Hand los und trat zurück, 
augleich das Haupt neigend. Der ftarke, große Mann, 
der fie faft um Ropfeslänge überragte, und dieje Be- 
mwegung — 83 lag darin, ihm freilich unbewußt 
genug, ein ganz eigenes Pathos. So etwa hat ſich 
einft der befiegte Gladiator geneigt, zum Zeichen, 
mie er geduldig bereit ſei, den letzten Streich zu 
empfangen, er, ber da mußte, dab er alles Heil ver- 
wirft hatte. Sterben wollte dieſer nun freilich nicht, 
fondern im Gegenteil, leben, aber es fam bei ihm 
in diefem Augenblid wahrhaftig ſaſt auf dasfelbe 
heraus: die Tragik des Entfchluffes mar dieſelbe. 
Sie fprachen auch nichts mehr, fondern gingen, fie 
nach dieſer, er nach jener Seite, auseinander, fie 
aber mit faft ebenfo müden ſchleppenden Schritten wie 
er, und innerlich aerriffen, wie nie in ihrem Leben, 
Und zu Haufe, das heißt in ihrem Zimmer in Fal— 
fenluft, verriegelte fie die Thüre, warf fich an ihrem 
Bette in die Kniee und begann fo bitter zu weinen, 
als wollte fie in Thränen ihre ganze Seele verftrömen. 

12, 

Die Elaren heitern grauen Augen des eleganten 
Fräulein Lucius waren doch wohl für vieles Meinen 
nicht gemacht und längft ſah man ihnen die zahl: 
lofen Thränen nicht mehr an, die fie fürzlich, an 
einem gewiſſen Nachmittage, vergoffen hatten. Es 
mar zwei Tage jpäter: noch immer war fein Tele: 
gramm da. Solche erzwungenen Stockungen des 
Lebens, wo man mit gepadten Koffern wie zwifchen 
Thür und Angel dafigt und für feine Beichäftigung 
ein rechtes Herz hat, weil feine mehr dev Mühe wert 
Scheint, können außerordentlich peinlich werden. Thea 
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Lucius aber hatte in diefen Tagen in betreff ihrer 
Reife wenigſtens weber Unruhe noch Ungeduld em: 
pfunden: das was fie innerlich ganz hinnahm und 
unabläffig ſchwanken, befchließen und wieder ver: 
werfen ließ, hatte mit der Reiſe nichts au thun. 
Sie war auch endlich zu einer Art Entihluß ge 
fommen, Ehe fie wirklich ging, mollte fie an den 
Herrn ber Aumühle einen kurzen Brief fchreiben und 
ihm ebenfogut wie kürzlich dem Buchhalter Freder⸗ 
fing in aller Form mitteilen, daß fie die Stelle 
niederlege. Sie wunderte ſich über fich felber, wie 
fie dies bisher nicht hatte für angezeigt halten können. 
So viel Rückſicht konnte er immerhin verlangen, der 
doch gemwiffermaßen der Batron diefer ganzen Schule 
mar und neulich fo entichloffen ihre Partei genommen 
hatte. Sie würde in diefem Billet eine Abreife an— 
geben, unter der auch während der Reiſe Briefe fle 
erreichten, und die Bemerkung hinwerfen, wie fie fich 
freuen würde, gelegentlich einmal wieder von Herrn 
Medelamp zu hören. Bann war über den breiten 
Lebensſtrom, der fie auseinander zu reißen drohte, 
doch etwas wie eine luftige Brüde gefchlagen. 

Es lag eine Art Beruhigung in jener Möglich: 
feit, aber Fräulein Qucius war äußerlich wenigſtens 
in dieſer Zeit doch ſehr raſtlos. In dem Bezirk 
von Falkenluſt litt es fie nun fchon gar nicht; fie 
ftrich Dagegen oft durch den Kleinen Ort Aumühle, 
der ja fait nur aus den Mühlengebäuden und dem 
Wirtshaufe beftand, und hätte viel darum gegeben, 
wenn fie das einfache Geficht der Frau Schreiber 
einmal hätte erfpähen können. Es lag doch wahr: 
haftig nahe, diefe dann zu fragen, wie ihre Angft 
neulich abgelaufen fei. — Da kam fie auch einmal 
des Weges, der an der alten Mühle mit dem tiefen 
Thorweg und dem hohen Giebel vorüber führte, und 
mit einem Male that e8 wie einen Ruck durch fie hin, 
und dann atmete fie tief auf, ald ob eine Laſt von 
ihr abgefallen wäre. Sie hatte nämlich jet weiter 
nichts zu thun, als ruhig vorwärts zu gehen, bann 
mußte fie mit dem Herrn der Mühle, deffen fie eben 
anfichtig geworden war, wie er ihr entgegenkam, zu- 
fammentveffen. 

Died Aufeinanderftoßen hätte gerade auf der 
Höhe der Straße vor dem alten Thorweg, der ja 
tiefer al3 dieſe lag, erfolgen müfjen. Anders freilich, 
wenn Wedekamp in die Mühle wollte; dann mußte 
er fchon ein paar Schritte vorher vom Wege ab: 
weichen, Und um diefer Möglichkeit zu begegnen, 
entjchloß fich Fräulein Then kurz: fie verlieh den 
Straßendamm und ging felber hinabmwärts, was nur 
der that, der in das Mühlenthor einzutreten beab— 
fichtigte. Wartend bfidte fie ihm zugleich entgegen. 
Und er, Berlegenheit und tiefe Scham auf dem Ge 
ficht, fam langfam heran, wie von der Notwendig: 
feit auf fie zugefchoben. 


» 


107 


Es war alles jo fonderbar, mas nun fam, daß 
fie fi) fpäter faum darauf befinnen fonnten. Wie 
mar es nur, daß fie fich gleich darauf zuſammen in 
der Mühle fanden? Es hatte noch keins von ihnen 
geſprochen: fein Gruß mar gefallen, außer daß der 
Mann in eingefleifchter Gewohnheit den Hut ge: 
zogen hatte. Er grüßte übrigens fehr hübſch, das 
war ihr fchon früher aufgefallen, den andern voll an- 
blidend und mit einer ihm eigenen ernften Höflichkeit. 

Der große halbdunfle Mühlenraum, in den fie 
eingetreten waren, war eben fill: das Werk war 
geftellt während der Mittagspauſe ber Miüllerburs 
fchen. Bon diefen mar feiner zu fehen; Thea jog 
den nahrhaften Mehlgeruch ein und blickte ſich um. 
Ein behagliches Dämmerlicht; das dunkle Gebält 


mar nur vorn nach der Thür zu goldig angehaucht. 


von der draußen webenden Sommerhelle, von welcher 
der Thorbogen ein faſt blendendes Stüd wie in einem 
Rahmen zeigte. Und num endlich, die Verlegenheit 
überwinbend, fahen fie einander an; und plößlich 
hatte Thea ihm die eine Hand und dann auch die 
andere gereicht. 

Das war noch in der Erinnerung von neulich, 
er wußte es; wieder das Mitleid. Jetzt behielt 
er die Hände aber. „DBerachten Sie mich denn nicht 
zu ſehr?“ fragte er nun flehentlich, leife. 

Sie fchüttelte nur ftumm den Kopf und fah ihn 
immer noch ganz wunderbar an, mit Augen, deren 
Glanz durch die plößlich wieder darin ſchimmernden 
Thränen erhöht wurde. Jetzt ftieg die Glut ihm 
bis in die Schläfen. „ch war feige,“ murmelte er 
haftig, „aber ich war zu unglücklich. Ein Efel hatte 
mich gepadt vor meinem verpfufchten Leben, Ich 
hatte erkannt, daß es verpfufcht war... , milfen Sie, 
feit wann?“ 

Sie gab feine Antwort und er erwartete auch 
wohl feine. Er jchleuderte ihre Hände von fich und 
wandte fich ab, in feines Herzens troftlofer Bitter: 
feit, die Fauft in die Augen gedrückt. 

„Seit Sie hier find,” fuhr er fort, aber ohne 
großen Nahdrud, als wiſſe fie das ja doch frhon 
längft. „Und fogar das war nun auch vorüber — 
ich wußte nicht anders, als Sie feien fort, auf 
Nimmerwiederkehr ...“ 

Thea ftand ratlos, während aber doc ein wun— 
derbares Vorgefühl ihr Herz hoch Mopfen ließ. „Ich 
follte Ihnen wohl danken,” ſagte er jetzt mit etwas 
mehr Fafſung fich wieder zu ihr wendend. „Meine 
Mutter würde es thun, wenn fie alles wüßte. Ich 
fann es vielleicht fpäter ... jetzt nicht, jet nicht.* 
Und einfach und traurig aber auch ohne Vorwurf 
fügte er hinzu: „Sie haben mir kein Glück gebracht.“ 

Da huichte es wie ein Lächeln über ihre Züge, 
troß der feuchten Augen. „Und ich thäte es doch 
fo gerne,* Tante fie. 
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Mit plöblicher Aufmerkfamteit fah ex ſie fcharf an. 
„Warum find Sie noch nicht fort, Fräulein Lucius?“ 

Was war das? Hatte fie wirklich gefprochen? 
Hatte er noch Ohren? War er nicht verrüdt, nicht 
toller Sinnestäufchung hingegeben? Die Worte waren 
ja auch einfach, aber der Ton, der Ton, diefer wie 
von Schluchzen und Jauchzen durchbebte Ton, in 
dem fie gefagt hatte: „Weil Sie nicht ſterben follten, 
Ulrich Wedelamp — es wäre doch jammervoll fchade 
geweſen!“ 

Ulrich war eine ſcheue, ſchwerfällige Natur, in 
ber aber die Leidenſchaft mächtig arbeiten konnte. 
Thea — 08 ift nicht möglich... . ich verftehe Sie 
nicht,“ vaunte er beifer. „Das mag fein, denn ich 
verftehe mich felber nicht,” das oder etwas ähn— 
liches hatte fie gefagt, mit einem Aufluge von Schall: 
heit fogar und nun hatte er fie umfaßt, erſt ſcheu, 
dann in der gewaltigften Glückserregung feines 
Lebens, und fie hatte traulich ihren Kopf an feine 
Bruft gebettet. Von dort flüfterte fie: „E3 war nicht 
zufällig, daß ich in den Wald fam, Ulrich... .* 

„Richt?“ Er bielt fie wieder von fich ab, wie 
um fie beifer zu fehen. Uber er fragte einftweilen 
nicht weiter; die Verwunderung über eine heilige 
Fügung, die er zu ahnen begann, ging unter im 
Ganzen, in dem unfaßlichen Wunder dieſes Befibes. 

„Kann man mich denn lieb haben?“ fragte er 
nach einer Weile flüfternd, wie man nad) einem Ge 
heimnis forſcht. Iſt es möglich?“ 

Thea nickte, ſchwankend zwiſchen Schelmerei und 
Rührung. Und da war es, daß es ihn durchfuhr 
wie ein neuer Schreden bes Glücks, 

„Und fo willſt du — bei Gott, ich weiß nicht, 
ob ich wach bin, Then — du willſt meine Frau 
werben?“ 

„Es fcheint ſo,“ fagte fie halb lachend und halb 
mweinend, und nun, nicht ohne einen bittenden Blick 
vorher, num fühte er fie zuerſt. Und nach diefem 
Kuſſe wußte Then Lucius, daß fie das, was gefchah, 
nie bereuen würde. 

- * 

Als Ulrich Wedekamp an jenem denkwürdigen 
Nachmittage aus dem Walde gekommen war, hatte 
er noch ein Zufammentreffen, aber nur ein kurzes, 
mit dem Hauptmann Dachröden gehabt. Der bide 
Herr war merkwürdig wortfarg geweſen, man hätte 
fagen können, befangen, wenn diefer Ausdrud im 
allgemeinen etwas beffer zu feiner ganzen Perſon 
gepaßt hätte. 

Gr beitieg, fonderbarerweife, fein Pferd am 
Gittertbor de3 Gartens der Billa Aumühle in eben 
dem Augenblick, al3 der Befiter derfelben in Sicht 
fam, wartete dann aber doch im Sattel bleibend auf 
ihn und nickte ihm ein paarmal ernſthaft zu. „Gut, daß 
Sie wieder da find,” fagte er mit einer eignen Betonung. 
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Ulrich, in dem die furchtbarfte Erfchütterung 
feines Lebens noch nachzitterte, fah ihn mit feinen 
blutunterlaufenen verftörten Augen an, in einer Art 
von Stumpfheit gegen neue Beihämung, die er 
gleichwohl ahnte. Denn feine erfte Frage an den 
Hauptmann war: „Sie waren bei mir? wollten 
mich befuchen? auf meinem Zimmer?“ 

„Das war ich,“ fagte Dachröden nachdrüclich. 
„Sch habe mit Ihnen zu reden, Wedelamp.“ 

„Muß es jet fein?“ fragte Wedelamp müde. 

„Na, das kommt darauf an,* meinte der andere, 
Dann fahte er vom Pferde herab den Mühlenbefiger 
am Rodkragen, beugte fich gegen fein Ohr und fagte 
halblaut: „es fah mir auf Ihrer Stube ein bifichen 
fonderbar aus: ich ſah da ein paar Briefe liegen — 
pardon, wenn ich die Adreflen gelefen habe. Und 
dann: warum ift man fo unordentlich, feinen Ge 
mehrjchranf offen ftehen zu laffen, wenn man fort: 
geht? Das kann ja ein Unglüc geben.“ Und end- 
lich warf er noch hin: „Die eine Piſtole etwa ſchon 
in Reparatur, wie? das dürfte noch nicht fein... .* 

Ulrich ſah ihn mit einem Blid an wie ein ge 
bestes Wild — alfo auch hier verraten! Jetzt bog 
fih der Dice noch tiefer herab. 

„Machen Sie mir feine Streiche, Wedekamp,“ 
flüfterte er nachdrücklich. „Die Flöre Boreifen ift 
e8 nicht wert —, das läßt Ahnen durch mich der 
Premier von Wahtmann fagen.” 

Die beiden Männer wechſelten noch einige kurze 
halblaute Worte, dann reichte Ulrich dem Haupt- 
mann erfchüttert die Hand hin. 

„Ih danke Ahnen; Sie find ein guter Kerl, 
Dachröden .. .“ Und der Hauptmann ritt fort, 
nachdem er fi von Wedekamp noch ein Verfprechen 
mit Handjchlag hatte geben laffen. 

Das war an jenem fchlimmen Tage gemefen. 
Ein anderer Menfh war Ulrich Wedelamp drei 
Tage Ipäter, al3 er um jenes Verjprechen einzulöfen 
auf der Stube Dachrödens fich einfand, Die binnen 
kurzem ebenfo raucherfüllt wie bei dem Beſuche Wacht: 
manns war, Der Glückwunſch des guten Diden zu 
feiner Verlobung war einer der erften, den Ulrich 
empfing und einer, ber ihm als von einem ehrlichen 
Kerl kommend mwohlthat. 

Diesmal hatten die beiden Männer eine längere 
Unterredung, in ber von feiten Ulrichs die Worte 
fielen: „Was ich ihr für einen — nun, für einen ge: 
wilfen Fall beftimmt hatte, das fol fie unverfürzt 
haben, Nicht, ald ob ich glaube, mich von meinem 
Unrecht losfaufen zu können —“ 

„Na, na,” meinte darauf Dachröden ... „Nach 
dem, was ich Ihnen zu erzählen hatte, können Sie 
fich, dächte ich, als quitt betrachten.” 

Ulrich Wedelamp fchien die Sache nicht ganz fo be- 
haglich aufzufaffen. Es war nur unter dem beftigften 
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Ropfichütteln, daß Hauptmann Tachröden feinem 
Notizbuch einverleibte, was aus demjenigen Ulrichs 
vor kurzem gelommen war. Und mit diefem Notiz 
buch im Waffenrod ging Dachröden am folgenden 
Nachmittage hinaus und betrat feinerfeits zum erften- 
mal den gefährlichen Bereich des Haufes im trau: 
lichen Lindenhofe, mit den feuerroten Geranien hinter 
den harmloſen altmodilchen Scheiben. Er fand die 
alte filbergran glänzende Holzthüre des Haufes ver- 
fchloffen; eine einfache Art der Anzeige, daß die Be- 
mwohner nicht anmwefend jeien. Als Soldat aber und 
vom Requirieren her an das Einlaßfinden auch unter 
erichwerenden Umftänden gewöhnt, ging Dachröden 
jest um das Haus herum und fah nun weit nach 
hinten fich erftredend die üppige Gartenwildnis vor 
fih. Mit einer gewiſſen Vorficht fchritt er weiter, 
auf dem mittleren Pfade, unter tief hängenden Äften 
uralter Obftbäume bin; es mar ein fonderbares Ge— 
fühl, was ihn vorwärts zog; vielleicht doch weniger 
Ahnung als die kaum bemwußte Erinnerung an das, 
was ihm Wachtmann vom Zufammentreffen mit 
der jchönen Flöre dort unten am Lattenzaun ge 
fagt hatte. 

Plöglich blieb er ftehen, blickte ſekundenlang 
fcharf auf den fehattigen Umkreis eined mächtigen 
Birnbaums vor ihm, um deſſen Stamm fich eine 
Holzbank hinzog, ging dann ein paar Schritt rüd: 
wärts und brachte es fertig, trog des weichen moos⸗ 
bewachjenen Bodens, mit Sporen und Degen ein 
Geräufch zu verurfachen, das fein Näherkommen 
anzeigen mußte. 

Erſt nach wiederholten Verfuchen hatte er Er: 
folg: zwei Perfonen, die auf der von ihm abge 
mwendeten Seite de3 Baumes die Bank eingenommen 
hatten, richteten fich haftig empor und fuhren herum 
nach ihm. Und gleich darauf ftand zuerſt die weib- 
liche Geftalt auf ihren Füßen und dann der Mann, 
deifen Arm eben von ihrem Nacken herabgeglitten war, 

Dachröben erfannte Flöre Boreifen fofort, ſchwarz⸗ 
gekleidet wie immer, mufenbaft jchön auch jest, mit 
etwas von der Starrheit der Antike in Form und 
Zügen, aber wahrlich nicht im Ausdrud. Augen: 
blide wie diefe waren «3, in denen fie ihre Beſtim— 
mung zu erfüllen fchien und in denen wer fie fah auch 
wider feinen Willen erkennen mußte, die Beitimmung 
diefes Weibes fer jet nur die eine: fchön zu fein. 

So fehr fie nun auch Danach angethan war, den 
Blick Dachrödens zu felfeln, fo mußte fein Auge 
fih da fie nicht allein war, mit Notwenbigfeit 
enblich auf ihren Begleiter richten. Und da ſtaunte 
er von neuem und blidte von einem zum andern: 
das war ja genau ihr Typus; ein groß gemach: 
fener junger Mann von einem gemwilfen Schwung 
der Linien in den Formen, den man felten fieht, 
wenigftens in unferem Norden: ein wunderſchönes 
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Antlitz ebenfalls, wenn es auch dem Hauptmann 
nicht einen Augenblick gefiel: Flörens hartblaue Augen 
unter dunklen Brauen und Wimpern, ihre ſchweres 
ſchwarzes Haar, die reich gebildeten Züge: kurz eine 
in die Augen fpringende Ähnlichkeit zwischen beiden. 

Dachröden erinnerte fich fpäter, wie es ihm ſchon 
gleich in diejen erften Sekunden des Anfchauens zum 
Bewußtſein gelommen war, daß diefer Freund feine 
fünf, jechs Jahre jünger fein müſſe als Flöre. Auch 
einen Stich ind Ausländifche und Bunte hatte die 
Kleidung des jungen Mienfchen, der jest verlegen 
und übellaunig und in ſehr wenig verbindlicher Hals 
tung Daftand. 

Mer indeffen wenig oder gar keine Verlegenheit 
verriet, dad war Flöre. „Herr Hauptmann Dad): 
röden, nicht wahr?” fagte fie mit ihrem halben 
Lachen. „Sich kenne Sie vom Sehen und Sie mich 
wahrfcheinlich auch... Hier,” fie wendete ſich nad): 
läjfig etwas um, „das ift ein Vetter von mir, ber 
als unge nach Amerika durchgebrannt war. Und 
jetzt —“ mit einem ganz unbefchreiblichen Blid 
dreifter Beſitznahme über den fo formlos Borgejtell: 
ten hin, „jest ift er gelomınen, um mich zu holen... 
Wie, Charles?“ und wieder ein noch gefährlicherer 
Blid über die Schulter hinüber, 

„Barum nicht,“ ſagte Charles, plumper als fein 
Ausſehen hätte erwarten laffen. „Aus den SFrauen- 
zimmern drüben mache ich mir num mal nichts.“ 

Dachröden, in feiner feltfamen Situation, machte 
ftatt aller Antwort eine Leife Verbeugung. „hr 
Herr Vater ift wohl nicht zu ſprechen?“ fragte er. 

„Bu dem wollen Sie? Und Sie fommen von . . .* 

Er ſenkte feinen Blick fcharf in den ihren, der 
fo ungern ftandhielt. „Bon Herren Wedelamp,“ fagte 
er, und dann hbalblaut, einer plößlichen Eingebung 
folgend: „er hat fich verlobt... .* 

63 war num doch, als ob das Blut aus Flörens 
Wangen weichen wollte, aber zum völligen Erblaſſen 
fam e8 nicht. Sie nickte nach Heren Charles hin- 
über, als wollte fie jagen: „bleib du 'mal zurüd, 
dies find Gejchäftsfachen* und machte ein paar 
Schritte nach dem Haufe zu, mit Bachröden, der in 
gedankenloſem Innehalten der Form ihre linke Seite 
gewann, „Sch wußte es, ſowie ich Sie jah,“ Tagte 
fie... „das Herz brech' ich mir nicht darıım — ich 
hab’ ja Erſatz, wie Sie fehen —“ 

„Um fo befjer,* fagte Dachröden troden... 

„Die Männer find aber doch zu fchlecht,” hub 
fie wieder an. „Er, der neulich bei mir that, als 
wollt’ er aus der Welt laufen —“ 

„Nabe genug daran war er —“ die Worte maren 
dem Hauptmann wider feinen Willen entfahren, aber 
fo gewaltig widerſtrebte es ihm, in dieſer Gefellichaft 
nur ein Wort weiter über einen tragifchen Vorgang, 
den er wohl ahnte, zu verlieren, dab er jeßt die 
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Rippen feft ſchloß und auszujehen fich bemühte, als 
ob er da eben überhaupt nichts gefagt habe, Flöre 
war aber doch aufmerkſam geworden. Und all die 
Schlauheit, deren fie wohl fähig war, fobald ein Ge: 
lüſt fie ergriff, bemächtigte fich jet der wahrſchein— 
lihen Miffton Dachrödens hier im Haufe und der 
günftigen Chancen, die fich für fie Daraus ergaben. 

„Sie fommen mir übrigens gerade recht,” fagte 
fie, plößlich ftehend bleibend. „Charles dort will 
mich heiraten und mit hinüber nehmen. Er wohnt 
in San Franeisco und fagt, dort wäre der rechte 
Boden für mich und ich glaube es beinahe aud). 
Hier wenigitens habe ich es machgerade fatt. Der 
Bater will nicht daran; er thut immer, als wären 
wir wunder wie kahl, aber das weiß ich beifer! 
Hedenfalls will ex nichts herausrücken ... Und, 
Charles, der arme Kerl, der mit feinem Gefchäft ein 
Anfänger ift, bat auf ein paar taufend Mark doch 
immerhin gerechnet, und das kann ihm auch fein 
Menſch verbenten.* 

„Diefem Hindernis wäre allerdings vielleicht ab- 
zubelfen,* fagte Dachröden, vorfichtig, mit ganz 
dünnen Lippen, 

Unter den breiten Lidern leuchteten ihre Augen 
raſch auf. „Schen Sie, ich dachte es wohl,“ fagte 
fie aber doch mit ihrem leichten gleichgültigen Lachen. 
„Und da kommt auch gerade der Vater!“ 

Die große Lalaiengeftalt war eben um das Haus 
herumfchreitend fichtbar geworden und ein jonder: 
barer Bli des Alten hatte die Uniform Dachrödens 
getroffen, während fich aber nun fein glattrafiertes 
Antlitz Schon den Ausdruck würdiger harmloſer Bon« 
homie gab, der folchen Befuchern gegenüber zuerſt 
aufgeftecft wurde. 

Dahröden, innerlich gefaßt, Tchritt nun einer 
Unterredung mit dem Herrn Boreifen entgegen, Die 
ihm im ganzen nicht viel anders als eine unter ge- 
ringer Deckung zu nehmende Batterie vorkam. Der 
Ausgang, den die Sache haben mußte, ftand troßs 
dem bei ihm felfenfeft. Da lief es ihm mit einem 
Male merkwürdig heiß den Rüden hinunter; er hatte 
am Balfe, über dem Uniformkragen, in der Nähe 
feines rechten Ohrs, einen warmen Hauch gefpürt 
und fühlte nach der Wange hin die Nähe von Flörens 
reichem Haar, ohne daß fie ihn doch direkt berührt 
hätte, Mit der nachläffigen Vertraulichkeit, die ihren 
Verkehr mit dem andern Geichlecht fo lange fenn- 
zeichnete, wie nichts anderes ins Spiel fam, hatte fie 
fich zu ihm gebeugt und flüfterte: „Eins will ich 
Ihnen doch Lieber noch für alle Fälle verraten: gibt 
der Vater nicht gutwillig nach, nun, fo geh’ ich ein— 
fach mit Charles heimlich durch — halten laſſe ich 
mich nicht, wenn ich einmal nicht mehr will... Und 
num fehen Sie zu, wie Sie mit ihm fertig werden.” 
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Die Tante von Fuchs ließ fich herbei, die Hoch— 
zeit an ihrem Wohnort auszurichten, nachdem Thea 
noch volle zwei Monate mit ihr auf Reifen geweſen 
war. Frau von Fuchs hatte wirklich Abbazia durch: 
gefett, obwohl, angeficht3 der unbegrenzten Möglich- 
keiten, Briefe aus Deutfchland durch die etwas naive 
Poſtverwaltung jener Gebiete verjpätet und auf einem 
Ummege durch die meiften öfterreichifchen Kronlande 
zu erhalten, Then und noch jemand die Sache ziem- 
lich hart gefunden hatten. 

Erft auf der Hochzeit und nach der Belannt- 
fchaft mit Frau von Fuchs gewann Frau Wede— 
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famp die ältere eine annähernde Idee davon, wer 
ihre Schwiegertochter eigentlich war, und fie hat fich 
feitdem ihren Bekannten gegenüber nicht wenig dar: 
auf zu gute gethan. Die Laune, aus welcher Fräulein 
Lucius jene wunderliche Stelle angenommen hatte, 
fchob fie als unbegreiflich beifeite, oder fie ſagte wohl: 
„die beiden haben eben zufammentommen ſollen.“ 
Mit dem alten Heren wurde Thea fehr gut fertig. 
Er nahm die Gewohnheit. an, hinaus in die Villa 
der Aumühle zu kommen und da ſchweigſam aber 
mit freundlichem Geficht zu figen, während die an: 
mutige Geftalt der neuen Tochter fich um ihn herum 
bewegte. Er folgte ihr dann ſtets mit den Augen, 
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und wenn fie einmal bei ihm ftehen blieb, ſahen 
diefe Mugen alten Augen fie Hell und Liebevoll an 
und er reichte ihr die Hand. Wie gefagt, redfelig 
mar er nicht, aber einmal war es doch zu einer Art 
Ausiprache mit ihm gekommen. Gr hatte die Rofen 
im Garten der Billa unter feine Pflege genommen. 
Einmal an einem Sommermorgen ftand er num mit 
Thea an dem Geländer über dem Fluſſe. Da nidte 
der Heine alte Bürgersmann nach der jenfeitigen 
Bergmand hinüber, wo das miffende Auge zwiſchen 


dem lichten Grün die Laubmafle der alten Eiche 


über der Bank erkannte, und fagte ruhig: 
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„isch weiß, was da drüben, da oben, gejchehen 
ift; der Ulrich hat es mir einmal erzählt; ich weiß, 
daß ich Ihnen das Leben meines Sohnes dante, 
Und daß der gute Kern, der immer in ihm ftedkte, 
nun alle Tage mehr heraus kommt, daß er ein Mann 
ift, vor dem die Leute Reſpelt haben, vor ihm, nicht 
nur vor feinem Gelde, das verdanken wir Ihnen auch. 
Deshalb halte ich aber auch mehr von Ihnen, Töchter: 
chen, wie von irgend einem Menfchen in der Welt.* 

Auf ihren jährlichen, ſehr zufrieden jelbander 
vollbrachten Reifen kamen Then und Ulrich auch nach 
Berlin. Da fanden fie fich nun eines Abends in 
dem palmengefchmüdten treibhausartigen Lokal des 
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Raifergartens, auf Theas Wunſch; fie hatte ein 
Gelüfte empfunden, den japanischen Taufendfünftler 
dort zu fehen und fich kindifch über das Wunder 
zu amüfteren, wie er ein Hundchen nach dem andern 
aus feinem weiten Ärmel holt und es in die Luft 
wirft, wo fie ſämtlich verichwinden. In einer Pauſe, 
als neue Gäſte famen, hörten fie hinter fich eine 
etwas HMägliche Stimme: „Aber Liebes Kind, doch 
nicht hierher — hier zieht e8 ja furchtbar! und bie 
efeftrifche Lampe gerade in Augenhöhe drüben vor 
uns, das ift nicht zum Aushalten ...“ 

Then fuhr herum, während die fo beichworene 
Begleiterin des Herrn, feine Frau jedenfalls und zu- 
gleich eine mobern und bunt gefleidete fchmächtige 
dunkelhaarige Dame, ſich trogdem unbefümmert feßte 
mit den trodenen Worten: „Ach was, Schaf, Zug — 
dummes Zeug; damit darfft du mir nicht fommen! 
Daran gewöhnt man fich, dann fchadet e8 einem 
nicht8 mehr, Das haft du freilich bisher verfäumt.“ 

„a, und nun ift ed etwas fpät am Tage da— 
für,“ ſagte der Herr milde, mit einer wohlbelannten 
Handbewegung fich über den Naden fahrend, wohin 
ihn die Zugluft aus einer geöffneten Scheibe der hohen 
Glaswände traf. Es war der Poltor von Lechner, 
wie fchon feine erften Worte Then verraten hatten, 
Aber feine Begleiterin, mit dem Trauring an ber rech— 
ten Hand, von der fie eben den Handichuh ftreifte? 
Auch ein für Thea fo befanntes Geficht — aber wo 
follte fie e3 hinthun? Nach Falkenluft, natürlich! und 
nun fchoß auch bie Erinnerung an die Dagobertſens 
herbei und an — ja, das war fie, war fie wirklich! 
Der Charakter des Kopfes nur anfcheinend verändert, 
indem ex jebt, ohne den Rahmen der Diakoniffen- 
haube, erft feinen eignen, recht gewöhnlichen Ausdrud 
zeigte: ein und diefelbe Perfon waren Schwefter Ida 
von damals und die jebige Frau Doltor Lechner! 

Man ſaß Tiſch an Tifch, die Begrüßung und 
Vorftelung war alfo unvermeidlich. Ulrich paffierte 
durch diefelbe mit der harmlofen Höflichkeit, wie er 
fie alten Bekannten feiner Frau doch wohl fchuldig 
war: fehr weit von dieſer Unbefangenheit aber blieb 
das andere Paar und bejonderd der Boltor von 
Lechner, Thea empfand heute nicht einmal Luft, wie 
fonft wohl in aller Gutmütigkeit über ihn zu lächeln: 
er jah noch magerer als fonft und grau aus und 
fchien Meiner geworden, war überhaupt genau in dem 
Maße abgeblaft, als feine in ihrer Schwefterngeit fo 
nüchtern farblofe Gattin an energifchem Kolorit, das 
fih befonders auch auf den Anzug erftredte, zuge 
nommen hatte: Thea fühlte Mitleid mit ihm, fie 
fonnte es nicht hindern. 

Sehr felbitgewiß zeigte fich nach der eriten miß— 
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trauifchen Betroffenheit, dem Ergebnis einer eifer: 
füchtigen Regung vielleicht, die junge Frau Doktor, 
und fie ließ e8-nicht im Zweifel, daß fie mit Erfolg 
bemüht fei, ihrem Manne alle feine Geſundheits— 
fchruffen, wie fie fich ausdrücte, abzugemöhnen. Sie 
mar jogar von einer fait befremblichen Offenheit. 
„sch glaube, wie er mich nahm, hat er fich beion- 
ders auf die Pflegerin Rechnung gemacht,“ fagte fie 
mit einem harten, merkwürdig nach Herzloſigkeit 
flingenden Lachen, „Da haft du bich aber geirrt, 
nicht wahr, Schatz? Das giebt's bei und nit... 
jo hatten wir nicht gemwettet! Ich hatte gerade lange 
genug gepflegt!“ Ein gemiffer Gefichtsausdrud ihrer 
Zuhörer ließ fie aber doch einlenfen, fo daß fie fort« 
fuhr: „Gerade beim Pflegen macht man eigentüm— 
liche Erfahrungen. Deine Dagobertfen damals, Scha, 
das war auch die Richtige! Ich bin dahin gekommen 
zu fagen: geſund iſt, wer will: die meiften Krank: 
heiten beruhen mehr oder weniger auf Egoismus.” 

„Nun, da wollen wir die Beinbrüche und der: 
gleichen mwenigftens ausnehmen; dürfen wir?“ fagte 
Ulrich mit einem etwas unbehaglichen Verſuch zu 
fcherzen. Then aber, fich auf ihre alten fcharfen 
Waffen befinnend, die fie jet jo wenig mehr brauchte, 
fagte mit lächelnder Deutlichkeit: „Und da befannt« 
lich in der Ehe immer nur einer egoiftifch fein kann, 
jo haben Sie jebenfalld ben richtigen Weg einge 
fchlagen, dafür zu forgen, daß hr Mann diefer eine 
nicht ift; das ergtebt fich bet Ihnen von felbft.” 

„D, bitte —“ fagte die Dame geärgert und etwas 
fafjungslos, Der Doltor von Lechner, ihr Gemahl, 
jandte dagegen der Frau Then Wedekamp einen 
merkwürdig wehmütigen Blick zu; wie er denn über- 
haupt, da er weniger jprad) als früher, die Augen 
ſchon wiederholt nachdenklich über jenes andere Baar 
hatte fchweifen laffen. Da fühlte Then, wie ſich eine 
große Hand liebevoll über die ihre legte. „Du, wer 
ift es denn bei und?” fragte dazu ihr Mann balb- 
laut, ihr lächelnd nach den Augen fehend. „Wer 
beforgt denn bei uns den Egoismus?” 

Thea lachte auch, aber nicht ohne Bewegung. 
„Ich fürchte, das bin ich,“ fagte fie, „Mais le moyen 
de faire autrement? Du haft mir nichtö anderes 
übrig gelaflen.” 

Übrigens empfahlen fich beide bald, nachdem 
Ulrich einen fragenden Blid auf feine Frau gerichtet 
und ſofort von ihr ein Zeichen des Einverftändniffes 
erhalten hatte. Man trennte ſich höflich, aber gewiß 
zu beiderfeitiger Erleichterung. Und noch von der 
Thüre aus ſah Thea, wie der arme Doktor troß der 
Hitze im Saale den Rodfragen in die Höhe zog, den 
Platzwechſel alfo demnach nicht durchgefeßt Hatte. 
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Siegfried Wagner. 


Siegfried Wagner, der einzige Sohn Richard Wagners, ift 
am 6. Junt 1869 geboren. Er vollendet alſo in dieſem 
Krühling fein 30. Lebeneahr. Bis vor wenigen Jahren hatte 
man nicht viel von ihm gehört Auf feiner unbeachteten 
Jugendzeit lag etwas von der Weihe feiner Geburtsftätte, ber 
„weltentrüdten Stille,“ wie fein Vater jein glückliches Schweiger 
Afotl, das Landhaus Triebſchen am Vierwaldftätter See, ge- 
nannt bat. Hier war der Meifter nad vielen Nöten und 
Kämpfen in einen ſchönen Frieden eingefehrt, hier hatte er fein 
Nibelungenwerk wieber aufgenom:- 
men, jeinen „Siegfried* vollen- 
bet, und im felben Jahre warb 
er durch bie Geburt bes Sohnes 
erfreut. „Erſcholl ein Ruf ba frob 
in meine Weifen: ‚ein Sohn if 
dal: — bermußte Siegfried heißen!“ 
So ſteht's in der Widmung zu 
jener intimen Kompofition, tem 
„Siegfried⸗Idyll,“ womit er ber 
Mutter feines Kinbes bamals fein 
danfbefeeltes Gtüdegefühlausipradh. 
Wunderbar erfheint in dieſem Werte 
die Begabung des Sohnes vorge 
zeichnet. „Die Heldenwelt und zau⸗ 
bernd zum Soylle — uraltes Kern 
zum trauten Heimatland.” Die gro» 
Ben Motive des germgniichen Hel · 
denbramas verwandelt im trauliche 
Stimmen eines beutfchen Sinder- 
märdene und in unſchuldiger Schatt- 
baftigfeit verwoben mit ber volle» 
tümlichen Weife eines naiven Wie 
genliedchens. Eigentlich ift damit 
ihon mehr von Siegfried Wagner 
gelagt, als fein einfacher Yebenstauf 
ung erzählen lann. Wenige Jahre 
nach feiner Geburt überfiebelten bie 
Eltern nach Bayreuth. 1874 ward 
bas neue Heim „Wahnfried* bezogen. Hier ift Siegfried mit 
ben Geſchwiſtern beiter jpielenb aufgewachſen, während ber be- 
beutfamen aber oft fo ſchweren Zeit bes Werbens von „Bayreuth“. 
In welcher reichen geiftigen Sphäre, in welcher vornehmen Um— 
gebung edeifter Intereffen und Ideale konnte doch dieſer Heine 
Menſch erblühen! Er kam in früher Jugenb mit bem Erholung 
fuchenben Bater, 1880 und 1882, nad) Stalien, und ba wirkte 
erfichtlich am febbafteflen alles Architeltoniſche auf ibn ein. Der 
zwölfjährige Knabe begann ſchon ein lebbaftes Zeichentalent zu 
entwideln, welches ber Vater als cine Ausficht auf ein Wandeln 
in eigener Laufbahn freudig begrüßen mochte. Hallloſe Legende 
iſt es dagegen, baf er dem Sobne muſilaliſches Talent „abs 
geſprochen“ babe. Mufit ward Überhaupt in Wabnfrieb nicht 
„familiär“ betrieben und trat vor den allgemeinen geiftigen 
Intereffen eher zurüd. Wobl bat der Knabe mit Andacht 
mand tiefen Eindruck nur edler Meifterwerle in fich auf- 
genommen, bat feinen Großvater Yiizt fpielen hören und 1876 
den „Ring“ mit erlebt. Das vergißt fich nicht. Doc ebe ex 
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noch möglich geweſen wäre, ihn auf ein befonderes mufitatifches 
Talent enticheibenb zu prüfen, verlor er, erit 13 Jahre alt, ven 
Vater. Jene ideale Wahnfried⸗Sphäre blieb ibm ftets, aber 
baneben abſolvierte er, nach einer kurzen, aber nachhaltig ein⸗ 
brudsvollen Zeit geiftiger Anleitung durch ben eblen Denler 
und Dichter Deinrih von Stein, ganz regelrecht tüchtig bas 
Bayreuther Gymnaſium. Seine durchaus gefunde reine Natur 
bewährte fih barin, wie ber an Sulturerfahrung und Welt 
lenntnis jo früh bevorzugte Jüngling (er bat in fpäteren Jahren 
fogar noch eine Seefahrt nad Indien und Oftafien gemadht), 
boch immer fo gern ſich als ein Kind ber fchlichten ober: 
fräntifchen Heimat, als ein guter 
Bayreuther Schüler und Kamerad 
gefühlt hat. Dies ſchöne Natürlich- 
und Heimiſch· Bleiben ift ein Grund⸗ 
zug auch feines Schaffens, Zur Aus: 
bildung feines architeltoniſchen Ta- 
lentes befuchte er im Anfang ber Mer 
Jahre die polytechnifchen Anitalten 
zu Charlottenburg und Karlörube. 
Doc [don in legterer Stadt, wo Felix 
Mottl fo anregend wirkte, begann 
Theater und Mufik feine Intereffen 
enticheidend zu beeinfluffen, Die 
Bayreuther Feftipiele, bei benen er 
mit ganzer Seele ſtets zugegen war, 
wirkten mit. Wie einft beim ſieb⸗ 
zebnjäbrigen Vater, brach auch beim 
zwanzigjährigen Sohne bie Seht: 
fuht nah Muſit unwiderſtehlich 
durch. Erftaunlich ſchnell folgte die 
weitere Entwiclung, ba zum mäch« 
tig treibenden Talent ein brennend 
eifrig nachfolgender Fleiß fih ge 
ſellte. Seine ſehr ernſtlichen Stu⸗ 
dien betrieb er drei Jahre lang 
zumeift bei dem Meifter fontra- 
punktifcher Künfte Engelbert Hums 
perbind in Aranliurt a. M,, dann 
auch bei dem verdienſtvollen Yeiter 
der Bavreutber Stilſchule, Julius Knieſe. Schon früher bei 
ten Feſtſpielen, ale beſter Schule, beſchäftigt und gut bor- 
gelibt, beteiligte er ſich 1894 an ber Ghorleitung binter ber 
Scene. Damals hatte er auch ſchon begonnen, fein Diris 
giertalent an Werken des Vaters, Beetbovens und Liſzts in 
auffallender Weife zu befunden, was befonders im Auslande 
(Brüffel, Yonden, Wien, Pet, Rom) vorurteilsfrei anerfannt 
warb. Er konnte daraufhin bie ficherlich ſchwerſte Prüfung 
beteben, 189% und 1897 in Bayreuth jelbjt nicht nur bie 
Proben zu leiten, fondern aud mehrere Coflen bes „Ringes“ 
zu birigieren. Individuell war dabei das flare Dervorbringen 
des bramatiichen Bildes in ber Mufit, Auch half fein malerifch 
gebildetes Auge ihm Fehr zur Yöfung der ſchwierigen Beleuch- 
tungsaufgaben auf der Bühne, und bie vielbewunderte Rheine 
töchterfcene war das Werk feiner Negie. Daran bildete fich 
ber Dramatiter raſch und kräftig aus. Der Muſiler batte fich 
inywifchen erjt einmal auch in der Kompofition verfucht; in 
feiner ſymphoniſchen Dicbtung nad Schillers „Sehnſucht“ jah 
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man ibn (1895) noch auf Liſzts Pfaden. Das Stüd als 
Erftlingswert mußte überrafhen burc bie Sicherheit, mit 
welcher die Stimmung getroffen, bie Form fehtgebalten, bie 
Inftrumentation ausgeführt war. In gefteigertem Maße be- 
wãhrte er bies in feinem erften bramatiichen Werke, „Der 
Birenhäuter” (vollendet. 1898), wo aber als Hauptmoment 
ſchon bei ver febr geichidten eigenen Textdichtung der ge» 
borene Dramatiter berwortritt, Und biefer giebt ſich in 
Handlung, Sprache und Muftt fo vollstümlich, fo beiter und 
bumervell, fo unbefangen, fchlicht und natürlich, daß man be 
tennen muß: gerade dies fonnte unfere deutiche Rübnenkunft nach 
ter gewaltigen Tragif Richard Wagners am beiten gebrauchen 
— bie friſch naive, doch künftlerifch wertvolle Erbeiterung, und 
wer den Schöpfer dieſes liebenswürbigen Werkes lennt, der fügt 
gewiß hinzu: Da baben wir wieder eine eigene Individualität 
— im ganzen Werk den ganzen „Siegfried Wagner"! 
9. v. Wolzogen. 





Sm. $S. „Jltie*. 


5,M. 8. „Allis,“ das neue Kanonenboot unferer 
Marine, das als Erfat für den am 23. Juli 1896 an ber 
chineſiſchen Küſte geicheiterten „Iltis“ gebaut worden ift, bat 
am 6. Kebruar bie Austeiſe nah Oftafien angetreten. Das 
Schiff ift auf der Schidaumerft in Danzig am 4. Auguſt vori« 
gen Jahres vom Stapel gelaufen. Cs ift das erite Fahrzeug 
eines neuen Tops im unferer Marine, den älteren Kanonen- 
booten gegenüber durch größere Abmeffungen, eine böbere 
Malbinenftärfe und eine dem überſeeiſchen Dienfte, vorab dem 
Aufentbalte in den Tropen, befonters angepafte innere Ein— 
richtung ausgezeichnet. Ein Schweiterihiff „Jaguar“ Tief im 
November 1898 ebenfalls auf der Schichauwerft vom Stapel, 
zwei andere befinden fi auf der Kaiferl, Werft in Danzig 
im Bau und ein fünftes von gleihem Typ it für das lau— 
fente Jahr vorgeſehen. Die Kabrzeuge find in erſter Linie 
für den Dienft auf ber oflaftatiichen und weitaftifaniiden 
Station beftimmmt, 
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„Iltis“ hat cin Deplacement von 900 Tonnen, eine Länge 
von 62 m und eine Breite von P,ıo m. Der geringe Tief» 
gang von 3,35 m ermöglicht es bem Schiffe, in Flüſſe von 
mäßiger Waffertiefe einzulaufen und Barren vor ben Mün— 
dungen zu überwinden, bie größeren Fabtzeugen die Einfabrt 
verbieten. Es ift ganz aus Stahl gebaut und mit einer Teal · 
bolzbeplantung verjeben. Seine Armierung beftebt in vier 
8,8 cm Schnelllabelanonen, fehs 3,7 cm Revolverlanonen und 
zwei 8 mm Mafchinengemehren. Die beiden getrennt liegeit- 
den breicvlindrigen Maſchinen, die zwei Schrauben treiben, 
indicierten bei ben Probefabrten zuſammen leicht 1500 Pferbe- 
flärten, womit bas kriegemäßig ausgerüftete Schiff eine Fabr- 
geſchwindigkeit bis zu 15 Knoten erreichte. Die Beſatzung 
zählt 120 Köpfe, 

Pier Gorges du Fier. Den weltberübmten Schluche 
ten Partnach-Alamım, Aar- und Tamina-Schlucht, Gorges bu 
Trient und wie fie alle heißen, können ſich die Gorges bu Fier 
getroſt an bie Seite ftellen. Sie 
find weniger befannt, weil fie 
entfernter von der großen Heeres: 
ftraße liegen. Aber die Babe» 
aäfte von Airx⸗les⸗Bains und bie 
Reifenden, welde Savovens alte 
Hauptjtabt Annecv und feinen 
lieblihen See beſuchen, verſäu⸗ 
men nicht, einen Abſtecher nach 
der Heinen Stadt Lovagnv, eine 
BViertelftunde Fahrt von Annech 
aus, zu maden, ton wo bie 
Gorges bu Fier in fünf Minus 
ten erreicht find, Der Bier (for. 
Flär) ift ein milder Sobn ber 
ſavoyiſchen Borberge der Mont- 
Blanc-Kette, ber ſich, zwiſchen 
Bellegarde, ber franzöfifch-fchwei- 
zerifchen Ghrenzftation, und Culoz, 
wo die Mont-Cenis- Bahn von 
der Linie Genf-Lyon abzweigt, 
ungefähr in ber Mitte, in bie 
Rhone ergieht. Bei Lovagny wer 
legte ihm eine Felſenbarre von 
1) m Höbe den Weg und zwang 
ibn in unvorbentlichen Zeiten, 
Dalt zu maden und einen See 
zu bilden. Jahrtauſende ınag er 
in blinder Wut gegen dieſe un» 
beguemen Feſſeln getobt baben. 
Aber allmählich ertrogte er fich 
boch einen fchmalen Gang dur 
das Kalfgeftein und die Gorges 
du Pier waren gefchaffen. Auf 
einer Strede von 250 m ift der recht ftattliche Fluß zu einem nur 
4— 10 m breiten Bette eingeengt und bat bier eine Klamm von 
wilder, ſchauerlichet Schönbeit gebildet. Ein bequemer eiferner 
Steg erfchließt diefelbe. Er ift in einer Höhe von 27 m über dem 
gewöhnlichen Waflerfpiegel angebracht. Doc dem jtolzen Fier 
ift nichts zu hoch. Stets firebte er lüftern hinauf nadı dem 
Menſchenwerk, das feine Einfamfeit ſtörte. Jedes Krübjabr 
fuchte er es mit feden Sprüngen zu erreichen. Im Jabre 
1888 holte er fich einftweilen das Chalet-restaurant am 
Eingang der Schlucht, eine bübjhe Meine Wirtſchaft im Schwei- 
zerftil, bie feitbem in komiſcher, aber praftifcher Weiſe auf 
6 m bobe eiferne Stelzen geitellt ift. Im biefem Jahre batte 
die milde Witterung im der erften Hälfte des Januar eine 
bebeutende Schneeſchmelze jelbit im Hodigebirge zur Folge, Der 
Fier flieg zu einer Höbe, Die feit langen Zeiten nicht beobachtet 
wurde. In der Schlucht erreichte er Die fabelbafte Höbe von 
35 m, ftieg alſo noch 8 m über ben Steg empor und zer— 
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ftörte biefen pollftändig. Die Fier- Schlucht zeichnet fi, ab- 
gefehen von ihrer Eigenart, die aus unjerer Abbildung ber 
vorgeht, noch durd eine Merkwürdigleit aus, die ihre Kolle- 
ginnen in ben ſchweizer, bayerifchen und öſterreichiſchen Alpen 
nicht bieten. Hat man fie durdfchritten und ift wieder im 
Freien und auf feſtem Boden, fo ſteht man vor einer etwa 
60 m breiten, 500 m langen, wilb zerflüfteten, eine fchiefe 
Ebene bildenden elsterraffe, bie lebhaft an bie fogenannten 
verfteinerten Gletſcher in ben Hochalpen erinnert, Durch biefe 
faft vegetationslofe Felswüfte — la mer des rochers, wie 
fie die Einheimifhen nennen — zieht fi) freug und quer ein 
Gewirr von zabliofen, mehr ober weniger breiten und tiefen 
Spalten, Schrunten, Riffen, Keſſeln und Löchern mannigfachfter 
Form, durch die fih die Waffer des Pier Bahn brechen. 

Die nähere Umgebung ber Gorges du Fier ift wilbroman« 
tiſch und ſehr intereffant. Dem Eingange der Schlucht gegen» 
über liegt ein altertümliches, aus dem 14. Jahrhundert ſtam⸗ 
menbes Schloß, Le chäteau de Montrottier. Die ganze 
Thalſtrede, deren Mittelpunft die Gorges bu Fier find, wird 
bas Difild bu Fier genannt, Die Eifenbahn, die basfelbe 
durchzieht, bat bier auf 6 km 2 Tunnels und 10 ſehr hohe 
Brüden aufzuweiſen. Baris, Erih Roerner. 

Per Präfidentenwerhfel in Irankreidh, Felit 
Faure, ber ſechſte Präfident der Franzöſiſchen Republik, ift am 
16, Februar, abends gegen zehn Uhr einem Gehirnſchlage er» 
legen. Sein völlig unerwartet eingetretener Tob hätte um fo 
bebeutungsvoller werben fönnen, als Frankreich zur Zeit in 
einer Epoche innerer und äußerer Berwidlungen ftebt, bie eine 
gewaltfame Löfung gebieterifch zu verlangen ſcheinen. YUnges 
fihts ber Spaltung Frankreichs in bie beiden Parteien ber 
Dreyfufiften und Antibrepfufiften konnten ſich auch bie über- 
zeugteften Republilaner der Einſicht nicht werjchließen, daß bie 
Berbältniffe im Lande unbaltbar geworben feien unb daß ein 
mit Geſchick ausgeführter Staatsftreich ber Republik ein ſchnelles 
Ende bereiten Fünne, Daß ſich trot ber inneren Kämpfe, troß 
ber. allgemeinen Unzufriedenheit ber Regierungewechſel ohne 
nennenswerten Zwifchenfall vollzog, ſpricht unferes Erachtens 
weniger für bie fefte Fundamentierung ber Staatsreform als 
für die Unfähigkeit der Prätendenten. Mit einigen Taufend 
Bufennabeln und Blechpfeifen erwirbt man feine Throne, 
fondern höchſtens ben zweifelhaften Ruhm ber Yächerlichkeit. 
Die ſchwächlichen Epigonen ber Orleans und Bonapartes haben 
eine Gelegenheit unbenutzt vorübergehen laffen, bie wohl nie 
mals wieberlehren wird. 

Felix Faure war am 30. Januar 1841 in Paris als 
Sohn einer mäßig begüterten Kaufmannsfamilie geboren. Er 
wibmete fih dem Gerberhanbmwerf, eröffnete in Sabre ein 
Lebergefchäft, das er mit Fleiß und Gefchid zu vergrößern ver- 
land und übernahm ſchließlich eine bedeutende Reederei. Als 
einer ber angejehenften Kaufleute von Havre wurde er in ver 
hältniemäßig jungen Jahren zum Präfidenten ber bortigen 
Handelsfammer ernannt. 

Während des deutſch⸗franzöſtſchen Krieges befehligte er eine 
Abteilung der Mobilgarben in der Bretagne, ohne jedoch Ge— 
fegenheit zu aktivem Eingreifen in die militärijhen Ereigniffe 
zu erhalten. Politifch trat er erft im Jahre 1881 an bie 
Öffentlichkeit. Er wurde bamals vom britten Wablkreife von 
Havre als Abgeordneter nad) Paris entfandt und bereits am 
14. November besleiben Jahres als Unterſtaatsſeltetär bes 
Handels und der Kolonien in das von Gambetta gebildete 
Kabinett berufen, in bem er bis zu deffen im Januar 1882 
erfolgten Sturze verblieb. Jules Ferry berief ihn im Sep- 
tember 1883 bei ber Bildung feines fetten Kabinetts auf den- 
felben Poſten. Ferrys Sturz im Mär 1895 entzog auch 
Faure wieber feiner politifhen Wirkfamteit. Aber ſchon im 
Oktober fiegte er als republitantfcher Kandidat ber Seine 
inferieure, um gleichzeitig im Kabinett Tirard zum drittenmal 
feinen alten Play einzunehmen. Aber auch jegt mar feine 
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Tätigkeit als Unterftantsfefretär von nur einjähriger Dauer. 
Als er im September 1889 mit großer Stimmenmehrbeit ben 
monarchiftiichen Gegner im zweiten Wahlkreiſe von Sabre ſchlug, 
wurde er im Kabinett Dupuy Marineminifter. In biefer 
Stellung zeichnete er ſich durch regen Eifer und reformatorifchen 
Geiſt aus, Als der Präſident Caſimir Perier am 17. Januar 
18% von ber Negierung zurüdtrat, erfhien Faures Name 
ganz unerwartet auf ber Kanbibatenlifte. Er fiegte im zweiten 
Wahlgange mit Hilfe ber Anhänger Waldech-Rouſſeaus mit 
69 Stimmen Mehrheit über Briffon. 

Der geborene Demokrat war ein Präfident nach bem Ge- 
Ihmade ber Frangofen. Er mar fein bebeutenber Kopf, aber 
er hatte das für die repräfentative Stellung des Stwatsober- 
bauptes wünfdhenswerte Maß von Zaltgefühl. Sein Stol; 
war, bei feierlichen Anläffen als Oberhaupt ber Republil mit 
Würde auftreten zu können. Über dieſe Aufgabe hinaus hat 
er fih nie verftiegen. Als Glanzpunkt feines Lebens betrachtete 
er felbft den Mugenblid im Oktober 1896, als er feinen Namen 
neben den des Zaren Nikolaus U. unter das Dokument fegen 
burfte, das das lang erfehnte Bündnis ber beiten Nationen 
enblich beftegelte. 

Daß bei dem ſtarken Selbfibewußtlein des aus ſchlichten 
bürgerlichen Berbältniffen bervorgegangenen Mannes nad und 
nach in ber Pebensführung Neigungen bervortraten, die mehr 
ber Stellung eines Souveräns als der eines republitanifchen 
Staatsoberhauptes entſprachen und baber häufig genug ben 
Spott feiner Landsleute herausforberten, ift menſchlich und bes: 
balb zu entichuldigen. Das Zeugnis, daß er ein Ehrenmann 
gewefen, wird man dem Berftorbenen nicht vorenthalten können. 
Als Freund des Friedens bat er fi die Sumpathien ganz 
Europas ermorben. 

Bei der Beifegung feiner Überrefte waren daher auch die 
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Vertreter fäntlicher eurobäiſchen Re— 
gierungen zugegen. Die Gruppe ber 
ſelben zeigt unfer Bild, auf dem bie 
Abordnung der von Kaiſer Wilhelm LI, 
entfanbten deutſchen Offiziere deutlich 
zu erlennen if. Die Tbatfadhe, daß 
biefe durch Lörperlie Größe wie 
duch militäriiche Tüchtigleit ausge: 
zeichneten Herren überall mit Achtung 
aufgenommen worden finb, fpricht 
für bie anftänbige Gefinnung ber 
Pariſer Bevölferung, bie leider in 
ten legten Jahren Durch Das unſau 
bere Treiben gewiſſer Elemente die 
frebitiert wurde. Unſer zweites Bild 
zeigt Die Mitglieter tes Kaffations 
bofes, die man, wie erſichtlich, durch 
größere Infanterienbteilung für alle 
Fälle zu fhügen nötig gefunden bat. 
Das dritte Bild giebt den mit Tri- 
toloren und ſchwarzen Straußenfebern 
geihmüdten Leichenwagen wieber. 
Um alle Unruben zu vermeiden, 
wurde die Wabl des neuen Präfi 
denten ſchen am 18. Februar in 
Berfailles vollzogen. Aus der Wabl- 
ume ging Emil Youbet hervor — 
irog der Bemübungen einiger Geg— 
ner, die ibm noch im leßten Augen— 
bliide mit bem Schmuße der Pa 
nama»Affaire zu bewerfen fuchten. 
Loubet wurbe in Marſanne, einem 
Heinen Orte im Departement Dröme 
am 31. Dezember 1838 geboren. 
Dort lebt feine Mutter noch heute 
als einfache Bäuerin auf ihrem Hei 
nen Meierhoſe. Er begann feine 
Laufbahn als Aovotat, ging aber 
bald zur Verwaltung über, wurde 
Diaire von Montelimar und Depu- 
tierter feines Heimatskreiſes. In 
ben Jahren 1877 und 1881 wurde 
er wiedergewäblt. Seit 1885 gehörte 
er ter gemäßigten Yinfen des Se- 
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nats au, 1897 wurde er Minifter 
ber öffentlichen Arbeiten im Kabinett 
Tirard und trat nach deſſen Sturz 
zurüd. Später war er nadeinan- 
der Referent der Bubdgetlommilfion 
und Borfigender der Finanzlommil- 
fion tes Senats, bis ihn Carnot 
im Februar 1802 ins Minifterium 
berief. Beim Ausbrub bes Panama: 
Standals im November 1892 de 
mifftenierte er, übernabm aber im 
Kabinett Ribot wieder das Minifte- 
rium des Innern, das er bis zum 
Januar 1898 bebielt. Erft am 16. Ja 
mar 1896 trat er mieder an Die 
Offentlichleit, er wurde Damals zum 
Präfitenten des Senats emannt. 

Über die Ziele, Die Loubet ſich 
geſteckt bat, läßt fich beute noch nichts 
Beltimmtes jagen, Er felbit bat ale 
feine vornehmfte Mufgabe die Berföh: 
nung aller Republifaner bezeichnet. 
Die Zeit wirb lehren, ob er biefer 
Aufgabe gewachſen iſt. 

Pir kleinſte Tokomotive 
der Welt. Die zierliche Yotomo- 
tive, welche wir unfern Leſern im 
Bilde vor Augen fübren, verdankt 
ihre Entſtehung dem Maſchiniſten 
Richard H. Kiddle in Kinsman, 
Obio, welcher fie in feinen Muße 
ftunden ausfübrte und kürzlich vollen» 
dete. Der Erbauer der Maſchine 
mit feinem wierfährigen Sobne, welch 
fegterer nicht mur bie Namen ber 
vielen veridiedenen Maſchinenteile 
kennt, ſondern auch genau weiß, welches 
ihre Aunktionen find, ift auf dem 
Bilde felbit zu feben, wodurch gleich 
weitig ber beite Maßſtab für die Größe 
ber Yolomotive gegeben ift. 

In allen Gingelbeiten ift bie 
Heine Maſchine genau dem Vorbilde 
einer großen amerifanifben Schnell» 
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jugslofometive entſprechend. Sie ift mit einer Luftpumpe und 
großem Refervoir unter dem Kübrerftandb und zwifchen beim Rab» 
men ausgeftattet, befitst eine Feuerbüchſe ſowie Dampfteffel, Alle 
Borrichtungen, durch welche die Funktionen einer Yolsmotive ge- 
prüft werben, find binter dem Feuerlaften vor dem Standort 
tes Führers leicht zugängig angebradt. Wir finden bort ben 
Griff des Requlatorbebels, durch welden dem Dampf ber Zu- 
tritt im bie Cylinder geöffnet wird, bie Steuerungsvorrichtung, 
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ſchen ben Zreibräbern, bie aut Gußeiſen find, befindet fich cine 
Dampfbremfe; eine Handbremſe ift auf bem Tender angebracht, 
nabe dem Fübrerftand, Als Heizmaterial dient Gafolin, 
Ebenfo forgfältig wie die Maſchine wurde der Tender ber: 
geftellt, der mit, erſterer durch Kuppelungen verbunden iſt. Wir 
finden auf ibm bie üblichen Werkeugläften untergebracht; 
daß Koblenihaufel und Schürbalen jeber Art nicht feblen, ift 
ſelbſtverſtändlich. Natürlich hat ber Erbauer auch für ein ent 








Der Kaffationshof im Teichenzuge. 


forwie bie Probierbäbne und das Waſſerſtandeglas nebft Mane— 
meter. Gin Pfeifenbebel ift vorbanden, wie auch ein Seil, 
das zu ber binter dem Schormftein angebrachten Glocke führt. 
Bon bier aus ift auch ber Luftzug im Schornftein zu regu« 
lieren, es finden ſich Handhaben zum Öffnen und Schliehen 
des Aſchenlaſtens ſowie ber 
Hahne an den Eylindern zum Ab⸗ 
laffen bes ſich bier anfammeln 
ten Ronbenfationswailer® und 
ſchließlich pie Vorrichtungen zur 
Ingangfegung ber Injeltoren; 
kurzum alles genau wie e8 auf 
einer allen Anforderungen der 
Nergzeit entipredienden Maſchine 
angetroffen wird. 

Mit Ausnabme der blan 
fen Zeile und ber Räderſpei— 
den ift die Polomotive tief 
ſchwarz emailltert, ebenfo ber 
Tender, welcher bie goldenen 
Buchſtaben KSLRK trägt, 
die bebeuten follen: Kinsman 
Shortline Railroad, eine pro- 
jeftierte Linie, an welcher bie 
Einwohner von Kinsman und 
der Rachbarſtadt Farndale be— 
ſonders intereſſiert ſind. Zwi⸗ 


ſprechendes Gleis zum Fahren ſeiner Maſchine geſorgt, welche 
jede Kurve mit Leichtigleit überwindet. Es beſteht aus %, Zoll 
bohen eiſernen Schienen, die auf zöllige Ballen gelagert 
find; die Geſchwindigleit, welche die Maſchine erreicht, beläuft 
fib auf über 1000 Umtrebungen in bee Minute. 





Fer Leichenmwagen. 


1527 














Die Neinfle Sotomotive der Welt, 


Bu unferen Bildern. 
Menuett, Für ben gragiöfeften aller Tänze bat W. Sichel⸗ 


fow eine anmutige Verlörperung gefunden. Das zierlidye 
Mäbdchen in einfachen lichten Kleide, veffen einziger Schmud 
ein buntes Seidenband ift, darf als eine echte Tochter bes be— 
ginnenben 19. Jahrhunderts gelten. So trugen fich bie jungen 
Damen zu ber Zeit, „da ber Großvater bie Großmutter nahm,“ 
und ähnlich tragen fie fich wieder jetzt, da das Jahrhundert 
zu Ende gebt. Die bauſchigen Armel find freilich ſchon wieder 
ein überwundener Stanbpunft, und auch dem glatten Kleiber- 
rode brobt leider, leider! ſchon der Untergang, aber die Arifur 
mit bem hoben Haarknoten wird auch heute noch getragen. 
So knüpft, mwenigftens in Außerlichleiten, bas Ente des 
Sätulums an ben Anfang an. Ob bie Einfachheit der Sitten 
und bie anfpruchslofe Fröhlichkeit, die das Gefellichaftsieben 
jener Tage im Gegenſatze zum heutigen fo ſympathiſch erfchei- 
nen läßt, jemals wieder in Mode kommen, wer kann es fagen ? 

Als Reproduktion des Originalgemälbes ift unfere Kunft- 
beilage, wie jeder Sachverſtändige zugeben wird, ein kleines 
Meifterwert, Die zarten Abftufungen im Kolorit bes Kleides 
und bes Fleiſches find mit werblüffender Treue wiedergegeben. 

Abend an ver Ilm. Bor etwa Jabresfrift waren 
wir in ber angenehmen Lage, unfere Lefer mit einem neuen 
graphifchen Verfahren belannt zu maden, das ber Leipziget 
Rabierer E. Klotz erfunden und unter ber Bezeichnung „Künftlere 
Tope* zur Ratentierung angemeldet hatte. Die Vorzüge dieſes 
Berfabrens liegen, wie wir damals (XIV, Jahrgang, Heft 20, 
„KFritblingslandfchaft”) amdeuteten, in der großen Yeichtigleit, 
mit der fih bie neue Technik handbaben läßt, und in ber 
unmittelbaren Wiedergabe ber künftleriihen Idee auf dem 
Wege bes Buchdruds. Heute bieten wir unferen Abonnenten 
eine neue Probe jened Verfahrens, das ſich immer mehr 
Freunde zu erwerben jcheint. Cine Landſchaft mit jo präg- 
nanter Stimmung wie Oswald Gottfriebs „Abend an ber Ilm“ 
eignet ficb zur Wiedergabe in der nenen Technik ganz beſonders. 


Zu unferen Bildern. 
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Auf der Pferdeiveide. Joſeph von Brandt gehört 
zu ben beflen Kennern und Darftellern des Steppen- unb 
Pußtenfebens. Unter den halbwilden Reitervöllern ber oft» 
europäifchen Ebenen fucht er fich bie Modelle zu feinen Bilbern, 
in denen er bie eigenartigen Typen jener Länder ohne jebe 
Scönfärberei ſchildert. Wie bie Menfchen, fo find ibm auch 
die firuppigen Pferde „Salbafiens“ vertraut, bie auf ben 
Ruhm Maffifcher Schönbeit belanntlih feinen Anſpruch er⸗ 
beben können, dafür aber mit dem nicht zu unterſchätzenden 
Tugenden ber Anſpruchsloſigleit und Ausdauer geihmüdt find. 
Der berittene Hirt auf dem von uns im vorliegenden Hefte 
reprobugierten Bilde ift nach Raflemerkmalen, Haltung und 
Koftüm fo ect, daß man dem Gemälde neben bem rein 
fünftlerifhen Werte auch noch einen ethnogtaphiſchen zu« 
forechen muß. 


Per Tiebesbote. Welchem Kenner venetianisher Ge- 
ſchichte fielen beim Anblick dieſes Bildes nicht Die befannten 
Verſe ein: 

„Ab senza amaro 
Andare sol mare 
Col aposo dei mare 
Non puo consolare!* 


jene Berfe, bie E. T. U, Hoffmann in feiner viel gelefenen, 
echt romantifchen Erzählung „Doge und Dogateſſe“ fo hübſch 
mit den deutſchen Worten: 

„A! gebricht ber Liebe Leben, 

ann auf bobem Meer zu ſchweben, 

Mit dem Batten felbft des BDieeres, 

Doch niht Troft dem Herzen geben!" 
miebergegeben hat? Mit dem „Gatten bes Meeres“ ift natür- 
lich der Doge von Benebig gemeint, ber fih nad einem alten 
Brauche am Himmelfahrtstage durch einen in die Flut ver— 
fenkten Ring mit der See vermäßlte und durch dieſe finnvolle 
Ceremonie bie enge Zufammengebörigteit ber venetianiſchen 
Republit mit dem Meere anbeutete. Wir wollen nicht at» 
nehmen, daß ber Zeichner unferes Bildes uns ben unglüd- 
lichen achtzigläbrigen Dogen Marino Falieri und feine junge 
blühende Gemahlin Annunciata vor Augen führen will, fen- 
bern neigen lieber ber Anficht zu, daß es ſich um ein alltäg« 
liches Greignis aus bem vwenetianifchen Leben vergangener 
Tage handelt. Da mag es oft genug vorgefommen fein, daß 
eine junge Dame, wenn fie unter dem Schutze bes betagten 
Großvaters auf ber Lagune ihre abendliche Spazierfahrt unter» 
nabm, bem Gonbolier ein beimliches Briefchen zur biefreten 
Meiterbeförberung yuftedte. Denn die Gonboliere find von 
alters ber als geſchickte und zuverläfſige Leute belannt. Durd 
ibre Vermittlung iſt ficherlich mehr als ein Pärchen glüdlich 
in ben Hafen der Ehe eingefahren. 


Iugend. Paradieſiſche Unſchuld und Harmlofigfeit find 
nicht nur ben Menfcenlindern, fonbern auch allen höher 
organifierten Tieren im Sinbbeitszuftande eigen. Am jungen 
Lewen ober Tiger verrät noch nichts den Wlutburft, ber die 
erwachjenen Individuen biefer Tiergattungen zum Schreden 
aller Geſchöpfe macht; für beide ift bas ungezwungene Spiel 
noch der einzige Zwed des Daſeins. Bon dem angeborenen 
Haft bes einen Tieres gegen das andere ift noch nichts zu 
verfpüren und jelbft ber Erbfeind mwirb während ber erften 
Yebenszeit ale ein lieber Spielgefährte angefeben, Cine Tier- 
gruppe, wie fie I. Schmigberger in feinem Meinen Gemälde 
darſtellt, kann der Naturfreund gelegentlich in jedem Forftbaufe 
beobachten. Arglos fpielt das Mebkigchen mit ben jungen 
tappiſchen Jagdhunden, bie fich einſt zu argen Berfolgern 
feiner Verwandten entwideln werten. ber unter bem er= 
zieberifchen Einfluß des Menſchen hat die Jugendfteundſchaft 
ver fo verichieden gearteten Geſchöpfe auch über die Kinbbeit 
hinaus Beftand, und das gezähmte Tier bes Waldes wird fi) 
über feine ehemaligen Spielgefährten ſicherlich auch fpäterbin 
nicht zu beflagen baben, 
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rtugieſiſche und andre große Zwiebeln 
zu füllen. Überall fieht man jet wieder in ben 
befferen Delitateffen —— die rieſengroßen 
pottugieſiſchen Zwiebeln ausliegen. Dieſelben 
find aber auch eine ſehr große Delikateſſe, die fo 
leicht herzuſtellen ift, daß fie auf feinem befferen 
Tiſche zu feblen braucht. Auch teuer ift biefe 
Delikatefie nicht, denn auf 12 Perfonen rechnen 
wir nur 4 ſolcher Riefenzwiebeln. Sollen fie 
inbeffen als einziges Gericht bienen, fo mag bie 
Hausfrau immerbin einige mehr redinen. Dan 
tann die Zwiebeln auf einfachſte Weife nur aus- 
Du das gewonnene Innere mit feingehacktem 
Ih, ſehr wenig geriebener Seimmel 
und Kümmel mengen unb dann meiter werfabren, 
wie ich gleich an werde; doch fann man 
auch eine noch weit rg Farge bereiten, 
indem man 266 gr —— Kalbfleiſch, 
ebenſo viel * — indfleiſch, 130 gr 
mageren nten ebenfalls fein gehadt und 
200 gr Butter, welche mit 10 Eidottern zu Schaum 
gerührt wurde, zufammen miſcht. Es kommt 
dann noch Warferjemmel (für 5—6 Pfennig), 
welche in 10 Löffel voll füßer Sabne einge 
weit wurde, binzu, mar falzt die Maffe gut 
und zieht zum Schluß ben Schnee von 6 di. 
weißen darunter. So unfre alte Vorfchrift — 
doch haben Verſuche gelehrt, ba man ſehr wobl 
aud mit 6 Eidottern austommen 
tann. Soll bie oben erwähnte 
Maffe, bie man mit Pfeifer und 
einem Teil des Ausgeichabten aus 
den Zwiebeln würzen kann, wie 
es ſeht wohl angeht, einen eige ⸗ 
nen Pudding geben, dann ift es 
beffer, 10 Eier zu verwenden, für 
die Zwiebelfarge genügen 6 Stüd. 
Sind die Zwiebeln damit gefüllt, 
fo bräunt man für 4—8 große 
Mabeirazwiebeln ein halbes Pfund 
Butter, er 2 gr ver 
Zuder t bies mit 
einem balben ———— auf 
und laſſe in dieſer Miſchung die 
Zwiebeln 2—3 Stunden langſam 
kochen, wobei man fie ſehr oft 
begießen muß, bamit fie ganz 
braun werden. Dann werben fie 
herausgenommen, die Sauce mit 
einem Theelöffel voll Kartoffel- 
mebl verrübrt, ber in 4 Ehlöffel 
vol Mabeira zerquirlt worden war und womit 
fie noch —— kein morauf fie burch ein 
Haarfieb wird, Man richtet bie Zwie⸗ 
bein in ber — an. Man kann dieſer Sauee 
zu Anfang etwas von den ausgebohlten Zwiebeln 
beifügen, da zur feinen Dane u Er twie zu ber 
en * binzugefügt wir 
fel im Schlafrod, Dan eig einen 
n Blätter-, in Ermangelung Mürb- ‚ober 
8 mangeit ihn dünn aus und ſchlägt 
geihälte, ausgebobrte und mit einem Gemenge 
von geftoßenem Zuder und geftoßenen Mandeln 
efüllte rohe Apfel hinein, wozu man fi am 
Beften Bierede aus dem Teige ſchneidet, bie 
Apfel darauf fett und den Teig oben zufammen- 
trüdt, indem man bie 4 Zipfel oben tuchartig 
zufammennimmt. Nun kommen vie Apfel auf 


ein bidigebuttertes Backblech, werben in ber Röhre 
gar gebaden und bei ohne Sauce ferviert. 
eihwind bereitete Schweinsleber· Paſtete. 
Es bürfte nur wenig befannt fein, daß man 
weiche feine Leberwurſt ſtatt einer Paftete ge- 
brauchen fann, indem man fie aus ber Haut 
nimmt umb feſt in eine Straßburger Terrine ein- 
brüdt. Man richtet fie in der Terrine in einem 
ſtranze von gebadten Zwiebeln an. Es muß jedoch 
gm weiche, nicht zu ſcharf gelochte Leberwurſt fein. 
an reicht Effig und DI dazu, fowie geröflete 
Semmelfbeiben und felten wirb ein Gaft ben 
Unterſchied merten. Beim Einſchlachten follte man 
immer von ber feinften eberwurftmafle obne Sem- 
mel einen guten Zeil in mit Specbatden (Streifen) 
ausgelegte Straßburger Terrinen bringen und 
diefelben mit lofe au nelegtem Dedel eine Stunde 
im Waſſerbade focen, % weldem die Baftete 
auch erfalten muß. Belonders mit Trüffel, Cham⸗ 
pignon oder Moufferons (letztere gewiegt) durch⸗ 
iegt, werben biefe Pajteten großen Beifall finden. 
eg bringen wir noch meitere erprobte Re— 
zu feinen Paiteten, die man obne viele 
und mit großem Borteil felbit bereiten 
fann, doch wird in eiligen Fällen bie oben er- 
wähnte fertige Wurſt, welche fi noch im leiten 


Moment tafelfähig in die Form brüden läßt, 
eine Hilfe fir vielbefhäftigte Hausfrauen fein, 





Die Erplofion überm Waſſerglaſe. Legt 
man ein Stüdden Karton — auf ein mit 
Wafler gefülltes Trintalas, fo wird man nad 
einiger Zeit an ber Karte eine Ausbauchung 
nad unten wahrnehmen. Borber muß bafür 
eforgt werben, baf ber Rand bes Glaſes troden 
ke und ber Karton bie Offnung vollftändig be- 
decde. Nach etwa einer balben Stunde, wenn 
die Karte gebörig gewölbt iſt, brebt man bie 
felbe vorfichtig um und fegt einen Heinen Pfropfen, 
der einem, aus Papier geichnittenen, Fröſchchen 
ald Sit dient, bebutfam auf die Erböhung. 
Nad einigen Minuten muß durch bie Wirkung 
ber Feuchtigkeit bie Wölbung nach unten erfolgen 
und bei dem raſchen — von ber Höhe 
zue Tiefe ſpannt ſich die Karte fo an, daß 
Froſch und Kork in bie Yuft fliegen. 


Vrieflörbihen. Tin foldes Körbchen ift ein 
anz vorzügliches Geſchenk für alle Herren und 
amen, welche viel * —— haben. Es dient 
dazu, die für die ——— Stüde 
aufzunehmen, auch ern bie Briefe und Karten 
in biefem Körbchen, falls ver Weg nicht zu weit 
ift, zur Poft oder bem Poftkaften getragen, Matt 
befommt biefe Körbchen im Berlage von Schreib- 
materialien bei Germ Sonnefen in Berlin, Fried⸗ 
richſtraße 73 ober Leipzig, Sternwartenftraße 46 
zum Preife von 2 ME. zu kaufen, fie find 25 
zu 30 cm groß und 2 Stüd bavon merben 
portofrei endet, Es find flache Kaften aus 
feinem Geflecht mit einer Öffnung an ber Seite, 
bob bat man fie auch in echt chineſiſch, — für 
ein ſolches Körbchen zahlt man im Galanterie- 
warengeihäft 3 Mt. Man kann jebod die Brief- 
törbchen auch felbft anfertigen, indem ınan 3. ®. 
einen flachen runben Spankorb von etwa 30 cm 
Durdmefler und 6 cm Höhe wermittelt bes 
Brennſtifts mit Arabesten verfiebt, die man dann 
recht bunt in Not, Blau unb Grün ausmalt. 
Hat das Körbchen nicht ſchon an beiben Seiten 
Heine Henkel, jo fanı man folde aus Band 
formen, doch dürfen fie nur an ben Seiten an- 
—— ſein und nicht über die Mitte des Korbes 

ufen, ba dies das Einwerſen ber Briefe ver- 
bindert. Ach kann ohne einen befonberen Behäl- 
ter für bie fertig gefchriebenen 
unb ein anderes für bie abreifier- 
ten Couverts und ſchon begonne- 
nen Briefe gar nicht mehr aus- 
fommen, unb ba ich benfe, bafı 
es anderen viel beſchaftigten Leſern 
und Leſerinnen gewiß ebenfo gebt, 
erinnere ich an biefe äußerft be⸗ 
quemen Brieflörbchen, bie ein 
wirflich nottwendiges Requifiteines 
jeden größeren Schreibtiſches und 
zubem ein ſicher immer gern an- 
genommenes Geſchenk bilden. Die 

zulegt erwähnten runben Brief- 
förbe nehmen Übrigens noch weni⸗ 
ger Pla fort, als die länglichen 
und feben reizenb aus. Diele 
runden Spantörbe find i im Preife 
von 30—40 Pfennig überall er- 
bältlich unbbilden, nit Holzbrand · 
technit und Malerei gelchmidkt, 
ganz allerliebfte Gefchente. Wer 
ein Brieflörbchen befist und auch 
wirklich nur zu Briefen benutzt, wirb nie die 
vollendeten Brieffchaften unter ben Papieren 
und anderen Gegenftänben feines Schreibtifches 
verlegen. 

Mojail:Sägerei aus Marmortafeln,. Eine 
ibrem Namen nah „den Mufen — 
Kunſtarbeit derart als häusliche Beſchäftigung 
ausgeſtaltet und eingeführt zu haben, daß ſelbſi 
mit ber Yaubjäge vertraute Kinder ſich damit 
zu befaffen und eine —— Kr gr 
darin zu erbliden vermögen, ift gewiß ein 
Verbienft, welches ber Kunflanftalt von Schu · 
mann & Co. in Oſterode a. H. nicht abgeftritten 
werben lann. Die —— Firma fertigt plaſtiſche 
Bilderwerte aus in bie trog ber wohl» 
feilen Preife das Entzückendſte darftellen, was 
je auf diefem Gebiete geicaffen wurde, benutzt 
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jedoch den „gegoffenen” Marmor auch zur Her⸗ 
ftellung von eintönigen, ſowie marmorierten 
dünnen Tafeln verfchiedener Färbung in 10 Diem 
Größe und von Heinen Steinen, die 5 und 
T mın greß find. Die nur thonharte Maſſe 
dieſer Tafeln und Steine läßt fih mit Yaub- 
füge und einem „Schneidelabe” genannten klei⸗ 
nen Inſtrument zu den allerverfchiebenften For⸗ 
men: Dreieden, Oblongen, Streifen, aber auch 
Blumen, Ornamenten, Wappen, Figuren und 
vielem anderen zuſchneiden und giebt dann, bar« 
moniſch in ben Karben und Kormen zufammene 
gen und in geeignete, nötigenfalls mit einem 

imsleiftchen abzugrenzende Flächen irgend mel- 
her Gegenftänte eingelegt, jene antife Kunft- 
arbeit, die wir fo gern als eine ber ebeliten 
Ihägen und bewundern. Obwohl die Aus« 
führung an fi nur eine rein mechaniſche ift 
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Mofait-Sägerei aus Marmortafeln, 


und irgend welche Vorfenntniffe nicht erbeifcht, 
fo beſitzt doch die Steinmofait einen erbeb- 
lichen päbagogiihen Wert, infofern fie — er 
wenn nicht nad) jelbft entworfenen, fonbern na 

fäuflichen Vorlagen gearbeitet wird — das Auge 
in einfachfter Weife zum Farben- und formen: 
finn und Die Hand zu mancher Gefchictichkeit 
erzieht, aber auch bie Gebanken viel mebr feſſelt, 
als es je bie zerbrechlice Holz» Yaubfägerei zu 
hun imſtande it. Aut dieſem Grunde dürfte 
die Steinmofait-Sägerei ebenfofehr als neu⸗ 
artige, bochintereffante Kinderbefchäftigung zu 
gelten haben, wie als Sunftarbeit für Envadjene, 
Herren fowohl wie Damen. Nicht nur einfache 
geometrische Figuren geftattet das Material her⸗ 
zuftellen und damit allerhand Käſten, Tiſche, 
Bordbretter, Taburetts, Unterfeger, Brotteller, 
Naben und vieles andere auszuzieren, ſondern 
alles, was in das Bereich des flachen Omamentes 
gebört, lann in Steintafeln ausgefägt und zur 
wirtungsvollen Geltung gebracht werden. Die 





Spren und Weizen. 


Herftellung ver Mofail aus Marmortafeln voll 
zieht fih in der Meile, daß man nad Maß— 
gabe der farbig ausgeführten Vorlage bie ein— 
zelnen Teile, ſoweit fie nicht aus den bereits 
vorrätigen Steinden befteben, auf bie größeren 
Tafeln mit Indigopapier überträgt, ſodann aus- 
fügt und endlich unter Benutzung von Wafler- 
alas und dem bei dem Ausjägen abfallenden 
Marmormehl, dem noch eine dunkle farbe ober 
ein Bronzepulver hinzugemiſcht wird, ausfüllt. 
Die Fläche iſt mun freilich eine durchans un— 
ebene und die Arbeit im dieſem Stadium jicht 
fogar haßlich aus. Jedoch genügt cine Bearbei 
tung berfelben mit dem Schabetien, um bald eine 
vollſtandige Glätte zu erzielen. Nunmehr wird 
die ganze Fläche noch tüchtig mit Mohnöl ein 
gerieben und jofert erfheint die wundervolle 
Gigenart der Moſaik in all ihrer Farbenfriſche 
und Reinbeit, jo baf fie von Unein- 
eweibten unbedingt für eine mujter- 
Dafte Ktunftleiftung betrachtet wird. 
Eine Erleichterung bei Heinen Kor 
men von einer farbe, wie 3. B. 
bei mit Abern verfebenen Blumen, 
Blättern, Schriften, Schattenlinten, 
geteilten Fonds sc. bietet das Ein 
rigen ber bezüglichen Yinien mit 
einer Öraviernadel, wodurch gewiſſer⸗ 
mafßen „Lünftlice* Fugen erjeugt 
werben, welche Arbeit vor dem Glat 
ten mit dem Schabeifen zu geicheben 
bat, damit auch fie mit dem Fugen⸗ 
Ritt ausgefüllt werben und auf biefe 
Weife markant hervortreten. In bei- 
ftebender Illuftration führen wir ein 
Käftchen vor, beffen Dedel mit Stein- 
mofail ausgefhmüdt ift und bie viel⸗ 
fache Ausfübrungsmeile in einem 
Mufter vereinigt. Aus graugrünen 
Marmortafeln ift der äußere Rand 
bergeftellt, dann folgt nad innen 
zu ein aus zwei quabratifch, lãnglich 
und breiedig mit Hilfe der Schneide- 
lade zugelchnittenen Steinden be 
ftehende Einrabinung in weißer, gel 
ber, roter, blauer und ſchwarzer 
Farbe und zuleßt ber Mittelteil, 


Beeren und grünen Blättern zu« 
ſammengeſetzter Zweig inmitten eines 
bellbraunen Fonde. Die Stiele und 
Adern find graviert und erjdjeinen, 
wie auch Die fimtlihen Fugen, in 
; ſchwarzer Farbe. Die Materialien 

zur Ausführung der Steinmofait find 

nicht teuer und wohl in jedem Kunft- 

rag und jeder Yebrmittel- 
anftalt baben. Andernfalls liefert oben ge 
nannte Firma aud direkt. 

Anbau von Ehfartoffeln im Garten. Die 
Kartoffel bedarf, ähnlich wie ber Mais, zum 
Keimen eine verhältnismäßig hohe Bodentempes 
ratur. Aus biefem Grunde ift es ganz zmedlos, 
fie im Rrübjahr eher zu pflanzen, bie nicht Die 
Side genügend troden und eine Temperatur von 
mwenigitene 8° R. bat. Starke Düngung mit 
tieriſchem Dünger ift zur Erzielung gut kochen⸗ 
ter und ſchmackhafter Eßlartoffeln nicht ange» 
bracht; dieſelben werben danach wohl jebr groß, 
belommen aber leicht einen kratzenden Geſchmadk 
und fehen nad dem Kochen naß und ſchluffig 
aus. Deshalb foll man nur ſchwach mit Stall« 
mift Düngen nnd Dazu eine reichliche Gabe Thomas: 
mebl geben, deſſen Pbespborfäure befonders auf 
ben Reifeabſchluß der Knollen günſtig einmirkt. 
Danbelt es fib um fandigen Sartenboden, fo ift 
gleichzeitig eine Diingung mit Kainit erforderlich, 
das auch der Erde einen ftärkeren Feuchtigleits— 


ein aus blauweißen Blumen, roten, 
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aebalt in tredener Zeit giebt. An ſchattigen 
Stellen, d. b. unter Bäumen und an ber Müd- 
jeite von Gebäuden, Dürfen die Kartoffeln nicht 
gepflanzt werden, Da fic bier zwar fehr viel Kraut 
aber nur wenig Knollen entwideln. Die Samten- 
tartoffel felber joll ungefähr in einer auabratifchen 
Planzweite von 35—45 cm gelegt werben und 
mir ganz flach mit Erde bevedt fein. Nach Be— 
darf ıft dann ſpäter zwei- bis dreimal mit der 
Hand zu baden und beim legtenmal Die Erde 
etwas um die Stengel anzubäufen, was einen 
verftärtten Anollenanfag bewirkt. Mill man garız 
frühe Speifelartoffeln erzielen, jo find bereits an- 
gekeimte Knollen zu pflanzen. Zu dieſem Zwect 
füllt man eine ganz flache Kifte oder einen Bapr- 
dedel in Größe von etma 100:80 cm mit 
trodenen Sägelpänen und legt darin die Pilanz- 
fartoffeln (natürlich von einer früben Sorte wie 
J. B. Paulſens Juli) mit den Augenenden nach 
oben fo binein, daß fie einander nicht berühren 
und eima zu ein Viertel mit Sägeſpänen bebed! 
find. Ende Februar oder Anfang März werben 
die Käften in mäßig belle Räume gelegt, die eine 
gleichmãßige Temperatur von etwa 12° R. haben. 
Bei dem Auspflanzen, das frübeftens Mitte April 
erfolgen darf, müflen bie Knollen in derſelben 
Lage in den Boben gebracht werten und zwar 
bebutlam, Damit feine Keime abbrechen. 

Der große franzöfiihe Komponift Lullu 
liebte einen guten Trunk über alles, und in 
Gefellfchaft luſtiger Kumpane zu neipen, machte 
ihm bejonderes Vergnügen. Als ibm einft Der 
Chevalier de Yorraine am Kranfenlager beſuchte 
und ibn ber zärtlichften Areunbicaft, die er gegen 
ibn bege, verficherte, meinte die Gattin Lullvs 
ärgerlich: „Ja, wabrbaftig, mein Herr, Sie 
miffen ſehr fein Freund fein, denn Sie haben 
ibn oft zu Ihren Gelagen zugezogen und noch 
zufeßt ibn fo trunken gemacht, daß Cie gewiß 
die Haupturſache von feinem ſchnellen Ableben 
fein werden.” — „Schmeige,“ antwortete ber 
todtrante Komponift, „Schweine, liebe Frau, 
allerdings bat mich der Chevalier zulegt trunken 
gemadıt, aber wenn ich wicder auflomme, fol 
er dafür auch wieder die Ehre baten, ber 
Erſte zu fein, ber mid bes Füßen Meines voll 
macht.” Yullo, ber fidh überbaupt ſehr oft von 
dem unbefonnenen Abermut des Augenblids bin- 
reißen ließ, trug feine Bedenlen, ale er einft 
der König Ludwigs XIV. Gunft fhmanten fab, 
in Molieres „Eingebilbetem Kranten“ die Rolle 
des Kranken zu fpielen, vor den Anotbefern 
und ibren Mitteln am Ende des Stüdes Reif: 
aus zu nebmen und zuletzt ſogat in bas Orcheiter, 
in ben Reſonanzboden bes Flügels bineinzu- 
fpringen, ber in Stüde ging. Der König brach 
in Gelächter aus und Lully ftand wieder im 
Gunſt bei ihm. — Nach mander Oper, in ber 
Lully feinen unermüdlichen Eifer bemäbrte — cr 
bat im ganzen 19 geichrieben —, trat er mit feiner 
„Armida“ auf, aber diefe Oper wollte nicht ge— 
fallen, au dem Hofe nicht. Da kam Lullv 
auf den merkwürdigen Einfall, fie für ſich gan; 
allein aufführen zu laſſen. Das imponterte 
dem König. „Es müſſe Doch,“ meinte er, „efwas 
daran fein.” Er befahl die Wiederbolung, be 
zeugte fein Wohlgefallen an dem Werte, der Hef 
war pflichtfchuldigit entzüct und das Vublikum 
begeiftert. — Als Lullv, während er die Oper 
Achilleus und Volvrena“ komponierte, ſchwer 
erkrankte, rebete ibm ſein Beichtvater, der das 

anze Theaterweſen ald Sünde betrachtete, ins 

ewiſſen und der Kranke lieſerte bie Partitur 
aur Vernichtung aus. Als ihm ein Prinz nach⸗ 
ber, anläßlich feiner Gefunbung, darüber Vor— 
würfe machte, meinte der Komponift ganz naiv: 
„Warum bätte ich ibm nicht den Millen thun 
follen, befite ich doch noch eine Abſchrift.“ 


1533 


And ein Dulder. 
Barvenn (dem feine Frau im Reſtaurant überrebete, 
ihr zuliebe ftatt Lache Hummer zu effen): „Schau Rofaleben, 
was ich für dich alles dulde!“ 


Gedanfeniplitter. 
Es giebt Künſtler und Dichter, welche es als Swed ber 
Kunſt anzufeben fcheinen, daß fie uns das Yeben nicht wer 
edeln, ſondern verekeln fell 


Der ſchlane Piccolo. 
„nab’ ich mein Letztes ſchon bezabit 7" 
„Nein.“ 
„Bie kannt du das bebaupten!“ 
„Sie haben ja das Letzte noch gar nicht getrunlen! 


Bumoriftifches, Köfungen der Nätfel und Aufgaben. 
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(erklärt. 
Yeutnant: „Alt Abnen 
Aräuleln ⸗ 
Dame: 
den Augen.‘ 
Yeutnant: „Kein Wunder, wenn fo viel Name 
raden am Extrateur bitten!“ 


unwehl, gnädiges 


„Mir wurde plöglic ganz blatt ver 


Kleiner Borbehalt. 
udent (deiner Yoriswirtin den Ilberzieber 
„Zeben Sie einmal den zweiten Knopf 
ua, er geht gewiß bald ab.“ 
Yogiswirtin: „Ach, der lann noch lauge bat 
ten, wenn Ste 'n nicht zulnöpfen.“ 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 12, 


Damelpielanfgabe: 


I. dö-reT  bip<dn 
2, Des-fi Dh4>ce? 
3 Df4-e7 dä>chti 
4. Deisel Dels<ei 


d. Del><ads<dti><is und gewinnt, 
Opern-Scherzfrage: Zwei Silben, 
domonbm: Kammer, 
Aritbmetiihe Aufgabe: Die Kreife berühren ſich um 
12 Uhr 17 Minuten zum erftenmal von außen. Der Mittel» 


punkt des größeren Kreifes ift dann 36 m, der bes kleineren 
15 m vom Schnittpunkt der Linien entfernt, 


Sablenftern: 
De — 
ng N 
⸗ — 
-q 


— ’ 


Kreuzrätjel: 












Citaträtiel: 
Denn aus Gemeinem ift ber Dienfch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er feine Aınme, 


Dominvaufgabe: 


Im Talon lagen: 
—E 


22] Te] 


am‘ 
. 
.. 








© bebiett: 00? .® ...* 


Der Gang der Partie war: J. A3, Bi, Cu; I. 
B4, C4; UL. A#, B-, C-; IV. A3, B2, C$6; V.Aj. 
B-, O4; VL A4, B4,C%; VIL A%#, B-, GC}; VIU. 
A! (- 9). 


As 
A; 


Richtige Rätfelauflöfungen ſandten ein: Atolf Jeziorlo in 
Wien; W. Schmaldt in Krefeld; F. Y. Kindler in Fürſtenberg 
i. M.; Wilhelm Schumann in Breslau; Hermann Seidel in 
Aachen; Gerhard Berger in Groitzſch; Heinrihb Staubing in 
Wien; Hugo Lehmann in Torgau. 





Pamelpielaufgabe. 
Bon A. Stabenow in Berlin. 


Eedwan 








BDeih 


Weiß zieht an und gewinnt.‘ 


Bomonym, 


Am Worte war's in einem Stäptchen, 
Da ſah ich fie zum erftenmal; 
Wie wußte Schnell das liebe Mädchen 
In Luſt zu wandeln alle Qual! 


Und wie nach langen, öden Tagen 
Ein Wort Erauidung wieder ſchafft, 
So fühlt ih an bes Herzens Schlagen 
Das Wort ſich neue Lebenstraft. 


Palindrom, 


Es ſchafft in feiner Werkftatt früh 
Und fpät ein Mann mit vieler Müh'; 
Er beflert, rundet, bringt zum Schluß 
Berftändig den metall’'nen Guf. 

Unb das, woran er fleißig ſchafft 
Und wendet feines Armes Straft, 
Das nennt ums auch derielbe Mann — 
Sieb ibn bir nur von rüdwärts an! M. A. 


Kogogriph. 
Nimm fchnell von einem Schweizerort 
Den Anfang und das Ende fort! 
Es wird im Reit — lies ibn verkehrt! — 
Dann ein Gebirge bir befchert. 


Aufgabe. 


Durch Weglaffen des eriten und leisten Buchſtaben foll 
verwandelt werden: 1. ein Gebiet in Rußland in einem öfter 
reichiſchen Staat, 2. ein deutſcher Küftenfluß in einen Fluß in 
Italien, 3. ein Mufifinftrument in cin Yafter, 4. ein Stönig> 
reich in einen Teil des Wagens, 5. ein Zeitungsfreund in 
ein Kinbermäbcen, 6. ein berübmter Zoologe in ein Wild, 
7. eine Stadt in Böhmen in einen Fluß, 8. eine Stabt in 
Rußland in einen biblifchen Namen, 9. ein Längenmaß in ein 
Mufitzeihen. — Die Anfangsbucitaben der neuen Wörter er» 
geben den Namen einer italieniſchen Landſchaft. RM. 


R. A. 


Rätſelecke. 


Nachdruct verboten. — eberfegungsrechte vorbehalten. 









— 


Die Kreuzchen ſind durch Buchſtaben zu erſetzen, ſo daß in 
jedem Ringe ein achtlautiges Wort entſteht. Die fünf Buch» 
ftaben, melde je zwei Ringen angehören, follen einen Gott ber 
alten Germanen nennen. Die Wörter in den Ringen müfſen 
bezeichnen: 1. eine Stadt in Polen, 2. ein franzöftiches See- 
bad, 3. eine Zierpflange, 4. eine edle Arauengeflalt ber grier 
chiſchen Dichtung, 5. einen Fluß in Spanien, 6. den Namen 
von vielen Päpften. — Zu verwenden find: 5a, 2b, le, 1d, 
30,2g,51,2m7Tn4o5r1s 2t, luum?2z 
A. 


Arithmogriph. 

Die Zahlen find durch 
Buchftaben zu erfegen, fo 
daß bie wagerechten Reihen 
bezeichnen: 1. einen frei» 
willig Dienenden, 2. eine 
Provinz von Portugal, 3. 
eine Infel im Aguiſchen 
Meer, 4. einen Erbteil, 5. 
einen Ausdrud für „Richt: 
ſchnut,“ 6. eine Stabt an 
der Elbe, 7. ein Land im 
Aften, 8. einen Zell von 
Schmweben, 9. eine rauen- 
geRalt aus ber griechiichen 

age. — Die Anfangs: 
— buchſtaben ber Wörter follen 
ein Drama von &, Freytag und bie Enbbuchftaben eins von 
Tb. Körner nennen. A. 

Pominvaufgabe. 
A, B und O nebmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 
36 Augen bleiben verbedt im Talon. C bat auf feinen Steinen 
19 Augen mehr als B. Cs wird nicht gefauft. 


A bat 


Trsessewenm 


1118 3/1210 8 1816] 
s 3 12 9/6 











A jet Doppel-Ecehs aus und gewinnt dadurch, daß er 
feine Steine zuerit los wird. Er fest ZJwei-Ein® als letzten 
Stein. B fann nur bei ben erfien brei Runden anfeken; 
C mu bei der vierten, fünften und fiebenten Runde paſſen. 
Dadurch behält B fünf Steine mit 20 Augen und C vier 
Steine mit 35 Augen übrig, — Welche Steine liegen im 
Talon? Welche Steine behält C übrig? Wie ift der Gang 
der Partie? A. St. 


Herausgegeben unter berantwortlicher Redaltion von Hans Heinrich Reclam in Leipzig. 


Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Pie Dame mit dem Bandfıhuh. 


(La femme au gant.) 


Nach dem Semälde von Anton van Dyck. 


Fbotonranhte von CE. Ruquardt in Brüflel, 


ertamrs 


LIPZNS* 





Eine Schuld. 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
Fortſetzung.) 


m die Mittagszeit fühlte Manhart Oſterling 

den Kopf etwas freier geworden, nur der 
Appetit fehlte ihm gänzlich, fo daß er im Begriff 
ftand, einer Hausmagd aufzutragen, fie möge ihn 
wegen Ausbleibens bei Tiſch entjchuldigen; er wollte 
ein Fragen Daniel Wollenmwebers, warum er feinen 
Hunger habe, vermeiden, aud) daß Margret Willens’ 
Augen ihm dabei möglicherweife den geitrigen Raufch 
aus dem Geficht abläfen. Doch da kam grad’ der 
Alte auf ihn zu, faßte ihn in ungewöhnlicher Art 
unter den Arın, 309 
ihn etwas beijeite 
mit fich fort und 
fprach mit gedämpf- 
ter Stimme: „ch 
wollt’ dir vorm 
Eſſen noch jagen, 
Manhart — eigent: 
Lich ſoll's wohl ſonſt 
feiner wiſſen, aber 
es ift doch beſſer — 
am Donnerstag ift 
ja des Sfräulein 
Margrets Geburts» 
tag, und ber Herr 
Senator hat mir 
eben gefchrieben, 
daß er fie Dazu über: 
tafchen will. Am 
Vormittag kann er 
wegen der Eifen- 
bahn noch nicht weg, 
fondern fommt erft 
am Nachmittag, 
aber dafür mwill er 
den Abend und die 
Nacht hierbleiben 
und erit früh den 
andern Morgen wie 

xv, 18, 





Auf der Hm, Wach dem Gemälde von U. Lindenfchmit. 


Radıbrud verboten. 
der abfahren. Ich hab’ gedacht, da könnten wir zum 
Abend, um den Geburtätag und das Hierfein vom 
Herrn Senator miteinander zu feiern, vor'm Haus 
im Garten ein bißchen hübſche Illumination mit 
Bapierlampen machen; darum hab’ ich's dir gejagt, 
daß du mir dabei was mit helfen kannt, das bunte 
Papier frieg’ ich aus der Stadt geſchickt, ich will 
gleich drum jchreiben, Nun müffen wir wohl zu Tifch 
hinein, e8 hat fchon vorhin geläutet, aber laß dir nur 
beim Fräulein Margret nichts merken. Mein Gott, 
daß die nun jchon 
achtzehn Jahr alt 
wird!” 

So konnte Man: 
hart fich doch dem 
Mitgehen ins Eß— 
zimmer nicht ent: 
zichen und gab ſich 
Mühe, ſeine Appetit 
loſigkeit wenigſtens 
etwas zu verbergen. 
Recht gelang's ihm 
freilich nicht; beim 
Auffehen begegnete 
er einmal einem auf 
ihn gerichteten Blid 
Margrets, in dem 
etwas Ungewiſſes 
lag, Unrubiges, fait 
wie Bejorgtes. Und 
um einiges fpäter 
ſprach fie ihn gegen 
ihr jonfliges Thun 
auch einmal gerades 
zu, ohne Zwiſchen⸗ 
vermittlung Wol⸗ 

lenwebers, an: 
„Fühlen Sie fich 
nicht wohl?” 
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Der Ausdrud ihrer Hugen war ihm nicht ver: 
ftändlich geweſen, doc aus den Worten vernahm er 
jetzt die fpöttifche Bedeutung heraus, Vermutlich 
hatte er ſich in der Nacht beim Herauffteigen der 
Treppe nicht genug, wie fonft, in acht genommen, 
fo daß fie aufmachend fein fpätes Heimkommen ge 
hört, vielleicht auch eine Unficherheit feines Ganges. 
Das gab ihre Frage ihm zu verftehen; feine heut’ 
allerdings auffällig blaffe Gefichtsfarbe übergoß fich 
jählingd mit einer dunklen Nöte. Es war ihm 
äußerft peinlich, daß ihn jemand, und ob es auch 
nur Margret Willens war, für einen heimlichen 
Trunfenbold halten könne; er brachte ſtockend eine 
furze Antwort heraus, daß er fich völlig wohl fühle, 
und fuchte dies Durch die That zu beweifen, indem er 
fich raſch von einer Speife auf den Teller füllte und 
davon zu effen zwang. ber erleichtert atmete er 
draußen auf, als er nach Beendigung der Mahlzeit 
das Zimmer verlaffen konnte, Es wurmte ihn im 
Innern, daß er heut’ die fpöttifche Mißachtung der 
Senatordtochter in der That verdient hatte, 

Am Abend jedoch war allmählich die üble Nach: 
wirkung des PBortweins ihm aus dem Kopf ge 
ſchwunden, und mit fiebernder Ungeduld erwartete 
er die Stunde, in der er Undine von Wenfftern ihr 
Eigentum zurüdgeben wollte. Bann endlich trat 
der erfehnte Augenblid ein: fie fam über den See 
heran und nahm hocherfreut den Shawl aus feiner 
Dand, fragte, Durch welche Zauberlunſt ex dazu ge- 
kommen, fie fei am Frühmorgen zum Nobistrug ge 
gangen, habe aber nichts mehr gefunden. Er be 
richtete, wie es gefchehen, ſetzte jedoch etwas bedacht: 
lo8 hinzu, daß er gleich, als fie von dem verlorenen 
Tuch gefprochen, den Vorjah gefaßt, es noch am 
Abend zu holen und in Rlein-Wartenbef an die Haus: 
thür zu hängen. Sie fiel ein: „Und warum thaten 
Sie das nicht? Es wäre hübjch gervefen und ich hätte 
dann heut’ Morgen nicht umfonft zu geben gebraucht. 
Aber der Wein im Nobiskrug war wohl zu gut —“ 

Bas lebte entflog ihr, fie hatte es offenbar nicht 
äußern wollen und fchlug gewiffermaken ein zu: 
dedendes Lachen drüber auf. Boch erichroden, fie 
fünne eine gleiche Meinung von ihm fallen, mie 
Margret Wilfens, ftotterte er ſchnell: „Nein — ich 
habe nichts — nur eine Kleinigkeit — ich that's 
nicht — weil —* 

Nun wiederholte Undine: „Weil? Ich kann mir 
nicht denken, ans welchem Grunde fonft Sie Ihre 
gute Abficht unterlichen.* 

„sch dachte — Sie würden es heut’ nicht ent» 
behren — und nahın e8 mit mir — um —“ 

Er ſtockte, felbit im Mondlicht ließ fich deutlich 
das über feine Züge auffteigende Rot erkennen. 
Veritändnislos fragte fie: „Aber zu welchem Zweck 
nahmen Sie e8 denn mit nach Haus?“ 
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Unwillkürlich die Augen ſchließend, entgegnete 
er: „So weich war's — ich wollte die Nacht hin- 
durch meinen Kopf drauf —* 

Bitternd öffneten feine Lider fich wieder, und 
fein zagender Blick traf auf einen lächelnden. Hus- 
druck des Antlißes vor ihm. Dazu jagten die Lippen 
Undines von Wenfftern: „Sie find ein Phantaft, 
ein Poet. Dder find Sie ein Sybarit, dem fein 
Kiffen zum träumen nicht weich genug fein fann? 
Aber ich danke Ihnen, daß Sie e8 mir wieder ver- 
ichafft haben, bis zum Morgen hätt" e8 gewiß fonft 
jemand fortgenommen, und ich brauchte es ja auch 
nicht früher. Köftlich warm iſt's und thut wohl.” 

Während des Sprechens ſchürzte fie fich das Tuch 
Iofe um den Hals, that des fonderbaren, eigenmäch ⸗ 
tigen Behaltens und Benutzens des Shawls nicht 
weiter Erwähnung, fondern lenkte merkbar davon 
ab, indem fie fich anteilmehmend nach der Xebens- 
führung Manbarts in den legten Tagen erfundigte. 
Alles, was er thue und treibe, intereffierte fie, ob 
er viel mit Lisbeth Nothelf zufammen ſei — zu der 
Frage ging ihr ein leife fchalkhafter Zug um den 
Mund — ob der Senator Willens ihm neuerdings 
Verdruß angethan habe, am legten Sonntag zum 
Befuch dageweſen oder erit am nächften fomme. Dem 
Befragten ging alles wie in einem Taumel am Ohr 
vorüber; er begriff nicht, daß er den Mut und 
die Fähigkeit gehabt, den Zweck, zu dem er den 
Shawl mit fich nach Haus genommen, auszufprechen; 
aber ohne Mein getrunfen zu haben, befand er fich, 
ähnlich wie geitern, in einem vaufchhaften Zuftand, 
den die lächelnde Ermiderung Undines. über ihn 
gebracht. So gab er auf ihre mannigfachen Fragen 
Antwort, hielt auch nicht zurüd, daß er allerdings 
einen Verbruß vor fich habe, weil der Senator am 
Donnerstag zu dem Geburtstag feiner Tochter komme 
und die Macht auf Wartenbel bleiben wolle; da 
werde es ihm ſchwer fallen, rechtzeitig unbemerkt das 
Haus verlaffen zu fönnen, jedenfalls werde es fpäter 
als jonit werden. Boch Undine verfehte gleich 
mütig: „Um meinetwillen laffen Sie fich das wicht 
fümmern. Donnerstag — wenn Sie fich nicht teren, 
daß Ihnen das Unangenehine am Donnerstag Abend 
bevorfteht — da kommt der Mond auch erit fpät, 
und ich warte dann hier, bis Sie fich freigemacht 
haben. Vielleicht bringt die Worausficht auf unfere 
Unterhaltung in der traulichen Stille Sie etwas über 
den Zwang, den Sie fidh drüben länger anthun 
müffen, weg. Das ift alfo übersübermorgen; ba 
fehen wir ums ja noch zweimal vorher, falls fich 
etwas daran änderte. Haben Sie denn für die 
Tochter des Senators ein Feſtgedicht verfaßt, da 
Sie doch ein heimlicher Poet find? Freilich, das 
thun Sie wohl nur für Lifette, aber ihr Geburts- 
tag iſt erſt im Oktober.“ 
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So bezaubernd war das abendliche Zuſammen⸗ 
treffen mit Undine von Wenklitern noch nie gemefen; 
in anderer, wonnevollerer Trunkenheit, al3 gejtern, 
fehrte Dianhart, nachdem ex fie hinübergerudert hatte, 
nach Groß: Wartenbef zurüd. Er wagte nicht, zu 
denfen, was weiter gefchehen könne und werde, alles 
in ihm war nur in eine jelige Empfindung aufgelöft, 
die fich einzig auf den nächften Abend vorausrichtete, 
Sie verlieh ihn auch während jeder Beichäftigung 
am folgenden Bormittag nicht; mehr noch ala fonft 
mußte er fich bei Tijch zufammen nehmen, das, was 
in ihm vorging, zu verbergen, und that's durch leb⸗ 
haftes Sprechen, bei dem er, ohne e3 zu merken, öfter 
Margret Willens anredete. In feiner Achtlofigkeit 
verfiel er fogar einmal in die alte frühere Gewöh— 
nung und nannte fie „Du*; erft als fie ihn über: 
raſcht anfah, kam's ihm zum Bewuhtfein, daß er 
fi) etwas verlegen entfchulbigte. Daniel Wollen: 
mweber lachte dazu: „Das ift dir wohl fo heraus: 
gefahren und kommt ja leicht, wenn man es viele 
Sabre lang fo gethan hat. Fräulein Margret, glaub’ 
ich, nimmt’3 nicht übel, denn das thut ja nichts und 
ift bei zwei, bie miteinander gefpielt haben, ja eigent: 
lich auch ganz natürlich.” Margret antwortete nichts 
darauf, und der Ulte fuhr fort: „Der Vermalter hat 
mir gefagt, weil fie morgen früh mit der Weizen— 
ernte anfangen und den Roggen unter Dach haben, 
wollen bie Leute heut’ vor'm Feierabend gern auf 
dem Feld einen Heinen Spaß machen. Das haben 
fie jo in der Gewohnheit und der Verwalter hat 
mich gebeten, zu jagen, daß es der Gebrauch bei der 
früheren Herrfchaft geweſen ift, ein bißchen mit dabei 
zu fein und vielleicht auch ein bifichen Stutenbrot 
dazu zu fpendieren, das ift für die Leute ja immer 
was Befonderes, was fie ſonſt nicht kriegen.“ 

Dem pflichtete Margret bereitwillig bei, daß fie 
fich zu fechs Uhr fertig halten wolle, Sie richtete 
feine Aufforderung an Manbart, fich an dem Feld: 
gang zu beteiligen, wandte aber nichts ein, als 
Wollenweber ihn fragte: „Du gebit auch wohl mit, 
fo wa3 ift ja ganz amüfant "mal anzufehen.“ Der 
Angefprochene gab notgedrungen eine balbbejahende 
Antwort, indes ſchon mit dem Vorbehalt, fich zu 
der beitinunten Stunde nicht einzuftellen. Natürlich 
empfand er für den gemeinfamen, ziemlich Tangen 
Weg alles eher ala Neigung, freute fich vielmehr 
darauf, mit feiner heimlichen Gedankenwelt völlig 
ungeftört allein fein zu fünnen. Go fah er aus 
feinem Fenſter um die anberaumte Zeit drunten 
Margret Willens und Daniel Wollenweber fich zu: 
fammenfinden und felbanber über den freien Platz 
Davongehen; eine Magd trug hinter ihnen einen 
großen Korb mit dem bräuchlichen Stutenbrot, Der 
Alte blickte fich ein paarmal um, während Margret 
zubigsgleichmäßig ihren Schritt fortſetzte; augenfchein- 
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lich fiel’s ihr gar nicht ein, daß Manhart Dfterling 
am Mittag die Abficht ausgefprochen, fich anzu- 
ichließen. Ein Beweis äußerfter Geringfchäßung 
war's, der ihn troß feiner inneren Befriedigung be 
leidigen mußte, aber mit einem Ruck warf er das 
Gefühl der Kränkung von fich ab und überließ fich dem 
Genuß feiner ficheren köftlichen Ungeftörtheit. Jedoch 
blieb diefe ihm nur furz vergönnt, denn um ein paar 
Minuten fpäter, nachdem jene beiden zwifchen dem 
Parkgebüſch verfchwunden waren, ward unerwartet 
an feine Thür geflopft, und auf den Hereinruf trat 
ein fremder junger Herr über die Schwelle und fagte 
bei dem fragenden Aufblid Manharts lachenden 
Zones: „Sie fennen mich wohl nicht von Anjehen, von 
Geſicht zu Geficht haben wir uns einander nicht vor- 
geftellt. Aber ich wollte das Verſäumnis doc eins 
mal bei Tageslicht gutmachen und mich perfönlich 
erkundigen, wie Ihnen vorgeftern der Abend bes 
fommen ift. Mir hat er am andern Morgen ein 
bißchen Brummmufitim Kopf angeftellt, unfereSigung 
war ziemlich Dauerhaft, und der Teufel weiß, mas 
der Höllenwirt in feinen alten Glaskolben hinein» 
gebraut hatte.“ 

Erft an der Stimme und Sprechmweife erkannte 
der Hörer den Ingenieur Dietwald Werned, im 
eriten Augenbli nicht zu befonderer Freude, da 
er feines fchönen Alleinfeins dadurch beraubt wurde. 
Aber die Höflichkeit gebot ihm doch, den umverhofften 
Befucher artig willlommen zu beißen, und diefer fiel 
ein: „ch fah eben drunten eine junge Dame in 
Begleitung eines Weißkopfs durch den Bart fort: 
gehen. Das war wohl Ihre Burgherrin bier, Die 
Tochter von dem — ich fann den Namen nicht be 
halten — mit dem jchnurrigen Alten, von dem Sie 
jo gut erzählten. Kommt fie bald zurüd, daß ich 
mich ihr vorftellen laſſen kann? Ich bin bier ja 
auf dem Grund und Boden ihrer Souveränität, da 
iſt's am Ende Pflicht und Schuldigfeit. Ein Ameri— 
faner veriteht fich auf die europäiſchen Borfchriften 
nicht fo, aber Unkenntnis der Geſetze, heißt's, macht 
nicht ſtraffrei.“ 

Das erichien Manhart durchaus überflüffig, und 
im übrigen war es ihm beruhigend angenehm, daß 
der Ankömmling durch; glüclichen Zufall gerade diefen 
Zeitpunkt der Abmefenheit jener beiden getroffen 
hatte, damit ex nicht fpäter auf eine etwaige Frage, 
wo er die Bekanntſchaft desfelben gemacht habe, zu 
antworten brauchte. So ermwiderte er kurz, Die ders 
zeitige Belierin des Gutes jet mit ihrem Begleiter 
auf einem längeren Gang zu einer ländlichen Ver— 
anftaltung beariffen und komme vor einer Stunde 
ficher nicht zurüd. „Das ift jchab’,* meinte ber 
Ingenieur, „ich hätt! gem um die Erlaubnis ge 
beten, mir das Schloß einmal innen zu beguden. 
Bon außen macht ſich's gut und man fann für mein 
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Handwerk überall etwas abſehen.“ Manhart kam 
ihm jelbjtveritändlich mit der Erwiderung entgegen, 
daß es dafür feiner befonderen Erlaubnis bedürfe und 
es ihm ein Vergnügen fein werde, den Wunsch zu 
erfüllen; danfbar nahm Dietwald Werned dies An— 
erbieten an, jedoch noch nicht für gleich, vielleicht 
nachher vor feinem Weggang, und fich fegend plau- 
derte er äußerft amifant eine halbe Stunde lang über 
die verfchiedenartigften Dinge, kam auf feinen Rat 
zurüc, wer es in kurzem zu etwas bringen wolle, 
der müffe über den Atlantifchen Deean gehen, und 
nahm auch ohne die anregenden Zugaben des Weins 
und der Mondnacht das Intereſſe feines jungen 
Zuhörers gefangen. Dann indes zog er einmal feine 
Uhr und fagte aufftehend: „Sa jo, wenn ich das 
Schloß noch anfehen will, wird es Zeit für mich, 
oder eigentlich iſt's heute fchon zu ſpät geworden, 
jo daß ich's beffer für ein andermal auffchiebe.“ 
Das juchte Manhart jedoch zu vermeiden, vielmehr 
zu dem Zweck die gegenwärtigen günftigen Umftände 
zu benußgen, und fo war fein Befucher auch damit 
einverftanden, da die Befichtigung ja ſchließlich nicht 
viel Zeit erfordern werde. Durch die Zimmer Mar: 
grets gehend, betrachtete ex Dies und jenes, auch den 
Blid aus den Fenſtern über den See, that’3 aber 
ziemlich flüchtig und trat bald wieder auf den Kor: 
ridor zurüd. Hier fragte er: „Die Räume auf diefer 
Seite gehen vermutlich nach dem Park hinaus und 
werden weniger fehöne Ausficht haben.” 

Sein Begleiter ermwiderte, eine Thür öffnend: 
„sa, hier wohnt Wollenweber,* und der Ingenieur 
fiel lachend ein: 

„Ah, der alte Petrus an der Himmelsthür, fo 
ftelle ich mir deifen weißen Kopf ungefähr vor.“ 
Einen Blick durch die Stube werfend, fügte er hinzu: 
„Na, übel ift die Pförtnerbude grad’ nicht, wenn's 
fo im Himmel ausjähe, lönnt' man's fich ſchon ger 
fallen laffen, hineinzukommen. Die Ausficht fcheint 
mir bier jogar beinah noch luſtiger.“ Gr trat ans 
Fenſter, wandte fich indes gleich, auf feine Hand 
niederiehend: „Wo hab’ ich denn — ich Efel habe 
meinen Stod irgendwo drüben ftehen laſſen.“ 

Manhart verfegte: „a, mir fällt's ein, in Mar: 
grets Wohnftube, ich will ihn ihnen —.* Gr begab 
fich vafch fort, doch Dietwald Werned holte ihn noch 
auf dem Korridor wieder ein: 

„Das fehlte, daß Sie fich für meine Dummheit 
die Sohlen ablaufen. Der hölzerne Kerl hätte hinter 
mir her ftapfen müflen, eigentlich ſollt' ich mich um 
einen Burschen, der jo wenig Anhänglichleit an mich 
bat, nicht weiter befümmern,* Lachend gingen fie 
aufammen zurüd, um den Stocd zu holen; Werned 
nahm noch unter einigen Tpaßhaften Bemerkungen 
die Erdgefchoßräume in Augenſchein, verabjchiedete 
fh dann jedoch: „Man verfchwagt fich ganz mit 
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Ihnen, ich hab's nicht nahe und muß morgen früh 
zeitig auf dem Fleck fein. Hoffentlich fegen Sie den 
Höllenwirt bald einmal wieder mit mir zufammen - 
in Nahrung. Good bye! Auf Wiederfehn oder 
Nichtſehn unter der Linde!“ 

Eilig fchritt er davon, Manhart von einer plöß: 
lihen Erinnerung eingenommen zurüdlafjend; ihm 
war eingefallen, daß er unbedingt im Nobiskrug beim 
Weggang feine Flafche Wein nicht bezahlt habe. Er 
itand im Begriff, dem FFortgehenden nachzurufen, 
diefer möge ihn im Vorüberlommen bei dem Wirt ent: 
Ichuldigen, doch er ſchloß den ſchon geöffneten Mund 
wieder, Brüben tauchten, heimfehrend, Margret 
Willens und Daniel Wollenmweber auf; die höchfte 
Zeit war's geweſen, dab fein Beſuch fich entfernt 
hatte, damit der Alte nicht am Abendtiich nach ihm 
fragen fonnte. Günftigerweife vermochten fie ihn 
auch nicht mehr wahrzunehmen, da Dietwald Wer: 
ned zufällig einen Weg wählte, der ihnen Durch eine 
Gebüſchwand verbedt wurde. Mehr ala ein hüb- 
fcher, ein wirklich fchöner Menfch war's, der nicht 
nur von unverfchämter Frechheit, fondern in gleichen 
Maß von außerordentlicher Liebenswürdigteit fein 
fonnte und dann fait unmiderftehlid; für fich ein- 
nahm, Mit feinem Stod, den er beinah vergeffen ges 
babt, ſchlug er ab und zu einen Lufthieb-nach über- 
hängenden Gezweig am Wegrand, doch nicht zornig, 
wie Undine von Wenkftern mit ihrer Gerte, viel: 
mehr Iuftig pfeifend, in heiterfter Laune, und er 
peitichte die Blätter nicht zerfeht auf den Boden 
herunter, fondern zeigte, daß ihm genüge, fein Ziel 
jicher im Auge und Arm zu haben und, feine 
Serftörungsabficht im richtigen Moment innehaltend, 
feine Hiebe nur zu „markieren,“ 
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Nun befaßte fih Daniel Wollenweber im ge 
heimen eifrig mit dem Herrichten und Zufammen: 
fleben der bunten Bapierlampen; er hatte fich alles 
dazu nötige Material beichafft und betrieb fein 
Vorhaben mit der Hecurateffe eines gelernten Buch— 
binderd. Eine Arbeit war's, feiner Dütenanfer 
tigung binter'm Ladentifch ähnlich, fie befriedigte 
ihn ungemein und er gab ſich ihr ganz hin, Denn 
im Stillen ſeufzte er manchmal über feine, nun fchon 
ſechs Wochen andauernde Befchäftigungslofigkeit auf 
dem Gut. Es gefiel ihm ja bier ſehr gut und be 
fonders das tägliche Zufammenfein mit dem Fräu— 
lein Margret, aber das Nene war doch allmählich 
ein bißchen davon ab, und er wußte nicht recht, mie 
er's noch bis zum Herbſt hin, fo ohne etwas Ordent⸗ 
liches zu thun zu haben, aushalten follte. Das war 
ja richtig, dab das Fräulein Margret hier nicht gut 
ganz allein fein fonnte, aber daß «8 ihm doch efwas 
ſchwer werden mußte, jo für nichts und wieber nichts 
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unnüß dem lieben Gott die Zeit zu ftehlen, daran 
dachte natürlich der Herr Senator nicht, denn der 
hatte ja immer vom Morgen bis zum Abend Kopf 
und Hände voll Arbeit. Was er dachte und vor« 
hatte, lien fich ja überhaupt oft nicht begreifen, ebenfo 
auch was er mit Manhart Dfterling plante, was der 
eigentlich hier ſollte. Denn ein biächen unverftändlich 
war's doch, warum ein Commis, ftatt im Comptoir feine 
Schuldigfeit zu thun, fich monatelang mit der Zand- 
wirtjchaft abgeben jollte, wenn der Herr Senator denn 
auch mit der Abficht umging, ein Rornhandelsgeichäft 
anzufangen; dazu half doch das, was Diterling hier 
lernte, noch nicht viel. Der Alte hatte Dies in letzter 
Beit auch einmal Margret gegenüber ausgefprochen, 
obgleich fie ihm natürlich darüber nichts weiter fagen 
fonnte, fondern nur meinte, da ihr Vater es fo ans 
geordnet habe, müſſe es gut fein. Ihrem Geficht 
ließ fich anfehen, fie fei davon ficher überzeugt, und 
MWollenweber pflichtete bei: „Fa, das verfteht fich 
von felbit, einen vernünftigen Zwed muß es ja haben, 
den hat der Herr Senator ja bei allem, was er thut, 
bloß wüßte man gern, was denn für einen,“ Aber 
darauf wuhte Margret ebenfowenig eine Antwort, 
zerbrach ſich offenbar auch nicht den Kopf darüber, 
fondern gab fich mit der Thatfache zufrieden, daß 
ihr Bater es jo für gut befunden habe. 

Manhart leiftete dem Alten Beihilfe beim Der 
jtellen der Papierlampen; da er noch einmal wieder 
von ihm dazu aufgefordert worden, konnte er feinen 
rechten Grund angeben, es nicht zu thun, denn Zeit 
hatte er in der That mehr als überflüffig, und womit 
er fie verbrachte, blieb eigentlich gleichgültig; der Tag 
verging ihm bei jeder Beichäftigung nur in beitän: 
diger Erwartung des Abends. Sie fahen an ihrer 
Arbeit zuſammen in der abgefchloffenen Stube Daniel 
MWollenwebers, der forglichit bedacht war, daß Frän« 
lein Margret nicht davon merken jolle, damit fie 
und der Herr Senator beide an ihrem Geburtstag recht 
nett überrafcht würden. Aber einmal al3 er Schnell 
etwas geholt, hatte er beim Wiederkommen vergeifen, 
den Schlüffel umzudrehen, und das Malheur wollte, 
daß Margret grad’ in der halben Stunde an bie 
Thür Hopfte, fie auch gleich öffnete und auf der 
Schwelle ſtand. Der Alte rief freilich: „Nein, Fräu— 
lein Margret, hier dürfen Sie heute nicht herein 
und müſſen fich gleich die Augen zubalten!* Doch 
über den Zuruf vermindert, that ſie's nicht, und 
Mollenweber, der weiter ab am Tifch ſaß, drängte 
eilig: „Dann thu’ dus, Manhart!” Gr meinte 
natürlich, daß diefer die Thür fehließen follte, und 
das verſtand und beabfichtiate der auf das Geheiß 
mechanifch vom Stuhl Nuffpringende auch; doch völlig 
mit jeinen Gedanken und halbwegs auch mit den 
Sinnen abmwejend, that er ftatt deifen etwas Ver— 
fehrtes und gang und gar nicht Gemwolltes, denn er 
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hielt mit den beiden vorgeftredten Händen Margret 
Wilkens die Augen zu. Barüber erjtaunte fie jo 
ehr, daß fie weder etwas fagte, noch eine Bewegung 
machte, fich dagegen zu wehren, fondern einen Augen— 
blick ohne fich zu rühren ftehen blieb, und er kam 
erſt zur Beſinnung feines gedanfenlofen Thuns, als 
er an feinen Handflächen die Wärme ihrer Stirn 
und zugleich auch ihre Brauen und Wimpern fühlte, 
Das durchfuhr ihn mit einem Schred, haſtig riß er 
feine Hände zurüc und ftotterte: „Entichuldigen Sie 
— ich weiß nicht — ich meinte —.* Ihr flog von den 
Lippen: „Sie meinten wohl, wir fpielten Blindekuh.“ 
Dem fügte fie raſch nach: „Na, wenn ich nicht darf, 
Onkel Daniel, da gehe ich wieder.“ Damit ſchloß 
fie eilig die Thür und ging über den Korridor zurüd, 
wunderlicherweife, als komme ihr jet erft fein Ge 
heiß zum Bewußtſein, nun die Augen zudrückend. 
Manbart ſetzte fih, höchit mißmutig über feine De: 
gangene Dummheit an den Tiſch zurüd, der Alte 
fagte zufrieden: „Das war nur gut, daß wir fie fo 
bald wieder los wurden. Glaubft du, daß ſie was 
geſehen hat? Du ftand’ft ja dazwiſchen, da konnte 
jie's wohl kaum.“ Er hatte offenbar nichts von dem 
thörichten Vergreifen feines Mitarbeiters bemerft; 
diefer verfegte kurz: „Nein, fie konnte wohl nichts 
fehen.* Ein Wort hing ihm im Ohr, verknüpfte fich 
mit einer aufgeweckten Erinnerung. Ya, jo hatte 
er früher Margret Willens manchmal beim Blinde: 
kuhſpielen oder fonftigem Spiel, von rückwärts heran: 
fommend, die Hugen zugehalten und erinnerte fich, 
daß ihre Brauen und Wimpern fich damals an 
den Handflähen auch fo weich angefühlt hatten. 
Gr hätte fie eben daran erfennen können, ohne zu 
wilfen, daß fie daftehe, Oder wahrſcheinlich war 
das wohl bei allen Mädchen gleich und feine Hand 
nur noch nie mit dem Geficht einer anderen in Bes 
rührung gelommen. Doch er biß fich noch einmal 
wegen feiner Sinnlofigkeit auf die Lippen; mehr 
Spott hätte fie nicht in ein einziges Wort hinein- 
legen können. Gigentlich hätte fie nicht Blindekuh, 
jondern ein blinder Ochſe fagen follen. 

Ihm war das weitere Mitarbeiten an den Lam— 
pions verleidet, es war ein Unfinn, daß er fih an 
einer Geburtätagsfeier der Senatorätochter abplagte; 
bald unter einem Vorwande aufitehend, ging er fort und 
fam nicht wieder, Daniel Wollenmweber noch zu helfen. 
infolge davon hatte diefer alle Hände voll zu thun, 
denn bis zum nächſten Tag mußten die bunten 
Laternchen fertig fein, und das zog Manhart doch 
eine Unannehmlichkeit zu, da der Alte fich aleich 
nach dem Abendeffen wieder in feine Stube fort: 
machte und ihn mit Margret Wilfens allein im 
Eßzimmer zurückließ. Er erwartete, daß fie auch gehen 
werde, aber fie blieb, wahrfcheinlich in der Meinung, 
der Onkel Daniel komme gleich zurüd, am Tifch 
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fien, und da er den richtigen Zeitpunlt zum Weg— 
gang verjäumt hatte, wußte er jeht nicht recht von 
feinem Stuhl aufguftehen. Im Zimmer lag noch 
Tageslicht, aber es begann doch, fich zur Dämme— 
rung abzuichwächen; beide fprachen nicht, Margret 
hielt, nach dem Fenſter blicdend, den Kopf feitwärts 
gedreht. Manhart empfand, fie denke an fein täppi« 
fches Benehmen vom Vormittag und befinne fich auf 
eine boshafte Huferung, mit der fie ihn dafür be 
jirafen wolle. Peinlich war's, das ſchweigend ab- 
warten zu follen, ungefähr wie ein Schuljunge eine 
verdiente Züchtigung; er befam Herzklopfen davon 
und wäre ihr gern mit einer Abwehr zuvorgefommen. 
Doch fein Kopf fand kein richtiges Wort; er hätte 
erklären müffen, daß er nicht recht bei Sinnen ge 
weſen jet, an gana anderes gedacht habe, und dabei 
wäre er unfehlbar vot geworden, So beharrte er 
in feinem Schweigen, und fie that's ebenfo; nach und 
nach rührte ihn ein Gefühl an, fie erwarte, daß er 
zuerſt fpreche, fich entfchuldige, und allerdings hatte 
fie ja auch ein gewiffes Recht, das zu beauſpruchen. 
Sein unbegreifliches Thun hatte ihr als eine kindiſche 
Dummbreiftigkeit vorfommen müſſen, und nun jchien 
er fich wie ein ungezogener Junge betragen zu wollen; 
in ihm war ein ſtarler Drang, nicht als folcher 
dazufigen, aber, was er jagen fönne, wußte er dennoch 
nicht. Ziemlich vafch nahm das Zwielicht zu; bin 
und wieder einmal hob er mit einer unmerllichen 
Regung die Augen, um zu beobachten, ob Margret 
Willens durch etwas fundgäbe, daß fie ihr Schweigen 
brechen werde. Allein fie jaß jedesmal noch in 
gleicher Weife, offenbar von ihm die Erklärung er- 
wartend. Ba fte zur Seite blidte, ſah er nur ihre 
Profil, und fo fannte er fie eigentlich gar nicht, Es 
überraschte ihn faft wie das einer Fremden; in den 
itilleruhigen Linien des Gefichtsichnittes lag etwas 
Gigenartiges, im Grunde Einnehmendes, beinah ſchön 
zu Nennendes. Doc allmählich ward «3 undeut— 
licher, faum mehr unterjcheidbar, die Dämmerung 
ging in Dunkelheit über. Da regte Margret Willens 
fich plößlich einmal, ftand auf, ſagte kurz halblaut: 
„Gute Nacht,” und verlieh das Zimmer. Ihr mochte 
Har geworden: jein, dab Daniel MWollenweber nicht 
wieder zurückkomme. 

Eine Erlöfung war's fir Manhart, er blieb noch 
eine kurze Weile zurüd, dann begab er fich ebenfalls fort. 
Die Zeit für feinen abendlichen Weg war gefommen, 
und wie plöglich auffchiehend, trat das Bild Umdines 
von Wenkitern ihm vor die Augen. Etwas Sonder: 
bares verband fich damit: Zum erftenmal fett Wochen 
hatte fie während der lehten Viertel: oder halben 
Stunde ihm nicht jo vor dem Blick geitanden und 
war jein Denken nicht bei ihr geweſen; nun trieb 
jein Drang, einer aufgeſtauten Welle gleich, die ein 
Hindernis fortgeräumt, ihn um fo mächtiger nach 
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dem Zufammenkunftsplag. Hier fand er zauberi- 
fchen Erſatz für das peinliche Gegenüber, in das er 
mit Margret Willens geraten. Wie ſchwand dieſe, 
gleichfam von dem grauen Licht der Dämmerftunde 
ausgelöfcht, in nichts hin vor der ftrahlenden und 
mondüberftrahlten Schönheit Undines! Jeder Abend - 
überbot immer noch die ungeduldige Erwartung des 
langen Tag's, die Verheißung des voraufgegangenen, 
und jo auch diefer. Nur war heut’ etwas im Innern 
Manharts wach geworden, ein fehnfüchtiges Ber: 
langen; ex hätte alles dafür hingegeben, feine Hände 
einmal auf die Augen Undines von Wenkſtern legen 
zu dürfen, um zu erfahren, welches Gefühl ihre 
Brauen und Wimpern hervorriefen. Ein wunder: 
ſam unvergleichliches mußte es fein, aber es gab 
feinen Vorwand, unter dem er es thun konnte, und 
er erfchraf vor dem Gedanken folcher Vermeſſenheit 
ohne einen glaubwürdigen Grund. So mußte er fich 
mit allem Aufgebot von Willenskraft bezwingen, und 
fie felbft erichwerte es ihm noch, denn fie blickte ihn 
an, ala läfe fie den Wunfch in feinem Geficht, und 
fprach vertraulicher dazu mit ihm, al3 je zuvor. 
Teilnahmsvoll fagte fie beim Abfchied an der Lan— 
dungsitelle von Klein-Wartenbef: „Alfo morgen haben 
Sie Armer den üblen Tag; ich werde Ihrer mit: 
fühlend gedenfen, vielleicht jehe ich ihren häßlichen 
Widerfacher bei uns vorüberfahren. Oder hat er 
fich beſſer beſonnen und bleibt bei feinem Geldſchrank? 
Das würde mich jehr für Sie freuen, und dann 
fünnten Sie auch morgen Abend zur gewohnten Zeit 
fommen.“ Allein das wäre eine thörichte Hoffnung 
gewelen, dazu lannte Manhart feinen Seren zu 
genau. Der Senator hatte nicht abgefchrieben, und 
wenn er fich etwas vorgefekt, jo bleibe er dabei, ob 
e3 Steine vom Himmel herabregne; da er erſt ziem: 
lich ſpät am Nachmittag anlange, werde er zmeifel- 
los auch nicht vor dem nächiten Morgen wieder ab- 
fahren. Bedauernd reichte Undine dem davon ficher 
Überzeugten die Hand und behielt die feinige ein 
paar Augenblicke in der ihren. „Dann wird's um 
fo jchöner fein, wenn Sie endlich erlöft werden, für 
Sie und für mich, denn ich mache Ihre Unannehm— 
lichkeit ja mit Sfhnen durch. Gute Nacht, und träus 
men Sie, es ſei Schon vorüber und der Mond ftehe 
wieder am Simmel,” 

Auch für fie werde es dann um fo fchöner fein — 
wie förperlich fühlte Manhart dies Wort m feiner 
Bruft, einer ſchwellenden Knoſpe ähnlich, naherüdens 
der Stunde harrend, fich im Sonnenlicht zu ents 
falten. Dder im Mondlicht — wie die wundervolle 
königliche Blüte der Tropenmwelt, von der er einmal 
gelefen. Ihm kam ins Gedächtnis, auch eine Waſſer— 
rofe war's, drüben am Amazonenftrom; weiß leuchtete 
ihr Kelch im Beginn, doch in der Nacht fich weiter 
auffchliehend, gewann er rojenrote Farbe — 
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‘a, er teäumte die Macht hindurch und zwar 
unabläffig von weißen Blumen. Im Anfang von 
einer Anemone, über die der erfte Frühlingswind 
unter noch fahlem Buchengezweig hinſtrich und fie 
lets fchaufelte; von einem Hügel herablommend, 
ging er dahin, vor ihm in der Weite lag ein blauer 
See. Dann ftand er an dieſem, und aus den Eleinen, 
fonnbeglängten Mellen wuchs es mieder jchnechell 
empor, doch fein Windröschen mehr, größer, präch— 
tiger, eine weiße Waſſerroſe. Staunend und zagend 
fah er fie an; fie tauchte unter und verichwand, lange 
Zeit, ein Wirbelfturm umbraufte feinen Kopf, warf 
alle Gedanken darin vermworren durcheinander. Aber 
nun hob fie fich plößlich aufs neue vor ihm auf, 
nur jetzt als meiße Lilie auf hohem, ſchlankem Stiel, 
heiße Sommernacht mit füßberaufchendem Duft er: 
füllend, und auch ein weißes Licht umfloß fie. Doch 
im Grunde war fie dennoch eine Mafferrofe, aber 
eine fremde, märchenhafte von teopifcher Pracht, über 
alle VBorftellungsfraft herrlich. Und leiſe wandelte 
ihre Farbe fich um — fo lag's fchon, von der Natur 
mitgegeben, in der fFrühlingsanemone, die einen 
leichten Roſenanhauch auf den Blättern trug. Bier 
aber ward der rote Schimmer zum unfanbaren, herz: 
ichlaaftodenden Wunder — im Traum wußte Mau: 
hart auch den Namen der Zauberblüte: „Vietoria 
regia.“ Doch nicht der richtige war's, er befann 
fih, und nach einer Weile ſprach er laut: „Nein, 
Undine regia —* 

Dann fuhr er in die Höh', denn Daniel Wollen- 
mweber ftand vor feinem Bett und fagte: „Du ver: 
ichläfit dich heut’ wohl ein bißchen, Manhart; es ift 
hohe Zeit, wir müflen Fräulein Margret doch einen 
recht hübfchen Strauß pflücken.“ Baran beteiligte 
der Aufgeweckte fich nicht felbit, fondern half nur 
dem Alten infoweit mit, als er mechanifch Die Blumen, 
die jener abfchnitt und ihm hinreichte, in der Band 
hielt; das aber veranlaßte ein Mifverftändnig, denn 
als beide zum Haus zurücklamen, trat Margret 
Wilkens grad’ aus der Thür und ſagte, überrafcht 
auf den farbenreichen Strauß blidend: „Wußten Sie 
noch, daß heut’ mein Geburtstag iſt?“ Dffenbar war 
fie von dem Irrtum befangen, nicht dev Onkel Daniel, 
fondern er habe die Blumen dafür gepflüdt, und 
ihr ins Geficht zu jagen, ihm ſei's gar nicht eins 
gefallen, wäre äußerft ungefchliffen geweien. Ihre 
Täuſchung berührte ihn jogar angenehm, denn fie 
gab ihm eine Gelegenheit, ohne Worte gewiſſermaßen 
nachzuholen, was er geitern in der Dämmerung nicht 
von der Zunge gebracht hatte, darzuthun, daß er 
nicht die Abficht gehabt, fich wie ein ungezogener 
unge zu benehmen. So antwortete er fchnell: „a 
— ih — wußte es noch —,* und er erinnerte fich 
dabei auch wirklich, da er früher immer ſchon vor- 
bedacht gemwefen, fich zu dem Tag eine möglichit ſchöne 


Eine Schuld. 
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Nofe zur verichaflen, um unterwegs vor dem Schul: 
anfang hurtig die Treppe im Katrepelhaus hinauf 
zu fpringen und fie Margret mit feinem Glückwunſch 
zu bringen. Dann hatte ſie ihm jedesmal gedantt, 
als ob es ein koſtbares Geſchenk ſei und ihn dazu 
an der Hand gefaßt; es mochte ihr bei ihrer heraus— 
geflogenen Frage ins Gedächtnis geraten fein, und 
fie dankte auch heute fo und bot ihm dabei ihre 
Band hin. Das fette ihn, zumal nach dem geftrigen 
Vorgang in Verwirrung, aber da es einmal duch 
ihre fälfchliche Annahme jo gelommen, konnte er 
doch auch nicht anderd — obendrein da ihn ein 
Gefühl überfam, fie drüde damit aus, daß fie 
ihm feine täppifche Gedanfenlofigkeit und überhaupt 
fein öfter wieberholtes, grundlos flegelhaftes Be— 
tragen gegen fie verzeihe. So nahm er ihre Hand, 
die fie einen Nugenblid lang hielt und dann raſch 
mit der Außerung, Die Blumen müßten gleich Waſſer 
haben, davonging. Er ftand in einer eigentümlichen 
Gedächtnisempfindung: die Hand von Margret Wil- 
fens hätte er auch noch am Gefühl in vollem Dunkel 
erlannt; jte hatte fich wohl länger geftredt, war aber 
troßdem mit den jchmalen, feinen Fingern noch ganz 
die des Kindes. Meben ihm aber jagte Daniel 
Wollenweber jest: „Das Fräulein Margret, glaub’ 
ich beinab, meinte, du hätt'ſt den ſchönen Strauß 
für fie gepflüctt. Das thut ja auch nichts und kommt 
darauf nicht an, fondern daß beionderd der Herr 
Senator, wenn er kommt, den Tiich recht hübfch 
finden ſoll.“ 

Das entzog Manhart der ihm unwillkürlich auf: 
gewachten Erinnerung an ehemalige Zeit, verfeßte 
ihn in die Gegenwart und zu dem heut" Bevorftehen- 
den zurück. Boch fobald er mit fich allein war, 
bemächtigte der nächtliche Traum, aus dem ihn ber 
Alte geweckt, ſich vollitändig wieder feiner Gedanken 
und Sinne Wo er ging und ftand, bei allem, was 
er that, fah er die weißen, jich immer wunderfamer 
verwandelnden Blumen mie in Wirflichfeit vor den 
Augen; fie bildeten einen leuchtenden Vordergrund, 
hinter dem ihm der Wechſel des weitergehenden 
Tages nur fehattenartig bedeutungslofe Bilder und 
Gefichter vorüber bewegte. Daß Lisbeth Nothelf 
von Seedorf zum Gratulieren fam, gleichfall3 mit 
Blumen aus ihrem Garten — der Mittagstifch mit 
einem Geburtstanstoaft Daniel Wollenwebers, in 
dem er fagte, wie gern gewiß der Herr Senator auch 
heute bier geweſen wäre, wenn er bloß wegen ber 
dummen Eifenbahn weggelonnt hätte — dann jpäter 
das Rollen eines Wagens, aus dem zu Margrets 
wirklicher, großer und freudiger Überrafchung ihr 
Vater herausitieg, während der Alte fchmungelnd 
fagte: „Nicht gemuetit hab’ ich, Herr Senator, ganz 
fo wie ein Fiſch bin ich gemwefen, das ift wohl an 
der ‚freude vom Fräulein Margret anzumerken“ — 
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alles das nahm Manhart nur äußerlich mit Auge 
und Ohr auf, fein Denken befand fich nicht dabei, 
auch wenn er auf etwas antwortend ſprach. Rudolf 
Wilkens zeigte fih von dem Ausfehen feiner Tochter 
ſehr erfreut, der Aufenthalt befomme ihr unver: 
fennbar vortrefflih; das beftätigte fie auch mit glück— 
lichem Gefichtsausdrud, während er einige, Geſchenke 
für fie enthaltende Päckchen aus der Kutſche nahm 
und mit ihr allein zum Auspaden des Mitgebrachten 
ins Eßzimmer ging. Bier ftand der Morgenftrauß 
auf dem Tifch, und der Senator fagte: „Das find 
ſchöne Blumen, jo hätte ich fie dir aus der Stadt 
nicht mitbringen fünnen, darum unterlieh ich's auch 
lieber ganz.” 

Margret erwiderte rafch: „Ja, Manbart bat 
mich in der Frühe damit überrafht, Manhart 
Oſterling.“ 

Ihr Vater verſetzte: „So, das war ja ſchicklich 
von ihm, Benimmt er ſich denn ſonſt auch ordent- 
lich?” Das bejahte fie gleichfalls eilfertig: 

„Er ift in der letzten Zeit ganz anders geworden 
— ſehr zu feinem Vorteil — oder ich merkte es 
vielleicht früher nicht, weil ich ihn eigentlich faum 
fah.* Einen Augenblid anhaltend, fette fie hinzu: 
„sch glaube, Lieber Vater, du brauchteft nicht fo 
firenge gegen ihm zu fein, ich halte ihn für Güte 
mehr gefchaffen — wenn du ihm ein freundliches 
Wort —.“ 

Rudolf Wiltens fiel ein: „Nun, dann iſt's ja 
aut, daß ich beftimmt habe, er follte zufammen mit 
euch eſſen, davon rührt wohl fein richtigeres Be- 
tragen her. Gefällt diefer Shaml dir? Ich habe 
mich in den Läden nach dem Beiten, was ich finden 
fonnte, umgethan, dab die Herrin von Groß:-War- 
tenbek nicht hinter'm Rüden die Naſe über mich 
rümpfen follte.“ 

Die letzte Bemerkung ließ deutlich heraushören, 
wie innerlich froh aeftimmt der Sprecher ei, und 
bei der unveränderten Fortdauer feiner heiteren Laune 
erinnerte er fich offenbar am Abendtifch einmal der 
nachmittägigen Äußerung feiner Tochter, mochte fich die 
Worte überlegt haben und auch aus eigner Beobach— 
tung zu einer Einficht ihrer Nichtigkeit gelangt fein. 
Denn er füllte fein Weinglas und redete jchräg 
hinüber Manhart Dfterling an: „Zu meiner Be: 
friedigung habe ich gehört, daß Sein Verhalten dem 
Zwed entfpricht, um defienwillen ich Ihn mit hier 
heraus genommen. Es entipricht aber Seinem Alter 
wohl nicht mehr, daß ich Ihn noch länger jo wie 
bisher anfpreche, fondern wie bei dem Buchhalter 
an die Stelle das neuerdings gebräuchlich werdende 
‚Sie‘ fege. Jedoch will mir dies bei einem jungen 
Mann, den ich als Knaben gekannt, nicht vom Mund, 
und wenn Er damit einveritanden ift, fiele es mir 
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geläufiger, Ihn ftatt deſſen künftig wieder, wie in 
früherer Zeit, ‚Du‘ zu nennen.“ 

Ein wenig troden, etwas an eine gefchäftliche 
Abmahung erinnernd, war's geſprochen, doch merl: 
bar in dem von Margret gemeinten Sinne, und 
Daniel Wollenweber jagte: „Damit wird Dfterling 
ja gewiß fehr einverftanden fein, Herr Senator. Bas 
ift ja eine große Auszeichnung für dich, Manhart, 
die du dir erft recht verdienen mußt.“ 

Wilkens bot dem lebteren fein gefülltes Glas 
entgegen: „Da wollen wir auf den Geburtätag meiner 
Tochter und zugleich mit auf das umgeänderte Fürs 
wort anftoßen.“ Daran beteiligten fich alle, und 
jelbftverjtändlich mußte Margret es ebenfall3 thun; 
die innere Freude über ihre hübjche, durch die An- 
mejenheit de3 Waters verfchönte Geburtstagsfeier 
leuchtete ihr aus den Augen. Manhart hatte mecha: 
nifch fein Glas mit den andern zufammenklingen 
laffen, der ganze Vorgang berührte ihm innerlich 
nicht im geringjten, ihm war's völlig gleichgültig, 
ob der Senator fortan ihn ftatt „Er“ „Du* be 
nenne. Doc that Rudolf Willens dies gleich und 
zwar ohne fich zu verfprechen, als ob die Wieder- 
aufnahme der ehemaligen Gemöhnung ihn in der That 
natürlicher von der Zunge fomme. Mit fichtbarem 
Intereſſe erkundigte er fich nach der praftifchen 
Wiffenäbereicherung Manharts in landwirtfchaftlichen 
Dingen und der Beiragte gab Antworten darauf, 
die eine gewiſſe Vermorrenheit und Beichäftigung 
feiner Gedanken mit Anderem nicht ganz verbergen 
tonnten; doch das erflärte fich natürlich aus dem 
ihm eben unerwartet Gefchehenen, und Willens jchien 
es auch keineswegs übel zu vermerken. Dann brachte 
Daniel Wollenweber einmal hervor: „Entjchuldigen, 
Herr Senator, daß ich mal einen Augenblid mit 
Dfterling zufammen binausgebe und ihm bloß etwas 
ſage.“ Das geichah, der Augenblick dauerte indes 
ziemlich lange, wohl zehn Minuten, bis der Alte 
wieder hereintrat und ſchmunzelte: „Wenn Sie nun 
auch ein bißchen heraus fommen möchten, Herr Gena- 
tor und die beiden jungen Damen.” Da brannten 
in einem Halbkreis vor der Thür, an Zweigen aufs 
gehängt die blauen, grünen, roten und buntfarbigen 
Bapierlampen; es machte fich im voll eingebrochenen 
Dunkel in der That hübich, und alle drei waren wirk— 
(ich überrafcht, jo daß Wollenweber fich zufrieden 
die Hände reiben und fagen konnte: „ja, mir deucht 
auch, e3 ficht ganz nett aus, und ein bißchen was 
Befonderes mußt heut’ am Abend doch fein. Ziem— 
fich ſchnell gehen mußte ed damit ja freilich, aber 
Dfterling hat mir gut dabei geholfen, daß wir doch 
grade noch richtig fertig geworden find.“ 


Fortſetzung folgt.) 
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[3 die Vertreter der fieben nördlichen Provinzen 

der Niederlande: Holland, Zeeland, Utrecht, 
Geldern, Friesland, Dveryffel und Groningen am 
23. Januar des Jahres 1579 den Utrechter Unions: 
vertrag unterzeichneten und damit den durch das 
Haager Manifeft vom 26. Yuli 1581 endgültig be- 
fiegelten Abfall jener Länder von der fpanifchen 
Herrfchaft vorbereiteten, ahnten fie wohl nicht, daß 
fie mit diefer That einen At vollzogen, deſſen Folgen 
für Kultur und Kunft der Niederlande von ebenfo 
großer Bedeutung werden follten wie für beren 


hiftorifche Entwick⸗ 
fung. 

Nach den ftegrei- 
chen Kämpfen gegen 
die verhaßte Fremd⸗ 
herrſchaft, nach der 
Rückkehr zum Pro⸗ 
teſtantismus nahm 
im Norden Handel 
und Wandel erneu⸗ 

ten Aufſchwung. 
Das Behagen am 
geſicherten Wohl⸗ 
ſtand wie an der 
individuellen Frei⸗ 
heit fand ſeinen 
ſchönſten Ausdruck 
in der ſchnell er— 
blühten holländi⸗ 
ſchen Kunft, die be⸗ 
rufen war, die Rat⸗ 
häufer der glücklich 
regierten Gemein: 
weſen, die Zunft: 
hallen der Kaufleute 
und SBandwerfer, 
vor allem aber die 
Wohnungen der 
Bürger zu ſchmül— 
fen. Die holländi- 
ſchen Meifter ftell- 
ten fich fein allzu 
hohes Ziel, aber die 
räumliche und ftoff- 
liche Bejchränfung, 
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die fie ihrem Schaffen auferlegten, fam ihrer Kunſt 
zu gute. Ihre höchfte Aufgabe war das „Regenten- 
ftüd,* die Vereinigung mehrerer Porträts von Bür- 
germeiftern, Zunftvorftänden oder Schüßenoffizieren 
auf einem Bilde. Daneben malten fie mit offenkundi⸗ 
ger Freude an Land und Leuten ihrer Heimat Land» 
fchaften, Tierſtücke, Stillleben und vor allem die be 
liebten Scenen de3 niederen und höheren Genres, in 
denen der Beiteller und Käufer ein heiteres Spiegel: 
bild feiner eigenen gemütlichen Lebensführung erblickte, 

Während fich in Holland diefe Wandlung voll- 


30g, fchmachteten bie 
Nachbarprovingen 
Flandern und Bra- 
bant noch unter dem 
ſpaniſchen Joche. 
Nach jahrelangen 
vergeblichen Käm⸗ 
pfen, nad einem 
Blutbabe, das in 
der Gefchichte kaum 
feinesgleichen hat, 
mußte bie Haupt: 
ftabt Antwerpen ſich · 
am 16. Auguft 1685 
zur Kapitulation 
entfchließen. Mehr 
und mehr fanf der 
Wohlftand der einft 
ſprichwörtlich rei⸗ 
chen Stadt, die noch 
um die Mitte des 
Jahrhunderts 4500 
Schiffe auf Ser ge 
habt hatte und deren 
Manufalturen die 
ganze civilifierte 
Welt mit Woll⸗ und 
Seidenwaren, Lein— 
wand, Goldarbeis 
ten, Waffen und 
Teppichen verſor— 
gen mußten. Dem 
Bürger ftand der 
Sinn nicht mehr 
nach Kunſtſchätzen, 
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er jeufzte unter dem Drucke einer ſchweren Steuerlait 
und verbrachte feine Tage in jteter Furcht um Leben 
und Befitum. Den Kiünftlern winkten nicht, wie in 
den Nachbarländern, Beftellungen aus dem wohlhaben: 
den Bürgerftande, aber fie hatten im nationalen Un- 
glück wenigftens das Glück, zur Ausjchmüdung der 
Kirchen herangezogen zu werden, die unter der Herr— 
ſchaft des fpanischen Katholicismus überall entitan- 
den. So ſah fich die vlämiſche Kunft in völlig an- 


von Dyct, Der Kardinal Bentivoglio. 
Thetograpbie ven Braun, Eldmmt & de, im Dornad I. &, u. Vari⸗ 


dere Bahnen gewieſen, wie die ihr von Haus aus 
fo nahe verwandte holländische. Und wie diefe in 
Rembrandt und Franz Hals bald ihre Höhepunkte 
erreichte, jo war auch jener in Rubens und van Dyd 
Schon wenige Jahrzehnte nach der Spaltung ein 
Doppelgeftirn von fo hellem Lichte befchieden, daß 
es neben den größten Meijtern aller Zeiten, neben 
Raphael und Tizian, neben Dürer und Holbein, 
neben Murillo und Velasquez auch uns noch mit 
ungetrübtem Glanze leuchtet. In Hubens wie in 
feinem Schüler van Dyck eritanden nachhaltig wir: 
fende Nepräfentanten einer neuen Kunſt, in der fich 
füdlicher Farben: und Formenfinn mit germantfcher 





Julins R. Haarhaus, 1556 


Innigkeit und ſpecifiſch vlämiſcher Lebensluſt aufs 
glücklichſte vereinten. Daß Rubens, der begeiſtertſte 
Apoſtel echt heidniſcher Sinnlichkeit, der Schöpfer 
üppiger Bacchanale, zum bevorzugten Kirchenmaler 
der Eatholifchen Welt wurde, wird niemand wunder 
nehmen. Weiß doch die römische Kirche wie feine 
andere Inſtitution fich die Künſte dienftbar zu machen 
und fie für ihre Zwede zu verwenden. Der große 
Kenner des Nadten, der Backhanten und Nymphen 
fo virtuos auf die Leinwand zu zaubern 
vermochte, war der rechte Mann, die 
Altäre der Yefuiten mit Darftellungen 
aus dem Leben der Heiligen und März 
torer zu ſchmücken. Und daß fich die 
frommen Bäter in feiner Begabung nicht 
getäuscht hatten, bemweift wohl fchon zur 
Genüge jeine berühmte „Kreuzabnahme* 
im Dom zu Antwerpen, die den beften 
firchlichen Bildern aller Zeiten an die 
Seite geitellt werden darf. 

Auf dem Gebiete des Hiftorienbildes 
ift Nubens von feinem andern mehr über: 
troffen worden. Ban Dyd hat ihn weder 
in der kunftvollen Kompofition bemwegter 
Gruppen noch in der Innigkeit der Auf: 
faffung erreicht. Den geiftlichen Bildern 
des Schülers merkt man die Arbeit nach 
dem bezahlten Modell an; jeine Märty- 
rer leiden nicht, fie winden fich nach An- 
weifung des Malers und kofettieren mit 
ihren fchönen Formen. Aber wenn auch 
dem Jüngeren auf diefem Gebiete der 
Muhm des Meifters verfagt war: im 
Fache des VWorträts hat er den Lehrer 
überflügelt, Unter den Porträtmalern 
aller Zeiten fteht van Dyd in erfter Reihe. 
Und als Borträtmaler will er in erfter 
Linie gewürdigt fein. 

(he wir und näher mit dem Entwick— 
lungsgang des liebenswürdigen Künftlers 
bejchäftigen, möchten wir auf die Ähnlich: 
feit hinmeifen, die in gewiſſem Sinne 
zwifchen den Schictfalen des Lehrers und des Schü: 
levs bejteht. Beide brachten es in verhältnismäßig 
jungen Jahren zu Anfehen und Woblftand, beide 
verfügten über eine ungewöhnliche gelehrte und all: 
gemeine Bildung, für beide war ein längerer Auf: 
enthalt in Italien von Bedeutung, und beide end- 
lich waren die eriten Künitler diesfeits der Alpen 
und Pyrenäen, die ſich und damit die Malerei aus 
der Sphäre des Handwerks zur jelbitändigen, von 
Hoch und Niedrig mit Ehrfurcht betrachteten Kunſt 
erhoben und dem Maler die gejellfchaftliche Stellung 
eroberten, die ihm als einem Auserwählten gebührt. 

Anton van Dyck erblidte am 22. März 1599 
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als  fiebentes 
Kind des wohl: 
habendenfauf: 
manns franz 
van Dyd, dei- 
fen Gefchlecht 
feit langem in 
Antwerpen 
blühte, das 
Licht der Welt. 
GEineralten Le⸗ 
gende nach foll 
der Vater in 
feiner Jugend 
Glasmaler,die 
Mutter, Ma— 
ria Guypers, 


eine funftfertige Stickerin geweſen fein, womit dann 
freilich die fünftlerifche Begabung des Sohnes auf 


die natürlichjteWeife erklärt wäre, 
Wie H. Knackfuß in dem van Dyd 
gervidmeten XIII. Bande feiner 
tertlich wie illuftrativ gleich vor- 
trefflihen Künftlermonographien 
mitteilt, ſoll fih Frau Maria kurz 
vor der Geburt Antons mit einer 
umfangreichen Stiderei befchäftigt 
haben, auf der die Gejchichte der 
biblifchen Sufanna dargeitellt war. 

Wie dem auch fei, der Knabe 
verriet fchon früh ein ftarkes Ta- 
(ent und wurde bereit3 bei Vollen⸗ 
dung des zehnten Lebensjahres 
von dem ingwifchen verwitweten 
Vater zu Meifter Hendrit van 
Balen in die Lehre gegeben und 
in die Lifte der Antwerpener St. 


Zulasgilde eingetragen. Ban Balen war fein Künft- 
ler von Bedeutung, aber er war damals in Mode, 


und feine glatt gepin- 


Studie zu einem Satnr. 


Anton van Dyd. 
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zu ſtatten. 





ſelten Hiſtorien und 
Moythologien fanden 
Bewunderer und Käu—⸗ 
fer. Sein Einfluß auf 
den jungen Schüler 
fann um fo weniger 
nachhaltig geweſen fein, 
als diefer feine Werk 
statt fchon nach weni- 
gen Jahren wieder ver- 
ließ, um als Lehrling 
bei dem großen Genius 

Antwerpend, Peter 
PBaulRubens, einzutre: 
ten. Der junge van 








Sufftubten, 


Phososraphim vom Daum, Mament & We. in Demadı I. E, w, Barkd 
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Dyd muß da- 
mals ſchon ad; 
tenswerte Pro: 
ben feines Tas 
lents abgelegt 
haben, denn 
der berühmte 
Meifter pflegte 
die Aufnahme 
neuer Schüler 
von dem Er: 
gebnis einer 
ftrengen Prü⸗ 
fung abhängig 
zu machen, Er 
ftand damals 
auf der Höhe 


feines Ruhms und vermochte längft nicht mehr die 
zahllofen Beftellungen, die ihm von nah und fern zu- 


famen, allein auszuführen. In 
der Regel begnügte er fich damit, 
die beftellten Gemälde zu entwer: 
fen, worauf er die Ausführung ſei⸗ 
nen begabteften Schülern über: 
ließ und fchließlich das annähernd 
fertige Bild einer leichten Über— 
arbeitung unterzog. Er machte 
aus diefem fabritmäßigen Kunſt⸗ 
betriebe übrigens fein Hehl und 
gab jeinen Kunden ftet3 ausdrück⸗ 
li an, wer von feinen Schülern 
bei dem Werfe beteiligt geweſen 
war. Eine befondere Technik, die 
fich der junge van Dyck in der 
Werkſtatt feines erften Lehrheren 
angeeignet hatte: das Malen grau 
in grau fam ihm jeßt vortrefflich 


Er mußte Rubens’ berühmtefte Bilder 
in Eleinem Formate einfarbig kopieren und fo für 


die vielen Kupferftecher, 
die ſich der Meifter zur 
Vervielfältigung feiner 
Arbeiten herangezogen 
hatte, die Vorlagen 
ichaffen. Wir miffen, 
daß van Dyd noch im 
Sabre 1620 ala Ge: 
hilfe bei Rubens arbei- 
tete und diefem damals 
bei der Ausſchmückung 
der Antwerpener Se: 
ſuitenkirche half, alfo 
noch zu einer Zeit, da 
er jelbft bereits mit be: 
deutenden Werfen an 
»w* 
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die Öffentlichkeit getreten war und in den Liften der 
Qulasgilde als Freimeijter geführt wurde. 

Als erftes großes Bild von feiner Hand be- 
trachtet man die berühmte „Kreuztragung“ im Domini» 
fanerklofter zu Antwerpen, ein Werf, das wie auch 
manche der nächiten Arbeiten („Verſpottung Ehrifti,* 





vÄon Dyd, Die Beweinung Thriftt, 


Dietegsipbir von Braun, Aldasent & Ts. in Dernach i. ®, u. Dark. 


„Ausgießung des heiligen Geiftes,* „Die beiden 
Johannes,“ alle im Königlichen Mufeum zu Berlin, 
„Der heilige Hieronymus“ in der Dresdener Galerie) 
noch durchaus im Rubensſchen Stile gedacht und aus— 
geführt ift. In Eoloriftischer Hinficht fchlug van Dyck 
jedoch früh eigene Wege ein, indem er das rofige 
Inkarnat des Meifterd durch blaffere, gelblichere 
Töne erſetzte. Da fih aber Nubens um diefe Zeit 
von der gemäßigteren fFarbengebung des Schülers 


Julius R. Haarbaus, Anton van Dyd. 
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unverfennbar beeinfluffen ließ, jo läßt es fich bei 
vielen Bildern aus jener Epoche ſchwer beftimmen, 
ob fie dem älteren oder dem jüngeren ber beiden 
Künftler zugufchreiben find. 

Die große Beliebtheit, deren fich die Eritlings- 
werfe van Dycks namentlich in England erfreuten, 
erflärt fih nur aus der 
überrafchenden Ähnlichkeit 
mit den Arbeiten Rubens’, 
der damals jenfeits des 
Kanals außerordentlich ge 
ihäßt wurde. Wer von 
den Kunftfreunden jener 
Zeit nicht in der Lage war, 
fein Haus mit einem Ge 
mälbe des älteren Antwer⸗ 
pener Meifters zu ſchmücken, 
ſchätzte ſich ſchon glücklich, 
wenn er eine Arbeit van 
Dycks, in dem man den 
geiſtigen Erben Rubens’ 
ſah, erwerben konnte. a, 
als man zu der Einficht 
gelangte, daß der vielbe- 
ichäftigte Meifter nur eine 
Fleine Zahl der ihm zuſtrö⸗ 
menden Beltellungen aus: 
zuführen vermochte, ver- 
fuchte man fich wenigjtens 
des großen Schülers zu ver- 
fichern, indem man ihn unter 
den jchmeichelhafteften Be- 
dingungen nad) England 
einlub. Graf Thomas Arum: 
del, der berühmte englifche 
Kunftfammler, ließ durch 
feinen Antwerpener Agen: 
ten Erfundigungen über den 
jungen Maler einziehen, die 
günftig genug lauteten, aber 
auch nicht verhehlten, daß 
diefer vermutlich nur fehr 
ſchwer zum Berlaffen feiner 
Vaterſtadt zu bewegen fei. 

Sclieflicd wußte man 
den König Jakob I. für 
den auffteigenden Stern am Kunſthimmel zu interej- 
fieren und ihm die Berufung van Dyds an den Hof 
nahe zu legen. Dieje dürfte unter Zuficherung eines 
feften Jahresgehaltes von 100 Pfund Sterling im 
Sommer oder Herbite des jahres 1620 erfolgt fein. 
Über van Dycks Thätigkeit während diefes erften 
Aufenthaltes in England iſt wenig befannt gewor- 
den. Gr fcheint fich im Nebellande nicht recht wohl 
gefühlt zu haben, denn er nahm bereits im Früb- 
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ling 1621 einen achtmonatlichen Urlaub, den er je- 
doch vermutlich wider den Willen des Königs eigen: 
mächtig auf unbefchräntte Zeit ausdehnte. Ob er 
fi damals dauernd in Antwerpen aufgehalten hat, 
ift ungeriß. jedenfalls hat er fich im Dezember 
1622, zur Beit, da fein Vater ftarb, und zu Anfang 
des Jahres 1623 dort aufgehalten. 

Im regen Verlehre mit Rubens mochte ihm der 
Gedanke nahe treten, auch ſeinerſeits die berühmten 
Kunſtſtätten Italiens zu befuchen, denen fein Lehrer 
fo viel verdanfte. Wie oft wird er Elopfenden Her- 
zens den Worten des Meifters gelaufcht haben, wenn 
diefer von feinen Exrlebnijfen und Studien in Venedig, 
Mantua, Rom und Genua erzählte, wo er fieben 
glückliche Jahre verbracht und recht eigentlich den 
Grund zu feiner künſtleriſchen Individualität gelegt 
hatte! Als van Dyd dem Freunde feine Abficht, 
nach Stalien zu gehen, zu erkennen gab, fand er bei 
diefem die volle Billigung feines Planes. Rubens 
verfah ihm nicht nur mit guten Ratjchlägen, fondern 
auch mit wirkſamen Empfehlungen, die dem jungen 
Reijenden die italienischen Wanderpfade ebnen ſollten. 


van Tyct, Die Samilte des Malers Suydere. 
n Braun, Gldmmi & Wo 
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Bezeichnend für das herzliche Verhältnis zwifchen 
Schüler und Lehrer und für die Dankbarkeit des 
erfteren ift die Thatjache, daß van Dyd dem Meifter 
ein Gemälde als Abjchiedsgefchent zurückließ, das 
bis zu Rubens Tode deifen Sammlung fchmüdte. 
Es war die „Gefangennahme Ehrifti,“ ein drama- 
tifch empfundenes, in großem Maßſtabe ausgeführtes 
Nachtſtück mit Fadelbeleuchtung, das zu den beiten 
Arbeiten van Dycks gehört und heute noch zu den 
Perlen des Madrider Mufeums gerechnet wird. 
Über den Zeitpuntt von van Dycks Abreife nach 
Italien herrjchen, wie über jo manches andere in 
feinem Leben, geteilte Anfichten. Nach einer Verfion 
foll er jogar bereits im jahre 1621 von Antwerpen 
aufgebrochen fein und zwar in Begleitung eines 
italienifchen Edelmannes Namens Vanni. Mehr 
Anspruch auf Wahrfcheinlichleit hat jedoch die An— 
nahme, daß unfer Künftler erft im Frühling 1623 
feine Reife angetreten habe. Auch über die Dauer 
feines Aufenthaltes in den Städten taliens, ja 
über die Reihenfolge der Stationen ift nichts Zu- 
verläffiges befannt geworden. Sicher ift nur, daf 
er Genua zum Ausgangspunfte 
feiner italienifchen Kreuz: und 
Duerzüge machte. Von dort foll 
er fich zuerft nach Eivitavecchia ein- 
aeichifft haben, um Rom zu be 
fuchen, wo er im ganzen dreimal ° 
Aufenthalt genommen haben wird. 
Die ewige Stadt vermochte ihm 
nicht viel zu bieten; die Refte des 
Altertums lodten ihn ebenjomenig 
wie zwanzig Jahre vorher feinen 
großen Lehrer. Beide fuchten in 
Stalien nicht die düftern Trümmer 
einer längft vergangenen Kultur, 
fondern das fonnig warme Leben, 
wie · es dem Bejucher jener geweih⸗ 
ten Stätten aus Tizians und Vero- 
nejes farbenjatten Gemälden ent- 
gegenlacht. Bon Rom z0g van Dyd 
nach Florenz, deſſen Kunſtſchätze 
feinen Abſichten und Neigungen 
ſchon mehr entfprachen. Hier fand 
er bei Lorenzo de’ Medici, dem 
Oheim des regierenden Großber: 
zogs Ferdinand II. von Toscana, 
eine den Traditionen des Medicäer- 
Haufes entiprechendeehrenvolle Auf: 
nahme. Während des kurzen Aufent- 
haltes in der Arnoftadbt malte er 
ihn und wurde reich befchentt ent: 
lafjen. Bon Florenz begab er ſich 
nach Venedig, feinem eigentlichen 
Reifeziele. Dort fand ex endlich, 
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was er fuchte: die großen 
Benetianer auf dem bedeut⸗ 
famen Bintergrunde ihrer 
heimifchen Paläfte und Rir- 
chen. Mit wahrer Andacht 
vertiefte er fich in die Schö— 
pfungen diefer unvergleich: 
lichen Meifter des Kolorits. 
Namentlich Tizian fefjelte 
ihn und zwar in erfter 
Linie als Bildnismaler. Es 
war, al3 ob fich dem jun: 
gen Niederländer vor Ti- 
jians Porträts erit das 
Auge für das Malerifche 
in der Erfcheinung bedeu: 
tender Menjchen geöffnet 
hätte. Er ftudierte Auf: 
faffung und Xechnil des 
großen Venetianers mit fol- 
chen Fleiße, daß man ihn 
getroft al3 einen nachgebore- 
nen Schüler dieſes Meifters 
bezeichnen kann. Bon nun 
an verleugnet fein Werk 
van Dyd3 den Einfluß 
Tizians mehr. In Mom, 
wohin er fich nach der in 
Venedig verbrachten Stu: 
dienzeit zurückbegab, fand 
er bald Gelegenheit, eine 
Probe jeiner neuen Kunit 
abzulegen. Der Kardinal 
Bentivoglio, der als püpit» 
licher Nuntius längere Zeit 
in Brüffel gelebt und dort 
wahrjcheinlich fchon von 
van Dycks jungem Ruhme 
gehört hatte, bot dem Künſt— 
ler eine Wohnung in fei- 
nem Palaſte an und beauf: 
tragte ihn, fein Bildnis zu malen. Diejes Borträt, 
heute in der Galerie Pitti zu Florenz, ift ein Meifter: 
wert erjten Ranges. Es zeigt den prächtig modellierten 
Kopf des noch jugendlichen Kirchenfüriten nach links 
gewendet, offenbar in dem Augenblicke, da er nach der 
Lektüre eines ſoeben eingetroffenen Briefes den Über 
bringer ins Auge faht, um eine Frage an ihn zu 
richten. Gewand und Hintergrund find mit breitem 
Pinfel behandelt; die Hände weifen bereits die frauen: 
hafte Zartheit und Schlankheit der Finger auf, die 
für van Dyd fo bezeichnend ift und die fpäter bei 
ihm geradezu zur Manier wurde. 

Diefes erjte bedeutende Porträt aus der Zeit der 
MWanderjahre unferes Künſtlers läßt feinen ſpäteren 


Anton van Dyck. 
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van Dyd, Marie Tuiſe von Taſſto. 
Ebetograpbir von Braun, Üläment & Ko. In Demadı I. ®. m. Paris. 


Stil: fchon deutlich erkennen und verrät in der Auf: 
faffung durchaus den Maler der vornehmen Welt, als 
der er in der Folgezeit unverwelkliche Lorbeern ge 
erntet hat. Man wird faum annehmen dürfen, daß 
van Dyd ausfchlieflih Nriftofraten vom reiniten 
Waſſer darzuitellen hatte, was man vermuten könnte, 
wenn man die zahlreichen Bildniffe von jeiner Hand 
betrachtet. Weit wahrscheinlicher iſt es, daß er jelbit 
die Dargeftellten in jene ariftokratifche Atmofphäre 
erhob, die fein eigenes Lebenselement war, Es mag 
unter feinen Bildniffen unbedeutende Gefichter 
geben — unfeine wird man vergebens fuchen. Diefe 
fünftlerifche Nobilitierung mußte ex fo diskret vor- 
zunehmen, daß die individielle Ahnlichleit ohne Syrage 
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faum darunter gelitten hat. Darin lag das Ge- 
heimnis feiner Kunft und feines Erfolges, das ihm 
von fpäteren Bildnismalern nur Sir Joſhua Rey: 
nolds und Thomas Gainsborough abgelaufcht haben. 
Yan Dyck war Kavalier vom Scheitel bis zur 
Sohle, ausgerüflet mit allen Tugenden und Fehlern 
eine bevorzugten Standes. Seine gewählten Ums 
gangsformen verfegten Könige in Entzüden; in 
Fragen der Etikette und der Mode war fein Urteil 
ausfchlaggebend. Er liebte es, wie ein Fürſt auf: 
auftreten und fich 
mit einem ganzen 
Gefolge von Die 
nern, Reitknechten 
und Pagen zu um: 
geben. Seine no- 
bein Baffionen, na- 
mentlich feine Lei- 
denfchaft für exqui⸗ 
fite Soupers, ſchöne 
Frauen und teuere 
Rennpferde, brach— 
ten ihn in fpäteren 
Jahren häufig dem 
Bankerott nahe, 
aber der Günftling 
der Vornehmen fand 
im entſcheidenden 
Augenblick ſtets 
hilfsbereite Herzen 
und offene Taſchen. 
In der nieberlän- 
difchen Malerfolo- 
nie zu Rom trat er 
als ein völlig neuer 
Typus auf, von den 
fih in wüſter Le— 
bensführung gefal: 
[enden Kollegen an: 
fänglidy mit Ber: 
mwunderung, jpäter 
mit offentundigem 
Hohn betrachtet. Da 
er fich den’ Kneipgelagen der vlämifchen Maler ge 
fliffentlich fernhielt, bedachte man ihn mit dem Spott- 
namen il pittore cavaliere (Malerritter) oder nannte 
ihn einfach den signore und juchte ihm den Aufent: 
halt in der ewigen Stadt nach Kräften zu verleiden. 
Ob diefe Bemühungen Erfolg hatten, läßt fich 
nicht enticheiden. Allerdings verlieh van Dyd Rom 
ichon bald und begab fich nach Genua zurüd, wo 
er al3 Bildnismaler eine unglaublich reiche Thätig: 
keit entfaltete. Von bier aus unternahm er vermut: 
lich einen Ausflug nach Turin, deifen Mufeum noch 
heute im Neiterbildniffe des Prinzen Thomas von 


Julius R. Haarhaus. 





von Dyd, Königin Ularte Henriette von England. 
Vhetograpbie von Drau, Oldinemt & Ge. Im Domuid I. ®. u. Paris. 


156R 


Savoyen-Earignan und den Porträts von deffen 
Kindern Löftliche Erinnerungen an den Aufenthalt 
des Künſtlers befist. Kaum nah Genua zurück— 
gekehrt, erhielt er einen.cehrenvollen Ruf nach Palermo 
an den Hof des Herzogs Emanuel Philibert von 
Savoyen, Vicelönigs von Sizilien, der offenbar durch 
feine Turiner Verwandten auf den jungen Maler 
aufmerkjam gemacht worden war. Van Dyck leiitete 
der Einladung Folge, aber über diefer Reife fchien 
ein Unftern zu leuchten, denn kurz nach der Ankunft 
des Malerd brach 
in Balermo die Peſt 
aus, die fchon in 
den nächiten Tagen 
den Vicefönig bin: 
taffte. Der entſetzte 
Künftler, der das 
Bildnis ſeines 
neuen Gönners und 
zugleich verſchiedene 
andere Werke be 
gonnen hatte, lieh 
ſeine Arbeiten ichleu: 
nigſt im Stich und 
kehrte mit dem näch⸗ 
ſten Schiffe nach 
Genua zurück, mo 
er bis zu feinem 
Fortgange aus Ita⸗ 
lien blieb. &3 giebt 
in Genua kaum 
einen Balaft von Be: 
deutung, der nicht 
eines oder mehrere 
Bildniffe von der 
Hand van BDyds 
aufzumeifen hätte. 
Mas die Stadt zu 
jener Zeit an Reich: 
tum, Macht und 
Schönheit beſaß, hat 
der norbdifche Künft: 
ler mit leuchten: 
den Farben auf der Leinwand feitgehalten: gleich 
Geftalten von FFleifch und Blut ſchauen die ern: 
jten Nobili und ihre ſchönen Frauen auf den Be: 
jucher der Genuefifchen Paläjte nieder. Aus der 
Fülle herrlicher Bildniffe fei nur das Neiterbildnis 
des Francesco Balbi und das Porträt der ſitzenden 
Dame (Palazzo Balbi-Senarega), die Porträts des 
Marcantonio BrignolesSale und feiner Gemahlin, 
der Marchefa Geronima Brignole-Sale mit ihrer 
Tochter (Palazzo Brignole-Sale), des F. Durazzo 
und jeiner Gattin und die beiden Kinderbildniffe 
(Palazzo Durazzo:Pallavicini) hervorgehoben. Hier 
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in Genua zeigt ſich van Dyd auf der Höhe feines 
Könnens, hier vereint er die elegante Anmut feiner 
eigenen Auffaffung mit Rubensſcher Lebenswahrheit 
und Tizianſchem Farbenzauber. 

Wenn wir die Zeit bis zu feiner erften Reife 
nach England al3 van Dycks Lehrjahre, die Epoche 
bis zur Heimfehr aus Italien als feine Wanderjahre 
bezeichnen wollen, jo müſſen wir den nun folgen: 
den Lebensabjchnitt unjeres Künftlers bis zum zweiten 
Aufenthalte in England die Meifterjahre nennen. 

Erreifte auf dem 
Landwege nach Bra 
bant und Flandern 
zurück, wo er ver: 
mutlich zu Ende des 
Jahres 1625 ein- 
traf. Jetzt wandte 
er fich wieder der 
Hiftorienmalerei zu, 
die er in Italien 
immer mehr ver- 

nachläffigt hatte. 
Für die Kirche der 
Bominilanerinnen 
in Antwerpen malte 
er, dem legten Wun: 
ſche feines verftor- 
benen Waters ge: 
mäß, einen „Ehris 
ftus am Kreuz zwi: 
fchen zwei Heiligen“ 
(jest im Mufeum 
zu Antwerpen) und 
für die Kapuziner⸗ 
firche zu Dender⸗ 
monde ein ähnliches 
Altarbild.- Etwa 
derjelben Zeit ge 
hört die berühmte 
„Kreuzigung* im 
Dom zu Mecheln 
an, wahrjcheinlich 
auch „Die heilige 
Familie mit dem Gngeltanz* (Eremitage in St. 
Petersburg), ein Bild, das fich durch die Löftliche 
Naivetät des Jeſuskindes wie durch die von echt 
Rubensſchem Geifte befeelte reizende Engelgruppe 
auszeichnet. Auch ſonſt iſt diefes Gemälde bemer- 
kenswert: mit liebevoller Realiftit hat der Künſtler 
das dekorative Beiwerk behandelt. Der bunte Pa: 
pagei, die fliegenden Rebhühner, die Sonnenblume 
hinter der Madonna find verblüffend naturgetren. 
Zwei oder drei Jahre jpäter entitanden wahrjchein: 
lich die „sFeifelung Simſons“ (K. Gemäldegalerie 
zu Wien) und die verfchiedenen Daritellungen der 
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„Bemweinung Chriſti,“ von denen wir das im Ants 
werpener Mufeum befindliche Exemplar bier wieder: 
geben. Man fieht: Rubens Einfluß ift noch nicht 
überwunden; den musfulöfen Leichnam könnte der 
große Lehrer felbft gemalt haben, und auch der Typus 
der Maria Magdalena dürfte auf ihn zurückzuführen 
fein. Die Köpfe des toten Chriſtus und feiner 
Mutter laffen freilich feinen Zweifel darüber auf: 
fommen, daß wir ein Werk van Dycks vor uns 
haben: der Schmerz in beider Zügen ift thunlichit ge 
mildert, denn jeder 
ftärlere Ausdrud 
des Leidens würde 
die glatte Schön: 
heit beeinträchtigt 
haben, die der Künſt⸗ 
(er felbft bei einem 
folchen Werke nicht 
entbehren mochte. 
Dan Dyd war in 
zu hohem Grade ein 
Kind der Welt, um 
feinen Kirchenbil- 
dern jene legte und 
höchfte Weihe geben 
zu können, die wir 
bei jo manchen der 
älteren Sytalienerbe- 
wundern und die 
uns fo oft das Un: 
zureichende ihrer 
Technik vergeffen 
läßt. Fromme Ans 
wandlungen, wie 
den Eintritt in die 
von den Sfefuiten 
geleitete Gefellichaft 
der Unvermäbhlten, 
braucht man de3: 
halb bei dem leben3- 
Iuftigen Künſtler 
nicht allzu ernft zu 
nehmen. 

Die große Anzahl veligiöfer Gemälde, die in 
einer verhältnismäßig kurzen Zeitipanne entftand, 
legt die Vermutung nahe, van Dyd habe fich damals 
ununterbrochen in Antwerpen aufgehalten. Dies ift 
jedoch nicht der Fall. Wir finden ihn jest häufiger 
auf Reifen, bald in Brüffel, bald in Holland, In 
Brüffel wurde er der begünftigte Hofmaler der Statt- 
balterin Iſabella Clara Eugenia, die ihm ein Jahres— 
gehalt von 250 Gulden ausjegte, und die er ıbieder- 
holt in der Ordenstracht der Glariffinnen dargeftellt 
hat. Ein viel bewundertes Werk aus jener Zeit, 
das Gruppenbild des Brüffeler Magiftrats, ift bei 
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der Belagerung der Stadt im Jahre 1695 durch 
Feuer vernichtet worden, Wichtiger noch war für 
von Dyck der Aufenthalt in Holland. Im Haag 
porträtierte er den Erbitatthalter Friedrich Heinrich 
von Naffau-Dranien und deifen liebreizende Ge— 
mahlin Amalie von Solms. Die junge Fürltin 
fcheint an der Kunſt van Dyds großes Gefallen ge 
funden zu haben, da fie ihm wiederholt größere Auf- 
träge zulommen ließ, Ohne Zweifel machte unfer 
Maler damals auch die Belanntfchaft feiner bedeu- 
tenditen holländischen Kunftgenoffen. Unter anderen 
Künftlerbildniffen hat fich das Porträt Franz Hals’ 
erhalten, an das fich eine niebliche Gefchichte knüpft, 
die Knackfuß jedoch wohl mit Recht ald kunſthiſto— 
rifche Legende bezeichnet. Danach joll van Dyd un: 
erfannt den Haarlemer Meifter befucht und bei ihm 
fein Bildnis beftellt haben. Franz Hals habe fid) 
fogleih an die Arbeit gemacht und in faum zwei 
Stunden dad Wert vollendet. Nun habe fi van 
Dyd erboten, den Holländer zu malen, da das Por: 
trätieren. ja eine fo leichte Sache zu fein fcheine, 
Er fei mit feiner Arbeit noch fchneller fertig ge 
worden als jener, und Hals habe, vor das Bild 
tretend, ausgerufen, das könne nur van Dyck gemalt 
haben. 

Bon den Künftlern feiner engeren Heimat bat 
von Dyck viele porträtiert, darunter manche mit 
ihren Frauen oder im reife ihrer Familie Zu 
den ſchönſten Bildern diefer Art gehört das Doppel: 
bildnis des San de Waalfchen Ehepaared. Der alte 
Künftler, der van Dyd als Vater zweier in Genua 
lebender ihm befreundeter Kollegen bejonders teuer 
fein mochte, nimmt fich in feiner dunklen fFeiertags- 
tracht recht würdevoll aus, während feine Frau, eine 
Heine, ſtark vermitterte Matrone, einen gerabezu 
rührenden Eindrud auf den Befchauer ausübt. Das 
ſchöne Gemälde gehört zu den vielen Meiſterwerken 
von Dyds, die aus der Düffeldorfer Galerie, bezw. 
aus dem Befige des Hurfürften Mar Emanuel, ein- 
ftigen Statthalters der Niederlande, nah München 
gefommen find. Des Weiteren verdienen die Bild- 
niffe des Bildhauer Colyns de Nole, jeiner Gattin 
und jeines Kindes, des Aupferitechers Karl Malery 
und des Schlachhtenmalerd P. Snayers Beachtung 
(ſämtlich in der älteren Pinakothek zu München), 
legteres ſchon deshalb, weil der Dargeftellte der Mit- 
arbeiter unferes Meifterd an dem großen Gemälde 
„Die Schlacht von Martin d’Eglife* war, in deffen 
Vordergrund van Dyck die Reiterbildniffe König 
Heinrichd IV, und feines Gefolges komponierte. 
Zulegt feien noch die verfchiedenen Porträts des 
Tiermalerd Franz Snyders und feiner Gattin her: 
vorgehoben, von denen das in der Eremitage zu 
St. Petersburg befindliche Eremplar bier wieder: 
gegeben iſt. Gin glücliches, echt bürgerliches Ehe— 
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paar, dem man da3 gute Einvernehmen und die 
Freude an feinem munteren Sprößling auf den erften 
Blick anfieht, fchaut uns aus dem fchönen Liebevoll 
gemalten Bilde entgegen. Frauenſchönheit darf man 
auf diefen Familienbildern freilich nicht fuchen, Die 
derben Blamländerinnen aus dem Volke waren alles 
andere als fchön im landläufigen Sinne, woran frei: 
lich zum guten Zeile die fteife Tracht mit dem un: 
förmigen Mühlfteintragen und dem glatt zurüds 
geftrichenen Haare fchuld fein mochte. Wie anders 
jehen da die vornehmen Damen aus, deren Bildniffe 
etwa um diejelbe Zeit entitanden! Allerdings fam 
die elegante fjpanifche Hoftracht jener Tage den 
Wünfchen des Künftlers in Bezug auf das Malerifche 
entgegen. Der entblößte Hals, der eine freiere Be- 
mwegung des Kopfes geftattete, das volle gefräufelte 
Haar, der große weit zurücgelegte Kragen aus foft- 
baren Spigen, gegen deffen duftiges Weiß das In— 
farnat des Geſichts fo wirlſam fontraftiert, der 
fchimmernde Atlas des Gewandes, der reiche Schmuck 
von leuchtenden Edeliteinen und matt glänzenden 
Perlen, welche Hufgabe für einen Maler, der für 
die Eitelkeiten dieſer Welt ein jo tiefes Verftändnis 
befaß! Dan Dyck war aber glüdlich genug, auch 
Frauen zu finden, deren Schönheit einer fo kleid— 
famen Hülle entiprad. Die beiden hier reprodu— 
zierten Porträts, deren eines die junge Antwerpener 
Edeldame Marie Louife von Taffis darftellt (Liechten- 
ftein: Galerie zu Wien), während das andere, ziem— 
lich unbefannt gebliebene nur als „la femme au 
gant“ bezeichnet wird (Galerie des Bicomte B, Dubus 
in Brüffel), müffen auch heute noch jeden Kenner 
und Verchrer weiblicher Schönheit in Entzüden ver- 
fegen, Nach dem Vorbilde feines großen Lehrers 
Aubend begann van Dyd jetzt auch für die Ber: 
breitung feiner beften Bilder durch den Kupferftich 
Sorge zu tragen. Er wählte hierzu eine Reihe von 
Porträts allgemein intereffanter Zeitgenoffen, die er 
teils nach den Originalen, teild nach den erften Ent» 
würfen braun in braun fopierte, Nach diefen Vor— 
lagen haben die beiten Stecher Antwerpens, darunter 
Paul Pontius, Peter de Jode der Sfüngere, Lukas 
Vorfterman, Schelte a Bolswert und Cornelius Balle 
eine Folge von 80 mehr oder minder bedeutenden 
Blättern geftochen, die unter der Bezeichnung „So: 
nographie des Anton van Dyd“ von Martin van 
den Enden herausgegeben und unter Hinzufügung 
ipäterer Arbeiten nach und nad auf 190 Stiche er» 
meitert wurde. Zu den wertvollſten und geiftreich- 
iten Blättern diefer Sammlung gehören van Dyds 
eigene Nadierverfuche: zart umriffene, nur zum Teil 
ausgeführte Porträtköpfe, die die fichere Hand des 
Meiſters und feinen fcharfen Blick für das Charaf- 
teriftifche Deutlich erkennen laffen, Der Bollitändig- 
feit wegen wurden auch Bildniffe von Perfonen 
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aufgenommen, die unfer Künſtler nie jelbit geſehen 
hatte, wie er unter andern als den Vertreter einer 
längit vergangenen Zeit auch den berühmten Hu— 
maniften Erasmus von Rotterdam nach einem Hol: 
beinfchen Bilde radierte. 

Der wachjende Ruhm des Meisters rief in Eng: 
land die Erinnerung an die Tage wach, da der große 
Vlamländer als Gaft des Königs in London gelebt 





— 
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hatte, Seitdem waren jenjeits des Kanals große 
Veränderungen vor fich gegangen. Auf den finjtern, 
defpotifchen, in mittelalterlihem Aberglauben be; 
fangenen Jakob I. war deſſen liebensmwürdiger aber 
leichtfinniger und charakterlofer Sohn Karl I. gefolgt, 
der unfelige Erbe des gewaltigen nationalen Haifes, 
der ihn bis auf das Blutgerüft bringen ſollte. Wie 
faft allen ähnlichen hiftorischen Kataſtrophen, jo ging 
auch diefer Tragödie eine Epoche tolliten Lebens: 
genuffes und maßlofer Brunfentfaltung voraus, 
An einem folchen Hofe durfte ein Mann mie 
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van Dyd, der neben jeinem künjtlerifchen Genie 
auch gejellichaftliche Talente und leichtlebige Nei- 
gungen bejaß, nicht fehlen. Den Kavalieren in der 
Umgebung des Königs wurde e3 denn auch leichter, 
Seine Majeftät für den berühmten Maler zu inte: 
rejfieren, als diefen zur Überfiedlung nach England 
zu bewegen. Der Agent des englifchen Hofes in 
Antwerpen, der Maler Gerbier, bemühte fich lange 
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vergebens und hätte durch eine Ungefchicklichkeit beis 
nahe ein gänzliches Scheitern der Unterhandlungen 
herbeigeführt. Endlich, im März des Jahres 1632 
fonnte er nach London melden, daß van Bud bereit 
jet, der Berufung Folge zu leiſten. Wahrjcheinlich 
zu Ende desjelben Monats oder zu Anfang des 
nächiten traf van Dyck mit feinem fleinen Hofitaat 
in der Themſeſtadt ein, vom Könige mit wahrhaft 
königlichen Ehren empfangen. Karl I, übermwies ihn 
fogleich eine prächtig ausgeitattete Wohnung in 
Bladfriars und als Sommerfit ein Landgut in der 
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Graffchaft Kent und feste ihm überdies ein anfehn- 
liches Jahresgehalt feft, wobei er ausdrücklich be- 
ftimmte, daß jedes für den Hof ausgeführte Gemälde 
noch befonders honoriert werden follte. Bereits am 
5. Juli erhielt van Dyd die Ritterwürde und außer: 
dem als Gnadengefchent eine goldene Kette mit dem 
in Diamanten gefaßten Bilde des Königs. Mehr 
als alle diefe äußeren Beweiſe königlicher Gunſt 
wird der Maler die herzliche Freundfchaft des 
Monarchen gefchägt haben, der im ungezwungenen 
Verkehre mit feinem ewig heiteren Gafte Ruhe und 
Erholung fuchte und häufig genug unangemeldet im 
Atelier van Dycks erichien. Unzählige Bildniffe des 
Königs, der Königin Henriette Marie und der könig— 
lichen Kinder zeugen von der Thätigleit, die der 
PVirtuofe des Porträts in feiner neuen Stellung ent: 
faltete. Zu den bedeutendften Stüden diefer Art 
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zählen die hier reproduzierten Bildniffe des Königs» 
paares in der Dresdener Galerie. Sie find offenbar 
nicht als Pendants gedacht, dürften aber nach Auf- 
faffung und Ausführung um diefelbe Zeit gemalt 
fein. Natürlich erhielt der von den höchiten Per 
fonen jo begünftigte Künftler auch Auftrag über 
Auftrag aus der Hofgefellichaft und der vornehmen 
Welt der Hauptitadt. Manche unter den fo ent: 
Itandenen Bildern zeigen den Künftler noch auf ber 
Höhe feines Könnens, aber hie und da verraten doc 
ſchon deutliche Anzeichen, daß feine Kraft zu er- 
lahmen begann. Die allmähliche Verflachung, die 
jedem vielbefchäftigten Porträtmaler droht, befon- 
ders wenn er gezwungen ift, fich auf die Darftellung 
von Perſonen einer beftimmten in konventionelle 
Formen gefeffelten Gefellfchaftsklaffe zu bejchränfen, 
mußte auch unferm Meifter verderblich werden. Am 
frifcheften muten von dei 
Bildniffen jener Epoche 
noch die Kinderporträts an, 
Werke, die eine ungewöhn— 
liche Vertiefung in die Kin: 
derfeele verraten. 

Zu den Böftlichiten Gc- 
mälden diefer Art rechnet 
man die Perle van Dyck— 
fcher Kunft in der Dresde- 
ner Galerie „Die Kinder 
Karls I. von England.” 
Der Heine Karl, Prinz von 
Wales, auf deffen linken 
Arm ſich das Brüderchen 
Jakob, Herzog von Port, 
ftüßt, ift troß feiner jungen 
Jahre vom Scheitel bis zur 
Sohle ein echter Prinz mit 
den ungezwungenen Allü- 
ren des künftigen Herr 
ſchers, während fich die 

dunfeläugige Prinzeifin 
Maria al3 das verjüngte 
Ebenbild ihrerfrangöfifchen 
Mutter daritellt. Charakte⸗ 
viftifch für die tierfreund: 
lichen Neigungen der fönig: 
lichen Familie find die auf 
feinem der Kindesbilder feh- 
lenden Wachtelhündchen, 
die dem Hundeliebhaber 
heute noch unter dem Na— 
men King Charles befannt 
find. Ahnliche Bilder, die 
außer den drei älteften 
Kindern des Herricher: 
paare8 noch zwei jüngere 
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Brinzeffinnen zeigen — diesmal in Ge 
ſellſchaft eines Wachtelhündchens und einer 
gewaltigen Dogge — finden fich im Schloffe 
zu Windjor und im Berliner Mujeum. 
Eine allerliebite farbige Kreide: Studie, 
das Bildnis des kleinen Prinzen Jakob 
darftellend, bewahrt die Galerie ber 
Akademie San Luca in Nom. Sie ift 
das in zahllofen Kopien und Photogra- 
phien verbreitete Lieblingsbild der Italien 
bereifenden Engländer. 

Die Thätigleit van Dyds, für die der 
König dem Künftler übrigens in der letz— 
ten Zeit immer häufiger dad Honorar 
fchuldig blieb oder doch nur ftarf ver- 
fürzt auszahlte, erfuhr im Jahre 1634 
eine längere Unterbrechung. Ban Dyd 
nahm Urlaub zu einer Reife nach Brüffel 
und Antwerpen. Dort malte er neben einer 
Reihe von Bildniffen hochgeitellter Per: 
fonen unter anderen des Kardinal-Infan⸗ 
ten Don Ferdinand von Öfterreich (jebt 
im Prado-Mufeum zu Madrid) und des 
Benfionärs von Brüffel, Juftus van 
Meeritraeten (jet in der Galerie zu 
Kaſſel), wieder einige Darftellungen reli- 
giöſen Inhaltes, darunter einen herr 
lichen „Ehriftus am Kreuz“ und eine „Be 
weinung Chrijti” (beide in der älteren 
Pinakothek in München). Dieſe Bilder 
unterfcheiden fich von ähnlichen Arbeiten 
früherer Zeit durch größeren Ernit in der 
Auffaffung und dunklere Töne Ein 
drittes Gemälde, die „Anbetung der Hir- 
ten” in der Liebfrauenfirche zu Dendermonde, in dem 
Knackfuß das legte bedeutende Kirchenbild des Mei— 
jterö jehen zu müjfen glaubt, zeigt dagegen wieder 
eine lichtere Stimmung. 

Die Antwerpener St. Qulas-Gilde, in deren Mit: 
gliederlifte, wie wir gefehen haben, der zehnjährige 
Malerlehrling van Dyck einjt eingetragen worden 
war, und nach deren Vorbild der Künftler in London 
einen St. Lulasflub gegründet hatte, ehrte den großen 
Landsmann jebt durch Ernennung zum Delan. 

Nach faft einjähriger Abweſenheit Eehrte van 
Dyd im Frühjahre 1635 nach England zurücd, um 
fih mit frifchen Kräften wieder in die Arbeit und 
das aufreibende Gefellfchaftsleben zu ſtürzen. Er 
malte jeinen königlichen Gönner jetzt auch zu Pferde 
(Kgl. Galerie des Budinghampalaftes) und neben 
dem Pferde ſtehend (Louore zu Paris). Bei diefen 
Bildern find es vor allem die Pferde, die unjere 
Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Van Dyd war be 
fanntlich jo ziemlich der einzige jportlich gebildete 
Maler, und jo fommt e8, daß er gerade in diejer 
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Mary Nuthven, die Battin des Künftlere, 
Nach einem Gemälde vÄon Doyle geſtochen non Sch. a Bolswert, 


Hinficht Hervorragendes geleiitet hat. Seine Er— 
fahrungen mochte er allerdings teuer genug bezahlt 
haben, heißt es doch, der Meiiter habe mehr als 
einmal ein ganzes Vermögen auf dem grünen Raſen 
eingebüßt. 

Bei der mit jedem Jahre fteiaenden Arbeitslaſt 
und der immer bedenklicher werdenden Leichtlebigkeit, 
die troß der eritaunlich großen Einnahmen zu einer 
chronifchen Ebbe in van Dyds Kaffe führte, ver: 
mochte der Künstler längſt nicht mehr alle Aufträge 
auf Bildniffe mit eigener Hand auszuführen. Er 
hielt fich einen ganzen Stamm von Gehilfen, die 
nach den erjten in Kreide ausgeführten Entwürfen 
des Meifters die Bilder fertigftellen mußten. Für 
die Hände ftanden ihnen bezahlte Modelle zur Vers 
fügung. Mit wenigen Binfelftrichen wußte van Dyd 
den jo entjtandenen Werfen jene letzte künſtleriſche 
Vollendung zu geben, die die Bezeichnung folcher 
Arbeiten mit feinem Namen vechtfertigt. 

Die lockere Lebensführung des genialen Mannes 
veranlaßte den königlichen Mäcen, den Maler zwangs— 
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weife auf jolidere Bahnen zu bringen. Hierzu fchien 
ihm eine paffende Verheiratung das richtige Mittel. 
Ein Mädchen, das geneigt war, dem ftet3 von den 
Frauen umfchwärmten Künftler die Hand zu reichen, 
fand fich in Mary Nuthven, der noch fehr jugend- 
lichen, fchönen und mufifalifch begabten Tochter des 
Arztes Patrick Ruthven, des fünften Sohnes des 
Herzogs von Gomrie. Die junge Edeldame war 
mit dem Hofe entfernt verwandt und, da einer gänz- 
(ich verarmten Familie entitammend, auf die Mild- 
thätigfeit des Königs angewieſen. Eine gute Ber: 
forgung war ihr als Gattin des Malers ficher, zu: 
mal wenn es ihr gelang, den genialen Leichtfuß an 
geordnietere Verhältniffe zu gewöhnen, 

Kurz nach der Verheiratung faßte van Dyck den 
Plan zu einem Unternehmen, das feiner leeren Kaffe 
mit einem Schlage gründlich aufhelfen follte. Er 
unterbreitete dem König einen Entwurf jur weiteren 
Verfchönerung des Feſtſaales in Whitehall, deſſen 
Dede Rubens wenige Jahre vorher mit Gemälden 
geichmüct hatte. Nun follten auch die Wände mit 
bildlichen Darftellungen bededt werden. Van Dyd 
dachte an Scenen aus der Gefchichte des Hofenband- 
ordens, die, wie Knackfuß mitteilt, nach großen Kar: 
tons in Gobelin: Weberei zu übertragen geweſen 
wären. Als Honorar für die Entwürfe foll der 
Künftler die Summe von 80000 Pfund Sterling, 
alfo etwa vier Millionen Mark nad) dem heutigen 
Geldmwerte, gefordert haben. Aber Karl I. hatte bei 
der immer unheimlicher werdenden Gärung im Lande 
weder die Stimmung noch die Mittel zu einer Unter: 
nehmung von folcher Bedeutung. Die Ablehnung 
diefes Vorfchlages war für den Künftler eine herbe 
Enttäufchung. Er hatte fich jedoch mit dem Ge- 
danken an eine Arbeit allergrößten Stiles zu ver: 
traut gemacht, um nun fo ohne weiteres auf die 
Ausführung zu verzichten, Was der König von 
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England nicht zu würdigen wußte, war vielleicht 
dem Könige von Frankreich willlommen, jo dachte 
er, Im Herbite 1640 reilte er mit feiner Gattin 
und dem üblichen Gefolge nach Paris, um fich der 
allerchriftlichiten Majeftät jelbit vorzuitellen. Wußte 
er doch, daß Ludwig XIIL die Fünftlerifche Aus: 
ihmüdung der großen Louvre-Galerie plane. Aber 
den Meifter ſchien fein guter Stern verlafjen zu 
haben: er fam zu fpät. Die Arbeit war bereits 
vergeben. 

Die feelifche Aufregung, die fih van Dyds be 
mächtigte, warf den durch übergroße Arbeit und 
maßlofen Lebensgenuß ohnehin jchon ſiech geworde— 
nen Mann aufs Krankenbett. Seine Frau mußte 
vor ihm nad) der Heimat aufbrechen, da fie ihrer 
Niederkunft entgegenfah. Der Künjtler traf erſt in 
den lebten Tagen des November 1641 völlig ge: 
brochen in feinem Heime zu Bladfriard ein. Am 
1. Dezember durfte er fich noch der Geburt einer 
Tochter freuen, drei Tage darauf machte er jein 
Teſtament und nad) weiteren fünf Tagen, am 9, De: 
zember 1641, erlag er feinen Leiden. 

Seine Nefte wurden unter großen Feierlichkeiten 
im Chor der St. Paulssflirche zur Ruhe bejtattet, 
aber jchon vierundzwanzig Jahre fpäter durch eine 
furchtbare Feuersbrunſt völlig vernichtet. Es war, 
als hätte nicht3 von dem, was an van Dyd irdiſch 
gewejen war, auf die Nachwelt fommen follen. 

So wenig Genaues wir über fein kurzes Leben 
willen, fo zahlreich find die Werke, die uns feine 
fünftlerifche Jndividualität vor Augen führen. Tritt 
van Dyd auch auf dem Gebiete religiöfer und mytho— 
logischer Kompofitionen hinter feinen Lehrer Rubens 
zurück, fo darf er ſich ala Bildnismaler getroft neben 
die beiden größten Meifter diefes Faches, neben 
Tizian und Velasquez, ftellen. Und das ift das 
höchite Lob, das wir ihm zollen können. 
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rüben an der Landſtraße auf einem FFeldftein ſaß 
der alte Peter Braun. Er war müde, denn er 
hatte den ganzen Nachmittag gearbeitet — mit zwei: 
undfechzig Jahren fpürt man das — und nun wollte 
er fich erft ein paar Minuten ausruhen, ehe er heim= 
ging. Bier war's auch ftill und ruhig; da lieh ſich's 
ungeftört nachdenken. Ihm ging juft fo vieles im 
Kopf herum, daß er fih gar nicht ein noch aus 
mußte. Seine Schweiter, die Lisbeth, mit der er 
dreißig Jahre friedlich gelebt, lag im Sterben, Biel: 
leicht hielt fie noch ein paar Tage, vielleicht auch 
noch eine Moche ftand, hatte der Arzt gemeint, aber 
auflommen würd’ fie nimmer. Es hatte dem Peter 
wohl ans Herz gegriffen, was der Doktor gefagt — du 
lieber Bott, wenn man falang zufammenlebt, gewöhnt 
man fich aneinander — doch im Grunde war's nicht 
das, was ihm den Kopf fo heiß machte, daß er fi 
immer wieder mit dem buntgewürfelten Tafchentuch 
über die Stirn und das fpärliche graue Haar fuhr. 
Er hatte die Abficht, gleich nach Lisbeths Tod 
das Dorf zu verlaffen, freilich nur auf ein paar 
Monate. Ein Freund, der tiefer im Land wohnte, 
hatte ihm gefchrieben, er folle fommen, es gäbe dort 
grad’ befonders lohnende Arbeit und ein gut Stüd 
Geld zu verdienen, Das wollte der Peter fich natür- 
lich nicht entgehen laffen. Da er weder Weib noch 
Kind befaß, fo hatte er fein ganzes Herz ans Gelb 
gehängt und fich in den langen fahren auch ein 
hübfches Sümmchen gejpart, das er in einer alten 
Truhe verſteckt hielt. Wenn er wieder ind Dorf 
zurückkam, wollte er fich fozufagen „zur Ruhe ſetzen,“ 
das heißt nur noch nach Belieben arbeiten und ein be 
haglicheres Leben führen wie bisher, Wirklich, das 

durfte er fich auf feine alten Tage gönnen! 

Aber — und hier war ber fchwere Punkt, der 
ihm foviel Ropfzerbrechens machte — mo jollte ex 
in ber Zmifchenzeit feinen Schatz laflen? Der Herr 
Pfarrer hatte ihm geraten, feine Erfparniffe in eine 
Bank zu thun. Dazu fonnte er fich jedoch nicht ent: 
fchließen, da er, wie alle Bauern ein beionderes 
Mißtrauen gegen derartige Inſtitute hegte. Auch 
mit dem Vorſchlag feiner Schwefter Liäbeth war er 
nicht einverftanden. „Gieb das Geld dem Sander 
in Verwahrung!” hatte fie gemeint, Der Huffchmied 
Sander gehörte zu den angefehenften Männern des 
Dorfes, nicht nur wegen feiner Nechtlichkeit, fondern 
auch wegen feines Veritanded und Haren Urteils. 
Eben deshalb befaß er jedoch auch Feinde. 


Nachdruck verboten. 

Peter Braun ftand fich nicht gut mit ihm; fie 
hatten fich in einer Geldangelegenheit, Die zu Peters 
Nachteil ausgefallen, geftritten. Für keinen Preis 
der Welt hätte Braun jest den Schmied um eine 
Gefälligkeit bitten mögen! So blieb nur die Anne 
Marie. Das mar feine Nichte, die einzige Tochter 
feines verftorbenen Bruders, die vor fünf jahren 
den Martin Rolf geheiratet hatte. Er war bedeutend 
älter als fie und war obendrein Witwer mit vier Kin⸗ 
dern geweſen, von denen bie beiden älteften aller: 
dings ſchon aus dem Haufe waren. Auch gehörte er 
zu den „Frommen“; im Dorf nannte man ihn einen 
Dudmäufer, weil ihm das Beten lieber war als das 
Arbeiten. Um Weib und Kind kümmerte er fich 
wenig. Bon Natur ſchweigſam und zur Melancholie 
geneigt, führte er ein halbes Traumleben; bei der 
Arbeit hielt er fich abfeit3 von ben anderen unb 
wenn er daheim war, fo faß er, feine Pfeife rauchend, 
ftill in einem Winkel und grübelte über religiöfe 
Fragen nach oder lad fromme Bücher. 

Anne-Marie bildete den fchroffften Gegenſatz zu 
ihm, Sie war ungemein lebensluftig, immer zu 
Scherz und Lachen aufgelegt und — maßlos eitel, 
Ya, das war ihr Hauptfehler. Sie liebte es, fich 
zu pußen, denn fie war hübſch, ſehr hübſch fogar 
und fie murrte oft im ftillen, daß Martin fie fo 
fnapp mit dem Gelbe hielt. 

Peter wußte, daß fie etwas Leichtfinnig und ver: 
fchwenderifch war — trogdem aber hatte er fie gern; 
ihr munteres Wefen gefiel ihm und überdies vergaß 
fie ihm nie, wenn fie einen guten Bilfen in ihrer 
Küche hatte, 

Sa, die Anne-Marie war gut gegen ihren alten 
Ohm! Ihr und dem ehrlichen Martin konnte man 
trauen. 

Als Beter mit feinen Gedanken fomeit gefommen 
war, erhob er fich, nahm feine Hade zur Hand und 
fchritt rüftig dem Dorfe zu. Das Häuschen, das er 
mit feiner Schwefter bewohnte, ftand auf einer fleinen 
Anhöhe, halb hinter grünen Büfchen verftedt. Schon 
aus einiger Entfernung bemerkte er, daß etwas nicht 
in Ordnung fein müſſe; denn vor der Hausthüre 
ftanden mehrere Bauernmweiber in einer Gruppe bei- 
ſammen. Sie fihienen eifrig miteinander zu reben, 
verftummten aber, als Peter näher fam. 

„Was giebt's?“ fragte er kurz. 

„3 Scheint zu End’ zu gehen mit der Lisbeth,“ 
meinte eine der Sprauen zögernd. „Der Doktor war 
da und der Herr Pfarrer und — —“ 
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Beter hörte nicht weiter, fondern trat rajch ins 
Haus, Eine Hleine, ältliche Frau mit überaus gut- 
mütigem Geficht fam ihm entgegen. Es war feine 
Halbeoufine, die alte Kathrin, Die jeder im Dorfe 
wegen ihres fanften, ftets hilfsbereiten Weſens gern 
hatte, Peter machte fich nicht viel aus ihr — fie 
war ihm zu ftill und Lisbeth, die eine derbe, ener- 
giiche Berfon war, blidte jogar verächtlich auf das 
„armſelige, ſchwächliche Geſchöpf“ herab. Die Kathrin 
trug's ihr aber nicht nach; fie war gleich gelommen, 
als fie von Lisbeths Erkrankung hörte und blieb 
Tag und Nacht bei ihr, um fie zu pflegen. 

„Wie ſteht's mit der Lisbeth?“ fragte Peter, 
feine Mütze an den Nagel hängend. 

„sch fürchte’, nicht gut,“ ermwiderte die Kathrin 
leife. „Eben ift fie wach. Sie hat nad) dir gefragt.“ 

Schweigend trat Peter in die Kammer und an 
das fchmale Bett, in dem feine kranke Schweſter lag. 
Ihr Geficht hatte fich ſehr verändert, das ſah er auf 
den erften Blick; es war eingefunfen und von leichen: 
hafter Bläffe; nur die Augen zeigten noch Leben. 
Er feste fih auf den Bettrand, Nun das Ende fo 
nahe ſchien, that's ihm doch leid; dreißig Jahre 
hatten fie ja aufammengelebt. Der Anblid der 
Sterbenden erzeugte ein unbehagliches Gefühl in 
ihm, etwas wie Furcht. Zu feiner Verwunderung 
legte Lisbeth plößlich ihre abgezehrte Hand feft auf 
feinen Arm: „Höre, Peter,“ fagte fie mit über: 
rafchend klarer Stimme, „der Herr Pfarrer hat ge: 
meint, du jollft das Geld auf die Bank thun. Wärſt 
ein Narr, wenn du's nicht thät’ft.“ 

„Mach dir fein’ Sorg', Lisbeth!“ wehrte Peter ab. 
„Werd's ſchon gut unterbringen, Bin Doch fein Kind!“ 

„D du! Hätt’ft dein Lebtag alles verkehrt ge 
than, wenn ich nicht dagemefen wär. Du giebſt's 
doch nicht der Anne Marie?“ 

„Ei warum denn nicht? Sit Doch meines Bru- 
ders Kind,“ 

Ein Ausdrud der Unruhe flog über die einge 
fallenen Züge der Kranfen und ihre Inöcherne Hand 
legte fich jchmerer auf Peters Arm. „Wirſt's aber 
arg bereu'n“ — ihre Stimme Hang feharf und ein- 
dringlich — „ich ſag' dir’3 vorher. Haft denn feinen 
Verftand im Kopf? Warum giebit du's nicht dem 
Sander ?” 

Peter antwortete nicht gleich. Erft nach einer Weile 
brummte ex in eigenfinnigem Ton: „Weißt doch, daß 
er mir zuwider ift. Mit bem laß ich mich nimmer ein.“ 

Die Kranke wollte etwas entgegnen, aber ein 
plöglicher Öuftenanfall hinderte fie daran. Sie rang 
nach Atem, richtete fich halb in die Höhe und fant 
dann tot zurüd. "Gin Herzichlag hatte ihrem Leben 
ein Ende gemacht. 

&3 dauerte eine geraume Zeit, bis Peter das 
Gejchehene begriff. Er vergoß feine Thräne; nur 
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ein Gefühl der Bereinfamung, des Verlafſenſeins 
ftahl fich in fein Herz. Sm Grunde war er ein 
fchwacher Charakter, der fich gern an Stärfere an— 
lehnte. In Lisbeth hatte er inimer eine Stübe ge 
funden; die würde ihm jebt fehlen — das wußte er. 

Trübfelig fchlih er fi in feine Kammer, aber 
er legte fich nicht zur Ruhe. Anfangs dachte er an 
Lisbeth; allmählich jedoch verblaßte ihr Bild, feine 
Gedanfen befchäftigten fich mit dem, woran fein 
ganzes Herz hing — mit feinem Schatz. Der follte 
ihn für alles entjchädigen, ihm das Alter verfühen 
und gute Tage bringen. Noch einige Monate wollte 
er tüchtig fchaffen und dann behaglich die Früchte 
feiner Arbeit genießen. 

Fünftaufend Mark hatte er ſich erfpart — ihn 
dünkte es der Reichtum eines Kröſus. Wie oft hatte 
er die Gold- und Silberftüde in der alten Truhe 
gezählt, wie oft feine Augen an dem Anblid des 
gleißenden Metalld gemweidet! Es war ja fein ein- 
ziger Genuß! 

Nur mit Widerftreben dachte er daran, daß er 
fih num für eine Weile von diefem feinem höchiten 
Gute trennen müffe und ba fielen ihm wieber Lisbeths 
legte Worte ein. Warum war fie nur jo dagegen 
geweien, daß er fein Geld der Anne-Marie anver- 
traute? Schade, das würde er nun nie erfahren. 


2. 


Jedermann im Dorfe fand, daß Peter Braun 
nicht übermäßige Trauer um den Tod feiner Schwe— 
fter zur Schau trug. „Der alte Filz hängt eben 
nur am Geld,” So lautete das Urteil der Huf: 
ſchmiedin und da fie mit ihrer fcharfen Zunge immer 
den Ton angab, fo ftimmten ihr alle Gevatterin- 
en bei. 

Peter fümmerte ſich blutwenig um das Gerede 
der Leute. Gleich nach dem Begräbnis Lisbeths 
pacte er feine Sachen zufammen, denn er wollte fo 
bald wie möglich fort. Nur wegen feines Geldes 
hatte er fich noch nicht entichließen können. Wen 
follte er e5 anvertrauen? Der Bank, Sander oder 
— der AnneDarie? 

Während er darüber nachdachte, fchnürte er die 
verschiedenen Bündel, in denen fich feine Habſelig— 
keiten befanden, und fo eifrig war er damit beichäf- 
tigt, daß er ed gar nicht merkte, wie feine Nichıe 
ins Zimmer trat. 

„So ſcharf bei der Arbeit?* fagte fie mit ihrer 
hellen fröhlichen Stimme. „Wollt’ grad’ 'mal jchauen, 
ob ich dir was helfen könnt.“ 

„Schön Dank!“ nickte Peter ihr zu. 
fertig.” 

Sie warf einen rafchen Blid um fi. „Soll ic 
dir ein Baar Sachen aufheben, derweil du fort bift?“ 
fragte fie, 
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„Wär’ mir recht,“ gab er zur Antwort. „Kann 
nicht jo viel mitjchleppen und bier laffen mag ich's 
nicht, weil'3 Haus abgeiperrt wird.“ 

Er hatte jest das legte Bündel zugeſchnürt. Er: 
hit von der Anftrengung, fehte er fich auf eine alte 
Kiſte und mwifchte fi) den Schweiß von der Stirn. 
Annes Marie ſaß ihm gegenüber. Mas für ein 
hübfches Weib fie war! dachte der Peter, So frifch 
und blühend, jo fröhlich mit den Maren braunen 
Augen dreinfchauend! Es that einem ordentlich wohl, 
fie anzujehen, 

„Was doch die Leut’ für Dummes Zeug ſchwatzen!“ 
fagte fie, die Hände über dem Knie verjchlingend, 

„So? Was denn?* 

„Na, fie reden über dich, daß du nicht ärger um 
die Lisbeth barmft, und der Sander, der immer fo 
'nen großen Mund hat, der meint, filgig wärft bu 
mit deinem Geld, hätt’ft aber feinen Verftand, es 
richtig unterzubringen,“ 

„So? Meint er das?“ fiel Peter hibig ein, Er 
war firfchrot vor Ärger geworden, „Eh, dem mill 
ich's fchon zeigen. Bild't fich wohl ein, ich käm' zu 
ihm, damit er mir das Geld aufhebt? her thät’ 
ich'’3 in die Erde graben — der Lump!“ 

„Mach’ dir kein’ Zorn, Alterchen!* begütigte die 
Anne-Marie den Aufgebrachten, „'s ift ja nur der 
Neid, daß er jo red't. Wiſſen's ja alle, daß feiner 
fo viel zufammengeipart hat wie du. Selbſt der 
Herr Pfarrer hat dich drum gelobt.“ 

Ihre letzten Worte befänftigten Peters Zorn. 
Sein Gefiht nahm wieder den gewohnten ruhigen 
Ausdrud an, und fich nachdenklich das Kinn reis 
bend, fragte er mit etwas unficherer Stimme: „Was 
meinft, AnneMarie, wenn ich mein Gelb dir und 
dem Martin in Verwahrung gäb'?“ 

Sie zuckte leicht zufammen, ſah ihm dann aber 
gerade ins Geficht. „Na, ich dacht’, 's wär’ ganz 
natürlich, daß du's deinen nächften Verwandten an- 
vertrautit. Wir haben nichts gefagt — vordrängen 
thun wir uns nicht.” 

Das war richtig, aber im ftillen hatte fie nichts 
jehnlicher gewünjcht, als daß Peter Braun fich an 
fie wenden würde — jchon den Leuten gegenüber. 
's wär’ ja eine Schand’ für fie gemefen, wenn er 
Fremden mehr getraut hätte wie ihr, feiner eigenen 
Nichte. Heimlich dachte fie dabei wohl auch an die 
Möglichkeit feines Todes. Er hatte zwar immer er: 
klärt, er werde all’ jein Geld bei Lebzeiten aufzehren 
und feinen Heller nachlaffen, aber daran glaubte Die 
Anne-Marie nicht jo vecht — er war eine viel zu 
iparfame Natur. Überdies — wer konnt's wiſſen? 
vielleicht ſtarb er früher, als man's gedacht, und 
dann — dann erbte fie das Gelb. 

Diefer Gedanke war es auch geweſen, der fie her: 
getrieben hatte, und ihr Herz Elopfte vor Freude, als 


Bumphry Ward. 


1588 


er endlich die Fo fehnlich erwartete Frage an fie 
richtete: 

„Wo würd’st du's denn aufheben ?“ forfchte Peter, 
fie Scharf anfehend. 

„O, du fennft doch den Wandichranf oben an 
der Treppe?” entgegnete fie eifrig. „Da wär 's gut 
aufgehoben. 's iſt ein ordentliches Schloß dran.“ 

„Schön. Dann wollen wir's gleich beforgen, denn 
morgen früh um Sechs zieh’ ich ab. Geh’ und hol’ 
den Martin,” 

Tas ließ fie ſich nicht zweimal jagen. Leicht: 
füßig eilte fie fort und ganz außer Atem erreichte 
fie ihre am Ende des Dorfes gelegene Wohnung. 

Martın ſaß vor der Hausthüre, feine Pfeife 
rauchend, während feine zwei jüngiten Rinder mit 
anderen auf einer nahen Wieſe fpielten. Wie ge 
wöhnlich lag ein Ausdrud von Melandolie auf 
feinen hageren aber regelmäßigen Zügen und er be 
grüßte feine Frau faum mit einem flüchtigen Kopf: 
nicken. Wie ſchon bemerkt, gehörte er zu den „fFrom- 
men,“ Im Dorf nannte man ihn heimlich einen 
„Duckmäuſer“ und „Träumer,* aber etwas Schlechtes 
nachjagen konnte ihm niemand. Er galt für einen 
fehr gefügigen Ehemann — zu gefügig, meinten die 
Nachbarn. Anne-Marie konnte machen, was fie wollte, 
er kümmerte fich wenig um fie, beklagte fich auch nie, 
wenn fie ihn vernachläffigte oder zu ſehr ihrem Ber: 
gnügen nachging. Im Grunde feines Herzens war er 
ſtolz auf ihre Schönheit, auf ihr heiteres, fröhliches 
Mefen, das fie bei allen beliebt machte und weil fie 
noch; jo jung war — faum dreiundzwanzig — gönnte 
er ihr die Freude am Dafein, die er durch feine 
Melancholie und fein religiöfes Grübeln verloren 
hatte. An erfterer mochte wohl auch der Umſtand 
ſchuld fein, daß jein ältefter Sohn Wilhelm, der nad 
auswärts in die Lehre gegangen, auf fchlechte Wege 
geraten und ein Thunichtgut geworden war. 

Al Anne-Marie jo erregt und atemlos vor ihm 
ftand, ſchaute er verwundert au ihr auf; ehe er je 
doch noch eine Frage ftellen fonnte, ſprudelte fie 
haftig heraus, was fie mit Peter Braun verabredet 
hatte. Martin folle gleich mitkommen, um die Truhe 
zu bolen, fie habe veriprochen, das Geld zu ver: 
wahren; oben im Wandſchrank läge es ganz ficher. 

Martin hörte ihr mit fteigendem Verdruß zu. 
Ihm mar es gar nicht recht. 's wär nur eine 
Laſt, meinte er, andrer Leute Geld zu hüten, und 
am End’ hätte man. doch mur Ärger davon, wenn 
man gefällig gegen jemand jei. 

Anne-Marie fuchte ihm das auszureden und feinen 
MWidermwillen zu befiegen, aber es gelang ihr nicht — 
zuletzt verlor fie die Geduld. „Die Leut' haben recht,“ 
murrte fie, „wenn fie fagen, du hätt'ſt 'nen Sparren 
im Kopf. Warum biit denn jo widerhaarig? Denk’ 
doch an mich und die Kinder! Der Alte hat ein 
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jchön Stüd Geld und wer weiß, wie bald ex fterben 
fann. Da lohnt ſich's wohl, 'mal gefällig gegen ihn 
zu fein. Wie dein Wilhelm vor'm Jahr krank heim: 
fam, hab’ ich ihn gepflegt und alle Laft gehabt, aber 
für mich willft du nichts thun.“ 

Martin ließ ihre zornigen Worte ruhig über fich 
ergehen; er liebte es nicht, fich mit ihr zu ftreiten; 
diesmal fühlte er auch wohl, daß fie nicht jo ganz 
im Unrecht war. 

Mit dem Inſtinkt des Weibes merkte Anne 
Marie, was in ihm vorging. Sie legte ſchmeichelnd 
ihren Arm um feinen Hals. „Nicht wahr, du thuſt's 
mir zulieb', Martin? Sei gut und geh’ mit. Der 
Alte wartet auf uns,“ 

Martin nahm die Pfeife aus dem Mund, rührte 
ſich aber nicht. 

„Nun?* fragte fie ungeduldig. 

Er jah fie halb fpöttifch von der Seite an. 
„Willſt denn, daß das ganze Dorf drum weiß?* 

Sie ftußte. „Was meinft?* 

„Lauf nur zurüd und jag' dem Peter, ich käm', 
wenn's dunlel wär. Er wird's fchon verftcehen.“ 

Anne-Marie begriff’s nun auch. Sie drang nicht 
weiter in ihn, fondern eilte zu Braun zurüd, der 
fi) damit einverftanden erklärte, daß die Truhe erit 
bei einbrechender Nacht fortgefchafft würde. 

ALS Martin gegen Abend fam, erwartete Peter 
ihn bereits. Gemeinfchaftlich trugen die beiden Män— 
ner den eifenbefchlagenen Kaſten hinter den Häufern 
entlang nach Rolfs Wohnung und mit Argusaugen 
überwachte der Alte die Unterbringung feines Schabes. 
Zu größerer Sicherheit ſchob er jelbit eine hölzerne 
Kiſte auf feine Truhe, unterfuchte genau alle Schlöffer, 
ließ den Wandjchranf vor feinen Augen von Martin 
zuſchließen und befeitigte den Schlüffel desjelben mit 
dem feines Kaſtens an einem jchwarzen Band, das 
er um den Hals trug. 

Schweratmend, wie nach harter Arbeit, ging er 
dann mit dem Ehepaar in die Küche hinab. Anne— 
Marie war merkwürdig redfelig und aufgeräumt, fie 
tifchte vom Beſten auf, was fie hatte, und ſparte 
nicht mit dem Bier. 

Beter aber wurde immer jtilleer und nieberges 
drüdter; es griff ihm gar zu fehr ans Herz, ich 
von feinem Schatz trennen zu müſſen und nur mit 
Seufzen und Widerſtreben verabjchiedete er fich end- 
lich. Doc, ſchon nad) einer halben Stunde fan er 
wieder zurüd, „Laßt mich heut’ Nacht auf eurem 
alten Sofa da fchlafen,” ſagte er verlegen, „'s iſt 
mir gar fo einfam daheim.“ Das Licht der Lampe, 
die Annes Marie in der Hand hielt, fiel auf fein 
votes Geficht und die junge Frau wunderte fich, wie 
alt und angegriffen der Mann ausjah, 

Mitleidig richtete fie ihm ein Lager her, aber er 
fand wenig Schlaf. Zum eritenmal kam es ihm 
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recht zum Bewußtfein, wieviel er durch den Tod der 
Lisbeth verloren; fie hatte ihn fo gut verforgt und 
ihm mit ihrem gejunden Verftand, ihrer Energie 
über manche Schwierigleit des Lebens hinweggeholfen. 
‘a, er vermißte fie doch jehr, wenn er's auch den 
Leuten nicht zeigen mochte. Ein Sammer, daß fie 
grad’ jet hatte fterben müflen; al’ die Sorge um 
fein Geld wär’ dann nicht nötig gewejen. Niemand 
hätt's jo gut bewacht wie fie. 

Nun, bei den Rolf war's ja am End’ auch 
ſicher — unter doppeltem Berfchluß und der Obhut 
von Verwandten. Übrigens, in fpätejtens drei Mo— 
naten kehrte er wieder zurüd; dann brauchte ex fich 
nie mehr von feinem Schatz zu trennen. Und fo 308 
er am anderen Morgen in der Frühe beruhigt von 
dannen. 


3. 


Fünf Monate waren verftrihen. Der Winter 
hatte feinen Einzug gehalten, nicht eben in jehr 
ſtrenger Weiſe, aber doch alles in eine weiße Schnee: 
decke hüllend. 

Auf halbem Wege zwiſchen dem Dorf und dem 
nahen Marktflecken ſtand ein vielbeſuchtes, ſtattliches 
Wirtshaus, in dem jeden Sonntag und nicht ſelten 
auch in der Woche Tanzmuſik abgehalten wurde. 
Luſtig ging's da zu; die vergnügungsſüchtige Jugend 
ſtellte ſich zahlreich ein und das Trinken wurde dabei 
ebenfalls nicht vergeſſen. Im erſten Jahre ihrer 
Ehe hatte Martin Rolf feine junge Frau öfters 
bingeführt; fie tanzte leidenfchaftlich gern und es 
ichmeichelte jeiner Eitelkeit, dab fie von allen be 
wundert wurde, 

Später, al3 er die „fromme“ Richtung einfchlug, 
that er es nicht mehr. Anne-Dlarie war auch zu 
jehr von den Kindern — das eine fränfelte häufig — 
in Anspruch genommen und da ihr Mann, wie er 
fagte, fein Geld für Pubs und Staat übrig hatte, 
fo blieb fie lieber daheim, obgleich fie fich im ftillen 
oft genug hinausfehnte. 

Seit den letzten Monaten aber war fie wie aus: 
gewechfelt. Sie hatte von einer entfernten Ber: 
wandten, die in dem nahen Marftfleden gelebt, ein 
kleines Legat geerbt, das ihr jedoch nicht auf einmal, 
fondern in Raten — monatlich ca. 20 Mark — 
ausgezahlt wurde. Martin ließ ihr die freie Ver: 
fügung darüber; es war ihr Geld und fo kümmerte 
er fich nicht darum, was fie damit that. Das war 
ihr Unglück. Durch den Befi des Geldes wurde 
ihre ſchlummernde Eitelfeit wieder gewedt; fie faufte 
ſich allerhand Putz und Tand und an den Tagen, 
wo fie wußte, daß ihr Manı ziemlich ſpät aus einer 
religiöfen Verſammlung in der Stadt heimfchrte, 
ging fie in das nahe Wirtshaus, mifchte ſich unter 
die Tanzenden und paradierte mit ihrem Staat. 
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Wie die jungen Burfchen fich um fie drängten, 
weil jeder mit ihr tanzen wollte! Und wie neidiich 
die Dirnen nad) ihr fchielten! Ja, fie war unftreitig 
die Hübfchefte — fie ftach fie alle aus. In ihrer 
Eitelkeit und Leichtberzigleit gab fie ſich ohne Über- 
legung und ohne Zurüdhaltung dem fo lange ent: 
behrten Vergnügen hin und ganz entgegen ber Sitte 
hielt fie ihre Tänzer frei; fie wollte zeigen, daß fie 
geerbt hatte, daß fie Geld beſaß. 

Eines Abends befand fie fih wieder auf dem 
Zanzboden. Sie ſah hübſcher aus denn je mit den 
bligenden Augen und den von der Erregung des 
Tanzes glühenden Wangen und wie gewöhnlich war 
fie der Mittelpunkt der Gejellfchaft. Sie lachte und 
fherzte mit den Männern, aber weiter ging fie nicht; 
in der Beziehung fonnte ihr niemand etwas nad): 
fagen. Ihr war's nur ums Vergnügen zu thun — 
bevorzugen that fie keinen. 

Die Uhr in der Wirtöftube fündete die neunte 
Stunde an. AnneMarie ſchrak leicht zufammen, es 
war ja die höchite Zeit heimzugehen, nicht wegen ber 
Kinder — die fanden fich fchon felbft zurecht — aber 
wegen ihres Mannes. Sie mußte unbedingt vor 
ihm zu Haufe fein. Raſch erhob fie fich, trat an 
den Schenktifch und warf dem Wirt ald Zahlung 
einen Thaler bin. Diefer betrachtete das Geldſtück 
mit prüfendem Blid. „Sonderbar!* fagte er, ſich 
zu einem bdamebenftehenden Gaft wendend. „Hab' 
mein Lebtag noch feinen Thaler mit ſolcher Prägung 
gefehen. Muß wohl außer Cours fein.” 

„a, alt ift er ficher,“ ſtimmte der Angeredete 
bei. „Sch befinn’ mich aber, folche Thaler gefehen 
zu haben, als ich noch ein Bub’ war. Mein Vater 
borgte Geld von Peter Braun, um eine Kuh zu kaufen, 
und da waren welche dabei.“ 

Wie auf Verabredung ſchauten alle Umftehenden 
nach Anne Marie. Sie begriff inſtinktiv, warum dies 
geſchah, und mit einer gewiflen Überftürgung, bie den 
anderen nicht entging, erflärte fie rafch: „Na, was 
ift denn da weiter? Die giebt's doch noch genug. 
Den da hab’ ich natürlich aus ber Stadt, wo ich 
mir mein Gelb hole,* 

Niemand ermwiderte etwas auf ihre Worte, aber 
dies Stillſchweigen verriet deutlich, daß feiner ihrer 
Erklärung rechten Glauben fchentte, 

„Wollt Ahr mir das Gelb wechſeln?“ mandte 
fie fi ungeduldig an den Wirt. „Sch habe feine 
Beit noch länger zu warten,“ 

Er gab ihr den Betrag und mit hocherhobenem Kopf 
verließ fie die Gaftftube. Aber faum hatte fich Die 
Thüre hinter ihr gefchloffen, fo ſteckten alle die Köpfe 
zuſammen; die Gefchichte mit dem Thaler wurde eifrig 
befprochen und jeder gab feine Meinung zum beiten. 

Unterdeffen eilte Anne Marie die befchneite Land» 
ftraße entlang dem Dorfe zu. Einmal blieb fie ftehen, 
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tief aufſeufzend: „Mein Gott! Mein Gott!" Dann 
lief fie weiter. 

In der Nähe ihres Haufes begegnete ihr eine 
Nachbarin. 

„Habt hr meinen Mann gefehen, Liefe?” fragte 
fie nad Atem ringend, 

„D, der ift noch nicht heimgelommen,* verfeßte 
die Frau. „Mein Bub’ hat mir erzählt, 's fei ein 
fremder Bifchof zu Beſuch in der Stabt und da find 
fie natürlich alle hin, der Herr Pfarrer und ber 
Martin und mein Mann und die anderen.” 

UAnne-Marie atmete erleichtert auf. Als fie ihre 
Wohnung betrat, fand fie die Lampe auf dem Tifch 
angezündet und im Herd brannte ein luftiges Feuer. 
Der ältefte Knabe hatte alles gut beforgt; auf ihn 
konnte fie fich verlaffen. Leiſe ging fie in die Kam— 
mer, wo bie Kinder fchliefen. Sie lagen eng anein- 
ander geichmiegt in friedlichem Schlummer. Anne: 
Marie feufzte, füßte die Kleinen Schläfer und fchlich 
geräufchlos wieder hinaus. Einen Augenblid ftand 
fie unfchlüffig, mit gefpannter Aufmerkſamkeit lau- 
fchend, alles war ſtill. Martin würde wohl nod) 
eine Stunde ausbleiben, dachte fie und da er einen 
ſchweren Schritt Hatte, konnte fie leicht hören, wenn 
er kam. . 

Ein Licht anzündend ftieg fie die jchmale Holz» 
treppe hinauf. Oben ftand der Wandſchrank, in den 
Peter Braun feinen Schaf eingefchloffen hatte, Anne: 
Marie fette fich auf die oberfte Stufe, griff feit- 
wärts in eine Mauerfpalte und zog einen Schlüffel 
hervor, mit dem fie den Schranf öffnete. Da ftand 
die alte Truhe anfcheinend genau fo wie ihr Befiger 
fie hingeſtellt hatte, 

Haftig, aber dabei immer geſpannt laufchend, 
nahm Anne Marie den Raften heraus, Das Schlok 
war gefprengt, fie ſchlug den Dedel zurüd und be 
gann den Inhalt zu zählen. Fünftauſend Mark 
waren ed gemwejen, teil in Gold, teil® in allen 
Arten Silbermünzen. Und jetzt fehlten nahezu tau— 
fend Mark daran! 

Der forglofe, heitere Ausdrud, den fie noch vor 
einer Stunde im Gafthof zur Schau getragen, war 
verfhmunden; fie ſah bleich und ängftlich aus, wie 
unter dem Drud eines fchuldigen Gewiſſens. Warum 
hatten die Leute im Wirtshaus fie fo jonderbar an: 
gefehen, ala fie den Thaler mwechfelte? 's war auch 
thöricht von ihr gewesen, fie hätte lieber Golb geben 
follen — da3 konnte fie nicht verraten. 

Ob Peter Braun bald zurückkehrte? Er hatte 
nur einmal gefchrieben, vor etwa zwei Monaten, und 
zwar, daß er frank fei — Rheumatismusfieber hätt's 
der Doktor genannt — und ins Hofpital gehen wolle, 
Seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. 
Wie, wenn er — geftorben war? Dann braudte 
fie nichtö zu befürchten. Nur einen harten Strauß 
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mit Martin. Wenn ber alles wüßte! Er wäre im: 
ftande, fie deshalb umzubringen! Sn den letzten 
Wochen war er ganz unleidlich gewefen, fo fchmeig- 
fam und mürriſch. Er hatte ihr zwar nie einen 
Vorwurf gemacht, daf fie das geerbte Geld für un- 
nüße Dinge vergeudete; vielleicht hatte er es gar 
nicht einmal bemerkt, was fie fich alles angefchafft; zu 
Haufe faß er ja immer wie träumend da, ftill vor 
fich bin brütend oder in fromme Bücher vergraben. 

Daß fte einigemal Sonntags mit einer Bekannten 
zum Tanz gegangen, wußte er und hatte es ihr nicht 
verwehrt; daß fie aber auch oft in der Woche, wenn 
er nicht daheim war, Hinging, fchien er nicht zu 
ahnen. Mit dem Gefühl bitterer Reue dachte Anne 
Marie an die legten Monate zurück. Wie glückfelig 
war fie gewefen, als fie im September die Nachricht 
von dem Legat der alten Tante erhalten! Es war 
ja nicht übermäßig viel, aber ihr, die nur das Not: 
wenbigfte anschaffen durfte, erjchien es wie eine un: 
erfchöpfliche Goldquelle. Ohne zu berechnen, kaufte 
fie alles, was ihr gefiel; manches bezahlte fie bar, 
vieles nahm fie auf Rechnung, bis fie eines Tages 
die fchlimme Entdedung machte, daß fie nicht genug 
Gelb bejaß, ihre Schulden zu deden. Und die Leute 
brängten fie, befonders ein Juwelier, bei dem fie eine 
Brofche und Ohrringe entnommen hatte, 

Sie fürdhtete, Martin könne etwas davon er— 
fahren, und in ihrer Angft kam ihr plößlich der Ge— 
danfe an das Geld ihres Onkels, In der Wohn: 
ftube befand fich ein gleicher Wandfchrant wie an 
der Treppe. Wenn der Schlüfjel desjelben auch an 
ber oberen paßte? 

Die Verfuhung war ftärfer als ihr Gewiſſen. 
Noch in der Nacht unterfuchte fie das Schloß und 
— hatte der Böfe die Hand im Spiel? — ber 
Schlüffel öffnete den Schranf — Peter Brauns 
Schaß lag vor ihr. Mit Leichtigkeit Lich fich die 
Truhe aufbrechen — ein Griff hinein und alle Sorge 
war zu Ende. Sie zahlte ihre Schulden, fpielte wie— 
der eine Rolle im Dorf und lebte luftiger, verfchwens 
berifcher wie zuvor. Und die Silberftücde in dem 
Kaften, die fauer verdienten Erfparniffe eines alten 
Mannes — fchmolzen rafch zufammen, Anne Marie 
erichraf fait, als fie daran dachte, wie leicht ihr das 
Geld durch die Finger glitt. 

Und dann endlich war fie gefommen, die Neue 
über ihre frevelhafte, Leichtfinnige That. Wenn fie 
es doch hätte ungefchehen machen können! Vergebens 
zerfann fie fich den Kopf, wie fich das Fehlende er- 
fegen ließe, fie fand feinen Ausweg, D, e8 war 
zum Berzmeifeln! 

„Ale Wetter! was ift denn das?” Eine heifere 
Stimme ſchreckte Anne-Marie aus ihren trüben Ge 
danken auf, Haftig drehte fie fich nach der Treppe 
um und das Herz ftand ihr ftill, als fie dem ältejten 
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Sohn ihres Mannes, den verlommenen Trunfenbolb, 
vor fich fah. Einen Moment ftarrte er verwundert 
auf feine Stiefmutter und die offene Truhe mit 
ihrem bligenden Inhalt, dann verzog ſich fein Ge- 
ficht zu einem böhnifchen Grinfen. „Eh, fo viel 
Gold!“ ſagte er, einen gierigen Blid auf den Kaften 
werfend. 

Anne Marie fuchte ihn zurückzudrängen. „Wie 
darfit du dich hier blicken laſſen?“ fuhr fie ihn 
heftig an, aber ihre Stimme zitterte dabei. „Mach, 
daß du fortlommft, fonft ruf ich den Vater!* 

Statt aller Antwort ftieß der Burfche fie mit 
einer rohen Bewegung zur Seite, fauerte fich auf den 
Boden und betrachtete den Kaften. Auf der Innen— 
jeite des Dedels bemerkte er ein Blatt Papier, das 
den mit ungeſchickter Hand gefchriebenen Namen: 
Peter Braun trug. i 

„Meiner Treu! Das ift ja des alten Peters 
Geld!” ftieß er überrafcht hervor. „Haft dich darüber 
bhergemacht, eh?“ Gr fah fie lauernd an, während 
er mit der einen Hand in den Golbftüden mühlte. 
Diefer Anblid brachte Anne Marie außer fih. Sie 
zerrte feinen Arm weg und bemühte fich, den Kaſten 
zu fchließen. „Wirſt du wohl davon bleiben!” rief 
fie zornig. „'s ift meines Ohms Geld, da3 er mir 
zum Aufheben gab. Sch hab's nur nachgezählt und 
dich geht's nichts an. Mach dich fort! fag’ ich dir 
oder der Vater wird dich mit dem Stod 'nausjagen.” 

Der Burfche lachte höhniſch auf, indem er ihr 
einen Stoß verfehte, daß fie gegen die Wand flog. 
„Lab du die Hand davon!“ höhnte er. „Vater 
fommt noch lange nicht und wenn er da wär’, würd’ 
ich Schon mit ihm fertig. Das Geld haft gezählt? 
O du heilige Unfchuld du! Stellft dich fo lamms— 
fromm an! Haha! Meiß aber bie gange Gefchichte! 
Drüben im Wirtshaus reden fte von nichts anderem 
ald von dir und deinem vielen Geld.* Er lachte 
wieder furz auf. „Haha! Hätt' nicht gedacht, daß 
ich fo bald dahinter käm', wo's herſtammt. Mber 
ſchlau bift bu, das muß man bir laffen,* fchloß er, 
fie mit fpöttifcher Bewunderung betrachtend. „Ber: 
ſtehſt's Gefchäft!* 

Anne Marie biß fich vor Ärger in bie Lippen, 
erwiderte aber nichts. Erſt nach einer Weile fagte 
fie — diesmal in viel nachgiebigerem Ton: „Mil- 
heim, wenn du jeßt gehit und mir veriprichft zu 
ſchweigen, will ich bir fünf von den Goldſtücken 
geben und dem Vater nichts fagen.“ 

Wieder verzog der Burfche den Mund zu einem 
höhnifchen Grinfen, „Fünf willft du mir geben?“ 
fpottete er, „Wirklich fünf? Wie nobel!* Und che 
fie ſich's verfah, hatte er fich alle Tafchen feiner zer- 
lumpten Kleidung mit dem Gelde angefüllt, 

Wie eine Befeflene ftürzte fi) AnneMarie auf 
ihn. Großer Gott! Er hatte ja alles genommen, 
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was im Kaſten lag — da3 durfte fie nicht ruhig 
geichehen laſſen. Voll Verzweiflung rang fie mit 
ihm, doch er war ftärker; mit wuchtiger Fauſt jchlug 
er fie zu Boden, daß fie hinftürgte und mit blutender 
Stirn liegen blieb. 

Wilhelm kümmerte fich nicht weiter um fie, fons 
dern wandte fich wieder der Truhe zu. „So,* fagte 
er mit zufriedener Miene, „das war ein netter 
Fang! Nu will ich 'mal ein Weilchen behaglich Ieben. 
Hab's fchlecht genug gehabt all die Zeit. Aber alles 
will ich doch nicht nehmen, das wär' zu hart für 
den armen Peter. Zwei Goldſtücke ſoll er behalten, 
grad’ zwei, um damit fein Glüd zu verfuchen.* 

Seine fteifen Glieder reckend, erhob er ſich, knöpfte 
feinen Rod feft zu, warf noch einen fchadenfrohen 
Blick auf Anne-Marie, die er nie hatte leiden mögen, 
und verließ dann geräufchlos das Haus. Ungefehen 
entlam er mit feinem Raub. Niemand ahnte, daß 
der Zandftreicher, der Truntenbold, als den ihn jeder 
fannte, im Dorf gewejen war. 

Betäubt von dem Fall lag Anne-Marie eine Zeit 
lang ganz ſtill; allmählich aber fam fie wieber zu 
fih und plöglich jprang fie erfchredt in die Höhe, 
denn fie hatte draußen den Schritt ihres Mannes 
gehört. Raſch warf fie den Kaſten zu, fchob ihn in 
den Wandſchrank, blies das Licht aus und taftete 
fich in die Schlaflammer. Sie hatte nur eben Zeit, 
ein Tuch um den Kopf zu wideln und fich unter 
die Bettdecke zu, legen, als fie Martins Stimme in 
der Küche vernahm: „Anne-Marie, wo bift du?“ 

Sie gab feine Antwort. Er nahm die Lampe 
und leuchtete die Treppe hinauf. „Wie fonderbar!* 
dachte er. „Die ift ja voll Schnee. Und da — 
was ift denn das? Blut?“ 

Beforgt, ein Unglüd fürchtend, trat er in bie 
Kammer und an das Bett feiner frau. „Anne-Marie, 
was ift dir geſchehn?“ fragte er ängjtlich. 

Ich — ich bin gefallen,“ ftammelte fie mit ſchwa— 
cher Stimme. „Bin über was geftolpert und mit 
dem Kopf angeichlagen. Gieb mir mal Waſſer her!” 

Schweigend holte er da3 Verlangte, wuſch die 
Wunde und legte, jo gut er konnte, einen Verband 
an. Bann fette er fich zu ihr auf den Bettrand. 
Sie ſprach nicht, fondern lag mit gefchloffenen Augen 
da. Und wie er in ihre bleiches Geficht fchaute, Fam 
ihm der Gedanke, daß er doc fein guter Ehemann 
fei, daß er fich zu wenig um fein Weib kümmere. 
Er hatte drin in der Stadt von dem fremden Bi- 
fchof manch’ ernſtes Wort gehört, das ihn getroffen 
und weich geitimmt, Er machte fich Vorwürfe, daß 
er in den letzten Wochen jo mürriſch gegen die Sei— 
nigen gemwefen war, Freilich, der Kummer über den 
mißratenen Sohn drüdte ihn nieder; auch war es 
ihm nicht entgangen, wie fehr fich Anne-Marie ver- 
ändert hatte, feit jie das Legat beſaß. AU ihr Gelb 
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gab fie für Bug und Staat aus. Und wie oft ging 
fie jet auf den Tangboben! Es war nicht gut, daß 
er fie jo laufen ließ, fie fam zu fehr ins Gerede, 
Er war der Mann, er mußte fie zurechtbringen, wenn 
fie mit Weiberunverftand handelte. Sie hatte einen 
fo leichten Sinn, aber ſchlecht war fie nicht, nein, 
gewiß nicht. Sie würd’ ficher auf ihn hören, er 
mußt’ fih nur Mühe mit ihr geben und fich mehr 
um fie fümmern. 

Unmillkürlich legte er feine Hand auf die ihre. 
Sie öffnete langſam die Augen. Faft liebevoll beugte 
ex fich über fie. „Weißt, Anne-Marie,* begann er 
in fo fanften Ton, daß ſie ihn verwundert anfah, 
„ich Hab’ heut’ viel nachgedacht. 's ift doch nicht 
die rechte Art, wie wir zufammen leben. Vielleicht 
bin ich dran fchuld, weil ich immer fo ftill für mich 
fiß‘. Aber ich will verfuchen, anders zu fein. Und 
du mußt’3 auch. Du richt’ft dich zu Grund, wenn 
du's fo fortmachft und fommft auch gar fo arg ins 
Gerede,” 

Sie brach in Thränen aus, Seine Worte hatten 
fie ins Herz getroffen. Seit dem eriten Jahre ihrer 
Verheiratung hatte er nicht fo fanft, fo freundlich 
mit ihr geiprochen. Und fie bedurfte jo fehr des 
Troftes, bedurfte einer ſtarken Hand, die fie aus der 
ſchrecklichen Lage befreite, in die fie Durch eigene Schuld 
geraten war. 

Einen Moment fam ihr der Gedanke, Martin 
den leeren Kaften zu zeigen und alles auf Wilhelm 
zu werfen; aber fie wagte e8 doch nicht und ſchwieg. 

„Nicht wahr, Anne-Marie, du wirft wieder qut 
und bleibft daheim wie früher,” fuhr Martin bittend 
fort. „Sch will mir auch alle Mühe geben und alles 
thun, damit ich dich zufrieden feh. Komm, Frauchen, 
gieb mir 'nen Kuß!“ 

Schluchzend wandte fie ihm ihr Geficht zu und er 
füßte fie und ftreichelte ihre bleihen Wangen. „Bald 
hätt’ ich's vergeſſen, dir zu erzählen,“ fagte er plötz— 
lich, „ich hab’ ja unterwegs was Neues gehört. Der 
alte Braun wird morgen oder übermorgen hier fein. 
Joſeph Haller war drunten im Land und hat ihn 
geiprochen. Recht elend foll er ausfehen und er 
bat gemeint, er wollt’ fich jeht zur Ruhe ſetzen.“ 

Annes Marie zitterte von Kopf bis zu Fuß. 
„Morgen?“ ftammelte fie faum hörbar, 

„sa, wahrjcheinfih. Doch nun fehlaf!* 

Aber Anne Marie fchlief nicht in dieſer Nacht. 
Sie lag in bitteren Qualen und — der Böfe trug 
den Sieg davon. 


4, 


Es war am folgenden Tag um die Dämmerzeit, 
als ein alter Mann, auf einen Stod geſtützt, lang— 
fam von der Bahnjtation her dem Dorfe zufchritt. 
Auf halbem Wege begegneten ihm zwei Arbeiter, die 
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ihn einen Augenblick fcharf anfahen und dann mit 
ausgeftrecfter Hand auf ihn zutraten. 

„Hola, Peter!” rief der eine, „kommt's endlich 
wieder heim? Seid fang geblieben, aber beſonders 
war's wohl nicht Dort? Seht wenigstens nicht da— 
nach aus,” 

Peter Braun — denn er war es — nidte trüb: 
ſelig. „Ein abfcheuliches Loch ift dies Hochftabt! 
So kalt und feucht, daß man den Rheumatismus in 
alle Knochen kriegt. Hab’ 'ne böfe Zeit durchgemacht, 
könnt's mir glauben. Seht will ich's aber wieder 
einholen.” 

„ja, ja!“ nickte der zweite, „Die gute Luft hier 
wird Euch fchon aufbelfen. Wo bleibt'3 denn? Bei 
den Rolfs?“ 

Ich dent’ wohl. Sie willen nicht, daß ich komm', 
aber bis ich mich wieder eingericht’t hab’, werden 
fie fchon ein Eckchen für mich haben.” 

„So, jo, wollt Euch zur Ruh’ ſetzen?“ meinte 
der erfte Arbeiter bedächtig. „Na ja, Ihr könnt's, 
habt ja unmenfchlich viel Gelb.” 

„Wo hat er’3 denn?“ fiel der andere fpöttifch ein. 

Den Alten ärgerte diefer fpöttifche Ton. „Macht 
doch fein dummes Geſchwätz!“ brummte er unge 
duldig. „'s wird dunkel; ich muß weiter!” 

Er nicte den beiden kurz zu und ſetzte feinen 
Weg fort. Vor ihm lag das Dorf mit feiner ſchmucken 
Kirche und dahinter die Hügel und der Wald. Ach, 
wie wohl wurd's ihm um's Herz, als er das alles 
miederfah. Lang fchon hatte ihn das Heimmeh ge- 
plagt, befonder im Spital. Da hatt’ er fo recht 
feine Schweiter, bie Lisbeth, vermißt, die ihn fo gut 
zu pflegen verſtand, wenn er 'mal krank geweſen. 
Und entbehren mußt’ er auch fo vieles. Mehr als 
einmal fam ihm der Gedanke, fich einen Teil feines 
erfparten Geldes ſchicken zu laffen; aber er that 's 
doc nicht, fehon weil er feinem den Schlüffel zu 
feinem Schaf anvertrauen mochte, 

Volle zwei Monate lag er krank im Spital und 
die große Schwäche ſowie die heftigen Schmerzen, 
die ihn quälten, ließen ihn oft an den Tod denken. 
Faft hätte er fogar jein Teftament gemacht; doch die 
abergläubifche Furcht, daß er dann ficher fterben 
werde, hielt ihn davon ab. Gr wollte ja noch leben, 
fein Geld genießen und nichts, nicht einen Heller 
nachlaffen. Gottlob! die fchlimme Zeit war über: 
ftanden, er konnte ſich's jetzt wohl fein laffen, er war 
ja wieder daheim und — geborgen. Wie behaglich 
würde er feine alten Tage verbringen, im Sommer 
in der Sonne und im Winter am warmen Ofen 
fiend, feine Pfeife rauchend und der Ruhe pflegend. 

Etwa hundert Schritte von den erſten Häufern 
des Dorfes entfernt traf er einen alten Belannten, 
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den Gemeindediener und Poliziiten Haller, der ihn 
mit großer Freundlichkeit begrüßte. 

„Freut mich, Euch wiederzuſehen, Alterchen!“ 
ſagte er, Peter kräftig die Hand ſchüttelnd. „Bleibt 
jetzt wohl daheim, eh?“ 

„Und ob! Sch hab’ mein Teil geſchafft und ſehn' 
mich nach Ruh'.“ 

„Recht fo! Wo bleibt Ihr denn? Bei den Rolfs?* 

„Fürs erite, ja. Wie fteht'3 denn bei ihnen? 
Was macht die AnneMarie?” 

Ein eigentümlicher Ausdrud glitt über Hallers 
Züge „ch geh’ ein Stück Wegs mit Euch,” be 
merkte er, „hab' grad’ nichts zu thun. Mach der 
AnneMarie fragt Ihr? O, der geht's ganz aut. 
Habt wohl gehört, daß fie geerbt hat?“ 

Beter öffnete erftaunt Die Augen. „Nein, davon 
weiß ich nichts.” 

„So? 's war, glaub’ ich, von 'ner alten Muhme 
oder jo was ähnliches und 'n nettes Sümmchen 
muß es gemweien fein.” 

„Na, jo arg viel nicht,” entgegnete Peter. „ch 
hab’ die alte Sophie Heinemann gelannt und im 
vergangenen Jahr noch geiprochen. Sie fagte mir 
damals im Vertrau'n, daß fie der Anne-Marie was 
vermachen wollt‘, auch wieviel. Natürlich hab" ich 
geſchwiegen und niemand davon erzählt. Zwanzig 
Mark den Monat — 's ift nicht arg viel, aber — 
wer könnt's nicht gebrauchen ?* 

„Ganz recht!” ſtimmte Haller bei. 
Anne-Marie hat’3 auch flott ausgegeben.“ 

„Bas kann ich mir denken!“ fiel Peter mit leiſem 
Seufzer ein. „Ich hab's ihr oft vorgehalten, fie iſt 
zu leichtfinnig mit dem Geld, Da 'ne Mark und 
dort 'ne Mark —* 

„ja, wenn’3 nur immer eine Mark wär’!* unter 
brach ihn Haller lachend. „Uber den letzten Monat 
bat fie 'nen ganzen Haufen Thaler ausgegeben,“ 

„Ihaler?* Der Alte blieb ftehen und fah feinem 
Begleiter ängftlich ins Geficht. „Thaler jagt hr? 
Woher hat fie die?“ 

Haller wollte etwa3 erwidern, befann fich jeboch 
und fuchte das Gefpräch abzulenken. „Sch weiß es 
nicht,” meinte er achſelzuckend. „Aber rubt Euch 
'mal 'nen Augenblid da auf der Bank aus, Ihr 
fcheint arg müd' zu fein.“ 

Allein davon wollte Beter nichts wiſſen; mit ge 
ſenktem Kopf humpelte ex weiter, immer wieder das 
eine Wort: „Thaler“ vor fich hinmurmelnd, Haller 
folgte ihm noch ein paar hundert Schritt, dann bog 
er in die Gaffe ab, in der feine Wohnung lag. 
„Armer Alter!“ dachte ex bei fih. „'s ift hart für 
ihn, ſehr hart!“ 


„Und die 
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enn es fchon von Paläftina im allgemeinen 

I gilt, daß an feinen Boden ſich mehr Er 
innerungen aller Zeiten heften, als an die Gefilde 
irgendeines andern Landes der Erde, fo trifft dieſe 
Behauptung ganz befonders zu für Galiläa, das heißt 
für denjenigen Teil des Gelobten Landes, der zwiſchen 
dem herrlichen tiefblauen Bufen von Alla und dem 
traumhaften Galilätfchen Meer, dem See Geneza- 
reth, liegt. 

Zahlreiche Erinnerungen an biblifche Begeben» 
heiten, aber auch an andre weltbewegende Ereigniffe 
treten uns hier auf Schritt und Tritt entgegen. 

Dabei ift das Reifen in Galiläa durchaus an- 
genehm, jo daß man fich der Betrachtung des Sehens: 
werten ungeftört hingeben kann. Ganz im Gegen: 
fat zu dem Wüftengebirge Juda, welches das Reifen 
über Land in der Gegend von Yerufalem jo wenig 
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verlodend macht, ift hier das Land mwohlbebaut und 
deutfcher Fleiß und Schaffenskraft hat in Galiläa 
große Streden des zwar fteinigen aber äußerft frucht- 
baren Bodens unter dem Pfluge und ringt ihm hundert: 
fältigen Ertrag ab. Die übrigen Bewohner der Ort: 
ichaften find zu einem großen Teil Chriften, jo daß 
auch die Sicherheit des Reifenden derjenigen nicht nad)- 
fteht, die man bei uns in civilifierter Gegend genießt. 

Mehr als zwei Jahrzehnte ift es bereits her, als 
der legte fühne Bandenführer der Gegend durch die 
türfifhe Garnifon in Alta aufgehoben und in der 
Nähe von Haifa an einer alleinftehenden hohen 
Dattelpalme, die noch jeht gezeigt wird, al3 War- 
nung für etwaige Nachahmer, aufgehängt wurde. 
Es mar der arabifche Räuberhauptmann Neem, 
der fich eine der vor hundert Jahren von den 
Franzofen zum Rüdenfchuge ihre vor Alla liegen: 
den Heeres aufgemworfenen 
Schanzen zu einer Heinen 
Feitung ausgebaut und von 
bier aus mit feiner Sippe 
jahrelang die Gegend um—⸗ 
ficher gemacht hatte, 

Der größte Teil derer, 
welche den See Genga: 
reth von Jeruſalem aus 
befuchen wollen, wählt denn 
auch nicht den Landweg 
durh Samaria, fondern 
macht lieber den lUmmeg 
mit der Eifenbahn nach 
Jaffa und von dort zu 
Schiff nach Haifa, um dann 
von bier aus quer durch 
Galilän ‚das Ziel zu er- 
reichen. 
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Die Raiferzeit in Jeruſalem war vorüber, der 
deutfche Kaifer auf der Reife nach Damaskus und 
die Preife für Wagen, Pferde und Eſel hatten infolge 
deffen in ganz Paläftina wieder ein Niveau erreicht, 
auf welches fich auch der gewöhnliche Sterbliche allen» 
fall3 hinaufwagen durfte, wenn fie auch im Ber: 
gleich zu ſonſtigen Zeitläuften immer noch hoch 
genug waren. 

Nachdem wir eines Abends 10 Uhr mit Hilfe 
einer einzigen elenden Petroleumlaterne bei bewegter 
See die Euterpe, wohl das elendeſte Schiff des Oſter— 
reichifchen Lloyd, verlaffen und mit Hilfe einer zweiten 
ebenjolchen Laterne — möglicherweife war auch nur 
das landesübliche Dlivenöl in ihrem Behälter — 
endlich glüdlich in Haifa an Land geftiegen waren, 
trafen wir am nächiten 
Tage im „Hotel Krafft,” 
dem Mittelpunft der deut⸗ 
ſchen Kolonie Haifas, die 
Vorbereitungen zur Fahrt 
nach Tiberias. 

Der Fuhrmerksbefiger 
Suß, derfelbe, der vor fur- 
zem da3 deutſche Kaiſer— 
paar von Haifa nach Jeru⸗ 
ſalem gefahren hatte, ſtellte 
uns ſeinen Wagen mit den 
in Jeruſalem wohlbekann⸗ 
ten Schimmeln zur Ver— 
fügung und munter zo— 
gen uns dieſe am nächſten 
Morgen durch die ent— 
ſetzlich engen, ſehr belebten 
Gaſſen der alten Stadt. 
Schon hierbei zeigte unſer 
Kutfcher, der kleine ſech— 
zehnjährige Andreas Suß, 
daß er der echte Sohn feines Baterd war, ge 
ſchickt wand er fich mit feinem Dreigefpann durch 
alle Hinderniffe hindurch, jo daß wir uns ihm für 
die weitere Fahrt ruhig anvertrauen konnten. Sehr 
zu ftatten kam ihm hierbei, daß er das Nrabifche 
ebenjo geläufig fprach wie Deutſch, jo daß er die 
trägen Drientalen, wenn fie nicht gleich Pla machten, 
entiprechend anrufen konnte. Bald hatten wir Haifa 
hinter uns und befanden uns im Thale des Kiſon, 
der zwifchen Alfa und Haifa das Meer erreicht. 
Während kaum hundert Schritt entfernt zur Rechten 
unfere gute Fahrftraße der gewaltige Karmel be 
gleitete, der Djebel Mär Elias (Berg des heiligen 
Elias), wie ihn die Araber nennen, deſſen felfige, 
viele Höhlen aufmweifende Hänge jchroff zum Thal 
abfallen, fchimmerte zur Linken unter den Kronen 
hoher Dattelpalmen hindurch der blaue Meerbufen, 
an deſſen jenfeitigem Rande die weißen Häuſer und 
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Mauern des fo oft beftürmten, feften Alfa (St. Jean 
d’Acre) hell in der Morgenjonne leuchteten. An 
einigen ärmlichen Nraberbörfern und einer größeren 
Höhle des Karmel vorüber, in der nach dem Glauben 
der Araber der Prophet Elias, den fie gleich den 
Ehrijten und Juden hoch verehren, gehauft haben 
fol, ging e8 nun quer durch das breite Kifonthal 
und auf fteinerner Brüde, die für den erwarteten 
Kaiferbefuch hergeftellt war, über den Fluß. Se 
mehr wir uns vom Karmel entfernten, deito impo— 
fanter erfchien der lange, auf dem Kamme ganz mit 
Bäumen beitandene Bergrüden, an deffen öftlichftem 
Ende jegt als einzelne Kuppe der Opferberg erfchien, 
wo Eliad das Strafgericht an den Baalsprieftern 
vollzogen haben foll, 


— 


— 


Blick auf Nein, 


Unterdeffen hatten wir einen ausfchließlich von 
Eichen beftandenen niedrigen Höhenzug erreicht, auf 
deffen fchattigem Kamme wir einen kurzen Halt machten. 
War auch der Beftand des Waldes ein ziemlich Lichter, 
fo erinnerte fein Anblid doc) an die Heimat und 
die Deutfchen in Galiläa find nicht wenig ftola auf 
diefen ihren Eichenwald, der jedem Fremden gezeigt 
wird. Kleine Araberfinder aus den nächiten Dörfern 
fuchten die ſchon abgefallenen Eicheln, die hier gern 
gegeifen werden, auf, während größere die noch im 
Gezweig fihenden mit langen Stangen herunter: 
fchlugen. Bei und würde es Mühe machen, fich mit 
den Heinen Früchten unferer Eichen ein Mittags: 
mahl zufammen zu lefen, anders bier. Während die 
Eiche des Drient3 verhältnismäßig Heine Blätter 
bat, find ihre Eicheln ſechs- bis achtmal größer ala 
die, welche unfere Steineichen liefern, ihr Geſchmack 
foll dem der Kajtanien ähnlich fein, wie Andreas 
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behauptete, der natürlich auch ſchon oft Eicheln ges 
geffen hatte. 

Senfeit des Eichenwaldes im Thale trafen wir 
auf einen Brunnen, aus dem wir die Pferde tränk⸗ 
ten. Es war einer jener tiefen Brunnen auf freiem 
Felde, den die Hirten am Abend zudeden, damit in 
der Dunkelheit fein Tier von den des Nachts ſtets 
im Freien bleibenden Herden hineinfällt. Die meiſt 
aus einem großen Stein beftehende Dede wird dann 
am Morgen von den zuerft zur Tränfe erfcheinen- 
den Hirten wieder fortgewälzt. So that jchon Jakob 
vor Taufenden von Sahren eines Morgens, als er 
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Salomos Zeiten jedes Dorf für alle feine Einwohner 
gemeinschaftlich befigt. Auch jet werden noch, wie 
zu jener um Jahrtauſende zurüdliegenden Zeit die 
Körner dadurch gewonnen, daß man über das auf 
der Tenne ausgebreitete Getreide Dchfen oder Ejel 
fo lange hinübergehen läßt, bis die Ähren leer find. 
Das dabei gänzlich zertretene Stroh wird dann mit 
dem Rechen fortgezogen und ala Häckſel verfüttert, 
die liegen bleibenden ganz kurzen Überbleibfel werden, 
fobald der Wind weht, mit den Körnern zufammen 
vermittelft der Wurffchaufel in die Höhe geworfen 
und vom Winde fortgeweht, während die Körner 





Panorama von Nazareth, 


am Brunnen Rahel traf, welche die Schafe ihres 
Vaters tränfen wollte, aber nicht imftande war, 
den ſchweren Stein fortzumälgen. In einen folchen 
Brunnen wurde Joſeph einft von feinen Brüdern ge 
mworfen, ganz fo, wie man fich jeßt noch in diefen 
Ländern unbequemer Perfönlichkeiten zu entledigen 
pflegt. 


Kurz bevor wir die erften Häufer des nächften 


Dorfes, Dicheda, erreichten, fahen wir neben dem 
Wege eine ziemlich ebene Fläche von einigen Quadrat: 
ruten Größe, welche faft den Eindrud des verlaffenen 
Bimals einer Kavalleriefeldwache machte. E3 war 
die Tenne des Drtes, die noch jebt wie fchon zu 


wieder auf die Tenne fallen. Bei uns in Deutjch- 
land beforgt alle diefe Sachen mit einem Mal die 
Dreſchmaſchine. Nachdem wir im nächften, etwas 
fumpfigen Thale an einer wegen der dort herrichen: 
den Fieberluft jet verlaffenen Templerkolonie vorüber 
gelommen waren, hatten wir noch einen zwar all 
mäblich aber über eine Stunde anfteigenden Hang 
zu überwinden, was in der Mittagshige für unfere 
Pferde feine leichte Aufgabe war. 

Aber je langjamer unfere Fahrt von ftatten ging, 
defto mehr Genuß hatten wir davon, denn fortwäh- 
rend wechfelten die herrlichiten Ausblicke nach vor- 
wärts und rechts auf den Berg Tabor und deſſen 
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zur Gbene Jesreel abfallende 
Hänge mit dem freundlichen 
Nain und Sunem ſowie bis 
zum Dorfe Fuli an den Aus- 
läufern des Karmel, welche 
die Ebene im Süden begrenzen. 

Nain und Sunem find durch 
die Auferweckung Berftorbener 
durch Chriftus und den Pro- 
pheten Elifa befannt geworden, 
während der Tabor von vielen 
für den Berg der Verklärung 
Chriſti gehalten wird. Hierzu 
mag wohl der Umſtand bei: 
tragen, daß er ein einzelner 
Berg und die höchſte Boden— 
erhebung in der Umgebung 
iſt — er erhebt fich 800 m über 
die Ebene. Dann aber auch) 
wird ihm feine Geftalt zu dies 
jer Auszeichnung verholfen haben. Mit feiner glatt 
gerundeten Kuppe, die von allen Seiten, mag man 
den Tabor von Norden, Dften, Süden oder MWeften 
her ſehen, den gleichen Anblid bietet, ift er unzmweifel- 
haft einer der jchönften Berge Paläftinas, 

Noch in Betrachtung des herrlichen Panoramas, 
das im Diten die blauen Berge jenfeit des Jordans 
abfchloffen, verſunken, ſchob fich allmählich ein näherer 
Höhenzug vor dasjelbe, deſſen jchroff nach Süden 
abfallender Hang einen merkwürdigen Anblid bot, 
weil er mit jeinem oberen Teil weit über die Senf: 
rechte hinüberhängt. Die chriftliche Überlieferung 
hält ihn für den Berg, von welchem die Bewohner 
von Nazareth Jeſus hinab» 





Betender 
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von einem Kranze herrlicher 
Dlivens, Feigen und Weingär- 
ten, malerifh am Südabhange 
des Djebel⸗el⸗Sich hinauf, def» 
fen Gipfel kaum noch über die 
im aufblühenden Wachstum 
begriffene Stadt emporragt. 
Bald hatten wir das erſte Haus 
erreicht und hielten damit vor 
dem Hotel „Germania“, wo 
unfere Reife für heute endigte. 
Der Befiter des Hotels: Heſel⸗ 
ſchwerdt, ift, wie fait alle in 
Galiläa anfäffigen Deutfchen 
ein biederer MWürttemberger, 
unter deffen Obhut wir uns 
äußerftwohlfühlten. Der Nach⸗ 
mittag war der Beſichtigung 
der Stadt mit ihren Sehens: 
würbdigfeiten gewidmet. 

Es ift erflärlich, daß ein Ort, in welchem der 
Gründer des’ Chriftentums feine Jugendzeit verlebt 
hat,-ein Ort, nach welchem die erften Chriften den 
Namen — Nazarener — erhielten, allmählich eine 
Stätte geworden ift, wo man, ähnlich wie in Jeru— 
falem, eine Menge von Erinnerungen aus jener Zeit 
an einzelne Örtlichleiten zu knüpfen fuchte. Ob alle 
diefe zum Teil erft weit fpäter entftandenen Über- 
lieferungen vor der Sonde einer fcharfen Kritik be— 
ftehen Lönnen, muß freilich dahin geftellt bleiben. 
Alle diefe Stellen befinden fich überdies jetzt ent- 
weder im Hofe irgend eines Klofterd oder im Innern 
einer Kapelle, jo daß fie ihre Originalität vollfom- 


Araber, 








ftürgen wollten. Nach einis | 
gen Minuten überfchritten | 
wir den Bergfattel, dem | 
wir feit einer Stunde zu— 
ftrebten und erblickten, nur 
wenige hundert Meter vor 
uns, Nazareth. 

Es giebt wohl kaum 
einen lieblicheren Anblid 
als den, welchen das etwa 
10.000 Einwohner zählende 
freundliche Landftädtchen in 
dem nach allen Seiten hin 
durch Höhen abgefchlofjenen 
Thal bietet. Seine mit Klö⸗ 
ftern, Mofcheen, Kirchen 
aller Religionsgemeinfchaf- 
ten, Erziehungs» und Wohl: 

thätigfeitsanftalten aller 
Art untermifchten fauberen 
Häuferzichen fi), umrahmt 





Marienbrunnen in Nazareth. 


101* 


1607 


Verfündigungsfüpelle in Nazareth. 


men eingebüßt haben, Der Ort der Verfündigung 
der Yungfrau Maria, die Werkſtatt Yofephs, die 
Küche der Maria, das als die frühere Synagoge 
des Drtes gezeigte Haus, in welcher Jeſus gelehrt 
haben foll, ein fteinerner Tifch des Gefalbten (Mensa 
Christi), an dem Jeſus mit feinen Syüngern vor und 
nach feiner Auferftehung gefpeift haben foll, gehören 
wohl alle zu diefer Art von Erinnerungen. 

Anders dürfte e3 mit dem Brunnen von Naza: 
reth fein. Um ihn herum und feinetwegen ift der 
Ort an der Stelle, wo er noch jeßt liegt, überhaupt 
entitanden, wie dies in Paläftina bei den meiften 
Drten der Fall it. Von der Fülle des Brunnen: 
waſſers hängt die Wohlfahrt, ja das Sein oder 
Nichtfein jeder Anfiedelung 
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beigeholt. Den ſchweren 
Thonkrug mwiegte fie da- 
bei wohl ebenfo auf dem 
Haupte, ohne ihn mit der 
Hand feithalten zu müffen, 
wie dies jebt noch in Palä- 
ftina üblich if. Auch in 
diefer Beziehung ift die 
Volksſitte ſeit Jahrtaufen- 
den die gleiche geblieben 
und man kann beſtimmt 
annehmen, daß der Anblick, 
den beſonders am Morgen 
und gegen Abend der Brun⸗ 
nen von Nazareth noch jetzt 
bietet, genau dem gleicht, 
den er zu Jeſu Zeiten bot. 

Das Bild der Mutter 
Jeſu mit ihrem Knaben 
tritt uns in diefer Um— 
gebung wie förperlich vor 
Augen. 

Nochmals konnten wir 
das bunte, lebendige Treiben am Marienbrunnen, 
wie er genannt wird, beobachten, al3 wir am näch— 
ften Morgen bei unferer Weiterfahrt langjam daran 
vorüberfuhren. 

War ſchon geftern die Fahrt durch das Land 
fehr angenehm gemwefen, jo war dies heute noch weit 
mehr der Fall. In der Nacht hatte es geregnet, 
der Staub war gänzlich gelöfcht und überall Iugten 
Frühlingsblumen hervor, die wir zum Teil bei uns 
mühfam im Garten zu ziehen pflegen. Sie fchienen 
nur auf die erften erfrifchenden Regentropfen nad 
der verjengenden, alles Leben ertötenden Sonnen: 
bige gewartet zu haben, um hervorzukommen. Krofus 
in allen Farben blühten am und auf dem Wege. 





dort ab. Verſiecht der 
Brunnen, fo geht auch der 
Drt ein, fein Herz hat ge 
wiffermaßen aufgehört zu 
Ichlagen. Nazareth befindet 
fich nachweislich feit Jahr— 
taufenden an der Stelle, 
wo e3 noch heute Liegt. Un: 
zweifelhaft hat daher auf 
derjelben Stelle, mo noch 
heute die Frauen und Mäd— 
den von Nazareth dies 
thun, auch fchon Maria, 
den Jeſusknaben auf der 
Schulter, fpäter ihn an der 
Hand führend, das Waſſer 
für ihren Haushalt her: 
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Die wenigen Difteln, die, von Kamel und Eſel über: 
jehen, fich in vertrodnetem Zuftand durch den Sommer 
hindurch gerettet hatten, zeigten neues Grün, die 
neben dem Wege ftehenden Dornen neue Triebe. Die 
Natur erwachte wie bei uns im Frühjahr. 

Die Straße erflomm zunächit in einigen Wins 
dungen den Djebelsel-Sich, von wo wir nochmals 
eine herrliche Ausficht auf das unten liegende Naza- 
reth und feine am jenfeitigen Bergeshang mit dunklen 
Cypreſſen beitandenen Friedhöfe und weit darüber 
hinaus hatten. Alle die bedeutfamen Berge und 
Drte, die man von hier aus und von den übrigen, 
die Stadt umgebenden Höhen erblidt, jah auch der 
Jeſusknabe, wenn er fich mit feinen Gejfpielen hier 
tummelte, lauter Zeugen fchon damals längit ver: 
floffener biblifcher Gefchichte: Im Dften der maje- 
ftätifche Tabor, weiter im Süden die düfteren Berge 
Gilboa, wo einft Saul in heißer Schlacht fiel, darunter 
die Ebene Jesreel mit Sunem, die ebenfo wie der 
fern im Weſt in blauen Duft gehüllte Karmel an 
Elias erinnern, den der Heiland jpäter ſelbſt fo oft 
erwähnt, und endlich, den Fuß des Karmel befpülend, 
den tiefblauen Spiegel de8 Bufens von Akka. Nur 
die Mare Luft jener füdlichen Breiten kann eine fo 
umfaffende Rundſicht ermöglichen! Weiter an den 
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Dörfern Er-Rene und el-Mefched, der Heimat des 
Propheten Jonas, vorüber führte num der Weg 
hinunter zu dem Dorf Hana, das wir nad) 1’/.ftüns 
diger Fahrt erreichten. 

An dem Brunnen des Dorfes, demfelben, aus 
welchem zweifellos ſchon bei jener befannten Hoch— 
zeit das MWaffer gefchöpft wurde, das dann Chriftus 
in Wein verwandelte, tränkte unfer kleiner Kutfcher 
die Pferde, nachdem es ihm gelungen war, fich durch 
die den Brunnen gerade umlagernde große Kamel: 
farawane durchzubrängen. Vorbei an der griechi- 
fchen Kirche des ärmlichen Dorfes, in welcher noch 
einige der Thonfrüge gezeigt werden, die bei der 
Hochzeit zu Kana gebraucht worden fein jollen, er: 
reichten wir bald das Thal des augenblidlich aus: 
getrodneten Fluffes Nahr-Naman, in welchem die 
Straße ganz allmählich bis an das nur von arabi- 
fchen Ehriften bewohnte, hoch gelegene Dorf Lubich 
führt, deffen griechifches Kirchlein weit hinein ins 
Land ſchaut. Glüclicherweife brauchten wir den 
fteilen Berg nicht zu erflimmen, fondern umgingen 
das Dorf, in defien Nähe wir in einem Dlivenhain 
längeren Halt machten, um dann bald einen an Be 
gebenheiten der verichiedenften Zeiten erinnernden 
Punkt zu erreichen. Es ift die Gegend um die beiden 








Dorf Battin, 
im Hintergrunde ber Serobesbera und ein Stild des Solegels vom See Genegaretb mit den jenfeltigen Mierbergen. 
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Kurn Hattin (Hörner von 
Hattin). Die Boden: 
erhebung, welche diefe bei: 
den Felsipigen frönen, wird 
von der chriftlichen Über— 
lieferung al3 die Anhöhe 
bezeichnet, von wo Chriftus 
die Bergpredigt gehalten 
haben fol, und in dem 
Südhange derfelben, über 
den unjere Fahrftraße hin- 
überführte, glaubt man die 
Stelle erbliden zu follen, 
mwo die wunderbare Spei- 
fung der Fünftaufend ftatt- 

fand. 

Haben dieſe Begeben- 
heiten nur vermutungs⸗ 
weife bei den Hörnern von 
Hattin ftattgefunden, fo ift 
die Gegend anderſeits ge- 
fchichtlich berühmt durch die 
zweitägige Schlacht, in welcher am 3, und 4, Juli 
1187 der tapfere Sultan Saladin dem unter fich 
uneinigen Rreuzfahrerheer jene verhängnisvolle Nie 
derlage beibrachte, die der SSjährigen Herrichaft des 
Kreuzes in Paläftina ein Ende bereitete. Endlich 
fanden hier im Jahre 1799 die erften für die Frans 
zofen ungünftigen Kämpfe mit den von Damaskus 
heranrüdenden Türken ftatt, die fchließlich zur Auf: 
gabe der Belagerung von Alla und zum Nüdzug 
Napoleon aus Syrien nad Ägypten führten, der 
erfte Rückzug, zu dem der große Feldherr fich in 
feinem Leben gezwungen fah. 

Hatte uns bisher die dunkle Erhebung des Hero: 
desberges den Ausblic nach vorwärts verwehrt, jo 
ftrahlte jest, al3 wir den Berg feitwärts ließen, 
plößlich in einer fich öffnenden Bergfalte der funkelnde 
Spiegel des Sees Genezareth auf. Zuerft ein fchmaler 
Streifen, dann fich allmählich mehr und mehr ver- 
größernd, fchaute der See wie ein fich öffnendes 
herrliches blaues Auge aus einem farbigen Kranze 
duftiger Berge zu uns und zum wolfenlojen Himmel 
empor, Immer umfaffender wurde der Blick, bis 
fchließlich der herrliche See in feiner ganzen Aus: 
dehnung vor uns lag. 

Deutlich fpiegelten fich in feiner Maren Flut die 
Berge des jenjeitigen Ufers wieder und tief unter 
uns jchmiegte fich mit feinen hellen Häufern, feinen 
Balmen, feinen alten Stadtmauern und den zerfalle: 
nen Kaſtell die Stadt Tiberias dicht an den tiefblauen 
See. Bon fern her aber fchaute über dem Eintritt 
des Jordans in den See der nächte der Bergriefen 
des Libanon, der gewaltige fchneebededte Hermon, auf 
das liebliche Bild herab, gleichſam als wollte er uns 
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Ruinen des Kaftelle in Tiberias. 


die eifige Pracht der nordifchen Landſchaft ins Ge: 
dächtnis rufen. Der Anblid war geradezu entzücend, 

Wo aber find die blühenden Ortichaften geblieben, 
die einft das Ufer des Sees umrahmten? Bergeb: 
lich fucht das Auge Chorazim, Gadara, Bethfaida! 
Hier die wenigen Hütten links in der Kleinen Ebene 
Genefar heigen EL-Mediched, auch Migdol genannt, 
dort weiterhin liegt, ebenfalls nur aus menigen 
Häufern beftehend Tel-Hum, Ortsnamen, deren Klang 
an Magdala und Kapernaum erinnert. Mehr hat 
das einft im Unmut über den Unglauben ihrer Be- 
mwohner gefprochene „Wehe* von den Drtjchaften 
nicht übrig gelaffen. Auch das alte Tiberias ift nicht 
mehr vorhanden. Einige Taufend Schritt füdlich des 
jeigen Ortes deuten umherliegende Säulenftümpfe 
aus prächtigem Marmor und andere Trümmer auf 
die Stätte, wo früher das von Herodes Antipas 
zu Ehren des Kaiſers Tiberius erbaute und nach 
ihm benannte Tiberias lag. 

Nach halbftündiger Fahrt raffelten wir über um- 
herliegendes Geftein, welches die Pflafterung vertrat, 
durch das MWeftthor der Stadt hindurch, mo uns das 
dicht am Thor neu erbaute Hotel Tiberias von 
Kraft & Großmann gaftlich aufnahm. 

Die Stabt felbft, die von weitem einen jo herr 
lichen Anblic bietet, entpuppte fich bei näherer Be- 
fichtigung bald als ein fchmußiger, verwahrlofter 
Ort. Sechzig Jahre haben noch nicht genügt, um alle 
Spuren des Erbbebens, das im Jahre 1837 die Stadt 
heimfuchte, zu befeitigen. Noch liegen zahlreiche 
Mauern, Dächer, ja ganze Häufer in Trümmern, 

Der nächte Tag führte uns zunächft über das 
Trümmerfeld des alten Tiberiad nach den heißen 
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Quellen, in welchen jchon vor Jahrtauſenden die 
Großen Roms Heilung von ihren körperlichen Leiden 
fuchten. Die jet über den Quellen errichteten Bade— 
anftalten bieten leider feine Gelegenheit, das in einer 
Wärme von 40° R. hervorjprudelnde Waffer abs 
zufühlen, obgleich der See in unmittelbarer Nähe ift. 

Dagegen bietet eine Fahrt auf dem See bei der 
ſtets dort herrfchenden Schwüle eine willlommene 
Abkühlung, abgejehen von der herrlichen Nundficht, 
welche man dabei genicht. 

Gewaltig erhebt der Herodesberg fein Haupt über 
Tiberiad und feine Trümmer empor. Zahlreiche in 
feinen vom See faſt jenfrecht aufiteigenden Hang 
gehauene Gräber werden fichtbar, die Nuheftätten 
berühmter Talmubdlehrer, unter denen etwas jeit: 
wärts durch den hellen Kuppelbau, der es abjchlieht, 
das Felſengrab des bekannten Rabbi Ben Atiba be: 
fonder8 hervortritt, der in Tiberias im Jahr 137 
n. Chr. wegen Beteiligung an einem Aufftand hin- 
gerichtet wurde. Neben demfelben blicken dunkel die 
Hörner von Hattin hinter den Bergen hervor, wäh- 
rend im Norden der in der Sonne gligernde Gipfel 
des Hermon auf den See herniederfchaut dank der 
breiten Spalte, welche die den See umrahmenden 
Berge hier für den Eintritt des Jordan laffen. Fern 
im Süden, fchon in Duft verſchwommen, fcheinen die 
Berge von Weiten und Oſten fo nahe zufammen zu 
treten, daß für den Fluß nur gerade Naum bleibt, 
den See zu verlaffen, um dem Toten Meere zugueilen. 


Doh wir find am Ziel unferer Bootfahrt und 
fteigen bei Tel-:Hum ans Land, wo auch nach der 
Überlieferung der ſeit Jahrtauſenden ununterbrochen 
am See anfälfigen Juden einft Kapernaum ftand. 
Neben dem fleinen jetzt hier liegenden Ort auch hier 
nur ein Trümmerfeld! Wild durcheinander geworfene 
prachtvolle Marmorjäulen, geborften, zerbrochen! 
Etwa in der Mitte der Trümmer die Reſte eines 
größeren Gebäudes, welches nach feiner noch erfenn- 
baren Säulenanordnung für die Synagoge gehalten 
wird, in der Chriftus fo oft gelehrt hat, eine Ver— 
mutung, die gewiß zutrifft, wenn Kapernaum einit 
bier ſtand. 

Bei herrlicher Abendfonne ging es nun zurüd 
auf dem See nach Tiberias. Hier trafen wir ein, 
als ſich — e3 war freitag und der Sabbath be: 
gann — die Juden, die hier im Gegenfaß zu Naza- 
reth, wo fein Jude anfäffig ift, den größeren Teil 
der Bevölkerung bilden, im Freien zum Gebet ſam— 
melten. E3 war ein farbenprächtiges Bild, das die 
Andächtigen in ihren langen zum Teil koftbaren Kaf— 
tans boten. 

Die nächſten Tage führten uns hinweg von dem 
See, über den der Heiland fo oft gefahren, durch 
das Land, welches vielleicht noch öfter fein Fuß be 
treten, zurüd nach Haifa an das Mittelländifche 
Meer, deffen Wogen uns fchon nach einer Raft von 
wenigen Stunden nach dem Wunderlande der Pha: 
raonen entführten. 





Oſtereier. 
Nad) dem Aquarell von Franz Doubef. 









Die vom Wald, 


Roman von Hermine Pillinger. 


tem wertgefchäßtefter Herr Kollege, wenn Gie 
I glauben, Sie kommen bloß in eine Gegend ab- 
fonderlicher Abgelegenheit, halte ich es für meine 
Pflicht, Ihnen allerbehutfamft mitzuteilen, daß Gie 
hierorts auch in ein entlegenes Jahrhundert geraten, 
und Ihnen die Jahreszahl 1867 leicht wie eine Be— 
hauptung erfcheinen möchte, bei der es nicht mit 
rechten Dingen zugeht. 

Alfo fprach der Lehrer Nikodemus Helmte zu 
feinem Kollegen Juſtus Holzapfel im blau ange: 
ftrichenen Schulhaus zu Buch im Haueniteinerland. 

Der Sprecher lehnte am Fenſter, die Hände auf 
dem Rüden, ein ſchwarzer Badenbart umrahmte ein 
Geficht, deffen kindlich harmlofer Ausdrud im felt: 
famiten Widerfpruh mit der altväterlichen Er- 
fcheinung des Mannes ftand, der felber dem ent: 
legenen Jahrhundert anzugehören fchien, von dem 
er ſprach. 

„Mein Lieber,* hatte fein feliger Großvater, 
feines Zeichens Schneidermeifter, zu ihm gejagt, als 
Nikodemus mit vierundzwanzig Jahren feinen Lehrer: 
beruf antrat, „maßen du mir, der ich dich vater: 
und mutterlo8 erzogen, in meinen alten Tagen nichts 
anderes als Freude gemacht, will ich dir, bevor ich 
in die ewige Heimat dahinfahre, drei Monturen mit 
ins Leben geben, daß fein neumobdifcher Schneiders 
gefell auch nur einen Sechsbäßner an dir verdienen 
fol. Drum merke wohl auf, mein Enkel Nitodemus: 
Montur eins iſt die für das jugendliche Alter be- 
ftimmte, allwo der Menfch noch mit langen Schritten 
durchs Leben ftürmt und fich feine Dummheiten zu 
Herzen nimmt. Mit vierzig Jahren aber wird die 
Eile mäßiger und das Herz gelafjener, maßen eine 
natürliche Rundung den Körper gedeihlich umfanget; 
diefes ift der Zeitpunkt für Montur zwei; Nummer 
drei aber fommt mit dem fechzigften Jahr an die 
Neihe, maßen alsdann die Behäbigfeit des Alters 
in ihre Nechte tritt und, fo Gott will, bis zum 
Ende verharret.” 

. Nikodemus, der feinem Großvater in Geficht und 
Redeweiſe zum Lachen ähnlich war, fuhr an feinem 
vierzigften Geburtstag pietätvoll in die für feine 
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natürliche Rundung berechnete Montur und wartete 
geduldig auf das Cintreffen der großväterlichen 
Prophezeiung. 

Kollege Holzapfel hatte während der umftänd- 
lichen Rede des Nilodemus ein lebhafte Getrommel 
auf dem Ende des Tifches vollführt und ſprach 
nun in trodenem, falbungsvollem Tone: 

„Die Bauern pflegen ja gewöhnlich um ein Er: 
flecliches im Welthandel zurüc zu fein.“- 

„Um ein GErfledliches! O, lieber Herr,“ rief 
Nikodemus aus, „die vom Wald thun's nicht unter 
ein paar Jahrhunderten! Darum eben bin ich ja 
bier und nicht geftern fchon abgereifet, um Sie auf 
die Dinge vorzubereiten, die Ihrer im Hauenfteiner- 
ländle warten.“ 

Er nahm einen Krug vom Tifch und fchritt 
damit zur Thür. 

„Lene, der Engelwirt foll dir von feinem Beten 
geben.“ 

Eine ältliche Perfon erjchien, nahm den Krug 
in Empfang, fehluchzte dabei laut, drückte mit ihrer 
nervigen Rechten dem Lehrer heftig die Hand und 
ging. 

Nilodemus jtieg etwas Gigentümliches in bie 
Kehle, daß er fich räufpern mußte, worauf er ans 
Fenfter trat und ſich angelegentlich in den Anblid 
des friedlichen Thales vertiefte. 

Auf wellenden Hebungen und Senkungen dehnten 
fich die Felder und Wieſen hin, von kleinen Wal- 
dungen unterbrochen; dahinter blinfte der Rhein— 
ftrom, und über die blauen Vorberge der Schweiz 
lugten die Schneefpigen des Berner Oberlandes. 

„Es ift nichts Befonderes an der Gegend,“ 
meinte Herr Holzapfel, fich neben den Kollegen ans 
Fenſter ftellend, „da iſt Gütenbach mas anderes; 
der Poſtverlehr ift dort ſehr lebhaft, und. man ijt 
auch jehr in der Mode voran.* 

Dabei jtreifte ex mit einem Blick die Erfcheinung 
des Nikodemus, in deffen Seele fich bei der Sprech: 
weile des Kollegen plößlich etwas wie Ernüchterung 
gefchlichen, fo daß er fich mit all’ feinem Empfinden 
ein wenig kurios vorlam und darüber errötete, 
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„Der Herr Kollege wird es bier ein wenig alt 
modifch finden,“ meinte er. 

Holzapfel zucte die Achjeln: „Sch kann nicht 
gerade fagen, daß mir Buch erwünfcht it, aber 
Gütenbach war für mich unmöglich geworden nach 
etlichen Verfuchen, mich zu verheiraten; es ftellte 
fich nämlich immer zu fpät heraus, daß fein Ver— 
mögen da war; nun find die Leute einfältig genug 
und tragen mir das nach.“ 

Nilodemus fah den Sprecher mit aufrichtigem 
Erjtaunen an; er imponierte ihm außerordentlich. 

Lene, die den Wein auf den Tisch ftellte, riß ihn 
aus feiner Betrachtung. 

„Wenn mic; der Herr Lehrer doch nur um’s 
Himmels willen mitnehmen wollt‘, meinte fie unter 
einer Flut von Thränen, „da draußen in der Fremd' 
weiß ja fein Menfch, wie er's braucht und was er 
für Eigenheiten bat.” 

Nikodemus jchüttelte Das Haupt: „Eben darum 
muß ich allein gehen, liebe Lene, maßen man nie 
mals zum Heiraten fommt, wenn man’s im ledigen 
Stande zu gut hat,” 

„Eine nicht hoch genug zu ſchätzende Perſon,“ 
wandte er fich nach dem Weggehen der Magd an 
den Kollegen; „wenn Sie ihr die fleine Manſarde 
im Schulhaus ließen, würde fie mit Freuden ihre 
bisherige Arbeit weiter thun, ohne den geringften 
Lohn zu beanfpruchen, denn für ihren Unterhalt 
forge ich.* 

„Das ließe fich hören,” meinte Herr Bolzapfel, 
„denn auch ich bin noch ein lediger Mann, dem 
gute Pflege erwünſcht.“ 

Worauf ihm Nitodemus mit zärtlicher Befliffen- 
heit das Glas voll ſchenkte, ſodann die Hände faltete 
wie ein braver Schüler und alfo begann: 

„Wenn mir der hochlöbliche Kollege ein freund: 
lich Obr zur Verfügung ftellen mag, ergreife ich 
gern die Gelegenheit, etliche Worte über die vom 
Wald in gegenwärtiger Abendftund’ zu berichten. 
Denn nicht überall geht die Welt ihren Gang wie 
draußen in den Städten, allmo jeder feine Zeitung 
ltefet und mitgenommen wird, ob er will oder nicht, 
ins 2eben der Gegenwart hinein. Und wenige 
wiffen’3 und fümmern fich darum, daß hinterm 
Berg auch noch Leut' wohnen, fo da fiten und fich 
berufen glauben, den Geiſt bingegangener Völker— 
Ichaften in fich zu hüten und zu bewahren, und ihn 
fih nicht ausrotten zu laffen, troß Gewalt und 
Straf. Alfo hab’ ich mir vermaßet, mir einzu: 
bilden, ich werd’ mit denen vom Wald und ihren 
vermeintlichen ‚Hechten und Privilegy‘ mit guter 
Manier und Bernunft fehon fertig —“ 

„Mit Vernunft,” lachte Herr Holzapfel auf, „find 
Sie erft geftern unter die Schulmeifter gegangen, 
Herr Kollege?” 
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„Bor fünfzehn Jahren — es find jet gerade 
fünfzehn Jahre,“ ftotterte der völlig aus dem ſton— 
zept gebrachte Nifodemus, „bier zu Buch trat ich 
mein Lehramt an und bin feitbem nicht mehr vom 
Mald runter geflommen; man muß eine Zeitlang 
mit diefen Menfchen gelebt haben, um fie zu ver: 
ftehen; die MWälbler waren von alters her freie 
Leute gleich den Schweizern in den Urlantonen. 
Damalen lebte zu Birndorf, eine halbe Stunde von 
hier, ein Mann, der den Salpeter im Hauenfteinifchen 
gewann und der Salpeter-Hannes geheißen wurde; 
der jprengte aus, der lehte Sproß der Grafen von 
Hauenitein hab’ in feinem Teftament hinterlaffen, 
die Graffchaft ſoll frei an Reich und Kaiſer zurüds 
fallen, indem der Kaiſer von Öfterreich ihr alleiniger 
Schutzherr fei.* 

„Aber mas geben und die alten öfterreichifchen 
Zeiten an,“ begehrte Herr Holzapfel auf, „das Land 
ift ja fchon Gott weiß wie lang badifch.” 

„Wohl,“ gab Nikodemus zu, betrübt, feine Ge 
fchichte nicht in fchöner Meihenfolge erzählen zu 
dürfen, „darum ift aber bie Sag’ vom Grafen 
Hans von Hauenftein noch lang nicht ausgeitorben, 
fieber Kollege, maßen da oben noch immer ein Häuf: 
fein Menfchen fit, die, wohl einerfeits den Groß— 
herzog als ihren proviforifchen Verwalter anerkennen 
und lieben, andererſeits es aber für ihre Lebens— 
aufgabe halten, der Stunde zu harren, bis das Land 
wieder ans Reich falle.* 

„Unfinn!“ erklärte Herr Holzapfel. 

Nikodemus legte die Hand auf den Arm bes 
Kollegen: „Lernen Sie erft einmal die neungigjährige 
Großmutter Gottftein fennen und Sie werben fich 
hüten, ihr das Wort Unfinn ins Geficht zu fchleu- 
dern; fein Opfer war ihr je zu groß, wenn ſich's 
um die vermeintlichen Nechte der Salpeterer hans 
delte; zur Zeit, als ihre Söhne, die jet alte Männer 
find, zur Schule gehen follten, zahlte fie lieber monat: 
lich zwölf Gulden Straf’ und behielt die Buben zu 
Haus, Das war vor jechzig Jahren; jeht, in ber 
Gegenwart ging derfelbe Tanz mit dem Urenkel los, 
und es wurde mir der Gottfteiner Aleris nie anders 
als durch die Ortspoligei in die Schule gebracht.” 

„Das muß ich fagen,* fuhr Herr Holzapfel auf, 
„ich für meine Perfon werde alle Hebel in Be 
wegung feßen, bis ich die Eltern diefer Kinder fo 
weit gebracht —“ 

„Erlauben Sie,” unterbrach ihn Nilodemus, „es 
werden nämlich feine Ehen unter den Salpeterern 
gejchloffen, maßen” das Glaubensbekenntnis biefer 
Leute —“ 

„ja, aber mo kommen dann die Kinder her?“ 
erfundigte fi Herr Holzapfel. ö 

„Kinder find immer da," ermwiderte Nifodemus, 
„denn nicht jeder bleibt den Sayungen der Salpete 
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rer getreu, wie zum Beifpiel ber ältefte Sohn der 
Großmutter Gottftein; er hat geheiratet, lebte in 
einem jahrelangen Prozeß mit feiner Mutter, bie 
ihm fein Geld herausgab und farb im größten 
Elend; jein Weib überlebte ihn nicht lang, und die 
Großmutter holte die beiden Kinder und erzog fie 
nach ihrem Glaubensbelenntnis, das lautet: Gott 
und ber römifch-katholifchen Kirche und öfterreichifchen 
Monarchie treu zu bleiben und weder die badifche 
Kirche noch die badifche Obrigkeit anzuerkennen.“ 

„Und gegen folche Verkehrtheiten zieht die Re— 
gierung nicht mit Feuer und Schwert los?“ braufte 
Herr Holzapfel auf. 

„Iſt alles ſchon dageweſen,“ beruhigte ihn 
Nikodemus, „Feuer und Schwert und Verbannung 
und Galgen —“ 

„Aber die Erziehung,“ fiel ihm der Kollege ins 
Wort, „die energifche Einwirkung auf die Jugend, 
das fcheint mir noch nicht Dagemefen zu fein; Milde 
tft eine fchöne Tugend, aber was fommt dabei her- 
aus? Mit Strenge allein wird etwas ausgerichtet 
in der Welt.” 

Ich dächte denn doch,“ ftotterte Nikodemus, 
„der Kollege kennt den ſchönen Korintherbrief, in 
dem gefchrieben ftehet: Und mwenn ich fpräche der 
Menfhen und der Engel Sprache, die Liebe aber 
nicht hätte —* 

„Um Gottes willen,“ fuhr ihm Herr Holzapfel 
in die Rede, „jeht kommen Sie mir gar bis auf die 
Korinther zurüd! Auch noch Liebe für den elenden 
Schulmeiftergehalt? Das kann kein Menfch von 
einem verlangen. Übrigens, wenn Sie Ihre Wäldler 
fo lieben, weshalb gehen Sie denn von ihnen fort?“ 

Nitodemus wurde dunkelrot: „Sch — nämlich 
infofern, al3 es mir hier an der nötigen Ruhe und 
Zeit gebricht — an die Gründung eines eigenen 
Heims denten zu können.“ 

„Sie haben eine Ausficht?* 

„Die entfernte Nichte meiner Jungfer Baf’ in 
Freiburg wäre vielleicht nicht abgeneigt, mit mir 
in den heiligen Stand der Ehe zu treten.* 

„Hat fie Vermögen?“ fragte Holzapfel. 

„Sie fol, wie mir die Jungfer Baſ' verfichert, 
eine höchft tugendfame und ſparſame Jungfrau fein, 
die fich bereits durch Nähen taufend Gulden er: 
mworben hat.* 

„Bu wenig,“ erflärte Herr Holzapfel, „viel zu 
wenig, ich thu's einmal nicht unter fünftaufend.“ 

„Aber,“ meinte Nifodemus, „die Hauptjache ift 
doch, daß die Perfon, mit der man fich verbindet, 
eine tugendjame ſei.“ 

Herr Holzapfel jah feinen Kollegen mit jenem 
Lächeln an, das er an feine hoffnungslofeften Schüler 
auf der letzten Bank zu wenden pflegte. 

„Es wird wohl jeder befommen, was er vew 
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dient," meinte er, dem Rollegen eine angenehme 
Ruhe winfchend. 

„Herrgott,* brummte er im Dinausgehen vor 
fih bin, „jo ein uraltmodifcher Kerl ift mir in 
meiner ganzen Praxis noch nicht vorgelommen, der 
wird noch jchön hineintappen im Leben.“ 

Nitodemus hatte beabfichtigt, fih am andern 
Morgen in aller Frühe aus dem Staube zu machen, 
aber da trat ihm Lene mit dem Kaffee entgegen, 
und er mußte fich wohl oder übel zum Frühſtück 
niederfeßen. Während deffen ſteckte fie ihm noch 
allerlei Vergefienes und Unnötiges in die Reife 
tafche, bürftete ihm den Hut gegen den Strich und 
antwortete auf des Lehrers gepreßtes: „Sie befucht 
mich doch in Gütenbach?* mit einem noch geprehte: 
ven: „Wenn ich's überfteh” —* 

Wie gejagt eilte er die Treppe hinunter und 
wäre faft über einen Mann geftürzt, der auf dem 
unterfien Abſatz faß; er trug die Uniform eines 
Drtöpolizeidienerd und heulte wie ein Rind in ein 
blaus und rotlariertes Tafchentuch hinein. 

„So ein alter Ejel,* fuhr ihn Nilodemus an, 
brach felber in Thränen aus und machte fich mit 
aller Gewalt von der Hand des Mannes frei, Die 
die feine krampfhaft umfaßt hatte, 

Aber er war kaum ein paar Schritte vom Haufe 
weg, trat ihm fchon wieder jemand in den Weg — 
ein blutjunges, lang aufgefchoffenes Ding mit rötlich 
blonden, noch nicht fertig geflochtenen Zöpfen. 

„Du, Anne⸗Lisle,“ murmelte er und ftredte ihr 
die Hand hin, „kommſt auch mir behüt’ Gott jagen?” 

„Nein,“ ſtieß fie in Thränen ausbrechend hervor, 
„wenn's Euch nur recht fchlecht geht draußen — 
was braucht hr von uns fort zu gehen. Der 
Aleris redet ſchon ein paar Tag fein Wörtle — 
und 's ift gar nimmer luſtig —* 

Sie rannte davon, daß ihr die goldenen Zöpfe 
ums Haupt flogen, und Nikodemus fah ihr weh— 
mütig nad. Alle diefe Menfchen überließ er nun 
ihrem Schidfal, nachdem er fich bisher fo warm und 
eingehend mit ihnen befaßt hatte. Wie oft an den 
Winterabenden, wenn er noch ein Stündchen in den 
Engel wollte, war er vor dem Haus von Anne 
Lisles Vater jtehen geblieben, um in die niedrige, 
trüb beleuchtete Stube zu fchauen. Sie that ihm 
fo leid, die Kleine, die neben dem prozehluftigen, 
leivenfchaftlich erregten Vater ein gar freublofes 
Leben führte. Dft aber war der Mleris Gottftein 
drinnen beim Schäfer-ffoggi, und über den Jugend— 
gefährten ging dem Anne-Lisle nichts auf der Welt. 

„Arme Kinder,” feufzte Nikodemus vor fi bin, 
„über kurz oder lang werden fie ein Pärle fein, 
wie's die Tauben nicht jchöner zufammen tragen 
fönnten, und dann kommt das Schidfal und die 
Großmutter Gottjtein reift fie auseinander —* 
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Er machte, daß er weiter kam, er hatte genug 
unter all diefen Kämpfen gelitten. Aber da unten 
an der Gaffe ftanden die Schulkinder, beluden ihren 
Lehrer mit großmächtigen Afterfträußen und wollten 
noch alle eine Hand haben. Er machte fich endlich 
frei und trat wie ein wandelnder Blumenftrauf in 
den Wald; dort entlebigte ex fich der wohlgemeinten 
Gaben und fuhr fi mit dem Zafchentuch übers 
Gefiht. Bann ftand er fill und laufchte. Es war 
ihm, al3 müffe noch jemand fommen — bie eine, 
um deren Liebe er fünfzehn lange Jahre geworben 
— die allein ihn forttrieb in die Fremde, weil er's 
nicht mehr aushielt, dies ewige Harren und Sehnen, 
das ihm an der Seele nagte. Er wollte ein Ende 
machen und fich verloben — heraus wollte er aus 
diefem jammervollen Zuftand, der ihn die beften 
Jahre feines Lebens gefoftet hatte, Aber wenigftens 
ein Abſchiedswort, das hätte fie ihm gönnen müffen, 
das war fie ihm ſchuldig — und vielleicht kam fie 
auch noch, vielleicht. Er zuckte zuſammen — hin: 
ter dem Wald liefen fih Schritte hören, «8 bog 
jemand in den Weg. Nikodemus blieb wie ange 
wurzelt fteben, aber umzuwenden wagte er fich nicht. 
Im nächſten Augenbli ftand ein junger Burfche 
an feiner Seite; es mar der Gottfteiner Alexis. Den 
ſchwarzen Sammetjchoben trug er über die Schul: 
ter geworfen, und aus der breit ausgelegten Hemd⸗ 
fraufe fchaute ein noch bartlofes Antlitz troßig in 
die Welt. 

Was den Burfchen heimlich von zu Haus fort 
getrieben, um dem fcheibenden Lehrer das Geleit zu 
geben, machte er fich jelbjt nicht flar. Die Scham» 
röte auf der Stirn, fehritt er neben Nifodemus her 
und nagte an einem Grashalm; dazmwifchen that er 
dann und wann einen Pfiff, damit man ja nicht 
etwas anderes als abfolute Gleichgültigkeit bei ihm 
vermuten möchte. 

Nikodemus fannte feine Leute und pfiff mit, So 
fchritten fie felbander durch den dichten Tann, thal« 
abwärts; rechts von ihnen braufte die Alb, tief das 
Hochland durchichneidend und die Luft mit ihrem 
Getöfe erfüllend. Se mehr man fich dem Städtlein 
näherte, um fo ſchwächer wurde das Pfeifen und 
verſtummte zuleßt ganz. Dem ehemaligen Schüler 
Tchlug das Herz bis hoch in den Hals. Denn wenn: 
gleich den Aleris wie alle Salpeterer Kinder bie 
Ortspolizei hatte in die Schule holen müfjen, er 
ftand immer fchon mit Tafel und Griffel hinter 
dem Scheunenthor und hüpfte, jo bald er fich außer 
dem Bereich der urgroßmütterlichen Augen jah, 
feelenvergnügt an der Hand des „filerigen Anne: 
Lisle* zur Schule. 

Dicht vor Albbruck raffte ſich der Burſche auf 
und reichte dem Lehrer mit einem kurzen „Behüt' 
Bott“ die Hand. 
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Und Nilodemus fuhr an jenen Hochebenen vor: 
über, wo auf dunklen Bergen die Wäldlerdörfer im 
Scheine der Morgenfonne blinkten. Erft an der 
legten Station vor Freiburg fuhr er aus feinem 
Dinfinnen auf; feine Verlobung mit Emmerenzia 
Kofegarten war ihm gang und gar entfallen; nun 
aber fchlug ihm das Herz wie ein Hammerwerk — 
die feierliche Stunde war gelommen. Gr hatte der 
Bafe Tag und Stunde feiner Ankunft gemeldet; fie 
wohnte in der Yefuitengafle; er fannte das Haus 
und jah fich fehon im Geift in der feinen blanken 
Küche fiten, der Auserwählten gegenüber. Es wurde 
immer in der Küche gefpeift bei der Jungfer Bafe; 
Nikodemus fah ganz deutlich die rote blecherne 
Zuderbüchfe und das gelbe Kaffeebrettchen auf dem 
blank gefchenerten Tiſch ftehen, aber fo jehr er fich 
auch anftrengte, er fonnte fich fein Bild von feiner 
Auserwählten machen; fo oft er's versuchte, tauchte 
das bräunliche Geficht Joſephas vor ihm auf und 
fah ihn mit großen erniten Augen an. Er wurde 
ganz unrubig, fprang auf, feßte fich wieder, und 
als der Zug im Freiburger Bahnhof einfuhr, be 
gann er zu zittern wie Efpenlaub. 

Der Schaffner ri die Thüre auf, und Niko: 
demus beeilte ſich auszufteigen, kehrte aber fchon im 
nächiten Augenblic wieder ins Coupé zurüd, in der 
Meinung, feine Reifetafche, die er in der Hand hielt, 
vergeffen zu haben. Die erftaunten Blicke feiner 
Mitreifenden veranlaßten ihn, fich fchleunigft aus 
dem Staube zu madjen; diesmal vergaß er die Tafche 
wirklich, die ihm ein gefälliger Mann lachend nad): 
warf. Der Zug wollte fich eben in Bewegung ſetzen, 
als Nilodemus wie ein Mahnfinniger daher ſchoß 
und auf allen Vieren ins nächte befte Coupe hinein— 
ſtürzte, das er noch offen fand. Dort atmete er wie 
erleichtert auf, brachte feinen zerfnitterten Hut in 
Ordnung und nannte feine Entfchlußunfähigkeit die 
weiſe Vorfiht eine Mannes, der heimmehfran: 
fen Gemüt3 den Bund fürs Leben nicht riskieren 
dürfe; es war ein Unternehmen, das den ganzen 
Menjchen forderte. 

An Gütenbach wehte Hochlandluft, allein Niko: 
demus vermochte dem romantifch gelegenen Dorf 
feinen rechten Gefchmad abzugewinnen; er fühlte 
fih frank; fo nannte er feinen Zuftand, wenn er 
nicht heiter war und fnüpfte fich ein gelbes Foulard 
um den Hals. Sonft, wenn er fo herumgegangen 
war, hatte ihm Lene einen Thee gefocht und fich 
den ganzen Tag um ihren Herm geforat. Jetzt 
fümmerte fich fein Menſch um ihn, ex mochte ächzen 
und ftöhnen fo laut er wollte, - Die halbtaube Magd, 
die er im Schulhaufe angetroffen, kochte ihm fein 
Effen und hielt ihm die Stuben rein, aber einen 
gemütlichen Anteil nahm fie nicht an ihm. Und er 
war gewohnt, jemanden um fich zu haben, der feinen 
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Eigenheiten ein allezeit freundliches Verſtändnis ent: 
gegenbrachte. Er fühlte fich fo allein und unglüd- 
lich; vierzig Jahre war er auch alt; wenn er jeht 
nicht heiratete, jo gejchah es nie. 

So fam die Brautwerbung zu jtande, fehriftlich, 
auf acht eng bejchriebenen Seiten, Er legte in der: 
felben die Generalbeichte feines Lebens nieder, famt 
feinen guten Vorfägen und der demütigen Bitte um 
Gegenliebe. Der Ehering feiner Mutter und ein 
blaufeidene® Tüchlein, das er in Gütenbach er- 
ftanden, wurden dem Brief als Brautgabe beigelegt. 

Nach diefer Anftrengung ſchloß Nikodemus in 
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zügen und Flecken aller Art überfäten Rückſeite des 
Umſchlags eine That Lenens, deren Gefühle und 
Federgewandtheit von jeher in feinem Verhältnis 
zu einander geftanden. Und als er nach langem 
Buchftabieren glüdlich das Wort „Heimwäh“ ent: 
ziffert hatte, erſetzte ihm dies eine gange Epiftel, fo 
lang und unverwandt ftarrte er darauf hin, indes 
ihm eine dicke Thräne in den dunklen Bart rollte. 
Herr Holzapfel fchrieb: 
„Geehrter Herr Kollege! 

Es ift mir nicht möglich, länger zu ſchweigen, da 

ich zu eritaunt bin über die unerhörten Mißſtände, 











Wart’, du Böſewicht! 


der Nacht kein Auge mehr und wußte nicht, wie er 
vor Aufregung feine Tage hinbringen ſollte. Es 
war eine Erlöfung, als nach vierzehntägiger Dual 
der Briefträger bei ihm einfehrte; er brachte nicht 
nur ein Schreiben aus Freiburg, fondern auch eins 
aus Buch, vom Kollegen Holzapfel. 

Langfam und bedächtig wog Nikodemus feine, 
wie er fich ausdrüdte, Vergangenheit und Zukunft 
in der Hand und wandte fich dann der eriteren zu, 
eigentümlich angemutet von der Außenſeite des 
Kollegenbriefes; erfannte er doch auf den erften 
Blick an der über und über mit Tintenkleckſen, Schrift: 


Vbetegrapblevrriag ven Aramı Panfttarngi im Mündırn, 


Radı dem Gemalde von M. Schröder. 


die ich hier angetroffen. Was haben Sie nur in 
den fünfzehn Jahren Ihres Hierfeins gethan, denn 
die Roheit diefer Hauenfteiner hätte doch müffen 
durch eine ftrenge Zucht, wenigitens bei der Jugend 
ausgerottet werden. Diefes ift nicht nur nicht ge 
ſchehen, jondern ich habe Bräuche entdecken mülfen, 
die mich höchft unangenehm berühren. Nämlich zu 
Beginn der Schule follen Sie die Frage geftellt haben, 
wer Hunger habe? und die Hungrigen von der Lene 
haben mit Brot fpeifen laffen. Eine fehr unftatt: 
hafte Sitte bei dem fchmalen Gehalt eines Dorffchuls 
meifters und jchon darum verwerflich, da ich mich 
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ala Ihr Nachfolger unbeliebt mache, indem ich nicht 
thue, wie Sie gethan. Nicht die Werforgung der 
Mägen ift unſeres Amtes, fondern die Verforgung 
ber Köpfe. Ich habe diefe aber durchaus nicht in 
dem Grade verforgt gefunden, als ich es erwarten 
durfte, Es hat zum Beispiel nicht ein einziger Ihrer 
Schüler eine Ahnung gehabt von der Exiſtenz eines 
Meerbufens. Als ich infolge einer Störrigfeit über 
diefen Punkt die Klaſſe einfchloß, kam ich Dazu, wie 
Lene aus eigener Machtbefugnis die Arreftanten frei 
ließ. Huf meine Frage, mie fie zu diefer Kühnheit 
fomme, antwortete fie mir, ich fpreche zu hochdeutſch 
für die Kinder und nenne ihnen die Sache nicht 
beim rechten Namen; fie zu Buch hätten feine Meer: 
bufen, fondern rechtichaffene Brufchtlaften und dabei 
wollten fie auch bleiben. ich jagte die Perfon Knall 
und Fall zum Haus hinaus, und in der darauf 
folgenden Nacht wurden mir fäntliche Fenfterfcheiben 
mit Steinen eingeworfen. Um die Urheber dieſer 
nieberfrächtigen Bosheit zu ermitteln, ging ich des 
Sonntag abends in den Engel, um die Bauern 
vorzumehmen. Es ſaß mir ein gewiffer Mleris Gott» 
ftein gegenüber, und als ich über Sie ſprach, und 
daß Sie mit Ihrer übertriebenen Nachicht den Karren 
hier verfahren hätten, begehrte ber Burſche gröblich 
gegen mich auf, Der Bürgermeifter, der dicke 
Schwäßer, wollte mich belchren, daß fFenfterein- 
ichmeißen auf dem Wald gang und gäbe ſei und 
nicht ernft genommen mwerden dürfe. Davon mollte 
ich natürlich nichts wiſſen, und eh’ ich mich's verfah, 
gab's Händel und ich flog auf die Gaſſe. So mas 
it mir in meinem ganzen eben noch nicht paffiert. 
Drei Klagen meinerfeits liegen bereits auf dem Amts- 
gericht zu Sädingen; die Bucher follen mich fennen 
fernen. Übrigens ift mir hierorts eine Perſon auf: 
gefallen, die mir nicht uneben vorkommt; es ift Die 
Enkelin der alten Gottjtein, eine gewiſſe Joſepha, 
der ein nicht unbebeutendes Vermögen in Ausficht 
ftehen fol. Freundlicher Gemütsart feheint fie nicht 
zu fein, aber über fo was fee ich mich hinaus, 
Könnten Sie mir vielleicht des Näheren über fie 
berichten ?* 

Nilodemus ſaß Freideweiß da und der Brief in 
feiner Hand begann heftig zu zittern; feine Augen 
ftarrten, ohne daß er etwas jah, unverwandt auf 
die Stelle über Joſepha hin, 

Ein Jahr noch war fie bei ihm in der Schule 
gewejen, al3 er fein Lehramt zu Buch antrat, mit 
ihren dreizehn Jahren fchon ein kräftig entwideltes 
Mädchen mit großen dunklen Augen. Ihre Freude 
am Lernen trug immer von neuem den Sieg über 
die feindlichen Gefinnungen davon, die ihr die Groß- 
mutter gegen die Schule und den Lehrer einpflangte, 

Sie war infolge diefes Zmwiefpaltes, in dem fie 
aufwuchs, ein eigenes Geichöpf geworden, zutraufich 
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und fcheu zugleich, gedrüdt und im nächiten Mugen: 
blick überluftig. Das Schickſal ihrer um zehn Jahre 
älteren Schwefter, die den Satzungen der Salpeterer 
untren geworden war, und an deren Totenbett die 
Großmutter fie geführt, lag über ihrer Kindheit wie 
ein dunkler Schatten. Aber in der Schule vergaß 
fie fih, da war fie wie die anderen Rinder, nur nod) 
viel fchlimmer. Mit einer Grauſamkeit, die beifpiel- 
[03 war, erfand fie alle Tage neue Qualen, um den 
jungen Lehrer zur Verzweiflung zu bringen. Und 
er war fo ungefchidt, er ging in jede Falle; die 
Hände waren ihm gebunden ihr gegenüber, denn er 
wußte nur zu gut, wie traurig fies daheim hatte, 
unter welchem Druck das junge Kind fchmachtete; 
da war's nur natürlich, daß fie manchmal ausfchlug. 
Und er nahm's hin; nur zumeilen, wenn's ihm zu 
empfindlich traf, ſah er fie mit feinem guten, bitten: 
den Blick an: Gelt, treib’3 nicht gar zu arg? Und 
das entmwaffnete fie immer; fie wurde dunkelrot, und 
er hatte für eine Weile Ruhe. Am andern Tag ftand 
dann gewöhnlich ein ungeheurer Strauß Blumen aus 
der Großmuter Gottitein Garten auf des Lehrers 
Katheder. Joſepha war ihm dankbar; im tiefiten 
Innern ihres Herzens hielt fie den Lehrer hoch wie 
feinen zweiten Menjchen auf der Welt; ex erlöfte fie 
aus ihrer Traurigkeit und ftand ihr Doch wieder fo 
nah durch feine Ungeſchicktheit und Verlegenheit; fie 
hätte fich mit ihm balgen mögen wie mit einem 
Kameraden und war überzeugt, den Sieg davon zu 
tragen, 

Der lebte Schultag war der unglüdfeligfte Tag 
ihres Lebens; fie hatte dem Lehrer die Hand gegeben, 
ihren Schmerz hinter einem einfältigen Kichern ver: 
ſteckend; zu Haufe verkroch fie ih im Heuboden und 
glaubte fierben zu müffen vor Herzweh, daß fie fein 
Schulkind mehr war, 

Die Großmutter ließ fie gewähren; ſie verlor 
fein Wort über das verhärmte Geficht Joſephas 
und ihre verichwollenen Augen, aber fie wußte alles, 
denn fie war eine fehende Frau. Ihre tiefliegenden, 
halb erlofchenen Augen laſen ablerfcharf in der Seele 
der Menfchen; fie ftand nicht umfonft an der Spike 
der Salpeterergemeinde, feiner der Männer fam ihr 
an Gedankenſchärfe gleich. 

Und jo begann fie ihr Werk an dem fchulentlaffe: 
nen, ihr num anheimgegebenen Mädchen. Leife und 
vorfichtig, mit der Geduld einer Spinne umgarnte 
fie das junge Gemüt mit ihren fanatifchen Ans 
ihanungen; fie fagte zu Joſepha: „Du allein bift 
von meiner Art, von meinem Blut, auf dich jehe ich 
meine Doffnung, daß du weiter führeft mein Werl, 
wenn meine Stunde ift gekommen.“ — Sie brachte 
«3 dahin, das warme lebensvolle Gefchöpf für ihren 
Wahn zu begeiftern, und als der damals noch nicht 
fiebenundswanzigjäbrige Lehrer eines Abends am 
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Brunnen vor feine ehemalige Schülerin hintrat mit 
dem zitternden Geftänbnis: „Seht darf ich dir's 
fagen — ich hab’ dich immer lieb gehabt — ich kann 
nicht ohne dich leben —* da gab ihm die fechzehn- 
jährige Joſepha zur Antwort: „Müßt es wohl, denn 
mir fteht der Sinn nach anderm —“ 

Und fo gingen fie in ftummer Dual fünfzehn 
Jahre aneinander vorbei, denn nicht er allein ſehnte 


fich nach ihr, fie fehnte fich auch nach ihm; unter 


Schmerzen mußte fie es erfahren, daß ihr der Sinn - 


durchaus nicht nach anderem ftand. Der Kampf 
nahm ihr die Jugendblüte. Nikodemus aber kam 
nach dem vieljährigen Befinnen, Barren und Sehnen 
endlich zu der Anficht: „Entweder ich geh’ zu Grund 
oder ich mach’ der Sache ein End'“ — und bildete 
fih ein, heiraten ſei das befte Mittel, um feinem 
Innern zum Frieden zu verhelfen. 

Da lag fie nun vor ihm, die Antwort der Er: 
forenen, aber Nikodemus hielt noch immer den Brief 
des Kollegen Holzapfel in der Hand — Joſepha war 
ihm aufgefallen — Sofepha kam ihm nicht uneben 
vor. Sp fo — Nilodemus fagte immerfort — fo 
fo. Es krampfte ihm fo eigen das Herz zufammen 
und nahm ihm ben Atem. Er jprang auf, ftieß 
dabei gegen den Tiſch, Daß er wankte, und der zweite 
Brief, der noch nicht geöffnet war, fiel zur Erbe. 
Sa fo — Nilodemus bücdte fih und hob das 
Schreiben auf, dabei fam er zu ſich: was gingen 
ihn die Bucher Angelegenheiten noc an, er war 
fertig damit, er mußte es fein. 

„Punktum!“ ſprach er aut und wandte fich jenem 
Brief zu, den er mit dem Worte Zukunft bezeichnet 
hatte, Vorfichtig öffnete er den Umfchlag und ein 
Stüd Briefpapier kam zum Vorſchein, mit fteifen, 
ſchwachtintigen Buchftaben befchrieben; den oberen 
Rand zierte ein femmelblondes, anmutig gefchlunge- 
nes Haarfchwänzlein. Sofort ergriff Nikodemus eine 
mächtige Nührung; gab fich ihm hier doch ohne 
Zweifel ein Wefen zu eigen, deffen Wohl und Wehe 
von nun an auf das innigfte mit dem feinen ver: 
knüpft war, 

„Mein Gott," murmelte er, indem er die Rechte 
mit aller Gewalt gegen fein rebellifches Herz drückte, 
„es ift num gefchehen — Gott jegne dieſen Bund. 
Amen.” 

Worauf er ſich mit gefalteten Händen vor feiner 
Emmerenzia Brief hinſetzte und mit halblauter Stimme 
zu lefen begann: 

„Seehrter Herr! 

Die Freundlichkeit und Gefälligkeit ihres ganzen 
Weſens, die Rechtfchaffenheit und Biederkeit, durch 
die Sie ſich einen jo fehönen Ruf erworben, haben 
fchon lange mein Herz für Sie geftimmt. Ich nehme 
daher feinen Anftand, troß meiner großen Jugend, 
zu erklären, daß ich entfchloffen bin, mein Schidfal 
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mit dem Ihrigen zu verbinden, wenn Ihnen eine 
treue, aufrichtige Zuneigung genügen kann. BDiefelbe 
ift, wie befannt, die Hauptfache in der Ehe, welche 
ohne gegenfeitiges Verftändnis ein troftlofes Inſtitut 
genannt werden muß. Vermögen beſthe ich nicht, 
und meine lieben Eltern fönnen mir vorläufig —* 

Hier brach der Brief mitten im Sat, ohne jebe 
Abfchiedsformel, ab, und Nikodemus, deſſen Gefichts- 
züge fich fchon während bes Leſens immer mehr ver- 
längert hatten, nahmen jebt einen völlig verdutzten 
Ausdrud an. Denn fo viel er wußte, hatte feine 
Zukünftige längft feine Eltern mehr, fondern lebte 
bei feiner Bafe, die ſchon vor zwanzig Jahren be 
richtet hatte, was für ein Wunder von Sparfamteit 
Emmerenzia fei. 

Aber hier gab’3 vielleicht Auffchluß; rechts und 
lints am Rand des Briefes bildeten die fchiefen, 
durch und durch individuellen Schriftzüge der Jungfer 
Baſ' folgenden Nachſatz: 

„Richt genueg kannſch God father thanken for die 
Pehrl vo fie iſcht. Spahrfahm frohm eine voll 
enhdete Ehrifchtin mit 1000 Gülden bahr Ber: 
möhgen. Nicht zu vergeffen eine von den wenigen 
die Verdienth daß man fie heurath weil fo Spahr: 
fam daß ihre erjte große Ausgabe der Bittfteller for 
Liebenthe mit 12 Mufchter war, die fie fogar theilt, 
weil ein ganzer Brief Verſchwendung. 

God fegne euch Jungfer Bas.” 

Nun veritand Nikodemus; aber paßten auch die 
Worte des abgefchriebenen Briefed nicht immer, das 
Haarſchwänzchen fagte um fo mehr. 

„Rächften Sonntag,” nahm er ſich vor, „fahre 
ich unwiderruflich nach Freiburg und lerne meine 
Berle kennen.“ 

Der Sonntag fam und fand Nikodemus in einem 
Zuftand volltommener Entihluhunfähigkeit; über 
zeugt, es ftede eine Krankheit in ihm, wicelte ex ſich 
in fein gelbes SFoulard und fanb es angemeflen, 
feine Reife um eine Woche zu verfchieben. 

Am darauf folgenden Sonntag gab's ein neues 
Hindernis; Kollege Holzapfel hatte gefchrieben; die 
ganze erfte Seite feines Briefes war mit wütenden 
Ausfällen gegen Joſepha angefüllt; was fie gethan 
oder was gefchehen war, darüber fprach fich Herr 
Holzapfel nicht aus, jedenfalls aber fchien er alle 
Abfichten auf das ihm früher nicht uneben er— 
fcheinende Mädchen aufgegeben zu haben. Auch 
ſonſt hatte ev nur Umerfreuliches zu melden, und 
fogar über das Amtägericht war er aufgebracht. Die 
Herren hatten ihm bei feinem lebten Erfcheinen ge: 
fagt, wer auf dem Wald Schullebrer fei, dürfe nicht 
fo heiklich fein. 

Kurz, der fich nach feinem früheren Heim fehnende 
Mann konnte des Klagens fein Ende finden, und 
Nikodemus hielt es für feine Pflicht, all’ feine freie 
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Zeit an Troftepifteln zu verfchwenden. Beide Männer 
fchämten fich, es einander zu gejtehen, wie gern fie 
ihren Aufenthalt: wieder vertaufcht hätten, und fo 
quälten fie fich hin, jeder auf das erlöfende Wort 
des andern harrend. Dabei gefchah es, daß Niko: 
demus immer wieder ob der Vergangenheit, in bie 
ihn der Briefmechfel mit dem Kollegen verfehte, der 
Zukunft — das heißt, der blonden, feiner in Frei— 
burg harrenden Emmerenzia vergaß. So blieb ihm 
nicht3 anderes übrig, als fein Ausbleiben allemal 
mwieber mit einem reuigen Schreiben gut zu machen, 
auf das regelmäßig nach vierzehn Tagen die Antwort 
eintraf: der hälftige Mufterbrief mit dem oben an 
geflebten jemmelblonden Haarſchwänzlein ala Gegen- 


gabe für das feidene Halstuch, das Nilodemus ebenfo 


unmiderruflich feinem Schreiben beifügte, 

Eines Zages geſchah's, daß Nilodemus durch 
ein paar junge Burfchen, die von ihrer bevorftehen- 
den Einberufung rebeten, plöglic) daran erinnert 
wurde, daß auch Wleris jetzt an der Meihe war, 
Soldat zu werden. Bon diefem Augenblid an war's 
um bes Lehrers Ruhe gefchehen, um fo mehr, als 
er auch ſchon eine ganze Weile nichts mehr von 
Heren Holzapfel gehört hatte. Ein unfagbares Angft- 
gefühl fchnürte ihm Tag und Nacht die Kehle zu: 
fammen, böfe Ahnungen verfolgten ihn dermaßen, 
daß er in feinem Zuftand die Anzeichen eines 
nahenden Nervenfiebers zu erkennen glaubte und 
mit fich überein Fam: wenn ich nicht made, daß 
ich aus Gütenbach fortlomme, iſt's um mich ges 
ſchehen. 

Unter dieſem Vorwand ſchrieb er an den Kollegen 
und ſchlug ihm einen abermaligen Tauſch des Auf— 
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enthaltortes vor, da er auf dem Punkte ſtehe, in 
Gütenbach ſeine ganze Geſundheit einzubüßen. Und 
obgleich Herrn Holzapfels Autwort von ſpöttiſchen 
Anzüglichkeiten triefte, betrieb er nichts deſto weniger 
die Angelegenheit mit einem Eifer, als hinge nicht 
nur des Kollegen, fondern auch fein eigenes Wohl 
und Wehe von der Berjegung ab. 

Es war wiederum im Spätherbit, al3 Nilodemus 
eines fchönen Tages denfelben Weg landauf fuhr, 
den er im vergangenen Jahr landabwärt3 zurüd: 
gelegt hatte. Die Braut in Freiburg mar benach- 
richtigt, das Zufammentreffen ftand bevor. 

Da fah Nilodemus am Freiburger Bahnhof eine 
gar jeltfame Erjcheinung ftehen — blond, mit einem 
blauen Geidentüchlein um den Hals, der unver: 
hältnismäßig lang und dünn war und auf dem ein 
fugelrundes Köpflein in völliger Regungsloſigkeit 
thronte; runde, hoch gezogene Brauen verloren fich 
in eine ungewöhnlich hohe Stirne; unter einer ſcharf 
gebogenen Nafe war ein Mäulchen nicht größer ala 
ein Sechsbätzner. 

Sofort erfaßte den Unglüdlichen jene alte un— 
überwindliche Scheu, daß er, ohne ein Wort zu 
äußern, plöglich mit der Nafe fait bis auf den Sit 
gegenüber janf, und die Augen fchließend, fo liegen 
blieb, bis der Zug ein gutes Stüd über Freiburg 
hinaus war. Alsdann erhob er ferlenvergnügt das 
Haupt und redete fich felber vor: „Es wäre geradezu 
ein Unrecht geweſen, alfo erregten Gemütes vor meine 
geliebte Emmerenzia hingutreten, maßen die Nückehr 
nach Buch meine Gedanken jet allein in Anſpruch 
nimmt.“ 


Fortſetzung folgt.) 





Öftern. 


Kloten läuten zur Oſterfeier 

Sau weht des Windes duftender Hauch. 
Mie ein zarter, maigrüner Schleier 
Kiegt es über Hecken und Strauch. 


Schneeweiß blühen des Birnbaums Alte, 
Goldne alter durchgaufeln die Luft, 
Und die Stare tragen zu Neſte 

Und die Amſel flötet und ruft, 


Selbit wo an Gräbern Cypreſſen jchwanfen, 
Vlühen Deilchen in tiefblauer Pracht — 
Duftende Auferftehunasgedanfen, 
Kenzentiproffen aus Todesnacht. 


Seeliger Sieg nah Nacht und Stürmen 
Füll' auch die Herzen mit lichten Schein — 
Hallend und jauchzend von allen Türmen 
Läuten die Glocken ja Oſtern ein. 


C. Nefa. 
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Zum 80. Geburtstag des Reichskanglers. 


Das fürfliche Geſamthaus Hohenlohe gehört zu den älteften 
Geſchlechtern bes deutſchen hoben Adels. Mit dem Grafen 
Gottfried, der zu den Bertrauten bes Kaifers Friedtich V. ge- 
hörte, beginnt die ununterbrocdene Stammreibe bes jetzt fo 
blübenben Gejchlechts, das feinen Namen von dem ehemaligen 
Schloſſe Holloch bei Uffenbeim in Mittelfranken herleitet. Die 
Hauptlinien des in katholiſchen wie proteſtantiſchen Ländern 
meitverbreiteten Fürftenbaufes find bringen, Langenburg, 
Waldenburg, Ingelfingen und Schillingefürſt. Den letzteren 
Zweig vertritt gegenwärtig ber Kürft Chlodwig Karl BVilter, 
Prinz zu Ratiber und Corvey, beutfcher Reichslanzler und 
preußiſcher Minifterpräfident. Er it am 31. März 1819 ale 
zweiter Sohn tes 1843 verſtorbenen Firften Franz Joſeph 
und ber Kürftin Konftanze, geborenen Prinzeffin zu Hobenlobe- 
Fangenburg, zu Rotenburg an ber 
Fulda geboren. Nach Abſolvierung 
des Gymnaſtums flubierte er im 
Heidelberg, Göttingen und Bonn bie 
Rechts⸗ und Staatswillenicaften. 
Nachdem er 1841 als Auskultator 
in den preußiſchen Staatsbienft ge- 
treten war, wurde er nad kurzer 
Zeit Regierungsreferendar in Pots- 
bam und jpäter Aſſeſſor in Breslau. 
Durch den Tod feines Bruders Philipp 
Ernft gelangte er 1845 in den Beſitz 
der Standesberrihaft Schillingsfürft, 
mit ber ein erbliber Sig in der 
Kammer ver bayeriſchen Reichsräte 
verbunden ift. Als bayeriſcher Reiche- 
rat befämpfte er namentlich die Politit 
der beiden ulttamentanen Minifter = 
Schrent und von der Pfordten. Eine 
Berufung in das Reibeminifterium 
lehnte er ab, ging aber 1849 ala Ge⸗ 
fanbter nad) London. Er verließ jedoch ben diplomatischen Dienft 
ſchon im folgenden Jahre wieder und wibmete ſich nun bis 1859 
ganz ber Bewirtſchaftung feiner ausgebebnten Befigungen. Unter 
brechen wurde dieſe Zurückgezogenheit nur durch längere Reifen in 
England, Frankreich und Italien. Mit klarem ftaatsmännifcen 
Bid erkannte er ſchon früßzeitig die Wichtigkeit eines Bünd⸗ 
niffes der fühdeutichen Staaten mit Preußen. Nach ben Er- 
eigniflen von 1866 wurde er auf dieſes Programm bin zum 
Minifter des föniglichen Haufes und des Auswärtigen ernannt. 

Trop aller Anfeindungen von feiten ber Ultramontanen, 
bie ihn, ben freifinnigen Katholilen, grimmig haften und alles 
daran fetten, ihn zu Fall zu bringen, bat er dod während ber 
brei Jahre, die er an ber Spige der Verwaltung fand, 
nur Erfolge zu verzeichnen. Er ſetzte bie Annahme des Schutz ⸗ 
und Zrugbündniffes und die Zolleinigung Bayerns und 
Preußens buch. Wegen feiner preußenfreundlichen Haltung 
ift er auch von nicht-ultramontaner Seite vielfach angefeindet 
worden. Da im November 1869 die Neuwahlen zum Landtag 
bie Oppofitton bedeutend verftärtten, reichte er feine Entlaffung 
ein, ließ fih aber vom König zur Jurüdnahme berjelben ber 
wegen. Doch ſchon am 15. Februar des nächſten Jahres bat 
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CThlodwig Kürft zu HohenlcoheSchillingsfürft. 
Pretogragple von I. 6. Staarwächter, Hojphetezrapg in Beriim. 


er abermals um feinen Abichieb, der ihm. jest auch gewährt 
wurde. Er war num wieder einfacher Neichsrat, ale meldher 
er 1871 für bie Einigung Deutfchlande unter Preußens Füh- 
rung ſtimmte. Dem deutſchen Reichstag gehörte er brei Jahre 
an. Wäbhrend diefer Zeit bat er zweimal Das Ehrenamt bes 
erften Bicepräfibenten verwaltet, Im Mai 1874 murbe er als 
Nachfolger des Grafen Arnim zum beutichen Botſchaftet in 
Paris ernannt. Hier bat er durch fein taltvolles Auftreten 
ungemein viel zur Beflerung der Beziehungen zwiſchen Deutfch- 
land und Frankreich beigetragen. Am Berliner Kongreß nahın 
er 1878 als britter Bevollmächtigter Deutſchlande teil. Im 
Juli 1885 wurde ihm dann der Statthalterpoften won Elſaß ⸗ 
Lothringen übertragen. Anfangs batte er einen recht ſchweren 
Stand. Als er ſah, daß er durch Milde niemals etwas er- 
reichen werde, brach er mit rüdfichte- 
Iofer Strenge ben Wibderftand ber 
Elſaß⸗ Lothringer. Die Auflöfung ber 
Patriotenliga, die Unterbrüdung ber 
proteſtleriſchen Zeitungen, bie Ein» 
führung ber beutichen Gerichtsſprache 
und bes Paßzwanges für bie in das 
Reihsland kommenden Ausländer 
find alles Mafregein, bie feiner 
eigenen Initiative entiprangen, Der 
Erfolg feines firengen Vorgebens 
zeigte fich ſchließlich 1890. in der 
Wabl von vier beutfchfreunblichen 
Abgeordneten. Mach bem Rücktritt 
bes Grafen. Caprivi wurde er am 
29, Oktober 1894 Reichslanzler und 
Präfident des preußifchen Staatd- 
minifteriums. 

Mit einem feinen diplomatiſchen 
Geſchick verbindet Fürft Hohenlohe 
eine reiche Erfahrung auf allen Ge- 
bieten des Staatsweſens, fo daß der Kaiſer damals die ricdh- 
tige Wahl traf, als er ihn mit dem verantwortungsvollen Poſten 
bes erften Beamten bes Reichs betraut, Wie bei Bismard 
war das erite Ziel feiner inneren Politif die Belämpfung bes 
Umſtutzes. Sofort nad feinem Amtsantritt brachte er daher 
einen gegen bie Socialdemokraten gerichteten Geſetzentwurf beim 
Neihstag ein. Bei ben maßgebenben Parteien war aber bie 
Stimmung für ein folches Geſetz wenig günftig. Die Vorlage 
wurde aud am 11. Dat 1895 vom Reichstag in zweiter 
Leſung abgelehnt. Die Schuld an diefer gänzlichen Verwerfung 
bes Regierungsentwurfs trägt hauptſächlich das Centrum, Das 
zum befferen Schu von Religion und Sittlichleit Abänbe 
tungen verlangte, die indes mehr eine Yabmlegung ber freien 
wiſſenſchaftlichen Forſchung bezwedten, und die ihnen von ben 
anderen Parteien besbalb nicht zugeftanden werben konnten. 
Am 1. Juli 1897 wurde auch das Bürgerliche Geſetzbuch 
endlih angenommen und damit ber febnlichfte Wunſch aller 
Vaterlandsfreunde nach einbeitlicher Rechtſprechung erfüllt. 
Außerdem ‚gelangten noch manche andere, Gefeßvorlagen von 
geringer Bedeutung zur Annahme, — Auch in jeiner äußeren 
Politit beichritt er bie Bahnen Bismards, Sowohl, im 
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japanifch-chinefifhen Kriege wie in ben fretifchen Wirren mar 
bie Haltung Deutjchlanbs ftreng neutral. Nur mit England 
geriet Deutichland verfchiebene Dale in Streitigkeiten, die 1895 
infolge bes belannten Telegramms bes Kaifers an ben Präfi- 
benten Krüger einen bebroblichen Charakter annahmen. Heute 
aber ift das gegenfeitige Verhältnis wieder ein ſehr freund» 
liches, Ein Alt von großer Bedeutung für die Zukunft Deutich- 
lands in Oftafien war aud die im Dezember 1897 erfolgte 
Befigergreifung von Kiautfhau. Daß feine Politif die Billi- 
gung Bismards fand, bemeifen bie häufigen Beſuche, bie er 
diefem in Friedrichsruh abftattete. 

Im Jahre 1897 erlitt Fürſt Hobenlobe einen ſchweren 
Berluft: feine ihm feit den 16. Februar 1847 angetraute 
Gattin, die Pringeffin Marie zu Sayn-Wittgenftein-Berleburg, 
erlag am 21. Dezember einer Lungenentzündung. — Es ift 
erfreulich zu fonftatieren, daß das Anfeben Deutichlands im 
Ausland ſtetig zunimmt. Was darum ber Schoß der Zukunft 
auch für Deutſchland bergen möge, wenn Männer wie Fürft 
Hohenlohe an der Spike eben, brauchen mir nicht zu bangen, 

Pie Rettung der 
„Bulgaria. Die ungemein 
ftarten Orlane, bie fitrchterlich- 
ften feit Menfhengebenten, bie 
im Monat Januar diefes Jahres 
berrfähten, ließen die fchlimm- 
ften Befürchtungen auflommen, 
als es bie, daß auch bie „Biul» 
garia” überfällig geworben, das 
beißt, daß fie micht zur rech⸗ 
ten Zeit an ihrem Beftim« 
mungsorte angelommen ſei. 
Wohl hatte man großes Ber- 
trauen zu ber Tüchtigfeit bes 
Schiffes und zu ber Tüchtigfeit 
feines Kapitäns unb feiner 
Mannſchaft; aber ein Tag nach 
dem andern verfirih, ohne 
daß Kunde über das Schidfal 
des ſtolzen Schiffes eintraf, 
139 Menſchen, 54 Paffagiere 
und 85 Mann Befagung, be 
fanden fih auf bem Schiffe; 
und bange, bange Sorge hatte 
fih aller um das Schichal 
biefer auf den Wellen Treiben- 
ben bemächtigt. 

Die „Bulgaria" — im Jahre 1898 bei Blohm & Boß 
in Hamburg erbaut, bie Länge bes Schiffes beträgt 153m, Raum- 
inhalt 10287 Tons, Maſchinenſtärle 4100 Pferdekräfte, Her- 
ftellungstoften 3100000 Mart — hatte am 28. Januar Nem 
Vor verlaffen, als bald nach Abgang des Schiffes von ben furcht- 
baren Orlanen berichtet wurde. Imfolge diefer Stürme famen 
bie meiften unterwegs befindlichen Schiffe beſchädigt an, alle aber 
mit großer Verſpätung. Es war baber durchaus nicht ver- 
wunderlich, baß man mit jedem Tage mehr Beforgnis für bie 
„Bulgaria“ empfand, Diefe Beforgnis wuchs, ala am 12. 
Februar eine Depefhe aus Ponta Delgada meldete, daß ber 
Dampfer „Weehawken“ 25 Paflagiere der „Bulgaria“ bort 
gelandet, und baf ihm bie „Bulgaria“ 700 Meilen von ben 
Azoren in fintenbem Zuflande außer Sicht gelommen ſei. 
Der Orkarı war fo ſtark gewefen, daß bie in der Nähe befind- 
lichen Schiffe trotz aufopfernder Bemühung ber „Bulgaria” 
weitere Hilfe nicht hatten bringen können, Am 22, Februar 
traf bie Nachricht ein, daß der Dampfer „Vittoria” vier Mann 
der Mannſchaft der „Bulgaria“ nad Baltimore gebracht hatte. 
Da, ale man ſchon fait alle Hoffnung aufgegeben .batte, traf 
die Glüd verbreitende Kunde ein, daß bie „Bulgaria“ glüdlich 
Ponta Delgaba erreicht babe. 


Rundſchau. 
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Potograpbir ven Hand Breuer Im hamburg 
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Die Depeiche, die Kapitän Schmidt an feine Mecberei, bie 
Hamburg-Amerika-Finie, fandte, war kurz, aber inhalteſchwer. 
Nah furchtbatem Kampfe mit bem entfeffelten Elemente gelang 
es, nachdem ein Teil ber Ladung über Bord geworfen, ein Teil 
babon verbrannt worden mar und nachdem man 108 ver 
enbete Pferde bes anhaltenden Orkanes wegen erft ſechs Tage 
nach ihrem Berenden in die See werfen konnte, über bas Schiff 
wieder Gewalt zu befommen. Nur unter ben ſchwierigſten 
Umftänden war e8 gelungen, ben jerbrochenen Dampffteuer- 
apparat und bas Handſteuer zu reparieren. ine Sturzſee 
batte ſämtliche Boote von ber Badborbfeite weggenommen und 
bag Ded eingefhlagen. Alle Reelinge und Toppen waren 
verloren gegangen. Der Matrofe Wilhelm König war über 
Bord gewaſchen morben und konnte bes fürdhterlichen Wetters 
megen nicht gerettet werben. Der Kapitän dieſes nach fo über- 
menſchlichet Anftrengung geretteten Schiffes, Guftav Julius 
Friebrih Johannes Schmibt, if am 1. April 1842 zu Wie. 
mar in Medlenburg geboren, trat am 16. Oftober 1872 als 
vierter Offigier ber „Holfatia“ bei ber Hamburg-Amerika-Linie 
ein, wurde am 24. Dfto- 
ber 1873 zum dritten, am 27. 
April 1876 zum zweiten, am 
15. Juni 1879 zum eriten 
Offier und am W. Septem- 
ber 1882 zum Kapitän ernannt. 

Die Rettung biefes Schiffes, 
bie an bas Wunderbare grenzt, 
legt ein berebtes Zeugnis von 
ber Opferfreubigleit der Ber 
fagung ab. Die Dantabrefie 
ber geretteten Paflagiere an bie 
Hamburg: Amerila · Linie ift der 
fprechenbfte Bemeis ge 
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Por Sarkophag des 
Fürften Bismarık ift in 
ben berühmten Marmorwerfen 
von SKiefersfelden in Ober- 
bayern, an ber Tiroler Grenze, 
nunmebr vollendet worben, und 
zwar nad) einem Entwurf des 
Arhiteten Schorbad. Der 
Sarkopbag wirkt in feiner Ein- 
fachheit gang außerorbentlich 
günftig; er ift in fireng romani» 
Ihem Stil gehalten und von 
imponierenben Dimenfionen. Er ift 2,80 m lang, 1,40 m breit und 
1,55 m hoch. Ernft und gewaltig liegt das Gebilbe vor ung, 
wie einft derjenige war, welcher feine legte Rubeftätte in ihm 
finden fol. Ich babe Leute bei ber Ausflellung des Sartophags 
beobachtet, welche zumächft darüber enttäufcht jhienen, daß nicht 
bie Figur bes Altreichekanzlere in liegender Stellung auf ber 
oberen Seite des Sarlophage abgebilbet war, in ber Art, 
wie es bie Friedenskirche in Potsbam und das Maufoleum in 
Charlottenburg aufweifen. Und bei allen jenen Leuten habe 
ich bie Beobachtung machen können, daß, je mehr fie ſich im 
das vorliegende Kunftwerk vertieften, ihnen letzteres gerade 
imponierte in feiner maffigen Einfachheit. Der Eindrud bes 
Schwerfälligen ift bei aller Maffigleit vermieden, wozu aller 
dings nicht zum wenigften das wunderbar ſchöne Material bei⸗ 
trägt, welches man verwendet bat: Untersberger Marmor von 
außerorbentlicher Zartheit, lichtrofa getönt, voll Leben und 
anbere Marmorarten durch Wärme, wenn man fo fagen barf, 
weit übertreffend. Der Gedanke, daß unfer Altreichsfangler, 
jener Mann, welcher ber beutfchefte aller Deutſchen war, in 
frembländifchen Geſtein hätte ruben follen, würde von vorn- 
berein dem beutfchen Empfinden zumiber geweſen fein. Des- 
balb ift es mit Freuden zu begrüßen, daß man ſich dazu ent · 
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ſchlofſen hatte, deutſchen Stein zu wählen, 
um aus ibm bie letzte Ruheſtätte bes 
Neden zu fertigen, Geftein von einem 
Berge, welchen mittelalterliche Sage um- 
wob von Anbeginn, aus bem linters- 
berge, in ben man bes großen Karla 
Baladine Hineingezgaubert dachte, bie 
Deutichlands Herrlichkeit wieder erſtan⸗ 
ben wäre. Zief im Süben bes Reiches, 
welches Bismard begründet, ift das 
Meifterwert erihaffen; hoch oben im 
Norben wird es feinen Stanbort erbal- 
ten, micht weit von ber Norbfee fluten- 
ber Küfte, unter uralten Bäumen, bie 
Bismard jo fehr geliebt, — Architelt 
Schorbah, wie bie Kiefersfelder Werte 
baben Bebeutendes geleiftet, auch in Be- 
zug auf Schnelligkeit, denn ber Sarlo- 
phag mußte in Rürzefter Zeit fertiggeftellt fein. Was die Struf- 
tur feines Außeren anbetrifft, fo ift modh zu bemerfen, daß er 
von acht Säulen getragen wird, bie an Kapitälen und Bogen 
prächtig verziert find, Stilifierte Ornamente ſchmücken Giebel 
und Dedelplatten. An der Borberfeite lieſt man bie Infchrift, 
die Bismard fich ſelbſt geſchrieben: 
Fürf von Bismard 
geb. 1. April 1815, geft. 30. Juli 1898 
Ein treuer beuticher Diener 
Kaifer Wilhelms J. Germanleus. 


Per Rönig der Schwertſchlucer. Ungeheures 
Aufſehen erregen nicht nur in privaten, fonbern auch mebi- 
sinifhen reifen bie Probuftionen bes Chevalier Cliquot 
aus Chicago, „bes Könige ber Schwertichluder,“ wie ihn 
mit Recht bie gefamte Tagesprefie bezeichnet, auf unferen 
Sperialitätenbühnen. Der Artiſt if nicht ein Schwertlünfler, 
wie man fie auf Iahrmärkten und Meffen häufig fieht, fonbern 
Ariftofrat unter feinen Kollegen. freilich, für nervöſe Damen 
find ſolche Produktionen nicht geeignet, aber vom mebizinifchen 
Stanbpunfte aus betrachtet, höchſt beachtenswert. Ehe mir 
auf bie einzelnen Leiftungen des Artiften eingeben, mag 








Sarfophag für den Sürften Bismard, 
Otigimalı Hufmahıme Im Werke vom Karl ram, Ph⸗eee zrerh In Rofenheim, 








Der Dampfer „Bulgaria, 


bier das ärztlihe Gutachten des rühmlichft belannten Pros 
feffors Weinlechner in Wien Pla finden. Prof. Weinlechner 
äußerte fih am Schluffe einer Vorftellung bes Artiften: „Eliquot 
ift ein kräftiger, ſchön gebauter, mittelgeoßer Mann von auf- 
fallend fräftig entwidelter Halsmuskulatur, fonft normal. Bor 
allem fanb fi) eine auffallende Herabfegung ber Erregbarteit 
ber gejamten Schleimhaut bes R und Rachens, 
fo daß rüdfihtslofes Manipulieren nicht bie minbeften Würg · 
bewegungen ober Beſchwerden hervorrief. Die Muskulatur 
ber Speiferöhre und bes Schlundes erſcheint auffallend ent» 
widelt und dem Willen viel mehr unterworfen zu fein, als in 
normalen Fällen, ba ber Artift imſtande if, dem Vorſchieben 
einer Sonbe ohne Zubilfenahbme der Muskulatur des Munb« 
böhlenbobens oder Stellungsveränberungen bes Kopfes ober 
ber Wirbelfäule einen faft micht zu überwinbenben Wiberftand 
entgegenzufegen. Die Debnbarteit ober Weite ber Speiſeröhre 
muß bebeutenb vermehrt fein, jo daß bie Umfänge ber eingeführ- 
ten Gegenflänbe fat bie doppelten Werte des Normalen ergeben, 
Dabei erjcheint die Speiferähre auch bebeutenb verlängert, bie 
Schleimhaut des Rachens leicht gerötet, troden, auch bie ber 
Speiferöbre ſcheint ähnlich beichaffen zu fein, ba blante Metall- 
gegenfänbe vollftändig”troden wieder berausbeförbert werben.“ 
Zu den außergewöhnlichen 
Leiſtungen Cliquots gehört bas 
Berfbluden einer, an einer lan⸗ 
gen Kette hängenden Tafchen- 
ubr, die Eliquot mebrere Minus 
ten in fich verbirgt, während er 
babei gemütlich Eigarette taucht. 
Uhr und Kette werben dann 
ganz troden wieder aus feinen 
Körper berausgebradt. Dann 
das Verichluden von 14 Stüd 
weißblechartigen Schmertern, 
welche er einzeln bligichnell aus 
feinem Halfe wieder berauszieht. 
Dann trug der Künſtler Ge- 
wichte von einem Gentner, welche 
an einer Duerftange bingen,*) 
während letztere mit einem 
Schwert verbunden war, bas er 
elegant in feinen Hals verfenkte, 
Zum Schluß feuerte feine Gat- 
tin durch ein auf ber Duer- 
ſtange befeftigtes Gewehr mehrere 
Schüffe ab. 9. Röder. 


*) Diefe Gewichte fehlen auf unferer 
Mluftration, weil bie Photographie 
(nad welder erjtere bergeftelt iſt 
fonft zu uubeutlich geworben wäre, 

105* 


1639 





Schwertſchlucker Eliquot. 


Bu unferen Bildern. 

Auf der Alm. Run find bie Tage nicht mehr fern, 
ba es auf ben Matten zu grünen beginnt, und die Brünnlein 
wieder Iuftig zu Thale plätfchern. Das ift für die Alpler eine 
lang erfehnte wichtige Zeit. Denn dann wird das Vieh wieder 
auf die Almen getrieben, um droben auf ben fetten würzigen 
Beiden den Sommer zu verbringen. Bielſtimmig klingen die 
Gloden, wenn bie Herbe, aus den engen Ställen erlöft, zu 
ihrer Sommerfrische emporzieht. Hie und ba bleibt eine nafch- 
bafte Kuh oder eine übermütige Ziege zurüd und ftillt ben 
Hunger am faftigen Grafe der Wiefen oder den buftigen Ge— 
birgsfräutern am Wegrande. Dann baben Sennerin und 
Hüterbube, die, mit dem Mellgerät beladen, ihren Schüglingen 
folgen, alle Hände voll zu thun, um in ber ihnen anvertrauten 
Schar die Disciplin aufrecht zu erhalten und die mutmwilligen 
Deferteure wieder auf dem rechten Weg zu bringen. llberbaupt 
ift das Leben broben auf den Bergen bei weitem nicht jo bes 
quem und idylliſch, wie ber Städter, der bei einer gelegent- 
lichen Kraxelei einen flüchtigen Blick in die Sennhütten thut, 
gemwöhnlih annimmt. Bon früh bis fpät bat bie Sennerin 
ſchwere Arbeit zu verrichten, und wenn fi ber Hilterbube 
auch mandmal im Graſe ſtredt, wie auf Lindenſchmits hübſchem 
Bildchen, fo muß er doch jederzeit ‚ein wachſames Auge auf 
feine Schugbefohlenen haben, die ſich gar zu gern feiner Aufs 
ficht entziehen und, ſobald fie fid) verſtiegen haben, was häufig 
genug vorlommt, mit Yebensgefahr geholt werden müffen. 

Pas heilige Abendmahl ift jeit ben frübeften Zeiten 
ber chriſtlichen Kunft ein Pieblingsgegenftand der Dialer gemeien. 
Wenn beute fi feltener ein Künftler an die große Aufgabe, 
den Herrn am Abend vor feinem: Martertode inmitten ber 
Sünger barzuftellen, beranmwagt, fo geichieht dies wohl haupt: 
fächlich deshalb, weil man häufig die Anficht ausiprechen hört, 
daß eine berrlichere Löfung jener Aufgabe, als fie eonarbo 
ba Vinci mit jeinem berühmten „Abendmahl“ geliefert, une 
möglich jei, und daß jeder neuere Künſtler ſich mebr oder 
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minder an biefes große Borbild anlebnen müfle, €. von Geb» 
bardt, ben wir allerdings auch für ben bedeutendſten unter den 
lebenden Hiftorienmalern balten, hat mit feinem von uns heute 
teprobuzierten Gemälde bewiejen, daß der gewaltige Gegenftand 
auch eine andere Behandlung zuläßt, ohne das Mindefle von 
feinem erſchütternden und zugleich erbebenden Charakter einzu- 
büßen. Im Gegenfage zu Yeonardo da Binct hat Gebhardt 
feiner Darftellung ben Text des Johannis » Evangeliums 
zu Grunde gelegt, der ausdrücklich auf Judas Iſcharioth als 
den Verräter des Herrn binmeift: „Und er tauchte den Biſſen 
ein und gab ihn Juda Simon Iſcharioth. Und nach tem 
Biffen fuhr der Satan in ihn. Da ſprach Jeſus zu ihm: 
Was bu thuft, das thue bald. Dasjelbige aber mußte nie 
mand über dem Tiſche, wozu er es ibm fagte, Etliche meinten, 
dieweil Judas ben Beutel hatte, Iefus ſpräche zu ihm: Kaufe, 
was uns not ift auf das Feſt; oder, daß er ben Armen etwas 
gäbe. Da er nun den Biffen genommen batte, ging er fo 
bald hinaus. Und es war Nacht. Da er aber hinaus ge- 
gangen war, ſpricht Jeſus: Nun ift des Menſchen Sohn ver- 
Märet, und Gott ift verfläret in ihm.“ 

Pfereier, Die finnige Sitte, bie Kinder um die Ofter- 
zeit mit Eiern zu beſchenlen, ift wohl im ganzen deutſchen 
BVaterlande belannt und verbreitet. Die meiften Gelehrten 
wollen den Brauch bis auf die heidniſchen Zeiten zurüdführen 
und feben im Ofterei einen jumbelifhen Hinweis auf bie um 
biefe Zeit wieder erwachenden Naturkräfte, andre glauben ben 
Urfprung ter Sitte in die frübefte Epoche der chriſtlichen Kirche 
verlegen zu miüffen, deren firenge Faltengebote eine Anfamm- 
lung der Gier in der Zeit von Aſchermittwoch bis Oftern zu- 
folge hatte. Da man alsdann die zahlreichen Eier micht zur 
bewältigen vermochte, foll man fie während ber Fefttage an die 
Kinder verfchentt haben. Dem Bürſchchen auf F. B. Doubels 
bübjhem Aquarell macht bie Frage nach der Herkunft jenes 
Brauches noch Leine Kopfihmerzen. Ihm gemügt das erhebende 
Bewußtſein, daß der Ofterbafe die ſchönen Eier gelegt bat und 
daß die bunte Schale einen efbaren Kern birgt, ber jeltlamer- 
weile genau fo ausfieht, wie der Inhalt gekochter Hühnereier! 

Wart’, du Böſewicht! Nicht umfonft haben die Alten 
im Raben einen Unglüdsvogel gefeben, beffen Erſcheinen bei 
gewiffen Anläffen von böfer Borbedeutung war. Auch dem 
Mittelalter war er verhaßt, wohl bauptfächlich wegen feiner 
Vorliebe für Rechtſtätten und Schlachtfelder. Dennoch bat es 
immer Leute gegeben, die bas beitere Gebaren_eines gezähmten 
Raben zu würdigen wußten, obwobl bie Freundſchaft zwiſchen 
Menih und Raben faft ftets ein Ende mit Schreden nimmt. 
Der ſchwatze Gefelle wird eben ben Fluch, ein Unglüdsvoge: 
zu fein, nicht los, und wenn ibm auch bie Gabe verfagt ift, 
das Unglüd vorber anzulünden, fo forgt er doch nach Kräften 
dafür, es heraufzubeſchwören. Auf A. Schröbers Bilde bat 
der firuppige Hausgenoffe eine Ehiantiflafhe umgeworfen, deren 
Inbalt über das Tiſchtuch zur Erde rinnt. Der binzulommende 
Herr bat feinen Durft offenbar ſchon zur Gemüge geftillt, er 
würde bie ſchwatze That fonft vermutlich wohl ernfter nehmen, 
als dies nach unferem Holzichnitte ber Fall zu fein ſcheint. 


Welttelephon. 


je: Eine unferer verehrl, Mbonnentinnen bittet uns um An—⸗ 
gabe eined Gefchäftes, bad Stanniol kauft, ref. bei Bezug von Ridel- 
geihire In Zablung annimmt, Für freunblide Mitteilung einer folden 
Adreffe, bie wir gerne weiter beförberm, wilrbe bie betreffende Dame febr 
bantbar fein. 

E. U. in Reichtuberg. Eine illuftrierte geltſchrift, bie auf völig 
ungeglättetes Papier gebrudt wird, giebt es nicht, da ſich lluftrationen 
im Autotyple mur auf geglättetes druden lafien. Wenn Sie baB Heft 
durch Unterfchieben eines Buches fo legen, daß ber obere Hanb etwa 
10 cm llber der Tiſchilache ruht, werben Ste bas Glanzen bes Panters 
nicht bemerten. . 5 

m. 8. in Im. Photographien und andere Reprobuktionen bes 
Ihönen Bildes „Alezis und Dora" von Kaulbach find mit, wie vers 
febentlih angegeben, bei ber Photographifhen Union, fonbern bei ber 
Derlagdanftalt 3 Vrudmann A+®. in Münden erfälenen. 








März- Schnee. Eine feine füße Speife fer- 
tigt man, inbem man einen Liter Schlagfahne, 
Saft und abgeriebene Schale von vier Eitronen, 
1 Pfund fein geftoßenen Zuder und 2 Fot auf» 

elöfte und durch ein Mull-Läppdhen gegoffene 
Saufenbtafe miſcht. Am nächften Tage läht bie 
Speife fih flürzen und fchmedt vorzüglich. 

Ausgebadenes Hirn. ‚(Zu bereiten aus ben 
Gehirnen von Schwein, Kalb oder Rind.) Das 
Rindsgehirn ift fehr billig und eines ergiebt ſchon 
ein ausgezeichnetes ht, was bei richtiger 
gem ebenfo fein ausfällt, als wern man 

ind ober Kalbegehirne anmenbet. 

Um bies vorzügliche Gericht zu bereiten, giebt 
man die Gebirne in lauwarmes Wafler, dem 
etwa 2 Eplöffel voll Eifig zugeſetzt find, läht fie 
in biefem bis vors Kochen kommen oder auch 
einmal wirklich auflochen. 
Dann wirft man ſie ſofort 
in kaltes Waſſer (mar nennt 
dies in ber Stüchenfprace: 
blandieren) in dem fie eine 
Weile bleiben müffen, worauf 
es nicht ſchwer wird, die blu⸗ 
tigen Häutchen, melde Das 
Gehirn umgeben, wenigftene 
zum Zeil abzuziehen. Nun 
wird das Gebirn in etwa ei« 
große Stüddhen zerteilt, mit- 
tels eines Eßloffels zuerft in 
ein etwas geichlagenes Eiweiß 
ober ebenfo vorbereitetes gan · 
zes Ei getaucht, und dann 
tüchtig in geriebener Semmel 
gemwälzt und noch eine Weile 
bingeftellt. Sodann macht 
man einen Stich Butter auf 
einer Gierfuchenpfanne ſtei⸗ 
gend, legt die Stüde hinein, 
doch jo, daß fie ſich nicht 
berühren und bratet fie in 
etwa 7 Minuten auf tüchtig 
ftartem Feuer kroß und braun, 
Dann jerviert mar fie in ihrer Sauce entweder 
allein und mit in Fett ausgebadener Peterfilie 
garniert, wobei man Gitronenviertel dazu reicht, 
oder giebt fie zu feineren Gemüfen. In letzterein 
Fall träufelt man icon beim Abbraten etwas 
Citronenfaft barliber, 

Etwas anders wird das Gericht, wenn man 
die wie oben panierten Gebirnftüde in ſiedendem 
Schmeinefett ausbädt. Sie werden in biefem 
Fall auf Löſchpapier entfetter und in feinen Häu- 
jern einer reinen, zierlich gebrochenen Ser- 
viette angerichtet. 

Blondes Haar zu Tonfervieren, Um blon- 
dem Haar feine urfprünglide e zu erbalten, 
ift e8 gut, basfelbe alle Wochen einmal mit Weigen- 
tleie durdgulämmen, Man bepubert den Kopf da- 
mit und kämmt und bürftet bann die Kleie recht 
forgfältig ab. ferner wäſcht man das Haar alle 
4—5 Wochen einmal mit Kamillenthee und end» 
lich ſchneidet man es fo felten als möglich, da 
das nachwachſende Haar gewöhnlich immer dunfler 
wird. Dies fieht man auch fait immer an Heinen 
Kindern, deren untere Toden oft noch ganz bell- 
nolden erfcheinen, während bas nachgewachiene Haar 
oben auf dem Köpfchen ſchon viel dunkler ift. 


Gequirlte Reisſuppe.) Eine der beſten Faſten · 
fuppen wird bereitet, indem man eine Meine Ober- 
taffe voll Reis mit Salz und einem Stüd Butter 
von ber Größe eines halben Eies in einen Topf 
giebt, lochendes Waffer barauf ſchüttet, den In: 
balt langfam zum Kochen bringt und etwa *, 
Stunden Icharf kochen läßt, wobei man die Mafle, 
die ſich in einem gut glafierten, ganz weiß kochen: 
ven Topfe befinden muß, öfters ſtark quirlt. 
Beim Anridhten giebt man ein ordentliches Stüd 
Butter in bie Zerrine und ſchüttet bie ftarf 
lochende Suppe darauf. 

Soll es feine Faftenfuppe werten, fo kann 
ein Theelöffel voll Yiebigs Fleiſchertralt an bie 
mwoblihmedende Suppe gerührt werten. Auch 
einige Schöpftellen von dem Waſſer, in bem Blu⸗ 
menfobl gefocht wurde, find gut darin. L. v. B. 





Das wunderbare Ei. 
gewünfdten Stellungen geben zu lünnen, muß 
man e8 folgenbermaßen präparieren. Man nehme 
ein ausgeblafenes Ei, deſſen Inneres gut, getrod- 
net fein muß, und fülle es etwa bis zum vier- 


Um einem Ei alle 


ten Teile mit feinem Sande, Die Öffnungen in 
der Schale verichließe man mit weißem Wachs, 
um das Ei als völlig intakt erfcheinen zu laffen. 
Auf unferer Zeichnung fiebt man in a ben 
Durchſchnitt eines folhen Eies. Man kann nun 
das Ei in jede beliebige Lage bringen, muß es 
aber jebesmal ein wenig ſchütteln, jo daß ber 
Sand nadı dem tiefften Punkte des Innenraumes 
rollt, um fo das Gleichgewicht berzuftellen. 

Als Pendant kann man fih das Ei des Ko— 
lumbus verfertigen, welches nur auf ber Spike 
ftebt (b). An das ausaeblafene Ei füllt man 
Heine Schrottörner und Siegelladftüdcben. Stellt 
man es dann jentrecht — mit der Spitze nad 
unten — in den warmen Ofen, jo wird ber 
Siegellack bald ſchmelzen und fi mit ben Schrot- 
förnern zu einer Mafle verbinden, welche nad 
tem Erkalten im unteriten Zeile des Cies feit- 
fisen wird, Die Öffnungen kann man bann in 


gleicher Weife wie beim erften Ei verfchließen. 


Arbeiten aus Gold-Eifen-Drabt. Reizende 
und billige Arbeiten ftellt man neuerdings aus 
Eifendrabt von etwa ber Stärke bes Heinen 
Fingers ber. Derjelbe wirb in allerlei gefällige 
Formen gebogen und num burchaus haltbar bron- 
ziert. Es entitehen fo ganz allerliebite Sachen 
3. B. Blumentiſche, Blumentopfträger für eine 
und mehrere Pilanzen, Ofenihirme, größere 
Schirme, ſehr praltiih als Schub ein 
Fenſter zu ftellen sc. Ein fehr fhöner Sfenfeirm, 
in deſſen Mitte eine Stiderei, oder, was wunber- 
ſchön ausfiebt: eine bemalte oder unbemalte Glas» 
tafel angebracht werben kann, kam uns nur auf 
Mt. 7,50 zu ſiehen. Zeichnungen wie Modelle 
find von Herrn Freche in Bunzlau, Zollittafe, 
zu beziehen. Die Sachen zeichnen ſich bucch große 
Dauerbaftigfeit aus. Sollen fie zierliher aus- 
feben, fo wirb d Draht, 
glatt ober gebreht mit ver 
wendet, ober die Sachen auch 

aus biefem t. 
Diele Arbeiten verdienen bie 
weitefle Verbreitung, Es 
follte mich freuen, wenn fie 
folche auch durch dieſe Zeilen 
ee Dilege da Sohn 

e e aus 

SL, Bon allem 
BVeerenobit pflegt bie Johan⸗ 
nisbeere für gute Pflege und 
Düngung am banlbarften zu 
fein. Und Doch, mie wenig 
wirb in diefer Beziehung mei- 
tens gethan! Der Strauch 
wird eben gepflanzt und bann, 
menn er nad} einer Reihe von 
Jahren nicht mehr tragen will, 
außsgerodet und ein neuer ge- 
pflanzt! Solde Neupflangun- 
gen find aber bei ver Johan 
nisbeere bei rechtzeitiger Ber⸗ 
jüngung für viele Jahrzehnte 
nicht notwendig. Dian richtet 
ſich dabei nach dem Grundſatz, das Tragholz 
nicht älter als 8 Jahre werden darf. Bon da ab 
beginnt nämlich ein rapider Nüdgang in Menge, 
Größe und Güte ber Beeren. Beim Verjüngen 
wird alles alte Sol bis an die Bodenflache 
verjchnitten; mur einige jüngere Sproffen, bie 
ihren Urfprung unmittelbar aus der Wurzel 
baben, läßt man fteben. Diefe werben dann im 
nächſten Jahr fid) befonders kräftig entwideln und 
ben die Bafis für ben verjüngten Straud). 
ie müſſen natürlich in ben nächſten Jahren 
weiter jergfältig verichnitten werben: immer auf 
bie halbe Yänge, damit fih Gabelungen bilden, 
und diefe nad demfelben Prinzip. Sollte ein 
ju verjüngender Strauch tbatfächlih nur altes 
unbraucbares Holz und gar feine Sprofien haben, 
fo braucht man ibn deshalb noch immer nicht 
auszuroden. Man fügt ihm vielmehr bis auf 
einige Zoll über den Boden ganz ab; im nächften 
Jahr werden dann aus ber Wurzel und deren 
Hals junge Treibreifer emporſproſſen. — Alles 
Verſchneiden kann aber nichts helfen, wann man 
nicht gleichzeitig durch Haden und Düngen rings 
um den Strauch die fonftigen Werchstums- 
bedingungen verbeffert: : 


1643 
Die Schrift bem * Reizend iſt bie das 
Sitte, Dflereier au — fie in bunten 
en leuchten. tete man feinen . 
* die —— ung, u oder Meine an 
Eu For he , wenn's nicht 
toierigteiten —— Man lernt 
ur —* rm Dean nimmt das 


rohe Ei und fchr.ibt mit einer una die marı 


t bat, irgend etwas darauf. 
ein Weilchen — ——— 


etl getau 
A hg num 





Spreu und Weizen, humoriſtiſches. 
das Fett fich erhärtet, und wirb dann eine halbe gende 


1644 
gende originelle Weife: Er erfheint eines Tager 


Stunde in ſcharfen gelegt. Wenn man e8 vor Richelieu, mehr als je in Gedanken ver- 
wieder —25* wird bie lallige Schale überall tieft, fo daß ihn ber Kardinal fragt, ob er be: 

har! nur nicht an * en Stellen, ſtaändig arbeite. Der Dichter antwortet, daß er 
= die Schrift zei nun Kocht die zur Arbeit tg zu ſehr entbebre, 
man das Ei und färbt es, fo —— die Schrift — bie Liebe ſo verwũſte. Der 


— ſeines de 
bens erwedte in ibm 
das bichterifche Ge» 
nie, und war 
es bie 
feiner freunde, der 


e Dame zu 
Houenverlieht hatte, 
nahm Corneille mit 
zu berjelben, aber 
lin, le 
(ein ——— als ber, 
der ihn mitgebrach 
hatte. Dieje — 


ben] 
En Cormeille das 


erit 
beiratete ſich auf fol 





Dilemma. 

„Wie foll man's nur ben Menſchen recht 

maden: bin ich anftändig gelleibet, geben mir bie 

leute nidte; geh’ ich pr Ka nimmt mich ber 
Polizift mit!” 





Im Zuftizpalaft. 
„Barum fie nur bier in dem De ae 


die De 
ei wu Fe — ſchweben 


— ——— ge (zum Kunden): 
„Kaufen Sie doch dieſe Waffe, fie iſt das Meuefte 
aus dem 16. Jahrhundert!“ 


Drudfehler, 
(Aus einer Provinzialzeitung.) 

„Unj te Ra Kollegien haben eine nams« 
bafte Summe Migt, um das von einigen 
bochherzigen Männern geplante Unternehmen ber 
—* eines Biergartens, der namentlich auch 

bie Schuljugend als wertvolles Bildungs- 
Et angefeben wird, * Kräften zu fördern.“ 





Wörtlic genommen. 
> Pr Ihnen: meine Tochter fit in allen 


Sätte 
—— ure: ich kann weder Reiterin noch 
Rabierin zut Frau gebrauchen.“ 


Aus Kalau. 

„Als ih Brüffel befuchte — ed war 
Relrutierungstag — fiel mir die große 
Belneipter in den Straßen auf,” 

„3a, Hatten Sie denn noch nie etwas von 
Brüffeler Spiten gehört ?* 





jerabe 
enge 








Ein Rad vom Himmel. 
Driginalgeihnung vom J. Czabran. 


. Einer | 
fih in eine gewifie Hoc) 


Minifter fordert ihm auf, fi deutlicher zu er- 
erre tläten umb Gorneille jagt ihm, daß er fi in 
eine Tochter bes Generalleutnants d’Anbelli ver⸗ 
tete liebt babe, die ihm diefer aber nicht rn 
Ricelieu —* een den Vater zu ſich fommen. 
d'Andelli fam mit Zittern 
unerwarteten 


meinte Corneille bei biefem Anlaffe, „wurbe von 
den —— verdammt, aber vom Volle los: 


er aber erfuhr, daß 
nichts dafür geben w 
Bud einem Herm von Montoron, von bem er 
1000 Piftolen erhielt. Seitvem bat * die 
ringe en ie Parı 
f nf ber jede Sahne vor feinem 2 ob Kußetie er * 
Sie einmal in einer Gefellichaft: babe 
mmen, denn meine 
en verloren gegangen.“ 


m Theater Abſchied 
Woche ift mit meinen Zähn 


= Sumoriftifches. ⸗ 
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1645 Humoriſtiſches, Löſungen der Rätfel und Aufgaben. 1646 




















Ein Häfen. 

Der Heine Mori ift wegen 
einer Unart von ber Mutter 
durdhgebläut worden, aber ber 
Bater führt dazwiſchen, nimmt 
ben Jungen beifeite und be» 
gnügt fich, ihn gehörig auszu⸗ 
ſchelien. Ein Hausbewohner, 
der Zeuge der Scene geweſen 
iſt, fragt draußen auf dem 
Hausflut den Kleinen: „Nun 
fag’ einmal: wen baft du lieber, 
ben Papa ober die Mama.” 

















Ach,“ repliziert nach kurzem 
Befinnen achſelzuckend Morik- 
| ' den, „fe taugen alle beibe 
| | nichts.“ 
499 
Re o / | Boshaft. 
* —J Stammgaſt: 
nl]. \ y "| „Der Ser war wobhl 
— X | ein Kollege von Ihnen ?” 
2 a ‚ Weinbänbler: 
3 „Woraus vermuten Sie W 
das?“ 
; } - Stammgaf: 
\ sl „Er fagte, er habe im 
vergangenen Quattal für 
—68 Wart Waſſer ar bie 
Stadtlaffe zu zablen ge- 
! habt.” 22 
Gedanfenfplitter. 
Dur Gelbborgen macht 3 
N man fich den Feind zum (entgegentommend. 
£ Freunde, den Freund „Weißt du, Schätchen, das Schlüffelbundb wird für 
* ® zum Feinde. dich eine Laſt — gieb mir den ſchwerſten davon zu tragen!“ 
“EN, * 
FEAR, Sie: „Iegt, wo nur noch eine kurze Arzt (zum kranken Bauer): „Glauben 
— Friſt zu unſerer ſilbernen Hochzeit feblt, | Sie, daß im Waſſer Heine Tierchen find, 
— * willſt du dich ſcheiden laffen ?“ bie dem Menſchen Ichaden können?“ 
ET A \ Er: „Ich weiß fie gar nicht befier Bauer: „Dis glaub’ ich net, bie 
| iR d“ zu feiern!“ müßten doch erfaufen!“ 
Er rgyen 
Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 13. 
Schabaufgabe Nr. 4: Anagramm: Ein Horn — Einhorn. 
1. Ti1-£7 Sh6-f7: 2. Sed-g4 + beliebig Berwandlungsrätjel: Mangel, Angel, Engel, Enge, 
3. Leg, e2-c4$. I guibe, Crde, Erle, Ole, Helle, Hülle, Fälle i 
et a Bilderrätfel: Es fpielen ſich eher ſehn arm, als einer reich. 
B. 1.... Se8-f& (c7) 2, De8-e7 + Ked-eb Kettenrätfel: Attinghauſen, Sendelbinde, Defenfive, 
3. D(T)e7 #. Veronika, Kathedrale, Leopardi, Diameter, Terranova, Variante, 
c.1.... Sh6-f 2. TE7-5:+ g6-fd: Teocalli, Picentiat. 
3. Dfö: #. 5 
D. 1... Tab-o5: 2. Deß-eb:+ Koss  Nreusrätfel: Iefder 1. Sehen, 2. Een, 
2 BR mol a 5. Meter, 6. Ale, 7. % 
E. 1. .... beliebig 2. Deß-e6 +Keb-eb: lasst — 
8. Tf7-07 $. —————— Nr. T: Im Stat lagen zwei leere Schellen, 
: * + Mei 3.8. s8 und #7. 
Rätjel: Gteaußfeder. — Homenym: Priſe. B hatte: eD, 610, gD, g10, gK, rD, r10, rK, rO, sD; 


Aritbmogripb: © hatte: eO, e9, gO, g9, r9, r8, s10, sK, sO, #9. 
— Bei biefer Verteilung der Karten erhalten die Gegner fünf 
Stiche mit höchſtens 59 Augen, 3. ®. 
1. Stib: e7, eD, eO — 14; 
2, Stib: rD, r8, r7 — 11: 
3. Stich: eD, g0, g7T — 14; 
4. Stich: r10, r9, sW + 12; 
5. Stich: e8, el0, e9 — 10; 
6. Stih: g10, 89, 88 — 10, 
Der Reſt gehört dem Spieler, die Gegner haben 59 Augen 
bereinbelommen. 


Richtige Rätfelaufldfungen fanbten ein: M. Frite in Berlin; 
W. Schmaldt in Krefeld; Anna Hartleb in Groß-Lichterfelde, 









.1647 Rätfelede. 
’ Bilderrätfel. 


Keiflenräffel. 
Die Buchſtaben diefer Figur 


| J — 
I ‚ | * DEE b laſſen fih fo orbnen, daß in 
—— . | b/Idid|idie ® = ben jenfrechten Reiben Wörter 
f 








| Kl : = bon folgender Bebeutung ent 




















| —— ſteben: 1. eine Stadt im mitt ⸗ 
A | Minh] ie: | fen | ei ri ilila| a) 1] leren Frankreich, 2. ein europäi- 
— ſches Land, 3. eine Landſchaft 
IA F n in Rußland. Die wagerechten 
| | Siels Reiben aber müſſen bezeichnen: 
a | Bo 1. eine Stabt auf Neufeeland, 
RN u 2, eine Stadt in Serbien, 3. 
gem einen beutiben Bollsflamm. 
| win uk: I üs* * 
| Kos] Kin Wortbildungsräffel. 
F — | 12, Aus je 2 Wörtern ift dadurch ein brittes Mort zu bilden, 
— ige) Kai ; daß man von dem erften ben Enb- und von bem zweiten ben 
| Anfangsbuchitaben ftreicht und die Reite zufammenfügt. Bei— 


m | un * « m ſpiel: a) Seele, b) Wand, c) Seeland. Die geſuchten Wörter 

_ | F ſollen alle ſiebenlautig fein und ihre neun Mittellaute ſollen, 
zuſammen geleſen, den Namen einer beliebten Zeitichrift bilden. 
Bedeutung der Wörter: 1, a) eine Olpflanze, b) ein Zier- 
ftempel, c) eine Salatpflanze: 2. a) eine Stabt in der Provinz 
Sachſen, b) eine Stadt in Ungarn, e) ein Mafcinenteil; 
3. a) ein Mineral, b) ein Fluß in Stalien, c) Bob: 
rungedurchmeſſer ber Feuerwaffen; 4. a) eine Gartenblume, 
b) Bezeichnung für Pulverladung zum Sprengen, e) weiblicher 
Vorname; 5. a) ein öſterreichiſcher Maler, b} eine italienische 


dr! 





Wedhfelrätfel. Münze, ‚c) eine Inſel weſtlich von Afrila; 6. a) anglo⸗ 
* RER > amerifanifhe Bezeichnung für ſchlau, vwitffig, b) eine Dienerin, 
d Wenn mit f bie zweite Silbe beginnt, e) ein Ebelftein; 7. a) Bezeichnung für Iabrmarkt, b) weib- 
ann bat es das Mefier, der Eifig, der Wind. licher Vorname, e) Stadt in Sizilien; 8. a) Organ des menſch⸗ 
Mit p als liebliher Schmud es ummalkt — lien Körpers, b) afrifanifche Kolortiften, c) Wabrfager im alten 
Auf dem Ballfaal bolder Danten Geſtalt. F. N.S, Nom; 9. 0) ein Theaterftüd, b) ein Gebetsichluß, e) eine 
Kogogripf Hafenſtadt in Norwegen. 

} . 7 Skataufgabe Br. 8. 

Träge fhleiht's bier durch ben Sand, A GBorhand) fpielt mit folgenden Karten Eihel-Solo: 


Stöbnend unter Laſten; 
Dort muß es durch Stabt und Fand 
Eilenb weiter baften, 


Nimmit du ihm num fort ben Kopf, 
Siehft du's doch noch weitergeben; 
Aber als ein armer Tropf 
Muß es Tag und Nacht ſich drehen. R. A. 


Charade. 


Siehſt dur ein reifes Kornfeld prangen, 
Erblidit bu wohl die erſten auch; — 





Die letzte mußt du frob empfangen, Obwohl noch ſieben Augen im Stat liegen und feinem ber 
So fordert’s echter beuticher Brauch; Gegner Grün oder Rot feblt, verliert A. U bat in feinen zebn 
Dem Ganzen bat einſt Wendenband Karten WO Augen und mehr Schellen alt Grün und Rot, — Wie 
Manch blutig Opfer zugewandt. R. A. ſind die Karten verteilt? Wie iſt der Gang des Spiels? A. 
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Roman von Wilhelm JIenfen. 
(Fortfegung.) 


—ã———— oder wenigſtens erheblich früher, 
SL als er zu hoffen gewagt, hörte dann Manhart 
den Senator einmal äußern, der lange Tag habe 
ihn eher als fonft müde gemacht, und in Anbetracht, 
daß er morgen früh abfahren müſſe, wolle er fich 
etwas zeitiger zur Ruh’ begeben. Freundlich reichte 
er allen die Hand, als letztem Manhart ebenfalls, 
den er dabei ans 
ſprach: „Bu wirft 
nad) dem Tag auch 
gern für dich zur 
Ruh’ fommen und 
die Augen zu mas 
chen.“ Bis dahin 
war jenem die ihm 
bevorftehende Nöti- 
gung, Lisbeth Not: 
helf noch nach See- 
dorf bringen zu 
müffen, fehr uner: 
wünſcht geweſen, 
doch jetzt ward ihm 
dadurch noch früh: 
zeitig die erwünſchte 
Gelegenheit zum 
Fortgang gegeben, 
und nur um wenige 
Minuten fpäter be 
fand er ſich mit ihr 
unterwegs. Ein un: 
verhofftes Glück 





Nahdrud verboten. 


dies geradezu aus, er fei ihr dankbar dafür, daß 
fie heute gefommen, Vom erft ſpät jeßt aufgehenden 
Mond ließ fich noch fein Schimmer wahrnehmen, 
nur der Sternenfchein erhellte etwas, doch im Wald 
unter den Laubdächern lag ſchwarzes Dunkel. Aus 
dem Sprechen Lisbeths Hang hervor, fie fei in fehr 
vergnügter Stimmung, einmal,rief fie: „Da märe 
ich faft, glaub’ ich, 
in den Graben ge 
raten.” 

Ihr Begleiterant- 
mwortete: „Sa, bie 
Augen nüßen nicht 
viel, halten Sie fich 
lieber an meinen 
Arm. Ich Eenne 
Schritt und Tritt 
bier auf dem Weg 
bejfer und brauche 
nicht zu ſehen.“ 

Darauf verſetzte 
fie lachend: „Beſſer 
als ich kennen Sie 
den Weg wohl nicht, 
denn ich gehe den» 
felben doch mohl 
viel öfter.” 

Aber fie folgte 
trotdem feinem Nat 
und hängte ihren 
Arm in den feini: 


war’3,ihmein Dan: gen; ihm war's un: 

gefühl für fie ein- bedacht entfahren, 

flößend; in einer daß er fi hier 
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ging er, eine - heitere Unterhaltung anknüpfend, 
mit Schergworten darüber weg. Sie gelangten aus 
dem Wald heraus und es warb wieder heller, doc 
Lisbeth dachte nicht daran, daß fie feines Führers 
mehr bebürfe, fie ging ebenfo wie in der Finſternis 
weiter, Es fonnte fein Zmeifel fein, fie thue es 
gern, und Gleiches brachte ihr Sprechen und Ent: 
gegnen zum Empfinden. Was fie in ihrer fittigen 
Mädchenmweife jagte, war nur ein einfaches und eigent- 
lich inhaltlojes Geplauder, allein jo wie fie es that, 
ward daraus der Ton eines freubig fchlagenden 
Herzens vernehmbar, und ihre Stimme hatte im 
Dunkel einen weicheren Klang als ſonſt. Manhart 
wandte ab und zu ben Kopf nach der Geerichtung, 
die fchwarzen Umriffe im Dften zeigten noch immer 
feinen filbernen Anglanz, und das Boot fuhr alfo 
auch noch nicht von Klein-Wartenbel ab. So be- 
gleitete er Lisbeth Nothelf wirklich gern, ging fo 
Arm in Arm mit ihr, hörte auf ihre Stimme; ihm 
faın zur Überzeugung, ein Mann, den fie lieb habe 
und einmal beirate, müſſe fehr glüclich mit ihr 
werben, unb er fühlte beinah etwas Eiferfucht auf 
den Zufünftigen, den fie wählen werde, Es that 
ihm leid, als fie die Häufer von Seedorf erreichten; 
unerwartet fchnell war's geichehen. Sie hatte ihren 
fommerlichen Halbhandfhuh fchon im Gehen von 
der Rechten ausgezogen, fo daß fie ihm bei der 
Trennung nicht mie fonft die bededte, fondern die 
freientblößte Hand gab. Dazu fagte fie, auf etwas 
zulegt von ihm Gefprochenes erwidernd: „Aa, am 
frühen Morgen ift es bier bei uns am fchönften, 
da bin ich ftet3 im Garten am See. Bort waren 
Sie noch nie, nur das eine Mal oben, al3 Sie mit 
dem Herrn Senator im Wagen kamen. Wenn 
Sie einmal um die Zeit auf dem Waſſer rudern, 
jollten Sie bei uns anlegen und frühftücen, meine 
Eltern haben gern Befuch und würden fich auch 
darüber freuen.” Da Lisbeth es lebhaft geiprochen, 
hatte jie vergeflen, ihre Hand fortzuziehen, fo daß 
beide während deſſen Hand in Hand geftanden, Nun 
fügte fie hinzu: „Gute Nacht, Herr Manhart — 
haben Sie Dank!” und fchlüpfte vafch ins Haus 
hinein, 


” ” 
“ 


Im tiefen Dunkel taftete Manhart fich noch auf 
feinem Rückweg durch den Wald an den See hinunter. 
Erft als er diefen erreichte, fchob der Mond fich über 
den Horizont herauf; doch beträchtlich weiter im 
DOften, man fah, er komme gewiffermaßen zum legten: 
mal und auch nicht wie fonft. Geftern hatte es noch 
getäufcht, als jei die abnehmende Scheibe nod) einiger: 
maßen gerundet, heute dagegen zeigte er fich unver: 
fennbar auf die Hälfte vermindert, dabei wie von 
Scharten häßlich eingeriffen, in einer haltlos fchiefen 
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Stellung und nicht in filberner Klarheit, fondern 
trübrot, faft blutfarbig einer Dunftichicht entiteigend. 
Sichtlich war feine Zeit um und auch für ihn Heit, 
daß er nicht mehr erichien; zugleich aber deutete er 
wohl an, daß eine Metteränderung herannahe und 
die wochenlangen wunderbaren Sommertage vorerft 
ein Ende nehmen würden. Den Landwirt mochte 
das Anzeichen dafür nicht jonderlich befümmern, denn 
Roggen, Weizen und Gerfte waren geborgen und ein 
Unmetter nach der langen Trockenheit vielleicht für 
manches eher erwünjcht und heilfam. 

Manhart indes nahm kaum etwas von dem trüb: 
feligen Rrophetentum des Mondes gewahr, er horchte 
nur gefpannten Ohrs auf die fich matt überhellende 
Waſſerfläche hinaus, und da tönte der Ruderſchlag 
von drüben, Fam näher, und mit ihm nahm die Licht: 
ftärfe zu, jo daß Undine von Wenfftern doch noch 
wieder, wie immer, von Strahlenglanz umfloffen an: 
landete. Sie war erftaunt, den ungeduldig auf fie 
Harrenden jchon vorzufinden und fragte lebhaft: „Iſt 
der Senator nicht gefommen?“ 

Als er Antwort gab, fiel fie ein: „Dann iſt's 
ja gut — ich meine, daß Sie jo früh von ihm be- 
freit worden find und ſchon bier fein konnten.“ 

Wie zwei Sterne leuchteten ihre Augen ihn an, 
in feliger Vergeffenheit flog ihm im Sprechen und 
Zuhören die Zeit bin, ſaß er neben ihr auf der 
Nachenbanf, als fie miteinander über den See zurüd- 
ruderten. Doch unmiderftehlicher als geftern zog ibn 
ein Verlangen, das Huder fahren zu laffen und feinen 
Arm um ihre Schulter zu legen; faum bezwang 
er’3 mehr, da waren fie an der Landungäftelle und 
Undine fagte: „Wie fchnell ging’, und die Nacht 
ift heute fo ſchön — ſchade — find Sie ſchon müde?“ 

Er jtotterte ein „Nein,* fie ermwiderte: „ch auch 
nicht, da follten wir noch ein bißchen weiter plaus 
dern.“ Ihre Hand fahte nach der feinigen: „Kommen 
Sie, ich bringe Sie an einen Plab, wohin niemand 
vom Baufe aus jehen kann. Warten Sie dort auf 
nich, ich hole mir nur den Shanl, den Sie mir eine 
Nacht lang vorenthalten haben; für den bloßen Hals 
ift die Nacht doch wieder etwas fühl." Ein hef— 
tiges Zittern durchlief ihn, als fie ihn unter tiefem 
Baumfchatten mit fich zog, einem feitab gelegenen 
Gebäude zu; eine der alten Scheunen des Bor: 
werfes war's, deren Thür eim von aufen vorgeleg- 
tes Querholz gefchloffen hielt, das fie aufhob. 
Dazu wiederholte fie: „Alio warten Sie hier, ohne 
Seräufch zu machen;“ aber feine Beherrfchungs: 
fähigkeit war erfchöpft, er mußte feinem nicht mehr 
bezwwingbaren Drange nachgeben, fchlang plößlich den 
einen Arm um ihren Naden und legte die andre 
Dand ihr auf das Auge und die dunkle Braue Doch 
nur einen Herzſchlag lang fühlte er dieſe, denn 
raſch ſchob Undine ihn in die geöffnete Thür, fchloß 
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fie wieder, und leis Inirfchend Klang ihr forteilender 
Schritt. Dem nachhorchend, ftand er, aber fein Herz 
flopfte zu heftig, er mußte fich ſetzen und taftete im 
Dunkel umher, traf mit der Hand auf einen Heu: 
haufen, zugleich fait mehr darauf hinfallend, als fich 
nieberlaffend. So ſaß er eine Zeitlang, bis die über 
ihn geratene Schwäche fich verlor, ihm möglich ward, 
wieder aufzuitehn und die Thür zu juchen. Ex wollte 
diefe leis öffnen, um ſchon aus der Entfernung den 
Schritt der Zurückfehrenden zu vernehmen, allein die 
Thür ließ fich nicht aufmachen, ſtemmte fich gegen 
en Hemmnis; Undine mußte beim Weggang ge 
danfenlos draußen das Querholz mieber vorgelegt 
haben. Durch den vergeblich ausgeübten Drud hatte 
er einen Inadenden Ton verurfacht, ftand erfchredt 
ab und ſetzte fich wieder. Die Erwartete blieb lang 
aus, es fchien, daß fie den Shaml nicht zu finden 
vermochte. Boch allmählich blieb diefe Erklärung 
nicht mehr glaubhaft, etwas anderes mußte ihre 
Rückkunft verzögern. Vermutlich wachte ihr Vater 
noch, war im Haufe mit ihr aufammen getroffen, und 
von ihm in ein Gefpräch vermwidelt, fah fie fich ge 
nötigt, jo lange zu warten, bis er zu Bett gehe, 
eingefchlafen fei, und fie ungehört das Haus wieder 
verlaffen könne. 

Er follte fein Geräufch machen — wenn er ſich 
die Morte wiederholte, fing fein Herz aufs neue an 
aut zu klopfen. Harrend lehnte er auf feinem Sitz 
den Kopf gegen einen Ballen zurüd; in Zwiſchen— 
räumen Hang ihm durch die Nachtitille aus der Weite 
über den See her ein Schlag der Seedorfer Kirch— 
turmuhr ans Ohr, doch dann nicht mehr. Seine 
linfe Hand lag um den Naden Undines von Wenk— 
ftern und die rechte hielt er ihr aufs Auge gelegt — 
fühlte an der Handfläche ihre Brauen und Wim— 
pern — — doc eigentlich nicht ganz fo, wie er es 
erwartete — — fie waren doch verfchieden bei Mäd— 
chen — die liber den Mugen Margret3 weicher — 
und ihre Stirn wärmer gewefen — 

Manhart Dfterling fuhr dann mit einem plöß- 
lihen Ruck in die Höhl. Er hatte geichlafen und 
wußte nicht, wo er fer; um fich fühlte er dürres 
Deu, auf dem fein Kopf gelegen. In einem ganz 
dunklen, fenfterlofen Naum befand er fich, nur an 
ein paar Stellen zeigte diefer Bretterrigen und 
dadurch fielen helle Lichtftriche. Draußen mußte 
voller Tag jein. 

Dann fam ihm zum Bewußtfein, er jet in der 
Scheune von Klein⸗Wartenbel, hier eingefchlafen und 
Unbine nicht zu ihm zurüdgelommen. Offenbar war 
e3 ihr Durch irgend ein Hindernis unmöglich geworden, 

Der Erkenntnis vermifchte fi ihm eine Schreck-⸗ 
vorjtellung. Um jeden Preis galt's, daß er unbe: 
merkt von hier fortlomme, bevor die Hausbewohner 
wach würden; jchnell aufipringend wollte ex die Thür 
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öffnen, vergaß, dab er dies in der Nacht umſonſt 
verjucht hatte. Sie war noch ebenjo von außen 
verriegelt, gab feinem Drängen nad). 

Natlos ſah er nach dem Dach auf, es lieh fich 
durch Klettern nicht erreichen, die Thür blieb der 
einzige, doch eben verfchloffene Ausweg. Nun hörte 
er draußen an der Mückfeite des MWohnhaufes eine 
Thür gehen und einen Fußtritt, vermutlich des alten 
Dieners Gottlieb Lafrenz. Er überlegte im Augen: 
blid, der Alte fpreche nie ein Wort und werde nicht 
mit der Kreide auf die Tafel fchreiben, daß jemand 
und wer bei Nacht in der Scheune geweſen fei. Und 
hinaus mußte er, eh’ ein anderer herzukam — er 
flopfte laut und rüttelte — 

Da fagte draußen der Freiherr von Barrentrap 
verwundert: „Was ift denn das? Hat fich ein Hühner: 
dieb in der Scheune gefangen? Gin vierbeiniger 
hämmert nicht fo mit den Pfoten, aber ich mwill die 
Flinte —* 

Doch lachend fiel jeht die Stimme Undines von 
Mentftern ein: „Die brauchft du nicht, Onkel, es iſt 
ein zweibeiniger. Er hatte geitern abend einen heißen 
Kopf, und ich habe ihn fich in der Nacht etwas ab- 
fühlen laſſen. Aber ein unfchädlicher Narr ift’3, den 
du laufen laffen fannit; er wird jeßt kühl genug fein.“ 

Veritändnislos ermwiderte der Freiherr: „Wer 
ift’3 denn?” trat hinzu, hob das Querholz weg und 
öffnete die Scheunenthür. Dann ftieß er ungläubig- 
ftaunend aus: „Meherele! Risum teneatis — tua 
res agitur?* Und um einen Augenblid fpäter fügte 
ex, den Kopf umdrehend, nach: „Ubi terrarum —7 
Abiit, excessit, evasit, erupit —“ 

Das bezeichnete allerdings zutreffend, mas ge 
fchehen war, von Manhart Ofterling gethan, ohne 
daß er es wußte. Alles Blut Hatte bei ben lauten 
Worten Undines fein Geſicht verlaffen, er ftand einen 
Moment in irrer Betäubung, bis die Thür aufging 
und er in der Morgenfonne auch das Geficht der 
Sprecherin vor fich gewahrte; der fpöttifch lachende 
Zug lag noch auf ihrer Lippe. Als ob diefer An— 
bi in ihm ein Federwerk zum Auffchnellen ges 
bracht, ftürgte er davon, blindlings und befinnungs: 
los. Nicht der Landftraße zu, ohne Ziel — nur 
fort — durch den Garten, bis er nicht weiter konnte, 
denn der See ſchnitt es ihm ab. Aber da lag rechts- 
hin das Boot, und initinftiv warf er fich mit einem 
Sprung hinein, griff nach den Rudern und peitjchte 
fie ins Waſſer. 

Wie ein Blitz flog das kleine Fahrzeug über die 
ſtille Fläche, erreichte in wenig Minuten ihre Mitte, 
Nun fielen ihm erichöpft Die Arme herunter und er 
hielt an. Al fein Denken und Fühlen kreifte nur 
um ein einziges Wort: „Ein Narr —* 

Ja, das Richtige ſagte es — ein Narr war er 
gewejen. Ein blinder Narr, an dem eitle Gefall» 
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fucht fich beluftigt. Ein dummer Narr, mit dem fie 
kaltherzig ein Lächerliches Spiel getrieben, Ein un: 
fhädlicher Narr, hatte fie gefagt — bis feine Hand 
ſich vermeifen, ihren Nacden zu umfchlingen. Bas 
war zu viel, da machte ihr ariftofratiicher Hochmut 
der Bofle ein Ende; fo wie fie ihm bei der erften 
Begegnung im Frühling erfchienen, war fie auch in 
Wirklichkeit. Sie fperrte ihn in einen Narrenfäfig, 
wohin er gehörte, damit er ſich abfühle — und 
lachend hatte fie ihn wieder herausgelaffen, wie — 
wie einen Hühnerdieb — 

In ihm wogte ein wilder Aufruhr von Scham 
und Zorn über fich jelbft. Verdient hatte er's für 
die narrenhafte Verblendung feiner Augen, feiner 
Vernunft und feines Herzens — 

Sa, auch feines Herzens — das war nicht wirk— 
liche Liebe geweſen, nur ein befinnungslofer Taumel, 
in den ihn ein übermächtiger äußerer Zauber vor 
feinem Auge und Ohr geſtürzt. Der war jählings 
von ihm genommen — fein Blut fing an ruhiger 
zu werden — fein Selbitgefühl und Stolz war für 
ben Narrenwahn geitraft, doc) ins Herz hinein hatte 
es ihm nicht getroffen. Ihm ging eine Erkenntnis 
auf: Liebe künne nur wahrhaft entjtehn, wenn ihr 
Liebe entgegengebracht werde. 

Um ihn lag der Sommermorgen, glimmerte das 
Sonnenjpiel auf dem Waffer, Halb unbewußt faßte 
er die Nuder wieder und tauchte fie ruhiger ein. 
Die Bewegung des langſam weitergleitenden Bootes 
that ihm wohl, fie milderte das fchmwindelnde Um— 
kreiſen feiner Gedanlen. 

Doch nicht in ſeinem Kopf ging's am heftigſten 
zu, am ſtärkſten wogte es ihm dennoch aus dem 
Herzen herauf. Ein lebensvoll ſich emporringender 
Drang war's, der ihm zu Hilfe kommen wollte — 
ein Verlangen nach Sonnenwärme im Innern ftatt 
des trügerijch falten Mondlichts — eine ungeheure 
Sehnfucht nach wirklicher Liebe — 

Da lang, fchien ihm, mitten auf dem See hinter 
feinem Nüden eine Stimme: „Guten Morgen! Das 
ift hübſch, daß Sie fchon heut’ gleich kommen.“ 

Sein Kopf fuhr herum, verbusten Blicks. Er 
befand fich nicht in der Seemitte, fondern das Boot 
war nah im Begriff, ans Ufer zu laufen, Darüber 
ftieg ein Kirchturm auf und näher ber das Dad 
eines Haufes, Er mußte vor Seedorf fein, und die 
faft ichon bis zu ihm überhängenden grünen Bäume 
gehörten zum Pfarrgarten, denn unter ihnen ftand 
Lisbeth Nothelf mit frifch abgepflücdten Blumen in 
der Hand. 

In einem Nu ducchichoffen, wie gleichzeitig, drei 
Gedanken ihn den Kopf. Die Erinnerung an ihre 
legten Worte, mit denen fie geitern Abend fich von 
ihm verabjchiedet — die feltfame Fügung, daß feine 
Fahrt ihn ohne Willen und Willen hiechergebracht — 
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ihr Name, aus dem wunderbar fprach, fie fei eine 
Helferin in der Not des Herzens — 

Er fprang ans Land, ohne darauf zu achten, daß 
er das Boot hinter fich ins Waffer zurückſtieß. Auch 
Lisbeth wurde nichts davon gewahr, fie hielt ihm die 
Hand entgegengereicht, in ihren blauen Augen glänzte 
helle Freudigkeit. 

Mein, mehr war's — Manhart erkannte es — 
Liebe fah ihm aus den Augen entgegen. Er ergriff 
ihre Hand und hielt fie mit frampfhaften Drud 
umfchloffen. . 

Unter dem blonden Haar übergoß ihre Stirn fich 
rot, fie ließ ihm die Hand, doch ihre, befangen an 
feinem Geficht vorbeimeichenden Augen bemerften jest 
das forttreibende Fahrzeug, und fie fagte haftig: 
„hr Boot — es ſchwimmt weg —* 

Aber Manhart Dfterling bekümmerte fich nicht 
darum, fondern auch nach ihrer anderen Hand faflend, 
antwortete er: „Ja — ich komme heut’, Lisbeth — 
um — um dich zu fragen, ob du mich lieb haft?“ 


8. 


Noch immer war's ziemlich frühe Morgenftunde, 
denn drüben vor der Thür von Groß-Wartenbek 
fuhr zur felben Zeit exit die Kutſche vor, die den 
Senator zur Stadt zurüdbringen ſollte. Gr hatte 
vortrefflich gejchlafen, nahm, baldige Wiederkehr zu: 
fagend, Abjchied von feiner Tochter und Daniel 
Wollenweber und fragte, zum Wagen tretend, mit 
einem fuchenden Umblid: „Wo iſt denn Manhart? 
Ich habe ihn noch nicht gefehen.“ 

Der Alte fehmungelte: „Der hat fich wohl wieder 
verfchlafen, das kommt ihm ja ’mal vor; ich will 
ihn gleich zum Herrn Senator herunter holen.” hm 
war's nicht aufgefallen, daß diefer DOfterling unge 
wöhnlicherweife mit feinem Vornamen benannt hatte, 
dagegen hob Margret unmillfürlich den Kopf; ihr 
klang's neuartig aus dem Mund ihres Vaters, fie 
hörte es zum erftenmal, und ihr Ausdrud gab zu 
erfennen, in ihre Verwunderung mifche fich etwas 
von einer freudigen Überrafhung. Wollenweber kam 
indes raſch allein zurück und berichtete: „Nee, oben 
in feiner Stube ift er nicht, und es ift merkwürdig, 
er hat die Nacht gar nicht in feinem Bett gejchlafen, 
fcheint’s ja beinah. Sch denk’ mir, er muß geftern 
Abend, als er das Fräulein Lisbeth nach Haus ge 
bracht, noch im Mondfchein einen Spaziergang ge 
macht haben und dabei ift er am Ende müde ges 
worden, daß er fich im Freien irgendwo hingelegt 
bat und eingefchlafen it. Beſorgt braucht man des— 
wegen ja nicht zu fein, denn die Luft bleibt ja die 
ganze Nacht warm, und fo 'mal im Sommer unter 
freiem Himmel zu fchlafen, fo lange einer noch jung 
ift, fanın ja ganz angenehm fein.“ 
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Dieſer Anſicht war augenſcheinlich der Senator 
auch, denn er pflichtete beit „Sa, ich erinnere mich 
daran, daß ich es als Student einmal gethan und 
dab es fehr fchön war — nur wachte ich etwas 
froftig auf, Nun, dann grüßt ihn von mir, wenn 
er zurüdlommt. Es ift Zeit für mich, und er 
wird's mir nicht übelnehmen, daß ich nicht darauf 
warte,” 

Das Letzte war ſehr ipaßig, aber zeigte nach einer 
Außerung Daniel Wollenwebers, der dem fortrollen: 
den Wagen nachſah, wie gut es dem Heren Sena- 
tor bei feinem Beſuch hier gefallen haben müffe, daß 
er fo aufgelegt fei. Margret itand neben dem Alten, 
öffnete halb die Lippen, fchloß fie wieder, aber brachte 
dann hervor: „Sie glauben doch nicht, Onkel 
Daniel —?* 

Da fie anbielt, fragte er: „Was foll ich nicht 
glauben, Fräulein Margret?” 

„Daß ihn etwas zugeitoßen fein kann.“ 

„Wen meinen Sie? Ach jo, Manhart Ofterling 
— nee, Fräulein Margret, darım brauchen Sie fich, 
gewiß feinen Gedanken zu machen, Das ift ja dumm 
von ihm, denn es hätt’ den Heren Senator auch eben: 
fogut verdrießen können, weil er geftern Abend bei 
Tisch fich noch fo freundlich gegen ihn betrug. Aber 
ber Herr Senator hat ja bloß darüber geſpaßt, fo 
gut ging’3 ab, und Manhart will ich doch 'mal die 
Leviten leien, wenn er ankommt. Sonit kann ex ſich 
doch noch "mal felbft um das bringen, was der Herr 
Senator ihm im Gefchäft, glaub’ ich, zudenkt.“ 

Die Kutſche hatte, wie bei der legten Rückfahrt, 
den Weg am Nordrande des Sees entlang einge 
Schlagen und aus dem Geficht, mit dem Rudolf Willens 
in die ſommerliche Landichaft ſah, redete eine heitere 
Befriedigung. Al er an Klein-Wartenbel vorüber- 
fuhr, fügte es der Zufall, daß ihm die gleiche Be 
gegnung, wie damals, zu teil ward; der Baron 
Herwalt von Wenkftern kam grad’ vom Haus gegen 
die Straße hinzu und machte beim Erbliden des 
Wagens eine mechanische Bervegung, als ob er um— 
fchren wolle. Doch er führte dies nicht ans, ſondern 
blieb ſtehen, blickte dem dicht Herangekommenen 
gradaus ins Geficht und ermwiderte den Gruß des 
Senator in durchaus anderer Art, als bei jenem 
Zufammentreffen; mit ruhiger Sicherheit lüftete er 
gleichfalls den Hut, feine Miene zeigte heute nichts 
Verwirrtes oder Verſtörtes, nur feine höflich-vor- 
nehme Befliffenheit aus früherer Zeit. Er mar 
hinausgetreten, als er von weitem das Wollen der 
Räder vernommen, und ſchien, die Strafe hinunter- 
blictend, ein anderes Fuhrwerk vermutet und erwartet 
zu haben; da er ſich darin getäufcht, fehrte er zurück 
und blieb am Hauseingang lächelnd vor der ge 
ſchwärzten Stallthür ftehn, von der eine große Kreide— 
aufichrift herſah: „Er iſt fein Gottlieb, jondern ein 


Teufelslieb.“ Darunter ftand von anderer Band: 
„Dann muß ich ein hübſches Meibsbild fein und 
bitte den gnäbigen Herrn, mir bie Kleider dafür 
machen zu laffen.” Bas beantwortete wieder die 
oberfte Schrift: „Er follte Laffe-renz heißen; wird 
mir ein Vergnügen machen, fie Ihm mit dem Nieb- 
ſtock anzumeſſen.“ Auf biefe Korrefpondenz blidte 
der Baron Herwalt mit einem Ausdrud von Be 
luftigung; augenfcheinlich war in feinem Kopf eine 
günftige Ummandlung vorgegangen und der ver: 
ftörende Drud, der wochenlang auf feinem Gemüt 
gelaftet hatte, von ihm gemichen. 

Der köftliche Morgen ſchien die abendliche Prophes 
zeitung des Mondes verlachen zu wollen, doch nach 
und nad begannen die Goldftrahlen der Sonne eine 
ftechende Wirkung zu üben, und als Rudolf Wil- 
fens in die Stadt einfuhr, zogen fie fich hinter einen 
grau den Himmel überfpannenden Bunftuorhang 
zurüd. Der Heimgefehrte begrüßte im Borbeigehen 
den Stellvertreter Daniel Wollenwebers hinterm 
Ladentifch und begab fich in feine Stube, ohne vor» 
her das Comptoir zu betreten; es veritand ſich von 
jelbft, daß in diefem alles in gewohnter Thätigfeit 
fei. Bei der draußen am Himmel rafch vorfchreiten: 
den Trübung, machte das Licht bier innen faſt den 
Eindrud beginnender Dämmerung; der Senator ſetzte 
ſich vor den Schreibtifch und hielt die Augen eine 
Zeitlang auf das Olbild feiner verftorbenen Frau 
gerichtet, allein ihre Gefichtszüge ließen fich kaum 
unterscheiden. Dann zog er, um das Fallgatter des 
Sefretärs zu öffnen, den Schlüffel hervor, doch er 
bedurfte deifen nicht; offenbar hatte er geftern beim 
Fortgang zu eilfertig abgedreht, fo daß die Schloß: 
zunge nicht eingefchnappt war, denn fie ließ fich ohne 
Auffchließen heben. Er konnte fich nicht erinnern, 
je Solche Achtlofigfeit begangen au haben, und es 
wunderte ihn zumal, da er gewußt, er werde bie 
Nacht außer dem Haufe zubringen; nun ſchob er 
das Holzgatter auf, rüdte die Zugplatte vor, öffnete 
danach eine Schublade und tauchte feine Hand in 
die Höhlung, um mit dem Fingerdruck das Kleine 
Geheimfach zum Aufipringen zu nötigen. Dies ge 
horchte wie ſtets, doch mifchte fich ein anderes Ge 
räufch ein; leis klirrend fiel etwas aus der Fuge 
auf die Schreibtifchplatte herunter. Mechaniſch ftredtte 
Wilkens die Hand danach, es war eine abgebrochene 
Mefferklinge. 

Das ließ ihn eine ftugende Bewegung machen; 
ein jäh auffteigender Verdacht knüpfte es ihm mit 
dem mangelnden Verfchluß des Nolldaches zufammen. 
Der Schreibtifch war während der Nacht aufgebrochen 
worden, und jemand, der von dem Geheimfach wußte, 
hatte darin nach den Eifenbahnpapieren gefucht, 
wahricheinlich von einem Gegner des Bahnbaues 
oder einer Geſchäftskonkurrenz dazu bejtochen. 
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Die Mutmaßung mußte fich zunächſt nach dem 
Comptoir richten. Wer aus diefem konnte der Thäter 
fein? Dort hatte man von feinem nächtlichen Fort: 
bleiben gewußt. 

Der Senator blieb fehr ruhig, fo unangenehme 
Folgen die Entwendung vielleicht mit fich brachte, 
Er nahm die Papiere aus dem Fach hervor und 
unterfuchte, was fehle. Erftaunt wiederholte er dies 
nochmals, jedoch mit dem gleichen überrafchenden Er» 
nebnis; es fehlte nichts, Ein Einbrecher anderer 
Art mußte es gemefen fein, der Geld zu finden er: 
wartet hatte; die Papiere waren für ihn wertlos 
geweſen. 

Zum drittenmal durchmuſterte er dieſe und wollte 
fie wieder zurücklegen. Dabei fiel fein Blid auf den 
Boden des Geheimfaches, welches ihm völlig leer 
entgegenfah. Das konnte nicht fein, der alte Brief 
mit der Mdreffe des Herrn Hartlieb Werneken mußte 
fih darin befinden oder, da er nicht in dem Be: 
hälter lag, zwifchen die andern Blätter fich einge 
fchoben haben. So faltete er diefe nochmals aus: 
einander, aber umfonft. Ber Brief fand fich nicht, 
er war fort. 

Das Geficht des Senators nahm eine etwas blaffe 
Färbung an, und feine finger zitterten ein wenig. 
Er lehnte den Kopf im Seffel zurüd und faß mit 
geichloffenen Augen, vor denen eigentümlichermeife 
fi) das Bild des Barons von Wenkftern geftaltete, 
mie dieſer feinen Gruß beim Vorüberfahren heute 
erwidert hatte. Ganz deutlich, wie leibhaft, ſah er 
es mit dem Ausdrud der Züge vor fich. 

So blieb er eine Weile fien, dann ftand er auf. 
Dabei trat fein Fuß auf etwas Hartes, das fich in 
die Haare des Fellteppichs vor dem Schreibtifch ver: 
wicelt hatte; unmillfürlich fich büdend, hob er es 
vom Boden. Ein Meffer war's, an dem eine Klinge 
abgebrochen; wie er die auf der Platte liegende 
daranbielt, paßte fie genau in den Bruch. 

Ein paar Minuten ging Rudolf Willens jetzt 
in der Stube hin und wieder, dann ftredte er die 
Hand nad dem Schlangengriff der alten Glode und 
ließ den Hlöppel dreimal anfchlagen. Vom Comptoir 
trat der Buchhalter Detlev Strodtmann herein, ver- 
beugte ſich und blieb lautlos ftehen. Doc, wie es 
fhien unbemerkt, denn der Senator ftand, ihm den 
Mücken mwendend, am fFenfter und blidte hinaus, 
Wohl eine Minute verging, fo daß der Buchhalter 
ſich fchließlich herausnahm, ein Räufpern von fich zu 
geben. Nun drehte Wilkens fih um, fah ihn an 
und fragte nachläffigen Tones: „Wiffen Sie vielleicht, 
wem dies Meffer gehört, ich hab's im Hauſe ge 
funden,* 

Strodtmann trat betrachtend hinzu und verfehte: 
Ich glaube Ofterling, mich dünkt, daß ich ihn damit 
feinen Bleiftift fpiten gefehen habe.” 
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Rudolf Willens ermwiberte: 
ſchäft alles in Drbnung?* 

„sa, Here Senator.” 

„Well“ 

Der Buchhalter verließ das Zimmer und der 
Zurücdbleibende fchritt abermals eine Zeitlang hin 
und ber. Dann trat er auf den Flur hinaus, begab 
fich im die Küche und fragte eine Magd: „Wer hat 
geitern Abend die Hausthür abgejchlofjen ?” 

Die Angefprochene entgegnete: „Sch, Herr Se 
nator.“ 

„Und wer hat fie heut’ morgen aufgeſchloſſen?“ 

„sch auch, Herr Senator.” 

„Bat der Schlüffel über Nacht im Schloh ge 
ſteckt ?* 

„Nein, ich nehm’ ihn immer mit in meine Stube, 
Herr Senator, Here Wollenweber fchloß ſich mit 
feinem felber auf, und der jetzt für ihn da ift, muß 
an der Glode ziehen, wenn er fommt.“ 

„Und das Schloß war heute früh in Richtigkeit?” 

„sa, ganz fo wie immer, Herr Senator.” 

Willens ftand einen Augenblick ſchweigend, dann 
verfegte er: „Es ift gut, Martha, ich habe Sie nicht 
für nachläffig gehalten. Sie braucht für mich heut’ 
Mittag nicht zu kochen, ich fahre wieder aus. Sage 
Sie dem Kutſcher, daß er anfpannen foll.* 


* * 
* 


Der Kutſcher war ſehr überrafcht, daß der Herr 
Senator feine Pferde fo wenig fchonte, die kaum 
erſt ausgefpannten jchon wieber einfchirren ließ, und 
feine Berwunderung nahm noch zu, als er den kurzen 
Auftrag erhielt, denfelben Weg, auf dem er eben 
gelommen, zurüczufahren; doch er ftand bereits zu 
volllommen unter dem im Katrepelhaufe vorgefchrie- 
benen Gebot, ald daß er fich einen Laut des Eins 
wands erlaubt hätte. Ingleichem auch nicht die Frage, 
ob er die Kutſche fchließen folle, da merklich Regen 
drohte; der Herr Senator äußerte nichts, ftieg ein, 
und fo fuhr der offene Magen ab, Eine Zeitlang 
blieb's noch troden, dann indes begann's zu tröpfeln, 
allmählich zrößer und ftärker, aber ohne daß Rus 
dolf Wiltens e8 bemerkte. Endlich drehte der Kut- 
cher fich doch einmal um und fagte: „Soll ich nicht 
vielleicht zumachen, Herr Senator? Am Waſſer 
kommt der Wind mehr und fchlägt den Negen grad’ 
ins Geficht.* Boch der Kutfcheninfaffe hörte die 
Frage nicht oder antwortete wenigftens nichts darauf, 
und die Fahrt ging in gleicher Weife weiter. 

Vom Nobisfrug an zeigte die Landichaft in der 
That eine völlige Verwandlung der Schönheit, die 
fie vor ein paar Stunden noch geboten. Miürrifch lag 
der See, von einem grauen Getriebe in der Luft über- 
flogen, Wellen klatſchten ans Ufer und mwühlten das 
hohe, braunblühende Schilfrohr durcheinander. Was 
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ſich an Bandleuten im Freien auf Feldern und Wegen 
befand, machte hurtige Beine, unter Dach und Fach 
zu gelangen, die Straße ward völlig leer, der Kutfche 
fam nur noch einmal ein anderer, feftgefchloffener 
Wagen entgegen, doch fuhr er nicht an ihr vorüber, 
fondern bog vorher nach dem Gebäude von Klein-War- 
tenbef ab. Das Fuhrwerlk des Senatord dagegen 
rollte an diefem vorbei weiter gegen Groß- Warten: 
bet zu, die Pferde fchnaubten unruhig, über ihnen 
ging durch die Waldwipfel ein Saufen, in das ein 
dumpfes Grollen hineinfiel. Mittagsftunde war's, 
die Glocke im Herrenhaufe hatte zum Eſſen gerufen, 
Daniel Wollenweber ftand mit Margret unter der 
Thür und fagte: „Das giebt Sturm und Gewitter; 
na, das fann ja ganz gut thun, wir haben ja ewig 
lange keinen Negen gehabt. Was kommt denn da 
für ein Befuch? Die Pferde fehen ja beinah ebenfo 
wie die vom Herrn Senator aus. Und aud die 
Kutfche, fol!’ man beinah meinen — mein Gott, 
und auf dem Bock, das ift ja —“ 

Zum wahrfcheinlichen Schluß „unfer Kutfcher* 
gelangte der Alte nicht, denn der Wagen war be 
reits da, hielt an und Rudolf Wilkens ftieg heraus. 
Großſtaunend blidten feine Tochter und Wollen» 
weber ihn wie eine Erfcheinung nur noch ſtumm an, 
er Tagte, ohne eine Begrüßung, kurz: „Kommt mit 
mir, Daniel! Du fannft in dein Zimmer gehen, 
Margret, Wir haben etwas zu beſprechen.“ ', 

Die letztere wollte eine Frage thun, der völlig 
andre Gefichtdausdrud ihres Vaters, als bei feiner 
Abfahrt, flößte ihr eine unbeftimmte Beängftigung 
ein, aber er war fchon an ihr vorüber nach der Erd» 
aefchoßftube gegangen, in der er übernachtet hatte. 
Hier legte er feinen regennaffen Hut ab, drehte den 
Kopf, fich zu vergewiſſern, ob Daniel Wollenmweber 
ihm nadhgefolgt ſei und gebot, als er diefen ftehen 
fah: „Macht die Thür zu!“ Das that der Alte mit 
einer verſtändnislos befvemdeten Miene; nun trat 
Wilkens vor ihn hin und fragte: 

„Habt hr jemand vorher gejagt, daß ich geitern 
herausfommen und die Nacht bier bleiben würde?“ 

MWollenweber fchüttelte den Kopf. „Nein, natür- 
lich keinem Menfchen, Herr Senator; das follte ja 
eine Überrafchung fein. Man bloß Ofterling allein, 
weil der mir bei den bunten Lampen mithelfen follte.* 

„So.* Ber Antwortende griff in feine Taſche. 
„Kennt Ahr das Meifer?* 

Der Alte betrachtete das ihm vorgehaltene. „a, 
das hab’ ich 'mal vorm Jahr an Manhart Dfter: 
ling aefchenft, er wollte immer gern eins haben.“ 

„So.“ Der Senator trat ans Fenſter und blickte 
hinaus; blauer Flammenſchein flog draußen über 
die Rarfbäume, und Donnerroflen lief am dunklen 
Moltenhimmel um. Dann wendete Willens fich mit 
der Frage zurück: „Wo habt hr in Eurer Stadt: 
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wohnung den Schlüffel zu meinem Haufe ver- 
wahrt?* 

„Den Hausfchlüffel? Den hab’ ich gar nicht da— 
gelaffen, Herr Senator, den hab’ ich mit hierheraus 
genommen. Sch Dachte, wenn ich 'mal unvermutet 
bei früher Zeit zur Stadt —* 

Der Senator fiel ein: „Wo habt Ahr ihn 
denn?“ 

„Er hängt oben in meiner Stube am Nagel, 
Herr Senator, da hab’ ich ihn gleich, als wir famen, 
hingehängt.* 
= „Holt ihn mir einmal, Sch möchte ihn fehen.“ 

Der Alte ging. Rudolf Wilkens feste fich, doch 
ftand er gleich wieder auf und fchritt im Zimmer bin 
und ber. Dabei hielt ex eine Hand über die Nugen 
gebedt, jo daß er im Gehen nicht jah und einigemal 
gegen einen Tiſch und Stuhl anſtieß. Dann fuhr 
er zufammen, blickte kurz auf, ging aber ebenfo weiter. 
Eine geraume Zeit verging, es dauerte unverhältnis: 
mäßig lange, bi Daniel Wollenweber zurückkam. 
Sein Geficht war etwas verfärbt, er trat wortlos 
herein; Wilkens fragte: „Nun?“ 

Das Löfte dem Alten die Zunge, ftotternd ver- 
fegte er: „Ich weiß nicht, Herr Senator — das 
fann ich gar nicht begreifen — der Schlüffel hängt 
nicht mehr an dem Nagel. Ich hab’ die ganze Stube 
nach ihm abgefucht, aber finden kann ich ihn nir- 
gendwo —“ 

„Wenn er nicht dort ift, muß jemand ihn weg: 
genommen haben.“ 

„Sa, das muß ja wohl — aber das kann ja nicht 
fein, denn wozu follte das einer thun?* 

„Belinnt Euch. Habt hr mit irgendwem hier 
auf dem Gut darüber geiprochen, was für ein 
Schlüffel es ſei? Er hat ein befonderes Ausfehen, 
da könnte jemand Euch gefragt haben.“ 

„Nein, gewiß kein Menſch, Herr Senator, Den 
kann hier gar niemand Eennen, als bloß wir.“ 

„Wen meint hr damit?” 

„sch und Fräulein Margret.” 

„Und Dfterling.” 

„Ja natürlich, der auch, an den dacht’ ich nicht.” 

Milfens ſchwieg einige Augenblide, eh’ er eine 
andre ‚Frage ftellte: „Dat Dfterling mit Leuten in 
der Umgegend Bekanntſchaft gemacht?” 

„Nee, das glaub’ ich nicht, Herr Senator, ich 
weiß mwenigftens nichts davon. Bloß mit dem Fräu—⸗ 
lein Lisbeth, die hat er ja öfter am Abend nad 
Haufe gebracht.” 

„Ruft mir einmal den Verwalter herein!“ 

Diefer mußte gefucht werden, und einige Zeit 
verfloß, bis er mit dem Alten erfchien und der 
Senator ihn anſprach: „Willen Sie, ob mein Commis 
Dfterling hier in der Nachbarfchaft mit jemand zu- 
fammenfommt und Umgang hat?“ 
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Der Beiragte verneinte. „Bei Tage habe ich ihn 
mit niemand zufammen gefehen.“ 

„Warum fagen Sie ‚bei Tage‘?“ 

Der Bermalter blieb einen Augenblick ftumm, nur 
ein leichter Lachreiz umzuckte ihm den Mund, Dann 
erwiderte er: „ch kam am letzten Sonntag zufällig 
noch einmal im Mondfchein an den See und jah 
Herrn Dfterling mit jemand im Boot rubern, und 
weil mich’3 amüfierte, gab ich am nächiten Abend 
auch acht, da that er's ebenſo. Aber e8 war fein 
Dann, mit dem er fuhr.” 

„Wer denn ?* 

Sichtlich beluftigte der Antwortende fich inner: 
lich bei feiner Entgegnung: „Die Baroneß von Went: 
ftern. Gr brachte fie von der Seedorfer Seite nad) 
Klein-Wartenbef hinüber.” 

„But. Sie können gehen.“ 

Der Verwalter entfernte fich mit einer begrifflos 
verwunderten Miene. Als er die Thür gefchloffen, 
wendete Rudolf Willens fich, diesmal ohne eine 
Baufe fchmweigenden Nachdentens, an Daniel Wollen- 
weber: „Sit Dfterling von feinem nächtlichen Aus- 
bleiben zurüdgelommen?* 

„Sa, ſchon lange, Herr Senator, wenigſtens vor 
ein paar Stunden. Ich hab’ ihn bloß einen Augen- 
blick gefehen, er fagte, daß er richtig im freien ein» 
geichlafen wäre, und man konnt's ihm auch anfehen, 
feine Nacht muß nicht gut gewefen fein. Ich glaube, 
er hat fich in feiner Stube hingelegt, um es ein 
bißchen nachzuholen.” 

„So holt ihn mir hierher!” 

Der Alte ging, e8 war ihm vollftändig verworren 
im Kopf. Die plögliche Wiederkfunft des Herrn 
Senator? — fein ganz veränderte Geficht und 
Weſen — alle feine fonderbaren Fragen, die jebes- 
mal einen Zufammenhang mit Manhart Dfterling 
hatten — Wollenweber konnte ſich daraus nicht „ver: 
nehmen.” Doch etwas Schreckhaftes ſteckte ihm in 
den Bliedern und jah ihm aus den Zügen; er nahm 
nicht gemwahr, daß auf dem Flur ein paar weibliche 
Geftalten ftanden, Lisbeth Nothelf war's, die troß 
dem Wetter eben gelommen und grade ihren triefen- 
den Schirm zum Trodnen auf die Steinfliefen ftellte, 
und vor ihr, der Stube näher, Margret Wilkens. 
Die letztere hielt einen unruhig forfchenden Blick in 
das Geficht des Alten gerichtet umd fragte: „Iſt 
etwas gefchehen, Onkel Daniel? Warum ift mein 
Bater jo fchnell wieder —?* 

Ich weiß nicht recht, Fräulein Margret — ent: 
ſchuldigen Sie, ich hatt! Sie gar nicht geſehen — 
mir geht e8 ganz im Kopf — mas das zu bedeuten 
bat, Uber der Herr Senator fieht fchlimm aus — 
beinah wie damals, als er — ich glaube, Mans 
hart Dfterling muß irgendwas Schlimmes gemadt 
haben — begreifen läßt ſich's ja nicht — aber 
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ich foll ihn gleich zum Herrn Senator herunter 
holen.” 

Mit etwas fchlotterigen Beinen flieg der Alte 
die Treppe hinauf; Lisbeth Nothelf ſah ihm, von 
einer Nöte überfloffen, ftumm nach, Margret dagegen 
war blaß geworden, ihre Augen ließen erkennen, daß 
binter ihnen ein ängftlich fuchenber Gedanke umlief. 
Ein polternder Donner fchlug draußen ums Haus; 
ohne auf ihre Freundin zu achten, ftand fie ungemwiß, 
doch dann eilte fie plößlich den Gang hinunter, aber 
auf den Zehen an der Stube vorbei, in der ihr 
Bater fich aufbielt, und verjchwand in einer Thür. 


Rudolf Wilkens hatte fich gefeht, einen Arm auf 
den Tiſch gelegt, und um einige Minuten fpäter trat 
Daniel Wollenweber mit Manhart Dfterling herein. 
Diefem war anzumerken, daß er aus dem Schlaf 
oder wenigftend aus einem Halbtraumzuſtand ge 
wedt worden und noch nicht recht bei Flarer Be 
finnung fei, was er thun und lafien ſolle. Ber 
Alte hatte nicht gewagt, eine Frage an ihn zu ftellen, 
noch überhaupt mit ihm zu jprechen; nun wollte er 
das Zimmer verlaffen, doch der Senator gebot furz: 
„Bleibt hier!*, richtete danach, Manhart anblidend, 
den Kopf auf und fragte: 

- „Wo ift Er in diefer Nacht gemefen?* 

Dem Angeredeten fuhr ein Ruck durch den Kör— 
per, Nur halb kam's ihm zum Bemwußtfein, daß 
ber Sprecher ihn wieder „Er“ benenne, aber eine 
eifigsfalte Stimme that's, und die Augen Manharts 
trafen auf fteinharte Gefichtägüge. Eine dunkle Blut: 
welle fchlug ihm bis an den Haarrand herauf; der 
Senator mußte offenbar, wo er bie Nacht zuge 
bracht habe. 

Das raubte feinem Kopf jedes Denkvermögen; 
Schreck und Scham durchſtürmten ihn, doch eine 
troßige Auflehnung rang ſich darüber, und er ant- 
mortete: 

„Davon habe ich niemand Rechenfchaft zu geben.” 

„So. Er will es nicht fagen?* 

„Nein,“ 

„Dann will ich es für Ihn thun.” 

Wilkens ftand auf, fein Arm auf dem Tiſch hatte 
fichtbar zu zittern begonnen; einen Schritt vortretend, 
fuhr er fort: 

„Aber vorher will ich Ihm noch etwas anderes 
fagen. Ich habe Ihn aus der Handwerkerftube Seiner 
Eltern zu mir ins Haus genommen, weil ich Ihn 
als Knaben dafiir anfah, e3 könne fich etwas Tüch- 
tiged aus Ihm machen laffen. Nicht mit blinder 
Liebe und forglofem Zutrauen; das hatte ich vorher 
gethan und es jchlug mir fehl. Darum ließ ich Ihn 
nicht jtudieren, daß Er mir nicht auch in der Fremde 
verlottern jollte, ih wollte Fhn unter den Augen 
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und unter der Hand halten. Die hab’ ich Ihn ftraff 
fühlen laffen, denn.mir fam’3 darauf an, daß Er 
fo ausfalle, wie ich’S mit Ihm im Sinn hatte, Er 
jollte mir, wenn die Zeit käme, ein befferer Erfah 
werden für den verlorenen Sohn — das dachte ich 
und daran glaubte ich bis heute — und darum habe 
ich Ihn auch mit hierher —” 

Der Senator brach ab, feine anfangs faltruhige 
Stimme war zu einem Beben umgefchlagen, heitigfte 
innere Erregung hatte ihn fortgeriffen, mehr zu 
fagen, als er wollte; wenigitend mar er im Begriff 
geweſen, dies zu tbun, Um Manhart drehte fich die 
Stube; er begriff die angehörten Worte und begriff 
fie doch nicht, nur daß fein mächtliches Zuſammen— 
fein mit Undine von MWenkitern der Grund Des 
Zornes deilen fei, den er für den fchlimmiten Feind 
jeines Lebens gehalten und der fein Wohlthäter zu 
fein beabfichtigt hatte. Verwirrt und feheu wichen 
feine Augen an denen des Senator3 vorbei, der ſich 
jest hoch aufrichtete: 

„Und nun will ich Ihm fagen, wo Er in der 
Nacht geweſen ift. Er war in der Stadt, in meinem 
Haufe und hat meinen Schreibtifch aufgebrochen und 
mein Geheimfach darin beſtohlen.“ 

Nicht nur gleich einem Bligfchlag fuhr's auf Man— 
hart nieder, fondern auch ein wirklicher gelblodernder 
Schlangenblig ſchlug im felben Augenblic dicht neben 
dem Haufe in einen Parkbaum herab, und unmittel: 
bar krachte ein betäubend fchmetternder Donner nad). 
Zugleich indes Hang ein underer Ton drein, ein 
Aufschrei, die Thür zum Nebenzimmer flog auf, und 
Margret ftand zitternd auf der Schwelle. Der An: 
geichuldigte aber ftarrte in völliger fprachlofer Be: 
täubung den vor ihm Stehenden an, brachte nur 
ein gejtottertes „Nein* hervor, 

Doch nun, dem Donner eben ähnlich, ſchlug ihm 
die Stimme Rudolf Wilfens’ entgegen: 

„Geſtehe Er's und bettle vor mir auf den Knieen, 
daß ich Ihn nicht ind Zuchthaus bringe!” 

„Nein, ich habe es nicht gethan.“ 

Ohne Troß, fogar ohne allen Stolz kam's Man: 
hart Dfterling vom Mund, auch ohne Furcht, eine 
unmillfürliche einfache Antwort, Die einzige, Die 
ihm zu Gebot ftand, In fein letztes Wort aber 
Hang von der geöffneten Thür her ein Ruf: „Was 
ter —" 

Der Angerufene wandte den Kopf um und ge 
wahrte jet erit die Anmejenheit jeiner Tochter. Kurz 
ftieß er aus: „Du hier? Haft du gehorcht? Was 
willſt du?“ 

„Manhart fagt, er hat's nicht gethan, Water.“ 

Bittend klang's, über Wilkens' Geficht ging flüch— 
tig ein mweicherer Zug, er verfeßte: „a fo, Es thut 
mir um Dich leid, Kind — ich weiß. ber es iſt 
gut, dab er mir noch zu rechter Zeit die Binde 
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von den Augen gerilfen hat, daß meine Blindheit 
dich nicht — geh’ in dein Zimmer, Margret.” 

Doch fie kam dem letzten Geheiß nicht nach, fondern 
trat auf ihn zu. Dabei wiederholte fie: „Er fagt, 
er hat’3 nicht gethan, Water, und ich glaube ihm.“ 

Ein fchärferer Ton kehrte in die Stimme des 
Senatord zurüd: „Soll id dir etwa alle Beweiſe 
vorzählen, daß er's gethan hat? Die Hälfte reicht 
jedem Gericht aus, ihn zu verurteilen.” 

„Richter irren fich, Water. Ich bin feiner, und 
Beweiſe gelten mir nicht? gegen das, was er jagt.“ 

„Deinem Vater gelten fie für dich. Biſt du meine 
Tochter?” 

„isch bin auch die Tochter meiner Mutter, Vater.“ 

Ganz ruhig entgegnete ſie's, doch mit einer un- 
beirtbaren Feitigkeit. Rudolf Willens ftußte einen 
Augenblick, allein dann ftieß er heftig heraus: 

„Kein Wort mehr! Ich habe feine Schuld ge- 
wogen und ftrafe fie, wie er's verdient.“ 

Margret hob fiher die Stirn auf. „PVielleicht 
dürfte jeder andre überzeugt fein, er habe das Recht 
dazu, Vater, aber du darfit es nicht.* 

Daniel Wollenmeber griff jählings, ſchreckensblaß 
im Geficht werdend, mit der Hand nad) einem Halt 
hinter ſich; an ben Schläfen des Senators ſchwollen 
dunfle Adern auf, feine Hände flogen zitternd hin 
und her, mit höchitem Gemwaltaufgebot fich beherr: 
chend, brachte er mühfam hervor: 

„Was willft du damit ſagen?“ 

„Daß dein Leben dir nicht das Recht gegeben 
hat, fo zu richten, Vater.“ 

Nun griff auch er wie hgltlos nad) einer Stüße, 
von weißverfärbten, bebenden Lippen entfuhr ihm 
nur das Mori: „Geh'!“ 

„Von hier? Du bift der Herr bier, Vater, ich 
habe dies Haus nie ald meines angefehen. Wenn 
du es befiehlit, gehe ich — mit Manhart — wenn 
er mit mir gehen will.“ 

Einen Atemzug lang lag Grabesitille im Zimmer, 
dann erflang die Stimme Rudolf Willens’ eifesfalt: 
„So geh’! Du bift meine Tochter geweſen.“ 

„Bere Senator —“ ftieß Daniel Wollenmweber 
zu Tode erfchrocden aus, doch ein grelles Flammen 
traf ihn aus den Augen des Angerufenen, und 
faffungslos ftürzte er, fich angftvoll beide Hände auf 
die Ohren drüdend, durch die Thür hinaus. So 
ftieß er fait gegen Lisberh Nothelf, die, beunruhigt 
von der lauten Stimme des Senators, noch unge 
wiß wartend auf dem Flur ftand, 

Sie griff nach dem Arm des Alten und fragte: 
„Was ift geſchehen?“ 

Und er fchluchzte beinah: „Wer ift da? Ad, 
Sie find es — o du mein Gott im Himmel, wer 
hätte das von Manhart Dfterling denken können!“ 

„Was — was denn?“ 
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„Daß er heut’ Nacht beim Bern Senator mit 
meinem Hausfchlüffel eingebrochen ift und ihm aus 
feinem Schreibtifch geftohlen hat —“ 

Eigentlich wider Willen hatte der Alte es heraus: 
gejammert, aber zu ungeheuer war's ihm, daß fein 
jo forglich behüteter Hausfchlüffel mit zu der Ihat 
geholfen; bei dem legten Borgang zwifchen dem Herrn 
Senator und feiner Tochter war er, um nichts mehr 
au hören und zu ſehen, davon gelaufen und lief jetzt 
in hilflofer Verzweiflung weiter, durch die Hausthür 
in den noch herabitrömenden Regen hinaus, Lisbeth 
dagegen blieb wie verfteinert auf dem Fleck ftehen, 
wohl eine Minute lang; da kam eine andre Geitalt 
durch den Gang zum Flur heran, halb taumelnd, 
wie mit völlig geiſtesabweſenden, verftörten Zügen. 
Doch nun rief Manhart Dfterling aus: „Du biſt's — 
hab’ Dank — deine Arme nehmen ınic auf!“ und 
er ftredfte beide Hände gegen Lisbeth Nothelf vor. 
Auch ihre Hände fuhren jet aus der Erftarrung, 
in der fie geftanden, in bie Höh’, aber mit einer 
zurüdiwehrenden Bewegung des Entjegens; ein Schau: 
der überlief ihr Geficht, fie ftieß aus: „Ein Dieb!* 
wandte fich und lief in jchredvoller Haft gleichfalls 
durch die Hausthür davon. Einen Augenblid ftarrte 
Manhart ihr ausdrudsleerr nach, dann verließ ihn 
mit der geiftigen Kraft auch die förperliche. Sein 
Gehirn war zur Befinnungslofigkeit überwältigt; 
auch er wollte fort, doch fein Fuß trug ihn nicht 
meiter, er konnte nur noch eine alte Banktruhe an 
der Flurwand erreichen und ſetzte fich oder fiel mehr 
mit gejchloffenen Augen darauf nieder, 
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Um einiges zuvor trug fih auf Klein Warten: 
bet Eigentümliches zu. Ber Ingenieur Dietwald 
Werneck war ſchon einmal in ziemlich früher Mor: 
genftunde zu einem Befuch dort eingefchrt, doch nur 
für flüchtigen Aufenthalt, und wieder Davongegangen, 
nachdem der Baron von Wentitern ihn zur Mittags: 
mahlzeit eingeladen. Bann hatte der letztere eiligit 
ein Licht angezündet, in feinem Zimmer den Dien 
geöffnet und darin einen alten, angegilbten Brief 
verbrannt, Darauf binblidend, ſah er das Papier 
fi frümmen, auflodern, ſchwarz färben umd in Aſche 
fallen. Danach atmete er tief auf und murmelte 
vor fih hin: „Set hat er feinen Beweis mehr.“ 

Nun kehrte Dietwald Werne, der Einladung 
Folge leiftend, zurüd, indes ſchon um einige Zeit 
vor der Mittagsftunde; der Himmel war überzogen, 
doch das Gewitter drohte exit, nur etwas Tropfen: 
geiprenkel fiel auf die Bäume des Gartens, dem der 
Ankömmling fi zumandte Hier traf er Undine 
von Wentftern, fie jaß auf einer Bank und ſchien 
nichts von dem beginnenden Regen zu bemerfen. 
Auch den Fußtritt des auf fie Zufchreitenden hörte 
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fie nicht, nahm diefen erjt gewahr, als er plötzlich 
vor ihr ftand. Da flog fie, wie fchredhaft überrafcht, 
von ihrem Sitz auf, fah ihn an und ftieß heftig aus: 
„Ras wollen Sie?* 

Er antwortete lachend: „Wenn ich einen Degen 
hätte und der Ritter aus dem Märchen wäre, würd’ 
ich Ihnen die Tropfen über dem Kopf mwegfechten, 
denn Sie denken offenbar jo tief über eimas nach, 
daß Sie von dem Woltenwaflerfall nichts ſpüren. 
Aber ich bin nur ein gewöhnliches bürgerliches Ge; 
ichöpf, das fich nicht ritterlich behaben kann — dabei 
fällt mir der junge Ritter von ber traurigen Ge 
ftalt ein, ift er heut’ Nacht feiner Dulcinea ins 
Garn gegangen?* 

Mit einem fihtlichen Wideritreben . verfehte die 
Beiragte kurz: „Sa, nach der Abrede.“ 

„Er dauert mic eigentlih. Ein Klügerer hätt's 
nicht gethan. Wie kann einer von feinen Augen ſich 
zu folcher Narrheit bringen laffen? Für nichts.” 

„Sie find unverfchämt!* 

Undine fehte den Fuß vor, um fortzugehen; ex 
fiel ein: „ch? Wie jo? Glaubten Sie, ich fpräche 


von mir? Ein fo kompletter Narr war ich menig- 


ften® nicht, da ich meine Thorheit doch nicht für gar 
nichts verübt habe. Wenn der Preis auch nicht der 
Rebe wert war —* 

„Welcher Preis?“ 

„Der Dank für die Leiftung. Für mich würde 
ich ihm nicht beanspruchen, nur um des einmal be 
dungenen Kontrafts willen.” 

Ich habe nichts mit Ihnen — mein Vater wird -- * 

In den Zügen Dietwald Werneds malte fich 
eine moralische Empörung. „DO pfui, das tft Undant! 
Dabe ich Ahnen nicht hr Lebensglück an der Seite 
des Herrn von Güldenfalk gefichert? Cine folche 
Beigherrlichkeit! Wie mir der Undant an Venfchen 
zuwider ift, zumal bei einem Mädchen! Ich bin gewiß 
nicht felbjtfüchtig, aber als Amerikaner verabicheue 
ich eine Kontraftbrüchigkeit, und wenn Sie mir den 
fchuldigen Betrag vorenthalten wollen, nehme ich ihn.“ 

Raſch vortretend, fchlang er einen Arm um den 
Naden Undines, und fein Geficht, das fich gegen 
das ihrige bog, zeigte an, welchen Preis er fich, ala 
ihm gebührend, zuerfenne. Doch fie bog den Hals 
mit jäher Bewegung unter feiner Hand fort, fprang 
zurüd, griff eine abgefchnittene Weidengerte vom Bo- 
den auf und ſtieß atemlos mit blienden Mugen hervor: 

„Frecher Menfch! Wagen Sie's, mich anzu— 
rühren!” 

Nun lachte er: „Iſt das in Deutschland Mädchen- 
art, Schulden zu bezahlen? Übrigens bin ich be- 
friedigt und erlafie ihnen den Reſt. Sch dachte mir 
mem Guthaben anziehender, al3 meine Hand es be: 
qutachtet hat.” 

(Schluß folgt.) 
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chleswig-Holftein! Wie einfach und leicht ver- 

binden fich die zwei Worte auf dem Papier 
durch ein Eleines Schriftzeichen! Und wie viel Ströme 
von Blut hat es gekoftet, um die beiden meerum— 
fhlungenen Lande unter fich und mit dem ſtamm— 
verwandten Deutfchland zufammen zu Kitten! 

Ihre Vereinigung, auf den Schlachtfeldern 1848, 
1849 und 1850 vergeblich erftrebt, auf denen von 
1864 endgültig erftritten, war als altes verbrieftes 
Necht des fchleswigeholiteinichen Volkes fchon 1848 
von ganz Deutfchland einmütig anerkannt. Und doch 
gelang es nicht, dem bedrängten Brüderftamm zu 
feinem Rechte zu verhelfen. 

Der !fchwerfällige Organismus der damaligen 
deutſchen Gentralgewalt konnte nicht ohne Rückwir— 
fung bleiben auf die Bethätigung der deutichen Macht 
nach außen. 

Deutjchlands Schwert war da, aber es war in 
der Scheide feit 1815 eingeroftet. Raſche Schläge, 
um den Diplomaten zuvorzulommen, waren unmög- 
lich. Noch fchlimmer als mit dem Landheere, fah 
es damals mit der Seemacht aus. Und wenn der 
Berliner Vollswis der damaligen Zeit in einem 
beißenden Gouplet mit dem Refrain: „Zwei Gondeln 
und ein Seeladett, ja, das wär’ nett” dieſe Zur 
ſtände geißelte, jo war der aus dem Liede heraus: 
flingende Wunfch nach einer (Flotte nur leider zu 
berechtigt, denn es gab in der That weder ein Kriegs: 
ſchiff noch einen Seefoldaten, 


Nadbrud verboten. 

Die Dünen fonnten daher mit ihrer Flotte un: 
behindert die deutfchen Häfen blocdieren und an der 
ichleswigsholiteinfchen Küſte landen. Deutjcherfeits 
fonnte man fich biergegen nur durch Anlage von 
Strandbatterien an denjenigen Stellen wehren, wo 
eine Landung möglich oder wahrjcheinlich war. 

Bejonders wehrlos waren anfangs die Schleswig: 
Holfteiner ſelbſt geweſen. Mit dem Augenblid der 
Erhebung hatten fich alle national-dänifchen Offiziere 
nach Kopenhagen begeben, während die geborenen 
Schleswig⸗Holſteiner zum größten Teil ihren Abſchied 
nahmen, weil fie eö mit ihren Gemiffen nicht verein: 
baren konnten, gegen den König von Dänemark zu 
fünpfen, dem fie den Eid der Treue gefchworen hatten. 

So waren denn jchnell fich bildende Freifcharen, 
ohne die heranrüdenden Preußen und Hannoveraner 
abzuwarten, faſt führerlos den Dänen nördlich Flens» 
burg entgegengetreten und, wie nicht anders zu ers 
warten, beim eriten Zufammentreffen mit dem gut 
disciplinierten Feinde volllommen auseinanderge- 
ſprengt worden, 

Aber die Schleswig:Holfteiner verloren den Mut 
nicht. 

Während Preußen und Hannoveraner den Krieg 
weiter führten, machte man im ganzen Lande er 
neute Anjtrengungen zur Aufitellung von Freicorps 
bezw, eines Heeres. 

Aus allen deutschen Bundesftaaten waren Offiziere 
herbeigeeilt, die fich in das junge Heer einreihen 
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ließen. Aber ungeheuer waren die zu überwinden» 
den Schwierigkeiten: Die Mannfchaften nach dänis 
Them Wehrgefeh nur aus der ärmeren Landbbevölfe: 
rung auögehoben, waren nach dänischem Reglement 
eingeübt, an dänifches Kommando gewöhnt und bis: 
her nad) dänifcher Sitte mit Stodfchlägen behandelt 
worden. Die Uniformierung glich zunächſt vollkom— 
men ber der dänischen Truppen, weil fie aus den 
dänischen Zeughäufern ſtammte. Mit diefer Beflei- 
dung konnte man die Leute nicht gegen einen Feind 
führen, von dem fie fich äußerlich in feiner Weiſe 
unterfchieden. Geld und Zeit, um Abänderungen 
vornehmen zu können, war nicht vorhanden und fo 
färbte man denn die roten Jacken ungertrennt, wie 
fie waren, grün. Dadurch lief aber das Tuch fo 
ein, daß die Soldaten ihre Jacken nicht mehr zus 
fnöpfen konnten und die Ärmel viel zu kurz wurden. 
Außerdem drang die Grundfarbe bald wieder durch, 
fo daß die Jacken grünrot fchillerten, Das Ganze 
fah derart fchauderhaft aus und war jo unzmwed- 
mäßig, daß man den Truppen die Jacken fortnahm 
und ihnen nur die blauen Stalljaden beließ. Durch 
Schwarzfärben der Helmbefchläge und Anlegen einer 
weißen Armbinde fuchte man einen Unterfchied gegen 
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die dänifche Uniform herzuftellen. Da aber.die Dänen 
diefe Abzeichen einfach nachahmten, fo waren zahl- 
reiche gelungene Überfälle auf Vorpoften und Pas 
trouillen die Folge. Nachdem die Schleswig-Hol- 
fteiner daher am 28. Mai von den Dänen bei Düppel 
nochmals zum Rückzug gezwungen worden waren, 
nahm man fie ganz in die Reſerve. 

Hier aber und befonders während des bald ein- 
tretenden Waffenftillitandes von Malmö bildeten fie 
fich unter dem preußifchen General von Bonin zu 
einer Truppe aus, die fich jeder andern deutfchen 
an die Geite ftellen konnte. 

Schon wenige Tage nach Ablauf diefes Waffen- 
ftillftandes follten die Schleswig-Holfteiner Gelegen- 
heit finden, dies zu zeigen. 

Am Nachmittag des 4. April 1849 kam ein 
dänifches Geſchwader von neun oder zehn Schiffen 
vor der Edernförder Bucht in Sicht, ging aber etwa 
zwei Meilen von Edernförde entfernt vor Anler. 
In und bei Edernförde ftanden etwa breitaufend 
Scleswig-Holfteiner. Am Nord und Südufer bes 
Hafens befand fich nahe der Stadt je eine Strand» 
batterie, die nach damaliger Sitte unter andern mit 
einem Dfen zum Glühendmachen von Kugeln ver- 
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fehen war. Gejchoffe, mit Sprengftoff gefüllt, die 
geeignet waren, in feite Gegenftände einzubringen, 
gab es noch nicht. 

Am 5. April früh 7 Uhr — es war Grün 
donnerstag — liefen nun bei günftigem Oſtwinde 
von dem bäntfchen Gefchwaber das Linienfchiff 
„Ehriftian VIII.“ mit vierundachtzig und bie Fre— 
gatte „Geſion“ mit fechsundfünfzig Kanonen an 
Bord, von beiden Strandbatterien mit Gefchoffen 
empfangen, in den Hafen von Edernförde ein. 
„Ehriftian VIII.“ legte fich zwiſchen beide Batterien, 
gang nahe der Stadt, die „Befion* etwas weiter 
öftlich vor Anker. Impoſant,“ jagt ein Augenzeuge, 
„war der Anblick diefer ftolgen Gebäude, als fie mit 
vollen Segeln heranzogen.“ Zwei Kriegsdampfichiffe 
„Hella“ und „Geyfer* begleiteten fie, die übrigen 
Schiffe blieben in See. 

Es entſpann ſich nun ein äußert heftiger un- 
gleicher Kampf. Aus hundertunddreißig Feuerſchlün⸗ 
den wurden bie beiden Strandbatterien, die nur über 
zufammen zehn Gejchüße verfügten, zu denen bald 
nad Beginn des Kampfes nur noch zwei herbei- 
geeilte naffauische Feldgefchüge traten, ununterbrochen 
beichoffen. Bald waren in der Nordbatterie drei 
Gefchüge demontiert, fo daß nur noch neun Gefchüge 
in Thätigfeit waren, die aber durch ihr ruhiges 
Feuer auch den Dänen nicht geringe Verluſte zu: 
fügten. Bald dampften die beiden Kriegsdampf— 
ſchiffe wegen erlittener Befchädigungen der offenen 
See zu. 

„Immer ftärfer wurde der Kanonendonner und 
befonder8 wenn ‚Ehriftian VIIL‘ eine ganze Lage 
abgab,* fagt jener Augenzeuge, „dann klirrten die 
Fenſter und die Erde erbebte. Bomben-, Kano— 
nen⸗ und Kartätſchkugeln flogen nach allen Richtun— 
gen, auch in die Stadt und das nahe Dorf Borby. 
Ganze Scharen flüchtender Frauen verließen mit 
ihren weinenden Kindern die Stadt. Dagegen ſtröm— 
ten neugierige Zuſchauer in Menge herbei, welche 
von den die Stadt umgebenden Höhen aus in banger 
Erwartung des Ausganges des Rampfes harrten. 
Unbefchreiblich war der Jubel diefer Taufende, als 
gegen 1 Uhr nach faft fechsftündigem harten Kampfe 
‚Ehriftian VILL‘ die weiße Flagge hißte.“ Das Feuer 
ſchwieg und laut ertönte vieltaufenditimmig das 
„Schleswig-Holitein meerumfchlungen,“ als ein Par: 
lamentär an Sand fam. Seinem Verlangen, die 
Batterien jchmweigen und die Schiffe unbehelligt in 
Eee ftechen au laffen, konnte natürlich nicht ſtattge— 
geben werden, um fo weniger ald der Düne noch 
damit drohte, beide Schiffe würden im Meigerungs: 
falle die Stadt bombardieren. 

Nach zweiltindiger Unterhandlung entbrannte 
daher der Kampf mit erneuter Heftigfeit. Da bie 
Scleswig-Holfteiner die Zeit der Unterhandlungen 
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benußt hatten, die Gefchüße in der Nordfchange wie: 
der in ftand zu ſetzen, auch noch vier naffauische 
Feldgeſchütze eingetroffen waren, fo traten von jetzt 
ab jechzehn Gefchüge in Thätigkeit. 

„Ehriltian VIIL* in deſſen Inneren es infolge 
Einfchlagens ‚glühender Kugeln bereits längere Zeit 
brannte, jah fich gezwungen den Kampf aufzugeben 
und fignalifierte eins der Ariegsdampfichiffe heran, 
um ſich aus dem Hafen fchleppen zu laffen. Bon 
den Strandbatterien mit einer Lage Glühfugeln em: 
pfangen, machte der Dampfer indeſſen wieder kehrt 
und „Chriftian VIII.“ verfuchte nun gegen ben in 
die Bucht hineinmehenden Oftwind die hohe See 
durch Lavieren zu gewinnen. Hierbei aber geriet er 
auf rund gerade gegenüber der Sübbatterie, welche 
ihn nunmehr derart mit glühenden Kugeln über: 
fchüttete, dab ihm nichts übrigblieb, ala fich dem 
Kommandeur dieſer Batterie zu ergeben. Diefer 
fagte die Einftellung des fFeuerd nur unter der Bes 
dingung zu, daß die „Gefion* fich gleichzeitig ergebe. 

So jtrichen denn die beiden ftolgeften Schiffe der 
dänischen Seemacht ihre Flaggen vor einigen wenigen 
von fchleswig-boljteinifchen Artilleriften bedienten 
Gejchügen. 

Die Kapitäne beider Schiffe überreichten dem in- 
zwiſchen eingetroffenen Kommandeur der Divifion, 
zu welcher die Eckernförder Truppen gehörten, dem 
Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha, ihre Degen. 

Ehe noch die Gefangenen beider Schiffe vollzählig 
an Land gebracht waren, ergriff das Feuer auf dem 
„Ehriftian VIIL* die Bulverfammer und das jchöne 
Schiff flog abends acht Uhr in die Luft, wobei über 
aweihundert Menfchen, außer zahlreichen Toten meift 
Verwundete, in die Wogen gefchleudert wurden oder 
verbrannten,. „Furchtbar⸗ſchön,“ fagt jener Augen- 
jeuge, „war der Anblid der Erplofion, Zuerſt erhob 
fich eine ungeheure Feuerſäule, mehrere Schiffäfanonen 
entluden fich, Bomben und Granaten zeriprangen in 
der Luft. Dann zog ein dicker ſchwarzer Rauch, unter: 
mifcht mit brennenden Stoffen aller Art über unfere 
Stadt. Yammer- und Angjtgefchrei tönte vom Wrack 
her zu uns herüber. Der Luftdrud der Exploſton 
war berart, daß im Umfreis von faft einer Meile 
bie Fenſter zerfprangen, der Knall wurde auf fechs 
Meilen Entfernung gehört.“ 

Der Berluft der Schleswig:Holfteiner betrug ein: 
Schließlich der Eivilbeoölferung vier Tote, zwölf Ver: 
wundete, Bon den Dänen gerieten. unverwundet: in 
Gefangenschaft achtundvierzig Offiziere und Beamte, 
neunhundertundelf Matrofen und Seefoldaten; fechzig 
Verwundete wurden in Gdernförde untergebracht, 
fünfzig meift aus dem Waſſer gefifchte Leichen dort 
beerdigt. . — 

Während jo die däniſche Seemacht eine empfind⸗ 
liche Niederlage erlitt, follte fchon nach wenigen 
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Tagen auch das Landheer die deutfche Fauft zu fühlen 
befommen und zwar auf der Halbinjel Sundemitt. 

Diefe war, wie kurz erwähnt, jchon im Jahre 
1848 der Schauplaß Heiner Kämpfe gemejen, und die 
Dänen hatten feitdem quer über das öjtlichite Ende 
derjelben beim Dorfe Düppel Schanzen aufgeworfen, 
die während des Waffenftillftandes in mancher Hin: 
ficht verftärkt worden waren. Hatten die Schangen 
auch feineswegs den feitungsartigen Charalter, der 
im Jahre 1864 ihre Erftürmung erſt nach wochen» 
langer förmlicher Belagerung möglich machte, und 
war auch manches noch unvollendet geblieben, jo 
bildeten fie doch, als eine durch Verhaue und ans 
dere Verftärfungsarbeiten in Zufammenhang ge- 
brachte Linie, ein Werf, deſſen Wegnahme durch einen 
unvorbereiteten Sturmangriff immerhin ein fühnes 
Unternehmen war. Hierzu fam no, daß hinter 
diejer Linie leichterer Werke auf der höchiten Er— 
hebung der Halbinjel noch eine Reihe Schangen als 
Kern der Stellung aufgerworfen war, welche im Be- 
reich der Kanonen der Inſel Alfen ſowie der zahl: 


d. Sch, = dänische Schanzen 
Vnl. os Fanale 
abgebr. = nbgeolrannt 


Pan der Tüppeler Hölsen 


uebit den vom 13. bie 26, Juli 
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reichen Kanonenboote, welche im Alfenfund kreuzten, 
lagen. 

Der Oberbefehlähaber der Bundestruppen, preußi- 
fcher General von Prittwib, hatte aus diefem Grunde 
die Wegnahme der Schanzen für die Nacht und zwar 
vom 12. zum 13. April befohlen. Zur Ausführung 
des Unternehmens waren die Bundestruppen aus« 
erjehen, die aus Bayern, Sachfen, Rurheffen, Weima: 
tanern, Altenburgern und einer Compagnie Schaum: 
burg⸗ Lippe beftanden. Für den Notfall ftanden die 
Hannoveraner weiter rückwärts bereit. 

Den eigentlichen Angriff follten die Bayern und 
Sachſen ausführen, das übrige folgte ala Reſerve. 

Gleich nach Mitternacht traten die Bayern aus 
der Richtung von Gravenitein, die Sachfen von Apens 
trade her ihren Vormarſch an. Als gemeinfchaft- 
liches Ziel war beiden Truppenktolonnen, die inmitten 
des Schanzenfyftems, nahe dem Gabelpunfie der 
Straßen von Gravenftein und Apenrade gelegene 
Düppelmühle angegeben worden. 

Noch bei volllommener Dunkelheit trafen die 
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Bayern auf die erite ſchwach bejegte Schange. Der 
dänifche Wachtpoften wurde niedergeftoßen und weiter 
ging es im Lauffchritt an der Düppelmühle vorbei 
gegen den hinter einer Ummallung ftehenden dänischen 
Unterftüßungstrupp, der nach kurzem Feuergefecht 
durch eine fühne Bajonettattade geworfen wurde, 
Von den Bayern lebhaft verfolgt, zogen fich die 
Dünen nad) dem Sonderburger Brückenkopf zurüd. 
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Während das allınäh- 
lich eintreffende Gros der 
bayrifchen Infanterie bei 
der Düppelmühle Aufftel- 
lung nahm, trafen dort 
auch die beiden Batterien 
einund eröffneten ihr Feuer, 
welches von den Dänen 
aus dem Brüdenfopf mit 
ſchwerem Geſchütz lebhaft 
erwidert wurde. 

Etwas ſpäter als die 
Bayern waren die Sachſen 
ins Gefecht getreten, nach⸗ 
dem fie durch das Meg- 
räumen häufiger die Straße 
fperrender Verhaue wieder: 
holt im Marfch aufgehal: 
ten worden waren. Schon 
während fie fich den Schan- 
zen mäherten, wurden fie lebhaft in ihrer linken 
Flanke von Alſen aus durch fchwere Geſchütze be 
fchoffen, nahmen aber gleichwohl die Schanzen im 
eriten Anlauf und brachten ihre beiden Batterien in 
Thätigkeit. "Durch das fich immer mehr verſtärkende 
Teuer fchwerer Geſchütze wurden beide Batterien 
aber bald genötigt, eine Stellung weiter rückwärts 
zu nehmen, wobeiszmwei bereits demontierte Geſchütze 





Stellung der Sadıfen nach dem Befchte am 13. Mpril 1549, den dänifchen Vedetten vor dein Brüdenkopfe von Sonderburg gegenüber. 
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zuritdigelaffen werden mußten. Ein drittes verſank 
beim Zurüdgehn in überwachjenen Sumpfboben. 

Unterbeffen war es vollflommen Tag geworden 
und die Dänen befchoffen jet die von den Deutjchen 
noch am öftlihen Hange des Höhenrüdens feitge- 
haltenen Punkte von allen Seiten mit fchweren Ge: 
fchügen derart, daß jämtliche Truppen nad) dem Weit: 
abhang zurüdgenommen wurden. 

Gegen diefe Stellung brachen die Dänen um 
7 Uhr und nachdem fie zurückgeworfen waren, noch: 
mal3 zwifchen 9 und 10 Uhr mit ftarfen Kräften, 
aus dem Brückenkopf hervor. Es fam zu erbitterten 
Kämpfen, Mann gegen Mann, befonders um den 
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Schon in den nächften Tagen hatten die eroberten 
Schanzen mit Hilfe der Pioniere ihre Front gegen 
Sonderburg gekehrt und waren mit Gefchügen armiert. 
Strandbatterien bei Sandader und andern Punkten 
deckten die Flanken der Stellung. Der Übergang 
von Alfen nach dem Sundemwitt, das alte Ausfalls- 
thor der Dänen gegen deutſches Gebiet, war damit 
geſperrt. 

Aber was halfen die herrlichen Waffenthaten, 
denen fich noch jo manche andere zuzählen ließe? 
Die Männer, die fie erfochten, waren von gleichem 
Schrot und Korn, wie die, welche Deutſchlands fpätere 
glorreiche Schlachten fchlugen. E3 waren die Väter 
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Befi der einige hundert Schritt vor den deutſchen 
Stellungen liegenden fächfifchen Gefchüge und um 
das große in der Nähe der Düppelmühle gelegene 
Gehöft. Während lehteres in deutjchen Händen blieb, 
gelang es den Dänen, zwei von den Geſchützen nad 
dem Brücdenkopfe abzufahren. Die weithin fichtbare 
Düppelmühle war fchon in den Morgenftunden durch 
die Bayern angezündet worden, um den däniſchen 
Geſchützen den Konzentrationspunft für ihr Feuer, 
ala welcher fie augenscheinlich diente, zu nehmen. 
Während fie bis zum Abend niederbrannte, nahm 
das Gefecht allmählich einen ruhigeren Charakter an, 
hörte aber erft am Abend ganz auf. 

Die Deutfchen bivouakierten die Nacht auf dem von 
ihnen behaupteten Gelände. Ihr Gefamtverluft betrug 
fechzehn Offiziere und hundertundneunzig Mann. 
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und Brüder der Kämpfer von 1864, 1866, 1870. 
Aber Deutfchland war ein anderes. Seine vierzig 
Millionen waren unter ſich uneins, und fo konnte 
es gejchehen, daß es zwei Millionen Dünen gelang, 
dem großen Deutjchland die Elbherzogtümer abzu— 
trotzen. Fünfzehn Jahre blieben diefelben noch bei 
Dänemarl, und mancher Brave, der in den Jahren 
1848— 1850 gefämpft, follte die Morgenröte einer 
neuen Zeit nicht mehr fchauen. 

Wir aber, die wir Vergleiche ziehen dürfen zwis 
fchen Einft und Jetzt, wollen uns im Rückblick auf 
die befchämenden damaligen Zuftände unſeres Vater: 
landes aufs neue des Schwures erinnern, angefichts 
deifen bisher noch jedes Wolf Großes vollbracht hat: 

„Wir wollen fein ein einig Voll von Brübern, 
In feiner Not uns trennen und Gefahr!” 


Die Anne-MHarie. 


Movelle von Bumphry Ward. 
Echluß.) 


lag am Ende des Dorfes, etwas abſeits von 

der Straße inmitten eines kleinen Gartens. 
Martins Rinder jpielten vor der Thüre. Als fie 
den Alten erblicten, hielten fie inne; fie erfannten 
ihn wohl, durch fein langes Fernſein war er ihnen 
aber fremd geworben. 

„Wo ift die Mutter?“ fragte Peter den ältejten, 
elfjährigen Knaben. 

„sch weiß es nicht.” 

„Iſt fie ausgegangen?” 

„Ja — fie wollt’ etwas holen.” 

Peter ſchaute unentfchloffen vor fich hin, dann 
aber trat er ins Haus und fchiete fich an, die fteile 
Treppe zu erflimmen. Doch die Finder, die ihm neu— 
gierig nachgegangen waren, hielten ihn mit lauten 
Gefchrei zurüd. „Nicht da 'nauf!* riefen fie ein- 
ftimmig. „Mutter leid'ts nicht.” 

„Wollt ihr wohl ftill fein, ihr Rangen!“ fuhr 
der Alte fie ärgerlich au. Er bob drohend feinen 
Stock und verſchüchtert drückten fich die Kleinen in 
einen Winkel; während Peter langjam die Treppe 
eritieg und mit zitternder Hand die Schlüffel her: 
vorzog, die er am Halje trug. Die horchenden Kin— 
der vernahmen, wie er den Wandfchrant auffchloß 
und den Kaſten rückte. Sie hörten ein dumpfes Auf: 
ftöhnen und dann war alles fill. Die Kleinen be 
gannen fich zu fürchten; nur der Alteſte wagte es 
enblich, nach dem alten Ohm zu fchauen. Er fand 
ihn auf der oberjten Stufe figend; der Kopf hing 
vornüber und die Hände lagen fchlaff auf den Knieen. 
Peter hatte das Bewußtſein verloren. 

In der Meinung, der Alte fei tot, jtürmte der 
Knabe fort, die Mutter zu holen. Seine jüngeren 
Gefchwifter Tiefen fchreiend hinter ihm ber und fo 
rannten fie die Straße hinunter. 

Die Kathrin ftand gerade vor ihrer Hausthür, 
al die kleine Gruppe angejagt fam. „Be, Kinder, 
was ift denn los?“ rief fie ihnen entgegen. 

„Ach, Kathrin,“ ftammelte der Alteſte in wei— 
nerlihem Ton, „der Ohm Beter ift da und er 
ift tot.* 

„20t?* wiederholte die Frau erfchredt, faßte die 
Hand des Knaben und eilte haftig dem Haufe Mars 
tins zu. 

Spradlo vor Erjtaunen und Schreden ftarrte 
ſie auf das Bild, das ſich ihr da bot: der alte 
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Mann, in tiefer Ohnmacht neben dem offenen Kaſten 
lehnend. Doch fie war eine zu praktiſche Frau, um 
unthätig zu bleiben. Ohne langes Befinnen machte 
fie fih daran den Bewußtlofen ins Leben zurückzu— 
rufen, was ihr auch nach einigem Bemühen gelang. 
Er richtete fich halb in die Höhe; als fein Blick aber 
auf die zwei einzigen Golbftüde fiel, die noch in der 
Truhe lagen, fprang er mit einem unterbrücten 
MWutfchrei auf. „Wo ift die Anne-Marie?“ rief er 
in heiferem Ton. „Ich werde fie vor Gericht bringen. 
Sie muß alles hergeben — alles, fage ich.” 

Kathrin, die ihn ftüßte, damit er nicht fallen 
folle, jah ihn ängftlih an. „So feib doch ruhig, 
Peter!“ fuchte fie ihm zu befchwichtigen. „Was foll 
der Born?“ 

„Zorn?“ wiederholte er, nach Atem ringend. 
„Hab' ich feinen Grund dazu? Diefes fchlechte Ge 
ſchöpf, diefe Diebin! Meine Thaler fortzumerfen — 
meine Thaler!” Aber ich will fie fchon kriegen — 
ja, das will ich!” 

Er zitterte wie Efpenlaub vor innerer Erregung 
und war faum imitande, fich aufrecht zu halten, 
Rathrin folgte ihm mit beforgter Miene im bie 
Küche, wo die Kinder ſcheu in eine Ede zufammen: 
gedrängt hodten. In diefem Augenblid öffnete ſich 
die Thüre — Anne-Warie trat ein. Peter ſtürzte 
auf fie zu, fie mit Vorwürfen und Drohungen über: 
häufend. Bleich bis in die Lippen ftand fie vor ihm, 
aber fein äufßeres Zeichen verriet, was in ihr vor: 
ging. „Was machſt jo 'n Lärm um dein Geld?” 
fagte fie, ihm grade ins Geficht ſchauend. Ich hab’ 
nichts damit zu fchaffen, weiß auch nicht, was du 
meinſt.“ 

Ihre Gleichgültigkeit brachte ihn noch mehr auf. 
In hitzigen Worten ſprudelte er hervor, wie er die 
Truhe gefunden, zu oberſt der anderen Kiſte, mit 
aufgebrochenem Schloß und des ganzen Inhalts be 
vaubt. „Sch will mein Geld wieder haben,” ſchloß 
er, drohend die Fauft gegen Anne Marie erhebend; 
„du haft’3 irgendwo verftedt und ich werd’ nicht 
ruh'n, bis du's hergiebit.* 

„Was ich nicht befommen hab’, kann ich auch 
nicht geben,“ war ihre troßige Antwort, „Warum 
bängft du's mir an? '8 giebt noch genug fchlechte 
Leut’ in der Welt, Vielleicht ift einer bei Nacht ein- 
gebrochen; wir hören’3 nicht, denn der Martin und 
ich, wir haben beid’ 'nen feften Schlaf.” 


— — — 
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„Aber Anne: Marie, thut Euch denn der arme, 
alte Mann gar nicht leid?” flüfterte Kathrin ihr 
vorwurf3voll zu, 

„Nu ja, leid thut er mir ſchon,“ lenkte fie ein, 
„Weshalb fährt er aber gleich jo auf mich los? ch 
weiß nichtö von feinem Geld; er hat's ja jelbft ein- 
gefperrt und den Schlüffel mitgenommen.“ 

„Sp? Und woher haft du Die Thaler, die bu 
im Wirtshaus gewechfelt?* unterbrach Peter fie, ih- 
dem er mit feinem Stod heftig auf den Boden ftieß. 

„Von Sophie Heinemann ober vielmehr von dem 
Advokaten. Was gehi's dich an?” 

Ihr ſchnippiſcher Ton verſetzte ihn von neuem in 
Mut; er ſchimpfte und drohte, fie dabei immerfort 
eine Diebin, eine Lügnerin nennend, 

Sie ließ ihn ruhig toben; mit verſchränkten Armen 
lehnte fie am Thürpfoften und ihr Geficht blieb jo 
unbemweglich, wie eine Wachsmaske. Kathrin wurde 
es ganz unheimlich zu Mute; fie konnte es nicht 
länger mit anfehen. Peter am Armel zupfend, fagte 
fie in fchüchternem Ton: „Kommt 'ne Weile mit mir 
in meine Stub’, bis Ihr ruhiger ſeid! 's thut Euch 
nicht gut, fo 'n Zorn! Solltet lieber erft 'mal mit 
Sander reden.” 

Wie ein Hoffnungsftrahl zuckte e8 über des Alten 
Geſicht. a, der Sander! An den hatte er gar nicht 
gedacht. Der war ein gefcheiter Kopf und würd’ die 
Geſchichte ſchon Mar machen. „'s ift ein guter Ge 
danke von Euch, Kathrin,” nidte er, „wir wollen 
den Sander holen,” Und ohne fidh weiter um feine 
Nichte zu kümmern, humpelte er, von ber gutherzigen 
Heinen Witwe geführt, zur Thüre hinaus, 

Mit ftarrem Blick fchaute Anne-Marie ihnen nach, 
dann ſank fie neben dem Herd auf einen Schemel. 
Die Kinder drängten fich um fie, doch der Anblid 
der Kleinen war ihr in diefer Stunde unerträglich. 
Sie ſchickte fie zu Bett und blieb allein in ber Küche 
fien. Ein Ausdruck trogiger Entfchloffenbeit Tag 
auf ihrem Geſicht. 's war 'ne böfe Sache, das mit 
dem Gelb — aber niemand konnte ihr was bemeifen 
und fie wird’ nicht fo dumm fein, fich felbit zu ver- 
raten oder gar ihre Schuld einzugeftehen, Sie müßte 
nur ftandhaft leugnen, das war ihre einzige Rettung. 
Ein Gefühl der Neue überfam fie plößlich, nicht 
wegen ihres begangenen Unrechtes, ſondern weil fie 
bie befte Gelegenheit verfäumt hatte, fich von allem 
Verdacht frei zu halten, Hätte fie doch Martin am 
geitrigen Abend, als er fie blutend fand, alles er- 
zählt und alle Schuld auf feinen Sohn, den Wilhelm, 
geworfen! Jetzt war es zu fpät. Niemand würde 
ihr die Gefchichte glauben — ihr Mann am wenig- 
ften; er würde fie nur haſſen und verachten. a, 
zu folcher Ausred' war's zu fpät. Sie biß fich Die 
Lippen blutig über ihre Dummheit, und der Gedanke 
an das Geſchwätz der Leute, an die Polizei und an 
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alles, was noch gejchehen konnte, trieb ihr den kalten 
Angſtſchweiß auf die Stirn. 

Wo nur Martin blieb? Was würde er fagen, 
wenn er um die Sache erfuhr? Sie fchauerte zu: 
fammen, als fie daran dachte, welchen Eindruck es 
auf ihn machen würde. Ihm wollte fie alles ge 
ftehen — wenn er fie dazu zwang. Die Thränen 
ftiegen ihr heiß in die Augen, aber fie drängte fie 
gewaltſam zurüd, Nur wegen Martin that’3 ihr 
leid. Er war den Morgen fo gut, fo zuthunlich mit 
ihr und den Rindern gemefen, wie feit Monaten 
nicht; e8 hatte fie ganz froh gemacht. Und nun? 

Horch! waren das nicht Schritte? Mit einem 
ichweren Seufzer erhob ſich Anne-Marie, laufchte 
einen Augenblick und begann dann haftig das Spül—⸗ 
faß einzufüllen, um die gebrauchten Taffen und Teller 
zu wafchen. Jetzt klopfte jemand an die Thüre. Ohne 
fich umzufchauen rief die junge Frau: „Berein!“ 

Auf der Schwelle erfchienen drei Geftalten: Peter 
Braun, die Kathrin und Sander, ber Huffchmied. 
Letzterer nahm höflich feine Pelzkappe ab, aber Anne- 
Marie erwiderte feinen Gruß nur mit fteifem Kopf: 
niden. Seine ſcharfen, unruhigen Augen und ber 
fpöttifche Zug um den Mund, der ihn ausſehen Ließ, 
als fände er immer alles lächerlich, waren ihr un- 
angenehm. 

„Dürfen wir herein?” fragte er, mit ben Augen 
zwinkernd. 

„Hab' nichts dagegen,“ gab Anne-Marie kurz 
zurück. 

Die drei traten ein; Sander ſchloß die Thüre 
und mwinfte feinen beiden Begleitern, fich niederzu⸗ 
fegen, Nachdem er felbjt Plab genommen, räufperte 
er fich ein paarmal, rieb ſich mit der flachen Hand 
das glatte Kinn und fagte dann in bedächtigem Ton: 
„Hm, befte Frau Nolf, gebt Ihr's nicht auch zu? 
’3 ift eine böſe Gefchichte — verdammt bös. Wollt 
hr mir 'ne Frage oder zwei beantworten?“ 

„Warum nicht?” Anne Marie machte dabei ein 
höchft gleichgültiges Geficht, ihre ganze Aufmerkfam- 
feit auf das Abtrocknen eines Tellers richtend. 

„Hm, dann wollen wir ganz regelrecht anfangen. 
Euer Ohm hat alfo, ehe er fortging, feinen Gelb- 
faften oben in Eueren Wandſchrank geftellt.” 

„a, das hat er gethan,* beftätigte fie. 

Der alte Peter, der mit feinem mwirren Baar, 
feiner gefnidten Haltung und feinen zitternden Glie 
bern einen Mäglichen Eindrud machte, murmelte halb: 
laut einige Worte. Anne-Dlarie fchien fie verftanden 
zu haben, denn fie drehte fich heftig zu ihm hin: 
„Woher follt’ ich willen, was du in deinem Kaften 
hatt'ſt? Haſt's weder mir noch der Kathrin, noch 
fonft einer lebenden Seel’ gezeigt. Iſt's nicht fo?“ 

„ja, Peter, das muß feitgeftellt werben,“ be 
merkte Sander, die Miene eines Richters annehmend, 
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Beter rücte unruhig hin und her. „'s iſt fchon 
wahr,” gab er wibderftrebend zu. „Nur Die Lisbeth 
mußt’ drum und bie ift tot — ift tot.“ Er lieh 
traurig den Kopf ſinken. 

„Na, einerlei!* tröftete ihn der Schmied. „Wir 
werden ſchon dahinter kommen.“ Er drehte feine 
Pelzkappe in den Hänben herum, während fein fcharfer 
Blick alle Gegenftände der Küche mufterte und ſchließ— 
lich auf Anne-Marie haften blieb, die unbefümmert 
weiter fpülte und abtrodnete. Ihre nachläffige Hal- 
tung fowie ihre zur Schau getragene Gleichgültigfeit 
ärgerten ihn. „Die wird fchon Elein beigeben,“ dachte 
er, „wenn wir ihr nur erft was nachweifen fünnen, 
Jedenfalls Lohnt fich’s, der Sache auf den Grund 
zu gehen.“ Und fich zu Anne-Marie wendend, fagte 
er mit größter Höflichkeit: 

„Habe ich recht verftanden, jo fteht der Schrank 
oben an der Treppe, nicht wahr? Euer Ohm ſchloß 
ihn felbft zu und nahm den Schlüffel mit?“ 

Sie nickte ftumm, ſcheuen Blickes den alten Peter 
beobachtend, wie er mit zitternden Händen einen 
Schlüffel hervorzog. 

„War denn das Schloß in Ordnung, ala Ahr 
jest zurüd kamt, Peter?“ fuhr der Schmieb mit 
Amtsmiene in feinem Verhör fort. 

„Ganz in Orbnung,“ beftätigte diefer. Sander 
fteich fich wieder nachdenklich das Kinn. Plötzlich 
fchaute er in die Höhe. 

„Eh,“ fagte er, auf die Wand neben dem Herb 
deutend, „da ift ja noch ein Schrant, Sieht er dem 
anderen ähnlich, Peter?“ 

Der Ulte blickte nach der angedeuteten Richtung. 
„fa, genau fo,” ftammelte ex, den Wandſchrank ver: 
dutzt anftarrend. 

„Na, dann wird Frau Nolf uns wohl erlauben, 
ihn 'mal näher anzuſehen.“ 

Anne-Marie widerſprach nicht; fie ftüßte fich nur 
auf den Tifch und verfolgte jede Bewegung Sanders 
init fichtlicher Spannung. 

„8 ift fein Schlüffel da,* bemerkte der Schmied. 
„Berfucht 'mal den Eueren, Peter!“ 

Der Alte erhob fich bereitwillig, doch Anne-Marie 
ftellte fi ihm in den Weg. „Was habt ihr in 
meinem Haus herumzuftöbern ?* fuhr fie zornig auf. 
„Macht daß ihr fortlommt, alle miteinander! Ich 
mweiß nicht von dem Gelde und lab mich nicht jo 
befchimpfen. Geht eurer Wege!“ 

„Gewiß, geriß, Frau Rolf!“ entgegnete Sander, 
fich fpöttifch verbeugend. „Wir gehen ja fchon, Kommt, 
Peter, 's ift gefcheiter, Ihr gebt die Sach’ dem Haller 
in die Hände. Der vertritt's Gefeh und da wird ihn 
bie Fran Rolf nicht fo fortſchicken können wie uns.” 

Der Kathrin, die bisher ftill dageſeſſen, wurde 
es angit, als fie das hörte; fie fchlüpfte zur Anne— 
Marie bin und flüfterte ihr bittend zu: „Um Gott’3 
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willen, daß der Haller nicht "reingeholt wird! Laßt 
die beiden nachfchauen, 's ift beffer für Euch!“ 

Anne-Marie zucte verächtlich die Achfeln. „Mir 
ift’3 ganz egal, was fie thun,“ warf fie mürrifc 
bin. „Meinetwegen können fie fuchen — ich fürcht' 
mich nicht.“ 

Unterdeifen hatte der Schmied Peters Schlüffel 
in das Schloß des Wandſchrankes geſteckt und ge- 
fimben, daß er genau paßte. „Das ift ſonderbar,“ 
murmelte Sander vor fich hin. „Eh, Beter,* wandte 
er fi an diefen, „hr wußtet wohl gar nicht, daß 
da noch ein Schlüffel im Haus war, der den Schranf 
oben auffchließen konnte?“ 

Der alte Mann ftöhnte Häglich und ſank auf die 
neben dem Herd jtehende Bank, zu erfchöpft, zu ge 
brochen, um zu antworten oder auf AnneMarie zu 
ihimpfen. Grit nad einer Weile fing er an zu 
fprechen, ftammelnd in abgeriffenen Sägen. „Sagt 
ihr doch, Sander, daß fie mir mein Geld wieder: 
giebt. Wenn nicht alles, fo doch etwas, Sie kann's 
nicht ausgegeben haben — nein — fie hat's ficher 
wo verſteckt. So 'ne Schlechtigfeit, einen alten Mann, 
wie mich, zu beitehlen — den eigenen Ohm! Sagt's 
ihr doch, Sander!“ 

Das Jammern des Greifes war mitleiderregend, 
aber Anne-Dlarie empfand nur Zorn gegen ihn. Die 
Arme in die Hüften ſtemmend, ftellte fie fich breit 
vor ihn hin und mit einer Heftigkeit, die ſich von 
Saß zu Sat fteigerte, rief fie: „So — ich muß '3 
gemwefen fein, die dich beftohlen hat? Grad’ ich und 
niemand anders, eh? Giebt's feine Strolche, Land⸗ 
ftreicher und Diebe, die des Nachts einbrehen? Muß 
's grad’ die Anne-Marie fein? D, ich laß mich aber 
nicht fo verſchwärzen für nichts, Nein, ficher nicht. 
Und nu wär' mir’3 lieb, wenn ihr euch allfamt 
fortmachtet; 's ift fpät und ich will Ruh' haben.” 

„Schön, ſchön, Frau Rolf!“ nickte Sander, feine 
Pelzkappe aufftülpend, „wir gehen ja fchon. Nur 
eins folltet Ihr uns noch erlauben: den Schrank oben 
anzufeben, damit mir doch wiſſen, wie der Dieb hin: 
eingefommen  ift.* 

Einen Moment zögerte Anne-Ptarie, dann 
brummte fie widermillig: „Macht, mas Ihr wollt!“ 
und wandte fich wieder ihrer Arbeit zu. 

Don Peter gefolgt, ſtieg der Schmied die fchmale 
Stiege hinauf, „'s ift doch nicht ganz klar,“ dachte 
er. „Wie konnt’ fie das ganze Geld ausgeben? Hat 
fie hinter Martin Rücken einen Liebhaber gehabt 
oder — ſteckt er jelbft mit drin?” 

Anne-Marie war in der Küche zurücigeblieben. 
Sie legte die Hand an die Stirn und fann nad). 
Mo hatte fie nur am Abend vorher den Schlüffel 
hingelegt, nachdem fie den Schrank abgefchloffen? 
Bergebens zerbrach fie fich den Kopf — fie konnte 
fih durchaus nicht darauf befinnen, Mit geipannter 


uuahgrae) a oa apa wag (pe Qquavanat ueiyug uaıya silpug 





1691 


Aufmerkſamkeit und voll heimlicher Angſt lauſchte 
fie auf jedes Geräufch oben. Die Kathrin, die ftill 
in einem Winkel faß, hatte fie ganz vergeffen. Nach 
einer Meile öffnete fie Ieife die Thüre. Sie jah 
Sander vor dem Schrank nieen und plößlich, mie 
einen Fallen mit der Hand in die Flaffende Mauer: 
fpalte fahren. Ein lauter Ausruf des Erftaunens 
Hang von oben herab, Anne-Marie erbebte; es 
fchwindelte ihr vor den Augen. Gie wankte in die 
Küche zurück und fich mit verfchränften Armen gegen 
die Wand Ichnend wartete fie auf die Rücklehr ber 
beiden Männer. Nach einer Weile — ihr bünfte 
es eine Ewigkeit — fam Sander langjam die Treppe 
herunter. Er trug den fchmweren Kaſten, während 
Beter mit fahlem Geficht hinter ihm her humpelte. 

Am felben Augenblic als die zwei auf der Schwelle 
erichienen, wurde die Hausthüre geöffnet und Martin 
Rolf, eine ganze Schneewolte mit fich bringend, trat 
in Bimmer. 

„Hola, Ihr Peter?“ rief er überrafcht. „Und — 
Sander?“ 

Verdutzt fchaute er von einem zum anderen. 
Einen Moment herrfchte tiefes Schweigen; dann 
ftolperte Braun auf Martin zu. „Ad; was bin ich 
froh, daß Ahr gefommen feid, Martin!“ ftammelte 
er. „ihr werdet mir gewiß fagen, was Eure Frau 
mit meinem Gelb gemacht hat. Belinnt hr Euch 
noch auf den Kaften da? Wir trugen ihn damals 
zufammen ber und hr war't Zeuge, wie ich den 
Schrank felbft abſchloß und die beiden Schlüffel mit- 
nahm. Und nun* — feine Stimme zitterte wie von 
verhaltenem Schluchzen — „nun find nur noch — 
zwei Goldftüde — und — und ein Thaler da, 
Martin! Und 's waren doch 5000 Mark, benft 
Euch Martin — 5000 Mark! Aber hr werdet's 
von ihre rauskriegen, Martin, nicht wahr?” ſchloß 
er mit flehender Miene, 

Schmeigend, ohne ihn zu unterbrechen, hatte Rolf 
den Alten angehört. Als diefer geendet, wandte er 
fich in kurz befehlendem Ton zu Sander: „Zeigt mir 
den Kaſten!“ 

Bereitwillig öffnete der Schmied die Trube, die 
er auf den Tiſch gejtellt hatte und Martin nahm 
eine genaue Unterfuchung derfelben vor, Gr befühlte 
die inneren Wände, fchüttelte das Tuch, in dem das 
Geld gelegen und bejah das gefprengte Schloß. Anne 
Marie ftand in feiner Näbe, ftarr und unbeweglich, 
nur die Hände fpielten nerods mit dem Schürzen: 
band. Ein unheimliches Schweigen lagerte über ber 
kleinen Gruppe. 

Sander, der vergebens darauf wartete, dab Martin 
etwas fagen würde, fonnte fchließlich feine Ungeduld 
nicht mehr zügeln, „Eh, Rolf,“ wandte er fi an 
diefen, „was fagt Ihr dazu? 's wird Zeit, daß 
wir die Gefchichte klar machen. Peter Braun that 
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fein Gelb in Euren Schrank, ſchloß ihn felbft ab 
und nahm den Schlüffel mit. Stimmt, be? Gut, 
alfo! Nu hat fich aber "rausgeftellt, daß Ihr noch 
einen Schlüffel im Haus habt, der den Sthrank oben 
auffchließt. Nein, unterbrecht mich nicht!“ fuhr er 
fort, ald Martin eine Bemerkung machen wollte, 
„glaub's ja, daß Ahr nicht drum gewußt, glaub’s 
fogar ganz beftimmt, aber ftecit 'mal Peters Schlüffel 
da in den Schranf neben dem Herd — er paßt ganz 
genau. Mo ift denn aber der Schlüffel zu diefem 
Schrank? hab’ ich bei mir gedacht und ala wir vorhin 
oben waren, entdedt’ ich ein Loch in der Mauer. 
Was meint hr wohl, was da lag? Der da!“ Und 
damit hob er triumphierend einen Schlüffel in die 
Höhe. Niemand ſprach ein Wort. „Alfo,* nahm 
Sander feine Rede wieder auf, jeden Satz an ben 
Fingern abzählend, „alfo da haben wir: erſtens den 
eingefchloffenen KRaften; zweitens, einen Doppel⸗ 
fchlüffel, von dem Peter nicht3 wußte; drittens, das 
Geld geraubt und viertens, der Schlüffel verftedt. 
Doch das ift noch nicht alles.” Er nahm eine noch 
wichtigere Miene an, verjenkte feine Hände in die 
Rocktaſchen und fuhr mit fcharfer Betonung fort: 
„Vielleicht wißt Ihr, Rolf oder vielleicht auch nicht, 
daß Euere Frau" — er machte eine höfliche Ber- 
beugung gegen Anne-Marie — „in der letzten Beit 
drüben im Wirtshaus fehr freigebig mit Gelb ge 
weſen ift. Zraftierte alle, einerlei ob jung ober alt. 
Und nicht etwa auf Rechnung. O nein, fie zahlte 
immer bar und obendrein in harten Thalern. Kurioſe 
Thaler freilich; feiner von uns hat folche gefehen — 
mußten wohl aus 'ner jehr alten Zeit ftammen. Die 
Leut’ fingen an drüber zu reden und fo hat's auch 
der Haller gehört. Der hielt natürlich gleich Um— 
frag’ und nachher hat der Wirt ihm und mir auf 
unfer Berlangen ein paar von den Thalern in 
Mechfel gegeben,” 

Er griff in die Meitentafche, aus welcher er 
ein Silberſtück hervorzog. „De, Peter, kennt Ihr 
das?“ 

Mie ein Geier ftürgte fich der Alte darauf. „Der 
Thaler gehört mir!“ rief er erregt. „Schaut her, 
Martin, da iſt's Jahr 1770 drauf. Ich hab’ die 
ſchon gefammelt, als ich noch 'n junger Burfch war, 
Und auf jeden hab’ ich 'n Zeichen gemacht, da in 
die Ede.“ Seine Behauptung war richtig, man fah 
deutlich einige eingekratzte Kreuzſtiche. 

„'s thut mir leid,* begann Sander wieber, eine 
wahre Richtermiene auffegend, „aber ich muß Euch 
fagen, Rolf, daß dieſes Geldftüc geftern Abend drüben 
im Wirtshaus von Euerer Frau auägegeben worden 
ift, von Euerer frau, die da ſteht“ — er wies auf 
Anne-Marie, aus deren Geficht jeder Blutstropfen 
gerwwichen war — „und fie jol’s leugnen — wenn 
fie'3 kann.“ 
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Atemlofe Stille folgte diefen Worten, die eine 
fo ſchwere Anklage enthielten. Dann trat Martin, 
wie aus einer Betäubung erwachend, auf Anne 
Marie zu. Mit feften Griff faßte er ihren Arm. 
Haſt du's gethan?* fragte er kurz. Ex fah ihr 
fcharf in die Augen und fie wandte langjam den 
Kopf zur Seite. Ein Zittern durchlief ihren Körper; 
faft wäre fie umgefunfen, hätte fte ſich nicht an einer 
Stuhllehne geftügt. Sie warf einen haßerfüllten 
Blick auf Sander und wie ein jähes Schluchzen kam 
«3 halblaut über ihre Lippen: „D Ihr Ungeheuer 
Ihr!“ 

Martin hatte unterdeffen die Thüre geöffnet. 
Ihr lat uns wohl jet allein,* fagte er in hartem 
Ton, und fehmweigend, ohne ein Wort des Abfchiebs 
entfernten fich die drei, 
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Martin war allein mit feinem Weibe. Er ftand 
noch an der Thüre, als diefe fich bereits hinter den 
MWeggehenden gejchloffen hatte, die Hand an die 
Stirn gelegt, als müffe er fich auf etwas befinnen. 
Das Feuer kniſterte im Herd, die Taffen und Zeller 
auf dem Wandbrett glänzten im Schein Der Lampe, 
die Rabe lag wie gewöhnlich zufammengerollt auf 
der Holzbank; es fah alles jo ſtill und frieblich aus 
mie jeden Tag und doch war alles jo ganz anders, 
Was hatte fih nur verändert? 

Langfam, mit einer Schwerfälligfeit, ala laſte 
eine Krankheit auf ihm, bewegte er fich zum Tifch, 
ſehte fi) Anne-Marie gegenüber und ftüßte ben 
Kopf in die Hände. Es herrfchte Totenftille in dem 
Heinen Raum; nur das einförmige Ticken der Wanbd- 
uhr war vernehmbar., 

„Wo haft du's gelaffen?* brach Martin endlich 
das Schweigen. Seine Stimme Fang fo rauh, fo 
heifer, daß er felbft darüber erſchrak. 

Anne-Marie antwortete nicht gleich. Sie richtete 
den Blick auf fein Geficht, als fuche fie darin nach 
einem Ausdrud, der ihr Hoffnung gab, daß fie bei 
dem Gatten wenigftens Verzeihung und Beiftand in 
ihrer Not finden werde. Doc fie ſah feine Milde, 
fein Mitleid in feinen Zügen und fo entgegnete fie 
in wiebererwachendem Troß: „ch hab's nicht ge 
nommen. Sander lügt.” 

„Wo haft du dann diefe Thalerſtücke her?“ 

„Aus der Stadt, Der Ndvofat gab fie mir.“ 

Eine dunfle Röte des Unmillens ftieg in Martins 
Gefiht; er wußte, daß fie eine Züge ausiprach, genau 
wie am Abend vorher, als fie ihm gefagt, die Wunde 
an ihrer Stirne rühre von einem unglüdlichen Fall 
ber. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Bitterfeit 
und Zorn, Er beſaß im Grunde ein heftiges Tem- 
perament, das nur ducch den Einfluß feiner religiöfen 
Gefühle unterdrüdt wurde, aber angeficht3 der uns 
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ehrlichen Handlungsweife feines Weibes, das fein 
ganzes Lebensglück zerftörte, verfagte diefer Einfluß. 

„Wann haft du den Kaften zuerft geöffnet?“ 
fragte er in fchroffem Ton, ihre Leugnen unbeachtet 
laffend. Sie brach in zornige Thränen aus und mit 
einer Heftigkeit, wie er fie nie bei ihr gefehen, machte 
fie ihm Vorwürfe über feine Härte, feine Lieblofig- 
feit gegen fie. Troßdem blieb er völlig unbemwegt. 
Er wartete gebulbig, bis fie erfchöpft innehielt und 
dann fragte er, jedes Wort jcharf betonend: „Wirft 
du mir nun endlich jagen, wann du das Gelb ge 
nommen haft und wo's geblieben iſt? Thuſt du's 
nicht, jo geh’ ich zu Haller.“ 

Anne-Marie zucte jäh zufammen, als er das 
fagte, Ihr ganzes Herz empörie fih — es war 
graufam, war unnatürlich, daß er, ihr eigener Mann 
fie mit folcher Drohung zu ſchrecken fuchte. Und in 
dem Unmwillen über feine harten Worte, in dem 
Gefühl der tiefen Demütigung, die fie enthielten, 
erftarb jede weichere Regung in ihr, ja, fie em: 
pfand nicht einmal mehr die geringfte Neue über 
ihre That, 

Martin legte feine filberne Uhr auf den Tifch. 
„ch gebe dir drei Minuten Zeit,“ bemerkte er kurz. 

Sie rührte fi nicht; in trogigem Schweigen ſaß 
fie ihm gegenüber, den Blick ſtarr zu Boden gejentt, 
Und auch Martin jprach fein Wort, Als die ge 
gebene Frift verftrichen war, nahm er feinen Hut, 
verließ fchweigend das Zimmer und trat auf Die 
Straße hinaus, unbefümmert um die Kälte und den 
Schnee, der in dichten Floden herunterwirbelte. 

Eine volle Stunde blieb ex fort und als er dann 
zurückkam, fand er Anne-Marie noch in derjelben 
Stellung — fie ſchien feine Abwejenheit gar nicht 
bemerkt zu haben. Er feste fich auf feinen früheren 
Plag und die Mütze ungeftüm auf den Tiſch wer— 
fend, fagte er mit heiferer Stimme: „Seht weiß 's 
das ganze Dorf, und morgen früh geht Haller in die 
Stabt und holt den Verhaftsbefehl.“ 

Das Wort traf fie wie ein Schlag. Sie zitterte 
von Kopf zu Füßen und ftarrte ihren Mann fprad)- 
los, mit entjeten Augen an, 

„Etwas von dem Geld haben jie zufammen- 
gebracht,* fuhr er fort, „aber es fehlt noch viel. 
Mo haft du den Reſt aelaffen? Antworte!“ — eine 
plöglihe Wut überfam ihn. „Antworte oder ich 
ſchlag' dich, bis du's geſtehſt.“ 

Seine rohe Außerung brachte ihr Blut in Wallung. 
Beigte er fich fo unbarmberzig gegen fie, jo wollte 
fie ihm auch nicht fchonen, ihn ebenfo ins Herz treffen, 
wie er fie gefränft hatte. Sie warf den Kopf zurüd 
und in einem Ton, der faft triumphierend Hang, 
fagte fie: „Gut, wenn du's abſolut wiſſen willſt, 
follft du'3 erfahren. Ach nahm die Hälfte von Ohm 
Peters Geld, aber das übrige hat ein anderer geholt, 
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Sch hab's gefehen, wie er's that und als ich ihn ab- 
halten wollt! — da ſchau' ber!“ 

Sie erhob die Hand und berührte die Wunde an 
ihrer Stirn. 

Martin ſtützte fich ſchwer auf den Tiſch. Ein 
furchtbarer Verdacht durchzuckte ihn. War fie noch 
fchlechter, al3 er geglaubt? Hatte fie ihn — mit 
einem anderen betrogen? Sein Geficht wurde aſch— 
fahl und mit mühjamer Anftrengung ftieß er hervor: 
„Wer war es?“ 

Sie lachte höhniſch. „Willit du's wiffen? Nun 
denn — bein ehrenwerter Sohn, dein braver Wil- 
helm!” 

„Du lügft, Weib!” fuhr Martin in grimmem 
Zorn auf. „Du willft nur die Schuld von dir ab: 
wälzen. Was weiß Wilhelm von dem Geld des 
Alten? Er war feit drei Monaten nicht hier.“ 

„Ganz recht — bis geftern Abend!” gab fie 
fpöttifch zurüd. „Da hat er alles genommen, mas 
noch im Raften lag und dann hat er fich ungefehen 
davon gemacht. So iſt's, bei Gott! und wenn du's 
hören magft, will ich's dir genau erzählen.“ 

Ohne feine Zuftimmung abzumarten, begann fie 
ihm, erft leife, dann mit immer fefterer Stimme, die 
Vorgänge ber lebten Wochen und befonders des ver: 
gangenen Abends zu ſchildern. Und jebes ihrer 
Worte traf ihn wie ein Mefferftiih. Er vergrub 
das Geficht in die Hände und ftöhnte leiſe auf. 
Seht war es feine Rüge, was fie ſprach — fein Weib 
und fein Sohn — fie hatten das Geld geftohlen — 
fie waren beide ſchuldig. 

Ich wollte dir fchon geftern Abend alles jagen,” 
fchloß fie zögernd, „aber ich — ich fürchtete mich 
und ſah feinen Ausweg und — —“ Sie ftodte; es 
fam ihr plößlich die Erinnerung, wie freundlich er 
mit ihr geredet, wie beforgt er wegen ihrer Ber: 
legung geweſen. Auch er dachte daran; doch ihn 
machte es nur noch erbitterter gegen fie, 

„Und 's ift auch fein Ausweg da!” fuhr er fie 
heftig an. „Bor’3 Gericht kommſt du, das ift gewiß 
und dann mußt bu ſechs Monat fiten — wenn 
nicht mehr.” 

Wie von einer Schlange geftochen zudte fie zu— 
fammen. „ins Gefängnis geh’ ich nicht,” murmelte 
fie, „mein, ich geh’ nicht!” 

„Das hätt'ſt dir vorher überlegen follen,* fiel er 
mit harter Stimme ein. „Übrigens — mas du vom 
Wilhelm gefagt, macht's für dich nicht um 'nen Stroh— 
halm beifer. Du haft ihn dazu verführt. Wärſt du 
nicht gemwefen, hätt’ er das verwünfchte Geld gar 
nicht entdeckt. Durch dich ift er noch fchlechter ge 
worden, und bie Kinder und mich haft du ins Elend 
gebracht. Die Haar! ausraufen könnt’ ich mir vor 
Zorn über dich! Hätt' ich dich doch nimmer ge 
fehn! Und die armen Würmer! Ihr ganzes Leben 
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wird’3 ihnen anhängen, daß fte fo 'ne Mutter ges 
habt!“ 

Seine Rebe wurde immer heftiger, immer leiden» 
fhaftlicher. Die ganze Bitterkeit, die ganze Vers 
zweiflung eines Menſchen, der fich durch andere zu 
Grunde gerichtet fieht, fprach aus feinen Worten. 
Und in der That, fein Leben lag in Trümmern vor 
ihm. Er hatte bisher für einen ehrlichen, recht- 
Ichaffenen Mann gegolten; wegen feiner Sfrüömmig- 
keit zählte er au den Beiten feiner Gemeinde und in 
vielen Dingen war er die rechte Hand bes Pfarrers. 
Darauf that er fich nicht wenig zu gute; ja in feiner 
religiöfen Schwärmerei glaubte er zuverfichtlich, ein 
befonderes Recht auf bereinftige Seligkeit zu befigen. 
Und nun mit einem Schlag war ihm dies alles ge 
nommen; durch das Verbrechen feines Weibes ſah 
er fich entehrt, ja mehr noch, jelbit als ein Sünder 
und Miffethäter hingeftellt. Alle Welt würde ihn 
für den Mitfchuldigen feiner Frau halten, das ganze 
Dorf mit Fingern auf ihn deuten, ihn einen Heuchler 
und Dieb nennen, 

Wie ein glühendes Eifen bohrte ſich dieſer Ge- 
banfe in fein Hirn; er verwandelte ihm das Blut 
zu Galle und ließ nur noch ein Gefühl in ihm auf- 
kommen: Haß, bitteren Haß gegen diejenige, die das 
verjchuldet, 

Anne Dkarie hatte nichts auf feine heftigen Worte 
erwidert. Zu jeder anderen Zeit würde fie fich vor 
ihm gefürchtet haben, aber jet beachtete fie ihn faum. 
AT ihr Denken konzentrierte fich auf das fchredens- 
volle Bild, das vor ihrer Seele aufftieg: fie ſah fich 
verhaftet und ins Gefängnis gefchleppt, von ben 
Kindern getrennt, der Freiheit beraubt, 

Eine furchtbare Unruhe erfaßte fie und trieb fie 
ins Freie, in den verfchneiten Garten hinaus. An 
der Pforte blieb fie ftehen; fie atmete ſchwer; in 
ihren dunklen Augen lag ein fremder Ausdrud und 
von Zeit zu Zeit durchlief ein Fröfteln ihren Körper. 
Der Wind faufte in den dürren Baumäften — wie 
fchauerlich, wie melancholifch das Hang! Das trübe, 
von Nebelichleiern verhüllte Mondlicht ließ die Gegen: 
ftände ringsumher nur undeutlich erfennen, aber 
Anne-Marie fah doch die fchwarzen Steine des 
Brunnens, der Martins Eigentum war und im 
Sommer fo köſtlich frifches Waffer ſpendete, daß alle 
Nachbarn die Rolf um diefen Brunnen beneideten. 
Sie fah auch die Lichter, die in den kleinen Bauern- 
häufern fchimmerten und unmillfürlich fam ihr dabei 
der Gedanke an das Wirtshaus mit feiner hell er- 
leuchteten Gaftitube, wo fie fich fo oft dem Vergnügen 
und dem Tanze hingegeben, Gewiß war's an biefem 
Abend voll dort und die Leute ſprachen nur von 
ihr und ihrer — Schande, 

„Mach' die Thür’ zu!“ fchredtte Martins Stimme 
fie von drinnen auf, Sie gehorchte und kehrte in 
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die Küche zurüc, ſetzte fich aber nicht; der feindfelige 
Blid, mit dem ihr Mann fie betrachtete, peinigte fie. 
Und ganz plöglich kam ihr eine heiße Sehnfucht nach 
Auhe und Wärme. Gie wollte ſich niederlegen und 
verfuchen zu fchlafen — zu vergeffen. Zeife fchlich 
fie fi) fort, die Treppe hinauf nad) ihrer Kammer; 
aber fie konnte doch nicht an den Kindern vorüber: 
gehen, ohne einen Blid auf die Heinen Schläfer ge- 
worfen zu haben. Sie zündete ein Talglicht an und 
trat an bie Betten. Da lagen fie, die armen Wür- 
mer, wie Martin fie genannt hatte, eng aneinander 
gefchmiegt, friedlich fhlummernd, ahnungslos des 
furchtbaren Unglüd3, das fie bedrohte. Was wußten 
fie von Schuld und Sünde? Und doch, würde nicht 
der Mutter Schuld wie giftiger Meltau auf ihr 
junges Leben fallen, der Mutter Sünde ihrem Namen 
lebenslang wie ein Schandfled anhaften? 

Anne Marie verbarg fchluchzend das Geficht in 
den Händen. D entfeßlicher Gedanke! Ihr war's, 
als höre fie durch die Stille der Nacht eine Laute, 
gellende Stimme rufen: „Arme Rinder! Eure Mutter 
ift eine Diebin und fiht im Gefängnis!” 

Bitternd erhob fie fih. Sie wagte nicht wie fonit 
einen Kuß auf die Stirne der unfchuldigen Kleinen 
zu drücken; geräufchlos ftahl fie fih Davon und einem 
‚plöglichen Impulſe folgend ging fie noch einmal in 
die Küche hinunter. Martin fah noch auf derfelben 
Stelle, vornüber gebeugt, die Hände zwifchen ben 
Knieen, den Blid ftarr auf das erfterbende Feuer 
im Herd gerichtet. 

„Martin!“ 

Widerftrebend hob er den Kopf in die Höhe. 
Da ftand fie vor ihm, das junge Weib, das er im 
Innerſten feines Herzens jo fehr geliebt. Sie fah 
ſchöner aus denn je; ihr prächtige Haar hatte ſich 
gelöft und das Licht, das fie in der Hand hielt, 
fpiegelte fich in ihren Augen, ihnen einen wunder: 
baren Glanz verleihend. 

„Martin, fommit du mit herauf?“ 

Die Frage erbofte ihn. „Mein, ich geh’ nicht 
rauf,“ gab er barich zur Antwort. „So, jeht weißt 
du's und nun mach’, daß du fortlommft!” 

Sie zitterte. „Wirſt du denn bier unten fchlas 
fen?” fragte fie fchüchtern. 

„Bier ober wo ich Luft hab’, Dich geht's nichts 
an. Wir find gefchiedene Leut' — ich will nichts 
mehr mit dir zu fchaffen haben, verftanden? Mad’, 
daß du fortlommft, jag’ ich dir! Sch mag feine — 
Diebin zur Frau haben. Geh'!“ 

Aber anitatt diefem Befehl zu gehorchen, trat fie 
mit flehender Miene auf ihn zu. „Martin, höre 
mich an!” bat fie, die Hände feit ineinanderfchlingend. 
„Schau', ich hätt! das Geld gewiß erjeßt; grad’ 
morgen wollt’ ich in die Stabt und mit dem Advo— 
taten fprechen. Und 's wär’ ficher gegangen, wenn 
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ber Wilhelm nicht den großen Reft genommen hätt’. 
Martin, wir könnten den Ohm trogdem einmal ab» 
zahlen, wenn du mir nur helfen mwollteft. Und du 
müßteft’3, denn bu bift Doch mein Mann, was bu 
auch dagegen fagft. Ich hab’ fchon daran gebacht, 
mit dem Plätten würd’ ich mir ein fchönes Stüd 
Geld verdienen, ich verfteh'3 beffer wie irgend eine 
im Dorf und bie Kathrin könnt’ derweil die Kinder 
verforgen. Geh’ du zum Ohm, Martin, und zum 
Haller und ſag's ihnen. Sie find ja zufrieden, wenn 
nur’3 Geld wieder zur Stel’ fommt. Du kannſt 
doch nicht zugeben, daß fie mich — ins Gefängnis — 
ftedden — nein — das fannft du nicht,“ fchloß fie 
mit leifem Schluchzen. 

Doch ihre Worte, weit entfernt ihm zu rühren, 
erbitterten ihn nur noch mehr. Was hatten fie für 
Zwei? Es war ja doch zu fpät; nun bie Polizei 
die Sache in Händen hielt, ließ fich nichts mehr 
rüdgängig machen. 

„Schweig’ und geh’ deiner Wege!“ — berrfchte 
er fie an, „Du machſt mich verrüdt mit deinem 
Gerede!* 

Seufzend wandte fie fich ab und ohne noch ein 
Wort zu äußern, ging fie nach oben, feßte fich auf 
einen Schemel und lehnte den ſchmerzenden Kopf 
gegen den Bettpfoften. Es war dunfel in der Kammer; 
nur ein fihmaler Streifen trüben Monbdlichtes ers 
hellte den einen Winkel des Heinen Raumes. Zwei 
Stunden fchlichen langjam dahin. Halb wachend, 
halb träumend, kauerte Anne-Marie in der Ede. 
Von Zeit zu Zeit fuhr fie wire in die Höhe; die 
Erinnerung an das Gefchehene durchzuckte fie dann 
wie ein Mefferftih und ein immer ſtärker werden— 
bes Entfeßen vor dem, was fommen würde, fommen 
mußte, froch ihr ins Herz. Martin hafte fie — 
das war ihr Har — er würde feinen Finger rühren, 
ihr zu helfen, im Gegenteil, er war erbarmungslos 
genug, fie der Schmach des Gefüngniſſes preiszus 
geben. Ein Gefühl namenlofer Verlaffenheit kam 
über fie und unter dem Einfluß dieſes Gefühles 
reifte ein Entfchluß in ihr, vor dem fie anfangs 
zurücigebebt war, der ihr aber jetzt ala einziger 
Netter in ihrer tiefen Bedrängnis erfchien. 

Sie zündete ein Licht an, fuchte in der Kommode 
nach einem Blatt Bapier und einem Bleistift, kritzelte, 
als fie beides gefunden, mit ungeübter Hand einige 
Worte hin und befeitigte das Gefchriebene an dem 
fleinen Wandfpiegel. 

Dann jchlich fie im Dunkeln die Treppe hinunter. 
An der Küchenthüre blieb fie ftehen und laufchte. 
Ein bitteres Lächeln umfpielte ihre Lippen, als fie 
die ruhigen Atemzüge ihres fchlafenden Gatten ver: 
nahm. Er konnte Schlafen, konnte Ruhe finden! 
D diefe Männer! Sie ftieß die Thüre auf und trat 
neben feinen Stuhl. Die Lampe war im Verlöfchen, 
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aber fie konnte doch noch fein Geficht erfennen und 
den harten, erbarmungslofen Ausdruck, den bie letzten 
Stunden hineingegraben hatten. Sie ſtand hochauf: 
gerichtet neben ihm, mit wogender Bruft und ftarren, 
trodenen Augen. Aber der Schlafende merkte nichts 
von der Nähe feines Meibes, ahnte nicht, welch’ 
furchtbarer Kampf in diefem Augenblid durch ihre 
Seele zog. „Leb' wohl, Martin!” fagte fie leife und 
dann ging fie, die Thüre geräufchvoll öffnend, in 
den Garten hinaus, 

„Martin!* fchrie fie laut, einen Moment ftehen 
bleibend, ehe fie haftig meitereilte, „Martin!“ 

In der Küche vegte es fih. Der unglüdliche 
Mann, der vor Erfchöpfung eingefchlafen war, fprang 
jäh ermwachend in die Höhe. Er fpürte den Falten 
Lufthauch, der durch die offene Thüre hereindrang 
und ohne recht zu mwiffen, warum er es that, ftürmte 
er in den Garten hinaus. Was war das? Dort 
am Brunnen ftand eine dunkle Geftalt — fie breitete 
die Arme aus — — — 

In mächtigen Sätzen rannte Martin vorwärts, 
doch — er kam zu fpät. Ein gellender Schrei drang 
durch die Stille der Nacht. Martin erreichte feuchend 
den Brunnen, er beugte fich über den Rand und 
fpähte angftvoll in die Tiefe. Ihm war's, als ver: 
nähme er noch ein leifes Stöhnen, dann — nichts 
mehr — — — 

Minutenlang ftand Rolf mie gelähmt; endlich 
rief er laut um Hilfe. Schon nach kurzer Zeit eilten 
einige Nachbarn herbei, unter ihnen auch Galler. 
Sie ließen Martin an Striden in den offenen Brunnen 
hinab und als er wieder an die Oberfläche kam, 
blickten fie entfegt auf das tote Weib in feinen 
Armen. War das das Ende? 

Schweigend trug Martin den entfeelten Körper 
feiner rau ins Haus. Bor den Herd, in dem das 
Feuer noch glühte, legte ex die Tote und dann fniete 
er neben ihr nieder, um zu fehen, ob doch nicht noch 
ein Funken Leben in ihr war. Sie hatte eine flaffende 
Munde am Kopf und die Glieder fchienen bereits 
ganz fteif zu fein. Trotzdem wurde der Doktor ge 
holt und die Kathrin kam und verfchiedene Nach: 
barinnen drängten fich herzu. Sie wollten alle helfen. 
Wäre Anne: Marie am Leben geblieben, jo hätten 
eben dieje Frauen fie vielleicht am ärgften verdammt 
und verhöhnt — für die Tote empfanden fie Mit: 
leid. Und tot war fie wirklich; alle Bemühungen 
des Arztes erwieſen fich als nutzlos. Er ſchickte die 
Frauen fort — nur Kathrin durfte bleiben und dann 
trugen Martin und Haller die Leiche in die Kammer 
hinauf. Unten an der Thüre aber lehnte ein alter, 
gebrochener Mann, der unbemerkt hereingehumpelt 
war. Mit eingeſunkenen Augen und halboffenem 
Munde ſtarrte er den beiden nach, wie ſie mit ihrer 
Bürde langſam die Treppe erſtiegen. 


Hhumphry Ward, Die Unne-Marie. 1700 


Ihr ſeid's, Peter Braun?” redete der Arzt den 
Greis an, „Solltet Euch lieber niederlegen. Das 
wäre Euch beffer.” 

Ich wart’ auf die Kathrin,* entgegnete der Alte 
mit zitternder Stimme. 

Unterdeffen hatte Haller aus berufsmäßiger Ge 
mwohnheit oben in der Kammer rafche Umſchau ge 
halten. Sein Blick fiel fofort auf das am Spiegel 
befeftigte Papier. a, ja, in folchen Fällen war 
immer ein Brief da! Er reichte Martin das Blatt, 
der es mie geiftesabmwejend anftarrte und es dann, 
ohne es gelefen zu haben, in die Taſche ſteckte. „Ber 
reißt den Brief ja nicht!” mahnte der Poliziſt, „viels 
leicht wird er Euch bei der Totenfchau abverlangt.“ 

Er ging und Martin feste fich in die Küche 
neben ben Herd, in dem jetzt ein helles Feuer brannte. 
Daß Peter noch immer da war, bemerkte er kaum. 
Langfam, mit zögernder Hand nahm er den Brief 
aus der Taſche und las die letzten Worte jeines 
MWeibes: 

„Martin, du bift zu hart gegen mich geweſen. 
Ich kann's nicht ertragen, wie du mich anfchauft 
und wie du zu mir fprichft. Sch hab’ ja anfangs 
nichts Böſes gemeint und hernach konnt’ ich mich 
nicht mehr "rausfinden. Glaub’ mir’s, Martin, ich 
hab’ dich und die Kinder doc; arg lieb gehabt und 
's thut mir leid um die armen Würmer, daß fie 
nun feine Mutter mehr haben werden, Aber du haft 
fein Mitleid für mich gehabt und ins Gefängnis 
geh’ ich nicht — nein, das nicht — 

Martin, wenn fie mich heimbringen, thu' mir 
'ne letzte Lieb’ — küß mich eim einzig’3 Mal und 
ſag', daß du mir verzeihit. Vielleicht hör’ ich's ohne 
daß du's weißt und 's wird mir die Ruh' geben. 
Lebwohl Martin und dent’ nicht bös von deiner 
armen Anne-Marie.“ 

AU Die Zeit über war Rolf wie von Stein ge- 
wejen; er hatte nicht geweint und gejammert um 
fein Weib, und die Nachbarn hatten fich gewundert, 
wie ftill und ruhig er geblieben, Aber jetzt, wo er 
das von der Anne-Marie las, jegt packte es ihn doch 
ans Herz und fehüttelte ihn bis ins innerfte Mark, 
Zum erftenmal machte er fich Vorwürfe. Hätt' er 
nicht anders gegen fie fein müffen? Sie war doch 
feine Frau gewejen und die Mutter feiner Finder. 
Und ein Weib, ein ſchwaches Weib! 

Nach einer Weile rief ihn die Kathrin in bie 
Kammer hinauf, Peter folgte ihm und mit einer 
gewiſſen Ehrfurcht betraten fie den Raum, in bem 
die Tote aufgebahrt lag. Sie war in ein weißes 
Gewand gehüllt und ein weißes Tuch umgab nad) 
Art der Nonnenhauben den Kopf, wodurch die ent: 
ftellende Wunde verdedt war. Seltſam ernit und 
ftreng hoben jich die bleichen Züge aus der weißen 
Hülle, Martin ſchaute mit halber Verwunderung 
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auf fie herab. War das die Anne-Marie? Das 
heitere, lebensfrohe Gefchöpf, deifen Herr und Meifter 
er geweſen, das er nach Belieben hatte lieblojen und 
fchelten können? Er wagte fie gar nicht zu berühren, 
e3 war etwas jo Fremdes an ihr, der Ernft, der 
Friede, der auf ihr ruhte, fchüchterte ihn ein. Doc 
fie hatte ihn gebeten, fie zu füffen und er that es. 
Aber das Wort der Verzeihung wollte nicht über 
feine Lippen. 

Stumm und grübelnd jaß er neben feinem Weib, 
die Totenwache zu halten und all’ die Worte, die 
der Pfarrer in den nächjten Tagen zu ihm ſprach, 
vermochten nicht, ihn feiner Schwermut, feinem 
Grübeln zu entreißen. Warum hatte Gott ihm, 
dem Frommen, Gerechten fo jchwere Prüfung auf- 
erlegt? Und wenn er, der Menjch, fein Erbarmen 
gezeigt, wie follte Gott Barmherzigkeit gegen die 
Sünder üben? 

Peter Brauns Groll gegen Anne-Marie, die ihn 
feines höchften Schatzes, der Hilfe feines Alters be 
raubt hatte, war durch den Anblic der Toten zu- 
rückgedrängt worden. Eine jtunpfe Refignation fam 
über den alten Mann, zugleich aber auch ein Ge— 
fühl der Hilflofigkeit, das ihn mit Verzweiflung er: 
füllte, Was follte aus ihm werden? Schwach und 
frank, unfähig feinen Bebensunterhalt zu verdienen? 
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Und da war es bie Fathrin, das „ftille, arms 
jelige Geſchöpf,“ mie Lisbeth fie ftet3 genannt, bie 
fich feiner erbarmte. Sie nahm ihn bei fich auf und 
forgte für feine Bedürfniffe. „Ach, Kathrin, ich kann's 
dir ja nicht bezahlen,” jammerte ex, als fie ihm am 
Morgen den dampfenden Kaffee einfchenkte; „ich hab’ 
ja nichts.” 

Sie legte ihm freundlich die Hand auf die Schulter, 
„Davon ift keine Ned’, Peter!” fagte fi. „So lang 
ich leb', ſoll's Euch an nichts fehlen. Ich hab's der 
Lisbeth verfprochen, daß ich Euch nicht vergeflen 
thät'. Und das halt’ ih. Wir wollen zufammen 
bleiben — ich kann fchon noch fchaffen für uns beid'. 
Nur eins müßt Ihr mir veriprechen: daß Ihr der 
Anne-Marie verzeiht. Ich will nie ein böfes Wort 
gegen fie hören — nie!“ 

&o blieb Peter Braun bei der Kathrin, Er hatte 
in ihr eine Stüge gefunden, an die ex fich anlehnen 
fonnte wie einft an die Lisbeth, und ihr ftilles, ſanftes 
Mefen lehrte ihn allmählich vergeffen und vergeben. 
Und noch etwas lehrte fie ihn: daß der Menſch fein 
Herz nicht an irbifches Gut als das höchite hängen 
fol; es it flüchtig und vergänglich; gar manchen hat 
es fchon auf abjchüffige Bahn geführt und gar man- 
chen zu Fall gebracht und zu einem tragifchen Ende 
wie Martin Rolfs junges Weib, die Anne Marie. 


Moderne Srühlingsblumen. 
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om Vorjommer bis zum Herbfte, in der Zeit 
U alfo, da Taufende und Abertaufende der viel: 
geftaltigften Blüten unfere Gärten jchmüden, die 
Miefe und den Waldesboden in bunt durchwirkte 
Blumenteppiche verwandeln, findet der Durchſchnitts— 
mensch felten Gelegenheit, fich in die Einzelheiten 
der verschiedenen Blumenarten, die die Natur uns 
fo überreich fpendet, zu vertiefen. Ganz anders 
biegt die Sache im Frühling. Sobald im Herbfte 
der erite fräftige Froſt manche Blütenpflanzen auf 
der Höhe ihrer Entwicklung zerftört hat, übers 
haupt dem ganzen Blumenfeben der freien Natur 
ein jähes Ende bereitete, fommen lange Winter: 
monate, die im Garten Blüten nicht auflommen 
laffen; nur in milden Wintern, wie dem jeht 
beendeten, hört das Blumenleben nicht völlig 
auf. Ein kleines Unkraut, die Vogelmiere, treibt 
dann auch im Dezember und Januar winzige Blüm- 
hen, die ſich kaum von den Blättern abheben, und 
bier und da fann der aufmerkſame Beobachter auch 
eine ftattlichere Blume, eine Schneerofe oder ein 


Nachdruck verboten. 

Stiefmütterchen, begrüßen. Auch die Blütezeit einiger 
anderen Frühaufſteher, der giftigen Daphne und des 
gelbblumigen Winterfterns, ſowie einiger unjcheinbar 
blühenden Baumarten, fällt ebenfo wie das Grblühen 
der eriten Schneeglödchen und Märzveilchen in eine 
Zeit, die wir wenigftens dem Kalender nach noch 
zum Winter rechnen. , 

Wenn die Sonne von Tag zu Tag fraftvoller 
ihre Strahlen auf die noch im Winterichlummer 
ruhende Pflanzenwelt berabjendet, beginnt es ſich 
bald allenthalben zu regen. Wenige warme, fonnige 
Tage genügen, um ein vielgeftaltiges Blütenleben 
hervorzugaubern. Die Frühlingsblumen, die fich im 
März, April und in den eriten Tagen des Wonne: 
monats entfalten, haben fich immer der befonderen 
Zuneigung der Menfchen zu erfreuen gehabt. Man 
begrüßt fie als willlommene Boten einer fommen- 
den, befjeren Zeit und fchäßt fie als Schmuckgewächſe 
des Gartens, da fie diefem fchon neue Reize zu ver: 
leihen beginnen, wenn Baum und Straud) noch völlig 
fabl ftehen. 
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In den letzten Jahren ift die Blumenmode ben 
eriten Frühlingsblühern fortdauernd hold geweſen. 
Viele von ihnen find wirfliche Modeblumen geworben 
und die Züchter haben fich deshalb befleißigt, fie zu 
immer größerer Volllommenheit zu bringen. So ift 
es gelommen, dab Blumenarten, die urſprünglich 
außerordentlich unfcheinbar waren, nach und nad 
wirklich ftattliche Blütengewächſe geworden find, in 
ihren urfprünglichen Arten faum als Unfräuter be- 
achtet, jett einen hervorragenden Schmud der Früh— 
(ingsbeete wohlgepflegter Gärten bilden. Die eriten 
Blüten des Jahres find immer die unfcheinbarften, 
da die höher und höher fteigende Sonne fländig 
ftattlichere und auffallender gefärbte Blüten ent- 
ftehen läßt, und zur Zeit, da die eriten Roſen er: 
blühen, haben bie zeitigften Frühlingsblüher längſt 
ihr Blumendafein beendet und jchlummern unbe: 
achtet, vom Erdreich ſchützend umfchloflen, ihrem 
fommenden furzen Lebensfrühling entgegen. 

Unter den Blütenlräutern des deutfchen Gartens 
ift das Schneegläckhen die erfte Blume des Jahres, der 
größere Beachtung gefchentt wird. Unſer deutſches, 
ziemlich unfcheinbar blühendes Schneeglödchen wird 
mehr und mehr durch ftolgere, in füdlichen Rändern 
heimifche Formen verdrängt. Alle diefe Formen 
hatten bisher mit der Stammart die Blütezeit ge 
meinfam. Meder künſtlich erhöhte Wärme, noch 
fonftige Maßnahmen fonnten fie veranlaffen, ihre 
Blumen vor der Zeit zur Entfaltung zu bringen. 
In den letzten Jahren find zwei neue Arten zur 
Einführung gelangt, die fich von allen bisher be- 
fannten weſentlich durch die Blütezeit unterfcheiden. 
Die eine diefer Arten ift das noch äußerſt feltene 
Scneeglädchen von Korfu mit verhältnismäßig 
großen Blüten, die fich ebenjo wie die Blüten der 
anderen Art, des cilicifchen Schneeglöckchens, von 
einem beutjchen Gärtner aus dem cilicifchen Taurus 
eingeführt, nicht felten fchon vom Dftober ab ent: 
falten, im Garten aber auch im Frühling blühen. 
Bei der letztgenannten Art richtet fich die Zeit der 
Blüte ganz nad der Höhenlage, welcher die Zwiebeln 
am heimischen Standorte entnommen wurden. Die 
Zwiebeln aus Höhenlagen bi3 zu 500 m blühen im 
Herbite und Vorminter, die aus Lagen von 1000 m 
ab dagegen im Februar und März. Die Zwiebeln 
des cilicifchen Schneeglöcdchens find im verfloffenen 
Herbite direft aus dem Baterlande in großen Maffen 
nach Deutfchland gebracht worden und nicht wenige 
Blumenfreunde werden im vergangenen Minter er- 
flaunt darüber geweſen jein, hier und da ftattliche 
Schneeglöcchen im vollen Flor hinter den Schau: 
fenftern der Blumenhandlungen anzutreffen. 

Kaum fpäter als die Lieblichen Schneeglädchen 
blühen einige zierliche Schwertlilien, der Gruppe der 
nehhäutigen Iris (Iris retieulata) angehörend. Bei 
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uns in Deutſchland find dieſe Lilien, deren ver- 
ichiedenfarbige Blüten einen föftlichen Duft aus- 
hauchen, recht wenig befannt. In Holland zieht 
man fie aber feit etwa achtzig Jahren mit großer 
Vorliebe in verfchiedenen Formen. Von der echten 
Art läßt fich die Heimat nicht mit voller Sicherheit 
feftftellen, da ſie aus derjelben jeit Menſchengedenken 
nicht mehr eingeführt wurde, doch nimmt man an, 
daß fie aus dem botanifch noch wenig ducchforichten, 
füdöftlichen Zeil des Kaulaſus ftammt, während 
von einer weniger fchönen Abart mit Beitimmtheit 
feftgeftellt werden fonnte, daß fie im nördlichen und 
mittleren KHaufafus wildwachſend vorlommt. Dieſe 
zierlichen Irisarten, die man ebenſo wie ihre ſtolze— 
ren, ſpäter blühenden Verwandten nicht mit Unrecht 
die Orchideen des deutfchen Gartens nennt, follten 
als erſte Frühlingsblüher überall angepflangt werden. 
Sie fordern ungedüngten Boden und blühen Jahr 
für Jahr, ohne irgend welche Vflege zu beanfpruchen. 

Den genannten und anderen erften Blüten bes 
Lenzes folgen ftattlichere Frühlingsblumen, deren 
Berbefferung die Züchter neuer Pflanzen in den 
legten Jahren eine vom Glücke begünftigte befondere 
Sorafalt zumwendeten. Da haben wir zunäcft das 
Gänfeblümchen, in feiner wilden Art ein ebenjo be 
fanntes, wie in den Gärten gefürchtetes Rafenunfraut, 
deffen Ausrottung nur ſchwer möglich ift, jo daß es 
oft in den Rajenplägen in läftigiter Weiſe überhand 
nimmt, bis dann ein ftrenger, ſchneeloſer Winter 
für feine Decimierung forgt. Von diefen Gänfe 
blümchen find feit langer Zeit verfchiedenartige, 
rojenfarbige und weiße, gefüllt blühende Sorten be- 
fannt, die man namentlich als Einfaffungspflangen 
für Frühlingsbeete mit Vorliebe verwendet. Viele 
von ihnen geben aber, fall3 man fie nicht genügend 
beauffichtigt, reichlich Samen, der fih im Garten 
felbft ausfäet, und da dann die meiften Sämlinge 
wieder in die wilde Urform zurücichlagen, fo werden 
fie nicht felten al Gartenunfräuter läſtig. Dieſer 
Umftand hat viel mit dazu beigetragen, daß man 
das Gänfeblümchen vielerorts nicht mehr gern auf 
den FFrühlingsbeeten ſah und es wieder durch andere 
DBlumenarten erſetzte. An den letzten Jahren find 
nun an ganz verschiedenen Orten in Deutjchland 
drei prächtige neue Sorten entſtanden, die alle drei 
verhältnismäßig große Blüten auf langen, ſtarken 
Stielen tragen und die angenehme Eigentümlichkeit 
befigen, vollftändig unfruchtbar zu fein, jo daß die 
Vermehrung nur auf künftlichem Wege, durch Tei— 
lung alter Stauden, möglich wird. Bieje drei groß— 
blumigen Sorten find jäntlich weißblühend; fie füh— 
ren die Namen „Die Braut,“ „Juwel“ und „Elifa: 
beth von Oldenburg.“ 

Meit auffallender noch als bei diefen Gänſe— 
blümchen find die gärtnerifchen Berbefferungen der 
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legten Jahre bei dem als Frühlingsblume noch be- 
liebteren Stiefmütterchen. Man follte es faum für 
möglich halten, daß man in diefen riefenblütigen, 
auffallend gefärbten und oft herrlich gezeichneten 
Blühern höchſt wahricheinlich die Nachfommen un: 
feres in den Getreidefeldern wildwachſenden Ader- 
ftiefmitterchens vor fich hat. Es find in erfter Linie 
deutfche Gärtner geweien, welche die Formen diejes 
botanifch Viola trieolor genannten Stiefmütterchens 
zu fo großer Bolllommenheit gebracht haben. In 
Duedlinburg, Erfurt, Afchersleben und Lüneburg 
findet man die bedeutendften Züchter diefer Pflanze 
und im Frühling und Sommer kann man die Stief: 
mütterchen dort feldmäßig angebaut ſehen. Weithin 
leuchten dann die weißen, blauen und gelben Blüten- 
felder und wenn man zwifchen denfelben hindurch 
wandelt, fo thun Die grellen Farben dem Auge 
ordentlich weh. Man hat die Stiefmütterchen, deren 
Sortenzahl immer größer wird, in verſchiedene Klaſſen 
einteilen müffen, die fich je wieder aus zahlreichen 
Sorten und FFarbenfpielarten zuſammenſehen. Be 
fonders beliebt find die großblumigen, fünffledigen 
Stiefmütterchen, deren Blumenblätter hellen Saum 
zeigen, die Trimadeau oder Riefenftiefmütterchen, die 
großgefledten Pariſer und andere, Unter diefen 
Stiefinütterchen findet man auch völlig einfarbige, 
gelbe, blaue, weiße und fehmarze Sorten, die den 
wiffenfchaftlichen Namen „Viola tricolor“ Lügen 
ftrafen. Eine gute Eigenschaft der beiten Züchtungen 
iſt es auch, daß fich ihr Flor feineswegs auf den 
Frühling befchränft. Erſte Blüten entfalten fich 
fhon im Spätherbite und Vorwinter und wenn 
auch der Hauptflor in den Frühling fällt, fo blühen 
die Pflanzen doch bis zum Herbfte ununterbrochen 
weiter, allerdings büßen fie in den heißen Tagen 
des Hochfommers erheblih an Schönheit ein, die 
Blüten werden auch fleiner, jo daß es oft geraten 
it, fie durch anderdartige Sommergewächſe zu 
erſetzen. Diefe Stiefmütterchen find meift zwei— 
jährig. Sie werden im Auguft geſät und fterben 
mit Eintritt des nächitjährigen Winters ab. Eine 
mehrjährige, nahe Verwandte unjeres Stiefmütter: 
chens ift das fogenannte Hornveilchen, Viola cor- 
nuta, in den Pyrenäen, der Schweiz und dem Atlas: 
gebirge heimijch, mit kleineren, aber immerhin noch 
auffallenden Blüten. Dieſes Veilchen haben vor- 
zugsweiſe die Engländer in den letzten Jahren er: 
folgreich mit unferen jchönen Stiefmütterchenforten 
gefreut und Dadurch prächtige, überaus reich blühende 
Öybriden hervorgebracht, die in England als „Tuf- 
det Pensy‘‘ oder „Pensee compactum“ befannt 
find. Dieje Hybriden find nenerdings auch bei uns 
in Deutfchland verbreitet worden. Sie eignen ſich 
prächtig zur Heritellung immer blühender Einfaffun: 


Moderne Frühlingsblumen. 
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gen, da fie ganze Blütenteppiche bilden, deren Laub— 
politer faum 8 cm hod) werben, während fich die 
Blüten auch nur 4—5 cm über die Blätter erheben. 
Eine weit bejcheidenere, aber nicht minder beliebte 
Frühlingsblume ift das Vergißmeinnicht, melches 
von allen Frühlingsblühern in den lesten Jahren 
wohl am auffallenditen vervollfommnet wurde. Es 
find vorzugsweiſe formen des Alpenvergißmeinnichts, 
die wir in unferen Gärten antreffen und zwar in 
verfchiedenen SFarben blühend. Man hat neben 
blauen auch weiß und rofenrot blühende Vergiß— 
meinnicht, für die wir uns aber nicht erwärmen 
fönnen, auch kann man fich in weiten Kreiſen das 
Bergiimeinnicht nur blau voritellen, wie man auch 
das Veilchen nur in blauer Farbe, die Maiblume 
nur in weißer Farbe wünfcht, jo daß die auch von 
dieſen Blumenarten gezüchteten abweichenden Fär— 
bungen feine nennenswerte Verbreitung finden 
fonnten. Gine ganz reizende Neuzüchtung, die einem 
Erfurter Gärtner gelungen, it das Säulen-Vergiß— 
meinnicht, mit ganz gleichmäßigen, fäulenförmigem 
MWuchs, in den drei oben genannten Farbenvarietäten 
auftretend, welches zur Herftellung gleichmäßiger, 
teppichartiger Frühlingsbeete großen Wert befitt, 
im Blumentopf gezogen auch einen veizenden Fenſter— 
fchmud bildet. Eine ſchöne, gedrungen wachſende 
Sorte, gleichfalls in drei Farben blühend, iſt das 
Viltoria-Bergißmeinnicht, und durch Niedlichkeit thut 
fich die Sorte Gracilis hervor, die fich nur wenig 
über den Boden erhebt. Neben allen diefen vom 
Alpen-Bergißmeinnicht abitammenden zweijährigen 
Sorten giebt es auch ausdauernde, wie unfer hei— 
mifches Sumpf⸗Vergißmeinnicht. Won diefem Iehte- 
ven, das übrigens in jedem Gartenboden fortlommt, 
hat auch eine „Nirenauge“ genannte, großblumige 
Form in den Gärten ziemliche Verbreitung gefunden. 
Das lieblichfte und unfcheinbarfte Vergißmeinnicht 
it Myosotis Rehsteineri, eine auch erft jeit zwei 
Jahren in die Gärten eingeführte, am Bodenſee hier 
und da vorlommende Art, die ganz dichte, mit den 
Blüten faum 3 cm hohe moosartige Polſter bildet, 
am zeitigften von allen Sorten blüht und ſich vorzüg- 
lich zur Herftellung von Einfaffungen eignet. 
Großer DVervolllommnung find in den lebten 
Jahren auch die verjchiedenen Primeljorten ent: 
gegen geführt worden, unter welchen nun auch hübjch 
blau blühende vortommen, und neben diejen Pri: 
meln find es vor allem die Hybriden der Weihnachts: 
roje, die im Gegenfate zu der befannten weißen, 
oft Schon zu Weihnachten blühenden Art, ihren präch» 
tigen Flor erit im vorgefchrittenen Frühling zu ent- 
falten beginnen. Bei diefen Hybriden find die Blu: 
men von ftattlicher Größe und mit auffallend ges 
ftreiften und gefledten Zeichnungen geſchmückt. 





Amfibt von Benz, 


Beethovens Geburtshaus. 


Pon €. Büdmer. 


Mit neun Jlluftrationen nad) Originals Zeichnungen von &, Büchner, 


Glüdtib, wer auf beiner Segendflur 
Immer atmen darf, du hell'ger Rhein! 
Doch auch gluͤdlich, wen ein Rurzes nur 
Deine Zauber bluhn ins Herz hinein. 
Holde Sehnſucht ſchrelbt 
Tief fich ein und bleibt, 
Daß es immer wicher zu bir treibt! 
In der Morgenglut, wie im Abenbichein, 
D wie wonnig rubt ſich'a am grünen Rhein. 
Bobdenftebt, 


ehr und feitlich läßt Mar Bruch diefes freude: 
AR) atmende Preislied erklingen, und ähnlichen 
Jubeltönen mag auch fein großer Vorgänger ge: 
laujcht haben, wenn ihm der Sinn, heimmärts ge 
wandt, die Tage der Jugend vor Augen treten ließ. 
Grüßend iſt's manchmal hinübergeflungen von der 
blauen Donau zum grünen Rhein, vom lebensfrohen 
Wien zum heiligen Köln, wo dem jugendlichen 
Meifter die erften Lorbeeren wuchſen, und dem nicht 
minder frommen, nicht minder heiteren Bonn, wo 
ihm die Wiege geitanden hat. Als er 22jährig zum 
legtenmal die Heimat, die „ewig lieben Rheingegen— 
den“ aufjuchte, wird auch in ihm der ganze unbe 
fchreibliche, nie erichöpfte Rheinzauber zur Melodie 
geworden fein; wer bliebe unberührt davon? 

Wenn das Rheingold in der Sonne glübt, 

Und im Blütenſchmuck das Ufer lacht, 

Jede Welle golbne Aunfen forübt, 

Jedes Herz zu neuer Yuft erwacht. — 


Mancher ift jeither den Weg gezogen und jene 
Stätte, der diefe Zeilen gelten, it allmählich ein 
Wallfahrtsort geworden, wo deutjcher Größe Hul- 


Nachdruck verboten. 


digungsgrüße gebracht werden aus aller Welt. Un— 
verjehrt fteht fie noch, wieviel auch immer der Wechjel 
unferer Zeit rings um fie her gewandelt hat; kommt 
man die Bonngafle entlang, jo fündet an Haus 
Nr. 25 eine einfache Marmortafel dem durch Reife, 
Städte oder andere Führer noch nicht Eingemweihten, 
daß hier Ludwig von Beethoven am 17. Dezember 
1770 geboren wurde. — Kein fchwülftiges Epigramm, 
feine weithin fichtbare Netlamebegeifterung — nur 
ſchlichte Worte an fchlichter Stätte. Und doch macht 
diefes Haus troß jeiner Einfachheit den gut deutichen 
Eindrud behaglicher Wohlhäbigkeit, es fondert fich 
vorteilhaft ab von der alltäglich flachen Umgebung, 
und feſſelt die Aufmerkſamkeit eines jeden, der auf 
Eigentümlichkeit zu achten gewohnt ift. Seine Fen— 
fter mit ihren vielen kleinen Tafeln und den weißen 
Zwiſchenleiſten, feine frifch grünen Läden und die 
kräftige fteinerne Thoreinfafjung ziehen das Auge 
an, Wenn wir geneigt find, die Eigenart eines 
uns naheftehenden Menfchen jchon aus Gegenftänden 
und Dingen feiner Umgebung zu fehen, fo find hier 
die Rückſchlüſſe ebenfo ſchnell zur Hand, troß feiner 
Gemütlichkeit ift es nach außen hin abgefchlofjen wie 
ein Kaſtell. Doc, da hängt die Glode, heifchen wir 
Einlaf! Ein Thürflügel öffnet fich, die geräumige 
Thürflur nimmt uns auf. Wie heimlich ift doc) 
diefer Raum. Das fefte Thor, die Kleingliedrigen 
Flurthüren und Gudfenfterchen, das zierlihe Ge 
bälf, die jchmale hohe Uhr, die breit hereinſchwin— 
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gende Treppe mit dem hübjch gefchmiedeten graziöjen 
Geländer, eine breite offene Hinterthür mit ihren 
gelben und grünlichen Glastäfelhen und durch fie 
fihtbar der ftille, weinumrankte Garten — man 
braucht fein großer Enthufiaft zu fein, um bier in 
Stimmung zu geraten. Übrigens waren dies alles 
nur vorbereitende Schritte, erſt jegt erblidt man in 
dem unfcheinbaren Hintergebäude Beethovens eigent- 
liches Geburtshaus, das ind Gürtchen einfpringt 
und fchmudlos bis unter das niedrige Dach ift, da- 
für aber einen natürlichen Mantel von wilden Wein 
hat, der es im Herbit gar an⸗ : 
mutig Hleidet. Die nach dem 
Garten gelegenen drei Kleinen 
Zimmer im erften Stod waren 
die Beethovenfche Wohnung, 
dazu fommt noch die darüber 
liegende Dachkammer, das war 
das Geburtszimmer. — Eine 
dürftige, enge, einfenftrige 
Kammer, ihr einziger Schmuck 
eine Plaſtik von „jenem Löwen: 
fopf, der die Eroica in fich 
trug” und einige Erinnerung: 
kränze. Sonft nichts. Oder 
fäme dieſer volle warme Son: 
nenfchein, der alles erfüllt, 
und ſelbſt den dämmrigen 
Vorſaal hell und licht macht, 
nicht erft von außen ber, und 
jene Klänge einer Lebensiym- 
phonie, deren erjter Satz hier 
bejtändig zu hören ift? Mae- 
stoso con espressione ver: 
meint man über der Thür zu 
lefen, und feierlich bewegt 
buldigt hier der Befucher dem 
unfterblichen Genie. 

Etwas jeitlich der Treppe 
hängen an der Wand des 
Flures, der Vorder: und Hin- 
terhaus verbindet, dicht bei 
einander Beethovens Taufur: 
kunde und die Einladung zum 
Leichenbegängnis, zwei Daten, 
zwifchen denen eine Weltwurde, 
die ung der inhalt des vorde: 
ren Saale veranjchaulicht. 
Diefes Mufeum, ſowie auch 
die darunter liegenden übri- 
gen Räume des Vorderhaufes 
find jest der Bequemlichkeit 
halber mit den Beethoven: 
zimmern verbunden, doch ftan- 
den fie früher in gar keinem 


E. Bücner, Beethovens Geburtshaus. 
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Zufammenhang miteinander — erft als der Beethoven: 
Verein das vordere Haus fäuflich erwerben fonnte und 
feine Sammlungen darin unterbrachte, wurde diejer 
Durchgang hergeitellt. Gleich am Eingang feileln 
vor allem drei Ölbilder, Ferd. Schimons Beethoven: 
Porträt (das in Bezug auf Ähnlichkeit vielfach als 
das beſte der vorhandenen Driginalbilder geſchätzt 
wird, eine intimere Auffaffung aber dennoch ver: 
miſſen läßt) inmitten derer feiner Mutter und feiner 
wahrjcheinlichen Braut, Es liegt ein feinfinniger 
Zug in diefer Anordnung; das vorwärts ftürmende, 


Besthovem Haus (Strafenfeite). 
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Verthobene Peburtozimmer, 


unftet und impulfiv drängende Genie auf der Höhe 
des Lebens, und daneben Jugend und Alter, ver 
förpert durch diefe beiden ftillen Syrauennaturen, die 
dennoch vermochten, jo unauslöfchlich in jene Ge: 
fühlswelt einzugreifen. Zuerſt feine Mutter. Ein 
in der Sammlung befindliches Manuffript, von 
einem Hausgenoffen und Kenner der Beethovenfchen 
Tamilienverhältniffe nach damaligen Erinnerungen 
geichrieben, ift troß unbeholfener Form Hier von 
großem Wert, da e3 das Bild durch neue Züge er: 
gänzt und uns näher bringt. Er befchreibt die Ma— 
dame von Beethoven als „von ziemlicher Größe, mit 
länglichem Geficht, etwas gehäffelter Nafe, mager 
und mit ernfthaften Augen.” Diefe „ernfthaften 
Augen“ find des Sohnes Erbe geworden, hier wie 
dort blicken fie finnend ins Weite, des Lebens Nätfel 
zu ergründen; bei ihm blitzt daraus der feurige 
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Strahl des Genius, der gött« 
liche Wahrheit fucht und 
ahnt, aus dem ihren leuchtet 
ein mildes, refigniertes Fü— 
gen, das jelbft den leidens— 
vollen Zug um den Mund 
verflärt und lindert. Kränk⸗ 
lich, wie fie ohnehin war, 
hat ihr das Leben menig 
Sonnenschein gebracht, Ent: 
behrungen, Sorgen und 
Gram thaten das ihrige und 
ließen fie 1787 der Schwind⸗ 
fucht zum Opfer fallen. Mit 
fiebzehn Jahren geleitete fie 
der junge Beethoven, der 
bereit? wader um die Eri- 
ftenz der Seinigen lämpfte, 
zu Grabe, ein ftiller Hügel 
fchloß fich über der Gemefe- 
nen und ihre Stätte kennt 
man nicht mehr. Aber bie 
unwandelbare Liebe und Ber- 
ehrung, die ihr der große 
Sohn allezeit in der Erinne- 
rung bewahrte, hat ihr ein 
Denktmalgefchaffen, das herr» 
licher als alle dafteht. 

Und nun die andere, Ein 
zierliches Köpfchen mit weis 
chen, aber rein Haffifchen 
Zügen, mit feelenvollen Au⸗ 
gen; ift fie das wohl, bie 
nie befannte „unfterbliche 
Geliebte," feine Mufe, der 
er ſich in leibenfchaftlicher 
Zärtlichkeit fo menfchlich 
ſchön und edel gezeigt? Welche 
Liebesfülle liegt in den Zeilen der befannten bier 
in frage fommenden beiden Briefe, freud- und leid- 
voll, bald jubelnd, bald zagend, aber immer über: 
glücklich im Beſitz des angebeteten Herzens. Wie 
treffend erfaßt fein Wefen die auf der Nückfeite des 
Nahmens befindliche Widmung: 

Dem feltnen @ente 
Dem großen Künfller 
Dem guten Menichen. 
von T. 2. 

Das Driginal dieſes Bildes ift Gräfin Thereſe 
von Brunswid, Ihre Familie gehörte zu den frühe 
ften und beften freunden Beethovens, zwifchen ihm 
und dem Sohne des Haufes beftand Iebenslang die 
berzlichite Freundſchaft, mehrere Rompofitionen, die 
er den Schweitern und hauptſüchlich Therefe mwid- 
mete, zeigen, wie nahe er ihnen ftand, aber noch iſt 
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BSräfin Sherefe von Brunowick, Beethovens „unfterblidye Selichte*, und feine Autter. 


das Geheimnis der „unfterblichen Geliebten“ nicht 
völlig aufgeklärt, wie lebhaft auch ſchon litterarifch 
darüber geftritten wurde. Beethovens bedeutendfter 
Biograph U. MW. Thayer kommt jedenfall zu der 
Folgerung, daß nur Therefe von Brunswid darunter 
zu verjtehen wäre. Sie ftarb unvermählt im hohen 
Alter und hatte den Auf eines edlen und großher: 
zigen, aber exgentrifchen Charakters. Ihre Büfte als 
Greifin zeigt faft mehr noch, al3 es bei dem Jugend— 
bildnis der Fall ift, eine unvergängliche durchgeiftigte 
Schönheit. Schrägüberhängend fällt die große Wieder: 
gabe eines Porträt des Großvater3 auf, der gleich: 
fall Ludwig van Beethoven hieß und furfürftlicher 
Kapellmeifter war. Ein bedeutender Kopf mit breiter, 
offener Stirn und feffelnden Augen. Über dem Ka— 
min das Bild des Kurfüriten Mar Franz von Köln, 
Beethovens Gönner, auf deffen Empfehlung bin der 
heranreifende Künitler nad) Wien ging. — Tifch 
und Stühle waren Familienbeſitz, während der hübjch 
gearbeitete Schreibtifch direlt aus Beethovens Nach— 
laß ftammt. Auch die Inſtrumente feines äußerft 
wertvollen Streichquartetts, Geſchenke feiner fürft- 
lichen Freunde, haben hier Aufitellung gefunden 
und — eine Prometheusfeifel — feine Hörapparate, 
Vor ihnen hat er den kleinſten am meiſten benußt. 
Ein Prachtband fällt vor anderem ins Auge, es ift 
der erite, Friedrich Wilhelm III. gewidmete Abzug 
der Partitur der Kantate, „Der glorreiche Augen: 
blick,“ die Beethoven in Begeifterung über den Sieg 
der Verbündeten bei. Waterloo gefchrieben. Nach 
verjchiedentlichen Wanderungen befindet fich das 


Buch jetzt wieder im Beſitz des Beethoven-Hauſes. 
Auch die Modelle der beiden Beethoven: Denkmäler 
von Wien und Bonn find bier aufgeftellt. Das 
leßtere, von Hähnel, Dresden, hat außerordentlich 
ſchöne Reliefs, erfteres, von Zumbufh, Wien, iſt 
von wunderbar monumentaler Wirkung und jomohl 
die Beethoven: Figur, wie das allegorifche Beimerf 
von genialer Auffaffung. Noch eine Menge Heiner 
Reliquien find vorhanden, fo unter anderem ein 
„Büfchel* feiner Haare, die von dem Toten am 
Tage vor der Beerdigung genommen wurden — 
hübfche Miniaturen, Geſchenke feiner Freunde — 
furfürftliche Münzen, auf Beethoven Bezug nehmende 
Medaillen und ähnliches mehr. Das Intereſſanteſte 
ift aber unitreitig fein Flügel. Derjelbe wurde von 
Graf in Wien eigens für den Meifter gebaut, da 
die zunehmende Gehörſchwäche befondere Anord- 
nungen bedingte. Beethoven liebte es bejonders, 
in der Mbenddämmerung an ihm zu phantafieren. 
Nach des Meifters Tod nahm der Erbaner das In— 
ftrument wieder an fich, jpäter ging es noch mehr: 
fach durch andere Hände, und felbit heute noch iſt 
ihm eine pietätvolle Ruhe nicht gegönnt, da ein gro- 
Ber Teil der Befucher und Verehrer der Verſuchung 
nicht widerftehen kann, einige Taften anzufchlagen. 

Die Wände des Saales find bedeckt mit Beethoven- 
Bildern aus den verfchiedeniten Lebensjahren. Ra— 
dierungen, Stiche, Photo» und Lithographien und 
andere Drude, darunter jehr fchöne und wertvolle 
Gremplare, Karikaturen, mehrere Büften und Mas— 
fon machen diefe Sammlung zu einer der interef- 
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fanteften, die man fi) nur wünſchen kann, Gie 
beginnt mit der Silhouette des jechzehnjährigen 
Beethoven und zeigt ihn nun in allen Entwidlungs: 
perioden — breißigjährig in reicher Schaffenskraft 
und glüdlich im Hinblid auf die erhoffte und ge 
fiherte Zufunft. „Dann joll meine Kunſt fich nur 
zum Beten der Armen zeigen, o glüdfeliger Augen- 
blick, wie glücklich halte ich mich, daß ich dich her- 
beifchaffen, dich felbft jchaffen kann,“ jubelt er in 
einem damaligen Briefe, und felbft die immer größer 
werdende Sorge um die geſchwundene Gefundheit 
vermag ihm nicht das tiefe, warme Gefühl für andere 
zu vauben. Mit treuer Liebe gedenkt er der Hei— 
mat: „Daß ich dich und überhaupt euch, die ihr 
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mir einjt alle jo lieb und teuer waret, vergefjen 
fönnte, nein, das glaub nicht; es giebt Augenblide, 
wo ich mich felbjt mach euch jehne, ja bei euch einige 
Zeit zu verweilen — mein Baterland, die jchöne 
Gegend, in der ich das Licht der Welt erblidt, ift 
mir noch immer jo fchön und deutlich vor meinen 
Augen, als da ich euch verlieh, kurz ich werde dieſe 
Zeit als eine der glüdklichiten Begebenheiten meines 
Lebens betrachten, wo ich euch miederjehen und 
unfern Bater Rhein begrüßen kann.” — Wuchtig 
Hopft das Schickſal an die Pforte und fragend 
laufcht der Philofoph dem Ton: „Gottheit du fiehft 
herab auf mein inneres, du fennft es, du weißt, daß 
menfchenliebe und neigung zum wohlthun drin hau- 
fen, o Menfchen, wenn ihr einft diefes leſet, 
fo denkt, daß ihr mir Unrecht gethan, und 
der unglückliche, er tröfte fih, einen feines 
Gleichen zu finden, der troß allen hinder— 
niffen der Natur, doch noch alles gethan, 
was in feinem Vermögen ftand, um in die 
Reihe würdiger Künftler und Menfchen auf: 
genommen zu werden” — wie tief ergreift 
jolche Schilderung; findet Schillers ſchönes 
Wort an die Künftler: „Der Menfchheit 
Würde ift in eure Hand gegeben, bewahret 
fie!” wohl jemals folchen herrlichen Vertreter 
als ihn, der noch in feinen hinterlaffenen 
Schriften mahnt: „empfehlt euren Kindern 
Tugend, fie nur allein kann glücklich machen, 
nicht Geld, fie war e8, die mich felbft im 
Elende gehoben — lebt wohl und liebt 
euch." — — Bor mei: 
nem geiftigen Auge 
taucht majeſtätiſch Max 
Klingers werdender 
Beethoven auf, in eins 
ziger Größe des Olym⸗ 
pierd thronend; ein 
Genius der Menich- 
heit, der goldene Weis: 
heit giebt. Doch des 
Führers Stimme ruft 
zur Wirklichkeit zurüd 
und das Bild ver: 
ichwindet. Dafitr fteht 
um jo greifbarer die 
nad) dem Leben ge 
formte Gefichtsmasfe 
vor uns, fie ift mir 
die liebfte von allen 
Plaſtiken, da hier die 
charakteriftifchen Merk: 
male des wunderbaren 
Kopfes aufs deutlichjte 
zum Ausdruc kommen. 
108* 
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Die breite, mächtig gewölbte Stirn, die etwas klobige 
Nase, die Weite der Badentnochen, der weiche, faltige 
Mund, podennarbige Haut und die von einer frühzei— 
tigen Verlegung herrührende Verunftaltung der linken 
Kinnfeite find mit eminenter Naturtreue feftgehalten 
und bilden das wertvollite Material für den Künftler 
ſowohl wie für den Forfcher. Die Aufnahme wurde im 
42. Fahre des Meifterd vom Bildhauer Franz Klein 
(Wien 1779—1837) vorgenommen, der nad) ihr eine 
Büfte modellierte, welche die porträtähnlichite unter 
allen ift. — Ununterbrochen reiht ſich Bild an Bild, 
man brauchte viel mehr Zeit, al3 wir fie haben, um 
alles nur einigermaßen in Augenjchein zu nehmen; 
der wertvolle Stich von Höfel, die Bilder von 1815 
treten zurüd vor der Zeichnung, die Auguft von 
Kloeber 1818 in Mödlingen bei Wien anfertigte 
und die eins der vielverbreitetften Beethoven-Bildnifje 
geworden ijt, da fie von jümtlichen Bildern allgemein 
als die ähnlichfte anerlannt ward. Das Original 
befigt die Muſikbibliothek Peters in Leipzig. — Es 
ift bezeichnend, daß die meilten und verbreitetften 
Beethoven-Bilder den Meifter erſt nach feinem 48. Les 
bensjahre darftellen, jo das ſchon erwähnte Schi« 
monfche, das berühmte von K. J. Stieler 1819, die 
Dietrichfche Büfte 1821, die drollige Zeichnung von 
J. P. Lyfer, die Beethovens Erjcheinung aus den 
legten Jahren fo getreu und humoriftifch wieder: 
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giebt, und viele andere mehr, und daß er an Populari⸗ 
tät gewann, während er fich mehr und mehr von den 
Menſchen abfonderte; in den Banden einer tüdifchen 
Krankheit, von Eriftenzforgen gepeinigt, klagt er in 
einem Briefe an E. F. Peters in Leipzig: „ich bin 
der Meynung, daß man den Künftler nicht jchmälern 
fol, denn leider ach, fo glänzend auch die außen 
Seite des Ruhmes ift, ift ihm doch nicht vergännt 
alle Tage im Dlimp bey Jupiter zu Gafte zu ſeyn —*; 
er ift erbittert durch das Betreiben feiner Feinde und 
Neider und überreizt von dem ohnmächtigen Ringen 
gegen feinen ärgften Feind, die immer größer wer- 
dende Taubheit. Es ruft dies eine feelifche Span- 
nung in ihm hervor, unter der er felbft tief leidet, 
die ſich aber bei Gelegenheit auch einmal aufs hef- 
tigfte entladet, wie in dem klaſſtſch groben Brief 
an feinen Notentopiften. Beethoven gloffiert das 
Schreiben Woland3, der fich eigenmächtige Korrel- 
turen erlaubt hatte, voller Zorn folgendermaßen: 
„Dummer Eingebildeter, Efelhafter Kerl. Mit einem 
folchem Lumpen-Kerl, der einem da Geld abitiehlt, 
wird man noch Komplimente machen, ftatt deſſen 
zieht man ihn bey feinen Efelhaften Ohren. Schreib- 
Sudler! Dummer Kerl! Korrigieren fie ihre durch 
Unmiffenheit, Übermut, Eigendünfel und Dummheit 
gemachten Fehler, dies fchickt fich beffer, als mich be- 
lehren zu wollen, denn das ift gerade, ala wenn die Sau 
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die Minerva lehren wollte. 
Beethoven.“ Deutlich genug 
iſt's, und je aufgebrachter der 
zornige Meifter wird, um fo 
größer und fefjellofer wird 
auch die Schrift, die beim 
Finale in mächtiger Lapidar: 
form fich verliert. 

Derartige hat ihm in 
weiten reifen den Ruf eines 
jähzornigen, verbiffenen Son: 
derlings eingebracht; wie ge- 
ring ift doch die Kenntnis 
des Menjchen gegenüber der 
des Künſtlers, trotzdem beide 
immer gleichen Schritt halten. 
Beſſer als jeder andere recht» 
fertigt er fich felbft in ber 
ergreifenden Klage, mit der 
fein Teftament anhebt: „DO 
ihr Menfchen, die ihr mich 
für feindfeelig, ftörrifch oder 
Mifantropifch haltet oder er: 
kläret, wie unrecht thut ihr 
mir, ihr wißt nicht die ger 
heime Urſache von dem, was 
euch fo fcheinet, mein Herz 
und mein Sinn waren von 
Kindheit an für das zarte er 
Gefühl des Wohlmollens, 
felbft große Handlungen zu 
verrichten dazu war ich im- 
mer aufgelegt, aber bedenket 
nur, daß feit 6 Jahren ein 
heillofer Zuftand mich be 
fallen“ u. f. w. — Schwer 
drückt ihn die Krankheit dar- 
nieder, ſchon in Stieler8 Bild bemerkt man die tiefe 
Melancholie, und in der Zeichnung von St. Deder 
ift der förperliche Verfall des Meiſters offenbar: 
die Wangen find eingefallen, das ehemals blau- 
Schwarze Haar ergraut. Ein Jahr darauf befchloß 
der Tod die Fülle der Ideen, der „lehte Gedanke“ 
blieb unausgefprochen. — Noch einmal bannt die 
ganze Macht der flammenden Augen den fchmweifen- 
den Blid, dann geht's den Gang zurüc zur Treppe, 
am Fremdenbuch vorbei. Wer da wohl Zeit hätte 
darin herumzublättern, 's ift manchmal in jeder Hin: 
fiht eine recht danfbare Blütenlefe. 

m erften Stod num befindet fich links die ehe 
malige Wohnftube. Das iſt ein behaglicher Raum, 
blühende Blumen auf den Fenſterbrettern, die Fen— 
fter felbft vom wilden Meine eingerantt, der Blick 
in den hübfchen fonnigen Garten gewähren eine 
willlommene Abwechslung, es ließe ſich hier ganz 
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Zimmer mir Bildern von Beethovene Sreunden. 


gut einleben. Das Spinett jtammt wohl aus Beetho: 
vens Zeit, doch nicht aus feinem Befig, auch der 
Möbel Jugendzeit fällt mit der des Jahrhunderts 
zufammen, An den Wänden wieder Beethoven: 
bilder, doch diesmal Solche, die nach feiner Zeit ent: 
ftanden find, Und welche verjchiedenen Köpfe! Aber 
auch hier Blätter von hoher Schönheit, fo die E. 
F. Dake-Radierung und die Photographie eines 
Bildes von genial und echt moderner Auffaffung 
nach unbefanntem Meifter: Beethoven fomponierend. 
Eine jehr intereffante franzöfifche Kompofition ftellt 
ihn am Spinett träumend dar, nebenan hängt ein 
Stich von Schwinds „Symphonie,“ doch wer könnte 
auf alles achten! Raſch noch hinüber in die zwei 
legten Zimmer, wenn dieſe Kleinen Kaſten jolchen 
Namen verdienen. Im erſten finden fich die Wiener 
Freunde; den Damen natürlich der Vortritt: Bet: 
tina von Arnim, Frau Milder- Hauptmann (für 
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fie fchrieb Beethoven die Leonore), die alles bezaubernde 
Fibeliodarftellerin, dann die Brentanos, Hummel, 
Haydn, der eiferfüchtige Salteri und andere grüßen 
uns; nebenan hängen die lieben Bonner, aus ihrem 
Kreis tritt das Ölporträt Amendas hervor, eines 
hervorragenden Violiniften und fpäteren Lehrers der 
Mozartfchen Kinder. An der Thür ift das Pro— 
gramm einer Kölniſchen Mufilaufführung von In— 
tereffe, auf dem Beethovens Water feinen „mit 
eigenen Kompoſitionen“ hervortretenden achtjährigen 
Sohn um zwei Jahre jünger gemacht hat; der be 
liebte Tric vom Wunderlinde war ihm aljo auch 
fchon befannt. — Unter Glas liegen eine Menge 
Manujkripte und Kompofitionen, Die Skizzen zur 
Miffa, der Schlußakt aus Fidelio, find das zunächſt⸗ 
liegende, mannigfaltige Briefe zeigen fih im Dri« 
ginal, darunter die angeführten groben Randglofien 
an ben Schreiber und ein Schriftftüd an den faifer 
lichen Rat von Schadon, in dem die rührende Liebe 
de3 jugendlichen Beethoven für feine Mutter aufs 
ichönfte zu Tage tritt. — Mit den Handfchriften 
ichlieft die Sammlung, des Haufes Schäge find zu 
Ende. Aber unabläffig wird weiter gefammelt und 
Stein zu Stein gefügt zu einem idealen Bau, ber 
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groß und herrlich in die Zulunft hineinragen möge 
unter dem Namen deffen, dem zu Ehren er ers 
richtet ward. Der Verein „Beethoven: Haus” ver: 
dankt fein Entftehen den hochfinnigen Anregungen 
von zwölf Bonner Männern und erftredt fich jet 
bi3 hinüber nad Amerika. Daß er mehr und mehr 
Gunft und Förderung fünde, im Ginne feiner 
Schöpfer wachſe und gebeihe, fei unfer Abfchieds- 
wunsch, mit dem mir die gemweihte Stätte verlaffen. 

Bald wieder umgiebt uns alltägliches Rennen 
und Halten, die engen Gaffen lichten fich dann, ſonnig 
ichimmernd grüßt uns der Rhein. Am Ufer das 
regſte Leben zwifchen dem Lande und den fchmuden 
Schiffen, deren Flanken die rafch hinwirbelnden 
grünen Wellen ftreifen, von weiterher dann und 
wann das Krachen eines Böller8 und vor ung jene 
gewaltige Brüde, womit Menjchenkraft des ftolzen 
Stromes weite Ufer verbindet. Stromauf, fttomab 
— ein Bild des Lebens, ferndeutfchen Lebens. Wo: 
bin die Fahrt auch gehe, die Eindrüce bleiben und 
prägen fich ein, verflärt von der Erinnerung, und 
wieder tönt’s: 

In ber Morgenglut, wie im Abendſchein, 
O wie wonnig rubt ſich's ain grünen Rhein. 


Kreuz und Halbmond. 


Shinen aus der Türkei, Pon Friedrich von Budjenau. 


11. 
Pie fich doch die Zeiten ändern! Militärpara— 
den und militärifche Aufzüge waren gerade 
bis zur Thronbefteigung des jegigen Sultans ein 
Lieblingsfport der Sultane, bei denen fie ſelbſt hoch 
zu Roß fih in glänzender Pracht bewundern liegen. 
Solche Militärparaden hatten oft geradezu hiſto— 
rifche Bedeutung, wie Die am 26. Auguft 1841, welche 
Sultan Abdul Madichid in Gegenwart der Sultas 
nin Balide und der übrigen Frauen des Harems, 
die in offenen Wagen erichienen waren, der Groß— 
würdenträger und des diplomatijchen Corps abnahm. 
Nach der Revue ließ der Sultan die fremden 
Diplomaten vortreten, in deren Namen der englische 
Botjchafter Yord Ponfonby der Bewunderung über 
die ſchöne Haltung der Truppen Ausdrud gab. Der 
al Dragoman anmejende Stephanali Bey Bago- 
rilles jollte diefe Anrede dem Sultan überjegen, 
aber hatte wohl nicht recht veritanden und brachte 
nur einige Worte heraus. Der Verlegenheit machte 
der öſterreichiſche Internuntius Herr von Stür- 
mer, ein gründlicher Kenner des Orientes und feiner 
Sprache, ein Ende, indem er vortrat und türkiich 


Radibruf verboten, 
fagte: „ch wage es, Euerer Majeftät im Namen 
meiner Kollegen für Dero Herablaffung zu danken 
und zu verfichern, daß wir nicht unterlaffen werben, 
über das prächtige Ausjehen der Truppen unferen 
Souveränen zu berichten. Wir hoffen, Sire, aud) 
melden zu Dürfen, daß bald auch alle anderen Ein- 
richtungen im ganzen Reiche von ähnlichen Forts 
jchritten zeugen werden, und daß dies der Wunſch 
Euerer kaiferlihen Majeftät.* 

„Wunjch,* unterbrach der junge Padiſchah mit 
bligenden Augen den öfterreichifchen Diplomaten, 
und auf den Großvezier Rauf Paſcha und den 
Scheif-ul: Slam mit der Hand deutend, rief er 
laut und vernehmlich aus: „Mein Wunfch. Diefe 
Männer follen jagen, ob es nicht mein fehnlichiter 
Wunſch it!” 

Dieje Scene machte einen außerordentlichen Ein: 
druck. Es war das erjte Mal, feitdem ein türkijches 
Reich beitand, und bat ſich übrigens ſeitdem auch 
wicht wiederholt, daß der Padiſchah mit Beijeite 
feung des üblichen ortentalifchen Geremoniellß, in 
Gegen. vart des ganzen Volkes die Diplomaten an- 
gefproc. en. 
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Übrigens erwies fich auch bei Sultan Madſchid 
bald der Wunsch ftärker als die Kraft, Mer nun 
den Sultan fehen will, und nicht nur der Fremde 
will es, fondern auch der Eingeborene, dem ja der 
Sultan nicht nur der Herrfcher, fondern auch der 
Nachfolger des Propheten ift, der muß dem Selamlit 
beimohnen, wie die feierliche Auffahrt des Sultans 
zur Mofchee benannt wird. 

Das Volk drängt fich zu Taufenden Hinter dem 
dichten Militärfpalier und die Europäer in dem 
„sremdenkiost,“ den ihnen eine von ihrem Konful 
ausgeftellte Karte öffnet. 

Endlich wird es 12", Uhr, die Stunde, da der 
Sultan da3 Palais verläßt. 

Atemloſe Stille! 

Die Zufchauer erheben ſich auf den Fußſpitzen 
und reden die Hälfe, um. etwas zu fehen; die Blicke 
der vornehmen oder fich vornehm dünkenden Herr: 
fchaften in dem eleganten Fremdenkiosk richten ſich 
gefpannt nach einem feftgejchloffenen, etma zwei— 
hundert Schritte entfernten Thore. Generale, Dffi- 
ziere, Truppenabteilungen und ein Heer von Hof: 
fchrangen in goldftroßenden Gewändern ftehen mie 
aus Erz gegoſſen da, Ein Zeichen, das Thor öffnet 
fich, umgeben von hunderten prächtig gefleideter 
Würdenträger fährt ein mit kojtbaren arabifchen 
Roffen befpannter reich vergoldeter Magen heraus, 
um den Herrfcher der Gläubigen, den Padiſchah und 
Kalifen Sultan Ghazi Abdul Hamid Khan IL., zur 
nahegelegenen Hamidie-Mofchee zu bringen. 

Während der Wagen langſam zur Mofchee führt, 
haben wir Zeit fein Inneres zu muftern. Scharf 
hebt fich in diefem Durcheinander von goldftrogen: 
den, funkelnden, prächtigen Uniformen das einfache, 
Ichlichte, faft ärmliche Gewand ab, das der Groß; 
herr trägt. Eine ſchwarze Hofe und ein ſchwarzer 
bis hinauf zugelnöpfter Nod mit fiehendem Kragen, 
dem jogenannten Stambulin, oder ein einfacher 
Waffenrod, dazu der fFes auf dem Haupt und wenn 
die Witterung unfreundlich ift, ein Militärmantel um 


die Schultern, das ift die mehr als befcheidene Flei- ° 


dung, in der man den Grofheren zu ſehen pflegt. 
Seine Beftalt von Mittelhöhe, etwas vorgebeugt, das 
fcharfe ausdrucksvolle Geficht von einem leicht er- 
grauten, kurz gefchnittenen Vollbart umrahmt, grüßt 
der Sultan Teutjelig nach allen Richtungen. Hat 
der Sultan fein Gebet verrichtet, dann fieht er wohl 
noch hinter einem vergitterten Fenſter der Mofchee 
der Defilierung der Truppen zu und fehrt in fein 
wunbervolles Palais zurüd, um mieder eine volle 
Woche fich hinter den Mauern desfelben zu ver: 
bergen. 

Sultan Abdul Hamid ift am 22, September 1842 
im Konftantiopel geboren und fam wie befannt am 
31. Auguſt 1876 auf den Thron. Bilder dieſes 
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Monarchen, die auf Authentieität Anfpruch machen 
fönnen, giebt es nur aus den erjten Monaten feiner 
Regierung. Seither ift es unmöglich geweſen ben 
Sultan zu bewegen, fich photographieren oder por- 
trätieren zu laffen; ja der Widerwille des Sultans 
gegen fein Bild oder vielleicht eine abergläubifche 
Furcht gehen fo weit, daß nicht nur der Verkauf 
tefpeftive die Einfuhr von Bildniffen des Sultans 
fireng verboten ift und alle aus ber erften Zeit 
ftammenden Bilder Lonftsziert wurden, ſondern die 
Geheimpolizei fcharf aufpaßt, daß beim Selamlit 
nicht ein Tourift eine Momentaufnahme made. Was 
alfo illuftrierte Zeitungen an Sultansbildern bringen, 
it eitel Phantafie. 

Der Sultan macht auf den Fremden den denk: 
bar beften Eindrud und ift im perfönlichen Verkehre 
von bezaubernder, hinreißender Güte, Und märe 
nicht Die in ihren Ronfequenzen fo fürchterliche Angft 
besfelben um fein Leben, fo gäbe es feinen popu- 
läreren Fürſten als Abdul Hamid. 

Seine Güte ift befannt; daß fich jemand mit 
irgend einem Anliegen an den Padifchah gewandt 
und feine Bitte nicht erhört worden wäre, ift noch 
nie vorgefommen, allerdings fommen die wenigſten 
Bittgefuche vor feine Augen, denn der Sekretär hält 
fürchterliche Mufterung. 

Es ift aber auch ganz unglaublich, wer fich alles 
an die Gnade des Sultans wendet. Ganz abgejehen 
von jeinen Unterthanen, die ſchließlich hierzu be 
rechtigt find, giebt es eine Unzahl von europäifchen 
Schriftftelleren, Malern, Komponiften, die ihm ihre 
Werke, von Handwerkern, die ihm die Erzeugniffe 
ihres Fleißes widmen, natürlich mit der Hoffnung 
auf Orden, goldene Dofen und Ehrenhonorare. Die 
Armen! Da geben fie fich die größte Mühe, beforgen 
foftbare Einbände, Rahmen oder Schatullen und 
fenden alles fchön verpadt nach dem Yildiz. Und 
dann warten fie auf Antwort und reflamieren wohl 
— alles vergebens, fein Orden, feine Doſe, fein 
Geld — ja nicht einmal ein Dankfchreiben. 

Die Gefuche und Briefe wandern nämlich in den 
Papierforb und die Geſchenke — in ein wenig be 
nußtes Zimmer des Sefretariats und von da — in 
alle Winde, fo oft, um Plab zu haben, mit den 
alten Beftänden aufgeräumt werben muß, Wird 
aber ein Gefuch dem Sultan vorgelegt oder fommt 
es ducch einen Zufall direkt in feine Hände, dann 
ift es günftig erledigt, denn der Sultan ift freigebig 
wie wenige Monarchen. 

So wandte fih ein Gymnafiaft aus München 
eines Tages in einem Briefe an den Sultan um — ab- 
gefternpelte Briefmarken. Der Brief war fo originell, 
daß der Selretär ihn dem Padifchah vorlente. Diefer 
war ganz erftaunt und ließ fich feinen deutſchen 
Dolmetjcher, einen Bremenfer, Namens Wilhelm 
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Bolland, der türfifch Bely Bey genannt wird, kom: 
men und fragte ihn, was diefer Wunfch zu bedeuten 
habe. Vely fagte num dem erftiaunten Sultan, daß 
man in Europa eine wahre Manie nach alten Poſt-— 
mertzeichen babe und daß komplette Sammlungen 
überall zu faufen feien, worauf der Sultan den Be: 
fehl gab, eine folche für einige hundert Gulden zu 
faufen und dem Gymmafiaften zu ſchicken. Daß 
einige Wochen fpäter Dubende Briefe von Gymna— 
fiaften einliefen, braucht ebenfo wenig erwähnt zu 
werden, al3 daß fie alle in den Papierkorb wanderten. 

So lange die eigentliche Regierung auf der Hohen 
Pforte ſich befand und der Großvezier die Regie 
rung nicht nur dem Namen nach leitete, war der 
aus der einfeitigen Berichterftattung des Sultans 
erwachjene Schade nicht gar groß. Aus beiten Mo: 
tiven brach aber einer der beften türfifchen Patrioten 
— er hat es fpäter oft genug bedauert — die Macht 
des Groß: Veziers zu Gunften des Hofes umd jeither 
fieht es wirklich ſchlimm in der Türkei aus, denn 
alle Fäden der Politik laufen im Palais zufammen 
und dies allein regiert — dem Namen nach Seiner 
Raiferlichen Majeftät der Sultan, der That nad) 
Seine Hoheit der Großeunuch als Vertreter aller 
der höfifchen Elemente, welche den Sultan umgarnen 
und ihn nur das enticheiden laffen, was fie wollen. 

Es war der jeßt überall befannte Said Paſcha, 
der den Beinamen „Kutjohuf,“ d. i. der Kleine, zum 
Unterjchiede anderer Saids, führt, der als Sekretär 
des Sultans diefen beftimmte, ſich alle Staatsalten 
vor der MWeröffentlihung vorlegen zu laſſen. Im 
Anfange geſchah dies bei wichtigeren Anläffen, aber 
bald durfte die eigentliche Regierung nicht die ge 
ringfte Verfügung treffen, ohne das Hoffelretariat 
verftändigt zu haben, und fo wurde der Schwerpunft 
bes gefamten öffentlichen Lebens bald nad) der Hof- 
fanzlei verlegt, und nad und nach in das Palais 
jelbft, deffen einzelne Beamte eine um fo größere 
Bedeutung gewannen, als die der Minifter fan. 
Bald wurde eine regelrechte politifche Polizei organi- 
fiert, deren Fäden im Palais zufanmenliefen, und 
in jedem Minifterium gewöhnten fich die einzelnen 
Beamten, offiziell ihrem Minifter, insgeheim aber 
ihrem jeweiligen Freund und Proteftor im Palais 
Bericht zu eritatten, was fchließlich dahin führte, 
daß die Minifterien zu einfachen Ginreicheftellen und 
Grpebitionsbureaus für die im Palais getroffenen 
GEntjcheidungen herabſanken. 

Wie felbft die höchſten MWürdenträger unter 
polizeilicher Aufficht itehen, mag nachitehender Fall 
erhärten, der vor mehreren Jahren in Pera lebhaft 
beiprochen wurde. 

Der Herausgeber einer Zeitung in Ronftantinopel 
— nennen wir ibn X. — konnte jein Guthaben bei 
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der Pforte nicht einbringen. Schließlih wurde ihm 
für einen Donnerstag die Zahlung beitimmt zuge: 
fagt, erfolgte aber dennoch nicht und da &. für den 
Sonnabend ſelbſt größere Zahlungen hatte, fo ent» 
ſchloß er fich, dem Chef des Preßdepartements Seiner 
Excellenz Niſchan Efendi, einem ausgeiprochenen 
Günftling des Sultans, zu fchreiben. Freitag find 
aber alle Bureaus der Negierung gefperrt und Lofal- 
briefe nimmt fonderbarerweife die türkiſche Poſt 
nicht an. Es blieb nun &. nichts weiter übrig, als 
feinem Diener die Bejorgung des Briefes zu über: 
laffen. Der Diener fährt mit dem Lofalboote nach 
Rabiköi, einem Vororte Konftantinopels, wo Ercellenz 
wohnt und fragt, dort angelonmen, einen Mann nad) 
der Wohnung des dort mwohlbefannten Preßdirektors. 
Bereitwillig zeigt ihm der Dann die Wohnung, der 
Diener giebt den Brief ab und wird, an der Lan- 
dungsitelle wieder angelangt, ..... verhaftet. Man 
bringt ihn auf die Polizeiftube und unterzieht ihn 
einem eingehenden Verhör, wie ex heiße, wer ihn 
gefchicht habe und ſchließlich, was in dem Briefe 
ſtünde. Selbitverftändlih fonnte der Diener auf 
letztere Frage feine Antwort geben. Das Protokoll 
wurde geichloffen und der Diener unter Esforte nach 
der Polizeihauptitation in Skutari und von dort 
per Boot auf das Polizeiminiitertum geſchickt. Die 
ſchlaue Polizei Falkulierte nämlich, daß, wenn ein 
Kournalift einem hohen Staatsbeamten, der noch 
dazu Armenier ift, einen Brief ins Haus und nicht 
ins Bureau jchide, es fich um irgend eine geheimnis- 
volle Angelegenheit handle und da der Abjender des 
Briefes fremder Unterthan und der Empfänger eine 
Excellenz fei, fo wäre es vor allem Hug, fi an den 
Diener zu halten. Bon dem Rolizeiminifterium wurde 
— Bellenmagen für Verhaftete kennt die Türkei noch, 
nicht — der arme Mann, der vor Schande und 
Hunger halbtot war, in Begleitung von zwei Poli: 
ziften mie ein Verbrecher nach der Polizeidirektion 
in Pera geſchickt, mo er vorläufig eingefperrt wurde, 
Zufällig ſah ein Redaktionsbeamter die Eskortierung 
des Diener, meldete fie X. und diefem gelang es 
exit nach langer Mühe und nad) Intervention des 
Konfulates, den Mann zu befreien, nachdem er ge 
nügende Auffchlüffe über den Brief gegeben. 

Wäre X. kein fremder Unterthan gemefen, der 
Konſulatsſchutz befeffen, jo hätte der Diener ziem- 
li lange im Gefängniffe zubringen können. 

Diefes Meine Gefchichtchen zeigt, wie meitver- 
zweigt das Spionenwefen in Ronftantinopel ift, und 
wie jelbit die höchften und das größte Vertrauen 
genießenden Beamten diefem unterworfen find, einer: 
feit3 überwachen — und anderfeits ſelbſt überwacht 
werden. 

Ende der achtziger und Anfang der neunziger 
Jahre war Kiamil Pascha Großvezier. Ein fchlauer 
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Diplomat — feine Feinde, zu welchen vor allem die 
Griechen zählen, behaupten, er wäre jüdifchen 
Urfprunges — hochgebildet, fprachenktundig und ge- 
wandt, dabei persona gratissima bei den Eng: 
ländern, genoß er folches Anfehen, daß felbit der 
Hof ihn nicht ganz beifeite ſchieben konnte. Als 
diefer aber geftürzt wurde, da blühte der Weizen 
ber Kamarilla. Es gelang ihr, einen Mann für das 
Großvezierat zu finden, wie fie ihn fich beffer nicht 
wünfchen fonnte, und diefer Mann war Djevad 
Paſcha. 

Bei aller MWillfährigleit des jeweiligen Groß: 
vezierd ift es troßbem jehr fchwer, einen Mann zu 
finden, der einerjeit3 durch feine perfönlichen Eigen: 
ſchaften geeignet wäre, die Regierung bei den frem: 
den Botfchaftern würdig zu vertreten und anderfeits 
fi mit der Rolle eines blinden Werkzeuges der Hof- 
famarilla begnügen würde, Djevad Paſcha war nun 
eine folche rara avis. Er war ein fimpler Haupt- 
mann, al3 er die Aufmerkfamleit des Hofes durch 
eine „Befchichte der Janitſcharen“ erregte, die er 
im Vereine mit dem feither verjtorbenen Profeflor 
Makrides in türkifcher und franzöfifcher Sprache er: 
fcheinen ließ, Er war fo arm, daß fid) Makrides, 
der auch nicht an Überfluß litt, die für die Druck— 
ipefen notwendige Summe bei einem Geldwechsler 
leihen mußte. Das erjte Exemplar des Werkes wurde 
wie üblich dem Sultan vorgelegt. Diefer mochte 
gerade in gnädiger Stimmung gemwefen fein, genug, 
er befahl den jungen Hauptmann, der — mas da: 
mal3 eine Seltenheit war — fo großes Willen zeigte 
und die franzöfifche Sprache fo gründlich beherrſchte, 
zur Audienz. Und von diefem Momente an war 
fein Glüd gemacht. 

Ein fompathifches Außere und Schönheit find 
befondere Gnadengaben, die einem eine gütige Fee 
in die Wiege legt und Djevad erfuhr es an fich. 
Er ift ein felten jchöner Dann, ein Riefe an Ge: 
ftalt, mit den treuherzigen Augen eines Kindes, Er 
wurde der Liebling des Sultans, ein Liebling des 
Hofes und machte rapid Earriere, ſowohl als Militär, 
wie als Diplomat, und als es dem Hofe gelungen 
war, den alten widerhaarigen Kiamil Paſcha Ende 
der achtziger Jahre zu ftürgen, da erinnerte man 
fich bei Hofe des fchönen Djevad, der fo liebens- 
würdig und gutmütig mar und dabei ein fo gelehrter 
Herr, und eines Tages verfündeten Ertraausgaben 
der türkifchen Blätter, daß der Sultan das Staats: 
fiegel in die Hände des inzmwifchen zum General 
avancierten Djevad Paſcha gelegt babe. Dievad 
rechtfertigte vollauf die in ihn gefeßten Hoffnungen. 
Der ftattliche General mit den weltmänntichen Mas 
nieren und dem perfekten Franzöſiſch war bald der 
gern gejehene Gaft aller Botjchaften und repräſen— 
tierte die Regierung ausgezeichnet. Der Soldat 

Xxv. 18, 


Kriedrich von Buchenau, Kreuz und Halbmond. 


1730 


Dievad aber fühlte ſich auch als Großvezier nur als 
den getreuen Vollſtrecker des Laiferlichen Willens, 
wie er ihm durch den Hof übermittelt wurde, und 
ging fo weit, auch das letzte Altenſtück nicht eher 
zu erledigen, bevor er es dem Palaisſekretariate vor: 
gelegt hatte. Was früher die Kamarilla den Groß: 
vezieren nur mit Mühe ertroßt hatte, das gelang 
ihr unter Djevad volljtändig und e8 war ein be 
fonderer Beweis faiferlicher Gnade, dab Djevad, als 
bie armenifchen Unruhen das Reich ernftlich gefähr- 
beten, in Gnaden verabjchiebet wurde, denn einen 
fo felten gefügigen Großvezier durfte man fich nicht 
abnüten laffen. Nur einmal mußte Djevad Paſcha 
alle feine Energie zufammennehmen, um dem Palais 
in einer Frage entgegenzutreten, die auf dem beften 
Wege war eine tragitomifche Löfung zu erhalten. 

Gelegentlich bemerkten Damen des Harems bei 
Botjchafterinnen illuſtrierte Journale in den Salons 
umberliegen und nun brannten einzelne oder beffer 
gefagt alle Schönen vor Begierde, auch folche illu— 
ftrierten und folorierten Sachen in ihren Salons 
zu haben. Majeftät war gnädig und erlaubte das 
Abonnement und fo wurden denu bei den befannten 
Buchhändlern Keil und Heydrich in Pera eine große 
Anzahl von illuftrierten und humoriftifchen Blättern 
in allen möglichen Sprachen beftellt, darunter auch 
das Wiener Wisblatt „Kileriti.* 

Eines Tages brachte num der ,Kikeriki,“ anknüpfend 
an eine Notiz in den Tagesblättern, wonach der 
Sultan befohlen habe, daß vor den einzelnen Appartes 
ments im Harem zu Yildiz Heine Täfelchen mit dem 
Namen der Wohnungsinhaberin anzubringen feien 

— felbftverftändlich war dies ein dummer Wiß, den 
fich irgend ein Spafvogel in einer Zeitung erlaubt 
hatte und der dann die Runde durch die ganze Prefie 
machte —, ein Bild, darftellend einen Korridor mit 
verjchiedenen Thüren, über denen auf Täfelchen 
türfifche Frauennamen und bei jedem einige Ber 
merkungen zu lefen waren. Zugleich zeigte das Bild 
in wenig refpeftvoller Form den Sultan ſchmunzelnd 
die ZTäfelchen lefend und Dazu aus einer langen 
Pfeife rauchend. 

Diefe Zeichnung hätte nichts zu bedeuten gehabt, 
wenn das Blatt eben nicht in das Palais gefommen 
wäre, da gerade an biefem Tage der betreffende Be— 
amte, der die Slluftrationen in den für ben Harem 
bejtimmten Blättern zu überwachen hatte, diefer Auf: 
gabe nur fehr läffig nachgefommen war. 

&o fand num diefe verhängnisvolle Nummer Ein- 
gang in den Harem und von da in die Hände des 
Sultans, ber hierüber von feiner Umgebung in eine 
Solche Wut hineinverfeßt wurde, daß er fofort ben 
Großvezier rufen und eine eremplarifche Strafe des 
Derausgebers des „Kiferifi* verlangte, widrigenfalls 
er alle Beziehungen zu Öſterreich-Ungarn abbrechen 
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wolle. Damals war die Pofition Djevad Paſchas 
allerdings eine jehr ſchwere. Auf der einen Seite 
drohte ihm die faiferliche Ungnabe, auf der andern 
der Fluch der Lächerlichkeit. Nun Djevad Paſcha und 
der öfterreich-ungarifche Botfchafter Baron Galice 
verftanden es fchliehlich, die große Staatsfrage irgend- 
wie zu einem günstigen Abfchluffe zu bringen, ohne 
daß der unglüdliche Redakteur aufgehängt oder bie 
Beziehungen zwifchen der Türkei und Öfterreich- 
Ungarn abgebrochen worden wären... 

Ich babe bier diefe Befchichte erzählt, um zu 
zeigen, wie groß die Macht felbft untergeorbneter 
Perſonen bei Hofe ift und wie jedes Antaften einer 
folchen fofort den ganzen Regierungsapparat in Gang 
feßt. Anderfeit3 war und ift der Hof in Ronftan: 
tinopel mehr wie jeder andere der Schauplat aller 
möglichen Syntriguen. Wo der Wille des Herrſchers 
unumfchränkt fich fundgiebt, da ift die Gnade des: 
felben das einzige und ausfchließliche Ziel der Be- 
mühungen aller Höflinge und daß einer dem andern 
gerne ein Bein ftellt, fommt oft vor und foll... 
übrigens auch anderswo nicht felten fein. 

Man erzählt fih da folgende intereffante und 
vielleicht wahre, jedenfalls gut erfundene Gefchichte: 

Das Schiff „Ertogrul“ wurde vor einigen Jahren 
nah Japan ausgefendet und hatte an Bord bie 
Blüte der osmanischen Jugend. Bekanntlich fehei- 
terte dasfelbe, ohne daß fich mehr als etwa zehn 
Perſonen retten fonnten. In Konftantinopel war 
man um fo verzmeifelter, als die höchſten türkischen 
Familien den Berluft Angehöriger zu beflagen hatten. 
Solche ſchwere Unglücksfälle müffen dem Sultan un- 
verzüglich gemeldet werden, aber niemand ift gern 
der Überbringer von Hiobsnachrichten, während jebem, 
der angenehme Nachrichten überbringt, das Muzda 
{ein Gefchen? fir gute Neuigkeiten) winkt, Schließ- 
lich mußte fich der inzwifchen veritorbene erfte Se— 
fretär Ercellenz Sureja Paſcha hierzu entfchliehen, 
begab fich zum Sultan, fand ihn aber fo fchlechter 
Laune, daß er die Hiobspoit für eine ipätere Stunde 
verfchob. Aus den Gemächern des Sultans tretend, 
gewahrt er den Leibarzt de3 Sultans Excellenz 
Dr. Mavrogeny Pafcha, der bei Hofe befannt war, 
daß er gerne gute Neuigkeiten dem Sultan brachte, 
um, wenn diefer dann gut gelaunt wurde, um Geld 
zu bitten, denn der alte und fehr gelehrte Herr be: 
fand ſich und befindet fich im fteter Geldnot, trotz⸗ 
dem er vom Sultan fürftlich belohnt wird. Dabei ift 
Mavrogeny wegen feines fauftifchen Witzes und feiner 
Rückſichtsloſigkeit bei Hofe nichts weniger alS beliebt. 

Als Mavrogeny den erften Sekretär ſah, er 
fundigte er fi nach der Laune des Padifchah - 
der Türfe hat ein micht zu überfegendes Wort hier: 
für „Ref — und wie er die Nachricht von dem 
Sciffsunglüde aufgenommen habe, 
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„Gelobt fei Allah!” rief Sureja aus, „Majeftät 
hat die Nachricht jener Begebenheit mit der Ergebung 
in das ‚Kismet‘ (Schidfal) aufgenommen, welche eine 
der vielen Vorzüge des Padiſchah ift.“ 

„Bott ift groß und barmherzig. Der Mittel 
punft der Welt trägt in der Bruft das Herz eines 
Löwen. Ich babe eine Nachricht mitzuteilen, die 
vielleicht imftande ift, den Schmerz über den Ver: 
[uft de3 Schiffes zu lindern.“ 

Inſchallah, infchallah* (Bott gebe es), ant- 
wortete Sureja und entfernte fi, 

In wenigen Minuten ftand Mavrogeny vor dem 
Sultan und fagte: „D Padiſchah, wie groß biſt Du 
und wie erhaben trägft du in göttlicher Ergebenheit 
das Unglück. Was Gott befiehlt, kann eben ber 
Menfch nicht ändern.“ 

„Was giebt es Hekim Baſchi (Chefarzt),“ meinte 
der Sultan, ber den alten Herrn aufrichtig liebt, 
„was fehlt dir? He, he, he, wieder fein Geld? Oder 
haft du wieder jemand zu Tode furiert? Sprid.“ 

„Was der Finger des berichtenden Engels nicher- 
fchreibt, fteht unmanbelbar und ift vorher beftimmt,“ 
entgegnete Mavrogeny falbungsvoll. 

„Bei meinem Bart und Kopf,“ rief der Sultan 
aus, „jest habe ich's ſatt. Sprich, was giebt es?” 

„Ich bin nicht umfonft Arzt,” fagte Mavrogeny, 
„und habe Heilmittel für alles und wenn auch der 
Untergang des fchönen Schiffes in Japan ein großes 
Unglüd ift, jo...“ 

Meiter fam er nicht, der Sultan war ganz be 
ftürzt, winfte ihm zu fehmeigen und fich zu entfernen, 
ließ fofort Sureja rufen und dieſer erftattete dann 
einen ausführlichen Bericht, aber die Unglüdsbot- 
fchaft felbft hatte er doch nicht gebracht, Später 
erfuhr der Sultan von Mavrogeny den Streich, den 
Sureja-dem Arzte gefpielt, und ftellte Sureja zur 
Rede, Doc) diefer antwortete mit ben Worten Saadis: 

„Sei die Überbringerin guter Nachrichten, o Nach⸗ 
tigall — jchlimme Nachrichten überlaffe der Eule,“ 


Als die armenifche Bewegung zu den Mehe- 
leien in Saffun geführt und die Hofpartei ben 
Staatsfarren gründlich verfahren hatte, da wurde 
einerfeit3 der Großvezier Djevad Paſcha entlaflen, 
da man ihn fpäter brauchen fonnte und deshalb 
verhüten wollte, daß er fih abnüte, und anderfeits 
„ſtarb“ plößlich der erite Sekretär des Sultans, 
Ercellenz Sureja Bafcha, ein wirklich ausgezeich- 
neter pflichttreuer und ehrenmwerter Charalter, deffen 
Tod alljeit3 betrauert wurde. Nun follte der als 
Patriot und umfichtiger Staatsmann bekannte, aber 
wegen feines unzugänglichen unabhängigen Charaf- 
ters dem Palais unbequeme ehemalige Hoffefretär 
Kutichut Said Pafcha, von dem fchon oben die Rede 
war, alles in Ordnung bringen, Durch einen Zufall 
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mar ich gerade damals, als Kutſchuk Said Paſcha 
Großvezier wurbe, auf der Hohen Pforte und kann 
den Lefern eine genaue Befchreibung der Geremonien 
bieten, unter welchen ein Wechfel im Großvezierate 
vor fich geht. Zuerſt will ich bemerken, daß offi- 
ziel die Abſetzung eines Großvezierd nicht ver: 
lautbart wird, fondern bloß die Ernennung des 
neuen. Die Abſetzung wird dem Großugzier durch 
einen Iradé befannt gegeben, in dem e3 heißt, daß 
ihm in Gnaben erlaubt worden jei, fih in feinen 
Konak (Palaft) zu begeben, um fich dort von den 
Beichwerden übermäßiger Arbeit zu erholen. Dem 
Beamten, der ihm diefen Iradé überbringt, muß 
der geftürzte Vezier das große Staatsfiegel über: 
geben, das ftet3 im Beſitze des regierenden Groß: 
vezieres fich befindet und das größte unter den drei 
faiferlichen Siegeln des Sultans ift. Das erite ift 
flein und wird vom Sultan ftets bei fich getragen, 
das zweite größere iit in Verwahrung der Khazaadar 
Usta, d. i. der Großſchatzmeiſterin des Harems, und 
daB dritte erhält der neuernannte Großvezier als 
Zeichen feiner Würde, 

Das Siegel befteht aus einer in Gold gefaßten 
grünen Platte, die angeblich aus Smaragd fein 
ſoll und einen fehr hohen Wert repräfentiert. Hat 
der Hofbeamte, in der Regel der erite Sekretär, das 
Staatöfiegel dem geftürgten Großuezier abgenommen, 
fo überbringt er es dem neuernannten, der, hiervon 
ſchon vertraulich verftändigt, den Sekretär, in deifen 
Begleitung fich der Oberftceremonienmeifter befindet, 
erwartet, die beiden Würdenträger mit gebührendem 
Pompe empfängt und das Siegel entgegennimmt. 

Hierauf erfolgt der feierliche Aufzug nach der 
Hohen Pforte, 

Ich war, wie fchon oben erwähnt, auf der Hohen 
Plorte, wo das gejchäftige Hin- und Hereilen der 
Beamten, die vertraulichen Geipräche derfelben und 
eine gemwilfe erwartungsvolle Neugier auf den Ge- 
fichtern aller mir anzeigten, daß etwas Bedeutende 
fich ereignet habe. Sch erfuhr bald, daß ein neuer 
Großvezier ernannt worden fei und man das Ein- 
treffen desselben auf der Hohen Pforte erwarte. 
Wer eigentlich ernannt fei, darüber gingen die Mei— 
nungen auseinander, Bon befreundeter Seite wurde 
ich darauf aufmerkſam gemacht, daß ich die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen laffen jollte, mir die Gere 
monie der Proflamierung des neuen Sadrafam an 
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zufehen. Meine Toilette war allerdings nicht der 
Situation entfprechend — Sommeranzug, Strohhut, 
Schirm und ein Paket Zeitungen unter dem Arme — 
aber ich fam nicht dazu, daran zu denken, denn aus 
allen Bureau eilten Efendis zum Großvezierate und 
ich ging unmillfürlich diefen nach und mit ihnen in 
ben großen Empfangsfaal, wo id Hut und Schirm 
fein jäuberlich in eine Ede ftellte und mit dem Pakete 
unter dem Arme der Dinge harrte, die da kommen 
würden. Nach geraumer Zeit hörte man Militär- 
mufit und alles eilte an das Fenſter. Berittene 
Poliziſten eröffneten den Zug, dann folgte Kavallerie, 
ihr Militärmufit und hierauf der erſte Sefretär 
de3 Sultans Tahfin Bey in goldftrogender Uni: 
form auf weißem Roß und in der einen Hand eine 
Ledertafche haltend, dann mehrere hohe Dffigiere, 
hierauf nach einem Heinen Abftande der Scheil-ul- 
Islam und der neue Großvezier — es war Kur 
tſchuk Said Pafıha — und hierauf wieder Militär 
und Polizei. Raum hielt der Bug vor der Hohen 
Pforte, al fich alles in den Riefenceremonienfaal 
des Großvezierates drängte, in welches die Erwar— 
teten eintraten und fich an der Stirnfeite des Saales 
aufitellten. Zuerft trat der Scheil-ul:Falam vor — 
ein ehrmwürdig ausfehender Herr in weißem, gold- 
geftichtem Talar — und fprach ein Gebet, an deffen 
Schluß die Anmwefenden „Amin“ riefen, hierauf nahm 
Tahfin Bey aus der Tafche ein Schriftftüd, füßte 
e8, verlad es laut und überreichte e8 dem neuen 
Großvezier, der es ebenfalls ehrerbietig zum Munde 
führte, 

Den Schluß diefer Ceremonie bildete eine Defili: 
rung ber Anmefenden vor dem Grofvezier in der 
Weife, daß die ganze Verfammlung im Gänfemarfche 
vor Said befilierte und jeder, vor dem Sadrafam 
angefommen, den Temenna (türkiſchen Gruß, wobei 
man mit der rechten Hand Bruft, Mund und Stirn 
berührt) machte. 

Meine Anmefenheit wurde bemerkt und ich will 
nicht gerade behaupten, daß fie den beften Eindrud 
bervorrief, da ich der Einzige war, der hellen Anzug 
terug und feine Ropfbededung befah, während alle 
anderen der rote Fez zierte, und überdies das Paket 
unter dem linken Arm mid; bei der Reverenz fo 
ziemlich hinderte, 

Aber ſchließlich überftand ich auch dies, war aber 
herzlich froh, als ich draußen war. 
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n Sädingen an der Bahn jtand der Lehrer 

Holzapfel inmitten feines Gepäds, das Geficht 
mit einem Tuch verbunden, und fah aus mie einer, 
dem Ärger und Kriegsführung böfe mitgefpielt. 

Als Nitodemus ihm mit einem verftändnisinnigen 
Lächeln die Hand zum Fenſter hinaus reichte, reckte 
Herr Holzapfel den Hals: 

„Und die Frau Liebfte?* 

„Die Hochzeit,“ ftotterte Nilodemus, „wird erſt 
in ein paar Wochen ftattfinden.” 

Endlich ging's den Weg hinauf von Albbrud 
nach Buch; dem Heimkehrenden Elopfte das Herz 
zum Berfpringen; wie verloren war er geweien in 
der Fremde, ein ganzes endlojes Jahr lang, und 
nun, noch wenige Schritte durch den dämmerigen 
Wald, und da lag's vor ihm, fein geliebtes Hoch: 
thal, rot umflutet von den Strahlen der untergehen: 
den Sonne. Jetzt jah er auch die Gafje vor der 
Schule ſchwarz voll Menjchen ftehen, und als Niko: 
demus ind Dorf einbog, empfing ihn ein Gefang, 
den der Drtöpolizeidiener, auf einem Baumſtumpf 
ftehend, mit feinem Säbel dirigierte. 

Da ftanden fie mit ihren roten Händen, gerad’ 
wie fie von der Arbeit famen, und empfingen ihren 
Lehrer mit nicht3 geringerem als einem jchmettern- 
den: „Großer Gott, wir loben dich —“ 

Kein einziger Vers wurde ihm gefchentt, jo daß 
er alle Zeit hatte, dermweilen die Häupter feiner 
Lieben zu zählen. 

Dorn an natürlich ftand die Lene mit ihrem 
vor Aufregung zudendem Gelicht; fie war die ficherfte 
Süngerin, der Fels, an den fich alle anlehnten. Bon 
ihr glitt des Nikodemus Blick auf des Ortspoliziften 
Weib Chüngi, mit ihrem Scheitel glatt wie ein 
Spiegel und ihrem Mäulchen, nicht größer als — 
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großer Gott, wo in aller Welt war er vor kurzem 
einer ähnlichen unliebfamen Grfcheinung begegnet? 

Nikodemus fchraf plöglich zuſammen, als ſähe er 
am helllichten Tag Geipeniter. 

Der Gefang war zu Ende und alles ftürmte auf 
ihn ein, um ihm die Hand zum MWilllommen zu 
drücken. 

Im Schulhaus erwarteten ihn die Mannen von 
Buch, an ihrer Spige der Bürgermeifter, und er 
fprach ein fräftiges: „Gott fei Dan, daß Ahr wieder 
da ſeid!“ 

Worauf fie alle miteinander die Rede mit einem: 
„Jo, Gott jei Dank!“ bekräftigten. 

Da dem bewegten Nikodemus auch feine neue 
Wendung einfiel, ſprach er in Gottes Namen ein 
drittes „Gott ſei Dank!“ und man ging in volliter 
Zufriedenheit auseinander. 

„ja, und jet, wie fteht'3 mit ihr?” war Lenens 
erftes Anliegen, als fie mit dem Lehrer allein war. 

„Mit wen?” fragte Nilodemus im Tone fo 
volllommener Unfchuld, daß Lene mit einem: „Jeſus 
im Dimmel, die Frau!“ losfuhr. 

„Ja fol" Nilodemus fchämte fich, wie man zu 
Buch jagte, ‚in Grundsboden 'nein.‘ „In der aller 
nächiten Zeit ift die Hochzeit,“ ftotterte er, „meine 
Emmerenzia iſt eine Perle.“ 

„Wollen jehen,* meinte Lene. 

„Ein Muſter der Sparfamkeit, die aus nichts 
ein Süpple kocht.“ 

„s wird danach fein.“ 

Bevor Nitodemus den Mut gefunden, die Hein: 
gläubige Perſon verdientermaßen zurechtzumeifen, 
wurden ihm feine drei Leibjpeifen auf einmal hin- 
geiegt, und er hatte nichts Eiligeres zu thun, als fich 
darüber her zu machen. 
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Jetzt aber vor allen Dingen, fann Sie mir 
jagen, wie's mit dem Aleris fteht?* lautete jeine 
erfte SFrage, nachdem er jeinem Appetit Genüge 
gethan hatte. 

„Drei Gendarmen find im Ort,” berichtete die 
Magd, „und paffen ihm auf, die Salpeterer halten 
ihn verftedt.* 

Nitodemus fchob feinen Teller zurüd und verlieh 
mit großen Schritten das Haus. Wohl Elopfte ihm 
das Herz bei dem Gedanken, Joſepha wiederzufehen, 
aber er fagte fich: 
port, fort damit, 
das Schickſal mei: x = 
nes Schülers ift jeßt 
die Hauptfache. 

Er eilte die Dorf 
gaſſe entlang, dem 
letzten Hofe zu, wo 
jene Leute wohnten, 
die in ungeſchwäch⸗ 
ter Erinnerungs: 
fraft der Vergan— 
genheit anhingen 
und ihm, Nifode: 
mus, ehrwürdig 
waren troß' ihrer 
Verkehrtheit. 

Er fand die 
ganze Salpeterer⸗ 
gemeinde bei der 
alten Gottſtein ver⸗ 
ſammelt, und er— 
füllt von dem, was 
er gehört, trat er 
mit den Worten 
über die Schwelle: 

Aber ihr lieben 
Leut', was habt ihr 
euch wieder einge⸗ 
broct?* 

Niemand ant: 
mortete und e3 war 
eine Weile nichts 
zu hören, ald das Surren der Spinnräber aus 
jener Ede, wo die Weibervölfer ſaßen, im fladern: 
den Schein eines an der Wand befeitigten „Licht: 
ſpans. Hinten in der Stube aus dem Halbdunfel 
glänzten die Wände des koloſſalen Kachelofens mit 


Steblinge. 


feinen übereinander gefchichteten,, fteingebedtten Ofen 


bänfen, beim Wälder die „Runft“ genannt. Bier 
hodten die Mannsleute und rauchten ihren „Tubad,* 
dichte Wolfen um fich verbreitend, fo daß nur dann 
und wann eine weiße Zipfelfappe oder ein roter 
Bruftlag aus dem Dunkel Teuchtete. 

Den beiten Pla auf der Kunſt aber nahm eine 


Bermine Dillinger, Die vom Wald. 


—X 
a. —— a 


« a 4 J 
use 





Rad der Eriginalgeignung von Mar Weblus. 


1738 


zufammengefchrumpfte, vornüber gebeugte Geftalt 
ein, mit einem Scheitel weiß mie frifch gefallener 
Schnee; e3 mar die neunzigjährige Großmutter 
Gottftein. 

Beim Eintritt ded Lehrers hatte fie fich auf- 
gerichtet, und als er zu jprechen fortfuhr: „Begreift 
ihr denn nicht, daß euch nichts anderes übrig bleibt, 
als euren Unterthanenpflichten nachzulommen?* gab 
fie ruhig zur Antwort: 

„Wir halten uns an den Kaiſer von Öfterreich, 
alle8 andere geht 
uns nicht3 an.” 

„Alles andere 
geht ung nichts an,“ 
murmelten die Brü⸗ 
der Gottſtein, ihre 
Söhne, und nahmen 
einen Augenblick die 
„Pfifli“ aus dem 
Mund, 

Nikodemus jchüt: 
telte feufzend das 
Haupt: 

Ich hab's euch 
ichon fo oft gejagt, 
wir find jetzt mehr 
als ſechzig Jahre 
badiſch —* 

„Einerlei,* un- 
terbrach ihn Die 
Alte, „wir halten 
uns an unfere alten 
Rechte und Privi- 
(egy; der Salpeter- 
Hannes hat fie der- 
malen ineinemGna: 
denbrief von Wien 
gebracht, vom Kai: 
fer felbit unter 
fchrieben —“ 

„Warum denn 
immer wieder bie 
alten Gefchichten 
aufmwärmen,* unterbrach fie Nikodemus. 

„Warum? Ber Lehrer Holzapfel hat gegen uns 
gehett, die Megierung müfle wieder unter den Sal- 
peterern aufräumen wie dazumalen —“ 

„Und die Großmutter hat er wollen einſtecken 
laffen, der Halunf!* 

Das war Joſephas Stimme, welche aus der 
Ede ertönte, wo die Meiber jahen und ihr Spinn— 
rad drehten. 

Die Greifin nidte: „Weil ich ihm zum Haus 
hinausgemworfen — aber laßt alles kommen, wie's 
tommt —* 
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Und die Hand erhebend, wie um Schweigen zu 
gebieten, das matte glanzlofe Greifenauge in bie 
Ferne gerichtet, ſprach fie langjamen, feierlichen 
Tones: 

„Sie haben uns geichleppt ohne alle Gnad', 
Nab Siebenbürgen, ins ferne Banat; 

Bon ber Heimat fort, o bittere Not! 

Bon ber Heintat fort, o fhmerzlicher Tod! 
Die andern, bie hingen am Galgen fie auf 
Das ift ber irdiſchen Gerechtigkeit Lauf, 

Gieb ihnen Bottvater bie ewige Ruh’, 

Heb ihnen die Märtyrerkron’ bazu. 

Sie haben uns gefraft an Mark und Bein, 
Meil wir haben wollen treue Bürger fein — 
Treue Bürger dem Kaifer und Reich zumal, 
Drum mußten wir bulden bie Topesqual. 
Doc fo wir verlieren unfer Hab und Gut, 
Und fo wir verfprigen unfer rotes Blut, 
Dann if fie gelommen, die Erlöſung ift ba, 
Und ber Netter von Oſtreich, ber Kaifer ift nah!“ 

Die Großmutter jchwieg, jchweratmend, das Ge: 
ficht mit den runzligen Händen bededend; von der 
Kunſt ber, wo die alten Männer ſaßen, hörte ſich's 
an wie unterbrüdtes Schluchzen, während die Brüder 
Gottſtein in kläglichem Ton wiederholten: „Sie haben 
uns geftraft an Mark und Bein —“ 

„Aber doch nicht Die badische Negierung,* ftellte 
ihnen Nifodemus vor, „doch nicht unfer Landes: 
herr?" 

„Rein,“ fagte einer der Salpeterer, ein dider, 
unterjeßter Bauer, der Vogelbach-Jörri, „das ift ge 
wiß; der Landesherr hat uns nichts gethan, und wir 
thun ihm auch nichts, ex kann ruhig bleiben, aber ber 
Oberite ift halt doch der Kaiſer von Öfterreich —- * 

„Der Kaifer von Öfterreich,* ereiferte fich Niko: 
demus, „hat Land und Leut' genug —* 

„Still,“ fiel ihm die alte Gottftein ins Wort, 
„it genug geredet, beten wir lieber für unfere ver: 
bannten Brüder, iſt gefcheiter al3 mit den Uns 
gläubigen ftreiten. Dort ift die Thür, Lehrer, weiſ' 
fie ihn, Joſepha — * 

Diefe trat zögernd aus dem Halbdunkel; ohne 
aufzubliden, wie mit Burpur übergoffen, ‚öffnete fie 
die Thüre: 

Ihr habt gehört, Herr Lehrer —“ 

„Freilich, freilich,” ftotterte der aufs höchfte ver: 
wirrte Nilodemus und ging direft auf den Thür— 
vfoiten los. 

Da flog's wie ein Lächeln über Joſephas Züge. 

„Die Thür ift noch immer am felben Platz, Herr 
Lehrer,“ fagte fie und fehob ihn fachte über die 
Schwelle. 

Nikodemus ftand auf der Gaffe; ganz verträumt 
ftand er da, auf den Lippen ein Lächeln. Er hörte 
noch die liebe Stimme, er war ganz benommen von 
dem Eindruck diefes erften Wiederfehens. 
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Da trat der Ortspolizeidiener mit einem leifen 
„Pſt“ an ihn heran. Der Lehrer brauchte Zeit, 
um fich zu falten: „Was it denn?“ ftotterte er. 

„Die Gendarmen find ihm auf der Spur,” 
flüfterte der Michel, „ex fiht im Heuftod; hab's 
wohl gewußt, aber wenn’s fchon Parrgraff Sechſe 
heißt: Die Ortspoligeibiener haben der Gendarmerie 
auf Verlangen Hilfe zu leiften, es hat mir nicht 
überd Herz gewollt, den Alexis zu verraten.” 

Sie famen gerade dazu, wie bie Gendarmen den 
Burfchen auf die Gaſſe riffen und dem, fich wie ein 
Nafender Gebärdenden die Hände auf den Rüden 
zu binden fuchten. Alexis warf fich glatt auf die Erde. 

„Sei ein Mann,” flüfterte ihm Nikodemus zu, 
fich zu ihm nieberbeugend, „wehre dich nicht gegen 
deine Pflicht; Aleris, hör’ auf meine Worte, thu's 
mir zulieb!“ 

Der Burfche fprang auf; beim Anblid des Leh— 
vers, der mit gefalteten Händen vor ihm ftand, be- 
fiel ihn ein Zittern, und er ließ einen Gegenitand 
aus feiner Hand gleiten, ber lautlos in den Sand 
fiel, Nikodemus ſetzte fchnell den Fuß darauf, wäh- 
rend die Männer den fich nicht länger wehrenden 
Burfchen banden und mit fich fortnahmen. 

Nikodemus, barhäuptig neben Alexis herſchrei— 
tend, gab ihm num feinerfeits Das Geleite, wie jener 
es ihm vor einem Jahr gegeben, da er zu Buch 
hinauszog. 

Gleich am andern Morgen begab fich der Lehrer 
zu den Gottfteinfchen, 

Er fand die alte Großmutter mit dem Rüden 
gegen die Thüre am sFenfter fihend, die große 
fchmweinslederne Bibel auf den Knieen. 

„Wo haben fie ihn hingeführt, die Halunken?“ 
herrfchte fie den Eintretenden an, 

„Nach Raftatt!” gab er zur Antwort, 

„Sofepha,* rief die alte Frau, und ald das 
Mädchen erfchien: „Hol’ einen Briefbogen aus der 
Scieblad und fchreib' mie ich dir fag’: „m Namen 
Gotted und der heiligen Jungfrau, die Großmutter 
befiehlt dir, komm’ heim.” 

Joſepha fchrieb, und Nikodemus legte die Hand 
auf den Arm der alten Frau: 

„Wißt hr, was gefchieht, wenn einer deſertiert.“ 

„Es gefchieht, was Gottes Wille ift,* gab fie 
zur Antwort, und da in diefem Augenblid die Thüre 
aufging, jchob fie die Hand des Lehrers von fich 
weg mit dem Ausruf: 

„Da kommt der Joggi, der nimmt den Brief 
gleich mit.“ 

„Der mit dem Gefchreibjel,“ ſprach der Ankömm⸗ 
ling, ein langer, hagerer Mann mit fühner Adler: 
nafe; er trug die Halskrauſe noch einmal fo breit 
al3 die andern Hosen, und fein Fürtuch war von 
grellrotem Flanell, ftatt von weichem, glanzlofem Tuch. 
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„Bin im Prozeß mit dem Holzapfel,“ wandte 
er fich an Nikodemus, „bab’ ihn geohrfeigt, weil er 
mich einen Efel genannt, der fein Hab und Gut 
verprozeffier'; da hab’ ich ihm eine hingelangt, daß 
ihm zwei Badenzähn’ auf einmal zum Mund "raus: 
gefahren; da bat er gellagt.“ 

Der Schäfer-Joggi nahm eine Prife: „'s wird 
prozeßt — und gemwinn’ ich's nicht in Sädingen, 
fo geh’ ich nach Freiburg, und iſt's bort nix, geh’ 
ich an's Dberhofgericht nach Mannheim; 's muß 
usprobiert ſij.“ 

„Hm,“ meinte Nilodemus, „beſſer wär am 
End’, Ihr hättet Euch mit Heren Holzapfel ver- 
glichen; ich bin gern erbötig —“ 

Nix,“ unterbrach ihn der Schäfer-Yoggi, „bei 
mir heißt's: usprobiert! Mach’ du bei deinen Kin⸗ 
dern in der Schul’ den Friedensapoſtel, wir Salpete- 
ver wollen fchon allein fertig werden.“ 

Er ging, und Nikodemus eilte nach Haus und 
verfaßte zwei Schreiben, eines an Alexis und eines 
an das Militärgericht in Raftatt, dem er die Sache 
klarlegte mit der ganzen Umftändlichkeit, die ihm 
eigen mar, 

Sodann verfügte fi der Herr Lehrer zum 
Bürgermeifter, der, ein Hüne von Geftalt und um- 
fangreich wie ein Faß, Nilodemus derart bei ben 
Schultern fchüttelte, Daß er wie eine Weide ſchwankte. 

„Gott fei Dank,” fagte der Mann erfreut, „daß ich 
meinen alten Matjchreiber wieder hab’, gleich Wein 
her, Frau!” 

Ihr,“ fuhr er fort, mit Nikodemus anftoßend, 
„Ihr bringt uns den SFrieden wieder; wenn ber 
Holzapfel da ſaß, nir war ihm recht, ift einem 
immer fort in die Med’ gefahren — 's müßt alles 
anders werden da oben, wir feien altmobifche Kerle, 
ein Jahrhundert in der Welt zurüd, Sa freilich, 
der Wüldler und Neuerungen, das geht ihm auf die 
Ehr'! Wir gehen halt unfern fteten bequemen Schritt, 
und weil Ihr auch nicht preffiert feid und nicht 
alles beffer mwifjen wollt und einem gemütlich aus: 
reben laßt, drum halt gehören wir zufammen. Auf 
Euer Wohl, Ratfchreiber!” 

Nikodemus ftieh mit ihm an und ſaß ſchmunzelnd 
da, innerlich gleichjam vor Behagen triefend, in ber 
Atmofphäre des Wohlmwollens, die ihn wieder umgab. 

Damit ja nichts fehle, Elopfte es und fein Freund, 
ber Ortöpoligeidiener, trat über die Schwelle, ganz 
geladen von Dienfteifer — das heißt, einen Blid 
für den Wein auf den Tiſch hatte er doch noch 
übrig — dann legte er die Hand an die Mütze, 
öffnete fein Anzeigebuch und begann: 

„Sch hab’ mir die Müh’ gegeben gemäß Freitag 
Abend Uhre Zehne in amtsdienitlicher Verpflichtung 
bie Bauern im Engel an die Feierſtund' zu mahnen. 
Joggi Schäfer war jedoch derjenige Mann, der ge: 
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hörlos feine Prozeffe weiter führte und mir ben 
Affront an den Kopf fchleuderte: Da kommt einer, 
der fcheel auf meine Akten fchielt, weil er glaubt, 
er kann allein einen höheren Stil ſchreiben. — 
Meine maßvolle Erwiderung ging jedoch dahin, daß 
ich freundlich die Antwort gab: Der eine fchreibt 
Säß, der andere jchreibt Blech. Über welche nichts« 
ahnende Anfpielung der Schäfer-oggi in ein fo 
höllifches Temperament ausbrach, daß er mich voller 
Wut in feiner Fräftigen Körperkonftitution anpackte. 
Es gelang mir, daß wir beide fliegend in ben Dorf: 
bad) fielen, worauf es nah einigen gemwechjelten 
Steinwürfen galoppmäßig auseinander ging. 

Joggi Schäfer ift derjenige Mann, welcher in 
dem Streit bemweislos dafteht, und außerdem von 
Statur die mir feindfeligite Perſon, melche wir 
haben zmifchen den Räumen des Himmels und ber 
Erde. So denn wär's fertig.” 

Der Bürgermeifter zwinkerte mit den Augen zu 
Nikodemus hin, der mit dem ganzen Geficht lachte 
und fchon nach feinem Glas griff, daß der Michel 
freundlich beliebäugelte. 

„Halt,“ fchrie der Bürgermeifter, mit feiner 
großen, breiten Hand über den Tiſch fahrend, 
„olcherlei Hiftorien führen mir nun die beiden 
alten Ejel alle paar Wochen auf, und bu, Kerl,“ 
fuhr er gegen den Michel los, „haft wieder ange 
fangen mit deinem: Der eine fchreibt Säß’, ber 
andere Bleh —“ 

„Herr Bürgermeifter,“ ftammelte der Ortspolizeis 
diener, „nur nicht jo wütig; ich fann doch als ge 
wiffenhafter Ortspolizeidiener nicht meinen ftatuten« 
gemäßen Parrgraffen zumider dad Maul halten?“ 

„Freilich kann Er,* donnerte ihn der Bürger: 
meifter an, „recht3 um, vorwärts marjch, bis Er's 
gelernt hat!” 

Ich ſeh's Euch an, der Kerl dauert Euch wieder,” 
wandte ſich das Ortshaupt an Nilodemus, „aber 
wenn ich's ihm nicht von Zeit zu Zeit fo mad‘, 
hört's mit den Händeln nimmer auf, Das Gläsle 
Mein, das er jet verfcherzt hat, kränkt ihn fo, daß 
er dem Salpeterer mindeftend auf eine Woche aus 
dem Weg geht. Der Holzapfel, der war freilich 
mit meiner Manier nicht einverftanden; wenn ihm 
nur einer den Hut angetrieben hat, gleich ift er nach 
Sädingen aufs Amt, und alle paar Wochen habt 
Ahr können einen von Buch abziehen fehen, mit der 
Speckſchwart' im Stiefel, auf daß ihm die Zeit nicht 
zu lang werd’ im Loch. Hat ſich drum aber feiner 
gebeifert da oben, und unfere Neputation bei ber 
Juſtiz ift, fo lang der Holzapfel da war, nur um 
fo fchlechter geworden. 's bat nicht viel gefehlt, 
hätt" er uns bei Gott die Großmutter ins Ge: 
fängnis gebracht; die Ulte hat ihn zum Haus hinaus: 
geworfen, weil ex fie über den Salpeterer: Unfinn 
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aufklären gewollt. Die alte Gottſtein und ſitzen! 
ganz Buch war in Aufregung; nicht, daß fie gerad’ 
ein freundliches Weſen hätt’, aber wem's jo ernſt 
ift mit feiner Sad’, und wenn Ihr da draußen ge 
hört hättet — die alte Gottitein fit — Wein her, 
hab’ ich zu meiner Frau gefagt, jet heißt's, was 
Kräftig’3 ausdenken —“ 

Und der Bürgermeifter jchlug dem Schulmeijter 
und Ratfchreiber mit folcher Wucht auf die Schul: 
ter, daß er faft vom Stuhl fiel: 

„Sr feid halt der Mann, mit dem fich’3 am 
beiten reden läßt,“ rief er ihm nad, „was Ahr 
ſagt, das leuchtet mir ein.” 

Nikodemus lachte vor fich hin: „Hab' ich denn 
was gejagt?” 

Draußen erwartete ihn der Drtspolizeidiener. 

„Das glaubt hr nicht, Herr Lehrer, wie viel 
ich auf dem Herzen hab’ — zum Berftiden; 's war 
die höchft Zeit, daß hr gekommen jeid. 's Chüngi 
war ja von jeher geizig, aber ein bißle jatt bin ich 
doch immer noch dabei worden. Jetzt will’s das 
Unglüd, daß mir der Lehrer Holzapfel eines Tages 
in den Kopf fett: e8 brauch! fich fein Maun vor 
feiner Frau zu ducen, in der Bibel fteh’: er foll 
dein Herr fein. Alfo ich trint! mir Mut und fomm 
heim und plaß' gleich damit los: Sich bin nimmer 
länger der Ejel und laß mir alles gefallen, in der 
Bibel fteht, ich foll dein Herr jein. Was, fagt fie, 
dich fticht der Hafer, dem wollen wir abhelfen — 
und fegt mir ein Wafferfüpple bin, und feither hab' 
ich nir anders mehr friegt. Selbitverftändlich bringt 
mich die fchlecht’ Koft ganz um meine natürliche 
Eourag', und das ift der Hauptichade, denn vor 
der Courag' hat fie Angſt; es hat fie einmal ein 
Bauerdmann aus Görwihl, dem fie Hühner ab- 
handelte, recht angedonnert, da war fie um’3 Hand: 
umdrehen wie ein Lämmle Aber ich weiß nicht, 
fo oft ich auch einen Anrann nehm, bei dem leeren 
Magen verlauft alles im Sand.“ 

„Wißt hr was,“ tröftete ihn Nikodemus, „dem 
helfen wir ab, klopft bei mir an —“ 

Ich hab's doch gewußt,“ jagte der Michel, „der 
Holzapfel hat nur gehegt, aber hr helft —“ 
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Unten in der Gaffe, am Brunnen ftand 's „füerig“ 
AnnesLisle und fchaute in den Wafferftrahl, der in 
ihren Eimer rann. — „Wie ihr die Härle fo Lieb: 
lich ums Geficht ftehen,* dachte Nilodemus, „jo jung 
war damals die Joſepha —“ 

Das Mädchen nahm den Eimer auf, warf ihm 
einen böfen Blick zu und wollte gehen. 

„Was,“ rief er fie an, „bietit deinem alten 
Lehrer fein Grüß’ Gott, AnnesLisle?* 

Da ſchoß ihr das Blut wie eine Flamme durch 
die rötliche Haut: 

„hr feid unfer Feind fo gut wie der Holzapfel; 
der hat die Großmutter wollen einfperren laffen, 
und Ihr habt fchuld, daß der Aleris fort ift.“ 

„sch hab’ ihn an feine Pflicht gemahnt,“ jagte 
Niktodemus, „und er wird jo vernünftig fein —“ 

„D nein,“ unterbrach ihn das Mädchen, „er 
wird wiederlommen, er muß wiederlommen —“ 

„Glaubit du, daß ihm das ohne Strafe hingehe?* 

„Dann follen fie ihn ins Banat fchiden, wir 
gehen mit.“ 

Nikodemus fah ihr nach, wie fie mit ihrem Eimer 
davon jchritt. 

„Arm's Gefchöpfle,“ jprach er leife vor fich hin, 
„wirft fchon noch eines Tages merlen, daß es nicht 
allein um der Sach' willen ift, wenn du nicht vom 
Aleris laffen magft — o du verrücte Welt!“ 

Und doch, was war das für ein Unterfchied, 
fein Lehramt zu Gütenbach, und jegt, in der Schul- 
ftube zu Buch. — Nicht wie ein Vater, völlig wie 
eine Mutter forgte er fich um feine Kleinen, und 
als des Peter Albieg Jüngſter jämmerlich weinend 
über Zahnweh klagte, nahm ihn der Herr Lehrer 
liebevoll auf feine Arme und wandelte, mit den 
andern Kindern buchitabierend, jo lange vor feinem 
Katheder auf und ab, bis das Büblein fchlief. 

Dom Schulfeniter aus jah er alle Tage 's Anne: 
Lisle wie der Blik dem Briefboten entgegen eilen, 
der mit feinem Stod feſt ausfchreitend übers Feld 
fam. Aber das arme Kind kehrte jedesmal mit ent- 
täufchter Miene ins Dorf zurüd. Auch am Schul- 
haus jchritt der Briefträger vorbei, 

Fortſetzung folgt.) 














Bum Rücktritt des koummandierenden Admirals von Rnorr. 


Mit dem bisherigen fommanbierenden Abmiral von Knorr 
ift einer ber tüchtigften und verbienfivollften Offigiere aus dem 
aktiven Dienſt unferer Marine geſchieden, ein Mann, befien 
Namen mit in die erfte Neibe gehört, wenn man bie Männer 
nennt, benen unfere flotte das verbanft, was fie beute ift. 

Im Jahre 1854 in die damals noch preußiſche Marine 
eingetreten, kennt ber heute achtunbfünfzigiährige Abmiral bie 
flotte feit ihren frübeften Anfän- 
gen und hat in allen Dienfiftellun- 
gen fih als ein Mann erwieſen, 
der als Offizier wie ald Scemann 
gleich hohe Anerkennung verdient. 

Im Iahre 1870 war er als 
junger apitänfeutnant zum Kom ⸗ 
manbanten bes Meinen Kanonen- 
bootes „Meteor“ ernannt. Die 
Ankunft bes bei weiten größeren 
und ftärferen franzöfifchen Aviſos 
„Bonvet” auf feiner Station gab 
ibm bie erwünſchte Gelegenheit, 
der ganzen Welt zu zeigen, daß die 
junge preußifche Flagge feinem nur 
irgend annehmbaren Gegner wei: 
chen würde. — Es war ein an 
ſich ja ziemlich geringfügiges Er- 
eignie, biefer Zweilampf ber bei- 
ten Schiffe, aber er beſaß bo 
eine nicht zu unterſchätzende mora- 
lifche Bedeutung. Die blau-weiß- 
rote Trifolore, die dort im fernen 
Weſtindien dem preußifchen Adler 
das Feld räumen mußte, mehte 
über einem Fahrzeuge, das ber 
weltgrößten Marine ber Welt an- 
gehörte, und das Sergefecht von 
Havanna, beffen glüdticher Aus» 
gang nicht zulegt ber ſeemänniſchen 
Züdtigkeit bes Kommandanten 
bes „Meteor“ zu danken ift, bat 
ihr Teil dazu beigetragen, ber 
beutfhen Flagge bie unbebingte 
Achtung und AUnertennung zu er- 
ringen, die fie heute in der gan« 
zen Welt genießt. — 

Der tapfere Führer jenes Mei- 
nen Ranonenbootes iſt zu ber höchſten Stellung emporgeftiegen, 
bie unfere Flotte zu vergeben hatte und er bat auch biefen ver- 
antwortungsreichen Poften mit ber ganzen Pflichttreue und Um⸗ 
fiht ausgefüllt, bie biefem Manne innewohnt, und bie ihm bie 
Ahtung und Anerlennung aller derer fihert, bie ihn kennen. 
Wer je ben, trog feiner weißen Haare fo rüftigen, ja jugenb« 
frifhen Herm gefeben und gefprocdhen hat, ber ift gewiß nicht 
von ihm geſchieden, ohne den bleibenden Einbrud mit fortzu- 
nehmen, einem ganzen Manne gegenübergeftanben zu baben, 
einem Manne, ber Har, feit und beftimmt im Denken und 
Hanbeln, treu fich felbft, feiner Pflicht und feiner Überzeugung, 
Seemann unb Gentleman vom Scheitel bis zur Soble ift! — 

xv. 16. 





Admiral von Knorr. 
Ptotegrapbie ven Orid Srlin & Ge. in Berlin. 


Sicher wird der Name von Knorr für alle Zeiten einen 
ehrenvollen Plat in ben Annalen ber deutſchen Flotte behalten, 
und wenn fiets Männer gleidy ibm ibre Kommanboflaggen in 
bie Toppen unferer Kriegsfchiffe fegen, find bie Küften unferes 
Vaterlandes ficher ebenfogut bewacht, als ber Rhein! — — — 

Die Spalten einer belletriftifhen Zeitſchrift ſind nicht ber 
Ort, um bie — Beranlaflungen zu erörtern, bie, wie 
die Tagesblätter wiſſen wollen, 
ben Grund für ben Rüdtritt bes 
Admirals gegeben haben follen, 
und es fei bier nur noch ber 
Scheidegruß wiedergegeben, ben 
Ercellen; von SKnore an bie fo 
lange feiner Führung unterftellte 
Marine gerichtet bat: 

„Es drängt mich, bei meinem 
Scheiden allen Kameraden und 
Angehörigen der Marine meinen 
mwärmften Danf für bie, mir in 
allen Lagen meiner Dienftzeit ge- 
wäbrte, treue Unterftügung aus ⸗ 
zufprechen. 

Mit meinen lebhafteften Wün⸗ 
ſchen für bas Wohl des Einzelnen 
verfnüpfe ich diejenigen für das 
fernere Gedeihen ber Kaiſerlichen 
flotte, zum Nuten und zur Ehre 
für Kaifer und. Reich. — Mein 
Scheidegruß gipfelt in bem Rufe: 
Hoch lebe Seine Majefät ber 
Kaifer!! — — — 

Mit dem Scheiden bes Momi- 
rals von Knorr wirb bas bisherige 
Oberlommanbo der Marine über: 
haupt eingeben, fo baf eine Neu⸗ 
befegung feiner Charge nicht mehr 
eintritt. 

Wie bei der Armee übernimmt 
der Kaiſer felbft das oberfte Kom⸗ 
manbo, während bas erweiterte 
Reihsmarincamt bier nun fortan 
ungefähr biefelben Funktionen 
auszwüben bat, wie das ftriege- 
minifterium bort. Ebenfalls ana» 
log ben Berhältniffen der Armee 
wirb ber Admiralſtab — bisher ein Teil bes Oberlommanbos — 
eingerichtet werben und die Befugniffe, die bisher dem fom« 
manbterenden Apmiral zuftanden, werben auf die verfchiebenen 
Behörden verteilt, fomweit ſich der Kaifer biefelben nicht felbft 
vorbebält, der mit ber Marine burd das Marinelabinett in 
engfter Verbindung bleibt. 

Als wichtigfte Befeblahaber der Flotte kommen für die Zu- 
kunft ber Admiral Koeſter — bisher, feit dem Jahre 1896, 
Chef der Marineftation der Oſtſee — und ber Konterabmiral 
Benbemann in Frage und zwar ift ber erftere zum General- 
infpefteur ber Marine, ber zweite zum Chef des Abmiral- 
ftabes ernannt worden. Die Oberleitung ber flotte im Kriege» 
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falle, jowie bei den Manö- 
vern fällt für die Zulunft 
einem jedesmal vom Kaifer 
zu emennenden Offizier zu, 
wie ber Kaifer ſich benn 
auch vor allem den bireften 
Befehl Über bie politische 
Verwendung ber Schiffe. 
fommanbos auf auswärti« 
gen Stationen vorbebal- 
ten bat. 

Dem Kaifer unmittelbar 
unterftellt werten ferner 
bie Chefs ber beiden Ma- 
rineftationen, ber Inſpelteur 
bes Bildungeweſens ber Marine, jowie die Chefs der Panzer- 
biviftonen und bes Ktreuzergeſchwaders. — — 

Bemerkt fei noch, daß auch in ber Leitung bes Marine» 
kabinetts ein Wechſel eintreten foll und zwar foll ber lang ⸗ 
jährige Inbaber dieſer wichtigen Stellung, Konterabmiral Frei« 
bert von Senden burd ben Fregattenfapitin Gröben erſetzt 
werben. 9. be Meville, 

Exkönigin Ranabalo von Madagaskar. Auf 
bie „Infel der wilden Schweine,“ Nofin Dambo, wie Mada- 
gastar bei den Eingeborenen beißt, hatten bie Frangofen ſchon 
feit 1642 ein Auge geworfen und Anfprüde erhoben. Aber 
erft am 30, September 1895 zogen fie nad) einem fiegreichen 
Feltzuge und nad zehnjährigem Protektorat in deren Haupt- 
habt Tananarivo, der Stadt der „Tauſend Hänbe,” als end» 
gültige Befiger ein. - „Hier will ich taufenb Krieger einfegen,“ 
batte Anfang bes 17. Jahrhunderts König Andrianjala gefagt, 
als er den „blauen Wald,” Analamanga, wie die Hauptftabt 
des Imerinabochlandes ebebem genannt wurbe, eroberte und 
fie dann Tananarivo getauft. Seit 1882 regierte bier Königin 
Ranavalo Manyaka IL, Die Franzofen entledigten ſich zu⸗ 
nächſt des Premierminifters derjelben, des greifen Rainilaja- 
rivony, ber nach madagaſſiſcher Hofetifette gleichzeitig ihr Ge» 
mabl war, und verbannten ihn nach Algier, 

Nanavalo wurde einfiweilen auf 
ihrem Throne belaffen. Da fie fich 
aber der Konfpiration mit einigen 
mabagaffifhen Höflingen verbächtig 
machte, benachrichtigte man fie am 
Abend bes 27. Februar 1897, daß 
fie um Mitternacht Tananarivo für 
immer Lebewohl zu fagen habe, und 
brachte fie nah der benachbarten 
Mastareneninfel La Reunion, eben» 
falls franzöfifhe Befigung, ins Eril. 
Hier lebte Ranavalo zwei Jahre lang 
in ber Hafenftadt St, Denis. Die 
Franzofen jedoch trauten ihr nicht 
und fürdteten jtete, fie möchte fich 
eines Tages wieder ihres Reiches 
bemädtigen, Um ſolchen Hoffnungen 
die Spite abzubreden, haben fie 
jegt die Enttbronte um eine beträcht- 
liche Anzahl Tagereifen weiter von 
ihrer Heimat entrüdt. Am 5. März 
1899 fam bie Erlönigin in Beglei- 
tung ihrer Schwefter Razindranoro 
und ibrer Tante Namazindragana 
über Marjeille in Algier an, wo ihr 
bie franzöfifche Regierung in ber 
bochgelegenen Vorſtadt Muftapha- 
Supẽrieur eine hübſche Billa ein» 
gerichtet bat. 

Dean darf antehmen, daß fie 





Mömiral Koefter. 
Vhereat. ron Schmitt & Brzemer in Ric, 


Rumdfchan, 





Erlönigin Ranavalo von Mabdbagasfar, 
Ghetegraghle vom Kırar in Ratſelge. 
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in Algier die Stabt ber 
„Zaujenb Hände“ nicht all · 
zuſehr vermißt. Tananarivo 
it zwar eine Stadt von 
100 000 Einwohnern, aber 
Strafen waren bort mit 
Ausnahme einer einzigen, 
die 300 m lang ift, ebenfo 
wie Pilafter im eigentlichen 
Sinne des Wortes bisber 
unbelannt. Seine Häufer 
und Hütten mit ihren hoben, 
ſpitzen Ziegeldächern find in 
wirtem Durdeinanber er» 
baut. Der Palaft ber Kö- 
nigin, ein großer Holzbau 
mit vier Türmen und Aus» 
ficht auf den kunſtlichen See Anoſh, wegen feiner Ihr Mafoandre, 
bas „Auge Des Tages” genannt, wurde von Ranavalo in ben 
legten Jahren ihrer Regierung nur noch am „Feſte bes Babes“ 
betreten. Sie wohnte abfeits in einem Meinen, einftäcigen 
Haufe, vor dem zwei Homalrieger mit breitfrempigen Strob- 
hüten und aufgepflanzten Seitengewehren Schildwache flanden. 
Auf ihrem Lanbfig in Migier hat Ranavalo mehr Play. Es 
ftehen ibr zwölf Zimmer zur Verfügung, die im Hoteljtil möb- 
liert find. Lururiöfer ift nut ber Salon ausgeftattet, ven 
Eınpiremöbel Ihmücden, worunter ein Pianino, denn Ranavalo 
iſt muſilaliſch. 

Bon der Veranda ber Billa genießt man eine entzückende 
Ausficht auf die Stabt Algier, ben Hafen und das blauc Meer. 
Die Billa ift von einem parlartigen Garten umgeben und liegt 
nur wenige Schritte von derjenigen entfernt, wo Rainilaja> 
rivony, Ranavalos’ Gatte und Minifter, interniert mar und nach 
kurzem Aufenthalte ftarb. Ranavalo ift mittlere Dreißigerin, 
liebenswürbigen Weſens und fanften Charaktere. Sie bedauert 
nur eins: ba fie Paris nicht fehen durfte, von wo fie ibre 
toftbaren Kleider bezieht, die im Lande ber „wilden Schweine” 
ihre einzige Paſſion bildeten. IA fie „bien sage,“ fo fol ihr 
diefer Lieblingswunſch nächſtes Jahr 
zur Weltausftellung erfüllt werben. 

Paris. Erich Koerner. 

Die Brifehungsfeierlidg- 
keiten in Friedricsruf. ©s 
ift ein Dentwürbiger Tag — ber 
16. März — für uns Deutſche. Wäh- 
renb an bemfelben vor elf Jahren bie 
feierliche Beifegung bes erften Kaifers 
des neuerfianbenen Deutſchen Reichs 
erfolgte, fand am nämlichen Tage 
diefes Jahres die Überführung ber 
ſterblichen Hülle bes Aitreichslanzlers, 
bes Fürften Otto von Bismard, nebft 
feiner ibm im Tode vorangegangenen 
Gemahlin nah dem neuerbauten 
Maufoleum auf bem dazu erforenen 
Hügel des Sachſenwaldes — vom 
Herrenbaufe aus jenfeits der Bahr 
gelegen — ftatt, nachdem die Leiche 
ber leßteren bereits am Abend vor 
ber von VBarzin eingetroffen war und 
neben dem Sarge ihres Gemable 
Aufſiellung gefunden hatte. Der 
Beginn der Trauerfeier war auf halb 
zwölf Ubr angefet, unmittelbar nad) 
der Ankunft des Kaifers, der es fid 
nicht hatte verfagen wollen, bem 
treuen Diener feines erbabenen Groß- 
vaters die legte Ehre zu erweiſen. — 
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Schon am frühen Morgen begann es tn Friedrichsruh lebenbig 
zu werden, Nicht nur alle Wege in ber Umgebung bes Schlofies, 
fonbern auch die MWalbpartien in der Nähe bet Maufoleums 
füllten ſich mit Menfchen, während gegen zehn Uhr die Fahnen- 
compagnie bes in Hamburg garniſonierenden 76. Infanterie» 
zegiments eintraf. Außerdem hatte eine Ehrenwache ſowie eine 
Deputation ber Halberftäbter Küraffiere Aufftellung genommen, 
Nah und nad trafen auch bie wegen des beichräntten Raumes 
nur in geringer Zahl zugelaffenen Vereine ein, jo daß vor 
Ankunft des Monarchen die Spalierbilbung fi ſchnell und in 
mwürbiger Ruhe vollziehen konnte. Am Schloßthore ftanden zu⸗ 
nächſt Die fürſtlich Bismarckſchen Förſter; dann folgten bis zum 
Bahnübergange bie Lauenburgiſchen Kriegervereine aus ben um« 
liegenden Orten; ihnen ſchloſſen fi bie Nageburger Primaner 
an, worauf zu beiden Seiten des Weges ber mit fünfzehn- 
hundert Mann zugelaffene Hamburger Reichstagswahlverein 
mit Mahsfadeln Aufftellung genommen batte, bier unb ba 
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präfentiert bas Gewehr!“, worauf bie Spielfeute den Präfentier- 
marſch fhlugen und die Mufit: „Jeſus meine Zuverſicht“ ans 
ftimmte. Setzt fetste fih der Zug in Bewegung. Bor ben 
Särgen ging bie Regimentemufit unb die Ehrencompagnie. 
Zu beiben Seiten bes Sarges der Fürftin, der vorangetragen 
wurbe, fchritten Förſter, Palmenmwebel tragenb, während ben 
Sarg bes Fürften Küraffiere als Ehrenwache begleiteten. Den 
Särgen folgte unmittelbar ber Kaifer mit dem Fürften Herbert 
Bismard; ihnen folgten bie übrigen Leidtragenden. So ging 
es unter ben Klängen bes Beetbovenihen Trauermarſches in 
feierlihem Schritte die Anhöhe hinauf nach dem Maufoleunt, 
wo bie Särge vor bem Alter niedergefegt wurben. Nun be 
gann ber flimmungsvolle und einfache Traueralt mit einem 
gemeinfamen Gefang mit Sarmoniumbegleitung, morauf ber 
DOrtspfarrer die Trauerrede hielt und nach einem Schlußgeſang 
ein Gebet ſprach, bem braußen drei Ebrenfalven folgten. Bevor 
ber Kaifer das Maufoleum verließ, fab er fih no im Turm- 





Uberführung dev Särge der Kürftin und des Sürften Bismard, 
Fhetegrapble pen hand Preuer in Damburg 


von Gruppen ber Ortsfeuerwebren von Friedricheruh und 
Schwarzenbek unterbrochen. 

Um elf Uhr fünfundzwanzig Minuten fuhr der Kaiferliche 
Sonterzug vor das Schloßportal, mofelbit ſich Fürſt Herbert 
Bismard in GSeneralmajorsuniforn, die Grafen Wilbelm Bis- 
mard und Rankau in Staatsuniformen und einige andere 
Herren eingefunden hatten. Nach berzlicher Begrüßung fchritt 
der Kaifer ſchnell die im Schloßhof aufgeftellte Ehrencompagitie 
ab und trat aledann ins Herrenhaus, an deffen Thür die hoch- 
betagte Schweiler bes verftorbenen Reichslanzlers, Frau von 
Arnim⸗ Kröchlendorff, ſowie die Gräfin Wilbelm Bismard mit 
ihren beiden Töchtern barrten. Nachdem der Kaifer auch biele 
freundlichſt begrüßt batte, begab er fih mit ben jamilien- 
angebörigen in bas einfach ſchwarz beforierte Zimmer, mo bie 
mit vielen Kränzen bebedten Särge fanden, Nach kurzem 
Verweilen trat ber Kaifer mit feiner Umgebung in das Wohn« 
zimmer, tworauf bie Mitglieder des Hamburger Begräbnis- 
bereins St. Anſchar (1866) in ihrer maleriſchen Tracht die 
Särge auf fchwarzbebängte Bahren fette, Im dieſem Augen» 
blid fommandierte der Führer der Ebrencompagnie;: „Achtung, 


raum bie Stelle an, mo demnächſt der Sarkophag aufgeftellt 
werden foll, — Nah kurzem Aufentbalte im Schloſſe, febrte 
ber Raifer mit Gefolge nah Berlin zurüd. Fe 
Deutſchlands nröfte Duelle, Zu den bunbert 
Merkwürbigleiten unferes Baterlandes, melde der heutigen, 
durch die Fülle der Eifenbabnen gewedten Reifeluft noch mehr 
entgeben, als bem gemächlichen Wanbertempo, wie es früber üb- 
lich war, gebört auch die Ruhmequelle beim Dorfe Rubmfpringe 
an ber Grenze bes Eichafelbes, Man könnte, eine Viertelftunde 
vor dem nad ihr benannten Dorf Rubmfpringe, febr wohl an der 
Duelle vorübergeben, obne fie nur zu bemerken, wenn nicht ein 
ftarfer Bach die Aufmerkfamkeit erregte, ber ganz unbermittelt, 
gleihfam aus dem Boden gehampft, den Rädern einer bedeu⸗ 
tenden Bapierfabrit entquillt und Iuftig neben der Landitraße 
babinfchießt. Gern wurde mir nach ber Anfrage im Comptoir 
ber Fabrik die Erlaubnis zur Befihtigung der merkwürdigen 
Duelle erteilt und nach fünfzig Schritten ftand ich, einem alten 
Manne folgend, der eben mit einem großen Eimer gemablenen 
Pferbefleiiches — Forellenfutter — benfelben Weg einfchlug, 
inmitten eines bübichen Gemüſegartens, ber fo flach war wie 
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ein Tiſch, und — an ber Duelle ber Ruhme. Ein Teich von 
vielleicht zweihundert Schritt Umfang, mit feltfam grau- 
grünem, bei näherer Befihtigung im Glaſe aber kryſtallllarem 
unb wohlſchmedendem Waller gefüllt, entienbet zut Fabtil 
einen fiarfen Bach von reißender Strömung, unb mit Stau« 
nen fiebt man anfangs biefen gewaltigen Abfluß eines jo Meiner 
Bedens, bem keinerlei Zufluß bie Wage zu halten ſcheint. Eine 
halbe Stunde dieſes Abfluffes Scheint ben Teich leeren zu müflen 
{und würde ihn leeren, wenn bem nicht bie gewaltigen Quellen 
entgegenwirllen), und doch verfichert ber Führer, daß biefer 
Waſſerſtrom feit Menſchengedenlen in berfelben Stärke dem 
Heinen Beden entrinnt. Nun fallen enblich zwei Stellen bes 
Bafferipiegels ins Auge, wo die fonft rubige Fläche im Ums 
kreis von 10—15 m bie zitternbe, kreiſende Bewegung eines 
Bades Über verborgene Steinblöde beſitzt. Hier ſchießen bie 
Duellen, bie eine einem 4, die anbere einem 8 m tiefen Keffel 
entfpringend, zu Tage. Cine dritte, Heinere ift von bem langen, 
am Teich fi bingiebenden Schuppen zum Zweck ber Forellen» 
zucht mit überdacht und für fih abgefangen worden, alle brei 
aber geben in ber Sekunde das erftaunlice Waſſerquantum 
von 3500 1, d. 5. an jebem Tage 300 000 ebm, ober 30 Mill. 
Eimer! Kein Wunder, daß bie Duelle trotz mangelnden Ge⸗ 
fülles fünfzig Schritte Hinter ihrem Urſprung die erwähnte 
Papierfabrif, 300 Schritt weiter aber eine Waffermühle mit 
vier Mahlgängen zu treiben vermag. Wenig mehr ala zehn 
Meilen lang ift ibr raſcher und fiherer Yauf, dann fiürzt fie 
fih, ohne ihr Maffer einem ber grökeren fFlüffe der Umgebung 
anguverfrauen, bireft in bie Leine. — Wer kennt nicht bie 
Perle aller deutſchen Forellen, bie Ruhmeforelle? Hier ſteben 
wir an ihrem Urſprungsort. Ohne eine einzige Kfafter 
Bodens bemäflert zu baben, ber ihre Reinheit trüben fönnte, 
fürgt fi die kleinere Duelle Direkt in die Baffins des Schuppens, 
in benen bie nur eingefegte Brut der erften Entwicllung ent» 
gegenwächſt, und an die länglich abgeftochenen Teiche, wo bie 
munteren Geihöpfe ih in allen Größen und Alteroſtufen 
tummeln, um ihrem enbligen Geſchick auf dem Zeller eines 
Feinſchmeclers entgegen zu wachſen. Ihre Pflege iſt eine vor⸗ 
zügliche, ibr Appetit auf das rötlihe, feingemablene Pferde- 
Heifh ein eritaunlicher, und ibr Preis — aber ich ſchweige 
lieber bavon. B. 


Bu unferen Bildern. 


Sturm am Strande bon Riomaggiore. Bir 
Rorbländer vermögen uns Italien kaum anders vorzuſtellen 
ala mit bem vwielgepriefenen blauen Himmel, ba® Mittel: 
länbifhe Meer kaum anders als fpiegelglatt ober leicht ge- 
träufelt. Die Nachrichten über furchtbare Unwetter, bie von 
den italieniſchen Küften zeitmeife gemelbet werten, Mlingen bem 
deutſchen Ohre wie Märden; man bat fi eben zu fehr daran 
gewöhnt, in Italien das Sonnenland zu feben, als daß man 
folchen Hiobspoften ohne weiteres Glauben ſchenken künnte, 
Und doch wirb bie itatierifche Küfte häufig genug von Stürmen 
beimgefucht, die den Orkanen in nörblicgeren Breiten nicht 
nachſtehen. Stürmen, die ben Schiffen um fo gefährlicher 
werben, als die Küfte vielfach fchroff und unvermittelt zum 
Meere abfällt und mit ibrer ftarten Brandung das Landen 
unmöglih macht. M. Zeno Diemers marfige Zeichnung ver⸗ 
mag bem Leſer ein Bild von ber Miviera bi Levante, beim 
am bäufigften vom Unwetter beimgefuchten Küſtenſtriche, zu 
geben, der feiner ganzen Natur nad zu bem granbiofeften 
Landſchaften Italiens gebört. Riomaggiore bei Spezia if fo 
recht bas typiſche Städtchen ber öſtlichen Riviera; gleich 
Schwalbenneſtern find bie Häuſer an bie Klippen argellebt, 
jeber Fußbreit Raumes ift ben Elementen abgetrogt, bie bier 
einen nimmer enbenden Kampf mit ben Menſchen führen. 

Roter Mohn. Wie alle Künftler, fo wenten ſich 
neuerdinge auch die Darfieller weiblicher Schönheit wieder 
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mit Vorliebe dem Marchenhaften zu, bas, fo lange bie raube 
Wirklichkeit ale bas einzig Wahre in ber Kunft gepriefen wurde, 
irn abgelegenen Wäldern unb in ben Köpfen einzelner Phan- 
taften ein kümmerliches Dafein friftete. Heute hat ber Zeit- 
gelhmad bie Parsle „Nüdkehr zur Romantik“ ausgegeben, 
und fo ſehen wir denn allerorts bie Geftalten ber ſchönen 
Fabelwelt auftauchen, Irren wie nicht, fo iſt auch bie dunkel⸗ 
äugige Schönbeit auf FFenner- Behmers Bilde ein ſolches 
Märdenmwefen, vielleicht eine nahe Verwandte von Gerhard 
Hauptmanns „Rautenbelein.” 


Glaube, Liebe, Boffnung. Wie oft aud ſchon bie 
brei allegorifchen Frauengeſtalten Dargeftellt worden fein mögen, 
für ben Künſtler, ber ſich am ernſtere Yufgaben wagt, verlieren 
fie nie ihren Reiz. Der Maler unferes Bildes, 8. H. Schram, 
zeigt eine durchaus felbftändige Auffaffung feines Gegenſtandes, 
foweit bie Gruppierung dreier einmal gegebener Figuren und 
ihrer Attribute eine folde überhaupt zuläßt, Der Ausbrud ber 
feljenfeften Überzeugung, der befeligenben Hingabe und ber un« 
erfehütterlichen Zuverſicht, ber bie drei Geſtalten charakterisiert, 
ift dem Künſtler wohl gelungen. Belonbers glüdlich ſcheint 
uns ber Gebante, ben figuren eine nächtliche Landſchaft als 
Hintergrund zu geben und dutch bie von oben berabfließente 
Yichtfülle den engen Zufammenbang ber allegoriſchen Frauen 
mit bem Simmel ber chriftlichen Kirche angubenten, 


Furdıs, reinen Birkhahn würgend. Der betannte 
Tiermaler W, Gräbheim fchildert uns eine Tragöbie aus bem 
Fruhlingẽeleben bes beutfchen ober nordiſchen Waldes. Um bie 
Mitte des April beginnt bie Balzzeit des Birkwilde. Beim 
erften Morgengrauen ziehen bie zierlichen Wildhũühner auf bie 
Palzpläge, Rodungen ober mit etwas Bufldmwerk beiwachlene 
Wiefen, und bier geben bie verliehten Hähne ihre feltfamen, 
son gurgelnden Tönen begleiteten Tänze zum beiten, ‘Mit 
hängenden Flügeln und fächerartig gefpreigtem Schweife hüpfen 
fie auf und nieder, um bie Hulb ihrer Schönen zu erringen. 
Diefes Liebesſpiel lockt häufig den Fuchs berbei, der mit ben 
Sitten feines Fichlingswilbes ebenfo vertraut iſt, wie der er⸗ 
fabrenfte Däger. Leiſe ſchleicht ſich Meifter Reinele heran und 
duckt ſich hinter irgend einer Dedung, bis einer der balzenden 
Hähne ibm nabe genug kommt, um im Sprunge erreicht und 
gefaßt zu werten. Ein folder Überfall gelingt ihm ziemlich 
oft, obwohl ber Birlhahn mährend bes Balzens bei weiten 
nicht fo Blind und taub iſt, wie ber Auerhahn. 


Maler der Flora, Die es für ben Schaufpieler 
einen ganz befonteren Reiz hat, auf ber Bühne einen Schau- 
fpieler zu verlörpern, mie es ber Dichter liebt, die Schidfale 
eines Dichters zu ſchildern, jo muß es auch bem Dialer ver- 
Iodend erſcheinen, einen Berufsgenofjen bei ber Arbeit darzu⸗ 
ftellen, beſonders wenn bas pittoresfe Koſtüm einer vergange- 
nen Zeit, vom malerischen Stanbpunfte betrachtet, die Auf- 
gabe lohnend erſcheinen Lift. Der Italiener Francesco Binsa 
führt uns einen Kollegen aus bem 17. Jahrhundert vor Augen, 
aus einer Zeit alfe, in ber bie itafienifhe Kunft längft ihren 
Höhepunkt überfchritten batte und fih nur noch in virtuos 
gemalten Deforationsftüden bethätigte, Die „Flora,“ an der 
ber Künftler jo eifrig arbeitet, ift vermutlich für bas Garten« 
baus irgend eines hunftfinnigen vornehmen Seren beftimmt, 


Lieblinge. So verſchieden geartet unfere Haustiere 
auch fein mögen, eines ift ihnen allen eigen: das unbebingte 
Bertrauen zu dem, ben fie als ihren Kreund und Wohlthäter 
fennen gelernt baben. So feben wir benn auch auf Mar 
Meblus' niedblihem Bildchen Hund, Ziege und Hübner ein- 
trächtig um bie Heine Tierfreunbin verfammelt und in frober 
Erwartung ber Gaben, Die fie ihnen aus bem Körbchen an 
ihrem Arme ſpenden wird. Denn was von manden Men« 
ſchen berichtet wird, trifft auch bei den Tieren zu: Der Meg 
zum Herzen führt durch den Magen! 








Kohlpndding. Ein Weißlohllopf wirb ge 


brüht und auseinander genommen, aud bie 
ftarlen Rippen aus den Blättern entfernt. Man 
macht zugleich eine Fleilchfarce aus 365 g derbem 
Schweinefleifh und ebenſoviel Rindfleiſch, mengt 
diefelbe mit gewiegter Zwiebel, Saly und Pfeffer 
und wenn man will, einem ganzen Ei und be» 
ſtreicht nun eine —— did mit Butter. 
In diefe bringt man, mit Kohl anfangenb und 
alles feſt einbrüdend, immer eine Lage mit 
Kümmel gewürzten Weißlkohles und eine Lage 
Farce, bis die Korm bis zu zwei Ringer breit 
vom Rande voll it und Weißlohl den Schluf 
macht. Man giebt Butterflödchen oben barauf 
und ern; bie Form zu. Zwei Stunden muß 
dies bt gefocht werben, bann ſtürzt man es 
und bringt es mit einer pifanten, braunen 
Kapernfauce und Salzlartoffeln auf den Tiſch. 

Beite braune Kapernfauce. Man 
mache eine mittelbraune Mehlſchwitze, 
löje biefelbe mit ſtarler Bouillon aus 
Liebigs Fleifchertraft auf, füge noch 
einen Pöffel braune Jus Hinzu und 
fchmede es mit einem Tropfen Eifig 
und Zuder nach Belieben ab. Sollte 
die ce no zu bünn geworben 
fein, was felten vorlommt, fo gieht 
man fie mit Sartoffelmehl, das man 
in etwas falter Brühe verquitlt hatte, 
ab. Die Kapern fommen zulegt daran 
und müfen gar nicht fochen, bloß 
durchaus bei darin werben, Natürlid) 
mählt man Nonpareilles, Diefe Sauce 
paßt auch zu Zunge und gelochtem 
Rinbfleifh. Dan giebt ganz Heine, 
roh gebratene, am — mit einem 
Kartoffelbohrer — en 


den .v.B. 
MR. ua argel. * 
n ein vorz es Eingangs t 
nad der Suppe, wie a mit Auf⸗ 
fchnitt ein ſehr fchönes Abendeſſen. 
Man braucht für ſechs Perfonen neun 
Eier und eine halbe Kilobüchſe Brech⸗ 
fpargel. Die Eier quirlt man zufam- 
men unb giebt bann bie auf einem 
Sieb abgetropften Spargel hinzu. Man 
kann auch zwei Ehlöffel von ibrem in 
der Büchſe befindlihen Safte und zwei Eflöffel 
voll fühe Sahne kungen. Diefe Miſchung 
gießt man in . Pfb. Butter, welde man ftei- 
genb gemacht at und rübrt fie fo lange, bis 
alles ine flodige noch nicht feſte Maſſe bildet. 
Man reicht fein gewiegten Schnittlauch und 
ebenen Parmefantäfe ertra dazu, Im 
rübjabr focht man frifhe Spargel in Salzwailer 
nicht zu weich und giebt fie dann zum ig 
vL. v 


Woran erkennt man gutes Rindfleiſch? 
Dasfelbe muß eine frifchrote Farbe befigen: aljo 
weder fkupferrot noch blaß fein, fondern zwiſchen 
beiden die Mitte halten. Dunkelrotes Fleiſch 
mit einem Anflug ins bläuliche läßt darauf 
ſchließen, daß es von einem alten Rinde ftammt. 
Kupferrote Färbung deutet darauf bin, daß das 
Schlachttier ein Bulle war. Blaßtotes Ausfehen 
bes Fleiſches kann durch ſchlechte Fütterung oder 
durch Krankheit hervorgerufen fein. Much bie 





Beſchaffenheit bes Fettes iM für die Qualitäts- 
beurteilung von großer Bedeutung. Dasfelbe 
fol förnig, weiß und feit fein und im regel- 
mäßigen in Gängen das Fleiſch durchziehen, 
fo daß dasfelbe wie marmoriert ausfieht. Gelb» 
liches Fett hingegen, nicht im Fleiſche fein ver⸗ 
teilt, fonbern nur in befonberen großen An— 
häufungen abgefegt, verrät ein höheres Alter bes 
Schlachiviehes. 

Um Lampencylinder gegen dad Springen 
u ſchützen, fest man fie in einem Gefäß mit 
altem Waller auf den Herd und erhitzt basielbe 
allmählich bis zum Kochen. Nachdem lehteres 
eine Zeitlang angehalten, zieht man das Gefäh 


etwas vom Feuer zurüd und nimmt die Eylinder 
nad) völligem Erkalten des Wafjers heraus. Sie 
find nun bebeutenb widerſtandefähiger gegen 
jahen Temperaturmechfel. 
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Das Wechſelſpiel. Die ganze Vorbereitung 
zu biefem Spiele befteht darin, ein Rechteck mit 
fieben gleichen Feldern auf ein Stüd Papier zu 
zeichnen. In bie Felder 1—3 werben brei 
ſchwarze Papierftüdcben gelegt, auf 5—7 kommen 
brei graue. Es follen nun die ſchwatzen Blätt⸗ 
Ken auf die Pläße der grauen gebradyt werden 
und umgelebrt, ohne daß man mehr als ein 
Feld überforinge, und nie zwei Papierſtückchen 
auf eine Abteilung kommen, Man legt grau 5 
auf Feld 4, fchwarz 3 auf 5, ſchwatz 2 auf 3; 
rau 4 auf 2, grau 6 auf 4 und grau 7 auf 6. 
Kun Lommt das ſchwarze Blätichen von 5 
auf 7, bas mädhite ſchwarze von 3 auf 5 und 
das dritte ſchwarze von 1 auf 3. Weiter muß 
gran 2 auf Feld 1 gebracht werten, grau 4 
auf 2 und grau 6 auf 4, Das ſchwarze Dapier- 
ſtüclchen von Feld 5 rüdt nad 6, das vom 
britten Felde nach 5 und zuletzt ift nech das 
graue Blätichen von 4 auf 3 zu legen. 


Sabnelotelett. (Cute Berwendung für 
übrig gebliebene faure Sabre.) Man Muuft je 
nad ber Perfonenzabl, melde zum Eſſen er» 
wartet wird, ein größeres ober Meineres Scweind- 
farbonadenftüd. Dasjelbe ſchneidet man den 
Rippen nad in Scheiben, Hopft diefelben gut, 
beftreut fie mit Pfeffer und Salz und bratet 
diefe Scheiben auf ftetem Feuer kurze Zeit an, 
indem man fie in fteigenbe Butter legt. Dann 
ſchichtet man biefe Koteletts in eine Kafferolle 
mit dazwiſchen gelegten Zwiebelſcheiben refp. 
Gewürz, einem Yorbeerblatt und Pieiferförnern 
ein, gt bie braune Bratbutter aus der Pfanne 
barüber und läßt die Zwiebel erft damit bell- 
braun werden, bevor man etwa .—. 
ſaute Sahne darüber gieft, Mit biefer Sahne 
läft man die Koteletts auf langjamem feuer 
weich dämpfen, gießt zuletzt bie Sauce burch ein 
nicht zu feines Sieb unb macht fie, 
falls dies noch nötig fein follte, mit 
ein wenig in Maffer verquirltem Kar- 
toffelmehl feimi v. v. B. 
Billige Belhaffung von warmen 
Waſſer. Jede Hausfrau weiß, wie 
außerordentlih angenehm es ift, zu 
ben mannigfachften Zmeden bes Haus» 
baftes und der Babeftube ftets warmes 
Waſſer zur Hand zu baben. Eine 
originelle Methode, um ſich ſolches faft 
koftenlos zu beſchaffen, befchreibt ein 
Gutsbefiger im „Lanbwirtichaftlichen 
Sentralblatt für Polen.” In feinem 
Haufe befindet fi) auf dem Boden 
ein Wafferrefervoir, bas täglich voll- 
gepumpt wirb. Bon bdemfelben führt 
eine Leitung im die Küche, Wirtichafts- 
räume, Schlafe und Badezimmer x. 
Ein zweites Rohr aber gebt unmittel- 
bar in ben großen oe ed, in befien 
Reuerftitte es als vielfach gewundene 
fupferne Schlange dem faſt den gan- 
zen Tag brennendem Feuer eine fo 

e Heisflädhe bietet, daß das durch⸗ 

mende Waſſer eine recht hohe Tem⸗ 
peratur annimmt Vom Herd aus 
teilt ſich daun das Warmwaſſerrohr 
wieder nach feinen verſchiedenen Ber» 
brauchejtätten, 

Erfrorene Kämme bei Hühnern, Bei ber 
fonders ftarfer Kälte, zumal wenn biefelbe von 
Wind begleitet ift, fommt es nicht felten vor, 
daß den Hühnern die Kämme erfrieren. Das 
bat banı nicht nur einen ſchädlichen Einfluß 
auf das Allgemeinbefinden ber Tiere, fonbern 
äußert fih auch in einem Stillſtand ber Eier⸗ 
produktion. Desbalb follten an ſolchen Winter 
tagen die Hühner im Stall gehalten werben, be- 
fonder wenn man —— Raffen bat. 
Hat man trotzdem bei einzelnen Tieren erfrorene 
Kamme feftgeitellt, was ſich zumächft durch blaue 
Rarbe bemerkbar macht, fo ſperte man fie ber 
ſonders. Thut man bies nicht, jo piden die ande- 
ren Hübner auf ben Kämmen herum, bie fie blutig 
und ganz ſchlimm geworben find. Sodann be- 
pinfelt man ben angefrorenen Kamm mit einer 
Völung von Terpentin, Saffrantinttir und Epiti- 
tus, und wiederholt Das auch noch in ben näch- 
fen Tagen, 





1755 


Eine leiht and Samen zu zichende Roſe. 
Die Königin ber Blumen und bes Gartens,” 
bie Rofe, die in ihren einfach blühenden Wild- 
arten eine nicht® meniger als ftattliche Pflanze 
ift, bat ſich erft durch jahrhundertelange Kultur 
zu dem entwidelt, was fie beute ift, zur unbe 
ftritten ſchönſten aller Gartenblumen. Weit über 
5000 Sorten find in ben Gärten entftanden, 
teilmeife auch wieder der Vergeffenbeit anbeim- 
gefallen, und bei ben meiften ift gewiſſermaßen 
die eine ſchöner als bie andere. Aber neben ben 
Rofen mit vollendeten und ftattlihen Blüten 
haben fi auch folde eingebürgert und be 
bauptet, deren Blumen Hein und weniger voll- 
fommen find, bafür aber gleih in ganzen 
Büſcheln erfheinen. Zu biefen Roſen gehören 
die ranlenden Sorten, dann bie Monatsrofen 
und als zierlichfte bie fogenannten Polyantba- 
forten. Es giebt unter ben leßteren ſolche 
mit förmlichen Diiniaturblumen, die aud Dem 
Wuchſe nad volltommene Zwerge find und 
veshalb im Garten gern zur Serftellung von 
Porbüren und als Einfaffung für Rofengruppen 
mit ftattlicheren Blüten verwendet werben. Die 
zierlichfte von allem ift aber bie Rosa poly- 
antha multiflora, bie unſere Abbildung ver- 
anſchaulicht. Die Blüten find bei ibr recht un. 
ſcheinbar, weiß oder rot gefärbt; bier wenig, 
bort gar nicht gefüllt, und fo würde man dieſes 
Plä kaum beachten, wenn ihm nicht feine 
Dan it und Anfpruchslofigkeit zu befonberer 
Empfehlung geteichte. Während die folgen 
Gartentoſen fait ausnahmslos auf künſtlichem 
ar meift durch Veredlung vermebrt werben 
müflen, fann man biefe Dliniaturrofen genau 
wie gewöhnliche Sommerblumen behandeln. Man 
fät fie jet einfach in ben Garten, unb an ber 
—— Sielle werden ſie aufgehen, wachſen und 
m gleihen Sommer bereits blüben, Auch ber 
Zimmerluft paßt ſich dieſes Röschen vorzüglich 
an. Man kann es gleich in Blumentöpfe ſäen. 
Es keimt nah 3—6 Wochen und zwei Monate 
fpäter, hat man am Zimmerfenfter bereits eine 
25—30 em hohe Pflanze, die reichlich zu blüben 
beginnt. Selbftverftändlich ift dieſe Rofe, ebenſo 
wie alle anderen Sorten mebrjährig, fo daß fie 
Jahr für Jahrt den Pfleger erfreut. Sie läßt 
fi auch bereits früh im Jahre am Zimmer- 
fenfter antreiben und zum Blüben bringen. Eine 

rt wurde und zu beziehen iſt dieſe Meine 
- ofe durch die Gärtnerei von I. C. Schmidt 
n 

Daphne mezereum (EScidelbaſt). Als ic 
am 25. Januar d. 9. in Berlin zum erftenmal 
vor dem Dentmal der Kaiferin Hugufta neben 
bem Palais Kaifer Wilhelms I, mit dem bifte- 
riſchen Edfenfter fand, blühten rings um bas« 
felbe ſchon über und über die Bosletts von Seibel« 
baft, welche es umgeben. Wie fo oft fchen, 
fragte ich mid) wieber, warum ber frübeftblühende 
unter allen unferen Sträuchern in vielen Gegen» 
ben noch fo gar feine Beachtung gefunden bat — 
denn ich ferne größere Städte, wo mir, die ich 
mit dem Wuge ber entbuftaftiihen Blumen- 
freundin mich umſchaue, bennoch fein einziger 
Seidelbaftftrauh aufgefallen if, Die Giftig- 
keit bes felten anmutigen Gewächſes, das uns 
immer wie ein Geheimnis bes Waldes anſchaut, 
wo wir c8 finden, kann ber Grund feiner ge 
ringen Verbreitung nicht fein, cher möchte ich 
glauben, daß er fi etwas ſchwer am neuen 
Standorte einbürgert. Wer baber nicht bebarr- 
fih iſt, muß ihn miffen, auch wenn ce ſchon 
einen ober zwei Anbauverfuche gemacht bat. Be— 
fonders ſchwer wachſen mobl Es Mezereum- 
Sträucher, melde man direlt dem Walbboden 
entnommen und in unſeren Garten überführt 
bat, Sie gewöhnen ſich nicht bloß ſchwer an 


Spren und Weizen 


ten Wechſel, ſondern nur zu oft find bie zarten 
Wurzeln beſchädigt worben. Beim Anpflangen 
verfubr man dann mohl auch nicht mit der 
nötigen Sorgfalt und jo war der Erfolg von 
vornberein ein mebr als zweifelbafter. Hätte 
man bie beichädigten Wurzeln befchnitten, bas 
Pflanzloch mit guter Haideerde angefüllt und 
das Bäumchen im ber erften Zeit, und aud 
fpäter ftets bei trodenem Wetter gut begoffen, fo 
mwürbe man anbere Reſultate erzielt haben. In 
ganz Dentſchland und Ofterreih, ja in ganz 
uropa und im nörblichen Aſien bie zum Polar« 
freife ift der Seibelbaft zu finden. Bon ben 
zahlreichen Arten ber Daphne ift wohl Daphne 
mezereum mit ihren rofa und roten Blüten bie 
fhönfte, Sie erjcheinen vor ben Blättern und 
wer etwa ben ſchönen Straub noch nie jab, 
ſteht mitten im noch fahlen Walde oder Garten 
wie vor einem Wunber, wenn ibm auf einmal 
ein oft recht großer Buſch ohne alle Blätter, 
beffen fämtlihe Zweige aber dicht mit rofa 
und violetten Blumen, bie auf denjelben ohne 





Miniatur:Rofe (Rosa polyantha multiflora). 


Stengel auffigen und den Zweig quirlſtändig 
umgeben, aufftößt. In den verſchiedenen Stabien 
des Erblühens nämlich verändern die Blumen ibre 
Farbe, jo da der Unfundige in einem Strauche 
mebrere Arten des Seidelbaſtes vereinigt glaubt. 
Auch die Sage bat fid des Strauches bemädh- 
tigt — fein Wunder, denn wie ein füßes, fremd» 
artiges Geheimnis fleht er in ber braunen, zum 
Teil noch mit dem legten Schnee überpuberten 
Rrüblingserde da, umſchwärmt von ben erſten 
Infekten, die nicht Gift, fondern Honig aus ibm 
ichöpfen. Die Germanen und Slawen glaubten 
baber, daß Bande, aus den Zweigen des Seidel⸗ 
baites gelchlungen, den Teufel vertreiben könnten. 
Nicht fo ſchön als Daphne mezereum ift 
Daphne altaica mit meißlihen Blüten, follte 
aber fon ber Abwechslung wegen bei einer 
Anlage nicht vergeffen werden. Obige Arten 
werfen im Winter das Laub ab, während eine 
enge: fhöne nur in Öfierreih vorkommende 
Art Daplıne laureola (lorbeerblättrige Daphne) 
immer grün bleibt, dafür aber mit ihrem im 
März erſcheinenden gelblich-grünen Vlütenfträuß- 
chen unbedeutender erſcheint. Auch im Sommer 
find die Seidelbaftarten eine Zierde jebes Gar- 
tens, denn fie Ichmüden ſich micht bloß mit 
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wunberihönen torallenroten Beeren, fondern auch 
ihr mattgrünes Blattwerk fiebt ganz prächtig 
aus, Erwäbne ih zum Schluß noch bes 
wunbervollen, zimmetartigen Duftes der Blüten, 
fo tarf ib wohl fiber annehmen, daß biefer 
mein Liebling unter ben beimifchen Waldſträuchern 
auch von einigen unferer Leſer fortan mehr ge: 
ſchatzt und gewürdigt, fowie von ben Garten» 
freunden u fultiviert werden wirb als bisher. 
Wer aber ein richtiger —— ift, der ſuche 
ſich ſelbſt in ben Monaten Januar bis April 
das ſtille, geheimnisvolle Kind des Waldes auf, 
um es an feinem eigenfien Standorte blüben 
zu feben. Neben Chriſtroſe und Eranthis hie- 
malis fenne ich fein früher — — 
v. B. 


Immanuel Kant wurde einſt, als er in einem 
Saftbaufe fpeifte, burch die Arroganz eines Tijch- 
nachbars beläftigt. Diefer beftreute eine Schüffel, 
bevor er fie an Kant weitergab, mit Pfeffer, in- 
dem er ſagte; „Ich effe biejes Gericht gerne ge» 
pfeffert.” Der Philoſoph ermwiderte nichts, als er 
aber eine Schüffel zuerjt erbielt, überftreute er fie 
mit Schnupftabat und gab fie mit den Worten: 
„Ih efie dies am liebſten mit Schnupftabat” 
an feinen Nachbar meiter. 

Der berühmte Auftfpieldichter Beaumardais, 
der vor gerade einem Jahrhundert, am 19. Mat 
1799, geftorben ift, war nicht nur in feinen 
Werten, fondern auch in feinen Briefen ſebt 
fartaftifh. Als die Oper „Hochzeit bes Kigaro,” 
welche bekanntlich nach feinem Terte gearbeitet 
ift, in Paris dargeftellt wurde, fuchte eine Partei 
das Stüd zu verläftern und ale unfittlich zu 
verbammen, Deſſen ungeadhtet war aber das 
Theater bei jeder Aufführung bis zum Erſtiden 
voll. Zu jener Zeit fchrieb ein Herzog an 
Beaumarchais und bat ihn, für einige Damen, 
die das Stüd nicht öffentlich ſehen mochten, 
ihm eine Gitterloge zu überlaſſen. Darauf ant- 
wortete der Dichter: „Mein Herr Herzog, ich 
kann feine Nüdfiht auf Damen nehmen, bie 
ſich erlauben, ein Schaufpiel heimlich anzuſehen, 
weldes fie für unanftänbig balten. Solden 
ig fann ich nicht unterftügen. Ach babe 
mein Werk dem Publitum preisgegeben, um es 
zu unterhalten, ihm damit nützlich zu fein und 
nicht, um einigen Betichweftern das Bergnügen 
zu machen, in einer vergitterten Loge Gutes 
davon zu denlen und in ber Geſellſchaft Böfes 
davon zu fpreden. Die Freuden bes Laſters 
und die Vorteile der Tugend — das ift dus 
Beftreben der jegigen Welt. Mein Stüd if 
feine Zweideutigteit, man muß es gut beißen oder 
es vermeiden, ich empfeble mid Ihnen und 
bebalte meine Loge.” — Beaumarhais brüdte 
ſich einft über ben Unterſchied zwiſchen London 
und Paris fo aus: „An Yonbon iſt Preßfreibeit, 
in Paris hingegen wird bie freiheit gepreit.“ 
Der große britiiche Dichter Byron fagte einft 
bosbaft von Beaumardais: „Ach fenne nur einen 
einzigen Menſchen, der glücklich geweſen, das war 
Beaumarchais. Bor feinem dreißigſten Jabre 
batte er ſchon zwei Weiber begraben und brei 
Prozeffe gewonnen.“ \ 

Dante, der unfterbliche Berfaffer der „Gött⸗ 
lichen Komödie,’ lebte einft in feinem zu 
Verona von einer Penfton der Fürften Scaliger, 
bie aber fo gering war, daß ber Dichter kaum 
bamit auslommen konnte, Am Hofe des Fürften 
befand ſich jeboh ein Spaßmacher, ben Ecaliger 
aufs reichlichfle unterflügte. „Wie fommt es,” 
fragte eines Tages ber Hanswurft den Dichter, 
„baß ein Genie wie Ihr arm bleibt, währent 
ein folder Narr wie ih an allem Überfluß bat?“ 
— „Id werbe auch reich fein,” ermwiberte Dante 
vol Unmwillen, „wenn mich bas Glück einen 
finden läßt, ber mir gleich ift an Geiſt und Herz.” 


1757 Bumoriftifhes, Löfungen der Rätfel und Aufgaben. 1758 


Unter Freundinnen. 
Alte Kokette: „Ich glaube, ich fange an, 
alt zu werben.” 
Jüngere Freundin: „Geb, das glaubit 
du doch felber nicht!“ 


Die Hauptſache. 
„Nun, Dette, wie ift deine neue Herrichaft 
mit bir zufrieden ?* 
„Ganz ausgezeihnet — bis auf bie gnädige 
Frau,” 





Beweis. 
Käufer: „Dieſe Statuette ſoll antik fein ?* 
——————— „Gewiß, mein 


Saufen: Zufällig weiß rn. aber, daß fie 
aus bem Jahre 1828 ſtamm 

Antionttätenbändfer „Nu, warım 
ſoll fie ba nicht antik fein — in unferer ſchnell· 
lebigen Zeit?!“ 


Gedaulenſplitter. 
Warum bie Frauen ſchneller altern als bie 
Männer? 
Ganz einfach, weil das Alter galanterweife 
ben Frauen ben Bortritt läßt. 


Profefforsgattin (zur Freundin): „Na, 
gar fo zerftreut ift mein Mann jegt ſchon nicht 
mehr, ber Schirm, ben er jet nad Haufe 
bringt, ähnelt ſchon immer mehr dem feinigen!* 





Nah Gebraudsanweifung. 
„Uber, Dann, wie fannft bu mur gleich 
ein —* Maß zu dem biſſel Eſſen trinken 21* 
Kaufmann bat mir geſagt, ber 
—— müffe feucht aufbewahrt werben.“ 





Bielfagende Kürze. 
„Sag' mal, was ng denn eigentlich die 
jungen Kunges für Leute?” 
„Er ift ein feingebilbeter Mann . 
„Run weiter!“ 
„Weiter babe ich nichts hinzuzufügen.” 





Eine Zahnoperation, 


Driginaleiänung von Dito Bromberger. 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 14, 


Damefpielaufgabe: 
1. Dh4-e7 


Da3><f8 
2.  ab-b6 aT><ch 
3. Di2-h4 Dg1><d4 
4. Dh4-e7 Dfi8><d6 


5. Db8>eb><ceh><al und gewinnt, 
Homonym: Regen. — PBalindrom: Feiler— Relief. 
Aritbmogripb: Valentine — Roſamunde. 











r lan d 


—— 








Bilderrätfel: Man kann viel, wenn man ſich nur recht 
viel zutraut.! 


Logogriph: Glarus —Ural. 


Aufgabe: Ukraine, Krain; Warnow, Arno; Flügel, Lüge; 
—— Achſe; Abonnent, Bonnen; —— Neb; Bilfen, Jlle; 
Reval, Eva; Knoten, Note. — Kalabrien 


Ringrätfel: Bragi. — Bromberg, Blazit, Rosmarin, 
Antigone, Guabiana, Innocenz. 


Dominvaufgabe: Im Talon lagen: 





Der Bang ber Partie war: LA BR, O8; ILA }, 
B4, 03; IL.A4, B4, 04; IV.A4, B-, O-; V.A4, 
B-, C-; VLAg, B-„Cy VILAgQ, B-, o- ; VOL 
A} (= 7). 


Nichtige ‚Rätfelauflöfungen ſandten ein: KRAndler = 
Rürftenberg i. M.; Anna Hartleb in Groß» Fichterfelde; W x 
Schmaldt in Srefeld; Hermann Schröter in leipzig, 


—_ 
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Pamelpielaufgabe. 
Von U. Stabenow in Berlin. 
Edımarı 





Weiß zieht an und gewinnt. 


Erennungsräffel. 


war läßt dort die Dorfmufit 
Ihre Weifen laut erfchallen, 
Und doch fan das Wort getrennt 
Selten nur berüberballen; 
Wenn doch — ſchade iſt's fürwabr! — 
Die verjcieb'n nen Inſtrumente 
Sie in das vereinte Wort 


Miteinander bringen könnte! S. F. 


Silbenratſel. 


Der lange Winter iſt vorbei 
Und Drei⸗vier, Birke, Linde, 
Sie treiben wieder Eins und zwei 
Im warmen Früblingswinbe. 


Und grünt nicht ſchon die Wiefe bier 
Im geldnen Sonnenfchimmer? 
O melde Eins-zweisbrei und vier, 


Nah al’ dem Schneegeflunmer! UN. 


Gleichhlangräffel. 
Der in Spanien feit alten Tagen 
Schon befigt das Herrenrecht, 
Muf in Rußland wie ein Knecht 


Obne Murten ſchwere Laften tragen. R. A. 


Berleg-Aufgabe. 


Aus den Teilen diefes 
Quabrats ift ber Name 


LEO 


zu bilden, 





Nachdruck verboten, — Heberfegungsrechte vorbehalten. 
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Bilderräfftl. 











Arithmogriph. 


s io 7 ulslısjılelelele 7 


va 11/6 se 10 siwjelıle|a 


Amme ılaJıle/slsjı] 2|ıRı 
10.10 1118| 314 FEIRSETIGIE HRS 1 
1011 8 28 6 6 18 2 16 s ı 
Die Zahlen ſind durch MA — zu erſetzen, ſo ap m in ben 
ſenkrechten Reiben Wörter von folgender Bedeutung ent» 
fteben: 1. Teil bes Baumes, 2, Getränt, 3. Mädchenname, 
4. Provinz von Portugal, 5, 'Seftein, 6. Gebiet der Unioa von 
Amerika, 7. nützliches Tier, 8, Fluß im nörblichen Drutfche 
land, 9. Baum und Straud in Weſt⸗Indien, 10. män.dicher 
Vorname, 11, Inſel im Agäifchen Meer, 12. Metall, 18. Obft. 


— Die für bie fettgebrudten Zablen gefeten Buchfaben Üben 
zufammen ein Sprichwort. R. 


Entifferungsaufgabe. 
Ruherireha didudugiru gehorurugiru Gugatagugatı - 
tahuragiru tidugore; 
Dohuredu higitu, higita tuheha higitu higadehn’ te, iru 
Dohegiragirurahatadigarato 
Tigirariregihehi’rugita Detagigahigiru raherire 
tigiterugotegiru dugitarugiha, 
Dohegi hereru raherire rogihigita rehudugiru gedir'ru 
herura Redigars. 


Wedhfelrätfel. 


Als ich neulich mit & im Gras zu fangen es fuchte, 
Fiel ich der Länge fang bin, ach! und verlor es mit 2 


FN.-€. 
Pominvaufgabe, 
A, B und C nehmen je acht Steine auf. Bier Steine mit 
33 Augen bleiben verbedt im Talon. B bat auf feinen Stunen 
14 Augen mebr ale C. Es wird nicht gelauft. 




















DI, Rahnhegit 


A fegt Doppel-fFünf aus und gewinnt dadurch, daß er 
feine Steine zuerft los wird. Als legten Stein fegt er Sche- 
Blank. Bei der zweiten, vierten und fiebenten Runbe müflen 
PB und © paffen, fo daß B vier Steine mit 22 Augen und 
© vier Steine mit 10 Augen übrig bebält. B behält brei 
Doppelfteine. — Welde Steine liegen im Talon? Welche Steine 
behält C übrig? Wie ift der Gang der Partie? A. Er. 





Herausgegeben unter verantwortlider Rebaltion von Hans Heinrih Reclam in Leipzig. 


Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipig. 
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Ja oder Rein? Badı dem Gemälde von I. W. Godward. 





Gine Schuld, 


Roman von Wilhelm JIenfen. 
Schluß.) 


ns legte Wort hinein ſchwirrte e8 vor Dietwald 
Wernecks Augen. Die dünne Gerte fuhr bliß- 
fchnell durch die Luft und traf ihn mit einem Streich 
auf die Stirn; dann fiel fie Undine aus der Hand, 
die, mit einem Ruck zufammenfahrend, auf den rot 
über feinem Auge anlaufenden Strich ſtarrte. Er 
hatte nicht den Arm gerührt, um den.Schlag ab» 
zufangen, er verzog feine Miene, fondern fagte nur: 
„Anders können Sie ſich nicht wehren? Mir wird's 
zu naß hier; wenn e3 Ihnen Spaß macht, noch länger 
unter der Traufe zu 
bleiben, müffen Gie 
fih zum Mittageffen 
umziehen.“ 

Damit drehte er 
ihr gleichmütig den 
Rücken und ging, eine 
Melodie pfeifend, dem 
Haufe zu. Bier fand 
er Herrn von Went: 
ftern allein im Erdge 
ſchoßzimmer ftehn, trat 
auf ihn zu und fagte: 
„Nach der von mir 
willfährig übernom- 
menen Derkulesarbeit, 
Herr Baron, wird es 
Sie niht überraschen, 
daß ich mit dem Wunfch 
zu Ihnen komme, Sie 
als meinen künftigen 
Schwiegervater begrü⸗ 
Ben zu dürfen.“ 

Der Angefprochene 
machte ein völlig ver: 
blüfftes Geficht und 
ermwiberte: 

„sch verftehe nicht, 
was Sie damit —* 

XV. 17. 





Wie ſchon bift dul Nach bem Gemälbe von £. Louyot. 
Dietegraphie umd Berlag von Aranı denfterengl ie Wänden, 


Radbrud verboten. 
„Wenn's Ihnen lieber ift, daß ich mich nach dem 

Kamplimentierbuch ausdrüde: Um die Hand Ihres 

Fräulein oder Baroneß Tochter anzuhalten.“ 

Das ungläubige Staunen in den Augen des 
Barons nahm noch zu, doch er verſetzte jet höflich: 

„Es ift Ihnen bekannt, daß meine Tochter ſich 
— wahrjcheinlich heute — mit Herren von Gülden: 
falt verloben wird.“ 

Ach, papperlapap! Zu einer Verlobung gehören 
zwei, und ihre handgreiflich Mare Antwort hat mir 
eben nicht3 Davon ges 
jagt.” 

Herwaltvon Wenk⸗ 
ftern zog die Brauen 
etwaszufammen, wäh 
rend feine artigeMiene 
fi mit einem arifto- 
fratifchen Ausdruck 
überdedte. „Siehaben 

mir einen großen 

Dienft erwiefen, und 
ich berüdfichtige Ihre 
ungenierterepublifani: 
fche Gewöhnung. Aber 
ich kann nicht umbin, 
IhrenScherz als etwas 
unpaſſend gewählt an⸗ 
zuſehen.“ 

Lachend entgegnete 
Dietwald Werneck: 
„Das iſt fein Scherz, 
Herr Baron, wenn 
man fich eine Frau 
wählt, fondern eine 
fehr ernitliche Sache, 
befonderd in dieſem 
Fall, wo allerhand Be 
denten dagegen fpres 
hen; nicht jeder hätte 
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den Mut, fich fo zu verheiraten, aber Adam biß in 
den Apfel, weil er einmal Geſchmack darauf hatte, 
und ich glaube, im Kernhaus faul ift er nicht. 
Außerdem find Sie ja nach der gleichen Richtung 
auch nicht mählerifch geweſen — ein furiofer Zufall, 
daß ich gerade einen Namen führe, der Sie, mie 
ich gefehen, an Ihre Frau Gemahlin erinnern muß.” 

Ein unruhiger Zug flog durch die Augen des 
Barons, ber einfiel: „Sie haben —?* 

„Natürlich, Man langmeilt fich doch allein unter: 
wegs und fucht nach Unterhaltung, und wenn ein 
Brief mit einer intereffanten Auffchrift nicht ver: 
fiegelt ift, geht er leicht auseinander. Übrigens fommt 
mir der Dienft, von dem Sie fprachen, vor — id) 
bin fein Philologe, der feine Gelehrfamleit an dunklen 
Schriftſtücken zu Tage fördert, nur fchien mir, ge 
hörte bier nicht viel wiffenfchaftlicher Scharffinn, 
fondern bloß ein bifichen nachdenkender Menfchen- 
veritand dazu, um herauszubringen, weshalb Ahnen 
jo fehr an dem Stüd Papier gelegen fei. Übrigens, 
was ich jagen wollte, Herr Baron — ich war ja dienſt⸗ 
erbötig, aus verichiedenen Gründen, und in dem Fall 
auch allein Ddienfttüchtig, wie Sie richtig erfannt 
hatten — aber ich muß beifügen, der Dienſt ift mir 
nachträglich bald wie eine Nugiasarbeit vorgelommen; 
ich würde mich feiner fchämen, wenn er mir nicht zu- 
gleich in einer dunklen Ede meines Kopfes ein Licht 
angezündet und zu der gefunden Menfchenverftands: 
Erkenntnis verholfen hätte. Dafür bin ich Ihnen 
aufrichtig dankbar, Herr Baron, und um diefe Dank— 
barkeit zu bethätigen, babe ich, nach der fchicklichen 
Wendung, um die Hand Ihrer Tochter angehalten.“ 

Das fprac der Ingenieur Dietwald Werned, 
augenscheinlich durchaus von der unanfechtbaren 
Logik feiner lebten Begründung überzeugt, mit heiterer 
Zuverfichtlichkeit, nur bei dem Wort „Nugiasarbeit” 
war’ ihm flüchtig wie ein Schatten über die Stirn 
geflogen. Doch paßte der Vergleich, den er auf ſich 
angewandt, nicht übel; wenn der Bau feiner Glieder 
auch fein unfchönes Übermaß an Kraft darbot, redete 
doc aus feinem Behaben ein fo ficheres Bewußtſein 
fich felbft vertrauender Stärke, daß «3 etwas an 
dasjenige eine jungen Herkules erinnern konnte, 
Dinter einer erzwungenen Gefichtsruhe fchnell im 
Kopf hin und her ſchießende Gedanken verbergend, 
hatte der Baron von Wenkſtern fchweigend zugebört; 
bei der leiten abfonderlichen Dankbarkeitsbethätigung 
des Sprechers verlieh ihn aber doch die Beherrfchung, 
und ibm flog heraus: „Sie find ein —“ 

Das Schlußmwort hielt er indes noch auf der Junge 
zurüd, und ftatt feiner ergänzte der, dem es galt: 

„Narr — das mag wohl zutreffen, Herr Baron; 
ich habe Ihnen bereits meine Anficht über das Riſilo 
meiner ehelichen Verbindung mit Ihrer Tochter aus» 
gedrüdt; auch die daraus erfolgende Verwandtichaft 


Wilhelm Jenfen, 
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entfpricht nicht ganz dem guten Gefchmad ober Ges 
ruch, ſogar dem meinigen nicht, obgleich der nicht 
zu den beften gehört. Aber wenn jemand einmal 
ein Narr ift, liegt ihm Gefahr nah, daß er auch noch 
einen anderen Narrenftreich macht.” 

Mas mit diefem gemeint fei, mußte der Baron 
nicht nur veritehen, ſondern er ſchien auch fchon die 
Möglichkeit desfelben vorher erwogen zu haben. 
Nur leicht die Achjel zudend, entgegnete er: „Wenn 
e3 Ahnen Vergnügen bereitet, fich felbit — ich hätte 
feinen Grund, etwas Dagegen einzumenden —“ 

Dicht draußen vorm Haufe ertönte Pferdehuf: 
fchlag, der Sprecher unterbrach fich, warf einen Blid 
durchs SFenfter und feßte danach hinzu: „Sch muß Sie 
bitten, mich zu entfchuldigen; wie ich fehe, trifft mein 
erwarteter zufünftiger Schwiegerfohn eben ein, und 
ich bin zu meinem Bedauern augenblicklich nicht in der 
Lage, Ihre Unterhaltung weiter genieken zu lönnen.“ 

Wieder mit der gewohnten Höflichfeit des Edel- 
manne3 war's geſprochen, und mit der gleichen er- 
widerte der amerilanifche self-made man jeßt: „D ich 
bitte, Herr Baron, das nchmen Sie fich nicht zu 
Herzen. Ich habe noch einen fleinen Gang zu machen, 
um ein gelichenes® Werkzeug an feinen Eigentümer 
zurück zu erftatten, und der Beſuch ded Herrn 
von Güldenfalk wird nicht übermäßig lange dauern. 
ch werbe mir dann die Freiheit nehmen, wieder 
vorzufommen, um mir perfönlich das Jawort auf 
meinen Antrag einzubolen.* 

Damit verließ er, außerordentlich heiteren Ge— 
fichts, das Zimmer; ein ihm nachfolgender Blid des 
Barons von Wenkftern drücte deutlich aus, daß er 
den Davongehenden für einen verrüdt Gewordenen 
anſehe, und es geichah fo, daß Dietwald Merned 
furz nachdem der Senator Wilkens vorübergefahren 
war, auf die Landftraße gelangte, Vorher betrachtete 
er flüchtig den aus dem Wagen fteigenden und mit 
dem eimen Fuß beträchtlich zu kurz ins Haus ein- 
tretenden Ankömmling, dann fchritt er Fraftvollen 
Ganges rafıh aus. E3 regnete, das bekümmerte ihn 
indes offenbar nicht im mindeften; er folgte rechts— 
hin der Straße, doch allmählich verminderte er feine 
Eile, verfiel fogar in einen äußert langfamen Gang. 
Auch feine Miene zeigte eine Veränderung; an die 
Stelle der übermütigen Unbefümmertheit trat ein 
nachdenflicher, ernfter, nach und nach fich immer ents 
fchiedener ausbildender Zug. Der Baron von Wenl: 
ftern mochte ihn wohl irrtümlich für verrüdt im 
bräuchlichen Sinn halten, aber merkbar verrücte fich 
etwas in feinem Kopf, rückte darin Vorftellungen und 
Empfindungen in ein verändertes Licht, 

In dem Haufe, das er eben verlaffen, begab fich 
aber derweil höchſt Merkwürdiges. Der junge fünf: 
tige Majoratsherr Ewald von Güldenfalf, der zwar 
feinen Vergleich mit einem Adonis aushielt, doch 
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feine äußere Erfcheinung in fo vorteilhafte Beleuch- 
tung verfeßt hatte, al3 die Umftände es erlaubten, 
itand vor Undine von Wenkftern und mieberholte 
ihre mündlich, feinen fchriftlichen Antrag. Das that 
er allerdings in einer zweifellos von der Ant: 
wort vorher überzeugten Weiſe, doch keineswegs 
unzart ein Bewußtfein feines Neichtums der Beſitz⸗ 
lofigfeit gegenüber fundgebend, fondern, wenn man 
die Augen ein bißchen zudrückte und dadurch von 
feiner Naturmitgift abfah, eigentlich ganz einnehmend, 
in einer treuherzigen, etwas altväteriichen Manier, 
Er war nicht dazu geichaffen, den Sinn eines jungen 
Mädchens jchwärmerifch zu übermältigen, aber hinter 
feinem Ausſehen ſprach eine gemiffe Bürgfchaft her- 
vor, daß fich nicht fchlimm mit ihm leben laffe und 
fein übler Kern in der etwas vertrodneten Schale 
enthalten jei. Undine mar aus dem Garten herbei- 
geholt worden, das Haar hing ihr ungeordnetsacht 
103, halb aufgegangen um die Schläfen, guoße Regen: 
tropfen blinkten daran, doc die Augen Emalds 
von Güldenfalk hafteten auf ihnen, als feien fie eine 
Fülle in das dunkle Gelock eingeitreuter koſtbarſter 
Diamanten. So hörte fie ſchweigſam feine Werbung 
an, dann holte fie kurz Atem und entgegnete: „Es 
thut mir leid, Herr Baron, daß Sie fich felbft hierher 
bemüht haben, da Sie doch feine andre Antwort von 
mir erwarten fünnen, als die ich Ihnen im legten 
Winter gegeben. Wenigſtens wüßte ich nicht, was 
Sie zu der Vermutung gebracht haben follte, ich hätte 
meine damalige Entfcheidung geändert.“ . 

Das war ohne irgendwelchen hochmütig=beleidigen- 
den Stolz, doch aus einer wirklichen inneren Würde 
heraus einfacheruhig geiprochen, zugleich indes eine fo 
Klar: ungmeifelhafte Ablehnung, daß fie jedes fernere 
Wort als zwecklos fennzeichnete. Zu einem ſolchen 
fan Emald von Güldenfalk auch nicht mehr, fondern 
ftarrte nur mit weit offenen Augen und gleichjalls 
geöffnetem, doc) fprachlofen Mund vollftändig ver: 
Dust in das Geficht der Sprecherin; ihr Water da— 
gegen ftieß nach eriter gleichfalls fprachlofer Über: 
rafhung aus: „Bilt du —?“ fahte ihren Arm, zog 
fie mit fich in ein Nebenzimmer und vollendete hier 
den abgebrochenen Sat dahin: „Biſt du von Sinnen?“ 

Das beantwortete fie mit einem entjchiedenen 
Ropfichütteln und der Beifügung: „Nein, ich habe 
vielmehr alle meine Sinne völlig in Ordnung.“ 

„Du willft das Einzige, worauf du noch hoffen 
fonnteft — ?* 

„Meinft du, das Einzige? Aber wenn’s fich fo 
verhielte, wäre mir doch der Kaufpreis zu koſtſpielig.“ 

Der Baron fuchte feine innerliche Aufregung zu 
bemeiftern. „Und dich befümmert nicht, in welche 
Lage du mich dadurch verfegeit?* 

„Sat e3 dich belümmert, in welche Lage du mich 
verſetzt haft? Ich habe dir feinen Vorwurf deshalb 


Eine Schuld. 
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gemacht, fo den?’ ich, wird es billig fein, daß du bei 
mir ebenfo verfährft.* 

Dagegen ließ fich allerdings nichts meiter vor: 
bringen, eine Pilichterfüllung nad) derartiger Rid)- 
tung konnte diefer Water von feiner Tochter nicht 
wohl erwarten, noch beanfpruchen. So machte er 
auch feinen meiteren Verſuch dazu, fondern ſagte 
nur: „Aber weshalb haft du denn den verrädten 
Menjchen zwecklos die Sache ausführen laſſen?“ 

„Wen meinst du? Ach fo, hältft du ihn dafür? 
Ich weiß nicht, dir ſchien's wichtig, und vielleicht 
weil ich fehen wollte, ob ex wirklid; der Mann wäre, 
es zu thun.“ 

„Weißt du, was die Folge davon geweſen iſt? 
Der Menſch hat die Dreiſtigkeit gehabt, vorhin bei 
mir um dich anzuhalten.“ 

Undine von Wenkſtern lachte plötzlich hell auf. 
„Die Frechheit ließ ſich ihm zutrauen. Mich wun— 
dert nur, daß er ſich die Mühe noch gegeben hat. 
Und was haft du ihm geantwortet?“ 

„Daß ex ein Narr ſei und dein Bräutigam eben 
bei uns vorfahre,” 

„Dann bitte ich dich, Herrn von Güldenfalk zu 


ſagen, er möge wieder abfahren, da mein Bräutigam 


ihm grade um einige Minuten zuvorgefommen ſei.“ 

„Dein —? Mer?” 

„Der, den ich heiraten will.“ 

„Du willit —?* 

„Den verrücdten Menfchen Heiraten und feinen 
andern; davon fannft du feft überzeugt fein. Ich habe 
ihm eben im Garten da3 Jawort gegeben, ein bißchen 
anders vielleicht als es fonft bräuchlich fein mag. 
Nicht mündlich, ſondern fehriftlich, und auch nicht 
auf einem Papierblatt, ſondern auf feiner Stirnhaut.* 

Ihren Vater förmlich mit glanzftrahlenden Augen 
überfchüttend, verließ Undbine das Zimmer, und er 
ſah, vollftändig wie zu einer Salzfäule eritarrt, auf 
die Thür, die fie hinter fich fchloß. 


* * 
‘ 


In dem hallenartigen Flur von Groß-Warten- 
bei ſaß Manhart Dfterling mit gefchloffenen Mugen 
auf der alten Banktruhe, den zurüdgefuntenen Kopf 
an die Wand lehnend. Nicht eigentlich bewußtlos, 
doc in einem Zuſtand gebrochener feelifcher Kraft; 
in wenigen Stunden war zu viel auf ihn eingeftürmt 
und hatte ihn übermältigt; wie ein MWellenftrudel 
ſtürzten die Empfindungen und Gedanken ihm im Kopf 
durch- und gegeneinander, er vermochte feinen Ger 
danken feitzuhalten, denn ein anderer drängte fich fchon 
darüber. Zugleich hörte er Undine von Wenkſtern 
lachend jagen: „Ein unfchädlicher Narr,* und hielt die 
beiden Hände Lisbeth Nothelfs, die ihm auf eine Frage 
mit niedergefchlagenen Lidern ein leifes „Ja“ er: 
widerte. Hinein donnerte die Stimme des Sena- 
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tors Willens, er folle auf den Knieen betteln, daß 
er nicht ins Zuchthaus fomme, und nun fchlug Lis« 
beth Nothelf die Augen plöglih auf, ſah ihn mit 
einem Ausdruck des Entſetzens an, ftieß aus: „Ein 
Dieb!” und war verfchwunden, Aus feinem Innern 
ftieg ein Gefühl auf, er müſſe im Grunde dazu 
lachen, zu der finnlofen Befchuldigung des einen, 
wie zu dem fchaudernden Ausruf der andern; es 
greife ihm ebenfomwenig ans Herz, wie's das eitle, 
hinterhältifche Treiben Undines von Wenkſtern ge 
than, denn das ſei keine echte Liebe, die nicht fichere 
Überzeugung von ber Schulblofigleit deſſen in fich 
trage, dem fie folches „Ja“ gejprochen, ſondern fich 
mit vertrauenslofem Schred von ihm abwenden könne. 
Manhart war’, als ſei's nicht anders möglich, er 
habe da3 alles nur geträumt und müffe daraus auf: 
wachen. Aber doch erfchien ihm das Leben felbit 
als ein häßlicher Traum, einzig angefüllt mit Thor: 
heit und Täufchung im eignen Innern, mit Blend: 
wert und Trugbildern von außen. 

Ein froftig um ihm quirlendes, ihn hin und her 
werfendes, bittere Gewäſſer war's, in dem er halts 
los forttrieb, nur da und dort tauchte daraus etwas 
Weißes herauf, unerfennbar was es fei, und ger 
aehend, wenn Blick und Gedanke fi darauf zu 
richten fuchten. Doc «3 löſte fid nicht wirklich in 
nichts auf, fondern kehrte zurück, war immer wieder 
da, und wie ein warmer Anhauch fam’s von ihm 
her. Irgendwo mußte durch das dunfle Wolfen: 


treiben ein Sonnenſtrahl fallen, und fonderbar trug * 


er auch einen Klang in ſich, aus dem gleichfalls 
Wärme floß. Nber nur empfinden ließ ſich's, das 
Denken reichte nicht daran hin. 

Dann geftaltete fih Manhart Dfterling vor den 
geichloffenen Augen ein Phantaſiebild, doch fo greif- 
bar deutlich, ala müſſe es Wirklichkeit fein. Wie 
ichon oft fah er, von Monblicht übergofien, eine 
große, prachtuolle Waſſerroſe, aber die war nicht das 
Meike, nad) deffen Auftauchen er fich jehnte, denn 
von ihr ging nur ein falter Glanz aus. Der Mond 
ſchwand fort, und fie verwandelte fich faft plößlich 
in eine Lilie, der ein leis anmutiger Duft entfloß. 
Doch auch fie blieb nicht, fondern ihre Blätter änder- 
ten fich ebenfalls um, wurden fleiner und fleiner, 
und ftatt des Waſſers darum her, breitete fich ein 
grün überflimmertes Feld aus, Nur die Farbe ber 
harrte gleichartig fort, und num war's eine weiße 
Frühlingsanemone, über die lind der Frühlingswind 
hinging und die Frühlingsfonne ſchien auf fie herab. 
Ganz einfach und unfcheinbar nach den beiden anderen 
Blumen jtand fie da, aber das Herz Manharts 
klopfte bei ihrem Anblick mit einem fich ruhevoll be- 
fchwichtigenden, traumhaft befeligenden Schlag, denn 
fie war das Meiße, von dem der warme Anhauch 
herfam. Tas hatte er wohl auch geahnt, dämmernd 


Wilhelm Jenfen, Eine Schuld. 


1768 


in fi empfunden — fchon feit langem, eigentlich 
immer — nur waren feine Augen von einem trüben 
Geſpinſt verhängt geweſen, das er fich ſelbſt Darüber 
gedeckt, jo daß er nicht hindurchſehen gekonnt — nicht 
nach außen und ebenfo in fich felbft hinein nicht — 

Da tönte auch der Klang wieder, aus dem gleich: 
falls die Wärme floß, doch nicht als ein ungemifier 
Ball jest, fondern zu einer Stimme werdend, die 
mit rubiger Feſtigkeit Worte ſprach: „Er fagt, daß 
er es nicht gethan hat." Blitz und Donner fuhren 
plöglich darauf nieder, al3 wollten fie übertäubend 
den ruhigen Klang zu nichte machen, unter fich be 
graben. Aber nad ihrem furchtbaren Getöfe war 
die Stimme ebenfo wieder da und fprach ungefchredt: 
„Er fagt, daß er es nicht gethan hat.” 

Das war nicht die Stimme Lisbeth Nothelfs, 
nicht Die der vermeinten, ohne Halt und Vertrauen 
von einem Sturmwind fortgeriffenen Liebe. Doc 
wen gehörte fie? 

Mit rafcherem Klopfen antwortete das Herz 
darauf — aus dem Kelch der Frühlingsanemone flang 
fie — und es überfam Manhart mit einem tiefen, 
unfagbaren Schnfuchtsverlangen. Zaghaft leife ftredte 
er feine Hand nach der Blume aus — da verwans 
delte fie fich auch in eine weiße Hand, die fich cbenfo 
leife warm um die feinige legte, Er fühlte fie und 
zugleich, daß fie ihm nicht freind fet, fondern alt 
belannt, Leinen Zmeifel laffend, auch in dunkler 
Nacht. Das war die Hand von Margret Willens — 

Auf einmal richtete ji) Manhart mit einem Rud 
aus feiner zurüdgelehnten Haltung empor und jah, 
die Augen groß öffnend, auf etwas nah an jeiner 
Seite Befindlihes. Da ſaß Margret Wilfens neben 
ihm auf der Truhe und hielt feine Hand in der ihrigen. 

Ein Traum war's und Wirklichkeit, in eins zu— 
fammenfließend. Aus dem eriteren her kam ihm die 
Frage vom Mund: „Bift dur die Anemone?* Doc 
die andre lieh ihn gleich hinterdrein fprechen: „a, 
du wollteft mit mir gehen.” 

Nicht verwirrt, nicht überrafcht fagte er's; ganz 
natürlicy war's, ex hatte gewußt, wenn er zur Be: 
finnung fomme, werde es fo fein. Und gleichermeife 
natürlich redete er fie mit „Du“ an; das hatte er 
in ſich auch immer fo gethan, nur fein Mund ihm 
eine Zeitlang nicht gehorcht und finnlos anders ge 
fprochen. 

Und Margret that's ebenfalls, wie fie antwortete: 
„Iſt's dir beifer, und wollen wir zufammen von 
hier fortgehen?* 

Einer Erklärung bedurfte es nicht, fie wußten's 
beide, jeder vom andern, daß fie zu einander ge 
hörten, von Kindheit auf, und nur bei fich, Hand 
in Hand, Troſt und Hilfe finden fonnten. Ein 
wortlos tief berubigendes Gefühl war's, ein ficheres 
Glüd, das feine fremde Hand antaften und bedrohen 
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konnte. Machtlos fiel alles davon ab, und es gab 
nichts fonft auf der Welt. 

Manhart legte ftumm einen Arm um den Naden 
Margret; durch die offene Hausthür trat etwas 
herein, eine Geftalt, ein Geficht, in das er gleich— 
gültig aufblidte. Dann fam’s ihm ıwie eine ferne 
Erinnerung, er fenne e8, der Ingenieur Dietwald 
Werneck ſei's. Mber was ging der ihn in Diefer 
Stunde au; er machte feine Regung, ihn zu begrüßen. 

Der Eingetretene dagegen ſah mit einem eritauns 
ten Blick auf die Stellung der beiden nebeneinander 
Sitzenden, und ihm entflog: „Seid Ihr Bruder und 
Schmwefter, oder —?“ Das lieh auch Margret den 
Kopf heben und den Fremden furz anfchauen. Doch 
ebenfo gleichgültig und ohne eine Negung, fich unter 
dem Arm Manhart3 fortzubervegen. Dietwald Mer: 
net aber fagte jet, einen wunderlich geformten, 
großen Hausichlüffel aus der Tafche hervorzichend: 

„sch wollte Ihnen das alte Stüd Eifen zurüd- 
erftatten und um Entjchuldigung bitten, daß ich es ohne 
Erlaubnis hinter Shrem Rüden mitgenommen habe; 
Ihr Meffer, das Sie mir unter der Höllenfchenfen: 
linde anvertrauten, Tann ich Ihnen leider nicht mehr 
wiedergeben. Biel Worte will ich übrigens nicht 
machen, nur fagen, an Ihnen war's etwas perfid 
von mir aehandelt, und von da, wo das Gemilfen 
bei den Menschen ſteckt, mußt's heraus. Die Er- 
kenntnis kam ein bißchen fpät, aber fie wird mich 
heut! nachmittag wieder in die Stadt bringen, um 
das Tonnermwetter, das jedenfalls dicht über Sfhrem 
Kopf hängt, auf meinen —* 

Der Sprecher brach jählings, zufammenfahrend, 
ab; vom Flurgang ber tönte ein Schritt, eine Stimme 
rief: „Daniel! Laßt den Kutfcher anjpannen!” und 
gleichzeitig trat der Senator in die Halle hervor. 
Er wollte gleichgültig an Margret und Manbart 
Dfterling vorübergehen,, doch fein Blick traf auf das 
Geſicht des Ingenieurs, und plößlich zurücitugend, 
wie eingewurzelt anhaltend, ftieh er vom Mund: 

„Roland —!” 

Der jo Angefprochene hatte fich raſch gefammelt 
und erwiderte: „Bilt du ſchon wieder bier, Vater? 
Das ahnte ich nicht, da fomme ich wohl zu fpät.* 

Gepreßt brachte Rudolf Willens hervor: „Was 
willft du hier?“ 

Ein erniter Ausdruck legte fi) auf die Züge 
Noland Willens’, er gab zur Antwort: 

„sch könnte fagen, um deine Verzeihung zu er: 
bitten, Vater, für das, was ich unbedacht bei unſerm 
(sten Zufammenfein geiprochen; denn ich habe er: 
fahren, daß ich div ein ſchweres Unrecht damit an— 
gethan, doppelt Schwer, wenn ein Sohn es an feinem 
Vater begeht. Und ich fünnte jagen, ich ſei über's 
Waffer zurücgelommen aus Verlangen, dich und 
meine Schmweiter wiederzufchen, euch zu zeigen, daß 
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drüben, wenn ich auch die Jugendſchuld nicht unge: 
fchehen machen fann, doch aus eignen Kräften ein 
anderer aus mir geworden ift. Zwar war der Weg, 
den ich dazu in dein Haus gewählt, fein gerader, 
und geſtern konnte ich noch nicht fo fprechen, denn 
der Brand loderte noch in mir, daß du mich hinaus- 
gejagt hatteft wie einen Hund, Aber heut’ nad): 
mittag wäre ich reumütig über meine neue, ungeredht« 
fertigte Entwendung zu dir gefommen.“ 

Der Senator blidte ihn ftarr an, feine zitternden 
Lippen ftotterten: „Was heißt das?” 

Noland Willens verfegte: „Doc ein Diebftahl 
war's diesmal nicht zu heißen, das Stüd Papier 
gehörte micht Dir, ich weiß nicht, wie du dazu ges 
kommen bift, und ich habe es nur feinem Eigentümer 


zurücverfchafft. Daß ich's in deinem Geheimfach 
fände, konnt’ ich —* 
„Du?!“ 


Als ein ungeheurer, erflidender Angftfchrei rang 
fih'3 aus der Bruft des vor ihm Stehenden; er 
entgegnete jchnell: 

„Deshalb wollt’ ich zu dir, damit du nicht den 
Verdacht der Schuld, den ich in ſchmählichem Leicht: 
finn wie ein Boffenfpiel einem anderen aufgeladen —“ 

Gr kam nicht weiter, Der Senator Nudolf Wil: 
fens wurde totenhaft weiß wie die Kallwand neben 
ihm. Nachtſchwarz dagegen zog's ihm über bie 
Augen, haltlos ſchwankte er vornüber und wäre auf 
den Flieſenboden niedergeltürzt, wenn fein Sohn ihn 
nicht im Fall mit den Armen aufgefangen hätte, 


* — 
— 


Aus einer Ohnmachtsbetäubung zum Bewußtſein 
gelangt, hatte Rudolf Wilkens ſich lautlos aufgerafft, 
jchwanfenden Ganges fein Zimmer erreicht und die 
Thür hinter fich verfchloffen. Hier faß er, ſtumm 
und ſtarr vor fich niederblicdend, 

In feinem Kopf war nur ein einziger Gedanle. 
Den Frevel, den man an feiner Jugend, an feinem 
ganzen Leben begangen, ihn gegen fein eignes Wort 
auf trügerifche Beweisgründe hin einer ehrloſen 
Schuld für überführt zw erklären und zu verur— 
teilen — den gleichen Frevel hatte er an einem 
anderen verübt, in blind loderndem Jähzorn, mic 
einft fein Vater; und feine eigne Tochter hatte er 
mit von fich geitoßen, weil fie mit dem unerfchütters 
lichen Glauben und dem Mut der Liebe vor ihm ge 
ftanden und geſprochen, Manbart Ofterling fer nicht 
fchuldig, denn er fage, daß er es nicht gethan habe. 

Und neben diefem Gedanken des Kopfes nur cin 
Gefühl in der Seele: In diefer Stunde habe er den 
Schimpf verdient, der bis zum heutigen Tage anf 
ihm fortlaftete, er ftehe vor fich felbit in Wirklichkeit 
ſchuldig da — des Schwerſten, Unfühnbariten, was 
ein Menfch begehen könne — und jet müffe er ſich 
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vor jedem Menfchenauge verbergen. Denn wer ihn 
anblide, fpreche zu ihm: Dir gefchah recht — dir 
ward nur geihan, was du felbft thateft. 

Ein halbdugendinal ließ in langen Zwiſchen— 
räumen die Schlofuhr ihre Schläge durd; das Haus 
ertönen, das in einer Todesſtille, al3 ſei es aus— 
geitorben, dalag. Doch ohne eine Regung ſaß Rudolf 
Wilkens, immer in gleicher Weife auf den Boden 
niederblicdend. Seine Augenlider hatten die Kraft 
und das Necht verloren, fich wieder aufzufchlagen. 

Wie ausgeftorben — kalt ducchfchauernd kam's 
ihm felbft jo zum Gefühl Er hatte getötet — das 
Einzige, was fein Leben noch befaß, hatte er getötet, bie 
Liebe im Herzen feiner Tochter. Er war ein blinder 
Thor, ein Richter, der fich ſelbſt gerichtet, ein Mörder. 

Die fchredensvolle Uhr fehlug wieder — viermal 
— ſeit zwei Stunden hatte er bier fo gefeilen. 
Schaurig verfummte der Klang durch das tote Haus, 

Da klopfte es leis an die Thür, und leiſe ſprach 
eine Stimme hinterdrein: „Water — lieber Vater —“ 

Mit einem rüttelnden Stoß durchfuhr's ihn jäh— 
fing vom Kopf zum Fuß. Sein Herz that einen 
Schlag, als wolle es die Bruft auseinander fprengen, 
und aus ihr drängte ſich's ihm wie ein ungeheurer 
jubelnder Dankſchrei herauf — aber zitternd fich im 
Innern wieder begrabend; über die Lippen fam er 
mit feinem Laut, und feinen Zon der Antwort ver: 
mochte Rudolf Wilfens hervorzubringen. Nur vom 
Si emporgeflogen war er, boch fraftlos ſank er 
wieder zurüd, in die Aniee zu Boden brechend; auf 
dem Seffelrand preßte er das Geficht in die Hände und 
weinte. Das hatte er in feinem Leben nur ein einziges 
Mal gethan, in der Stunde, als feine Frau geftorben. 

Scheu ſchlich Margret auf den Zehen in die Halle 
zurück und fagte fehmerzlich: „Er antwortet nicht, 
er will mich nicht hören,” Zu Manhart und Roland 
fprach ſie's, die feit Stunden dort nicht von der 
Stelle gewichen waren, ununterbrochen flüfternden 
Tons mit ihr und untereinander geredet hatten, Huch 
Daniel Wollenmweber ftand da, etwas wie Verfteinertes 
lag noch in feinen Zügen. In der Hand hielt er 
mit krampfhaft zufammengebrüdten Fingern feinen 
alten frausbärtigen Hausfchlüffel umllammert; nur 
einmal war ihm vom Mund gelommen: „Daß Sie 
den noch gekannt hatten, Herr Roland — fo einen 
giebt's ja freilich faum mehr noch.“ Dann hörte 
er ſtumm dem Sprechen ber andern zu, doc man 
[a3 es in feinen Augen, mit noch betäubtem Gehirn. 

Niemand wuhte, was zu thun fei, niemand auch, 
was gefchehen werde. Alle ftanden unter dem Bann 
der leihenhaften Erfcheinung des Senators, als er 
vor ihnen umgeftürgt war, Das übermütig felbit- 
bewußte Geficht Roland Willens’ ließ fich kaum 
wieder erfennen; feine Augen blickten düster, heftig 
zerrte er manchmal an feinem großen Schmurrbart. 
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Da erfchrafen alle, freudig und zugleich von einem 
bangen Zittern durchlaufen, Ungehört tauchte Rubolf 
Willens vom Flurgang her vor ihnen auf, blieb 
ftehen und fah fie an; er war noch fehr blaß, doch 
es lag nicht mehr wie Farbe des Todes über feinen 
Zügen. Nun fchritt er ſtumm weiter vor, gegen 
Manhart Dfterling binan, legte ihn die Hand aufs 
Haar und fprach: „Vergieb mir, ich beging eine 
Schuld an dir.” Er trat zu Margret, küßte fie auf 
die Stirn und fagte: „Vergieb mir, du warft Die 
Tochter deiner Mutter.“ Und er fahte die Hand 
Rolands: „ch handelte falfch an dir aus Liebe und 
aus Zorn, vergieb mir.” 

Danach jchloß er einige Sekunden lang die Augen, 
reglo8 und lautlos jo ftehend, Dann jagte er: 
„Den Wagen, Daniel,” 

„sa — Herr Senator — gleich — ja,” ftammelte 
der Alte, auf taumelnden Füßen hinauslaufend. 
Rudolf Wilfens aber nahm den Arm feines Sohnes: 
„Komm, ich habe noch mit dir zu ſprechen.“ Er 
30g ihn mit fich in den Park; Margret und Man— 
hart blickten ihm fchmweigend nach. Sie hielten die 
Arme um fich gefchlungen; dann fagte die erftere 
leis: „So habe ic; meinen Vater noch niemals fpre- 
chen gehört — mir thut diefe Stimme mweher, als 
vorhin bei feinem Zorn.“ Ihre Hand drückte fich 
aufs Herz; auch Manhart ftand fonderbar, faſt un: 
heimlich von der Stimme des Senator3 erjchüttert. 
Er ſah ftumm in die Augen Margret3, bog fich dars 
auf vor und küßte zum erjtenmal ihre Lippen, 

Dann rollte die Rutfche vor die Thür, die beiden 
Fortgegangenen fehrten zurüd, und ein eriter auf: 
ivrender Freudenglanz ging durch Rudolf Wilfens’ 
Augen, wie er Margret und Manhart, fich noch 
umfaßt haltend, ftchen ſah. Sanft jprach er: „Bleibt 
fo, ich bin bald wieder bei euch.” Seine Haltung 
war feiter geworden, ficheren Fußes flieg er jebt in 
den Wagen, und Roland folgte ihm nach. „Nach 
Klein-MWartenbet!* 

Das Unmetter war lange vorüber gebrauft, beis 
nah" völlig blau fpannte der Himmel fich über Land 
und Ser Nur an allen Zweigen ringsum bliten 
in der wieder hell ftrablenden Sonne noch Tropfen mie 
funfelnde Diamanten. Darauf wandte Daniel Wollen- 
weber, der eine Zeitlang dem Fuhrwerk nachgejchen, 
den Blid, fuhr fich raſch verftohlen einmal mit feinen 
buntfarierten Tafchentuch über die Augen und fagte: 
„Man meint gar nicht, daß jo ein fürchterliches 
Gewitter gemejen wär’, To ſchön fieht das aus. Alfo 
dafür hat der Herr Senator dich hier mit heraus» 
genommen, Manhart, und immer fchon — das weif 
ja nie einer vorher, was er im Sinn hat. Aber, 
weiß Gott, Fräulein Margret, von Ihnen wär’ mir 
das auch im Traum gar nicht eingefallen — adıt- 
zehn Jahr' alt find Sie ja freilich geitern geworden, 
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und ich hab’ mich niemals auf fo etwas verftehen 
gelernt, Mein Gott, war das erft geftern — das 
fommt einem ja rein vor, wie eine Ewigleit. Und 
der Herr Roland zufammen mit dem Herrn Senator 
im Wagen — nee, ich weine gar nicht, Kind, das mußt 
du nicht glauben — mir find bloß von den Regen- 
tropfen ein paar auf die Mugen heruntergefallen.* 

Drüben auf Klein-Wartenbef aber jahen um ein 
weniges fpäter fehr erftaunte Augen den Senator 
Wilfens in Begleitung des Angenieurs Werned an 
der Hausthür vorfahren. Welcher Name dem letzteren 
von der Geburt her wirklich zufomme, war Undine 
von Wenkſtern bereits bei ihrer eriten unfreimilligen 
Bootfahrt mit ihm kundgeworden, fie hatte am Abend 
ihrem Vater davon Mitteilung gemacht, ihn dadurch 
veranlaßt, aus feinem Zimmer wieder an den Tiſch 
zu dem vorher von ihm nicht beachteten fremden Gaſt 
zurüdzufehren, und allmählich war die Annäherung 
zwifchen beiden jo weit vorgefchritten, daß der Baron 
dahin gefommen, fi) Roland Willens völlig mit 
feinem Verlangen anzuvertrauen. Als er, wie von 
einem Blitz getroffen, erfahren, wer der wirkliche 
Käufer von Groß: Wartenbek fer, hatte fich in feinen 
verftörten Gemüt der Gedanke zur firen dee aus: 
gebildet, ex müſſe fi) um jeden Preis in den Befit 
de3 alten Briefes, der offenbar in die Hand des 
Senator3 geraten, zurüdverfeßen; dann fei das Ein- 
zige, was vielleicht troß der weiblichen Handfchrift 
gegen ihn ald Beweis dienen könne, vernichtet und 
feine Ehrenhaftigfeit nicht glaubwürdig anzutaften. 
Eine Wahnvorftellung im ſchreckvoll erfchütterten 
Gehirn war's gewefen nnd obendrein der Haupt: 
fache nach zwecklos, da feine Tochter die wiederholte 
Merbung Ewalds von Güldenfalk abgewieſen. Aber 
der Plan hatte fich ausſchließlich alles feines Denkens 
bemächtigt und ein unverhofftes Glück, wie eine Schi» 
falsfügung, ihm als beftes Werkzeug Noland Willens 
zugeführt, den Sohn, der von feinem Vater aus dem 
Haufe verftoßen worden und der bereit war, das 
jchmwierige Unternehmen auszuführen. Was ihn eigent- 
lich zu diefer Willfährigkeit bewog — Haß gegen 
feinen Bater ſei's, fagte fih Wenkitern — doch wenn's 
das nicht allein war, fo blieb das hinzulommende 
Motiv bedeutungslos und gleichgültig. Daß dieſes 
Werkzeug die Bermeifenheit haben könne, folchen 
Lohn zu beanfpruchen, und daß Undine der Preis: 
forderung feine Weigerung entgegenfeßen werde, daran 
batte fich im Kopf des Barons feine Leifefte Ahnung 
geregt. 

Nun fah er mit einem ausjehenden Herzichlag 
plöglich den Senator vor der Thür halten und ins 
Haus treten, während Noland Willens, gleichfalls 
vom Wagen jteigend, ſich dem Garten zumandte. 
Ekbert Warrentrap befand fich mit feinem Bruder 
im Zimmer anmefend, und diefe Gegenwart lag als 
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ein fehmerer Druck auf dem letzteren, denn bei einer 
Unterredung im Beifein des Freiherrn ward es 
unvermeidlich, daß dieſer einen Verdacht jchöpfen 
mußte, und troß feiner forglossleichtfertigen Lebens— 
auffaffung war er in Betreff der Makellofigfeit 
der Ehre von unbeirrbarer Strenge Unwillkürlich 
trat dev Baron von Wenkitern einen Schritt vor, dem 
Ankömmling auf den Flur entgegen zu gehen, aber 
ihm verjagte Mut und Kraft dazu, Zu unerwartet, 
unvorbereitet kam's — was wollte Rudolf Wilfens 
bier? Wenn die Thür fich öffne, ſah Wenkſtern ihn 
Schon mit unheimlich flammenden Hugen hereintreten, 
hörte ihn fagen: „Glauben Sie, Herr Baron, durch 
die Hand meines Sohnes den Beweis Ihres ruch— 
lofen Verrates der Jugendfreundfchaft aus der Welt 
geichafft zu haben? Bas Sinnloſeſte war's, was Sie 
thun fonnten, denn gerade dadurch haben Sie fich ala 
der ungmweifelhafte Urheber des Briefes fundgethan.“ 

Sa, das war's gemwejen, ein von völlig irrem 
Sinn eingegebener Gedanfe — ein Zittern durch: 
rüttelte Wenkſtern, es ward geflopft, doch er ver: 
mochte nicht darauf zu antworten. Statt feiner rief 
Ebert Varrentrap herein, und die Thür ging auf. 

Aus den Augen des Eintretenden aber flog fein 
drohender Blitz vorauf, ein ernftsruhiges, mildes 
Licht ging von ihnen aus, und mild jprachen die 
Lippen Rudolf Wilfens’: 

„isch habe dich Lange nicht befucht, Herwalt Went- 
ſtern, wir famen weit auseinander feitunferen Jugend» 
tagen. So wollte ic; dir heute im Norüberfahren 
die Hand geben.“ 

Sprachlos, wie irr an feinen Sinnen, nahın der 
Angeredete die dargebotene Hand, ein Beben ber 
ſeinigen lonnte er nicht beherrfchen. Im gleichen 
Freundeston aber fuhr der Senator fort: 

„Deine Zeit ift mur fehr kurz heute, ich hoffe, 
dich bald länger wieder zu fehen. Doc) einen Augen: 
bii will ich mich fehen —“ 

Er that's, einen Blick nach der Thür mwerfend, 
las ob er von ihr her etwas erwarte, dann ſprach 
er weiter: „Du weißt, daß mein Leben von einem 
Gefchie betroffen wurde, das jchwer auf ihm lag und 
heut’ noch fortliegt, wenn ich’S auch jet micht mehr 
fühle. Doc, es gab außer meiner Frau noch einen 
Menſchen auf der Welt, der nie an meine Schuld 
geglaubt hat, der war'jt du, Herwalt Wenkftern —“ 

Die Wände begannen fich um Dielen zu drehen, 
der Boden unter ihnen ſchwankte. Bleich und atem- 
los ftand ex; der wildejte Zornausbruch wäre ihm 
erwünſchter geweſen, al3 dieſe unbegreiflich milde 
Stimme, hätte fein Innerſtes nicht jo mit der ganzen 
Ruchloſigleit ſeiner Jugendthat durchichaudert. Drau- 
ßen im Garten aber ſagte gleichzeitig Roland Wil: 
tens, den Arm um Undine von Wenkſtern gefchlungen 
haltend: „Heut’ vormittag wär'ſt du billiger mit 
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dem einen Kuß davon gekommen, jet koſtet der 
Gertenſpaß dich vorberhand das Zehnfache.“ 

Das fand fie indes gegenwärtig nicht zu viel und 
weigerte fich nicht dagegen. Bann jedoch, etwas nach 
Atem ringend, ftieß fie aus: „Mie fonnteft du ab— 
fcheulicher Menfch wiſſen —?” 

„sch verftehe mich ein bißchen darauf und fah, 
daß man fo mit dir umgehen und fein Manhart 
Ofterling fein mußte, An dem haben mir beide 
nichtsmärdig gehandelt, und es fommen zwei zu: 
fammen, die fich nicht gegeneinander überheben fönnen; 
das wollen wir einftweilen als eine gute Bürgichaft 
für den ehelichen Frieden anſehen. est iſt feine 
Beit weiter dazu; ich habe meinem Vater verfprochen, 
dich gleich hereinzubringen und mich nicht bei dir 
mit Bagatellen aufzuhalten.” 

Drinnen ſprach Rudolf Wilkens jetzt: „Dafür, 
daß es wenigftens einen folchen Menſchen auf der 
Welt gab, könnte ich jagen, fei ich ihm zu Dant 
verpflichtet — aber ich bin nicht gelommen, Davon 
zu jprechen, fondern —* 

Die Thür ward geöffnet, mit voten Gefichtern 
traten Roland und Undine, Arm in Arm herein, 
und ohne fich um ihr Exfcheinen au befümmern, fuhr 
Rudolf Wiltens fort: 

— ſondern daß ich eine größere Schuld an did) 
abzutragen habe, Herwalt Wenkftern, die größte 
meines Lebens, denn ich jchulde dir mein Lebens: 
glüd, ohne dich hätte ich meine Frau nicht gefunden. 
Das bedrücdt mich und möchte ich dir an deiner 
Tochter entgelten; deshalb bitte ich fie, mit dir heut’ 
Abend nach Groß-Wartenbek zurüczufcehren und das 
Gut wieder als ihr und ihres zulünftigen Mannes 
Eigentum anzufehen.* 

Das legte Wort Hang in eine lautlofe Stille 
aus, es fchien, als ob niemand im Zimmer Atem 
hole. Rudolf Wilfens war aufgeitanden und fügte 
nach: „Nun bin ich genötigt, mich zu verabſchieden.“ 
Er trat auf Undine zu, der er die Hand reichte; 
danach jagte er, gegen Noland gewandt: „Did; fann 
dein Vaterhaus wohl erit morgen erwarten.“ Dann 
hatte er die Thür hinter fich gefchloffen, und draußen 
Hang das Fortrollen der Räder, 

In der Stube dauerte das Schweigen der Jurüd- 
gebliebenen noch ein Weilchen fort, bis der Freiherr 
es mit dem Ausruf unterbrach: „Das ift ja eine groß: 
artige Schnupftabalsdofe! Ich hab's nicht veritan- 
den, womit fteht er denn fo tief bei dir in der Schuld? 
Wenn ein Kaufmann folhe Summe drangiebt, muß 
ex ein fchweres Pad auf dem Gewiſſen haben.” 

Herwalt von Wenkitern ftand da, fich mit der Hand 
auf einen Tiſch ftühend Er antwortete nicht auf 
die Frage feines Bruders, doch diefer überhob ihn 
auch einer Nötigung dazu, denn er lief haftig jet 
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vors Haus hinaus, griff nach der Kreide und fchrieb 
groß auf die Schwarze Stallthür: 

„Eine Ertrabouteille für den Großmogul redi- 
vivus! In hac causa mihi aqua haeret. Wenn 
Sein Schädel das nicht Fapiert, will ich's Ihm über- 
jeßen. Er darf heute fo viel Waffer trinken, ala 
Er mag.” 

Als der Senator zum Schloß zurückkam, traf er 
Margret und Manhart zufammen auf dem Plab 
unter der Barklinde, wo der letztere im Frühlingss 
beginn zuerit als Gajt des adligen Schloßheren fcheu 
Undine von Wenkitern gegenüber gefeifen. Rudolf 
Willens trat auf fie zu und fprach feine Tochter 
an: „Du haft mir heut’ nachmittag gejagt, Margret, 
daß du Groß-Wartenbek nicht als dein Eigentum 
betrachteteft und von hier fortzugehen wünfchteft. 
So habe ich nach deinem Sinn zu handeln geglaubt, 
indem ich das Gut eben dem früheren Beliger zurüd: 
gegeben, Doch auch nach meinem Sinn wäre die 
weite Entfernung von ber Stadt nicht geweſen, ich 
hätte hierher nur zu Selten und zu kurz zu meinem 
Kinde heransfommen können, und wenn ihr beide, 
du und Manbart, miteinander Gefallen an der Land- 
wirtichaft findet, jo bitte ich, daß ihr euch eine Stelle 
dafür mehr in meiner Nähe ausſucht. Nun indes 
iſt's Zeit für uns an den Aufbruch zu denfen — es 
thut mir leid für Die Pferde, die den Weg heut’ zum 
viertenmal zu laufen haben — aber wir müffen das 
Haus vorm Abend der neuen Herrjchaft räumen.” 

Um ein paar Stunden fpäter rollte die alte Kutjche 
fehr rafch an Stlein-Wartenbef vorüber, dann mäßigte 
fie ihre Gefchwindigfeit. Der Senator und Daniel 
Wollenmweber nahınen den Borderfit ein, ihnen gegen: 
über ſaßen Manhart und Margret, fich Hand in 
Hand haltend. Alle fchmwiegen und ſahen in die 
ichon Leis abendlich werdende Landichaft hinaus, 
Auf dem ruhig geglätteten See glomm rötlich Das 
letzte Sonnenlicht, etwas Traumbhaftes lag in dem 
fcheidenden Tag. Nur der mweißköpfige Alte öffnete 
einmal den Mund und fagte: 

„Das war ja ein ftarfes Gewitter heute, aber 
nun merkt man nichts mehr davon und es ift ja wirk: 
lich wunderichön geworden. Wir haben heut’ alle 
nicht zu Mittag gegeffen, merk’ ich jetzt erft, da 
wird's uns allen zu Hauſe gut ſchmecken. Ein bißchen 
ipät kommen wir ja an, es ift bloß gut, daß ich“ — 
er fühlte fchnell einmal nach feiner Tafche — „meinen 
Schlüffel bei mir habe, wenn das Haus fchon zu 
wäre. Und eigentlich, deucht mir, war's gut, daß 
ich ihn mit herausgenommen hatte,” 

Bei den letzten Worten verzog Daniel Wollen: 
weber ein bifichen den Mund, und es war das erite 
leife Lächeln, das an diefem Tage um die Lippen 
eines der vier Wageninſaſſen hinfpielte. 


nn — 
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‚Der Karner zu Mödling. 


Pon Bans Rufahl. 
mit Jluftrationen nach zwei Originalzeichnungen von 5. Schlechta und einem alten Kupferftid). 


iederöfterreich zählt wenige Orte, die an Alter 
H und hiftorifchem Intereſſe mit Mödling riva- 
lifieven können. Die angebliche Gründung des Ortes 
ſchon zur Zeit der Römerherrfchaft ift geſchichtlich 
nicht nachweisbar, dagegen ift urkundlich zu erweifen, 
dab der ehemalige Marktfleden, heute die Stadt 
Mödling, zur Zeit des Beginnes der Herrichaft der 
Babenberger im 11. Jahrhundert (1002) gegründet 
wurde. 

Es iſt dieſelbe Zeit, in der Markgraf Heinrich J. 
die Burg Mödling erbaute, deren maleriſche Ruine 
noch heute in das Thal der Klauſe herniederſchaut. 
Nahezu in dieſelbe Zeit, oder höchſtens ein Jahr— 
hundert fpäter, läßt fich die Erbauung der Seite 
Lichtenftein verlegen, die vom jetigen Beſitzer dem 
Fürften Lichtenftein, ganz nach dem Vorbilde der 
Stammburg des Gejchlechtes in Schwaben, umge: 
baut refp. renoviert wird. So groß auch die Ver- 
fuchung ift, die herrliche Lage Mödlings und die 
vielen hiſtoriſchen Denfwürdigkeiten der alten Stadt 
zu jchildern, können wir uns heute doch nur einem 
Bauwerke widmen, das zu befuchen allein die Fahrt 
nah Mödling lohnt. 

Es ift dies die St. Bantaleons:Rapelle, kurzweg 
der Karner genannt. Unweit des füdlichen Portals 
der Pfarrkirche, offiziell Othmarsfirche, gelegen, er 
hebt fich der im romanifchen Bauftile gehaltene 
Rarner. 

Ganz gleiche Bauwerke kommen an anderen Orten 


Nachdruck verboten. 

Niederöfterreichs gleichjall3 vor, fie dienten teils ala 
Baptifterien oder Tauffapellen, teils al3 Grabes- 
fapellen. Die Erbauungszeit des Gebäudes fällt 
wohl in das legte Viertel ded 12. oder den Beginn 
des 13. Jahrhunderts, Feinesfalls in einen fpäteren 
Zeitraum; übrigens ift der alte Bau noch ziemlich 
gut erhalten. Über dem Portale befindet fich ein 
altes FFlachrelief von fehr plumper Ausführung, 
einen Jäger zu Pferde daritellend, der anjcheinend 
einen Hirſch und zwei Hafen jagt. Zwiſchen diefen 
Figuren befindet fi noch ein ftreng ftilifierter 
Baum, deffen botanifche Zugehörigkeit ebenfowenig 
zu ermitteln ift, wie die fymbolifche Bedeutung der 
erwähnten Figuren. Ginerjeit3 wird behauptet, das 
Nelief fol die Verfolgung der Tugend und der 
Gläubigen darftellen, anderjeits ift fogar von einer 
Anspielung auf den Templerorden gefprochen worden, 
der angeblich feiner Zeit in Mödling eine Nieber- 
laffung gehabt haben fol, worauf noch heute Be- 
nennungen wie Templergaſſe, Templergrotte, Tem- 
plechof hinweiſen. Leider Gottes ift der fchöne Bau 
im vorigen Syahrhundert durch eine der damals üb- 
lichen Zwiebelkuppeln verunftaltet worden. Das 
alte Gefimje trennt dieſe Narrenmüte von bem ehr: 
würdigen Unterbau und auf das alte Gewölbe ftellte 
man die modernen Glocengerüfte. 

In den blutigen Septembertagen des Jahres 
1683 war der Plab um die Kirche und den Karner 
Zeuge furchtbarer Scenen, Die Türken, in der Um— 
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gegend Wiens herumitreifend, überfielen Mödling 
und machten thatfächlich die ganze Bewohnerſchaft 
nieder, die fich nach tapferer Gegenwehr ſchließlich 
in die hoch gelegene Pfarrkirche geflüchtet hatte. Die 
Türken ftedten nun die Kirche in Brand und zwan— 
gen dadurch die Flüchtlinge zum Verlaſſen ihres 
Zufluchtsortes; fie wurden ohne Ausnahne nieder 
gemetzelt. So gründlich hatten Kara Muftaphas 
Horden gearbeitet, daß der Drt nad) dem Abzuge 
der Türken durch aus Steiermark herbeigerufene 
Anfiedler zu neuem Leben erweckt werden mußte. 
Die oft gehörte Behauptung, daß der jteierifche 
Panther im Stadtwappen an jene Befiedlung er: 
innern fol, ift falfch, denn thatfächlich kommt diefe 
heraldifche Figur fchon viel früher im Mödlinger 
Siegel vor, fie wurde verliehen von Kaifer Fried— 
rich IH. im jahre 1458. 

Die Leichen der Erjchlagenen blieben an Ort und 
Stelle liegen und wurden nach dem Entjage Wiens, 
foweit der Raum reichte, in die Gewölbe des Kar— 
ners geworfen, teils auf dem Plage vor der Kirche 
begraben. 

Im Laufe von fait zwei Jahrhunderten war 
dieje Begräbnisftätte faft vollitändig in Vergeffenheit 
geraten, dem großen Anatomen Profeffor Hyrtl war 
e3 vorbehalten wieder daran zu erinnern, Gr erbat 
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im Sabre 1872 vom niederöfterreichifchen Landes: 
ausſchuß die Erlaubnis, die Gewölbe des Karners 
unterfuchen und Nachgrabungen auf der alten Kampf: 
ftätte veranftalten zu dürfen. 

Das Refultat feiner Forſchungen war vom hiftos 
rischen, wie vom anatomifchen Standpunfte gleich 
intereifant. Es fanden fich unter den in mirren 
Haufen übereinander liegenden Steletten noch Reſte 
von Kleidungen, Gebetbücher, Roſenkränze, Geld: 
beutel mit Inhalt, Schuhe, Waffen u. ſ. w. So 
manche Schädel zeigten die furchtbaren Spuren von 
Säbel- und Beilhieben, Gewehr: und Pfeiljchüffen, 
von der Gegenwehr der Mödlinger aber zeugen 
einige Afiatenköpfe von deutfchen Hieben geipalten. 
Profeffor Hyrtl arbeitete beinahe bis zum Schluffe 
des Jahres 1878 an der fyitematifchen Ordnung 
der Funde, die teild im Karner, teils in einer Ka— 
pelle der Kirche untergebracht wurden. 

Heute ift im Karner nur noch die aus Menfchen- 
gebeinen vom Beichenlehrer Friedrich 1874 einge- 
richtete Kapelle zu ſehen, während die früher in 
der Kirche untergebrachten anatomifch interefjanten 
Stüde und die vorgefundenen Habfeligleiten der 
Erfchlagenen zu einem Hyrtl-Mufeum vereinigt fich 
in dem von Hyrtl geftifteten Waifenhaufe in Neu: 
Mödling befinden, 
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Eigentüm⸗ 
licherweiſe iſt 
der ſtarner reſp. 
ſein (wohl nur 
für Schwad; 
nervige) grau: 

figer Inhalt 
den Bewohnern 
Mödlings wie 
Wiens faft un- 
befannt. Geit- 
dem Schreiber 
diefer Zeilen 
im Jahre 1892 
die Grabge- 
wölbe betreten 
hat, ift die ei- 
ferne Thür 
nicht mehr ge 
öffnet worden, 
bi8 man im 
Juli des vori- 
gen Jahres zu 
einer photogra- 
phifchen Auf: 
nahme der ftil: 
len Bewohner 
fehritt. — Die 
Mödlinger von 
anno 1683 im 
Jahre 1898 bei 
Magnefium: 
licht photogra- 
phiert, ift aller: 
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felfnochen bes 
jtehenden Ran- 
delaber legten? 
Welche Gedan- 
fen erlofchen in 
jenem Kopfe, 
den ein furcht: 
— barer Hieb ge 
RA fpalten, oder 
N SC 4 in jenem, ben 
— die Kugel durch⸗ 
bohrte? War es 
ein Ratsherr 
oder war es 
ein armer Win⸗ 
zer? Ihr Blut 
floß zuſammen, 
und zuſammen 
bleichten ihre 
Gebeine, bis die 
heutige Genera: 
tion fam und 
die Ruhe des 
Grabes ftörte, 
und noch fpä: 
ter mit fünft- 
(ich erzeugtem 
Lichte ihr Bild 
zu Tage för- 
derte. 
Das Gruft: 
gewölbe wird 
auf Wunfch 
gegen Zahlung 


Sa 


—X 


"| 


Juneres der Karner:Bruft. 


dings ein Beginnen, das gang unmillfürlich zu einer Tare, welche den Armen der Stadt zukommt, 


Damletgedanten anregen muß. 


vom Kirchendiener geöffnet. Wer ſich vor ver: 


Wem mag wohl dereinft der Schädel gehört morfchtem Menfchengebein nicht fcheut, möge, wenn 
haben, den wir vom Boden aufhebend, wo die Köpfe er die lebenden Mödlinger befucht, auch der toten 
herumkollern, zur Verzierung auf die nur aus Schen- Vorfahren gedenken. 








Ein Wort über das neue Kunſthandwerk. 


Pon Ulfred Wernhard. 


Mit neun Illuſtrationen nach Original-Photograpbien. 


Bewegung geltend, die ein lange Zeit beifeite 
geſchobenes Stieffind wieder zu Ehren bringt. Das 
Kunſthandwerk war bisher verachtet worden; es 
durfte fich neben Malerei und Bildnerei kaum jehen 
lafjen. Namentlich die großen Kunftausitellungen in 
München, Dresden und Berlin, früher auch der 
Salon in Paris, waren 


OR einigen Jahren macht fich in der Kunſt eine 


Nachdrud verboten. 
der Menſch um fich hatte und im täglichen Leben 
benußte, den Stempel einer einzigen großen Kunft- 
auffaffung. 

Jetzt ftehen die Dinge gang anders. Wer fich eine 
Ausstattung anfchaffen will, geht in große Magazine; 
da werden in reicher Auswahl vollftändige Zimmer- 
einrichtungen angeboten, die insgefamt über einen 

Leiſten gearbeitet find, ge— 





ihm versperrt. Einige mein: 
ten, daß es gar nichts mit 
der Kunſt zu thun habe, 
fondern in die „niederen 
Kreife des Handwerker⸗ 
tums“ gehöre; andere wie: 
der behaupteten, daß auch 
in der ftaubigen Schreine- 
rei, in der lärmenden und 
rußigen Schlofferei, wie 
überhaupt in jeder Wert: 
ftatt, wo Geräte, Möbel, 
Teppiche und all unfer 
Hausrat hergeftellt wür— 
den, wenigftens etwas vom 
Beifte der Kunſt verjpürt 
werden sollte. Man jpricht 
feit alters her vom Kunſt⸗ 
gemwerbe, wofür man aller- 
dings heute lieber Kunit- 
handwerk jagt. SFrüher 
fand fich ein Holbein, ein 
Dürer nicht zu Schlecht, um 
die herrlichiten Zeichnun— 
gen zu entwerfen, nach 
denen Goldjchmiede, Glas: 
maler, Zifchler u. ſ. m. 
vielbewunderte Werfe ar: 
beiteten. Es beftand feine tiefe Mluft zwiſchen der 
hohen Kunſt und dem gemeinen Handmwerl, denn es 
gab nur eine „Kunft,* nicht Künſte“; man kannte 
nur Maler und mußte noch nichts von einer Rang: 
ordnung, wie fie heutzutage vom Hiftorien- bis zum 
Genres, Landſchafts- und Porträtmaler herab pein- 
lich gegliedert ift. Dafür trug jedes Gerät, die Waffe 
des Ritters, der Schmud der Bürgersfrau, die Ge- 
räte im Zimmer des Geiftlichen wie des Ratsherrn, 
der Einband der großen Meßbücher, die Gefäße in 
Thon umd Zinn, der Hausrat, kurz alles, was 
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rade jo ıwie die Mietswoh— 
nungen, die fie ſchmücken 
follen. Alles iſt „itilgetreu” 
zu haben, das Herrenzim: 
mer in Barod oder Renaif- 
fance, dunkel gehalten, das 
Damenzimmer hell und hei: 
ter in den fpielenden or: 
men des Notofo, die Sa— 
lonmöbel aber mit ihren 
dien und ſchweren Polite- 
rungen haben das Vor— 
recht, jede Mare Form zu 
verleugnen. Es find un: 
fürmliche Gebilde, in de 
ven weicher Umarmung der 
Menich verſinkt, um es 
möglichit bequem zu haben. 
Alle Möbel fehen fich gleich; 
aufgereiht zu ganzen Dutzen⸗ 
den ſtehen fie nebeneinan- 
der; nach der Menge der 
Verzierungen und Schniße- 
reien, nach dem Grade 
folider oder gegenteiliger 
Arbeit richtet ſich ihr Preis. 
Perfönlicher Geſchmack 
macht ſich fo jelten wie 
möglich geltend und bereitet Schwiegereltern wie 
Schwiegerlindern wenig KRopfzerbrechen; die Möbel 
richten fich nach der Börfe des Käufers, nicht nach 
den Raumverbältnifjen der Wohnung oder den Be: 
dürfniffen des Bejtellers. Wenn man eine große 
Reihe von Antrittsbefuchen zu machen bat, findet 
man überall diefelbe Einrichtung, nur daß fie bald 
in Eiche oder Nußbaum, bald mit oder ohne Schnör- 
fel und Beſchläge bergeftellt ift. Alles trägt diejelbe 
Uniform, der Rangunterfchied beiteht nur in den 
mehr oder weniger koftbaren Abzeichen und Behängen, 








puanzenſtudie von 5. 2. von Verlepſch. 


aus denen fich durch ein einfaches Erempel ſofort 
die Nusjtattungsfumme der Frau berechnen läßt. 
Bei folchen Zuftänden iſt von Kunſt wenig die Rede. 
Die Fabrik mit ihrer gleichmäßigen Arbeit beherricht 
das Feld; der Kaufmann führt das Wort und der 
Künftler muß fchweigen. 

Es war vorauszufehen, daß ich dagegen alle 
guten Geifter, die die Kunst pflegen und beſchützen, 
auflehnen mußten. Die Anfänge 
der Gegenbewegung liegen meit 
zurück. Diejenigen, die die Stimme 
zuerst erhoben, find ſchon alte 
Männer geworden, manchen von 
ihnen deckt längſt die Erde. 

In England legte man zuerit 
den alten Zopf beifeite. Dort war 
es vor allem Austin, ein Mann 
von feinitem Gejchmad und org: 
famfter Bildung, der eine Neu: 
belebung des Kunſthandwerks allen 
Ernſtes fich zum Lebenszweck machte. 
Neichbegütert, künſtleriſch begabt, 
ein feuriger Redner und glänzen- 
der Schriftiteller — konnte diefer 
außergewöhnliche Geift feine Auf- 
gabe in großem Stile durchführen. 
In dem Fabrifbetriebe jah er das 
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ftände. Um dieſem Feinde den Krieg zu erflä- 
ren, vergab er nur an das Handwerk feine Auf: 
träge. Mit ihm follte das veiche England des: 
gleichen thun. Da ſaß wieder wie einft der Mei- 
iter in feiner Werkſtatt und hantierte mwochens, 
monate, fogar jahrelang, bis er ein Stüd fertig 
hatte. Es mar wieder wirfliche Handarbeit. 
Ruskins Einfluß war gewaltig und thatjäch- 
lich gewann er mäcenatifche und künſtleriſche Kräfte 
genug, die fich ganz feinen Sdeen fügten. In 
Morris fand er feinen beiten Gehilfen. Mit 
großer Begabung für delorativen Ausdrud, der 
fich die praftifche Fähigkeit, alle aufitrebenden 
Kräfte zu organifieren, zur Seite ftellte, begann 
er nach alten Muftern neue Entwürfe für Tep: 
piche, Tapeten und Stoffe zu zeichnen. Er erzog 
die Handwerker, fchulte die Arbeiter und ver: 
einigte fie in großen Verbänden, die fich nur in 
den Dienit der vornehmen Welt Englands ftell- 
ten. Denn es war felbftverftändlich, daß bei 
einem Betriebe, der fich nur auf die Hand bes 
(Einzelnen ftüßte, der Herjtellungspreis der Er: 
zeugnifle eine Höhe erreichte, zu der die be- 
jcheidenen bürgerlichen Kreife fich nicht auffchwin- 
gen konnten. Aber gerade der fociale Gedante, 
daß auch der einfache Dann fich wieder in feis 
nen vier MWänden heimifch und glüclich fühlen 
follte, weil jedes Stüd feiner Habe nach feinem Ge— 
ſchmack und Bedürfnis gearbeitet und ihm daher 
wertvoll ift, war für Ruskin die Hauptfache geweſen. 
Er hatte indeſſen überfehen, daß ohne die Hilfe 
der Fabrik fein Plan ein fchöner Traum bleiben 
mußte; nur der Meiche konnte ihn verwirklichen. 
Neben diejem einen Fehler begingen Ruskin und 
die Seinigen den "zweiten fchwereren, daß fie fich 
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in ihrem Gejchmad und ihren Entwürfen allau ängjt- 
lih an ihre bewunderten Vorbilder anjchloffen. 
Was fie hervorbrachten, war im Geifte des italieni- 
chen Duattrocento erfunden. Den Eleinen Zufas 
nationaler Eigenart erhielten ihre Erzeugniſſe allein 
durch die Benutzung altenglifcher Modelle für die 
Formen und den Bau der Möbel. 

Erft die zweite Generation, an deren Spibe 
Walter Erane fteht, gelangte zu einer felbftändigeren 
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und modernen Fallung ihrer Gedanken. Ein neues 
Moment war bei ihrer Formbildung binzugelommen, 
das allerdings anfangs mehr verwirrte, als bildend 
und erziehend wirkte, der Japanismus, Über Nord: 
amerifa waren die prächtigen, technifch jo außer- 
ordentlich bewundernswerten Arbeiten des japani- 
fchen Kunſthandwerks in England eingeführt wor: 
den. Hier glaubte man gefunden zu haben, was 
man fuchte: eine eigene Formenſprache, die all ihre 
Elemente aus der Natur entlehnte, einen wunderbar 
ausgebildeten Farbenfinn und die höchite Meiiter- 
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Ichaft in der Behandlung des Materials. England 
arbeitete plößlich im japanifchen Gejchmad und ver- 
ftand es, diejen unter ganz andern Kulturverhält- 
niffen erwachfenen Stil mit dem Elaffifchen Empfin- 
den der alademijchen Kunftfchulen wie dem elegifchen 
Weſen der Präraphaeliten zu verbinden. Walter 
Grane jagt jelbit, daß er fich an zwei großen Bor: 
bildern gebildet habe, an der Antile und an der 
japanifchen Kunit. 

Neuerdings aber will man auch 
über dieſe Stufe hinaus. Gar feine 
Vorbilder mehr, weder japanijche 
noch antike, follen nachgeahmt wer: 
den. Einzig und allein die teftoni« 
ichen Prinzipien für die Konſtruk— 
tion und der emige zu jebem 
Zwecke umbildungsfähige Schaf 
der Natur follen für die Dekora— 
tion zu Recht beftehen. Der Grund: 
fat, aus der Natur zu fchöpfen, 
it mit radifaler Schärfe ausge: 
fprochen und wird von der neuelten 
Richtung im Kunſtgewerbe mit Lei⸗ 
denjchaft vertreten. Aber nicht mehr 
in England find die Hauptvertreter 
zu fuchen, obgleich ſich Männer 
wie Voyſey auch zu demfelben Prin⸗ 
zipe befennen; die Bewegung ift 
auf das Feſtland übergefprungen 
und hat in Belgien, in Dänemarf, 
in Deutjchland die hoffnungspoll- 
ten Talente zur Entfaltung ge 
bracht, 

In Deutfchland gab es feit 
Mitte der ſiebziger jahre eine 
große Anzahl von Künftlern, die 
von nationaler Stimmung getragen, 
fich mit Begeifterung in den For— 
menjchaß der deutichen Renaiffance 
ftürzten, um neuerdings und be 
wuhtermaßen eine deutſche natio- 
nale Kunſt zu fchaffen. Freilich 
lag diefer Gedanke am nächiten, 
Und es war gut, auf dem Grunde 
weiter zu bauen, den die Altvordern gejchaffen, 
denn es war zu hoffen, daß damit deutjchem Weſen 
und deutjcher Empfindung am beften Genüge ge 
ſchah. Aber die Bewegung geriet, da fie in erſter 
Linie Anlehnung und Nachahmung predigte, bald in 
einen ausgefprochen antiquarifchen Charakter, der 
über kurz oder lang zum Stillitand führen mußte, 
Womit hatte man eigentlich zu helfen gehofft! 
Die Kupferitichlabinette mit ihren Holzfchnitten Des 
16. Jahrhunderts wurden durchwühlt, die Nürn- 
berger und Augsburger Meifter mit ihrer jchlichten 
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Einjalt waren die bewunderten ‚Führer und wo 
nur irgendwo das Möbel es zuließ, wurden jchöne 
forinthifche Säulen, verkröpfte Gefimfe, Kartufchen 
und Arabesken in fauberen Schnißereien angebracht, 
damit nur ja alles echt dürerifch, „echt deutjch“ 
ausſah. AB man fi) daran fatt gejehen, ging 
man zum Rokoko über, dann in hiftorifcher Reihen: 
folge zum Empire und heutzutage kommt fogar 
wieder der Biedermeierjtil der dreißiger und vier: 
xv. 17. 
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ziger Jahre aus dem Anfange des Jahrhunderts in 
Aufnahme. 

So waren alle Stile durchlaufen, nebenbei wurde, 
wenn auch ſpäter als im Auslande, dem japanifchen 
Einfluffe gehuldigt. Wohl hatten die Handwerker 
dabei gelernt, wieder in ſtrengen ftiliftifchen Formen 
zu denken — aber e8 war doch ein von den Alt: 
vorderen zufammengetragenes Kapital, von dem man 
zehrte, ohne es durch eigene Erfindungen und ſelbſt— 
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erdachte Formen zu ergänzen. Was aber hatte fchließ- 
lich die Renaiffanceftube mit unfern modernen Bedürf- 
niffen nach Licht, Weiträumigfeit und Komfort zu 
thun? Befigen wir nicht in unferer Zeit Mafchinen, 
technische Mittel und neue Stoffe, mit denen jedes 
Material beifer und fchneller bearbeitet wird, als die 
Alten es auch nur geahnt hatten! Sie mußten Bußen- 
fcheiben benutzen, weil fie Glasplatten von größerem 
Flächeninhalt nicht herftellen konnten. Wenn aber mit 
diejen unvolllommenen Scheiben das Licht in mobder: 
nen Zimmern fünftlich gedämpft wird, jo ift das ein 
ebenjolcher Anachronismus, wie das zierliche Spinns 
rad, mit dem fich die Hausfrau ihren Erker ausftattet, 
obgleich jie gar nicht mit dem Ding umzugehen ge 
lernt hat. Es ift michts als antiquarifcher Aufputz. 
Die modernen Anforderungen an Öygieine und Kom— 
fort find im Vergleich zu früheren Zeiten weit höher 
ausgebildet. Man vergleiche nur ein modernes Schlaf: 
zimmer mit dem luft: und lichtarmen Kämmerlein, 
in dem unfere Großeltern zu fchlafen gewohnt waren. 
Uns ift es ein Leichtes, Hölzer zu benußen, die in 
den Urmäldern Amerikas und Auftraliens gewachfen 
find. Welcher Reichtum der Ausdrudsmittel ift der 
art allein im Material jchon gegeben, ganz abge: 
fehen von der Art der Bearbeitung und Ausftattung. 
Außerdem aber bedingen unfere modernen, leicht: 
beweglichen Zebensverhältniffe auch bei den Möbeln 
andere fFormen, zum mindeften andere Proportionen. 
Wir, die wir im Beichen des Verkehrs leben, wer: 
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den fchnell umbhergeworfen; wohl niemand, mwenig- 
jtens fein Städter, ftirbt in dem Haufe, in dem er 
geboren ift. Da hat es feinen Sinn mehr, Riefen- 
fchränfe zu bauen, die fich nicht rüden und rühren 
laffen. Unfere Altvorderen vererbten aber ſolch Stück, 
das mit den Boden, wo es ftand, verwachien fchien, 
von Geichlecht zu Geſchlecht, ſamt dem großen Schatze 
an Löftlichem Linnen, das man felber jpann und jelbit 
zu Hemden und Tüchern vernähte. Und wie fchnell 
werden durch neue Erfindungen alte Geräte über- 
flüſſig. Man denke an die Leuchter, die jahrhunderte: 
lang mit Öl gefpeift wurden. Binnen fünfzig Jahren 
find wir von der Öllampe zum Petroleumlicht, zum 
Gasbrenner und jet gar zur eleftrifchen Lampe über: 
gegangen; und wer jagt uns, ob wir nicht über kurz 
und lang mit einem neuen Beleuchtungsftoff überrascht 
werden, der wieder eine neue Konjtruftion der Yampe 
und damit auch neue fünftlerifche Formen erfordert. 
Das eben ift der Kernpunkt der Sache; die neuen 
Zeiten wollen einen neuen eignen Ausdrud haben; 
auch im Eleinjten Gerät walte die Kunſt. 

Die Aufgabe ift ernſt und erfordert die Arbeit 
eines ganzen Künftlergefchlechtes, das mit den Be- 
dürfniffen der Zeit, mit Stoff, Zweck und Verarbei- 
tung ded Materials intim befannt if. Es mußte 
nur der Anftoß gegeben werden, um die Kräfte in 
Bewegung zu bringen. Jedenfalls war mit dem 
Nachbeten der alten Sprüche und Formeln nichts 
gewonnen; eine neue Sprache mußte fich bilden. 

Wer in diefen großen Zufammenhang von Ber 
itrebungen, die die Zeit dringend "erfordert, als 
treibende Kraft eingreifen fann, dem ift gewiß eine 
dankbare Aufgabe geftellt, deren Löfung ihn ſelbſt 
überleben wird. Allerdings jegt fie eine Summe von 
Begabung, Kenntnis und Fertigkeiten voraus, die 
auf feiner Schule oder Akademie in dieſer Zufammen- 
fegung erworben werden kann. Nur ein self-made man 
im beiten Sinne wird ihr gewachien fein, denn er 
muß fich alles jelbit aufammenfuchen, muß in jeder 
Werkitatt zu Haufe fein, beim Tijchler und Schloffer, 
beim Weber und Töpfer; und über das Handwerk— 
liche hinaus muß er auch eim Lünftlerifches For— 
menverftändnis und die Gabe phantafievoller Pro: 
duktion beſitzen. Wo es gilt neue Wege zu fuchen, 
da bedarf es wirklicher Pfadfinder. 

Der Künftler, dem diefe Zeilen gewidmet find, 
it in der That der rechte Mann am rechten Platz. 
Hans E. von Berlepfch ift einer der thatkräftigiten 
und weiteitblidenden Führer der neuen Bewegung. 
Es jteht ihm auf dem Gefichte gefchrieben, daß er 
ein Mann der That ift; in jeltenem Maße befigt er 
den feiten Klaren Willen, den umerfchrodenen Unter: 
nehmungsgeiit und die durchgreifende Energie, Die 
allen reformatorischen Charakteren eigen ift. Obgleich 
er mitten unter gleichitrebenden Künſtlern ſchafft, 
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fteht er doch an ifolierter Stelle. Die ftarfe 
Eigenart feiner Natur verträgt nicht den lang: 
famen Schritt, mit dem die große Maſſe vor: 
zuſchreiten pflegt. 

Man kennt ihn fchon lange. Er war Maler. 
Seine Landfchaften zeugten von fcharfer Natur: 
beobachtung und poetifcher Auffaſſung. Wie 
die glühende Mittagjonne auf reife Ahrenfelder 
fcheint und der Wind die goldenen Wogen be- 
wegt, wie die über die Ufer getretenen Waffer 
fich gleich einem See über Felder und Straßen 
ausbreiten und in der weiten Fläche die hoch: 
tragenden Pappeln fich jpiegeln, oder jene träus 
merifchen Stimmungen, die die untergehende 
Sonne an dem ſchweren Gewitterhimmel hervor: 
bringt — das malte er. Man fühlte, daß er 
mit der Natur verwachfen war. Es ſteckt etwas 
vom Meidmann darin, der jeden Busch kennt 
und jede Regung der Luft wahrnimmt. Auch 
als Schriftfteller begegnete man ihm feit Jahren 
in Kunftzeitjchriften und jelbftändigen Büchern. 
Und was er jchrieb, war feft und Elar, manns 
haft und phantafievoll, wie der ganze Menſch. 
Wer ihn aber im Atelier befuchte, der fand 
dort nicht jenen Luxus der Ausftattung, das 
bunte Vielerlei von Antiquitäten und exotischen 
Dingen, womit fich unfre modernen Künſtler zu 
umgeben pflegen, fondern jah eine Werfjtatt, in 
der ein wirklicher Handwerker thätig war. Denn 
neben feramifchen Entwürfen lagen angefangene Ar- 
beiten in Eiſen und Kupfer umber, man jah ge: 
ſchnitzte Füllungen für Schränfe und Thüren, oder 
Farbenftudien für Webereien und Sticfereien. AI 
da3 trieb er jchon lange, che man an ein modernes 
Kunftgewerbe dachte. Wie war er eigentlich darauf 
gelommen? 

Dan muß, um ihn vecht zu verjtehen, wohl auf 
die eriten Eindrüde zurücdgreifen, die er im Eltern: 
haus, auf der Schule, bei feinen Lehrern empfing. 
Sein Vater war ein leidenfchaftlicher Naturfreund, 
der Verfaffer jener farbenreichen Schilderungen der 
Alpen, die den Namen von Berlepfch mweltbefannt 
gemacht haben. Unter feiner Anleitung lernte der 
Sohn auf Ferienwanderungen, die von feiner Heimat 
St. Gallen aus unternommen wurden, die Tiere 
und Pflanzen fennen, die Gebirgsformationen ver 
ftehen, die ihm der Vater aus dem Geftein, wie es 
am Wege lag, begreiflich machte. So erwarb er fich 
feine Kenntniffe nicht aus dem Munde trockner Schul- 
weisheit, jondern aus [lebendiger Anfchauung; er 
hatte das Glück, durch Liebevollite Belehrung fich mit 
der Natur in ein vertrautes Verhältnis einzuleben, 
und das wurde für fein ganzes Leben entjcheidend; 
denn als ihm erft einmal die Augen für die Schön: 
beit der Welt im großen wie auch dort wo fie fich 
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im fleinften offenbart, im Bau der Inſelten, der 
Flechten und Moofe, geöffnet waren, gewann er 
auch bald eine Ahnung von der fünftlerifchen Wech— 
felwirfung der ganzen Erfcheinungswelt. Aber er 
durfte nicht ohne weiteres feinen Neigungen folgen, 
Der Vater, ein Mann, den der Ernft des Lebens 
hartgefchmiedet hatte, wies den Sohn auf den Weg 
ftrenger Schulung, er follte feften Boden gewinnen; 
er verlangte von ihm ein Brotftubium, Das Wort 
klingt hart, troden, und dennoch bildet es für man: 
chen jene Bafis, die ihn, durchbricht er aus eigner 
Kraft ſpäter die Schranken, befähigt, erit recht ſich 
auf eigene Füße zu ftellen und zielbewußt feinen 
Weg zu gehen. Die ſchwankenden Ermwerbsverhält- 
niffe des jungen Künftlertums brauchten dabei für 
einen Vater durchaus nicht der ausfchlaggebende Fak— 
tor zu fein. Bei Berlepfch haben fie allerdings mit- 
gefprochen, denn er lebte als Student nicht in Saus 
und Braus, vielmehr erwarb er fich fehon in frühen 
Semeftern das Geld für Bücher, Kleidung u. f. w. 
durch eigenen Fleiß. 

Gottfried Semper war in Zürich Vorftand der 
Architekturabteilung am eidgenöffischen Polytechnikum. 
Hier trat Berlepjch als Schüler ein. Sempers Ruhm 
als Baumeister ift unvergänglich; aber es ift die 
Frage, ob der Einfluß, den er durch fein grund: 
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legendes Werk über den „Stil“ 
ala äfthetifcher Theoretifer auf 
weite Kreife fünftlerifchen und 
wiffenfchaftlichen Denlens aus: 
übte, nicht noch nachhaltiger ift. 
Jedenfalls mußte es ein ans 
gehender Architelt als eine be: 
fondere Schickſalsfügung an— 
ſehen, einen Mann wie Semper 
zum Lehrer zu haben. Berlepſch 
hat die Grundlagen feiner fünft- 
lerifchen Erziehung von ihm er: 
mworben und durch ernftes, ziel 
bewußtes Arbeiten befeftigt. Bon 
ihm hat er fich die Einficht in 
die Bedingungen des Materials 
zu eigen gemacht, denen jeder 
feiner Entwürfe fi) von vornherein unterwerfen 
muß. Nicht die Willkür einer freifchaffenden Phan- 
tafie ift das Zeichen künftlerifcher Meifterfchaft, wie 
wohl die NRomantifer glaubten, ſondern ber tiefe 
Nefpelt vor den unmandelbaren Gefehen des Sti- 
les. Er hat von jeher den billigen Effekt von der 
Hand gewiefen, der durch blendende Technik oder 
irgend welche geheimnisvolle Symbolik überrajcht 
und ift den Mahnungen Sempers getreu geblieben, 
der Die organifche Durchbildung als das Hauptkrite⸗ 
rium für ein jedes Kunftwerf, und fei es die einfachite 
Arbeit in Thon oder Eifen, hinftellte. Man vergeife 
nicht, in welcher Weife Semper für die Neubelebung 
des Kunſtgewerbes zu einer Zeit eintrat, als in 
Deutfchland noch niemand diefe handwerklichen Be- 
firebungen beachtete. Als Flüchtling war der große 
Architekt, ehe er ans Polytechnikum nach Zitrich be- 
rufen wurde, in London thätig. Wer feine „Kleinen 
Schriften“ kennt, der weiß, wie fich Semper 3. B. um 
die Schule des Kenſington-Muſeums zu London ver: 
dient machte. Man vergefje weiter nicht, melche 
Verwirrung der ftiliftifchen Begriffe allmählich ein- 
getreten war und daß Semper in klarer, fünftlerifcher 
und logifcher Weile hier als Rufer im Streite auf: 
trat. Auf ihm bafiert die geflärte Anschauung in 
diejen Dingen, die unfere modernen Künftler wieder: 
auerobern im Begriffe find, 

Vielleicht war eine Kraft wie Semper nicht ge: 
eignet, an einem Polytechnikum gerade das zur vollen 
Geltung zu bringen, was ex wollte, denn jeine 
Sprache, jeine ganze Ausdrudsmweife verlangte von 
jugendlichen Zuhörern mehr als der Durchichnitts- 
jtudent zu leiften imjtande ift. Wo aber fein Wort 
Wurzel fahte, da war die Wirkung nachhaltig. Das 
zeigte fich nicht fo ſehr auf der Schule als bei der 
Löfung von Fragen, die jpäter an den gereiften 
Mann berantraten, 

Berlepich machte das Fachſtudium als Architekt 
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nicht bloß theoretifch durch. Er 
foftete al3 Zimmermann und 
Maurer auch die Praris, hörte 
nebenher aber immer noch Kol- 
legien, ging dann als Architelt 
nad) Frankfurt a. M. und bezog 
fchließlich nach mehrjähriger Thä- 
tigfeit die Alademie in Müns 
chen. Vielleicht dachte er damals 
daran, ganz und gar als Maler 
weiter zu arbeiten, indeffen zeich- 
nete er doch jtet3 nebenher Dinge, 
die in das Gebiet des Kunſt— 
* gewerbes gehören: Entwürfe für 
Eiſen- und Gelbguß, Möbel, 
Glasmalereien u. ſ. w. Und 
ſchließlich überwand er es nicht, 
bei der großen Gefahr der Verſumpfung unſeres 
Kunſtgewerbes ſtumm zu bleiben. Wurde er auch 
von der Strömung, die „unſerer Väter Werle“ als 
unübertroffene und einzig nachahmenswerte Arbeiten 
binftellte, eine Zeitlang mitgeriffen, fo verfuchte er 
doch alsbald gegen den Strom zu jchwimmen, freis 
lich mit dem negativen Erfolge, der fich fajt immer 
bei folchen Wagnifjen ergiebt. Aber er verzweifelte 
nicht und ſetzte immer wieder von neuem an, 
Schon vor fünfzehn Jahren erhob er feine Stimme, 
warnte bei aller Verehrung für die Alten gegen die 
ewige Nachahmung derjelben und forderte zu felb- 
ftändigem Schaffen auf. Den Weg zur Umkehr ers 
fannte er klar und deutlich; ev wies darauf hin, daß 
nur dann auf eine Gefundung der Verhältniffe zu 
rechnen fei, wenn die Künftler wieder lernten, das 
Material organifch zu behandeln und für die defo- 
rativen Zierformen einzig und allein die Natur felbft 
zu benugen, Nicht platte Nachahmung der Natur 
freilich jollte zum Ziele führen, ſondern fie follte 
lediglich den Ausgangspuntt, ihr unermeßlicher For: 
menfchaß die Anregung zu eigenem Grfinden bil- 
den. Wer etwas Tüchtiges zu leiften hoffte, der follte 
in die Werkitatt des Schloffers, des Töpfers und 
Schreiners gehen und ihm auf die Finger jehen, der 
follte fein Zeichenbrett nehmen, um die Blumen auf 
dem Felde zu zeichnen und fich aus ihnen das ab- 
deitillieren, was der fünftlerifche Zwed verlangt. Es 
wäre aber noch nichts erreicht, wenn man die Na— 
turftudien unmittelbar zur Nacharbeitung in Holz, 
Metall oder Gips benußte; fie müſſen für ihren 
Zweck als Flächenſchmuck erit verftanden und dann 
ins Ornamentale überſetzt werden. 

In Wort und Schrift und feit langem fchon 
durch eigene Werke verteidigte und eremplifizierte 
Berlepſch diefe Sätze. Es dauerte lange, bis ev ge 
hört wurde; eigentlich Fam man nicht früher zur 
Einficht, al bis vom Auslande her die Kunde von 
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dem großen Umfchwung der funfigewerblichen Ver: 
hältniffe bei uns in Deutjchland verbreitet wurde. 
Auch galt es mannigfache Schwierigkeiten zu über: 
winden; denn die Künſtler im Glaspalaft, die „eigent- 
lichen und wirklichen Künftler,* hielten ihre Thüren 
vor den Einlaßbegehrenden feft verfchloffen. Erſt im 
vorigen Jahre bekam eine Heine Schar von Meiſtern 
des Kunſthandwerks zwei winzige Kabinette zur Ver- 
fügung, in denen fie ihre Arbeiten dem großen Pu— 
blitum zeigen konnten, Der Erfolg war ein durch— 
jchlagender, nicht in München allein, fondern in der 
ganzen Welt, denn nicht weniger als drei Zeitſchrif— 
ten, die die neuen Beftrebungen weiteren Kreifen 
verjtändlich machen wollten, bemächtigten fich des 
dankbaren Stoffes und gewannen die allgemeine Teil- 
nahme auch im entfernteften Winkel Deutjchlands, 
Schon damals zeigte Berlepſch in feinen Möbeln, 
daß er den meiften durch langjährige Erfahrung um 
vieles voraus war. Er befaß die technifchen Fertig— 
feiten und die praftifche Einficht. Es kam ihm zu 
ftatten, daß er ala Architeft ftatifch und tefto- 
nifch richtig zu fonftruieren gelernt hatte, ala Maler 
hatte er feinen Farbenfinn ausgebildet, und nicht um— 
fonft wußte er mit jeglichem Werkzeug wie ein ge 
fchulter Handwerker umzugehen. Aber erjt in der 
vorjährigen Ausftellung im Glaspalaft, wo er zwei 
Räume ganz felbitändig und nur nach eigenen Ent: 
würfen ausgeftattet hatte, brachte er jein Brogramım 
ganz zur Durchführung. Gleich der erſte Eindrud 
diefer beiden durchaus bürgerlichen Wohnzimmer ift 
ein behaglicher. Wo man hinfieht, ift die Dekora— 
tion in farbe und Zeichnung durchaus ftreng orna- 
mental. Auf den Füllungen der Pilaſter, auf den 
Baneelen an den Wänden, in der Bekleidung des 
Plafonds ift die natürliche Form im Sinne eines 
ruhig wirkenden Flächenſchmuckes umftilifiert. Um 
zu zeigen, wie mannigfaltig ein einziges Motiv variiert 
werden fann, hat er überall die reizvolle Blattform 
einer Nieswurz benubt und fie bald in fteigenden 
oder fallenden, bald in füllenden Muftern überaus 
graziös und gejchmadvoll, in den Farben aber ruhig 
und zurüchaltend in die Fläche hineinlomponiert. 
So fallen die Ornamente nicht aus dem Rahmen 
heraus, fie drängen fich nicht auf. ihrem Wejen 
als Schmucdelemente entiprechend, halten fie die Wage 
manchen bewunderten Meiiterwerken großer Kunſt— 
perioden. Bei den Möbeln ift der praftifche Zweck die 
Hauptjache. Man fieht unter diefen neueren Yeiftun- 
gen zuweilen wahre Prunkſtücke, die durch ihre aben— 
tenerlichen Formen, ihre großen Proportionen und 
ſtark accentwierten Zierate in der Ausftellung wohl 
die Augen auf fich lenken, aber im bewohnten Zim— 
mer unmöglich fein würden. Selbſt Bronzerelieis 
hat man auf Schranfthüren aufgenagelt, als ob es 
fich bei diefer ehernen Bepanzerung um kunſtvolle 
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Geldjchränfe handeln follte. Berlepfch beanügt fich 
damit, wirklich brauchbare, aber doch eigenartige Haus: 
möbel zu fchaffen. Er dient dem Bedürfnis der 
wohlhabenden Gefellfchaft, nicht dem Reklamebedürf⸗ 
nis des Ausftellungsweiens. Wie leicht und hand: 
lich, dabei bequem find feine Stühle, wie jcharf unter- 
fcheiden fich feine Bücherfchränfe und Büffetts mit 
ihren feiten Formen und ehrlichem Geficht von den 
übertrieben fchlanfen englifchen Möbeln, die mit ihren 
Spinnenfühen wie ein Spielzeug ausfehen. Höchſt 
eigenartig ift die Verzierung der Füllungen an den 
Thüren und Wänden feiner Schränfe. Mit echt 
fünftlerifchem Spürfinn hat er fich einer Erfindung 
bemächtigt, die die Firma J. Buyten & Söhne in 
Düffeldorf gemacht hat. Ihr ift es gelungen, durch 
ein fombiniertes chemijch-mechanifches Verfahren 
Holztafeln jo zu bearbeiten, daß die weichen Holz: 
beftandteile entfernt werden und nur die fernige 
Maferung ftehen bleibt. So jcheint die reizvolle 
Zeichnung der Mafern ein beabfichtigtes Ornament, 
das durch verfchiedene Färbung noch befonders in 
Wirkung gefeht wird, Durch Benugung von Scha- 
blonen lönnen aber auch ornamentale Mufter relief: 
artig herausgearbeitet werden. 

Auch die Geräte auf dem Büffett und dem Ser- 
viertifch find nad Berlepſchs Entwürfen entitan: 
den. Da ftechen namentlich die prächtigen Kupfergefäße 
in die Augen, Weinkühler, in denen die Flafchen 
handlich gelagert find, große Bowlen auf ſchmiede— 
eifernen Geitellen, zierliche Eierbecher, Blumentöpfe 
in rotem Thon und anderes mehr. 

Schließlich wollen wir auf die Teppiche noch 
aufmerffam machen, die in Ansbach nach Berlepjch- 
ſchen Zeichnungen gelnüpft find. Namentlich in der 


— — 





Moderneo Metallgefañ. 
Nah einem Entwurfe von 5. E v. Berlepid. 


Is113 


Weberei hat man in den letzten Fahren die Ber- 
fennung ftiliftifcher Grundthatfachen beobachten kön— 
nen; Teppiche werden entweder auf den Boden ge- 
breitet oder an die Wand gehängt. In beiden 
Fällen können natürlich nur flächenhafte Mufter 
verwendet werden, die das Auge beruhigen oder nur 
leicht befchäftigen, nicht aber, wie das gejchehen ift, 
Landfchaftsbilder und Tierzeichnungen, die in ihrer 
plaftifchen Durchführung und peripeftivifchen An: 
ordnung auf malerifche Wirkung ausgehen und den 
Eindruc hervorrufen, als ſähe man durch einen 
Ausschnitt der Wand ins freie oder die Illuſion 
erweden, als öffne fich plößlich der Boden unter 
unfren Füßen. Es iſt bezeichnend für Berlepſch, 
daß er folche gejuchten Neuerungen nicht mitmacht, 
und bei der alten Megel ftreng ornamentaler FFlächen: 
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mufter ruhig ſtehen bleibt, — Vielfeitig wie kaum 
ein anderer, ımerjchöpflich in feiner Produktion, ein 
nimmermüder Arbeiter, fteht Berlepſch mitten in 
dem lebendigen Strom einer großen zufunftsvollen 
Kunftbewegung. Und er gewinnt unfer Antereffe in 
höherem Grade, als mancher Meifter der hohen 
Kunft, wie fi gern Maler und Bildner nennen, , 
weil fein Schaffen dem deutfchen Heim gilt. Bei ſei— 
ner geſunden praftifchen Natur ift es ficher zu hoffen, 
daß feine Wirkſamkeit fich nicht auf einige wenige 
Großleiftungen beſchränken wird, die man ſpäter in 
Mufeen und Antiquitätenfabinetts bewundert, fon: 
bern daß fein Schaffen dem deutſchen Haufe über: 
haupt zu gute kommt und in dem weiteiten Bereich 
deutfcher SFamilienbehaglichkeit dankbar feiner ge 
dacht wird. 


Der Hundegraf. 
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a, aber meine Liebe, ein fimpler Linienoffigier, 
Sl ein Hauptmann zweiter Klaffe! Wenn er auch 
von guter Familie ift und wenn ihm auch eine 
anädige Tante die erforderliche Heiratszulage ſpen— 
diert — es ift doch immer feine Partie für unfere 
Doris! 

Die Präfidentin von Riedeck, Ercellenz, fagte es 
vecht verdrießlich; fie fagte es au ihrer jüngiten 
Tochter Diana, mit welcher fie alle Familienforgen 
zu befprechen pflegte. Die beiden älteren, Doris 
und Sirene, mußten gefchont werden; fie waren 
regelrechte Schönheiten und repräfentierten das Ka— 
pital der guten, alten, aber leider keineswegs mit 
Glüdsgütern gefegneten Familie Nieded, Die Pen: 
fion der Mama-Excellenz reichte, in Gemeinichaft 
mit der aus einer Rieded-Stiftung ihr zufallenden, 
kleinen Jahresrente durchaus nicht zur Führung 
eines ftandesgemäßen Lebens hin. Bolko, der Garde: 
ulan — ein Niede konnte nur bei der Kavallerie 
ftehen — brauchte eine große Zulage, die Mädchen 
mußten in eleganter Rüftung ihre Waffengänge in 
der Heiratsarena machen. Doris und Irene er: 
vegten Auffehen, wo fie erichienen. Man fprach von 
ihnen, man zündete ihnen allerorten Opferflammen 
an — — aber das alles führte nicht zum Stan- 
dedamt. 

„Hier in Berlin ift e8 nichts. Hier verichwindet 
man unter der Maffe,“ äußerte Ereellenz Nieded 
eines Tages zu Diana. „Wir wollen unjere legten 
paar Kröten zufammennehmen, uns gut equipieren 


Nachdrud verboten. 
und in ein Modebad gehen, Dort finden ſich reiche 
Leute zufammen.“ 

„Aber auch Glücdsjüger, Mama,” antwortete 
Diana und errötete dann, weil ihr einfiel, daß fie 
jelbit ja zu diefen zählen würden. 

„Das thut nichts, dafür habe ich Blick!“ meinte 
die Präfidentin. „Und nun den Ort. Etwa Hom- 
burg?” 

„Lieber Wiesbaden, Mammi,“ fagte Schönheit 
Doris, welche eben ind Zimmer trat, „Das ift viel: 
feitiger und intereffanter.* 

So wurde es Miesbaden — und fie nahmen 
Wohnung im Park-Hotel, das gab ihnen fchon von 
vornherein Bofition. Freilich Eoftete es viel; Bolfo, 
der fich ein neues Pferd kaufen wollte, mußte feine 
Abficht diefer Badereife opfern und fchrieb ein bißchen 
verfchnupft: 

„Kapert nun aber auch wirklich ein paar Na— 
böbbe, ihr Mädchen, wenn ihr mich wieder ver 
föhnen wollt! Mit der Zeit wird's höllifch un» 
gemütlich, immer auf der hohen Kante liegen zu 
müſſen!“ 

„So komm nach Wiesbaden und fange dir einen 
Goldfiſch; es find viele reiche Engländerinnen hier,“ 
jchrieb Schönheit Irene. „Wir haben für uns felbft 
zu forgen.* 

In Wiesbaden ging es den Riedecks wie überall. 
Selbit in der Hochjaifon, wo die Sammelpläße der 
eleganten Welt einen Überfluß an Schönheit und 
Chie aufıwiefen, erfreuten ſich Doris und Irene all- 
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gemeiner Bewunderung und alljeitiger, lebhafter 
Huldigungen; nur deckte fich, nach Anficht der wach: 
famen Mutter, die Quantität ber Anbeter nicht mit 
deren Qualität. Es famen auch Heiratsanträge. 

Der erfte für Schönheit Irene mußte brevi 
manu abgelehnt werden. Gegen den Mann an fich 
ließ fich nichts einwenden, aber fein Großvater hatte 
eine rentable Schweinefchlächterei betrieben, welcher 
auch das Vermögen entitammte Zudem hieß er 
Würger und hatte eine behaarte Warze auf der Naje. 

„Mama, ich weiß nicht, mich könnte weder bie 
Schlächterei noch der Name oder gar die Warze 
ftören, wenn mir der Dann fonft fumpathifch wäre,” 
bemerkte Diana, welche die Ablehnung fchreiben 
mußte. Die Präfidentin antwortete nur durch ein 
unartifuliertes Murmeln und Irene lächelte, wie 
wenn fie fagen wollte: Ya, dich! Das wäre aber 
aud; etwas ganz anderes! 

Diana war nämlich eine aus der Art gefchlagene 
Riedeck: fie war häßlich, ſehr häßlich nach Anficht 
ihrer Familie. Das hatte man nicht erwarten kön— 
nen, ſonſt würde fie in der Taufe einen weniger 
ftolgen Namen empfangen haben. 

Nun, Bapa Exeellenz war fehr mit feiner Dritten 
zufrieden gemefen, ihn hatten ihre unregelmäßigen 
Züge, ihr großer Mund und die unflaffifche Form 
ihrer Nafe nicht geftört. Er hatte fie etwas jungen; 
haft erzogen und innerhalb feiner Arbeitsräume ein 
traufiches Sonderleben mit ihr geführt, „Di,“ wie 
er feinen Liebling zu nennen pflegte, las feine Zei: 
tungen mit ihm, verftand ein bifchen von Politik, 
ſchoß nach der Scheibe und tarodte mit, wenn er 
feinen Spielabend hatte, 

Als der Vater tot war, geftelen ihr Welt und 
Leben nicht mehr recht, aber fie blieb tapfer auf dem 
Poften, wie ein guter Soldat, und verjah ihre 
Pflichten gut. Sie half der Mutter die täglichen 
Dafeinsforgen tragen, beforgte alle nötigen Ein: 
fäufe, führte die Nechnungsbücher und arbeitete mit 
den Schneiderinnen um die Wette, wenn es galt, 
billig und rafch neue Zoiletten für die Schweftern 
herzuftellen. Wenn fie ein paar fFreiftunden hatte 
und fich belohnen wollte, ſchob fie ein Buch — etwa 
Souveſtres Dachftubenphilofophen oder Haabes Sper: 
lingsgaffe — in die Tafche und unternahm einen 
weiten Spaziergang querfelbein. Das war auch in 
dem an Naturfchönheiten jo veichen Wiesbaden ihre 
einzige Erholung. Xeider wurde fie derjelben nicht 
oft teilhaftig, da ihr in allen Eritifchen Fällen die 
Elefantenrolle bei einer oder der anderen von An: 
betern umringten Schönheit zufie. Doris ſchien 
übrigens entjchloffen, ihren Hauptmann au erhören. 
Sie hatte bereits drei Saiſons hinter fich und glaubte 
nicht mehr fo recht an den Millionenpringen; fie 
meinte, Mammi möge nur „ia* oder doch wenigſtens 
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„vielleicht“ jagen. Es ſei doc immer eine vor: 
nehme Partie. Und Irene könne ja für den Mil- 
lionär forgen. 

Gleichzeitig kam auch gang unerwartet Reutnant 
Bollo an, „Habe einen achttägigen Urlaub genom- 
men — will mir 'mal die Gefellfchaft befehen. Habt 
ihr vielleicht fchon etwas in petto für mich?* 

„Nein, Bollo, Du mußt dein Glück fchon ſelbſt 
verfuchen.” 

„Das ſoll gejchehen. Habe foeben fchon eine 
famoje Belanntichaft gemacht. Treffe da auf dem 
Wege hierher, in der Wilhelmitraße, meinen Friegs- 
ichulfameraden Rechlin, den 11. Dragoner, mit zwei 
ſehr chic ausfehenden Damen, Nummer 1: Miß 
Mabel Hudſon, jung, blond, ſehr hübjch, mädchen: 
haft. Nummer 2: Mes. Tailor, etwas älter, dunkel, 
auch recht appetitlich, frauenhaft ungezwungen. 
Rechlin stellt mich vor, wir gehen bis zum Kurhaus 
zufammen, dann ſchwenken die Damen nach dem 
Hotel ‚Zur Moſe‘ ab. Rechlin erzählt mir, daß er 
fie geftern auf der Reife von Homburg hierher, im 
Coupé, fennen gelernt hat. Miß Hudſon ift eine 
amerifanifche Millionärin. Sie hält fich zur Zeit 
mit ihrem Vater in Homburg auf, von wo fie einen 
funzen Wbftecher nach dem ihr noch unbekannten 
Wiesbaden unternommen. Sie ift von Bewerbern 
umringt, aber Amor hat noch nicht gefchoffen. 

Das alles erfuhr Rechlin natürlich nicht von ihr 
ſelbſt, fondern durch ihre Gejelljchafterin und Freun- 
din Mrs, Tailor, welche er heute Bormittag im 
Kurpark traf und mit der er ein Wiedertreffen auf 
der Reunion verabredete, Rechlin flirtet mit der 
Witwe und nennt die Miß einen ‚allerliebiten Käfer‘, 
aber heiraten will er nicht. ‚Nicht um Milliarden!” 

„Tant mieux! Dann haft du das Feld frei,” 
fagte die Präfidentin, die elegante Erfcheinung ihres 
Stammhalters mit einem Blide voll mütterlichen 
Stolzes ftreifend. „Ein Kavalier wie du — dazu 
ein Nieded! — kann es wohl mit jedem aufnehmen!” 

Leutnant Bolko gefiel fich jelbft, als er abends 
im großen Ballfaal des Kurhaufes fein Bild von 
zahlreichen Spiegeln wiedergeſtrahlt ſah. Tie Manfa 
ftand ihm vortrefflich und fein hübfches noch recht 
jugendliches Geficht mit den frifchen Farben, dem 
zierlichen ſchwarzen Schnurrbart und den dunklen, 
eroberungsluitig umberbligenden Augen erichien ganz 
dazu geeignet, weibliche Herzen in Brand zu feßen. 

Er tanzte nicht fonderlich viel, am meiften mit 
den beiden Amerilanerinnen. Auf fein Teil kam 
dabei die Millionärin, da Rechlin, welcher frühzeitig 
nach Homburg zurücdkehren mußte, feinen Flirt mit 
der intereffanten Witwe fortipann. Mi Mabel 
Hudſon trug eine prächtige Robe von blaßgrüner, 
indifcher Seide und bemegte fich im Balljaal mit 
den Air einer Königin. Greellenz von Rieded fand, 
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daß dieſe junge Perſon im Grunde ein unausſteh— 
lich hochnäſiges Ding ſei, zwang ſich aber trotzdem 
dazu, ihr bei jedem Anlaſſe ſchwiegermütterlich ſüß 
zuzulächeln. Volko gegenüber ging Miß Hudſon 
ein wenig aus ihrer ſtolzen Reſerve heraus; ſie be— 
vorzugte ihn — allerdings kaum merklich — vor 
allen übrigen Herren, hatte ihm auch geitattet, am 
folgenden Tage perfönlich in der „Roſe“ nach ihrem 
Befinden zu fragen und freundlich, wenn fchon ein 
bißchen hoheitsvoll beigefügt, ihr Diner ſei für fünf 
Uhr angefegt. Wenn er fich fo einrichten wolle... 

Ob er wollte! ... Rechlin, deſſen Stunde ge 
ichlagen hatte, empfahl fic; in diefem Moment. Die 
Damen fprachen die Hoffnung aus, ihn demnächft 
in Homburg, Hotel Royal, bei fich au fehen, wobei 
die fchwarzen Augen der Witwe verheißungsvoll 
lächelten. Und nun war Leutnant Bollo der er: 
klärte Ritter der Damen. Miß Mabel, welche mehr 
und mehr aufthaute, geitand ihm in dem von den 
Lippen hübfcher Ausländerinnen fo unmiderftehlich 
reizvoll klingenden Kauderwelſch, er Höhe ihnen ‚die 
meifte Zuvertrauen von alle deutjche Gentlemen‘ ein. 

Mrs. Tailor erzählte Riedeck während einer 
Françaiſe viel von den trefflichen Herzenseigen— 
fchaften ihrer teueren Mabel. Sie fei eine liebevolle 
Tochter und bilde des leidenden Vaters höchſte Le— 
benöfreude. Mr. Hubfons Befinden habe fich in 
Homburg bedeutend gebeflert, Dennoch ſei Mabel nur 
ungern, feinem ausdrüdlichen Wunfche folgend, auf 
den kurzen Abſtecher nach Wiesbaden eingegangen. 
Dir. Hudſon beftehe darauf, daß fie ſich hier und 
da ein wenig zerſtreue. Er ſowohl als jeine Toch— 
ter empfänden übrigens eine große Vorliebe für 
Peutichland. 

Offenbar alſo einzige Tochter! Vater leidend, 
daher wohl kein Wermolf! Dazu Borliebe für 
Deutfchland! Das paßt ja alles ganz famos und 
das Mädel felbft entipricht auch meinem Gefchmad, 
bat wirklich was feudales, ganz wie eine „Geborene,” 
dachte der lan, Alfo: vorwärts zur Attade! Käme 
nur ein Deus ex machina, der mich fchneller zum 
Ziel brächte! 

Leutnant Bolko ahnte nicht, wie fchnell ihm das 
Schickſal, allerdings in einer für Miß Hudfon recht 
graufamen Meife, zu Dilfe fommen follte! 

Es war gerade während eines Walgerd mit der 
jungen Amerikanerin, in welchen Bolfo fo viel Ge 
fühl als möglich Hineinzulegen befirebt war, als fich 
am Eingange des Saales ein Mann in der Klei— 
dung eines Hotelbedienfteten zeigte. 

„sch komme aus der Roſe‘. Man hat mir den 
Eintritt geitattet, da ich ein Telegramm für Miß 
Hudſon bringe und die Dame bier fuchen muß,“ 
fagte er au dem ihn offenbar inquirierenden Kur— 
hausportier. „Ah, dort ift fie ſchon!“ 
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Mrs. Tailor, welche ſich an diefem Tanze nicht 
beteiligt hatte, jah den Mann zuerit und ging ihm 
eilig entgegen. Gleich darauf verhinderte fie Riedeck 
und feine Dame durch einen Wink am Weitertangen. 
„Eine Depeiche von Ihrem Vater, Mabel!* 

Sie ſah ernft aus. Mit leiſem Schredensruf 
griff Miß Hudfon nad) dem verhängnispollen Blatte. 
Ein Blid auf das Papier — ein Auffchluchzen — 
Ms, Tailor legte ihren Arm um die wankende 
Geftalt. „Kommen Sie ins Veſtibül, Mabel, wir 
erregen Aufſehen.“ Bollo bot der Faſſungsloſen 
feinen Arm und geleitete die Damen hinaus. Er 
war äußerft gefpannt auf den Inhalt des Tele 
gramms: „Mr. Hudfon Schlaganfall. Sofort fom- 
men,” las Mrs. Tailor mit bebenden Lippen. Fat 
fchien es, als wolle Mabel zufammenbrechen, aber 
fie nahm ihre ganze Kraft zufammen, obfchon fie 
fchneebleich geworden war. 

„sh muß fofort, von hier aus, nach Homburg 
fahren, Jane!“ jagte fie mit tonlofer aber fefter 
Stimme „Rein Augenblid darf verſäumt werden!“ 

Es giebt nur zwei Nachtzüge — der eine geht 
in zwanzig Minuten, der andere in zmei Stunden 
von hier ab,“ fagte Rieder, feinen Tafchenfahrplan 
zu Mate ziehend, 

„So reife ich mit dem nächſten! Und Sie, Jane, 
folgen mir, nachdem Sie in der ‚Roje unfere Rech— 
nung beglichen haben.“ 

„Unmöglich, Mabel! 
lafien — * 

„Herr von Nieded begleitet mich zur Bahn! Nicht 
wahr, Sie find fo gütig? Und in Homburg er: 
wartet mich ja ficher der Diener,“ 

Bolko verneigte fich tief. Da die Damen jetzt 
engliich fprachen, jo hatte er Mühe allem zu folgen 
und Miß Hudion begreiflich zu machen, wie glüdlich 
ex ſei, fich in ihren Dienft ftellen zu können, 

„So eilen Ste, Jane! Sie führen ja unfere Heine 
Barichaft bei ſich.“ 

„Gewiß, wie immer,” erwiderte Mrs. Tailor und 
langte im die Tasche ihres dunklen Seidenfleides, 
ihre Hand mit einem Schredensrufe wieder hervor: 
ziehend. „Dear me! Das Ledertäfchchen ift fort! 
Ich kann es nur im Reſtaurant oder in der Gar: 
derobe verloren haben! Ich bin außer mir, teuerfte 
Mabel! Sofort foll man fuchen —“* 

„Thorheit!” rief Miß Hudſon erregt, „Lebt 
juchen, wo jeder Augenblid koſtbar ift! Herr v. Rie- 
de iſt Sicher jo gütig, die Nachfuchung zu veran: 
laffen und unfer Eigentum für uns in Empfang zu 
nehmen. In diefem Moment der Not wird uns, 
fo denfe ich, feiner der hier anweſenden Kavaliere 
feinen Beiitand verfagen!“ Wie fchön und ftolz 
Mabel ausſah, als fie, ſchwer atmend, mit thränens 
vollen Augen, diefe Morte ſprach! Bolko fühlte feine 
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Liebe und feinen Mut wachen. „Bier fomme wohl 
in erfter Linie ich in Betracht, mein gnädiges Fräu— 
lein,“ jagte er ernſt. „Gewähren Sie mir den Vorzug, 
Ihre Spntereffen zu den meinen machen zu dürfen!“ 

Ihre blaffen Lippen verfuchten ihn dankbar ans 
zulächeln. „Gern, o, gern! Ach nehme die Hilfe 
am liebften von Sie!” fagte fie treuherzig, wieder 
zum Deutfchiprechen zurückkehrend. „Darf ich nicht 
an Ihrer Statt die Sache in der Roſe‘ ordnen, 
nachdem ich Sie beide zur Bahn geleitet?“ 

„Dielen Dank, Jane weiß beſſer Beſcheid und 
muß auch noch unſern Koffer packen. Vergeſſen Sie 
nicht den Schmuck im Nachttiſchchen, Jane. Und 
nun fort! Hundert Mark werden hinreichen, Herr 
von Riedeck — geben Sie fie an Mrs. Tailor, wäh— 
rend ich fchnell meinen Mantel nehme.” 

Bollo Hatte glüdlichermeife einen nagelneuen 
Hundertmarljchein bei fich, ein feltener Fall, For 
tuna ſchien ihm hold zu fein. Mrs. Tailor empfing 
das Geld und eilte zu einem Wagen. „Auf Wieder: 
fehen in Homburg, Herr von Riedeck,“ fagte fie zu 
dem fie Geleitenden. „Sie werben doch gleich morgen 
fommen, um nach meiner armen Mabel zu fehen? 
Sch fürchte, es fteht fchlimm mit Mir, Hubion! 
Good bye!* 

Und dann faß er mit Mabel im Magen und 
fuhr dem Bahnhofe zu. Seht weinte fie leife, das 
Antlis im Tuch bergend. Bolko wagte es, ihre 
Hand zu ergreifen und mit achtungsvoller Zärtlich- 
feit zu küſſen. „Faſſen Sie Mut! Um Ihren Herrn 
Vater wird es nicht fo fchlimm ftehen, als wir fürch— 
ten!* flüfterte er tröftend. „Und morgen werde ich, 
wenn Sie geftatten, jelbft nach feinem Befinden 
fragen.” 

„Das erwarte ich!” ermwiderte fie ernft; es Hang 
faft, wie wenn fie fein Wort als ein Treuegelöbnis 
auffaßte und demgemäß beantwortete. 

Nun waren fie angelangt, Grit als der Zug 
fich in Bewegung fette, als ihr blaffes, trauriges 
Geficht ihm zum letzenmal zugewinkt hatte, trat 
Nieder den Rückweg an. Im Hotel fand er, feiner 
Annahme gemäß, die Damen noch feiner wartend. 
Das vielverheißende Nomanlapitel mußte vor dem 
Zubettgehen noch einmal durchgefproden werben. 
Bollko betrachtete fich gewiſſermaßen fchon ald ben 
Herin und Beſitzer der Millionärin, Wahrfchein: 
lich willigte der fchlaue, alte Amerilaner, wenn er 
noch lebte, nicht jo eilig in eine regelrechte Ver: 
lobung; war er indeſſen tot oder unzurechnungs- 
fähig, fo würde Mabel — fie war majorenn — eine 
fofortige Klarftelung ihrer Beziehungen zu einander 
fo dringend als Bolko felbft mwünjchen. Dann konnte 
er binnen kurzem ihr Gatte fein. 

Nach Träumen voller Glanz und Glorte begab 
fi) der Ulan am folgenden Morgen, von den Schwes 
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ftern mit einer Art refpeftvoller Höflichkeit bis zum 
Magen geleitet, auf die Reiſe. „Sorgt euch nicht, 
wenn ich fpät heimfehre; die Sache kann kompliziert 
werden!” jagte er beim Abſchiede. Mammi ftand 
auf dem Ballon und winkte mit dem Tafchentuch. 

„Wie fchön und vornehm er ausfieht! Die Ame: 
tifanerin kann fich gratulieren! ... Und nun vor: 
wärts, ihr Mädchen, zum Brunmmentrinfen! Auch 
diefer Sport mußte mitgemacht werden. Am Bruns 
nen fieht man und wird gejehen.” 

Im Nacmittagslongert zeigte fich heute eine 
neue, intereffante Grjcheinung Frau von Wind: 
beim, eine Berliner Belannte der Riedecks, ſaß ge: 
tabe bei ihnen am Tiſch und lenkte ihre Auſmerk— 
famkeit auf den Fremden. 

„Sehen Sie den übergroßen, brünetten Herrn 
dort drüben am Mufilpavillon, liebe Riedeck?“ 

„Jenen im fchwarzen Gehrod? Er ſchaut ſehr 
düfter drein!“ 

„Ganz richtig. Das ift ein Nomanheld, ihr 
jungen Damen. Betrachtet ihn euch nur gründlich. 
Tres distingue! N’est ce pas? 

„Was wiſſen Sie denn von ihm, liebe Wind» 
heim?* 

„Alles, befte Riedeck, alles. ch würde ihn aud) 
begrüßen, wenn er nicht fo ungefellig wäre, Wir 
lernten ihn in Paris fennen, wo er ein Winter: 
palais befist. Im Sommer befindet er fich meift 
auf feinen Befigungen in Deutjchland, oder auf 
Neifen. Aber haben Sie wirklich noc nie von die— 
fem ruſſiſchen Rröfus, dem Grafen Rosnitoff, ge: 
hört, Liebfte? Er gilt doch als Original! Man 
nennt ihn auch den Hundegrafen,‘ wegen jeiner 
großen Paffion für diefe Vierfühler, deren Gefell: 
fchaft er dem Umgange mit Menfchen bei weitem 
vorzieht.“ 

„Merkwürdig! . . . Ruſſiſch ficht er eigentlich 
nicht aus.“ 

„Seine Mutter war eine Deutſche. Sehen Sie 
nur, wie gelangweilt, faſt geringichägig fein Blick 
über die Menge bingleitet; num verläßt ex auch ſchon 
wieder den Kurgarten — vermutlich um feinen am 
Portal haltenden Wagen zu beiteigen und in den 
Wald zu fahren, wie alle Tage. Wirklich fchade, 
dab ein Mann feines Nanges und Neichtums fo 
unverwendbar für die Gefelligfeit, fo wenig trai- 
table iſt!“ 

Faſt in der gleichen Zeit, während welcher dieſe 
Unterhaltung beim Rurkongert flattiand, wurden die 
Ballanten der nahen Wilhelmftraße durch eine ro— 
mantijche Kleine Scene in Spannung verfeßt. Vom 
Walde her kam die ſtark gefüllte Dampfftraßenbahn 
angebrauft — ein träge oder nachdenklich vorwärts 
trottendes, ſchwarzes Hündchen geriet an ber Straßen: 
frümmung in ihr Geleife, vermochte nicht vechtzeitig 
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zu flüchten und wurde überfahren. Tiefe an fich 
beflagenswerte, aber keineswegs ungewöhnliche Be- 
gebenheit hätte die Paflanten wohl kaum zum Still- 
ftehen bewogen. Wenn fi) alfo um das mimmernde 
Tier binnen wenigen Sefunden ein Menfchenauflauf 
bildete, jo geichah das nicht megen des Vorganges, 
fondern weil deffen Begleitumftände allgemeines In— 
tereſſe erregten. 

Eine elegant gefleidete junge Dame hatte näm- 
lich ihren Weg unterbrochen, und war von der ans 
dern Seite der Strafe zur Stätte des Unfalls hin— 
übergeeilt. Sie beugte fich anteil$voll zu dem augen: 
fcheinlich fchwer verlegten Tiere herab und hob das: 
felbe — nachdem ihr Blick ringsum vergeblich nach 
einem Beteiligten oder doch gleich ihr Mitfühlenden 
geſucht — ohne Nüdficht auf ihre Kleidung in ihren 
Armen empor! Diefer impulfiven That folgte ein 
Moment der Natlofigkeit, des Beſinnens. Wohin 
mit dem fleinen Patienten? Die nächfte Sekunde 
fchon brachte Hilfe. Gin gerade die Strafe paſſie— 
vender herrjchaftlicher Wagen ward dicht vor der 
jungen Dame zum Stehen gebracht; fein Inſaſſe, 
ein großer Mann mit hagerem Geficht und melancho: 
liſchen dunfeln Augen, ftieg aus, offenbar in der 
Abficht, ihre beizuſtehen. 

„Wollen Sie mir geitatten, Ihnen eine Dede 
für hr verunglüctes Hündchen anzubieten und Sie 
in meinem Wagen heimaufahren, gnädiges Fräulein?” 

Er jprach mit weicher Stimme und etwas fremd» 
artigem Accent. 

Sie blicte ihn dankbar an. „ch bin nicht bie 
Befikerin des Hundes, mein Herr, und fann ihn 
auch nicht in mein Hotel mitnehmen, aber vielleicht 
giebt man mir in jener Gärtnerei dort drüben, mo 
ich befannt bin, für Geld und gute Worte irgend 
ein Winkelchen, damit da3 arme, herrenlofe Tier 
mwenigftens in Frieden fterben kann.“ 

„Ich weiß etwas Bejjeres,* fagte der Fremde. 
„Überlaffen Ste mir den Hund. Es ift nicht das 
erite Mal, daß ich fo ein elendes Gefchöpfchen von 
der Strafie auflefe und geſund pflege; diefe Paſſion 
werde ich auch beibehalten, wennfchon fie mir viel- 
fach das Epitheton ‚verrüdt‘ einträgt.“ 

Einigermaßen erftaunt blidte fie ihn an. Ber 
Mann war offenbar ein Original! Nun, ihr fonnte 
es nur lieb fein, der immer fchmerer werdenden 
Bürde ledig zu werden. So übergab fie den Heinen 
zucenden Körper den Händen des Dieners, welcher 
mit einer Dede bereit ftand. 

„Wollen Sie nicht mitfahren, um zu fehen, wie 
Ihr Schügling untergebracht wird?“ fragte der 
Fremde freundlich. „Meine Wohnung befindet fich 
ganz nahe, in der Sonnenbergeritraße.” Ihr Blic 
überflog den fich immer vergrößernden Kreis müßiger 
Gaffer. 
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„sch thäte es gern,” erwiderte fie chrlih — 
„aber man würde einen Roman daraus machen und 
Mama, welche im Punkte der Gtifette feine Aus» 
nahmen anerkennt, würde außer fich fein. So muß 
ich mich ſchon damit begnügen, von Ahnen, wenn 
wir einander einmal zufällig begegnen follten, weis 
teres über den Erfolg Ihres Samariterwerkes zu 
vernehmen. Adieu, mein Herr.“ 

Er verneigte fich mit tadelloſem Anſtande. „Ge: 
ftatten Sie, dat ich mich vorftelle, mein gnädiges 
Fräulein —: Graf Rosnitoff. ch rechne beſtimmt 
auf den Vorzug, ihnen wieder zu begegnen!“ Sie 
dachte daran, auch ihren Namen zu nennen, aber 
dann unterblieb e8 doch. Der Name Diana von Ric: 
deck fagte ihm fo wenig als irgend ein anderer und 
e3 war nicht wahrscheinlich, daß fie einander wieder: 
trafen. So neigte fie nur dankend daB Haupt und 
fete, nach einem letzten Blid auf das nun weich 
gebettete Hündchen, ihren Weg fort. 

Die Stimmung für den Waldfpaziergang, zu dem 
Diana heute — auf einige Stunden beurlaubt — 
mit einem Bande Storm’scher Novellen in der Tafche 
ausgezogen war — fand fich nicht wieder; auch zeigte 
ihr ſchwarzes Kleid einige Blutflecke, fo daß fie ſchon 
deshalb nach dem Hotel zurückkehren mußte. 

Sie befchloß, den Ihrigen zunächſt nichts von 
ihrem Erlebniffe mitzuteilen. Diefes Vorhaben ward 
durch die Umftände begünftigt., „Mammi* und bie 
Schönheiten fehrten ſpät und ſehr animiert aus dem 
Kurhauſe zurüd; die Millionenbraut warf ihren 
rofigen Reflex auf Leben und Stimmung. 

Daß Bolko nicht heimkehrte, erſchien allen ala 
ein gutes Zeichen. Leider erwies aber ein am fol- 
genden Morgen eintreffender Brief das Gegenteil, 

„sch befinde mich bereits auf dem Wege nad) 
meiner Garnifon. Bitte, ſchickt mir den Koffer nach,” 
fchrieb Bolfo. „Es war mir unmöglich, nach den 
Erfahrungen des heutigen Tages zu euch zurüds 
zufehren. Ohne Umfchweife denn: Miß Hudſon und 
Mr. Tailor — fingierte Namen! — find nichts 
anderes al3 zwei gefährliche Hochftaplerinnen, denen 
es gelungen ift, in einer Anzahl von Badeorten die 
verſchiedenſten Berjonen zu täuschen und auszubeuten; 
daß unter diefe auch Bollo von Riedeck gehört, it 
ein verteufelter Spaß, der mir noch lange im Magen 
liegen wird — ganz abgeiehen von der materiellen 
Seite der Sache. 

Nechlin triumphiert, dab ihn fein Kismet vor 
gleichem Reinfalle bewahrte. Die beiden fauberen 
‚Damen‘ werden natürlich nachdrüdlichit verfolgt, 
haben ſich aber wahrscheinlich — unter meiner gütigen 
Mitwirkung! — fchon in Sicherheit gebracht! Gelei— 
tete ich doch Die eine von ihnen felbft zum Bahnhofe! 

‘a, ja, auch das preußische Leutnantspatent 
ſchüßgt vor Dummheit nicht! Und ich habe einen 
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heidenmäßigen Kabenjammer! BDiefe Mabel — möge 
fie in der Hölle braten! — war fo jchön; ich hätte 
fie lieben können! 

Schreibt mir bald. Und wenn du kannſt, 
Mammi .... Du weißt fchon, was ich meine, 

Euer liebevoller Bolko.“ 

Die gute Mammi wußte, wa3 er meinte Gie 
ariff in die allzeit hilfsbereite Schatulle und lieh 
noch am gleichen Tage einen Troftbrief an den Lieb- 
ling vom Stapel. 

„su elf Tagen laufen unfere Kurkarten ab, fo 
lange wird auch das Geld gerade noch reichen,” 
fagte fie, nachdem der erſte Enttäufchungstummer 
verwunden war, in refigniertem Zone zu Diana. 
„Und dann heißt's, in das ftaubige Berlin zurück— 
fehren, welches uns erſt vecht fein Glück bringt!” 

„sch meine, es ift nicht der Ort, fondern Die 
Art und Weife, in der wir gewiſſe Erfolge herbei: 
zuzwingen bejtrebt find, welche uns Unheil bringt, 
Mama,” ermwiderte Diana. „Ada hat nad dem 
Herzen gewählt, Irene wird zu Haufe fo gut als 
anderswo den Rechten finden, wenn es Zeit ift.“ 

„Still!“ mahnte Excellenz. „Dort fommt die 
Windheim, die alte Kate! Ahr müſſen wir fröh— 
liche Mienen zeigen.“ 

Sie fahen nämlich im Kurgarten — Diana 
wieder einmal in ihrer Elefanteneigenfchaft; Doris’ 
Bauptmann war von Mainz herübergelommen, 

„Schauen Sie doch nur, liebſte Riedeck,“ ſagte 
etwa ein Biertelftündchen fpäter Frau von Windheim, 
„dort, ganz in unferer Nähe, fit ja mein Roman: 
held, Graf NRosnifoff! Und ganz behaglich hinter 
einem Glaſe Melange! Unglaublid! Er, der es 
fonft in folcher Menfchenmenge nicht länger als fünf 
Minuten aushält! Ich wette, daran find Ihre ſchönen 
jungen Damen fehuld!* 

Es fchien in der That, als übe der Riedeck'ſche 
Tifch eine ftarke Anziehungskraft auf den Grafen 
aus; feine ernften Dunklen Augen ftreiften ihn wieder 
und wieder. Diana war ein bißchen erichroden und 
fühlte fich exit beruhigt, als fie fah, daß er fie nicht 
grüßte, alfo ihr gemeinjames Erlebnis hier zu igno— 
tieren gewillt fchien. So behielt fie auch ihre Un: 
befangenheit, als Graf Rosniloff ſchließlich auf ihren 
Tiſch zuiteuerte, um feine Belanntfchaft mit rau 
von Windheim zu erneuern und fich durch fie den 
Niedel’fchen Damen vorftellen zu laffen. Frau 
von Windheim zog die Augenbrauen vor Staunen 
ganz hoch, fo daß fie wie eine gemalte Theebüchjen- 
Chinefin ausſah. E3 machte fich alles recht gut. 
Ercellenz Riedeck verftand es, als gewiegte Salon: 
ſtrategin, ganz meiſterlich, eine leichtflüſſige Unter— 
haltung in Gang zu bringen, bei welcher dem ernſten, 
ziemlich ſchweigſamen Manne das leichtere Teil zufiel. 
Er ſchien fi) denn auch in dem Kleinen Kreife wohl 
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zu fühlen und begegnete jeder der fünf Damen in 
gleich verbindlicher Art, fo daß fich unmöglich fagen 
ließ, welcher Magnet ihn denn eigentlich herbei— 
geführt. Auch nachdem der Graf einige Tage hin: 
durch in gleicher Weife mit den Riedecks verkehrt, 
ließ fich diefe Frage nicht entfcheiden. „Sch glaube, 
er meint Doris,” ſagte die Präfidentin eines Abends, 
nach der Rüdfehr von einer durch die Kurdirektion 
veranftalteten Rheinfahrt, bei welcher neben einer 
Anzahl anderer Kavaliere auch der ruffiihe Sons 
derling zu ihrer Gefellichaft gehört hatte. ‚Neben‘ 
durfte es in dieſem alle eigentlich nicht heißen. 
Graf Rosnikoff hatte in dem reife dominiert. Seine 
Perfönlichkeit mußte, obſchon er weder ſchön noch 
im landläufigen Sinne unterhaltend war, überall 
dort einen eriten Plab einnehmen, wo es ihm über: 
haupt beliebte, mit andern in Konkurrenz zu treten, 
„isch glaube, er meint Doris — und in diefem Falle 
würde mir die voreilige Zufage an den Hauptmann 
bitter leid thun!“ 

„Mammi!* rief die gekränkte Braut vormurfs: 
voll und „Mammi!“ echote Irene noch vorwurfs- 
voller. „Du kannſt wirklich nicht behaupten, daß 
Rosniloff eine von uns auszeichnet! Warum follte 
er aljo nicht ebenfowohl mich als Doris meinen 
fönnen — oder auch unjere Schwefter Diana?” 

Diefer letzte Einfall brachte fie alle zum Lachen. 
Diana lachte harmlos mit; ihr jchien der Gedanke 
jo abfurd wie den andern, aber fie fann abends beim 
Ausbeffern defekt gewordener Garberobeftüde recht 
ernit darüber nach, wie es möglicherweife werben 
könne und äußerte vor dem Schlafengehen zu der 
am Zoilettenipiegel mit dem Einftudieren effeftuoller 
„Bräfinnenmienen* befchäftigten Schwefter: „Wenn 
er dich wählt, Irene, fo mußt du ihn aber auch 
gern haben. Ich bim überzeugt, er ift ein guter 
Menſch, der es verdient, micht nur um feiner neun: 
punktigen Krone willen geheiratet zu werben,“ 

„Mede nicht wie die Muftermädchen in den eng: 
lichen Romanen, Diana!” ermiderte Irene gähnend. 
„Wenn ich den Grafen heivate, jo werde ich ent: 
Iprechend zu repräfentieren und babei mein Leben 
zu genießen wiffen. Sofern er vernünftig ift, wird 
er das billigen und dann wird es eine fogenannte 
‚glüdliche Ehe geben. Gute Nacht.“ 

Am folgenden Tage erhielt Diana wieder einmal 
Zeit zu einem Waldfpaziergange. Diesmal nahm 
fie fein Buch mit, da fie wußte, ihre Gedanken wür— 
den nicht an dasfelbe zu feifeln fein. Die innere 
Harmonie ihres Weſens war geftört, ohne daß fie 
fich zu ſagen vermochte, wodurch. 

Das Wetter war ein wenig trübe, daher be- 
gegnete Diana feinem Spaziergänger auf ihrem zum 
alten herzoglichen Jagdſchloſſe führenden Lieblings: 
wege; nur ein bejahrtes MWeiblein mit faffeebraunem, 
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verwittertem Geficht Feuchte unter der Laft eines 
ſchweren Reifigbündels an ihr vorüber, Jetzt tönte, 
von rückwärts her, fchneller Huffchlag an ihr Ohr 
— Hundegebell Hang munter auf, ein fernes Echo 
wedend; nun fchoffen pfeilgleich zwei fchlanfe, filber- 
graue Windfpiele an Diana vorüber, näher und 
näher fam der Meiter — er hatte fie erreicht. 

„sich habe die Ehre, mein gnädiges Fräulein!“ 

„Braf Rosnikoff!“ Momentan verwirrte Diana 
der Anblick desjenigen, mit dem fie fich foeben im 
Geifte befchäftigt, fo daß es ihr war, als habe ihr 
intenfive8 Gedenlen ihn herbeigeführt. Dann Klang 
es aber doch ganz fonventionell-höflich von ihren 
Lippen: „Welcher angenehme Zufall!” 

„Kein Zufall,“ entgegnete er, „Ich ſah fie diefen 
Weg einfchlagen und folgte Shnen. Ich habe mich 
in all diefen Tagen vergeblid; bemüht, Sie mir ein: 
mal für ein verftändiges Geſpräch en deux zu ge 
winnen; jo mußte die Gelegenheit denn endlich ex 
zwungen werben.“ 

Er fchwang fi vom Pferde und führte. dasfelbe 
am Zügel, während fie langfam nebeneinander hins 
Schritten, durch Die ſchweigſame, jeßt von einem blaffen 
Sonnenſchimmer durchleuchtete Waldeinfamteit, 

Diana glaubte feine Abficht zu erraten. Nun 
wird er fogleich anfangen, mic; über diejenige meiner 
Schweitern, um welche es ihm zu thun ift, auszu— 
horchen, dachte fie und eine leife Bitterkeit ftieg im 
ihr auf. Zunächſt begann der Graf aber nur von 
dem ſchwarzen Hündchen zu fprechen, 

„ch glaubte mit dem linberührtlaffen diefes 
Gegenftandes vor dritten Berfonen in Ihrem Sinne 
zu handeln,“ fagte er — „aber Sie tragen doch 
fiher Verlangen danach), etwas über das Schickſal 
unfered gemeinfamen Schüßlings zu vernehmen.“ 

Diana bejahte lebhaft. „Hat er noch fehr ge 
litten?“ fragte fie teilnehmend. „Ein Davonkommen 
war ja mohl ausgefchloffen, bei den fchweren Ber: 
legungen und dem Blutverluft.* 

„Anfcheinend. Es ift mir aber dennoch gelungen, 
das Tierchen zu erhalten, Beide Hinterbeine find ge- 
brochen und werden auch fteif bleiben, aber das wird 
dem Eleinen Kerl, der übrigens ein fehr hübſcher Rat» 
tenfänger, ganz reine Raffe, ift, wenig zum Bewußt- 
fein fommen. ch gab zur Ermittelung des Eigen: 
tümers mehrere Inſerate auf — da fich niemand 
meldete, betrachte ich den Hund ala mein Eigentum.“ 

„So wollen Sie ihn für immer behalten?“ 

„Allerdings, Sein durch mühenolle Pflege er- 
haltenes Leben ift mir wert geworden. Und dann 
— vermittelte er nicht unjere Belanntichaft?” 

Das letztere ſprach der Graf in einem befonderen 
Zone, welcher Dianas Herz jchneller pochen lich. 
Aber fte Schalt fich thöricht und that eine möglichft 
unbefangene Frage nad) dem Heinen Patienten. 
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„Der ift noch eine Weile zum GStillliegen ver- 
urteilt,” fagte der Graf — „aber er fieht ganz zu: 
frieden aus und nimmt mit Appetit feine Milch. 
Dur und Moll, meine Windhunde, behandeln ihn 
mit Verftändnis und umfpielen fein Körbchen, ohne 
ihn zu beunruhigen. Sie follten wirklich nicht fo 
ganz vergeffen, dab Sie auch Ihren Anteil an feiner 
Errettung haben und follten einmal kommen, ihm 
einen Kranfenbefuch zu machen.“ 

Sie fchüttelte den Kopf. „Leider geht das nicht. 
Vielleicht werden die anerlannt häflihen Mädchen 
eines Tages fehr berechtigterweife über eine größere 
Bemwegungsfreiheit verfügen, als ihre reigvolleren 
Schweitern — zur Zeit aber gilt nun einmal ber 
gleiche gejellfchaftliche Koran für alle.” 

Gr ſchwieg einen Moment, wie um ihre Worte 
au überdenken, „Die häßlichen Mädchen!” wieder: 
holte er dann, „Welche Inſtanz vermöchte wohl 
bie Begriffe ‚Schön‘ und ‚häßlich‘ in einer jedermann 
befriedigenden Art feftzuitellen ?“ 

Sie lächelte, „Wir haben eine Haffifche Norm —“ 

„Nach welcher niemand fragt und welche feinen 
fühlenden Menfchen zu beeinfluffen vermag. Es 
mag Sie num kümmern oder nicht, Ihatfache ift, 
daß noch niemals ein Weib einen jo tiefen Eindrud 
auf mic gemacht hat als Sie, Fräulein von Ricded! 
Und ich kenne die Schönheit, das heißt: dasjenige, 
was Gie darunter veritchen.“ 

Wieder pochte ihr Herz ungeſtüm auf, aber fie 
behielt ihre Haltung. „Das lag an der Situation, 
an meiner Samariterglorie,* erwiderte fie ſcherzend, 
in dem Beftreben, wenigftens ihrerfeits den leichten 
Geſprächston feftzuhalten. 

Der Graf blieb ernit. „Vielleicht im erften 
Moment,” fagte er — „aber der Eindrud wirkt 
fort und beherrfcht mich heute ftärker als damals! 
Blauben Sie, ich hätte mir ſonſt den peinlichen Ge 
ſelligleitszwang auferlegt, der mich täglich in Lärm, 
Staub und Gedränge führte und jcheinbar jenen 
anreiht, welche am Zriumphwagen Ihrer vielbes 
wunderten Schweftern ziehen —? 

„Ich bin Fein Mann der Phrafen, Fräulein von 
Miedeck. Ich kenne das Leben und die Menjchen, 
habe jchwere Erfahrungen binter mir und zog mic) 
nicht in einer augenbliclichen Laune, für unbeitimmte 
Beit, fondern endgültig aus der großen Melt auf 
eine meinen feelifchen Bedürfniffen entfprechende Da: 
feinsoafe zurüd. Der Gedanfe, meinen Lebensweg 
einfam zurüczulegen, ift mir ein gu vertrauter, als 
daß er mich ſchrecken könnte. Schon zu lange ver- 
zichte ich darauf, einen Weggenoffen, eine der meinen 
wahrhaft verwandte Menfchenfeele zu finden. 

„Und mun will es mich plößlich bedünken, ic 
hätte gefunden, ohne zu fuchen — ganz von unge 
führ, wie man die heillündenden, vierblätterigen Klee 
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blätter finden fol! So frage ich Sie denn ohne 
Umfchweif, Fräulein von Riedeck, ob Sie glauben, 
daß mein Gefühl mich richtig geleitet! Ob Sie fid) 
dazu entfchliefen könnten, Ihre Hand in die meine 
zu legen und mit mir zu wandern, wenn auch meine 
Wege weit abliegen von der breiten Heerftraße, auf 
welcher die große Maffe, ſchön eingeteilt nach Kon: 
vention und Konfeffion, einherfchreitet — auf welcher 
auch Sie felbjt fich bisher vorwärts bewegt. Por: 
mwärts, nicht aufwärts. Wir beide aber würden 
aufwärts zu ftreben verfuchen, würden uns eigene 
Pfade zu eigenen Zielen Schaffen! 

„sch weiß nicht, ob Sie mich verftchen?” 

Sie antwortete nur durch einen Blick — fo groß 
und leuchtend, daß er davon ergriffen wurde mie 
von einer plöglichen Offenbarung. Sie war faft jchön 
in diefem Augenblick, durch den Ausdruck feelenvoller 
Güte, reinen Glückes, welcher ihre Züge verflärte. 

Er blieb ftehen, gab den Zügel feines Pferdes 
frei und ergriff Dianas Hände. „ch gelobe Ahnen, 
daß Sie e3 niemal3 bereuen follen, mir vertraut zu 
haben,” fagte er feierlich. „Diefes Wort ift fo gut 
als ein Schwur, an den ich mich von heute an für 
gebunden betrachte!” Seine Lippen berührten ihre 
vom Handſchuh entblöhte Nechte, welche einige wilde 
Glodenblumen hielt. „Diefe Blüten nehme ich mit, 
Teure, und will nun fchnell zur Stadt zurückreiten. 
Zuvor aber fagen Sie mir dad Wort, ohne welches 
mich meine gute Mutter, als fie noch als Schutzgeiſt 
an meiner Seite fand, niemals von fich zu laſſen 
pflegte: Iwan Alerejitih — Gott fegne dich!“ 

Ihre Augen ftrahlten in feuchtem Glanze: „Iwan 
AUlerejitich — Gott fegne dich!“ Mang es wie ein 
Hauch. von ihren Lippen ... Dann war fie wieder 
allein auf dem ftilen Waldwege — allein mit ihrem 
überftrömenben Herzen, ihrem neuen, großen Glüd! 

Noch am gleichen Abend, es war gerade zur Thee- 
ftunde, ward Exzellenz von Riedeck ein Schreiben 
des Grafen Rosnikoff überreicht. Diana fühlte, wie 
ihr das Blut ins Geficht flieg, der Löffel klirrte in 
ihren bebenden Fingern — niemand achtete darauf. 

„Alſo wirklich!“ rief Irene mit triumphierender 
Miene. „Und nun bin ich auch ziemlich gewiß, daß 
e3 fich um mich handelt. Ich ließ geftern eine Ans 
deutung fallen, daß Doris nicht mehr als völlig frei 
zu betrachten fei und er verhielt fich dabei fo gleich» 
gültig, wie wenn ich vom Stande des Barometers 
geiprochen hätte. Nun lies vor, Mammi!* 

Mammi las aber nicht vor. Sie fchob den Brief, 
nachdem fie den Umfchlag in nervöſer Haft auf: 
geriffen und bie erften Zeilen mit den Bliden über 
flogen, ganz gegen ihre fonftige Gewohnheit in die 
Taſche. „Der Graf bittet mich um eine Unterredung 
für morgen Vormittag,” bemerkte fie kurz. 
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„Um feinen Antrag zu fielen?” fragte Doris 
neugierig. 

Die Präfidentin nickte, ohne ein weiteres Wort 
hinzuzufügen. Irgend etwas in dem Briefe mußte 
ihr zu denfen geben. 

Die arme Diana faß wie auf Kohlen, Hatte fie 
benn nicht das erfte Anrecht darauf, den Inhalt des 
Schreibens zu erfahren? Von Rechts wegen hätte doch 
die Mutter unter den obwaltenden Umftänden ein 
paar liebevolle Worte für fie finden, das Kommende 
eingehend mit ihr befprechen müffen! Es wider: 
ftxebte ihr, ohne Anregung von diefer Seite Ge 
danken und Empfindungen kundzugeben, melde ihr 
fo neu und fo heilig waren, daß fie fie vor fich 
jelbft faum in Worte zu faffen mußte! — Recht be 
fümmert vergegenwärtigte e3 fi) Diana gerade an 
diefem für fie fo bedeutungsvollen Abend, wie wenig 
die Mutter jpeciell ihr gegenüber jemal3 etwas wie 
mütterliche Wärme, wie teilnehmendes Eingehen auf 
feelifche Vorgänge an den Tag gelegt hatte. Bei— 
nahe hätte fie Thränen vergoffen, aber da fagte fie 
fih: Morgen fommt er, Iwan Mlerejitich, ja jelbit! 
Dann muß alles anders werden. Sch werde nicht 
länger allein ſtehen — ich werde eine Menfchenfcele 
haben, welche mich liebt und verfteht! — Diefer troft- 
reiche Gedanke verhalf ihr zum Ruhigwerden, zu 
endlichem Schlummer, Das Bett der Mutter, mit 
welcher fie das Zimmer teilte, war noch leer. Die 
Präfidentin hatte fich, wie das bisweilen gejchah, 
noch für einige Augenblide in den von den Schön: 
heiten bewohnten Nebenraum begeben. „Was hatteit 
du nur mit dem Briefe, Mammi, daß du uns — 
fogar mir, der Meiftbeteiligten — feinen inhalt 
unterfchlugft,“ fragte Sjrene verdrießlih. „Es kann 
doch unmöglich ein Geheimnis darin jtehen.“ 

„Es fteht etwas darin, was ich Diana vorents 
halten möchte, um ihr Gefühl zu fchonen,* erwiderte 
Excellenz von Riedeck. „Der Graf befindet fich ganz 
zweifellos im Irrtum binfichtlich eurer Vornamen 
und hält infolgedeflen, während er dich, Irene, im 
Sinn bat, bei mir um die Hand meiner Tochter 
Diana an! Das ift ja an und für fich nur komiſch 
und wird fich morgen, bei perfönlicher Ausiprache, 
jchnell genug aufflären — aber für eure Schweiter, 
welche ohmehin immer hinter euch zurücitchen muß, 
involviert diefes Mißverftändnis eine Demütigung, 
in gewilfen Sinne eine Blamage.* 

Die Schönheiten lachten; fie hätten Diana gern 
ein biächen geneckt, aber ernitlich verlegen wollten 
fie die allzeit gefällige und fo überaus brauchbare 
Schweiter gerade nicht. Und fo verfprachen fie, zu 
ſchweigen. 

— — „Lege dein weißes Wolllleid an, Irene, 
und halte dich bereit, geruſen zu werden,“ ſagte 
Excellenz von Riedeck am andern Vormittage, bevor 
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fie fich in den eigens für den Empfang bes Grafen 
gemieteten Salon begab. „Und du, Diana, kannſt 
indefjen einmal nach dem Menu jehen und an unferem 
Speifetifche ein Gouvert mehr auflegen laffen. Piel 
leicht müffen wir Rosnikoff zu Tiſch behalten.“ 

Merkwürdig! Irene follte ſich ſchmücken und 
bereit halten, während ihr ſelbſt heute die nüchternen 
Wirtfchaftsforgen anheimfielen! Diana begriff die 
Mutter immer weniger, aber fie entiprach deren 
MWünfchen mit dem gleichen Gehorfam wie an jedem 
andern Tage ihres Lebens, Als fie nach erlebigter 
Miffion zu den Schweitern zurückkehrte, erzählten 
diefe, der Graf fei gegenwärtig bei Mammi. Sein 
eleganter Wagen halte vor dem Hotel. Diana folle 
nur einmal den majejtätifchen Kutſcher und die feu— 
dale Livree des Dieners betrachten! 

„Du hätteft dich in Anbetracht des Bevorftehen- 
ben immer ein bifchen feitlicher kleiden können,“ 
bemerkte Irene, welche — jeder Zoll eine Gräfin! — 
in ihrer hellen, fpigenüberriejelten Toilette vor dem 
Spiegel ftand, Im gleichen Moment erſchien Excellenz 
von Riedeck. hr glattes Weltdamengeficht, das für 
gewöhnlich alle inneren Regungen fo trefflich zu 
maskieren verfland, erfchien förmlich wie aus den 
Fugen gegangen unter den ſtarken Erregungen der 
lebten Viertelftunde. Das elegante Spitenhäubchen 
faß auf der Seite, die gepuderten Wangen waren 
tättowiert von Rührungsthränen. Irene that haftig 
einige Schritte vorwärts, allein die Mutter ging 
an ihr vorüber. 

„Diana, mein liebes Kind,” fagte fie mit unge: 
wohnt zärtlicher Betonung, „der Graf Iwan von No8- 
nikoff hat joeben bei mir um deine Hand angehal: 
ten. Anfangs meinte ich, das auf einen Irrtum 
aurücführen zu follen, da ihr ja faum ein paar 
Morte miteinander gewechfelt, aber es verhält fich 
dennoch fo. Der Graf wünfcht dich zur Gemahlin, 
nicht eine deiner Schweſtern. ch hoffe, du bift von 
der Bedeutung und dem Werte Diefer Werbung durch: 
drungen!“ 

„Gewiß, Mama, da ich den Grafen, ſo wenig 
wir ihn im Grunde kennen, für einen vortrefflichen 
Menſchen halte und wirklich gern babe.“ 

Mie ruhig und gelaffen fie das fagte! Gerade 
als ob dieſes große, unerwartete Glück gar nichts 
Überrafchendes für fie habe — als ob ihr ein gräf: 
licher Heiratsantrag als die natürlichite Sache von 
der Welt ericheine! 

So ſehr fich die Präfidentin ſtets beftrebt hatte, 
ihren Töchtern „Haltung“ in allen Lebenslagen an: 
zuerziehen — dieſe Situationsbeherrfchung, wie fie 
Diana hier zeigte, brachte fie denn doch ein bißchen 
aus der Faſſung. 

„Nun, das ift ja ſehr ſchön,“ fagte fie mit ver- 
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legenem Räuſpern. „Um fo beffer werdet ihr euch 
verftehen, der Graf und du. Eile nun — er wartet 
darauf, dein ‚Sa‘ zu empfangen.” — — 

„Iſt es denn möglich?“ ftieh Irene mischen 
den Zähnen hervor. Sie vergoß Zormesthränen 
und zerzupfte unbarmberzig ihr zierliches Spigen- 
tafchentuch. 

„Sogar gewiß!“ erwiderte die Präfidentin. „Was 
willft du? Gei froh, daß er überhaupt eine von 
euch wählte! Der Hoffnungsfeifenblajen, welche vor 
unfern Augen zerplaßten, enthielt unfer Leben über: 
genug!” 

„Und e8 ift faft gewiß, dab Diana keinen andern 
Freier finden dürfte, als gerade diejen Sonderling,* 
ergänzte Doris, 

Die Präfidentin widerfprah. „Das läßt fich 
durchaus nicht behaupten! Diana hat einen vor— 
trefflichen Wuchs und cine tadellos vornehme Hal- 
tung.” 

„Natürlich — ſeit fie die Verlobte des Grafen 
Nosnikoff geworden! Was für Vorzüge wirft du 
erſt nach ihrer Vermählung an ihr entdecken!“ fagte 
Irene ſchnippiſch. 

„Errege dich nicht unnütz, das iſt höchſt unvor— 
teilhaft für den Teint! Übrigens haft du auch allen 
Grund, zufrieden zu fein. Es wird dir leicht ge 
lingen, dein Glüd zu machen, nachdem uns durch 
deinen zulünftigen Schwager der Weg in die weite 
Melt geöffnet wurde. Wir find in der Lage, zur 
Nachkur die gräflich Rosnikofffche Villa in Abbazia, 
das gräflich Nosnikofffche Hotel in Luzern oder den 
gräflich Rosnikofffchen Balazzo am Lago maggiore 
aufzufuchen! Ber Graf zeigte fich wirklich außer: 
ordentlich »entgegenlommend und gentil! Daß er 
felbft mit feiner Gemahlin kein Gefellfchaftsleben zu 
führen beabfichtigt, kann uns ja ſchließlich egal fein.“ 

Man meldete Frau von Windheim, Grcellenz 
von Riedel rückte ihr Häubchen zurecht und fuhr 
ſich fchnell einmal mit der Hafenpfote über Die 
Wangen. „Ich laſſe bitten! ... Schön willlommen, 
liebite Windheim!“ 

Die Eintretende ließ ihre blanken Mäufeäuglein 
von einem zum andern Springen. „ch bringe Ihnen 
im Auftrage unjeres Cirkels die Einladung zu einem 
Ausfluge für heute Nachmittag, beite Riedeck. Der 
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fein; er rüftet ftark zur Abreife — die Götter mögen 
wiffen, warum. Schade, nicht wahr?“ 

Das war ein ftolger Augenblid im Leben der 
armen, vielgetäufchten Mammi! „Wir finden «3 
nicht fo fehr fchade,“ fagte fie mit zuckerſüßem Lä— 
cheln. „Bilden wir doch ſelbſt die Veranlaffung zu 
dem rafchen Zeltabbruche meines — Schwiegerfohnes, 
des Grafen Iwan von Rosnikoff!“ 


Der Einfluß des Klimas auf den Menfden. 


Pon Dr. Fran Pppenheimer. 


8 giebt eine Gefchichtsauffaflfung, welche das 

Klima als den Haupthebel aller hiftorifchen 
Entwicklung betrachtet. Die Fruchtbarkeit des Yan- 
des, feine Verforgung mit Flüſſen, Seen, Küſten 
und Häfen, Geftalt und Höhe feiner Gebirge, feine 
geographifche Breite, feine Witterung und fo fort 
follen dem Wolfe, das e3 bewohnt, einen ganz be: 
ftimmten Charalter verleihen, der wieder Die Ge- 
fchichte beftimmen ſoll. 

Diefe Auffaffung enthält eine ungeheure Ein: 
feitigfeit und darum eine gleich große Übertreibung. 
Es find noch fehr viel andere Dinge, welche die Ge- 
Ichichte eines Volkes beitimmen und nicht nur dieſe, 
das äußere Gefchehen allein, fondern welche auch 
geradezu ihren Charakter umformen und fo den 
Strom der Gefchichte in andere Bahnen lenken. Man 
erinnere ſich nur, wie unermeßlich die Gefchichte des 
germanifchen Mittelalters durch das Chriftentum 
beeinflußt worden ift; welch” unendliche Verände— 
rungen in politifcher und fittlicher Hinficht der Ein: 
bruch der Konquiſtadoren in Beru und Merifo her 
beigeführt hat. 

Aber, wenn auch das Klima allein nicht hin» 
reicht, um das gefchichtliche Werden zu erflären, jo 
ift es Doch ohne Frage ein gemaltiger Faktor der 
Geichichte noch, heute, wie es das von jeher gemefen 
ift. Und jeine Einflüffe treten um fo klarer hervor, 
je höher man feinen Standpunkt wählt; nicht in der 
Betrachtung der Geſchichte einzelner Völker, fondern 
in derjenigen der Raffen, noch mehr in der den 
Merdegang der Menschheit als Ganzes umfpannen- 
den Aulturgefchichte tritt es leuchtend hervor, mas 
der Menschheit ihr Klima geweſen iſt: ein gütiger 
Nährvater in ihrer Kindheit, ein ftrenger aber weifer 
Erzieher in ihrer Jugendperiode, ein ftarler Arbeits- 
gefährte in ihrer Mannheit. Wir mollen es ver 
fuchen, diejen Lehrgang in großen Zügen zu fchildern. 

Wo die Wiege der Menfchheit geitanden bat, 
willen wir nicht, Wahricheinlich in einem Lande, 
wo fich noch heute in den großen Menfchenaffen die 
tierischen Verwandten des Menfchen finden. Es mag 
jener verfunfene Kontinent geweſen fein, deſſen Berg: 
fpigen heute als Sundainfeln aus dem Indiſchen 
Deean ragen. E3 mag die Vermutung richtig fein, 
daß das primäre Verbreitungsgebiet des Urmenfchen 
eine riefige Ellipfe gemwefen fei, deren große Achſe 
ber Squator, deren Kleine der hundertite Grad öft- 
lich von Ferro bilden. Als ficher fönnen wir nur 
annehmen, daß ein Land von tropifcher Beſchaffen⸗ 
heit zum erftenmal den Menfchen erfcheinen ſah. 


Nachdruck verboten. 

Über das Weſen und den Charakter diefes Ur 
menfchen dürfen wir uns Leinen Illuſionen hingeben. 
Er ftand dem Gorilla und Schimpanjen gewiß viel 
näher, als felbit dem Papua. Nicht als die deal» 
geitalt der Bibel, begabt mit Vernunft und Sprache, 
nicht, wie der Kain Byrons, zugleich ein Held und 
Philoſoph, betrat der erfte Mienfch die Bühne diefer 
Erde, die er bald erobern follte, fondern als eine 
rohe Beitie, in deffen Gehim nur erſt als ein 
ſchwaches Fünkchen die Vernunft glomm. 

Durch nicht war er ausgezeichnet im Kampfe 
ums Dafein, weder durch Trutz- noch durch Schub 
waffen. Gr beſaß nicht die Schnelligkeit des Wolfes, 
die Kraft des Elefanten, den Mut und die Sprung- 
kraft des Lünen, die Klauen des Tigers. Ihn deckte 
nicht die Leberhaut des Nashorns, nicht der Gift 
zahn der Natter, nicht die Geſchwindigkeit des Hirſches; 
fein Grabfuß geftattete ihm, in die Erde, fein Flügel, 
in die Lüfte, feine Kiemen, in die Gemwälfer zu ent- 
rinnen. Und gerade diefer fcheinbare Mangel war 
fein beiter Borzug. Wo die fchaffende Natur einem 
ihrer Gefchöpfe ein befonders volllommenes Wert: 
zeug gegeben hat, da hat fie e8 damit auch ein für 
allemal abgefunden. Es fann nicht mehr über fich 
felbft hHinauswachfen. Solche Wefen find am großen 
Stammbaum des Lebens die Spitzen der fich ab» 
zweigenden Aſte; aber der Stamm ſelbſt wächſt über 
fie empor mit ben Gejchöpfen, welche mit einer 
gleihmäßigeren, nach feiner Richtung hin befonders 
ausgezeichneten Organifation ausgeitattet find. Denn 
nur dieſe Weſen haben die Fähigkeit bewahrt, fich 
veränderten Zebensbedingungen anzupaffen und fich 
dadurch nach vorwärts zu entwickeln. 

So auc der Menfch! Gerade das Mittelgut 
feiner Bewaffnung im Kampfe um das Dafein zwang 
ihn, dasjenige Organ immer mehr und mehr zu ent: 
wideln, welches ihm im. Laufe feiner Gejchichte Die 
Macht verlieh, den Hirſch an Schnelligkeit, den Ele: 
fanten an Stärke, den Löwen an Schärfe der Be: 
waffnung zu übertreffen, den Vogel aus der Luft 
und den Fiſch aus dem Strome zu erbeuten, Das 
Gehirn und feine Funktionen: Berftand, Sprache 
und Vernunft. 

Das Gehirn lehrte ihn dem eriten Schrikt machen 
auf dem fteilen Wege der Kultur, die Erfindung bes 
Werkzeugs. Nicht umfonft nennt Franklin den Men— 
fchen das tool-making animal, dad Werkzeug fer- 
tigende Tier. Und war es auch nur ein aufgegriffener 
‘Felsbroden, der feinen SFauftichlag härter und wuch- 
tiger machte; war es nur ein geftredter Aft, der 
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feinen kurzen Arm verlängerte: e8 war ber erfte 
Schritt auf dem Wege zum gigantifchen Dampf: 
hammer, zum Repetiergewehr und zum Telegraphen- 
fabel, der erfte Schritt auf dem Wege ber Eroberung 
der Natur und ihrer freien Kräfte, 

So lange der Urmenſch aber in feiner tropifchen 
Heimat haufte, fo lange war die Nötigung für ihn, 
fein Gehirn weiter zu entwideln als bis zur erften 
niedrigiten Stufe über der Tierwelt, ebenfo gering wie 
die Möglichkeit dafür. Das Klima feiner Urheimat 
in feiner tropifchen Fülle und Überkraft hielt ihn in 
engen Feſſeln. Damit ein Wefen fich über fich felbft 
entwidele, braucht e8 Veränderungen beffen, was 
Geofiroy:-St.-Hilaire den „monde ambiant“ nennt, 
die „umgebende Welt,” Veränderungen, die zur Ans 
paffung zwingen; braucht es der harten Zucht ber 
Not, der gewaltigen Lehrmeifterin des Lebens, 

Sole Bedingungen bot die tropifche Wildnis 
ihrem Zögling nicht. In gar zu geringen Pendel- 
fchlägen fchwingt das Leben der Tropen. Zwölf 
Stunden währt jeder Tag, und jeden Mittag fteht 
die Sonne glutend im Zenith. Kein Mechfel der 
Jahreszeiten entlaubt die Wälder, unterbricht das 
Pflanzenleben, treibt die Tiermelt auf die Wande— 
rung. In immer gleicher Kraft ftürgt der Sturm: 
regen in die Nieberungen, wälzen die Ströme ihr 
Waſſer, trägt der Boden feine Frucht. 

Wozu konnte in folcher Umgebung der Menfch 
fortfchreiten? Wald und Feld tragen Nahrung im 
Überfluß; es genügt, fie aufzuheben. Da, wo die 
Sagopalme wächft, genügen fünf Tage Arbeit, um 
einen Menfchen das ganze Jahr hindurch mit Brot 
zu verfehen. Ahnlich forgt die Dattelpalme, der 
Baobab, die Kokospalme für die Gäfte im Schatten 
ihres Wipfels, Der Kleidung bedurfte der Urmenſch 
in der ewig gleichen Sonnenwärme fo wenig wie 
feine tierifchen Verwandten, So war allen feinen 
Bebürfniffen genügt, wenn er es ſoweit brachte, fein 
Merkzeug zur Waffe auszubilden, welche ihn be- 
fähigte, den Syeinden feines Lebens, den großen Raub- 
tieren der Wälder, mit Erfolg zu begegnen; und 
felbjt der Befih des Feuers entwicelte feine Fertig— 
feiten nicht viel weiter, al3 bis zur nächtlichen Ab- 
wehr feiner Tobfeinde, zur befferen Bereitung einiger 
Speifen, hier und da zur Anfertigung von Kanoes. 

Wie feine Bebürfniffeden Menfchen der Tropen 
nicht weiter führten, fo reichten auch feine Kräfte 
nicht weiter. Die Natur, die ihn umgab, war nicht 
nur zu reich, zu verfchmwenderifch, fondern fie war 
auch zu ſtark für ihn. Seine winzige Kraft, ver: 
einzelt, ohne Rüftzeug, ohne Die unermeßliche Macht 
der Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung fand 
machtlos gegen die Urkraft der Elemente. Spottet 
doch heute noch die Tropennatur häufig der Herrfcher: 
macht des weißen Mannes, der fie mit feiner Herr- 
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fchaftsorganifation, mit Eifen, Stahl und Dampf 
befriegt. Mühfelig klären die Holländer an ber 
atſchineſiſchen Militärgrenge das Feld um ihre Forts 
herum; nad; wenigen Monaten ift der Buchwald 
ſchon wieder fo hoch gewachien, daß die Feinde darin 
Deckung finden; wie follte der Urmenſch mit Stein 
und Stab diefe üppige Vegetation bändigen, wie Die 
Waldriefen entwurzeln, melde nicht einmal das 
Feuer bezwingt? 

So blieb er in feiner Lethargie, glüflih und 
träge, bis ihn ein anderes Klima zwang, jeine Zebens- 
waffe, das erfinderifche Hirn, zu neuen Fortſchritten 
zu entwideln. Ob das Klima zu ihm oder er zum 
Klima fam, willen wir nit. Man hat uns vor 
fürzeiter Zeit belehrt, daf die Verminderung ber 
ungeheuren Maflen von Kohlenfäure, welche einft 
die Atmofphäre enthielt, gebunden in den toten Stein: 
fohlen: und lebendigen Urmäldern, eine zwar jehr 
allmähliche aber doch ſehr fühlbare Abkühlung der 
Erde herbeigeführt haben muß. Wielleicht traf dieſe 
Veränderung einen Bruchteil der damaligen Menfch- 
heit fchon in etwas höheren Breiten und zwang ihn 
zu größerer Fürforge für Nahrung, Kleidung und 
Obdach. — Gewiß ift, daß die Eiäzeit, welche vom 
Bol bis über die Alpen die ganze öſtliche Erdhälfte 
mit einem ftarren Gletfcherpanger überzog, den Men⸗ 
fehen ſchon im heutigen Europa traf. ; Wir wiſſen 
nicht, ob er dem Eife entgegengezogen ift, wie der 
Eskimo und Finne, der Isländer unferer Zeit, oder 
ob ihn die Kälte in ehemals tropifchen Wohnfigen 
überfiel und zur Abwehr nötigte, 

Mas aber auch der erfte Anſtoß zur Weiter: 
wanderung und Weiterentwidlung gewefen fein mag: 
den fpäteren Antrieb zur Ausdehnung der Wohnſitze 
des Menfchengefchlechts und zur Ausbildung feiner 
Eigenschaften Eennen wir: die Zunahme der Be 
völferung. Pie Erde ift um fo enger, je tiefer 
die Kultur fteht; wenn ein mit Pfeil, Bogen und 
Speer ausgerüfteter Jäger achthundert Morgen Land 
braucht, um fich au ernähren, fo zieht der Hirte von 
viel weniger und der Adermwirt von noch viel weniger 
Land eine ausreichendere und ficherere Nahrung: wie 
bünn mußte da eine Bevölkerung verteilt fein, die 
vom Funde lebte! Jede neue Generationenfolge ver 
engerte ben Spielraum der Ernährung aller, und 
fo mußte der Menfchenfee raftlos über feine Uſer 
fchmellen. So weit wir fehen können, gingen dieſe 
erften „Ausmwanderungsftraßen” am Waſſer entlang, 
ben Flüſſen und der Seefüfte folgend, wo Land und 
Waſſer wetteiferten, dem Wanderer in Früchten, 
Scaltieren und Fiſchen feine Nahrung zu reichen. 

Sp kommt der Menſch allmählich ftromabwärts 
in die Deltabildungen der großen MWeltftröme: Mil, 
Euphrat und Tigris, und der Rieſen, welche an ber 
DOftküfte Afiens in den Pacific ftrömen; Hoangho 
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und Jangtſekiang. Baumlos ladet eine unerfchöpfliche 
Aderkrume zur Befignahme ein. Das üppige Wachs» 
tum zerftreuter Grasförner, die bis dahin die Frauen 
mühjfelig gefammelt haben, lehrt den Wanderer, das 
Korn in den Schlamm der Überfchmemmungsgebiete 
zu füen: ungeheure Ernten überheben ihn des raft- 
Iofen Wanderns aus Not, die Bevölkerung wächſt, 
mit ihr Mrbeitsteilung und Arbeitsvereinigung, und 
die erften Kulturen, die erften Staaten der Welt 
erblühen, die Weltgeichichte hat begonnen. 

Aber noch immer fchwillt der Völkerſee in den 
Tropen über feine Ufer. Jedoch die Nachlömmlinge 
find enterbt. Den Weg ſtromabwärts fperrt ihnen, 
friegägerüftet, die neue Herrichaftäorganifation der 
Staaten. Noch ift ihre Kraft und Zahl nicht groß 
genug, noch ihre 2ebensrüftung nicht ſtark genug, 
um bie erfte Kultur zu überrennen und eine neue, 
höhere an ihre Stelle zu fegen. Sie müflen weichen 
und finden ein Aſyl in den ungeheuren Hochfteppen 
Centralaſiens, der neuen Völkerwiege. 

Und mieber zeigt fich, daß jedes Gefchent der 
Natur eine Abfindung if. Die „Raffen,“ die in ben 
Steommündungen das befte Aderland der Erde als 
Angebinde erhalten haben, entmwideln zwar eine 
Kultur, die noch heute unfer Staunen hervorruft: 
der Zurm Nimrods und die Pyramiden fteigen 
himmelan, Riefenlanäle durchfurchen das Land, Kunſt 
und Wilfenfchaft erblühen, die Sprache feftigt fich 
in der Schrift. Und doch — alle dem iſt eine 
gewiſſe Grenze geftedkt, über welche hinaus die Ent- 
widlung nicht fortgreift. Aber jene Ausgeftoßenen, 
die in dem rauhen Klima der afiatifchen Hochfteppen 
den Öluten der Sommerwärme wie den winterlichen 
Schneeftürmen trogen müffen, die einem fargen Boden 
ihren Unterhalt abtrogen mitffen, fie wachſen herauf 
zu höherer Kraft des Körpers und Geiftes, zu einer 
höheren Anpaffung an die umgebende Welt. Sie 
zähmen Kamel, Rob, Rind und Schaf; als reifige 
Reiter erringen fie den erften entfcheidenden Sieg 
über den Raum; und es dauert nicht lange, bis fie 
ftärfer geworben find als die Deiche, welche ihre 
älteren Brüder gegen fie errichtet haben; in Sturm: 
fluten fondergleichen raft die Kraft der Hykſos, der 
„Hirten,“ über das Pharaonenreich, der Schwall der 
Semiten über die reichen Hanbelsftädte der Vhönicier, 
ber Meder und PBerfer über das AZweiftromland. 
Sie bringen den WAderbauern die Viehzucht, den 
oder aneinandergefügten Blut3familien des Mutter: 
rechtes ihre ftraffere Organifation des Baterrechtes, 
die ein viel fefterer Ritt der Staaten ift; fie bringen 
die Rechtdeinrichtung der Sklaverei, den mächtigften 
Hebel aller Kulturentwidlung; fie bringen Herren: 
ſtolz und Herrfcherkraft, Kriegerblut in die Thäler 
ber friedlichen Söhne der Gewohnheit. 

Und wieber errichten fie Dämme und Zäune nad) 
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rüdmwärts gegen die endlos nachftrömenden Genoffen 
ihrer alten Heimat. Wieder ermeift fi die neue 
Staatenorganifation zuerft ftärfer ald die Angriffs- 
fraft der Zurücdgebliebenen; und diefe müfjen wie 
der weichen, um in unmirtlicheren Gegenden ihr 
Dafein zu friften, aber auch ihre Kraft zu Höheren 
zu fleigern. Langſam dringt der Nordftamm der 
Arier nach Weften vor, die Kelten an der Spitze des 
Völlerleils, die Germanen hinterdrein, die Slawen 
in fpäter Dämmerzeit al3 vorläufiger Beſchluß, bald 
aber gefolgt von den Stämmen mongolifcher Zunge, 
Hunnen, Avaren, Magyaren, Tataren, Wir reden 
von einer „Völfermanderung,* als beginne fie mit 
den Alpenfahrten der Gimbern und Zeutonen und 
endige mit Theoborich. Machen wir uns doch klar, 
daß feit dem Beginn einer Geſchichtſchreibung Die 
Weltgefchichte nichts weiter ift, als eine Völker⸗ 
wanberung, ein raſtloſes Stromab aus dem unge 
heuren See der Menfchheit, ein Anfchwellen und 
Verfiegen, ein Donnern der Menfchenbrandung an 
die Deiche der älteren Staatenbildungen, verheerende 
Sturmfluten und neue Fruchtbarkeit auf den über- 
ſchwemmten Gebieten. 

Der Eintritt der Wanderer durch jene Pforte, 
welche das biftorifche Europa von Afien trennt, die 
Gebirgspäffe, die an der Donau aus den meiten 
MWeidefteppen Rußlands und Pannonien3 in unferen 
Erbteil führen, war ein neuer Schritt zur Entwid- 
lung der Menfchenraffe, bis jetzt ihr größter und 
michtigfter. Ein Land mit Meinen Verhältniſſen, 
Ebenen, wechjelnd mit Gebirgen, breite Thäler, die 
fih aufwärts zu gletfchergefrönten Schluchten ver- 
engen, tragbare Ströme, mächtig genug, um an ihrer 
Bemeifterung die Kräfte zu ftählen und doch nicht 
zu gigantifch, um des Menfchen ungefchulter Kraft 
zu fpotten, ein gemäßigtes Klima, vom Ocean fo 
gemildert, daß Sommersglut und Winterswut den 
Menſchen härten, aber nicht vernichten, ein Boden, 
der ſchwere Arbeit fordert, aber auch lohnt: das - 
waren Bedingungen fo vielgeftaltiger Natur, daß fie 
alle Fähigkeiten der Wanderer entwideln mußten. 
Hier blieb nicht nur die alte Bebuinenfraft der 
Nomabenftämme, ihr Stolz und ihre Mriegstüchtig- 
feit in Blüte, fondern hier entwidelte fich zum eriten- 
mal eine kräftige Sonderung in einzelne Stämme, 
die doch nie das Bewußtſein verloren, Söhne eines 
Volles zu fein. Der fehlefifche Jäger ward ein an- 
derer Menjch als der älplerifche Viehzüchter, der 
Aderbauer am Rhein ein anderer al3 der Fiſcher 
am Haff und an der Nifel, 

So war e3 die Hochzüchtung im Kampfe ums 
Dafein, welche um den Anfang unferer Zeitrechnung 
die Kraft der Norbbarbaren fo gefteigert hatte, daß 
fie das weltbeherrfchende Römerreih in den Staub 
werfen konnten, Und es war ausfchlieklich die Son: 
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derung der deutschen Völker in verfchiedene Stämme, 
welche am Ende des Karolingerreichs Wefteuropa 
vor dem Schickſal der römischen Weltherrfchaft be: 
wahrte. Nur der troßige Wettſtreit der Sachen, 
Franken, Schwaben und Bayern bewahrte Deutjch: 
land vor dem Augrundegehen; er verhinderte die 
Vereinigung aller Macht in einer Hand, die Aus- 
beutung eines ganzen Bolfes durch eine bevorrechtete 
Adelsklaſſe; nur der Wettftreit der Großen um den 
Norrang ihres Stammes ließ die freien Städte des 
Mittelalters erftehen und erblühen und fchuf jo das 
Kennzeichen einer neuen Zeit, die Ehrung freier, 
gewerblicher Arbeit. Damit war im Prinzip die 
Sklaverei, einft der mwichtigfte Hebel der Kulturent: 
wicklung, dann ihr verderblichftes Hindernis — Rom 
und Athen gingen belanntlich an ihr zu Grunde — 
überwunden, der Boden geebnet für die Schöpfung 
des deutjchen Beiftes, der deutſchen Kraft: den Rechts: 
ftaat freier, gleicher Bürger. 

So verjtehen wir den Einfluß des Klimas auf 
das Menfchengefchlecht. Ye vielgeftaltiger die Be 
dingungen werben, unter denen der Menfch fich zu 
behaupten hat, je härter fein Kampf mit einer fargeren 
aber deshalb auch ſchwächeren Natur wird, um fo 
gewaltiger wachen ihm Leibeskraft und Geiſtes— 
ſchwung. Und fo fommt es, daß der einft Enterbte 
immer der glückliche Erbe feiner älteren Brüder ift, 
die in leiter Linie nur für ihn gearbeitet haben, und 
die er nach dem echte des Stärkern dann auch 
zwingt, weiter für ihn zu arbeiten, als ihr Tribut: 
herr oder ihr adeliger Gebieter. 

Nur freilich darf die Natur nicht gar zu farg 
werden. Wo der Menfch mit härtefter Arbeit gerade 
nur fein Leben friften kann, da fehlt ihm Kraft und 
Muße zur weiteren Entwidlung feiner Fähigkeiten. 
So iſt es mit den in Wahrheit und für alle Zeiten 
enterbten Teilen der gelben Naffe, welche die Bolar- 
zone bewohnen. Geſchickte, mutige Jäger, Fiicher, 

. Schiffer und Züchter, nicht ohne Intelligenz und 
Kunftfertigkeiten, stehen fie einer Natur von aemal- 
tiger Kraft und ebenfo aroßer Kargheit gegenüber, 
Auf faft reine Fleifchnahrung angemwiefen, in einem 
Klima, das fie zwingt, den Ofen ihres Körpers fehr 
ftark zu heizen, haben fie alle Kraft und Klugheit 
raitlos auf die Herbeifhaffung der bloßen Nahrung 
zu verwenden. Ihnen ift das Klima eine harte 
Stiefinutter, während es dem Sohn der Tropen eine 
launifche, aber überzärtliche, vermweichlichende, und 
nur dem Finde der Mitteljonen eine ftreng aber 
liebevoll erziehende Mutter iſt. 

So berühren ſich auch hier die Ertreme. Der 
Eskimo und der Neger find „paffive Mailen“ im 
Gegenſatz zu den aktiven, deren Gefchichte die MWelt- 
gefchichte ift. Der Neger tft vorwiegend auf pflanz- 
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liche, der Esfimo auf tierifche Koſt „eingeftellt.* 
Das ift eine für feine Lebensverhältniffe fehr gün- 
flige „Anpaffung.* Aber fie ift eine „Abfindung“ 
der ſchaffenden Natur und nimmt ihm die Anmwart: 
ſchaft auf noch befferes. 

Es fcheint, ala wäre mit dem Germanentum die 
Aufwärtszüchtung des Menfchengejchlechtes in einer 
gewiffen Richtung zum Stillftande gefommen. Wenig 
ften3 iſt nichts davon zu bemerken, daß eine der 
folgenden Völferwellen ihnen in irgend einer Hin— 
ficht überlegen geweſen ſei. Auch das Slawentum 
nicht! Ihm fehlte der befte Erzieher, den die Menſch— 
heit bisher gehabt hat, das vielgeftaltige Klima Weit: 
europas. So hat es weit zurückweichen müſſen, als 
fich das deutſche Volk im Mittelalter wieder rückwärts 
wandte, Die Site des Slawentums waren den 
afiatiichen Steppen zu ähnlih, um ein Bolt zu 
fchaffen, jo vielartig in all feiner Einheitlichkeit, wie 
das deutiche — und fo blieb ihm das beſte Gefchent 
der Natur verjagt. 

Heute ift die Rüftung der Kultur wohl ſchon zu ftarf, 
als daß fie noch von einer neu eritehenden, noch fo ur» 
kräftigen Barbarennation überrannt werden könnte. 

Aber das Werk der Kultur iſt noch nicht vollendet. 
Was die wilde Zuchtwahl der Natur im Kampfe 
ums Dafein begonnen hat, muß die bewußte Zucht: 
wahl de3 Menfchen fortfegen. Der Menfch muß 
„domeiticiert* werben, Hier liegt die Aufgabe unje 
rer Zukunft. 

Dazu brauchen wir nur die Mittel anzuwenden, 
welche die Natur felbft uns gezeigt hat. Anpaffen 
foll jich der Menſch! Die Erziehung fol ihn in 
jedem MWaffer zu Schwimmen, in jedem Sattel zu 
reiten lehren. Harmoniſch foll fie jede Muskel 
feines Leibes, jede Fähigkeit feines Gehirnes aus: 
bilden, foll den Leib an den fchweriten Aufgaben 
ftählen, feinen Mut an Gefahren härten, feinen 
Geift an den tiefften Problemen reifen. Lang Toll 
feine Erziehung fein, vom erften Schritt des Säug— 
lings bis zu dem Augenblide, wo der Mann. im 
Knaben erwacht, ein Zeitpunkt, den weife Erziehung 
fehr weit hinausfchieben kann (it Doch des Negers 
größtes Kulturhindernis, daß feine Neife jo über: 
früh eintritt); hart foll feine Erziehung fein und 
breit fpannend über alles Menichliche. 

Ein Sigurd, ein Allibiades waren herrlicde Er: 
zeugniffe einer milden Zuchtwahl. Aber jo hoch, 
wie der Nraberhengft über dem Kofjalengaul, wie 
der Pointer über dem Dingo, fo hoch fann die Rafie 
einft ftehen, welche die bemußte Zuchtwahl des Men— 
chen über fich jelbit hinaus entwickelt: germanifche 
Reckenkraft und hellenifche Schönheit, gallifcher Geift 
und deutjche Tiefe. Das ift der „Übermenjch,* den 
mir träumen. 










3], neuerbauten Hippo— 
V drom zu Frankfurt am 
Main fand unter dem Pro— 
teltorate des Großherzogs 
von Heſſen am 16., 18. und 
19. März zum Beſten eines 
im Taunus zu errichtenden 
Veteranenaſyls „Krieger 

heim“ ein großes Reiterfeſt 
ſtatt, das von einem Aus— 
ſchuß hervorragender Per— 
| jönlichleiten veranftaltet und 

] TR jeit vier Monaten forgfältig 

vorbereitet war. 

Schon jeit Wochen hatten die Zurüftungen das 
Verkehrsbild des Stadtteils an der Wilhelmsbrüde 
in ungewohnter Weife verändert: der Hippodrom, 
an dem umfangreiche Anbauten ad hoc improvifiert 
wurden, war der Sammelplat foftümierter Kavaliere 
und Amazonen, Offiziere und Mannfchaften aus 
Frankfurt und den Nachbarftädten, fowie des er: 
lefenften Materiald an edlen Pferden. Nah und 
fern wurde jehr eifrig probiert 
und an Roftümen und Requi— 
fiten für das Feſt gearbeitet, 
dem man auch außerhalb der 
Kreife mit Spannung entgegen: 
ſah, wo dem Reitiport gehul- 
digt wird, und derer, wo man 
immer ein warmes Herz und 
eine offene Hand findet, wenn 
es gilt, thätige Menfchenliebe 
zu üben. 

Aber erit in ben lebten 
Tagen, als fich die Fülle der 
Darbietungen auf dem Schau: 
platze ſelbſt überfehen ließ, konnte 
man ermeffen, welche enorme 
Arbeit hier geleitet worden 
war und zu welchem feltenen 
Schauſpiel das Ganze ſich ge 


Das Neiterfeft 


Srankfurt am Main. 
Pon Wolfgang Buinke, 


Mit jede Illuſtrationen nad) zwei Originalgeicdh: 
| nungen von J. Corteggio und 8, Kilb und 
vier Photograpbien. 

Radıbrud verboten. 
italten würde. Die drei in gleicher Weife verlaufe: 
nen Aufführungen, denen mehrere zum Zeil eben: 
falls der Dffentlichleit zugängliche Gejamtproben 
vorausgegangen waren, fanden nicht nur den Beis 
fall des glänzenden Publikums, das den Zufchauer: 
raum des Dippodroms jedesmal faft bis auf den 
letten Platz füllte, ſondern auch die Anerkennung 
beruiener Beurteiler, und als Preis fo vieler Hin: 
gebung wird dem edlen Zweck des Unternehmens 
trot der hohen Koften ein Überfchuß von mehr als 
10000 Mark zugeführt werden können. Allerdings 
waren die Eintrittöpreife fehr hoch (50, 25, 20, 10 
und 5 Mark) und auch die Trefflichfeit der von 
Damen der eriten Gejellichaft gejpendeten und jer- 
vierten Grquidungen an Speife und Trank wurde 
mit gutem Gelbe aufgerogen. 

Doh nun zum Verlauf des Feſtes, deſſen Pro- 
gramm aus einer Reihe glängender Illuſtrationen 
zur Gefchichte der Neiterei und einigen mehr genre— 
haften Bildern beftand. Ein prächtiger Aufzug von 
Herolden und Bläfern in den farbenfreudigen Ge 
mwiändern der Neformationszeit reitet unter Trompeten: 
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Brandenburgiſche Infanterie. Vhetograpkir von Eh Thecdait jr. kn Aramttart a. IR. 


gejchmetter in die Bahn und ein vom Ulanenritt- 
meifter von Schirmeifter aus Ulm mit mächtiger 
Stimme far und in dem ganzen ungeheuren Raum 
verständlich gefprochener Prolog giebt das Thema 
an, indem er die Gäſte begrüßt, den humanitären 
Zweck des Feſtes preift und auf den hiftorifchen 
Charakter des Programms hinweift. 

Der Zug entfernt ſich und macht einem Dutzend 
rauher Geftalten Platz. Es find hunnifche Reiter 
(Offiziere des Feldartillerieregiments Nr. 27), die 
fpeerfchwingend und gelle Rufe ausftoßend eine wilde 
QDuadrille über Hürden reiten. 

Die nun folgenden „Waffenfpiele bei der Zu— 
ſammenkunft Richard Löwenherz' mit Sultan Saladin 
im Jahre 1191” erfreuen durch die Präcifion, mit 
der die verjchiedenen Figuren geritten, die Schwerter 
gegeneinander gehandhabt und die Schilde bereit: 
geitellter Mohrenpuppen im Vorbeireiten mit Wurf: 
fpießen geſpickt, die ſchwarzen Köpfe anderer der 
gleichen Standbilder abgefäbelt werben, wie durch 
die ftilvolle Echtheit der Trachten ſowohl an Rittern 
und Sarazenen, al3 auch an Fürften, Damen, Scheichs 
und Vezieren, wobei Ringelbrünnen und fojtbare 
Stoffe, abend: und morgenländifche Gewandformen 
charakteriſtiſche Gegenſätze darftellen. 

Unter den Klängen des finnländiſchen Reiter— 
marſches erſcheinen ſodann je vier Pappenheimer 
Küraſſiere, Buttleriſche Dragoner, Holkiſche Jäger 
und Kroaten (Offiziere des Ulanenregiments Nr, 6), 





um ein „Aufbruch Wallenjteinifcher Reiter“ betiteltes 
Karuffellreiten in allen Gangarten muchtig und tadel- 
los aufzuführen, . 

Auf den „Reigen zu Pferde,“ den je zwölf Herren 
und Damen der Frankfurter Gejellichaft, gleichfalls 
im Koſtüm der erften Hälfte des 17. Yahrhunderts 
in vornehmer Haltung korrekt wie ein Mann reiten, 
konzentrieren fich die perfönlichen Intereſſen des 
Eivilpublifums. 

Das nächſte Bild geht über den Rahmen bloßer 
equeftrifcher Leiftungen hinaus und bedeutet den 
Höhepunkt künftlerifchen Stimmungsgehalts in feiner 
lebensvollen Wiedergabe eines hiftorifchen Vorgangs. 
Die Schlacht bei Warfchau (1656) ift gefchlagen, 
polnische Infanterie, einzelne verfprengte polnische 
und tatarifche Reiter eilen in wilder Flucht durch 
die Bahn auf das Stadtthor von Warfchau zu, das 
ſich hinter ihnen fchließt. Ein Tatarenaga wird von 
einem Derfflingerfchen Dragoner und einem In— 
germanlandfüraffier gejagt, feines Roßſchweifes be- 
raubt und gefangen genommen. Andere Küraffiere 
und Pragoner jprengen heran, von der Thorwache 
mit Schüffen begrüßt, die Dragoner ſitzen ab und 
erwidern die Schüffe — da ertönt ein Signal, Feld» 
marjchall Graf Sparr erfcheint, begleitet von Trom: 
petern und Fähnrichen mit einer weißen Fahne und 
einer furbrandenburgifchen Standarte, und fordert 
die Stadt zur Ergebung auf. Die Thorflügel öffnen 
fich, ratlos erfcheint der Bürgermeifter, Hagend ant- 
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mwortet die Trompete hinter den Mauern, und wäh— 
rend Ratöherren, polnifche Damen in Sänften, Edel- 
leute und Volt von Warfchau fi) vor dem Thor 
aufftellen, rückt nach dem Takte ſchöner alter Marſch⸗ 
muſik die brandenburgifche Infanterie an und ftellt 
fih, unter hiftorifchem Kommando, mit hiftorifchem 
Tritt und Griff, zur Parade auf, Ein Marletender- 
wagen bringt leibliche Stärkung und mird fchon 
während des Anfahrens umdrängt. Trompeten ver: 
fünden die Ankunft des großen Kurfürften, und in 
buntem Gemwimmel eilen die Scharen übers Feld zu: 
rück in Reih’ und Glied. Der alte Präfentiermarfc 
ertönt, die Fahnen werden gefchwungen, die Offiziere 
ziehen den Hut und fenfen das Sponton: 

Kurfürft Friedrich Wilhelm mit der Kurfürftin 
und Gefolge reitet ein, nimmt die Parade ab, die 
Infanterie defiliert mit Elingendem Spiel und ver: 
ſchwindet im Stadtthor, der Feldherr und feine Ge- 
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Paare Dragoner des hochberühmten Regiments Bais 
reuth — der herrliche Marfch verkündet die Helden 
von Hohenfriedberg — Hufaren vom Bietenfchen, 
Küraffiere vom Seydligfchen Regiment, ſowie Bos- 
niafen in ihren feltfam malerischen Uniformen, die 
Vorläufer der heutigen Ulanen, und alle lenken ihre 
Roffe in allen Gangarten mit Kraft und Anmut in 
wechjelreichem Spiel. — - 

Ein franzöfifcher Kapitän fprengt mit gefchmwun- 
genem Säbel in die Bahn. Zwei Züge napoleoni- 
fcher Feldartillerie fahren an, jedes der vier Ge- 
fchüge mit vier Pferden beſpannt, mit zwei Fahrern 
und drei Kanonieren bemannt, Mit haarjcharfer 
Genauigkeit fahren fie Volten, Achten und kompli— 
ziertere Figuren, gehen vom anfänglichen Trabe zu 
einem immer gefteigerten Galopp über, bis die Ge: 
ſchütze im fchärfften Tempo durch die Bahn raffeln, 
die in der Mitte Freifenden Kanoniere in weitem 
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mahlın nehmen das Gaftgefchent, Brot und Salz, 
aus den Händen der Warfchauer Damen entgegen, 
ein Ehrentrunt wird fredenzt, die Schlüffel werden 
überliefert und hinein in die eroberte Stadt ziehen 
die Sieger mit den Befiegten. 

Dem DOffigiercorps des 81. Ynfanterieregiments 
gereicht die gefchmadvoll abgeftimmte Darftellung 
diefes feffelnden und peinlich im Stil der Zeit aus» 
geitatteten Schauftüds zum höchiten Lobe. 

In der folgenden von einundvierzig Offizieren 
der Dragonerregimenter 23 und 24 gerittenen Num— 
mer werden dem Prinzen Eugen bei der Rückkehr von 
Belgrad zerfchoffene Türkenfahnen in den Figuren 
einer großen Duadrille von feſſelnder Gefamtwir» 
fung vorgeführt. Der’berittene Pauker begleitet die 
fchmetternde Weife vom „edlen Ritter,“ der nicht 
nur bie Türken befiegt, fondern auch die Herzen des 
Volks eingenommen hatte, 

In friedericianifchen Uniformen erfcheinen acht 
Offiziere des SFeldartillerieregiments Nr. 25 und acht 
Damen aus Darmitadt zu einer Quadrille: je zwei 


Ringe umfaufend. Auf einen Wink des Führers 
ſchwenken fie ein, fahren in front auf und augen- 
blicklich fait erftarrt die fcheinbar unaufhaltfame Be- 
mwegung zu eiferner Ruhe. Durch Sicherheit und 
Verve gleichermaßen imponierend wurde diefes von 
zweiundzwanzig Offizieren des Artillerieregiments 
Nr. 25 unter der noblen und temperamentvollen 
Führung des Dberftleutnants von Bed glänzend 
erefutierte Bravourftüd mit braufenden Ovationen 
ausgezeichnet, und hiermit hatte der hiftorifche Teil 
des Programms feinen wirkſamſten Abſchluß ge 
funden. 

Nach der Pauſe wird nun eine Quadrille von 
acht Herren der Gefellichaft mit reichverzierten, von 
Damen bejegten Schlitten gefahren. Die Koftüme 
der Damen, dem Ende des 18. Jahrhunderts ent: 
jprechend, zeigen je die gleiche zarte Farbe, wie das 
Pferdegefchirr und der Schlitten, zu der die Koſtüme 
der Herren allemal den Rontraft abgeben. Schnee 
fall und jemeilig eleftrifch aufglühende Birnen an 
den Schlitten jowie Blumenbombarbement des Publi- 
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fums durch die anmutigen Fahrgäfte verleihen diefem 
Bilde den feflelndften Reiz. 

Durch elegantes Reiten über Hinderniffe zeichnen 
fich bei der Parforcejagd vier Damen der Gejell- 
ſchaft und gegen vierzig Herren vom Militär und 
Eivil aus, gefolgt von zwei Bauern, die fich auf 
ihren Aderpferden als Naturaliften anftellen, und 
einem Gendarmen von phänomenaler Dauerhaftigkeit. 

Jetzt zum Schluß. 

Ein Rudel freier Pferde trottet felbftändig in 
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die Bahn und tummelt fich, angefeuert vom Rhythmus 
der Mufil; dann aufgefcheucht und im reife ge 
trieben von alsbald anjprengenden berittenen Roß— 
birten in der malerifchen Tracht der Pußta. Andre 
Cſikos eilen zu Fuß herbei, fangen die Gäule ein, 
zäumen fie und fchwingen fich auf ihre nadten Rüden, 
was alles nicht ohne aufregende und erheiternde 
Schwierigkeiten von ftatten geht. Endlich fien alle, 
reiten die feurigen Tiere in Tanzfiguren durch die 
Bahn, halten einen Moment in Front, und weiter 
geht’3 im rafenden Galopp über Heden und brennende 
Hürden. Jauchzende Rufe, fchrille Pfiffe ertönen, 
die Hebpeitjche klatſcht, Schüffe krachen, „und auf 
und davon im fehnellften Flug, daß rings erbebte 
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die Erde.” Mach kurzer Frift erfcheint der Trupp 
wieder, und num find die Hoffe zu zweien und dreien 
nebeneinander gefoppelt und werden von den NReitern 
über die Hinderniffe gehest. 

„Hertobte nun ein Pferbebauf”, 

Bon Hirten angetrieben 

Zu raftlos wilden Sturmeslauf 

Dit lauten Geißelhieben.“ 

Diefer feurigfte und mildefte Ritt, von Mann- 
fchaften des Hufarenregiments Nr. 13 unter An- 
führung des Oberleutnants 
von Bohlen ausgeführt, 
wurde laut bejubelt. 

Das ganze vierftündige 
Programm widelte fich, 
obwohl Hundertunddrei- 
Big Pferde außerhalb des 
Hippodroms untergebracht 
waren, mit Ausnahme der 

pünftlich eingehaltenen 

Büffettpaufen ohne jegliche 
Stodung Nummer auf 
Nummer ab, was eben jo 
jehr der energifchen und 
umfichtigen Oberleitung 
des Generalmajors Frei: 
herın von Bilfing und 
dem einheitlichen Zufam- 
menwirken des gewaltigen 
Apparat3 zu danken ift, 
wie den trefflichen Einrich- 
tungen des Hippodroms, 
die fich Dadurch jeder mög: 
lichen Anforderung gewachſen gezeigt haben. Die von 
allen Sachverſtändigen hochgerühmten eigentlich reite- 
tischen Leiftungen vermag der Berichterftatter nicht 
mit hinveichender Fachkenntnis zu würdigen; aber 
auch davon abgejehen, mußte jedem Mar werden, daß 
diefes Feit, das weit über alles hinausging, mas 
irgend ein Cirkus der Welt bieten kann, jomohl 
durch die Maſſe herrlicher Pferde, als durch Die 
Lünftlerifche Gediegenheit, die kaum durch diefe oder 
jene dem Koſtümkenner bemerfliche Abweichung im 
einzelnen und nicht durch eine einzige Geichmad- 
lofigkeit geitört wurde, in feiner Art einzig dafteht, 
und daß man feinesgleichen nicht jo leicht wieder 
jehen wird. 





Der Wiener Nathauskeller. 
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Mit vier Jlluftrationen nach Originalzeichnungen von Emil Ranzenhofer. 


um deutfchen Rathaus gehört nun einmal die 
8 unterirdifche Weinſchenke. Es erleichtert dem 
ehrenfeften Ratsheren gar jehr das Amt, wenn er 
vor der Situng beim fühlen Trunk Geiftesfchwung 
und Herzensitärfe, nach der Mühſal der Beratung 
aber Iuftige Erquidung fich holen kann. Das hat 
Meifter Schmidt, der Erbauer des mächtigen und 
ichönen Wiener Rathaufes, der fich felber befcheiden- 
ftolz einen „deutfchen Steinmetz“ nannte, wohl be 
dacht und unter feinem gotifchen Riefenbau ans 
fehnliche Räume ausgefpart, brauchbar und würdig 
für feuchtfröhliches Thun der Bürgerfchaft. Aber 
Hinderniſſe aller Art verhinderten die Verwirklichung 
der Löblichen Abficht, eritens Ebbe im Gemeindefädel 
und nicht zuleßt der Widerftand der Wirte, die fich 


— am 


\ HU 
Has ' 
* 4 
D = 





Die Schwemme.“* 


Naddrud verbeten. 
ftets auf ihre hohen Steuerleiftungen beriefen und 
gefährliche Konkurrenz fürchteten. Erſt unter dem 
Vürgermeifter Dr, Lueger gefchah die That, nachdem 
faft drei Jahrzehnte vorher ihre Durchführung „im 
Prinzip“ befchloffen worden. Denn fchon am 
12. April 1871 zog der Gemeinderat die Errich— 
tung eines Nathausfellerd „in Erwägung,“ am 
4. Januar 1884 wurden „bereits“ die grundſätz- 
lichen Beitimmungen genehmigt. Dann wurde zehn 
Jahre fpäter die Einfehung einer Kommiſſion be- 
antragt, diefer Antrag angenommen, diefe Kom— 
miffion gewählt und nun endlich kam die Sache in 
rafchen Fluß und wurde durch energifche Männer 
gefördert. Es ift immerhin bemerlenswert, daß 
Wien, die Stadt, von der fchon Aneas Sylvius 
(ald nachmaliger Papſt 
Pius IL) gefagt, fie fei 
„inmitten lieblicher Wein— 
gärten gelegen,” fo lange 
Zeit auf eine Inſtitution 
warten mußte, für die alle 
Bedingungen des Gedeihens 
vorhanden find: reiche, un: 
erfchöpflihe Zufuhr von 
edlen und füffigen Weinen, 
dann ein Iuftiges Völklein, 
allezeit geneigt und befähigt, 
der edlen Gottesgabe ge 
bührende Ehrung ange 
deihen zu laffen. 

Die Produkte der nies 
deröfterreichifchen Rebenge- 
lände follten naturgemäß 
in eriter Linie, ja fait aus: 
ſchließlich Berückſichtigung 
genießen. Auf fremde, weit 
hergeholte Tropfen kann 
der Wiener leicht Verzicht 
leiſten. Rund um die alte 
Kaiſerſtadt an der Donau 
reifen ja köſtliche Trauben 
mit zum Teil meltberühm-» 
ten Namen: im MWeichbild 
der Stabt felber der grün- 
goldige Grinzinger und 
Nufberger, der mit feinem 
leifen, herben Erdgeſchmack 
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und ber feinen Blume an Rheinweine gemahnt, auf 
der Südbahnftrede der feurige, adelige Gumpoldskirch⸗ 
ner und Pfaffftädtner. Das, was Retz, Mailberg, 
Haugsdorf u. f. w. fenden, bedarf auch feines meite- 
ren Nttefte und von dem alten Stift „Zum rinnen: 
den Zapfen,“ von Klofterneuburg donauaufmwärts bis 
Krems und Spitz — der Stadt, von der e3 im 
Vollsmund heißt, daß auf ihrem Hauptplatz taufend 
Eimer Wein machen, weil fich ihr Häuferfranz um 
einen mit Neben bededten Berg ſchlingt — und 
dann noch weiter, durch das liebliche Stromthal 
der Wachau, deren oberen Eingang Stift Melt be 
hütet .„.. überall find dem alten, heidnifchen Gott 
Bachus von weltlichen wie von geiftlichen Ans 
hängern auf allen Hügeln und Hängen mohlgepflegte 
Opferftätten bereitet. Seit Kaiſer Probus lobeſam 
durch feine römischen Legionäre am Rhein und an 
der Donau die erjten Reben pflanzen ließ — ge 
fegnet und in Ehren gehalten ſei da8 Andenken 
diefes Märtyrer, der von feinen, ob der Wein— 
gartenarbeit unzufriedenen Soldaten ermordet wurde! 
— ift alfo der Wiener ein geborener „Weinbeißer.” 

Daß diefe, von den Altvordern übernommene 
Art recht konfervativ bewahrt blieb, zeigte auch der 
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junge Wiener Rathauskeller ſchon in feinen erſten 
Tagen. Es herrfcht ein Zudrang, der dafür Zeug- 
nis ablegt, wie fehr die Gemißheit, einen garantiert 
unverfälfhten Tropfen zu bekommen, zugfräftig 
wirft. Vom Morgen bis in die vorgefchrittenften 
Nachtftunden hinein ftehen Leute herum, die bei 
dem „Stehjeidel” gutmütig darauf warten, bis end- 
lich ein Sispläßchen frei wird und es hat fi das 
ganz kurioſe Faktum ergeben, daß der erſte Pächter 
um feine Enthebung anfuchte, hauptjächlich aus dem 
Grunde, weil ihm der Rummel zu arg war. Was 
da unten feit Eröffnung des Rathausfellers feitens 
des Publikums fchon zur Berminderung der eins 
gelagerten Vorräte gethan worden ift, läßt ſich un— 
gefähr ermeffen, wenn man erfährt, daß eines Tages, 
von der Mittags: bis zur Mitternachtsftunde, nicht 
weniger ald 44 Heftoliter, demnach nicht mehr und 
nicht weniger als 17600 Viertel Wein ausgetrunfen 
wurden. Das ift ein refpeftabler Rekord, dem aber 
ficherlich Teine lange Dauer befchieden fein dürfte. 
Die Taufende von Befuchern wurden zwar anfangs 
allerdings durch die Neugier hingeführt, doch die 
erlefenen Genüffe, die der Keller dem Gaumen und 
dem Auge darbietet, fchufen ihm fofort ein riefiges 
Stammpublifum, dad Tag für Tag neuen Zuwachs 
erhält. Daß die Art des Betriebes den Ausſchank 
volllommen unverfälfchter Weine gemwährleiftet, ift 
fhon erwähnt worden. Die Rathauskeller: Rom- 
miffion, an deren Spitze Stadtrat Dr. Theodor 
Wähner fteht, mwaltet eifrig ihres Auffichtsamtes; 
übrigens wäre auch bei böfem Willen keinerlei Mög- 
lichfeit einer „Pantfcherei” gegeben, denn die An— 
geftellten des Pächters erhalten jedes Glas Wein 
durch ftädtifche Kellermeifter, in deren Bereich ein 
Eindringen nicht gejtattet wird. Die dadurch ge 
fchaffene Garantie ift felbft in Wien, wo befanntlich 
ſelbſt in den unanfehnlichften „Beifeln“ oft vorzüg- 


pe licher Wein gefchenkt wird, eine Annehmlichkeit; man 
weiß eben von vornherein, daß auch die ausgiebigfte 
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Benubung des Nathausfellers am nächſten Morgen 
feinerlei Ratenjämmerlichkeit zur Folge haben wird. 
Aber zu dem rein leiblichen Vergnügen hat der 
Weinfchwelg noch ein anderes, das mancher nicht 
niedriger anjchlagen wird, das äfthetifche. Früher 
fühlten fi) die richtigen „Weinkiefler* allerdings 
unbändig wohl in den niedrigen, dumpfen und falt« 
feuchten Zimmerchen der ländlichen Hauer, die zudem, 
wie die Sage meldet, ihren „Eigenbau” gar nicht 
fo felten mit billigen ungarifchen und italienischen 
Weinen mindejter Qualität verfchnitten. Der Schön- 
heitsfinn muß aber jeither doch eine Läuterung er- 
fahren haben. Deshalb, weil der Wein in zierlichen 
Gläfern kredenzt und in ſchön geſchmücktem Raume 
getrunken wird, mundet er juſt nicht ſchlechter. Im 
Gegenteil, man ahnt oder weiß ſogar, daß derlei 
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Das Ratsjtilbehen. 


Dinge die rechte Trinkerluft fteigern. Und das 
wirkte wohl auch wejentlich mit, daß der Nathaus- 
keller nicht erſt allmählich fein Anjehen und feine 
Anziehungskraft gewann, fondern gleich mit dem 
eriten Tage. Er ift auch ein Monument für Wiener 
Kunft und Runftgewerbe. Südliche Schönheitsfreude 
und deutiche Gediegenheit charakterifieren feine Aus» 
ſchmückung, von der alle Nürnbergerei, alle falſch— 
verftandene Nachahmung vergangener Stilarten und 
Stilunarten, vor allem jedoch aller „Bichnas” fern 
gehalten wurde. Die Individualität der Künftler 
fommt voll zur Geltung. Unfere Zeit ringt ja noch 
immer nach der Formel, in der fie fich jelber fünftle- 
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riſch ausdrüden könnte und taftet noch nach einem 
allgemein gültigen „modernen Stil.” An diefen vagen 
Negungen, die fich vornehmlich in der Wirkung der 
gebrochenen Farben und im ornamentalen Zuge fund» 
geben, find die Künftler nicht achtlos vorüber ge: 
gangen. Wie glücdlich und einheitlich fie aber folche 
„Seceſſion“ mit den überlieferten Formen zu ver 
binden wußten, möge man beifpieläweife aus der 
Abbildung des „Natsftübchens* erſehen. Das ift 
wohl richtige „Kunft von heute,“ die nicht von der 
fommenden Mode totgefchlagen werden fann. 
Unter den Malern, welche Skizzen vorgelegt 
hatten, trug der Vicepräfident der Künftlergenojfen- 
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fchaft, der junge, fchon vielfach mit Auszeichnungen 
bedachte Maler Heinrich Lefler, den Sieg davon. 
Wie immer bei großen Aufträgen, war fein Schwager, 
Architelt Urban, fein erfter und wichtigfter Mithelfer; 
der Meifter vereinigte noch einen Kreis längit be 
währter Männer um fich und fo gedieh die Arbeit 
in überrafchend furzer Frift und mit vollem, jchö- 
nem Gelingen. Bei der figuralen Malerei wirkten 
die Maler Gfur, Haßmann, Harlfinger, Radl, Ran: 
zoni, Suppantichitfch und Charles Wilde mit; die 
Anfichten der vier hervorragenden, nieberöfterreichi- 
Shen Weinorte, welche die Wände des Roſen— 
zimmer jchmücden, find von Hugo Darnaut; die 
ornamentale Ausfchmüdung aller Räume rührt von 
Franz Wilhelm Ladewig her. Das erlefene Fühnlein 
hatte fein leichtes Spiel; allerlei Ungunft des 
Raumes war zu befiegen, Winkelwerk und Unregel: 
mäßigfeit und befonder8 die niedrigen und dabei 
wuchtig laftenden Wölbungen diejer Fundament: 
mauern. Mit manchem wißigen Trie fam man 
aber darüber weg, am genialften in der Tonnen» 
mwölbung de3 größten und impofantejten Raumes, 
des Natökellers, der durch Farbe, Ornament und 
Scilderei geradezu harmonifche Verhältniffe vor: 
täufcht. 

Jeder der Räume ift charakteriftifch von allen 
übrigen unterschieden. Gemeinſam zieht fich durch 
alle Kellergelaffe nur die Galerie von Bildern, welche 
mannigfache Wiener Stadtjfagen zum Vorwurf haben, 
eine gemalte Chronik von Trinkergefchichten heiterer 
und grufeliger Art, und des weiteren eine Summe von 
weiſen und wißigen Sprüchlein altıwienerifcher Neims 
dichter. Im Stiegenhaus erteilt der Minnefänger 
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Hans Rofenblüth feinen „Weinfegen* und Wolfgang 
Schmelgl, der Mitte des 16. Jahrhunderts aus der 
Oberpfalz gewandert kam und fich als Schulmeifter 
bei den Schotten bald heimifch fühlte, der erfte, der 
weltliche Dramen in deutfcher Sprache aufführen 
ließ, preift in feinem „Lobſpruch“ den Rahlenberger 
Mein. Wenn man vom gemütlichen, Heinen Rofen- 
zimmer (nach den ornamentalen Motiven fo geheißen) 
recht3 hinüber geht, gelangt man in die „Schwenme,* 
wo im Bilde nach einem alten Sang „Der Wiener 
Meerfahrt” dargeftellt ift, die kurioſe Gefchichte von 
den Kneipgefellen, die in ihrer Schenfe ſeekrank 
waren, dann der „liebe Auguftin,* der ſtets alkoho— 
lifierte Straßenfänger, der im großen Peitjahre eines 
feiner vielen Räufchlein ohne Schaden auf Peſt— 
leihen ausjchlief, die Sage vom „Stod-im-Eifen* 
und mancher fonftige Schwank. Weiter rückwärts 
liegt das Ratsſtübchen, ein Kleines Bijou. E3 dient 
nur für den Beſuch der Mitglieder des Gemeinde: 
rates. Auf unferem Bilde hat der Künftler ein paar 
marlante Erfcheinungen der Stadtrepräfentang feft 
gehalten. Rechts, die beiden fißenden Herren, Dr. 
Geßmann und Dr. Wähner, der Obmann der Rat: 
hausfeller-Rommiffion; die jtehende Figur zeigt das 
Profil des Architekten Dr. Mayreder. Am linken 
Tifche, unter den Bildniffen der beiden Vicebürger- 
meifter, fit daS derzeitige Stadtoberhaupt, Dr. 
Karl Lueger. 

Links vom Rofenzimmer thut fich die Riefenhalle 
des Natskellers auf; an den Wänden, in den 
Zwickeln und Lünetten trägt er in Wachsmalerei, 
zart und decent abgetönt, Darſtellungen fejtlichen 
Charakters aus Wiens Vergangenheit: Huldigungs: 
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züge, das Veilchenfeft unter. dem Babenberger Otto 
dem SFröhlichen, die Weihnachtäbefcherung unter 
Leopold dem Glorreihen, Turniere und Empfänge 
und Volksſpiele. 

Rückwärts aber dehnt fich der weitaus größte 
Raum, der Volkskeller. Er ift am meiften, feine 
gewöhnliche Beſahung meift am wenigften nüchtern. 
Troß des Singverbots fommt bier der „Weaner Ha- 
mur* oft vecht laut zum Durchbruch. Dem richtigen 
Miener ſchmeckt das Trinken gar nicht, wenn er 
dazu nicht ein wenig dubeln, jodeln, pafchen und 
„Kunftpfeiferei” treiben darf. Darum wird's hier 
mit dein Verbot auch nicht jo genau genommen. 

Die harmlofe Fröhlichkeit hat im Rathauskeller 
jo recht einen Kryftallifationspunkt gefunden. Was 
früher in alle Windrichtungen verzettelt gemefen, 
vereinigt fich am diefer fchönen und zugleich jo ge 
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mütlichen Stätte Den Wirten und Hauern mag 
deshalb aber noch lange micht bange werben um 
Kundſchaft. Die Gaumen, die da unten unter 
fommunaler Kontrolle für feines Verftändnis erft 
discipliniert werben, die dürften den eblen Tropfen, 
wo immer ex zu finden, juft doppelt fchäßen lernen. 
Un natürlicher Anlage zu ſolch fachfchulmäßiger 
Ausbildung befteht und um den Stephansturm 
fein Mangel, denn, wie Heinrich von Neuftadt ſchon 
Anno 1410 fchrieb: 

„Arumken, voll und nimmerfatt, 

Mt mancher Mann in ber Wienerjtadt.“ 
‚jest wird's in Wien, wo die Landpartie immer 
ein Ummeg ins Wirtshaus ift, erft recht vielen ges 
lüften, Entdeckungsreiſen zu ben gefegneten Orten 
zu veranftalten, die den Rathauskeller fo trefflich 
beſchiclen. 





Die vom Wald. 


Roman von Hermine Pillinger. 


Fortſetzung.) 


o lang Nikodemus zu Gütenbach lehrte, war 
5 ihm das Erfcheinen des Boftboten ſtets ein freu: 
diges Ereignis gewejen; der Kreuzer lag fchon bereit 
neben der Eigarre, die er für den bräutlichen Brief 
fpendete. Jetzt drehte er auf einmal die Sachlage um, 
und der Briefträger befam eine Cigarre zum Fenſter 
hinaus gereicht dafür, daß er nichts brachte, Wie 
ein heimliches Glück genoß es Nikodemus, nicht an 
die Zukunft gemahnt zu werden. Am End’, dachte 
er, hat mich die Gute nie geliebt und giebt mir 
nun durch ihr Schweigen den Laufpaß — 

Ganz munter faß er des Abends hinter feinen 
Schulheften der Lene gegenüber, bie ſtrickte, und ald 
leſe fie in ihres Heren Zügen wie im einem Buch, 
meinte fie mit einem plößlichen Seufzer: 

„Ja, jest iſt's freilich Schön und friedlich, aber 
das wird alles anders, und Ihr werdet Euch furios 
verwundern, denn fo Chemweiber, die wollen alles 
für fi, und Ihr feid doch fo einer für alle,” 

Bit,” wehrte Nifodemus, „wie fann Sie in fo 
unerfreulicher Weife von meiner geliebten Emme— 
renzia fprechen,” 

„Du liebe Zeit, Herr Lehrer, macht mir nir 
vor,* fiel ihm die alte Magd ins Wort, „als ob 
ich's nicht wüßt', daß es weiter mir als die pure 
riftliche Abtötung it, wen hr die nehmt —“* 

„Jungfer Lene,“ braufte Nilodemus auf, „ich 


Nachb ruck verboten, 
liebe meine Braut, ich liebe meine Braut — hat 
Sie's gehört?“ 

„sa, gehört hab’ ich's,“ ſagte fie, „aber ich 
glaub's nicht, ſonſt wär’ fie jchon lang da.” 

Er war ganz betreten; er hatte fich eingebildet, 
fein Geheimnis fo wohl bewahrt zu haben; er mußte 
ja nicht, daß er immer ganz erbärmlich das Haupt 
auf die linfe Schulter neigte und tief auffeufzte, fo 
oft fich jemand nach feiner Jungfer Braut erkun— 
digte. Und die Lene beforgte das übrige; fie ging 
herum und erzählte, wie ſchwer der Herr Lehrer 
unter feiner Verlobung litt, und ganz Buch wußte, 
wie's um fein Geheimnis ftand, 

Gerade ala er anfing, ſich mit einiger Sicher: 
heit feiner inneren Freiheit zu freuen, traf der 
hälftige Mufterbrief aus Freiburg ein, diesmal aber 
ohne Haarſchwänzlein, welcher Umftand des Ber: 
lobten Seele nicht wenig befehämte, denn er erinnerte 
fi mit Schreden, daß er vergeffen, mit feinem 
legten Schreiben das gewohnte Seidentichlein ab- 
gehen zu laffen. Zwar, der Brief der Braut lautete 
derart, daß Nifodemus über ihre Gefühle volllom— 
men beruhigt hätte fein können; allein er hatte fich 
der Auriofität halber jenen Brieffteller für Liebende 
angefchafft und wußte daher, Emmerenzia hielt jetzt 
an Nummer zehn, wo die Braut mit dem erften 
fchüchternen Tu herausrückte und der Stil gewiſſe, 
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auf ein zärtliches Gemüt fchließen laſſende Empfins 
dungen anbeutete. 

Indes, nicht einmal die Verficherung: Dein fürs 
Leben — vermochte Nilodemus über die Abweſen— 
beit des Haarwiſchleins zu beruhigen; fein Gemiffen 
gebot ihm, das Verfäumte gut zu machen. Er fuhr 
daher über Hals und Kopf nach Sädingen, wo er 
im Laden des Herrn Melgacher das fchönfte Seiben- 
tuch ausfuchte und mit einem Schreiben fortichiekte, 
das all’ feine bisherigen Briefe an Innigleit, Reue 
und Selbitanflage übertraf. 

Zu Haufe teilte er der Lene mit: „Sch gedenke 
meine geliebte Emmerenzia noch in den Weihnacht3- 
ferien heimzuholen.“ 

Worauf die Berfon augenbliclich feine Stuben 
unter Waffer fette und dabei ihr Klagelied: „Düfter 
fant der Abend nieder“ — ohne Unterlaß er- 
tönen ließ. 

Nikodemus Tief in feinem gelben Foulard herum, 
betrachtete alle paar Minuten feine Zunge und war 
in tieffter Unruhe über feinen unregelmäßigen Puls: 
fchlag. Die Nachricht jedoch, der Aleris habe an 
feine Großmutter gefchrieben, machte ihn augenblid- 
lich gefund. Ohne Berzug begab er ſich ins Gott: 
fteinfche Haus, 

Er fand die alte Frau wie verfteinert in ihrem 
Lehnſtuhl ſitzen, das taufendfältige, mumienhafte 
Geficht war ihr nach vorne gefunken, fie fchien kaum 
zu atmen. 

Die junge Anne-Lis lag mit bem Kopf auf der 
unterften Stufe und ſchluchzte leife in fich hinein, 
während ihr Vater, der Schäfer-Joggi, wie verridt 
in der Stube herum vannte und mit einem Mords: 
prozeh drohte, Fein Menſch wußte wen. 

Männer und Weiber, wer zur Salpeterer-Ge— 
meinde gehörte, war herbeigefommen, und alles jtand 
rat: und thatlos da, denn die alte Frau fehmieg. 

„Was hat denn der Alexis gefchrieben?” wagte 
ſich Nikodemus leife zu erkundigen. 

Joſepha reichte ihm den Brief hin: „Da left, 
werdet fchon fehen, wer wieder die Hauptichuld hat,” 

Der Lehrer durchflog das Schreiben: 

„Liebe Großmutter! ' 

Es geht mir gut. Sch und der Herr Haupt: 
mann find zufrieden mit einand. Ohne der Herr 
Lehrer hätt! ich Unehr auf mein Haupt geladen, 
Er hat mir ein gar ſchönes Briefle gefchrieben. So 
bleibt’3 denn nun dabei. Sich komme nicht heim, 
weil ich ein Eid meinem Vaterland geſchworen. 

Aleris Gottſtein.“ 

Nikodemus ftand wie ein armer Sünder da vor 
Angft, die Freude über feinen Liebling möchte fich 
auf feinem Antlitz verraten. 

Die Großmutter hatte dad Haupt erhoben; es 
fam plötzlich Leben in ihre Geftalt; in ihren er 
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lofchenen Augen glimmte e8 auf; die Kraft Gottes 
war ihr wieder gelommen, fie wußte durch fie, mas 
fie zu thun hatte. 

„Joſepha,“ befahl fie, „AnnesLis, hört was ich 
fag’; es muß dem Himmel Gewalt angethan werben; 
der Aleris darf uns nicht verloren gehen. Ihr macht 
eine Wallfahrt nach Maria Einftebeln; es ift nie 
geichehen, daß die Muttergottes ein inbrünftiges Ge- 
bet nicht erhört hätt'.“ 

Die Salpeterer gingen auseinander; außer Niko- 
demus war nur noch Joſepha zurücdgeblieben, die 
am Fenſter ſaß und an einem Tuch ſäumte. 

Der Lehrer fah die wieder fraftlos zufammen- 
gefunfene Greifin mit dem Ausdruck tiefiten Mit- 
leibs an; ftrafte fich ihr zäbes Feſthalten am Alten 
nicht fortgefegt von felber? Und daß ihr neunzig- 
jähriger Kopf nichts Neues mehr aufnahm, durfte 
ihr dies als Schuld angerechnet werden? 

Sie fah plöglich auf: „Warum bift du noch bier, 
warum werf' ich dich nicht zu meinem Haus hinaus, 
wie ich den Holzapfel nausgeworfen hab’!” 

Sie griff nach ihrer Krücke. 

„Ach, Großmutter, bemüht Euch nicht,” fagte 
Nikodemus, „hr wißt, ich fomm’ doch wieder 
herein.” 

Die Alte feufzte in ftillem Grimm in ſich hinein, 
Gr war der einzige Menſch, mit dem fie nicht fertig 
wurde; immer wieder, ganz gegen ihren Willen, 
faın es vor, daß fie fich mit ihm ins Geſpräch ein- 
ließ, und eh’ fie ſich's verjah, entlodte er ihr das 
Bekenntnis ihrer innerften Empfindungen, 

„Du haft mir den Alexis abjpenftig gemacht,” 
fuhr fie den nicht von feinem Plage mweichenden 
Nikodemus an, „er ift geraten nach deinem Sinn 
und nicht nach meinem meine Kinder find alle 
nicht nach meinem Sinn —“ 

Sie warf einen troftlofen Blick nach der Ofen: 
ede, wo ihre beiden Söhne ſaßen und rauchten. 
„Ach,“ ſtöhnte fie auf, „wer das erlebt hat und 
weiß, was e3 heißt — allemal erſt Elaftertief 'runter- 
fteigen zu müffen, um fich mit feinen Rindern zu 
verftändigen. — Der Sfüngfte, ja, der war flug, an 
dem hätt’ ich können Freud' erleben, aber —* 

„Großmutter,“ unterbrach fie Joſepha, „laßt 
den Vater in Ruh’, er bat feinen Richter gefunden.” 

Nikodemus beugte fich zu der alten Frau her 
nieder: 

„Wenn hr doch auf mich hören wolltet.“ 

Sie fuhr auf. „Auf dich hören! Da auf der 
Dfenbant hat des Aleris Mutter gelegen in ihrer 
ſchweren Stund’ und mich angerufen, den Pfarrer 
zu holen, und fie mit dem Water ihres Kindes zus 
fammen zu geben. Und ich hab's nicht gethan — 
ich hab’ mein Enteltind ungehört in die Emigfeit 
ziehen laffen, und ſollt' auf dich hören? Merl’ dir's 
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wohl: &3 muß alles bleiben, wie es ift, weil's immer 
fo war.” 

Die beiden Wäldlerinnen waren in der Sonntag 
Früh abgezogen, angeftaunt vom ganzen Dorf, denn 
eine Wallfahrt nah Maria Einfiedeln — weiter 
war noch felten einer vom Wald gelommen. 

Des Abends im Engel ging’3 laut über das Er: 
eignis ber, und fo oft die Salpeterer und Nicht: 
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glaubt, der Herr Holzapfel, er könn’ den Wäldlern 
nur fo die alten Gefchichten ausreden und neue 
einpaufen —” 

Der Herr Pfarrer drehte feine Augen gen Him— 
mel ımd dann zu Nikodemus bin, worauf fich beide 
verftändnisinnig die Hand drüdten und feinem eins 
fiel, an den vorjündflutlichen Ideen zu rühren, die 
dort von der Dfenbanf herrührten, wo jene Weiß— 





Ein Verſuch. Rad der Originalzelamung von &. Simm. 


Salpeterer über den Fall uneins wurden und ihre 
Stimme erhoben, ließ fich ein „Friede!” aus dem 
Munde des Pfarrers von Birndorf vernehmen, der 
feinen Wäldlern feit zwanzig Jahren, wie es ihr 
Geſchmack verlangte, von der Kanzel herunter die 
Hölle heiß machte, im gewöhnlichen Leben aber den 
Frieden über alles ſchätzte. 

Er fah neben Nilodemus, dem er ind Ohr 
flüfterte: 

„Gott lob, daß Sie wieder da fiten; hat ge 


haarigen ſaßen, 's ‚Tubakspfifli“ im Mund, und 
über die Steuern klagten. 

„Warum feid ihr fo dumm und gebt Geld her: 
aus,“ höhnte der Schäfer-Joggi, „ich laß meinen 
Behnten liegen, jo wie's war von alters her, und 
paßt's den Herren nicht, wird progeßt. 's muß 
alles usprobiert fy! Ta, ja,“ fügte er mit einem 
herausfordernden Blick auf den Ortspolizeidiener 
binzu, „wir im Sauenfteinfchen pflügten jett mit 
güldenem Pilug, wenn's mit Gerechtigkeit zugegangen 
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wär’, fo aber — nun, unfere- Zeit wird fommen 
und dann —” 

Er lachte laut auf und nickte zum Michel hin— 
über, der eben zu einer Antwort bereit, von feinem 
Sit auffchnellen wollte. Allein Nitodemus- legte 
ihn die Hand auf den Arm, worauf der Michel 
mit einem „in Gottes Namen“ zum Glas griff, und 
e3 austrank. Daß es zufällig des Lehrers Glas 
mar, ſchien er nicht zu bemerken, und Nikodemus 
machte fi) ein Vergnügen daraus, den Mikgriff 
nach Kräften zu unterftüßen. 

Da ftieg dem Schäfer-Foggi der Kamm; er wußte 
ganz genau, an des Michels Geduld war nur der 
Lehrer ſchuld, den er ohnedies nicht leiden konnte, da 
er fich weder auf Händel noch auf Prozeſſe einzulaffen 
pflegte, und folche Leute waren dem Joggi verhaßt, 

Alfo verlegte er fi) auf Anzüglichkeiten. 

„sit freilich vieles ander8 geworden auf dem 
Wald; oder giebt’3 noch Kerle wie des roten Fromm: 
herz Dider, der um das fchön’ Kätterli von Segeten 
mit fünf Burfchen zugleich angebandelt und hernach- 
mals mit gefpaltetem Schädel noch feinen Weg nadı 
Hottingen 'nauf gefunden hat, Aber die Wäldler- 
ichädel fterben aus, was von dem verdammten 
Schulfigen fommt, denn feither giebt's feine ganzen 
Kerle mehr —“ 

Bon den Anweſenden fiel es feinem ein, die ver» 
biffenen Reden des Joggi für ernjt zu nehmen; 
anders der Michel; er nahm die auf den Lehrer 
gemünzten Sticheleien auf die Ehre, hatte aber dem 
Wein fo zugefeht, daß er nichts zuſtande brachte 
als ein zittriges: „Much ich bin ein ganzer Kerl 
und bin in der Schul’ geweit —“ 

„Bott ſtraf' mich,” lachte der Joggi auf, „am 
End’ ſoll man fein fauftgroßes Kahllöpfle für einen 
MWärldlerfchädel halten!” 

Da begab fih der Orts: Michel wankenden 
Schrittes mitten in die MWirtsftube: 

„Es iſt zwar entgegen meiner amtlichen Syn: 
ftruftion, aber fo mir Gott und die hohe Obrigkeit 
verzeihen möge, einmal muß ich mich mit dem Joggi 
raufen.* 

„Gut Nacht,“ flüfterte der geiftliche Herr dem 
Lehrer zu, „jet geht's los, da mach' ich mich aus 
dem Staub —“ 

Nitodemus ſah fich nadı dem Ortshaupte um, 
aber auch da war auf feine Hilfe zu hoffen, indem 
fi) der VBürgermeifter bereits jenes Zuſtandes er- 
freute, in welchen ihm die Dinge, die fich vor ihm 
abipielten, wie ferne Nebelbilder erichienen. 

Unterdeſſen fiel der Ort3polizeidiener gerade über 
jenes Stublbein, das er fich zum Dreinjchlagen aus: 
erforen, und kam mit feiner Nafe in ſolch' unfanfte 
Berührung mit der Erde, daß er heftig blutend bie 
ohnedies nicht mehr Hare Befinnung verlor. 
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Flugs fiel der Schäfer-Joggi über ihn ber und 
malte ihm einen diden Blutsitreifen quer über den 
fahlen Schädel bis tief in die Stirn hinein, hob 
das leibarme Männlein wie ein Kind auf und legte 
3 ſorgſam auf den Tiſch. Die Bauern verftändigte 
er: „Jetzt nur recht betrüblich drein gefchaut, ihr 
Mannen, jest giebt's einen Heidenfpaß!” 

Drauf ald der Michel die Augen auffchlug und 
all’ die beftürzten Mienen um ſich ſah, that er bes 
flommenen Gemüts bie Frage: 

Ihr lieben Leut', was ift denn gefchehen?* 

„a, Orts-Michel,* fagte der Schäfer-Joggi, „To 
ift’3, wenn man Händel anfangt, du haft halt jett 
in Gottes Namen einen „Mordschlapf“ quer über 
den Kopf, daß des Frommherz Dickem feiner nir 
Dagegen war.” 

„So, hab’ ich einen,“ murmelte dev Michel und 
richtete fich vorfichtig auf, „gebt mir einen Spiegel.* 

Den brachte der Wirt, und alles ftand mäuschen- 
itill, diemeil der Michel mit großer Aufmerkſamkeit 


den diden Blutsftreifen befichtigte, der feinen Schädel 


in zwei Hälften teilte. 

„Der fit,” fprach er dumpf, „werd's euch aber 
zeigen, ihr Bauern,” jehte er, ſich plöglich aufraffend 
hinzu, „auch ich find’ meinen Weg noch heim, fo 
gut wie des Frommherz Dicker.“ 

„Aufgepaßt,* freute fich der Soggt, „jest brin— 
gen wir ihn feiner Chüngi, und bie macht ihn nüch- 
tern.” 

Nitodemus, der fich vergeblich bemühte, bes 
Michel3 Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, nahm 
jegt einen Anlauf, um energifch einzufchreiten, flog 
aber noch bevor er den Mund aufgethan, mit feinen 
langen Beinen voraus, zum Fenſter hinaus — ein 
Weg, den ihn feine lieben Wäldler fchon zum öfteren 
hatten gehen laffen, fo ihn zur Ungeit humane Ge: 
lüfte anwandelten. 

Er that darum auch weiter nicht beftürzt, ſon— 
dern machte fich unverzüglich auf, um zu verhüten, 
daß Chüngi ihren Mann, fo wie es der Joggi 
hoffte, vor aller Welt zum Gefpötte mache. 

Sie erfchien auf fein Klopfen am Fenſter, und 
als der Lehrer anhub: „Chüngi, fie bringen Euren 
Dann —“ Schmitt fie ihm mit einem kurzen: „Hat 
er einen Naufch, fo bleibt er draußen,“ Die Rebe 
ab und wollte das SFenfter zumerfen. Allein Nito- 
demus erinnerte fich plößlich jenes Bauern, deſſen 
Grobheit die Chüngi eingefchüchtert; zugleich däm— 
merte wieder jene unbehagliche Empfindung in ihm 
auf, daß zwifchen diefen Weib und der damals an 
der Bahn ftehenden Emmerenzia eine gewiſſe Ähn— 
lichkeit beitehe. Kurz, in Nikodemus erwachte plöß: 
(ich ein Zorngefühl fo feltfamer Art, daß er das 
unliebliche Weib bei den Haubenbändel padte, und 
fie mit einer wahren Donneritimme anfchrie: 
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„hr öffnet Eurem Mann die Thür oder domi- 
nus vobiscum, der Teufel holt Euch noch heut’ 
Naht!" 

Ehüngi fuhr mit einem Schrei des Schredens 
vom Fenſter zurück, gerade als der vom Mond be 
fchienene Zug den Weg herauffam, voran der Michel 
in ferzengerader Haltung; er ftolperte über Die 
Treppe feines Haufes, wollte reden, brachte aber 
nicht heraus als: „ch — ich bin ein ſter — 
fterbender Mann —* 

Da öffnete ſich hinter ihm die Thüre und fein 
Meib ri ihn über die Schwelle. 

Darauf zogen die Mäldler enttäufcht ab, und 
Nifodemus rieb fich die Hänbe: 

„Das wär’ ja prächtig gegangen.” 

Am andern Morgen nad der Schule wurbe er 
zum Bürgermeifter gerufen. Bort fand er den 
Michel und dem Schäfer-oggi, und der Bürger: 
meifter rief ihm frebsrot vor Zorn entgegen: 

„Da ſchaut her, die zwei Kampfhähn’ find wieder 
im Zeug —“ 

Der Michel trat vor und öffnete fein Anzeige: 
buch; feine Haare trieften vor Näſſe, fein Geficht 
war mit Blutflecken über und über bejchmiert. Er las: 

„Nichts ahnend ging ich durchs Dorf mit meinem 
Blutitriemen über der Stimme und in der ehrlichen 
Meinung, einen Chlapf ermifcht zu haben wie felten 
einer zu Buch. Als der Schäfer-Soggi wie ein 
Großmuggel aus feinem Fenſter fchaute und mich 
mit Augenfpringen der Falichheit nach meinem Be- 
finden fragte, und ob er den Chlapf in der Nähe 
fehen dürft. Al er mich plößlich mit feinem gewalt- 
thätigen Rieſenarm fefthalt und mit einer naffen 
Bürft dermaßen über den Kopf fahrt, daß mir das 
Waſſer buchjtabenmähig über die Naſ' loff und in 
das Gefchrei ausbricht: Fort ift der Chlapf, rein 
weg ift er! Zum allgemeinen Gejpött der Menfch- 
heit und fich noch außerdem jo höftig ober meine 
Berfon ausſprach, daß ich vollitändig das Kaliber 
verlor und fchon aus Staatögründen und weil er 
meine perfünliche Koraſch angeficht3 der Bevölkerung 
Öffentlich an den Pranger ftellte, fchlug er dem Faß 
vollends den Boden aus, daß ich meiner felbft ohn— 
mächtig, befinnungslos den Sabel zog und ins Haus 
rennte und ihm eine leife Schürfung des Schäbels 
beifügte, Es ift jedoch unbejtreitbar, daß ich gleich 
fofort erfannte, daß es ihm nur um einen Bemeis- 
fa zu thun war, da er fchon lang lauert, meine 
febenslängliche Unbefcholtenheit endlich zu dolumen⸗ 
tieren und feine größere Sehnfucht in feinem menſchen⸗ 
leeren Herzen fennet, als mich ins Loch zu bringen,“ 

Dem Ortspolizeidiener liefen die hellen Thränen 
während feines Berichtes über die Wangen, und des 
Bürgermeiſters ſowie des Schullehrers Blick ruhte 
wie fragend auf des Schäſer-Joggi Antlig. 
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‚Der aber fprach völlig ungerührt: 

„Der Ort3polizeidiener hat gegen feine Macht- 
befugnis den Sabel gezogen; er hat mich verwundet 
und dafür foll er ins Loch.“ 

„Das kann uns den Michel koſten,“ fagte ber 
Bürgermeifter, nachdem die beiden Streiter die Stube 
verlaffen, „Bott ſtraf' mich, wenn ich den Kerl ver: 
lieren müßt’, er ging mir ab mie die recht’ Hand, 
Führt er mich nicht allemal vom Engel heim, wenn 
ich ein bißle ſchwank, ſo dab es fein Menfch merkt, 
und die luſtigen Rapportle, mein befter Zeitvertreib 
im Winter, und nun zieht der Efel den Sabel,” 

Ich will Euch was fagen,* meinte Nikodemus, 
ber die ganze Zeit an der Feder gefaut hatte, „ich 
füg’ der Sach’ ein Leumundsgeugnis bei, das reift 
uns vielleicht den Michel "raus —* 

„hut das,“ ſchrie der Bürgermeifter, „macht 
einen kompletten Heiligen aus ihm, mir ift alles 
recht. Wein her, Frau,” ſchrie er zur Thüre hin- 
aus, „und gleich den großen Krug, Alte Schul: 
meifterjeele, diesmal dürft Ihr mir nicht unbenebelt 
von dannen ziehen!“ 

Nikodemus ſaß zwiſchen feinen Lilien und Nelken 
im Garten. Er hatte e8 wieder einmal in der 
Ordnung gefunden, feinen Hochzeitstag feftzufeßen, 
welche Nachricht von Emmerenzia mit einem bes 
fonder3 ergiebigen Haarſchwänzchen belohnt worden 
war; an den Seiten ihres Briefes aber ftand von 
der Jungfer Bas’ gefchrieben: 

„Den Hochzithichmaus küchelt fie jelber und eſſe 
fo frühzithig, daß ihr mit dem Gütherzüg auf die 
Reiß gehen könne, daß du nur ftaunen wirfcht ober 
ihre würkliche Umfichtigkeit und Einteilung; faft von 
nichts lebt man mit ihr.“ 

Am Gürtchen des Dorffchulmeifterd aber ging 
fein Burfch und fein Dirnlein vorbei, ohne fich mit 
einer von des Nifodemus prachtvollen Feuernelken 
zu fchmüden; die alten Bauern fchütteten ihm fo 
lange ihr Herz über den Gartenzaun aus, bis jeder 
feine Eigarre weg hatte, und die Kinder waren ge 
wohnt, in ihres Lehrers Tafche zu jeder Zeit ein 
paar Zuckererbſen oder fonft was Süßes zu ihrer 
freude vorzufinden. 

Wie mochte Emmerenzia von dem Standpunfte 
ihrer außergemöhnlichen Sparfamleit auf diefe Dinge 
fehen? 

„Bier, an meiner Seite,“ feufjte Nikodemus, 
„wird fie ja nun demnächſt ſitzen.“ 

Bei welcher Vorftellung er mit folcher Befliffen- 
heit nach dem äußerften Ende der Bank rüdte, als 
fürchte er fich, den Saum von Emmerenzias Gewand 
zu berühren, 

Gewiß, es war feine Pflicht, und er war feit 
entichloffen, und doch, er war immer noch da, ob» 


& wohl das Schulhaus zum Empfang der Gattin in 
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feifcher Schönheit prangte, und die Kinder den vom 
Lehrer gebichteten Gefang: 

„Heil ber Frau Vebrerin, 

Mufter der Tugend! 

Freundliche Leiterin 

Sei unſerer Jugend —“ 
am Schnürchen herſingen konnten. 

„Wenn ich doch nicht auf der Welt wär',“ ſeufzte 
er in jeiner Natlofigkeit und fchaute in das Abend- 
rot, das den weftlichen Himmel in feine Purpur: 
gluten tauchte. Daraus Löfte ſich eine Geftalt und 
fam die Gaſſe einher, den Rechen auf der Schulter, 
um das Haupt ein rotes Tuch. Es war Joſepha. 
Ihr Blid irrte unruhig, wie fuchend umber; manch— 
mal atmete fie tief auf, wie jeınand, dem's in feiner 
Haut zu eng ift. 

Es war ihr gar feltfam gegangen vor dem 
mwunderthätigen Muttergottesbild zu Maria Eins 
fiedeln; fie follte mit der Anne-Lis den Aleris zurüd» 
beten, und ihre junge Nachbarin war denn auch 
augenfcheinlich ganz bei der Sache. Kerzengerade, 
mit inbrünftig gefalteten Händen fniete fie da, den 
Blick vertrauensvoll auf das dunkle Madonnenbild 
geheftet; wie eng ihre eigenen Wünfche mit denen 
der Großmutter zufammen ftimmten, fiel ihr gar 
nicht ein, fie betete ohne Unterlaß: „Heilige Mutter: 
gottes, gelt, wend' dem Alexis den Sinn, daß er 
heimlommt. Dann ift er wieder drüben, und id; 
ſeh' ihn alle Tag, und er hilft mir bei der Arbeit, 
und fo werben wir alt und find immer zufammen. — 
D, heilige Muttergottes, wie fchön, gelt, vecht bald, 
recht bald foll er heimkommen?* 

Sie lächelte glüdfelig und rüdte dem Mutter: 
gottesbild auf den Knieen noch ein wenig näher vor 
lauter Inbrunſt. 

Neben ihr, die gebrungenere Geftalt der alten 
Gottjtein Enkelin, ſah nicht jo freudig und zuver— 
fichtlich zum Gnabenbild auf mie ihre junge Be 
gleiterin. Erſt hatte fie pflichtfchuldigft ihren Rofen- 
franz angefangen, um den Alexis heimzubeten, aber 
da überfam ſie's mit einem Mal: fchaute ihr nicht 
die Himmelskönigin da oben gerad’ ins Herz hinein? 
Wozu alfo heucheln? Die Allwiffende wußte ja doch, 
wie's um fie ftand, daß fie ihr eigenes ſchweres 
Schickſal hatte — ach, faum mehr zu ertragen. 

Und fo rang ſich's denn los, unter erjticktem 
Schluchzen rang fich’s ihr aus dem Herzen: 

„Laß ihn nicht heiraten — leid's nicht, o heilige 
Gottesmutter, 's wär" mein Tod — alles will ich 
ertragen, nur das nicht. Manchmal fchon hab’ ich 
gedretfcht und gewünscht: hätt’ ich jegt feine Braut 
unter dem Bretfchflegel, o, ich wollt’ zufchlagen. 
Oder 's ift mich angefommen, wenn ich die Garben 
zufammen gebunden hab’: jet thu' ich fie würgen, 
bis fie feinen Schnaufer mehr thut. — Ich bin ja 
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eine Mörberin zwanzigmal im Tag; die Schul’ 
könnt’ ich einäfchern, wenn ich wüßt: da drin fit 
fein Weib, — Heilige Muttergottes, ich weiß ja 
nicht, um was ich bitten fol, aber du bift ja ge 
fcheiter, al3 alle wir Sterblichen miteinander, du 
mußt einen Ausweg fennen! Sch bin ja faft ge: 
ftorben, wie ex weg war, und jebt frißt's mich auf, 
daß er wieder da ift. — Unfer Herrgott weiß, wie 
ich gerungen und gefämpft hab’ all’ die vielen Jahr, 
und mein eigenes Herz verfchimpfiert und chlecht 
geheißen hab’. Aber feit er heiraten will, werd’ ich 
nimmer Meifter — die Todesangſt — o die Todes» 
angit! Tag und Nacht laßt mir's feine Ruh’! — 
Er hat fie ja nicht gern, ich weiß es ja von ber 
Rene. — 's giebt ja feinen größeren Efel, als er 
einer ift, ich kenn' ihn — er denkt ja nie an ſich. 
D heilige Muttergottes, Hilf uns aus dem Elend 
raus!“ 

Und nun ſtand ſie vor dem friſch geſcheuerten 
Schulhaus und ſah — hier war alles vorbereitet 
für die Frau, die erwartet wurde. 

Joſepha trat ans Gartengitter heran; fie konnte 
Nitodemus, der Hinter einem Fliederſtrauch ſaß, 
nicht ſehen; troftlofen Blickes ftarete fie in die 
offenen Fenſter des Schulhaufes hinein und ein 
fchmerzlicher Seufzer entjtieg ihrer Brufi. Da ant: 
mwortete ihr ein ähnlicher Seufzer ganz in ihrer 
Nähe, und im nächjten Augenblid ftand fie Niko— 
demus gegenüber. Er hatte fich erhoben; Teife wie 
ein Geift tauchte er hinter dem Gartengitter auf, 
faft bi an die Nafe in feinem gelben Foulard 
ftedend. Seine und Joſephas Wugen trafen fich, 
ihr war zu Mute, als müffe fie ihn mit auf: 
gehobenen Händen anflehen: Heirat’ nicht — heirat’ 
nicht, Uber ihre Zunge war plößlich wie gelähmt, 
denn aus Nifodemus Augen liefen große dicke 
Thränen. Da fah fie'3 wohl, er war nicht weniger 
gequält als fie, aber fie konnte ihm ja nicht helfen, 
ihm nicht und fich felber nicht — und gefenften 
Hauptes, mit einem erſtickten Seufzer fchritt fie 
davon, Nikodemus aber ftand und ftarrte die Gaſſe 
hinunter, auch als Joſepha längſt von der Bild» 
fläche des abendlichen Dorffriedens verſchwunden 
war, Hierauf wandelte er, die Hände auf dem 
Rücken, vors Dorf hinaus zu feiner Lieblingsftätte, 
dem Kapellchen auf dem Berg. Da ftand er zwifchen 
den Kreuzlein, unter denen jo mancher ruhte, den 
er gekannt, aber fo voll des unfäglichen Leids wie 
in diefem Augenblick war fein Herz noch nie ge- 
wefen. Als ein völlig Gefnicter ließ er fich auf 
einem der Hügel nieder und kam mit fich überein, 
dab e3 eine zu große Sünde wäre, jetzt mit einem 
unbefugten Frauenbilde im Herzen vor feine Braut 
Emmerenzia hinzutreten. 

Fortſetzung folgt.) 





Die filberne Bodyeit des Berjugs Dr. Rarl Theodor in Bayern 
und feiner Gemahlin Maria Jofepha von Braganra. 


„Die Affiftentin bes Herrn Doktor” beißt bie Herzogin 
Maria Joſepha im Munde ber Patienten ihres Gemahls. Das 
ſchlichte Wort ift bezeichnend, nicht nur für bie Perfönfichkeit, 
fonbern auch für die Ehe dieſer beiben, burch ihre Weſen meit 
mebr noch als burch ihren Rang erlauchten- Menſchen. Cine 
bienfifreubige Gehilfin, Arbeitsgenoffin und geiftige Gefäbrtin 
ift fie dem vielbeichäftigten, weitberühmten Arzte, und bie Stun» 
den lauteriten Glüdes finden beide, wenn fie, befliffen fremdes 
Leib zu lindern, einander in bie Hand arbeiten. Oberbaupt 
des berzoglicben Haufes ber Wittelsbacher, Inhaber bes 3. baye⸗ 
riſchen Chevaulegersregiments, Chef bes rheiniſchen Dragoner- 
regiments Ar. 5 „von Manteuffel,” Ritter bes golbenen Bließes, 
bes bayeriſchen Hubertus», bes preußiichen Schwarzen Abler-, 
bes ſächſtſchen Militär St. Heinrichsordens, und noch vieler 
anderer, erblicdt Herzog 
Karl Theodor bach fei- 
nen höchſten Beruf in 
der Ausübung feiner 
ärztlihen Kunfl. Daß 
er, auf bem erwählten 
Gebiet der Augenbeil- 
funde von ben erften 
Fachgenoſſen als Auto- 
rität anerfannt, über 
1000 Staroperationen 
glüdtih vollbracht hat, 
gilt ihm mehr wie alle 
anderen je erlangten 
Auszeichnungen. 

Wohl ift ihm die 
liebfte Pflicht, hilfreich 
zu fein, ebel und gut, 

if er darum ben 
militãriſchen und fonfti« 
gen Ehrenpflichten feines fürſtlichen Standes keineswegs abbold. 
Dan muß gefeben haben, wie er, ein kühner trefflicher Reiter, 
dem Kaifer fein Regiment vorführt, um in dem meift als gefchid- 
ten Operateur und gründlichen Naturforſcher befannten Kliniler 
ben mutwollen Sproß vom Helbenblut ber alten Bavernberzöge 
zu erfennen. Die militärifche Laufbahn war e8 auch, welcher 
ber am 8. Auguft 1839 auf Schloß Poffenhofen am Starn- 
bergeriee, dem bevorzugten Sommerfi ber berzoglichen Familie, 
geborene Karl Theodor, der zweite Sohn bes Herzogs Mari- 
milian und ber Pringeffin Yubovifa, der congenialen Schwefter 
bes Könige Ludwig J. von Bayern, fih aus freier Neigung 
jumwenbete. Bei der bayerischen Artillerie eingereibt, machte er 
den Feldzug 1866 mit, unb nachdem er zur Kavallerie überge- 
treten, 1870/71 im Hauptquartier bes ihm verſchwägerten Aron» 
brinzen von Sachen den Krieg gegen Frantreich, wobet feine Ver- 
bienfte mit bem böchften ſächſiſchen Militärorben belohnt wurben. 

Aus dem Felde heimgelehrt, widmete er fich ganz ben natur» 
wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Studien, die von frübefter 
Jugend einen mächtigen Reiz auf ihn geübt. Schon ber Anabe 
batte einen achtſamen Bli auf die im unſcheinbarſten Orga» 
nismus verborgenen Wunber der Schöpfung, und fo gem er 
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fi mit Schweſter Elifabetb, ber nachmaligen Kaiferin von 
Ofterreich, auf feurigem Roß in wildem Wettritt tummelte, fo 
fill konnte er Rundenlang im Moofe liegen, um das Getriebe 
winziger Waldlöfer zu belaufen. Auch der flotte Leutnant 
ſtahl fi gar mandmal fort aus heiterer Geſellſchaft, um nad) 
ber Anatomie zu wandern unb tn tiefernfien Beobachtungen 
am Seciertifhe dem Geheimnis des Lebens nadhzufpüren. In 
freng wiſſenſchaftlichet Schulung erwarb ihm fein begeifterter 
Eifer folhe Tüchtigkeit, daß 1872 bie Univerfität München 
Herzog Rarl Theodor zum Doctor medieinae promovierte. 
Aber e8 verlangte ihn nach praftifcher Verwertung feiner Kennt- 
niffe und 1873 unterzog er ſich ber ärztlichen Mpprobations- 
prüfung, bie er mit der erflen Note beftanb, 

Zu vollem Segen gebieh feine praftifhe Wirffamkeit, als 
er am 29. April 1874 
feine „Alfiftentin“ heim» 
führte. Pringeffin Ma- 
ria Joſepha von Bra- 
ganga, bie am 19.März 
1857 geborene Tochter 
des Infanten Dom Mi- 
guel won Portugal und 
ber Prinzeffin Adelheid 
von Lowenſtein, brachte, 
in ber poetifchen Ein- 
famteit bes Schloffes 
Bronnbach zu feltenem 

Liebreiz und bober 
Schonheit erblũht, Glück 
und Freude in das ſeit 
1869 verwaiſte Haus 
bes Herzogs Karl Theo- 
bor. Ihr Herz lehrte 
fie, ihm eine Gattin 
nad dem Wunfche feiner Seele, feinem ber erften kurzen Ehe 
mit Prinzeffin Sophia von Sachſen entiproffenen Töchterchen 
eine zärtlihe Mutter zu fein, ihr Geift aber und ihre mit 
der äußeren Anmut wetteifernbe innere Grazie befähigten fie, 
die wiffenfchaftlichen Intereffen bes bochgebilbeten Mannes zu 
erfaffen und fich feinen gelehrten nicht minder wie feinen hu⸗ 
manitiren Beftrebungen verfländnisinnig anzuſchmiegen. Sie 
zeichnete bie zur Erläuterung feiner mebizinifhen Schriften 
nötigen Illuſtrationen, fie leitete bei ber Arbeit am Schreib- 
tifch wie namentlih am Krankenbett eifrigen Beiftand, Run 
entftanden bie Wugenllinifen in Zegernfee, in Meran und 
Münden, bie unzäbligen Armen aus nah und fern das Augen» 
licht erhielten ober wieberfchenften. Das weibliche Feingefühl 
er Herzogin, das nicht nur in der leichten zarten Hand ber 
Operationsgebilfin ſich äußerte, forgte auch für eine von Not 
ungeftörte Genefung ber Patienten. 

Als ber Ruf des berzoglien Augenarztes neben ben be— 
bürftigen Kranken, denen feine Thätigleit gewibmet, auch andere 
aus aller Welt herbeizog, förberten die von den Geheilten banl- 
baren Herzens geſpendeten freiwilligen Beiträge das Liebeswerl 
Karl Theobors und feiner Gemablin. Die drei Töchter, deren 
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ältefte, Sophie, ſich mit dem Neichsgrafen zu Törring vermäblt 
bat, nahmen gleich der Mutter regften Anteil an ber Behand- 
lung und Unterftügung ber Augenleidenden. Bon ben beiden 
Söhmen belundet der 1884 geborene künftige Majoratsberr 
Ludwig Wilhelm bei bedeutenden Anlagen ernften Fleiß, wäh⸗ 
renb ber elfjährige Jüngfte, ber bie beftridente Anmut feiner 
Mutter geerbt, der Sonnenſchein bes berzogliden Hofes ift. 
Ja, zum Garten ift, nah Uhlands Wort, bas Haus erblübt, 
das einft die liebliche Braut empfangen, umd zu köftlicher Frucht 
mögen alle Blüten reifen, da fie e8 zu fletem Segenswalten 
nun im Silberkrange [hmüdt, Wiederum fei es, wie ber Dichter 
will, gebenedeit und gepriefen laut! Aler. Braun. 
Klaus Groth. Bor kurzem bat Wilhelm Jordan feinen 
adhtzigften Geburtstag gefeiert: am 24. April feiert ihn Klaus 
Groth, ein liebenswürbiger 
Bolksdichter und Gelehrter, 
deſſen Rubmestitel auf dem 
Grunde einer meiflerhaft ge 
pflegten Dialeltdichtung rubt, 
wãhrend ber Oſtpreuße ſich 
auf allen Gebieten des dich⸗ 
teriſchen Schaffens verfucht 
und Bbefonbers durch feine 
großen epiſchen Schöpfun- 
gen fih Ruhm verſchafft 
bat. Doch Klaus Groth hat, 
in feiner holſteinſchen Idyl ⸗ 
fit die platideutſche Sprache 
wieder litteraturfäbig ge⸗ 
macht, zugleich mit Fritz 
Reuter, ber mit feinen im 
medienburgijhen ‘Platt: 
deutſch gefchriebenen Ro- 
, manen bie weiteften Kreiſe 
bes beutfchen Leſepublikums 
überall, auch in Süddeutſch⸗ 
land, eroberte. Klaus Groth 
it am 24. April 1819 in 
Heibe in Norderdithmarſchen 
geboren; er beſuchte das 
Seminar in Zonbern und 
war bann längere Zeit Mäd⸗ 
chenſchullehrer in feiner Ge- 
burtsftabt. Heide ift nicht 
meit entfernt bon Weffel- 
buren, wo ber dramatiſche 
Nede Friedrich Hebbel das 
Licht der Welt erblidte, Das 
dithmarſener Land bat alfo 
ber beutichen Litteratur zwei 
anerfannte Größen geſchenkt. Neben feiner Berufsthätigkeit trieb 
er philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien, doch wurden 
durch geiſtige Überarbeitung feine Nerven fo angegriffen, daß er 
einer längeren Muße beburfte, um ſich wieder zu erholen, So 
brachte er fünf Jahre auf ber Inſel Fehmarn zu, von 1847—52, 
und bier vollendete er das Werk, das ihm hoben dichterifchen 
Ruhm eintrug, „Duidborn,“ das er 1853 in Hamburg ber- 
ausgab. Er begab fich in dieſem Sabre nach Kiel, brachte dann 
längere Zeit auf Reifen in Deutfchland und in der Schweiz 
zu, hielt fih am Rhein auf, in Bonn, wo er bereits bie erite 
Frucht feines Dichterrubms erntete, indem ibn bie philoſophiſche 
Fakultät zum Ehrenboltor ernannte; dann auch an der Eibe, 
in Dresben, und kehrte 1857 nach Kiel zurücd, um dort bie 
alademiſche Laufbahn einzufchlagen. Er habilitierte fi als 
Docent für deutſche Sprache und Litteratur unb wurde 1866 
zum Profeffor ernannt. Nicht allzuhäufig unterbrach er feine 
Thätigleit als Univerfitätslehrer durch neue Veröffentlichungen; 
fein Leben verlief als eine friedliche Idylle im Kultus ber 
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Mufen, mochte er nun auf dem Katbeber die Nefultate feiner 
Forſchungen in der Geichichte der deutſchen Sprade und mit 
Bezug auf den Entwidiungsgang der Literatur pietätvollen 
Schülern mitteilen, oder in feiner Gartenwohnung ben Ein» 
gebungen der Mufe feines Vollsftammes laufchen, bie er zuerit 
in ber beutichen Dichtung als ebenbürtige Schwefter der boch- 
deutſchen Mufe eingebürgert bat. Im bemfelben Jahre er- 
ſchienen Fritz Reuters Gedichte „Läufhen un Rimels“ und 
es bot fih von felbft eine Parallele zwiſchen ben beiden er- 
folgreihen Bahnbrechern plattbeutfcher Dichtung. Freilich ge 
warn Fritz Reiter erft burch feine fpäteren plattbeutfchen Ro. 
mane eine Bedeutung, welche ihn mit Klaus Groth in eine 
linie ftellte, ja was die Volkstümlichleit und bie weite Ber- 
breitung ber Werke in gang Deutichland betraf, gewann Reuter 
fogar einen Borfprung vor 
bem bolfteinichen Poeten, er 
murbe eine Zeitlang Mode, 
aber die Moden, auch die 
litterarifchen, finb vorüber- 
gehend, Der Hauptunter- 
ſchied zwifchen ben beiben 
Poeten befteht nicht barin, 
baf ber eine in ber medien» 
burgifhen Mundart, ber 
andere in ber bolfteinjchen 
bichtete — ein Beweis ba- 
für, daß bas Plattbeutjche 
feineswegs über einen Kamm 
zu ſcheren ift — ſondern in 
ber dichterifchen Grunbftim-» 
mung. Fritz Reuter ift ein 
Humorift; feine Gedichte 
wirfen burch bie viscomica, 
bie fih unleugbar in ihnen 
nicht weniger als in ben 
Romanen ausfpriht, in » 
denen einige Cbaraltere gu 
den köſtlichſten komiſchen 
Figuren der Romandichtung 
gehören. Die Muſe von 
Klaus Groth bat etwas Ern ⸗ 
ſtes, auch Schmwermütiges 
und bisweilen iſt ein tra- 
giſcher Zug wicht zu ver- 
fennen. Der Dichter ſelbſt 
iR auch weit babon ent 
fernt, bas Plattbeutfche auf 
ben Bereich des Komiſchen 
befhränten zu wollen, ja 
in feinen „riefen über 
Hochdeutſch und Plattdeutſch“ gebt er jo weit, bie letztere 
Mumbart für bie volllommenere ber beiden Schweftern zu er« 
Hären. Dagegen proteftiert indes ſchon ber ganze Gang unfe- 
rer ſprachlichen Entwicklung. ebenfalls bat Klaus Groth 
feiner Mundart, um mit Platen zu ſprechen, „Zierben ab» 
gelodt, daß alle Welt erſtaunt.“ Sein „Duidborn” enthält 
große bichteriiche Schönheiten; freilich find fie eng mit ber 
Mundart verwachſen, geben zwar bei einer Übertragung ins 
Hochdeutſche micht ganz verloren, büßen aber doch viel von 
ihrem beftechenden Zauber ein. Die bocbeutfchen Gebichte 
Hundert Blätter“ (1854) zeigen, baß ber Dichter fich bier 
wie im einem fremden Element bewegt. Quidborn ift ein 
Dorf in ber Nähe von Altona, und bie Gedichte find, wo fie 
einen zomanartigen Charakter annehmen, Dorfgefhichten ober 
Bolksfagen, Märden; auch bie See, meldye ben Geliebten der 
Lootſentochter verſchlingt, auch der braune Moorboden kommt 
zu Worte; eine Menge von Genrefiguren, Fiſcher und Müller, 
Orgeldreber und Padjuten, Mellerinnen und Srabbenfrauen 





1861 


find eingegeichnet in ben Rahmen dieſer Dorfidylle; auch an 
ftimmungsoollen Liedern fehlt es nicht. Der Dichter hat aus 
bem frifhen Born des Bolfslebens geſchöpft, und Form und 
Inhalt deden fi. Nur bie Herameter, in melde eine Liebes⸗ 
geſchichte eingefleibet if, erfcheinen als Mißgriff; denn nichts 
iſt für die Wiebergeburt einer antiten Kunfform weniger ge 
eignet al® ein naturwüchſiger Vollsdialekt. Ein zweiter Teil 
bes „Duidborn” erſchien 1871 ,Volleleben in plattbeutfcher 
Dichtung dithmarſcher Mundart“, eine Ergänzung bes erfien 
Teils, doch nicht ganz fo wie biefer aus dem Bollen ſchöpfend. 
Außerdem bat Groth Sinderreime veröffentlicht, dann „Ut 
min Jungsparadies“ (1876) und mehrere Abhandlungen, eine 
babon „Über Munbarten und munbartige Dichtungen“ (1873). 
Der achtziglährige Dichter, ber ehrwürdige Patriarch der großen 
plattbeutichen Gemeinde, der andere gefeierte Vertreter berjelben 
um länger als ein Jahrzehnt überlebt bat, wird an feinem 
Ehrentage nicht bloß die Huldigungen biefer Gemeinbe, fon- 
bern bie bes ganzen deutſchen Volles erhalten, bem er durch 
fein Streben und Schaffen lieb geworben iſt. 


Baydns Grburtshaus in Rohrau bei Brud an 
der Peitha ift am 11. März abgebrannt. Das mit Rohr ge 
dedte Häuschen ſtand in kurzer Zeit in bellen Flammen. 
Ungeachtet ber Bemühungen ber Feuerwehr wurden auch fünf 
ber gegenüberliegenben Häufer von ben Flammen erfaßt umb 
eingeäfcher. Die am Haufe befindlichen Gedenktafeln ſowie 
bas Gedenlbuch find aber erhalten geblieben. — Joſeph Haybn 
war in bem Heinen Häuschen, das feinem Vater, dem armen 
Wagner Mathias Haydn, gehörte, als das ältejte von vierzehn 
Kindern am 31. März 1732 geboren worden. Er verlebte in 
ben Häuschen feine Kinderjahre, bis er zum Beſuche ber 
Schule nah Hainburg gebracht wurte, Am 31. März 1832 
wurde in Robrau eine Haydn⸗Feier abgebalten und ein Porträt 
Haybnıe in einem Zimmer bes Haufes aufgehängt; eine Gebent- 
tafel wurde aber erft 1877 von dem Gefangvereine „Arion 
an dem Haufe angebracht. Ein Denkmal mit der Büſte 
Haydne ließ Graf Karl Leonhard Harrach ſchon bei Lebzeiten 
bes Tonbichters, im Sabre 1798, in feinem Schloßparte in 
Rohrau errichten. 


Erdbeben und Tiere. Daß bie Tiere Erbbeben 
früher bemerken als Menſchen, und burch ihr Gebaren fogar 
den Dienfchen auf die drohende Gefahr aufmerkſam machen Fön: 
nen, ift ſchon feit dem Alter⸗ 
tum behauptet worben unb Herr 
Adolfo Kancani hat kürzlich 
im Bollettino della Societä 
sismologica italiana eine Ans 
zahl wohlverbürgter Nachrichten 
darüber zufammengeftellt. Einer 
ber merfwirbigften wurde bei 
den durch Profeſſor Serpieri be- 
ſchriebenen Erbbeben von Rimini 
(18, März 1875) beobachtet, Noch 
ehe die Menſchen einen Stoß 
bemerlt hatten, wurden bie 
Pferde in ben Ställen unruhig 
und fließen gegen bie Thüren. 
Es kefand ſich damals eine 
Abteilung Ulanen in ber Stabt, 
bie zu ihren unrubig gewordenen 
Pferden eilten, und gleich nad 
dem Eintritt in ben Gtall den 
erften Stoß verfpürten. Die 
Pferde fprangen bei ber Er» 
ſchütterung vor Schreden laut 
lärmend burdheinanber. Profeffor 
Mazoli in Pefaro hatte bamals —— 
n feinem Zimmer zwei Diftel- 
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finten in Käfigen und zwei frei berumfliegenbe Sperlinge. Zwei 
oder brei Minuten vor ben Stößen fchrie ber eine Diftelfint 
grell auf und als er biefen Schrei wiederholte, warfen fich die 
Bögel vor Schred auf ben Boden. 

Beſonders bas Hausgeflügel pflegt fich febr erregt zu zeigen 
und zu fchreien, als ob ein Raubtier oder ein Dieb in ben Stall 
eingebrochen fei. Es if wahrſcheinlich, daß biefe dem Boben 
näberen Tiere, bie leifen Erbbebenwellen, welche einem Haupt» 
ftoß voranzugehen pflegen, früber wahrnehmen. Dagegen be 
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merkte Profeſſor Galli in Belletri, ein namhafter Erbbeben- 
forfcher, daß vor dem bafelbft am 14. Januar 1888 beobachteten 
Erbbeben feine Unrube in ber Tierwelt den Stößen voran⸗ 
gegangen fe. Man muß ſich diefe Verfchiedenbeit nah Can—⸗ 
cani fo erklären, daß im Epicentrum, bas beißt im Mittel 
punkte bes Erbbebens ſelbſt, bie ftarten Stöße jo ummittel- 
bar erfolgen, baf bie Tiere nicht früher als ber Menfch bar 
auf aufmerffam werben können, daß Dagegen von ferne 
fommende Erfchütterungen, ober foldhe, bie von einem unter- 
irbifhen Rollen begleitet find, bie oft behauptete Aufregung 
ber Tiere berworbringen. ebenfalls bebarf bie - 2. 
weiterer Aufklärung. 

Pie Brandflätte von KRranichfeld. Am — 
ſonntag wurde das lieblich an ber Iim gelegene, halb meima- 
riſche, halb meiningenſche Städtchen Kranichfeld von einer ver- 
heerenden Feuersbrunſt heimgeſucht: Es brannten 52 Wohn- 
bäufer mit 135 Nebengebäuden im Werte von über 1’ 
Milionen Mark, darunter bie Apothele und bie beften Ge— 
böfte ver Stabt, vollſtändig nieder. Zwei Drittel der abgebrannten 
Häufer liegen auf weimariihem, ber Reſt auf meiningenichem 
Gebiete, Wir führen unfern Lefern ben größeren Teil ber 
Brandftätte, wie er vom weimariſchen Schloßberge aus über- 
eben werden fann, im Bilde vor. Die Ausbruchsftelle des 
Feuers, ein Schuppen der eleltriſchen Eentrale, in befien cemen« 
tierten Gruben Aſche und Schladen lagerten, lag binter bem 
großen Haufe, das auf dem Bilde linls im Vordergrunde ſichtbat 
it. Faſt wunderbar erfcheint es, daß das Rathaus, auf dem Bilde 
das große Gebäube rechter Hand, und bas Poſtgebäude vom 
Feuer gleihfam umgangen wurden und verichont blieben. Der 
Sübweitfturm hatte das Feuer mit rafender Geſchwindigleit 
vom Anger über die Mittelftabt bingetrieben. An ber einen 
Seite (line) bot ihm bie Ilm Halt, auf der anderen gelang 
es den aus allen benachbarten Orten berbeigeeilten Feuerwehren 
erft um 8 Uhr abends — bas feuer war furz nach Mittag 
ausgebrochen — ale der Sturm fi) etwas legte, des Feuers 
Herr zu werben, Die Rettungsarbeit wurbe durch bie gute 
Kanalifation des Ortes, bie überall in ber Stabt ben Sprigen 
genügendes Waſſer zuführte, erleichtert. Außer Habe und Gut 
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bat die Kataftrophe auch ein Menfcenleben gefordert. Ein 
jwanziglähriger Bewohner bes Ortes wurde, als er in bas Rat- 
baus zu gelangen verfuchte, von bem einftürzenben Giebel ber 
daneben ftehenden Apothele erfchlagen. 

Einen Eichenziveig aus vergoldetem Silber 
baben bie Frauen Hamburgs für bas Maufoleum bes Fürften 
Bismard geftiftet. Diefer eigenartige Grabihmud, ein Wert 
Alerander Schoenauers, ift auf einer beinabe mannshohen 
Platte von ſchwarzem Marmor befeftigt, bie mit großen Bronze 
nägeln an bie Wanb bes Maufoleums angebeftet werben foll. 
Dem knorrigen Aſt einer Eiche des Sachſenwaldes genau nad. 
gebildet, ift ber Gilberzweig ganz frei und naturaliſtiſch ge 
arbeitet, feine Blätter finb wie bie bes Waldes jedes nad 
Größe und Form individuell gefaltet und jebes einzelne mit 
feinen Rippen und Adern über bie ganze Oberfläche beſonders 
cifeliert. Die Vergolbung ruft auf ber blanken Borberfeite 
der Blätter mit ihren krausbewegten Flächen verichiedenfarbige 
Neflere hervor und zeigt auf ben KRüdfeiten einen matten rät 
lihen Ton, fo daß ber Zweig einen Schimmer von ber Stim⸗ 
mung bes berbftlihen Waldes erhält. Die überall zwiſchen 
ben Blättern verteilten Eicheln beftärfen biefen Cinbrud. 
Über der Gabelung liegt der Wappenfchilb bes Fürſten mit 
ben brei Gichenblättern im Klee-Dreiblatt auf blauem Grunde 
und darunter fett bie aus blankem Silber gearbeitete Schleife 
an. Auf dem breit berabbängenden Bande ſteht in getriebener 
vergoldeter Schrift, bie wie Golbftiderei auf einem Atlasbande 
behandelt ift, bie Mibmung: 


„Bon ben treuen und banlbaren Frauen Hamburgs, 
März 1899." 


Am berabhängenden Ende des Bandes ift am goldenen 
Schnüren bie Kapfel mit dem Hamburger Wappen auf rotem 
Emailgrunb befeftigt. Den Gedanken, aus bem bie ganze 
Widmung hervorgegangen ift, fprechen die Worte aus Bis: 
mards großer Rebe in Iena vom 31. Juli 1892 aus, bie auf 
bem rechten unteren Teil ber Marmorplatte in Golbfchrift ein- 
gegraben find: Was unfere Frauen fi angeeignet haben, das 
werben unfere Kinder verteidigen. 
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Licdyenyweig aus vergoldetem Silber für dno Maufoleum 


des Kürften Biomard, 
Psotograple vom Hans Breuer in Hamburg. 


Bu unferen Bildern. 


Ja oder nein? Seit Alma Tadema den maleriſchen 
Neiz bes zart geaberten Marmors entbedt und in feinen be 
kannten Darftellungen antiker Genrefcenen mit Erfolg ver 
wertet bat, konnte man in ben Sunftausftellungen häufiger 
Gemälden begegnen, die Tademas Einfluß deutlich verrieten. 
Zu ben begabteften Schülern des engliſchen Meiſters gehört 
unzweifelhaft I. W. Godward, beffen ſchönes Bild „Ia ober 
nein ?* wir unferem beutigen Hefte als erfte Kunftbeilage bei 
gefügt haben. Much bier liegt ein wefentlicher Teil der male 
riſchen Wirkung in der virtuofen Wiedergabe des Marmors. 
Aber Godward geht noch einen Schritt weiter ald Tabema: 
er beſchränkt ſich nicht mie biefee auf die Darftellung bes 
weißen oder gelblichen Steins, ſondern bevorzugt jene mannig> 
fach) gefledten, gebänberten unb geflammten Arten, in beren 
witkungsvoller Zufammenftellung bie Nömer ber fpäteren 
Kaiferzeit fo Großes geleiftet haben. Die bargeitellte Scene 
bedarf wohl faum ber Erflärung, es ift bie alte, ewige neue 
Geſchichte von ben Nachbarolindern, beren Herzen ſich trotz 
aller Dornenbeden, Planlenzäune oder Marmormauern glüd- 
lich finden! 


Wie ſchön biff du! Bekanntlich bat jeder Spiegel 
die merkwürdige Eigenfchaft, bafi er feiner Beſitzerin ober Be— 
nutzerin bie allerangenebmfte Auskunft über ihr Außeres giebt, 
ſelbſt wenn andere, wie 5. B. Die guten fkreundinnen, durchaus 
anderer Anfiht fein follten. Auf E. Louvyots nieblichen 
Bildchen befigt der Spiegel ſogar bie Galanterie, einer Neger 
Puppe ein Kompliment über ibe Ausfehen zu machen. Freilich 
muß bie Meine Puppenmutter die Rolle des Dolmetichers 


Su unferen Bildern, Welttelephon. 


1866 


übernehmen und dem jhwarzen Yiebling die fumme Sprache 
bes blanfen Schmeichlers in verftänblichere Laute übertragen. 


Weltenburg an der Ponau. Wenige Kilometer 
oberhalb Regensburg zeigen bie Donauufer ein fo eigenartig 
malerifches Gepräge, wie nur noch an wenigen anderen Stellen 
bes an Reigen jo reihen Stromlaufes. Der Fluß zieht fich 
bier zwifchen 100—130 m hoben zerffüfteten, teils völlig 
nadten, teils mit Wald bewachſenen Kalkjteinwänben bin, 
bie fo fteil abfallen, daß nicht einmal für einen fchmalen 
Fuß · ober Leinpfad Raum blieb und ſtellenweiſe eiferne Ringe 
angebracht werben mußten, um ben Schiffern bie Fahrt ſtrom⸗ 
aufwärts zu erleichtern. Am Eingange in dieſe Hamm liegt 
das Kloſter Weltenburg, ein ftattlicher Bau, ben Herzog Talfilo 
von Bayern bereits im Jahre 775 als Benediktiner-Mbtei 
grünbete, und ber in neuerer Zeit in ben Beſitz des Iefuiten- 
Ordens Überging. M. Zeno Diemers ſchöne Zeichnung läßt 
bie malerische Yage des altehrwürbigen Kloſters deutlich erkennen. 


Hnter Blüten. Was die Photographie zu leiften ver 
mag, zeigt H. Trauts ftimmungsvolles Frühlingebilb, das es 
mit jedem Gemälde ähnlichen Genres aufnehmen barf. Das 
Motiv it einfach, aber ebenfo reizvoll in der Geſamtwirkung 
wie in ben Einzelheiten, Auf, ihr Amateurphotographen! Die 
Zeit der Ernte beginnt! 


Sein Bild. Welcher Porträtmaler hätte fich nicht ſchon 
in einer ähnlichen Yage befunden, wie der Künfller auf 
€. 3. Bots ergreifendem Gemälde? Er hat ben Auftrag er 
halten, bas Bildnis eines Verftorbenen zu malen, den er felbft 
vielleicht Tauım ober nur flüchtig gefannt hat. Was die Familie 
an Photographien des teuren Toten befaß, hat fie dem Künſtler 
zur Verfügung geftellt, über jede charakteriftifche Eigenheit in 
Haltung, Bewegung, Blid und Mienenfpiel bat fie ihm aus» 
führlich berichtet, Nun it das Werk vollendet. Die Hinter: 
bliebenen find benachrichtigt werben und haben fih am Sonntag 
Bormittag nad dem Kirchgange im Atelier des Meifters ein» 
gefunden, um die fertige Arbeit in Augenſchein zu nehmen 
und ihr Urteil abzugeben. Nicht ohne Herjllopfen ſah ber 
Künftler diefem Beſuche entgegen. Beſcheiden tritt er jetzt 
zurüd, um ben Damen bie ungeftörte Betrachtung bes Ge» 
mälbes zu ermögliden und felbft aus ber ferne die Wirkung 
besielben auf bie Beſchauer zu beobachten. Daß biefe eine 
günftige if, fcheint der Ausdruck ihrer Mienen zu verraten, 


Ein Perfuch. F. Simm gehört zu den beten Schilde- 
tern bes modernen Lebens, bem er lets eine beitere Seite 
abzugewinnen weiß, Neuerdings entlehnt er feine Motive 
vielfach dem Rabfport, wie denn auch feine Rablergruppe „Al 
Heil“ auf ber legten Großen Berliner Kunftausftellung be— 
rechtigtes Auffehen erregte. Der unternebmungsluftige Kom⸗ 
merzienrat, den er uns beute vorführt, wie er, von feinen 
Spröflingen verleitet, zum erftenmal das Stahlroß befteigt 
und „bangenb und bangenb in ſchwebender Pein“ ſich mit 
dem Berfebrsmittel der Neuzeit vertraut zu machen fucht, dürfte 
bie Radler und Nichtrabler unter unferen Leſern in gleicher 
Weiſe beluftigen. 


Welttelephon. 


Beeihoven-Bildniffe, 7. in 9. Bir banken Ihnen für bas freund» 
liche Urtell Über unieren Beethoven-Artitel in Heft 16. — Die Amtlichen 
von Zeitgenofſen herrübrenden Porträts des Dieifters (fo auch das Edi» 
monihe) brachte im vergangenen Jatzre bad grofiartige Lieferungdwert 
ber Photograpbiihen Befeüfbaft, Berlin: „Das neungehnte Jahrhundert 
in Wiideiffen,“ berausgegeden von Karl Berdmeifter, im 8, Hefte, wo 
die Bilonifie mad neuen Originalaufnabmen in ausgezeichneter We: 
probuftion mit mufifhiftoriiden Zerte von Leopold Schuridt und kunſt⸗ 
biitorifhem Begleitwort von Theobor von firlınmel gegeben find, Räheres 
über „Das meungehnte Jahrhundert in Bildniffen" Fünnen Ste aus 
unferer Beiprehung in Seft 15 (Mom Wildertifch) erfehen. 


£ 
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Laibacher Eisſalat. Jede Hausfrau, bie 
ſich mit der Beſtellung des Gemüſegartens be» 
faßt, weiß, daß es von vielen, worzugsmeife von 
den beliebteften Gemüſearten eine Unmafle von 
Sorten giebt. Die Berzeichniſſe ber Samen 
banbfungen weiſen oft enblofe Sortenliften auf, 
fo daß fir ben Uneingeweihten die Wahl nicht 
felten zur Oual wird, Die meiften ber Gemüler 
arten find fogenannte Volaljorten, bie ſich durch 
jabrzehntelangen Anbau in ein und berfelben 
Gegend herausgebilbet haben, und für biefe 
Gegend dann natürlich von bejonberem Werte 
find. Antere Gemüfeforten find auch durch 
fünftliche Befruchtung zweier wertvoller Arten 
untereinander gezüchtet worben. Im allgemeir 
nen verbienen aber bie erprobten Lokalſorien 
bie größere Beachtung. Beſonders groß ift die 
Sortenzahl beim Kopffalat, bei weldhem bie 


8» 





Die Düngung” der Rofen. Schon mander 
Gartenbefiger wird ſich dewundert haben, warum 
feine Rofen von Jahr zu Jahr weniger Knofpen 
treiben. Die Erfärung dafüt ift meiftens fehr 
einfach: es liegt an ungenügenber Düngung. 
Will man biefe rationell ausführen, fo barf man 
fich nicht etwa auf den allgemein üblichen Jauche⸗ 
guß im Monat Juli befchränfen, fondern muß 
auch bie fonft noch notwendigen Vflanzennähr- 
ſtoffe in Form von Thomasmebl und Kainit bes 
reits im Spitberbft oder bei Beginn des Früh: 
jahrs auf den Nofenbeeten flach einhacken. Die 
Jauche allein wird meiſtens, ba fie faft mur 
Stidftoff entbält,"mebr auf bie Entwidlung ber 
Blätter als wie ber Blüten förbernd einwirken. 


Eier auf billige Weife zu Tonfervieren. 
Bekanntlich ſchwanken bie Preife für Eier im 
Laufe des Jahres ganz außerorbentlih, fo daß 
es für den Haushalt eine weientlide Erſparnis 
bebeutet, wenn auf irgenb eine Weiſe Eier aus 
ber billigen Zeit für bie teueren Monate auf- 
bewahrt werben lönnen. Das ift mın nicht obne 
weiteres möglich, da fi die Eier im gewöhn- 
lichen Zuftande nicht lange halten, ſondern bald 
verberben. Es kommt barauf an, bie Kall- 
ſchale für ben Eintritt ber Luft undurchdringlich 
au —— Das erreicht man billig und mit 
leichter Mühe durch ein forgfames Einfetten mit 
Bafeline. Danach werden die Eier, die Spitze 
nad unten, in eine Kiſte getban und an einen 

trodenen, Bihlen Ort aufbewahrt. Man joll 

aber zum Konfervieren nur frifche Eier 
nehmen, von benen man fich I} bie Wafjer- 


Sorten in brei Gruppen zerfallen: in ben 
Treibfalat, der zur Frübkultur unter Glas ver- 
wendet wird, in ben gewöhnlichen Salat für das 
freie Land, und in den Winterfalat, der bereits 
im Herbſt gepflanzt wird, nicht allzu Arenger 
Winterfälte troßt und dann im Frühling im 
teien ben erften liefert. linter ben 

pfialatforten für die Gartenkultur, nimmt 
ter in ber Abbildung bdargeftellte „Yaibacher 
Eisfalat” eine ganz bevorzugte Stellung ein. 
Wie ſchon der Name befagt, It es fi 
bier um eine Lolalſorte, bie in Lalbach ent» 
ſtanden ift und dort in großen Maſſen an- 
baut wird. Ihrer weiteren Verbreitung 
anb aber jahrelang ber Umſtand binbernd 
im Wege, daß diefe Sorte nur ſchwer jchießt 





probe überzeugt, daß fie noch völlig unver 
dorben find. 

Feiner amerifanifher Schwem 
(Überfegung aus ber Origin 
Zwölf Eibotter reibt man mit einem 
— Farine eine Stunde lang immer 
n einer Seite in einer tiefen Schüfiel 
mit einem fauberen Holzlöffel. Dann fügt 
man bas zu feftem Schnee gefchlagene Ei- 
meiß unb ganz * %, Pfund feinſtes 
Weizenmehl bi rei bis vier Tropfen 
Citronendl ſchmeden fehr gut barin. Dann 
fommt bie Maſſe ſchnell in eine gebutterte 
Springform und darauf möglichſt Aneil in 
einen beißen Ofen, wo ber Suchen . Stunde 
baden muß. v. B. 
Dieſelben lann man ſich jebr 


mluchen. 
ft.) 
nd 


und deshalb wenig Samen ae was für Goldfiſche. 

den Samenzüchter höchſt fatal, für ben Garten- lange gefund unb munter erhalten, wenn man 
befiger aber überaus angenehm if. Das j ihnen gar nichts anderes als das in Golbfifch- 
Berdienft, biefen Salat allgemein eingeführt Lalbacher Lisfalat, banblungen fäuflihe „Goldfiſchfuttet“ giebt. 
zu haben, gehört ber Gärtnerei von I. Yam- Davon belommen zwei bie Fiſche täglich 
bert & Söhne, Trier. Ich babe dort diefe Sorte Zwedmähige Behandlung des Schuhzeugs. nicht mehr als eine Mefferipige voll. Oblaten 
ſelbſt tennen gelernt und durch mehrere Jahre Das Soblenleber nimmt eine ganz außerorbent» und anderes Futter jeber Art ift ausgefchloffen 


erprobt. Sie liefert bei gutem Boden und bei 
entfprechend weiter Pflanzung enorme Köpfe, 
melde bie Größe eines mäßigen Kobltopfes 
haben, babei bauernb feſt bleiben unb nur in 
Samen ſchießen, wenn man fie mit einem 
Icharfen Meſſer kreuz und quer durchſchneidet. 
Diefer Salat ift trog feiner Größe auferorbent- 
lich zatt und ſehr fleifchig, jo daß die meiften, 
bie ihn einmal probiert haben, von anderen 
Sorten nichts mehr wiffen mögen. M. H. 
Was in feiner Küche fehlen follte u 
dod im fehr vielen fehlt. Han bu einen 
eifernen Dreifuß, liebe Leferin? Derfelbe ift 
vorzüglih zum Baden und Braten, ohne den⸗ 
felben befommt der Braten kaum die nötige 
Oberbige, ganz befonbers ift Dies aber bei Bäcke⸗ 
reien ber Fall. Auch it ein Dreifuß Fehr praktifch, 
ja unentbehrlid, wenn etwas auf offenem Feuer 
eingelocdht werden fol. Man macht dann bas 
Feuer auf dem Herde jelbft, jet ben Dreifuß 
Darüber und fhüttelt das Kompott oder mas es 
eben ift, über der offenen Flamme. Ieber Schmied 
fertigt aus Schmiebeeifen einen ſolchen Dreifuß an; 
er muß oben rund fein, Mill man das Gerät 
vieredig, dann belommt es Roftftäbe und vier 
Beine, mibrend ber Dreifuß nur aus einem 
Eifenfrang mit drei Beinen beſteht. Lo. B. 


liche Haltbarkeit an und wird auch gleichzeitig 
undurchläſſig für Waffer, wenn man es, ſowie 
die Stiefel vom Schufter fommen, mit reinem, Ba 
fäurefreien Peinöl träntt. Das muß fo lange unferer Wohnung vorbeiflicht, So man 
fortgefetst werben, wie das Leber noch DI J fie in einem fauberen Glaſe jahrelang, Wir 
nimmt. Für das Oberleder hingegen ift das haben bie Goldfiſche niemals im Aquarium mit 
reine Ricinusdl bas befte Mittel zum Konfer- anderen Fiſchen und Waffertieren zufammen ge- 
vieren und Waſſerdichtmachen. Man trägt es mit halten und glauben baber, geftügt auf unfere 
einer Bürfte —— auf, nachdem die Stiefel —— daß es den reigenben Tieren beſſet 
vorher mit warmem Waffer gereinigt wurden und if, ein Vaffın für ſich zu erhalten. Man tbut 
fo lange fie noch etwas feucht find. Naffe Stiefel Er niemals grelles Lampenlicht auf bie Tierchen 
dürfen nie unmittelbar an ber Hite bes Feuers fallen zu lafien. Was die Temperatur im Zim- 
getrodnet werben: Das Leder wird dadurch bart mer, wo man bie Golbfifche hält, anlangt, fo fell 
und brüdig. Ein vorzügliches Mittel, um durch« biefelbe nicht übermäßig beif fein und feinesfalls 
weichtes uhzeug vor dem Zuſammenziehen 16% R. überfteigen. olgt man biefe leichten 
und Nichtpaſſendwerden zu fhügen, iſt das Voll- Regeln, jo wird man viele Freude an ben fo 
ftopfen mit gut getrocnetem Hafer. Das muß reigenden und babei überall leicht zu befchaffen- 
fofort ftattfinden, fobald man fi ber Stiefel ben Tierchen haben. L. v. B. 
entledigt und dieſelben gereinigt bat. Der trodene Eine wißige Zurechtweiſung. Der Hu- 
Hafer ſaugt dann micht nur die Feuchtigkeit des 
Leders auf, ſondern er vergrößert durch dieſe 
Wafferaufnahme auch fein Volumen, fo daß ein 
Zufammengieben bes Schuhzeugs unmöglich if. 
Borbebingung ift aber, daß ber Hafer, ben man 
zu biefem Zwecke öfter gebrauchen kann, kurz 
vorher im einer Ofenröhre oder dergleichen gut 
ausgetrodnet tar. 


und nur fchäblih, Wir geben ben Tierchen 
täglih, oder doch wen 8 alle zwei Tage 
Flußmwafler aus einem Bade, ber in ber Nähe 


manift Marcus Antonius Muretus wußte durch 
feinen beißenben Wig feine Zuhörer ftets in ge» 
bübrender Weife im Zaume zu halten, Einft batte 
einer berjelben eine Schelle mit ins Auditorium 
gebracht, mit ber er anfing zu Mingeln, „Wahr 
baftig,” jagte Muretus mit ®elaffenheit, „ich würde 
mich wundern, wenn unter einer fo großen Menge 
von Schafen nicht auch ein Yeitbammel märe.” 


— 


‚gar fo zum Heiraten zu? 


1869 Humoriftifches, £öfungen der Rätfel und Aufgaben 1870 





Beuebelt. 
Frau (im Bett): „Du fommft aber Bene febr fpät nach Haus!“ 
Mann (fallend): „Der verflirte Nebe 
Frau (Licht machend): „Ia, ben hebt man bir anl“ 


Mipgänftig. 
Herr (zum mm): „Warum rebeft du benn beinem Sohn 


„Sch febe nicht ein, weshalb er es befler haben foll als ich!” 


Sereniffimus-Wip. 
Leibarzt: „Durdlaucht erfreuen fih einer glüdlichen Ber- 


Fir: „Sn, meinen Sie? Nein, ohne Berfaflung wäre ich 
glüdlicher.* 


Eine Wohlthat. 
ö „Kannft du mir fünf Dark leihen — ich falle bir doch nicht 
läftig ?” 
—* Gegenteil: bei ber Hitze iſt es ja eine Wohlthat, an- 
gepumpt zu merben.” 


Ein Kenner, 
Leutnant (als in einem Luftfpiel ein Offizier einer Korb kriegt): 
„Sat gewiß wieder jo 'n Moderner geichrieben.“ 
Verrat. 
Febrer (zum Moritzl, ber ibm ein gefunbenes Portemonnaie 


mit Inhalt zeigt): „Hart du etwas herausgenommen ?* 
„Rein, noch nicht, Herr Lehrer.” 











Neues Wort. 
A.: „Was fehe ich, Sie find auch unter bie Radler gegangen ?* 
B.: „Unter uns gefagt, ich thue es nur, um bie Hanb einer 
jungen Dame zu gewinnen, bie für ben Rabiport jhmwärmt.” Stubent (begeht): „Machen Sie doch Platz, Sie Efel!” 
a: „Ah! Alſo ein Heiratler!” Herr: „Entſchuidigen Sie, ich bin kein Stubent!* 





Auflöfungen der Räffel und Aufgaben in Beft 15. 


Röffelfprung: Bilderrätfel: Die Geduld reißt immer am falfchen Ente. 
—7* wandert be, 
g fe —e— — Wortbildungérätſel: 
Fi na ihm freundlich Die Gewande 1. Rapunze gebilbet aus: a) Raps, b) Punge; 
* Blumenglodchen zart und licht, 2. Zahnrad „ » 8) Zahna, b) Arad; 
Der Hagdorn fnofpet an der Fr 3. Kaliber ve „ 8) Kalt, b) Ziber; 
Im Winde wellt bie grüne Sa 4. Malone „ „ 8) Malve, b) — 
Der Kuckuck ruft im jungen —& 5. Madeita „ a) Maber, b) Lira; 
Wenn Oftern naht. — 6. Smaragd „ „ &) Smart, b) Magb; 
O Luft des Frühlings, Luſt der Liebe, ne A ee, 
Komm mit bem hellſten Sonnenjchein! 9,» ? * = 8% er 
O Zeit der jungen Aütentriebe . Drammen „ a) Drama, b) Amen. 
ng ’ „Univerfum,“ 


Zieh’ auch in unfre Seelen ein! 


Wenn taufend Keime frob ſich regen, 


Du ärmfes Herz, fo trüb und matt, Stataufgabe Nr. 8: Im Stat lagen gK und gO. 


äfft auch auf dich ein Tröpfchen Segen, B batte: g10, g9, 88, rK, rO, r8,r7,sD, s10, sK; 

ua Oftern naht. Anton Ohorn. O hatte: o W, rW, sW, eD, g7T, r9, s0, »9, 38, 57. 
1. Stich: e7,sD,eD — 23; 
Wechſelrätſel: Schärfe, Schärpe, 2, Stid: #7, elO, sK + 14; 
3. Stich: e8, s10, sW — 12; 
Logogripb: Fuhrwert, Uhrwert. — Eharade: Kadegafl. a Te 
5. Stich: 09, g10, rW — 12; 


Leiftenrätfel: 


zZ 
“.. 


Etih: 59, e0,g8 + 3; 
Stich: rD, 38, r9 +11; 
. Stib: r10, rK, eW — 16. 
Die legten beiden Stide belommt ber Spieler, aber die 
Gegner haben bereits 62 Augen in ibren 4 Stichen erbalten. 


Beier 


Richtige Nätfelauflöfungen fandten ein: M. Frige in Berlin; 
Anna Köppen in Berlin; ®. Stübe u. 9. Gaedicke in Ham- 
burg; 2eopoldine Sprinzl in Zlabings; Gottl. Gräb in Heil- 
bronn; Wilhelm NoE in Stablau bei Wien; W. Schmalbt in 
Krefeld; Kurt Hintz in Altona. 
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Scadjaufgabe Br. 5. 
Bon B. Hülfen in Beelig. 


Schwarz, 





AriE 


Weiß zieht an umd jet mit bem dritten Zuge matt. 


Budjflabenrätfel. 


In Afrika liegt eine Stabt, 
Die einen guten Hafen bat: 
Ihr Name bat ſechs Zeichen. 
Streicht ihr das erfte, nennt das Mort 
Euch einen freien, grünen Ort, 
Auf dem bie Frauen bleichen. 
Wenn ihre den Fuß zum Kopf nun macht, 
Ein Junge euch entgegen lacht, 
Geneigt zu wilden Streichen. F. M.S. 


Silbenrälſel. 


Die erſten ſind in reicher Fülle 
Im Meer, im Fluß, im Teich zu ſinden; 
Der Icharfen Waffe dichte Hülle, 
Das iſt's, was uns bie legten fünden; 
Das Ganze trennt in aller Stille, 
Die fih in Woltenräumen wiederfinden, 


Silbenräffel. 


ar ar ber bor de he hum ih ko mal na na nar no 
ra ring rund ses ta tha tscha. 

Aus biefen 21 Silben find 14 zweifilbige Wörter zu bilden, 
von denen je zwei infofern zufammengebören, als die Endſilbe 
des erfien Wortes mit ber Anfangsfilbe des zweiten überein- 
ftiimmt. Sieben Silben find aljo je zweimal zu benußen, 
Die Wörter bezeichnen: 1. a) eine Münze, b) einen oftrömifchen 
Feldheren; 2. a) einen Fluß in Pommern, b) einen der Heinen 
Propheten; 3. a) einen Fluß in Italien, b) ein Drama von 
Ibſen; 4. a) eine Inſel zwiſchen Europa und Afrika, b) einen 
Berg in Paläftina; 5. a) einen Berg im Böhmerwald, b) einen 
weiblihen Bornamen; 6. a) einen Nebenfluß bes Nheins, 
b) einen Fiſch; 7. a) eine militärifche Kopfbebedung, b) einen 
Erelftein. — Nach richtiger Yöfung nennen die Anfangsbud- 
ftaben ber Wörter unter a) und auch bie Enbbuchftaben ber 
Wörter unter b) einen Edelſtein. 


RU 





Rätfelede. 
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Aufgabe: Pie Maiglöckchen. 


MAISLOECHCHEN BRUST 


- 


Die Buchftaben diefer 
Figur find fo zu ord⸗ 
nen, baß in den fent- 
rechten Reihen Wörter 
von folgender Bebeu- 
tung entfteben: 1. ein 
beutfcher Babeort, 2. 
ein See in Rußland, 
3, ein berühmter Maler 
des Altertums, 4, ein 
griechiſchet Feldherr, 5. 
eine der neun Mufen, 
6. ein Drama von 
Theodor Körner, 7. ein 
Fluß in Belgien, 8. eine 
Balbinjel von Europa, 
9. ein männlicher Vorname. — Nach richtiger Löſung ſtimmt 
die mittelfte ſenkrechte Reihe mit der mittelften — 








Reihe überein, 
Berwandlungsräifel. 
Baikal | 0:0 | ---00- | -ree-- | rerer- | 
nr: |* | London. 


Mit Hilfe von ſechs Zwiſchenſtufen ſoll man vom Baikal 
(«See in Aſien) nah London gelangen. Dabei muß jedes Wort 
aus bem vorangehenden durch Veränderung zweier Buchitaben, 
deren Stelle oben dur Sternden amgebeutet ift, ohne Um- 
ftellung der übrigen vier Laute entſtehen. Jedes Wort ſoll ein 
richtiges Hauptwort fein. 4. 

KBapfelräffel. 
Wenn du in einen beutfchen Ort 
Hineinftellt einen Bau, 


Erſcheint ein Mann, der es genau 
Nie nabm mit feinem Wort, RM 


Skalaufgabe Br. 9. 
C (Hinterband) behält mit folgenden Karten das Spiel: 





O wendet e9 und findet noeh g9. Das Cichel-Wente- 
fpiel wird von C mit Schneider gewonnen. B bat 48 Augen 
in feinen Karten — Wie find bie Karten verteilt? Wie ift der 
Gang bes Spiels? U. 


Nachdruck verboten. — Ueberfegungsrecgte vorbehalten. 








Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Hans Heinrich Neclam in Leipzig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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* Ja, das Chruſanthentunt if eine 
Sehr baltbare und banerbafte Aume“ 
Yomanıın >. 
— 
Die A 
te nie. 


Bumoreske 
von Eufemia von Rolersfeld-Balleftren. 


mit Illuſtrationen nach Original Zeichnungen 
von $. Czabran. 


Nahbrud verboten. 


a, das Chryjanthemum iſt eine jehr haltbare und 
& dauerhafte Blume — fchade, daß man dasjelbe 
von der Männertreue nicht jagen kann, meinte 
Frau von Dieſteleamp, alias Tante Kuli, indem fie 
ihre lange, ſpitze Naſe höchſt überflüffigerweiie in 
einen vielfarbigen aber duftlofen Strauß der japa- 
nifchen Aſtern verjenkte und ihrer Nichte, der Gräfin 
Käthe Kirchwald, dabei einen vielfagenden Blick zu: 
warf, 

Die Scene war, was die Möbel betraf, genau 
diejelbe wie in der Erzählung von Tante Kulis Hoch- 
zeitsgejchent, nur die Außenwelt war eine andere, 
denn Graf Kirchwald war längit beim Generalitab 
in Berlin und fein Baus hatte abermals die Ehre 
und Freude, Tante Kuli und ihren Gatten Gäſte zu 
nennen, denn das „junge“ Paar war zur Beforgung 
von Meihnachtsgeichenten nad) Berlin gefommen und 
da Frau von Dieftelceamps Daupteigenichaft entichieden 
die Öfonomifche Ader war, jo zog fie vor, ftatt in 
ein teuves Hotel zu gehen, ihven Lieblingsneffen heim- 
zuſuchen, in deſſen Hauſe fie ja das Glüc ihres 
Lebens, ihren ſpäten Yiebesfrühling qefunden, wie fie 
jich poetiſch auszudrücken beliebte. 

SV. 18. 







Käthe halte ſich gegen dieſen 

Beſuch energiſch geſträubt ſie 

war ſogar, wie ſie ſich ſelbſt ge— 

ſtehen mußte, in eine „feine Wut“ 

bei der höchit peremtorischen An— 

ſage desſelben geraten, kräftig unter: 

jtügt von ihrem Gatten, aber was 

’g half das alles? Die Fauſt mußte 
si E im Sad geballt und der jaure 
— Apfel ſüß gefunden werden, 
{ „Das ſage ich dir,“ gelobte 
Käthe ihrem Gatten mit blienden 
Angen, „bei dem eriten Verſuch deiner foitbaren 
Tante, in meine Rechte einzugreifen oder jonjtwie 
unverschäimt zu jein, väuchre ich fie zum Tempel 
naus, daß fie das MWiederlommen auf immer vergißt!“ 

„zehr richtig!“ stimmte Graf Kirchwald lobend 
zu mit einem Seitenblid auf den Papageien im jilber- 
nen Käfig, dem Dochzeitsneichent der Tante, unver— 
geßlichen Angedenlens. 

Und es kam, das Dieſteleampſche junge Ehepaar 
— er in einer ganz frivol jungen Perücke, im übrigen 
ganz der Alte mit jeinem ewigen Schnupfen, jeinen tadel: 
lofen Dofmanieren und feiner altmodischen Galanterie, 
fie entjchieden verjüngt Durch ihre ſpäte Frauenwürde 
und bedeutend weniger gallig und zu Übergriffen ge 
neigt, ja ausgeiprochen liebenswürdig und in Gnade 
überfließend gegen die Nichte, deren Dausfrauenrechte 
jie zu wahren geneigt war, vielleicht weil fie dieſe 
jest bejjer zu würdigen veritand, Kurz, die eriten 
Tage verflofien in eitel Sonnenichein, Bejorgungen 
und Theaterbefuchen, bis heut’ beim Frühſtück ein 
Wölfchen am Himmel erfchien, gar nicht fichtbar für 
Unbefangene, aber hevaufbeichworen von der armen 
Käthe in ihrer unverbeiferlichen Sarmlofigkeit. Graf 
Ktirchwald hatte nämlich für den Abend das Opern: 
haus vorgeichlagen, doch Tante Kuki fich zu ermüdet 
erklärt, um täglich das Theater zu bejuchen. Da 
hatte Herr von Dieftelcamp gemeint, es jei vielleicht 
angezeigt, den Damen ganz ihre Ruhe zu gönnen, 
und er nebjt jeinem Neffen und Gajtgeber könnten 
einmal die Neichshallen oder den Wintergarten be 
fuchen. Dazu hatte Käthe nelacht und zu Tante Kufi 
neckend geſagt: „Dahin darfit du dem Onkel keinen 
Urlaub geben, denn was dort vom ewig Weib 
lichen auf Trapez, vollenden Kugeln und Zeilen 
berumganfelt, dürfte ihm doch etwas zu aefährlidı 
werden!” 

Damit hatte fich Käthe natürlich gar nichts Böſes 
nedacht, ebenſowenig wie der jchmunzelnde Kammer— 
herr oder Kirchwald diefe Worte für Ernit nahmen, 
doc, Tante Kuli war dennoch verſtummt, hatte die 
zweite Taſſe Thee verweigert und die Yippen ominös 
zuſammengekniffen, welche Zeichen der Woltenbildung 
die andern gar nicht bemerften. Nach dem Früh— 
113 
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ftüd war Graf Kirchwald in fein Bureau gegangen, 
begleitet von Herrn von Diejtelcamp, der fchäfernd 
feiner Frau verficherte, das Chriftfind auch mal allein 
befuchen zu wollen, und die beiden Damen waren 
allein geblieben. 

Käthe hatte dann allerlei erzählt, ohne Damit 
Tante Kulis Intereſſe erweden zu können und zus 
(et den Strauß Chryſanthemen gelobt, den Onkel 
Dieftelcamp ihr vor ein paar Tagen galant über- 
reicht und der heut’ noch fo frifch war, wie damals, 
worauf dann Tante Kuki jene Worte geiprochen, mit 
denen unfere Gefchichte eröffnet wurde. 

„Ehryfanthemum riecht nicht,“ bemerkte Käthe 
troden, ald Tante Kukis Naje verlängerten Aufent: 
halt in den farbenprächtigen Blumen nah. 

Auch der Männertrene fehlt — ehr begeichnend — 
der Duft,” erwiderte Frau von Dieftelcamp ſpitz. 

„Männertreue?” fragte Käthe verwundert. „Wie 
tommit du denn auf die, Tante? Es ift ja gar 
feine hier.” 

„Das weiß ich,” entgegnete Frau von Dieftelcamp 
mit einem Blick gen Himmel. „Und doch — es giebt 
noch Männertreue, trotzdem fie von dir angezmeifelt 
wird !* 

„Bon mir?” jagte Käthe eritaunt. „JGott be 
wahre — in Hellberg wuchs fie maſſenhaft!“ 

Tante Kuki richtete fich fergengerade auf. 

„Du willft mir entjchlüpfen, liebes Kind,“ flötete fie. 

„Entſchlüpfen?“ wiederholte Käthe ratlos. 

„sa, entichlüpfen,* vief Tante Kuli Scharf. „Im 
übrigen — es ift nun zum drittenmal, daß du mir 
das Wort aus dem Munde nimmit und es wieder: 
hofft und ich erlaube mir, Dir zu bemerken, daß das 
weder wohlergogen noch höflich it!” 

„Na, da fchlage 'ne ſcheckige Pudelmütze drein,“ 
fagte Käthe, ſich rückwärts überlehnend in ihrem 
Stuhl. „Du bift wohl heut’ mit dem linken Bein 
zuerit aus dem Bette geitiegen, Tante? Was?’ 

„Ich wüßte nicht, was dich zu dieſer frivolen 
Bemerkung veranlaft haben könnte,” gab Frau von 
Dieftelcamp zurüd, „Sch stehe auch nicht auf der 
Höhe der Zeit, welche derartige Redewendungen 
toleriert und begreift, Doch ich jollte nun nach— 
gerade daran in dieſem Hauſe gewöhnt fein. Kehren 
wir daher zu unferem Thema zurüd, Wir jprachen 
von der Männertreue!“ 

Käthe ichüttelte vefigniert den Kopf. 

„sch begreife gar nicht, warum du heut’ fort: 
während auf der Männertreue herumreiteit,“ ſagte 
fie mit einem Seufzer, der einem unterdrückten Gähnen 
verzweifelt ähnlich ſah. 

Tante Kuli fuhr mit gemachter Nervofität mit 
beiden Händen an ihre Obren. 

„O Gott, diefe Ausdrücke,“ murmelte fte, wie 
unter einem phyſiſchen Schmerze, 


Eufemia von Mdlersjeld:Balleftrem. 
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„Aloe — Männertreue!” fagte Käthe num wirt: 
lich gähnend. „Was iſt's damit, fchieh los!“ 

Tante Kuki jprang gereizt auf. 

„Willft du mich durchaus aus dieſem Haufe ver: 
treiben?” vief ſie zornbebend. Doch auch Käthe er: 
hob fich. 

„Ra hör mal, Tante, ich werde dir jeht was 
ſagen,“ meinte fie ganz ruhig. „Wenn du in der 
Laune bift, Streit vom Zaune zu brechen, dann werde 
ich dich mal 'n Biſſel allein laffen, dann zanke dich 
hübſch mit dem Papagei da aus. Da friegft du. 
wenigftens bloß eine Antwort, die dich wohl bald 
beruhigen wird, denn weißt du, für mich ftehe ich 
nun nicht länger und kann die nicht veriprechen, 
deine Attacken immerzu ruhig binzumehmen, wenn 
du auch mein Gaſt bil. Denn ſiehſt du, man ift 
immerhin ein Menſch, und menschlich iſt's Schließlich 
doch, heftig zu werden, wenn einem plöglich aus 
heiler Haut Redensarten an den Kopf geworfen 
werden. Wenn du alſo was auf der Seele haft, da 
jag’3 doch ohne Ziererei, oder laß mich heraus gehen, 
bis dir wieder beifer iſt!“ 

Tante Kuki warf ſich wieder in ihren Lieblings: 
lehnſeſſel zurück und zog ein Taſchentuch hervor, das 
fie an ihre Augen drückte. 

„Warum haft du auch meines Gatten Treue an- 
gezweifelt,* rief fie jammernd aus, 

Käthe jah fie verdußt an. 

„Na, da hört fich doch; Verſchiedenes auf!“ ſagte 
jie dann halb lachend. 

Ja, du!” brach Tante Kuli nun los. „Du haft 
mir gefagt, ich folle meinen Gatten nicht in das 
Bariete-Theater gehen laffen, weil die Tänzerinnen 
und Afrobatinnen — — o, e8 ift ſchändlich!“ 

Käthe machte ein Geficht, als ob fie nicht wüßte, 
ob fie lachen oder böſe werden jollte, aber fie ent: 
schied fich für die Mittelftraße, 

„Blech!“ ingte fie mit den Achſeln zuckend. 

„Bitte, meinft du Dich oder mich?” fuhr die ger 
kränkte Gattin auf, mas Käthe nun zur offenen Heiter: 
feit führte, 

„Wir teilen uns redlich darein,“ lachte fie hell 
auf. „Meine Medensart war doch auch nur Blech, 
denn wenn ich's wirklich gemeint hätte, dann hätte 
ich's ficherlich nicht gefagt. So — alſo darauf be 
zog fich deine blumenreiche Wendung von der Männer: 
tree? Na, dann kannſt du ruhig jchlafen gehen, 
Zante!* 

Frau von Dieitelcamp war aber dazu gar nicht 
geneigt. 

„Nun,” rief fie jcharf, „wenn deine Worte nichts 
waren, als eine jener gedanfenlojen Phraſen, welche 
charakteriftiich für dich find —“ 

„Dankend quittiert,* knickſte Käthe mit gefährlich 
bligenden Mugen. 


1877 


„Eharakteriftifich für dich find, fage ich,“ fuhr 
Tante Hui mit erhobener Stimme fort, „fo muß id; 
darın doch eine Anfpielung fehen, welche mich ver: 
legen jollte.* 

Käthe machte noch einen Knicks. 

„Zante,* meinte fie dann mit künftlicher Ruhe, 
„man bat Erempel von Beiipielen, daß aus Mücken 
Elefanten gemacht wurden. Du fcheinft in dieſer 
intereffanten zoologifchen Operation Virtuoſin zu fein. 
Bon! Den Elefanten hätten wir glüdlich, aber die 
Müde kann ich pofitiv nicht jehen. Setz' mir mal 
vorher deine Brille zu diefem Zwecke auf, eh’ ich dir 
antworte,” 

Frau von Dieitelcamp tupfte nervös mit ihrem 
Tafchentuch über ihre Stirn, 

„sch bin nicht jo fchwer von Begriffen, wie du 
anzunehmen jcheinit,“ ſagte fie mit einem Blid gen 
Himmel, der wahrfcheinlich ein Flehen um Gebuld 
markieren jollte, „ebenfowenig bin ich fo im Dunkeln 
wandelnd, wie but glauben mühteft, wenn deine Worte 
für mich wirklich beziehungslos fein jollten, was ſie 
aber nicht waren. Gut denn, ich will jo Elar wer— 
den, wie du es fcheinbar haben mwillft. ch weiß, 
daß mein Gatte, lange bevor er mic; kennen lernte, 
eine Hofdame, ein junges, frivoles und gemwiffenlofes 
Gefchöpf, verehrte umd fie fogar heiraten wollte, 
und nur das unwürdige Betragen diefer Berfon hat 
Herrn von Diefteleamp verhindert, fte zum Altar zu 
führen.“ 

Käthe fette fich wieder. 

„Wer hat dir denn das erzählt?“ plakte fie, 
puterrot werdend, heraus. 

„Das werde ich nicht jagen — es finden ſich 
immer Leute, welche fich au folchen Mitteilungen be 
rufen fühlen,“ erwiderte Tante Kuki, ihre Nichte fcharf 
beobachtend. 

„Und wie hieß diefe Hofdame?* fragte Käthe 
etwas unficher. 

„sch habe es bisher nicht erfahren können,” war 
die gemeffene Antwort, 

Käthe atmete tief auf und ärgerte fich zugleich 
über ihr dummes Rotwerden, aber die Syndetikon— 
affaire war eben ein dunkler Punkt in ihrem Leben, 
an die fie, wen auch nicht gerade reuevoll, doch mit 
einem Heinen Zwicken ihres Gewiſſens zurücddachte. 

„Du aber fcheinit den Namen diefes Gefchöpfes 
zu kennen,“ fuhr Tante Kufi nach einer Pauſe fort, 

Ich?“ fragte Käthe, wieder gang auf der Höhe 
der Situation. „Wielleicht,“ gab fie übermütig wer— 
dend, zu. 

„Dachte ich's doch,” rief Tante Kuki fich auf: 
richtend. „So war denn meine Annahme, daß du 
auf diefe Epoche im Leben meines Gatten anjpielen 
wollteſt, richtig!” 

„ft ein bißchen weit hergeholt, Tante!“ 


Die Anna, 
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„Richt Doch, ich Eenne dich und deine Bosheit —- 
Tücke, wollte ich jagen —“ 

„Iſt gehupft wie gefprungen, Tante, aber ich rate 
dir nun meinerjeits, mit deinen Ausdrücken etwas 
gemählter zu werden,“ rief Käthe in ehrlichem und 
gerechtem Zorn aufflammend. „Sch habe die Ans 
jpielung, deren du mich befchuldigit, nicht machen 
wollen — ift mir nicht im Traume eingefallen — 
das muß dir genügen. Und nun dächt' ich, wären 
wir fertig mit diefem Kapitel und du wirft die eben 
gefallenen Ausdrücke ſofort zurüdnehmen !* 

Frau von Dieftelcamp fühlte, daß fie zu weit ge 
gangen war — für ihre Zwecke nämlich, denn ſonſt 
huldigte fie der weitverbreiteten Anficht, daß der Titel 
einer Tante fie auch zu den ungqualifizierbariten Aus— 
fällen gegen die inferiore Kafte der Nichten und Neffen 
berechtigte, 

„Dan legt Worte, in der Erregung gejprochen, 
nicht auf die Goldwage,* lieh fie fich herab zu jagen. 

Jetzt konnte Käthe Schon wieder lachen. 

„Soll das eine Entichuldigung fein?” fragte fie 
heiter. 

„sch habe es als Tante nicht nötig, mich zu ent- 
ichuldigen,* wurde fie mit der fichtlichen Anftrengung 
ruhig zu bleiben, belehrt. 

„So?“ machte Käthe, wieder kriegeriſch werdend. 
„Darüber wollen wir meinen Mann enticheiden laffen, 
wenn es bir recht iſt.“ 

„sch unterwerfe mich feiner Entſcheidung meiner 
Neffen, denn ich ftehe über ihnen,“ war die ftolze Er— 
widerung. „Doch ich habe geiprochen. Nun noch eine 
‚Frage: fannteit du jene Hofdame, von der wir vor bei: 
ner nicht ſehr reipeftuollen Unterbrechung ſprachen?“ 

Käthe erhob fich abermals, machte Tante Kuli 
eine Verbeugung und wandte fich der Thür zu. 

„Die Unterbrechung kam von dir,” ſagte fie zorn— 
bebend. „Das wollte ich, um Irrtümer zu vermeiden, 
nur konftatiert haben, und da du mir feinen Reſpelt 
fchuldeit, jo habe ich eine andere Benennung bafür, 
Ich habe aber nicht nötig, mich in meinem Haufe 
boshaft und tückiſch nennen zu laffen, jelbit nicht von 
einer Tante meines Mannes, die Gottlob aber nicht 
meine Tante ift. Was deine Frage betrifft — ja, 
ich habe dieſe Hofdame gekannt!” 

Und damit fchritt fie num, den Kopf hoch, dem 
Ausgange zu, aber mit einem Sab, der jeder Haus— 
katze Ehre gemacht hätte, war Tante Kuli aufgefprungen 
und hinter ihrer Nichte her. 

„Der Name, der Name diejes Geſchöpfes!“ fchrie 
fie, Käthe beim Arme faſſend. 

„Mhm! Jawohl! So frägt man die Bauern 
aus,” jagte dieje jehr überlegen. 

„Käthe, liebe Käthe, fag’ mir, wie fie hieß,“ ver: 
legte fich Tante Kuli nun aufs Bitten, aber Käthe 
befam dadurch nur Oberwaſſer. 
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„Ter Kame, der Name diefes Heidiöpfes!” jchrie fir... 


„Fällt mir ja gar nicht im Traume ein,” erwiderte 
fie mit blitienden Augen. „Aber nur ſoviel ſage ich 
‚dir: du brauchit gar nicht jo verächtlich von ihr zu 
iprechen, denn ich weiß, ich, daß nicht fie den Unkel 
Tiefteleamp heiraten wollte, jondern er fie, und wenn 
das junge Ting fo thöricht war, dieſe verlodende 
Offerte nicht mit beiden Händen und mit Dank gegen 
ihren Schöpfer in Demut anzunehmen, jondern —“ 

„Sondern fie unter ganz. befonders unmürdigen 
Umftänden abzumeifen, wie man mir fagte —* zifchte 
Tante Kuli dazwijchen. 

„Bm kennſt du dieſe Umstände?” ſagte Käthe, 
wieder rot werdend. 

„Ich kenne fie nicht, man munfelte nur jo, als 
ob dieſes Gefchöpf fich dabei krummer Wege bedient 
hätte —* 

„Bon krumm weiß ich nichts fie mochte ihn 
eben nicht und damit baſta,“ entgegnete Käthe auf: 
atmend, indem fie ihren Weg fortiegte, mit Tante 
Kuli an ihrem Arm. 

„Käthe, den Namen! Wie ieh ſie?“ Hlötete die 
letztere mit einem zuderfüh fein follenden Lächeln, 
das aber mordsjauer ausfiel, weil Zorn, Neugierde 
und das Bewuhtiein, fich etwas zu vergeben, in ihrem 
Bufen kämpften. 

Doch auch in Käthe kämpfte es, denn ein Gedanke 
durchzuckte fie wie ein Blig: „Wenn ich ihr jage, 
daß ich's bin, dann veift fie umgehend ab auf Nimmer: 
wiedersehen, dann bin ich ſie los ein für allemal, denn 
nie läßt fie ihren Habakuk unterm Dache jeiner alten 
Flamme!“ Aber noch che fie Gebrauch machte von 
diejer foftbaren Waffe, jagte ihr der Veritand: „Man 
fachte! Damit kannſt du losſchießen, wenn die Not 
größer wird, denn fchliehlich it Die Waffe zweiſchnei— 
dig!” 
Diskretion iſt Ehrenſache, Tante!“ 

„O ia, gewiß, ſicher! Aber es giebt Falle, in 
denen die Tisfretion ein Verbrechen it,” plädierte 
Tante Kuki noch jüher, 
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„Das Verbrechen nehm’ ich auf mich,“ meinte 
Käthe kaltblütig. 

Doch Frau von Dieftelcamp lief fich nicht ab- 
ſchrecken. 

„sh habe aber meine beſondern Gründe, den 
Namen zu erfahren,“ flehte fie jet mit einem honig: 
fühen Lächeln. 

„Jawohl, um den armen Kammerheren feiter an 
die Strippe zu kriegen,” dachte Käthe, ſagte aber nur 
achjelzucdend: „Und ich habe meine Gründe, ihm nicht 
zu nennen!” 

„D du böjes Kind!” fchmollte die Tante, indem 
Zornesröte auf ihre fchmalen Wangen trat. 

„Frag' doch deinen Mann,“ jchlug Käthe vor. 

Tante Kuli huftete — fie konnte dieſem jungen 
Dinge doch nicht jagen, daß ihr Gatte troß aller 
Bohrverjuche von einer merkwürdigen, aber uner: 
Ichütterlichen Diskretion war. 

„Ach,“ jagte fie deshalb mit einer naiven Schelme- 
rei, die ihr gar nicht ftand, „ach, wir jungen ‚Frauen 
dürfen, wie Elja ihren Yohengrin, nicht zu viel fragen 
— gewilfe Dinge über ihre Vergangenheit erfährt 
man befjer aus zweiter Hand.“ 

„So?* meinte Käthe troden. „Würde ich nie 
thun. Und nun lab mich geben, Tante, ich muß 
mal mit der Köchin veden!* 

„Nicht eher, bis du mir den Namen gejagt haſt!“ 

„Da kannſt du lange warten,” verficherte Käthe 
lachend. 

„Du wirst ihm mir jagen, Käthe, ich als Tante 
beichle es dir!” 

Aber da kam fie fchlecht an. 

„Na dann befiehl mal immerzn,* vief Käthe er: 
boft, „ich kann's aushalten — nun fchon gerade nicht!” 
Tante Huki lieh den Arm ihrer Nichte los. 

„Soll ich etwa auf den Knieen bitten?“ fragte 
fie mit fliegendem Atem. 

„Und wenn dur auf allen Vieren bittet,“ huyperbelte 
Käthe, „ich ſag' den Namen nicht!“ 

„So geh’, du ungeratenes Gejchöpf,* rief Frau 
von Dieſteleamp bebend vor Zorn, „geh’ und verharre 
in deiner Verſtocktheit. Ich aber im Grunde meines 
vergebenden Gemütes, ich wünſchte dir, daß dein 
Dorizont nur jolches Gewölk aufzumeiien hätte, wie 
die Werbung meines Gatten, ehe er mich gefamnt, 
für unfere Ehe jein kann! Mein Gatte wird mir 
mafellos die Treue halten und niemals wie der deine 
— gewiffe grüne Billets erhalten, die ev vor den 
Augen feiner Fran verbergen muß!“ 

Käthe warf den Kopf zurück und ihre ſchlauke 
Gejtalt wuchs fürmlich, jo hoch richtete fie fich auf. 

„Was ſoll das heißen?” fragte fie jcharf. 

„Diskretion ift Ehrenjache,* erwiderte Tante Kuli 
mit einem triumphierenden Achſelzucken. „Auch ich 
kann schweigen.“ 
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„Aber schlecht,” ſagte Käthe verächtlich, drehte 
fich auf dem Abſatz um und verlieh das Zimmer. 

„le Giftbolle,* brummte fie mehr wahrheits- 
getreu, als höflich, als fie die Thür geichloffen und 
in gewiffen Sinne als Zieger das Feld geräumt, 
Dann ging fie aber nicht au der Köchin, ſondern in 
ihres Gatten Zimmer und warf fich mit einem: „Uff! 
Das war ja ein recht heitrer Morgen!" in den Seſſel 
vor dem Schreibtijch. 

„Ich wußte "3 ja im voraus, daß das alte Be 
ſteck nicht Frieden halten kann,“ brach fie dann los. 
„Aber das gelobe ich: das war Tante Kulis letzter 
Beſuch! Das könnte mir gerade paſſen, mich in 
meinem Hauſe fnechten zu laffen — — erſt purer 
Donig, dann Krallen, daun Injurien, Dann nochmal 
Honig ums Maul, und zuleßt beißt die alte Klapper— 
ichlange auch noch und jprigt Gift um ſich. Unnötig 
verfchoffenes Pulver, Madame! Grüne Billets? Ta, 
warum foll er deun feine grünen Billets kriegen — — 
wenn fie vofa wären, wär's ihr wahrfcheinlich auch 
nicht vecht. Iſt grün 'ne verdächtige Farbe? Wieſo 
deun ?* 

Und Käthe verfanf in tiefes, zorniges Brüten, und 
gnerechterweije muß man fagen, daß fie Grund Dazu 
hatte, Aber durch all’ ihre innerlichen Auklagen 
gegen das Schickjal, das ihr eine Tante Kufi mit 
als Hochzeitsgabe geben mußte, ſpukte es in grünen 
Nuancen vom jchreienden Giftarün bis zum aller: 
moderniten Moos: und Chartreufegrün vor ihren 
Augen — der Stich hatte ihr, wenn er ſich auch 
nicht gerade tief in ihr Herz gebobrt, doch die Haut 
gerißt, wie ſolche Stiche, die im Moment des Zor— 
nes, in der Rache verfeht werden, leider gern zu 
thun pflegen. Moosgrün, heil moosgrün maren 
die zwei oder drei Billets im eleganten länglichen 
Format geweſen, welche Graf Kirchwald erhalten 
hatte, Käthe war durch die merkwürdig auffallende, 
merkwürdig geſchmackloſe Farbe — für eine Kor: 
rejpondenz nämlich — aufmerkſam gemacht worden 
darauf. Doch da Graf Hirchwald dieſe Billets ohne 
Koınmentar entgegen nahm, jehr vajch las und fie 
dann in den Armelaufichlag feines Überrodes ſteckte, 
ohne ein Wort darüber zu verlieren, fo war es Käthe 
auch nicht in den Zinn gefommen, ihren Gatten 
darüber auszufragen — mas er ihr fagen wollte, 
fagte er ihr ungefragt, und was er nicht ſagte, Darüber 
machte fie fich feine Kopfichmerzen, denn fie hatte zu: 
viel Vertrauen zu ihm, um gleich und ohne Grund 
an Unrechtes zu denken und neugierig war jie über- 
haupt nicht. Vor allem aber war fie nicht feige und 
darum empörte fie Tante Kufis Attacke aus deut qe: 
ficherten Binterhalt befonders — das war ſchon gerade 
das rechte, jolche miederträchtige Andeutungen zu 
machen, ohne eine Begründung Dazı zu geben, bloß 
um Mißtrauen und Unfrieden zu ſtiften. Mißtrauen! 
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Als ob fie, Käthe Hellbera, ihrem Gatten mißtrauen 
fönnte, und wenn er alle Tage feines Lebens grüne 
Billets erhielte. 

Käthe lachte verächtlich auf bei diefem Gedanken 
und dabei ichmeifte ihr Auge über den großen Papier: 
forb neben dem Schreibtijch ihres Gatten und 
blieb darauf haften, denn zwischen Dem durchbvochenen 
Flechtwerk ſchimmerte es tief unten grün — hell: 
moosgrün durch. 

„Eine ichöne Farbe fir Samımet und Seide — 
aber einfach gräßlich für Bapter,* murinelte Käthe 
und zog den Papierkorb neben ihren Stuhl — nicht 
etwa, um ihres Gatten Rorreipondenz einer Kontrolle 
zu unterziehen, Gott bewahre, nein, nur um das grüne 
Papier in der Nähe zu betrachten! Aber der Kleine 
arüngelbe Teufel, den Tante Kuki mit ihrem Pfeil 
abgeichoffen, der Käthe zwar nicht verwundet, aber 
doch getroffen hatte, freute fich, wie jich eben nur 
Tämone feines Schlages frenen, als Käthe anfing, 
in dem Fat gefüllten Korbe zu ftöbern. Und fiche 
da, ganz oben, nur verdeckt durch ein paar zerknüllte 
Papiere lag auch folch grünes Couvert, bededt durch 
die mit großer, kühner Hand geichriebene Adreſſe, 
beflebt mit zwei Pfennigmarten, deren helles Gifts 
grün aräßlich mit dem Moosgrün des Papiers dis— 
barınonierte, Der Brief war ein Stadibrief und 
fam aus Berlin — das Papier war did und von 
beiter Güte, und auf der Rückſeite, über dem Ber: 
ichluß war ein roter Johanniskäfer eingeprägt. 

„Natürlich, der fehlte auch noch drauf,“ murmelte 
Käthe mißbilligend. Aber was war das? In dem 
Umſchlage jteefte ja noch der Bogen! Sie legte das 
Billet, als ob es brennte, auf den Schreibtiich und 
begann ihre Razzia nach dem grünen Couvert, Das 
imten durch das Flechtwerl leuchtete, von neuem, 
doch che fie bis dahin gelangte, hatte fie ein zweites 
arines Billet in der Hand und wieder steckte in 
diefem der Bogen Bapier! Merkwürdig! Sie legte 
Nr. 2 auf Nr, 1 und filchte nach einiger Mühe Nr. 3 
aus dem Kapierchaos hervor genau Diejelbe Ges 
Ichichte wie mit den beiden andern Briefen. Erhitzt 
vom Birden ſtieß Käthe den Papierkorb nun an feine 
Stelle zurüd und betrachtete mit hochgegogenen Brauen 
die drei Fleinen griinen Ungebener, die fie nun in den 
Händen hielt, 

„Schenflicher Geſchmack!“ Lonftatierte fie zunächſt. 
Dann überlegte fi. Warum hatte ihr Gatte Dice 
Kouverts ſamt Inhalt in den Papierkorb geworfen? 
Wabhrfcheinlich weil der Inhalt eben ganz unwichtig 
war, Natürlich Das war doch klar wie Kloß— 
brühe, Tas Beichäft, den Korb auszuleeren und Die 
Papiere entweder zu verbrennen oder ſonſtwie ins 
Gemülle zu befördern, lag dem Burſchen ob, und dieſer 
fonnte, wenn er ſonſt wollte, alle die Schriftſtücke 
leſen, welche in den Korb als überflüſſig und unwichtig 
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geworfen wurden. Folglich konnte er, wenn der 
Bapierforb heute endlich mal geleert wurde, audı 
diefe drei Billets lefen, und es war doch hundert 
gegen eins zu wetten, daß die grüne Farbe diefer 
Billet3 ihn dazu reizen mußte — noch folglicher alfo 
durfte fie, Käthe, dieſe Briefe erſt recht lefen. Es 
lagen joviel Briefe dort im Korbe, welche zerrifien 
worden waren, damit der Burſche fie beim Näumen 
nicht (a3 — warum alfo waren dieſe drei ganz? 
Weil es egal war, ob der Burjche fie las oder nicht. 
Alſo —! 

D Käthe, Käthe — der Teufel ift ja nie um Gründe 
verlegen, wenn es ihm gilt, Verfuchungen zu erfinden, 
Käthe aber dachte natürlich nicht an den Teufel, fie 
war num ihres Rechtes ganz ficher — was dem Burfchen 
recht war, fonnte ihr doch fchon lange billig fein. 
Aber fie ging damit nach einer Methode vor, indem 
fte die Briefe nach dem Datum des Poſtſtempels 
ordnete, dann zog fie aus dem Gouvert, welches das 
entferntefte Datum aufwies, den Bogen vor. Er 
war grün wie jein Mantel und trug in der oberen 
linten Ede. den geprägten roten Johanniskäfer und 
hatte nur eine Zeile Anhalt nebſt Unterſchrift: 

Tekskurt, nfsltu Ev xbt? 
u Anna, 

„Das ift ja reiner Blödfinn, bis auf die ‚Anna‘,“ 
fagte Käthe laut, nachdem fie fich vergeblich bemüht, 
die gefchriebenen Morte auszufprechen. „Sollte es 
am Ende polnisch fein? Papa jagte immer, daf die 
polnische Sprache meiſt aus Konſonanten bejteht, die 
für ſich ausgeiprochen werden. Er fann zwar nicht 
polnisch, aber er hat's gejagt, Tegekaskuvt, enefejltu 
ev rbete? Ya, ausfprechen läht fich's jo ſchon, fchlecht 
aber doch. Aber was heißt's auf deutjch? Ob ich 
rasch polnisch lerne?“ 

KRopfichüttelnd zog Käthe den zweiten Bogen aus 
dem Couvert mittleren Datums, und was ftand darin? 
Zwei Zeilen des Inhalts: 

Fen luv fig byglvg Ogvkgfg wputgt Igkgloucktlhv. 
Cgge. 

„Hm,“ machte Käthe verblüfft, „hier find mehr 
Vofale drin. Hauptworte auch, weil dieſe beiden 
aroß geichrieben find. Ob's auch polnijch it? Ober 
hindoftanifch? Ich möchte doch nicht gern die falfche 
Sprache lernen. Das Papier iſt dasſelbe, die Schrift 
iſt Diefelbe — warum fchrieb das Weſen nicht auch 
ihre fühngefchwungene ‚Anna‘ darunter?“ 

Unter diefen Betrachtungen zog Käthe den dritten 
Bogen aus dem dritten Convert, und da ftand das 
dritte Nätfel: 

Ghdq Mg. Cgch, Gds Zadme zbgs Teq adhl 
kbexdeidm Vzfimdg. 
Zunz. 

„is, da ſchlag doch der Kuckuck drein,* ſchimufte 
Käthe los, „was foll man denn aus dem Gefchmiere 


Eufemia von Mödlersfeld:Balleftrem. 


1884 


machen? Bas muß ja die Sprache irgend eines 
wilden Völferftammes fein — da lonnte Horft natür- 
lich diefe koftbaren grünen Wifche in den Papierkorb 
werfen, wie jie gebaden find, das kann der Burfche 
nicht lefen, und wenn er drei Jahre darüber fißt. 
Ich kann's auch nicht lefen. Ob Horft es überhaupt 
felbjt verfteht? Ach was, ich werde ihn einfach danach 
fragen. Punktum!“ 

Wenn Käthe bei dieſem guten und richtigen Ent— 
ichluß geblieben wäre, fo mußte dieſe Gefchichte un— 
gejchrieben bleiben; zum Glüd für den Schriftfteller 
aber thun die Leute nicht immer, was fie follen und 
liefern dadurd) den Stoff, daraus Romane, Novellen 
und — Humoresfen entitehen. Der Kleine grüngelbe 
Teufel aber, der in Tante Kufis Rachepfeil verborgen 
geieffen, jener Teufel, den die Menfchen Eiferſucht 
nennen und der ein befonders guter Freund der 
Schriftiteller jein muß, weil er nicht müde wird, fie 
mit dem alten, ewig neuen Stoff zu verlehen, ihm 
machte es befondern Spaß, die guten Vorfähe, melche 
Käthe ihre Vernunft eingab, wie ein Kartenhaus über 
den Haufen zu werfen. 

„Aber die Anna!“ raunte der Teufel ihr ins Ohr. 

„Potzblitz — die Anna hätte ich über dem blöd» 
finnigen Gefchreibjel fait vergeffen,* nahm Käthe 
jofort diefen bligähnlichen Gedanken auf. „Wer it 
fie überhaupt? Anna kann jede heißen. Sch Eönnte 
ja Horft auch danach fragen, aber — — aber nach 
dem dummen Gerede von Tante Kuki — — und es 
ift ein dummes Gerede! Wenn er mir hätte von 
diefer Anna erzählen wollen, hätte er's ja ficher ge— 
than — Horſt hat feine Geheimniffe vor mir, ich 
feine vor ihm. Wenn ich ihn fo, wie aus der 
Piſtole geichoflen, frage, dann geniert es ihn viel- 
leicht — vielleicht auch nicht, aber er hält mich am 
Ende für neugierig! Zu Dumm wärs. Aber um 
Tante Kuli zu bemeifen, was für Kohl fie geauatfcht 
hat, muß ich wilfen, was in Dielen Briefen fteht, 
muß ich erfahren, wer dieje Anna ift. Ich bin nicht 
etwa eiferfüchtig auf fie — i, wo werde ich denn, 
aber Tante Kuli muß ich diefe Briefe unter die Nafe 
reiben, daß ihr Die Augen übergeben, die olle Gift: 
bolle, die!” 

Und mit dieſem fchönen Eifer, Tante Kuli eines 
Beiferen belehren zu müſſen, betrog die aute Käthe 
fich jelbjt mit Erfolg, und wer ihr gefagt hätte, daß 
im Grunde ihres tapferen Herzens auch nur ein Funke 
von Eiferfucht Ichlummerte, daß fie auch nur ganz 
von weiten an der Treue ihres Gatten zweifelte, der 
hätte es mit ihr zu thun befommen, daß er das 
Miederfommen fir immer vergaß. Zunächſt hieß es 
handeln. Sie ftopfte die leeren grünen Couverts 
zurück in den Papierkorb und die grünen Bogen in 
ihre Rleidertaiche und während fie dann ftand und 
jann, was fte zuerſt thun müßte, Fam ihr ein Gedanke. 
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„Ob die Briefe am Ende chiffriert, in Geheim- 
ſchrift gefchrieben waren!” Das mußte zuerjt feit- 
geftellt werden. In tiefem Sinnen verließ fie ihr 
Zimmer und traf im Korridor mit Tante Kufi zu- 
fammen, welche zum Ausgehen angekleidet war. 

„Nun,“ fagte fie ſpitz, „haft du dich befonnen, 
mein find?“ 

„Befonnen?* fragte Käthe, die mit ihren Ge 
danken ganz wo anders war. „Worauf denn?“ 

„Immer Ausflüchte!* vief Frau von Dieftelcamp 
ungeduldig. „Sch meine, haft du dich befonnen, daß 
du dich unmanierlich gegen 
mich betragen und willit 
du mir den Namen der 
Hofdame nun nennen?“ 

„$ Gott bewahre,” er- 
wiberte Käthe ſehr rubig. 

„Ah — du haft alfo 
nur über die gewiſſen grü- 
nen Billets nachgedacht,” 
fauchte Tante Kukimalitiös. 

„Die grünen Billets 
kenne ich beſſer wie du,“ 
gab Käthe prompt zurück, 
„aber ich habe darüber 
nachgedacht, wie jchön es 
doch ift, wenn ältere Leute 
gegen Jüngere Rache üben, 
indem fie ihnen feig hinter 
den geficherten Paliffaden 
ihrer fogenannten Würde 
hervor ein Kududsei ins 
Neft legen. Ich nenne das 
ruppig und bin ficher, daß 
Onkel Dieftelcamp es ſo— 
gar poplig nennen wird.” 

Käthe kannte, fo jung 
wie fie war, ihre Leute 
ver Inſtinkt, denn Tante : 
Kuki erbleichte. I 

„Poplig!” wiederholte . 
fie ein Wort, das jonjt nie 
über ihre hochdeutichen Lippen gefommen wäre. „Willit 
du damit fagen, daß du gedenkit meinem Gatten unfere 
Konverfation zu wiederholen?“ ftammelte fie, 

„Wenn du unter Konverjation deine injurien- 
reichen Ausfälle auf mich verftehft, fo habe ich aller- 
dings im Sinne, fie Onkel Diefteleamp und meinem 
Manne zur gefälligen Kenntnisnahme vorzulegen,“ 
entgegnete Käthe pompös. „ch muß mich gegen 
deine tantlichen Übergriffe ſchützen, denn die nächite 
Nummer ift ja Keile!“ 

Wenn Tante Kukis Aufenthalt am nächiten Tage 
abgelaufen gemwejen wäre, jo hätte ſie's ficher auf 
Käthes Drohung ankommen laſſen, jo aber gedachte 
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fie noch vierzehn Tage zu bleiben und hatte durchaus 
nicht die Abficht, durch einen Krach mit diefem nolens 
volens gaftfreien Haufe in ein teures Hotel verpflangt 
zu werden. 

„Liebes Kind,“ fagte fie deshalb ſüß, „ich jagte 
dir jchon vorher, daß man nicht jedes Wort auf die 
Goldwage legen muß, das in der begreiflichen Er— 
regung geiprochen wird —“ 

„Und ich jagte dir ſchon vorher,” fiel Käthe ein, 
„daß das keine Entichuldigung ift. Was mein Mann 
darüber denkt, weiß ich im voraus und wir werden 
ja hören, was Ontel Die 
jtelcamps Meinung ift.* 

Tante Kukli fchien ihrer: 
jeits darüber nicht im un- 
flaren zu fein, denn nad) 
furgem Kampfe jagte fie: 
„Nun wohl — wenn du 
darauf beitehft — — es 
ift nicht richtig, weder von 
dir noch von mir, aber 
feine Regel ohne Aus: 
nahme — — ich bitte dich, 
meine Worte zu entichuldi- 
gen, wenn fie hart geweſen 
fein ſollten!“ 

„Na, ich danke,“ gab 
Stäthe troden zurück. „Aber 
es ſchad't nifcht. Ich ent- 
ichuldige, d. h. ich accep- 
tiere deine Entjchuldigung 
mit dem Vorbehalt, daß ich 
ſofort die große Glocke läu— 
ten werde, jobald du einen 
Nücfall haft. Injurien 
find nicht, gnädige Frau, 
und ich gebe dir mein 
Wort: die heutigen waren 
deine lebten!“ 

Was kein Menich für 
möglich gehalten hätte, ge 
ſchah — Tante Kufi accep- 
tierte jtumm den energifchen Proteſt und ging ganz 
demütig ab, um ihrerfeits mal allein mit dem „Chriſt⸗ 
find zu iprechen.“ Aber jo geht's häufig, daß die 
infolentejten Leute die Segel ftreichen vor einem feiten 
Wort. 

„Jeder Wurm frümmt fich, wenn er getreten 
wird,” murmelte Käthe indigniert, als die Entree- 
thüre hinter ihrer prinzipiellen MWiderfacherin zu— 
klappte, dann aber zog fie fich in ihr Zimmer zurücd 
und vertiefte fich in den vätielhaften Anhalt der 
drei grünen Briefe, bis es ihr ganz wirr im Kopfe 
wurde, 

(Kortfegung folgt.) 
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IH. 
utſchuk Said Paſcha, der neue Großvezier, ver: 
IR ftand es bald fich geltend zu machen, 

Ein Weltmann, bis auf fein Huferes, konnte er 
ebenfo liebenswürdig und bezaubernd, als unnach— 
fichtlich und ſtrenge bis zur Brutalität fein. Der 
erfte Eindrud, den man von ihm gewann, war cin 
denkbar fchlechter. Er ift Hein gewachſen, unterjeßt, 
läſſig in feinem Außern, mit einem Geficht, das an 
einen Zottelbären erinnert, Wer dies Geficht gefehen, 
vergißt es nicht, ein Haarwald, aus dem eine ftarte 
Nafe und zwei Augen fich abheben, ein Haarmwald, 
tieffchwarz, ungepflegt, verworren; mit diefem Ge- 
fichte fönnte man Rinder erichreden! Dabei blicken 
aber diefe Augen jo fanft und gut, daß man un— 
willkürlich zu dem Manne Vertrauen gewinnt. 

Said fahte jeine Aufgabe jehr ernft auf. Er er: 
flärte dem Sultan, daß die Politit des Zauderns, 
des Verſprechens und Hinziehens von Rußland auf 
fallend protegiert, alfo für die Türkei fchädlich fein 
müſſe und daß, wenn man fich eine freinde Inter— 
vention vom Leibe halten wolle, man ernitliche Re— 
formen einführen müſſe. 

Tas Palais fagte zu allem Ja und Anten, weil 
es Zeit gewinnen wollte und in feiner Kurzſichtig— 
feit glaubt alle Schwierigkeiten zu überwinden, wen 
ed nur Zeit geminne. 

Hätte Said die ertremiten Reformoorfchläge aus: 
gehedt, hätte ex mit den Neformen wo immer auch 
begonnen, es wären ihm fchließlich große Hinder- 
niffe nicht in den Meg gelegt worden, aber Said 
begann die Reformen, indem er in Sachen der Preſſe 
felbftändig entfchied, ohme für jede Kleinigkeit einen 
trade zu erwarten, und die echte des Großvezie 
rates dem Palais gegenüber wahrte und fehließlich 
das Verbrechen beging, diverje Lakaien zu brüskieren. 
In wenigen Tagen war fein Sturz befiegelt, wenn 
er auch nicht fofort von feinem Poſten entfernt wurde, 

Speciell zwei Epiſoden waren es, die feinen Sturz 
berbeiführten, Der allmächtige Rammerdiener Lutſi 
Aga war es, den ex tödlich beleibigte, indem er, als 
er eines Tages im Yildiz erfchten, um einen Bericht 
zu evitatten und an Lutfi gemwiefen wurde, kurzweg 
erflärte, er erſtatte Yalaien feine Berichte. Bon 
diefem Momente an war er ein toter Mann, denn 
er hatte den großen Lutfi beleidigt und das ganze 
Bedientenvolk im Yildiz ſteht, mag es untereinander 
ſich noch ſo befehden, wie ein Mann, wenn es gilt 
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Kadıbrud verboten 
für die Privilegien und die Macht des Hofes ein— 
auftehen. 

Den Ausſchlag aber gab ein peinliches Nencontre 
mit dem Bolizeiminifter Nazim Pafcha, einem be 
jonderen Günftling des Sultans. Der Großvezier 
fam eben vom Palais, ald er dem Magen des Polizei: 
minifters begegnete, der nach dem Yildiz fuhr. Said 
lieh halten und fragte in feiner. rücdfichtslojen Manier, 
wohin Nazim wolle, und als dieſer fagte, daß er 
zum Sultan jahre, verbot er es ftrifte, indem er er: 
Härte, er dulde nicht, daß die Minifter über ihn 
hinweg direlt dem Palais berichteten; alle Berichte 
müßten ihm zufommen und er würde fie dann an 
allerhöchfter Stelle unterbreiten. 

Nazim wollte einen Standal vermeiden und gab 
nad, um aber einige Stunden jpäter doch hinauf 
zu fahren und fich zu befchweren. 

Einen fo jelbftändigen Geift fonnte die Kamarilla 
nicht brauchen, Said fiel, Kiamil Fam, aber auch 
deilen Herrlichkeit war von furzer Dauer und ſchließ— 
lich erhielt Halil Rifaat Paſcha das Staatöfiegel 
und hält es bis heute in feinen altersfchwachen Hän- 
den; ein zweiter Djevad Paſcha, aber in verfchlechter- 
ter Ausgabe, 

Bevor wir uns dem Palais von Pildiz zumens 
den, möchte ich nur noch erwähnen, daß Nazim 
Paſcha, der allmächtige Bolizeiminifter, inzwifchen 
auch den Weg aller Minifter gegangen, das heißt in 
Ungnade gefallen ift, kurze Zeit zur Dispofition ge: 
fielt und dann als Statthalter ixgend wohin ge 
ichielt wurde. Über die Urfache, welche feinen Sturz 
herbeigeführt bat, erzählt man ſich folgendes Hiftör- 
chen: Der Sultan babe ihn gefragt, warum er denn 
nicht endlich alle Jungtürken einfperre, daß man 
Ruhe babe, worauf Nazim, zuviel auf feine felle 
Stellung vertrauend, geantwortet haben fol: Das 
ift Schwer möglich, Majeftät, denn dann müßte ich 
die ganze türkische Bevölkerung von KRonftantinopel 
einfperren. Der Sultan nahm diefe Antwort fehr 
ungnädig auf und Nazim war entlaffen, Übrigens be- 
hauptet man, Nazim wäre auf Betreiben eines Diplo- 
maten geftürzt worden, dem er unhöflich begegnet jei, 
doch wüßte ich heute feinen in Konftantinopel, der 
foviel Energie und Einfluß bei Hofe befäße, um die 
Demiffion eines Günftlings erzwingen zu können. 

Der einzige Diplomat, der etwas Ähnliches durch— 
feßte, war Herr von Radowitz, der frühere ausgezeich- 
nete Vertreter Deutschlands am Bosporus, 
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Ein Matrofe eines deutjchen Handeläfchiffes ver: 
übte in Galata in vollgetrunfenem Zuftande allerlei 
Ausfchreitungen und wurde deshalb von der türki- 
fchen Polizei auf die Wachftube gebracht, wo an ihm 
ein Gewaltakt verübt wurde. 

Am Morgen entlaffen, ging der deutfche Matrofe 
in das deutfche Hofpital und durch die Direktion 
desfelben erfuhr Herr von Radowitz von der Unthat. 
Eine duch den Botſchaftsdragoman bei der Polizei: 
bireftion vorgebradhte Beſchwerde wurde ziemlich 
gleichgültig aufgenommen und dahin erledigt, die 
Unterfuchung habe feine Daten bezüglich des Thäters 
zu Tage gebracht. 

Nun fuhr Radomwig felbft zum Yuftizminifter und 
verlangte eine ftrenge Unterfuchung, worauf diefer 
in etwas legerer Manier fagte, man könne doch nicht 
wegen eines betrunkenen Matrofen, auch wenn diefer 
ein Deutfcher fei, eine Staatsaffaire machen, Für 
Radowitz war diefe Antwort genügend, um fofort 
die äußerften Maßnahmen zu treffen. Er fuhr vom 
Minifterium direft in das Palaid und verlangte 
nicht nur Eruierung und Beltrafung der Schuldigen 
und Schadloshaltung des Matrofen, fondern auch 
perfönliche Genugthuung, denn dad Deutiche Reich 
fei verlet, indem die Polizeidirektion und der Miniſter 
die an einem Deutfchen begangene Unthat per baga- 
telle behandelt hätten. 

Ob das Verbrechen an einem hochftehenden Manne 
oder einem Matrofen verübt worden ſei, jei gleich- 
gültig, da in Deutfchland alle Bürger gleich jeien. 

Im Palais wollte man zu dem beliebten Mittel 
des Hinziehens greifen, aber darauf ging der ener: 
gifche deutfche Botfchafter nicht ein. Er gab dem 
Palais vierundzwanzig Stunden Zeit und präcifierte 
feine Forderungen dahin, daß die Schuldigen eruiert 
und dem Gerichte übergeben ſowie beftraft werden 
müßten, daß der Matrofe eine entjprechende Nb- 
findung zu erhalten habe und fowohl der Polizei 
direftor ald der Juſtizminiſter entlaffen werden 
müßten. Sprady’3, fuhr nach Haufe und befahl alles 
zur Abreiſe zu paden. 

ABS ale Berfuche, ihn milder zu ſtimmen, miß- 
langen, erfüllte der Sultan alle Forderungen des 
Seren von Radowitz, und feither ift man in der 
Türkei fehr vorfihtig, wo es fich um einen Reichs— 
beutfchen handelt, 

Ungefähr eine halbe Stunde von Konftantinopel 
liegt der Kompler von Paläſten, welchen man Yildiz 
nennt und in welchem Sultan Abdul Hamid II. 
feine Tage als freiwilliger Gefangener zubringt, 
Eine prachtvolle Strafe führt in weiten Serpentinen 
zum äußeren Thore des märchenhaften Yildiz. Vor 
demjelben erhebt fich die fchöne Hamidiemofchee, in 
welcher der Sultan feine SFreitagsandacht verrichtet, 
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dann zwei Fremdenkioske, von denen ber eine für 
das diplomatifche Corps und der andere für Per: 
fonen von Rang beftimmt ift, welche dem Selamlit 
beimohnen wollen. In nächfter Nähe des Yildiz ift 
der Konak des originellen achtzigjährigen faiferlichen 
Leibarzte® Dr. Mavrogeny Paſcha, eines Herrn, 
deffen man gebenfen muß, wenn man über ben Hof 
von Konſtantinopel jchreiben will. 

Mavrogeny ift ein Abkömmling einer hochan» 
gefehenen uralten griechifchen Familie und war fchon 
Leibarzt des Prinzen Abdul Hamid, Bon ftupender 
Gelehrjamteit bat er aber zwei Fehler und zwar 
erftend die Sucht, möglichft viel zu fchreiben und eine 
frankhafte Vorliebe für das mweibliche Geſchlecht ... 
troß feiner achtzig Jahre. Der Cultan vertraute 
ihm blindlings und nahm feine Schreibwut, die in 
ber giftigften fatirifchen Manier niemand verfchonte, 
nicht ernft, fo dar Maprogeny das Privilegium ber 
faß, der einzige am Yildiz, zu Schreiben, was er wollte, 
und dies im Auslande zu veröffentlichen, denn in 
der Türkei felbft gilt die Cenſur auch für einen aus« 
gefprochenen Günftling des Sultans. Gr wäre bis 
heute im Vollgenuffe des kaiſerlichen Vertrauens ge: 
blieben, wenn ihn nicht Die Liebe zu einer unwür— 
digen Frau zu Grunde gerichtet hätte, Nach dem 
Tode der erften ebenfalls der griechifchen Ariftofratie 
angehörenden rau, heiratete er eine Dame von 
zweifelhaften Ruf, bie ihn tyrannifierte und fein 
Haus zu folchen Drgien benußte, daß der Sultan 
jelbft mehrmals eingreifen und fie verbannen mußte, 
fie aber auf die Nlehentlichen Bitten des verliebten 
alten Heren zurückrief. Schließlich arteten aber die 
Skandale fo aus, daß Mavrogeny felbit fich zur 
Scheidung entfchließen mußte. Aus Rachſucht denuns 
zierte nun die undankbare Frau ihren Gatten bei 
der Polizei, daß er Memoiren ſchreibe, in denen Die 
intimften Vorgänge bei Hofe enthüllt und fpeciell der 
Sultan ſchwer beleidigt werde. Diefe Denunziation 


hätte weiter feine Folgen gehabt, da der Sultan und 


alle Welt von der Schreibwut des Arztes wußten; 
höchſtens hätte man die betreffenden Papiere ver: 
nichtet, 

Mavrogeny aber that das Dümmfte, was er thun 
konnte. Auf die erite Nachricht von der Anzeige 
feiner Frau hin, flüchtete er auf die Auffifche Bot: 
ſchaft. 

Das war allerdings ein ſtarkes Stück! Der Leib: 
arzt des Sultans als Flüchtling bei den Ruſſen. — 
Fortan war er unmöglich, est nahm auch ber 
Sultan die Sache ernſt, von der fehr richtigen Er- 
mwägung ausgehend, daß fein Vertrauter viel auf 
dem Kerbholz haben müſſe, um fich zu ſolch' einem 
verzweifelten Schritte zu entichließen, und ließ eine 
genaue Hausdurchfuchung bei Mavrogeny vornehmen, 
der vom ruffiichen Gefandten übrigens bemogen 
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wurde, am nächften Tage fein Heim wieder aufzus 
fuchen, wo er fofort verhaftet wurde, 

Die Unterfuchung zeigte allerdings die vollite Un— 
ſchuld Mavrogenys, aber der Sultan verzieh ihm 
feine Flucht auf die Auffifche Botichaft nicht, 

Geither haben ſich auch andere Großwürden— 
träger entweder auf Botjchaften geflüchtet oder die 
Spmtervention der Botichafter nachgeſucht, aber der 
Fall Mavrogeny erregte ald der erite das größte 
Auffchen. 

Bekannt it, daß der Großvezier Kutſchuk Said 
Paſcha ſich auf die Englifche Botſchaft flüchtete, und 
daß der Großvezier Kiamil Paſcha und Marichall 
Fuad Paſcha den Schutz der Großmächte erbaten, 
ein Beweis, wie wenig Vertrauen felbft die höchſten 
Perfonen in der Türkei in die türkifche Rechts— 
pflege ſetzen. 

Mavrogeny wurde freigelaffen, behielt den Titel 
eined Leibarztes, auch das Gehalt, hat aber aus: 
geſpielt. — — — — — — — — — — — 

Der Yildiz zerfällt in zwei Teile, von denen der 
eine für bevorzugte Perfonen zugänglich ift, ber 
zweite, in dem fich die eigentliche Reſidenz des Sultans 
und ber Harem befinden, fi nur fehr felten und 
höchſtens einem Botjchafter ober einer zu Gafte an« 
weſenden fürftlichen Persönlichkeit öffnet. 

Als wahrheitliebender Ehronift berichte ich bloß 
über den erften Teil; was über den zweiten biäher 
veröffentlicht wurde, ift nichts mehr als Phantafie- 
fchilderung. 

Es geht damit gerade fo, wie mit den Schilde: 
rungen fiber die türkische Frau. Europäer befommen 
eine folhe nie zu Geſichte. Allerdings kommt es 
vor, daß reiche Europäer in Konſtantinopel den Wunſch 
äußern, türkifche Frauen fennen zu lernen. Wenn 
fie mit dem Gelde nicht geigen, jo verfchaffen ihnen 
Fremdenführer dies Vergnügen, doch find es nicht 
türfifche rauen, ſondern als Türkinnen verfleidete 
Armenierinnen und Jüdinnen. — 

Wer in das Innere von Yildiz gelangen will, 
muß zuerst die Wache paffieren, wo man, falls man 
nicht durch häufigen Befuch bekannt ift, genau ans 
geben muß, wer man ift und wen man fprechen will. 
Iſt man aber befannt, das heißt, giebt man beim 
Derlaffen ded Palais den vor der Wache ftehenden 
Boliziften den üblichen Bakſchiſch — in der Regel 
einen Medſchidia, alfo zmei Gulden — fo genügt es 
beim Eintritte feine Viſitkarte abzugeben. 

Yildiz ift eine reizende Gartenftadt mit ſauber 
gepflegten Allen, Marmorbrunnen und Rafenpläben, 
in der fich ein halbes Hundert prächtiger freiftehen- 
der Villen erheben. 

Wir benugen unjere Anmelenheit im Yildiz, um 
allen maßgebenden Herren unferen Befuch abzuitatten 
und bei jedem den obligaten Kaffee zu nehmen. 
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Im erftien großen Haufe rechts vom Gingange 
haben vier Herren ihre Empfangsräume. Im Bar: 
terre der Kammerherr Emin Bey, ein kleiner beweg⸗ 
licher Herr mit dunflem Teint, ein Araber von 
Geburt, Sehr liebenswürbig, fehr gewandt, ein ge 
trauer Kenner der orientalifchen Sprachen und bes 
Franzöfifchen, gilt er als das politifche Orakel des 
Sultans, doch hat ihn die vorfichtige Manier in der 
Beantwortung aller ihm geftellien Fragen den Bei- 
namen Korkaͤk Efendi (ber furchtfame Herr), einge 
tragen. 

Im erften Stod hat den linken Flügel der ein- 
flußreiche Kammerherr Hadſchi Uli Bey, den rechten 
der Rammerherr Nury Paſcha und den Mitteltraft 
der Löwe von Plewna, Oberſthofmarſchall Ghazi 
Osman Paſcha inne, welch' leßterer übrigens, trotzdem 
er der höchſte Palaiswürdenträger und der einzige 
Begleiter des Sultans bei der Fahrt zum Selamlik 
iſt, gar keinen Einfluß beſitzt oder beſſer geſagt außer 
um rein militäriſche Fragen ſich um nichts kümmert 
und deshalb der einzige iſt, welcher weder in noch 
außer dem Palais Feinde hat. 

Hadſchi Ali Bey iſt der Alttürke, wie er leibt und 
lebt. Er trägt das türkifche Gewand, breite Hofe, 
bunte lange Wefte und einen langen Talar, der im 
Minter mit Pelz verbrämt ift, fit mit gefreuzten 
Beinen auf dem Stuhl und jpricht bloß türkisch. 

Dabei gilt er als ſehr fromm und fteht in engem 
Kontakt mit allen Hodſchas (Prieftern) und Tekés 
(Klöftern). 

Europäifche Art und Weife ift ihm vollitändig 
fremd und beim Gabelfrühftüd, das im Empfangs» 
falon ferviert wird, ißt er nach alter Sitte ohne 
Gabel. Ich war einmal bei Hadſchi Ali Bey und 
nahm, da er nicht anweſend war, auf einem Fauteuil 
Play. Im Salon mochten etwa zwanzig Herren, 
hohe Militär8 und Hodſchas, anweſend fein. 

Der Hausherr hatte fi, wie ich erfuhr, für 
kurze Zeit zurüdgezogen und ed wird mir unver 
geßlich fein, wie er zurücklam. 

Es öffnete fich plöglich eine Tapetenthür und 
herein trat Seine Excellenz ohne Rod, gefolgt von 
zwei ehrerbietig vor fich blickenden Dienern, von denen 
einer dem Ben ein Handtuch reichte, mit dem ſich 
Excellenz coram publico die Hände abzuwiſchen ge: 
ruhte, während der zweite den Talar trug, in ben 
der hohe Herr nach beendigter Abtrodnung hinein- 
fchlüpfte, um fih dann würdevoll auf feinen Plat 
zu begeben und die Anmefenden mit einem Temenna 
(türfifcher Gruß) willkommen zu beißen... 

Excellenz Nury Paſcha ift ein einer magerer 
Herr, der gut deutfch fpricht und gerne plaubert, 
wenn dies in der deutschen Sprache geichehen kann. 
Gefällig und freundlich, iſt er dabei ganz harmlos 
und ohne jeden Einfluß. 
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Nun kommen wir zum Oberfthofmarfchall, Excel 
lenz Ghazi Osman Paſcha. Der Marfchall, der 
etwas Franzöſiſch fpricht, empfängt und mit mohl- 
thuender foldatisch-herzlicher Freundlichkeit. Er macht 
einen ausgezeichneten Eindrud, Er ift ziemlich body 
gewachfen, fein volles, von einem fchneemeißen furz 
geſchnittenen Vollbart umrahmtes Geficht zeigt würde⸗ 
vollen Ernft und dabei Herzensgüte., Dem Sultan 
unbedingt ergeben, hält er fich dabei allen Hofin- 
triguen fern, befigt deshalb, wie ſchon oben er- 
wähnt, nur Sympathien und erfreut fich bei Türken 
wie Ehriften uneingefchränktefter Achtung und Ders 
ehrung. Aber gerade dieje allgemeine Verehrung ver: 
anlaßt den Sultan, jeden Schritt Osmans überwachen 
zu laffen, ber heute nichts anderes als ein Gefangener 
in goldenem Käfig it. 

Die Schickſale dieſes tapfern Generals find zu 
befannt, al3 daß ich mich über diefelben des Län: 
geren ergehen follte. 

Trogdem dürften einige Worte nicht über: 
flüffig fein. 

Bekanntlich waren, als der Name Osman Pafcha 
wie ein leuchtender Stern am Firmamente aufging, 
die verſchiedenartigſten Gerüchte über ihn verbreitet; 
bald glaubte man in ihm den Marfchall Bazaine, 
bald einen amerifanifchen General zu ſehen und da 
it es charakteriftifch, was Osman Paſcha einem Be 
richterſtatter des „Bolos* gefagt haben joll: 

„Deine Biographie ift der gefamten Welt befannt. 
Ich bin ja der Marſchall Bazaine, meine Frau tft 
eine Andalufierin, und ich habe drei Töchter. Eine 
meiner Töchter ift in Paris Sängerin in einem Cafe 


&hantant, die andere tanzt in einem öffentlichen Lotal 


in London und die dritte führt in Petersburg ein 
leichtfertiges Leben.” Und als der Korrefpondent ganz 
verwundert dreinfchaute, fuhr Osman fort: „Mein, 
mein Herr. Sch bin ein Türke, aus Tofat in Ana: 
tolien gebitrtig, wurde in der Priegsfchule in Kon: 
ftantinopel erzogen und führte in ber legten Zeit, 
da ich dem Generalfitabe zugezählt war, ein Nomaden: 
leben. Ich bin Familienvater. Zwei meiner Söhne 
werden in der Familie des Sultans Abdul Hamid 
erzogen. Ich habe gekämpft in Arabien, Bosnien 
und der Herzegowina. Ich wurde zum Nange eines 
Mufchirs erhoben, infolge der Niederlage, welche ich 
den Serben bei Zajkar beibradhte, Da haben Sie 
meine Biographie“ ... 

Bezeichnend für die hohe Meinung, die man von 
der Palaismweisheit jchon vor zwanzig Jahren hatte, 
mag der Ausfpruch bezeugen, den ein deutſches 
Wochenblatt über das Unglüf Osmans bei Plerona 
gethan hat, 

Es fagte: 

„Den Leuten von Plewna bleibt jet Zeit genug 
hinzubritten über das Schickſal feiner Tapferen, die 
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Dummheit in Stambul und das Unglück feines 
Baterlandes" — — — — — — — — — — — 

Nun verlaffen wir dieſen Konak und ſchlagen den 
Weg rechts zum großen Haremthor ein, vor dem 
eine Anzahl jener unglüdlichen Gefchöpfe Lungert, 
welche man Eunuchen nennt und die den Dienft in 
dem Allerheiligiten des Harems verfehen. 

Es foll bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt 
bleiben, daß trogdem die Sklaverei angeblich auf: 
gehört hat, für Nachwuchs der Eunuchen hinläng- 
lich geforgt iſt. Man fieht jehr häufig ganz junge 
Verſchnittene. 

Knapp am Haremsthore iſt ein unſcheinbares ein- 
ftödiges Haus, in dem der eigentliche Herr der Türkei, 
Seine Ercelleng der zweite Sefretär und Kammer: 
herr Izzet Bey, amtiert. Izzet hat Feine befonders 
hohe Stellung, ift aber thatfächlich der unumfchräntte 
Herr und Gebieter der Türkei, gilt als die Haupt: 
jtüße der Alttürken, die von einer Neform nichts 
wiſſen wollen, wird von Jungtürken und Armeniern 
bitter gehaßt, von allen Hofleuten beneidet und ift 
in der That aber durchaus nicht zu beneiden, denn 
die Gunft feines Heren und das Bewußtſein feiner 
Macht werben wohl kaum imſtande fein, ihn für die 
wirklich bis zur Erfchöpfung aufopfernde Thätigfeit 
und das Bewußtſein zu entſchädigen, mit ungerechten 
Mitteln für eine ungerechte Sache zu kämpfen, deren 
fchließlicher Lohn doch nur der Fluch aller Batrioten 
fein fann. 

Daß es ihm an Demütigungen aller Art troß 
feiner Machtfülle nicht fehlt, bleibe nicht unerwähnt. 

über eine folche berichtet die in Paris von Achmed 
Roza in franzöfifcher Sprache herausgegebene Halb- 
monatsjchrift „Mechveret“. Der Sultan ſchickte Izzet 
Beg zum frangöfifchen Botfchafter Herrn Cambon, 
um diefen über die legten Botfchafterfonferengen aus— 
zuhorchen. Cambon merkte die Abficht und geriet 
außer fich vor Entrüftung und rief ihm zu: „N’est-ce 
done pas assez, que 8. M. le Sultan ait rempli 
Constantinople d’espions? Vous auriez la preten- 
tion, par hasard, de venir m’interroger chez moi? 
Que pareille chose ne vous arrive plus!* 

Hazet Bey ift Araber, ein Kleiner geichmeidiger 
fehr beweglicher Herr, deffen Freundlichkeit immer 
etwas Lauerndes hat und um deſſen Mundwinkel 
ein höhnifcher Zug jpielt. 

Er ift ungeheuer befchäftigt, denn er muß Hun- 
derte von Briefen und Alten täglich lefen, um feinem 
Gebieter Bericht zu erftatten, muß jeden Augenblid 
zum Sultan gehen und wird den ganzen Tag über 
von Bittftellern beläftigt. Sein Arbeits: und Ems 
pfangszimmer ift mehr als einfach, Hein und dient 
auch als Speifes und Schlafzimmer. Es ift ber eins 
zige Salon, den ich im Yildiz gefehen, in welchem 
fich auch ein großes Himmelbett befindet, Izzet muß 
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e3 haben, da er oft mehrere Nächte hindurch das 
Palais nicht verlaffen fann. Sein Mittagsmahl nimmt 
er wie alle Herren im Palais ein. Die kaiferliche 
Hofküche forgt für alle, und gegen elf Uhr vor- 
mittags fieht man fcharenmeife Hofdiener mit großen 
runden, mit fchwarzem Tuch bededtten Körben auf dem 
Ropfe aus den Küchen im die einzelnen Konaks gehen, 
um reichliche Mahlzeiten für Herren und Diener zu 
überbringen. 

Izzet fpeift mit feinen beiden Sekretären, ißt aber 
jo rafch, daß das aus drei big vier Gängen beftehende 
Eſſen in einer PViertelftunde beendet iſt. — 

Man kann Izzet Bey gut ald den Gradmeſſer 
der Stimmung im Yildiz bezeichnen. Fühlt man 
fih im Märchenfchloffe am Bosporus volllommen 
ficher, glaubt man der europäifchen Diplomatie fpotten 
zu dürfen, dann ift Izzet offiziell der Günftling des 
Sultans und der allmäcdtige Sekretär, ohne deſſen 
Zuftimmung nicht im weiten Dämanenreiche ge 
fchehen darf. Ziehen Wetterwolten auf, droht Ge: 
fahr, hat es den Anfchein als ob die Mächte mit 
ihren Drohungen Ernft machen wollten, dann ver: 
fünden gefällige Federn dienitfreundlicher Korreſpon— 
denten, daß Izzets Stellung erjchüttert fei, und ift 
die Gefahr eine große und unmittelbare, Dann wird 
laut verkündet, daß Izzet, der böſe Hatgeber des 
guten Sultans, für immer abgethan, in Ungnade 
gefallen wäre und je nachdem für die Verbannung 
beftimmt fei ober vor ein Kriegögericht geftellt wer: 
den fol. 

Dieſer Spaß wiederholte ſich in den legten Jahren 
fehr oft. In RKonftantinopel lachte man über diefen 
„Witz,“ in Europa aber nahm man ihn ftet3 ernſt 
und dann mußten die Herren Korrefpondenten ellen— 
lange intime Berichte über die Schanbthaten Izzets 
zu melden und daß ihn das Schidjal endlich erreicht 
babe, und ahnten gar nicht, daß die von ihnen ver: 
öffentlichten Nachrichten, die ihnen von hohen türki- 
ichen Funftionären unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit mitgeteilt wurden, mit der Abficht gegeben waren, 
daß fie veröffentlicht würden. 

Thatfächlich ift und bleibt Izzet der allmächtige 
Ratgeber des Sultans, der für diefen genau den 
Wert hat wie für einen konftitutionellen Monarchen 
mit autofratifchen Anmandlungen der verantwort: 
liche Kabinettächef. Der Monarch ift der gute für- 
forgliche Landesvater und der Minifterpräfident der 
böfe Genius, der, wenn es fein muß, geopfert wird. 
Und da in der Türkei das Gefamtminifterium mit 
dem Großoezier fo unbedeutend ift, daß man jelbit 
dem leichtgläubigften Diplomaten e3 nicht weismachen 
kann, daß es irgend etwas verfchuldet habe, da es ja 
nichts zu fagen hat und bloß erhaltene Palaisbefehle 
ausführt, jo erſetzt Izzet Bey das Minifterium ala 
obligater Sündenbock, der deshalb fo feit in der 
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Gunft des Sultans fitt, da alle feine auf die Un: 
einigfeit und Unfähigkeit der europäifchen Diplomatie 
bafierten auch noch jo unmwahrfcheinlichen Voraus: 
fegungen eingetroffen find, und er alle äußern Zeichen 
der Macht verfchmäht, das Sein dem Schein vor» 
ziehend. " 

Links vom Haupteingange zieht ſich ein lang- 
geſtrecktes Gebäude hin, in welchem das Palais- 
Preßbureau ſowie das Überfehungsamt fich befinden. 

Uns intereffiert hier vor allem der deutſche Se 
fretär, ein Hamburger Namens Bolland, aus deifen 
Vornamen Billy (Wilhelm), die Türken Vely machten, 
In nächfter Nähe ift ein Konaf, in welchen wir jet 
eintreten. Im Parterre find die Räumlichkeiten für 
die wachhabenden Dffiziere und Ordonnanzen. Mir 
treffen da den liebenswürdigen General Zabil Bey, 
der ſehr gut Deutich fpricht, gern deutfche Geſell— 
ſchaft auffucht und überall gern geiehen wird; da 
ift der Sohn des Marfchalls Mahmud Hamdi Bajcha 
(bekanntlich ein öfterreichifcher Achtundvierziger Na- 
mens Freund), ein ftrammer Balaisoffizier, der am 
Selamlit mit vollendetem Takte den Fremden die 
Honneurs macht u. a. 

Links vom Eingange find die Gemächer Seiner 
Excellenz des Oberfteeremonienmeifters Munir Bafcha, 
dem es obliegt bei Audienzen ald Dolmetich zu fun. 
gieren. Nach alter Sitte jpricht nämlich der Sultan 
nie direkt und hierbei dient bei Botfchaftern der Vor: 
wand, daß er nicht genügend Franzöfifch verftehe und 
fein Botichafter bisher jo gut türkifch fprach, um 
einen Dolmetfcher zu entbehren. Bei Audienzen fteht 
Munir hinter dem Sultan und überfeßt deffen Worte 
ins Franzöſiſche, das er meifterhaft beherrfcht, wäh— 
rend der Botjchaftsdragomen die Worte des Bot: 
ſchafters in Türfifche überträgt. Bei Hoftafeln Liegt 
es Munir ob, ſowohl die Anfprachen al3 die Ant» 
mworten zu überſetzen. 

Übrigens fpricht der Sultan ganz gut Franzöſiſch 
und etwas Deutſch, hält aber an ber alten Sitte 
feit, um bei Aubienzen Zeit zur Überlegung zu ge 
winnen, 

Munir ift nicht alt, wenigftens zeigen Bart und 
Kopfhaar noch das fchönfte Kaftanienbraun, 

Im erften Stodwerke ift das Bureau des offi- 
ziellen Vermittlers zwifchen Palais und Außenwelt, 
Seiner Ercellenz des erften Sefretärd Tahfin Ben, 
und eine Reihe von Empfangs und Wartefälen. 

Die Stelle des erften Sekretär! war immer eine 
fehr einflußreiche, weil alle Eingaben an den Sultan 
durch feine Hand gehen. Jetzt hat fie durch ben 
großen Einfluß des zweiten Sefretärs Izzet nicht 
unmejentlich eingebüßt. 

Bei Tahfin muß man oft antichambrieren. Das 
gefchieht in einem der ad hoc beftimmten Salons, 
welche prachtvoll eingerichtet find, troßdem etwas von 
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einer Trödelbude oder höflicher gefagt einem Mufeum 
an fich haben. 

An den Wänden der Wartefalons hängen näm- 
lich eine Unzahl von mehr oder minder gut gemeinten, 
oft auch wirklichen Kunſtwerken in prunthaften Rab: 
men, und in Glasfchränten find Hunderte von Büchern 
und Albums in den foftbarften Einbänden aufge 
ftapelt, Gefchenfe an den Sultan, von denen wir 
früher fchon fprachen. 

Tahfin Bey ift ein auffallend fchöner Mann von 
Mittelgröße mit tiefſchwarzem Bart, ber ſich von 
dem bleichen regelmäßig gebauten Gefichte ſcharf ab» 
hebt. Stet3 freundlich aber ernit, ift Tahfin Bey von 
unermüblicher Arbeitskraft und hat, wie allgemein 
anerkannt wird, reine Hände. 

Sein Borgänger war Sureja Bafcha, ein liebens— 
würdiger alter Herr, der gern Gefälligkeiten erwies 
und — eine Ausnahme unter all’ den türfifchen Be 
amten nie verfprach, was er nicht halten fonnte oder 
wollte, während Tahfin nie Nein jagt, aber gar nicht 
baran denkt zu halten, was er verfprochen. Das ift 
übrigens Prinzip in der Türkei. Man fagt niemals 
Nein, fondern, wenn felbft Unmögliches verlangt 
wird: Bafalum (mir wollen jehen). 

Eine Leidenſchaft erfüllte Sureja, der vor etwa 
drei Jahren plößlich ftarb, und das war die Manie, 
Uhren zu fammeln, Neben feinem Schreibtifch hatte 
er einen Glaskaſten, in dem ſich Taſchenuhren aller 
Zeiten und Syfteme von der einfachen Spindel bis 
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zur koſtbaren mit Diamanten befegten Golduhr 
befanden und die einen immenfen Wert repräfen- 
tierten. 

Als er aus dem Leben gefchieben war, murden 
für feine Stelle viele Kandidaten genannt; aber feiner 
der Afpiranten erhielt dieſelbe, ſondern zum größten 
Staunen ein gang untergeordneter Schreiber im 
Dearineminifterium Namens Tahfin. 

Über die Vorgefchichte dieſer Ernennung erzählt 
man fid) in Pera folgendes: 

Der ungemein einflußreiche Kammerdiener des 
Sultans, Lutfi Aga, war ehedem Kammerdiener des 
Vaters von Tahfin, der aus irgend einer Urfache 
verbannt wurde. Der Kammerdiener wollte, treu 
feinem Herrn, diefen auch in der Verbannung nicht 
verlafjen und bot alles auf, um ihn dorthin zu bes 
gleiten, Das wurde dem Sultan binterbradht, der 
gerührt von dieſer feltenen Treue Lutfi im feine 
Dienfte nahm. Lutfi Aga vergaß feinen früheren 
Herrn und deffen familie nicht und wußte es dahin 
zu bringen, Tahftn die Stelle des erften Sekretärs 
zu verfchaffen. Wenn dies Gefchichtchen wahr ift, 
fo verföhnt e8 mit vielem Böfen, das Qutfi nachge— 
fagt wird. 

Wir find mit unferem Aundgange zu Ende und 
verlaffen Yildiz, nicht ohne in die gefrümmte Hand 
der Thorwache den obligaten Balſchiſch gleiten zu 
laſſen, ben übrigens jeder Diener der einzelnen Paſchas 
ebenfall3 in Anfpruch nimmt, — — — 
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Was mir gefällt, 
* 


Was mir gefällt 

Auf diefer Welt: 

Alles, wag echt und klar iſt, 

Alles, was ſchön und wahr ilt; 

Warm ſchlagende Berzen, Begeillerung, 
Ein freier, mutiger Geiſtesſchwung; 
Per Pidfung Zauber, ein Meiſterbild, 
Mulik, die mit Wonne und Weh erfüllt; 
Das hohe Lied der ew'gen Ser, 

Der Alpenfirnen ew'ger Schnee; 


Aus Menfhenaugen der Liebe Licht, 

Das mir im Herbſt nod; vom Frühling ſpricht; 

Der Rofe Leuchten im Sonnenfhimmer, 

Die müde Erde bei Mondgeflimmer, 

Bei Abendflille in Flur und Wald, 

Wo weltvergeffen mein Tritt verbal, 

Des Windes Atem mid; feucht ummwiltert, 

Der Badıt Geheimnis mein Berz durdzitterf; 

Wenn Friede fänftigt das Leid der Melt, 

Falt’ ich die Bände, weil mir's gefällt, 
Gräfn Belene Walderfer, 


Diver Gromwell. 


Zum 300jten Geburtstag des Lordproteftors. 
Von B. Niſch. 


u Ende des ſechzehnten Jahrhunderts lebte in 
Huntingdon (England) ein ſchlichter Landedel⸗ 
mann Namens Robert Cromwell. Er vermählte ſich 
im Jahre 1591 mit Eliſabeth Stewart. Dieſe ſtammte 
in neunter oder zehnter Linie von der königlichen 
Familie der ſchottiſchen Stuarts ab. Beiden wurde 
am 25. April 1599 ein Sohn geboren. Am 29. des⸗ 
felben Monats wurde er getauft und erhielt den 
Namen Dliver. Aus 
feiner frühen Jugend 
ift wenig befannt. Mit 
17 Jahren begann er 
in Cambridge feine 
Studien. Im Jahre 
1617 ſtarb ſein Vater 
und ihm fiel jetzt die 
Sorge für die zahl- 
reiche Familie zu. Über 
dievon parteiifchen Ges 
ichichtfchreibern ausge 
ftreuten Gerüchte über 
fein ausfchmweifendes 
eben hier und in 
London, wohin er fich 
fpäter begab, um bie 
Rechte zu ftudieren, 
gehen wir mit Still- 
ſchweigen hinweg, da 
fie in das Reich der 
Fabel verwiefen wer: 
den müffen. Am 22. 
Auguft 1620 ſchloß er 
— einundzwanzigjäh- 
tig — einen Ehebund 
mit Eliſabeth Bour— 
chier, der Tochter eines 
Londoner Kaufmannes. Zehn Jahre hindurch lebte 
er nun ganz ſeiner Familie. In dieſer Zeit wurde 
er oft von religiöſen Zweifeln befallen. Er ſuchte 
und fand Troſt im Puritanismus. Sein Haus 
wurde bald der Treffpunkt der Puritaner der gan— 
zen Umgegend. Männer wie Hampden, Pym, Lord 
Brook, Lord Say u. a. zählte er zu feinen Freunden. 
Um diefe Zeit bejtieg Karl I. den Thron Eng- 
lands, Seine Ehe mit der katholischen Prinzeſſin 
Henriette von Frankreich machte ihn ſchon damals 
in diefem reife unbeliebt. 1628 wurde Erommell 





Nachbruct verboten, 


von feiner Baterjtadt in das dritte Parlament Karla 
gewählt. Bon geringer rednerifcher Begabung, konnte 
er gegen Männer wie Hampden, Elliot, Pym und 
Selden nicht auflommen. Nur in einer Ausfchußs 
fiung trat er einmal hervor. Seine Rede betraf 
Religionsangelegenheiten. Doch erregte er wenig 
Aufmerkfamteit. In Huntingdon wurde Erommell 
1630 zum fFriedensrichter gewählt. Schon hier geriet 
er mehreremal mit der 
Regierung zufammen. 
Nachdem er 1631 feine 
Befigungen bei Hun- 
tingdon verkauft hatte, 
fiedelte er fich in der 
Biſchofsſtadt Ely an. 
Er beichäftigte fich 
fortan hauptſächlich 
mit Ader und Wie 
fenbau. 

Inzwiſchen nah: 
men in England Die 
Dinge ihren Lauf. Die 
Minifter Karla hielten 
mit eiferner Strenge 
jeden Widerfpruch nie: 
der. Beſonders ver- 
folgte man die Puri- 
taner mit graufamer 
Strenge, Durch diefe 
defpotifchen Maß⸗ 
regeln machte man die 
Sekte, die anfangs 
nur religiöfe Zwecke 
verfolgte, zur politi- 
ſchen Oppofitionspar- 
tei. AL fich Karl durch 
finanzielle Schwierigkeiten gezwungen ſah, ein viertes 
Parlament einzuberufen, wurde auch Grommell — 
diesmal von Gambridge — in diefes Parlament ge- 
wählt. Von der gleichen Stadt wurde er nach deſſen 
Auflöfung auch in das fogenannte Lange Parla— 
ment geſchickt. Bis jetzt hatte fich feine öffentliche 
Thätigkeit in befcheidenen Grenzen gehalten. Erſt 
als Karl zur Verteidigung feiner Nechte die Waffen 
ergriff, entfaltete fich Grommells Genie, 

Er war der erite, der zu den Koften des bevor: 
ftehenden Bürgerfrieges 300 Pfund zeichnete. Seinem 


1903 


Beijpiele folgten andere, jo daß die erjten Ausgaben 
aus freiwilligen Beiträgen beitritten werben konnten. 
Er ging aber noch) weiter. Im Intereſſe des Bar: 
laments befchlagnahmte er den Silberjchag der Cam- 
bridger Univerfität. Er veranlaßte ferner in Cams 
bridge die Errichtung von zwei Compagnien Frei— 
milliger. Er jelbit ließ fich mit feinen erwachſenen 
zwei Söhnen in da3 vom Parlament aufgeftellte Heer 
aufnehmen. Als Kapitän eines Neiterregiments zog 
er in den Strieg, als General einer unbefiegbaren 
Armee kehrte er zurück. 

Bei Edgehill fand das erfte Zufammentreffen der 
beiden Armeen ſtatt. Dieſe erfte Schlacht zeigte in 
erichredendem Maße die Überlegenheit der kriegs— 
geichulten Lords gegenüber dem Parlamentsheer. 
Mit dem durchdringenden Blid des Genies erfannte 
Erommell zuerft diefen Mißftand. „Mit einem Haufen 
von armen Kellnern und entlaufenen Lehrlingen 
fönnen wir im Kampfe Männern von Ehre nicht 
entgegentreten. Wenn wir mit Männern von Ehre 
zu ringen haben, müffen wir Männer von Religion 
dagegen einfeßen.* (Brief an Hampden.) Solche 
Männer glaubte er nur in puritanischen Kreifen 
finden zu können. Bornehmlich fuchte er die fleinen 
Zandleute und Freiſaſſen zum Seeresbienit heran— 
zuziehen. Unermüdlich ererzierte er zunächſt fein 
Regiment ein. Dabei ftanden ihm tüchtige aus— 
gediente holländische Soldaten als Helfer zur Seite, 
Gottesfurdht und Lörperliche Tüchtigleit galten bei 
ihm mehr ala Rang und Adel, Durch itrenge Mannes: 
zucht war fein Regiment bald befannt im ganzen 
Heer. In der Schlacht bei Long Marfton Moor 
bewährte fich die „Truppe der Gottjeligen* — wie 
man fie fpottend nannte — zum eritenmal glänzend; 
lediglich dem Eingreifen der unter Cromwells Be: 
fehl stehenden Neiterfchwadronen hatte das Parla- 
ment den Erfolg des Tages zu verdanken. Und jo 
ging e3 weiter von Sieg zu Sieg; fein Geiſt ent: 
faltete fich immer mehr. Schon trug man fich im 
Parlament mit dem Gedanken, den immer ge 
führlicher werdenden Generalleutnant in den An— 
lagezuftand zu verfeßen, als diefer durch den Ent: 
ſcheidungskampf bei Nafeby feine Macht immer mehr 
befeftigte. Karl entfam zwar, aber er verlor hier 
nicht nur fein Heer, fondern auch feine Krone. Als 
er fi) dann nach langem Umherziehen in die Arme 
der Schotten warf, lieferten ihn diefe gegen Zahlung 
von 400000 Pfund an das Parlament aus. 

Unterbeffen war die Fehde zwiſchen Militärs und 
Givilgewalt zum offenen Ausbruch gefommen. Das 
independentifche Heer fah feinen Glauben bedroht 
von den das Parlament beherrjchenden Presbuterias 
nern, Durch einen Sandftreich bemächtigte fich das 
Deer des gefangenen Königs. Noch einmal eröffnete 
fich jetzt Karl die Ausficht auf die MWiederheritellung 
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des Königtums. Beftochen vom Zauber der Mon: 
archie bot ihm Cromwell jeht im Namen des Heeres 
gegen billige Bedingungen die Krone an, Allein an 
der Doppelzüngigkeit Karls fcheiterten auch dieſe 
Verhandlungen und die püpierten Soldaten forderten 
jegt ungeftüm den Tod des Fföniglichen Verräters. 
Da mußte auch Erommell nachgeben und Karl wurde 
ihnen geopfert. Nachdem man vorher London beſetzt 
und das Unterhaus von den preöbyterianifchen Ele: 
menten gereinigt hatte, wurde der „Verräter Karl 
Stuart“ vor einen independentifchen Gerichtshof ge 
ftellt und von den fanatifchen Richtern am 25. Sjanuar 
1649 zum Tode verurteilt, In den Morgenftunden 
des 30. Januar wurde dann Diefes Urteil vollzogen. 
Als das Haupt des umglüdlichen Monarchen ge- 
fallen war, ging ein dumpfes Grollen durch bie 
Reihen der anmwefenden taufendköpfigen Menge. Vom 
syenfter eines am Nichtplat liegenden Haufes wohnte 
Erommell der Hinrichtung bei. Ehe der Leichnam 
in der Georgenfapelle zu Windfor beigefeßt wurde, 
ließ ihn fich Cromwell dort noch einmal zeigen. Er 
nahm den Kopf auf und joll dann, erftaunend über 
den gefunden Körper, gefagt haben: „E3 war das 
ein wohlgebauter Körper, der ein langes Leben ver- 
fprochen hätte.” Dann ging er ftill und ernft davon, 

Man kann den Königamord verdammen und wird 
dennoch nicht Erommell als den alleinigen Urheber 
desjelben verurteilen. Verſchiedene Umſtände haben 
bier zuſammengewirkt, die gebieterifch zu einer Kata— 
itrophe drängten. Karla Verhängnis war vor allem 
feine Falſchheit. Er knüpfte mit allen Parteien 
Verhandlungen ans und hielt feiner das gegebene 
Wort. Einmal Hatte fich Crommell bemüht, die 
Extreme zu verfühnen, es war ihm mißglüdt. Er 
zögerte lange, ehe er dem Drängen des Heeres 
nachgab. Er hoffte im Herzen vielleicht immer noch 
auf eine friedliche Löfung des Konfliltes. Um nicht 
jelbit zu fallen, opferte er dann Karl den Leiden: 
schaften. Wenn man dieje Umftände berückſichtigt, 
wird man feine Handlungsweife gewiß gerechter be 
urteilen. Ein Eingreifen zu Gunften des Königs hätte 
wohl ficher feinen eigenen Sturz zur Folge gehabt. 

Sowie fi über Karl das Grab gefchloflen hatte, 
ſchritt man zur definitiven Abfchaffung des König: 
tums. Am Mai 1649 wurde in England die Ne 
publif feierlich ausgerufen. An Stelle des Königs 
trat ein mit den weiteftgehenden Befugniſſen aus: 
gerüfteter Staatärat, dem auch Erommell angehörte. 
Nominell herrichte der Staatsrat, in Wirklichkeit aber 
regierte Grommell. Für England begann jegt eine 
Zeit allgemeinen Auffchwungs nach innen und außen. 
Zunächit warf Cromwell den irischen Aufftand nieder. 
Nach deſſen Dämpfung fiel er in Schottland ein, 
um der eben aufgerichteten Herrichaft der Stuarts 
ein Schnelles Ende zu bereiten. Zur Stärkung der 
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Scemadtitellung der Republik wurde die berühmte 
Navigationsakte erlaffen, die fetfeßte, daß ferner- 
bin für England beflimmte Waren nur auf eng- 
lifchen Schiffen eingeführt werben durften. 

In Übereinftimmung mit dem Heer wurde am 
30. April 1653 von Cromwell das immer berrifcher 
auftretende fogenannte Rumpfparlament auseinander: 
gefprengt. Nun wurde von ihm ein neues Parla- 
ment einberufen, hauptiächlih aus ihm blind er: 
gebenen Schwärmern. Aber ſchon nach fünf Mo: 
naten ging dieſes wieder auseinander. Bon der 
Armee wurde dann Erommell zum Lordproteftor von 
England proflamiert. Er nahm dieſe Wahl an. 
Zur Seite ftand ihm ein Staatsrat und das Par- 
lament. Damit fam man der alten englifchen Ver: 
faffung wieder beträchtlich näher. Noch beitand die 
Republik, doch der Geift war ein durchaus mon- 
archifcher. Bei feiner Einmweifung hielt er eine 
längere Rebe, worin er bat, „daß feine Macht nicht 
länger dauern möge, als fie mit dem Worte Gottes 
in volllommenem Einklang ftehe.* Zu feiner Wahl 
beglüdwünfchten ihn viele europäifche Fürften. 

Noch viel mehr als der Feldherr erregt der Staats: 
mann Erommell die Bewunderung der Nachwelt. 
Er wies England zuerft die einft von Elifabeth er- 
ftrebte führende Stellung zur See an. Er beendigte 
den wegen der Navigationsafte entbrannten Krieg 
mit Holland fiegreich für England. Englische Han- 
delsjchiffe waren bald in allen Weltteilen anzutreffen. 
Täglich hob fich da3 Anfehen der Republik. Seine 
Freundfchaft wurde von den mächtigften Staaten der 
Erde geſucht. Zum Schuß der evangelifchen Reli: 
gion Schloß er Trutz- und Freundfchaftsbiindniffe mit 
faft allen proteftantifchen Mächten. Als Frankreich 
Duldfamkeit gegenüber feinen proteftantifchen Ein- 
mwohnern verfpradh, verband er fich mit dieſem gegen 
das fatholifche Spanien. Die ganze Welt ftand unter 
feinem Einfluß. 

Dennod kam Erommell nicht zur rechten Freude. 
Sp glanzvofl fich aud nad; außen fein Banner ent- 
faltete, im Innern gelang es ihm troß des ernfteften 
Bemühens nicht, befriedigende Zuftände herbeizu- 
führen. Während feiner ganzen Regierung befand 
er fih im Kampf mit dem Barlament. Er mußte 
fchließlih zur Militärdiltatur greifen, um feine 
Stellung zu behaupten. Daß er dabei mit Umficht 
und Gerechtigkeit vorging, ift das fchönfte Lob, das 
wir ihm zollen können. 

Durch die Umftände genötigt, ſah er fich ge 
zwungen ein neued Parlament einzuberufen. Am 
17, September 1656 wurde dasfelbe von ihm mit 
einer hoffnungsvollen Anfprache eröffnet, Obgleich 
eine Menge wichtiger Anträge vorlagen, fam man 
doch zu feiner rechten Arbeit; Parteihader und maf- 
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lofe Machtanfprüche füllten den größten Teil der 
Sitzungen aus, Schweren Herzens entfchloß er fich 
deshalb auch zur Auflöfung diefes Parlaments. Die 
felbe Berfammlung hatte ihm in einer der erſten 
Tagungen — allerdings nach gewaltiamer Entfer- 
nung der wideritrebenden Elemente — den Königs— 
titel angeboten. Nach langer Überlegung hatte er 
ihn abgelehnt; vielleicht weil fein weitfchauender Blick 
ah, daß er damit das Land in neue Kämpfe ftürzen 
würde. In der That hätte die Annahme der Krone 
ihn von feinen alten Bundesgenoffen getrennt. 
Grommell hatte jegt ein Alter von 58 Jahren 
erreicht. Sein Lebenswerk ıwar gethan, fein Vaterland 
war durch ihn zur eriten Macht der Welt geworden. 
Er fühlte jelbft, daß es mit feiner Kraft zu Ende 
ging. Im Auguft 1658 überfiel ihn ein hiiges Fieber. 
Das Volk begann zu bangen; ungezählte Gebete ftiegen 
täglich empor. Die Blicke von ganz Europa waren 
auf das Krantenlager zu Whitehall gerichtet. Groß 
wie fein Leben, war auch fein Sterben. Bis zuletzt 
befchäftigten ihn die Angelegenheiten der Republif. 
Er fchaute mit Bangen in die Zukunft, weil er ſah, 
dat nach feinem Tode ein Chaos entitchen würde. 
Er mußte auch, daß die Zurücbleibenden nicht 
imftande waren das Errungene zu wahren. Am 
3. September erwachte er noch einmal zur vollen 
Befinnung. „Sit es möglich aus der Gnade Gottes 
zu fallen?* fragte er den anmweienden Geiftlichen. 
Als jener dies verneinte, atmete er ruhig auf und 
ſprach: „Dann bin ich unbeforgt, denn ich bin gemiß, 
daß ich fie befeifen habe.“ Hierauf verlor er wieder 
das Bewußtſein. Nachmittags zwifchen 3 bis 4 Uhr 
that er den letten Atemzug. Wenige Stunden fpäter 
wurde fein älteiter Sohn Richard als fein Nachfolger 
ausgerufen. Das öffentliche Leichenbegängnis fand 
am 23, November mit föniglichem Pomp ftatt. 
Erommells Befürchtungen bewahrheiteten fich nur 
au raſch. Wenige Monate nach feinem Tode jchlug 
auch die Sterbeftunde der Republif. Mach der Rück— 
fehr der Stuart? wurde alles Mögliche gethan, um 
fein Bild unglaublich verzerrt der Nachwelt zu übers 
liefern. Zwei Jahrhunderte hindurch ſah man denn 
in ihm auch nur den Königsmörder. Erſt als Carlyle 
in den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts Erom- 
well3 gefammelte Briefe und Reden herausgab, brad) 
fich allmählich eine andere Auffaffung Bahn. Seht 
fieht man in ihm den genialften Staatsmann Eng- 
lands und einen der größten ;Feldherren aller Zeiten. 
Er hat vielleicht manchmal in der Wahl der Mittel 
fehlgegriffen, immer ift aber hehre Vaterlandsliebe 
der Leitſtern feines Handelns geweſen. Gr hat den 
Grund zu der jehigen maritimen Überlegenheit Grof- 
britanniens gelegt. Sein Vaterland hat daher alle 
Urfache, feines großen Sohnes zu gedenken. 


sa 





Die Schweſter. 


Erzählung von Ferdinand Stirber. 


ch weiß, daß ich euch alles verdanke, dir und 

der Mutter. 

„Davon ift nicht die Rede, foll nicht die Rede 
fein. Du wirft zugeben müffen, daß ich alles ver- 
mied, was dich hieran hätte erinnern können.” 

„Wirklich? ft die Bevormundung, zu der du 
dich ala ältere Schweiter berechtigt glaubft, nicht 
Erinnern genug? Nun machſt du wieder dein fpöt- 
tifches Geficht! Ich jage dir, ich ertrage es nicht 
länger! Mit fünfundgwanzig Jahren ift man denn 
doch fein Kind mehr! Sch bin längft Herr meiner 
Handlungen —“ 

„Die freilich häufig genug nicht die klügſten find. 
Doc wozu diefes Pathos? Und etwas weniger laut, 
bitte ih. Du weißt, die Mutter jchläft nebenan.“ 

„Die Mutter, die arme Mutter! Ich jage dir, 
Lina, wenn die nicht wäre und ihr Unglüd — id) 
hätte es längft nicht ausgehalten.” 

„Was hätteft du nicht ausgehalten? Du ſprichſt 
wie ein Kind!“ 

„Und jet halte ich es auch nicht mehr aus! 
Jeder meiner Schritte wird überwacht, über alles 
foll ich Rechenschaft ablegen. Erſt vorhin wieder, 
das mit Fräulein von Jünger. Ich hab's überfatt, 
ich fee alles daran, hinaus zu fommen!* 

„sh kann mir denken, daß dir dies bei den 
häufigen Verfchiebungen der Bankbeamten nicht ſchwer 
fallen würde. Vielleicht erinnerft du dich aber doch 
auch ein wenig deiner Verpflichtungen gegen die 
Mutter, Ich werde dich nicht halten, aber wie die 
Verhältniſſe heute liegen, würde unfere Mutter durch 
den Wegfall deines Einlommens manche Entbehrung 
erleiden müſſen. Du weißt, daß die Einkünfte aus 
dem Vermögensrefte durch die Koiten, welche deine — 
Ausbildung verurfachte, noch jchmäler geworden 
find —* 

„&3 war unrecht, daß ihr mich über unjere Ver: 
hältniffe ausbilden und leben lieht.“ 


Nachdruck verboten. 

„Willit du der Mutter einen Vorwurf daraus 
machen, daß fie auf deine Dankbarkeit rechnete? 
Über unfere Verhältniffe, die du genau kannteſt, zu 
leben, lag fein anderer Grund vor, als deine Luft 
am Vergnügen.“ 

„Iſt dies auch fein Vorwurf?“ 

„Du magit e8 immerhin als folchen nehmen und 
ihn dann gerechtfertigter finden, als deinen eigenen 
findifchen. Die Mutter würde gerne noch mehr, fie 
würde ohne Bedenken alles für dich geopfert haben, 
um fich hierfür durch deine Dankbarkeit ihr trauriges 
Leben erträglich zu machen. Sie vergaß, daß dem 
Egoismus der Unglüclichen jener des jungen Lebe- 
mannes entgegenfteht. Doc; laffen wir das, Eins 
muß ich die aber noch jagen: Du haft vorhin jelbit 
der Jünger erwähnt —“ 

„Darüber laß uns doch lieber ſchweigen.“ 

„Nicht, ehe du mir nicht das Verſprechen ge 
geben haft, die Beziehungen zu diefer Perfon zu 
löfen. Verſuche nicht zu leugnen! Sch weiß, daß 
Beziehungen beftehen, die dich bejchimpfen und mid) 
und die Mutter, uns alle!“ 

„Aus dir jpricht Haß!“ 

„Aus dir Eharakterichwäche.* 

„Warum ſagſt du heute nicht wieder Charakter: 
lofigfeit, wie das erfte Mal? Hann fie dafür, daß 
unjer Bapa —“ 

Ich verbiete dir, den Sab zu vollenden! Aber 
weil du alles weißt — Still! die Mutter klingelt. — 
Hüte dich! Wenn fie davon erführe! — Und finde 
dich endlich ſelbſt wieder.“ 

Mit diefen Worten ließ Lina ihren Bruder allein. 
Lina war über die Blütezeit der Jugend hinaus: 
Eine gereifte Schönheit von fiebenundzwanzig jahren, 
hochgewachjen, von vollendetem Ebenmaße des Hör: 
vers, mit Gefichtözügen, deren Negelmäßigkeit ein 
Lebemann nicht anziehend gefunden, und einer Haar: 
fülle, deren vötlicher Glanz bei jeder anderen Frau 
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den Gedanken an fünftliche Färbung mwachgerufen 
hätte. Herbe war der Grundzug ihres Charakters; 
fie prägte fich in ihren Mienen, in jeder Bewegung, 
im Klange ihrer Stimme aus, Herbe und jene Bitter: 
keit, die harte Lebenderfahrungen bei fo gearteten 
Naturen häufig zurüdlafien. Nur der Mutter gegen: 
über legte fie fich Zwang auf, da jchlich fich fogar 
in ihre Mienen ein milder Zug. Auch jebt, wie fie 
der alten Frau vom Ruhebette aufhalf, glitt diefer 
Schimmer über ihr Geficht, und Die Stimme, bie vor 
furzem noch, im Gefpräche mit dem Bruber, herb, 
ja bisweilen ſcharf gelungen hatte, nahm jet einen 
weichen Ton an und felbft als die Mutter nach Oskar 
frug, antwortete das Mädchen ohne jede Bitterkeit: 

„Gewiß it er noch bier, Mama. Gr wird doch 
nicht fortgehen, ohne dir vorher die Hand gefüßt zu 
haben.” 

„fa, ja, er ift aufmerkſam. Gr foll doch herein- 
fommen und dann zu feiner Billardpartie gehen. 
Das ift fehr vernünftig, täglich eine Stunde.“ 

„Gewiß Mama, gewiß!” fagte Lina, indem fie 
der alten Frau, die, ſich mit der einen Hand auf 
den Tisch ftühend, vor ihr ftand, den Schlafrod zu: 
fnöpfte, 

„Denke doch, jechd Stunden muß der arme Junge 
ununterbrochen im Eomptoir ſitzen!“ Und dann rief 
fie den Sohn, der immer noch in dem andern Zim— 
mer war, laut beim Namen. 

„Komm’ doch, komm'!“ 

Oskar trat ein. Sein Geficht zeigte noch Ver: 
droffenheit und erfi nachdem die Schweiter ihm einen 
verftändlichen Blick zugeworfen und mit der Rechten 
wie flehend auf die Mutter gebeutet hatte, fagte er: 

„Da bin ich ſchon, Mamachen!“ Und ging auf 
die Mutter zu, deren Hand er ergriff und küßte. 

Die alte Frau fuhr ihm mit der andern Hand 
über das Haar und ließ die Fingerfpigen leicht über 
fein Geficht gleiten. „Und nun geh',“ fagte fie dann, 
„ſonſt wird Herr Bellmann ungeduldig, wenn fein 
Partner ihn warten läßt. Du fpielft Doch noch 
immer mit dem Armen? Hörteft du nichts von feiner 
Frau? Sit es wirklich jo ſchlimm?“ 

„Sie gilt für unheilbar, Mama. 
Wochen ift fie in Hardt.“ 

„Alſo richtig in der Irrenanſtalt. Mein Gott, 
ift das ein graufames Schieffal, und unheilbar! Wie 
trägt es der Arme?” 

Die alte Frau, die mit den mweitgeöffneten, tief» 
duunkeln Augen vor fich hinſtarrte, ſeufzte tief auf. 

„Unbeilbar,* wiederholte fie leife. „Aber lieber 
blind, als irrſinnig.“ 

„Mama!* riefen die Geſchwiſter fait gleichzeitig. 

„Nun, nun! Ihr dürft das nicht fo ſchwer 
nehmen, Kinder. Seht habe ich mich fchon in mein 
Schickſal gefunden. Anfangs, freilich, da wurde ich 
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das fürchterliche Angftgefühl nicht los, mit Gewalt 
wollte ich fehen und war doch immer im Dunkeln. 
Da war mein Geift wohl auch verwirrt. Erſt als 
ich nach und nach ruhiger wurde und mich in mein 
Unglüd fitgte, da fah ich auch wieder, das innere 
Auge hatte fich geöffnet, die Phantafie. Und num 
fehe ich alles jchöner als früher, viel fchöner. Und,“ 
fegte fie nach einer Weile lächelnd hinzu, „eigentlich 
bin ich beifer -daran als ihr: für mich bleibt alles 
jung, es giebt fein Altern —* 

„Dann will ich gern Runzeln belommen, Mama,“ 
jagte Lina mit einem Anflug von Seiterfeit, der fie 
verjüngte. Als ihr Blid dabei aber das Geficht des 
Bruders ftreifte, dem es feucht in den Augen ſchim— 
merte, flog ein Schatten über ihre Stirne. Sie 
fannte Oskar genau, fie wußte, daß diefe Augen— 
blidsweichheit nur feinem unmännlichen Wefen ent: 
fprang, daß er troß dieſes Gefühlsausbruches, wenn 
es fein Egoismus verlangte, in ber nächiten Wiertel: 
flunde eine Handlung begehen konnte, geeignet, der 
Mutter den größten Schmerz zuzufügen. 

„Sch habe nur eine ftille Angft —“ hub die blinde 
Mutter wieder an, doc, als fürchtete fie fich, ihren 
Gedanten laut werben zu laffen, brach fie wieder ab. 

„Sprich doch, Mama, gewiß machft bu dir wieder 
unnötige Sorgen.“ 

„Nein, nein! Berlei foll man gar nicht aus- 
fprechen. Ihr feid ja beide gute Rinder und habt 
mich Tieb.* 

Sie ſtreckte ihre Hände fuchend aus, aber ihre 
Kinder fanden abgemwendet und fahen es nicht. So 
ließ fie nach einer Weile die Hände wieder in den 
Schoß ſinken. 

Ich mach’ euch mit meinem Gefchwäß das Herz 
ſchwer, müßt nicht darauf achten. Und nun geh', 
DOsfar, du braucht Zerftreuung, du bift jung.” 

Über Linas Geficht flog wieder jenes fpöttifche 
Lächeln, das den Bruder jtetö reiste. Oskar küßte 
der Mutter die Hand und ging. 

„Soll ich dir vorlefen, Mama?“ frug Lina, als 
fie mit der Mutter allein war. Als hätte fie diefe 
Frage überhört, fagte die Blinde plößlich: 

„Warum Hat fich Oskar von dir nicht verab- 
fchiedet?* 

„Er that es, Mama —“ 

„Nein, er ging rafch davon. Hattet ihr Streit? 
Du bift manchmal fchroff gegen ihn. Das mußt du 
nicht. Denke doch, er opfert alles für uns.” 

„Davon kann nicht die Mede fein, Mama! du 
bedarfft auch feines Opfers. Daß er jebt den größten 
Teil feines Einfommens der Wirtfchaft zuwendet, 
ift doch jelbftverftändlich. Ich halte es einfach für 
feine Pflicht.“ Und wie, um die etwas herben Worte 
abzuſchwächen, fügte fie hinzu: „Er thut es auch 
gerne, Mama.” 
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„O, ich weiß, er ift dankbar, mein Oskar. Gott: 
lob! Wenn ich denke, daß er einmal fo werben 
fönnte, wie fein Vater war.“ 

„Sch werde dir doch lieber vorlefen, Mama. 
Das Nufwühlen alter Erinnerungen vegt dich auf.“ 

„Nein, aussprechen erleichtert. Du weißt nicht, 
wie viel man denkt, wenn man blind ift. Bor Oskar 
hüte ich mich ja, der hängt mit Liebe an feinem 
Vater — das iſt ja recht, Aber eine Frau kann 
nicht vergeben, derlei nicht! Mögen dir ſolche Er: 
fahrungen einmal eripart bleiben, Lina.” 

„Sie werden’s, Mana; denn ich werde fo lange 
du mir bleibjt, nicht heiraten und dann — werbe 
ich hoffentlich fchon recht, vecht alt fein.” 

„Iſt auch bejfer, du bift ſtolz und Hochfahrend, 
das gäbe eine fchlechte Ehe — wie die meine war. 
Glaube mir, jetzt noch ift mir manchmal, als könnte 
ich's nicht verwinden, und es iſt Doch läugſt alles 
vorbei und euer Water tt tot. — Und darum — 
fiehft du, das iſt meine ftille Angſt, Lina — meine 
ich, daß ein großer Schmerz mich jet ganz zu Boden 
würfe, Die Blindheit vergrößert allen ſtummer, ex 
würde ins Schredhafte wachſen; dann ging’s mir 
wohl auch fo, wie der armen Bellmann.“ 

„Mußt dich nicht folchen Gedanken hingeben, 
Mama, das mußt du nicht —“ 

„Ich weiß ja, es it Unfinn. Es find ja auch 
nur Gedanken, die vafch vorübergehen, Haft du Die 
Frau gefannt?* 

„sch kenne Bellmann und feine unglücliche Frau 
nur aus Oskars Erzählungen.“ 

„Das muß fchredlich fein, Lina —* 

Nach einer Weile bat die alte Frau felbit: „Lies 
mir jebt vor.“ 

Und Lina las mit klangvoller tiefer Stimme, 
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Einige Tage fpäter hatte Lina, während die 
Mutter in den Hausgarten ſaß, mit ihrem Bruder 
eine ernfte Unterredung. Ihr war durch Zufall ein 
neuerlicher Beweis für die zwifchen Oskar und dem 
Fräulein von Jünger beftehenden Beziehungen in 
die Hände gefommen, ein Brief, den Dslar auf dem 
Schreibtifche Liegen gelaffen hatte, 

Mit Leugnen war jet nichts mehr auszurichten, 
jener Brief jprach zu beutlih. Dafür kehrte Oskar 
nun den Entrüfteten vor. 

„Dem Spionierfgften werde ich ein Ende machen, 
fo geht es nicht weiter!” 

„Nein, fo geht es nicht weiter, du haft recht!” 
erwiderte Lina ernft. „Und müßte e8 zum Außerſten 
fommen, ich werde nicht zugeben, daß diefe Perſon 
nochmals in die Geſchicke unferer Familie eingreift... .* 

„Du wirft mich nicht hindern, meine eigenen 
Wege zu gehen,“ jagte Oskar trotzig. 
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„Dann werde ich das Recht haben, dich für chr- 
[03 zu halten.“ 

„Lina!“ 

„Für ehrlos! Du weißt, daß diefes Weib, indem 
es unfern alternden Vater zum Rinde machte, Elend 
über uns gebracht hat, weißt, mit welch" maßlofer 
Beratung fie unfere Mutter, deine Mutter behan— 
delte, nachdem fie den Willenlofen ganz zu fich hin- 
über gezogen hatte...” 

„Du beichimpfit unfern Vater.” 

„Du thuft es, indem du die Erinnerung an feine 
Schwäche nicht ruhen läßt, indem du die Schmach 
erneuft, mit der er fich und uns bebedte!* 

Die Augen des Mädchens funtelten, ihre Wangen 


‚waren hoch gerötet, ihr Bufen wogte vor inneren 


Beben, al3 fie mit fliegendem Atem fo fprad). 

„Erinnerft du dich nicht mehr des traurigen 
Herbittage® — du warjt fein Kind mehr — als fie 
unfern Bater hinaustrugen? Haft du ganz und gar 
des Schimpfes vergeflen, den fie damals der Mutter 
und dem Toten bereitete, da fie ſich den Leidtragen— 
den anfchließen wollte, des wahnfinnigen Zornaus— 
bruches der Mutter, die dies mit Gewalt verhinderte? 
Und jegt? Nein, es ift nicht denkbar, es wäre ja 
Niedertracht!“ 

So hatte Oskar die Schmwefter noch nie gefehen. 
Er ftarete fie ſprachlos an, er unterbrach fie nicht 
mehr, ihre Worte lähmten ihn förmlich. Dann fiel 
er ihr fchluchzend um den Hals und ftöhnte: 

„Sch bin ein unfeliger Menſch.“ 

In diefem Augenblide fühlte Lina mit dem Bru- 
der nicht Mitleid, Ekel erfaßte fie. Sein Widerfland 
hatte ihren Zorn entflammt, feine Thränen flößten 
ihr Verachtung ein. Sie entzog fich feinen Armen 
und trat ein paar Schritte zurüd. Bann fagte fie 
ruhig, faft kalt: 

„Meinft du nicht, daß ein Ende gemacht werden 
muß?“ 

„Du haft recht, ja, ich war ehrlos, erbärmlich, 
was du willft. Ach, warum mußten wir auch bier 
bleiben, warum konnten wir nicht wenigſtens nad) 
Bapas Tode die Stabt verlaffen, in der es für uns 
nur Unglüd gab? Bann hätte es auch jest nicht 
fo weit fommen können.“ 

Linas Lippen umfpielte wieder jenes ſpöttiſche 
Lächeln. 

„Suche feine Entfchuldigung für Dich — es giebt 
feine. Du weißt, dab Mamas Stolz es nicht zus 
ließ — zu weichen.” 

Dann fügte fie rafch Hinzu: 

„Aber dur haft mir felbft einen Ausweg gezeigt — 
du mußt fort, jest ſage ich es felbft, ich verlange 
es von dir. Dein ſchwankender Charakter bietet feine 
Gewähr für die Zukunft. Die Entfernung allein lann 
Wandel fchaffen. Du mußt fort, fo bald wie möglich.“ 


— 
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„sa, nach Wien!” fiel Oskar ein. „Bei der 
Gentrale ift immer Bla, Bellmann wird mir ſchon 
behilflich fein, da habe ich auch höhere Bezüge, ich 
fann euch...“ 

„Bielleicht entichlicht fih Mama jest von hier 
fortzugehen. Ich will's verfuchen. Wenn wicht, dann 
wirst du das Moöglichite thum, deine Mutter vor Ent: 
behrung zu ſchützen ... .* 

„Für Schlecht darfit du mich nicht halten, du 
thäteft mie unrecht, Yina, wahrhaftig! Sich weiß, 
was ich euch fchulde.“ 

Und dann befprachen fie die Einzelheiten der Über— 
fiedlung. Oskar war plötzlich wie ungewandelt. Die 
Ausfiht auf eine Veränderung feiner Verhältniſſe 
nahm ihn ganz gefangen. Schon am nächſten Tage 
wollte er das Erforderliche einleiten. Dann gingen 
die Gefchwilter in den Garten hinunter, zur Mutter, 
die noch in ihrem Lehnſtuhle ſchlummerte. 

Linas Abficht war, daß ihr Bruder vorerft der 
Mutter nichts ſage. Sie felbft wollte es der alten 
Fran nach und nach beibringen und fie für den Plan 
zu gewinnen fuchen, Oskar durchkreuzte jedoch dieſe 
Abſicht. Er war fo ſehr eingenommen, daß er ſich 
der Mutter gegenüber mit einer Bemerkung vergah. 

„Ja, ſollſt du denn fort?“ fragte fie betroffen. 

„Es ift noch nichts beftimmt, Mama,” fiel Lina 
rafch ein. „Aber es ift immerhin möglich, daß Oskar 
zur Eentralbant verfegt wird. Damit würde ev feine 
Stellung verbeifern und bedeutenden Borfprung ge 
winnen... doch, wie gefagt, Mama, es ift nur die 
Rede davon.” 

Wider Erwarten fand fic die alte blinde Frau 
bald darein. 

„Freilich,“ Tagte fie, „man wird ſelbſtverſtändlich 
trachten, einen jo tüchtigen jungen Beamten in die 
Hauptitabt zu ziehen, das war vorauszuſehen, ja, ja. 
Da darfft du auch feine Rüdficht auf mich und Lina 
nehmen, das wäre verkehrt, ch gehöre der Ber: 
gangenheit an, deiner wartet die Zukunft, Oskar.“ 

Die Geſchwiſter wechfelten einen Blick. 

„Aber vorläufig ift es noch nicht To weit,“ fagte 
Osfar, dem der traurige Ton, in dem die Mutter 
ſprach, zum Herzen drang. Bald darauf machte er 
ſich los und eilte in fein Kaffeehaus, wo er mit 
feinem Borjtande Bellmann die Sache beiprechen 
wollte Ber einmal angeregte Gedanke ließ ihm 
feine Ruhe ‚mehr. 

„Alſo wir jollen allein bleiben,” Tante die Blinde, 
als Dsfar fort war. 

„Oder wir gehen mit Oskar,“ fiel Lina ein, 

„Nein!” erwiderte die Mutter beitimmt. „Ich 
werde mein Leben hier beichließen.” 

Bei diefen Worten ging es wie MWetterleuchten 
über ihre Züge. Nach einer Weile jagte fie jedoch 
gelaffen: „Einen alten, morfchen Baum foll man 
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nicht mehr umfeten, weißt du Lina. Den läßt man 
dort, wo cr fteht, bis er abſtirbt . . . du darfit Oskar 
nicht zurückhalten, wir dürfen feinem Glüde nicht 
im Wege fteben ...“ 

„Du haft recht, Mama,” 

„Dir wird die Tremung nicht jo ſchwer fallen, 
du biſt nicht, wie ex, nicht fo weich, ſo zart befaitet. 
Tem armen Jungen wird es hart aufommen. Aber 
feinen Urlaub wird er bei uns zubringen ...“ 

„Gewiß wird er das thun, Mama. Aber wir 
Iprechen fo, ala wenn er fchon morgen fort müßte, und 
es handelt fich doch Lediglich um eine Vermutung.“ 

„Es wird jo lommen, ich hab's lange geahnt. 
Nun mußt du forgen, dab alles für ihn bereit jei, 
daß es ihm an nichts fehle. Wir werden uns ein 
biächen einſchränken — wir leben ohnehin zu gut — 
das ift das Wenigſte.“ 

„Mache dir doch darüber keine Gedanken, Mama.” 

Seit diefem Tage ſprach man vormiegend von 
Oskars Überfiedlung. Die Mutter gewöhnte ich 
immer mehr an den Gedanken, ſich von ihrem Lieb: 
linge trennen zu mülfen; und als Oskar nach einigen 
Wochen wirklich abreifte, war fie fcheinbar vollftän- 
dig gefaßt. . 
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Herbſttage waren hereingebrochen, trübe Herbit- 
tage mit Nebel und Hegen, die auf dad Gemüt 
drüden, die fich widerfpiegeln in der Seele des Men: 
fchen, Die alles Ungemac vergrößern, an den Hoff: 
nungen rütteln und den Mut zu brechen drohen, 

Oskar war in Wien und ließ nichts von ſich 
hören. Im Anfange waren häufig Briefe von ihm 
gelommen, übermütige Briefe voll Schnurren und 
Schnaden, die die Mutter erheiterten. Lina mußte ihr 
diefelben immer und immer wieder vorleien, aber je 
öfter Lina las, defto fraufer wurde ihre Stimme 
dabei. Dann floffen die Nachrichten fpärlicher und 
nachdem Lina den Bruder zum erftenmal an feine 
Pflicht gemahnt, die Einfendung des Bedungenen 
Beitrages gefordert hatte, blieben die Nachrichten 
ganz auf, 

„Man braucht in der Neftdenz jo viel! Das 
Leben ift entjeglich teuer; man kann doch nicht ein 
Grzphiliiter werden. Da geht Null vor Null auf! 
Im nächſten Monate will ich mich einfchränfen, dann 
jende ich ja Geld nach Hauſe; dann will ich auch 
wieder fchreiben. Mein Bott! Als wenn das ganze 
sramiliengefühl nur von ein paar Briefen abhinge! 
Daran liegt's doch nicht . . .* 

Sp befhwichtigte fih Oskar felbit, ald er eines 
Tages einen Brief Bellmanns empfing, an den fich 
Lina in ihrer Ratloſigleit gewendet hatte. — 

Die blinde Mutter war voll Unruhe, täglich frug 
fie nach Oskar und ob denn noch immer feine Nach- 
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richt von ihm eingetroffen fei! Linas Berfuche, fie 
zu beruhigen, erwiefen fich ſtets ungulänglicher, nuß- 


lofer. Schließlich verfiel die alte Frau im tiefe 
Traurigkeit. 

„Oskar ift frank, gewiß! Und wir thun nichts 
für ihn.“ 


„Mama, ich jchreibe faft täglich, auch Herr Bell- 
mann bat ihn auf meine Bitte aufgefordert, Nadı- 
richt zu geben...“ 

„Das fagft du nur fo, Lina...“ 

Einmal jchrie die Blinde plötzlich wild auf: 

„Er ift geftorben und du mwillit es mir verheim- 
lichen!“ 

Lina hatte arge Not, fie zu beruhigen. So konnte 
es aber nicht fortgehen. Darüber beftand für Lina 
fein Zweifel. Endlich verfiel fie darauf, die Mutter 
mit felbjtgefchriebenen Briefen zu täufchen. Das 
fange Schweigen erflärte fie in dem eriten diefer 
folfhen Briefe mit einer längeren Reife, die Oskar 
im Auftrage feiner Bank nach Konftantinopel zu 
unternehmen hatte. Sie brachte auch einen Shawl, 
den Oskar gefendet. 

„Ein türkischer Shanl, Mama! Fühle nur, wie 
weich er ift. Den wirft du auch immer tragen.“ 

„Der gute unge! Gottlob, daß er wieder in 
Wien ift. Aber einmal hätte er doch aud; aus Kon— 
ftantinopel jchreiben können, das Laffe ich ihm jagen, 
vergiß es nicht, Lina, hörft du? Er hat mir zu viel 
Angſt gemacht!“ 

Und nun ſchrieb Lina öfter Briefe von Odfar. 
Dafür hatte fie e8 aufgegeben, ferner an ihn zu 
Schreiben — und fo ward er ihrem Herzen immer 
mehr entfrembdet. 

War auch dieſe Täufchung der blinden Mutter 
gelungen, die jeden der vermeintlichen Briefe Oslars 
heimlich mit Küſſen bedeckte, über ein anderes ver: 
mochte Lina bald nicht hinwegzukommen: Sie mußte 
einiehen, daß die Zinfen des Kleinen Kapitales, über 
welches fie verfügte, für den Lebensunterhalt nicht 
ausreichen konnten, daß fie das Kapital angreifen 
müfle. Ihr nächiter Gedanke war, fich irgend 
eine Einnahmequelle zu eröffnen. Sie fonnte man- 
cherlei, gewiß! Doch ihre Erziehung war nicht auf 
die Ausbildung eines Talentes gerichtet geweſen. 
Sie dilettierte überall: ſie malte, mufizierte, war 
nicht ganz ungeübt in allerlei weiblichen Handarbei— 
ten — doch nirgends hatte fie e3 zu einer befonderen 
Fertigkeit gebradıt. 

Not lehrt beten. 

Linas Sorge war nur, wie fie imftande fein 
werde, auch hierin die Mutter zu täufchen, Arbeit 
fliegt nicht von felbft ins Baus, im Anfange be: 
jtimmt nicht; man muß ihr nachgehen, Wie ver- 
mochte fie die Mutter unauffällig und für längere 
Zeit allein zu laffen? Sie, die gewohnt war, die 
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Tochter, die alle ihre hundert Meinen Eigenheiten 
fannte, ſtets um fich zu haben, würde bald Verdacht 
ichöpfen. Ihr alles geftehen? hr das bißchen 
äußere Behagen, das ein gut bürgerliches Hausweſen 
ihr bis jet gewährte, entziehen? Nein, das hieße 
der unglüclichen Frau den letzten Stoß verieken, 
dem fie erliegen müßte, Oskar war ihr das höchſte 
auf der Welt, feine Liebe itand ihr über allem; Lina 
hatte es manchmal mit heimlichen Neide erfahren 
müſſen. Merkwürdig genug, daß die Zulunft der 
Tochter der blinden Mutter weit weniger am Her 
zen lag. Und kam ja einmal die Rede darauf, dann 
war es Lina felbit, die dem Geipräche raſch eine 
andere Wendung gab. 

„Um mich forge dich nicht, Mama. Ich bin alt 
genug und habe eine gute Lebensſchule durchgemacht. 
Tu weißt ja, wir haben beide zu leben — könnte 
ich mehr verlangen?” 

„Das ift zum Glücke wahr. Und dann würde 
dich auch Oskar nie verlaffen.” 

Mit diefen Worten, die fie vollftändig berubigten, 
fam die Mutter gewöhnlich über die augenblidlic) 
aufblifende Sorge hinweg. 

Lina war mit fich ins reine gekommen, Nach 
dem Mittageflen, wenn die Mutter fchlief, wollte 
fte einen Gang durch die Stadt machen und — Ar—⸗ 
beit fuchen, Stick oder Näharbeit — wie viele müfjen 
davon leben, eine Schande ift es ja nicht. An die 
ſem Tage faın gang unerwartet ein Brief von Oskar, 
ein echter. Den von ihr jelbit gefchriebenen hatte 
fie erft vor zwei Stunden der Mutter vorgelefen. 

Oskar erging fich in Vorwürfen über feine Nach: 

„äiigkeit, die kaum zu entfchuldigen ſei, beteuerte 
feine Liebe, fein Familiengefühl, das nie verfiegen 
würde, und daß er in Gedanken ftet3 bei den Seinen 
weile. Gr ſetzte dasjelbe von der Mutter und von 
Lina voraus und Diefe Sicherheit allein, fowie das 
unerfchütterliche Vertrauen in die eigene Zukunft, 
die es ihm gewiß ermöglichen werde, einft Liebe mit 
Liebe zu vergelten, laſſe ihn jeßt nicht verzweifeln, 
wo ſchweres Unheil über ihn hereingebrochen. Er 
babe jeiner Bank für dreitaufend Gulden aufzufon- 
men; er fei einem Schurken zum Opfer gefallen. Wo 
follte er Nettung Tuchen, wenn nicht bei den Seinen, 
die ihn gewiß nicht verlaffen würden. Schon im 
nächiten Monate wolle er mit der Rückzahlung diefes 
Betrages beginnen und fo nach und nach den Sei: 
nen alles bei Heller und Pfennig erfegen, Nur 
möge um Gottes willen Bellmann hiervon nichts 
gelagt werden; niemand bürfe Davon erfahren, feine 
Stellung ſtehe auf dem Spiele ... 

Lina las den Brief zwei-, dreimal. So viel Auf: 
merkfamleit hatte fie dem Bruder vorher nie ge 
ſchenkt. Die Gedanken wirbelten ihr nur jo im 
Kopfe herum. Durfte fie ohne Vorwiſſen der Mutter 
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einen fo hohen Betrag, ber das Kapital um faft ein 
Drittel fchmälerte, entnchmen? Bot Oskar irgend 
eine Gewähr für die Rückerſtattung desfelben? Und 
der Mutter das Unglück mitteilen? Wenn diefe auch 
über den Bermögensitand nicht ganz im Haren war, 
fo mußte fie doch der Fall an und für ſich aufregen, 
fie mit Sorge für die Zukunft erfüllen .. 

„Sei ihm auch diefes Opfer gebracht — um der 
Mutter willen. Ach werde jet Doppelt arbeiten 
miüjfen.” 

Heute gelang es Lina ſchlecht, fich vor der Mut- 
ter gang zu veritellen. Ihre Stimme lang erregt, 
fie achtete nicht immer gleich auf die Wünfche der 
Blinden. 

„Bilt du aber heute fonderbar! Iſt etwas ge 
ichehen? Sag's nur gleich heraus, es ift graufam, 
eine Blinde in Ungewißheit au laffen.* 

„Was foll denn gefchehen fein? Oskar befindet 
fih wohl, ich habe dir doch feinen Brief vorge: 
lefen ...* Es EBoftete fie Mühe, bei diefen Morten 
die Bitterfeit ganz zu unterdrücken. „Sch habe ein 
wenig Kopfweh — und dann das trübe Wetter, es 
erzeugt Mißſtimmung. Verzeihe, es geht vorliber.* 

„Mit Launen foll man eine Unglüdliche nicht 
quälen,” 

„Berzeibe, ich habe mich vergeffen. 
fchon wieder gut.“ 

So hart war dem Mädchen der Kampf mit ihren 
Gefühlen noc) nie geworden. Als die Mutter fich 
nach dem Eſſen zur Ruhe begeben hatte, eilte Lina 
davon. Sie fühlte ſich erleichtert, als fie auf der 
Straße war. Die Mittagsionne hatte die Nebel 


Es iſt auch 


zerriſſen und da und dort leuchtete durch die Wolken 


ein Stückchen Blau... 

Nachdem Lina ihren Bankier angewieſen hatte, 
fofort dreitaufend Gulden an Oskar abzufenden, be- 
gann fie ihren Rundgang um Arbeit. Ahr Stolz 
bäumte fih nun doch auf und lange ftand fie vor 
einem Weißwarenladen, defjen Auslage mufternd, 
bevor fie fich entichloß, einzutreten. Die Worte 
wollten ihr nicht recht über die Lippen und der Ton, 
in dem fie fprach, mochte den Gefchäftemann wohl 
nicht für fie gewinnen. Gr bedauerte, feine Haus— 
arbeit mehr vergeben zu können; vielleicht ſpäter ... 
Lina fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen ſchoß; 
fie eilte hinaus, Nach diefem erſten mißglüdten Ver— 
ſuche war das Mädchen noch beflommener. Sie 
ging rafch dahin, ald wollte fie ihren eigenen Ge— 
danken entfliehen, 

„Aber es muß fein!” fagte fie fich endlich. Sie 
wich nur fcheu jenen Läden aus, in denen fie durch 
Einkäufe befannt war. Ein neu errichtetes Tapifferie; 
geichäft zog ihre Aufmerkfamkeit auf ſich. Sie trat 
an dasjelbe heran und muifterte die Perlen: und 
Seidenſtickereien. Nachdentlich prüfte fie die Mrt der 
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Arbeit, fie zählte förmlich die Stiche, die auf jedes 
einzelne Stücd verwendet worden waren, ermägend, 
ob auch fie imftande wäre, derlei zu machen. Ends 
lich öffnete fie die Thür. Sie verhandelte mit dem 
Gefchäftsinhaber, einem jüngeren Manne von guten 
Manieren, Er zeigte fich entgegenfommend. „Nur 
tönne ex feinen hohen Arbeitslohn bezahlen, fein 
Geſchäſt fer jung und die Konkurrenz erdrückend.“ 

Gr wollte Lina eine Probearbeit zuweiſen ... 

„Das ift feine Arbeit für deine ungefchicten 
Finger, Lina!“ 

Lina wendete fich, empört über den Hohn, der 
in diefen Worten lag, entjeßt über den Klang der 
ihr befannten Stimme, um. Ihr flammendes Auge 
traf eine ftattliche Berfon, die aus dem Comptoir 
getreten mar, 

„Sie kennen die Dame, Fräulein Jünger?“ frug 
der Gefchäftsherr zu derfelben gewendet. 

Sie mochte nur um wenige Jahre älter fein, ala 
Lina, die, vor Erregung feines Wortes mächtig, an 
dem Labdentifche ftand. 

„ta, Fräulein Doppler und ich waren Inſtituts— 
genoffinnen, nicht wahr, Lina? Ihre Ungeſchicklichkeit 
war das Entſetzen aller Arbeitslehrerinnen — du 
verzeibft, aber meine Stellung in dem Gefchäfte ver- 
pflichtet mich zue Wahrheit...” 

Meiter hörte Lina nicht? mehr. Es flimmerte 
ihr vor den Nugen, jaufte ihr in den Ohren, die 
Bruft krampfte fih ihr zufammen, fie hatte bas 
Gefühl, erfticden zu müffen. Sie bedurfte der höch— 
ften Willenskraft, die Thüre zu erreichen, durch 
die fie auf die Strafe wankte, wo fie gewiß zur 
fammengefunfen wäre, wenn in diefem Augenblicke 
nicht ein gerade vorübergehender Herr fie aufge: 
fangen hätte. 

„Was ift Ihnen, Fräulein? Bitte, nehmen Sie 
meinen Arm und geftatten Sie, daß ich Sie zu 
dem nächſten Wagen geleit, Mein Gott, Gie 
wanken . . .“ 

Lina dankte Herrn Bellmann, denn dieſer war 
es, der ſich um fie bemühte, mit einem Blide aus 
ihren dunfeln, in diefem Augenblicke umflorten Augen. 
Sie vermochte nicht zu fprechen, auffchreien hätte fie 
mögen, auffchreien, wie ein zu Tode verwundetes 
Wild und fi dann anklammern an ein gelichtes 
Mefen und fi) ausmeinen, ausmweinen, daß der 
Schmerz fih Löfe! Sie und immer wieder fie! 
Soll denn diefes Weib ewig in ihr Leben eingreifen? 

Willenlos überließ ich Lina der Führung Bell: 
manns. Gr hob fie förmlich in den Wagen und 
erbat ſich die Erlaubnis, fie nach Haufe geleiten zu 
dürfen. 

„Nein, nicht nach Haufe!” preßte fie hervor. 
„Noch nicht!“ 

Bellmann ſah fie fragend an. 
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„sn die Au!“ jagte fie dann. 

Nachdem der Wagen ſchon die legten Häuſer 
hinter fich gelaffen hatte, wandte fie fich zu Bell: 
mann, der fich refpeltvoll in den Winkel des Coupes 
drüdte. 

„Mama wäre zu fehr erfchroden — ganz un— 
nötig erfchroden — ich hätte mein Unwohlſein nicht 
völlig verbergen können und — fehen Sie — es 
geht fchon vorüber — ich bemühe Sie ganz un: 
nötig .. .” 

„Men meine Gegenwart Ihnen läftig fein 
follte . 

— erhob ſich, um dem autſcher ein Zeichen 
zu geben. 

„Berzeihen Sie, fo konnte es nicht gemeint fein. 
Sind Sie .. Ich bitte Sie fogar, mid 
nicht allein zu laffen ... Wahrhaftig, ich er 
jest das Alleinfein gar nicht zu ertragen ...“ 

Lina lehnte fich zurücd und verfiel neuerlich ; in 
dumpfes Hinbrüten. 

Der Wagen fuhr jchon durch die Auen, die fich 
weit ausdehnten. Wielengründe wechielten mit Baum- 
beftänden ab, von denen der Herbitwind die gelben 
Blätter fegte, fie über die Grasftoppeln wirbelnd 
und über den fies der Wege. 

„Bielleiht wäre es ihnen angenehm, en Stüd- 
chen zu Fuß zu gehen. Die frische Luft, ein wenig 
Bewegung würden ...“ 

„sa! Bitte!“ unterbrach ihn Lina. Sie ſprach 
io haftig, fo aus Gedanken geriffen, daß Bellmann 
einen Augenblick zögerte, bevor er den Kutjcher an: 
halten lieh. 

Danı gingen die zwei Menfchen, die jo recht der 
Zufall zufammengeführt hatte, miteinander einen 
Seitenpfab entlang, während der Wagen auf der 
Straße langjam weiterfuhr. z 

Bellmann war eine fchlante vornehme Erſchei— 
nung. Er jtand in mittleren Jahren, ein junger 
Vierziger, in deffen dunklem vollem Haar fich erit 
hiec und da an den Schläfen ein Lichter Schimmer 
zeigte. Lina jchritt an jeinem Arme wortlos dahin, 
wie fehr er fich auch bemühte, jie in ein Geſpräch 
zu ziehen, fie von ihren Gedanken abzulenken; denn 
das war dem erfahrenen Manne bald genug Klar, 
daß fein förperliches Leiden diefes Mädchen fo ge 
fangen halten konnte. 

Ein paar hundert Schritte vor ihnen tauchte 
hinter einer Baumgruppe ein großes Gebäude auf, 
dad inmitten eines von einer hohen Mauer um: 
gebenen Gartens ftand, Hinter den fait durchweg 
mit Schußgittern verfehenen SFenftern wurde hier 
und da eine Geftalt fichtbar und ab und zu Hang 
unartikuliertes Kreifchen oder heiferes Schreien her: 
über, Lina blieb jtehen und blidte auf, 

„Das ift Hardt,“ fagte fie mit unficherer Stimme 
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„Es war nicht meine Abficht, fie an dieſen traus 
rigen Ort zu führen... Laffen Sie uns zurück— 
gehen.” 

„Warum? Sie haben mich ſchwach fennen ge 
lernt, danach dürfen Sie mich nicht beurteilen. Ich 
fürchte mich vor diefem Haufe nicht, jetzt bejtimmt 
nicht,” fügte fie bitterem Lächeln hinzu. Und dann, 
wie fich befinnend, jagte fie plöglih: „Wollen Sie 
nicht Ihre Frau befuchen? Laffen Sie mich mit- 
gehen.” 
„Das wäre ber fchlechtefte Dienft, den ich Ihnen 
jeßt erweifen könnte, Fräulein; zudem darf niemand 
zu meiner Frau, niemand, nicht einmal ich.“ 

Lina wandte ihr Gefiht ganz dem Manne zu, 
ber die legten Worte tieftraurig gefprochen hatte. 
hr Auge begegnete dem feinen, in dem eine ganze 
Welt von Summer lag. Sie mußte den Blick ſenken. 

„Was ijt all mein Leib gegen das feine,” Dachte 
fie. Sie reichte ihm die Hand und jagte mit weicher 
Stimme, die ihr felbit in diefem Augenblic fremd 
Hang: „Berzeihen Sie meine Unbefonnenheit, Wollen 
Sie mic) jetzt zur Stadt zurüchbegleiten? Ich bin 
für Mama jchon zu lange ausgeblieben, fie wird 
mich vermiffen, fie mag fi) an das Dienitmäbchen 
nicht gewöhnen.“ 

Bellmann winkte den Magen heran; und fo 
fuhren fie wieder der Stadt zu. Lina hatte fidh 
icheinbar vollftändig beruhigt, äußerlich war faſt feine 
Spur mehr von der Erregung, in der fie fich noch 
vor furzem befunden hatte, zu erfennen. Nur ala 
Bellmann fih nah Oskar erfundigte, und ob er 
nun öfter von ſich hören laſſe, zuckte es merklich in 
ihrem Geſichte. E3 hätte nicht der Bitterkeit im 
Tone bedurft, al3 fie fagte: „D, erſt heute kam ein 
heiterer Brief von ihm,“ um Bellmann erlennen zu 
lafien, daß Oskar an dem Kummer Linas nicht ganz 
unfchuldig je. Mit Takt vermieb er fortan, die 
Erinnerung an den Bruder wachzurufen. Gr ſprach 
von gleichgültigen Dingen, wenn er überhaupt fprad). 
Die meifte Zeit ſaßen fie ftumm nebeneinander. Lina 
atmete auf, ala der Wagen vor dem Haufe hielt. 
Der Gedanke an die Mutter hatte fie doch mit Uns 
ruhe erfüllt. 

Bellmann erbat ſich die Erlaubnis, fich nach dem 
Befinden des Fräuleins erkundigen zu dürfen. 

„Mögen Sie daran, daß ich nicht nein fage, die 
Größe meines Dankes ermeſſen. Wir empfangen 
in der Megel feine Beſuche. Doch die Bedingung, 
vor Maına von dem heutigen Zwifchenfall nicht zu 
iprechen, müſſen Sie eingehen. Es findet ſich wohl 
ein Vorwand für ihren Befuh. Etwa. 

Un dem Gefichtsausdrude erfannte Bellmann, 
daß Lina von Oskar jprechen wollte Er erwiderte 
rafch: „Für die gewährte Gunft eine eine Ber 


dingung.“ 
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Nach dem übeln Erfolgen ihres erjten Verſuches 
fonnte fich Lina nicht entjchließen, fich jo bald um 
die Gewinnung einer einträglichen Beichäftigung 
umzuthun. Sie wollte wenigftens einige Beit ver: 
ftreichen lajfen, erjt vergeffen. Manchmal freilich 
überfam fie's wie Sfieberhige, wenn fie vor ihrem 
MWirtichaftsbuche ſaß und ihr war, ald müßte fie im 
nächſten Augenblide von Gefchäft zu Gefchäft wan— 
dern, von Thür zu Thür und um Arbeit betteln. 

Oskar hatte nad, einem Briefe voll glühendfter 
Danfesworte fchon im folgenden Monate jein Ver: 
iprechen nicht gehalten und auch feine Briefe 
blieben aus, wie vorher. Pina las der blinden 
Mutter jeden dritten Tag einen jener felbfigefchries 
benen Briefe Oslars vor — die Mutter war fo 
alüklich darüber. Wie gerne hätte das Mädchen 
das Lügennetz, das fie geiponnen, zerriffen! Ihr 
graute vor jeder neuen Täufchung — und doch! 
Allein bei alledem fühlte fich Lina feit einiger Zeit 
ein ganz Klein wenig zufriedener. Bellmann hatte 
nach feinem erſten Befuche, auf die Nufforderung 
der Mutter hin, die an der Unterhaltung mit ihm 
Befallen fand, die jo gerne mit ihm von Oskar 
plauberte, bald einen zweiten gemacht — und num 
fam ex regelmäßig einmal in der Woche. Bald 
hatten fich alle drei daran gewöhnt: die Mutter, 
Bellmann und auch Lina, die fich Durch die anregen: 
den Gefpräche mit dem gebildeten ernften Manne 
nicht mehr fo ganz von der Welt abgefchnitten fühlte. 
Eine gewiffe Befangenheit wurde fie freilich in feiner 
Gegenwart nie los. Sie konnte nicht vergeflen, daß 
er fie einmal ſchwach gefehen. Sobald er deſſen 
inne wurde, erhöhte er feine Zurückhaltung und 
GEhrerbietung. Ginmal hatte er fich fogar vorge 
nommen, feine Befuche einzufchränfen. Er blieb an 
dem bejtimmten Tage aus. Damit war die alte 
Frau aber durchaus nicht einverftanden: nachdem fie 
ihn zwei Stunden vergeblich erwartet hatte, fandte 
fie zu ihm. 

„Weißt du, Lina, vielleicht iſt er krank. Der 
Arme hat ja niemand, der fich feiner annehmen 
würde,” fagte fie und Lina ließ fie gewähren. 

„Bielleicht bringt unfere Sorge um Bellmann 
meinem armen jungen Segen,“ fehte fie ſtill für 
fich dazu. 

ALS gegen Abend Bellmann eintrat, konnte ſelbſt 
Lina die Freude nicht verbergen. Sie reichte, was 
felten gefchah, dem Marne die Hand und lieh es 
geichehen, daß er fie an feine Lippen führte. Als 
fie feinen Hauch auf ihrer Hand fühlte, fchraf fie 
aufammen. Sie trat rafch von ihm zuritd und 
wandte fich der Mutter au. 

Lina ſprach an diefem Nbende wenig. Aber fo 
oft Bellmanns Auge auf ihr ruhte, blickte fie auf, 
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als wenn fie dies gefühlt hätte und fah au ihm 
hinüber mit ihren ernften, dunfeln Augen und ernſt 
begegnete er dieſem Blicke, dabei die Unterhaltung 
mit der Mutter fortführend, die längft bet ihrem 
Lieblingsthema angelangt war, bei Däfar. 

„Run wird er doch wohl einmal Urlaub befom: 
men?“ forfchte fie, 

Als Bellmann bei diefer Frage bemerkte, mie 
fih Linas Stirne ummölfte, fagte er: „Es wird in 
feinem eigenen Intereſſe liegen, vorläufig nicht daran 
zu denken.“ 

Es war fchon ziemlich jpät, als Lina den Beſuch 
an die Thüre geleitete. Sie reichte ihm wieder die 
Band und fie entzog ihm diefelbe nicht, als er fie 
mit leifem Drude lange in der feinen hielt. Seine 
Augen fuchten die ihren. 

„Darf ich wieder kommen, Fräulein?” frug er. 

„Warum fragen Sie?” 

Es ging dabei wie leifes Beben durch ihren Körper. 

„Weil wir beide nur Menſchen find,” fagte er 
leife, „und weil ich ...“ 

„Sie werden fommen!“ fagte fie haftig und ent: 
zog ihm ihre Hand. 

Er ging. 

Lina ftand noch eine Weile allein im Vorzimmer, 
Sie preßte die Hände gegen den Bufen und atmete 
rafch und kurz. Dann fchüttelte fie wild den Kopf, 
daß fich eine der goldblonden FFlechten löſte und trat 
in das Zimmer, wo die Mutter jchon ungeduldig 
ihrer harrte. 

„Sch bin recht müde, Lina ...“ 

„Es ift heute fpät geworden, Mama, fonft liegft 
du um diefe Zeit fchon zu Bett,” ſagte Lina, fich 
mit Mühe beherrichend, 

„Willſt du nicht auch zur Ruhe gehen?“ 

„Bald, Mama. Ich muß noch... an Oskar 
muß ich noch ſchreiben,“ ſetzte fie nach einer Weile 
rafch hinzu. „Tagsüber fand ich feine Zeit dazu.“ 

„a, ja, fchreibe nur. Du mußt ihn nicht warten 
laffen. Vergiß nicht, was Herr Bellmann fagte, 
weißt du, das vom Urlaub, Er foll das jest nur 
gehen Laffen, meint Here Bellmann, Ber weiß es 
ja doch und meint e3 gut mit Oskar. Da müſſen 
wir uns ſchon noch eine Meile gedulden.“ 

Lina hörte faum mehr, was die Mutter ſprach. 

„sa, ja!“ fagte fie, ohne zu mwiffen, um mas es 
fich handle. Sie ſaß in dem Lehnituhle der Mutter, 
in fich verfunfen, ganz ihren Gedanken hingegeben, 
dem Spiele ihrer Phantafie folgend, die ihr Bilder 
von Glück vorzauberte, die ihr bis jeßt fremd ger 
weien. Es war, als erwachte mit einem Male die 
ganze Leidenfchaft des alternden Mädchens aus 
langem Schlummer, Und wie fie fich gegen die an- 
ftürmenden Gefühle auch wehrte, wie fehr fie ihre 
Gedanken auch auf die traurige Wirklichkeit zu rich 
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ten verfuchte, nur auf diefe, die fein Glüd für fie 
zulieg — umfonft! Immer und immer wieder 
ſchwebte fein Bild ihr vor, blicte fie fein Auge fo 
ernft und doc mit einem Ausdrucke voll Liebe an. 
Sie fchloß die Augen, aber das Bild wich dennoch 
nicht. Es zog fie hin zu ihm, fie breitete die Arme 
aus, ihn zu empfangen, ihn an fich zu reißen, an 
feinem Halfe zu hängen, felig, endlich eine Stelle 
gefunden zu haben, wo fie Liebe atmen konnte, Liebe 
empfing ... Doch plößlich tauchte vor ihrem Auge 
ein großes, weißes Haus auf mit vergitterten Fen— 
ftern ... Hinter einem berfelben lehnte eine blaffe 
Frau, mit glafigen Nugen und mirrem Baare, fie 
rüttelte an den Eifenftäben, fie verfuchte den Kopf 
duch das Gitter zu zwängen, das ſtarre Auge uns 
verwandt auf fie gerichtet... Lina fprang auf, 
mit beiden Händen fahte fie ihren Kopf ... 

„Du haft mich aufgewedt, Lina,” Yang es aus 
dem Mebenzimmer. „Willft du denn nicht auch 
fchlafen gehen?“ 

„ssch gehe ſchon, Mama, ich gehe fchon .. .“ 

Sie fand aber feinen Schlummer. Auf den vollen 
marmormweißen Arm geitüßt verbrachte fie die Nacht, 
und als der Morgen durch die Vorhänge herein» 
ihimmerte, verließ fie das Lager, ohne Ruhe ge 
noffen zu haben, aber auch ohne mit fich ins reine 
gefommen zu fein. Sie wußte nur, dab fie ihn 
liebte und daß er recht hatte, al? er fagte, „wir 
iind beide nur Menjchen .. .* 

Die fieberhafte Aufregung wollte von Lina nicht 
weichen. Sie ging wie im Traume umber. Als fie 
der Mutter den Brief Oskars vorlas, den fie am 
Morgen gefchrieben hatte, verfchwammen ihr bie 
Buchſtaben und fie itodte oft. 

„Er hat heute etwas undeutlich gefchrieben, 
Mama,” entjchuldigte fie ih, als die Mutter un- 
geduldig wurde, 

„Und wie merkwürdig er fchreibt, wie leiden: 
Ichaftlich, wie ein Verliebter.” 

Lina errötete. 

„Wenn er nur feinen dummen Streich macht,” 
jagte die Mutter, Aber der Gedanke, daß ihr 
unge glüclich fei, verflärte doch ihre Züge. 

Als die Mutter der Mittagsruhe pflog, ſaß 
Lina in Oslars Zimmer. Die Novemberfonne leuch— 
tete durch die Scheiben, draußen war es hell und 
!lar, ob auch die Berge, die man vom Fenſter aus 
erblickte, fchon Schneehauben hatten. Im Innern 
des Mädchens tobte es. Lina verfuchte zu lefen, 
zu arbeiten — fie gab es bald auf. Boll Unruhe 
Ichritt fie im Zimmer auf und ab. Ihr war, als 
müfſe fich etwas ereignen, als hätte fie etwas zu ers 
warten. Dann warf fie ſich auf das Kleine Sofa, 
das in der SFeniterede ſtand, und fchloß die brennen: 
den Augen. Sie träumte... 
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PBlößlich jprang fie auf, die Thür wurde ge 
öffnet — vor ihr ftand Bellmann. 

Eine Weile ftanden fie einander ſtumm und 
regung3los gegenüber, nur ihre Augen führten eine 
ftille beredte Sprache, 

Bann fagte Line: 

„sh wußte, daß Sie fommen würden, ich habe 
Sie ermwartet.* 

„Wiffen Sie, was Sie damit jagen?“ frug Bell- 
mann langjam. 

„Sie mußten kommen.“ 

„Wie fehr ich mich auch fträubte: ich mußte, ja 
ich mußte... .* 

Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen, in die fie 
die ihren legte. Sie fühlte, wie er fie leile an fich 
zog, wie fie ihm näher und näher fam — dann fant 
fie an feine Bruſt. Sie fühlte den Hauch feines 
Mundes auf ihren Lippen — da umfchlang fie feinen 
Dal3 mit wilden Ungeſtüm und taufchte Kuß um 
Kuß in feliger Umarmung. — — — — — — — 

Lina war in ihrer ganzen Weſenheit verändert. 
Sie verdoppelte ihre Sorgfalt für die kränkelnde 
Mutter, fie war zärtlich und weich. Sie that alles 
in dem Gefühle, die Mutter befänftigen zu müſſen. 
Und wenn fie an Oskar dachte, that fie es ohne 
Groll; fie war geneigt, alle feine Vergehen mit Nach: 
fiht und Milde zu beurteilen. Dies fpiegelte fich 
auch in den Briefen wieder, die fie nun noch öfter 
als vorher für die Mutter fchrieb; und wenn Bell: 
mann, der in alle Berhältniffe eingeweiht war, ihr 
gegenüber fich über den Bruder mit harten Worten 
äußerte, blickte fie ihn fragend an und zugleich Mit- 
leid heifchend. Bann faßte Bellimann wohl ihre 
Dand und drüdte fie ftill an die Yippen. Gr ver- 
ftand dieſen Blick, der fich in feine Seele bohrte, 
Er überhäufte die Mutter und Lina mit Aufmerkſam— 
keiten, al3 deren Urheber er willig Oskar gelten lieh. 

„Was alles Oskar für uns thut! Das ift wahr: 
haftig zu viel, er muß fich Entbehrungen auferlegen, 
ber arıne unge, um fo viel für uns thun zu können,” 
fagte die Mutter, „Seht fiehft du wohl ein, Lina, 
wie wehe du dem guten Jungen oft gethan haſt.“ 

Je mehr Liebe der Mutter in DOslars Namen 
erwiefen wurde, defto größer wurde die Sehnfucht 
der blinden, alten und nun immer kranken Frau 
nach ihrem ungen. Wenn fie diefelbe auch ftill 
in fich verfchloß, Linas empfindlichem Gefühle konnte 
fie nicht verborgen bleiben. Aber Lina wies den 
Gedanken an die mögliche Rückkehr des Bruders 
angftvoll zurüd, fie wagte nicht demfelben nachzu— 
achen, fie wußte ed: er führt ans Ende, 

Als Bellmann, der ſich mit Rückſicht auf das 
ohnehin fchon rege gewordene Geziſchel unter den 
Bewohnern der fleinen Yandeshauptftabt und troß 
der gegenteiligen Bitten der Mutter, in feinen Be— 
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fuchen Zwang auferlegte, indem er diefelben nicht 
häufte, einft bei Lina eintrat, fand er fie verftört 
und bleich. Sie barg das Schöne fummervolle Antlitz 
an feiner Schulter und es mwährte lange, bevor fie 
imftande war, ihm den Grund ihrer Erregung mits 
zuteilen. 

„Geht es der Mutter fchlechter?“ 

„Oskar hat geichrieben — er kommt.“ 

Bellmann erbebte. Lina reichte ihm Oskars Brief. 

„Lies jelbft,” fagte fie. 

Oskar jchrieb, daß er durch Leichtfinn und üble 
Gefellfchaft in jchlimme Lage geraten fei, daß die 
Schulden, mit welchen er fich belaftete, eine voll» 
ftändige Veränderung feiner Lebensweife bedingten. 
Er habe fich feinem Chef anvertraut, ber es für un: 
erläßlich halte, daß Oskar ſich fo vafch wie möglich 
jenen Kreifen entziehe. Er folle um feine Verſetzung 
anfuchen und da bei feinen Angehörigen doch am 
beten für ihn geforgt fein würde, wieder in bie 
dortige Filiale zurückkehren. 

Bellmann dachte zunächft daran, Oskars Schul» 
den zu bezahlen. Er war vermögend genug, feiner 
Liebe dieſes Opfer bringen zu können. Gr wollte felbft 
nad) Wien fahren, um diefe Angelegenheit zu ordnen, 

„Damit würde Oskars Ruin befiegelt,“ fagte 
Lina. „Und die Mutter? Wenn ihr Zuftand fich 
nicht in wenigen Tagen befjert, werde ich Oskar bes 
nachrichtigen müffen; du weißt ja, mas der Arzt 
fagte; dann käme er doch.“ 

Lina war ganz ruhig geworben. 

Nachdem fie einander lange till gegenüber gefefjen 
hatten, fagte Bellmann aus tiefen Gedanken heraus: 

„sch war geftern in Hardt, Lina...“ 

„Du warſt's imſtande?“ ... 

Und als habe fie den Sinn feiner Worte er- 
raten, daß der Tod der unglüdlichen Frau ihnen 
Erlöſung bräcdte, barg fie ihr Antlitz und meinte 
leife. Sie fihüttelte da8 Haupt. 

„Nein, daran mußt du nicht denken... Sch 
fönnte niemal3 deine Frau werden...” 

Bellmann fprang auf: „Weil du. ..* 

„Stil! Ich war glüdlih und dachte nur an 
mein Glüd.“ 

Sie umfchlang feinen Hals und blidte ihn 
innig an. 

„Wie muß ich dir danken!” fagte fie Leife. 

Da flingelte die Mutter, die aus langem Schlum— 
mer erwacht war. Lina trat bei ihr ein. Wie ver: 
fallen die Mutter ausfah, wie tief die Lichtlofen 
Augen eingefunfen waren. Übermwältigt ſank Yina 
an dem Bette nicder und fühte die magere Hand 
der alten Frau, doch ſchon im nächſten Augenblice 
faßte fie fich wieder. Sie richtete der Mutter, die 
feit einigen Tagen das Bett nicht mehr verlaffen 
fonnte, die Kiffen zurecht... . 
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„ft denn Bellmann nicht da?” 

„Er wird gewiß gleich fommen, Mama.“ 

Bald darauf trat er ein. 

Lina hatte das Bedürfnis, der Mutter eine Freude 
zu bereiten, fie hatte ja eine für fie bereit, die höchſte, 
die ihr bereitet werden fonnte, und jo fagte fie, fich 
ganz zu der Kranken neigend: 

„Denke, Mama, Oskar wird fommen,* 

Die Mutter richtete fih im Bette auf: 

„Steht es fo fchlecht mit mir?“ 

Diefe Wirkung hatte Lina nicht bedacht. 
blickte ratlos zu Bellmann hinüber, 

„Rein, nein, Mama,“ fagte diefer, „im Gegen- 
teil. Der Arzt meint, Sie würden bald aufftehen 
fönnen. Oskar fommt gang und gar zurüd, feine 
Verſetzung ift bereits bejchloffen.“ 

So gelang es allmählich die Kranke zu beruhigen. 

Tags darauf, gegen Abend, als Lina allein an 
dem Krankenbette jaß, richtete fich die Mutter plöglich 
laufchend auf. Aus dem VBorzimmer drangen Stim— 
men herein, Flüftertöne, die zwar Lina nicht ver- 
nahm, die aber dem fcharfen Ohre der Blinden nicht 
entgangen waren. 

„Das iſt Oskar!“ rief fie erregt und ſank dann 
ermattet in die Kiſſen zurück. 

Sie hatte fich nicht getäufcht. Sein Chef hatte 
ihn bis zur Erledigung feines Geſuches beurlaubt 
und er war fofort abgereift. Jetzt riß er haftig die 
Thüre auf. Er fah, wie Lina über das Bett ge 
neigt daſtand . . . Da erfaßte ihn namenlofe Angft: 

„Zu fpät!!“ rief er und ſank an dem Bette der 
Mutter nieder, die vegungslos dalag. 

„Nein, nein, mein unge, flüfterte fie, den Kopf 
Oskars juchend, „das thut dir deine Mutter nicht 
an. Es iſt ja nicht jo fchlimm . . . die Freude ... 
gieb mir Doch einen Kuß, Oskar... O, jetzt werde 
ich bald gefund fein,“ 

„Liebfte Mama! Seht will dein fchlechter Sohn 
aber auch nicht ...“ 

„Mein braver, aufopfernder Sohn,” fagte die 
Mutter zärtlich, Sie erholte fich nach und nach von 
ihrer Erjchöpfung. 

Da ſieh' her, deine Briefe müſſen immer bei mir 
fein, wenigftens Die letzten,“ ſagte fie, ein Päckchen 
unter dem Kopfliffen hervorzichend. 

Zina hatte die Zeit über regungslos zu Häupten 
des Bettes geſtanden. Oskar hatte fie noch nicht be 
grüßt. Seht blickte er chen zu ihr hin. 

„Sprich nicht fo viel, Mama, es ftrengt dich an,“ 
fagte fte die Hände flehend gegen Oskar gerichtet. 

„Mach' ihm doch nicht Angft.* 

„Dazu it ja fein Grund vorhanden, Mama, 
aber dur weißt, der Arzt gebot Ruhe, er wird gleich 
da fein und dann: Oskar ift noch in den Reifeflei- 
dern... .* 
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„U, du armer Junge! a, Liebe macht felbft- 
ſüchtig . . Geh, geh... und fieh’ dich nur um in 
der Wohnung, du wirft alle die Sachen finden, mit 
denen du fie fo verſchwenderiſch gefchmüdt haft... 
Ich will ein bißchen ruhen... .* 

Lina erfaßte des Bruders Arm. 

„Komm, komm, Mama bedarf der Ruhe!“ 

Sie zog ihn faft mit Gewalt hinaus, 

Sie betraten das Zimmer, das vordem Oskar 
bewohnt hatte. Es mar in ein vornehmes Bouboir 
für Lina umgewandelt. Er blicdte fich in dem Raume 
befrembet um. 

Erkläre mir endlich, Lina ,.. die feltfamen Neben 
der Mutter, die Pracht, die mich hier umgiebt, und 
das alles fol ih... Lina, um Gottes willen... ?* 

Der ganze alte Stolz überfam fie in biefem 
Augenblicke. Hochaufgerichtet ftand fie da, das Auge 
ruhig auf den Bruder geheftet und um ihre Lippen 
fpielte wieder jener Oskar nur zu wohlbefannte Zug, 
aus dem er ftet8 Spott und Verachtung gelefen hatte. 

„Dies alles verdankt die Mutter dir.” 

Und dann erzählte fie mit Inappen Worten, wie 
alles gefommen war bis zu jenem Ereignis in dem 
Sticereiladen. Dann brach fie ab. 

Oskar hatte mit fteigender Erregung zugehört 
und als feine Schweiter verftummte, ftarrte er fie 
mit Entſetzen an. 

„Und dann, Lina, dann?” 

Lina blieb ſtumm. 

Lina!“ Schrie er auf. 

„Willft du die Mutter töten?!“ 

&3 wurde leife an bie Thüre gepocht. Tina trat 
hinzu und öffnete, Vor ihr ftanb der Arzt, der ihr 
die Hand reichte. 

„Mama befand fich vorhin ziemlich wohl,“ fagte 
Lina ruhig. „Sie wird jetzt ſchlafen.“ 

„Sie fchläft,“ erwiberte der Arzt. Ich komme 
von ihrem Bette,“ 

Der ernfte Ton fiel Lina auf, fie ſah den Arzt 
forichend an. Er nicte leicht mit dem Kopfe. 

„Ja, fie hat ausgelitten,* 

Oslar war bei biefer Mitteilung von dem Faus 
teuil aufgefprungen und fchrie: „Nein, nein! Das 
iſt ja nicht möglich!“ 

„Faſſen Sie fih, hier war der Tod Erlöfung,“ 
fagte der Arzt, ſich teilnahmsvoll verabfchiebend. 

Oskar fiel feiner Schwefter weinend um den Hals. 
Sie ftand thränenlos und äußerlich gefaßt da, wenn 
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auch zu Tobe blaß. Ihr gingen plöglich jene Worte 
durch den Sinn, die die Mutter einft gefprochen, 
„von der ftillen Angft, daß ein großer Schmerz fie 
ganz zu Boden fchmetiern würde.” Jetzt hatte ein . 
Übermaß an Freude ihren Tod befchleunigt. 

„Aber fie war doch glüdlich,* preßte Oskar hervor. 

„Sie war es.“ 

„Durch Lüge, Tina —* 

„Durch Liebe.“ 

Unter den erften Trauergäften, die erfchienen, 
befand ſich Bellmann. Er konnte Oskar gegenüber 
eine gewiſſe Härte nicht verleugnen. Lina gab fich 
auffallend zurüdhaltend; fie vermied es, mit ihm 
allein zu fein, faum, daß fie ihn anblickte. Mit 
niebergefchlagenen Augen hatte fie ihm die Hand 
gereicht, Die er innig drückte. 

Als Bellmann Lina vom Grabe der Mutter hin- 
weg zu bem Wagen geleitete, flüfterte er ihr leife au: 

„Und wir?“ 

Sie prefte feinen Arm an fi; er fühlte, wie fie 
bebte. Bevor fie in den Wagen ftieg, in bem fich 
Oskar feinem Schmerze überlaffen hatte, reichte fie 
Bellmann die Hand und fagte leife: 

„Lebe wohl —“ 

Am nächiten Tage ordnete Lina geichäftsmäßig 
die nächftliegenden Angelegenheiten. Bon dem Ver: 
mögen, das ihr fchon als die Mutter noch lebte, 
vollftändig zugefchrieben war, und melches fie allein 
verwaltete, wies fie den größeren Zeil dem Bruder zur. 

„Line,“ rief er, „wenn ich dir das je vergeſſe!“ 

„Laß, wir find quitt.” 

Dann fagte fie Oskar, daß ihre angegriffene Ge- 
fundheit ihr eine Erholungsreife aufnötige, die fie 
vielleicht lange ausdehnen würde, und fchrieb wenige 
Zeilen an Bellmann. 

Don diefem Tage an blieb fie verfchollen, Nie 
mand Hörte je von ihr, Oskar nicht umd nicht 
Bellmann. 

fahre vergingen, 

Da machte eines Tages eine Notiz die Runde 
duch alle Blätter: „daß die Diakoniffin Karoline 
Doppler in einer Krrenanftalt in Sachjen, mo fie 
Dienfte als Pflegerin verfah, von einem weiblichen 
Pilegling erbroffelt worden jet.” 

Mit fchmerzverzerrtem Angeficht las der gealterte 
Bellmann diefe Nachricht. Das BZeitungsblatt ent- 
fiel feinen zitternden Händen. 
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»erlin. 
Das königliche Hoftheater. 


ach der Reichshauptftabt blickt ganz Deutich- 
4 land. Berlin ift jeßt die deutiche Theaterftadt 
geworden, wie Paris die franzöfifche; die nord: 
deutfchen Provingbühnen geben kaum ein Stüd, 
welches nicht in Berlin die FFeuertaufe erhalten 
hätte und auch die mitteldeutfchen Hofbühnen und 
Stadttheater find abhängig von den Erfolgen der 
Neichshauptitadt. In der neueften Zeit ift jelbft das 
altehrwürdige Hofburgtheater, eine geweihte Stätte 
dramatifcher Runft, in die Gefolgfchaft der Berliner 
Bühnen getreten und zwar noch ehe an der Spree 
ein Bühnenleiter für dasfelbe gefunden wurde, der 
die ruhmvollen Traditionen Laubes und Dingelftebts 
fortzufegen den Beruf hat. 

Freilich, die maßgebende Stelle, welche das Ber- 
liner Hoftheater früher einnahm, indem es aus- 
ichließlich für Norddeutfchland den Ton angab, kann 
es jet nicht mehr behaupten, mwenigftens ſoweit es 
das Schaufpiel betrifft; andere Berliner Bühnen find 
emporgelommen, indem fie Richtungen pflegten, denen 
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das Hoftheater ſich mehr oder weniger infolge der 
ihm gebotenen Rüdfichten verfchließen muß, die aber 
eine jehr große Anhängerfchaft im Publikum und in 
der Preſſe begeifterte Anmälte fanden. 

Unter Friedrich dem Großen gab es in Berlin 
nur eine Hofoper und eine franzöfifche comedie, 
Das Opernhaus hatte Baron Knobelsdorf, der frühere 
Genoffe des Kronprinzen in Rheinsberg, 1740—43 
erbaut; die erfte Oper, die zur Aufführung fam, war 
Grimms „Hleopatra und Cäſar;“ e8 wurden vor: 
zugsmeife Dpern deutſcher Komponiften gegeben. 
Das Theater Loftete jährlich gegen 400 000 Thaler; 
es war frei, aber faft nur den bevorzugten Ständen, 
den Hofleuten und höheren Beamten zugänglich. 
Die Sänger und Sängerinnen machten große Not. 
Da gab es höhere Gagenforderungen, Streitigkeiten 
zwifchen den Primadonnen: „es ift Teufelsvolf,* 
jagt fich Friedrich IL, „wollte, daß fie — der Teufel 
alle hole; die Ganaillen bezahlet man zum Pläfier 
und nicht Beriererei von ihnen zu haben.“ Mit 
der frangöfifchen comedie machte er weniger jchlimme 
Erfahrungen, das deutfche Schaufpiel aber hatte 
nichts von ihm zu erwarten. Fand er dod in 
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Goethes „Götz von Berlichingen” eine abjcheuliche 
Nahahmung Shakefpeares und diefen felbft abomi- 
nabel. Die Werke Leffings, Schillers und Goethes 
brachte Döbelin mit feiner Truppe, welche die nam: 
bafteften deutfchen Schaufpieler aufwies, in Berlin 
zur Aufführung. Im Jahre 1789 trat er Diefe 
Truppe dem Berliner Hof ab und fie wurde die 
Grundlage des Hoffchaufpiels. Allerdings dauerte 
es noch Jahrzehnte, bis das Schaufpiel diefen Titel 
annehmen durfte. Bis dahin blieb es ein National: 
theater mit föniglicher Unterjtügung; erit im Jahre 
1814 wurde es ein wirkliches Hoftheater nach ff: 
lands Tode. Unter der Leitung des berühmten 
Künftlers, der bejonder8 Schiller3 und Goethes Dra- 
men neben feinen eigenen zur Aufführung brachte, 
nahm die Berliner Bühne einen hervorragenden 
Rang ein und nur eine Zeitlang vermochte die Wei- 
marifche durch die Erftaufführung Haffifcher Werke 
und Durch den Ruhm, der von den dichterifchen Dios- 
furen ausftrahlte, mit ihr zu konkur⸗ 
tieren. : 
Der Nachfolger Ifflands in der 4 
Bühnenleitung war fein Schaufpieler f 
und auch nicht aus litterarifchen | 
Kreifen hervorgegangen; doch er hatte / 
Kunftfinn und Inſtinkt und Intereſſe | 
für den Glanz der Scenen, Graf 
Brühl war unter Goethes Leitung \ 
bei dem herzoglichen Privattheater in \ 
Weimar mit thätig gemwefen und hatte 
auh als Kammerherr des Prinzen 
Heinrich, der in Rheinsberg eine Heine 
Truppe unterhielt, dem Theater nahe 
geftanden. Geboren 1772 zu Pförten 
in der Lauſitz, hatte er die Befreiungsfriege ald Major 
mitgemacht. Im Jahre 1815 wurde er General: 
Intendant der Königl. Schaufpiele in Berlin und be- 
Heibete dieſe Stellung bis 1828. Später wurde er 
Generaldirektor der Mufeen und ſtarb 1837 in Ber: 
fin. Seiner Neigung für theatralifchen Prunk und 
Inſeenierungen im großen Stil fam es fehr zu 
ftatten, daß der geniale Baumeifter Schinkel in den 
Jahren 1819—1821, nad dem Brand des alten 
Schaufpielhaufes, auf demjelben Plate ein neues 
erbaute, das heutige Schaufpielhaus, das am 20. Mai 
1821 mit „Iphigenie“ eröffnet wurde, Außerdem 
hatte Brühl glängende finanzielle Mittel; der Staats: 
minifter von Hardenberg hatte fie ihm zur Ber: 
fügung geftellt, mit einem geflügelten Wort, das 
aber bei allen deutſchen Intendanzen ohne Aus« 
nahme jet feine Flügel verloren hat: „Machen 
Sie das befte Theater in Deutjchland und danach 
jagen Sie mir, mas es koftet.” Graf Brühl ging 
indes keineswegs in Außerlichkeiten auf; er war 
nicht bloß ein geichmadvoller Dekorateur im großen 
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Stil, er pflegte auch die höhere Dichtung und folgte 
hierin den Traditionen Ifflands. Was die Neueren 
in dieſer matten litterariſchen Epoche ſchufen, blieb 
den Berlinern nicht vorenthalten; neben den Schick⸗ 
jaldtragödien wurden auch Dramen mie Kleifts 
„Prinz von Homburg,” noch heutigestags ein öfters 
neu zum Leben erwecktes Repertoireftüd des Hof: 
theaterd, die Dramen des bayerifchen Minifters 
Schenk, Deljchlägers „Correggio,“ vor allem aber 
die Dramen von Ernft Raupach gegeben, die Erit- 
lingsdramen des ruffifchen, nach Berlin jeit 1824 
übergefiedelten Profeffors, welche allerdings mwert- 
volle Talentproben waren, während dies Talent fich 
bei der fpäteren Bielfchreiberei immermehr verwäſſerte. 
„Iſidor und Olga“ (1826), an welchem Ludwig 
Braune eine ſcharfe Kritik übte, wurde ein Haupt⸗ 
repertoireſtück aller deutfchen Bühnen. Auch der 
genialfte Schaufpieler der dramaligen Zeit, Ludwig 
Devrient, ein geborener Berliner (1784— 1832), ge: 
hörte unter Brühls Leitung dem Kö— 
niglichen Schaufpiel an. Er wurde 
noch von Iffland engagiert und bes 
trat bald nach dem Tode desfelben 
\ (1815) zum erftenmal die Bühne; ein 
\ verhältnismäßig früher Tod, veran- 
| laßt durch ein unregelmäßiges Leben, 
raffte den langjährigen Liebling des 
Berliner Publitums dahin. 
Auf den Grafen Brühl folgte als 
General: Tyntendant des Hoftheaters 
Graf Redern von 1832—1842, Er 
hielt das Theater auf gleicher Höhe. 
Der endlofe Eyflus der Raupachfchen 
Hohenftaufendramen beherrfchte Die 
Berliner Bühne; fomweit haben es Wildenbruchs 
Hohenzollern nicht gebradht. Graf Medern lieh 
indes auch andere Dichter zu Worte fommen, wie 
Grillparger und Immermann, und als die Führer 
des jungen Deutjchlands fich der Bühne zugemwendet, 
da wandte er den vorbeftraften Dichtern unbefangene 
Teilnahme zu und die erften Dramen von Guß- 
tom und Laube famen am SHoftheater zur Auf— 
führung. Auch Hebbeld „Judith“ wurde gegeben. 
Frau Erelinger war eine glänzende Vertreterin der 
Titelrolle. 

Auguſte Erelinger, am 7. Dftober 1795 
zu Berlin geboren, trat zuerft im Jahre 1812 
als Margarete in Ifflands „Hageftolgen* auf 
und gehörte dem Hoftheater bis zu ihrem fünfzig: 
jährigen Bühnenjubiläum 1862 an, Sie war zuerſt 
mit dem Schaufpieler Stich, der im Jahre 1824 
ftarb, dann mit dem Bankier Dtto Erelinger ver: 
heiratet. Sie beherrichte wie wenige den großen 
Stil der Tragödie; das Vorbild Talmas und ber 
Mars, die fie in Paris gefehen, fchmwebte ihr ftets 
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vor Augen. Ber ihren Gaftipielen hatte fie große 
Erfolge. Sie war aus dem Holz, au dem man 
Tragödinnen fchnigt; ihre Gefichtsgüge, ihre Geftalt 
hatten plaftifchen Ausdrud und Adel; dazu kam ein 
ungemein wohllautendes Organ, welches den Schwung 
des Dichterifchen Ausdrucks melodifch wiedergab, aber 
auch für den Ausbruch der Affekte und Leidenfchaften 
die nölige Macht und Gewalt hatte. Sie ftarb am 
11. April 1865 in Berlin. Meben ihr in ihrer 
Slanzepoche ftand eine gefeierte jüngere Künftlerin, 
Charlotte von Hagn, geboren 1809 zu München 
und von 18335—46 Mitglied des Hoftheaters; fie 
war von entzüdender Anmut und wurde die deutfche 
Dejazet genannt; ihre Thekla, Julie, Ophelia, Gret: 
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feines Spiels, durch manche durchichlagende Difen- 
barung urwüchfiger Kraft. Sein Karl Moor, fpäter 
fein Gös, Wallenftein, König Lear machten ihn bei 
dem Berliner Publikum fehr beliebt und populär; 
doc; die Kritik pflegte an feinen Leiftungen herum 
zundrgeln und war voll Bewunderung für feinen Ris 
valen Karl Seydelmann, der 1838 nad Berlin 
fam und dort bis zu feinem Tode (1843) engagiert 
war. Seydelmann, ein Schlefier, aus Glatz ſtam— 
mend, geboren 1793, war einer jener Künſtler, welche 
die Kritik durch feines tiefburchdachtes Spiel interef: 
fierten; dabei fehlte es demfelben nicht an aufge: 
feßten Drudern des Effeltes, die aber nie äußerlich 
blieben, fondern nur das Charakterbild, das der 
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chen, Luife, auch ihre Donna Diana waren ſchau— 
fpielerifche Leiftungen, die in Deutjchland, Rußland 
und Ungarn gleiche begeifterte Sympathien fanden. 
Sie überlebte indes fehr lange ihren Theaterruhm. 
Nachdem fie einen Herrn von Oven geheiratet, ver: 
ließ fie die Bühne; die Ehe wurde gefchieden, 
fie ftarb im hohen Alter 1891 in ihrer Geburts: 
ftabt. Für die Raupachichen Hohenftaufentragödien 
hatte Graf Redern in Morit Rott (1796—1867) 
einen geeigneten Darfteller, der die Kronen vieler 
Kaifer und Könige mit einer Repräfentation trug, der 
es nicht an Größe fehlte. Rott gehörte dem Ber: 
liner Hoftheater von 1832—1856 an; er war nicht 
ganz ein Naturalift wie Wilhelm Kunft, doch er 
erinnerte an denfelben durch die machtvolle Energie 


Dariteller entwerfen wollte, vertieften. Seydelmann 
galt für den erften deutſchen Schaufpieler; Profeſſor 
Nötfcher, der namhafteſte Berliner Dramaturg, wid- 
mete ihm eine Monographie. Seine Hauptrollen, 
zu denen bejonders Shylod gehörte, lagen nicht 
bloß im Bereiche des Elaffifchen Repertoires; er fpielte 
auch mit Vorliebe die Hauptcharaktere Ifflandſcher 
Stüde, wie den Ejfighändler und den Advokaten 
Wellenberg. Selbft in Stüden von untergeordnetem 
dramaturgifchen Wert, wie in Relljtabs „Eugen 
Aram,“ einem nad dem Bulmwerfchen Roman zu— 
rechtgemachten GSenfationsftüd, hatte er fich die 
Titelrolle zugeeignet und dem damaligen Beherr- 
fcher der Berliner Bühne, Ernft Raupach, brachte 
er die gebührende Huldigung der als Oſſip in dem 
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beiten Drama desfelben „Iſidor und — Koſten die Direltion des Leipziger 
Olga.⸗ Stadttheaters (1817—1828) gehabt, 


Daß die Berliner Oper durch die 
glänzenden Inſeenierungen des Gra- 
fen Brühl gewinnen mußte, war ja 
zweifellos — gleichwohl hat fie den 
Ruhm einer tomangebenden Snitia- 
tive nicht zu erringen vermocdht. War 
doch der gefeiertite Komponiſt des 
vierten Jahrzehntes, Giacomo Meyer: 
beer, zwar ein Berliner Kind, aber 
er wohnte in Paris und dort erleb- 
ten feine großen Opern wie „Robert 
der Teufel" und „Die Hugenotten“ 
ihre eriten Aufführungen. So hatte die Berliner 
Bühne an dem Weltruhm, den fie erlangten, nur 
geringen Anteil. Und als fpäter im Jahre 1842 
Meyerbeer von König Friedrih Wilhelm IV. zum 
General» Mufidireftor ernannt worden war, da 
fam außer der im Sabre 1844 zur Eröffnung 
des neuen Dpernhaufes gedichteten Oper: „Das 
Feldlager in Schlefien“ doch keine neue Meyerbeerfche 
Oper zuerft in Berlin zur Aufführung — Paris 
blieb nach wie vor die Heimat und die Geburts— 
ftätte feiner Tonmufe. Der General-Mufildireftor 
unter den Grafen Brühl und Rebern war Spon- 
tini von 1820—1842, der Romponift der Opern 
„Ferdinand Cortes“ und „Die Veſtalin,“ der von 
dem Ruhm Meyerbeerd verdunfelt wurde, welcher 
beweglicher war, ohne Spontinis feierliche Gran- 
dezza, aber im Grunde derfelben Schule angehörte 
und mit diefem durch den fcenifchen Pomp feiner 
Dpern zu metteifern ſuchte. Spontini war wenig 
beliebt, er litt an der Großmannsfucht und war 
abftoßend in feinem Benehmen. Auch die eriten Ge 
fangesgrößen fanden in Berlin fein dauerndes En- 
gagement. Henriette Sontag war nur zwei Jahre 
(1824—1826) in Berlin, gehörte aber dem Neuen 
Königsftädter Theater an und auch Wilhelmine Schrö- 
der-Devrient, die geniale dramatifche Sängerin, war 
1830 nur kurze Zeit Mitglied des Berliner Hoftheaters. 

Nachdem 1842 Graf Redern von 
der Intendanz zurüdgetreten mar, 
folgte den vornehmen Hoflavalieren 
ein Mann von bürgerlicher Herkunft, 
Theodor von Küftner, ein Sohn 
der Pleißeftadt, geboren am 24. No- 
vember 1794, ein Dann der füch- 
fiichen Gemütlichkeit, die einen gewiſ⸗ 
fen Heinbürgerlichen Eindruck machte. 
Das war kein ulermärkijcher Grande, 
aber ein Fachmann, der fich als fols 
cher bewährt hatte. Er hatte die 
Nechte ftudiert, die Befreiungskriege 
mitgemacht und elf Jahre auf eigene 
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war 1830—1832 Direktor des Darm: 
ftädter Hoftheaterd geworden und 
wurde dann nach München als In— 
tendant des SHoftheaters berufen, 
deffen Finanzen er aufs beſte ordnete. 
Er konnte einen großen Teil ber 
Schulden zurüdzahlen und kam mit 
dem ausgeſetzten Zufhuß aus. Gein 
Ruf ald guter Finangmann hatte 
wohl mit dazu beigetragen, daß ihm 
die bisher ſehr Loftfpielige Intendanz 
des Berliner Hoftheaters anvertraut 
wurde, obſchon er wenig in die romantiſche Rich— 
tung paßte, die damals bei Hofe herrſchte. Küſtner 
zeigte ſich als tüchtiger Bühnenpraktiker; er hielt 
viel von der Litteratur und der Preffe, umgab fi 
mit Ratgebern aus dieſem Kreiſe und zeigte den 
jüngeren Schriftitelleen großes Entgegenlommen. 
Die Hauptdramen Gutzlows und Laubes, objchon 
in ihrer Tendenz den politifchen Anfchauungen bes 
Königs, der Hof» und Negierungskreife feindlich, 
brachte er im Hoftheater zur Aufführung, ebenfo die 
Eritlingsdramen Guftav Freytags. Doc er mußte 
lavieren in einer politifch aufgeregten Zeit, mitten 
in den ftürmifchen Bewegungen der vormärzlichen 
Epoche, und die Hofcenfur trat feinen Beftrebungen 
bindernd in den Weg. So wurde das Drama „Morit 
von Sachſen“ von Robert Prub verboten, wie über: 
haupt die fich an gefchichtliche Stoffe wagende Mufe 
jüngerer Dramatifer auf große Schwierigkeiten ftieß. 
Küftner war keine ftreitbare Natur und fo fügte er 
fi) in die Verhältniffe, indem er das harmlofe 
bürgerliche Drama bevorzugte, welches ihm auch die 
größten Einnahmen brachte, oder das tenbenzlofe 
SIntriguenftüd. Seit dem Yahre 1844 war Frau 
Charlotte Birch: Pfeiffer, früher Direktorin des 
Stabttheater8 in Zürich, für das ältere Fach in 
Berlin engagiert, fie war eine geſchickte Bearbeiterin 
deutſcher und ausländifcher Romane, ihre „Mar- 
quife von Vilette“ (1847), „Dorf und 
Stadt“ (1848) wurden glänzende Zug⸗ 
ftüde an der Spree und an allen 
deutfchen Theatern. Die Begünfti- 
gung diefer Bühnendame, die das Re: 
pertoire fat ausschließlich beherrſchte, 

war der Hauptvorwurf, welcher der 
Küftnerfchen Intendanz von der Preſſe 
gemacht wurde. Wenn hierin indes 
eine Schuld lag, fo konnte fie der 
Amtendant wohl auf das Publikum 
abmwälzen. Daß nicht der perjönliche 
Geſchmack des Bühnenleiters allein 
maßgebend war, zeigte ſich ja nach 
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Küftners Abgang. Man hoffte, daß 
der neue Intendant mit der Birch: 
Pfeifferei aufräumen würde und es 
hatte auch anfangs den Anfchein. Und 
doch fielen die Haupttreffer der Birch- 
Pfeifferihen Mufe in die Zeit der 
Hülfenfchen Intendanz „Die Waife 
von Lowood“ und „DieGrille* (1856); 
es giebt in der Welt feinen Bühnen- 
leiter, welcher die Autoren, deren 
Stücke ihm volle Häufer machen, nicht 
begünftigte. 

Um das ganze deutfche Bühnen: 
weſen hat fich Küftner große Vers 
dienfte erworben, indem er zugleich mit dem Wie 
ner Theaterdireftor Holbein die Tantiömen einführte. 
Von den beiden Hoftheatern in Berlin und Wien 
wurde jo die Grundlage gegeben, auf welcher die 
deutfchen Bühnenfchriftfteller mweiterbauen konnten 
und die auch der Entwidlung der Gefegebung be: 
treff3 der Urheberrechte förderlich war. 

Von den neuen Schaufpielfräften, welche Küſtner 
für die Hofbühne gewann, gereichten einige lange 
Beit hindurch derjelben zur Zierde, vor allem Theo: 
dor Döring, geboren am 9. Januar 1803 in War: 
fhau. Er ging 1825 zur Bühne, war in Breslau, 
Mainz, Karlsruhe, Hamburg engagiert und kam 
1838 an Seydelmanns Stelle nach Stuttgart. 1845 
wurde er deffen Nachfolger in Berlin und gehörte 
der Berliner Hofbühne bis zu feinem Tode (1878) 
an. Er war ein fcharfer Kopf und befaß ein feltenes 
Nachahmungstalent, welches eine Grundbedingung 
fchaufpielerifchen Könnens ift. Obſchon er fpäter 
auch Rollen wie König Lear, Shylod, Franz Moor 
und Nathan fpielte, jo wies ihn doch feine Begabung 
in erfter Linie auf komifche Charakterrollen hin 
— und bierin leiftete er Ausgezeichnetes. Elias 
Krumm, Malvolio, Richter Adam, Piepenbrind, der 
Bauernfeldfche Bankier Müller und ähnliche Luft: 
fpielfinanzier8 waren glänzende Treffer; fein Me: 
phiftopheles hatte die derben Züge des Volksteufels, 
Einen begeifterten Jün⸗ 
ger hat Döring in 
Friedrich Haafe gefun- 
den, der in den Auf: 
zeichnungen aus feinem 
Leben dem alten Mei- 
fter eine glänzende Lob⸗ 
rede hält und zahl: 
reiche ihn betreffende 
Anekdoten mitteilt. Er 
nennt ihn einen Muss 
erwählten in der ſchwe⸗ 
ren Kunft der Men— 
ſchendarſtellung, den 
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ewig unvergeßlichen Mann, der ihn 
recht eigentlich von Anfang an durch 
feine ſchwer, ja unmöglich zu befchrei- 
bende, feilelnde, fünftlerifche Erfchei- 
nung magnetifch zum Theater ger 
drängt habe, „Er hatte fein Vorbild. 
Sein Genie erhob ihn in einem Augen⸗ 
blif zu feiner Vollendung. Gein 
Talent ift fein Werk; nur fich jelbit 
verdankt er feine Größe. Döring 
befand fich nie außerhalb feiner Auf: 
gabe, die es zu löfen galt. Seine 
Aufgabe war ftet3 in feiner Seele 
wie „die Speife ins Blut* verwans 
delt, Die Worte, die er ſprach, fchienen ftets die fei- 
nen und nicht felten ward bei feinem Spiel die 
Bühne zum realen Leben und der gedanfenvolle Zu: 
ſchauer hatte Mühe, fich zu erinnern, daß er fich im 
Theater befand. Ihm wurde e8 möglich, bei ſelten 
feinen, auffällig charakteriftifchen und fcharfen Ge— 
fichtsgügen in gleihem Maße Geift, Sarkasmus, 
Humor, Dämonie, Kindlichleit und die ganze Hölle 
(menn er Luft dazu hatte) zum Ausdrud zu bringen.” 

Später ald Döring, doch noch unter der Küſt— 
nerſchen Intendanz, 1850 fam Theodor Liedtde 
an das Hoftheater, dem er faſt während der ganzen 
Beit der Hülfenfchen Bühnenleitung und noch dar- 
über hinaus bis 1889 angehörte. Liedtcke ift ein 
Dftpreuße, 1825 in Königsberg geboren; anfangs 
mar er Sänger in feiner Vaterftadt und in Wilna; 
dann ging er ausfchließlich zum Scaufpiel über 
und war in Weimar und Dresden engagiert, ehe 
er nad Berlin kam. Er war ein vorzüglicher Bon- 
vivant und deckte dies Fach nad) allen Seiten hin 
— auch die hiftorifchen Charaktere in den Stüden 
der Scribefchen Schule gelangen ihm aufs befte; er 
hatte in fich den nötigen Fonds, auch ihre ſtaats— 
männifche Bedeutung zu deden. Als Konverfations: 
fpieler war er ſehr gewandt und hatte eine ſtets 
folvente gute Laune. Sein Petrucchio, fein Bolz, 
auch fein Perin waren von feinem Humor befeelte 
Geitalten. Seine Gattin, eine Tochter der gefeier- 
ten Frau Erelinger, Klara Stich, anfangs mit bem 
Schaufpieler Franz Hoppe (F 1849) verheiratet, 
welcher Charafterrollen, wie Nathan und Marinelli, 
mit gutem Gelingen fvielte, gehörte von 1843—62 
dem Berliner Hoftheater an; fie war eine vielfeitige 
Darftellerin; fie fpielte ebenjo die übermütige Bea— 
trice in „Viel Lärm um Nichts*, wie die ſchwär— 
merifche in der „Braut von Meffina,* die Klärchen 
und Gordelia, wie die Pompadour und Portia. 
Faft gleichzeitig mit Döring war Hermann Hend- 
rich3 an das Berliner Hoftheater gelommen (1844) 
und blieb dort 20 Jahre lang bis 1864. Hendrichs 
war eine fchöne VBühnenerfcheinung und hatte einen 
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männlichen und dabei einfachen Ton, eine fehlichte 
und doch auf den Höhepunften der Situation mit- 
fortreißende Kraft. Eine Zeitlang war er bei feinen 
Gaftreifen ein gefährlicher Nebenbuhler für Emil 
Devrient; denn wenn diefer auch mehr Liebenswür- 
digkeit und geiftige Feinheit befaß, jo machten ihm 
feine Gegner doch eine gewiſſe Koketterie zum Vor— 
mwurf, von welcher das fchlichtlräftige Spiel von 
Hendrich® gänzlich frei war. Sein Poſa, Karl 
Moor, Egmont, fein Cäfar in der „Braut von 
Meifina,” befonders fein Eifer in dem Laubefchen 
Drama, waren hervorragende Leiftungen; fpäter 
fpielte er auch den Götz und Tell, in welcher letzteren 
Rolle er vom Berliner Hoftheater Abjchied nahm. 
Nach einer Gaftreife in Nordamerika fam Hendrichs 
noch einmal nach Berlin, wo er 1871 die Direktion 
des PBiltoriatheaterd über: 
nahm. Hier trat er zum 
letztenmal als Ramiro in der 
„Schule des Lebens“ auf; 
doch ſchon acht Tage darauf 
raffte ihn der Tod hinweg. 

Diefe drei hervorragen: 
den Kräfte übernahm Botho 
von Hülſen mit dem an» 
dern Küftnerfchen Schaufpiel- 
enfemble, als ihm im Sabre 
1852 die Intendanz des Ber- 
liner Hoftheater8 anvertraut 
wurde. 

Hülſen, im Jahre 1815 
zu Berlin geboren, war ſeit 
1834 Offizier. Er zeigte 
ſich ſehr gewandt in allen 
theatraliſchen Arrangements 
bei Liebhaberbühnen und König Friedrich Wilhelm IV. 
hatte ſich bei einer Vorſtellung im Kadettenhauſe 
von ſeinem Geſchick und ſeiner Begabung überzeugt. 
Warum ſollte nicht auch einmal ein Offizier die 
Leitung ſeiner Hofbühne übernehmen? Der König 
erfreute ſich dabei ſeiner Machtvollkommenheit, die 
aus allen alles machen konnte. Hülſen war kein 
Fachmann wie Küſtner, kein Vertreter einer vor— 
nehmen Hofcharge, kein Grande, wie Graf Brühl 
und Graf Redern, doch man lonnte es ja auch ein— 
mal mit einem Leutnant verfuchen — und das Er- 
periment gelang in fo überrafchender Weife, daß 
feitdem in Deutfchland die Offiziere die hauptfäch- 
lichfte Anwartſchaft auf Hoftheater hatten und gegen: 
wärtig die Intendantenſtellen in Dresden, Stutt- 
gart, Kaffel, Wiesbaden, Schwerin, Weimar u. a. 
mit früheren Offizieren befett find. Hülfen brachte 
aus der Kaſerne und vom Paradeplag Pünktlichkeit 
und Strenge der Disziplin mit und andere jolda- 
tifchen Eigenfchaften, welche, durch die Zuverläſſig— 
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feit feines perſönlichen Charalters noch gehoben, 
dem Zufammenhalt des künftlerifchen Organismus 
bei dieſem leicht auseinanderfahrenden Theater: 
weſen zugute famen. Sein Adminiftrationstalent 
konnte er in noch höherem Maße feit 1866 be- 
währen, nachdem die Hofbühnen der anneftierten 
Staaten Hannover, Kaffel und Wiesbaden feiner 
oberften Zeitung untergeordnet waren. Er war per: 
fönlich ſehr wohlmwollend und entgegenlommend. Im 
Gegenfag zu Küſtner war er fein großer Freund 
des Schriftftellertums und der Preffe; er benußte 
jede Gelegenheit, um dies, wenn auch meiftens in 
humoriftifcher Einfleidung, auszufprechen und bei 
feinem Jubelfeſt brachte er in einem Toaft, in wel 
chem eralle leben ließ, die zum Theater Beziehungen 
hatten, die Schriftfteller hinter den Theaterarbeitern 
an, Dingelſtedt ermiberte 
darauf mit einem launigen 
Toaft auf Frau von Hülfen, 
welche ja felbft Schriftitelle- 
rin war, . 

Auch ift es befannt, daß 
Hülfen ſich Tängere Zeit 
fträubte, Freytag „Jour⸗ 
naliften,* die bisher am Fried⸗ 
rich-Wilhelmftäbtischen Thea- 
ter gegeben worden waren, 
auf die Bühne des Hof- 
theater3 zu bringen, deren 
nachhaltig erfolgreichites Re- 
pertoireftüd fie jpäter wur⸗ 
den. Entweder hielt er bie 
Schmock und Bellmaus nicht 
für boftheaterfähig oder es 
war ihm zuviel fiegreicher 
Liberalismus in dem Luftfpiel. Wenn er von fol 
cher Voreingenommenheit nicht ganz freizufprechen 
ift, jo hinderte das durchaus nicht, daß er die In— 
tereſſen des Schriftitellerftandes auf das gemiffen- 
baftefte vertrat, wo fie irgend in Syrage kamen. Als 
nach Übernahme des hannoverfchen Hoftheaters die 
Tantiemen= Frage Schwierigfeiten bot und ich ala 
Vorfigender der Genoſſenſchaft dramatifcher Auto: 
ren mit ihm verhandelte, fand ich das bereitwilligfte 
Entgegentommen und fonnte mit einer beträchtlichen 
Summe für die Genoſſenſchaft von der Spree an 
die Pleiße zurückkehren. Bei der Entjcheidung über 
anzunehmende Novitäten, die er durchaus nicht feinen 
litterarifchen Ratgebern überließ, war er nicht mes 
niger gemwiffenhaft und man fonnte ihn z. B. zu- 
weilen in der Leipziger Direftionsloge fiten fehen, 
wenn er fich überzeugen wollte, wie eine in Berlin 
eingereichte und in Leipzig zur Aufführung kom— 
mende Novität fich auf der Bühne ausnahm. Wenn 
gleichwohl unter feiner Söjährigen Bühnenleitung 
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ber Ertrag an durch⸗ 
fchlagenden dramati- 
ſchen Dichtungen nicht 
allzugroß mar, fo ijt 
dafür die Unfrucht⸗ 
barkeit der Epoche 
felbft verantwortlich 
zu machen; gleichwohl 
hatte feine Bühnen: 
leitung auch mehrere 
litterarifche Glanz⸗ 
punkte. Schon im 
Laufe des erften Jahr⸗ 
zehnt? mar Brad): 
vogels „Nareiß“ (1856) ein glängender Treffer; die 
Darftellung der Titelrolle durch Deffoir verfchaffte 
dem Drama einen durchichlagenden Erfolg — und 
noch bis auf den heutigen Tag ift e8 Repertoireſtück 
der deutfchen Bühnen; alle nambaf- 
ten Schaufpieler, Damwifon und De 
vrient, Haafe, Barnay und Fried⸗ 
mann, fpielten die verfchiedenartiger 
Auffaſſung zugängliche eynifch-fenti- 
mentale Titelrolle. Am Hoftheater 
felbft brachte es das Stüd in nicht 
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Ernft von Wildenbruch auf feiner Hofbühne zuerst 
mit den „Rarolingern“ und „Harald,“ vielleicht jeis 
nen beften dramatifchen Dichtungen, zur Geltung 
gebracht zu haben. 

In der Iehten Zeit feiner Pireftionsführung 
machte ihm die neuerftehende Konkurrenz in Berlin 
große Sorgen. Mit dem Friedrich-Wilhelmftädti- 
ſchen Theater, dem Königsftädtifchen, dem National- 
theater, welches eine Zeitlang das höhere Schau- 
fpiel pflegte, und dem Wallnertheater hatte fich 
Hülfen noch mit einem gewiffen ungeftörten Behagen 
abfinden können; aber ald das neue „Deutfche Thea- 
ter* auftauchte und Namen wie Haafe, Barnay, 
Poſſart, Friedmann, Förfter unter feinen Mitglie 
dern zählte, da ftedten doch auf dem Syntendanz- 
bureau in der Franzöſiſchen Straße die Negiffeure 
und Dramaturgen die Köpfe zufammen und von 
ihren Bellemmungen blieb auch der oberfte Leiter 
nicht unberührt. 

Für das Wohl der Schaufpieler 
war Hülfen ftet3 beforgt: das be- 
weiſt die Stiftung der Perfeverantia 
1855, die fich allmählich der deutſchen 
Bühnengenoffenfchaft eingliederte, und 
er nahm es mit großer Genugthuung 
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allzulanger Zeit zu hundert Auffüh: — auf, als ihm bei ſeinem Jubiläum 
rungen. In den ſiebziger Jahren —* eine Hülſen-Stiftung für bedürftige 
war es ein fo geiftvoll beweglicher Schaufpieler zur Verfügung geftellt 
Schriftfteller wie Paul Lindau, deffen ir \ wurde. 

Ruf als Dramatiker vom Berliner X — ee —* Dem Schaufpiel-Enfemble, welches 
Hoftheater ausging; man darf nicht NE 7 Hülfen von feinem Vorgänger mit 
vergeffen, daß er jener Epoche die — übernommen hatte, gehörte außer Dö— 


Signatur feines deutfch-franzöfifchen 
Eiprit aufdrückte; viel gefcholten und viel gepriefen, 
war er der Rufer im Streit in der damaligen „mo: 
dernen* Literaturbewegung, und das Hoftheater, auf 
welchem feine „Maria und Magdalena“ 1872 einen 
nachhaltigen Erfolg errang, ftellte fich damals in die 
Mitte der neuen fampfmutigen Gemeinde, welche die 
Wiedergeburt des feinen Konverfationsftüdes, des 
Salonftüdes, auf ihre Fahne geſchrie— 
ben hatte. Es iſt wahr, daß Herr von 
Hülfen anfangs mit einem gemilfen 
MWiderftreben in dieſe Bahnen einlentte 
und daß er erft durch einen fang: 
lanten Fehdebrief Lindaus in der 
„Gegenwart“ fich dazu beftimmen ließ; 
ebenfo verhielt er fi den Wilden- 
bruchichen Tragödien gegenüber an- 
fangs fpröde; doch jobald er die Be— 
deutung der Talente erfannt hatte, 
war er eifrig in ihrer Pflege und 
Förderung und lieh fich auch durch 
halbe Erfolge nicht entmutigen. Je— 
denfalls bleibt ihm das Verdienft, auch 
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ring, Liedtcke und Hendrichs auch 
Ludwig Deſſoir an, deſſen Glanzepoche in die Zeit 
der neuen Intendanz fällt. Ludwig Deſſoir (Deſſauer) 
war in Poſen geboren, führte längere Zeit ein ſchau— 
ſpieleriſches Wanderleben, das ihn vom Rhein, wo 
er unter dem Direktor Haacke ſeine erſten Studien 
machte, nach Breslau und Peſt führte. Von Karls— 
ruhe, wo er als Darſteller ſchöne Erfolge gefeiert, 
wurde er 1849 an das Berliner Hof- 
theater berufen, wo er bis 1872 en: 
gagiert war. Wegen eines nervöjen 
Leidens mußte er fein Engagement 
aufgeben. Zum letztenmal trat er 
als Talbot in der „Jungfrau“ auf; 
im Jahre 1874 ftarb er in Berlin. 
Deſſoirs Ruhm, von der maßgeben— 
den Berliner Kritik verkündet, ver- 
breitete fich über die deutfchen Gren- 
zen hinaus bis nach England, wohin 
er 1853 eine deutfche Gefellichaft ge 
führt hatte und als Othello und Kean 
das Londoner Publikum begeifterte, 
Nah hatte er damals nicht den 
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Nareiß kreiert; mitdem 
erften bahnbrechenden 
Erfolg diefes Dramas 
in Berlin ift fein Name 
für immer verknüpft. 
Der fchüchternen Mufe 
‚ des fchlefifchen Dich: 
ter, welcher vorher 
nur wenig beachtete 
Zalentproben gegeben 
und in fümmerlichen 
Verhältniffen lebte, 
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glänzende Darftellung 
einer allerdings dankbaren Rolle zu einem Triumph, 
der auch noch über die folgenden jchwächeren Werte 
des Dichters ausftrahlte. Deffoir war. ein geift- 
reicher Schaufpieler mit einem hinreißenden leiden: 
ihaftlichen Zug. Problematifche Na- 
turen von auffallender Charakter: 
mifchung wie Narciß lagen ihm be 
fonders günftig und für die Effeft- 
feenen fam ihm fein heißblütiges 
Temperament zu ftatten. Er war ein 
vorzüglicher Shakefpeare + Darfteller; 
fein Hamlet und Shylod waren tief 
durchdachte und mit Feinheit und Kraft 
außgearbeitete Zeiftungen; befonders 
als Dthello wirkte er hinreißend. Die 
Scene des Wiederſehens mit Desdes 
mona auf Cypern haben wir nie mit 
einer fo ergreifenden freudigen Innig⸗ 
feit fpielen fehen, wie von ihm; fie 
wirkte geradezu zündend, während fehr viele auch 
namhafte Darfteller fie fallen laffen. Sein Richard III. 
und Lear hatten Züge von Größe, obfchon für den 
beldenhaften und fagenhaften Britentönig ſowie für 
alle eigentlichen Heldenrollen feine zu wenig impo» 
fante Bühnenerfheinung ftörend wirkte. Wie viel- 
feitig er war, beweift die Thatfache, daß ex ſowohl 
einen Mephifto wie einen Uriel Ucofta 
gefpielt hat. 

Bon 1854—1865, feinem Todes: 
jahr, war Guſtav Berndal eine 
der tüchtigften Stügen des Schaus 
fpielenfembles. Berndal war ein Ber: 
liner (geboren 1830) und ein Schüler 
Hopped. Schon als ganz junger 
Eleve hatte er 1848 einmal dem Ber: 
liner Hoffchaufpiel angehört und ehe 
er wieder zu ihr zurückkehrte, war 
er in Königsberg und Stettin enga- 
giert. Er jpielte vorzugsweiſe Hel: 
denrollen, den Götz, den Tell, den 
Dunois, auch den Fauft, den Oranien 
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und Burleigh. Guſtav 
Berndals Darſtel⸗ 
lungsweiſe hatte etwas 
ſchlicht Kräftiges; er 
verſchmähte alle künſt⸗ 
lichen Beleuchtungs⸗ 
effekte; es waren ge 
diegene, wir möchten 
ſagen wurzelfeſte Ge— 
ſtalten, die er auf die 
Bühne hinſtellte. Oft 
war feine Auffafſung 
eigenartig: jo verlich 
er dem König Heins 
rich VII. in „Katharina Howard“ etwas Rohes, 
Bäuerifches, was er fonfequent durchführte und was 
in einzelnen Scenen von großer Wirkung war. ‘; 
Für das Luftfpiel, befonders für das deutſche 
bürgerliche Luſtſpiel befaß Hülfen eine 
hervorragende Kraft in Frau Mi⸗ 
nona fFrieb-Blumauer, geboren 
1816 in Stuttgart. Sie begann ihre 
theatralifche Laufbahn ala Sängerin 
in Darmftabt, Köln und Düfjeldorf, 
wo fie unter Immermanns Leitung 
zum Schaufpiel überging. Dann finden 
wir fie in Bremen, wo fie fich mit 
dem Ingenieur Frieb vermählte, und 
am Miener Karlätheater. Im Jahre 
1853 wurde fie Mitglied des Berliner ' 
Hoftheater8, bald nachdem Hülfen 
feine Intendanz angetreten, und blieb 
bis zu ihrem Tode demfelben treu; fie 
ftarb in dem gleichen Jahre wie ihr Intendant 1886, 
In ihrem Rollenfach war fie eine unvergleichliche 
Künitlerin, als Oberförfterin in Ifflands ‚Jägern“, 
als Geheime Rätin Seefeld im „Störenfried“ von 
Benedir, als Herzogin im „Geheimen Agenten,” ala 
Amme in „Romeo und Julie,“ ald Dajah im „Na: 
than,” als Rofine im „Beizigen“ brauchte fie, etwa 
außer der frau Haizinger in Wien, 
feine Rivalin zu fcheuen. Unübers 
trefflich war fie in ihrem Zufammen: 
fpiel mit Döring. Das gemeinfame, 
jahrelange Wirken hatte, wie Haaſe 
bemerft, eine feltene Stileinheit zwi— 
ichen diefen beiden, von der Meifte- 
rin Natur fo auffällig bedachten Künſt⸗ 
lern gezeitigt. Welcher Befucher des 
Königlichen Schaufpielhaufes erinnert 
fich nicht noch heute mit heller Freu: 
digkeit der lachfrohen und gemütrei- 
chen Scenen in der „Sübin“ von 
Gumberland, „Die Dienftboten* und 
„Ein Luftipiel* von Benedir, „Der 
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Zerbrochene Krug,“ „Rofenmüller und Finke“ und 
fo weiter. 

Eine liebenswürdige Schaufpielerin, die von 
Deſſau herüberfam und bald an der Spree ſich all 
gemeine Sympathien erwarb, war Klara Meyer, 
geboren in Leipzig 1841; am Berliner Hoftheater 
feit 1871 thätig und zwar bis 1891, nach mehr 
fachen Unterbrechungen in letzter Zeit, da fie nad ihrer 
Verheiratung von der Bühne abgegangen war und 
erft nach gelöfter Ehe wieder zu ihr zurücklehrte. 
Sie ift wie Amanda Lindner und Frau von Hochen- 
burger aus der Leipziger Ballettichule hervorgegangen. 
Durch anmutige Erfcheinung und Gefühlsinnigkeit 
gewann fie den Beifall des Publikums und nament- 
fih die jungen Berlinerinnen mwidmeten ihr eine 
fchwärmerifche Verehrung. Sie war fehr vielfeitig, 
al3 tragifche Liebhaberin, als Salondame, ja felbit 
als Luftipielfchaufpielerin an ihrem Plate, Gret> 
chen, Julie und Portia, Vicomte von Letoriöres 
und Emilia Galotti — jedenfalls ein 
Nepertoire, dem es nicht an bunter 
Mannigfaltigkeit fehlt. 

Ein jchönes Talent für tragifche 
Rollen zeigte Auife Erhardt, geb. 
1844 zu Wien, von 1864 bis 1878 
Mitglied des Berliner Hoftheaters, 
dem fie durch ihre Ehe mit einem 
preufifchen Offizier, dem Grafen von 
Golf in Erfurt, entführt wurde, Sie 
fpielte fjomohl Gretchen und Klärchen, 
wie Bortia und Deborah und brachte 
auch die Heldinnen neuer Dramen mie 
die Katharina Howard wirkſam zur 
Geltung. 

Ebenfalls ein anfprechendes Talent befaß ihre 
Vorgängerin Ida Pellet (1861—63), eine Djter: 
teicherin, welche fehr jung bei einem Gaftjpiel in 
Leipzig erkrankte und ftarb (1863). 

Don den Darftellern, die, von Hülfen engagiert, 
noch heute dem Enjemble des Hoftheaters angehören, 
erwähnen wir zuerft Marimilian Ludwig ge 
boren in Breslau 1847, feit 1872 Mitglied der 
Hofbühne. Er fpielte anfangs den Poſa, Taifo, 
Fiesko keineswegs jchablonenhaft, mit geiftvoller 
Auffaffung, nicht ohne daß bisweilen das Feinaus— 
gedachte ind Ausgeflügelte überging; aber in feiner 
Gefamtleiftung überwog ftet3 das Beifallswürdige. 
Und fo ift e8 geblieben bis in die neuefte Zeit; eine 
feiner beiten Rollen war der Salomo in Paul 
Heyfes „Weisheit Salomos,* und neuerdings der 
Ebel in Hebbels „Nibelungen.” Ein Jahr vor 
ihm (1871) war Richard Kahle von Leipzig aus 
an das Hoftheater gefommen, ein Schüler Heinrich 
Laubes. An der Pleiße hatte er mit fehönem Er- 
folg den König Lear gefpielt — und dies war auch 
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eine feiner erften Rollen in Berlin. Kahle, 1842 
in Berlin geboren, ift ein Darfteller, der feine Auf- 
gaben mit feinem geiftigen Verſtändnis erfaßt und 
bei der Durchführung durch ein marliged® Organ 
unterftügt wird. Er hat viele Hauptrollen des 
Eharakterfaches in Berlin gefpielt; doch kann er das 
Heldenhafte nur durch fein Organ und feine rheto- 
rifche Kraft, nicht aber durch feine Perfönlichkeit 
deden. In neuefter Zeit ift er mehr in den Hinter: 
grund getreten und hat fich jet ganz von der Bühne 
zurückgezogen. Seine jebt verftorbene Gattin Marie 
Kahle (geb. Keßler), war feit 1866 in Berlin und eine 
beliebte Konverfationsfchaufpielerin. Ebenfalls wie 
Kahle von Leipzig herüber fam Georg Link, ge 
boren 1843 in Nürnberg, feit 1876 in Berlin. Er 
war vorher unter Laube und Haafe in Leipzig enga- 
giert; fein Bellmaus und ähnliche Rollen hatten 
eine köftliche Naivetät; von anderen Rollen, die er 
auch größtenteils in Berlin gefpielt, erwähnen wir 
den Derwifch in „Nathan,“ den Hof: 
marjchall Kalb, den Bibliothelar, den 
Heinrich in Paul Heyfes „Hans 
Lange.” Das Naturfrifche und Un: 
gezwungene hat er aus feinem frühe 
ven Fach in feine fpäteren Leiftungen 
mit hinübergenommen. Oskar Keh: 
ler, geboren 1846 in Detmold, ift 
feit 1881 Mitglied des Hoftheaters, 
ein trefflicher Bonvivant, der allen 
Aufgaben feines Fachs gerecht wird 
in einer anfprechenden Darftellungs- 
meife. Ein humoriftifcher Charakters 
darfteller von einem behaglichen Hu- 
mor ift Heinrich Oberländer, geb. 
1834 in Landshut, feit 1871 in Berlin: an feinem 
Falftaff, Polonius und Piepenbrind hat fich das Ber- 
liner Bublitum oft genug ergößt. Auch ala Drama- 
turg und Vortragsmeifter hat er fich Ruf erworben. 
Joſeph Nesper, geboren 1844 in Wien, war eine 
Hauptftüge der Meininger Tournee von 1874—94, 
geihaffen für die marfigen Helden der Tragödie 
durch feine Erfcheinung und Haltung, durch den 
Grundton feines Spield und Vortrags. Er fpielt 
Wallenftein, Fiesto, Othello; eine feiner Glangrollen 
ift Tell, den er auch in einer GSeparatvorftellung 
vor König Ludwig II. von Bayern dargeftellt hat. 
In Berlin ift er feit dem Jahre 1884 engagiert. 
Durch die geringe Ausbeute, welche die neue Litte- 
ratur in Bezug auf Heldenrollen großen Stils dar: 
bietet, ift auch Nespers Thätigkeit eingefchräntt 
worden und er hat wenig Gelegenheit, fich dem 
Publikum in neuen Nollen zu zeigen. 

Arthur Bollmer, geboren 1849 in Königäberg, 
als Sohn des damaligen Oberregifjeurd Theodor 
Vollmer, welcher fpäter längere Zeit das Frank— 
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furter Theater leitete, ift feit 1874 
am Berliner Hoftheater engagiert; 
er fpielt viele Rollen Liedtckes, aber 
er deckt darüber hinaus das fomifche 
Fach, wie e8 früher Gern und Rüth- 
ling vertreten haben; zu feinen Rollen 
gehören Iſolani, Zettel, Valentin im 
„Berfchmwender,* der Wirt in „Minna 
von Barnhelm.* Er hat die über: 
iprudelnde Laune des Komikers, den 
nur der Reſpekt vor Flaffifchen Terten 
von Improviſationen fern hielt. Da— 
bei iſt er verwandlungsfähig und 
wählt treffliche Masten; ex ift durch⸗ 
aus fein Schablonentomiter, der nur fich felbit fpielt; 
er verfteht es zu charakterifieren. ine prächtige 
Naive von großer Friſche und Munterfeit hatte 
Hülfen in Baula Eonrad gewonnen; ihre Grille, 
ihr Puck, ihre Lilly belebten die Bühne. Auch dem 
neuen Intendanten ift fie treu geblieben, bis ber 
Kritiker der „Voßifchen Zeitung,” Paul Schlenther, 
der die heitere Naive zuerſt Fritifiert und nachher 
geheiratet hat, fie mit fortnahm an die blaue Donau, 
mo er feitdem das Direktionsfcepter de3 Burgthea— 
ters ſchwingt. Der Nachfolger Laubes und Pingel: 
ſtedts zu werben, das iſt bisher noch feinem Kri— 
tifer der Tante Voß an der Wiege gefungen wor: 
den. Frl. Abich, 1859 in Iſchl geboren, ift eine 
geniale Konverjationsliebhaberin und Salondame; 
fie gehört feit 1876 dem Berliner Hoftheater an, 
nachdem fie vorher in Riga, Deffau und Frank— 
furt a. M. engagiert war. 

Heren von Hülfen ftanden während feiner In— 
tendanz tüchtige artiftifche Leiter zur Seite. Küſtner 
hatte fich mit einem Komitee beholfen, welchem Hof- 
rat Ejperftedt und die Regiffeure Weiß und Gta- 
vendfy angehörten und welches bejonders das Dra- 
maturgifche, die Prüfung und Auswahl der einge 
reichten Stüde, beforgte. Dafür fand Hülſen in 
dem fpäteren Intendanzrat, Dr. Titus Ullrich, ein m 
begabten Zyrifer, der in feiner Jugend 
vormärzliche Gedichte von revolutio- 
närem Schwung und philofophifchem 
Radikalismus gedichtet hatte, eine 
ausgezeichnete Hilfskraft; von 1860 
bis 1837 war er feßhaft in dem Elei- 
nen Bimmer des damals jehr primiti- 
ven Berliner Intendanzbureaus und 
hat in diefer Zeit über 7000 drama- 
tifche Einfendungen erledigt und dem 
Maffenaufgebot der deutfchen Pro- 
duftion auf diefem Gebiete tapfer 
ftandgehalten. Er beſaß äfthetifche 
Bildung, das feine Gefühl für das 
Gediegene und Schöne, war unermiübd- 


Deutfche Cheaterfchau. 





Srau Tonrad⸗Schlenther. 





Stel. Abich. 


1950 


lich fleißig und unbeftechlich ehrlich. 
Der erfte Schaufpieldireftor Hülſens, 
Philipp Jakob Düringer, von 
1855— 1870, war in Mannheim 1809 
geboren und ehe er nach Berlin fam, 
in Leipzig und Mannheim engagiert 
geweſen. Gin reblich denfender und 
fleißig arbeitender Bühnenleiter, hatte 
er doch feine rechte fünftlerifche Anis 
tiative und eine unleugbare Vorliebe 
für ein bürgerlich hausbackenes Reper: 
toire; doch füllt der große Erfolg von 
Brachvogels „Nareiß“ in die Epoche 
feiner Schaufpielleitung. Ihm folgte 
1871 Yulius Hein (Heinfius), geboren 1821 zu 
Frankfurt a. D. Er hatte feit 1848 zufammen mit 
Johann Springer das Stadttheater in Frankfurt a. O. 
übernommen und leitete dasjelbe bis 1858. Dann 
war er Direktor des Viktoriatheaters, feit 1862 
DOpernregiffeur des Berliner Hoftheaters, ſeit 1870 
Direktor des Hoffchaufpiels: er war ein trefflicher 
Negiffeur, litterarifch gebildet, felbft Verfaſſer von 
epifchen Dichtungen und Bühnenftüden, jungen 
Talenten förderlich; doch fehlte e8 auch nicht an 
Konflikten, durch welche folhe Talente von Berlin 
fortgedrängt wurden, wie beſonders Emmerich Robert, 
ein ſehr fumpathifcher und beliebter Darfteller, wel- 
her 1868—73 in Berlin war und auf den wir bei Be- 
fprechung des Wiener Hofburgtheaters zurückkommen 
werden. Heins Direktion fällt in die Epoche, in 
welcher Paul Lindau als dramatifcher Dichter und 
Kritiler das Theater und die Preffe der Reichs— 
hauptſtadt beherrfchte. Hein hatte „Maria und Mag- 
dalena“ und die andern mehr oder minder erfolg: 
reichen Dramen der pilanten Lindaufchen Luſtſpiel⸗ 
muſe mit Gefchid in Scene gefegt. Auf Hein folgte 
in der Leitung des Berliner Schaufpiel? Arthur 
Deetz, geboren 1826 zu Wefel; er war anfangs in 
Weimar und Leipzig engagiert, außerdem in Belt, 
Mannheim, Karlsruhe, Darmftadt, Deffau; eine Beit- 
lang, 1864—65, Unternehmer einer 
von ihm gefchaffenen deutjchen Oper 
zu Amfterdam. Seit 1873 war er in 
Berlin engagiert, feit 1879 artiftifch- 
technischer Direktor des Schaufpiels 
bis 1857. Bielfeitig gebildet, in theo» 
retifchen Schriften wie Rötfchers Dra- 
maturgie wohl bewandert, jelbft Bear» 
beiter englifcher Schaufpiele, von gro- 
ßem Fleiß und großer Gemifjenhaf: 
tigkeit, wurde er durch die dramatiſche 
Produftion nicht mit Ducchjchlagenden 
Treffern unterftügt und feine leiten 
Direktionsjahre verdunfelte der glän- 
zende Ruf des neuauftauchenden Kon— 
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furrenzunternehmens, 
des Deutfchen Theas 
ters mit feinen bes 
rühmten Künftlern, 
denen das Hoftheater 
gleichwertige Kräfte 
nicht in gleicher Zahl 
gegenüber zu ftellen 
in der Lage war. 

Für die Oper hatte 
Hülfen befonderes In⸗ 
tereffe, das nicht auf 
theoretifchen Kennt⸗ 
niffen, fondern auf 
einem gejunden Gefühl berühte, welches ihn auch bei 
der Beurteilung jüngerer Kräfte felten täufchte. Auch 
die Operninfcenierungen, die unter feiner Leitung ftatts 
fanden, wie gleich anfangs diejenige des „Feldlagers 
in Schlefien“ erregten mit Necht großes Auffehen. 
Unnötige Längen empfand er fofort heraus und be 
feitigte diefelben mit aller Energie. Außer tüchtigen 
DOpernregiffeuren jtand ihm längere Zeit Opern: 
direltor Ferdinand von Strang zur Seite, ein 
vielgewandter und vielgewanderter Theatermann, 
geboren 1821 zu Breslau, zuerjt Offizier, dann als 
Baryton bei vielen Theatern engagiert, 1844 am 
Hoftheater zu Hannover; fpäter trat er mehr in 
feintomifchen Charakterollen auf, bis er 1870 der 
Thätigkeit als ausübender Künftler entfagte, um 
feine Erfahrungen bei der Leitung größerer Bühnen 
nußbar zu machen. So war er 1870—76 unter 
Friedrich Haaſes Leipziger Direktion ftellvertreten- 
der Direktor und DOpernregiffeur, dem es befonders 
oblag, die großen Opern in Scene zu feßen, und 
neben feiner kunftverftändigen Thätigleit war er 
auch als tüchtiger und coulanter Gefchäftsmann eine 
Stüße des Haafefhen Theaterunternehmens und 
nahm dem hervorragenden, ihm befreundeten Künſt— 
ler manche Laft ab. Bon 1876—87 war er Opern: 
direltor des Berliner Hoftheaterd und nahm im 
erften Jahr der neuen Intendanz des Grafen Hoch: 
berg feinen Abſchied. 

Unter den künftlerifchen Größen, welche Hülfen 
der Hofoper gewann, jteht in erfter Linie Albert 
Niemann, geboren 1831 in Erleben bei Magde- 
burg, ehe er zur Bühne ging, Mafchinenbauer. Syn 
Deſſau begann er feine Laufbahn 1849 ala Chorift, 
war dann 1854—55 furze Zeit an dem Berliner 
Hoftheater engagiert, zu dem er 1866 zurücklehrte 
und deſſen Mitglied er bis 1975 blieb. Dann trat 
er bis 1889 als Gaft auf. Er fang 1865 in 
Paris den Tannhäufer, wirkte 1876 bei den Bay— 
reuther Feitipielen mit und errang auch in Amerika 
in dem Metropolitan DOpernhaufe große Erfolge. 
Albert Niemann, der nacheinander zwei berühmte 
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Scaufpielerinnen, die Seebad) und die Raabe, ge 


« heiratet hat, war jelbit ein ausgezeichneter Dar- 


fteller und wohl der impofantefte Vertreter der neuen 
Dper und ihrer Kraftgeftalten. Zu diefen gehörte 
auch der Siegmund in der „Walküre,“ welche Hülfen 
auf die Bühne brachte; an den ganzen Nibelungen« 
ring hat er fich befanntlich nicht herangemagt; das 
war feinem Nachfolger vorbehalten. Spiel, Organ 
und Erfcheinung wirkten zufammen, um aus Niemann 
einen der bebeutendften dramatifchen Sänger ber 
Gegenwart zu machen; feine Glanzrollen waren Tann⸗ 
häufer, Lohengrin, Rienzi, Triftan, aber auch der 
Prophet, Raoul, VBaslo de Gama in den Meyer: 
beerfchen Opern, ferner Maffaniello, Eleazar, Fauft, 
Nero, Ivanhoe; er beherrichte das Repertoire ber 
ganzen großen Oper. 

Eine zweite Weltberühmtheit der Hülfenjchen 
Direktion war Pauline Rucca; wie jener einer 
der machtvollften Heldentenore, jo war diefe eine 
der liebenswürdigften Sängerinnen, die fich überall 
im Fluge die Sympathien des Publitums erwarb. 
Eine Wienerin, geboren 1840, wirkte fie ſchon als 
fechzehnjähriges Mädchen im Hofopernchor mit; 
ihre Stimme lenkte die Aufmerkſamkeit auf fie; von 
Gefangsmeiftern, wie Dtto Hoffmann und Richard 
Löwe, erhielt fie ihre mufifalifche Ausbildung, trat 
zuerſt in Olmüs und Prag auf und fam 1861 an 
die Berliner Hofoper. Es war feine leichte Auf: 
gabe, Pauline Lucca dem Berliner Opernhaufe zu 
erhalten, da fie von allen Theatervorftänden ver: 
lockende Anträge erhielt. Am gefährlichiten waren 
die geſchickten Manipulationen, die von St. Beters: 
burg ausgingen, wo man die gefeierte Dame durch— 
aus zu hören wünſchte. Herr von Hülfen mußte 
fehr gut, daß Pauline Lucca das Berliner Engage 
ment bald verlaffen würde, wenn fie die Einnahmen 
und Erfolge von auswärtigen Bühnen eingeheimit 
haben würde. Sie hatte feinen Fontraftlichen Ur: 
laub und außerfontraftliche gab es bei Herrn von 
Hülfen nicht. Nun kam aber von St. Peteröburg 
der allerhöchfte Wunfch, dem er willfahrte, und dies 
Gaitfpiel war der Vorbote ihres fpäteren Kontrakt: 
bruches, 1872, durch den fie die jährliche Penſion 
von 2000 Thalern verlor. Sie hatte ſich 1865 mit 
dem Baron von Rahden verheiratet und durch zahl: 
reiche Gaftfpiele, befonderd auch in Rußland und 
England, fich großen Ruhm erworben. Sie reifte 
1875—74 in Amerifa und heiratete dort, nachdem 
ihre Che mit dem Baron von Rahden gefchieden 
war, den Herrn von Wallhofen. Dem europäifchen 
Klatſch hatte fie reiche Ausbeute gegeben und jchließ- 
fi war es ihr noch gelungen, mit dem berühmteften 
Sohne Deutjchlands, dem Fürften Bismard, auf 
einer und derfelben Photographie zu figurieren, eine 
Laune des großen Staatsmann, die natürlich nichts 
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au bedeuten hatte, da jede nähere Beziehung zwiſchen 
beiden ausgeichloffen war, die ihn aber doch nötigte, 
ſich gegen feine theologifchen Verehrer zu verteidigen. 
Nach 1880 trat Panline Lucca wieder mehrfach in 
Berlin auf; dann war fie in Wien engagiert und 
zog fich zulegt vom Schauplage ihrer Erfolge nad) 
Gmunden zurüd. Pauline Lucca war eine viel 
feitige Künſtlerin, fie war nicht bloß Soubrette, vor: 
trefflih in Rollen wie Cherubin und den beiden 
Zerlinen, jondern auch Rollen wie Mignon, Carmen 
und die Afritanerin ftanden auf ihrem Repertoire; 
ihre Begabung reichte vom fpielerifch Graziöjen bis 
zum SHochtragifchen hinauf, Eine glocentönige 
Stimme und eine liebliche Bühnenerfcheinung mach- 
ten ihr Auftreten, befonders in ihrer Glanzepoche zu 
einem durchaus fiegreichen; jpäter rügte die Kritik 
mancherlei, befonderd die Willtürlichkeiten, womit 
fie für ihre geniale Sangesweife fich oft die Kom: 
pofitionen zurecht machte. 

Von 1850—62 gehörte Johanna Jachmann— 
Wagner, die Nichte des berühmten Komponiften, 
der Berliner Opernbühne an; fie war 1828 in Han- 
nover geboren, und, nachdem fie bei kleineren Büh— 
nen aufgetreten, 1844 ald Sängerin am Dreödener 
Hoftheater angeftellt. Hier verdantte fie dem Vor: 
bild und dem Unterricht der Schröder-Devrient, daß 
fie es lernte, die Kunſt dramatifcher Darftellung im 
großen Stil mit dem Gefang zu vereinigen; den 
legteren bildete fie in Paris weiter aus ala Schü- 
lerin der Garcia. Bon 1849—51 gehörte fie dem 
Hamburger Stadttheater an; dann fiedelte fie an 
die Berliner Hofbühne über und nachdem fie den 
Landrat Jachmann 1859 geheiratet, ging fie zum 
Schaufpiel über (1862) und blieb bis 1872 bei dem» 
felben, wo fie penftoniert wurde; fie ftarb 1894 in 
Würzburg. Bei den erften Nibelungenaufführungen 
in Bayreuth 1876 hatte fie mitgewirkt; fie war 1845 
die erfte Elifabeth im „Zannhäufer“ und 1850 die 
erſte Fides im „Propheten* in Hamburg. Das 
Hochdramatifche in Oper und Schaufpiel war ihrer 
Begabung und Schu: 
lung am meiften aus 
gänglich. Ihre Valen- 
tine, Eglantine, Donna 
Anna in der Oper trat 
ebenbürtig zur Geite 
ihre Iſabella, Lady 

Macbeth, Donna 
Diana im Schaufpiel. 

Mathilde Mal- 
linger, geboren 1848 
in Graz, war 1866 
bis 1869 Mitglied des 
Münchener Hoſthea— 
terd und gehörte der 
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Berliner Oper von 
1869—82 an; feit dem 
Jahre 1890 ift fie Ge- 
fangslehrerin in Prag. 
Sie tft mit dem Baron 
Schimmelpfennig von 
der Oynvermäblt. Eine 
begabte Sängerin von 
guter Schule und le 
bensvollerDaritellung, 
hat fie in Rollen wie 
Norma, Armida, Eur 
ryanthe, Sufanne, 
Agathe in München 
und Berlin wie auf ihren Gaftreifen fich großen 
Ruf erworben. Trefflich war auch ihre Elja in 
„Lohengrin* und fie war die erite Eva in Richard 
Wagners „Meifterfingern* (München 1868). 

Eine ausgezeichnete Altiftin war Marianne 
Brandt (Marie Bifchof), geboren 1842 in Wien, 
von 1868-82 an der Berliner Hofoper engagiert; 
in den Bayreuther SFeitipielen wirkte fie als Kundry 
im „PBarzival* mit. Mit ihrer fehr umfangreichen 
und machtvollen Altftimme konnte fie alle großen 
Aufgaben ihres Faches: Eglantine, Fides, Ortrud, 
Leah deden. 1882 ging fie zumächit nach New Nort 
und wurde jpäter Gefangslehrerin in Wien. Sehr 
jung ftarb Johanna von Ghyllany, geboren 
1864 in Wien, geitorben 1888 in Charlottenburg; 
fie gehörte nur zwei Jahre dem Hoftheater an, wo 
fie überhaupt mit Lola Beeth und Elifabeth Leis 
finger zuerft die Bühne betrat; Herrn von Hülfen 
gebührt das DVerdienft, diefe Talente entdedt zu 
haben, In Lilli Lehmann, die er in Leipzig 
hörte, glaubte er eine für das Berliner Hoftheater 
geeignete Kraft gefunden zu haben und engagierte 
fie 1870 für Berlin, wo fie bis 1885 blieb. Dann 
309 fie überd Meer nach New Mork und ift gegen: 
wärtig gaftierende Künftlerin. Geboren 1848 in 
MWürzburg, ift fie mit Herrn Kalifch verheiratet. 
Hülfen hatte ihre vielfeitige Begabung von Haufe 
aus richtig gewürdigt; fte fang und fpielte Pamina 
und Brünhilde, Norma und Carmen, Venus und 
Elifabeth und bei den Bayreuther Feſtvorſtellungen 
von 1876 die DOrtlinde in der „Walküre“ und die 
Woglinde in „Rheingold“ und „Götterdämmerung.* 
Lyrifche und Koloraturpartien lagen ihr am beften. 

Frau Louife Harrims-Wippern, geboren 
1836 in Hildesheim, debütierte 1857 als Agathe an 
der Berliner Oper und gehörte ihr bis 1871 an, 
wo fie zum letztenmal als Elifabeth in „Tannhäus 
fer* die Bühne betrat. Im Jahre 1878 ftarb fie 
in Görbersdorf. Sie war die Gattin des Archi- 
teften Wippern. Sie war eine hervorragende Iyrifche 
Sängerin; zu ihren Hauptpartien gehörten Agathe, 
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Jeſſonda, Bamina, Elifabeth. Nehmen wir dazu 
Minni Haud, die, geboren 1832 in New Porf, 
mit dem Weifefchriftitellee von Heffe- Wartegg ver: 
heiratet ift, in Berlin nur nach 1876 einige Zeit 
am Hoftheater engagiert war, fonft aber befonders 
in Amerifa gaftierte, als Soubrette und Roloratur: 
fängerin von gewinnender Anmut, eine Zerline und 
Roſa Friquet von frifcher und liebenswürdiger 
Naivetät, Charlotte Groſſi, geboren 1849 in 
Wien, am Berliner Hoftheater 1869—78, tüchtige 
Koloraturfängerin (Bhiline, Martha, Ophelie, Lu— 
cia), ferner Frau Sachſe-Hofmeiſter, Frau von Vog— 
genhuber und Frl. Leifinger, deren Wirtfamteit noch 
in die Intendanz ded Grafen Hochberg hinüber: 
reicht und die wir in dem zweiten Artikel beiprechen 
werden, jo muß man Herrn von Hülſen nachrühmen, 
daß er ein Bouquet von Primadonnen erjten Ranges 
auf der Berliner Hofbühne präfentierte, von dem 
einige Blüten allerdings rafch verblühten oder ander: 
wärts den Ruhmeskranz der Intendanten und Dir 
rektoren ſchmückten. 

Neben dem ſangesgewaltigen Albert Niemann 
gereichten noch andere Sänger von Ruf der Hofoper 
zur Bierde, Theodor Formes, geboren 1826 zu 
Mühlheim, ein Tenorift, der zwar in Bezug auf 
großen Stil der Darftellung und die imponierende 
Macht derfelben nicht mit Niemann mwetteifern konnte, 
aber durch jeine umfangreiche urkräftige Stimme, 
feine vortreffliche Schule und fein darftellendes Ta- 
lent in Rollen wie Mafaniello, Othello, Robert, 
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Eleazar, Brophet, Yohengrines zu anerkannter, durch- 
greifender Geltung brachte. Formes hatte ſchon 
eine Glanzepoche an der Hofoper in den fahren 
1851—64; im Jahr 1871 kehrte er nad) Baftreifen, 
die ihn nach Amerika und bis auf die Inſel Cuba 
führten, an das Berliner Hoftheater zurüd; doch 
ichon 1875 verfiel er in eine unbeilbare Geiſtes— 
frantheit und ftarb 1874 in der Heilanftalt zu Erd- 
reich, wohin man ihn gebracht hatte. 

Eine langjährige Stüge des Repertoire war 
der Baffift Augujt Gottfried Ludwig Fride, 
welcher, geboren 1829, von 1856—86 Bofopern: 
fänger war und ſich in einer feiner Glangrollen 
al3 Saraftro verabichiedete. Sein Repertoire ums 
faßte die älteren und die neueren Opernrollen wie 
Osmin, Comthur, Rocco und Landgraf, König 
Heinrich, Falftaff; als Baßbuffo ftand ihm Eduard 
Boſt zur Seite, geboren im Jahre 1815 in Ka— 
menz, in Berlin von 1851—73 thätig, wo er als 
Sänger penfioniert wurde, aber dann noch ald Schau 
fpieler auftrat; er ftarb 1879. Dr. Bartolo, van 
Bert, Marcell waren feine Hauptrollen. Kurze Zeit 
gehörte der Hofbühne auch der phänomenale Tenorift 
Theodor Wachtel an, der fid vom Hamburger 
Kutfcherfig auf das Wiedeftal eines europäischen 
Sängerruhms gefchwungen hatte. Die Sänger Kro— 
op, Beet und Lieban wirkten noch unter der In— 
tendanz der Grafen Hochberg und mir werden fie 
dort in Reih und Glied mit den neuengagierten 
Kräften ftellen. 


Die vom Wald. 
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(Fortjegung.) 


u Buch herrſchte unbeichreiblicher Jubel, daß 
3 der Herr Lehrer abermals, mie fich Lene 
ausdrückte, den Rang nicht fand, die Braut heimzu— 
holen. 

Und die alte Magd in ihrer kräftigen Abneigung 
gegen die Baarjchwänzlein Ipendende Emmerenzia 
rutschte vergnügt mit ihrem Stridijtrumpf von einer 
Nachbarsbant auf die andere, indem fie all’ den 
willigen Ohren, die fich ihr lieben, ihres Herzens 
geheimiten Wunſch mitteilte: „Das midermärtig 
Meibsbild joll den Holzapfel heiraten, dann fommten 
die Rechten zufammen —* 

Nikodemus aber aus dem Gefühl feines bodenlos 
ichlechten Gewiſſens heraus, ließ der Braut aus 
Sädingen gleich ein halbes Dutzend Seidentücher 


Rasbrud verboten. 
ſchicken, damit fie fich das fehönite felber ausfuchen 
möge Gmmerenzia zog es jedoch vor, ſich die Qual 
der Wahl zu erjparen, indem fie fämtliche Tücher 
zurück behielt. 

Die Anrede ihres diesmaligen Briefes: „Geehrter 
Herr” fuhr dem Schuldigen im erften Augenblid 
wie ein Stich durch die Seele, bald jedoch erkannte 
er, daß Emmerenzia einfach zu Nummer eins der 
Mufterbriefe zurüdgefcehrtt war, da fie mit dem 
Dutzend fertig geworden, und er fand Diele ums 
Ichuldige Schwäche geradezu rührend im Vergleich 
zu feinem Treubruch, der ihm als die jchmwärzefte 
der Sünden erſchien. 

Und doch gab's Augenblide, in denen Nikodemus 
wie ein heimlich Glucklicher dreinſchaute — zum Bei: 
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fpiel, wenn er des Abends in feine Stube fam; da 
fonnte es ihn zumeilen anmuten wie die Nähe eines 
meiblichen Wefens, und ein „Grüß' Gott, Weibele,“ 
trat ihm wie unmillfürlich über die Lippen. Aber 
diefes „Weibele* hatte nicht die geringfte Ahnlich- 
feit mit jener am Freiburger Bahnhof ftehenden und 
feiner Ankunft harrenden Jungfrau Emmerenzia. 
In diefem Zuſtand innerer Benommenheit wurde 
Nikodemus, ohne daß er e3 felbft bemerkte, für die 
Dinge, die fich in feiner Umgebung abfpielten, etwas 
gleichgültiger. Gr war deshalb jehr eritaunt, als 
die Lene ihn eines Tages mit der Frage empfing: 
„Was macht denn auch der Michel, Herr Lehrer?” 
„Der Michel?” verwunderte ſich Nikodemus, 
„fehlt ihm was?“ 
„Der liegt ja jchon ein paar Tag im Bett,” 
berichtete ihm die Magd, „jeid hr denn taub? 
Ganz Buch jpricht von nichts anderm.” 


Nikodemus ftammelte etwas Unverftändliches und. 


machte fich eilig auf den Weg, um nach feinem alten 
Freund zu fehen. 

„Bott ſei Dant,* rief ihm der Michel aus feinem 
rot und blaufarierten Federbett entgegen, „hab’ 
fchon geglaubt, hr habt mich vergefjen, bin tod» 
krank,” 

„Wo fehlt's denn?“ fragte Nikodemus. 

„Weh thut mir's Gottlob nirgend,* fagte der 
Michel, „aber meine ganze Konititution hat eine 
fchleichende Zehrung von der Angſt um meine Repu— 
tation, dazu kommt noch die alle Augenblid los— 
brechende Schadenfreud’ vom Joggi.“ 

Er hatte kaum ausgefprochen, al3 die Thüre 
aufgeriffen wurde, und der Genannte den Kopf 
hereinftredte: 

„Lebt er noch, der Halunf?“ 

„Nein, ich bin tot, völlig tot, dir zu leid,* ſchrie 
der Michel und warf mit dem Kopftiffen nach ihm. 

Der Joggi fing’3 auf und warf's zurück: 

„So lang einer noch fo freifchen kann, hat's 
feine Gefahr — du fommit ins Voch, und wann 
ich felber den Doktor von Nlbbrud holen müßt, 
damit er dich gefund macht.” 

Er warf die Thüre ins Schloß und der Orts: 
polizeidiener griff ächzend nad der Hand des Lehrers. 

„Und das foll einen nicht frank machen, und 
dazu eine MWafferfupp wie's leibhaftig Elend, wo 
mir der Summer jest ganze Löcher in den Magen 
frißt.* 

„Nur ruhig,” fagte Nilodemus, „ich werd’ mit 
der rau reden —“ 

Mit dem Aufgebot feiner ganzen Energie brachte 
er es dazu, daß Chüngi ihrem Michel eine ordent- 
liche Suppe kochte. 

„Brrr!“ machte er, nachdem er das Haus ver— 
laſſen, „Geiz — nicht freudig geben können — mit 
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einer folchen Frau —“ und plößlich war er mit jich 
im reinen: „Auf diefe Weiſe eine Ehe eingehen, 
heißt Gott verjuchen; ich werde Emmerenzia vors 
Schlagen, unfer leichtfinnig geichloffenes Verlöbnis 
zu löfen, Grund: meine Unwürdigkeit. Unmürbig- 


keit,“ unterbrach er fein Gelbftgefpräch, „nein, ich 


muß es ihr befennen, daß eine andere in meinem 
Herzen wohnt, eine, von der ich weiß, fie kann geben 
aus warmem Herzen — fchon als Kind — wie rafch 
brach fie ihr Brot entzwei, wenn ein anderes ein 
Stüd von ihr heiſchte. Halt, das wäre zu viel,” 
unterbrach er fich, „das darf ich ihr nicht alles 
fchreiben, fränfen darf ich fie nicht, ich muß glimpf- 
lich zu Werke gehen, maßen ich der Sünder bin und 
die Arme betrogen habe, 

Und er feste fih him und fchrieb einen zehn 
Seiten langen Brief, der derart von demutävollen 
Gefühlen angefüllt war, daß nur ein fehr aufmerf: 
famer Lefer etwas wie eine leife Andeutung eines 
Vorſchlags zur Trennung daraus hätte entnehmen 
fönnen. Zum Überfluß fügte Nikodemus auch noch 
ein Tuch von der leuchtendften Farbe bei und ftellte 
fih alsdann den Seelenfchmerz der armen Emme: 
renzia mit folcher Zebhaftigkeit vor, daß ihm förmlich 
das Herz blutete, 

Aus dieſer Selbftquälerei entriß ihn eines 
Morgens der Schäfer-TFoggi; die Zipfelmütze hinten 
auf dem Kopf, ftürzte er am Schulhaus vorbei 
und rief dem am fFeniter jtehenden Nikodemus ein 
triumphierendes: „Sechs Wochen hat er!” zu. 

In der Stube des Ortspolizeidieners war bereits 
der Bürgermeifter und juchte den Michel zu tröften, 
der auf der Kante eines Stuhles faß und fein Urteil 
in der Sand hielt. Beim Eintritt des Lehrers hob 
der Verurteilte das Haupt: 

„Wir drei, ihr Herre, gehören von jest ab 
nimmer zu einand’, denn ich hab’ aufgehört, ein 
unbefcholtener Mann zu fein,“ 

Der Bürgermeifter befam einen heftigen Huſten⸗ 
anfall und Nikodemus ftellte fich fchleunigit vor dem 
Fenfter auf, um dem Michel den Anblid des Schäfer: 
Joggi zu erfparen, der herein grinfte, 

Da fchrie eine Stimme von draußen: „Der 
Gendarm kommt, Bürgermeifter, der bringt was 
Neu's —“ 

Das Ortsoberhaupt riß die Thüre auf und nahm 
dem Gendarm das Schreiben aus der Hand. 

„Er iſt begnadigt, Michel,“ brüllte er, „der 
Landsvater hat Ihn begnadigt, Seines ausgezeich— 
neten Zeumunds wegen — ba, da, beim Lehrer bat 
Gr fich zu bedanken, der hat Ihm feinen Reumund 
gemacht!” 

Und der Bürgermeifter Mlopfte in feiner Herzens— 
freude dem armen Nilodemus faft den Rücken zu 
Schanden, 

193° 


1959 


Der Michel ſaß da, das Geficht in den Händen 
und meinte wie ein Kind, Nikodemus aber fchrie's 
zum SFenfter hinaus: 

„Er ift begnadigt, der Landsvater hat den 
Michel begnadigt! Hoch, hoch der Landsvater!“ 
und er fuchte nad; allen Händen, deren er habhaft 
werden fonnte, um fie in feiner Freude zu drüden. 

Die Chüngi ftand da wie ein Stod, und es 
fuhr ihr wie ein Stich durch die Seele, daß fie's 
doch fo gar nicht hatte wie die andern, und wie 
verlegen ob der eigenen Armut trat fie zu ihrem 
Michel hin und reichte ihm die Hand mit den 
Worten: „Sollft es jest auch meintwegen befjer 
haben in Zukunft, wo bich der Landsvater be 
gnadigt hat —” 

„ihr Leut',“ verkündete ber Bürgermeifter, „ich 
ſtift' dem Ort3:Michel einen Frübfchoppen im Engel; 
mer fommt mit?” 

Da drängten fich alle drei zur Thüre hinaus, 
der Michel wie trunfen am Arme des Schullehrers, 
ber „Friſch auf, Kameraden“ anftimmte, 

Draußen aber erwartete fie ein anderes Bild; 
ftumm und erfchredt umftanden die Leute einen 
Mann, der da zufammengebrochen war und fidh 
nicht mehr rührte; es war der Schäfer-Toggi; der 
Schlag hatte ihn gerührt bei ber Kunde, der Michel 
fet begnadigt. 

In diefer Nacht hatte Nifodemus einen fehr be 
unruhigenden Traum, er flatterte mit großen Flügeln 
duch einen unermeßlichen Raum einer herrlichen 
Gegend zu, aber er fam nicht recht vorwärts, irgend 
etwas hielt ihn feft, jo jehr er fich auch abmühte, 
loszukommen. Er erwachte und trodnete fich bie 
Stime: 

Ich will ihr gern die Hälfte meines Gehaltes 
auf ungezählte Jahre hinaus zur Verfügung ftellen,” 
feufzte er vor ſich hin, „bei Gott, ich will's gleich 
morgen fchriftlich machen —“ 

Allein die gute Emmerenzia hatte feinen Vor— 
Schlag zur Trennung nicht verftanden und jchrieb 
nad) wie vor ihr Brieflein mit der herfümmlichen 
Gabe, die fie zu fpenden pflegte, Und Nilodemus 
fand nicht den Mut, diefer treuen Seele den Todes: 
ftoß zu geben. 

Der Schäfer-Joggi hatte nichts hinterlaffen ala 
Schulden und ein paar Dutzend Prozeffe. Die Sal: 
peterer aus den Nachbarsdörfern waren zufammen: 
gelommen, um ben Gefinnungsgenoffen zur ewigen 
Ruhe zu tragen. 

Nun fahen fie bei der Großmutter Gottjtein, 
und es wurde Rats gepflogen über die Zukunft von 
Joggis Tochter, der jungen Anne-Lis. Daß des 
Joggis Schulden getilgt und deffen Hof frei gefauft 
werden müffe, darüber waren fie alle einig. Es lag 
den alten Hocländern aber fonft noch mancherlei 
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auf dem Herzen. Die ſchwere Zeit wurde ihnen zu 
lang, die Gott über fie verhing. 

„Wie fteht's, du von der Egg," wandten ſich 
etliche an einen alten verwitterten Bauern mit völlig 
fahlem Schäbel, „was macht ber dürre Aſt? Geht's 
noch immer nicht in Erfüllung, was der Edle von 
Egg prophezeit — daß an dem bürren Alt vor 
feinem Haus ein Wunder gefcheh’ und er Blüten 
treibe, wenn ber Raifer von Üfterreich wieder auf 
dem Wald erfcheine.* 

„Es regt fich nichts,” fprach der Gefragte und 
fhüttelte das Haupt. 

„Und wenn er felber och lebte, der Edle von 
Eng,“ nahm die Großmutter das Wort, „er hätt’ 
fich feine Rechte und Privilegy ſchon lang eritrit- 
ten, denn er hat gedacht wie ein echter, uralter 
freier Bauer, über den's feine Gewalt giebt auf 
Erben.” 

„sa, was hätt’ er denn gethan mit dem Häufle 
Menfchen?* fragte jener lange Dürre, der Bogel« 
bacher Jörg, „follen wir vielleicht mit dem Brefch« 
flegel auf die Regierung losgehen?“ 

„Wir haben Stuten,” fagte die Großmutter, 

Der Mann fchüttelte den Kopf: „ch bin für 
ben zähen Wideritand; man bat uns fchon viel 
nachgegeben, mit der Zeit ſetzen wir alles durch.“ 

Der Vogelbacher von Birndorf war ber einzige 
in der Salpeterergemeinde, der fich der alten Gott- 
ftein nicht unbedingt fügte, 

„So Habt denn Geduld,* ſprach fie feufzend, 
„Geduld bis an eures Lebens Ende; eine Burg 
des Glaubens feid, der Treu’ und Mahrhaftigkeit 
bis zur Stund’, daß ber dürre Aft frifche Blätter 
treibt. Und kommt auch die Erlöfung exit auf 
unfere Entel, fo freuen wir Alten uns mit ihnen 
vom Himmel herunter,” 

Da fagte Joſepha mitten in die feierliche Stille 
hinein: 

„Ach Gott, was ift mir der Himmel, wenn ich's 
ganz’ Leben lang feine Freud’ gehabt.* 

Die alte Bottftein fuhr zufammen wie von einem 
Schlag getroffen, 

„So ſprichſt du,“ ftöhnte fie auf, „jo fprechen 
meine eigenen —“ 

Joſepha erichral, die Zunge war mit ihr davon- 
gegangen, fie wußte felber nicht, wie es gelommen 
war. Nun that’3 ihr leid, die alte Frau gekränkt 
zu haben. Aber der Stachel ſaß; die Großmutter 
beobachtete fie mit mißtrauifchen Bliden; fie war 
überzeugt: da iſt wieder der Lehrer im Spiel. 

„Wohin?“ herrfchte fie eines Abends die Enkelin 
an, „fannft bu den Menfchen nicht vergeffen, mußt 
ihm immer noch nachitreichen, fo alt du bit? Was 
hat bie Lene auf unferer Bank zu fien und mit dir 
au tuſcheln?“ 
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Joſepha hatte ein fchlechtes Gewiſſen; fie war 
in der That in der legten Zeit dem Lehrer öfters 
begegnet, und es war nicht bloßer Zufall geweſen. 
Und mit der Lene hatte fie geradezu Freundſchaft 
geichloffen; jo neben der alten Magd zu fiten, und 
fie von ihrem Herrn plaudern zu hören, Yofepha 
hatte fich ganz dabei vergeflen. 

„Soll ich denn mein letztes Kind verfluchen 
muſſen?“ murmelte die alte Gottftein, indem fich 
ihr ein halberftichtes Schluchzen aus der Kehle rang. 

Da legte Joſepha das Tuch, das fie fich zum 
Ausgehen um den Kopf gebunden hatte, auf die 
Seite und nahm ihren alten Pla am Fenſter ein. 
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Und Nikodemus wartete vergebens; auf dem 
obern Weg, am Berg hin, waren ſie einander be— 
gegnet, nur wenige Worte wechſelnd, aber es war 
genug geweſen, um ſie für den ganzen Tag glücklich 
zu machen. 

„Sie kommt nicht mehr, ſie iſt beſſer als ich,“ 
ſagte ſich Nikodemus, „fie will mir zeigen, mas 
unfere Pflicht if. — Nun, fo will ich's denn be 
mweifen, daß ich fein wortbrüchiger Mann bin — in 
Gottes Namen, ich will's bemweifen.“ 

Diesmal aber wollte er fein Vorhaben an feinen 
Menfchen verraten. Es war noch völlig dunkel, 
als er fich in den eriten Tagen der Weihnachts: 
ferien mit der Reifetafche zum Haus hinaus jtahl. 
Mutig ftampfte er durch den hohen Schnee. Vor 


Die vom Wald. 


1962 


Buch draußen ging er ihm bis über die Knöchel, 
ein Stücd weiter und Nikodemus verſank bis an die 
Kniee. Er ließ fich nicht abfchredten, fondern jchaffte 
fich feuchend weiter, bis er mit einem Male vor einer 
hohen Schneewand ftand, aus der nur mehr ein paar 
Spiten des dahinter liegenden Waldes ragten. 
Während fi Nikodemus kopffchüttelnd das 
Hindernis betrachtete, fam der Orts-Michel hinter 
ihm bergelaufen; feine Augen flogen von des Lehrers 
verlegenem Geficht3ausdrud zu der Reiſetaſche. 
„Hab' mir's doch gedacht, wie ich Euch hab’ 
fortftampfen ſehen,“ hub er. an, „o Herr Lehrer, 
Herr Lehrer, glaubt einem erfahrenen Mann, das 





ad dem Wemälde von V. Schivert. 


ift der Eh’ftand nicht wert, daß fich einer durch 
einen turmhohen Schnee jchaufelt! Außerdem fol 
man nicht Gott verfuchen, wenn uns fein gnädiger 
Wille jo offenbar bewahren mag.“ 

Sie gingen heim. 

„Sagt lieber der Lene nichts," meinte Niko: 
demus unterwegs. 

Ich ſchweig' wie's Grab,* verfprach der Michel. 

Aber es war feine Stunde herum, ging's fchon 
von Haus zu Haus: 

„Der Lehrer hat wieder die Braut holen wollen,“ 
und ganz Buch ſchwamm in Heiterkeit. 

Im Frühjahr war der Schnee weg, und Niko: 
demus hätte nun leicht jein Vorhaben ausführen 
fönnen, aber jet fehlte ihm wieder die Entjchluß- 
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fähigkeit, In ftille Betrübnis verloren, faß er an 
feinem Fenſter, immer, wenn ihn niemand brauchte 
und er Zeit hatte, an fein eigenes Geſchick zu denken, 
erfaßte ihn der ganze Jammer feines zwiefpältigen 
Auftandes. 

Da tauchte plößlic in der fonntäglich ftillen 
Gaffe ein Burfche auf, mit der Soldatenmüße, den 
Reiſeſack auf der Schulter. 

hm entgegen aber eilte die junge Anne-Lis, 
was fie laufen konnte, lachend und weinend zugleich: 

Ich hab's gewußt — ich weiß nicht woher — 
aber heut’ früh auf einmal fuhr mir's durch alle 
Glieder — er fommt — der Alexis fommt —“ 

Sie lag an des Burfchen Bruſt. 

„O du mein Schäßle!” jubelte er auf. 

Sie fuhr zufammen und riß fich haftig von ihm 
(03; im nächften Augenblick fchritten fie, ex rechts, 
fie fint3 von ber Goffe, unter den blühenden Apfel: 
bäumen dahin. 

Nikodemus war es wie ein Stich durch die 
Seele gefahren. 

„Arme Kinder,“ feufzte er auf, „arme Finder, 
das ift ja nun dieſelbe Gefchicht! — und foll auch 
fo enden? — Mein, das darf nicht fein, das wär” 
zu ſchad' — Denen muß geholfen werden —* 

Alexis war feines mufterhaften Verhaltens wegen 
mit awei Jahren vom Militärdienft entlaffen worden 
und brachte das Selbftgefühl eines jungen Menjchen 
heim, der zu wiſſen glaubt, wie's in der Welt zugeht. 

Des Abends fam er zum Lehrer in den Garten; 
es war ihm zu dumpf daheim; er konnte fich nicht 
mehr in dem altwiebertäuferifchen Ideenkreis der 
Salpeterer zurecht finden. 

„Eine Heuchelwirtfchaft,” ſtieß er zwiſchen feinen 
blendend weißen Zähnen hervor, „die Anne-Lis ift 
nicht mehr zum Kennen — fo fe wie fie war und 
luftig, und jet? Ein verfchüchtertes Ding — thut 
fo heilig und fteht ihr gar nicht an. Mir follen 
fie nur fommen und die alten Predigten auftifchen; 
ich bin feiner, der fih Gemalt anthun läßt,“ 

„Bebuld, Geduld,” mahnte Nilodemus, „Lünnft 
dir fonft leicht alles verderben.“ 

„Was habt denn hr mit Geduld ausgerichtet?” 
fragte ihn der Burjche. 

Da ſchwieg Nitodemus und ſah vor fich nieder. 

Einmal, die Salpeterergemeinde war mit ihren 
Roſenkränzen abgezogen, trat die alte Gottitein am 
Arme der Anne-Fi3 heraus auf die Treppe. Ber 
Aleris ſaß vor dem Haus, wie gewöhnlich, wenn 
drinnen Gottesdienst abgehalten wurde und tauchte, 

„Bub',“ herrfchte ihm die alte Frau an, „bu 
weißt, ich kann die Soldatenmüß’ nicht feiden, leg' 
fie ab,” 

Er wollte auffahren, befann ſich jedoch eines 
Beflern: 
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„Der Herr Lehrer hat mich zur Geduld ermahnt 
und gejagt, daß ich's bedenken foll, daß mir zwei 
halt verschiedenen Zeiten angehören, du und ich; nur 
mußt mir nicht Gewalt anthun wollen, Urgroß— 
mutter, denn ich kann fo wenig von mir felber 
laffen, al3 du von dir,” 

„Se, ſo,“ murmelte fie, „To hoc) greifft, dich 
mit einer alten fchwergeprüften Frau zu meffen, die 
feine Stund’ von ihrem Glauben gelaifen und ihm 
alles geopfert, Hab’ und Gut, und Glüd und Ruh’ —“ 

„Geh' Aleris,* bat das Mädchen, „gieb die 
Müs’ her, der Großmutter zulich.* 

„Dir zulieb follit fie meintwegen haben,” ant: 
mortete der Burjche und ftredte ihr mit einem 
eigentümlichen Lächeln die Mütze hin. 

„Rimm, nimm,” drängte die Großmutter das 
Mädchen, welches zögernd und dunkel erglühend die 
Müte an fich nahm. 

Am folgenden Tag kamen fie wieder heraus: 

„Sollit zur Betſtund' hereinfommen,“ ftotterte 
da3 Mädchen, „der Großmutter aulieb —“ 

„Sag’ mir zulieb, Anne-Lis, dann fomm’ ich —“ 

„Sag's, ſag's, um der Sach! willen,“ drängte 
die Großmutter, und ihre harte Hand grub ſich feit 
in den Arm des Mädchens, 

Die Anne⸗Lis gehorchte, 

„Wir haben ihn, wir haben ihn,” triumphierte 
die alte Frau, „jet noch eins, Anne-Lis — er darf 
mie nimmer zum Lehrer, das mußt noch auswirken, 
dann iſt's gut.“ 

Und richtig, ein Abend um den andern verging 
und Nikodemus faß allein. 

„Haben fie ihn mir abjpenftig gemacht?” fragte 
er ſich, wagte jedoch nicht im Gottiteinfchen Haufe 
vorzufprechen. Der Anblic der beiden jungen Leute, 
der Kampf, der ihnen bevorftand, rief Nilodemus 
die eigene Jugend gar jo lebhaft ins Gedächtnis 
zurück. Wo er ging und ftand, er jah immer Jo— 
fepha, bald als Schullind mit ihren fliegenden 
Zöpfen, denn fie war immer vafch und ftürmifch in 
ihren Bewegungen geweſen, bis jenes Gehaltene über 
fie kam, das Bewußtſein der großen heiligen Auf: 
gabe, die ihr die Großmutter eingepflangt. 

„Diefe Frau,” ſeufzte er vor fich bin, „micht 
weniger al3 drei Generationen hat fie auf dem Ge 
wiſſen.“ 

So ſtand's im Schulhaus, indes bei den Gott: 
fteinfchen der fcheinbare Friede ein jähes Ende 
nehmen jollte, 

Aleris hatte der Anne-Lis geholfen, das Heu 
auf den Boden fchaffen; nun ſaß er in der fühlen 
„Tenn“ auf einem Holzllog und wifchte fich die 
Stirne. 

„Iſt ſchon noch Pla neben mir,“ meinte er, 
„magft nicht herſitzen?“ 
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„Nein, nein,* ftammelte fie und fügte aus purer 
Verlegenbeit hinzu, „bin jo froh jegt, daß ich mid) 
nimmer um dein Geelenheil zu grämen brauch‘, 
Alexis.“ 

„Ach, laß das Gethu',“ fuhr er auf, „die Groß— 
mutter ift ja nicht da.“ 

„Aber 's ift mein heiliger Ernſt,“ verficherte 
ihm das Mädchen, „dich in’ Himmel zu beten.“ 

„Damit hat's noch Zeit,” lachte er auf, „uerſt 
will ich gelebt haben, und weißt, was zum Leben 
gehört? Ei ſchau,“ jprach er, ihr mit dem Finger 
drohend, „warum fteigt dir 's Blut fo jäh ins Ge 
fiht? Im Innerſten, gelt, da weißt du's halt jo gut 
wie ich, daß wir zwei zufammen gehören —* 

Er fprang auf und wollte das Mädchen an fich 
reißen. 

„Rühr mich nicht an,” ſchrie fie, „bei allen 
Heiligen, ich ſag's der Großmutter!” 

„So fo!" Nleris trat zurück und lehnte fich an 
den Thürpfoften. „Weißt noch, was ich dir gefagt 
hab’, AnneLis, wie du gewollt, ich fol die Mütz' 
hergeben? Dir zulieb, hab’ ich geſagt. Und wie 
du gewollt — komm' in die Betitund’, Uleris — 
und in mich gedrungen bift, nimmer zum Lehrer zu 
gehen — warum hab’ ich's gethan, alles gethan, 
was du verlangt haft? Dir zulieb, Anne-Lis; und 
du haſt's gewußt und haſt's angenommen, und dann 
willſt nichts von mir wiſſen? Das heißt ein fchlechtes 
Spiel treiben.* 

„sch hab's angenommen, weil's die Großmutter 
gewollt,“ murmelte das Mädchen. 

„Bann war's ein falfches Spiel von dir und 
ihr, und jo was laß ich mir nicht bieten; es iſt aus 
zwifchen uns oder du fommit und bieteft mir 's erſte 
Wort — merf' dir's wohl, ich thu' dir aulieb feinen 
Schritt mehr.” i 

Eine halbe Minute verging, drückend und ſchwül, 
da ertönte der Großmutter Scharfe, heifere Stimme 
über die Gafle: „AnneLis!” und das Mädchen 
wankte ohne ein Wort zu jagen zur Thüre hinaus. 

Des Abends fah der Alexis wieder beim Lehrer, 
trug die Soldatenmüte und fchaute jo finfter drein, 
dab Nilodemus ohne Mühe erfah, dem iſt's nicht 
nach Wunfc gegangen. Da jedoch der Burfche mit 
feinem Anliegen nicht herausrücdte, verfuchte der 
Lehrer, ihm die Gedanken "auf anderes zu lenken; 
bauptjächlich die Möglichkeit eines Krieges zwifchen 
Frankreich und Deutfchland wurde ausführlich in 
Betracht gezogen. In diefes Geſpräch hatten fie fich 
ganz verjenkt, al3 der Ortspolizeidiener wie ein Ber: 
rückter des Wegs daher gerait fam, in Begleitung 
der BDorfjugend, die irgend etwas Ergötzliches in 
der Gile des Mannes vermutete. 

Bor dem Lehrer machte er Halt, atemlos, und 
ſprach, die Hand an die Mühe legend: 
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„Der Krieg ift erflärt.” 

Da trat eine Stille ein, al3 hätte plöglich alles 
aufgehört zu leben. Die Kinder fchlichen heim, der 
Alexis aber war aufgeiprungen und ſtand mit einem 
Male jo kühn und mannsmutig da, daß dem Lehrer 
das Wort im Munde fiecden blieb; ſtumm drüdte 
er dem ehemaligen Schüler die Dand, der eilig 
davon ging. 

„Der geht mit,“ fagte ſich Nikodemus, „und ich —“ 

Er hatte feiner eingefunfenen Bruft wegen nie 
gedient, er wußte auch, daß er fich, unpraftifch und 
ungefchickt wie er war, zum Krankendienſt nicht eigne. 

„Sch muß halt Schulmeifter bleiben,” ſeufzte er, 
„das heißt ja auch, dem Baterland dienen, hab’ ich 
doch einen Alexis groß gezogen.“ 

Spät in ber Nacht Elopfte ihn der Michel her 
aus; die Salpeterer rüfteten fich zu einer Zufammen: 
kunft beim Stein, Er habe einen der Männer dabet 
betroffen, wie er feinen Stuben in ftand fete; ob's 
dem Bürgermeifter zu vermelben fei? 

„Lalfen wir ihn fchlafen, ich bin doch jchon wach,“ 
fagte Nifodemus, „ich werd’ den Yeuten aufpaflen.” 

Der Mond ftand am Himmel, ala der Dorf: 
fchulmeifter über Feld Schritt; im nächſten Wäldchen, 
an einer gelichteten Stelle, ftand ein großer vier 
ediger Stein wie ein Altar, über dem fich die Kronen 
der Bäume gleich einer Dede wölbten. 

Nikodemus fuchte fich in dem Geäſt einer Eiche 
feinen Platz und faß und wartete, Die nächtlichen 
Zufammenfünfte der Salpeterer waren eine befannte 
Sache; aber daß einer feinen Stuben in ftand geſetzt 
hatte, das war's, was Nikodemus beunrubigte; was 
ging die Salpeterer der Krieg mit Frankreich an? 

Um Mitternacht famen fie herbei, einer nach dem 
andern, nicht nur die von Buch und Birndorf, 
auch eine große Anzahl Hochwäldler waren herunter: 
gefommen, dab der Heine Plat die Mannen faum 
faßte. Sie hatten die Großmutter auf einem Stuhl 
herbeigetragen und neben den Stein gefeßt: auf 
diefen ftellte die alte Frau ein Kruzifir; fie war das 
einzige Weib in der Verfammlung. Der Mond warf 
helle Glanzlichter auf die entblößten Häupter, und 
durch den nächtlichen Wald tönte das Gemurmel der 
betenden Stimmen wie dumpfes Gebraufe Dann 
wurde es ftill und die alte Bottitein begann: 

„Ihr Männer vom Wald, es fteht areulich im 
Lande. Der Preuß’ bat fich gerüftet gegen Die 
Franzoſen. Drum hab’ ich euch zufammen gerufen, 
und Die Stuben an euch verteilet, denn niemand 
fann willen, ob unfere Zeit nicht gekommen. Ziehet 
gen Wien, dieweil fie draußen fich mit den Franzoſen 
fchiehen und bietet dem Kaiſer eure Dienfte an, jo 
er fih rächen mag an Preußen für Anno 60. 
Ihr feid bereit! Saget's ihm wörtlich, da unfre 
Feinde nichts Gefchriebenes zu ihm gelangen laffen 
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— daß wir treu dem Erzhaus da oben feiner harren. 
Heibet ihn fommen mit der Gewalt eurer Zungen, 
heißet ihn Eoımmen mit dem Odem eures Herzens, 
und eure Wege jegne Gottvater, der Sohn und ber 
heilige Geift.* 

Die Alte hatte mit einer Gewalt geſprochen, die 
geradezu erjchütternd war; nun ftand fie da mit er: 
hobenem Kruzifix, das in ihren zitternden Händen 
wie belebt auf und nieder flog. 

Die Männer waren wievon Sinnen; fie fchluchzten, 
fie weinten, etliche warfen fich nieder und beteten laut. 

Nur jener Bogelbacher blieb ruhig; ein paarmal 
öffnete er den Mund, um zu fprechen, aber niemand 
hörte auf ihn. Er ftand da und fehüttelte ver: 
driehlich den Kopf, 

„Dreißig von euch,” nahm die Großmutter wieder 
das Wort, „ziehen gen Wien; viere fahren mit mir 
nach Waldshut zum Amtmann. Ber Alexis darf 
nicht einberufen werden; ehnder fage ich vor dem 
Amtmann aus, meine Söhne feien ſchwachſinnig — 
ſtill,“ wehrte fie den beiden, die in ein lautes Ge- 
greine ausbrachen, „es geichieht um der Sach! willen, 
da muß jeder bluten. Hilft das nicht, laß ich meinen 
Hof abbrennen mit allem, mas ich hab’, dann Dürfen 
fie mir Die einzige Stüte nicht rauben.“ 

Es wurde noch ein Gebet geiprochen, hierauf 
ftellten fich die Männer, welche Stugen hatten, in 
Reih' und Glied mit dem Nufe: „Auf nach Wien!“ 

Auch der Vogelbacher war unter ihnen; achjel- 
zudend hatte er fich von der erregten Schar in Reih’ 
und Glied zerren laſſen. 

Da krachte es über ihnen in den Zweigen und 
Nifodemus ftand vor ihnen. 

Die Großmutter fchrie laut auf; der Zorn, die 
Wut der Männer äußerten fich “in lauten Ver— 
wünfchungen; mit geballten Fäuſten drangen fie auf 
den Schullehrer ein. 

„Um Gottes willen,“ fchrie er fie an, feine langen 
Arme zum Himmel hebend, „wo führt euch eure 
Verblendung hin — nicht. über Sädingen fommt 
ihr hinaus mit euern Stuten —* 

„Menfch, weich’ zurüd,* fiel ihm die Großmutter 
in feuchendem Ton ins Wort, „aus dem Weg mit 
dir, aus dem Weg —“ 

Ich bitt’ euch,* bat er, „nur einen Augenblick 
hört’ mich an —“ 

„Das werden wir nicht,“ überfchrie ihn die alte 
rau, „So lang du unter uns lebt, fo lang haft du 
wie ein Maulwurf im Dunkel gegen uns gemühlt; 
treibt ihn fort, ihr Männer, ich befehl's!“ 

Sie gingen von neuem gegen den Schullehrer vor. 

„So habt doch ein Einſehen,“ bat Nikodemus, 
„ich will euch ja nıre daran erinnern — wir fchreiben 
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1870 — wenigftens ausreben folltet ihr mich laffen 
und die Stuben wegftellen — es ift ein jo überaus 
unheimlicher Anblid — ihr lieben Leute — glaubt 
mir doch, es kaun's ja fein Menſch beifer mit euch 
meinen als ich —* 

Da kannte ſich die alte Gottftein nicht mehr, 
follte der Schullehrer abermals recht behalten? 

„Schießt ihn nieder,” feuchte fie, fich halbwegs 
aus ihrem Stuhl erhebend, „im Namen des Kaifers, 
ſchießt ihn nieder!” 


„Des Kaiſers,“ fchrie der an allen Gliedern zit- | 
ternde Nilodemus, „was um bes Himmels willen : 


geht euch der Kaiſer an — aber unſer Zandävater 
— hat nicht jeder von euch feine Gnad' fchon nötig 
gehabt? Die Händ’ wird er über den Kopf zu- 
fammenfchlagen — meine Wäldler — fo was thun 
mir meine Wäldler an. — Nach all’ der Nachficht, 
al’ der Langmut. Wilde feid ihr ohne Zucht 
und Sitte — die Zeit habt ihr verfchlafen auf eurem 
Wald — nicht einmal mwiffen, daß unerlaubtes Blut- 
vergießen ein Frevel if, — Wie left ihr denn 
eure Bibel, in der gleich zu Anfang gefchrieben fteht, 
wie Gott der Herr den Kain angerufen bat, da er 
feinen Bruder Abel erfchlagen. Was wollt denn 
ihr antworten, wenn nach eurem Schulmeifter ge 
fragt wird?” 

Die Männer fahen etwas verlegen drein, wäh: 
rend Nilodemus, wie Efpenlaub zitternd, fich den 
Schweiß von ber Stirne trodnete. 

„Stellt die Stugen nieber,* ſagte der Bogel- 


bacher, „das iſt feiner LZebtag nicht in Drbnung, 


einen Menschen tot zu fchießen; warum jollen wir's 
mit dem Landsvater verderben? Erſt müſſen wir 
den Kaifer ficher haben.* 

„So geht nah Wien, nach Wien,“ feuchte die 
alte Frau, deren Kräfte erichöpft waren. 

„Nach Wien?“ fagte Nifodemus, hörbar auf: 
atmend, „ja, wißt ihr denn auch, wie weit «8 bis 
Wien ft?” 

„Die Großmutter hat gefagt, wenn wir gut 
marjchieren, eine halbe Woch’,“ meinte einer. 

„Die Großmutter ift halt nicht auf der Schul» 
bank geſeſſen,“ jagte Nifodemus und fing an, es den 
Männern vorzurechnen, wie weit fie hatten bis zum 
Bodenjee, und dann von da — die Stunden und 
Tage wollten fein Ende nehmen, und die Salpeterer 
machten immer längere Gefichter. 

So hatten fie ſich's nicht vorgeftellt, das war 
gegen die Verabredung. 

Der Vogelbacher meinte: 

„Sehen wir vorerft heim —“ worauf fie ihr 
Gewehr fchulterten und davon trabten, 

Fortſetzung folgt.) 





















Belene Migerka. 


Unter den vom Glücke befonders begünftigten beutic-öfter- 
reichiſchen Dichterinnen ber Gegenwart, welche, auf ber Höbe 
ihres poetiſchen Schaffens angelangt, wenigften® in ihrer engeren 
Heimat nad Gebühr gemwürbigt werben, nimmt Helene Migerla 
vermöge ihrer vorwiegend ſatiriſchen Begabung eine völlig iſo⸗ 
lierte Stellung ein. Sie kennt nicht jene eitle Spottluft, melde 
fih mit verlegendem Bebagen an fremden Schwächen meibet, 
aber als feine Beobachterin des täglichen Lebens verftebt fie es 
meifterhaft, in ten vwerborgenften Serzfalten ihrer Mitmenſchen 
zu fefen und, was fie bier entbedt bat, fo bisfret ala möglich 
mit liebenswürbigem Lächeln auszuplaudern. Die Cigenart 
ihres Wejens wird fofort Har, wenn man bie Stoffe unterjucht, 
welche Helene Migerfa mit Bor- 
liebe behandelt. Das Treiben der 
Börfenipieler, Kinderbälle, Wobl- 
tbätigteitsfefte, Sport und Kunft, 
frz alles, womit uns das mo- 
derne Leben in Berührung bringt, 
giebt ihr Anlaß, geiftreiche Ein- 
fälle in formvollenbete Verſe zu 
Heiden. 

In dem Cyklus „Salontopen“ 
quittiert die Gouvernante den 
Ausruf eines Enthuſiaſten, ber 
dem Töchterlein bes Hauſes gilt: 

„Ganz bas Ebenbilb ber Mutter 

Birb bie zarte Menfchenblüte,“ 
mit dem Seufjer: 

Daß dich Gott davor behäte!" 

Und am ſchlimmſten kommen 
die Auswüchſe des modernen Jour⸗ 
fix ⸗Schwindels und bes Ehelebent 
von heute weg. 

Übrigens verſteht es Helene 
Migerka auch prächtig, den ge— 














woran ſich der Menſch erſt Allmählich gewöhnen müfle. Bon 
aufregenden Zwiſchenfällen iſt das Leben der Dichterin bieber 
verſchont geblieben. Ein wiederholter Aufenthalt in Deutich- 
land und alljährliche Reifen in bie öſterreichiſchen Alpenländer 
baben in ihr tiefe Einbrüde binterlaffen, 

Nachdem Helene Migerka ſchon frühzeitig in bervorragen- 
den öfterreichifchen Zeitſchriften einzelne Gedichte veröffentlicht 
batte, trat fie 1889 mit einem Bande „Gedichte“ vor bie 
beutjche Leſewelt, bem 1895 ein zweiter Band „Neue Gedichte” 
folgte. Beide Bücher fanden eine glänzende Aufnahme. Für 
bie Eigenart der Dichterin ift es übrigens bezeichnend, daß ibr 
einen ber größten Erfolge in der Öffentlichleit ber am 12, März 
1898 in Wien abgebaltene Feſtabend ber „Yegionäre des Jahres 
1848“ brachte. Sie richtete an bie greifen Freibeitsbelden einen 
Feſtgruß, der in bie mit Begeifte- 
rung aufgenommenen Berje aus» 
llingt: 

Und doch, wie feib ihr reih! Aus jenen 
Tagen 

Blieb' In ber Seele tief ein helles Ahnen, 

Ein Glanz, ber eud bie Dunkelheit half 
tragen, 

Durch bie im Zagen wir ben Meg und 
babnen, 

Denn ihr, ihr habt die Sonne einft wer 
chen, 

Die unferm Blick jegt dunkle Schatten 
beden, 

Ihr fühltet Feüplingslüfte euch um⸗ 


weben, 
Die beiliges Feuer in ben Herzen weten! 


Fand euer Wollen auch fein voll@rreidhen, 
Doch Hell dem Wollen, biefem ftarten 
Ringen! 
DO könnten wir in bem euch gleichen, 
Dem Geiſte Freiheit, Licht und Hecht zu 
bringen! 
Bas in euch glüht, fann Racht und 
Sturm nit rauben, 
Die Treue, bie ihr bieltet ben Idealen! 
D geb’ und Gott ben froben, ftarfen 


Glauben! 
mütvollen Boltston zu treffen. Helene Migerka. Die Sonne lebt, und fie mich mieher 
So fingt fie: ftraßlen! 

> r! = Sun = er) eigen In jüngfter Zeit bat Helene Migerfa bie Aufmerkjamteit 
en u r aufs neu’ \ wiederholt durch die Veröffentlihung von Gedichten auf ſich 
* —— Beben. - en — * gelenlt, welche die Schattenſeiten des Wiener Lebens mit feinem 


Aus Bintersnadht 
Den Weißdorn und bie Schlehen. 


Es ftrelcht ber Weſt 

Durd fein Beäft, 

Bil Früblingögrüße bringen; 

Er fhlt fein Markt 

So fugendftart, Aus dunkler Nacht 

Die vollen Anoſpen fpringen. Die Liebe, bie verfunten, 

Der Mare Verftand, das meiche Gemüt und der redliche 
Sinn, welde aus allen Schöpfungen ber Dichterin ſprechen, 
find ein Erbteil von ben Eltern ber. Als ältefte Tochter des 
durch fein bumanitäres Wirfen bodverdienten öfterreidhifchen 
Gentralgemwerbeinfpettors Dr. Franz Migerla, am 13. Seplem⸗ 
ber 1867 zu Brünn geboren, batte Helene Migerfa das Hüd, 
in einem vermögenden, von Berzenswärme durchwehten Hauſe 
aufzuwachſen. Gleichwohl ift ibr die Kindheit niemals als ein 
Paradies, dagegen das Leben immer als ein Etwas erfhienen, 
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Belm Haſelſtrauch 
An unfre alte Diebe? 
Die Haſel bluͤht, 
Doch langſt vergluht 
At jener Himmelsfunken. 
Riemals erwacht 


Spotte geißeln. 

Unfer Bild zeigt die edlen Züge ber Dichterin nach einer 
pbotograpbifchen Aufnahme, welche aus bem Atelier von Mar 
Balde in Bad Gaftein ſſammt. N. v. Enderes. 

Baronin hirſch. Am 1. April ift in ihrem ſchönen 
Hotel in der Rue de lElyſee in Paris eine internationale 
Wohlthäterin geftorben, bie Baronin Hirich geb. Klara Biihofis- 
beim. Die Zabl ihrer guten Werle wird ſchwerlich jemals 
befannt werben, denn fie murben zumeift mit ber größten Die« 
fretion ausgeübt. Das mar das Charakteriftitum diefer Frau, 
daß fie ihre mwohlthätige Hand ganz im ftillen walten lie 
und befonders fich zur Aufgabe geftellt hatte, Die Thränen der 
verſchämten Armen zu trocknen. Much wenn fie große Sum« 
men fchenkte, geſchah es gewöhnlich anonym. So feßte fie vor 
einiger Zeit dem Pafteur-Inftitut in Paris 2 Millionen aus. 
Nur durch eine Inbiskeetion erfubr man, daß bie Baronin 
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Hirſch bie edle Geberin war. Der Soeiste 
philanthropique hatte fie eine nicht min: 
ber bebeutende Schenlung gemacht, um Welt- 
damen Penfionen zu gewähren, bie die Kehr⸗ 
feite bes- angeborenen Glückes kennen gelernt 
batten. 

Als Öfterreicherin rief die Baronin Hirſch 
erfi vor kurzem zwei großartige Stiftungen 
ins eben, wovon fie jede mit 2’, Millio- 
nen Kapital ausftattete. Diefelben waren be- 
ftimmt, denjenigen Armen unentgeltliche Dar- 
leben zu geben, bie feine Almoſen annab- 
men, Wie erwähnt, mar bie Wohlthätigleit 
der Baronin nicht an bie Länder gebunben. f 
In der Rue Seeretan in Paris baut man 
gegenwärtig eine Schule auf ihre Koften. In 
Lonbon gründete fie ein Sanatorium, in 
New Mork ein Aſyl für Frauen und junge 
Mädchen, die von Europa famen, um Gtel« 
lung zu fuchen und feine gefunden hatten. 
Wir fönnen nur die bauptſächlichſten Woblthätigleitswerle an» 
führen. Wußer ibnen verteilte bie Baronin täglih Summen 
an Bebürftige aller Klaffen und ohne Anſehen ibrer Religion. 
Der Kaifer von Oſterreich ſchätzte bie Verfiorbene befonders 
bob und verlieh ihr als einer ber erften ben gelegentlich 
der Ermordung feiner hoben Gemahlin gegründeten lie 
fabeth-Orden. Ihre beiden Adoptivſöhne Arnold und Rav« 
monb be Foreft (19 und 17 Jahre alt) erhob ber Kaifer in 
ben Freiberenftand, Die Baronin Hirſch if bie Tochter bes 
belgiſchen Senators Bilhoffaheim und im Jahre 1833 geboren. 
Aus ihrer Ehe mit dem reichen Finanzmann Baron Hirfch 
entfproß ein Sohn, ber im Jahre 1887 im Alter von breißig 
Iabren ſtarb. Baron Hirjch überlebte dieſen noch fieben Jahre; 
er ftarb im April 189. Die Leiche der Baronin wurde am 
4. April in der Familiengruft auf bem Montmartre-friebbofe 
beigefegt. Auf ausbrüdtidhen Wunſch ber Verblichenen erfolgte 
das Begräbnis zweiter Kaffe ohne Einladung dazu und ohne 
jeglichen Blumenfhmud, Der Oberrabbiner Zaboc Kahn ſprach 
einige kurze Worte. Der Beifegung wohnten bie Botſchafter 
Ofterreiche, Italiens, Englands, der belgiſche Gefanbte, bie 
Barone Guſtave und Ebmond de Notbihilb und eine große 
Anzahl von Angehörigen der Parifer Ariftofratie bei. 

Beinric; Pfeil +. Am 17. April farb zu Leibzig- 
Gohlis ber am 18, Dezember 1835 geborene befannte Dichter 
und Pieberfomponift Heinrich Pfeil, Bon 
Beruf urfprünglih Buchhändler, widmete 
er feine Mußeftunden der Poefie und 
Mufit und trat zu Anfang ber fechziger 
Jahre mit feinen erften Gedichtſammlungen 
an bie Öffentlichkeit. Bon 1862—87 re» 
bigierte er bie „Sängerhalle,“ von 1884 
bis 1896 Tageszeitungen in Leipzig und 
Glauchau. Pfeil war ein unermüdlicher 
Borlämpfer des beutfchen Männergeianges. 
Bon feinen eigenen Kompofitionen find 
namentlih „Still ruht ber See,” „Ein 
Sohn bes Volles will ich fein,” „Dein 
Himmel auf der Erbe” und „Nach meinem 
Heimatsorte zieht es mich” meit über bie 
Grenzen des beutjchen Vaterlandes hinaus 
belannt und beliebt geworben. Außer ſei⸗ 
nen Liederſammlungen „Vrautlieder,“ „Dur 
und Moll,“ „Gut Gang,” „Leicht Ge- 
päd“ gab Pfeil eine Antbologie „Des Mäb- 
chene Wunderhorn“ heraus, die es auf 
mebr als zehn Auflagen gebracht bat, fer- 
ner das „Album ber Freunbfchaft,“ „Mit 
Sort,” Mariengarn,“ „Neue und alte 
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Muſilgeſchichten,“ „Auf Wegen und Gte- 
gen“ ıt. |. m. 

Wie fo viele, beren Lieder Nationalgut 
geworben find, ift auch Pfeil in bürftigen 
Verbältniffen geftorben. 

Der Brand des „Windfor Bo- 
tele‘ in Aeiv Dork, Am Nachmit- 
tage bes 17. März wurde eines ber größ 
ten unb bornebmfien Hotels ber Metropole 
New Nort, das an ber Millionärs-Anenue, 
ber 5. zwiſchen ber 45. und 46. Etrafie, ge 
legene „Winbfor Hotel“ in erſchredend kur- 
zer Zeit ein Raub ber Flammen, Someit 
N befannt, bitten bei ber Kataftrophe 43 Men- 

, Shen, zumeift rauen ber erften Gefell« 
ſchaftollaſſe, ihr Leben ein. Bon den Berun« 
glüdten fanb man faft nur Haufen flartver- 
toblter Knochen, fo daß man bon den bie 
jest gefundenen 41 Leichen nur 10 zu iben- 
tificieren vermochte, Mie bas Feuer ent- 
fand, bleibt vielleicht immer ein Mätfel; wie es aber fo ſchnell 
um ſich greifen fonnte, daß die angeftellten Rettungswerfuche 
sum größten Zeile zu fpät famen, darüber herrſcht nur eine 
Anficht, nämlich bie, daß bas Gebäube eine wahre Menſchen⸗ 
falle war und nicht im geringften ben polizeilichen Werort- 
nungen entfpradh. Leider ift es in nut zu vielen amerifanifchen 
Großftäbten gang und gäbe, daß man fich weniger um bie leib- 
liche Sicherheit der Bürger filmmert, als um beren feelifches 
Wohl, und mit ber größten Strenge ben Einwohnern ben 
Genuß eines Glaſes Bier vorenthält, bierzu womöglich bie 
balbe Polizeimacht aufbietet, dagegen Hunderte, ja Tauſende 
von Perfonen alltäglich in Hotels, Theatern, Hofpitälern u. f. w. 
verfehren läßt, obwohl bie hohe Obrigfeit weiß, daß bie Ger 
bäude nicht um ein Jota befier gebaut find, als bas vom 
Feuer vertilgte „Winbfor Hotel.” Der ftäbtifhe Baufom- 
miſſat gab offen zu, daß alle öffentlichen, vor dem Jahre 1892 
erbauten Gebäude New Morke, auf melde bie im Jabre 1893 
erlaffenen baupoliyeilihen Verordnungen feine Kraft hätten, 
nicht feuerficherer wären als das „Mindfor Hotel,” das Bau- 
bepartement fünnte den 100 Hotels mit gleicher mangelhafter 
Feuerſicherheit nicht den Betrieb vermehren, nur wenn ein 
foldhes Gebäude einzufallen brobte, bitrfte es bebörblicherfeits 
abgebrodhen werben. 

Das „Windfor Hotel,“ weldes im Sabre 1873 erbaut 
morben war, befaß nicht eine einzige Brand» 
mauer und nur hölzerne Zwiſchenwãnde; 
ſchon zur Zeit feiner Erbauung entſprach 
es nicht ben damaligen Anſprüchen an 
Feuerſicherheit. Der größte fehler mar, 
daß der Hauptlorriber, in ber Mitte bes 
Hotels an ber Frontfeite, feine Feuermot- 
leitern batte. Nur hinten befanb fich eine 
folde, ba aber bie Flammen nach binten 
den Zugang abfehnitten, war biefe Leiter 
nuglos. In jebem Zimmer befand fid 
allerdings ein Nettumgsfeil, aber es war 
nicht zu erwarten, baß ſich eine Frau am 
einem foldhen aus dem britten ober vier: 
ten Stodwerfe herablafſen werde. Bei 
einer Kürzlich von Berſicherungsagenten vor · 
genommenen Unterfuhung bes Hotels wa- 
ren in demfelben 4 Dupferfeuerfprigen, 
96 Ertinkteure, 3700 Fuß Echläude, 
2 große 100 000 Gallonen Waffer ent- 
baltende Baffins und 4 Feuerwächter vor- 
handen. Unb dies alles verfagte genau 
fo wie bie waſſerdichten Schotten bei den 
meiften Schiffeunfällen. Abſolute Eicher: 
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heit gegen Feuer kann es bei Ge, 
bäuben, die zu Wohnungen benutzt 
werben, überhaupt nicht geben und 
mas man unter feuerficher verfteht, 
bedeutet nur eine Bauart, bie jo- 
lide genug ift, um bie Berbreitung 
des Brandes genügend zu verlang- 
famen, bamit die Bewohner Zeit 
und Gelegenheit zu ihrer Rettung 
erhalten und bie Feuerweht dem 
Umfichgreifen ber Flammen Cin- 
balt thun kann. ferner follte vor 
allem bafür geforgt werben, bafı 
bie norgefchriebenen Feuerloſchmittel 
leicht zu erreichen find, und das Per⸗ 
fonal in ihrer Handhabung geübt 
it. Jedes große Hotel follte ebenſo⸗ 
gut wie jeder Paſſagierdampfer fei» 
nen regelmäßigen Feuerdrill haben. 

Das millionenreihe Fräulein 
Helene Gould, das ſich durch jeine 
Wohlthätigkeit bereits im ſpaniſch⸗ 
amerifaniihen Kriege bervortbat, 
nahm ſich der Verlegten in ber zu⸗ 
vortommendſten Weife an und ließ 
fie in ihren bem Hotel gegenüber- 
liegenben Palaft bringen, wo Arzte 
fih ber Unglüdlihen annahmen. 

Eine Rirdje auf Rädern — bdiefer neueften Er 
rungenfchaft amerifanifchen Grfinbergeiftes darf fidh bie etma 
neun englifche Meilen lange Infel Eonanicut nabe ber Küften- 
ſtadt Newport im Staate Rhode- Island rühmen. Der Er- 
finder biefes merkwürdigen Bauwerks, Neverend E. Prefton, 
ging von ber Anficht aus, daß, wenn die Mitgliever der etwas 
jerftreut wohnenden Gemeinde nicht zur Kirche kommen, bie 
Kirche ſich zu ihnen bemühen müfle, und fo ließ er denn eine 
ſtattliche mit zierlihem GHodenturme und bunten Glasfenftern 
veriebene Kapelle von 28 Fuß Länge, 17 Auß Breite und 
entiprechender Höhe erbauen, die auf Rädern ftebenb, durch 12 
bis 14 Zugtiere von Ort zu Ort befördert werben fann, Das 
Gewicht biejes ambulanten Gotteshaufes beträgt 240 Gentner, 
die Koften der Herftellung belaufen ſich auf 1300 Dollars, doch 
foll der reelle Wert des Bauwerks 3000 Dollars betragen. Im 
Innern befindet fich ein Meiner Mitar nebſt regelrechten Kirchen: 
bänten für 50—60 Perjonen. Auch Kron- und Manbleuchter 
fehlen nicht, um das Abhalten bes Gottesdienſtes ebenſo bes 
Abends zu ermöglichen. Sobald ber Pfarrer mit feinem man» 
dernden Gotteshaus irgendwo Halt zu machen wünſcht, werben 
bie Tiere ausgelpannt, die mächtige Deichfel verſchwindet unter 
dem Gefährt, und von allen Seiten jenten ſich fteinfarbene 
Rolljaloufien auf ben Boden, fo daß nichts von den Rädern 
zu feben ift, und das Ganze den Eindruck einer auf fehem 
Fundament erbauten Kapelle hervorruft, zu deren Eingang be» 
queme Stufen binaufführen. 

In Eonanicut verfpricht man fi von bem merkwürdigen 
Unternehmen nicht nur das Befte für das Seelenheil der In— 
fulaner, fondern beiradhtet es auch als „attraetion“ für die 
lommende Babefaifon. 

Per Raiferturm im Grunetvald bei Berlin, 
Dem Andenten Kaifer Wilhelms I, hat der brandenburgiſche 
Kreis Teltow an landſchaftlich bervortretender Stelle das ſchbne 
Dentmal errichtet, da® bie umſtebende Abbildung zeigt. Das 
Bauwert ift am 22, März, bem Geburtstage des unvergeß ⸗ 
lihen Monarchen, fertiggelelt worden und wird im Juni 
feierlich geweiht werden. Es erhebt ſich auf dem öftlichen Ufer 
ber fübwärts von Spandau feeartig erweiterten Havel, auf 
dem Karlsberge gegenüber dem Dorſe Gatow und unfern dem 
vielbefuchten Ausflugsorte ber Berliner, Schildhotn. 


Rundſchau. 





Brand bes Windjor Hotels in New Hort 
am 17. März 1899. 
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Der ftattlihe, ſchlank empor» 
wachfende Turm if in ben For⸗ 
men ber märfiihen Badfteingotit 
gehalten und äußerft anfprechend 
und wirkungsvoll gefaltet. Gr- 
bauer war der Baurat Franz 
Schwechten, der Schöpfer ber ber- 
vorragenden Kaiſer Wilhelm »Ge- 
dädhtnisficche in Berlin. Das Un- 
tergefhoß des Turmes, durch reich- 
gelhmüdte Edtlirmchen lebendig 
und ſchön gegliedert, Ichließt eine 
geräumige Halle ein, im ber eine 
KRoloffalbühe Kaifer Wilhelms I. 
aufgeftellt if; das oberfle 36 m 
hoch liegende Geſchoß ift als offene 
Ausfihtshalle architeltoniſch nicht 
minder reizvoll behandelt. Von bier 
aus bietet fi eine prächtige Fern- 
ſicht weitbin über bie Havelgegenb. 
Wo bie Edrürmchen des Unterbques 
enbigen, find an beim glatten Kör- 
per bes Turmes bie Infchriften an- 
gebracht, an ber bem Flufſe zuge- 
wandten Seite: „Der Kreis Teltow 
erbaute mich 1897,” an der ent» 
gegengeſetzten Turmwand bie Worte: 
„König Wilhelm I. zum Gebächtnie.* 

Andrees Irkte Taubenpoſt. Obwohl kaum noch 
ein Zweifel befteben fann, daß Andree fein kühnes Unter 
nehmen, den Nordpol mittels Yuftballen® zu erreichen, mit 
dem Zobe bat büßen müflen, fo fehlt es bislang doch immer 
noch am einer beſtimmten Nachricht, welche fiheren Aufſchluß 
über das Schidjal der mutigen Polaraeronauten giebt. Be- 
greiflih if baber das Aufſehen, welches kürzlich die Mittei- 
lungen bes fibirifhen Pelsfägers A. N. Yalin berworriefen, 
denen zufolge die Leihen der werunglüdten Luftichiffer nebſt 





Die Kirche auf Rädern. 
Vopyrighted 1809 br Geo, 1. Ubase in Now yon. 
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9, Aminoff, Generaldireltor ber kaiſer⸗ 
lichen Baffertommunilations» Abteilung 
im Tomster Diftrift und ber bortigen 
Univerfität, eingeleiteten Nadforichungen 
baben das Reſultat gebabt, daß ſich bie 
Meldung von dem Krasnojarster Funde 
jedenfalls auf Vorfälle gründet, denen 
nicht jede Bebeutung abzuſprechen iſt. 
Die ſchwediſche Regierung, durch eine 
Denkichrift des alterfahrenen Neftors der 
Bolarforibung, Profeffor Nordenſtjöld, 
noch im befonberen angeregt, hat daraus 
Beranlafflung genommen, eine Unter 
juhungstommiffien an Ort und Stelle 
zu entienden, welde unter Führung des 
Amanuenſis Martin ſich ;. Zt. auf dem 
Wege nad Krasnejarsl befindet und, wie 
Die fette Depeſche aus Zomsl melbete, 
auch bereits nit dem erwähnten Belzjäger 
Ljalin in Verbindung getreten ift, ber 
feine früberen Mitteilungen in vollem 
Umfang aufrecht erhielt. Cs iſt anzu⸗ 
nebmen, daß, wenn eine Landung An- 
drees im Küftengebiet Sibiriens über- 
baupt flatigefunden bat, entiprecdende 
Aufichlüffe von ber jest unterwegs befind- 
lichen Erpebition erfolgen werben. 

So hat ſich meuerbings wieder has 


dem Überreften der Ballonhülle in der Nähe von Krasnojarel allgemeine Interefie dem Schid- 


von Gingeborenen aufgefunden worben feien. Die von ver: fal bes fühnen Polarforſchers 
ichiedenen Seiten, fo dem durchaus glaubwürbigen Baron zugewendet und es dürfte un— 


* 











Der Kaiſerturm im Srunewalb. Photographie con W, Zipenipaler im Berlin, 


Fin anarees Palirero 


i N mA lades. Stoc# noir 
fere Yefer intereffieren, bir | en 


die legte Nachricht repro- 
duziert zu finden, welche 
tireft von Andree felbft 
berrübrt. Es ift bies ein 
Brief, welcher an die ihme» 
diſche Zeitung „Afton⸗ 
bladet“ gerichtet war und 
Diefer durch eine der Brick» 
tauben übermittelt wurde, 
bie ber Erpedition beige» 
geben waren. Auf einem 
fchmalen, etwa 8.cm lan⸗ 
gen Vapierftreifen fteben 
die folgenben, getreu nad) 
dem Original ins Deutiche 
übertragenen Worte: Bon 
Andrees Polar-Erpedition 
an Aftonbladet, Stodholın. 
Den 13. Juli, 12 Uhr 
30 Mittags, 820 2° Breite, 
15° 5° öftl. Lange. Gute 





Fabrt oftwärts, 10° füblich. Alles wohl an Bord. Dies 


die dritte Taubenpoft — Andree. 


Die Taube, welche dieſe Nachricht überbrachte, befindet 


ſich jegt im Mufeum zu Stodbolm. 


Mir find in der 


Lage, fie unferen Yefern bier im Bilde nad) einer photo 
grapbifchen Aufnabme wor Augen zu führen, ebenfo ein 
Fakſimile des Briefes, das wir der Liebenswürdigleit der 


Redaktion von „Aftonblabet” verbanlen. 


Unter dem rechten Flügel der Taube iſt Andres 


Stempel deutlich zu erlennen. 
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Bu unferen Bildern. 


Geil. A. Dieffenbachs Gemälde find durchgehends Kabinett- 
füde feiner Naturbeobachtung. Ein Bildchen wie das erfte in 
unferem beutigen Hefte wird man ftets mit rein menſchlichem 
wie künftlerifhem Behagen betrachten. Wie wahr und echt 
it der Meine aufgewedte Junge, der den Grundſatz „Selber 
eſſen macht fett” jo wader beberzigt und fih nur nad) langen 
inneren Kämpfen dazu entſchließt, feinen treuen vierfüßigen 
Spielfameraben ein Brödlein von bem gewaltigen Butterbrote, 
mit dem ihn bie mütterliche Liche veriorgt bat, zufommen zu 
laſſen. Wie vortrefflih hat ber Künstler auch das Weſen ber 
beiten Tiere erfaßt und wiedergegeben! Jedes bettelt nach 
feiner Weiſe; das ſchlanle Häkchen umftreicht ſchnurrend und 
leije miauend bes Bürfchleins Ruf, der bahshundartige Köter 
— übrigens ber verkörperte Hobn auf alle kynologiſchen Be 
fircbungen der Reuzeit — „macht 
ſchön“ und forbert ten Hei» 
nen Schlemmer durch Tautes 
Käffen zur Betbätigung ber 
Muptbätigkeit auf, Und nun 
betradhte man noch bie an« 
ſcheinend geringfügigen Neben: 
fachen: den bemsoften Felsblod, 
das etwas baufällige Pförtchen 
und den reizvollen Durchblid 
auf ben Obfigarten vor bem 
Bauernhaufe. Da fiebt man, 
daß nicht ber Gegenſtand, ſon⸗ 
dern die künſtleriſche Behand⸗ 
lung desſelben den Wert einee 
Bildes ausmadıt. 

Unerwünſchhte Rb- 
kühlung. Holzhacken ift 
fiberlih eine bem menſchlichen 
Körper äußert zuträgliche Lei⸗ 
besüburng, aber für forpulente 
alte Herren, zumal an beißen 
ES ommertagen, gerabe fein Ge⸗ 
nuß. Sein Wunder, wenn der 
behäbige Laienbruder, ber biejes 
Geſchäft im Klofterbofe verrich⸗ 
tet, ab und zu febnfüchtig zum 
Himmel emporſchaut, ob ſich 
noch immer fein Küblung ver- 
heißendes Wölfchen zeigen will! 
Alein der Himmel ſtrahlt nad wie ver im ungetrübtem 
Blau, und fo naht fih wieder ein Julitag feinem Ende, obne 
bie erwünfchte Erfrifhung gebracht zu haben. Seufzenb macht 
fih ber rüftige Alte an ben letzten log, um fein beſchwer ⸗ 
liches Tagewert zu beenden, im tiefften Herzen dem unerbitt⸗ 
lichen Himmel grolfend, ber Gerechten wie Ungerechten feinen 
Regen vorenthält. Nun geichiebt es jebod, baf der Menfch 
der Erfüllung feiner Wünfche häufig näber ift, als er dentt. 
In dieſem Falle befindet fih auch unfer Yaienbruber. Der 
Kloſterapothelet, ein großer Botaniker und Blumenfreund, will 
wenigſiens feinen Lieblingen eine Erfrifhung nad ber Hitze 
des Tages verſchaffen. Er abnt nicht, mem er mit feiner 
Kanne aufer den zarten Kindern Florens noch eine gründliche 
Ablũhlung verfchafft. 


Gebirgsbadjs Hrfprung. Zu den geheimnievollſten 
Erfheinungen ber Natur gebören die Quellen ber Gebirge« 
bãche. Wie oft Überrafcht droben in den ftillen Negionen der 
Hochgebirge den Wanderer ein ftarter Strom kryſtallllaren 
Waſſers, der plätichernb oder raufchend plöplih aus dem 
Schoße ber Erde oder aus den Spalten des Wefteines hervor: 


Su unſeren Bildern, Welttelepbon, 





Die von Hndree am 13. Juli 1897 abgefandte Brieftaube, 
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forudelt! Das ift fein beicheidenes Rinnfal, wie wir es auf 
ben Wiefen ber Ebene finden: mächtig und ungebänbigt tritt 
ber junge Sohn bes Gebirges ans Tageslicht, vom erjten 
Schritte ins Leben an ſchon jein ureigenes Weſen verratend. 
Erftaunt fteben wir vor ihm wie vor einem Wunder, erft bie 
Überlegung fagt une, daß ein vom ſchmelzenden Schnee ber 
Verggipfel geſpeiſtes unterirdiſches Boden fich bier einen natür« 
lichen Abflug verſchafft bat. 9. G. Steffan zeigt uns in feinem 
ſchönen Bilde, wie ein foldes Wildwaſſer den erſten Schritt 
in die Welt tbut, 

Ein auter Iang. Ein padenber Moment aus ben 
napolconifhen Kriegen! Ein Bauer ift abgefangen worben, 
ber den wagbalfigen Berfuch unternommen batte, wichtige Nach« 
richten durch bie feindlichen Yinien zu ſchmuggeln. Dan bat 
ihn entwaffnet und gefefielt vor ben Offizier geführt, der bei 
Anbalt feiner Poſttaſche unterſucht und ein ſcharfes Sreu- 
verhör mit dem arınen Teufel 
anftellt. Ob es ihm gelingen 
wird, aus bem woortfargen 
Yanbınanne das berauszubolen, 
mas er willen mill? 

Evdjen. B. Scivert 
iſt unfern Leſern längft fein 
Fremder mebr. In XILL, Iabr- 
gange unferer Zeitichrift brach. 
ten wir eine Reproduktion ſei⸗ 
nes wirtungsvollen Gemäldes 
„Stürmiſches Werben,“ das 
eine Scene aus der Zeit bes 
Dreißigjährigen Krieges dar⸗ 
stellte. Auch jegt führt une 
der Künfller in jene Zeit zu- 
rüd, bie ihm wegen ihres male» 
riſchen Koftüms am meiften zu 
intereffteren jcheint. Diesmal 
ift e8 freilich fein Soldat, der 
fih um die Gunft des hübſchen 
Mädchens bemüht, fondern ein 
Hellebardier aus dem Gefolge 
irgenb eines hoben Herrn. Er 
bat fih fortgeihlihen, um fi 
bei einem Glaſe alten Rhein» 
weins von ben Anftrengungen 
bes Dienftes zu erholen. Daß 
er bei dieſer Gelegenheit auch 
eine junge Schöne gefunden 
bat, wire ibm nicht gerabe unangenehm fein. Irren wir nicht, 
fo ift er fogar bereit, als ein neuer Adam ben Apfel aus 
Schön-Evdens Hand zu empfangen. 

Am Brunnen. 9. Hamza yeigt uns eine ähnliche 
Scene, aber er läßt uns ein volles Jahrhundert überfpringen. 
Er führt uns auf ben Marktplag einer öſterreichiſchen Land⸗ 
ftabt um bie Mitte des vorigen Jahrhunderte. Diesmal 
präfentiert fih ber angenehme Schwerenöter ala ber Yeibjäger 
eines vornehmen Reiſenden, ber feinem Seren das leutfelige 
Weſen, befonder® jungen feiben Weibsbildern gegenüber, mit 
Erfolg abgeſehen bat. Offenbar macht er fhon am frühen 
Morgen Eroberungen, um bie ihn mander in Ehren ergrauter 
Feldhert beneiden würde! 


Welittelephon. 

8. 9. 9. in Bonn, Außer bem Meinen Berfe von A. Diegmann! 
Lelpsiger Stigen aus ber Vergangenheit und Gegenwart, Leirzig 1866, 
mwöüten mir fein Bud, In dem eime Belchreibung ber Leirziger Meile vor: 
dame. Als großes wiſſenſchaftliches Wert ilber ben Gegenftand empfehlen 
wir Ihnen mob: Haſſe, Geſchichte ber Leipziger Dieffe, Leipzig 1886. Bir 
machen Ste außerbem noch auf ben Auffag von Dr, E. Arofer ilber bas 
400jähr. Aubildum der Leipsiger Reife (Umtverfum XIII. J. $.26) aufmertſam. 
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Paiweinertralt. Will man fich den Ge— 
muß einer Maibowle auch file die age, mo 
ed wieder flürmt und ſchneit, erhalten, ſo 
füllt mar Flaſchen mit weiten Halſe mit Arrat 
und thut in dieſe den friſchen Halbmeifter, 
läßt bie Flüſſigleit 3—4 Tage in der Sonne 
fteben, damit fte deitilliere, giept nun ben Extralt 
durch Filtrierpapier oder auch nur durch ein 
Porzellanfieb in andere Flaſchen und vertorkt 
und vwerladt biefelben forgfältig. Sie werben bis 
zum Gebrauch im Keller verwahrt. Soll nun 
eine Bowle aus biefem Extralt — merbett, 
fo fügt man davon einige Löffel vol zu einer 
—* 


fügt nach Geſchmack und ſetviert. L. v. B 


Uugebraucte Kaffeemaſchinen. Wenn Rafiec- ei 


maſchinen aus Blech, Meſſing oder Nickel lange 
unbenutzt eben bleiben, lommt es wohl vor, 
daß ber zuerft darin gelochte Kaffee einen üblen 
Geſchmad erhält. Im den meiften Fällen ſchützt 
davor ſchon ein Ausbrüben oder Durdloden 
mit fiedendem Waffer, doch lommt ee immer: 
hin auch vor, daß ſich dieſes Auslochen als 
unnũtz erweiſt. It dieſes einmal ber Fall, jo 
müſſen die Maſchinen ausgeſchwefelt werden. 
Das bewerlſtelligt man entweder, indem man 
brennenden Schwefelfaden hinein hält und dabei 
auch bie allerengiten Röhren nicht ausläßt, oder 
indem man auf ber Herdplatte ein Häufchen 
pulverifierten Schwefels entzündet und alle Dia- 
ſchinenteile einzeln fo über ben entfiebenben 
Dampf hält, daß fie von demſelben ganz erfüllt 
werben. Die Keflel ftürzt man auf die Platte 
und läft ben Dampf längere Zeit darin, Man 
fann die Maſchine dann gleich in Gebrauch 
nehmen, bod ziehe ich es vor, noch mit lauem 
Wafler nadyzuipülen, Man wird bann micht 
das geringfte von einem widerlichen Geſchmad 
bemerten, während ber Kaffee ganz befonders gut 
und rein Ichmedt. Beſonders gut ausgelaugt 
wird das Kaffeepulver, wenn man bemjelben wor 
dem Kochen auf zwei Lot Kaffee eine Meſſerſpitze 
voll fein geftoßenes Kochſalz (Zafelfalz} beimengt. 
Wil man das Salz felbft recht fein für ben 
Eptifch berftellen und nicht das etwas teure foge- 
nannte Tafelfalz in Delikateffenbandlungen kaufen, 
fe verfährt man wie folgt: Es werden einige 
Hände voll Salz auf ein Backblech oder einen 
emaillierten Teller getban und in der Ofenröbre 
getrocknet. Dann ſtößt man das Salz it faube- 
rem Meifing- ober “Porzellanmörjer fein und 
giebt es durch ein Sieb, Es kann dann jede 
berricaftliche Tafel zieren und ift fehr angenebnt 
in Gebrauch, v8, 
Kartoffelſchalen ald Reiniguugsmittel für 
ihmnsige Flaſchen. Wohl jede Hausfrau wire 
es bereits erfahren baben, daß alle Gefäße mit 
engem Hals, mögen fie nun aus Glas oder and 
Porzellan fein, nur äußerjt ſchwer von dem an 
Boden und Wandungen baftenden Say zu 
reinigen ſind, wenn in ibnen längere Zeit die- 
jelbe Flüffigleit aufbewahrt wurde. Der zurüd- 
bleibende Sag der letzten Füllung vwerleibt ber 
Flaſche sicht ame Unfaubertert, fordern dem 
nenen Itthalt auch unerwünfdten Geruch und Ger 
ihmad. Mt Sand, Soba, Zeife xe. ft bie 
völlige Reinigung entweder gar nicht ober nur 
nad zeitranbender Arbeit zu erreichen; ungleich 


ſchneller gebt dies mit gewöhnlichen friſchen 
Kartoffelicralen und Waſſer. Diefelben werben 
fo meit zerkleinert, daß fie ben Flaſchenhals bes 
guem ein« und auspaffteren können, ſodann wirb 
die Flaſche etwa zur Hälfte damit angefüllt und 
genügend Faltes Wafler zugegoffen. Durch tüch- 
tiges Schütteln und mieberholtes Nachipülen mit 
Maffer wird man binnen kurzer Zeit jeden Sahz 
entferne, 


Mofelmein (5. B. zu Zrebener Mosel), P 
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Rieſen⸗Heliotrop. Cine allbelichte Pflanze 
für den Balton, Das Kenfterbrett und ben ar» 
ten if ber Heliotrop. Weder bie Blätter noch 
bie Wlüten Piefes in Peru beimijchen Gewächſes 
bieten äußerlich etwas Beſonderes. Die Blumen 
finb an und für ſich ſogar recht unſcheinbar. 
Sie fteben aber oft in Dichten Scheindolden zabl- 
reich zujammen, jo daß fie immerbin etwas auf- 
falten. Den Hauptwert verleiht diefer Vflanze 
ver köſtlich vanillenartige Duft, der niemals auf- 
bringlid und unangenehm wird, fo daß er bei 





jebermann beliebt ift. Diefer Duft, Der allen 
Sorten eigen ift, bat bem Heliotrop auch bie 
Bezeichnung „Vanillepflanze“ eingetragen. Wie 
durch gartneriſche Züchtungslunft aus mancher 
anderen, unfdeinbar blühenden Pflanze mit ber 
Zeit eine ftattlicher blühende gemacht worden ift, 
fo bat man auch bie Sheltotrope vielfach ver— 
beſſert. Die beroorragendfte Züchtung, den „Ric- 
ienbeliotrop”, eine Einführung ber Aktieigefell- 
haft Sattler & Bethge in Dueblinburg, führen 
wir im Bilde vor. Die Pflanze —? durch 
ibren überaus üppigen Wucht aus und bringt 
ganz enorm große Blütendolden, die einen Durch⸗ 
mefler von 3040 cm erreichen; fie find Dicht 
geſchloſſen und flah gewölbt. In der Farbe 
variiert Die Blüte von bell bis bunfelviolett, 
wie überhaupt bas Blau in feinen verſchiedenen 
Abftufungen die Färbung ber Helistrope if. Für 
Part und Garten find bie Helistrope vorzuge- 
weile für etwas beichattete — zu empfehlen, 
in welchen fie ſeht dankbar blühen, während fie 
in voller Sonne leicht verbrennen, 
Vorberbeitimmung vom Nachtfröſten. Faſt 
in jebem Frübjabr müflen bie Gartenliebhaber Die 
ſchinerzliche Entdeclung machen, baf eines ihönen 
Morgens dur unvermuteten Machtfroft die mit 
Liebe und Fleiß bebüteten Blüten der Spalier- 
pfirfihe und Apritofen fowie der frühen Erbbeer- 
forten vernichtet find. Hätte man am Abend 
vorher nur eine Ahnung von ber brobenben 
Temperaturerniedrigung gehabt, jo märe es gerabe 
im Kleinbetrieb bes Liebhabers ein Leichtes ge» 
weſen, durch Überdedten von Strob- oder Baft- 
matter bezw. auch mur durch Aufſchichten von 
Stroh bie Blüten vor bem bes Erfrierens 
zu retten. Zu Nuh und Frommen ber Gkırten- 
liebhaber geben wir deshalb im folgenden eine 
Anweiſung, nad welder man am Nachmittag 
ohne Koften und mit leichter Mübe zuverläffig 
die niebrigfte Temperatur der lommenden Nacht 
beitimmen fan, Dielelbe fällt nämlih an- 
näbernd zufammen mit dem Thaupunkt, d. b. 
ben Wärmegrab, bei welchem bie Luft bei einer 
gewiffen Zeinperatur mit Waflerbunft gelättigt 
it. Es handelt fih aljo darum, bereits am 
Nachmittag den Thaupunlt der nächſten Nacht 
zu beftimmen, Profeffor Dr. Drude, ber Di- 
reftor bes botaniſchen Gartens in Dresden, bat 
dafilt in breifährigen eigenen Beobachtungen bie 
Zuwerläffigleit bes folgenden einfachen —— 
feftgeftellt: Nachmittags um 2 Uhr wird ein ze» 
wöhnliches Kelfiustbermometer, beffen Duerffilber- 
teil mit einem naflen Leinwandläppchen umhüllt 
ift, abgelefen. Bon der gewonnenen Zahl ziebt 
man 44/9 ab — und hat nun ben Thaupunkt 
ber nächſten Nacht. Beträgt z.B. bie abgelefene 
Temperatur + 6°, fo ift noch kein M ft zu 
befürchten, die Wärme wird vielmehr nur auf 
GA, + 169 C. finten; bei einer Tempe» 
ratur von 440 if aber ſchon auf 7,9 Froft zu 
rechnen unb ein Überbeden ber;blühenten Plan: 
zen, auch wobl der Frühkartoffeln empfeblens- 
wert. Zu biefem ‚Siwede eignen fich unter anderem 
recht gut bie Baſideden, welde an Stelle von 
Süden ver Billigleit halber zum Berfand won 
gewiſſen Olkuchen verwendet werben. Derartige 
Deden dürften um einen ganz geringen Preis 
in größeren Futtermittelbandlungen zu — fein. 
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Troft. 
Mann (ber wegen feiner Bezechthelt von ber Frau ausgeidholten 
worben tft): „Daß ich bi boppelt Sehe, Ift ja Schlimm, aber wenn Id 
DIb auch doppelt hören müßte, das könnte Ich nimmer ertengen!” 


Humoriſtiſches, Löſungen 


der Rätſel und Aufgaben., 
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Der friſch geadelte gi Beilchenftein 'ift 
ein wagbalſiger Spelulant. Seine rau macht 
ibm einet Tages Vorwürfe darüber umb ſchließt 
mit den Worten: „Und wenn du nu Pleite gebit, 
Nathan?" — „Wie haißt?“ erwidert er ſtolz. 
„An Baron Beildenftein gebt nic Pleite — er 
fäbrt Pleite!“ 


Immer zeritrent. 

Fritzchen (Sohn bes Wirtes, bei bem ber 
unverbeiratete alte Profeſſor Mittagegaft if): 
Hert Profeſſor, der Storch ift bei uns ein X 

Profellor (aut ber Zeitung aufſchauend): 
„Das it hübſch, boffentlich macht er eine — * 


⁊ Con 


Aſtronomiſches. 
Soflbaufpielerin (die ſtete nur auf Gaſtſpielen berum« 
reiien will, zum Direftor, der ihr fünbigt): „Dir wollen Ste 
fündiaen? Hert Direktor, vergeffen Sie nicht, daß ich ein Stern 
eriter Größe bin!” 

Tireltor: „Mein Aräulein, ich erfenne das an, aber Sie 
find mir zu viel — Komet!“ 


Guter Vorſatz. 

Auctbausbireltor (zum Sträfling, der entlaffen wirb): 
„Daben Sie ſich benn ſchon etwas vorgenommen, damit Sie 
sicht mehr ————— 

Sträfling: „ ig, ich werde fireben eine reiche Partie 


zu machen!” 


Gebanfenfplitter. 
Ein [hönes Frauenauge gleicht einem inbaltreichen Buche; wat 
lann man micht alles darin leſen, wenn es aufgeſchlagen wird! 


Wer aus ber Menge bervorragen will, muß fich erft zu 
ibr berablafien. 





Auflöfungen der Rätfel und Rufgaben in Beft 16. 


Damejpielaufgabe: 
1. Dd4-b6  aT><ch 
2, Ded-eh  fü>edd 
3. g3-h4 Dh2>xei 
4. h4-gh  hösft 
5. bed 4462 
6. Dad><el<gidd>chb><di><Tü>chs 
und gewinnt. 


Silbenrätjel: Augenweide. 
Gleihlflangrätfel: Don. 
Zerlegaufgabe: 


SIMA BG 
Tu gen 


laim|n iıe 
| | 


— 








Bilderrätſel: Mein Sohn iſt mündig. 
Schluſſel: 
Entzifferungsaufgabe: —— 
Nicht allen lönnen Purpurroſen 
blüben; 
Wohl dem, ber mit dem buft'gen |- 
Wielenftrauß | 
Beſcheidner Freuden fih begmügen 
lernet 


Wie ibn fih jeder boten tan ine | 
Haus, 
A. Etier. 


Wecfelrätfel: Brille, Griffe, 





Trennungsrätfel: Ein Klang, Einklang. 


Dominoaufgabe: 
Im Talon lagen: 





Ö bebielt: 


Der Gang der Partie war: 1. A, B3, Cı; U.A%, 
B-, C-; 11. At, BA C4; IV. A3, B-, C-; V.A%, 
B3,C3; VI. At, B$, CH; VILA4, B-, C-; VL. 
A& (— 108). 


Richtige Rätfelaufldfungen fandbten ein: Otto Greif im 
Leipzig; W. Schmaldt in Krefeld; Anna Sartleb in Groß. 
Yichterfelde; F. L. Kindler in Fürftenberg i. M.; E. Yeonharbt 
in Schopfheim; Hermann Richter in Zmwidfau i. ©. 
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Damefpielaufgabe. 
Bon A. Stabenow in Berlin. 


ESdwarı 











Wet 


k 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Silbenrätfel, 


Ein’ Wandersmann lehrt raftend ein 
Im Krug zum grünen Sranze, 
Stubiert bei einem Glaſe Bein 
Auf feinem Plan das Ganze; 
Die zweite am ben Tiſch gelebnt, 
Die erfte in ber Hand, 
Berechnet er, wie meit fich dehnt 
Der Weg ins Heimatland, R. A. 


Budjltabenräffel. 


12845 als jhöne deutſche Stabt belannt, 


1234 — ein deutſcher Fluß mit grünem Strand, 
123 — wird frob begrüßt, zieht er ins Land, 
12 — wird häufig ald Pronom verwandt, 
1 — zuleßt bleibt nur ein Konfonant. F. M.-S, 


Citaträlfel. 


Im Dafeinslamıpfe willft bu mutlos beben, 
Um freiheit ringen mit Berbruß ? 
(Die beiden durch ‚Zeichen für betonte und unbetonte Silben 
angebeuteten Zellen find durch ein Citat zu erlegen, das ſich 
auf bie beiden gegebenen Zeilen reimt,) E. S. 


Umſtell- und Wechſelräkſel. 


— Tasse, Salat, Thoas, Wacht, Ungar, Salon, 
‚aube. 

In jedem diefer adıt Wörter erfege man einen Buchftaben 
durch einen andern und bilde dann immer durch Umſtellen ber 
Buchftaben den Namen einer Stab. So erhält man 3. ®. 
aus dem Namen Elife bie Stabt Weſel. Die acht Stäbte 
liegen ber Neibe nad in folgenden Ländern: Griechenland, 
Deutichland, Italien, Deutichland, Turan, Stalten, Ober-Guinea 
und Schweiz. — Die Mittelbuchitaben der acht Städte follen 
eine Stadt an der Sübküfte von England nennen. 


Nacddrud verboten. — Ncberfegungsrechte vorbehalten. 







Bilderräffel. 


I * 

Jedes Kreuzchen dieſer Ringe iN durch einen Buchſtaben 
zu erſetzen, fo daß in jedem Ringe ein achtlautiges Wort ent · 
ſteht. Die fünf Buchſtaben an den Verbindungeſtellen der 
Ringe ſollen eine griechiſche Inſel nennen. Die Wörter be 
zeichnen: 1. cine Hafenſtadt in Sübitalien, 2. eine Stadt am 
Bug, 3. eine preußiiche Landſchaft an der Oftieefüfte, 4. eine 
Infelgruppe im Großen Ocean, 5. einen griedifchen Helden 
aus ber Ilias, 6. eine Stadt am Dniepr. — Zu verwenden 
find: 34, 2b,4d,56,41,2%621,2m6n2o, 
3,5, 2umly. 


Berwandlungsräffel. 
J er [5 
F ee 1Ublex. 
Mit Hilfe von 11 Zwiſchenſtufen, bie alle richtige Haupi · 
mörter fein müffen, verwandle man einen Pfau im einen 
Adler, Jedes Wort muß aus dem vorangebenden burd 
Anderung nur eines Buchftabens entfteben, den man entmeber 
wegläßt oter binzufügt (+) oder mit einem andern vertaufcht (*). 
Umftellen der Vuchftaben iſt nicht geitattet. 


Logogriph. 
Einem fchnellen Vogel laß 
Kopf und Fuß verſchwinden, 
Und ber Reft, ein Vogel, ift 
Auf dem Meer zu finden. RM. 


ide |: 


Pominvaufgabe. 

"A, B und O nehmen je acht Steine auf. Bier Steine mit 
32 Augen bleiben verbedt im Talon. © hat auf feinen Steinen 
8 Augen mebr als B. Es wird micht gekauft, 

A bat: 





A ſetzt Doppel»Schs aus und gewinnt dadurch, daß cr 
feine Steine zuerft los wird. Als legten Stein fest er Blanl- 
Drei. B fann nur bei ber zweiten, dritten und jechiten Runde 
anfegen; C muß bei der fünften Runde paſſen. Dadurch be- 
bält B fünf Steine mit 29 und O zwei Steine mit 16 Augen 
übrig. — Welche Steine liegen im Talon? Welche Steine behält 
C übrig? Wie it ber Gang ber Partie? A. St 


Herausgegeben unter verantwortlichet Redaktion von Hans Heinrih Reclam in Leipzig. 
Drud und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Venetianerinnen. 
Nach dem Bemälde von Lufe Fildes. 


Mit Genehmigung der Photographlſchen Geſellſchaft In Berlin.) 
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„Bil Goro Auder?" girrte der Nlammerberr 
ben erotischen Sogel an. 

SM err von Dieltelcamp 

S kehrte an dieſem Tage 
früher zurüd, als feine Frau 
und Graf Kirchwald, und 
nachdem er jeine diverfen Eins 
käufe in feinem Zimmer des 
voniert, begab er fich in den 
Salon, um fich damit zu bes 
ichäftigen, dem Papagei Eoco 
einen Sat reden zu lehren — 
eine Sifyphusarbeit, denn das 
edle Tier — Tante kukis Hoch⸗ 
zeitögefchenf, wie wir willen, huldigte dem Grund: 
jaß, daß der Weife fich in Schweigen hüllen muß, um 
noch weiſer zu fcheinen und beharrte eigenfinnig auf 
dem einzigen Worte, das feinen Sprachichaß bildete. 

„Will Eoco Zuder?* girrte der Kammerherr den 
erotifchen Vogel an. „Wenn Goco Zuckerchen will, 
muß Eoco erſt jagen: ‚Schön’ guten Morgen!” 

„Rhinoceros,“ Freifchte der Vogel mit geiträubten 
"Federn. 

„D, Pfui, baba,* redete Herr von Dieftelcamp dem 
Tiere zu, wie einem kleinen Rinde. „Coco muß nicht 
eigenfinnig fein. Sieht Coco das jchöne Zuderchen 
hier? Ein Bonbon, ein füher Fondantbonbon, den 
Coco fo gern ißt. Alſo: ‚Schönen — guten — 
Morgen! —“ 

„Rhinoceros!* murmelte der Vogel im Tone 
ſanften Vorwurfs. 

„Beben Sie ſich feine Mühe, Onkelchen,“ lachte 
Käthe eintretend, „es iſt bei Coco alles umfonit. ch 
habe mich jchon geplagt, ihm die Worte: ‚Dlles Kamel, 
beizubringen, aber er thut's abjolut nicht. Apropos, 
Onkelchen, ich hätte eine frage an Sie.“ 

„Stehe ganz zu Ihren Dienjten, Nichtchen,“ ver: 
ficherte der Kammerherr mit feiner erquifiten Höf— 
lichkeit. 

„Gut. Sch ftelle Sie auf die Probe,“ rief Käthe 
eifrig. „Alfo zunächit die Frage: Können Sie ein 
Geheimnis bewahren?“ 

Herr von Dieſteleamp lächelte fein. 

Ich follte es meinen,“ fagte er, Coco den Bonbon 
bedingungslos überlaffend. 

„ja natürlich,“ beeilte fich Käthe zu jagen, „ich 
meine auch nur: würde jelbit Tante Kuli nichts da- 
don erfahren?“ 

xV. 1 
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von &. Ezabran, 


Fortſetzung.) 
Nachdruck verboten. 

„Wenn ein Geheimnis mir nur für mich ſelbſt 
anvertraut wird, dann erfährt es ſelbſt meine liebe 
Frau nicht,“ verſicherte der Kammerherr feierlich. 

„Großartig,“ rief Käthe enthuſiaſtiſch. „Ich würde 
mit Horſt unter allen Umſtänden davon reden, aber 
das ſteht natürlich auf einem andern Blatte, weil 
Horſt eben ein Mann iſt und Tante Kuli — nicht 
wahr, Onkel, Sie glauben auch nicht, daß Tante Kuki 
den Mund halten kann, was?” 

Herr von Diefteleamp niefte und ſchneuzte fich 
umftändlic. 

„Sprachen wir eigentlich davon?“ fragte er dann 
mit thränenden Augen, die Antwort diplomatifch 
umgehend. 

„Nein,“ erwiderte Käthe ehrlich. „Das war nur 
jo ein Seitenfprung, der überflüfftg war, weil Sie 
mir ja verficherten, dab Tante Kuki nichts von dem 
Geheimnis, das ich Ihnen allein — hören Sie, allein 
anvertraue, erfahren wird.” 

„C'est entendu,* nidte der Kammerherr mit der 
Hand auf dem Herzen, 

„Na, das ift Schön,“ verficherte Käthe, indem fie 
einen Zettel aus der Taſche zog. „Alfo jeien Sie 
fo gut, lefen Sie mal, was hier gefchrieben ift und 
überfegen Sie's mir ins Deutfche,* 

Damit reichte fie ihm das Blatt Papier, auf das 
fie den Inhalt des dritten und längften der grünen 
Briefe forgfam kopiert hatte. Herr von Dieftelcamp 
zog feinen Kneifer vor, hauchte die Gläfer an, pußte 
fie umftändlich rein und ſah dann lange mit hoch— 
gezogenen Brauen auf das Schriftjtüc herab. 

„Hm!“ machte er endlich, „wenn dies nicht ein 
gnädiger Scherz von Ihnen ift, verehrte Nichte, fo 





. „Tas kann ja nur eim Berrüdter geichrieben haben.“ 
125 
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möchte ich fagen: das fann nur ein Verrückter ge- 
jchrieben haben.* 

„Aha, alio polnisch ſcheint's nicht zu fein,“ 
Käthe enttäufcht. 

„Bolnifch ?* wiederholte Herr von Diejtelcamp. 
„Nein, polniſch ift es ficherlich nicht, das darf id) 
wohl jagen, jo wenig ich auch von diefer Sprache 
verftehe. Aber — da fommt mir ein Gedanke: ob es 
wohl eine Geheimfchrift ift?* 

„Onkel Habakuk!“ rief Käthe gerührt. „Zwifchen 
uns beiden befteht ficher eine Seelenharmonie. Denten 
Sie, ich habe felbit diefen Gedanken fchon gehabt. 
Sit das nicht verblüffend? 

„zabelhaft!* gab der Kammerherr zu. 

„Nun?“ fragte Käthe atemlos. 

„Run?“ wiederholte Herr von Dieftelcamp. 

„Na, zum Kuckuck,“ rief Käthe, ihre ohnehin 
kurze Geduld verlierend, „was es heift, frage ich!“ 

„Ja fo! Was es heikt? Aber teure Nichte, wie 
fol ich das wiſſen? Sch veritehe mich nicht auf Ge— 
heimfchriften,* war bie hilflofe Erwiderung. „Sch 
dachte, Sie felbjt wühten es und wollten mich er- 
leuchten. * 

„ch, Stu! Onkel Habakuf, ſehen Sie denn 
nicht, mas ich will? ch will wiflen, was auf diefem 
Papier jteht und muß es wilfen,“ rief Käthe aufer 
fih. „Wenn ich's lefen könnte, würde ich Sie doc 
nicht danach fragen. Sit das klar?“ 

„Vollkommen,“ gab Herr von Dieftelcamp zu. „Da 
ich aber ebenfo unwiſſend bin, wie Sie — das heift 
natürlich nur in diefer Sache, gnädigſte Nichte —“ 

„Der Kuckuck tft Ihre gnädige Nichte,“ rief Käthe 
verzweifelt, „das heißt nur in dieſer Sache, gnädigiter 
Onkel,“ ſetzte fie mit unmiderftehlicher Barodierluft 
hinzu. „Ja, aber wer ſoll mir denn nur fagen, mas 
dieſes lonfufe Zeug bedeutet, wenn Sie's nicht können?“ 
ichloß fie in der zuerst angefchlagenen Tonart. 

Herr von Dieftelcamp räujperte ich. 

„Vielleicht weiß Horft Rat,“ jchlug er vor. 

„Barum nicht gar der Kaiſer von China,” jam— 
merie Käthe. „Horjt! Aber Menſchenkind, Onkel und 
Gönner, Horſt foll ja nichts davon willen, nicht ein 
Sterbenswort!“ 

„Nein —?!“ 

„Keinen Schimmer! Eine Überraſchung für ihn 
— verftehen Sie? Ein Weipnachtögefepenk!” 

„Weihnachts — — — 

„Ra ja natürlich, was denn ſonſt?“ vief Käthe, mit 
merkwürdig rotem Kopfe den Salon auf: und abren- 
nend, das heit mit merfwürdiger Gejchieklichkeit um 
die Möbelfülle darin balancierend! „Haben Sie das 
nicht gleich gemerkt, Onkel Habakuk? Horſt zerbricht 
fih feit Jahrhunderten den Kopf über diefe Hiero— 
glyphen, ich fchenke ihm den Schlüfjel dazu zu Weib: 
nachten — — na, das iſt Doch einfach wie — mie, 


rief 
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wie irgendwas. Löſung jedenfalls höchſt wichtig, 
jtaat3rettend, epochemachend ze. Darum muß der den 
Mund halten können, der mir dazu verhilft, Auch 
flar, mas? Na, Onkelchen, nu mal raus mit Ihrer 
Meisheit!“ 

Herr von Dieſteleamp hatte mit einem Erftaunen 
zugehört, das fich unverhohlen ausprägte. Klar war 
ihm die Sache nicht, fie wurde ihm, die Wahrheit 
zu jagen, durch Käthes fichtliche Erregung immer 
dunkler, Aber in jolchen Momenten tappt der Blinde 
mitunter Doch gerade auf die richtige Stelle. 

„Hm,“ jagte er finnend, „wenn man Horſt nicht 
fragen darf und wir beide es doch nicht willen, To 
müßte man fich eben an einen Grperten wenden!“ 

„Un einen — was?“ ſagte Käthe, ftill ftehend. 

„Experto credite, wie der Lateiner fagt,* nickte 
der Kammerherr. 

„Ganz meine Meinung,* lobte Käthe ermutigend. 
„Fragen wir aljo den Er— Er— Ex—, mie hieß 
der Kerl? 

„Einen Sachverſtändigen,“ half Herr von Dieitel- 
camp ein. „ES giebt Sachverjtändige in allen Fächern, 
warum follte es nicht auch folche in Geheimfchriften 
geben ?* 

Tadelloſer Gedante!” vief Käthe, für den Vor— 
ichlag enthufiasmiert. „Kennen Sie ſolch' ein Ge 
wächs, Onkelchen?“ 

„Das nicht, dürfte aber im großen, vielſeitigen 
Berlin unſchwer zu finden ſein!“ 

„Ganz einfach — wir gehen raſch den Adreß— 
falender duch und fuchen den Menfchen,“ rief Käthe 
und war jchon unterwegs, den Folianten zu holen, 
in deſſen Millionen Namen fie den Gefuchten „leicht“ 
zu finden hoffte, doch Herr von Dieſteleamp erhob mit 
entfegtem Blick beide Hände empor, 

„Um Gottes willen,“ rief er, „jo lange können 
wir beide gar nicht mehr leben, bis wir das Berliner 
Adreßbuch durchgefucht haben. Faktiſche Unmöglich- 
feit, und dann fragt ſich's noch, ob ein Mann unter 
dem Titel: Sacdyverjländiger für Geheimfchriften über: 
haupt exijtiert!” 

Käthe fchlug die Hände zufammen. 

„sa, warum jchlagen Sie denn dann joldy’ ein 
halb unmögliches Weſen vor?* jammerte fie. 

„Weil es einen näheren und ficheren Weg giebt, 
nämlich ein Auskunftsbureau,“ eriwiderte der Kammer: 
herr ſchmunzelnd ob der eignen Findigleit. 

Mit einem Sage war Käthe an feiner Seite. 

„DO Sie Perle von einem Onkel,“ jubelte fie. 
„Und Sie werben geben, nicht wahr? Gleich nach 
dem Eifen werden Sie gehen und in dem bewußten 
Austunftsbureau nach ſolchem Sachverjtändigen fra 
gen, ja? 's wäre auch jetzt noch Zeit — vor einer 
halben Stunde effen wir doch nicht. Onkelchen, ich 
gebe Ihnen einen Kuß, wenn Sie das für mich thun, 
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zwei, wenn Sie wollen — ober foll ich Yhnen einen 
fchon vorher applizieren?* 

Der Kammerherr ſchmunzelte. 

„ihrer Großmut ſetze ich für den geringen Dienſt 
feine Schranken, gnädigſte Nichte,“ fagte er mit alt- 
modifcher Galanterie. Indes, bedenken Sie die 
Berliner Entfernungen und damit die Grenzen, die 
meinem Eifer für Sie gefegt find. Zunächſt müßte 
ich die Adreſſe eines Auskunftsbureaus erfahren und 
dazu wäre das Adreßbuch die rechte Schmiede!“ 

Mie ein Sturmmwind rafte Käthe von dannen und 
kehrte alsbald mit dem dickleibigen Buche zurüd, in 
deffen Inhalt fie fich mit dem Kammerherrn vertiefte, 
indem beide, die Köpfe zufammengeftedt, fich über die 
rätfelreichen Seiten neigten und darin methodifch zu 
fuchen begannen. Gin beitimmteres Ziel im Auge, 
war es nicht allzufchwer, das Gefuchte zu finden und 
ohne ihre Stellung zu verändern, diskutierten bie 
beiden Verſchworenen über den Inhalt der zu ver: 
langenden Auskunft, Käthe glühend vor Ungebuld, 
Erwartung und Freude über eine bald zu erreichende 
Gewißheit, der Kammerherr fich liebenswürdig, ges 
fällig und fchmungelnd in der Sonne der Augen feiner 
reizenden Nichte abend. Und während die beiden 
fo halblaut redeten und berieten, da ging die Thüre 
auf und in ihrem Rahmen erjchien — Tante Kuki, 
gefolgt von ihrem Neffen Graf Kirchwald. Wie ge 
jtochen fuhr die eritere einen Schritt zurück, errötete, 
erblaßte und warf letzterem einen Blick zu, welcher 
zu flehen fchien: „Schieße ihn, meinen Gatten, nicht 
gleich nieder — nicht vor meinen Augen!” 

Aber Graf Kirchwald fchien das Furchtbare der 
einen Scene gar nicht zu erfaffen, denn er lächelte 
ganz vergnügt und rief: „Guten Tag, meine Herr: 
fchaften — melde mich ganz gehorjamit vom Dienft 
zurück nebit einem fabelhaften Hunger!“ 

Hui — fuhren die beiden Höpfe über dem Adreß— 
buch auseinander — „Ichuldbermußt,* wie es Tante 
Kuki deuchte, deren ältliches Herz alle Qualen der 
Eiferfucht durchzudten, und dazu beging Käthe noch 
die Umvorfichtigfeit, den Zeigefinger ihrer rechten 
Hand, Stillichweigen heifchend auf die Lippen zu 
legen und Herr von Dieftelcamp war leichtfinnig 
genug, devot zurückzulächeln — —! 

„Schon zurück?“ fragte er, fich Die Hände reibend 
— aus Verlegenbeit, meinte Tante Kufi in der Tiefe 
ihres geplagten Herzens, 

„Schon?“ wiederholte fie mit einem Blick gen 
Himmel, wie um diefen zum Zeugen anzurufen wider 
ihr Unrecht. „Wir kommen nach der Zeit — die 
euch jehr rajch vergangen fein mu — —* 

„In der That,” verficherte der Kammerherr ver: 
bindlich, aber Graf Kirchwald jchien in feiner Blind- 
heit auch dieſes Schuldzugeſtändnis nicht au ſehen 
und zu hören, denn er ſagte heiter: „Na, da giebt’ä 
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wenigſtens feine Standpaufe wegen übertretener Zeit. 
Komm, Tante, wir wollen uns raſch ausjchälen aus 
unſern Straßenhüllen, indes beftellt Käthe die Suppe, 
was?” 

„Mit dem größten Frachtmagen!* verficherte 
Käthe und Tante und Neffe verſchwanden wieder im 
Korridor, wo Graf Hirchwald der Tante, die er auf 
dem Heimmege getroffen, galant aus ihrem eleganten 
Pelze verhalf. - 

„Haft du's gefehen, Horſt?“ flüfterte fie ihm dabei 
mit fliegendem Atem zu. 

„Was gefehen?* fragte er ſeelenruhig. 

„O — dieſe — diefe ungiemliche Vertraulichkeit 
meines Gatten mit deiner Frau?“ hauchte fie. 

„Waaas?* 

„Doch er ift unfchuldig — ich verfichere es dir,“ 
fam es in beſchwörendem Tone zurüd. 

„Natürlich, natürlich,“ beruhigte Graf Kirchwald, 
ohne zu willen warum, nur um des lieben Friedens 
willen. 

„Sie ift e8, Die ihn in ihrem Netze fangen will,“ 
drohte Tante ſtulis Stimme in Angit und Entrüftung 
überzufchnapp in. 

‘est erft ging Graf Kirchwald das nötige Licht 
auf und er lachte nolens volens hell auf bei dem 
bloßen Gedanfen. 

„Ach, Tante, das ift ja zum Begraben,“ ver- 
ficherte er, gefchüttelt von einer nicht zu unterdrücken— 
den Heiterkeit. 

„Das ift ed, aber zum Begraben vor Entfeßen,* 
gab Tante Kuki empört zurüd, „Und du fannit 
lachen! O, ich verftehe fie nicht, dieſe heutige Zeit, 
die folche Dinge mit Lachen auffaht.“ 

„Na fiehft du, Tantchen, und ich verftehe deine 
Zeit wieder nicht, die jede harmloje Zufälligkeit zum 
Verbrechen macht,“ entgennete Graf Kirchwald, müh— 
fam feine Lachluft befämpfend. „Wir find alfo quitt,* 

Frau von Dieftelcamp ftülpte wütend ihren elegans 
ten Hut auf den Kleiderrechen, 

„But, lache du und ftürze Dich und deinen ehe— 
lichen Frieden mit fehenden Augen ins Verderben,“ 
ichnaubte fie im Flüſtertone. „ch aber werde meine 
Augen geöffnet halten und meinen armen Mann vor 
der Sirene warnen, die ihn mit ihrer Jugend zu 
bethören verfucht!” 

„Thue, was du nicht laſſen fannit,“ ermwiderte 
Graf Kirchwald ärgerlich, aber doch fehr ruhig. „Es 
ift mein Grundfat, feinen Menſchen in feinem Ver— 
gnügen zu hindern. Was du mit deinem Manne 
thuft, iſt mir egal, aber Käthe wirft du dabei beſſer 
aus dem Spiele laſſen — ich bitte darum, Und nun 
zum Effen. Deinen Arm, liebe Tante!* 

Etwas eingefchüchtert, aber doch noch zornbebend 
ließ Tante Kuli ſich in das Speifegimmer führen, 
wo die beiden „Schuldigen* ihrer fchon warteten, 
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und dad Mahl begann. Käthe, gehoben von ber 
Ausfiht, den Schleier des Geheimniſſes von den 
grünen Briefen bald gelüftet zu fehen, fchmaßte in 
beiter Laune das Blaue vom Himmel, der Kammer- 
herr ftrahlte, und Graf Kirchwalds Heiterkeit kehrte 
beim Anblic der beiden unmideritehlich zurück, denn 
er fannte ja die Epoche im Leben feiner Gattin, die 
wir in der Geſchichte „Syndetikon“ annährend zu 
fchildern verfuchten und feine Lachmusfeln wurden 
durch die Erinnerung daran und Tante Kukis evidente 
Giferfucht mächtig gereizt. Nur diefe würdige Dame 
verhielt fich itill und in melancholifcher Laune, wobei 
fie ihrerjeit3 Gatten und Nichte fcharf im Auge be 
hielt, was Käthe natürlich jehr gut merfte und mit 
ihrem Gatten darob einen verftändnisvollen Blick 
wechfelte, der das junge Paar zu einer Lachjaloe 
veranlaßte, zu welcher fie mühſam eine halbwegs 
glaubhafte Erklärung erfinden mußten, 

„Apropos,* Inüpfte Kirchwald daran an, „heut’ 
Abend gehen wir nicht aus, denn Boob hat fich bei 
uns zum Thee angefagt.“ 

„Boob — o charmant,“ rief Käthe, „da muß ich 
fein Leibgericht rüften: Schinken und Bratlartoffeln, 
denn darin ift er einfach groß. Groß, fage ich!“ 

„Boob? Mer ift Boob?“ Mit diefer Frage 
geruhte Tante Kuli ihr Schweigen zu brechen. „Nicht, 
daß ich mich für einen Menſchen intereffierte, der 
eine jo vulgäre Gefchmadsrichtung hat —“ 

„Boob vulgär!“ Tachte Käthe, „na, ich danke! 
Biekfein ift er, Tante, er ift jogar eine Hyperbel der 
Feinheit, trogdem ihm Schinken mit Bratkartoffeln 
fchmeden!* 

Ich verstehe nicht —“ fagte Tante Kuli gelniffen. 

„Jonkheer van Boob ift Attache bei der Nieder: 
ländifchen Gejandtichaft,“ erklärte Kirchwald, „ein 
lieber, netter Menfch und unfer Hausfreund.“ 

Tante Kuli acceptierte denjelben ftumm, doch ihr 
Gatte fagte: „ch kenne ihn, er hat einmal den Bot- 
fchafter nach Nordland begleitet. In der That, fein 
äußerer Menſch ift dad Mufter tadellojer Feinheit, 
dabei fein Benehmen natürlich, ficher und gewinnend.“ 

„Boob ift eine Perle,“ nickte Käthe und Tante 
Kuli 309 die Augenbrauen hoch. 

„Es hört fich eigentümlich an, wenn eine junge 
Frau in Gegenwart ihres Mannes einen andern 
Mann eine Perle nennt,” fagte fie ſcharf. 

„Nun,” erwiderte Kirchwald prompt, „das tft doch 
beifer, al3 wenn fie es in meiner Abmefenheit thäte — 
was im übrigen auch nichts ſchadete. Außerdem 
giebt's doch auch jehr verichiedene Perlen, jelbit unter 
den echten, und es bleibt mir meine fuperiore Stel- 
fung darunter unbenommen.* 

„Es war nur meine ganz unmaßgebliche Meinung,“ 
fagte Tante Kuki mit jener demütigen, refignierten 
Bejcheidenheit, die imftande tft, valend zu machen, 
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wenn man weiß, daß das genaue Gegenteil damit 
gemeint ift. 

Zum Glüf wurde aber niemand raſend, nicht 
einmal die mit etwas furzer Geduld ausgerüflete 
Käthe, denn die Gewohnheit fiumpit ab, und nie 
mand widerfprach, was ja eigentlich unhöflich, aber 
troßdem Thatſache war. 

Nach Tifch zog fich das Diefteleampiche „junge* 
Paar zum gewohnten Nachmittagsichläfchen zurüd, 
aber zwifchen Thür und Angel erbielt der Kammer: 
herr von Käthe noch die haſtig getufchelte Ermahnung, 
um vier Uhr prompt zur Stelle zu fein. 

Das geichah denn zwar auch, aber nicht zum 
Ausgang gerüftet erjchien der Gute, jondern er fchlich 
fich mit höchft verlegenem Geficht in den Salon, in 
welchem ihm Käthe glühend vor Erwartung ents 
gegentrat. 

„So, alſo nun kann's losgehen!” Mit dieſem Zu: 
ruf deponierte fie ihre Anficht von der Lage der Dinge. 

Der Kammerherr huſtete, niefte dreimal und 
fchneuzte fih dann. 

„Jawohl,“ frächzteer, „das heißtich wäre ungemein 
glüdlich, Ahnen, teure Nichte, dienen zu können. In— 
des — ja — hin — meine liebe Frau ift der An— 
ficht, daß ich diefen Gang beſſer nicht unternehme —* 
„Was?“ fchrieftäthe wütend, „Siehaben gepetzt?“ 
„Be — — ftammelte der Kammerherr. 
Jawohl, gepekt, geplappert, was weiß ich!” war 
ftürmifche Ermiderung. 

Herr v. Dieftelcamp fette feine würdigte Miene auf, 
„Gnädigite Nichte, wenn mir ein Ding unterm 
Siegel der Derfchmwiegenheit mitgeteilt wird, dann 
würde es mir jelbit die Folter nicht entreißen,“ ſagte 
er gemeijen. „indes hatte ich doch meiner lieben 
Frau mitzuteilen, daß ich für Sie eine Kommiffion 
übernommen. Welcher Art diefe wäre, habe ich nicht 
gejagt, troß des Drängens meiner lieben Frau, welche 
fich aber der Ausführung mit einer Entſchiedenheit 
wideriehte, der gegemüber mir nur das Nachgeben 
blieb, Als Hauptgrund führte meine liebe Frau an, 
daß Horft meine Mittlerrolle falſch auffaſſen könnte —* 

„Den Kuckuck bat fie gethan,* ſchnob Käthe ihren 
neuen Onfel an, daß diefer unwillkürlich einen Schritt 
zurüdtrat. „Wenn Tante Kufi ihren leiblichen Neffen 
für einen fo ausgewachjenen Gfel hält, jo ift doch 
noch immer nicht die Folge, daß Sie derjelben Anficht 
fein müſſen.“ 

„Nein, das folgt nicht daraus,“ betätigte der 
KRammerherr. „Trotzdem ift es aber doch am Ende 
wohl angezeigt, wenn ich mich dem Wunſche meiner 
lieben Frau füge, und — — —“ 

„Und jo meiter,“ ſchloß Käthe verächilich und 
feßte unmillfürlich lachend hinzu: „Das gab wohl 
eine feite Gardinenpredigt, Unfelchen, was? Na, 
verbauen Sie die nur mit Genuß und füllen Sie 
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hübfch demütig den Pantoffel, den ſie Ihnen aufs 
Genick gefeht. Das Joch ift ja jo ſüß, was?“ 

Der Kammerherr wand fich unbehaglich unter 
Käthes Sarlasmus, halb froh, daß er jo leichten 
Kaufs losgefommen, halb fich ſchämend wie ein Pudel, 
daß er alſo durcchichaut wurde. 

„Berfügen Sie ein anderes Mal über mich,” fagte 
er, eine direfte Antwort vermeidend, „und jeien Sie 
überzeugt, daß ich nur ſchweren Herzens in diefem 
einen Falle mich meinem gegebenen Verjprechen ent: 
ziehe —“ 

„Der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe,“ 
eitierte Käthe, indem fie zur Thür ging, dieſe öffnete, 
hinausfah, und ihrem verlegnen Verwandten über die 
Achjel die tröftliche Verfiches 
rung gab: „Sie hat diefen 
ihönen Sat nicht gehört, On- 
felchen, Sie können fich alfo | 


ohne Sorge zurück in die Höhle | 


des — ich wollte jagen im die 
Nähe der verehrten Tante ver: 
fügen!” 

Das war eine prompte 
Rache — Käthe bediente in 
folchen ‚Fällen immer prompt — 
Onfel Dieftelcamp räumte das 
Feld mit einer tiefen Verbeus 
aung und Käthe blieb als 
Siegerin, aber eine etwas ge- 
knickte, zurück. 

„Na, wenn das jo fort | 
geht, dann, Habakuk, freue | 
dir,* dachte fie nicht ohne Scha- 
denfreude. „Was num thbun? | 
Selbit in das olle Ausfunftss +, 
burean gondeln? Wird wohl * 
nichts andres übrigbleiben. 
Denn wer könnte ſonſt für mich rat" daucfreunde ... 
gehen? Wer? Ah—!* Käthe jchlug fich mit der 
Hand vor die Stimm, 

„Boob muß es thun!“ vief fie laut. „Natürlich 
Boob! Wie konnte ich auch nicht gleich an Boob 
denfen, jtatt gemeinfame Sache machen mit dem alten 
Bantoffelhelden drüben! Boob! Kein andrer ala 
Boob!* 

Diefer erleuchtende Gedanke machte Käthe wieder 
ganz vergnügt umd wenn Tante Kuki aehofft hatte, 
die mißliebige Nichte mürriſch, fchlechter Yaune oder 
gar aggreffiv vorzufinden, als fie zur Theeitunde 
herübergeraujcht kam, fo irrte fie fich glänzend, denn 
Käthe jprühte vor guter Yaune und ſchwäktzte folch! 
entjeglichen Slang, daß Tante Kuli es zuleht auf- 
gab, zu forrigieren und nur noch vefigniert zuhörte. 
Gegen acht Uhr erichien dann Graf Kirchwald mit 
dem angejagten Hausfreunde und Käthe ftellte der 
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Tante mit fichtlichem Stolz den Gefandtfchaftsattache 
Jonkheer van Boob vor, der es in wenig Minuten 
vermochte, das gefniffene Geficht der Frau von Dieſtel⸗ 
camp troß ihrer vorgefaßten fchlechten Meinung über 
einen Sprojien der Wriftofratie, deifen Lieblings: 
gericht Schinken, Bratkartoffeln und ſaure Gurfen 
war, in ein gnädiges Lächeln zu verwandeln. Herr 
van Boob war zwar entfchieden dem Außern nach 
ein junger Mann fin de sitcle, der feine Heine, 
geichmeidige Geitalt in den chifiten Smoking der 
Melt hüllte, die tadelloſeſte Wäfche und Krawatte, 
die friicheite Gardenia im Knopfloch aufwies und 
einen Scheitel zur Schau trug, der mit einer Aceu— 
rateffe gezogen war, welche es in allen Sprachen ver: 

f fündete, daß fein Beſitzer mit 
fonitigen Gefchäften nicht 
überbürdet jein konnte, Aber 
in feinem frifchen, runden Ges 
fichte mit dem beftgepflegten, 
fühn aufgezogenen Schnurts 
bart leuchteten ein Baar find» 
gute, Iuftige Augen, die im 
Verein mit feiner fchon ans 
gedeuteten fulinarifchen Ges 
ichmadsrichtung die ganze gig: 
gerlhafte Erjcheinung zu einer 
liebenswürdigen, harmloſen 
machten, und dem alten Spruch, 
daß man den Menfchen nicht 
nach jeinem Außern beurteilen 
foll, recht gab. 

Käthe begrüßte den Gaft 
mit jener ftürmifchen Freude, 
die allemal der jchlagendite 
Beweis für ein gefchwiiter- 
liches Verhältnis ift, um jo 
mehr, als die gleiche Begrüs 
Fung auch von der andern Seite 
erfolgte. Graf Kirchwald fing dabei einen Blid und 
ein ſäuerliches Lächeln feiner Tante auf, das ihn 
höchlich amüjterte, und er fonnte nicht umhin, ihr zus 
zuflüftern: „Siehit du nun, Tante, wie zärtlich wir 
bier unfern guten, alten Boob lieben?” 

„sch ſehe und bemwundere es,“ gab fie zurück. 
„Meine Augen find offen, liebiter Horſt.“ 

„Deito beffer,* meinte Kirchwald gut gelaunt. 

Das Abendeſſen verging äuferft heiter und ver: 
gnügt. Zwar, Herr von Dieftelcamp war etwas ge 
drückt, aber itürmifch war feine Konverfation ja nie 
und fiel deshalb nicht auf, doch Tante Kuli konnte 
fich dem heitern Ton nicht verfchliefen, denn Boob 
fannte eine Menge von ihren Bekannten und erfchöpfte 
fich in Dienfteifer für fie. Die Maſſe drolliger Ge 
ichichten, die er wußte und ungebeten zum beiten 
gab, waren auch nicht Dazu angethan, eine „gefniffene“ 
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Mäbrenb Tante Huf die Harten aus 


. teilte, ftand Airchwald aber nod einmal 
\ auf, eine Lampe zu bolen .. 


l 

Stimmung auflommen zu laffen, Kirchwalds ſekun— 
dierten ihm dabei brav und ohne Rejerve, und trotz— 
dem Boob neben aller Unterhaltung einen Appetit 
entwicelte, den unfere heutige Zeit gottlob für ge— 
fund hält, der aber von früheren Generationen für 
„vulgär* und „unſchicklich“ erklärt wurde, fo ftand 
er, das heißt Boob, doch hoch in Tante Kufis Gnade, 
als die Tafel aufgehoben wurde und man in den 
Salon zurücklehrte. 

Jetzt war aber Käthes Augenblid gelommen und 
in ihrem Eifer, dem Geheimnis der grünen Billets auf 
den Grund zu fommen, opferte fie herzlos den eigenen 
Gatten, das heißt fie arrangierte mit Blitzesſchnelle 
einen Spieltifch und ehe es fich nur einer verfah, 
hatte fie die beiden Dieftelcamps mit ihrem Manne 
an denfelben bugjiert und zu einem Nubber Whift 
mit Strohmann überredet. 

„So 'n Rubberchen nach dem Abendbrot, das iſt 
Tante Kuli ihrer Gejundheit ſchuldig,“ erklärte fie 
liebenswürdig, aber mit merkwürdiger Haft und 
Volubilität. „Horſt wäre unglüclich, wenn er Tante 
darum bringen müßte und Herr van Boob wird jchon 
ein Vierteljtündchen mit mir allein fürlieb nehmen, 
nicht wahr, Herr van Boob?* 

Dieſer verficherte natürlich, daß es ihn felig mache, 
mit feiner gnädigen Wirtin plaudern zu dürfen, aber 
Tante Kuki [ud ihn ſüß lächelnd ein, als Vierter ein- 
autreten — Käthe lönnte ja zufehen. Aber das war 
gar nicht nach Käthes Geſchmack und lag aud) über: 
haupt nicht in ihrem lan. 

„J bewahre,* proteftierte fie für ihren Gait, ehe 
diefer nur den Mund aufmachen konnte. „Herr van 
Boob jpielt gar nicht Whiſt — oder doch? Na, 
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jedenfalls fpielt er nicht fo gut, wie du, Tante! hr 
jpieli ja doch alle lieber mit dem Strohmann — fangt 
nur raſch an, damit wir uns bald alle zufammen 
unterhalten können. Davor hätte ich Sie glänzend 
gerettet mit Verleugnung Ihrer Whiſtbegabung,“ 
raunte ſie Boob lachend zu, indem fie ihn einer ent- 
fernten Ede zuzog. „Aber was wollen Sie? In 
folchen Fällen gelten alle Finten!* 

Während Tante Kuki die Karten austeilte, jtand 
Kirchwald aber noch einmal auf, eine Lampe zu holen 
und lam damit an dem Paar vorüber, das fich in 
einer Ede etablierte. 

„Käthe, das war jchändlich von dir,” flüfterte er 
feiner Frau zu. „Konnteft du mir das heut’ nicht 
mal ſchenken?“ 

Käthe ſah ihren Gatten nicht ohne Neue und Ge 
wiliensbiffe an, denn Tante Kuli gehörte zu den 
furchtbaren Whiſtſpielern, die ihre Zeit am Spiel- 
tiſche hauptfächlich damit ausfüllen, daß fie weit: 
fchweifig auseinanderfegen, wie es hätte kommen 
fönnen, wenn der und der diefe oder jene Karte 
gezogen hätte, die nie willen, was Ntout ift, wer aus: 
ſpielt und was gejpielt ift, und die poſitiv und grund: 
ſätzlich auf die Inviten ihres Nide nicht eingehen. 
Alles das wußte Käthe, fie wußte, welche Gedulds— 
probe für ihren Gatten ein Rubber mit Tante Kufi 
war, aber die Billete und die geheimnisvolle Anna 
darin hatten Beſitz ergriffen von ihrer beiferen Er- 
fenntnis und die Neue wurde im Keime erftickt. 
„Ach, hab’ dich doch nicht fo,* machte fie leicht: 

„Ein Rubber it jehnell vorbei!” 
„Jawohl, und wenn der Löwe Blut geledt hat, folgt 
der zweite und der dritte,” murrte Kirchwald hinter 
feiner Yampe, während er dieje zum Spieltisch trug. 

Tante Kuli, die jo ſaß, daß fie Käthe und Boob 
beobachten fonnte, hielt fich moralifch für verpflichtet, 
das Tete-astete zuſtören. 
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„Vielleicht fieht Herr van Boob doch lieber zu,* 
ichlug fie vor. 

„5 bewahre, Herr van Boob haft die Kiebitze 
und will auch felbjt feiner fein,“ antwortete Käthe. 
„Was du nicht willit, das man dir thu', das füg' auch 
feinem andern zu. Sa! Das ift einmal Herrn van 
Boobs Grundfag!* 

„Horit, willft du Käthe dort fiten laſſen?“ tujchelte 
Tante Kuli nun ihrem!MNeffen über den Tifch zu. 

„Käthe? D, die fit dort ſehr gut,” ermwiderte 
Kirchwald ruhig, und das Spiel begann. 

Kaum fing aber Tante Kuli dort an, eine Predigt 
über Inviten zu halten, als auch Käthe mit vollen 
Segeln auf ihr Ziel fteuerte. 

„Sagen Sie mal, Herr van Boob,“ unterbrach 
fie ihr Viſavis mitten in einer Schilderung des lebten 
Hofballs, „Ehe ich's vergeffe: intereffieren Sie fich 
für Ehiffrefchriften?” 

Boob machte ein”eritauntes Geficht. 

„sch, Gräfin? J bewahre, gar nicht,“ geftand 
er offen ein. „Sehen Sie — wenn man’3 lejen foll, 
iſt's gräßlich mühfam und langweilig, und foll man's 
jchreiben, da muß man wie der Teufel aufpaffen, daß 
man’s richtig macht. Sonft ſetzt's Najen!* 

„Na, ich danke,” machte Käthe teilnahmsvoll, aber 
doch nicht ganz bei der Sache, denn fie überlegte, ob 
es nicht fürzer wäre, fich die Billets von Boob über: 
fegen zu laſſen, weil er's nun doch einmal veritand. 
Aber nein, das ging nicht — wer weiß, was in den 
Billets ftand, und die Anna überhaupt — nein, diefer 
MWeg war ausgejchloffen. „ch frage nämlich des: 
halb,“ fuhr fie fort, indem ihr thätiges Gehirn fich 
eine plaufible Erklärung ausdachte. „ch bin von — 
von einer Freundin gefragt worden, ob's hier in 
Berlin nicht einen Menfchen giebt, der die Chiffre 
fchrift lehrt oder lieft, oder 
jo was, Nein, ein Gutachten 
über ein chiffriertes Dokument 
will man haben. Woher joll 
ich denn aber folch einen Men: 
chen kennen? Und da fam mir 
die Idee, ob Sie vielleicht einen 
wiſſen!“ 

„Hm — ja — warten Sie 
mal, Gräfin — — mir ift jo, 
als wenn mir jemand gejagt 
hätte, es gäbe einen Mann 
bier, den man in zweifelhaf- 
ten Füllen um fein Gutachten 
befrägt — — wenn ich nur 
müßte, wer mir das erzählt 
bat —* 

„Ach, das ift ja Schnuppe, 
wer's war,“ unterbrach ihn 
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wie der Mann heißt. Ich meine den Chiffre-Mien- 
ſchen.“ 

„Ja, natürlich, Gräfin, darauf kommt's an. Es 
war ein fpaßiger Name —* 

„Schulze? Müller?” jchlug Käthe vor. 

„Nein, ein Sammelname war's nicht,” durch— 
ftöberte Boob fichtlich jein Gedächtnis. „Wenn ich 
nur wüßte, wer mir’s erzählt hat —“ 

„Aber Herr van Boob —* 

„sa, dann könnte ich den doch fragen. Am Engel: 
ufer wohnt er, das weiß ich —“ 

„Wer?“ 

„Na, der Chiffre-Experte. Aber die Nummer hab’ 
ich vergeffen.“ 

„Und den Namen auch,“ jeufzte Käthe. „Was 
nut mir das Engelufer, wenn ich den Engel nicht 
habe! Es ift leicht gejagt, für'n Sechſer Käſe, aber 
welche Sorte.“ 

„Schimpfläſe!“ jehrie Boob auf mit ftrahlendem 
Geficht, day Käthe ordentlich einen Sa machte vor 
Schreden und drei paar erftaunte Augen fich vom 
Spieltifch herüberwandten. 

„Was?“ machte Käthe. „Warum fchimpfen Sie 
denn auf den Käje?- ch habe ja nur eine befannte 
ichnoddrige Berliner Redensart citiert!* 

„ich Eenne fie, jawohl, ich kenne fie,” jtrahlte Boob 
weiter, „aber eben hr Eitat, Gräfin, hat mich ja 
auf den Namen gebracht! Der Mann heißt Schimpf: 
käſe. Scheußlich, nicht? Wenn ich das Pech hätte, 
fo zu heißen, ich reichte ein Smmediatgefuch um 
Namensänderung ein!” 

„sch auch,* ftimmte Käthe bei. „So, das wäre 
aljo erledigt, und Sie brauchen auch nicht weiter 
darüber zu reden, denn meine Freundin thut furcht: 
bar geheimnisvoll damit. Na, und nun erzählen Sie 
mir die Gejchichte vom Hof: 
ball weiter, Herr van Boob.* 

Und Boob that, wie ihm 
neheißen und hatte Käthes 
Zwifchenfrage auch glücklich in 
fünf Minuten vergeffen. 

Der Rubber hatte fein Ende 
und der Abend endlich auch, 
da die drei Herren fich beizeiten 
empfahlen, um noch ein Stünd⸗ 
chen beim Schweren Wagner 
zuzubringen, wozu der Kam— 
merherr wider fein eignes Er- 
warten unter ausdrücklicher 
Zeitlimitierung auch gnädigen 
Urlaub erhielt, und nachdem 
Käthe die Tante fummarijch, 
wenn auch ſehr liebensmwürdig 
in ihrem eignen immer kalt ge: 
ftellt, das heißt fich auf gute 
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Manier ihrer und des mit ihr drohenden Blauder- 
ftündchens erledigt hatte, ftürzte fie fich mit ein paar 
wilden Sprüngen in ihres Gatten Zimmer, verbrannte 
eine halbe Schachtel Schwedenitreichhölzer, bis in der 
Daft eines endlich Feuer fing und jchlug beim Schein 
der entzündeten Kerze das Adreßbuch auf. 

„O, P, O, R S* - murmelte fie, den ge 
wünſchten Buchftaben fuchend. „S,c, b, Schulge — 
nee, Schi — — — Schiller — Herrgott, was giebt's 
für 'ne Maffe Schillers hier — Schimpf, Schimpff mit 
zwei F — ba! Schimpffäje! Natürlich, der Name 
fteht einzig, ſelbſt im Berliner Ndreßbuh. Schimpf— 
fäje, Daniel, Dr., Engelufer 177, vierter Stod. Der 
vierte Stock ift hart — na, aber was thut man nicht 
alles, um fo 'ner alten Giftunfe von Tante zu be: 
weifen, daß grüne Billets mit Johannesläfern darauf 
das allerunfchuldigite Papier der Welt find!“ 
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Und mit diefer glüdlichen Selbittäufchung ging 
Käthe zu Bett — morgen war das Wätjel der 
Anna gelöft, Bott jei Dank! Merkwürdigerweiſe war 
ihr bei dem Gedanken aber gar nicht fo leicht ums 
Herz, wie fie erwartet hatte, Die Gefchichte war und 
blieb nun einmal ein Spiel hinter Horjts Rüden und 
wenn die Billets auch zehnmal nichts waren als weg- 
neworfenes Bapterforbfutter — — fie blieben nun 
einmal, zu dieſem Zweck ausgenußt, jtibigtes Gut. 
Freilich, die „Anna” vechtfertigte auch das, mußte es 
rechtfertigen notabene! Direkt nach der „Anna“ fragen 
mochte Käthe ihren Mann nicht, aber den Schatten 
diefer verflirten „Anna“ wollte fie auch nicht zwischen 
fih und ihm ftehen laffen. Eiferfüchtig? Und auf 
diefe „Anna*? Na, was denn noch, aber — aber — 
aber 


(Schluß folgt.) 
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in Dichter, fchrieb Adalbert von Chamiſſo, 
n könne erſt durch Aufnahme feiner Dichtungen 
in Anthologien und Schulbücher wirklich volkstüm— 
lich werden; er wünſche noch zu erleben, daß die 
Kinder feine Berje in der Schule deflamierten. 
Diefer Wunſch erfüllte fich, wie er mit Freuden 
ſah, und auch feinem Freunde Nuguft Kopifch, 
ber feit 1832 dem Berliner Dichterfreife angehörte, 
ward die gleiche Gunft zu teil. Ob deſſen Gedichte 
noch bei feinen Lebzeiten meite Verbreitung fanden, 
ift Schwer erfichtlich; ſeit fie aber gleichfalls in zahl: 
reihe Sammlungen, Schul: und Kommersbücher 
aufgenommen und vielfach komponiert wurden, er- 
langten fie gleich denen Chamiſſos wirkliche Volf3- 
tümlichkeit. 

AL Maler wird Auguft Kopiſch, deſſen hundert: 
iten Geburtstag wir am 26. Mat begehen, nur noch 
wenig genannt; feine Malkunft gehört gleichfam der 
Gefchichte an und foll nach der Meinung der Jünge— 
ren „längft überholt“ fein. Als Entdeder der blauen 
Grotte auf Capri (er entdecdte fie nicht eigentlich, 
fondern machte fie nur allgemein befannt) drang fein 
Name in weite Kreiſe. Doch als Dichter, der Tiefe 
des Inhalts mit Schönheit der Form, Leichtigkeit 
und Bierlichkeit des Ausdrucks mit den ergreifenditen 
und humorvolliten Tönen und Wendungen zu ver: 
binden mußte, ift fein Ruf bis in ferne Zeiten feft 
begründet. Er bleibt eine der erfreulichiten Er- 
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fcheinungen in der Litteratur, ein Freund der herans 
wachſenden Jugend, während die Älteren in Er: 
innerung an ihre Schulzeit feiner oft und ſtets gern 
gedenken. 

Kopiſch iſt in Breslau als Sohn eines Kaufmanns 
1799 geboren. Ein Zeichenlehrer und ein Bildhauer 
haben die Neigung zur Kunſt in ihm erweckt. Er wollte 
Maler werben, begann ſeine Studien in Dresden, kam 
dann nach Prag und Wien, wo er ſich durch einen un: 
glüclichen Fall auf dein Eife die Hand verlegte, Das 
Malen machte ihm ſeitdem Mühe, und vielleicht nur 
aus diefem Grunde wandte er fich in Italien (1823 
bis 1830) mehr der Dichtkunft zu. Drei Momente in 
feinem Leben, jchreibt der Herausgeber feiner Werke, 


K. BVötticher, haben ihm die Richtung gegeben, die 


fein Schaffen und Wirken bezeichnet: der Aufenthalt 
in Rom und Neapel, die Belanntichaft mit Nuguit 
von Platen und die Anweſenheit des preußifchen 
Kronpringen, fpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., 
in Neapel. Bon dort begab fich Kopifch nad) Gapri, 
wo er mit einem Freunde in die blaue Grotte 
ſchwamm. In einem größeren Auffaß*) hat er die— 
felbe befchrieben; er jah fie mit den Augen und ber 
Begeifterung des Malers: „Ein mächtig großes und 
tiefes Baffin, weit überwölbt mit von Tropfitein 
gezierten, fchön gefchwungenen Felſen, dad Waifer 
ein wallender Himmel, deffen blaues Licht die Dede 
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darüber zauberifch erhellt. Am hochroten Saume, 
der, rings von Seetieren gebildet, alle Ränder der 
Grotte verziert, funfelten die Branbungen umher, und 
fvielten die Farben aller Edelfteine. Zum Eingange 
herein aber fchimmerte das helle Tageslicht, und breitete 


gleich einem Monde feinen Schein über das Waſſer.“ 


Die höchite Empfindung für den Wert der Dicht: 
kunſt hat Kopiſch von Platen gelernt. Diefer wußte 
ihn für den gewaltigen Exrnft zu begeiftern, mit dem 
er „feine Verſe fchmiedete,* und für die bezaubernde 
Sprache, über die er verfügte Die von Kopiſch 
in Stalien verfaßten Dichtungen find vielfach nach 
Platenfhem Mufter geitaltet; in den Dithyramben, 
Südlichen Erinnerungen, Agrumi, Dramen und nea- 
politanifchen Komödien tritt der Einfluß des form- 
jtrengen Meifters am fichtbarften hervor. 

Einige Gedichte, die Kopifch dem in Meapel 
anmwefenden Kronprinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen vorlas, erhielten deſſen Beifall in ſolchem 
Grade, daß er die Berufung des Dichterd nach Ber- 
lin beſchloß. Erfüllt von idealen Zufunftsträumen, 
wollte er die Stadt der Könige von Preußen zu 
einem nordifchen Florenz geftalten. Der Hof follte 
ein Mufenhof und der Staat ein freigebiger Förder 
rer alles deffen werden, was das menschliche Dafein 
veredelt und erhöht. Unter den Malern, Bildhauern, 
Baumeiftern und Mufifern wollte er auch die Dichter 
um den Thron verfammeln, und um Sopifch den 
niederen Lebensforgen zu entziehen, gewährte er ihm 
ein reichliches Jahresgehalt. 

Nach längerem Aufenthalte in Schlefien kam 
Kopiſch 1832 nach Berlin. Zunächit legte er fich, 
wie er nach Breslau ſchrieb, wieder mehr auf die 
Pinſelei. Ein Diorama von Taorınina auf Sizilien, 
ein Pleorama de3 Golfes von Neapel entitanden, 
der Wafferfall bei Terni und die pontinifchen Sümpfe 
wurden gemalt, und einem fchon in Italien herge 
ftellten Modell der Inſel Capri aus Stud ſchloß 
ſich ein gleiches der Sarazeneninfeln und der blauen 
Grotte an, das in feiner wunderbar täufchenden 
Miedergabe der Form und Beleuchtung das Auge 
fo täufchte, daß man bei genauerer Ginficht den 
natürlichen Maßftab und die Wirklichkeit der Grotte 
vor fich zu haben glaubte, Zur Betrachtung die— 
fer Arbeiten kamen ber Ktronprinz, Alexander von 
Humboldt und Varnhagen von Enſe in Kopifchs 
Atelier. Im Verkehr mit diefen beiden lernte er 
andere Gelehrte kennen, die ihm das Leſen vater: 
ländifcher Schriften und norddeutfcher Sagen em: 
pfahlen. Diefe regten ihn wieder zum Dichten an, 
und noch vor dem Gricheinen der unter dem Titel 
Agrumi gefammelten italienischen Bolfslieder gab er 
Gedichte (1536) heraus, 

Allmählich erweiterte fich fein Freundesfreis, und 
nach der Thronbeiteigung Friedrich Wilhelms IV., 
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ben er als König in einer fchmungvollen Ode be 
grüßte, war er in den zahlreichen Salons ein gern 
gefehener Gaſt. Es war die Zeit der Berliner 
Theetifche, der dünnen Butterbrote und der philo- 
fophifchräfthetifchen Plaudereien. Kopifch erfchien im 
Salon der Henriette von Paalzow, Berfafferin von 
Godwie Gaftle, die ald Burgfrau gekleidet in einem 
burgähnlichen Gemache wohnte, Gräfin da Hahn— 
Hahn lud ihn ein, bevor fie ſich von Babylon nach 
Jeruſalem wandte, um eine gläubige Katholikin zu 
werden. In Potsdam ftellte der König ihn dem 
Fürſten Pückler⸗Muskau vor. Diefer wohnte damals 
am Pariſer Platz, dicht am Brandenburger Thor, 
Eine „immer frierende Sklavin,” die er aus Agupten 
mitgebracht, öffnete Kopifch die Thür; er fah den 
Fürften mit einem brandroten Shaml um die Schultern 
gefchlungen und in die Leltüre eines Kochbuches vertieft. 

(Inzwifchen war Tieck nach Berlin gefommen, 
um dort den litterarifchen Herrſcherſtab zu ſchwin— 
gen. Seine Vorlefungen in einem Gartenhaufe 
der Friedrichſtraße waren ein „Ereignis“; die auf 
dem Potsdamer Scloßtheater ftattfindende Dar- 
stellung feines Schaufpiel® „Der geftiefelte Kater” 
langweilte zwar die Hofgefellfchaft, doch fie ftellte 
fich entzückt, denn der König applaudierte. Kopiſch, 
eine aufrichtige Natur, ſprach fich offen darüber aus 
und ftimmte dem Fürften Pückler bei, der Holtei als 
Vorlefer weit über Tieck ftellte. Später, Ausgang 
der vierziger Sjahre, lernte Kopiſch Gutzlow und 
Laube kennen, Bei Varnhagen fah er einen jünge- 
ren Mann, der faft immer ſchwieg, vor ſich nieder 
blidte und beftändig feine Hände rieb. Es war 
Gottfried Keller. Auch mit Alerander von Stern: 
berg, Theodor Mundt und Luife Mühlbach trat Ko: 
pifch in Verkehr, und 1850, als er fchon längſt in 
Potsdam wohnte, befuchte ihn Wilhelm Meinhold, 
„Heren-Meinhold,* den der König nach Berlin be 
rufen hatte. Seine Herengefchichten, befonders die 
„Bernfteinhere,* *) trugen ihm jenen Spitznamen ein; 
wegen feiner Geiftergefchichten, die er in Rehwinkel 
auf der Kanzel vortrug, warfen ihn die Bauern hin: 
aus, und der König nahm fich feiner an. Sm langen 
Node, hohen Stiefeln, rundem Hute und mit der 
Blücherpfeife im Munde fah er wie ein pommerſcher 
Bauer aus. Wer ihn im Berliner Tiergarten er- 
blickte, blieb erftaunt ftehen, wenn er ihn halblaut 
vor fich hin fprechen hörte; allmählich gewöhnte man 
fich an feine Selbftgefpräche, und wer ihn perjönlich 
kannte, ließ ihn ungeftört weiter gehen. Aus dem 
Tabalsqualm und den Gewäſſern de3 Tiergartens 
ftiegen am hellen Tage Geifter vor ihm auf, mit 
denen ex fich unterhielt. Niren und Kobolde waren 
ihm perfönlich belannt; er wollte Kopiſch einige zei- 
gen, der fich ihm aber entzog. 
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Auch der Potsdamer Einfamkeit wäre er gern 
entflohen, um „das Berliner Leben und Treiben in 
vollen Zügen zu genießen,” allein der König bielt 
ihn dort „in einer Art von Gefangenschaft.” Er 
nannte Kopifch eine unruhige Künftlernatur, die man 
zur Ruhe zwingen müffe, um fie zu regelmäßiger 
Arbeit anzubalten. Deshalb hatte er ihm fchon 1843 
das im Parke von Sansfouci gelegene Drachenhaus 
zum Mohnorte beitimmt und ihm einen großen auf 
Jahre hinaus berechneten Auftrag erteilt. Es war 
eine Gefchichte der königlichen Schlöffer und Gärten 
bei Potsdam, die Kopiſch fehreiben follte. Bei einem 
Freunde beflagte er fich über das ihm aufgehalſte, fait 
erbrüdende Pielerlei; aus feiner poetifchen Sphäre 
ſei er in die hiftorifche entrüct und müſſe feine Kraft 
in taufend Nachjuchungen und Erforfchungen Meiner 
Umftände erfchöpfen. Die Arbeit ſchritt fehr lang» 
ſam vorwärts, und Alfred von Reumont, der ihm 
vielleicht auf Wunsch des Königs „dabei auf Die 
Finger ſah,“ bemerkte denn auch, daß Kopifch die 
Sache fo ungeſchickt wie möglich machte. Er wollte 
gleichzeitig malen, dichten, forjchen, fchreiben und 
ftellte etymologifche Unterfuchungen über Die aus der 
Mendenzeit ftammenden Ortönamen der Umgebungen 
Potsdams an. Das endlic) vollendete Buch erjchien 
erit nach feinem Tode, ſoll aber der Abficht des 
Königs durchaus nicht entiprochen haben. Zwar 
enthält es eine fait erdrückende Fülle von Einzel: 
beiten, die das Leſen erfchweren, und läßt jebe far: 
bige Darftellung vermiffen, bleibt aber dennoch für 
jeden ein nüßliches Werk, der die vom Großen Kur: 
fürften und feinen Nachfolgern in Potsdam errichte 
ten Bauten und Parkanlagen genau fennen lernen will. 

Die inzwifchen entitandenen neuen Gedichte, unter 
dem Titel „Allerlei Geifter* 1848 erjchienen, las 
Kopifch bei Hofe vor. An den berühmten Thee— 
abenden Friedrich Wilhelms IV. und feiner Ge 
mahlin Elifabeth fehlte er felten. Einft fließ er beim 
Refen die Taffe um, deren Anhalt über den Tifch 
floß; und als er ein andermal mit der Taffe in der 
Dand in eine SFenfternifche trat, wohin der König 
ihn gerufen hatte, entfiel ihm im Eifer des Geſprächs 
bie Taffe und fiel dem Monarchen auf den Fuß. Doc) 
troß der vielen Gunftbeweife feitens des Herrſcher⸗ 
paares war Kopiſch nie froher, ald wenn er „mit 
föniglichem Urlaube” nad, Berlin entrinnen konnte. 
Er nannte das jedesmal ein Auffrifchungsbad, und 
dort in fröhlichen Kreifen mögen die Weinliever ent- 
ftanden fein, bis auf das berühmtefte derfelben „Als 
Noah aus dem Kaften war,“ das fchon in Rom ver 
faßt wurde und fogar den Beifall des auf böchftem 
Kothurne wandelnden Platen fand. Andere Lieder, 
die Kopifch fonft noch zu gefellichaftlichen Zwecken 
fchrieb, hätte der Herausgeber feiner gefammelten 
Werke unberüdfichtigt laſſen follen. Die dort mit 
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geteilten Geburtötags- und Sylveftergrüße ftören den 
Gefamteindrud, weshalb die neue einbändige Aus— 
gabe von Kopiſchs Gedichten‘) um fo empfehlens- 
merter ift, da das Nebenfächliche und Minbermertige 
in ihr fehlt. 

Zwar hatte Ropifch den Liebesgott mit Pfeil und 
Bogen „oft genug in Lüften fchweben fehen, am 
lichten Zage und im hellften Sonnenglanz.“ Boch 
fuhr er in feinem Gebicht an Amor fort: „Wehe 
denen, die fich dir fo ganz ergeben! Thoren find 
es, arge Thoren!” Dennoch fam auch für ihn bie 
Zeit, wo er, obgleich jchon ein Fünfziger, feine 
Meinung änderte und von Amors Banden gefeffelt 
ward. Luiſe Mühlbach machte ihn mit einem Herrn 
von MWinterfeldt bekannt, und eine Verwandte des— 
felben, Marie von Sellin, ward feine Braut, „Es 
lebe meine fchöne Braut, die gerad’ fo ift, wie fie 
aus Augen fchaut!* Im Juli 1851 fand die Hoch: 
zeit ftatt, und Kopiſch führte die Gattin in fein 
neued Heim, das ihm die Hulb bes Königs im 
Gärtnerhaufe auf dem ehemals Vogelſchen Wein: 
berge zu Potsdam bereitet hatte. Dort ward „der 
Malpinfel wieder emſiger geſchwungen,“ doch Kopiſch 
mußte erleben, daß die farbenprächtigen Aquarelle 
und Gemälde, die Eduard Hildebrandt damals von 
feinen Reifen heimbrachte, von feiten des Königs weit- 
aus den Vorzug erhielten. Diefe den ferniten Gegens 
den entlehnten und mit Virtuofität ausgeführten Stu- 
dien drängten Kopifchs Landfchaften in den Hinter- 
grund; mißmutig verließ er die Staffelei, um wieder 
zur Feder zu greifen, Dramatiſche Entwürfe und 
neue Gedichte entitanden, die er den Berliner Freun⸗ 
den in einer Weinftube vorzulefen pflegte, die fich 
in einem Edhaufe der Königſtraße befand. Es war, 
wie Franz von Gaudy erzählte, eine echte alte Boeten- 
fneipe mit echtem altem rheinifchem Gewächs. An 
der Zimmerbede wanden ſich wunderliche Schnörkel, 
verflochten fich fabelhafte Blumen von Stud zu 
Guirlanden Auf der Wachötuchtapete reichten Chi: 
nefen den Thee in Eleinen Schalen und rauchten aus 
langen Pfeifen. Der alte Fritz ſah aus ſchwarzem 
Rahmen von Eichenholg mit fcharfen, großen Augen 
hervor und faßte jalutierend an den Dreimajter, und 
der Pendel der Bronzeuhr ſchwenkte fich tidend von 
dem Schäfer zur Schäferin, die beide das Gehäufe 
trugen. Hinter dem Pulte, auf dem die Rechnungs: 
bücher lagen, ftand der Wirt wie ein greifer Patriarch, 
und ein Küfer mit fteifem Schurzleder, Schabmeffer 
und Schlägel im Gurt, brachte die Flafchen an den 
runden Tifch, wo die Mufenjünger zum Sympofion 
verfammelt waren. Kopifch ward zum Sympoſiarchen 
(Borfigenden) ernannt, und nach dem Vortrage feiner 
Gedichte pflegte Alerander von Sternberg eine phans 
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taftifche Gefchichte zu erzählen, die er beim Anblid 
der Schnörfel und Chinefen an Dede und Tapete 
„im Handumdrehen” erfand. 

Für bie geringere Beachtung, die Kopiſchs Gemälde 
fortan nur noch fanden, entjchädigte ihn der feinen 
Dichtungen reich gezollte Beifall. Nur meinte er, 
daß die einfchläfernde Stille in Potsdam feinem 
bichterifchen Wirken hinderlich wäre, und der König, 
dem er dies freimütig belannte, willigte in feine 
Überfiedlung nad Berlin, Gleich darauf, fchreibt 
Bötticher, fuchte ex die alten Freunde auf, um ihnen 
zu jagen, wie er mit Beginn des Frühjahrs wieder 
in ihren Kreis einziehen, wieder ganz der Ihrige fein 
werde; er teilte feine jüngften Dichtungen mit, war 
heiterer und glüclicher denn je. Da nahm ihn plötzlich 
am 6, Februar 1853 mitten in der Nacht ein augen: 
blidlicher Tod ſanft hinweg, ohne daß ex felbft oder die 
Seinen die mindefte Vorahnung davon gehabt hätten. 

Schmerzlich hatte ihn der geringe Erfolg feiner 
in Italien verfaßten Dichtungen ernften feierlichen 
Inhalts berührt. Er vergaß nur, daß Platen ihm 
dabei gleichjam im Wege ſtand, al3 deſſen Schüler 
und Nachahmer er in dieſer Beziehung gilt. Das 
gegen bleibt er, um nur Einzelne? zu erwähnen, 
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in feinen Balladen (Hquileja), vaterländifchen Ge 
fchichten (Der Trompeter, Märkiſches Lied, Der 
Aufruhr in Stendal) und Sagen (Alt Müttecchen, 
Der Jäger am Mummelfee) völlig originell. Der 
Balladenton, wie er ihn getroffen, iſt felten fo er: 
greifendb vernommen worden, und die epigrammatis 
fche, um fo mehr wirkende Kürze feiner vaterländifchen 
Gefchichten hat einem anderen Meifter diefer Bat: 
tung, Theodor Fontane, augenscheinlich als Mufter 
gedient. Die größte VBollstümlichkeit erreichte Kopiſch 
duch feine Weinlieder und den Eyflus „Rleine 
Geifter.* Jene (Hiftorie von Noah; Est, Est, Est) 
werden im reife fröhlicher Zecher fo leicht nicht 
veralten; noch lange wird die Jugend „Die Heinzel: 
männchen,* „Des kleinen Volkes Überfahrt,* „Hüt- 
chen,“ „Der Schneiderjunge von Krippſtedt“ und 
andere biefer Kleinen Geifter, in denen fich das reichte 
Verftändnis für das Häusliche, Gemütliche, Märchen: 
bafte und das tiefite Herzensleben findet, in ben 
Schulen deflamieren. Nach diefer Richtung, die 
Kopifchs dichterifchen Höhepunkt bedeutet, ift er ein 
litterariicher Charakterfopf und bleibt ein Unver— 
geffener, deſſen man an feinem hunbertften Geburts— 
tage mit Dankbarkeit gedentt. 
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er Nachfolger Hülfens in der General-nten- 

danz bes Hoftheaters feit 1886 ift Graf Bolko 
von Hochberg, ein fchlefiicher Magnat, der jüngere 
Bruder des SFürften Pleß, geboren am 23. Januar 
1843 auf Schloß Fürftenftein in Schlefien. Nach 
juriftifchen und fameraliftiihen Studien in Bonn 
und Berlin, war er einige Zeit den preußifchen Ge- 
fandtfchaften in Florenz und Peteröburg attachiert. 
Dann widmete er fich ausschließlich der Muſik; er 
bat unter dem Pjeudonym %. H. Franz eine Oper 
„Der Wärwolf,* Symphonien, Lieder und Streich: 
quartette komponiert und war der Begründer ber 
ſchleſiſchen Mufifefte im Jahre 1866. Seine vor: 
nehme gefellfchaftliche Stellung, jeine Neigung und 
Begabung für die Muſik, feine eingehenden Kennt: 
niffe auf diefem Gebiete — alles das lenkte Die 
Blide auf ihn, als es galt, einen neuen Chef für 
die Berliner Hofbühne zu gewinnen. Er vermochte 
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Amt und Stellung im großen Stil zu repräfentieren; 
er hatte Beweiſe gegeben für fein organifatorifches 
Talent, und fein künſtleriſches Naturell mußte alle 
Aufgaben der großen;Bühnenleitung ihm nicht fremd, 
fondern jympathifch erfcheinen laffen. In der That 
haben fi Schaufpiel und Oper, obſchon fie manche 
fchmerzliche Einbuße erlitten, doch im letzten Fahr: 
zehnt ftetig fortentwicelt; neue Kräfte find in die 
Lüden getreten, glänzende Talente der Hofbühne 
gewonnen worden und ſoweit e3 die herrichenden 
fonventionellen Rüdfichten erlaubten, wird fie auch 
neuen litterarifchen Beitrebungen zugänglid. Zum 
Ruhme gereicht ihr jedenfalls, dab fie das Banner 
bes Idealimus hochhielt, wie e3 der Kaiſer in feiner 
Anrede an die Künftler mit Necht verlangt hatte, 
und dab fie fich fernbielt von den gefchmadlojen 
Verirrungen, zu denen die" Begünftigung einer ein: 
feitigen Richtung oft genug die anderen Bühnen 
verführte. Manche eingreifende Reformen im Büh— 
nenweſen feste Graf Hochberg von Haufe aus durch 
und fie bewährten fich, wenn fie gleich anfangs Wi- 
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derjpruch erregten, und wenn er hierin Energie zeigte, 
fo war er doch weit davon entfernt, diefe Energie 
geltend zu machen, wo fein perfönlicher Gefchmad, 
der fi in der Muſik der Elaffifchen Richtung zu- 
neigte, nicht im Einklang war mit der Zeitrichtung 
und den Anforderungen des großen Publikums; er 
fiherte feinem Runftinftitut ein vielfeitiges Wirken 
und eine führende Stellung. So hat er zuerft den 
ganzen Wagnerfchen Nibelungenring auf der Hof- 
bühne zur Aufführung ge 
bracht. 

Die Ratgeber in Schau: 
fpiel und Oper, den redlich 
ftrebenden Deetz und den 
gewandten Herrn v. Strang 
hatte Graf Hocberg ans 
fangs von feinem Vorgän- 
ger übernommen; doch bei 
dem Syftemmechjel im Gans 
zen, zu dem noch einzelne 
Konflikte famen, mußte er 
fich nach anderen Perſönlich⸗ 
keiten umfehen für die unter 
ihm jtehenden Direftorftel- 
len. Er gedachte befonders 
mit der bisherigen Praris 
der pnfcenierungen zu bre⸗ 
chen, welche durch die Meis 
ninger wefentlich überholt 
war. So hatte unter feiner 
perfönlichen Obhut eine Ein: 
ftudierung der Wallenftein-Trilogie ftattgefunden, in 
welcher der neuen nfcenierungskunft für die Hof: 
bühne die Bahn gebrochen wurde. Herr Deetz wurde 
penfioniert und an feine Stelle trat Anton Anno, 
welcher das Berliner Refidenztheater mit Geſchick und 
Glück geleitet hatte. In Aachen 1838 geboren, war 
er anfangs als Geſangskomiker, jpäter al3 Charatter- 
darfteller bei verfchiedenen Bühnen thätig; auch hat 
er mehrere oft gegebene Vollsſtücke wie „Die beiden 
Neichenmüller* verfaßt. Man erwars 
tete von ihm, daß er den Spielplan 
und die Spielweife mit modernem 
Geift erfüllen werde. Doch es zeigte 
fi) bald, daß ihm eine über den Be: 
reich der leichteren franzöſiſchen Stücke 
hinausgehende Regiefähigkeit nicht ge- 
geben war; befonders fehlte ihm, dem 
Autodidakten, die wiffenfchaftliche 
Grundlage. Er fühlte ſich auf dem 
Haffischen Boden des Hoftheaters nicht 
heimisch und nahm ſchon nach amei 
Jahren, 1889, feine Entlaffung. Er 
wurde dann Oberregijleur des Leffing- 
theaters, doch auch hier blieben die 
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Erfolge aus, die er früher am Refidenztheater er- 
rungen; er begann zu fränfeln und ftarb nicht lange 
darauf. An feine Stelle am Hoftheater trat Otto 
Devrient, ein Mann von idealen Anfchauungen, 
aber weltfremd, ein Gelehrter, aber fein Bühnen- 
mann. Er war der Sohn von Eduard Devrient und 
hatte von dem Vater wiffenfchaftliche Neigungen ger 
erbt. Geboren 1838 zu Berlin, betrat er 1856 in 
Karlsruhe die Bühne. Dorthin kehrte er nach fur: 
zen Engagements in Stutt- 
gart, Berlin und Leipzig 
wieder zurüd, Gr blieb 
bier von 1863—73; darauf 
wurde er Oberregijjeur in 
Meimar und Mannheim, 
1877 Intendant des Frank⸗ 
furter Stadttheaters: eine 
Stellung, in der er fich nicht 
zu behaupten vermochte. Sm 
Jahre 1884 übernahm er 
die Direktion des Hofthen- 
ters in Oldenburg und von 
hier aus murbe er 1888 
nad) Berlin berufen, doc 
wie in Frankfurt trat er 
auch bier fchon nach zwei 
Jahren zurüd, Dtto De 
vrient hat als Dramaturg 
und Dramenfchriftftellereine 
rege Thätigkeit entfaltet, 
Doch nicht feine kunſtgerech⸗ 
ten Dramen, wie „Tiberius Grachus,* jondern feine 
Volksfeſtſpiele „Luther“ und „Guſtav Adolf* machten 
feinen Namen befannt und hatten überall ſchöne Erfolge 
aufzumeifen. Als Direktor des Berliner Hofſchau— 
ſpiels brachte er e8 zu feiner gedeihlichen Wirkfam- 
keit: das Selbitgefühl des Gelehrten, das eigenfinnige 
Beharren auf gewiſſen Prinzipien und jelbit Ma: 
rotten hatte Konflikte und Fehlgriffe mancher Art 
zur Folge. Mit den Schaufpielern vermochte er fich 
nicht zu ftellen und ex hinterließ fei- 
nen fejten Beftand von Repertoire: 
ftüden, da die Zeit mit dem Ein: 
ftudieren fchlechter Novitäten und mit 
unmöglichen Experimenten vergeudet 
wurde, wie mit der Aufführung des 
„Gottfried von Berlichingen,“ der ur: 
fprünglichen Faſſung des Götz. So 
ſcheiterte ein begabter, in jeder Hin— 
ſicht ehrenwerter Bühnenleiter durch 
die Einſeitigleit ſeiner gelehrten Gril— 
len und durch den Mangel an welt: 
männiſcher Gewandtheit. Man ver: 
dachte e8 dem Direktor, daß er auch 
als Darfteller mitwirkte, was Arthur 
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Dee und Anton Anno nicht ges 
than. Sein Nachfolger vermied 
von Haufe aus dieſe Klippe, in- 
dem er nicht al Direktor, fon: 
dern als Oberregiffeur die Leitung 
des Schauſpiels übernahm, die 
noch jest in feinen Händen liegt. 

Mar Grube ift in Dorpat 
1854 geboren, als Sohn einer 
polnifchen Mutter, jo daß er die 
deutfhe Sprache erſt verhält: 
nismäßig fpät erlernt hat. In 
Breslau, wohin er mit dem Vater 
gezogen war, befuchte er das Gym: 
nafium, Früh regte fich in ihm 
der Sinn für die Schaufpieldich- 
tung, die Begeifterung für das 
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Stägemann ſich auch bisweilen 
als Regiſſeur bei klaſſiſchen Stücken 
bethätigte. Weniger als in Klein— 
Paris, wo er als Darſteller und 
in geſellſchaftlichen Kreiſen durch 
ſeine feine Bildung vielen An— 
klang fand, gefiel es ihm am Dres⸗ 
dener Hoftheater, wo er ſich mit 
dem ganzen herrſchenden Stil 
der Darſtellung nicht befreunden 
konnte. Gr lehrte 1885 wieder 
nach Meiningen zurüc und wurde 
1887 nach Berlin ans Hoftheater 
berufen. 

Grube ift ein Zögling der Mei: 
ninger Schule und hat ihre Über- 
lieferungen, fomweit fie ftichhaltig 


Theater; er gründete litterarifche Kränzchen und find und nicht zumeit gehen, befonders mit Bezug 


dichtete eine Tragödie, wobei ihm der greife Holtei 


wohlmwollend an die Hand ging. Als er 18 Jahre pflanzt. 


alt war, ließ er fich von dem Schaus 
fpieler Bürde, einem anerkannten 
Vortragsmeifter in Dresden, prüfen 
und da das Urteil desjelben nicht ge 
rade ungünftig lautete, jo ließ es 
ihm feine Ruhe mehr auf dem Bres- 
lauer Gymnafium; er ging, da feine 
Eltern und Verwandten fich gegen 
die fchaufpielerifche Laufbahn erklär— 
ten, von Breslau durch mit einem 
durch Privatitunden erworbenen Ta- 
fchengeld und begab fich geradeswegs 
nach Meiningen, wo er auf ein an 
den Herzog gerichtetes Bittgeſuch ein 
eines mit 40 Gulden monatlich be- 


dachtes Engagement erhielt. Diefe Gage wurde auf 
75 Gulden erhöht, als Grube 1873 bei einem Ber: 
liner Gaftipiel der Meininger als Junker Fabio in 
„Was Ihr wollt,“ für einen erkrankten Kollegen 
eingefprungen war. Doc; fam er nicht in die Höhe; 
der damalige Direktor Grabowski riet ihm, er möchte 
lieber Holz haden gehn. 
So griff er 1875 wies ſtein,“ 





Mbalbert Mattkowolny. 


auf Koftümtreue, an das Berliner Hoftheater ver: 
Er felbft hatte ja in Meiningen von der 


Pile auf gedient und im Chor mit: 
wirkend den ihm forgfältig zugemeſſe⸗ 
nen Bühnenraum einnehmen, die ihm 
vorgefchriebenen pantomimifchen Be: 
wegungen ausführen müffen. Später 
war er als Dariteller mit dem hoch: 
gerühmten Enfemble von Stadt zu 
Stadt gezogen und hatte in feinen 
großen Rollen ala Shylod, Franz 
Moor, ago, Mephifto, König Lear, 
Talbot den Beifall des Publitums 
gefunden, für dieſe Durchdachten, nie 
mals aus dem Enjemble hinausdrän- 
genden Kunftleiftungen, welche vom 
feinften Verſtändnis der klaſſiſchen 


Dichtungen zeugten. So war er ein Meininger von 
Kopf zu Fuß, aber er war kein fllavifcher Nach: 
ahmer, er hatte eine eigenartige dramatifche Initia— 
tive und die großen Mittel der Hofbühne kamen 
ihm bei feinen Sfnfcenierungen zu Dilfe Das Hlaj- 
fifche Drama erfchien in völlig neuer Geftalt im Schaus 


fpielhaufe: „Wallen» 
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der zum MWanderftab, 
fpielte in Pyrmont, 
dann in Lübed, wo er 
Geibel kennen lernte, 


\ fein Jahr abdiente und 


in der Schaufpielerin 
Frl. Leifch eine Lebens: 
gefährtin fand. Im 
Jahre 1877 kam er 
nach Bremen, von dort 
1882 nad) Leipzig, wo 
er unter der Direltion 


Traum,“ „Coriolan,“ 
„Der Richter von Za— 
lamea* jchritten fieg: 
reich über die Bühne; 
neuerdings fam „Aus 
lius Gäfar“ in fo aus: 
gezeichneter Inſeenie⸗ 
rung und Darftellung, 
daß das Nömerdrama 
Shafefpeares auf dem 
Mochenrepertoire eine 





Gars — is 
los,” „Das Leben ein A 
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Dauer fand und faft fo oft gegeben 
wurde, wie die beliebteften Novitä- 
ten, Auch die Inſeenierung Hebbel- 
fcher Dramen, welche Mar Grube 
teil3 neu zum Leben erwedt, teils 
zuerft auf die Hofbühne gebracht hat, 
zeugt für das feine poetifche Ver— 
ftändnis des Dberregiffeurs; er fpielt 
diefen hervorragenden Dramatiker 
gleichjam gegen die Modernen aus, 
welche auf den zweiten Berliner Büh- 
nen eine Heimftätte gefunden haben 
und wenn der marfige, tieffinnige 
Dramatiker auch nicht jene Reihe 
von Aufführungen erreichen kann, wie etwa Haupt- 
mann und Sudermann auf den von ihnen beherrich- 
ten Theatern, wenn er bei feiner Sprödigfeit fich 
auch dem großen Publitum nicht leicht einzufchmei- 
cheln vermag, fo find doch diefe Hebbel-Aufführungen 
als künftlerifche Thaten der Oberregie und der neuen 
Intendanz gutzu— 
ſchreiben. 

Der neue Gene— 
raldireftordesSchau: 
ſpiels, Geheimer Re: 
gierungsrat Georg 
Pierfon fteht dem 
Generalintendanten 
mit großer Sach— 
fenntnis, unermüds 
licher Thätigfeit und 
mit dem anerfennens: 
werten Mut der 
Initiative zur Seite, 
Mit den Oberregif- 
feuren des Schaufpiel3 und der Dper im Bunde 
firebt er eine durchgreifende Reform des Hoftheaters 
an, indem er zugleich alle finanziellen Möglichkeiten 
im Auge behält und auf dem Gebiete der Verwal: 
tung das ganze Räderwerf im Gange hält. Pierſon 
ftammt aus einer angefehenen Buchhändlerfamilie in 
Dresden; feine Mutter hat fich als 
Schriftftellerin einen Namen ver: 
Schafft; feine Gattin ift die befannte 
Sängerin Bertha Brethol, welche in ; 
Italien und Amerika Triumphe ge  / 
feiert; durch ihr Engagement an der / 
Berliner Hofoper wurde Pierfon ver 
anlaßt, in Berlin feinen Wohnfit zu 
nehmen. Im Bureau der General 
intendantur angeftellt, bewies er jo  \ 
hervorragende Fähigkeiten, daß er 
bald zur rechten Hand des Grafen 
Hochberg wurde, und jo, mit Aus— 
zeichnungen jeder Art bedacht, all- 
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mählich zu einer leitenden und maf- 
gebenden Stellung aufrüdte. Als 
Sohn eines Komponiften, der fich 
bejonders durch feine früher öfter 
erefutierte Muſik zum zweiten Teile 
des „Fauft“ einen Namen gemacht 
und als Gatte einer Sängerin war 
es befonders das Nefjort der Oper, 
wo er den Intentionen des Grafen 
Hochberg entfprechend, reformierend 
eingriff, auf eine Verjüngung des En- 
fembles bedacht; aber auch für das 
Schaufpiel ftrebte er Hand in Hand 
mit Grube, neue Kräfte zu gewinnen. 

Wir haben die Darfteller der Hofbühne, welche 
ihr bereits unter der Hülfenfchen Intendanz ange 
hörten, bereit3 früher bejprochen: es find vor allem 
die Herren Ludwig, Keßler, Kahle, Nefper, Link, 
Vollmer. Unter den neugewonnenen Kräften jtehen 
in eriter Linie Adalbert Matkowsky und Nofa 
Poppe, ein geniales 
Künftlerpaar, in der 
Tragödie hinausſtre— 
bend über das Scha: 
blonenhafte in fühner 
Eigenart, zwei glän- 
zende Träger der ftlaf: 
fieität, die noch auf 
dem Berliner Hof: 
theater das Scepter 
führt. Adalbert Mat» 
fowsty ift 1857 in 
der Nähe von War- 
ſchau geboren auf 
einem Dorfe, wo feine 
Mutter auf der Durchreife begriffen war, hat aber 
feine Jugend in Königsberg verlebt. Er befuchte 
dort und in Berlin die Nealjchule, doch fühlte ex 
fich Schon früh befonders durch das Spiel Ludwig 
Roberts zur Bühne hingezogen; er nahm Stunden 
bei Oberländer und trat auf der Licbhaberbühne Ura- 
nia auf. Durch die ablehnende Hal- 
tung, welche dramaturgifche Autori— 
täten ihm gegenüber annahmen, lieh 
er fich nicht entmutigen; Laube hatte 
ihn zurückgewieſen, aber Graf Platen 
engagierte ihn fchon 1877 für das 
Dresdener Hoftheater, wo er nad 
dem Tode Dettmers in das Fach des: 
felben eintrat und einen Don Carlos 
und Romeo, einen Fieslo und Tor- 
auato Taffo fpielte. Durch die elemen- 
tarifche Gewalt feines Spiels machte 
er auf das Dresdener Publikum, das 
fich zum Teil noch an die verwandte 
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elektrifierende Darftellung Dawiſons 
erinnerte, einen hinreißenden Ein: 
drud; doc; war noch viel unausge- 
glichen; feine ganze ftürmifche Spiel: 
weiſe wirkte überhaupt entweder zün⸗ 
dend oder fie forderte den Wider— 
fpruch heraus, wie e8 bei einem fpäteren 
Miener Gaftjpiel ſich im Urteil der 
Miener Kritik äußerte, doch beruht 
folcher Widerfpruch auf dem Ber- 
fennen einer wahrhaft genialen Bes 
gabung. Sein Don Carlos ift in 
der EbolisScene und in den Scenen 
mit dem Könige von durchichlagender 
Wirkung; ebenfo fein Ferdinand in „Kabale und 
Liebe,” bejonders in der Vergiftungsfcene; fein Ro: 
meo hat die ganze Naivetät des jungen feurigen Süd- 
länders, der von einer nichtsachtenden Leidenfchaft 
ergriffen, dahinftürmt; fein Prinz von Homburg 
hat, nachdem er fich von demütigen- 
der Todesangft aufgerafft, eine edle 
männliche Kraft. Überall in diejen 
Rollen wirkt fein mächtiges Organ 
zufammen miteiner vibrierenden inner- 
lichen Ergriffenheit und jener „Verve,“ 
die er mit Damwifon gemein hat. Bis: 
weilen erinnert er auch an eine andere 
Eigenheit des hervorragenden jüdiſch— 
polnischen Künftlers, eine Eigenbeit, 
die dem flamwifchen Stamm eigen iſt; 
die fanfteren Gefühldmomente haben 
bisweilen einen jentimentalen, ja lar- 
moyanten Beigefchmad. Matkowskij 
ift fein Mann der bleichen Reflexion, 
fein grüblerifcher Künftler. Immerhin bleibt auch 
fein Hamlet eine hervorragende Leiftung, wenngleich 
in demfelben mehr Thatkraft gärt, als Shatefpeare 
feinem träumerifchen Dänenpringen mit auf den Weg 
gegeben. In letzter Zeit ift er aus dem Bereiche 
der jugendlichen Liebhaber mehr in das Fach der ge: 
feßten Helden über: 
h gegangen; ftatt des 
di N Garlos fpielt er den 
Bofa; Graf Dunois, 
\ Goriolan, Holofer- 
n \ nes, König Ditofar, 
Herodes gehören zu 
\ feinen bervorragen- 
| den Leiitungen, Als 
' Mare Anton ift er 
von fieghafter Bered- 
famfeit, die anfangs 
in der Aſche glimmt, 
dann in hellen Flam⸗ 
men aufjchlägt. 
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Nicht minder genial als Mat- 
fowsfy ift Rofa Boppe; auch ihre 
Spielweife hat einen leidenfchaftlichen 
Bug; doch ift dieſe Leidenfchaft mehr 
neroöfer Art, nicht ein feuriger Er- 
guß, der mit elementarer Gewalt her- 
vorbricht, aber von gleicher Wirkung 
auf den Höhen des Affeftes. Roſa 
Poppe ift 1867 in Peft geboren, ein 
Kind des feurigen Ungarlandes, deſ— 
fen Weine fie in der Efarda den Pußta⸗ 
bewohnern, aber auch durchreifenden 
Fremden kredenzte. Große Vermö— 
gensverlufte der Familie zwangen fie, 
an eigenen Erwerb zu denken und jo wandte fie ſich 
gegen den Willen aller ihrer Verwandten der Bühne 
zu. Das war anfangs eine Mägliche Exiſtenz — 
mit fleinen Wandergefellichaften ging fie von Ort 
zu Ort; dann finden wir fie in Augsburg und am 
Hamburger Stadttheater, wo fie be 
reits einige ihrer großen Nollen fpielte. 
Seit 1888 gehört fie dem Berliner 
Hoftheater an, mo fie allmählich durch 
die Gunſt der Kritik, des Publikums 
und der Bühnenleitung felbit einen 
eriten Nang einnahm und von Jahr 
zu Fahr ihren Rollenkreis erweitern 
konnte. Mar Grube pflegte außer 
den Klaſſikern auch die großen Dich: 
ter der nachllaffiichen Zeit: er brachte 
die drei Teile von Grillparzers „Bol: 
denem Vließ“ zur Aufführung, wäh: 
rend fonft in der Negel nur der dritte 
Teil „Medea* gegeben wird. So fand 
Frl. Poppe Gelegenheit in diefer großen Nolle der 
Kolcherin mehr als die früheren Daritellerinnen die Be- 
deutung ihres tragifchen Talentes zu bewähren, Die 
Hauptrollen der Hebbelichen Dramen lagen in ihren 
Händen; fie fpielte nicht bloß die Judith und Krim— 
bild, fondern auch die Genoveva und Klara in der 
„Maria Magdalena,” die Marianne in „Herodes und 
Marianne,* jeitvem diefe Stüde auf das Neper- 
toire gebracht worden waren — und fo wuchs ihr 
Talent an diefen großen und ſchweren Aufgaben, 
denen nur eine ftarfe dDramatifche Kraft gewachſen 
ift. Die Geftalten, die auf dem Kothurn Hebbels 
ftehen, verlangen einen großen Zug; fie haben etwas 
Machtvolles, Statuarifches; mit zufammengetiftelten 
Nuancen ift bei ihmen nichts zu machen. Als Frl. 
Poppe zuerit vom Karlstheater, wo fie Stubenmäbdel 
mit der Schürze gefpielt hatte, dem Rate Schweig— 
bofers folgend, der ihr ins Autographenalbum ge 
jchrieben hatte, fie möge die Pofjengewürze ver- 
ſchmähen, ihre Gewalt liege in Helm und Schild, 
zur tragiichen Bühne übergegangen und zunächſt in 
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Iſchl in folchen Rollen aufgetreten 
war, prophezeite ihr der Kritiker Ju— 
lius Beyer, fie werde eine zweite Wol: 
ter werben und obfchon fie bei einem 
Gaſtſpiel in der Wiener Burg nicht 
als gleichberechtigte Nachfolgerin der 
Wolter anerlannt wurde, jo hat die 
norddeutfche Kritik ihr folche Ehren: 
ftellung längft zuerteilt. Außer Medea 
und Judith fpielt fie eine Sappho, 
Maria Stuart, Eboli — alle ihre 
Reiftungen find eigenartig und inter: 
effant und wo es darauf anfommt, 
machtvoll und hinreißend. Ihre hohe 
Geitalt, ihre ausdrudsvollen Züge, ihr ſchönes Pro- 
fil, ihr fprechendes Auge laffen fie als bejonders 
geeignete Trägerin hoher tragifcher Aufgaben er: 
ſcheinen. 

Amanda Lindner, aus der Leipziger Ballett- 
ſchule hervorgegangen, ift feit 1890 
in Berlin. Ihre Lehrerin war An: 
tonie Baumeifter. Sie debütierte 
1884 als Recha im „Nathan* 
an der Leipziger Bühne und wurde 
darauf in Koburg-Gotha engagiert, 
von wo fie 1888 an das Meininger 
Hoftheater fam, das ihr nicht nur 
eine Bildungsfchule wurde Durch 
die vorzüglichen Unterweifungen 
des Herzogs und feiner Gemahlin 
und des Intendanten Chronegf, 
fomwie durch das ganze mit peins 
lichfter Genauigkeit zuſammenge— 
ftimmte Enfemble, fondern ihrem 
Zalent alsbald Anerkennung in 
meiteften Kreifen ficherte; denn 
fie 30g mit den Meiningern durch alle deutjchen 
Hauptftädte, und ein Teil der Triumphe, welche die 
mwandernde Kunftgemeinde feierte, fam auf ihre Rech: 
nung; namentlich al3 Jungfrau von Drleans bes 
geifterte fie die Berliner Kritik und diefe künstlerische 
Leiftung gab den Anlaß zu ihrem Engagement am 
Hoftheater. Amanda Lindner hat eine gemwinnende 
BVerfönlichkeit, feingefchnittene Züge, eine fchlanke 
Geſtalt und viel Innerlichkeit in ihrem Vortrag und 
“ihrem Spiel: das hat ihrer Jeanne d'Are einen fo 
großen Erfolg verfchafft. Sie fpielt auch andere 
Schillerfche Rollen, wie Thella, Bertha, außerdem 
Kläcchen und Gretchen und DOphelia — durch ihr 
fräftiges, aber ſehr modulationsfähiges Organ be 
berrfcht fie einen großen Nollenkreis. Ihre Vor: 
bildung als Tänzerin fichert ihrem Spiel graziöje 
Gemwandtheit; wo aber die jchaufpielerifche Leiftung 
an die Tanzlunft appelliert, wie in Fitgers „Nofen 
von Tyburn,* einem grellbeleuchteten Drama, da wird 
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fie der Terpfgchore und Melpomene 
gleichmäßig gerecht. Doc ift dies 
Stüd nicht auf die Berliner Hof- 
bühne gedrungen, fomwenig wie Subder: 
manns „Sohannes,* wo der lebte 
bublerifche Tanz der Salome vor der 
römifchen Tafelrunde für fie eine 
willtommene Aufgabe geweſen wäre, 

Ebenfalls aus der Leipziger Ballett: 
Schule hervorgegangen ift Anna von 
Hochenburger. Dr. Förſter ent— 
dedte in der Balletttängerin Fräulein 
Syürgens dramatifches Talent und ihre 
Proberolle Luife in „Rabale und 
Liebe* fand auch den Beifall der Kritit. Bon Leipzig 
fam Fräulein Jürgens an das Deutfche Theater, wo 
fie den Schaufpieler von Hochenburger heiratete, und 
mit diefem zufammen 1890 an das Hoftheater. An- 
mut der Erjcheinung und Innigkeit des Spiel3 machen 
fie befonders geeignet für die Dar: 
ftellung der lieblichen Mädchen: 
geftalten Shakeſpeares, einer Mi- 
randa im „Sturm,“ einer Desde— 
mona. Syn diefen Rollenkreis ge 
hört auch die Hero Grillparzers 
und die Sulamith in der Tragödie 
Baul Heyfes „Die Weisheit Salo: 
mons.“ Bor allem verhalf die 
Künftlerin der Bafantafena in dem 
altindifchen von Pohl für unfere 
Bühne eingerichteten Drama zu 
einem nachhaltigen Erfolg am Hof: 
theater. 

Dad Engagement der Frau 
Anna Schramm war ein fühner 
Griff der Bühnenleitung, der von 
ihrer vorurteilslofen Würdigung künftlerifcher Be 
gabung Zeugnis ablegte; denn die auf Poſſenbühnen 
gefeierten Triumphe diefer Darftellerin ſchienen auf 
den erften Blick feine genügenden Antecedenzien für 
ihr Engagement an einer vornehmen Bühne und 
doch täufchten fich die 
Leiter des Hoftheaters 
nicht, als fie eine tüch- 
tige und geniale Kraft 
demfelben aneigneten. 
Anna Schramm ift 
1840 zu Reichenberg 
in Böhmen geboren, 
und unter der Leitung 
ihrer Eltern, fpäter 
von Noderich Benedir 
im Spiel und von Abt 
im Geſang fortgebil- 
det, entwickelte fich ihr 
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Talent, fo daß fie von 
den Heinen Bühnen, 
an denen fie fchon in 
früheſter Jugend fich 
einfpielte, zu größeren 
Theatern, wie denjeni« 
gen von Königsberg, 
Danzig, zu dem Ham- 
burger Thaliatheater, 
dem Braunfchweiger 
Hoftheater übergehen 
konnte. Ihre Glanz: 
epoche bildete ihr En- 
gagement am Wall- 
nertheater, wo fie mit Reufche und Helmerding zufam- 
men ein Kleeblatt bildete, welches allen Poſſen und 
Schwänfen durchfchlagende Erfolge ficherte. Diefe 
Näherinnen, Milhmädchen, diefe Wiener Iuftigen 
Perfonen: da3 waren alles Geftalten von waſchechter 
Komik, mit ihrer luftigen Derbheit aus dem Volls— 
leben herausgegriffen. Sie trat von der Bühne 
zurüd, als fie fich verheiratet hatte. Doch die Ehe 
war unglüdlich; der Gatte brachte ihr ganzes Ver— 
mögen durch und fo fah fie fich genötigt wieder zur 
Bühne zu gehen. Sie gaftierte an verfchiedenen Thea- 
tern mit großem Erfolg, befonders in Leipzig, wo 
fie bei einem langen Gaftfpiel ftet3 volle Häufer 
machte, Wieder zum Wallnertheater zurüdgelehrt, 
murde fie 1891 dem Berliner Hoftheater gewonnen. 
Wenn fie auch Frau Frieb-Blumauer im Konver: 
fationsftüd nicht ganz zu erfegen vermochte, fo über: 
tafchte fie doch oft durch feine Charakteriftif und 
fieghafte gute Laune; in Rollen aber, die eine der- 
bere Komik zuließen, wie als Höderin in Niemanns 
„Wie die Alten jungen,” war fie von unübertreff- 
licher Naturwahrheit und Naturwüchfigkeit und ihr 
vor allem verdankt das Stüd feine zahlreichen Wie— 
derholungen. 

Seit kurzem gehört auch Franzista Ellmen- 
reich dem Hoftheater an. Diefe graziöfe und geiftreiche 
Schaufpielerin haben wir fchon bei 
unferem Bericht über da3 Hamburger 
Stadttheater eingehend charakterifiert. 
In Berlin wurde fie die Nachfolgerin 
der großen Künftlerin Marie See 
bach und der leider durch Krankheit 
der Bühne entzogenen Anna Haver— 
land, einer hochbegabten Heroine von 
glänzenden Vorzügen der Erfcheinung 
und des Spiels; über beide werden 
wir an anderer Stelle fprechen. Das 
Fach der Heldenmütter vertritt Leo» 
poldine Stollberg (geboren 1856 
in Wien), ſchon von Hülfen 1873 en- 
gagiert, die eine Elifabeth, Iſabella, 
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Kurfürſtin in dem Drama von Putlitz „Das Tefta- 
ment des großen Kurfürften” mit Würde und vor: 
nehmem Anſtand zu repräfentieren weiß. Wir er- 
wähnen von jüngeren weiblichen Kräften noch Bilma 
von Mayburg, eine flotte, kede Darftellerin, die 
früher am Wallnertheater und Deutfchen Theater 
engagiert war und Ilona Sperr, eine anmutige 
Bühnenerfcheinung, die aus Ungarn herübertam. 
Obſchon das Charakterfach in Mar Grube einen 
hervorragenden Vertreter hat, der nicht bloß am 
Leipziger Stadttheater, fondern auch in den ver- 
fchiedenften deutfchen Städten im Enjemble der Mei- 
ninger in erften Rollen mit Erfolg aufgetreten tft, 
fo hat Herr Grube doch mehrere neue Kräfte dafür 
ans Hoftheater gezogen. Georg Molenar ift ein 
Darfteller, der für die Aufgaben feines Fachs großen 
Stil der Darftellung hat, dabei nichts Verfteinertes, 
fondern ein feuriges Temperament. Cine Pracht: 
leiftung ift fein grim⸗ 
mer Hagen in den 
„Nibelungen,“ auch 
fein Brutus in „Jus 
lius Cäſar“ hat das 
Gepräge echter Römer: 
größe. Georg Mole: 
nar ift 1864 zu Bres⸗ 
lau geboren, machte 
1882 fein Abiturien- 
teneramen und trat 
fchon 1883, zuerft in 
Göttingen, dann in 
Zittau auf; darauf 
wurde er am Bres- 
lauer Stadttheater, 1887 in Deſſau, 1890 am Ber- 
Liner Lejfingtheater, 1893 am Schaufpielhaufe enga- 
giert. Am Leffingtheater glänzte er befonders in den 
Sudermannfchen Stüden als Graf Traft in der 
„Ehre,“ ala Oberftleutnant Schwarz und in einer 
langen Reihe von biederen blonden Ehemannscharaf- 
teren, die abmwechfelnd fich, die rau und den Ver— 
führer totfchoffen. Im Schaufpielhaufe 
fpielte er außer Hagen Tronje und 
Brutus den König Friedrih Wil- 
helm IV. in „Zopf und Schmert,” 
dann faft hundertmal den Deffauer 
in „Wie die Alten ſungen“ und den 
General in dem Drama „1812,” 
außerdem den Wallenitein, Nathan, 
König Lear, Odoardo, Paul Werner, 
den Dietrich in den „Quitzows.“ Eben: 
falls für heldenhafte Charaktere hat 
Arthur Kraußneck die geeigneten 
Mittel, ein kräftiges, fernhaftes We- 
fen. Geboren 1856 zu Ballathen in 
DOftpreußen, war er in Königsberg 
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1877—80 unter der Direktion von Mar Gtäge 
mann engagiert, fpäter in Meiningen, mehrmals in 
Karlsruhe, 1884—87 am Deutjchen Theater in Ber: 
Iin: Macbeth, Wallenftein, Effer, Coriolan find die 
großen Rollen, die er gefpielt. Bei den Lutherfeft- 
fpielen in Worms ftellte er den Quther dar. Seit 1888 
war er am Berliner Theater engagiert und ging 
1897 zum Hoftheater über. Sein Spiel hat etwas 
Gediegenes, Markiges; feine Charaktere find feft 
und ficher gezeichnet. Eine feiner hervorragenditen 
Leiftungen ift der Wilhelm Tell; neuerdings hat er 
ala Alba im „Bon Carlos,“ als eiferner Herzog 
und als Julius Cäfar, den er als einen, wir möchten 
fagen ftatuarifchen Helden fpielte, diefen Geftalten zu 
ihrer vollen hiftorifchen und dichterifchen Bedeutung 
verholfen. Dr. Max Pohl, der zuerft dem Leip- 
ziger Theater unter Dr. Förfter angehörte, wo feine 
eigenartige Begabung und fein Kunftverftand die 
Anerfennung der Kri⸗ 
til fanden, gehörte dem 
Deutfchen Theater in 
Berlin von 1884—92 
an, ging dann zum 
Berliner Theater über 
und 1897 zum Hof: 
theater. Er ift ein fein- 
gebildeter Darſteller 
von charakteriftifcher 
Kraft: fein Mephifto 
hält fich auf der geiſti⸗ 
gen Höhe der Dich- 
tung, ohne die derbe: 
ren Züge des Volls- 
humors zu verleugnen; fein Wurzelfepp und andere 
Anzengruberfche Geftalten find aus echtem Kernholz 
gefchnitten. Als Darfteller jugendlicher Helden er 
mwähnen wir Otto Burfchian, geboren 1858 in 
Dresden, engagiert in Koburg-Gotha, Leipzig, Peters: 
burg, Moskau, feit 1887 am Hoftheater, das er jo- 
eben verlaffen, um die Direktion der vereinigten 
Theater in Graz zu übernehmen; 
Rollen wie Mar, Mortimer und 
andere aus dem Bereiche unferer klaſ⸗ 
fifchen Dichtung ftellt er nicht ohne 
dichterifche Weihe dar und befonders 
gelingen ihm diejenigen, in denen ein 
ſchwärmeriſcher Zug vorherrfcht. Fein 
zu charakterifieren verfteht Wilhelm 
Arndt, geboren 1859 in Brauns 
ſchweig, der an vielen größeren Thea: 
tern engagiert war und feit 1891 
Mitglied des Hoftheaters iſt. Wer 
bei den Enfemblegaftipielen der Mei- 
ninger feinen König Karl IX. in der 
„Jungfrau“ gefehen hat — und das 
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ift ein großer Teil des 
deutfchen Theater: 
publifums — der wird 
von feiner Darftel- 
lungskunſt bie gün- 
ftigfte Meinung gemwon: 
nen haben. Geit 1897 
gehört ein jugendlicher 
Schaufpieler, Rudolf 
Ehriftians, der. Hof: 
bühne an, der in Ber- 
Iin eben durch bie 
Vielfeitigleit feines 
Könnend, durch die 
Friſche feiner oft glänzenden Darftellung fich bereits 
die lebhaften Sympathien des Publitums erwor: 
ben bat. Rudolf Ehriftiand ift im Jahre 1869 
zu Middage bei ever im Großherzogtum Olden⸗ 
burg als Sohn eines Führmanns und Mühlen: 
beſihers geboren; nach dem Beſuche de Marien: 
aymnafiums in Jever ging er mit 18 Jahren zur 
Bühne. Er war anfangs bei reifenden Gefellichaften, 
dann in. Erefeld, Bafel, Düffeldorf engagiert, von 
1895— 98 Mitglied des Deutfchen Volkstheaters in 
Wien, wo er moderne Rollen, Ernefto in „Baleotto* 
Vokerath in „Einfame Menfchen,* doch zugleich auch 
mit Erfolg den Hamlet und Romeo fpielte. Bei feinem 
erften Gaftfpiel am Berliner Hoftheater 1896 fpielte 
erden Romeo und Melchthal; darauf wurde er feft enga- 
giert und fpielte bei feinem Debüt 1898 und fpäter ſehr 
oft die Hauptrolle der Königskinder.“ Außerdem hat 
er nach feinem Engagement den Mortimer und Mar 
Biccolomini, den Melchthal, Prinzen von Homburg 
und mehrere Quftfpielrollen geſpielt. Sein Talent 
erweift fich als ſehr vielfeitig. Den Mortimer und 
Konrad Bolz werben wenige Darfteller gleichzeitig 
ipielen. Ein Schaufpieler mit einem fräftigen reali- 
ftifchen Zug ift Albert Heine, der in ber legten 
Zeit mehr in den Vordergrund getreten ift und 
einige fcharf ausgeprägte Genrefiguren gefchaffen hat. 

Die Oper hat unter dem Grafen 
Hochberg einen neuen Auffhmwung 
genommen: dem Nibelungencyklus 
Wagners öffneten fich die Pforten 
der Hofbühne fomwie erfolgreichen 
Dpern der Neuitaliener und Neus 
frangofen, und die älteren Opern er: 
fchienen in neuer Gewandung. Bis 
zum Jahre 1887 ftand noch Ferdinand 
von Strant an der Spiße der Oper, 
unterftügt von dem tüchtigen Ne 
giffeur Heinrich Salomon, gebo- 
ven 1825 in Leipzig, feit 1851 am 
Berliner Hoftheater, früher hervor- 
ragend in feriöfen Baßpartien, in 
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legter Zeit nur noch 
in feinfomifchen, Elei- 
neren Opernrollen mit: 
wirfend; er murde 
1889 penfioniert. Sn 
diefem Jahre über- 
nahm Karl Albert 
Tehlaff die Direk— 
tion der Hofoper. Ge 
boren 1837 zu Erfurt, 
ging er jchon früh, 
1856, zur Bühne und 
trat als Schaufpieler 
zuerſt in Weimar auf, 
1863 war er am Parifer Theater der Frau Ida Schu: 
felfa-Bruning engagiert und hier trat eine entjchie- 
dene Wendung in feiner künftlerifchen Laufbahn ein. 
Wenn er auch fpäter noch als Schaufpieler in Zürich, 
Augsburg und Mainz auftrat, jo legte ex doch überall 
das Hauptgewicht auf feine Wirkſamkeit als Re: 
giffeur und gab zulegt die Pflege der darftellenden 
Kunft gänzlich auf. Am Friedrich: Wilhelmftädtifchen 
Theater in Berlin, an der Dresdener Hofoper, an 
der Wiener Hofoper (von 1881 ab) bewährte er fich 
als eine hervorragende Kraft für die Opernleitung 
und feine Berufung nach Berlin erwies ſich als ein 
glücklicher Griff der Ipntendanz. Stimmungsvolle 
Ofnfcenierungen gaben den älteren Opern neues Leben; 
befonder3 denjenigen Mozarts und Wagners kam 
es zu gute, daß ihr Grundcharakter in einer einheit- 
lichen Eünftlerifchen Darbietung feftgehalten wurde; 
die Ausftattungen waren gefchmadvoll, ohne über: 
laden zu fein und bei der Auswahl neuer Kräfte 
fiel fein guter Nat ing Gewicht. Der feine Kunft- 
veritand des Grafen Hochberg, der ja felbit in der 
Mufik ein Fachmann ift, die unermüdliche Thätig- 
keit des Geheimen Rats Pierſon, der als Gatte einer 
berühmten Sängerin der Oper von Haufe aus das 
wärmſte Intereſſe entgegenbringt, gaben der praf: 
tifchen Tüchtigfeit des Operndireftors den feiten Halt. 

Das von Hülfen überkommene Opernenjemble 
lichtete fich in dem erſten Luſtrum der neuen In— 
tendanz im bedenklicher Weiſe. Albert Niemann trat 
nur noch als jeltener Gaſt auf. Bis zum lebten 
Jahre ift Franz Beeb ein Stammbalter der Ber: 
liner Oper geweſen — num ift er zurüdgetreten und 
Ehrenmitglied derjelben. Geboren 1835 zu Mainz, 
ging er jchon 1855 zur Bühne und debütierte in 
Hannover als Heerrufer im „Lohengrin.* Seit 
1859 ift er Mitglied der Hofoper in Berlin; er trat 
bier zuerit als Wolfram im „Zannhäufer* auf. Sein 
Nuf als hervorragender Baritonift verbreitete fich 
durch zahlreiche Gaſtſpiele auf deutichen Bühnen, am 
meilten durch fein Gaftipiel in München, wohin er 
1868 berufen wurde, um den Hans Sachs in Wag— 
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ners „Meifterfingern* zu kreieren. Auch bei den 
Feftaufführungen der Nibelungen in Bayreuth wirkte 
er mit und bat fich unter den deutfchen Wagner: 
Sängern, welche des Meifters markige Geftalten auf 
der Bühne verförperten, eine hervorragende Stelle 
errungen. Um die Schaufpielerwelt hat er fich große 
Verdienite erworben als langjähriger Präfident der 
Bühnengenoffenfchaft, deren Intereſſen er mit Ener: 
gie vertrat und deren Delegiertenverfammlungen er 
mit Geſchick zu leiten verftand. 

Zu den Wagner-Sängern gehört auch Heinrich 
Ernſt, der ebenfalls von Hülfen engagiert worden 
war (1875) und im erften Luftrum der neuen Syn: 
tendanz an der Hofbühne verblieb. Heinrich Emft 
wurde in Dresden 1848 geboren; feine Mutter Frau 
Ernſt-Kaiſer war eine beliebte Sängerin. Anfangs 
für den faufmännifchen Beruf bejtimmt, wurde er 
demfelben bald untreu; es vegte fih in ihm das 
fünftlerifche Blut; er 
trat in die Buda— 
vefter Opernſchule 
ein. Herr v. Strantz 
engagierte ihn 1872 
für Die Leipziger 
Bühne; allerdings 
für Eleine Bariton: 
vartien; bald indes 
zeigte es fich, daß er 
durch feine Stimm: 
lage fürden Tenor be⸗ 
rufen fei. Im Jahre 
1875 gaftierte er als 
Walther von Stol- 
zing, Adolar und Troubadour mit günftigem Erfolg. 
Er wurde bald ein ſehr beliebtes Mitglied des Hof: 
theaterd. Won 1875—1890, wo Differenzen mit der 
Bühnenleitung feinen Austritt aus dem Verband 
des Hoftheaters zur Folge hatten, ift er an 1700 
Abenden in 71 Rollen aufgetreten; er fang fechzig- 
mal den Lohengrin, hundertdreiundfünfzigmal den 
Don Joſé in „Carmen.“ Eine feiner Glanzleiftungen 
war der Loge in „Nheingold“ und fein Siegfried er- 
regte Aufjehen in weiteſten Kreifen. Er hat fich 
wie wenige in Wagners deflamatorifchen Stil ein- 
gelebt und vereinigt mit einer jchönen Stimme ein 
nie verfagendes Darftellungstalent., Nach feinem 
Rücktritt von der Berliner Hofbühne war er eine 
Zeitlang in Schwerin engagiert und lebt jebt als 
gaftierender Künjtler in der Mecklenburgiſchen Reſi— 
denzitadt. 

Zu den Stüßen des Hülfenfchen Opernenfembles 
gehörte das Krolop'ſche Ehepaar; beide waren auch 
noch unter der jegigen Intendanz thätig, Krolop 
bis in die jüngfte Zeit, bis zu feinem Tode 1898. 
Vilma von Voggenhuber, geboren 1841 zu Peit, 
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mar zwanzig Jahre lang, 1868— 1888, Mitglied der 
Berliner Hofoper, eine befonders in dramatifchen 
Partien hervorragende Sängerin. Ihrer Armida, 
Valentine, Meden reihte fie fpäter eine Ortrud, 
Iſolde und Brunhilde an. hr Gatte, Franz 
Theodor Krolop, feit 1869 mit ihr verheiratet, 
geboren 1839 zu Troja in Böhmen, war wie Hein: 
rich Ernſt von Leipzig nach Berlin (1871) hinüber: 
gelommen, nachdem er vorher an verfchiedenen klei⸗ 
neren Bühnen engagiert geweſen und mit frau 
Artöt und Herm Badilla die von Pollini geleitete 
DOperntournde durch Deutfchland mitgemadht. Ein 
Sänger mit einem vollfräftigen Baß hat er ein 
überaus umfangreiches Rollenrepertoire; denn auch 
die Buffobaßpartien gehörten in fein Bereih. So 
fang er den Rafpar und Mocco, den Figaro und 
Zeporello, den St. Bris und Falftaff, Daland und 
MWotan: eine Heine Auslefe aus einem Repertoire 
von mehr ala Hundert 
Partien. Die Tich- 
tigleit feines Charal⸗ 
ters gab allen feis 
nen Darbietungen ein 
fejtes, marfiges Ge 
präge. Auch als Sän⸗ 
ger in den großen 
Dratorien von Hän— 
del und Haydn zeich- 
nete fich Krolop aus, 
Für die Intereſſen 
der deutfchen Bühnen 
genoffenfchaft war er 
rege thätig. 

Wie Krolop war auch Julius Lieban am Leip- 
ziger Stadttheater engagiert, ehe er an die Hofoper 
der Reichshauptftadt fam. Lieban ift 1858 zu Lun— 
denburg in Mähren geboren; ev wurde am Wiener 
Konfervatorium ausgebildet und debütierte 1878 in 
Leipzig; er machte die Richard MWagner-Tourneen 
durch Deutjchland und Italien mit und gehört feit 
1883 der Berliner Hofoper an. Er war urfprüng- 
lich Bariton, doch indem er aushilfsweife für einen 
anderen Sänger bei einem plößlich eintretenden Krank: 
heitsfall einfprang, erkannte man feine Befähigung 
für Tenorpartien und er bildete fich) nunmehr für 
diefelben aus. So fang er eine Zeitlang Bariton 
und Tenor nebeneinander, ja einmal fogar an einem 
Theaterabend den Mime und den Nlberich. Sein 
Mime war eine glänzende und cepochemachende Lei- 
ftung, die auch bei der Wagner-Tournee allgemeine 
Anerkennung fand. Hauptrollen von ihm find Luna, 
Nelusco, David, Veit in „Undine,* Peter Iwanow, 
unter Spärlih, Auch Nikolaus Rothmühl, 
geboren 1857 in Warfchau, ein Schüler des Wiener 
Konfervatoriums, war feit 1892 in Berlin, vorher 





Sherrie Rotbbaufer. 


Deutfche Cheaterjchan. 


2026 


in Dresden engagiert und ift jest Mitglied des 
Stuttgarter Hoftheaters; wir werden auf ihn noch 
näher zurückkommen. 

Im Jahre 1882 wurde Frau Anna Sadje- 
Hofmeifter von Hülfen engagiert. Geboren 1852, 
hatte fie befonders in Leipzig fich Auf verfchafft. 
Ihre majeftätifche Bühnenerfcheinung und ihr aus- 
giebiges Organ machten fie für die Partien der 
großen Oper fehr geeignet. Donna Anna, Fidelio, 
Rezia, Senta find hervorragende Leiftungen von ihr. 
Verheiratet ift fie mit dem früheren Tenoriften Dr. 
Sachſe, jetzigem Schriftführer des deutfchen Bühnen: 
vereins; fie lebt gegenwärtig zurüdgezogen von der 
Bühne in Berlin. Noch von Hülfen engagiert, wurde 
Elifabeth Leifinger, geboren in Stuttgart 1864 
als Tochter der vortrefflichen Sängerin Bertha Leifin- 
ger⸗Würſt, Schülerin der Biardot-Garcia, durch ihre 
Lieblichkeit und echt weibliche Grazie in Spiel und 
Gefang ein Liebling des Publikums, in Rollen wie 
Philine, Agathe, Euridice, Eva, Frau Flut alle 
ihre Vorzüge bewährend. Seit 1884 am Hoftheater, 
wurde fie demjelben erſt untreu, als fie eine Ehe 
mit einem ſüddeutſchen Bürgermeifter fchloß. 

Der Beitand der Opernkräfte, welche die jeßige 
Intendanz von Hülfen überfam, ift nicht exfchöpft 
mit den hervorragenden Künftlern und Künftlerinnen, 
die wir eben bejprochen haben; noch andere tüchtige 
Kräfte zu erwähnen, fehlt es hier an Raum, Wir 
wenden uns jegt den Neuengagements des Grafen 
Hochberg zu, durch welche nicht nur eingetretene 
Lücken ausgefüllt, fondern auch eine Verjüngung 
des Enſembles mit Glück angeftrebt wurde. In 
erfter Linie nennen wir den Baritoniften Paul 
Bulß, geboren 1849 auf dem Rittergute Birkholz 
in der Mark Brandenburg, einen Schüler des Pro- 
feſſors Guftav Engel in Berlin und des Profeffors 
Goetze in Leipzig. Er begann 1868 feine Bühnen- 
laufbahn in Lübeck, war 1869 in Köln, 1870—74 
in Raffel engagiert und fam 1877 an das Dresde 
ner Hoftheater, 1887 an die Berliner Hofoper. Wenn 
fein erſtes Debüt in 
Lübeck kein glückliches 
gewefen war, jo hatte 
er auf feiner ſpäte— 
ren Laufbahn fich der 
Ichönften Erfolge zu 
erfreuen. In Dres: 
den ein Liebling des 
Publiltums und vom 
Könige durch Drden 
und Titel ausgezeich- 
net, hat er auch in 
Berlin fi raſch in 
die volle Gunft des 
Publikums bineinge- 
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fungen und gilt jeßt 
als die bedeutendfte 
Kraft der Hofoper. Er 
beherrſcht mit voll⸗ 
endeter Kunſt ſeine 
Stimmmittel und 
weiß ſeinem ſchmieg⸗ 
ſamen, ſich einſchmei⸗ 
chelnden Bariton, wo 
es die Situation ver: 
langt, einen energi— 
ſchen, madtvollen 
Klang zu geben; denn 
er ift ein echt dra— 
matifcher Sänger, welcher durch das Zufammenwirfen 
von Gefang und Spiel die Situation charakteriftifch 
herausarbeitet. Mit diefem Sinn, diefer Fähigkeit 
für dramatische Darftellung hängt es zufammen, daß 
feine Ausfprache des Tertes von großer Deutlichkeit 
ift, ein unfchägbarer Vorzug für einen Opernfänger, 
indem viele die Worte des Tertes als eine gleich- 
gültige Zugabe betrachten. Seit dem Don Yuan 
Mar Stägemanns hat unfere Bühne feinen Don 
Yuan von fo fieghafter Ritterlichkeit und Grazie 
gefehen, einen echten fyrauenbezwinger und auch die 
Marfchnerfchen Hauptrollen, Hans Heiling und der 
Bampir, die Wagnerfchen Telramund und Wolfram 
von Eſchenbach, außerdem Petrucchio, Rigoletto, 
Jago in Verdis Dthello, Tonio in den „Bajazzi,* 
Jäger im „Nachtlager” find hervorragende Leiftun« 
gen, die auf der Bühne der Gegenwart einen erften 
Rang beanfpruchen dürfen. 

Von Hamburg hatte Graf Hochberg auch die 
Wagner-Sängerin Roſa Sucher herüber engagiert, 
deren Befig er eine Beitlang mit dem Hamburger 
Stadttheater teilen mußte, Wir 
haben in unferer Charakteriftik 
der leßteren bereit ein Charak⸗ 
terbild diefer Sängerin gegeben, 
welche die Berliner Bühne jetzt 
wieder verlaffen hat. 

Mit gleichem Bedauern ſah 
man Bertha Pierfon fcheiden, 
als ihr Gatte die Stellung eines 
Direktors der General-ntendan- 
tur erhalten hatte, Bertha Pier: 
fon-Bretol, geboren in Wien 
1861, trat zuerft in Graz 1880 
auf; dann finden wir fie in Dres- 
den und Hamburg, und auf 
einer jahrelangen Weltwanderung 
durch alle Städte Italiens, Spa- 
niens, wo fie lange in Barcelona 
vermweilte, Amerifas, wo fie 1886 
bis 1888 in Kalifornien auftrat, 





Emil Stammer, 


Rudolf von GHottichall. 





Kapellmeifter Joſeph Sucher, 


überall heimfte fie 
Triumphe ein. Seit 
1888 warfie Mitglied 
der Berliner Hofoper. 
Bertha Pierfon iſt 
feine Wagner⸗Sänge⸗ 
rin, wieRofa Sucher, 
wenngleich fie eine 
Genta und Elifabeth 
mit feinem Verſtänd⸗ 
nis MWagnerfcher 
Kunft auf die Bühne 
brachte, aber fie ift in 
der klaſſiſchen Oper 
(Donna Anna, Fidelio, Rezia) fo heimifch wie in der 
neuitalienifchen Oper. Das füdliche Kolorit Hefpes 
rien ift ihr ja durch längeren Aufenthalt vertraut — 
und fo iſt ihre Santuzza eine echte Stalienerin und 
ihre Valentine, Selifa, Aida, Jeſſonda waren von 
graziöfer Leidenfchaftlichkeit befeelte Kunſtgebilde. 
Einen Lieblingdes Münchener Publitums, Emilie 
Herzog, zog Graf Hochberg an fein Hoftheater 
herüber. Emilie Herzog ift eine Schweizerin, in 
Diffenhofen im Thurgau geboren; ihr Vater war 
Volksfchullehrer, weihte fie in das Orgelfpiel ein und 
fhon mit fünfzehn Jahren war fie eine befoldete 
Drganiftin; doch fpielte fie neben der Orgel auch 
Guitarre und Klavier. Im Mtelier einer Putz— 
macherin, in das fie zumächft verfeßt wurde, gefiel 
e3 ihr wenig; fie ſetzte e8 durch, daß fie auf bie 
Züricher Mufitfchule kam, mo man indes auf ihre 
ftimmliche Begabung geringes Vertrauen ſetzte. Von 
dort fiebelte fie nach München über und hier ging 
ihr Glüdsftern auf. So konnte fie 1880 am Mün— 
chener Hoftheater als Page Urbain in den „Huge 
notten“ auftreten und der Erfolg 
war ein jo günftiger, daß fie 
dort engagiert wurde und dort 
verblieb, bis fie 1889 dem Engage: 
mentsantrag des Berliner Opern: 
hauſes Folge leiftete. Schon in 
München hatte fie begonnen, neben 
den Soubrettenpartien Kolora— 
turpartien zu fingen und glängte 
als Königin der Nacht, eine Rolle, 
die ihr auch in Berlin zugeteilt 
wurde. Emilie Herzog hat eine 
glodenhelle Stimme, einen über: 
aus wohllautenden Sopran von 
einer noch in der Höhe reinen 
Tonbildung. Schon das Heine 
Mädchen nannten die Landsleute 
die Thurgauer Nachtigall und 
Paul Heyje in München befang 
fie als feine Hausnachtigall. 
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Ida Hiedler, geboren 1867 in Wien, hat durch 
eine jympathifche Erfcheinung und ein Organ von 
Frifche und Wärme des Tons fich immer mehr die 
Gunft des Berliner Bublitums errungen. Als Alice 
in „Robert der Teufel,“ Agathe, Leonore im „Trou: 
babour,* Bertha im „Prophet,” ald Eva und Elfe 
hat fie glänzende Erfolge errungen — in jüngiter 
Beit ift fie auch in hochdramatifchen Partien auf: 
getreten, Erneftine Schumann-Heink, geboren 
1861 in Lieben bei Prag, zuerft in Dresden enga- 
giert, jeit 1882 in Hamburg, von mo fie häufige 
Gaitfpiele am Krollfchen Theater unternahm und 
dort auch den Berlinern imponierte, bi8 Graf Hoch— 
berg fie ans Hoftheater herüberzog, ift eine Altiftin 
von mächtiger Stimmgewalt und von einem Umfang 
der Stimme, daß fie auch höherliegende Partien 
wie Carmen zu fingen vermag. 
Bu ihren Glanzrollen gehören 
Fides, Orpheus, Ortrud, Aeuzena. 
Auch ihr Spiel ift feine ober: 
flächliche Begleitung ihres Gefan- 
ge3; beide greifen ineinander zu 
dramatifcher Wirkung. Eine tüch- 
tige Altiftin ift Marie Göße 
und auch Sofephine Reinl, 
welche eine Donna Anna und 
Valentine mit dramatifcher Kraft 
zur Geltung bringt, tritt bis- 
weilen in Altpartien auf, The— 
reſe Rothhaufer, geboren 1865 
in Pet, war von 1887—89 in 
Leipzig engagiert und ift feit 1889 
Mitglied des Berliner Hofthea- 
ters. Sie ift eine fehr anmutige 
Süngerin — Eherubin und Ber: 
line, Mignon, Ehriftine im „Gols 
denen Kreuz,” Agathe, Amneris, 
Venus hat fie auf ihrem Repertoire; fie giebt 
ihren Geftalten, die fich in der Mitte der dramati- 
fhen Kunftaufgaben bewegen, harmonifches Leben 
und auch wie bei Garmen einen leidenfchaftlichen 
Zug. Marie Dietrich, geboren 1868 in GStutt- 
gart, feit 1891 in Berlin (Rofine, Sufanne, Phi: 
line, Martha, Lucia, Königin der Nacht); Bertha 
Anita-Kranz, früher in Graz engagiert, erfolg: 
reich in Nollen wie Mignon, Adrienne Weib, 
geboren 1865 in Hannover, eine Schülerin der Sach: 
mann: Wagner, trefflich in jugendlich-dramatifchen 
Bartien wie Euryanthe, Oberon, Micaela, bilden 
ein Kleeblatt ftrebfamer Gefangsträfte, welchem fich 
Thefja Gradl, in Soubrettenrollen wie die der bei- 
den Zerlinen auftretend, Hanny Pohl, eine Altiftin 
mit fchönen Stimmmitteln, Emmy Deſtin, Marie 
Egli u. a. anfchlofien. 

Unter den Sängern, welche Graf Hochberg nad) 


Deutfhe Cheaterfchan. 
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Berlin gezogen, fteht neben Paul Bulß in eriter 
Linie Eloi Silva, geboren 1847 in Geerards— 
bergen in Belgien, in Brüffel und Paris für feine 
Sängerlaufbahn vorgebildet. Der großen Oper in 
Paris hat er fieben Jahre lang angehört; auch war 
er Mitglied der italienifchen Oper in Moskau und 
der englijchen am Goventgarden-Theater. Er hat 
als Ausländer noch mit dem Tertwort der deutfchen 
Sprache zu fümpfen — dafür entjchädigt der große 
Stil feiner Darftellung, die Macht und Fülle feines 
Organs. Sein Bildungsgang und feine früheren 
Engagements brachten e8 mit jich, daß er am ver: 
trauteften war mit den Helden der Meyerbeerfchen 
Opern und daß die großen Nummern feines Reper- 
toire8 der Prophet, Robert, Raoul, Vasco waren; 
auch italienische Opernhelden hat er bevorzugt, einen 
Dthello und Zuriddu. Gleich: 
wohl bringt er jest Mozartſche 
und Weberfche Rollen, wie Titus, 
Idomeneo, Hüon, Mar und die 
großen Aufgaben der Wagner- 
ſchen Kunft, einen Tannhäufer, 
LZohengrin, Sigmund, von Rienzi 
ganz abgejehen, der noch in vieler 
Hinficht der Meyerbeerfchen Rich: 
tung angehört, zu dDurchgreifender 
Geltung. Er ift ein Heldentenor 
von großen Gefangsmitteln und 
energifcher Gefangsmeife. Er war 
als Gaft fchon 1882 in Berlin 
aufgetreten und ift feit 1889 
Mitglied der Oper. Als Iyrifcher 
Tenor, doch auch zu Rollen wie 
Lohengrin, Siegfried, Siegmund 
heranreichend, ergänzt Ernſt 
Kraus den machtvollen Helden- 
fänger, eine ſympathiſche Erfchei- 
nung, ſchöne Stimmmittel, ein von innigem Gefühl 
getragener Gejang find feine allgemein anerkannten 
Vorzüge. Als Igrifche Tenore find noch Wilhelm 
Grüning, Rurt Sommer, Robert Philipp, Leo 
Slezak zu nennen, die fich neben Kraus durch ihre 
Stimmmittel und ausdrudsvolle Darftellungsmweife 
behauptet haben; als Baritonift ift neben Bulß 
Baptifte Hoffmann, geb. 1864 in Gorit bei Kiffin- 
gen, längere Zeit in Köln engagiert, hervorzuheben, 
der als Heiling, Papageno, Holländer durch prächtiges 
Drgan und charakteriftifche Belebung der dramati- 
fchen Aufgaben fich hervorthat; neben ihm Hermann 
Bachmann, Rudolf Berger, Rudolf Kraſa — 
tüchtige Kräfte, welche alle Nuancen de3 Bariton: 
fachs bis zum Buffo vertreten und von denen jeder in 
feiner Sphäre einzelne hervorragende Rollen aufweift. 

Was den Bafı betrifft, fo ift Emil Stammer 
der Hauptjänger der feriöfen Baßpartien. Geboren 
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im Sabre 1858 in Potsdam, war er in Niga und 
Königsberg engagiert, ehe er an die Berliner Hofoper 
fam. hm ift des Baffes Grundgewalt eigen; wie 
fein Saraftro und fein Comthur in „Don Juan” be 
weifen — eine prächtige Leiſtung ift auch fein Fal— 
ftaff. Joſeph Möplinger, geboren 1848 in Leo: 
ben, feit 1890 an der Hofoper, ift beweglicher in feinen 
2eiftungen, auch im heiteren Genre, ald Bafilio und 
Dsmin, an feinem Plate, ebenfo al3 Wagner-Sänger 
(König Marke, Hagen, Hunding, SFafner), ex weiß 
gut zu charakterifieren, auch Charaktere, die gehörig 
eingeteufelt find, und den Teufel felbjt im Fauſt 
glaubwürdig vorzuführen. Paul Knüpfer, geboren 
1865 in Halle, feit 1887 in Leipzig mehrere Jahre 
engagiert, hatte fich ala Baßbuffo an der Pleiße 
großer Beliebtheit zu erfreuen und wie hier wurde 
er auch an der Spree neuerdings der Nachfolger 
Krolops; fein van Bett, Bartolo, Waffenfchmied, 
Sulpice find Geftalten, die von einem frifchen, ge 
funden Humor bejeelt find, 

Das große Ballett, das in früheren Jahren eine 
Hauptanziehung für die Oper ausübte, ift gegen- 
mwärtig in feiner Selbftänbigfeit verſchwunden; Doc 
in kleineren Ballett3 und in den großen Tanzfcenen 
der Dper iſt der Tanzkunſt und den zahlreichen Ber: 
treterinnen und Vertretern berjelben noch genug Ge 
legenheit geboten, den ganzen Zauber zu entfalten, 
über den Terpfichore gebietet. Unter Zeitung des 
tüchtigen Ballettmeifterd Emil Gräb ift das Tany- 
enfemble zu vortrefflichen Leiſtungen herangebilbet 
worden und wenn auch die Tanzfeen nicht den Welt: 
ruf der Elsner und Taglioni errungen haben, fo 
ftchen doc eine Antoinette dell’Era (feit 1879 
am Berliner Hoftheater); und eine Margarethe 
Urbansfa (feit 1876 in Berlin), bei ihren Gaſt— 
fpielen in Amerika, in New Hort, Bofton, Chicago 
gefeiert, in der Pantomime hervorragend ſowohl als 
Fenella wie als PBuppenfee, unter den deutſchen 
Tänzerinnen in erfter Linie, Virtuoſität in ihrer 
Kunft und gewandte Grazie ihres ganzen Weſens 
zeichnen diefe beiden Solotänzerinnen aus. 

Der erite Sapellmeifter unter Graf Hochbergs 
Intendanz war Joſeph Sucher, der in feiner muſi⸗ 
kalifchen Leitung jtetS einen großen Zug bewährte; 
wir haben bei unferer Befprechung des Hamburger 
Stadttheater bereits feine Verdienſte gewürdigt. 
Felir Weingartner, 1863 in Zara in Dalmatien 
geboren, war, nachdem er fein Studium auf dem 
Reipziger Konfervatorium vollendet, nacheinander 
Kapellmeiiter an den Bühnen mehrerer erften deutſchen 
Stadttheater und ift feit 1891 Kapellmeifter in Ber: 
lin; er hat mehrere Opern komponiert, Er leitet 
die Opern mit genialer Auffaffung, während fich 
Dr. Karl Mud, geboren 1859 in Darmftabt, durch 
die große Gewiſſenhaftigkeit auszeichnet, mit der er 


Rudolf von Gottfchall, Deutiche Theaterfchau. 
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bis ins kleinſte hinein alle Andeutungen der Kom— 
poniften durcharbeitet. Muck hat ſich Ruf erworben 
als der Sapellmeifter Angelo Neumanns bei der 
erften großen Nibelungentournee, befonders in Mos— 
fau, wo der Eyflus fünfmal hintereinander zur 
Aufführung fam. Er war bis 1886 in Prag enga- 
giert, ehe er für die Berliner Oper gewonnen wurde. 
Neuerdings wurde Richard Strauß von München 
nach Berlin berufen; er ift 1864 in der bayerifchen 
Hauptftabt geboren, bat dort feine muſikaliſchen 
Studien gemadht.und war in Meiningen, München, 
Meimar und dann wieder in München Kapellmeifter; 
er hat zahlreiche Symphonien, Lieder, auch eine Oper 
„Guntram“ komponiert, Alle diefe Dirigenten haben 
fih auch im Auslande Ruf erworben — und fchon 
durch ihre Namen ift der Berliner Hofoper eine 
allgemein anerkannte Bedeutung gefichert. 

Wenn man die Gefamtwirkung der Dpernauf: 
führungen mürdigen will, fo darf man nicht, sit 
venia verbo, den deus ex machina vergefien, den 
Dberleiter der Theatermafchinerien, der für den oft 
überrafchenden Zauber der Bühne alle Kunftmittel 
der Technif in Bewegung zu feßen weiß. Fri 
Brandt, geboren 1846 zu Darmitabt, war feit 1865 
in München thätig, wo er für Wagners Nibelungen 
die Götter: und Zaubermafchinerie leitete, für Die 
Separatvorftellungen das Königs Ludwig und auch 
in feinen Prachtpaläften die der kühnen Phantafie 
des Königs entfprechenden Wunder der Scene ent— 
falten half, Seit 1876 ift er Mafchinenmeifter, feit 
1852 Mafchinerie- Oberinfpeftor des Berliner Hof: 
theaterd. Was die Scenerie und das Vlafchinen: 
wefen leiften kann, um ftimmungsooll und fräftig 
mitwirfend in die Handlung einzugreifen: das leiftet 
fie ficherlich unter Frig Brandts emergifcher Leitung. 

Wir haben noch einen Blid auf die Theater: 
gebäude zu werfen, deren Gefchichte durch ein großes 
Brandunglüd in zwei Epochen geteilt wird. Und 
das gilt von dem Schaufpielhaufe wie von dem 
Opernhaufe. 

Auf dem Gendarmenplage zwifchen den beiden 
Kirchen, aber mehr nach der Markgrafenſtraße zu ge 
legen als das jegige Schaufpielhaus, wurde 1774 auf 
königliche Koften ein „Franzöſiſches Schauſpielhaus“ 
gebaut. Anfangs, vier Jahre lang, von einer frans 
zöſiſchen Truppe benußt, blieb es dann bis 1786 
unbenugt ftehen; dann räumte e8 König Friedrich 
Wilhelm IL. der Döbbelinfchen Truppe ein und er 
bob es zum Nationaltheater. Das Theater wurde 
am 31. Dezember 1801 mit einer Aufführung von 
Schillers „Yungfrau von Orleans“ gefchloifen; das 
neue Schaufpielhaus, das Johann Gotthold Lang: 
hans erbaut hatte, 1. Sjanuar 1802 mit Kotzebues 
„Kreuzfahrer* eröffnet. Beide Dramatiker erfreuten 
ſich damals ungefähr gleicher Schägung beim großen 
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Publitum. Am 22. Juli 1817 brannte das Schau- 
fpielhaus nieder. Das neue Theatergebäubde, das heu— 
tige Schaufpielhaus wurde von Schinkel aufgeführt, 
welcher hellenifche Formen gefchmadvoll zum Aufbau 
eines mobernen, finnreich mit plaftifchen Schmud 
ausgeftatteten Kunfttempels benußte. Die breite Frei— 
treppe führt zu einer mit ſechs jonifchen Säulen ger 
ſchmückten Vorhalle. Das Theater enthält 1044 
Sitzplätze. Die Bühne wurde 1888 mit einer neuen 
mafchinellen Einrichtung verfehen unter Leitung von 
Frig Brandt und 1893 wurde ein Umbau des In— 
nern vorgenommen, zu größerer Sicherung gegen 
Feuersgefahr. Die beiden Konzertfäle find mit Büften 
von Dichtern, Schaufpieleen und Mufifern gefchmüdt. 

Das Opernhaus wurde 1741—43 von Knobels- 
dorff gebaut, dem Genoffen der Aheinsberger Jugend⸗ 
jahre des Kronprinzen Friedrich. Das „dem Apoll 
und den Mufen“ gemweihte Opernhaus hatte die 
längliche Form eines antifen Tempels; es war ein 
fchlichter Bau, der nur ein Hauptftochwerf hatte und 
ein niedriges Erdgefchoß; an der jchmalen Stirn- 
feite machte ein Portikus mit Eorinthifchen Säulen 
einen pomphafteren Eindrud. Im Jahre 1843 
brannte der Knobelsborfffche Bau nieder. Der Bau: 
rat C. Ferdinand Langhans leitete den Neubau, der 
auf derjelben Stelle und mit Zugrunbelegung des 
Knobelsporffichen Planes errichtet wurde. Gingelne 
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Ünderungen ermiefen fich als unvermeidlich. Die 
beiden Arme der Doppeltreppe, die zu der vorderen 
Säulenhalle führt, fteigen jeßt in gerader Linie em- 
por, Die beiden LZangfeiten des Gebäudes erhielten 
einen Vorſprung in der Mitte; der ehemals elliptifche 
Raum nach der Bühne zu wurde aufgegeben, die 
Logen freier angeorbnet, 

Am 17. Dezember 1844 wurde das Opernhaus 
mit „Ein Feldlager in Schlefien* wieder eröffnet. 
1895 leitete der Oberinfpeftor Branbt einen günz- 
lichen Umbau ſowohl im Intereſſe der Verfchöne- 
rung, als auch der größeren Sicherheit und tech- 
nischen Neueinrichtungen. Das Opernhaus, dem 
ein fchöner Konzertſaal abends als Foyer dient, faßt 
1585 Perfonen. Im Jahre 1896 erwarb die Krone 
das Krolliche Etabliffement, 1841 als Wintergarten 
begründet, Bier hat die Hofoper eine neue Stätte 
gefunden. Das Etabliffement hat einen großen Kon» 
zertgarten und faht 1760 Perſonen. Wie im Schaus 
ipielhaus und Opernhaus hat auch hier und noch 
mehr als dort Fritz Brandt burcchgreifende Neueins 
richtungen in mafchineller Hinficht eingeführt und 
das Bühnenhaus umgebaut. 

So erfreut fich da3 Berliner Hoftheater jet unter 
umfichtiger und funftverftändiger Leitung eines neuen 
Aufſchwungs und mit feiner allfeitigen Kunftpflege 
fann feine der anderen Berliner Bühnen mwetteifern, 


Zu gut gefdoffen! 


Ein Kebensbild von der tirolifch-kärntnerifchen Grenze von Arthur Achleitner. 


in mild verflärter Abend liegt über dem Alm- 

grund; die gigantifchen Binnen und Baden 
glühen noch im legten Sonnenfchein, die warme Luft 
zittert, violetter Duft fteigt aus den fehattfeitigen 
Tiefen. Im lichtblauen Ather ſchwimmen einzelne 
weiße Wolken, die ſich um die höchite Spite des 
mächtigen Gebirgsftodes fammeln zu wollen ſcheinen 
und allmählich eine riefengroße, rotgelb beftrahlte 
Haube bilden, Still iſt's auf der einfamen Zunder- 
alm;') die abendliche Melkarbeit ift gethan, die Milch 
ruht in den Weidlingen im Almkellerl, das Geſchirr 
ift gereinigt, auch das Buttergefchäft verrichtet. Die 
Sennerin Klara, ein fhwarzhaarig knöcherig Mäd⸗ 
hen, könnte jet nach gethaner Tagesarbeit an fich 
felber denken, fich das wohlverdiente Mahl kochen, 
den landesüblichen Plenten) oder Käsnocken, oder 


*) Unter Bunber wird gemeiniglih bie Beraföher, Mipentiefer ver» 
Nanben. Finus moniana, Zunberbanum, Am Zillerthal bingegen beitt 
Aunber; Kpenrofe, Rhodadundrun, 

’) Bndhmweizenmehl, mit Wafler su Tein gelocht und aufgeihmälst. 

XV. 10. 


Nachdruck verboten, 
ein Milchſüppchen mit Schwarzbrot, dann vielleicht 
Kittel flicken und ſonſtige Strickarbeit vornehmen, 
ſoweit die arbeitſchwieligen Finger zur Handarbeit 
in dieſem Sinne noch zu gebrauchen ſind. Aber die 
hagere Klara ſitzt unthätig auf der Bank vor der 
wettergebrãunten Hütte und blickt ſcharf den von 
Kiefern fchütter beſtockten Hang entlang, durch den 
ein Steigl aufwärts zum Hochlager führt, zur Ziegen- 
alp, wo Kas (Kafimir) hauft als Geißer“ und 
Senn zugleih. Vom milden fühen Almfrieben in 
der Natur merkt die Sennin nichts, fie achtet feiner 
nicht, ihre Aufmerkfamkeit gilt lediglich dem Steigl, 


‘auf welchem der Kas verabredungsgemäß nun jeden 


Augenblid herablommen muß. 

Die Blechgloden des Jungviehs Klingen ſcheppernd, 
wenn die Kälber aufftehen und äſend weiterziehen, 
mitunter mutwillige Sprünge machend. Behaglicher 
Ruhe pflegen nach Entleerung ihres Gefäuges die 
um die Hütte liegenden Milchkühe, der Stolz der 
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Sennerin, Dem Milchreichtum diefer Kühe verdankt 
Klara die Ehrenfchelle‘) für gute Almwirtſchaft, ihr 
„Malchſpohn“ (Milchſpan) enthält viele Kerbe zum 
Zeichen erzielter Milchmengen; Klara ift eine ber 
gefuchteften, beiten Alpbewirtfchafterinnen meitum. 
Sie könnte mit fi) und ihrem Los zufrieden fein, 
fie genießt Die Achtung ihrer Bauersleute, ift ge 
fchäßt, ein gefuchter Dienftbote. Aber da hat es eben 
feinen Hafen, Klara ift arm; mit dem Berbienft 
unterftüßt fie das alte Mütterchen drunten im Thal, 
das ohne diefe Kinderhilfe der Gemeinde zur Laft 
fallen müßte, und daS märe eine unaustilgbare 
Schande. Die Gulden Klaras haben aljo ihre Be- 
ftimmung; es bleibt für Kleidung, Schuhe nur wenig, 
für Zierat, Tand und Bänder gar nichts. Klara 
möchte aber heiraten, dem Kas fein Weib werben, 
wie beide e3 abgerebet haben, und dazu gehört Geld. 
Der Konſens foftet Gelb, das biffel Ausſteuer ſchluckt 
wieder Geld, zum Anlauf einer noch fo Kleinen Söld— 
nerhütte und Grund menigftens für einige Geißen, 
ift abermals Geld nötig. Woher aber fo viel Gelb 
nehmen? Die paar mübfelig erfparten Gulden reichen 
nicht aus, und Kas hat auch weiter nichts als feinen 
Geißerlohn und den Meinen Nebenverbienft, den ihm 
bie Kärntner Gams einbringen. Ein verbotener Er« 
werb zwar und lebensgefährlich dazu, aber Ras muß 
3 eben riätieren. Nach Möglichkeit unterftügt Klara 
ihren Ras, indem fie ihn über alle Borgänge, Einitieg 
ber Revierjäger zc. unterrichtet, Die auf der Zunber- 
alm vorfprechenden Jagdſchutzorgane aushordht, an⸗ 
blümelt (anlügt), auf falfche Fährte bringt, während 
Kas im entgegengefegten Revier dem „Nebenver: 
dienft“ nachgeht. Iſt ein fo viel braver Burfch, der 
Has, Bis auf das bifichen Tabakkauen liefert er 
jeden Kreuzer der Klara ab zum Aufheben, zur Ver: 
mehrung des Ehftandgeldes. Selbftverftändlich muß 
aber ein Gewiſſes für den „Betrieb aufgemwenbet 
werben, das „Ichwarze Mehl“ (Pulver) und Blei 
für die Kugeln muß bezahlt werben, fonft giebt es 
der Krämer nicht ab. Geht langfam, arg fpärlich, 
biefes Rapitalanfammeln, Der Ras hat gefagt, einer 
allein zum „Gamsholen“ ift eben zu wenig. Eine 
Eompagnie taugt aber nichts, weil der Partner natür: 
lich die Gemwinnhälfte für fich beanfprucht; außerdem 
weiß man nie, wie lange der Helfer verläffig ift und 
den Mund hält. Käm' es zu einem Streit, dann 
fönnte der Beleidigte einem gar noch die Gendarmen 
auf den Hals beten und dann wär die Gefchichte 
erſt recht verpfufcht. Wie der Has das letzte Mal 
herunten war in der Zunderalm, haben beide, Klara 
und Has, viel über diefe Angelegenheit gefprochen. 
Klara ift wegen der Gefährlichkeit überhaupt wenig 
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für den „Nebenverdienit* eingenommen, aber das 
Gamsholen bietet die einzige Möglichkeit, die Grofchen 
zu vermehren, jo lange der Cas nicht abgefangen 
wird. Und beim Abfchieb hat der Has gefagt, er 
werde nachdenken, wie die Sach’ einträglicher ge: 
macht werden könnte, und am nächten Irchtag) 
wieder runterlommen gegen Abend, um das Weitere 
zu befprechen. 

Nun wartet Klara auf ihren Ras, und weil es 
an der Zeit wäre, daß ihr „Hochzeiter” in ben 
Latfchen auftauche, blidt fie mit größter Aufmerf: 
famfeit zum Hang empor. Daß Kas möglichit laut: 
108 herablommen wird, ift felbftverftändlich; e8 braucht 
niemand zu miffen, daß Beſuch kommt. Auf der 
Bunderalm wird nicht gejobelt, nicht gelärmt. Die 
Beiten find zu ernft, und dann darf das Wild nicht 
beunruhigt werben. Hat erft neulich der Jäger Zac 
mit Befriedigung ſich geäußert, daß es auf der 
Zunderalm fo hübfch ruhig zugehe. Freilich ift’s 
verwunderlich, daß gerade in dieſem ruhigen Revier 
die Gemjen auffallend weniger werden. Alles an: 
ſitzen und paffen blieb völlig ergebnislos. So oft 
Zach oben ift, niemals fällt ein verräterifcher Schuß. 
Müffen wohl Kärntner Spigbuben fein, die juft dann 
herüber kommen, wenn fein Jäger oben ift. Bon 
dem Botfchafterdienft, ben Klara eingerichtet hat, 
wenn Zach reviert ober anfitt, von den Meldungen, 
die der Feine Galthirt möglichft unauffällig auf der 
Ziegenalp erflattet, weiß Zach nichts. 

Ein Steinchen läßt Klara aufhorchen; das Zeichen 
fennt fie genau, es fommt jemand, der unachtſam 
Geröll in Bewegung gebracht hat. Das kann Ras 
nicht fein oder es wäre Zufall. Das Geräuſch kommt 
aber aus der Richtung von der Rotwand, alfo wird 
es höchſt mwahrfcheinlich der Zach fein. Und Kas 
wird erwartet, muß jeden Augenblid im Kiefern: 
bruch auftauchen. Da gilt e8 fofort dad Warnungs- 
fignal geben. Mit wenigen Sprüngen ift Klara im 
Hüttenftübchen, padt Zuchent und Leintuch und breitet 
felbes auf dem neben dem Eingang aufgefchichteten 
Holzſtoß aus, Zugleich hängt fie ihren Arbeitsſchurz 
auf das Halbgitterl vor der Thür. Knapp ift fie 
mit diefen Handgriffen fertig, da fleht auch ſchon 
der Jäger Zac) vor der Hütte und ruft gebämpften 
Zones nad) der Sennin, die fcheinbar überrajcht zur 
Thüre tritt und num verwundert fragt, von woher 
denn der Zach käme fo ftill gefchlichen wie ein Marbder. 

„Soll ic; vielleicht eine Kuhfchelle umgehangen 
tragen zur leichteren Anmeldung?“ ſpottet lachend 
ber Jäger und hängt ab, Das Gewehr auf bie 
Bank legend, ftellt ev den Bergftod in die Ede der 
Gingangsthür, mobei fein Auge fofort die ausge 
breiteten Bettftüde und den Schurz erblidt. Harm— 
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los tritt Zach ein und bittet um Milch und Brot, 
der weite Neviergang habe ihm Hunger gemacht. 
Bereitwillig bringt Klara das Berlangte und ftellt 
es auf den Tifch im Kammerl. „G'ſegn' 's Gott!* 

gelt' 's Gott! Biſt ein braves Ding, Mara! 
Und g’rad fleißig beim — Bettlüften! Wenn dir 
das Bettzeug nur nicht zu kalt wird, die Sonn’ ift 
jchon lang hinunter!“ meint der Jäger anzüglid. 

Die Lift Klaras hat alfo der kundige Zach durch— 
ſchaut; läßt fie die Bettftüde noch länger draußen 
auf dem Holz, dann ift es für den Jäger fonnen- 
Har bewiefen, daß fie Befuch erwartet und Gignal 
geben wollte. Damit ift aber auch ein böfer Ber: 
dacht wachgerufen und mit dem guten Glauben iſt's 
vorbei. Gewandt und gelaffen dabei, pariert Klara 
den Hieb, indem fie jagt: „Beſſer noch eine Tuchent 
draußen vergeffen, als eine Büchſ' ohne Aufficht!” 

Zac zudt zufammen; der Hieb fit. „Haft mein 
Eid recht, Klara! Aber e8 wird ja nichts geftohlen 
auf der Zunderalm!“ 

„Für mich und den Galter kann ich fchon gut- 
ftehen!“ lacht Klara und holt da3 Bettzeug. 

Zac hat ſich gefättigt, tritt aus der Hütte und 
will eben wieder nach dem Gewehr greifen, da meint 
die Sennin, der num doch das Herz etwas zittert: 
„Wie ift’3 denn, Zach, haft dich gut eingefchofjen 
für's Brettlbohren?') Glaub’ mein Eid, du mwarft 
nie einer von ben beften Schüßen drunten! Im 
Berg bift beffer!“ 

„Sp, was du nicht alles glaubfi! Was gilt's, 
ich fchließ dir die Kugel auf hundert Schritt durch's 
Sechterloch (dad Loch der Handhabe eines Alm: 
gerätes)?” 

„Was es gilt? 
thuft es ficher!* 

„Stell den Sechter auf! Gell laß’ ich nicht auf 
mir figen!* ruft Zach aufgeftachelt. 

Flint trägt Clara das Almgerät hinaus, zählt 
rund hundert Schritte ab und ftellt den Sechter auf 
einen Baumftrunf am Hang, wobei fie einen bli: 
fehnellen Blick hinauf zum Steigl wirft. Zur Seite 
tretend, doch nicht etwa ängftlich zu weit weg, um 
doch wieder einiges Vertrauen für die Treffficherheit 
des Trägers zu befunden, ruft fie: „Schieß!* 

Zach reift den Hahn am Kugellauf auf, badt 
on, zielt kurz und macht Dampf. 

Kara hat nicht auf den Sechter, fondern hinauf 
zum Hang geblict, und wie der Schuß frachte, fuhr 
bligartig eine Geftalt, die eben um eine Wegfrüm- 
mung fommen wollte, wieder ins Latfchengeftrüpp. 

„Durch!“ kündet der Auf des Jägers. „Muß 
hart am Rand einen Splitter meggeriffen haben! 
Bin ein ganz Elein wenig zu viel rechts ab'kommen!“ 

Seht weiß Klara ihren Freund oben gewarnt 
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und eifrig ſpringt ſie zur Beſichtigung zum Sechter 
hin. „Richtig! Ein Splitter iſt geriſſen! Biſt ein 
Hauptfhäg! Wirſt König, Zach!“ lobt Klara den 
ebenfalls herangelommenen Jäger, der ſtolz ben 
Schuß betrachtet. 

„Frei ein Meiſterſchuß bei geſchwundenem Kugel 
licht!” fteigert Klara das Lob. 

„Sp hat's kommen müſſen! Glaubft jetzt, he?” 

„Freilich! Bift der befte Schü meitum! Na, 
die Kärntner Schwarzgeher können fich freuen, wenn 
du hinterdrein feuerft!” 

„Wen ich aufgeh', der g’hört mein!” brüftet fich 
Bach, verabfchiebet fich furz und nimmt den Weg 
hinunter ins Thal. 

Spöttifch blickt Klara dem bald im Waldesdunfel 
verfchwindenden Jäger nad. So fchlau Zach ift, 
überliftet wurde er doch. Der Marmfhuß hat feine 
Wirkung gethan, Kas wurde gerade noch rechtzeitig 
gewarnt, 

Still trägt Klara den Sechter wieder zur Hütte 
und wartet. Die Dämmerung weicht nun der rafch 
aufziehenden düſteren Nacht. 

Ein fcharfer, gedehnter Pfiff, gleich dem Schred- 
laut der Gemfe (Zeichen des Argwohns), tönt über 
den Almboden. Dann bleibt es totenftill; nur der 
Nachtwind ftreicht jeufzend durchs Gefchröff. Klara 
giebt nun das Beichen, daß alles in Orbnung, in- 
dem fie mit größter Treue den Auf des Waldkäuz— 
chens nachahmt, jenes umheimliche Frächzende Lachen 
der Sperlingseule,") das zu Nachtbeginn ſchaurig er- 
tönt, Bald darauf Hufcht eine Geſtalt lautlos über 
den Almboden zur Hütte; es ift Ras, der die ſchwe— 
ren, eifenbefchlagenen Holzfchuhe zufammengebunden 
auf der Achfel trägt und diesmal mit zwei Stuten 
bewaffnet ift. 

An der Hütte erwartet den Geißer die Klara und 
begrüßt ihn mit dem geflüfterten Rapport, daß jeht 
bie Quft „rein” fei. Gebämpften Tones fragt Ras, 
was denn Zach, der Jäger, heroben wollte, dem er 
beinahe in den Weg gelaufen wäre. Haſtig erflärt 
Klara den liftig veranlaßten Warnungsſchuß, nad 
dem Zach die Bedeutung des Signals fo Hug er 
raten hatte, 

„Hat er denn den Schuß nicht verſtanden?“ 

„Nicht die Spur!“ verfichert nach befter Über- 
zeugung die Sennerin. 

Der vorfichtige Kas will nun aber doch lieber 
vor der Hütte bleiben, um jedes verbächtige Ger 
räuſch fofort ins Ohr zu befommen. Atung braucht 
er fo wenig wie Licht. Und ausreden kann man 
im Finſtern auch, Klara ift e8 zufrieden und laufcht 
aufmerkſam den Worten des Geifers, der ihr feinen 
Plan auseinanderjeßt. 


*, Strix mortifera, Iwergeule, Totenvogel, im Dintet Habergeift ar- 
nannt, bie im Bolfe durch Sagen und wabeimliche Märdien allgemein 
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„Sch hab’ mir die Sad’ fo ausbenkt, dab wir 
zwei zufammen auf Gams gehen ...* 

„Wie? Ach auch?!“ 

„Ja! Meißt, Klara, zwei fchiehen allweil mehr 
als eines!“ 

„Schau, aber bei mir hapert’s mit 'm Schießen! 
Bin ja jelbit beim Brettlbohren allweil minder ge 
wefen!* 

„Sell giebt fich durch fleifige Übung! Ich hab’ 
dir da ein Stußerl mitgebracht, freilich ein altes 
Ding, vorn zum Laden! Sell mußt halt lernen. 
Kugeln, Pulver und Pilafter ift da in dem Packl 
drinnen und Rapfeln (Zündhütchen) auch. Iſt die 
Luft rein, übft dich im Schießen! Das Stutzerl gebt 
ſcharf hin, ift nicht windheifel, hat auch kein Vor— 
gewicht! Und beim Mildfchießen ja nicht zu hoch 
hinhalten! Von unten aufjahren, Haar fafjen und 
beim flüchtigen Wild mitfahren, vorhalten und in 
Blatthöhe Frachen laffen. Steht ein Gams, fo iſt's 
viel leichter, aber allweil die Entfernung bemeffen 
und immer auf’'n Wind achten! Morgenwind ftreicht 
herab auf Schattfeiten, fommt die Sonn’, dann zieht's 
bis Abend hinauf. AZulest in der Dumper (Däm— 
merung, wenn fich die fühlen Schatten in die Gründe 
legen) ſchlägt's um und ftreicht der Wind wieder ab- 
wärts. Bei Grobmetter fadelt der Wind, da ift 
nicht viel zu machen, er geht dann auch bei Tag gern 
hinauf, ift alfo zum pirfchen nicht. Loos (höre) zu 
Klara: Nie ſpitz ſchießen, allweil breit, nicht zu hoch! 
Und lieber gar nicht ſchnellen (krachen) laſſen, als 
unficher! Wir müfjen jebes Stück friegen, ja nichts 
weidwund fchießen, jonft findet’3 der Zach, und der 
Teufel ift los. Und allweil auf die Jäger achten, 
auch auf Sennleut’! Es darf nichts auffommen!“ 

„Wenn aber das Gekrach den Zach doch munter 
bringt!* 

„Dann ſag' ihm, es feien Kärntner oben, lüg' ihn 
an, daß er blau wird! Nur laß dich um Himmels— 
willen nicht mit 'm Stutzen fehen und nicht er- 
wiſchen!“ 

Klara giebt der Befürchtung Ausdruck, daß ſie 
wohl nie ein beſonderes Reſultat erzielen werde. 

„Für 'n Anfang ‚riegeln‘ wir, du macht 'n 
Treiber und drücktſt mir die Gams zu. Brauchſt 
fein’ Spektalel zu machen; ſteig' nur mit ſchlechtem 
Wind, der von dir zum Wild ftreicht, ein, die Gams 
werden gleich hoch und rennen mir in den Schuh. 
Kannft ein Kugel grab gut anbringen, fo laß 
fchnellen! Biel Umſtänd', ob Bock oder Geiß, können 
wir nicht machen! Die Hauptfach’ ift für uns die 
Menge! Der rot’ Ochjenwirt und der Lämmerne 
zahlen vier Gulden für's Stück famt der Deden; 
verdammt wenig, aber wir müffen um das froh fein. 
Bis zum Almabzug können wir etliche dreißig Gams 
haben, und dann fhieben wir ab und heiraten!“ 
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Das legte Wort gab den Ausjchlag und be- 
ſchwichtigte Die Bedenken bei Klara. Lange flüfterte 
das Paar, bis Kas der Sennin den ichußfertigen 
Stugen nebſt dem Schießvorrat einhändigte. Syn» 
zwifchen war der Mond im legten Viertel aufge- 
zogen und fandte fein mildbleiches Licht über Die 
graulahlen Höhen herein in den traumumfangenen 
Almboden. Kas betrachtete das Firmament und 
nahm bald wahr, daß oben warmer Wind ſtreicht, 
der die Sterne befonders gligern läßt. 

„Das Wetter wird umjchlagen! Die Difteln, 
meine Geißen, die Schaf’ am Hochlahnerkopf kün—⸗ 
den Grobmetter,’; da kannſt gleich fcheibenfchießen 
und den Stuten probieren!” Kas unterbricht ſich 
plöglich; fein fcharfes Gehör hat ein charakteriftifches 
Brechen im Holge vernommen, gleichſam zur Warr 
nung padt er Klara am Arm. Gin SFeifthirfch trollt 
vom Rotwandtann her zum Almgrund, ziemlich vom 
Holz ziehend, genau den Wechfel zum Almgarterl 
haltend. 

Kas' Augen flackern, der ſtämmige Burſch zit: 
tert vor Erregung, bebend flüſtert er die Frage, ob 
der Hirſch denn öfter komme. 

Klara weiß das nicht. Der Anblid des fapi- 
talen Hirfches erregt auch die Sennin. Kas über: 
legt; foll er bei unficherem Mondlicht dem vertraut 
äſenden Hirfch die Kugel geben oder warten bi3 zum 
Morgen, 3 ift vielleicht ein eingemwechjelter Hirsch, 
den er in feinem eben nicht mwiederfieht. Der Geißer 
wie die Sennin verhalten fich lautlos, wie erſtarrt. 
Der Hirsch zieht näher, num fteht er breit und nafcht 
an würzigen Alpenkräutern. 

Kas fticht beide Stutzen ein, reicht die eine Waffe 
der Sennin und flüftert ihr ins Ohr: „Halt aufs 
Blatt!* 

Hat der Jagdteufel Klara erfaßt, ift’3 die Gier, 
duch Wildfchießen die Spargrofchen zu vermehren, 
fie badt an und zielt, Schußbereit fteht Kas 
neben ihr. Klara drüdt ab. Der Hirsch fährt 
auf, macht einen großen Sat und jchlägt mit den 
Dinterläufen aus, dann fällt er flüchtig über die 
Bahn, ohne daß Kas feine Kugel anbringen kann. 
Nach wenigen Fluchten fteht der angefchweißte Hirſch 
und Huftet. 

„Lungenfhuß! Der Hirsch tft unfer! Nur jetzt 
die Fluchtrichtung behalten!“ flüftert Kas und hält 
Klara mit rafchem Griff zurück. 

„Stil! Nicht nachrennen! Der Hirfch hat die 
Kugel in der Lunge und wird bald verreden!”) Brav, 
Klara! Ein guter Schuß! Der Hirſch ift gut 
zwanzig Gulden wert!“ 


4, Echlichen bie Wetterbikteln Ibee Etrohblätter, giebt ea bald Wegen. 
Siegen ſuchen ftunbenlang vor tommenbem Betteriturm bie Hütte ober 
ben Stall auf. Auch Die Schafr And There Welterpropbeten; weiber fie 
at Hang nach abwärts, fo tritt innerhalb 1214 Etunben Argen ein 
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„Wenn ihm nur nicht der Zach zu früh findet?“ 

„Beileib! In einer Stund’ haben wir den Hirfch 
und dann wird er gleich zerwirkt!“ 

„Pi! Er ſchiebt ab!* 

„Laß ihn nur, gleich wird er wieber huften und 
fich boden!“ ') 

Thatfächlich unterbrach der ſchwerkranke Hirſch 
die Flucht, huftete in fchweren Hlumpen den Schweiß 
(Blut) aus und zog ins Holz. 

Scharf prägte ſich Kas den Einwechſel ein und 
fchlich dann mit vafchen Füßen, die Büchfe ſchuß— 
bereit, im Bogen um den Almboden davon. Fiebernd 
vor Aufregung harrte Klara des Weiteren; von 
Schlaf kann in diefer Nacht feine Nede fein. 

Eine Stunde, lang, fchier endlos, vergeht, dann 
ertönt der Gemspfiff vom Tann ber, und Klara 
haftet hinüber der Stelle zu, wo der Franke Hirsch 
eingemwechfelt ift. Und da fchleppt auch jchon Kas 
den ſchweren verendeten Hirfch durchs Unterholz 
heraus. „Greif zu!” 

Klara faßt zu an den Stangen: wortlos fchleppt 
das Paar den Hirsch über den grafigen Boden. 
Aufgefcheucht rumpelt das Galtvieh in die Höh, daß 
die Blechgloden fcheppern, und jpringt in plumpen 
Süßen davon, um fi) dann wieder nieder zu thun. 
In der Stille der Nacht hackt und fchneidet Has 
am Hirfch herum, eine wahre Mebgerarbeit: Die 
Schlegel, den Ziemer verbirgt Klara zutiefft im Alm— 
fellerl und breitet rafch geholte Daxen (Tannzweige) 
darüber, Kas gräbt in die Bungftätte hinter der 
Alm ein tiefe Loch, wirft Aufbruch und Grind 
hinein und verfcharrt das Ganze, „Schad’ um das 
Geweih!“ flüftert er dabei, „aber es muß fein!” 

Ein gehörig Stüd Wildbret birgt er im Schnerfer. 
Dann wird verabredet, wie Das übrige Wilbbret 
zu Thal gebracht werden ſoll. Kas wird am fFreis 
tag vor Nacht herablommen und damit zum „Ochfen* 
wandern. Am nächſten Sonntag tft Scheibenfchießen 
unten, da kommt niemand ins Mevier und dann 
fol’3 den Gemſen gelten zu zweit. 

Noch vor Morgengrauen fteigt Kas wieder hin- 
auf zur Geißalm. 

Mit brennenden, geröteten Augen, wie betäubt 
geht Klara am Morgen an die Arbeit des Melkens. 
Die Aufregung der verwichenen Nacht zeigt fich 
nachhaltig; wie Blei liegt es in den Gliebern, die 
Denkkraft ift gelähmt. Beim harmlojeften Geräufch 
zudt die Sennin zufammen, die Angft vor Ent- 
dedung des Diebftahls läßt fie erzittern. Wenn nur 
heute nicht der Säger fommt! Und mitten in ber 
Arbeit quält fie der plößlich aufgetauchte Gedanke, 
ob wohl der Stutzen gut genug verborgen ift, Wo 
er verfteckt ift, weiß Klara im Augenblid gar nicht. 
Vielleicht liegt er gar noch auf der Bank vor der 
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Hütte. Kas hat feinen eigenen Stugen ja mit hin: 
auf genommen. Klara hört mitten im Mellen auf 
und haftet vor die Hütte. Die Bank ift leer, aber 
dafür zeigt fie deutliche Spuren von Blut. Syn 
rafender Eile holt die erfchrecdte Sennin Waſſer und 
Bürfte, und fcheuert aus Leibeskräften die Bank 
blitzblank. Danır wirft fie Erde friſch vor die Hütte 
auf, und tritt fie nieder, um auch da jede verräte: 
tifche Spur zu vernichten. Dann erft wird Klara 
rubiger und fehrt zur Melkarbeit in den Stall zurück. 

Die Kühe find ins Freie gelaffen; der Galtbub 
ift mit dem Jungvieh den höheren Weidgründen zu- 
gezogen. Der braune Kleine Burſch hat die ereignis: 
reiche Nacht wader im Heu verfchlafen und nichts 
wahrgenommen. Stiller als fonft ifts im Mlmgrund, 
über welchem eine atembeflemmende Schwüle brütet. 
Der Himmel ift bleigrau umzogen, die Felswände 
dunften und jchwiten, der Tann haucht starken 
Darzduft aus, in den ſich die Stidluft der Dung- 
ftätte mifcht. Klara findet es jelbft im fonjt jo 
fühlen Kammer! erftidend heiß, beflommen ringt fie 
nach Ruhe und Atem. Dieſe grübelnde Angft vor 
Entdeckung! Babei aber ift doc wieder ein ge 
wiffes Stolzgefühl, dem Jäger einen ftarfen Hirfch 
fo prächtig weggefchnappt zu haben, vorhanden, ver- 
mengt mit der Freude, den Elingenden Erlös ben 
Spargulden zugeſellen zu können. Will dann wieder 
die Neue nagen, das Gemwiffen mahnen, dann tröftet 
fi Klara mit dem Gedanken, dat das Wild frei 
und das Wildern feine Schande ſei. Man dürfe 
fich nur nicht erwiſchen laſſen. Auch werde fie ge 
wiß niemals wieder einen Stuben angreifen, wenn 
fie genug Geld zum Heiraten beifammen habe. Sit 
ja fümmerlich genug, daß fie fich das Hochzeitsgelb 
„erichteßen“ muß. Die paar Gams und ber eine 
Hirich, der jo bumm war, auf die Zaucheralm zu 
kommen, werden ben Jagdherr nicht arm oder un: 
glücklich machen. Nimmt fie der Kas nicht, fo holen 
fie die Kärntner Schwarzgeher; geichofien werden fie 
aber doch, und da iſt's der Klara nun fchen lieber, 
mwenn fie den Nuten hat. 

Weiß Gott, Klara, die an Sturm und Berg: 
einfamfeit gewöhnte Sennin, verjpürt Herzklopfen 
und Schwindel. Eifen fann fie feinen Biffen. Ein 
Brennen im Hals, in den Adern, in den Augen, 
gegen das Waſſertrinken nichts hilft. Wenn die 
Geſchichte doch auffäme, Klara gefeffelt hinunter 
transportiert und dem Gericht eingeliefert würde —! 
Die Schand’! Und das arme Mutter! müßt ja ver: 
schen vor Schreden! 

Schwere Tropfen klatſchten auf das dürre Schin: 
deldach der Almhütte. Bas dadurch erzeugte Ge- 
räufch verurjachte Klara einen namenlofen Schreden, 
bis fie fi) durch einen Bli ins Freie überzeugt, 
dah ein Gewitter im Anzuge ift. Ein Mirbelfturm 
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brauft über den Almboden, peitfcht den Inarrenden 
ächzenden Tann, verfängt fich in dem Latjchenhang, 
fo daß die Aſte der Legföhren bald in die Auft 
ragen, bald klatſchend und praffelnd wieder auf das 
Geftein fchlagen und Geröll und Sand in Bewegung 
verfegen und Staubwollen auffteigen, die der Wirbel: 
wind im Almkeſſel im Kreife dreht. Blitze zucken 
aus den ſchwarzen Wolken hernieder, drüben auf 
dem Glierſtein lodert eine Wetterfichte auf im fchaurig 
ſchönen Freuerichein, die Flammen hüpfen züngelnd 
ins Krummholz und freffen, vom Sturm angefacdht, 
lohend meiter, Der im Keſſel gefangene Wirbel: 
wind wütet in3befondere gegen die Alphütte, die 
ihm feften Wiberftand bietet, und fucht das Dach zu 
heben. Einzelne Schweriteine kollern vom Dach, 
und loſe gewordene braune Schindeln treiben im 
Sturmwind Hatfchend fort. Ein jchwerer Gufregen 
prafjelt hernieber mit elementarer Kraft, drüben den 
drohenden Waldbrand dämpfend, hier augenblidlich 
Lachen bildend, in denen das Furzftielige Almgras 
untergebt. Bon ben Felswänden ftürzen Giehbäche 
herab, polternd, zifchend und brauſend. 

Klara hat fofort das Herdfeuer verlöfcht, bie 
Milchkũhe in den Stall eingelaffen, alle Thüren und 
Fenfter feſt verriegelt. Nach Almbrauch follte jegt 
wohl ein gemeihtes Wetterkerzchen angezündet und 
das Gemwittergebet verrichtet werden. Die Sennin 
aber hüllt fich in einen kurzen Wettermantel, greift 
nach dem ftarken Bergitod und verläßt im ärgſten 
Sturm die Hütte, um dem Galtbuben Hilfe zu 
bringen. Ihn und das Jungvieh wird der Sturm 
auf der Höhe überrafcht haben, dort oben wird die 
Sennin nötiger fein, al3 in der fchußbietenden Alps 
hütte. So fehr ber wütende Sturm auch tobt, der 
Strichregen hernieberpraffelt, Klara fteigt mutig auf- 
wärt3 in der Richtung, die früh morgens der Bub 
mit dem Galtvieh eingefchlagen. Auf dem fchmalen 
Steig fchießen zifchende Waffer entgegen, Klara wird 
von oben und unten gleichzeitig durchnäßt, doch kühn 
und beherzt wird emporgeftiegen und immer Auslueg 
gehalten nach drohendem Steinfchlag an ben Fels: 
wänden und vorwärts nach dem höchft wahrfchein- 
lih vom Sturm verfprengten Yungvieh. 

Höher und höher Himmt die Sennin, endlich ge: 
winnt fie den oberften Weibegrund, der noch dem 
Almbauer gehört und dort unter einer Gufel (über: 
hängenden Felswand) fteht eng aneinander gedrängt 
angftblöfend ein Zeil des Galtviehes. Der Bub 
fehlt. ſtlara haftet zur Gufel, überzählt raſch bie 
Stüde, jagt die fchußfuchenden Kalbinnen mit Stod- 
Schlägen tiefer in die Gufel und fucht nun mit ben 
Augen die Hänge ab. Den gellenden Ruf nach dem 
Buben verfchlingt fofort der heulende Sturm. Es 
heißt fuchen gehen trotz Unwetter und Sturmnot. 
Aber wohin? Und viel Zeit ift nimmer au verlieren, 
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der Schredenstag neigt feinem Ende zu, und vor 
Nachteinbruch muß der Bub und das Galtvieh ge 
funden fein, fo Unglüd verhütet bleiben fol. Mutig 
wagt fih Klara wieder hinaus, läuft den fteilen 
Weidegrund an den Rändern ab. Dort oben in 
einer Runſe der brüchigen Felswand auf vorftehender 
Nafe fteht ein Stüd, die Füße eng beifammen, ben 
Schweif wagrecht ausgefiredt, angfiblöfend, ber 
nächte Windftoß muß das Stüd herabwerfen und 
mit zerbrochenen Gliedern ift die Kalbin verloren 
für den Bauer, Darum zunächft da hinauf und 
das Stüd retten. Den im Steigen und fllettern 
binderlichen Mantel und Stod wegwerfend, fchürzt 
Klara den triefenden Rod höher, prägt ſich die Lage 
ein und beginnt die mühfame, gefährliche Kletter- 
arbeit ohne weiteres Belinnen. Bei jedem Tritt 
weicht das brüchige, glitſchige Geftein, das Mädchen 
muß mit Händen und Füßen arbeiten, um höher 
hinauf zu gelangen, dem jtrömenden Regen preis- 
gegeben. In nächfter Nähe der Felsnaſe, auf der 
die erſchreckte Kalbin nun fchon ſchwankend fteht, 
überlegt Klara, wie fie die Rettung verfuchen ſoll. 
Tritt das Stüd auch nur einen Schritt nach vorne, 
fo wird es fopfüber in bie Tiefe ftürgen und fich 
die Knochen brechen. Ein Wenden auf dem fchmalen 
Felsplatt ift auch nicht möglich. Bleibt nur noch 
das Rückwärtsziehen übrig. Die Sennin überflettert 
die Nafe, kriechend nähert fie fich dem Platt, die 
Kalbin fühlt die Nähe der vertrauten Pflegerin und 
wird unruhig, fchlägt mit dem rechten Hinterfuß aus 
und gefährdet die Sennin. Klara richtet ſich fchnell 
auf, padt den Schweif des geängftigten Tieres und 
beginnt, rüdwärts tretend, aus Leibesfräften zu 
ziehen. Anfangs weigert fi) das angftbrüllende 
Tier und ftrebt nad) vorne. Klara zieht mit Auf: 
gebot ihrer geftählten Körperkraft und lockt das Tier 
durch vertraute Zurufe, die fte freilich, um gehört zu 
werden, fchreien muß, denn der Sturm tobt immer 
ärger und dazu praffelt Hagel in großen Körnern 
nieder. Schritt für Schritt bringt fie das zitternde 
Tier rückwärts, drängt es in bie Runſe und reift 
die Kalbin mit jähem Griff an dem einen Ohr völlig 
vom Platt weg. Das Tier fällt in die Kniee, rafft 
fih auf und die Rettung witternd, fpringt es die 
Steilrunfe fo jäh hinab, daß Klara zur Seite ge- 
fchleudert wird und ind Autfchen gerät. Mehrere 
Male fchlägt der Körper am Geftein auf, doch ge 
lingt es Klara im legten Augenblid einen Latſchenaſt 
zu ergreifen und den Sturz aufzuhalten. Was thut 
es, daß ihr das warme Blut aus einer Rißwunde 
des Kopfes über die Wangen rinnt. Die Kalbin ift 
glücklich unten angelommen und fpringt mit hoch 
gezogenem Rücken munter der Herde unter der Gufel 
zu. Klara vermweilt feinen Augenblid, fie muß weiter⸗ 
fuchen und den Buben Rettung bringen. 
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Diesmal fucht die mutige Sennin den Steilhang 
gegen die Tiefe ab. Im Dunkel der rajch einfallen» 
den Dämmerung und des tofenden Sturmes hält es 
fchmwer, etwas zu erkennen. Der Zahl nad fehlen 
noch zwei Stüd vom Galtvieh. Etwas Nötliches 
leuchtet unten aus dem Geftrüpp; es kann aber aud) 
ein Strauch von fpätblühenden Alpenrofen fein. 
Klara ſchickt einen gellenden Auf hinunter und horcht 
angeftrengt. Ihr iſt's, al3 hätte fie ein Gloden- 
bimmeln gehört. Das genügt. Der Hang ift freilich 
fo fteil, daß auf gewöhnliche Weife ohne größte Sturz 
gefahr ein Hinabfommen unmöglich fcheint. Es 
muß gehen. Slara läßt fih an einem fchmachen 
Ahornftämmchen hinab, greift, dieſes loslaſſend, fofort 
ins Geftrüpp, hemmt dadurch die überfchnelle Be- 
wegung, rutſcht gleitend, fpringt gewandt, fängt fich 
wieder durch blißfchnellen Griff in einen Fichten: 
pflänzling, der ob des jähen Riffes mit der ſchwach— 
gründigen Wurzel den Boden verläßt. Klara gerät 
dadurch ins Kollern, wirft fich flach nach vorne mit 
ausgeftredten Händen und hemmt dadurch den Sturz. 
Gejchürft und zerriffen find Arme und Hände, Dornen 
haben die Wangen böfe gerigt, die Kleider find zer: 
fetzt, doch bleibt der Körper wenigſtens ftill Liegen, 
Vorfichtig richtet fich das tapfere Mädel auf und 
äugt forgfältig nach dem ihr anvertrauten Vieh. 
Gut zwei Büchfenfchuß tiefer (alfo ca. 250 Schritte) 
ftehen zwei Stüd, die obgängigen, offenbar in dieſe 
Tiefe verfprengten Kälber, hilflos hart am Rande 
einer fich ſchier ſenkrecht zur Klamm herniederziehen⸗ 
den Geröllhalde. Zwei, drei Schritte noch, und es 
wäre zu Ende. Wo aber ſteckt der Bub? Das Vieh 
muß Klara ſofort von der gefährlichen Stelle weg— 
bringen, und da eben der Sturm etwas nachläßt, 
beginnt fie es durch Zurufe an ſich zu locken, gleich: 
zeitig ſich den Tieren durch vorſichtige Tritte nähernd. 
Die Kälber ſind zu ſehr verſchüchtert und geſchreckt; 
ſie horchen wohl auf, wenden auch die Köpfe gegen 
die lockende Sennerin, aber ſie rühren ſich nicht. 
Immer näher kommend, lockt Klara eifrigſt und end— 
lich erkennen die Tiere die Retterin und nähern ſich 
derſelben. Als ſie erſt vom Abgrund weg ſind, ergreift 
Klara reſolut einen vom Sturm gebrochenen Baumaſt 
und treibt die Kälber unter tüchtigen Hieben auf: 
wärts, immer troß bes fteilen Anſtieges fcharf hinter: 
drein und mit Hieben ermunternd, Wie die Tiere 
die Höhe erflommen haben und die Herde ihnen 
entgegenblöft, ift’3 gewonnen, in Bockſprüngen eilen 
fie der Gufel zu. 

Klara will num doch noch die Hlammgegend unten 
nach dem Buben abjuchen: Hat ihn der Sturm ganz 
in die Klamm geworfen, dann freilich kann ihm nur 
noch ein Vaterunfer gewidmet werben und es bleibt 
fraglich, ob der Sturzkeſſel und feine ewig brandenden 
Waſſer die Leiche jemals auswerfen werden, 
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Benjelben gefährlichen Abftieg muß die Sennin 
abermal3 nehmen, nur nimmt fie jeht den Berg: 
ftod zur Stüge mit und fteigt in fchrägem Zickzack 
hernieder, um die furchtbare Steilheit leichter zu 
überwinden. Am Randfelfen, dort wo das faft fent: 
rechte Kar hinabzieht zur Schlucht, verhält fich Klara 
ein wenig und ſucht forgfam nach Anzeichen, daß 
der Bub vielleicht da hinunter geworfen worden fei. 
Nichts Außergewöhnliches ift zu fehen; das Kar iſt 
windgerüttelt, durchnäßt wie alles ringsum in ber 
Hochwelt heroben. Das ſchwindende Licht erfchwert 
die Nachjuche, die Zeit drängt. Schon will Klara 
den Rückweg antreten, da dringt von links her ziem- 
lich aus der Nähe ein Stöhnen, Wie der Wirbel: 
wind ipringt die Sennin dorthin und vor Entfegen 
fchreit fie auf. Am äußerften Rande ragen zmei 
dünne Tannenſtämmchen, denen Wind und Wetter 
das Geäſt geraubt, kahl, frei in die Luft, über dem 
Steilfar und eingellemmt zwifchen diefe Stämmchen 
ſteckt der Bub, den auf der Suche nach dem ver- 
fprengten Vieh der furchtbare Hagelfturm juft dort: 
hin geworfen und eingezwängt hat. „Bub ruhig, 
Yub!* ruft Klara und eilt völlig heran. Hier gilt 
ed größte Vorficht, feinen Schritt zu weit hinaus, 
feinen übereilten Griff. Auch muß der eingeffemmte 
Bub im felben Moment des Auseinanderbiegens der 
Stämmchen zurüdgeriffen werden, fonft ftürzt er in 
die todbbringende Tiefe. Wie der zerzaufte, gebrüdte 
Bub wimmert! Die Klemmung fchmerzt, und doch 
dankt ex ihr das Leben. 

“Mit beiden Händen darf Klara die Stämmechen 
nicht auseinanderreißen, da fie jonft den Buben zum 
Stürzen bringt, Mit einer Hand aber geht e8 fchmer, 
die Stämmchen find noch nicht morfch genug. Mit 
der Linken den Buben beim Schopf padend — fein 
Rupfenhemdchen ift in Fetzen geriffen und bietet 
feine Sicherheit für genügenden Halt, ebenfo wenig 
die zerfete Hofe — zieht Klara mit der rechten 
Band an dem einen Stämmchen, erſt Langjam, 
dann feit und jäh, der Zwang hebt fich, ein Krach, ge- 
brochen das Stämmchen, der Bub ift befreit und ſinkt. 
Doch mit wuchtigem Rud reiht ihn Klara zurüd, fo 
daß der Bub ind Hadrich taumelt und niederftürzt. 

„Sp, aut iſt's 'gangen!“ meint humorvoll Klara, 
indes der Bub fich die Knochen betaftet und die er: 
ftarrten Beine reibt. Auf eine lange Erörterung 
verzichtet die Sennin; die aufziehende Nacht treibt 
zur Eile. Ber Bub ift fchon wieder munter, er 
fragt nach dem Vieh, fchimpft rohrjpagenmäßig über 
das Unmetter und fteigt dann mit Klara kerzen— 
gerade den böſen Steilberg wieder hinauf, um dann 
das Galtvieh zur nachtumfangenen Zunderalp hinab» 
zutreiben, . 

Das Wetter hat fih verzogen; am nächtlichen 
Simmel flimmern die Sterne, der Wind ſeufzt im 
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tropfenden Gefchröff und langjam fchütteln fich die 
Bäume das läftige Naß aus den Äſten. Balfamifche 
Luft weht, gereinigt ift der Äther. Dem Buben aber 
ift der Schmalzduft in der Nodenpfanne lieber. Und 
naß wie er ift, riecht er dann ins Heu. Das Gwandl 
wird fchon von felber troden. 

Ein herrlicher, woltenlofer Tag, thaufrifch, ift 
angebrochen; die Sonne fand Klara fchon bei der 
Arbeit. Das Mädel fieht aus, als hätte es einen 
Kampf mit einer Wildkatze ausgefochten, fo zerkratzt 
ift das Geficht, gefchürft, aufgeriffen Arme und 
Hände. Aber die Bergung des anvertrauten Viches 
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vertieft. Sie hört und fieht nichts. Plötzlich fteht 
ein Schweißhund vor ihr, blidt fie mit den Eugen 
Lichtern fragend an, und ftößt die Nafe an ihr Knie, 

Erfchroden ſtößt Klara einen Schrei aus und 
zudt zufammen. Wo der Hund ift, bleibt der Jäger 
Zach nicht ferne, und nun ift fie wieder dba, die 
quälende Angft vor Entdedung. Es dauert nicht 
lange, da taucht auch fchon der Jäger auf vor der 
Hütte, und grüßt freundlich. Klara findet fein Wort 
vor Schreden und begnügt fic mit einem Kopfniden. 

Die Riffe im Geficht wahrnehmend, fragt Zach: 
„SKreuzfakra! Klara haft gar gerauft mit a'm Loder?!* 
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trotz Sturm und Gefahr hat der Sennin infofern 
mwohlgethan, als fie die Sorge um die Entdeckung 
der „Hirfchbefeitigung“ vergeffen hat — völlig ver: 
geffen, auch an dem im Bett verftedten Stuten und 
die Übung im Schießen denkt fie nimmer. Jetzt 
gilt es, der Schweizerarbeit nachzulommen, und bie 
hält eines fchon in Atem den Tag über, 

Der Bub ift troden und munter mit feinem 
Galtvieh frühmorgens wieder zur Weide ausgezogen; 
die Kühe find mit entleertem Gefäuge gleichfalls im 
Almboden verftreut. Nur das Bimmeln ihrer Hals- 
gloden ertönt zuweilen. Sonſt ift es kirchenſtill 
ringsum im Keffel. 

Klara buttert fleißig und ift völlig in diefe Arbeit 
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Die Sennin beeilt fich zu jagen, daß es geftern 
im Sturm bei Bergung des verfprengten Galtviehs 
etwas fchiech hergegangen fei. 

Das klingt glaubhaft. Während beide fprechen, 
ift Sylvan, der Schweißhund, feiner ausgezeichneten 
Nafe nachgegangen und vor dem Kellerthürl ange 
langt, wo der Hund tief und anhaltend Wittrung 
einzieht. Mit einem zufälligen Blid fieht Klara die 
Gefahr, ein Zittern durchläuft ihren Körper, doch 
faßt fie fich rafch, und fragt, ob dem Jäger vielleicht 
ein Gläschen „Birener* (Wogelbeerbranntwein) zur 
Magenftärtung willlommen fei nach dem fcharfen 
Aufftieg. Zach lehnt ab umd richtet fein Augenmerk 
auf das Verhalten feines Hundes, der fich merkwür— 
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dig ftark an der Kellerthür zu Schaffen macht. Mara 
ift in die Hltte geeilt, padt eine Wafferfchüffel und 
fchüttet den inhalt jäh auf den Hund, der erfchroden 
mit eingezogener Rute davonfpringt. 

„Dha! Set ift mir gar 's Waſſer aus ber 
Schüffel gehupft!“ meint Klara, um ihre That zu 
verdecken, und reicht dann dem Jäger das Gläschen 
Schnaps unter fo treuherzigen Worten, daß Zac) 
nicht wohl ablehnen mag. Sylvan ftürmt im« 
deffen um die Hütte und hat bald wieder etwas 
für ihm Spntereffantes in der Nafe, fo daß er die 
Bungftätte am Stall der Melflühe einer näheren 
Unterſuchung zu unterziehen ſich anfchidt, Zach 
ruft den Hund durch einen Pfiff, doch Sylvan 
ignoriert den Nücktehrbefehl, Siebheik fällt Klara 
bei, daß draußen ja der Aufbruch und ber gemeihte 
Grind vergraben find. Schnell fpringt die Sennin 
in den Stall, und beginnt die Arbeit des Ausmiftens, 
indem fie Gabel für Gabel Stalldung hinausmirft 
und abfichtlich den Hund trifft. 

Zad ruft: „a, Klara, bift denn ganz närriſch! 
Halt es auf 'n Sylvan abgefehen? Willft ihn gar 
totwerfen?!* 

Der Hund flüchtet zu feinem Herrn, der miß— 
trauiſch die Sennin betrachtet. 

„Nichts für ungut! Ich Hab’ jetzt Eil’! Ein 
Hund ift immer überflüffig auf der Alp!“ ermwidert 
Klara und vollführt ihre Arbeit mit größtem Eifer 
bei gut geheuchelter Gleichgültigkeit, 

Diefe Stetigkeit der Arbeit täufcht den fonft arg: 
wöhnifchen Jäger, und beruhigt verläßt er nad 
kurzem Gruß und Dank für den Schnaps den Alm- 
grund. Klug bleibt Klara bei der Arbeit; fie weiß, 
daß ihr und der Hütte noch mancher beobachtende 
Blick gewidmet wird, bis der mißtrauifche Jäger 
tiefer im Revier verſchwindet. 

Erit dann kehrt Klara zu den übrigen DObliegen- 
heiten zikrück. Die ärgite Gefahr wäre abgewendet. 
Aber es wird höchſte Zeit, dab das Wildbret hin: 
unter ins Thal gebracht wird. Die Dungitätte mit den 
vergrabenen „Schäten“ bildet um fo weniger Gefahr, 
je mehr Mift fich aufhäuft, der dem ſcharfwindenden 
Bund die Wittrung ſchon benehmen wird. 

Die Hitze des fonnigen Tages äußert fich in der 
font fühlen Almbütte gegen Mittag infofern ſehr 
bemerkbar, als der Wildbretgeruch höchft aufdringlich 
aus dem Seller! ftrömt. Klara kann fi Darüber 
gar nicht täufchen; ein Jäger muß diefen Duft fchon 
von weiten in die Nafe bekommen. Klara in 
der miedererwachten Angft weiß für den Augen— 
blick nicht, wie den Wildgeruch befeitigen. Plötzlich 
fällt ihre Blick auf die dürren Wacholderäfte in der 
Ede, und nun wird fofort geräuchert, Auf glühende 
Koblen legt fie außerdem die trodenen Kranemitt: 
beeren, und trägt das qualınende aromatiiche Rauch: 
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zeug in den Keller, Das dämpft etwas ben auf: 
dringlichen Wilbbretgeruch. 

Gegen Abend freilich fteigert fich die Wahrfchein- 
lichkeit einer Rückkehr des Jägers und mit ihr die 
Gefahr der Entdedung. Hilf was helfen kann, denkt 
die Sennin, und läßt abfichtlich die Milch anbrennen. 
Diefer brenzliche Geruch erfüllt die ganze Hütte und 
tötet jeben anderen Duft. Berubigter fann Klara 
nun die Abendgefchäfte erledigen. 

Zac ift nicht gefommen. Es bämmerte fchon 
itarf, als Ras unter vereinbarten Borficht3maßregeln 
anrücte, und fchon einige Schritte vor der Hütte 
hatte er den Milchdampf in der Nafe, deſſen Be 
deutung ihm Klara fofort erklärte. Das treibt frei: 
lich zur Eile. Doch vorher muß Kas Bericht über 
den Jäger haben. Klara hat von Zach nichts wahr: 
genommen, feit er den Almgrund verlaffen. Auf 
Geheiß Kas' muß fie dad Steigl zum Thal aus: 
gehen bis zur Sinke und Auslueg halten. Inzwi— 
{hen padt Kas den Schnerfer mit dem Wildbret 
voll und rüftet fich zum Gang ins Thal. 

Auf Klaras Signal verläßt Kas den Almgrund, 
und im Vorbeigehen flüftert er der Sennin au, fich 
für Sonntag zum „gamsriegeln* bereit zu machen, 
Nachmittag aber auf feiner Alm nachzufehen und 
die Ziegen vor'm Hochgehen abzuhalten. 

Noch in der gleichen Stunde befeitigt Klara jeg: 
liche Spur, die auf Lagerung von Wildbret im Keller 
hätte deuten fünnen, durch gründliche Reinigung, 
Aufwerfen frifcher Erde und Lüftung Ja fogar 
die Kellerthüre wird gefcheuert und mit Darbofchen 
fo lange gerieben, bis es in der Hütte nach Tannen: 
grün duftet. Beruhigt überläßt fich Klara für dieſe 
Nacht wohlthätigem Schlafe. 

Am Morgen beginnt die Sennin früher denn fonft 
mit der Arbeit und jo hurtig, daß fie gegen Mit: 
tag fertig ift. Nun hindert fie nichts, zur Geißalp 
hinaufzufteigen und oben nad) Has’ Wunſch Nach: 
ſchau zu halten. Droben wird es ein Leichtes fein, 
ein wenig das von Kas gewünſchte „Brettlbohren* 
zu üben; da hinauf kommt der Jäger feltener als zur 
Bunderalp. Gigentlich möchte die Sennin von ber 
ganzen Gefchichte nichts mehr wiffen, aber der Ge- 
danke, daß nur durch Wildabſchuß das nötige Hei» 
ratögeld befchafft werden kann, läßt fie doch nad 
dem Stußen greifen. Sie birgt ihn unter'm Kittel, 
ſteckt Pulverhorn, Kugeln und Zündkapſeln zu fich, 
und fteigt langfam auf. 

Wie ausgeitorben ift der Hochleger; die Geiß— 
alm verfchloffen, die Ziegen verſchwunden. Wie 
ſchwarze Punkte erfchienen fie hoch oben im Gewänd, 
find alfo richtig hochgegangen in den Schatten der 
fühleren Felſen. 

Nach kurzer Orientierung über den Einftieg nimmt 
Klara einen ſchmalen Pfad, um auf weiten Umweg, 
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der zur Höhe führt, Die Ziegen zu umgehen und 
von oben herabzubrüden. Je höher fie fommt, befto 
mehr fefjelt die Sennin das wildzerriffene SFelfen- 
gewirr über fich, und nahe der Kammhöhe reizt es 
Klara, den Rüden völlig zu erllimmen, und einen 
Blid nad) der anderen Seite zu werfen. Das Mädel 
ftußt bei diefem Anblid, die in fehattigen Mulden 
lagernden Lebeweſen find nicht Ziegen, fondern Gem: 
fen. So ein Glüd! Still iſt's ringsum. Weit und 
breit fein Menfch au fehen. Klara taftet nach dem 
verborgenen Stußen, der ihr beim Steigen freilich 
arg befchwerlich und hinderlich war, jet aber einen 
vortrefflichen Dienft leiften wird. Geladen ift der 
Stusen, alfo rafch die Zündkapfel aufgeitedt, das 
Schloß eingeftochen, und den nächften, hübfch breit 
liegenden Gams auf Korn genommen. Noch; ift 
die Hand zu unruhig, Klara zwingt ſich zur Ge 
laffenheit, und zielt num ficher und rafch. Die Fliege 
vorne am Lauf hat Haar gefaßt, ein Drud am 
Stecher, der Schuß Fracht und im Feuer blickt Klara 
nach dem Zeichen. Der Gams rafelt auf, über: 
fchlägt fich, follert ein Felsband hinab, fchlegelt mit 
den Läufen, ein Zuden noch, dann bleibt das Wild 
regungslos im Geröllfeld Liegen. 

Ein Wonnefchauer durchriefelt Klara, doch bleibt 
fie ruhig, unbeweglich an ihrem Plate. Die Gem: 
fen find durch den Schuß alle hoch geworben und 
wirr durcheinander gefprungen; doch da fie bie Ur: 
fache des Knalls nicht eräugen, beruhigen fie fich 
bald wieder, winden und ficheen, und da feine Stö- 
rung mehr eintritt, juchen fie die vorher innege- 
habten Ruheplätze wieder auf. 

In Klara aber tobt der Jagdteufel. Auf folches 
Schußglüd hat fie nicht gerechnet, dasſelbe muB aus: 
gebeutet werben durch eine zweite Kugel, Das Wild 
felbit kann zum Abend ja Has holen, und der Geißer 
wird nicht ſchlecht gucken. Langſam zieht fich Klara 
vom Grat zurüd, um ungefehen den Stuten frifch 
zu laden. Da fehlt nun freilich Übung und Ge 
fchiclichleit, aber e3 gelingt doch, Pulver einzu- 
gießen, den Papierpfropfen möglichft ohne Geräufch 
einzuftoßen, die Kugel einzulaffen, mit dem Labitod 
nachzuftoßen und das Pflaſter daraufzufegen. Nun 
hurtig das Kapfel drauf, und langjam den Stuben 
vorgefchoben und ausgegudt. Prächtig lagert mies 
ber ein Gams in geringer Entfernung und nicht zu 
tief. Nbermal3 hält Klara unterd Blatt, um einen 
Hochſchuß zu vermeiden, und reißt Funken. 

Der Gams geht diesmal weiter ald der andere 
flüchtig, thut fich aber unten im Latfchenfaum nie- 
der. Auch diefer Schuß ift alfo geglücdt, nur hat 
fih Klara hoch aufgerichtet, um die Flucht zu be 
obachten, und augenblidlich haben fie die aufge- 
fchredten Gemfen eräugt und fich in wilder Flucht 
empfohlen. Nun ift’3 vorüber und gar für heute, 
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Zwei Gams, fo ein unerhörtes Glück! Und fein 
Jäger um die Wege! Geht e8 mit diefem Glück weiter, 
fo wird das Geld bald beifammen fein. Und hat Klara 
die Grofchen, dann foll gewiß ber Stußen nimmer 
zur Hand genommen werben. Gewiß nimmer! Um 
leichter abzufteigen, behält die Sennin den Stußen 
in ber Hand, und nähert fich den Ziegen, denen der 
Aufenthalt jo behagt, daß Klara fie mit Geröll be 
werfen muß, um fie zum Verlaffen des Felsgebietes 
zu bewegen. Bei der Geifalm angelangt, verbirgt 
Klara num aber doch aus Vorficht den Stuten wies 
der, reicht den Ziegen Sala aus der auf der Holz: 
ichicht aufgeftellten Schüffel, um das Zickelvieh zum 
Bleiben zu veranlaffen, und begiebt fich frohgemut 
hinab zur Zunderalp, wo fie noch vor Anbruch der 
Dämmerung anlangt. 

Raum eine halbe Stunde fpäter trifft Zach ein 
zu kurzer Raſt, und erzählt, daß er heute Nachmit- 
tag gang dumpf zwei Schüffe gehört habe, aber 
nicht wahrnehmen konnte, wo biefelben gefallen ſeien. 

Kaltblütig, daß fie fich ſelbſt wunderte, meinte 
Klara, daß es wohl wieder gamshungrige Kärntner 
geweſen jein werben, Fluchend beftätigt dies Zach 
und ſchwört, den Lumpen das Stehlen zu verleiben. 

Wie dies der Jäger anftellen wolle, möchte Klara 
wiffen, und in feinem Horn enthüllt Zach feinen 
Plan, von heute Nacht an fo lange an der Grenze 
anzufigen, bis die Lumpen ihm in die Büchfe ren- 
nen werben. 

Riftig fragt die Sennin weiter, ob es denn wirk— 
lich im Rotwandrevier fo viel Gams gäbe. 

„Bit du lei (vielleicht) auch gamshungrig?“ 
fpottet der Jäger. 

Entrüſtet wehrt Klara ab und beteuert, daß fie 
an Wild nicht mehr Intereſſe als jede Sennin im 
Hochgebirg habe. Übrigens werde fie ganz befon- 
derd auf vorüber mechfelnde Schwarzgeher achten, 
und dies dann melden, wenn Bad) wieder auf der 
Bunderalp vorfpreche. 

Solche Bereitwilligkeit freut den Jäger; Zac 
dankt beitens und fchleppt dann den müben Körper 
hinüber zur etwa zwei Stunden entfernten Dienft- 
hütte an der Grenze. 

Kas hat die Silberlinge in die Zunderalp ge 
bracht. Es ift famos gegangen, ein glattes Gefchäft. 
Dank den guten Augen hat Ras in der Thalung 
den Gendarm auf Batrowille troß der Dunkelheit 
rechtzeitig erfannt und in großem Bogen umgangen, 
fo daß die Ablieferung des MWildprets anſtandslos 
erfolgen konnte. Gerochen hat der Wirt nichts, dafür 
aber bar bezahlt und natürlich ſtark abgehandelt. 
Immerhin find es etliche Gulden. Klara freut fich, 
hält aber mit ihrer Freudenbotfchaft noch zurück, fie 
will Ras überrafchen. Gebuldig hört fie der Ent: 
wicklung feines Miegelplanes zu. Dann erft ſagt 
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fie, daß Kas morgen die Gams drüber der Grat: 
fchneid holen folle, 

„Welche Gams?“ fragt überraſcht der Senn, 

„Die ich gefchoffen hab'!“ 

Nun muß Klara beichten und mit Mühe unter: 
drückt der hocherfreute Geier einen Subelruf. Das 
geht ja ausgezeichnet, über alle Erwartung. Statt 
Brettl ſchießt das Safradirndl gleich frifchweg die 
Gamſerln über'n Haufen. Das ändert natürlich den 
ganzen Jagdplan. Es joll nun jedes für fich pirfchen 
und fchießen. Kas nennt und befchreibt eine Stelle, 
wo das MWildbret eingefteint werben fol. Jeden 
dritten Tag werde er dann nachfchauen und abholen, 
was Klara „derfchoffen* und ins Berfted gebracht habe. 

Im Freudentaumel vergißt Klara ganz die Mit: 
teilung betreffend das Notwandrevier, und Has hat 
es eilig, auf feine Alm zu kommen, um vor Son: 
nenaufgang bie Gams zu holen. Kurz fällt der Ab— 
ſchied aus, die Schußfreude muß die weggefallene 
Liebloſung erſetzen. 

Klara ift am Sonntag früh gleich nach verrichteter 
Melkarbeit ind Rotwandrevier eingeftiegen, hübſch 
langfam, weil der im Nod verborgene Stuten fie 
am rafchen Gchen hinderte. Harmlos pflüdt fie ab 
und zu Alpenblumen und wirft fie dann wieder ins 
Geftrüpp, behält aber immer die Richtung im Auge 
und ſucht, im Hochrevier angelangt, ſcharf nad 
Gemswild. Die Formation der Gebirge ift bier 
anders; zwiſchen den Geröllfeldern erheben ſich mäßig 
hobe gedehnte Felsrücken, hinter welchen wieder Kare 
ſtehen, und dann erſt jteigt dad Mafftv der gemal- 
tigen Wandgruppe auf. Geduldig febt fich Klara 
in guter Dedung, um zunächſt diefe Zwifchenrüden 
zu ftudieren und etwaiges Wildleben zu beobachten. 
Sollte etwas von hinten herauf zur Rückenhöhe 
fommen, jo vermag die wildernde Sennin mit der 
Kugel jedes Lebeweſen leicht zu erreichen. Vor ihr 
iſt's fill, nichts zu fehen, ſeltſam leblos. Sollte fie 
ire gegangen fein, das rechte Mevier nicht gefunden 
haben? Oder hat Zach geflunfert mit dem guten 
Gemſenſtand herinnen? Ein Pfiff von rechts her 
ändert den Gedankenlauf, dort drüben giebt es alſo 
Sams, Alfo wird es beſſer fein, wenn Klara hinüber 
pirſcht. Unmillfürlich fticht fie den Stugen ein und 
äugt feharf nad dem MWandrüden. Es rührt fich 
aber aud) gerade ihr gegenüber etwas, wahrhaftig 
juft in der Laufrichtung erhebt fich ein Paar kolof- 
faler Gamskrickel von rückwärts empor, es wird ein 
gewaltiger Gamsbod fein, der langſam zur Höhe fteigt. 
Heiß durchriefelt es Klara, alle Überlegung ift ge 
wichen, alle Jagdregeln des Kas find vergeſſen. Seht 
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ift bereit3 der Grind (Kopf) des ſtarken Gams ficht: 
bar, ein Hauptkerl, groß, mächtig. Im Schuffieber 
wartet Klara gar nicht ab, bis der Bod beroben 
fein und fich breit ftellen wird. Sie nimmt den 
Hals aufs Korn, in der Entfernung wird Die Kugel 
fteigen und dem Gams mitten durch den Kopf gehen. 
Ein Drud, es ſchnallt und wie vom Blitz getroffen, 
finft der Gamsgrind zurüd hinter die Wand. 

War es nicht, als babe der Gams fo feltiam 
gerufen? Es wird Täuſchung gemefen fein. Ein 
Rudel Gemjen praffelt über den Rüden und fällt 
in hoher Flucht hinweg. Klara konnte nicht raſch 
genug laden. Jetzt aber mit der frifchen Kugel im 
Lauf, fchußfertig für einen eventuellen Fangſchuß 
umgeht fie in langwierigem Marfche den langgedehn⸗ 
ten Wandrüden, um hinter demfelben nach ihrem 
Gams Nachfuche zu halten. Das bligähnliche Zurüc- 
fallen war doch zu eigentümlich. 

Nah etwa zmweiftündiger Wanderung hinter dem 
Nüden in der langen Zwiſchenſchlucht ftöht Klara 
zu ihrem Entfegen auf Ras, der mit durchſchoſſener 
Stirn und mit verglaften Augen rüdlings im Geröll 
liegt, tot, 

Unmeit von ihm liegt ein durchlächerter Gams: 
grind mit Fruden, ber inwendig hohl ift'. Der 
Senn hat das Gemäbefchleichen mit dem Leben ge 
büßt, Klara ihren Bräutigam irrtümlich durch eine 
gut gezielte Kugel getötet. 

Alles verzweiflungsvole Jammern blieb ver 
gebens. Irrſinnig verließ die Sennin die Unbeil- 
ftätte, ihr gellendes Lachen weckte unheimliches Echo 
in den Wänden, 

Der Jäger Zach entdedte die Veränderung im 
Geifteszuftande Klaras am fpäten Abend beim Be 
fuch der Zunderalm und beeilte fich, den Dienft- 
heren davon zu verftändigen. Andern Tags brachte 
man das arme Gefchöpf hinab zum trofilofen Mütter: 
chen im Keufchlerhäuschen. Den Toten fand man 
bald darauf, von Füchſen und Sochraben ange: 
Schnitten und brachte ihn in gemeihte Erde. Aus 
den Reden der Arrfinnigen warb der Sachverhalt 
bald offenkundig, der fo manchen Wilderer abfchredte, 
Bon Mund zu Mund im weiten Hochgebirge drang 
die Kunde von der Zunderalpfennin, die zu gut ge 
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V) An früberen Selten bebienten ſich Wlderer einer Bamsgrinkmaste 
beim Anpiriden an Gemechild, wm dasſelbe nicht zu beunrubigen und 
möglisft wabe beram zu lonnnen. Belanntlich ift bas Wusfpäben eine 
ſehr ihwierige Sache. Paht + ©, bie Hutfarbe nicht genau zum Terrain, 
to (fi die Geufe auch ſchon weg. Daber konftrnierten ſich befonbers khlase 
Wilderer eine Raske, inben fie bem Mambsgrind mach unten eine Felllarve 
anfügten mit mel Giundiähern, jo daß bas Ausipäben hinter Felamänben 
febr erleichtert wurde. 








Hans Joachim von Zuelenn 
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Der berühmtefte preußiſche Neitergeneral, 


Zum 200jten Seburtstage Hans Joachim von Fietens, am 14. Mai 1899. 


Mit zwei bisher ungedrudten Briefen Zietens. 


Pon Dr. Adolf Kohutft. 


Se machen in der Welt und fih Ruhm er 
> werben iſt etwas Verfchiedenes! Diefen Aus: 
ſpruch ftellte der erlauchte Rheinsberger Autodibalt, 
der fpätere Friedrich der Große, an bie Spite eines 
Kapitel3 eines feiner Bücher; diefer Ausſpruch paßt 
auch treffend auf den berühmteften Reitergeneral der 
ohnehin an ausgezeichneten Reitern fo reichen preußi- 
fchen Armee, auf Hans Joachim von Bieten. Er 
erwarb fich feinen europäiſchen Ruhm durch reiches 
Schaffen in jahrzehntelanger, raftlofer Arbeit für 
König und Vaterland, durch fein taftifches und ftra- 
tegifches Genie, feinen Heldenmut und feine Auf: 
opferungsfreudigkeit. Aber diefer Feine Mann mit 
dem altpreußifchen Hufarengeficht war ein jchlichter, 
wortlarger Haudegen, der es nicht liebte, vielen Lärm 
zu machen und jeden Weihrauch gründlich hafte; 
das einzige Getöfe, welches er machte, war auf dem 
ſtriegsplan. Wie der Kriegsmann, jo war auch feine 
Berfönlichkeit eine in vielfacher Beziehung hoch: 
intereffante und ausgezeichnete, Den Hauptcharakter— 
zug berfelben bilbete eine, durch nichts zu erjchütternde 
Energie, die Zähigkeit, an dem einmal gefaßten Plane 
mit aller Kraft feſtzuhalten und denjelben mit größter 
Schneidigfeit durchzuführen, und ein unerfchütter- 
liches Selbftvertrauen. 

Zmweihundert Jahre find feit der Geburt diefes 
tapferen Reden dahingegangen, aber fein Ruhm ftrahlt 
noch immer in unverlöfchlichem Glanze, denn fein 
Name ift nicht allein mit der favalleriftifchen Aus: 
bildung der preußifchen Armee unter Friedrich dem 
Großen eng verbunden, fondern auch mit mehreren 
ruhmreichen Schlachten des gemaltigen Preußen: 
königs. Bei Hohenfriedberg, Katholijch> Henners- 
dorf, in den Schlachten bei Liegnig, Torgau und 
Leuthen und auch noch auf anderen Schlachtfeldern 
gab er wiederholt glänzende Proben feiner Feld— 
herrnkunſt und entjchied vielfach durch fein Ein: 
greifen und feine ausgezeichnete Führung das Schickſal 
des Krieges und das Glüd der preußifchen Waffen. 

In dieſem unanfehnlichen, hageren Mann von 
feinem Gliederbau lebte eine ähnlich heldenhafte 
Seele, wie in demjenigen feines ruhmreichen Kö— 
nigs. Wie bei diefem drückte auch bei ihm das 
große blaue Auge durchdringenden Scharffinn, aber 
zugleich auch Gutmütigleit aus, und in dem nicht 


Rachbrud verboten. 
ſchönen Gelicht mit den harten, groben Zügen fpie- 
gelte fich eiferne Beharrlichkeit und Charafterjtärte 
wieder, Mit tiefer Neligiofität, die felbft Fried- 
rich II. Hocachtung abnötigte, verband er einen 
feltenen Wohlthätigkeitsfinn und edle Menfchlichkeit. 

Die Worte, welche auf dem ihm von feiner 
Familie errichteten Denkmal in der Kirche zu Wuftrau, 
in der Graffchaft Ruppin, ftehen, bezeichnen wahr» 
heitsgemäß die Summe feines Lebens, alfo lautend: 
„Mit Friedrich lebt er im Jahrbuch der Gefchichte, 
bewundert als Held, geliebt al Menfch und Ehrift,” 
und feine Bildfäule auf dem Wilhelmsplage zu 
Berlin, welche Friedrich Wilhelm IL., der Nachfolger 
Friedrichs des Großen, dem Heldengeneral jeßte, ver- 
finnbildlicht gleichfalls die Bedeutung dieſes gemal- 
tigen Kriegers. Die linke Hand ftügt er auf den 
Säbel, den Daumen und den rechten Zeigefinger hält 
er an bas Sinn; es iſt, ald ob er über einen wich- 
tigen Schlag brütete, den er dem Feinde beibringen 
will. Sein Auge fieht finnend in die Ferne, als 
ob er eine Schlachtorbnung mit ſcharfem Blide er- 
faßte. So hat er manchmal bei feinen Lebzeiten am 
Tage und in der Nacht geftanden, fein Geift voll 
rettender Gedanken für das Vaterland und den König, 
feine Bruft voll männlichen Mutes und Ffindlichen 
Vertrauens, fein Herz voll edler Zuverſicht und 
ftarfen Glaubens. 

Wie Friedrich der Große felbft über feinen treuen 
Diener und Gehilfen dachte, wiffen wir aus der 
Geſchichte des Königs; und als die Witwe Zietens am 
17. Januar 1786 von dem Ableben ihres berühmten 
Gemahls den Monarchen Hunde gab, fchrieb diefer 
ihr auf feinem ZTotenbette die Worte: 

„Meine Gefinnungen gegen Euren nunmehr ver: 
blichenen Mann, den würdigen General von Zieten, 
find Euch zu belannt, um viele Worte nötig zu 
haben, Euch zu verfichern, wie fehr mir fein Tod, 
obfchon in einem hohen Alter ftehend, nahe gegangen 
ift. Jeder, der vorzügliche Verbienfte zu jchägen 
weiß, wird davon überzeugt fein!” 

Sehr oft befuchte der König feinen „alten Vater 
Bieten” in Wuftrau, und aus verfchiedenen Zur 
ſchriften an ihm ift das beinahe zärtliche Verhältnis 
erfichtlich, welches zwischen SFriebrich II. und dem 
alten Hans Joachim von Bieten beftand. 
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Der am 14, Mai 1699 auf Wuftrau geborene 
Dans Joachim von Bieten trat 1714 als Fahnen: 
junfer in die preußifchen Militärdienfte, nahın aber 
bei feinem hitigen Temperament, al3 man ihn in 
der Beförberung zum Leutnant mehrere Male über: 
gangen hatte, 1724 feinen Abſchied und zog fich auf 
fein väterliched Gut zurüd. Er fand jedoch Troſt 
in dem uralten Mahn: und ſtraftſpruch: „WBom Miß- 
geichie laß dich nicht überwältigen, fondern fämpfe 
dagegen mit Mut.” Friedrich Wilhelm L, an den 
fich Bieten 1726 um Wiebereintritt in ein Regiment 
wandte, verlieh ihm ein Premierleutnantspatent, und 
er wurde bei den litauifchen Dragonerfchmwadronen 
al3 vierter Leutnant mit/neunjähriger Dienftzeit an- 
geftellt. Diefer Heißfporn geriet aber bald mit feinem 


— 


Wen 





Eigenbändigre Poftitriptum Fietene zu vinem Bericht 
an den König, vom 22. Muguft 1758. 


Aus: Binire, 5, 3. Dem Hrn, Verlag ren Tutsfer & Qumblei, Yelpyia 


Nittmeifter in Händel und wurde infolgedeffen mit 
einjährigem Feſtungsarreſt und jpäter mit Kaſſation 
beftraft. Auf Verwendung einiger Generale 1730 
rehabilitiert und ein Jahr darauf zum Rittmeifter 
befördert, machte er 1735 unter dem Befehl des öfter: 
reichifchen Hufarengemerals von Baranyay den fFeld- 
zug gegen Frankreich mit und wurde 1736 zum Major 
befördert, Ein vom 5. Juli desselben Jahres datiertes 
Belobigungsichreiben hob Zietens Bemühungen ganz 
befonders hervor. 

Am 25. März 1737 trat Rittmeifter von Bieten 
in den Stand der heiligen Ehe, mit einem 33jährigen 
Fräulein von Jürgas. Es war died eine Dame, 
welche ihre Zeitgenoffen als ebenſo fchönes, wie 
tugendhaftes und gebildetes Fräulein rühmen. Sie 
fchenkte ihm einen Sohn, Friedrich Karl, welcher 
achtjährig an den Blattern jtarb, und eine Tochter, 
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welche fi mit Franz Karl Rudolf von Jürgas, 
Leutnant und Generalabjutant des Zieten’fchen Re: 
giments, verheiratete. 

Überbliden wir nun vom rein menschlichen wie 
folbatifchen Standpunkt aus das Heranreifen Zietens 
von feiner frühen Yugendzeit bis zu feinem Schwaben 
alter 1740, alfo bis zur Thronbeiteigung Fried: 
rich IL., fo finden wir hier den alten Ausſpruch be 
wahrheitet: „Der Menich, der nicht Fafteiet wird, der 
wird auch nicht erzogen;“ denn feine vier erften 
Jahrzehnte waren nicht frei von hartem Mißgefchid. 
Gr erlebte manche Enttäufchungen und mußte bie 
bittere Schule fchlimmer Erfahrungen durchmachen, 
doch jchließlich gelang es ihm, fich zur Geltung zu 
bringen, weil der König Friedrich Wilhelm I., der 






itraffe Soldatentönig, beigeiten die Tüchtigleit und 
Zuverläffigkeit des trefflichen Soldaten erkannte. 
Sm Jahre 1741 finden wir Zieten bereits als 
Oberftleutnant des Leibhufarenregiments, ala welcher 
er fich um die Reorganifation der preußifchen Armee 
wejentliche DBerdienite erwarb, indem er vor allem 
die leichte Kavallerie zu einer berühmten, in ber 
Schlacht wie im Refognoszierungsdienft gleich vor» 
züglichen Truppe erhob. Zietens Tapferkeit und 
Bravour hatte die lebhafteſte Anerfennung Fried— 
rich II. hervorgerufen, und fo befchloß dieſer, Die 
3 Berlinifchen Leibhufaren und die 3 Schwadronen 
aus Preußen zu einem Regiment zu verbinden, und 
ftatt des Oberften von Wurmb Hans Joachim von 
Bieten zum Chef derfelben zu ernennen. Der 23. Juli 
1743 iſt der Geburtstag des berühmten Regiments 
„Hgieten-Öufaren;“ im nächften Winter brachte der 
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König übrigens das Regiment auf 10 Schwabronen, 
die in zwei Bataillone eingeteilt wurden. 

Die Zietenfhen Hufaren unter Leitung Hans 
Joachims legten wiederholt ein glänzendes Zeugnis 
ihrer Bravour ab, So jtreifte er 1742 mit feinem 
Negiment bis Stoderan unfern Wien und 1744 
drang er an ber Spitze der Avantgarde in Böhmen 
ein bi8 über Budweis vorrüdend, wofür er zum 
Generalmajor ernannt wurde, und dedte dann ge 
fchieft den Nüdzug hinter die Elbe, wobei er am 
12. Dftober des genannten Jahres ein heftiges Ge 
fecht gegen 60000 Mann zu beitehen hatte. Die 
ruſſiſche Kaiferin Eliſabeth fchenfte dem General 
Zieten, als fie von den ruhmvollen Thaten feines 
Negiments hörte, zu Anfang des Jahres 1745 
3000 Remontepferde, die er unter feine Hufaren vers 
teilte. Ein außerorbentliches Hufarenftüdlein voll: 
führte er im April 1745, al3 er es unternahm, ſich 
bei Jägerndorf mit feinem Bufarenregiment, das 
ähnliche Uniform wie ein öfterreichifches hatte, durch 
ein öfterreichifches Corps von 20000 Mann hindurch 
au fchleichen, um dem Markgrafen Karl Befehle feines 
Königs zu überbringen, daß er fogleich aufbrechen, 
fih mit dem Feind in nichts Exrnfihaftes einlaffen 
und mit forciertem Marche zu Friedrich IL. nad 
Frankenſtein ftoßen follte. Der Markgraf vollführte 
die ihm gemorbenen Befehle aufs fchleunigfte, und 
nach vierzehntägiger Abmwejenheit traf auch Bieten 
beim König wieder ein. 

Auch bei Hohenfriebberg ſowie bei Katholifch- 
Hennersdorf, wo er verwundet wurde, focht Bieten 
mit Auszeichnung. Er war wegen feiner Verwun— 
dung genötigt, die Armee zu verlaffen, und blieb in 
Görlitz, der nächiten Dberlaufig'fchen Stadt, und 
nahm deshalb an den letzten ruhmvollen Ereigniffen 
bes Krieges feinen Anteil. Der König fchrieb Zieten 
einen fehr huldvollen Brief und fchenkte ihm etwas 
damals ganz Kojtbares und Seltenes, einen pracht- 
vollen türkifchen Säbel. Das Handjchreiben lautete: 

„Mein lieber General-Major von Bieten! 

Ach habe Mir das Vergnügen machen wollen, 
Euch mit beifommendem türkischen Säbel ein Prä- 
fent zu machen, in der Perfuafton, daf Euch Solches 
nicht unangenehm fein und Sch folchen in recht gute 
Hände gebradyt haben werde. 

Sch bin Euer wohlaffettionierter König 

Friedrich.” 

Potsdam, den 23. Auguft 1746, 

In der folgenden Friedenszeit gelang es den 
Meidern Zietens, ihm die Gnade bes Königs zu ent: 
ziehen. Als er aber auch körperlich leidend feinen 
Abſchied nehmen wollte, bot Friedrich felbit die Hand 
zur Verföhnung und ernannte ihn beim Ausbruch 
des Giebenjährigen Krieges zum Generalleutnant, 
Eines Abends — im Sommer 1756 — ganz fpät, 
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befuchte ihn der Monarch, wobei er ihm unter anderm 
fagte: „Der Vater Zieten ‚mudfcht‘ mit jeinem 
König! Verläßt fein Vaterland, giebt feinen Ruhm 
und jeine Zapferleit dahin! Wenn ich jet mit der 
Armee anrücde und die Hufaren fragen: ‚mo ift Unfer 
Vater Zieten‘? mas foll Ich ihnen jagen?“ 

Bon Rührung übermannt erfaßte Zieten feines 
Königs Hand und wollte fie füffen; er aber umarmte 
ihn herzlich und Flopfte ihm auf die Schultern, indem 
er rief: „Was, General Zieten, er hat ja die Augen 
voll Waſſer!“ 

Bieten wohnte nun dem Gefecht bei Reichenberg 
und der Schlacht bei Prag bei, befehligte bei Kolin 
den linken Flügel, blieb dann bei dem Prinzen von 
Bevern, welcher die Laufis und Schlefien verteidigen 
follte, und führte nach Beverns Niederlage bei Breslau 
den Reſt des Heeres über Glogau nad) Liegnig dem 
König entgegen. 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir Zietens 
Pflichttreue und hervorragende BVerdienfte während 
der ereignisreichen Sahre von 1756—1763 vollftän- 
dig erzählen und erläutern. Durch feine Beliebtheit 
bei den Truppen und feinen Helbenmut vollführte 
er oft Dinge, welche feinem andern Armeeführer 
möglich gewefen wären. Mann für Mann im Zieten- 
ſchen Regiment Bing mit inniger Liebe und Ver— 
ehrung an dem Löwenmutigen und im engern Rreife 
der Seinigen gern milde waltenden Chef. Nie ver- 
zagte oder verzweifelte er, Mit feinen jchlichten 
Troftworten: „Was fchlecht ift, wird beſſer werden,” 
eleftrifierte er ftet3 feine Leute. Überdies beſaß er 
neben feinen militärischen und friegerifchen Eigen- 
fchaften noch etwas, mas jeder fich wünfcht, aber 
niemand fich befcheren fann, nämlich „Glück.“ Ein 
Zeitgenoffe Zietens berichtet uns darüber: „Man 
zog gern mit ihm aus, weil man wußte, dab ihm 
felten etwas fehljchlug. Rief Bater Zieten bei feinem 
Regiment ‚Freiwillige vor! zu einem befonders 
fchwierigen Unternehmen, fo ftand bald die gefamte 
Truppe oder deren größerer Zeil feines Befehles ge 
wärtig.“ Wenn „Bieten aus dem Bufch“ hervor: 
brach, flog der Feind gewöhnlich wie Spreu aus 
einander. Ein echter Hufar, fahte er angefichts des 
Feindes bligfchnell feine Entfchlüffe und wenn es 
dann and Werk ging, ſtürmte er wie das Ungemitter 
drein. Mit feinem fchlichten Klaren Menfchenver: 
ftand, dem „Silberblid“ des Reitergenerala, feinem 
gefunden Mutterwitz und voll der erfaßten gut ein 
geprägten Lehren feines Königs ftieg er vom guten 
Scharmützler bis zum ruhmreichen Feldherrn. 

Große Lorbeeren erntete er in der Schlacht bei 
Liegnitz am 15. Auguft 1760, wo er noch auf den Kampf: 
platz zum General der Kavallerie ernannt wurde, Der 
König warf fih ihm ſtumm in die Arme und ſprach 
dann freubeerfüllt die Worte: „Wir waren in einer 
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verzweifelten Lage, haben aber gut ausgehalten, das 
Süd Hat uns mwohlgemwollt, aber auch Ihm dank 
Ich's!“ Sn der Schladht bei Torgau am 3. November 
desfelben Jahres entfchied die von ihm geleitete Er- 
ftürmung der Süptiger Höhen den Sieg. Der Kampf 
war überaus blutig und ſchwer, und der öfterreichifche 
Generalifimus Daun war fchließlich gezwungen, fein 
völlig aufgelöftes Heer durch Torgau die Waſſer— 
ftraße über die Elbe zu führen. 

Bis zum Ende des Siebenjährigen Krieges blieb 
Bieten ftet3 beim König und führte in deſſen Ab» 
wefenheit den Oberbefehl. Neben dem ruhmreichen 
Friedrich feierte Preußen und ganz Europa den alten 
Vater Zieten, den großen Hufarenlönig, Königinnen 
und Raiferinnen fihrieben ihm gnädige Briefe und 
baten ihn um fein Porträt; er mußte es vor allen 
der Raiferin Katharina von Rußland und ber Königin 
von Schweden fchiden. 

Nachdem die erfte Frau Zietens fchon frühzeitig 
geftorben war, verheiratete fich der 6öjährige Ge- 
neral zum zweitenmal und zwar mit einer Nichte 
feiner verblichenen Gemahlin, dem Fräulein Hedwig 
Elifabeth Albertine v. Platen, einer ebenfo fchönen 
wie ftattlichen jungen Dame. Er erbat fich vorher 
den Konſens feines Königs, der ihm darauf den nach» 
fiehenden Brief fehrieb: 


„Dein lieber General von der Kavallerie 
von Bieten! 

Sch aceorbiere Euch hierdurch mit vielem Ver: 
gnügen den von Euch in Eurem Schreiben vom 
4.d. gebetenen Konſens zu Eurer vorhabenden Heirat 
mit einem Fräulein von PBlaten und wünfche Euch 
zu Eurer Verbindung alles Glück und Vergnügen, 
fo Ihr doch nur mwünfchen und verlangen möget, 
wie ch denn, wenn Sch wüßte, wo Ihr Euer Hoch— 
zeitsfeft celebrieren würdet, felbft dahin fäme, um 
auf demfelben zu tanzen. 

Sch bin Euer wohlaffeltionierter König 

Potsdam, den 7. April 1764,“ Friedrich. 


Auf dem Vermählungsfeit war Friedrich IL, durch 
dringende Regierungsgeichäfte zurückgehalten, zwar 
nicht zugegen, dafür tanzte Zieten defto mehr mit 
feiner Braut und allen anderen Damen. Alle 
freuten fich über den fchönen, freien und gefchmei: 
Digen Anftandb des Höjährigen jungen Ehemannes. 
Als Friedrich IL. darauf feinen General zu. fehen 
befam, fprach er mit freundlicher Miene: „Um Sein 
Sochzeitsfeft bin Sch gelommen, daß Er bei der 
Taufe nur Mich nicht vergißt, denn Sch denke, Er 
wird mich zum Gevatter nehmen.“ In der That 
fam der König am 15. Oftober 1765 von Potsdam 
direft nach Berlin, fuhr bei Zietens Haufe in der 
Kochſtraße Nr. 62 vor, um bei deifen Sohn Ge 
vatter zu fein und brachte jogar für dieſen ein 
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Paten⸗Geſchenk mit — das Patent zum Kornett im 
Bietenfchen Hufarenregiment. Außer ihm waren 
auch feine Gemahlin, die Königin Elifabeth Ehri- 
ftine, und bie Prinzen des Königlichen Haufes Zeugen 
der Taufe. Dieſer Kornett war der nachmalige Graf 
von Bieten, der, nachdem er als Nittmeifter aus 
dem Militärdienft getreten, auf fein väterliches Erb⸗ 
gut Wuſtrau fich zurücgezogen und dort als Land» 
rat dem reife lange Zeit vorgeftanden hat. Fried- 
rich Wilhelm IV. Hat ihn zum Grafen ernannt, Nach 
diefem Sohn mwurbe dem alten Hufaren noch eine 
Tochter geboren und dann noch ein Sohn, welcher 
aber bald nach den erften Wochen feines Lebens ftarb. 

Er lebte mit feiner Familie zuzeiten in Berlin, 
zuzeiten auf feinem genannten Landgut Wuftrau. 
Er bielt fich gerabe, ging leicht und frei einher, war 
raſch in feinen Bewegungen und tanzte mit feinem 
Anftand. Er ritt auch im höchften Alter noch gern 
die fchnellften Pferde, Er war fehr eigen in Bezug 
auf Wäfche und Kleidung; bis ins höchfte Alter zog 
er feinen Schlafrodf an; er haßte ihm ebenfo mie fein 
König, fondern war immer in feiner Montierung; 
erft in feinem 84. Lebensjahr konnten es die Geis 
nigen dahin bringen, daß er fich eines gepolfterten 
Lehnftuhls bediente. Sein Frühſtück beftand alle 
Tage aus Wafferfuppe und Butterbrot; Kaffee und 
Thee Hat er in feinem Leben faum gelofte. Sein 
gewöhnliches Getränk war Waſſer, fein Lieblings- 
gemüfe waren Mohrrüben. Alle feine Mahle hielt 
er mit unbejchreiblichem Frohſinn und inniger Zus 
friedenheit. Gaftfreundichaft gehörte zu feiner lie- 
benswürdigften Eigenfchaft. Der tieffte Zug feines 
Lebens war feine Religiofität; fein feftgermurzeltes 
Gottvertrauen ließ ihn in allen Fügungen des Lebens 
Gottes Hand erkennen. Als ihm in höheren Man: 
nesjahren fein Sohn und dann auch feine erfte Frau 
ftarb, fprach er: „Gott hat fie zu fich gerufen, feinen 
Willen bete ich an!“ und als ihm im böchiten Grei— 
fenalter alles Glück auf Erden befchieden mar, was 
nur ein Sterblicher wünſchen konnte, fprach er mit 
dankbarer Rührung: „Gott hat mir alles gewährt, 
um was ich ihn gebeten habe, Mein Vertrauen ift 
nicht zu Schanden geworden.” Täglich de3 morgens, 
wenn er fich angelleivet hatte, verrichtete er in 
Stille feine Andacht, indem er auf die Antee ſank 
und betete. 

Am 26. Januar 1786 erlofch dieſes glänzende 
Geſtirn am Himmel Preußens, Bieten ftarb plößlich, 
ohne vorhergegangene Krankheit, im 87. Fahre, einen 
ichönen Öufarentot. Ein Nachruf in der Berlinifchen 
Monatsjchrift im März-Heſt 1786 lautet: „Ehren: 
voll war fein ganzes Leben, ruhig fein Alter und 
fo fchied er aus der Welt, die jeine Thaten geſehen 
und bewundert hatte ,.. . Sein fo glängendes Bei— 
fpiel kann ohnitreitig das Vorbild vieler Jünglinge 

10 


2067 


fein, deren erſter Pfad weniger rauh ift als der 
feinige, Ber lebendige Gedanke an ihn muß noch 
in ben entfernteften Zeiten dem Kriegäheer Helden 
wie ihn und dem Staat treue Diener wie ihn 
geben.“ 

„Papa Bieten“ verftand fich nie auf die Kunft 
bes Sparens; auch feine Gaftfreundfchaft verichlang 
große Summen, und nachdem er in Wuftrau viel 
gebaut und feinen dortigen Grundbefig vergrößert 
hatte, geriet er in Geldfalamitäten, aus denen er nur 
durch eine Schenkung des Königs von 10000 Tha— 
lern befreit wurde. Stein Wunder, wenn er fein 
Barvermögen hinterließ, und daß vielmehr fich bei 
der Nachlafregulierung fogar einige Paſſiva vor: 
fanden. Trob allem war er ein ausgezeichneter Land: 
wirt, und der au8 dem Jahre 1764—83 noch vor: 
handene Briefwechjel Bietens mit feinem Gutsver— 
walter zeigt und den alten Sufarengeneral als 
unternehmungsluftig, fchlau, geheimnisvoll und über: 
rafchend, So ließ er z. B. Verfuche machen mit 
Kalkvüngung, befahl aber darüber tiefes Schweigen. 
Gewöhnlich trug er während feines Wuftrauer Som- 
meraufenthalt3 einen grauen LZeinenfittel; wer ihn 
fo fah und nicht kannte, hätte ihn für einen verabſchie⸗ 
beten Hufaren gehalten und nad) der Tafche ge 
griffen, um ihm ein Almofen zu geben. 

Wir find in der glüdlichen Lage, aus der Hand- 
fchriftenabteilung der Königl. Bibliothef zu Berlin 
zwei bisher ungebrudte Schriftftüde Zie- 
tens bier mitteilen au können. Das eine ift bie 
Trauerbotfchaft an den Geheimrat Profefjor Formey 
in Berlin über das Ableben feiner erften Frau, und 
das zweite, ein Übfchiebsatteft, welches er einem ab» 
gehenden Hufaren feines Regiments erteilte. Der 
Brief an Formey lautet alfo: 

„Hochwohlgeborener Herr! 
Hochzuverehrender Herr Geheimrat! 

Es hat dem Herrfcher über Tod und Leben, nad) 
feinem unerforfchlichen Ratfchluß, gefallen, meine ges 
liebtefte Chegattin, die mweiland hochwohlgeborene 
Frau, die Frau Charlotte Sophie Margarethe von 
Bieten, am 11. d8. nacht3 um 12 Uhr nad) einem 
ausgeftandenen hitigen Brufifieber im 48. Jahre 
ihre Lebens aus dieſer Zeitlichkeit hinzunehmen 
und dadurch mich und meine Kinder in bie tieffte 
Trauer zu verfeßen; wie ich num nicht zmweifle, daß 
Ever Hochwohlgeb. an diefer von Gott über mic 
verhängten Betrübnis ein aufrichtiges Anteil nehmen 
werben, jo wünſche ich von Herzen, daß der Aller 
höchſte Diefelben bis auf die fpäteften Zeiten vor 
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betrübten Trauerfällen bewahren wolle und verharre 
mit vorzüglicher Hochachtung 
Euer Hochwohlgeboren ergebener Diener 
Den 16. April 1756, v. Bieten.” 

Das Abfchiebsatteft Zietens an feinen Huſaren 
hat folgenden Wortlaut: 

„St. Angl. Majeftät in Breußen beftallter Ge: 
neral der Kavallerie, Obrift eines Negiments Hu: 
faren, wie auch Ritter des Schwarzen Adlerordens. 

Ih Hans Joachim v. Zieten füge hiermit jeder- 
männiglich kund und zu mwiffen, daß Vorzeiger b3., 
der Hufar meines unterhaltenden Regiments, und 
zwar von ber Escadron des Majord von Schau, 
Namens Johann Georg Hintfche, 12 Jahre 3 Mo: 
nate treu und reblich gedient und fich jederzeit fo 
aufgeführet, als es einem rechtfchaffenen und ehr- 
liebenden Soldaten eignet und gebührt. Wenn nun 
aber Gelbiger fih in Sr. Majeftät Landen poſſeſ⸗ 
fioniert zu machen gewillt und dieferhalb um jenen 
Abjchied geziemend nachgefuchet, alfo wird ihm der- 
felbe hiermit erteilt und gelanget an alle jede, fo- 
wohl vom Militair- als auch vom Eivil:Stande, 
mein dienftfreundliches Erfuchen, obgedachten Hintfche 
feiner geleifteten Dienfte und guten Aufführung 
wegen nicht allein aller Orten frei und ungehindert 
paffieren, fondern ſonſten auch allen geneigten Willen 
widerfahren zu laflen, welches in dergl. Fällen zu 
erwidern erbötig. 

Urkundlich ift dieſer Abfchied eigenhändig von mir 
unterfchrieben und mit dem gewöhnlichen Regiments: 
fiegel beſtärkt. So gefchehen und gegeben zu Berlin. 

Den 13. Marty 1768,* H. J. v. Zieten.“ 


Von der unermeßlichen Volkstümlichkeit Zietens 
zeugten nicht allein die zahlreichen Lieder, welche 
noch immer im Munde des Volkes fortleben, die 
vielen Rompofitionen, in denen er muſikaliſch ge 
feiert wurde, die nad ihm benannten Pläbe und 
Straßen, fondern auch die Pfeifenköpfe und Schnupf: 
tabatsdofen der Landleute und Soldaten noch bis 
in die erfte Hälfte diefes Jahrhunderts. Ein Kauf: 
mann in Nlen bei Deffau, melcher auerft Bieten: 
kanafter als „aufrichtig feinen Rauchtabak“ einführte 
— „das Päckchen zu 6 Pf.“ —, fol dadurch ein 
reicher Mann geworden fein. 

Noch jest fingen unfere Soldaten beim Marich 
oder in ihren Hafernen das befannte Lieb: 

Joachim Sans von Zieten 
Hularengeneral; 

Dem Feind bie Stirne bieten 
That er wohl bunbertmal!* 
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Die vom Wald. 


Roman von Hermine Pillinger. 
(Schluß) 


m andern Morgen in der Frühe, kurz nachdem 

die Großmutter ihre Fahrt nah Waldshut 
unternommen hatte, erjchien der Aleris mit dem 
Ränzel auf dem Rücken auf der Schwelle des Gott: 
fteinfchen Hauſes. 

Er hatte das Vorhaben der Großmutter, ihn 
vom Krieg frei zu bitten, aus den Reben ihrer 
Söhne entnommen, die ſich nicht darüber beruhigen 
fonnten, daß fie die Mutter um des Enkels willen 
für ſchwachſinnig ausgeben wollte, 

Im DOften röteten fich die Spigen der Berge 
und heilige, friedliche Morgenitille lag über dem 
Meinen Dorf; Alexis ftand mie angemurzelt -auf 
feiner Treppe: ob er die Heimat wiederſah? Ob 
die Jugendgeſpielin da drüben ihn nicht vergeffen 
würde, wenn er auf der Lifte der Gefallenen ſtand? 
&3 wurde ihm dunkel vor den Augen, und er hob 
raſch den Fuß, um zu gehen. 

Da öffnete fich die Thüre hinter ihm und Joſepha 
ftand an feiner Geite. 

„Wohin?* fragte fie, des Burfchen Arm er 
greifend. 

„In den Krieg,“ fagte er. 

„Und das mwillft du der Großmutter anthun? 
Es wird fie umbringen.” 

„Aber mir ſchad'ts nichts, wenn ich da bleib’, 
ich foll auch fo ein Troddel werden wie die zwei 
Dfenhoder, die nie einen Willen gehabt und darum 
aus der Kindheit nicht 'rausgekommen find. Oder 
bift du vielleicht jemals deines Lebens froh geworden? 
Oder font eins, das mit der Urgroßmutter zu thun 
gehabt? Alles hat draufgehen müſſen für die Sal» 
peterer⸗Sach', die fo altmodifch ift, daß die Leut’ 
draußen in der Welt drüber lachen. Gebt ihr meint: 
wegen euer Leben dafür hin, und Glüd und Lieb’ 
dazu, ich mach" nimmer länger mit. Ich hab's ver: 
fucht und gehofft, ich reiß' vielleicht ’3 Anne-Lisle 
noch raus, aber die Urgroßmutter hat mir's völlig 
verheit; jo mag's denn alt werden und einfam, wie 
du’3 felber worden bift. Laß los,” fuhr er Joſepha 
an, die feine Hand fefthielt und ihn ftarr anfah, 
„Bieb frei!” 

Aber fie hielt ihm feit, ihr Atem war immer 


Radhbrud verboten. 
kürzer, ihre Augen waren immer größer geworben 
während der Rede ihres Neffen. Mit einem Male 
gab fie ihm einen Stoß, daf er fait die Treppe 
hinunterfiel. R 

„Geh', ja geh',“ rief fie ihm nach, „du bift im 
Recht.” 

Mit großen Schritten ftürmte er die Gaſſe hin- 
unter, Vor dem Schulhaufe machte er Halt und 
klopfte den Lehrer heraus. 

„Behüt’ Euch Gott, ich zieh” mit in Krieg!” 

Da rannen dem Nilodemus die FFreudenthränen 
wie Bäche aus den Augen. 

Zeuch aus fürs Vaterland,“ rief er dem Scheiben» 
den nach, „du junger, glüdlicher Menfch!* 

Die AnnesLis hielt's nicht mehr aus auf ihrem 
Hof; fam denn die Großmutter noch immer nicht 
von ihrer Fahrt nach Waldshut? Und hatte fie 
ihn frei befommen, den Alexis, war's ihr gelungen, 
mußte er nicht mit in den Krieg? Sie fchlich hin» 
über, es ließ ihr feine Ruhe, fie wollte mit Joſepha 
reden, ganz leife, damit es Aleris nicht merle; fie 
hatten fich nicht mehr gefprochen, jeit damals in der 
„zenn,” als er fo gottesläfterliche Dinge gefagt. 

Das junge Mädchen trat mit aller Vorficht in 
die untere Stube des Gottiteinfchen Hauſes; die 
Thüre war nur angelehnt. 

Joſepha, bift da?* fragte die Annestis, 

Niemand antwortete, aber da hinten auf der 
Dfenbant, ganz im Düftern, ſaß eine Geftalt, das 
Gefiht in den Händen vergraben, ſchwer atmend. 

Das junge Mädchen trat vor fie hin: 

„sehlt dir was, Joſepha?“ 

Sie blickte auf: „Mir? Ya, daß alles umfonft 
war, das ganze Leben umſonſt, und was bleibt, ift 
Elend.” 

„Was haft du denn,” rief die Anne-Lis aus, 
„du bift fo jeltfam und fo bleich — mie ein Leins 
tuch fiehft aus!“ 

„So!“ Joſepha fuhr fich mit den Händen übers 
Geficht, „jo ein greller Blih, das ift auch feine 
Kleinigkeit — auf einmal hat’3 in mir aufgefchrieen: 
er hat recht, fo ift’s, jo iſt's, wir find lauter Be 
trogene — wie er, fo hätt’ auch ich's machen follen 
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— den Mut hätt’ ich haben follen, meinem Herzen 
zu folgen — wohl ihm, wohl ihm, daß er fort ift.* 

„Wer ift fort?” fragte die Anne-Lis. 

„Der Alexis.“ 

„Wohin ?* 

„su den Krieg.“ 

„Du redft irr,“ ſchrie das junge Geſchöpf auf, 
„es ift nicht wahr — es kann nicht wahr fein —“ 

Sie rannte zur Thür hinaus, durchs ganze Haus: 

„Aleris! Aleris!* 

Schluchzend kehrte fie in die Stube zurüd: „Er 
ift verloren.” 

„Er hat fich gerettet,” fagte Joſepha und 
ftreichelte dem jungen Bing, das mit dem Kopf in 
ihren Schoß geſunken war, das mwiderfpenitige Haar. 

„Wein’ du nur,“ fprach fie leife, „du bift noch 
jung, du haft noch Thränen, bei dir ift noch nicht 
alles verloren —* 

So traf fie die Großmutter. . 

„Kinder,* rief fie, in die Stube tretend, „der 
Alexis wird frei, der Aleris bleibt daheim!” 

„Er ift fchon fort, Großmutter,” fagte Joſepha. 

„Und du halt ihn nicht gehalten?” 

Joſepha ſah die alte Frau an, dieſe uralte Frau, 
wie fie da Stand und mit verzweifelten Bliden an 
den Lippen der Enkelin hing. Und Joſepha vergaß 
die Antwort über dem Gedanken: wie nur ein Menſch 
fo viele unglüdlich machen fann? 

Da warf die Greifin ihren großen Mantel ab 
und ſank auf die Ofenbank nieder. 

„Auch der ift hin,” fprach fie leife, „Herr, gieb 
mir Rraft!* 

Eine Schwäche überfam fie, fie ſank vornüber, 
und Joſepha fing fie in ihren Armen auf. 

Abfeits von aller Gemeinfchaft, wie ein fremder 
Körper im einigen Waterland, ſaß das Häuflein 
Salpeterer und brachte es fertig, troß aller Kriegs: 
nachrichten und Siegeöfreuden an dem Märchen feiner 
Berufung fortzufpinnen, Aber Nikodemus ließ es fich 
nicht nehmen, immer wieder bei der alten Frau vors 
zufprechen, obwohl fie feine Notiz von feiner Gegen- 
wart nahm, 

Einmal traf er fie, wie fie mit zitterigen Händen 
an einer ſchwarz und gelben Fahne zu fliden ver: 
fuchte, die nur noch aus Löchern und Fetzen beitand. 
Sie feufzte ob ihrer Ohnmacht, und er ſah, wie ihr 
die Anftrengung dicke Schweißtropfen erpreßte. 

„Kann nicht Joſepha oder Anne-Lis Euch bei der 
Arbeit helfen?“ fragte er, fich zu ihr niederbeugend. 

„Die?“ Die Lippen der Greifin zuckten jchmerz- 
lich, fie fchüttelte das Haupt, und ihre zitterigen 
finger nahmen von neuem die Arbeit auf. 

Die beiden Mädchen ſaßen drüben im Jungfern— 
hof; Nikodemus fah fie am Fenſter; ohne fich zu be 
finnen, ging er zu ihnen hinein. 
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„Warum laßt ihr die Großmutter allein?“ fragte 
er, „warum helft ihr der alten Frau nicht bei der 
Arbeit?” 

„Wir denken nicht mehr wie fie,* fagte Joſepha, 
und e3 lag etwas Hartes in ihrer Stimme, 

Nitodemus jah fie verwundert an. „Sch habe 
nie wie fie gedacht, und fie thut mir doch Leib.” 

Es Hang fchon etwas unficherer, als Joſepha 
hinzufügte: 

„Sie hat uns alle unglüdlich gemadt —” 

„Mich auch,“ fagte Nikodemus. 

Da wurde Joſepha bunkelrot. 

„Bei Gott,* rief fie aus, Ihr feid gerad’ fo 
ftarrföpfig wie die Großmutter — nur umgekehrt.” 

Sie padte ihre Arbeit zufammen und ging hin- 
über, und fo oft Nikodemus bei der alten Gottftein 
vorjprach, fand er die Mädchen an ihrem alten Platz 
am FFeniter, wie fie an der zerfchliffenen Fahne flickten, 
die Bibel vor ſich auf dem Tiſch. Und die alte Frau 
laufchte auf ihre Lieblingsitellen, und hörte nichts 
von dem Hurragefchrei, das draußen bei jeder Sieges⸗ 
nachricht ertönte. Aber die Unne-Lis hörte es, und 
ihr Herz pochte, und ihre Augen irrten über bie 
Bibel weg zur Thüre, bis dieſe fich öffnete und 
Nikodemus den Kopf hereinftedte mit der Nach: 
richt: „Reiner von Buch!“ 

Das dritte Megiment, in dem Alexis fand, lag 
drüben bei Belfort, um die Franzoſen abzuhalten, 
über den Rhein zu kommen. Zuweilen trug der 
Mind das dumpfe Gebröhn des fernen Kanonen» 
donners bi herüber nah Buch, wo die Bauern 
laufchend ftanden, Die Mütze in der Hand, und ſich 
befreuzend für den Sieg der Ihren flehten. 

Es war am 18, Januar, ald das dumpfe Don» 
nern der Gefchüge da hinten aus der Schweiz mit 
einem Male ftille ſchwieg. Die Bauern eilten wie 
in Ermartung von etwas Belonderem aus ihren 
Häufern und klopften ihren Schullehrer heraus, der 
durchaus wiſſen follte, was es in der Welt draußen 
gäbe. Er lieh fie aber plößlich alle im Stich, denn 
unten in der Baffe erfchien die Anne-Lis und winkte 
ihm, zu fommen, Nikodemus ging mit ihr nach) Haus. 

Die alte Gottftein lag auf der Dfenbanf, ein: 
gebettet zwifchen ihren hohen Kiffen; ihre Atem ging 
kurz und fchmwer, ihre Hände griffen juchend in bie 
Luft. Die beiden Söhne faßen in der hinterften 
Ede der Kunft und fchluchzten wie Feine Rinder. 
Ein Nachbar war nach dem Pfarrer gelaufen; er 
fam, als er jedoch vor das Lager der alten rau 
hintrat, hob diefe das Haupt und fprad): 

„Was will der Pfarrer — ich fterb' wie ich gelebt.“ 

Darauf fing fie an zu murmeln: 

„Sprich zu den Tünchern, die mit loſem Kalte 
tünchen, daß er abfallen werde; denn fommen wird 
flutender Regen und ein Windmwirbel wird es zer: 
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reißen. Siehe, fo wird die Wand einfallen! Wird 
man wohl nicht jagen zu euch: Wo ift der Anftrich, 
den ihr hingeitrihen? Wo ift der Anftrich, den ich 
bingeftrichen?* ftöhnte fie auf. 

Nikodemus beugte fich über fie: „Selig find, die 
da Leid tragen, denn fie werden getröftet werden.” 

„Wer fpricht, daß ich Troft brauch’ ?* 

Die alte Gottftein war wieder fie jelber. „Knieet 
nieder,“ befahl fie, „und lobet Gott den Herrn, denn 
feine Güte währet ewiglich.* 
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und mit ihren betenden Stimmen vermifchte fich das 
Stammeln der Söhne des Haufes. Niemand be- 
merkte etwas von dem Geläute, das mit einem Male 
von der Kapelle heruntertönte; erſt als fich der einen 
Glode andere aus der Ferne zugefellten, jo daß 
die ganze Luft unter dem feierlichen Geläute er 
dröhnte, ſchauten die Betenden voll Staunen auf 
und ſchwiegen ftill. 

In demfelben Augenbli wurde die Thür auf 
gerifjen und ein Soldat trat über die Schwelle, mit 
verbundenem Kopf und blaſſen, eingefallenen Wangen. 
Erſchreckt ftarrte er zur Dfenbant hin, wo die alte 
Frau lag, regungslos, mit fast erlofchenem Blick. 

Es war aber die Thüre hinter dem Ankömmling 
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offen geblieben und das Getöne der Gloden drang 
mächtig in das Innere der Stube. 

Und jählings richtete ſich die Greifin im bie 
Höhe, mit wirrem Blick jah fie Aleris an. 

„Bub’, was ſoll das Geläut’?“ 

Der Angeredete, wie bezwungen von dem großen, 
Wahrheit heifchenden Blick, gab in gepreßtem Ton 
zur Antwort: „Urgroßmutter, fie läuten den deutjchen 
Kaiſer an.” 

„Endlich!* jubelte fie auf, „habt ihr's gehört, 
ihr Rleingläubigen? Das Wunder ift gefchehen, der 
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dürre Aft treibt grüne Blätter — die Fahn' — die 
Fahn' her — ich trag’ fie dem Katfer entgegen —* 

Nilodemus jprang auf und holte das morjche, 
verblichene Überbleibjel eines vergangenen Zeitalters 
herbei. 

Die Großmutter ftredite die Hand aus, einen 
kurzen Nugenblid hielt fie die Fahne hoch, dann 
entfiel fie ihr, und die fchmwarz und gelbe Fahne be 
grub die alte Gottjtein in ihren Falten. 

Das Hurragefchrei im Wirtshaus zum Engel 
war verjtummt; Salpeterer oder nicht Salpeterer, 
alles eilte auf die Gaffe, beftürgt und ergriffen, denn 
das fühlte ein jeder — mit der alten Gottftein war 
ein innerlich mächtiger Menſch geftorben, mit ihr 
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nahm die Vergangenheit Abſchied von den Yuchern. 
Bor dem Sterbehaus feharten fie fich aufammen zum 
gemeinfamen Gebet, und in ihr dumpfes Gemurmel 
tönten hell und verheißend die Giegesaloden zur 
MWiederaufrichtung der deutfchen Kaiſerwürde. 

Sie famen herbei, die Salpeterer, von ihren Hoch— 
mwäldern, aus ihren Seitenthälern, bis über die Kniee 
im Schnee watend, aus dem ihre roten Panzerleib- 
chen wie feurige Punkte leuchteten. Die acht Nlteften 
trugen die alte Gottftein zu ihrer letzten Ruheſtätte. 

Der kalte Mond ftand am Winterhimmel, ala 
fie mit ihren brennenden Kerzen lautlos zum Fried— 
hof zogen. Am Grabe machten ſie's kurz; nur fernige 
Bibelfprüche wurden der Heimgegangenen nachge— 
fandt; dann beteten die Salpeterer ein paar Vater 
unfer, die die ganze Einwohnerfchaft Buchs, welche fich 
auf dem Gottesacker eingefunden, andächtig mitbetete, 

Hierauf trat Nilodemus an das Grab: 

„Aus unfrer Mitte ift eine Frau gefchieden, die 
feiner von und vergeffen wird, maßen ihr Wollen 
ein redliches war und ihre Geift unermüdlich im 
Glauben und Hoffen. Gott aber fiehet nur das 
Herz und bat Erbarmen mit unfrer Verblendung, 
wenn fie auf falfchen Wegen uns wandeln läßt. Alſo 
gehe du hin in Friede, Seele, die fich müde gerungen, 
und mögen wir alle jo tapfer und allezeit wachend 
unfre Tage hinbringen, wie Du es gethan. Amen.“ 

Da Löfte fich jo ein flämmiger Hochwäldler von 
feinen Gefinnungsgenofjen und ftampfte durch den 
Schnee zum Lehrer hin. 

„3 freut uns,“ fprach er, „daß wir dich nicht 
totgefchofien.* 

Und Nikodemus fchüttelte die Dargereichte Rechte. 

„Mich auch — von ganzem Herzen.“ 

Alexis lag auf dem beiten Pla auf der Kunſt, 
wo noch vor kurzem die Großmutter gelegen. Er 
fieberte und Joſepha pflegte ihn. Nach ein paar 
Wochen konnte er aufftehen und ſaß mit feinem vers 
bundenen Kopf hüben am Fenfter, und die Anne-Lis 
drüben. Er war aber jet zum Helden von Buch 
geworden und hatte den ganzen Tag Beſuch, wäh— 
rend das Mädchen allein ſaß und ſich grämte. Hin— 
über traute fie fich fchon gar nicht, denn der Alexis 
that fo, als jei fie für ihn nicht auf der Welt, Ihre 
Gedanken aber jchmweiften immer hinüber, und wenn 
ihr manchmal ein Seufzer entfuhr, jo brauchte fie 
nicht länger zufammengufahren, denn der Wille, der 
fo lange ihr eigentliches Selbft niedergehalten, die 
Band, die fich fo hart in ihr rofiges Fleiſch ein» 
gegraben, fie waren nicht mehr. Durch die Niten 
der Thüren und Fenſter aber drang unaufhaltſam 
der Hauch der Gegenwart und wedte allerlei hoff: 
nungsvolle Gefühle in dem Herzen des einfamen 
Mädchens, Die Welt war fo anders geworden, 
alle Menfchen fahen jo freudig aus. — Wie fehnte 
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fie fih nad einem freundlichen Blick, nach einem 
Lächeln des ugendgefährten; darauf wartete fie, 
das follte ihr den Mut geben, den Schritt zu wagen 
mit dem Geftändnis: ich bin damals nicht wahr 
geweien — ich hab’ dich immer lieb gehabt — 

Aber wenn er fo troßig dreinſchaute und mit 
aller Welt lachte und freundlich that, nur mit ihr 
nicht — wie follte fie da den Weg zu ihm finden, 
ohne vor Scham und Angft zu vergehen. 

So blieb fie in ihrem Jungfernhof einfam am 
Fenſter fiten, und Nikodemus, der täglich feinen 
Schüler befuchte, ließ es endlich feine Ruhe mehr; 
das rote Köpfchen da drüben fah gar jo traurig aus, 
der Eleine, feit zufammengepreßte Mund fchien das 
Lachen ganz verlernt zu haben. 

„Hm,“ meinte er eines Tages, feinen Schüler 
in die Seite ftoßend, „was ift denn mit da drüben.“ 

Des Alexis Züge verfinfterten ſich: „Was foll 
jein, ich weiß von nichts,“ 

„Nun,” meinte Nitodemus, „thu' doch nicht fo, 
's war doch einmal was.” 

„Wenn’s halt doch zur Ned’ kommen ſoll,“ grollte 
der Burfche, „es hat einmal eine Stund’ gegeben, 
da hat fie mich abgemiefen wie einen Bettler — da 
hab’ ich’3 verfchworen: ich bin’3 nicht, ber den erſten 
Schritt wieder thut — und dabei bleibt’3, mag fie's 
nun halten, wie fie will,“ 

Das war die Großmutter Gottftein mit al’ ihrer 
Herbe, die aus dem Urenkel fprach, deren jtahlblaue 
Augen in verjüngten Glanze aus des Burfchen Antlit; 
leuchteten. 

Nikodemus erfaßte ein heilloſer Grimm: „Starr 
kopf!“ fuhr er den ehemaligen Schüler an, „glaubſt 
wohl wunder was für eine Großthat es ſei, dazu— 
ſitzen mit deinem böſen Trotz. Haſt doch genug er— 
fahren, wie Härte thut, was ſie zu Grund richten 
kann an Glück und Jugendmut — nur war's noch 
was anderes bei der Großmutter; fie hat geglaubt, 
einer guten Sad’ zu dienen, und hat fich ihr felbit 
zum Opfer gebracht, nicht nur die andern. Bei dir 
aber ift’3 der helle, dumme, einfältige Trog. Kannſt 
dich nicht in das jung’ Gefchöpfle hineindenfen, wie's 
aufgewachfen ift, und wie ſchwer die Zucht war, in 
der's gelebt hat? Was hat dir's nun genüßt, daß 
du ein Stück Welt gejehen? Sa freilich, haft fie 
halt wieder mitgebracht, deine Scheuflappen.” 

Und Nilodemus erhob fih und lief ohne Gruß 
davon, den jungen Menfchen in einer ganz eigenen 
Berfaffung zurüdlaffend. 

Drinnen in der Stube hatte die Joſepha alles 
gehört. 

„Und fich zu jagen,” fenfzte fie, mit gerungenen 
Händen vor fich hin ftarrend, „auch bei uns könnt's 
wieder gut werben, wenn diefe — andere nicht wär! — 
aber fo wie er iſt — über die fommt er nicht weg —“ 
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So war jedes im Haus mit feinem eigenen Schidfal 
befchäftigt und niemand achtete auf das wunderliche 
Gebaren ber Brüder Gottitein, die den ganzen Tag 
miteinander zu tufcheln hatten. Hatte die Mutter 
nicht in ihrer Sterbeftunde verkündet, das Wunder fei 
geichehen, der dürre Aft auf der Egg treibe Blätter? 

Hinauf alfo zum Eggberg wollten fie und das 
Wunder fchauen, um es dann aller Welt zu verfünden, 
Damit wollten fie ber Salpeterergemeinde zeigen, wer 
fie waren — eine That, die fie vor allen in Reſpekt 
ſetzen mußte, die bewies, daß fie, die Söhne der 
alten Gottitein, feine ſchwachſinnigen Männer waren. 

An einem fchönen Frühlingsmorgen machten fie 
fih auf und jchlürften zu ihrem Dörflein hinaus. 
As es Abend wurde, und fie nicht heimfehrten, 
und niemand im Dorf etwas von ihnen mußte, 
machte fich Joſepha mit einer Stalllaterne bewaffnet 
und von einer Anzahl Dorfbewohner begleitet, auf 
den Weg, um die Verfchwundenen zu fuchen; auch 
Nilodemus befand fich unter denen, die Sofepha be: 
gleiteten, aber er jchritt allein hinten nach und ließ 
die Leute plaudern. 

Bei einbrechender Nacht, ald der Weg auf den 
Eggberg anfing, immer fteiler und unheimlicher zu 
werben, machten ſich die Bucher einer nad) dem 
andern auf den Heimweg, fo daß fchließlich nur 
noch Nikodemus Hinter dem fräftig ausfchreitenden 
Mädchen einher trabte, 

Es ging dem Morgen zu, als die Suchenden 
auf dem Rücken des Eggberges anlangten. Da oben 
lag noch tiefer Schnee, im Thal glißerte der Rhein: 
ftrom und majeftätifch ragten die Spiten der Appen» 
zeller Alpen in die Lande, 

Der Weg da herauf in der frifchen hellen Früh— 
lingsnacht war für die beiden, fi) fo von ganzer 
Seele liebenden Menfchen ein großes, unverhofftes 
Glück gemwefen. Sie waren nebeneinander herge 
wandelt wie zur Beit, ald er noch ihr Lehrer und 
fie die Schülerin war. Erſt ſchwiegen fie lange, mit 
ihrer Befangenheit fämpfend, jedes in ber Todes: 
angft, beim erften Wort bie tiefe Erregung feines 
Innern zu verraten. Dann fing Nifodemus an, 
vom Sternenhimmel zu reden, was er Davon wußte, 
und fam er ins Stoden, brachte Joſepha feine Rede 
durch eine Frage wieder in Fluß. Was fie alles 
fagten, Fam ihnen faum zum Berwußtfein, aber dieſes 
leife Schwanfen ihrer Stimmen, ihr Bittern und 
Bagen, was fie alles unterdrüdten an Innigleit und 
Zärtlichkeit, das hörten, das empfanden fie und es 
erfüllte ihre Seelen mit einer Wonne, die größer war 
als alles, was fie an Glüc bisher empfunden. hr 
Biel, mas fie eigentlich wollten, war ihnen ganz ent: 
fallen. Endlich aber waren fie doch auf dem Rüden 
des Eggberges angelangt, Der Wind blies fcharf 
da oben; die Sonne fam glühendrot hinter den öft- 
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lihen Bergen hervor und über den alten Winter: 
fchnee ringsumher ging ein Leuchten. Vor den ver- 
fallenen Giebeln eines fteinernen Bauernhaufes fiand 
ber bürre Aſt; es lag aber nur Schnee auf dem 
morfchen Geäft und darunter hingeſtreckt Tagen die 
Brüder Gottjtein, im Schnee erfroren und ruhten fich 
für immer von dem erſten Einfall ihres Lebens aus, 

Es war Himmelfahrtätag; es lag aber noch 
etwas anderes in der Luft, als die bloße Feiertags⸗ 
ftimmung. Nikodemus ſaß in feinem Gärtchen und 
mwunderte fich jchon lange über die ganz abſonder— 
liche Stille im Ort; fein Menfch pilgerte zum Engel, 
das Kindervolk war wie vom Erdboden weg gemeht, 
fogar der Michel blieb aus, nur die Lene ſtand 
unter der Hausthüre und hatte fortwährend an 
ihrem Sonntagsftaat herumzuzupfen, 

Die alte Magd hatte dem Briefboten ein Schreiben 
abgenommen, es aber hurtig in die Taſche geſteckt, 
indem fie vor fich hin murmelte: 

„Später ift noch immer Zeit, jegt foll er feine 
Freud' ungetrübt haben.” 

„Was ift denn heut’ los?“ erkundigte fich Niko: 
bemus, „man fieht ja weit und breit feinen Menfchen 
auf der Gaſſ'?“ 

„Ach, du großer Gott,“ fchluchzte die alte Magd 
los, „habt Ihr denn ganz und gar vergeifen, zwanzig 
Jahr find’s, daß Ahr Schullehrer zu Buch ſeid.“ 

Inzwiſchen kam's da mit einem Male ganz 
wunderbar farbig die Gaſſe herauf gezogen — 
Männer, Weiber und Finder, alles im Feſttags— 
gemwand, mit Blumen und Tannengmweigen, auch eine 
Fahne wehte. Wer aber fam allen anderen voraus, 
Hand in Hand, rofig und frifch in leuchtender Ju— 
gend — ber Aleris und's Anne-Lisle. Da blinfte 
e3 feucht auf in des Lehrers Augen, und er hatte 
die größte Mühe, feiner Rührung Herr zu bleiben. 

Vom Berg aber tönten Böllerfchüffe, die Kirchen: 
gloden läuteten, und der Bürgermeifter näherte fich, 
feft und mwuchtig, mit einem filbernen Becherlein, 
das faſt in feiner Hand verſchwand. Das mar das 
Gemeindegefchent; hinter ihm ber aber fchob der 
Knecht ein Fäßlein Wein, fein forglich gerad’ zwiſchen 
des Herrn Lehrers Beine: 

„Das,“ erflärte das Drtsoberhaupt, „Lommt 
von mir.” 

Um die vor Rührung ſchwankende Geſtalt des 
Dorffchulmeifters türmte ſich aldbald Gabe um Gabe, 
während der Ortöpolizeidiener mit einem großen voll- 
befchriebenen Bogen bewaffnet, zum drittenmal ans 
hub: „Unfer guter Affofat — unser guter Affo: 
fat —“ wobei ihm aber immer wieder die Stimme 
überfchlug zum großen Ergößen der finder, die 
ganz bejpeftierlich darauf los [achten. 

Da drängten fich fieben fefte Mannen rüdfichts: 
[08 durch die Neihen der Leute und pflanzten fich 
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kerzengerade vor den Dorffchullehrer hin. Und einer 
ſprach: „Wir Salpeterer fommen, gratulieren, Leh— 
rer, und wollen's dabei laffen, fo lang du Schul’ 
haltft zu Buch, dir unfere Kinder aus freien Stücken 
und ohne Staatögewalt zu fchiden,* 

Nikodemus hielt fich nicht mehr: „Sch bin er: 
drückt,“ jchluchzte er, „von der Gnade Gottes,“ 

Da hob die Lene den Kopf und flimmte mit 
einem Ton, der wie eine fchrille Trompete Klang, ihr 
„Großer Gott, wir loben dich“ an. 

Und fie fangen alle darauf los, die Salpeterer 
mit den andern, und es gefchah zum erftenmal feit 
Menfchengedenten, daß die vom Wald ihren Schöpfer 
gemeinfam lobten. 

Nach der Feier ſaß Nikodemus auf feinem harten 
Lederfofa und trank einen Schlud Wein, denn er 
mar ganz angegriffen von der großen Gemüts- 
bewegung, bie er gehabt. Lene fam und ging, warf 
mütterliche Blide auf ihren Herm, und als fie der 
Meinung war, daß er fidh genugfam erholt habe, 
legte fie den Brief vor ihn hin mit der Kleinlauten 
Bemerkung: „Da ift auch was von freiburg.” 

Über die noch eben verflärten Geſichtszüge des 
Lehrers legte ſich plößlich ein tiefer Schatten. 

„Ach Gott,” murmelte er, „von freiburg, fo, 
von Freiburg —* 

Er fah den Brief nicht an, er ſah vor fich nieder. 
Ihm war mitten in der Freier, die ihm zu teil ge 
worden war, plößlich Durch den Kopf geichoffen: mo 
ift denn die Kofepha? Sollte fie allein von al’ 
den Buchern mir nichts zu fagen haben? Oder 
vielleicht — vielleicht fommt fie noch und jagt mir 
ihren Glückwunſch allein — 

Und nun lag da ein Brief von Freiburg — ad), 
wie ein Sturz Falten Waſſers war's plößlich über 
ihn gelommen. 

„Über Herr Lehrer, jo macht ihn doch endlich 
auf,“ ermahnte ihn Lene, „wer wird much einen 
Brief fo lange ungelefen liegen laſſen —* 

Nikodemus nahm das Schreiben in die Band. 

„Vom Holzapfel,” ftammelte ex, „was thut denn 
der Holzapfel in Freiburg?” 

„Ich ſterb' vor Neugier,“ fagte die Lene und 
fchaute über des Nilodemus Schulter in den Brief 
hinein. Er lautete: 

„Geehrter Herr Kollege! 

Ich habe Ihnen einige fehr wichtige Nachrichten 
mitzuteilen. Gritens: endlich find meine vielfeitigen 
Verdienſte höhern Orts anerfannt worden und ich 
wurde an die höhere Bürgerfchule nach Freiburg 
verfeht. Zmeitens aber bin ich feit dem 6, d. M. 
ein verheirateter Mann. Um Sie nicht zu erfchreden, 
fer Ihnen der Vorgang mit aller Schonung mit: 
geteilt. Ich ging eines Tages durch die Jeſuiten— 


Hermine Dillinger, Die vom Wald. 
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gaſſ', als ein mit farbigen Seidentüchern behangenes 
Fenſter meine Aufmerkfamkeit feifelte, darum haupt: 
fächlich, weil zugleich Fleine Heftchen mit der Auf 
fchrift: Liebesbriefe für das männliche Gefchlecht — 
gegen das Fenſter gelehnt waren. 

Kaum hatte ich das angefehen, fam eine Perſon 


- heraus und fprach mir zu, die Liebesbriefe zu prüfen, 


fte feien fehr billig. Da mir der umftändliche Stil 
mit dem altmodiichen, ftet3 wiederkehrenden ‚maßen‘ 
bekannt erfchien, fagte mir die Berfon, fie feien ganz 
echt, von der Hand ihres Bräutigams gefchrieben; 
fie fei fchon fünf Fahre verlobt und habe einftweilen 
ihr Kleines Vermögen von taufend Gulden auf zwei— 
taufend gebracht durch einen Pleinen Handel mit 
feidenen Tüchern und Liebeöbriefen, die fie fein 
füuberlich in Heftchen fchreibe und zu 12 Kreuzer 
per Stüd verkaufe, 

Der Tod ihrer alten Anverwandten feßte fie 
außerdem in ben Befit des Heinen Haufes, in dem 
fie lebt, und das einen ganz erfreulichen Hauszins 
abmwirft. Die Drdnung und Sparfamteit, fomie 
ihre große Freundlichkeit im Umgange hat mich neben 
anderen Tugenden veranlaft, diefer Perfönlichkeit 
Herz und Hand anzutragen, und zeige ich Ahnen 
fomit an, daß Ihre Beziehungen zu Emmerenzia Holz⸗ 
apfel geb. Kojegarten in Zukunft aufhören müſſen.“ 

„Halleluja!* fchrie Nikodemus und ſchwenkte den 
Brief wie eine Fahne über feinem Haupt, „Gott ift 
gut, ach Gott ift gut!“ 

„Und gefcheit,” jubelte die Lene, „denn hab’ ich 
nicht immer gefagt: die und der Holzapfel, die ge 
hören zufammen —“ 

Nikodemus wollte eben des einftigen Ausfpruchs 
des Kollegen gedenken: „Es wird wohl jeder be 
fommen, was er verdient —* als ein leifes Pochen 
an der Thüre ihn zufammenfahren machte. 

„Herein!“ fagte er und wurde blaß bis in die Lippen. 

Langſam, unbefchreiblich langſam öffnete fich die 
Thüre, ein wundervoller Duft drang ins Zimmer, 
der in dem Lehrer eine ganze Welt von Erinne: 
rungen erwedte, Und nun erfchien er, der Strauß 
— großmäctig, wie ihn die Joſepha als Kind zu 
binden pflegte — ein ganzer Segen von herrlichen 
Frübjahrsblumen, in allen Farben, in allen Gat— 
tungen — und dahinter ein dunfelrotes Geficht, ein 
paar leuchtende Augen — 

„Herrgott im Himmel, iſt's denn wieder Jugend⸗ 
zeit?* ftöhnte Nikodemus auf — und merkwürdig, 
wo ihm nur mit einem Male der Mut berfam: mit 
der Rechten zog er Joſepha über die Schwelle, mit 
der Linfen fchob er Lene hinaus, fo fnapp hinter 
ihr die Thüre fchliefend, daß er ihr faft ben Rücken traf. 

„Jetzt, wen erzähl’ ich's nur zuerſt,“ ſchrie die 
alte Magd und ſtürzte davon. * 
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Georg Bötticher. 


Wenige Gebiete bes geiltigen Schaffens giebt es, auf denen 
Angebot und Nachfrage fo in Mißverhältnis zu einander fteben, 
wie das det Humors. Alle Welt will lachen, mindeſtens er. 
beitert lädeln; wenn man hundert Menſchen fragt, ob fie lieber 
in ein Luſtſpiel oder in ein XTrauerfpiel, ein Nübrftüd geben, 
werden neununbneungig das erftere vorziehen. Aber der litte- 
rarifche Humoriſt, ber das Zeug hat, Ergögliches zu Papier 
zu bringen, ift ein feltener Vogel; wenn wieber einmal einer 
auftaucht, ergeht es ihm bei ben Nebaktionen, wie ben paar 
im Kriege übrig gebliebenen Männern bes Propbeten Jeſaias 
bei den Weibern — fieben faflen ihn zugleih und rufen: 
Heirate mich! 

Am feltenften find jene Humoriften im eigentlichen Sinne, 
bie mit fouveränem lächeln über dem 
ganzen Weltgetriebe fteben, bei denen 
der Humor aus einer großen inne 
ren Freiheit quillt; kritiſche Naturen, 
die das Unzulängliche feben, aber 
nicht, um es zu ſchulmeiſtern oder 
au verbammen, ſondern um es, lie» 
benswärbig wie fie find, vergnüglich 
zu finden. Die Welt ift Entwid- 
fung, und das Unzulänglice ift von 
ber Entwidiung unabtrennbar — 
weshalb es tragiſch nehmen ? 

Ein folder vornebmer Humorift 
iſt Georg Bötticder. Ein Sanguinifer 
durch und durch, eine wunderbar leicht 
febernde Natur, feinfinnig, natürlich 
im Ausbrud, liebenswürdig und 
grazids ſelbſt, wo er's auf Schärfe 
abgefehen bat. Die leichte Ironie, 
das Drollige ift's, was ihm aut 
beiten liegt. Zum Derben, ber Sa— 
tire, ber Burlesle reicht's jeltener, 
eher greift er einmal zu tief, begnügt fih mit zu ſchwachen 
Motiven und Pointen. Wohl ift nicht gleichwertig, was er 
Ibafft, aber er macht Treffer über Treffer, die zum Beften 
zäblen, was man irgend baneben ftellen kann. 

Bötticher iſt eigentlich Tunftgewerblicher Zeichner; und was 
für einer! Als vor Jahren Cornelius Gurlitt, der Kunft 
hiftorifer, auf ben Einfall kam, bei Böttichers Kollegen Um— 
frage zu halten, wen fie unter ſich für den bebeutenbften bielten, 
lam Böttihers Name aus ber Urne bervor. Sein ganger 
Entwidlungsgang fpitte fih auf das kunſtgewerbliche Zeichnen 
zu. Am 20. Mai 1849 in Jena geboren — er feiert alfo in 
diefem Jahre ben 50. Geburtstag — im Haufe feines Groß⸗ 
vaters mütterlicherfeits, bes Pbilologen und Wfihetiters Ge— 
heimen Hofrat Band, nachdem fein Vater ald Pafter in Görmar 
bei Müblhaufen in Thüringen zwei Monate zuvor geftorben 
war, fam er, fieben Jahre alt, zu einem Grofionfel nad 
Dresben, der ihn im —— Freimaurerinſtitut erzieben lieh, 
und fofort nach ber Konfirmation 1864 im die Abteilung für 
Muferzeichnen ber D er Polytechniſchen Schule; brei Jabre 
fpäter in die Webeſchule zu Chemnitz. Dann ging er nad 
Paris (1869), wo er Stellung in einem Atelier für Kunft- 
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gewerbe fand, verließ die franzöſiſche Hauptftadt indes kurz vor 
ter Schladht bei Seban mieber, um zeichnerifh als einer der 
erften in Deutfchland bie ſtiliſtiſche Michtung für Tapeten, 
Teppiche, Möbelftoffe au begründen. Er arbeitete da für kunfte 
gewerblide Blatter und für Fabrifen in Dresden, Mannheim, 
Iena, Wurzen; feit zehn Jahren ift er in Leipzig anfällig, von 
wo ihn alljährlich feine Thätigkeit für ein paar Donate feiner 
Familie nad Köln entführt. Ein größeres Werk, das er als 
Kunftgewerbler herausgegeben bat (1875), führt den Titel 
„Kompofitionen zu Alachmufern.” 

Böttichers belletriftifche Thätigleit begann für bie Öffent- 
lichkeit 1873: mit Märchen, bie er für Yobmeyers damals auf: 
blühende „Deutiche Jugend“ ſchrieb. Der Iugendichriftftellerei 
it er auch immer treu geblieben, wovon eine Reihe reizenber 
von Jaumann, Klimſch und Klinger illuftrierter Kinderbücher 
voll luſtiger Reime zeugt: „Das 
chineſiſche Buch,“ „Die Yanbpartie,* 
Wunderhold,“ „Wie die Tiere Sol- 
baten werden wollten” u.a. Dazu 
famen Gedichte und Humoreslen für 
bie „liegenden Blätter,“ den von 
Lohmeyer Ende der fiehziger Jahre 
begründeten „Schall,“ jpäter für 
Meggenborfer und bas „Univerſum.“ 
Im „Schallk“ erfchienen zuerft diedrol- 
ligen Dietchen»Gefchichten, auch jenes 
populär gewordene Gedicht „Wenn 
bu noch eine Tante haft.” Die meiften 
fo verftreuten fröblihen Schnurren 
in Bers und Profa find in ber 
Reclamfchen Univerfal-Bibliotbet ge 
fammelt zu finden, in bereits ſechs 
Bändchen: „Schnurrigefterle,” „Allo: 
tria,“ „Bunte Reihe,” „Neue Allo: 
tria,“ „Weiteres Heiteres,“ „Alfange. 
reien,” woll föftlicher Einfälle, vielfach 
bezeugend, wie gut Böttidher ben 
tbüringer und bem ſächſiſchen Dialekt beherrſcht. Bon ſonſtigen 
Vüchelhen, die er herausgegeben, find die „Schulerinnerun« 
gen,“ „Abſonderliche Geſchichten,“ „Boshaftes von der Gattin 
und Schwiegermutter,” „Schülernovellen,” „Schilda,“ „Die 
Schweinslarbonabe” (eine Travefiie ber Tolftoifchen „Kreuger- 
fonate*), „Der beutfche Michel,“ „DO tiele Kinder,” „Das 
lufiige Jena,“ „Deine Yieben“ (beitere Imdiskretionen) und 
„Balladen, Legenden und Schwänke“ zu nennen. Scherzhafte 
Berſe zu ein paar Tiſchlartenſerien findet man in den „Allo- 
tria” wieder. Neuerdings bat ſich Bötticher auch dramatifch 
verjucht, bat ein fünfaktiges Schaufpiel „Sophie Dorotbea” 
(nach der bekannten VBacanofhen Novelle) und einen munteren 
Einalter „Der ſpäte Gaft“ veröffentlicht. 

Wenn je eine gute Sache an den rechten Mann gelommen 
iſt, To ift Dies den 200 beiten Flaſchen Mofel der Trarbacher 
Mofellieblonturrenz geſchehen: 2140 Dichter haben ſich an dieler 
Konkurrenz beteiligt, vier Gedichte find prämiiert worden, das 
einzige, auf das ſich die Stimmen aller drei Preisrichter ver- 
einigten, war bas von Georg Bötticher eingefandte. 

Er trinkt kein Vier, aber was guter Mofel ift, das ver- 
ſteht er! Victor Blütbgen. 
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Panline Ulrich als Donna Diana, 
Ghetographir von ©. Höfiert, Heiphetsgragh in Dresden, 


Pauline Hirich. (Zu ibrem vierzigjährigen Jubiläum 
als Königlich ſächſiſche Hoffhaufpielerin.) In unfern Tagen 
ber Effeftlüfternbeit, wo das Senfationelle auf allen Gebieten 
ben Ausichlag giebt und nur das Neue, Ungewöhnliche — mag 
es Schön fein oder niht — Bereutung gewinnt, tbut es uns 
endlich mohl, den Blick auf einer Kinftlerin ruhen zu laffen, 
beren ideales Streben auf harmoniſches Zufammenklingen von 
MWabrbeit und Echönbeit gerichtet ift, bie ihr vornehmes Eme 
pfinden in vollendet ebler Form zum Ausbrud bringt. Cine 
folhe Künftlernatur iſt Fräulein Pauline Ulrich, die am 
20. Mai 1899 das vierzigiährige Jubiläum ihrer Bühnen» 
wirkſamleit am Dresdener Hoftbeater feiert. Ein feltenes Feft! 
Bierzig Iahre lang im Dienfte des gleichen Kunftinftituts — 
ſchon das ift ein berebtes Zeugnis für Die künſtleriſchen und 
perfönlichen Vorzüge der Yubilarin, deren vielfeitiges, geniales 
Können berühmt ift, fo weit die beutfche Zunge Mingt. 

Es fcheint fait, als babe das Schichal ibre Abneigung 
gegen bas „Senfationelle” berüdfichtigen wollen, indem es ihr 
Leben obne bunten, äußeren Wechſel in Die gefeftigte Ruhe eines 
ihr zufagenben Wirkungstreifes bannte, Nach⸗ 
dem fie jehr jung ihre Vaterſtadt Berlin ver- 
laſſen — wo fie als Tochter eines am Sal. 
Hoftheater wirkenden Kammermuſilus ge- 
boren wurde — und ein kurzes Engage- 
ment in Stettin erledigt hatte, folgte fie 
einem Ruf nach Hannover, Ihre Ticbene- 
würbige Natürlichkeit, ihr Geift und Humor 
im Luſtiſpiel, ihr vielverſprechendes drama⸗ 
tiſches Talent und ihre in Jugendſchönheit 
ſtrahlende Erſcheinung erregten ſelbſt im 
Schatten ber gefeierten Marie Seebach Auf- 
merkſamleit: ber Drestener Intenbant von 
Lũttichau löfte Pauline Ulrichs Vertrag mit 
dem hannoverſchen Hoftbeater, um fie nach 
erfolgreichem Gaſtſpiel für Elbflorenz zu ver- 
pflichten. Hier trat fie in einen erlefenen 
Kreis: Bogumil Dawiſon und Emil Devrient, 
Karl Sontag und Marie BYaver-Bürd — ein 
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„reicher Himmel, Stern bei Stern,“ ber ibr, der jungen, ſchönen 
Anfängerin, das Veben nicht immer leicht machte! Die firenge 
Schule der berühmten Berliner Tragddin Auguſte Erelinger, in 
welcher Pauline rich ausgebildet worden, ber fie in erjter Yinie 
ihre noch jegt unerreichte, virtuofe Sprachtechnil verdanlte, fand 
mit der Spielmeife bes tonangebenden Dawifon nicht überall 
im Einklang. Er war es Daher, der die junge Künftlerin an 
Frau Sontag wies — Mutter der belannten Sängerin und 
einft gefeterte Heroine des Prager Theaters — beren feingeiftige 
Leitung für Pauline Ulrichs meitere Entwidlung von unſchäb— 
barem Werte wurde, Sie eroberte fi bald eine glänzende 
Stellung und beberrſchte mit genialer Vielfeitigkeit alle Ge— 
biete, vom anſpruchsloſen deutſchen Luftfpiel bis zum Drama * 
großen Stile, 

Mit binreißendem Feuer — und doch immer in maßvollen 
Schönbeitsgrenzen — verlörperte fie die jugendlich ibealen Ge- 
falten der Julia, Jungfrau zc., ſpielte bie leidenjchaftlichen 
Frauen Shafefpeares, Heroinen wie Sappbo, Yupitb, Ipbi- 
genie zc., bie ränfeipinnenden Damen bes Intriguenftüds und 
bie liebenswürbigen Hausfrauen, überall mit bewundernewerter 
Sicherheit Den rechten Ton treffend, überall ibre ganze Seele, 
ihre volle, nie verſagende Schaffenstraft der geftellten Aufgabe 
entgegenbringenb. 

Neben Pauline Ulrich verblaßte Klara Ziegler — eben« 
bürtig behauptete fie ſich neben Charlotte Wolter, und Theodor 
Fontane verglich fie mit Adelaide Niftori. Unter den beutigen 
Künftlerinnen lebt feine, ber eine gleich vollendete, burchgeiftigte 
und befeelte Sprachbehandblung nachzurühmen wäre als ibr: 
in biefer bleibt fie unvergleichlich. 

Kaifer, Könige und Fürften haben ſich bemüht, Pauline 
Ulrichs geniale Leitungen zu ehren. Cine ftattlihe Reihe 
böchfter Orden ift ibr zu teil geworben; Ludwig IL. von Bayern 
zeichnete fie durch Berufung zu Sondervorftellungen aus; Herzog 
Georg von Meiningen ernannte fie zum Ehrenmitglied feines 
Hofthenters, An ben berübmten Muftervorftellungen zu Münden 
(1880) beteiligte fie fih als Lady Milford, Armgarb und 
Margarete von Parma unter allgemeiner Anerlennung, feierte 
1877 im Berliner Refivenztbenter als Meſſalina — mett- 
ſtreitend mit ber Wolter — und 1884 als Ehrengaft des 
königlichen Schaufpielbaufes in ben Rollen der Pompabour 
und Orfina wabrhaft glänzende Triumphe. Wenige Tage 
fpäter beging fie zu Dresden das Jubiläum ihrer fünfunb- 
zwanzigjäbrigen Bühnenwirkfamleit am dortigen SHoftbeater, 
umjubelt von einem fie vergötternden Publifum aller Gefell- 
ſchaftotreiſe, überfchüttet won Gefchenten und Blumen in jo 
märchenbafter Fülle, wie fie nur ausermwählten Yieblingen zu 
teil wird. Intendant Graf Platen feſſelte fie durch lebens- 
lãnglichen Kontrat an die Stätte ihrer glänzenden Tätigkeit. 

Pauline Ulrich ift nie in altgewohnten Formen erftarrt: fid) 
ftetig fortentwictelnd, hat fie mit ber Zeit Schritt 
gehalten und ſich ber modernen Richtung an« 
zupaffen gewußt, ohne von ber Klarheit und 
Größe ihrer Auffaffung einzubüßen, oder bie 
tiefe Inmerlichkeit und Wärme ihrer Darftel- 
lung durch allzu ſtarles Betonen des Details zu 
verflüchtigen. Ihr überaus vornebmes Spiel, 
unterftüßt von berrlicher Etſcheinung, ſchönen 
Zügen, Nangvollem Organ und ebelfter Pla- 
ftit der Bewegungen, beſitzt jenen unwider⸗ 
ftehlichen Zauber, der erhebt und begeiftert. 
Sie ift feine der mobernen, finnberaufcen- 
den Nerventünftlerinnen, die einen ſchwülen 
Hauch um ſich verbreiten, feine von benen, 
die in kraffer Wirklichleitewiebergabe die Na- 
tur zu übertrumpfen fuchen. frei von aller 
Manier, lebensvoll und wahr, ſchafft fie ibre 
ducchgeiftigten Geftalten aus ber Fülle eines 
großen, reichen Herzens. 
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Möchte es Pauline Ulrich noch lange vergönnt fein, als 
Priefterin des Schönen unfere Ideale zu büten — eine ber 
ebelften und ftoljeften Zierden deutſcher Schaufpieltunft! 

Alice Freiin von Gaudh. 

Admiral Bauk vor Rpia. Momiral Albert Raus, 
der durch bie Beſchießung Apias und einer Anzabl Dörfer auf 
Samoa in den Borbergrund bes allgemeinen Intereſſes gerüct 
ift, murbe im Jahre 1839 in Obio geboren, wobin feine Eitern 
von Iſpringen, Großherzogtum Baden, ausgemandert waren. 
1858 wurde er Didibipman, nachdem er zufammen mit Dewey 
bie DMarinealademie zu Anapolis abſolviert 
hatte. Dei Ausbruch des Bürgerkrieges war 
er Leutnant auf bem atlantiihen Blokadege- 
ſchwader. Im Juni 1862 follte er eine unweit 
Sharlefton, Sübcarolina, gelaperte Bring nad) 
Philadelphia bringen, wurde aber von dem jür- 
ſtaatlichen Kaperichiffe „Winsiom“ eingeholt, ge 
fangen genommen und gegen einen konföderier⸗ 
ten Offizier ausgewechſelt. Kaut beteiligte fich 
dann an ben ämpfen bei New Orleans, Youis 
fiana, und an ber Einnahme der Stadt, ſowie 
an den Vorgängen bei Vicksburg, Miffifippi. 
Bon 1864 bis 1865 befebligte Raub als Yeut- 
nant zur See bie Sriegsihaluppe „Cyane“ 
an ber Pacificküfte, 

Seit dem Bürgerkriege befand ſich Aibert 
Raub beftändig im Stüftendienfte; während des ſpaniſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Krieges war er Kommandant der Marineftation zu 
Newport, Rhode Iuland. Bei Ausbruch ber ſamoaniſchen 
Wirren wurde er mit bem geſchuũtzten Kreuzet „Philadelphia“ 
zur Wahrung der ameritanifchen Intereffen nach Apia entiandt, 
wofelbit er am 6. März eintraf. Das Vorgehen des Armirals 
Kautz vor Apia ift in ber Tagesprefie der intereffierten Länder 
bereits bes Yängeren und Breiteren bin und ber ertwogen wor⸗ 
ten, Zur Refapitulation fei bier 
kurz ein Auszug aus dem Be— 
richte des Korrefpondenten ber 
„New Norker Staatszeitung” in 
Samoa wiedergegeben: „Mit dem 
Einlaufen ber ‚Philadelphia‘ war 
das Scidjal der proviforischen 
Regierung in Apia befiegelt. 
Hert Kautz, obwohl ein Herr in 
reiferen Rabren, bielt es nicht 
für angebradht, ſich durch mög- 
lichſt meite Ausdehnung feiner 
Erkundigungen ein zutreffenbes 
Bild der Lage in Samoa zu ver 
ſchaffen. Oberrichter Chambers, 
ber durch fein parteiifches Ur⸗ 
teil die Schuld für bie gegen« 
mwärtigen Unruben in erſter Linie 
trägt, ber englifche Konful Marfe und Kommandant Sturbee 
bildeten feine vornehmften Gewährsftellen. Der große Kreis 
ber mit den Berhältniffen des Yandes woblbelannten Deutichen, 
insbefondere der feit drei Jahren bier tätige Generallonſul, 
wurden von vornberein außer Betracht gelaffen. Der ameri« 
kaniſche Generallonſul eriparte fih auch in diefem Falle alles 
eigene Nachdenken und nickte wohlgefälligft zu den Vorfchlägen 
Marfes und Sturdees. Am 11. März fand eine Konferenz 
der drei Konſuln mit bem Admiral an Borb ter ‚Phila- 
delpbia‘ ftatt. Der Admiral ftellte fih dabei von Beginn auf 
ben Standpunkt eines Gerichtövollziehers, der eine Zwangs⸗ 

„vollftredung auszuführen bat. Der deutſche Vertreter wandte 
fich mit aller Energie gegen ben Plat des Admirals, die provi« 
forifche Regierung aus Mulinu zu vertreiben und gänzlich auf- 
zulöfen, ewentuell zu diefem Zwede die Machtmittel der Kriegs— 
fchiffe zu gebrauchen, Am 12. März erlich ber Admiral eine 
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Prollamation, in der er Mataafa und bie dreizehn leitenden 
Bäuptlinge zum Verlaflen von Mulinu aufforberte. Der deutſche 
Vertreter, welcher feft entichoffen war, für bie jetzt bevorſtebende 
Schlächterei das deutiche Kriegsſchiff Fallet nicht einzuſetzen, 
erließ eine Gegenproffamation, in der er feinen Standpunkt 
Öffentlich kundgab. Den Mataafa-Peuten warb nicht bie ge» 
ringfte Zeit zur Überlegung gelaſſen. Am Montag ben 13, März 
räumten fie Mulinu und als fie am Mittwoch nicht das Ge— 
biet der Municipalität verlaffen batten, erdrößnten ſchon bie 
Geſchũtze der Kriegsſchiffe, bie ihre Granaten nad allen Rich 
tungen warfen, unkümmert barum, wen fie 
trafen..." Someit der Sorrefpondent ver 
„New Porter Staatszeitung.” Seitdem ift es 
befanntlich zu weiteren Schießereien unb Ber- 
Iuften auf jeiten ber Englänber und Amerifaner, 
und natürlich auch auf feiten der Eingeborenen, 
gelommen. 

Was die ſamoaniſche Politik der Vereinig« 
ten Staaten fo wichtig macht, find nicht bieje 
Kämpfe mit den Eingeborenen, fonbern bie 
Urſachen, welche bazu führten. Zwiſchen ber 
amerifanifchen und englifchen Regierung be- 
ſtehen ohne Zweifel geheime Abmachungen. 
Wie weit biefe geben, was fie betreffen, läßt 
fih nur vermuten. Die Amerikaner mögen nur 
Die Katenpfote für die Engländer bilden, welche 
ber ſehr unbequemen und läftigen Konkurrenz der Deutſchen in 
allen Weltteilen müde find und fich derfelben fo weit wie irgenb 
möglich zu entlebigen juchen. Dazu will man bie Vereinigten 
Staaten benugen. Die ganze Affaire jcheint langer Hand und 
forgfältig vorbereitet worden zu fein. Das mehr ober weniger 
prompte Einmilligen ber Bereinigten Staaten und Englands 
in bie Abjendung einer breiföpfigen Kommilfion zur Schlich⸗ 
tung ber ſamoaniſchen Streitigkeiten kann felbft das unſchuldigſte 





Die Beſchießung von Hpia. 


Gemüt nicht Darüber binmwegtäufchen, daß England unter 
Vorſchiebung des guten Onkel Sam Deutſchlande Macht im 
Stillen Ocean zu brecben ſucht und ſich dazu der famoanifchen 
Wirren bedient. 

Selbftverftändlih Tann man Admiral Kautz nicht bafür 
verdammen, baf er bie jchlecbten Befeble feiner Regierung aus: 
führte; ba er Dabei aber mit ganz unnötiger Graufamkeit und 
mit einer, allen Belegen der GCivilifation Hobn ſprechenden 
Nüdfichtelofigleit verfuhr, wie von verſchiedenen Seiten mit» 
geteilt wird, läßt fich nicht rechtfertigen und ſich nur als 
R. von Ablefeld-Kleveland, 

Martin Eduard Simfon F. Am 2, Mai ift er 
geftorben und wenige Tage darauf ift er mit den verdienten 
böchften Ehren beitattet worben, ber Reichsgerichtspräfibent 
Simfon, ber ber glänzendſte Repräfentant ber Mitarbeit bes 
Virgertums an Deutfchlands Entwidlung geweſen if. Brü« 
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fivent war er mit kurzer Interbrebung ein halbes Jahrhun⸗ 
bert hindurch, feit er im bas öffentliche Leben eingetreten ift. 
Die wichtigften Phaſen unferer neueren politifchen Entwidlung 
nüpfen fih an feinen Namen, an feine Mitwirkung, er ift 
twie ein Wahrzeichen unferes nationalen Auffhwungs, Am 
10. November 1810 zu „Königsberg geboren, mwurzelte er in 
dem geifiigen Boden ber Goethe» Zeit. Als ſich ung, einer Meinen 
Zabl in Goethe Bleichgefinnter, im Juni 1885 zum erften» 
mal das lange eiferfüchtig gebütete Wohnhaus bes Dichters 
erſchloß und wir nun im feinem Arbeitszimmer ftanden, da 
war Simfon in unferer Mitte und erzählte ums fchlicht und 
herzlich, Thränen in den Augen, wie an jener Stelle ihn ala 
Studenten Goethe empfangen und mit ibm geplaudert babe... 
In jenen Tagen, am 21. Juni, wurde bie Goethe-Geſellſchaft 
begründet und Simfon wurde ihr erfter ‘Präfibent. Er ift es 
geblieben bis zu feinem Tode, wie er Goethe treu gemelen ift 
jederzeit. Goetbe mar ibm Wegweiſer und Troſt und Er« 
bolung. Ws Simfon am 28. März 1849 in ber Paulskirche 
zu Frankfurt als Präfident verkündete, daß die Nationale 
verfammlung Friedrich Wilhelm IV, zum erblichen Kaifer der 
Deutfhen gewählt babe, da wies er 

auf ein Wort Goetbes bin, befien Er» F 
füllung er erhoffte. Als er ein Biertel⸗ 
jahrhumbert fpäter als Präfident des 
Deutſchen Reichstages durd eine an— 
ſtrengende Sitzung ſehr erſchöpft war 
und ber Abgeordnete Böltz ihm riet, 
ſich ein paar Tage zu ſchonen, da er⸗ 
widerte er lächelnd: „Ja, ich werde nach 
Haufe geben und zur Erholung zehn 
Seiten Goeibe lefen . . .* 

Seine große geiftige Bedeutung bat 
Simfon früh gezeigt. Nach feinen Stu> 
dien in Berlin, Bonn und auf ber Barifer 
Ecole de droit wurde er mit 21 Jah⸗ 
ren ſchon Privatdozent, mit 26 orbent- 
licher Profeffor des Römiſchen Rechts 
in Königsberg. 1846 wird er Tribu- 
nalsrat, 1848 wird er in bas Frank⸗ 
furter Parlament gewäblt, deren Präft- 
bent er nad wenigen Monaten wird. 
As folder ift er Führer der Deputa- 
tion, die am 3. April 1849 dem Kö— 
nige von Preußen bie Kaiferfrone an- 
bietet. 1850 ift er Präfident des Bolls 
hauſes. Von 1852—59 widmet er fich 
ganz richterlicher und alabemifcher Tbätigkeit, 1860 ift er Präft- 
dent bes preufifchen Abgeordnetenhauſes, 1867 des Norddeut⸗ 
ſchen NReichstages. In diefer Eigenſchaft erſcheint er am 18. De» 
zember 1870 in Verſailles. Er überreichte Die Adreſſe, in ber 
der Reihstag Wilbelm J. die Übernahme ber Kaiferwürde an« 
bietet. Er ſprach nur wenige Sätze, aber mit großer Wirkung, 
und ber Kronprinz ſchrieb darüber in fein Tagebuch: „Sim- 
fons Meifterrede entlodte mir belle Thränen, es ift eigentlich 
fein Auge dabei troden geblieben.“ 

Auch die Berhandlungen tes Deutichen Reichötages bat 
Simſon dann jahrelang mit bingebenber Pflichttreue, mit all’ 
der Umficht, all! der Nepräfentationsfunft, all’ der ftets ge— 
rechten und Mugen Überlegenbeit, die gerade die erſten Jahre 
bes neuen Parlamentes in jo hohem Maße erforberten, geleitet. 
1877 ſchied er aus dem politifhen Leben, aber die Zeit der 
Ruhe und Raſt war filr ihn moch nicht gefommen und fait ein 
Siebzigiähriger unterzog fich der große Juriſt und Organifator 
der Ehrenpflicht, 1879 tem Wufe als Präfident des neue 
begründeten Neichögerichtes zu folgen, Im März 1888 wür« 
digte Kaifer Friedtich Simſons BVerbienfte dirch Verleihung 
des Schwarzen Ablerorbens, mit dem ber erbliche Abel ver: 
bunden if. Grit 1802 trat Simſon in den Kubeftand — 
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gleich Goelhe bat er bis ins hobe Greifenalter geiflig rege und 
ſchöpferiſch fortgearbeitet an jeinem Werte. Was er in ben 
vielen Iabrzebnten feines an Arbeit und meittragenden Er- 
folgen reichgefegneten Lebens geſchaffen, nach wie vielen Seiten 
er Ihöpferifch gewirkt, werben bie Bücher ber Geſchichte ver- 
zeichnen, da, wo fie verfünden von ben Beſten und Größter 
unferer Zeitgenoffen. Ph. St. 
Per Leipziger Palmengarten ift am 29. April 
feiner zukünftigen Beflimmung: ber Vanbichaftsgärtnerei eine 
Hochburg, den Bürgern Leipzigs ein Ort zur Erholung und 
Erquidung und ber Fremdenwelt ein Anziehungspunlt zu fein, 
übergeben und in feierliher Stunde der Öffentlichkeit erſchloſſen 
worden. Die erfte Anregung zu feiner Einrichtung ging von 
dem Oberbürgermeifter Leipzigs Dr, Georgi aus, beflen tiefer 
Sinn für bie Verfhönerung Leipzigs ihn bei Gelegenheit einer 
auf dem weiten XZerrain des Kubturmgrundftüdes in Leipzig 
Lindenau im Jahre 1893 abgehaltenen „Internationalen Gar» 
tenbau-Ausftellung” ben Gedanken bafür ausfprechen lieh, ber 
freubigfte Zuftimmung einer großen Anzahl Leipziger Bürger 
fand, jo daß bereits im Jahre 1896 zur Gründung einer 
Attiengefellichaft Leipziger Palntengar- 
ten gefchritten werben fonnte. Ihr 
wurde in entgegenlommenber Weile von 
der Stadtgemeinde Leipzig ein weites 
Areal am jogenannten Kuhturm anı 
wald» und miefenreichen Weſten Leip- 
zigs von der Franffurter Strafe bie 
zur Plagwiger Straße mit einem Na- 
turpark, dem Ritterwerder, in einer Ge 
famtfläde von 220 000 Dxabratmetern 
zur Anlegung eines großen Ziergartens 
mit Ausftellunge- und Bewirtichaftunge- 
räumen, Wintergärten und Gemädhe- 
bäufern auf lange Jahrzehnte hinaus 
pachtweife überlaffen. Dort entitand 
nun das berrliche Werk, das nad dem 
Borbilbe des Frankfurter Palmengar- 
tens, eine Hauptiebensmwürbigfeit Zeip- 
zigs geworden und in feiner ganzen 
Anlage und Ausführung dazu berufen 
ift, ein Sammelpunft aller Kreife Yeip- 
zige und bes Fremdenverlehrs zu wer 
ben. Die Herftellung der Gartenanlagen 
lag in ben Händen des bei einem Wett- 
bewerb mit bem zweiten Preife aus⸗ 
gezeichneten Lanbichaftsgärtners Otto 
Moosdorf, Leipzig⸗Lindenau, die Ausführung aller Hochbauten 
in benen ber Architeltenfitma Schmidt & Johlige in Leip- 
zig und bie der gefamten Mafchinen>Anlagen in benen des 
Ingenieurs Kranz Schnelle Im Juli 1597 begannen bie 
Arbeiten im Palmengarten, im April 1899 waren fie be« 
enbet; e8 wurde babei eine Erbbewegung bon rund 80 000 
Kubilmetern vorgenommen, eine Teichanlage von 12 T50 Oua- 
dratemetern geichaffen, c8 wurden Brücken gefchlagen, Grotten 
und Wafferfälle geichaffen, mit einem gewaltigen Leuchtipring« 
brunnen; es wurden zablreihe Hochbauten errichtet, das große 
Hauptgebäude mit bem Palmenbaus, das Keſſel- und Ma- 
idhinengebäude für den Centralbetrieb, die Gewächshäuſer, die 
Sulturbäufer umb andere mehr. Dazu traten ausgebebnte 
Schöpfungen der gärtneriihen Kunſt. Das Hauptgebäude, das 
große Gejellſchaftehaus (Sp. 2049), bildet den glanzvollen arhi- 
teltoniichen Mittelpunkt bes gewaltigen Gartens; es ſchafft eine 
reizvolle, belebte Silhouette in den malerifchen Park und fpiegelt 
in allen feinen Formen ſchöne, echt fünftlerifche Gebanten wieter, 
Sein Außetes ift in einer modernen NRenaiffance geftaltet 
worben. Die vier 30 Meter hoben Treppenbaustürme mit 
ihren durchbrochenen Belrönungen Mingen an orientalifdhe 
Banten an, beren Stilart mit dem anfchließenden Balmenbaufe 
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wohl in Verbindung gebracht werben 
fann. Seine brei großen Bogen» 
Öffnungen ergeben ſich aus dem An« 
ſchluß des Palmenbaufes an die eine 
Saalwanb, wodurch ber innere Or- 
ganismus des Baues auch nach außen 
bin charalteriſtiſch zum Ausbrud ge- 
bradt wird. 

Die eine Fläche von 3100 Dua- 
bratmetern einnebmenben Terrafien 
rings um bas Hauptgebäude, melde 
zum größten Teil während ber Nadh« 
mittagsftunden im Schatten liegen, 
bieten reigenbe Sitgelegenbeiten und 
einen fchönen Überblid über ben mei- 
ten Part und ven Sonzertgarten. 
Durch ein nah Weſten gelegenes 
Hauptportal bes Hauptgebäubes ge 
langt man in ein farbenreich befo- 
viertes Veftibül, das in feiner gewähl- 
ten Farbenftimmung wirkungsvoll in 
die Skala ber bunten Töne bimüber- 
leitet, mit denen bie weiteren Räume 
erfüllt find. Nach diefem Treppen» 
baufe mit feiner breiten boppelarmigen 
Marmortreppe öffnet ſich ein breiter Korribor, goldig warm 
abgetönt, einen freundlichen Übergang zu dem in impofanten 
Formen gehaltenen fchönen Hauptſaal bildend. Hier Lonzen- 
trieren ſich gleichſam die arditektonifhen und malerifhen Mo— 
mente zu einer Überwältigenben Geſamtwirkung. Im Yeipzig läßt 
fich nichts annähernd Schönes finden. Drei gewaltige Runbbogen- 
fenfter mit modernen Berglafungen, mit reizenden Motiven blühen» 
der und früdhtetragender Bäume leihen bem Saale eine Fülle 
von Licht und tragen in ihn einen warmen feftlihen Ton, der 
wefentlich die Farbftimmung bes gewaltigen Raumes mit feiner 
in Altbronze abgetönten Kaffettenbede beeinflußt. Weit auslau- 
fenbe Galerien mit reizenden figürlichen Trägern an ben Eden 
fügen fih in biefen Hauptfaal ein, befien verglafte Südwand 
einen wundervollen Ausblid in das Palmenhaus felbit eröffnet. 
An das Gold und in die Bronze bes Feſtſaales ſcheint deſſen 
grüner Schimmer herein, Er leuchtet bis zu den prächtigen 
figüelichen Bogenzwidelmalereien, in denen fünftlerifche Kraft 
den Morgen und ben Frühling, den Mittag und den Sommer, 
den Abend und den Herbſt und bie Nacht und ben Winter 
fombolifierte. Das Palmenbaus, burch eine halbbegenförmige 
große Spiegelglasmwand von 15 Meter 
Breite und ebenfoniel Höhe vom 
Geſellſchaftehans getrennt, ift mit 
allen mobernen Einrichtungen in Be- 
zug auf Beheizung, Yüftung und Ber 
wäflerung verjeben worden, An fei- 
nem Südgiebel ericheinen, von ber 
Künftlerhand des Yeipziger Bilbhauers 
Adolf Lehnert ausgeführt, als ber- 
vorragender Schmud vier allegoriiche 
figende Figuren, bie vier Erdteile 
barftellend. — Mit Genugtbuung und 
Befriedigung können bie Männer, 
welche ben Leipziger Palmengarten 
ins Veben riefen, auf die im allen 
Zeilen gelungene Schöpfung bliden. 

Vollmar Müller. 

Ludwig Büdner F. In 
ber Nacht zum 1. Mai ftarb zu Darm⸗ 
ſtadt ber bajelbft am 28. März 1824 
geborene befannte Naturforſcher und 
Philoſoph Ptofeſſer Dr. Ludwig 
Büchner. Nachdem er wenige Jahre 
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als praftifcher Arzt in feiner Vater 
ftabt thätig geweſen war, habilitierte 
er fih 1852 als Privatbocent in 
Tübingen. Hier entftanb bas 1855 
erſchienene vielgelefene und vielbe 
fämpfte Hauptwerk feines Lebens 
„Kraft und Stoff,” im dem er ben 
damals auflommenben naturmwifien- 
ſchaftlichen Materialiamus in popu- 
lärer Form barzuftellen verſucht bat. 
Die reaftionäre Zeitftrömung jener 
Tage konnte einen Mann, der fo um» 
verhohlen dem Autoritätenglauben ben 
Krieg erflärte, nicht auf einem Yehr- 
ftuhle dulden, Büchner mußte daher 
ter afabemifchen Taufbahn entfagen 
und nahm feine Praris als Arzt 
wieber auf. Nebenbei fand er Muße 
zu reger Titterarifcher Thätigkeit. 
Seine Bücher „Natur und Geiſt,“ 
„Der Menſch und feine Stellung 
zur Natur,“ „Aus bem Geiftesieben 
ber Tiere,” „Liebe und Liebesleben in 
ber Tierwelt,“ „Licht und Leben,“ 
„Die Macht der Vererbung” wurden 
viel gelefen, fanden aber bei weitem nicht den Abſatz wie 
„Kraft und Stoff.” Auch für Zeitſchriften lieferte Büchner 
Beiträge, lange Jahre hindurch gehörte er zu den eifrigften 
Mitarbeitern bes „Univerfum.“ Ibm gebührt das unbeftrittene 
Verdienſt, das um bie Mitte des Jahrhunderts erkaltete In— 
terefie an den Naturwiſſenſchaften in ben weiteſten Streifen 
mieber zu haben. Dabei ift er allerdings von einer 
geroiffen Einfeitigkeit nicht freizufpredhen. Der Eifer, um nicht 
zu fagen Kanatismus, mit bem er feine Überzeugung verfocht 
und Anbersbenkenben entgegentrat, hat ibm viele Feinde ge 
macht. Er überfab, daß er im Grunde genommen nur Bes 
griffe mit Begriffen wertaufchte, und daß man durch noch fo 
geſchictes Manipulieren mit Schlagworten ber Erkenntnis ber 
legten Dinge nicht mäberlommt. Und gerade in ber Natur« 
wifſenſchaft, wo ber Wechſel der Anſchauungen die Forſchung 
wie in feiner anderen Disciplin fördert, iſt das einfeitige Bes 
barren auf einem fo vielbeftrittenen Standpunkte wie dem des 
Materialiamus verderblid und gefährlich. 

Rardinal Erzbifcof Philippus Rremenk }. 
In der Nacht zum 6. Mai ftarb nach 17monatigem Leiden im 
Alter von mabezu BO Jahren ber 
Erzbiſchof von Köln, Kardinal Pbhi- 
lippus Krementz. Der Kirchenfürſt 
entftammte Meinbürgerlichen Berhält- 
niffen. Sein Vater war Schlädhter- 
meifter in Koblenz geweſen. Philip» 
pus befuchte die Vürgerfchule und 
das Gomnaſium feiner Waterftabt 
und mibmete fih dann in Bonn 
und Münden dem Stubium ber 
Theologie. In der NMarftabt ver: 
lehrte er viel mit Joſeph von Gör- 
res und bem Dichter Clemens Bren- 
tano, beren Ginfluß für feine An» 
ſchauungen entſcheidend geworben ift, 
Unter den Münchener Stubiengenof- 
fen befand ſich auch Paulus Melchers, 
fein Vorgänger auf dem erzbiſchöf— 
lihen Stuble von Köln. Nach be 
endetem Studium trat Kremen& in 
das Trierer Priefterieminar ein und 
erbielt nach zwei Jabren bie Priefter- 
weibe, Dann wirkte er mit einer 
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kurzen Unterbrechung zwanzig Jahre als Geiftlicher an ber 
St. Caſtorlirche feiner Vaterftabt und kam fo mit der nach: 
maligen Kaiferin Auguſta und Durch fie mit deren Gemabl in 
näbere Berübrung. 

Im Frübfahr 1868 wählte ihn bas Domkapitel ber Diö— 
zefe Ermland zum Biſchof. Der Damals beginnende Kultur- 
lampf und Krementz' Berbalten mwäbrend ber nächſten Jahre 
brachten den Biſchof von Ermland in beftigen Konflikt mit ver 
preußiſchen Regierung und ben Miniftern von Mübler und 
Fall. Namentlich der letztere ging mit ungewöhnlicher Schärfe 
gegen ibn wor. Nur der Verwendung der Kaiferin Auguſta 
batte Kremeng es zu verdanken, daß ihm Gefängnis und Ab: 
ſetzung erſpart blieben. Erſt am 1. Ollober 1883 murben die 
Mafregelungen des Biſchofs durch Miniſterialbeſchluß aufge 
boben. Am 27, Juli 1885 ernannte der Papit Krement zum 
Nachfolger des aus Deutſchland verbannten Erzbiſchofs Mel: 
ers von Köln und fieben Jahre jpäter verlieh er ibm bie 
Kardinalswürde mit der Baltlica San Grifogeno in Traftevere 
als Zitelsfirche, die Leo XIII. ſelbſt fünfundzwanzig Jahre 
lang innegebabt hatte. Der Verfiorbene zeichnete ſich durch 
vornehme Geſinnung und rege Berbätigung chrifilicher Liebe aus, 
feine entgegenfommente Daltung Andersgläubigen gegenüber 
bat in ben Rheinlanden reihen Segen geftiftet und ſichert ibm 
ein freundliches Andenlen bei allen, bie mit ibm in Berübrung 
gelommen find, 

Pie Träume der Perbredger. Man bildet ſich 
gewöhnlich ein, daß ber Schlaf ber Verbrecher im allgemeinen 
und beſonders derjenige der Mörder fortwährend von ſchred⸗ 
lihen Träumen unterbrochen wird, eine ee, welche jentis 
mentale Dichter, Romanfchreiber ımb Dramatiler verbreitet 
haben. Nun berichtet Profeffor Santo de Sanctis in Orvieto, 
daß er längere Zeit eine Anzahl von Männern und Frauen, 
bie größtenteils fämtlih Mörber und Mörberinnen waren, im 
Schlafe überwacht bat, um bie unwilllürlichen Gewiſſensregun- 
gen berfelben zu beobachten, und feine Wahrnehmungen waren 
völlig entgegengefeter Art. Es zeigte fi, daß ein gutes 
Drittteil biefer Verbrecher niemals träumte, meber Zeichen 
angenehmer noch ſchreckllicher Träume gab, und daß diejeni— 
gen, welche träumten, babei nur mit gleichgäftigen Dingen 
zu thun hatten, Raum adıt bis zehn vom Hundert träumten 
in den ihrer That zunächſt folgenden Wochen oder fpiter von 
derfelben. Profeſſor Dr. Sanctis faßte feine Peobachtungen 
dahin zuſammen: 1., daß ber ſchwere Verbrecher Räuber 
oder Mörder) rubig und tief nach der That ſchläft. In mancher 
Bezichung gleicht fein Schlaf demjenigen der älteren Epileptiler 
oder der Adioten. 2. Im allgemeinen fon träumt der Ber 
brecher wenig und selten; nur eine Minderheit bat auftegende 
und fi bemerkbar machende Träume 3. Dabei begünftigt 
tas Gefängnis noch das Traumleben und bie anf freiem Fuß 
lebenden Verbrecher träumten noch wiel feltener als bie Ge 
fangenen. 4. Die Scene des begangenen Verbrechens febrt 
nur felten im Traume wieder und noch feltener in Berbin» 
bung mit irgenb einer Gemitserregung. 


Bu unferen Bildern. 


Penetianerinnen. Der Fremde, der auf feiner Eile 
tour durch Italien der Königin ber Moria drei oder vier Tage 
widmet, beichränft ſich gewöhnlich auf ben Beſuch bes Marke; 
plages und der Sebenswürdigkeiten in deſſen nächſter Nähe, 
Wenn er überdies noch eine Gonbelfabrt auf dem Canale 
Srande unternommen unb im beften Kalle einen Aueflug nad 
dem Lido oder nach Murano gemacht hat, fo glaubt er Venebig 
und das venetianiſche Leben zu lennen. Er ahnt nit, daß 
bie Yeute, die er fab, nur Salon:-Venetianer waren, und daß 
biefe ebenſowenig bie eigentliche Bevöllerung ber Lagunenſtadt 
repräfentieren, wie die Arembdenfübrer, fliegenden Händler und 
Kellner, die ibm unter den Arkaden der Profuragien in mebr 
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oder minder aufbringlicher Weiſe ibre Dienfte anboten. Wer 
echte Benetianer und, was noch intereffanter if, Benetiane- 
rinnen jeher will, Der darf bie beſchwerliche Wanderung ins 
Arjenalviertel und zum Caſtell San Pietro nicht ſcheuen, er 
muß feine Nafe wappıten gegen bie buftigen Kanäle und bas 
Aroma in DI gefottener Tintenfifche und ähnlicher Delitatefien 
und barf vor allem nicht empfinblich fein, tern ibm von den 
ftets zu Scherz und Spott aufgelegten Bewohnern jener Cuar- 
tiere ein kräftig Wörtlein zu- und nachgerufen wird, Seine 
Standbaftigleit wird belohnt werden, er wirb einen Einblick 
in das intime Leben des lebhaften Bölkleins erhalten, der 
ihn für alle Beläſtigungen entſchädigen bürfte In taufenb 
Bariationen tritt ihm dann das Bild wor die Augen, Das ber 
Engländer Luke Aildes fo reizvoll in feinem Gemälde feft- 
gebatten bat, Welch ein Leben entfaltet fih auf den fchmalen 
Steigen zur Seite ber Kanäle und in ben engen Gäßchen und 
Hifen! Überall geſchäftige, lachende, ſchwatzende und ſtreitende 
Gruppen! Da find fie, die echten Töchter Wenedigs, kräftig 
und doch fo geichmeidig, ba jchreiten fie babin, ben „Zendalo,“ 
das nationale Kopftuch, kolett um Haupt und Schultern gelegt, 
bie blaule Tupferne „Conca“ am Arm, da ſitzen fie waſchend 
oder Möppelnd, ewig tbätig und doch aufmerfiam auf alles, 
was in ihrer Umgebung geſchieht. Mean erſtaunt über ben 
feinen Schnitt ber Befichter, über den Nusbrud ber dunleln 
Augen und fragt fih, wie fo viel Anmut in biefe Duartiere 
fomme. Dem Kunftlenner aber brängt fich bie Uberzeugung auf, 
daß biefe Frauen und Mäbchen bie Nachkommen ber Mabonnen 
San Bellinis und ber Göttinnen des großen Beronefe find! 

Die Ehebrecherin vor Chriſto. Es giebt menige 
Bibelftellen, aus denen ber ſchroffe Gegenfa ber milden Lehre 
Ehrifti zu ben mit Wut gefchriebenen Geſetzen bes alten 
Bundes beutlicher bereorgeht, als Das Wort bes Heilandes 
angelichts ber Ehebrecherin: „Mer unter euch ohne Sünbe if, 
der werfe den erften Stein auf fie!" SHeinrih Hofmann, ber 
belannte Darfteller biblifcher Scenen, bat in feiner Chriftus- 
geſtalt dieſe Milde glaubbaft verkörpert, 

Ruf das Wohl des Küdendgefs! Bei Men— 
feigneur wirb ein Bankett abgehalten. Die Geſellſchaft if 
ebenfo erquifit wie bie Speiſen und Getränle. Denn Mon— 
feigneur betrachtet bie ſchöne Welt feinesmegs als ein irbifches 
Jammetrthal, er weiß, daß fröhliche Derzen dem Höchſten an- 
genebmer fin ala Weihraub und Opfer und glaubt ben 
Schöpfer nicht beſſer chren zu lönnen, ale burd ben dankbaren 
Genuß feiner Baben. Deshalb ift Monfeigneur auch ein Freund 
der Tafelfreuden, er bat oft genug am eigenen Peibe erfahren, 
daß ein fatter Menſch auch ein guter Menſch if. Und lann 
es ein angenehmeres Mittel geben, aut gu werben, ala ein 
Meines Diner von acht, höchſtene zehn Güngen? Man ficht 
es ten waderen alten Herren an, daß fie in der Tugend der 
Menſchenliebe ſchon Fortſchritte gemacht haben. Sie babett 
den Küchenchef rufen laſſen und bringen ihm zum Dante für 
feine Leiſtungen eine Ovation dar, um die ihn mander Künft- 
ter auf einem anderen Gebiete beneiden könnte. 

In Gedanken. Welche Gedanten mögen es fein, Die 
bas Küpfeben des jchmuden Dirnleins io lebhaft beſchäftigen, 
daß es bie fonft fo fleißige Hand untbätig im Scoffe ruben 
und das Spinnrab ſtillſtehen läßt? Iſt ihr der Liebſte untreu 
geworden, oder steht fie fich verurteilt, bie Rolle des Aſchen⸗ 
brödels zu jpielen, wäbrend bie ichöneren Schweſtern ſich 
braufßen auf dem Tanzboden im Walzertafte wiegen ? 

Waldesftille. Zu feiner Zeit iſt ber deutſche Wald 
ſchöner ale um die Pfingſtzeit, wenn das Buchenlaub im erften 
friichen Grün prangt und allerorten bie Vögel ibe vielftim- 
miges Konzert aufführen. Wilhelm Bröfer bat in jeinem 
ſtimmungsvollen Bildiben ein ſelches Wald⸗Interieur darge 
ftellt. Das Reh, das durch die ſchlanken Stämme babineilt, er- 
böbt ben Begriff ber Einſamlkeit, ohne die wir une ein ſolches 
Plaãtzchen laum vorzuflellen vermögen. 





Greiſenhaupt⸗Kaltus. Die eigentümlich 
fäulenförmige, dicht mit weißen Saaren bebedte 
Pilanze, welche unſere Abbildung veranſchaulicht, 
gebört in bie Kamilie der fo viele Merfhwürbig- 
keiten umfafienden Kakteen. Ahrer ablonberlichen 
weißen Behaarung halber führt die ‘Pflanze den 
populären Namen „Greifenbaupt”, während fie 
ter Botaniter Pilocereus senilis nennt. Die 
Heimat biejer Pflanze ift Mexiko, welches Yand 
überbaupt ein Eldorado für Kakteen ift, und Rei- 
ienbe erzäblen, daß dort von diefer ſchönen Art 
Gremplare mit 16-20 ın hoben Stämmen vor- 
fommen. Die Abbildung entbebt uns näherer 
Beſchreibung. Es 
ſei nur bemertt, 
daß der fleiſchige 
Körper feine Sta» 
deln trägt, durch 
welche manche an⸗ 
dere Kalteen be— 
rüchtigt find, fon- 
dern an Stelle 
der Raffen mur 
den vollen Haar⸗ 
wuchs aufweiſt. 
Die Haare ſind 
ben weißer Farbe, 
nur im Alter bes 
ainnen fie an 
Schönbeit zu ver⸗ 
lieren, fo daß bie 
Pflanzen in ihren 
unteren Teilen 
unfceinbar wer⸗ 
ten. Man bilft 
fich dann, indem 

man ibmen ein- 





Philocerous senilis, 


nis öfters na 


fach bie Köpfe abſchneidet und wieder einpflanzt, 
nachdem die Schnitifläche gut abgetrodnet iſt. 
Der geföpfte Stumpf der alten Pflanze bildet 
nad einiger Zeit mehr oder weniger allerliebite 
junge Köpfe, die wieder abgenommen und ein« 
gepflanzt werben können. rüber war dieſes 
eigenartige Kaltusgewächs recht teuer, in den 
legten Jahren wurde aber Samen tesfelben in 
großen Boften aus bem Heimatlanbe ber Pflanze 
eingeführt, fo daß diefe jet ſchon für einige Mark 
erlsäftlih it. Obwohl man die Art nur der 
Form und Behaarung balber pflegt, bringt fie 
doch auch ftattlihe, bis 35 em lange violett 
rote Blüten, bie aber nur jelten und bei ganz 
alten Gremplaren erideinen. Bei ber Pflege 
beachte man, daß der Greiſenhaupt ⸗Kaltus zu den 
wärmebedürftigen Arten gebört, auch gegen an+ 
dauernden Regen febr empfindlich ift, und des— 
balb am beften am fonnigen Zimmerfenfter ge— 
pflegt wird. 

Zu beziehen ift dieſe ſchöne Pflanze durch 
die berühmte Gärtnerei von Haage & Schmibt 
in Erfurt. 

Das Andpflanzen der Georginen. Die vor 
Beginn des Winters berausgenommenen und an 
froftfreiem, trodenem und luftigem Ort aufbe 
wabrten Wurzelſtöde müffen im Berlauf bes 
Winters auf etwaige Schimmelbilbung und Fäul- 

— werben. Iſt ſolche vor- 
handen, ſo ſind die betreffenden Teile jedesmal 
forgfältig zu entfernen: zum letztenmal kutz vor 
dem Auspflanzen im Frühjahr, Jeder Wurzel 
tod befteht aus einer größeren Zahl von Brut- 
Mnollen, von benen jede einzelne für ſich gepflanzt 
wirb. Es muß jedoch an jeber Knolle mindeitens 
ein fich jpäter zum Zriebe entwidelndes Au 
bleiben. Da die Georgine gegen Nachtfröfte fehr 


empfinblih ift, jo treibt man bie Knollen am 
beiten zumächft im Glasbeet an und pflanzt exit, 
in einer Entfernung von etwa 80 em, fobald 
auf Kälte nicht mehr zu rechnen if, Bon ben 
zahlreichen Trieben läßt man nur die Fräftigften 
fteben und zwar nicht mehr wie zwei ober brei. 
Sehr dankbar find die Georginen bei guter 
Düngung, reichlichem Gießen und häufigem Auf- 
lodern der Erbe. 

Verwendung der Nhabarberblüten. All- 
emein bekannt ift es, daß bie jungen faftigen 
babarberftengel ein nicht nur fehr wohlſchmecen⸗ 

des, Sondern auch höchſt belömmliches Kompott 
zu einer fo früben Jahreszeit abgeben, wo von 
einer Verwendung friihen Obſtes noch gar nicht 
bie Rebe ift. Um nun bie Pflanze zum Treiben 
recht vieler und üppiger Stengel anzuregen, muß 
man die Blütenlöpfe ausbrechen, und zwar mög- 
lichft frühzeitig, d. b. fo lange fie noch von ben 
umbüllenden Blättern feft bedeckt find. In diefem 
fugenblichen Alter geben die Köpfe übrigens auch) 
ein febr zartes und mwoblichmedenbes Gemüſe, 
das ähnlich wie Blumenkohl zubereitet wird. Es 
ift von einem feinen fäuerlichen Geſchmach, ber 
fih, wenn er nicht beliebt ift, leicht durch einen 
Zufag von etwas boppelttohlenfaurem Natron 
tilgen läßt. 

Ein einfahes Mittel zum Reinigen ber 
Teppiche bilden alte Zeitungen. Man gereicht 
biefelben in Wafler, gießt dann leiteres ab und 
brüdt much das Papier mit der Hand jo troden, 
bis fein Waffer mehr abtropft. Die aufgeweichte 
Maſſe wirb nun in Heine Stüdchen geriffen und 
über ben Teppich gleihmäßig verftreut, Beim 
Abfegen gebt nicht nur aller Schmug mit dem 
feuchten Papier fort, fondern bie Farben werben 
auch wieder aufgefrifcht. 





Auflöfungen der Räffel iind Bufgaben in Beft 17, 


Schachaufgabe Nr. 5: 


1. Sei-b3 Ke4-b5 2. Lb7-a6 + beliebig 


Aufgabe: Die Maiglödhen. Bei jedem Maienftengel giebt bie 
Zahl der Plüten und Auch 


pen an, den wiebielten Buchſtaben ber Über: 


3. De2, g2, a2}. 
Nr Kerdd 2. Lb7-AB beliebig 
3. Dd2 
B. 1. .... ab-ab 2, Db2-c2 + Ket-bö 
3. Sad}. 


Bubfabenrätfel: Tanger, Anger, Range. 
Silbenrätiel: Waſſerſcheide. 


‚ Berwandlungsrätjel: Bailal, Balkan, Ballen, Barren, Bergen, 
Dingen, Linden, Yondon. 


Buhftabenrätfel: 





ſchrift man für den Stengel fegen muß. Lieſt man bie hiernach ausge 
wählten Buchſtaben zeilenweiſe von lints nach rechte, fo erbält man; 
Der Mai ift gelommen, 
Die Bäume ſchlagen aus. 


Silbenrätfel: Diamant, Smaragd. — 1. Denar, Narfed; 2. Ihna, 
Nabum; 3. Arno, Nora; 4. Malta, Tabor; 5. Arber, Bertba; 6. Nabe, 
Dering; 7. Tſchalo, Korund. 


Kapfelrätfel: Münden, Haus, Münchhaufen, 


Stataufgabe Ar. 9: © legte r K und r O in den Stat. 
A batte: gW, rW, g10,rD, r9, r8, r 7,9, s8, 57; 
B hatte: eW, sW, e10, eK, eO, e7, gK, r10, 510, sO. 
1. Stich: rD, r10, eD + 32; 
2, Stich: eD, g10, gK + 25; 
3 Stib: e8, rW, el0 — 13; 
4, Stich: 39, 40, sK + 7; 
5. Stich: sD, s8, s10 + 21. 
Die übrigen 5 Stiche erhalten die Gegner, aber O bat in feinen 
vier Stichen ſchon 85 Augen erhalten, fo daß mit den 7 Mugen im 
Stat fein Spiel mit Schneider gewonnen iſt. 


Richtige Nätfelauflöfungen fanbten ein: Guſtav Oſchwald in Leipzig; 
W. Schmaldt in Krefeld; Anna Sartleb in Groß-Yichterfelde; Bertha 
Wiffel in Aldhaffenburg; Hermann Böttcher Gera (Neuß); Guſtav Holz 
mann in Bremen; Ridard Rammelt in Köln a. Rb;. Ella Fröbel in 
Chemnit; Robert Hüffner in Yeipzig-Neuftabt; Heinrich Mahler in Ham- 
burg; Hermann Gerbardt in Dresden; Karl Heptner in Auffig a. €. 
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Silbenräffel. 


Horch, im Thal, in Felfengründen 

Yaut bie beiden erften künden: 

„Abend wird es!” — Wögelein 

Und Drei⸗vier auch ſchlummern cin. 

Kaum ein Säufeln will ſich regen, 

Drin das Ganze fan bewegen 

Seine lichten eriten facht 

An ber lauen Sommernadht. AN. 


Kapfelräffel. 


Ein Staatsmann, Hug und von Geſchick 

Unb eines Fürften rechte Hand, 

Verbirgt in fi, Das zeigt ein Blid, 

Den erften Dann im Ruſſenland; 

Wer ihn berausmimmat, lann mir nennen 

Im Reſt den Fluß, ben alle fennen. R. A 


Rerleg-Aufgabe. 


Aus den Teilen 
biefer beiden Figu— 
ren fuche man ein 

gleichſchentliges 
Kreuz zu bilden. 





Nachdruck verboten. — Ueberjegungsresgte vorbehalten, 


Bilberräffel. 










Ieiltenrätfel. 


| a | b | Die Buchſtaben diefer Figur 
eleig find fo zu ordnen, baf Die wage» 
m 


a 

elee 
_ - rechten Reiben 1. einen Fluß 
i i i in Mfrifa, 2. eine Zahl und 
II Ty Ulm 3. einen portugieſiſchen Dichter 
En N nennen, während bie ſenlrechten 
n | n [! n Reiben 1. einen Schwimm- 
— — — vogel, 2. einen Komponiſten 
n|ın/o0o/o!/p und 3. eine Stadt im wejtlichen 


r 8 
— sl vs] Frankreich bezeichnen. 
Wedhfelvätfel. 


Regen, Leler, Enns, Wange, Dame, Moll, Sole, Weihe, Harte, 
Bort, Ried, Negel, Kork, Mond, Stalp, Naufe, Rubr, Lore. 

Mit Ausnahme zweier Homonyme bilde man aus jedem 
ter obigen Wörter dadurch eim neues Mort, daß man an 
irgend einer Stelle einen Buchſtaben durch einen andern er⸗ 
ſeht. Nach richtiger Löſung ergeben bie (vorwärts gelefenen) 
ausgelaffenen Buchftaben und die für fie eingefegten (— rüd- 
miete gelefen —) zufammen ein Spridwort, 


Charabe. 


Die erften beftiimmen beim Weine den Wert; 

Die legten begleiten ein bampfend Gefährt; 

Das Ganze kann Wagen und Wein nicht entraten 
Und ftärket den burftigen, müden Solbaten. R. A 


Shataufgabe Br. 10. 
A (Borband) ſpielt mit folgenden Karten Grand: 





| 
‚b 
k 





Die Karten figen für A fo günftig, baf er mit Schwarz 
gewinnt. Im Sfat liegen weniger als 20 Augen. U hat 28 


Augen im feinen Karten und mehr Schellen als Grün, — Wie 
find bie Karten verteilt? Wie ift der Gang des Spiels? N. 





Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Hans Heinrich Reclam in Leipjig. 


Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Das Nätlel. 


Was will die hold-beſtrickende Ericheinung 

















Wer ilt’s, dem ihr verwundert Blicken Hit? 





Was war des Künftlers, ihres Schöpfers Meinung 


Sitzt fie dem Maler? Und zu welchem Bild? 


Und weshalb neitelt ibre Hand am Kragen? 


Kam fie ſoeben? Sit fie bier zu Haus? * 
Wer iſt ſie überhaupt? Vergebne Kragen! 
Das holde Rätſel ſchweigt und lacht dich aus. 
Georg Nötticher 
5 — 
— Drialnalzeichnung n €. », Pleh 
SET es 
"LLFZIO* 








Die Anna. 


Bumoreske von Eufemia von Rdlersfeld-Ballefirem. 
mit Jluftvationen nad) Original: Zeichnungen von 5. Ezabran. 
Schluß.) 


m nächiten Morgen nad) dem Frühſtück trödelte 

und nöhlte Tante Kuki, wie's Käthe jchien, drei- 
mal fo lange als fonft, ehe fie zum verabredeten Aus: 
gange mit dem Kammerherrn fertig war, aber faum 
war fie „zum Tempel 'naus,* als Käthe wie der Blitz 
in ihre Sachen fuhr — Horft war längft auf dem 
Bureau — zum Haufe herausfaufte und in die nächjte 
Pferdebahn fprang. Nach einigen Irrfahrten gelangte 
fie auch glücklich bis ans Engelufer — eine ihr bis- 
ber total unbekannte Gegend, und fuchte nun das 
Haus Nr. 177, das fich ihr als ein höchjt wenig ver: 
locdender, verräucherter und unfajbionabler Stein: 
faften vorftellte. Einen Moment zaubderte fie, als der 
ſchwarze, aufwärts ftrebende Schlund der ſtockdunkeln, 
fteilen, verwahrloften Treppenflucht fich vor ihr auf: 
that, aber wer A gejagt hat, muß auch B fagen und 
ihre Nafe gegen die Mißdüfte dieſes Palaftes wappnend, 
begann fieden Aufftieg. Ein paar fchlumpigen Weibern 
und fonftigen Baffermannjchen Geitalten, die ihr auf 
den verfchiedenen Etagen begegneten, bot fie einen 
„Guten Morgen,“ der nur notdürftig und wie es 
fchien, widermillig und mißtrauifch erwidert wurde, 
und endlich war der vierte Stod erreicht, d. h. fie 
war damit glüclich unterm Dach angelangt. Der 
Treppe gerade gegenüber war 
auf einer Thür mit vier Reif- 
nägeln eine fchmußige Vifiten- 
karte angeheftet, auf der zu 
lefen ftand: „Dr. phil. Daniel 
Schimpfläfe,* und Käthe, die 
fonft naturgemäß wenig Welt: 
fenntnis beſaß, dachte unwill— 
fürlih, daß die Wiſſenſchaft 
diefen Dr. phil. zwar jehr hoch, 
nämlich in den vierten Stod 
einer Spelunfe, aber nicht weit 
gebracht haben mußte. Eine 
andere junge Dame wäre viel 
leicht noch vor diefer Thür um: 
gekehrt wegen plößlich verfagen- 
den Mutes, aber Käthe verjagte 
der Mut nie, In ihrer fouverä- 
nen Unfenntnis und Verachtung 


xv. 20, 


Rabrud verboten. 
etwaiger perjönlicher Gefahren dachte fie gar nicht 
daran, in welche Räuberhöhle fie vielleicht fallen 
könnte; wenn ihr etwas Unbehagen verurjachte, dann 
war's nur der Gedanke, dab der gute Boob ihr eine 
falfche Adreſſe gegeben haben könnte — na, aber dann 
fagte man „pardon* und „ichrammte” wieder ab. 
Sie Hopfte alfo ganz energifch an und auf ein dröhnen⸗ 
des „mmer "rin in die jute Stube“ von einer enormen, 
wenn auch etwas belegten Bapitimme betrat fie das 
Bimmer. 

Zunächſt ſah fie vor Tabalsdampf — fehr übel 
duftendem Dampf von einer graufigen „Knäller*-Sorte, 
nichts; dann unterfchieb fie in dem zwiefachen Däms 
mer des Nauches und des Lichtes, das durch ein feit 
Jahrzehnten nicht mehr gepußtes Fenſter fiel, ein ent- 
feglich unordentliches Gemach mit fchräg abfallenden 
Manfardenwänden, ein ungemachtes Bett, einen eiſer— 
nen Waſchſtänder mit ſchmutzigem Waffer in dem ſpuck⸗ 
napfgroßen Beden, ein mit Papieren und Büchern 
vollgeftopftes Regal und endlich einen eifernen Dfen, 
gegen den fich zwei mit Filzpariſern befleidete Füße 
ftemmten und zu diefen unförmigen Extremitäten ge 
hörig den Körper eines jo fabelhaft dicken Mannes, 
wie Käthe ihn in ihrem Leben noch nicht geſehen. 





Zundchſt ſah fie vor Tabaftbampf nidts... 


2099 


Diefer Koloß jah, Pfeife rauchend, in einem Lehnftuhl 
mit zerfeßtem Überzug, gehüllt in einen Schlafrod, 
von dem die Lumpen geradezu herabhingen, auf dem 
Kopf einen türkifchen Fes, und auf den fchmierigen 
Kragen feines ehemals türkifchen Schlafrods quollen 
eine Genicfalte, zwei Hängebaden und ein doppelter 
fogenannter Kehlbraten höchit deforativ über. 

„Dr. Schimpfläfe?* fragte Käthe, nachdem fie fich 
von ihrem erften Eritaunen über den merkwürdigen 
Anblick gefaßt hatte. 

Der Koloß, welcher durch die die Atmofphäre 
nun wohl auch erfannt hatte, daß eine Dame — eine 
vornehme Dame fein Tuskulum betreten, erhob fich 
fchwerfällig, ftellte die Pfeife zur Seite, verfuchte feine 
mangelhafte Unterfleidung mit feinem Schlafrod zu 
verbergen und legte fein glattrafiertes Geficht (mit 
mindeftens dreitägigen Bartftoppeln darauf) in ver- 
bindliche Falten und verbeugte fich jogar. 

„Der bin ih. Womit kann ich dienen?” fragte 
er mit jeinem Baß, um den jeder Darfteller des 
„Saraftro* ihn beneidet hätte. 

„Sch habe gehört, daß Sie ein Sachverftändiger 
in Geheimfchriften find,” erflärte Käthe ihren Beſuch, 
„und da bin ich gekommen, Sie um die Dechiffrierung 
dreier Billets zu bitten.” 

„Man hat Sie richtig gewiefen,* erwiderte Dr. 
Schimpfläfe pompös. „Wenn einer folch' eine Schrift 
löſen kann, jo bin ich's. Es ift meine Specialität. 
Zunächſt bitte Plab zu nehmen.“ 

Käthe dachte, das wäre leichter gefagt, wie gethan, 
denn außer dem Lehnftuhl an dem Dfen, in den fie 
fih nicht um die Welt hätte jegen wollen, ſah fie 
feine andere Sitgelegenheit. Der Koloß aber wandte 
fih um, wobei Käthe zu ihrem entjegten Staunen 
bemerkte, daß auf der Stelle, wo der Mensch zu ſitzen 
pflegt, der Schlafrod in feiner ganzen Tiefe fehlte, 
d. h. weggeſeſſen war und das Unterzeug wie Durch 
einen Rahmen fehen ließ — der Koloß alſo die 
Schäden feiner Garderobe enthüllend, z0g einen mad: 
ligen Stuhl aus einer Ede, warf die darauf liegen: 
den Kleidungsſtücke einfach auf den ungefegten Boden 
und bot die Sitgelegenheit mit impofanter Hand: 
bewegung feinem Befuche an. 

„Dante ſchön,“ ſagte Käthe, den Stuhl mißtrauiſch 
betrachtend. „ch ftehe ganz gern, Bier find die 
drei Billets und num jagen Sie mir, bitte, auf deutſch, 
was drauf ſteht!“ 

Dr. Schimpfläje ftredte feine fette Nechte nach den 
drei grünen Bogen aus, nahm wieder auf feinem Lehn: 
ſeſſel Pla, Memmte einen Kneifer auf feine fartoffel: 
fürmige Nafe und betrachtete ftirnrungelnd die Schrift. 

„Augenjcheinlich drei verfchiedene Syiteme,* fagte 
er dann aufjehend. 

„Aber es ift doch Chiffrefchrift?* fragte Käthe, 
„Nicht etwa Botokudiſch oder Polnisch oder fonjt was?“ 


Eufemia von Adlersfeld-Balleftrem. 
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„Natürlich ift es Geheimfchrift, aber wie gejagt, 
e3 find drei verfchiedene Syſteme,“ nickte der Koloß. 
„Aber wir werden ihnen ſchon auf den Grund kom— 
men. Daniel Schimpfläfe kann fich rühmen, daß er 
bisher noch jedes Chiffreſyſtem gelöft hat. Jedes, 
fage ich Ahnen.” 

„Na, dann los,“ fommandierte Käthe, vor Un— 
geduld zitternd, 

Dr. Schimpftäfe ließ den Kneifer von der Naſe 
fallen, 

„Meine verehrte junge Dame,“ fagte er gönner: 
haft, „jelbit ein Expert wie ich es bin, löſt jolche 
Nätfel nicht, wie man reife Pflaumen vom Baume 
fchüttelt. Dazu braucht man Zeit.” 

„Wie lange?“ 

„Das hängt von der Schwierigkeit der Aufgabe 
ab. Ach habe für eine Zeile Chiffrefchrift ſchon 
Wochen zur Löfung gebraucht, mehr denn hundert 
Syiteme probieren müffen, bis eines ftimmte. Aber 
vertrauen Sie mir diefe Zettel nur ruhig an — fie 
ruhen bei mir unter dem Siegel des Amtögeheim- 
niſſes!“ 

Käthe ſeufzte tief auf. 

„Das heißt, es bleibt mir nichts weiter übrig, 
wenn ich die Löſung haben will,“ ſagte ſie. „Na, 
dann gut, ich laſſe Ihnen die Billete zurück. Kann 
ich morgen wieder mal nachfragen kommen?“ 

„Das können Sie — ob mit Erfolg, dafür kann 
ich nicht gutſagen,“ war die herablaſſende Antwort. 

„Alſo auf Wiederſehen,“ ſagte Käthe kurz und 
wandte ſich zur Thür. 
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„Pardon, noch eins, meine Gnädigſte,“ rief Dr. 
Schimpfläfe. „Es ift Gefchäftspringip von mir, eine 
Heine Anzahlung auf meine Mühemwaltung zu erheben. 
Diefelbe wird natürlich bei der Liquidation in Ab: 
rechnung gebracht!” 

„Aha,“ jagte Käthe, der es bisher gar nicht ein- 
arfallen war, daß die Sache auch etwas koſten könnte, 
„Was verftehen Sie unter einer fleinen Anzahlung ?* 

Dr. Schimpffäfe zuckte mit den Achjeln. 

„Eine Lappalie — des Prinzips wegen,” entgegnete 
er wegwerfend. „Sagen wir — hm — zehn Mark.“ 

Käthe z0g ftumm ihr Portemonnaie und legte das 
verlangte Gelditüd in Die ausgeſtreckte Mechte des 
Schriftgelehrten. 

„Sonft noch was?“ fragte fie dann trocken. 

„Gewiß, meine verehrte Dame,” war die verbind- 
liche Ermwiderung. „Eine Hauptſache fogar —: mit 
wem habe die Ehre zu iprechen?* 

Käthe trat mißtrauiſch einen Schritt zurüd. 

„Meinen Namen wollen Sie wiffen?* fragte fie. 
„Aber das ift doc ganz überflüffig! Ich hole mir 
die Auflöfung der Schrift, und zahle, was ich Ihnen 
ichuldig bin, aber ob ich Miller oder Schulze heiße, 
kann Ihnen doch ganz egal fein.“ 

Mit einer grandiofen Handbewegung hielt ber 
Koloß Käthe die drei grünen Zettel hin. 

„In diefem Falle kann ich den Auftrag nicht über: 
nehmen,” fagte er fühl. „Daniel Schimpfkäfe ift fein 
Pirat, kein dunkler Ehrenmann, der im Trüben fifcht 
— er arbeitet nur für Klienten, die ihm ihren Namen 
nennen. Wer damit binterın Berge halten muß, für 
den bin ich nicht zu haben !* 

Käthe hatte, wie gejagt, naturgemäß feine Welt: 
und Menjchenfenntnis, fonft hätte fie ihre drei grünen 
Briefe ficherlich eingeſteckt und wäre ruhig gegangen 
mit Dinterlaffung vielleicht der zehn Marl, die Daniel 
Schimpftäfe jedenfalls vergeffen hatte, mit den Briefen 
zurückzugeben. Aber da fie den Koloß infolge diejer 
mangelnden Menjchenfenntnis nicht durchichaute, fo 
ging fie richtig auf den Leim. 

„sch muß ganz und gar nicht mit meinem Namen 
hinterm Berge halten,” jagte fie empört. „Sich heiße 
Gräfin Kirchwald und wohne Potsdamer Straße Wr. 1, 
und wenn Sie font nod) was wiſſen wollen, dann 
fagen Sie's raſch, denn in dem verflirten Tabaks— 
rauch hält’s ja feine Habe länger aus.* 

„Aber meine anädigite Gräfin,* grinjte Dr. Schimpf- 
käſe über fein ganzes, fettes Geficht, „verzeihen Sie 
mir, Doch feinen Grundſätzen darf kein ehrlicher Mann 
untreu werden! Nein, ich habe feine SFrage weiter — 
darf ich Sie herab zu Ihrem Wagen führen ?* 

„Danke,” fagte Käthe kurz mit einem entſetzten 
Blid auf diefen Ravalier in dem durchgeſeſſenen 
Schlafrod, „ch gebe fchon ganz allein — Sie — 
Sie könnten fich erfälten!* 
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Dr. Schimpffäfe murmelte etwas, das fie gar nicht 
mehr verjtand, jo eilig flog fie die winfligen Treppen 
herab. Und hierher follte fie wieder kommen, wer 
weiß wie oft noch, um nachzufragen, ob der jchred- 
fiche Menſch die Löfung gefunden hatte! Enſetzlicher 
Gedanke! Keine zehn Pferde hätten fie wieder in 
den Salon Dr. Schimpfläfes zurücgebracht, wenn — 
wenn nicht eben die myfteriöfe „Anna“ gewefen wäre. 
a, diefe Anna! Na, nur getroft, arme Käthe, bis 
morgen Abend macht fie dir feine Kopfſchmerzen mehr! 

Käthe mußte fi, zu Haufe angelangt, total um— 
ziehen, fo vollgezogen waren ihre Kleider von dem Raud) 
des furchtbaren Krautes, das Dr. Schimpffäfe zur fei- 
ner Erbauung vauchte und wahrfcheinlich unter dem 
Namen Tabak kaufte. 

„Wahrfcheinlich raucht er das Sergras aus feiner 
Matrate,* murmelte fie, al3 fie unter Zeichen des 
Ekels ihre Garderobe wechſelte. „So bat ja nicht 
mal die Pfeife geitunfen, die unfer Kutfcher daheim 
qualmte!* 

Aber wahrjcheinlich mar auch der Hellberger 
Kutſcher ein Kapitalift gegen den verlumpten Dr. phil. 
im vierten Stod des Engelufers Nr. 177 und in ber 
Not frißt der Teufel nicht nur Fliegen, fondern er 
raucht fogar Seegras. 

für Käthe verging der Tag mit tödlicher Lang— 
famfeit. Es fchauderte ihr vor dem erneuten Gange zu 
dem Geheimfchrift-Erperten und doch brannte fie vor 
Ungeduld auf das, was fie von ihm hören follte, Unter 
Predigten von Tante Kuki und Weisheiten aus dem 
Munde diefer lobwürdigen Berwandten fchlichen die 
Stunden bin. Unbegriffen dröhnte der Strom ber 
Worte an Käthes Ohr, denn ihre Gedanken mweilten 
in dem ſchmutzigen Gemache am Engelufer, wo Dr. 
Schimpftäfe vielleicht jetzt ſaß und über dem Mätfel 
der grünen Briefe grübelte, 

Und um ben Kelch voll zu machen, brachte die 
Poſt am Abend wiederum ſolch einen grünen Brief 
für ihren Gatten! Wahrhaftig, genau diefelbe Farbe, 
genau das Format, genau denfelben roten Johannis: 
füfer auf dem Verfchluß des Couverts. Es riefelte 
falt über Häthens Rüden, als fie ihren Gatten dieſen 
grünen Brief aufnehmen und ruhig in die Klappe 
feines Überrodärmels fchieben ſah — älter noch . 
wurde ihr's, als fie Tante Kuki malitids lächeln fah 
mit einem Bli auf fie, der Bände fprah. Warum 
mußte dieſe verwünfchte Anna auch folch areulich 
auffallendes Briefpapier benuten — fonnte fie nicht 
auf Weiß fchreiben wie andere vernünftige Leute? 
Hundertmal kam «3 Käthe auf Die Rippen zu fragen, 
von wen denn ihr Gatte diefen „herzigen” grünen 
Brief erhalten, aber immer wieder drängte fie die 
‚frage zurüd, weil fie ſich bewußt war, daß es feine 
barmlofe war, und weil fie fich fcheute, ihre Gedanken 
damit zu verraten, 

132* 
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Überhaupt, es war alles wie verhert, denn am 
nächften Morgen war keine Idee daran, fortzukommen. 
Graf Kirchwald blieb zu Haufe, Dieiteleamps hatten 
feine Luft auszugehen — unter welchem Vorwande 
hätte Käthe fich zu folch langer Reife bis ans Engel 
ufer entfernen können? Alſo hieß es, die Zähne zu: 
fammenbeißen, irgendwo Geduld hernehmen und war: 
ten. Zum Abend erwartete man Gäfte, und als 
Käthe das Menu zum Abenbeifen entwarf und dabei 
zum Deffert eine „Himmelstorte* von Joſty propo— 
nierte, da fam ihr ein Gedanke: fie konnte die ſüße 
Labe felbit bejtellen und Dabei ein bißchen lange aus: 
bleiben, d.h. nad) dein Engelufer per Droſchke „eriter 
Güte“ eilen. Aber das Unglüd wollte, daß Tante 
Kuki dem jungen Kirchwaldjchen Paare kurz vorher 
ein Gaſtgeſchenk gemacht hatte in Geſtalt einer filber: 
nen Zortenplatte und als fie hörte, was Käthe vor: 
hatte, beitand fie, d. h. die Tante, fofort darauf, daß 
die Platte heute eingeweiht würde, Da mußte nun 
der Diener mit bejagtem Objekt jofort die Bejtellung 
machen, denn folch ein fragiles Ding wie eine Him— 
melstorte verträgt feine Dislozierung und muß gleich 
auf das zum Servieren beitimmte Gefäß gebradht 
werden, und Käthe mußte fich mit heimlichem Zähne: 
knirſchen in ihr Gejchiet finden. D, warum hatte fie 
nur mit ihrer Vorliebe für „Himmelstorten* gerade 
eine folche vorgefchlagen, die auch Tante Kufis Lieb: 
lingsdelice war! Zu Nut und Frommen meiner ver: 
ehrten Lefer, die nicht wiffen, woraus eine Himmels- 
torte beiteht, und dann auch, weil es hierher gehört, 
fei verraten, daß dies köſtliche Gebäck aus vier 
ganz dünnen, fnufprigen Platten von mürbem Teig 
bejteht, zwiſchen die Yagen von Himbeergeler, Vanille: 
eröme, Aprilofenmarmelade und Eroquante: Sahnen- 
ſchaum geftrichen werden. Die legte, oberite Teigplatte 
det ein kunſtvoll gefprigtes Gebäude dicken Sahnen: 
ichaums, das der Konditor erit aufrichtet, wenn Die 
Torte zum Gebrauch abgeſchickt wird. 

Käthe verwünfchte Die Kuchenplatte, Die ihr über: 
haupt nicht gefiel, fie verwünschte Die Torte fogar im 
voraus und das follte ihr teuer zu ſtehen kommen. 

Aber ahnungslos des fommenden Unheils verlebte 
fie den Tag. As die frühe Dämmerung anbrach, 
entſchloſſen fich Diejtelceamps noch zu einem furgen 
Ausgange, an dem teil zu nehmen Käthe fich mit der 
Entjchuldigung drüdte, daß jte für den Abend noch 
zu thun hätte. Graf Kirchwald war auf jeinem 
Bureau feit dem Eifen — fie war alfo allein zu 
Haus und berechnete, ob die Zeit noch reichen würde, 
um zum Engelufer hin und zurücd zu fommen, ehe 
ihr Gatte heimkehren konnte, Wenn feine Hinber- 
niffe eintraten, konnte es gehen, aber wer bürgt das 
für, daß alles glatt ging? Während Käthe noch fo 
im Gntree ftand und das Für und Wider ihrer 
Expedition überlegte, hörte fie einen ſchweren Tritt 
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die Treppe herauflommen und da fie Dicht neben ber 
Glasthür jtand, ſchob fie Die Scheibengardine ein 
wenig zurüd, um nachzufehen, welch" Mammut wohl 
da heraufftampfe. Aber ein Bli genügte, um in 
dem geräufchvoll emporpuftenden Individuum ben 
Dr, Schimpffäfe zu erfennen. Käthe wäre vor Schred 
fat in die Kniee geſunken — da hörte denn doch alles 
auf, daß dieſer Menſch fie hier in ihrem Haufe auf: 
fuchte! Und ehe er draußen noch die Hand aus: 
ftrefte, um auf den Knopf der elektrischen Klingel zu 
drücken, riß fie die Thür von innen mit einer Vehemenz 
auf, daß der aljo unerwartet Attadierte vor Schreden 
einen Sab nach rückwärts machte, der ibm um ein 
Haar das Gleichgewicht raubte und ihn fat kopf— 
kegel die Treppe herabbeförbert hätte. 

„Warum kommen Sie hierher? Hab’ ich Ahnen 
nicht gefagt, daß ich bei ihnen nachfragen würde?“ 
fuhr Käthe auf den Erfchrodenen los. 

Nun, das muß man jagen,“ entgegnete er jedoch 
ſchnell gefaßt, „Das ift eine nette Begrüßung für 
Daniel Schimpfläfe! Ich fcheue den Weg nicht, um 
ihnen, gnädige Gräfin denfelben zu mir zu erfparen, 
um Ihrer ariftofratifchen Naſe nicht zum zweitenmal 
den mir jo lieben Tabafsrauch zuzumuten, von dem 
Sie fagten, daß feine Katze ihn aushalten könnte, 
und ftatt eines mit Europas Höflichkeit übertünch— 
ten Grußes werde ich von Ihnen angefahren, noch 
ehe ich Ihre Klingel berührt?“ 

Käthe hatte fic während diefes mit dröhnender 
Baßſtimme dahinrollenden Redeſtromes zunächſt übers 
zeugt, daß ihr Beſuch den berüchtigten Schlafrock da: 
heim gelaffen hatte und einen Anzug mie andere 
Dienfchen trug, wenn auch einen fehr fchäbigen, jehr 
wenig weiße Wäfche zeigenden; aber eine Art Leib 
tod, den fein Winterpaletot deckte, umhüllte doch 
feinen enormen Körper mit einer Schwachen Prätenfion 
von gentlemanliten Anftand. In ihrer nicht ganz 
ungerechtfertigten Ungft, daß die andern Stockwerke 
des Haufes herbeieilen dürften, der dröhnenden Baß— 
itimme zu laufchen, die einen die vornehme Ruhe 
unliebfam unterbrechenden Lärm verurfachte, fand 
fie, daß es geraten fei, höflicher mit Dem ungebetenen 
Gaſte zu reden. 

„Jawohl, Sie haben vollftändig vecht,“ rief fie 
haftig. „Bitte, wollen Sie nicht eintreten? Guten 
Zag, Herr Doktor — es ift wirklich ſehr freundlich 
von Ihnen, fich hierher zu bemühen — — na, zum 
Kudud, Sie müffen doch gejehen haben, daß mir nur 
der Schred fo in die Glieder gefahren war,“ 

„Schred vor mir, vor Daniel Schimpftäje?” 
lächelte der Koloß nun jchon hinter der glüdlich ge 
ichloffenen Thür. „Gnädige Gräfin, Daniel Schimpf- 
fäje hat noch feinem Wurm etwas zuleide gethan.“ 

„Na, das ift nett von Daniel Schimpffäfe,* gab 
Käthe wütend zurüd, indem fie überlegte, wohin fie 
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den Menjchen führen jollte. Denn bier im Korridor 
konnte fie doch nicht mit ihm,ftehen bleiben. In ihr 
Zimmer? Der Kerl ſtank fo nach kaltem Tabakrauch, 
daß er ihr’s für Stunden hinaus verpeiten würde. 
In den Salon? Damit Tante Kuli ihn vielleicht 
dort fand, wenn fie unerwartet zurückkehrte? Halt, 
neben dem Schlafzimmer lag Horſts Ankleidezimmer, 
dort fonnte man noch vor Abend die Fenſter auf 
machen. a, das war eine Idee. „Bitte bier ein- 
zutreten,” fagte fie, die betreffende Thür öffnend, 
indem fie voranging und die Gasflamme über dem 
Tiſch in der Mitte entzündete. Das Zimmer war 
nur mäßig groß, aber ganz nett eingerichtet. An 
dem Tiſch, der mit Toilettengegenftänden und Militär: 
effeften zwar etwas wild überhäuft war, weil der 
Burfche noch nicht aufgeräumt hatte, ftanden zwei 
bequeme, ältere Fauteuils, an den Wänden hatte ein 
dito älteres Schlaffofa Plat gefunden, eine Waſch— 
toilette, ein ZToilettenfpiegel zwifchen den Fenſtern, 
und ein enorm großer, zweiteiliger Kleiderſchrank 
barg die Militär- und die Civilanzüge Graf Kirch 
wald, 

Käthe deutete auf einen der Fauteuils und ſetzte 
fich felbft auf die Lehne des andern. 

„Sie find wegen der chiffrierten Billets gelommen, 
nicht?* fragte fie, zitternd vor Ungeduld. 

„So ift e8 — und ich habe die Löfung der Ehiffern 
mitgebracht,” beftätigte Dr. Schimpfläfe mit würde 
vollem Triumph. 

Käthe fuhr wie geftochen empor. 

„Wo? Geben Sie her — fchnell doch!“ rief fie 
atemlos, mit blitenden Augen. 

„Sogleich, meine Gnäbdigite,“ winkte Dr. Schimpf- 
fäje graziös mit feiner fetten Nechten ab. „Laifen 
Sie mich der Auslieferung nur vorausfchiden, daß 
die Chiffern in der That, wie ich vermutet hatte, 
nach drei verfchiedenen Syftemen angewendet find. 
Dennoch werden Sie es begreiflich finden, wenn ich 
fage, daß meine Aufgabe keine ganz leichte war, und 
nur ein Experte von meinen Kenntniffen und Er: 
fahrungen konnte es ermöglichen, den Schlüffel zu 
finden. Infolgedeſſen —“ 

Hier fuhr Käthe, die nur mit Mühe einen Aus- 
bruch ihrer Ungeduld unterdrückt hatte, fichtlich zu— 
fammen, denn ihr für alle Nebengeräufche troßdem 
weit geöffnetes Ohr hatte gehört, wie die Entreethür 
von Außen ducch einen Brüder geöffnet wurde und 
ein jpornklirrender Schritt das Entree betrat und 
jest hörte fie gar die Stimme ihres Gatten, der den 
Diener fragte, ob die Herrichaften zu Haufe jeien. 

„Mein Dann!” unterbrach fie die Rede des Dot: 
tors im Flüfterton. „Still, fein Wort weiter, er darf 
nicht wiſſen, daß Sie bier find!” 

Dem Dr. Schimpftäfe blieb thatfächlich der Mund 
offen ftehen vor Erjtaunen. 


Die Anna, 
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„Warum kommen Sie bierbert Hab! id Ihnen nicht neiagt, bafı ich 
bei Ihnen nachfragen würdet" 

„Aber —,“ brachte er endlich, jelbit unwillkür— 
lich flüfternd, hervor. 

Käthe fuhr fich mit beiden Händen in bie 
Haare. 

„Er darf Sie hier nicht finden und wird wahr: 
fcheinlich gleich hereinkommen,“ tujchelte fie mit wil- 
dem Blid. „Sie müflen verfchwinden, verduften, 
zum Fenſter hinausipringen —“ 

„Und mir alle Knochen brechen?“ flüfterte Dr. 
Schimpfläje entrüftet zurüd. „Laflen Sie ihn doc 
fommen, was foll er mir denn thun? Bin ich zu 
einem Rendezvous mit Ahnen hier?” 

„Er darf Sie hier nicht finden,” gapite Käthe 
verzweifelt. „Fort mit ihnen, oder er maſſakriert 
Sie! Kriechen Sie unter das Sofa —* 

„Machen Sie mich erft dünn genug dazu,* ſchnob 
der Doktor, den mun eine fichtliche Angſt ergriff und 
der ich, auffpringend, wild umfah. 

„Er mordet Sie, wenn er Sie bier findet,“ ver- 
ficherte Käthe im höchfter Aufregung. „Halt — ich 
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hab's! Schnell hier in den Kleiderfchranf, aber fir 
— ich laſſe Sie dann wieder heraus!” 

Damit hatte fie auch fchon die Eivilabteilung des 
großen tiefen Möbels geöffnet, der Doktor Fletterte 
puftend vor Angft und Aufregung hinein und Käthe 
hatte auch eben nur die Doppelthür wieder geichloffen 
und drehte gerade den Schlüffel um, als auch die 
Thür aufging und Graf Kirchwald in ihrem Rahmen 
erſchien. 

„Ach, hier biſt du, Käthe?“ ſagte er gemütlich. 
„sch habe dich fchon in allen Zimmern gefucht — 
bin heut’ mal etwas früher heimgelehrt. Was machft 
du denn da?* 

„Ich?“ fragte Käthe puterrot im Geficht. „O, ich 
habe doch heut’ früh auf deinen Wunſch deinen großen 
Jagdpelz aus der Mottenfifte geholt, und da hab’ 
ich bloß nachgeſehen, ob ihn der Burfche auch in den 
Schrank gehängt hat!” 

„D, ich danke dir,” fagte Graf Kirchwald herz- 
lih. „Das ift mir fehr lieb, denn die Jagd im 
Grunewald ift fchon für morgen früh angefagt, und 
Boob hat mir geitern Abend noch gefchrieben, daß 
das Rendezvous eine Stunde früher ift, als fonit. 
Um fieben Uhr — d. b. ich dente doch!” 








ESchnell bier im den Aleiverihranf, aber fir!” 
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Damit z0g er aus dem Armelaufſchlag feines 
Überrodes — den grünen Brief mit dem Johannis— 
füfer darauf, den die Roft ihm geftern Abend ge= 
bracht, und aus dem Gouvert vor Käthes fichtigen 
Augen das gleiche grüne Blatt!!!! 

„Diefer — diefer Brief ift von Boob?* ftotterte 
fie ganz entgeiitert. 

„Ja — 's iſt richtig, Mendezvous zur Jagd um 
fieben Uhr,“ las Graf Kirchwald ohne Käthes Auf- 
regung zu bemerken und warf das Briefblatt auf 
den Tiſch. 

„Der — grüne — Brief — von — Boob?* 
wiederholte Käthe mit merkwürdig langem Geficht. 

Graf Kirchwald lachte. 

„sa, der gute Boob bedient fich immer ſolch' 
ercentrifchen Modepapiers, genau wie ein Badfijch,“ 
meinte er. „Sch muß jedesmal lachen, wenn unter 
den Poſtſachen ſolch' eine grüne Raupe anlommt, die 
förmlich um Beachtung jchreit. Na, jedes Tierchen 
hat eben jein Pläfirchen!“ 

„Aber die Anna —,* ftotterte Käthe unbedacht, 
doch ehe noch Graf Kirchwald fragen konnte, was fie 
gejagt, Hopfte es an die Thür und der Burfche er: 


ſchien, eine filberne Platte, mit Schlagfahne-überdedter 


Torte darauf, in beiden Fäuften haltend, 

„Der Konditor läßt fich fcheen empfehlen und 
hier wäre die Himmelstorte,“ meldete er itrahlend. 

Auch das noch! Kaum milfend, was fie that, 
nahm fie dem Burfchen, der umgehend wieder ver: 
ſchwand, die Torte ab und fah fich nach einem Plätz— 
chen dafür um. Der Tifch war voll und die Gegen- 
ftände darauf durften auch nicht mit der Schlagjahne 
in zu nahe Nachbarschaft gebracht werden. Der Wajch- 
tifch war fein geeigneter Pla für eine Torte, aber 
Horſt konnte am Ende damit aus dem Zimmer ge 
lot werden. In diefem Augenblice ereignete fich 
etwas Unermwartetes, Sonderbares — es nieſte näm— 
lich jemand wie aus weiter Ferne und doch fo itarf, 
fo entjeßlich, daß der Kleiderichrant davon zu zittern 


ichien. 


„Nanu?“ fagte Graf Kirchwald aufborchend und 


_ Käthe fühlte eine ſolche Schwäche über fich fommen, 


daß fie die Platte mit der Torte raſch auf den nächſt— 
ſtehenden Fauteuil ftellen mußte, denn ihr ahnte das 
Was, Wer und Warum diefes Ausbruches! In dem 
Schrank hing wirklich der Jagdpelz, von dem fie ge: 
iprochen, und der war mit weißem Pfeffer eingemottet 
geweien und mwahrjcheinlich nur ungenügend ausge 
klopft worden und der unfelige Schimpftäfe mußte 
den feinen, beißenden, kitzelnden Staub einatmen, und 
— — — „Hapfchi! Atich! Hatſchuh! Abjchiet! — —!* 
dröhnte es in dem Schrank in unaufhaltjamer, un: 
unterdrücbarer Reihenfolge los, daß das ganze ſchwere 
Möbel hin- und herfchwantte, als wäre ein Erdbeben 
unter ihm losgebrochen. 
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Mit einem Schritt ftand Graf 
Kirchwald vor dem Schrant und 
ſchloß ihn auf, doch wäre er fait 
hinten über gejtürzt, denn aus 
der geöffneten Thür flog ihm die 
Geftalt eines ungeheuer dicken 
Mannes in die Arme, das fette, 
glattrafierte Geficht blau von 
der Anjtrengung des unterdrück⸗ 
*m Nieſens und des Luftman- 
gels in dem gejchloffenen Raum, 
die Heinen Schweinsaugen ver: 
fchwollen und überftrömend von 
unfreiwilligen Thränen, Die Weite 
nurnoch unvolllommen gefchlof- 
fen mit einem einzigen Knopf, 
der bei der Wucht der Körper: 
erfchütterung nicht abgeplakt 
war, wie feine ſechs Kollegen. 
Zum Glüd indes hielt Graf 
Kicchwald den Anprall noch 
halbwegs auf und brachte den 
Mann auf feine Beine, 

„Herr!“ begann er, aber der Fremde wehrte mit 
beiden Armen fuchtelnd ab, indem er von neuem zu 
niefen begann, zehn-, zwanzigmal hintereinander. Das 
bei torkelte er kraft und willenlos umher und jant 
zuletzt ächzend und jtöhnend in den einen Fauteuil. 

Stumm hatten Käthe und Kirchwald den Paroris: 
mus abgemwartet; nun der Ausbruch fcheinbar vor: 
über war und der bei allevem doch arme Menſch 
feine zur doppelten Größe aufgelaufene Nafe mit einem 
höchft zweifelhaft reinem, rotem Tafchentuche zu be 
arbeiten begann, da hielt Kirchwald den Moment für 
gekommen, Aufklärung zu heifchen. 

„Herr,“ rief er, „wollen Sie mir jet jagen, wer 
Sie find und was Sie dort in meinem Schranfe zu 
fuchen haben ?* 

„ragen Sie Ihre Frau,“ krächzte Dr. Schimpf- 
käſe, in welchem fich nun auch der getretene Wurm 
zu frümmen begann. „Unter Drohungen hat fie mich 
dort hinein gezwungen und Pfeffer atmen laffen! Im 
übrigen fie ich hier auf etwas,“ fügte er mit zurüd 
fehrendem Gefühl für fonftige äußere Einwirkungen 
hinzu, und ſich mühlam erhebend enthüllte er den ent- 
jeßten Bliden des Paares das von ihm empfundene 
etwas: nämlich die Himmelstorte, die fich in ihren 
ganzen köftlichen Beitandteilen aus Schlagsahne, Dim: 
beergelee, Aprikofenmarmelade, Vanille und Ero- 
quanteerẽme famt den zu Atomen zerquetichten Kuchen- 
teigicheiben auf feiner Kehrjeite befand, während die 
ſtark verbogene filberne Platte mit einem Knall auf 
den Boden fiel, dem Geſetze der Schwere gehorchend. 

„Donnerwetter,* fchrie Dr. Schimpftäfe, über feine 
Schulter rückwärts blickend. „Bin ich denn bier in 


bie Himmelstorte ... 


Die Anna. 





„Ter Aonbitor läht ſich ſcheen empfehlen unb hier wäre 
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eine Räuberhöhle geraten, daß 
man mir fallen legt, mich in 
einen Schrant mit Pfeffer ein: 
fperrt und dann mit Elebrigen 
Maifen bejudelt? Herr, dafür 
werde ih Genugthuung for: 
dern,” brüllte er in ehrlicher 
Entrüftung los. 

Käthe war längit halb ohns 

N .. mächtig in den andern Seffel ges 

Fr = fallen und jah mit Entjehen, 
' fh daß fich ihres Gatten Geficht nun 
mit dunkler Nöte bedeckte. Doch 
>» / was fie für Born annehmen 
/ mußte, deifen Ausbruch unmits 
telbar bevorftand, war nur die 
gewaltjame Unterdrüdung einer 
frampfhaften Lachſalve. Kirch- 
wald hat fpäter oft erflärt, daß 
er nicht wußte, wie er es ge 
macht, ihrer Herr zu werben, 
doch Thatfache war's, daß es 
ihm gelang, den Ausbruch zu 
unterdrüden und ftatt aller Antwort rief er den Bur—⸗ 
fchen herbei, dem er befahl, den Fremden von dem 
zu reinigen, was noch vor fünf Minuten eine Him- 
melstorte geweſen. Mittels eines Lappens und ande 
ver feuchter Tücher gelang das Werk zwar unvoll- 
fommen, aber doch einigermaßen unter dem Schmei- 
gen des Kirchwaldſchen Ehepaars, während der 
Bursche eins ums andere Mal rief: „Nee af, nee 
af über die fcheene Torte,” und Dr. Schimpfläfe grun: 
ende, Drohende und ſtöhnende Töne aus feinem Brufts 
faften beraufbolte. 

Als der Burfche fi dann endlich kopfjchüttelnd 
mit jeinen Lappen, der verbogenen Platte und dem 
lieblich mit Himmelstorte verziertem Fauteuil ent 
fernte, da fand Dr. Schimpftäfe Worte. 

„Mein Anzug ift umrettbar ruiniert,” wetterte 
er los, 

„O nicht doch,“ erwiderte Kirchwald höflich. 
„Spindler reinigt das ausgezeichnet!” 

„So? Und bis der Anzug von Spindler zurüd 
it, foll ich wohl im Bett liegen bleiben?“ fragte 
Dr. Schimpftäfe ironisch. „Armut ist feine Schande 
und darım erniedrigt es mich nicht zu geitehen, daß 
ich nur diefen einen Anzug beſitze!“ 

Käthe ftöhnte leife auf, aber Graf Kirchwald ver: 
itand den Wink mit dem Zaunpfahl. 

„Nun, die Goldne 110° fann in folchen Fällen 
aushelfen,” jagte er, das Portemonnaie ziehend, 
und wenn ich ihnen hierfür einen Kleinen Schaden: 
erſatz —* 

„Ein Kleiner wird bei meiner Figur nicht weit 
reichen,“ fiel der Koloß ein. 
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Kirchwald zog unbewegt einen Fünfzigmarkſchein 
aus ſeinem Portemonnaie, wozu ihn weniger die 
Torte, als der Pfeffer im Schranfe veranlaßte. 

„Da3 dürfte genügen,” meinte Dr. Schimpftäfe 
nachläffig, indem er den Schein an fich nahm und 
in eine fettige Brieftafche praftizierte, in der Käthe 
die grünen Billets leuchten fah. Und er nahm dieje, 
mog fie einen Moment mit wichtiger Miene in der 
Band und legte fie auf den Tifch. 

„Hier,“ fagte er, „find die drei Billetts, Frau 
Gräfin! Sch habe mir erlaubt, die Löfung mit Blei 
direlt unter die Chiffren zu fehreiben. Mein Honorar 
beträgt & 20 Mark, alſo abzüglich des mir voraus 
gezahlten Vorſchuſſes 50 Mark!“ 

Kirchwald fah fopfichüttelnd erft die grünen Zettel 
an, dann den wie ein antiker Sjmperator daftehenden 
Schimpfläfe und zuletzt feine Fran. 

„Stimmt es, Käthe?“ fragte er ruhig. 

Aber Käthe befand fich in einer geiftigen Ver: 
faffung, welche fprachraubend wirft. Sie nicte nur 
bejahend. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm er 
einen zweiten Sjünfzigmarkfchein aus dem Porte— 
monnaie und reichte ihm dem gierig zugreifenden 
Schimpffäfe hin. 

„Haben Sie noch fonitige Forderungen ?* fragte 
er mit jener Höflichkeit, hinter der fich die Luft ver: 
birgt, die Muskeln des rechten Armes zu einer fräf- 
tigen Obrfeige in Bewegung zu jehen, 

„VBorausgefeht, daß die Erſchütterung meines 
Syſtems feine ärztliche Behandlung nach fich zieht, 
nein,” war die unverfrorene Antwort und Dr. Schimpf- 
käſe fpielte mit dem einzigen Knopf feiner Wefte, 

„Ah!“ machte Kirchwald, „ich. vergaß, daß Sie 
außer Spindler noch den Schneider werden für Ihren 
Anzug gebrauchen müffen. Meinen Sie, daf für beide 
Sinftanzen fünf Mark genügen dürften?“ 

Der Koloß hob fein fettes Haupt empor, ſchloß 
die Augen und vechnete. „Sagen wir fieben Mark, 
dann reicht es beſtimmt,“ meinte er dann mohlmollend. 

Kirchwalds Beficht überzog ſich wiederum mit einer 
tiefen Möte, aber er blieb volllommen ruhig und zog 
ein Zehnmarfftüd aus dem Portemonnaie, „Da Sie 
mir indes jedenfalls noch Abnützung Ihres Schuh: 
materials in Anrechnung bringen werden für Ihren 
Meg hierher, fo erlaube ich mir Ihnen zehn Mark 
zu überreichen,“ jagte er mit überwältigender Höf: 
licheit und ſetzte plößlich mit einem enorm ſcharfem 
Ton hinzu: „Und nun babe ich die Ehre, Ahnen 
einen guten Abend zu mwünfchen, ehe es mir einfällt, 
bei unfrer genauen Abrechnung nun auch meinerfeits 
die zerjeffene Torte und die Reparaturkoften für bie 
Platte in Abzug zu bringen!” 

Dr. Schimpfläje riß feine feinen Schweinsaugen 
zu unnatürlicher Größe auf, aber er begriff, dab es 
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nun Zeit für ihn fei, zum Rüdzug zu blafen, troß: 
dem wappnete er- fich noch einmal mit feiner ganzen 
Würde, d. h. mit dem, was er dafür hielt. 

Ich habe mich in Ahnen getäufcht, mein Herr,“ 
fagte er mit Pathos, „denn ich fehe, daß Sie einen 
von Pfefferdunft halb erblindeten Menfchen auch noch 
dafür verantwortlich machen wollen, wohin ex fich 
fest. Ob nun gerade ein Seffel der paflende Ort 
zur Aufbewahrung einer Torte ift —* 

Weiter fam er nicht, denn Kirchwald hatte die 
Thür geöffnet und Dr. Schimpftäfe verftand dieſen 
ftummen Ginwand doch fo gut, daß er plößlich ver- 
ftummte und mit einer Verbeugung vor Käthe ſchnell 
das Zimmer verlief, dem voranfchreitenden Heren des 
Haufes über den Korridor folgte und ohne weiteres 
feine enorme Geftalt durch bie geöffnete Glasthür 
zur Treppe ſchob. Hier, mo ihm das Terrain öffent: 
lich, mithin auch ficherer fchien, fam ihm feine ganze 
Unverfchämtheit zurüd. 

Ich habe im Drange der Ereigniffe ganz ver- 
fehlt, mich Ahnen vorzuftellen,“ fagte er großartig. 
„Deine Name ift Schimpfläfe — Dr. Daniel Schimpf: 
füfe! Bielleicht haben Sie die Güte, mich dem Kreiſe 
ihrer Bekannten als Experten für Geheimichriften, 
zum Aufſetzen von gerichtlichen Klagen und zur Vers 
faffung von Flugſchriften jeglicher politischen Rich- 
tung in empfehlende Erinnerung zu bringen.” 

Die großartige Unverichämtheit des Kerls machte, 
daß Kirchwalds gerechter Zorn verrauchte und einer 
unmideritehlichen Lachluft Pla machte. 

„sch werde nicht verfehlen, Ste rühmend ob fol- 
cher Vielfeitigkeit zu nennen,” fagte er. „Nur zweifle 
ich, daß meine Belannten fich als eine fo lukrative 
Kundichaft erweifen dürften, als ich es bin. Guten 
Abend.” 

Damit Happte er kurz die Entreethür zu und kehrte 
in fein Ankleidezimmer zurüd, wo er Käthe noch in 
ihrem Seffel fiend fand in einem Zufland gänzlicher 
Verſtummung und geiftigen Stumpffinns, ber beredt 
ihre völlige Geknicktheit verkündete, 

„Den Kerl wären wir glüclich los,“ fagte er, die 
Uhr ziehend. „Onfel und Tante Dieftelcamp müffen 
jeden Augenblid zurüdlommen und «8 dürfte Zeit 
werden, uns für unfere Gäfte fein zu machen. Na, 
Käthe, mach’ kein folches zerfnirjchtes Geficht — du 
haft in deinem Leben ſchon jo viel gute Streiche ge: 
liefert, dab man jchon 'mal was Bares für einen 
weniger gelungenen bezahlen fann. Soweit ich bis- 
her Hug aus der Gefchichte geworden bin, haft du 
dir von dem fchmierigen Kerl mit dem unäfthetifchen 
Namen etwas dechiffrieren laifen, das, wie ich jehe, 
dort auf den grünen Zetteln fteht. Wie du dazır 
gekommen bift, ahne ich nicht, außer bu müßteft denn 
meinen Bapierforb danach ausbaldovert haben. Du 
wirft xot? Na, der Papierlorb iſt jchlieklich ein 
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öffentliches Lokal und was da hinein kommt, hat 
man vogelfrei gemacht!“ 

Käthe ftöhnte auf. 

„Ach, Tante Kuki hatte folche niederträchtige Be— 
merkungen gemacht,“ jammerte fie. 

„Zante Kuli? So, jo!“ jagte Kirchwald mit dem 
Kopfe nidend. „Und daraufhin haft du dieje grünen 
MWifche gefucht und gefunden, was? Aber, Käthe, 
meinst du nicht, daß es einfacher und kürzer geweſen 
wäre, mich danach zu fragen?” 

Käthe wurde rot und fchlug die Augen nieder, 

Ich mochte nicht, weil der eine Brief Doch die 
Unterfchrift ‚Anna‘ trug,“ murmelte fie. 

Kirchwald pfliff leife vor 
fich bin, 

„Aha! So, jo!” meinte 
er lächelnd. „Na, und dieje 
‚Anna‘ schien der Tante 
Kufi vecht zu geben und 
darum wandteft du dich lie: 
ber an diejes dicke Scheu: 
fal. Gut, ich fange am zu 
begreifen, nur das bleibt 
mir unverftändlich, warum 
du den Menjchen in den 
Schrank dort geiverrt haft!” 

„Weil ex zu did war, 
um unter das Sofa zu fries 
chen,” ſprudelte Käthe jeht 
los, „und weil du ihn nicht 
ſehen jollteft - Bert 
gott, das iſt doch Kar wie 
Tinte!” 

„Na ja, natürlich,“ 
ſtimmte ihr Kirchwald bei. 
„Uber nun alles jo fabels 
haft einfach erflärt it, wol: 
len wir mal jehen, ob uns diejer billige Schriftgelehrte 
die drei Liebesbriefe von der ‚Anna‘ auch richtig de 
hiffriert hat. Sch habe die Löſung hier in meinem 
Tajchenbuch jtehen und werde fie dir vorlefen. Nimm 
du indes die Zettel und vergleiche.“ 

Mechaniſch griff Käthe nach den grünen Unglücks— 
zetteln und entfaltete fie. 

„Alſo Nr. 1,” begann Kirchwald, fein Taſchen— 
buch aufjchlagend. „Spiritus, merkit du was? Boob!“ 

„Spiritus, merfit du was? Boob,* wiederholte 
Käthe, mit langem Geficht den erjten Zettel fallen laſſend. 

„Nr. 2. ‚Das it die zweite Methode unferer 
Geheimſchrift. Boob,“ las Kirchwald vor. 

„Das ift die zweite Methode unſerer Geheim— 
fchrift. Boob,* las Käthe von ihrem Zettel ab. 

„Mr. 3. „Bier Nr. drei. Heut! Abend acht Uhr 
beim Schweren Wagner. Boob,““ las Kirchwald, 
fein Buch zuflappend. 


XV. 20, 


Die Anna. 
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„Hier Nr. drei. Heut’ Abend acht Uhr beim 
Schweren Wagner. Boob,” las auch Käthe ab und 
jeßte aus tiefem Herzensgrunde hinzu: „O, ich Heu: 
pferd!“ 

„Alſo alles richtig — der Mann hat fein Geld 
verdient,“ konſtatierte Kirchwald mit feinem Lächeln. 
„Nun muß ich noch erklären, daß Boob mich in die 
Kunft des Chiffrierens eingeweiht hat und mir zur 
Übung dieje Briefe auf feinem momentan bevorzugten 
Briefpapier jchrieb. Wie du fiehft, wird nun fein 
Name nach den drei verjchiedenen Methoden in ‚Anna‘, 
‚Cgge‘ und ‚Znnz‘ verwandelt, beziehungsweije um- 
buchitabiert. Die Methoden fcheinen mir alle indes 

- den Nachteil zu haben, daß 
jie von in der Chiffrefchrift 
Grfahrenen zu leſen find. 
Doc halt, draußen Elingelt 
es — das find Dieſteleamps 
und es wird Zeit, uns für 
unſere Gäjte zu rüjten. Da 
diefe grünen Briefe uns num 
aber außer 120 Mark bar, 
- einem Schwarzen Verdachte 
- in Tante Kufis liebevoller 
Seele und einigem Herz: 
weh deinerjeitS auch unſer 
heutiges Defjert gefoftet 
haben, jo dürfte es qut fein, 
wenn du die Köchin zu einem 
Erſatz zu bereden ſuchſt, alſo 
zu der mit Recht fo belieb— 
ten Not-Plinge oder einer 
Dmelette » soufflee. Wie 
dentit du darüber?” 

„Natürlich denke ich,“ 
verficherte Käthe ſchnell 
aufipringend. „Und, jag’ 
mal Horſt, darf ich dir, ehe ich gehe, erit einen Kuß 
geben?“ 

Ktirchwald breitete die Arme aus. 

„Zwei, Käthe,“ vief er, „das heißt die Zahl 
wird überhaupt in folchen Fällen nicht limitiert!” 

Käthe drückte ihr glühendes Geficht einen Moment 
feit an des Gatten Bruit und dies ftumme Verfahren 
machte mehr wieder glatt, als ftundenlange Aus: 
iprachen, eidliche Verficherungen und Ausbrüche ge 
kränkter Unschuld. 

„ber,“ ſagte fie, als fie jich losmachte aus jeinen 
Armen, „aber deine Tante Kuki, die mir längit ge— 
itohlen werden konnte, kann mich von jet ab in 
Jericho ſuchen.“ 

„Da wir zuſammen reiſen — mich auch!“ ver— 
ſicherte Kirchwald mit Nachdruck. 
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Noch am felben Abend hatte er übrigens eine 
Unterredung mit dem Rammerheren, welche diejen 
würdigen und durchaus einfichtigen Gentleman ver: 
anlaßte, feiner lieben Frau vorzuitellen, daß die Ber: 
liner Luft nicht befömmlich für ihn und feinen chro— 
nischen Schnupfen fei und er im übrigen früher als er 
gedacht feinen Dienft am Hofe zu Nordland wieder 
übernehmen müffe. Dieſer diplomatische Eingriff in 
Tante Kufis Pläne veranlaßte denn auch die Abreife 
des Dieftelcampfchen Paares am Nachmittag des über: 
nächiten Tages und Kirchwald brachte jeine Gäſte 
nebft einem Rofenftrauß für Tante Kufi nach dem 
Anhalter Bahnhof. 

Als er von diefer Erpedition heimkehrte, fand er 
Käthe an ihrem Schreibtifch vor; er wartete gebul- 
dig, bis fie die Feder hinlegte. 

„Ein Brief nach Hellberg?“ fragte er dann. 

„Nein, ein Brief an Tante Kuli,“ war die über: 
raſchende Antwort. 

„Alle Wetter, das nenne ich innige Liebe,“ meinte 
er lachend. „Zante Kuki ijt noch keine fünfzig Kilo: 
meter weit, und jchon drängt es dein Herz an fie zu 
jchreiben. Darf man diefe Epiitel leſen?“ 

„Man darf,” jagte Käthe und reichte ihm das Blatt. 

„Liebe Tante!“ (as er laut vor, „du haft unter 
Anwendung gröblicher Injurien von mir zu er: 
fahren gefucht, wie die Hofdame geheißen, die dein 
Mann am Hofe von Nordland heiraten wollte, Ach 
hab’ dir den Namen damals nicht gejagt, weil du 
ihr alle möglichen Ehrentitel gegeben haft, aber ich 
bin dir für die Verdächtigung Horſts in betreff 
der grünen Briefe noch was fchuldig und das löfe 
ich hiermit ein. Die Hofdame hieß Katharina 
Gräfin Hellberg und heißt heut’ deine dich hoch: 


verehrende Nichte A 
Käthe Kirchwald.“ 


Graf Kirchwald lachte laut auf. 

„Tante Kuli jcheint ſtark auf deinem Kerbholze 
zu ſtehen,“ meinte er ergößt, „und Rache ift jüß, füßer 
noch als Simmelstorte. Sch bin jedoch dafür, daß 
diefer Brief nicht abgeht, denn wenn du die Tante 
damit auch gründlich los wirft — der arme Dieitel: 
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camp hat das Nachjehen davon und die Eiferfuchts- 
hölle auf Erden fein Lebtag. Und eigentlich hat er 
fich'3 um dich verdient, daß du um feinetwillen Rück— 
ficht nimmft. Meinft du nicht auch?” 

„Bon, jagte Käthe rot werdend. „Du kannſt 
den Brief wieder zerreißen, aber das fag’ ich dir, 
wenn fie wieder fommt, mir das Leben zu verbittern, 
dann erfährt fie, was darin gefchrieben fteht. Es 
it mein legter Trumph, in der Notwehr ift alles 
erlaubt.” 

Kicchwald warf die Feen des Briefes in den 
Papierkorb. 

„Heut Abend trinken wir Selt, Käthe,“ rief er 
vergnügt, „und wenn du fchon mal im Schreiben 
bijt, dann ſetz' dich hin und lade Boob dazu ein. 
‚Die Anna‘ hat’3 zwar nicht verdient, daß wir fie 
noch extra fetieren, aber jchließlich ift fie doch ganz 
unfchuldig daran.” 

Käthe z0g ein Geficht. 

„Du, Horſt, gejtichelt wird nicht,” jagte fie pikiert. 
„Die Anna‘ kann ein anderes Mal kommen, heut’ 
wollen wir den Sekt allein trinken. Wenn du noch 
'mal auf die gräßliche Gejchichte anipielit, dann 
muß ich denken, daß du mir den jammervoll jchnö- 
den Verdacht auf dich nachträgjt, aber ich geb’ dir 
mein Ehrenwort, daß ich weniger das gedacht habe, 
als daß ich Tante Kuli bemeifen wollte, welch’ alte, 
ſich unbefugt einmifchende, niederträchtige Giftbolle 
fie ft.” j 

„Käthe, ich weiß das alles beifer als du — ſiehſt 
du denn nicht, daß ich dich nur habe necken wollen?” 

„Natürlich,” gab Käthe fchnell verföhnt zu, in- 
dem fie aufjprang und die Arme um ihres Gatten 
Hals fchlang. „Neck' du mich nur weiter, und wenn's 
wieder 'mal bei mir rappeln follte, was ich zwar nicht 
glaube, obgleich man's ja nie wiſſen fann, dann er: 
innere du mich nur gleich an ‚die Anna‘.“ 

„Zopp,“ jagte Kirchwald lachend. 

Und damit endete Käthes erftes und wie wir 
hoffen, einziges Giferfuchtsdrama und wenn das aud) 
feinen Stoff für Ibſen giebt, jo kann Käthe pofitiv 
nichts dafür, 


Eduard Ienner, 
der Entdeer und Begründer der Schukpodienimpfung. 


Zu feinem 150. Geburtstage am 17. Mai 1899. 
Pon J. W. P. Telpmann. 


n neuerer Zeit fehen die Ärzte nicht nur ihre 
J Aufgabe darin, Krankheiten zu heilen, ſondern 
ihnen vorzubeugen und namentlich den Erregern ber 
Epidemien mwirffam zu begegnen. Dies gefchieht 
gegenwärtig in mehreren Fällen durch Schugimpfun- 
gen, deren „Vater“ und Begründer der englifche 
Chirurg Eduard Jenner ift, deffen Geburtstag am 
17. Mai diefes jahres zum bundertfünfzigftenmal 
wiederkehrte. Er war es, der zuerft fuftematifch und 
mit gutem und fichtbarem Erfolg eine entjchiebene 
Sicherung gegen einen der vielen Angriffe, womit 
der Tod aufblühende Gefchlechter hinwegraffte und 
ganze Erdftriche verödete, gegen die Poden oder 
Blattern der Menfchen, fand, und der deshalb auch 
als Mohlthäter der Menfchheit angefehen werben 
muß, und zwar in einem noch höheren Sinne, als 
manches Edle und Große einen Anfpruch auf diefen 
Beinamen fich erwirbt. 

Eduard Jenner, der Entdeder der Schutzkraft 
der Kuhpocken, wurde am 17. Mai 1749 zu Berlley 


in der Graffchaft Gloucefter in England geboren, 


mojelbft fein Vater Pfarrer war. Diefer ftarb je 
doch fchon, als fein Sohn Eduard kaum fünf Jahre 
alt war, jo daß der ältefte Sohn die Sorge für die 
Erziehung feines fleinen Bruders übernehmen mußte. 
Nach beendetem Schulbefuch kam Jenner zu dem 
Wundarzte Ludlow in Sudbury bei Briftol, mo er 
die Anfangsgrände der Chirurgie und Pharmacie 
erlernte, worauf er im jahre 1770 zum Weiter: 
ftubium nach London ging. Hier ftand er zwei 
Jahre unter befonderer Leitung feines Landsmannes, 
des berühmten Arztes John Hunter, in deffen Haufe 
er auch wohnte, und fand bei diefem nicht nur eine 
vorzügliche Gelegenheit, fich in Ausübung der Wund— 
arzneifunft zu vervolllommnen, jondern auch, durch 
Hunterd anatomische und phufilalifche Forſchungen 
angeregt, die in ihm von frühefter Jugend an vor 
herrfchende Neigung für naturgeſchichtliches Sams 
meln und Beobachten zu mwilfenfchaftlich begründeten 
Studien auszubilden. Obgleich die Praris in Berl: 
leg manche Unbequemlichkeiten und Beſchwerden ver- 
urjachte, fo verfchaffte ihm dennoch die treue und 
unverdroffene Ausübung der beichwerlichen Pilich: 
ten eines Landarztes die volle Befriedigung, aufer: 
dem aber fand er in feinen naturhiftorifchen Studien, 
deren Ergebniffe er nach und mach veröffentlichte, 
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diejenige Erholung, welche ihm feinen Beruf und 
feine befcheidene, ſelbſt gemählte Stellung in der Ge 
fefichaft lieb und wert machte. Erſt im Jahre 1792, 
al3 die Ausdehnung feines Wirkungskreiſes ihn 
nötigte, fich bloß auf die innere Medizin zu befchrän- 
fen, erwarb Jenner zu St. Andrews in Schottland 
bie mebizinifche Doktorwürde. 

Schon als Lehrling bei dem Wundarzte Lublow 
hatte Jenner eine Bauersfrau gelegentlich äußern 
hören, fie werbe die Menfchenblattern nicht befom- 
men, meil fie bie Kuhpocken gehabt habe. Dieſe 
Worte blieben ihm unvergeglich um fo mehr, als 
er bei feiner nachmaligen Praxis in der Umgegend 
von Berfley, wo öfters bie Kuhpocken beim Rind- 
vieh herrichten, Häufig Gelegenheit hatte, nicht nur 
unter ben dortigen Zandleuten diefelbe Meinung 
verbreitet zu finden, ſondern fich auch von der Rich- 
tigkeit diefer Annahme durch eigene jorgfältige Be— 
obachtungen zu überzeugen, da alle Mädchen, deren 
Hände beim Melten durch den Ausfchlag an ben 
Eutern der Kühe angeſteckt worden waren, von den 
Menfhenpoden nicht befallen wurden, auch wenn 
fie noch jo fehr einer Anſteckung ſich ausjehten. 
Jenner ließ nicht ab, nicht nur immer mehr für feine 
Sache fprechende Thatfachen zu fammeln, fondern 
auc die Widerfprüche, die fie anfangs nicht jelten 
darboten, zu löſen. Auf diefe Weife fand er dann, 
daß nur eine Art von Kuhpocken, und auch Diefe 
nur in einem beftimmten Zeitraume, wirkliche Schuß- 
kraft befüßen. Obgleich feine Veröffentlichungen hier: 
über einiges Aufſehen hervorriefen, jo erreichte er eis 
nen Zweck dennoch nicht, da allgemein die Bedeutung 
feiner Entdedung beftritten wurde, was jedoch Jenner 
nicht binderte, feinem Ziele unentwegt zugufteuern. 
So fand er denn bei weiteren Beobachtungen, daß 
fi die Kuhpoden nicht nur von den Kühen auf 
Menſchen, fondern auch von einem Menfchen auf 
den andern übertragen laſſen. Nun glaubte fi 
Jenner feinem vorgejtedten Ziele nahe und führte 
fchließlih am 14. Mai 1796 an einem achtjährigen 
Knaben die erfte volllommen gelungene und wirklich 
ſchützende Impfung aus. 

Die früher durch die Blattern angerichteten großen 
Verheerungen machen es erklärlich, daß ſich Jenners 
wichtige und für das Menſchengeſchlecht ſo ſegensreiche 
Erfindung ſchnell verbreitete und dem Entdeder der 
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felben Ruhm und Ehren einbrachte. Freilich fehlte 
es auch nicht an Haffern, die Schmähungen auf 
Senner häuften und den bejcheidenen Mann in die 
Vergeffenheit feines ländlichen Aufenthalts zurüd- 
zudrängen verfuchten, indem fie feine Entdedung 
entweder fich ſelbſt zuzueignen oder fie als längft 
bekannt hinzuftellen verfuchten. Zugegeben muß 
allerdings werden, daß es längft eine befannte That- 
fache war, daß die fünftlich hervorgerufenen Men: 
fchenpocen gewöhnlich milder verliefen ala die auf 
dem gewöhnlichen Wege durch Anſteckung unabficht: 
lich entftandenen Pocken. Diefe Thatfache kannte 
man in Indien fchon früh. Daher wurde dafelbit, 
wie auch in China, Arabien, Perfien und andern 
Ländern die Einimpfung der Menfchenblattern auf 
verschiedene Art ausgeführt. 
Zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts wandteman auch 
in Europa die Aufmerkfamteit, 
und zwar bejtimmter, der Sims 
pfung von Menfchenpocden zu, 
nachdem Lady Montague, deren 
Gemahl Gefandter in Ronftan- 
tinopel war, in Griechenland 
darauf aufmerffam wurde und 
ihren Sohn im fahre 1717 
hatte impfen Laffen, 

Bei all diefen Verfuchen 
handelte e3 fich aber um Ein- 
impfung der Menfchenpoden 
behufs Erzielung einer gewiſſen 
Immunität gegen die Blattern, 
ein Verfahren, das allerdings 
mit Recht manche Gegner hat, 
da durch dasfelbe leicht andere 
Krankheiten übertragen und 
vererbt werden können. Dies hatte auch Jenner wohl 
erwogen; daher fegte er feine ganze Hoffnung auf 
die Kuhpoden und ruhte nicht eher, bis er unter 
Benußung der bisherigen Erfahrungen durch zahl: 
reiche und fortgefeßte Verfuche die Thatfache von 
der Schußfraft der Kuhpoden gegen die Menfchen- 
blattern feftgeftellt hatte. Allein auch diefen Ruhm 
könnte man ihm bei oberflächlicher Beurteilung der 
Sache ftreitig machen, da nachweislich der Amtmann 
Jobſt Böfe ſchon in den „Allgemeinen Unterhaltungen 
vom “jahre 1769* die Schußkraft der Kuhpocken nach: 
gewiefen, und der Lehrer Plett zu Hafjelburg in 
Holftein, der auf ähnliche Weife wie Jenner auf die 
bezeichnete Wirkung der Kuhpoden aufmerkfam ge 
macht worden war, im Jahre 1791 drei Kinder mit 
günftigem Erfolge geimpft hatte, ohne jedoch feine 
Entdedung weiter zu verfolgen. Es ift jedoch ermwie- 
fen, daß Jenner weder von Böfes Abhandlung noch 
von Pletts gelungenem Verfuche irgend welche Kennt: 






$. W. ©. £ehmann, Eduard Jenner, der Entdeder und Begründer der Schutpodenimpfung. 
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nis hatte. Die erſte Schrift, die Jenner 1798 unter 
dem Titel: „An inquiry into the causes and effects 
of the cow-pox or variolae vaccinae“ über Die Im⸗ 
pfung herausgab, wurde fogleich fait in alle europäi- 
ſchen Sprachen überfegt und weit verbreitet, während 
feine Freunde zur Förderung der neuen Entdedung 
die Royal Jennerian Society gründeten, zu deren 
Beſchützer fich der König felbft erflärte, und deren 
Präfident Jenner wurde. Mehr aber noch als diefes 
Inftitut, war Jenner durch zweddienliche Belehrung 
und durch Verfendung von Impfſtoff thätig. In 
England jelbft machte die Einführung der Schutzim— 
pfung, befonders bei der Marine, Epoche. In der zu 
London errichteten Impfanſtalt wurden fchon im 
Jahre 1799 über 6000 Perfonen geimpft. In dem— 
felben jahre impfte auch be: 
reit3 de Carro in Wien, un: 
fer in Halle, Ballhorn und 
Stromeyer in Hannover, bald 
danach aucd Heim, Hufeland 
und andere. In Frankreich 
verbreitete Nubert und in Ita⸗ 
lien Sacco die Impfung, wäh: 
rend fie nach dem Orient von 
Konftantinopel aus Eingang 
fand, wohin de Carro Lymphe 
gefchiekt hatte, nachdem Ame: 
rifa von Jenner felbit damit 
verforgt worden war. Als Be- 
lohnung für die gemeinnüßige 
Erfindung bewilligte das bri» 
tifche Barlament dem Entdeder 
im jahre 1802 ein Ehrenge: 
ſchenk von 10000 Pfund Ster- 
ling und im jahre 1807 ein 
jweite® von 20000 Pfund 
Sterling. Am Abend feines Lebens hatte er die Ge 
nugthuung und Freude, die große Angelegenheit, 
welche die Hauptaufgabe feines unermüdeten Beſtre— 
bens gemwejen war, durch alle Zweifel, Schwierig- 
feiten und Anfeindungen bis zu dem Grade von Ge- 
wißheit und Teilnahme bei den Zeitgenoffen geführt 
zu haben, daß er das von ihm begonnene Werk nun 
ruhig andern überlajfen konnte, obwohl er durd) 
Mort und Schrift fortfuhr, die Sache immer mehr 
aufzuhellen. Seine letzten Lebensjahre verlebte er teils 
in Eheltenham, teils in Berkley, mo ihn auch in ſei— 
nem 74. Lebensjahre, am 26. Januar 1823, ein fchnel- 
ler und fanfter Tod ereilte. 1857 wurde ihm zu Lon- 
don auf dem Trafalgar Square eine Statue errichtet; 
eine andere, von Monteverde modellierte, befindet fich 
in Genua. Bedeutungsvoller als dieſe ift aber das 
unvergängliche Denkmal, das er fich in den Annalen 
nicht einer einzelnen Wiffenfchaft, fondern in der 
Gefchichte der ganzen Menjchheit errichtet hat. 
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Im Aberland-Sug durch den amerikaniſchen Nordweſten. 
Von Beinrich Temcke. 


Mit JIlluſtrationen nach Original-Photographien. 


urch die vor kurzem erfolgte Reorganiſation der 

Northern⸗ Paeifie ⸗ Eiſenbahn ⸗· Compagnie ift wie⸗ 
derum eine der bedeutendſten Überland-Eiſenbahnen 
lebensfähig geworben, die durch viele an Fruchtbar- 
feit und Naturfchönheiten überreiche Teile der Ver— 
einigten Staaten führt. 

Es find diefe das gemeinhin „der große Nord: 
weften“ genannte Gebiet unfere® Landes, welches 
die Staaten Minnefota, Nord» Dakota, Montana, 
Wyoming, Idaho, Oregon und Wafhington umfaßt 
und von der Nord: Bacific-Eifenbahn nach allen Rich- 
tungen hin durchquert wird. 

Wenngleich der eigentliche Ausgangspunkt diefer 
Bahn, deren Gejamtbetriebslänge 


Nachdrud verboten. 
land, das ift eine Diftanz von 2056 englifchen Mei- 
(en, in 78 Stunden 5 Minuten bringen foll, ein wenig 
näher anzufehen. Wie winzig und primitiv nimmt 
fi gegen folch einen amerifanifchen Überlandzug 
ein deutfcher Gifenbahnzug oder ein Lokalzug im 
Oſten unferes Landes aus! Iſt fchon der Oberbau 
der amerifanifchen Eifenbahnen bedeutend fchwerer 
und das Schienenprofil ungleich höher und kräftiger 
als in Europa, jo ift es noch um fo mehr bei dem 
rollenden Material der Fall. 

Unfer Überlandzug ift durchweg mit Veftibülen 
verjehen und beiteht aus einer Lofomotive mit Tender, 
drei Boft:, Erpreh- und Gepädwagen, zwei erſte 





4650 englifche Meilen beträgt, 
in Afhland, refpektive Duluth am 
Dberen Gee (Lake superior) fich 
befindet, jo gilt doch St. Paul, 
die Handeldmetropole Minnefo- 
ta's, al3 eigentlicher „Start”punft 
des Überlandzuges der Nord— 
Bacific-Eifenbahn nad) dem Stil- 
len Ocean. 

Laden wir den freundlichen 
Lejer ein, mit uns einen „Trip“ 
in einem folchen Spezialzug durch 
den großen Nordweſten zu machen. 

Mir befinden uns in der 
Union:Station in St. Baul. Es 
ift kurz vor der Abfahrtszeit unfe- 
red Zuges, dennoch finden wir 
Zeit, uns dieſen fogenannten 
Transkontinental Train,” der 
uns von St. Paul nach Port- 








Der „fteinerne Stumpf“, Nord: Dakota, 





Klaffe Paffagierwaggons, zwei Touriften: und Kolo: 
niften-Schlafwaggons, oder Pullman-Schlafwaggons 
und einem Speifewaggon. Die Totallänge diejes 
Zuges ift 829 Fuß 9 Zoll und fein Gewicht be- 
trägt 1110730 Pfund. Eine Hauptfehensmwürdig- 
feit diefes mit allem neuejten Komfort ausgeitatteten 
Zuges ift feine Riefenlofomotive, von der berühm- 
ten Firma Baldwin in Philadelphia, Pa., erbaut. 
Diefe Lokomotive ift, den Gebirgsfteigungen an der 
Nord-Bacific-Eifenbahn entiprechend, befonders ftark 
und fchwer konſtruiert worden. Sie hat fünf Lauf: 
und drei Treibräder an jeder Seite; ihre Länge mit 





Heinrich Lemcke. 





Lafe:Hotel im Vellowſtone⸗ Vational⸗Part. 





2124 


Tender beträgt 55 Fuß, 
ihre Höhe vom Schienen- 
profil bis zum Schornftein 
14 Fuß 5 Zoll. Vollbeladen 
mit Waffer und Kohlen 
wiegt eine folche Lofomotive 
mit Tender 187980 Pfund. 
Die Gefamtbahnlänge ift in 
acht Divifionen eingeteilt, 
das Zugperfonal befteht aus 
28 Perſonen, das jedoch 
häufig wechjelt, jo daß der 
Geſamt⸗Trip 105 Perfonen 
in Anfpruch nimmt. Der 
Zug hat 210 reguläre Sta» 
tionen zu pafjieren, davon 
jedoch 93, an denen nur, wenn 
fignalifiert, gehalten wird. 

Das Abfahrtsfignal „all aboard“ ift gegeben, 
wir fteigen in den Zug und langſam ſetzt fich der- 
felbe in Bewegung und fchlängelt fich inmitten eines 
großen Schienennebes, über zahllofe Weichen und 
Kurven, durch Brüden und Zunnel3 dahin, die 
Höhen am Mifftffippi hinauf, uns zunächft Über- 
blicke über die regfame Handelsmetropole St. Paul 
und ihre Schweſterſtadt Minneapolis, die gleichfam 
mit der erfteren eng verbunden, gewähren. 

Diefe beiden Städte find gewaltige Wahrzeichen 
des großartigen Zuges moderner Kultur in die Wild- 
niffe des amerikanischen Nordweitens, denn hier, wo 
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jest prächtige Großſtädte 
mit allem modernen Kom— 
fort und Luxus ausgeftattet 
uns grüßen, wo ein emfi- 
ger Handel, viele blühende 
Gewerbe und mächtige In— 
duftrien mit ihren Riefen- 
etabliffements und rauchen: 
den Schornfteinen, vorallem 
die gigantifchen Getreide: 
mühlen, Elevatoren, Holz 
fägemüblen, ganz Amerifa, 
ja, man möchte jagen die 
ganze Welt mit Brotitoffen, 
Holzwaren und anderen 
Naturproduften verforgen, 
bierhauftevoretlichen Jahr⸗ 
zehnten der Eriegerijche Syn: 
dianer, darunter die be: 
rühmten Siour»Dafota- 
Stämme mit ihrem Häuptling „Sitting Bull,“ bier 
meidete noch vor Dezennien der mächtige Büffel, die 
flüchtige Antilope auf weiter endlofer Prärie in ber 
Wildnis, 

Ich habe in den leiten zwei Dezennien jo oft 
mals den ganzen amerifanifchen Kontinent von Oft 
nach Weit, Süd nach Nord durchfreugt und überall 
Wahrnehmungen über den Fortſchritt in der Kultur 
unſeres Landes machen können, doch fein Teil unferes 
Landes hat mich fo fehr für fich einzunehmen ver- 
mocht, als der große Nordmweiten. Was ift der 
fchläfrige Süden mit feiner intoleranten trägen Be: 
völferung dagegen? Was der vielgepriefene Weſten 
mit feinen Steppen und Sommerdürren? Sie mögen 
alle ihre feparaten Vorzüge befigen und auch in 
mancherlei Art einen „boom“ erlebt und teilweise 
Anziehungskraft noch heutigestags haben. Eins jedoch 
bleibt unbeftritten, daß feiner von ihnen einen fo 
allgewaltigen Zuzug von 
Intelligenz, Arbeitskraft 
und Kapital einer miün- 

fchenswerten Bevölke— 
rung, darunter die Deut: 
fchen und Skandinavier 
den eriten Rang einnehs 
mend, aufzumeijen vers 
mag, al3 dieſer neue 
Nordmeiten. Mir will e3 
jcheinen, daß, was gerade 
einem großen Teile des 
Nordmweitens zum Vor: 
mwurf gemacht wird: feine 
langen, ftrengen Winter, 
eigentlich die Urſache iſt, 
daß hierfolch großer Fort» 
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fchritt in der Kultur des Landes fihtbar erfcheint, 
denn es ift eine unbeftrittene Thatjache, daß nor» 
difche Völker den Bewohnern warmer oder heißer 
Zonen an Schaffensluft und Intelligenz weit über: 
legen find. Und jo ift denn auch der jedesmalige 
Befuch dieſes neuen Nordweitens für mid) ſtets eines 
der intereflanteften Schanfpiele gewefen und ges 
blieben, die mir die neue Welt gewährt. 

Sobald unfer Zug St. Paul und Minneapolis 
hinter fich hat, paffieren wir, zunächſt im Miffiffippis 
thal bleibend, eine reiche Farmgegend, die bei Stap- 
les, allwo wir in die eigentliche Parkregion Minne: 
fotas eintreten, wahrhaft großartig wird. Minnes 
ſota iſt ein Aderbauftaat par excellence. Sein 
vorzüglicher Schwarzer Prärieboden mit einer mehrere 


Fuß tiefen Humusfchicht, der Wafferreichtum des 


Landes mit feinen über zehntaufend Heinen und größes 
ren Seen kryſtallkllaren Waffers, ein gefundes Klima 
und noch mancherlei andre 
Vorzüge machen es für 
eine erfolgreiche Landwirt: 
ſchaft wie geſchaffen. Dem: 
entſprechend ſind denn 
auch die Leiſtungen Min— 
neſotas in allen Zweigen 
der Landwirtſchaft, als 
Getreidebau, Gemüſebau, 
Pferde: und Rinderzucht, 
Milchwirtfchaft u. ſ. w., 
unübertreffliche zu nennen 
und wer großartige Mu- 
fterfarmen folcher Art in 
unferem Lande fehen will, 
dem raten wir an, nach 
Minnefota zu gehen; er 
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wird mwahrjcheinlich ſolche Prachtfarmen andermeit 
vergeblich fuchen. 

Die Gelehrten der Minnefotaer Univerfität haben 
indeffen nicht nötig, durch alberne Behauptungen, 
wie; die Präriegräfer Minnefotas feien von einem 
fo aparten Kräutergefchmad und intenfivem Ertraft- 
gehalt, daß fie als Futter für Kühe der Milch eine 
befondere Qualität geben und Käſe aus leßterer allen 
Käfe der Welt, ſelbſt den Schweizerkäfe, übertreffe, 
oder die Butter folle eine feinere und befjere Quali— 
tät aus jener Milch abgeben, als von irgendwelchen 
anderen Futtergräfern in der Welt, Reklame für 
ihren Staat zu machen. Das ift ein echt amerilani- 
fcher Humbug und Minnefota bedarf eines folchen 
abfolut nicht. 

Sch bin eritaunt geweſen, als ich gejehen habe, 
wie viele meiner deutfchen Landsleute, die fich hier 
dem Aderbau gewidmet, mit nur wenig Geldmitteln 
vor ca, zehn Jahren begonnen, heutzutage wohl: 
habende Farmer geworden find, deren einftige primis 
tive Wohnftätten Schon längft einem ſchmucken, ftolzen 
Wohngebäude und großen foliden Stall: und Speicher: 
bauten Plat gemacht haben. Anderswo hätten fie 
einen folchen Erfolg nicht erzielen können, 

Nebft der Parkregion iſt das Ned Riverthal in 
Minnefota einer der fruchtbarften Landdiſtrilte Nord: 
amerifas. Der Boden ift hier ungemein ertragreich 
und faft unerfchöpflich. Der Weizen, welcher hier ge 


zogen wird, ift bekanntlich weltberühmt. Bei Winnipeg 
Function zweigt eine Nebenlinie der Nord: Pacific- 
Eifenbahn nad) Winnipeg und Brandon in der 
Kanadifchen Provinz Manitoba ab, hier ebenfalls 
durch jehr fruchtbare Aderbaudiftrifte laufend. Die 
Station Fargo, die wir fpäter paffieren, befindet fich 
bereits im Staate Nord- Dakota. Fargo ſelbſt ift eine 
fehr lebhafte Induſtrie- und Handelsftadt mit einer 
Einwohnerzahl von ungefähr 40000 Perfonen und 
bat eine ähnliche Bedeutung in diefem Gebiete, wie 
Winnipeg im weiteren Norden und Yankton, Omaha, 
Kanſas Eity, Shreveport und fo weiter jüdlich von 
ihr gelegen. Iſt auch ein großer Teil des ganzen 
Dakota, darunter die hochintereflanten Bad-Lands, 
für eine regelrechte Kultur nicht geeignet, fo find 
doch in Nord: Dakota, namentlich in der Umgebung 
des Miffouri und des Ned River, viele Millionen 
Aeres fehr fruchtbaren Aderlandes vorhanden, und 
die großen ſtolzen Farmenbeſitze, die wir hier erbliden, 
ähneln ganz und gar den prächtigen armen Minne- 
ſotas. Ganz befonders reich find die Counties Wells 
und Foſter, allmo der Getreidebau und die Vieh: 
zucht mit großem Erfolge betrieben wird und gegen- 
wärtig ein lebhafter Zuzug von Anfiedlern ftattfindet. 

Die Stadt Bismard, am Miffouri- River ge 
legen, welche wir in Nord-Dakota paffieren, hat es 
von einer einftigen Kleinen deutjchen Anfiedelung zur 
Regierungshauptitadt diefes Staates gebracht. Als 
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Fürft Bismard vor Jahren davon benachrichtigt 
worden, daß man dem damaligen kleinen Neft in 
Amerika feinen Namen beilegen wolle, foll ex ſehr 
ungebalten darüber gewejen fein. Was würde er 
wohl heutzutage jagen, wenn er jein ſchmuckes Paten: 
find jet fehen könnte? Hat vielleicht der Name 
„Bismard“ auch hier jo viel Zauberkraft befeffen, 
daß diefe junge Stadt alle andern in dem neuen 
Staate Nord» Dakota überflügelte? 

Dann geht es nach Montana hinein, allmo zu: 
nächſt ein äußerſt grasreiches, für Maffenrindvieh- 
und Schafzucht beftgeeigneted großes Weidegebiet 
fichtbar wird. Nicht weniger ala 10000 Wagen: 
ladungen oder über 200000 Stüd gemäftetes Rind» 
vieh und über 20660000 Pfund Schafwolle wurden 
im legten Jahre aus diefen Teile Montanas per 
Eifenbahn verfandt. Bon der Station Glendive bis 
Livingfton, einer 341 Meilen langen Strede, folgt die 
Eifenbahn dem Yellowſtone River und man hat vom 
Fenfter de3 Zuges aus einen immermwährenden Blick 
auf deffen blaugrüne Fluten, ſowie grüne Thäler und 
feltfjam geformte Gebirge. 

Von Livingfton zweigt 
eine Nebenlinie ab nach dem 

weltberühmten Pellum: 
ſtone⸗National · Park, dem 
„Wunderland Amerikas,“ 
deſſen Beſichtigung kein 
Reiſender verfäumen ſollte. 
Der Rieſenpark hat einen 
Flächeninhalt von 8850 
engl. Quadratmeilen und 
liegt inmitten der Rocky— 
Mountains, deren einzelne 
Gebirgägruppen eine Höhe 
von 13691 Fuß (der Grand 
Teron, Idaho) erreichen. 

Durch Beichluß des 
Kongreffes der Vereinigten 
Staaten im Hahre 1872 
ift dieſer Naturpark dem 
amerifanifchen Volke als 
Pergnügungd» und Erho: 
lungsftätte gewidmet wor: 
den. Die Wunder und 
Sehensmwiürbdigleiten hier be 
ftehen in zahlreichen großen 
und Heinen Geifern, Waf: 
ferfäulen, Mineralquellen, 
Fontänen, Kañons, ſowie 
einer überaus pittoresken 
und romantiſch wilden Ge⸗ 
birgsſeenerie, in der auch 
noch Bären, Büffel, Anti— 
lopen, Hirſche, Bergſchafe 


xV. m, 
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und Gebirgsziegen zahlreich vorhanden find, deren 
Tötung refp. Ausrottung jedoch durch einen Akt der 
Gefeßgebung jedermann verboten worden ift. Die 
Regierung hat in diefem großen Gebiete viele Hotels 
errichtet, zweckmäßige Fahrftraßen angelegt und über: 
haupt alles aufgeboten, um den Befuch diefes Wun- 
derlandes möglichſt zu erleichtern refp. beauem zu 
machen. Bon Livingiton weiter gen Weſten ges 
langt unfer Zug num endlich in die Gebirgäwelt 
Montanas. Es folgt ein Gebirgäzug („Mountain 
Range”) nach dem andern, einer immer höher und 
impofanter al3 der andere und unfer Zug klimmt 
bis zum Bozeman Tunnel, der eine Länge von 3706 
Fuß aufweift, über 5500 Fuß über dem Meeres- 
fpiegel hinan. Eine einzige Lokomotive, und jelbft 
unfere Baldwin’fche Rieſenlokomotive, zeigt fich bei 
diefer Steigung ungenügend, um unferen lber: 
landzug die Höhen hinauf zu bringen und jo haben 
wir denn Vorſpann von einer zweiten derartigen 
Maſchine befommen und beide ziehen nun fchnaubend 
und puffend uns zu den Höhen hinauf. Es ift ein 
eigenartiged Panorama, 
das fich uns jebt in ber 
immermwährenden Gtei« 
gung aus einem der zahl: 
reihen Tunnels inmitten 
diefereigenartigen Gebirgs⸗ 
welt bietet, aus der fchnee: 
bededte Bergeöriefen uns 
aus der Ferne grüßen. Mon: 
tana, das uns zuerſt als ein 
grünes Weideland, als ein 
großartiges Viehzuchtgebiet 
erſchien, hat fein Kleid ge 
wechfelt und entpuppt fich 
uns jeßt als einer ber 
reichten Minenftaaten der 
Union, deſſen Minenaus- 
beute im Jahre 1895 ſchon 
47 Millionen Dollar betrug. 
Zeugnis davon geben 
feine großen Minenftäbte 
Helena, Butte, Anaconda 
und fo weiter. Gold, Sil- 
ber und Rupfer find diejeni- 
gen Metalle, die in Mon— 
tana vorzugsweiſe in gro- 
fen Duantitäten vorhan- 
den find, Trotzdem der 
Bergbau dort noch in ſei— 
ner Kindheit fteht, weiſt bei- 
ſpielsweiſe die Minenftadt 
Butte Schon eine folch große 
Bedeutung und Regſam— 
feit auf, daß fie zu den 
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größten Minencentren in der Welt gezählt werden 
kann. Während die Berge Montanas überreich an 
Erzen find, finden wir in feinen Gebirgsthälern mit 
bewaldeten Höhengängen und großem Wafferreich- 
tum mohlgeeignete Pläße für eine ſehr erfprießliche 
Landwirtichaft und Viehzucht, wie dies in den Galla- 
tin⸗, Miffoula: und Bitter Root-Thälern durch den 
Augenschein und zur Evidenz bemwiefen wird. Nach— 
dem unfer Zug Montana durchquert hat, fahren 
wir eine Zeitlang durch Idahos nördlichen Teil, 
der an Britifch-Kolumbia grenzt. Die Tour durch 
diefen Teil Idahos ift hoshintereffant, fie geht durch 
wildromantifche Gebirgsgegenden, in denen Bäche und 
Schneebänfe fich zu Gemäffern fammeln, die in Ge: 
ftalt des Clark Fort und des Pend d'Dreille-See 
diefe impofante Gebirgsfcenerie beleben. Während 
unfer Zug an den Geftaden des Fluſſes und Gees 
dahineilt, fchauen die Bergriefen aus gewaltigen 
Höhen faft fenkrecht auf uns hernieder. 

Entlang des hier abzweigenden Baloufe- Branch der 
Nord: Nord-Bacific-Eifenbahn erreichen wir unmeit 
der Station Lewiston die Nez Perces- und Potlajh: 
PaloufesAderbaudiftrifte, welche durch ihr mildes 
Klima und ihre ergiebigen Bodenverhältniffe gegen: 
wärtig, nachdem 500 000 Ader davon zur Befiedelung 
freigegeben find, zahlreiche Neuanfiedler hierher führen. 
Bald, nachdem wir Idaho verlaffen, erreichen wir 
die Stadt Spofane, im öftlichen Wafhington gelegen. 
Sie gilt als das eigentliche Eingangsthor zu den 
Staaten Dregon und Wafhington. Spokane kann ala 
eine der fchönften Städte Nordamerikas gelten, wozu 
fie durch die architektonisch hervorragenden Bauten 
ihrer Gefchäftsgebäude, Wohnhäufer, Hotels zc., fo: 
wie durch ausgezeichnete breite und faubere Straßen, 
ein ausgebdehntes Syitem eleftrifcher Bahnverbinduns 
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gen und ihre Lage zu beiden Seiten des hier feine 
Fälle bildenden Spokane River berechtigt ift. Die 
Stadt hat einen lebhaften Handel, indem ſich in ihr 
die Agrikultur-, Hortikultur- und Minenintereffen 
ihrer ganzen reichen Umgebung vereinigen. 

Weſtlich von Spokane erreichen wir das große 
Thal des Yalima River, welches unter dem Namen 
Yakima Valley befannt ift, durch eine weitgehende 
Bewälferung außerordentlich großartige Erfolge in 
allen Zweigen der Landmwirtfchaft aufzumeifen vermag 
und gleich Süd-Ralifornien eine große Anziehungs: 
kraft auf Anfiedler ausübt, die hier auf fogenannten 
Kleinfarmen von 20 bis 80 Acker, eine gute 
Exiſtenz fich gründen. Hopfen, Obft, wie Apfel, 
Birnen, Pfirfiche, Pflaumen, Kirfchen, Trauben, ſowie 
Gemüfe jeglicher Art und Getreide gedeihen hier ganz 
vorzüglich und auch die Viehzucht und Milchwirt- 
fchaft ift hier lohnend. Das Klima wird durch die 
Nähe des Stillen Dreans und den japanifchen Golf: 
ftrom, der bis hierher feine Wirkungen ausübt, ſehr 
gemildert und ift äußerft gefund, 

Doch immer weiter eilt unfer Zug, jeßt die 
Grand Kaskaden kreuzend, den Green River entlang 
durch einen Kanon und führt uns dann mit einem 
Mal in das Gebiet des Puget Sound — ein Ge 
biet von Holz und Obftreichtum, prächtigen Hopfen- 
gärten, kryſtallklaren, fifchreihen Gewäſſern und 
fchönen Städten, unter denen Tacoma einen befon- 
ders vornehmen Charakter befigt. Wie alle Städte 
an diefem Sund, fo ift auch Tacoma auf der Stätte 
eines vormaligen Urmwaldes entftanden, gleichfam von 
einem Sägemühlenplatz zu einer modernen City 
avanciert. Und mas für eine imponierende Stabt 
ift fie nicht in den wenigen Jahren feit Entftehung 
der Nord» PacificsEifenbahn geworden, die von hier 

aus auch eine reguläre 


—— Dampferlinie mit Yokohama 
— und Hongkong unterhält 
v aD und damit Tacoma mit dem 
n f fernen Orient in direkte Vers 
bindung gebracht hat, fo 
daß Morgenland und Abend: 


land fich hier brüderlich die 
Hände reichen. Tacoma ijt 
wundervoll an der Com: 
mencement:Bay de3 Guns: 
des gelegen und bietet eine 
herrliche Ausficht auf die 
Olympie Mountains und 
den immer ſchneebedeckten 
Mount Rainier(auhMount 
Tacoma genannt), der eine 
Höhe von 14444 Fuß hat 
und befanntlich der höchite 





Die Minenftadt Helena in Montana. 
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Staaten Amerikas ift. Der t 
Drt Hat alle Errungen: 
fchaften moderner Städte 
aufzumeifen. Tacomas See- 
hafen ift von großer Bedeu: 
tung und an ihren Werf: 
ten liegen Schiffe, die Pro- 
dukte nach China, Japan 
und Südamerika, Britifch: 
Kolumbia und Alaska ver: 
laden refp. bringen. Die 
immenfen Sägemübhlen, die 
wir bier ſehen, verfchiffen 
ihre Hölzer ſowohl nach 
Südamerifa wie nach dem 
Drient. Auch Weizen und 
Kohlen werden von hier 
aus exportiert. Eine ein» 
ftündige Bahnfahrt bringt 
und von Tacoma nad) 
Seattle, einer jogenann- 
ten Tochterftadt Tacomas, die einen lebhaften Han- 
del betreibt und viele Sägemühlen und Fabriken 
aufweift. Bon der Elliot Bay aus gefehen, ge 
währt diefe auf ZTerraffen an einem Hügel aufge 
baute Stadt einen fehr hübfchen Anblid. Bon 
Seattle gewährt die Nord» Bacific-Eifenbahn nord» 
mwärt3 eine birefte DBerbindung über Sumas nad) 
Britifch-Kolumbia, während wir ſüdweſtlich mit 
unferem Überlandzug nad) Portland, der Handels: 
metropole Dregons, gelangen. Es ift eine große 
Stadt, die fich eines behäbigen Wohlitandes und 
großer Schönheiten erfreut und überall Zeugnis von 
der Intelligenz und Energie feiner Bewohner giebt. 
Viele ihrer Prachtgebäude von Hotels, Theatern, 
Bildungsanftalten u. f. w. fünnen fich mit ähnlichen 
Bauten irgend einer Metropole der Welt meffen. 
Portland liegt am Willamette River, zwölf Meilen 
oberhalb dejjen Mündung in den mächtigen Kolumbia. 
Das Fahrwaſſer iſt ſelbſt bei Portland noch fo breit 
und tief, daß es den größten Seefchiffen zum ficheren 
Port dienen kann, aus welchem Grunde denn Port» 
land ein wichtiger Meereshafen ift und als folcher 
weitgehende Bedeutung hat. Wir fehen hier Segel: 
fchiffe, welche den Frachten- und Perjonenverkehr 
mit Britiſch-Kolumbia, Alaska, Kalifornien und 
den entferntejten Gegenden am Stillen Dcean vers 
mitteln, und der Sciffsverfehr ift hier ein fehr 
reger. Außerdem fteht Portland mit Kalifornien 
und deffen Handelämetropole San Francisco durch 
eine direfte Gifenbahn: Verbindung in reger Be: 
rührung. 


Im Überland:Sug durch dent amerifanifhen Nordweſten. 





Die Spotanzfälle. 


Die Lage Portlands ift unvergleichlich ſchön. Der 
11225 Fuß hohe fchneebebedte Mount Hood fteht 
gleichlam als eine mächtige Schildwache über der 
Stadt und der 9750 Fuß hohe Mount St. Helens 
und andre Spiten und Höhendes Kaskadengebirges 
find deutlich fichtbar. Die ganze Umgebung Port: 
lands gleicht einem großen Garten. 

Obgleich Portland mit feinem milden, angeneh- 
men Klima, wie alle Pacificftädte, eine ſehr gemifchte 
Bevölkerung aufmweift und auch einen berüchtigten 
Ehinefenftadtteil in fich birgt, fo ift dennoch das 
Deutſchtum hier zu Schöner Blüte entfaltet und nimmt 
einen erften Rang unter feinen Bewohnern ein. Unfer 
Überland-Trip ift in Portland, der Enditation der 
Nord-Racifi-Eifenbahn, beendet, 

Es ift unbeitritten, daß diefer große Nordweſten 
mit feinen immenfen natürlichen Bilfsquellen einer 
vielverfprechenden Zulunft entgegen geht und deſſen 
intenfive kulturelle Entwiclung nur noch eine Frage 
der Zeit ift, zumal feine mannigfachen Borzüge 
ihn als begehrenswerteſtes Ziel einer arbeitfamen 
intelligenten Bevölkerung erfcheinen laffen. Und 
fo können wir e3 beim Abfchied von diefem fchönen 
Teile des Landes nicht laffen, unferen deutjchen 
Brüdern in Dregon und Wafhington, wie auch 
in Montana, Minnefota und Dakota zugurufen: 
„D glücklich, ja, dreimal glüclich feid ihr, denn 
eure harte Pionierarbeit ift euch hier gebührend bes 
lohnt worden. hr erfreut euch jegt der Segnungen 
treuen Fleißes auf eigener Heimftätte im goldenen 
Nordweiten!” 
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Die Gymnafiaftin. 


Dovelle von Urthur Bapp. 


Stürmer zu ihrem Gatten, warum machft 
du denn ein fo forgenvolles Geficht? 

Der Bolizeirat ſeufzte. 

„sch denke an die Zukunft unferer Töchter,” 
antwortete er. „Du weißt, daß wir jo gut wie 
fein Vermögen befiten. Das bifchen Gehalt reicht 
faum zum ftandesgemäßen Leben. Wenn ich einmal 
die Augen zumache, haft du nichts als dein fnappes 
MWitwengehalt und wenn du mir fpäter nachfolgft, 
was wird dann aus Elfe und Johanna?“ 

Die Frau Polizeirätin lächelte. 

„Darum brauchit du die wahrhaftig nicht nod) 
mehr graue Haare wachfen zu laſſen, ald du fchon 
ohnedies haft,“ fagte fie mit ihrem etwas hausbade- 
nen Humor. „Zehn Jahre werden wir doch noch 
aushalten, na und bis dahin find die beiden Mädels 
längſt verforgt.“ 

„Berjorgt?* 

„Freilich. Die Johanna iſt ein Huges, begabtes 
Kind. Sie wird irgend etwas erlernen. Heutzutage 
werden die Frauen ja alles Mögliche, und immer 
noch neue Berufe werden ihnen erjchloifen. Um Jo— 
hannas Zukunft ift mir gar nicht bange.” 

„Und Elfe, die nicht einmal die höhere Töchter: 
fchule abfolvieren fonnte und die heute das bifchen, 
was ihr damals mit Not und Mühe eingetrichtert 
worden, längft wieder vergeflen hat?* 

Auch die Polizeirätin zog jetzt ihre Stirn in 
ernfte Falten. 

„Ste Elfe freilich ift ein bifchen auf den Kopf 
gefallen,” gab fie zu. „Für Elfe giebt’3 deshalb 
nur ein einziges Mittel der Verforgung.* 

„Und das wäre,“ fragte der Rolizeirat gefpannt. 

„Elfe muß eben heiraten.” 

Herr Stürmer machte zuerft ein etwas verblüfftes 
Geficht. Dann lachte er laut auf. 

„Du meinft, zum Heiraten iſt fie immer noch 
flug genug?“ 

Die Rätin nidte mit Überzeugung. 

„Freilich!“ 

Und ihrem Ehemann humoriſtiſch ins Auge 
blickend, fragte ſie ein ganz klein wenig malitiös: 

„Iſt es denn Die Klugheit, die ihr bei den jungen 
Mädchen ſucht?“ 

Der Bolizeirat konnte nicht umhin, feiner rau 
recht zu geben. 

Zunächſt freilich nicht.“ 


RE lieber Adalbert, fagte die Polizeirätin 


Nachbruck verboten. 


„Zunächft nicht und fpäter ebenfomwenig,* erklärte 
die lebensfluge Frau mit großer Entfchiedenheit, in 
die fie eine leichte Muance von fpöttifcher Geringe 
ſchätzung miſchte. „Die meiften unter euch geben fich 
ja faum die Mühe, in das Seelenleben ihrer Bräute 
und Frauen tiefer einzubringen. Der Mann aber, 
der fich mit feiner Braut oder Frau geiftig befchäf: 
tigt und fie an geiftigen Intereſſen teilnehmen läßt, 
das ift fchon eine feltene Ausnahme, die man höchftens 
einmal in hundert Füllen findet. Was ihr an den 
rauen fchäßt und monad) ihr fie beurteilt, ift das, 
was äußerlich ind Auge fällt,* 

Der alte Herr wiegte nachdenklich fein Haupt. 

„Da haft du allerdings nicht gang unrecht.” 

„sch habe fogar ganz und gar recht, Lieber 
Adalbert, Na und was die äußere Erjcheinung be- 
trifft, jo ift Elfe darin ihrer Schmweiter entſchieden 
überlegen.“ 

„Allerdings.“ 

„Elſe iſt ſogar ein auffallend hübſches Mädchen. 
Ihr wunderbar friſcher Teint, ihr dickes goldblondes 
Haar, ihre lachenden blauen Augen und dazu ihre 
jugendkräftige, formenſchöne Geſtalt, das alles fehlt 
Johanna, die eig und mager iſt und die mit ihrem 
blafien Teint und ihrem ftillen, ernften Wefen trob 
ihrer fiebzehn Jahre eigentlich gar nicht? Jugend— 
frifches hat.“ 

„Ste hat eben mehr innerliche Eigenfchaften,” 
bemerkte der Polizeirat warm. 

Und wieder auf dad Heiratsthema übergehend, 
fagte er: 

„Sch weiß nicht, wie unfere Elfe troß ihrer uns 
leugbaren äußerlichen Vorzüge zu einem Mann fom- 
men foll, Wir können doc; einen Heiratäfandidaten 
für fie nicht an den Haaren heranziehen.* 

„Unter deinen Kollegen werben wir freilich feinen 
Dann für Elfe finden. Wir müflen eben unfern 
Verkehrskreis erweitern. Wir müffen Gefellfchaften 
und Bälle befuchen. Elfe ift beinahe neungehn Jahre 
alt. Es ift die höchite Zeit, fie unter Menfchen zu 
bringen. Dann wird e8 ihr auch Schließlich nicht 
an Verehrern fehlen. Ein wirklich hübſches Mädchen 
findet auch heute noch immer einen Mann, freilich 
man muß ihr die Gelegenheit verfchaffen, gefehen 
und bewundert zu werben.“ 

Der Polizeirat konnte fich diefen Gründen nicht 
verschließen. So unangenehm es ihm auch war, er 
mußte fich mit dem Gedanken befreunden, in ber 
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künftigen Winterfaifon feine ftille Häuslichkeit zum 
Schauplaß gefellfchaftlichen Treibens zu machen und 
einen Teil feiner Nächte auf Kränzchen und Bällen 
zu verbringen. 

Viel Kopffchmerzen verurfachte den Eltern die 
Mahl eines zukünftigen Berufes für ihre jüngfte 
Tochter. E3 war fihon überhaupt feine leichte Auf: 
gabe gewefen, Johanna für die Idee zu gewinnen, 
irgend einen Beruf zu ergreifen. Natürlich hatten 
ihr die Eltern nicht den wahren Beweggrund ihres 
MWunfches mitgeteilt, jondern ihr die Sache nur im 
Lichte des Angenehmen, Erhebenden und nicht des 
Notwendigen und Nüslichen dargeftellt. Sie hatten 
fih bemüht, den Ehrgeiz ihres begabten Kindes zu 
entzünden, indem fie fich den Anſchein gaben, als 
hielten fie es für eine Sünde, die fchönen Talente, 
bie ihr die gütige Vorjehung gegeben, verkümmern 
zu laffen, und als fei es geradezu ihre Pflicht, mit 
dem ihr verliehenen Pfunde zu wuchern. 

Der Polizeirat war dafür gewefen, dab Johanna 
ihr Erzieherinegamen mache und in irgend einem 
vornehmen Haufe eine Stellung annehme oder fich 
an einer öffentlichen Schule um eine Stellung als 
Lehrerin beiwerbe. Aber Johanna hatte davon durd): 
aus nichts willen wollen. Die Eriftenz einer Gou— 
vernante oder Lehrerin erfchien ihr al8 etwas Freud— 
loſes und geradezu Haſſenswertes. Sie wußte ja, 
daß ihnen in der Schule die Lehrerin immer al? 
fomifche Figur gegolten und daß die Schülerinnen 
ein bejonderes Bergnügen darin gefunden hatten, 
das alte Fräulein mit ihrer kurzſichtigen unbebolfe- 
nen Weife und der unmobernen fchlecht ſitzenden 
Kleidung zur Bielfcheibe ihrer nicht immer harm- 
Iojen Scherze zu machen. 

Dem Vorfchlag der Mutter, Johanna zur Buch: 


halterin ausbilden zu laffen, wideriprad Dagegen 


der Polizeirat aufs heftigite. Seine Tochter auf 
dem Gomptoirjchemel herumrutſchen zu laffen und 
fie den Unhöflichfeiten und Zudringlichkeiten fremder 
Männer auszufegen, der Gedanke war ihm uns 
erträglich. Auch fein focialer Stolz bäumte fich da— 
gegen auf. Und fo entfchied man fich denn endlich, 
dab Johanna zunächſt das in Berlin errichtete 
Mädchengymnafium, das eben mit gerechten Stolz 
feine erſten Abiturientinnen zur Univerfität entlaffen 
hatte, befuchen follte Ob ſich Johanna nach Ab: 
folvierung des Gymnaſialkurſus für ein Studium, 
etwa für das mebizinifche oder vielleicht doch für 
die höhere Lehrerincarriere entſchließen oder irgend 
etwas anderes, etwa Apotheferin werden würde — 
auch diefer Beruf würde ja über furz und lang den 
rauen frei gegeben werden — das wollte man der 
Zukunft überlaffen. 

Mit Beginn des Winterfemefters lieh fih alfo 
Johanna als Teilnehmerin der Gymnafialfurfe für 


Arthur Zapp. 
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Mädchen aufnehmen. Zu gleicher Zeit trat der 
Polizeirat einem beiferen Vergnügungsverein bei. 
Und während die jüngere Tochter bei ihren Büchern 
faß und die Anfangsgründe der lateinifchen Sprache 
ftudierte, rüfteten fi) Mama und Elfe zum eriten 
großen Ball. Bildhübſch ſah die frifche, üppige 
Blondine aus, als fie eines Abends im rofa Ball- 
kleid vor dem Spiegel jtand und mit den fchlanfen 
Fingern bie Puderauafte über die blendenden, vollen 
Schultern gleiten lich, 

Johanna blieb felbitverftändlich zu Haufe. Sie 
mußte ja früh zu Bett gehen, da fie nach dem Unter: 
richt — derfelbe fand immer des Nachmittags von 
drei bis fteben und acht Uhr ftatt — fehr abgeipannt 
war und da fie am andern Morgen frifch fein mußte, 
um das große häusliche Benfum erledigen zu können. 
Freilich, als die Eltern mit Elfe num gegangen waren 
und fie mit dem Dienſtmädchen ganz allein zurück— 
blieb, da wurde dem fiebzehnjährigen jungen Mädchen 
doch das Herzchen ſchwer und Die Augen, die träume- 
riſch in die Lampe ftarrten, füllten ſich mit falzigen 
Tropfen. Und wenn fie auch mit trogiger Geite die 
Thränen fortwifchte und ihre lateinische Grammatik 
hervorjuchte, fie fonnte doch nicht hindern, daß ihre 
Gedanken fic mit fehr unmiffenchaftlichen Dingen 
beichäftigten, daß in ihren Obren raufchende, rhyth— 
mifche Töne Elangen, und daß ihre Bruft fich unter 
feufzenden Atemzügen frampfhaft hob und jentte. 

Es dauerte heute lange, bis ihr unruhiger, von 
hitzigen Phantafiebildern verfolgter Beift im Schlafe 
Ruhe fand. Spät in der Nacht, oder richtiger gegen 
Morgengrauen war e3, als Johanna von dem Ge— 
räufch erwachte, das die in voller Balltoilette ein- 
tretende Schwejter verurfachte. Aber mit einem 
leifen Gefühl von Neid und Zorn fchloß fie vafch 
wieder die Augen und ftellte fich jchlafend, denn das 
ahnte fie wohl, daß es Elje eine große und freudige 
Genugthuung bereitet hätte, wenn fie das übervolle 
Herz nun hätte öffnen und gleich jegt von dem eben 
durchlebten Herrlichkeiten hätte plaudern können, 

Am andern Vormittag freilich entging die arme 
Johanna ihrem Schickſal doc nicht. Mit lebhafter 
Phantaſie gab die fonft fo träge und fchiwerfällige 
Elfe eine Schilderung der Ereigniffe ihrer erfien 
Ballnacht. Nicht ein einziges Mal fei fie fien ge 
blieben. Und eine Menge Extratouren habe fie ge 
tanzt. Es fei zu „himmliſch“ geweſen. Im Eotillon 
fei fie fogar fünfmal geholt worden. Von allen ihren 
Tänzern aber habe ihr am beiten ein Herr Steffens 
gefallen, Aſſeſſor Steffens, Er babe fie zum Contre 
und Eotillon engagiert und Mama fage, daß ber 
Affeffor fie auffallend ausgezeichnet habe. Gewiß 
werde er am Sonntag feine Viſite machen. 

Mamas Prophetengabe erwies fich wieder einmal 
als untrüglich. Zwiſchen zwölf und ein Uhr am 
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nächſten Sonntag machte der Affeffor wirklich ſeinen 
Beſuch. 

Johanna ſaß im Wohnzimmer bei der Arbeit, 
während Mama und Elſe, die ſchon vom frühen 
Morgen an in großer Toilette waren, den Herrn 
im Salon empfingen. Mit der Aufmerkſamkeit der 
Gymnaſiaſtin war es vorbei. Sie hörte durch bie 
Verbindungsthür ben Affeffor ganz deutlich fprechen. 
Sein tiefes, männliches Organ lang nicht unange 
nehm. Ob er wirklich fo hübfch war, wie Elfe ihn 
geſchildert hatte? Eine unwiderſtehliche Neugier 
trieb Johanna auf; rafch trat fie vor den Spiegel, 
Sie hatte ein dunkles, enganliegendes Hauskleid an, 
das die Bläffe ihres Gefichts und die Magerkeit 
ihrer Figur noch mehr hervorhob. Ihre Stirn legte 
fih in ärgerliche Falten. Aber dann warf fie troßig 
die Lippen auf und hielt e3 nicht einmal der Mühe 
für wert, glättend mit der Hand über bie bei der Ar— 
beit in Unordnung geratenen Stirnloden zu ftreichen. 
Hatte fie denn nötig, für den Affeffor, der in Elfe 
verſchoſſen fehien, hübfch zu fein? 

Sie trat ein. Mama machte eine unmillige 
Miene, konnte aber nicht umhin, die GEintretende 
dem fich erhebenden und galant verbeugenden jungen 
Dann vorzuftellen. 

„Meine jüngfte Tochter Johanna.“ 

„Gnädiges Fräulein waren nicht auf dem Ball?“ 
begann der Aſſeſſor gewandt. 

„sch mache mir nichts aus dem Tanzen,” ent: 
gegnete die Gefragte ein wenig fchnippifch. 

Johanna ift wohl noch zu jung, um fchon Bälle 
zu beſuchen,“ befchied die Mama, während fie ihrer 
Süngften verftohlen ein ‚Zeichen machte, zu ver: 
ihwinden. Aber Johanna bemerkte dieſe heimliche 
Geſte nicht oder wollte fie nicht bemerken. Sie 
ärgerte fich über Mamas Worte und mit einem 
deutlichen Ausdrud von Geringfchägung und mit 
alttluger, überlegener Miene erklärte fie: 

„Sch habe überhaupt feine Zeit, auf Bälle zu 
gehen. ch habe Wichtigeres au thun!“ 

Die Polizeirätin warf der fühnen Sprecherin 
einen firafenden, verweifenden Blid zu, während der 
Aſſeſſor lächelte. 

„MWichtigeres, gnädiges Fräulein?“ fragte er 
fchergend, „Giebt es denn für eine junge Dame 
etwas Wichtigeres ald dad Tanzen?“ 

Die Polizeirätin hielt es für eine Pflicht der 
Höflichkeit, gleichfalls ein Lächelndes Geficht zu zeigen, 
obgleich fie innerlich vor Ärger über ihre vorlaute 
Jüngſte kochte. 

Elfe lachte noch ausdrucksvoller, als fie es ohne 
Dies zu thun pflegte, fo oft fie fich in Gefellichaft 
junger Männer befand. 

Johanna befucht das Mädchengumnaftum,“ er: 
läuterte jeht die Polizeirätin. 


Die Symnafiaftin, 
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Der Aſſeſſor machte ein überrafchtes Geficht. 
Dann zucte es in feinen Mienen und man fonnte 
nicht genau fehen, ob die Bewunderung oder der 
Spott die Oberhand hatte. 

„Ah, gnädiges Fräulein wollen ftudieren?* fragte 
er und richtete aufmerkfamer und intereffierter al3 
vorher feinen Bli auf die jüngfte Tochter des Haufes. 

„In diefer Beziehung haben wir noch feinen be- 
ftimmten Entjchluß gefaßt,“ antwortete die Polizei- 
rätin. 

Johanna aber machte eine flüchtige Verbeugung 
und ging. Es ärgerte fie, dab die Mama fie wie 
ein eines Kind behandelte und für fie die Ant— 
worten gab. Mit dem Aſſeſſor wäre fie fchon allein 
fertig geworden. Der flößte ihr ganz und gar feinen 
Nefpelt ein. Er fah ja ganz nett aus, Gr hatte 
eine ftattliche Figur und eim intereffantes Geficht. 
Aber dad war es doch nicht, was einem an einem 
Manne imponierte, Geiftig hatte er jedenfalls nicht 
viel weg, denn hätte er fich fonft für Elfe inter: 
effieren können? Elfe! Was für alberne Manöver 
die gemacht hatte, um dem Aſſeſſor zu gefallen! Wie 
fie die Lippen gefpist hatte, damit ihr Mund recht 
klein erjchien! Und mie groß fie die Augen auf 
geriffen hatte! Und dazu immerfort gelächelt, wenn 
es auch gar nichts zum Lachen gab, nur um ihre 
ſchönen Zähne zu zeigen und weil fie mußte, daß 
fie beim Lachen reigende Grübchen in Wangen und 
Kinn befam, 

Und durch Solche Kunſtſtückchen ließen fich dann 
die Männer fangen, die Männer, die fich doch auf 
ihre geiftige Überlegenheit immer fo viel einbilbeten. 
Franziska Wichers, die in der Klaſſe neben ihr faß, 
hatte ganz recht, wenn fie behauptete, daß die Über: 
legenheit der Männer eigentlich nur in ihrer Ans 
maßung beftände und daß fie in Wirklichkeit geiftig 
entjchieden den Frauen nicht? weniger als überlegen 
wären. 

Vierzehn Tage fpäter fand in dem Verein, dem 
der Polizeirat angehörte, ein Kränzchen ftatt und 
wieder mußte die arme Johanna zu Haufe bleiben, 
während Elfe, diesmal ganz in blau Erepon, in 
Begleitung ihrer Eltern fich amüfieren ging. Und 
wieder mußte die Gymnaflaftin am andern Morgen 
anhören, wie Elfe triumphierend prahlte. Eine ganze 
Schar von Verehrern fei hinter ihr her geweſen, aber 
der Affeffor habe doch allen den Nang abgelaufen. 
Beim Souper fei fie feine Tifchdame gewefen und 
ganz föftlich habe er fie unterhalten, 

Als Johanna geringfchägig die Lippen aufwarf 
und jpöttifch fragte, wovon fie denn miteinander 
gejprochen hätten, geftand Elfe lächelnd, daß fie fich 
gar nicht mehr recht befinnen fünne, Von der Hitze 
im Saale und wie mwunderfchön doch das Zanzen 
fei. Und vom Schlittichuhlaufen und dergleichen 
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mehr. Auf das Thema der Unterhaltung komme es 
überhaupt gar nicht an, erklärte Elfe weiter. Die 
Bauptfache fei, daß man nebeneinander fie, und 
daß man einander von Zeit zu Zeit in die Augen 
ehe. Dabei werde einem dann ganz wunderbar zu 
Mute — das Herz Elopfe einem jo eigen und eine 
fiedende Hitze durchriefele einen von Kopf bis zu 
ben Füßen. 

Johanna aber lachte und nannte das dummes 
Zeug und verfpottete ihre Schweſter. Doc als fie 
fpäter allein war, fing ihre Phantafie an, fich ein: 
gehend mit Elſes intimen Geftändniffen zu beſchäf— 
tigen und fie erörterte bei ſich die Frage, welche 
Wirkung es wohl auf fie hervorbringen würde, wenn 
der Affeſſor den Blick feiner dunklen, bligenden 
Augen einmal länger auf ihr verweilen laffen würde. 

Am nächſten Sonntag machten wieder ein paar 
Herren Bifite. Diesmal hielt es Johanna, durch 
ihre Erfahrungen gewitzigt, nicht der Mühe für wert, 
im Salon zu erfcheinen. Bier Wochen darauf gaben 
Polizeirat3 ihre erfte große Gefellfchaft. Während 
Elfe in einem buftigen weißen, mit rofa Schleifen 
garnierten Kleide prangte, war Johanna wie immer 
dunkel gekleidet. Daß fie noch nicht für voll ge 
vechnet wurde, fam ihr fehr bald erbitternd zum 
Bemußtfein. Niemand kümmerte fih um fie und 
al3 da3 Tanzen begann, blieb fie allein in ihrer 
Ede fiten, von niemandem begehrt, Nur ein paar: 
mal bemerkte fie, daß Aſſeſſor Steffens nach ihr hin: 
fah, und e3 fam ihr vor, als ob fich in feinen Blicken 
ein Ausdrud von Bedauern und Mitleid malte. 
Und während Scham und Erbitterung heiß in ihr 
aufitiegen, ſah fie von ihm hinweg und zeigte eine 
oftentativ unbelümmerte, überlegen lächelnde Miene. 

Da mit einem Male — eben hatte ein Walzer 
begonnen — fam der Aſſeſſor geradeswegs auf fie 
zw Das Herz ftand ihr faft ftill vor geheimer Aufr 
regung. Galt es ihr denn wirklich? 

Und dann ftand er vor ihr und machte eine 
feiner eleganten Verbeugungen und fagte: 

„Darf ich bitten, mein gnädiges Syräulein.“ 

Aber Johanna, anftatt freudig aufzufpringen, 
was eigentlich ihrem erſten Impulſe entiprochen 
hätte, machte ein fühl abweifendes Geficht und er- 
wiberte: 

„sch danke, Herr Aſſeſſor. Ich tange überhaupt 
nicht.“ 

Der Aſſeſſor ſchien augenfcheinlich fehr überrafcht, 
aber er faßte fich raſch und fagte: 

„Dann geftatten Sie wohl, daß ich Ahnen für 
die Dauer des Tanzes ein wenig Gefellfchaft leiſte.“ 

Und als fie zur Seite gerücdt war und er fi 
neben fie gefeßt hatte, fagte er: 

„Darf man ſich erkundigen, gnädiges Fräulein, 
warum Gie jo jung das Tanzen in Acht und Bann 


geihban haben? Bat e8 Ahnen der Arzt vielleicht 
verboten?” 

„Der Arzt? Durchaus nicht. Sch mache mir 
nur nicht8 daraus — ich finde es albern und dumm.“ 

Wieder fah er fie erftaunt an. 

„Eigentlich haben Sie ja recht,* verfegte er nach— 
denklich. „Es fieht nicht einmal fchön aus, und wenn 
man fich die Muſik hinweg denkt, fommt es einem 
wirklich recht albern vor, wie Sie ganz richtig bes 
merkten. Aber gerade die jungen Damen pflegen 
doc) ſonſt ganz anderer Anficht zu fein.” 

Sie zeigte wieder ihre Überlegene Miene von vorhin. 

„Sie irren, Herr Aſſeſſor. Wenigftens meine Mit⸗ 
ſchülerinnen find faft einftimmig meiner Meinung.” 

Ihre Mitfchülerinnen? Ad fo, ja, Sie be 
fuchen das Gymnafium!“ Gr heftete jest den Blick 
mit einem fo fichtbaren Intereſſe auf fie, daß fie 
fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen fchoß. 
„Sagen Sie mal, gnädiges Fräulein, wie find Sie 
eigentlich auf die Idee gekommen?“ 

„Das Gymnafium zu befuchen ?* 

Er nidte, 

„Geichah es aus eigenem Antriebe, aus wirt. 
lihem Intereſſe oder war es lediglich der Wunſch 
Ihrer Eltern?” 

Sie wich feinem Blick aus, der voll unverkenn⸗ 
barer Spannung an ihr hing. Wieder errötete fie, 
während fie, ein wenig von der Wahrheit abweichend, 
antwortete: 

„Sch fühle den Trieb in mir, mein Wiffen zu er: 
weitern und fpäter einmal einen Beruf einzufchlagen, 
der mir ermöglicht, nicht immer meinen Eltern zur 
Raft zu fallen.“ 

„Sehr brav gedacht, gnädiges Fräulein! Sehr 
brav! Aber fie find noch fehr jung und es läßt ſich 
doch annehmen, daß Sie gar nicht in die Lage 
fommen werden, einen Beruf auszuüben und für fich 
ſelbſt forgen zu müſſen.“ 

Sie fah ihn verftändnislos an. 

„Gewiß werbe ich, wenn ich auch noch nicht weiß, 
für welchen Beruf ich mich nach Abfolvierung bes 
Gymnaſtalkurſus entjcheiden werde.” 

„Aber wenn Sie fi nun vorher verheiraten?” 
warf er Lächelnd ein. 

Diesmal ergoß fich dunkle Glut bis hinauf in 
ihre Stirn. Sie ärgerte fich felbit darüber. Wie 
albern, immer gleich rot zu werden! Sie mar doch 
nicht Elfe. 

„sch werde überhaupt nicht heiraten,“ erklärte 
fie, ihre Aufregung und Befangenheit tapfer ber 
fämpfend, 

„Das können Sie doch noch gar nicht wiſſen, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sie blieb die Antwort nicht fchuldig. In den 
Ton ihrer Stimme fo viel Beftimmtheit legend, als 





Nu Benehamgung der Üheregrapteicdhen Belelitaft In Brslin, 


„So lag ich, und fo führt ich meine Klinge.“ 
Vach dem Semälde von Ed. Grüner, 
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ihr nur irgend möglich war und mit einer Sicher: 
heit, zu ber fie fich mit gewaltfamer Anftrengung 
aufrafite, entgegnete fie: 

„Gewiß weiß ich's! 
drüdlich vornehme,* 

„Aber wenn nun Gott Amor kommt und Ahnen 
einen Streich fpielt?* 

Auch fie zwang fich zu einem Lächeln. Sie wollte 
ihm doch bemeifen, daß fie nicht war mie die andern, 
die immer aus dem Erröten und Verlegenfein nicht 
herauskommen. Bas hatte fie nun überwunden und 
nun wollte fie das Geſpräch mit derfelben lächeln: 
den Rube und Überlegenheit fortführen, die er zur 
Schau trug. 

Ich habe gar Feine Zeit,“ entgegnete fie, „mich 
mit dem Anaben Amor abzugeben. Auch gar feine 
Gelegenheit. Schule und Häusliche Arbeit, das ift 
mein Leben. Und wenn ich mein Abiturienten: 
eramen gemacht haben werde, dann geht's erſt recht 
lo8 mit dem Arbeiten.” 

Er ſah fie eine ganze Weile an, ohne zu fprechen, 
fo daß es ihr troß aller innerlihen Anfirengung 
nicht möglich mar, feinen Blick auszuhalten. 

„Welche Fächer werden denn auf dem Mädchen: 
ayınnaflum betrieben?“ fragte er nun. 

„Die üblichen: Gefchichte, Deutich, Lateinisch, 
Griechiſch —“ 

„Wie, auch Griechiſch?“ 

Gewiß.“ 

„Finden Sie dad Griechiſche nicht abſcheulich 
ſchwer?“ 

O nein. Freilich, das Lateiniſche habe ich lieber.“ 

„Alſo das Lateiniſche. Wie weit ſind Sie denn 
da ſchon?“ 

Sie ſah argwöhniſch zu ihm auf. Aber keine 
Spur von JIronie und Spott, Sein Geſicht war 
im Gegenteil ganz ernft und er ſchien mit wirklichen 
Intereſſe bei der Sache. 

„Wir haben die erften drei Dellinationen gehabt?* 

„Und vom Verbum?“ 

„Erit die erite Konjugation.” 

Nun Hufchte doch ein jlüchtiges Lächeln über 
feine Züge, 

„Ale: amo, amas, amat,* fagte er und fah ihr 
tiefer als bisher in die Augen. 

„Aber fie ließ fich diesmal nicht aus ihrer jicheren 
Haltung bringen, fondern fie hielt feinen Blick feit 
und ohne merklich zu erröten aus. 

„Barum denn immer amo,* erwiderte fie, eben: 
falls lächelnd. „Wir im Gumnafium konjugteren 
laudare.” 

„Und wie heißt davon das Perfektum,“ fragte 
er halb ernft, halb nedend. 

„Laudavi." 

„Und das Gerundiv?“ 


XV, 20. 


Wenn ich's mir doch aus« 
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„Laudandus,“ 

„Bravo, gnädiges Fräulein, brauo! Sie werden 
das Ubiturienteneramen einmal mit Glanz beftehen.” 

„isch hoffe es,“ ermiberte fie ernft. 

Der Walzer war zu Ende Johanna empfand 
es mit Genugthuung, daß der Affeffor noch bei ihr 
figen blieb und das Geſpräch mit ihr fortjegte. Sa, 
er war fo vertieft in die Unterhaltung, daß er es 
gar nicht gewahr zu werden fchien, als nun ein 
neuer Tanz begann. 

Johanna aber bemerkte mit ftiller Schadenfreude, 
daß Elje auf der andern Seite des Saales unruhig 
bin und ber trippelte und immer Ängftlichere Blide 
nach ihr and dem Aſſeſſor entfandte Immer be 
trübter wurbe Elſes Miene und nun verzog fich gar 
ihr vofiges, fonit immer Lächelndes Geficht zu einer 
weinerlichen Grimaſſe. 

Da empfand fie denn endlich eim fehmefterliches 
Nühren und unterbrach den Plaudernden, 

„Sie verfäumen doch nicht etwa eine Tanzver: 
pflichtung, Herr Aſſeſſor? Wenigftens macht meine 
Schweiter da drüben ein fehr enttäufchtes Geſicht.“ 

Er fuhr wie aus einem Traume auf. 

„Iſt das fchon die Polla-Mazurfa? Wahrhaftig! 
Da muß ich allerdings bitten, mich zu entjchuldigen. 
Schade! Es plaudert fich fo nett mit Jhnen. Nun, 
die nächfte Polka heben Sie für mich auf, bitte! 
Die verplaudern wir wieder.“ 

Er verbeugte fih und ging vafch zu Elfe bins 
über, die wieder blißfchnell die lachende Miene auf- 
ftedfte, die jo gut zu ihren heiteren blauen Augen 
und ihren hübfchen, aber nichtsfagenden Zügen paßte. 
Wie fie fih an ihn fchmiegte, wie fie glückſtrahlend 
zu ihm auffchaute, als er fich num mit ihr unter Die 
Tanzenden mifchte! 

Fohanna folgte dem Baar mit ihren Augen. 
Auch das von der fchnellen Bewegung gerötete Ge 
ficht des Aſſeſſors fam ihr wie verflärt vor. Er 
tanzte offenbar mit Genuß, mit voller Bingebung. 
Und dabei hatte er noch ein paar Minuten vorher 
in ihren Spott mit eingeftimmt, Eine Empfindung 
von Verdruß, von Ürger und Geringichägung bes 
fchlich die Beobachtende. Aufrichtigkeit und Konſe— 
quenz jchien feine Tugend des Aſſeſſor Steffens. 
Hätte er fonit folches Gefallen finden können an 
einem Vergnügen, das er doch jelbft noch foeben für 
etwas Albernes erflärt hatte? Wie feine Augen 
leuchteten, wie fein Antlitz ftrahlte! Und jet neigte 
er fein Haupt und flüfterte feiner Tänzerin ein paar 
MWorte ins Ohr, Worte, die die Glut auf Elſes 
Wangen noch flammender zu machen fchienen, 

Johanna erhob fich ſchwer atmend, War es 
nicht unausftehlich heiß im Salon? Schon das 
bloße Zufchauen, wenn die erhigten Paare an ihr 
vorbeiwirbelten, bereitete ihr ein Unbehagen und 
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machte fie ſchwindlig. Es überfam fie überhaupt 
mit einem Male ein heftiger Widermwillen vor biefem 
ganzen nichtigen gefellichaftlichen Treiben. 

Huch bis ins Nebenzimmer drang nod) die fri— 
oole, nervenfolternde Tanzmuſik und das Geitampfe 
der Paare, Und fo entfloh Johanna ind Schlaf: 
zimmer, um nichts zu hören. Sie ftredte fich aufs 
Sofa und hielt fich bie fehmerzende Stirn mit bei- 
den Händen. Wlößlich trieb fie der Gedanke an 
den Aſſeſſor in die Höhe. Hatte er fie nicht ge 
rade für die nächte Polka engagiert? Hatte er fie 
nicht gebeten, den Tanz mit ihr verplaudern zu 
dürfen ? 

Unentichloffen ftand das junge Mädchen eine 
ganze Weile mitten im Zimmer. Endlich kehrte fie 
mit einer Gebärde des Trotzes wieder zum Sofa 
zurück. Bah, was fragte er nach einer Unterhaltung 
mit ihr, wenn die Tanzmuſik lodte? Für ihn wäre 
es ja doch nur ein Opfer geweſen. Es war ja doch 
nur ein Gefühl des Mitleids, das ihn veranlaßt 
hatte, überhaupt von ihr Notiz zu nehmen. Sein 
Intereſſe zog ihn ja doch nur zu Elfe und zu den 
andern, für die das Tanzen der Inbegriff des 
höchften Vergnügen war und bie ihm fühe Augen 
machten und ihn mit fofettem Lächeln belohnten, 
wenn er auffordernd vor fie hintrat. Sie brauchte 
niemandes Mitleid. 

Eine volle halbe Stunde war wohl veritrichen, 
als Johanna wieder in den Salon zurüdtehrte Die 
Paare drehten fih im Wirbel eines Rheinländers. 
Aber wunderbar, der Aſſeſſor tanzte nicht. Mit 
untergefchlagenen Armen Iehnte er an einem Fenſter 
und ftarrte mit gerungelten Mugenbrauen vor fid) 
bin. Als er die Eintretende erblidte, ging er jo: 
gleich auf fie zu, mit einer Haft, der man anmerfte, 
daß er auf fie gewartet hatte, 

„Gnädiges Fräulein haben unfere Abmachung 
vergeſſen?“ redete er fie ar. 

Sie ftellte fich ganz verftändnislos, 

„Unfere Abmachung?“ 

„Nun ja. Sie hatten mir doch die Pollka zu: 
gejagt. Wir wollten den Tanz doch zufammen ver: 
plaudern.“ 

„Ach jo. Pardon! Das habe ich wirklich ganz 
vergeſſen.“ 

Er zog ein empfindliches Geſicht und auch im 
Ton ſeiner Stimme lag ein deutlicher Vorwurf. 

„Wiſſen Sie, daß das wenig ſchmeichelhaft für 
mich ift, mein gnädiges Fräulein.“ 

Sie lächelte mit oftentativer Sorglofigfeit. 

„Wenn auch die Schwäche meines Gedächtniffes 
vielleicht nicht fchmeichelhaft fein mag, in dieſem 
Falle war fie Ahnen doch jedenfall ganz angenehm, 
Herr Alleffor.“ 

„Angenehm?“ 
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„Nun ja. Anftatt fih mit mir langweilen zu 
müffen, konnten Sie nach Hergensluft tanzen,“ 

Er fah fie mit einem Bli an, vor dem fie uns 
willkürlich ihre Augen ſenkte. 

„Soll ich Ihnen eine Schmeichelei jagen, gnädiges 
Fräulein?” ſagte er leife, mit fonderbar belegter 
Stimme „Soll ich Ihnen verfichern, daß mir die 
Unterhaltung mit Ihnen ein weit, weit größeres 
Vergnügen bereitet hätte, als es je ein Tanz zu 
thun imftande wäre?” 

Sie atmete heftig, aber fie befah doch fo viel 
Selbfibeherrfchung, daß fie ihren Blick fühl, ver- 
weifend zu ihm erheben fonnte, während fte ſtirn⸗ 
runzelnd erwiberte: 

„sch bin nicht für Schmeicheleien empfänglich, 
Herr Aſſeſſor.“ 

Auf ihn aber fchien ihre Abmweifung wenig Ein: 
druc zu machen, denn wieder erfchien jenes über: 
legene Lächeln in feinem Geficht, das ihr befonders 
in dieſem Augenblid geradezu eine Beleidigung 
dünkte. 

„Richt?“ ſagte er ſcherzend und neckend, „da will 
ich Ihnen doc) gleich noch eine Schmeichelei jagen, 
denn ich muß doch Revanche nehmen für Ihre Ver: 
geßlichkeit.“ 

Er beugte ſich zu ihr hinunter und tief ſeinen 
Blick in den ihren tauchend, ſagte er, auf einmal 
wieder ganz ernſt werdend, in einem eigenen, ein: 
dringlichen Tone: 

„Sie haben die wunderfchönften, füheften melan— 
Holifchen Augen, die ich je in meinem Leben gefehen 
habe und die man nicht wieder vergißt, wenn man 
ſich einmal tiefer in fie verſenkt hat.“ 

Johanna war im erſten Moment fo überrafcht 
und jo beitürzt, daß fie wie erftarrt ba ftand. Dann 
aber fchoß ihr die Glut der Scham hei ins Geficht. 
Tief gefränft fühlte fie fich; ihre Stimme zitterte und 
ihren Blid verdunfelten große, heiße Tropfen. 

„Bere Aſſeſſor!“ 

Da3 war alles, was fie vorwurfsvoll, ftammelnd 
hervorbrachte. Und jetzt drehte fie fich um und ging 
hinaus. Durc das andere Zimmer eilte fie, als 
fei fie vor jemandem auf der Flucht und ganz atem: 
108 fam fie im Schlafzimmer an. Das Herz fchlug 
ihr zum Berfpringen. Ihre Augen ftrömten über, 
als fie ſich nun in den nächften Stuhl finten ließ 
und ihre Aufregung, ihre Entrüftung, ihr beleidigter 
Mädchenftolzs machte fich in ungeftiimen Thränen 
Luft. Sie fehluchzte lange und heftig; fie war in 
einer Stimmung, daß fie am liebften von der ganzen 
Melt nichts mehr hätte wiffen mögen, So im 
Grunde ihres Herzens unzufrieden war fie noch nie 
gewejen. Und dabei war es ihr nicht einmal recht 
far, mit wen fie unzufrieden war, mit fich oder 
mit Nifeffor Steffens. 
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Endlich hörte fie auf zu weinen und trat an bie 


MWafchtoilette, um die geröteten und gefchwollenen 


Augenlider zu fühlen. Dabei blickte fie inſtinktiv 
in den Spiegel und betrachtete ihre Augen lange 
und mit einer bringlichen Aufmerffamteit. Ya, fie 
bob ſogar die Lampe in die Höhe, um beffer fehen 
zu können. Ihre Augen maren tief duntel, dabei 
von manbelförmigem Schnitt. Lang und dicht ſenkten 
fi) die Wimpern darüber. 

Melancholiſch freilich war wohl ihr Blick; fie 
pflegte ja in der Negel ernft zu fein und es mar 
nicht ihre Art, in einemfort zu lächeln und zu lachen, 
wie Elfe und ihre Freundinnen, für die das Leben 
ein einziger großer Scherz zu fein fchien. Aber 
wenn Aſſeſſor Steffens ihre Augen wunderfchön und 
gar füß genannt hatte, jo hatte er doch nur feinen 
Spott mit ihr getrieben. Sicherlich, er hatte fich 
über fie Iuftig machen wollen, meil fie feine Eitel- 
feit gefränft hatte, weil fie nicht gleich in Glüd und 
Entzücden zerfloffen mar, als es ihm gefiel, fich mit: 
leidig ihrer zu erbarmen, Edel war das von dem 
Affeffor nicht, ganz gewiß nicht. Berfpottet man 
denn einen Menfchen wegen einer förperlichen Un: 
volllommenheit? Sie mußte es ja, daß fie micht 
hübſch war. Hatte doch ihre Mama fie es oft genug 
empfinden laffen. Hatte doch Mama Elfe ihr immer 
vorgezogen, pflegte fie Doch oft, wenn fie guter Laune 
war, Elſe „meine ſchöne Tochter“ zu nennen. Sie 
dagegen, fie wurde von Mama nie mit biefem 
fchmeichelnden Koſewort angerebet, Freilich, dafür 
war fie Bapas Liebling, deſſen weiches gutes Herz 
fie wohl dafür entichäbigen mwollte, daß Mama bie 
ichöne Schmwefter bei jeder Gelegenheit vorzog. 

Johanna grübelte fich in eine fo verbitterte, un» 
glüdliche Stimmung hinein, daß es ihr unmöglich 
war, ſich heute noch vor andern zu zeigen. Und 
fo entkleidete fie fich und legte fich zu Bett. Natür- 
lich war fie viel zu erregt, ala daß fie vorläufig 
wenigftend den Schlaf gefunden hätte, den fie her- 
beifehnte. Und jo vernahm fie, wie endlich — es 
war wohl eine Stunde und mehr ingwifchen ver 
ftrichen — die Gäſte fich verabfchiedeten und wie 
ein paar Minuten fpäter Elfe ind Schlafzimmer 
trat. Gleich darauf ging die Thür noch einmal, 
und Johanna, die mit gefchloffenen Augen und wie 
eine Schlafende atmend Laufchte, hörte, daß bie 
Drama in ihrem fchweren Seidenkleid hereinraufchte, 

„‚Schläft Johanna ſchon?“ fragte fie. 

Elfe kicherte. 

„Freilich, Mama,“ 

Darauf eine Bewegung der Mutter, vielleicht 
ein Achfelzuden und jeht ein Erguß des mütterlich 
beforgten Herzens: „Ein fonderbares Mädchen! Ich 
fürchte, fie befommt in ihrem ganzen Leben feinen 
Mann,” 
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Erneutes Kichern Elſes. Johanna aber warf 
im Schatten ihres Bettes die Lippen auf und eine 
trogige Empfindung ſtieg in ihrer Bruft auf. 

„Ich mag gar feinen Mann!“ hätte fie am Liebften 
ausgerufen. „Die Männer find einfältig und roh. 
Sch verachte die Männer.“ 

est raufchte das Seidenkleid von neuem und 
ber heimlich Aufhorchenden fchien es, als träte die 
Mutter ganz dicht an ihre Lieblingdtochter heran 
und ftreiche ihr Tieblofend die Wangen. Wenigftens 
ließ die Außerung, die num folgte, darauf fchließen. 

„Deine fchöne Elfe wird nicht mehr lange zu 
warten brauchen.” 

„Ad, Mama!” rief Elfe und warf fich der Mutter 
an die Bruft. 

„Aſſeſſor Steffens fcheint dir ernftlich den Hof 
zu machen.” 

„Ad, Mama!” 

„Run, nun, wir würben es ja gar nicht ungern 
fehen, Papa und ich. Herr Steffens ift von beiter 
Familie In einem Fahr wird er ald Amtsrichter 
angeftellt. Dabei befigt er Privatvermögen.“ 

Sohanna horchte auf. Woher die Mama das 
alles wußte? 

„Gefällt er dir denn nicht, Kind?“ fragte die 
Mutter ihre Lieblingstochter. 

„Ach, Mama!” 

Es klang wie ein halbes Geftändnis, Much bie 
kluge Frau Polizeirätin fchien den Ausruf in dieſem 
Sinne aufzufaffen. 

Ich hoffe, er hat ernftliche Abfichten,* erflärte 
fie, um gleich darauf zu forschen: „Wovon habt ihr 
euch denn heute unterhalten?” 

„Bon — von allerlei, Mama.“ 

„Dat er dir denn gar — gar feine Andeutungen 
gemacht in Bezug auf feine — ich meine in Bezug 
auf feine Empfindungen?” 

Eine PBaufe, dann ein verlegenes Stammeln: 
„Er jagte mir einmal — e3 war während des Tan 
zend — auf meinen Wangen blühten Rofen und in 
den Augen Vergigmeinnicht. Und daß er mit feiner 
fo gern tanze, als mit mir.” 

Johanna ftedte ihren Bettzipfel in den Mund, 
um nicht im ein fpöttifches Lachen auszjubrechen. 

Die Mama fchten dagegen von dem Vernom— 
menen fehr befriedigt, das drückte fich in dem be: 
haglichen „Hm, hm* aus, das fie hören ließ. Sie 
knüpfte aber doch ein paar fanfte Ermahnungen 
und Verhaltungsmaßregeln an die Mitteilung ihrer 
Tochter. 

„Sei nur hübſch zurücdhaltend, Kind! Natür- 
fih um Himmels willen nicht abftoßend,. Aber auch 
nicht zu entgegenfommend, Eine gewiffe Referviert- 
beit imponiert den Männern mehr als allzu ent- 
gegenlommende Liebenswürdigkeit. Na, hoffentlich 
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feiern wir noch in biefem, ober doch im nächiten 
Lahr Verlobung.“ 

„Ach, Mama!“ 

Ein Austaufch von Zärtlichkeiten zwifchen Mut— 
ter und Tochter, dann murde das Kniftern und 
Rauſchen der Seidenrobe wieder hörbar. Die Thür 
öffnete und ſchloß ſich. Mama ging in ihr Schlaf: 
zimmer hinüber, 

Kaum fünf Minuten fpäter ertönte von Elſes 
Bett her ein durchdringendes Rafpeln. Mit einem 
Ruck ſetzte ſich Johauna in ihren Kiffen auf, 

Mar e3 denn möglih? Sie fchnarchte! Die zu: 
Lünftige glücliche Braut ſchnarchte! Nun allzutief 
konnte die Liebe bei der nicht gehen. 

Der Zufall fchien den Berechnungen und Er— 
wartungen der Frau Polizeirätin zu Hilfe zu kom— 
men. Während einer Unterhaltung zwifchen ihr und 
dem Aſſeſſor hatte fich ergeben, daß der letztere mu: 
fitalifch war und eine gut gefchulte Baritonftimme 
beſaß. Sogleich hatte die kluge Frau Bolizeirätin 
die Bemerkung fallen laffen, daß ihre ältefte Tochter 
ebenfalls eine enthufiaftiiche Mufikliebhaberin ſei und 
eine ziemliche Fertigkeit im Klavierſpiel befige. Ob 
denn der Herr Alffeffor nicht einmal mit Elfe mu— 
fizieren wolle. Natürlich hatte der Aſſeſſor bereit: 
voillig zugefagt. Schon die bloße Höflichkeit er: 
forderte das ja. Und fo war denn ein Tag feit- 
gefeßt worden, an dem der Affeffor bei Polizeirats zu 
einem zwanglofen mufitalifchen Abend erwartet wurde, 

Als Yohanna von den bevorftehenden Befuche 
hörte, fühlte fie fich von einer gewiſſen Genugthuung 
und Freude erfüllt. Die Gelegenheit, den Aſſeſſor 
ihre ganze Geringichägung und Berachtung fühlen 
zu laffen, war ihr gang erwünfcht. 

Der mufilalifche Abend wurde mit einer gemein: 
fchaftlichen, aus mehreren Gängen beftehenden Mahl: 
zeit eröffnet, Natürlich war der Uffeffor fo plaziert 
worden, daß er zwifchen Elfe und der Mama ſaß. 
Die Voligeirätin Teitete die Unterhaltung und ge: 
fchickt veritand fie immer wieder ihre ältefte Tochter 
ins Gejpräch zu ziehen. Gin paarmal aber richtete 
der Aſſeſſor direft das Wort an Johanna. Gie 
hatte nur darauf gewartet und es gewährte ihr ein 
befonderes Vergnügen, ihm furz und mit gut ge 
fptelter Nachläffigkeit zu antworten, Auch fpäter, 
fo oft fie feinen Blick auf fich ruhen fühlte, bewies 
fie ihm oftentativ ihre Abneigung, indem fie ftolz, 
unempfindlich an ihm vorbeifah. 

Freilich, im weiteren Verlauf des Abends geriet 
ihre feindfelige Stimmung ſtark ind Schwanten. 
Ihre Wahrheitsliebe und ihr Gerechtigkeitsgefühl 
empörten fich zu verfchiedenen Malen, wern Mama 
mit beredter Zunge und fchönfärberifcher Phantafie 
die Vorzüge ihrer Alteiten vor dem Nifeffor in das 
günftigfte Licht zu ftellen fich bemühte. 


Arthur Zapp. 


21523 


„Sie glauben gar nicht, Herr Affeifor,* äußerte 
die Frau Polizeirätin unter anderem, „mit welchem 
Fleiß und mit welcher begeifterten Hingabe unſere 
Elfe ihre muſikaliſchen Stunden immer betrieben 
hat. Sie war deshalb und auch wegen ihres her- 
vorragenden Talents immer die Lieblingsfchülerin 
ihrer Lehrer.” 

Johanna errötete heftig, ala fei fie felbft der 
Gegenftand der Wahrheitsfälfchungen ihrer Mutter, 
und biß fich in ftillee Entrüftung auf bie Lippen. 
Gerade das Gegenteil war der Fall. Mit Ach und 
Weh war Elfe immer an ihre Übungen und in ihre 
Lektionen gegangen und nur die äußerfte Strenge 
der Eltern hatte verhütet, daß die Mufiffchülerin 
ihr Rlavierjpiel ſchon nadı dem erften Jahr wieder 
aufgab. Ihre Luft war immer ebenfo geringfügig 
geweſen wie ihre Begabung und nur durch einen 
acht Jahre langen lonfequenten Unterricht war es 
erreicht worden, daß Elfe mwenigftes eine gewiſſe 
Fingerfertigkeit ſich angeeignet hatte. 

Das Badwerk, das zum Nachtifch herumgereicht 
wurde, gab der Polizeirätin Veranlaflung, die häus: 
lichen Tugenden ihrer Elfe zu loben. 

„Wie finden Sie die Eitronenfpeife, Herr Aſſeſ— 
for?* fragte fie, 

„Ganz ausgezeichnet! Sie fcheinen ja ein wahres 
Juwel von einer Köchin zu beſitzen, gnädige Frau.“ 

Die Frau Polizeirätin lächelte gefchmeichelt und 
deutete mit triumpbierender Gebärde auf Elfe, 

„Bitte, richten Sie Ihr Kompliment an meine 
Tochter,“ jagte fie dabei. „hr danfen wir das 
allerdings delifate Back-Kunſtwerk. Ich kann es 
wohl ohne Übertreibung ala Kunſtwerk bezeichnen,“ 

Der Aſſeſſor riß natürlich verwundert und be- 
mwundernd die Mugen auf. 

„Gnädige Frau belieben zu fcherzen.” 

„Durchaus nicht, Elfe nimmt es in der That 
mit jedem Koch und mit jedem Konditor auf. Das 
Kind ift eben vielfeitig begabt. Auch zum Kochen 
und Baden gehört Talent, Herr Aſſeſſor. Der bloße 
gute Willen thut es nicht.” 

Auch das war wieder eine ftarle Abweichung 
von der Wirklichkeit. Das Gebäck war überhaupt 
gar nicht im Haufe angefertigt, ſondern im einer 
Konditorei beitellt worden, Auf Johanna wirkten 
die Erfindungen der Mama jo erregend, daf fie ſich 
in einem fürmlichen SFieberzuftand befand. Und auch 
nachher im Bett wälzte fie ſich noch lange jchlafles 
in ihren Federn, während ihr eine fiebernde Hitze 
in allen Adern glühte Ihr Unmille gegen den 
Affeffor ſchien merfmwürdigerweife gang verflogen. 
Ihre Entrüftung, ihr Zorn richteten ſich ausfchlie: 
lich gegen die Mama und Elfe Sie hatte ja ge 
wiß nichts dagegen, daß Aſſeſſor Steffens fich in 
Elfe verliebte und dat Mamas Wunsch, der Aſſeſſor 
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möchte um Elfe anhalten, in Erfüllung ging. Aber 
daß der ahnungslofe junge Mann duch Zug und 
Trug fünftlich in ein Intereſſe für Elfe hineinge— 
lockt wurde, das fand fie fchänblich, gemwiffenlos. 
Wenn er nun, durch faliche Vorfpiegelungen ver: 
leitet, Elfe heiratete und dann hinterher wahrneh: 
men mußte, daß er fich in ihr geirrt hatte, war er 
Dann nicht um fein Lebensglück betrogen? War das 
nicht geradezu entjeßlich, ſchrecklich? Und fie jelbit, 
fie war gewiffermaßen die Mitfchuldige, da fie es 
geichehen lieh, da fie ruhig mit anfah, wie man ihn 
täufchte? Aber waren ihr denn nicht die Hände ge 
bunden? Sie durfte ihn ja doch nicht warnen vor 
ihrer eigenen Mutter, vor ihrer Schweiter. 

Mit heißen Thränen bemeinte fie ihre Ratlofig- 
feit, ihre Ohnmacht, dad Unrecht, das gegen ben 
Afſeſſor begangen wurde, von ihm abzuwenden. 

Die mufikalifchen Abende waren von der Frau 
Polizeirätin klüglich zu einer dauernden Inſtitution 
erhoben ‘worden. Aifeffor Steffens hatte mit fo 
liebenswürdiger Bereitwilligfeit und fo offenkundiger 
MWärme zugefagt, jede Woche einen Abend gemein: 
fam mit Fräulein Elfe zu muftzieren, dak man beuts 
lich erkennen mußte, wie fehr die Aufforderung der 
Polizeirätin feinem eigenen Wunfche entiprach. Die 
kluge Dame triumphierte. Wie oft hatte nicht ſchon 
die Muſik die Rupplerin zwiſchen zwei jungen Her— 
zen gemacht! 

Am nächſten Mittwoh um acht Uhr abends 
erwartete man in der Familie des Polizeirats den 
zweiten mufitalifchen Befuch des Aſſeſſors. Schon 
eine halbe Stunde früher Flingelte e3 an der Kor— 
ridorthür. 

Der Polizeirat ſowohl mie ſeine Gattin und 
Elfe befanden fich noch bei der Toilette. Das Dienft: 
mädchen war in der Küche befchäftigt und fo eilte 
Johanna hinaus, um zu öffnen. 

Aſſeſſor Steffens ftand vor ihr. Es leuchtete in 
feinem Geficht, al er das junge Mädchen erblicte. 

„Sie ſchon, Herr Affeffor!* entfuhr es der Über: 
tafchten und Errötenden unmilltürlich. 

„Sch, mein guädiges Fräulein,“ entgegnete der 
Alfeffor und haftig, mit verichmigt Lächelnder Miene 
fügte er hinzu: „Unter uns, ich bin abjichtlich etwas 
zu früh gelommen. Sch rechnete auf einen glück— 
lichen Zufall und ich fehe, ich habe mich nicht ge 
täuſcht.“ 

Sie verſtand ihm nicht und war ganz befangen. 
Mechanifch Schritt fie ihn voran, um ihm die Thür 
des Salons zu öffnen. 

„Bitte!” fagte der Aſſeſſor dringlich und trat 
nach ihr ein, 

Unmeit der Thür blieben fie beide ftehen. Sie 
deutete einladend auf einen Seffel. Aber der Aſſeſſor 
achtete nicht darauf. Eilig und eifrig, ala habe er 
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nicht viel Zeit übrig, redete er fie an: „Sch habe 
eine Frage an Gie, unter vier Augen, gnädiges 
Fräulein. Sie find mir böfe, ja, es feheint mir, 
als Haben Sie einen förmlichen Haß gegen mid, 
Warum, mein gnädiges Fräulein?“ 

Sohanna fand ihre Faſſung wieder, Die Er: 
innerung an die ihr mwiderfahrene üble Behandlung 
murde wieder in ihr lebendig und der Unwille gegen 
ihn vegte fich in ihre mit der alten Araft. 

Freilich, fie wollte ihm nicht zeigen, wie ſehr fie 
fich beleidigt und gekränkt fühlte und deshalb ent: 
gegnete fie mit kühler Vornehmheit: „Sie übers 
fchägen die Stärfe meiner Empfindungen Ahnen 
gegenüber, Herr Afleffor. ch wüßte nicht, warımm 
ih Sie haffen follte.* 

Sie verlieh dem Wort einen humoriftischen 
Accent. 

Aber der Aſſeſſor fiel ſogleich mit einer Heftig— 
feit und Aufgeregtheit ein, die Johanna bei dem 
fonft fo rubigen, feiner felbft ficheren Manne in Er 
ſtaunen verfeßten: „Doch — doch, gnädiges Fräu— 
lein. Sie hafien mich, wenigftens zürnen Sie mir 
ftarf, Und ich fann mir auch denfen, warum. Sie 
haben mir übel genommen, daß ich mir neulich ev: 
laubte, Ihre Augen ſchön zu finden.” 

Sie that, ald erinnere fie fich erft jebt. 

„Uch jo!" fagte fie und zog ihre Stirn in Fal— 
ten. „Allerdings, ich muß Ihnen offen geitehen, 
daß ich Ihre Ironie, Ihren Spott nicht fehr ge- 
ichmadvoll fand.” 

Gr trat ihr Haftig einige Schritte mäher und 
fchien ganz erſchrocken. 

„Spott?” rief er noch erregter als vorher und 
vergaß ganz, feine Stimme wie bisher zu dämpfen. 
„Sie werden doch um Gottes willen nicht gedacht 
haben, daß ich Sie verfpotten wollte? Aber, Fräu— 
lein Johanna. Sch verfichere Ihnen, bei meiner 
Ghre verfichere ich Ihnen, daß ich nie ernfter ges 
fprochen habe, als damals. Von Spott und Ironie 
war ich ſoweit entfernt wie — in diefem Augen: 
blick. Warum wollen Sie mir denn nicht glauben, 
Fräulein Johanna, daß ich Ihre Augen ſchön, wun— 
derichön finde?“ 

Sie geriet in eine tiefe Verwirrung. Merlwür— 
dig war, daß fie fich gar nicht darüber entrüften 
konnte, daß er fie — zum erftenmal — vertraulich 
mit ihrem Vornamen angerevet hatte. Aus dem 
Klange feiner Stimme hörte fie, daß er ernit und 
aufrichtig zu ihr ſprach. Und nun wußte fie nicht, 
was fie antworten follte und ihre Augen hefteten 
fich fchen und verlegen an den Fußboden, 

„Warum wollen Sie mir nicht glauben, Fräu— 
lein Johanna?“ wiederholte der Aſſeſſor in einem 
fo eigenen, dringlichen Ton, daf das empfindfame, 
fenfitive, junge Mädchen erjchauerte. 
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Und nun fand fie auch endlich die Antwort. 

„Weil mir noch niemand etwas Derartiges ge 
fagt bat, weil ich weiß, daß ih nicht — nicht 
hübſch bin.“ 

Ein Lächeln ging über fein Geficht, ein fonniges 
Lächeln der Nührung. 

„Sie find nicht hübſch?“ wiederholte ev. „Für 
den oberflächlichen Beobachter, mag fein, oder wenn 
Ihre Seele ſchläft und Ihr Geficht von einer gleich» 
gültigen, apathiichen Miene beherrfcht wird. Aber 
wenn innerlich etwas in Ihnen vorgeht, wenn Sie 
Iprechen, Fräulein Johanna, mit Wärme, mit Über: 
zeugung, mit Eifer, wie neulich, dann belebt fich 
Ihr Geficht, dann verklärt es fich, dann ergießt fich 
ein wunderbar rofiger Schein über Ihre Züge, dann 
ftrablt eine begeifterte und begeijternde Empfindung 
aus Ihren Hugen und dann, Fräulein Johanna, 
dann find Sie hübich, dann find Sie ſchön —“ 

Johanna ſchrak zuſammen und trat rafch ein 
Stüd von ihm hinweg. Gin Räufpern und fchnelle 
Schritte machten fi) im Korridor vernehmlich. 

„Papa!“ flüfterte fie. j 

Zum Glüd war e8 wirklich der Polizeirat, der 
bei feinem Gintritt fogleich mit ausgeſtreckter Hand 
auf den Aſſeſſor zufchritt und der auf Johanna, die 
mit erhigtem Geficht an ihm vorüberhufchte, gar 
nicht achtete, 

Der Abend verging wie der erſte Mufifabend. 
Man fpeiite gemeinschaftlich, dann fang der Aſſeſſor 
und Elfe begleitete, 

Der Afſſeſſor fang heute mit viel mehr Mürme 
und Berve als am eriten Abend, Die Polizeirätin 
ſtrahlte. Auch der Polizeirat war offenbar in befter 
Laune. Er rieb fich vergnügt die Hände und nötigte 
feinen Gajt mit verbindlicher Liebenswürdigleit zum 
Trinfen, 

Elfe glühte wie eine Bäonie und Mugen und 
Mund famen gar nicht aus dem Lachen und Lächeln, 
Nur Johanna war ftill und in fich gekehrt und ſaß 
abjeit$ von den andern im Schatten. Nur fo oft 
der Sänger eines feiner Lieder beendet hatte und, 
fich vom Klavier abwendend, feinen Blid zur ihr 
hinüberſchweifen lieh, fam Farbe und Leben in ihr 
Geſicht ... 

Mochen und Monate verſtrichen. Die muſikali— 
chen Abende beim Bolizeirat hatten alle dasfelbe 
Gepräge. Zu einer Unterhaltung unter vier Augen 
fam e3 zwischen dem Aſſeſſor und Johanna nicht mehr. 

Auch ein paar Kränzchen und Bälle fanden im 
weiteren Verlaufe des Winter? noch ftatt. Die 
Gummnaftaftin blieb auch diefen fern, ebenfo wie fie 
an den erjten Weranftaltungen des Vergnügungs— 
vereind nicht teilgenommen hatte. Stereotup war 
eö, daß Elfe jedesmal am anderen Morgen vor 
Johanna von ihren Erfolgen fchwärmte und der 
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nur widermillig Zuhörenden haarklein berichtete, 
welche Herren mit ihr getanzt hatten und wie oft 
fie insbeſondere von Affeffor Steffens, der offenbar 
noch immer ihr getreuer Courmacher war, engagiert 
worben jei. 

Die rau Polizeirätin aber fchien, je mehr die 
Saifon vorfchritt, je mehr ihre gute Laune zu vers 
lieren. Und Johanna entging es nicht, Daß die 
Mama nach jedem Vergnügen und nad) jedem Be- 
fuch des Aſſeſſors lange Zwieſprache mit Elfe ab— 
hielt. Jedesmal zog es Johanna mit ftarker ge 
heimer Macht zur Thür, aber jedesmal mwiderftand 
fie tapfer der Verfuchung, zu laufchen. Freilich, daß 
ihr immer dabei da3 Herz fo fonderbar beflommen 
und bang Mopfte, fonnte fie nicht verhindern. 

Der Frühling fam und mit ihm das Ende der 
Saifon winterlicher Vergnügungen. Der Aſſeſſor 
hatte fih zwar noch immer nicht erflärt, aber 
er hatte — beruhigend wies der Polizeirat feine 
ungeduldige, immer neroöfer werdende Gattin darauf 
hin — er hatte auch andererfeits feine Befuche nicht 
eingeftellt, ja nicht einmal vermindert und ebenſo 
auch in feinem Intereſſe für die Familie und ins— 
befondere für Elfe nicht nachgelaflen. 

Vielleicht würde die Sommerfaifon bejcheren, 
was der Winter nicht gebracht hatte. Bon dem 
Vergnügungsverein war auch für die Sommermonate 
eine Reihe von Feiten in Ausficht genommen wor: 
den, Ausflüge und Picknicks follten ftattfinden und 
für diejenigen Vereinsmitglieder, die ſich eine Som 
merreife nicht leiſten konnten oder wollten, gewilfer: 
maßen eine Entſchädigung bilden. 

Mit dem eriten fchönen Tage im Mai nahm die 
Sommerfaifon ihren Anfang. Zunächſt wurde eine 
Randpartie nach dem Grunewald verabredet. Po: 
lizeirats vüfteten fih mit Eifer und mit neu er- 
wachenden Hoffnungen. Eigentlich bot doch der 
Sommer und fpeciell folch ein Ausflug ins freie 
viel mehr Gelegenheit, zwei offenbar für einander 
fchlagende junge Herzen einander völlig zu nähern, 
als alle Bälle, Kränzchen und Konzerte, 

Obwohl die Sonne mit ihren Strahlen noch jehr 
kargte, erichien Elfe doch ganz in duftigem, ſommer— 
lihen Weiß. Sie fror, wie der Polizeirat nedend 
meinte, „tapfer fürs Vaterland.“ Elfe aber erllärte, 
daß ihr ganz „mollig“ ſei. Wahr allerdings war 
es, daß die Freude der Erwartung und das Be: 
wußtjein, in dem leichten Batiſtlleid „reizend* aus- 
zufehen, ihr gewiſſermaßen einheite. 

Die Gumnafiaftin nahm felbitverftändlich an dem 
Ausflug feinen Anteil; fie durfte ja den Unterricht 
nicht verfäumen, der nun einmal dummermeife in 
ben Nachmittagsftunden ftattfand. 

Groß, wahrhaft verblüffend war Johannas Über: 
rafchung, als fie um fieben Uhr beim Berlajien der 
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Schule den Aſſeſſor auf der Straße erblickte, der 
bier auf fie gewartet zu haben jchien. Wenigftens 
fam ex fogleich auf fie losgeftürzt und begrüßte fie 
mit feinem vergnügteiten Lächeln. 

Sie war im erften Augenblid ganz fprachlos und 
erwiberte feinen Gruß befangen, mit fcheuer Zurück— 
haltung. 

„Aber wie fommen Sie denn hierher?” rief fie 
enblich, ihrer Berwunderung naiven Ausdrud gebend, 

„Sehr einfach, auf Schufters Rappen,“ erwiderte 
der Afjeffor. Er fchien fi in einer ausgelafienen, 
geradezu übermütigen Stimmung zu befinden, die fie 
noch nie an ihm wahrgenommen hatte, 

„Ja aber, warum find Sie denn nicht im Gruner 
wald ?* 

Weil ich an zwei Orten zu gleicher Zeit nicht 
fein kann, gnädiges Fräulein.* 

Johanna warf unwillig die Lippen auf, 

„Sie hatten doc) feit zugejagt,“ bemerkte fie vor- 
wurfsvoll. 

„sch babe mich eben anders befonnen,* erklärte 
er, jetzt ein wenig ernfter. 

„Aber das wird Elfe ſehr betrüben,“ fuhr es 
ihr unwilllürlich heraus und errötend fügte fie ſchnell 
hinzu: „Und Papa und Mama auch.” 

Er fchüttelte lachend mit dem Kopf. 

„Fräulein Elfe? Aber ich bitte Sie. Fräulein 
Elfe fann ja überhaupt gar nicht traurig fein. Oder 
haben Sie — Hand aufs Herz, Fräulein Johanna 
— haben Sie Ihre Schwefter fchon einmal betrübt 
gejehen?* 

Sie mußte troß ihres inneren MWiderftrebens 
lachen. 

„Na, fehen Sie!” rief er luſtig. „Na, und was 
Ihre Eltern betrifft, für die habe ich eine Über: 
rafchung in Petto, die fie, ich wage es zu hoffen, 
über meine Wortbrüchigleit verzeihend hinwegſehen 
laſſen wird.“ 

Sie erhob erftaunt, fragend den Blick. 

„Eine Überraichung?“ 

Er nidte, 

„sch erzähle Ihnen das fpäter. Jetzt, fchlage 
ich vor, fpazieren wir ein bifichen nach dem Tier: 
garten hinunter. 

Sie jah ihm befremdet und verlegt von der 
Seite an. 

„isch gehe nach Haufe,” erklärte fie kurz. 

„Nah Haufe? Aber warum denn, Fräulein 
Sohanna? Einen jo fchönen Tag muß man dod) 
benugen. Ein bißchen Spazierengehen kann Ihnen 
doch wahrhaftig nicht fchaden. Ihre Schweiter tum: 
melt fich fidel im Grunewald, da fünnen Sie doch 
ein bifchen Tiergartenluft Eneipen.“ 

Sie lächelte, Er war heute fo merkwürdig aufs 
geräumt, faft drollig. 
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„Überhaupt, Fräulein Johanna,“ fuhr der Aſ— 
feffor eifrig fort, „Sie find viel zu ſehr Stuben: 
hoderin. Wirklich, Sie follten mehr auf Ihre Ge— 
fundheit bedacht fein. Viel Arbeit und wenig Er- 
bolung. Was joll denn daraus werden? Alfo 
fommen Sie nur!” 

Er fagte das fo dringlich und ſah ihr dabei fo 
bittend ins Auge, daß es ihr ganz warın ums Herz 
wurde. 

„Meinetwegen,“ entfchied fie ſich: „Ich habe ja 
auch nichts zu verfäumen. Zu Haufe wartet ja 
doch niemand auf mich.” 

Er atmete fichtbar auf. 

„Bravo, Fräulein Johanna! Das war doch ein- 
mal ein vernünftiges Wort. Sie find überhaupt 
ein vernünftiges, junges Mädchen. Nicht ſo'n prüder 
Bierlappen, ſo'n fteifes Püppchen wie die andern. 
Sie hören doch auf Vernunftgründe,* 

Ste hob warnend den fFinger. 

„Nicht fehmeicheln, Here Aſſeſſor!“ 

„Schmeidheln?* fiel er vafch ein. „Wo werd' ich 
denn! Nein, ihnen fchmeichle ich überhaupt nicht 
mehr, Fräulein Johanna. Ich werde mich fchön 
hüten, Na, was haben mir denn heute gelernt, 
Fräulein Gymnafiaftin?“ 

„Im Lateinifchen die vierte Konjugation,“ er: 
wiberte fie ernit. 

„Alſo punio, punivi, punitum, punire?* 

Sie nidte wichtig. 

„Wiffen Sie, Fräulein Johanna,“ rief der Aſ— 
jeffor, „da fällt mie etwas ein. Laſſen Sie ung 
das Angenehme mit dem Nüßlichen verbinden! Un- 
terhalten wir uns ein biächen Lateinisch! Wollen 
wir?* 

Ste ftrahlte fogleich über das ganze Geficht. 

„Ach, ja! Das wäre reizend!“ 

Aber nun zeigte fie eine zweifelnde Miene und 
fügte Heinlaut hinzu: „Mein Lateinisch wird nicht 
ausreichen, fürchte ich.“ 

Doc der Aſſeſſor feuerte fie fogleih an: „Nur 
nicht kleinmütig, Fräulein Sohanna! Es wird fchon 
gehen. Na, und wenn's mal bapert, jo helfe ich 
eben ein. Alſo, nun fangen Sie einmal an! Mir 
gehen nach dem Tiergarten. Wie fagen Sie das auf 
Lateiniſch?“ 

Ganz bei der Sache, mit naivem Eifer, während 
ihr die Augen leuchteten, überjeßte fie: „Imus in 
hortum bestiarum.“* 

Herr Steffens klatſchte diskret in die Hände, 

„Bravo, domina Johanna, bravo! Hortus be- 
stiarum — Garten der Tiere, Sehr gut! Sie willen 
fich doch zu helfen.“ 

Sie ftimmte fröhlich in fein Lachen ein, 

„Aber nun kommen Sie an die Reihe, Here 
Aſſeſſor!“ mahnte fie darauf, jchmell wieder ernit, 
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Sie fah ihm erwartungsvoll ins Gefiht. Er 
gab ihren Blick fröhlich, ein bißchen verfchmißt zurück 
und fprach langſam und deutlich: „Felieissimus 
sum, domina Johanna, quia tecum — Gie müflen 
ſchon entichuldigen, daß ich Sie im Lateinifchen du 
nenne, die alten Römer kannten feine Höflichkeit: 
formen — ambulare lieet. Haben Sie aud ver: 
ftanden, Fräulein Kohanna?* 

Sie nicdte triumphierend und glüclich Tächelnd. 

„Alles! Sie fagten: Sch frene mich ſehr, Fräu— 
lein Johanna, daß ich mit dir — mit Ahnen fpa- 
zieren gehen fann. — Aber Gie follen mir ja doch 
feine Schmeichelei jagen, Herr Aſſeſſor!“ fügte fie 
ichmollend hinzu. 

Er lächelte ſchalkhaft. 

„Auf Deutich, Fräulein Johanna!“ entfchuldigte 
er fih. „Auf Deutich fchmeichle ich Ihnen ja auch 
wicht mehr. Aber auf Zateinifch, das iſt doch etwas 
anderes, da darf ich doch? Oder hätt’ ich's Ihnen 
lieber auf Griechifch fagen follen?* 

Sie wehrte, von feiner Luftigleit wieder ange 
ſteckt, lächelnd ab: „Um Himmels willen. Am 
Griechifchen bin ich noch lange nicht fo weit.“ 

Sie waren die Potsdamer Straße und die Viltoria- 
ſtraße hinunter gefchritten und näherten fich jet dem 
Tiergarten, 

„Hortus bestiarum!” jagte der Aifeffor, nad 
den bereits im fchönften Grün prangenden Bäumen 
hinüber deutend. 

Sie nahm feine kleine Necerei mit gutmütigem 
Lächeln bin. Ihr war überhaupt merkwürdig wohl 
und fröhlich zu Mute. War jeine gute Laune auf 
fie übergegangen, oder war es die Wirkung der 
friichen, balfamifchen Luft, die fie mit vollen Zügen 
einatmete, oder der Anblick de3 lachenden blauen 
Dimmels, der fich wolkenlos über den leife raufchen- 
den Baummipfeln mwölbte? 

Herr Steffens fehritt mit ihr über den Damm 
nach der Tiergartenfeite hinüber. Eine leere Droſchke 
kam ihnen entgegen. 

„Wollen wir nicht ein bischen fahren ?* fragte der 
Aſſeſſor. „Sie werden müde fein, Fräulein Johanna. 
Eine Spazierfahrt durch den Tiergarten, das ift ein 
Genuß, ein Löftlicher Genuß, fage ich Ihnen.” 

„Aber nein,“ lehnte fie ab und fah ihn eritaunt, 
tadelnd an. 

Dennoch winkte er dem Kuticher, während er 
beredt auf fie einſprach: 

„Warum denn nicht, Fräulein Johanna? Sie 
haben doch nichts zu verfäumen. Saaten Sie nicht jelbit 
fo? Ober fürchten Sie jich vor mir? Sie werden 
doch nicht. Zwei jo gute alte Bekannte wie wir!* 

Sie mußte wieder lachen. Er war heute wirklich 
zu komiſch. Doch zugleich fehüttelte fie verneinend 
mit dem Kopf, 
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Da wurde der Alfeifor mit einem Male ganz 
ernit, fogar ein bißchen empfindlich. 

„Das ift ja ein Mibtrauensvotum für mic, 
Fräulein Johanna,“ rief er. „Bin ich nicht ein 
Freund Ihrer Eltern? a, ich hoffe — wenigſtens 
ift das mein innigfter Wunſch — ich hoffe, zu Ihrer 
Familie ſchon in der allernächiten Zeit noch in nähere, 
intimere Beziehungen zu treten.” 

Die Drofchfe hielt vor ihnen an. Er öffnete 
den Schlag. Mechanifch ftieg Johanna ein. Seine 
legten Worte hatten ihren Widerftand überwunden. 
Sie verftand ihn wohl, Alfo wirflih! Er liebte 
Elfe wirklich und hatte die Abficht, chen in den 
nächften Tagen um fie anzuhalten. Und nun war 
es ihr auch flar, warum er ihr heute aufgelauert 
hatte und warum er fich bier mit ihr unterhielt, 
während die andern im Grunewald waren. Er war 
feiner Sache nicht ficher und darum wollte er fie 
ausforfchen, 

Ein bittres, fpöttifches Lächeln zudte um ihre 
Lippen. Wie thöricht, wie blind doch diefe Männer 
waren! MWenn er wüßte, daß Elfe darauf brannte, 
von ihm einen Antrag zu erhalten! Und Mama 
erft! AU ihr Sinnen und Trachten war nun fchon 
dreiviertel Jahr auf diefes Ziel gerichtet. 

Sie achtete nicht darauf, daß Herr Steffens den 
Drofchkentutfcher anwies, die Hauptitraße zu ver: 
laffen und links in eine der fchmalen, menſchenleeren 
Seitenalleen abzubiegen. Die Stirn in Falten ge 
legt, einen berben, freudlofen Zug um den Mund, 
blicte fie mit ihren melancholifchen Augen zerjtreut 
in das Gebüfch zur Seite der Straße. Die gute 
Laune und der Frohfinn, die fie noch kurz zuvor er- 
füllten, fchienen mit einem Male verflogen. Es war 
ihr fo fonderbar beflommen zu Mute; eine angit« 
volle, peinigende Spannung machte ihr Herz höher 
llopfen. 

Der Aſſeſſor ſah ſie ſtill beobachtend von der 
Seite an. Ein warmer, leuchtender Schein breitete 
fich über feine offenen, männlich fchönen Züge. 

„sräulein Johanna,“ begann er leife, wie um 
fie nicht zu erichreden. „Woran denken Sie und 
warum bliden Sie plößlich fo furchtbar ernit, jo 
geradezu menfchenfeindlich drein?“ 

Ich?“ Sie reckte fich in die Höhe. „Ich denke 
an nichts — an gar nichts. Woran foll ich denn 
denen ?“ 

Sie lächelte und zwang fich zu einer unbeforgten, 
beiteren Miene. Aber der Alfeifor fehüttelte mit 
dem Kopf und fagte in jo bewegtem, innigem Ton, 
daß ihr das Blut heiß in die Wangen ftieg: 

„Nein, nein, Fräulein Johanna. Das Lächeln 
fommt Ihnen nicht von Herzen. Sie fahen joeben 
fo traurig, jo weltichmerzlich aus, wie damals auf 
der eriten Gefellfchaft im Haufe Ihrer Eltern, da- 
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mals, al3 ich Sie zum Walzer engagierte und Sie 
mir erklärten, daß Sie nicht tanzen. Wiſſen Sie 
noch? Damals fiel mir Ihr melancholifcher Blick 
zum erftenmal auf, Sch begreife Sie nicht, Fräu— 
lein Johanna. Sie find jung, das Leben liegt vor 
Ihnen wie ein Paradies voll Freude und Luft.* 

„Sie vergeffen,” entgegnete fie herb, „daß mein 
Leben Arbeit bebeutet und nicht Freude und daß 
auch meine Zukunft immer nur Arbeit bedeuten wird.“ 

Ihre Zukunft!“ wiederholte er leife und griff 
nach der Heinen WBüchermappe, die fie beim Ein: 
fteigen auf den Rückſitz gelegt hatte, Er blätterte 
zerjtreut in den Büchern, legte die Mappe wieder 
hin und fragte: 

„Haben Sie fi fchon einen Beruf ermählt, 
Fräulein Johanna?“ 

„Wahrſcheinlich werde ich Ärztin werben.“ 

Er jchüttelte heftig mit dem Kopf und die Blut 
ſtieg ihm ind Geficht. 

„Nein, Fräulein Johanna. Das ift nichts für Sie.” 

„Warum nicht?” widerfprach fie. „Iſt der ärzt- 
liche Beruf nicht ein fchöner, edler, erhabener?“ 

„Aber e3 giebt einen noch viel fchöneren, edleren 
weiblichen Beruf, für den Sie alle Eigenfchaften ber 
ſitzen und ber Gie felbft viel mehr beglüden wird, 
als es irgend ein anderer thun könnte.“ 

Sie fah ungläubig in fein Geficht, daS einen 
eigenen gefpannten Ausdruck zeigte, 

„Das ift,“ fagte er und taftete nach ihrer Hand 
und hielt die widerftrebende feft in der feinen, „Das 
ift der Beruf der Frau, der Gattin.* 

„Herr Aſſeſſor!“ 

Die Gymnafiaftin fuhr heftig zurück und rückte 
fo weit von ihm binmeg, als fie nur irgend fonnte, 
Auch ihre Hand hatte fie frei befommen. Ihre 
Mienen zucdten in flammender Empörung. 

Der Affeffor rücte ihre nach und legte feine 
Hand fanft auf ihren Arm und redete mit feinem 
weichſten, beweglichiten Ton auf fie ein: 

Ich bitte Sie, liebes Fräulein Johanna, fein 
Sie doh um Himmels willen nicht wieder böſe! 
Ich ſpotte ja nicht, ich rede ja aus innigfter Über: 
zeugung, im beiligften Ernſt. Sch weiß ja einen 
Mann, der fi) unendlich glüclich fühlen würde, 
wenn er ihnen fein Leben widmen bürfte, wenn Sie 
feine aufrichtige heiße Liebe erwidern würden.“ 

Er fchlang in feiner ftürmifchen Gemütsbewegung 
den Arm um ihre Schulter und zog fie ſanft zu fich 
heran. 

„Ich, Johanna, ich bin es, ich bete Sie an, ich 
liebe Sie aus tiefftem Herzen, aus voller Seele.” 

Sie war bis in die Lippen blaß geworden und 
ſah ihn ungläubig, ganz verftört an, 

„ber das ift ja unmöglich!* entfuhr es ihr 
unwillkürlich. 


— —— — — —— 
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Er lächelte voll Rührung und Glüd, 

„Rich zu lieben, Johanna? Das nennft du uns 
möglich! Wer follte dich nicht lieben, der einmal 
in deine füßen, unergründlichen Märchenaugen ge— 
fchaut, dem fich dein keuſches, trotziges Mädchenherz 
enthüllt hat!“ 

Sie war noch immer fo überrafcht, jo beftürzt, 
fo verwirrt und fie vermochte es noch immer nicht 
au faſſen, wenn fie e$ auch hörte, wenn das, was der 
Mann neben ihr fprach, auch tönenden Wiederhall in 
ihrem ftürmifch und felig Hopfenden Herzen fand. 

„Aber Elfe!“ rief fie. In ängftlicher Spannung 
hingen ihre Augen an den feinen. 

Er lächelte, 

„Weißt du nicht,” antwortete er und drüdte fie 
feft an ſich, „weißt du nicht, wie e8 in dem Märchen 
heißt: Frau Königin, Ihr ſeid die Schönfte im Land, 
aber Schneewittchen in den Bergen bei ben fieben 
Zwergen, die ift noch taufendmal fchöner als Ihr!“ 

Sie fehüttelte energifch mit dem Kopf, während 
er ihre Hand an feine Lippen führte, 

„Doch! Für mich bift du die jchönfte,* erklärte 
ex mit begeifterter Überzeugung, „die fchönfte, liebens— 
wertefte auf der ganzen Welt. Deinetwegen lam id; 
zu den Mufitabenden, die im übrigen für mich eine 
Tortur waren, nur um Dich zu fehen, nur um mit 
dir einen Blick von weiten taufchen zu können, Und 
num frage ich dich, du füßes, geliebtes Mädchen, 
willit du die Meine werden?” 

Sie antwortete nicht. Sie fah ftill vor ſich 
nieder; große Thränen traten ihr in die Augen und 
liefen über ihre Wangen, die fid) num mit dunkler 
Glut bededten. 

Der Anblid brachte ihn außer fih. Zum Glüd 
fuhren fie in einer gang einfamen, menjchenleeren 
Allee unmeit ded „Neuen Sees." Ber Brofchken: 
futfcher kümmerte fich in berufsmäßiger Diskretion 
nicht um Das Getufchel des jungen Liebespaares, 

„Sühe, liebe, einzige SFohanna,” raunte der Ver: 
liebte der Weinenden flchend ins Obr, „meine doch 
nicht! Sch kann es nicht ertragen, dich in Thränen 
zu fehen. Warum mweinft du denn? Habe ich dic 
gekränkt? Habe ich dich erzürnt?“ 

Sie fehüttelte mit dem Kopf und fah, die Thränen 
noch im Auge, mit einem ftrahlenden Lächeln zu 
ihm auf. 

Ich bin ja fo glücklich, fo unendlich glücklich,* 
aeitand fie fchlicht, ohne jede Prüderie. 

Johanna!“ 

Er beugte ſich zu ihr hinab und ſuchte ihre 
Lippen, die ihm auf halbem Wege entgegen kamen. 
Und ſo tauſchten ſie in Gottes freier Natur, unter 
grünenden Bäumen, den erſten ſüßen Liebeskuß. 

Es war ſchon neun Uhr, als ſie, ein paar Häuſer 
vor der Wohnung des Polizeirats, die Drofchke ver: 
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ließen. Hand in Hand, ftil einander in die Augen 
fehend, legten fie den kurzen Reit des Weges zurück. 
Er begleitete fie Die Treppen hinauf; vor der Korridor⸗ 
thür nahmen fie voneinander Abſchied. 

„Auf Wiederfehen morgen!” fagte er und bot 
ihr die Hand. 

„Auf Wiederfehen!” wiederholte fie und fah ihm 
mit einem fo glückjeligen, ftrahlenden Blid ind Auge, 
daß er fich nicht halten konnte, daß er fie noch ein: 
mal an fich zog und herzhaft küßte. 

Dben in der Wohnung ging Johanna mit ftill 
glüclichem Lächeln umher. Einmal Hinfte fie bie 
Küchenthür auf. 

„Anna!“ fprah fie das Dieſiſtmädchen an. 
„Morgen brauchen Sie mich nicht fo früh zu wecken.” 

„Nicht? Aber Sie müffen doch Ihre Schul- 
arbeiten machen, Fräulein.“ 

„Unfinn!“ rief die Glüdliche ausgelaſſen. „ch 
gehe überhaupt nicht mehr nad) der Schule. Na fo 
dumm! Das habe ich nun nicht mehr nötig, Anna!” 

Das Dienftmädchen fah die ihr Gegenüberftehende 
verwundert an. Erſt jet bemerkte fie die eigentüm— 
liche Erregtheit in ihren Zügen, den leuchtenden 
Schimmer in ihren Augen. 

„a8 haben Sie denn, Fräulein? Iſt Ihnen 
denn was paffiert? Warum gehen Sie denn nicht 
mehr in die Schule? 

„Weil —“ 

Johanna brad) ab und drehte ſich auf dem Abſatz 
herum. 

„Das brauchen Sie heute noch nicht zu willen, 
Anna.“ 

Im Wohnzimmer trat Johanna vor den Spiegel 
und beobachtete fich lange forfchend, mit eindring- 
licher Aufmerkfamkeit, bemüht, Eigenfchaften an fich 
zu entdeden, die ihr bis dahin völlig entgangen fein 
mußten. Dann warf fie ſich auf das Sofa, ver: 
ſchränkte die Arme unter dem Kopf und fchloß die 
Augen. Noch einmal zog an ihrer lebhaften Phantafie 
vorüber, was fie heute Abend erlebt hatte; das 
Wunderbare, Ungeahnte, Unfahbare. 

Sie mochte eine Stunde und darüber verträumt 
haben, als bie Flurklingel ertönte und die Stimmen 
ber Heimkehrenden auf dem Korridor laut wurden. 

Johanna fand mitten im Zimmer, die Hand 
auf das ungeſtüm pochende Gerz gepreßt, als die 

Ausflügler eintraten. Mit dem erften Blick erfannte 
fie, daß Mama fi) in allerfchlechtefter Stimmung 
befand. Huch der Bapa jah verbriehlich und forgen- 
voll aus. Sogar Elfe zeigte einen feltenen Ernſt 
und blickte ſehr übellaunig drein. 

„Wie? Du biſt noch nicht im Bett?“ redete die 
Polizeirätin ihre Nüngfte mürriſch an. 

Johanna fehüttelte mit dem Kopf. 


Die Gymnaflajtin. 


„Sch könnte ja doch noch nicht fchlafen, Mama?“ 

„So, warum denn nicht?* Erſt jest fah fie 
den erhiäten Zuftand, in dem fich Johanna befand. 
„Sage mal, wie fiehft du denn aus? Du Haft ja 
ganz heiße Baden. Du haft wohl ſchon ein bißchen 
gedrufelt, wie?” 

„Nein, Mama, nur ein bißchen geträumt habe 
ih — im Wachen geträumt. Ach” — das übervolle 
Herz mußte ſich Luft machen — „ich habe etwas 
wunderbar Schönes heute erlebt!” 

„So,“ ermwiderte die Polizeirätin troden und trat 
vor den Spiegel, um ihren Gapothut loszuneſteln, 
„da iſt's Dir bejfer ergangen als und, Wir haben 
gar nichts Schönes erlebt, im Gegenteil!" Und fich 
zu ihrem Gatten umdrehend, fuhr fie fort: „Es ift 
mir noch immer unbegreiflich, warum der Aſſeſſor 
nicht Wort gehalten hat.” 

„Mein Gott, Kind, es ift eben etwas dazwiſchen 
gekommen,“ beruhigte der Bolizeirat. „Eine plöß- 
liche Unpäßlichkeit oder fonft eine Abhaltung. Morgen 
werden wir's ja erfahren.“ 

„Aber er hatte doch fo feit zugefagt,* beharrte 
die Polizeirätin und warf mit heftiger Gebärde ihr 
Gap auf den nächiten Stuhl. 

Johanna atmete auf, dann fagte fie leife: 

„sch habe Herrn Steffens geſprochen.“ 

au!" 

E3 war ein dreifacher Ausruf, Alle traten Dicht 
an Kohanna heran, 

„Du?“ wiederholte die Polizeirätin, „Wo denn? 
Sp erlläre uns doch!“ 

„Als ich vom Unterricht kam, wartete er auf 
mich in der Stegligeritrafe. Und dann gingen wir 
fpazieren und dann hat er — dann habe ich — 
dann haben wir uns verlobt.” 

Die Polizeirätin ſah ihre jüngfte Tochter mit 
einem Blid an, als entdede fie an ihr plößlich rätfel- 
bafte, nie geahnte, wunderbare Eigenfchaften. Zus 
gleich ſprudelte fie in höchfter Aufregung, die Hände 
vor übermäßigen Staunen zuſammenſchlagend, her- 
vor: „Er — du — hinter unferm Rüden! Wie 
fam denn das? So fprich doch!” 

Plöblich Hang ein lautes, heftiges Weinen durchs 
Zimmer. Es war Elfe, die ihren Empfindungen 
nicht anders Luft zu machen wußte. Die Polizei: 
rätin näherte fich raſch ihrer Lieblingstochter und 
fchlang zärtlich ihren Arm um fie und führte fie mit 
begütigenden, tröftenden Worten aus dem Zimmer, 

Der Bolizeirat aber nahm Johanna in feine 
Arme und küßte fie mit väterlicher Liebe und fagte 
mit tiefbewegter Stimme: 

„Mein Liebling, ich wünſche div von Herzen 
Glück. Du bift immer ein gutes, braves Rind ge 
weſen und du wirkt ihn glücklich machen wie er dich.“ 
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Graf Gobineau. 


Von Tudwig Schemann. 


it vollem Recht wünſchen die Stimmführer 
unſerer großen deutſchen Reformbewegung 
die univerfaliitifche Strömung im Charalter unſeres 
Geiſteslebens vor der nationalen, minbeftens für eine 
Zeitlang, nämlich die Zeit der Selbftbefinnung, der 
Einkehr, des fi) mehr und mehr auf eigne Füße 
ftellens, zurücdtreten zu fehen. Das kann freilich in 
feinem Falle ein vollftändiges, hermetifches Abfperren 
gegen das geiftige Ausland bedeuten, Vielmehr wird 
ſchon ein Großes im Sinne des deutſchen Gedankens 
gewonnen fein, wenn e3 gelingt, uns von den fchlech- 
ten Einflüffen des Auslandes zu befreien und uns 
in um fo innigere Beziehung zu alledem zu bringen, 
was ber Deutfche fich zu feinem wahren Heile zu 
eigen machen, fich affimilieren, für feine höhere Be 
fiimmung verwerten fann. 

In allererfter Linie erfcheint eine folche Scheis 
dung und Sichtung natürlich demjenigen Lande und 
Volke gegenüber geboten, von welchem, unter den 
modernen, die ſtärkſten Beeinfluffungen auf allen 
Gebieten der Kultur, Kunſt und Wiffenfchaft feit 
Jahrhunderten ununterbrochen auf uns ausgegangen 
find: Frankreich. Ich will hier nur die Thatfache nach⸗ 
drücklich hervorheben, daß uns troß, ja zum Teil dank 
den immer zunehmenden Abmeichungen in ben politi= 
{hen Bahnen beider Völker, wiederholt franzöfifche 
Elemente gerade der beften Art gleichfam als geiftige 
Alluvionen zugeführt worden und dann völlig mit 
uns verwachien find. Ein Abjtoßungsprozeß dort, 
ein Aneignungsprozeh bier: der denkwürdigſte Vor: 
gang der Art war die Vertreibung der Hugenotten 
durch Qudwig XIV., ducch welchen uns ein ganzes 
Heer hervorragender Geftalten auf geiftigem, politi« 
jchem und adıniniftrativem Gebiete zugefallen und 
zu eigen geworden ift, aber auch jpäter, zur Zeit 
der großen Revolution, hat fich Ähnliches nochmals 
wiederholt, und die Nennung des einen, jedem echten 
Deutfchen fo unendlich teuren Namens Adalbert 
von Chamiſſo genügt, um zu zeigen, bis zu welchem 
Grabe felbit ein echtbürtigfter AFranzofe zum Deut: 
fchen werden und feinen Mdoptivlandsleuten ans 
Herz wachen fonnte. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird in ähnlich 
wunderbarer Weife auch der grofe Mann zum 
Unfrigen werben, dem dieſe Betrachtungen. gewidmet 
find und beifen Teibliche Züge die Lefer des „Uni: 
verfum“ mebenftehend abgebildet finden. Auch Graf 
Gobineau ift folch ein Flüchtiger, Heimatfuchender, 


Radtrud verboten, 
wenn auch nicht ald menfchliches Individuum, fon 
dern nur als geiftige Perjönlichkeit, und wenn ihn 
auch feine Landsleute nicht in ber Form thatfäch- 
licher äußerer Berbannung, fondern in der viel wirt- 
fameren geiftiger Iſolierung und Sfgnorierung von 
fih geftoßen haben. So ift er jahrzehntelang fo 
gut wie gang unbeachtet geblieben, bi3 er durch eine 
jener fo großen wie geheimnisvollen Fügungen, bie 
wir nur anftaunen, nie begreifen können, mit Richard 
Wagner in Beziehungen trat — Beziehungen, die als⸗ 
bald, entiprechend dem, was beide Männer einander 
zu bieten hatten, die tiefften und innigften wurden. 
Und feit einmal biefer Gemwaltigite den bisher völlig 
unbefannten Denker und Dichter ganz als feines: 
gleichen betrachtet und behandelt bat, find immer 
mehrere in ihrer Schägung feinem Beifpiele gefolgt, 
und wir können jet Gobineau von manchen Seiten 
al3 den „größten frangöfifchen Schriftiteller des 
19. Jahrhunderts“ bezeichnen hören, ohne daß uns 
dies mehr allzu hyperbolifch Hänge. 

Es foll nicht geleugnet werden, daß hierbei in- 
fofern etwas von Parteilichfeit mit unterläuft, als 
unter den been, welche diefer Mann in die durch 
ihn jeßt entfachte Bewegung hineingeworfen hat, als 
eine der mwichtigften und vornehmften die von dem 
leiblichen und geiftigen Vorrang und dem alle anderen 
überragenden mweltgefchichtlichen Berufe der germani« 
ſchen Raffe fich findet, Da die ganze neuere Ent: 
widlung Frankreich methobifch darauf ausgegangen 
ift, die germanifchen Elemente feines Vollskörpers 
zurüdzudrängen, ja zu erbrüden ober auszufcheiden, 
während bei uns umgekehrt immer mehrere und 
mehrere fich darauf befinnen, daß in der Konſervie— 
rung, Stärkung und planmäßigen Fortbildung alles 
uns von unferem altgermanifchen Befigitande — rein 
ethnographifch genommen, wie auch geiftig und fitt« 
lich — noch Verbliebenen die Zukunft unferes Volks: 
tums befchloffen Liege, jo begreift man, welche be 
geifterte Zuftimmung Gobineau feine Heroldsrufe 
für die germanifche Raffe in unferem Vaterlande 
eintragen mußten, die im feinigen, ungehört von 
einer ungläubig ablehnenden Umgebung, verhallt 
waren; wie er bei und die Apoſtelrolle, jenfeit des 
Rheins dagegen die Märtyrerrolle fpielen mußte, 

Wie Gobinenu zu diefer Rolle gelommen? Dieſes 
in der Geiftesgefchichte wohl einzig daftehende Phä- 
nomen wird bis in feine Tiefen vielleicht nie ganz 
aufgehellt werden können. Er felbjt war der Mei— 
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nung, daß die Stimme des Blutes aus ihm fpräche, 
während nad) anderen (auch ihm Nächitftehenden) 
er fih nur in germanifche Art und Gejchichte fo 
eng bineingelebt hätte. In feiner fFamiliengefchichte 
(„Histoire d’Ottar Jarl et de sa descendance“), 
die freilich jo wenig, wie etwa Goethes „Dichtung 
und Wahrheit” und verwandte Schöpfungen, als ein 
rein hiftorifches Buch betrachtet werben darf, fucht er 
feine normänntfche Abkunft darguthun, während jene 
andern, fußend auf der Thatjache, daf die Gobineau 
feit Jahrhunderten in der Gascogne zu Haufe und 
dort vor allem auch dofumentarifch nachzumeifen 
feien, alles Normännifche ins Gebiet der Fabel ver: 
wiefen fehen wollten. 

Wie dem auch fei, fo 
wunderbare Widerfprüche 
waren nur möglich anges 
ficht3 eined Mannes, ber 
einerfeit3 allen Glanz und 
alle Herrlichkeitaltgermani» 
{hen Weſens und Lebens 
fo urwahr erfaffen, fo hell 
erftrahlen laſſen konnte, wie 
es Gobineau im vierten 
Bande feines großen Wer: 
tes über die Menfchens 
raffen, in dem erwähnten 
„Ottar Jarl,“ in feinem 
grandiojen Heldengedicht 
„Amadis“ und in mehre 
ren poetifchen Erzählungen 
vermocht hat, und der 
anberfeit3 wieder in fei- 
nen Werken die glänzend» 
ſten Eigenschaften des fran- 
zöſiſchen Geiftes, fpeciell 
auch die feiner engeren gas⸗ 
eognifchen Landsleute: die 
fühnen Sprünge des Witzes, den weitſchweifenden 
Geift, die phantaftifche Beweglichkeit zur Schau trug. 

ch kann hier natürlich nicht daran denken, weder 
von dem hochintereffanten, reichbewegten Lebenslauf, 
noch von dem vielgeitaltigen Schaffen Gobineaus 
ein Bild zu geben. ch babe dies aber auch um 
fo weniger nötig, als ich meiner Verdeutſchung feiner 
„Aftatifchen Novellen“ ein folches Lebensbild voran: 
geſchickt habe und als diefe in der „Univerjal-Biblio- 
thek,“ deren Nummer 31034 fie bilden, fir jeder- 
mann bequem und billig zu haben find. Indem ich 
daher alle diejenigen, die fich näher mit Gobineau 
befannt machen wollen, hier zunächſt auf diefe meine 
biographifche Skizze vermweife, möchte ich dagegen die 
Gelegenheit benugen, um im Anfchluß an diefelbe 
einiges nachzutragen, was mir feit ihrer Abfaſſung 
noch befannt geworden ift. 


£udwig Schemann, Graf Gobineau. 
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Da wäre zunächit der dort nur erwähnten 
„Aphroßssa“ zu gedenken, einer Sammlung ver- 
fchiedener größerer Gedichte und poetifcher Erzäh— 
lungen, meifterlich in Ton und Färbung, die Krone 
von allen das „Cartulaire de St. Avit,“ die Ge 
fchichte eines franzöfifchen Klofterd, von der Grüns 
dung bis zur Zerftörung, in Verfen. Ferner bes 
biftorifchen Romans „L’abbaye de Typhaines,‘ den 
man, wenn fein Autor genannt wäre, unbedenklich 
Walter Scott als eines feiner Meifterwerke zufchreis 
ben könnte. Noch drei Brüder hat diefer Roman 
gehabt, die freilich weniger befannt geworden find: 
„Ternove,* „Le prisonnier chanceux“ und „Les 
aventures de Nicolas Be- 
lavoir.“ Won den ıman- 
cherlei Hleineren, in Zeit 
fchriften zerſtreuten Arbei- 
ten kann ich bier ſchwei⸗ 
gen, um dafür aber noch 
die große über Neugriechen: 
land „LeroyaumedesHel- 
lenes,* erfchienen in ber 
Beitfchrift le Correspon- 
dant 1878, hervorzuheben, 
eine Frucht von Gobineaus 
vierjährigem Aufenthaltals 
franzöfifcher Gefandter in 
Athen, eine methodifch-be: 
deutfame Verwertung aller 

dort gefammelten Ein- 
drüde, Erfahrungen und 
Studien. 

Auch in den Nachlaß 
des außerordentlichen Man: 
nes ift es mir inzwiſchen 
vergönnt gewefen einen tie- 
feren Blid zu werfen und 
dafelbft mit immer neuem 
Staunen eine Fülle weiterer Schäge zu entdecken. 
Da finden fich, außer den für eine Biographie höchit 
wertvollen Korrefpondenzen und fonftigen Doku— 
menten, noch Nachlaßarbeiten aller Art, von Jugend⸗ 
werfen Gobineaus bis zu den letzten, über denen er 
am Ende zufammengebrochen ift: eine Reihe poeti- 
ſcher Erzählungen aus Orient und Dccident, eine 
prächtige Tragödie „Alexandre le Macedonien,“ 
eine größere Gedanfendichtung „Le paradis de B&o- 
vulf* (ein Vorläufer des Amadis); Partien einer 
Überfegung des im Abendlande bisher unbefannten 
Heldengedichted Kusch-Nameh und allerlei fonftige 
Drientalia; wiflenfchaftliche, beſonders hiſtoriſche 
Arbeiten, vollendete und unvollendete, unter letzteren 
die „Ethnographie de la France“ und das wich 
tige Beitgemälde „L’Europe et la Russie,“ unter 
erfteren ein Buch über die dritte Republik mit ſcho— 
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nungsloſen Schilderungen und Beurteilungen der 
zeitgenöſſiſchen Zuſtände feines Vaterlandes, gewiſſer⸗ 
maßen die Fortſetzung früherer Niederſchriften über 
bie Ktriegsereigniſſe von 1870, in welchen er feinen 
Zandsleuten vollends erbarmungslos die bitteriten 
Wahrheiten gefagt hat. Last, not least, die Ein: 
leitungen zu feinem Meifterwerfe „La Renaissance,“ 
bie bei deffen erftem Erfcheinen aus äußeren Grün: 
ben hatten wegbleiben müffen, jetzt aber noch nad): 
träglich neues Licht auf dasfelbe werfen werben, 
wenn erft der Nachlaß weiteren Kreifen erfchloffen 
fein wird. 

Damit dies gefchehe, bedarf es freilich noch Zeit 
und vor allem auch materieller Mittel. Um letztere 
zu befchaffen, habe ich vor einigen fahren eine 
„Gobineaus-Bereinigung“') ins Leben gerufen, Die, 
ans enthufaftifchen Verehrern bes Meiſters fich zus 
fammenfegend, fchnell aufgeblüht ift und heute bereits 
über hundert Mitglieder zählt; fie hat es fich zum 
Biele geſetzt, den künſtleriſchen und mwifjenfchaftlichen 
Werken des Grafen Gobineau die denkbar weiteſte 
Verbreitung zu ermirfen und außerdem eben bie 
Rublikation des Nachlaffes, der Korrefpondenzen ıc, 
vorzubereiten. 

Die bereits heute vorliegenden, unzweifelhaft jehr 
großen Erfolge Gobineaus in Deutfchland knüpfen 
fich, abgefehen von den „Aſtatiſchen Novellen,* deren 
köftlicher Wit und bezaubernde Jovialität einen immer 
größeren Kreis unferer beiten und feinften Geifter 
in Entzüden verfegt hat (Wagner fagte, „er habe 
fie nur darum nicht verfchlungen, weil er fie habe 
foften wollen“), in erſter Linie an das fchon er 
wähnte Haupt und Glanzwerf „La Renaissance, 
Scenes historiques,“ deſſen Verdeutſchung gleich: 
falls in der „Univerjal-Bibliothet“ (Mr. 8511—3515) 
erfchienen ift. Diefe „Hiftorifchen Scenen* dürfen 
in der That als ein in ihrer Art einziges Werf be: 
zeichnet werben, nicht nur in Bezug auf die Form, 
als „Epos in dramatifcher Geſtalt,“ wie man fie 
treffend genannt hat, fondern auch ihrem Geifte nach, 
indem hier die Idee Shakeſpeares, eine ganze große 
Gefchicht3epoche in einer Reihe von Stüden dra— 
matifch zu verherrlichen, auf eine fo vorwiegend gei— 
ftige Epoche angewandt und damit gleichfam ein 
einziges großes Triumphlied auf die Kunſt, die Haupt: 
herricherin diefer Epoche, gefungen worden iſt. Ein 
Werk wie dieſes mußte alle Kritit wie zum voraus 
entwaffnen, nur ein Unifono der Begeifterung ift in 
Publikum und Preſſe darauf erfolgt, und Gobineau, 
der fich hier als über allen Barteien, Ständen, Kon— 


9 Die Truckſachen berfeiben, twie auch jeberlei Austilnite find jeder 
seit bei bene Schreiber biejes zu erbalten (Aeriburg & Br, Warimilian: 
firaße 22}. 
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feffionen thronend erwies, war über Nacht damit 
neben unfere Klaſſiker getreten. 

Nach diefen glückverheißenden Erfahrungen auf 
dem bdichterifchen Gebiete glaubte ich nun auch 
die Einbürgerung von Gobineaus wiffenfchaftlichem 
Hauptwerfe wagen zu fönnen, und damit ift die 
Gobineaus-Bewegung an ihrem entjcheidenden Wende: 
punkte angelangt. Won dem vierbändigen „Wer: 
fuch über die Ungleichheit der Menfchenraffen* 
find der erfte, den allgemeinen Zeil umfaſſende, 
und der zweite, bie großen Kulturvölker des 
Drients behandelnde Band bereits erfchienen (Stutt- 
gart, Fr. Frommanns Verlag). Sn diefem Buche 
liegt die Duinteffenz von Gobineaus Lehre und 
Erkenntnis befchlofien. Zum erftenmal wird hier 
ein großes Welt- und Kulturgefchichtsgemälbe nicht 
nah Böllern, fondern nach Raffen entrollt; zum 
erftenmal die Raffe ald der eigentliche Kern der 
Völker, des Material der MWeltgefchichte, metho— 
difch nachgewiefen und entwidelt. Iſt die Raſſe 
zunächft auch nur das leibliche Fundament der Völker, 
fo ermwächft doch auch bei diefen, wie bei den Indi— 
viduen, alles Geiftige auf eben jenem leiblichen Unter 
grunde; und jo liefert uns diefer am Ende auch 
den eigentlichen geiftigen Wertmeffer der Völker, wie 
denn alles Typifche, Bleibende mehr in den orga— 
nifchen Gebilden der Raſſen als in den immer mehr 
zufällig gebildeten Nationalitäten fich offenbart, Die 
eigentlichen Ideen der Gefchichte in den Raſſen fich 
verlörpern, wenigſtens die tieferen, kulturellen, wäh— 
rend aus den Völkern immer nur die vergänglicheren, 
politifchen fprechen. Freilich wäre hierfür Gefund- 
heit der Raſſe vorausgefeht, die nach Gobineau auf 
ihrer möglichiten Reinerhaltung beruht, d. h. zumal 
für die höheren Naffen, während ihnen unebenbür- 
tige Vermifchungen den Prozeß des Verfalles (ber 
„Degeneration“) herbeiführen. Syn biefem Prozeß 
glaubt Gobineau die meiften Raſſen der modernen 
Melt ſchon fehr weit, zum Teil unrettbar vorge 
ſchritten. Vie germanischen find es am menigften, 
und da er ihnen zugleich, wie oben erwähnt, die 
größten Anlagen und die höchfte mweltgefchichtliche 
Miffion unter allen zufpricht, fo kann das gleiche 
Werl in den germanifchen Ländern, recht verftanden, 
zu einem Weckrufer von Hoffnungen werben, deffen 
Stimme man in anderen, al3 märe fie ein Vorflang 
des Meltgericht3, zu überhören fich bemüht hat und 
auch weiterhin bemühen wird. Und jo möge denn 
diefer „Franzöfiiche Germane* als ein neuer Hort 
und Schußgeift in die Reihe aller derer treten, mit 
denen uns bisher die Worfehung fo reichlich be 
dacht hat! 


e ale 
— er eret Ser d— — 





Die Infel Sobau bei Wien. 


Pon Bans Rufalıl. 
Mit Jluftrationen nach Original: Zeichnungen von Hans Schledhta, 


Überall im großen Baterlanbe, 
Don ber Ditſee big zum Donanftranbe, 
Macht dein Mame alle Sergen weit. 
Aſpern Elingt’s — und Karl Mingt’s fiegesteunten, 
Bo nur deutſch bie Pippe lallen kann. 
Rein! Germanlen iſt nicht gefunten, 
Hat noch einen Tag und einen Mann. 
Unb folange beutihe Ströme jaufen, 
Und folange beutfche Lieber braufen, 
Gelten biefe Namen Ihrem Alang. 
Bas bie Tage auch gerfchmeitert haben, 
Karl und WAfpern iſt ind Gerz gegraben, 
Karl und Mfpern bonnert’s tm Belang. 
Tb. örner. 


ie ungezählten Taufende von Weifenden, die 
» alljährlich Wien befuchen, haben meiftens gar 
feine Ahnung davon, daf in unmittelbarer Nähe 
der Weltjtadt fich eine Stelle 
befindet, die an eine Wild: 
nis im Gebiete eines der nord- } 
amerikanischen Flüſſe lebhaft F 
erinnert, zu einer Zeit als die | 
Rothaut noch dort herrichte. 
Kronprinz Rudolf von Oſter⸗ 
reich behauptete feinerzeit mit 
Recht, daß von hunderttau— 
jend Mienern kaum einer 
die Lobau betreten hat, ob» 
gleich jeder in der Schule ges 
lernt hat, welche hiſtoriſche 
Bedeutung nicht nur für 
Oſterreichs, fondern auch für 
Deutſchlands Gefchichte diefe 
Donauinſel hat. 

Unterhalb Wiens, wo die 
Dämme der Donau aufhören, 
fehen wir die Inſeln von den 
Flußbewohnern „Haufen” ge 
nannt, eine Bezeichnung, die 
auch in die offiziellen Karten aufgenommen wurde, 
Wir ſehen zunächft die beiden Biberhaufen‘) mit 
ihren faft undurchdringlichen Dickungen, den ftillen 
Wäffern und weiten Schotterbänfen, ohne jede Wald- 
oder Feldkultur. Hirſche und Hehe fuchen dort gerne, 
obgleich fie den gepflafterten Jnundationsdamı über: 
fchreiten müffen, Ruhe und Grauicdung in den küh— 
len Weidendichtungen, kaum geftört durch einfame 
Fifcher, oder Flußufer-Charaktere. Der Ausdrud 
„Flußufer⸗Charalter“ jtammt von Didens und fommt 
im „Gemeinſchaftlichen Freund“ vor, was wir feit: 
ftellen wollen, um uns vor dem Vorwurf von den 


', Die legten Biber kamen 1850 auf ben Donauinfeln wor. 
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„fremden Federn“ zu fichern. Unferer und der wohl: 
löblichen Polizei zu Wien Überzeugung nach, würde 
die wichtige Rlaffifigierung ungefähr wie Strandräu- 
ber oder Flußpiraten lauten. Diefe am Rande des 
Stromes haufenden Knaben betreiben das Gewerbe 
des Leichenberaubens berufsmäßig, d. h. fie entkleiden 
die häufig vom Strome herabgeſchwemmten Leichen 
von Selbitmördern, eignen fic) etwa vorhandene Wert- 
gegenftände zu und laffen dann den Körper weiter treis 
ben. Die böſe Fama behauptet freilich, daß auch fünft- 
liche Selbftmörder von diefen Mitbürgern fabriziert 
worden feien, was wir jedoch nicht beftätigen wollen. 





Infel Lobau: Der’ Kriedhof der Franzoſen. 


Der Bewohner der Donauufer unterhalb Wiens unters 
fcheidet genau zwifchen Auen und Haufen. Unter 
Auen veriteht er die vom Feſtlande nur durch fchmale 
Wafferarme getrennten Inſeln, die ihrer ganzen 
Vegetation und ihres bleibenden Beitandes wegen 
ſich wefentlich von den „Haufen“ oder Inſeln unter 
fcheiden, die abhängig von den Launen des Niefen- 
ftromes fich häufig verändern, 

Wohl die interejfantefte diefer, im Laufe von 
Jahrtauſenden gebildeten Inſeln ift die Lobau, nur 
durch einen fchmalen Arm, den Stabl-Enzersdorfer 
Arm, vom Feſtlande getrennt. Die Mitte der Lobau 
nimmt eine meite Wiefe ein, die zugeiten hoben 
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Wafferftandes fumpfig wird und eine entfprechende 
Vegetation zeigt. 

Die Umfaffung diefer großen Wiefe bilden Stan» 
genhölger mit dichten Unterwuchs, der an einzelnen 
Stellen fait undurchdringlich ift; Exlen, wilde Obft- 
bäume und mitten im Laubmalde auch Nadelhölzer, 
allerdings durch Menſchenhand gepflanzt, bilden die 
Vegetation. 

Der Botaniker findet hier auch dem alpinen Ge- 
biete angehörende Pflanzen, deren Samen nur durch 
Vögel hierher übertragen werden fonnte. 

Der Wildreichtum ift naturgemäß in dem ab- 
geichloffenen Gebiete ein ungeheurer, ebenfo der Fiſch— 
beftand, leider aber auch der Mückenbeſtand, hier Gel» 
fen geheißen. Die Tierchen follen, wie Eingeborene 
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Die Schuflifte des Oberſt-Jägermeiſteramtes 
weist auch Wolf, Wildfchwein und Wildkatze auf. 

Überreich. ift die Vogelmwelt vertreten; Flußabler, 
Mömen, Falten, Buffarde, Milane, Fafanen, wilde En- 
ten, Rormorane und Reiher bevöltern Luft und Wafler. 

Und was für ein Tier ift folch ein 250 Kilo: 
gramm fchwerer Donauhirſch; der lange breite Kör— 
per, da3 dicke Genid, der mächtige Hals, der kurze 
Kopf mit der gebogenen Ramsnaſe, die jtierähn- 
lich geringelten Haare zwifchen den Roſen und auf 
der Stirne, die hohen weit ausgelegten Geweihe mit 
den elfenbeinweißen Enden und fchaufelförmigen 
Kronen — fie ftempeln ihn noch zum Urhirſch, wie 
er draußen im flachen Lande und in den Tiergärten 
feit langer Zeit nicht mehr zu finden iſt. 


Infel Lobau: Kalferl, Jagdhaus. 


behaupten, die Größe von Tauben erreichen und durch 
die ftärfjten Stiefelfohlen ftechen. Wir können zwar 
aus eigener Erfahrung beides nicht befräftigen, er 
Hären aber, daß feine Sommerfleidung einen Schub 
bietet und ein Eindringen in das Didicht zur Som- 
merzeit in der Abendbämmerung für Menfchen un: 
möglich ift. Gerſtäcker erzählt irgendwo von einer 
Straße, die zu gemilfen Zeiten der Moslitos wegen 
nicht paffierbar war, wir haben feinerzeit darüber 
gelacht, nach dem erſten Befuche der Donauinfeln 
fagten wir: „Der Mann hat recht!” 

Das Hochwild ift durch wahre Prachteremplare 
von Hirschen vertreten, das Reh erreicht bier auf 
den Auen eine beträchtlichere Größe al3 in Gebirgen 
und Wäldern anderer Gegenden. Rieſige Hechte, 
Welſe und Scheele beherbergt die Donau, abgejehen 
von den Karpfen und jonjtigen Heinen Fiſchen. 


Wir haben zwar nicht die Abficht, eine gefchicht- 
liche Abhandlung zu fchreiben, können aber bei Be- 
handlung des vorliegenden Stoffes nach der land— 
fchaftlichen Schilderung das hiftorifche Moment nicht 
außer acht laffen. 

Einen biftorifchen Namen für alle Zeiten hat 
die Robau durch die mörberifche Schlacht von Afpern 
am 21, und 22, Mai 1809 erhalten. 

Napoleon, feit dem 13. Mat im Befite von Wien, 
fuchte einen geeigneten Punkt zum Übergang auf 
das linke Ufer der Donau, um dem aus Böhmen 
heranrüdenden Erzherzog Karl eine Entjcheidungs- 
ſchlacht zu liefern. 

Drei Tage arbeiteten die FFranzofen, um vom 
rechten Ufer des Stromes, den fehr gut gewählten 
Übergangspuntt, die Lobau, mit einer Schiffbrüde 
zu erreichen. Die hochangefchmwollene Donau zerriß 
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einigemal die Brücke, zu der die Franzoſen die mäch- 
tige Kette, welche die Türken 1683 über den Strom 
fpannten, ebenfalld benutzten. Heute liegt die Kette 
mit ihren armdicken Gliebern, allen Befuchern des 
Arfenals wohlbelannt, vor dem k. k. Heeresmufeum. 

Die Franzoſen festen fich nun auf der Inſel feft 
und legten an der vom Feſtlande nur durch den 
fchon erwähnten fchmalen Waflerarm getrennten 
Seite derfelben ftarke Feldſchanzen an. 

Die offizielle Relation, vom Dftober 1809 da- 
tiert, ſchildert dieſe Anlagen wörtlich wie folgt: 

„Werke von dem ftärkjten Profil wurden an: 
gelegt, und alle Mittel, welche die Befeſtigungskunſt 
darbietet, aufgeboten, um diefe Inſel zu einem Waffen: 
plaße zu machen, dem man ſich nur durch Trancheen 
nähern konnte. Zu diefem Ende wurden Gejchübe 
von dem ſchwerſten Kaliber eingeführt, und die 
MWälle nicht allein mit 18: und 24pfündigen Ka— 
nonen, fondern felbft mit 30: und 6Opfündigen Mör- 
fern befegt. Über die große Donau wurden zmey 
Hoch — eine Schiff: und eine Floßbrücke mit außer: 
ordentlicher Schnelligkeiterbauet; Eingerammte Pfähle 
fchüsten fie gegen jede zufällige oder abfichtliche Zer- 
ftörung, und eine bewaffnete Flotille kreuzte zwifchen 
den Inſeln, um die vielfältigen Kommunikationen 
zu beden,“ 

Übrigens gelang e3 nach der Schlacht von Aspern 
wiederholt, die Brücken durch mit Steinen beladene 
Flußſchiffe, fogenannte Tranner, nachts fogar durch 
brennende, zu zerftören, was bei dem ftarfen Gefälle 
der Donau und der ungeheueren Gewalt des da- 
mals durch feine Dämme gebändigten Stromes mög: 
lich war. Durch diefe herabfchwimmenden Schiffe 
ihrer Verbindung mit dem 
rechten Ufer beraubt, litten 
die Franzoſen auf der Lobau 
große Not an Proviant. Gie 
follen damal3 aus Brenn- 
nefjeln Gemüfe gekocht haben. 

Am 21. Mai mittags 
3 Uhr begann die denkwür— 
dige Schlacht bei Aäpern, die 
am 22. fortgefeht, mit der 
vollftändigen Niederlage der 
Franzofen endete. 

Zu Beginn der Schladht 
ftanden 75000 Dfterreicher 
mit 288 Gefchügen 50 000 
Frangofen mit 400 Gefchügen 
gegenüber, doch jtieg die fran- 
zöſiſche Macht durch fortwäh- 
renden Zuzug vom rechten 
Ufer auf gegen 90 000 Dann. 
Eine der blutigiten Schladh- 
ten der Kriegsgeſchichte endete 
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mit dem Rückzuge der Franzoſen auf die Lobau. 
Die Öfterreicher hatten 23340 Tote und Verwundete, 
darunter 12 Generäle, verloren, der Berluft der Fran 
ofen bezifferte fich mit den Gefangenen auf 44373, 

Unfterblihen Ruhm hatten Öfterreich3 Krieger 
unter der Führung des Erzherzogs Rarl gewonnen, 
Napoleon war zum eritenmal befiegt worden und 
fait die Hälfte feiner Truppen hatte er eingebüßt. 

Die unerfchütterlihe Standhaftigkeit der öfter: 
reichifchen Infanterie, die am zweiten Schlachttage 
den Anprall von 44 franzöfifchen Schwadronen, in 
Vierecke formiert, abmehrte, das Feuer zum Teil 
bis auf 50 Schritte fparend, verblüffte die Fran— 
zofen. Als nun Erzherzog Karl, die Fahne des 
Negimentes Zach ergreifend, feine 16 Grenabdier- 
Bataillone der Reſerve zum Angriff führte, war die 
Niederlage der Franzoſen entjchieden. Napoleon 
fuhr in der Nacht über die Donau nach Ebersdorf, 
und foll dort mehrere Stunden regung3los mit ge 
fchloffenen Augen auf dem Feldbette zugebracht 
haben. Seine Generäle, unter denen Zannes fehlte, 
fchmwerverwundet auf der Lobau liegend, berieten 
über den Rückzug nach Frankreih. Die franzöfifche 
Infanterie war bedenklich erfchüttert, und Napoleon 
gab ihr wieder die Bataillonsgefchüge, die ihr vor 
Jahren genommen. 

Unfere Bilder zeigen den Löwen von Aspern mit 
der Inſchriſt: „Dem Andenken der am 21. und 
22. Mai 1809 glorreich gefallenen öfterreichifchen 
Krieger.” 

Diefes Denkmal ziert den Ort, wo ſich zur Zeit 
der Schlacht ein Kirchhof befand, den die Öfterreicher 
nach dreimaligem Sturme den Franzoſen entriffen. 


Intel Lobau: Der Löwe von Mepern, 
137 
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Ferner fehen wir Die Begräbnisftätte der Fran— 
zofen, bezeichnet durch einen Gedenkſtein mit der In— 
fchrift „Friedhof der Franzoſen 1809.“ 

Das faiferliche Jagdhaus in unferem zweiten 
Bilde zeigt den landichaftlichen Charakter diefer 
Donauinſel. 

Wer die Lobau beſuchen will, thut am beſten, 
wenn er des Ruderns nicht mächtig iſt, von der 
Stephanie-Brücke mit der Dampf-Tramway nach 
Aspern (1, Stunden) zu fahren und von dort 
über den Donauarım das Schlachtfeld gehend (cirfa 
1’; Stunden) zu erreichen. 


S. Girsberger. 
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Das Betreten der Inſel ift verboten und die 
Erlaubnis vom Fägermeifteramte zu exbitten, Wer 
den Waſſerweg wählt, darf nicht den großen Strom 
benußen, da eine Landung an der Inſel nicht nur 
verboten, fondern auch unmöglich ift, 

Dichtes Geftrüpp, Schilf, Sumpf und Moraft 
machen das Anlegen eines Bootes unmöglich. 

Man fährt beffer auf dem abgebauten Bette Der 
alten Donau bis zum Gafthaufe von Stürkel, ver- 
wahrt hier das Boot und wandert durch die herr- 
lichen Auen bis zur Lobau, vorausgefeßt, daf man 
fich dahin findet. 


Sieschen und Duiscen. 


Eyählung von 8, Girsberger. 


1. 
Heimtehr. 

ieder Froſtheim, die alte, vornchme, reiche 
W Stadt, welche in den 60er Jahren das zum 
600ſten Mal wiederkehrende Datum ihrer Befreiung 
von mächtiger, feudaler Herrfchaft gefeiert hat; aber 
diesmal ift Froftheim allen Ernſtes im Aufblühen 
begriffen, 

Der Pfiff der Eifenbahn iſt's, welcher Die aus 
friedenen Gemüter der Bürger aufgerüttelt hat aus 
dem Duſel trägen Selbitgenügens, in den der Jahr: 
hunderte alte Glücsfall fie eingewiegt hatte. 

Es bedurfte nicht langer zahlreicher Abendichoppen 
in der Krone, um die Herren Stabtväter zu ver: 
anlaffen, ihre gedanfenjchweren Häupter zufammen 
zu ſtecken über dem Projekt eines Kaſinos, eines 
Bezirksgefängniffes und einer Bahnhofftraße. Nein, 
alle diefe herrlichen Dinge eriftierten bereits — auf 
einem Bogen Bapier, als die zu behandelnden Trak— 
tanden für die nächte Stadtratsfizung. Penn es 
galt, der nahen Kantonshauptitadt Linthal gleich, 
wenn nicht gar „über“ zu werden. In diefem Be— 
jtreben hatte ein fchlauer Kopf unweit der Stadt: 
grenze einen See ausfindig gemacht, welcher fich frei- 
lich bösmilligerweife an die hundert Fuß tief unter 
der Oberfläche verſteckt bielt. 

Lange marterte er fein armes Hirn mit der Frage, 
auf welche Meife das große Gewäſſer zum bleibenden 
Aufenthalt nach oben gelodt werden könnte. Ob er 
fich jahrelang mit dem Problem herumgequält bat, 
gleich jenem, welcher beinahe das Perpetuum mobile 
erfunden hätte; ob er gar heute noch daran tüftelt, 
ich weiß es nicht. Sicher ift, daß die Froſtheimer 
das allzu fühne Nivalifieren aufgegeben haben, denn 
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den See, den fchönen blauen See, den machen fie der 
Kantonshauptftadt ja doch nicht nach! 

Deſſenungeachtet präfentierte fich die Stadt im 
Gürtel ihrer frifchbelaubten und blütenbededten Ra: 
ftanienallee als vecht freundliches, gemütliches Neſt— 
chen, als am jungen Maimorgen der Schnellzug von 
Nordeiten her angefaucht fam, und nebit verfchie- 
denen Ballen, Fäffern, Kiften und Viehſtücken einen 
— es war feine Täuſchung — einen lebendigen 
Reifenden entlud, welcher, nachdem er zwei anſehn— 
liche Koffer ausgelöft hatte, ratlos um ſich ſchaute. 

„Zu Droſchken oder Dienitmännern fcheint man 
fich hier immer noch nicht aufgefchwungen zu haben ?* 
wandte er fich fragend an den wieder in bejchau: 
licher Ruhe an der Bureauthür lehnenden Beamten. 

„Welchen Gafthof, Herr?“ 

„zum Wilden Mann,‘ ganz oben in der Stadt, 

ans Thor angebaut.” 
Richtig, der Wilde Mann iſt's. Scheinen bier 
nicht fremd zu fein? Sollte den Herrn auch fennen!“ 
Mit ftarf ſich regender Neugier fpähte er dem qut 
gewachſenen, eleganten Fremden in das hübjche, jeht 
etwas abweiſend blickende Geficht. 

„Die Frage ift, wie joll mein Gepäd hingelangen ?“ 
gab diefer zurück, in komiſcher Verlegenheit den Hut 
auf dem dichten Blondhaar zurücjchiebend. 

„Da tommt ja — Schaggi! Du, Schaggi! Ein 
Gaft für den Wilden Mann!“ 

Der Angerufene lieh feine wenig feurigen Gäule 
rubig stehen, kam ſchwerfällig, wenn auch dienſt— 
bereit, daher getrabt, lud nach kurzer Zwieſprache 
die Koffer auf den Wagen, welchen er foeben eines 
Fuders Heu hatte entladen helfen und fuhr mit 
fnappem Gruß davon. 
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„Der Grobian! Ihnen guckt die Müdigkeit aus 
den Augen — find wohl lange gefahren, Herr — 
hm? Und er denkt nicht daran, Sie auffiten zu 
heißen.“ 

Der Reifende lacht luftig über die ihm gemachte 
Zumutung, auf einem Heuwagen, den Koffer als 
Sibgelegenheit, die Stadt feiner Väter zu durchziehen. 

Grüßend ‚wendet er fich zum Geben, da hält ihn 
der andere mit den Worten zurüd: „Da kommt mein 
Kleiner. Hierher, Hans. Er mag Sie führen; denn 
wiſſen Sie, bei uns hat fich doch manches verändert, 
Die Krone ift gänzlich umgebaut, Bäder Kleins Haus 
gelb geitrichen,* 

Das Bürfchchen hat mit hellen Augen den Fremden 
gemuitert, dann die zu tragende Tajche auf ihre muts 
maßliche Schwere geprüft. 

„Einmal hab’ ich einem Reifenden ein ganz Hein- 
winziges Köfferchen getragen, nur bis zur Krone, 
und einen Franken dafür befommen. Sp gut wird 
mir's wohl nicht wieder werben.” 

„sich geb’ dir zwei. Kommſt du mit?” 

Flugs fchulterte er die Tafche und wandte fich 
ohne weiteres zum Gehen. Der Vater lachte bei- 
fällig: „Nichts für ungut, Herr. Ja der Hans, der 
thut nichts umfonit. Gr bringt's noch weit in der 
Welt, ja!“ 

Die künftige Bahnhofſtraße entlang ging's, welche 
einftweilen noch unter der erniedrigenden, weil unbe: 
ftimmten Benennung litt: „Dinnenuffe* (hinten 
drauß). Auf einer Seite z0g fich eine Reihe von 
Binterhäufern und teilweifen Überreften der alten 
Stadtmauern bin, auf der andern Gärten, Anlagen 
und zwei vereinzelte Öffentliche Gebäude, Nein, Neues 
hatte der Zugereifte bis jet wenig nefehen, e3 wären 
denn bie beiden Statuen, welche Die zwei das ans 
jehnliche Knabenſchulhaus zierenden inonumentalen 
Brunnen überragten. Bier, auf dem großen Asphalt: 
platz, blieb er jtehen, fich der Schlachten erinnernd, 
welche er als Knabe einſt mit geliefert hatte, je 
nach Jahreszeit als Indianer, Näuber oder Es: 
timo, als folcher mit dem hartgefneteten Schneeball 
als Waffe. 

Bald bog er nach rechts in die Stadt ein, 

Das Büblein, welches fich als Fremdenführer 
fühlte, zupfte ihn am Rock. Berwundert fah er 
niederwärts. 

„Das alte Haus dort, das it das Nägelithärli. 
&3 kommt jeder hinein, der geſtohlen hat,* erflärte 
der Kleine mit wonnigem Schauder, an der ver: 
witterten Mauer hinaufdeutend, mo aus einem der 
fpärlich verteilten Gitterlöcher ein Arm ich reckte, 
um den mit herzförmigem Ausschnitt geſchmückten 
Laden zurüczuftoßen. Eben fchritt aus finsterem 
Dausthor ein Bolizetioldat, die Büchſe im Arm. Des 
Kleinen Geficht erblaßt, er ſchielt nach rechts, er 
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fchielt nach links, ohne die gemwünfchte Flucht zu 
wagen, trippelt mit Kleinen Schritten auf den „Bettel: 
vogt” zu und reicht ihm mit demütig gezogener 
Kappe ein zjagendes Händchen. 

„Guten Tag, Herr Landjäger.“ 

„Dir guckt das fchlechte Gemwiffen aus den Augen. 
Bu warit wohl auch mit dabei, ala ich euch im lebten 
Herbſt im Obftgarten hinter dem Grünen Schloß 
erwifchte?* 

„Damals gewiß nicht, Herr Büttel — Herr Land» 
jäger. Ja einmal — aber ich thu’s nie wieder!“ 

„Mach fchnell, daß du weiter fommit, oder ich 
ſteck Dich ins Loch. Du bringſt's noch weit in ber 
Melt, du!“ 

Der Gegenftand der gleichlautenden und doc) fo 
verschiedenen Sinn bergenden Prophezeiungen trolft 
fich aufatmend. Etwa in der Mitte des Obermarktes 
bleibt der fremde Herr ftehen, unter den fich ähnlich 
fehenden Häufern eins herausfuchend, melches fich 
im einzelnen bei näherem Hinblik merklich aus der 
Neihe heraushebt, Die Fenſter weifen aroße Kryftall- 
Scheiben auf — ein Schmud, deſſen die Nachbarn 
entbehren. Im Unterftod ragt ein anfpruchsvoller 
Grfer weiter als gebührlich in die Straße hinein, 
und am Mittelfeniter, wo vermutlich der Arbeits: 
tiich der Hausfrau fteht, it ein Straßenfpiegel an« 
nebracht, welcher ohne Mühe erkennen läßt, welcher 
Art der Einlaßbegehrende unten an der Hausthüre 
fei. Alle übrigen Fenſter, auch die der oberen Stock— 
werfe, find durch Stores verhüllt und geben dem 
Daus das vornehm Abweifende einer fpröden Schönen, 
welche die Lider ftreng gefenft hält, weil fie An: 
näherung nicht wünscht. 

Dies Haus, in deflen lächelnder Betrachtung der 
fremde Herr fich ein Meilchen gehen läßt, trägt den 
fchönen Namen „Zur Oberen Gerechtigleit,* wie 
denn die meisten Behaufungen in Froſtheim nach 
irgend einer edeln Empfindung oder hohen Tugend 
aetauft find, und zwar find diefe Namen fo zahl: 
reich vertreten, daß es nicht jchlechtweg eine „Ge— 
duld,* eine „Hoffnung,“ eine „Liebe,“ eine „Gerech— 
tigfeit” giebt, fondern es exiftiert von einzelnen dieſer 
wünſchenswerten Heimftätten je eine obere und untere, 
eine hintere und vordere, 

Das Bübchen hüſtelt; es möchte heim. Nach 
wenigen Schritten ift das Ziel erreicht, der Führer: 
lohn verdient, und der Heimgelehrte richtet fich bis 
auf weiteres häuslich ein im „Wilden Mann,“ deſſen 
draftiich ıwirtendes Abbild in Lebensgröße an die 
Front des Haufes gemalt ift. 

Dir tft, o Froſtheim, an diefer Stelle wohl eine 
allzu lange Gedächtnistafel gewidmet. Allen auch 
ich habe einft mit Hochgefühl das Hreifchen deiner 
eriten Zolomotive vernommen, habe mir im Alter 
der mangelbaft nepußten Nafen die meine blutig 

137 * 


2183 


neichlagen beim wilden Fangſpiel auf dem großen 
Asphaltplag, habe mit ebrerbietiger Scheu zu den 
altersgrauen Mauern deines vom Erdboden Längft 
verſchwundenen „Nägelithärli" hinauf geltarrt! 


2. 
Im £indenhein, 


Wer die Stadt durchs Oberthor verläßt, gelangt 
auf der breiten, fabengeraden Landſtraße in ein 
Quartier, wohin Not und Armut den Weg augen: 
fcheinlich noch nicht gefunden haben, Billa reiht ſich 
an Billa, die einen mit anfpruchsvoller Front den 
ihnen zugehörigen Garten zuriddrängend, während 
andre wieder fich ins grüne Verſteck zurückziehen, um 
mit hell blinfenden Feniteraugen freundlich einladend 
nach der Straße, nach willlommenen Gäften aus: 
zugucken, welche fich in ihrer grünen Einfamleit ficher: 
lich wohlfühlen würden. Nach und nach ftehen die 
Villen weiter auseinander, getrennt durch Obftgärten 
und Wiefen, und endlich gelangt man auf der linfen 
Straßenfeite zu der legten, ganz vereinzelt auf er: 
höhter Stelle ftehenden, deren erhabener Standpunft 
ihr eigentlich die Verpflichtung nahe gelegt hätte, 
fih etwas beifer herauszuputzen. 

Der verwitterte Badjtein dev Mauern weiit da, 
wo er fichtbar ift, alle denkbaren Miffarben auf; 
drum iſt's aut, daß er von einem üppig wuchernden 
Ephen freundichaftlich zärtlich verhüllt wird. Diejer 
Epheu und der parkartig angelegte Garten mit feinen 
hohen, ehrwürdigen Bäumen nehmen dem Landhaus 
das Ausſehen tranriger VBerödung, welches die ver: 
färbten, gänzlich ſchmuckloſen Mauern dem Befchauer 
fonft bieten würden, 

An der maifigen, eines erneuernden Lackũberzugs 
dringend bedürftigen Hausthür hängt ein altertüm: 
licher $tlopfer, deifen dräuend aufgeriffenes Doggen: 
maul Herr Angenieur Inners, der geitern ange: 
kommene Reifende, heute Vormittag lächelnd betrachtet, 
als wecke es ihm längft vergeffene Erinnerungen. 
Auch der jchrille Ton der hochgeitimmten Glode, 
welche feit einem Menfchenalter den Dienit befagten 
Klopfers verfieht, mutet ihn heimatlich an; zieht er 
ihn doch heute noch fanfend zwifchen den Zähnen 
durch, wie damals, ald er, ein Eleines Bübchen, ſich 
fo weit abhielt von der fchredhaften rate, als 
fein Bejtreben, den Glockengriff zu erreichen, es 
zuließ. 

„Was beliebt?” 

Vom handgroßen Gudloch iſt auf der Innen— 
ſeite ein Schieber entfernt worden. Zwei dunkle 
Augen fragen mit. 

„Ich möchte den Herrn Rektor beſuchen, Anton, 
wenn Sie mir gütigſt Einlaß gewähren wollten.“ 

Statt des alten Faktotums, welches Herr Inners 
zu Sehen erıvartet hatte, trat unter Die nach einiger 
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Mühewaltung geöffnete Thür ein bildhübſches Mäd— 
hen. Mielleicht geſchah's, weil er ein folches hier 
nicht zu fehen vermutet hatte, daß er ihr ſprachlos 
ins Geficht ftarrte. Sicher iſt, daß die Siebzehn— 
jährige, welche fchon jet voll und herrlich erblübt 
war, in ein helles Gelächter ausbrach. 

„Nachdem Sie Ihr Entjegen über meinen grauſen— 
erregenden Anblict überwunden haben werden,“ ſagte 
fie, zur Seite tretend, „jo haben Sie vielleicht die 
Freundlichkeit, herein zu fommen. Der Onfel ver: 
abjchent offene Thüren, und obwohl die feine ge- 
ſchloſſen ift, der ſchützenden Portieren und ipanis 
schen Wand nicht zu gedenken, — jo wird er dennoch 
behaupten, daß mir bier einen Anfchlag auf fein 
Leben gemacht haben.“ 

„Alſo das Lieschen find Sie, das Heine Lieschen 
Haller! Wer hätte —“ 

„Da muß ich doch bitten — das Luischen. Die 
Liefe gebt ja nie aus.“ 

Es bufchte ein gemifchter Ausdrud von Hoch— 
mut, Lieblofigfeit, verlegter Eitelfeit über ihr Ge- 
ficht, während fie das jagte, fo daß Herr Inners fie 
im Schreiten jcharf betrachtete. Sie befann fich, unter 
feinem Blick errötend, auch alsbald wieder auf gute 
Manieren, und ſagte mit verbindlichem Lächeln: 

„Bier ift Onfels Thür, Sie werden fich leicht 
auvechtfinden. Wenn Sie hinter Tüchern, Umbül- 
lungen und Wandjchirmen eine bleiche Naſenſpitze 
entdeden, jo find Sie auf der richtigen Spur. Ich 
meinerfeits drückte mich, bis der Onkel ſich über die 
geſetzwidrig neöffnete Hausthür mit Ihnen ausge: 
zankt hat.” Lachend lieh fie den Gaft ftehen. 

Als auf fein Klopfen niemand antwortete, be 
trat er das Zimmer. Es war ein großer Naum, 
von deifen Wänden vor Büchern nur wenig Nichtbar 
war. Am Fenſter ſtand ein fchöner Schreibtifch. 
Ein Flügel, auf welchem alte Notenblätter durch— 
einander geworfen lagen, beanjpruchte einen anſehn— 
lichen Teil des Zimmers. Von den zierlichen Kleinig- 
feiten, Nipp-, Näh- oder Hiertifchehen, welche ein 
Frauenregiment befunden, war nichts erlichtlich. Beim 
Sofa, fowie an einem der drei Fenſter gruppierten 
fich einige große Lehnſtühle, welchen man weiche Ein- 
drudsfähigkeit anfab — das Einzige, welches Die 
ichtwerfällige Eleganz des Gemaches etwas belebte. 
Es war fich feit vielen Jahren ganz gleich geblieben. 
Und nun zu deſſen Eigentüner, 

Durch das Mittelfenfter, welches zugleich der 
Zugang zur Terraffe war, erblicte ihn Herr Inners. 
In geſchützter Ecke fah er dort, das Hauskäppchen auf 
dem dünn gewordenen weißen Haar, zugededt bis 
an den Hals. Als der Beiuchende auf ihm zutrat, 
ftedfte die neben ihm figende Dame, che fie das Bud 
weglegte, aus welchem fie vorgelefen hatte, die um: 
hüllenden Decken vorforglich noch feſier. 
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„Berzeihen Sie die Störung. Es fand ſich nie- 
mand, der mich angemeldet hätte, und num fürchte 
ich, recht zur Ungzeit gefommen zu fein —“ 

„3 it der Fritz Inners! Ja wahrhaftig! Will- 
fommen daheim! Sch meinte deinen Vater zu hören, 
fo ähnlich ift deine Stimme der feinen. Und wieder 
willfommen!* vief der alte Herr freudig bewegt. 

Ohne die Dede wegzuſchieben, ſtreckte er dem 
jungen Mann beide Hände 


bequemen Krankenſeſſel jamt dem Patienten durch 
die Glasthüre. Mit vefigniertem Lächeln wandte 
fih der zu dem nachfolgenden Gaitfreund, 

„Sieh dir's genau an und laß dich warnen. Das 
nennt fich ein Frauenregiment. Nicht erft gefragt 
werde ich, ob mir’s beliebt —“ 

„Aber ich bitte, Herr Bruder!“ 

„Schon gut, fchon gut. Du mußt nämlich wiffen, 





entgegen, welche diefer ge 1 zT 
rührt, wenn auch mit eini— 
ger Schwierigkeit famt dem 
Tuche jchüttelte. 

„Halt du'sgehört, Frau 
Schmweiter? Noch heute ſpra⸗ 
chen wir von dir, Inners 
— "8 iſt zum Abergläubifch- 
werden. Aber halt; er 
laube, daß ich dich mei- 
ner Schwägerin, der Frau 
Stadtpräfident Haller, vor: 
ftelle, meines verftorbenen 
Bruders zweiter Frau. Du 
hast den Jungen ja wohl 
nicht mehr gejehen, Frau 
Schmweiter? Aljo: der Diplo: 
mierte Ingenieur Fritz In⸗ 
ners, welcher es überneh— 
men will, unferm alten 
Braufekopf, dem Nordfluß, 
Grenzen zu fteden, damit 
er fich feine jährlich wieder: 
fchrende Tobſucht abge: 
wöhne.“ 

Freut mich, Ihre werte 
Bekanntſchaft zu machen,“ 
grüßte die Dame mit alt— 
modiſcher Verbindlichkeit. 
Damals freilich trugen in 
der Schweiz die Altern die 
Benennung „Frauenzim— 
mer,” die Jungen und Un: 
verheirateten hießen ‚Jung⸗ 
fern,“ Allein „Frauenzim— 
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ſtattlicher, achtunggebietender Erſcheinung gegenüber 
durchaus nicht aus der Feder. 

Sie hob die ſchwere goldene Uhr, welche ſie an 
derbem Hafen an der Taille hängen hatte, den Augen 
näher. 

„Die Stunde ift um, Herr Bruder. Ich fchlage 
vor, daß wir uns ins Zimmer zurückziehen, ehe Herr 
Inners Platz genommen hat.” 

Ohne die Antwort abzuwarten, jchob fie den 


Fri, daß du hier die felbjtlofefte aller Schwäge— 
rinnen famt dem bodenlos undanlbariten der Kranken 
vor dir fiehft. Sie handelt genau nach meinen Bor: 
ſchriften und ſteckt zugleich meine täglichen Schnödig- 
feiten mit Seelengröße ein.” 

„Seit wann find Sie denn an den Nollituhl ge: 
bunden? Daß Ihr Zuitand fich jo fehr verfchlim- 
mert hätte, wußte ich ja gar nicht.” So kam der 
Befuchende endlich zu Wort. 
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„Ja fiehft du, feit dein verftorbener Vater meinem 
Übel den hübfchen Namen ‚Gicht‘ gegeben bat, habe 
ich mich in Ruhe ergeben, und befinde mich dabei 
eher beffer, als da ich noch, Genefung fuchend, von 
Kurort zu Kurort pilgerte, Auf mein Drängen ge 
ftand er mir, daß ich auf Heilung nicht hoffen dürfe, 
wohl aber mein Augenmerk darauf zu richten babe, 
den Feind fo lang wie möglich vom Triebwerk 
meiner längft in Unordnung geratenen Mafchine fern 
zu halten, durch Ruhe, Mäßigleit, regelmäßig inne: 
gehaltene Tageseinteilung. Seither babe ich feine 
Medilamente mehr gefchluct, habe den lieben Mann 
auch nur mehr als Freund bei mir empfangen, und 
mich nach feinem Tod nach einem neuen Hausarzt 
gar nicht umgefehen. Wozu auch? Sie alle, wenn 
fie ehrlich fein wollen, wiſſen ja feinen beffern Nat, 
als denjenigen, bei vernünftiger Zebensweife die liebe 
Natur walten zu laffen. Wie gejagt, ich befinde 
mich jetzt ganz leidlich. Meine Bücher und die lieben 
Verwandten“ — er meigte fich höflich gegen die Frau 
Stadtpräfident — „helfen mir über die Einförmig- 
feit meiner Tage hinweg, und wenn du, alter Junge, 
die Heine Zahl meiner Wohlthäter vergrößern willft, 
jo nehme ich's dankbar an, gleichfam als Wer: 
mächtnis deines Waters, meines lieben, langjährigen 
Freundes.“ 

Er hielt dem jungen Mann ſeine arme, von der 
Krankheit verunſtaltete Rechte hin, welche dieſer be: 
hutſam brüdte, 

Dan hatte fich am fonnigen, blumengefchmüdten 
Fenſter niedergelaffen, und der Gaſt mußte nun auf 
Verlangen des Herrn Rektors erzählen von den auf 
Schulen, Univerfitäten und zulegt im fernen Aus: 
land verbrachten Jahren, wo er der Eivilifation 
Eingang hatte ſchaffen helfen. 

„Daß ich die Nachricht von meines Vaters Er: 
franfung wenige Stunden vor derjenigen feines Todes 
erhielt, hat meinen Entfchluß, überhaupt wieder heim: 
zukehren, damals in weite Ferne gerückt. Was hatte 
ich bier noch zu fuchen? Ich entfchloß mich, nach 
Empfang der Trauerbotfchaft, einen Auftrag zur 
Erbauung einer Brüde in Südamerika anzunehmen; 
Sie, lieber Herr Rektor, hatten die Güte, meine ein- 
fachen Verhältniffe zu ordnen, So lieh ich mich von 
den fich folgenden mir übertragenen Aufgaben im 
fremden Lande feithalten, und erinnerte mich zu 
meiner eigenen Überrafchung erit dann der Bahl der 
Sabre, während welcher ich fortgeblieben war, als 
ich dem durch Ihre Freundlichkeit wöchentlich mir 
zugefandten Froſtheimer Anzeiger entnahm, daß auch 
die Heimat dringend eines erfahrenen Ingenieurs 
benötigt fei. Und jeither bat mir’ feine Ruhe mehr 
gelaffen, ich mußte kommen, mußte die Vateritadt 
wiederſehen, mich ihr hilfreich erweiſen.“ 

Während er ſprach, war von nebenan ein ge— 
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dämpfter Singſang hörbar geworden. Des kranken 
Herrn Stirn zog ſich zuſehends krauſer. 

„Wenn du fingen magft, Mädel, fo laß das Lied 
auch ordentlich herausrüden aus dem Bruftkaften. 
Das ‚Möhnen‘ mag ich nicht leiden, Das weißt du. 
Wo haft du übrigens geſteckt?“ 

Zeife trat das Mädchen von vorhin unter Die 
offenitehende Thür. 

„Wo ich war? Nun, wo's am hübſcheſten ift, 
bei den Blumen.” 

„Und — ja wahrhaftig, abgezupft hat fie welche, 
und weiß doch, daß ich elender alter Menjch die eine 
Freude habe, die Nelfen Stüd für Stüd vom erften 
Sproffen bis zum Abblühen am Stod zu jehen.“ 

Das Mädchen ſah ihm exit verlegen, dann bitter: 
böfe in die Augen, zog fih, während fie auf ihn 
zulief, die blutroten Blüten aus Haar und Gürtel, 
und ſteckte fie dem Alten blisfchnell hinter beide 
Ohren. 

„Da, Onkel Geizkragen; jest mag ich fie gar nicht 
mehr, und wenn du mich noch jo jehr bittejt, fie 
zu behalten. Laß dir aber jagen, mir ftanden fie 
bedeutend befjer! Sch möchte nur willen, wozu 
Blumen überhaupt wachfen, wenn nicht dazu, dat 
unfereins fich damit putze.“ 

Luischens Mutter hatte die geraubten Nelten ftill- 
ichweigend in ein Glas Waffer und dieſes dann in 
ihres Schwagers Nähe geſetzt. So bildhübſch das 
junge Mädchen übrigens ausgejehen hatte mit den 
glühenden Blumen in den Schwarzen Loden, fo hatte 
Herr Inners doc unmillfürlich ihrer Mutter die 
größere Aufmerlſamkeit gefchenkt. Ihr Geficht war 
während des Heinen Zwifchenfalles eine Studie ge: 
wejen. Beim Eintritt ihrer Tochter war ein Aus: 
druck wahrhaft verflärender Liebe und leidenjchaft- 
licher Bewunderung über diefe Züge gegangen, welche 
bei unbewegtem Gemüt neben der ihnen nicht ab- 
zufprechenden Schönheit und Regelmäßigkeit Stolz 
und Strenge, wenn nicht Härte und Lieblofigkeit zur 
Schau trugen. Es war eine Veränderung, welche 
einen Fremden wohl überrafchen konnte. Als dann 
aber der Onkel der gemauften Nelken wegen fich in 
Arger redete, und, ftatt Quischens übermütigen Scherz 
autmütig zu belachen, die Blumen heftig von ſich 
warf, wandte fie fich plötzlich weg, während ein Blitz 
heißen Zornes aus ihren großen ſchwarzen Augen 
fuhr, der aber alsbald einer fteinernen Ruhe und 
ſcheinbaren Gleichgültigfeit wich. 

- „Ungezogener Balg!“ mwetterte der gereigte Herr 
weiter; „in Zulunft —“ 

„In Zukunft, Herr Bruder,“ warf Frau Stadt- 
präfident mit trotz großer Willenskraft leicht vib— 
tierender Stimme ein, „wird Luischen zur Strafe 
für ihre Unart die Beſuche hierzeinftellen. Wer ſich 
benimmt wie ein unmündiges Kind, foll auch als 
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folches behandelt werden. 
einem Kranken ſchädlich.“ 

„Da haft du's num wieder, Onkel Hitzlopf! Wer 
iſt num geftraft, du oder ich? Ich denke, in Zukunft 
bitteft du mich noch, dich deines Blumenüberfluffes 
zu entledigen?* rief Luischen hinter vorgehaltener 
Hand im lauten Flüfterton. 

„Die rau Schwefter it am Ende gar empfind- 
(ih? So bös war's ja nicht gemeint. Man wird 
der eigenmilligen Range doch noch hier und da den 
widerhaarigen Lockenkopf zurecht ſetzen dürfen?” 

„Wie gejagt, Luischen bleibt vorderhand weg. 
Sie foll lernen, wie man fich in einem Kranken— 
zimmer benimmt, che fie mich wieder begleitet. Schämft 
du dich denn nicht vor Herren Inners, du großes 
Mädchen?“ 

„5 wo!“ Sie fchüttelte den Kopf, daß die langen 
Locken flogen. 

Frau Stadtpräfident verabjchiebete fich fchnell, 
mit der an Herrn Inners gerichteten Bitte, fie doch 
ja recht bald aufzufuchen in dem Haufe, welches ihm 
in feinen Anabenjahren fo wohl befannt geweſen ſei. 
Zuischen nahm fich noch zwei der ftreitigen Nelken, 
und zog fich ihrerfeits mit tadellofem Zanzitundens 
fompliment zurüd, 

Herr Reltor Haller ſeufzte auf, „So find fie 
nun, die beiden. Die ſtarke Mutter empfindlich bis 
zur Schwäche in Bezug auf dies ihr einziges Rind, 
und die MWetterhere felber immer auf irgend einen 
Unfug aus, ch glaube, fie befinnt fich ordentlich 
auf einen zu treibenden Schabernad, um fich für die 
langweiligen Stunden hier im Haufe zu entichädigen. 
Na, du wirst fie noch kennen lernen. Hoffentlich 
bleibt ſte nicht lange aus; denn fiehft du, ich mag 
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fie nicht entbehren, Außer meinen Blumen iſt fie 
das einzige Stüd blühenden Lebens, welches ich beob- 
achten Tann.” 

„Run, fo fchlimm iſt's wohl nicht, Herr Rektor, 
Ich denke, Yungfer Luischen wird für die nächiten 
Tage eben von ihrer älteren Schweſter abgelöft 
werden? Lieschen wird Sie doch auch ab und zu 
bejuchen?” 

„D meh, Fritz Inners, du berührft da kaltblütig 
einen wunden Fleck,“ vief der alte Herr, aufs pein- 
lichite berührt. „Das Lieschen — es hat wohl jede 
Familie ein Gefpenft im Kämmerchen) — und fie 
ift das umjre,* 

„Wie, das liebe, herzige Kind? Hat fie fich denn 
ein Unrecht —“ 

„Das herzige Kind ift eine im Keim verborrende 
Blüte. ch bitte dich, Inners, frag nicht weiter. 
Ste ift meines Bruders Tochter, fo gut wie bie 
andre, aber hier fehen kann ich fie nicht. Siehſt 
du, das auält mich oft mehr als irgend einer ahnen 
fan. Und darum — fprechen wir nicht von ihr.” 

Herr Inners, betrübt und verwundert, nahm 
bald darauf Abſchied, mit dem Verjprechen, feinen 
Beſuch fleißig zu wiederholen. 

Das Mädchen von vorhin — wie fonderbar fie 
doch von ihrer Schwefter gefprochen hatte, und nun 
der Herr Rektor jelbit! Herr Inners faßte den feiten 
Entſchluß, trot gebotenen Zartgefühls den Verän- 
derungen auf die Spur zu kommen, welche die lange 
Meihe von Jahren, ihrer 17, hier bewirkt haben 
mußten. 
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Auf der ſchwankenden Blütenranfe 

Sit er und regt die Schwingen facht — 
Kofend, Tind wie ein Kenzgedanfe, 

Kam ihm die Freiheit über Macht; 
Neben ihm leer und ſchon vergejfen, 
HBängt die Hülle, der er entjchwebt. — 
Kannft du die Wonne denn ermeflen, 
Daß du zum Eicht nun aufgelebt? 


Springen auch mir wohl einft die Riegel, 
Dunkel und Schmerzen, Furcht und Keid? 
Werden auch meiner Seele Slügel 
Einmal gelöjt wie deine heut’? 

Daß fie, vergeffend alles Schwere, 

Atmet und lebt im Sommenfchein — 
Salterjeelchen, welch frohe Lehre 

Muß mir dein boldes Veifpiel fein! 

Bebwig, feeifran », Zedlig, 
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Philumene Bartl-Mitius. 


Frau Pbilomene Hartl-Mitius, die dem Mündener Gärt⸗ 
ner⸗Theater mebr als dreißig Iabre angehörte, bat fi mit 
Schluß diefer Saifon von der Bühne zurüdgejogen. Es giebt 
in der dramatiſchen Kunft gewiß noch beiler ftrablente Sterne, 
fiherlich wird aber der Werdegang vieler allverebrien Künft- 
lerin großem Intereſſe begegnen, denn bie königl. Hofſchau— 
Ipielerin Frau Pb. Hartl-Mitius ift eine gottbegnadete Künft- 
lerin und erfolgreiche Scriftfiellerin in einer Perfon und 
vereinigt Chraltereigenſchaften, 
bie wohl nur felten zu finden 
fein werden, In einem jungen 
Mädchen gleich zwei Eigene 
ſchaften Künftiger Größe vorzu⸗ 
finden, dũtfte an fich ſchon eine 
Seltenbeit jein. Philomene war 
Penftionärin im Kloſter der 
Engliſchen Fräuleins zu Noms 
pbenburg, wo ihr geradezu an⸗ 
mutiger Stil in deutichen Auf- 
fügen Bewunderung erregte. 
Ein unverkennbar dramatiſches 
Talent machte die ebrreürdigen 
Stiftsdamen ftußig, wurde aber 
inden Kloftervorftellungen gerne 
verwertet, Vom Klofter wollte 
Pbilomene ſchlankweg zur 
Bühne Das Entjegen der 
Eltern lann man fich unſchwer 
vorftellen, wenn man bebentt, 
daß fich die Leute zu damaliger 
Zeit vor einer Theaterdame zu 


befreuzen pflegten. Der Drang . 

zur dramatilchen Kunſt war 

groß und ſtark genug, alle * N 
Dinberniffe zu überwinden. Sn. 


Nach einigen Vernjabren — Die 
licbreizende Novizin trat 1868 
als Manette im franzöftichen 
Luſtſpiel ‚AchOslar zum erſten⸗ 
mal auf — begann die Lauf—⸗ 
bahn, welcher eine kulturbiito- 
riſche Bedeutung beizumeſſen 
iſt. Fräulein Mitius trat in das Enſenible der „Münchener,“ 
fie begann als entzückende Darſtellerin der Gebitgsmädchen die 
Eigenart des oberbaveriſchen Volksſtammes dem Norden zu er— 
tlären, fie war es, melde im Norden die Sympatbie für das 
bayeriſche Oberland mwachrief, das Antereffe fr Die Bergwelt 
und ibre Bewobner werte in meiten Gauen des deutichen 
Baterlandes, Durch unfere Rünftlerin it das oberbaveriicdhe 
Boltsftüd populär geworden, Yeicht war das nicht; das Wefen 
unferer Bergmäcchen in ibrem Trotz, Stolz, Übermut, einer 
eigenartigen Herzlichleit, einer Schneid und doch wieder voll 
innigen Gefühles, Das mußte Aubiert, erfaßt und dann dra- 
matiſch wirffam bargeftellt werten. Dazu biefi es, die raube 
Sprache des Gebirges melodifher, dem Norden verftändlich zu 
machen, ohne daß der Duft der Alpenblume, der Erdgeruch 
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ſich völlig verflüchtigte. Nabezu ein Viertelfabrbundert hindurch 
ſpielte Philomene Hartl-Mitius in wabrhaft genialer Weite 
tiefe Gebirgler ⸗ Mãdchenrollen, und lieh ſich als tüchtige Künft- 
lerin daneben im Salonftüd, in Drama, Voſſe, Operette, in 
der Tragödie verwenden, überall am Plage, immer tüchtig, 
eine ber feiteften Säulen des Enjembles. Als dann die Künſt⸗ 
lerin Die Mädchentollen aufgab, war fie cs, die den „Mün— 
chenern“ wirfiame Bübnenftüde fchrieb, Werke, die erfolgreich 
waren an vielen Wübnen im Süden mie im Norten. Sie 
trugen den Namen ber Autorin von Yand zu Yand, fie be- 
fundeten ein feltenes Talent, 
dem Yeben das abzulauſchen 
und dramatiſch wirkſam zu ge⸗ 
ſtalten, was wirklich volfstüm- 
lich iſt. Es find prächtige Volks: 
ftüde, die ibre Zugkraft beute 
noch nicht verloren baben, Was 
aber das Wunderbarſte dabei 
iſt, Das iſt das Verbalten der 
Ninftlerin « Dichterin  ibren 
Werfen gegenüber! rau Haril⸗ 
Diitins fan ſchweigen, das 
fitterariiche Gebeimmis bewab- 
ten, verzichtet auf Reklame, ift 
nicht rubmgierig und entbebrt 
jeglicher Autoreneitelfeit. Cs 
ſoll's nur einer nachmachen, 
ein zugfräftiges Stüd ichreiben, 
anonym einreichen, tm eigenen 
Stüd die Hauptrolle qut fpie- 
lien, dat Nutorengebeimnis 
peinlichft bewabrend, und am 
Schluſſe dem jubelnden Publi- 
fum im Namen des unbe» 
fannten Autors zu banten!!! 
— Erſt jpäter brachte dann de 
* Theaterzettel den Namen der 
Verfaſſerin. Frau Hartl⸗Mitiue 
iſt auch erfolgreich im Gebiete 
tes Romans und der Novelle 
tbatig geweſen, und fteht beute 
noch aktiv im Berband des 
Kirtnertbeatere. Das 2bjäb- 
tige Rubiläum der Bühnen 
tbätigteit ließ die gefeierte Künſtlerin wie Klara Ziegler ſtill 
und unerwäbnt worübergeben. Der Regent verlich ber Mei- 
fterin den Titel einer Königl, Hofſchauſpielerin und cbrte da« 
durd eine reichgefegnete Künftlertbätigfeit. 
Prof. Artbur Adleitner. 

Blumenfer in Montreux. „Wen ber Krübling 
auf Die Berge fleigt,” wenn ſich mäblich die Gisgürtel Idfen, 
die der Winter um die den blauen Genfer Ser einrabmenden 
trotzigen Alpentetten geſchlungen, wenn fid mit friſchem Grün 
bie Almen bebeden und in ſchäumendem Spiel bie Gebirge- 
wäſſer zu Thal ftürzen, dann ſproßt und blübt cs allerorten 
auf den Höben und Feldern um Montreur emper von un— 
zäbligen weißen, zierlichen Blumen, den liebliden Arüblinge 
findern, ben Nareiffen, deren füßer Duft bie ganze Gegend um- 
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fängt unb überall den holdeſten Yenzesodem verbreitet. 
Zugleih aber auch entfaltet fi in Montreur, dieſem 
lächelnden Juwel nahe bem altersgrau-ernften Chillen, 
eine eifrig-geheimnisvelle Thätipfeit, gilt e6 do tau- 
ſenderlei Vorbereitungen zu treffen für bas bevorſtehende 
große Ereignis, das Narciffenfeh, Das ſich fo fchnell 
eingebürgert bat in der Gunft der Fremden und Gin- 
beimifchen und welches in dem an ſich ſchon abwede- 
lungs· und ereignisvollen Jabreslaufe Montreux' ven 
Glanzpunkt bebeutet, 

Auch diesmal wieder, Mitte Mai, hatte das freund. 
lihe Städten fein prunkendes Feſigewand angelegt, 
buntfarbig flatterten die Banner und Fabnen von allen 
Dächern und Balkone, um die Thüren wanden ſich 
blumendurchranfte Guirlanden, und wobin das Auge fiel, 
traf es auf große Narciffenfträuße, bie in imgebeuren 
Mafjen von den nahen Bergen herabgebracht worden 
waren zum Schmud der Häufer, ber Yäben, ber Fen— 
fier, der auf ben Strafen fi brängenden Menſchen, 
ſelbſt der Kutſchen und elektriſchen Straßenwagen wie 
ter Dampficiife, die, gleich den Eiſenbahnen, ſchon von 
früher Morgenftunde an zabllofe Fremdenſtröme nad 
Montreur geführt Hatten, Der Simmel, ber in ben 
Tagen vorher ein fo mifmutiges und regenfeuchtes Geſicht 
geſchnitten, hüllte ſich gleichfalls in fein Feiertagokleid 
und beleuchtete mit goldigſten Sonnenfluten das berr- 
liche Bild, welches der feſtliche Ort mit feiner ſchön— 
beitsvollen Umgebung barbot. 

Im Freien, dicht am See, lag der Feftplag für bie 
aus allerliebften Kinderballetts beftebenden Borführun- 
gen, bie in Verbindung mit Gefang und Mufit den 
Sieg des Frühlings Über den Winter verberrlichten. 
Mehrere bundert Mädchen und Knaben aus allen Be— 
völferungsicichten, fämtlich in reizenten Koſtümen, führ- 
ten gefchidt die hübſchen Tänze aus und ermteten rei» 


Rundfchan. 
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en Beifall feitens der Zuſchauer, welche die Tribünen 

bis zum fetten Plätzchen füllten. Zumal ein Menuett, 

von ganz winzigen Dümden und Herrchen in den ſchmucken 
Trachten ter Zeit Ludwigs XVI. getanzt, fand rauſchende Zu- 
fiimmung und mußte mehrfach wiederbolt werben. 

An bas Ballett ſchloß fi der Blumenkorſo mit vielen, 
fehr geſchmackvollen, bie üppigfte blühente Früblingszier auf: 
weiferıden Equipagen ſowie originell und drollig aufgeputsten 
Belocipebs, und eine luſtige Blumenſchlacht, Die fich vom Feſi⸗ 
platze auf die Strafen fortſetzte und dort ein übermütig-frob- 
finniges Leben und Treiben entfalten lich, wie man es bei 
ſolchen Gelegenheiten nur in Nizza kennt. Der Tag fand 
feinen Abſchluß durch eine venetianiſche Nacht im Kurpark, 
und fo glänzend und farbig die Yeuchtkugeln des Feuerwerle 
zum fternenfunteinden Simmel aufflammten, jo glänzend und 
farbig war das ganze Feſt verlaufen, ein neues, erinnerungs- 
volles Platt im Ruhmeekranze Montreur' bildend, 

Paul Yinbenbera. 

Pas Denkmal des Berjogs Ernſt II. von 
Sachlen-Roburg und Gotha. Der 10. Mai war für 
die Stadt Koburg ein bebeutungsvoller Tag. Der Gedenktag 
des Frankfurter Friedensichlufes war gewählt worden zur feier- 
lien Enthillung des Standbildes des Herzogs Ernft IL, des 
edlen Fürften und allezeit treuen Förderers des nationalen 
Strebens, dem das engere Koburger Land wie Gefamtdeutich 
land gleich viel verdanlt. Ehen bald nad dem Tode bes 
Herzogs (22. Auguſt 1893) batte ſich aus der Koburger Bürger 
ſchaft heraus ein Komitee zur Errichtung eines Denkmals ge- 
bildet; ihm trat alsbald ein allgemein deutſches Komitee, das 
unter Rud. von Bennigfens Vorfig fand, zur Seite. Mit der 
Ausführung des Monuments wurde der Berliner Bildhauer 
Profefior Guſtav Eberlein betraut. Er bat in dem Standbild 
ein treffliches, durch vornebme harmoniſche Linienführung aus» 

xv. 2». 


Das Denkmal Herzog Ernfts IL in Koburg. 
Vhetegraphie ven Prel. &. Ulenhucth in Roburg. 


aezeichnetes Wert geſchaffen. Die Geftalt des Herzogs, ber in der 
Felduniform des 7. preuß. Küraffierregiments dargeftellt erfcheint, 
ift auf das glüdlichite charakterifiert, voll hoher fürftlicher Würde, 
voll energiſchen Ausdruds und von großer Porträtäbnlichkeit. 

Das Mommment erhebt ſich in dem prächtigen, unter Herzog 
Ernſt angelegten Sofgarten, der fih an ber Oftfeite der Stadt 
am Rufe des Berges binzieht, den die ehrwürdige Feſte krönt. 
Unterhalb bes Denktmalsplages dehnt fich der meite Schlof- 
platz aus mit dem Reſidenzſchloß, dem Hoftbeater, dem Palait 
Epinburgb, und über die Stadt berüber grüßt von Weſten ber 
Schloß Callenberg, der einftige Vieblingsaufenthalt des Fürften. 

Wegen ber Trauer, in die der Hof durch den am 6. Februar 
erfolgten Tod des Erbpringen Alfred verſetzt war, vollzog fich 
die Enthüllungsfeier in fhlichten Formen und von feiten bes 
Hofes nur in Gegenwart des engjten Kreifes der fürftlichen 
Familie, Aber von nah und fern war eine vielbundertföpfige 
Reftteilnebmerichaft berbeigeeilt, aus allen Gauen waren bie 
Vertreter der deutſchen Turner, Schügen und Sänger gelom- 
men, ben hochherzigen Mann, den Vorkampfer für bie Einigung 
und Größe bes Vaterlandes zu ehren. 


Auf der Höhe des Zeigerheimer Berges, eines im Sübweften 
bon Nubofflabt fteil aus dem Saalthale anfteigenden Kalfftein- 
bergzuges, erbebt fich feit hurzem bie erfte beutihe Bismarck- 
Ehrenfäule. Der weithin befannte „Rubelftäbter Abend“ 
ergriff freudig bie f. Zt. von ber beutfhen Stubentenfchaft 
ausgehende Anregung zur Erbauung von Feuerfäulen zum An— 
benten an ten babingejchiebenen erften Kanzler des neuen 
Deutfchen Reiches und es gelang ihm, im ber kurzen Zeit von 
ſechs Wochen das ſchöne Denkmal fertigzuſtellen. 
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Es ift ein einer Burgruine 
äbnelnder, aus Kalkftein maſſiv 
aufgefübrter Turm von 9", m 
Höhe, neben dem an ber Norbfeite 
ein 4 m hoher und 3 m langer 
Anbau angebraht if. Auf ber 
Plattform biefes mit Sinnen ge- 
frönten Turmes follen binfort am 
Geburts mb Tobestage bes cijer- 
nen Kanzlers die Flammenſäulen 
zu feinem Andenten emporlobern 
und in ben Herzen ber beutjchen 
Jugend bas Andenken wachhalten 
an die glorreiche Zeit der Grün- 
bung bes neuen Deutfchen Reiches 
und feiner Baumeifter, Das Wap- 
pen Bismards ift in Sanbftein er» 
haben gemeifelt angebracht, in ben 
Eden die Anfangsbuchftaben feines 
Wabliprucdes: „In trinitate ro- 
bur.“ Am 1. April db. 9. wurde 
zum erftenmal der Scheiterbaufen 
entzündet und bie erfie deulſche Bis- 
marck⸗ Ehrenfäule unter erbebenber 
feier ihrer Beſtimmung geweiht. 

Ein künſtlicher Riefen- 
mond, Das riefige Mondmodell, 
das wir unfern Leſern bier nad) einer 
lürzlich aufgenommenen Photograpbie vor Augen führen und 
für deſſen Größe bie an der Seite befindliche menſchliche 
Figur den beiten Maßftab bildet, ift, obwobl deutſchen Ur- 
fprungs, zu Anfang biefes Jahres in den Beſitz des Field 
Columbian Muſeums in Chicago gelangt. Nachdem es jahre: 
fang in den verfchiedeniten Städten der Alten und Neuen Welt 
öffentlich ausgeftellt gewejen und dadurch ernfter wiffenichaft- 
licher Forſchung entzogen war, fand ſich in einem Bürger Chie 
cagos, Lewis Neefe, ein freigebiger Gönner, welcher es anlaufte 
und genannten Inftitut zum Geſchenk machte. So iſt es jekt 
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Ein Rünftlicder Riefenmond. 


Rundſchau. 





Die erfte deutſche Biomarck Ehrenſäule. 
hetegraphle sem Paul Reitide im Rubelitabt. 
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für die Zmede des Studiums und 
ber allgemeinen Belehrung jeder- 
mann frei zugängig. Es ift die 
weitaus größte, ſorgfältigſte und 
koſtbarſte Darftellung bes Montes, 
die je gemadt wurde, und wenn 
man beachtet, daß es unter Yeitung 
eines ber bereutenbiten Selenogra- 
phen, des verftorbenen Direltors 
der Athener Sternwarte, Dr. J. 
F. Julius Schmidt, ven dem nicht 
minder rũhmlich befannten ebemali« 
gen Vorftand des Bonner bijtori- 
jden Nationalmufeums Tb. Didert 
bergeftellt werben ijt, je darf man 
wohl behaupten, in ihm das getreueite 
und zuverläffigite Abbild des Mon» 
des vor fich zu haben. Alle De» 
tails find im der gewiflenbafteften 
Weife ausgearbeitet worden und, 
wie Dr. Schmidt felbit angiebt, von 
ibm, dem Berfafler ber beiten bis 
jegt befannten Mondfarte, mit eig⸗ 
ter Hand geprüft und nachgemeſſen 
worden, Auf die Herftellung bes 
Modells wurden denn auch nicht 
weniger als fünf Jahre verwandt. 
Es zeigt die Form einer Halbkugel 
von 18 Parifer Auf Durchmeſſer, feine borizontale Skala iſt 
im Berbältnis zum Monde wie 1: 600000, vie vertikale wie 
1:200 000. Es beftebt aus 116 Sektionen von je 159 Yänge 
zu 150 Breite. 

Die verfhiebenen Erſcheinungen auf der Oberfläde des 
Mendes find genau und in kräftigen Formen wiedergegeben. 
So ift die vorberricende Farbe ein dunkles Gelb, das von 
grau⸗ grünen Schattierungen ba unterbrochen wird, wo ſich die 
„Meere — bie vielen größeren und Heineren grauer Flede, 
die man, namentlich zur Zeit des Vollmondes, ſchon mit bloßem 
Auge auf dem Monde erblidt — befinden. Die Ring- 
gebirge in deren Mitte ſich bäufig kraterähnliche Gebilde 
befinden, find in etwas belferem Gelb aebalten, und alle 
Berge wie die Ebenen, Schluchten und Rillen, bis auf die 
Lichtſtreifen, deren eigentliche Natur noch unbelannt ift, 
die aber meift trablenförmig von einem Ninagebirge aue- 
geben, find aufs deutlichfte wiedergegeben. 

Das Mobell ftellt ven Mond fo Dar, wie er mit dem 
unbewaffneten Auge geſehen wird, nicht umgefebrt, wie 
cr im aftrenomifchen Fernrobr ericheint; der Nordpol tit 
ſomit oben, der Südpol unten, Often iſt linls, Weften 
rechts. Der Anfertigung wurde die vworzüglice, wenn 
auch Ältere Mondlarte von Beer und Mädler zu Grunde 
gelegt, viele nene Angaben wurden aber auf Grund von 
Dr. Schmidts eigenen Beobachtungen binzugefügt, jo daß 
im ganzen über 20000 Gebilde vorhanden find, alle 
reliefartig genau im VBerbältnis zur wirklichen Höbe auf 
dem Monte. Es ift dies ein ganz befonderer Vorteil für 
das Studium am Modell, zumal die Schatten, welche 
fich infolge der bedeutenden Höbe einzelner Berge — bis 
zu TOOO Meter — o des Monddurchmeſſers — auf dem 
Monde jelbit jo jtörend bemerfbar maden und leicht zu 
Täuſchungen Anlaß geben, bier in Wegfall fommen. Ja, 
es ftebt zu boten, daß dur das Studium an biefem 
ausgezeichneten naturgetreuen Modell neue Thatſachen 
hinfichtlich der Natur und Gefchichte unferes Satelliten 
zu Tage gefördert werben. 

Pas Album der Stadt Hamburg. Dem 
Senate der Stadt Hamburg ift von ber Familie bes 
verftorbenen Yürgermeifters Dr. Peterfen ein prachtvolles 
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Buch überwiefen worden, bas ben Zwed hat, Getent: 
blätter, insbefonbere ſolche zur Geſchichte des Rathauſes, 
aufzunehmen. Die in reicher Vergoldung ausgeführten 
Dedel find mit dem großen Hamburgiſchen Staatswappen 
unb dem Reichsabler geihmüdt. In die Innenfeite des 
Borberbedeis ift die goldene Medaille eingefügt, die ber 
Senat aus Anlaß ber feier des Anſchluſſes Hamburgs an 
das deutſche Zollgebiet bat ſchlagen laſſen und melde tie 
Bildniffe der Bürgermeifter Dr. Peterfen und Dr. Vers- 
mann zeigt, ber beiten Männer, bie in ben Jahren 
1886 unb 1897, als ber Grunbflein zu dem Rathaufe 
gelegt warb und bie Einweihung des Gebäudes ſtattfand, 
als Präfidenten des Senats an ber Epike bes Staates 
ſtanden. Unterhalb der Medaille fteht, umgeben von ben 
AUnfichten des alten 1842 zerftörten Ratbaufes, des Rat- 
baufes in der Abmiralitätsftraße unb des neuen Rat» 
baufes, bie Widmung, In den vier Eden find bie Jab- 
reszablen angebracht, melde für bie Geſchichte des Nat- 
baufes von Bebeutung find: 1842, 1886, 1892 und 
1897. Zwiſchen den Zablen ift in fchöner gotifcher Mti- 
nustelfchrift als Randleifte ber vaterftäbtifhe Spruch 
angeorbnet, auf welchen Bürgermeijter Peterfen gern binzu- 
weifen pflegte: Libertatem, quam peperere majores 
digne studest servare posteritas, — Zufammen mit 
bem Buche ift das Blatt überreicht worden, welches Fürſt 
Biemard für dasſelbe beftimmt bat. Die Auficrift von 
der Dand bes Fürften lautet: v. Bismarck Kriedriherub 
22. Oftober 1897. — Hervorgegangen ift Das vornehm 
ausgeflattete Buch aus der kunftgemerblihen Anftalt von 
&, Hulbe. 

Das Meeresleuchten der Bahama-See 





fchildert ein Mitarbeiter von „Forest and Stream‘ als be- Album der Stadt Hamburg. Einbandderte. Psetogr. ren Jedem Zhiee, damtura 
ſonders reizend. „An Erinnerung an den alten Sampion 

Stamp von Key Weft, den Entdeder der Seegärten Naffaus (einer Dort ſetzten wir uns in ein Ruderboot mit &lasboten, der durch 
ter Bahama-Inſeln) nabmen wir ein Segelboot und fubren Einſetzung dider Glasplatten in bemielben bergeftellt war, und 
etwa vier Meilen den Kanal aufwärts, faben durch diefe Fenſter den Seegrund ſich wie trodenes Yand 
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Album der Stadt Hamburg mit der Rintragung VBiemarde. Thetegtanhle rem Jahn Thlele, Kamturz 
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unter uns ausbreiten. Gin ſeltſames Gefühl beſchlich mich und 
in Gedanken träumte ich mich als Begleiter von Jules Berne 
auf feiner Reife „Zmwanzigtaufend Meilen unter ver See.“ Bir 
konnten affe die Heinen Fiſche unter ung feben: zolllange Weiß⸗ 
fiſche und größere Arten einen, zwei und brei Fuß lange, weiße, 
ſchwatze und blaue ſchwammen dort neben vielen Engelfiichen, 
gelb wie Kanarienvögel, mit glänzend blauen Floſſen und 
Schwänzen. Und wie im Sommer Felder reifen Weizens im 
Binde Wellen fchlagen, jo wogten dort in bem unterſeeiſchen 
Strömungen große Büſchel fächerartiger Blattlorallen, purpurn, 
gelb und weiß. Das Mafler war Mar wie Luft, und unfer 
fleiner Neger tauchte, auf einige befonders ſchöne Klippen und 
Fächer beutend, unter, und wir konnten ibn, einem Fiſche gleich, 
bis zuletzt fehen, wie er den Buſch mit beiden Dänben ergriff, 
ten Fuß gegen vie Korallenbank ftemmte, einen Zug tbat, und 
gleich darauf mit ven Fachern in ber Hand wieder auftauchte, 
Als die Nacht kam, brachte uns, bevor der Mond aufge- 
gangen war, eine Spazterfabrt von etwa zwei Meilen zur New- 
Provibence-Infel mit einem höchſt anziebenben Naturfdhaufpiel. 
Kin etwa 1000 Fuß langes und 300 Auf breites Scebeden 
lag rubig und ſchwarz wie irgend eine andre Waßermaſſe in 
ter Nacht wor une. Aber wel ein wunderbarer Wechſel, ale 
mir in einem Ruberboot von ber Küfte abgeftohen waren, Zwei 
kleine Ausfchwimmer von ber Farbe der umgebenten Nacht be- 
gleiteten unfer Feuerboot, denn als ſolches erſchien es, Gleich 
zwei uenſchlichen Facleln ſchwammen unfere Schwarzen am unferer 
Seite in Wolfen pbospborifchen Feuers gebüllt. Bei der leich- 
teten. Erſchütterung lenchtete das umgebente Mailer wie ge- 
ſchmolzenes Silber auf, Pie Ringer und Zehen ber beiden 
Burſchen Teuchteten, als ob Sonnenlicht Davon ausfträme und 
Fiſche ſchoſſen wie Raleten, einen gligernden Schweif binter 
ſich berziebend, durch das ftille Waſſer. Das Licht war jo leb⸗ 
baft, daß ich Die Stunde auf meiner Ubr erfennen fonnte, und 
die Wellen, welche bas Ruder erbob, fielen als blauer Perlen- 
regen zurüd, Die Bewegungen unferes Bootes erzeugten bin- 
reicbend Licht, um ben Grund erfennen zu faffen, denn ba 
Waſſer dieſes Beclens ift Meerwaſſer und ebenſo Har wie aller 
Waſſer rings um bie lieblichen Bahama-Inſeln. Verlockt durch 
tes Waſſers Wärme und bie heiſſe Macht unternabmen mein 
Freund und ich ein wenig zu ſchwimmen, aber nur einige Mi— 
muten, Bor diefen Schwimmübungen kann ich eine Geſchichte 
erziblen, die ſchwer zu glauben, aber fo wahr wie bas Gvan- 
getium iſt. In ferner Nacht heimgelehrt, giug ich nach meiner 
Gewohnheit in das Badezimmer, welches ſich leicht verdunkeln 
ließ, um dort einige Photograpbieptatten anszumelieln, bie ich 
in meinem Bebälter hatte. As ich fie aus den Schlitzen 
berauszog, bemerkte ich die Phosphorescenz, die id aus der 
See mitgebracht hatte, und fab won meinen bloßen Füßen fe- 
viel weißes Licht ausgeben, daß ich fie raſch mit einem Sand» 
tuch bebeden mußte, bevor ich bie Platten in Dem eben noch 
vollfommen dunkeln Raum herauszuziehen wagte” E. K. 


Bu unſeren Bildern. 


Siehft du wohl! Jeder Menich pflegt bie Belehrungen 
älterer Leute in den Wind zu ſchlagen und muß infolgedeffen 
felbft eine Fülle von Erfahrungen jammeln, bis er das nötige 
Maß von Lebensklugheit erworben bat. Solche Erfahrungen 
werben meift teuer bezablt; aber fo lange das Wenſchengeſchlecht 
tie Erde bevölkert, bat ſich noch feine Generation dazu ent 
schließen lönnen, auf diefen koſtſpieligen Sammellpert zu ver⸗ 
äichten und das für ich feibft zu verwerten, was Eltern und 
Voreltern durch eigenen Schaden gelernt haben. Se bat auch 
das Baby auf Karl Herpfers bübſchem Bildchen mie recht 
glauben wollen, daß ſein Heiner Spiellamerad wirllich vie 


Au unſeren Bildern. 
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ſcharfen Krallen befige, von benen Die Mutter fo oft warnen 
geſprochen. Heute bat es fih von dem Vorbandenſein der 
verftedten Waffen überzeugen können. Das Kätzchen ſchien das 
berbe Zaufen Feines Felles mißzuverſtehen und alanbie ber 
Heinen Quälgeiſt firafen zu müſſen. Nun ſitzt unſer Babo 
mit zerkratztem Händchen ba, den Thräuen nabe, aber um eine 
wertvolle Febenserfabrung reicher! 

„So lag idı, und Jo führt ich meine KRlinge.“ 
Unter all’ ten zahlloſen Geftalten Shaleſpeareſcher Stunt ift 
wohl feine, auf die der Dichter fo viel Piebe und Humer ver- 
wendet bat, wie auf Den ewig durſtigen, großſprecheriſchen Sir 
John Kalfaff. Der alte Ritter iſt freilich nicht der erite feines 
Geſchlechts, er bat eine fange Neibe litterariicher Abnen von 
Miles gloriosus des Plautus bie auf Die prableriſchen Gelben 
ber ſpaniſchen Abenteurerromane,. Aber Shakefpeare gab feiner 
Yieblingsfigur einen neuen Zug: die körperliche Schwerfällig- 
keit bei böchfter Beweglichkeit tes Geiftes und der Zunge. 
Darin eben liegt ber Weiz unwiderſtehlicher Komik, den Fal— 
ftaff noch heute auf Den Zuſchauer ausübt. Kine ſolche Geftalt 
mußte auch für den bildenden Künſtler ein danfbarer Vor- 
wurf ſein. 

Eduard Grützner, der belannte Maler humoriſtiſch wirken⸗ 
der Möndsfiguren, bat ſich ten feiſten Ritter nicht entgeben 
laſſen. Bereits im XIII. Jahrgange unjerer Zeitfehrift repro- 
duzierten wir fein köſtliches Gemälde „Aalftaff und Barbelpb,“ 
beute geben wir bie berühmte Scene im Gaftbaus zum milden 
Schweinstopf wieder, wo Kalftaff wen einem unglüdlicen 
Raubzuge zurüdgefebrt, Dem luftigen Prinzen Heinz, der ibm 
zufammen mit einem ber Genoſſen und in „Heifleinener” Ver⸗ 
kleidung den Raub abgejagt bat, fein heldenmütig beftandence 
Abentener erzählt, obne zu abnen, daß er die Gegner, bie ſich 
in Feiner Phantafie ans zweien allmäblih in vwiergehn ver— 
munbelten, vor fib bat. Der Prinz läßt ibn rubig zu Ente 
berichten, ebe er dem frecben Aufichneider das wohlverdiente 
Sturzbad appliziert. „Nun merkt auf,“ jagt er, „mie elite 
ganz fimple Geſchichte euch zu nichte macht, — Wir zmei fielen 
bierauf euch viere an und trotzten euch, mit einem Worte, bie 
Beute ab, unb baben fie, ja, und lönnen fie euch bier im 
Haufe zeigen; und Ihr, Falſtaff, Ichlepptet Euren Want fo 
burtig Davon, mit jo behender Geſchidlichkeit, und brülltet um 
Grabe, und lieft und brülltet im einem fert, wie ich je ein 
Bullenkalb babe brüllen hören. Was bift bu für ein Sünter, 
deinen Degen zu zerbaden, wie du getban haft, und dann zu 
jagen, es fei im Gefechte gefcheben? Welden Kniff, welden 
Borwand, welden Schlupfwinlel kannſt du mn ausfinnen, m 
dich vor dieſer offenbaren Schande zu verbergen ?* 

Aber Falftaff läßt fi nicht aus ber Faſſung bringen. 
Er erwidert mit ber größten Unverfrorenbeit: „Beum Himmel, 
ich kannte euch fo gut wie ber, ber euch gemacht bat. Laßt euch 
fagen, meine Freunde, kam es mir zu, den Tbronerben umzu- 
bringen? Sollte ich mid gegen ben echten Prinzen auflebnen? 
Du weißt wohl, ich bin fo tapfer wie Herkules: aber denle an 
ben Anftinft! Der Yömwe rührt dem echten Prinzen nicht an. 
Inſtinkt iſt eine große Sache, ih war eine Memme aus 
Inſtinkt.“ (König Heinrich der Vierte, I. 2, 4.) 

Eile mit Weile. Es giebt für ben Naturfreund Fam 
etwas Beluftigenderes, als bei böher organifierten Tieren bie 
erften Regungen ber angeborenen Fähigkeiten und Neigungen 
zu beobachten. Huf dem trefflihen Bilden ter befannten 
engliſchen Tiermalerin Lilian Cheviot feben wir eine felde 
niedliche Epifobe aus dem Jugendleben der jagdluſtigen For— 
Terriers, die ſich durch allzu großen Eifer ſelbſt um ihre Beute 
bringen. Die Künfilerin bat es meifterbaft verſtanden, bad 
ganze täppiiche Ungeſchick ber Heinen Köter anſchaulich zur Dar- 
ſtellung zu bringen. 





Rum oder Arrak zu bereiten. Sparfamen 
Hausfrauen, bie ſelbſt für echten Rum oder Arrat 
zum Thee zu jorgen haben, wird es mandmal 
recht ichwer, bie — hohen Preiſe für dieſe 
Getränte zu bezah Ich möchte ihnen — wenn 
fih ihre Dausgenoffen nicht dazu entichliehen 
tönnen, ben Thee ohne biefe, immerhin etwas 
ſchãdlichen Zuthaten zu trinten — einmal raten, 
fich folgende billige * dabei ſehr wohlſchmeclende 
Kompoſition an fertigen, bie ihren Gäften ficher 
ihmeden wird. Man nimmt h Liter beten Wein⸗ 

eift, mifcht biefen mit h Liter Waffer, fügt 50 g 
ums oder Arrafeffenz aus der Droguerie oder 
Aolonialwaren · Oandlung hinzu und kann die 
Miſchung, die einen vortrefflichen Arrak ober 
Rum (je nah ber verwendeten Eſſenz) giebt, 
iofort gebrauden. Soll Rum verfertigt werben, 
fo fügt man zur Erböhung der Farbe ein paar 
Tropfen Zudercoufeur hinzu. Man befommt 
dieje auch zu faufen, doch igt man fie leicht 
felbft an, indem man in einem eifernen Töpfchen 
5 Eplöffel voll Zuder mit 1a Eßlöffel friſchem 
Waffer fo lange kochen läßt, bis der Zucket braun 
geworben if. Diefe Couleur hält ſich auf Flafchen 
gezogen und verlorkt Fehr large und lann auch 
verwandt werben, * — und Saueen eine 
braune Farbe zu L. v. B 

YAnsgebadene Geis. Erftes 
Rezept. 200 g feines Weizenmebl, 
140 g Butter, ein ganzes Ei. Dieje 
Zuthaten mengt man ſchnell zufam- 
men, jo baf fie einen guten Mürb- 
teig geben, rollt benfelben bünn aus 
und Ehe num Sarbellen binein, ſticht 
mit einem Kuchenräbchen oder Meſſer 
ab und bädt bie fo vorbereiteten Sar- 
dellen in lochendem Schweinefett aus, 
Die Sartellen wäſcht man ab, entfernt 
alles Silberne und alle Gräten, reift 
fie in der Mitte durch und verwendet 

jevem Pãckchen gewöhnlich nur eine 

halbe Sarbelle. Die Sarbellen bürfen 
nur fünf Minuten im Wafler verblei- 
ben und müflen dann auf einem Siebe 
abtropfen ober merben auch wohl leicht 
abgetrodnet. 

Zweites Rezept. Wenn man 
ſparen will, kann man fich damit be 
anügen, einen Nubelteig, wie folgt, zu 
der und in biefen bie Sarbellen zu 
büllen, worauf fie, ebenfalls in fett 
ſchwimmend, ausgebaden werben. Ubri⸗ 
gens kann man in Ermangelung von Schmalz 
beide Arten von Sarbellen in fleigender Butter 
braten, boch gebührt der erfteren Art des Badens 
der Vorzug. Zum Nubdelteig mengt man einfach 
an ein ganzes Ei und 1—2 Eplöffel Waſſer oder 
zerlaffene Butter jo viel Mehl, daß es einen 
feften Zeig giebt, der fih gut ausrollen und 
idneiden läßt und verwenbet denfelben dann nach 
Vorſchrift. Die ausgebadenen Sardellen haben 
die Form und Größe von Cigarren. 

Drittes Rezept. Auf 30 ausgebadene 
Sarbellen rechne ich 20 Sardellen und 100 g 
fein gebadtes Schmweinefleiih oder Kalbſleiſch. 
Fleiſch und Sardellen werden meblfein gewiegt, 
mit einem Eigelb und ſehr wenig Salz ſowie 
einem balben Eplöffel voll Semmelbröfein ge 


mifcht umd fo zu einem Zeig gemengt, ber zu 
Nölchen in Gigarrendide geformt, in Ei und 
Paniermebl gemälzt und ſchließlich ebenfalls in 
Fett [hwimmend, autgebaden wird. Diele Sar- 
dellen jchmeden warm und kalt gleich gut. Man 
fan auch 2 Elöffel voll geriebenen Varmeſan- 
füle in die Maffe geben, Alle drei vorſtehend 
ermäbnten Gerichte werben nach der Suppe ober 
auch zum Abendbrot als febr pifante, überall 
beliebte Speiſen ferviert und jollten immer mit 
in Butter oder Fett kroß ausgebadener Beterfilie 
auf den Tiſch gebracht werden. Saucen reicht 
man niemals dazu. L. v. B. 
— in Blumentöpfen. Während 
in der freien Natur die Negenwürmer zweifellos 
eine nütliche Thätigkeit entfalten, vermögen fie 
in dem engen Raum des Blument die 
Pflanze arg zu ſchädigen. Sie gebeiben bier 
befonderse, wenn die Erbe infolge unregel« 
mäßigen und zeitweife zu reichlichen Begießens 
oder auch wegen Mangeld an Yicht eine faure 
Beſchaffenheit angenommen bat. Man ftelle 
zunächſt dieſe beiten Urfaden ab und begieße 
zur Bertilgung ber Würmer einigemal mit 
Waſſer von eiwa 35—350 R. Die Kogen- 
wirmer werden dann bald an ber Oberfläche 
ericheinen und müflen abgefammelt werben. 





Der fünftlidhe Donner. Das Geräuſch eines 
gewaltigen Donners kann man jederzeit hören, 
wenn man fich einem einfachen Grperimente 


unterziebt. Um den Sintertopf lege man fich 
einen ftarlen Binbfaben, führe denfelben an ben 
Obrmufcheln, mit denen man den Gehörgang 
geſchloſſen bat, vorbei und brüde mit den Häns- 
den den Faden auf die Obrmufceln feſt. Nun 
bittet man jemand, die beiden Fadenenden mit 
Daumen und Zeigefinger firaff anzuziehen und 
langlam, mit fcharfem Drude, durch die Finger 
— zu laſſen. Täuſchend wird man ben 

onner grollen hören, ber je nach dem Drude 
auf den Faden flärfer ober ſchwächer ertönt. 
Knüpft man einige Anoten in ben Faden, fo 
wird die Natürlichkeit noch erhöht. 


Kalter ſchwediſcher Punſch. Einen ganz 
vorzügliden alten Punſch lann man ſich auf 
folgende Weife bereiten. Man kocht eine Wein» 
flaihe voll Waffer mit einem großen Stüd Ba- 
nille (eine halbe bis eine ganze Schote), dem 
Safte und ber auf Zucker abgeriebenen Schal: 
einer großen GCitrone und %, Pfund (375 g) 
bartem Zuder eine Zeitlang fcharf ee Bang 
ee längere Zeit Jean gelocht, fo gi 
wenn das Ganze noch im Kochen ifl, * — 
Bordeaur und 4 Liter Arral de Goa hinzu, nimmt 
es dann fofort vom feuer, zieht es, wenn es 
kühl if, auf Flaſchen, vertorkt dieſelben gut und 
bebt das Gemiſch im Keller ſtehend auf. Je 
np biefer Punſch aufbewahrt wird, —* beſſer 
wird er. v. B. 

Gurkeubowle. Schon kommen ir erſten 
Gurten auf den Markt, und fo wird es als 
etwas befonbers Feines jelten, wenn wir unferen 
Gäften beim nächften Dlittagsmahl eine Gurfen« 
bowle vorfegen. Wir ſchãlen Dazu eine Gurte, 
ſchneiden fie mehrmals ein, ſpießen fie auf eine 
füberne Gabel und gießen guten Rotwein bar» 
über bin in bie Terrine, fobann nehmen wir 
fie heraus, verſetzen ben Rotwein mit einer 
Flaſche Schaummein (doch erft kurz vor bem 
Anrichten), fügen nad Gefchmad, doch nicht zu 

viel, und fervieren bie ſchöne Bowle 
recht kalt. 8.0.8, 

Wie lebt man Papier a Me: 
tallgegenftände,. An ber Aufllebeftelle 
wird das Metall blib mit ge 
mwöhnlicer Soba ben, barauf 
mit Zwiebelfaft beftrihen und nun ber 
Papierftreifen aufgebrüdt. Sobald das 
Gange troden, it eine Entfernung bes 
Papiers nur noch auf gewaltjamem 
Wege durch Abfragen möglich. 

einiger re Ber 
fich —* d mit der Beobachtung 
unſerer Vogelwelt beichäftigt, wird bald 
finden, daß fo mancher Angehörige der 
ſelben je nach ſeinem verſchiedenartigen 
Benehmen als ein Anſager kommenden 
———— gelten kann. 

Steht Regen in naher Ausſicht, 
ſo lommt Bachftelze bis dicht in 
die Nähe der menſchlichen Wohnungen, 
um nad Nahrung zu fuchen. Umge—⸗ 
fehrt fann man auf dauernd fchönes 
Wetter Ichließen, wenn dieſer zierliche 
Bogel fih von den Ufern der Gewäſſer 
und ten Wobnplägen meit entfernt und im 
freien Felde fi umbertummelt, Wird der be 
ginnende Tag ſchones Wetter bringen, fo läßt 
ber Buchfink ſchon in geitigier Frübe fein ſchmet⸗ 
terndes Lied im Laube ertönen, ber Zaunkönig 
ſpeltalelt im Buſch und der Kanarienvogel be⸗ 
innt womößglich [Kon vor Sonnenaufgang mit 
obem Gefang. 

Auf Regen ift dann zu fchließen, wenn die 
Spaten lärmend und mit gefträubtem Gefieder 
im Staube des Weges fi baden. Sie thun 
das in ber inflinktiven Erwartung, daß bald 
ber bernieberriefelnde Negen ibmen den Staub, 
turd melden fie das Ungeziefer auf ibrent 
Körper vertreiben, wieder aus dem Gefieder 
berausmwäfcht. 


2203 


Die Mülldefeitigung macht bekanntlich in 
ben großen Stäbten viel Mübe und Koften. Seit 
längerer Zeit verfucht man das Müll in gewal ⸗ 
tigen Ofen zum Zeil mit, zum Teil obne Zufat 
von Vrennmaterial zu verbrennen. Cine ganz 
neue eigenartige Konftruftion weift aber ein foge- 
nannter Müllſchmelzofen auf, ber in jüngfter Zeit 
nad einem ganz neuen Prinzip in Berlin ton« 
ftruiert worden if. In temfelben ſoll näm- 
lichdas Müll ohne direlte Berührung mit dem 
Rener einer Hige von 20009 C. ausgefegt und 
ohne jebe Entw iii Bm Rauch oder Geruch 
zu einer platarti en Maffe gelbmolgen werben. 
Vegtere eignet infolge ihrer großen Härte 
beſonders gut zur Verwendung als 


in letzterem vergrößern nämlich bie Körner 
ibr Bolumen ganz bebeutend; wenn babei 
die Debnbarkeit des von Natur elaftifchen 
Kropfes überfchritten wird, fo kann es zu 
einem Platen desfelben und zum Tod bes 
betreffenden Huhnes fommen. Dergleichen 
Patienten lauern ſich mit gerötetem Kopf, 
efträubtem Gefieder und aufgelperrtem 

chnabel in eine Ede. Wenn fie feinen be» 
fonderen Zuchtwert befigen, fo ſchlachtet man 
fie am beiten. Im anderen alle aber gieft 
man etwas ganz reines Ol in den Schna⸗ 
bei, bebt fie dann an ben Füßen fo auf, 
daß ber Kopf möglichft ſenkrecht nach unten 
bängt und entleert durch fanftes Streichen 
mit zwei Fingern ben Kropf zum Schnabel 
binaus. Darauf wird das betreffende Hubn 
für einige Tage in einen gefonberten gut 
gelüfteten umd lichteeichen Stall gefperet, in 
bem es nur Weichfutter erbält, Um bie 
übermäßig gedebnte Kropfhaut wieder zu- 
fammenzuzi kann man dem Trinfwalfer 
eine Abtohung von Eichentinde binzu- 

n 


gen. — 
Diefelbe Behandlung bat attzufinden, 


umaterial ur. f. w. 

Kropffranfheiten der Hühner. Wenn Hühner lün- 
gere Zeit fein Körnerfutter erbalten haben und ibnen dann 
einmal plöglih zu große Gaben bavon geftreut wer- 
ben, fo kann e8 vorlommen, baf fie davon mebr auf« 
nebmen als ber Kropf verträgt. Durch das Quellen 


Spren und Weizen. 


Neihen fo gelegt, baf fie einander nicht berübren, 
darauf bie andere Platte übergebedt unb ber ein» 
fache Apparat in einem mäßig warmen Zimmer 
an ficherer Stelle aufbewahrt. Ein nechmaliges 
Begießen ift nicht erforberlih. Etwa vom vierten 
ober fünften Tage ab fann man unter vor 
fichtigem Abheben der Dechlatte die geleimten 
Samen zählen und entfernen, Am beften macht 
man fich über den Keimungsverlauf Notizen. 
Salpigloffis. Ju ben in unferen Gärten 
fehr beliebten Sommerblumen gehören aueſchließ ⸗ 
lich einjährige Pflanzen, die im Frübling oder 
Borfommer gefät, in einer Vegetationsperiode 
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füet, fondern unter Glas beranzicht unb erft in 
der zweiten Hälfte des Mai an ben Ort ihrer 
Beſtimmung pflanzt. Im vielen Gärtnereien 
werben biefe Sommerblumen zu Taufenden heran⸗ 
gesgen und zur Pflanzzeit billig abgegeben. Die 

alpigloffen find von Natur nicht ſehr flattliche 
Vlüber gewefen, erft im Yaufe ber Jahre ift es 
tüchtigen beutfchen Züdhtern gelungen, immer 
vollkommenere Sorten in ben Handel zu brin- 
gen. ine der volltommenften Züchtungen find 
die neuen „Kaifer-Salpiglofien,” welde unſere 
Abbildung barftelt. Die Pflanzen diefer Sorte 
bauen ſich pyramibenförnig auf und blüben über- 
aus reich. Unſere Abbildung zeigt eine mit 


Blumen gefüllte Bafe und veranſchaulicht jo aud bie 
aanz bejondere Verwendbarkeit biefer Blumen zur Fül- 
lung moderner Blumenvafen. Die einst 

auelle für diefe Blume ift die Fitma F. €. Perg 
Hoflieferant, 
Der berübmte Benjamin Frauflin fand, daß jeine 


Bezuge⸗ 
tt. 


Pandsleute, die Norbamerifaner, febr neu⸗ 
gierig feien und einen jeben fragten, mober 
und wobin, ebe fie ihm ben zeigten. 
Er richtete daher feine frage nad dem 
rechten es; Ai auf folgende Weife ein: 
„Ich heiße Benjamin Franklin, bin Buch“ 
druder in Philadelphia, fomme von Bolten 
und will nad Cambridge — jetzt feid io 
gut und fagt mir, wo der Weg bingebt.“ 
— Franklin fand im Begriff, ben vor- 
läufigen Vertrag mit ben engliſchen Bevoll- 
mädhtigten binftchtlich Nortamerifat zu Pa- 
ris im Jabre 1782 zu unterzeichnen, bat 
aber vorerit um die Erlaubnis, auf kurze 
Zeit in ein Nebenzimmer geben zu bür- 
fen; diefer Antrag fand keinen Widerſpruch. 
Er trat ab und kam bald darauf zurück nicht 
mebr in reicher Garberobe, ſondern mit 
einem alten Rod von Yinnen beffeidet. 
Als man fi über dies Koftüm wunderte 
unb ibn nad ber Urſache fragte, meinte 
er: „In diefem Kleide wurbe ich von Wed⸗ 
desburne, bem ebemaligen Kanzler von Eng⸗ 
land, vor dem gebeimen Nat verhöhnt, dee- 
balb babe ih es jett wieder anaeBen, 

ord- 


wenn Hühner einen ſogenannten verborbenen Kropf baben, der 
fih durch ſchlechten Geruch aus dem geöffneten Schnabel 
tennzeichnet. Die Urſache ift bier meiſtens faures, oder font 
in Fäulnis übergegangenes Weichfutter, mie cs ſich leicht in 
ven Eden und Riten des AFuttertroges dann anfett, wenn 
berfelbe nicht täglich gut gereinigt und allmöchentlic ein 
mal ausgefalft wird, 

Prüfung von Gartenfämereien auf ihre Keimfähinteit. 
Ieber Gartenbefiger wird die unangenehme Erfabrung gemacht 





in in ihm den Vertrag von ber Unabhängigkeit 

ameritas abzuſchließen“. — Jemand, mit bem er in frübe- 
ven Zahren febr vertraut gewejen war, äußerte ibm zegen- 
über, daß feine alten Kreunbe mit Bebauern bemerkten, daß 
er feine volitifchen Grundfäge fo oft geändert habe. „Glau« 
ben Sie mir, lieber Freund, Cie irren ſich,“ ermiberte 
Frantlin, „ib bin immer auf meinem Wege gerade fort- 
gegangen, und wenn Sie nun quer rüber geben und auf 
nich geſteßen find, fo glauben Sie, ih und nicht Sie 


baben, baf dann und wann bie von ihm verwen— 
beten Sämereien nur mangelhaft ober gar nicht 
aufgingen und einen Bimmerlichen Pflanzenbeftand 
bes betreffenden Beetes ergaben. Davor kann 
man fi nur fügen, indem man bie Samen 
bereits einige Zeit vor ber Berwenbung auf ibre 
Keimfähigleit prüft. Letztere ift nämlich aufer- 
ordentlib ſchwankend nad dem Alter, bem Aus« 
reifen, dem Einernten und ber Aufbewahrung ber 
Samen. Bon fetten unrceller Händler werben 
alle möglihen Manipulationen gemacht, um 
minberwertige Ware an den Mann zu bringen; 
am bäufigften wird alter Same zum Verlkauf 
mit frifchem gemengt. Aus biefem Grunde foll 
man nur unter ausbrüdlicher Garantie für Keim« 
fübigfeit laufen, und lettere dann felber nad 
folgendem einfachem Berfabren prüfen: Man 
läßt fih vom Glafer zwei gewöhnliche Glas— 
platten zurechtfchneiden, eiwa in ber Größe von 
20:20 em. Jede Platte wirb dann mit einem 
genau paflenden Blatt weißen, recht bieten Fließ⸗ 
papieres belegt und fo viel Waſſer aufgegoiien, 
daß es beginnt, abzjutropfen. Huf die eine ‘Platte 
werden nun bie Samen möglichſt in geraten 


Ueue Kaifer:-Salpigloffen 
(Salpiglossis variabilis superbissima). 


reichlich blühen, ibre Samen reifen und dann 
abfterben, Der Lebenslauf biefer Pflanzen ift 
alfo ein ungewöhnlich Kurzer, aber nichtsbefto- 
weniger zeichnen fie ih durch feltene Danltar- 
feit im Blühen aus. Es gebüren ja auch zu 
ibnen Gewächſe, die wie Reſeda, Penfoje, After, 
Sonnentofe und andere, wahre Voltäblumen ger 
worden find. Biele Sommerblumen baben noch 
nicht die Verbreitung erlangt, die ihnen infolge 
ibrer verzüglichen Eigenfchaften zutommt. Zu ibnen 
gehören auch bie Salpigloffen (Salpiglossis va- 
riabilis), ftattlide Sommergewäcie, mit aufs 
fallenden, in der Form etwas an Petunienblüten 
erinnernden Blumen, deren leuchtende Farben 
eigentümlich find. Sie haben au in ibrem 
Schlunde eine bübice, nebartig geaderte Zeich« 
nung, wie wir foldhe gleichfalls bei einigen Pe— 
tumienforten finden. Diefe Salpiglofien gebören 
zu ben feineren Sommerblumen, die man nicht 
gleih an Ort und Stelle in den Garten aus— 


bätten ein Zichzadt gemacht.“ — Yange, nachdem 
Waſhington durch feine Siege über Engländer 
und Franzoſen bekannt geworben war, af Frank⸗ 
lin einft in Gefellihaft des englifden und 
franzöfiihen Gefanbten. Da wurden natürlich 
Toaſte ausgebradt. Der engliſche Gefandte 
fagte: „Auf England, bie Sonne, beren glänzende 
Strablen die entfernteften Winfel ber Erbe er- 
feuchten und befruchten.” Der Trinfiprucd des 
franzöſiſchen Geſandten lautete: „Auf Frankreich, 
den Mond, befien milder Schein das Entzüden 
aller Nationen ift, indem er fie tröſtet in ber 
Dunfelheit ihres Geiſtes und ihre Einöben ſchön 
macht.” Da erhob fih Aranllin und fagte in 
feiner gewöhnlichen Einfachbeit: „Auf George 
Wafbingten, den Iofua, welcher ber Sonne und 
dem Monde befahl, fill zu ftehen und fie ge» 
borchten ibm.” 

Spanifche Etifette. „Ihr verdient ten Tor 
burch das Beil,“ fagte Philipp II. zum Herzog 
Alba, nicht etwa, weil er die Niederlande mit 
Feuer und Schwert verwültet, fontern weil er 
ohne angemeldet zu fein, bei feinem Monarden 
ins Zimmer zu treten gewagt batte, 


Aſtronomiſches. 


Student A.: „Wiſſen Sie, wo die Milchſtraße ii?” 
Student ®.: „Nein, ich fenne nur den großen Bär!“ 


humoriſtiſches, £öfungen der Kätfel und Aufgaben. 
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Gebdanteniplitter. 
Der Streber krümmt erft den eiges 
nen Rüden — dann fpäter den anderer. 


Die Ehe ftellt ein eigentümfiches 
Neduftionserempel dar: aus zwei Gan⸗ 
jen werben zwei Hälften. 





Nur die Kopie ift gelungen, welde 
die Sebnfucht nach dem Originale er» 
weckt, R 

Der Peffinismus pflegt fich gewöhn · 
lich als Reaktion auf zu weit getriebe 
nen Optimismus einzuftellen. 


Scheinbarer Widerſpruch. 
Richter: „Wie find Sie in Wucher- 
bänbe gelommen ?“ 
Angel: „Unverſchuldet.“ 


Beiſpiel. 


Semmerfriſchler (zur Bäuerin): „Ah möchte mich 
gern bei Ihnen einlogieren, aber ift denn die Koſt und 
Verpflegung auch gut?“ 

Beauerinz „O, gewiß, ſchauens nur a mal mein 
Sieb an, wie aut das ausichaut!“ 


Milderude Umftände. 
Nichter (zum Dieb): „Haben Sie einen Milderungs- 


rd ?" 

Dieb (auf das co 
garten zeinendi: „Herr 
Zie nur eine einzige!“ 


Ein „braves“ Weib. 


Herr iin der Runftausitellung, zu feiner Frau): „Was 
meintt du, ich werde Diefes Stillleben kaufen ?“ 

Arau: „Wi, auf dem Bilde liegt ja alles zu ſehr 
ebne Ordnung umber!” 


And der Schule. 


Yebrer: „Wir haben alfe das Wort, ‚or‘ in ber Zu- 
jammenjegung Louisd'or wiedergefunden. Kannſt du_mir 
ned eine ſolche nennen?“ 

Schüler: „Matador.“ 


Borſenluch. 


Börlianer (zum andern): „Photographiert ſollteſt dur 
noch ä mal werden — aber auf Staatslkoſten!“ 








us delieti, die geſtoblenen Ci— 
ichter, ich ſpreche nichts — koſten 





Auflöfungen der Rätfel und Rufgaben in Beft 18, 


Damefpielaufgabe: 
1. Di6-f8 Db8><f4 
% d4-ch 644 
3. a34 ah><ch 
4.  f6-gT ha><fh 


5. Dddgb><eiischi! aT<eh 
6. Did><bi><elscht und gewinnt. 


Silbenrätfel: Mafftab. — Yogogripb: Falle, Alt. 
Buhftabenrätiel: Mainz, Main, Mat, Ma, M. 
Citaträtfel: 

Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 

Der täglich fie erobern muß. 


Umftell» und Wechſelrätſel: Haſtings. Athen, Stade, 
Aofta, Gotha, Chiwa, Genua, Yagos, Bafel. 


Verwandlungsrätiel: Plan, Par, Wand, Pfund, 
Fund, Bund, Band, Bad, Rad, Rabe, Ade, Ader, Adler, 


Bilderrätfel: Einem Wetterbahn bebagt jeder Wind. 


Ringrätiel: Delod. — 1. Brindifi, 2. Dubienla, 3, 
Grmeland, 4, Ladronen, 5. Odyſſeus, 6. Emofenst, 


Dominoaufgabe: Im Zalon lagen: 


Der Gang ber Partie war: LA, B-, Ct; LAS, 
B4,C#; uL.A3,Bg,CH Iv.A}, B-, C3; V.Ai, 
B-, C-; VIL.A$, Bg, C#; VILA#, B-, C$; VIIL 
At (= 91). 


Nichtige Nätielauflöfungen ſandten ein: W. Schmaldt in 
ſtrefeld: ©, Gräb in Heilbronn; Anna Hartleb in Groß- 
Lichterfelde; F. Kindler in Kürftenberg i. M.; F. Hilpert in 
leipzig; Guſtav Schöne in Ilmenau. 
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Pamelpielaufgabe. 
‚Von A. Stabenow in Berlin. 


Schwarn 








Beiß 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Silbenrälſel. 


Die Dichter haben gern, ſo ſcheint's, 
Der Menſchen Süd befungen; 
Gar oft ift ihre Zwei und Eins 
So voll bavon erflungen. « 

Und doch giebt oft ein dumpfer Schrei 
Aus gualgepreßtem Munde 
Bon dem, was wir auf Eins und Drei 
Das Ganze müffen, Kunde, 


Wedhfelrätffel. 


Mit b man's in den Karten findet, 
Mit Ad durch Deutichland es ſich windet, 


Mit 4 ein böfer Märhenmann, 
Mit K trifft man’s in Braunfchweig an. F. M.-S, 
Umſtellratſel. 
Silen, Prosa, Salat, Lukas, Mieter, Dion, Murat, 
Arom, Serie. 


Durd Umſtellen der Buchftaben bilde man aus jebem bier 
gegebenen Wort ein neues Hauptwort; dann laffe man in dem 
gefundenen Wort einen Buchftaben weg und bilde durch aber» 
maliges Umftellen ein neues Wort, enn bie obigen Wörter 
richtig geordnet find, bezeichnen die neuen Wörter: 1. a) einen 
Vornamen, b) einen bibliihen König; 2, a) einen Teil bes 
Auges, b) eine Landſchaft im alten Griechenland; 3, a) einen 
Freund ver Einfamfeit, b) ein Maf; 4. a) eine Gottheit der 
norbifhen Mythologie, b) eine Frauengeſtalt ber griechiſchen 
Sage; 5. a) eine Inſel im Agäiſchen Meer, b) einen Bor- 
namen; 6. a) einen Gott ber Nömer, b) ein Glied bes Nörpers; 
T. a) ein Gebilde unbewachter Seelentbätigleit, b) eine Abgabe; 
8. a) einen befannten Rechenmeifter, b) einen Nebenfluß der 
Eibe; 9. a) ein Gebirge, b) eine Borbedingung der Ernte. — 
Nadı richtiger Löſung nennen ſowohl die Anfangsbuchftaben der 
Wörter unter a) als die der Wörter unter b) eine Königin 
tes Altertums, 


Rätfelede. 
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Bilderrätfel. 








Pyramidenrätfel. Jede Figur ift hier durch einen Buch⸗ 
Raben zu erfegen, jo baß bie wage» 
rechten Neil —— 

9 chten Reihen bezeichnen: 1. einen 
84 Bolal, 2. ein Maß, 3. etwas oft jehr 
LEHE Enmwünfctes, 4. eine Art Zahlung, 
— d. eine Inſel bei Süd-Europa, 6. einen 
—— mythiſchen) Trant, 7. einen ber Führer 

PN * im erſten Kreuzzuge. — Jedes Wort 

don dabei aus der vorangebenden 

EREPER  Neibe durh Hinzufügung eines Buc- 


ftabens entfteben. 
ftaben iſt geitattet. 


Gleichklangräffel. 


Was der Hand Gelingen giebt 

Bei dem ſchwerſten Werte, 

Trogt auch, wenn es uns nicht liebt, 
Aller Kraft und Stärle. 


Umftellen ber er 


Berlegaufgabe. 





Aus den Teilen biefer Figuren fuche man das Wort 
LONDON zu bilden. 


Pominvaufgabe. 
A, B und © nehmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 
29 Augen bleiben verbedt im Talon. O bat auf feinen Steinen 
12 Augen weniger ale B. Es wird nicht gekauft. 





A ſetzt Doppel-Pier aus und gewinnt dadurch, daß er 
die Partie bei ber fiebenten Runde mit Eins-Vier fperrt. 
B tann nur bei der erften, britten und fünften Runde anfegen; 


© muf bei der zweiten unb vierten Nunde pafien. B behält 
dadurch fünf Steine mit 29 und C vier Steine mit 8 Mugen 
übrig. Die Steine in der Partie haben 102 Augen — Welde 
Steine liegen im Talon? Welche Steine behält . Wie 
if ber Gang ber Partie? St. 


Nachdruck verboten. — Heberfegungsrechte vorbehalten. 








Herausgegeben unter verantwortlicher Nedaltion von Hans Heinrih Reclam in Yeipig. 


Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Vrsteptugbiereriag ter Vbere gtat d. Unten In Münsen 


Per Erſtgeborene. 


Uacdı dem Semälde von £. Horovib. 





Herr Kun. 


Bovelle von B. Hermann. 


1. 

‘as ift nun wieder ein Wit, den fie da geriffen 
haben, dieſe Kaffern! Ein Loloffaler Witz. 

Herr Kurz — jamohl! Iſt man doch nicht nur 
körperlich kurz weggekommen beim Schidfal im Gegen- 
fat zu dem Herrn Bruder... Warum? D, der hat 
die edle That, eine reiche Frau genommen zu haben, 
für fich! — Auf die Weife könnte man fich zwar 
Elle und Kram auch verlängern; aber meine gnä- 
digfte, eleganteft gefleidete Schwägerin — Sie haben, 
wenn auch feinen angeborenen, fo doch wenigſtens 
angenommenen Chic. Und eine Lina Geride würde 
e3 nicht einmal zu dem bringen. Bei Ihnen hängt 
auch die Verwandtichaft in Immortellenkränzen über 
dem Sofa — o Pardon, jo unverzeihlich gefchmad- 
los ift man nicht auf Schloß Stolzeneck! — und bei 
einer Lina Geride lebt 
natürlih Papa, Mama 
und Peter Meffert. Ein 
netter Wurftleffel, in 
dem man dann drin 
märe! Es werben fich 
aber vorausfichtlich im⸗ 
mer nur Lina Gerides 
rettende Hände nad) 
einemausftreden. Ergo, 
man wird halt im 
wejentlichen Herr Kurz 
bleiben — ob al3 der 
Inſpektor Lange zum 
Unterfchied von feinem 
Prinzipal und Bruder, 
dem Herrn Leutnant 
Lange auf Stolzeneck, 
oder fonft wie und wo... 
Mas Wurftlefjel! Die- 
fes ganzeefelhafte, hane- 
büchene Philiftertum, 
diefe ganze Sphäre, die 
einem in den Nugen 
der Welt, hol’ mich der 
Teufel, zukommt, ift 
einer. Heraus, nur her: 








Nabbrud verboten. 

Eltern waren ja eben nicht vernarrt in einen wie 
in dich, hochwohlgeborener, körperlängfter Bruder — 
man ift nicht Leutnant der Referve wie du, man hat, 
horribile dietu, fogar dreijährig gedient. Was das 
fagen will! Haha — focial unmöglich in den reifen, 
in denen vornehme Leichtigkeit und Anmut des Ver: 
kehrs herrfchen, und an die du ja nun glüdlich den 
Anfchluß gefunden haft. Und dabei ift unfereiner 
nicht bloß chieverjeffen wie du, nein, ſchönheitsdur⸗ 
ſtig, fchönheitsdurftig, daß e8 einem die Seele ver- 
brennt! — Lächerlih! deshalb hält man ja audı 
bloß aus hier, weil fo ein bißchen verfeinerte Lebens: 
meife für einen abfällt; auch wohl ab und zu ein 
Brofamen Huld aus der Höhe für den Bruder des 
Herrn Leutnant Lange auf Stolgened; ganz zu 
ſchweigen von der vorzüglichen Hochachtung von unten 

ber, aus dem Wurft> 

feffel. Haha — ein 

Dundeleben!* 

Der junge Mann 
hat einzelne Säße laut 
hervorgeftoßen aus fei- 
nen Gedanken. Seht 
bleibt er ftehen und fieht 
rückwärts. 

Die Bappel: Allee 
mündet in cin Barfthor 
und aus den Grün da- 
hinter heben fich Türme 

. und Binnen eines offen- 
bar weitläufigen, mo- 
dern burgartigenSchlof: 
jet. Er umfaht das 
Ganze mit einem Blick, 
als wolle er es anlagen. 

Dann wendet er fid) 
ab und geht meiter, 
einen verbiffenen Zug 
in dem jungen Geficht. 
Mitunter wirbelt eine 
gelbe Staubwolfe von 
dem chauffierten Weg 


r.. —T 
ww * 
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aus! Aber die braven 
sv, 3, 


Proseifion in Berchtesgaden. 


Kıd einer Nmsteurgberez 


auf; es ift ein ſchwüler⸗ 
ſonnenloſer Sommer, 
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nachmittag, der fich dem Abende zuneigt, und durch 
den ab und zu ein Winbftoß fährt, mie der Vor: 
bote eines nahenden Gemitters. 

Die Landichaft unter dem trüben Himmel ift von 
dem eigentümlich weichen Charalfter, wie er Ge 
birgögegenden, bie fich ins Flachland verlieren, eignet. 
Sie könnte wohl in ihrer fanften Eigenart ein Auge, 
felbit ein fchönheitsdurftiges, feſſeln. Aber fie feſſelt 
nicht das des jungen Mannes, 

Der Schlägt jebt einen Richtweg ein, der in ge 
rader Linie auf die geringe, von ein paar Flirch- 
türmen überragte Häufermaffe eines Städtchen zu: 
führt. 

Sein Stod ftößt fnirfchend in den Boden. „Und 
doch pinfchert man wieder hier! Gr lacht in ſei— 
ner verbiffenen Weiſe. „Der Menfch ift eben ein 
Herdentier!“ 

Da taucht am Waldſaume, im Schweizerſtil, wie 
aus der Spielzeugſchachtel genommen, ein kleines 
Anweſen auf. Das Hirſchgeweih am Giebel des 
Wohnhauſes kennzeichnet es als Förſterei. Der Steg 
führt dicht daran vorüber. Ein blinzelnder, nach 
Fliegen ſchnappender Hühnerhund, liegt, alle Viere 
von ſich geſtreckt, auf der Thürſchwelle; zwei Teckel 
fahren mit kriegeriſchem Gekläff auf. Aber auch ein 
menſchliches Weſen macht ſich bemerkbar. 

Jenſeits des Steges iſt es beſchäftigt, trodene 
Wäſche von der Leine zu nehmen. Es iſt eine ftäm- 
mige, kurzgeſchürzte Dirne, 

Und beim Nahen des jungen Mannes hält fie 
in ihrer Arbeit inne, den Körper hoch aufgeredt, bie 
Hände auf der Leine ruhend. 

Und zmifchen den bloßen, vollen Armen fpäht 
das auffallend hübjche, frifche Geficht ihm mit blin- 
fenden Augen entgegen. „Guten Abend, Herr Lange,” 
ſtößt fie hervor, nicht wie einen höflichen Gruß, ſon— 
dern halb Fe, halb lauernd, wie eine Heraus— 
forderung. 

Der junge Mann berührt flüchtig die Hutkrempe 
und geht vorüber. „sFreches Frauenzimmer!“ murs 
melt er vor fi) hin. Dann mieder auflachend: 
„ber du lieber Gott, was will man? Tout comme 
chez nous! Bloß die Form ift etwas anders.” 

Zehn Minuten fpäter hat er das Stäbchen er- 
reicht. Es ift plößlich fait Macht geworden, bas 
Gewitter wird unzweifelhaft herauffommen. In der 
Hauptgaffe wirbelt der Wind Staub und Papier: 
fegen Durcheinander. Auf dem Marktplatze würde 
der Gafthof „Zum fchwarzen Roß“ fogleich auffallen, 
wenn die Dunkelheit nicht fo unnatürlich vorge: 
fchritten oder die rote Laterne ſchon angezündet 
wäre. Der junge Mann findet feinen Weg freilich 
auch in jener umd ohne Diefe. 

Er tritt im die niedrige, breite Durchfahrt, in 
der fich die Stallbifte des Hofes mit dem Braten: 


9. Hermann. 
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dunft aus der Küche wunderbar vermifchen und 
fteigt Die Treppe hinauf, die zu den Reftaurations- 
räumen führt, und auf welcher der Bratendunft all- 
mählich vorherrfcht. 

Im erften Zimmer fpielen zwei junge Herren, 
fofort ala Handlungsreifende kenntlich, Billard; fie 
unterbrechen fich, um beide mit Dem gleichen, er- 
wartungsvollen, neugierig höflichen Geſichtsausdruck 
nach der ſich aufthuenden Thür zu fehen. Der Heine 
Kellner dagegen, ber foeben die Hängelampe ange— 
zündet hat, wirft das glimmende Streichholg auf die 
Dielen und fährt wie ein Stoßvogel auf den Ein- 
tretenden los. 

Der iſt unentwegt mit einem kurzen „n’Abend“ 
vor den Spiegel getreten und bearbeitet dort mit 
zwei Bürften fein Haar; etwas fraufes Haar von 
der heilblonden Farbe des Heinen Schnurrbartes, 
den Rahmen gebend für eim feingefchnittenes, nur 
leicht gebräuntes Geficht. Und die Geftalt wirkt faft 
aierlich; gefchmeidig, ſchlank, feinglieberig und faum 
mittelgroß, wie fie ift. 

Der mit feinem äußeren Menfchen Beſchäftigte 
beeilt fich nicht eben. Was fcheren ihn der Heine 
Fri und bie beiden Commis hinter ihm, er läßt 
die weißen, wohlgeformten Hände mit den Bürften 
finfen, vertieft fich in fein Spiegelbild und denkt ver: 
bifien, daß er feinetwegen in jede Garbeoffiziers: 
uniform fahren und ebenfo gut, ja viel beffer, den 
Grafen Dingslirchen vorftellen könnte mie den In— 
fpeftor Guſtav Lange! 

„Heureka, da hätten wir ihn ja endlich mal 
wieber, den weißen Sperling! Laifen Sie fein — 
hahaha, wie viele Herzen wollen Sie denn noch brechen, 
Sie Schwerenöter, Sie —. Ma, mit einem Worte: 
"tin ind Vergnügen! Ich führe Sie im Triumphe“ — 

Ein behäbiges ältliches Herrchen iſt in der Thür 
zum Nebenfaale erfchienen. Es redt ein birnen: 
fürmiged Haupt möglichit aus den Schultern und 
zieht fpige Augenbrauen fehr hoch. Es hat Guftav 
Lange mit einer Stimme wie eingeölt alio begrüßt, 
Schließlich aber unter den Arm gefaßt und mit fi 
fortgezogen. 

Der Vergemaltigte fchneidet eine Grimaffe. „Sehr 
liebenswürdig, Herr Apotheker“ — 

„Ab, Herr Kurz — Servus, Herr Kurz!“ 

Das ungleiche Paar hat den Saal betreten. Ein 
langer, hagerer Mann, das graue Geſicht voll Falten, 
ftredt vor allen andern dem Ankömmling die Hand 
entgegen, haftig, wie in Angjt, es könne ihm jemand 
zuvorfommen. „Sehr erfreut, Sie wieder mal bei 
einem unferer Beinen Zwangloſen zu ſehen,“ Tagt 
er ebenso haftig. „Wie befinden fih die Stolzen: 
eder Herrichaften?* 

„Danke, Herr Bürgermeifter, fie hatten leider 
einen notwendigen Befuch zu machen, fic würben 
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fich fonft das Bergnügen nicht verfagt haben —“ 
Buftav wunderte ſich weniger über die Kaltblütig- 
keit, mit der er jedesmal biefe Lüge vorbringt, ala 
über die Naivetät, mit der fie jedesmal hingenom- 
men und als halbe Schmeichelei mit einigen ernft- 
haften Büdlingen quittiert wird. Sein Bruder und 
Frau Gemahlin hatten allerdings ihren Zug ganz 
wo anders hin als hierher: zu einem diefer, unter 
ber Bezeichnung „zwangloſe Abende* begründeten 
Vereinigungen der Ereme von Hinterfelden! — Bloß 
gerabe vor den Kopf ftoßen wollte man die Leute 
nicht, da fie doch einmal Nachbern waren. E3 wäre 
auch nicht bon ton gemwefen. 

„n' Abend, Herr Doktor — n’Abend, Herr Kon: 
teolleur,” 

Bon zwei Seiten find ihm mit affektiert gelrümm⸗ 
ten Armen etliche Fingerfpigen Dargereicht worden. 
Jawohl! anders thaten ſie's nicht, die beiden jungen 
Herren, deren Eigentümer — diefe mühfeligen Ko— 
pieen des Givil- und des Militärgigerls, die Löwen 
von Hinterfelden! 

Da war ber Provifor Poppe, wie er, die eigenen 
Hände kräftig aneinander reibend, fich mit einer 
Kleinen Reihe ftufenmeife fich ebnender Verbeugungen 
aus ber Ferne begnügte — obgleich er dabei genau 
dasselbe Hochziehen der Augenbrauen wie fein Prin- 
zipal hatte, was beiden Angefichtern den unausfteh- 
lich wichtigen Ausdrud verlieh) — noch ein ange: 
nehmerer Schlag, indem er einem wenigftens vom 
Reibe blieb! 

Indeſſen bligen vor Guſtav ein Paar Brillen: 
gläfer auf. „Herr Aintsrichter! Auch da?!“ 

„Auch? — Man muß fi immer der Majorität 
anschließen!” fpricht eine tiefe Stimme im Bruftton 
der Überzeugung. Der junge Mann lächelt jpöttifch 
verftändnisvoll; er verfteht fich auf Die grauen Augen 
hinter den Brillengläfern. Sich der Majorität ans 
fehließen — zu deutjch: mit den Wölfen heulen! 
Das war die Lebensmweisheit, an deren Tau der 
Mann mit dem Satyrblid ganz wohlig auch im 
Krähminfel plätſcherte. Wer fo was könnte! 

„Ba — bier — in unjere Mitte, Herr Kurz,“ 
näfelt aber der eine und fchnarrt der andre ber 
beiden Löwen von Hinterfelden mit einem kleinen 
wißigen Auflachen. 

Da flötet eine weibliche Stimme dazmwifchen: 
„Aber ich bitte Sie, meine Herren, wir wollen doch 
bunte Reihe machen!“ 

Denn es find auch Damen vorhanden. — 

An der langen Tafel fiten fie, ftrahlenförmig 
ausgehend von der Frau Bürgermeiiterin auf dem 
Sofa. Wie ein Neigen der Köpfe nebft Lächeln die 
Runde macht, als der junge Mann durch die Herren: 
gruppe zu ihnen durchdringt, hätten fie füglich einem 
Blumenbeete, mit dem Zephyr und Sonne fpielen, 


Herr Kurz. 
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in beffen Augen gleichen können. Aber das thaten 
fie nicht! 

D nein! Weit mehr noch als die Männer bringen 
ihn diefe Frauen das „elelhafte Philiſtertum,“ den 
Wurſikeſſel“ zum Bemußtfein. 

Und darunter fit, hold errötend, in ihrem grell- 
farbigen „guten“ Wollkleide, zu deffen Ausputz bie 
verfchiedenften Stoffe aufgewandt find, Linden Ge- 
ride, das Apotheferätöchterlein, deren Vater ihn 
hereinlotite, deren Mutter die flötende weibliche 
Stimme gehörte. Und er befindet fich in der „bunten 
Reihe“ und an ihrer Geite, er weiß nicht, wie. 

Er fchüttelt fich faft. Das reine Elefantenlalb! 
Nicht allein moralifch, geradezu phyſiſch unleidlich 
bebrückt, fühlt er fi. Hat fie doch neben der ficht- 
lichen Neigung zur Fettleibigfeit des Vaters die große 
ſtarktnochige Geftalt der Mutter. Wahrhaftig, daß 
der Brotkorb in der Pelikan⸗Apothele nicht hoch hing, 
das ſchien die Familie Geride Linchens Freiern 
ad oculos demonftrieren zu wollen! 

Und wie das Mädchen in den Schoß fieht, Mama 
Geride erınunternd herübernict und lächelt, die junge 
Doktorsfrau ihrer Gemohnheit gemäß wort: und 
regungslos den Gegenftand ihres Intereſſes, jeht ihn 
und Linden, anftarrt, und bie rau Bürgermeifterin 
auf dem Sofa fich zu ähnlichem Zwede bemüht, den 
Bwider aufzufegen, der auf ihrer fleifchigen Nafe 
niemals figen will —! 

Miütend Ieiht der Glüdliche an Linchens Seite 
dem Bolitifieren bes Bürgermeifters fein Ohr. Nies 
mand könnte behaupten, daß in ihm die Gefellfchaft 
einen jehr unterhaltenden Zuwachs gewonnen habe. 

Er aber möchte jet nur wiffen, wie oft er fchon 
diefes brave Stadtoberhaupt diefen überftändigen 
Vergleich zwischen Bisimard und Eaprivi genau ebenfo 
hat herunter hafpeln hören, wie ein Benfum! — D! 
Beinahe hätte er num Linchen eines Wortes gemwür- 
digt, wenn — fie nicht in eben dem Augenblick eine 
ganze Ladung Schnigel und Bratlartoffeln mit dem 
Mefier in den Mund befördert hätte! 

Die Nuffchneidereien der beiden Löwen find auch 
nichts Neues, Jetzt aber befteigt der Doktor fein 
Stedenpferdb: „Wenn wir erft die Sefundärbahn hier 
haben, werben wir eine Villenkolonte im Weften ent: 
ſtehen ſehen! Der Weften wird dann der mutmaßlichen 
Lage des Bahnhofs wegen den Vogel abfchießen.“ 

„Ganz recht — der Welten. Wie in Berlin,“ 
wirft Guftav boshaft ein — 

„Meine Herrfchaften, es ift gar nicht abzuſehen, 
welche Bedeutung dann Hinterfelden erlangen kann! 
Bedenken Sie, die fehöne Gegend — der Don — 
ich mache es zum Luftkurort!“ 

„Byramidale dee, Doktor!” 

„Lieber Kontrolleur: einfach zeitgemäß! — Aber 
bedenten Sie alfo bitte, die Sommerfrifchler, die 
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Ttervenleidenden, die Geiſteskranken x. ꝛc. — be: 

denken Sie das Geld, das dann vorausfihtlich" — 
„D, ohne Zweifel, ohne Zweifel nach Hinter: 

felden fließen wird, verehrter Herr Doftor!* 

„Ohne Zweifel! — 

„D’accord, mein verehrter Herr Apotheler. Herr 
Brovifor, d’accord.“ 

Der Bater der Stadt blickt aus der Tiefe feiner 
überftändigen Politik mit einer gewiſſen Wehmut 
auf ihn, der mit Hilfe von Sommerfrifchlern, Ner: 
venleidenden, Geiftesfranfen :c. ꝛc. Hinterfelden groß: 
machen wird. Es iſt Guſtav zumeilen, der Mann 
habe eine Ahnung, wie fehr er, feit er bier als 
affefforeramenflüchtiger Referendar an der Hand ber 
Tochter des erften Kolonialmarenhändlers am Plab 
vor Anker ging, verfumpft ſei. 

Da beherricht der Apotheker plötzlich die gefamte 
Unterhaltung. Natürlich! denkt Guftav die Achſeln 
zuckend. Weil’3 wieder was vom lieben Nächten fein 
wird! Nun, natürlich — 

„Apropos Bahnhof — willen Sie denn, meine 
verehrten Herrfchaften, daß Amtsrat Wanckendorfs 
Befuch von der Nichte haben?“ 

„Eine Nichte? Was für eine Nichte?* forfchen 
der unverheiratete wie der verheiratete Löwe eifrig. 

„Aber, meine Herren — was für eine! Die in 
MWannfee bei Berlin lebt, die Tochter des verjtor: 
benen prinzlich Derenburgfchen Generaldireftors, der 
nota bene auch fchon ein Jugendfreund des alten 
Fürften war — mit einem Worte, die berühmte, die 
Brinzeffinnenfreundin! — Geſtern angelommen, Näm: 
lich der Lohwitzer Diener war geflern Nachmittag 
hier beim Klempner, mit — mit was gleich, Emilie?* 

„Mit — mit etwas für die Wirtjchaft, Lieber 
Mann!” wehrte Frau Emilie bedeutungsvoll, „O, 
du Hiterin alles Wohlanſtandes!“ hohnlächelte 
Guftav. 

„Ah fo — ja richtig! — Na alfo — er war 
einer Reparatur wegen beim Klempner. Und ich 
hatte meiner Frau fchon immerfort gefagt: Schick' 
meine Lampe zum Klempner! Und da hatte fie fie 
denn num endlich —“ 

„Aber ich muß doch bitten! Das klingt ja —“ 

„Mit einem Worte, fie hatte fie bingefchidt. 
Und da hat e8 der Diener — Karl heißt er, glaube 
ich — umferer* Erneftine gefagt!* 


„Ach was! Und das foll jo was Befonderes 
fein, diefe Nichte?” Die beiden Löwen thun groß: 
artigefleptifch. 


„ber, meine Herren — es iſt befannt, es ift 
thatfählich,* der Apotheker dämpfte feine Stimme 
zum Flüſterton, „fie ſteht fich mit Prinzeffin Ulrike 
auf du und du!” 

„Geſiegt auf der ganzen Linie!“ erklärte ſich Guſtav 
eine ſekundenlange Stille, 
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„Sp, fo —* räufperte ſich zuerft der Direktor, 
„na, der Amtsrat fcheint ja ein ganz paffables altes 
Haus zu fein. Willen Sie, ich bin Arzt auf dem Do- 
minium — ift immer, wenn ich ein Schreiben aus 
der Wirtfchaftsfanzlei befomme, mit eigener Hand 
das ‚Mohlgeboren‘ in Hochwohlgeboren; verbeffert. 
Allerdingd — gehört fi) auch.” 

Hier machte fih die Frau Bürgermeifterin be: 
merfbar. Sie wächlt fcheinbar um ein paar Eenti- 
meter aus der Mitte ihres Sofad heraus, nimmt 
die fiegreich mit dem Zwicker gefrönte Nafe hoch, 
jireift mit einem vielfagenden Blid den Gatten und 
fagt nur: „Seder ftudierte Mann ift hochwohlge— 
boren.* 

„Und die Gemahlin desgleichen! Gnädigite Frau 
haben nur zu recht!” fpricht da eine frifche Stimme 
im Rüden der Tafelrunde, — „Aber mas höre ich! 
Da muß man fich ja gleich 'mal vanpürfchen im 
Lohwitz.“ 

„Herr Leutnant —“ 

Je jpäter der Abend, je fchöner die Gäſte —“ 

Ein hübſches, vergnügtes Geficht hat er, eine 
von Wind und Wetter ſtark mitgenommene Wald: 
uniform trägt er ungeniert daher, der in die fönig- 
lichen Forften der Umgegend verfchneite Feldjäger. 

„Wie werde ich nicht?! Wenn ich "mal als Ober: 
förfter in der Tucheler Haide, oder wo fonft die 
Füchſe einander Gutenacht fagen, fite, foll mich die 
Erinnerung an diefe unvergehlichen Bwanglofen 
tröſten —* 

Er füßt den älteren Damen galant die Hände, 
er landet endlich mit einem Luftigen Augenzwinkern 
bei dem Inſpeltor Range. Sie kennen fi) ald Waid- 
genoſſen. 

„Wie kann man!“ wird er empfangen, 

„Amico mio — ich glaube, fie wafchen fich mit 
Küchenfeife. Aber wenn man dabei die vergüdten 
Vifagen ficht, hat man halt fei' Freud’! — Und 
nun denke ich, wir werden uns nicht fchießen, wenn 
ich Fräulein Linchens Rechte occupiere.* 

„Auch die Linke!“ 

„Sie bleiben ja deswegen doch Hahn im Korbe, 
Sie hochgeſchätztes Bindeglied.” 

Zwiſchen was? Zwiſchen dem Affen und dem 
Menfchen ?* 

„Wie Sie wollen! Dder zwifchen dem Spich- 
bürger und dem Landjunfertum.* 

„AS Bruder meines? Bruders, als — Her 
Kurz!” 

„Klingt, als wenn Sie jagten: Pfui Teufel! 
Aber wie Sie wollen. — 'n Abend, mein gnädigites 
Fräulein!” Linchen ſtrahlte auf. „Denken Sie fich, 
mein allergnädigftes Fräulein, diefer Menſch bier 
will Krao, dem Affenmädchen, die Cour — o, habe 
ich Sie erfchrestt? — mollte jagen, die Konkurrenz 
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machen. Sicht er jo aus? — Eine ungeheuerliche 
Frage, natürlich! Und fehen Sie, es ift auch ein 
Unding. Denn zwifchen dem Menschen und dem 
Affen bedarf es befanntlicdy gar feines Bindegliedes 
— Dagegen zwifchen dem Menfchen und dem Kater, 
und das iſt eben der Nife! Aber junge Damen ver; 
ftehen fich nur auf das Bindeglied zwifchen dem ge: 
wöhnlichen Sterblichen und dem Engel; denn das 
find fie felber. Das heißt nämlich, wenn fie nicht, 
mas ja aber meiitens der Fall ift, ſchon — oder 
noch — die Engel felber find —* 

Und während es ein Geheimnis bleibt, wie 
Linchen entjcheidet, die übrige Damenmelt hoch auf: 
horcht, der FFeldjäger aber munter weiterfchmadro- 
niert und dabei „fei’ Freud'“ hat, denkt Guſtav 
Zange wieder: Wer fo was könnte! — Ihn widert 
nur an, reizt bis aufs äußerfte, was ihm einmal 
nicht behagt. Er hat gar micht3 übrig für den 
Humor, noch für die Komik darin — gar nichts!! 

Und wie hätte er es auch haben können?! er: 
bittert er fich innerlich, Leute, die e8 hatten, waren 
eben ganz anders daran, als er! 

Es beginnt aber der „Zmwanglofe,” jebt, nach 
den Tafelfreuden, feinen Namen zu rechtfertigen. 
Die beiden, die Gefellichaft von ferne umfreifenden 
Dandlungsreifenden treffen ermutigende Blicke; fie 
fommen heran, ftellen fich vor und werden in den 
Kreis eingereiht. Der Provifor aber begiebt fich mit 
hochgegogenen Brauen ans Klavier. 

Doch ift die Erweiterung des Kreiſes nicht nad) 
jedermanns Geſchmack. Den Steuerfontrolleur be: 
leidigt fie fichtlih. „Diefes Fraternifieren!* näfelt 
er dem FFeldjäger zu. „Durchaus nicht mein Gufto!* 

Der Feldjäger lacht laut. „ES geht aber fehr 
oft nicht, ohne zu fraternifteren, Verehrteſter,“ ver: 
fichert er mit dem Iuftigften Zwinkern feiner hübfchen 
Augen. 

Guſtav Lange zudt die Achfeln dazu. „Der ver: 
fteht nicht,” beftätigt feine Miene. 

Dazwiſchen Laffen die mufifalifchen Phantafien 
des Provifors an Deutlichkeit nichts mehr zu wün— 
chen übrig. Der Feldjäger fpringt auf: „Heiliger 
Hubertus! Menfchenstind, wo lommen Sie her? 
Fiſcherin du Meine! Was füllt Ihnen ein — die 
hat ja fchon vor Jahrzehnten den ‚Mann mit dem 
Rofs‘ geheiratet! — Na, laffen Sie mich mal 'ran.“ 

Der Brovifor fieht ſehr drohend aus, jagt aber 
gar nichts. 

‚Die Gigerlfönigin‘ läßt der Feldjäger erklingen. 

Da erklingt noch etwas anderes: ein Bonner: 
ſchlag, daß die Syenfterfcheiben flirren. Ohne das 
man es gemwahr wurde, ift daS Gewitter herauf: 
gelfommen. 

Die Frau Bürgermeijterin finft zufammen in der 
Mitte ihres Sofas, „Ah Herr Leutnant, Herr 
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Leutnant — feien Sie nicht fo leichtfinnig!* kreiſcht 
fie ganz ohne Zwider und Haltung. „Sch — id) 
fann e3 nicht verantworten? — 

Doch der Feldjäger würde auch ohne diefe Be 
ſchwörung die Hände von den Taften gelaffen haben. 
Dort in der Thür find zwei Beftalten erfchienen. 

Es find ein ftattlicher, weißbärtiger Herr und 
eine hochgewachiene, jchlanfe junge Dame. 

Durch die Gefellichaft am Tiſche geht eine Be 
mwegung, als befände man fich Ungewöhnlichem gegen: 
über. Obgleich nichts Ungemöhnliches an den Worten 
de3 alten Herrn ift: „Bitte, fich ja nicht zu deran— 
gieren. Wir mußten einfehren, es wird doch zu toll 
draußen.“ 

Aber der Amtsrat MWendendorf und — ohne 
Frage — feine berühmte Nichte! Mie fi) da alles 
erhebt, auch die Damen! D Krähminkeltum, du machſt 
noch vor einem herrfchaftlichen Fixköter ſchön! denkt 
Guftav Lange verbiffen. — Dann hat er alles Kräh— 
winteltum vergeffen. 

Er fieht nur das Mädchen. 

Es ift feine Schönheit im ftrengen Sinn. Aber 
diefe fchilfrohrgleiche Geftalt, dieſer durchſichtige 
Teint, diejes filberblonde Haar — dieſes unendlich 
Diftinguierte, wie das fein Fall ift! 

Sie haben ihm den Ehrenplatz auf dem Sofa 
überlaffen, die älteren Damen von Hinterfelden dem 
jungen Mädchen, das ihnen der Amtsrat als feine 
„Nichte Editha“ vorgeftellt hat, und fiten neugies 
tig um e3 herum. Guftav fritifiert fie Diesmal nicht, 
fo feifelt ihn das zarte Gefchöpf in dem glatten 
weißen leide, von dem der dunkelblaue Mantel halb 
zurüdgefunfen ift, und dem fchlichten englifchen Hüt- 
then, da3 fo anmutig auf dem Kleinen Kopf fit — 
diefes vornehm zarte Gefchöpf, wie es läffig und fo 
gleichgültig gegen feine Umgebung, fich in eine Ede 
fchmiegt! 

Und er ſtudiert die feinen Geſichtszüge. Wun- 
derbar! Waren das nicht auf der alabafterweißen 
Stirn zwei faum fichtbare wagrechte Falten? Unter 
dem Büchermuft, den er um fich aufftapelt, um in 
feinen wenigen Mußeftunden die Lücken feiner Bil: 
dung auszufüllen, hat er da nicht einmal in dem 
Werke eines Gelehrten gelefen, daß folche Linien der 
Gram zöge? Unfinn, bei dDiefem bevorzugten Wefen! 
Aber wie ein Rätſel liegt es für ihn über dem in 
feiner Zartheit noch lindiſchen Geficht, 

Der Feldjäger „biricht fih heran“ und beginnt 
die junge Dame zu unterhalten. Doch man fieht, 
daß fie ihn nur eben gewähren läßt. 

Da plöglich richtet fich ihr Blick auf den In— 
ipeftor Lange. Vorhin, als er ihr fein Kompliment 
machte, bat fie über ihn hinweggeſehen mie über die 
andern. Nun muß fie gefpürt haben, wie feine 
Augen an ihr hängen, Aber fo ruhig, fo rubig 
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richtet fich ihr Blick auf ihn, wie er ſich ebenfo hätte 
auf den Dfen richten können. 

Der Feldjäger fchlängelt ſich Hinter Guſtavs 
Stuhle vorbei. „Da will ich doch gleich zehn Böcke 
zu Holze jchießen, wenn das nicht eine Eoloffale Si- 
rene ift,” verfichert er raunend. „DO, ich kenne die 
Frauen! Eine foloffale Sirene” — 

Guſtav fchüttelt unmillfürlich den Kopf. Das 
glaubt er nicht. 

Aber heiß wallt es empor in feiner Bruft: die 
Empfindung, als müßten — müßten fi) Fäden 
fnüpfen zwifchen ihm und jenem Mädchen dort! Troß 
der luft zwiſchen ihnen, troß alledem — 

Das war ein bligartiger Moment. — — 

Der Amtsrat hat indefjen ein Dutzend guter 
Natfchläge, wie der Erkältung der Fran Gemahlin 
abzuhelfen fei, mit fehr viel Artigkeit entgegenge— 
nommen. Er bat etwas vom Slavalier der alten 
Schule an fich, der im übrigen auf zehn Schritt als 
Landjunker tenntliche alte Herr. 

Nun erzählt er, daß er mit feiner Nichte von 
einem Befuch bei Graf Kardions komme und eine 
reſpeltvoll prickelnde Erwartung fpiegelt fich auf den 
Gefichtern. Aber der Amtsrat enttäufcht fie offen: 
bar, indem er nicht auf die Familie, fondern auf 
den Raitor des Grafen fommt und fortfährt, daß 
letzterer ſchon unzufrieden mit diefem „feinem“ jungen 
Paſtor fei, der fich auf Vollserziehung ausfpiele, 

„Und natürlich ein unbequemer Menſch ift,“ 
wirft der Amtörichter überzeugt ein. 

Wo es durchaus nicht opportun fei! Möge der 
Geiftliche feinen Teil an der Bolfserziehung neh: 
men, er fei ja der Mann dazu, aber ftill für fich, 
nur nicht ojtentativ. 

„Still für fih — ja, ja —“ beilätigt der Amts» 
richter. — 

Guftav Lange hört flüchtig hin, um dann feine 
Aufmerkfamleit wieder der jungen Dame aus ber 
großen Welt zuzuwenden. Das Bolt?! So fehr 
ihn fein Beruf mit demfelben in Berührung bringt, 
fo ſehr gilt es ihm mie biefer felbft nur als not» 
wendiges Übel, 

„ber wie fommt es Ihnen denn nur vor in 
unferem ftillen Ländchen, gnädiges Fräulein?” flötet 
die Stimme der Frau Apotheker über den Tiſch zu 
Editha herüber. „DO, ich kann es mir ja ungefähr 
denken! Wenn man wie ich aus der Großſtadt iſt — 
als wohlerzogenes junges Mädchen aus der Groß— 
ſtadt ift — und dort immer mit in den eriten Cirkeln 
verkehrt hatte“ — 

Die junge Dame betrachtet fie ziemlich hochmütig. 

„Freilich, mein Töchterchen, das nun einmal bie 
Eltern hier hat, muß es ja auch aushalten! Aber 
was ſitzeſt du denn fo beifeite, Linchen? Komm 
doch heran, Kennen die jungen Damen ſich wicht 
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von — von — ich dächte doch von Lohwitz, von 
früher her" — 

„sch entfinne mich nicht," erklärt Editha fühl, 
während Linchen herankommt. „Lieber Onfel, ich 
glaube, der Regen hat nachgelafjen.* 

„Auch gefchieht bei uns die Haupterziehung des 
Volkes beim Militär. Und jpeciell unfere Land— 
bevölferung ift ja fo wie fo ein guter Schlag, das 
ift gar feine Frage!“ fchließt der Amtörat. „Pardon, 
mein Kind, ja, du haft recht, und wir müffen dieſes 
angenchme Intermezzo unferer verregneten Fahrt um 
der Sorge der Tante willen abbrechen und unfere 
Pferde weitertreten laffen.” 

Wie fchnell diefe Viertelftunde vergangen war! 
Wie ein einziger Augenblid — — Hinter der „Prin: 
zeſſinnenfreundin,“ die fich erhoben hat, fteht Guftav 
Lange und legt ihr den herabgelunfenen Mantel 
über die Schultern. Er giebt auch den Pla in 
ihrer unmittelbaren Nähe nicht auf, als Onkel und 
Nichte von fämtlichen anmwejenden Herren zum Wagen 
geleitet werden; und als fie fich gefchieft auf des Amts- 
rats hohen Selbftkutfchierer fchwingt, ift er e8, der 
fie unmerflich ftügt. Und das fladernde Licht der 
Magenlaterne, als fie hoch oben thront, hufcht über 
ihr weißes Geficht, das fich Leicht neigt, und aus 
dem ihn der ruhig gleichgültige Blick trifft. Und es 
hufcht auch über die Hand, die, den dänischen Hand- 
Schub zwifchen den Fingern, die weichen Falten des 
Gemwandes birgt. Aus den falten aber dringt ein 
feiner Duft, und die Hand ift ſchmal und blau ge 
ädert, und ein unfinniges Verlangen überfommt ihn, 
die Lippen darauf zu preifen — 

Die Pferde ziehen an, der Wagen raſſelt über 
das fchlechte Pilafter davon. Er empfindet noch 
immer den Zauber jenes feinen Duftes aus den 
weichen Falten und des blauen Geäders auf der 
fchmalen Hand — aber auch den ruhig gleichgültigen 
Blid von oben her. 

Er wendet fich, nach Haufe zu gehen. 

„Wo wollen Sie denn bin, ohne Hut, in aller 
Schleunigleit?” jagt der Feldjäger lachend, 

„sa jo,” 

In dem Vor: und Billardzimmer im „Schwarzen 
Moß“ ift die Lampe bereits erlofchen; es fällt nur 
ein Lichtfchein aus dem Saale herein. Guftav, wäh— 
rend er in der Nähe der offen gebliebenen Flur— 
thüre nad) feiner Kopfbedeckung taftet, bemerkt ſchat⸗ 
tenhaft zwei weibliche Geitalten, die ihre Hüllen um: 
nehmen. 

„Das wollen wir fchon zwingen. Heule nicht! 
Denke, in was für einen feinen Verfehr du fommit 
mit dem Bruder von Langes,” wird eine Stimme 
laut — 

„Er hat gar nicht mit mir gefprochen, Mama,” 
eine zweite, meinerliche. 
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„Papperlapapp,“ fährt die erſte, die ſich ſonſt 
eines flötenden Tones befleißigt, ganz ohne dieſen 
fort, „es braucht ihm bloß geſteckt zu werden, daß 
wir ihm alle Tage ein Rittergut kaufen können, da 
wird er ſchon andere Seiten aufziehen.“ 

Guſtav Lange hört es und hat auch die Stimme 
erkannt. Aber es prallt an ihm ab wie leerer Schall. 

Durch die feuchtwarme, weiche Sommernadht geht 


er nach Haufe, 
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„Unmöglih, unmöglih! Das ift übertrieben! 
Das fieht vulgär aus!" Herr Leutnant Lange 
muftert mit tief gerungelter Stirn feine hübſche, 
frifche Frau in dem hypermodernen Kleide. „Rein 
Chie drin, fein Chic — das fiehft du doch auch!” 

„Aber gewiß fehe ich es!“ Eifrig verfichert fie's 
vor dem hohen Trumenu fiehend. „Wo übertriebene 
Moden fo mauvais genre find! Sich ſchicke es dem 
Schneider wieder, natürlich, ich ſchicke es wieder!” 

„Ratürlich!* ftimmt der Gatte bei, und die 
mißvergnügten, erregten Mienen beginnen fich zu 
glätten. 

Das ift ein raffiniert behaglich ausgejtatteter Naum, 
in dem fich das Paar befindet; ein Raum, darin mit 
einer gewilfen Nonchalance die Lebensweiſe der obe- 
ren Behntaufend aus allen natürlichen und künſt— 
lichen Winkeln Iugt. Denn das ift dad Geheimnis 
einer behaglichen „chicen” Einrichtung, was Haus- 
herr und Hausfrau ftudiert und erfaßt haben: daß 
der größte Luxus zugleich die tägliche Gewohnheit 
verraten muß — 

„Daß e8 um Himmels willen nirgends ausfieht 
wie ‚gute Stube!” wie Herr Leutnant Lange feiner 
Gattin ftet3 gepredigt hat. 

Worauf diefe nicht felten bemerkte: 

„Und überhaupt, wo man jeßt überall lieft, daß 
von der Himmereinrichtung auf die Individualität 
der Bewohner geichlojfen wird! In was für ein 
Licht könnte man da kommen!“ 

Die junge Frau wendet fich jegt von dem Trumeau 
zurüd. „Komm doc; mal mit in den großen Salon. 
sch habe da bei Landrats ein Spiegel: und Blumen: 
arrangement gefehen! Natürlich können wir es nicht 
nachmaden! Uber es ift mir eine Idee dabei ge- 
fommen! Komm doch mal mit,” 

Der Gatte ift ſofort bereit und beide vertiefen 
fi im großen Salon mit Eifer in die Frage: Hie 
Spiegel — hie Blumen? Und je näher fie ber 
Löſung auch diefes Problems kommen, deito deut: 
licher beherrfcht beider Phyfiognomien ein Ausdrud 
beiterer Selbftgefälligkeit, als ob die ihr natür- 
licher fei. z 

Da kommen vafche Schritte über die weichen 
Teppiche der Zimmerflucht: Guſtav Lange, Veſtaubt, 
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verbroffen, gereizt, wie er außfieht, gleicht er einem 
Störenfried auf dieſer Schwelle. 

„Pardon, wenn ich flöre,* jagt er auch und zwar 
mit einem Anflug von Ironie, um dann in einer 
Meife, ganz entfprechend feinem gereizten Ausfehen, 
fortzufahren: „Du haft wohl vergefien, Arwed, daß 
Sonnabend Lohntag ift? Du mwollteft mir das Gelb 
fchon vor einer Stunde hinüberſchicken. Ich warte 
und warte —“ 

„Nimm’s nicht übel, Tieber Kerl, So mas fann 
einem ja mal pafjieren. Sch komme gleich mit,” 
bejänftigte der ältere Bruder gutmütig. 

„Nimm's nicht übel. Magft du Gelee zum Kaffee 
gern? Ich ſchicke dir welches,” nict die Schwägerin 
ebenjo hinter ihm ber. 

Es befteht große Ähnlichkeit der Geſichtszüge 
zwifchen den beiden Brüdern Lange. Mber bie 
ſchlanke Gejtalt des älteren mit der ausgefuchten 
„Fafhton* darum und daran überragt die des jünge- 
ren im agrarifchen Werktagskleide um ein bedeutendes. 
Und letzterem, während er dem Bruder zu deſſen 
Arnheim folgt, fällt wieder fein Spigname „Herr 
Kurz“ ein, den ihm die Sinterfeldener Witzbolde 
auf jene Thatjache bin gegeben haben, und ben er 
nicht ohne einen fatalen Doppelſinn aufzufaſſen 
vermag. 

„Übrigens, du könntet jo qut fein, dir die Pferde 
bei Oldern & Trols anzujehen, von denen mir 
jprachen. Bitte nur, dich ja zu beeilen! Übermorgen 
zu umferes Willy Geburtätag geben wir ein Feines 
Feſt — daß du da mwieber zurüd biſt,“ jagt eben 
der Leutnant Lange, vor dem Geldſchrank angelangt 
und ihn auffchließend. 

Guſtav antwortet nicht gleih. D, wie er das 
kannte! jedesmal, wenn „ein Meines Feſt“ gegeben 
werden follte, fand jich für ihn eine Gefchäftsreife, 
von der zurüc zu fein man ihm dringend anempfahl, 
und von der er nach feiner menfchlichen Berechnung 
zurüd fein konnte, Und wie er verftand! Man 
wollte ihn nicht beleidigen, indem man ihn aus 
Schloß; doch peinlich war er einem auch wieder in 
dem Verkehr, den man fich gefchaffen hatte, der 
Bruder Inſpeltor. Iſt er ihnen aber bisher gefolgt, 
jenen Winken, in dem Troß, ſich durchaus nicht 
aufdrängen zu wollen: diesmal wird er bleiben und 
mitfeiern! Er hat feinen ganz befonderen Grund 
dafür. 

„Das iſt unmöglich, bis übermorgen von dort 
zurück zu fein. Sch werde alfo nicht oder exit nad) 
dem Feſte fahren,“ erklärt er fchroff. 

Armed Lange ficht ihn etwas verblüfft an, 

„So? Ich meinte doch, es wäre möglich,” fpricht 
er gedehnt. „Aber — nur — hm — meinetwegen. 
— Übrigens, lieber Kerl, tönnteft du immerhin etwas 
liebenswirdiger auf meine Intentionen eingehen oder 
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nicht, * fügt er hinzu. „Sch dächte, ich hätte feinen 
Grund, mir einen derartigen Ton von dir bieten zu 
laſſen.“ 

Guftavs leicht gebräuntes Geſicht färbt ſich Dunkel, 
die heftige Ermiderung ſprüht ihm ſchon aus den 
Augen — 

„Nanana, nur Ruhe — Nube,“ der Leutnant 
bat eine elegante Heine Handbewegung. „Es ift 
mir unangenehm, aber ich ſehe mich doc genötigt, 
dich einmal darauf aufmerkiam zu machen, daß du 
vielmehr allen Grund haft, mir dankbar zu fein 
und mir dementfprechend zu begegnen. Stellungslos, 
wie du wieder einmal warft, weil du bich mit fei- 
nem Prinzipal verträgft, habe ich dich hierherge- 
nommen, und es wird dir von meiner wie meiner 
Frau Seite — ich betone Dies, du haft es eben wie: 
der gehört — mit der größten Zuvorfommenheit 
begegnet. Aber du verträgft dich, wie gefagt, mit 
feinem Prinzipal — das weißt du jelbft — bift ein 
ganz unleidlicher Menfch, lieber Kerl!” 

Daß er fich mit feinem Brinzipal verträgt, das 
fann Guftav Lange nicht beftreiten; daß er kein lie: 
benswürdiger Menich ift, das fühlt er. Aber ge 
rade die Wahrheit in den Worten des anderen, 
biefe gutmütig gefagte Wahrheit, erbittert ihn. „Und 
meil du jemand abjolut Zuverläffiges brauchteft, da: 
mit du felbft deinen verfchtedenen noblen Bafftonen, 
mit denen dich in Scene zu ſetzen, das Kleingeld 
deiner Frau dir geftattet, ungeftört nachgeben fannft,* 
bricht er aus: „nicht deshalb alfo erfchien ich dir 
gerabe gut genug für den vafanten Poſten bei dir?” 

„Bitte, bitte! Wenn du doch berüdfichtigen 
wollteft, daß man mit einer wenig gentlemanliten 
Auffaffung der Handlungsmweife anderer in erfter 
Linie ſich ſelbſt bloßftellt! — Und wieſo denn diefes 
Echauffement? Daß deine Anmefenheit andererjeits 
von Nuten für mich ift, iſt doch felbjtverjtändkich 
und ich Habe nicht daran gerüttelt. Daß ich von 
vornherein annahm, du würdeit deine Sache machen, 
wie du e8 thuſt — bejfer wie zehn andere — iſt 
ebenfo felbftverftändlich und kann dich unmöglich 
beleidigen, — Nebenbei: mich ‚in Scene jeßen‘ und 
da3 ‚Kleingeld‘ meiner Frau! Das ift nun auch 
wieder eine, nimm mir's nicht übel, mwunderliche 
Auffaſſung. Natürlich gehe ich mit Vorliebe Neigun- 
gen nad, Die mich mit anftändigen Menjchen zu— 
faınmenführen — und natürlich habe ich nicht ge 
zögert, eine reiche Frau zu heiraten, da wir zu ein: 
ander paßten,* 

Guſtav beißt die Zähne zufammen, Was hätte 
er darauf erwidern follen?! Er hätte einen andern 
ernftlichen Wormurf al3 den, daß der Bruder eben 
der vom Glück Begümftigte jet, im Grunde genoms 
men nicht gegen Dielen zu erheben gewußt! Ex hätte 
auch geitchen müſſen, dad er felbit fich wahrfcheinlich 
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ebenfo in Scene ſetzen würde, wie er es nannte, 
wenn e8 ihm nur möglich wäre — und endlich zus 
geben, dab in der That nicht da3 Paar in der 
fleinften Hitte und nicht die tiefgründigften Seelen 
befjer zu einander pafjen konnten als diefe zwei ober: 
flächlichen Leute! 

Schweigend ſtreicht er die Banknoten ein, die 
der „Herr Bruder“ hinzählt, und auf deſſen Schluß- 
bemertung: „So. Und nun, lieber Kerl, trennen 
wir uns wohl am beften zur Beruhigung der Ge 
miüter, wenigftens des deinigen —“ hat er nur ein 
verbiffenes: „Allerdings ...“ 

„Liebe Amelie, Guftan wird diesmal bei unſerm 
Feft anmwejend fein,* jagt Arwed Lange, zu feiner 
Frau zurückchrend. „ch weiß nicht, was Dem 
ungen einfiel, ev hatte ſich offenbar darauf ka— 
priziert.* 

„Ach!“ 

Ich wollte ihn nicht gerade vor den Kopf ftoßen 
und dachte, bei dem Charakter des Feſtes — da es 
ja ſowieſo ein halbes Volksfeſt ift —“ 

„areilich, wir haben ja auch die Hinterfeldener 
geladen!“ 

Ich meinte alfo, e8 fchadete Diesmal nicht viel.” 

„Ach nein, überhaupt im Freien —* 

„Überhaupt im Freien. Auch werde ich natür- 
lich fehen, ihm noch einige Direktiven zu geben.“ 

Herr Leutnant Lange ift in einem Schaufelftuhl 
in Nachdenten verfallen. — „Wo jtedt eigentlic) 
Me. Hi?” unterbricht Frau Amelie dasfelbe nad) 
einer Weile, 

„Das willen die Götter, mo der wieder herum: 
ftrolcht! Muß geitehen — wenn nur nicht doch 
manchmal der Yankee diefen amerikanifchen Nabob 
aus jedem Knopfloch fühe! — Aber Durchlaucht 
hatte ja rein einen Narren an ihm gefrefien; halſte 
ihn mir einfach auf beim Nennen neulich. Was 
follte man da machen, ohne unhöflich zu ericheinen?!* 

„D es ichadet ja nichts. Wenn jo etwas Aus: 
ländifches auch ein bißchen merkwürdig ift, es ift 
doc immer präjentabel!* 

„Glücklicherweiſe,“ damit erhebt fich Herr Leutnant 
Lange, 

„Alfo, um fieben Uhr it Emmo bier,” ermahnt 
er dann noch. „Ich freue mich jehr, daß cr kommt. 
Aber du weißt, Kind, er ift verwöhnt —!* 

„Was denfit du?! An mir joll es nicht fehlen!“ 

„Ufo thu' mir den Gefallen, kümmere dich um 
das Souper und mache jehr jorgfältig Toilette!“ 

Frau Amelie verfpricht beides, und der Gatte 
jchellt, um die umſaſſendſten Befehle bezüglich der 
(Equipage zu erteilen, die den Gaft von der Station 
holen fol... 

Unterdes geht Guſtav Lange dem im Wirtſchafts— 
hofe gelegenen Berwalterhanfe zu. Er ninmt den 
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Meg durch den Bar und ftößt hier auf den „herum⸗ 
ftrolchenden* Mr. Hill. 

Derjelbe winkt ihm fchon von weitem. Obgleich 
er fein junger Mann mehr ift, fein fpiger Bart und 
fein volles Haupthaar ergraut find, zeigt er eine 
mehr als jugendliche Gelentigfeit, wie er mit ein 
paar Sätzen über eine Rafenfläche daherkommt. 

„Well, Dir. Lange — wohin?” 

„Zu einer ziemlich unerquidlichen Arbeit: den 
alten Weibern den Lohn auszahlen.” 

„O — ih will mit!” 

„Sie, Mr. Hill? Sehr ſchätzenswert zwar, aber 
was verlodt Sie zu diefem Beitvertreib?* 

„Run, e8 werden auch fein junge darunter!” 

Guſtav muß lachen. &3 Hang fo viel gute Laune 
aus der Antwort. „Es ift jedes Alter und jedes 
Gefchlecht vertreten.” 

„Sehen Sie, Mr, Lange, das ift nicht recht, daß 
Sie immer fehen das Schwärzefte!* 

Immer?“ 

„Well — ich habe ſchon beobachtet fo.“ 

„Ja —? Möglich, dat Sie recht haben. — Gie 
beobachten ja im allgemeinen ſehr jcharf, Mer. Hill.“ 
„Es tft, warum ich bin bier in Deutfchland.* 

„Richtig! — Und weshalb Sie jet auch wohl 
mit mir fommen wollen?“ 

„Quite right, jet ich will Vollstypen ftudieren.“ 

„Angenehmes Studium!” 

„Why not?“ Der Amerikaner betrachtet mit 
feinen lebhaften, Mugen Augen den jungen Mann 
von der Seite, „Aber was ift angenehm für Ihren 
Gefchmad, Mr. Lange? Ich fürdhte, Sie find müde 
von allem, das ift um Sie!” Er fpricht fein ge 
brochenes, Schlechtes Deutfch mit ebenfoniel Mut wie 
Geläufigkeit. 

„sch bin müde davon — oder: ich habe es fatt! 
wie der biedere Deutiche fagt. Jawohl, Mr. Hill, 
alles, was mich umgiebt — alles, was mir erreich- 
bar ift, das alles habe ich fatt!“ 

„Das ift unvernünftig, excuse me, und Doc, 
ala ob Sie wären taufend Jahre alt, Mr. Lange.“ 

Guſtav zudt mit feinem verbiffenften Geficht die 
Achſeln. 

Mr. Hill betrachtet ihn noch immer von der 
Seite, Dann ſieht er in die blaue Luft. „Well,“ 
beginnt er behaglich, „ich wünſchte Ihnen etwas 
zu jagen. Sie follten kommen für einen Befuch 
nad, Amerika!“ 

„Recht Schön, Mr. Hill. Nur etwas viel ver- 
langt von jemand, der nicht fein eigener Herr ift 
— gegenwärtig zum Beifpiel der Diener feines 
Bruders,“ 

„D, der Herr Leutnant — o, das ijt ein guter 
Mann! ch mag ihn gern, den Herrn Leutnant, 
Why — mit uns das ift noch gar fein Titel; aber 
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es ift intereffant, daß ex foviel davon denkt; das ift 
deutſch, gang deutfch. Womit ich nichts Böſes jagen 
will, Mr. Lange! Indeed no! Ich bin Amerikaner 
und möchte nicht3 anderes fein — of course, Aber 
Deutfchland ift ein fchönes Land, indeed. Da ift 
manches Lächerliche darin — o ja — aber im ganzen 
ift e8 doch ein fchönes, und ein gutes Land, da ift 
fein Bmeifel. Sie werden es am meiften lieben, 
wenn Sie find fort davon, ich denke.” 

„Sie belieben immer noch, mich ala Grandfeigneur 
in ber Welt herumreifen zu fehen! Mr. Hill, wenn 
ich das könnte“. — 

„Ob, no! Es ift nicht das, mas ich meine! Für 
einen Zweck, ich denke! Laffen Sie mich fortjegen: 
zum Beifpiel, zu lommen ein wenig ind Training 
zu mir und zu fommen zurüd als mein Geſchäfts— 
führer für Deutfchland! Well — id; ftudiere Deutfch- 
land in business, für Erweiterung meines Haufes, 
Sie wiffen. Es war ein guter Plan, es wird ſich 
fein, e8 wird fich ercellent arbeiten mit Deutfchland — 
und es wird werben eine große Sache, Mr. Lange! 
Nur, ich muß haben Vertreter hier, tüchtige, deutſche 
Vertreter, die Land und Leute kennen.“ 

„Ach jo meinen Sie es, Mr. Hill.” 

„Yes — So! Und ich hoffe, Ihnen zu bieten 
eine gute Ehance für hr Fortlommen. Gie find 
ganz vermögenslos, ich denfe?* 

Guſtav lat auf. „D, keineswegs! Ich habe 
zum Leben zu wenig, aber zum Verhungern zu viel 
— nämlich ganze fiebentaufend Reichsmark aus der 
Hinterlaffenschaft meiner Mutter kürzlich erhalten.” 

Why — das ift mit uns drüben ein nettes Kapi— 
tal, für den Beginn. Me. Lange, es ſcheint, Sie 
haben feine dee, was Sie damit thun können!“ 

„Ich bin vorläufig noch meinem Bruder ver: 
pflichtet,“ jagt Guftav zerftreut, 

Die beiden find durch eine Seitenpforte des Parks 
in den Wirtjchaftshof gelangt, quer über diefen hin- 
mweggegangen und in das fchmudlofe Bermwalterhaus 
und die ebenfo befchaffene Amtsftube getreten. Guftav 
seht auf und ab in dem großen Raume Me. Hill 
fteht an dem Tiſch in der Mitte, 

„Al right. Was anbetrifft meinen Borfchlag, 
Sie nur follten denken darüber,” nidt er. Und dann 
nimmt er lächelnd eine weiße porzellanene Aſchen⸗ 
fchale auf, die unter allerhand Schreibutenfilien ihren 
Platz bat: „Sehen Sie, Dir. Lange, Sie find in fo 
einem Heinen Ding; und das ift, was Sie macht 
unlomfortabel — unbehaglich und unzufrieden.“ 

„ja — ja,* fagt Guftav ungeduldig. 

Draußen vor dem Haufe haben fich inzwiſchen 
die Tagelöhner verfammelt und treten nun an zum 
Lohnauszahlen. 

Und diefer Vorgang nimmt feinen gewöhnlichen 
Verlauf. Als es dämmerig wird, ftellt eine Magd 
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eine eine Petroleumlampe auf den Tiſch und ihr 
trübes Licht fällt auf die feinen Züge des am Tifche 
figenden jungen Mannes und auf die vierfchrötigen 
Geftalten, die ihn umbrängen. Es fällt zwifchen 
diefen, hier auf ein junges gefundheitftrogendes Ge— 
fiht und da auf eim altes verrungeltes, hier auf eine 
ſchmutzige, zerlumpte Jade und da auf ein raſch 
vorgeftedtes, reines Brufttuch; es fällt auf die brau⸗ 
nen, fnochigen Fäufte, die den Lohn einraffen und 
auf eine peinlich gepflegte Hand, die ihn Hinzählt; 
es verliert fich bald in den Tiefen bed Raumes, 

Den durchhallen monoton das Klingen der Silber-, 
Nickel- und Kupfermünzen und die furgen Worte 
des Inſpeltors; den erfüllt mehr und mehr die Aus- 
bünftung der Menfchen. 

Wie jedesmal, fo ift es auch’ heute beſonders 
leßtere, die bei dieſem Geſchäft Guftau am meiſten 
auf die Nerven fällt. Er beneidet Mr. Hill, der 
abfeit3 auf einem Fenſterbrett figt und feine „Bod“ 
raucht, und bewundert ihn noch mehr ob bes In— 
tereffes, das er offenbar an der Scene nimmt. 

Da ift e8 ihm plößlich, er jpürt einen gemiffen 
feinen Duft: den feinen Duft, der Edithas Gewän— 
dern entftrömte, al3 fie über ihm auf dem hohen 
Bol thronte — und bie wunderbar durchfichtige, 
blaugeäderte Hand meint er zu jehen, und bas weiße 
Geficht, das fich leife neigt, und das ihm von einem 
Nätfel fpricht, dem des Weſens dieſes Mädchens. — 
So intenfiv dachte er an fie, zu der in irgenbmelche 
Beziehung zu treten er doch bei nüchterner Über: 
legung nicht die geringfte Ausficht hatte. 

„Der Herr Inſpektor verthut fich,* fagte ein altes 
Weib aus zahnlofem Munde, 

Und indem er den Zauber abfchüttelt, klammert 
er fich noch einmal ingrimmig an den Gebanfen, daß 
er fie wenigftend übermorgen bei dem Feſte wieder: 
fehen wird — übermorgen! 


3. 


Der. Park von Stolgened hat ein feitliches Kleid 
angelegt. Ehrenpforten ſchwingen fich über die breiten 
Gänge, bunte Wimpel flattern im Grün, auf einer 
großen MWiefenfläche find lange Tafeln und Bänke 
aufgefchlagen, ein anderer Platz gar ift durch Dielen 
in einen Tanzplatz verwandelt und farbige Lampions 
in den Bäumen verheißen eine Stalienifche Nacht. 

„Man muß den Leuten auch mal ein Vergnügen 
machen,” hat Herr Leutnant Lange gefagt, „und 
gerade der Geburtstag unferes Sohnes iſt die ge 
eignete Gelegenheit dafiir." — Demgemäß wird das 
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Feſt, ſoweit es Vollsfeſt ift, in erfter Linie Kinder: 
feft fein. Im übrigen hat man, gleihfam ala 
Bublitum des erften Ranges, feine Nachbarn ein- 
geladen; doch unter diefen wieder, fonzeffionsmeife, 
die Hinterfelbener. 

Die Turmuhr von Schloß Stolzeneck verkündet 
die dritte Nachmittagsftunde. Die Feſtteilnehmer 
aus dem Wolfe beginnen bereit3 auszurüden. 

Da erfcheinen der alte Dorffchullehrer mit feiner 
Schar und die Diakoniffin der Kinderbewahranſtalt 
mit ihren Kleinen, da finden fich auch Eltern um 
Eltern ein. 

Berge von Kuchen werden auf die langen Tafeln 
geftellt, Kaffee dampft aus Koloffalbehältern; Kaffee 
und Kuchen, das ift der erfte Alt des Vollsfeſtes. 

Schloßherr und Schloßfrau machen leutfelig die 
Runde Das fünfjährige Geburtstagsfind mifcht 
fihh an der Hand der Bonne etwas ſcheu und 
ängſtlich unter feine Alterögenoffen. 

Neben der Herrfchaft fieht man deren vorgeftern 
eingetroffenen Logierbeſuch. Das ift ein jugendlicher 
Generalftäbler, eine elaftifche Dffizierserfcheinung 
mit offenem, einftem Geficht. 

Vom Berwalterhaufe her fommt Guftav Lange. 
Wie gut ihm der tabellofe Gefellfchaftsanzug fteht! 

Aber da, wo der Geitenweg in bie zum syeft- 
plate führende Allee einbiegt, giebt e8 einen Kleinen 
Zufammenftoß. Sie ift ländlich, aber mit einer ge 
wiſſen Koketterie gekleidet, die auffallend hübfche, 
ftämmige Dirne, die, eine Laft Kaffeegefchirr tragend, 
an ihn anprallt, 

Es liegt nicht unbedingt Far, wie fo dies not- 
wendig war; es macht vielmehr den Eindrud, daß 
fie ihm eben fo gut hätte ausweichen können; thats 
fächlich berührt ihre volle Schulter die feine und ihr 
Atem ftreift ihn. 

Stirnrungelnd fährt er zurück. 

„Ah — der Herr Inſpeltor werden entſchul⸗ 
digen —“ aber jie rührt fich nicht vom Fleck, bleibt 
ihm im Wege ftchen, mit lachendem, zwei blitende 
Zahnreihen zeigendem Munde und herausforderndem 
Blick. 

Das freche Frauenzimmer, die Förſtermagd! Sie 
war wohl mit den Förſtersleuten gekommen und 
den Kindern. „Wenn Sie einmal hier find, fo 
machen Sie, dat Sie weiter fommen und helfen!* 
herrfcht er fie an, feinen Weg, indem er einen Bogen 
um fie fchlägt, fortſetzend. 


(Schluß folgt.) 
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Diego Velazqug. 
Zur 300ſten Wiederkehr feines Geburtstages am 5, Juni 1899, 


Pon Julius R. Baarhaus. 
Mit zwölf Jlluftrationen, 


a3 einft fo ftolge fpanifche Reich, deſſen letzte 
Zudungen zu beobachten dem ausgehenden 
19. Zahrhundert noch befchieden ift, hat unter den 


europäifchen Staaten ftetö eine eigenartige Stellung. 


eingenommen, Anders als in den Nachbarländern 
hat fich hier die Fulturelle Entwidlung vollzogen, 
die troß des ſtarken Nationalgefühles der Spanier 
in auffälliger Weife von fremden Strömungen beein- 
flußt ift. Nirgends fcheint 
ber Übergang vom Mittel- 
alter zur Neuzeit fo uns 
vermittelt und fprunghaft 
eingetreten zu jein, als 
auf diefer am weiteften 
nah Weſten vorgefchobes 
nen Halbinfel Europas, 
die in den Pyrenden der 
ftetig fortfchreitenden 
abendländifchen Kultur ein 
faft unüberwindliches Boll; 
werk entgegenftellt. So 
fonnte es gefchehen, daß 
in demfelben Jahre, in dem 
Kolumbus den Boden Ame; 
rikas zum erftenmal betrat 
und von dem neu entded- 
ten Lande für die Krone 
Spanien Beft ergriff, die 
Truppen Iſabellas von 
Raftilien noch mit den Ara⸗ 
bern um Granada rangen 
und bie letzte Hochburg 
der für das übrige Europa 
bereits ſeit Jahrhunder⸗ 
ten belangloſen Sarazenen⸗ 
herrſchaft brachen. In poli⸗ 
tiſcher Hinſicht bedeutet dieſes Jahr 1492 für Spa— 
nien alſo mehr als für das übrige Europa den Mark— 
ſtein zwiſchen Mittelalter und Neuzeit. In poli— 
tiſcher, aber nicht in kultureller Hinſicht! Denn 
der belebende Hauch der Renaiſſanee, der ſonſt allent⸗ 
halben die Geiſter erweckte, der dem religiöſen Leben, 
der Wiſſenſchaft und der Kunſt einen ungeahnten 
Aufſchwung lieh, iſt an der Iberiſchen Halbinſel ſpur⸗ 
los vorũbergegangen. Im Gegenteil: gerade um die 
Zeit des Weltfrühlings herrſchte in Spanien der 
Geiſt des Mittelalters mehr als je; ein Fanatis— 
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Nachdxud verboten, 
mus fürchterlichſter Art trat an die Stelle religiöſen 
Empfindens, die Inquiſition, dieſe teufliſcheſte aller 
Inſtitutionen, tötete jede wiſſenſchaftliche Forſchung 
im Keim. In dieſer Atmoſphäre vermochte ſich auch 
eine nationale Kunſt nicht zu entfalten. Im fpani- 
fchen Weltreiche, das übrigens feinen anderen Hiftori- 
ſchen Zwed gehabt zu haben fcheint, als die perfön- 
lichen materiellen Bedürfniffe des Königs und feiner 
nächften Umgebung zu be 
friedigen und daher ver 
hältnismäßig bald wieder 
zuſammenbrach, war für 
eine fpanifche Kunſt fein 
Naum. Nicht, daß ber 
Hof — und diefer allein 
konnte für eine nicht rein 
kirchliche Kunſt in Betracht 
kommen — fich ablehnend 
verhalten hätte! Wir wiſ⸗ 
fen, daß Karl V. und 
Philipp IL begeifterte Ber: 
ehrer Tizians waren und 
in ihren Schlöffern Kunſt⸗ 
ſchätze maffenhaft auf 
bäuften. Aber im Lande 
war der Geift einer gro: 
Ben und freien Kunſt noch 
nicht erwacht; ein Volt, 
das noch im 15. Jahrhun⸗ 
dert ernftlich daran den⸗ 
fen fonnte, einen neuen 
Kreuzzug zu rüften, war 
für eine Kunſt im Sinne 
eines Lionardo und Michel: 
angelo, eines Raffael und 
Tizian, noch nicht reif. 

Die Maler, denen wir im 16. Jahrhundert in 
Spanien begegnen, find daher entweder eingemans 
derte Ausländer, wie der Niederländer Peter de 
Kempeneer (Pedro Campana) oder Spanier, die fich 
Formensprache und Technik in der Fremde angeeig- 
net hatten, wie Juan Sanchez de Caſtro, Alejo Fer 
nandez, Luis Morales, Yuan de las Roélas, Yuan 
Bantoja de la Eruz. Mit Ausnahme des letzteren, 
der als Hofmaler faft ausfchliehlich Bildniſſe malte, 
ftanden alle im Dienfte der Kirche. Ihre Werte 
atmen fchon die glühende religiöfe Inbrunſt und den 
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bigotten Glaubenseifer, der für die Kunftverftändigen 
nördlich der Pyrenäen lange als das charakteriftifche 
Merkmal der jpanifchen Malerei galt. Sie waren 
die Schöpfer des fpecififch fpanifchen Madonnen- 
typu3 der Immaculata, der von nun an bie ganze 
kirchliche Kunſt der Halbinfel beherrfcht und in Mu- 
rillos Madonnen den glüdlichften Ausdrud fand. 
Aber die eigentliche Blüte der Kunft trat in 
Spanien erit ein, als fich der politifche Niedergang 
des Weltreiches immer deutlicher bemerkbar machte, 
Das lebte Jahr des Jahrhunderts, das den Auf: 
ftand der Comuneros, den Abfall der Niederlande 
und die Berftörung der Armada gefehen hatte, be 
fherte Spanien in Diego Velazquez feinen größten 
Künftler, der im Vereine mit feinen Zeitgenoffen, 
den Malern Francisco Zurbaran, Alonfo Cano und 
Eſtéban Murillo und den Dichtern Cervantes, Zope 
de Bega und Galderon de la Barca die nationale 
Ehre retten und dem Baterlande in geiftiger Bes 
ziehung ein goldenes Zeitalter fchenten follte, 
Es war, als hätte der fpanifche Boden feine 
ganze urfprüngliche Kraft für diefen fpäten aber 
deſto herrlicheren Blütenflor aufgefpart. Keine andre 
Kultur mwurzelt fo tief in der Heimaterbe, wie die 
fpanifche des 17, Jahrhunderts. Nur das kann der 
Grund dafür fein, weshalb man fie jenfeits der 
Pyrenäen fo fpät zu würdigen gelernt 
bat, Wir wiffen, daß man fich in Deutfch- 
land erft um die zweite Hälfte des vori- 
gen Säfulums ernfter mit der fpanifchen 
Litteratur zu bejchäftigen begann, Die 
tiefere Kenntnis der fpanifchen Kunft war 
jedoch unferer Zeit vorbehalten. Bon Be 
lazquez im befondern dürfen wir behaup: 
ten, daß diefer Stern erften Ranges am 
Himmel der Kunft für uns Deutfche erft 
im Jahre 1888 völlig in das Gefichtsfeld 
der Kunftbetrachtung gerüdt ift. Damals 
erfchien in Karl Yuftis monumentalem 
Werte „Diego Velazquez und fein 
Jahrhundert“ (Bonn, Fr. Cohen) die 
erfte erfchöpfende Darftellung von Belaz- 
quez’ Leben und Wirken, ein Buch, wie 
die beutfche Kunftwiffenfchaft nur wenige 
zu Tage gefördert hat. Wir haben diefem 
Werke mit gütiger Erlaubnis des Ver: 
legerö die unferem Aufſatze beigegebenen 
vortrefflichen Holzfchnitte entnommen. 
Schon bei flüchtiger Betrachtung dies 
fer Bilder wird man die fünftlerifche 
Eigenart des Meifters, mit dem nad) In— 
halt und Technik feiner Gemälde kein 
anderer Maler verglichen werben darf, 
erkennen. Das Streben nad abfoluter 
Naturtreue und höchiter Lebendigkeit der 
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Auffaffung bei flotter, breiter Pinfelführung — 
das ift es, was Velazquez für alle Zeiten eine Son- 
berftellung fichert. Der Künftler mit dem eminen- 
ten Bli für das Malerifche ift dem malerifchen 
Effeft zuliebe niemals von der Wahrheit abgemichen, 
Er, der fein Leben im Dienfte eines Königs ver 
brachte, ift der Gefahr, ein Schönfärber und glatter 
Schmeichler zu werden, entronnen, Die zahlreichen 
Bildniffe Philipps IV., die wir von Belazquez bes 
figen, zeigen uns den blafierten, argmöhnifchen Des» 
poten mit geradezu brutaler Aufrichtigkeit. Aber 
darin liegt eben der Wert von Velazquez' Werten, 
fie find Ausfchnitte aus dem jpanifchen Leben jener 
Tage, Dokumente zur Gefchichte einer Kultur, wie fein 
Geſchichtſchreiber fie glaubwürdiger hinterlaſſen hat, 

In Sevilla, der eigentlichen Hauptftabt Spaniens, 
erblictte unfer Maler am 5, Juni 1599 das Licht 
der Welt. Es war die rechte Vaterftabt für einen 
Dann, der das Leben mit all feinen mwechjelvollen 
Erfcheinungen in fich aufnehmen follte. In der 
gartenreichen Ebene des Guadalquivir gelegen, in 
beffen Bett das Meer damals noch bei jeder Flut 
hoch emporftieg, war Sevilla, ähnlich wie heute Ham⸗ 
burg, eine Seeftabt im Binnenlande, berühmt durch 
die Schönheit feinen Paläfte, die Zahl feiner Schiffe, 
den Reichtum feiner Kaufleute und die Anmut feiner 
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Frauen. Noch heute trägt die Stabt das Gepräge 
arabifcher Kultur, noc blühen die Rofen in den 
Gärten des Aleazar, noch ſteht das Minaret des 
aber und ber vielbefungene Orangenhof der Mofchee, 
aber zu diefer Pracht des Dftens gefellten fich damals 
fchon die Schäße des Weſtens und Südens, die durch 
diefes michtigfte aller Verkehrsthore ihren Einzug 
in Europa hielten. Da fah man Negerfllaven und 
bunte Papageien, Gold und Edelſteine, Ebenholz 
und Elfenbein — „die Belohnung für den wahren 
Glauben,“ wie Pedro de Medina im Hinblick auf die 
ſtark ausgeprägte Religiofität ber Bewohner bemerft. 

Der Vater unferes Künſtlers, Juan Rodriguez 
de Silva war der Sohn eines aus Oporto einge 
wanderten Portugiefen, die Mutter, Doña Gero; 
nima Velazquez, entftammte einer alten Sevillaner 
Familie, die fich zum niedrigen Adel der Stabt 
rechnete. Nach einer in Andalufien noch heute ver- 
breiteten Sitte nahm der Sohn den mütterlichen 
Namen an. Über Velazquez' Jugendjahre wiſſen 
wir wenig. Er befuchte die lateinifche Schule, mo 
er fich in den Sprachen und in der „Rhilofophie* 
hervorthat. Aber der Knabe war weder zum Philo- 
logen noch zum Philoſophen beſtimmt: die Skizzen 
und Kritzeleien, mit denen er die Blätter feiner Schul- 
hefte bedeckte, verrieten deutlich genug, was in der 
Seele des Kindes fchlummerte, Der Vater war fo 
vernünftig, dem Genius feinen Zwang anzuthun. 
Er begnügte fi) damit, dem Sohne die Erziehung 
angedeihen zu laffen, deren ein junger Edelmann 
bedurfte, und ließ ihn im übrigen feinen Neigungen 
folgen. Ein Meifter in der Malkunft war bald ge 
funden. Es war Francisco Herrera, der „Michel: 
angelo von Sevilla,” ein ungeftümer Virtuos des 
Pinſels von halb verwildertem Stil und rohen Ma- 
nieren. Daß dieſer den zarten, fein empfindenben 
Knaben abftieß, war fein Wunder. Velazquez hielt 
e3 nicht lange in feiner Werkſtatt aus; ein anderer 
Francisco nahm ihn bereitwillig auf und plagte fich 
fünf Jahre lang, dem Kunftnovizen feine eigenen 
Grundjäße beizubringen. Es war Francisco Bacheco, 
ein herzlich unbedeutender Maler, der aber ernftlich 
über die Kunſt nachgedacht und in einer trefflichen 
Methodik beherzigensmwerte Theorien zufammengeitellt 
hatte. Ein eifriger Verfechter künftlerifcher Über: 
lieferungen, an denen er mit einer gewilfen Pedan- 
terie hing, machte er feiner Abneigung gegen die 
Bravour: und Geniemaler bei jeder Gelegenheit Luft. 
Er war der Anficht, daß nur ein tüchtiger Zeichner 
ein guter Maler werden könne, und fein Mangel 
an Phantafie verwies ihn auf die Natur als bie 
einzig zweckmäßige Lehrmeifterin. Daß er dem Schüler 
ſolche Grundſätze mit Erfolg vorgetragen hat, be 
weiten deffen Werke zur Genüge. Für das werdende 
Genie ift ein Pedant ftet3 der befte Erzieher. Aber 
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Pacjeco wurde in der Folge Velazquez noch mehr 
als Lehrer, er wurde fein Schwiegervater und Bios 
graph, dem wir die eriten zuverläffigen Nachrichten 
über den jungen Meifter verdanken. „Nach fünf 
Sahren Erziehung und Unterweifung,* ſo fchreibt 
Pacheco, „verheiratete ich ihn mit meiner Tochter, 
beftimmt durch feine Jugend, Reinheit und guten 
Anlagen und die Hoffnung feines natürlichen und 
großen Genies.” So hatte denn ber erft neunzehn- 
jährige Jüngling einen eigenen Hausftand begründet 
und harrte der Aufträge, Die ihm den Unterhalt 
bringen follten, 

Man ift berechtigt, hier fchon nad) den Arbeiten 
zu fragen, bie dem hoffnungsfreubigen Schwieger— 
vater einen Schluß auf das große Genie des jungen 
Mannes geitattet haben könnten. In der That haben 
fih einige Bildchen aus deffen Frühzeit erhalten, 
Es find fogenannte Bodegones, Scenen bes niederen 
Genres, die etwa den Küchenſtücken der Niederländer 
entfprechen und al Momentaufnahmen aus dem Leben 
der Gaffe, Kneipe oder Küche gelten fönnen. Das 
befannteite unter diefen Erſtlingswerken ift „Der 
Wailerträger von Serilla,* einft im Luſtſchloſſe Buen 
Retiro, heute in der Sammlung Apsley-Houſe, Lon- 
don. Das Motiv ift dad denkbar einfachite Ein 
Korfe von der Zunft der Wafferträger, bie fich durch 
Übernahme der Verpflichtung, die öffentlichen Ans 
lagen der Stadt zu befprengen, das Recht erfauft 
hatten, das Trinkwaſſer in die Häufer zu tragen, 
kredenzt einem feinen fpanifchen Knaben ein Glas 
jenes föftlichen Naffes, wie es eine Viertelmeile vor 
ber Stadt „der Brunnen des Erzbiſchofs“ fpendete. 
Um den Wert des Objektes und damit zugleich die 
Bebentung des Bildes für die Gevillaner zu ver 
ftehen, muß man fich den afritanifch heißen Sommer 
im wafferarmen Andalufien vergegenmwärtigen, Unb 
num beachte man, wie reizvoll der an ſich fo bürf- 
tige Gegenstand durch die wundervoll feine Natur 
beobachtung de3 Malers geworden if. Wie echt 
find bie roh gearbeiteten Krüge mit den unregel- 
mäßigen Freislinien von der Drehfcheibe her! Wie 
fein ift Licht und Schatten verteilt, wie glücklich bie 
Beleuchtung der Köpfe! 

"Allein jolche Bilder find mehr als Studien ans 
zufehen, die Velazquez zu feiner Übung malte. Wenn 
er Geld verdienen wollte, mußte er den Ansprüchen 
derer Rechnung tragen, in deren Tafchen im Laufe 
der Jahrhunderte Spaniens ganzer Reichtum ge 
floffen ift: der Mönche, 

F.' Bu Beginn des 17. Jahrhunderts fand in Sevilla 
jenes berühmte Dogma begeifterte Zuftimmung, deſſen 
erneute Verkündigung am 8. Degember 1854 Pius IX. 
als Kraftprobe päpftlicher Macht benutzte. Damals 
freilich wurde es den Sevillaner Mönchen nicht fo 
leicht, den Papſt — es war Paul V. — für den 
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von ihnen verteidigten Glaubensfag zu erwärmen, 
fie mußten fich erft der Befürmortung des Königs 
verfichern, ehe das erfehnte Breve aus Rom an- 
langte. Dann aber war der Yubel defto größer: 
mwochenlange Feite wurden zu Ehren der jungfräu- 
lichen Himmelsfönigin gefeiert. Da gab es Arbeit 
für die Maler. Die befhuhten Rarmeliter, zu denen 
Belazquez durch Pacheco in Beziehungen trat, be 
ftellten bei ihm zwei Bilder für ihren Rapiteljaal: 
das eine ftellte den Evangeli⸗ 
ften Johannes auf Patmos 
vor, wie ihm die Geftalt des 
MWeibes auf dem Halbmond 
erfcheint, das andre dieſe 
Geftalt felbft, die man mit 
ber Immaculata identifiziert 
hatte. Der Gegenftand bei- 
der Bilder hätte einen Ideali⸗ 
ften verlangt — Belazquez 
zog fich nicht gerade mit 
Glück aus der Affaire. Für 
bimmlifche Verklärung, für 
die Begeifterung des apos 
kalyptifchen Sehers befaß er 
fein Organ, Er begnügte 
fich damit, ein paar Modelle, 
die ihm die Gaffe bot, ent: 
iprechend zu drapieren und 
gemwiffenhaft nachzubilden. 
Aber feldft in der Wahl die: 
fer Modelle war er nicht 
glücklich: das Mädchen aus 
dem Volke, das ihm zu feis 
ner Madonna ftand, ift alles 
andre als eine Himmelsköni- 
gin, der Evangelift zeigt gar 
die Merkmale der afrifanis 
[hen Raffe. 

Höher als diefe beiden 
ftehen zwei andre religiöfe 
Gemälde, die etwa in die 
felbe Zeit gehören. Es find 
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zwei Darftellungen der hei- 
figen Familie, einmal mit 
den heiligen drei Königen, das andre Mal mit 
den Hirten, Auch bei diefen Bildern erkennen wir 
die Modelle. Für die Mutter nahm der Maler junge 
andalufifche Bäuerinnen von derbem Schlage, die 
dem MWochenbettbefuche den neugeborenen Spröß- 
ling ohne fentimentale Regungen zeigen. Diefer 
präfentiert fich auf beiden Bildern als regelrechtes 
bis zum Köpfchen eingehülltes Wickelkind, in defien 
Zügen niemand die göttliche Ablunft und Beftim- 
mung zu lefen vermag. Am beiten find die drei 
Könige ausgefallen; es find die erften Porträts, die 
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wir von des Malers Hand befien. „Der vorberfte, 
jüngere, von etwas vollen Formen,“ jo charakteri- 
fiert fie Zufti, „könnte einen Domberen aus altem 
Geſchlecht vorftellen; der Greis dahinter einen Ordens: 
fomthur. Auch der Mohr ift ein Fürft in feinem 
Stamm. Wie ihre Lineamente die echter hidalgos find, 
fo hat auch ihre Devotion die Würde, da3 unbemweg- 
liche, fait finftere Phlegma des Spaniers von Stand.” 

Es war, als ob bie drei Könige mit der jpanis 
fhen Grandezza den Maler 
auf das Gebiet hingewieſen 
hätten, auf dem er in ber 
Folgezeit feine ſchönſten Lor⸗ 
beeren ernten follte: auf das 
Porträtfah. Hier winkten 
Ehren und klingender Lohn, 
vorausgefeßt, daß e3 dem 
Künftler glüdte, dorthin zu 
gelangen, wo beides zu haben 
war, das heißt nach Madrid 
und an den Hof, Ein großes 
politifches Ereignis fam ihm 
zur Hilfe. 

Am 31. März 1621 ſchloß 
Philipp II. völlig unerwar⸗ 
tet die Augen. Sein Tod 
bedeutete einen Wechſel in 
Regierungsfyftem und Ber- 
fonal. Minifter und Günſt⸗— 

linge verfchwanden, um 
neuen Männern Plab zu 
machen. Die Augen‘ aller 
ntereffenten hingen an dem 
erft fünfzehnjährigen Kron- 
prinzen, der unter Weibern 
aufgewachien, noch als ein 
unbefchriebenes Blatt gelten 
mußte, Der königliche Knabe 
feste alle Welt in Erftaunen, , 
entwicelte ein Programm, 
das die Höflinge zittern 
machte, und Vorſätze, die 
Spanien den alten Glanz 
wiedergegeben haben wür⸗ 
den — wenn fie eben nicht bloß Vorſätze geblieben 
mären. 

Die Familie Lerma, der Fluch Philipps IIL., 
fiel in Ungnade und wurde befeitigt; der König be- 
tonte feine Abficht, jelbftändig zu regieren, und ver» 
langte jeden Erlaß, jede Depefche vorgelegt zu er: 
halten. Er ahnte nicht, daß der gefchmeidige „gen- 
tilhombre de cämara," Graf von Dlivares, fein 
Kerkermeifter und VBormund werden würde. Oli— 
vares ftammte aus Sevilla und unterhielt noch man- 
cherlei Beziehungen zu feinen dortigen Belannten. 


Er 
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Kein Wunder, daß fich die Sevillaner vom „neuen 
Kurfe* das Beite verfprachen. Ein Gevatter unferes 
Malers, Francisco de Rioja, erfreute fich der be- 
fonderen Gunft des einflußreichen Grafen und be 
ftärkte feinen Verwandten in dem ſchon längſt ge 
faßten Entfchluß, in Madrid fein Glüd zu verfuchen. 
Velazquez machte fich auf den Weg. Unter den 
Leuten, an die er Empfehlungen mitbrachte, befand 
fich auch ein hoher Geiftlicher, Don Yuan de Fonfeca 
y Figueroa, der bei Hof ein wichtiges Geremonien- 
amt bekleidete und in der Kirche feinen Pla neben 
dem königlichen Baldachin hatte. Seine Bemühun- 
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dinand, mit ins Schloß, mo es am felben Abend der 
König und die Infanten ſahen. Am 80. Auguft 
gewährte Philipp IV. dem Maler für ein Neiterbild 
in 2ebensgröße eine Sitzung. 

Die Arbeit fiel fo gut aus, daß Dlivares erflärte, 
fein anderer folle fortan Seine Majeftät malen, und 
alle vorhandenen Porträts des Königs feien zu be— 
feitigen.. Am 6. Dftober 1623 wurde Verlazquez 
offiziell ald Hofmaler angeftellt. Gr erhielt freie 
Wohnung in der Stadt, ein Atelier im Erdgeſchoß 
des Schloffes, ein Gehalt von zwanzig Dukaten 
monatlich, ferner 300 Dulaten befondere Unterftügung 
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gen, dem jungen Künftler die Aufnahme des Königs 
zu ermöglichen, waren erfolglos, Velazquez kehrte in 
die Heimat zurüd. Aber FFigueroa vergaß feinen 
jungen Schüßling nicht. Er wußte den allmächtigen 
Dlivares für ihn zu intereffieren und ſetzte es durch, 
daß man an den Maler die Einladung richtete, noch 
einmal nach Madrid zu fommen. Zur Dedung der 
Neifefpefen Tagen fünfzig Dukaten bei. Velazquez 
ließ fich nicht lange bitten; vom Schwiegervater, der 
„Zeuge feines Ruhmes“ fein wollte, begleitet, traf 
er im Hochfommer 1623 wieder in der ftaubigen 
Hauptſtadt ein und bezog eine Wohnung im Haufe 
feines Gönners. Sogleich begann er diefen zu por: 
trätieren. Das fertige Bildnis nahm der Graf 
Peñaranda, der Kämmerer des Infanten Don Fer— 


und ebenfoviel als Penſion aus einer Pfründe. Im 
Atelier ftand ein Seffel für den König bereit, der 
faft jeden Tag kam, um dem Künftler bei der Arbeit 
zuzufehen und ihn zur Eile anzutreiben. 

Die Hofhaltung des Königs von Spanien, zu 
der unfer Maler jetzt gehörte, war wohl die fom- 
pliziertefte der Welt. Sie zählte damals etwa 1000 
Perſonen. Was deren Unterhalt koſtete, fann man 
ermeffen, wenn man bedenkt, daß fich der jährliche 
Verbrauch von MWachskerzen allein auf 60000 Du- 
taten belief, Die meiften Hofämter waren reine 
Sineturen; die ganze Thätigfeit des Inhabers be 
ftand vielfach in einer einzigen Sandreichung bei 
irgend einer befonderen Gelegenheit. Kalender und 
Uhr regelten den Gang diefes fchwerfälligen Ge 
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triebes; mit ermüdender Regelmäßigfeit wechjelte 
das Hoflager feinen Aufenthalt zwifchen dem Alcazar 
zu Madrid und den Luftichlöffern Pardo, Escorial, 
Balfain und Aranjuez. seite, Ceremonien und 
Jagden folgten fich in ftreng vorgefchriebener Reihen: 
folge, und niemand aus dem Schwarme des könig— 
lichen Gefolges durfte fich der Teilnahme daran ent: 
ziehen. So fehen wir denn auch unfern Künftler 
pflichtfchuldigft all die Ausflüge, Jagden, Turniere, 
Stiergefechte und Empfänge mitmachen und auf der 
langen Leiter der Hofrangordnung von Staffel zu 
Staffel emporfteigen. Vielleicht war er Spanier 
genug, um die Ehre zu würdigen und die Langweile 
nicht zu empfinden, 

Wenn fonjequentes Handeln auch nicht die Stärke 
Philipps IV. war — in feinen Gnadenbezeugungen 
Belazquez gegenüber ift er fich treu geblieben. Zwei— 
undvierzig Jahre lang durfte der Maler das herz: 
lich gleichgültige, ftereotype Antlitz feines Gebieters 
immer und immer wieder auf die Leinwand bringen 
— „ein erfchredend einförmiges Thema,“ fagt Yufti, 
„außer für den, der es für der Mühe wert hält, 
die Wechfel der Jahre, die Spuren der Schidjale, 
verfchlungen mit den Wandlungen der Hand des 
Künftlerd zu verfolgen.” Philipp IV. war fein un: 
begabter Menfch. Er war der erjte Kavalier feines 
Hofes, ein brillanter Reiter und Schüße, wie feine 
Vorfahren ein leidenfchaftlicher Säger, ein guter 
Familienvater, ein 

humaner Herr 
gegen Untergebene, 
fromm ohne bigott 
zu fein, er beſaß 
Verftändnis für 
gute Kunftwerke, 
inalte und kompo⸗ 
nierte jelbjt, und 
foll fogar einige 
Komödien, verbro: 
chen haben. Seine 
Beiftesgegenwart 
und Gelbjtbeherr- 
ihung war be 
rühmt, man fagte, 
er habe nur drei: 
mal im Leben ge 
lacht. Für feine 
Unthätigkeit in Re 
gierungsangelegen: 
heiten hatte er die 
Entſchuldigung, 
daß er alle Verant⸗ 
wortung ſeinen Rä⸗ 
ten überlaſſen 
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blieb bis an fein Ende der „Rey por ceremonia.“ 
Und unter den thatenlofen Königen aller Zeiten war 
Bhilipp IV. einer der wenigen, die neben materiellen 
Vergnügungen auch die geiftigen Genüffe des Lebens 
würdigten, Das ift fein einziger aber unbejtrittener 
Vorzug. Er fchäßte die zahllofen Talente, mit denen 
feine Zeit gefegnet war. Wäre er der Mann ge 
wejen, Impulſe zu geben, welche Verdienſte um die 
Kultur würde er ſich erworben haben! 

Eines der erjten von Belazquez gemalten Bild- 
niffe Philipps IV. das mwir hier wiedergeben, zeigt 
den Herricher in feiner fo freudig aufgenommenen 
aber bald wieder aufgegebenen Eigenjchaft ala Re— 
formator, Während der Regierung Philipps III. 
hatte fich ein Kleiderluxus entwidelt, der alles bis 
dahin dagemwefene übertraf. Philipp IV. erklärte in 
iharfen Verordnungen dem Luxus den Krieg und 
gefiel fich felbft in einer gefuchten Einfachheit des 
Koftüms. Vor allem bejeitigte er die koſtſpieligen 
Halskraufen aus flandrifchen Spitzen und erfand als 
deren Erfah die „golilla*, einen kleinen glatten 
Kragen aus geftärkter Leinwand. Von diefer öfo: 
nomifch wichtigen Erfindung war Seine Majeftät 
fo entzüdt, daß er fie durch ein glänzendes Feſt 
feiern ließ — mas weniger öfonomifch war. Auf 
unferm Bilde (das Driginal befindet fich im Prado) 
fehen wir den König im einfachen ſchwarzen Gewande 
und der geliebten golilla. Die rechte Hand hält ein 
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Bapier, vermutlich einen Brief oder eine Bittfchrift. 
Auch das hatte etwas zu bedeuten, Es fagte dem 
Beichauer, daß Se. Majeftät alles felbft prüfe und 
erledige. Es ift der König, der ſich und der Welt 
Komödie vorſpielt. Der Maler mußte die neue 
Mode der Einfachheit mitmachen. Kein ſchmücken— 
bes Beimerk durfte die ernfte Würde diejes düftern 
Negentenbildniffes mildern. 

Velazquez hatte das Glück, daß auch die nächft- 
wichtige Perfon des Hofes, ja wir dürfen getroft 
fagen: der mädjtigfte Mann am Hofe, gegen ben 
fogar der König in den Hintergrund trat, ihm ges 
wogen war. Wir meinen Don Caspar Guzman, 
Graf von Diivares und Herzog von San Lucar. 
Als 28jähriger lebensluftiger Edelmann war Dlivares 
an ben Hof gefommen und hatte hier feine Lauf: 
bahn als gentilhombre de cämara des Prinzen 
begonnen.‘ Diefer fah anfangs in ihm nur den Er: 
finder und Leiter prinzlicher Zerftreuungen, aber in 
dem Augenblid, da Philipp III. ftarb, zog Dlivares 
andere Saiten auf. Bergebens verfuchte der junge 
König ihn los zu werben, Der „Graf Herzog“ war 
nicht der Mann, auf die Verwirklichung feiner ehr: 
geizigen Pläne zu verzichten. Mit überrafchender 
Schnelligkeit arbeitete ex fih in die Staatsgeſchäfte 
ein, imponierte den niedrigen Leuten durch Unbejtech- 
lichkeit, den ‚vornehmen durch Grobheit und war 
bald der am meiften gefürchtete und gehaßte Mann 
Spaniend, Zweiundzwanzig Jahre lang hat Oli— 
vared als böfer Dämon des Landes gewirkt. Bon 
den zahlreichen Bildniffen, die Velazquez während 
dieſer Zeit von ihm aufnahm, hat fi in Spanien 
nur eins erhalten. Ein Beweis, daß man ſich ihrer 
nach dem Sturze des unfeligen Originals jo fchnell 
mie möglich entledigte. Diefes eine im Prado be- 
findliche, von dem übrigens zwei Wiederholungen 
eriftieren (Schleiüheim und Broomhall in Schott: 
land) zeigt den eitlen Streber, der niemald Pulver 
gerochen hatte, als General zu Pferde, wie er mit 
dem Marfchallftabe in der Hand die Truppen hinter 
ſich anfeuert. 

Dem Maler, der fich der Gunft der erften Per- 
fonen bei Hofe in fo hohem Maße erfreute, konnte 
e3 natürlich an Neidern nicht fehlen. Drei Kollegen, 
die Italiener Carducho, Eajefi und Nardi, deren 
Ant es war, die Plafonds des Schloffes mit Alle: 
gorien zu ſchmücken, verfuchten die Kunſt des Spa— 
nier8 beim Könige zu verbächtigen und erflärten 
einitimmig, daß Velazquez „nichts weiter ala Köpfe“ 
malen könne. Wahrfcheinlich war er felbjt es, der 
dem Könige vorfchlug, ein Konlurrenzausſchreiben 
zu veranftalten. Philipp IV. ftellte ein Thema aus 
der Nationalgefhichte: die von feinem Water auf 
Veranlafiung des fanatifchen Erzbifchof3 Ribera im 
jahre 1609 bemerkitelligte, für Spanien fo unfelige 
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Vertreibung der Moriscod aus Balencia und bes 
flimmte Größe und Format der auszuführenden 
Bilder, über die eine Kommiffion von Preisrichtern 
entfcheiden follte. Daß Velazquez aus diefem Wett- 
ftreit als Sieger hervorging, verfteht fi; von felbft. 
Leider hat fich feine Arbeit nicht erhalten, fie ift 
wahrfcheinlich bei dem großen Schlohbrande im 
Sahre 1734 zu Grunde gegangen. 

Im September 1628 unterbrach ein für Velazquez 
bedeutfames Ereignis das gleichförmige Reben un: 
jeres Künftlerd, Es war die Ankunft P. P. Rubens’, 
der fchon vor fünfundzmwanzig Fahren in Madrid 
geweilt hatte und nun als Mann von europäifchem 
Rufe feinen Beſuch wiederholte — diesmal in diplo— 
matifcher Miffion von der Statthalterin der Nieder: 
lande an den König von Spanien gefandt. Rubens 
benußte die Gelegenheit, feine alten geſchäftlichen 
Berbindungen mit dem Hofe zu erneuern, er brachte 
acht Gemälde für den König mit und nahm zahl» 
reiche Bildniffe der höchften Perfonen auf. Ber 
raftlo8 thätige Mann fand außerdem noch Zeit 
fäntliche Bilder Tiziand, vor allem eine Reihe be- 
rühmter Bildniffe, zu kopieren und für einige feiner 
Madrider Gönner ein paar große religiöfe Dar- 
ftellungen zu malen. Der einzige Maler, mit dem 
der gefeierte SFlamländer verkehrte, war Velazquez, 
den er nach der Tradition des Hofes „für den größ- 
ten Maler, den es giebt und gegeben hat in Europa“ 
erflärt haben foll. 

Man hat behauptet, von Rubens' Aufenthalt in 
Madrid datiere ein neuer, freierer und leichterer 
Stil in Velazquez' Malweiſe. Dies ift, wie Juſti 
überzeugend nachweiſt, falſch. Gelbit das Bild, das 
bald nach Rubens Abreife entftanden ift, „Bacchus” 
oder „Die Trinfer* (Los borrachos, Madrid, Prabo), 
erinnert, wenn man von dem mythologifchen Gegen⸗ 
ſtande abfieht, in nichtö an den Sylamländer. Schon 
die Auffaffung diefes Bacchanals ift völlig anders. 
Ein Rubens hätte fi da3 ganze phantaftifche Beis 
wer? taumelnder Thyrfosfchwinger, üppiger Weiber 
und fchmeichelnder Bantherfagen nicht entgehen laffen, 
ohne die fich die in den alten Poeten wohlbefchlagene 
Zeit die Erfcheinung des himmlischen Freudenbringers 
nicht vorftellen konnte. Velazquez bleibt auch bei 
folchen Stüden Spanier und Realift, dem die Heimat 
bie Welt bedeutet. Sein Bacchus bemüht fich in die 
rauhen Thäler der Sierra, um den armen Bauern 
und Tagelöhnern einen Lichtfteahl in ihr dunkles 
Dafein zu bringen. Das Bild ift jo ziemlich das 
einzige der fpanifchen Schule, das die Trunfenheit 
darstellt, eines der wenigen fogar, auf denen wir 
lachende Gefichter fehen. Dem Gegenftande zuliebe 
ift der Maler von der Höhe feiner nationalen Würde 
herabgeftiegen. Für den König hatte das Bilb einen 
befonderen Reiz. Die Kneipfumpane mit ihrer vul- 
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gären Ausgelaffenheit waren für Se. Majeftät etwas 
außerordentlich Neues und Merkwürdiges, von beffen 
Eriftenz er vermutlich feine Ahnung gehabt hatte. 
Er ließ das Gemälde daher in feinem Sommerfchlaf- 
zimmer aufhängen, um fich ungeftört daran ergößen 
zu können. Wahrfcheinlich erwirkte fich Velazquez 
mit diefer Arbeit den langerfehnten Urlaub zu einer 
Neife nach Jtalien, der am 28. uni 1629 erteilt 
wurde. Der König fchentte ihm 400, der Graf 
Dlivares 200 Dukaten ald Beitrag zu den Reife: 
koſten, Iebterer gab ihm außerdem noch eine Medaille 
mit dem Bildnis Philipps IV. und verſah ihn mit 
vielen Empfehlungsfchreiben an die italienischen Höfe, 
die in dem Reifenden frei: 
Lich einen fpanifchen Spion 
witterten, ba im Norden 
der Halbinfel gerade der 
mantuanifche Erbfolge— 
frieg tobte und Spanien 
feine Anfprüche mit Waf- 
fengemwalt geltend machte. 
Der Maler reifte denn auch 
zufammen mit dem zum 
Gouverneur von Mailand 
ernannten Marcheſe Spi- 
nola, dem legten großen 
Feldherrn, über den ber 
König gebot. Am 10. Au- 
guft flachen die Reifenden 
von Barcelona aus in 
Gee, am 23. landeten fie 
in Genua. Das erſte Reife: 
ziel des Malers war Ve 
nedig, wo er dank des günfti- 
gen Berichtes des venetia- 
nifchen Gefandten in Ma- 
drid die Erlaubnis zu 
längerem Aufenthalte er 
hielt und unangefochten 
die Werke der großen 
Venetianer kopiert. Bon Venedig begab er fich 
über Ferrara, Bologna und Loretto nach Rom, ohne 
alfo Florenz, an deſſen Hof er ebenfalld Empfehlun- 
gen befaß, zu berühren. Offenbar litt er an einer 
ähnlichen unbezwingbaren Sehnfucht nach Rom, wie 
157 Jahre fpäter Goethe, der ja auch an der tos— 
fanifchen Hochburg der Kunft teilnahmslos vorüber- 
eilte. In Rom wandte fi) unfer Maler an die rich» 
tige Adreffe: an den päpftlichen Nepoten Syrancesco 
Barberini, der ihm eine Wohnung im Vatikan ans 
wies, die Velazquez, um weniger behindert zu fein, 
jedoch bald wieder aufgab und mit der Villa Medici 
vertaufchte. In Rom erfreute man fich damals 
troß des Kriegstumultes einer Heinen Nachblüte der 
Renaiffance, Litterarifche Werke, Muſik und Ge 
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mälbe bejchäftigten die Geifter mehr als die brennen- 
den politifchen Fragen der Zeit. Die bildende Kunft 
trat gerade in ein neues Stadium: Bouffin und 
Claude Lorrain hatten den Reiz der Landfchaft ent: 
bet und wiefen der Malerei neue Wege. 

Velazquez fand überall die liebenswürdigfte Auf: 
nahme. Wenn ihm auch feiner unter den lebenden 
Kollegen Bewunderung abnötigen konnte, jo ſah er 
doch nicht ohne Genugthuung, wie man in Rom die 
Künftler ehrte, Eine merkwürdige Künftlertradition 
berichtet, Velazquez habe im Auftrage feines Königs 
bei den zwölf bedeutendften Künftlern Roms je ein 
Gemälde beitellt, um gleichfam den Kunftfreunden in 
der Heimat einen Begriff 
von der zeitgendffiichen 
Kunſt in der ewigen Stabt 
zu geben. Unter den Na— 
men der Teilnehmer an 
dieſem MWettftreite find die 
bes Guido Reni, Guercino, 
Pietro da Eortona, Dome: 
nichino und Bouffin die 
befannteften. Auch ein 
Deutfcher ift darunter: ber 
Frankfurter Sandrart, der 
ung felbft über dieſe Bilder- 
beftellung als den Glanz- 
punkt feiner Wanderjahre 
berichtet hat. eines der 
Gemälde ift nad) Spanien 
gelommen und zwar, wie 
Juſti vermutet, weil das 
Honorar ausblieb. War 
doch der König bereits fei- 
nem eigenen Hofmaler die 
Bezahlung für eine Reihe 
von Bildern jchuldig ge 
blieben. Solche Heine Un- 
tegelmäßigleiten, die ein 
eigentümliches Licht auf 
die finanziellen Verhältnifje Spaniens werfen, kehrten 
von nun an immer häufiger wieder und wurden von 
Sr. Majeftät durch Gehaltszulagen und Beförde— 
rungen im Hofdienfte ausgeglichen. 

Für uns ift Velazauez’ Aufenthalt in Rom fchon 
deshalb wichtig, weil wir ihm aller Wahrjcheinlich- 
keit nach das Selbftporträt des Meifterd verdanken, 
das man heute noch in der Rapitolinifchen Galerie 
bewundert (Sp. 2231). Auch ein paar Feine Land- 
fchaften find hier entftanden: eine Anficht des Titus- 
bogens und zwei Veduten aus dem halbvermwilderten 
Garten der Villa Medici, deffen antifer Statuen- 
ſchmuck, „gefärbt vom Goldton des Gemwefenen“ und 
umrahmt vom fatten Grün einer üppigen Vegetation, 
es dem Maler angethan hatte. Endlich malte der 
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Künftler noch zwei große Hiftorienbilder für feinen 
königlichen Heren: „Die Schmiede Vulkans“ (Prado) 
und „Den bunten Rod Joſephs“ (Escorial), Stüde, 
die dem Künftler zum evitenmal Gelegenheit boten, 
feine Renntniffe der Anatomie zu verwerten. 
Velazquez rüftete fich jchon zur Heimreife, als ihn 
der Befehl erreichte, fich nach Neapel aufzumachen, 
um die Lieblingsfchweiter des Königs, Maria Anna 
de Auftria zu malen, die am 5. April 1629 in 
Madrid durch Vollmacht mit dem König Ferdinand 
von Ungarn vermählt worden war, und num der in 
Oberitalien herrjchenden Pet wegen über Neapel in 
ihre neue Heimat reiſte. Es veriteht fich von felbit, 
daß der Spanier in Neapel feinen als Hofmaler der 
Vicelönige in angefehener Stellung lebenden Lands: 
mann Juſepe Ribera bejuchte, der ihm bereitwillig 
die Sehenswürdigkeiten der Stadt zeigte. Von bier 
aus wahrjcheinlich fchiffte ſich Velazquez wieder nad 
Spanien ein, wo er nach anderthalbjähriger Abweſen— 
heit zu Anfang 1631 eintraf, um 18 Jahre ununter- 
brochen für feinen königlichen Herrn zu arbeiten, 
Schon vor der italienifchen Reife war er zum 
Leibthürhüter Sr. Majeftät ernannt worden. Bei der 
Verheiratung feiner Tochter mit dem Maler Martinez 
del Mazo trat er diefes Amt an feinen Schwieger- 
fohn ab und erhielt, vermutlich als Erſatz dafür, den 
Poſten eines Garderobe-ntendanten, nachdem er 
fchon vorher das auf 1000 Dulaten bewertete „Recht 
der Übertragung des Stabs eines Gerichtsdieners 


des oberften Gerichtähofes von Kaſtilien“ verliehen 
erhalten hatte. Dann folgten raſch nacheinander 
die Ernennungen zum „Schreiber beim Oberwage: 
amt,“ zum „Sammerheren zweiter Klaſſe,“ zum 
„Direktorialaffiftenten der königlichen Bauten,“ zum 
„Inſpeltor und Zahlmeifter des achtedigen Saals.“ 
Wie Schon bemerkt, wurde der Künſtler mit folchen 
zum Teil recht einträglichen Ämtern für ausgebliebene 
Honorare entfchädigt und, wen er mit feinen Mahn- 
briefen an höchfter Stelle läftig wurde, für eine 
Weile beruhigt. 

An Arbeit für den Maler fehlte e8 bei deſſen 
Heimfchr nicht. Auf den Wink des Dlivares ent» 
itand damals gerade in weniger als zwei jahren 
in der Nähe der Stadt das in den Berichten und 
Gefchichten jener Tage vielgenannte und von den 
Dichtern vielbefungene Lufifchloß Buen Retiro mit 
feinen märchenhaften Gartenanlagen. Synmitten einer 
dürren Sandwüſte, die künftlich bewäſſert werben 
mußte, zauberte der allmächtige Minifter, unbeküm— 
mert um die Vermünfchungen der bis aufs Blut 
geplagten Bauern, „denen er den Pflug verkaufen 
ließ,“ ein Spielzeug für den königlichen Herrn her- 
vor, um diefen wieder auf eine Reihe von Jahren 
zu befchäftigen und von einem Einblid in die Ne 
gierungsangelegenheiten fern zu halten. Für die 
Bühne von Buen Retiro mußten die großen Dichter 
ihre Dramen und Luftipiele fchreiben, meift in un- 
glaublich kurzer Zeit, denn der König von Spanien 
hatte die Macht, auch den Mufen zu gebieten. Es 
verjteht fich von felbft, daß ein folches Luftichloß 
auch des Fünftlerifches Schmuckes nicht entbehren 
durfte. Alle anderen Löniglichen Schlöffer mußten 
das befte unter ihren Kunftfchägen hergeben. Aber 
die genügte dem Grafen Herzog noch keineswegs. 
Gr legte den Granden, den Finanzpächtern und den 
Herren des Hofes in nicht mißzuverftehender Weiſe 
nabe, dem Könige die beiten Stüde unter ihren Ge- 
mälden, Möbeln, Tapifferien u. ſ. w. au „verlaufen“ 
bezw. zum Gefchente anzubieten. Wehe dem, der 
fo ſchwer von Begriff war, daß er den Wunfch des 
Allgewaltigen überhörte! Er wurde in der fcham- 
lofeiten Weife ausgeplündert. Aus dem Auslande 
trafen ganze Wagenladungen von Gemälden ein — 
allein an den Wänden der zahllojen Zimmer und 
Korridore war immer noch Pla. Da kam man 
auf den echt jpanifchen Gedanken, die zwölf bedeu- 
tenditen Waffenthaten, deren fich die Regierung 
Philipps IV. rühmen durfte, durch fieben Madrider 
Maler in großen Darftellungen verewigen zu laffen. 
Velazquez wurde mit der einheitlichen Redaktion 
diefes Bildereyklus betraut. Eines unter den Ge 
mälden, Joſé Leonardos „Übergabe der Feſtung 
Breda an den Marchefe Spinola“ genügte ihm nicht. 
Er entſchloß fih nun, die Aufgabe felbit zu Löfen, 
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So verdanfen wir eigentlich einem Zufalle das be 
deutendfte gefchichtliche Bild, das wir von des Malers 
Hand befigen (Prado). 

Die Einnahme Bredas, „des Bollmerlö von 
Flandern,“ war nicht nur die wichtigfte Waffenthat 
des ganzen Krieges in den Niederlanden, fondern 
auch eine der denkwürdigſten ftrategifchen Unter- 
nehmungen der Weltgeichichte. E3 war ein Wett: 
ftreit zwifchen den beiden größten Feldherren ihrer 
Beit, ein Ringkampf germanifcher 
Beharrlichleit mit romanifcher In— 
telligenz. Der Jubel der Spanier 
über den endlichen Erfolg ihrer 
Waffen wurde faum durch die 
Thatfache beeinträchtigt, daß Spi- 
nola und die erſten Dffiziere feines 
Stabes SYtaliener waren, und daß 
man den Sieg lediglich der italieni- 
fchen Ingenieurkunſt verdankte, die 
die belagerte Stabt mit einem dop⸗ 
pelten Wall und 70 Schanzen wie 
mit einem eifernen ®ürtel um- 
ichloffen hatte. Nur der Hunger 
zwang die Befaung zur Übergabe. 
In Anerkennung ihres Heldenmutes 
gejtand der ſiegreiche Feldherr dem 
Feinde die ehrenvollften Bedingun: 
gen zu. 

Am 5. Juni 1625 fand die Über: 
gabe der Schlüffel durch den greifen 
Gouverneur Juſtin von Naffau an 
Spinola ftatt. Dies ift der Moment, 
den Belazquez in feinem Bilde feft- 
gehalten hat. Es ift recht eigent- 
lich zu einem Denkmal des wahr- 
haft vornehmen Spinola geworben, 
der unferm Maler feit der gemein: 
famen Seereife lieb und wert war. 
Der Sieger kommt dem Befiegten 
mit entblößtem Haupte entgegen 
und legt ihm fameradfchaftlich die 
Hand auf die Schulter, um den 
alten Herrn das Bittere des Augen» 
blicks vergeffen zu laffen. Es würde 
zu weit führen, wollten wir auf 
alle Einzelheiten des meifterhaften Bildes, auf die 
Genauigkeit des Koftüms und Lofals (man beachte 
die von den Belagerten unter Maffer gefehte Ebene!) 
binweifen. Man müßte diefes Gemälde mit den 
zeitgenöffifchen Berichten über den Vorgang ver: 
gleichen, um das Verdienft des Künſtlers voll würdi— 
gen zu können, 

Es verfteht fich von felbit, daß ein König, der 
die Thaten feiner Feldherren auf folche Weife ver: 
ewigen ließ, auch das Bedürfnis empfand, feine 
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eigene Gejtalt in intereffanten Situationen auf die 
Nachwelt bringen zu lafien. Es war ihm zwar 
nicht vergönnt, auf dem Schlachtfelde Beweiſe feiner 
Tapferkeit und Entjchloffenheit abzulegen, aber zum 
Glück gab es für Se. Majeftät auch ein Gebiet, auf 
dem er glänzen und feine perfönlichen Vorzüge ins 
rechte Licht fegen konnte, nämlich die Jagd. Diefem 
Sporte hatten fchon feine Vorgänger auf dem Throne 
mit wahrer Leidenschaft gehuldigt, aber Philipp IV. 


herzog Artamy von Lite, 


überftrahlte fie alle. Hätte e8 alfo für den Hof: 
maler eine würdigere Aufgabe geben können, als 
feinen königlichen Seren im Kampfe mit dem wilden 
Eber der Sierra darzuftellen? Velazquez hatte auch 
diefe Aufgabe zu löſen veritanden. Zu den be 
rühmtejten Gemälden diefer Art gehört feine große 
„Saujagd* (Nationalgalerie in London), ein Bild 
mit mehr als hundert Perſonen, das auch dem Laien 
einen Begriff von dem in den Wald verpflangten 
ceremoniöfen Getriebe des Hofes zu geben vermag. 
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Natürlich Tiefen fich der König und die Infanten 
auch im Jagdkoſtüm porträtieren; ſolche Bildniſſe 
fanden in den Jagdſchlöſſern ihren Plab und haben 
fich zum Teil bis heute erhalten. Damit wären wir 
wieder bei Velazquez' eigentlicher Beftimmung an: 
gelangt. Er war und blieb in erfter Linie der 
Bildnismaler des Hofes, der feine Hiftorifchen, my- 
thologifchen oder religiöfen Bilder nur als angenehme 
Intermezzi feiner Berufsthätigkeit betrachtet haben 
wird. Als Proben von Porträts aus der mittleren 
Zeit unſeres Malerd geben wir hier die Bildniffe 
der „Dame mit dem Fächer” (Nationalgalerie in 
London), des „Herzogs Franz von Efte* (Galerie 
zu Modena) und das des Königs vom Yahre 1644 
wieder. Die Dame mit dem Fächer iſt vielleicht 
eine jener Schönheiten, denen zuliebe fich die Kava— 
liere des Hofes zu Grunde richteten. Wir kennen 
ihren Namen nicht; aber Typus, Haltung und Blick 
verraten die Raſſe. Yufti macht auf die drei „ſtum— 
men Inſtrumente“ aufmerffam, „auf welchen jede 
dort Virtuofin ift, Mantille und Fächer in Altion, 
der Roſenkranz ald Deckung.“ Intereſſanter, ſchon 
wegen des Gegenſtandes, iſt das ſchöne Bildnis des 
Herzogs Franz von Eſte. Der junge Fürſt, der in 
einem Vaſallenverhältnis zu Spanien ſtand, war auf 
Veranlaſſung des Olivares nach Madrid gekommen. 
Man wollte ihn ſich in der Nähe anſehen und auf 
ſeine diplomatiſche oder ſtrategiſche Brauchbarkeit 
hin prüfen. Der Graf Herzog gab ihm den guten Rat, 
einige Gemälde, am liebſten ein paar Correggios, mit- 
zubringen, für die Se. Majeftät eine Schwäche habe. 
Franz langte am 26. Auguft 1638 in Barcelona an, 
wo er elf Tage liegen bleiben mußte, weil man fich 
in Mabrid noch nicht darüber geeinigt hatte, ob 
ihm das Prädikat „Hoheit* oder „Durchlaucht“ ge 
bühre. Bei Hofe wurde er in 
ungewöhnlicher Weife gefeiert, 
erhielt das Goldene Bließ und 
das „Generalat der Flotte des 
fantabrifchen und atlantifchen 
Meeres* und außer zahlreichen 
anderen Gefchenfen einen Dia: 
mantfchmud im Werte von 
33000 Bufaten. Natürlich 
mußte der Hofmaler den ver: 
ehrten Gaft malen, einmal für 
diefen felbft, fodann hoch zu 
Noß für den König. 

Das Reiterbildnis ift bald 
verſchwunden, vielleicht fogar 
vernichtet worden, denn die 
Freundſchaft der beiden hohen 
Herren war nur von furzer 
Dauer. Im Jahre 1647 trat 
Herzog Franz zu Frankreich 
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über — Philipp IV. hatte feine Dukaten umfonft 
geopfert! 

Am wichtigften dürfte jedoch das Porträt des 
Königs vom Jahre 1644 fein. Es zeigt den Dar- 
geftellten in völlig neuer, gewiſſermaßen frifcherer 
Auffaffung, nämlich ala oberften Kriegsherrn wäh- 
rend der Operationen gegen die franzöfifchen Heere, 
die in Spanien eingefallen waren. Dem ftürmifchen 
Verlangen des Volkes nachgebend hatte ſich Philipp IV. 
aufgerafft, um mit gewaltigem Gefolge zum Kriegs- 
ſchauplatze zu reifen. Aber in Saragofja wußte ihn 
fein böfer Dämon durch Eoftjpielige Luſtbarkeiten 
feftzuhalten, Hier erreichte ihn denn auch die Nach— 
richt vom Berlufte Perpignans — eine Hiob3bot- 
fchaft, bei deren Eintreffen der alte Komödiant Dli- 
vares feinen Herrn um die Erlaubnis bat, ſich aus 
dem Fenſter jürgen zu dürfen. Natürlich mußte 
auch der Hofmaler die unglücliche Gampagne mit- 
machen, um Zeuge der erhofften Siege zu fein. In 
Fraga malte er den König und deſſen Lieblings- 
Hofnarren „el primo.* 

Nirgends erfreuten fich die fogenannten „Iuftigen 
Perfonen,* Narren und Zwerge einer jo andauern: 
den Beliebtheit, wie am fpanifchen Hofe. E3 war, 
als habe man fich für den ewigen Zwang der würde 
vollen Etikette durch den Verkehr mit diefen körper: 
fich oder geiftig verfümmerten Gefchöpfen entjchädi- 
gen wollen. Ihre Domäne war die Zote gemeinfter 
Art, fie durften fich felbit dem Könige gegenüber jo 
ziemlich alle® herausnehmen, ohne in Ungnade zu 
fallen. Ihre Empfehlung konnte ebenfo nüßlich fein, 
wie ihr Haß gefährlich war. Mit Vorliebe liefen 
die hohen Herrichaften fich in Gefellfchaft ihrer ipaß- 
haften Krüppel und Idioten porträtieren. Die Häß- 
lichkeit der unglücklichen Wefen follte als Folie für 
die eigenen Vorzüge dienen. 
Aber auch die Bildniffe der 
Narren allein waren beliebt; 
es gehörte zu den Aufgaben 
Velazquez', die Vertreiber aller- 
höchfter Langweile zu veremi- 
gen. Bon feinen Bildern die- 
fer Art geben wir ala Probe 
das oben erwähnte des „el 
primo“. Wir fehen den kleinen 
alten Kerl in durchaus würde: 
voller Pofitur. Sein Blid 
zeugt von Weltverachtung und 
Stolz, man merkt ihm an, daß 
er das Los, den Kopf eines 
Erwachſenen auf dem Körper 
eines Kindes tragen zu müffen, 
feineswegs von der humorifti« 
chen Seite auffaßt. 

Im Jahre 1648 bot eine 
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Umgeftaltung des Madrider Schloffes unferm nun 
fünfzigjährigen Maler die lang erfehnte Gelegenheit, 
noch einmal nach Stalien zu reifen und die Stätten 
wieder aufzufuchen, an denen er fich zwanzig Jahre 
zuvor fo frei und glücklich gefühlt hatte. Er brachte 
feinen königlichen Herren auf den Gedanken, die neu 
ausgeftatteten Räume zu einer Bilder: und Statuen: 
galerie einzurichten und erbot fich, felbft nach Sytalien 
zu gehen, um Kunſtwerke anzufaufen und von ben 
berühmteften Antiken Abgüffe anfertigen zu laffen. 
Von Malaga aus ftach der Künftler am 2. Januar 
1649 in See, diesmal zufammen mit dem fpanifchen 
Gefandten, der zur Einholung der neuen Königin 
Marianne vom Oſter⸗ 
reich nach Trient reifte. 
Denn Philipp IV., der 
durch den Tod feiner 
Gemahlin, feines Soh⸗ 
nes und feines Bruders 
in den legten Jahren 
völlig vereinfamt war, 
hatte ſich entſchloſſen, 
die Braut feines Soh⸗ 
nes, die erft vierzehn: 
jährige Tochter feiner 
Lieblingsfchmweiter zu 
heiraten. Man hoffte, 
daß mit der neuen 
jugendlichen Königin 
ein neuer Geift in die 
öden Gemächer des Al: 
cazars einziehen würde, 
Am 11, Februar langte 
Velazquez nach be: 

fchmerlicher Fahrt in 
Genuaan. Er empfand 
eine ſolche Sehnſucht 
nach Venedig, daß er 
nicht einmal dem Em- 
vfange der Königin in 
Mailand beimohnte und die Ehre, fie porträtieren 
zu dürfen, dem florentinifchen Hofmaler Suftermans 
überließ. Venedig muß, vom gefchäftlichen Stand: 
punkte betrachtet, unfern Maler etwas enttäufcht 
haben. Man fand auch dort keine Tigians und Paos 
[08 mehr auf der Straße. Velazquez konnte troß 
aller Bemühungen nur fünf Bilder erwerben. 

Ehe er in Rom Aufenthalt nehmen konnte, mußte 
Velazquez nach Neapel reifen, um dem Vicelönige 
feine Empfehlungsbriefe abzugeben und einen der 
dortigen Bildhauer mit der Abformung antiker 
Skulpturen zu betrauen. In Rom felbit waren in 
den letten zwanzig Jahren manche Wandlungen vor 
fich gegangen. Bernini, der geniale aber leichtfertige 
Virtuofe des Barockſtiles, hatte fogar die Phufto- 
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gnomie der ewigen Stadt verändert. Syn den Kreiſen 
der Maler war der Landfchafter Salvator Roſa 
tonangebend geworben, ein eitler NMeapolitaner, der 
fih mit einem ganzen Hofftaat von Verehrern auf 
der Straße zu zeigen pflegte. Velazquez ließ das 
eigenartige Getriebe Noms diesmal ftärter auf ſich 
wirken als bei feinem erften Aufenthalte; er wäre 
wohl faum zum Arbeiten gelommen, wenn er nicht 
den unerwarteten Auftrag erhalten hätte, den Bapft 
zu porträtieren. Damals faß auf Petri Stuhl der 
herzlich unbedeutende Sfnnocenz X. aus dem Haufe 
Pamfili, ein zwifchen grüblerifchem Brüten und 
erpanfiver Luſtigkeit hin- und herſchwankender Greis 
von robufter Geſund⸗ 
heit und groben ‘for: 
men. Aus dem während 
nur einer Gitung ge 
malten Bildniffe ſchaut 
uns ein Mann ent: 
gegen, in dem wir weit 
eher einen! Wachtmei- 
fter aus dem deutſchen 
Kriege” als einen Statt- 
halter Ehrifti vermuten 
möchten. Die ganze 
Häßlichkeit des Greifes, 
die fogar bei dem Kon—⸗ 
klave gegen feine Wahl 
geltend gemacht worden 
fein fol, hat Velazquez 
wiedergegeben, ohne fie 
im geringften zu mil 
dern. Troßdem ift das 
Bild das intereffantefte 
Bapft-Borträt aller Zei: 
ten. In der Galerie 
Doria⸗Pamfili zu Rom 
bildet es noch heute 
den Gegenftand unge 
teilter Bewunderung 
der Befucher und des Entzüdens aller Maler. Und 
in der That ift diefes Gemälde ein Bravourftüc der 
Technik. Die faft ausschließliche Verwendung von 
roten und weißen Tönen hat die plaftifche Wirkung 
nicht zu beeinträchtigen vermocht. Synnocenz X. ver: 
ehrte dem Künftler als Belohnung eine goldene Fette 
mit feinem Bildnis; ein durch einen Kämmerling 
überbrachtes Geldgefchent wies Velazquez mit dem 
Bemerken zurüd, „dab der König fein Herr e3 ihm 
eigenhändig auszahle.* 

Das Rapftbildnis ift das mwichtigfte Ergebnis der 
zweiten Meife nad) Stalien, von der unfer Maler 
im Juni 1651 wieder in der Heimat eintraf. Es 
ift ſeltſam, wie wenig nachhaltig der Eindrud des 
freien, fait nur der Kunftbetrachtung gewibmeten 
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Lebens in Nom auf den Hofmaler Sr. Majeftät ge 
weſen if. Raum nad) Madrid zurücgefehrt, bewarb 
fich Velazquez um ein Hofamt, das ihn nach menfch- 
licher Berechnung der Kunſt gänzlich entziehen mußte, 
um die Stelle des Schloßmarſchalls! Mit diefem, 
nach fpanifchen Begriffen fehr ehrenvollen Amte 
waren Pflichten mancherlei Art verbunden. Der 
Schloßmarfchall hatte nicht nur für Die bauliche 
Inſtandhaltung des Palaftes zu jorgen, fondern 
auch bei feftlichen Gelegenheiten den von auswärts 
eintreffenden Gäften Quartiere in der Stadt anzu: 
weifen und bei den Reifen des Königs die Vorbe— 
reitungen zu treffen, ferner die gefamten Red,nungen 
der Hofhaltung zu prüfen und das fehr große Per: 
fonal der Küche und die niedere Pienerfchaft zu 
überwachen. Außerordentliche Greigniffe, wie die 
Einweihung des Eskorials und die Überführung der 
Leichen der königlichen Vorfahren in die dortige Gruft 
werden auch dem Maler-Hofmarichall eine Unjumme 
von Arbeit bereitet haben. 

Und dennoch hat gerade das letzte Jahrzehnt im 
Leben unferes Künftlers die reifften feine Werke 
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gezeitigt. Freilich wird man zu diefen die Bildniffe 
der durch eine wahnwitzige Mode verunftalteten, 
ewig gelangmweilten jungen Königin nicht rechnen. 
Der abfoluten NReizlofigkeit gegenüber war jelbft 
Velazquez machtlos. Dankbarer war die Aufgabe, 
die Tochter diefer Frau, die zarte blonde Infantin 
Margarita, zu porträtieren, an deren Geite der 
langerfehnte jchwächliche Thronerbe, Prinz Philipp 
Profper, kränkelnd einem frühen Tode entgegenging. 
An die Zeit, da noch einmal helles Kinderlachen die 
legten Tage des greifen Königs verfchönte, hat ſich 
eine Löftliche Erinnerung erhalten in dem Bilde 
unſeres Malers, das unter der Bezeichnung „Die 
Familie Philipps IV.* oder „Las meninas“ (Die 
Hoffräulein) bekannt ift (Prado). Das eigenartige 
Wert verdankt einem glüdlichen Einfall Sr. Majeftät 
feine Entftehung. Der König ließ fich mit feiner 
jungen Gemahlin porträtieren. Zur Unterhaltung 
der hohen Herrfchaften wat die Meine drollige In— 
fantin Margarita in das Atelier gebracht worden. 
Mie der glücliche Vater fie fo ftehen ſah, umgeben 
von den fie bedienenden Hoffräulein, fam ihm der 
Gedanke, daß diefe Gruppe 
ein prächtiges Bildchen ab» 
geben müffe. Velazquez er- 
hielt den Auftrag, die Scene 
feftzuhalten, wie der König 
fie von feinem Pla aus ge 
fehen hatte. Neben dem 
hübfchen Mädchenkleeblatt 
bemerfen mir zwei Hof— 
zwerge und einen einfchla- 
fenden Bullenbeißer, hinter 
diefen eine Ehrendame in 
Kloftertracht im Gefpräche 
mit einem „Guardadamas“ 
(Wächter der Hofbamen) 
und ganz im Bintergrunde 
in der offenen Thür den 
Hausmarfchall der Königin. 
Diefe felbit und ihren Ge 
mahl erbliden wir im Spie: 
gel an der uns zugemen- 
deten Wand. Das Kreuz 
de3 Sant Jago⸗Ordens anf 
der Bruft des Malers foll 
nachträglich auf Befehl des 
Königs hinzugefügt worden 
fein, um dem Künftler, der 
bier in fo naher Verbindung 
mit den höchften Perſo— 
nen erfcheint, einen höheren 
Rang zu verleihen. 

Ein Bild von ähnlicher 
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keit der Auffaſſung, wenn auch einer anderen 
Sphäre entnommen, ift die berühmte Dar: 
ftellung der „Spinnerinnen” in einer Madrider 
Tapetenfabrik (Prado). Es wirkt in der Kompo— 
fition wie eine ohne Wiffen der Abgebildeten 
aufgenommene Momentphotographie. Außerſt 
merkwürdig find auch zwei religiöfe Bilder aus 
dieſer Zeit: die „Krönung Mariä” und die „Ein: 
fiedler* (beide im Prado) — wohl die legten 
Werke diefer Art, die wir dem Künftler zu 
verdanken haben. Der Madonnentypus ift jeßt 
ungleich edler als bei den Gemälden aus Velaz- 
auez’ Frühzeit, aber noch immer vermifjen wir 
den Ausdrud der Andacht und Verklärung, in 
dem die Spanier fich ſonſt nie genug thun kön— 
nen. Die von Gott-Vater und «Sohn gefrönte 
Himmelskönigin nimmt die Ehrung ohne jede 
Erregung und mit der Gelaffenheit und Würde 
einer Andalufierin von Stande entgegen. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß das Bild troß der 
vom Maler mit fichtliher Mühe bemältigten 
Kleidermaffen und der greifenhaften Hinfällig: 
keit Gott⸗Vaters bedeutende Vorzüge hat. 

Der lebte Dienft, den Velazquez feinem 
königlichen Heren leiftete, fiel bezeichnendermeife 
nicht in das Neffort des Hofmalers, fondern 
in das des Schloßmarfchalld. Er mußte die 
Neife des Hofes nach den Pyrenäen leiten, wo 
Philipp IV. nad) dem Abjchluß des Friedens mit 
feinem glüdlicheren Neffen Ludwig XIV. von Frank: 
reich zufammentraf und bei diefer Gelegenheit feine 
Schweiter Anna, die vor fünfundvierzig Jahren 
Madrid verlaffen hatte, zum erften- und letztenmal 
wiederfah. Die Vorbereitungen für die Neife und 
die FFeftlichkeiten auf der Faſaneninſel im Grenzfluffe 
Bidalfoa, mo der König fein einziges Kind aus 
erfter Ehe, die Infantin Maria Therefia, dem jun— 
gen Herrjcher Frankreichs verlobte, brachten dem 
alternden Velazquez eine Fülle von Arbeit und Auf: 
regung. 

Am 31. Juli 1660 erkrankte er an einem hefti- 
gen Wechfelfieber, das die Ärzte fofort als tödlich 
erfannten. Philipp IV. fandte dem genialen Gefähr- 
ten feines Lebens die Kammerärzte Miguel de Alva 
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und Pedro de Chavarri und, als deren Kunſt fich 
auch als nutzlos erwies, den Erzbifchof von Tyrus 
und Patriarchen beider Sndien, Don Alonfo Perez 
de Guzman el Bueno, der dem Sterbenden eine 
lange Predigt zu feiner geiftlichen Tröftung halten 
mußte. Am 6, Auguit, um 2 Uhr nachmittags, ſchied 
Velazquez aus den Reihen der Lebenden, Unter 
feierlichen Geremonien wurde die Leiche im Gewande 
der Sant Yagoritter zur Schau geftellt und endlich 
in der Gruft des Don Gafpar de Fuenfalida zur 
ewigen Ruhe beftattet. 

Seine Ämter und Titel erbten fich am Hofe der 
fpanifchen Könige fort — feine Kunſt ftarb mit ihm. 
Unter den Hofmalern begegnen wir fortan feinem 
mehr, der auch nur annähernd die Bedeutung des 
einzigen Mannes erreicht hätte. 
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Swei Kranke Kinder. 


Pon R. Bartulumäns. 


8 ift Abend! Kein Fenſter im Schloffe ift er- 
8 leuchtet, wenigſtens nach der Seite zu, nach 
welcher die Wohn: und Geſellſchaftsräume liegen. 
Niemand zeigt fich in der Thüre; es ift totenftill 
und nur der alte Diener in feiner gewöhnlichen 
Livree erfcheint von Zeit zu Zeit, ſieht hinaus, horcht 
auf, fchüttelt den Kopf und verfchwindet im Innern. 
Auch dort ift es fill; nichts rührt fich und man 
hört deutlich das Piden der alten Uhr aus dem 
Dienerzimmer am Ende der Halle. Das fchmude 
Köpfchen einer Kammerzofe beugt fich über das Ge- 
länder ber eichenen Treppe, welche in das Stock— 
werk führt. So leife ift fie herabgefommen, daß 
man fie nicht gehört hat und fo ftille ift es, daß der 
Diener in feinem Zimmer deutlich hört, wie fie ihn 
flüfternd ruft. Er erfcheint fchnell; fie fieht ihn 
fragend an — er zuckt die Achſeln und begiebt fich 
wieder auf feinen Poften an der Hausthüre, indes 
das Mädchen ſchweigend hinauseilt. 

Er forfchte lange vergeblich hinaus in die Duns 
felheit, vergaß aber das Hinausgehen und blieb auf 
feinem Boften ftehen. Er wartete und wartete, bis 
auch er, der an das ftille Warten gewöhnt war, an- 
fing ungeduldig zu werben und auf und niederging. 
Er wartete ziemlich lange; dann hörte er fich wieder 
bei Namen rufen. 

„Es ift die gnädige Frau,“ fagte er zu fich 
felbft. 

„Noch immer nichts?” fragte dieſe. 

„Nichts, gnädige Frau!” 

„Mein Bott! — Ich meine, er müßte fchon längſt 
hier fein.” 

„Wenn der Kutfcher ihn getroffen hat, ja!“ 

„Du machſt mir Angit!“ 

„— aber wer weiß, was die Urfache ift, daß er 
fo lange ausbleibt?* 

„Ob wir vielleicht noch einmal ſchicken?“ 

„Vorläufig nicht, gnäbige Frau! Es wäre um— 
fonft! — Jetzt, da ift er!” 

„Nein, es fährt vorüber!“ 

„Mber jegt! Das find unfere Pferde!” 

„Ja, fie find e8 —- Gott fei Danf!* 

Die Frau blieb neben dem Diener ftehen, und 
beide warteten auf die Ankunft bes ſich nähernden 
Wagens, ohne ein Wort zu fprechen. Es war wirf: 
lih der erwartete — er lenkte in den Park ein, 
fuhr vor, hielt an, der Schlag öffnete ſich und der 
Arzt flieg heraus; die Frau eilte ihm entgegen. 


Radbrud verboten. 

„Willlommen, Herr Doktor,” fagte fie leife, „wir 
warten mit Angft und Sorge auf Sie.“ 

„Konnte beim beften Willen nicht cher fommen, 
gnädige Frau,“ entgegnete der Arzt. „Nach ber 
Beichreibung Ihres Briefes hielt ich's für geboten, 
meinen Kollegen mitzubringen, um nicht allein einem 
fhwierigen Fall gegenüberzuftehen.* 

Er ftellte einen Herr vor, ber inzwiſchen dem 
Wagen entiliegen war und ſchweigend neben bei- 
den ftand, 

„Sie erfchreden mich, Herr Doktor,” fagte die 
Frau ängftlich. 

„Bor allem den Mut nicht verlieren, gnädige 
Frau! — Noch ift nicht? verabfäumt, und es ift 
feine Frage, daß wir die Kranke durchbringen.” 

Sie fohritten die Stufen binan, indes der Wagen 
(autlo8 verſchwand. Der Diener war den Herren 
beim Ablegen der Mäntel behilflich, und dann gingen 
fie unter Führung der frau die Treppe hinauf. Ein 
weicher Teppich war von unten hinauf bis über den 
Gang gebreitet, an dem das Zimmer der Kranken 
lag; niemand fprach ein Wort und an der Thüre 
deutete die Mutter durch Zeichen an, daß fie erft 
hören wolle, ob alles ruhig fei. Man vernahm nichts; 
full öffnete fie und alle drei traten ein. 

Es war ein fchöner großer Saal, deffen Fenſter⸗ 
und Thürvorhänge herabgelafien und feft zufammen- 
gejogen waren. Gine Ampel, die von der ſchön 
gemalten Roſette in der Mitte der Decke herabhing, 
verbreitete ein fanftes Halbdunkel, fo daß — auch 
abgejehen von dem Schirm, den fie trug — die 
Begenftände im Zimmer nur ſchwach zu erkennen 
waren, Die Kammerjungfer, welche bis dahin die 
Kranke bewacht, erhob fich und ihre Herrin fanf vor 
dem Bette auf die Kniee nieder. 

„Wie geht's dir, mein Liebling?” fagte fie zärtlich. 

„Beifer, liebe Mutter!” erwiderte die Kranke, 
fanft die Augen auffchlagend. Ihre Mutter ftrich 
die braunen Locken aus dem blaſſen Geficht und 
füßte fie auf die Stirn. 

„Nicht wahr? — Sie hat fchon etwas Farbe?“ 
fragte fie aufitehend die beiden Ärzte, die beobachtend 
heben ihr ftanden. Sie erwiderten nichts; der eine 
trat an das Bett, unterfuchte den Puls, ftellte 
einige Fragen und ſah fich dann nach feinem Kol: 
legen um, der feine Zuftimmung durch ein leichtes 
Kopfnicen zu erfennen gab, Dann beiprachen fie fich 
leife in einer Zimmerede. 
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„Der Herr Kollege,“ erklärte Darauf der erfte Arzt, 
wird zunächft bei der Heinen Patientin wachen. Ich 
will etwas verſchreiben. Schiden Sie, bitte, jofort 
nach der Stadt, gnädige Frau. Der Bote kann 
warten, bis es gemacht ift. Ich [öfe dann den Herrn 
Kollegen ab.* 

Der letzte nahm feinen Poſten am Bette ein; 
die Mutter küßte ihre Tochter noch einmal, empfahl 
der Dienerin die größte Vorficht und Sorgfalt und 
begab fih mit dem andern Arzt nach ihrem Wohn: 
zimmer im Erdgeſchoöß. 

Die Verordnung war bald gefchrieben; ein reiten: 
der Bote, der inzwifchen gefattelt hatte, nahm fie 
nach der Stadt und der Diener kündigte an, daß 
das Abendeflen aufgetragen fei. 


* 
— * 


Es iſt Nacht. Das kleine Hofzimmer iſt not— 
dürftig erhellt durch die Arbeitslampe ohne Glode, 
welche auf einem, von Alter und Staub fehmarz 
gefärbten, mit Handwerkszeug bededten Tifche am 
Feniter aufgeftellt ift. So gut hat der Mann, welcher 
neben ihm arbeitet, die Räder feiner Rammfäge 
mafchine gefchmiert, daß fie faſt gar nicht zu hören 
find, wenn er fie durch den Tritt mit dem Fuße 
leife in Bewegung fegt und nur ein leifes Bifchen 
läßt fich vernehmen, wenn er das Hornftüd an bie 
Schneide anlegt. Auch das ift ihm zuviel; er läßt 
deshalb die Mafchine langfamer gehen, jo wenig 
befriedigt er auch ift, wenn er dem Haufen Kämme 
auf dem Tifche einen prüfenden Blick zumirft. 

„Bater!* läßt es fich hören. 

Selbft der aufmerkſamſte Beobachter hätte nicht 
fagen können, wo das Find fei, das diefen Ruf ver- 
nehmen ließ. 

Käthe!“ fagte der Vater, ftand auf und ging 
in die Ede de3 Zimmers, in welcher ein dunkel— 
farbiger Vorhang angebradht war, wie man wahr: 
nahm, als ex fich beim Berfeitefchieben faltig gegen 
die ftaub- und rauchgefchwärzten Wände abhob. Da- 
hinter fah man eine eine Bettftelle, die augenfchein: 
lich aus einer größeren zufanımengezimmert war, 
denn die Höhe und Stärke der Pfoiten und die 
Breite des Geftelld ſtand in feinem Verhältnis zu 
der Länge der Ruheſtätte; auch waren die Betten 
zu groß für das Lager und den Heinen Körper, der 
fi jebt mühſam aufzurichten verfuchte. 

„Käthe, mein Kind!“ fagte ber Vater, die Kleine 
in das Kopfliſſen janft zurüclegend, „du follit doch 
liegen bleiben! Sonſt kannſt du nicht gefund werden, 
fagt die Nachbarin.” 

„Ich lege mich auch fchon, Vater 
dich nur fehen, und was du madhit. 
Vorhang nicht zurück!“ 

Käthchen! Da kannſt du ja nicht einſchlafen, 
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wenn du fiehit, wie ich arbeite, und es obendrein 
hörſt!“ 

„Ich kann viel beſſer ſchlafen, Vater, wenn ich 
dich ſehe, und wenn das Rädchen ſchnurrt —“ 

„Wir wollen ſehen, ob du einfchläfit! — Willſt 
du trinken?“ feßte er hinzu, ihr mit ber umgelehrten 
Hand die Stirn befühlend. 

„Nein, Vater!” 

Er ging an feine Arbeit, und bald begann das 
Rad fich wieder zu drehen und die Hornplatte zu 
ziſchen. 

„Vater!“ 

„Käthe, was haft du?“ fragte er und hielt mit 
feiner Arbeit inne. 

„Daft du gegefien, Vater?“ 

„Rarum?* 

„Ich kann nicht einfchlafen und träume immer 
davon —-* 

„Ach, Unfien, Rind! — Sch werde fchon zu effen 
kriegen — es Steht fchon auf dem Herb!“ 

„Gewiß, Vater?” 

„Banz gewiß! Ich muß erft mit diefem Hun— 
dert fertig fein, dann effe ich mein Abendbrot!* 

„Banz gewiß?“ 

„Kannft dich darauf verlaffen — nun ſchlaf aber 
ein, Rind! — Du mußt gefund werben und ich muß 
arbeiten.“ 

Wieder begann die Mafchine zu ſchnurren und 
ber Haufen der eingezähnten Hornplatten mehrte fich 
fichtlich. Der Mann hielt einen Augenblick inne und 
fogleich erwachte das Kind. 

„Vater!“ 

„Käthe!* 

„Kommt die Mutter gar nicht wieder?” 

„Nein, die fommt nicht wieder!” 

„Wenn ich nun auch nicht wieder fomme?* 

„Du bift ja noch hier, Kind — daran mußt du 
nicht denen!“ 

„sh muß daran denken, Vater — ich kann 
nicht dafür!” 

„Ach, das laß nur!“ Er fehte den Fuß auf das 
Trittbrett. 

Vater!“ 

„Run?“ 

„Ja, aber — mie wird es dann mit Dir werden?“ 

„Wie?* 

„Ich meine — wer foll denn für dich ſorgen?“ 

„Ach, du Dummchen! Was denkſt du denn? 
sch werde doch für mich allein forgen können!” 

„Glaubſt du?* 

„Nun, freilich! Ich hab’3 doch fo viele Jahre 
gethan, eh’ du da warft.” 

„Warit du eher da als ich?“ 

Freilich!“ 

„Auch die Mutter?“ 


142* 
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„Natürlich! Schlaf nur, Kind! Du mußt fchlafen 
und ich muß arbeiten!” 

Das Rad jehte fich wieder in Bewegung. 

„Bater?* 

„Nun?“ fagte der Mann und hielt ein, 

„Haft du gegeſſen?“ 

„Nein! Kind, wenn du nich immer ftörft, dann 
fann ich nicht arbeiten und fomme gar nicht zum 
Eſſen!“ 

„Stör' ich dich, Vater?“ 

„sa, Käthchen! Du mußt mich arbeiten laſſen — 
nicht ſoviel reden; das ift dir nicht gut!“ 

„Hat dich die Mutter auch geftört?* fragte das 
beharrliche Kind. 

„Nein, mein Kleines — die that alles, was ich 
wollte und mar niemals gegen mich!“ 

„Ach, Vater! Seh did, her — hier! Ich kann 
dich nicht mehr vecht ſehen — nimm dein Eſſen 
und ib bier neben meinem Bett — ich möchte es 
gern fehen.“ 

Der Mann war zwar einen Augenblid unmillig; 


Gertrud Triepel, Schickſal. 
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aber die Bitte des Kindes vermochte er nicht abzur- 
fchlagen. Er legte die Hornplatte beifeite, die er 
fhon in der Linken bielt und z0g den Fuß vom 
Trittbrette. Dann ging er in die andere Ede des 
Zimmers zum Herde, auf beffen erfaltender Platte 
ein Topf mit Eſſen ftand, zog einen Löffel aus 
dem Einschnitt des Schranks daneben und feste fich 
neben das Bett feines Kindes. Käthe hatte alle Be: 
mwegungen ihres Vaters mit großen, offenen Augen 
verfolgt. 

„Salz fteht im Schrank rechts, Vater!” fagte fie. 

Der Mann erhob fih, griff in das Salzfaß 
und fireute e8 in den Topf, fait ohne darauf zu 
achten. 

„Nicht foviel, Vater!” mahnte das Kind, 

Er fchüttete den Reft in das Salzfaß und fehte fich. 

„So iſt es fchön, Vater,” fagte das Mädchen, 
fi fchauernd. Sie legte die Hand auf feine Knie, 
wie um ficher zu fein, daß er da fei und ihn feitzu- 
halten, bis er gegeffen, und fah ihm zu, bis ihr 
die Augen zufielen. 


- Bd 


Schichfal. 


Stumpf geworden deines Geiſtes Waffen — 
für des Tages Not galt es zu ſchaffen! 
Jäh zerriffen deiner Seele Saiten — 

für des Tages Not galt es zu ftreiten! 


Hochgemut, mit taufend Lichtgedanken 

Tratft dur jugendfroh einft in die Schranfen; 
Kränze wollteft du dir fühn erringen, 

Die an deinem Himmel lodend hingen. 


In der Brut das wilde Slammenfprühen 
Sollte lodernd Lied und Wort durchalüben, 
Und dein hoffnungsfeliges, jtoljes Wollen 
Glück und Freiheit fchaffen allen Mühevollen. 


Diele haben wohl gleich dir aerungen - 
Diele hat des Schickſals Fauſt bezwungen! 
Aufwärts ftrebten jie in frifhem Wagen, 
Doch zu Boden wurden fie aeichlagen. 


Keiner jah im Staube jie verfommen, 
Keiner hat den fetten Hauch vernommen — 
Über fie hinweg, die fill perblutet, 

It die Menfchenwelle fortgeflutet. 


Andre kamen, reich an Mut und Hoffen, 
Gleiches Schiffal hat auch fie getroffen: 
Müd gefämpft an taufend Hindernifien, 
Wurden fie vom Strudel fortgerifien. 


Milli du weinen, willft du fie beflagen ? 
Selige Wonnen hat ihr Herz getragen, 

Das von Kraft und Wollen überichäumte, 
Als es ftol den Traum des Lebens träumte. 


Und wenn heut' aus ihres Grabes Tiefe 
Sie ein Gott zurüd ins Dajein riefe: 
Mieder, ohne änaftlidyes Befinnen 
Würden fie den Siegeslauf beginnen. 


Sei drum ſtill und trag’ dein Kos mit Srieden, 
Das den Alltagsjeelen nie beſchieden; 


Mas dir ward 


fie kennen's nicht, die Kühlen: 


Hötterfraft im ird’schen Keib zu fühlen. 


Gertrud Criepel. 











Stelm am Apelm mis Elch Hebenkiingen. (Photograpkär: Beriaz nem ©, Miet in Kemltany.) 


Vom Rheinfall zum Wodenſee. 


Eine Pampferfahrt auf dem Pberrhein. Pon BR. von Urx. 


Mit neun Illuſtrationen. 
Nachdruck verboten. 

n einem geiftreichen Gouachebild hat Adolf Freilich ift für den BVergnügungsreifenden eine 
Menzel? Meifterhand die verjchiedenen Em: genußreiche Dampferfahrt auf einem Strom nicht 
pfindungen vergegenmwärtigt, die fi) auf den Ge: recht denkbar ohne malerische Landfchaftsbilder. Und 
fichtern und in der Haltung ber wenn die Rheinfahrt Mainz⸗Köln 
Inſaſſen eines Eifenbahncoupss die Zouriften aller Nationen 
bei der Fahrt durch eine fchöne ; immer wieder anzieht, fo liegt's 
Gegend abfpiegeln. Aber diefer an dem jchönen Panorama mit 
Genuß ift fein ungetrübter. An den Burgen, Schlöfjern und male: 
der fchönften Stelle fommt ein rischen Ruinen, ebenfo fehr aber 
Einfchnitt oder gar ein Tunnel, auch an der alten, reichen, tau⸗ 
und wenn wir wieder auftauchen jendjährigen Kultur, die den ge 

zum himmlifchen Licht, dann ift waltigen ‚Strom fchmüdt. 
das Landichaftsbild, das uns Meize ganz verwandter Art 
fejfelte, verfchwunden; oder ber bietet aber auch die Stromfahrt 
Rauch weht fo dicht vor den auf dem Oberrhein zwifchen Kon⸗ 
Fenftern, daß auch Bädeckers: ftanz und Schaffhaufen. Zwar 
„Rechts ſitzen!“ nichts hilft. _ find bier die Dampfer nicht fo 
Bei der mahezu uneinge— ftattlich, auch ift die Waffermaffe 
ſchränkten Alleinherrichaft der nicht jo gewaltig. Dafür ift fie, 
Eifenbahnen im deutfchen Reiſe— geläutert im mächtigen Waifer- 
verkehr muß diefe Schattenfeite beden des Bodenfees, von einer 
mit in den Kauf genommen wer: fiyitallenen Klarheit, die man 
den. Es giebt aber ein Reife: im Rheingau meift vermiffen 
mittel, bei dem fie fich umgehen muß. Und aud; am Oberrhein 
läßt: das Dampffchiff, das frei- ift eine MWafferfahrt nicht nur 
lich gegenüber feiner früheren eine Körper und Stimmung er 
Verwendung vielfach in den Sin: frifchende Erquidung, fondern 
tergrumd zurückgedrängt worden zugleich auch eine Fahrt durch 
it, obwohl es eine vergnüg- ein Land der Romantik, in dem 
lichere Art zu reifen nicht giebt, die lieblichften Landſchaftsbilder 
al3 auf einem ftattlichen Dams F von zwar nicht aufdringlichem, 
pfer eine Wafjerfahrt durch eine : 5 dafür aber um fo intimerem Reiz 
fchöne Landfchaft zu machen, abwechſeln mit alten, maleriſchen 
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Rheinftädtchen, mit fagenummobenen Burgen, Schlöf: 
fern und uralten Klofterftätten, an denen zu verweilen 
für den Freund von Natur und Gefchichte reichlich 
lohnt. Daß von der einen Seite deutfche, von ber 
andern fchroeigerifche Gaue herübergrüßen, erhöht 
den Genuß diefer Fahrt noch befonders und verleiht 
ihr den Reiz greographifcher Eigenartigkeit. Wenn 





Altes Haus in Stein a. Rh. Hart einer geichnung com A. Bunter. 


der Oberrhein zwifchen Konſtanz und Schaffhaufen 
trotzdem bis jetzt nicht diefelbe Anziehungskraft aus: 
geübt Hat wie die Mheinjtrede zwifchen Mainz und 
Köln, fo iſt dies einerfeit3 feiner Längsrichtung 
von Dften nach Weiten zugufchreiben, anderfeits 
aber auch der modernen Haft der Vergnügungs- 
reifenden, 

Der heutige Alltagstonrift, mit dem voten Buch 


K. von tr. 


Tu 


2268 


vom Schnellzug auf das Dampfboot und vom Bampf= 
boot in den Schnellzug haftend, findet, in Lindau, 
Friedrichshafen oder Schaffhaufen eintreffend, feine 
Zeit zu Abftechern von der großen Heerftraße, er 
ftrebt auf fürzefter Strede fahrplanmäßig möglich ft 
raſch „mitten ind Herz“ ber Alpen hinein und be— 
frachtet fich die Welt von feinem Eifenbahncoupe 
aus, wie auf dem oben erwähnten Gouachebild- 
chen von Adolf Menzel. 

Diefe fchablonenhafte Art, in die Schweiz 
zu reifen, rächt fich zunächft beim Nheinfall, der 
in den weitaus meiften Fällen erſt am Schluß der 
Schweizerreife befucht wird und der dann in der 
Regel unter dem frifchen Eindrud der Hochge- 
birgsmelt mit ihren viel höheren Gletfcherbachjällen 
die hoch, ja fait immer zu hoch geipannten Er- 
wartungen granfam enttäufcht. Hier einige Winke: 
Der Beſuch des Rheinfalls muß auf dem Pro- 
gramm einer Schweizerreife obenan ftehen, dann 
find die Sinne noch unverwöhnt und empfäng: 
lih. Zum zweiten ift bei trüber Witterung von 
einem Gang nad) dem Rheinfall ganz abzufehen; 
er braucht Sonne, viel Sonne, wenn er das 
ganze Geheimnis feiner unvergleichlichen Schön: 
heit enthüllen ſoll. An Klaren Sommerabenden 
ift feine unbefchreibliche Duftigleit und Leucht- 
traft am wirkungsvolliten. Man beachte ferner: 
Die Bilder vom Rheinfall haben alle etwas 


gletſcherhaftes, und die vielen Schilderungen des: 


felben, diejenige von Goethe nicht ausgenommen, 
erweden alle eine übertriebene Vorftellung von 
- der Höhe des Falles, unterfchägen dagegen bie 
wuchtige Lebendigkeit des grandiojen Wajfer- 
ſpiels, das zur Zeit des Hochwafferitandes, im 
Juni oder Juli, am überwältigenditen if. Wer 


A für diefes gewaltige Naturfchaufpiel und die leben- 


dige Kraft der ftürzenden, ſchwebenden und frei- 
fenden Waflermaffen mit ihren wunderbaren 
Lichtipielen weniger Sinn und Berftändnis hat, 
dem imponiert vielleicht die trodene, technifch 
feitgeftellte Ihatfache, dab der Krafteffelt des 
Rheinfalles 183000 Pferdekräfte beträgt. 

Wer den Nheinfall befucht, wird Schaffhau— 
fen nicht beifeite liegen laffen. Denn nicht nur 
feffelt feine malerifche Lage am jungen Rhein, 
fondern auch die Stadt felbit, ein Kleines Nürn: 
berg, bietet des Schenswerten gar viel. Da be: 
gegnet man noch auf Schritt und Tritt allerlei alter: 
tümlichem Kleinzeug, das noch die gemütliche Sprache 
früherer Zeiten redet, und beim Anblid der gefchlojie 
nen Gaffenbilder, zierlichen Erler, Tuftigen Wappen: 
bilder, drolligen Hänfernamen und gotifchen Fenſter 
wird einem recht mittelalterlich zu Mute. Schaff: 
haufen ift eine heimelige Stadt. Mit einer Schaff- 
hauferin als Frau könne ein Mann nie verderben, 
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heißt ein Sprichwort am Oberrhein. „Sie fchaffen 
und haufen“ (arbeiten und fparen), lautet die volf3- 
tümliche Deutung des Stabtnamens, 

In Schaffhaufen einen der Kleinen, aber jauber 
gehaltenen Dampfer der „Schweizerischen Dampfboot: 
gefellfchaft vom Unterfee und Rhein“ zu befteigen, 
lockt nicht nur der junge Rhein — hier ein befonders 
prächtiges Strombild zwifchen fattgrünen Hügeln — 
fondern vor allem die Borahnung einer genußreichen 
Stromfahrt, die, wenn die Sonne dabei ift, die 
Sinne und Nerven erfrifcht und ftählt und ein 
Kapital von Wohlbehagen verfchafft, an dem man 
lange zehren kann. Eine Weile noch feffelt die Sil- 
houette des anmutigen Stadtbildes von Schaffhaufen. 
Dann folgt rafch ein Stromidyll dem andern. Ab 
und zu grüßen noch, bald vom beutjchen, bald vom 
fchmweizerifchen Ufer, reigende Landhäufer auf den tief: 
blauen Strom hernieder. Aber bald fchiebt fich eine 
Couliſſe zartgrünen Laubwaldes vor und zwifchen 
waldumfäumten Ufern nimmt uns ernfter Strom: 
frieden auf. Flüge von Wildenten flattern aus der 
Stromflut empor und fliegen im Zickzack den Wäldern 
zu. Aus dem Grunde bligen weiße Kiefel auf 
und im grünen Buchenlaub des Ufers fpielen die 
Sonnenfunten. Flüchtig grüßt als erftes Rhein: 
ftädtchen auf der Fahrt das freundliche thur- 
gauische Dieſſenhofen mit feinem ftattlichen alten 
Thor und der hölzernen Rheinbrücke. Noch ein 
Waldesidyll und auf einmal taucht in der Ferne 
auf hoher, weit in das Land Iugender Warte 
Schloß Hohenklingen auf, das Stammſchloß 
Walterd von Klingen, des Minnefängers, kühn 
und ſtolz auf fteilem Weinberg 600 m empor- 
tagend, mit prächtiger Ausficht auf Rhein und 
Unterfee, zumal bei Abendbeleuchtung. 

An den Fuß diefer malerischen Bergjeite hin- 
gebettet, liegt das altertümliche Städtchen Stein 
in äußerſt anmutiger Umgebung, die zu den 
Ichönften der ganzen Uferftrede zählt, warm 
leuchtend in der Spätnachmittagsfonne, mit fei- 
nen Zürmchen und Giebeln ein unauslöfchlich 
ſchönes Bild. Nicht nur find hier die Rheinufer 
noch genau jo erhalten, wie fie im Mittelalter 
ausgefehen haben mögen, jondern auch die Bau- 
art der Häufer und ihre Bemalung ift noch 
ebenso mittelalterlich wie im befannteren Rothen- 
burg a. d. Tauber. Zahlreiche Häufer, worunter 
viele mit Fachwerk, zeigen noch die alten Staffel: 
giebel oder find mit Erlern geſchmückt und lan- 
gen Reihen gotifcher SFenfter. Beſonders male- 
riſch nehmen fich aber jene Häuſer aus, deren 
Vorderfeite reich bemalt ift mit Darftellungen 
beliebter Hiftorien und Anekdoten der Renaiffance, 
wie die Faſſade des „Meißen Adlers“ und des 
„Roten Ochſen.“ Im Hauptjaal des letzteren 





Dom Rheinfall zum Bodenfee. 
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find noch gut erhaltene Malereien großen Stils; an 
den SFenfterpfeilern vier mufizierende Damen mit 
Laute, Kontrabaß, Orgel und Schlagzither; auf mwei- 
tem Wandfeld eine fehr heitere und figurenreiche 
Darftellung der Arche Noah, mit der Stabt Kon: 
ftang im Hintergrund; aus etwas fpäterer Zeit Ju— 
dith, den Kopf des Holofernes in den Sad werfend, 
mit der Inſchrift: „Durch weibliche Schwachheit 
liegt die gräulich” Frechheit.“ 

Ein Kleinod feltener Art beſitzt das Städtchen 
Stein im ehemaligen Benediktinerflofter St. Georg 
und der jeden Sommer darin zugänglichen mittel: 
alterlihen Austellung von wertvollen Kunſtſchätzen, 
einer Schöpfung des berühmten Germaniften Dr. 
F. Vetter, der zugleich Beſitzer diefer intereffanten 
Klofterftätte ift, deren ſtilvoller Ausfchmüdung er 
liebevollften Fleiß zumendet. Kann es einen ftim« 
mungsvolleren Rahmen geben für eine Runftaus- 
ftellung als ein noch gut erhaltenes Klofter? Es ift 
ein großer Unterfchied, ob die Altertümer und Kunft- 
fhäge in irgend einem gleichgültigen Steingebäude 
zufammengehäuft find, oder ob wir fie in ihrer ur- 


Altes Stadithor in Dieffenhofen am Oberrhein. 
Rah riner Zeichnung von A. Ester. 





Altes Sacımerthaue in Bottlieben aut Unteriee. 


fprünglichen und natürlichen Umgebung beifammen 
jehen, in Harmonie mit den Räumen, wie dies fonft 
nur in Benedig der Fall ift. In Stein kommt 
hierzu auch noch die Harmonie der dasfelbe um» 
gebenden Landfchaft. Im fogenannten Gemälde 
faal des Steiner Kloſters, den alte Wandmalereien 
ſchmücken, braucht man nur in den Erfer zu treten, 
deffen von Glasmale 
reien farbenglängende 
Fenſter auf ben frifch- 
grünen Rhein hinaus: 
gehen, fo hat man fluß⸗ 
aufwärts und abwärts 
eine liebliche Landſchaft 
vor fih und glaubt ein 
Märchen aus alter Zeit 
zu erleben. Was wun⸗ 
der, wenn ber befannte 
Zeichner und Maler €, 
W. Aller und andere 
Künftler fi mit Vor 
liebe im romantifchen 
Stein nieberlaffen und 
bier malend, ſchwim— 
mend und rubernd 
Sommerfrifche halten! 


> En PET 


K. von Atr. 


Na einer Feihnung ron W. Sulter. 





Schloß Soltlieben bei Konftanz, Nach einem Ardmung vom 2. Eattler, 
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Eine weitere halbe Stunde firoms 
aufwärts fahrend, vorbei an fattgrünem, 
üppigem Ufergelände, erreicht der Dam- 
pfer den Unterfee mit überrafchend ſchö— 
nen Landſchafts- und Wafferfcenerien. 
Man ift in Dichterd Landen, mitten in 
Scheffeld Efkehardgegend. Dort im 
Weiten, am abendlichen Goldgrund des 
Himmels, zeichnet fie fih ab, die Burg 
der fchönen Schwabenherzogin Hadwig, 
der „Hohentwiel.” Im Vordergrund 
das liebliche Infelgelände der Reichenau, 

woo der böfe fellermeifter Rudimann feine 
>. Ränfe wider Efleharb gefchmiedet, die 
Brüder des heiligen Benediktus die hora 
gefungen und ihren Geewein gefeltert 
haben. Gar alte Kultus» und Kultur— 
jtätten machen dieſes feltfame Eiland zu 
einem hocdhintereffanten Anziehungspunft 
für Freunde alter Baudenkmäler und 
kunftgewerblicher Forſchungen. Da fteht 
noch in Oberzell die im Jahr 888 von 
Abt Hatto III. erbaute, jehr merkwürdige 
St. Georgäficche, eine dreifchiffige, früh: 
romanifche Säulenbafilita mit Krypta 
aus der Farolingifchen Zeit, und in- 
tereffanten Wandmalereien aus dem 
Anfang des 11. Jahrhunderts, hervor: 
gegangen aus der Reichenauer Maler- 
ſchule. Die Bilder find 1": m hoch und zeigen 
etwas fteife Zeichnung byzantinifchen Gepräges, 
orientalische Gefichtsbildung und Gewandung, große 
Hände und Füße, aber ftrengbiblifche, große und 
Hare Auffaffung.*) — In Mittelzell, dem Hauptort 
der Infel mit dem Münfter, der großen Stiftskirche 


des ehemaligen berühmten Benediktinerklofters, 816 - 


errichtet, ift des Denk⸗ 
würdigen gar vieles zu 
fehen. Einft war das 
Klofter fehr reich und 
erhob fi) von 800 bis 
1250 au einer der be 
rühmteften Abteien, die 
im 9. bis 11. Jahr⸗ 
hundert die beften Hiſto⸗ 
riker, Hatto, Reginbert, 
Walafried Strabo und 
Hermannus Gontractus 
unter feinen Mönchen 
hatte. In ihrer höch- 
ften Blütezeit befaß die 





2) Räberes Aber dieſe be⸗ 

Bere ende 
„Te 

Rundihau*: „Die Wandgemälde 

Oper" von Profeflor 5- 


von 
X. Araus. 
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Abtei 125 Ortſchaften. 4Erzherzöge, 20 Pfalz: und, 


Markgrafen, 51 Grafen und Herren waren ihr lehens⸗ 
pflichtig; 1600 Mönche unterftanden ihr. Aber diefe 
berühmte ReichSabtei, von der die Sage erzählt, daß ihr 
Abt bei Romfahrten ftet3 auf eigenem Beſitztum über: 
nachten konnte; oder, wenn die Zufuhren aneinander 
gereiht worden wären, die erfte Fuhre auf der Inſel 
angelommen, die legte in Ulm das Thor " 
. paffiert habe, begann fchon Ende des 
13. Jahrhunderts zu finfen und wurde 
dem Bistum Konftanz inkorporiert. 

- Auf der Südfeite des Unterfees 
feffelt das grüne Helvetien mit pittores- 
ten Anhöhen und üppigen Obftgärten, 
oben Schloß an Schloß, eined dem 
andern fo nahe, daß man fich von 
ihren Binnen aus zurufen könnte. Da 
grüßen die Napoleonidenfchlöffer Are: 
nenberg und Salenftein, wo der dritte 
Napoleon feine Yugendjahre verlebte 
und den erften Raifertraum geträumt, 
und von deren Terrafien aus Viktor 
Scheffel, deffen fröhlich heitere Mufe 
ja ihren BZauberfchleier um die ganze 
Gegend gewoben, oft himübergeblidt 
bat zur Reichenau und zum Hohentwiel, 
ala die Geftalten feiner unvergleich- 
lichen Romandichtung noch wie Schemen 
vor feiner Seele ſchwebten. Am Fuße 
diefer fchlöffergefrönten Höhen die male: 
tifch gelegenen Dampficiff- Stationen 
Mannenbach und Ermatingen mit den 
durch ihre echt ſchweizeriſche Gediegen⸗ 
heit weithin befannten Sommerfrifchen 
zum „Schiff“ und zum „Adler,” die auch 
von Münchener Künftlern gern und 
viel befucht werden. An fchönen Be: 
duten fehlt e8 in den Revieren bes 
Unterfee8 wahrlich nicht. Sei e8 von 
der Luiſenruh auf der Reichenau oder 
vom Wolfsberg über dem Dorf Erma- 
tingen oder ber Ruine Schroßburg aus, 
die Ausficht auf den Hegau mit feinen 
Burgen, auf Ronftanz und den Oberfee 
bi8 zum duftigen Alpenkranz ift eine 
entzüdende. Noch feffelnder aber ift das nähere 
Landfchaftsgemälbe felber mit all den reigenden Ge- 
länden und dem blauen See, und man gefteht fich 
unbewußt, daß in der Unterfeelandfchaft die Natur 
wie ein fchaffender Künftler einen ihrer holdeften 
Lieblingsgedanken verwirklicht hat. Sn den Rahmen 
diefes Bildes fügt fich auch das etwas weiter firom- 
aufwärts gelegene Gottlieben, durch fein zweitürmi— 
ges Schloß weithin fichtbar und in der Gefchichte 
von Konſtanz und Umgebung oft genannt. Hier 

xv. 21, 


Dom Rheinfall zum Bodenfee. 
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faßen im mweftlichen Turm zur Konzilözeit 1415 Jo— 
hannes Huß und der abgefehte Papit Johann XXIL. 
gefangen. Um die Mitte des 13. Yahrhunderts 
entftanden, hat der Meine, niedliche Ort heute noch 


-altertümliches Gepräge und Häufer von architeltoni— 


fcher Eigenart. 
Aber immer weiter, fee- und ſtromaufwärts fah- 





Schloß Salenftein am Unterfee, Ras eimer Aetdmung vom R. Sutter, 


rend, geht e8 Konſtanz entgegen, deffen hoher, ſchlanker 

Münfterturm in duftumflofiener Ferne fchon im 
Unterfee auftaucht. Die Situation erinnert dann 
— immerhin mutatis mutandis — an die Rhein— 
fahrt nad Köln, wenn beim erften Auftauchen der 
Domtürme die legte Flafche Rheinwein beftellt und 
mit Elingenden Gläfern auf ein fröhliches Wieder: 
ſehen angeitoßen wird. Der Übergang aus den 
lieblichen Wafferrevieren des Unterfees in die des 
meergleichen Bodenſees macht, zumal zur Zeit 
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Anſlcht von Konftanz. 


hoben Wafferftandes, einen übermältigenden Ein: 
drud. Mächtig geht dann der Wogendrang unter 
den weitgeſchwungenen Bogen der Konftanzer Rhein: 
brüde und die gewaltige Wafjermaffe fündet laut 
die Nähe des meergleichen, bei trüber Witterung 
uferlos fcheinenden Oberſees. Wenn aber die Fern» 
ficht frei ift und mit einem Schlag der filbernglängende 
Kranz der PVorarlberger:, Tiroler und Schweizer 
alpen auftaucht, im Vordergrund das grüne Hügel- 
land, fo bietet fich das Schauftüd einer Naturoffen- 
barung von vollendeter, einziger Schönheit. Ge 
hören doch zum rechten Genuß der Alpenfchönheit 
in erfter Linie der Vordergrund des grünen Vor- 
landes und die abgetönten Farben einer weiten Luft: 
perfpeftive. Dazu kommt bei Konſtanz der Reiz 
einer ungemein angiehenden, gartenähnlichen Land— 
fhaftsumgebung mit fehattenfpendenden Anlagen, 
berrlihen Wälbern in 
nächfter Nähe und einer 
feltenen Fülle hübfch 
gelegener Ausflugsziele. 
Konſtanz ift daher auch 
ein wahres Dorado ala 
Standquartier für klei⸗ 
nere und größere Fuß— 
mwanderungen, für Waſſer 
fahrten auf See und n 
Rhein, mit Kahn oder⸗ 
Dampfboot. Dem milden * 
und doch anregenden 
Klima, den rhein-durd)- 
ftrömten Bädern und der 





Kicche auf der Inſel Reidyenau, erbaut IH4— 9%. 
Radı einer Anıdimung von I 


Photographir: Derlag von ®. Neck in Konitamı. 


ftaubfreien Seeluft verdankt es ferner feinen Muf 
als Kurort und Frembdenpla und wird in richtiger 
Würdigung feiner Elimatifchen Vorzüge mehr und 
mehr als Vorftation benugt zu den Höhenkurorten 
Davos, Arofa und denen des Engadin. 

Frifches, junges Leben, das überall wie neu: 
grünende Triebe aus ergrautem Stamm hervorbringt, 
überrafcht den Nahenden. Aber mit ihren alten, 
mettergebräunten Türmen und intereffanten Archi- 
tefturs und Gaffenbildern zaubert die Stabt noch 
immer den Traum längft vergangener Zeiten vor 
die Seele, und e3 giebt nur wenige deutfche Städte, 
in denen fich Vergangenheit und Gegenwart zu einem 
fo intereffanten Stadtbild verfchmelzen wie in dem 
altehrwürdigen Konſtanz, über dem immer noch der 
Hauch der Gefchichte weht. 

Um alle landfchaftlichen und architektoniſchen 
Schönheiten am Dber- 
rhein zwifchen Aheinfall 
undBodenfee zu fchildern, 
müßte man Maler jein. 
Wer fie aber auf einer 
Dampferfahrt an einem 
fonnenbeglänzten Som 
mertaglennengelernt hat, 
den wird e3 immer wieder 
in dieſes Land der Ro— 
du, "mantik ziehen, und wer fie 

2 noch nicht kennt, dem fei 
bier in Wort und Bild 
eine Anregung gegeben, 
fie aufzufuchen. 
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Catiler. 


Negensburg, die Polt-Fürften von Thurn und Taxis 
und ihr 150jähriges Nefidenz-Iubiläum. 
Pon Tudivig Stark. 


mit Jluftrationen nach Original-Photograpbien von 8, Schmidbauer, Hofphotograph In Regensburg. 


egendburg, die uralte Römer, Bayern: und 

Reichsſtadt an der Donau, beging in ben 
Tagen vom 6.—10. Mai eine feier, ebenfo groß— 
artig, wie ihrer Veranlaffung würdig. 150 Jahre 
waren im vorigen Syahre verflofien, feit das fürft- 
lihe Haus Thurn und Taris feine Reſidenz von 
Frankfurt a. M. nad) Regensburg verlegt hatte, 
und jene Begebenheit ift für die frühere Reichs— 





Albert, zürſt von Shum und Garis, GHerzog von Wörth 
und Donauftauf. 

ftabt von fo meittragender Bedeutung geworben, 
daß die getroffenen umfangreichen Syeftveranftaltun- 
gen vollauf gerechtfertigt erfcheinen. Schon für den 
September vergangenen Jahres war die eier des 
Refidenzjubiläums vorbereitet gewefen — da fiel 
Kaiſerin Elifabeth von Öfterreich, die Schweſter der 
Mutter des jebigen Fürſten Albert, ruchloſer 
Mörderhand zum Opfer, und die Feier mußte ver- 
tagt werden. Der Mai diefes Jahres wurde für 
die Abhaltung der FFeftlichkeiten beftimmt und der 
Wonnemonat hat die Veranftaltungen, wenigftens 
der Haupfache nad und an den Haupttagen, mit 
gutem Wetter bedacht. 


Rachdruck verboten, 

Negensburg, das in der intereffanten „Porta 
Praetoria“ noch heute einen vornehmen Kronzeugen 
feiner Gründung durch die Römer aufzumeifen hat, 
bieß unter dieſen Castra Regina oder Reginum: 
das an der Mündung des Negenfluffes in die Do» 
nau errichtete Lager. Es war zur Zeit der Agilol- 
finger die Hauptftabt des Herzogtums Bayern, das 
unter dem unglüdlichen Thaflilo II. feine Selbft- 





Kürftin Margarete Slementine von Shurn und Garie, 
Erzherzogin von Öfterreich. 

ftändigfeit an Karl den Großen verlor. Später 
wurde es freie Reichsſtadt (1245), al3 welcher ihm 
fo eigentlich nie recht wohl war; man ſah ftet3 mit 
einem Auge nach dem Mutterlande Bayern hinüber, 
mit welchem es zu Anfang diefes Jahrhunderts 
(1810) nad) faft 600jährigem Getrenntfein wieder 
vereinigt wurde. Vor diefem Anfchluffe war Regens⸗ 
burg während einiger Jahre Hauptftadt des dem 
Fürft-Primas Karl von Dalberg zugeteilten Fürften- 
tumes Regensburg von Napoleons Gnaden. 

Im Mittelalter hatte die Reichsſtadt unter den 
wechſelnden politifchen Verhältniffen viel zu leiden. 
Die Neformationswirren, dann der dreißigjährige 





Wagen des Sewerbevereins mit ben Schloß⸗Modell. 


Krieg nahmen die fchöne Stadt und deren Bevölle— 


rung vielfach aufs hHärtefte mit. „Erſt das Jahr 
1663 bringt wieder frifches Leben: der Neichstag 
erklärt fich in Permanenz und der verarmten Ein: 
wohnerfchaft eröffnen fich ausgiebige Erwerbsquellen. 
Aber es ändert ſich auch die Phyfiognomie der Straßen 
und giebt ein Bild der Zerfahrenheit deutjcher Lande. 
Ein ſeltſames Gemifh von Bauten entiteht; mit 
dem Eindringen fremden Wefens finkt die alte Pracht 
dahin und die glänzenden Aufzüge der fremden Ges 
fandten vermögen die innere Hohlheit nicht zu ver- 
decken.“ (J. Fink: Regensburg in feiner Vorzeit und 
Gegenwart. Regensburg, H. Bauhof.) 

Bei der ftändigen Reichsverfammlung mußte die 
Majeftät des meift in Wien refidierenden Kaifers 
auch permanent vertreten fein. Ein folcher Stellver 
treter war unter den vielen Gefandten der deutfchen 
Reichs fürſten 
und Herren 
der erſte: er 
repraſentierte 
die Majeftät, 
mußte alio 
auch dement- 
iprechend auf⸗ 
treten, mußte 
Dof halten. 
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Somit konnten nur Ber: 
fonen höchſten Standes 
und von notorifch großem 
Vermögen mit dem vor: 
nehmen Amte bekleidet 
werden. Schon von 1742 
bis 1745 war Fürft Aleran- 
der Ferdinand von Thurn 
und Taris unter dem Titel 
eines faiferlichen Prinzipal: 
Kommiffarius der Reprä⸗ 
fentantdesunfeligen Schat⸗ 
tenfaiferd Karl VII, der 
dieReichsverfammlung vor: 
übergehend nach Frankfurt 
am Main verlegt hatte. 
Nach des lehteren Tode 
aber verpflanzte deſſen Nachfolger Franz I. die Reichs— 
verjammlung nach Regensburg zurück und ernannte 
den Fürften von Fürſtenberg zu feinem Stellver- 
treter. Nicht auf lange, denn bereit? 1748 murde 
Fürſtenberg wieder abberufen und Nlerander Ferdi— 
nand von Thurn und Tari3 neuerdings zum Prin: 
zipal-Kommiffarius beftellt. Das gab diefem Ber- 
anlaffung, feinen Wohnfig von Frankfurt a. M. 
nach Regensburg zu verlegen, wo er denn im März 
des genannten jahres feinen folennen Einzug hielt. 
Auch fein Sohn Karl Anfelm und fein Entel Karl 
Alerander befleideten das hohe Amt, bis mit der 
Auflöfung des alten Reiches und feines Reichstags 
ein Prinzipal- Kommiffariat natürlichermeife über- 
flüffig wurde, Trotzdem blieben die Fürſten mit 
der Gejamtverwaltung ihres immer umfangreicher 
werdenden Grundbefites und beweglichen Vermögens 
in der ihnen liebgewordenen Stadt und ſeitdem ge 
nieht diefe den mit unfchägbaren Vorteilen verbun- 
denen Vorzug, die Reſidenz eines ebenfo reichen, als 
munifizenten Fürftenhaufes zu fein, das nicht nur 
mit Wohlthaten aller Art, mit Förderung alles Er- 
ſprießlichen und Pflegenswerten niemals zurüdhielt, 
jondern auch mittelbar durch feinen großen Beamten- 
förper viel Geld unter die Einwohnerfchaft gelan- 
gen läßt. 

Sind num die in ihrer Ausdehnung vollberech- 
tigten Feſtveranſtaltungen zu Regens— 








Wagen des Schloffergewertes, 


burg, welcher weiter unten näher zu ge 
denken fein wird, ihrer Urfache nach mehr 
Lofaler Art, jo hat fich das Fürſtenhaus 
Thurn und Zaris doch auf kulturge— 
fchichtlichem Boden fo große, unvergäng- 
liche Verdienite erworben, daß man ſei— 
nen Namen nicht nennen kann, ohne die 
fer Verdienfte mit höchfter Anerkennung 
fich zu erinnern. Waren die Tarid doc 
die Schöpfer unferer Poften und gewiſſer⸗ 
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maßen auch die erften Urheber unferes ebenfo vor: 
teilbaften, wie bequemen einheitlichen Portotarifs. 
— Das Geflecht ftammt aus Italien, wo es fchon 
in hervorragenden Stellungen Tüchtiges zu leiften 
Gelegenheit hatte; auch der Dichter Torquato Taſſo 
fol demfelben angehört haben. Es hieß da de la 
Torre, fpäter des weiteren de Tassis und feine Zus 
gehörigen verfchmägerten fich faft ftet3 mit erften, 
ja landesherrlichen Familien, fomohl in ihrer alten, 
wie in der fpäteren Heimat, den Niederlanden und 
Deutichland. Das Fürftenhaus Thurn und Taris 
genießt der Wappenfage nach, wie durch Gefinnung, 
ehrmürdiges Alter und Vermögen das Anfehen als 
einer der bedeutendften und vornehmften Familien 
des deutfchen Hochabel3, 

Roger I. errichtete unter Kaifer Friedrich III. 
um 1450 ſchon einen Poſtkurs für den Laiferlichen 
Hof in Tirol und Steiermark, Kaifer Marimilian I. 
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Reichsthronlehen, womit die Reichzftandfchaft mit 
einer PVirilftimme beim Neichstag verbunden war 
und was bie Einführung des Fürſten in den Reichs» 
fürftenrat (1754) zur Folge hatte. — Unangefochten 
blieb troß alledem das Boftprivilegium nicht. Der 
Raifer felbjt ernannte in dem Grafen Baar einen 
Erblandpoftmeifter für Ungarn, Böhmen und Oſter⸗ 
reich, ferner einen NReich3hofpoftmeifter für die an- 
deren öfterreichifchen Zande, und Hannover, Kur: 
fachfen, Kurbrandenburg, Braunfchmweig und beide 
Medlenburg unterhielten eigene Landpojten in ihren 
Territorien. Auch in Bayern beitanden neben den 
Taris-PBoften noch eigene Linien, Als das Deutfche 
Reich aufhörte zu fein, fehmälerte fih immer mehr 
der Kreis Tarisfcher Poft-Gerechtfamen. Bayern 
verlieh dem fürftlichen Haufe wohl 1806 das Erb— 
landpoftmeifteramt als Thronmannlehen, was es 
aber nicht verhinderte, fchon 1808 eine königliche 








Jagdgruppe aus dem Seitzuge. 


verlieh einem de Tassis das Poſtweſen in Tirol 
und Vorderöfterreich ala Hofpoftamt unter dem Titel 
eines Hofpoft-Generalrats. Franz von Taffis wurde 
um 1500 „capitaine et maistre“ der nieberländi- 
fchen Poften und auch in Spanien inftallierte er 
ſolche im Jahre 1502, während er 1516 den erften 
„reitenden Poſtkurs“ von Wien nah Brüffel ein: 
richtete und damit den unficheren Nachrichtenverfehr 
in fichere Bahnen Ienkte, woraus nach und nad) ein 
feft georbnetes öffentliches Verkehrsinftitut fich ent- 
wickelte. Raifer Karl V. ermeiterte die Poftrechte 
des Hauſes und dieſes erwarb fich Ehren, Rang: 
erhöhungen und Beſitz. Das Generalpoftmeifteramt 
wurde als Lehen erblich in der Familie, welche 1608 
in den Reichöfreiheren:, 1624 in den Reichögrafen» 
ftand erhoben wurde und 1686 fogar die Reichs— 
fürftenwürde erlangte. Alexander Ferdinand, jener 
erfte Prinzipal:Kommiffarius, erwirkte für fich und 
feine Nachkommen 1747 die Erhebung des reiche: 
lehnbaren General: Erb : Boftmeifteramtes zu einem 


Poſt zu errichten und den Fürſten von Thurn und 
Taris mit größerem Landbefig (unter anderen die 
Herrfchaften Wörth an der Donau und Donauitauf) 
zu entjchädigen. Das Poſtgebiet der ölterreichifchen 
Niederlande, wie das der linfsrheinifchen Länder 
mar jchon 1801 durch den Lüneviller Frieden ver 
loren gegangen. Es folgte der Verluft der Poſten 
in Baden, Rheinpreußen und Weitfalen, im öjter- 
reichifchen Sunviertel und Württemberg — aller: 
dings jeweils gegen Entfchädigung — und endlich 
verblieben dem Thurn und Tarisfchen Pojtbetrieb 
nur noch etwa zwanzig Eleinere deutſche Staaten. 
Von Preußen erhielt das Haus Thurn und Taxis 
im Jahre 1816 unter anderem das Fürſtentum Kro— 
tofchin in Bofen, nachdem ihm beim Reichsdeputa- 
tions» Hauptjchluß 1803 das gefüritete Damenjtift 
und die Neichsitadt Buchau, dann die Reichsabteien 
Marchthal und Neresheim u. f. w. zugewiefen wor: 
den waren, jo daß der Landbefi, d. i. hier Grund» 
eigentum, des fürjtlichen Haufes zu einem ganz be 
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deutenden anwuchs, und nach vielen weiteren, käuf— 
lichen Erwerbungen heute einen Flächeninhalt von 
etwa 1300 Quadratkilometer, oder 23 geographifche 
QDuadratmeilen aufmweift. Das ift beiläufig fo viel, 
wie das deutfche Herzogtum Sachen Altenburg. 
1866 erfolgte der völlige Eingang der Tarisfchen 
Poſten gegen eine verhältnismäßig geringe Averjal- 





Wagen der Maler und Dergolder. 





einem vom Schreiber diefer Zeilen verfaßten Pro» 
loge; ferner aus WPferderennen mit bedeutenden 
Nennungen und hohen Preifen, aus Feftfchießen der 
Gefellfchaften der Feuer- und Armbruftichüßer:, 
welch lettere der über 500 Jahre alten „Gilde“ ent» 
fproffen ift, und der die Fürſten von Taris feit etwa 
119 Jahren als Schüßendireftoren und Beihüger 


angehören. Bon ganz befonderem 
Intereſſe aber ijt die eminente 
Ausstellung von Boftwertzeichen, 
Utenfilien, Uniformen u. f. mw. 
Tarisfcher Herkunft gemefen, be- 
ſchickt von den erften Philateliften 
aller Länder mit Sammlungen 
horrenden Wertes. Für das uns 
geheure, aus nah und fern zuge- 
reifte Publikum dürfte indejfen 
von unftreitig größter Anziehungs⸗ 
fraft der biftorifche Feſtzug ge 
weien fein, der fi) am Montag 
den 8. Mai durch die Straßen der 
ehrwürdigen Stadt bewegte. Er 
nahm vermöge feiner hervorragend 
fünftlerifchen Ausgeitaltung, mie 
durch die ftarle Beteiligung feitens 
der Bürgerfchaft einen befonders 





Entfhäbigung von drei 
Millionen Thalern. Ber: 
ftummten damit auch die 
Hörner tariäfcher Poſtil⸗ 
lone für immer — die Er- 
rungenfchaften der Taris- 
poft find das bleibende 
Verdienft der erſten großen 
Epoche unferes nun ins 
Ungemeffene angewachſe— 
nen Verkehrsweſens. Und 
unfere Bortoermäßiguns 
gen mwurzeln in den ge 
tegelten, verhältnismäßig 
fehr niederen Portoſätzen 
der ehemaligen Tarispoft, 
die wejentlich geringer als 
die der konkurrierenden 
Landespoſten fich ftellten. 

So ift denn auch das Taris-Yubiläum zu Regens- 
burg wohl dazu angethan, die Aufmerkſamleit wei— 
tefter reife im Neiche und darüber hinaus auf fich 
zu lenken, und die alte Donauftadt hat durch ihre 
Feſte bemwiefen, daß fie der untilgbaren Dankesfchuld 
ihren munifigenten Förderern und freigebigen fürft- 
lichen Wohlthätern gegenüber fich wohl bemußt ift. 

Die Hauptfeitveranftaltungen beftanden in Fackel— 
zug, Feuerwerk, Serenade und Feſttheater mit 








vornehmen Rang unter allen Veranitaltungen ein 
und gab fo fjtimmungsvolle und farbenprächtige 
Bilder in reichiter Abwechslung und Fülle, daß er 
fi) vor den verwöhnteften und kritifchiten Augen 
ſehen laſſen konnte und alle entzüdte. Huldigungs- 
wagen mit gefchichtlichen und allegorijchen Darftel- 
lungen, die Gruppen der Gewerbe in biftorifch ger 
treuen Trachten von 1748 bis auf die Neuzeit wur« 
den von etwa 1100 Teilnehmern mit 200 Pferden 
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dargeftellt. Es fehlten weder die Gejandten der 
alten Reichsverfammlung, noch die Vertreter ber 
Taxis-⸗Poſt in ihren verfchiedenen Stabien, ebenfo- 
mwenig die alten Zarid-Dragoner und Taris-Leib: 
grenadiere. Auch die Sport, Wohlthätigleits- und 
anderen Bereine, welchen ber jetzige Fürft Albert 
und feine Gemahlin, Erzherzogin Margarete von 
Dfterreich, irgendwie nahe ftehen, waren zum Zeil 
mit malerifchen Barftellungen beteiligt. Von dem 
prächtig deforierten Ballon eines der fürftlichen 
Palais nahmen der Hof und feine hohen Gäſte zwei⸗ 
mal ben farben- und bilderreichen Feſtzug in Augen: 
fchein. 


S. Öirsberger, £ieshen und Euischen. 
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Fürft Albert, dem vom Prinzregenten von Bayern 
ber Titel eines Herzogs zu Wörth und Donauftauf 
verliehen wurde, hat dem Feſte durch einen groß⸗ 
artigen Wohlthätigkeitsaft eine befondere Weihe ge 
geben — er fpendete für verfchievene edle und Schöne 
Zwecke mehr ald eine Viertelmillion! Er hat fomit 
aufs neue dargethan, welch vornehmen Gebrauch er 
von den ihm vom Glüde verliehenen ungezählten 
Gaben an irdiſchem Gute zu machen weiß, treu dem 
Brauche feines edlen Haufes, dargethan, wie fehr 
er des begeilterten Dankes feiner Vaterſtadt Regens⸗ 
burg würdig iſt. Dieſe aber ehrt mit ihrer ſo freudig 
bethätigten Dankbarkeit nicht zuletzt ſich ſelbſt. 





Sieschen und Suischen. 


Erzählung von 9. Girsberger. 
(Bortiegung.) 


3. 
In der „Obern Gerechtigkeit.” 
uch den großen Mittelbogen des Oberthors 
fchritten zwei junge Mädchen, in eifrigem Ges 
fpräche begriffen. Beide hatten an himmelblauem 
Bande eine Buitarre umhängen, und jede hielt oben- 
drein ein Röllchen gefchriebener Noten in der Hand, 
Sie famen eben aus der Singftunde, wo fie, Sopran 
und Alt, edle, erhabene Gefühle — ohne Verbindlich: 
feit — in zum Teil herzbrechenden Verſen in die Welt 
hinaus fchmettern lernten. 

Ihr Thema nach Beendigung der Lektion waren 
nicht diefe feinen Empfindungen; es war die Zus 
funft, Die rofige, goldumfäumte, welche den zwei 
Freundinnen dicht voller Geigen hing. Eben drehte 
fih Die eine von ihnen nad, dem Dberfaale des 
Thores, der „Mebleutitube” um, wo jeden Winter 
hindurch der leichtfühige, ewig junge 
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Adolf Terz, 


Lehrer der Tanakunst 





— — | 
die Jugend von Froftheim in den Dienit der Mufe 
Terpfichore einführte, 

„Damit hat's nun auf immer ein Ende,“ ſagte 
Luischen Haller frohlodend, mit weqwerfender Hopf: 
bewegung auf die Fenſterreihe des alten Tanziaales 
binmweifend. „Ach wie wütend war er doch noch im 


Rahbrud verboten. 
vorlegten Winter, al3 er im Spiegel dahinter fam, 
wie ich feine Faxen nachahmte.“ 

„sa, und mich hat er Damals mit dem Geigen- 
bogen über die Füße gehauen. Damit iſt's nun 
vorbei. Auf dem höderigen Boden fieht uns nie 
mand mehr. Im Welfchland drin, da war's fchon 
anders, Ach, fie find uns halt wirklich in der Bil: 
dung weit voraus!“ 

„Freilich. Aber kannſt du dir's voritellen, das 
Glück? Noch wenige Monate, und wir tanzen in 
der Afjemblee im „Leuen“ mit, du und ich, heißa! 
Ich hab's ausgerechnet, einen ganzen Winter durch 
fann ich mit den Schmudijtüden abwechſeln, welche 
wir beiten, che ich wieder beim eriten anfange. 

„sa du — fo ein Glückslind! Ich aber werde 
meine Mana jedesmal heftig anbetteln müſſen, bis 
fie mir was leiht; fie verziert fich felber noch gar 
zu gern, Sag’, wie fommft dur eigentlich zu all den 
vielen jchönen Sachen?” 

Luischen lachte etwas verlegen. 

„sa, weißt, fo eigentlich gehören fie mir noch 
nicht. Der Liefe ihre Mutter, eine Franzöſin, hat 
die Schmucdgegenitände ins Haus gebracht; die ſoll 
eine gar reiche Frau gewejen fein. Und weil doch 
die Liefe immerzu ferbelt, und nicht daran zu denken 
ift, Daß fie je wieder auflommt — fie wird ſchwer— 
lich ihr 20, Jahr erreichen, fagte unjer alter Doktor 
— 0 leihe ich mir einjtweilen ihre Sachen, welche 
ja wohl bald genug mein Gigentum fein werben, 
sch betrachte mich fchon immer als Einzige,“ 

Die Mädchen hatten mittlerweile die Thüre der 
„Obern Gerechtigkeit” — fo hieß das Hallerſche 
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Haus — erreicht, und ftanden ſchwatend. Obige 
Gröffnungen brachte Luischen durchaus nicht mit 
gedämpfter Stimme vor — warum auch? Mama 
felber machte ja oft genug Derartige Anfpielungen. 
Auf einmal bemerkte fie, daß jemand hinter ihr ftand, 
welcher offenbar Einlaf begehrte wie fie felber. Etwas 
verblüfft ftarrte fie dem Herren Ingenieur Inners 
ins Geficht, während fie raſch die Glocke zog. 

Der junge Mann fchien von dem intimen Ges 
ſpräch nichts gehört zu haben; wenigſtens verbeugte er 
fich mit gezogenem Hut artig vor den zwei Jungfern, 
reichte obendrein Luischen die behandſchuhte Rechte, 
und bot ihr mit der andern ein Sträufchen duntel- 
roter Nellen. Bertha Salger, von dem triumpbieren- 
den Luischen mit kurzem, überlegenem Kopfniden 
abgefunden, ftarrte den im Hausflur Entjchwinden: 
den, bis die Thüre zufiel, troß bildendem Aufent- 
halts im MWelfchland mit offenem Munde und dem 
wehmütigen Seufzer nach: 

Iſt die aber glücklich! Wahrhaftig, fchon einen 
Anbeter hat fie!“ 

Oben wurde Herr Inners von der ftattlichen 
Fran Stadtpräfident aufs freundlichite empfangen, 
in die im Mittelftoc gelegene „Bifitenftube* geführt 
und zum Kaffeetrinken genötigt. 

„Sie find zu gütig gegen meine Unart,* fagte 
die Dame bald. „Sie weiß genau, daß der Onkel 
jede Knoſpe zählt, und mun haben Sie das find 
noch belohnt.“ 

„Wenn ich Jungfer Luischen für die zurück— 
gelaffenen Nelken wirklich entfchädigen konnte — 
fo ſchön wie jene find die meinen ja nicht — fo 
laſſen Sie Gnade für Necht ergehen, und entziehen 
fie dem Kranken die Gegenmart feiner Nichte nicht 
länger, Frau Stabtpräfident,* 

„Ob er fie wirklich bei fich zu fehen wünſcht? 
Wie fonnte er dann mit dem armen Kind fo rauh 
verfahren wegen folcher Geringfügigkeit?* 

„Gewiß wünſcht er das. Er hat fich deutlich 
darüber geäußert, wie nötig ihm die Befuche von 
Jungfer Luischen feien — und wer wollte fich darüber 
wundern,” jagte Herr Inners mit bemunderndem 
Blick auf das junge Mädchen. „Erlauben Sie mir 
übrigens eine Frage. Ich verfuchte, den Herrn Rek— 
tor über die Verbannung Ihrer Tochter mit der 
PBorausfegung zu tröften, daß Sie ihm nun wohl 
zur Abwechslung feine ältere Nichte zuführen würden. 
Allein darüber reate er fich ftärker auf als zuvor 
über die Nelken, ja, er hieß mich von dem Mädchen 
ſchweigen. Wie foll ich mir num das erklären? Was 
ist aus ihr geworden? Sie muß nun 22 fein; - 
ich ipreche von Lieschen, deren williger Sklave ich 
einst mar, wenn es galt, fie auf meinem Rücken 
reiten zu laffen, und was bderlei Dienftleiitungen 
mehr jind, Gin veizendes Kleines Mädchen war fie 
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damals, al3 mein verwitweter Vater mich nach Berlin 
brachte, damit ich im der Einderreichen Familie feiner 
Schwefter erzogen und zugleich mit meinen Vettern 
unterrichtet würde.“ 

Luischen ſah vom Stridzeug auf. 

„Denk nur, Mama, er hat mich zuerft für die 
Lieſe angefehen. Die joll einft reizend geweſen fein! 
Sie müſſen wilfen, daß ich fie ‚Mehlfad* nenne, 
weil fie auch nicht die Spur von Farbe hat. Wer 
uns fennt, wird uns kaum vermechieln.“ Dies mit 
einem offen anerfennenden Blid zum Spiegel hinüber. 

Frau Stabtpräfident, deren Geficht verfchiedene 
fih widerfprechende Empfindungen gezeigt hatte 
während der Rede ihres Gaftes, blickte Die Tochter 
nun Doch verweifend an, 

„Stelle dich nicht herzlos, Kind; denn du bift's 
ja nicht in Wirklichkeit. Sie haben da übrigens eine 
mwunde Stelle in meinem Herzen berührt, junger 
Freund.” Woher mochte es fommen, daß ſowohl 
fie als ihr Schwager mit denſelben Worten von einer 
mißliebigen Sache fprachen? Nachdem fie mit dem 
feinen Tuch über ihre Augen gefahren, fuhr fie fort: 

„Lifette war einft ein liebliches Kind, Sie haben 
recht. Allein das ift frühzeitig anders geworden. 
Ein Nervenleiden mwiderlicher Art, dazu eine an« 
ſteckende Hautfranfheit, haben etwas aus ihr gemacht, 
deffen Anblie man feinen Mitmenjchen aus Schonung 
ängftlich entzieht. Das Ende wird vollitändiger 
Blödfinn fein. Sie können fih, da ſelbſt mein 
Schwager, deffen Liebling fie einft war, fie zu ſehen 
fich weigert, vorftellen, welch abitoßende Erfcheinung 
fie fein muß. Daß er fih das Mädchen ftreng fern 
hält, ıft übrigens nicht allzu verwunderlich, wenn 
man bedenft, daß er von je troß des eigenen Leidens 
einen unüberwindlichen Abichen gegen jede Art von 
Krankheit an den Tag gelegt hat,“ 

Das alles faın prompt, fließend und falt aus 
dem ftolzen Munde, gleich einer hergefagten Lektion, 
und wirkte mit einem Mal erfältend auf den jungen 
Mann. Er dachte einen Augenblid nad). 

„Sie ift natürlich in ärztlicher Behandlung?“ 

„Doch nicht. Seit hr verehrter Bater ftarb, wel⸗ 
cher übrigens auf das beftimmtefte jede Art geiftiger 
und körperlicher Anftrengung für Lifette unterfagte, 
da ein frühzeitiges Ende doch nicht abzuwenden fei, 
haben wir die Natur walten laffen. Ich wäre in 
Verlegenheit bei der Wahl eines neuen Arztes; Ihren 
guten Vater könnte uns keiner erſetzen.“ 

Herr Anners erhob fih. Sein Geficht zeigte deut- _ 
lich, daß die Schmeichelet ungerwürdigt blich. 

„Mir Scheint, Sie laden fi da eine Werants 
wortlichteit auf, welche mit der Zeit denn doch 
drücdend werben könnte,“ fagte er. 

„An meiner Stelle würde gewiß jeder jo hans 
deln. Wozu das Mädchen quälen, da ihr doch nicht 


mn — — — mn 


Digitized by Google 





2280 


zu helfen ift? Je meniger man von der Armen 
fpricht, um jo beffer.” Sie deutete nach dem obern 
Stockwerl, defjen Treppe durch eine Fallthüre ab: 
gefchlofjen war. „Ba oben hauft fie, und glauben 
Sie mir, ihr geht nichts ab. Daß ich fie tjoliert 
babe, das haben verjchiedene Umftände ftreng gefor- 
dert. Ürftens litt fie, und leidet zeitweife noch an 
einem Hautausfchlag, welchen fie meinem Luischen 
mitgeteilt hätte. Dann bedarf fie unbedingter Stille 
und Ruhe, da bie Tleinfte Aufregung einen ihrer 
Nervenanfälle herbeiführen fann. Und drittens — 
auch den Grund müfjen Sie mir anzuführen er 
lauben — bin ich bejtrebt, Das ſonſt unvermeidliche 
Gefchwäß zu verhüten, welches ihr Zuſtand in einem 
Städtchen wie Froſtheim bei jedem Anlaß entfachen 
und wie ein Qauffeuer verbreiten würde, und welches 
ich als unverbiente Schande und Schmach empfände.” 
Sie fah ihren Gaft bei den lebten Worten miß— 
billigend die Stirn rungeln, und beeilte fich, hinzus 
zufügen: 

„Glauben Sie mir im übrigen, mein Freund, fie 
hat alles, was ihr Wohlbefinden bedingt, foweit von 
Wohlbefinden die Rede fein kann bei ihrem Zuftand. 
Ich bin ja kein Unmenſch. Eine vertraute Wär: 
terin, von welcher ich nebenbei jelten eine ander: 
weitige Zeiftung verlange, läßt die arme Kranke faum 
aus den Augen.“ 

Daß der Herr Rektor jeine Schwägerin für Lohn 
und Unterhalt diefer Wärterin reichlich entichädigte, 
dies zu bemerken, fand die Dame überflüffig. 

Eifrig ſprechend waren fie unten angelangt. 
Sinnend jah der junge Mann fich jebt um. 

„Wie ift mir doch? Ihr Haus hatte einft für 
mich Kindskopf viel des Geheimnisvollen, einmal der 
gewölbten, verließähnlichen Räume im Erdgeſchoß 
und Keller, und dann der dunfeln Winkel und der 
Küche wegen, in welcher von früh bis ſpät Licht 
brannte. Wie haben Sie es angefangen, daß die 
Finſternis überwunden und Tageshelle verbreitet iſt?“ 

Durch eine längere Fenſterreihe blinften dem Be- 
fucher eine Menge ſchön georbneter und blank ge 
pußter Rupfergeräte entgegen, in deren glänzender 
Bauchung vor jahren den Wiederfchein einer Lampe 
gefehen zu haben er fich genau erinnerte, Frau Prä- 
ſident öffnete ihm mit einem Scherzwort über feine 
Veranlagung zum Küchenhelden die Thür und hieß 
den Neugierigen eintreten. Da gemwahrte er dann, 
daß die Hausfrau die Fußböden ber obern, zwiſchen 
Vorderraum und Küche gelegenen Altoven hatte ent: 
fernen und im Dad ein großes Oberlicht anbringen 
laſſen. Unten trennte eine Glaswand die Küche vom 
nebenanliegenden, drei Stockwerke hohen Raum, der 
jet zum Überwintern von Bilanzen, ſowie zum Auf: 
bewahren verjchiedener Gerätfchaften diente. Herr 
Inners lobte den praftiichen Sinn, welcher durch 
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Ausführung diefer dee den Wert des Haufes be 
deutend erhöht habe, und mit verbindlichen Lächeln 
und artigen Worten trennte man fich, augenfchein- 
lich im beiten Einvernehmen. 

Luischen wurde gleich darauf von ihrer Freundin 
Bertha zum täglichen „konstitutional”“ — 0 ja, auch 
englifchen Unterricht genoffen die beiden zufammen — 
um die Stabt herum abgeholt. Frau Stabtpräfident 
wandte fich, als Stille eingetreten war, langſam ihrer 
laufchigen Nähede im Wohnzimmer zu. 

Alsbald, ſchon während fie ging, legte fich ein 
trüber Schatten über ihre Züge; mit jedem Schritt 
verfinfterte fich das eben noch fo fröhlich blickende 
Antlitz. Sie jegte ſich fchwerfällig auf ihren ges 
wohnten Pla, um wieder einmal in einen Traum 
zu verfallen, welcher fie zeitweife, im Wachen wie im 
Schlafen, beunruhigte, und den diesmal des jungen 
Ingenieurs „ungefchidte, zudringliche Fragen” herauf: 
beſchworen hatten. 

Zuerſt ſah fie fih an einem Krankenbett ftehen, 
und der Leidende, welcher raſch feiner Auflöfung 
entgegen ging, umllammerte ihre beiden Hände, 

Der Sprache war er fchon beraubt; aber feine 
Augen baten, fo deutlich und eindringlich als Worte 
es vermocht hätten, für fein Kind aus erjter Che, 
fein armes, verlaflenes Lieschen, um Liebe und Sorg: 
falt von feiten diefer zweiten Mutter. Sie hatte die 
Mede gar wohl veritanden, hatte auch eine Regung 
von Mitleid und gutem Willen geipürt und bie 
beiden Hände mit berubigendem Druck auf die Dede 
zurück gelegt. 

Und ihr fterbender Gatte, der in feinem Leben 
niemandem das Wort gebrochen, hatte mit befreien- 
dem Aufſeufzen und nad einem innig danfenden 
Blid die Augen gefchloffen. Unbedingt hatte er ihr 
vertraut. 

Und fie? Hatte fie dies Vertrauen gerechtfertigt? 

Nein. Kaum daß er zur langen Ruhe gebettet 
war, fo bäumten fich in ihrem ftolgen Herzen zwei 
verderbliche Schlangen, Haß und Neid. Was fie 
feit einiger Zeit gefürchtet, ward ihr nun beitätigt. 
Das Meifte, was an Geld und Geldeswert vorhan— 
den war, gehörte ald Eigentum dem zarten Eleinen 
Mädchen. Und al, wenige Monate nach dem Abs 
leben ihres Gatten, ihr eigenes Kind geboren wurde, 
da empfand fie das Vorhandenfein jenes andern als 
eine ihr zugefügte Unbill des Schickſals, dachte fich 
je länger je gründlicher in eine tiefe Abneigung gegen 
das kleine Mefen hinein, und fand mit der Zeit 
Gründe genug, fich Die Stieftochter fern zu halten, 
ja gänzlich zu entfremden. 

Sie hatte einft, die ebenjo Schöne als Unbe— 
mittelte, dem viel älteren Manne freilich zugefagt, 
Mutterftelle an feinem Liebling zu vertreten. Allein 
weder Liebe noch Mitgefühl hatten fie dazu getrie— 


144 


2291 


ben, ſondern einzig der Wunsch, einer abhängigen, 
demütigenden Stellung auf immer zu entrinnen, indem 
fie alö Hausfrau eintrete in das allgemein für reich 
geltende Hallerfche Haus. Und nun, was würde 
fie davon haben? Einftweilen freilich war fie ge 
borgen. Allein fie entbehrte nach wie vor das von 
ihr glühend gewünschte Bernußtfein, auf goldenem 
Boden allen Stürmen des Lebens auf immer Troß 
bieten zu können. 

Und die Küche! Wäre fie doch finfter geblieben! 

War ihr jener arge Gedanke damals jchon ge 
fommen, hatte er gar ihr „Nein* bejtimmt, als ber 
Bimmermeifter ihr den Vorſchlag gemacht, die durch 
die bauliche Veränderung überflüffig gewordenen 
Thüren zu den früheren Alloven zuzunageln, um 
ein allfälliges Unglüd zu verhüten? 

Aber nein, das war ja nicht möglich! 

Einer fpontanen jhlimmen Eingebung hatte fie 
Gehör gefchenft in jener Stunde, als fie am Herde 
ftand, das Einkochen der Beeren aus des Onfels 
Garten überwachend, während das Pienftmädchen 
auf den Markt, Ängeli aber den Reſt der Früchte 
pflüden gegangen war. Solche Arbeit war nie ihre 
Liebhaberei gemwejen; fie langmeilte fich dabei. Das 
benußten die böfen Geifter, welche die Menſchen 
Verfuhung nennen, und traten einer ans vechte, 
und einer ans linke Obr, fo daß keinem der guten 
Raum blieb, feinen Einfpruch zu erheben, und fie 
bliefen ihr Dinge ein, überzeugend, fräftig, fo daß 
fie finnlos baftig die Treppen binablief — noch 
fonnte fie den Schmerz nachfühlen, al3 fie mit dem 
Kopf an der Fallthür anftieß. Und fie z0g einen 
Schlüffel hervor — mie in aller Welt fand er ſich 
auf eimmal in ihrer Tafche vor? — Sonſt hing er 
doch wohlverwahrt im Schlüffelfchrant. Blitzſchnell 
ftieß fie Die frühere Alkoventhür zurüd, warf, als 
hätte fie da gefäubert, einen langftieligen Beſen auf 
den Boden, und lief wieder hinunter, um dort, eben- 
fall$ mit einem Beſen bewaffnet, in dem Raum 
neben der Küche geräufchvoll zu hantieren. 

Von oben beugte ſich's hinunter. Eine dünne 
Kinderjtimme jtieß ein helles Gelächter aus, Die 
Frau warf den Befen weg, nickte und lachte, winkte 
mit der Hand — da — ein Schrei, Etwas kam 
herabgeflogen, und keuchend, todblaß, mwortlos fing 
Üngeli das kleine Lieschen in den Armen auf, einen 
furchtbaren, anklagenden Blid auf ihre Herrin 
werfend. 

Ich wollte — ich mußte die Spinnmweben ent- 
fernen. Seht ihr nicht ein, daß eine jorgfame Haus: 
frau den Moment erlebt, da fie dergleichen nicht 
länger mit anfehen fann?* ftieß die Frau Präfident 
endlich Feuchend heraus. 

„Ich hatte nichts bemerlt. Die Puberei im 
Herbſt und Frühjahr hat bisher genügt. Übrigens 
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wird Frau Stadtpräfident als forgfame Mutter vor 
allem wünſchen, daß mein Pflegling nicht wieber in 
biefelbe Gefahr gerät.” 

Hart wie Stahl blidten die hellen Augen, ſcharf 
wie ein ſchneidendes Meffer zifchten die Morte 
awifchen den dünnen Lippen hervor. 

Beide zitterten, die Herrin aus Angft und Ent- 
feßen über fich felber — fie war ja feine verhättete 
Berbrecherin — die Dienerin vor Empörung und 
faum überftandenem Schred. Darauf eilte fie, das 
befinnungslofe Kind in den Armen nad) oben. Erſt 
bettete fie die Kleine behutfam, dann aber fonttte 
fie fich’3 nicht verfagen, die Altoventhür draußen im 
Flur mit Gewalt zugufchlagen, den Schlüfjel geräufch- 
voll zu drehen und abzuziehen, um ihn für immer 
an fich zu nehmen. 

In der Folge wurde das bisher jo unterwürfige 
Angeli eine andere, 

Sie hatte von je die Gewohnheit gehabt, die farb- 
lofen Augen, deren Pupille bei Gelegenheit jcharf 
hervorftechen konnte, beim Sprechen unter dem blon- 
den Madonnenfcheitel befcheiden zu ſenken. Bon 
diefer Stunde an vermieden e3 die Frauen wie auf 
Verabredung, fich gegenfeitig anzubliden. Geſchah 
es doch einmal, daß Ängeli der Frau Stadtpräfident 
auf einen Moment ins Auge ſah, jo war es mit 
Vorbedacht, weil fie bei einer Meinungsverfchieden- 
heit ihren Willen durchſetzen wollte, und wann hätte 
fie bei jolchen Gelegenheiten nicht den Sieg davon— 
getragen? D, wie verhaft war der flolgen Dame 
der bloße Gedanke an den Oberſtock mit feinen 
beiden Inſaſſen! Wie gern hätte fie fich dieſer ge 
fährlihen Perfon mit dem lächerlich abgelürzten 
Namen entledigt! Allein fie wagte es nicht, Sie 
fühlte fi in ihrer Gewalt — hatte in ihr einen 
Meifter gefunden. Als nach jener böfen That des 
Augenblid3 das kleine Lieschen wieder, zu fich ge 
fommen war, hatten fich nach wenigen Stunden 
Krämpfe eingeftellt, welche der herbeigerufene Arzt 
ein Weh nannte. Er erfundigte fi, ob das Kind 
einen plöglichen Schred ausgeſtanden, welcher das 
Unglüf babe herbeiführen können und da erzählte 
die Wärterin von einem Sturz über die Treppe. 
Frau Stabtpräfident hatte aufgentmet, die Hand auf 
ihr Eopfendes Herz gebrüdt, und nad Weggang 
des Arztes diefe Hand dann in überquellender Danl- 
barkeit der Großmütigen hingeftredt. Die aber jagte, 
ſich kurz abwendend: 

„Es widerſtrebt mir, anders als wahrheitsgemäß 
zu ſprechen; allein es giebt Fälle, wo aus Rückſicht 
auf die altererbte Ehrbarkeit eines Haufes die Wahr- 
heit umgangen werden muß.“ 

Nun war's an der Hausfrau, fich jäh abzu— 
wenden, als hätte fie einen Schlag ins Geficht er- 
halten, 
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Und fo war's gefommen, daß da3 Verhältnis 
zwifchen den zwei frauen fich verkehrt hatte, daß 
die Herrin fich fügte, wo die Dienerin anordnete. Weil 
die letztere indeffen ihre Macht nicht mißbrauchte, 
und eritere den Oberſtock beinahe nie mehr betrat, 
jo lebten fie nebeneinander hin, fahr um Jahr in 
äußerem Frieden, wenn fchon die Bruft der einen 
oft nicht Ruhe finden fonnte vor heftig loderndem 
Daß und wütender Feindſeligleit. 

Solcher Art waren die Gedanken, melde die 
Frau Stabtpräfident finiter blidend ausſpann, bis 
die Hausthüre ging und auf der Treppe Luischens 
zuletzt eingelewntes Lieb ertönte. Sie kam herein ge 
hüpft, blieb beim Anblid der Mutter, welche in fo 
fröhlicher Stimmung zurüdgeblieben war, überrafcht 
ftehen, und pflanzte fich dann verweifend vor ihr auf. 

„Wieder gefaulenzt, Effigmutterchen? So kann's 
nicht weiter gehen. So oft ich dich jetzt allein laſſe, 
wird gleich Trübfal geblafen. Rafch, da nimm dein 
Strickzeug. Du weißt, Müßiggang —“ 

Mama wiſchte ſich über die Augen. „Geh', laß 
mich in Ruhe, Kind. Ich bin jetzt nicht aufgelegt —“ 

„Wozu? Zum Walzertanzen? Das wird ſich 
geben.“ Und mit ihrer Jugendkraft umfaßte fie die 
Abmwehrende, zog fie vom Stuhl auf, und mwirbelte 
dreimal mit ihr um den Tifch herum, bis der Mutter 
der Atem ausging, und fie, wibermwillig lachend, um 
Nachlaß der Pönitenz rief, „Wildfang!” ftieh fie, 
glücklich im Lehnftuhl gelandet, heraus. 

„Kein befferes Mittel gegen Schwermut als ein 
Walzer. Es wird fortan öfter angewendet werben, 
wenn ich dich Elaftertief in Melancholie verſunken 
finde. Und nun rat’ ich bir allen Ernſtes, jchaffe 
etwas, damit dir die Muden vergehen; das haft 
du mir font oft genug gepredigt. Mun ich über 
dich hinausmwachfe, du dagegen nächſtens zufammens 
fchrumpfen wirft, ift das Predigen meine Sache.” 

4. 
Die Inſaſſen des Oberſtocks. 

Vom Turm der Stadtkirche ſchlug die Glocke 
acht Uhr morgens — die Stunde, da im frühwachen 
Haufe zur „Obern Gerechtigkeit” das Hausmädchen 
die Reinigung der Zimmer beendet hatte, darauf in 
biendend weißer Schürze auszog, die Tagesbebürf: 
niffe einzufaufen, und am Brunnen oder auf dem 
Markt Stoff zu geiftiger Anregung zu holen, welchen 
fie fpäter zu Haufe verarbeiten fonnte, während die 
Suppe anbrannte, oder die Milch in der Pfanne 
übermütigen Reifegelüften frönte, Pünktlich um die: 
felbe Stunde rüftete fich die Frau Stadtpräfident 
mit ihrer Tochter, das Frühſtück mit Herrn Rektor 
Haller einzunehmen. Die Nachtruhe pflegte ihn au 
erfrifchen, Er mußte, daß er während der Bor: 
mittagäftunden meniger grämlich ausfchaute und 
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ſprach, und hatte fi) aus diefem Grunde ein für 
allemal den frühen Beſuch von Schwägerin und 
Nichte ausgebeten. Die „Obere Gerechtigkeit“ hätte 
demnach menjchenleer fein müffen bis auf das letzte 
Stodwerf, Aber fiehe da! Sobald hinter der Re: 
gine die Hausthüre zugefallen war, erhob ſich das 
Ängeli, öffnete und befeftigte die SFallthür, und ver- 
ſchwand auf unerklärliche Weife. Und noch einmal 
that fi) das Zimmer auf, aus welchem die Wärte: 
rin getreten, und heraus hufchte ein Mädchen von 
zwanzig bis einundzwanzig Jahren. 

Zwanzig Jahre! Der Mehrzahl der Frauen klopft 
das Herz, wenn fie fich zurückverſetzen in diefe ihre 
Rofenzeit; ift es doch für alle, welche Mutter Natur 
mehr oder weniger reichlich mit ihren Gaben bedacht 
bat, die Zeit der Blüte, die Zeit, da fie jelber mit 
regerem Intereſſe, mit neu erwachten Hoffnungen 
ins Leben hinein quden, und da das Leben mit 
wärmerem Anteil und holden Berheigungen auf fie 
zurüdblidt. 

Dies Mädchen indes, das arme, Kleine Lieschen 
Haller, wußte von dergleichen nichts; einer Blüte 
zeit war fie fih gang und gar nicht bewußt. Und 
doch! Würde ein freundliches Geſchick es fügen, 
daß ſie ſich ergehen dürfte mit ihresgleichen in Feld 
und Wald, in freier Luft, unter blauem Himmel — 
wer weiß, ob die tiefe Bläſſe ihres Geſichtchens 
nicht einem feinen Rot weichen, die braunen Ringe 
unter den meiſt matt blickenden Augen nicht ver— 
ſchwinden und dieſe letzteren nicht ſtrahlen lernen 
könnten in Jugendluſt und aufblühender Geſundheit! 
Häßlich war Lieschen ganz und gar nicht. Klein 
und mager, ja. farblos und kränklich ausfehend, 
freilich. Allein nicht Blödfinn fprach aus diefen bei 
der leifeften Gemütsbewegung aufleuchtenden, fchön 
gefchnittenen, klaren Braunaugen, und von einem 
abftoßenden Außern fonnte gar nicht die Rede fein, 
wenn man das feine, von weichen, kindlichen Ringel: 
löckchen umrahmte Köpfchen, ſowie die ganze, zier- 
liche Geftalt de8 Mädchens nur näher ind Auge 
faßte, Al das mochte früher vielleicht einmal an: 
ders geweſen fein; im gegenwärtigen Zeitpuntt aber 
bot Lieschen einfach den Anblick eines zarten, von 
fchmwerer Krankheit genefenden jungen Mädchens. 

Ya wahrlich, Fran Präfident Haller lud eine 
ichwere Verantwortung auf fich! 

Leife glitt Lieschen die zwei Treppen hinunter 
bi3 zu den Wohnräumen. Mit Wonne machte fie ſich 
da über alle die Gegenſtände her, mit welchen Mutter 
und Schmweiter fich tagsüber befchäftigten. Bewun— 
dernd betrachtete fie Anischens Stiderei, wagte fogar 
einige Stiche. Die Stirn kraus ziehend, zerbrach fie 
fih das Köpfchen über das Geheimnis der fein- 
geſtrickten Spibe, die aus der Frau Stabtpräfident 
Körbchen guckte. Nach eingehender Belichtigung 
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legte fie die Kunſtwerke forgfam, in denfelben Fal- 
ten, an ihren Plat zurück, und durchftöberte darauf 
Luischens Bücher, fuchte fich eind heraus und be- 
gann, mit tiefem Ernſt ſich am Tifch zurecht fehend, 
mühfam darin zu buchftabieren. Fließend lefen konnte 
fie ja nicht — mie hätte fie es lernen follen? Was 
Ängeli im Laufe der Jahre an Wiffen in fich auf: 
genommen hatte, das hatte fie ihrem Schüßling mit: 
geteilt, allein das mar gerade nur das Notdürftigfie. 
Zur Lehrerin war fie weder geboren noch erzogen, 
auch fonnte fie überhaupt nicht einfehen, wozu die 
Mädchen — Luischen zum Beifpiel — fo lange und 
gründlich gefchult wurden, Ihr eigener Bildungs: 
grad genügte ihr vollfommen, und fie that fich nicht 
wenig Darauf zu gute, das vernachläfftgte Menfchen- 
find, um melches fich weiter niemand kümmerte, ein 
wenig lefen und fchreiben gelehrt zu haben. 

Nachdem fich Lieschen an geiftiger Anftrengung 
für einmal genug gethan hatte, bob fie dad Buch 
auf und jchlich fich auf leifen Sohlen in die Küche 
hinaus. Frei von Schuld fühlte fie fich bei dieſen 
ihren Forfchungszügen durchaus nicht; fie verurs 
fachten ihr fogar nicht felten, auch wenn Entdedung 
nicht zu befürchten war, heftiges Herzflopfen — eine 
bemerfensmwerte Grfcheinung bei einer dem Blödfinn 
Verfallenen! 

Behutſam öffnete fie den Küchenſchranl, griff auf 
dem unterften Fach in deffen Tiefe hinein und 309 
begierig einen Topf aus dem Dunkel ans Licht hervor. 
Offenbar war e8 nicht das erite Mal, daß eine milde 
Hand ihr folche Überrafchungen bereitet hatte, Mit 
unterbrüdtem Freudenruf machte fie fich heißhungrig 
über den Inhalt her. Einen halb benagten Hühner: 
fchentel in der Hand, bielt fie plößlich, heftig er- 
fchroden, inne. Jemand trat mit Starken Schritten 
unten im Flur auf, fam die Treppe heran. Wenn 
fie fie Hier fände, beim Nafchen! Aber nein; fie 
hörte Angelis Stimme, melde eben fagte: 

„Da iſt die Küche, Jakob. Geh' nur hinein, und 
ſteh' Dir einftweilen bie Arbeit an. Sch komme gleich 
felbft.* 

Herein trat ein junger Menfch mit lodigem 
blondem Haar, hochgewachfen und offenen, freund» 
lichen Antliges. Erft jehte er einen Kübel mit weißer 
Flüffigkeit bin, mifchte fi) die Hand am blauen 
Schurz und 309 dann die Mühe. 

„Buten Morgen, Jungfer Haller,“ fagte er mit 
fröhlichen Lächeln zu dem in angftvoller Verlegen; 
heit auf ihn ftarrenden Mädchen. 

Jungfer Haller! Nein fo was! Die Angft 
wandelte fih im Nu in Luſtigkeit — Lieschen Tonnte 
fich nicht helfen, fie brach, zum erftenmal in Diefen 
ihr verbotenen Räumen, hilflos in helles Lachen aus, 

„isch heiße doch Lieschen! Weißt du das denn 
nicht?” 
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„Freilich, ich weiß fehon. Aber fo darf ich Sie 
doc nicht nennen?“ 

„D doch, das darfft du, Aber fag’, wie fommt’z, 
daß du mich kennſt? Dich hab’ ich doch in meinem 
Leben nie geſehen?“ 

„Du — ja, darf ich aber wirklich fo fagen?* 

„Ratürlich. Sieh’ nur her, ich bin ja noch feine 
Jungfer, daS weiß ich genau. Als wir am Sonns 
tag in ber Vorderftube den Leuten aufahen, wie fie 
aus der Nachmittagskirche kamen, da hat mir’s 
Angeli erklärt. Wer furze Röcke trägt, ift ein Kind, 
die andern find Jungfern oder Frauen. Ob ich 
wohl auch einmal Kleider friege, Die auf den Boden 
reichen? Mielleicht doch. Bis ich Luischens alte 
Nöde alle ausgetragen habe, legt fie wohl die langen 
ab, welche fie neulich belommen hat. Da magit du 
mich dann Fungfer Haller nennen.” 

Ihre Schönen Augen leuchteten vor Vergnügen 
über diefe ftolgen Ausfichten. Sie hatte mit ſolchem 
Ernft über das wichtige Thema gefprochen, und dabei 
fo neidlo8 die Vorzüge erwähnt, welche die jüngere 
Schweſter genof, daß den jungen Mann, ber viel: 
leicht mehr von ihr wußte, ala fie ahnte, eine Rüh— 
rung überfommen wollte. Gr räufperte fih und 
hielt ihr zutraulich die Hand hin mit den Worten: 
„Dann aljo auf du und du. Ehläpft) i, und nüt für 
unguet.” 

Lieschen fchlug freudig ein, kam aber fogleich auf 
ihre erfte Frage zurück. 

„Aber nun fag doch, woher fennft du mich?“ 

Der Jüngling kratzte fich verlegen Tächelnd hin: 
term Ohr. 

„Sei nur nicht etwa bös. Vom Aſtloch.“ 

Lieschen fehüttelte den Kopf. Mas war das 
wieder? 

„Das Aftloch haft du wohl nie bemerkt, oben in 
der Zmwifchenwand, welche dein Läubli) von dem 
meinen trennt?” 

Noch immer ftaunte fie ihn verſtändnislos an. 

„Nun, ich wohne nebenan, und habe ein Läubli, 
grad wie du. Es hat in einem der Bretter, die 
uns trennen, einft ein Aft gefefien, da das Holz noch 
ein Baum mar, verftehft du? Gin kleines Stüd 
fteft noch drin. Wenn ich's berausziehe, jo fann 
ich dich fehen. Loder gemacht hab ich's ſchon feit 
mehr als einem Jahr.“ 

Jetzt war's Lieschen Mar. Sie klatſchte in die 
Hände. „D, ift Das aber luſtig. Da könnten wir 
ja zufammen plaudern? Weißt, den Aft ftoß ich 
für immer hinaus!“ 

„sa, wird's das Angeli aber leiden?“ 

„Mein Ängeli kennit du auch?” 

„Natürlich — fie ift ja meine Baſe. Was aber 
der Ait ift, den laß einftweilen doch Lieber fißen. 
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Du brauchit nur mit dem fFingernagel am Brett zu 
traten — fieh, ſo — dann mach’ ich gleich das Loch 
frei, wenn ich da bin, und wir fönnen aufs fchönfte 
zufammen jchwaßen.* 

„D herrlich. Aber ſag', was bift du jeßt?* 

„sh? Ach bin nur ein Maurergefelle. Aber 
paß auf, ich werde noch Baumeifter. Darum lerne 
ich ober zeichne, wenn ich Zeit habe, und — gar zu 
oft darfft du mich deswegen nicht ftören.“ 

„So mein’ ich’3 ja nicht. Ich möchte wilfen, 
ob du jetzt — mein Bruder biſt?“ Die Frage kam 
erwartungsvoll, zagend heraus. 

„Bruder? Was denkft du? Da wäre ich ja ein 
vornehmer Herr. Wie fommft du darauf?“ 








„sch meinte nur. Angeli hatte einen Bruder, 
von dem fie mir oft erzählt, und ich möchte gar zu 
gern auch einen haben.“ 

Ja fieh, darin ift dir num nicht zu helfen. Aber 
weißt, ich fann dein Kamerad fein.” 

„Kamerad? Was ift das?“ 

„Nun, wenn fich zwei Menjchen gut mögen und 
oft und gern zufammentommen, fo find fie Kame— 
raden. Willft du mich?” 

„sa, ja! Und du mich? So chlöpf au i, wotft')?* 

Beide lachten laut und vergnügt in glücklichen 
Selbftvergefien. Da ftand plößlich Angeli unter der 
offenen Thür. 

„Uber, aber! Schon wieder auägeriffen, du 
fchlimmes Lieschen?” fchalt fie in einem Ton, dem 
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man anhörte, wie wenig ernft der Verweis gemeint 
war. „Marich, fchnell Hinauf! Wenn man dich 
fände!“ 

Lachend fprang Lieschen davon, im Gehen den 
Kopf nad) dem Kameraden fchüttelnd, als wollte fie 
ihm zureden, daß er fich nicht fürchte. 

Jungfer Angelita Fuchs war ein eifrige8 Mit: 
glied der Baptiftengemeinde, welche in Froftheim und 
Umgebung zahlreiche Anhänger hatte. Sie ftand 
unter Gleichgefinnten im Geruch großer Frömmig- 
keit; indeſſen war von ihrer Gottgefälligfeit niemand 
gründlicher überzeugt, als fie felber. 

Lieschen hatte lange, ach lange gebettelt, daß ihr 
Angeli zuweilen ein ganz klein bißchen Freiheit gönnen 
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möge. Um nun das wachjende Begehren danach zu 
befriedigen, und doch nicht Augenzeuge zu fein von 
dem Gebrauch, welchen das Mädchen von der ihr 
wie von ungefähr gebotenen Gelegenheit machte, fette 
fie fich täglich, fobald das Haus vereinfamt war, in 
die wenig benußte Vorderftube des oberjten Stodes, 
ftopfte fich die Ohren und verfanf alsbald in ihre 
andächtigen Wtorgenbetrachtungen, um dann nad) 
Ablauf einer Stunde — troß der Zeigefinger vor 
den Ohren hörte fie den Glodenfchlag — mit freund: 
licher Schelte das widerfegliche Lieschen in ihre Haft 
zurück zu treiben. 

Jugendliche Yuriften, deren angeborener und 
ſchwer zu tilgender Gerechtigkeitsfinn noch nicht über: 
wunden wurde vom oft erwähnten, verfnöchernden 
Buchftaben des Geſetzes, welche oft wiederkehrende 
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innere Rämpfe zu beftehen haben zwifchen Gefehes: 
paragraphen und ihrer innemohnenden MWahrheits: 
liebe, legen fih wohl etwa die Frage vor: Wo liegt 
das Recht, wo das Unrecht? 

In einem ähnlichen Fall — menngleich bei ihrer 
Handlungsweiſe noch andre Beweggründe mitwirken 
mochten — befand fich Angeli. Sie hinterging ihre 
Brotherrin, ja; aber konnte fie anders, als diefer 
niebergehaltenen Eriftenz zu einem Zitelchen ihres 
Deenfchenrechts zu verhelfen? 

Es hätte fich ein Ausweg finden laffen. Warum 
faßte die Pilegerin, welche das Mädchen wirklich 
liebte, fich nicht ein Herz; warum benußte fie nicht 
einen ihrer wöchentlichen Ausgänge zu einem Beſuch 
beim Onkel Rektor, um ihn über alle ihr befannten 
Thatfachen, ſowie ihre Mutmaßungen aufzuklären? 
Aber hätte man ihr ohne weiteres geglaubt, wenn 
fie der folgen, in hohem Anjehen jtehenden Frau 
Stadtpräfident als Anklägerin gegenüber getreten 
wäre? Wohl kaum. Und im übrigen — ngeli 
wird gewußt haben, warum fie'3 unterlieh. Sie war 
eine jener zielbermußten Naturen, welchen es nie ge 
ichieht, der Eingebung des Augenblid3 gemäß zu 
handeln oder zu fprechen. Für all ihr Thun und 
Lafſſen hatte fie ihre beftimmten Gründe, 

In Bezug auf die ſchon erwähnten Ausgänge 
hatte fich das Hauswefen der Dienerin angepaßt. 
Am Sonntag früh von 8—10 Uhr — anders lieh es 
ihr religiöfes Gewiſſen nicht zu — befuchte fie regel- 
mäßig die Gebetitunde. Während diefer Zeit war 
Lieschen dann, zu ihrem Leidweſen, im Bette feit- 
gehalten und die Thüren mit Schloß und Riegel 
fiher gemacht worden, Mittwoch abends war An: 
dachtöftunde, und da gab’3 wöchentlich für die Haus— 
frau eine bittere Pille zu ſchlucken. Die Regine hatte 
jederzeit Arbeit genug — ihr fonnte man das 
Wächteramt jelten übertragen. Traf es ſich nun, daß 
auf jolche Abende ein Konzert fiel, ein Vortrag, oder 
gar eine Kaffeevifite, da blieb der Frau Präfident 
eben nichts übrig, als zu verzichten. Gie konnte 
ſich's dann auch nicht verfagen, ehe Angeli abzog, 
als „bejorgte Mutter“ etwas fchärfern Tone als 
font fich zu erfundigen, ob Schere, Meffer, oder 
Zündhölger auch ficher verwahrt ſeien, damit „die 
Kranke“ fich feinen Schaden anthun fünne, worauf 
die Wärterin ihrerfeit in milderem Ton, als den fie 
fich gewöhnlich anzunehmen erlaubte, die gewünſchte 
Berfiherung gab. Nur fchwer fügte ſich die ftolge 
Frau dem unerträglichen Zwang. Doch fie fügte fich. 

Und wie war's heute, am Sonntag nach der 
vorher erzählten Begegnung, im Oberftod? Zu 
Lieschend Entzüden lag in aller Frühe das Kleid 
aus dunkelblauem Merino ſamt dem Häufchen reiner 
MWäfche neben ihrem Beite bereit, Sie brauchte alſo 
nicht zu warten, bis Ängeli wiederkam; jest fchon 
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durfte fie aufftehen. Ya mehr. War eigentlih an 
fo viel Glück zu glauben? Als fie zaghaft den 
Drüder ergriff, gab die Thüre nach; zum erftenmal 
hatte AÄngeli abzufchließen vergeffen! 

Hufch, ftand Lieschen draußen auf dem Läubli, 
kratzte nach Vorschrift am Bretterverfchlag, und ſchon 
war das freundichaftliche Aftloch frei. 

Die junge Rameradfchaft that an dieſem denk— 
würdigen Morgen einen guten Schritt vorwärts, 
und bald ftand fie in voller Blüte; denn Ängeli 
ward von plößlicher Gedächtnisſchwäche befallen und 
vergaß regelmäßig, che fie fortging, die jugendliche 
Gefangene in ihrer Zelle einzufchließen. 


5. 
Geftörte Kaffeevifite. 


Die Tage wurden kürzer. Es kam jene unbe 
ftimmte Zeit launenhaft wechjelnder Witterung, da 
die Frojtheimerinnen im Bmeifel waren, ob fie die 
ausgefihnittenen Kattunkleider mit den halblangen 
„Blodenärmeln“ fchon mit der Wintergarderobe ver: 
taufchen oder wagen durften, die leichten FFähnchen 
bis zum nächften MWäfchefeft noch zu tragen, ohne 
darum al3 neuefter Gegenftand dem Stadtgeipräd 
anheim zu fallen. Die Raftanienbäume wurden von 
plöglicher Putzſucht ergriffen, Eleideten fich erft gelb, 
dann braun, bis die Anwandlung fo fchnell ver: 
ſchwand als fie gelommen war, fo daß fie, zum 
Unterfchied von den fich jebt dichter wickelnden 
Menfchenkindern, die Hülle gänzlich von fich warfen, 
um in ihrem jährlich wiederfehrenden Anfall von 
Scheintod zu erftarren. Ihr Kammerdiener, Grobian 
Oftwind mit Namen, war ihnen mit geringem Höf 
lichkeitsaufwand beim Entkleidungsgeſchäft behilflich. 

Das öffentliche Leben in den Straßen, zu feiner 
Zeit ſehr lebhaft, verftummte mehr und mehr. Wären 
nicht Die paar Bäuerlein geweſen mit ihren noch ab 
und zu anfahrenden Wintervorräten an Holz, Apfeln 
oder Kartoffeln, man hätte denken können, die Stadt 
felber fei famt ihren Raftanien in einen Winterfchlaf 
verfunfen. Das mar indeifen „nur äußerlich,* um 
mit Frau Buchholzens Schwiegerfohn zu reden. So 
feft die Häufer fich gefchloffen, die Menfchen nach 
außen hin fich zugefnöpft verhielten, im Innern 
ging's um jo lebhafter zu. Die erfte Aſſemblee war 
feftgefeßt, die Spielabende der Herren, die Kaffe 
fränzchen der Frauen und Töchter famen in fchönften 
Gang. 

An Frau Stadtpräfident Haller, im allgemeinen 
die Tonangebende unter ben Vornehmeren, trat die 
Berpflichtung beran, auch ihrerfeits Eingemachtes 
aufzufüllen, Rahm zu ſchwingen, Zuder zu ftoßen 
und mit dem Endprodult aller diefer guten Sachen 
ihre lieben Freundinnen und geheimen Neiderinnen 
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fo Lange zu vegalieren, als diefe es zulaflen konnten 
und mochten. 

Sie that es ohne Freude, Nicht, daß fie die Ger 
felligteit verfchmäht hätte, im Gegenteil. In den 
befreundeten Häufern den Ehrenplat auf dem Sofa 
einzunehmen — dieſes fo nebenbei auf feinen mut: 
maßlichen Anhalt hin fchägend, that ihr, der einft 
gering Geachteten, wohl. Stet3 zuerft und am dring: 
Iichften au den fich jeweilen an Güte und Reichtum 
des Inhalts übertreffenden Ledereien genötigt zu 
werben, war ihrem Hochmut erwünfchte Nahrung. 

War fie jelber aber die Gaftgeberin, fo empfand 
fie, wie gefagt, geringe Freude. Die Freundinnen, 
deren Gedächtnis bei diefen Gelegenheiten aufgefrifcht 
wurde durch den Anblid des hermetifch abgefchloffe- 
nen Dberftodes, waren alddann ganz Teilnahme. 
Sie erkundigten fich nach der armen Kranken, fprachen 
die tiefgefühlte Hoffnung aus, daß die Zeit ihr 
vielleicht doch noch Geneſung bringe, führten Bei- 
fpiele an, da derartig „Gezeichnete“ noch bei ver 
hältnismäßigem Wohlbefinden ein hohes Alter er 
reicht hätten. Ahr Hauskreuz von Fremden be 
fprechen, fich darum bemitleiden zu laffen, war ihr 
Pein; noch größere Pein aber brachten die guten 
MWünfche und Prophezeiungen, welche ihren ftill und 
heimlich gehegten Hoffnungen gänzlich zuwider liefen. 

Indefſen, das MWidermärtige mußte ertragen 
werden, je eher, deſto beffer. So fam denn ber feft: 
gejeßte Tag heran, das ganze Haus — wenn nicht 
auf den Kopf, doch auf die Füße ftellend; — immer 
mit Ausnahme ber Einen, Ausgeſtoßenen. 

Faftnachten ftand vor der Thür. Frau Stadt: 
präfident buf alfo Rüchlein nach dem praftifch dehn— 
baren Rezept ihres alten Kochbuchs: „Man nimmt, 
jo man bat...* Und, dem Himmel ſei gedankt, fie 
hatte das Nötige. Ihre Küchlein gerieten mürbe 
wie bie Butterbimen in Onfel Rektors Garten, zart 
und dünn wie die Tanzfarten der Affemblee, glän: 
zend weiß beftreut wie ein bereiftes Beet im Früh: 
herbſi. 

Am Morgen des feſtlichen Tages wurde geſcheuert, 
geklopft, mit dem ſchönen, felten gebrauchten Por— 
zellan geflappert und nach kurzem, einfachen Mittag- 
effen ging's an die lehten Vorbereitungen. Dben 
hatte die Mutter den zierlichen „Theetiſch“ gededt, 
es ward zwar meift Kaffee verlangt; allein die Thees 
fanne durfte, jo wollte eö die aus dem Welſchland 
importierte Bildung, durchaus nicht fehlen. Mit 
fcharfem Feldherrenblick überflog die Dame eben ein 
letztes Mal die Vifitenftube, da fiel ihr in die Mugen, 
was ihr Mißfallen erregte. Kopffchüttelnd ging fie 
hinunter. 
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„Luischen,” fagte fie in ftrengem Ton, „wie magft 
du fo ungehorfam fein! Du haft wieder —“ 

„Ungehorfam!* Breift pflanzte fie fih vor ber 
fie kaum überragenden Mutter auf, „Bitte, Mama, 
meine Würde nicht antaften! Bin ich ehva ein Kind?“ 

Jawohl, in Beziehung auf deine Einficht. Wie 
fonnteit du wagen, ben morjchen Stuhl wieder vom 
Boden zu holen, damit wir nod; riskieren —“ 

Nun fomm’ mir nur damit nicht, bitte, bitte! 
Haft du denn gar feinen Aunftfinn? Siehſt du nicht 
ein, wie malerifch er fich ausnimmt? Daß nichts 
paffiert, dafür jorge ich ſchon.“ 

Es Elingelte. 

Frau Stabtpräfident ging den eriten Gäften 
entgegen. „Du haſt's gehört. Schaffe den Stuhl 
wieder fort.” 

Luischen hatte zwar gehört, hörte aber nicht 
mehr. Sie lief in ihr nad) dem Hofe zu gelegenes 
Stübchen, um eine legte Hand an die Verzierung 
ihrer Perſon zu legen, denn fo wenig intereffant ihr 
„Mamachens alte Bafen* waren, gefallen, wenigſtens 
in Bezug auf ihr Außeres, wollte fie ihnen doch. 

Als fie fich endlich überwältigend genug fand, 
fchritt fie würdevoll die Treppe hinauf, der Mutter 
beim Empfang der Gäfte beizuftehen. Es war in 
Froftheim Sitte, fich bei folchen Anläffen gegenfeitig 
abzuholen, um in gemeinfamer Stärke anzurüden. 
Eben hatte fich wieder ein Trüppchen eingefundben, 
und Zuischen fand alabald Gelegenheit, fich nützlich 
zu machen beim Ablegen von Hüten, Shawls oder 
Mantillen. 

„Ach jieh da, das Auischen, meine junge Freundin! 
Immer gleich robuft und rotbadig! Ich wollte, meine 
Töchter hätten folche Farbe. Die Närrchen thun 
fich zwar auf ihre vornehme Bläffe nicht wenig zu 
gut, bi bi. Die Geſchmäcker find eben verſchieden; 
aber berubigter ift man doch im Gemüt, wenn das 
gute Leben auch anfchlägt, und die Kinder fo — fu 
derb ausfehen, nicht wahr? Ja ja, das Luischen! 
Wie groß fie ift; fehön gemacht hat fie fich umfert: 
wegen auch noch, fogar die Sonntagsbrofche ange: 
ftedt! Was ift’3 für ein Stein? Rubin, natürlich. 
Wer hat dir die Nadel gefchenkt? Aber du ſagſt ja 
nichts. Soll ich etıva anfangen ‚Sie‘ zu dir zu jagen?“ 

„Luischen würde fich Das gewiß ernftlich ver- 
bitten, liebe Frau Regierungsrat. Aber darf ich 
bitten, einzutreten? Es warten fchon einige auf das 
Vergnügen, Sie zu fehen.* 

„So bin ich alfo nicht die erfte? Eine muß es 
fein, per se! Obligee, Luischen, gleich hierher legen, 
neben meinen Hut. Merci!* 

Fortſetzung folgt.) 





Clara Tſchudi. 


Schon lange bevor König Oskar I, durch die auferordent- 
lich feltene Verleihung der großen geldenen Medaille für Kunft 
und Wiſſenſchaft an eine Frau die Aufmerkſamleit der ſlandi— 
navifchen Gelchrtenwelt auf die norwegiiche Schriftftellerin Clara 
Tiehubi lenkte, hatte ſich die Öffentlichkeit auch in Deutichland 
und in Öfterreicdh-Ungarn auf das Lebhafteſte mit diefer nordi« 
{chen Forſcherin zu befchäftigen begonnen. Man batte fie bier 
ald die geiftreiche, durch eine ſcharf ausgeprägte Inbivibiralität 
ausgezeichnete Berfafferin der Bücher „Eugenie, Kaiferin der 
Franzoſen“ (Univ.»Bibl. Nr. 2984/85) und „Marie Antoinettes 
Jugend“ (Univ.-Bibl. Nr. 3487/88) Innen gelernt und war 
fi fofort über ibre merkwürdige intelleltuelle Verwandtſchaft mit 
Johannes Schert Har geworden. 
Sie war zwar nicht, wie ber 
veffimiftiiche Autor ber „Ges 
ſchichte ber Deutichen Frauenwelt“ 
und anderer kulturhiſtoriſcher 
Bücher, welcher „mittels Zer⸗ 
ftörung aller Dummbeitsichran: 
ten und aller Gößentempel für 
die Entwidlung freien Raum 
und offene Bahn“ ſchaffen wollte, 
mit einem Programm ber Ver⸗ 
meinung gegen Yüge und Unſinn 
in die Schranten getreten, es 
fehlt ihr vielleicht auch die wuch⸗ 
tige Sprache, der barode Stil 
und die gepfefferte Ausbrude- 
mweife, womit etwa Schere 
Tragilomödie“ den Yefer packt, 
aber ihre Art, ſich überraſchen⸗ 
der Wendungen zu bedienen, auch 
bie Anekdote für ibre Zwecke 
wiſſenſchaftlich auszubeuten und 
eine dramatiſche Steigerung in 
jeden von ibr erzählten Vorgang 
zu bringen, laffen fie als eine 
Nachfolgerin Scherrs ericeinen, 
bie ſich aber feine eigentlide „Manier“ zurecht gelegt bat, und 
daber niemals Gefahr laufen wird, fi, mie ihr Vorgänger, 
felbft zu kopieren. 

Clara Tſchudi hat ihr Buch über die unglücliche Ex⸗Kaiſerin 
Eugenie eine „populäre Darftellung” genannt. Wer es des— 
balb lediglid in der Erwartung zur Hand nabm, bier nur den 
anwidernden politifchen, Hof⸗ und fenftigen Matſch, der bie 
Atmoſphäre des zweiten Saiferreiches vergiftete, aufgewärmit 
und breitgetreten zu finden, mag es enttäufcht beifeite gelegt 
baben; wer ſich aber für gewiſſenhaft erforfchte Wahrheit zu 
begeiftern und an bifterifcher Detailmalerei zu erguiden ver- 
ftebt, niuß ſich für den ficberen Zug, womit die Handlung in 
dem Bude geführt wird, und für bie zabllofen feinen Einzel— 
beiten intereffieren, woraus ficb das vorwiegend von der rein 
menſchlichen Seite ber erfate Bild zufammenfegt, das Clara 
Tichudi von Eugenie entworfen bat, Clara Tſchudi giebt ihren 
Folgerungen einen fubjettiven Inbalt, aber fie baut nicht ins 
Blaue binein und fußt mit ibrem Urteile gern auf zuverläffiger 





Dafis. Sie bat zur Charakteriftit Napoleons ILL. und feiner 
Zeit alles zufammengetragen, was fie in Memoitenmwerken, in 
ten Sammlungen zeitgenöfftfcher Briefe hervorragender Dän- 
ner und frauen, in vergilbten Zeitungsblättern und in ibr 
zugängliden Originalbotumenten in biefer Richtung Belangreich 
fand. Ihr fcheint Napoleon UI. nicht fo fehr ein Popanz, 
vor dem bie getäufchte Welt zitterte, als vielmebr ein kübner 
Abenteurer, defien wagbalfige Verſuche unglücklich enden muß- 
ten. Gegen Eugenie ift fie gerecht. Sie kann daher ber Enkelin 
bes jchottifchen Kaufmanns Kirkpatrit und Tochter des fpani- 
ſchen Granden Montijo eine gewiffe Bewunderung nit ver» 
fagen. Thatſächlich laßt fich felhft der Metbode, wie Eugenie 
beifpielsmweife das Scepter auch im Reiche der Mode ſchwang, 
wie fie der ganzen civilifierten Frauenwelt falſches mar und 
falibe Zähne, lange Schleppen, 
Serrenfragen und Herrenman⸗ 
ichetten, tũrtiſche Shawlo und 
Krinolinen, Garibaldi» Bien 
und bunte Unterröde, den pral- 
tiſchen „En-tout-cas“ und das 
unfichtbare Haarnetz im Hand⸗ 
umbreben aufbrängte, ein nenia» 
ter Zug nicht abfpredhen. Ganz 
ausgezeichnet aber bat es Clara 
Tſchudi verftanden, bie Gemit- 
terſchwũle vor dem Hereindrin⸗ 
gen der Kataftropbe und ben un⸗ 
gebeueren Gegenſatz zwiſchen ben 
legten Triumpben des Naiier- 
paares und dem bobenlolen Ab- 
grunde zu veranſchaulichen, in 
welchem bie Glorie der Napoleo ⸗ 
niden und mit ihr alles unter— 
gegangen if, deſſen Berluft das 
Yeben der Erfaiferin, der einft 
die ganze Welt zu Füßen lag, 
ipäter als bettelarm erſchei⸗ 
nen läßt. 

In wenn möglich nocd er» 
böbtem Grade fand man die Bor« 
züge, die man an der Berfafferin des Buches über Eugenie 
ſchatzen gelernt batte, in deren zweitem Werte „Marie Antei- 
nettes Jugend“ vereinigt. Hier ſchildert Clara Tſchudi dic 
Triumpbe, die Febler und Irrtümer, welche bie Tochter Maria 
Thereſias mit einem fünfjährigen Martyrium zu büßen batte, 
wobei die Berfafferin mit dem Injtinfte des Weibes als den 
Urguell alles Unbeiles, welches über die unglüdlide Königin 
bereinbrach, nicht etwa deren Mangel an Kenntniffen, deren 
Unfäbigteit, fi in neue Berhältniſſe zu finden oder irgend etwas 
auf Erden ernft zu nebmen, ſondern das unglüdlice Ebeleben 
erlannt bat, das bie Königin mit ihrem fie völlig vernacläffi- 
gendem Gatten zu führen gezwungen war. 

Clara Tſchudi war bereits eine berühmte rau geworben, 
als 1897 auch ihr Buch „Marie Antoinette und die Revolu— 
tion“ in deutſcher Aberjegung (Univ.-Bibl. Nr. 3733— 3736) 
erichien, worin bie politifhen Vorgänge auch wieder nur jo 
weit berührt werden, als dies zum Verſtändnis des Trauer 
ſpiels erforderlih it, worin Marie Antoinette die ergreifendfte 
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Nolle zufillt. Clara Tſchudi ift auch bier groß in ber Dar- 
ftellung padender Epiloten, wie der Ermordung der Prinzeſſin 
Lamballe und des Abſchiedes Ludwigs XVI. von ven Seinen. 
Und mie ein roter Faden ziebt ſich durch dieſes Buch der Ge- 
danfe bin, daf die Furcht vor einem gewaltiamen Tode, von 
der Marie Antoinette jeit dem 5, Oktober 1789 bis zu ibrem 
entjetsliben Ente mebr als vier Jabre lang ohne Unterlaß 
gequält wurde, nichts zu bedeuten batte gegenüber den niedrigen 
Beſchimpfungen, womit man bie an Vergötterung gewöhnte 
Fran ununterbrochen verfolgte, gegenüber ihrer Trennung von 
Yubmwig XVI., gegenüber der viebiſchen Schauftellung des Kopfes 
der Prinzeffin Yamballe, gegenüber tem planmäßig berauf- 
befchworenen Verderben, dem man ihren Sobn preisgab, und 
gegenüber den zabllofen Demütigungen, womit ſich bie Revo» 
Iutionstyrannen an der verhaßten Ausländerin für jeden ibrer 
Heinften Irrtümer rächten, und welche in dem Gange, ven 
Marie Antoinette am Mittag des 16. Oftober 1793 zum 
Schafott tbat, ihren Abſchluß fanden ... 

Clara Tſchudi bat außer den drei bier beiprodhenen Büchern 
noch zablreiche Schriften veröffentlicht. Ihr erjtes Werk: „Die 
Frauenbewegung, ibre Entwidlung und ihr beutiger Stant- 
punkt“ it 1885 erſchienen. Ihre jüngfte Studie beichäftigt ſich 
mit Yätitia Bonaparte, Außerdem bat Clara Zichudi, melde 
in ibrer Heimat ebenfo als Meifterin des Bortrages, wie als 
Schriftitellerin geſchätzt iſt, in letzter Zeit einen Coflus von 
Frauen · Biographien vollendet, wozu fie im Jahre 1896 nament« 
lich in Italien und Frankreich umfaſſende Studien madhte, 

Clara Tſchudi ift am 9, September 1856 als jüngfte Tochter 
des Schiffsreeders und Gutobeſitzers Peter 
Tihudi in Tönsberg geboren, bon wo ihre 
Eltern 1862 mit ihr nadı Ballö, ibrem 
gegenwärtigen Aufentbaltsorte, überfiedel- 
ten. Urfprünglich wollte ſich Clara Tſchudi 
für Die Oper ausbilden, zu welchem Zwecke 
fie bei hervorragenden Lehrkräften, wie bei 
Guſtav Engel in Berlin, Gefangsunterridht 
nabm. Ausgedebnte Reifen nach Deutich- 
land, Frankreich und Italien, durd Die 
Schweiz, das Stammland des mit ihr 
verwandten Adelsgeſchlechtes Derer von 
Tſchudi, durch Polen und Finnland 
weckten in ibe das lebhafte Intereſſe für 
die Geſchichteforſchung, deſſen Berbätigung 
wir ibre vortrefflichen Bũcher, die auch in 
englifchen Ausgaben jenfeits des Kanals 
mit Begeifterung aufgenommen wurden, 
zu verdanfen haben. 

Unfer Bild zeigt die Züge der lie» 
bensmwürbigen Scriftftellerin nad einer 
Photographie von Th, Larſen in Tönsberg. 

N. v. Enderes, 

Pas Eriherzog Albrecht- 
Denkmal in Wien iſt am 21. Mai 
biefes Jahres unter großartigem militäri« 
ſchen Gepränge enthüllt worden. Weit über 
1000 Offiziere, darunter die Deputationen 
der baveriſchen, preußiſchen, ſächſiſchen, 
wũrttembergiſchen und ruſſiſchen Regimen⸗ 
ter, deren Inhaber der Erzberzog war, wohn⸗ 
ten der Feier bei. Das vom Meifter Zum- 
bufch geſchaffene Standbild ift eine Gabe 
ter Armee an den Kaifer zum HOjäbr. 
Regierungsjubiläum, wie auch aus ben 
Inſchriften erſichtlich, welche lauten: 

Dem allerhöchſten Kriegsherrn 
Er. Majeftät dem Kaiſer Franz Joſeph T. 

zum 2. Dezember 1808 
Ofterreichelngarns bewafſnete Macht. 
zv 9. 


Rundſchau. 
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Die andere Breitſeite trägt bie Infchrift: 
In danfbarer Erinnerung 

an den fiegreichen Feltberen und väterlichen Führer. 
Vorn an der Kopfieite: 

Feldmarſchall Erzberzon Albrecht. 

Öfterreih- Ungarns Wehrmacht folgte mit der Errichtung 
diefes Monumentes nicht bloß einem Zuge des Serzens, fie 
wollte nicht nur dem Feldherrn, dem Sieger von Mortara, 
Novara und Cuſtozza ein bleibendes Denkmal ſchaffen, fondern 
auch der Dankbarkeit und Verehrung für den failerlichen Prinzen, 
der durch ein Menſchenalter ibr Förderer und Ghönner war, 
ſichtbaren Auedruck vwerleiben. 

In erhabener Form iſt dieſe Abſicht erreicht worden, und 
einen geradezu überwältigenden Eindruck machte die Feier der 
Enthüllung dieſer Gabe der Armee an ibren Kriegeberrn. 

Die Entbüllungsfeier fiel mit dem neunzigſten Nabrestage 
der Schlacht von Aspern (21. Mai 1809) zufammen; auch an 
einem Pfingſtſonntage war es, als Erzherzog Karl, der Bater 
Albrechts, Napoleon flug. Das Erzherzog Aibrecht- Denkmal 
ftebt in ber Nähe tes Neiterftantbildes, welches Kaiſer Kranz 
Joſeph dem berühmten Vater Albrechts, dem Generalfeld: 
mariball Erzberzog Karl, errichten ließ und welches die dent- 
würdige Anfchrift trägt: Dem bebarrlidben Kämpfer für 
Deutihlands Ebre. Vater und Sohn baben in gleich wirf- 
famer Weife zum Woble Öfterreichs in den Gang der Weltge- 
ſchichte eingegriffen. 

Das Dentmal erbebt ſich auf der fogenannten Albrechte— 
rampe, vor dem Palais des verewigten Erzherzogs. 
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Rofa Bonfeur F. Im ſchönen Wald von Foutaine— 
bleau, den fie iiber alles liebte, it am 26. Mai 3 Uhr morgens 
nach nur breitägigem Unwoblſein die berühmte franzöftiche Tier- 
malerin Fräulein Marie Roſa Bonbeur in dem boben Alter 
von 78 Jahren aus ibrem arbeitsreihen Yeben geichieren. Der 
Tod bat fie in voller Rüftigkeit überrafcht und noch im dies— 
jährigen Salon zeigte fie fich feit Tangen Jabren zum eritenmal 
wieder dem großen Publikum mit einem prächtigen Bilde 
„Vaches et taureau d’Auvergne,* dem man das Alter feines 
Artors nicht auſieht. (Sp. 2297.) Ibr Debüt im Salon fällt 
in das Iabr 1849, wo Nola Bonbeur ibr erfted Hauptwerk 
„labourage nivernais,* „Pilügende Stiere in Der Graf 
ſchaft Nivernais,* außftellte, welches jegt eine Zierde des Yurem- 
bourg⸗ Muſeums in Paris it. Damals war fie 27 Jabre alt. 
Sie it am 22. März 1822 in Bordeaur als Tochter and Schüler 
rin von Raimond Bonbeur ge— 
boren. Wie bei fo vielen Künft- 
lern, war auch für Roia Bonberr 
die Jugend eine barte Prüfungs» 
zeit. Aber al® fie mit dem er— 
mäbnten Bilde einmal Fuß ge 
faht, verbefferte ſich ſchnell ibre 
tage. Im Jahre 1853, dem 
Toresjahre ibres Vaters, machte 
fie fib mit ihrem berübmten 
„Pierbemarft,“ „Marcht aux 
chevaux,“ weiter befannt und 
auf der MWeltausitellung 1855 
bewunterte man ihre „Heu⸗ 
ernte,” „Fenaison en Au- 
vergne,* Daun find als ibre 
bedeutendften Werte ned der 
„Schottiſche Schäfer“ (1867), 
„Spürhund“ (1868) und „Rudel 
Wildfchweine” (1879) zu nennen. 

Anfangs ber ſechziger Jahre 
batte es Roſa Bonheur ſchon 
ſoweit gebracht, daß ſie am 
Sanme des Waldes von Fon 
tainebleau in dem MWeindörfchen 
By bei Tbomern, am Seine: 
ftrand, ein idolliſches Landgut 
mit großem Park kauflich ermwer- 
ben konnte. Hier bielt fie fich 
eine ganze Menageric ter ver— 
fchiedeniten Tiere und lebte ganz 
ibrer Kunſt. Hier war es auch, 
wo ihr im Jahre 1865 Kaiſerin 
Eugenie perſönlich den Orten 
der Ehrenlegion überbracte. 

Nur im Winter vertaufchte Roſa Bonbeur die Waldein— 
ſamleit von Bo mit dem ſonnigen Nizza, wo fie oft in fürit- 
licher Geſellſchaft verkehrte. Sonft ſah man fie nicht mebr in 
der Offentlicheit. Ihre Gemälde wanderten meift über den 
Ocean. Im Salon ftellte fie nicht mebr ans umd als ein 
Ereignis galt es, als fie vor 1’), Jahren mit vier großartigen 
Paftellen in der Privatgalerie von Georges Petit in Paris 
wicher einmal auftaudhte, die fie in einen Jahre (IST) ge 
malt batte. Sie ftellten wandernde „Würfel im Schnee,” eine 
ihlummernde „Schafberde” in den Porenien und „Hirſche“ 
bei Sonnenaufgang und bei Nacht im Wald von Fontaine 
bien dar und erregten beredhtigtes Auffeben bei ter kunt 
ſiunigen Pariſer Bevölkerung befonders durch ibre aufßerorbent> 
liche Porfie. Sie waren gewiſſermaßen gemalte Gedichte rund 
darin liegt überhaupt das Charalteriſtiſche Roſa Bonbeurs, 
Ihre Tiere zeichnen fi durch große Naturwabrbeit und einen 
innigen, poetiſchen Zufammenbang mit ber Yandicaft aus, Die 
fie umgiebt. Sie ſind der belebende Mittelpuntt des Bildes, 


Rundſchau. 
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welbes Der Beihbaner ſtundenlang betrachten laun, mie man 
eben eine liebliche Yanbichaft betrachtet, von Deren Anblid man 
firb nicht aus Ermüdung, ſondern nur aus materiellen Gründen, 
wie Mangel an Zeit oder weil cs Abend wird, trennt. Rofa 
Bonbeut bat zwei Brüder, den Yandidaftsmaler Augufte Bon- 
beur (182484) und den Bildhauer Iſidore Bonheur, der 
bauptiädhlich Tierftüde bildet. Ihre jüngſte Schweiter Juliette, 
1891 geiterben, mar Blumenmalerin, Ded lieferte fie auch 


Fierftüde. Seit 1894 mar Roſa Bonbeur Offizier Der Ebren- 
legion. Bie in ihr Alter trug fie männliche Kleidung, an Die 


ſie ſich bei ihren Studien in den Sclachtbäufern in der Jugend 
aus praktischen Sweden gewöhnt batte und nicht aus Emans» 
cipation, Wir gedenken unfere Leſer im nächſten Hefte mit 
einigen weiteren Dauptmwerfen ber großen Künftlerin bekannt 
zu machen. Erid Averner. 
Elife Polko 7. Cine 
der fruchtbariten, begabteiten und 
beliebteiten deutſchen Schrift- 
ftellerinnen it am 15. Mat in 
München nad langen Yeiden zur 
ewigen Nube eingegangen. Die 
Glanzepoche von Eliſe Poltos 
litierariſchem Schaffen gehört 
einer Zeit an, in der man noch 
nicht Bilder aus Dem Alltags» 
leben in Kunft und Litteratur mit 
photograpbiicher Treue zeichriete, 
ſondern ſich für das „Ideale“ 
begeiſterte, für jene Richtung, 
welde ben Menichen aus dem 
Staube der Alltäglichkeit erheben 
will. Und im dieſe Idealwelt 
verießte Eliſe Pollo ibre Yeler, 
zu denen befonders ihre Mit- 
ſchweſtern zäblten, die fie in den 
fünfziger und ſechziger Rabren 
durch ibre feinfinnigen, boch⸗ 
boetiichen, ftunmungsvollen Ro 
vellen und Sfizjen entzüdte. Das 
mufitaliide Lebensbild war das 
Stoffgebiet, dem die befannten 
Schöpfungen ibrer künftleriſch 
abgellärteften Schaffenszeit ent- 
nommen find, und wie Die 
„Muſikaliſchen Märchen“ einſt 
ihre litterariſche Thätigleit er⸗ 
öffneten, fe bildete eine Mufit- 
geicichte, „Meifter der Ton- 
kunst”, gleichſam ihren Schwanen- 
gelang. life Volle murte in 
Yeipzig am 31. Januar 1823 geboren, Sie wuchs alt bie 
Toter eines vorzügliben Schulmannes, des Direltors Bogel 
der Yeipziger Bürgerſchule I, von treuer GEiternliebe bebütet 
beran amd ibre poetiſche und muftlalifde Begabung machte 
fich ſchon Frübzeitig beinerfbar, To daß fe für rege Bethätigung 
an dem Muſikleben Yeipzigs, das unter Felix Menbelsiobn- 
Bartbeltv in fo beber Wlüte ſtand, präbeftiniert ſchien. Die 
fer widmete der bochitrebenden Kunftjüngerin das lebbafteſte 
Intereſſe und auf feine Empfehlung fand fie bie liebevollſte 
Aufnabime bei feiner Schweſter Fannv Heufel, als fie in der 
preußiſchen Reſidenz ibre Studien fortiegte. Manuel Garcia 
vollendete in Paris ibre fünftleriiche Ausbildung, und die hoch⸗ 
begabte junge Sängerin begann gerabe ibre erften Yorbeeren 
auf der Bühne zu ernten, als ſie ihren jpäteren Gatten tennen 
lernte, Ihre Heirat beendete ihre Kurze Bühnenlaufbabn. Ihr 
ichriftitelleriichen Talent zeitigte Später ſchöne Blüten und 
Früchte. Die „Märchenprinzeſſin,“ wie fie Felix Mendelsfohn- 
Bartholdy nannte, bat ein ruheloſes Wanderleben geführt, an 


2300 


feinem ihrer verſchiedenen Wohnorte blick 
fie lange fehbaft. Berwitwet, ihren einzi» 
gen Sohn betrauernd, ift fie einſam ge- 
ftorben, ibe Andenken wird jedoch in ber 
deutſchen Frauenwelt fortleben. R. N, 
Emerich Robert +. Auf dem 
Krankenlager, das fein Totenbett werden 
Sollte, bat Emerich Robert feinen 52. Ge 
burtstag verbracht, und cine Woche darauf 
lag der berrliche tragische Held des Yurz- 
tbeaters ſſumm und ſtarr. In ihm iſt 
einer der berufenſten dramatiſchen Künſt 
ler unſerer Zeit von der Bühne abgetreten, 
der wenigen einer, denen auch ein aut 
Stüd Nadwelt gebört, denen der Rubm 
noch den Grabbügel verflärt und bie ein 
lebendiges leben als Verblichene noch führen, 
weil fie Vorbilder und Meifter geweien, in 
deren Gleiſen Generationen wandeln. Eme 
rich Robert gehörte zu ben in Ernſt und 
Scherz, von Nachftrebenden und von Parco 
diſten meiſt fopierten Schaufpielern, was 
für die Entjchiedenbeit, für die icharfe Ausgeprägtbeit feines 
tünſtleriſchen Charakters in Vorzügen wie in Mängeln ipricht. 
Und wirklich: man mußte ibm nur in einer feiner großen 
heroiſchen Rollen, ala Fiesto, Egmont, Taffo, Kauft, Beau— 
marchais (Clavigo), Poſa, Yeicefter (Maria Stuart), Marc An- 
ton (Julius Cäfar), Richatd IL, Coriolanus, Handet, Odipus, 
Gyges, Paufanias (Meifter von Paluihra), Eifer, Uriel Acoſta 
oder anderen Geſtalten verwandter Art geleben baben, um über 
die Grundzüge feines Hünftleriichen Weſens völlig ins Hare zu 
kommen, das der äußeren VBernebmbeit die innere, Der phyſi— 
ſchen Schönheit die Tiefe der Pſyche allzeit und überall entgegen 
zu halten juchte. Es nme immer Saltung, edles Maß, diefrete 
Rarbengebung in feinen Figuren, bie niemals auf Stelzen bin- 
fchritten, nie mit dem angelchnallten Kothurn klapperten, son» 
dern in jedem Moment als Dien- 
fcben mit Blut und Nerven erlennt⸗ 
lich und fühlbar wurden, Und doch 
war Robert fein realijtifcher Schau⸗ 
fpieler im medernſten Sinne, doch 
vermieb er es oder gebrach ihm die 
Eignung, das Hauptgewicht auf die 
fogenannten charatteriſtiſchen Na- 
türlichleiten zu legen, die Geftalt 
aus Heinen Zügen aufzubauen, auf 
Näufpern und Spuden act zu 
baden. Seine Helden waren immer 
auch Ubermenſchen, immer Serren- 
ttaturen, Die ſich in Geſicht und 
Artung von der Maſſe abboben; 
er konnte zeitlebens etwas Stil, 
will beißen: Beredlungsdrang, Glo⸗ 
rifizierungsdurſt nicht los werden. 
Und darum iſt er auch niemals tri⸗ 
vial, abſtoßend, unangenehm ge—⸗ 
worden, darum wird auch bie Er⸗ 
innerung an ihn und fein Schaffen 
von einem Glorienſcheine verklärt 
bleiben, Daß er Die Fähigleit be- 
laf, einfchneidend zu charakterifie- 
ren, die Seele bis ins Innerſie 
ibres fomplizierten Uhrwerles blofi- 
zulegen, bas bewies er mit feinem 
Edgar (König Year), feinem Mac- 
betb, feinem König Epel (Nibelun- 
gen), feinem Seen Sture (Kron 
prätendenten), Geſtaltungen won 
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forgiamfter pfychologiſcher Durchdringung, 
aber alle ins Große, ins Gewaltige ge— 
boben durd ein Temperament von bin- 
reigender Mächtigkeit, und das bewies er 
mit den Gaben feiner erft fpät entdedten 
Komil, bie geradezu wie Selbftparodien au⸗ 
muteten, aber immer voll runblich bebag- 
lichen Lebens waren, wie der Salonpbile- 
fopb Bellac in Paillerons „Welt, in der 
man ſich langweilt,“ der Birtuofe Krafinaty 
in Blumentbals „Probepfeil“ und neben 
ähnlichen, etwas poffenbaften Genrefiguren 
auch der idiotiſche Bifchofsneffe Attalus 
in Grillparzers merkwürdiger altgermani» 
icher Komödie „Web dem ber lügt,” mit 
deſſen grotester Grandezza er erſt jüngſt 
wieder neben dem prächtig quedfilbernen 
Kücenjungen des Kainz einen vollen Er- 
folg errang. 

Schen aus diefer, nur ſehr flüchtigen 
Darftellung feines Platzes im Enſemble 
des Wiener Hefburgtbeaters ift zu erfen- 
nen, daß fein Top eine Maffente, nur ſchwer zu füllende 
Yüde geriffen bat, Er fam daber als ein Fertiger, als ein 
Triumpbator, als Liebling vieler Tauſende, und doch gewann 
er es über fich, an feinem Weſen zu arbeiten, es zu vertiefen 
umd zu ermeitern, eine gewiſſe Oberflächlichfeit, die ibm anbaftete, 
ein Kofettieren mit feiner adonishaften Schönheit und mandhe, 
bierans aufwuchernde Manier und Unmanier energiich abzuftrei- 
fen. Sein Yebenslauf war, wie er ibn felbft gelegentlich be- 
zeichnete, ein ebener und gerabliniger, ohne Schlucht und Fels- 
romantif. Freilich, daß er als deutfcher Mime von Bedeutung 
fterben würde, das fdeint ibm nicht an der Wiege gefungen 
werben zu fein, die in ber Hauptſtadt Ungarns ftanb, wo er 
am 21. Mai 1847 zur Welt fam, bebaftet mit dem Namen 
Magvar, der gewiß auf eine deutſche Kunſtearriere nicht hin 
wies. Bis in fein neuntes Jahr 
befuchte er auch die ungarische Schule. 
Die Überfiedelung feiner Eltern nad) 
Wien enticbied über fein Schichal. 
Obwohl er zum Yuriften beftimmt 
war, trat feine Meigung und aud) 
jein Talent für die Schaufpielfunft 
ſchon im Gymnaſium überzeugend 
berwor; er war bei allen feitlichen 
Anläffen der ofigielle Deklamator 
feiner Maffe, und bald ftand er vor 
Meiſter Yerwinsto, ber ihn nach ge—⸗ 
wiſſenhaftet Prüfung in bem Ent- 
ichluffe, fih der Bühne zu widmen, 
beftärkte, der ibm treu und tapfer 
in dem Kampfe gegen bie Vorur— 
teile und Abneigungen feiner Eltern 
für den ermsäblten Beruf zur Seite 
fand und ihm den erfien fachlichen 
Unterricht erteilte. Als Achtzehn⸗ 
jähriger nahm Magyar fein erites 
Engagement in Zürich, wo mit ibm 
mannigfach erperimentiert wurde; 
er ſang in Opern und Operetten 
und hatte ſeinen erſten wirklichen 
Erfolg als einer von den beiden 
Ajaxen in Offenbachs „Schöner 
Helena.“ Aber ſein Melchthal in 
der Feftaufführung des „Tell“ zu 
Schillers Geburtstag belundete Doch, 
alle Zweifel befiegendb, feine Be> 
gabung für das heroiſch⸗ dramatiſche 
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Fach und beachte ibm den Ruf an das Stuttgarier Heftheater, 
in dem er ſich, von Sieg zu Sieg ſchreitend, binnen zwei Jab— 
ren im das ganze Reperteite feines Rollenfaches einſpielte. Da— 
mals begann er der „Ihöne* Robert zu werben, ber Herzen⸗ 
brecber ohnegleichen. Denn als er in feinen Beruf trat, war 
er nichts weniger als ſchön, mager und bürr, wie ber Ritter 
Don Quixote, ein Geficht, aus dem überall Die Knochen vor- 
ftanden und in dem die Augen tief in den Höhlen lagen, das 
etwas Totenkopfähnliches an fi hatte und zu dem Die müde, 
brüdjige, dunkle Stimme harmoniſch, aber nicht jehr erquicklich 
ſich fügte. Plötzlich fette er Fleiſch an und blühte ſich aus 
zum rechten Adonis, zu einem mwabrbaften Prachtmenſchen, der 
er bis im bie letzte Zeit geblieben if. Sein „Heroſtrat“ im 
Fuldas Zraueripiel, feine allerleite große Geſtaltung, Icheiterte 
eigentlich an der, ten Hbfichten Des Dichters widerſprechenden 
und nicht zu verwiſchenden körperlichen Schönbeit des Daritellers, 

Brachvogel, ber in Robert ſeinen beiten „Narzig” liebte — 
Friedrich Mitterwurger bat dieſen dann in Schatten geftellt — 
veranlaßte das Engagement bes jungen Stuttgarter Yiebhabers 
an das Berliner Hofſchauſpielhaus, wo er — irotz lebensläng- 
lichen Stontraftes — nur von 1868 bis 1872 wirkte, gebätichelt 
von Bublifum und Kritik und ſchon zu ben Beften gezählt. Da 
begründete Heinrich Yaube das Wiener Stadtibenter, und einer 
ter Alügelmänner feiner Elitegarbe war von Anfang an Eines 
rich Robert, raſch ein Liebling der Wiener, ein Abgott ber 
Rienerinnen. Im Jabre 1878 debütierte er als Fiesko und 
Marc Anten im Burgtbeater, und bie 21 Jahre feiner Wirt- 
ſamleit an dielem Inſtitut waren reich an Ehren für ibn, bie 
aud Ehren Diefer Bühne wurden. Unter Dingelitent eine Weile 
falt geitellt, wurde er von Wilbrandt, der ibm den Odipus 
bearbeitete und damit feinen Übertritt zu ben reiferen Selten 
berbeiführte, förmlich neu entdedt, und feither ftand er wieder, 
bis zu feinem Tode, in der erften Reihe, Er war einer der Re— 
giſſeure und flellte auch als ſolcher ſeinen Mann. Kurz, der 
Geiſt Des Buratbeaters ſteht mit vollberechtigter Trauer an 
ſeinem Sarge, und dieſe Trauer wird überall geteilt, wo deutſche 
Schauſpielkunſt gekannt, geehrt und geliebt if. 

Deine Glüchsmann. 


Bu unferen Bildern. 


Prr Erfiarborene. Wie fommt es nr, daß fo viele 
Maler in ibren Werfen die Mutterliebe feiern, während jo 
felten eimmal einer dem glücklichen ſungen Vater ben künſt- 
lerifchen Tribut zollt, der ibm doch won Rechts wegen gebührt ? 
Sind bie Väter fo tiberflüffig oder, vom maleriiden Stand: 
puntt betrachtet, jo wertlos? ind fie jeder meicheren Regung 
bar ober unfäbig, ibren väterlichen Gefühlen einen ſichtbaren 
Auadeud zu verleihen? Endlich bat ein wirklich bedeutender 
Künſtler, %, Horovitz, fi die dankbare Aufgabe geftellt, den 
fo lange wernachläffigten Stand ver jungen Bäter zu rebabili- 
tieren. Sein Gemälde iR eine Idylle aus dem Familienleben, 
eine Idylle Freilich, für deren Reiz nur der das rechte Ber: 
ſtändnis befigen wird, der fich ‚felbit in einer äbnliden Yage 
befunden und mit gleichem Eifer bie großen Nätiel zu löſen 
verſucht bat, die ein Kinderantlitz dem liebevollen Beſchauer 
aufgiebt. Gleicht Das Heine Weſen dem Bater oder der Mutter? 
Werden bie ſeidenweichen flaumartigen Härchen ſich blend oder 
britnett färben? Werben Die Augen, Die noch feine beitinmmte 
Farbe zeigen, ſeudern cin dunkles Grau aufweilen, blau oder 
braun werten? Und wie wiel giebt es au bein Heinen Sprif- 
ling zu bewundern! Nor lächelt überlegen, veritodte Aung« 
gefellen? Abe bebauptet, alle Sänglinge glichen ſich wie ein 
Ei dem antern? Gebet bin und nehmt ein Weib und wenn 
euch ber Himmel einen Stammbalter beicbert, fo wollen wir 
ms wieder fereden! 


Su unferen Bildern, Welttelephon. 
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Projeffion in Berditesgaden. Wenn die Natur 
fib mit ihrem ftolzeften Zauber ſchmückt, wenn Felder, Wieien 
une Gärten in ibrer bunteſten Blumenpradt prangen, dann 
begebt bie fatbolticbe Ehriftenheit ibr höchſtes Reit, ben Fton— 
lichnams- Faq zur Feier ber wunderbaren Verwandlung der 
geſegneten Seoftte in den Leib des Hetrn. Den Glanzpunkt 
dieſes Kirchenfejtes bilder in allen Tantbelifchen Yändern eine feier- 
lie Pregeifion, bei welcher das Sanktiffimum unter Entfal: 
tung eines arößtmäglichen Pompes durch die Straßen getragen 
wird. Unſer Bildchen zeigt eine folde Prozeſſion in Berchtee— 
gaden, in dem Augenblid, da ber Klerus mit bein Heilig: 
tum, estortiert von Berglenten in Feiertagstracht, an und vor- 
überziebt. 

Ein Summerregen. Der Engländer E. Blair Leigbton 
verfegt uns in feinem Bilde in Die Zeit, da ber Großvater die 
Grofimutter nahm, und dba man den Regenſchirm als die neneite 
Segnung der Kultur begrüßte. Da fehen wir dern mit Ber 
grügen, daß die jungen Herren von Anno dazumal ſich feines: 
wege auf die Benugung des neuen Inftrumentes pum Schute 
ibrer eigenen Perfon beichränften, ſondern ten hervorragenden 
Wert des Regenſchirmes als Bermittler in Herzensangelegen⸗ 
heiten erlannten. Ein plötlich losbrechender Platzregen pflegt, 
zumal an Sonntagvermittagen, wäbrend die Kirche ſich leert, 
im allgemeinen nicht zu den Annebmlichleiten bes Dafeine ge 
redhnet zu werden, Nur ber wird ihn mit Freuden begrüßen, 
ter auf Freiers Füßen geht, zufällig einen Schirm bei ſich trägt 
und genau weiß, daß bie Begehrenswerteſte unter den ſchönen 
Kirchgängerinnen ohne ein folder Schubmittel ben Heimweg 
antreten will. In felden fällen läßt fich bas befannte Sprich 
wert dahin verlieren: „Mer den Schirm bat, führt die Braut 
beim!“ 

Pertridinung der Fahne. Der Napoleon-Kult brüßt 
in Franlteich befanntlich jegt mehr als je. Faſt fein Abend 
vergeht, an dem die Heine Geftalt des großen Korien nicht über 
irgenb eine der Parifer Bühnen fchritte, feine Kunſtausſtellung 
wird eröffnet, in ber Der Imperator nicht in ſo und fe vielen 
Eremplaren von ben Wänden auf den Belucher hinunterſchaute. 
Diefe Mobebegeifterung ziebt immer weitere Kreife; man be- 
ſchtänkt fich nicht mehr auf bie Berberrlichung bes Kaiſers felbft, 
fonvern läht auch feinen Senerälen und Soltaten ihren mwebl- 
verdiente Anteil am Sorbeer zuklemmen. Aus viefer Stim- 
mung ift auch das Gemälde Hibert Ferdinand le Dru'e ber- 
vorgegangen, das eine Epiſode aus ben napoleoniſchen Kriegen 
darftellt. Die bunt zulammengemwürfelten Reſte verſchiedenet 
Truppenteife baben ſich als lebendes Bollwerk um die Fahne 
eines Yinienregiments gelchart, bereit, Das Feldzeichen bis zum 
legten Blutetrepfen zu verteidigen. 


Welttelephon. 


M. v. ©, Neval. Ter von Ihnen genannte Homan ii ein Wert 
von Nobanna Schopenbaner, ver Wutter bes berühmten Bhilofopben. 
Dielelbe wurde, wie wir Brlimmerd Lerifon ber beutiden Didter und 
Prolaiten von ben Älteiten Heiten bis zum Enbe bes 18 Nabrhunberts 
Ole. Aibl. Fr. 1911— 1945) entnehmen, als Zoster des Kauimanııy und 
Senators Zrofiener am B Jull 1786 in Danzig geboren, erhielt eine jore: 
dältige Erziehung, verbriratete ih am 16. Mai 1584 mit bem Dansiger 
aufntann Hetnrich Florts Scopenhauect, ber nah der Beliguabme Dan» 
ins burh die Preußen (TH nad Hamburg überfievelte, und bereifte 
tt denselben und mit tbrem Sohne Arthur &, einen großen Zeil von 
Europa, wodurch fie Gelegenheit fand, ibr Talent fülr Malerei und Sorachen 
awsanbilben, Nach bem Tode ihres @atten (1806) wandte fie Adı nad 
Menmar, wo fir ſedter venelmähtg am Sonntage und Doniterstage bie 
bedeutendſtrn Runner Reimars um fi Fammelte, auch Frentbde freundlich 
in ditſen Areis aufnabm. Werlufte, dir fie 1819 an ihrem Vermögen er> 
litten, mötigten fie gu Einihränfungen, und das raube Alima Keimars, 
bat weder ihr noch Ihrer Tochter Adele zuträalich gewefen, veranlaßte fie, 
ihrem Wohnlik IR2R nah Born zu verlegen, von wo fie jenen 1897 auf 
Wunſch bes Brofberzogs nad Beimar yurüdfehrte, Hier farb fir am 
17. Rorit 1838 





Die gg un Art, eine Bowle zu bes 


reiten. Für Bowle giebt es eine wahre Un— 
zahl von zum Teil ſehr guten Negepten, die aber 
nicht nur burd ihre Umſtändlichleit manche ab» 
ichreden, fonbern auch längst micht fo gut find 
als die Bowle, welche nach meinen bier folgen» 
den Angaben bereitet wird. Soll id noch er- 
wähnen, daß bie nad ben folgenden Rezepten 
bereitete Bowle in Offizierskreifen ſich bes uns 
geteilteften Beifalls erfreut? Es wäre Dies ge= 
wiß eine gute Empfehlung, aber ich begnüge 
mid damit, bie Lefer und Yeferinnen zur Prüs» 
fung meines Nezeptes aufzufordern, ich weiß, 
fie werden fein anderes mebr probieren und wäre 
es auch noch fo verlodend. Gewöhnlich glaubt 
ınan, eine Bowie irgend welcher Art müſſe recht 
lange „iehen,“ dem ift aber nicht fo. Die Frucht 
wird nur je nach ibrer Art gan oter jerjchnitten 
1-1! Stunde vor dem Effen eingezudert (ja 
nicht zu wiel, falls nur Herren am Diner teil« 
nehmen!) und mit wenig Wein begoffen. Man 
rechnet auf Bie Flaſche Moſelwein einen Löffel 
feinen Streuzuders, nicht gehäuft, nur mie der 
Löffel füllt. Rheinwein ift zur Bowle nie jo 
gut ala Moſelwein, da erflerem die feine Säure 
des Motels fehlt, auferbem wird eine Rheinwein⸗ 
Bowle fehr leicht zu ſchwer. Hat man nur wenig 
Frucht, fo zerrübrt man biejelbe ganz und gar 
und behält nur einige ganze Stüde oder Stüdchen 
(Pfirfich- oder Ananasicheiben, ganze Erdbeeren 
u. f. w.) zum Schmüden ber Bowle zurüd. 
Derfelbe Fall tritt ein, wenn man große Eile 
bat, eine Bowle berzurichten, da die zerrübrte 
Ftucht nur 2,—%, Stunden mit Zuder und 
Wein eingemacht fliehen darf, bevor fie auf ven 
Tiſch gebracht wird. Iſt bie oben angegebene 
Zeit verflojien, fo kommt der Mofel daran und 
julegt ber Champagner, auf 3 lachen Moſel 
ift etwa eine Flaſche Champagner zu rechnen — 
wenn man ihr bat. Dies wird oft nicht der Fall 
fein umd meine Leſer werben vielleicht erftaunt 
fein, wenn ich ihnen rate, in biefem falle — 
befonbers wenn es ſich darum handelt, ein recht 
durſtlöſchendes Getränt fertig zu ſtellen — ſtatt 
tes im ſolchen Fällen früher beliebten Sotn- 
ever Selterswafſer ganz einfach friſches Tuell- 
wafier zu nehmen! Die Sache wird dadurch 
nicht bloß billiger, nein beffer! Während näm- 
ih Diineratwäffer immer einen faden Geſchmack 
in der Bowle geben umb im Miſchung mit Wein 
ur zu dulden find, wenn man bie zwei lüffig« 
feiten im Glaſe verbindet und fofort austrinkt, 
fo ift dagegen Wein und Waffer ftets ein gutes 
— außerdem vorzüglich befämmliches Getränt, 
weshalb man ja auch im Altertum eigentlich ben 
Wein nie unvermifcht geneß. Dit jedoch Cham- 
Fagner vorhanden, fo ſoll derfelbe nicht einfach 
in bie Terrine gegofien werben, fondern man 
verfahre dabei wie folgt, was ein befferes, vor 
ein aber ein ganz bedeutend länger andauern» 
des Mouffieren zur Folge bat: Man legt ein 
großes Stüd Eis in den Bowlelöffel und gieft 
num den Champagner langfamı über diefes Eis— 
Hüd in die Terrine. So Ihmedt jede Bowle 
ganz erquifit! vL. v. B. 
. Wolle au gratin. Der gebäutete Fiſch wird 
in Stüde gefhmitten, mit Saly beftreut, mit 
fig beipreugt und eine Stunde lang fieben ge» 


laffen. Nach Verlauf biefer Zeit wird er mit 
einem Tuche abgetrodne. Man beftreicht nun⸗ 
mebr eine Schüffel, in ber man baden lann, 
did mit Butter, freut eine Schicht gericbene 
Semmel und Peterfilie barauf, legt einige But» 
terſtüdchen und ben Fiſch binein und überftreut 
denjelben wieder did mit geriebener Semmel, 
Peterfilie und Butterflüdchen, ftellt dann bie 
Schüffel in die Bratröbre auf einen Preifuß 
und begieht ben Fiſch von Zeit zu Zeit mit jer- 
laffenex Butter, Zuletzt beiräufelt ınan ibm mit 
tem Saft einer halben Kitrone und reicht das 
Gericht in der Bachkchüſſel. L. v. B. 
Kartoffel⸗Croquets zum Braten. Übrig— 
gebliebenet Kartoffelbrei wird mit I—2 ganzen 
Giern vermiſcht länglich geformt, nachdem er 
mit Salz abgeſchmedt worden iſt, Dann in Reib⸗ 
brot gemwälzt und in heißem Schweinefett aus⸗ 
baden, Dan kann den Kartoffelbrei auch mit 
eingewiegter Peterfilie vermengen, was beſon⸗ 
ders zu Kalbebraten ſeht gut ſchmedt. L.v. B. 
Hamburger Raudfleiih. Man nimmt das 
zweite Schwanzftüd von Rindfleiſch. Es muß 
dies ein längliches geichloffenes Stüd fein. Eine 
Diefferipige voll Salpeter wird mit Salz und 
Puderzucker vermiſcht und das Salz angefeuchtet. 
Dan reibt dieſe Miſchung in das Fieiſch ein 
und pöfelt dasfelbe unter öfterem Umlegen acht 
Tage lang. Nach Ablauf diefer acht Tage wird 
das Fleiſch herausgenommen, gut abgetrodttet, 
in Mull eingenäbt, mit Bindfaden ummidelt 
und mun in den Rauch gebangen, wo es mur 
wenige Tage bleibt und herausgenommen wird, 
wenn es goldbraun geworben ift. Dieles Nauch- 
fleifch wird gelocht warm mit Gemüfe oder Erbfen 
und Sauerkraut gegeben oder lalt ala Auſſchnitt 
gereicht, L. v. B. 





Der einfache Eierlochet. „Kein Feuer im 
Ofen, kein Spiritus im Haufe, wie follen bie 
Gier rafh geſotten werden?“ — „Nur nicht 
verzweifelt, dem ift bald abgeholfen!“ Man 
nimmt ein Ei, burdbebrt die Scale an ber 
Spige und läßt ein wenig Eiweiß ausfließen. 
Dafür wird num etwas ftarter Branntiwein binein- 
gegoſſen, die Offnung mit Wacht verichloffen 
und das Ei tüchtig hin⸗ und hergeſchüttelt. In 
einigen Minuten iſt es gefotten und genießbar. 


Rindfleiſch mit MemonladensSauce a la 
Huldine. Nicht zu weich gelochtes Rindfleiſch 
wird in centimeterbide Scheiben geichnitten und 
fuppelförmig auf einer Affiette ober runden Schilſ⸗ 
fel angerichtet. Folgende Sauce gießt man eine 
Stunde vor bem Anrichten darüber. Man rührt 
drei Eßlöffel voll Provenceröl mit Salz eine Zeit- 
lang nach einer Seite, fügt dann einen Thee⸗ 
löffel Senf hinzu, verrührt auch biefen und läßt 
banı 1°, Theelöffel voll Eifia folgen, wiegt 
dann reichlich Kapern, Peterfilie, Schnittlauch und 
eine Zwiebel zufammen und mengt alles in bie 
Sauce, die man nebit einer Priie Pfeffer über 
das Fleiſch verteilt. Noch ſchöner wird die Sauce, 
wenn man 2 rohe und ein gefochtes und durcha 
Haarſieb geftricbenes Eibotter hinzu mengt, Diele 
Eier müſſen zuerft mit dem Salz verrührt wer» 
ben, werauf das Ol tropfenweiſe binzulommt. 

Das Gismildhverfabren. Der Verjorgung 
ber Großftädte mit Milch fcheint durch eine neue 
Konfervierungsmethode, Die einem bänifchen In— 
genieur patentiert worden iſt, eine Umwälzung 
von Grund aus bevorzufteben. Bei bielem fo- 
genannten Gismilchverfabren lägt man durch 
befonders konſtruierte Mafchinenanlagen einen 
Heinen Zeil Milch gefrieren, um duch Zufat 
berjelben zu einer viel größeren Quantität Diele 
für eine bisher auch nicht annähernd erreichte 
Zeit völlig unverborben und frifch zu erhalten. 
Die Anlagetoften für Apparate sc. find um bes» 
willen verhältnismäßig gering, weil zu ihnen 
obne weiteres bereits vorhandene Räume und 
Mafhinenkräfte von Mollereien verwendet werben 
können. Nachdem ſolche Eismilch bereits feit 
längerer Zeit in Dänemark aus weiter Ent- 
fernung nad den Großſtädten geſchafft wird, bat 
man kürzlich auch bei der Milchverforgung Ber- 
lines damit einen Anfang gemadt, Während 
diefe Berforgung wegen der geringen Saltbar- 
feit der Mil, bie einen meiteren Transport 
nicht zuließ, bislange ein Monopol der in ber 
Nähe der Großſtädie wohnenden Yanbwirte war, 
fünnen nah Einführung des Eismilchverfahrens 
fih auch die entfernter gelegenen Yandwirtichafts- 
betriebe an ihr —— Die unmittelbare 
Folge ſolch verftärkten Milchangebotes muß ein 
Nüdgang bes Preifes werben, ber gerade bei 
breiten Schichten ber großfäbtifchen Bevölkerung 
zu gute kommen und zweifellos eine ganz be» 
teutende Erhöhung bes Milchkonfums im Ge— 
folge baben wird. Andererſeits wird aber auch 
der Milchhandel ein ganz verändertes Gepräge 
belommen; während berfelbe bisber feine Milch⸗ 
vorräte nmotgebrungen von Tag zu Tag los 
ſchlagen mußte, kann er die lange baltbare Eis— 
mil in geeigneten Räumlichkeiten auf Yager 
nebmen und fo einen Ausgleich zwilchen bem zu 
ſtarlen Milhangebot im Sommer zu bem meiftens 
zu geringen im Winter berbeifübren, Dadurch 
werden dann auch bie Milchpreiſe die bisher 
nicht vorhandene gleihmäßige Stetigfeit befom- 
men, die bei einem fo wichtigen und für viele 
Zwede unentbebrlihen VBolfsnabrungsmittel drin« 
gend wünfcdenswert Icheint. Endlich ift bei ſolch 
geregeltem Handel auch bie polizeiliche Kontrolle 
in fanitärer Hinfiht eine bedeutend leichtere, 
was natürlich ihrer Zuverläffigkeit zu gute lom⸗ 
men muß. 
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Auch Bilanzen Haben Wundfieber. Immer 
mehr verſchwinden mit dem weiteren Vorſchreiten 
ber Wiſſenſchaft bie früher jo [darf abgegrenzten 
Unterſchiede zwiſchen Pflanzen» und Tierreich. 
Ein Herr H. M. Richarde bat eine Neibe von 
Unterfuhungen darüber angejtellt, ob Pflanzen ine 
folge von Berlegungen Alrinderungen in Bezug 
Ion ser Rirme und Atmung erleiten: alje 
ungefähr dos, was man beim tierifchen Körber 
wit Wunbfieber bezeichnet. Die Ergebniffe dieſer 
Unterfuchungen wirken im Torrey-Botanilal- 
Klub beſprochen. Die Verfirhe waren mit Kar 
toffeln und Zwiebeln angeſtellt. Bei beiden 
Pilanzen bewirken Berlegungen cine ganz be+ 
bentende Steigerung ber Amung, allerdings 
nicht fofort, ſendern erit nach einer gewiſſen 
Stundengabl. Nach ungefäht 24 Stunten er 
reichte die Aimungsfteigerung ihren Höbepuntt. 
Gteichzeitig und auch mit berfelten Eitergie bebt 
fi auch die Temperatur, zu deren Feſiſtellung 
man fich eines tberino-eleftriichen Apparates be- 
diente, welcher fogar Schwankungen won 
go" noch angiebt. Bei ber Kartoffel 
er! biefe Wärmefteigerung nach etwa 
24 Stunden *%,° und bielt ungefähr 
vier Tage an; bei der Zwiebel aber wurde 
fogar eine Temperaturzunabme von über 
3° feftgeftellt. Diefe große Differenz zwi⸗ 
hen den genannten Pflanzen erklärt 
ſich dadurch, Daß es fich bei ber Kartoffel 
nur um cin einzelnes Glied bes ganzen 
Pilangenlörpers handelte, das von ber 
Verlegung allein betroffen murbe, wäh— 
rend bie übrigen Teile davon um— 
betroffen blieben; die Zwiebel hingegen 
befiebt überhaupt nur aus einem liche: 
wird biefes verlegt, fo handelt es fich 
um eine Mitleidenichaft des Gejaut: 
stganismus, woburd natürlich auch eine 
ftärkere Realtion hinſichtlich Wärme und 
Atmung bebingt ift. 

Fütterung der Wellenfittiche. Diele 
nieblichen Vögel finden bei uns immer 
mehr Eingang, zumal infolge von Er- 
leichterungen im Bezuge bie Preife für 
diefelben alle Aabre billiger werben. 
Yeider werben aber bei ber Haltung uud 
Pflege aus Unlkenntnis jebr oft Febler 

acht, Die ein Eingehen ber Heinen 
Tiere im Gefolge haben. Das Futter darf vor 
allen Dingen nicht einfeitig fein; es joll zwar ber 
Suuptfache nach aus weißer Dirfe befteben, baneben 
iſt aber auch Kanarienfamen, Hauf und ganz wenig 
zerfleinerte Sepiaſchale zu geben, Der Wellon« 
ſittich ift ein großer Liebbaber von Sal. Dasielbe 
wird am beiten in Steinform in großen Stüden 
im Käfig zur beliebigen Aufnabnte aufgehängt. 
Dann haben bie Tiere auch zugleid; etwas zu nagen 
und verfallen nicht aus Langweile auf das Federn⸗ 
ausrupfen. Zu demfelben Zwed kann man ibnen 
aud dann und warn einige friſche Weidenzweige 
bineinftellen, Ihrem Bedürfnis nach Frischer Pflau⸗ 
zenmafle genügt man mehrmals wöchentlich im 
Sommer durch Berabfolgen von Wogelmiere, im 
Winter durch einige Scheiben Apfel oder Birnen. 
Huch find fie zu dieſer Jahreszeit große Yielbaber 
von tieriſchent Felt, Das man ihnen in Keinen 
Stüden Sped ober geſchmolzenem Nierentalg 
geben laun. 

(Segen den Biß niftiner Schlangen it das 
einzige volllommen prebate Mittel, ven Patien« 
ten fo viel Cognac der anderen Schnaps (mit 
einem Worte Allobol) zu geben, bis er volllommmen 
bewußtlos ift und allo cine Allobol- Vergiftung 
eintritt, Tucch dieſe alletıt wird das Schlangen. 
gift paralpſiert und ber Stranfe gerettet, Milch 
etc, mt nichts ober Doch viel weniger, Kann 
mia gleich sach dem Vi Die Wimde ausjanyen 


Spreu und Weizen. 


oder Das gebiffene Mich über der Munde ganz 
feſt unterbinten, io daß bas Gift nicht meiter 
dringt, fo ijt Dies von großem Vorteil. Die 
Altobol-Anmwenbung bleibt aber das einzige ſicher 
wirtenbe Mittel, was jedermann wiſſen follte, 
da Die giftigen Schlangen, beſenders die Kreuz— 
ottertt, Vipera berus, wieder febrüberband nehmen 
und man von unzähligen Vergiftungsfälfen bört, 

MWohlrichende Widen. In den legten Jab⸗ 
ren ſind verſchiedene Schlinggewächfe zu großer 
Verbreitung — und zwar vorzugsweiſe in 
einjäbrigen Arten, die im Frühling geſät, bald 
feimen und bereits nad wenigen Dionaten felbft 
große Lauben und Spaliere umranten und teil 
weile auch mit reichem Blütenflor ſchmücken. 
Unter Dielen Gewächſen fteht eine Pflanze obenan, 
Die mit unſerer nüsglichen Etbſe nahe vetwandt 
if. Es it dies bie in Süd-Europa beintifche 
jpanifche oder wohlriechende Wide (Lathyrus 
odoratus). rüber wenig, ober gar nicht ber 
achtet, ij Tiefes von Natur aus beſcheidene Ges 





„Uupidu,* wohl riechende Zwergwicke. 


wãchs vorzugsweiſe Durch ameritaniiche Züchter 
zu großer Yolllommenbeit gebracht werden. Die 
überall zwiſchen Den Wlättern hervorbtechenden 
Blütenftiele tragen zwei, drei und mehr ber rei» 
zenden Edymetterlingsblüten, Die ſich durch ibren 
angenchmen Duft und Die zarte Färbung ibrer 
Blüten auszeichnen. Es find eine Maſſe von 
Sorten gesichtet worden, und von Jahr zu Jahr 
gelangen noch neue zur Cinfübrung, Die ſich 
allein durch abweichende Blütenfärbung vonein⸗ 
ander unterfcheiten. Am bäufigfen find weiße 
und rojafarbige Plüten, auch blaue, gefledte und 
getwichte treten auf. Dieje Widen ranfen mäßig, 
etwa bis zu 2m Höhe, am liebfien und ficher- 
iten an Reiſern, wie man ſelche für Erbien ver- 
wendet, Sehr eigenartig und intereflant iſt bie 
neue Zwergform Uupido, die ſich Dadurch won 
allen übrigen Sorten unterfcheitet, daß fie gar 
nicht rankt. Dies ift eine ber Zwergpflanzen, 
wie ſolche and aus anderen Pilanzergrappen im 
neuerer Zeit febr beliebt werten, niere Ab⸗ 
bildung giebt eim getreues Bild vom Ausfeben 
tiefer Wide, Die fi vorzugsmeife zur Vepflan- 
zung von Blumenbeeten und auch zur Pflege in 
Wlurmentöpfen eignet. Es find in Dielen Jahre 
bereits verſchiedene Rarbenvariationen Diejer klei⸗ 
nen Wilden aus Amerila zur Einfügrung ge» 
langt, Die Kultur ift ganz einfach, ba die Samen 
gleich dahin gelegt werben, wo tie Bilanzen ihre 
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vollſtändige Entwidlung erlangen follen. Br 
ber Pilege im Blumentopf giebt man im jeden | 
Topf nur et Samentorn und verwendet ei: 
recht nahrhafte Erde. Die neuen amerikaniſchen 
Sorten, bie ſich durch auffallende Blütenfarben 
auszeichnen, werben burch bie Fitma I. C. Schmitt 
in Erfurt bei uns in Deutſchland verbreitet. 

Der befanute öfterreihiihe Hnmorift Ga: 
ſtelli pflegte ſich mit feinen Freunden häufig 
allerlei Spaß zu maden und fie dutch Schnurren 
und Schwänke zu neden, wofür Diele ſich zu 
weiten geht graufam rächten, Als eines Tages 
einer feiner Freunde eine größere Reife antrat, 
bat Caftelli ibn bei feinem Abſchied, ihm dann 
und wann ven feinem Wohlbefinden Nachricht 
zu geben. Der Berreifte hielt Wort. Bon ber 
vierten und fünften Station aus ſandte er einen 
Eilboten an Caſtelli auf deſſen Koften mit einer 
— großen Depeſche, auf welcher aber nichte 

ter Stand als; „Ach befinde mich mehl.” 
Caſtelli mußte gute Miene zum bien Spiel 
machen und ohne Murren die Stafette 
ihwer bezahlen. Das merkte er fich aber 
unb er ſchwut dem Kobold Rache. Nadı 
einiger Zeit erbielt nämlich der At- 
welenbe an dem Orte feines nunmehrigen 
Aufenthalts eine Ichwere, unfranfierte 
Kifte durch Die Pot. Was aber befant 
ſich in Diefer? Ein 20 Prund ſchweret 
Stein und auf dieſem ein Blatt nad» 
ftehenben Inhalts: „Lieber Freund, bei 
der erwünſchten Nachricht ven Deinem 
Wohlſein iſt mir beifolgender&tein 
vom Herzen gefallen.“ — As Die 
berübmte Scaufpielerin Charlotte von 
Dagıı am Hamburger Stadttheater in 
der Rolle ver „S in,“ einem Stüde 
von Gaftelli, gafierte, entzüdte fie den 
in Hamburg anweſenden Berfafler io 
iebr, daß er nad der Vorſtellung zu 
ibr eilte und werficherte, eine ſolche 
Schwäbin könne auch einen alten Bur- 
fhen wie ibn zu einem Schwabenſtreich 
verleiten, — In bas Album des Bun, 
verfindes, bes Kopfrechners Zacharias 
Dale, ſchrieb er einft folgende Strophe: 
„En kannſt in der Midionen Sumbert 
Tie Yablemn in einer Sekunde nennen; 

Doch wie viel Menkhen dich ſchon bewundert 
Wirſt du bob kaum beredimen Lnnen.“ j 

Zum Davonlanfen. Bor der Schlacht bei 
Roßbach im Jahre 1757, in einem Zeitraum, 
wo 8 bekanntlich mit den Angelegenheiten 
Friebrichs des Großen recht übel fand, fo daß 
man fein gänzliches Interliegen befürchtete, lag 
er am einem ſumpfigen Orte auf tem Strob 
und Ichlief. Seine Grenadiere um ihm berum 
hatten euer angezündet; mit einem Male wirt 
er von einem derjelben, Namens Speyer, gc- 
wedt, „Friedrich“ — die Grenadiere feiner 
Garde durften ihn du nennen — „ſieb' einmal, 
ta bringen fie dir einen deiner Grenadiere 
twieder, der Defertiert war.“ — „WBarım bift du 
denn eigentlich davongelanfen und baft beinen 
König verlaffen,“ fragte diefen Friedrich II, — 
„Nun, es ſiebt ſchlecht mit Die und ba mellte 
ich mein Glüd wo anders verſuchen.“ — „Tu 
baft recht,” ſchloß ter König, „allein mache mit 
air noch dieſen Feldzug mit, und wenn's nachbet 
nicht beifer mit mie ftebt, jo veriprede ich ir, 
ib laufe mit dir bavon.“ 

Eine fhlagfertige Antwort. Als der greße. 
aber ſchuchterne Naturforſcher Schubert fih in 
einem prächtigen Hofccecle einmal febr linkliſch br 
nahm, antwortete auf die Frage, wie cin fo gelebrter 
Mann fih fo ungeichidt babe benehmen fönnen, 
ein Aligbold ſehr beigend: „Ex machte ihn obıre 
Zweifel konfus, fo viele Sterne (auf der Bruft) 
amı unrechten Plage zu je ben.“ 


re" 
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Bumoriftifches, Köfungen der Rätfel und Aufgaben. 








Eine erregte Debatte im Tierheim. 





Nah ber Originalzeihnung von Otte Bromberger. 





Ruflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 19. 


Röſſelſprung: 


Rings ſiebt das Land mit Laube, 
Die Knoſpen ſind enthüllt, 
Und aller Früuhlingeglaube 
Hat fröhlich ſich erfüllt; 
Der Bogel fingt beim Neſſe 
Die Weißdornblüten ſchnein 
Nun rüſtet euch zum Feſte 
Und läutet Piingften cin! 


Dur mußt mit friſchem Triebe 
Im genen Dafein ftebn; 
Dein Peben muß in Yiebe, 
Dein Sinn muß aufwärts gebn: 
Die Arme mußt du weiten 
An Sebnſucht bimmelan 
Und Blumenklelche breiten, 
Das Heil’ge zu empfahn. Kictor Vlüthaen. 
Kapfelrätjel: Mazarin — Zar — Main. 


Zerlegaufgabe: 





MWecfelrätiel: Ein gelehrter Kopf redet auch nach 
dem Tode. — Regen, eier, Enus, Wange, Dame, Moll, 
Sole, Weihe, Harte, Bort, Ried, Regel, Kork, Mond, Stalp, 
Haufe, Ruhr, Lore, — Yord, Nube, Raute, Skala, Mund, 
Kork, Hegel, Rind, Bora, Hacke, Weihe, Sold, Mole, Tamm, 
Wante, Eos, Leder, Regen. 


Bilderrätiel: 
Wahrbeit jagen. 


Nirgends Fügen ift beffer al& überall die 


Yeiftenrätiel: 


el B| B| 


Selnegealıl 


Income 


— 
SEN 


Charade: Marketender, 


Eilbenrätfel: Modenblume. 


Nr. 10: Im Sfat lagen sD unb eK. 
B batte: eW, e9, es, gD, eK, &9, e8, T. rO, s 10; 
© batte: rW, e10, 210, e0, r8, rt, sO, sd, ss, 87. 
l. Stih: eW, gW, rW (+ 6); 
2, Etid: rD, rO,rT (#14); 
3, Stich: r9, sI0, x8 (+ 10); 
4. Stib: r 10, 7, sT (+ 10); 
5. Stich: rK, x8. sS8 (+ 8; 
6, Stich: eD, 8, e10 (+ 21); 
7. Stid: eO, ed, sd (+ 3). 
Auch die fetten drei Stiche erhält der Spieler, 


Statanfgabe 


Richtige Rätſelauflöſungen ſandten ein: Robert Schumann 
in Altenburg; Franz Biermann in Köln a, Rh.; Hermann 
Münzner in Stuttgart; Anna Jeziorlo in Wien; F. Kindler 
in Kürftenberg i. D.; Gott. Gräb in Heilbronn; W. Schmaldt 
in Krefeld; Anna Hartleb in Groß-Vichterfelde; Wilbelm Seit 
in Sannover; Kätbchen Schmidt in Bad Eliter; Heinrich El— 
terlein in Leipzig: AM, Nöppen in Berlin. 
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Schachaufgabe Br. 6, 
Bon B. Hülfen in Beelig. 


edımarı 








Beir. 
Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


Charade, 

1 und 2. 
Ein Herold der ftrablenden, fiegenben Sonne, 
Verſcheuch' ich den Schlummer, das Schweigen; 
Das Leben begrüßt ſchon bie kommende Monte, 
Es regt fi in Halmen, auf Zweigen. 

3 und 4. 
Ich nenne den Meifter ber berrliden Gabe, 
Das Leid und die Luſt uns Ju fünden 
In flingenden Zönen, dem Herzen zur Pabe, 
Begeiſt'rung im Herzen zu zünben. 

ı234 
Im Spiel ter Turniere, im Kampfesgedränge, 
Bewebre ic lampfende Srieger; 
Beim Singen ber ballenden Siegesgelänge 
Bekränzt mich ber fröblide Sieger. R. A 


Bomonym. 


Ihr ſehl's, von Frauenhand bereitet, 

Auf Tiſchen, Soſas, Seſſeln; 

Doch wenn's durch Meereswogen gleitet, 
Wird’s jedes Auge feffeln. R. A. 


Breugrätfel. 


Die Buchſtaben find fo zu 
ordnen, daß bie wagerechten 
Neiben 1. und 2. Städte in 
Italien und 3. einen SKüften- 
fluß auf der Balkanbalbinfel 
nennen, die fenfrecbten Reiben 
aber 1. eine Stabt auf 
1 Sizilien, 2, den Namen meb- 
terer Päpfte und 3, eine Statt 
in Canada bezeichnen, U. 








Herausgegeben unter verantwortlider Redaktion von Hans Heinrid Reclam in Leipzig. 


Rätfelede. 


Nachdruck verboten. — Heberfeyungsredhte vorbehalten. 






Bilderräffel, 


Budjflabenrätfel. 


Egel, Yage, Hebe, Schall, Rum, Kate, Schelle, Segel, 
Taube, Mai, Lid, Schaf, Heer, Vier, Ham, Ale, Schacht, 
Brut, Habe, Leer, Mine, Hay, Ara, inte, Grus, Wafer, 
Bier, Meer, Scherz, Hufe, Wage, Bach, Marie, Mauren. 

Aus jebem biefer Wörter bilde man dadurch ein neues 
Wort, daß man an irgend einer Stelle einen Buchftaben ein- 
ſchiebt. Die eingefügten Buchftaben ergeben zufammen ein 
Kitat aus Gutzlowo „Uriel Acoſta.“ 
Budjflabenrätfel. 
— — Die Buchſtaben ſind ſo 
zu ordnen, daß die wage⸗ 
rechten Reiben bezeichnen: 
1. ein Stüd an einer 
Amtstract, 2, ein Gebirge 
in Aften, 3. eine Stadt 
in Norbafrifa, 4. dünne 
{meift abgefallene) Zweige, 
5. einen Fluß in Afien, 
6. ein Glas in optiidhen 
Anftrumenten, T. einen 
Fluß in England, 8. die 
Titelrolle aus einem Wert 
Schillers, 9. eine Fruct. 
— Sowohl die Anfangs- 
als auch die Endbuchſtaben 
nennen mac richtiger Löſung einen weiblichen Vornamen. 





Shafaufgabe Br. 11. 
U (Hinterband) fpielt mit folgenden Karten Granb: 





Beim Reigen ift B bis auf aufgebedten Null binanfgegangen, 
den A noch gebalten bat, € verliert fein Spiel; denn er kommt 
mit den 4 Augen im Stat nur auf 60 Augen. B bat 29 Augen 
in feinen Karten. — Wie find die Karten verleit? Wie it 
der Gang bes Spiels? 1. 


Drud und Berlag von Philipp Neclam jun, im Leipjig. 








Puftende Grühe. 


Aadı dem Semälde von N. Ritzberger. 


Thotograx hieverlag ber Photograpbiiden Union in Münden.) 





Herr Kurz. 


Bovelle von H. Hermann. 


Schluß.) 


m Ausgange der Allee bleibt er ftehen. Auf 

der Gruppe feiner Geſchwiſter mit ihrem Gafte 
haften feine Augen, auf dem bunten Bilde, das fich 
ihm bdarbietet: 

Er fieht diefen jüngiten Hauptmann im Großen 
Generalitabe, den Bruder und fich als Jungen in 
ihrem Heimatdorfe — jener ift der Sohn des Paftors, 
fie beide find die Söhne des herrfchaftlichen Rent: 
meifters. Und heute? Bon diefem Kleeblatt war 
allein er e8, der eine Niete gezogen hatte in der 
Lebenslotterie! Em: 
mo Waldenberg ift 
ein Offigiermitgläns 
senden Ausfichten, 
der Bruder ein gro⸗ 
Ber Her, er — 
nichts im Sinne der 
Melt! Und warum? 
Weil dieEltern über 
ihre®erhältniffebin: 
aus an die Erzieh- 
ung de3 Bruders, 
des Alteſten, mehr 
gewendet hatten, als 

an die gefamte 
übrige Kinderſchar 
gewendet werden 
fonnte, und fich jpä- 
ter bei demſelben 
das Herz zum Gelde 
fand. Weil Emmo 
Waldenberg im 
glüdlichen Beſitz ir- 
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Rachdruck verboten. 
er Paffion hatte, Darum. — Hätte er Offizier 
werden können, er würde auch eine gute Garriere 
vor fich haben; er würde vielleicht heute die Mög— 
lichkeit haben, fich eine Editha erringen zu können. 

Hier wird der Hauptmann feiner anfichtig und 
kommt fogleich auf ihn zu. Guſtav muß fich ge 
ftehen, daß ihm derjelbe von feiner Ankunft an mit 
aller vertraulichen Liebenswürdigkeit eines Jugend⸗ 
fameraden begegnet ift. Aber er fucht und findet 
Arroganz dahinter! Als der Gäfte allererfte, ſehr 
viel früher als alle 
andern, fahren bald 

F darauf in einem ge⸗ 
F J meinſamen Vehiklel 
die Hinterfeldener 
vor dem Schloſſe 
vor, Doch das Ehe 
paar Lange verfteht 
8, die Wirte zu 
machen — „felbit 
hier!” bewundert es 
Guſtav beinahe, wãh⸗ 
rend es an ihm kei⸗ 
nerlei Unterftügung 
findet. 

Er zweifelt hier 
nicht an der Wärme, 
mit der man ihn 
als intimen Freund 
reflamiert. Abervon 
diefen Leuten aus 
dem „Wurftleffel* 
— wie fie ihn da 











gend eines mweitläu- verbrießt! 

figen Onkel Regi- Dann rollen ziem: 
mentskommandeur lich gleichzeitig die 
geweſen war, der Equipagen der übri⸗ 
den weitläufigen Nef gen Nachbarn zum 
fen zum Regiment N Barkthore herein. 
brachte und diefer —V = \ Da ift der wohl: 
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Sportäman und Lebemann aus den Augen fieht, 
und ber felten daheim, um fo mehr aber auf Sport- 
plägen zu finden if, mit feiner Schweiter, der noch 
nicht alten, nicht mehr jungen Komteſſe, die dem 
Haufe des Witwers vorfteht, und ihm feine Kinder, 
einen halbwüchfigen Knaben und einen hübfchen Bad: 
fiſch, erzieht. Da tritt der Oberft der nächiten 
Garnifon wie immer äußerft gemeffen an, während 
feine verhältnismäßig junge Frau fofort viel Leb— 
haftigkeit und Unterhaltungsgabe beweiſt. Da er: 
fcheinen der neue Landrat des Kreiſes und feine als 
Schönheit geltende Gattin — er an Mammon, fie 
an Ahnen reich, wie man bereit3 weiß, er intelligent, 
fie phlegmatifch ausfehend — nebft ihren allerliebften 
Kindern. Da ift der Langefchen Ginladung aud) 
die Baronin Wolſershauſen gefolgt, eine robufte 
Dame, umgeben von ihren beiden erwachjenen Töch— 
tern, jungen Mädchen mit unheimlich in die Höhe 
gejchoffenen Geftalten und guten Gefichtern. Da 
fehlt ſogar der Forſtmeiſter von Mard nicht, der 
alte Hageftolz, der als weidgerechter Jäger zunächſt 
einmal in der Geſellſchaft Umſchau Hält, als fände 
er auf dem Anftand. Da hatte es fich der Feldjäger 
um keinen Preis nehmen laſſen, das Feſt zu verherr- 
lichen: im ausnahmsweiſen Glanze feiner vollen Feld: 
jägeruniform und verjüngt wie immer. Da hat 
endlich ein Krümperwagen eine Anzahl junger Offi- 
ziere gebracht. Es ift ein reizvolles Durcheinander, 
das fich auf der Schloßterraffe, wo ein „Afternoon- 
tea" eingenommen wird, entfaltet. 

Da ift eine Öruppe Damen. Die Frau Bürgermeiftes 
rin hat der Zufall an die Seite der Komteſſe geführt. 

„Das tft ja ſehr nett, liebe Frau Bürgermeifter, 
daß Sie auch hier find,” fällt es letzterer in ihrer 
feifen, fchleppenden Sprechmweife von den Lippen. 

„Bu freundlih! Ach ja, ich wollte doch — — 
Obgleich ich nämlich eigentlich Mädchenwechſel habe!” 

Aber die Komteſſe ift in hohem Grade Meifterin 
der Höflichkeit des interejfierten Zuhörens. 

„D — haben Sie?“ 

„Ja, fehon wieder! Aber meine vorige war mir 
zu ſchmutzig.“ 

„Richt möglich!“ 

„Und räfonnieren that fie auch!” 

„Was Sie jagen!“ 

„a, das habe ich nämlich mit meinen eigenen 
Ohren gehört. Einmal komme ich in die Küche und 
da gießt fie eben den Kaffee durch ein ſchmutziges 
Küchenhandtuch, und ich fage ihr meine Meinung. 
Und dann höre ich fie unterm Fyenfter mit Doftors 
Anna reden, und wie ich ein bißchen hinhorche — 
da räfonniert fie auf mich!“ 

„D —! Und?“ 

„Na, fo was ging mir doch über die Hutfchnur! 
Da habe ich ihr gefündigt — stante pede!“ 
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„Sie haben!” 

„Jawohl! — Wenn ich mr aber jegt einen vecht 
guten Griff gethan hätte!“ 

„Hoffentlich.“ 

„Ein rechtes feines Fräulein, die Komteife,” 
fagt fpäter die Frau Bürgermeifter zur Frau Apo- 
thefer. 

Diefe ift augenbliclich an die junge Frau Oberft 
geraten. „Wenn man wie ich aus der Großftadt 
ift und dort immer —“ 

„Sie haben nicht immer in Hinterfelden gelebt? 
D, ich dachte! Woher find Sie dann? Woher? — 
D Bardon, ich verftand eben nicht recht: aus Quer: 
furt? Aus Querfurt! D Pardon, ich verftand eben 
nicht reht —“ 

„Und dort immer als mohlerzogener —“ 

„Aber das ift ja reigend! Da haben wir ja ein: 
mal geftanden, das heißt, meine Eltern — ich noch 
al3 dummes Gör. Und da find ja Herr und Frau 
von Muffling! Da kennen Sie ja Herrn und rau 
von Muffling! Wenn Sie nach Querfurt fommen 
— Gie kommen doch öfters nad Duerfurt? — 
Grüßen Sie Herrn und Frau von Muffling! Ber: 
geffen Sie's ja nicht! Grüßen Sie Herrn und Frau 
von Muffling —” 

Großes bleibt der Frau Apotheker in der Kehle 
fteden, 

Drüben taucht Mr. Hill in der Gefellihaft auf: 

Zum größten Teil, und zwar fomeit fie maß- 
gebend ift, kennt ex diefelbe fchon. Denn gern hat 
man ihn ala Ausländer in der Nachbarjchaft vorge: 
ftellt, und fehr liebenswürdig begrüßt wird er jetzt 
von allen Seiten. 

Er beginnt indeilen damit, zu eröffnen, daß er 
heute noch infolge einer Depefche in gefchäftlichen 
Angelegenheiten nach Berlin abreifen mülle und 
geht dann, fich bei dem allgemeinen Bedauern nicht 
anfhaltend, zur Tagesordnung über. „ch wundere, 
wie das ift rührend, dieſe guten Leute, diefe Rin- 
der! Mit uns, fie würden zertreten alle Blumen 
und nicht bleiben — oh, by no means! — wo man 
fie hinläßt.“ 

„Ganz recht, Mr. Hill. Nun — das ift eben 
bei und nicht anders möglich,” lächelt Graf Car: 
dion fein weltmännifches Lächeln. 

Der Bürgermeifter tritt heran und frägt mit 
feiner ängftlichen Haft: „Sie find Engländer, wenn 
ich fragen darf?” 

„Oh, never mind, bitte, nicht fo zu denken!“ 
wehrt Mr. Hill mit fomifcher Energie. „Ich bin 
Amerikaner, fein ‚verrücter Engländer,‘ mie es heißt 
bier überall! Sie uns werfen gewöhnlich zufammen 
mit Ihre verrückte Engländer. Das freut uns nicht! 
Da iſt ein großer Unterfchied zwiſchen und und eng- 
liſchen Leuten!“ 
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Hui, ſchwirren da plöglich englifche und deutiche 
Kolonialpolitit — englifche und deutfche Marine — 
englifches und deutfches Fabrifat — englifcher Krä— 
mergeift und deutfche Biederkeit Durcheinander! Nicht 
lange. Wirklich, es find etliche Worte von beinahe 
nationaler Färbung gefallen; aber es giebt in bie 
ſem ſtreiſe auch fosmopolitifche Elemente, die es für 
die heilige Pflicht des gebildeten Europäers halten, 
ſolche Schroffheiten zu paralyfieren. So thut Graf 
Gardion, der Sportöman in aller Herren Länder. — 
Mr. Hill horcht auf; er ftudiert wieder Deutichland, 

Guſtav Lange wartet. 

Da fühlt er einen ziemlich derben Schlag auf 
der Schulter, „Die heutige Yugend! Die möchte 
immer erft auf die Fährte gefegt werden. Junge 
Herren gehören allemal dahin, wo junge Damen ſich 
langweilen, mein Herr Leutnant!” Es ift der Forſt⸗ 
meister von Merd, und er redet ihn „Herr Leut: 
nant“ an, wie er jeden jungen Mann anzureden 
pflegt. 

Guftav korrigiert das, 

„Na, es ift ja nicht gefchimpft,“ meint der Alte 
gemütlich, 

Der gemelfene Oberft aber wendet fich gemeffen 
herum. „Sie haben nicht gedient? ch was!” 

„Doch, Herr Oberft. Bei den xten Hufaren,* 
verjegt Guſtav kurz. 

„Ah — fo, fo.” Der Oberft fragt nicht weiter. 

Buftav aber ſieht das gequälte Geficht feines 
Bruderd. Es macht ihm grimmigen Spaß. Dem 
wäre jeßt das britifche wie das Deutfche Reich der 
Gegenwart wie der Zukunft ganz gleichgültig; der 
fürchtet jegt nur, man fünnte ahnen, daß fein Bruder, 
des Herrn Leutnant Lange auf Stolzeneck Teiblicher 
Bruder, dreijährig gedient habe! — Aber was küm— 
mert ihn, Guftao, das eben jest?! Mit fpöttifcher 
Miene kehrt er dem Bruder den Rücken. Ungefähr 
fo wenig wie Linchen Gericdes und ihrer Mutter 
ſehnſuchtsvolle Blicke kümmert es ihn! Gr wartet — 

Amtsrat Wendendorfs find noch nicht da. 

Hatten fie abgefagt? Sind fie im legten Augen- 
blick noch verhindert worden — vielleicht durch ein 
Unwohlſein der kränklichen Amtsrätin, vielleicht durch 
Gott weiß, was? — Diejes Warten kann ihn voll- 
ends um alle Vernunft bringen, 

Da atmet er auf; da bog der Lohwitzer Landauer, 
weit zurücgefchlagen, in das Parkthor ein! 

Und da könnte der Forftmeifter von Merd die 
Bemerkung machen, dad die heutige Jugend doc 
nicht immer „erſt auf die Fährte gefegt” zu werden 
brauche. Das ift nicht mehr derfelbe Menſch von 
vorhin, der jest die Stufen binabeilt, damit nicht 
die profane Hand des Dieners ihm zuvorfäme und 
diefen Wagenſchlag öffne! 

„Der unge benimmt fi) — benimmt fi —! 
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Was wird ihm denn nun?” ftöhnt Herr Leutnant 
Range in fich hinein — 

Aber: 

„Sie hier, mein gnädiges Fräulein?! Geftatten 
Sie einem Belannten aus der Heimat, Sie zuerft 
zu begrüßen!” und der Hauptmann Waldenberg ift 
Guſtav zuvorgekommen, und diefer, der beifeite fteht, 
fieht, daß ein Blick zwifchen jenem und Editha hin- 
über: und herüberfliegt, der von tieferen Beziehungen 
fpricht als einer einfachen oberflächlichen Belannt- 
ſchaft. Und er hört, wie herzlich die formellen Worte 
flingen in de Mannes Munde, und wie des Mäd— 
chens Stimme einen warmen, bewegten Tonfall hat, 
als e3 den Verwandten mit dem Zuſatz, daß fie von 
Berlin her miteinander befannt feien, feinen Namen 
nennt — 

Mar das nicht eine entente cordiale, wie fie 
flarer nicht zu Tage treten konnte? Wäre das viel- 
leicht da3 Rätſel an dem Mädchen: daß es liebte? — 
diefen Dann liebte? 

Diefen gefcheiten, ftattlichen Mann, 
denn nicht?! 

&3 haben die lebten Ankömmlinge, während ihn 
folche Gedanken noch immer bewegen, den Kreis der 
Herrfchaften auf der Schloßterraffe längft vervoll- 
ftändigt. — 

Doc die Aufmerkfamkeit wird nun von unten 
her in Anfpruch genommen. 

Port hat fih das Volt verfammelt, und dem 
alten Dorffchullehrer an der Spite des Nachwuchſes 
it anzufehen, daß er fich mit großen Abfichten trägt. 
Das war's! Seine dünne Stimme beginnt, zuweilen 
überfchnappend, zu reden. 

Die Zulunft Deutfchlands fchare fich um ihn! — 
eine allumfaffende Bervegung nach rückwärts, nach der 
mit offenem Munde daftehenden Borfjugend hin — 
Es entziehe fich jeder Beurteilung, wie groß deren 
Bedeutung ſei! Aber mitunter werde letztere doch 
verftanden, von oben ber, Und deswegen fühle er 
fi veranlaßt, ein Hoc auszubringen auf den Vater 
des Yandes, den Führer der Nitterfchaft, den oberften 
Kriegsheren — auf der Terraffe bereitet man fich 
fchon vor, in ein Hoch auf Se. Majeftät den Kaiſer 
einzuftimmen — den Herrn Leutnant!! — Nun 
fäme Sadhüpfen. 

Sa, nach diefer Rede Herrn Grundmanns, des 
Lehrers, geht das Volkäfeft in die Volfäbeluftigungen 
über. — 

Die Terraffe ift bald verlaſſen. Man mifcht fich 
unter jene, man pafcht einmal in der Pafchbude und 
jpielt fogar einen Gang ZTopffchlagen; dann geht 
man zu Tennis, Quftfegelbahn und Scheibenjchießen 
über, und vor dem Schlofje läßt Leutnant Lange 
die neueiten Ncquifitionen aus feinem Maritall vor: 
führen. 
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Buftav ijt mit Kunſt der Apothekerfamilie ent: 
gangen. Herrgott, wenn diefe Leute müßten, wie 
fie abfielen, fie wären am Ende gar zu Haufe ge 
blieben! — Ganz trunfen hängt fein Auge an den 
Dighlife-Scenen, die fich hier, da, dort im Grünen 
entfalten. Diefe Frauen! Wie libellenhaft die un: 
ruhige Kommandeufe baherflatterte, wie Läjfig ſich 
die phlegmatifche Landrätin in ihren Triumphftuhl 
fehnte, wie geſchickt fich felbft die langen Baroneifen 
mit ihren Geftalten abfanden, wie ihn fogar die ver: 
blühte Komteſſe in ihren graziös wallenden Gewän— 
dern weit eher hätte reizen fünnen als das rotbädige 
Linchen! Da war doc Anmut — Anmut. Welches 
Labſal für das Auge! 

Aber fie — wo war fie? 

Er entbedt Editha endlich neben der Diakoniffin, 
ihr ein Spiel mit ihren Kleinen Pilegebefohlenen ein- 
richten helfend. 

Was für wunderbar eigene Wege fie ging! — 
Er aber bahnt fich durch das Volk den feinigen zu ihr, 

Da hält er inne troß feiner Eile. Es ift ihm 
hier eine Erfcheinung unangenehm aufgefallen: ein 
Mann, vierfchrötig, mit breiten, unverkennbar bäus 
riſchen Zügen, aber großftäbtifch, ja übertrieben 
mobdifch gekleidet; er gleicht jo einer aroben Kari— 
katur. Breitbeinig ftand er Aım in Arm mit dem 
Stolzeneder Weibervogt, einer chrlichen alten Haut, 
jest aber tritt er von dieſem fort zu einer Gruppe 
Männer. 

„Wen habt hr denn da, Stenzel?* wendet fich 
Guftav an feinen Untergebenen, 

„Es ift bloß mein Schwager, Herr Inſpeltor — 
er ift von Berlin da —“ Der Mann fieht unbe- 
haglich und verlegen aus, 

Guſtav bemerkt das wohl flüchtig, hat nun aber 
nichts mehr für den Kleinen Zwiſchenfall übrig. — 

„Das ift ja eine Luft, gnädiges Fräulein, wie 
Sie ſich auf die Kinder verftehen,” fagt drüben bei 
dem Spiele die junge Diafoniffin zu Editha, „Sie 
fcheinen fie gern zu mögen, wie das hübfch von 
Ihnen iſt.“ 

„Hübſch —? O!“ ein ironiſches Lächeln huſcht 
um den feinen Mund des Mädchens, Dann ſagt 
es kalt: „Nur von zwei Übeln das Heinere find fie 
augenblidlich für mich.” 

Die braunen Augen der Diakoniffin blicken es 
verwundert an aus dem fanften Geficht. 

Aber neben Editha fpricht da eine Stimme — 
und fie vibriert deutlich vor Erregung, diefe Stimme: 

„Man muß fchon von der Gefellichaft verwöhnt 
fein, um fie fo fouverän zu meiden.* 

Das Mädchen ftreift Guſtav Lange mit einem 
Bid, nicht eritaunt, nicht unfreundlich, „ch weiß 
nicht,“ es zuckt die Achfeln, „jedenfalls muß man 
keine Freude — an ihre finden.“ 
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„Gnädiges Fräulein haben ein Wort ausgelaſſen: 
feine Freude mehr an ihr finden — wollten Sie 
jagen!* 

„Richt zu fehr mit der Seele hören, Herr Lange! 
Das ift unpraktifch zumeilen — für andere und auch 
für einen felbft,” fagt fie müde. 

Verwirrend padt ihn das Empfinden, daß fie 
fich ihm gegenüber gehen läßt. Seine Augen hängen 
feft am ihrem feinen Profil, während fie ins Leere 
fieht, Dann aber —: Ya, fie hatte vecht, es war 
unpraftifch! Er zum Beifpiel hörte aus diefem „Leine 
Freude mehr“ wiederum heraus, daß die große Ver— 
wandlungsfünitlerin im Leben der Frau, die Liebe, 
ſchon in ihr Dafein getreten fein und ihre Wand» 
lungen an ihr vollzogen haben müffe. Und das griff 
ihm aufs neue and Herz, erfüllte ihn mit Grofl, war 
ihm wie das Siegel auf jeine Hoffnungslofigkeit. 

Aber da3 war feine glüdliche Liebe, die ſolche 
MWandlungen vollbradhte! Sollte die zu Emmo 
Waldenberg unglüdlich fein? Außerlich paßte doch 
alles — 

Mochte es fein, wie es wollte, diefer Augenblic 
mit ihr gehörte ihm — i 

„Sie müffen Nachficht mit mir haben, gnädiges 
Fräulein,“ antwortet er, „ch bin fein Menfch der 
großen Welt, in deren Lärm das allzu feine, das 
unpraftifche Gehör der Seele ſich vielleicht verliert.“ 

„D ja! Bei manchem mag es fich vielleicht ver- 
loren haben, wie da3 des Kanoniers neben der Ka— 
none!” fie lacht kurz und ſcharf. „Bei manchem aber 
fteigert es fich wohl auch, krankhaft, nervös — krank⸗ 
haft, nervös vielleicht, weil e3 nach einem verwandten 
Tone fucht in all dem Lärın! Und dann findet es 
ihn am Ende — und da bricht er ab —“ Nun bat 
fie wie im Selbftgefpräche geredet und verftummt jäh. 

Er aber achtet deffen nicht. „Und meinen Gie 
nicht, daß man in der Einfamkeit womöglich noch 
intenfiver laufcht auf jenen Ton?“ fragt er. „Und 
dann erllingt er einem vielleicht wie verweht aus 
hohen Regionen, wie vom Himmel — — Ah! oder 
fagen wir doch ganz einfach: wir ſehen den Menfchen, 
zu dem es uns zieht mit allen Faſern unferes Seins; 
aber er fteht ſoeial unerreichbar über und! — — 
‘a, daß man da auf feinen Höhen zu Haufe wäre! 
Aber man liegt im Thale gefejlelt von der foge 
nannten Macht der Verhältniffe, von taufend Klein: 
lihen Dingen: widrigen Vorurteilen, blöden Rück— 
fichten, unfinnigen Anfhauungen und Gott mweih, 
was —“ 

Da macht fie eine Bewegung mit der Hand, als 
ob fie Schweigen heifche. Ihre Lippen aber prefjen 
ſich aufeinander und ihr zartes Geficht erfcheint um 
noch einen Schein bläffer, 

„Bleiben wir, wie wir find,” fagt fie endlich, 
berbe, bebend, Und mit einem neuen, peinigend ge 
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zwungenen Lachen fügt fie hinzu: „Ach, wir müſſen 
ſchon.“ 

Freilich, da waren ſie, die jungen Offiziere, die 
ſie geſucht hatten. 

„Aber, mein gnädigſtes Fräulein, das iſt doch 
gänzlich unerlaubt!“ „Die Geſellſchaft fühlt ſich 
ſchmählich geſchnitten!“ „Warten Sie, wir eslor— 
tieren Sie jetzt —“ „Oder befehlen Sie, daß wir 
hier mitſpielen?“ „Ringelringelreihe, Kämmerchen- 
vermieten, haha —“ „Befehlen Sie!" Editha iſt 
umringt. 

Guftav tritt von ihr zurüd. Und faft vergißt 
er die Störung über der Frage: Was in feinen 
Worten hatte fie jo ſeltſam erregt? — 

Bis ihn davon die Unterhaltung ablenkt, die fich 
entipinnt: nicht eben geiftreihe Witze, nicht eben 
originelle Schmeicheleien — Seichtheiten, Nichtig- 
feiten. Er weiß, fie können Editha nicht feſſeln. Und 
doch beneidet ex dieje Leute um der Harmlofigkeit, 
um der Leichtigkeit willen, mit der fie jene Geicht: 
heiten, Nichtigleiten jagen, Ex verfteht ſich nicht auf 
eine folche Unterhaltung. Er fühlt fein Blut ſchwer 
in den Adern! 

Plöglich taucht das Karmeſinrot des General- 
ftäblerd auf. Hauptmann Waldenberg fommt ihnen 
raſch entgegen. 

„Da haben meine Gaftfreunde ein kleines Wun— 
der im Gewächshauſe, das müſſen Sie ſich anfehen, 
gnädiges Fräulein,“ und er hat eine Art, die junge 
Dame zu entführen, daß die Leutnants davon ab: 
ſehen, fich anzufchließen. 

Aber das mar wieder der Blid des Einverftänd» 
niffes zwifchen ihm und Editha! Guftav hat ihn 
gut aufgefangen. Und zum Überfluß fieht er jetzt 
noch, wie das Paar keineswegs die Richtung nach 
dem Gewächshauſe einfchlägt, fondern in den eriten 
beiten einfamen Laubgang einbiegt! — — Ja richtig! 
Er hatte das bloß wieder vergeffen, fo zugänglich 
war fie doch immer gegen ihn gemwefen. Aber jeht 
betätigte es fi) aufs neue! 

Nun — welcher Art auch das Hindernis war, 
das noch zwifchen ben beiden ftehen mochte: eines 
Tages würde es Einmo Waldenberg ficherlich befiegt 
haben, und fie würde feine frau werden — 

Es ift ohmmächtige Wut, die in ihm auffteigt. — 

Da befindet er fich dem Apotheler nebit Familie 
gegenüber. Und der zieht die Nugenbrauen fehr hoch, 
während er hinter dem jungen Hauptmann berdeutet, 
„Das ift ja wohl der reine Zukunfts-Moltke, der 
Herr Hauptmann Waldenberg? — Mit einem Worte, 
da ift es ja wohl,“ er dämpft feine Stimme zum 
Flüfterton, „auch gar nicht ausgeſchloſſen, daß er 
noch mal geadelt wird —?* 

Die Frau Apothefer aber tätjchelt Linchen die 
roten Baden und flötet mit ihrem gezierten Organ, 
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ihrem „Sonntagnachmittagsorgan,” wie e8 ber Feld⸗ 
jäger einmal genannt hat: „Nicht wahr, das ijt nun 
endlich mal was für meine Kleine?! O ja, «8 will 
etwas heißen für ein mohlerzogenes junges Mädchen, 
in einer Kleinen Stadt fien! Man weiß, was das 
beißen will, wenn man wie ich aus der Großftabt 
it und dort immer als mwohlerzogenes junges Mäds 
chen mit in den erften Cirkeln verkehrt hat!“ 

Guftav ftarrt ftumm dem fchlanfen, harmoniſch 
fih dahinbewegenden Paare nach. Die ohnmächtige 
Wut benimmt ihm fait den Atem... 

Und in demfelben Hugenblid fragt Editha den 
Hauptmann mit ftocdender Stimme: „Sie haben alfo 
Berlin fpäter verlaffen als ich — haben Gie da viels 
leicht noch — in letzter Zeit — gemeinfame Be- 
kannte geſehen?“ 

Der Hauptmann zögert nicht mit der Antwort. 
„Mit Prinz Viltor war ich neulich zufammen,* jo 
fanft und fchonend Klingt das aus dem Munde des 
jungen Offizierd, al3 fpräche er zu einem kranken 
Kinde, „aber der hat fich jehr verändert, Fräulein 
Editha — er fieht aus wie ein Menfch, der viel 
durchgemacht, fich etwas jehr zu Herzen genommen 
hat —* und dann nimmt er des Mädchens Hand 
in bie feine und fährt eindringlich fort: „Es ift ihm 
fehr jchmwer geworden, Fräulein Editha! Bas wenig: 
ftens kann ich Ihnen verfichern, wenn es Sie zu 
tröften vermag —“ 

„O, es ift gut, es ift gut — bitte, nicht mehr,“ 
murmelt da3 Mädchen in fich hineinfchauernd. „Aber 
— ich danfe Ihnen“ ... 

Die Sonne hat fic geneigt. Dunkel heben fich 
die hohen Baumkronen von dem Rotgold der Abend- 
mwolfen ab. Xeife ift die Dämmerung unter ihnen 
groß geworden und hinaufgewachſen bis an den 
bleichen Himmel. 

Das ift der Zeitpunkt auf dem Langeſchen Feſie, 
die irdifchen Lichter aufleucdhten zu laſſen. Ein 
Böllerfchuß: das Feuerwerk beginnt. 

Guftav Lange dankt es feiner Schwägerin, daß 
er auf ihr Erjuchen dasfelbe in Gang zu bringen 
hatte und fo Npothelers los wurde. 

Er bat fie ftehen laffen, die Leute, die ihm ein 
Rittergut kaufen wollten, wenn er die Tachter nähe, 
Auf ſolche Weiſe fein Los aufzubelfern, daran dachte 
er nicht! — 

Aber mit der nötigen Dunkelheit für das Feuer 
werk ift auch die nötige Kühle für noch ein anderes 
Vergnügen gelommen. Der gedielte Tanzplatz ftrahlt 
im Lichte Hunberter von bunten Flämmchen. Go: 
gleich werden die Weifen der Militärkapelle zum 
Tanze rufen, 

Derfelbe ift zunächſt als „bal champeötre* für 
die Herrichaften in Ausficht genommen; für das Volt 
det man jest die langen Tafeln zur Abendmahlzeit. 
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Hui, leuchten die bengalifchen Flammen, zifchen 
die Raketen auf, erglühen die Sonnen! Guftav fieht 
in ihrem mwechfelnden Scheine bald eine lichte, bligenbe 
Gruppe Schloßgäfte, bald einen bunten Ktnäuel ftaus 
nender Kinder, bald einen dunkeln Haufen Dorf: 
leute. — Er wartet ungeduldig auf den Anfang des 
Balles. 

Jemand padt ihn am Arme, 

„Ah — Mifter Hill?“ 

„Well, das ift ich! Der Wagen wartet.“ 
Amerikaner fteht vor ihm, zur Reife gerüftet. 

Ein Fräftiges Händefchütteln. „Und hier meine 
Adreffe für Berlin — und für Amerila! Wenn 
jemals Sie haben zu fagen mir etwas wegen das, 
was ich gefagt habe Shnen. Und in jedem Fall ich 
einlade Sie für einen Kleinen Befuch drüben!“ Der 
gelenfige Mann eilt mit Schritten, die Sprünge find, 
fchon wieder davon. : 

„Alſo auf Wiederfehen — warum denn nicht?!” 
ruft Guſtav ihm mit einem gewiſſen Galgenhumor nad). 

„Why — das flingt, als ob Sie würden fein 
befchämt, einmal zu gehen da,* giebt Mifter Hill 
lachend zurüd, „Never mind, früher fie uns nahmen 
als Haufen für das Gemüll — nun fie und werden 
bald nehmen, Well, al3 Kurort!“ 

Buftav hört kaum noch auf die Worte, aber mit 
Befriedigung vernimmt er das Rollen des Wagens, 
das anzeigt, daß der Heine Aufenthalt, den der 
Abſchied diefes Gaftes im Berlaufe des Feftes viel 
leicht verurfachte, überwunden ifl. — Er wartet 
ungeduldig auf den Anfang des Balles, 

D mie ungeduldig! Denn ex wird mit ihr tanzen, 
mit Editha tanzen. Er wird ihre zarte Geftalt in 
den Armen halten, der feine Duft, der ihren Ge— 
wänbern entfirömt, wird ihn ummehen; ihr Atem 
wird ihn ftreifen, ihren Herzichlag wird er fpüren. 

Ja, diefes Glüd wenigftens wollte ex genießen; 
die Minuten, die es ihm gemährte, follten ihm eine 
jelige Erinnerung werben — 

Strich da nicht fein Bruder an ihm vorliber? 
Nein, er nimmt fich die Zeit, bei ihm ftehen zu bleiben. 

Und: „Böre mal, lieber Kerl,” raunt er vertrau: 
lich, „ich würde es unendlich bedauern, wenn du mich 
falfch verftündeft — aber ich nehme natürlich an, du 
wirft jet nicht fo, hm, wenig taftvoll fein und die 
Baroneffen, die Komteſſe ober dieſe anfpruchsvolle 
Editha engagieren. Du bift je mein Bruder — 
Telbftverftändlich — aber deine Stellung — du ver: 
ftehft mich ſchon, lieber Kerl, ich kann's den Damen 
nicht zumuten, und ich traue Dir, wie gejagt, eine 
derartige Taktlofigfeit auch gar nicht zu. Adio, man 
möchte als Wirt am Liebften überall fein, Du ver: 
zeihft die Erinnerung und wirft daran denken.“ 

„Daran denken werde ich allerdings, danach han: 
deln faum —* 
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„Nanana, nur Ruhe, Ruhe, lieber Kerl —“ 

„Denkit du, ich halte mich für einen Schuhpuber, 
weil ich ehrlich mein Brot verdiene? Denkbſt du, ich 
mwerbe eurer bornierten Anfchauungsmeife zu Ge— 
fallen leben? Denkſt du —“ 

Ich denle, du wirſt das Taktgefühl haben, das 
ich von dir erwartet. Im übrigen entſchuldigſt du 
mich nun wohl. Habe augenblicklich faktiſch keine 
Zeit — nimm’3 mir nicht übel — Grobheiten auf: 
zuleſen.“ 

Noch die kleine, elegante Handbewegung, und die 
lange Geftalt ſchlängelt ſich ihres Weges. Guſtav 
aber hat ein Empfinden, als wäre dies der letzte 
Tropfen geweſen im Becher eines ſchier unerträg- 
fichen Ungemachs! 

Ein Diener kommt daher, ein Präfentierbrett 
mit Erfrifchungen tragend. Er hält ihn an und 
leert Glas um Glas eifig Falter, nach Landesfitte 
durchaus nicht leicht gebrauter Bowle. 

„Herr Kurz! Herr Kurz!“ hört er die Löwen 
von Hinterfelden, die jenfeit3 des hellen Plates mit 
lachenden Gefichtern zu ihm herüberfpähen, rufen. 
Er tritt zurüd in den Schatten; feine Zähne knirſchen 
aufeinander, fein Atem keucht. 

Da fagt eine Stimme neben ihm: „Nimmt der 
Herr Inſpektor von mir nicht auch was?“ 

Er fährt herum. Die Förflermagd! Im Hell 
dunkel meint er ihre Augen blinken zu fehen und 
den Blick, den er kennt — 

Und was die Dirne in der Hand hielt, ift mit 
leifem Klirren auf den Rafen gerollt. Denn er hat 
ihre Handgelenke umflammert, ex zieht fie mit fich 
hinein in den dunfeln Lindengang, er preßt fie an 
fih, er füßt fie, küßt fie — 

Er hört raufchende Muſik, er merkt die hitzigen 
Geifter des Weines, er fühlt das üppige Weib an 
feiner Bruft — — Dunlkel ift es ihm nur noch, 
als ob alles Geiftige in ihm erftürbe. 

Da flutet von zwei Seiten gleichzeitig blendendes 
Licht über die beiden... 

Der Hausherr Hat eine Polonaife durch den 
Park arrangiert, eine ganz befondere Polonaife, die 
er lange vorbereitet und als deren Modell ihm der 
Fackeltanz bei Hofe vorgefchwebt hatte. Denn das 
Befondere daran war, daß jeder Herr eine Papier: 
laterne zu tragen erhielt. 

Nun hat fih der Zug an ber Peripherie eines 
großen Rafenplages, um denfelben zu umfchreiten, 
laut Kommando in zwei Kolonnen geteilt und ſoll 
fi nun wieder vereinigen, 

Aber nicht ohne weiteres kann diefe Vereinigung 
gefchehen. Denn da fteht plößlich, allen Blicken fich 
darbietend, ein zärtliches Liebespaar im Wege! 

Freilich nur Sekunden. Mit einem freifchenden 
Auffchrei der Dirne ift e8 auseinander geftoben. Die 
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Paare der Tanzenden aber haben fi in ihre frühere 
Drdnung gereiht, und deren ganzer glänzender Zug 
bewegt fich die breite Allee hinunter. 

Doch es ift noch ein anderer freifchender Auffchrei 
laut geworden. Und den bat die Frau Apotheker 
ausgeftoßen. Da flanden die Frau Oberft und die 
Romteffe am meiteften im Bordergrunde; die eine 
hat das kleine Intermezzo verftohlen belächelt, Die 
andere es ignoriert, Aber die Frau Apothefer hält 
dasjelbe an die große Glode zu hängen, geradezu 
für ihre Pflicht, für ihre moraliiche Pilicht im 
befonderen! Denn das ift fie ihrem armen finde 
ſchuldig, ahnen zu laffen, daß diefer Menfch fich um 
feine Gunft bemüht hat, diefelbe num aber für ewige 
Zeiten verfcherzte! Und auf dem Tanzplatz begehrt 
fie, Diefes ihr weinendes Kind an der Hand, fofort 
nach Haufe zu fahren. Und die Italienische Nacht 
beftrahlt einen umftändlichen Aufbruch und mehr als 
ein entrüftetes Geficht auf Seiten der Hinterfeldener. 
Und als die Frau Apotheler endlich ihr Körper: 
gewicht auf den Wagentritt ſchwingt, verfehlt jie 
nicht, vernehmlich zu flöten, daß ein wohlerzogenes 
junges Mädchen einem fo unmoralifchen Menfchen 
nicht zum Opfer fallen dürfe! — So hat, nachdem die 
Mutter mit ihrem Kinde davon geraffelt iſt, dem Inter⸗ 
mezzo im Lindengange auch ein Nachfpiel nicht gefehlt. 

Und der Held jemes Intermezzos? Gr bat in 
dem Schwarm im Lichte der Papierlaternen nur ein 
einziges Geficht gefehen: Edithas Geficht. So uns 
bewegt war es, als fehe e3 nichts, natürlich, Er 
wird es nicht wiederjehen, Zeit feines Lebens wohl 
nicht. — Aber es gab Menfchen, die in ihren Nei— 
gungen einen gemeinen Zug nach dem MNiedrigen 
hatten. Wie manchmal waren fie ihm ſchon begegnet, 
wie widerwärtig waren fie ihm. Und wenn je in 
Editha die Erinnerung an den heutigen Tag auf: 
tauchte, jo würde er vor ihr ftehen al3 ein folcher! 

Er preßt die Stirn in die Hände und lacht laut. 

Die durcchgreifenden Werfen der Militärkapelle 
erklingen jet als Tiſchmuſik. 

Weit offen ftehen die Glasthüren, die hinaus 
auf die Schlofterrafie führen; Drinnen aber in dem 
großen hell erleuchteten Gartenfaal tafelt man. Das 
ift ein hübfches Bild. 

Das Volk hat indeifen feine Tafelfreuden fchon 
hinter ſich. MWindlichter und bunte Lampions leuch- 
ten hier ungleihmäßig. Müde hängen die Kinder 
auf den Bänken. Die Alten boden und ftehen in 
Gruppen bei einander. Zwifchen der Mufil, die vom 
Schloffe herübertönt, fchwebt e3 wie Murmeln über 
diefen. 

Set ſetzt die Mufif aus, Und Guſtav Yange 
wird aufinerffam. Das klang ja wie eine Rede! 

„Und ich jlaube jar, da wollt ihr euch noch be: 
danken, ihr Dämlaks!“ führt der fremde Mann, der 
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Schwager des Weibervogts, der ihm ſchon vorhin 
unangenehm aufgefallen ift, und der jetzt in Redner: 
pofe am oberen Ende eines Tifches fteht, aifeltiert 
berlinifch fort. „Überlegt euch doch man: zu was 
war denn der janze Mumpis? Bloß damit eure 
Sören fchon beizeiten vor dem Heinen Sultan von 
Marokko jchön machen lernen! Zu was anderem 
nicht. — Aber da wird noch jroßjethan mit, ala wie 
mit 'ner Inade. Und warum können fie jroßthun? 
Auch wieder man bloß wejen jo 'ner himmelfchreien: 
den Ungerechtigleit vom Staat. Überlegt euch doc 
man! Was der jroße Sultan von Marokko, was der 
Herr Reutnant iſt, nicht allein, Daß der von eurem 
fauern Schweiße lebt — nein, der friegt auch nod) 
vom Staate fein hohes Dffiziersjehalt dazu. Sa, 
ja! Euch flunfert der Staat was vor von Alters: 
verficherung und ſo'n Blech, und nimmt euch die 
paar Jräten, die ihr euch auf die hohe Kante Iejen 
fönntet, wo hinjejen ihr euch nu lange zu Tode je 
fchuftet habt, che ihr was davon wiederſeht — und 
dort ſchmeißt er’3 hin, der Staat, wo fo'n jnädiger 
Herr fo wie fo fchon im Gelde ftidt —“ 

„Halt da! Jetzt werde ich ein Wort mit euch 
reden!* Der Redner verftummt vor der befcehlen- 
den Stimme, Guftav Lange fteht mitten unter den 
Leuten. Und die weichen erichroden zurüd. Denn 
ungleich manchem feiner Vorgänger, haben Sie diefen 
Herrn Inſpeltor — und zwar nicht nur, weil er der 
Bruder des Herrn ift — unbedingt zur Herrichaft 
rechnen gelernt. Die Mehrzahl von ihnen erwartet 
jet eine Art Strafgericht. 

Und Guſtad will es auch halten; über den uns 
befugten Aufiwiegler will er e3 halten und die Leute 
aufklären über den Unfinn, den er ihnen vorjchmwaßt; 
wie er zum Beifpiel feine Ahnung zu haben fcheint, 
oder feine haben will, von dem Verhältnis eines 
Neferveoffizierd — ganz fachlich will er ihnen alles 
jagen — 

Aber im Grunde feines Herzens herrſcht Bitter 
feit gegen diefelben „gnädigen Herren,“ gegen bie 
der Redner eiferte, und eine nie gefannte Sympathie 
für das Volk bemächtigt ſich plößlich feiner, eine 
Sympathie, die ihn eine fchroffen Worte finden, 
fondern beginnen läßt: „Fa, ihr jeid vielfach unter: 
dritt; und was für euch geichieht, iſt oft fehler: 
baft, unzulänglich. Vielleicht auc, wird euch mancher 
Broden von oben her nur aus Egoismus zugemorfen.“ 

„Aber —“ will er fortfahren und Ihnen jagen, 
wie andererfeit3 vieles Fehlerhafte, Unzulängliche 
auch exit ein Übergangsftadium tft; wie andererfeits 
ihre Unvernunft Leute erheifcht, die über ihnen ftehen, 
und ihr Undank gar nicht einmal eine fo gütige Herr: 
ichaft verdient; diefe Imvernunft und diefer Undank, 
die fie blindlings jedem beliebigen, felbit halb oder 
ganz irre geleiteten Leithammel nachlaufen, der un- 
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finnigiten Hetzerei ein williges Ohr leihen Laffen wie 
eben jeht! Den Standpunkt gehörig Kar machen 
will er ihnen. 

Doch er vergißt das „Aber!“ Immer höher fteigt 
die Bitterfeit in ihm mit jedem der erften Worte, 
Er bleibt ftehen bei dem Egoismus — einem zu 
maßlojer Überhebung führenden Egoismus — der 
Menfchenllaffe, die auch für ihn „oben“ ift, von der 
auch er meint, höchitens einmal Broſamen hin: 
geworfen befommen zu haben. Er ſpricht von ftar- 
rer Gleichgültigkeit, gegen die er jelbft oft wie gegen 
eine Mauer gerannt ift, von eifigem Hochmut, der 
ihn ſelbſt oft verlegt hat; er entrüftet fich über eine 
widerfinnige Gefellfchaftsordnung, nennt e8 eine 
graufame Ungleichheit, die herrfcht. 

Er vergißt daB „Aber!” 

Zwei Hände rütteln ihn unfanft. „Zum Kudud, 
Menſch, halten Sie den Mund!“ das jonft jo vergnügte 
Geficht ganz blaß und ernit, jteht der Feldjäger— 
leutnant hinter ihm. „Was fällt Ihnen ein?!” raunt 
er, immer bemüht, ihn mit fich fortzuziehen. „Bei 
diefer FFeitlichkeit, die einen enragierten Sorialiften 
befriedigen könnte, ftiften Sie das an! Den Teufel 
auch, hätte Ihnen zu allerlegt zugetraut, daß Sie 
fih in der Stille zum Voltshelden ausbildeten —“ 

Guſtav fieht ihn ftarr an. „Dazu habe ich aud) 
nicht das Zeug. Aus blofem Haß gegen die oberen 
Schichten ift noch fein Vollsheld hervorgegangen — 
höchſtens die Karikatur eines ſolchen.“ 

Dann wird er im Halbbunfel die erregten Ge 
fichter der Leute und das triumphierenbe des Ber: 
liners gewahrt — und fieht die Schloßterraffe herab⸗ 
fommen, wie in einer Lichtflut, eine Schar anmutiger, 
eleganter Geitalten: langfam, zögernd, als ob fie fich 
vor etwas ftaue, 
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„sich bedaure es felbftverftändlich — aber das 
legte, das fchlug num allerdings dem Faß den Boden 
aus! Du wirft jelbft einfehen, daß es nach diefem 
— pardon — doppelten Skandal, den du uns be 
reitet haft, nicht anders geht.* 

Herr Leutnant Lange figt in feinem ftilvollen 
Arbeitszimmer vor feinem Schreibtifch. Er fieht 
aus, als litte er unter einem hochgrabigen Kater. 
Und doch weiß Guſtav Lange, dem feine Worte ge: 
aolten haben, daß «8 ganz allein der „Skandal“ ift, 
den er ihm bereitet hat, der jo bei feinem Bruder 
nachwirkt. 

„And ich bedaure nur eins: daß dich die Sache 
fo angreift,“ entgegnete ex boshaft. „Im übrigen 
fan ich ja ber, um dich um meine fofortige Ent- 
laffung zu bitten.“ 

„Und immer noch diefer pabige Ton! Wo ich 
wie vor den Kopf gefchlagen dajtehe, daß mir fo 
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etwas am eigenen Bruder paffieren Eonnte! Wo 
man fo diffieil hier iſt!“ 

Des jüngeren Mannes herausfordernder, ſpöttiſch 
boshafter Geſichtsausdruck mildert fich keineswegs; 
die Auslaffung des Bruders hat für ihn viel von 
einem Armutszeugnis gehabt, das diefer fich unfrei— 
willig ausitellte. Aber daß fich jener Gefichtsaus: 
drud fogar verichärft, das ift gerade Darum, weil ed 
ihn doch nicht ganz kalt läßt, wie fehr er den Mann 
da getroffen hat. Doc; er weiß auch, welche ver: 
Iorene Liebesmüh' e3 fein würde, an diefer Stelle 
die Küſſe im Lindengange ſowie bie verunglüdte 
Rede an das Volk pfuchologifch zu erklären! 

„Sch nehme ja natürlich an, daß du dich nur 
vergeffen haft,“ führt der Leutnant bedrückt fort. 
„Aber — nimm mir’s nicht übel — ift das eine 
Direftionslofigkeit! Wie fann man ein fo direftiong- 
lofer Menſch fein?! — Aber du weißt nicht, was 
du willft, haft feinen rechten Halt —* 

Guſtav fährt auf. Daß der da, dem er fich 
geiftig zehnmal überlegen fühlt — der übrigens that» 
fächlich bei aller Unbedeutendheit eigentlich immer 
gewußt hatte, was er wollte — fo manchmal ein 
Körnchen Wahrheit über ihn zu tage fördern muß! 

„Laffen wir meine Charakteriftit beifeite,* ftößt 
er heftig hervor, „wir find ja fertig miteinander! 
Ich betrachte mich als entlaffen.* 

„Bitte!“ Der Leutnant fchiebt ihm fein Gehalt hin, 

Guftav fieht, daß es das volle Jahresgehalt ift, 
„Behalte dir das; ich will nur bezahlt fein, fo 
lange wie ich dir gedient habe, alfo bis zum 
geftrigen Tage!” 

„Ruhe, Ruhe, bitte ich nun! — Go nimm doch. 
Was mwillft du denn nun gleich anfangen, du Un: 
glücksmenſch?“ 

Guſtav zögert. Dann ſagt er in der That ruhig: 
„Mr. Hill hat mir ein Anerbieten gemacht. Er 
will mich bei feinen Unternehmungen aniftellen.* 

„Ah — Mr. Hl — —“ Guftav weiß, daß 
jest vor feinem Bruder in ganzer geographifcher 
Geftalt Amerila auftaucht, weit drüben über ben 
Fluten des Weltmeerres — „Das ift ja eine fehr 
glücliche Löfung! Eine außerordentlich glückliche 
Löfung ift das!“ Der Leutnant atmet fichtlich auf. 

„So glüdlih, wie jede andere geheißen worden 
wäre, die einen aus dem Wege räumt,* ergänzt der 
andere mit eigentümlicher Betonung. 

„Sch will mich nicht ereifern;“ jener fieht, der 
Leutnant befindet fich wieder fo weit auf der Höhe 
der Situation, daß er über die gewiſſe, Kleine Hand: 
bewegung gebietet. „Jedenfalls aber fann ich dir 
verfichern, daß es mich ſehr beruhigen würbe, dich, 
wo e3 auch fei, zufrieden au wiſſen.“ 

Daß dies aufrichtig gemeint ift, weiß Guftav, 
„Kann ich deiner Frau Adien jagen?” Es ift wieber 
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eine weiche Regung, die ihn diefe Frage thun läßt. 
Er hatte Die Reutchen doc immerhin verlegt. Auch 
denkt er daran, mas er in Wahrheit vor hat. 

Arwed Lange betrachtet unterdes aufmerkſam das 
Bild feiner Frau, das, fie in einem reigenden Promer 
nadenfoftim darjtellend, wie es fich gehört und wie 
es gut ausfieht, auf feinem Schreibtifche fteht. 
„Lieber Kerl, ich will dir was jagen,” beginnt er 
jchonend, „ich bin der Meinung, du fannit zufrieden 
fein, daß ich mich perſönlich mit dir cingelaffen 
babe — immer in den Grenzen der Höflichkeit mit 
dir eingelaffen habe — meine frau aber trägt natür- 
lich fein Verlangen danach, dich noch einmal wieder: 
zufehen. Sie ift nicht prüde — aber du Haft uns 
eben zu fchauderhaft blamiert!* 

„Ja fo — richtig! Ich habe euch nicht in euren 
Gefühlen verlegt — ich habe euch, mas mehr fagen 
will, ‚blamiert!‘* 

Guftav nimmt nun nicht einmal die Hand, die 
ihm zum Abſchied hingehalten wird... 

Eine Stunde jpäter fährt er in den ſinkenden 
Abend hinein, 

Er mill fie nicht empfinden, die Zerriffenheit 
feines Innern. Alle Schleufen zieht er einer fiebe- 
tifch angeregten Einbildungsfraft, daß es wie ein 
blendender Strom über Abgründe hinmegflutet. 

Das find tolle Bilder, die der daher trägt! Den 
Genuß zeigen fie, den verfeinerten, den raffinierten 
Genuß in jeder Geftalt. 

Er vertieft fich in fie mit einem wollüftigen, wil- 
den Behagen! Er wird das alles haben! Er wird 
doch einmal in feinem Leben als Grandfeigneur ge 
lebt haben. Ta! 

In Mer. Hills Dienfte treten? Aus einem Yoch 
ins andere wieder? O nein, jo war es nicht ge 
meint! Die ganzen fiebentaufend Neichsmarf, die 
zum Verhungern zu viel, aber zum Leben zu wenig 
waren, fie reichten doch zu einem einzigen kurzen Zug 
aus dem vollen Becher des Lebens! Und die Biftole 
thut dann ihre Schuldigkeit. 

Zufahren!“ ruft Guſtav dem Kutſcher plöglich 
zu, und die edlen Pferde aus dem Stalle des Bru— 
ders greifen aus, 

Es ift eine jo friedliche Abendlandfchaft, durch 
die der Magen rollt. Auf den Feldwegen ziehen 
Menfchen und Vieh vom Tagewerk heim; im Kirch: 
dorf drüben läuten die Gloden. 

MWunbderlich, fich nur noch zu fühlen auf der Erde 
wie ein Gaft, der ein Bacchanal vor fich hat und 
dann im Nachtdunfel verichwinden wird! 

„Yufahren!® ruft Guftau dem Kutſcher noch ein: 
mal zu, obgleich er nicht beforgt zu fein braucht, 
den Zug zu erreichen. 

Die Heine Halteftelle fieht ihm mit trüben Lich- 
tern aus der Dämmerung entgegen, Er fpringt vom 
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Wagen und fieht nicht mehr zurüd. Der Zug fährt 
ein und er wirft fi in ein Coupe. 

Eine Stimme dringt von draußen an fein Ohr, 
die ihn befannt vorfommmt; fie muß vor dem Abteil 
nebenan fprechen. „Adieu Kind! Schreibe bald. Syn 
Kaifersfurt trinkt du ein Täßchen Thee, hörft du. 
Schreibe bald, es ift uns doch ängftlich, da du fo 
ohne jede Begleitung fährft —“ von der Ermiderung 
hört er nichts. Es iſt ihm auch gleichgültig. Bei 
dem fchrillen Pfiff der Lokomotive atmet er auf. 

Der Takt des Räderwerks, die hufchenden Schat- 
ten vor den SFenftern, das ftimmt beffer zu feinen 
Gedanlen, al3 die friedliche Abendlandfchaft mit 
ihrem Glodengeläut. Er thut ihn fchon im Geifte, 
jenen kurzen Zug aus dem vollen Becher des Lebens; 
er beraufcht fi an ihm! Es ſieht ihm alles fo 
feft, fo ameifellos feit, bi8 zu dem dunklen Ende, 
Und darüber kommt fehließlich eine itumpfe Ruhe 
über ihn. 

Kaifersfurt ift die Station, wo die Sekundär— 
bahn, die aus diefem Erdenwinkelchen herausführt, 
in die Linie Wien-Berlin einmündet. Alles fteigt 
aus, als nach einftündiger Fahrt der Zug dort hält. 
In einem Schwarm von Waffagieren betritt aud) 
Guſtav den Wartefaal. 

Glühlicht erleuchtet, ein leichter Dunft durchzieht 
denfelben; es herrfcht darin der Prunk folcher Lokale, 
in kunſtvollem Getäfel, dedenhohen Spiegeln, ein- 
ladend gededten Tafeln und verjtaubten künstlichen 
Blumen. 

An einer jener Tafeln nimmt Guſtav Platz, um 
ein Abendbrot zu verzehren; Küche und Keller find 
hier befannt gut. Umftändlich wählt er Menü und 
Mein; ald er endlich damit fertig ift, bemerkt er, 
daß irgend etwas im Saale Auffehen unter den 
Mittafelnden erregen muß. Und er folgt der Rich: 
tung ihrer Blide, 

E3 ift eine Dame, diefes Auffehenerregende. An 
einem kleinem Tiſche fit fie allein. Sie ift mohl 
eine nicht zu überfehende, biftinguierte Erfcheinung; 
aber nicht in diefer Weife würde fie aufgefallen fein, 
hätte nicht vor ihr ein hoher Champagnerkühler ge 
ftanden und fie wie eine Verburitende die Kryftall- 
fchale voll jchäumendem Naß wieder und wieder 
geleert und gefüllt. 

Guſtav jeht das Glas Wein, das er zum Munde 
führen wollte, auf den Tiſch zurüd, daß es klirrt. 
63 war Editha. 

Unglaublich! Wie paßte diefes auffallende Ge— 
baren zu ihr? Wie kam fie dazu? 

Er beobachtet fie Scharf. Wie wunderbar fie aus: 
fah! Blaſſer als fonft und dunkel verichattet um 
die Augen, und dieſe felbit blickten fo ſtarr. Jetzt 
preßt fie die Hand, von ber fie den Handſchuh ge 
zogen hat, gegen die Schläfe — dieſe ducchfichtige, 
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blaugeäderte Hand, die einen folchen Reiz für ihn 
hatte. Heiß wallt es auf in ihm! Gr hätte hin- 
ftürzen mögen, fie füffen. 

Für Editha eriftierte ihre Umgebung offenbar 
nicht, ihrer Haltung nach. Und mehr und mehr jant 
die zarte Geftalt in fich zufammen. 

Nun aber richtet fie ich anf — erhebt fih. Mit 
ihren anmutigen, harmonischen Bewegungen gleitet 
fie durch die Menge, Jetzt ift die ſchwere Thür 
hinter ihr zugefallen, 

Spndeffen ift das wenige, elegante Handgepäd 
auf dem Plate zurücgeblieben. Sie muß wieder- 
fommen. 

Doch dies gefchieht nicht. Guſtav zählt die 
Minuten und läßt die Thür nicht auß den Augen. 
Nur, um jedesmal, wenn fie langfam aufgeht, ent- 
täufcht zu werden; nur, um mit jeder Minute mehr 
einem intenfiven Angitgefühl, das fich bis zur körper: 
lich unerträglichen Bellemmung fteigert, zu unter: 
liegen. Endlich weiß er felbft faum, wie er aus 
dem Saale, aus dem Gebäude hinaus ins Freie ge- 
langt ift. 

Kaiſersfurt war als Eifenbahnknotenpunft ent: 
ftanden. In einiger Entfernung hatten fich fpäter 
verfchiedene Fabrilanlagen dazu gefunden, die den— 
jelben Namen führten; in der Hauptfache aber ift 
es nur Bahnhof und liegt als folcher weit ausgedehnt 
auf freiem Felde. Die Stationdgebäude mit ihren 
glasgebedten, jchimmernd hellen Hallen, ein mäch— 
tiger Pla mit den weithin leuchtenden Angaben der 
Fahrrichtungen, hüben und drüben fortwährend an: 
und abfahrende Züge, fortwährend eine dunfel hin— 
und bherflutende Menge dazwischen — und bie 
Schienengeleife laufen hinaus in die Nacht. 

„Richtung Berlin,“ Leuchtet hier. „Wann fommt 
der Schnellaug?* fragt Buftav irgend einen Bahn: 
bebienfteten, obgleich er es eigentlich gang genau 
weiß; er hatte nur das Bedürfnis, fich durch ein 
paar Worte Luft zu machen. 

„In einer halben Stunde. Es läuft erit noch 
ein Güterzug ein,* fpricht der Mann. 

Guſtav dankt, ohne hingehört zu haben, und geht 
weiter. Es iſt menfchenleer hier, 

Da fieht er vor fich eine andere Geftalt her 
wandeln, Sie ift es, die er fucht. Das graue 
Reifekleid fchimmert weiß im Dunkel. 

Nahe am Rande des Bahnfteiges geht fie bin, 
immer meiter; jeßt bleibt fie ftehen. Aus der Nacht 
taucht der Güterzug auf mit glühenden Augen. 

Leife, behutfam, unmwilltürlich, hat ſich Guſtav ge 
nähert. Bon der anderen Seite ftöhnt die Mafchine 
heran, immer lauter, jest betäubend. 

Plöglich fieht er, wie die lichte Geftalt von dem 
Bahnfteig hinunter gleitet — fich platt auf das 
Schienengeleife wirft. 


Berr Kurz. 
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Ein unartikulierter Schrei — er ift hinabgeftürzt, 
hat fie emporgeriffen. 

Und hart an ihnen, mit heißem Atem und ftarkeın 
Luftdrud, ftreift die Mafchine vorüber, fie in Ge 
dröhn, Dualm und Rauch hüllend. 

Als leßterer fich lichtet, ftehen fie oben auf dem 
Sande, da, wo der Bahnfteig zu Enbe ift. 

Der Mann hält dad Mädchen ftügend in ben 
Armen, Uber er ſelbſt bebt bis ins Mark, Noch 
nie in feinem Leben ift er fich einem Ereignis gegen- 
über fo klein vorgelommen. 

„Editha,“ ftößt er feuchend hervor im Tone 
tiefften Vorwurf, „das — das wollten Sie thun —“ 
Jäh bricht er ab. 

Über ihre Lippen kommt ein leifes Wimmern — 
dagwifchen: „Warum ließen Sie mich nicht — warum 
ließen Sie mich nicht?“ 

Ihm verfagt die Stimme. Das ift eine furdht- 
bare feelifche Erfchütterung, die in ihm vorgeht, bie 
das Ziefite nach oben jchleudert und die Oberfläche 
verfchlingt! 

„Erkennen Sie mic, denn, gnädiges Fräulein?“ 
ringt es fich mach einer Weile aus feiner Bruft, 

Sie nidt. „Und warum ließen Ste mich nicht — 
warum ließen Sie mich nicht?“ 

„Editha,“ murmelt er, „ahnen Sie denn, daß e3 
mich zu Ihnen Hingog, übermältigend, vom erften 
Augenblid an, wo ich Sie ſah —“ 

Sie nidt wieber, 

„So werben Sie mir vergeben, wenn id) dagegen 
Sie nur zu fragen weiß: Warum wollten Sie das 
thun? Warum?“ 

Sie zittert wie Eſpenlaub; er glaubt, ihre Zähne 
aufeinanderfchlagen zu hören. Und dann löſt es fich 
ihm, in abgebrochenen Sägen, in verzweifelter Ans 
lage, das Nätfel, deſſen Schatten über ihr er immer 
empfand: 

„Laffen Sie mih — Warum haben fie uns aus: 
einandergeriffen? Oder warum ließ er es gefchehen? 
Theatralifche, egoiftifche, materielle Standesrüdfichten 
— o, die Sjnferiorität jolcher Hinderniffe! Warum 
müſſen zwei Geifter, die zufammen gehören, fich ihr 
beugen? Oder warum ift die Welt nicht anders? 
Prinz — Prinz! Mas ift das für eine VBorfehung, 
die ihn als Prinz geboren werben lieb? Oder was 
ift das für ein Gott, der mir nicht half? Laffen 
Sie mich —“ finnlos ringt fie mit ihm, ihre zarten 
Hände aus den feinigen zu befreien, 

Er hält fie eifern feit. „Editha, Editha, verzwei— 
feln Sie nicht an Gott," beichwört er fie, „glauben 
Sie, er führt einen wunderbaren —“ Er muß ſich 
befinnen. Spielte ex denn nicht Komödie? War ihn 
das wirklich heiliger Ernit? a, das war es. 

Sie aber fpricht weiter, Worte, wie gezwungen 
hervorgeftoßen. „Sich hab’ ihn zu ſehr geliebt — 
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Ich komm' nicht hinweg über diefe Liebe — — Ich 
wollte nur noch einmal nach Lohwitz — Ich war 
da jo glüclich als Kind — Ich wollte es dort thun 
— Mber die alten Leute — es that mir leid — 
Doc ich will nicht in das Leben zurück — ich will 
nicht — Es liegt fo öde vor mir, fo öde — Gie 
haben mich nicht gerettet, ich thue es doch — Warum 
ließen Sie mich'3 nicht thun, es wäre vorbei jeßt —* 

Sie hat den plöglichen körperlichen Widerftand 
aufgegeben. Gie lehnt an feiner Bruft, wie fie an 
jeder andern Stüße lehnen würde, matt, gebrochen. 

Aber er bebt jet nicht mehr bis ins Mark. 
Wunderbar! Es geht durch feine Adern, nicht heiß 
und leidenschaftlich, aber wie ein neuer fraftvoller 
Lebensſtrom. 

Das war nicht mehr das Weib, das fein anmut— 
durſtiges Auge berüct, das feine Seele bezaubert: 
das war die unglüdliche Schwefter, die er dennoch 
retten mußte, vollends retten mußte, fo viel es in 
feiner Kraft ftand! 

„Was Sie auch durchgemacht haben, hr Leben 
wird wieder Inhalt befommen,* verfichert er ernit 
und eindringlich. „Freilich — Sie werden auch ein 
wenig nach diefem Anhalt fuchen müflen. Haben 
Sie niemand, der Ahnen dabei helfen könnte, oder 
der Ihre ganze Fürforge braucht?” 

„Wen ich habe?” wiederholte fie apathijch. „Ber: 
wandte habe ich — die ſehr viel gute Meinung, wie 
fie fi) ausdrücden, aber wenig Verſtändnis für mid 
haben, und die gar nichts brauchen —“ 

Es hat ihn noch niemals in feinem Leben jemand 
fo in tieffter Seele erbarmt. 

Und ein mächtiges Mitleid überlommt ihn, ein 
Mitleid, als ob es fich über fie, der es zumächft gilt, 
hinweg auäbreite, weit, weit — und in jenem neu: 
aufjchwellenden Kraftgefühl zugreifen müffe mit feſtem 
Griff, wo es nur könne, 

„So bleibt die leidende, irrende Menfchheit. 


5. Hermann, Herr Kurz. 
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Gnädiges Fräulein — ich rede nicht aus dem Beſſer— 
wilfen eines Tugendhelden, fondern aus der Erfah: 
rung eines Sünders.“ 

Sie hat es gefchehen laſſen, daß er ihren Arm 
in den feinen gelegt und fie fortgeführt hat. Nun 
fommt ein Menfchengerwoge ihnen entgegengeflutet, 
das Gedränge des Bahnhofs wird fie fogleich wieder 
haben. 

Er bleibt mit ihr unter einer Laterne jtehen und 
fieht ihr feit in die Augen: „Das Leben fommt und 
holt uns ein. Berjprechen Sie mir, daß Sie nie 
wieder den Verſuch machen wollen, ihm zu entfliehen!“ 

Er fieht, wie e8 in ihr fümpft und ringt. Er 
weiß, das Wort, das fie jet giebt, wird fie halten; 
er läßt fie nicht lo8 mit feinen fordernden Augen. 

„sch verjpreche es!“ lautet e3 da. 

„Daß Sie vielmehr den Verſuch machen wollen, 
e3 wieder mit ihm aufzunehmen?“ 

„Ich will ihn machen.“ 

Hinter ihm kommt der Schnellyug angebrauft; da 
hält er. Gr hat nur wenige Minuten Aufenthalt; 
fie befinden fich mitten im Tumult des haftigen Ein: 
fteigens. Guftav hat Editha in ein Coupe geholfen, 
nach ihren Sachen gejchidt. 

Da reicht fie ihm die Hand; nicht, wie die Dame 
fie in die des Herrn legt, fondern wie ein Menjch, 
der nach einem Halt greift. 

Und: „Auf Wiederfehen. Es giebt in Zukunft 
jemand in der Welt, auf den Sie ſtets und unbe- 
dingt rechnen können,” jagt er. 

Sekunden jpäter führt der Zug fie beide mit fahr- 
planmäßiger Gefchwindigfeit davon. Guftav ficht 


zum offenen Feniter hinaus ins Nachtdunkel. Mit 
der einen Hand nimmt er den Hut ab, daß die frifche 
Luft die heiße Stirn fühlt, mit der andern greift er 
nach dem ledernen Portefeuille in der Bruſttaſche, 
in das er geftern gedanlenlos Mr. Hill Berliner 
Adreſſe ſteckte. 








Anſicht von Arben gar Zrit der Tärtenbernihalt. 


Sherefe Makris und Sord Vyron. 


Pon Paul Elsner. 


Mit Jlluftrationen nach Priginal:Photograpbien. 


m März des Jahres 1896 enthüllte der König 
I von Griechenland das auf dem Zappeionplat 
errichtete Byron-Dentmal, das über eine verfchmwen- 
derifch ausgeftreute Fülle von Dleander zu den 
Säulen de3 Dlympieion, dem Habriansbogen und 
dem mwonnefam aus ber Ferne auffchimmernden 
Meer herabblidt. Mit der wie befeelt aus dem 
toten Marmor hervorgezauberten Geftalt des Dich: 
ters hatten auch manche, 
fih an feinen Namen 
fnüpfende und längſt 
verblafte Erinnerungen 
neues Leben gewonnen. 
Eine befonder3 liebe: 

volle Berüdfihtigung | 
aber war der „Maid of 
Athens“ widerfahren, 
die mit ihren ſchwer— 
mütigen und doc jo | 
zaubermächtigen Augen 
einst das Gemilt des Dich- 
ters durchitrahlt und zu 
unfterblichen Verſen ent: 
flammt hatte. Dem flüch- 
tigen Intereſſe des gro- 
ben Publitums genügte 
die im fnappen Rahmen 
einer Zeitungsnotiz ge: 
haltene Darftellung ihres 
mit Byron durchlebten 
Liebesidylls. Ich fuchte 
mir ihr Weſen vertrau- 
ter zu machen, und wenn 
mir auch fein umfafjen- 
des Material zugänglich 
wurde, fo vermochte ich 











Rachdruck verboten. 
doch ihrer in Athen noch lebenden Tochter, Fräus 
lein Karoline Blad, einige Mitteilungen über den 
Lebensgang ihrer Mutter abzugewinnen. Vielleicht 
dürften aber auch Hinmweife auf das athenifche Leben 
um die Wende diefes Jahrhunderts dazu beitragen, 
in diefem anfpruchslofen Gedenkblatt ihr lebens⸗ 
wahres Bild in Maren Umriffen vor unferer Scele 
aufjteigen zu Laffen; wenigſtens in der Epoche, ala 
die Liebe zur ihr nach— 
haltig und tief in Byrons 
Leben trat... 

Wir haben ung das 
Geburtshaus der Therefe 
Mafris, der „Maid of 
Athens“ ineinerder Aus⸗ 
ftrahlungen der großen, 
vom königlichen Schloffe 
bis in die Nähe des The- 
feiong leitenden Hermes- 
ftraße zu denken. Denn 
die Stürme des Befrei- 
'  ungslampfes, die ja auch 
' über Athen hinfegten, 
haben jede Spur von 
ihm verwifcht, Nach da- 
maliger Baumeife ein- 
itödig, war es von der 
Straße durch ein an das 
Altertum gemahnendes 
Doppelthorabgefchloffen. 
Dies führte in den Hof, 
auf deſſen rings umlau- 
fenden Korridordie Wirt- 
ſchaftsräume und Dienft- 
botenzimmer hinausgin- 








Shereije Mafriv. 


gen. Vom Hofe leitete 
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eine außerhalb des Haufes angebrachte Treppe zu einer 
breiten, offenen Galerie empor, wo fich die Familie 
zu den Mahlzeiten zu verfammeln pflegte. Von ber 
Galerie gelangte man zu der durch einen gemein: 
famen Saal gefchiedenen Wohnung der Männer und 
derjenigen der Frauen, dem Gynäceion, Bei mwohl- 
habenden Athenern fehlte auch nicht ein fchöner 
Garten am Haufe. Den getünchten Wänden der 
Zimmer waren Blumen und Blumenförbe aufge 
malt und die Deden mit reicher Einlegearbeit und 
mit Stud verziert. 

In einem folchen athenifchen Bürgerhaufe er: 
blidte Therefe Makris im Jahre 1798 das Licht 
der Welt. Ihr Vater, der aus Korfu ſtammte, be 
Fleidete bei ihrer Geburt das Amt eines englifchen 
Vicefonful in Athen. Er hatte als folder das 
Recht, den Titel Logothetes zu führen und in einer 
monatlich abgehaltenen Synode feine Meinung über 
firchliche Fragen abzugeben. Er ftarb aber ſchon 
im folgenden Jahre an einem Fieber, das er fich 
al3 Reifebegleiter eines vornehmen Engländer im 
Peloponnes zugezogen batte. " 

Mer weiß, ob bei der Geburt der Kleinen die 
Glückwünſche der zahlreichen Verwandtichaft fich 
ganz in den Grenzen ber Aufrichtigfeit hielten; denn 
die Eltern hatten fich jedenfalls einen Sohn um fo 
inniger herbeigewünfcht, als ihrer Ehe fchon zwei 
Mädchen, Marianne und Katharine, entfproffen 
waren, Beim Tauffeft, zu dem der mächtige kupferne 
Taufkeſſel aus einer benachbarten Ktirche herbeigefchafft 
worden war, erfolgte nach griechifchem Ritus Durch 
den mweißhnarigen Popen ein dreimaliges, jo nad; 
drücliches Untertauchen des Täuflings in dem Tauf: 
maffer, daß felbft das Herz der an diefen Anblid 
doch jchon gewöhnten Mutter dabei erbebte. Mit 
der Neugeborenen war aud eine ftattliche Amme in 
das Haus gefommen, die den ſüßen Namen Para: 
mana, Muttererfag, führte und ausfchlieglich der 
Aufziehung ihres Pileglings zu leben hatte, Die 
griechifchen Damen jener Zeit verftanden fich näm— 
lich wie auch heutzutage nicht dazu, ihre Kinder felbit 
zu mähren, wovon fie eine Beeinträchtigung ihrer 
Schönheit befürchteten. So wuchs Therefe heran, 
in ihrem Kinderzimmer und vor allem in dem fchat: 
tigen Garten mit feinen Blumen, feinem Kiost und 
Springbrunnen, Bier mochte ihr die Amme in der 
Dämmerftunde von den Seeräubern erzählen, deren 
häufige Plünderungen Athens den Bau der fieben- 
thorigen Stadtmauer veranlaßt hatten, ober von den 
Türken, die im Lande herrfchten und darin ein fo 
ftirenges Regiment führten. Größer geworben, wird 
fie unter die Kinder Gefchenke verteilt haben, die 
nach dem damaligen hübfchen Brauch von Haus zu 
Haus ziehend, durch das ſchon zu Ariſtophanes' Zeit 
gefungene heitere Schwalbenliebchen das Nahen des 


Paul Eisner, 
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Frühlings verfündigten, wobei fie eine hölzerne 
Schwalbe an einem Eylinder berumdrehten. Ober 
fie begleitete Mutter und Schweftern am Dfterfonn- 
abend in die Kirche, wo fih dann um Mitternacht 
die Kerzen all der Gläubigen, welche atemlos biefes 
feierlichen Augenblids harrten, wie mit einem Zau- 
berſchlage entzündeten, und die Freudenbotſchaft 
„Christos anesti* zum Verſöhnungsgebot wurde für 
alle, Die auch durch einen noch jo tiefen Abgrund 
bes Haffes voneinander gefchieden waren. 

Noch fehr jung wurde Therefe von ihrer Mutter 
in der damals auf eine außerordentliche Höhe ge 
brachten Kunſt des Stidens unterwiefen. Und es 
muß einen jehr anziehenden Anblick gewährt haben, 
wenn die drei Schweftern mit von Eifer geröteten 
Wangen fi auf ihre Stickrahmen herabneigten, die 
nebft zierlich mit Elfenbein eingelegten Nähtifchchen 
die ganze Zimmereinrichtung einer jungen Griechin 
der damaligen Zeit bildeten. Ebenſo mar es bie 
Mutter, welche ihre Töchter im Tanzen unterrichtete, 
wofür e8 damals noch feine befonderen Lehrer gab. 
Sie wies ihnen jene Tänze, die jchon ihre Mutter 
fie gelehrt hatte, jene uralten griechifchen Tänze, 
deren Bedeutung fie, die alten Weifen fummend, 
ihnen verftändlich zu machen fuchte. Bon einer wohl: 
erzogenen jungen Griechin der damaligen Zeit wurde 
aber auch vorausgefegt, daß fie die türkifche Guis 
tarre zu fpielen und das Tamburin zu fchlagen 
verstand. Die Erziehung der jungen Mädchen 
Makris, welche infolge der von ihrem Bater inne 
gehabten Stellung auch mit den Familien der übrigen 
Konſuln in Athen verkehrten, umfaßte aber außer 
dem Unterricht in den Elementarfächern, auch fran- 
zöſiſche und englifche Sprachſtudien, jo daß fie im— 
ftande waren mit Byron, der im Dftober 1810, von 
gemeinfamen englifchen Freunden empfohlen, das 
Daus der Konſulwitwe betrat, ſich in feiner Mutter: 
fprache zu unterhalten, 

Auf feiner großen Drientreife begriffen, hatte 
Byron die beiden eriten Monate des Jahres 1810 
in Athen verlebt, ohne jedoch mit der Makrisſchen 
Familie in Berührung gelommen zu fein, die dor: 
tigen Altertümer ftubiert und von Athen aus Reifen 
nach Euboen und in Morea unternommen. Nach 
vorübergehendem Aufenthalte in Smyrna war er 
vom Mai bis Juli in Konftantinopel gemwejen und 
am 19. Juli nach Athen zurüdgelehrt. Dem Hel- 
lenentum innig zugethan, beabfichtigte er in dem 
„Lande der Freiheit und edlen Menfchlichkeit* ein 
oder zwei Jahre zuzubringen und fich auch die 
Kenntnis der neugriechifchen Sprache angueignen. 
Wegen der fommerlichen Glut gönnte er fich aber 
in Athen mur eine mehrtägige Raft und gab dem 
fühleren Innern bes Landes, vor allem dem prächtig 
am Meere gelegenen Patrad den Vorzug vor dem 
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von Staub und Scirocco erfüllten Athen, das er in 
der fchönften Jahreszeit wieder betrat, im Dftober, 
„wann fegnend der Herbſt in rötlichem Duft durch 
die Berge wandelt und am Felshang tiefer die 
Traube fich bräunt.“ 

Byron hatte fi) während feiner Streifzüge durch 
Griechenland ſtets auf Gaftfreundfchaft angemwiejen 
gefehen; denn Hoteld waren um jene Zeit daſelbſt 
ganz unbekannt. Er jchreibt darüber: „Ich wohnte 
bei Griechen, Türken, Stalienern und Engländern, 
heute in einem Schloß, morgen in einer Hütte, 
Heute bei einem Popen, morgen bei einem Hirten.“ 

Sn dem gaftfreien Haufe der Frau Maris 
wurde ihm die liebenswürdigfte Aufnahme zu teil. 
Die damald erft zwölfjährige Therefe war zu einem 
Mädchen von wunderoollem Liebreiz herangewachſen, 
das die Schwelle der Kindheit überfchritten und 
unter dem Einfluß des füdlichen Klimas, mo Hei: 
raten mit dreizehn Jahren nicht zu den Seltenheiten 
gehören, die Reife eines ſechzehnjährigen beutfchen 
Mädchens erreicht hatte. Den fchönheitstrunfenen 
Dichter mochte e3 wie ein Märchen aus Taufend 
und Eine Nacht anmuten, al3 fein entzücdter Blick 
zum erftenmal die Gruppe der jungen Mädchen um— 
fing. Nach orientalifcher Sitte facht auf die ſchwel— 
lenden Diwans de3 Empfangsfalons zurücgelehnt, 
begrüften fie den eintretenden Gaſt durch eine Tieb- 
liche Neigung des Hauptes, wobei fie mit einer um. 
endlich graziöfen Bewegung die Rechte zur Bruft 
führten. Eine reich mit Perlen bejegte rote Mütze, 
deren blaue Duafte auf ihre Schultern herabfiel, 
zierte ihr Haupt, das außerdem ein breites, gelbes, 
an den Schläfen hinlaufendes Seidenband umfing. 
Während die beiden jüngeren Schweſtern Katharine 
und Thereje ihre glänzenden, tieffchwarzen Haare 
zum Teil darunter verborgen trugen, ummogten bie 
goldfchillernden, mit Seide durchflochtenen Loden 
der älteften Schwefter Marianne feffellos ihre Schul« 
tern. Ein weißes Kleid aus Muffelin oder geftreif- 
ter Seide, das ein von eblen Steinen fchimmernder 
Gürtel zufammenbielt, wallte auf ihre Füße herab, 
die in den koftbaren Teppichen verfanten. Ein weißes, 
mit rotem oder gelben Atlas gefütterte® Mieder um: 
fchloß die feine Taille, Ihre offenen, reich beftictten 
Ärmel konnten am Handgelenk gefchloffen werden. 
Ein im Sommer mit Hermelin, im Winter mit 
ſchwererem Pelzwerk gefüttertes Oberfleid vervollftän- 
digte ihr Koftüm. Bei jeder Bewegung der ſchma— 
len Hände bligten die Ringe an den Fingern, die Gold— 
reifen an den Armgelenken, und von dem weißen 
Halſe hob fich koſtbarer Schmud wirkungsvoll ab. 

Man wird verftehen, wie bei einer folchen Fülle 
von Schönheit der Dichter anfangs fich felbit nicht 
recht klar war, zu welcher der drei Schmweftern er 
fi am ſtärkſten hingezogen fühlte. Wielleicht that 
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es ihm zuerſt Marianne au, welche die heiterfte von 
ihnen war, während Katharine und Therefe nur im 
Laufe des mit dem vollendeten Takt einer Dame 
der beiten Gefellfchaften geführten Unterhaltung dem 
Frohſinn Raum zu geben pflegten. Aber befonders 
Therefe, deren Zauber der Dichter endlich ganz er: 
lag, war ein fjchwermütiger Zug eigen. Große, 
dunkle, von langen Wimpern befchattete Märchen: 
augen, deren vollen Strahl fie in findlicher Be: 
fangenheit faum auf den feltfamen Fremdling zu 
richten wagte, leuchteten aus ihrem engelichönen, 
blaffen Gefiht. Wie aus Licht und Duft gemwebt, 
mußte ihm das holdfelige junge MWefen erjcheinen, 
von beren Lippen der weiche Wohllaut der griedhi: 
fchen Sprache wie Muſik in feine Seele drang. Und 
der von ihr ausgehende Zauber wird um fo um: 
wiberftehlicher geweſen fein, je größer die ihr durch 
Sitte und Gewohnheit auferlegte Zurüdhaltung war, 

Denn damals waren für die jungen Griechinnen 
ungemein ſtrenge Geſetze der Schidlichleit maßgebend. 
So geftattete ihnen der gute Ton das Beifammen: 
fein mit einem jungen Mann nur im Salon und 
in Gegenwart der Mutter. Much verliehen fie in 
der Megel nur zu Kirchgängen das Haus, nachdem 
fie um ihr Haupt einen Schleier mit goldenen Bor: 
ten gehüllt hatten. Wenn fie einmal einen Beluch 
machen wollten, trugen ihnen die ftetS ihr Geleit 
bildenden Dienerinnen ihre Schuhe und Schmud: 
fachen nach, um beim Anlegen derjelben vor dem 
Haufe, dem der Beſuch zugedacht war, zu helfen. 
Beim Betreten des türkifchen Ouartierd, wo ihnen 
jeder ihre Wege freugender Mann den Rüden zu: 
zuwenden batte, ließen fie noch einen ſchwarzen 
Schleier über ihr Geficht fallen: Denn eine Griechin, 
welche fi) auf der Strafe unverfchleiert gezeigt, 
hätte fich der allgemeinen Verachtung preisgegeben 
gefehen, und wenn ein Türke Gefallen an ihr fand, 
fo konnte fie ihm der Kadi al3 Gattin zuerlennen. 

Zweifellos ift die Erfcheinung des wunderbaren 
Fremdlings mit feinem lodenummallten Dichter: 
haupt, feinen Augen, aus denen Feuerflammen von 
hinreißender Gewalt brachen, nicht ohne tiefen Ein— 
drud auf das junge Mädchen geblieben, Mit Elopfen: 
dem Herzen und heißen Wangen wird fie, von fei- 
nem Mefen beſtrickt, feinen glänzenden Schilde: 
rungen all der Länder, die er durchitreift, gelaufcht 
und in Gedanken fich befchäftigt haben mit feiner 
fernen, meerumraufchten Heimat, auf welcher ber 
Nebel jo ſchwer laftet, und die fo weit, fo weit von 
ihrer eigenen, engen, weltentrüdten Heimat entfernt 
war. Der in einem Sprühfeuerr von Witz und 
Scherz glühende Geift Byrons mußte ja auch ganz 
natürlich ihr harmloſes Gemüt blenden. Das täg- 
liche Zufammenfein nährte die Flamme zum großen 
Brande, aber eine romantifche Auffaſſung des zart: 


2351 


poetischen Verhältniffes in modernem Sinn mit Aus: 
taufch von Liebesworten, verftohlenem Händedrud 
und glühenden Bliden ift doch als umrichtige Ver- 
mutung abzumeifen. Trotzdem fich in ihrem Herzen 
eine junge Liebe voller Reinheit und Kindlichkeit 
entmwidelt hatte, hat Therefe doch zweifellos ihre 
von Anfang an beobachtete Zurüdhaltung keinen 
Augenblick aufgegeben. 

Vielleicht gerade deswegen erreichte Byrons Lei- 
denfchaft eine folche Höhe, daß er nad der Ausſage 
von Fräulein Karoline Blad bei Frau Makris um 
die Hand ihrer jüngften Tochter warb. Dem Hin: 
weis auf ihre große Jugend begegnete ex mit dem 
Vorfchlag, Therefe zu ihrer Ausbildung zu Lady 
Byron nad) England zu fenden. Aber die fürforg- 
liche Mutter vermochte ihre Bedenken nicht zu unter: 
drüden. Grflärlicherweife hatte das geniale Auf» 
treten Byrons in dem Kleinen ängftlich-pedantifchen 
Athen das Kopfichütteln der braven Bürgerſchaft 
hervorgerufen. Die Mutter mochte zur Beftändig- 
feit der fo plöglich aufgeflammten Liebe des Dich» 
ters fein Vertrauen haben, und fie, die echte Grie- 
chin, welche Athens Mauern noch nie verlafien hatte, 
vor dem Gedanken einer Trennung, einer fo weiten 
Reife zurüdichreden. Schließlich bot allein die That» 
fache, daß Therefe die jüngfte der drei Schweſtern 
war, ein umüberwindliches Hindernis für Byrons 
Winfche. Denn zu jener Zeit war die Heirat einer 
jüngeren Schwefter vor der älteren unftatthaft. 

Da verließ Byron fchmerzzerriffen das Haus, 
wo er feligsunfelig feinen von den attifchen Lüften 
umraufchten und von der Sonne Homers beglänzten 
kurzen Liebestraum geträumt hatte und flüchtete 
Anfang November in das franzöfifche Kapuziner: 
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flofter Athens, deren freundliche Mönche durchreifen: 
den Fremden bereitwillig Aufnahme gewährten. Wie 
ſchwer es ihm geworden war, fich von dem feinen 
Druck der zarten Mädchenhand zu Löfen, läßt die 
feelifche Verfaffung erkennen, in welcher er in dieſem 
Klofter anlangte, Mit deffen ehrwürdigem Abt hatte 
Byron fchon früher Unterredungen gehabt und fich 
von der föftlichen Klarheit und Ruhe feines Gemüts 
und feiner Weltanfchauung angezogen gefühlt. Im 
fünften Bande von Pouquevilles „Voyage dans la 
Gröce* findet fich eine lebendige Schilderung der ers 
greifenden Scene, die fich bei Byrons Eintritt in 
das Klofter abjpielte. Pouqueville verdankt fie dem 
Bericht des Abtes, Paul d'Norée, jelbit. Wir lejen 
dort: „Er drüdte frampfhaft feine Hände, feine 
Loden waren in Schweiß gebadet, feine Lippen zud: 
ten, fein Antlitz bebedte fahle Bläffee Der Abt 
erinnerte ihn an feine Worte bei ihrem legten, ge 
meinfamen Gefpräh: „Sie können mich nicht über: 
zeugen, ich bleibe Atheiſt.“ „Mein Vater,” entgegnete 
Byron, „Ihnen iſt e8 leicht, niemals gegen Ihren 
Schöpfer zu murren. Aber ich, in die Welt hinaus: 
geftoßen, verfchmachtend vor Durſt nach einem 
Tropfen aus dem Becher des Glüds, deſſen Trug- 
bild mich von Land zu Land loct, ohne mich je das 
Biel erreichen zu laffen, verraten von denen, die ich 
anbetete, von einem unheilbaren Leiden ergriffen, das 
meine Väter dahinraffte, jagt mir, Mann der Wahr: 
heit, ob ein Schrei der Verzweiflung und Anklage 
gegen mein Gejchid mir als Atheiften den Zorn des 
Himmels zuziehen kann. O unglüdlicher Byron, wenn 
man dir nach folchen Prüfungen noch die legte Heils- 
hoffnung raubt!* Hier brad feine Stimme und er 
verfant in ein langes, dumpfes Schweigen. Plötz- 
lich erhob er fich, eilte auf den 
Abt zu und fagte: „Erinnern Sie 
fih daran, daß Sie mir ein An- 
denken an Sie verfprachen?* Mit 
diefen Worten löſte er ein fchönes, 
aus Rom mitgebrachtes Kruzifir 
von der Wand und legte es in 
des Abtes Hände. Paul d' Yorée 
reichte e8 ihm mit den Worten: 
„Das ift der Tröfter der Unglüd: 
lichen." Er küßte es leidenfchaft: 
lich und erwiderte unter Thrä— 
nen: „Meine Hand wird es nicht 
mehr lange entweihen und meine 
Mutter die pietätsvolle Hüterin 
Ihrer Gabe ſein.“ 

Byron wohnte nun in dem 
nahe am Hadriansthor gelegenen, 
altertümlichen Gebäude mit ſei— 
nen ſchmalen, vergitterten Fen— 
ſtern, feinem pittoreslen, von 
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hohen Mauern umbegten Garten. Wie oft mag 
er da3 von der Straße in den Garten führende Thor 
mit feinem von einem Vordach überragten Heiligen: 
bild durchjchritten, wie oft mögen feine Augen auf 
den Lilien Frankreich geruht haben, welche an der 
Innenſeite des Thorwegs angebracht waren. Und 
trat er dann durch die Thür rechts in den zu ebener 
Erde liegenden Durchgangsfaal, wo man auch die 
gemeinfamen Mahlzeiten einzunehmen pflegte, jo ge: 
langte er von da direft in die Bibliothek des Abtes, 
einen Heinen, behaglichen Raum mit vielen Büchern 
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fi in die litterarifchen Schäge der Alten verfentt 
haben und bier in ihm jenes tiefe Erfaſſen helleni- 
ſcher Poeſie und Lebensanfchauung aufgegangen 
fein, deren feine Hand den in feinen fpäteren Dich: 
tungen lebendigen Geift der Romantik lenkt. Gewiß 
weilte er aber auch gern im Kloftergarten, mit feinen 
großen Eitronen- und Drangenbäumen, feinen von 
Schindeln eingefaßten Nundbeeten, die nach italieni- 
fchem Stil mit Blumen und Ziergras reicht bepflanzt 
waren. Dann jaß er finnend auf einer der Mar- 
morbänfe unter den mächtigen Weinftöden, durch 
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Eine Baffe des alten Athen, an dem Woiwodenpalaſt binlaufend, in deſſen eine Wand dir fog. Stoa dee hadrian hineingezogen war. 


an den Wänden. Dem Dichter mußte er befonders 
anziehend erfcheinen, da er ein Elaffiiches Baudenk— 
mal darftellt. Es war nämlich das in hohes Alter: 
tum zurückreichende Lyſikratesdenkmal, das feine Ent: 
ftehung der Sitte verdankte, in den dionyſiſchen Wett: 
kämpfen Dreifüße zu Preifen auszufegen. Das Dad) 
des 6 m hohen Rundbaues trug eine kräftige Knauf: 
blume mit dem darauf ftehenden bronzenen Weihe- 
dreifuß. Die wunderbare Erhaltung des Denkmals 
ift nur aus dem Umjtande zu erflären, daß es im 
Jahre 1658 von den Mönchen angelauft, ala Bi- 
bliothef in das Kloftergebiet hineingegogen und fo 
vor Zerftörung bewahrt wurde, 

Hier wird Byron bei der Lektüre der Klaffiker 
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deren dichtes Nebengerank felbft nicht die heiße Mit- 
tagsfonne glühendes Goldgeflimmer auf fein Haupt 
zu werfen vermochte... Im Bereich diejes Kloſter⸗ 
friedend werden die dunklen Mächte, welche fein 
Leben verbüfterten, und deren Siegel die bleiche Stirn 
des melancholifchen, unfteten Dichters trug, von ihm 
gemwichen fein. Und wenn die hinter den öden Ge- 
ſtaden des heiligen Salamis untergehende Sonne den 
ganzen Horizont in Glut und Glorie tauchte, dann 
ftieg Byron zur offenen Galerie des Kloſters empor. 
Dann waren feine Blicke, während die Gluten lang- 
ſam, langſam verblaften, bis die Natur allmählich 
in Finſternis und erhabenes Schweigen ſank, un: 
verwandt nach dem in der Ferne herrlich leuchtenden 
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Meer gerichtet, deſſen Schoß die duftumfloffenen Um— 
tiffe der Inſel Agina entitiegen, auf die von wei— 
chem SFarbenduft überhauchte attifche Berglandichaft 
und die von dem Barthenon mie mit einer goldig 
leuchtenden Krone gefchmücte Akropolis. 

In folchen Stunden wird das Bild der unvergeh- 
lichen Geliebten vor feine bewegte Seele getreten, 
wird jenes feelenvolle Lied entftanden fein, das feiner 
Liebe zu Therefe jo binreißenden Ausdruck leiht, 
jenes Lied, das durch die entzüdende Innigkeit ber 
Empfindung, durch die bezaubernde Harmonie von 
Mort und Inhalt unfere Herzen gewinnt, und das 
in beutfcher Überfegung, die der Wirkung des 
Driginal3 allerdings unvermeidlich bedeutenden Ab- 
bruch thun muß, lautet: 


„Maid Athens beim Trennungsſchmerz 
Gieb, o gieb zurüd mein Herz, 
Oder bält e8 feit bein Sinn, 
Nimm auch alles andre bin. 
Scheidend hör! mein Ad une O! 
Zen nov oüs dyazın. 

Bei ven Poden ungezwängt, 

Die Agäͤas Mind umfängt, 

Wei den Wimpern, beren Nacht 
Küßt der Roſenwangen Pracht, 
Bei ben Augen licht und leb — 


Zein nov aus Ayamın. 


Bei dem Mund, fo hold und fein, 
Bei dem Wuchle ſchlank und fein, 
Bei ber Blumenſprache gar,! 

Durch die wird Geheimftes Har, 
Bei der Liebe bang und froh — 


Zen now oäs dyae. 


Mai Athens, gebente mein, 
Wenn ic fern und du allein, 
Ob ih nah Byjanz gereift,' 
Hält Athen bach Herz und @eift; 
Bon dir laſſen — nirgendwo — 


>. 22 — 
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Byron hatte offenbar die Abficht, mit dieſen 
Verfen eine Blumenfpende zu verbinden und beides 
bei feiner Abreife von Athen nad Konstantinopel 
Therefen zuguftelen. Er hat ihr die Blumen ohne 
diefe Verſe gefandt, da fie erſt ſpäter in Therefens 
Hände gelangten, Gern wandelte Byron befonders 
in Mondfcheinnächten durch die ftillen Gaſſen der 
Stadt mit ihren verfchlafen raufchenden Brunnen, 
ihren geilterhaft aufragenden weißen Minarets. Dann 
unterbrach die tiefe Stille, welche ihn umfing, ab und 
zu unheimlich ein mildes heil heil, daS die auch 
des Nachts nicht ruhende Arbeit der in der Stabt 
gelegenen Ölmühlen begleitete. Bon der Akropolis 
herab ließ fich die Beſatzung durch Trommelmirbel 
und die Töne der Sadpfeife vernehmen. Nun 
verfiindigte der arabifche Geſang eines türkischen 
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Priefterd die abgelaufene Stunde. Hinter den Ja— 
loufien der Fenſter fchimmerte Fein Lichtftrahl auf. 
Nur die griechifchen Kirchen und Kapellen erfüllte 
ein ſchwacher Dämmerfchein, den die Tag und Nacht 
von fremden Händen darin unterhaltenen Öllämp- 
chen verbreiteten. 

Dad damalige Athen war fo ganz gejchaffen, 
einen Dichter anzuregen. Wie pittorest waren feine 
Gäßchen mit ihren kleinen Häufern, deren wenige 
Fenſter ängftlich vergittert und verfchloffen waren, und 
hinter denen doch dann und wann ein jchönes Augen: 
paar aufbligte. Den meiften waren edle Marmor- 
trümmer antiker Bauwerke eingebaut, und überall fiel 
der Blid auf eine unbeachtet auf der Gafſe Liegende 
Säulentrommel oder jchlante, einen Balkon tragende 
ionifche Säulen aus altgriechifcher Zeit. Sa, der 
alte Glanz war dahin. Daran gemahnten der hell 
über die Stadt hinfchallende Auf der Muezzins, der 
in die Tanzlapelle eines Ordens von Derwifchen ver- 
wandelte Turm ber Winde, mo dieſe religiöfen Fa— 
natifer ihre wahnmißigen, finnverwirrenden Tänze 
aufführten, und der breit und mwuchtig im Centrum 
der Stadt liegende MWoimodenpalaft, wo der in 
erbbeerfarbene feidene Gewänder gehüllte Woimode 
Athens auf feinem Divan thronte. Der Halbmond 
triumpbierte über die alte hellenifche Herrlichkeit. 
Das ſprach auch aus den ftolzen Mienen der auf 
feurigen Roffen dahinfprengenden Türken, die gering- 
ſchätzig auf die Griechen herabblidten. Diefen war 
damals das Reiten innerhalb des Stabtgebietes auf 
das ſtrengſte verboten. 

Byron, in dem Klofter dem lauten Strom ber 
Zeit entrüct, war aber doch nicht von allem Verkehr 
abgefchnitten.. Wir erfahren aus feiner Rorrefpon- 
denz, daß er zu vielen, um jene Zeit Athen be 
fuchenden Fremden, befonders Dänen und Deutichen, 
die gleich ihm im Klofter gaftfreundliche Aufnahme 
gefunden hatten, in anregende Beziehung trat. Be 
ſonders freundjchaftlich verkehrte er mit einem ita— 
lienifchen Maler. Ber größte Gewinn aber erwuchs 
ihm aus der Belanntichaft mit dem damaligen 
franzöfifchen Konful in Athen, Fanoel, einem be 
geifterten Freunde des Altertums. 

Der franzöfiiche Maler Dupré, welcher Athen 
vor dem Befreiungslampf bejuchte, hat eine Skizze 
von dem am Fuß der Afropolis gelegenen franzö- 
fifchen Konſulat entworfen: Fanoel figt in der Tracht 
aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts auf der 
Galerie feines Haufes vor einer Staffele. Die 
fchweren, der Mittagsfonne den Zutritt wehrenden 
Vorhänge find zurüdgezogen und geftatten einen 
freien Blid auf die Akropolis im Hintergrunde. 
Am Thor des Gartens mit feiner Fülle raufchenden 
Grüns und feinen, von den wertvollften Antiquitäten 
bededten hohen Mauern weht die Fahne Frankreichs. 
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Eine Albanefin in ihrer durch rote Stidereien ge— 
hobenen Tracht aus grober, weißer Wolle bringt Fanoel 
auf einem Teller Erfrifchungen. (Sp. 2365.) Wie oft 
mag Byron in intereffante Gefpräche über Alter- 
tümer vertieft, bier gefeffen, wie oft von hier aus 
die nahegelegene Akropolis mit Fanoel beitiegen haben. 

Dort wird ihm beim Anfchauen jener erhabenen 
Baudenkmäler das richtige Verftändnis für den 
plaftifchen Schönheitsfinn der Hellenen aufgegangen 
fein und bier bei den „hohen Säulen, den ftummen 
Zeugen wechſelvoller Tage* wird die wunderbare 
Welt der Hellenen in feinem Gemüt ein neues Leben 
gelebt haben. Fanoel berichtete ihm natürlich von 
dem pietätlofen Vorgehen Lord Elgins, derzeitigen 
Gefandten in Konftantino- 
pel, der den Parthenon 
unfchägbaren Schmudes be: 
raubte und unter anderem 
eine der herrlichen Karya- 
tiden vom Grechtheion nach 
London bringen ließ. Byron 
hatte feiner Entrüftung dar- 
über Ausdrud verliehen in 
den noch lange an einer 
der Säulen des Parthenons 
in großen Buchjtaben les⸗ 
bar gemwejenen Worten: 
„Quodnon feceruntGothi 
Fecerunt Scothi.“ 

Der Befagung und dem 
Befehlshaber oder Disdar 
der Burg, deren unanfehn- 
liche Häufer ſowie eine da- 
mal3 dem Parthenon ein: 
gebaute Mofchee der Akro— 
poli8 nicht zur Zierde 
gereichten, wird ber jchöne 
Fremdling eine vertraute 
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Gricheinung geworden fein. 

Seine nicht dem Stu— 
dium der Altertümer gewidmete freie Zeit war von 
griechifchen Sprachftudien ausgefüllt, die er jegt unter 
der Leitung eines eigenen Lehrers betrieb. Daneben 
fand er noch Zeit, an den geiftigen Bejtrebungen 
Athens teilzunehmen, denn der Gedanke der Begriün- 
dung einer Alademie ift in erfter Linie auf ihn zus 
rüdzuführen. Auch trat er jchon damals in Be- 
ziehung zu den Borkämpfern für die Befreiung Grie- 
chenlands. 

„Und im Frühling, wann der Jliſſos rauſcht 
und die neuaufgrünende Thalflur zwiſchen den Ol— 
wäldern bunt mit Anemonen ſich ſchmückt,“ unter— 
brachen dieſe eindrucksreiche Zeit nach ſeinem eigenen 
Bericht Ausflüge nach Salamis, Korinth und in die 
nächſte Umgebung der Stadt. 


Eine Saſſe mit türtiſchen Bäuſern, damals Portikus“ genannt. 
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Ob das liebliche Bild Thereſens darüber ſchon 
angefangen hatte, in feiner Seele zu verblaſſen? 
Bekanntlich heilen Dichterfchmerzen fchnell und das 
leicht bewegliche Dichtergemüt weiß fih im allge 
meinen bald zu tröften. Jedenfalls wird die Er: 
innerung an fie noch einmal mit aller Macht über 
ihn gekommen fein, ald er an einem grauenden Juli— 
morgen fein Roß zur Stadt hinaus an ihrem Haufe 
vorüber lenkte, um Athen für immer zu verlaffen. 
Er nahm zmei griechifche Diener, darunter einen 
Athener, mit in die norbifche Heimat und zahlreiche 
Altertümer und Andenken für feine Freunde. 

Therefens Leben verfloß nun, nachdem ihm das 
glänzende Geſtirn des Dichters für eine kurze Spanne 





Beit geleuchtet hatte, um dann einem Meteor gleich 
ihren Augen zu entfchwinden, in ftillen, einförmigen 
Geleifen dahin; doch fehlten ihm während der nächiten 
zehn Fahre nicht die Sonnenblicke ungetrübter Tugend. 
Sie wird die Meinen Ereigniffe der Stadt mit anteil 
nehmender Seele begleitet haben; jo, wenn im Früh— 
ling die von Alt und Yung freudig begrüßte Rück— 
fehr der Störche ftattfand, die allenthalben auf den 
Denktmälern und Häufern ihre Nefter bauen durften, 
wenn eins der farbenprächtigen türkischen Feſte fich 
um das Olympieion entfaltete, am Iliſſos die Araber 
ihre wilden Tänze veranftalteten oder die griechifchen 
Aungfrauen und Jünglinge aus dem Volle nach ur 
altem Brauch ihre rhythmiſchen Tänze um das Thefeion 
aufführten. Heiter ging es auch bei den Mahlzeiten 
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zu, welche die Familie Makris auf der offenen 
Galerie ihres Haufes einnahm. In Athen gab es 
damals zahllofe Scharen von Bohlen und Falten, 
von denen fich dann immer einige einjtellten und 
von den Schüffeln kofteten. Wenn fich aber einmal 
einer diefer Vögel an einer zu heißen Speife den 
Schnabel verbrannte, flog er ärgerlich) davon und 
kam jobald nicht wieder. 

Wir werden wohl auch nicht in ber Vermutung 
fehlgehen, daß dem fchönen Mädchen nad dem 
Herfommen im Schuße des Abenddunfels vor dem 
Haufe Ständchen gebracht wurden, wobei fich der 
Gefang eines der empfindungsreichen neugriechifchen 
Volkslieder ftimmungsvoll dem Spiel der Guitarre 
anfchmiegte. Dann ınochten die Schmweftern unter 
der Obhut der alten Amme, die in dem Haufe fried— 
lich ihren Lebensabend befchließen durfte, im Garten 
fihen unter der großen Platane, durch deren Blätter: 
gewirr fie die Sterne funkeln jehen konnten, Sie 
hatten fich dann immer fehr viel zu erzählen; aber 
an diefem Abend war es etwas ganz befonderd Mich: 
tiges. Therefe hatte einen gar ſeltſamen Traum ge 
habt: Ein fremder war auf fie zugetreten, hatte ihr 
einen Reiher und Blumen angeboten, eine Fackel 
angeftet und war verfchwunden. Die gute Alte 
war um eine Deutung dieſes Traumes nicht ver- 
legen. „Der Reiher,“ fagte fie, „bedeutet die Hoch— 
zeit, die Fackel ihre baldige Feier, die Blumen die 
Anzahl der Kinder.” Ob Therefe auch wie die ande 
ren jungen Mädchen der damaligen Zeit am Abend 
vor dem Schlafengehen unter ihr Kopftiffen drei 
Knäulchen von ſchwarzer, weißer und roter Molle 
legte, um fie am andern Morgen als Orakel über 
die Erfüllung heimlich fich regender Wünfche zu be- 
fragen? Beim Erwachen griffen die Mädchen mit ab- 
gewandtem Antlit nach den Knäulchen. Das ſchwarze 
bedeutete einen Witwer, das meiße einen alten, das 
rote einen jungen, reichen Gatten, wie ihn fich ein 
junges Mädchenherz wünfcht. Und gewiß werden fich 
bie Freundinnen der Mafrisfchen Mädchen ab und zu 
in ihrem Zimmer zu dem fogenannten Elidoniafpiel 
verfammelt haben. Hierbei pflegte ihnen die Der: 
anftalterin des Spield am Tage zuvor Pfänder ab» 
zunehmen, die fie dann in ein mit Quellmaffer 
gefülltes und mit Lorbeer und Myrtenzweigen be- 
dedtes Gefäß that. Die Auslöfung der Pfänder 
vollzog fi am Tage darauf unter finnigem Wechſel 
von Verſen und Sprüchen, durch die ſich Die Liebe 
wie ein roter Faden hindurchzog. Danach wurde 
das Quellwaſſer andachtsvoll getrunken, und wenn 
e3 beim Nähern an die Lippen in Wallung geriet, 
fo hatte auch das feine befondere Bedeutung. Ur: 
alten Datums war auch das fogenannte Schild» 
frötenfpiel, wober das die Schildfröte daritellende 
Mädchen in der Mitte Stand und eins der fich um 
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fie im Kreiſe drehenden Mädchen unter Scherzen 
und Lachen an ihre Stelle zu bringen juchte. 

Aber die jungen Mädchen werden vom Ernſt der 
damaligen Zeiten gewiß auch ergriffen worden jein. 
Das Braufen des mächtig durch Griechenland fah— 
renden Revolutionsiturmed wird auch an ihr Ohr 
gefchlagen und ihre Seele ahnungsvoll durchſchauert 
haben. Sie werden mit den übrigen Wihenerinnen 
tlopfenden Herzens den zündenden Predigten jener 
begeifterten, vom Berge Athos herabgelommenen 
Möndye gelaufcht haben, die zum Wedruf wurden 
für den Morgen der neuen Zeit. Da mochte fich 
das Aufflammen des neuen Geiſtes in Therejens 
fchönen Augen miderfpiegeln, da mochte fie jenes 
gewaltige erſte Rütteln an der Knechtfchaft in Patras 
zur Begeifterung forigeriffen haben. 

Aber Stunden der Angft blieben ihnen nun auch 
nicht eripart; denn die gemappneten Hände des 
Krieges ruhten ſchwer auf der Zeit. Und wenn auch 
feine Stürme Athen zunächft weniger hart berührten, 
fo hörte man doch den Waffenlärm näher und näher 
tofen. Schon damals war dem griechischen Charakter 
jener optimiftifche Zug eigen, ſich gern in ſorgloſes 
Hoffen zu wiegen. So kam es, daß die Athener fich 
eines Tages ganz unerwartet von den feindlichen 
Horden bedroht fahen. Die Griechen hatten mit der 
Hälfte ihrer Streitfräfte die türkifche Befayung der 
Akropolis in Schach zu halten gefucht. 700 Mann 
aber waren dem ihnen vierfach überlegenen, von 
dem Paſcha Brionis befehligten türkifchen Heere 
entgegengezogen und neun Stunden von Athen ents 
fernt bei dem Dorfe Liatani zerfprengt worden. Die 
Türken nahmen auf der Piräusftraße Aufitellung 
und hätten bei größerer Schnelligkeit ihrer Bes 
mwegungen die gefamte Benöllerung Athens in ihre 
Gewalt bringen können. 

Die Nacht vom 20.—21. Juli 1821 wird Therefe 
Makrid unvergehlich geblieben fein. Da fchredte 
ein lautes Klopfen am Fenſter ihrer Wohnung die 
Damen aus dem Schlaf empor. Ein Verwandter, 
mehrere Roffe am Zügel führend, ſtand vor ber 
Thür. Es galt feinen Augenblid zu verlieren. 
Man konnte eben nur noch die zur Hand liegenden 
Wertfachen zufammenraffen und fort ging es in 
atemlofer Eile nach dein Hafen Athens, dem Piräus, 
hinab, wo zwei glüdlichermweife gerade veranterte grie- 
chijche Schiffe der verftörten Menge die Flucht ermög- 
lichten. Während die Mehrzahl der fliehenden Athener 
wohl auf einer der näher gelegenen griechifchen In— 
feln eine Zufluchtsftätte fuchten, wandte fich Frau 
Mafris nad dem damals unter englifcher Herrichaft 
jtehenden Korfu, wo mwahrjcheinlich nocd Verwandte 
ihres Mannes lebten. Wohl war der Boden der 
Inſel bei weitem nicht in dem Grade von klaſſiſchen 
Erinnerungen belebt wie derjenige Athens, doch bot 
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die Phyfiognomie der Stadt manche anregenden Hin— 
weiſe auf die venetianifche Herrſchaft, in welche die 
zmweimalige glorreiche Verteidigung gegen übermäch— 
tige türkifche Angriffe fällt. Die Engländer hatten 
während ihrer damals fechsjährigen Verwaltung in 
gewohnter Weife durch energifche und zweckmäßige 
Maßnahmen für Sicherheit auf dem Meere und zu 
Lande geforgt. Korfu war Sit des Lordlommillars 
der „Siebeninfeljtaaten,” der die Witwe des eng- 
liſchen Vicekonſuls mit ihren Töchtern in zuvor: 
tommender Weife empfing. Sie nahmen nun Anteil 
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Spiegelten ſich doch de3 Dichters Erlebniffe und 
Thätigkeit getreu in den ausführlichen Berichten 
dieſes Blattes wieder. Wie mochte ihr ſchon das 
Herz geflopft haben bei der Beſchreibung der nicht 
ungefährlichen Reife, die Byron mit feinen auf zwei 
Schiffen verteilten Begleitern zunächſt nach Bante 
führte, Nicht weit davon geriet das Schiff, auf 
welchem Byron fich befand, in die Nähe einer tür« 
fifchen Fregatte und entging nur der Gefangen- 
nahme durch fchleunigfte Flucht nach Agina. Hier 
drohten tücifche Klippen neues Verderben. Dazu 








Säulen des Gempels des olympiſchen Zeuo. 


an dem gefellfchaftlichen Leben Korfus, das fich im 
Sommer um das füdliche Vorgebirge il Ganone 
fonzentrierte. 

Man ftreift wohl den richtigen Weg mit der 
Vermutung, dab eine Begegnung Therefens mit 
Byron, der im Juli 1823 mit dem Grafen Gamba 
Genua verlaflen hatte, um am Befreiungskampf teil 
zunehmen, ftattgefunden hat. Denn Buron weilte 
in Korfu vom Auguft bis zum 27. Dezember, wo 
er die Fahrt nach Mefolonghi antrat, 

Welch heiße Wünfche mag fie ihm mit auf den 
den Weg gegeben, mit welch unruhiger Erwartung 
dem Eintreffen der in Mefolonghi ericheinenden Zei- 
tung „Bellenifa Chronika“ entgegen geſehen haben! 


famen widrige Winde, fo daß der damalige Negent 
Griechenlands Mavrofordatos wegen des langen 
Ausbleibens der Schiffe in Unruhe geriet und Byron 
fünf Fahrzeuge entgegen ſandte. In ihrer Beglei- 
tung fand denn auch endlich die glüdliche Ankunft 
in Mejolonghi und unter dem Jubel der Bevölkerung, 
dem Donner der Gefchüge der feierliche Empfang 
ftatt. Graf Gamba, den das zweite Schiff trug, 
hatte mit noch größeren Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Sein Schiff wurde von der türkifchen Fregatte, der 
Byron noch entgangen war, wirklich gefangen ges 
nommen, und der türkische Befehlshaber ordnete die 
Verſenkung des Schiffes und Tötung des Steuer: 
manns an. Diefer aber hatte einmal dem türkischen 
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Befehlshaber daS Leben gerettet. Eine Wieder: 
ertennungsfcene erfolgte und das Schiff wurbe an 
der Weiterfahrt nicht mehr gehindert. So fam es, 
wenn auch mit breitägiger VBerfpätung, dennoch wohl⸗ 
behalten in Mefolonghi an, wo Byron den Kampf 
mit großen Geldmitteln unterftügte, eine Brigade 
von Sulioten bildete und Anitalten traf zu einer 
Unternehmung gegen Lepanto. 

Nach der Ausfage von Fräulein Karoline Blad 
fandte Byron von Mefolonghi aus jenes berühmte, 
im Franziskanerkloſter in Athen entitandene Gedicht 
in eigenhändiger Miederfchrift mit freundlichen Ge— 
leitworten an Therefe. Ihre Freude über den 
ichönen, poetifchen Gruß werden die Krankheit: 
bulletins der Hellenifa Chronika vom 15. und 21. 
Februar fehr gedämpft haben, Wohl Leuchtete vor- 
übergehend der Hoffnungsftrahl der Genefung. Aber 
der unter dem 29. März gebrachten Notiz desfelben 
Blattes von Byrons Ernennung zum Bürger Mefo- 
longhis folgte am 19. April die Nachricht, daß der 
Tod den in feinem Nervenfgften zerrütteten Dichter 
aus feinen großen Entwürfen gerifien habe. 

Diefe gang Griechenland erfchütternde Trauer- 
funde warf tiefe Schatten auf das Dfterfeft, zu 
deifen Feier fich das griechische Volk joeben anſchickte. 
Die Negentjchaft verlieh der Trauer der Nation in 
einer Kundgebung ergreifenden Ausdrud und ver- 
ordnete, daß am 20. April 37 Kanonenjchläge nad 
ber Zahl der Jahre des Dahingefchievenen gelöjt 
werden follten. Außer der für drei Tage angeſetzten 
Schließung fämtlicher öffentlichen Gebäude wurde 
auch jede fonft gebräuchliche Freier des Dfterfeftes 
unterfagt und das Abhalten von Trauergottesdienften 
fomie eine allgemeine Trauer für 21 Tage angeordnet. 
Und das Begräbnis des Dichters, dem der Genius 
fo früh die Fackel gelöfcht, war des großen Toten 
würdig. 

Spalterbildende Truppen ermiefen zunächit den 
unter Vorantritt eined Bataillons Artillerie den 
Zeichenzug eröffnenden fremdländifchen Offizieren Die 
militärifchen Ehren. Bon Kirchenfahnen überflattert 
folgte ihnen die Geiftlichleit mit dein Metropoliten 
Artas und einem Erzbiichof, auf deren golbftrogen- 
den Gewändern die Diterfonne funfelte. Die vor 
ber Bahre felbft einherjchreitende gefamte Genera: 
lität und das Offigtercorps mit Mavrofordatos an 
der Spite boten ein noch farbenprächtigeres Bild. 
Mit verhaltenem Atem und entblößten Häuptern 
ließ die tief ergriffene Menge den Zug vorüber: 
wallen, fich beim Anblit der Bahre andächtig be- 
freuzigend. Kein Flüftern unterbrach das tiefe, feier 
liche Schweigen, während die Prozeffion fich unter 
dem Gejang der Prieiter, dem Gelnatter der jede 
Minute abgegebenen FFlintenfalven und den klagen— 
den Weiſen der Militärmufif der Rapelle des hei— 


Paul Eisner. 


2364 


ligen Nikolaus zumwandte, wo die Einfegnung der 
Leiche ftattfand. In drei Zwifchenräumen rollte 
während ber Feier der Donner der Kanonen mächtig 
über Stadt und Meer hin. Vor der Geremonie 
des letzten Kuſſes hielt Spyridon Zrifupis am offenen 
Sarge die hergerfchütternde Gedächtnisrede: „Der 
überfchwengliche Jubel bei der Ankunft des Dichters,“ 
führte er aus, „ift in den heißeften Sammer über fein 
Dahinſcheiden gewandelt. Ben Dftergruß, der fonft 
freudig von Mund zu Mund tönte, verdrängte die 
befümmerte frage: mie geht es dem Lord? Und 
die taufendföpfige nach dem Herkommen außerhalb 
der Stadt zum Austaufch des Friedenskuffes ver- 
fammelte Menge war nur von einem heißen Flehen 
um Benefung für den Mitlämpfer an der Befreiung 
ihres Baterlandes und ihren Wohlthäter erfüllt.” 

Byrons fterblicde Überrefte wurden von jeinem 
Freunde Gamba nadı England gebracht und nad): 
dem man ihnen ein Begräbnis in der Meftminfter 
Abtei verweigert hatte, in der Borflirche von Hudnall 
bei Newſtead Abbey beigefeht. Sein in einer fil- 
bernen Kapfel in der Kirche von Mefolonghi auf: 
bewahrtes Herz ging bei dem lehten Verſuch der 
Befagung, fich durch die Reihen der Belagerer durd;- 
aufchlagen (22. April 1826), verloren. 

Während die Kriegsitürme die Trauer der Nation 
fchnell hinwegwehten, ift der Eindrud, den Byrons 
Tod auf Therefe Makris hervorgerufen hat, blei- 
bend und tief gemeien. Sie beſaß in hohem Grade 
jenes Kennzeichen aller vornehmen Naturen, die 
Pietät. Eine Reihe von Jahren wies fie, deren 
Züge ihre entzüdende Regelmäßigfeit und Anmut 
nicht verloren hatten, der eine außergewöhnliche 
Liebenswürdigfeit des Gemüts bejchieden mar, jeden 
an fie gerichteten Heiratsantrag ab. Erit im Jahre 
1830 begann fie fich mit dem Gedanken an ein Ehe: 
bündnis vertraut zu machen, als fie auf einem Ball 
des Lordlommiffärs in Korfu den Whilhellenen Blad 
fennen lernte, in welchem die reinfte Begeifterung 
für Byron pulfierte. 

Black, 1805 in England geboren, hatte ala Sohn 
eines höheren englifchen Dffizierd von 1826 an am 
griechifchen Befreiungsfampf mit Begeifterung teil- 
genommen. Die von Byrons Liebe und Poefie ver: 
klärte Geitalt Therefens machte fogleich den tiefften 
Eindrud auf ihn, und auch Therefe mußte fih von 
feiner edlen Männlichkeit, feiner warmen Liebe zu 
Griechenland, feinem ritterlichen Weſen, feiner um: 
fafienden Bildung angezogen fühlen. Die Mutter 
aber war um fo weniger abgeneigt, von der alt- 
bergebrachten Sitte der Erſtheirat der älteren Schwe- 
iter abaufehen, als diefe fich jenes ihr zuftehenden 
Nechtes begeben, und auch die zweite Schmweiter Ka— 
roline in dem bekannten Archäologen Pittakis einen 
ihrer würdigen Gegenftand für ihr Herz gefunden 
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hatte. Therefe fchien eben 
nun einmal als erfte von 
den drei Schweitern für den 
Brautfranz bejtimmt. 

So wurde die Hochzeit 
in einer der pittoresfen 
KRirchlein Athens gefeiert. 
Teilnahmsvoll umjtanden 
die Verwandten das junge 
Paar im Halbkreife, wäh: 
rend die Brautführer die 
Brautfränge über ihnen 
emporhielten und der Bope 
ihre Hände mit dem Ehe 
ringe ſchmückte. 

Der Befreiungstampf 
hatte Athen in eine große 
Nuine verwandelt, und an- 
geſichts all der Zerftörung 
mag manche wehmütige Er» 
innerung an ihre jugend 
in der Seele der jungen 
Frau aufgegangen jein. 
Sicherlich hat auch fie nicht 
geahnt, daß die Stadt, nachdem am 25. Dezember 1835 
die Lönigl. Refidenz aus Nauplia dahin verlegt wor: 
den war, eine fo rafche Aufblüte erleben follte. Herr 
Bla trat da in intime Beziehung zu dem damals 
allmächtigen Staatskanzler Armannfperg. Als jener 
verbienftvolle Staatämann im März 1837 Athen ver: 
ließ, legte auch er das von ihm bis dahin mit Umficht 
und Erfolg verwaltete Amt eines Polizeipräfekten 
Athens nieder. Er wirkte darauf eine Reihe von 
Jahren als Lehrer der englifchen Sprache am ftäbtis 
fhen Gymnafium, Herr Blad war feinem ehrlichen 
Türkenhaß fein Lebelang treu geblieben, und ala 
der Krimkrieg ausbrach, ins englifche Lager gegangen, 
wo er ſich ala Adjutant eines der Höchittomman- 
dierenden auszeichnete. Da mußte eine lange Tren- 
nung der Gatten eintreten, welche fie beide jchmerz- 
lich empfanden; denn nur aus glüdlichftem Ehebunde 
tonnte das innige, durch feine Wolfe getrübte Ver: 
hältnis emporblühen, in welchem fie zu einander 
ftanden. Freilich wurde die Geduld des Herrn 
Black manchmal auf harte Proben geitellt; denn 
fein Athen befuchender Engländer verfäumte es, der 
„Maid of Athens,* die der damals im Zenith feines 
Nuhmes ftehende Byron fo einzig fchön befungen 
hatte, feinen Beſuch abzuftatten. Als Anerkennung 
für feine Verdienfte während des Feldzuges erfolgte 
nach der Rückkehr in die Heimat feine Ernennung 
zum englifchen Konful in Meſolonghi, wo er die 
legten 12 Jahre feines Lebens zubrachte und 1868 
in derjelben Stadt ftarb, wo auch Byron feinen 
großen Geift ausgehaucht hatte. 
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Sanoel auf der Deranda feines hauſes am Aufe ber Akropolis. 


Dem Ehebunde waren drei Söhne und eine 
Tochter entiproffen. Der ältefte, 1831 geborene 
James, Beamter der englifchen Gefandtichaft in 
Athen, hatte mit feinem Vater am Krimkrieg teil- 
genommen. Im dienftlichen Auftrage der englifchen 
Gefandtichaft nach Volo gefandt, war er dort im 
Jahre 1854 einem fchweren Fieber erlegen. Noch tief 
gebeugt von dem großen Schmerz wurde die unglüd- 
liche Mutter drei Monate darauf durch den Tod ihres 
dreigehnjährigen Sohne Nriftoteles getroffen, der an 
der Cholera jtarb. Ihr dritter Sohn Leonidas war 
ihr fchon im Alter von vier Jahren entriffen worden. 
So war der Vereinfamten die einzige, im Jahre 
1844 geborene und jetzt in Athen lebende Tochter 
Raroline geblieben. Nach folchen herben Prüfungen 
mußte die Sehnfucht nach der alten Heimat mächtig 
in ihr zum Vorfchein fommen und fo kehrte fie denn 
bald nach dem Tode ihres Mannes nad Athen zu- 
rüd, wo fie feitdem ihren dauernden, nur von Nei- 
fen zu Verwandten auf die Inſeln Agina und Poros 
unterbrochenen Aufenthalt nahm. Selbſt das Alter 
hatte faum gewagt, die Schönheit ihrer Züge ans 
zutaften, als fie, 77 Jahre alt, an den Folgen einer 
Lungenentzündung am 21. September 1875 ftarb 
und nach ihrem ausdrüdlichen Wunfche auf dem 
englifchen Kirchhof begraben wurde. 

Er liegt am rechten Ufer des Iliſſos. Die zu 
den Olympiſchen Spielen in ihrer antiken Herrlich; 
feit erftandene klaſſiſche Stätte des Stadions blickt 
zu ihm herüber. Hohe, alte Mauern umfangen den 
von ehrmwiürdigen Enpreffen befchatteten Raum. Eine 


2367 


Allee nimmt uns auf und leitet uns facht zu der 
Stelle, wo Therefe Blad zur letzten Ruheſtätte ein- 
gegangen ift. Dort wo fich die Marmorbüfte des 
englifchen Philhellenen und Hiſtorikers Finlay er: 
hebt, wenden wir uns nach rechts und fteigen ein 
wenig empor. Wir ftehen vor einer fahlen, kaum 
noch als Hügel erkennbaren Erderhebung. Kein 


Grashalm, keine Blume ift da, um den trojtlofen 





Qurm der Winde in feiner damaligen Ligenidyaft ale Kanztapelle dee Dermijche. 


Eindrud, den diefe vernachläffigte Grabftätte auf 
uns hervorrufen muß, ein wenig abzufchmwächen. Kein 
noch fo fchlichtes Kreuz trägt den Namen der Ent: 
fchlafenen. Achtlos und pietätlo8 würde der Fuß 
darüber hinfchreiten. Und wenn die alte Pförtnerin, 
welche fich glücklicherweife noc) genau der Gtelle 
erinnert, nicht mehr fein wird, dürfte niemand mehr 
anzugeben willen, wo wir die letzte Nuheftätte von 
Thereje Black zu fuchen haben. 

Neun Jahre nach ihrem Tode wandte fich noch 
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einmal die Teilnahme der gebildeten Welt Byrons 
Dichterliebe zu. Die Notiz einer englifchen Zeitung, 
daß Therefe Blad in London in großer Armut leben 
folle, war dem berühmten Komponiften Charles 
Gounod zu Geficht gekommen. Tief ergriffen von 
diefem Geſchick feste er die feelenvollen Worte des 
Gedichtes in bezaubernde Klangfülle um und be— 
gleitete feine Kompofition mit folgenden Zeilen: 
„Dies Werk gehört mir 
"nicht mehr, es gehört jener, 
die Byron befang, der Toch⸗ 
ter des athenifchen Kon— 
fuls, der „Maid of Athens.* 
Die Meldung des engli» 
ſchen Blattes wurde dann 
von einem Verwandten der 
Familie durch die griechifche 
Beitichrift „Eitia“ unter 
Darlegung der thatjäch- 
lichen Berhältniffeberichtigt. 

Nun fchlummert fie ver- 
geffen auf dem alten Kirch» 
hof, nach dem fich nur jel- 
ten ein Fremder verirrt. 
So aljo mußte fie, deren 
Name mit dem leuchten- 
den Namen eines der er: 
lauchteften Pichtergenies 
englifcher Zunge verknüpft 
ift, ihr wunderſam weh— 
mütiges Leben befchließen! 
Wohl lebt fie für ewig in 
der Gejchichte der Poefie 
und in den Herzen aller 
derer fort, denen Sinn für 
alles Schöne und Edle die 
fer Welt bejchieden ift; 
denn „ein Strahl der Dich: 
terfonne fiel auf fie fo hell, 
daß er Unfterblichkeit ihr 
lieh.“ Aber wehmütig muß 
es ftimmen, ihren fterblichen 
Überreften auch den natürs 
lichften Ausdrud der Ehr- 
furcht und Hochachtung verfagt zu jehen: — doch 
bier ruht fie ſanft. Es iſt, als ſei der Geift jener 
Zeit, als fie ein glücliches Kind heranwuchs, als 
fei die Romantik jenes pittoresfen Athen, das ihre 
Schönheit als junges Mädchen jah, zwifchen jene 
alten, hohen Kirchhofsmauern gebannt. Sie konnte 
feine beſſere Ruheſtätte finden, al im Schatten 
jener ehrwürdigen Eyprefien, durch deren dunkles 
Gezmweig ein fo heimlichseinfchläferndes Ylüftern und 
Naunen geht. 


Sin Biroler Vauerntheater. 
Don Rarl Wolf in Meran. 


uf mein eben nicht ſehr freumdliches „Herein!“ 

IL öffnete ih langfam die Thüre und vorerft er: 
ſchien der Kopf des Geiregger Dans, eines Holzknechts, 
deſſen Belanntichaft ich fchon vor fahren auf einer 
meiner Bergmanderungen gemacht hatte. „Abe, 
derhuam bift,“ fagte er befriedigt; danıı nahm er 
bedächtig fein Kleines, befchlagenes Pfeifchen aus dem 
Munde, fpucte vorforglich ind Vorhaus und trat 
endlich langjaın herein. 

Unwillkürlich zuete feine Hand gegen den Thür- 
pfoften, das gewohnte Weihbrunntrüglein juchend. 
Dann lehnte er feinen langen Stod an die Wand, 
jtreifte feinen abgebrauchten Schnurifad von den 
Schultern und blinzelte mir vergnügt zu. „Grüaß 
Gott a, heunt fimm i gar a mal brieaftragerifcher 
Weiſ',“ fagte er, fchritt auf das Sofa zu und fette 
fich behaglich nieder. 

Im nächiten Hugenblid machte er aber einen 
gewaltigen Satz in die Höhe. „Kreuz Saggera, hat 
de Bank a Weachn. Hab jchiar gmeint i fe mi in 
an Trog voller Brotteig.“ Vorſichtig zog er ſich 
einen Holzſeſſel heran, verfuchte erſt mit einem Trud 
feiner kräftigen Fauſt deifen Tragfähigkeit und nahm 
dann endlich Plab. 

Indeſſen brachte meine Tochter einen tüchtigen 
Krug Wein und that nach Landesfitte Befcheid. Mit 
aller Gemächlichkeit ftopfte fih Hans ſein Pfeifchen, 
langte Stein, Stahl und Schwamm aus feiner Tafche, 
fchlug Feuer, legte den brennenden „Zunder“ auf 
den Tabak und mit lauten „paff, paff“ jog er die 
erften leichten Wöllchen Hauch aus der Pfeife, 

„Ja alsdann thät die Gefchicht halt fo fein. Der 
Wirt auf Gerfens hat mit Tinte an Brief gichriebn, 
hat 'n zammenbogn und mit Petjchiarwachs gwap— 
pelt. Und weil i gſagt hab in a acht oder zehn Tag 
geh i fo wie fo in d'Stadt, hat er ameint, der Wirtb, 
dös thät ſchon der kürzeſte Weg fein fürn Brief, 
hat er gmeint. 's ift jonft fchon a jo a blechenes 
Kaftl beim Gmoanhaus, wo d' Stabtleut, de bei 
uns zur Friſch fein, Brief eini werfn. 

Aber da kimmt alle Tag a wildfremder Menſch, 
iperrt’3 Kaftl auf und tragt die Brief fort — na 
na mei Lieber, ficher ift ficher.“ Endlich fam auch 
der Brief zum Vorfchein, 

„Lieber Freunt 
das mir im Suntag a Gſpiel haben und das du 
kumſt, die Rofel jaggt auch, du kumſt, fie wirt Strau— 

xV 44 


Nachdrud verboten, 


ben bachn. Gipiel iſt die Genoveva und dem Gſtau— 
der fein ſchwarzerbok macht die Hirſchku fehr qud. 
Ter Geiregger Hanz macht einen Ridder und der 
Schuiter Franzl kann den Schmerrzenreif nicht gfpie- 
len, dieweil in der Luis drei Zänn eingjchlagen; du 
kumſt gewis, die Roſel nimbt zu die Strauben viel 


Gier mit Grus Dein Freunt Georg Achtl 
Wirt und Tiaterthierrekter.* 


Beide Arıne beguem auf die Knie aufgelehnt, be: 
trachtete mich der Hans fchmungelnd beim Leſen des 
Briefes, und als ich fertig war, fagte er, „ha, ber 
funn's quat 's Briefichreiben!“ 

Einer ſolchen Einladung vermochte ich nicht zu 
widerftehen. Ein „Kumedigipiel* und die Auffüh— 
rung der Genoveva, Strauben mit viel Eier und 
den Geiregger Dans als „Ridder,“ dann fchon der 
wundervolle Aufftieg nach Gerfens, der herrliche 
Bid in das Innthal — kurzer Entichluß, guter 
Entſchluß, dachte ich mir. 

„Wenn du auf mi warten willit, geh i glei mit. 
Deut’ ift Samstag und morgen ift ſchon 's Gſpiel. 
Alſo ift dir's recht?“ 

„a freili ift mir's recht, freili.“ Meiner Tochter 
den leeren Krug binhaltend, fagte Hans: „Geh Diandl, 
thua no van eini, 's ift fo viel a trodne Zeit.“ 

Ich brauchte nicht lange zu meiner Zurüftung. 
Laufe ich doch im Sommer, wenn mich die Luſt über: 
tommt, oft geradeswegs vom Schreibtifch in die Berge 
und den Abend fchlafe ich dann in irgend einer Hütte 
auf Tannenreiig und Heu bejier, als im beftaus: 
geftatteten Sager der Sommerwohnung. 

Nach kurzer Eifenbahnfahrt begann die Wan 
derung. Erſt durch Wiefen und Felder, einem Haren 
Forellenbächlein entgegen, dann hinauf durch ge 
wundene Waldpfade bis auf den Abjchnitt des Mittel: 
gebirges, von deſſen Schönheit der Eifenbahnreifende 
keine Ahnung hat. Da lag unter einer mächtigen 
Fichte der „Bagler franz,“ auch ein Künftler des 
Bauerntheaters in Gerfens. Der Hans, mein Be 
gleiter, die Situation ausnütend und vielleicht auch 
um mir einen Begriff feiner Schaufpielfunft beizubrin: 
gen, improvifierte eine Scene aus dem Gfpiel: „Tie 
Kreuzfahrer,“ welches Stüd im vergangenen Jahre 
aufaeführt wurde. Hans fpielte damals einen „Pafcha” 
und der Hagler Franz einen Kreuzfahrer. Drohend 
fällte Hans feinen Bergftod, wie cine Yanze: 
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„Was machit, verfluchter Ehriftenhund, 
Mas liegſt jeht da im Schattn?“ 
Kreuzfahrer: 

Du dummer Türg, geh du in d'Sunn, 
Laß diar dei Larv (Geficht) verbratn. 
Paſcha: 

Und wenn i iatz mit meiner Lauz 

Di auffpiaf, wie a Fliagn? 
Kreuzfahrer: 

Mei liaber Türg, bift viel zu ſchwach, 

Thaſt döcht lei Prügl Friagn! 

Paſcha: 

Und wenn i von Jeruſalem 

Das Thor jetz geh verſchliaßn? 
Rreusfahrer: 

Nar thua i halt dein Leben diar 

Mit einer Watſch (Ohrfeige) verſüaßn.“ 

Mit dieſen Worten ſprang der Hagler Franz 
lachend in die Höhe und reichte mir die Hand zum 
Willtommen. 

„Grüaß Gott a! Schau dös ift vecht, daß d’ 
tummen bift. Woaßt, i mach morgen im Gipiel den 
Golo und da hab i an mein Sabl a Rortipebl, wie's 
die Saldotn hoben thuan. Der Wirth aber muant, 
fell thua nit taugn für an Ritter,“ 

„A freili taugts,“ eiferte der Hans. „Bei die 
Saldotn trogn lei die Höchern PBortipedlen und der 
Solo, woaßt it a höcherer Bößewicht im Gſpiel. 
Zwegn warum foll er nachher nit a Portipedl am 
Sabl haben?“ 

Mit Vergnügen ftimmte ich dem Geiregger Hans 
bei, als wir durch einen hellen Jauchzer aus unferen 
Koftümfragen aufgeftört wurden. Auf einer vor 
ftchenden Nafe des Berges ftand cin Mädchen. Der 
Mind wehte ihren dunklen Rock und die weiße 
Schürze, ja fogar die zwei fchweren Zöpfe weit 
hinaus, 

Abermals hell hinausjauchzend ſchwang fie ihren 
Strobhut hoch um den Kopf nnd mit friichem Jod— 
ler geb ihr der Franzl Antwort. „'s Nöferl iſt's 
da drobmet. Leicht Schon zwei Stund paßt's auf 
dem Egg, ob d’ nit bald kummſt. Du, du,* drohte 
lachend der Burjche, „wenn d' nit ſchon gar jo 
tichegget im Bart wärft (tfchegget: gefleckt, mit weißen 
Daaren), thät i fchier vermeinen, 's Röſerl fpigt auf 
den Stadtlinger.” 

„Bild dir nir ein,” ſagte num ärgerlich der 
Geiregger Hans. „'s Röferl wart’ auf mi, und mi 
hat's ang’jauchezt!“ 

„Wird a fo fein,“ berubigte ich den eiferſüchtigen 
Burfchen. Aber fchon fam im hellen Lauf das Roſerl 
den Abhang herunter und jehrie mix fchon von 
weitem zu: „Grüaß di Gott, Gichichtenmacher! geh 
ſchau, dös ift recht, daß d' kummen bift. Du, morgen 
wirſt die Augn aufreißn! Da bin i dir noblicht 
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beinand, Den Nitterfräuele Kittl den ziag ı binten 
nacht und voller Goldbandlen tft er und beim ganzen 
Gipiel hab i a weißes Schneuztücherl in der Hand, 
ringsum iſt's mit an Spitzlbſetzt.“ 

Unter luftigem Geplauder ftiegen wir den Feldern 
entlang, auf welchen gar mancher Held der morgigen 
Vorftellung mitten im Kornſchnitte ftand, die Leite 
Anhöhe hinan und faum wurde das Wirtshaus ficht: 
bar, kündigte Roſerl meine Ankunft an: „Zube, 
juhui! Vater, der Gfchichtnmacher ift kummen!“ 

Bald ſaßen wir zufammen vor dem Haufe bei 
einem tüchtigen Kruge Wein und da es jehon Feier— 
abend war, gefellte ich mancher Bekannte von früheren 
Zeiten zu uns. 

Nur den Beiregger Hans vermißte ich; doch feine 
Abweſenheit jollte fich bald erklären. Mit einer mäch— 
tigen Schüffel voll Griesfchmarren, mein bejtelltes 
Abendeifen, kam nun das Nöferl, mit hochroten 
Wangen, aus dem Haufe gefchritten. 

Sie ftellte die Schüffel vor mid hin, „Gott 
gieng dir's Efin! — Uber hörſt, habt's denn den 
Hans da ganz bodnarriich gmacht in der Stadt? 
Geht mir der Menſch da beim Herd nit von der 
Seitn und mill gradaus haben, i follet jagn, daß 
mein Juchezer ihm golten hätt, weißt wia ös unten 
aus 'n Wald fürer fummen feid. Was fich der 
Menſch nit einbildt!“ 

Es war fchon fpät Nacht und der Brunnen 
raufchte vor dem Haufe, hie und da hörte man den 
Klang einer Kuhglocke aus dem Stalle herüber, 

Bon Halbichlummer wnfangen lag ich in der 
zirbelholzausgetäfelten Kammer in einem mächtigen 
Bette; für drei hätte es gereicht. Da hörte ich an 
der Außenwand des Haufes ein Raſcheln und Krachen 
und bald darauf klopſte e3 leiſe, leife an meinem 
Fenfter, 

„Diaudl mach's Fenſterl auf, 

Diandt ſei fein, 

Ohne guat Nacht von biar, 

Schlaf i nit.“ 
Es war mehr ein Flüſtern, als Singen da draußen 
vor dem kleinen Fenſterl. 

„Diandl geb plag mi mit, 

Diandl fumm, Bann, 

Ss will ſchun recht hoamli fein 

Und recht frumm, frumm.“ 

Da war kein Zweifel mehr. Man hatte mir 
Roſels Kammer angewieſen und der Geiregger Hans, 
der davon nichts wußte, wollte beim Röſerl fenſterln. 

Man darf fich unter „Fenſterln“ durchaus nicht 
etwas Schlechtes denken. Der Gebirgsburfche hat 
tagsüber feine Zeit feinem Diandl nachzufteigen und 
von einem Sonntag zum andern währt es den Ver: 
lebten oft gar zu lange. So fchleicht er fich eben 
zum Fenſterl feiner Herzliebiten, „bringt fein Gſangl 
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an,* und verplaudert mit ihr ein köftliches Stünd- 
chen. Das Fenſterln iſt aber eine gefährliche Sache, 
wenn mehrere Burjchen um ein und dasfelbe Diandl 
werben. Da mu man qute Knochen haben und feite 
Fäuſte. 

Raſch ſchlich ich zum Fenſter; es machte mir großen 
Spaß, dem Liebesgirren des ſechs Schuh langen 
Burſchen zu lauſchen. Er hatte aber bald ſeinen 
Jertum bemerkt. „Himmel Kreuz Teufl,“ fluchte er, 
„dös Gfpöttl morgen! Na leicht hat koans was 
afpürt.” 

Aber aus einem Fenſter vechts lang es jet im 
tiefiten Baß: 

„Was macht verilnachter Chriftnbund 
Da brenten bei ber Kammet? 
Das Röſerl bat an Bart jet kriagt, 
T mei, iſt dös a Jammer!“ 


Es mochte fechs Uhr morgens fein, da fuhr ich, 
durch ein fürchterliches Krachen aus dem Schlummer 
geweckt, im Bette empor. Die Fenſter zitterten und 
die Rammerthüre Elapperte. Der Geiregger Dans 
hatte fich einen Eleinen Spaß gemacht und die fünf 
Böller, welche zur eier der Spieltage in der Früh ab- 
geichoffen wurden, unmittelbar unter meiner Kammer 
aufgejtellt. Alerdings ein kräftiger Wedruf. Bon 
dem fleinen Turme des Rirchleins langen ſchon die 
Glocden, welche die Leute zum Gottesdienfte riefen. 
Bon allen Seiten zogen fie herbei, Männer, Weiber, 
Burfchen, Diandeln und Kinder. 

Das Röferl, gar ſchmuck im Sonntagsgemwande, 
fam aus dem Haufe und lachte bellauf, als fie mich 
und den Hans erblicte. Raſch fchritt fie den Kirch— 
fteig entlang. Beim ®itter, welches den in bie 
Wieſen einmündenden Weg abſchloß, drehte fie fich 
noch einmal um. „Liebsleut will i nit ſtören!“ So 
ſchrie fie lachend zurück, 

„Iſt Schon gar eine Schneidige die Roſel,“ 
fchmungelte Hans und dann mit einem Anfluge auf 
keimender Eiferfucht: „Thät's kei'm rathn mir da 
ins Gei zu kummen. Kreuz ſackera, recht viel Rippen 
thäten ihm nit ganz bleiben!“ 

In dem ſonſt fo ftillen Orte herrſchte heute ein 
fröhliches Leben. Aus allen Dörfern der Umgebung 
und auch aus der Stadt waren eine Menge Leute 
gekommen zum „Bfpiel* und der alte Weber Franz: 
Sepp ftieg bedächtigen Schrittes aum Kramer hinüber, 
faufte fich dorten fünf Bogen Papier, aus denen 
Schnitt ex Eleine Zettel, auf welche er das Gemeinde: 
fiegel aufftempelte. „Woaſcht,“ erflärte er, „i bin 
derjelb bei der Kaſſa und des Teufeld wär's, wenn 
i heut mit die Billeter nit glänzet.“ 

Schmunzelnd ftand der Wirt hinter dem Schanf: 
tiſch und das Röſerl, unterftüigt von einigen Freun— 
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dinnen, hatte zu thun und zu laufen, um die Gäfte 
alle zu befriedigen, Die Wirtin hatte ſich heute die 
Häuferin des Pfarchofes ausgeliehen für die Küche, 
in welcher ihnen der Speifegettel allerdings kein Kopf⸗ 
zerbrechen machte. „Nudlfupp und Wurft und a 
fälbernes Bratl,* damit war die Auswahl erfchöpft. 
Kurz vor zwei Uhr erfchien am Eingang des Gartens 
die Dorfmuſik, an der Spite derfelben der Geiregger 
Hans in voller Ritterrüſtung. „Wie der Erzengel 
Gabriel ſchaut er aus, der Hans!“ flüfterte mir das 
verliebte Röferl ins Ohr. 

Die Muſik fpielte einen Marſch, von welchem 
einige Anweſende behaupteten, es fei ein Walzer. 
Dann trat der Dans vor, machte wie ein auf: und 
zuffappendes Tafchenmeifer eine tiefe Verbeugung, 
falutierte und begann eine Anſprache: 

„Liebwerte Gäſte. In einer halben Stund fangt’s 
Spiel an. Die Kafla thut offen fein und höflichft 
feid’3 eingladen“ — da flappte ihm das Helmvifier 
herunter und da er es mach einigen Verfuchen nicht 
hinaufbradhte, falutierte ex, machte kehrt und fchritt 
ftolg von dannen. Bei der darauf folgenden Vor— 
ftellung bemerkte ich, daß er fich vorfichtshalber zwei 
Heine Holzſpäne unter das Viſir geſteckt hatte. 

Haufenweife zogen nun die Leute dem Theater: 
gebäude, einem großen Bretterfchuppen zu. Der Mann 
an der Kaſſa hatte alle Hände voll zu thun, denn 
die ungebuldigen Leute umdrängten das Feine Fenfter 
unter der Bühne, hinter welchem der Kaſſierer feines 
Amtes waltete, Die unermüdliche Muſik fpielte indes 
einige luſtige Weifen, fo daß die Burfchen und 
Diandeln auf den hölzernen Fußbänken zu ftrampfen 
anfingen. 

Es war im volliten Sinne des Wortes ein aus: 
verfauftes Haus und der Raffierer fchmunzelte, „a 
jütta Heachn ift in der Kaſſa nia gweit.” 

Die Spannung im Publikum wurde immer größer, 
einige in den erſten Bänken machten fogar den Ber: 
fuch den paprifaroten Borhang etwas zu lüften. Sie 
wurden aber von den Muſikanten energifch zurück— 
gewiefen, Endlich ein Klingeln. Sofort wird es 
itill. Da fordert aus dem Hintergrumde eine tiefe, 
rauhe Stimme: „Thuats voaraus enkera Hüata aber! 
J will für meine fufzehn Kreuzer a freie Ausſicht 
habın,* Allgemeines Gelächter folgt diefen Ber: 
langen, aber auch die Hüte verfchwinden. Abermals 
ein Glocdenzeichhen und es wird wieder ſtill im 
Theater. 

Da loınmt auf der vielleicht zwei und einen halben 
Meter hohen Bühne aus der Seite ein „Pilgrim“ 
aefchritten, der fait bei allen Bauernfpielen dem 
Publikum ernite, an die dargeltellte Handlung ge: 
knüpfte Ermahnungen erteilt, 

Ein langer Bart wallt auf feine braune ſtutte 
nieder, flachsfarben im vollfien Sinne des Wortes 

119* 


2375 


ift fein Haar und energifch ftößt er mit feinem Stod 
auf die Bretter. 

„Nit Luſchtbarleit und Baubie, 

Soll infer Bipiel bezweden, 

Der Menſchen ſchlecht's Gewißn thuan, 

Mir heute halt erſchrecken. 

Drum Leute folgte bein Gſpiele heut, 

Als warn's guate Yearn, 

Reißt's eulre Sündn aus'n Herz 

Und thuaté ent gach bekearn.“ 


Mit einer tiefen Verbeugung ſchlüpfte der Pil- 
grim hinter den Vorhang und dieſer quietfchte in 
die Höhe, denn die Zapfen der Stange waren fchlecht 
geichmiert. Und nun entwicelte fich die Handlung. 
Das glüdliche Familienleben des edlen Grafen, des 
Gatten der Genoveva, der edlen „Palzgräfin,“ wie 
ein Knappe anftatt „Pialzgräfin“ jagte. 

Die Gräfin trug ein Prunkkleid mit langer 
Schleype, das vielleicht einmal auf einer Hofbühne 
Auffehen gemacht haben wird und, weiß der Fiebe 
Himmel wie, in das Kleine Gebirgsdorf verfchlagen 
wurde Sie Taritellerin, eine unterſetzte Bauern: 
magd, hatte fich gewaltiam in das Kleid geywängt, 
welches vorne in der Taille einen breiten Einſatz 
zeigte. 

Der Geiregger Dans, als Reichsgraf, girrte wie 
ein Zäuberich und verdrehte die Augen, Klirreud 
jchlug er mit feiner Fauft auf den Bruftharnifch: 

„O theure Gräffin, laß mi weinen, 
Diemeil i fort muß in den rieg, 
Nimmer fiehit du ihn, den Deinen, 
Außer er erficht den Sieg!* 
Genoveva: 

„O theurer Graff, zieh nit von dannen, 

Weil meinem Herzen gar fo bangt, 

Ad i fürcht, dab fremd Gelüjten 

Nach deines Meibes Schönheit plangt.* 

Dies „fremd Gelüften“ weiß der Hagler Franz, 
welcher den Golo, den Intriganten jpielt, durch ein 
träftiges Schmaßen mit feinen Lippen gar prächtig 
darzuftellen. 

Gr bat ein fogenanntes Mantelkoſtüm an, deifen 
Wams auf dem Rüden zuzuknöpfen iſt, da der 
Mantel denfelben ja dedt. Infolgedeſſen iſt der 
Goldbeſatz auch nur auf der Bruft angebracht. Der 
Franzl aber trug feinen Mantel, weil er behauptete, 
das Stüd fpiele im Sommer, Dab man aber 
„an Scolder* (Mod) auf dem Rücken zuknöpfte, 
lieh er ſich durchaus nicht einreden, infolgedeilen 
trug er das Wams auch ohne Bedenken verkehrt 
am Leibe. 

„O edle Fran, o nehmt das Tüchlein 
Und pußet Eure Trännen ab, 

Eures Graffen fühen Namen, 

Ich hineingeſticket hab,“ 
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Das Wirtsroferl war als Edelfräulein aufge: 
treten. Ihre weißen Zähnchen herzeigend, lachte fie 
vergnügt auf mich hernieder. Ein baumlanger Knappe 
aber hatte fich auf ihre Schleppe geftellt, und fie 
fonnte nicht abgehen. 

Mit Eräftiger Fauſt ftieß fie ihn aber auf die 
Seite, dab er förmlich taumelte, „Geaft nit doni, 
Zoch talgeter!* und fort war fie. 

Der Reichsgraf mußte nun doch abziehen und 
nun kam Golos Glanzperiode. Mit vielem Feuer 
„Enittelverfte* ex der Gräfin feine fündige Liebe her- 
unter, doch mit Entrüflung wurde er zurücgemiefen. 

„Da feiger Knecht, wie kannſt du's wagen, 
Nach Edelmwild Gelüſt zu tragen!” 

Solo: 
„Ihr wollt mich, Gräfin, gar verachten? 
Hei, das bringt Euch bittre Not, 
Mit meinem Säbel werd ich fehlachten 
Euch, o Gräfin, jet zu tot!“ 

Bei den Haaren zerrte Golo nun die edle Pfalz 
gräfin auf der Bühne herum und fluchte dabei, daß 
fich manches verzagte Diandl und Weiblein im Zus 
ſchauerraum erſchrocken befceuziate. Al der Vor: 
bang nach diefer Schauerfcene fiel, ſagte von hinten 
diefelbe Stimme, welche zu Anfang „Hut ab* ver: 
langt hatte: „Kreuz Teufl, den Golo, wenn i d’n 
a halbe Stund zwifchn meine Fäuft habm kunnt, 
dreißig Kreuzer zablet i.“ 

Der Hagler Franzl konnte mit feinem Erfolg zu: 
frieden fein. 

Eifrig wurden nun die Vorgänge des erjten Auf: 
zuges der Komödie im Zuſchauerraum beiprochen. 
Vor dem Eingange des Theaters hatte man ein Faß 
Bier angefchlagen und die Krüge wanderten durch 
die Neihen, wie in früheren Zeiten die Waſſerkübel 
bei einer Feuersbrunſt. Die Mufilanten hatten auch 
frifchen Auſatz aus den Maßkrügen geholt und bliejen 
in ihre Inſtrumente hinein, al3 gälte es den Mauern 
von Jericho. 

Dann Hang wieder, Ruhe heifchend, die Glocke. 
Der Bilgrim trat auf und nachdem er feine Fräftige 
Ermahnung und Belehrung angebracht, jagte er: 
„Dieweil der nächſte Vorgang im Gſpiel in einem 
Wald fein thut und unfrige Kulißn ſchon verteufelt 
abgſchoßn fein, habm mir's fo eingrichtet, daß mir 
alle mitnand ins Auele marfchirn und unter Gottes 
freier Welt den zweitn Thoal des Stucks auffiarn.* 

Und fo geſchah es auch. 

Unter Vorantritt der Muſik, der dann die Dar— 
iteller folgten, zogen wir alle unter Böllerfnall über 
Wies und Feld hinaus ins Auele. Das war eine 
Kleine Schlucht, von hoch aufragenden Felſen ab- 
geichloifen und dort befand ſich fogar eine Höhle, 

Die Leute lagerten auf dem Nafen, an Zäunen und 
Felsblöcken herum, die Darfteller zogen fich in das 
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Das hohe „C*. 


Nach dem Bemälde von Tb. von Eederftröm. 
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Gebüſch zurück und die Komödie ſpielte weiter, Auf 
den Knieen flehte die Pfalzgräſin um ihr ımd um 
das Leben Schmerzenreichs, ihres Kindes. Die ge 
dungenen Mörder ließen ſich erweichen und zogen 
ab, Nun aber fteigerte fi) die Spannung unter den 
Zuſchauern gewaltig, denn jeht fam der Auftritt des 
ſchwarzen Bodes des Gitauderbanern, der die Hirſch— 
kuh darftellen ſollte. Merkwürdigerweiſe hatten die 
Leute die „Hirſchkuh“ mit einem ſchmucken Geweih 
ausgeftattet, mit welchem der Bord aber nicht recht 
einverftanden war, Heftig ſchlug er damit a die 
Baumſtämme, um fich vor dieſer Laft zu befreien, 
was ihm endlich auch gelang. 

Sein eigentliches Naturell jollte aber exit zur 
Geltung kommen, als er des Schmerzenreichd an- 
fichtig wurde, welcher tief gebüdt Holz ſammelte. 
Die Stellung war auch zu verlodend für einen Bod, 
und mit einem erfchroefenen „Kreuz fadera!” flog 
der unglücliche Knabe ins Moos. Sonst ging der 
zweite und dritte Aufzug im Auele ohne Störung 
vorüber. 

Der heimgefehrte Pfalzgraf fand fein unglückliches 
Weib und fein Kind im Walde. Fürchterlich ſchnob 
er nad) Rache. Da war der Geiregger Hans groß 
in feiner Nolle, 

„Kein Bein gibts graußig gnug auf Erbin, 

Mit der der Solo jeht foll gſchundn werdn! 

Im Pech gebratn, im brennend Schweil mitten drein, 
Dös foll gegn feine Marter, 

A Sommerfrifch —lei fein!” 

„Rrrrache! Rrrrache! Rrrrrrrache!“ brüllte er und 
wollte fein Schwert ziehen; aber er brachte es nicht 
aus der Scheide, 

Nach einigen freundlichen Anspielungen auf Golos 
Schylechtigkeit und mit der gut gemeinten Ermah— 
mung, die Zufchauer follten den Keim des Böſen, der 
in aller Herzen wohne, eriticten, [ud uns der Pilgrim 
num ein, wieder in das Theater zurüczufehren, um 
dem „Bochgerichte der ftrafenden Gerechtigkeit aus 
Menfchenliebe* beizuwohnen. 

Wieder zog die Muſik voran. Dann folgte „Solo 
der Böſewicht“ mit einem halben Dutzend Dchfen- 
fetten gefeifelt und von finjter blidenden Knappen be: 
wacht. Ernſt, mit mazeftätiichen Schritten, das große 
Fleiſchbeil des Wirtes gefchultert, im wallenden roten 
Mantel, aus den drei SFenfteruorhängen der Gaſt— 
ftube gefertigt, folgte der Scharfrichter. Dann folgten 
der Pfalzgraf mit feiner Gemahlin und das Gefolge 
und ohne weiteres hatte fich das Nöferl an meinen 
Arın gehängt. 

„Noin,“ fagte fie, „was fo a nobliches Kleid einem 
fürnehm mach thut, man gefpürts ordentlich, wie 
einen die Bültktung im Herz erwacht.“ 

„Herrgott,“ flüfterte fie mir heimlich lachend zu, 
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„drei Maß Bier zahlet der Hans jetztern, der eifer: 
füchtige Lapp, wann er di durchhauen dürft.“ 

„J dank Schön für Die gute Meinung,“ ſagte ich 
herzlich lachend. 

Es dauerte eine gute Weile, bis alles Platz ge- 
nommen hatte im Theater und das Hochgericht ge- 
halten werden konnte, 

Das Urteil war gräßlich. Ich will die Details 
hier nicht jehildern, fie önnten dem Leſer den Schlaf 
rauben. 

Als aber die edle Gräfin ihrem „Gemall“ zu 
Füßen ſtürzte und um Gnade bettelte für ihren Feind, 
meldete ſich plötzlich wieder der „Hutab“-Mann. 
„Hör auf mit deim Gebettl und laßn bratn, den 
Hund!” 

Lauter, ftürmifcher Beifall lohnte feine Rede. 
Solo wurde aber troß des Volkes Willen zum Tode 
durch „Entlöpfung“ verdammt. 

Die Enthauptung wurde aber fo jchön gemacht, 
von der biutigen Zeinwand angefangen, bis zu den 
blutigen Sägeipänen, daß fie auf allgemeines ftür- 
miſches Verlangen noch einmal vollſtreckt wurde. Als 
ſich der Beifallsſturm aber noch immer nicht legen 
wollte, hob ſich langſam und feierlich der Vorhang 
und Hand in Hand traten Golo und ſein Henker 
vor die Rampe; drei tiefe Verbeugungen und ver— 
ſchwunden waren ſie. Damit war das Gſpiel aus. 


* 
* 


Es mag ſein, daß dem Gebirgsländer das Heim— 
weh, und ſei die Regung auch noch ſo leiſe, den 
Genuß an der Schönheit fremder Länder verdirbt. 

Der Markusplatz in Venedig, der Golf von Neapel, 
der Dom in Mailand, all dieſe Herrlichkeiten haben 
mir im Mondenſchein nicht fo gefallen, wie das Boch: 
gebirge. 

Es war fchon fpät am Abend, da ſaßen ber Wirt 
mit feinem wackeren Weibe, das Roſele und der 
Geiregger Hans eng aneinander gefchmiegt und ich 
am Tiſche vor dem Gaſthauſe. Es war eine feier- 
liche Stille. Faſt taghell beleuchtete der Mond die 
Eisgipfel der Berge, bi3 hinunter in die Matten 
und Schluchten. Ganz deutlich fonnte man die Senn: 
hütten erkennen, dann tiefer unten die feinen Häus— 
chen der Bergbauern, die wie Schwalbenneiter an 
den abſchüſſigen Wieſen Kleben, 

Wie Silber glänzte der Knauf des Heinen Kirch: 
turmes und aus der Schlucht hörte man das Raus 
fchen des Waſſerfalles. Es bildete Die Begleitung 
zu meinem Spiele, denn ich hatte aus der Kammer, 
wo der Hans in der vergangenen Nacht gefeniterlt, 
Nofeles Zither mit herunter genommen. Ich ſpielte 
an Volksweiſen, was mir gerade einfiel, aber uuwill— 
türlich kam mir immer wieder das in Tirol jo be 
fannte Lied in die Finger: 
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„as bift du döcht für a ſchöne Jungfrau werde, 

Dem ganzen Dorf Lift du ja gwiß a Bier" — 

Zart und fanft, man möchte es fo einem grob: 
fnochigen Burfchen, wie der Geiregger Dans war, 
gar nicht zutrauen, zart und fanft ergriff er Röferls 
Kinn, als ich wieder einmal im die Melodie verfiel, 
wendete ihr hübfches Gefichtchen in die Höhe und 
drückte ihr einen herzhajten Kuß auf die frifchen 
Lippen. „Kreuz fadera,* fuhr der Vater auf, „was 
iſt dös?“ 

Röschen drückte aufſchluchzend ihr Köpfchen an 
die Schulter ihres Geliebten und begütigend legte 
die Mutter die Hand auf des erregten Vaters Arm. 

Am gelaffenften blieb Hans. 

„Seh hab i vierzehn Küh im Stall. Dreizehn 
jei a Unglückszahl, fagn die Leut und da hab i dem 
Sagſchneider feine Schweizerin fauft. Hundertfünfa— 
dreißig Gulden glattweg auf'n Tiſch glegt. 


Nachher der Weber, wie er z'letzt auf der Stöhr" 


fummen ift, hat giagt, es fei a Narretei. Es lieg 
ja die Leinewand vom Iehn Jahr no alfo ganzer 
da. Ja, und nachher mei liebs, alt's Muaterl hat 
gmeint, a Häuferin muß i aufnehmen. Sie der- 
macht's nimmer. Sechs Knecht, fünf Diarnen und 
zwei Goaßbuabn. Sein jchon hölliſche Mader de 
Goaßbuabn, wenn i fi a mal dermifch, wia fi ıniar 
über mein Nauchtabat fein, zelm nagl i fi bei die 
Ohrn am Stadlthor an auf drei Stumd. 

Haben die verflirtn Spitzbuam nit geiter — — 
ja fo, von dem iſt ja nit Die Med, Du weißt ja, 
Wirt, wie hoch mir der Geireggerhof eingfchagt 
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ift und jet bin i halt non taufend Gulda drauf 
fchuldig. 

Und da hab i mir halt a denkt, weil miar uns 
fo gern habm thun, fo thätu miar, 's Möferl und 
i, zwei recht zammen taugete Leutlen fein.“ 

„Ja aber,” wendete der Wirt ein, „i brauch die 
Roſel fo viel nötig als Kellerin — 

„DO mei,” lachte der Hans vergnügt, „Kellerin: 
nen gibts taufend, Rofele aber lei vanzig allvan 
oane!“ 

Da ſprang Röſerl auf, umfaßte mich von hinten, 
drüdte meinen Kopf zurück und gab mir einen herz: 
haften Ruß. 

„Schau Gfchichtnmacher,“ jubelte fie, „dös Haft 
du mit beim Zitherngipiel zumeg bracht, daß der 
Hans fein Getraumi aufmacht.“ 

„Daft vecht, Röſerl,“ Lachte der Hans, „und dös 
Buſſerl fei ihm gönnt dem Stabtlinger, er hat’3 
verdiant, Aber von jetzt ab gehört dös Kapital 
mein alloan.* 

„Und die Zinfen a,* lachte Rofel, „du neidiger 
Menſch du!“ 

In dieſem Augenblicke erſchien der Hagler Franz 
mit zerzauſtem Haar, den rechten Hemdärmel in 
Fetzen geriſſen unter der Thüre. 

„Ja mei, aber Franzl, wia ſchauſt denn du aus!“ 

„Ei was, den Schmiedfepp hab i grad a weng 
außigſchmißn. Zu was hat denn der Hallodri im 
Spiel aufi zu fchreien, der Golo foll nit begnadiget 
mwerdn. 

Dimml Kreuz Teufl, den hab i aber zua grichtet!“ 


« > 
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Der Geneſende. 


Es wich die Qual, vom Schmerz nicht mehr aefchürt, 
Doch fehrte noh die alte Kraft nicht wieder, 
Nur linde Mlattigfeit geht durch die Glieder, 
Daß kaum die Seele noch den Leib verjpürt. 


Ich fühl! den Somnenftrabl, der mich berührt, 
Ganz fanft nur durch die leicht geſchloſſnen Kider; 
Ein Döglein läßt auf nahem Zweig ſich nieder 
Ich hör’ ſein Lied und bab’s doch kaum geipürt. 


Ih denke, und doc ſind's Gedanken kaum; 
Wie feltiam lieg’ ih wach in Träumterei’n, 
Wie ſchweb' ich zwiſchen zweier Welten Raum! 


CLeb' ich, Din ich auf Erden noch hienieden? 
Mich dünkt, ich ging in die Geſilde ein, 
Mo ſel'ge Ruhe iſt und ew'ger Frieden. 


Marie Oberdiet. 


In der Süneburger Haide. 


Pon D. Schwindratheim. 





Mit Illuſtrationen nad) Original: Zeichnungen von 5. Baaſe. 


n einem liebenswürdigen Büchlein: „Indivi, ein 
I abjonderlicher Reifebericht” erzählt Dr. W. Bode 
einen merkwürdigen Traum. Ihm träumte von den 
Schreden einer ehemaligen Schulftunde, die unver: 
fehens, wie's im Traume geht, in den Simmel ver: 


legt wurde. Kleine Enge: 
lein waren die Schüler, 
auf dem Katheder aber 
ſaß der liebe Gott. Der 
legte gerade den Kleinen 
die Frage vor, wohin 
er wohl am beiten ein 
Heines Menjchenparadies 
für befonder3 gute Leute, 
vecht verſteckt und unauf- 
findbar für andere, ver: 
legen ſolle — offenbar 
war aljo Geographie: 
ſtunde. Eine Anfel im 
Meltimeere, ein Thal in 
den Alpen, einen Ort im 
dunkelſten Afrila nennen 
die Kleinen — alles iſt 
dem lieben Gott nicht ver- 
ftecft genug. Da fagt ein 
Meines Kerlchen: „Wir 
thun’s in die Lüneburger 
Haide!* und „Bravo,” 
fagt der liebe Gott, „da— 
hin wollen wir's legen. 
Dahin kommt niemand!“ 

Dahin fommtniemand! 
Sa, leider ift das im 
großen und ganzen’ wahr, 
die Lüneburger Haide ift 


landes, 





Heidelbeerenfucher. 


Rachdruct verboten. 


eine der verfchrieenfien Gegenden unferes Vater— 


Brr! jagt der Reifende, wenn er, von Hamburg 
füd» oder weitwärts fahrend, die erften Haideflächen 
an den Fenſtern des ag re vorüberhujchen 


fieht — brr! die Lünebur: 
ger Haide! Nur fchleu: 
nigft das Fenſter zu, das 
mit der Sand nicht gleich 
fuderweiS hereinjirömt! 
Schleunigſt ein inter 
effantes neues Bud) vor: 
genommen, damit wir 
über die [-a—n—gwei- 
lige Gegend hinweglom— 
men — brr! Nur zur 
Erregung eines wohlthä- 
tigen Schaubers gudt er 
einmal wieder aus dem 
Fenſter — um mit ver: 
ftärfter Luft fich wieder 
auf feine Leftüre zu ſtür— 
zen: Ber! Hierhin hätte 
fich der Junge im Märchen 
wenden follen, der das 
Grufeln lernen wollte! 
Und ift er ein Berliner, 
fett er gewifs hinzu: Eine 
beidenmäßije Jejend in 
des Worts vermwejenfter 
Bedeutung! 

Ya, ja, liebe Haide, 
du fchöne ftille Träumer 
rin, du ſtehſt nicht im 
beiten Rufe, denn alles, 
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was die hocheivilifierte Menſch— 
heit von heute von einer „wun⸗ 
dervollen Gegend* erwartet, bie 
teft du entweder gar nicht, oder 
du haft c8 jo verſteckt, daß der 
verwöhnte Menfch von heute es 
nicht bemerft. 

Eifenbahnen durchkreuzen unfer 
deutſches Baterland nach allen 
Himmelsgegenden, zum Teil fo, 
daß man auf einer Eifenbahns 
karte fchier verzweifeln möchte, 
ob man zwifchen den dicken ſchwar⸗ 
zen Bahnlinien auch noch Wege 
zum Gehen finden fann! — Bei 
dir, liebe Haide ift e8 umgekehrt! Gange vier Eifen- 
bahnlinien haft du zwar, aber fich nur einmal deine 
eigene Karte an, auf welchen Ummegen muß 3. B. 
der Reifende, der etwa von Hamburg aus die gute 
Stadt Soltau befuchen will, fein Ziel zu erreichen 
fuchen! Anderswo führt uns die Bahn, wohin wir 
wollen, bei dir führt fie meift — man ift bisweilen 
verfucht, direft von einer „Tüde des Objekts“ zu 
fprechen — dahin, wohin wir nicht wollen! 

Radfahren — jamwohl, dies modernite Beförde- 
rungsmittel ift auf einem richtigen Haidewege un: 
brauchbar; nur die Chaufjeen, die du, o Haide, 
auch nicht in allzugroßer Zahl aufzumeifen haft, 
find zum Beradeltwerden fähig, und deine Schön- 
heiten liegen juft nicht an den Chauſſeen! 

Fußmärfche — ja, die kann man in dir machen, 
aber der moderne Menſch ift jo verwöhnt durch all 
die modernen Vehilel, daß er weite Wege nur ungern 
macht, und um ihn dazu zu bringen, daß er fie doch 
unternimmt, ift eine gute Verteilung von Ortſchaften 
mit gaftlichen Wirtshäufern abjolut notwendig! Und 
das, liebe Haide, ift auch eine deiner ſchwachen Sei- 
ten! Was für Entfernungen muteft du einem bis— 
meilen zu! Stundenlang kann man laufen, ohne auch 
nur eine Spur einer menfchlichen Behaufung, ge 
fchmweige denn ein „Wirtshaus mit 
fühlenden Bieren“ zu finden! Und 
wie ſchwer ift’3 auferdem, deinen 
Wirtshäufern ihre Löbliche Eigen: 
ichaft anzufehen. 

„Nicht Schild, noch Tafel kündet, daß 
dieſes Haus ein Krug, 

Nur eine Pferdektippe — das tft heut' 
nicht genug!“ 

Das iſt noch ein vorfintflut- 
licher Standpunft aus der Zeit 
der Laftwagenfaramanen, die dich 
durchzogen, bis ihnen die Eiſen— 
bahn den Garaus machte! 


©, Schwindrazheim, In der Lüneburger Haide, 
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genügend, o Haide, und das ift für Leute, die dich 
wirklich durchitreifen möchten all deinen Mängeln 
zum Troß, ein jchlimmer Fehler! In vorgerüdter 
Abendftunde an einem Kreuzungspunft von vier oder 
noch mehr fich ganz gleichfchauenden Haidewegen 
zu ftehen, ohne die blaffefte Ahnung, welcher von 
ihnen dem Ziele zuftrebt, ohne die Spur eine Men- 
fchen, den man befragen könnte — das ift eine nicht 
fonderlich angenehme Sache! — 

Es giebt der Erflärungsgründe genug, weshalb 
man jagen kann und darf: In die Lüneburger Haide 
fommt niemand! Hinzu fommt noch, daß die eigen: 
artigen Schönheiten der Haide zu dem Schönheits- 
ideal einer „wundervollen Gegend“ im landläufigen 
Sinne bisweilen geradezu in vollftändigem Gegen: 
faß ſtehen. 

Und doch, eine der fchönften Gegenden unferes 
Vaterlandes ift fie! Sie ift eben eine fpröde Schöne, 
die erobert fein will, wenn fie jemand ihre Schön- 
heiten zeigen foll. 

Das muß man indes jagen: wenn zwar das 
harte Wort: „Dahin kommt niemand“ im großen 
und ganzen, wenn man den Beſuch der Haide vers 
gleicht mit dem anderer Gegenden, auch wahr ift, 
fo mehren fich doch von Jahr zu Jahr die Leute, 
welche im Gegenfaß zur landläufi- 
gen Geringfchätung dieſes Land- 
ftrich8 ihn auffuchen und lieb ge- 
winnen. Nicht zum mindeften ift 
das ein Verdienſt gemütvoller, 
finniger Dichter und Schriftfteller, 
welche die Lüneburger Haide ge 
radezu gefeiert haben, ſowie bedeu- 
tender, poefievoller Maler, welche 
in Bildern ihre Schönheiten ver- 
herrlicht haben. — Freilich, ein 
gelobtes Land der Flaneurs, ein 
Land, wo's Hotels und fafhionable 
Penſionen giebt wie Bilafterfteine, 
wird die Haide niemals werben, 
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aber welcher Naturfreund fähe auch darin einen 
Mangel? 

Was wollt ihr fehen in der Haide? — Wollt 
ihr Landfchaften, die in ftiller Größe mwetteifern mit 
dem Eindrud, den ein weltabgelegenes Gebirge ober 
ein weiter Seeftrand auf und machen? Wollt ihr 
liebliche Idylle, an DOftholftein, an Thüringen ge 
mahnend? Wollt ihr romantifche alte Städtlein mit 
malerifchen Häuschen, mit alterögrauen Kirchen? 
Wollt ihr malerifche, freundliche Dörfer, wollt ihr 
anmutende, ftille Höfe? Wollt ihr Landfchaften, die 
bi3 auf den heutigen Tag das Gepräge der germas 
nifchen Urzeit tragen? Wollt ihr Landfchaften, die 
uns die Zeit ind Gedächtnis rufen, da noch feines 
Menfchen Fuß hier verweilte? 

Kommt im Frühjahr, wenn am Flußufer, an 
Eichen und Birken das erfte Grün das Erwachen des 
Lebens kündet, im Spätfommer, wenn die Haide ihr 
fchönftes purpurnes Gewand anlegt, im Spätherbit, 
wenn der freundlich anmutende Charakter der Haide 
der zweiten Seite ihrer Grundftimmung, der melan: 
holifchen, weicht — ja, ihr könnt auch im Winter 
fommen, und ich glaube, auch dann werdet ihr, jo ihr 
ein Auge für wahre Schönheit habt, unferer Haide 
ungeahnte Reize abgewinnen können! 

Kommt einmal mit, und laßt mich verfuchen, 
euch auf einem Spaziergange durch die Haide, foviel 
das im Umfange eines folchen möglich ift, eine beffere 
Meinung von ihr beizubringen! 

Wir find von der Heinen Bahnftation, die eins 
fam fernab vom Dorfe daliegt — es paffierte mir 
einmal, daß ein humoriftifch veranlagter Schaffner 
einen folchen Miniaturbahnhof, deffen Inſpeltor 
zugleich die Funktionen eines Billeteurs, Kontrol 
leurs, Weichenftellers ꝛe. ausübt, als „Gentralbahns 
hof Kleden* ausrief! — wir find alfo von der 
Station geradesmwegs in die Haide hineinmarfchiert. 
Die gepflafterte Straße, auf der wir zuerſt dahin» 
fchritten, hat plößlich aufgehört, ein aus einer großen 
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Zahl parallellaufender, tiefeingefchnittener, fandiger 
Wagenfurchen beftehender Haideweg hat uns fort- 
geführt — wir find allein auf weiter Flur! 
Weithin blickt unfer Auge über die leicht ges 
wellte, im Sonnenglanz daliegende Fläche. In 
prächtigem, in allen Abftufungen fehimmerndem Not 
umgiebt uns das endlos fich ausbreitende Purpurs 
gewand, mit welchem das Feine Haidekraut die Haide 
befleidet. In ergreifendem Gegenfa dazu ragen 
bier und da ein paar bigarrgeformte, dunfle Wach: 
bolderbüfche auf, durch deren Ränder die Sonne 
flimmert. In ftilem Ernft grüßt uns zur Linken 
ein fchwarzgrüner Nadelwald — zur Rechten bliti 
aus einer lichtgrünen Baumoafe ein Heiner Wafler: 
lauf auf. In weiter Ferne winken uns bläulich 
fchimmernde Höhenzüge, als läge hinter ihnen noch 
etwas ganz Bejonderes verborgen! — Tiefe, feier: 
liche Stille ringsum, feine Menfchenfeele weit und 
breit! Nur das fleißige Volk der Bienen fummt um 
und herum, und ein paar Schmetterlinge gaufeln 
in Iuftigem Spiele dahin. — Wir ftehen und fchauen, 
wir ſchweigen und atmen die würzige Quft, und der 
Friede ringsum fenkt fich auch in unfer Herz. Mit 
fascinierender Gewalt umfängt uns die Schönheit 
des köſtlichen Stückes Exde, das wir überbliden — 
der Haidezauber dringt auf uns ein und feifelt all 
unfere Sinne, fo daß wir Mühe haben, uns von 
feiner magnetischen Anziehungstraft wieder zu löſen! 
MWeld ein Gegenfas! Ein Stündlein fpäter 
ftehen wir am Ufer eines Heinen, kryſtallllaren Baches, 
der fich durch die Haide fchlängelt. Ja, ift es denn 
in der That die Lüneburger Haide, in der wir uns 
befinden? Kann es ein üppigeres Bild geben, als 
das, welches fich vor uns ausbreitet? Von grünen 
Miefen und üppigen Gemüfefeldern umfäumt, von 
kräftigen ftolgen Bäumen bier und da überfchattet, 
hüpft der muntere Gefell dahin, nedifch ruft er uns 
zu: Ja, das habt ihr wohl nicht gedacht, daß ich 
bier fei, gelt? Seht, feht, wie's hier jo jchön ift! 
B . Etwas bachabwärts ift der uns, 
die wir unter hochragenden Eichen 
und Buchen dahinfpazieren, fofett 
zulächelnde Geſell aufgeftaut, um 
eine Maffermühle zu treiben, die, 
ein alter malerifcher Fachwerkbau, 
um den die Schwalben gefchäftig 
dahinfaufen, inmitten fchattiger 
Bäume an der über das Wehr 
führenden Brücke daliegt. Waſſer— 
rofen wiegen fich auf der ftillen, 
ichattendunflen Waſſerfläche. Zau— 
beriſch flirrt das Sonnenlicht durch 
das dichte Laub der Bäume, die 
den Mühlenteich umgeben. — Im 
Schatten der im Winde leife flüftern- 
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den alten Buchen halten wir ein Löftlihes Mahl, 
ein echtes, rechtes Haidemenü: Haibfchnudenbraten 
und Bidbeerlompott dazu bat uns der Müller vor: 
gefeßt, und wir lachen der Leut', die die fchöne 
Haide für eine zweite Sahara halten! Kling, lang, 
die Haide foll leben! 

Es iſt mählich etwas jchwül geworden, nachdem 
wir die teauliche Mühle verließen. Höher und höher 
find ein paar düftere Wolfen geftiegen, die erft un: 
fcheinbar am Horizonte ftanden. Sie wachſen zu- 
fehends, fie überziehen den ganzen Himmel. Die 
Sonne, die grell eben noch in der ferne ein Stüd 
Landfchaft in goldigem Schimmer aufleuchten ließ, 
bat fich zurücgezogen. In ängſtlichem Schweigen 
liegt alles da. Hinter den Wolfen taucht ein fahl- 
gelber, unheimlich glaftender Streifen auf. Düfterer 
wird’3. Da vernehmen wir in der Ferne erſt leiſe, 
dann flärker, näher und näher kommend, ein Raufchen. 
Die ſchlanken Birken an unferem Wege, die ftill und 
unbemweglich joeben noch ftanden, beginnen zu flüftern — 
nicht lange wird's währen und der Sturm wird 
daher braufen, der die ſchwanken, weißen Birken: 
ftämme zu fniden droht und den Sand unſeres 
Weges aufmwirbelt! Gin Gewitter ift im Anzuge! 

Es ift jonft gerade feine Annehmlichkeit, jo ein 
dräuendes Wetter über ſich herangiehen zu fehen, 
aber hier in der Hajde ift e8 etwas anderes! Die 
melancholifche Seite, die in ihr der heiteren bie 
Wage hält, tritt uns alddann in ergreifender Schön- 
heit entgegen. Oder ift dem nicht jo? Welch herr- 
liches Stimmungsbild bietet die jegt fo düſter er- 
fcheinende, weitgebehnte Fläche, wie wunderbar fügen 
fich der büftere Tannenwald und die phantaftischen 
Wacholderbüfche, die zitternden Birken, die einfame 
alte Schäferhütte dort hinten der ganzen Stimmung 
ein! Mohl faum eine andere landichaftliche Scenerie 
bietet fo einheitlich gefchloffen den Gindrud der 
Trauer, der furcdhtfamen Ergebung in das über: 
mächtige drohende Geſchick! 

Zumal, wenn wir in folcher Stimmung eines 
jener Überbleibfel der Urzeit, die in fo großer Zahl 
über die Haide verftreut find, ein Hünenbett, wie 
das zu Kleden, oder ein Hünengrab, etwa das größte 
Steinhaus der fogenannten fieben Steinhäufer bei 
Süd-Boftel, vor uns liegen fehen, wenn der Meiz, 
ben diefe Zeugen einer weit, weit zurück liegenden 
Vergangenheit auf unfer Gemüt ausüben, hinzu tritt, 
ift der Eindruc der Haide in Gemitterftimmung dem 
Schönften, Ergreifendften zuzuzählen, das uns eine 
deutsche Landichaft bieten kann! 

Wir haben uns noch glüdlich, ehe Gewitter und 
Negenjchauer losbrachen, in einen einfamen Haide— 
hof gerettet, der wie ein Seitenftüc zu einem jener 
alten Hünengräber ausfieht, jo urgermanifch mutet 
uns das altergraue, mit über und über bemooftem 
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Strohdache bededte Haus an inmitten feines blau- 
grau fehillernden, flechtenübergogenen Kiefernzaunes, 
unter den uralten hohen Gichen, in deren Laub der 
blaue, aus der großen Thür bervorquellende Rauch 
fih verfängt. Auch das rauchgefhwärzte Innere 
des Haufes, eines typiſch niederjächfifchen Baues, der 
deutſche offene Herd, die alten Schränfe und fonftige 
Möbel auf der Diele und in der dumpfen Stube 
muten recht altertümlich an. Auch die biederen Be- 
wohner des Haufes, echte, ftille Niederfachien, bei 
denen leider von einer eigenen Bollstracht fo gut 
wie nichts mehr zu verfpüren ift, kommen uns fchnell- 
lebigen Städtern in ihrer Gemütsrube und Gemeffen- 
heit bisweilen wie Leute einer anderen Zeit vor! 
Auffallend ift, daß das Hochbeutfch, das fie mit uns 
reden zu müſſen glauben, außerordentlich rein ift 
und äußerft wenig Spuren ihrer täglichen Sprache, 
eines ſchönen Plattdeutfch, zeigt. 

Harmlofe, fröhlih finnige Leute find’s. Im 
Raufe des Geſprächs wärmer werbend, erzählen 
fie, während draußen das Gemitter tobt, von ihrem 
Reben, rühmen die Vorzüge ihres Landes, und wider⸗ 
legen völlig unfere irrige Anficht über die Erträgnifie 
besfelben. Sie erzählen von ihren klugen, wetter: 
feften und jedem Zwang abholden Haidjchnuden, 
biefen echten Kindern der Haide, von ihren Bienen 
und ihrem trefflichen, berühmten Hatdehonig, den 
wir foften müffen, fie plaudern von den für die 
Haide charafteriftiichen Beerenarten, von ben maſſen⸗ 
haft in die großen Städte der Nachbarfchaft ver- 
fandten Bickbeeren (Heidelbeeren), von den weniger 
ergiebigen Kronsbeeren (Breifelbeeren) und den leider 
von Jahr zu Jahr fich verringernden Wacholder: 
beeren. Sa, wir bringen die guten Leute fogar 
dazu, uns ein paar Mären, 3. B. die für bie Haide 
harakteriftifche Sage vom „Haidteller,* dem Mein: 
eidigen, der nad) feinem Tode die Haidekräuter zählen 
muß, und die Sage von der Entftehung bes in der 
Haide vielfach vortommenden roten Ortſteins aus 
dein Blute der von Karl dem Großen erfchlagenen 
Sachſen ze. zu erzählen! Schnell vergeht uns die 
Zeit — draußen ift eö dem Gewitter allmählich zu 
langweilig geworden! Mit einem tüchtigen Klatich- 
regen fehließt e8 fein Tagewerk ab und ermöglicht 
e3 uns, unferen Weg weiter zu verfolgen. 

Nach allfeitigem, herzlichen Lebewohl marfchieren 
wir auf dem infolge des Regens etwas unangenehm 
zu befchreitenden Wege, deſſen Sand fich traulich an 
unjere Fußbelleidung Elebt, weiter. 

Eine Kirchturmfpige! Wir nähern ung einem Haide⸗ 
dorfe, und bald haben wir's erreicht. Hochragende 
Eichen grüßen uns, Wie in einem wahrhaften Eichen- 
haine liegen die Häufer ba, ein äußerft anmutenbes 
Bild! Es ift einer von den Vorftypen, die wir als 
ausgefprochen deutfch bezeichnen können: die deutiche 
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Liebe zum Walde, die uralt germanifche Verteilungs- 
art der einzelnen Häufer, eigenfinnig da errichtet, 
wo's dem Befiger juft paßte, ſowie die größtenteils 
rein niederfächifche Bauweiſe, die Pferdelöpfe des 
Giebels, das Fachwerk, das hohe Strohdach u. a. m. 
fprechen fich deutlich aus. Malerifche Bilder, wohin 
wir blidlen, gehoben insbefondere durch den etwas 
gewellten Boden, auf dem das Dorf erbaut ift! Da 
taucht die Kirche des Ortes vor und auf, ein alter 
Bau, errichtet aus Haidefindlingen, großen Steinen, 
die die Eiszeit dereinft zurüdließ, und die, che fie 
ihrem heutigen Zwed dienftbar gemacht wurden, 
vielleicht das Grabmal eines Helden der Vorzeit 
ſchmückten. Plumpe Strebepfeiler fügen den alten 
Bau; ein hohes Ziegeldach, ein Meines, eine Glode 
bergendes Zürmchen zieren ihn. Ein typijches Bei: 
Ipiel einer folchen Haideficche ift die zu Viffelhövede, 
auch die Kirchen zu Bispingen und Muniter find 
fehenswert. Wegen ihres im Nenaifjanceftil reich 
ausgefchmücten Innern ift namentlich die Kirche zu 
Stellichte fehenswert; das Innere der andern weift 
wenig Intereſſantes auf. 

Wir verlaffen das Dorf und durchjchreiten auf 
einer von Birken befäumten Straße einen ftattlichen, 
ſchön beftandenen Wald, in dem hochragende male: 
rifche Eichen und Buchen, Kiefern und Tannen ab: 
wechjeln. An einem Hünengrabe, das in Stiller 
Einfamkeit nahe dem Eingang in den Wald da— 
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liegt, fommen wir 
vorüber. Ein Kranz 
von hohen Stei— 
nen, teils aufrecht 
itehend, teils ſchon 
geſtürzt, umgiebt 

das gleichfalls ſchon 
eingeſtürzte eigent— 
liche Grab. Die al— 
ten Bäumeraufchen, 
al3 wollten fie uns 
erzählen von dem, 
der hier von feinem 
Volle unter höch- 
ſten Ehren beftattet 
worden ift. Eine 
Tafel fündet uns, 
daß das Grab, wie 
faft alle Hünengrä= 





ber der Haide — 

£ allein in der Land- 

R droftei Lüneburg hat 

ãú— J man 101 Steingrä- 

| a — —ber, 415 Erdgräber 
Alte Kirdye in Difielbönedbe Y ; und vier Haider 


(Kneburger Salben ) feiedhöfe gezählt! — 

Staatseigentum ift, 
und fomit dem Treiben der Steinräuber, die ehedem 
die ehrwürdigen Denkmale der Urzeit unferes Vol: 
kes al3 bequem zu erlangendes Material für Chauffee- 
fteine und dergleichen profaifche Dinge betrachteten, 
ein Ziel gejegt ift. Wie viel aber mag die Gewinn- 
fucht hier fchon zerftört haben! 

Ein wahres deutfches Antiquarium hat einmal 
ein Forfcher eine Landfchaft in der Lüneburger 
Haide genannt — er hätte die ganze Haide jo 
nennen können, denn vielleicht mehr als irgend wo 
anders ift hier der Charakter germanifcher Urzeit 
in Dentmälern, wie namentlich auch in Ortsnamen 
und dergleichen bewahrt geblieben, ich nenne nur die 
Namen: Afendorf, Heidenhof, Wüjtenhofen, Ober- 
dorfmarf, Stübelshorn u. a. m. Von anderen 
Namen, die an die Kämpfe der Sachen und Fran- 
fen, der Deutfchen und Wenden erinnern, jeien ge 
nannt: der Karlsweg im Amt Bremervörde, der 
Karlftein im Rofengarten bei Harburg, die Orte 
Saffenholz und Frankenboftel bezw. die Orte Wend- 
haufen, Wendiſch- und Deutjch-Evern, Wietzetze, 
Middefeis, Jarlitz, Retzin u. a. m. 

Helles Gelächter weckt uns aus unferen Gedanken 
an die Vorzeit. Bicfbeerpflüder ſind's, die in der 
Nähe des alten Grabes bei der Ernte beichäftigt 
find — mwahrfcheinlich hat jemand von ihnen uns 
als „Püttenkiefer,* worunter man die nach Alter 
tümern garabenden Forfcher hier verfteht, bezeichnet 
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und Durch feinen Wit den Jubel der Genofjen ver: 
urfacht. Zumeift find’3 Frauen und Kinder, die 
hier im Walde der Löftlichen Frucht, deren Kraut 
weithin den MWaldboden bededt, nachjpüren — der 
blaufchwarze Mund der fröhlichen Gefellfchaft verrät, 
daß fie fich jelbft bei der Ernte zu verforgen nicht 
vergeſſen! 

Wir verlaſſen die große Straße und marſchieren 
auf einem Wege weiter, der uns in ein kleines Haide— 
thal führt. Der Wald hört auf. Zwiſchen xot- 
fchimmernden Haidehügeln fchreiten wir dahin, ver: 
einzelt ragen ein paar Kiefern aus dem Haibelraut 
empor, bie und da zu malerischen Gruppen vereinigt. 
Köftliche wohlige Stille rings umher! Wir klimmen 
einen Haidehügel empor, des öfteren in dem Haide- 
fraut ins Stolpern und Rutſchen geratend. Ein köſt— 
licher Nundblid bietet fich uns oben dar! Kuppe 
fügt fi) an Kuppe; rundliche, nur mit Haidelraut 
und vereinzelten früppelhaften Eichenbüfchen beitan- 
dene Hügel wechjeln mit bewaldeten ab, ein farben- 
prächtige Durcheinander, aus dem hie und da ein 
fandiger Weg aufleuchtet, Es ift ein ganz eigener 
Typus einer Gebirgslandichaft, den wir vor uns 
fehen. Nicht erhaben wie das Hochgebirge, nicht 
abwechslungsreich wie eine Landfchaft im deutfchen 
Mittelgebirge, hat fie doch eigene Reize, die jene nicht 
haben; etwas Sanftes, Idylliſches, Anmutiges liegt 
in ihren Formen, in ihren farben aber tritt fie unfe- 
ren fchönften Gebirgslandfchaften völlig gleich be: 
rechtigt an die Seite! 

Nach einer anderen Richtung hin haben wir ein 
anderes Bild. Aus ebener Haide ragen nur ver- 
einzelte, dadurch höher erfcheinende Kuppen, zum Teil 
fteil anfteigend, auf, wie von Menfchen errichtete 
tiefige Hünengrabhügel erfcheinend. Hinter ihnen und 
dem fie umgebenden braunrot fchimmernden Haide— 
fraut ein grüner Streifen: die Marſch, und dahinter 
bligt es filbern auf: die Elbe, deren jenfeitiges Ufer 
duftig blau noch zu erkennen ift. 

Mir wandern weiter. Es wird mählich Abend. 
Die Farbenpracht um uns verglüht allgemach unter 
den lebten Strahlen des Tagesgeftirnd. Dunkler 
wird's, ein fanftes dunkles Blauviolett überzieht 
Haide und Wald. Fröhlich bligen die Sterne vom 
Abendhimmel hernieder. Die bisweilen auf ſandi— 
gem Wege zur Glut⸗ 
bite fich ſteigernde 
Temperatur des ſon⸗ 
nigen Tages weicht 
einer frifchen Kühle, 
dieunserquict. Leiſe 
flüftert’3 in Busch 
und Wald — Mär— 

henftimmung um 
uns her! — 
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Sicher führt und der hellfhimmernde Sandweg 
zu einer großen Straße. Und fiehe da, hinter einer 
Hebung derjelben tauchen faum noch erkennbar ein 
paar Kirchturmfpigen auf, heil beleuchtete Fenſter 
fhimmern ung entgegen, da wir auf der Höhe ftehen, 
und nach kurzer Weile halten wir unfern Einzug in 
die ftillen Gaffen der guten alten Stadt — Lüne— 
burg und Verben find ein paar folche — die wie ein 
forglich gehütetes Stüd Mittelalter da am Haide- 
rande liegt. Malerifch trauliche Giebel grüßen ung, 
gotifche Zreppengiebel mechjeln mit phantaftifchen 
Renaiffance- und Rokokogiebeln ab, Beifchläge, Erker, 
„Ausluchten,“ prächtige Portale grüßen uns, Über: 
refte der Kunſt unferer Vorfahren, echt deutfch in 
jeder Linie! Alte hohe Kirchen ſchimmern aus dem 
abendlichen Dunkel baumumfränzt hervor, an alten 
GSteinbildern, alten Brunnen fchreiten wir vorüber 
— wir ftehen auf einem großen freien Plate und 


schauen auf das ehrwürdige Nathaus, von dem aus 


mwadere deutfche Männer das Gefchid der Stadt 
feiteten — deutſche in Stein verewigte Volksſeele, 
deutjche Poefie ringsum! 

Unfere Haidefahrt ift zu Ende — wollen wir den 
Tag bei einer Flafche feurigen Weines befchließen, 
der in der Haide gewachſen? — In der Haide ge 
wachen? — Ya in der That, '3 ift Haidegemächs, 
was da in ber vertrauenermwedend ausfehenden Flajche 
vor ung fteht! — Nun, was fagt ihr von dem flüffigen 
Gold, da3 in unferen Gläfern erglänzt? Schaut's 
nicht aus, ala wär's ein ebler Ungar oder jo etwas? 
— Haidegewächs — alter, guter Johannisbeerwein, 
deifen Urfprungsort den gut deutfchen Namen Sol- 
tau trägt! 

‘3 ift der rechte Stoff, um der guten, lieben 
Haide ein Wohl zu bringen! — Iſt fie euch fo 
ſchlimm vorgelommen, wie man fie euch gefchildert? 
Iſt's eine zweite Sahara, ein trüber Fled an Ger- 
mania3 prangendem Gewande? 

Nein, gewiß nicht — laßt daS ganze Bild vor 
eurem Auge noch einmal vorüber gleiten — hat fie 
euch nicht gefeffelt, die befcheidene, anmutige, träume» 
rifche Schöne, hat fie euer Herz nicht erobert? Euer 
Glas! — Kling, Hang — die Lüneburger Haide! 

Möchte e8 bald nicht mehr fein, das böfe Wort 
„Dabin kommt niemand!” Der deutfcheften Land» 
ſchaften, der Lieblich- 
ften, der urmwüchfig- 
ften, der jungfräulich- 
ften eine, möge fie 
bald in der Wert: 
ſchätzung des Deut- 
fchen einen befferen 
Platz einnehmen, un: 
fere liebe verfannte 
Schöne, unfre Haibe! 


Alexander Vuſchkin. 


Pon Rudolf von Gottfchall, 


uch Rußland feiert einen Nationaldichter; Pufch- 
H fins Sälulartag ift an allen Stätten geiftigen 
Lebens in dem umermeßlichen Reich, an den Uni- 
verfitäten und Akademien, in den litterarifchen und 
wiffenfchaftlichen Gefellichaften unter Heranziehung 
einer Bevölkerung, die lebhaften und begeifterten An: 
teil nahm, feitlich begangen worden. Puſchkin ift, 
wie fehr er auch von wefteuropäifchen Einflüffen ab: 
hängig war, doch ein ruffifcher Nationaldichter, der 
auch Entlehntes in das Koſtüm und das Geiftesleben 
feines Volkes umſetzte, obfchon nicht ganz mit jenem 
farbenfatten 2ofalton, wie er 
dem Ungarn Betöfi zur Ver: 
fügung ſtand, der auch von den 
großen Dichtern Wefteuropas 
in Weltanfchauung und Stim- 
mung vielfach abhängig war. 
Häufig griff Pufchkin in ſei— 
nen Dichtungen zurüd in die 
ruffifche Gefchichte und auch 
Vorgänge, in denen fich das 
Rohe und Gemaltthätige des 
Volkscharakters ausſprach, ſchil⸗ 
derte er oft rückhaltlos mit 
dem naiven Griffel der Chro- 
nil, fo wie er auch die moderne 
Treibhauskultur der überhig- 
ten Petersburger Gefellichaft 
und die Blafiertheit der Salon» 
menfchen neuer Zeit charakte- 
riftifch darzuſtellen verftand. 
Alerander Puſchkin wurde am 26. Mai (14. Mai) 
1799 in Moskau geboren; er entftammte einem alten 
Adelsgefchlecht, doch fein Vater hatte den Stamm: 
baum in Verwirrung gebracht; er hatte eine Ur: 
entelin Ibrahim Hannibals geheiratet und dadurch 
mit afrilanifchem Blut das ruſſiſche Mdelsgefchlecht 
vermifcht, denn Ibrahim Hannibal war der Mohr 
des großen Zaren Peter, Der junge Puſchkin 
wurde von feiner Wartfrau Anna, welcher er ein 
pietätvolles Erinnern bewahrte, in ruffische Sagen, 
Märchen, Sprihwörter und Volkslieder eingeweiht; 
ausländische Lehrer gaben ihm fpäter Sprachunter: 
richt; das Franzöſiſche beherrichte er mie feine 
Mutteriprache und als er anfing mit Eifer zu lefen, 
waren es die frangöfifchen Werke in feines Vaters 
Bibliothek, die Werke Voltaires und Rouffeaus, die 
großen Eindrud auf ihn machten, Eine fFreigeifterei 
wurde ihm dadurch eingeimpft, die fchlecht zu den 
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ruſſiſchen Zuftänden paßte. Freilich, auf dem Lyceum 
in Zarſtoje-Sſelo bei Petersburg, defjen Schüler er 
feit 1811 war, herrfchte nicht der Zwang der Stutt- 
garter Karlsfchule, die Zöglinge führten ein jehr 
freies Leben; Trinfgelage, Liebjchaften waren an der 
Tagesordnung. Doch gab es poetifch begabte und 
ftrebfame Genoffen, die fi) mit Puſchkin an einem 
dichterifchen Journal beteiligten, das die Erftlinge 
ihrer Lyrik enthielt. Im Jahre 1817 verlieh Pufch- 
fin das Lyceum mit dem Range eines Garbeoffiziers; 
num geriet er im die Mirbel der vornehmen Ges 
fellfchaft. Wohl war er auch 
Mitglied eines Dichterbundes, 
aber auch Mitglied anderer 
Vereine, wiedie „grünefampe,“ 
in welchen DOrgien jeder Art 
gefeiert wurden — und diefe 
wurden wieder von Duellen 
abgelöft. 

Die erften Lyceumsgedichte 
Puſchkins mögen an die Ge 
dichte der Schwäbischen Antho- 
logie erinnern; eine oft wüſte 
Sinnlichkeit herrfcht in den- 
felben vor. Außerdem aber 
richtet fi) auch der Löwe in 
tyrannos auf; jedenfalls fpricht 
ſich ein feuriges dichteriſches 
Talent in ihnen aus, 

Das „Bacchusfeft“ atmet 
eine wilde Dithyrambil; das 
Gedicht „Erinnerungen an Zarſtkoje-Sſelo“ hat einen 
hohen patriotifchen Schwung und man begreift, daß 
der greife Dichter Derſchawin den jungen Poeten 
nach dem Vortrag diefes Gedichtes umarmen wollte, 
und als diefer forteilte, ausgerufen haben joll: 
„Nein, ich bin nicht geftorben!* Dann fingt Puſchkin 
wieder von der Willkür der Despotenmacht, vom 
Frührot der Freiheit, ja in einem Gedicht felbjt von 
des „Thrones morfhen Trümmern“; dann heißt 
es wieder: 

O fprengte doch des Volkes Sklavenbande 
Des Zarenworts allmädhtiges Gebot! 

O flammte doch ob meinem Baterlande 
Der Geiftesfreibeit behres Morgenrot! 

Kaifer Alexander I. ließ nad) Durchlefung des 
Gedichtes dem Dichter für die edlen Gefühle danken, 
die er hervorzurufen gewußt. Im ganzen blieb das 
Gepräge der Dichtweife Puſchlins auch in feinen 
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ſpäteren Gedichten fich gleich, obſchon er feinem 
Phantafiejlug mehr den Zügel anlegte. Doch wenn 
wir die von Fiedler trefflich überfegten Gedichte 
(Neclams Univerfal-Bibliothef Nr. 3731/32), durch⸗ 
blättern, fo finden wir wieder Liebesgedichte, in Denen 
indes der finnliche Wunfch oft von inniger Empfin: 
dung abgelöft wird; wir finden Vollsſagen wie das 
Lied von der Ruffalla und dem Hufaren, ruffifche 
Geſchichtsbilder, Landichaftsbilder aus dem Kaukaſus, 
vorzügliche Naturbilder wie „Steppengeifter“ und 
„Ein Wintermorgen* und am Schluß fingt er wie 
Horaz von dem Denkmal, das er fich errichtet hat, 
und mie Blaten von feinem Dichterruhm, der durchs 
meite Rufland fliegt: 

Und meinem Volle bleib’ ich lange Tieb und teuer, 

Weil ih in ibm ben Trieb zum Guten fiets entilammt, 

In graufer Zeit fein Herz durchglüht mit Freiheitsſeuer 

Und den Gefall'nen nie verbammt. 

Nicht immer war man indes an hoher und 
höchſter Stelle von den bons sentiments der Pufch- 
kinſchen Gedichte erbaut: er wurde 1820 wegen po: 
litifcher Epigramme aus Peteröburg nach SYelaterinos- 
lamj verjegt und dem Gouverneur der ſüdruſſiſchen 
Kolonien General Inſow an die Seite geftellt. Nach 
einer Erkrankung fuchte er Genefung im Raufafıs; 
dann folgte er dem General nach Kifchinem in 
Beffarabien, wo er drei Jahre ein Luftiges Leben 
führte. 1828 fehen wir ihn in Odeſſa als Kanzlei: 
attache des Generalgouverneurs Grafen Woronzow; 
doch als er hier in Epigrammen feiner fatirifchen 
der zu freies Spiel ließ, wurde er 1824 verab- 
fchiedet und auf fein mütterliches® Gut Michajlomst 
verbannt, mo er fich befonders dem Stubium Shafe- 
fpeares hingab und fein hiftorisches Drama „Boris 
Godunow“ verfahte, Nachdem ihn Kaifer Nikolaus 
begnabdigt und feine Erzeugniffe unter feine perfön- 
liche Genfur geftellt hatte, während Graf Benden- 
dorff, der ihm keineswegs wohlgefinnt war, die Auf- 
ficht über feinen Lebenswandel führte, begab er ſich 
zunächft nach Moskau, wo er journaliftifch thätig 
war, 1829 reifte Pufchtin zur ruſſtſchen Armee in 
den Kaulaſus und begleitete fie nach der armenifchen 
Hauptftadt Erzerum. Darauf nahm er abermals 
längeren Landaufenthalt auf dem Gute feines Vaters 
Boldino, welches diefer ihm zur Bewirtfchaftung 
übergeben. 1831 heiratete er in Moskau Natalja 
Nikolajewna Gontfcharoma, ein Mädchen, das er 
ſchon lange glühend liebte. Von jetzt ab flieg er 
wieder in des Kaiſers Gunft, wurde im Auswärtigen 
Amte angeftellt und arbeitete an einer Gefchichte des 
Pugatſchewſchen Aufftandes, die er dem Kaifer 1833 
überreichte. Er wurde zum Kammerjunfer ernannt, 
aber in den SHofkreifen fcheel angejehen und mit 
offenbarer SFeindfeligkeit behandelt. Ein Franzoſe, 


Rudolf von Gottſchall, Merander Puſchkin. 
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Dantes- Heederen, Geſandtſchaftsattaché, bemühte 
fih auffällig um bie Gunft feiner Frau; man 
drängte ihn durch aufreizende Reden zum Duell, 
das Graf Bendendorff keineswegs verhinderte. Das 
Duell fand am 23. Januar 1837 nicht weit von Beters- 
burg ftatt und PBufchkin wurde tödlich verwundet. 

Dad Hauptwerk Puſchkins ift die große Dich— 
tung „Dnegin,” an welcher er mehrere Jahre ge 
arbeitet hat; fie fteht ganz unter Byrons Einfluß, 
ſowohl was die häufig heruorleuchtende weltfchmerz- 
liche und blafierte Stimmung betrifft, die an den 
„Ehilde Harold“ erinnert, als auch in Sinficht der 
dichterifchen Form, der im ganzen formlofen Plaude- 
rei, wie fie in Byrons „Don Inan“ herrſcht. Doc 
die Eigenart Pufchfind und das ruffiiche Kolorit 
werden dadurch nicht vermwifcht. In feinen Sitten: 
ichilderungen in Verſen war Puſchlin der Vorläufer 
von Zurgenjeff und feiner Kulturbilder in PBrofa. 
Die Erfindung ift einfach; es handelt ſich um Liebes: 
händel und ein Duell; die Geftalt der fpäteren 
Fürftin Tjana tritt am bebdeutendften hervor. In 
feiner Anrede an die Leer am Schluß ſpricht 
Pufchkin von feinen regellofen Reimen und bezeichnet 
das, was er dargeboten, als 

Des Selbiterlebten Widerſchein, 
Ein Bild des Lebens fcharf und fein.*) 

„Bultawa,* offenbar durch Byrons „Mazeppa“ 
hervorgerufen, „Der Gefangene im Kaufafus,* 
(deutfch von Seubert, Reclams Univ.:Bibl. Nr. 386) 
reich an Erinnerungsbilbern, und einige andere Dich: 
tungen zeugen von der glänzenden Farbengebung 
und dem feurigen Schwung des ruffifchen Betöfi. 
Auch al! Dramatiker bat fih Puſchkin verjucht. 
Unter feinen Dramen fteht in erfter Linie das dra- 
matifche Gedicht „Boris Godunow“ (deutfch von 
Fiedler, Univ,»Bibliothef Nr. 2212), die Frucht der 
Shafefpeareitudien, denen er fich in ber ländlichen 
Einjamfeit in Michajlowsk Hingegeben, nachdem 
Shafefpeare feinen Liebling Byron abgelöft. Weitere 
Dramen find „Mozart und Salieri,” „Der geizige 
Ritter,” „Der fteinerne Gaſt.“ Als Novellift hat 
der Dichter verfchiedenes von ungleichem Werte ge 
fchaffen; alle feine Novellen atmen den rufftfchen 
Nationalgeift, die befte Derfelben ift Die „SHauptmanns- 
tochter“ (deutfch von Wilhelm Lange, Univ.-Bibl. 
Nr. 1559,60), eine gefchichtliche Erzählung aus der 
Zeit des Aufftandes von Pugatichew, mit melchem 
fih der Dichter auch als Hiſtoriker befchäftigt hatte, 

Wer weiß, wie vieles und wie großes das be 
deutende Talent desfelben noch gefchaffen haben 
würde, wenn nicht die Kugel des Franzoſen Dantés 
feinem Leben ein fo frühes Ziel gefeht hätte, 


*, „Onegin,” frei madı bem Ruffiihen von Abelf Srubert, Reclams 
UniuerfalsWihliothet Pr. 427/28, 


Deutfhtum am Wangife. 


Pon Paul Tindenberg. 
Mit fünf Jlluftrationen nach Original: Photographien. 


ndem gewaltigen wirtfchaftlich-politifchen Rampfe, 

der fi) um die Ausnugung Chinas entfponnen 
hat, fpielt das Yangtje- Gebiet eine große Rolle, 
ducchfließt doch der „Vater der Ströme,” wie die 
Ehinefen den Fluß nennen, die fruchtbarften und be: 
völfertften Provinzen des Riefenreiches und bietet 
für den Austaufch der Güter diefer Erde einen Ver: 
kehrsweg dar, wie man ihn fich vorteilhafter nicht 
denken kann: von feiner Mündung nahe Shanghai 
ift er 600 englifche Meilen hinauf, bis Hankau, noch 


Yadbrud verboten. 


Mächte um allerhand Vorteile in China ficherlich 
von großer Bedeutung fein wird. 

Hankau, eine Stadt von 800000 Einwohnern 
und in enger Verbindung mit dem benachbarten 
Hanjang und dem gegenüber jenfeits des Yangtſe 
liegenden Wutfchang ftehend, welch beide Städte 
mindeftens die gleich ftarfe Bevölkerung zählen, ift 
ſchon jeßt einer der wichtigſten Handelspläge für das 
mittlere China und blüht von Jahr zu Jahr mehr 
auf; der Wert der Ein- und Ausfuhr bezifferte 

















Terrain der deutſchen Unſtedelung in Hanfau. 


für große Kriegs» und Handelsjchiffe fahrbar, und 
an feinen Ufern wird jebt ein Hafen nach dem an- 
dern, vor kurzem Nanking, von den Chinefen dem 
ausländischen Handel geöffnet und erfchließt letzterem 
neue und verheißungsvolle Wege. 

Auch Deutfchland hat am Mangtfe fehr wichtige 
pmtereffen, deren Förderung wohl in erſter Reihe 
die fürzlich unternommene Flußfahrt des Prinzen 
Heinrich nach Hankau zuzufchreiben ift; der Prinz 
hielt fich, wie aus den furzen telegraphifchen Nach: 
richten zu erfehen war, mehrere Tage in der ge 
nannten Stadt auf und nahm engere Fühlung mit 
den dortigen deutfchen Kreifen, durch diefen feinen 
Befuch den Einfluß des Deutfchtums bedeutend ver« 
ftärtend, was bei dem gegenfeitigen Wettringen der 


fi) im vorlegten Jahre auf über 150 Millionen 
Mark, und er wird noch eine viel gewaltigere Zu: 
nahme erfahren, wenn von bier erjt die bereits in 
Angriff genommenen Eifenbahnen nad) dem nörd— 
lichen China — Peking — und nad) dem füdlichen 
— Canton — gehen werden. Hankau ift der Haupt: 
ausfuhrort für Thee, der in den Nangtie-Gebieten 
in reichen Ernten gewonnen und in gewaltigen 
Mengen nad) Rußland gebracht wird, zunächſt zu 
Schiff nach Tientfin, dann von dort mittelft Kamel- 
faramwanen durch die Mongolei nad) Kiachta, von 
wo feine weitere Verfendung erfolgt. Das Thee- 
geichäft befindet fich faft ganz in rufftfchen Händen, 
die Ruſſen haben feit langem ihr eigenes „Settle- 
ment” (Anfiedelung) mit einer ruffifchen Kirche und 
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Deutihtum am Nangtſe. 
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ruffifchem Klub, halten fich aber 
im allgemeinen von den übrigen 
fremden Kolonien fern. Unter 
den letzteren nimmt die deutfche 
den hauptfächlichiten Rang ein, 
die erften Kaufmannzfirmen find 
in deutſchem Beſitz und für ihr 
Anfehen fpricht am beften, daß 
einzelne von ihnen bald fchon 
ihre eigenen Dampfer zwiſchen 
Hankau und Shanghai verkehren 
laffen werben. 

Aber nicht nur auf dem Waffer 
wird die fchwarz-mweiß-rote Fahne 
wehen, auch auf dein Lande, denn | 








] Jahren ſchon wird man mitten in 
China ein frisch gedeihendes Stüd 
Deutfchland finden! 

Vom Fluß aus macht das 
europäifche Hankau einen freund» 
lihen Eindrud; an dem Strom 
entlang führt der „Bund,“ die 
Hauptftraße, mit von Gärten ein: 
gefäumten hübfchen Villen und 
fchattigen PBromenaden, und auch 
die ſich von diefem Bund abzwei- 
genden Straßen find Hell und 
fauber. Auf dem NYangtſe herrfcht 
ftet3 regfter Berfehr, zahllofe chine⸗ 
fifhe Dſchunken, mit gloßenden 





eine gefchloffene deutfche Anfiede- 
lung ift in Hankau im Entftehen 
begriffen, zu deren baulichen Zwecken die chinefifche 
Regierung ein Gebiet von cirka 50 Hektar abge 
treten hat. Dasfelbe zieht fich in über 1000 m Aus» 
dehnung am Ufer hin und ermöglicht nad) Schaffung 
von Quais den deutfchen Dampfern ein bequemes 
Anlegen, ferner hofft man, daß der Bahnhof der 
erwähnten Linie Hanfau-PBeling auf deutfchem Grund 
und Boden errichtet werden wird. Gnergifch und 
zielbemußt haben unfere Landsleute in Hankau die 
tüchtige und zmwedentfprechende Gejtaltung der An- 
jtedelung in Angriff genommen, und in menigen 


Dicelönig Tſchaug · T ſchiTung. 








Fiſchaugen am Bug, liegen hier 
vor Anker, ihre Frachten löſchend 
oder neue aufnehmend, und mächtige Dampfer kom— 
men und gehen täglich, die regelmäßige Verbindung 
mit „der Welt da draußen“ aufrechterhaltend. Das 
hinefifche Hankau unterfcheidet fich in nichts von 
anderen großen Städten des Reiches der Mitte: der- 
ſelbe Schmuß, diefelben engen, von verwirrendem 
Leben erfüllten Gaffen, diefelbe fieberhafte Betrieb: 
famfeit mit unaufhörlichem Lärm und Streit! 
Auch jenfeits des Yangtſe, in Wutfchang, finden 
wir ein gut Teil fernigen und liebenswürdigen 
Deutjchtums vertreten. Die Stadt ift die Reſidenz des 





Hafen von Hanfau. 
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Paul Eindenberg, Deutihtum am Vangtfe. 
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Thee Sortieren, 


Vicelönigs Tichang-Tichi- 
Tung, des begabteften, 
ehrlichiten, vaterlandslie- 
benditen hohen Beamten, 
den Ghina gegenmärtig 
beſitzt. Tſchang, deſſen 
Gelehrſamkeit und klaſſi— 
ſche Schreibweiſe in ganz 
China bekannt iſt, hat 
nichts von den ſonſtigen 
Fehlern der Mandarine 
an ſich, er iſt ſelbſtlos und 
ehrlich, nur das Wohl fei- 
ned Vaterlandes im Auge 
haltend; nachdem er ein: 
gefehen, daß die Rettung 
Chinas in der Aneignung 
europäischen Willens — 
unter Wahrung der chine- 
fifchen Eigentümlichkeiten 
— bejteht, war und iſt 
noch jein ganzes Streben 
darauf gerichtet, vernünf: 
tige Reformen einzuführen, 
und viele, zum Zeil fehr beträchtliche Erfolge jprechen 
für die Nichtigleit feiner Anfichten. Zu diefen Re 
formen gehörte auch die Schaffung tüchtiger militä» 
rifcher Kräfte, und hierzu bedient fich der Vicefönig 
mehrerer einftiger deutfcher Offiziere. An eriter 
Stelle muß da Leutnant W. Hoffmann genannt wer: 
den, der fich durch fein ernftes und gediegenes We— 
fen das Vertrauen de3 Vicelönigs erwarb und in 
feiner verantwortlichen Stellung oft dem ganzen 
Deutichtum von großem Nuten fein fonnte und 








noch fortgefeßt ift; während 
ihm die Ausbildung der 
Infanterie, Artillerie und 
Pioniereübertragen wurde, 
übt Graf Bernftorff die 
Kavallerie ein, und erteilen 
die ehemaligen Leutnants 
Fuchs, Wetzel und von 
Strauch — all die genann— 
ten Herren befleiden hohe 
chinefifche Poften — den 
Unterricht an der neu ge: 
Ichaffenen Kriegsfchule, die 
in vier Hörfälen 120 Schü 
fer enthält und deren Kur— 
fus fünf Fahre dauert. Die 
militärischen Einrichtungen 
find meift nach deutſchem 
Vorbilde geitaltet, und wie 











Sherplantage am Uaugtſe bei hantau. 


fich der Schreiber diefes überzeugen konnte, waren 
die Leiftungen der Truppen bereit? nad) furzer Zeit 
ganz überrafchende, Aber noch von einem anderen 
vermochte ich mich zu überzeugen: von der liebevollen 
Pilege einer echten deutfchen Häuslichkeit und Ge 
mütlichkeit, denn einzelne der Herren find von ihren 
Gattinnen begleitet, und die in diefen deutichen Offi- 
ziersfamilien (bei denen ich auch das „Univerſum“ 
fand) verlebten Stunden am Nangtje gehören mit 
zu meinen ſchönſten Erinnerungen aus China. 














Sieschen und Suiscen. 


Erzählung von 8, Girsberger. 
(Rortiegung.) 


n diefem Tone ging's fort, bis der Kreis ge- 

fchloffen, und das Mahl in vollem Gange war. 
Dan fagte fich gegenfeitig Schmeicheleien und Heine, 
notdürftig verdeckte Bosheiten, weder die einen noch 
die andern tiefgehend oder ſehr ernſt gemeint. 

„Ach bitte, Sie haben ja faum etwas genofjen. 
Noch ein Täfchen, ja? Ach, am Ende fchmeckt es 
Ihnen nicht! Gin Stüd von diefem Apfelfchned 
dürfen Sie mir durchaus nicht abjchlagen,“ nötigte 
Luischen, den Schelm in den Augen, nach Froſt— 
heims anerfannter Höflichkeitsregel die dicke Frau 
Apotheker, welche eben auffeufzend, im Schweiße 
ihres Angefichts die ſechsmal geleerte Kaffeetaffe 
hinſetzte. Allein das Drängen half nichts. Man 
war nun wirklich fatt, verfammelte fich in der Nähe 
des Fenſters um den Sofatifch und zog Strickſtrumpf 
oder Hälelarbeit aus dem Beutel, Erft lieferten die 
verschiedenen Mufter den Unterhaltungsftoff; allein 
das war zu fade. Die Frau Gerichtfchreiber brachte, 
al3 die am genaueften Unterrichtete, das Gefpräch 
auf die neuefte Mordthat. Alle Iaufchten gefpannt, 
hatte fie doch den Übelthäter mit leiblichen Augen 
gefehen. Sie fam an diefem Abend zu hohen Ehren, 
da fie jogar über die Farbe feiner Haare und Augen 
Auffchluß geben konnte, 

Auch das arme Opfer wollte jemand Aug’ in 
Aug’ gefehen haben, „ganz kurz bevor ihn der Stahl 
des Mörders niederftredte.* 

„Womit hat er's gethan?“ 

„Es war ein Metgermeffer.* 

„Du, wie gräßlich!* 

„Das finde ich nicht. So war's doch wenigſtens 
ſcharf gefchliffen,“ wandte, gemütlich ftrictend, Frau 
Direftor Rothwand ein. 


Nachdruck verboten, 


Jungfer Kanngieß, ihre Nachbarin, wandte die 
dürre, lange Geitalt bligjchnell nach ihr um. 

„Wirklich? Wieſo ift ein Metzgermeſſer in folchem 
Fall am Play? Wie fieht ein Metzgermeſſer eigent- 
lih aus? Das müffen Sie uns erllären.“ 

„Iſt's den Frauen recht, fo fingt Luischen uns 
ein Liedchen zur Guitarre,* fiel der Wißbegierigen 
die Frau Stadtpräfident ins Wort. Sie fam der 
Gutmütigen, Unbeholfenen, welche jetzt das purpur: 
rote Geficht über ihre Mafchen beugte, gern zu 
Dilfe, wenn der Umftand, daß ihr Vater Fleiſcher 
gewefen, von ihren Widerfacherinnen aufgegriffen 
wurde zu ihrem Spott und Hohn. 

Bereitwillig holte Luischen hinter dem Epheu— 
gitter, mittels welchem fie fich am andern Feniter ein 
laufchiges Eckchen gefchaffen hatte, ihre Guitarre her: 
vor und fang, zwanglos fich unter die andern fetend, 
mit fröhlich fchallender Stimme ein altes Volkslied: 

Guten Tag, Herr Gärtnersman, 
Haben Sie Yarwendel? 

Majeran und Thymian, 

Und ein wenig Tuendel? 


Sa, Mamſell, das haben wir 
Draußen in dem Garten. 
Will Mamſell fo gütig fein 
Und ein wenig warten? 


Burſche, bring” den Seſſel ber 
Mit den goldnen Spigen, 
Will Mamſell fo gütig fein 
Und ein wenig fisen? 


Und der junge Gärtner ging 
Fu dem Blumenbeetdien, 
Und fein ſchmachtend Auge bina 
An dem fhönen Märchen 
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Länger hielt Aungfer Kanngieß nicht an fich. 
AU ihre Tugend fträubte fozufagen die Federn. 

Sie legte der Frau Stabtpräfident die Hand auf 
den Arm, und fagte ſpitz, während bie frauen alle 
in Lobſprüche ausbrachen über Luischens fchöne 
Stimme: 

„Gewiß, fie fingt hübſch, und bei reiferen Jahren 
wird ihre Stimme wohl auch halten, was fie ver: 
ſpricht. Aber — nehmen Sie'3 nicht übel, Liebe 
Freundin — meinen Sie nicht auch, e3 fei etwas 
verfrüht, fie fo leichtfertige Lieder fingen zu laffen? 
Zu meiner Zeit hatte man auch Freude am Gefang; 
doch lernten wir meift geiftliche Lieber, zum Zeil 
recht merfwitrdige. So hie es zum Beijpiel in einem: 

Ad, ib armer Sündenlũmmel, 

Nimm mid auf in deinen Simmel! 
Scharf, nicht wahr? Wie gejagt, wir fangen nur 
Ernfihaftes; denn wir dachten, zu Schelmenlieblein 
fei uns die Stimme nicht gegeben worden.“ 

Erregt zog Frau Gtadtpräfident ihren Arm 
an fich. 

„Sie fehen doch gewiß, wie wenig des Kindes 
Phantafie mit dem übrigens recht nichtsjagenden 
Text zu thun hat.” 

„Die Phantafie wird durch Zweideutigkeiten aber 
angeregt, das haben Sie wohl nicht bedacht, liebſte 
Freundin, jonft hätten Sie Ihrer Tochter die — an: 
rüchigen Verſe längft verboten.” 

Als fürchte fie, die Züchtigung, welche fie ver: 
dient hätte, würbe ihre wirklich verabreicht, rückte fie 
ſchnell weg, und wandte fich an die jüngere der Ge: 
maßregelten. 

„Die Zeichnungen da drüben haft wohl du ge- 
macht? Die darf ich anfehen, gelt? Du weißt viel- 
leicht nicht, daß ich zu meiner Zeit auch gezeichnet 
habe? Ya gewiß, leider aber nur Blumen. Es war 
früher wenig üblich, die Töchter ind Melfchland zu 
ſchicken. Wir lernten nützliche Dinge, Kochen, Fegen, 
Fliden —“ 

Plumps! 

Da ſaß fie, Quischens von der Wand genommene 
Zeichnung in der Hand, flach am Fußboden, hilflos, 
mit unfäglich verblüfftem Geſicht an einem der Her: 
beifpringenden nach dem andern in die Höhe ſehend. 

Zu ruhiger Betrachtung des Kunſtwerks hatte 
fie fi mit allzu wuchtiger Eleganz auf den geftid: 
ten, antilen Stuhl finken Laffen, welchen wegzuſchaffen 
Auischen weder Zeit noch Luft gehabt hatte. Mit 
ftummer Klage im Blick fuchte fie jegt auf den Ge: 
fihtern zu leſen. Als aber eins ums andre über 
ihren tragischen Ausdruck zu lächeln, dann zu lachen 
nicht umhin konnte, fchnellte fie blitzſchnell in die 
Höhe. 

„rau Stadtpräfident, ich bitte um meine Sachen. 
Ich will Heim, fofort!* 


S. Girsberger. 
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Doch da uinzingelte man die in Wut Entbrennende, 
es erhoben fich aller Stimmen, und Bitten und be- 
fänftigende Reden wurden laut. 

„Nicht böfe fein! Wahrhaftig, ich fonnte nicht 
anders. Luischen, du Kobold, hätteft fie auch war— 
nen dürfen! Bleiben, dableiben, bitte!* 

Frau Stabtpräfident zog fie neben fi) aufs Sofa 
nieder und bat herzlich um Verzeihung. Luiſe bat 
feit lange eine Schwachheit für den alten Invaliden; 
von heute ab foll er eher verbrannt, ala hier wieber 
eingefchmuggelt werben, Das hat ihr wohl die Re— 
gine zulieb gethan, Daß in meinem Haufe fo etmas 
vorlommen fonnte! Quife, gleich trägft du den Stuhl 
in die Rumpelfammer!“ 

Menn Mama fie ‚Luiſe“ nannte, dann mußte fie, 
fie war zu weit gegangen. Sie bereute ihren Über: 
mut auch fehon. Km fritifchen Moment hatte fie 
ſich abgewendet mit dem Gedanken: „Bleibt fie ftehen, 
dann gut; ſetzt fie fich und fällt fie hin, fo geichieht ihr 
recht. Was war fie vorhin fo garftig gegen Mama.“ 

Jetzt überwand fie fich und fagte: „Verzeihen Sie 
mir, Sjungfer Kanngieß. Nicht die Regine bat den 
Seffel hingefett; ich war's.“ Dann aufgebracht gegen 
das Schickſal: „Wer hätte aber auch gedacht, daß 
fol dürre Perſon fo wuchtig hinfallen könnte,“ 
Und als die Unverföhnliche troß ſolch nobeln Ent: 
gegenfommens die hingehaltene Hand nicht fehen 
wollte — was außer dem kopflofen Luischen nie 
mandem unbegreiflich war — rief fie, wie von einem 
plöglichen Einfall durchleuchtet, voller Fröhlichkeit: 

„Weißt, Mama, den Stuhl laffen wir fliden, 
und hernach foll fie ihn haben. Ich denke, da wird 
fie fich wieder zufrieden geben!” 

„Danke. Stühle find bei mir genügend vor: 
handen, alle mit der landläufigen Anzahl ftrammer 
Beine, fo daß in meinem Haufe fein Menfc fein 
Genick zu brechen braucht, Sm übrigen wundert 
mich nichts von feiten Luischens. Man kennt der: 
gleihen an ihr. Es kommt eben auf die Er 
ziehung an! Zu meiner Zeit — hm. Nun ja, ich 
fchmweige fchon!* 

Luischen ſaß jet beinahe zerknirſcht da. Das hatte 
fie nicht gewollt, der Mama den ohnehin unerwünfch: 
ten Abend vollends verderben. Eine unbehagliche 
Pauſe entjtand, während welcher die Stridnabeln 
wie wütend Mlapperten, bis Frau Stadtpräfident das 
Schweigen unterbrach. 

„Beh, Auischen, zeige unferer Freundin, daß du 
auch andere als nichtänusige Lieder gelernt haft. 
Suche ein beſonders fchönes heraus; vielleicht daß 
du fie damit wieber freundlich ftimmen fannft. Sing! 
uns das Lied von der Menfchenwürde und Freiheit.“ 

Luischen that, wie die Mutter fie geheißen. Sie 
fang mehrere Strophen durch, worin es unter anderm 
lautete: 
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„Sei Chriſt, und fegne, bie dich fluchen. 
Steh‘ für die Unfchuld wie ein Mall. 
Und wirft du eine Seele fuchen, 

So finteft du fie überall, 

Sci Menſch, und ehre Menſchenwürde. 
Sei frei, und laß es andre fein. 
Erichwere nie des Armen Bürde, 

Und balte Serz und Seele rein.” 


Die zärtliche Mutter hatte reglos, ganz aufrecht 
dagefeflen, beftridt vom Anblid, vom Anhören ihres 
Kindes, Als der Gefang zu Ende war, ftürzten ihr 
zwei rafche Thränen über die Wangen, entfeijelt 
weniger durch den Sinn der Worte, als durch den 
füßen Wohllaut, durch die fröhliche Jugendſchöne 
ihres Mädchens. „Ach das hübfche Lied!“ feufzte fie auf. 
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früher an Lieschens Mutter gefehen? Ein Rubin? 
Seltene Größe! Wun—der—hübfch!” 

Luischen zog fie lachend aus dem Kleid, fie der 
Neugierigen zu weifen. „Welch bemerkenswertes Ge— 
dächtnis Sie haben, Frau Regierungsrat.” 

Juwelen find nun einmal meine Baffion. Und 
diefer Stein — wer könnte ihn vergeilen, der ihn 
je gefehen hat.“ Sie hielt ihn bewundernd von fich, 
fo daß das Licht der mittlerweile hereingebrachten 
Lampe darin ſpielte. Frau Stadtpräfident ſaß in 
peinlichiter Verlegenheit, und mühfam an fich haltend. 
Gar zu gern hätte fie der Frau die Nadel entriffen. 

„Wohl ein Gefchent deiner armen Schweſter?“ 
fügte Frau Regierungsrat ihren Betrachtungen im 
füßeften Tone bei. 





Rad einem Roblerewd von Braun, Gidsern! & Ge, in Demas I. @,, Paris und Rew Pert. 
Nah dem Gemälde von Roſa Bonbeur. 


Beuernte in ber Muvergne. 


„Herrlich! Süperb!“ beftätigte Yungfer Kann— 
gieß troden. 

„Daß ich's nicht vergeffe, liebe Freundin,“ warf 
Frau Regierungsrat anfcheinend unvermittelt ein, 
„wie fteht’3 denn mit der Älteren? Mir ift, als 
hätte ich neulich fagen hören, e8 gehe der Armen 
beffer? Gar zu gern möchte ich fie fehen; denn wie 
Sie wiſſen, ihre verftorbene Mutter war mir eine 
gar liebe Freundin.” 

Frau Stabtpräfident richtete fich jetzt kerzengerade 
auf in ihrem Geffel. 

„Daran ift nicht zu denken,“ war die fchroffe 
Antwort. „Alles, was ich thun kann, ift, ihr ein 
Zufammehtreffen mit Fremden, für fie gleichbedeu— 
tend mit einem ihrer Anfälle, zu erfparen.” — Gie 
mar eigentümlich blaß geworden um Nafe und 
Mund. 

„Zu traurig! Hm, wie ift mir doch, Luischen? 
Die Nadel, welche du da trägft, — hab ich fie nicht 


Luischens Mutter bohrte fchnell atmend ihre Augen 
in diejenigen ihres Kindes. Sie meinte, deffen vor: 
fchnelles Zünglein bannen zu können. Umfonit. Das 
fürmigige Kind fuhr alsbald mit ihrer Anficht der 
Sadjlage heraus. 

„Doch nicht, Frau Regierungsrat. Ich habe mir 
die Brofche ſamt andern hübfchen Dingen einftweilen 
nur von der Liefe geborgt. Da fie ſchwachſinnig ift 
und nicht mehr lange lebt, fallen die Sachen mir 
ohnehin bald zu. Sich liebe den Schmud, habe aber 
feinen. Die Liefe hat welchen, kann ihn aber nicht 
brauchen. Alfo!* 

Niemand konnte willen, daß die Beiprochene, feit 
Luischen zum zmweitenmal zu fingen angefangen hatte, 
draußen am Pfoften lehnte und fich alle Mühe gab, 
nicht nur zu hören und zu verftehen, nein, auch durd) 
die Spalte, welche der Vorhang der Glasthüre freis 
ließ, fo viel wie möglich zu fehen von dem, was 
drinnen vorging. Da Ängeli damit befchäftigt war, 
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das uralte Kaffeegeſchirr, wie ihre Herrin es ver— 
langte, mit eigener Hand zu reinigen, und vorweg 
wieder aufzuheben in dem dazu verwendeten Schrank 
im Oberſtock, war die Treppe einſtweilen freigeblieben, 
und Lieschen, ſeit einiger Zeit an freiere Bewegung 
gewöhnt, hatte der Verſuchung nicht widerſtehen 
können, hinunter zu ſchleichen, um ſich die Lange— 
weile zu vertreiben. 

Sobald von ihr ſelber die Rede war, trat ſie 
noch näher, drückte das Geſicht gegen die Scheibe, 
— und da — Üngeli hatte wohl, mit dem Geſchirr— 
brett beladen, die Thür nicht gründlich zugemacht, — 
flog diefe Thür auf und Lieschen, ohne Halt, flog 
nach, von der erhöhten Schwelle der Länge nach hin- 
ftürzgend und mit der Stien heftig am Boden auf: 
fchlagend. 

Einen Moment fa alles lautlos, entſetzt die 
unvermutete Erfcheinung anftarrend, welche ſich auf 
fo ungewöhnliche Weife im Kreis der Frauen ein: 
führte. Zieschen, betäubt vom Schred und Fall blieb 
eine Minute reglos liegen. Al aber die Stiefmutter, 
Zorn und Angft in der Stimme, heftig nach Ange: 
lika rief — die landläufige Benennung fam nie über 
ihre Lippen — und als die Gerufene fich, höchſt be 
ftürzt, über ihren Pflegling beugte, da warf das 
Mädchen mit wilder Gebärde die Arme um den Hals 
diefer Einen, Befreundeten unter all den vielen Frei: 
den und Entfvembeten, firebte mit Ungeſtüm den 
Gebrauch der eigenen Füße wieder zu gewinnen und 
lief, fobald es ihr mit Ängelis Hilfe gelungen, aus 
dem Zimmer, die Treppe hinan, ohne ſich umzufehen, 
nur bejtrebt, fich in der Einſamkeit der eigenen Stube 
vor den vielen neugierig und lieblos blidenden Augen 
in Sicherheit zu bringen. 

Augeli kam alsbald wieder, glänzend polierte rote 
Äpfel und wohl erhaltene Trauben auf den Tifch 
fegend. Frau Stadtpräfident Iud höflich ein, zuzus 
greifen. Allein es herrichte eine unbehagliche Stille, 
während welcher fich jedes feine Gedanken machte 
über den Zwifchenfall. Auch die Gajtgeberin, die 
ftarke, ſelbſtbewußte, vermochte ihre Haltung nicht 
gleich wieder zu finden, Schwer ließ fie ſich auf 
ihren Seffel, und das blafle Haupt in die aufge 
ſtützte Hand finfen. 

„O, diefe Scenen, diejer entjegliche Zuſtand. 
Welch ein Anblick war das nun wieder!” 

Niemand wußte etwas zu erwidern. 

„So bedienen Sie ſich doch, liebe Freundinnen. 
Und nicht wahr, Ste verargen mir's nicht, wenn 
ich im Augenblick nicht die unterhaltende Wirtin zu 
fein vermag? Diefer ſchäumende Mund, diefe zucken— 
den Züge, dies Umfichfchlagen, — es wird noch mein 
Tod fein!” 

„Nun, meine Gute,’ meinte Frau Negierungs: 
rat in wieder gewonnener Seelenruhe einen Apfel 
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ſchälend — gejappelt hat fie ja wie toll. Aber vom 
Schäumen und Zuden hab’ ich, jo genau ich fie mir 
anſah, auch nicht die Spur gejehen. Miütterliche 
Beforgtheit läßt Sie übertreiben. Sie erfchten mir 
fehr wie andre Mädchen — etwas fränflih fchon 
— aber das fommt wohl vom ewigen Stubenhoden.” 

Dffener Hohn barg fich in ihren Mundwinteln, 
als fie der „mütterlihen Beforgnis“ erwähnte, 

Niemand widerſprach. Sie arbeiteten alle, als 
gälte es, einen Preis zu erringen. Doch bald erhob 
fih Sjungfer Ranngieß und zum Fenſter tretend, 
fagte fie: „ch glaube, es fchneit, und ach, ich habe 
meine Überfchuhe nicht bier! Doch, wenn ich nicht 
irre, fteht da unten mein Negeli. Welches Glück, 
oder hat eins ber andern Frauenzimmer eine Laterne 
mit roten Scheiben? Nein? D dann bitte ich fehr, 
mich zu beurlauben, Frau Stadtpräfident. Beften 
Dank für den reizenden Abend, und geben Sie mir 
auch nächſtens wieder die Ehre und das Mer: 
gnügen.* 

Nicht minder wortreich verabichiedeten fich, jobald 
dies erfte Zeichen zum Aufbruch gegeben war, alle 
andern Gäfte, und der Mund, welcher am wort: 
reichften von Komplimenten überfloß, gehörte zu 
einem Paar Augen, die vor Genugthuung über be- 
ftätigte Zweifel und reger Schadenfreude förmlich 
blitzten. 

Unten wurden die Frauen von den zugehörigen 
Dienfiboten in Empfang genommen, eine jede ver— 
ſehen mit einer riefigen „Bifitenlaterne.“ Die Straßen 
waren nur notdürftig erleuchtet, denn felbft die Seg— 
nungen des Petroleums fannte man in Froſtheim 
faum nur vom Hörenfagen. 

Frau Stadtpräfident zog ſich, fowie ihre Gäfte 
gegangen, alsbald in ihr Schlafzimmer zurüd, ohne 
Luischen des unglüdlichen Stuhles, oder Angeli 
wegen vernachläffigter Hüterpflicht zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Was half es, fich gegen das Verhängnis 
zu ftemmen, welches ihr offenbar auf den Ferſen 
war? Für den Augenblid war ihre der Mut ge 
funfen. 


6, 
Weilmachten unter dem Dad, 


„Wie waren Sommer und Herbft doch fo ſchön 
gewefen, und mie anders war alles wieder geworben, 
feit der Winter, der garftige, mit feinem Schnee und 
feiner Kälte das Regiment ergriffen hatte,“ dachte 
das Lieschen, trübfelig auf einer am Fenfter jtehen: 
den, bunt bemalten Truhe kauernd und ins Flocken— 
gewirr hinausftarrend. Kaum hatten fie fi jegt an 
den Abenden draußen auf dem Läubli einen guten 
Abend geſagt, To ſchickte Yalob feinen Kameraden 
bejorgt ins warme Zimmer zurüd; und dazu war's 
noch finjter, fo daß man fich nur undentlich ſehen 
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fonnte. Zu einem Schwatz war's feit wohl zwei 
Monaten nicht mehr geflommen. Sie hatten den 
Verfuc gemacht, fich durch das vielbenugte Aitloch 
hier und da ein jchriftliches Zeichen unverminderter 
Freundfchaft zufommen zu laſſen; allein es erwies 
fich das durchaus nicht als ein Quell reiner Freude; 
das Brieffchreiben fiel Lieschen gar zu fauer ohne 
Ängelis Hilfe. 

Bis fpät in den Dftober hinein hatten fie fich 
draußen zufammengefunden, Das Aftloch war, ala 
die Belanntjchaft der beiden zu gedeihen verjprach, 
als Verkehrsmittel nicht lange für genügend erfuns 
den worden. So hatte denn Jakob eine Einrichtung 
gemacht, mitteld welcher das trennende Bretterwänd- 
chen Leicht entfernt und ebenfo mühelos wieder an 
Ort und Stelle befeitigt werden fonnte. Durfte das 
Paar auf eine ungeftörte Stunde rechnen, jo brachte 
Lieschen einen großen Schemel herbei, dejfen Mitte 
nach Lieschens Anordnung genau über der Grenz- 
linie ftehen mußte. Gab ihm nun der fchlimme Jakob 
ehe er fich fette, unverſehens einen Ruck auf fein 
Bereich herüber, jo ward er am Obrläppchen empor: 
gezogen, und wurde der ftrafbare Verfuch wieder: 
holt, dieſelbe Mafregel nochmals angewandt. Wenn 
dann endlich die Ordnung hergeftellt war, fo fegten 
ſich die zwei friedlich nebeneinander und fprachen von 
allem Möglichen, und Lieschens Weltkenntnis wurde 
um ein Erkleckliches vermehrt, namentlich was die 
Pflichten und Rechte des Mannes in feiner Stel- 
lung als Bürger, Soldat und Baubefliffener an: 
belangt. 

An den letzten gemeinfam verbrachten Herbft- 
abend erinnerte fie fich mit Vorliebe, und auch heute 
durchlebte fie ihn in Gedanken noch einmal. Wann, 
o wann würde er fich wiederholen? 

Sie hatten Hand in Hand auf ihrem Plätzchen 
geſeſſen, halblaut zuſammen plaudernd oder auch ftill 
zufrieden in den am dunkelblauen Abendhimmel auf: 
fteigenden Vollmond hineinfchauend. 

„Du, wenn ich ihn lang genug angeguckt habe,“ 
fagte Lieschen nach einer in folcher Art verbrachten 
Geſprächspauſe, „jo ift mir's immer, dort könnten 
Vater und Mutter fein. Was meinft du?“ 

„Da kann ich weder ja noch nein fagen,* ent: 
gegnete Jakob, das Haupt wiegend. „Freilich, der 
Pfarrer lehrt, daß der Menſch nach dem Tod ein 
neues Leben führe. Irgendwo muß er aladann hin- 
ziehen, und warum nicht auf den Mond oder einen 
Stern? Jedenfalls jch ich gern da hinauf. Es fteht 
auch was Hübfches über den Mond in einem Buch, 
das mir der Lehrer in der Sonntagfrühfchule ge 
borgt hat. Willft du's hören? Sch kann dir's vor: 
lefen.* 

„Sa, 's ift mir recht.“ 

„Ufo paß auf: 
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„Willlommen, o füberner Mond, 

Schöner, ftiller Gefährte ber Nacht. 

Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund. 

Sebet, er bleibt! Das Gewölt wallte mer bin, 

Des Mondes Erwachen ift nur 

Schöner no, wie die Sommernadt. 

Wenn ibm Thau, bel mie Licht, aus ber Locke träuft, 

Und von ten Hügeln herauf rötlich er fteigt.” 

„So, das andre verſteh' ich nicht.” 

„Sag's doc zu Ende. Es ijt fchön.” 

„Alfo: 

Ihr Edleren, ad, es bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos. 

O, wie war glüdlich ih, als ich noch mit euch, 

Sabe ſich röten ten Tag, ſchimmern bie Nacht!“ ') 

Lieschen ſaß, als horchte fie den Worten nad); 
dann jeufzte fie: „Wie fchön du fingen kannſt!“ 

„Singen? Das war doch gelefen?” 

„3a, aber es war anders, als wenn jemand redet, 
und alfo haft du doch gefungen. Ich habe freilich 
nicht8 davon verftanden, aber es hat mir jo aut 
gefallen, wie wenn das Luischen das Lied von der 
Kanone fingt.* 

„Wie geht das?“ 

„Goldne Abendſonne, 

Wie biſt du fo ſchön! 

Nie Kanone Wonne 

Deinen Marz ich ſehn,“ 
fang Lieschen leife. 

„Närrchen! Mit der Kanone iſt's nichts,* Tächelte 
Jalob; „‚nie kann ohne Wonne,‘ das will fagen, ohne 
Freude. Sieh, wenn die Wörter auf jo befondere 
Weiſe geſetzt find, jo ift das ein Lied, und Lieder 
kann man fingen oder herfagen, fie find immer gleich 
ſchön — das heißt wenn fie fchön ind. Mit dem 
Verjtehen geht mir's übrigens nicht beifer als bir. 
So iſt z.B. in dem Mondlied eine Stelle, die heißt: 

‚Es bewächſt eure Dale ſchon ernites Moos. 


Was mit den Malen gemeint ift? Vielleicht — 
ein Mal im Geficht, welches fie bei Lebzeiten in den 
Grundsboden hinein verwünſcht haben? Jedenfalls 
werd’ ich am Sonntag den Doktor Gunter darüber 
befragen, denn das muß ich willen.“ 

„sa du, du haſt's gut. Wen foll aber ich fragen 
im Winter, wenn ich dich faum mehr ſehe? Sieh, 
ich leſe jeßt, feit es etwas beffer geht, manches, was 
ich erklärt haben möchte. Was ift das, ‚die Mehr- 
zahl‘? Meint man damit, es fei viel beifammen, 
wie Fiſche im Meer?” 

„Aber Lieschen! Das iſt's, was ich dir immer 
wieder jagen muß: Wenn du die Wörter genau an: 
fehen mwollteft, jo würdeſt du manches felber merken, 
‚Meer‘ fchreibt man doch mit zwei e, ‚mehr,‘ das 
Gonträri von weniger, mit ch. Merkft du nun was?” 
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Lieschen ſaß in ihrem Bildungsdrang in fchmeres 
Nachſinnen verfunten, während Jakob einen offen: 
bar viel gelefenen Brief aus der Brufttafche feiner 
Joppe z0g. Nadwem er ihn behutfam entfaltet, 
faßte er wieder ihre Hand, 

„Slaubft du, daß mir der Brief, welchen du mir 
während des Militärdienftes fchickteft, Freude ge 
macht hat?“ 

„D ja, natürlich. Es ift ja auch der erfte, ben 
ich mein Lebtag gefchrieben habe.” 

„sa, gefreut hat er mid. Aber nun gud her. 
Da unten fteht: ‚Lieschen Haler.‘ Seinen eigenen 
Namen muß der Menjch wenigſtens richtig ſchreiben 
fönnen. Und wenn du dir ein Wort laut vorfagft, 
fo hörſt du auch meiſtens, wie's geichrieben wird, 
probier’8 nur; ift Haler oder Haller richtig? — Als 
ich zu leſen anfing: ‚Lieber Jakob, wie ein Hirſch 
dürftet nach frischem Waffer, fo dürftet meine Seele 
nach dir,‘ da dacht ich: Potz Wetter, die fann’s! 
Wie's aber weiter hieß: ‚Angeli jagt, dein Schuls 
lamerad Konrad Weber fei auch im Dienſt, haftes 
nicht geſehen?‘ da bin ich recht traurig geworden. 
Sieh, dein Vater war in der Hauptftabt einft ein 
großer Gelehrter. Was würde der dazu fagen, daß 
feine Tochter nicht beſſer fchreiben kann,“ 

Lieschen hatte eingefchüchtert, fait chrfurchtsvoll 
an ihrem Lehrer in die Höhe gejehen. Seht füllten 
ſich die fchönen Augen mit Thränen, fie lehnte ihr 
Köpfchen an feinen Arm. 

„D Jakob, wenn ich nur immer bei dir wäre, 
Du würdeft mich dann lehren können.“ 

„Wer weiß, was noch gefchieht. Du bift mir 
doch nicht böfe, Lieschen?* Zum eritenmal wagte 
ev's, ihre Wangen zu küffen. Wie anders hätte er 
fonft die vollenden Thränlein fortwifchen follen? 

Das fonderbare Paar! denkt fich wohl mancher. 
Die treiben ja die reinste Schtlmeifterer. 

Lieschen betrachtete das anders. Sie war ftolz 
auf ihres Jakob hohen Bildungsgrad, und ftrebte 
und arbeitete fleifig daran, es ihm dereinft gleich 
zu thun, und in der Folge blieb diefe Stunde eine 
ihrer liebſten Erinnerungen. So harmlos war der 
Verfehr der zwei Kameraden, daß ſelbſt die ftrengfte 
Tugendheldin, auch. eine Jungfer Kanngieß, um gleich 
den Superlativ anzuführen, beim beften Willen feinen 
Anftoß daran hätte nehmen können. Diefer Verkehr 
hatte Lieschens ganze Seligfeit ausgemacht und bitter 
entbehrte fie ibn jeßt. Während fie jo fann, bufch: 
ten zarte Farben, vertieften fich liebliche Grübchen 
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um die allınählich fich rundenden Wänglein und den 
Mund. Als es Sechs fehlug vom nahen Turm, in 
Froftheim war fich zu jener Zeit noch alles nah, 
fprang 2ieschen, jäh erwachend, behend von ihrem 
Sit und ging, ein Tuch umlegend, aufs Läubli hinaus. 

Bald nahten fi) Schritte, die Zwiſchenwand that 
fi) auf, und genau in der Öffnung blieb Jakob 
ftehen, 

„Lieschen,* ſagte er feierlich, eine ihrer Hände 
faffend, „komm mit.“ 

„Mit? Wohin denn?* Dies etwas ängitlich. 

„Frag' nicht exit, fomm nur — oder fürchteit 
du dich?” 

Nach kurzem Zögern legte fie auch die andre 
Hand in die feine. 

An einer mit Gardinen verhüllten Fenſterreihe 
entlang führte er fie, in einen ſchmalen Gang ein- 
biegend, zu einer Bimmerthüre, welche er, weit auf: 
jperrte. Natürlich, wie hätte die Pracht und die 
Freude, welche fich drinnen entfaltete, bei gejchloffener 
Thür auch Raum haben follen im befcheidenen Stüb- 
chen des Maurergefellen! 

Auf dem Tifch ſtand ein dicht mit bremmenden 
Kerzchen beſtecktes Tannenbäumdjen, an welchem oben 
ein hölzernes Ehriftlind mit goldenen Flügeln und 
obendrein nebſt andern hübjchen oder wohlichmeden- 
den Dingen ein feuerrotes Herz hing, an dem eine 
Dedelllappe je nad) Wunſch der glüdlichen Em— 
pfängerin die kurze Widmung ent- oder verhüllte: 
„Für dich.* 

Das Tifchchen, worauf das ftrahlende Wunder 
ftand, war rein weiß gededt, und zu beiden Seiten 
des Bäumchens, des erſten Ehriftbaums, welchen 
Lieschen empfangen zu haben fich erinnerte — lag 
je eine hübfche, goldig umrahmte Zeichnung von 
Jakobs eigener Hand. Die eine ftellte die Stadt 
Froſtheim, von Meinem Höhepunkt aufgenommen, dar, 
die andre diejenige Stelle des Friedhofs, mo Lies- 
chens Eltern ruhten. 

„Du Guter! Du Lieber!“ ſtammelte endlich das 
Mädchen, Jakobs große, arbeitskräftige Hand an 
die Lippen ziehend. Weiter brachte fie nichts heraus; 
doch ihr Kamerad war vollftändig zufrieden. Ein 
feliges Glück durchleuchtete ihre goldbraunen Augen: 
fterne. Waren es die Lichter vom Ehrifibaum oder 
verllärende Freudenthränen, welche ihnen den er 
böhten Glanz verliehen? 


(Kortiegung folgt.) 
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Maria Barkany. 


Im fernen, ſchützend von Gebirgsarmen umllammerten 
Ungarn, dem Yieblingslande des verftorbenen Kronprinzen 
Rudolf von Öfterreih, aus dem der Segen ber Wälder und 
Auen fi weithin ergieht, und deſſen filberne Flüſſe zu ben 
Wogen jenes fo oft befungenen, mädtigen, blauen Stromes 
rollen, fand die Wiege Maria Barlanve, bie von ſchützender 
Elternliebe umgeben, in einem zahlreichen Geſchwiſterkreiſe 
aufwucht. 

Sie genoß ihren erſten 
men Urfulinerkloſter, wo ſie 
durchaus feine Gelegenheit 
hatte, mit dem Theater in 
Berührung zu lommen oder 
gar dem Gedanken nahe zu 
treten, fich ſelbſt einmal ber 
Künſtlerlaufbahn zu widmen. 

Aber wie der Bogel 
fingt, weil innerer Drang 
ibn dazu treibt, fo glühten 
die Flammen bes zufünfti- 
gen Berufes wohl ſchon 
lange, ibr vielleicht ſelbſt 
unbewußt, in Maria Bar» 
fanys Seele, und nachdem 
fie in ibrer Baterftadbt Ka— 
ſchau, wo nod beute ber 
Bater als angefebener Groß: 
faufmanı lebt, einer Vor— 
jtellung des „Don Carlos” 
und ber „Maria Stuart“ 
beigewohnt hatte, loderte 
die Flamme beiligiter Be— 
geifterung bel empor, und 
es zog fie mit unwiderſteh⸗ 
lider Gewalt, bie inneren 
Huten nun auch in Dich⸗ 
terworten ausjprüben zu 
lünnen. 

Zur Vollendung ihrer 
Erziehung nah Wien ge 
kommen, zählte Maria bald 
zu einer der eifrigften Bejucherinnen des Burgtbeaters, da fie 
dort in der Glanzgeſtalt einer Charlotte Wolter das verförperte 
Ideal ihrer Träume fand, das ſich unauslöſchlich in ihr Herz 
prägte. 

Sie wurde nun, wie fie felbft in bumorijtiicher Weiſe ein- 
mal erzählte, der Schreden der Hofſchaufpieler, da fie jeden bat, 
fie zu prüfen, und obne Willen der Eltern trat fie mit Ya 
Roche in Verbindung, der fih ganz als wahrer, wäterlicher 
Freund berwies, und es übernahm, von den Eltern Marias bie 
Erlaubnis zu erbitten, der Tochter den Beſuch der Kierſchner⸗ 
ſchen Theaterſchule zu geftatten. Nach kurzer Zeit bot fid dem 
jungen Mädchen das erfte Engagement in Frankfurt am Main, 
wo der Bater des Berliner Hofichaufpielers Arthur Vollmer 
Regiffeur war. Zwei Rollen machten ihr damaliges Reper- 
toire aus: Adrienne Lecouvreur und reichen, bie beide eine 

xv, 22. 


Schulunterricht in einem ſehr from- 








Glanzleiftung Maria Barkanys geblieben find. — Etwas Herz- 
Hopfen mochte bie angebende Künftlerin doch vor ihrem erften 
Auftreten empfinden, denn fie betete vor der Statue Schillers, 
bie fie im Abendlichte verfannt batte, er möge ihr zu „feinem 
Gretchen“ Schub gewähren. — In Frankfurt gefiel das Spiel 
der jungen Kunftnovize ungemein, und als fie von bort nad) 
Hamburg zu Ebert Dlaurice kam, war ihr Ruf ale Künftlerin 
bereits feft begründet, Mit vieler Dankbarkeit Glidt Maria 
Barkany auf die Zeit in der großen Sanbelsftabt, befonders 
auf bie fürforgliche Yeitung ihrer dortigen Chefs zurüd, der fie 
ihre fpäteren glänzenden Grfolge zu verdanken meint. Sie 
wurde nach wenigen Jabren 
an das königliche Schau: 
fpielhaus in Berlin berufen, 
überwiegend als Vertreterin 
bes Faches der jungen Lieb⸗ 
baberinnen, in dem fielußer- 
ordentliches leiftete, nicht aber 
völliges Genügen für ibr 
Yieblingsfeld, bie Darftel« 
fung großer Leidenſchaften, 
zu finden glaubte. Deshalb 
ging bie Künftlerin von Ber« 
lin aus auf Gaftipiele — 
in Wien, Petersburg, Mos- 
lau, der Schweiz und Ame- 
rita Proben ihrer Kunft ab» 
zulegen. 

Maria Barlany giebt 
ſich bei ihrem Spiele mit 
Yeib und Seele, fie vertör- 
pert die verſchiedenſten Cha⸗ 
raltere gleich ausgezeichnet, 
weil fie fich felbit vergipt und 
fih vollftändig in den Geift 
ihrer Rolle bineinlebt. — 
Zu ihren beiten Daritel» 
lungen find die beterogen- 
ften Arauengeftalten zu zäb« 
len: Jane Eyre, Feodora, 
Adrienne Lecouvreut, Jung« 
frau von Orleans, Schul» 
reiterin, Arancillon, bie 
Wideripenftige, Deborah x. — Dr. Karl Frenzel, der geiſt⸗ 
volle Kritifer der „Nationalzeitung“ fandte ihr einft verſchiedene 
Photograpbien nach Standbildern der Jungfrau, ba fie, wie er 
iht dabei fchrieb „ganz im Sinne und Geifte diefer Statuen 
in Erz und Marmor Schillers Helbin verlörpert babe.“ 

Kunſtſinnige Herrſcher, wie die beiden Herzöge Ernft und 
Alfred von Saclen-Koburg-Gotba, der Großberzog von Olden- 
burg und der Herzog von Saclen-Aitenburg, zeichneten Rräu- 
lein Barkanv bei den erfolgreichen Gaftipielen an ihren Tben- 
tern durch Orden aus. 

Kaiſer Wilbelm 1. fab fie befonders gern als Eboli im 
„Don Carlos,“ Als fie einſt bei einer Matinee eine Romanze 
vertrug, die das Emporſteigen bes fpäteren Herzoge von Ni» 
voli, Andre Maflena (in feiner Jugend der Wilde genannt) 
bebantelte, befahl Der Kaifer die Tragödin im feine Loge, um 
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ihr feine Anerlennung ausjufprehen: „Das haben Sie gut 
gemacht,” bemerkte er, „aber mie fann man einen Schlächter- 
gefellen nur fo verherrlichen.“ 

Zu ben Berebrern ber Kunſt Fräulein Barkanys zählte auch 
Fürſt Bismard, der fie in Kiſſingen näher kennen lernte, häufig 
mit ihe gemeinfam feine Promenade machte, und bei feiner 
Abreife perfönlich feine Karte in ihrer Wohnung abgab, zählen 
Menzel und Lenbach. Der greife Altmeifter der Dialerei bat 
Maria Barkany mande bübiche Bleiftiftffigge für ihre genial 
eingerichtete Wohnung gefchentt, und Lenbach im legten Halb- 
jahr die Künftlerin gemalt, ein Meifterwerk feiner Hand, das 
augenblidlich im Glaspalaft zu Münden prangt und im Herbft 
nach Berlin fommt. 

Denn Maria Barlany von ihren Gaftfpielreifen, ober wie 
fie e8 nennt: von der Landſtraße der Kunft, auf längere Zeit 
in ihre zweite, ihr lieb geworbene Heimat Berlin zurüdgelobrt 
mar, gehörte fie zwiſchendurch auch wieder dortigen Theatern 
an. So war fie am Berliner 
Theater, fpäter am Neuen Thea» 
ter, wo fie befonders große Er- 
folge als Tosla zu verzeichnen 
batte, und am Theater bes 
Weſtens (jetigem Goethetheater) 
tbätig, bier Publikum und Kritik 
in der Rolle der Maria Stuart 
durch bie echt weibliche Auffaf- 
fung des Charakters ber un« 
glüdlihen Schottenkönigin über- 
raſchend. 

Die größten Triumphe feierte 
die Künſtlerin in der letzten 
Saiſon als Rautendelein; beſon⸗ 
ders in München, wo ſie als 
„beſtes“ aller Rautendelein ger 
prieſen wurde. 

In ihrem komfortabel und 
genial eingerichtetem Heim eine 
liebenswürbige Wirtin, weiß fie 
durch ſprũhenden Geift und große 
Lebendigkeit jede Unterbaltung 
aufs angenehmite zu beleben. 

Gerabezu erſtaunlich iſt es, 
wie gut Maria Barlany ihre 
Kritifer fennt, den gutgemein- 
ten Zabel von boshaften Be— 
merfungen, die wohl großen 
Künftlern niemals fern bleiben, 
und beabfichtigten Meinen Nabel» 
ſtichen zu unterfcheiden verfteht. 
Es war nad) ber erften Vorftellung der „Maria Stuart” im 
Herbft 1896, die Künftlerin hatte nah Schluß des Theaters 
einen Heinen reis ihrer Belannten um fid) verfammelt. Es 
wurde von dem Erfolg bes Abends gefprochen, als fie plötzlich 
bemerkte: „Was wetten wir, ein Zeil der Kritit urteilt anders, 
wie Sie alle. Ich weiß z. B. ganz ſicher, daß Herr &, feine 
Kritit mit den Worten beginnen wird: „Ich babe mich an viel 
gewöhnen lernen, ich lann auch das ertragen — Maria Barlarıy 
als Maria Stuart zu ſehen.“ 

Man lachte, und eine ältere, vornehme Dame fagte: „Wenn 
Herr X. auch beftändig nach geiftreich fein follenden Pointen 
haſcht, dadurch Leider einen gewiffen Prozentſatz des Berliner 
Publikums blendend, fo wäre benn doch felbft für ihn biefer 
Wis zu billig.” 

Die Künftlerin zuckte etwas ſpöttiſch die Achſeln. Sie 
fannte ihre Leute, und der nächte Tag bewies wie — genau. 
Die Kritik bes Herren X. begann zwar nicht, endete aber würt- 
lih mit dem von Maria Barkany wenige Stunden — 
bezeichneten Satze Schillers, 


Rundſchan. 





Prinz Danilo von Montenegro und feine Braut Herzogin Jutta 
von Medlenburg:Strelit. 
Photographie von Cart MeIE, defrheregraph in Meuftselig, 
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Pie Bodeif in Cefinje. Am 30. Juni wird in 
Getinje, ber Hauptſtadt des Landes ber ſchwarzen Berge, bie 
eheliche Verbindung des Erbprinzen Danilo von Montenegro 
mit ber Herzogin Jutta, der zweiten, am 24. Januar 1880 
geborenen Tochter des Erbprinzen von Medlenburg-Strelig, 
feftlih begangen werben. Das Ereignis ift ſchon deshalb von 
einer gewiſſen Bedeutung, weil durch biefe Heirat bas Frürften« 
haus ber Petrovie Njegoſch zum erftenmal mit einer regieren« 
ben beutichen Fürftenfamilie, die allerdings ſelbſt ebenfalls 
ſlawiſchen Urfprungs ift und ihre Abſtammung auf Nikfot, 
Kürft der Obotriten, Keffiner und Circipaner zurüdführt, im 
nahe Berbindung tritt. Die junge Braut ift eine Enkelin des 
großherzoglich ftreligfchen und berzoglich anbaltifhen Fürften- 
paares, Sie tft eine Pate ber Kaiferin Auguſta, die bei deren 
Taufe zum legtenmal in Neuftrelig war. In diefem Winter 
weilte bie Prinzeffin acht Tage am deutſchen Kaiferhofe als 
Saft. Ihr Verlobter fteht jetzt im 28. Lebensjahre, er ift der 
dritte Sproß bes montenegrini= 
hen Fürſtenpaares Nikolaus 
und Milena, die durch die glüd« 
liche Berheiratung mehrerer ihrer 
ſchönen Töchter mit Pringen re» 
gierender Häufer ber jungen Dy» 
naftie ber Petrovie eine inter 
nationale Bedeutung zu geben 
verftanden haben. Erbprinz Da⸗ 
nilo erhielt eine forgfältige, durdh- 
aus abenbländifde Erziehung 
und foll über eine ähnliche Be- 
gabung für Dichtfunft und Mufit 
verfügen wie fein fürſtlicher Ba- 
ter, Er ift Befehlshaber des mon · 
tenegrinifchen ftehenden Heeres, 
mit Leib und Seele Soldat und 
außerdem ein Teibenfchaftlicher 
Jager und Scüge. 

Wenn man auch in Deutich- 
land lebhaft bedauert, daß die 
junge Fürftentochter ſich zu einem 
Religionswechſel entichloffen bat, 
fo werben fie dennoch bie beiten 
Wünfde in bie ferne neue Hei- 
mat begleiten. 

Kommandant Bar- 
hand. Die erfte Woche bes 
Juni war für Paris eine befon- 
bers ereignisreihe. Denn bie 
Kafjationshofverhandfungen über 
bie Revifion des Drevfus-Pro- 
zeſſes und das Urteil des oberften Gerichtshofes fielen in 
dieſelbe. Gegen ben Staatsftreichler Deroulede wurde gleich 
zeitig vorm Schwurgericht verhandelt und ſchließlich kam ber 
„Held von Faſchoda,“ Kommandant Marchand, in Paris an 
Er bat eine dreijährige Afrikareife hinter ſich. Im Iabre 
1896 war er von Foango an der Wefttüfte bes dunllen Erd» 
teils mit einer zahlreichen Kolonne umb. mehreren Offizieren 
aufgebrochen, hatte bie Kongoländer durchquert und den Nil 
erreicht, bis er vor Kurzem wohlbebalten an ber Somali- 
füfte und dem Roten Meere angelommen war. Abgeſehen 
vom politifden Zwed biefer ungeheueren und ſchwierigen Reife, 
ber darin beſtand, den franzöftichen Einfluß und Frankreichs 
Anfehen in Afrika auszubreiten, abgejehen von dem allgemei- 
nen Intereffe, welches biefelbe erregte, als Marchand in Fa- 
ſchoda am 10. Juli 1898 die franzöſiſche Fahne hißte und da« 
durch mit ben Engländern in einen Konflikt geriet, der eine fried⸗ 
liche Loſung durch franzöfiicheenglifche Verträge fand, hatte die 
Mardand-Erpebition aud einen wiffenfhaftlichen Nuten, Sie 
erbrachte ben Beweis, MÄ man von der afrifanifhen Weit 
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küfte nad Faſchoda und von Faſchoda nad Kairo und Aleran- 
bria am Mittelmeer auf dem Waflermege gelangen könne, mit 
Ausnahme einer kurzen Strede von 70 Kilometern zwiſchen 
Mere am Boku (Mebenfluß des Ubangi) und Tambura am 
Sueh (Mebenfluß des Babr el Gazal). Marchand hat biefe 
Strede, durch Anlage eines 5 Meter breiten Weges gangbar 
gemadt, um feine Boote zu transportieren, und man fpricht 
ſeitdem bereits bon einem Kanal, ber bort angelegt werben 
fol. Die Auffindteng einer folhen Kommunikation vom Atlan« 
tifchen Ocean bis zum Mittelmeer mitten durch Afrika, bie 
geftatten würde, bie Reife, auf melde Marchand drei Jahre 
feines Lebens verwendete, innerbalb drei Wochen zu machen, 
ift ohne Zweifel eine bedeutende Errungenfhaft. Daran dachten 
aber die Franzoſen jebenfalls am wenigften, als fie Marchand 
bei feiner Heimkehr nad Frankreich wie einen ſiegreichen Feld⸗ 
beren mit faſt überfchwenglicher Begeiſterung empfingen. Sie 
eriwielen ibm beinahe königliche Ehren, weil er die blaumeih- 
rote Trifolore hoch gehalten hatte, wenn er fie aud in Fa— 
ſchoda wieder einziehen mußte. In Paris, wo Marchand am 
1. Juni mittelt Ertrazugs eintraf, wurde er in denfelben Ge— 
mädhern des Cercle Militaire am Opernplage beherbergt, die 
feinerzeit Admiral Avelane mit den ruſſiſchen Seeoffizieren be 
wohnte. Wie damals bei ber Ankunft der Rufen, kannte 
auch diesmal bei derjenigen Marbands der Entbufiasmus ber 
Barifer faft feine Grenzen mehr und Preſſe wie Publikum 
überboten fi in patriotifhen Demonftrationen. Marchand 
batte beim Präfidenten der Republit und beim Minifterpräft- 
denten feierliche Aubdienzen. Die Minifter gaben ihm zu Ehren 
große Diners, Die Geographiiche Geſellſchaft ließ eigens eine 
goldene Dentmünze für ihm prägen und zur Truppenſchau von 
Fongdamps am Nationalfefttage (14. Iult) wird Marchand mit 
feinen Senegal-Schüten vor den entzüdten Parifern paradieren, 
Marchand ift in Thoiſſey im Ain-Departement geboren und 
35 Jahre alt. Sein Vater übt in dem befcheidenen Orte das 
Tiſchlerhandwerl aus. Marchand verfuchte fich zuerft als Schrei» 
ber bei einem Notar, Aber ſchon damals regte ſich in ibm 
bie Luſt zu Abenteuern und oft verließ er die ftaubigen Alten, 
um an ben grünen Ufern der Saöne zu träumen, Mit adht« 
zehn Jahren trat er in die Marine-Infanterie ein und erhielt 
bald darauf die Epauletten, Im Juni 1896 ſchiffte fich der 
Hauptmann Marchand in Bordeaur 
zu feiner Afrifareife von Loango nach 
Djibouti ein, von welcher er als 
Deajor zurücklehtte. Er hatte den 
Auftrag, den Ober⸗Ubangi zu et» 
forfchen und ben Nil zu erreichen, 
was er vermittelft der Heinen Dampfer 
Faidherbe“ und „Duc d'Uzes“ und 
zahlreicher Kühne durchführte. Am 
16. März d. 3. nahm ber Kreuzer 
„D'Aſſas“ die Erpebition Marchand 
in Diibouti an der Somali-Küfte 
an Borb und überfübrte fie nach 
Frankreich. 

Iohann Strauß 7. Einer 
der beften Wiener, der volfstüme 
lihften Männer der zwiftburchtobten 
öfterreichifchen Yande ift zu Grabe ge» 
bettet worden in Johann Strauf, 
ber auf den Blättern ber Kunftge- 
ſchichte mit dem Ebhren-Epitbeton des 
„Walzerlönigs“ verzeichnet ftebt, ein 
Titel, der jedoch, fo ſtolz er auch 
Mingt, bie Kinftlerifche Bedeutung ſei⸗ 
nes Trägers durchaus nicht voll um⸗ 
faſſend ausſpricht. Man farın fagen, 
daß Strauß den Walzer, diefen ur 
typiſchen „weaneriſchen Tanz,“ zum 
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Johann Strauß. 
Photographie von &. Pirgner, Hefphotograph in Diem, 
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Major Marchand. Phetssrappie ven Berfhel in Parit, 


Haffiihen Ausdrud eines Vollecharalters und einer Volloſtim⸗ 
mung erhoben und ibm baburch einen Pla im internationalen 
Muſikſchatze errungen bat; aber er ift dabei nicht ſtehen geblie- 
ben, er bat auch das Thenter erobert, das Theater der gan» 
zen ciwilifierten Welt, und bat bie überpilante Poſſenkunſt bes 
parifierten Kölners Jacques Offenbach wenigftens infoweit ge» 
ſchlagen, als bie nachſtrebenden Talente ſich nicht ben Meifter 
der Arivolität zum Borbilde wählten, fondern den Meifter der 
erquidenben, Herz und Hirn förm⸗ 
lich reinigenden Gemütsmuſik, den 
Schani von Wien. Bertha Suttner, 
die raftlofe Kämpferin für bie Welt- 
einigleit, hat in ihrer, aus bem Haag, 
dem Scauplage der Friebenslon- 
ferenz, abgefenbeten Beileibsdepefche 
das Richtige getroffen mit dem Worte, 
daß feine „herrliche Kunſt die Böller 
verbrũdert“ bat. Und die ganze Welt, 
fo meit fie Muſik fennt und liebt, 
trauert denn auch an dem frifchen 
Grabe mit den Wienern, die ben 
berufenften Sänger ihres Weſens ver- 
foren baben, 

Strauß wurde ald Sohn bes 
ebenfalls ſchon „Walzerlönig” genann» 
ten Komponiften und Kapellmeifters 
Johann Strauß des Alteren am 
25. Oftober 1825 in Wien geboren, 
Diefer gab ſich alle Mühe, das unbe 
zweifelbare muſilaliſche Talent feines 
Alteften — wie übrigens aud ber 
beiden anderen Söhne Joſef und 
Eduard — niebderzubrüden, zu er 
ftiden und ibn einem „pralti« 
ſchen“ Berufe zuzuführen. Er mußte 
auf die Sanbelsfchule und in eine 
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Eompteirftellung. Aber er brach bie Ketten, unb jein Genie 
breitete die Flügel aus, Noch nicht 39 Jahre alt, trat er, 
ber beimlich, hinter dem Rüden des Vaters, aber unterftütt 
von der Mutter, gründliches Mufilftubium getrieben hatte, 
an ber Spige einer eigenen Kapelle wor die Öffentlichkeit und 
felerte gegen Borurteil und Intrigue einen beifpielfofen Sieg; 
er batte feinen erften Walzer, den er an biefem benfvürbigen 
15. Oftober 1844 feinen Yandslenten vorfübrte, „Gunſtwerber“ 
genannt, und bie damit verbundene Abficht war in eier Weile 
erpeicht, wie er fie faum abnen und erträumen konnte: bie 
Wiener batten den jungen Meifter in ihr Herz aufgenommen 
fir alle Zeit. Und nun folgte Triumph auf Triumph. Man 
ferınt die Weltfahrt des Walzers „An der febönen blauen 
Donau,“ man weiß, wie deſſen Komponiſt in allen Yanven 
diese und jenfeits des Oceans gefeiert wurde unb man er- 
innert fib an das feltene Glüc, mit dem er am 10. Kebruar 
1871 als Bübnen-Komponift mit „Indigo“ debutierte. Diele 
feine Erſtlingsoperette nahm nicht nur mit ungemöhnlicher Ge— 
ſchwindigleit ihren Weg über die Bübnen Oſterreichs und 
Deutſchlands, fie entzückte auch in gleicher Weife Italiener, 
Briten und Franzeſen. In Paris war ber Erfolg ein be— 
ſonders durchſchlagender. Alles wollte das Werk kennen lernen. 
Durd Wochen wurden fabelhafte Eintrittöpreife bezablt, fo 80 
bis 100 Franes für ein fauteuil W’orchestre, Hanslich, 
ver ſich gerade in Paris aufbielt, mibmete diefem Strauf- 
Taumel an der Scine eine launige Schilderung, bie mit dem 
Sape anbub: „Anerkannte Königin unter den Pariſer Obe— 
retten ift zur Stunde: „La reine Indigo.“ Wie hoch ftieg 
aber Johann Strauß noch über feinen dramatischen Eritling 
empor in feinen fpäteren Werfen, insbefondere in der „ale 
dermaus,* bem „Yuftigen Srieg,“ ber „Nacht in Venedig“ und 
dem „Zigeunerbaron,“ Operetten, die dieſes Genre geabelt 
haben md als Mufter- und Deifterwerke bafteben. „Die 
Fledermaus” wird fogar in den ermiteften Muſilerkreiſen als 
tie beile lomiſche Oper betrachtet, und wirklich baben fie die 
vornebmiten Opernbühnen in ibren Spielplan aufgenommert. 
Bei einer Aufführung Diefes Werkes im Wiener Hofepern: 
baufe war es, wo fih Johann Strauk, der die Ouver⸗ 
ture felbit dirigierte, die Erkältung zuzog, die ibn einige Tage 
fpäter, am 3. Juni, aufs Totenlager warf, Auch eine wirt- 
liche Oper „Ritter Pasman,“ bie erft jüngft wieder in Wer- 
lin lebhaften Anklang fand, fteht auf den geldenen Blättern 
dei Ehrenkranzes verzeichnet, mit dem Strauß unter die Un: 
fterblichen tritt, und über einem Ballet, „Aſchenbrödel,“ mit 
dem er Diele, in ben letzten Jahren arg beruntergelommene 
Gattung wieder auf ein böheres künſtleriſches Niveau bringen 
wollte, wozu er gewiß berufen war wie fein anderer, über 
tiefer Arbeit, deren erſter Alt vollendet liegt mb von Dem 
die Eingeweibten febwärmen, traf den Unermibfichen, immer 
von Melodien Überquellenden der Dieb des Senſenniannes. 
Das Grab Des Meifters, den Richard Wagner ben „mufile 
liſchſten Schädel der Gegenwart” nannte, den Männer wie 
Brabme und Nubinftein Tiebend verehrten, wird eine beilige 
Stätte fein für alle, deren Seele für das Schöne glübt und 
die Sin haben für die holde Kunſt der Zöne. 
Heinrtich Glüdemanı. 


Bu unferen Bildern. 


Puftende Grüſſe. Wenn wir unferer Galerie ſchöner 
Frauengeſtalien beute als neues Matt Nigbergers Schönheit 
einverleiben, fo glauben wir auf den Dank unſerer Lofer rechnen 
au können. Es iſt ein, echtes Sommerbild: das voll erklübte 
junge Weib, das einen Strauß langgeſtielter Marſchall Nil— 
Rofen — duftende Grüße von liebender Sand — in eine 
Vale ftedt. 


Zu unferen Bildern, Welitelephon. 
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Werdende Künftler, Die Laufbabn vieler unferer 
größten Maler wird mit einer ähnlichen Epifede, wie G. bel 
Torres Bildchen fie baritellt, ibren Anfang genemmen Inben. 
Das werdende Genie ift in der Wahl feiner technifdeen Mittel 
beſcheiden. Cine leidlich weiße Mand, ein Stückchen Koble ober 
Siegelftein — mehr braucht Die jugenblide Phantaſie in ber 
Regel nicht, um ibren kühtiſten Gedanken Ausdruck zu ver» 
leihen. Dem jungen Naffael auf unferem Bildchen feblt es, 
wie wir jeben, fogar am Anerkennung nicht, obne bie ja ber 
Fittich Des Genius bald erlabınt. Wir fürdten fedoch, daß 
ibm auch die Anfeindungen nicht erfpart bleiben werben, mit 
tenen rober Baudalismus und blöder Unverſtand federn wahren 
Künſtler verfolgen. Der Hausbeſitzer wird die Ausſchmückung 
feiner Band vermutlich ebenfowerig zu mürbigen wiſſen und 
ebenso energiſch auf ihrer Beſeitigung befteben, wie ber deutſche 
Neidstag es jüngft mit dem Werfe Meiſter Stucks getban bat. 
Das ift das Yos des Schönen! 

Rusgehoben. Himmelhech jauchjend — zu Tede bei 
trübt! Unter tiefem Zeichen pilegt jede Truppenaushebung 
zu ſtehen, nicht mar bei ums in Deutſchland, ſondern auch auf 
ben weiten Ebenen, wo der braune Sohn der Pußta feine 
Rofie tummelt. Der Ungar Mör Karealy führt uns eine 
ſolche Scene anfhaulib ver Augen, Die Angebörigen ber 
Geftellungspflichtigen erwarten im Dorfiruge bie Entſcheidung. 
Der feurige Trank von Tokai bilft ibnen über die bangen 
Stunden des Harrens hinweg. Endlich kommen die Burſche 
zurück; ibr Zuſtand verrät, daf fie dem bedeutungsveollen Tage 
zu Ehren im Pohrlieren ichen Erhebliches geleiftet baben. 
Hinter ber geräuſchvollen Seiterfeit birgt ſich ein ftiller Aum— 
mer: in Die Freude, des Hönigs Nod tragen zu dürfen, fällt 
als Wermutstropfen ber Gedanke an den Abſchied ven Heimat 
und Lieben. 

Pas hohe „C.“ Die Ritter vom hohen „Ü* darf man 
nicht nur auf den Brettern, die die Welt bedeuten, ſuchen. 
Auch in der Stille bes Kloſters bildet fi manch' beachtens- 
wertes Talent, Das freilich anf rauſchenden Applaus, auf Yor- 
beerfränge und Berverrufe verzichten muß und freb fein kann, 
wenn irgend einer ber Kloftergenoffen hunftverftändig genug ift, 
feine Yeiftungen zu würdigen. Auf Tb. v. Cederſtröme Bilte 
icheint man allerdings die Sangeskunſt bes behäbigen Bruder 
sellermeifter® nicht ganz ernſt zu mebmen. Vielleicht ſtebt dae 
Gefühl, das er in feinen Bortrag legt, in zu großem Gegen⸗ 
fage zu feinem mehr für eine materiellere Yebensauffaitung 
ſprechenden Außern. 

Pflügende Stiere in der Grafſchaft River- 
nais und Beueente in der Auverane find die bei 
den Meifterwerfe Roſa Bonheur's, deren Wiedergabe im vor- 
liegenten Hefte wir im Nekrologe der genialen Künſtlerin 
unferen Leſern in Ausſicht ftellten. Die „Pflügenden Stiere“ 
find belanntlicd Die erfte große Arbeit Reſa Bonheurs, die 
ibren Namen mit einem Schlage zu einem ber berühmteſten 
ber ganzen neueren Kimſtgeſchichte machte. Auf vielem Wilde 
iſt alles meiiterbaft: bie Anatomie des Tierkörpers wie der 
Ausprud der Tierferle, Die ſonnigwarme Landſchaft mit ibren 
ſtimmungsvollen Fernen, wie die fette Aderidolle, tie der 
Pilug feeben aufgeworfen hat. Abnlich bebeutene, wenn auch 
wegen ber Verkürzung der Zierfiguren nicht fo wirkungsvell, 
ift die „Heuernte.“ Hier ift es der Gegenſatz zwifchen ben 
mächtigen rubig ſtehenden Ochſen und den geſchäftig tbätigen 
Menschen, der dem Bilde feinen eigenartigen Reiz verleibt. 


Weltielephon. 


Berllutt „Abonnent 2) Anongme AZuisriften wandern, felbit 
wenn fie angeblich Berrchtigungen entbalten, fang« unb Hongies im ben 
Tarlertorb. Leute von anſtündiger Geſinnung baben ben But, für Ihre 
Bräauptungen mit ihrem vollen Namen einzutecten. 
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vVichelſteiner Fleiſch. Biele ſind ber Mei» 
nung, man könne dieſes nahrhafte Gericht nur 
im fogenannten Pichelſteiner Geſchirt machen, 
und da fie eim ſolches nicht befigen, geben fie 
die Sache ganz auf, Dem ift aber nicht fo: 
wer im Befige der Heinften Nummer des Kuntze⸗ 
ſchen Schnellbraters oder im Befig bes Meinften 
Papinfchen Schraubtopfes fi} befindet, kann ſich 
dies köſtliche Gericht leicht berftellen — meine 
liebe Freundin bereitet es 13 B. im Papinfchen 
Schraubtopfe wie folgt: Der Topf wurde erft 
mit Rindsmark, dann mit allen Arten von Ge— 
mühe, auch Weißlohl, die in ganz feine Streif- 
den gefchnitten waren, ausgelegt, bann kommt 
gut ausgefehntes, in Würfel geichnittenes Rind» 
tleifh darauf. Meine Freundin wählt bas 
ihmale Stüd, das an der Seite des Rindslenden» 
braten® liegt und das man beim Braten ab» 
Iöien muß. Es findet bier die allerpaflendfte 
Verwendung. Nun folgt Salz und Pfeffer 
und eine Lage vorher gefhälter und in Schei- 
ben gefchnittener Kartoffeln. Man gießt nun 
den Topf zu 9%, voll ber beften Rinbsbrübe, 
nachdem man oben noch eine Yage bon 
Nindsmarkwürfeln gemacht bat, fehraubt feft 
zu und läßt den Inhalt 1%, Stunde buns 
ften, wonach er im Topf, den man mit einer 
Serviette umgiebt, aufgetragen und erft 
im letzten Moment aufgelhraubt wird. Be- 
ſenders qut ift in diefem Gericht, falls er zu 
baben ift, Roſenlohl. Für mehrere Perfonen 
laffe man mehrere Lagen Gemüfe, Fleiſch 
und Kartoffeln nebft Rinbsmark folgen, 

Tomatenfalat. Dan nimmt mittel» 
große Tomaten, die ſehr reif fein müſſen, 
bäutet fie ab, fchmeidet fie in feine Scheiben 
und legt fie in eine Salatfchale. Dann thut 
man reichlich fein gefchnittene Cbarlotten, 
feines O1, Effig, Pfeffer und Salz darüber. 
Der Salat bleibt mit dieſer Sauce 10 bis 
12 Stunden fteben. Erſt dann ift dieſer Sa— 
fat zum Eſſen recht. 

Gefüllte Tomaten, Die Früchte werden 
mit einem Löffel ausgehöhlt, nachdem man oben 
einen Heinen Dedel abgejchnitten bat. Das 
Tomatenfleifch wird mit gebadtem Schweine- 
fleifh, einem Ei, einem Eigroß Butter und 
ein bis zwei Löffel voll fein gefchnittenem 
Sped, wenig geriebener Semmel, etwas Salz 
und Pfeffer vermengt und bie fo entftandene 
Maſſe in bie ausgebählten Komaten gefüllt. Man 
muß nun die Dedelhen mit feinem Binbfaden 
oder Zwien feftbinden. Man läßt dann in einer 
Kafferolle einen Stih Butter fteigen, legt bie 
Tomaten in biefelbe und läßt biefelben barin 
aufgededt eine halbe Stunde lang bünften, wo» 
kei man ab umb zu einen Löffel Fleiſchbrühe an- 
Ihüttet, bamit immer genug Sauce bleibt, um 
die Früchte barin anzurichten. Dan giebt fie mit 
geröfteten Kartoffeln und Effiggurten, L. v. B. 

Bertilgung der Gartenfhneden. In Frant- 
reich bedient man fich dazu der Weizenlleie. Die 
Schneden lieben dieſelbe ganz auferorbentlich. 
Macht man im Garten davon in regelmäßigen 
Abfkänden Heine Häufchen, jo wird man bald an 
benfelben ſamtliche Schneden verfammelt finden. 
Sie können fo mit leichter Mühe aufgelefen und 
vernichtet werben. 


Milhmouffenr aus Magermilch. Belannt- 
fich ift die a ge von außerordentlich bobem 
Nährwert. ie enthält mit Musnahme bes 
Yutterfettes, das beim Entrahmen ihr völlig 
entnommen ift, fämtliche Näbrjtoffe der Milch: 
den ſtickſtoffreichen Käſeſtoff, den Milchzuder 
und einige Salze. Im jüngiter Zeit ift nun ein 
neues Verfahren entbedt, bei dem bie Mager- 
milh durch Behandlung mit Koblenfäure zu 
einem Getränt ähnlich dem Selterswafler ver- 
arbeitet wird, das ben Namen Milchmoufſeur 
erhalten bat. 

Dasfelbe ſoll nicht nur ein Erfrifhungsmittel 
und Zafelgetränt fein, fondern aud ein vor⸗ 
zügliches Kräftigungs- und Emährungsmittel für 
Nelonvalescenten und Magenſchwache. Das Her- 
ftellungsverfabren ift patentamtlich geihügt und 
dürfte wobl bald von den Molfereien ausgenugt 
werben. 





Das fhwierige Aufheben eines Bierglafes. 
Ein Vierglas wird auf den Boden eines Zim— 
mers dicht an die Wand geftellt und bie Aufe 
forderung ergebt, drei Ruß vom Glaſe entfernt 
— in fchnurgeraber Richtung nad vorm — nur 
mit Gebraud der rechten Hand und bei ge- 
ſchloſſenen Füßen das Bierglas vom Boden zu 
beben; auch ift es unterfagt, die Kniee babei zu 
beugen. — Laſſe dich nicht verleiten, einen Ber» 
fuch zu wagen, benn bu müßteſt zweifellos große 
Anftrengungen maden, um auf den Füßen zu 
bleiben, wenn die nicht befannt it, daß bas 
Glas jo anzufaflen iſt, wie es unfer Bild in der 
Detailſtizge oben zeigt. Du fannft dabei deinen 
Körper durch ben Drud des Daumens auf den 
Bierglasbedel einen folben Rud geben, daß bu 
ben Oberlörver in bie Höhe bringft und bas 
Glas mitreißt, 


Quelle est la spöcialitö de la maison? Ein 
Wink für bie Reifezeit. Wenn man auf 
Reifen im Gaftbofe einkehrt, möchte man auch 
immer gut bedient fein und für fein Geld das 
Befte erhalten, was zu befommen iſt. Man 
tbue darum auf Deutih oter in ber Yanbes- 
fprache die obige Frage und wird dann meiſtens 
etwas ſeht Gutes erhalten, Jeder Gaſtbof bat, 
wie jede Köchin und Hausfrau, ein Gericht, 
welches ibm befonders qut gelingt und auf bie 
Frage: „Was ift Ihre Specialität?” wirb uns 
das angegeben werden, was ganz befonders zum 
Ruhme des Haufes dient. Reifende aus meinem 
Belanntenkreife beobachteten dieſe Regel und 
murben überall vorzüglich bedient. Im einem 
Gaſthofe am Rhein wurde ihnen auf ihre Anz 
frage angegeben, daß Krebje (einfach gefotten und 
mit Butter verfpeift) bier die Specialität feien. 
Zuerft ſchien dies ben Fragenden eigentümlic, 
fie beftellten jedoch, getreu dem einmal ein» 
geſchlagenen Berfabren das ibnen zu einfach 
erſcheinende Geriht und nicht zu ihrem 
Schaden: fie erbielten berrlide Flußkrebſe 
in der Größe von Meinen Hummern, bie 
bier beionders gezüchtet und gemäftet wur- 
ben, eine „Specialität,” die es ſich allerdings 
lohnte zu verfuchen, da fie ber größten Deli« 
lateſſe gleich zu rechnen war. Much beim 
Konditor erfundige ich mich ſtets nach der 
„Specialität” und bin dabei immer fehr 
gut gefahren. Während nämlich in einem 

onbitorgeihäft der Mürbteig am ſchönſten 
bereitet wird, ift es in dem andern ber Blät- 
terteig, im dem nächſten das Gefrorene ꝛc. 
Wenn man Zeit bat, biefe Dinge an ben 
verſchiedenen Orten einzubolen, fo fetst man 
einmal jeben Handwerlsmeiſter dann und 
wann in Nahrung und ifl andbererfeits ficher, 
immer nur das Befte in feiner Art auf ben 
Tiſch zu bringen, was jeder Hausfrau Ehre 
madt. Darum ift die frage ſiets beredh- 
tigt: Quelle est la spöcialitö de la 
maison ? L. v. B. 

Eigene Anzucht von Stiefmütterchen. 

Die Kültur dieſer dankbaren Pflanze iſt ſo 
einfach, daß es Wunder nebmen muß, mie 
wenig die Blumenliebhaber ſich damit felber 
beſchaͤftigen. Das Stiefmütterchen iſt zwei⸗ 
jährig, das heißt: es blüht erft im zweiten 
Jahre nad der Ausſaat. Ein Heines Stüd- 
hen Gartenland wird fauber zuredt gemadht 
und fräftig mit gut gerieten Dünger ver» 
feben; am beiten eigmet ſich dazu eine ſchattige 
Stelle. Im Juni oder Juli fät man ben Stief- 
mütterchenfamen nicht zu dicht auf die ganz fein 
eebnete Fläche und beitreut das Ganze mit etwas 
einem Gartenboben. Darauf wird gut ange 
brüdt und —— Waſſer überbrauft, 
aber fo, daß keine Samen bloßgelpült werben. 
Hält man bas Beet immer mäßig feucht, To er= 
feinen die Pflänghen etwa nad zwei Moden, 
Sobald fie die erften Blätter befommen baben, 
verpflanzt man fie auf ein anderes Bert an 
warmer, fonniger Stelle in Abfänden von etwa 
10 em, Hier fünnen fie bis zum weiteren ®er: 
pflanzen im frübjabr ftehen bleiben; nur in 
febr firengen und fchneelofen Wintern ift ein 
Überbeden notwendig. 





Gladiolus gandarensis „Weisse Dame“, 


gend im Winter und 
Frühling viele berrlihe Zwiebel- und Knollen« 
ewächſe unfere Wohnräume bezw. Gürten 
Asınüden, find diefe Pflanzen im Sommer und 
Derbft weit feltener in ben Gärten vertreten, 
Eine der ſchönſten und modernſten SKollen- 
pflanzen unferer Gärten ift bie GMabiole mit 
fäbelförmigen Blättern, zwiſchen melden ber 
Blutenſchaft bervorbricht. Er bildet eine ftatt- 
liche einfeitige Rifpe, an der fih von unten 
nach oben große, weithin leuchtende Blüten öffnen, 
Vorzugsweiſe verdanken wir es den Bemühungen 
eines franzöfiihen Züchters, daß bie Gladiolen 
ſtändig gärtnerifch verbeffert wurden. Große 
fattliche Arten find gezüchtet worden, beren Wert 
aber bie rafche Bergänglichleit der einzelnen Blu⸗ 
men etwas beeinträchtigt. Am beliebteften von 
allen Sorten find immer noch die fogenannten 
Genter Gladiolen, die uns jet aus manchen 
wohlgepflegten Gärten in ben zarteften Farben 
entgegen leuchten; namentlich bie rote Farbe ift 
unter den Blüten diefer Pilanzen in allen 
Variationen vertreten, auch treten Blumen mit 
prädtiger Zeichnung auf. Neben den roten 
find aud die weißen Sorten von beiterhender 
Schönheit, doch gehören rein weiße Blüten zu 
ben größten Seltenbeiten, da die weißen Blumen 
im Schlunde faft regelmäßig dunlel gefärbt oder 
gezeichnet find, Die erfte wirklich ſchöne, rein 
weiße Sorte, bie im tiefften Schlunde nur noch 
einen leichten gelben Hauch bat, ift in den aus— 
gebebnten Glabiolenfeldern ber Erfurter Gärt- 
nerei von Haage & Schmidt entftanden; fie führt 
den Namen „Weiße Dame“ und übertrifft die 


Die Gladiole. W 


führten Züchtungen erbeblib an Wert, Unfere 
Abbildung giebt ein gutes Bild von ber Vlüten- 
ſchönheit Diefer Sorte. Die Glabiole ſtellt faft 
gar feine Anſprüche an ben Pfleger. Sie ent- 
widelt fi, wenn bie Knolle tief gepflanzt wird, 
fogufagen ganz von felbit, jo daß außer VBewäfle 
rung bei Trodenbeit und dem Aufbinben ber 
Blütenftiele faum etwas am ihr zu thun iſt. Im 
Herbft werden die Pflanzen ausgenommen, es 
zeigt fih dann, daß die alte Knolle abgejtorben 
ift, mäbrend fich über ibr eine neue Knolle, oft 
auch deren zwei bis brei entwidelt haben. Nach⸗ 
dem Stengel und Blätter abgetrodnet find, 
werden diefe Knollen gereinigt und über Winter 
troden und freitfrei aufbewahrt. Die Knollen 


Spreu und Weizen, 


einer Raffe, der „Lemoineſchen Gladiolen,“ find 
auch. faft winterhart. Sie lönnen über Winter 
in ber Erbe bleiben, wenn man bie betreffende 
Stelle gut mit Laub bebedt. Die Blüten biefer 
Kaffe tragen im Schlunde große dunkle Flecen, 
find aber in ben Karben weniger manntgfaltig 
als bie ſchönen Genter Glabiofen. 
Yohannisbeeren in Trauben. (Feinſtes 
Deſſert und ſchönſte Tafelzierbe.) Man wählt 
befonders ihöne und volle Trauben, am liebften 
Kirih-Fobannisbeeren aus. Darauf bringt man 
etwa 200 g mehlfein geftoßenen Zuder mit 
fchs Eplöffel Waffer zum Kochen und läutert 
ihn fo lange, bis er ganz gläfern ausfieht. Darauf 
breitet man eine Lage geftoßenen Zuders nicht 
zu did auf einem weißen reinen PBapierbogen 
aus, nimmt dann jede Traube einzeln am Stiel, 
taucht fie in die heiße Flüſſigleit und wälzt fie 
dann fogleih in ben Zucker und legt fie zum 
Trodnen bin. Der Zuder muß immer flüffig 
bleiben, wird daher von ber heißen Stelle 
zwar zurüdgezogen, boch entweder auf einer Ede 
des Ofens fteben gelafien oder immer von Zeit 
zu Zeit wieber aufgeftellt, indes Darf er nicht fo 
tochend jein, baf bie Beeren wellen. Wenn fie 
ganz troden find, was in einer Stunde gelchiebt, 
find fie hart wie Glas. Nun ferviert man fie 
allein auf flachen, wie Blätter geformten Schalen, 
ober ziert eine größere Schale mit verſchiedenen 
Früchten oder mit Konfelt feinerer Art bamit 
aus. Der Geihmad ber jo landierten Früchte 
iſt ausgezeichnet. Sie halten fih mehrere Tage 


unverändert, Die Hausfrau legt felbit bei 
roßen Diners mit biefer feinen Konfitüre große 
Ehre ein, vL. v. B. 


IGegeu das ſchuelle Berwelten der Blumen: 
franße, Die meiften Blumenfträuße halten ſich 
nur deshalb fo kurze Zeit im Zimmer, weil die 
Stengel an den Schnittfläcen im Waffer bald 
anfangen zu faulen. Um dies zu verbinbern, 
muß das Waſſer in ben Vaſen und Gläfern 
täglich gänzlih erneuert und auch der Bodenfag 

ut entfernt werben. Wofern er fih an ben 
Epnittflächen der Stengel ; at, fürzt man fie 
mit ber Schere um einen Er . Vielfach wird 
auch empfoblen, in das Wafler ein verroftetes 
Stüd Eifen (Nagel oder vergleichen) zu legen. 
Jedenfalls jchreibt man dem Gifen eine Des- 
infizierende Wirkung zu. 

Martin Luthers Fürzefter Brief befindet fich 
in ber Königlichen Bibliothel zu Berlin. Diejes 
Schreiben ift an einen gewiſſen Hirfchfelder ge- 
richtet, den er nicht fannte und der nur deshalb 
an ihn geichrieben, um eine Zeile von ihm zu 
befigen. Luther antwortete ibm: „Du verlangteft 
meine Handſchrift, bier haft bu meine Hand⸗ 
fchrift.” — Er gab einem Studierenden, ber 
Luft hatte zu prebigen, den einfachen Wat: 
„Steig’ binauf, thu' den Mund auf und höre 


bald auf.” — Er fdhidte auf feiner legten Reife \ 


nach Halle feinem freunde Juſtus Jonas ein 


„Dem alten Doktor Nonas 

Bringt Doktor Lutber ein ſchönes las, 

Das lehrt fie alle beibe fein, 

Ddaß fie yerbrechliche Gläfer fein.* 

Diefer gläferne Becher befindet ſich noch beute 
in der alten Ratsbibliothet zu Nürnberg. 

Dem franzöfifhen General, Prinzen Son: 
bife, wurde einft vorgeworfen, er babe während 
der Schlacht bei Roßbach, ftatt auf feinem Poften 
zu fein, fich in einem Babe befunden. Auf diefes 
Gerücht bin prägte man in Holland eine Dent- 
münze mit der Schlacht bei Roßbach auf ber 
einen und dem General Soukife in einer Babe 
wanne auf der anderen Seite, Diefe Denkmünze 
erbielt bie Unterfehrift: „Ein General, der fich 
gewaſchen bat,“ 


ſchones Trintglas als Geſchenl mit nachſtehendem 
äbnlichen, aus England und Frankreich einge Vers: ’ 


* 


2428 


Der belaunte Aſthetiler und Theater— 
direltor J. I. Engel in Berlin im vorigen 
Jahrhundert war ein großer Feind ber Sitte, 
nad dem Tode berühmter Männer unbedeutende 
Kleinigkeiten zu fammeln und vruden zu laffen 
ober gar ihre nicht für bie Offentlichteit be- 
fiimmten Privatbriefe herauszugeben. Einſt fagte 
er zu einem Belannien: „Areund, Sie find 
u. als ih und überleben mich wahrſcheinlich. 
Sollte jemand nad meinem Tode ben unfeligen 
Einfall baben, meine nicht litterarifche Korreſpon⸗ 
benz bruden zu lafen, jo machen Sie belannt, 
daß ich das von vornberein für einen Schurken⸗ 
ſtreich erfläre. Es ift ſchändlich, an ben Thüren 
ber Lebenden zu borden, noch viel jhänblicher 
aber ift es, auf Rechnung der Toten, bie ſich 
nicht mehr verteibigen lönnen, die Matihbafen 
zu ſpielen.“ — Engel wollte einft bei einem 
Buchhändler zu Mittag fpeifen unb ging, um 
fih den Weg zu ——— durch das loß. 
Es war gerade zur Zeit der Revue, wo mehrere 
Regimenter aus den Provinzen in der preußiſchen 
Dauptitadt zufammen trafen. Ein Major zu 
Pferde von einem biefer Negimenter mochte eben 
vom Dlanövrieren zurüd gefommen fein une 
fi in der großen, ibm unbefannten Stadt ver⸗ 
tert haben, als ibm Engel in den Wurf fam. 
„Mein Freund,” rief er ihm zu, „kann Er mir 
wohl jagen, wo ich ben Gaftbof ‚Zum König 
von England‘ finde?“ — „a,“ verfeßte Engel, 
„ic gebe eben bes Weges, wollen Sie nur ſachte 
neben mir berreiten, jo werbe ich die Ehre babeıt, 
Sie zurecht zu weiſen.“ — Der Major folgte, 
unterwegs wurbe fein Wort weiter gemechfelt. 
Als fie bei dem Hotel anlangten, zeigte ihm 
Engel das Haus. Diefer nidte feinem Aübrer 
ju und wollte nun weiter reiten. „Erlauben 
Sie,” fagte Engel, indem er das Pferd bei bem 
Zügel faßte, „ich bin nicht Ihr Freund umd 
beige nicht Er. Ihr geborfamer Diener.“ 

Der berühmte franzöfiihe Staatömann 
Thiers zeichnete ſich befanntlich Durch große Be— 
rebfamfeit, aber auch Rebjeligleit aus, fo bafı 
manchmal die Schleufen feiner Eloquenz ſich nie 
fließen wollten. Gines Tages erſchien in fei- 
ner Wohnung ein Deputierter, der ihn zu fprechen 
wünſchte — 

„Bert Tbiers ift noch nicht angelleidet,“ be—⸗ 
merkte der Kammerbiener. 

„hut nichts zur Sache.“ 

„Aber Herr Tbiers läpt fich rafieren,“ fubr 
bes Haufes Diener eifrig fort. 

„Gerade deshalb möchte ich Ihren Herrn fo- 
fort ſprechen; denn mur fo lange das Mefler an 
feiner Keble fit, ſchweigt er und Ichenft fremder 
Rebe Gehör.“ 
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Beweis, 


„Die Tanzftunde wirkt doch 
recht veredelnd auf die jungen 


zeigt ſich das?” 
Nun, mein Sohn zum Bei» 
fpiel waſch ſich ſeit der Zeit 
alle Tage ben Hals.“ 
Abgelühlt. 
Herr (zum Fräulein): „Seien 
Sie verfichert, Fräulein, ich 


kann obne Sr nicht leben!“ 
aufhen Sie 


Anf der Soirer. 


„Sagen Sie mir doch, wie 
tommt denn jene Dame bort 
zum Abel, die war doch früher 


bin 

Der find ſchon einige Män- 
ner geftorben, bie bat ſich fo 
hin aufgeheiratet!” 


Seiue größte Sorge. 


Stubiofus Spunb (ber wegen eines 
forrıplizierten Beinbruches mehrere Monate 
5 Bett liegen muß): „Herrgott, wenn 

erft wieder auf die Kneipe fann, was 
— ich da alles nachzuholen!“ 


Arge Konfuſion. 


„Sie waren auch im Riefengebirge?* 

„Freilich Hab’ ich ſchon ben Broden 
ein paarmal beſtiegen.“ 

„Der Broden liegt ja aber gar nicht 
im Riejengebirge.“ 

„Daß ich doch ben Thüringer Wald 
— mit dem Rieſengebirge verwechſeln 
mu!“ 


Humoriſtiſches, Löfungen der Rätfel und Aufgaben. 


Das Gaänschen. 


Junges Mädchen: „Ich möchte gern 
Schriftſtellerin werben und bitte Sie des- 
balb um Ihren Rat, weiches Genre fich 
ang" am Beften für mic ei n dürfte.“ 

Redakteur: „Schreiben Sie nur, mie 


Ihnen bie Bedern gewadhfen find!“ 


Der Heine Zweinler. 


Lehrer: „Die alten Deutſchen nährten 
Id BETEN vom Fiſchfang und ber 


ringen (Sobn eines Sonntage. 
jägers, triumpbierend dazwifchenrufend): 

e iſt nicht wahr: damals gab's noch 
gar feine Flinten!“ 











In der Sommerfriſche. 





Geht es Ihnen nicht auch To, 
Fräulein Laura? 
Morgen bie friſchbelebten Werte ter Schö— 
pfung betrachte, empfinde ich es fiets mit 
ſtolzem Gefühl, 
Krone find! 


bag wir frauen deren 





liebes 
Wenn ich jo am früben 


Sport und Glüd. 

„Denfe dir, ber Vorſitzende vom 
Arhletenfiub ift in der Lotterie mit einem 
Dauptgewinn von 10 000 Mark beraus- 
gelommen.“ 

„Hm, dem fällt es eben leicht, Glüd 
zu erringen.” 


Gedanfeniplitter. 


Emigwäbrentes Glüd wäre für ben 
Menihen ein ebenſo zweifelbaftes Ge- 
fchent wie ein — Magen. 


umsernänftge Schulden bat, 
—* gewöhnlich eine Bernunftehe. 





Auflöſungen der Rätſel und Aufgaben in Beft 20. 


Bilderrätſel: Schaffen und Streben allein nur iſt das Leben. 
Poramidenrätjel: A 
AR 


Damejpielaufgabe: 
1. gb 6667 
2. Did><eT d8><b6 
8. Dg8-eb Dai><f6 
4.  ad-b4 Dab><e} 


5. Dei><ab><d8><ch4 und gewinnt, 


Silbenrätfel: Erleiden. 


Wechſelrätſel: Ober, Ober, Oger, Oler. 


Umftellrätfel: a) leopatra, b) Semiramis. 
1. a) Klaus, b) Saul; 2. a) Linfe, ee 3. a) (Eremit, 
no; 5. a 


b) Meter; 4. a) De b) J 

6. a) Amor, b) Arm; 7. a) Traum, b) 

b) Jier; 9. a) Atlas, b) Saat. 
Gleihllangrätfel: Geſchid. 


Berlegaufgabe: 


aros, b) Rofa: 
aut; 8. a) Niefe, 


RAT 
RATE 
KRETA 
NEKTAR 
TANKRED 


Dominvaufgabe: 


Im Talon lagen: 


Der Gang der Partie war: I. A4, B4, Cg; IL AH, 
B-, C-; III. A4, B4, C3; IV. A4, B-, C-; V.A4, 


—P 


Richtige Rãtſelauflöſungen ſandten ein: 
Rudolph in Braunſchweig; W. Schmaldt in Krefeld; C. Hohen · 
hagen in Eisleben; Anna Hartleb in Groß /Lichterfelde; Her- 
mina Wiefner in Afchaffenburg; G. Grab in Heilbronn; Marie 
und Anna Ieziorko in Wien, 


Bi}, 08; VL Ai, B-, CO}; VIL At (= 102). 


Guſtav und Erid) 
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BDamelpielaufgabe. 
Bon Ep. Stegmann. 


Edwarı 











Bei 
Weiß zicht an umd gewinnt. 


Bilbenräffel. 


Der Dichter preift mit bohen Worten 
Der erjten Mut und Tapferkeit; 
Man fhägt in allen deutſchen Orten 
Der zweiten traute Häuslichkeit. 

Das Ganze ift ber Dichtung Held — 
Wie er bie zweite fi errungen, 

Das hat ber Dichter bargeftellt 

Im Drama, das fehr gut gelungen. 


Cifaträffel. 


Tröftend laß ben Dichter Iprechen, 
Wenn bi Kummer trifft und Schmerz: 


=. 1.,.—- 1, .V 
— 


R. A. 


(Die beiden durch Zeichen für betonte und unbetonte Silben 
angebeuteten Zeilen find durch ein Citat zu erfeßen, das ſich 
auf die obigen Zeilen reimt.) E. S. 


Silbenräffel, 


an chi de gen ger kar la lar le mer ner pal se 
sem sı wel, 

Aus diefen 16 Silben und 8 neuen Silben, von benen 
jede zweimal benugt werden muß, bilde man 16 zmweifilbige 
Wörter, von benen je zwei infofern zufammengebören, als 
die Endſilbe des erften Wortes mit der AUnfangefilbe des zwei ⸗ 
ten übereinftimmt. Dieje Binbefilben der 8 Wortpaare find 
bier hinzuzufügen ; ibre Anfangsbuchjtaben nennen eine fand» 
ſchaft in Oftindien, Die Wörter bezeichnen: 1. einen Hafen 
in Oberguinen und eine Stadt am Harz, 2. eine Inſel im 
Agäiſchen Meer und einen männlichen Vornamen, 3, eine Stadt 
in Serbien und einen Baum, 4. ein Symbol der Hoffnung 
und einen beutihen Dichter, 5. einen männlihen Bornamen 
und einen CEdelftein, 6. eine Verſon aus Schillers „Wallen 
ftein“ und einen Fluß in Afrika, 7. einen Baum und eine 
Waffe, 8. ein Reich in Oftindien und einen Vogel. A. St. 


Rätfelede. 


— 
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Aufgabe: Pie Scheibe, 





Jedes Kreuzchen dieſer Ringe ift durch einen Buchftaben zu 
erfegen, jo daß im jedem Ringe ein achtlautiges Wort entſiebt. 
Die fünf Buchſtaben an den BVerbindungsitellen ber Ringe 
follen eine europäifdhe Hauptftadt nennen. Die Wörter bezeichnen: 
1. einen Apparat zur Fortpflanzung von Tönen, 2, einen grie- 
chiſchen Hiſtoriler, 3. eine Stadt in Schleswig, 4. einen Ge- 
birgeftod in den Alpen, 5. ein trügertihes Gedanlenbild, 
6. eine einft in einem Zeile Afiens heimiſche Sprache. — Zu 
verwenden find: 3a, Iä1e,1d,40,3h3i,2%k 
41,5n,302p3r2s,4twm?2u 


Anagramm. 


Aus einer Stadt in ruffiichen Gefilden 

Fäpt fi ein Ort im deutfchen Reiche bilben; 
Tiefelben Zeichen, einmal noch werftellt, 

Benennen das, was Narren wobl gefällt. RU 


Bomonym. 


Das Ding, das ihr erraten follt, 
Studiert und flattert, rennt und rollt. R. A. 


Dominvaufgabe, 


A, B und © nebmen je acht Steine auf, Bier Steine 
mit 34 Augen bleiben verdedt im Talon. B bat auf feinen 
Steinen 21 Wugen weniger ald C. Es wirb nicht gelauft. 


A bat: 


Bl 
3 
4— 


A fest Doppel⸗Sechs aus und gewinnt dadurch, daß 
er feine Steine zuerſt los wird. B fan nur bei der zweiten, 
fünften und ſechſten Runde anfeßen, und C muß bei der dritten, 
fünften und fiebenten Runde paſſen. Dadurch behält B fünf 
Steine mit 12 Augen und © vier Steine mit 32 Augen übrig. 
— Welche Steine liegen im Talon? Welde Steine behält 
B übrig? Wie it ber Gang der Partie? A. St. 
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Guitarrelpielerin. 
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Alſo ſpricht Sarathuftre. 
Bumoreske von Eufemia von Rdlersfeld-Balleftrem. 


Mit Jluftrationen nad) Originals Zeichnungen von 5. Czabran. 





Und um dieſes Beithen ſtanden bewundernd drei Arnuengeftalten, 


üthe! rief Graf Kirchwald, indem er mit einem 

Briefe in der Hand in das Zimmer jeiner 
Frau trat. „Na, wo ſteckt fie denn nur?“ ſetzte er 
hinzu, als er das Zimmer leer fand, doch ahnte er 
wohl, wo jie „ſteckte,“ denn ohme wieder zu rufen, 
durchichritt er die folgenden Räume und öffnete 
vorfichtig die Thür zu einem geräumigen Zimmer, 
in deſſen Mitte ein winziges, ſpitzenverhangenes, 
ſchleifengeſchmücktes Bettchen ftand, darin ein wenig 
Monate altes Menſchenkind mit rofigen, geballten 
Fäuſtchen und noch rofigeren Bäckchen den Schlaf 
der Gerechten jchlief. Und um dieſes Bettchen ſtan— 
den bewundernd drei Frauengeſtalten —: eine kräf— 
tige Spreewälderin in der bunten, Eleidfamen Tracht 
ihrer Heimat, deren junges, gefundheititroßendes, 
rundes Geficht das weiße Kopftuch wohl Eleidete; 
die Mutter des Fleinen Weltbürgers, Käthe Hellberg, 
Gräfin Kirchwald in der ganzen, alten, fiegreichen 
Schönheit ihrer herrlichen Walfürengeftalt und end» 
lich noch eine alte Belannte, lang, dürr, pedantifch, 
aber gutmütig ausjchend wie immer, fur, Miß 
Knickerbocker, Käthes ehemalige, vielduldende Gou— 
vernante. 

Graf Kirchwald ſah, in der Thür ſtehend, lächelnd 
die Gruppe an, freundlich weilte ſein Auge auf der 
guten Miß und der ſtrammen Amme, aber ſtolz und 

XV. 28, 


Nachdruck verboten. 
glücklich auf ſeiner ſchönen jungen Frau und faſt 
noch ſtolzer auf den ruhevollen Zügen ſeines Sohnes 
und Erben. Der junge Mann und Kriegsheld in 
spe hatte es ſich einfallen laſſen zur Welt zu kom— 
men, al3 eben Graf Kirchwald von Berlin abberufen 
wurde, um als Generalitabsoffizier dem General: 
fommando in einer jüddeutichen Stadt attachiert zu 
werden — man hatte daher den Buben bald und 
ohne befondere Feitlichkeiten taufen laffen und Miß 
Knickerbocker war berufen worden, der jungen Mutter 
beim Umguge nach der neuen Garnifon beizuftehen 
und das neue Heim einrichten zu helfen. Das war 
vor dem legten Weihnachtäfeit gefchehen, an welchem 
Kirchwald junior den zweiten Monat feines irdifchen 
Lebenslaufes vollendet hatte, und nun war es Fa— 
ichingszeit und die gute Miß war noch da, fich nütz— 
lich machend und bedingungslos vor dem Schreine 
dieſes neuen Hausgottes anbetend. Die durch das fühl- 
und erbarmungslofe Militärkabinett geftörte Tauf- 
feierlichfeit follte nämlich nachträglich gefeiert werden 
und Graf Hellberg, der glückliche Großvater, wurde 
mit feiner Tochter yelicitas und deren Gatten, Herrn 
von Wendenburg, dazu erwartet und follte die Miß 
dann wieder mitnehmen, um dem Hellberger Schloß 
feinen dirigierenden eriten Hausminifter in ihr zus 
rüczugeben — auch Goufine Theone und ihr Gatte, 
Baron Tiefenthal, wurden erwartet, da dieſes wür— 
dige Mufter-Landwirtspaar ſowieſo nach Frankfurt 
reifen wollte, um eine neue landwirtjchaftliche Ma— 
ſchine zu befichtigen und eventuell anzufaufen. Daß 
man die Winterszeit zu diefem Befuche und zur 
Nachfeier gewählt, hatte feine guten Gründe in dem 
Umftande, dab MWendenburgs eine Reife nach der 
Riviera vorhatten und dieje jet blühenden Gejtade 
leicht von bier mit der Gotthardsbahn erreichen 
fonnten; da war es gemwiffermafen gegeben, daß 
Hellberg fich ihnen anichloß und fich dabei "mal den 
füddeutichen Karneval anfah, der als ertra An: 
ziehungsfraft auch Tiefenthald von Frankfurt her: 
überlocte, 

Kirchwalds hatten fich bald in der fremden Um: 
gebung eingelebt, die „Befellichaft” hatte das junge 
Paar mit offenen Armen aufgenommen, die Garni: 
fon lag huldigend zu Käthes Füßen, ebenfo auch die 
Künſtlerſchar, welche einerieits hierorts angeſeſſen 
den Ruhm der bewährten Künſtlerſtadt vertrat, an— 
derſeits noch auf der Alademie ſtudierte. Käthe 


153 
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fühlte fich gang in ihrem Element in dieſen harm— 
lossfröhlichen Kreifen und betrachtete mit ihrem 
Gatten die PVerfehung von Berlin nicht als ein 
Mißgeſchick, fondern als eine höchft angenehme Ab: 
wechslung. 

„Immer an der Scholle Leben, 

Zrübt den Blid, wenn noch fo far — 

Fremdes Land und fremdes Yeben 

Steben bir allein ben Star“ 
eitierte fie gern, den finnigen Spruch eines der Ge— 
lehrten der „Fliegenden Blätter“, wenn fie angeregt, 
amüfiert und feelenvergnügt aus einem der gaft: 
freien Künftlerhäufer heimfehrte, die ihre Pforten 
gern den Kreiſen öffneten, welche den ihrigen homogen 
und fympathiich gegenüberitanden, Käthes ganze 
Natur mußte fich ſelbſtredend wohlfühlen inmitten 
diefes Künftlervöltchens, das bei allem eifrigen Rin— 
gen, Streben und ernitbaftem Arbeiten fo harmlos 
vergnügt und nie um befonders luftige Intermezzi 
verlegen iſt; ihr im dieſer Richtung allzeit thätiger 
Kopf ſchaute nicht mer beluftigt zu, fondern half mit 
fördern — mas Wunder alfo, wenn fie bei Künſt— 
len und Akademitern allfeitig beliebt und begehrt 
war wie ein guter Kamerad, der fie natürlich vor 
allem denen blieb, die des Königs Rod trugen und 
nur zu gern das Kirchwaldſche Haus befuchten, das 
feinen Kommißton fannte, fondern allen die gleichen 
Rechte einräumte. : 

„Du, Horft, fomm nur und jchau dir den Jungen 
an!” rief Käthe sotta voce ihrem Manne zu. „Wir 
haben ihn nach dem Bade heute wieder gewogen — 
er hat letzte Woche fait ein Pfund zugenommen. 
Großartig, nicht? Selbſt die Miß fagte, er Tähe 
fchon gar nicht mehr aus wie eine Kaulquappe.“ 

„O!“ machte die Mi abmehrend. „Sch habe 
nur ausgebrudt, wie fehr ich ent—verzüdt bin von 
die kleine Gentleman. Sch weiß gar nicht, was das 
ift, eine Quappenkaul.“ 

„Kaulguappe, Kniderchen,* korrigierte Käthe la: 
chend. „Sie wiffen, Papa behauptete immer, daß 
Heine Kinder fo ausjähen! Aber Heinz fieht nun 
ichon wirklich wie ein Menſch aus, nicht?“ 

Jedenfalls wie das Leben," lonftatierte Graf 
Kirchwald ſtolz. 

„Unberufen, unberufen, unberufen!“ murmelte 
die Spreewälderin, indem ſie dreimal rechts und 
dreimal links das Ausſpucken markierte — in dem 
Glauben Vieler, auch Gebildeter, heute noch ein ganz 
ſicher wirkendes Mittel gegen den Umſchlag des 
Beitehenden. 

„Oh yes, unberufen!* imitierte die Miß ums 
gehend das ländliche Vorbild, ohne eigentlich eine 
rechte Ahnung davon zu haben, was nicht „berufen“ 
werden jollte. 

„Dit einem Worte: ein Wunderfind,* lächelte 


Eufemia von Adlersfeld-Ballejtrem. 
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Graf Kicchwald. „Aber wenn du jetzt hier ablömm: 
lich bift, Käthe — ich habe nämlich einen Brief er- 
halten —* 

„Ich — matürlich komme ich gleich mit dir. 
Heinz ſchläft und Mißchen hütet, eine ade für 
ihn ftrielend, feinen Schlummer.* 

„Yes, von weißer Wolle,“ nickte die Miß ſtrah— 
lend und Käthe folgte ihrem Gatten in deffen Zimmer, 

„Horit,* jagte fie unterwegs, „du machit ſolch' 
ein Geficht — ich hoffe nicht, dak wir wieder ver- 
feßt find oder daß die Bank verkracht ift, die unire 
irdischen Schäße in Verwahrung hat. Biel iſt's ja 
nicht, aber dumm wär's doch!” 

„Nein, fo ſchlimm iſt's nicht, Käthe. Der Brief 
it nur vom Onkel Dieftelcamp —“ 

„Onkel Sofmarjchall, bitte! Ehre, wen Ehre 
gebührt!” 

„Bolllommen einveritanden. Alfo, Onkel Hof: 
marſchall hat eine ‚Diplomatifche: Miffton am Hofe 
zu H. — es handelt fich um eine Einladung der 
dortigen Herrichaften zur Taufe in Nordland — 
und da beabfichtigt er unterwegs bei uns Station 
zu machen zur Überreichung eines Patengefchentes 
des Prinzen an unfern ungen. Rieſig nett von 
dem Prinzen, daran zu denfen, nicht?“ ermwiderte 
Kirchwald. 

„Der Prinz iſt immer nett,“ ſagte Käthe leicht— 
hin. „Den Reſt des Briefes kannſt du dir ſchenken, 
mir tropfenweiſe beizubringen,“ fügte fie mit zurüd- 
neworfenem Kopfe hinzu, „denn e3 gehört nicht viel 
Glairvoyance dazu, ihn durch das Convert zu lefen. 
Tante Kuki bringt es natürlich nicht über ſich, ihren 
Habaluk 'mal von der Strippe zu laffen und be: 
gleitet ihn felbitrebend, Hab' ich's erraten?” 

Graf Kirchwald fah feine rau lächelnd an. 

„Käthe, wenn du Anno dazumal in Theben ge 
lebt hätteft, dann wäre die Sphinx bald ein über: 
mwundener Standpunkt geweſen,“ fagte er lobend. 
„Du haft es in der That erraten. Tante Kuli fommt 
unter dem Vorwande, ihr Patchen jehen zu müffen, 
weil ihre Seele in Sehnen nach ihm fich verzehrt 
und um auch ibrerfeits dem Knaben ein Kleines Ans 
gebinde zu überreichen.” 

„Wird was Nettes fein,” brummte Käthe. „ch 
tariere fie auf eine tombadene Uhr oder einen dün— 
nen filbernen Becher, der bis zum Nimmermehrstage 
im GSilberfchrant ‚zur ewigen Erinnerung‘ aufbe 
wahrt wird. Bah!* 

„Nun, das ift ja fchließlich egal —* 

„Bar nicht egal ift es!“ behauptete Käthe. „Heute, 
wo ich die Intereſſen unires Sohnes zu vertreten 
habe, fann ich mich gar nicht genug wundern, mit 
welcher unverhältnismäßigen Seelenruhe wir Damals 
das lockend vorgehaltene Hochzeitsgeſchenk der Tante 
KHufi uns vor der Nafe fortnehmen ließen. Heut: 
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zutage fönnte das einen netten Tanz geben, wenn 
fie ein Patengefchent für Heinz wieder kalt lächelnd 
entführen wollte! Wie ein Löwe würde ich jelbit 
'ne tombackne Uhr verteidigen, darauf kannſt du Dich 
verlaffen!* f 

„Ich bin davon überzeugt, Herz!” nidte Graf 
Kirchwald und fügte mit einem unterdrückten Seufzer 
hinzu: „Bm, die in fo Lodender Nähe gezeigte Herr: 
fchaft würde freilich ein recht jolider Hintergrund 
für Heinzens Zukunft fein — na, aber was hilft's, 
daran zu denten? Bin ift hin!“ 

„Noch lange nicht,” behauptete Käthe. „Wer 
weiß, ob mir nicht noch 'mal ein genialer Gedanke 
kommt, mittels deffen ich von Tante Kufi das fchnöde 
entriffene Geſchent mieder erobere?* 

„Iſt ohne Gewalt kaum möglich, Käthe,” entgeg— 
nete Graf Kirchwald lachend, „und Gewalt ift in 
unfern Kulturftaaten ungefeßlich.* 

„Hab' ich die Geſetze gemacht?” fragte Käthe ver: 
ächtlih. „Was ich nicht gemacht habe, dafür bin 
ich nicht verantwortlich!” 

„aber, um des Himmels willen, Käthe —“ 

„Und für Heinz bin ich zu allem fähig, felbit zu 
einem Kampfe mit dem R.⸗Str.G.B.“ ſchloß 
fie triumpbierend. „Aber,” fügte fie dann nachdenk— 
lich hinzu, „aber jo 'was fann man nicht ausgrübeln, 
das muß wie der Blib über einen fommen — viel: 
leicht kommt's, vielleicht auch nicht. Alfo die Tante 
Kuki kommt, Na, jedenfalls beehrt fie Diesmal nicht 
unfer Haus, denn Papa wohnt natürlich in dem 
einen unferer Fremdenzimmer und in dem andern 
hat Miß Rnicerboder ihren Wigwam. Ba werden 
Onkel und Tante Hofmarfchall wohl mit Wenden: 
burgs und Tiefenthals ins Hotel müſſen!“ 

Graf Kirchwald räufperte ſich. 

„Hm — Käthe, du weißt, welches Vorurteil 
Tante Kuki gegen Hotels hat,“ verfuchte er einzu: 
lenken. „Wenn wir es der Miß plaufibel machen, für 
die furze Zeit, fagen wir mit dem Kinderzimmer oder 
mit meinem Ankleidezimmer fürlieb zu nehmen, damit 
auch meine nächfte Verwandte bei uns wohnen kann —* 

„So thut ſie's gern. Selbitredend,* fiel Käthe 
troden ein, „Nur, fiehit du, Horſt, ich hab's gar 
nicht vor, der guten Knickerchen folch’ einen Vor: 
ſchlag plaufibel zu machen.” 

„Das glaub’ ich nicht,” fagte Graf Kirchwald 
liebenswürdig. 

Mit den Worten „Nein? Na, da wirft du 
wohl recht haben, Horſt!“ ergab Käthe fich ſeufzend 
in ihr „Schickſal,“ das heißt in den Wunfch ihres 
Gebieters, wie immer, wenn fie ſah, daß er wirklichen 
Wert darauf legte. Und wie immer, verfuchte fie 
noch einen ftürmifchen Appell zu Guniten ihres Wun— 
iches: „Ach Horſt, das hätteft du mir wirklich er 
fparen können!” 


Alſo fpriht Zarathuſtra. 
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Graf Kirchwald ſah fie lächelnd an, doch ehe er 
etwas jagen konnte, war fie aufgefprungen, 

„Na ja, ich weiß fchon, was du fagen willſt: 
e3 hat gar feinen Zweck, auch noch Tante Kukis 
Jammern über geftörte Hotelnächte anzuhören nebft 
einigen Seitenhieben über herzlofe Verwandte, die 
e3 über fich bringen, die arıne Märtgrerin zu foltern, 
Hat es auch nicht. Aljo denn man tau!* 

Miß Knickerbockers Dislozierung ging fogleich 
ohne Schwierigkeit von ſtatten, da es die gute Seele 
ganz begreiflich fand, den nächften Verwandten des 
Hausherren Pla zu machen, was Käthe zu dem in: 
nerlichen Kommentar veranlaßte, daß die Miß wie 
der Blinde von der Farbe redete, indem ihr eine 
nähere Bekanntfchaft mit Tante Kuli eben noch fehle, 
Käthe wäre felig gewejen, wenn die Miß die Pilierte 
gefpielt hätte, und der Wahrheit die Ehre zu geben, 
batte fie ihr den Vorfchlag einer Überfiedlung ins 
Kinderzimmer fo gemacht, daß eine weniger harm- 
loſe Perfon geftugt hätte. Aber das that die Miß 
ganz und gar nicht und Käthes Feine Lift fiel elend 
ins Waffer — der Tante Kuft war eben nicht zu 
entrinnen. 

Am folgenden Tage trafen die vorher erwarteten 
Gäſte in corpore ein — Graf Hellberg, etwas grauer 
geworden, aber fonft frifch und liebenswürdig mie 
immer, der Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle — 
rau Fee von Wendenburg fchöner, liebreizender denn 
je, ihr Gatte auch ganz der Alte, Baronin Theone 
von Tiefenthal war noch runder geworben als zu 
der Zeit, da wir in „Quarks Lieblingsname* ihre 
Belanntichaft machten und ſtrickte nun, ftatt für 
Käthe, Strümpfe für Frau Fees Kinder, wenn Baron 
Tiefenthal nicht gerade Mangel an Soden hatte. 
Diefer Würdige war unverändert im Ausfehen und 
im Weſen — laut, taftlos, ungentert feinen ſchle— 
fiichen Dialekt vedend, aber der goldene Kern in der 
rauhen Schale forgte dafür, daß feine Verwandten 
ihm manches nachſahen, was fie bei einem andern 
faum vertragen hätten. 

„Na, was machite denn, altes Mädel?” begrüßte 
er jeinen Liebling Käthe laut auf dem Perron des 
Bahnhofes. „Siehft ja ganz lampern aus! PBunner: 
fiel noch Gens — die Krabbe wird jedes Jahr 
hübſcher!“ 

„Aber Onkel, ſchrei doch nicht jo!” ſagte Käthe 
rot werben. 

„Schreien? Jekerſch nee, ich pifchbere ja bloß!“ 
ermwiderte der Muftergutsherr mit einem Stimmauf: 
mwande, daß alles fich nach ihm umſah. „Man wird 
doch hier noch reden Dürfen! Na, Gott fei Dank, daß 
wir da find! Das Eiſenbahngezumple ift nicht 
meine Sache. Zwar von Zumpeln war nicht die 
Rede, der Zug fuhr wie verbrannt, daß man kaum 
Zeit hatte, irgendwo Einen hinter die Halsbinde zu 

153* 


2439 


gießen und meine Kehle ift jo troden wie 'n wol— 
lener Strumpf!” 

Käthe verficherte lachend, daß man dieſem Übel 
fchon abhelfen wollte, was Tiefenthal fichtlich be: 
rubigte und nachdem er mit einem Dienftimann noch 
einen lebhaften Strauß ausgefochten, bei dem beide 
Streitenden nur fich ſelbſt veritanden, da fie fich 
beide ihrer vefpeftiven Dialekte bedienten, wurden 
die Ankömmlinge in Drofchlen „verladen* und in 
die für fie refervierten Zimmer im Hotel gebracht, 
während Graf Hellberg bei feinen Kindern abitieg 
und dort zum erftenmal feinen jüngiten Enkelſohn 
umarmte, 

Bald trafen auch die beiden andern Paare ein 
und nachdem der Heine Heinz eine Weile der Mittel: 
punkt diefes Familienfreifes geweien, verfammelte 


fich alles um den Theetifch und man war fo heiter 
und vergnügt, als man eben nur in volliter Dar: 
monie jein kann. 

Inmitten diefes Iuftigen Geplauders hörte nie 
mand, wie unten auf der Straße vor dem Haufe 
eine Droſchke vorfuhr; es achtete auch feiner darauf, 
daß draußen im Korridor die eleftrifche Klingel er: 
tönte, aber gleich darauf wurde die Thür des Speife- 
zimmers geöffnet und in ihrem Rahmen erichien, 
mwohlverhüllt in koſtbare Pelze, als wollte es eine 
Sprikfahrt an den Nordpol unternehmen, ein älteres 
Paar —: Hofmarfchall von Dieſteleamp mit Ge 
mahlin. 

Käthe lieh vor Schred ein Stück Kuchen fallen, 
das fie gerade verjpeifen wollte, 

„Zante Kuli!“ fchrie fie auf, wie geftochen. „ch 
denke, ihre mwolltet exit morgen fommen!* 

„Ein gedantenlofer Gedanke, wie gemöhnlich, 
meine Liebe,“ kam es jcharf über die fchmalen, zu: 
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fammengefniffenen Lippen der pelzumhüllten Dame, 
„denn wir haben uns durch ein Billet von mir 
nachträglich für heute angemeldet. Wenn du uns 
aber durch diefen Empfang andeuten willit, daß wir 
heute unmilllommen find, dann können wir uns ja 
wieder empfehlen!* 

„Hab' ich das gefagt?* wandte fich Käthe em- 
pört an die Anmefenden, doch Graf Kirchwald hatte 
fich vafch gefaßt und führte feine Tante vollends in 
das Zimmer, indem er verficherte, keinen jolchen 
Brief erhalten zu haben. 

Ich habe ihn meinem Gemahl jelbit zur Be: 
förderung übergeben,“ erwiderte Tante Kuki, immer 










noch voll Mißtrauen mit einem Seitenblict auf Käthe, 
die mit zurüdgeworfenem Kopfe aus ihrer Entrüftung 
feinen Hehl machte, 

„Gewiß, meine Teure, gewiß — ich habe ihn 
doch auch ſelbſt mit den anderen Briefen in den 
Poſtkaſten geworfen,“ verficherte der Hofmarſchall. 
„isch hatte fie alle in meinem Portefeuille“ — bier 
produzierte er dieſen nüßlichen Gegenftand — „bier 
hatte ich ihn geitern noch, und — ja — wie fonnte 
mir denn das paffieren — bier iſt er noch!* 

Und mit foniterniertem Geficht brachte er das 
fragliche Schreiben heil und unberührt von jeglichen 
Boftitempel ans Licht. 

Ein geränfchvoller Heiterfeitsanfall Tiefenthals 
machte der folgenden verlegenen Bauje ein jähes Ende. 

„So was paffiert in den bejten Familien!“ lachte 
er ungentert heraus, 

„Machen Ste kein folch” betrippites Geficht, oller 
Schwede, und lafjen Sie ſich 'nen Kuß von mir 


en 





2441 


aufbrummen — ich bin in der Beziehung genau 
folch 'n tapriger Konfufionsrat wie Sie!” 

Tante Kuki machte ein Geficht, als ob fie unver: 
fehens in eine Eitrone gebiffen hätte, erſtens weil 
ein Menfch, den fie nur oberflächlich kannte, es 
wagte zu lachen, ehe er ihr unterthänigit die Hand 
geküßt und dann, weil eben dieſer felbe Menfch, den 
ihr Gatte noch gar nicht kannte, ihn in einem Atem 
furzweg mit „oller Schwede* anredete und ihm einen 
Kuß anbietend einen „taprigen Konfufionsrat* nannte, 
Aber da ihr Batte alles das jcheinbar ganz vergnügt 
in feiner Verwirrung entgegennahm und fie über 
aller Gefichter ein Lächeln bufchen ſah, machte fie 
gute Miene zum böfen Spiel. 

„Nun, ich fehe, daß hier ein Irrtum fich fchnell 
genug aufgeklärt bat,“ jagte fie gezwungen lächelnd. 
„Liebe Nichte, ich finde dein Eritaunen über unfer 
plößliches Erjcheinen jet ganz erflärlich und würde 
dir dankbar fein, wenn du uns unfer Zimmer 
anwieſeſt!“ 

„Das ſoll nämlich eine Entſchuldigung ſein,“ 
raunte Käthe ihrer Schweſter ins Ohr und ſetzte 
laut hinzu: „Na, lege nur einſtweilen ab, Tante, 
und erwärme deine Seele mit einer Taſſe Thee, denn 
das Zimmer muß erſt geheizt werden —“ 

„O! Das Zimmer muß erſt geheizt werden?“ 
wiederholte Tante Kuli gedehnt. „Du hätteſt beſſer 
gethan, dies ſchon früher thun zu laſſen — man er— 
kältet ſich ſo leicht in friſch geheizten Räumen.“ 

Käthe zuckte mit den Achſeln — ſie war es ge— 
wohnt, immer von Tante Kuli getadelt zu werden 
und machte fich wenig genug daraus, aber die Miß 
ſah chofiert aus und fühlte fich verpflichtet, fich ihrer 
ehemaligen Schülerin anzunehmen. 

„I beg your pardon,* wandte fie ſich an Frau 
von Dieftelcamp. „In unſer enordifche Klimate fein 
das eine andere matter, Dort, man muß tagelang 
keep up a fire, um eine unbewohnte Zimmer warm 
zu machen. Bier im Süden braucht 
man dazu nur eine kurze Zeit.” 

„So? Wie intereffant!” ließ Tante 
Kuki fich herbei zu erwidern, indem 
fie ihre Neifehüllen ablegte, und bald 
hatten die Ankömmlinge am Theetiſch 
Bla genommen und Graf Hellberg 
forgte dafür, daß die neben ihm pla— 
cierte Frau von Dieftelcamp bald be- 
baglich genug ausjah, die Schleufen 
ihrer bedingungsreichen Yiebenswür: 
digkeit öffnete und die Sonne ihrer 
Gnade über die Gerechten und Un— 
gerechten dieſer Eleinen Runde aufs 
gehen ließ, a, bei der dritten Taffe 
und einem bejonders delifaten Stück— 
hen Kuchen ließ fie fich Sogar herbei, 


Alſo ſpricht Sarathuftra. 
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Käthe huldreich anzulächeln, indem ſie ſagte: „Du 
ahnſt nicht, liebe Nichte, wie ſehr ich mich ſchon 
danach ſehne, unſern lieben, ſüßen Habaluk an mein 
Herz zu drücken!“ 

Käthe machte erſt ein erſtauntes Geſicht, dann 
lachte ſie luſtig auf. 

„Aber Tante,“ ſagte fie heiter, „das kannſt du 
doch alle Tage haben! Na, euer Zimmer iſt ja bald 
foweit bereit, wenn du's aber gar nicht mehr aus- 
halten kannſt — wir haben nichts dagegen, wenn 
du den Onkel auch bier jchon ans Herz drüden 
willit, vorausgefegt, daß es ihm nicht genierlich iſt!“ 

„Sch veritehe nicht!* replizierte Tante Kuki. 
„Wer fpricht von dem Onkel? ch meine den Heinen 
Habaluk!“ 

Käthe ſah ſich hilflos um. 

„Das verſtehe ich wieder nicht,“ geſtand fie, 
„Wo ift denn ein Heiner Habakuk?“ 

Tante Kuki faltete ergeben ihre Hände. 

„Sie lennt ihren eigenen Sohn nicht!“ hauchte 
fie mit einem Blick um die Tafelrunde. 

„Mein Sohn?” wiederholte Käthe. 
heißt aber doch nicht Habakuk!“ 

„Wie?“ rief Tante Kuli blaß werdend und fich 
fampfbereit aufrichtend. „Höre ich denn recht? ch, 
feine Pate, babe ihm ausdrüdlich dieſen teuern 
Namen gegeben! Sollte da nicht ein Irrtum obs 
walten?“ 

Ich glaube kaum, liebe Tante,“ fiel Graf Kirch— 
wald ein. „Unjer Junge hat unter andern Namen 
auch ganz richtig den deinen, der zugleich auch der 
Name deines Gatten it, in der Taufe erhalten — 
fein Rufname ift aber Heinrich — nach Bapa und 
dem Prinzen — mir nennen ihn aber kurz nur 
Heinz!” 

Tante Kuli verfärbte fich noch mehr. 

„Ich traue meinen Ohren nicht!“ rief fie mit 
bebender Stimme und zitternden Nafenflügeln. „Na: 


„a, der 


Und mit fomftermiertem Gefiht brachte er das fragliche Schreiben ans Licht. 


42 


2443 


türlich — Graf Hellberg hier ift ja freilich der Grof- 
vater — indes — das Kind ift ein Kirchwald und ich bin 
feine nächite Anverwandte von väterlicher Seite und 
fpiele als folche wohl hier die erfte Rolle. Wie ift 
es daher möglich, dem Knaben einen andern Ruf: 
namen zu geben, als den, welchen ich ihm beftimmt 
habe?* 

„Den Rufnamen beftimmen die Eltern!” grunzte 
Tiefenthal dazwischen. 

Zante Kuli ignorierte den Einwurf vollitändig. 

„Die Abänderung eines Rufnamens ift eine Sache, 
die feine Schwierigkeit macht,“ fuhr fie fort. „Wenn 
man mir alfo — trotzdem ich es nur ungern glauben 
möchte, den Affront angetban hat, dem Kinde einen 
andern Namen zu geben, fo wird diefe Abänderung 
am beiten jogleich vorgenommen werben —* 

„Aber Tante —“ fiel Graf Kirchwald ein, doch 
Frau von Dieftelcamp erhob abmwehrend ihre Hand. 

„Bitte,“ ſagte fie ipik. „Wenn das Rind über- 
haupt Habakuk getauft wurde, fo wird es auch fo 
genannt!* 

„Heinz heißt er und wird er genannt,* rief Käthe 
mit bligenden Augen. „Der Name Habaluk mag ja 
ſehr ehrwürdig fein — fchön tft er aber nicht! Hab’ 
ich nicht recht, Onkelchen?“ 

„In der That,* Tächelte der Hofmarfchall ver: 
legen. Ich habe mich zwar mit der Zeit an ihn 
gewöhnt und finde die Abkürzung ‚Huf‘ in der weib- 
lichen Anwendung ganz veizend ſogar“ — dies mit 
einem Kompliment gegen feine „Liebe Frau“ — „aber 
offen geitanden — ich habe in jungen fahren oft 
gegen das Geſchick gehadert, das mich mit dieſem — 
hm — reichlich ungewöhnlichen Namen fürs Leben 
bedacht hat.” 


„Habakuk! Du wirst frivol!* rief Tante Kuki 
ftreng. Ich bin eritaunt und empört, dich alio 


deiner Nichte nach dem Munde reden zu hören! 
Mein Goit, kehrt fie denn das Herz meines eigenen 
Gatten gegen mich? Doch davon ein anderes Mal. 
Ich frage jegt nur: wird das Kind Habakuf gerufen 
werden, oder nicht?“ 

„Natürlich nicht, da es ſchon Heinz heißt,“ gab 
Käthe prompt zurüd, 

„Horſt — und du haft die unfägliche Schwäche, 
dich in dieſem heiligen, ernſten, pflichtenreichen Falle 
dem Willen diefes Gefchöpfes unterzuorbnnen ?“ wandte 
fich die Tante bebend vor Zorn an ihren Neffen. 

„Dies Gefchöpf ift meine Frau und die Mutter 
meines Sohnes,” gab Graf Kirchwald vollitändig 
beberrfcht zurüd, „Wir haben den Rufnamen des 
Kindes in abjolutem, nleichberechtigtem Übereintom: 
men gewählt. Das ift unfer gutes Recht, nicht 
wahr, liebe Tante?” 

„Sch habe aber ausdrücklich gewünſcht, daß der 
Knabe auf den Namen Habakul getauft werde!” 


Eufemia von Adlersfeld-Balleftrem. 
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„Iſt auch gefchehen, verehrte Tante. ch werde 
mir erlauben, dir den Taufſchein vorzulegen, aus 
dem du erſehen fannft, daß der Junge Heinrich, 
Johannes, Albert, Habatuf heißt!“ 

Iſt Dies die richtige Meihenfolge der Namen, 
wie fie im Taufregifter eingetragen ſind?“ 

„Ganz wohl! Du kannſt dir denken, daß wir 
jie mit Stolz auswendig wiſſen!“ 

Tante Kuki erhob ſich. 

„Man erlaube mir, mich zurückziehen zu dürfen,“ 
fagte fie mit zitternder Stimme. „Alfo nicht allein, 
daß man fo herzlos war, meinen Namen dem finde 
als Rufnamen nicht zu geben — nein, man hat 
mir die Schmac angethan, diefen Namen auch zu- 
legt zu nennen. Sch ſehe darin eine beabfichtigte 
Kränkung, die nur von diefem jchlechten Geſchöpf 
dort, das den Namen Kirchwald unmürdig führt, 
ausgegangen fein Fan. ch ziehe mich zurüd, um 
einfam in der Stille meines Zimmer zu weinen!“ 

Und in ein Frampfhaftes Schluchzen ausbrechend, 
raufchte fie hinaus, von der Miß gefolgt, die fich 
verpflichtet fühlte, ihr mwenigftens die richtige Thür 
zu zeigen, 

Die Zurücbleibenden ſahen fich ftumm einen 
Augenblid an. 

„Ra, da ſchlag' doch gleich der Popelmann drein!* 
brach Tiefenthal zuerſt los, 

„Gott,“ rief Käthe ſeelenruhig. „Unwürdiges 
und ſchlechtes Geſchöpf war noch Tante Kufis 
ſchlimmſte Injurie nicht, Da bab’ ich noch ganz 
andere auf ihrem Kerbholz. Das ift ihr Lieblings: 
name für mich!“ 

„Aber lieber Herr von Dieftelcamp,* wandte fich 
Graf Hellberg an den Hofmarfchall, „meinen Sie 
nicht, daß Ihre Frau Gemahlin zu weit gegangen 
it? Verzeihen Sie, wenn ich mir erlaube daran zu 
erinnern, daß meine Tochter doch hier Hausfrau iſt 
und —* 

„Beiter Graf — Sie haben taufendmal recht!” 
entgegnete der Hofmarfchall. „Meine liche rau 
befigt ein jo leicht erregbares Temperament und 
überlegt ihre Worte dann nicht. Ich eile zu ihr 
und werde die Angelegenheit fogleich in Ordnung 
bringen!* 

„Huch wieder einer, der mehr verfpricht, als er 
halten kann,“ fagte Käthe, als Herr von Dieftel— 
camp das Zimmer verlaffen. „Reg' dich nicht auf, 
Papa, und du, Horſt, mach’ fein folch wütendes 
Geficht. Ich bin nun 'mal für Tante Kuki das vote 
Tuch, das fie zu blinder Wut veizt, ſobald fie es 
ſieht. Berubt, wie alle Gefühle, auf Gegenfeitigleit. 
Wer trinkt noch eine Taſſe Thee?* 

„Nee, 'nen Cognac auf den Schreden!* ſchrie 
Tiefentbal. „Haſte noch viele folche liebe Tanten, 
mei Herzepünttel? Die laden wir uns ein, Theone, 
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und machen fie zahm und laffen fie auf Kandare 
gehen, bis fie vor dem roten Tuch nicht mehr jcheut! 
So’n altes Beſteck!“ 

Käthe lachte. 

„Horit ift an dem ganzen Salat jchuld,* erflärte 
fie. „Er kannte Tante Kufi länger als ich und 
läßt fich von Satanas verleiten, ihr die Taufnamen 
des jungen in der richtigen Reihenfolge vorzu— 
tragen! So 'n unvorfichtiger Yüngling! Horſt, an 
dir ıft ein Diplomat verloren!” 

Kirchwald mußte unmwillfürlich lachen. 

„Na ja, ich hätte gleich hinter Heinrich Habakul 
jagen können,” geftand er. 







be Ara,” begann 


„Denn alfo fpricht Zarathuftra: ‚Man muß fich 
der Menfchen Schwäche zu nuße machen,‘* citierte 
Wendenburg. 

„Hat er das wirklich geſagt?“ erkundigte fich 
Käthe. 

„Unmöglich ift es nicht — Zarathuſtra hat ſo— 
viel geſprochen, daß er das auch ganz gut geſagt 
haben kann,“ erklärte Wendenburg, von dem die 
Sage ging, daß er 'mal einen Blick in Nietzſches 
Werke geworfen. 

„Harathuftra muß eine ganz vernünftige alte 
Tante gewefen fein,” ſagte Tiefenthal im Protel- 
torenton, aber mit Überzeugung. 

„Böchitens ein Onkel,“ erklärte rau von Wen- 
denburg lächelnd. „Zarathuftra iſt feine Dame, 
fondern ein Herr.” 


Alfo ſpricht Zarathuſtra. 
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„J wo?“ ſagte Tiefenthal erſtaunt. „ft mir 
auf alle Fälle noch nicht vorgeſtellt. Jedenfalls ein 
Kerl, der ſeine Pappenheimer kennt, denn wenn man 
eines Menſchen ſchwache Seite bekomplimentiert, 
dann hat man ihn auch in der Taſche. Koloſſal 
vernünftig, weeß der Deibel!“ 

„Meinſt du wirklich?“ fragte Käthe zweifelnd. 
„Da gehört doch aber Heuchelei dazu?“ 

J woher denn?“ wehrte Tiefenthal ab. „Meine 
ſchwache Seite zum Beifpiel ift ein guter, alter Cognac 
und wenn du mich mal gelegentlich auf einen ſtoßen 
willft, jo zur rechten Zeit, da denke ich noch lange 
nicht, daß du bei mir erbjchleichen willit. Er thut 
mir lampern im Magen, hält mich warm an deiner 
grünen Seite und macht, daß ich liebreich deiner 
gedenfe. Das ift folgerichtig von mir und flug von 


ber Hofmarichal unter umſtändlichen Näufpern, „bat eingeleben” 


dir. Jedes Menfchen Cognac hat einen anderen 
Namen vielleicht fteht auf der Tante Kufi ihrer 
(Etilette Marasguino oder Zuderplägel. Gieb ihr 
doch Zuderpläßel Jelerſch nee! Wenn fie weiter 
niſcht will!“ 

Käthe ſah den fonderbaren Philofophen nach: 
denklich an, ehe fie aber feiner Weisheit näher treten 
fonnte, öffnete fich die Thür und beide Dieftelcamps 
erfchienen auf der Bildfläche — er etwas erhißt, 
aber Befriedigung auf dem glattrafierten, gutmütigen 
Diplomatengeficht, fie mit verfchmollenen Augen und 
der Miene einer gefnichten Lilie, 

„Meine liebe Frau,“ begann der Hofmarjchall 
unter umftändlichem NRäufpern, „meine liebe Frau 
hat eingefehen, dat ihre momentane Enttäufchung 
— hm — über den veränderten Nufnamen ihres 
Patchens fie — hm — zu einer Erregung binge: 
riffen bat, welche — bm, hm — gar nicht im Ber: 
hältnis zu der Sache ftand. Wir bitten noch um 
eine Taſſe Thee, gnädigfte Nichte!“ 
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Aber die gnädigfte Nichte ftand ſtockſteif vor 
ihrem Plage und ſah ihren Gatten au, der feiner 
Tante nun den Arm reichte, und fie an ihren Platz 
zurücführte. 

Ich Freue mich unendlich,” jagte ex mit tabel- 
lojer Höflichkeit, „daß der Kleine Zmwifchenfall jo be: 
friedigend erledigt tft, und Käthe iſt darüber nicht 
minder froh. Wenn du, verehrte Tante, nun noch 
die Gnade haben wollteft, meiner Frau ein verbind> 
liches Wort zu widmen, jo wird fie dir einen Thee 
reichen, mit welchen du in Grmangelung eines an: 
deren Getränfes inzwifchen mit ihr auf Heinzens 
Wohl trinken kannſt!“ 

Die Aufforderung war fein, die Brüde glänzend 
geichlagen, unglüclicherweife aber waren dieſe fejten, 
bedeutungsvollen Worte in Tante Aufis Ohr nur 
ein fenerfangender Stoff. 

„Wünſcht Käthe, daß ich diefe Worte auf den 
Knieen vor ihr fpreche?* fragte fie ſcharf und leider 
jo hohnvoll, daß Käthe jofort vergaß, was Zara: 
thuſtra ſprach und mit rotem Kopf wie geitochen 
auffuhr, 

„sch betrachte die Worte fiir genofien und quit- 
tiere dankend,“ jagte fie mit erhobenem Kopfe. „Bier 
haft du deinen Thee, Tante, und fchone deine Kniee, 
damit fie recht gefchmeidig find, wenn du 'mal in 
die Derlegenheit kommen folltejt, fie freiwillig vor 
mir zu beugen!“ 

„In der That, jehr gütig!” höhnte Tante Kuki. 
„Was fie doch immer für originelle Einfälle hat, 
diefe liebe Käthe. Eine Tante, die vor ihrer Nichte 
freiwillig in die Kniee ſinkt —! Das wäre ein Uni: 
um, nicht wahr, lieber Graf?* 

„Ra, man darf nichts verreden,* meinte Käthe 
fchon wieder beruhigt. 

„Gewiſſe Dinge doch,“ replizierte Tante Kuki, 
ihren Thee mit zitternder Hand umrührend. „Und 
dieſes mit tödlicher Sicherheit!“ 

„Nichts ſoll man verreden!“ behauptete Käthe, 
zum vollſten Widerſpruch gereizt. „Alles iſt möglich 
in der Welt.“ 

„Nur dieſes Eine nicht,” rief Tante Kuli ſchon 


Eufemia von Adlersfeld⸗Balleſtrem, Alſo ſpricht Zarathuſtra. 
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erregter, indem fie aber ihr hohnvolles Lächeln be 
bauptete. 

„Kommit du mir jo, dann fomm ich dir jo,* ent: 
gegnete Käthe eifrig. „ch babe bis jet nur ge: 
fagt, alles iſt möglich, aber nun ſpreche ich's ae: 
radezu aus: Du wirft noch eines Tages freiwillig 
vor mir auf den Knieen rutichen! Sch bin hell: 
chend in diefem Momente und fehe das ganze Ta: 
bleau vor mir!“ 

Tante Kuki brach in ein krampfhaftes Lachen aus. 

„Es follte ein Geſetz geben, das Tanten vor hell: 
fehenden Nichten fchüßt,* rief fie fchrill. 

„Na, wollen wir metten?“ proponierte Käthe 
zum Gaudium aller, Seren von Dieftelcamp ausge: 
nommen. 

„sa ja, wetten — ich fchlage durch!* jchrie Tie: 
fenthal. „Das heißt,“ fügte er vorfichtig Hinzu, 
„man muß erſt willen, um was die Wette gilt!“ 

Tante Kuki ſah ihn indigniert an, 

Ich wer nicht — ſoll ich hier wieder injultiert 
werden?“ fragte fie mit bebender Stimme. 

„D nicht doch — ein Scherz unferer Nichte, 
weiter nichts!“ beeilte fich der Hofmarjchall einzu: 
fallen. 

„Als was ihr's auffaßt, iſt ganz egal, voraus: 
geſetzt, daß der Verlierende zahlt,“ nahm Käthe den 
fapitalen Spaß voll Gifer auf, ohne zu bedenlen, 
daß dem Hausfrieden Dadurch eine neue Scene drohen 
konnte. Alle lachten und erklärten die Weite für 
eine abjolut originelle, nod; nie dageweſene. Tante 
Kuki wußte nicht vecht, ob fie beleidigt jein follte 
oder beffer thäte, gute Miene zum böſen Spiel zu 
machen, und Tiefenthal verficherte ihr, daß fie rubig 
„eine Million gegen einen faulen Appel“ einjegen 
könnte, wenn fie ihrer Sache doch fo ficher fei. 

„Na, Tante, das wäre jchneidig von dir,“ er: 
munterte Käthe ihre mißvergnügte Verwandte. „Nun 
zeig’ "mal, daß du nobel bift, und fee deine Million 
ein! Better Tiefenthal fchlägt durch, da ich's ihm 
an der Naſe anfehe, daß er meinen faulen Apfel zu 
risfieren geneigt ift, fintemalen er von dieſer Sorte 
ficher viel auf Lager hat!” (Fortiegung folgt.) 
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nter den Erinnerungen, die fich für mich an 

meine öfteren Wanderungen im Innern des 
habsburgiſchen Doppelreiches knüpfen, ift mir Die 
an Agram als eine der liebiten und angenehmiten 
im Gedächtnis geblieben. Nirgends habe ich mich 
vom erften Augenblide an wohler als dort gefühlt, 
und gern bin ich, nach den ſympathiſchen Eindrüden, 
die ich bei meinem erften Aufenthalte in diefer Stadt 
gewonnen hatte, jpäter dahin zurücgefehrt. 

Das Intereſſe des deutichen Leſers auf fie zu 
lenken, möchte ich um fo weniger unterlaffen, als 
man, fo viel ich wahrnehmen konnte, bei uns zu 
Lande von Agram nur jehr geringe Kenntnis befigt. 
Auf Starken Touriftenverkehr ift ja allerdings deſſen 
nähere und weitere Umgebung troß aller ihrer Lieb» 
lichkeit bis jeßt noch nicht 
eingerichtet, die Stadt ſelbſt fr 
aber jo weit nach Südoft:- 
europa vorgejchoben, fo weit 
vom Mittelpunfte des feit: 
ländifchen Eifenbahnneges 
entfernt, daß man fie nur 
felten befucht und infolge: 
dejien kaum in Deutſch— 
öfterreich, geſchweige denn 
im Deutfchen Reiche, viel 
von ihr erfährt. Wie fehr 
es fich gleichwohl verlohnt, 
fie fennen zu lernen, wird 
gewiß niemand, der dort 
war, in Abrede ftellen. Sit 
doch Agram nicht nur eine 
reizend gelegene, jondern 
auch eine heitere und ficht- 
lich gedeihende Stadt, ja, 
teilweife jogar elegant im 
Verhältnis zu ihren 50.000 

xV. 23. 
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Einwohnern, dabei ein Ort voller Anregungen und 
endlich auch jehr angenehm durch die liebenswürdige 
Aufnahme, die dem Fremden dort zu teil wird. 
Seinem ganzen füdlichlebhaften Temperamente 
entiprechend, iſt der Kroate mitteilfam und zu freund- 
lihem Entgegenlommen geneigt; gern läßt er fich 
auf der Promenade oder im Gafthaufe mit dem 
Fremden in ein Gefpräch ein, und bei dem Stolze, 
mit dem er jelbit, al3 Angehöriger eines jungen, 
emporjtrebenden Volkes, auf feine Landeshauptftadt 
blict, findet er eine große Genugthuung darin, fein 
eigenes Wohlgefallen an ihr von dem Nichtkroaten 
geteilt zu jehen. „Sie haben wohl geglaubt, bei 
uns fagten fich die Füchſe gute Nacht,“ bemerkte 
jemand ganz verleßt, als ich bei meinem eriten Be 
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Heademieplay, Oſtſeite, mit dem Palaie Dranyczany, 


fuche in Agram meiner Bewunderung über deſſen 
großftädtifche Entwidlung in einem einheimifchen 
Kreife Ausdrudf gab.. Wie konnte ich mir von ihm 
überhaupt etwas anderes al3 eine elegante Groß: 
jtadt erwarten ! 

Arglos und gutmütig von Natur, hegt der Kroate 
nach allem, was ich in feinem Lande beobachten 
konnte, auch nicht die Abneigung gegen den Deut: 
fchen, die man fonft jo häufig beim Slawen findet. 
Ich Schließe dies nicht allein aus der weiten Ver: 
breitung unferer Sprache in Kroatien, denn auch 
von entichiedenen Gegnern unferes Volkes in der 
öfterreichifchungarifchen Monarchie wird dieſe als 
allgemeines Verftändigungsmittel aus Nüßlichkeits: 
gründen mit Eifer gepflegt; was mein Urteil be- 
ftimmt, ift vielmehr die überaus jumpathifche Art 
und Weife, in der ich dort allgemein und zwar nicht 
allein von Gebildeten, über deutfches Wefen habe 
reden hören. „Schwob dobro* — der Schwab it 
gut — fagte mir z. B. ein: 
mal treuberzig ein alten I 
Bauer, ald er hörte, wes | 
Stammes ich ſei. 

Die Erklärung für die 
verhältnismäßig günftige 
Stimmung dem Deutſch— 
tum gegenüber beruht einer: 
ſeits darin, daß diefes in 
Kroatien zu ſchwach ver: 
treten ift, um bei der ein: 
heimischen Bevölkerung na: 
tionale Mißgunſt zu er: 
wecken, anderjeits aber in 
deren tiefem Grolle gegen 
ihre Oberherren, die Ma: 
gyaren. _ 

Schon vom elften Jahr— 
hundert an hat das ver: 


einigte Königreich Kroatien: 
Slamonien, lange Zeit hin- 
durch auch mit dem zum 
größten Teil ebenfalls von 
Serbofroaten bewohnten 
Dalmatien verbunden, als 
Nebenland der Krone Un: 
garn unter deren Drude ge- 
ftanden und fich ihr nach 
vorübergehender Unabhän— 
gigkeit auch neuerdings in 
einem 1868 abgeſchloſſenen, 
1873 und 1881 noch er- 
gänzten Ausgleichövertrage 
wieder unterwerfen müſſen. 
Den unmittelbaren Macht» 
befugniffen Ungarns ift in 
diefem Abkommen das gefamte volkswirtichaftliche 
Leben Kroatiens ausgeliefert worden, und in deſſen 
Bereiche erwächſt dem von Natur jehr fruchtbaren 
Lande großer Schaden aus der felbitjüchtigen und 
engherzigen Politik, die man ihm gegenüber in Buda- 
peſt verfolgt. 

Je tieferen Widermillen das kroatiſche Volk hier- 
über empfindet, deito eiferfüchtiger wacht es über 
feinen Selbjtbeitimmungsrechten im Unterrichtöwefen, 
in der Rechtspflege und in der Verwaltung, die ihm 
der Vertrag mit Ungarn gewährleiftet. Das Stre- 
ben, auf diefen Gebieten des Staatsweſens die na: 
tionale Eigenart nach Kräften zu fördern, bat, durch 
den allgemeinen mächtigen Auffchwung des Slawen» 
tums in unferem Jahrhundert begünitigt, reiche 
Früchte getragen, und reihen Gewinn bat vor allem 
auch Agram, als Brennpunkt des froatifchen Volks: 
tumes, aus der raftlofen Thätigkeit des verfloffenen 
Menfchenalters gezogen. Bor nicht allzulanger Zeit 
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noch eine unbedeutende Landftadt, hat es fich im 
Laufe weniger Jahrzehnte nicht nur materiell in er: 
ftaunlichem Maße gehoben, fondern zugleich auch zur 
geiftigen Hauptſtadt der Südſlawen in den habs- 
burgifchen Erblanden entwidelt. Seine äußeren 
Merkmale als folche beſitzt es in verfchiedenen neus 
errichteten Stätten der Kunft und in zahlreichen Ge- 
bäuden, die dem wilfenfchaftlichen Streben in feiner 
mannigfaltigen Bethätigung gewidmet find. 

Den Eifer, mit dem man bier die allfeitige He— 
bung der nationalen Kultur betrieb, ließ das Erd— 
beben, das 1880 den aufblühenden Ort heimfuchte 
und ſchwer befchädigte, durchaus nicht erfalten, es 
diente im Gegenteil nur dazu, ihn zu erhöhten Kraft: 
anftrengungen anzufpornen. Daß aber den einträdh- 
tigen, zielbemußten und un: 
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fih in nördlicher Richtung bis tief in das Innere 
der Stadt hinein. Mitten zwifchen feinen Bosfetts 
und Raſenplätzen erheben fich drei ſehr anfehnliche 
und dabei recht geichmacdvolle neue Gebäude im Re- 
naiffanceftil, der reichgegliederte, elegante Kuppelbau 
des Runftausftellungspavillons, das chemifche Labo— 
ratorium und die ſüdſlawiſche Alademie der Wilfen- 
ſchaften. Die lebtere, nach den Plänen Friedrichs 
von Schmidt erbaut, birgt zugleich die Landes- 
bibliothet und die anjehnlichen Kunftfammlungen, 
die Kroatien befitt. Unter diefen verdient neben 
dem archäologifchen Mufeum mit feinen in verjchie- 
denen Gegenden des Landes ausgegrabenen wert: 
vollen Skulpturen aus der Römerzeit vor allem die 
Stroßmayer-Galerie Erwähnung. Sie ift eine Schen- 





verdroffenen Bemühungen 
der beteiligten Faktoren der 
verdiente Erfolg nicht ver 
fagt geblieben ift, dafür 
giebt das neue Agram, das 
fi) auf den Ruinen des 
durch Das Erdbeben zeritör- 
ten erhebt, beredtes Zeugnis, 

Einladend winkt e3 uns 
fchon von weitem entgegen, 
wenn wir uns ihm von 
Meiten ber auf der Bahn: 
linie nähern, die am linken 
Ufer der Save entlang aus 
der Steiermarf hinab nad) 
Kroatien führt. Die Stadt 
ift in zwei voneinander 
ſcharf abgegrenzte ungleiche 
Teile gejchieden; der grö— 
Bere von beiden liegt in der 
Niederung nördlich von dem 
ftattlichen Strome ausgebreitet, während der Heinere, 
an ein wohlbebautes Hügelgelände malerifch angelehnt, 
jenen überragt, umkränzt von Weinbergen und üppig 
grünenden Gärten mit zahlreichen Landhäuſern darin, 
beherrfcht von dem ftolgen Baue der gotifchen Dom: 
firche, deren ſchlanke Doppeltürme fich hoch über die 
anderen größeren und fleineren Türme der Stadt 
erheben. Seinen Abjchluß findet das liebliche Land- 
ichaftsbild in der Sljema, einem Waldgebirge, deſſen 
langgeftredte, fanftgeichwungene Linien den Horizont 
im Norden begrenzen. 

In vollem Einllange mit der anmutigen Außen: 
feite der Stadt ſteht auch deren inneres und macht, 
befonderd wenn man fie vom Südende aus betritt, 
wo fich der Hauptbahnhof befindet, einen jehr gün- 
ftigen Eindrud. Gin weiter Platz; mit hübfchen An- 
lagen, zu beiden Seiten von parallellaufenden breiten 
Fahrftraßen und Spazierwegen eingefaßt, eritredt 








. Markusfirdhe von der Herrengaffe auo. 


fung des vielgenannten Bijchofs von Djakovar und 
umfaßt außer einer größeren Anzahl von Originalen 
und Kopien älterer, vorwiegend italienischer und 
niederländifcher Bilder auch eine Reihe ſehr wert: 
voller und intereflanter Erzeugniffe moderner jla- 
wijcher Malerei. 

Vor der Nordfront der Akademie erheben fich, 
im Halbkreiſe aufgeitellt und in Marmor ausge 
führt, die Hermen mehrerer berühmter Kroaten, auf 
ihrer Nückjeite dagegen, in den Anlagen zwijchen ihr 
und dem chemischen Laboratorium, ein Denkmal des 
heiligen Georg von Anton Fernkorn, das dieſen 
Glaubenshelden fehr wirkungsvoll auf hoch fich bäu- 
mendem Roffe daritellt. 

Wie die Bauten mitten aufdem Platze, find auch 
die ihn einfaffenden Häuſer elegant und geichmad- 
voll. Bor allem fei unter ihnen das ftattliche Pa— 
lais Vrangezing, ein Eckhaus im Barodftil, das 
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Der Turm nad) dem Erdbeben I8S0 mit propiforifchem 
Hufban für die größte Bode. 


Eigentum eines der reichiten Kavaliere des Lan- 
des, des Barons Ludwig VBranyezäny, genannt. 
Dem Kunftfinn feines Erbauers und Beſitzers 
macht e3 im Äußeren wie im Inneren alle 
Ehre und darf wohl als das ſchönſte unter den 
modernen Privatgebäuden der Stadt bezeichnet 
werden. Einen Teil desfelben hat der zur Zeit 
bier lebende Erzherzog Leopold Salvator inne. 

Wir durchchreiten die breite, ebenfalls mit 
Bäumen bepflangte Seitenftraße in meitlicher 
Richtung, der die eine Front des Palajtes zu- 
gekehrt ift, und gelangen an dem einfachsedlen 
gotischen Baditeinbaue der neuen proteftanti- 
fchen Kirche vorbei zu einem anderen Plate, 
der gleichfalls mit Gartenanlagen geſchmückt ift. 
In ihrer Mitte erhebt ich, von mehreren zum 
Teil ebenfall3 vecht monumentalen Neubauten 
umgeben, das vor kurzem vollendete kroatische 
Nationaltheater, außen von heiteren korinthi— 
jchen Säulen getragen und prangend in reichem 
Schmude zierlicher Skulpturen, in der inneren 
Einrichtung aber gediegen, zweckmäßig und von 
edelitem Geſchmacke, ein Gebäude, das feinen 
Schöpfern, den beiden befannten Wiener Archi— 
telten Fellner und Helmer, nach jeder Richtung 
bin zur Ehre gereiht. Ein jehr bedeutendes 
Merk einheimischer Malerei befigt das Haus 
in dem von Vläho Bukovae aus Nagufa Veechia 











in Dalmatien, dem berühmteften ſüdſlawiſchen Maler 
der Gegenwart, gemalten Theatervorhange, der die 
Apotheofe feines Landsmannes, des gefeierten ragu— 
fanifchen Dichters Johann Gundulic aus dem fieb» 
zehnten Jahrhundert, in einem farbenprächtigen 
Idealbilde darftellt. 

Daß die fünftlerifchen Leiftungen, die bier ge- 
boten werden, hinter der Pracht der Austattung 
nicht zurücbleiben, bewies mir die muftergültige Auf- 
führung eines in die Landesfprache übertragenen 
frangöfifchen Konverfationsftüdes, der, ich beiwohnte. 
Leider fand ich feine Gelegenheit, die Oper und das 
Ballett kennen zu lernen, die einen noch höheren 
Ruf als das Schaufpiel geniehen. 

Der Hauptfalfade des Theaters gegenüber liegt 
das umfangreiche, aber nicht eben bemerkenswerte 
Kollegiengebäude der 1974 gegründeten Univerfität; 


1 
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zur Rechten und Linken desſelben führen Straßen 
in der Richtung nach der Ilica, der Hauptverfehrs: 
ader der Stadt, die diefe in einer frummen Linie 
von Dften nach Weiten durchſchneidet. ihren Aus- 
gang nimmt diefe Straße von dem Stadtmittelpunkte, 
dem geräumigen Syellacic-Blaße, der den Namen des 
berühmten Banus Jellaeie von Kroatien trägt und 
mit deffen Denkmal geſchmückt ift. Durch hervor: 
ragende Bauten zeichnet fich weder diefer Platz noch 
die Slica aus, doch find beide recht be- 
lebt und reich an hübſchen Gejchäften. 

Unter den letzteren ift eine große 
Menge israelitifcher Firmen zu bemerken; 
fie erklärt fich aus der weitgehenden Be 
günftigung, die man hier, wie überall in 
der ungarifchen Neichshälfte der habs- 
burgifchen Monarchie, von oben her dem 
Audentum hat zu teil werden laffen, um 
das bis vor kurzem noch fehr geringe ge 
fchäftliche Leben in diefen Ländern zu 
heben, zumal deren chriftliche Bevöllerung 
im ganzen nicht viel Anlage dafür befitt. 
Die Folgen diefer Politik find nicht aus: 
geblieben. Bald genug ift es den Juden 
gelungen, in Dorf und Stadt ala Ge 
fchäftsleute herrfchenden Einfluß zu er 
ringen, und ihrer Machtitellung entipricht 
volllommen die Art und Weife, mit der 
fie fich aller Orten in den Vordergrund 
drängen. 

Von der Sylica fahren wir mit einer 
Zahnradbahn eine unmittelbar im Nor- 
den der Straße gelegene Heine Anhöhe 
hinauf, die einen Teil der Agramer Ober- 
ftadt auf ihrem Rüden trägt. Wir über: 
fchreiten die fchattige, breite Stroßmayer: 
Promenade, die am abfchüffigen Südrande 
des Hügels entlang führt, und genießen 
bier einen reigenden Überblick über die 
weite Ebene der Save bis zu den Bergen, 
die fie fern im Süden und Südweſten 
begrenzen. Der Stadtteil, den wir jetzt 
betreten, ift im Charakter jehr verschieden 
von dem zu unferen Füßen, der durch 
feine meift neuen Gebäude und durch den 
regen Verkehr feiner Straßen jo ent: 
jchieden den Charakter der Gegenwart angenommen 
hat. Während diefem faft alle Eigentümlichkeit in 
der Bauart verloren gegangen ift, hat die obere 
Stadt, der Sit; der Behörden, des Ndels und der 
Geiftlichkeit, fie deito reiner erhalten, da einesteils 
das Hügelland, auf dem fie fteht, der Erweiterung 
und Ausbreitung weniger Spielraum als die Ebene 
gewährt," andernteils aber auch ihre gediegenen Bau— 
ten dem Erdbeben von 1880 größeren Widerftand 
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als die der Unterftadt zu leiften vermochten. Wir 
ſehen uns hier im Geiite in das Oſterreich des ſieb— 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts zurückverſetzt 
und verfpüren einen Hauch jener Zeiten, wenn wir 
von der Stroßmayer-Promenade durch die Gospodska 
ulica, auf Deutjch Herrengaffe, zum St. Markus: 
Plate hinanjchreiten. Wohin auch die Blide fich 
wenden, überall haften fie an Kirchen oder an Wohn- 
ftätten der geiftlichen und weltlichen Machthaber, die 


Sriamtanitcht. 


Chor der Domkirche. 


bis zur Mitte diefes Yahrhunderts vereint über 
Kroatien geherricht haben. 

Zur Rechten öffnet fich die Straße nach einem 
tleinen Plage bin; feinen Bintergrund nimmt Die 
hübfche barode St. Katharinentirche ein, die den 
Sammelpuntt der vornehmen Gefellichaft Agrams 
bei der fonenannten „Nobelmeſſe“ Sonntags um elf 
Uhr bildet. Auf beiden Seiten ift die Kirche von jtatt- 
lichen Gebäuden gleichfalls im Baroditile eingefaßt; 
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das eine von beiden ift das adlige Konvikt, deſſen 
Zöglinge an dem Inappen dunklen Schnürrode, ähn: 
lich der Hufarenuniform, zu erfennen find, der fich 
auch bei der Dienftfleivung der Beamten bier mie 
in Ungarn findet. Links von der Kirche fteht der 
Pag mit einem anderen in Verbindung, an dem 
uns das einstige Jeſuitenkolleg, gegenwärtig Sit 
des hier ftationierten Armeecorps-fommandos, ein 
weitläufiger Bau mit heiterem Arfabenhofe aus der 
erjten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, in Die 
Augen fällt, 

Menden wir uns zur Herrengaffe zurüd, fo be- 
merken wir, wenn wir deren Richtung meiter ver: 
folgen, zu unferer Linken mitten zwifchen Wohn: 
aebäuden in der befannten altöfterreichifchen Bauart 
die Faſſade der neuen in byzantinifch-romanischem 
Stile aufgeführten, von einem zierlichen, fpigen Turme 
überragten griechifch-unierten Kirche. Schon im Hufe: 
ren ſchmuck und gefällig, erfcheint Diefes Gotteshaus 
vor allem beachtenswert durch feine innere Ausſtat— 
tung, die den Reichtum und die Farbenpracht der 
griechifchen Kirchen mit feinem Geichmade und hoher 
Reinheit der ‘Formen verbindet. Ganz bejonders 
wird der Bejucher von dem fogenannten Ikonoſtas 
der bildergefchmüdten Scheidemand aus geſchnitztem, 
vergoldetem Holze zwiichen dem eigentlichen Kirchen: 
raume und dem Allerheiligjten, gefeifelt. Wie von 
der Kirche felbft, fühlt er fich aber auch von der 
würdigen Art des Gottesdienftes, der darin abge— 
halten wird, lebhaft angeiprochen, vor allen von 
den innigen altilamifchen Rirchengefängen, mit denen 
ein Chor von Männern und Knaben die prieiter- 
lichen Handlungen begleitet. 

In ſcharfem Gegenfate zu diefem Neubaue fteht 
die altehrwürdige Markustirche, die das Straßen: 
bild der Herrengaffe nach oben hin abfchließt. In— 
mitten des gleichnamigen Platzes gelegen, erhebt fich 
das im einzelnen recht bübfche, ald Ganzes aber 
etwas fchwerfällige ipätgotifche Bauwerk in den 
weſentlichſten Teilen mit feinen Mauern faum über 
die ihm zur Seite ftehenden einftöcigen Baläfte des 
Banus und des froatijchen Landtages empor und er: 
fcheint noch mehr gedrüdt durch fein hohes Dacı 
mit dem weithin erfennbaren foloffalen Doppelwap— 
pen des dreieinigen Königreiches Kroatien-Slamwonien: 
Dalmatien und der Stadt Agram aus bunten Zie— 
geln. Durch ein reichverziertes gotiſches Bortal ge 
langen wir in das Innere der Kirche. Nur von 
fpärlichen SFenftern erhellt und in der Malerei dunkel 
gehalten, wirkt e3 recht düfter und erſcheint außer- 
dem, wie das Äußere, niedrig und gedrüdt. Das 
Gleiche ift auch bei dem mäßig hohen jeitwärts be- 
findlichen Turme der Fall, der in eine barode Spitze 
endigt. Etwas zierlichere Formen befigt allein der 
vieledige Chorabichluß. 
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Mie unmittelbar bei der Markuskirche, finden 
wir auch in deren weiterer Umgebung bis zum Med— 
vescafbache, der von der Eljema her ſüdwärts zur 
Save fließt, eine Menge herrfchaftliche Häufer, deren 
einige von recht gediegensvornehmem Charakter find 
und ebenjogut wie hier im ariftofratifchen Stabdt- 
viertel einer weſteuropäiſchen Hauptftabt am Plate 
fein würden, fo 3. B. das Gebäude des Departe- 
ments für Kultus und Unterricht mit voripringen- 
den Seitenflügeln und einem mwohlgepflegten Kleinen 
Garten dazwifchen, den ein funftvoll gearbeitetes 
fchmiebeeifernes Gitter, ein Erzeugnis einheimifchen 
Gewerbfleißes, nach der Straße hin abfchlieft. 

Die Heine Thalfchlucht, die der Medvescafbach 
bildet, ſcheidet Diefes Viertel der weltlichen Gewalten 
von dem jenjeit3 gelegenen öftlichen, überwiegend 
geiftlichen Teile der Oberftadt, der als folcher durch 
eine große Anzahl jtattlicher Domherrenkurien, durch 
das Briefterfeminar, den erabifchöflichen PBalaft und 
die Kathedrale gefennzeichnet wird. Beim Anblick 
all’ der ftummen Zeugen der Vergangenheit, bie dieſe 
Hügelftadt in ihren Kirchen und Paläſten befist, 
fehen wir auch deren einftige Bewohner im Geifte 
vor und auftauchen, unfere Einbildungäfraft belebt 
diefe ftilen Gaffen mit prunkvollen Staatskutſchen, 
von fcharlachrot gefleideten Heiduden umgeben und 
beſpannt mit veichgefchterten Roffen. Wir erblicen 
darin vornehme Herren im geiftlichen Gewande oder 
in der Magnatentracht und ftolge Edelfrauen in 
foftbarer Kleidung. 

Der Glanz, der chedem die PBrälaten und den 
Adel Kroatiens umgab, ift in neuerer Zeit bei dem 
leßteren ſtark verblichen. Bon feinen Häufern dient 
jeßt ein großer Teil zu Regierungs- und anderen 
öffentlichen Zmeden, denn durch Schlechte Wirtichaft 
find fo manche Magnatenfamilien gezwungen worden, 
fich ihrer Befigungen zu entäußern. Der hohe Klerus 
des Landes ift hingegen nach wie vor reich begütert 
und infolgedeifen immer noch jehr angejehen. Wie be- 
beutend jeine materiellen Hilfäquellen find, möge man 
daraus entnehmen, daß der Erzbifchof von Agram 
(die Erhebung des dortigen Bistums zum Erzbistum 
ift 1856 erfolgt), deſſen beide Vorläufer im Amte zu 
ihrer Würde noch den Kardinalshut erhalten haben, 
über ein ‚jahreseinfommen von 250 000 Gulden ver: 
fügt, nach unferem Gelde mehr als 400000 Marf, 
und jomit mehr al3 das Elffache der jährlichen Be 
züge der vornehmften kirchlichen Würdenträger im 
Deutichen Neiche. Dabei ift er übrigens, fo viel mir 
befannt, an Reichtum erit der Fünfte unter den 
öfterreichifchen und ungarischen Prälaten. Seinen 
eigenen Einkünften entjprechend find auch die Pfrün: 
den der Agramer Domkapitulare nicht fürglich be 
meifen. Die Herren wiſſen auch, nach allem, was 
man von ihnen hört und fieht, jehr wohl zu leben 
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und ihre zum Teil palaftartigen Wohnhäufer auf 
dem fogenannten „Kaptol* im öftlichen Teile der 
Dberftabt gehören zu deren wejentlichiten Charakter: 
zügen. Ganz befonders jcharf ausgeprägt aber er- 
fcheint ihre geiftlichsweltliche Eigenart vor allem in 
der dicht bei den Dombherrenkurien gelegenen goti- 
ichen Kathedrale zu St. Stephan und der gewaltigen 
Raitellanlage, die fie rings umfchließt. 

Raum läßt fi ein größerer Gegenſatz denken 
als der, welcher zwijchen diefem Bauwerke und dem 
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überaus charakteriftifche Anlage mweifen freilich dar: 
auf hin, daß er fchon die wilden Zeiten der Türken— 
fämpfe geiehen und manchem Anfturme der Ungläu: 
bigen, deren Herrfchaftsgebiet bis an das jenjeitige 
Ufer der Save, unmittelbar bei Agram heranreichte, 
getroßt hat. 

Der Wirkung des herrlichen Kirchenbaues thut 
übrigens die Nähe der Nefidenz, wie jehr fie auch 
ihrem ganzen Wefen nad) von ihm verfchieden ift, 
feinen Eintrag, denn durch ihren unleugbar monu- 


4 — SER 1 





* 


Tie Domtirche und die erzbiſchötliche Reſitdenz von Südoften aus geſehen. 


Dome befteht, wenn wir von der Unterjtadt zu ihnen 
hirraufbliden. Leicht und ſchlank ragt die Kirche 
mit den feingemeißelten Steinpyramiden ihrer mehr 
al3 hundert Meter hohen himmelanftrebenden Türme, 
mit dem fteilen Dache von bunten Ziegeln, den reich: 
gefchmückten Wimpergen an den Abjeiten des Lang: 
hauſes und dem pfeilergezierten Chorſchluſſe hinweg 
über die verhältnismäßig niedrigen, ſchwerfälligen 
Mailen des zweiftöcigen Palaftes, der, hellfarbig 
angeitrichen und mit grünen Fenſterläden verfehen, 
in feiner jegigen Geftalt durchaus das Gepräge des 
Therefianifchen Zeitalterd trägt. Seine gewaltigen 
runden Ecktürme und die ganze für diefe Gegenden 


mentalen Charakter und ihre großartigen Verhält: 
niſſe erfcheint fie auf jeden Fall ihrer Beitimmung 
als geiftlicher Fürftenfig wie auch als Nebenbau der 
Kathedrale in gleichem Maße würdig. Bor allem 
gewährt ihre nah Süden gefehrte langgeitredte 
Hauptfront mit dem Standbilde der Mutter Gottes 
in einer Nifche am Mittelgiebel einen recht vorneh— 
men Gindrud. Angelehnt an den füdöftlichen Bor: 
fprung des Hügellandes, das die Oberſtadt trägt, 
umrahmt von hübfchen Gartenanlagen, denen fich 
auf der Oſtſeite des Palaftes, im Rücken der Kirche, 
ein recht aut aehaltener, fchattiger Park anfchlieht, 
blickt die gewaltige Kirchenfefte ſtolz herab auf die 


2463 


untere Stadt zu ihren Füßen und ihr alltägliches 
Treiben. Seiner Lage am Bergabhange entfprechend 
it der Palaft auf der Innenſeite, nach dem Hofe 
au, beträchtlich niedriger al3 nach außen hin und 
im Erdgeſchoſſe mit Arkaden verfehen, wie fie fich 
auch ſonſt bei Kaftellbauten diefer Art in den einit: 
mal3 von den Türken bedrohten Gebieten finden. 
Ehedem eine Zufluchtsftätte der geängitigten Land— 
bewohner gegen diefe ungebetenen Gäſte, haben die 
Laubengänge des Palaftes ihre Anziehungskraft auf 
die Bauern der Umgegend auch heute noch bewahrt. 
Befonders an Markttagen fieht man deren viele, 
Männer, Frauen und Kinder, in ihrer kleidſamen 
bunten Nationaltracht, auf den Steinfließen raſten. 

Im inneren enthält die Refidenz, abgefehen von 
der barod ausgeftatteten Hausfapelle, eigentlich nichts, 
was dem Kunftfreunde befonderes Intereſſe einflößen 
fönnte. Um jo mehr wird diefes dafür durch die 
Kathedrale nach jeder Richtung hin in Anfpruch ge 
nommen. Wir genießen den Vorzug, fie unter der 
perfönlichen, ebenfo fachkundigen als liebenswürdi— 
gen Führung des Dombaumeiiterd Hermann Bolle 
zu befichtigen, der, ein geborener Kölner und Schüler 
Friedrichd von Schmidt in Wien, vor etwa zwanzig 
Jahren vom Agramer Kapitel mit ihrem Ausbaue 
betraut wurde und dem Abſchluſſe des großen Werkes 
nunmehr auch ſchon ganz nahe gelommen ift. An 
der Bauthätigkeit in Agram und deffen Umgebung 
während der legten Jahrzehnte hat fich fein Künſtler 
eifriger als er beteiligt, und mit berechtigtem Stolze 
darf der Deutfche, der nach Kroatien kommt, auf die 





Partie zus dem Chot ber Tomkieche. 
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Scyöpfungen diefes hochbegabten Landsmannes bliden. 
Aus ihrer großen Zahl will ich, da ich wegen Raum: 
mangels leider nicht näher auf fie einzugehen ver- 
mag, nur zwei bereits erwähnte Kirchen Agrams, 
die proteftantifche und die griechifch-unierte, hervor- 
heben, die beide, eine jede in ihrer Art, zu den Zier- 
den der froatifchen Hauptftadt gehören. Die An- 
forderungen, die deren Bau und auch die Ausfühs 
rungen anderer Aufträge an Bolles Befähigung 
jtellten, waren an fich gewiß nicht zu unterjchäßen. 
Immerhin erfcheinen fie noch gering im Vergleiche 
mit den Schwierigkeiten, deren Überwindung die 
Miederheritellung der Kathedrale bedingte. 

Sie beftanden darin, diefe in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts begonnene und im 
fünfzehnten vollendete Kirche auf die urfprüngliche 
Reinheit ihres Stiles zurüczuführen, die ihr nad) 
und nach durch die Ungunft der Zeiten verloren 
gegangen war. In den häufigen Kämpfen der 
Agramer Bijchöfe mit äußeren und inneren Feinden 
hatte fie mehrmals durch Beichießungen jchweren 
Schaden gelitten, und wie diefe waren auch wieder— 
holte Feuersbrünſte den edlen Formen ihrer Gotik 
verhängnisvoll geworden. Wohl hatten fich immer 
noch manche Beftandteile des alten Kirchenbaues er: 
halten, die bei deſſen Wiederherftellung verwendet 
werden konnten. Unglücklicherweife war man jedoch 
bei den Ausbeiferungsarbeiten, die man im fieb- 
zehnten Jahrhundert vorgenommen hatte, um den 
völligen Verfall der Domkirche zu verhüten, ebenjo 
ungeſchickt wie oberflächlich vorgegangen und infolge 
deffen wurden jene Über 
tefte durch das Erdbeben 
von 1880 um jo gründ« 
licher verwüſtet. 

Daß die entjeliche Ka— 
tajtrophe Bolles eben begon: 
nene, ohnedies jchon mühe: 
volle Thätigkeit noch weient: 
lich erjchweren mußte, ist 
leicht au ermeſſen. Sein 
hohes Ziel aber verlor er 
darum doch nicht aus den 
Augen und in ernter, raſt— 
loſer Arbeit ijt es ihm wirf: 
lich gelungen, das große 
Werk bis auf einige Außer- 
lichkeiten abzuſchließen, wie 
ſehr auch die in dieſem 
felbft beruhenden, ganz ge- 
waltigen technischen Schwie: 
rigfeiten, vereint mit mans 
chen anderen Hemmniſſen, 
fein Schaffen beeinträchti- 
gen mochten. 
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Nach den Mühen und Kämpfen der verfloffenen 
Jahre kann fich der Künftler jegt um fo mehr des 
Gethanen freuen, denn er hat den von ihm gehegten 
Erwartungen in vollitem Maße entfprochen und durch 
den Ausbau der Domlirche allen feinen früheren Leis 
ftungen die Krone aufgefeßt. 

Ein Teil der Vorderfaffade ift zwar den Bliden 
noch durch Gerüfte verborgen, von den Helmen und 
oberiten Stockwerke der Türme. find dieſe jedoch fürz- 
lich entfernt worden, und im Laufe der nächiten Jahre 
werden auch die unteren Teile der gewaltigen Wand: 
fläche davon befreit werden, Nach ihrer Befeitigung 
wird der Meichtum der Formen und Skulpturen, 
den Bolle hauptfächlich an dem großen Hauptpor: 
tale der Kirche mitten zwifchen den beiden Türmen 
und oberhalb desfelben, zunächft an den prächtigen 
Fenftern, fodann am Giebel entfaltet, in feiner gan- 
zen Fülle fichtbar werden. Würdig fchließt diefer 
die Faflade mit einem rechts und links von fnieen- 
den Engeln umgebenen Niefenftandbilde der Mutter 
Gottes in goldfchimmernder Nifche nach oben hin ab. 

Um in ihrer ganzen Schönheit zur Geltung zu 
fommen, bedarf diefe Front eines genügenden Vorder: 
grundes, und man hegt deshalb den Plan, die hohe 
Mauer, die das Kirchenkaftell vom Kapitelplate ab- 
ſchließt, ſowie den rechts davon befindlichen runden 
Befeftigungsturm, der unmittelbar vor der Dom— 
firche fteht, zu befeitigen. Das Bild, das durch die 
Freilegung ihrer Vorderfeite gewonnen wird, kann 
feine fünftlerifche Wirkung nicht verfehlen, zumal 
man fich mit dem Gedanken trägt, auch die Beitand- 
teile des erzbifchöflichen Palaftes, fomweit fie den Ka— 
pitelplaß unmittelbar berühren und die Domlicche 
vorn zur Mechten und zur Linken einfaffen, durch 
Anpaffung an deren Bauftil mit ihr in Einklang zu 
bringen. Während feine Hauptfaffade der Vollendung 
entgegengebt, fteht der Dom in allen übrigen Teilen 
ſchon fertig da, jo dak wir bequem imftande find, 
ihn im ganzen wie im einzelnen zu betrachten. Nach 
der Anlage feines Grundriſſes ftellt er fich dar als 
ein hoher, dreifchiffiger Hallenbau, nicht allzuſtark 
gegliedert und hierdurch defto einheitlicher im Cha— 
rakter. Wie die Vorderfront, tragen auch die lan- 
gen Seitenwände zwifchen den Türmen und dem 
vieledigen Chorabjchluffe reichen architeltonifchen 
Schmud; ihre Flächen find von hohen ſpitzbogigen 
Mahwerkfenitern ausgefüllt und belebt durch den 
zierlichen Anbau der Sakriftei ſowie durch prächtige 
Giebel, ähnlich denen, die fih am Langhaufe von 
St. Stephan in Wien befinden. 

Das Ziegeldach, das den gewaltigen Bau bededt, 
ift, wie fchon angedeutet, buntfarbig im nationalen 
Gefchmade gehalten und läßt hierdurch diefe Kathe— 
dralfirche fchon von weiten gemwifjermaßen ald Na: 
tionalheiligtum Rroatiens erkennen. 

xv. 28, 


Agram. 
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Kroatifcher Magnat. 


Wie nach außen hin, hat der feinfinnige Erbauer 
auch bei der inneren NAusftattung der Kirche Die 
farbigen geometrifchen Figuren, die der froatifchen 
Hausinduftrie eigen find, bier und da mit großem 
Geſchick verwertet, fo z. B. bei dem Entwurfe der 
nach feiner Zeichnung gewebten großen und präch: 
tigen Teppiche, die an hohen Feſttagen im Chore 
ausgelegt werden, und dann bei der Malerei meh: 
rerer von angefehenen Familien des Landes geftif- 
teter Fenſter. Das Motiv, das bei dem einen der— 
felben angewendet ift, hat Bolle 3. B. einer geftichten 
Bauernhaube entnommen. 

Diefe geiftreichen Einfälle des Künftlers find 
übrigens nur einzelne Züge in dem überaus gelun- 
genen Bilde, das uns das Innere der Agramer 
Domlirche ald Ganzes darbietet. Was uns gleich 
beim Eintritt in die gewaltige gotifche Halle wohl- 
thuend berührt, ift ihr heller und heiterer Charafter, 
der durch die vielen großen Fenfter im Verein mit 
dem weißlichen Sandftein der Wände und Pfeiler 
erzielt wird. Der Gefamtwirkung des einheitlichen 
Baues fommt deffen günftige Beleuchtung ſehr zu 
ftatten. Ebenfo gewinnt fie auch dadurch, daß der 


156 


2467 


Erbauer die Teile der Kirche außerhalb de3 Pres- 
byteriums, das den hinteren Raum des Mittelfchiffes 
einnimmt, erheblich niedriger ald jenes gelegt hat, 
denn auf diefe Weife ift der Ehrenplaß, der dem 
Presbyterium als dem „Allerheiligften” gebührt, mit 
aller Schärfe hervorgehoben worden. Die Erhöhung 
feiner Lage über dem Fußboden der Kirche giebt 
diefer eine um fo eindrudsvollere Perſpeltive, als 
ihr polygonifcher Chorſchluß in feiner reichen fünfts 
lerifchen Ausftattung an und für fich ſchon eine 
große Wirkung ausübt, vor allem durch feine regel: 
mäßige Bauart, durch feine hohen, fein ftilifierten 
und in prachtvoller Malerei leuchtenden SFenfter und 
durch die zierliche Kette 
von Spigbogennifchen mit 
den Sitzen für die Doms 
herren darin, dieden Raum 
unterhalb der Fenſter aus- 
füllen und auf dem Hinter: 
grunde der buntfarbigen 
Wandflächen vortrefflich 
zur Geltung kommen. Bon 
den Formen des alten 
gotifchen Kirchenbaues ift 
diefer Nifchenkrang wohl 
eine der intereffanteften 
und eigentümlichften. Wie 
förderlich übrigens das 
Erdbeben nad; mancher 
Richtung bin für deren 
MWiederauffindung geweſen 
fein mag, fo verhängnis— 
voll ift es dagegen der im 
Laufe der Yahrhunderte 
entjtandenen wertvollen 
inneren Ausſchmückung des 
Domes geworden. Was 
ſich in ihm an Grabmälern 
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lichen Höhe des Turmes geraume Zeit, doch werden 
wir, oben angelangt, durch einen prächtigen Rund— 
bli für unfere Mühe reichlich belohnt. 

Nur die edlen, himmelanftrebenden Formen des 
gewaltigen gotifchen Bauwerkes ragen bis in unfere 
einfame Höhe empor, tief unten aber liegen die 
Häufermaffen des merkwürdigen Städtegebilbes in 
dem lieblichen Rahmen feiner Umgebung wie auf 
einer ungeheuren Landfarte vor uns ausgebreitet. 
Nah Dften, Süden und Südweſten fchmweift der 
Blid über die zum Zeil mit Eichenwäldern bededte 
Ebene der Save hinweg in die Weite zu den leichten 
Umriſſen ferner Gebirgsfetten im nördlichen Bosnien 
und in Hochkroatien. Viel 
fchärfer als hier ift der 
Gefichtäfreis im Weiten 
durch die frainifchen und 
füdfteierifchen Berge bes 
grenzt, am fehärfften und 
engften aber im Norden 
durch die mahegelegene, 
ebenfall3 eichenbemwaldete 
Sljema, auf deren halber 
Höhe die Trümmer des 
Schloſſes Medvedgrad, auf 
Deutſch Bärenburg, deut: 
lich ſichtbar ſind. 

Den Gipfel dieſes Walb: 
gebirges kann man auf 
einer neu angelegten, all- 
mählich fteigenden, ſchatti⸗ 
gen Serpentinenſtraße be 
quem mit dem Wagen er: 
reichen; die Fernſicht von 
dort oben ift wohl eine der 
ſchönſten, die Kroatien be 
figt. Der lohnendfte Weg 


von Agram bis zum Fuße 





ſowie an kirchlichen Gerä- 
ten der verjchiedenften Urt, 
Altären, Chorgeftühl und dergleichen mehr, allmäh— 
lich angefammelt hatte, ift größtenteils zu Grunde 
gegangen und hat durch neue Stüde erjegt werben 
müffen. Dem Bauftile der Kathedrale entiprechend 
find diefe fämtlich gotifch gehalten und geben durch 
Gediegenheit und künftlerifche Behandlung Zeugnis 
von der hohen Stufe der Entwidlung des kroatischen 
Kunftgewerbes, einer Entwidlung, um die fich Bollé 
ala oberfter Leiter der gewerblichen Anftalten des 
Landes ebenfall3 hohe Verdienfte erworben hat. 
Auf feinen Vorfchlag beichließen wir den Befuch 
der Kirche mit der Befteigung des einen ihrer Türme, 
und auch hier übernimmt der liebenswürdige Dom- 
baumeiſter jelbft unfere Führung. Der Aufftieg auf 
Gerüften und Treppen erfordert bei der beträcht» 


Kroatifdye Bäuerin. 


der Gljema führt über 
die Hügelfette hinüber, an 
deren Südabhange die oberen Stadtteile erbaut find. 
Don der hohen Warte, auf der wir ftehen, ift fie be 
quem zu überfehen. Mit innigem Wohlgefallen Laffen 
wir unfere Blicke über dieje glücklichen Gefilde ſchwei— 
fen, die an landfchaftlichem Reiz ebenfo reich find wie 
an den Erzeugniffen diefes füdlichen, gefegneten Him- 
melsftriches. Eine anmutigere Mifchung von Wein: 
gärten, Park und Wald läßt fich jo nahe bei einer 
größeren Stadt faum vorftellen, und wahrhaft be 
neidenswert muß es dem Fremdling erfcheinen, eines 
ber geſchmackvollen Landhäufer fein eigen zu nennen, 
die in den Billenvororten Sofipovac und Tusfanac 
fowie im weiteren Umkreiſe der Stadt heiter aus dem 
Grün von Edelfaftanien,, Nuß: und Obftbäumen her- 
vorlugen. Auf Schritt und Tritt bieten ſich uns, 
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wenn wir zu Fuße ober im Wagen biefes Reben» und 
Gartenland durchftreifen, neue liebliche Ausfichten 
in die Nähe wie in die ferne, und nur allzufrühe 
fehen wir, in ben Genuß ber lachenden Gegend ver- 
funfen, den Abend hereinbrechen, der fie unferen 
Bliden entzieht. 

Dem nordischen Wanderer hat fich jeboch die 
Erinnerung an fie wie an Agram überhaupt tief in 
bie Seele eingeprägt, und felbft die gemwaltigften 
Reifeeindrüce, die ihm in der Folgezeit befchieden 
waren, find nicht imjtande gemefen, fie abzuſchwächen. 
Als ich das erfte Mal die froatifche Hauptftadt be 
fuchte, war ich auf dem Wege zur Adria begriffen 
und habe im meiteren Verlaufe meiner Reife den 
Gegenſatz zwifchen Agrams idyllifch-heiteren Fluren 
und ben ernfl-erhabenen Naturbildern, die fich mir 
am Meere und nicht minder in der Gebirgsmelt 
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feiner Küftenländer bis zu den Schwarzen Bergen, 
ber Herzegowina und Bosnien darboten, in feiner 
ganzen Schärfe empfunden. Wie nachhaltig aber 
auch das Großartige, das mir dort entgegentrat, 
auf mich wirken mußte: e8 vermochte doch nicht Die 
Freude zu mindern, die mich ergriff, als ich auf 
dem Heimmege eines Morgens wieder über ben 
Eichenwäldern ber Sans Ebene die Türme Agrams 
mit den lieblichen grünen Höhen im Hintergrundbe 
erblickte. Gern babe ich hier noch einige Tage ge 
raftet und im Zufammenfein mit lieben Belannten 
vor meinem Sceiden von der fübflamwifchen Welt 
die Fülle der in ihr gewonnenen Eindrüde noch— 
mals im G@eifte an mir vorüberziehen laffen, um 
dann, durch manche fchöne und merkwürdige Erin- 
nerung bereichert, in Die geliebte deutſche Heimat 
zurückzukehren. 





Gräumerei und Fraum. 
Allerlei aus unferem Traumleben.*) Bon Dr. Frik Kloepfel. 
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n dem Skizzenbuch des befannten Reichdtags- 
FJ abgeordneten Braun— Wiesbaden (Reiſeſtudien 
von Karl Braun— Wiesbaden. Stuttgart, Auerbach 
1375) heißt es zu Anfang des dritten Kapitels ber 
Bigeunerftubien: „Sn einem der neueften Hefte der 
„Revue des deux mondes* erzählt Herr Robert 
Franz (hinter melchem Namen fich eine polnische 
Dame verbirgt, bekannt durch ihre Mencontres mit 
Franz Lifzt, über welchen fie auch ein feltiames 
Buch ſchrieb) den Franzofen von feinem Aufenthalt 
auf einer Pußta zwifchen Theiß und Marofch, zwi— 
Ihen Magyaren und Zigeunern, zwifchen Zigeuner: 
mufif und Magyarenmufil,* Der geiftreiche, in- 
zwifchen ja dahingeſchiedene Abgeorbnete giebt nun 
feinen Lefern weiter einen „Auszug aus diefen pol 
nisch-frangöfifch-magyarifch-zigeunerhaften Wahlver- 
wanbtjchaften,” der fehr intereffant und leſenswert 
wie das ganze Skizzenbuch tft, für unfer Thema aber 
nur ein mufifalifches Referat liefern foll über das 
Spiel eines zigennerifchen Geigenfürften Remenyi: 
„Dann fpielte er und zum Schluß die Ballfcene aus 
‚Romeo und Julia‘ von Berliog vor. Es war ein 


) Speciele vitteratur: 1) Scioion bu Plaig: Les causna de 1a vie 
et du sommeil, Waris IB. Mus ber Bibliotbet des Grafen Jalewoki. 
2) Alfreb Daurg: L+ sommeil es Ion rären. Parts 1801, 3) Scherner: 
Das Geben bes Zraumd, Berlin 1801. 4) Nant: Anthropologie. 5) Volk: 
mann: Pſychologie. 8) Strümpell: Natur unb Entſtehung ber Telume, 
Zeingig 1876 7) Ienfen: Träumen und Denten, Birchew & Helgenborfl 
Sammlung. 8) Bolkelt! Traumpbantalle Stuttgart 1875, 9 Hilde⸗ 
brandt: Der Traum und feine Urrwertung für das Leben, Leipzig 1875, 
10) Epitta: Schlaf: und Zraumauftäner, Tabingen 1878, 11) tim: 
Uber den Traun. Bonn 1878, m. |, w. 


Nachdrud verbeten. 
unbeſchreiblicher Genuß. Wir fühlten uns plötzlich 
nach Italien verſetzt, ſilberhell glänzte der Mond 
über den dunklen Eypreffenhainen, über den blen— 
dendweißen Marmorftatuen. Leiſe plätfcherten Die 
Waſſer um ein herrliches Schloß, welches aus einem 
Meer von Mufif und Licht heroorzuleuchten fchien. 
Eine bunte kofende Menge ſchwirrte ab und zu und 
gab dem Ganzen einen ungemein lebhaften und glän- 
zenden Anjtrich. Bald war auch dies vorüber, und 
nun hörten wir Julia zu Romeo fagen: 


— Mein fchöner Monteccht, 
Ich liebe in ber That bich allzuſehr!“ — — 


Aber auch ohne Pußta hören wir in diefer fyın= 
phonifchen Tondichtung und ihrem Adagio das Hohe- 
lied der Liebe. Immer noch liegt auf dem Ballon 
das Mondliht — leiſe fchmeichelnd, verichämt bes 
gehrend, tönt es aus ben Geigentönen heraus — 
und glüdlich gewährend, ferneres Glück ſchildernd 
antworten die Eellt, 

Muſikaliſche Träumereien find in der Litteratur 
ebenjo wenig Seltenheiten wie im gewöhnlichen Leben. 
Wir bedürfen auch durchaus feiner fo gewaltigen dras 
matifchen Reminiscenz, mie fie das Shafefpearefche 
Trauerjpiel hervorruft, um durch muftlalifchen Im⸗ 
pul3 uns allerlei Traumgebilde vorzaubern zu laſſen. 

Wer im einfamen Zimmer von lieber, noch nicht 
einmal fonderlich funitbegabter Hand, Beethovens 
Mondicheinfonate fich zum Herzen fprechen ließ, wird 
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weder dieſe Klänge noch den Mondenſchein aus der 
Jugendzeit vergeſſen! 

„Aus ber Jugendzeit, aus der Jugendzeit 

Klingt ein Lieb mir immerdar!“ — — 


Derlei fentimentale Anwandlungen zu vertreiben, 
eignet fih am trefflichiten die kecke Tanzweiſe der 
Cſardasmuſik: aber auch diefe Volksweiſen zeigen 
ſich lebenswahr in ihrem Übergang zu wehmütigem 
Lied. — 

Vor der einfamen Schenke hat fahrend Volk ein 
großes Feſt — „fahrend Volk und Gauflerbanden — 


Und bier mitten unter ibnen, 

Alle mächtig überragend 

Mit dem austrudsvollen Haupte — 
Stanb ber Fiedelvogt ala Hauptmann. 
Eine Schar der fhönften Mädchen 
Führte Tänze auf und Spiele 
Leitenihaftlih und entzückend. — 
Und in fliegend freien Haaren, 
Kurzen Rodchen, runden Miebern, 
Bloßen Armen, bloßen Hälfen, 
Ober nur von bünnen Schleiern 
Kaum verhält und leicht umflattert. 
Ah! fie bogen, wanden, ſchwangen 
Sich in reizendſter Bewegung 

Zu beraufchend jüßen Weifen, 

Die auf Geige, Flöte, Sumber 
Bon geibten Spielern Hangen.” — 


In farbenprächtigem Durcheinander lagert fich nach 
dem Tanze alle® um den Fiedelvogt, in welchem 
wir, als er feine Geige ergreift, unferen alten 
Freund, den Nattenfänger, erfennen. Und es er- 
klingt in der einfachen ergreifenden Weife: 

„Ih babe durchfahren das weite Yanb, 

Durdfabren bahin, baber; 

Und was allerivegen von Süd ich fand, 

Davon ift das Ranzel nicht ſchwer. 

Die Blumen am Wege, am Himmel die Sterne, 

Die einen verwellt, bie andern jo ferne, 

Mein Herz, in der Welt allein, 

Wer denkt noch bein?” — 


Leſſing fagt: „Die Abfichten eines Tonfünftlers 
merken, heißt ihm zugeftehen, daß er fie erreicht hat. 
Sein Werk foll fein Rätſel fein, deſſen Deutung 
ebenjo mühfam als ſchwankend if, Was ein ge 
fundes Ohr am geichwindeiten in ihm vernimmt, 
da3 und nichts anderes hat er fagen wollen, jein 
Lob wächſt mit feiner Verftändlichkeit: je leichter, 
je allgemeiner, deſto verbienter jenes.” — 

Aus diefem Grunde ergreifen uns die alten 
Voltsweifen, und auch der größte Teil der ſpeciſiſch 
ungarischen Muſik derart, daß felbft ein matertelles 
Gemüt zu unmilllürlicher Träumerei hingeriffen 
wird, Auf diefem Grunde beruht der ewig unver: 
gängliche Hauch, der und aus den Tonfchöpfungen 
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eines Beethoven, eines Schumann ſiets friſch ans 
weht. — Auch ohne die entſprechenden Überſchriften 
würde Schumanns ‚Kinderſeenen“ ein warmes Ber- 
ſtändnis geſichert ſein; und wenn er in feinen „Wald: 
ſcenen“ der „Berrufenen Stelle” noch einen Hebbels 
ſchen Vers vorausfendet, jo hören und fühlen wir 
auch ohne folche Überfchrift heraus: 

„Die Blumen, jo hoch fie wachen, 

Sind Maß bier wie der Tob. 

Nur Eine in der Mitten 

Steht da in dunklem Rot. 

Die bat e8 nicht von der Sonne — 

Nie traf fie deren Hut: 

Sie bat es von ber Erde — 

Und bie trank Menſchenblut!“ — — 


Nur die Heinfte Zahl der Ronzertbefucher hat für 
das Programm ein wirklich mufifalifches Verftänds 
nis: diefe Hörer haben neben dem Genuß auch Ar- 
beit, fie gehen wohlbefriedigt aber auch ermüdet nach 
Haufe, während die überwiegend große Mehrzahl im 
Konzertfaale fich ausfchlieflich dem mühelofen Ge- 
nuß bingiebt. — 

Es giebt fein Mittel, das in dem Maße ſowohl 
gleichgeftimmte als auch abfchweifende Vorftellungen 
hervorzuloden, die Phantafie ans und aufzuregen im: 
ftande wäre, al3 die Mufil. Darin liegt vor allem 
ihre Zauberkraft, der ja auch weniger beanlagte Leber 
wejen willenlos unterliegen. 

Wem wäre beim Hören der Raffichen Sympho— 
nie „Im Walde” nicht der deutſche Wald zauberifch 
erichloffen worden? — Sn den bereiften Bäumen, 
welche die MWiejenlichtung umgrenzen, rauſcht leife 
der Morgenwind, Der fühle Sommermorgen vor 
Sonnenaufgang fröftelt und an. Allmählich erwacht 
die Natur: Birfche und Mehe treten zwiſchen den 
Bäumen hervor auf die Lichtung, die Vöglein fingen 
ihr Luftig Morgenlied, und wir faugen durftig die 
friſche würzige Waldesluft ein. Wir treten aus 
dem Walde heraus und ſehen von der Höhe die 
weite morgentliche Landſchaft vor uns liegen. Da 
flingt es: 

„Friſch auf drum, frifch auf im hellen Sonnenftrabl, 
Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Thal. 

Die Duellen erklingen, die Bäume rauſchen al! — 

Mein Herz ift wie 'ne Lerche, und ſimmet ein mit Schall!“ 


Am Wald erfcheint der Jäger, die Jägerin; Rei— 
nickſche Volkslieder erhalten euphonifchen Stoff, und 
das Volkslied liefert das Finale: 

„Das Mägdlein flüfterte ‚Ja! — 

Weiß nicht, wie ihr geſchah.“ — 
Und plößlic kommt die Dämmerung. Saufend 
fährt e8 durch die Lüfte — das milde Heer, die 
wilde Jagd. Als es wieder ftill geworden, fchließt 
eine lieblichere Reminiscenz: 
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„In dem Mondenſchein im Walde 
Sab ich jüngf bie Elfen reiten, 
Ihre Hörner hört’ ich Hingen, 
Ihre Gloͤdlein hört ich läuten. 
Ihre weißen Rößlen trugen 
Goldnes Hirſchgeweih und flogen 
Raſch dahin.” — — 


Wir glauben ein Bildnis von der Hand des jüng- 
ften Jubilars aus Bafel vor uns zu haben; und es 
bedarf keines großen Gedanfenfprunges, uns mit 
Böcklin nach FFiefole und Florenz zu verfeßen und 
vollends in der „Tribuna“ der Uffizien bis fchier 
ins Unendliche weiterer Träumerei uns hinzugeben. 

Gerade in feinen „sFlorentinifchen Nächten” giebt 
uns Heinrich Heine ein treffliches Beifpiel von dem 
derartigen Träumereien zu Grunde liegenden Wogen 
und Wallen, dem Kommen und Gehen der Vorftel- 
lungen, indem er dad Spiel des Paganini bechreibt. 


— — „Als Paganini aufd neue zu fpielen be 
gann, ward e3 mir düfter vor den Augen. Die 
Töne verwandelten fich nicht in helle Formen und 
Farben; die Geftalt des Meifters umhüllte fich 
vielmehr in finftere Schatten, aus deren Duntel 
feine Mufit mit den ſchneidendſten Jammertönen 
bervorflagte. Nur manches Mal, wenn eine Heine 
&ampe, die über ihm bing, ihr fünmerliches Licht 
auf ihn warf, erblicte ich fein erbleichtes Antlitz, 
worauf aber die jugend noch nicht erlojchen war. 
Sonderbar war fein Anzug, geipaltet in zwei 
Farben, von denen die eine gelb und Die andere 
rot war. An den Füßen lafteten ihm jchwere 
Ketten. inter ihm bemegte fich ein Geficht, deſſen 
Phyſiognomie auf eine Iuftige Bodsnatur hindeu- 
tete, und lange, haarichte Hände, die, wie es fchien, 
dazu gehörten, jah ich zumeilen hilfreich in die 
Saiten der Violine greifen, worauf Paganini 
fpielte. Sie führten ihm auch manches Mal die 
Hand, womit er den Bogen hielt, und ein meckern— 
des Beifalldlachen accompagnierte dann die Töne, 
die immer jchmerzlicher und blutender aus der 
Violine hervorquollen. Das waren Töne gleich 
dem Gejang der gefallenen Engel, die mit den 
Töchtern der Erde gebuhlt hatten und aus Dem 
Reiche der Seligen vermwiefen, mit fchamglühenden 
Gefichtern in die Unterwelt hinabftiegen. Das 
waren Töne, in deren bodenlofer Untiefe weder 
Troft noch Hoffnung glimmte. Wenn die Heiligen 
im Himmel folche Töne hören, erjtirbt das Lob 
Gottes auf ihren verbleichenden Lippen und fie 
verhülfen mweinend ihre frommen Häupter! Aber 
der gequälte Violinift that plöglich einen Strich, 
einen jo wahnfinnig verzweifelten Strich, daß feine 
Ketten raffelnd entzweiiprangen und fein unheim— 
licher Gehilfe verſchwand. 

In diefem Augenblic fagte mein Nachbar, der 
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Pelzmakler: „Schade, fchabe, eine Saite tft ihm 
geiprungen, das kommt von dem beftändigen Pizzi⸗ 
fato!! — — 

Derartige Träumereien find wache Träume — 

Für das Wefen des Träumens fcheint es gleich 
gültig, ob das Bewußtſein fchlummert oder wacht, 
ob es gleichfam vollftändig von der Bühne abge 
treten ift und den Voritellungen und deren Kommen 
und Gehen das Terrain völlig überlaffen hat, oder 
ob e3 zwar auf feinem Poſten ift, fich aber befchau- 
licher Ruhe hingiebt und dem Spiel der Vorftellun: 
gen feine Aufmerkſamleit widmet, etwa wie wir jelbft 
einer Theateraufführung folgen. Wir werden hier: 
auf noch zurüdtommen müjfen. 

Um dies zunächſt genauer zu erkennen, folgen 
wir im mejentlichen der lebendigen Daritellung, die 
uns Jenſen“) von dem Urfprung und Weſen der 
Vorftellungen vorführt, 

Von allem, was in unferem Körper, oder rich 
tiger, was in unferen Sinnesorganen vorgeht — 
denn nur vermittelft der Sinnesorgane koxreſpon— 
diert unfer Bewußtſein mit der Außenwelt, zu der 
auch unfer eigener Körper gehört — gelangen in das 
Großhirn vermitteljt unferes Nervenapparats minus: 
tiöfe Berichte. Sie werden, wie in jeder gefitteten 
Behörde, „Tauber präfentiert, numeriert, fategori- 
fiert und fchließlich veponiert” — fie fommen ad 
acta. Die Fächer, in welchen dieſe Alten fein ge 
ordnet liegen, find die Ganglienzellen der Rinden- 
jubitang des Großhirns, auf die wir noch jpäter zu 
iprechen kommen. Dort haben fie ihren dauernden 
Pla, bis das ganze Bureau aufgelöft wird, d. b. 
bis der Bureau⸗Inhaber und »Vorfteher, der Menſch, 
ftirbt. Diefe Akten werden bei jeder Gelegenheit 
wieder hervorgefucht und reproduziert. 

Sie enthalten als „ſchätzbares Material” die ein- 
zelnen Berichte, aus denen fich unfer ganzes Denken 
zufammenfegt. Diefe Alten nennen wir Vorftelluns 
gen, und diefe Vorftellungen bilden das Material 
unfere® Träumens wie unseres Denkens, 

Über diefes Material müfjen wir und daher vor: 
erſt veritändigen. 

„Wenn ich meinen Blick der meinen Schreibtifch 
befeuchtenden Lampe zumende, fo gehen Lichtftrahlen, 
oder wiſſenſchaftlich richtiger Lichtwellen durch das 
Linſenſyſtem meines Auges, und infolge der kunſt— 
vollen Einrichtung unferes Sehapparats entfteht auf 
der Netzhaut das verkleinerte Bild jener Lampe. Es 
wird auf der Netzhaut gleichjam ein Eindrud ge 
macht — ein Sinneseindruc; durd die Sehnerven 
wird die Empfindung diefes Sinneseindruds durch 
verfchiedene Stationen bis in das Großhirn geleitet, 
und bier fommt der Sinneseindrud zur Wahrneh— 


*; Der inwwilden von tragifchen Veiben erlöfte, früber in Fachtreiſen 
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mung. Sch nehme jene Lampe wahr. Schließe ich 
jest die Nugen und erinnere mich des eben Geſehe— 
nen, fo bin ich ohne Mühe imftande, meinem inneren 
Auge das Bild der Lampe wieder vorzuführen, es 
mir vorguftellen: ich habe eine mehr oder weniger 
deutliche Vorſtellung von der Lampe gewonnen. 
Diefe Vorftellung ift aber ad acta genommen und 
kann jeden Augenblid reproduziert werden.“ Ebenſo 
geht es mit allen anderen Sinneseindrüden. Wir 
vermögen nach Belieben aus jenen zahlreichen Akten 
Voritellungen der verjchiedenften Sinne zu weden, 
ohne das Dbjeft vor uns zu haben, und die beiden 
Genoffen, welchen diefe Akten befonders anvertraut 
find, heißen: Gedächtnis und Phantafie, 

Aber nicht allein die mehr oder weniger einfachen 
Erinnerungsbilder, wie fie die Wahrnehmungen aus 
den verfchiedenen Sinnesorganen in unferem Bor: 
ftellungsorgan zurüdgelaffen haben, bezeichnen wir 
mit dem Namen Vorftellung, fondern auch den 
logifch verarbeiteten und dadurch komplizierten Be 
wußtjeinsinhalt, den wir unter Gedanken, Begriffe, 
Ideen zufammenfaffen. 

Aufgabe der Erziehung ift es, für gutes und 
mühelos brauchbares Altenmaterial zu forgen, das 
unter der Rubrik des Guten und des Böſen, bes 
Rechts und des Unrechts ꝛc. den Ganglienzellen des 
wachienden Gehirns einverleibt mird. 

Ebenjo wie das kindliche Gehirn langfam und 
allmählich auf die gefchilderte Weife eine Vorftellung 
gewinnt für die Objekte der verjchiedenen Sinnes— 
eindrüce, wie das Kind jehen, hören, fühlen, ſchmecken, 
riechen, empfinden lernt und für die verichiedenen Bor: 
ftellungen gleichzeitig die richtige Bezeichnung an— 
nimmt, wie wir eine Vorftellung haben von einer 
Lampe, einem Dfen, von Feuer, von einer beftimmten 
Melodie, einem beftimmten Inſtrument, einem beftimm- 
ten Geruch, Gefchmad, Gefühl — ebenio hat jeder: 
mann eine mehr oder weniger klare Borjtellung vom 
Guten und Böfen, von Recht und Unrecht, von Gott, 
von der Religion u. f. w., je nach feiner Abftammung, 
feiner Erziehung und Entwiclung, ganz abgejehen 
von „Luft: und Unluftgefühlen,* wie von dem ein: 
zelnen Temperament. — 

Don dem Spiel der unzähligen Vorftellungen, 
welche derartig in dem Gehirn des Menichen auf» 
geipeichert find, geben uns die gejchilderten auf alu— 
ftifchem Wege erregten Träumereien Beiipiele. — 

Ein mehr hausbadenes Erempel, wie einer Grund: 
voritellung eine ganze Kette fich affociierender Bor: 
ftellungen folgt, giebt Senfen mit der befannten Ges 
fchichte vom Milchmädchen, das zur Stadt ging, ihre 
Milch zum Verkauf anzubieten. „Die Dirne geht 
eilends des Wegs, einfam, der Milchfübel drückt fie, 
und da fommen ihr fo allerhand Gedanken: für den 
Erlös der Milch wird fie fih Gier laufen, frifche 
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Eier, die eine Henne wohl leicht ausbrütet. Iſt das 
Hühnervolf erft groß geworden, dann könnte man 
wohl ein Schweinchen dafür eintaufchen. Schlägt 
das Schweinegefhleht ein, da langt's vielleicht zu 
einer Kuh! Belommt die Kuh dann gar ein Kalb, 
— vor freude macht fie bei diefer Vorftellung einen 
Sprung und — mit der Milch liegen auch Eier, 
Hühner, Schwein, Kuh und Kalb im Sand der 
Strafe! — Die Grundvorftellung: ein Gefühl der 
Befriedigung über den Befig der Milch, der Ge- 
danke an deren Wert lockt die zweite Vorftellung 
hervor, dieje die dritte und fo fort, bis eine ganze 
Kette entitanden ift, deren Anfang uns jo völlig 
aus den Augen kommen kann, daß das Unglüd des 
Milhmädchens gerade nicht zu den feltenften gehört. 

Das Mädchen, das dem Laufe der Vorſtellungen 
fo aufmerffam folgt, daß es die Wirklichkeit um fich 
her ganz vergißt, geht wie im Traume: es träumt. 
Jenes Spiel der Vorftellungen, in welchem bie eine 
zum Ausgangspunkt für eine ganze Reihe anderer, 
fih ihr anhängender wird, it die Grundlage für 
unfere Träumereien und für unfere Träume. — 

An nicht3 zu denken, ift und unmöglich: unfere 
Pſyche ift niemals in abfoluter Ruhe, unſer Be 
mwußtfein niemals vorftellungsleer. In fortdauern: 
dem Reigen tritt eine Vorftellung nach der anderen 
über die Schwelle des Bewußtſeins; bald langfamer, 
bald jchneller ziehen diefe Reihen an uns vorüber, 
heute fchmerzlichen Inhalts, uns traurig ftimmend, 
morgen vielleicht fo freudvoll, daß wir aufjauchzen 
möchten — wenn nur nicht der Topf zerbricht!” — 

Unterfuchen wir nun, ob diefem jcheinbar fo ziel: 
und zwedlojen Spiel nicht vielleicht dennoch Regeln 
und Gefege zu Grunde liegen, fo müffen wir uns 
zunächft eingeitehen, daß nur die allerwenigften der 
fortwährend an unferem inneren Auge vorüber: 
ziehenden VBorftellungen uns wirklich Mar ins Be 
mwußtjein fommen: die allermeiften bleiben in Dunkel 
gehüllt. 

Woher rührt dies? 

„Die größere oder geringere Klarheit der Vor» 
ftellungen entfpricht einmal der Energie, mit ber fie 
auftreten, indem die ftärfer fich vordrängenden auch 
höher über die Schwelle ſich erheben, als die weniger 
energifchen; jodann ift fie abhängig von der größeren 
oder geringeren Anfpannung unferer Aufmerkfamteit. 
Und zwar gleichen fich diefe Bedingungen gewiſſer— 
maßen aus. ind wir abgefpannt, ift unfere Auf: 
merkſambkeit erichlafft, jo treten nur die am jtärfiten 
fich erhebenden Vorftellungen in unfer Bewußtſein, 
ihre Woher und Wohin, der Anfang und das Ende 
der Kette, deren einzelnes Glied eine folche impo— 
nierende Vorftellung bildet, bleibt uns fcheinbar ver: 
borgen, und wir erzählen eritaunt unferer Umgebung 
von dem „plößlichen Einfall,“ den wir gehabt. 
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Geben wir uns aber Mühe, folgen wir mit Aufs 
merkſamkeit dem Zuge der Vorftellungsreihen, fo find 
wir meift imftande, Har zu beobachten, wie die eine 
aus der anderen fich herleitet — und wir fpüren 
dann manche auf, die fo ſchwach war, daß fie kaum 
die Schwelle überragte, Wir entdeden dann freilich 
auch, daß jene „plößlichen Einfälle* in Wirklichkeit 
nicht vorhanden find, daß auch hier das alte Natur: 
geſetz ungmeifelhaft fich bewährt: Jedes Ding hat 
feine Urſache! — 

Eine Sinneswahrnehmung, eine zufällig oder will- 
fürlich reprodugierte Erinnerungsvorftellung giebt den 
Anſtoß ab, fpielt gleichfam den Stein, der in den 
ftillen See geworfen wird, und nun ziehen fich ohne 
weiteres Zuthun Kreiſe auf Kreife, bis ein zweiter 
Stein jene erften Wellen kreuzt, verwifcht, überwindet. 

Greifen wir nochmals auf das Beifpiel vom Milch: 
mädchen zurüd, fo lernen wir daraus eine wichtige 
Regel, nach welcher der Lauf der Vorftellungen fich 
richtet. Einmal jehen wir, wie die eine der andern 
bei der Gleichartigkeit des Inhalts folgt nach dem 
Geſetz der Urfache und Wirkung. Sämtliche bes 
ziehen fich auf Gegenftände des Befiges: die Eier, 
die Hühner, das Schwein, die Kuh und das Kalb 
hofft fie zu befißen, Aber das Zweite ift erft Folge 
des Erften, da3 Folgende foll aus dem Erlös des 
Vorigen erjtanden werden, das Erfte wird bie Ur: 
fache des Zweiten fein. Wir fehen zudem noch im 
Fortfchreiten vom einen zum andern eine fortwäh- 
rende Steigerung: es mwächft der Befis von Stufe 
zu Stufe!" — 

Diefe Art von Träumerei ift wohl einem jeden 
befannt: wir alle haben jo geträumt und werden 
wohl nod öfters fo träumen, infofern wir nicht 
krafſe Materialiften geworden find, Gemöhnlich 
nennt man bies: Quftichlöffer bauen. Da 
träumt der Liebende von unerhörtem Glüd, ber 
Schriftiteller vom xten Taufend, der Beamte von 
Macht und Einfluß, der Soldat vom Marfchalls: 
ftab. So träumte Fauſt: 

„Sol ein Gewimmel möcht" ich fehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volle ſtehn, 
Zum Augenblicke dürft’ ich fagen: 
Verweile doch, bu bift zu ſchön! 
Es lann die Spur von meinen Erbentagen 
Nicht in Aonen untergebn: 
Im Borgefübl von ſolchem hohen Glück 
Genieß' ich jet den höchſten Augenblich!“ 


Diefe goldenen Träume zeichnen fich dadurch aus, 
daß der Vorftellungslauf in auffteigender Richtung 
erfolgt. 

Diejenigen Träumereien, welche die entgegenge 
fegte Richtung verfolgen, nennen wir Sorgen. Es 
giebt felten ein jo fonniges Leben, daß es in Wirk: 
lichkeit völlig forgenfrei fich abfpiel. Denn bie 
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Sorgen, die uns belaften, haben oft nichts zu thun 
mit materiellen Beſitz, eigener Gefundheit und in» 
nerer Zufriedenheit. Sie find zum großen Zeil 
nicht3 anderes, als Läftige Vorftellungsreihen in ab- 
fteigender Richtung. Auch bier zeigt fich die Stei- 
gerung im erlauf: von einer Grundvorftellung, 
einem allgemeinen Unluftgefühl aus Elebt fich die 
eine an die andere, jede folgende ſchwärzer als die 
vorausgehende, bis fchließlich der ganze Horizont 
von finfteren Wollen bezogen erfcheint und nirgends 
mehr ein Sonnenftrahl durchdringt. 

„Frau Sorge* hat zu allen Zeiten den Dichtern 
reichen Stoff geliefert: wir erwähnen hier gern Su: 
bermanns ergreifende® Vorgedicht zu der gleich: 
namigen Dichtung, und kehren dann zu Fauſt zus 
rüd, Namentlich wer das Glück hatte, auch den 
zweiten Teil der Dichtung in einer fchönen Bear: 
beitung auf der Bühne zu jehen, wird die großartige 
Scene nicht vergeffen, an deren Schluß Fauſt, von 
Frau Sorge angehaucht, erblindet. — 

— — „Bier ſah ih fommen, drei nur gehn; 
Den Sinn ber Rebe konnt’ ich nicht verſtehn. 
&s Hang fo nad, als hieß es — Not; 
Ein büftees Reimwort folgte — Tod!" — — 
Auf die endliche Frage der Zurücgebliebenen: 
„Haft du die Sorge nie gefannt?” 
folgt dann das Lebensbelenntnis unferes Fauft— 
Goethe — aber feine hochfliegende Rede wird bald 
durch die graue Frau unterbrochen: 
— „Ben id einmal nur befige, 
Dem ift alle Welt nichts mütze; 
Ewiges Düſtre fteigt herunter, 
Sonne gebt nicht auf noch unter; 
Bei volllommen äußern Sinnen 
Wohnen Finfterniffe drinnen, 
Und er weiß von allen Scäßen 
Sich nicht in Befig zu ſetzen. 
Süd und Unglück wird zur Grille — 
Er verhungert in ber Fülle" — — 

Ein anderer Dichter fehildert die Anhänglichkeit 
der Sorge an den Menfchen während feines ganzen 
Lebens, und mahnt, troß aller Schädigungen, die 
fie einem jeden in fchlaflofen Nächten wie am hellen 
Tage zufügt: 

— „und dennoch eile nicht, ihr zu entfliegen; 

'd ift eine alte Freumbin, welche fchon 

bei deiner Mutter ſaß, dich einzumiegen; 

fie zog dich groß, fie nennt dich ihren Sohn, 

und ftopft bir, iſt das Leben eiuſt entilobn, 

wohl noch bas Kiſſen, daß bu weich magft liegen.” — 

Wir werben uns nun wohl die Frage vorlegen, 
woher e8 fommt, daß diefelbe Erfcheinung, das Spiel 
der Vorftellungen, dort Freude und bier Schmerz 
bereitet — und mas eigentlich diefen Vorftellungen 
ihren Weg anmweift? ft es Zufall, ob fie rechts 
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oder links, nach oben oder nad unten ziehen? Haben 
wir die Macht und die Möglichkeit, fie zu beein: 
fluffen und zu lenken? — 

Unfer Wille wird von dem angeborenen und ans 
erzogenen Temperament gemaltig beeinflußt: ber 
Hypochonder und Melancholiter giebt vorwiegend 
trüben, der Sanguinifer mehr heiteren Vorftellungen 
Raum, Aber auch die Temperamente laffen uns 
einmal im Stich, wo dann der ſonſt immer Fidele 
und Gemütliche wie Hamlet „feine gewöhnliche Hei: 
terfeit eingebüßt“ zu haben glaubt, ihm nichts von 
der Hand will, nichts ihm Freude macht, ihn felbit 
die Fliege an der Wand ärgert, und aus tiefiter 
Überzeugung er mit dem Dänenprinzen ſpricht: 


„Wie efel, ſchal und uneriprießlich 
Scheint mir das ganze Treiben biejer Wett!" — 


Mir find dann verftimmt, mie ein Inſtrument, 
dem aller Mühe zum Trotz fein reiner Ton mehr 
zu entloden ift. — 

Die Stimmung ift 8, die den Vorftellungen 
ihren Weg anweiſt. Sind wir in heiterer Stim— 
mung, jo fann uns fchon manches Malheur paſſie— 
ven: es gelingt ihm nicht, uns zu kränken; und 
müffen wir uns dennoch ärgern, fo kommt der Är— 
ger felbft uns zu dumm und fo fomifch vor, daß 
wir fchließlich darüber Herzlich lachen. Bas find 
dann die Tage, an denen wir von Glück und Ruhm 
und Reichtum träumen. 

Jene anderen Tage hingegen, au denen die Gei- 
fter der Finſternis regieren, an denen in trüber Stim— 
mung die Stunden dahinkriechen, fie find die Brut» 
ftätte der Grillen und Sorgen, des Weltfchmerzes 
und allgemeinften Peſſimismus. — 

Allerding3 werden auch manche äußeren Verhält: 
niffe und Umftände die Stimmung färben. Eine 
anfprechendbe, angenehme Umgebung 3. B. wird uns 
froh, das Gegenteil uns trübe ftimmen. Und dann 
das Wetter! Men hätte nicht jchon ein herrlicher 
Sonnentag heiter, nebliges Regenmwetter trübe ge- 
ftimmt? Und die Jahreszeiten! Der Frühling, die 
Zeit der Liebe und Hoffnung, macht weit die Bruft 
und fröhlich das Herz; der Herbft mit feinen fallen- 
den Blättern erweckt eine mehr elegifche Stimmung. 
Dan braucht nur die Kategorie der entiprechenden 
Frühlings: und Herbitlieder näher ins Auge und 
Ohr zu fallen: Tert, Tempo, Tonart ſtehen fich im 
Stimmungseindrud übereinftiimmend gegenüber, — 

Aber abgefehen von derartigen äußeren find es 
doch vorzüglich innere Urfachen, die auf die Stim- 
mung den größten Einfluß haben. Dunkle Gefühle 
vom Wohl und Wehe unferes gefamten Organis- 
mus ermweden entjprechende Empfindungen der Luft 
und Umluft, erzeugen die gute wie die fchlechte 
Stimmung. 
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Desdemona entfchuldigt die Berftimmung ihres 
Gemahls, die fih von Stantägefchäften auch auf 
feine häuslichen Berhältniffe überträgt, mit dem 
Gleichnis: 

„Denn ſchmerzt uns nur ber Finger, haben auch 
Die Übrigen gefunben lieder was 
Bon Wehgefübl!“ 


Und derfelbe Dichter macht auf den Einfluß von 
Faften und Sättigung auf die Stimmung aufmerf: 
fam. Er läßt feinen Menenius berichten: 


— — „Er mar nicht aufgelegt, 
Er batte nicht gegeffen. Sind bie Adern 
Noch Icer, ift kalt das Blut, fo ſehen wir 
Den Morgen nur verdrießlich an und find 
Zum Geben und Bergeben nicht geftimmt, 
Doch, wenn mir Dieje Röhren ausgefüllt, 
Die Gänge unfres Bluts, mit Speif’ unb Wein, 
Dann fügt der Geiſt ſich williger in uns, 
Als er bei prieſterlichem Faſten tbut. 
Drum will id warten, bis die Mablzeit ibm 
Kür mein Geſuch geftimmt, und meinen Angriff 
Dann auf ihn thun!" — 


Sch entfinne mich, von unferem alten Reichs: 
fanzler einen ähnlich lautenden Rat für die praf: 
tifchen Erfolge in der Diplomatie geleien zu haben, 

„Wenn nun aber die Stimmung ganz gleich: 
mäßig ift, und wenn äußere Umftände uns weder 
zu Luftfchlöffern begeiftern, noch zu trüben Sorgen 
zwingen, wie ift denn da der Vorftellungslauf, da 
das Bewußtſein doch niemals leer wird? Wenn der 
Lauf weder anfteigt, noch abiteigt, muß er in der 
Ebene bleiben. In gleichmäßiger Stimmung ift der 
Lauf unferer Vorftellungen dann während der Ar- 
beit de3 Tages ein ſanft und eben dahinfließender, 
eine von gleicher Gattung wie die andere: es find 
gleihgültige Vorftellungen, und ihr Wechiel, ihr 
Kommen und Gehen fchließt fi) eng an die jewei— 
ligen Sinneseindrüde an, die bei unferem Thun und 
Treiben auf uns eindringen,“ 

Beim Schreiben diefer Zeilen fällt mir z. B. 
gleichzeitig bald diefer, bald jener Gegenftand auf 
meinem Schreibtisch in die Augen. Mit dem Gegen: 
ftand ſelbſt verbindet fich diefe und jene Reminis— 
cenz, aber ich laffe fie nicht ausgiebig auflommen, 
weil ich bei der Sache bleiben will — oder ein neuer 
Sinneseindrud, etwa ein Geräufch im Korridor, oder 
das Anfchlagen eines Hundes meinen Borftellungen 
eine andere Richtung giebt — immer müſſen aber 
diefe Erinnerungsvoritellungen gleichgültig, lang: 
weilig, trivial fein, fie müffen fofort im Auftauchen 
unterdrückt werden können. Iſt dies nicht möglich, 
fo iſt es mit der Arbeit aus, und die Träumerei 
ift ba. 

Solche intermittierende Vorftellungen ftammen 
meift aus der Vergangenheit, während der Weg ber 
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Luftfchlöffer wie der Sorgen in die Zukunft ftrebt. 
Mit diefen ftimmen fie darin überein, daß ihr Lauf 
ebenfalls nach dem Geſetz der Gleichartigkeit 
des Inhalts fich richtet, dab das Weſen der ge 
famten Vorftellungstette gleichfam in einer Phantafie 
über ein beftimmtes Thema beſteht. 

Unfer Vorfiellungslauf kann aber auch Die aller: 
tollften Sprünge machen, fann vom Hundertften zum 
Taufendften kommen. BDiefes Ab» und Überfpringen 
von einem Gegenftand auf den andern hat feine Ur: 
fache in der Eigentümlichleit der Vorftellungen, ſich 
nicht allein dem Anhalt nach, fondern auch häufig 
und gern der äußeren Form, dem Gleichllang nach 
zu affociieren. Kommt unfer Vorftellungslauf an 
ein Wort, dem eine doppelte oder mehrfache Bedeu: 
tung innewohnt, fo find wir nicht ficher, ob nicht 
mit Dilfe einer diefer Nebenbedeutungen ein Abweg 
eingefchlagen wird, fo daß die urfprüngliche Rich— 
tung ganz verloren geht. 

Hieran ſchließt fich fomohl die „Ideenflucht“ 
des eraltierten Wahnjinns, als auch die bevorzug: 
teren Geiftern gewährte Gabe, die Borftellungen 
nach Rhythmus und Reim fich verknüpfen zu laſſen, 
das Dichten. — 

Mögen die Vorftellungen nun der allerverfchie: 
denften Art fein, mit Ausnahme jener ſchwarzen 
Sorgen geben wir und doch mit einem gewiſſen Bes 
hagen ihrem Spiele hin; und haben wir nichts bei: 
feres zu thun, fo laffen wir recht gern „unfere Ges 
danken Revue paffieren.“ i 

Dem Laufe der Vorftellungen fich zu entziehen, 
fie felbft zu verfcheuchen, ift nicht immer möglich, 
mitunter ift es recht fchwer. Leichter iſt das Gegen: 
teil, die Vorftellungen hervorzulocken, ihren Lauf an: 
zufeuern, zu befchleunigen, „Die Mittel, die uns 
zu diefem Zweck zu Gebote ftehen, jchlagen zweierlei 
Wege ein, Pie einen wenden fich direlt an unfer 
Gentralorgan, um diefes durch Reizung, durd) ‚Sti- 
mulation‘ zu fruchtbarerer Funftionierung anzu— 
regen: Kaffee und Thee, Wein und Bier, Opium 
und Hajchich bilden diefe Art der Hilfsmittel zur 
Anfrifchung unferer Phantaſie. Die anderen gehen 
nicht fo direft ins Gentrum, fie fuchen auf Ummegen 
ihr Ziel zu erreichen. Sie wenden fich an die Sin+ 
nedorgane und fuchen durch wiederholte oder durch 
rasch wechielnde Sinneseindrüde das Vorftellungs- 
organ zu Mitfchwingungen zu veranlaflen. Das ge: 
meinfte Material dazu, fagt Kant in feiner Anthro- 
pologie, ift der Tabak, es fei ihn au Schnupfen, oder 
ihn in den Mund zwifchen der Bade und dem Gau- 
men zur Reizung des Speichel zu legen, oder auch 
ihn duch Pfeifenrohre, wie felbft das ſpaniſche 
Frauenzimmer in Lima durch einen angezündeten 
Bigarro zu rauchen. — Dieſes Gelüften ift als bloße 
Aufreizung des Sinnengefühls überhaupt, gleichſam 
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ein oft wiederholter Antrieb der Rekollektion der 
Aufmerkfamkeit auf feinen Gedanktenzuftand, der font 
einfchläfernd oder durch feine Gleichförmigfeit und 
Einerleiheit langweilig fein würde; ftatt deſſen jene 
Mittel fie immer ftoßmweife wieber aufwerten. Diefe 
Art der Unterhaltung des Menfchen mit fich jelbit 
vertritt die Stelle einer Gefellfchaft, indem es die 
Leere der Zeit ftatt des Gefprächs mit immer neu 
erregten Empfindungen und fchnell vorbeigehenden, 
aber immer wieder erneuerten Anreizen ausfüllt.” — 

Wen fallen hierbei nicht die prächtigen „Träu— 
mereien eines Junggeſellen“ von Marvel ein, in 
denen der obengenannte „Zigarro* eine große Rolle 
fpielt * — 

Durch Spazierengehen, «fahren oder »reiten draus 
hen in der Natur, wenn es mit offenen Augen und 
offenem Sinn gefchieht, wird dem Vorftellungsorgan 
eine Neihe von raſch wechfelnden Sinneseindrüden 
geboten, die es zum Mitfchwingen veranlaffen und 
dadurch einzelne widrige Borftellungen, die Läftiger: 
weife unfer Bewußtſein ausfüllen, überwinden, ver: 
fcheuchen, zerftreuen helfen follen. Darin beruht 
das Zeritreuende und dadurch fo Erfrifchende 
eines Spaziergangs, einer Reife — und die Gewalt 
der muſikaliſchen Eindrüde, die Entftehung der mu— 
fitalifchen Träumereien ift auf diefelbe Erklärung 
zurüdguführen. — 

„Wir nannten ald das Vorſtellungsorgan das 
Großhirn und verlegten die Vorftellungen fpeciell 
in die Ganglienzellen feiner Nindenfubftanz. Dieſe 
Ganglienzellen, ovale und bei ſtarker Vergrößerung 
fihtbare Körperchen mit glänzenden Kern und meh: 
reren, meift drei bis vier Ausläufern, Durch welche 
bie einzelne Belle außer mit einer Nervenfafer noch 
mit benachbarten Bellen zu einem dichten Netz ver: 
fnüpft ift, find in ungeheurer Zahl — über 600 
Millionen — an der vielfach zerflüfteten Oberfläche 
des großen Gehirns angefammelt und bilden hier 
in einer Dicke von zwei bis drei Millimetern die der 
weißen Markınaffe gegenüber fogenannte graue oder 
Rindenfchicht.” — 

Wie es möglich ift, daß dieſen zarten Nerven: 
zellen die Fähigkeit innewohnt, Sinnesmahrnehmun: 
gen in Geftalt von Boritellungen in fich aufzuneh— 
men und auf Jahre unverändert zu behalten, jeber: 
zeit bereit, auf die entiprechende Reizung die da— 
mal3 verwahrte Vorftellung zu reproduzieren, das 
hat auch die vorgefchrittene Forſchung unferer Tage 
noch nicht ergründet, und bleibt felbft für die alles 
durchleuchtenden Röntgenftrahlen vorläufig noch ein 
dunkles Geheimnis — das uralte und ewige Ge 
heimnis der Seele! — 

Bis zu welcher Friſche indeflen die in dieſen Er— 
innerungäzellen jchlummernden Sinnesbilder nur 
durch die Vorftellung erweckt werben fünnen, zeigt 
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uns namentlich die Thatfache, daß Muſiker beim 
bloßen Xefen der Noten den gleichen und, wie be: 
hauptet wird, felbft noch höheren Genuß empfinden 
und einen Ohrenſchmaus genießen können, als bei 
der wirklichen Aufführung der betreffenden Kompo— 
fition. Hat doch Beethoven einen großen Teil feiner 
uniterblichen Tondichtungen bei faft völliger Taub- 
heit gefchaffen! — 

Und aus eigener Leidenserfahrung kann ich be 
ftätigen, daß die Unglüclichen, denen ein Gchörleiden 
fomohl den Konzertgenuß als auch die Ausübung 
der Muſik fernerhin unmöglich gemacht, von dem 
Augenblid an wieder wirklich Mufit zu hören und 
auszuüben begannen, da fie fich zu völliger Objefti- 
vität hinfichtlich ihres Defelts durcchgerungen, ihre 
fortgelegten alten Mufilalien bervorholten und die 
alten lieben Weifen von ihrem geiftigen Ohr er— 
Hingen ließen. — 

Wenn es num auch der Wiffenfchaft noch nicht 
gelungen ift, eine phyfiologifche Erklärung der Bor: 
ftellungsthätigfeit zu finden, und die Frage nad) der 
Funklionierung der erwähnten Millionen von Zellen 
und ihrem Anhalt noch offen ftcht — darüber kann 
nach dem jebigen Stande unferer Wiffenfchaft faum 
noch ein Zweifel exiftieren, daß wir in jenem nad) 
verschiedenen Richtungen hin gefchilderten Spiel der 
Voritellungen eine rein körperliche Erfcheinung vor 
uns haben. Der befannte niederländifche Pfychiater 
Schröder van der Kol giebt hierfür ein von uns 
vielfach beftätigt gefundenes Beifpiel: 

„Wenn wir zu Bett gehen und uns auf die eine 
Seite legen, fo fehmeben unferem Geifte eine Menge 
verwirrter Bilder vor. Sind wir etwas erregt durch 
eine vorausgegangene lebhafte Gefelfchaft oder durch 
irgend eine andere Urfache, dann werden diefe Bilder 
fo lebhaft, daß fie den Schlaf verhindern. Unmill: 
fürlich legen wir uns alsdann auf die andere Seite, 
und die Bilder verfchwinden, werden jedoch bald 
durch andere erſetzt. Wir legen uns nach einiger 


Ein ſtiller 


Ein ftiller Gana an blauen Sonnentagen, 
Wemn ſtolze Wolken bau'n die Dimmelsfeite, 
Und Blütenföpfchen um die Schube Ichlagen, 
Erſchien mir immer noch fo als das befte. 
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Zeit wiederum auf die andere Geite, um von den 
läftigen Bildern befreit zu werden, was fich wohl 
noch mehrmals wiederholt, bis wir endlich einschlafen. 

Diefer Vorgang läßt folgende Erklärung zu. Wie 
das Blut auf das gefamte Nervenſyſtem einen er 
regenden Einfluß übt, jo befonders auch auf die an 
Kapillaren fo ungemein reiche Rindenfubftanz. Das 
Blut, dem Geſetz der Schwere folgend, wird fich in 
den tiefer gelegenen Partien der grauen Subſtanz 
anhäufen, und infolge des ftärteren Andrangs und 
der ftärferen Transfudation ſtärker auf die Bellen 
einwirken, wodurch deren natürliche Funktion (Bor: 
ftellungen zu reproduzieren) in Wirkſamkeit tritt. 

Wenden wir uns daher auf die andere Seite, 
dann hört jene unwillkürliche Thätigleit auf, das 
Blut ſenkt fich aber in die andere Hemifphäre, und 
es beginnt hier das nämliche Spiel.“ — 

Diefe Theorie führt und anfcheinend zum gröb: 
ften Materialismus, fo daß unfere Seelenthätigkeit 
Schließlich zu einem bloßen Zellenleben herabgedrüdt 
wird: aber die Selbjtändigkeit der Seele bleibt auch 
bei diefer Auffaflung volllommen intakt und auf das 
Beitimmtefte bewahrt: fobald wir in dem Zeitraum, 
während deffen jene Bilder fo verwirrt und fo fraus 
vor unferem Geifte vorüberziehen, e8 nur mollen, 
halten wir eins von den Bildern feit, um es ganz 
nach Belieben und Gutdünken weiter auszufchmüden. 

Ebenſo wie die Phantafie kann man unfere Träu- 
merei mit einem wogenden Saatfeld vergleichen, wenn 
der Wind darin bläft, und die fchönen Wellen fich 
heben: „Da ftchen die tiefgrünendben Gedanken, wie 
die ſchwergeſenkten Häupter der vollen Ahren, wäh- 
rend die leichteren im wirbelnden Tanz fröhlich raus 
ſchen.“ — Diefen belebenden Wind, die Seele, haben 
wir bei der Träumerei vor dem Einfchlafen zu be: 
hüten, denn gar zu leicht erweift fich die Phantafie 
al3 die Brücke, die von der Körpermwelt binüberführt 
in die der Geifter, in die Wunderwelt des Trau— 
mes! — — (Schluß folgt.) 


Gang... 


Die £inien zittern und die Farben jchillern 

In Eichterjpielen, immer wieder andern. 

Still jonft, nur aus der Höhe Zerchentrillern, 
Schmerz wird zu lindem Leid im leifen Wandern. 


Karl Meißner. 





Aus einer Kleinen Stadt. 
Eine ziemlich; wahre Gefhichte von Max Steinfurt. 


„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner 
zu thun —“ und wenn in einem Eleinen Ort, wie 
D., die Spigen der Behörde aneinander geraten, jo 
gebt es in den Bier- und Weinftuben, wo fich die 
biederen Bürger allabendlich zu dem gewohnten 
Schoppen treffen, recht lebhaft zu. 

Zwiſchen dem Amtsgericht und dem Bezirks- 
fommando in H. war ein heftiger Streit entbrannt, 
der immer erbittertere Yormen anzunehmen jchien 
und die innigften Freundſchafts- und Stammtijch- 
verhältniffe bedrohte, 

Amtsgericht und Bezirkskommando waren in 
einem und demfelben Gebäude untergebracht, welches 
früher ein ſtolzes Schloß des Deutjchherrenordens 
geweſen war, dann mehrere Jahrzehnte hindurch als 
Gefängnis gedient hatte und endlich, nachdem die 
Gefangenen aus dem ftattlichen Bau ausgezogen 
waren, die Genugthuung erbielt, zum Amtsfit der 
beiden erwähnten königlichen Behörden erwählt zu 
werden, 

Das alte Schloß freute fich darob und die bei- 
den königlichen Behörden freuten fich auch. Unglüd: 
licherweife ſahen fich num aber in unferem alle zwei 
Behörden auf ein friedliches Zufammenmwohnen an- 
gewieſen, welche ihrer Natur nach gar viel mit Krieg 
und Fehde zu thun hatten: das Bezirkslommando, 
welchem die waffenfähige Mannichaft des Bezirks 
unterftellt war, und das Amtsgericht, bei dem die 
Fehden der händel: und progehfüchtigen Bezirksin- 
ſaſſen in ſcharfen Repliten und Dupliten ausgefoch— 
ten wurden. 

Wenn nun auch der Bezirkskommandeur Major 
Raub und der alte Amtsrichter Nagel mit ihren 
beiderfeitigen Familien in beftem Verkehr jtanden 
und die beiden alten Herren fich regelmäßig abends 
jechs Uhr am runden Stammtifch der „Krone“ zum 
Abendfchöpplein trafen, um fich da über Politik und 
Wetter in tieffinnigen Bemerkungen zu ergeben, fo 
fonnte es doch troß aller perjönlicher Friedensliebe 
der beiden nicht ausbleiben, daß es bei dem Zuſam— 


De ganze Städtchen war in heller Aufregung. 


Nachdruck verboten. 


menwohnen der beiden Behörden unter einem Dache 
zuweilen zu recht verdrießlichen Kompetenzkonflikten 
fam. Beiden ſteckte von ihrem Handwerk etwas im 
Blute, beide waren bis zu einem gewiſſen Grade 
fehdeluftig und wollten vor allen Dingen ihrem ver: 
meintlichen oder wirklichen Rechte nicht das mindeite 
vergeben. Und nun war plößlich, nachdem jchon fo 
mancher Konflikt glücklich beigelegt worden, ein un: 
erhörtes Ereignis eingetreten, welches zu bedenklich: 
ftem Kopfichütteln Anlaß gab, Frieden und Freund» 
ichaft untergrub und die Stammtischgefellichaft in 
der Krone“ im zwei feindliche Lager geipalten hatte, 
von denen das eine zum Bezirkslommandeur, das 
andere zum Amtsrichter hielt; und diejes lehtere 
hatte nach der Kriegserflärung jein Standquartier 
jofort aus der „Krone“ in das „Deutjche Haus“ 
verlegt. 

Bejagtes, in den Annalen von 9. unerhörtes 
Greignis aber war folgendes. 

Karo, des Gerichtsdieners unmirsche Dogge, war 
eines Tages, mit gewaltigem Sabe den trennenden 
Lattenzaun überjpringend, wider alles Necht in den 
Dof eingedrungen, welcher zur ausjchließlichen Be: 
nußung des Bezirksfommandos ftand und in welchem 
von Zeit zu Zeit das Ausklopfen und Reinigen von 
Monturgegenftänden u. j. m. vorgenommen wurde. 
In übermütigfter Laune hatte Karo in diefem durch 
den Einbruch feiner Gerichtsperfon je entweihten 
Heiligtum eine gerade dahängende königliche Sol: 
datenhofe erfaßt, hatte mit diefer ein gar Luftiges, 
aber defto verwerflicheres Spiel getrieben, und als 
endlich die beſtürzte herbeieilende Ordonnang dem 
wie in teuflifcher Freude zähnefletichenden Untier das 
foftbare Beutejtüd abgejagt hatte, da jtellte fich zur 
unendlichen Betrübnis und zu gerechter Empörung 
des gefamten Bezirksfommandos heraus, daß felbit 
der gefchieftefte Hoſenwundarzt der befagten Solda- 
tenhofe nicht mehr zu ihrem früheren Glanz und zu 
rechtem Leben verhelfen fönnte, Der Übelthäter 
Karo aber hatte noch die ‚Frechheit, aus reipeftvoller 
Entfernung feinem Groll über fein jo freventlich 
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geftörtes Vergnügen durch lautes und zorniges Bel: 
len ungmweifelhaften Ausdruck zu geben. 

An fothanem Abend aber gab es im Bezirks: 
fommando mehrere Himmeldonnerwetter, die beim 
Bezirfögefreiten anfingen, in auffteigender Linie fich 
über Bezirksunteroffizier und Bezirksfeldwebel fort: 
festen und endlich in ſehr kräftigem, langanbalten- 
dem Grollen beim Bezirkskommandeur zu erſchreck— 
lihem Ausbruch famen, 

Und an felbem Abend noch ging ein entrüftetes 
Schreiben an das Königliche Amtsgericht zu H. ab, 
worin der Attentäter Karo des Mords an einer 
königlichen Soldatenhofe, verbunden mit widerrecht: 
lihem Eindringen in ein fremdes, umfriedigtes 
Grundſtück angeklagt und Schadenerfag in entipre- 
chender Höhe verlangt wurde. 

Und an eben diefem Abend ging der Major Raub 
nicht in die „Krone,“ und jofort bei Bekanntwerden 
diejes umerhörten Ereignifjes munkelte alle Welt im 
Städtchen, daß „etwas los fein* müſſe. 

Als am andern Morgen der Amtsrichter Nagel 
in fein Bureau fam, hatte er gerade in- der legten 
Nacht nicht gut neichlafen und ſchwere Träume ge: 
habt, und es ift männiglich bekannt und der Schrei: 
ber diefer ziemlich wahren Gefchichte braucht es nicht 
erft zu verfichern, daß, wenn einer nicht qut geichlafen 
hat, er fich am andern Morgen in recht übler Laune 
befindet, der er notwendig Luft machen muß, wenn 
er fein jeelifches Gleichgewicht wiedergewinnen foll. 

In diefem Zuftande alſo las der Amtsrichter 
befagten Brief des Königlichen Bezirfsfommandos. 

„Ra, das ift doch zu arg!” brummte er. „Das 
Schreiben enthält ja die ſchwerſten Beleidigungen 
negen das Königliche Amtsgericht! Da wollen wir 
aber dieſen Herren vom bunten Nod doc, "mal 
zeigen, daß wir uns fo etwas noch lange nicht ge: 
fallen laſſen.“ 

Er Elingelte fo heftig, daß fait die Klingelſchnur 
abriß. 

„Kormann,“ ſagte er kurz zu dem eintretenden 
Herichtsdiener, „was ift denn das für eine elende 
Wirtichaft mit der Beitie, Ihrem Karo?“ 

„Ach, Herr Amtsrichter,* entgegnete Kormann, 
der von dem Unheil natürlich fchon gehört hatte und 
auf eine erbauliche Auseinanderjegung mit feinem 
Vorgefehten vorbereitet war, „er ift eim junger 
Hund — —“ 

„Ein junger Hund?! Na, das fehlte gerade noch! 
‚sch will hier feine alten und feine jungen Hunde 
haben, am allerwenigften folche, die ſich an könig— 
lichem Eigentum vergreifen!“ 

„sch bitte um Verzeihung, Herr Amtsrichter! 
Der Hund ift aber nötig als Machhund, damit die 
Gefangenen im Gerichtägefängnis nicht etwa nachts 
ausbrechen!” 


Mar Steinfurt, Uns einer Pleinen Stadt. 


2488 


„Laffen Sie die Kerls ausbrechen,“ fuhr der 
Amtsrichter auf. „Das ift mir lieber, als wenn 
Ihre Beſtie Unheil ftiftet. Der Hund wird noch 
heute abgejchafft, verftanden?* 

„Aber — —* 

„Ruhig, fag’ ich! Abgefchafft wird der Hund! 
Das wär’ ja noch jchöner, wenn ich mich auch noch 
über die Hunde ärgern Sollte! Es iſt gut, gehen Sie!” 

Kormann ging tiefbetrübt. 

„Und nun die andern!” brummte der Amtsrichter. 

Dann nahın er einen Bogen Bapier, auf welchen 
in der linfen obern Ecke fein jäuberlich „KRönigliches 
Amtsgericht” gedrudt ftand und fchrieb ohne auf: 
zuſehen folgendes: 

„An das Königliche Bezirkskommando 
au H. 

Auf das Schreiben vom geftrigen Tage wird dem 
Kgl. Bezirkskommando ergebenft erwidert, daß durch 
Abichaffen des Hundes Fürſorge getragen werden 
wird, daß fich ähnliche Vorkommniſſe nicht wieder: 
holen. Die Forderung des Kal. Bezirkstommandos 
auf Schadenerfag wegen der von dem Hund zerril: 
fenen Hoſe muß diesfeits abgelehnt werden; es bleibt 
dem Kal. Bezirlslommando anheimgeftellt, fich dieſer— 
halb au den regreßpflichtigen Eigentümer des Hun— 
des, den Gerichtsdiener Kormann, zu halten. 

Zugleich wird dem Sal. Bezirkskommando be: 
merkt, daß das Kal. Amtsgericht unter allen Um: 
ſtänden fich einen andern Ton im Verkehr ausbitten 
muß, als denjenigen, welcher im dortfeitigen Schreiben 
anzufchlagen beliebt worden iſt. 

Nagel, Amtsrichter,“ 

Als er den leiten Federſtrich gethan, rieb fich 
der Amtsrichter ftillvergnügt die Hände. 

„Daran werden fie ja gu beiten haben,” brummte 
er, „der Major und fein nafeweifer Adjutant.“ 

Und dann ging er eifrig an fein Altenftudium, 
innerlich fejt überzeugt, daf das Kal. Amtsgericht 
dem Kal. Bezirkstommando gegenüber offenbar im 
Rechte jet. 

Wir aber machen uns nun eifrig daran, die Be- 
fanntjchaft einer neuen, für unfere Geſchichte jehr 
wichtigen Perſon zu machen, von der wir bisher 
noch nichts gehört haben, Und das ift eigentlich 
jchade, denn es handelt fich um den „naſeweiſen 
Adjutanten,* und ein Adjutant ift immer etwas 
Intereſſantes, befonders für die Damen, auch wenn 
er nicht „naſeweis“ iſt. 

„Unſer Adjutant,* wie man ihn im Städtchen 
nannte, hieß Georg von Aldenow und war ein 
junger Offizier, jo flott und Iuftig, wie eben nur ein 
Leutnant jein kann, der bereit auf der zweiten 
Stufe zur höchſten Macht fteht und dem die Zu: 
funft voll Orden, Kantillen und Generalsitreifen 
erſcheint. Gr hatte früher in einem Garderegiment 
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der Mefidenz geftanden und war eben daran, in 
frifcher überfchäumender Kraft das Leben der Großs 
ſtadt in vollen Zügen auszufoften, als ihm eines 
ichönen Morgens ein Befehl zugeftellt wurde, nach 
welchem er auf vorläufig ein Jahr als Nojutant 
zum Bezirkstommando in H. fommandiert wurde. 
Da aber war Herr Georg von Aldenow fehr auf: 
gebracht geweſen, denn num zerrannen ihm alle feine 
ſchönen Reſidenzträume zu nichts; ſehr deipeltierlich 
hatte er die königliche Order einen „elenden Wiſch“ 
genannt, hatte von einem „erbärmlichen Nefte* ge 
ſprochen, in deſſen Gaffen „noch das Gras machie,* 
und mar die Nacht darauf von ſchwerem Alpdrüden 
aefoltert gewefen. Für einen Soldaten aber giebt 
e3, wie man männiglich weiß, fein Räfonnieren, 
weder ein innerliches, noch ein äußerliches, und jo 
mußte der Herr Leutnant fich wohl oder übel ent- 
ſchließen, auf vorläufig ein Jahr in allerhöchiter 
Berfon das Gras auf den Gaffen H.s wachſen zu 
ſehen. In den lebten Tagen feines Aufenthalts in 
der Reſidenz aber hatte ihn fait alle feine frohe 
Laune verlaffen und feine Kameraden hatten ihm da- 
rum den Beinamen „geknickte Seele” gegeben. 

Bejagte geknickte Seele war nun damals, als 
zwischen Amtsgericht und Bezirkskommando die oben- 
gemeldete grimme Fehde entbrannte, etwa zwei Mo- 
nate in H., hatte fich mit feinem alten Major auf 
einen guten Fuß geftellt und fich im übrigen in fein 
düſteres Schidjal gefunden mit all der jeelifchen 
Elaftieität, die einem jungen forgenlofen Manne 
eigen zu fein pflegt. Nachdem er anfünglich einige 
Wochen im Hotel zur Krone gewohnt, hatte er nach 
mannigfachem Suchen eine Privatwohnung gefunden, 
die ihm zufagte, unter deren Zimmerdeden er, ohne 
Gefahr, ſich den Kopf einzurennen, behaglich einher: 
wandeln konnte, und die den Vorzug hatte, daß fie 
der Wohnung des Amtsrichters Nagel genau gegen: 
über lag. Warum das aber ein Vorzug war, das 
darf der gewilfenhafte und ökonomiſch verfahrende 
Erzähler diefer Gejchichte „Aus einer Heinen Stadt“ 
vorläufig noch nicht verraten; er muß vielmehr in 
diefer Beziehung die Geduld aller freundlicher Lefer 
und der noch viel freundlicheren Leſerinnen einft: 
weilen auf eine herbe Probe jtellen, 

Herr Georg von Aldenom ſaß, friedlich eine 
Gigarre rauchend — der Major rauchte auch im 
Bureau — in feinem Arbeitszimmer im Bezirks: 
fommando, ftredte behaglich feine etwas langgera- 
tenen Beine von fich und dachte offenbar eben daran, 
daß der Dienſt als Adjutant bei einem Bezirkslom— 
mando-doch gar nichts fo Übles jei, als ihm plöß- 
lich wider alles Erwarten genau das Gegenteil diejer 
optimiftiichen Anficht bewiefen werde jollte. 

Mit hochrotem Kopf, dem untrüglichen Zeichen, 
dat das Barometer auf „anhaltendem Sturm“ ftand, 
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trat foeben der Major Rauh, einen offenen Brief 
in der Hand, in das Dienftzimmer feines Adjutanten. 

„Hundertmillionen Raketen jollen dareinfahren 
und das ganze wohlmweije Königliche Amtsgericht zu 
einem Bäuflein Afche verwandeln!" So donnerte 
der Bezirksgewaltige. 

„Damit dürften die da drüben im Gericht nicht 
zufrieden fein!" Dachte Herr Georg. Als vorfichtiger 
Diplomat aber — fein Großvater war leibhaftiger 
Diplomat geweien — dachte Herr Georg das nur 
und überjete diejen Gedanken jo in die Sprache: 
„Iſt etwas Unangenehmes paſſiert, Herr Major?“ 

Der Major ftarrte ihn an, beinahe faifungslos. 

„Etwas Unangenehmes!* mwetterte er. „Da, ba, 
ba! Beleidigt find wir, tödlich beleidigt! Das 
ganze Königliche Bezirkskommando iſt tödlich belei- 
digt! Das fage ich Ihnen, junger Mann!“ 


„Etwas bumfel pwar, 
Doch es Ningt reddit wunderbar —" 


dadıte Herr Georg wiederum und er übertrug dieſen 
Gedanken alfo in feine Mutterfprache: „Das fordert 
Satisfaktion, Herr Major!” 

„Bravo, bravo, mein junger freund! Sie find 
mein Mann!* rief der Major und Elopfte dem mit 
jener der Jugend mohlanftehenden Befcheidenheit 
artig lächelnden jungen Mann auf die Schulter, „Sie 
werden gleich mir das unerhörte Ereignis in tieflter 
Seele empfinden! So hören Sie denn!* 

Ergebungsvoll machte fich der Leutnant gefabt, 
irgend eine wunderfame Jagdgeſchichte zu hören, im 
Verlauf deren der Major etwa „ein Schlechter Schüße“ 
genannt worden war; denn er mußte bereits aus 
Erfahrung, daß das die furchtbarfte Beleidigung war, 
welche feinen Vorgeſetzten treffen fonnte, und daß 
diefer fte nicht nur als eine perjönliche, fondern als 
eine dem ganzen Königlichen Bezirfsftommando, ja 
dem ganzen Heere zugefügte Beleidigung aufzufaſſen 
pflegte. Und die Erzählung eines ſolchen Ereigniſſes 
— auch das war dem Leutnant bereits befannt — 
pflegte ftets einige Stunden in Anfpruch zu nehmen, 
in denen der Major das Gegenteil jener Behaup: 
tung nachzumeijen bejtrebt war. 

Mürdevoll ergeben in diefes ihm drohende feind- 
liche Schickſal, machte fich Georg bereit, die Geſchichte 
des „unerhörten Greigniffes“ in fich aufzunehmen. 

Aber hoch horchte er auf, als der Major anfing: 
„Das Amtsgericht hat uns beleidigt!“ 

„Das Amtsgericht?* fragte Georg, ein wenig 
zweifeln, 

„sa, das Amtsgericht!” Und er erzählte dem 
Staunenden, was fich ereignet hatte, und las ihm 
ichließlich mit dem Bruftton fittlicher Entrüftung die 
Stelle aus dem amtsgerichtlichen Schreiben vor: 
„daß das Königliche Arntsgericht fih unter allen 
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Umitänden einen andern Ton im Verkehr ausbitten 
muß, als denjenigen, welcher im dortfeitigen Schreiben 
anzufchlagen beliebt worden ift.* 

„Iſt Ihnen jemals eine derartige Beleidigung 
vorgelommen?* fragte der Major dann und jah 
feinen Adjutanten über feinen Zwider hinweg for: 
jchend an. 

„Es wird eben ganz darauf anfommen, was du 
dem Amtögericht gejchrieben halt!” dachte Georg und 
ſprach diefen Gedanken laut alfo aus: „Nein, Herr 
Major! Das ift mir noch nicht vorgelommen!* 

„Ra, ſehen Sie! Wir werden uns eflatante 
Genugthuung bofen, wir fchiden eine geharnifchte 
Beichwerde an das Landgericht ab, verlangen dort 
Schadenerſatz für die zerriffene Hofe und brechen 
jelbftverftändlich jeden Verkehr mit unfern Belei- 
digern ab!“ 

„sch ſehe gar nicht ein, warum wir über dieſe 
Befchichte fo viel Lärın fchlagen und ein Ries Pa: 
pier bejchreiben follen!* dachte Georg und fahte dieſe 
Anficht in folgende Worte: „Mir werden bis an den 
Juſtizminiſter gehen, Herr Major!“ 

„Bravo! Bravo! Bis an den Juſtizminiſter! 
Wir mollen doch 'mal jehen, ob wir nötig haben, 
uns beleidigen zu laffen! Übrigens, willen Sie,* 
feste der Major hinzu, „der Amtsrichter ift doc 
eigentlich ein xecht unfompathifcher Mann!“ 

„Na,“ dachte Georg, „bisher hat unfer freund: 
fchaftlicher Verkehr genau das Gegenteil bewieſen 
und ich finde, daß der Amtsrichter ein prächtiger 
Kerl ift!* Und diefem Gedanken gab er mit folgen: 
den Worten Ausdrud: „Er bat aber eine hübfche 
Tochter, Herr Major!” 

Der Major jah ihn einen Augenblid eritaunt 
über den Zwider hinweg an. 

„So?” meinte er dann. „Bat er das? Na, das 
müffen Sie ja willen!“ Und damit wandte er fich 
kurz der Thür zu. Dort blieb er noch einmal ftehen 
und fagte: „Sie können übrigens die Befchwerde an 
das Landgericht gleich auffegen! Aber geharnifcht 
und beutlih! Sie verſtehen mich!“ 

„Su Befehl, Herr Major!“ 

Herr Georg von Aldenow kaute ärgerlich an 
feinem Federhalter herum. Dieſer Auftrag feines 
„Alten“ Fam ihm ſehr ungelegen. Denn der Amts: 
richter hatte eine „hübfche Tochter“ und der Adju— 
tant wohnte ihm gerade gegenüber. 

Uniere ‚2efer aber willen nun, warum die Lage 
feiner Wohnung ein Vorzug derielben mar. 

Dem Befehl mußte Herr Georg nachkommen 
und fo machte er fich daran, eine geharniſchte Be- 
fchwerde über den Amtsrichter, „der eine hübſche 
Tochter hatte,” fein fäuberlich zu Papier zu bringen, 

So waren denn aljo Amtsgericht und Bezirks: 
flommando auf dem Hriegspfade, eine höchft betrüb- 
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liche Thatſache für den jungen WAdjutanten. Er 
hatte doch jo hübjch mit Fräulein Anna Nagel 
mufiziert und gewalzt und geplaudert, und das alles 
follte nun zu Ende fein. 

„Der Teufel ſoll diefe Fehde holen!“ brummte 
er ärgerlich. „Ich ſchicke ihr heute doch ein Bouquet! 
Nun gerade! Und ein recht fchönes!* 

Am ſelben Tage, an welchem hüben im Bezirks— 
fommando der Feldzugsplan gegen das Amtsgericht 
feftgeftellt wurde, hatte drüben im Amtsgericht der 
Amtsrichter eine inhaltsichwere Unterredung mit 
feinem Gericht3diener Kormann. 

Iſt die Beftie fortgefchafft?* fragte er. 

„Nein, Herr Amtsrichter!* 

Die Zornesader auf der Stirn Nagels ſchwoll 
drohend an. 

„Nein?!” grollte er. 
Anordnungen offenen Wideritand leiften? 
ift der Köter noch nicht fortgefchafft ?* 

„Weil ihn niemand haben wollte, Herr Amts: 
richter!* 

„So! Das ift ja eine heillofe Bejchichte! Und 
fo eine verdammte gefräßige Beftie, die fein Menſch 
baben will, foll hier das Amtsgericht unficher machen 
dürfen, meinen Sie? Na, hören Sie 'mal, Kormann, 
Sie müflen mich für fehr dumm halten, wenn Sie 
glauben, daß ich das jo ruhig mit anfchen werde. 
Der Hund ift bis heute Abend aus dem Gerichts: 
gebäude auf Nimmerwiederkehr verfchwunden, und 
wenn Sie ihn totfchießen follten! Verſtanden?“ 
AAch, Herr Amtörichter, er ift ein fo treues 
Tier!“ 

„Aber .er zerreift fönigliche Soldatenhofen und 
treibt feinen Spott damit!“ Enirjchte der Amtsrichter. 
„Fort muß er!“ 

„Dann werde ich ihn nach 2, ſchicken, wo ich 
Verwandte habe!” entgennete Kormann. 

„Schilen Sie das Bieft meinetwegen in des 
Teufels Küche, aber fchaffen Sie ihn fort bis heute 
Abend! Adicu!” 

Kormann war in Ungnaden entlaffen. 

Als der Amtsrichter zu Mittag in übelfter Laune 
nach Haufe kam — ein Dieb, den er zu vernehmen 
achabt, hatte trotz der jchlagendften Beweiſe nicht 
geftehen wollen und das hatte ihn raſend gemacht 
— fiel jein Blick auf ein herrliches Bouquet, welches 
auf dem Fenſterplatz ftand, an welchem fein blond: 
lodiges und blanäugiges, ſchlankes Töchterlein Anna 
nachmittags zu fien und zu lefen oder Handarbeiten 
anzufertigen pflegte. 

„Wo tommt das Bouquet her?” fragte er drohend. 

Fräulein Anna errötete ein wenig und fah ver: 
legen auf ihre Fingerfpigen. 

„Herr Leutnant von Aldenow hat es mir ge 
ſchickt!“ ſagte fie dann. 


„Sie wollen aljo meinen 
Warum 
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„So?! Herr Leutnant von Aldenow! Na, die 
Bougquetichiderei hört fortan auf — dafür werde 
ich ſorgen!“ 

„Aber warum denn, Vater?” 

„Warum? Nun fich mal einer an! Du fragit: 
warum! Das wird ja immer ſchöner!“ 

Sie hängte fi an feinen Hals. 

„Warum denn, Väterchen?“ fragte fie nochmals. 

Grollend klang die Stimme des Amtsvichters, 
als er antıwortete: 

„Warum? Weil Krieg ift zwiſchen Bezirlslom⸗ 
mando und Amtsgericht!“ 

Fräulein Anna proteſtierte: 

„Aber Väterchen, was geht denn das mich und 
meine Bouquets an?“ 

Auf ſolch keckliche Frage war nun aber der Amts— 
richter nicht vorbereitet, und wie es häufig zu ge— 
ſchehen pflegt, daß einer, wenn er nichts Geſcheites 
auf eine unerwartete Frage zu antworten weiß, 
zornmütig wird, To geſchah es auch dem Amts: 
tichter, 

„Sich 'mal einer das Fräulein Nafeweis und 
Vorwitzig an!“ fuhr er auf. „Du haft gar feine 
Bouauets zu befommen, veritehit du! Wenn du 
eine alte Dame geworden bift, dann magſt du meinet> 
wegen welche annehmen, vorläufig aber nicht!“ 

„Mber, Bäterchen, du halt den Leutnant doch 
jelbit jo gern gemocht, und — er ift doch ein fo 
netter Menjch!“ 

„Netter Menjch! 


Na, das tft doch ftarf! Den 


netten Menfchen werde ich dir 'mal ſchleunigſt aus, 


dem Gefichtsfreis bringen und noch morgen früh 
wirft du auf unbeftimmte Zeit zur Tante Röder 
nach 2. fahren! Dein Hafenbraten und Gänfebraten, 
insbefondere die dazu nötigen Salete, find noch 
feinesmwegs jo wohlichmedend, wie ich es von meiner 
einzigen Tochter zu verlangen berechtigt bin, und 
darum wirſt du dich bei Tante Köder, der ‚groß: 
artigen Köchin” er ſchnalzte mit der Zunge 
„in der idealen Kunſt, einen Braten nebft dem dazu 
vaflenden Salat herzuitellen, noch weiter ausbilden! 
Das iſt das beite Mittel gegen Bouquetſchickereien 
und Yeutnantsliebeleien!” 

In Fräulein Annas Augen fchimmerte es feucht. 

„Aber Bäterchen — — —“ 

„Rubia, jage ich! Morgen früh 8 Uhr 15 Min, 
fährit du ab! Und nicht cher kommſt du zurück, 
bis ich dich rufe!” 

Und fo geichah es, daß auch Fräulein Anne, 
genau wie Herr Georg in ihrem Innern fonftatierte, 
daß die grimme Fehde zwiſchen Amtsgericht und 
Bezirlstommando eine ſehr betrübliche Thatjache fei, 
und daß ferner Fräulein Ama jothane Fehde, ebenſo 
genau wie Herr Georg, innerlich verwünſchte, wenn 
auch nicht mit einem jo kräftigen Fluch wie jener, 
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fo doch mit jtillem Auflehnen gegen das, was der 
Dichter jagt: 

„Ras bie Schickung fchidt, ertrage!" — — — — 

O diefe Fehde! 

Sie war wahrhaftig ein ſchweres Kreuz. Ganz 
H. Iprach davon; voll Eifer gaben die einen dem 
Antsgericht, die andern dem Bezirkskommando recht, 
aber alle waren einjtimmig darin, daß diefe Fehde 
die gemütlichen Abende am Stammtifch in der 
„Krone“ gründlich zu zeritören. geeignet wäre — 
ein erfchütterndes Ereignis, das der Hauptattentäter 
Karo niemals zu verantworten oder gar wieder gut 
zu machen in der Lage fein würde. Um das ange- 
ftiftete Unheil mit allen etwa noch möglichen, vor: 
läufig gar nicht erdenklichen und abjchbaren Folgen 
wieder gut zu machen, müßte — jo meinte man — 
Karo mindeitens zwei Menfchen von der Gefahr des 
Ertrintens im Fluffe retten. Das allenfalls könnte 
ihm die Berzeihung der empörten Einmwohnerjchaft 
verichaffen. 

Am Abend des Tages, an welchem über Fräulein 
Annas Schiejal fo vernichtend beftimmt worden war, 
ging der Amtsrichter ſehr mißgeftimmt von feinem 
Bureau fort, An der Thür begegnete ihm Kormann. 

„Iſt Die Beſtie fort?” fragte Nagel. 

„‚sawohl, Herr Amtsrichter!“ 

„Das ift Ahr Glüd! Guten Abend!“ 

„Buten Abend, Herr Amtsrichter!* 

Der Amtsrichter ging. 

Betrüblich fchritt er an der „Krone* vorüber und 
auch in dem „Deutjchen Haus,“ wo er geitern geweien, 
fehrte er heute nicht ein, Weiß der Teufel! das 
Bier ſchmeckte da nicht recht, das Pokal war räuche 
rig, der Wirt ein Einfaltspinjel, und die Gejell- 
fchaft — — ma 

Na ja, der Major hatte ja offenbar unrecht mit 

feinem Schreiben gehabt, aber ein vortrefflicher Unter: 
halter und ein „lieber Kerl“ war er im Grunde 
doch — jo dachte der Amtsrichter. Alle Welt hörte 
ihm gern au, wenn ev von feinen Feldzügen jorach, 
und eine Stunde verging über folchen Erzählen, 
man wußte nicht, wie. 
— Na, und der Adjutant! Ein bißchen nafemeis 
war er zwar und ein Sauſewind erjter Klaffe, das 
war gewiß. Aber das Herz hatte er auf dem rechten 
led, das mußte man ihm laffen, und feine tollen 
Streiche fonnte der verflirte Bouquetſchicker jo er: 
götzlich erzählen, dak einem die Thränen über die 
Baden liefen und man immer ein Schöpplein nadı 
dem andern beitellen mußte — zur großen Erbauung 
des trefflichen Kronenwirts. 

Und was für ein Schöpplein batte der Kronen: 
wirt! Roten und weißen! Alle Hagel, war das ein 
Tropfen! 

Und nun? 
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„Es ift eine elende Gefchichte!* brummte der 
Amtsrichter, warf noch einen wehmütigen Blid nad 
der Krone hinüber, trat dann in fein Haus und 
ichleuderte die Thür frachend in das Schloß, daß alle 
Wände zitterten. 

Oben aber fchmedte ihm nicht einmal die ge- 
wohnte Pfeife, 

D diefe Fehde! — — — — — 

Zur felben Stunde faft ging ar der Major 
Raub von feinem Amtszimmer weg. Einen Augen- 
blif ftand er in der Hausthür des Bezirlskom— 
mandos fill. „Geht man nun im die Krone oder 
geht man nicht?“ überlegte er. „Eigentlich follte 
ein Himmeldonnerwetter in die Gejchichte drein— 
schlagen!“ 

Es war ja wahr! offenbar hatte der Amtsrichter 
mit feinem ungualifizierbaren Schreiben unrecht — 
das Landgericht würde ihm fchon die Augen öffnen, 
die Beſchwerde, die der Adjutant, dieſe treue Seele, 
abgefaßt hatte, war wahrhaftig „nicht ohne* — aber 
es war doch fchade um den Amtsrichter, daß er fich 
jo weit hatte vergeffen können. Wie flott wußte er 
doch zu unterhalten am Kronentifch aus der Zeit, 
da er als Bonner „Weftfale" und als Freiburger 
„Rhenane“ auf den berühmten Paukplätzen den blanten 
Schläger geſchwungen hatte, oder da er in der fröh— 
lichen, feligen Neferendarzeit der Schreden feines 
pedantifchen Präfidenten geweien, oder da er als 
würdevoller Affeffor zum erftenmal in einer Straf: 
verhandfung präfidiert und dem Gerichtsdiener, als 
‚der Angellagte eine unverfchämte Antwort gab, 
voll Entrüftung zugerufen hatte: „Werfen Sie das 
Individuum hinaus!” um dann von dem malitiös 
Lächelnden Gerichtsdiener darauf aufmerkſam gemacht 
zu werden, daß der Angeklagte ja verhaftet fei und 
man ihn darum doch kaum fo ohne weiteres „hinaus: 
werfen“ könne! 

Ein famofer Kerl war der Amtsrichter eigent: 
lich doch! 

Wirklich, er war ein famofer Kerl! 

Und dann die Krone“ — Herrgott, was war 
das dort gewohnte Schöpplein Rotwein zu 70 Pfennig 
für ein herrlicher Tropfen! Im ganzen Stäbtlein 
‚gab's feinen ähnlichen! — Und nun? 

„Es iſt eine verdriehliche Gefchichte!* brummte 
der Major. „Aber gefallen laffen darf man fich 
nichts! Nein! Das darf man nicht!” 

Grgerlich trat er in feine Wohnung, nachdem er 
mißmutig an der Krone vorübergegangen, und, juft 
wie der Amtsrichter, warf auch er die Bausthür 
‚dröhnend ins Schloß. 

Und beim Abendeffen wollte ihm nicht mal fein 
Leibgericht, Schinken ach! fo föftlicher, appetit- 
licher Schinken mit Blumenkohl, jchmeden! 

D diefe Fehde! — — — 
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Kurz nach dem Major verlieh auch der Leutnant 
von Aldenow jein Dienftzimmer, 

Dem aber fchien die ganze Fehde jetzt gleich 
gültig zu ſein. Sein Burfche nämlich hatte ihm 
heute Mittag gemeldet, daß „das Fräulein Amts: 
richterin das Bouquet freundlich angenommen und 
einen fehr freundlichen fchönen Gruß an den Herrn 
Leutnant beitellt habe.* 

Daran dachte jetzt Herr Georg mit leifem Wohl: 
behagen und leiſe pfiff er vor fich bin: 

„Ad, tie iſt's möglich dann, 
Daß ich dich laſſen kann! 
Hab’ dich von Herzen lieb — 
Tas glaube mir!“ 

Don dem drohenden Unheil hatte Herr Georg 
noch feine Ahnung, und darum durfte er auch fo 
vergnüglich pfeifen. — 

Am andern Morgen 8 Uhr 10 Minuten ftand 
Fräulein Anna mit etwas geröteten Augen in Be: 
gleitung ihres grimmig dreinschauenden Herrn Baters 
auf dem Bahnhof von H. 

Keins von beiden ſprach ein Wort. 

Schnaubend und keuchend fuhr der Zug in den 
Bahnhof ein, Vater und Tochter umarınten fich und 
dann jchob der erftere die letztere gar vorjorglich in 
ein Nichtrauchercoupe IL. Klaffe. 

„Leb wohl, mein Kind!“ 

„Adieu, Vater!” 

Das Abfahrtszeichen wurde gegeben. 

Da ftürzte plößlich in Fliegender Eile Herr Georg 
von Aldenom mit Helm und Schärpe auf den Perron. 
Er achtete auf niemand, geradeswegs auf den fich 
jchon in Bewegung ſetzenden Zug ftürzte er los, 

Die erſte beite Thür riß er haltig auf. 

„Dimmeldonnermetter!* fchrie der Amtsrichter 
verblüfft. „Nicht da hinein! Der Zug führt ja 
nach 4.” 

„Da will ich eben hin!“ 

„Das iſt aber Nichtrauchercoupe!* rief der Amts: 
richter empört. „Sie rauchen ja!“ 

„Das kann ich auch bleiben laſſen!“ Und funken- 
ſprühend flog die Eigarre auf den Perron. 

„Da iſt meine Tochter drin!* rief der Amts— 
richter entrüftet. 

„Na, dann erft recht, Herr Amtsrichter! Wir 
fennen uns ja ausgezeichnet! Adieu!“ 

Krachend fiel die Koupethür ins Schloß, und 
langjam rollte der Zug aus dem Bahnhof. 

„Das iſt ja eine ganz verteufelte Gejchichte!” 
fnurrte der Amtsrichter. „Da will man dem Nafe- 
weis das Mädel aus den Augen bringen, und jebt 
pafliert einem fo etwas! Es ift nur gut, daß fie 
zur Tante geht. Bei den Kochtöpfen der guten Dame 
wird fie Bouquets und Leutnants ſchon vergefien! 
Aber verwünſcht ift diefes Zufammentreffen doch!” 
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Kopfichüttelnd ging er jeinem Bureau zu. — 

Derweilen donnerte der Zug durch Wald und 
Feld dahin. In einem Nichtrauchercoupe II. Klaffe 
aber jahen zwei junge Menjchenfinder. Und fie ſaßen 
ganz mutterfeelenallein! 

Mit verftindnisinnigem Lächeln hatte der Schaff- 
ner die Fahrkarten gelocht und das blanke Silber: 
ſtück in feiner Band verfchwinden laffen, welches 
Herr Georg in ftiller Borausberechnung der Dinge, 
die etwa kommen konnten, da hinein gedrückt hatte. 

Und nun faßen die beiden fich gegenüber. 

Mutterjeelenallein! 

„Wohin wollen Sie denn, Fräulein Anna?” 

Sie erichraf gar nicht, daß er „Fräulein Anna“ 
fagte, aber jie wagte doch nicht, ihn anzufehen, als 
fie entgegnete: „Nach 8.— zu meiner Tante!“ 

„sch auch!“ meinte er, 

„Zu meiner Tante?” 

„Ach, nein! Nur zum Kommando des dort gar: 
nilonterenden Regiments, wo ich einige Stunden zu 
thun habe!“ 

„Da fahren wir ja zuſammen!“ fagte fie leife 
und neftelte verlegen an ihrem Reiſetäſchchen. 

„sa! Zwei ganze Stunden! Und allein, Fräu— 
fein Anna!“ 

Gebt wurde fie aber feuerrot und fprach fein 
Wort. 

„Was wollen Sie denn bei der Tante, Fräu— 
lein Anna?” 

„Ich — — ich — — ich foll Hafenbraten kochen 
lernen!“ 

„Ach! den effe ich aber gern!” 

„O, das iſt hübich! Da laden wir Sie mal ein!“ 

„Das wird aber Ihr Vater nicht zugeben, Fräu: 
lein Anna! Sie wiffen ja: es iſt Fehde zwischen 
Amtsgericht und Bezirkskommando!“ 

„ch, die Dumme Fehde!“ 

Pauſe. 

„Wie lange bleiben Sie denn in 2.?” fragte 
Herr Georg dann. 

„Das iſt unbeitimmt! Wielleicht ſehr lange!” 

„Nicht möglich! a, was foll ich denn da thun, 
Fräulein Anna!” 

„Wie joll ich das wiffen, Herr Leutnant?“ 

Pauſe. 

Dann fragte Herr Georg: „Fräulein Anna, er— 
lauben Sie, daß ich mich an Ihre Seite ſetzen darf? 
Es zieht hier auf meinem Platz!“ 

„Wir können ja das Fenſter zumachen, Herr 
Leutnant!” 

„ch nein, Fräulein Anna, das müßt nichts! 
dann zieht's auch! Darf ich — darf ich — da — — 
da — — bimüber?* 

Sie fagt gar nichts, Er aber fett fich an ihre 
Seite, 


Der Zug Hält an einer Station. Die Thür des 
Coupés wird aufgeriffen, ein Herr will einfteigen. 

„Da iſt befegt!“ fchreit der Schaffner. Die Thür 
fliegt zu und — Herr Georg drüdt argliftig dem 
wacern Gerberus noch etliche Silberlinge in die bes 
reitwillig geöffnete Hand. 

Der Zug dampft weiter. Still iſt's im Coupe. 
Endlich fragt Fräulein Anna: „Warum haben Sie 
denn den Herrn nicht hereingelaffen?* 

„Weil — — weil — — ja, weil er mir eigent- 
lich ſehr überflüffig vortam! Wiffen Sie, Fräulein 
Unna, es giebt Leute, die haben ein fo verzweifelt 
überflüffiges Geficht und der hatte eins!* 

Baufe. 

„Fräulein Anna!“ 

„Herr Leutnant?* 

Wir werden ung jeht am Ende längere Beit 
nicht jehen!* 

„Ach ja, das kann fchon fein!“ 

„Das wird aber jehr langweilig werben!“ 

„sch foll ja Hafenbraten kochen — —“ 

„Das nützt mir aber nichts, Fräulein Anna, 
oder — —“ 

Er ſtockt. 

Über ihr Geficht fliegt eine helle Flamme. 

Gr ſieht's und faßt leife, ganz leife ihre Hand. 

„Anna!“ flüftert er. 

Kein Wort jagt fie. Aber fie läßt ihm die Hand. 

„Anna,” fragt er, „haben wir beide auch Fehde?“ 

„Wir — — — wir — — ad, nein — —“ 

Er macht fich an feiner linken Hand zu ſchaffen. 
Einen Eleinen, zierlichen Ring mit blauem Saphir 
ftreift er, ohne daß fie e8 merkt, von dem Kleinen 
Finger ab und verfucht, das Kleinod auf ihre unbe: 
handichuhte Hand aufzufteden. 

„Was thun Sie?“ fragte fie erfchroden. 

„Nichts Schlimmes, Anna!” 

„Aber — — das — — das — — das iſt — 
ein — Ring!“ 

„Freilich,“ ſagt er, „und an eine ganz Kleine 
Dand will ich ihn fleden, und diefe Hand, Anna, 
jol fie — — — —* 

Da wird's ganz dunkel ringsum. 

Nollend und donnernd fährt der Zug in einen 
Tunnel. 

„isch fürchte mich!” flüſterte fie, 

„An meiner, Seite?” fragt er dagegen. 

„Nein — ich bin thöricht!* 

„Der Tunnel ift bald zu Ende!” meint er und 
taftet nach ihrem blonden Haupt. Jetzt fühlt er das 
weiche, lodige Saar, fühlt ihre heiß erglühte 
Wange — — — — 

„Anna!“ 

„Laffen Sie mich, Herr Leutnant!” 

„Nie mehr, Anna — du bift mein!” 
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Und er küßt ihren Mund und küßt ihn nochmals. 

Da wird's tageshell: der Tunnel ift zu Ende, 

Keined von beiden wagt den andern anzufehen. 
Aber feſt hält er das zitternde Mädchen in feinem 
Arm und wie Muſik Elingt es ihr in den Ohren, 
das Wort, welches er vorhin fagte: 

„Nie mehr, Anna — du bift mein!“ 

Endlich, endlich findet fie die Sprache wieder. 

„Dein Gott, was haben wir gethan!“ 

Da lacht Herr Georg auf, hell und jubelnd: 

„Wir haben uns in einem Tunnel verlobt! Und 
heute Abend feiern wir die Verlobung daheim, denn 
du fährt fofort wieder mit mir zurüd nach 9. und 
dann geht’3 zu deinem Water!“ 

„Trotz der Fehde?" fragt fie lächelnd. 

„Das laß meine Sorge fein!“ entgegnet er und 
küßt fie. „Noch heute Abend foll die Kriegsart zwi: 
fchen Amtsgericht und Bezirkskommando feierlich be: 
graben werden!” — — — — — 

Herr Georg von Aldenom erledigte feine Dienft- 
gefchäfte beim Regimentäfommando in 2. und holte 
dann feine Braut aus der Wohnung der Tante, der 
man alles mitgeteilt hatte, zur Heimfahrt nadı 9. 
ab, Frau Röder begleitete die jungen Leute an den 
Bahnhof. Auch 8. war nur ein kleines Städtchen 
und man hatte nicht eben weit zu gehen. 

Plötzlich ertönt hinter ihnen ein freudiges „Wau! 
Wan! Wau! Wau!“ und in mächtigen Sägen fommt 
ein Hund hinter ihnen her geraft, der ganz aus: 
gelaffen vor Freude an Anna in die Höhe fpringt. 

„Mein Gott,” jagte fie, die von der Verbannung 
des Getreuen noch nichts erfahren hat, „das ift ja 
Gerichtödieners Karo! Wie lommt denn der hierher?“ 

„Ich weiß es auch nicht,“ meint Herr Georg. 
„Hier kann er mehr Lönigliche Soldatenhofen zer: 
reißen, als in H.“ 

Man will den Hund zurücjcheuchen, aber er geht 
nicht von der Stelle. Luftig und vergnügt ruft er 
fortwährend: „Wau, wau, wau!* 

„Na, dann nehmen wir ihn eben mit!” meint 
Georg, als alle Verfuche, das Tier zurüczujagen, 
vergeblich find, „Bapa Kormann mag uns dann eine 
ordentliche Belohnung zu teil werden laffen. Komm, 
du Hofentöter!* Und rüftig fehreiten fie fürbaß zum 
Bahnhof, Anna und Georg fröhlich lachend, Karo 
laut bellend und luftig fpringend. 

Da der Zug feine Dundeabteilung hatte, nahm 
man ben Hund mit in das eigene Coupe. Und fo 
gefchah es, daß der biedere Karo, der entjehliche 
Unheilftifter, im Triumph aus feiner Verbannung 
zurücdgeführt wurde: noch dazu in einem Coupe 
II. Klaffe, Nichtraucher. — — — 

Am Abend diefes Tages gegen jechs Uhr war 
der Amtsrichter in die Bahnıhofswirtichaft gegangen. 
Er verkehrte felten dort, aber da ihm die „Krone,“ 
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wie wir erfuhren, verleidet war, fo wollte er heute 
mal dort einen Schoppen verfuchen. 

Eben ſchmunzelte er jehr behaglich: der Weiße 
des Bahnhofsmwirts zu 70 Pfennigen der Schoppen 
mar tabellos, fait jo gut, wie der des Kronenwirtes, 
und er hatte fich eben vorgenommen, während Des 
Kriegs zwischen Bezirkskommando und Amtsgericht 
des öfteren hierher zu gehen und ein Schöpplein zu 
trinfen, als plößlich eine unheilfchwangere Wolle 
über feine Stirn 309. 

Soeben war nämlich der Zug aus der Richtung 
von 8, eingefahren und — es war entjeglich! — 
gerade dem Fenſter gegenüber, an dem der Amts— 
richter ſaß, ftiegen aus einem und demjelben Coupe 
feelenvergnügt lachend Fräulein Anna und Herr 
Georg. Und hinterher faufte in einem mächtigen 
Sabe Karo, der Attentäter, und begrüßte mit lautem 
Bellen die alte Heimat. 

„J da foll ja gleich — —“ brummte der Amts: 
richter und wollte hinaus auf den Perron. 

Aber die Ankömmlinge hatten ihn jchon gejehen 
und kamen hinein, Anna ängftlich und fcheu, Georg 
te und Iuftig, Karo wedelnd und bellend. 

Es war fein Gaft fonft in dem kleinen Separat: 
zimmer, und jo trat Herr Georg, Die Hand an den 
Helm legend, vor den Amtsrichter: „Leutnant Georg 
von Aldenow, Sohn des Nittergutsbefigerd Ernſt 
von Aldenow auf Langersdorf, meldet fich gehorſamſt 
zum pflichtgetreuen Dienit als baldiger Ehemann des 
Fräuleins Anna Nagel — — 

„Herr!* fuhr der Amtsrichter auf. 

Karo aber fchien dem Amtsrichter nicht gewogen, 
denn er ließ bei diefem „Herr!“ ein ſehr energifches 
„Wau, wau“ ertünen. 

Herr Georg aber blieb ruhig. 

„Herr Amtsrichter,* fagte er, „wir find verlobt!“ 

So!“ 

„Und da bitten wir um Ihren Segen!“ 

Fräulein Anna aber ſah jetzt ſo glückſtrahlend 
aus und ſchmeichelte fo lieb, daß es dem Amts: 
richter doch drinnen im Vaterherzen mächtig klopfte. 

„Na,“ meinte ex, „wenn ihr das alles fchon jo 
abgemacht habt, dann werde ich wohl nichts mehr 
dagegen einmwenden können, wenn jet die Bouquet 
ſchickerei exit recht los geht!“ 

„Bau, wau, wau!“ bellte Karo und mar offen: 
bar ſehr erfreut. 

„Wo bringt ihr denn die Hundeſeele her?” fragte 
mm der Amtstichter eritaunt, 

Lachend erzählte man die Gefchichte, 

Dann verabjchiedete ſich Georg. 

„sich habe noch eine dienftliche Meldung bei dem 
Bezirlskommandeur,“ fagte er, „und heute Abend — 

„Kommft du zu uns, mein Sohn!“ entgegnete 
der Amtsrichter. 
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„Und bringe ein riefiges Bouquet mit!“ lachte 
Herr Georg glückſelig. Er wollte gehen, 

Der Amtsrichter hielt ihn feit. 

„Noch eins,” meinte er, „Wenn du — den alten 
Brummbär, den Major, mitbringen könntet — «8 
wäre doch recht hübjch!* 

„Er foll kommen!“ rief Georg. „Bezirkskom— 
mando und Amtsgericht haben Frieden geichlofien!“ 

Er eilte fort, - — — 

In feinem Dienjtzimmer ſaß der Major Rauh. 

„Sie kommen ja böllifch ſpät, mein Herr Leut- 
nant,“ herrfchte er den eben eintretenden Adjutanten 
an, „Der Zug von 2. muß doch fchon lange da ſein!“ 
Aldenom nahm ftreng vorjchriftsmäßige Stellung an. 

„sh bitte um Verzeihung, Herr Major,“ ent: 
gegnete er, „ich habe mich heute verlobt und — —“ 

„Was haben Sie?” Inurrte der „Alte,* 

„Mich verlobt, Herr Major!” 

„Na hören Sie mal! wie kommen Sie denn dazu, 
fich zu verloben, wenn Sie in königlichem Dienft eine 
Reife machen? Das ift ja etwas ganz Neues! Mer 
ijt denn die Braut?” 

„Fräulein Anna Nagel!“ 

„Ba — a — a — 3% 

„sräulein Anna Nagel, Herr Major!“ 

„So! Na, ich gratuliere! Es thut mir aber 
leid, Ihnen jagen zu müffen, daß in diefem Falle 
unfere gegenfeitigen Beziehungen fich lediglich auf 
die ftreng dienftlichen — Sie veritehen mich? — die 
fireng dienftlichen zu befchränken haben werden!” 

„Zu Befehl, Herr Major! Aber ich habe noch) 
einen Auftrag auszurichten !* 

„Und von wen ift der?” 

„Der Auftrag ift von dem Bräutigam Georg 
von Aldenomw, welcher nicht in der Lage ift, fich von 
dem Löniglichen Bezirksadjutanten Georg von Aldenow 
zu fondern!* 

„Herr, find Sie toll?“ fuhr der Major los. 

„Noch nicht, Herr Major, obgleich ich's vor 
Freude werden könnte! Aber dem Bräutigam Georg 
von Aldenow und feiner Braut würde ihre Verlobung 
nur als ein halbes Feſt vorfommen, wenn nicht der 
Herr Major Raub fich zu demfelben einfände!* 

„Schon recht, ſchon recht, Liber Kamerad,“ meinte 
der Major und ſchmunzelte leicht, „aber — aber — 
ich, zum Donnermwetter, Sie werden doc jelbit ein: 
fehen, daß das nicht geht!“ 


Mar Steinfurt, Aus einer Meinen Stadt. 
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„sch bitte um Verzeihung, Herr Major, aber 
das fehe ich, wie ich mir gehorfamft zu bemerken er: 
laube, keineswegs ein!” 

„Das königliche Bezirkskommando hat allen Ber: 
fehr mit dem föniglichen Amtsgericht abgebrochen, 
und da — —“ 

„Herr Major, das ift ein fchlechter Feldherr, 
welcher alle Brücken hinter ſich abbricht! &s ift Ver: 
föhnung möglich — —* 

Der Major frabte fich hinter dem Ohr. 

Ja, ja,“ meinte er und fah vor fich bin, „wenn 
nur der verdammte Brief an das Landgericht nicht 
wäre! Der bricht aber alle Brücken ab!* 

Georg zog einen Brief aus der Taſche feiner 
Uniform. 

„Hier ift der Brief, Herr Major!” 

Starr vor Staunen ſah ihn der Vorgeſetzte an. 

„Was foll das heißen?“ fragte er. 

„sich bitte um Verzeihung, Herr Major! ich hatte 
den Brief heute Morgen zu mir geftedt, um ihn am 
Bahnhof in den Brieffaften zu werfen. Da ich dort 
aber zu fpät ankam, fand ich feine Zeit mehr dazu, 
und da ich mich dann unterwegs verlobt habe, habe 
ich den Brief — — —“ 

„Abſichtlich nicht abgejchidt, he?* fragte der 
Major. „Sch werde Sie vor ein Kriegsgericht bringen, 
mein Herr Adjutant!* 

„Herr Major!“ 

„Allerdings werde ich das! Und diejes Kriegs— 
gericht foll heute Abend hr Fräulein Braut abhalten! 
Denn Strafe muß fein! Und nun kommen Sie!“ 

„Wohin, Herr Major!“ 

„Zum Kriegsgericht!” 

Das gab eine fröhliche Verlobung und der kleine 
rote Mund des Hriegsgerichts hat, wie wir verraten 
wollen, auf eine milde Strafe erfannt und fie felbit 
vollzogen. Der Major aber hat das Urteil beftätigt. 

Am nächiten Abend ſaß die ganze Stammtiſch— 
gefellichaft wieder in der „Krone,“ die Friedenspfeife 
brannte, zwischen Amtsgericht und Bezirkstommando 
malteten fanfte Genien, über der Meinen Stadt 
leuchtete ein wollenloſer politifcher Himmel, und der 
Kronenwirt hatte heute manch Schöpplein mehr ein: 
zufchenfen, als fonit, 

Karo treibt noch heute fein Wefen und jagt fröh: 
lich in den Gaſſen auf und ab. An eine königliche 
Soldatenhoje aber wagt er ſich nicht mehr. 





SKünftler-Steindrude. 


Pon Dr. Georg Telmert. 


Mit neun Abbildungen nad) Originalen der Künftler. 


Nachdruck verboten. 


n den Wänden von 
Zimmern, die zu An- 
fang diefes Jahrhunderts 
eingerichtet und feitdem nicht 
geändert worden find, findet 
man noch zahlreiche, meift 
ganz fchlicht gerahmte Stein- 
drude. So ftodjledig und 
vergilbt auch viele diefer Bil- 
der find, fie reden doch immer 
noch eine Mare Sprache, fie 
zeugen immer noch von der 
Thätigkeit kunftgeübter 
Hände. Künftler waren es 
auch, die damals des Stein: 
druckes fich befleißigten. 
Er war noch) jung damalß, 
der Steindrud. 1796 durch 
Senefelder erfunden, hatte 
er zehn Jahre lang nur den 
Anforderungen des täglichen 
Lebens gedient; erft gegen 





Nlerandre Lunois, Menuett, farbiger Steindrud. 


1810, als Holzfchnitt und Radierung ſanken, hob er fich 
zu fünftlerifcher Höhe, Die Zeit war günftig, Welt: 
erfchütternde Begebenheiten jagten einander, man war 
begierig, fie im Bilde dargeftellt zu fehen. Künftlerifches 
Leben pulfierte allerorten und drängte nach Bethätigung, 
nach fchnellem Einfluß auf die Maflen; der Wunfch, 
die Schönheiten alter und neuer Kunſt ſowohl als auch 
der umgebenden Natur vielen zugänglich zu machen, 
wurde immer reger: daher war. ein Mittel zu vafcher 
bildlicher Darftellung, wie es eben der Steindrud bot, 
überall willlommen. Männer wie F. Biloty, N. Strirner, 
Franz Hanfftaengl, Feckert, Militer, Andreas Achen- 
bach, Theodor Hofemann, Adolf von Menzel, J. Krie— 
huber, U. Pettenkofen und andere zeichneten fleißig in 
Deutſchland auf Stein, Delacroix, Gericault, Horace 
Dernet, Charlet und Raffet, Grandville, Daumier, 
Monnier, Bonington, Roqueplan, 2. Boulanger, Aubry: 
Lecomte und andere thaten das gleiche in Frankreich. 
Nichts war auf der ganzen Welt, das der Steindrud 
nicht bildlich feftzuhalten verfucht hätte; die flüchtige 
Skizze und das vollendete Bild; die politifche Karikatur 
und der harmlofe Künftlerfcherz; das eigene Bildnis, das 
man auf den Stein zeichnen ließ, um die Abzüge feinen 
Prof. Braf £. v. Kalckreuth, Kinderkopf. Fardiger Steindrut. Freunden zu verehren, wie wir dies heute mit unferen 
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Photographien zu thun pflegen; die von Künſtler— 
hand entworfenen Porträts berühmter Zeitgenoffen, 
denen man damals in weit größerer Zahl als wir 
dies gewohnt find, an den Wänden feiner Zimmer 
einen Ehrenpla gab; die Darftellungen viel bes 
ſuchter Landichaften, von denen gar manche heute 
vom Strome der Reifeluftigen gemieden wird; „Pros 
ſpelte,“ d. h. Bilder aus berühmten Gärten mit 





Prof. Earlos Bretbe, Einfahrt. Farbiger Steindrud. 


„Pyramiden der Philofophen* und „Inſeln der 
glüclich Liebenden“; Bilder aus den Feldzügen 
Napoleons und aus den Befreiungsfriegen — alles 
das und taufend anderes noch 
flatterte hinaus in unzähligen 
Steindrucblättern, allerorts ge 
ſchätzt und nirgends verfchmäht. 

So blieb die Lithographie gleich- 
mäßig bevorzugt von fünftlern 
und Käufern bis in die Mitte ums 
jeres Jahrhunderts hinein. Dann 
aber begann fie ebenjo langſam wie 
unaufhaltfam zu ſinken. Der Holz: 
fhnitt erwachte zu neuem Leben; 
die Kupferftecher und namentlich 
die Malerradierer traten in den 
Vordergrund; die Photographie, 
anfangs fo unvolllommen und 
wenig verfprechend, entwicelte fich 
je länger deito kräftiger; fie nahın 
in erjter Linie das Bildnis für fich in Anfpruch, 
eroberte dann die Landfchaft und trat endlich in 
unferen Jahrzehnten duch die Momentaufnahmen 
mitten hinein ins öffentliche Leben, alles an fich 
reißend, was neben Holzjchnitt und Kupferdrud der 
Lithographie noch geblieben war. Denn man lernte 
ja auch ſehr bald in dem photo-mechanijchen Verfah: 
ven die verjchiedenjten Arten von Druckſtöcken auf 


Dr. Georg £chnert. 
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billigftem und noch dazu faft jelbitthätigem Wege 
herzuftellen. Dennoch würde die Lithographie von 
ihrem lebten befcheidenen Plätzchen in der Buch: 
iluftration und dem bildlichen Schmud der Wände 
nicht verdrängt worden fein, wenn die Künftler fich 
ihrer angenommen hätten. 

Das thaten fie aber nicht und fo verſchwand der 
fünftlerifche Gefichtspunft aus den GSteindruden. 
Der Steindrud jelbft hörte 
damit noch lange nicht auf, 
aber das technische Können 
wurde in ihm zur Haupts 
fahe. Man bildete den 
vielfarbigen Steindrud, den 
Buntdrud, zur höchften ges 
werblichen Volllommenheit 
aus; man ftedte fich dabei 
auch recht hohe Ziele, bei: 
ſpielsweiſe diefes, ein Aqua: 
tell oder Ölbild täufchend 
nachzuahmen. Meine Lefer 
wiffen, daß man das wirk:- 
lich erreicht hat, ganz be 
fonders in Deutfchland, das 
heute noch, wie ſchon feit 
Jahren, im Farbendrud für 
gewerbliche Zwecke allen 
anderen Ländern vorangeht. Mögen das nun Glüd: 
wunfchlarten oder Liebigbilder, Anficht3poftlarten 
oder Garnituren, fogenannte Aufmachungen für 
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Hans v, Volkmann, Einfamer Weiber. 


Gigarrens, Schokolade, Brief: und Schmudfäften 
fein, mögen es Brief-, Modellier-, Puppen und 
Bilderbogen, mögen es Bilder nach Driginalen in 
Waffer: oder Ölfarben fein, überall ſehen wir die 
deutjchen Steindruder als die erften am Werk. Kein 
Winkel auf der ganzen Erde, wohin nicht ihre Ar- 
beit ginge. 

Allein es find doch immer nur Arbeiten von 
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Männern, die zwar technifch 
hervorragend gefchult, fünft 
lerifch aber bedeutungslos 
find, Das technisch Erſtre— 
benswerte, nämlich die glatte, 
fonventionelle, auf den Ge 
fchmad der großen Menge 
berechnete Darftellung ver: 
trägt fich nicht mit dem künſt 
leriſchen Ziele der Schönheit. 
Dafür wohnt freilich der 
Künfterlithograpbie oft etwas 
Herbes inne — aber das thut 
ihr feinen Abbruch. Sie 
bleibt jchon dadurch wertvoll, 
daß fie das einzige unter den 
vervielfältigenden Mitteln 
der Gegenwart ift, das ganz 
unmittelbar der Künjtlerhand 
entjpringt. Denn der tünftler 
felbft zeichnet auf den Stein 


Künftler-Steindrude, 2510 





M. Kampf, Auswanderer 


und feine Zeichnung wird auf ganz mechanifchem teln umnterfcheidet fich durch nichts von der Hand— 
Wege in eine Drucjläche umgewandelt, nicht erſt, habung der gewöhnlichen Zeichentufche oder Kreide. 
wie 3. B. der Holzfchnitt, durch Kopf und Hand Pur muß der KHünftler fich immer gegenwärtig 


eines anderen übertragen. 


halten, daß er auf den Stein im Spiegelbilde zeich— 


Die Technik der Lithographie beruht auf dem net, daß alfo links und rechts vertaufcht find. Da 


Erfahrungsfate, daß 
Fett nur an Fett, 
nicht aber an Waffer 
haftet. Als Zeichen: 
und Druckjlächedient 
der Solenhofener 
Stein, ein gelblich 
weißer Kaltfchiefer 
von außerordentlich 
feinem Gefüge und 
fehr zartem Korn. 
Er bricht zu Solen- 
hofen bei Kelheim in 
Niederbayern und 
fommt in großen, 
beiderfeit3 eben ge 
fchliffenen Platten 
von 4—8 cm PDide 
in den Handel. Dar- 
auf gezeichnet wird 
mit einer durch Kien⸗ 
ruß ſchwarz gefärb- 
ten Miſchung aus 
Seife, Talg, Wachs 
und Harz, die als 
flüffige Tuſche wie 
als feſte Kreide her- 
geftellt wird. Die 
Arbeit in diefen Mit 





dies manchem Künſt⸗ 
ler doch unbequem ift, 
auch zu Irrtümern 
Anlaß giebt*), fo 
bedient man ſich des 
Umdrucdverfahrens, 
d. h. der Künſtler 
zeichnet mit lithogra- 
phifcher Tufche oder 
Kreide auf Papier 
und läßt diefe Zeich- 
nung durch ganz 
einfache Handariffe 
auf den Stein über: 
druden. Sobald der 
Stein feine Zeich— 
nung erhalten hat, 
wird er mit einer Mi; 
ſchung aus Salpeter- 
fäure und Gummi: 
waſſer geäßt. Da- 
durch werden Die 
jenigen Stellen feiner 
Oberfläche, welche 

*) Die Verwechslung von 
Inte und rechts it bervor» 
engenden Etelnyeidnern ſchon 
untergelaufen. Daß Solda⸗ 
ten im ſertigen Bilde ben 
Säbel in der linten und bie 


Scheibe in ber reiten Hand 
tragen, ift gar nichta feltench 
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nicht von der fetthaltigen Zeichnung bededt find, unter 
gleichzeitiger Auflöfung der oberften Schicht in fal- 
peterfauren Kalk verwandelt, Der hat die Eigenſchaft, 
Waſſer anzuziehen. Überfährt man daher den Stein 
mit einem nafjen Schwamme, fo faugen ſich nur die 
geägten Stellen voll Waffer; es kann fid dann auch, 
wenn man gleich darauf den Stein mit der von 
Druderfchwärze bedeckten Auftragewalze übergeht, 
nur die fette Zeichnung mit der Schwärze befleiden. 
Das gefchieht gemau in derfelben Menge, in der 
fich die litbographifche Tufche oder Kreide auf dem 
Steine befindet. Schwache Striche 3. B. nehmen 
wenig, ſtarke viel Drudjarbe an. Man legt num 
Papier auf und läßt beides, Stein und Papier, 
durch die Preffe gehen. Damit ift der Drud fertig. 

Am meiften wird auf den Stein nicht mit Tufche, 
fondern mit Kreide gezeichnet. Diefe Manier ift be 
quemer und größerer Abftufung fähig. Dem Steine 
jelbft giebt man dabei durch Verreiben von feinem 
Sande ein „Korn.“ Im übrigen benugt man genau 


— 


de 
er an — 
— 


Wilhelm Steinhaufen, Ter reiche Jüngling. 


Dr. Geora £chnert. 
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wie auf dem Papier den Wifcher oder verreibt für 
zarte Töne etwas lithographifche Kreide mit einem 
Flanellläppchen auf dem Steine. Lichter werden 
mit dem Schabmeffer herausgehoben. Das Schaben 
wird auch für ganze Blätter benußt, indem man den 
Stein gleichmäßig mit Tufche übermalt oder mit 
Kreide einreibt und aus dieſem fchwarzen Grunde 
nicht nur die Lichter, fondern die ganze Zeichnung 
famt allen Halbtönen herausholt. Diefe Manier wird 
fait ausfchließlich für Tonplatten benußt, d. h. die- 
jenigen Steine, mit deren Hilfe man beiſpielsweiſe in 
eine ſchwarze Zeichnung einen farbigen Ton eindrudt. 
Meine Leferinnen haben gewiß alle ſchon einmal 
Spritarbeiten gefertigt. Der „gefpriste Kuchenteller“ 
gehört ja zum eifernen Beftande unferer Damen- 
arbeiten. Wie man hier die getrodneten Pilanzen- 
blätter auf den Teller fpieht und dann mit Spriß- 
famm und Bürſte einen feinen Farbenregen auf das 
Ganze riefeln läßt, jo verfährt auch der Lithograph. 
Nur bedeckt er die frei zu haltenden Stellen nicht 
mit getrod'neten Pflanzen oder aus- 
gejchnittenen Bapierftüden, fondern 
beftreicht fie einfach mit Gummi- 
arabifum, bedient fi auch zum 
Aufftäuben feiner Farben manchmal 
eines feinmafchigen Drahtnetzes. 
AU die vorgenannten Methoden 
vereinigen fich im lithographifchen 
Farbendrude. Er fordert im all- 
gemeinen fo viel Drudplatten, als 
Farben im Bilde vorhanden find. 
Das kann natürlich bei zahlreichen 
Farben recht. teuer werben. Die 
Künftler fuchen daher durch ge 
ſchickte Wahl des Vorwurfes und 
der Töne mit wenigen, am liebjten 
nur drei Farbenplatten (gelb, rot 
und blau) und einer ſchwarzen — 
die aber auch manchmal fortbleibt 
— auszulommen. Hierbei ift von 
großer Wichtigkeit, daß man durch 
Übereinanderdruden zweier Farben 
brauchbare Mifchtöne erzielt. 
Jahrzehnte hindurch hat man 
die Lithographie nur für die Be 
dürfniffe des Handels und Gewer— 
bes herangezogen. Erft im Laufe 
der leitverflofjenen Jahre ift fie 
wieder ein Gegenftand regfamer 
fünftlerifcher Bethätigung gewor⸗ 
den. Aus welchen Gründen, ift nicht 
genau zu fagen. Die Künftler find 
ihr wahrjcheinlich zugeführt wor: 
den durch die Leichtigkeit, mit der 
fie ſich durch fie gemwiffermaßen in 
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Form der Handzeihnung an eine größere Zahl von 
Käufern wenden können; das Publikum hat ihr ver- 
mutlich deshalb feine Neigung zugemendet, weil das 
Individuelle, das rein Perfönliche, das jetzt in der 
Kunft ja tonangebend ift und in den Künſtlerlitho— 
graphien jo unmittelbar zu Tage tritt — aber die 
Mode mag auch; ihr gutes Teil dazu beigetragen und 
namentlich da3 liebe Publikum beſtimmt haben. Sei 
dem mie ihm wolle, 
die Künftlerftein- 
drude fpielen eine 
Rolle im Runftleben 
unferer Tage. Ihre 
ſtärkſte Entwicklung 
haben fie in Frank⸗ 
reich und Deutſch— 
land genommen; in 
Frankreich entſchie⸗ 
den getragen von 
dem Einfluffe, den 
dort die neue Kunft 
der Straße, Die 
Plakatkunſt, aus- 
übt; in Deutfchland 
unzweifelhaft geför: 
dert durch die Vor- 
liebe fir einfache, 
aber dennoch von 
Innerlichkeit er: 
füllte bildliche Dar- 
ftellungen. Eine 
Vorliebe übrigens, 
die mir ſchon feit 
Dürers Zeiten be- 
fien. Im diefem 
Sinne unterfcheidet 
fich auch die franzö— 
fiiche Künftlerlitho- 
graphie von der 
deutfchen. Wäh- 
rend die deutſchen 
und mit ihnen die 
holländischen Stein: 
zeichner mehr reflel 
tieren, die Erzeugniffe ihres Empfindens erft nad) 
völliger, geiftiger Durchdringung zum künftlerifchen 
Ausdrud bringen, greifen die Franzoſen und mit ihnen 
die Belgier flott und keck in das Leben hinein 
und werfen fcheinbar ein Augenblidsbild in vafchen 
Strichen auf den Stein. In Wirklichkeit arbeiten 
natürlich) auch fie ihre Werke geiftig volllommen 
durch. Der gefchicktefte unter ihmen ift unſtreitig 
U. Lumois, deffen Menuett wir in Abb. 1 wiedergeben.*) 

+) SBämtlide Abbildungen find mit Erlaubnis der Rünftler oder Ber 


leger, zumelfi mach ben Originalen bes königlichen Aupferitichlabinetts zu 
Berlin, gefertint. 


xv 2. 


Künjtler:Steindrude. 





zrau Kornelia Paczkaı Wagner, Bildnis von Sräulein Paczta. 
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Auf ſolcher Höhe wie er fteht keiner feiner Lands: 
leute; auch handhabt feiner fo geſchickt wie er die 
technifche Seite der Kunft. Seine beften Arbeiten 
find Farbendrude Andere franzöfifche Künftler 
wieder, fo Fantin-Latour, Garniere, Raffaclli und 
andere arbeiten lieber nur in ſchwarz-weiß; Quce 
und feine Genofjen huldigen auch in der Lithographie 
den Geſetzen der Freilichtmalerei, Moreau-Nilaton 
ftellt in feinen oft 
fchwer verftändlis 
chen Farbendrucken 
alle möglichen ſym— 
bolischen Dinge dar, 
Mucha giebt mit 
feinen Frauengeſtal 
ten, die zwifchen 
Blumen und Ran- 
fen auftauchen, oris 
ginelle, delorative 
Vorbilder; Stein- 
len, Willette, Che- 
ret und Toulouſe— 
Lautree werfen in 
breiten, kecken Stri- 
chen, oft zu fkizgen- 
haft, ihre kunftvol- 
len und geiftreichen 
Schöpfungen, meift 
Schilderungen des 
täglichen Lebens mit 
all feiner Komik und 
Tragif, in plalat- 
artiger Daritellung 
bin; Charles Mau- 
rin, 9. P. Dillan, 
J. U Munier und 
H. Buffiere gehen 
wieder ihre eigenen 
Wege — kurz, die 
Fülle der Erfchei- 
nungen und Namen 
ift eine große. Wir 
fönnen natürlich fo: 
wohl von den Fran 
zoſen als auch von den Steinzeichnern der anderen 
Nationen nur einige von den beften herausgreifen, 
ohne damit den nicht genannten Künftlern ihren Wert 
abjprechen zu wollen. 

In Deutichland nimmt unftreitig Adolf Menzel 
den erften Rang ein. Seine „Verfuche auf Stein 
mit Pinſel und Schabeifen,* 1851 erfchienen, 
find heute noch grumdlegend für die Künftlerlitho- 
graphie, wenngleich fie fich nicht in der modernen 
Nichtung bewegen. — Die deutfchen Steingeichner 
der Jetztzeit trennen fich im einzelne Schulen, die 
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wir unjerer Betrachtung zu Grunde legen, ohne 
fie damit zu bereit3 abgefchloffenen Kunftrichtungen 
ftempeln oder ihnen gar durch ihre Reihenfolge einen 
MWertmeifer geben zu wollen. 

Die Karlsruher Schule verfteht es gang aus— 
gezeichnet, jeden Vorwurf der großen Malerei auf 
das Gebiet der lithographifchen Kunft zu übertragen. 
Mit befonderem Geſchick haben ihre Mitglieder durch 
gute, vom „Verein für Originalradierung* heraus: 
gegebene Steindrude das Intereſſe auch weiterer 
Kreije zu erwecken und zu pflegen verftanden. Wir 
heben drei von ihnen durch unfere Abbildungen her» 
aus, Graf L. Kaldreuth (Abb. 2), Carlos Grethe 
(Abb. 3) und Hans von Voldmann (Abb. 4), und 





Dr. Georg Lehnert, Künftler-Steindrude. 
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Liedern, die Bilder deutfcher Landfchaft, wie fie in 
diefen Eingelblättern erfchienen find, erinnern in der 
Klarheit ihrer Darftellung und der Unmittelbarfeit 
ihrer Wirkung an die Arbeiten der alten Holzjchnitt- 
fünftler Dürerfcher Schule. 

Eine eigenartige, ſehr beachtenswerte Richtung 
hat fic in Dresden herangebildet. Hier arbeiten 
Eifjarz, Otto Greiner, Hans Unger, Otto Fiſcher, 
Marianne Fiedler, Wilhelm Ritter und andere in 
ganz moderner, aber jehr geſchickter Auffaſſung. 
Ebenfo find in Hamburg, das fich unter der Füh— 
rung tüchtiger Männer, wie Brudmann und Licht: 
warf, längjt eine angefehene und durch das Zufam- 
menhalten feiner Künftler beneidenswerte Stellung 
im deutſchen Kunſt- und 
Kumftgewerbeleben errungen 
hat — cbenjo find dort im 
„Hamburger Künftlerklub, 
mehrere tüchtige Steingeich- 
ner thätig, wie Ernft Eitner, 
J. Wehlers, P. Kaiſer, Ar- 
thur Siebelift, F. Schaper 
und andere, Selbſt Miün- 
chen nähert fich, namentlich 
in den Arbeiten Fri Bur- 
gers, der modernen Rich: 
tung, zeigt aber Beeinfluſ— 
fung durch die Franzoſen 
(Fritz Burger lebt zum Bei: 
ipiel in Paris), während 
Berlin fich wejentlich der 
PVorträtzeichnung widmet 
und hierin (Hanns Fechner, 
Cornelia Paczla: Wagner) 
ganz Vorzügliches leiftet. 
Die Arbeit der Frau Corne— 





€. Q. Storm van 's Bravefande, Hamburg, 


fommen weiter unten nochmals auf diefen Radierer— 
lub zurüd. 

Im Anschluß an Karlsruhe arbeitet Düffeldorf, 
wo namentlich A. Kampf durch geſchickte Benugung 
des Steindrucdes (Abb. 5) in den Vordergrund ge 
treten ift. 

Ganz für fich ficht Frankfurt a M. Hier hat 
Dans Thoma in feiner eigenartigen, ganz perſön— 
lichen Darftellungsform eine Schule herangebildet, die 
in gemitvoller, und Deutjchen fo feelenverwandter 
MWeife einfache, klare Schöpfungen hervorbringt. 
Ganz bejonders it den „Zeitgenöſſiſchen Kunftblät- 
tern,” die Hans Thoma und Wilhelm Steinhaufen 
im Verlage von Breitlopf & Härtel haben erfcheinen 
laffen (fiche Abb. 6 und 7), eine weite und bered)- 
tigte Verbreitung zu teil geworden. Die Zeichnungen 
zur biblischen Gefchichte, zu deutjchen Märchen und 


lia Baczla-Wagner, die wir 
ihrer trefflichen Auffaffung 
und fpredienden Wirkung halber in Nr. 8 abbilden, 
ift eine Algrapbie, d. h. anitatt auf den Stein auf 
eine Aluminiumplatte gezeichnet. Man verwendet 
neuerdings jehr viele derartige Platten und it zu- 
frieden mit den Erfolgen diefes von Karl Scholz 
in Frankfurt a. M. erfundenen Verfahrens. 

In Berlin lebt auch der Malerradierer Storm 
van ’3 Gravejande, der Landichafter unter den Litho- 
araphen der holländischen Schule. Wir geben in 
Abbildung 9 eine der beiden Platten wieder, die er 
vom Hamburger Hafen gezeichnet hat. In ihnen 
tritt jo recht das Eigentümliche, Kraftvolle, das 
Charakteriftifche des Gefehenen knapp und Far 
Miedergebende diefer Künftlernatur zu Tage. Die 
Holländer haben fonft nur noch einen bedeutenden 
Künftlerlithographen aufzumeifen, den Bildniszeichner 
Han Beth; Hart Nibbrig und G. Mary find cerft 
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mit einzelnen Steindruden hervorgetreten. Unter 
den Engländern widmet namentlih Shannon fich 
dem Bildnis, während Whiftler mehr der Skizze, 
der Landichaft und dem Genre ſich zugewendet hat. 
In der Schweiz vertritt M. de la Roche, in Djter: 
reich Orlik die junge Kunſt. 

Die meiften der angeführten Künftler find nicht 
ausſchließlich Steinzeichner, fondern tüchtige, zum 
Teil fogar ſehr berühmte Maler. Darin liegt ja 
auch der Schlüffel zum Werte ihrer Griffellunft, daß 
fie mit dem Verſtändnis des berufenen, an feinen 
großen Aufgaben gefchulten Malers an den Stein 
herantreten. Man wird es dann auch begreifen, daß 
ein Künftlerfieindrud feine zwanzig bis dreißig und 
mehr Mark koſtet. Laſſen doch die Künſtler, wenn 
fie nicht felbft ihre Blätter druden, wie das 3. 2. 
Gornelia Paezka thut, nur wenige, aber ganz forg- 
fältig genommene Abzüge heritellen, damit ja Die 
volle Urfprünglichleit und Frifche der Zeichnung ge 
wahrt bleibe. Ein billiger Preis für Künftleritein: 
drucke läßt fich nur dann erzielen, wenn fie in großer 
Auflage von einem Verleger in den Buch: und Kunſt⸗ 
handel eingeführt werben, wie die Blätter von Thoma, 
Steinhaufen, Beth u. a. 

In engem Zufammenhange mit der fünftlerifchen 
Lithographie ftehen das Plakat und der Mufikalien: 
titel der Neuzeit. Beide aber find fo vielfeitig ent- 
widelt, daß fie nur in gefonderter Betrachtung fich 
richtig kennzeichnen laffen. Dagegen fei hier ein 
Bi auf die Anfichtspoftlarte geworfen. Sie fünnte 
zu einem Gebiete für Künftlerlithographie ſich aus: 
geitalten, wenn das Publikum ihr das richtige Ver: 
ftändnis entgegenbräcdte. An Verfuchen hat es nicht 
gefehlt. Die Mitglieder des Karlsruher Künitler- 
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bundes*), die fi, wie ſchon gefagt, durch die Ein: 
führung der großen Künftlerfteindrude ein bleibendes 
Verdienſt um das Kunftleben des beutjchen Volkes 
erworben haben, fie haben auch im Eleinen die Bahn 
gebrochen und eine ganze Anzahl vorzüglicher Bolt: 
karten auf Stein gezeichnet. Zu ihnen gehört auch 
Kallmorgens erfreuliche Serie „von der Waſſerkante.“ 
Dann find, aber leider nicht von den Künſtlern ſelbſt 
auf den Stein gezeichnet, in Dresden und Wien 
anerkennenswerte erfchienen; nenerdings haben A. 
v. Menzel, Starbina und andere hervorragende 
Maler ihre Entwürfe zu Anfichtäpoftfarten beige: 
fteuert. Das ſächſiſche Miniftertum des Innern hat 
ducch fein Preisausfchreiben für Künftlerpoftlarten 
aus dem Königreich Sachfen — das beim eriten 
Wettlampfe 24 Sieger hervorgehen ſah und jeht 
ſchon wiederholt worden ift, ein Beweis, daß man 
mit feinem Erfolge mehr als zufrieden geweſen fein 
muß — einen erfreulichen und fehr nachahmenswerten 
Anſtoß gegeben. Alles das könnte uns das Befte 
hoffen laſſen, wenn nur das liebe Publifum endlich 
jene billigen, zwar auch bunten, aber doch völlig 
nichtäfagenden Boftlarten verfchmähen wollte, die es 
jeßt leider noch immer wie befeffen fauft und ſammelt. 
Ich wollte, wir alle fönnten in hundert jahren — 
natürlich alle hübfc jung und frifch — wiederkom— 
men und das Urteil unferer Nachfahren über die als 
Kurioſa geretteten Poftlartenalbums unferer Badfifche 
hören. Wie das wohl lauten würde, meine Damen? 


*, 64 kit ausihliehlih ker Nünftierbund Narlärube, ber bort bie 
Lithonrapbie pflegt Alle bort entfianbenen Aünftlerlitpogranbien finb 
von Wttgliebern bed Münftlerbundes gefertigt werben, jo bie au Anfang 
erwähnten Rapprn, bie nur ber Berein für Originalrablerung beraus; 


gab, mie auch bie Bolllarten, bie bie * „Runfibruderri :» Aünfiierbunb- 


Aarlöruhe,” verlegte. 


Sieschen und Suiscen. 


Erzählung von 8, Girsberger. 
Fortſetzung.) 


ls das letzte Kerzchen herabgebrannt war und 
IA, nur mehr Jatobs kleine Lampe geringes Licht 
verbreitete, zog er Lieschen aufs Läubli hinaus und 
fagte: „Lieschen, heut’ bin ich Polier geworden.” 

„Und das freut dich? Dann freue ich mich 
mit dir.“ 

„Ja. Ich verdiene jegt mehr; genug, um mir 
etwas zu erjparen, damit ich bald eine Frau er: 
nähren kann — wenn fie befcheiden ift und feine 
Hoffart treibt.” 

Ja?“ 

Pin: Pas 


Nahbrud verboten. 


„Angeli wird nun wohl bald zurück kommen. 
Ich denke, ich muß jet hinein gehen.” 

„Laß fie. — Du Lieschen, du verſtehſt wohl gar 
nichts ich meine vom Kochen, Fliden, Kehren?” 

„Bom Kochen nicht; aber ich könnte es vielleicht 
lernen?” 

Er muiterte ihre Hände. „Wohl kaum. Deine 
Fingerchen wären viel zu zart für rauhe Arbeit.“ 

„Jalob, du bift fo fonderbar. ch muß hinein,“ 
jagte fie auf einmal bebrüdt. 

Er beugte fich zu ihr hinab. „ch möchte ein 
Frauchen haben, Lieschen. Aber ob fie mich will? 
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Sie ift freilich viel zu vornehm für mich; Dafür habe 
ich fie aber lieb, und fieh her, auch zwei tüchtige 
Hände habe ich, um für uns beide zu fchaffen, und 
meine Kleine vor der rauhen Welt in Schub zu 
nehmen. Nun, Lieschen?“ 

Belangen fah fie zu ihm auf, Als fie aber vor 
feinen offen in Liebe leuchtenden Augen die ihren 
jäh fenkte, legte ex ihre Hände um feinen Hals. Mit 
unterdrückttem Freudenruf küßte er, als die Finger 
ihn freiwillig enger umfchloffen, ihr Grfichtchen, hob 
er das Heine Weſen in die Höhe, 

„Nun bift du meine Braut, Lieschen, und bald 
mußt du meine Frau werben,” 

Die Weihnachtögloden ſprachen alsbald den 
Segensſpruch. Hand in Hand Horchten fie im die 
Nacht hinaus. Es Hatte zu ſchneien aufgehört. 
Zwifchen zerriffenem Gewölke durch flimmerte da 
und dort ein Stern. Daß ſich von den Gloden noch 
jemand hatte hinausloden laſſen, davon ahnten die 
beiden in ihrer Verfunkenheit nichts. 

Hinter ihnen ftand Angeli, geführt von einer 
alten Frau, deren Rüden horizontal vorwärts ge 
frümmt war, 

„Das Lieschen und — es ift ja nicht möglich!!” 

Die Kleine wandte fih und flürzte auf die Wär: 
terin zu, deren Hände umklammernd. 

„Nichts Tagen, Ängeli! O Üngeli, verrat uns 
nicht!” 

Die hatte ein Ätrenges Geficht aufgeſetzt. Nach 
einer Paufe flüfterte fie: „Da draußen zieht's, das 
halt’ ich nicht aus. Kommt zur rau Birkel hinein. 
Sie erlauben es doch?“ 

Sie trug ein Umfchlagtuch und hielt ihr Gefang: 
buch in den Händen. Die Berwachjene ging voran, 
im Schreiten mit den Fingerfpigen der einen Band 
den Boden berührend. Jetzt forderte fie verbindlich 
zum Eintreten auf. Ängeli wandte fich zuerſt an fie. 

„Wußten Sie davon, Frau Birkel?“ 

„Und wie oft hab’ ich hinter meinem Vorhang 
das hübfche Baar beobachtet! Mir ſelbſt ward treue 
Liebe verfagt. Um jo treuer beſchütze ich diejenige 
anderer,“ entgegnete fie, die Hände mit elegiſchem 
Augenaufichlag, worunter ein Liftiges Lächeln lauerte, 
gegen die Bruft preffend. 

„Lieschen! Wie fommt’s, daß ich dich hier finden 
muß,“ fuhr Ängeli zu fragen fort mit der Strenge 
eines Richters. „Abnungslos komm ich eben aus 
der Andachtsftunde und da ich meinem Neffen da 
zu Weihnachten Hemden beitellt hatte bei Frau Birkel, 
wollte ich noch franen, ob er fie morgen auch wirk— 
lich befüme. Daß mir dabei eine folche Überraschung 
au teil werden würde, mie hätte ich das ahmen 
können?“ 

Jakob hatte bei dem ſtrafenden Ton der Tante 
ſchützend Lieschens Hand in die feine genommen. 
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„sa ſeht Ihr, Baſe,“ jagte er jest, fi), verlegen 
darüber, daß feine Herzensangelegenheit vor einer 
Fremden zur Sprache fam, die Stirn reibend; — 
„wir haben uns gern, ich und das Lieschen und da 
hab’ ich ihr eine Bejcherung veranitaltet.* 

„Und fieh nur die hübfchen Bilder, die er mir 
gemacht hat, Angeli,* warf das Mädchen ein, be: 
Iteebt, die zornigen Gedanken der Pflegerin abzu— 
lenken. „Und Jakobs Bafe bift du auch noch? O 
mein gutes, liebes Ängeli, da kannt du uns ja nicht 
böfe fein! Oder doh? Sag’ nein, Angeli! Sie 
legte ihr bittend und jchmeichelnd, ſich an fie lehnend, 
die Hände auf die Achjeln. Die Äberrafchte lieh 
wie zerfchmettert beide Arme finfen. 

„sa, aber Kinder, wohin joll das führen? Mo 
habt ihr euch kennen gelernt?“ 

Nun berichteten die ertappten Sünder, einmal 
der Jakob ein Endchen, und wenn ihm während des 
Geſtändniſſes die Größe feiner Vermeſſenheit klar 
ward, jo griff Lieschen den abgeriffenen Faden wieder 
auf, bis auch fie im Schuldbewuhtfein verſtummte. 
AlS dann der Neffe mit der Schilderung des heutigen 
Abends fchloh, da Ichlug die Bafe, allem Anſchein 
nach in Verzweiflung, die Hände zuſammen. 

„D ich unglücliche Berfon! Mir war fie auver: 
traut, und während ich meinem Schöpfer diene, richtet 
der Böſe hinter meinem Rüden dies Unglüf an!“ 

Jakob und Lieschen fahen fich bei Diefem Aus— 
fall vatlos, tieftraurig ins Geficht, und noch größer 
ward ihre Beltürzung, als Ängeli auf einen Stuhl 
ſank und ein heftiges Schluchgen ihre Geftalt er: 
ſchütterte. 

Nun aber legte ſich von der Sofaede aus, mo fie reg— 
los beobachtend gefeffen hatte, Frau Birkel ins Mittel. 

„Nun, nun, fo thut doch nicht, als fei ein wirt: 
liches Unglück gefchehen, Angeli. Ich fage Euch, jedes 
Wort hab’ ich gehört, was die zwei dort draußen 
zufammen geredet haben; fie find brav und qut wie 
die lieben Engel im Dimmel. Und wenn der Jakob, 
ein grumdehrlicher und gefcheiter Menfch, die Yung: 
fer Haller heiraten will, fo kann ich ihre nur Glück 
wünfchen. Wie ganz Froftheim weiß, bereiten fie ihr 
zu Haus nicht grade ein angenehmes Leben, jo daf 
ihr anderwärts leicht wohler werden kann.“ 

Die hochgegogenen Schultern fenkten fih. Die 
noch eben Verzweifelnde ſchien der befchwichtigenden 
Stimme Gehör ſchenken zu wollen. 

„Was würde Frau Stabtpräfident dazu fagen? 
Das Gefchehene wird mich meine Stellung koſten,“ 
wars fie noch ein. 

„Wer foll ihr's denn zutragen? Etwa ich, die 
ich von dem hochnäfigen Ding, der Zuife, bei jeder 
Gelegenheit verlacht werde? Laßt den Dingen ein: 
fach ihren Lauf. Vergeßt den heutigen Abend und 
thut, als wiſſet Ihr fo wenig als zuvor.“ 
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„Aber meine religiöfen Grundfäge, Frau Birkel?* 


„Eure —? Bapperlappap! Könnt Ihr das, was 
fi ohne Euer Wiſſen“ — fie fchludte an einem 
Lächeln — „zugetragen hat, ungefchehen machen, jo 
thut’3.* 

„Daß ich's nicht kann, weiß ich leider nur zu gut.” 

„Na eben. Darum befolgt meinen Rat, und be 
kümmert Euch nicht weiter um die Sache,” 

Jungfer Fuchs fchien plötzlich einen entfcheidenden 
Gedanken zu fallen. 





Schachſpieler. 


„Gut, ich waſche meine Hände in Unſchuld. Aber 
Sie, Frau Birkel, wollen Sie eine Verantwortlich: 
feit auf fich nehmen, indem Sie den jungen Leuten 
geitatten, fich hier bei Ihnen, in ihrer Gegenwart, 
zumeilen zu jehen? Lieschen ift zart, und könnte 
Schaden nehmen auf dem offenen Läubli.“ 

„Meine Stube jteht den Kindern jederzeit offen — 
Euch zu Gefallen, Angeli. Ihr wart von je eine 
aefchägte Kundin und nebenbei verbindet uns die 
Abneigung gegen — drüben.“ Sie machte eine be 
deutfame Kopfbewerung nach dem NWachbarhaus 
hinüber. 

„sch danke herzlich, Frau Birkel, 
meinerjeits mit etwas dienen fann —* 


Wenn ich 


fieschen und £uischen. 
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„Still. Ihr wißt, wie gänzlich untüchtig mich 
arme Berfon das Schickſal zu zarten Glüdsaustaufc 
gemacht hat,“ jagte fie ſchmelzend. „Sch muß mich 
alfo damit begnügen, zugeiten ein fremdes Pflänz- 
chen feimenden Liebesglüces zu behüten, zu pflegen 
und zu fchönem Ziele zu führen.“ 

Gie faltete die Hände und erhob dabei das Auge 
mit ſolch tiefempfundener Inbrunſt, daß der Aug: 
apfel, allein noch fichtbar, in einer unvergoffenen 
Thräne der Rührung erglängte. 





Nach der Ortninalgeihnung von Paul Gen. 


„Gut. Fortan will ich jelber mit diefer An- 
gelegenheit nichts zu thun haben. — Dir wünfche ich 
eine ruhſame Nacht, Jakob, und du, Lieschen, gehit 
fofort hinüber.“ 

In frobem Dank — konnten fie doch nun dem 
böjen, trennenden Winter ein Schnippchen jchlagen 
— erfaßte das Paar die Hände der Guten, welche 
auf jo erwünfchte Art zu trafen verftand, und Lies: 
chen, nachdem fie fich von den andern verabjchiedet 
hatte, wollte ihre Wärterin mit fich fortziehen. Die 
entfegte fi) aber, ob der Zumutung in fromme Ent: 
rüftung geratend. 

„Das fei ferne von mir, daß ich eure heimlichen, 
verborgenen Wege mit euch wandle! Und merke dir's, 
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Lieschen; mein Gemwiffen rät mir nur deshalb zum 
Schweigen, weil die Sache nun jchon au weit ges 
diehen und die Zeit zum Reden vorüber it. Ihr 
habt euch heute verlobt. Ein Ehegelöbnis aber ift ein 
heiliges Ding, woran der Menfch nicht rütteln ſoll.“ 

Gleich darauf entfchwanden die beiden, die eine 
durch von Baumeifter und Hausherren rechtlich janl: 
tionierte Ausgänge, die andre auf einem Schleich: 
weg, welchen heimliche Liebe erjtellt und — Ehrgeiz, 
Dabfucht, Rachegelüfte und nebenbei auch eine tief: 
verborgene, alles wollende Mutterliebe in beobachten: 
der Stille hatte entitehen Laffen. 


7. 
Erefutive Gewalt. Dffene Ausfprashe. 


Tief lag der Schnee auf Gärten, Feldern und 
Wegen, und da, wo er zur Seite der Strafe vom 
Pfadſchlitten zu Heinen Wällen angehäuft war, jtapfte 
Luischen, in gänzlicher Nichtachtung ihrer wallenden 
Gewänder, mit großen Schritten abjeits, auf eine 
offene Gartenthür zu, moraus das jammervolle Ge: 
fchrei eines ganz Kleinen Jungen erfcholl. Kampf: 
bereit hielt fie den anf höheren Befehl mitgenomme— 
nen Regenſchirm und trat, die Wangen gerötet, die 
Augen vor Entrüftung blitend, vor einen auf feinem 
Schlitten fihenden größeren Knaben hin. 

„Wirft du den Kleinen endlich in Ruhe laſſen, 
bösartige Range?“ 

Der Burfche gloßte fie frech verwundert an. 

„Das iſt mein Garten und der da mein Bruder. 
Eoll ich den Karo ablöfen? Dort fönnen Sie lefen: 
‚Borbotener Eingang.‘“ 

„Ich gehe, fobald du mir die Schnur da ge 
geben haft.“ 

„sch geb’ fie nicht. Der Hans foll mich wieder 
den Weg hinauf ziehen, und ftellt er fich dumm, fo 
gehört ihm Strafe. Hü Rob, hü!” 

Ber kleine Wicht zog an; fowie er aber An: 
ſtrengungen machte, vorwärts zu fommen, riß der 
Bruder an der Schnur, welche er dem „Roß“ um 
den Fuß gebunden, fo daß das arme Zugtierchen 
unfanft hinfiel. Sein Geficht war gerötet von findi: 
fcher Verzweiflung; ex meinte, doch fchien im aller: 
dings weit zurückſtehenden Haufe niemand zu hören, 

„Ich geh’ und verklag' dich bei deiner Mutter,” 
drohte Luischen, hart an den Duälgeift herantretend. 
„Schämſt du dich nicht, einen Kleineren, der fich nicht 
wehren kann, jo fehlecht au behandeln?“ 

„De ho, gehen Sie nur. Mama mird lachen 
und Ihnen jagen, dab das Bubengefshichten find.“ 

„Dann ſoll's dein Echrer erfahren, wenn ich dich 
wieder erwifche. Ob der auch lachen wird, nachdem 
ich dich vor der ganzen Klaſſe zu Schanden gemacht 
habe?” 

Einen Augenblick ftugte er; diefe Ausficht ſchien 
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ihm bedenklich. Kaum aber ftand Luischen draußen, 
fo jchlug er Die Piorte zu, und mit dem frohloden- 
den Ruf: „Lueged Sie, Yungfer Stadtpräfident — 
bü, du fuuls Roß!“ zerrte er den Bruder wieder zu 
Boden, 

Luischen zog prompt ihr Kleid in die Höhe, warf 
den Schirm in den bejchneiten Garten, und flieg, 
behend wie ein Junge, nach. hr Widerfacher blieb 
figen, einer neuen Strafpredigt gewärtig. Allein 
Luischen hatte geredet. Flugs hob fie den Schirm 
auf, rip den ungen in die Höhe, und zählte ihm 
mit genannten Inſtrument, troß feiner Gegenwehr, 
volle fünfundzwanzig auf die Verlängerung feines 
Rückens. 

„So. Das war für den Hund, den du neulich 
fo erbarmungslos gehauen haſt,“ Feuchte fie, aber: 
mals die Waffe fchwingend. 

„Und die kannſt du mir für die Mißhandlung 
des Brüderchens als empfangen zu haben bejchei: 
nigen. Jetzt geh’ und erzähle alles der Mutter, 
Doffentlich lacht fie Diesmal auch.“ 

ALS fie auf die Straße trat, ftand Herr Inners 
vor ihr. 

„Bravo, bravo, Jungfer Luischen! Nun weiß 
ich doch, wie Sie morgen Abend gehen werden.“ 

„So. Und wie wäre das?* fragte das erhißte 
Quischen, die Haare ftreichend, und den aufs Ohr 
gerutſchten Hut zurecht rückend. 

„Zritt mir morgen, ‚der Fackel düfterrote Glut 
ichwingend‘,* eine der Erinnyen entgegen, fo werde 
ich fie beim Namen zu nennen willen. Schlangen 
gleich flogen Ihnen die langen Loden ums Haupt, 
und Sie fchienen ordentlich ins ‚Riefenmah‘ zu wach: 
fen in Ihrem gerechten Zorn,“ 

„Spotten Sie ruhig weiter. Ich mag freilich 
garſtig ausgefehen haben,” meinte das eitle Luischen 
kleinlaut. Doc alsbald hob ſie friich den Kopf. 
„Es veut mich doch nicht, im Gegenteil, ich thät's 
wieder, Der Schirm iſt hin; aber gleich heute Toll 
er repariert werden für einen ähnlichen Gebraud); 
denn ruhig zufehen, wie einem Hilflojen Unrecht zu: 
gefügt wird, das kann ich nun einmal nicht.* 

Herr Inners bfieb flehen und jah ihr ernit in 
die Augen. 

„Ein edler, großmütiger Zug, Luischen. Ich bin 
angenehm überrafcht, Sie jo fprechen zu hören.“ 

„Ei, Herr Inners, wofür haben Sie mich denn 
gehalten? Es ift ja nur jelbftverftändlich, daß man 
fo empfindet. Sch meinerfeits bin über ihre Ver— 
wunderung verwundert. Hm. Schon wieder ein 
Wis. ch muß fie wirklich als ‚gefammelte Werke: 
herausgeben. Noch heute morgen fagte ich au Mama: 
‚Du wirft dir eine Brille anfchaffen müſſen, wenn 
du deine Brille finden willſt.““ Sie lachte vergnügt 
auf, Herr Inners lächelte höflich mit; doch hätte 
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er Luischens „Witze“ ein andermal vielleicht beſſer 
gewürdigt. Jetzt fchritt er ſchweigend nebenher. 
Beichauliche Stimmungen liebte Luischen aber nicht. 

„Nun, Herr Inners, Sie find mir eine Erklä— 
rung fchuldig. Habe ich Ihnen je Veranlaffung 
gegeben, mich für hölgern oder fteinern zu halten?“ 

„Das will ich nicht ſagen. Nur habe ich fchon 
die Beobachtung gemacht, daß 3. B. Geſchwiſterliebe 
— ein Verhältnis, in welchem der Starke dem 
Schwachen gegenüber ſich edel oder unedel erweiſen 
fann — gar nichts Selbjtverftändliches if. Die 
Buben von vorhin find doc Brüder?“ 

„Ah, nun merke ich, wo Sie hinaus wollen. Herr 
Inners, ich glaube, Ihnen liegt die Liefe im Hirn, 
wie manch anderem ein Duantum Waſſer. Einen 
langmweiligern, unintereffantern Gegenſtand als eben 
unsre Lieſe fenne ich aber gar nicht, und da ich von 
Natur viel zu manierlich bin, um Ihnen ins Ans 
geficht zu gähnen, fo — ‚empfiehl' mi höfli,‘ wie's 
in Froſtheim heißt.” 

Mit zierlichem Knicks machte Luischen Miene, 
davon zu laufen. Herr Inners hielt aber ihre 
Hand feſt. 

„Laffen Sie mich heute, da ſich die Gelegenheit 
bietet, zu Ihrem guten Herzen reden, welches fich 
mir vorhin verraten hat. Luischen, haben Sie Ihre 
Schweſter denn gar nicht ein wenig lieb?* 

Das Mädchen antwortete nicht fogleidh. 

„Meine Schweiter? Gigentlich ift fie's ja kaum. 
Den gemeinfamen Bater babe ich nie gefchen, und 
Mama — bat feinen Teil an ihr.” 

„Sie nimmt keinen Anteil an ihr — richtig. Um 
aber von Ihrem Vater zu Sprechen, — glauben Sie, 
Ihre völlige Teilnahmlofigkeit gegen Lieschen ver- 
antworten zu fönnen, angenommen, er fönnte wieder: 
fehren und Sie zur Rechenschaft ziehen? — Nein, 
nicht aufbraufen, Luischen; hören Sie mic, rubig 
an. Sch habe das Mädchen gekannt als glückliches, 
verhäticheltes Kind, während ich felbit bei meinem 
verwitweten, vielbefchäftigten Vater, welcher fich in 
gemwiffen Dingen von unferer langjährigen Haus— 
hälterin gänzlich beherrfchen lich, ein einjames, freud- 
lojes Leben führte. Dazumal ward Lieschen, der 
Gegenftand von fo viel Liebe, jo treuer Fürſorge, 
nicht ſelten im ftillen von mir beneidet. In der 
Fremde ftand das Feine Mädchen, wenn ich mich je 
einmal einem Heimatstraum hingab, allen voran, 
und bei meinem jpäten Entichluß, die langgemiedene 
Vaterſtadt endlich wieder zu befuchen, jpielte der 
Wunſch mit, das Lieschen, welches inzwifchen zur 
Jungfrau herangeblüht fein mußte, wieder zu fehen. 
Und nun, begreifen Sie, daß mir der Gedanke 
an ihren Zuftand, an ihre traurige Iſoliertheit pei- 
nigend, ja unerträglich iſt?“ 


Luischen blieb cin MWeilchen ganz ftumm. Daß 
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die „Lieje” diefem fchönen Mann ein Gegenftand 
folch warmen Intereſſes war, fie fand es überrafchend 
und unbegreiflid; der Gedanke wirkte fomifch. Und 
als fie vollends bedachte, daß er von ihr verlangt 
hatte, fie müffe die elende Perfon liebhaben, da hielt 
fie nicht länger an fi. Sie plabte heraus. 

„An Ende famen fie gar nach Froftheim mit der 
Abficht, fich die Liefe zur Frau zu holen? D, es 
wäre unbezahlbar! Sie follten fie wirklich einmal 
fehen, die farb», kraft: und Ieblofe Kreatur.” 

„Warum gefchieht nichts für ihre Gefundheit und 
Kräftigung, Jungfer Luischen?* 

„Weil ihre nicht zu helfen iſt. Es iſt eben ihre 
Beltimmung, frübzeitig zu fterben.” 

„Angenommen, es verhielte ſich fo; glauben Sie 
nicht, daß es in diefem Fall die Ihre wäre, etwas 
Freude, ein wenig — Liebe in dies Dürftige, kurze 
Dafein zu mifchen?* 

„Liebe! Das jagen Sie nun zum zweitenmal, 
Herr Inners. Woher foll die jo ohne weiteres 
fommen? Aus dem blofen Umſtand, daß wir den— 
felben, mir unbefannten Vater gehabt haben? Liebe! 
Ich kenne die Liefe ja kaum.” 

„Woher fie fommen fol? Aus dem Ebdelfinn, 
welchen ich vorhin an Ihnen wahrgenommen habe; 
aus dem Mitleid des Stärkeren mit dem Schwachen. 
— Mie kommt es übrigens, daß Sie die Schmweiter 
faum fennen? Es iſt ja ein unerhörter Zuftand.“ 

„Und doch hat ſich's von jelber jo gemacht, ganz 
und gar ungewollt. Die Lie— die Schweſter litt 
und leidet zumeilen noch an — Flechten; und daß 
Mama mic ihr fernbielt, darf ihr niemand ver- 
denken. Sch bin eben ihre Einzige.“ 

„Das fcheint die Lehre zu fein, welche Ihnen 
am dringlichiten beigebracht murde,* bemerkte Herr 
Inners bitter, — „Wie, fchon beim Lindenheim? — 
Luischen, ich bin heut’ mit dem Vorſatz hergefom- 
men, eine Anrequng zu machen zu guniten Ihrer 
Schwefter. Werden Sie mir meine Aufgabe er: 
fchweren oder erleichtern ?* 

Ich wäre in Ihren Augen wohl ganz verworfen,* 
fagte das Mädchen, die feinen Brauen rungelnd, und 
offenen Mißmut im Geficht, „wenn ich Sie davon 
abhalten wollte. Ihre gute Meinung mag ich aber 
nicht aufs Spiel fegen, darum, einzig darum, Herr 
Inners, werde ich mich fchmweigend verhalten. Doc 
wenn Sie wüßten, welchen Sturm fie heraufzube 
ſchwören im Begriffe find! Nichts reizt Mama fo 
fehr, wie Zweifel an der Richtigkeit ihres Verfah— 
rens der Liefe gegenüber.“ 

Inzwiſchen ſaß Frau Stabtpräfident beim Herrn 
Bruder in deffen etwas überheiztem Wohnzimmer. 
Die Thür zum Wintergarten ftand offen, und herein 
wallte ein zarter Hauch von Veilchen, Maiglödchen 
und Öyacinthen. Die Dame hielt die Lehnen ihres 





2527 


Armſtuhls etwas krampfhaft umfaßt, während ſie 
nach einer Bemerkung des Schwagers über den ſüßen 
Duft hüftelnd begann: „So lange wir ungeſtört find, 
Herr Bruder, möchte ich dir eine Bitte vortragen. 
ch bin leider in den Fall gelommen, dic; abermals 
um eine Summe von etwa 800 Frank angehen zu 
müffen. Wüßte ich nicht, daß die Zeit kommen wird 
und muß, da ich das Ganze werde begleichen können, 
ich fände wahrhaftig den Mut nicht zu meinem An: 
liegen.” 


Der alte Herr betrachtete fie forjchend über feine 


Brille hinweg. 

„Wenn ich nur wüßte, Frau Schmweiter, wozu 
du all das Geld nötig haft. Mehr als einmal habe 
ich beobachtet, daß derartige Wünſche immer mit 
einer bevoritehenden Neije nach Linthal zufammen- 
fallen. Welcher Art mögen die Gefchäfte fein, die 
dich dorthin ziehen?“ 

Die Stirn der Frau rötete ſich. 

„Das, Herr Bruder, muß meine Sache fein. 
Willft du dein Mißtrauen, welches fich niemals recht: 
fertigen wird, nicht endlich fallen laffen? Haft nicht 
auch du Privatangelegenheiten, über welche du nicht 
zu fprechen Liebit?* 

Sie fpielte daranf an, daß ihr Schwager, als ihr 
und der beiden Mädchen Vormund, ihr niemals 
genaue Einficht gegönnt hatte in die Vermögens: 
angelegenheiten ihres veritorbenen Mannes. Da ihr 
indeffen ein reichliches Witwengehalt ausbezahlt 
wurde, der Herr Neftor fich in der Folge auch als 
fehr freigebig ermiefen hatte, hielt die Klugheit fie 
zuräd, auf diefer Einficht als auf ihrem gefetlichen 
Recht zu beftehen. 

„Schon gut, Frau Schmeiter,* entgegnete der 
Herr Rektor gereizt. „sch begehre niemandes Ber: 
trauen, der mir's nicht freiwillig entgegenbringt. 
Mögeſt du nie bereuen, es mir vorenthalten zu haben. 
Nein bitte, kein Wort mehr darüber! — Bier die 
Sclüffel zur Kaffe. In der obern Schublade rechts 
findeft du ein Päckchen mit der Auffchrift: ‚Reife,‘ 
Das darin Enthaltene follte dich und Luischen im 
Sommer erfreuen. Du magſt e8 jet an dich nehmen, 
zu beliebiger Verwendung.” 

Kaum hatte Frau Stadtpräfident der Aufforde- 
rung Folge geleiftet, und dem Schwager halb in 
Verlegenheit, halb in Rührung über feine Großmut 
warmen Dank gefagt, als fie Luischen in Beglei- 
tung Seren Inners draußen erblicte. Froh der 
willlommenen Störung, ging fie den beiden durch 
den Gartenfaal entgegen. 

„Endlich, du Unart — und wie du ausfichit! 
Herr Inners, hat fie ſich im Schnee gerollt?” 

Während die Mutter an ihrem Kinde fänberte, 
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rieb, glatt Strich, Schritt der junge Mann hinein, den 
Herrn Rektor zu begrüßen. Der mar recht auf- 
geräumt über das Zufammentreffen der jungen Leute. 
In feinen ftillen Gedanken hatte er die beiden einander 
bereits verlobt. Nichts konnte beffer paffen. Luis» 
chen würde fich unter der Zeitung des ernften Mannes 
zu einem Charakter entwickeln und rückwirkend dem 
Sohn des ugendfreundes einen Teil der Jugend— 
lichkeit wiederbringen, welche ihm bei angeftrengtem 
Schaffen in fernen Landen allzu früh abhanden ger 
fommen war, 

„So iſt's recht, unge Wo haft du dem wider- 
fpenftigen Füllen den Laffo übergeworfen? Was der 
nicht einfällt! Läßt den alten, langweiligen Onfel 
ſchlechtweg ſitzen und fchenkt die ihm zugehörige Zeit 
der Nähmamfell. Die joll nämlich, mußt du willen, 
auf morgen Abend etwas Unerhörtes, Unglaubliches, 
nie Dagemwefenes aus ihr machen.“ 

„Ganz und gar unnötig,“ verjeßte Herr Inners 
ernfthaft. „Jungfer Luischen ift mit den nötigen 
Attributen bereit3 verjehen.“ Und er öffnete den 
übel zugerichteten Schirm, der wanfelmütig in einer 
Ede gelehnt hatte, und erzählte, wie die Befigerin 
als rächende Göttin für die Unrecht leidende Un— 
ſchuld thätlich eingetreten fei. — Luischen hatte fich 
beim eriten Wort davon gemacht, fam aber fogleich 
wieder, ein frummes Mäulchen ziehend, auf den 
Onkel zu. 

„Sag, Onkel, haft du nun wirklich nichts Beſſeres 
zum Anfteden, als Veilchen und Maiblumen? Da 
werd’ ich morgen ja recht fad ausfehen; denn in 
meinem dunkeln Haar kommt folches Zeug nicht zur 
Geltung.“ 

Der Herr Rektor jtarrte die Unverfrorene in Ver- 
mwunderung an. 

„Ei, du habfüchtige Perſon, wer fagt dir denn, 
daß überhaupt etwas für dich gewachjen iſt? Jawohl, 
die Lieben Dinger foll ich hergeben zum Berpflüden, 
BVerlieren, Zertreten! Fällt mir gar wicht ein. Da 
wird nichts draus!“ 

Als hätte er nichts gejagt, machte Luischen: „Om. 
Weißt, einen Nat wüht ich dir. Rot fteht mir fchön, 
ein feuriges Not. Drüben im Eßzimmer — wohl 
darum, weil mich die klugen Dinger ſeit Tagen darauf 
haben lauern jehen, find heute zwei Kamelien halb 
erichloffen. Die jchenkte ich mir, wenn ich Du —“ 

Luischen!“ warnte die Mutter. 

„Sa? — Ah, du willſt wohl jagen, Onfel habe 
auch jeinerjeit3 anf die Blüten gelauert. Ja fiehft 
du, dem gehört eben das ganze Bäumchen, das voller 
Knoſpen ſteckt. Wozu hat eine Nichte ohne Kamelien 
einen Ontel mit welchen, als daß er damit aushelfe?“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Prinz Guy von Tulignan. 


Eine zierlihe Billa vor den Thoren von Paris, etwas ab- 
feits liegend von der langgeſtreckten Avenue de Neuillo, in den 
ichattigen Bäumen und Büſchen des Borgartens baben ſich 
Finken und DProffeln ihre Nefter gebaut und Schmetterlinge 
umflattern bie buftenden Rofen und Pilien der forgfam gepfleg: 
ten Beete, weit geöffnet find die Thüren und Fenfter und das 
goldige Sonnenlicht dringt binein im die kunſtgeſchmückten 
Räume, mit feinen Lichtern funfelnd alte, koflbare Wehr und 
Waffen umfpielend und über bie vom Lauf ber Zeiten ge— 
dunlelten Porträts geharniſchter Fürſten und Ritter bufchend, 
die in halb werblichenen, ſchweren Rahmen die Wände füllen, 
fall® diefe nicht von Bücherregalen eingenommen find. Es ift 
ein feltfames, feflelndes Durchein⸗ 
ander von Erinnerungen an eine 
große Vergangenbeit und von ben 
Zeugen einer arbeiterfüllten, fleißigen 
Gegenwart, wie fich Dies auch ver 
förpert in der Perlon und Thätig- 
keit des Bewohners biefes idyllifchen 
Beſitztums, bes Prinzen Guy ven 
Yufignan, deffen Vorfahren drei Kö— 
nigsfeonen, die von Ierufalem, Ev: 
pern und Armertien, getragen, wäh» 
rend ihr Sproffe einſigen wiffen- 
ſchaftlichen und litterartihen Studien 
lebt umd den Namen feines folgen 
Gefchlechts dadurch zu neuem Anſehen 
gebracht bat, 

Das Süd der Luſignans war 
einft ſprichwörtlich in Frankreich. In 
Poitou lag der von manden Sagen, 
zumal an die fegendenbafte Ahnfrau 
des Geſchlechtes, die Fee Melufine, 
umrankte machtvolle Sig ber fürit- 
lichen Familie, deren Kühne und ver 
twegene Sproſſen ſich begeifterungs- 
freubig an ben Kreugzligen beteiligten, 
wobei Guy von Lufignan durch die 
Bermählung mit Sibylla, einer Tochter des Königs Amalrich von 
Ierufalem, 1186 fi die Königskrone des beiligen Landes er 
warb. Mit Hilfe Richard Yöwenherz' nahm er von Cypern Befit, 
und auf dem meerumraufchten Eiland der Aphrodite herrſchten die 
Lufignans durch drei Jahrhunderte, während ein anderer Zweig 
von ihnen ben Königsfig in Armenien eingenommen hatte, 
Auf Cypern trieb unter ben Yufignans das Nittertum feine 
töftlichften und reichften Wlüten; in Famaguſta, der Hauptftabt 
der [hönheitsvollen, fruchtbaren Inſel, bielten bie Könige prunk— 
vollen Hof, und von meitber famen die Träger der berübm«- 
teften Fürften- und Mdelsgefchlechter, um an den höfiſchen Ber- 
gnügungen und Turnieren teilzunehmen oder von bier aus 
unter dem bie drei roten Löwen zeigenden, fieggewohnten 
Banner der Pufignans gegen die Ungläubigen zu Felde zu 
zieben. Glänzende und beibenbafte Thaten wurden verrichtet, 
die ftarkbemannten Alotten der Hönige unternabmen weite und 
gefahrvolle Züge; Sinyrna und Alerandrien wurden erobert, 
die Emire von Algier und Tunis zablten nad Cypern Tribut, 
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faft ber geſamte orientaliiche Handel nahm über bie Infel feinen 
Weg und bäufte an das Fabelhafte grenzende Reichtümer in 
ihren Städten, den Paläften und Burgen an. 

Dann begann allmäblig ber Stern der Yufignans zu er- 
bleiben. Durch treulofe Politit bemächtigten fich die Genuefen 
eines Teils der Infel, die durch fortwährende Kämpfe ver 
mwüftet warb. König Jakob LI. von Lufignan vertrieb die Ein» 
dringlinge und mußte noch einmal die Königsmacht feines 
Haufes zur Geltung zu bringen, rauſchende Feſte feierten feine 
Bermäblung mit ber fhönen Katharina Cornare, der Entelin 
des gleichnamigen berühmten Dogen, aber diefe Verbindung 
mit der Republit Venedig brachte fein Heil, die Benetianer 
nahmen nad bem Tode Jakobs die Inſel in Befig und ibr 
Drud laftete fo fchwer auf der Berölferung, daß dieſe mit 
Gleichmut die Eroberung durch bie 
Türlen gefchehen ließ. Die großen 
und wertvollen Befigtümer der Yur 
fignans wurben eingezogen, bie ein« 
zelnen Familienglieder gingen teils 
in die Verbannung, teils wurden fie 
verfolgt und getötet oder fie fuchten 
fih unter anderen Namen an ent 
legenen Orten vor den fleten Nach- 
forfhungen der Osmanen zu ver: 
bergen, bis erit im Laufe diefes Jahr⸗ 
bunderts die noch vorhandenen weni» 
gen Vertreter des einft fo ruhm ⸗ und 
ehrenreichen Geſchlechts ibre Rechts; 
anfprüche geltend machten, unterftütt 
darin von Rußland, bisher freilich 
ohne nennenswerten Erfolg. 

Prinz Guy von Luſignan wurde 
am 2, März 18 zu Konftantinopel 
geboren und jtudierte in Bencbig, 
dann in Paris Geſchichte und Sprach 
wiflfenfchaften; ausgedehnte Reifen 
ſchärften feinen lid, und emfige 
orientaliihe Stubien gefellten ſich zu 
den bifterifchen. Der Prinz gilt ale 
einer der beften Kenner der armeni» 
ichen Gefchichte und Pitteratur, und burch zahlreiche, von gründ- 
lichftem Wiffen und tiefem Berflänbnis für den Orient zeugende 
Werte ftellte er eine bedeutſame und erfpriefliche Vermittlung 
zwiſchen jenem und bem Abendlande ber; neben eingebenden 
geſchichtlichen Beröffentlichungen ſind es befonders ſolche ſprach⸗ 
wifſenſchaftlicher Natur und muftergültige Überfegungen, vor 
allem ber franzöfiichen Yitteraturfchäge ins Armenifche, welche 
feinen Namen in gelebrten wie weiteren Streifen bekannt madh- 
ten, und der langen Reihe bisheriger Beröffentlihungen ſchlie⸗ 
fen ſich demnächſt zwei grundlegende Werke an, denen ber 
fürftliche Verfaffer wohl ein Jahrzehnt unausgefegten Studiums 
gewidmet: ein franzöfifch-armenifches und ein franzöfiich-türli- 
fches Lexilon, jedes mehrere Bände umfaflend und jedes mit 
reiben Illuſtrationsſchmuck veriehen, Wo es ihm nur mög» 
lih war, förderte ſodann der Prinz auf das eifrigite wiſſen⸗ 
ſchaftliche und mebltbätige armenifche Anftalten und zeigte jtets 
eine offene, vieleicht häufig zu offene Hand für die Armen und 
Bedrückten. Und dieſe warme und innige Teilnabme an allem 
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Elend und Unglüd führte ibn vor Jah⸗ 
resfrift auf Das Gebiet ber hohen 
Politik, indem er in einem an bie 
europäischen Mächte gerichteten flam⸗ 
menden Proteft die Löſung ber armer 
nifchen Frage anregte und mit begeifter« 
ten Worten für das armeniſche Bolt 
eintrat, „ben feine Ahnen fo lange 
und fo treu gedient, in deffen Mitte 
er ben größten Teil feines Lebens 
zugebracht und bem fein ganzes Stre: 
ben gewibmet fei.” Aber der Philo- 
ſoph Luſignan wird laum an bie Er- 
füllung der Wünſche glauben, die der 
Prinz Pufiguan fo beredt vorgebracht. 
Welche Wandlung der Gefchlechter 
und der Zeiten! Einſt eroberten ſich 
die Luſignans Königreihe mit dem 
bligenden Schwert in nerwiger Fauſt, 
heute lampft ihr Nachtomme mit ben 
Waffen des Beiftes, und mer weiß, 
mwelder Sieg der bauerbaftere und 
befriebigendere if, melde Thätigleit 
mebr des Glückes im ſich ſchließt! Friedlich und freundlich 
mutet uns die Billa Luſignan an und von aufrichtig ſympathi⸗ 
ſchem Einbrud ift bie Belanntſchaft mit ihrem Bewohner, befien 
hohe Figur wenig bisher vom Alter gebeugt wurbe und beffen 
Mienen Güte und Klugheit ausbrüden, während fich in feinem 
Wefen Würde und Beſcheidenheit vereinen. Es ift ein anmu— 
tendes Bild zu Ausgang unferes Jahrhunderts, dieſen Prin- 
zen mit Mangreichem Namen als fchlichten Gelehrten wirten 
zu feben. Paul Lindenberg. 
Waldedk - Roufleau, der neue franmjöſtſche 
Minifterpräfvent, Als 
der Kaſſationshof fein Urteil ’ 
füllte und bie Mevifion bes 
Prozefies von 1894 verfügte, 
glaubte alle Welt, die Dreyfus: 
Affaire fei mun beendet, Dem 
war aber nicht fo. Jetzt ergaben 
fih erſt recht Schwierigkeiten. 
Ia, das Minifterium Dupuv, 
welches die leidige Angelegenheit 
ſchon zu gutem Ende zu führen 
boffte, fürzte in der Kammer« 
figung tom 12. Juni infolge 
derjelben, wenn auch die direkte 
Urfache zu dieſem Geſchick die 
Kundgebung am vorhergehenden 
Grand-Prix-Zage aufder Renn- 
bahn von Yongdamps und das 
bei biefer Gelegenheit von ber 
Parifer Polizei für notwendig 
befundene, robe Vorgehen gegen 
die Manifeftanten geweſen war. 
Kleine Urſachen, große Wirkun— 
gen. Nach einer zehntägigen 
Minifterkrifis befam Frankreich 
ein neues Minifterium, welches 
feinen Urfprung dem früberen ra» 
difalen Minifterpräfidenten Leon 
Bourgeois verdankte und durch 
feine Zufammenfegung allge 
meines Auffeben erregte. An 
feiner Spitze fteht ein Staats» 
mann erften Manges, der bee 
kannte Parifer Advolat Walded- 
Rouſſeau, der vom Bräfidenten 


Rundſchau. 





Walde: Rouffeau, 
der neue franzöfifche Minifterpräfident. 
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Loubet bereits mit ber Bildung des 
neuen Kabinetts beauftragt worden 
war, aber wegen der Oppofition eines 
Teiles ber gemäßigten Republifaner 
nicht zum Ziele gelangt war, meil 
einer ihrer Führer, Poincare, als 
Stabinettbilbner ebenfalls fein Glüd 
gehabt hatte, Bourgeois, der eigens 
zu biefem Zwede vom Haag berüber- 
gelommen war, wo er Frankreichs An⸗ 
teil am Weltfriedenswerke verkörperte, 
brachte Walded-Rouffenus Berhand- 
lungen wieder in Fluß, nachdem er 
den Präfidenten der Republif, welcher 
ibm felber die Neubildung des Habi» 
netts übertragen wollte, erklärt batte, 
er glaube feinem Baterlande in dem 
„Haufe im Buſch“ mehr nüten zu 
tönnen. So brachte Walded ⸗Rouſſeau 
am 22, Juni fein Minifterium zu 
ftande. Defien Hauptmerkwürbigteit 
ift, daß in bemfelben einer der be— 
beutenbften franzöfifchen Generäle, ber 
Marquis de Gallifet, der im Mai 1871 die im Pere-Lachaife- 
Friedhofe in Paris verbarriladierten Communiften bombardieren 
ließ und den Aufftand mit Mut und Geſchick, aber auch mit Grau⸗ 
ſamleit unterbrüdte, neben dem bekannten Führer der Parifer 
Socialdemokraten Millerand figt, der Hanbelsminifter geworben 
if. Gallifet wurde als Kriegsminifter von Walded-Roufleau 
an bie Spike ber Armeeverwaltung geftellt. Daß ber neue 
Minifterpräfident, ein unerfchütterlicher Nepublitaner, durch und 
durch freifinnigen Grundſätzen huldigt, ergiebt ſich ſchon aus 
dieſem Gegenſatz und ber Zuſammenſetzung feines Kabinetts über: 
haupt. Er gehört der altrepu⸗ 
blilaniſchen Schule der „Union 
röpublicaine* Gambettas und 
Jules Ferrys an und wird wahr- 
ſcheinlich mit ben Feinden ber 
gegenwärtigen Staatsverfaffung 
wenig Federleſens machen. 
Sein Weg ift ibm durch den 
Kammerbeichluß vom 12, Juni, 
ber dem neuen Minifterium die 
Verteidigung der Republik vor- 
fchrieb, genau worgezeichnet, und 
man barf ermarten, daß er, 
energifch, wie er ift, aud ben 
Dreyfus · Handel mit Schnelligkeit 
und Gründlichkeit erledigt. Pierre 
Marie Rene Erneft Walded- 
Nouffeaun if am 2, Dezember 
1846 in Nantes als der Sohn 
eines früberen Deputierten und 
Advokaten geboren. Im Jahr 
1879 wurbe er in die Deputier- 
tenlammer gewählt. Als Gam— 
betta im November 1881 fein 
Minifterium bilbete, übertrug 
er ibm das Portefeuille bes In⸗ 
nern. Im Februar 1883 über- 
nahm Walded · Roufſeau dasſelbe 
unter Ferry von neuem und bes 
bielt es bis März 1885. Yegt 
it er wieder Minifter des In» 
nern. In biefer Eigenſchaft hat 
er unter Ferry das Geſet über 
die Arbeiterfachvereine geſchanen, 
ein Wert, welches ihm ſelbſt bie 
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Sckialiften, früber feine ärgften Feinde, boch angerechnet haben, 
Nachdem er ſich zur Zeit des Boulangismus und des Panama, 
wo er @iffel verteidigte, von ber Politik zurüdgezogen, wurde 
er am 7. Oktober 1894 vom Departement Yoire zum Senator 
gewählt und erhielt im Januar 1895 bei der Präfidentenmabl 
nad Cafimir Periers Rüdtritt 184 Stimmen im erften Wabl- 
gang, worauf er zu Gunften Felix Faures zurüdtrat. Gr iſt 
ein glängender Redner. Seine „Discours politiques* erſchienen 
1889, und 189% in neuer Auflage. Erich Koerner. 


Pas Gauf-Weber-Denkmal 
in Göttingen, Am 17. Juni wurde 
in Göttingen das Denkmal für die beiden 
großen Gelehrten Gauß und Weber ent» 
bült. Bon nab und fern waren die 
Verebrer und Schüler ber beiben be 
rübmten Vebrer der Georgia Augufta, der 
Erfinder des eriten Zelegrapben, berbei- 
geeilt, um dem Weihealte beizumobnen. 
Die Reichsregierung, ſowie die preußiſche 
und braunſchweigiſche Staatsregierung 
hatten zu der Feier Vertreter entlandt; 
ebenfo die Stadt Braunſchweig, wo Gauß 
bas Yicht der Welt erblidte, und Witten- 
berg, wo Weber geboren wurbe. 

Als Feſtredner und Vorfigenber bes 
Denkmalsausſchuſſes beftieg Herr Geb. 
Rat Profeffior Voigt die Rednertribine 
und bob in ſchönen Worten Die Berbienfte 
ber beiden großen Toten bervor, Als 
die Hülle gefallen war, wurde bie von 
Profeffor Darzer in Berlin entworfene 
und von der Firma Gladenbed gegoffene 
Bronzegruppe fichtbar. 

Gauß ift fitend bargeftellt, während 
Weber ftebend fid zu ibm beugt und auf 
ben Telegrapbendrabt deutet, den Gauß 
in der Hand hält, Der Sodel des Dent- 
mals, ein runder Granitblod, trägt die 
Namen ber beiden Gelehrten. Nachdem 
das Denkmal der Stadt zum Cigentum 
übergeben, übermittelte Bürgermeifter 
Calſow ten Dank der Stadt Göttingen, 
und widmete in ihrem Namen einen 
Kranz Dann folgten in langer Reihe 
kurze Anfprachen und Kranzfpenden vom 
Vertreter ber Univerfität Göttingen, Pro» 
reftor Geb. Medizinalrat Runge, von der 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften durch Geb. 
Rat Ehlers, von der mathematiſchen Ge— 
ſellſchaft in Leipzig, vom Göttinger 
matbematifchen Vereine, von ben Ber 
tretern der technifchen Hochſchulen zu Han⸗ 
nover und Braunſchweig, von den Magiftraten zu Hannover, 
Braunſchweig und Wittenberg, von der Gauf-Weber-Loge und 
von den Göttinger Mechanitern. Zum Schluffe verkündete Geb. 
Rat Voigt im Auftrage der Fakultät die Namen einer Reihe 
von Gelehrten, die aus Anlaß der Dentmalsentbillung zu 
Ebrendoltoren ernannt werden, Mit cinem Feſtmarſch wurde 
bie jhöne, denkwürdige freier befchloffen. 

Die Einweihung des Penkmals für Bans 
bon Bülow in Bamburg. Üblsdorf ift die Totenftadt 
Hamburgs, wo man jeit ihrer Eröffnung im Jahre 1877 bes 
reits mehr als zweimalbunderttaufend Menſchen zue legten Ruhe 
gebettet bat. Dort fchläft auch Dans von Bülow den ewigen 
Schlaf. 

Der Oblsdorfer Friedhof in Hamburg zeichnet ſich durd be 
fontere Schönbeit aus. Herrlide Parkanlagen find dort angelegt; 
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und in einer folden, „Im Wald,“ wie es die Verwaltung 
nennt, bat man ben großen Künftfer und genialen Menfchen 
die Stätte angemwiefen, wo er ausruhen barf von feinem be 
mwegten, tbatenreichen Yeben. Als Bülow am 12. Februar 1804 
geitorben war, ging es wie ein fchmerzlicher Ruck durch bie ge» 
bildete Welt; und alle, die ihn in ber Ausübung feiner Kunft 
zu bewundern Gelegenbeit batten, waren erfchüittert von biejer 
Kunde. Gin Heros des Geiftes, der wie wenige gottbegnabete 
Menfchen berufen war, mit vollen Händen von feinem geiftigen 


Das Bilom:Brabmonument auf dem Friedhofe zu Ohlsdorſf bei Hamburg. 
Phetograpbie vom Jahn Thiele In Hamburg. 


Reichtum abzugeben, war babingegangen. Als es baber bald nad 
Hans von Billoros Tode bie, daß man ibın, dem Manne, der 
eine fo beilfame und andauernde Ummwälzung in das Dlufilleben 
gebracht hatte, dem wir ganz nene Gefichtspuntte und Auf: 
faffungen für unfer Kongertbirigieren und die Leitung großer 
Ordefterwerte verdanken, ein Dentinal geſetzt werben folle, da 
flofien die Gelder ſchnell und reichlich. Und am 25. Juni 
fand die Einweihung des Denkmals flatt. Einfach und würdig 
war biefe, wie auch Das Denkmal ſelbſt einfach und würdig ift. 
Seitlib von dem Grabe batte ſich der gemifchte Chor „Käcilien- 
verein“ aufgefellt, der die Motette von Job. Seb, Bach: „Ich 
weiß, daß mein Erlöfer lebt,” fang. Ernſt und weihevoll wer 
Hangen die Worte, 

Das Grab und das Denkmal waren dicht mit weißen 
Roſen bededt. Die Witwe Sans don Pülows, die ibm in 
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ſchweren und froben Zagen treu zur Seite geftanben bat, und 
bie jet Damit beichäftigt ift, ibm burch Derausgabe feiner Werte 
ein Denkmal zu fegen, das ſchöner ift ald das, was ihm feine 
Verehrer in Ohlsdorf jegen konnten, war tief gerübrt, ala fie 
tie Vielen fab, bie gefommen waren, um ber Einmweibungs- 
feier beizumohnen. Bon bekannten Namen gehörten dem Dent- 
mallomitee folgende an: Helmholtz, Joſeph Joachim, von Den- 
belsiohn-Bartboldg, Adolph von Menzel, Friedrich Spielbagen, 
Haus Groth, Paul Heyſe, Franz von Lenbach, Johannes 
Brahms ꝛc. ine große weiße Granitplatte ift in den Erb- 
boden eingelafien. Auf dieſer ſteht auf flachem, nadı vorm 
offenem Bogen ein Roftament von italieniſchem Granit in röt- 
licher Farbe, das im Nenaiffanceftil gehalten if. An ben 
Seitenflügeln ſtehen Ruhebänle. Gin portalartiger Rundbogen 
ichließt das Ganze ab. Die Infchrift des Poftamentes lautet: 
Hans von Bülow 

geb. am 8, Januar 1830 

geil. am 12, Februar 1894. 

Eine tiefe Niſche ift über diefer Anfchrift in den Stein 
aebanen, im ber eine bronzene Urne aufgeftellt iſt. Zwei weib⸗ 
liche Geſtalten mit Lyra und Kitbara ſchmücken fie. Der Kopf 
dans von Bullows befindet ſich unterhalb bes Runbbogens in 
Bronze gegoffen. Profefſot Hidebrand in Florenz bat die Züge 
bes Meiſters ſcharf unb treu wiedergegeben. 

As die Feier zu Ende war, traten die Teilnehmer näber 
und legten Blumen und Kränze in großer Zahl auf bas Grab 
und das Denkmal des Entichlafenen nieder, und langſam ver⸗ 
ließen alle den Friedhof, wo Hans von Bülow jdhlummert. 


Berſtellung feiner Fäden aus Buary und 
Cellulofe. Für manche phyſitkaliſche Zwede fine feine 
Fäden erforderlich, die eine große Tragfähigleit befigen, da— 
gegen der Drebung einen möglichft geringen Widerſtand ent- 
gegenfegen. Dem Phyfiter Boys iſt es gelungen, Fäden aus 
Duarz bergiftellen, welde den angegebenen Bedingungen in 
bisher nicht gefanntem Maße entiprechen. Bon ber Feinheit 
folder Fäden erhält man eine annäbernde Vorſtellung aus 
der Angabe des Erfinder, daß ein Duarzwürfel von einem 
Zoll Seitenlänge einen Faden liefert, mit bem fich 658 
Dial die Erde umſpannen läßt, daß ferner ein gerade 
ned ſichtbares Sanblörnchen zur Herflellung eines Fadens 
von 1000 ſengliſchen) Meilen ausreicht, Der Faden muß, da 
ber Quarz fofort erftarrt, ſobald er aufer Berührung mit 
ber Flamme kommt, mit größter Schnelligkeit bergeftellt mer» 
den. Ein Heines Stüd Kieſelſtein wird in den Bolzen einer 
Heinen Armbruft eingeſchmolzen, dann ter Hige eines Ger 
bläfes ausgefegt, und die Armbruſt abgeihoflen, wenn der 
Quarz geſchmolzen if. Der Bolzen nimmt von dem ſchmel— 
zenben Quarz einen viele Meter langen, äußerft binnen 
Faden mit fort, neben welchen in der an die Wand geworfe— 
nen Vergrößerung ein Koconfaden wie ein Tau neben einem 
Bindfaben, ein Menſchenhagr wie ein Baumſtamm erichien. 
Trotzdem erwies fih der Quarzfaden bei ben angeflellten Ber- 
fuchen als jebr fell. Der dünnſte Quarzfaden übertraf im 
Grabe ber Feftigleit den härteften Stahl, 

De Chardonnet bat einen künſtlichen Kellulofefaden von 
auferorbentliher Feinheit auf folgente Weiſe bergeftelt: Aus 
Baumwolle und feinfaferiger Holzmaffe wird Gellulofe ber» 
geftellt, Die int einer Miſchung von Alkohol und Ather auf 
gelöſt wird. So erbält man eine Art Kollodium, das in cin 
tupfernes Gefäß gefüllt und mittels einer Yuftpumpe durch 
Höbren gepreßt wird, bie fidh zu Haarweite verengen. Beim 
Austritt aus berfelben erftaret die Maſſe durch Berübrung 
mit kaltem Waffer zu Fäden, die Seibenglang haben, aber 
no, gleich der Schießbaumwolle, die Eigenschaft leichter Ent 
zündlichkeit befigen, bie ihnen durch eine Salpeterfäurelöiung 
genommen wird, Tiefe Fäden, mit natürlicher Seide vereint, 
geben ein der Seide täufchent ähnliches Gewebe. 


Zu unferen Bildern. 


Bu unferen Bildern. 


Guitarrelpielerin. Unſere Yeler werten fid) noch bes 
fhönen Bildes „An der Bibliothek“ erinnern, das wir als 
Kunjtbeilage im 5. Hefte des laufenden Jahrganges in meifter- 
baft ausgefübrter Chromotypie reproduzierten. Bon demjelben 
Künftler, bem in Paris lebenden Klamländer Beorges Croegaert, 
rührt das farbige Kunfiblatt unferes bentigen Heftes ber. Croe 
garts Stoffgebiet it wie das aller Virtuoſen ſehr begrenzt. 
Der Dialer begnügt fi in ber Regel bamit, eine einzelne 
Kranengeftalt im Zuftande der Rube barzuftellen. Was ibn 
bei feinen Arbeiten vor allem intereffiert, find koloriſtiſche Pro— 
bleme, mie wir benn auch auf feinem Bilde der guitargefpielen- 
den Sübländerin eine lange Skala roter Nuancen vom zarteften 
Roſa bis zum tiefften Karmin wahrnehmen können, Im der 
Wiedergabe folder feinen Abtönungen liegt für die reptedu— 
gierenbe Technil eine bankbare Auſgabe. Unſer Kunſtblatt 
dürfte zu Genüge darthun, wie weit die Neuzeit bereite in der 
röſung derſelben fortgeſchritten if. Zur Herſtellung desſelben 
gelangten nur drei Farben zur Anwendung. 

Tanjſtunde. Leopold Schmutzlers ureigene Domäne iſt 
die Zeit, da unſere Großeltern jung waren, die Epoche der 
raffiniert einfachen Toiletten und koletten Friſuren ber Damen 
und der halb ftußerbaften, balb altväterlich ebrbaren Koſtüme 
ter Herren. Das große Gemälde „Zanzftunde” bietet dem 
Künſtler reichlihe Gelegenbeit, feine eingebenden Studien ber 
Empirelultur zu verwerten und eine Epifode aus dem bamılos- 
leichtſertigen Leben jener Tage feitzubalten, bie für uns Nad) 
aeborene nicht ohne Humor if. Der Eifer, mit dem bie jungen 
Schillerinnen bie „Bas“ ihres wohlfrifierten Tanzmeiſters nach⸗ 
zuabınen fi bemüben, ift micht minder beluftigend, wie Die 
durch Galanterie gemilderte Strenge dieſes Herrn, ber es offen» 
bar für feinen Yebenszwed bält, ftets Grazie nnd ſchöne Körper - 
linien zur Schau zu tragen. 

Bungrige Gäfte, Adelf Eberles anfprechendes Bild» 
hen ift ftofflich um einige Fine fräftiger geftimmt. Seine be 
haglichen oberbayeriſchen Interieurs mit ihren derben gefunden 
Menſchen und ben niemals fehlenden Hunden find als trefir 
liche Sittenbilder längſt gewürdigt worden. Da iſt feine Spur 
son jenem geledten Salontitolertum, das ſich auf unſern Kunft- 
ansftellungen fo häufig breit macht — alles ift wahr und mit 
feiner Beobachtungsgabe der Natur abgelauſcht. Die junge 
Mutter, die mit freudigem Stolz ten Berſuchen ihres Heinen 
Tochterchens, tie Puppe zu füttern, zufchaut, ift ein echtes ge⸗ 
fundes Weib aus dem Gebirge Auch bie Hunde find von 
frappanter Treue in Körperbau und Ausdrudck. 

Hnfer täglich Brot gieb uns heute. Ges if 
intereffant, mit dem Gberlefben Bilde W. Firles eigenartige 
Arbeit zu vergleichen. Während jener die jonnige Bebaglic- 
feit betont, Die auch bie ärmſte Hütte weribönen fann, wenn 
ibre Bewohner es verftehen, fie einzulafſen und feftzubalten, ſo 
läht Firle mit offentundiger Abſicht alles beifeite, mas bie 
Wirkung ber feinem Werke zu Grunde liegenden Ibee beein 
trädhtigen und abſchwächen könnte. Das Firleſche Bild gehört 
zu einer Kolge von Illuftrationen zum Vaterunfer, aus welcher 
die ergreifenden Darftellungen „VBergieb und unfere Schult“ 
und „Dein Mille geſchehe“ unſetn Leſetn vom 13. Jabrgange 
des Univerfums ber befannt fein dürften. 

Sıhadılpieler. Wenn andere Spiele nur die Spieler 
ſelbſt beichäftigen können und jedem Unbeteiligten auf die Dauer 
langweilig erſcheinen müſſen, bat bas edle Schachſpiel den 
Vorzug, auch dem Zuſchauer einen anregenden Zeitvertreib zu 
bieten. Paul Heys hübſches Bildchen zeigt und eine Gruppe 
von Schachfreumden, die mit kritiſchem Blicke den Berlauf ber 
ftillen Schlacht beobadıten, während die briben Feldberrn ganz 
in ihre Aufgabe vertieft find umd, bevor die Partie nicht be 
endet if, für bie Vorgänge in der Außenwelt weder Auge ned 
Ohr babenstürften, 
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ey während des ganzen Som: 
mers. pinat gebört zu ben nabrhafteſten 
und befömmilichftien Gemüjen, jo daß es wohl 
einiger Mübe lohnt, ibn mäbrend des Sommers 
auch in ben beipen Monaten ftets friſch beran- 
zugieben. Dazu bedarf man einmal bes geeig- 
neten Samens und anbererjeits einer zwed« 
mäßigen Düngung und Bodenbearbeitung. Am 
beſten eignet ſich ber langfamer wachſende und 
lange ausbaltende Winteripinat; man übergeuge 
fib aber vorher von feiner Keimfähigleit und 
bevorzuge befonbers bie recht groben und großen 
Körner. Das betreffende Beet wird etwa 30 cm 
tief ausgeboben, dann bie Soble mit einer ftarten 
Schicht gut verrotteren Düngers betedt und 
num die Erde wieder aufgebracht, wobei fie gleich- 
falls etwas mit Dünger untermengt wird. Die 
Oberfläche wird ganz fein zuſammen gerecht, mit 
einem Stäbchen in gegenfeitiger Entfernung von 
etwa 10 em Rillen gezogen und in Diele ber 
Samen nicht zu dicht gelegt. Nach⸗ 
dem bie WRillen wieder age 
find, belommt Das ganze eine 
bünne Schicht feiner, abgefiebter 
Torferbe übergeftreut und wirb mit 
ſchwach fließender Braufe begoffen. 
Das Beet ift am beften an einer 
ſolchen Stelle des Gartens anzı- 
legen, wo es bie Morgenfonne 
nicht erreicht. Gegen allzu große 
Hige muß es außerdem durch 
Überbedten mit Baftbeden geſchützt 
werben, Sobalb ſich Unkraut 
zeigt, wirb forgfältig gebadt und 
pejätet; abends ift regelmäßig zu 
gießen. Dasjelbe Beet lann wäh · 
tend des ganzen Sommers immer 
twieder zur Kultur frischen Spinates 
benußt werben, indem man, fobald 
die erſte Saat ſchon fait berange- . 
wachſen ift, zwiſchen bie Meiben 
derfelben neue Rillen giebt und fie 
beſat. Aus biefem Grunde braucht 
das Beet nicht groß zu jein, weshalb auch dieſe 
ganze Kufturart viel weniger Mübe macht, als 
es zumächft fcheinen will. Im gleicher Weile 
tönnen natürlih auch andere Gartenpflanzen 
J B. Nadieschen gezogen werben. 

Blanbeeren ald Gericht. So gut uns bie 
Blaubeeren nur gedämpft ſchmeden, jo werben 
dech mande fie auch gern als felbftändiges Ge» 
richt verzehren wollen, da fie dann auch fättigen- 
der wirfen. Folgende drei Bereitungsarten find 
ſeht gut und erprobt, 

L. Man kocht die Blaubeeren obne Waſſer 
mit Zuder zu, bricht Zwiebad oder Waſſerſemmel 
in große Würfel, mengt fie mit dem kochenden 
Gericht und läßt Diefes noch 2 Minuten auf Dem 
Feuner, worauf es in breite Schüffeln gegoſſen 
und falt ſerviert wirb. 

2. Wan kocht die Blaubeeren mit Zuder und 
wenig Wafler und rübrt, wenn es kocht, vorſich⸗ 
tig einen Einlauf aus Mitch, Mebl und 2 gan» 
zen Eiern gequirkt, binein. 

‚3. Dan bünftet die Blaubeeren obne Wafler 
mit Zuder, mengt fie, vom Feuer genommen mit 
werriebener Semmel oder zerriebenem Brot und 
reicht fie erft am folgenden Tage. 


Feinfter Erdbeerjaft. Man nimmt Erd» 
beeren, am beften Walberbbeeren, fpannt eine 
reine Serviette über die Beine eines umgelebrten 
Stubles, wo man fie gut fer binden muß und 
legt nun die Erdbeeren ſchichtweiſe mit ganz fein 
gefoßenem robem Zuder in die Serviette, ftellt 
eine Schüffel darunter und läßt ohne irgend wie 
zu rübren oder zu drüden, ben Saft durchlaufen. 
Dieſer Saft ift ganz Mar und wird in womöglich 
ganz ausgefchwefelte Arzneifläſchchen (eine Por« 
tion enthaltend) gefüllt, mit einem Propfen ver« 
ftöpfelt, gut verladt und in einem trodenen Keller 
aufbewahrt. Der an Güte ganz einzigartige Saft 
bält ſich mehrere Monate unverändert. Der R 
fand wird mit Zuder und einigen friſchen Erd. 
beeren zu Marmelade gelocht, wobei man gut um⸗ 
rühren muß. Die Erbbeeren dürfen nicht ge» 
waſchen werben, bevor fie in die Serviette fommen. 

Ein Geldftüd verfhwinden zu laffen. Es 
wurde ein*Talchentuch auf dem Tiſche aufge 





breitet, mitten hinein ein Geldftüd gelegt und 


—— und langſam jede Ede des Tuches über 
das Gelbftüd gededt. Alle überzeugten wir und 
nad dem Wuflegen jeder Tafchentuchede vom 
Vorhandenſein ber Münze und fühlten fie deutlich 
durch den Stoff. Als aber dann bas Tuch auf- 
—— und ausgeichüttelt wurde, war das 

eldſtück verfhwunden! Die Erflärung mar bie 
denlbar einfachtte. Wir hatten das linfengroße 
Wachsftüdchen, das in der Ede (a) Mebte, welche 
zuerft auf Die Münze gelegt wurde, nicht gefeben. 
Durch das häufige Befühlen und Drüden des 
Tuches war natürlich Das Geldftüd immer fefter 
an der Tuchecle angellebt. Beim Ausichütteln 
börten wir nichts berausfallen, und als wir 
fürchten, entging e8 uns, wie bie Münze im 
Arınel des Bortragenden verihmand, 

Eier mit Senf und Sardellen. Man kocht 
Gier bart, Schneider fie mit der Schale in Hälften, 
bolt mit einem Yörtel Die Eihälften aus der barten 
Scale und beitreicht eine jede mit einer Meſſer⸗ 
ſpitze Senf, legt Sarbdellen darauf (kreuzweiſe oder 
gitterartig), gießt auf die in einer Schüffel georb- 
neten Gitsilften braune Wutter und ferwiert bas 
Gericht nach der Suppe oder zum Abendeſſen. 


Champignons en fricassde. Die Champig- 
nons nebit Stielen werben gefchält und die ſchon 
nicht mehr geichloffenen mit feinem, fpigem und 
ſcharfem Dieffer von den Yamellen befreit. Gleich 
nach dem Schälen wirft man die Pilze in ftarf 
mit Citronenfaft verſetztes Wafler, damit fie weiß 
bleiben. Dann nimmt man fie heraus, giebt 
fie in eine Kafferolle, fügt Eitronenfaft und ein 
gutes Stüd Butter fowie etwas Salz und ein 
paar weiße Pfefferlörner binzu, bie man aber 
auch fortlaffen kann, und fchmort die Pilze ohne 
Wafler gar. Dann ſtäubt man mad und mad) 
einen gebäuften Eßlöffel vol Weizenmehl daran, 


üc- quielt ein Eigelb in einer Meinen halben Ober- 


taffe Sabre oder guter Milch Mar und giebt es 
nach und nad unter beftändigen Rühren an bie 
Pilze, bie dann nicht mehr ſiark braten dürfen, 
Diele Pilze giebt man ſowobl allein ala Mittel- 
gericht mit — umlegt, als auch mit 
Beilage von rohem Schinlen, Croquette, aus» 
gebadener Kalbsemilch, ausgebade 
nem Kalbsgehirn xc. Ferner kann 
man das Gericht in Aufternichalen 
ober in Borzellanform und Bapier- 
läſichen jervieren. Doch wie man 
es auch reichen mag, immer bildet 
es eine fehr feine Schüffel. Auch 
ohne Mert, Ei und Mitch Ichmedt 
das Gericht fehr gut, für eine 
größere Gefellihaft wird man je- 
doch meiftens obige Zubereitungs- 
art mäblen, ba fie das Gericht 
vollloinmener und auch ausgiebiger 
macht. Es mag zum Schluß aud) 
bierbei wieder an ben hoben Nübr- 
wert aller Pilgarten erinnert wer» 
den. Diefelben künnen fogar bas 
Fleiſch vollftändig erfegen und 
follten, beionders da, wo fie auch 
billig zu haben find, noch öfter, ala 
es bisher gefchieht, der Tafel die 
immer wünfcensiwerte Abwechs⸗ 
fung bieten, L. v. B. 
WSouigbier. Von einem Bienenzüchter belam 
ich nicht nur das Rezept, ſondern trank auch oft 
bei ihm bas einfah und billig berzuftellende 
Honigbier, deſſen Bereitung ih bier mitteile, 
Das Getränt fchmedt au ichnet und ift bes 
fonbers erfriſchend in der Die. Es werben dazu 
3 Pfund Honig mit 16 Litern Waffer unter 
Abihäumen Mar getocht, bis alles aufgelöft ift, 
wäbrend des Kochens thut man eine ndvoll 
Caragan · Moos (aus der Apotbefe oder Droguen- 
hanblung) und eine große Handvoll Hopfen 
binzu, mit mweldem «8 einmal tüchtig durch⸗ 
kochen muß. Es wird ſodann vom feuer ge- 
nommen und durch ein fauberes Sieb gegofien, 
morauf es kalt werben muß. Dan fügt dann 
eine Taſſe voll Bierbefe Hinzu, rübrt jebr gut 
um und füllt das Gemiſch in ein reines Faß. 
Es muß darin gären, was etwa 4—5 Stunden 
dauert. Die Gärung ift beendet, wenn feine 
Hefe mehr aus dem Spundloch kommt. Nun 
zieht man es gleich auf Flaſchen. Es ift ſchon 
nad 24 Stunden zue Not trintbar und wird 
nad etliden Tagen fehr gut. Die Farbe ift 
beil, der Geſchmad etwas fühlich, etwa wie beim 
Weigenbier. L. v. B. 
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Für Obftliebhaber. Es find manche gute 
Zubereitungen für. Tomaten befannt geworben, 
Doch ſcheint es noch wenig befannt zu fein, daß 
man reife Tomaten ſehr gut rob effen fan und 
zwar ohne jede andere Zutbat, Ich kannte eine 
Dame, melde in bie Tomaten wie in einen 
Apfel bineinbiß. Ich ſelbſt babe der rohen Frucht 
bisher feinen Geihmad abgewinnen Können, doch 
wollte ich biefer wenig bekannten Verwendung 
der vorzüglicen und immer noch nicht genug 
angewenbeten unb gelhägten Frucht um fo mehr 
Erwähnung thun, als bie ganze Familie jener 
Dame die Tomate in biefer Weife verzehrte und 
vorzüglich fand, Beſonders für Vegetarier bietet 
fi bier ein neues Gericht! 8.0.9. 

Die Reinigung von vergoldeten Rahmen. 
Ein Hausherr fagte einmal, er glaube, daß die 
Goldrahmen ber Bilder und Spiegel viel weniger 
durch Staub und Zeit, als vielmehr burd) das 
Reinmachen ruiniert würden, Dan kann ihm 
darin nicht fo ganz unrecht geben, denn meiftene 
teils werben allerdings dieſe fchwierig zu 


Spreu und Weizen. 


Hängender Zierfpargel. Unfere Abbildung 
zeigt eine ganz bervorragend ſchöne Kulturpflanze, 
ben bängenten Zieripargel (Asparagus Spren- 
geri) aus Weſtaftila. Die Feinheit der Ber 
laubung, bie bei unferer gewöhnlichen fteifftenge- 
ligen Spargelpflanze ſchon fo auffällt, ift bei mebre« 
ren anderen, vorzugsweiſe afrifanifchen Arten, 
infolge ibrer bünneren, ranlenartigen Stämme 
noch viel wirkungsvoller. Die meiften biefer 
Zierfpargel find graziöſe Lianen, und won ihnen 
ift namentlich bie fogenannte Mebeola, in welcher 
wir auch ein echtes Spargelgemäds vor una 
haben, weit bekannt geworben. Diefe Pilanze 
liefert die eleganten Gewinde zu Tafeldelorationen, 
andere mit noch viel feinerer, nabelartiger Ber 
laubung, fo ber feberige und ber lomoriſche 
Spargel, find fehr beliebte und ausdauernde 
Zimmergemwächfe, welche fich vortrefilidh zur Um— 
ranfung nur — ſonnig ag er Fenfter ver» 
wenden laffen. Als elegante Ampelpflange bat 
nur bie abgebildete, erft vor wenigen Jahren ein« 





behandelnden Gegenftände beim Weine 

machen faljch behandelt. Mm beften ber [ 
dient man fich dazu ganz weicher Watte 
ohne jede Anfechtung und reibt damit 
fo lange leicht, bi® der Rahmen wieder 
blank it. Wofern ſich aber an legterem 
fefter anbaftende Unreinigleit wie 3. B. 
Fliegenſchmutz befindet, ſtellt man ſich 
eine Löſung von 10 ge Salmialgeiſt und 
40 g Seifenfpiritus ber; da hinein wirb 
die Watte getaucht und die Bergolbung ganz 
leicht abgerieben, bis fie wieder blant ift. 

Wie entfernt man Ölfarbenfleden 
von Glas und Metall? Sobald in 
einem Zimmer Thüren und Fenſter friſch 
mit Ölfarbe geſtrichen find, pflegt durch 
die Yäffigleit der Maler ſowohl das Glas 
der Fenfter wie auch bie Meifinggriffe an 
diefen wie an ten Thüren ibren Zeil 
Farbe abzubelommen und es beginnt nun 
für die Hausfrau die Plage, bie Fleden 
wieber herunter zu befommen. Auf ben 
Glaeſcheiben barf man ſich dazu Ätender | 
Mittel wie , B. Kalt nicht bedienen, da | 
fie danach gemwähnlich ein mattes Aus- 
fehen befommen. Am beften nimmt man 
gewöhnliche ſchwatze Schmierfeife, macht 
aus ihr mit Wafler einen Brei und be— \ 
deckt mit diefem die Fleden. Nach eini- 
gen Stunden wird abgewafchen und, wenn 
bie Flecken noch nicht ganz aufgelöft fein 
follen, das Verfahren nochmals wieber: 
bolt. Mit den Meffinggriffen braucht man 
nicht fo ängstlich zu fein; man fommit bier durch 
bie Anwendung von Terpentinfpiritus abwechſelnd 
mit Kalt fchneller zum Ziel, 

Die Reinigung der Waſchleine. Wenn die 
Wafcleine nicht regelmäßig und gründlich ge 
fäubert wird, fo bekommt Die Waͤſche an ben 
Stellen, an welchen fie mit ibr beim Aufhängen 
in Berübrung war, graue und gelbe Streifen. 
Zur Reinigung ber Yeinen bereitet man ſich eine 
Lauge von Seife mit wenig Soda, mit weldjer 
die in einem flachen Waſchzuber liegende Schnur 
übergofien wird, Hier läßt man fie etwa eine 
Biertelftunde liegen, um ten Schmuß zu löſen, 
und reibt fie dann fräftig mit einem ganz fauberen 
Yappen ab, Darauf wird die Yauge nochmals 
erneuert, in Harem, warmem Maffer nachgeſpült 
und nunmehr Die Yeine in der Sonne an einer 
Stelle zum Trodnen aufgeipannt, an ber fein 
Staub zu fürchten: ift. 

Eigeutümliche Anffaſſung. Der Schau— 
ſpieler Brandes verbot ſeinem Dienſtmädchen 
irgend jemand herein au lafſen, da er mit feiner 
Rolle beſchäftigt ſei. Als gleich darauf Beſuch 
kam, fagte fie: „Der Herr bat leine Zeit, er rollt.“ 











Bängender Zierfpargel (Asparagus Spreugeri). 


efübhrte, aber bereits weit verbreitete Art viele 
reunde gefunden. Die Blätter finb bei ihr 
nicht mebr nabelfein, ſondern ſchon ganz anfehn- 
li und neben dieſen Blättern treten namentlich 
bei kalt gehaltenen Pflanzen auch Meine Dornen 
auf. Schreiber biefes war einer der erften, ber 
in Deutichland diefe Pflanze mit Erfolg kultiviert 
und ihren Wert erlannt hatte. Solche Schau— 
pflanzen wie bie abgebildete erzielt man nur in 
geben Gefäßen, bei äfterem Berfegen in nahr« 
bafter Erde, bei reichlicher Bewäſſerung und 
flüffiger Düngung. Für geichloffene Zimmer 
mit warmer, trodener Yuft ift ber bängenbe 
Zierfpargel abjolut untauglich, er verlangt na⸗ 
mentlih im Sommer einen freien Standort in 
ziemlich fonniger Yage, Wer über eine ſchöne 
Veranda oder Loggia verfügt, ber verwende dieſen 
Spargel al& bängende Ampelpflanze, ſelbſt im 
Ziergarten läßt er ſich zut Ausihmüdung von 
Säulen und Felfen verwenden. Im zweiten Jahre 
tragen die Ranten Heine Blüten, denen dauerbafte 
runde, forallenrote Berren folgen. Die Über- 
mwinterung erfolgt in einem falten Gewächsbauſe 
oder in Kübler, froftfreier Stube. M. H. 





— * 





2540 


Ein boshaſtes Wort über die Arzte. Der 
franzöſiſche Gelehrte Menage im 17, Iabrhundert 
war fehr frank geweſen, wurde aber Darauf ge— 
fund und man wünfchte ihm Glüd zu feine 
Herftellung. Ein Freund von ihm fagte bei 
dieſem Anlaffe: „Einer Ihrer Ärzte hat mir ae 
fagt, es fei ein redhtes Wunder, daß Sie neh 
mit dem Leben bavon gelommen ſeien.“ — 
„Darin bat er auch ganz recht,“ verſetzte Me— 
nage, „ich babe 10 Ärzte gehabt und baben 
mich doch nicht tot machen können.“ 

Türkifhe Juſtiz. Der .befannte türkische 
Sultan Mubammed II. ließ einen Kabi, einen 
Oberrichter, der fi durch Gelb hatte beftechen 
laffen, um ein ungerechtes Urteil ausjufprechen, 
lebendig die Haut abzieben und gab alsdann tie 
einträgliche Stelle dem älteften Sohne des Hin- 
gerichteten, nachdem er den Richterftubl des ſelben 
mit der Haut biefes ungerechten Richters batte 
überziehen laffen, um biefen immer daran zu 
mahnen, welches bie Strafe für Ungerechtigkeit fei. 

Einige and dem Xeben Napo— 
leous I. „Du bift es, mein Freund,“ 
fagte Napoleon, als er von einem alten 
Soldaten der Garde angeſprochen wurde, 
„was willſt bu won mir.” — „Eire, cs 
if mir ein großes Unglüd net.“ - 
„Eine Ungerechtigleit, ein Überjprungen« 
werben, nicht wahr?" — „Nein, Eire, 
ich babe eine gute Frau zur Mutter, bie 
glüdlih und zufrieden von dem Ertrag 
des Soltes lebte, welchen ihre fünf Söhne 
ihr zahlten, ſämtlich Soldaten fo wie id. 
Sie bewohnt eine Hütte, die abgebrannt 
ift und dba ihr jet michts bleibt ala 77 
Jahre und Thränen, fo ift das doch nicht 
enug.” — „Du willft nun eine Pen— 

on für fie erbitten, das ift auch gerecht: 
bie Mutter eines meiner Braven dari 
auf mich rechnen, ich werbe mit bem 
Minifter bes Innern fpreden, bi du 
zufrieden ?* — „Nein, Sire!“ — „Ter 

ufel, bu biſt balsflarrig, nun was 
willſt du benn, eine Anmweifung auf den 
Staatsſchatz?“ — „Nein, Sire, nicht 
etwa, daß ich Ihre Unterfchrift ſchlecht 
fände, aber in der Zeit, welche ber Kom- 
miffar dazu braucht, Ihre Anmweifung zu 
tegiftrieren, zu fliempeln und einzutragen, 
würde es feine Mutter mebr für mid 
geben. Hören Sie, mein Kaifer, ich gebe 
den birefteften Weg. : Ich komme, um 
von Band zu Hand Gold von Ihnen zu 
borgen und damit Ste nicht benfen, daß 
ih Sie betrügen will, babe ich Ihnen bier 
mein Buch mitgebracht, Sie lönnen bie Penfien 
für mein Kreuz einziehen, ter Duartiermeifter 
wird Sie Ihnen auszahlen.” — „Bebalte bein 
Buch, mein Zapferer, zwiſchen alten Belannten, 
wie wir es find, genügt das Wort. Hier it 
einftweilen eine Golbrolle“ — es waren taufend 
France — „die magft du mir zurüdgeben, wenn 
dur Oberft bift.” — „Dante, mein Kaifer, aber 
in Ihrem eigenen Intereffe follten Sie mid 
zum Korporal ernennen, um fo bie Zeit ber 
Rüdzahlung näher zu rüden ...“ Ginige Ta 
fpäter erbielt der alte Soldat bie Unteroffiziere- 
treffen. — Napoleon lebte auf St. Helena mit 
der Familie Balcombe in dem Heinen weißen 
Haufe, the Brias genannt, bekanntlich auf ſebt 
verttautem Fuße. Mabemoifelle Balcombe war 
bes Gefangenen Liebling. Sie war noch jebe 
jung und ber Kaifer pflegte bäufig mit ibr zu 
Ihäfern. Eines Tages zog das Mädchen feinen 
Degen, trieb ibn mit der Spige in die Ede 
bes Zimmers und rief lachend: „ett babe id 
ben größten Mann ber Welt in meiner Macht,” 
Bon diefem Tage hatte die Kleine Napoleons Cumfl 
verfpielt und er ſcherzte niemals mehr mit ibr. 
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Erflärt. 

Mutter (ſtolz auf ihren Ein- 
jährigen): „Es ift doch erftaunlich, 
daß Der Kleine nimmer mübe 
wird zu laufen.“ 

Ontel: „Iekt bat’s eben noch 
den Reiz ber Neubeit für ihn.” 


Begründung. 
Städterin: „Ich glaube, Ihr 
pflegt die Schweinen forglicher, 
als Eure eigenen Kinder,“ 
Bäuerin: „Bei 50 Mark den 
Centner Lebendgewicht lohnt ſichs 
auch!” 


Steigerung erwünſcht. 
Herr: „Sie müffen ſchon ent= 
er daß mein Freund etwas 
frei ift.“ 
Frä ulei n (verſchãmt ſeufzend): 
„Ach, wär' er doch Freier!“ 


Scerzirage. 
„Was ift das Wertvollſte am 
Trauring ?* 
Antwort: „Das n — denn 


fonft wär's traurig!” 


Naive Begründung. 


„Ihr kommt ja heute fo bald aus 


den Schwimmbad zurüd ?“ 


„Es fing an zu regnen — und ba 


wären wir fonft nah geworben.“ 


Gedantenfplitter. 


Der Standbesbeamte gleicht einem 





Einmoriftifhes, £öfungen der Rätſel und Aufgaben. 
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Warum wohl das alte Fräulein von Dürrleben fo oft hier in unſeren aſſy— 
riſchen Sammlungen berumftolziert ?“ 
„Wahrſcheinlich kommt fie ſich unter diefen Altertümern noch "mal fo fung vor!” 


Entihuldigung. 
Student: „Na da freie 'mal meine „Sie geben alfo zu, einen Hafen in 
Zeche an die Tafel!” ber Schlinge gefangen zu haben?“ 
Piccolo: „Die doppelte Buchfüh- „Ab, Herr Präfident, es war nur 
rung beforgt der Aite ſelber.“ fo 'n ganz ganz Heiner,“ 
—— „Zeugen haben doch geſehen, wie Ihre 
Gute Bildung. aus acht Köpfen beftehende Familie ben 
Vater (bie Tochter ermahnend): 


Piccolo⸗SEcherʒ. 


ſiegreichen Feldhertn, der viele Tauſende 
zu Paaren treibt. 


Haſen verſpeiſte.“ 
Xuiſe, vergiß deine Bildung nicht, fie 
bat mich über 40 Mark geloſtet!“ 


„Aber 'e ift ganz gewiß feiner davon 
fatt geworben.” 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 21. 


Vilderrätfel: Nichts Böſes thun ift gut, nichts Böſes — Charade: 
wollen ift befler. 


Homonym: Schoner, Hellebarte. 


eanaurisen Nr. 6: 
Lei-f2 Sal-c2:! 
8. d6-d7 
2: 1.5. beliebig 2. Ded-e3+ Sfl-e3: 
3. Li2-g3 $. 


Budhflabenrätfel: Engel, —* Herde — Schwall, 
Raum, Kaſte — Schwelle, Siegel, Traube — Maid, Lied, 
Schlaf, Heber, Leiter, Harm — Alge, Schlaht, Braut, Haube, 
Leber, Miene, Hang — ara, Flinte, Graus, Manier, Biber, 
Meter — Schmerz, Haufe, Wange — Bau, Marine, Mafuren. 
— Nur was wir felber glauben, glanbt man uns, 


Kreuzrätfel: 2. Des-b8! beliebig. 








Stataufgabe Nr. 11: Im Sfat lagen sK und 59. 
A batte: s W, g 10, & K. £0,e9, 28, eT,s0, s8, sT. 
B hatte: rW, e 10, e8, e7, 10, rK, rO, rd, rs, r7. 

1. Stih: g 10, rW, gD — 233; 
2. Stich: r 10, rD, sW — 33; 
3. Stib: s8, r7, sD + 11. 

Die Gegner erhalten nun noch einen Stich (e9, eK, e 10) 
und baben dann 60 Augen. — Da B bis aufgederften Null 
gereizt und A den Null gehalten batte, wußte A, daß B nicht 
das blanfe Grün-Daus befah, und ebenfo war B fidher, daß 
A nicht das blanke Rot-Daus batte. Sie durften daher beide 
von ihrer langen Farbe bie Zehn ipielen. 


Richtige Nätfelauflöfungen jandten ein: Rudolph Lay in 
Freiberg (Sacdfen); Guſtav und Erih Rudolph in Brass 
ſchweig; Al. Kindler in Fürſtenberg (Medlenburg); U. Hartleb 
in Groß=- Lichterfelde; Gottl, Gräb in Heilbronn; Madeleine 
Pauer in Liegen (Steiermarf). 
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Citatenrätfel. 
Nicht feiern darfit du, willſt du endlich fiegen, 
Mußt immer höher nur das Ziel dir fteden; 
Wer rubt, der raftet und wird unterliegen: 


ü— —— vow 


(Kür bie vierte Zeile ſuche man das dabin pafjende Titat.) 


Charade. 
Sch’ wor ein Fragemwort 
Das, was dem dunklen Ort 
Und Winternächten meiftens feblt, 
Und freu’ dich dann im reife 
Der Kleinen an der Weile, 


An der das Ganze uns erzählt. RN. 


Bomonym, 


Was für ein Kartenfpiel 
Dit einer ſchönen Stadt 
In Nordamerika 

Wohl gleichen Namen bat? 


Bucdhltabenrätfel. 


Die Buchſtaben laſſen fich 
fo ordnen, daß bie einander 
entiprechenden wagerechten und 
ſenkrechten Reiben bezeichnen: 
1. eine beutiche Refidenzitadt, 
2. eine Stadt in Sübitalien, 
3. einen Tag der Woche und 
4. einen Teil der Provinz 
Sachſen. A. 


F. MaS 





Rätſelecke. 





Bilderräffel. 






Rettenrätfel. 


an bal bel bo dan di du el en feld gi go in ler 
let lip pun ra ru se ta te tu we zel zi. 


Aus diefen 26 Silben find 13 breifilbige Wörter zu bilden, 
bei denen bie Anſangsſilbe des folgenden Wortes immer mit der 
Enpfilbe des vorangehenden übereinftimmt. Darum find 13 
von den obigen Silben je zweimal zu benußen. Die Wörter 
bezeichnen: 1. einen Ort in Deutib-Of-Afrika, 2. eine Pflanze, 
3. eine Stabt am Harz, 4. einen militäriiben Rang, 5. ein 
eutopãiſches Königreih, 6. eine Pflanze, 7. ein Mufitftüd, 
8. eine ſpaniſche Stadt am Guabalaviar, 9, eine rummlinige 
Rigur, 10. eine Hafenftabt in Portugal, 11. einen männlichen 
Vornamen, 12. einen Farbſtoff, 13, eine Hafenftabt in Tunis. 

A. 


Entrifferungsaufgabe. 
Bobigabegudehudugipa. 


Gusubihuda dugesi badigusu sage Gesesu dugesi 
Gusuhudisasu, 
Bodisagiga dugesi hesabesi hidisa bahudihesidihe Bedisasi, 
Bahusagugiga dugesi bobihuhe basohu bibebedigu 
Gugigagogedi, 
Suhudidu dugesi bobigahu hoda dodisidihu — 
Ga. Bibebehedihugu. 


Bomonmm. 
Den Feldberen bringt's um Rubm und Ebren, 
Dem Kaufmann dient's, fein Gut zu mehren. 
Shafaufgabe Br. 12. 
A — behält Wendeſpiel mit folgenden Karten: 


R. A. 





A wendet rO, findet noch s8 und drückt e 10 und g 10. 
Die Karten figen für A fo ungünfig, daß die Gegner auf 
64 Augen lommen. C bat 25 Augen in feinen Karten umd 
mehr Scellen ale Grün. — ‚Wie find die Karten verteilt? 
Mie ift der Gang des Spiels? A. 


Nach druck verboten. — Ueberfegungsrestie — — 
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Nach) dem Bemälde von Nathanael Schmitt. " 


Vsetegraphierertag der Übotegrapbiiben Inien In Münden, 





Alfo ſpricht Sarathuſtra. 


Humoreske von Eufemia von UAdlersfeld-Balleſtrem. 


mit Illuſtrationen nach Original-Zeichnungen von $. Tzabran. 


(Fortfegung.) 


= ante Kufi ſah fich zweifelnd im Kreiſe um — 
Ri man fchien die Sache nicht fo aufzufafien, als 
wollte man ihr eine Demütigung wünjchen, fondern 
behandelte dieſe eigentlich unerhörte Wette als einen 
harmlojen Spaß. Tante Kuli hatte, troß ihrer 
Arroganz und trotz ihres in vieler Hinſicht ſtark be: 
ſchränkten Untertbanenverftandes, auf die Vorftellung 
ihres Gatten eingejehen, daß fie vorhin zu weit ge 
gangen, aber fie war zu ſtolz, das einzugeiteben, und 
überließ es ihm, ihre Entfchuldigung zu ftammeln. 
Eine folche vor Käthe auszufprechen, hätte fie in 
ihrer tantlichen Würde nie über die Lippen gebracht 
und der Ernft in ihres Neffen Geficht und in feinen 
Morten berührte fie nur oberflächlich. Auch was 
die andern dachten, war ihr infofern einerlei, als fie 
fich weit erhaben über Leute wie Wendenburgs und 
Tiefenthals wähnte, nur die ernjte Mißbilligung und 
fühle Nejerve Graf Hellbergs waren ihre nicht gleich: 
gültig, denn fie hatte einen entjchtedenen Reſpekt vor 
dem vornehmen alten Herrn, der fie bei ihrer An— 
£unft jo chevaleresf, jest jo höflich fühl behandelte, 
Sich alfo die Zuneigung dieſes einen zurückzuerobern, 
war für Tante Kuli entjchieden von größten Wert 
— fie wandte fich alſo ſüß lächelnd zu ihm und 
flötete ihm zu: 

„Mein lieber Graf, was meinen Sie zu diejer 
höchſt ungewöhnlichen Sache? Iſt es nicht gegen 
meine Würde als Tante, felbit nur im Scherz auf 
eine jolche Wette einzugehen?” 

„Meine anädigite Frau,“ erwiderte Graf Hell: 
berg fühl, „die Wette ift eine jener tollen Ideen, 
an denen das Köpfchen meiner Jüngſten immer jo 
reich ift. Käthe ift aber ein jo harınlofes Geſchöpf, 
daß fie eine Kränkung damit ficher nicht bezweckt 
bat und wenn Sie an Ihr Derz Tchlagen und an 
Ihr Gerechtialeitsgefühl appellieren, jo werden Sie 
jich zugefteben wüffen, daß Sie den Geiſt des Wi— 
deripruchs und den eines natürlichen Nevanchegefühls 
doch im ihe hervorgerufen haben durch fehr, jehr 
barte Worte, die Käthe nicht verdient hat. Und 
wenn fie ſtatt eines freundlichen Blickes, für den 
Käthe zu jeder Zeit zugänglich it, Ihrer Nede noch 
ein Zröpflein bitteren Hohnes zuzuſetzen für gut 
fanden, jo dürfen Sie fich nicht wundern, wenn die 

Ev 24. 


Kachbrunt verboten. 
menfchliche Natur dagegen Widerfpruch erhebt. Daß 
diejes letztere draftiiche Form annahm, ift eben eine 
GEigentümlichfeit meiner Tochter, deren Charakter 
Ihnen leider jo wenig homogen und fompathiich 
ſcheint!“ 

Käthe hätte ihren Vater für dieſe „herrliche 
Standpaule“ am liebſten umarmt, trotzdem ſie die 
feinen Pointen lieber mit ſtärkerem Geſchütz ver— 
tauſcht geſehen hätte — ſie warf ihm nur einen 
blitzenden, dankbaren Blick zu und Graf Kirchwald 
lächelte, denn ihm ſchien es, als hätte Tante Kuki 
in feinem Schwiegervater ihren Meifter gefunden. 
Und jo war es in der That. Frau von Dieitel- 
camps Herz fchlug entjchieden beunruhigt — nicht 
aus Menue, jondern aus Furcht, die qute Meinung 
diefes überlegenen Kavaliers aus der alten Schule 
verloren zu haben. 

„Mein teurer Graf, darin thun Sie mir ficher 
unrecht,“ xief fie mit noch ſüßerem Lächeln, „und 
zum Beweiſe dafür will ich zeigen, daß ich auch 
einen Spaß veritehe und felbit einem bizarren Über: 
mut der jugend verjtändnisvoll gegenitberftehe. 
Meine liebe Käthe — dies mit fichtlicher fiber: 
mwindung — „ich bin wirklich nicht jo jchlimm, als 
ich mich Jelbft oft malen mag — gut denn, ich accep- 
tiere dein Propos mit der Auffaffung deines teuern 
Vaters und nehme deine Wette an!“ 

„Bravo!“ fchrie Tiefenthal. 

„Iſt das dein Ernſt?“ fragte Käthe mißtrauiſch 
über diefe Wandlung. 

„Soweit ein Spaß überhaupt Ernſt fein kann — 
ficherlich,“ beeilte fich Tante Kuli zu verlichern. 

„Ra, da fällt der Mond runter!” rief Käthe in chr- 
lichen Staunen, weldye Bemerkung Frau von Vieitel- 
camp mit necijch fein follendem Kopfniden hinnahm. 

Tiefenthal ſtreckte feine rieſengroße Rechte über 
den Tifch und verficherte, Daß ev bereit zum Durch: 
ichlagen fei, wenn die Bedingungen perfelt wären, 
die er nochmals als eine Million gegen einen faulen 
Apfel proponierte, 

„Nicht Doch eine Million wäre denn doch 
zuviel,“ opponierte Tante Kuki und Theone Tiefen: 
thal, die längſt fchon den Strickſtrumpf vorgezogen 
hatte, bemerkte lachend: „Na, na, frau von Dieſtel— 
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camp, jo ficher 
find Sie Ihrer 
Sache wohl doch 
nicht!” 

„Wie können 
Sie das denken!“ 
flammte Tante 
Kuli auf, fügte 
aber in ſcherzhaf⸗ 
tem Ton hinzu: 
„Man darf doc) 

nur einfeßen, 
was man wirklich 
geben kann!“ 

„Die Sage 
geht aber, daß 
SieeinpaarMil- 
liönchen ſchwer 
ſind,“ bemerkte 
Tiefenthal harm⸗ 
los, aber da Tante Kuki nicht gern hörte, wenn 
man die Tiefe ihres Säckels taxierte, den ſie gern 
etwas feſt zuſammenſchnürte, ſo fiel Kirchwald ein: 
„So laßt meine Tante doch ſelbſt ihren Einſatz be— 
ftimmen!* 

„Nun denn — vielleicht zwei faule Apfel,” be 
eilte fih Frau von Dieftelcamp nicht ohne Hohn 
vorzujchlagen, was einen Sturm von Gelächter her— 
vorrief, in das auch Graf Hellberg jo herzlich ein- 
ftimmte, daß Tante Kufi es bereute, durch den 
Sturm der Gefühle in ihrem Herzen zu ſolch glän- 
zendem Propos hingeriffen worden zu fein, das den 
wahren Stand ihrer geheuchelten Anteilnahme bloß- 
legte. Ehe fie noch wußte, wie fie das wieder gut- 
machen follte, trat wiederum ihr Gatte vermittelnd ein. 

„Laßt uns doc Käthes Vorjchlag hören,“ meinte 
er fchmungelnd und dieſe erhob fich fogleich mit 
funfelnden Augen. 

„Was thue ich mit einer Million — ich bin zu- 
frieden mit dem, was ich habe,“ rief fie im Vollks— 
rednerton. „Darum, meine verehrten Damen und 
Herren, hochgeachtete Anweſende, erkläre ich, daß ich 
um der Sacje willen auch mit zwei faulen Appeln 
zufrieden gewejen wäre, wenn es mir nur um den 
Triumph der Genugthuung zu thun wäre. Indes 
erfüllen jet heiligere Pflichten meinen Buſen, näms 
lich die Zukunft unferes Sohnes und Erben. Darum 
ichlage ich folgendes vor: Tante Kuli verhieß uns 
einitens ein fplendides Hochzeitsgeſchenk unter ge: 
wiſſen Bedingungen, welche Horft leider nahe daran 
war zu erfüllen, als Tante Hufi durch das Ereignis 
ihrer eigenen VBermählung bejagtes Gefchent wieder 
zurüczog und durch einen höchſt feltenen Papageien 
erſetzte — einen merkwürdigen Vogel, der das Wort 
‚„Ahinoceros‘ tadelfrei ausjprechen konnte. Da diejes 





„Bas thue Ich mılt einer Rillion — ic bin 
zufrieben mit bem, was ich babe,” rief fie im 
Bollärebnerton. 
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fonderbare Vieh indes infolge eines Diätfehlers lei— 
der das Zeitliche gefegnet hat — er fühlte fich näm- 
lich gezwungen, ein fchlangenledernes Portemonnaie 
mit grünem Futter zu ftehlen und aufzufreſſen famt 
einem etwas ſchmutzigen Zwanzigmarkſchein darin, 
der jedenfalls mit Bacillen durchſetzt war — jo hat 
fich in meinem Herzen die Sehnfucht nach dem erſt— 
verheißenen Hochzeitsgeſchenk wieder geregt. Sch 
proponiere daher, daß Tante Kuki diejes als Ein- 
faß für unfere Wette beftimmt und im Falle des 
Verlierens uns für unjern Sohn bedingungslos fo- 
gleich überläßt!* 

Tante Kufi war während diefer Nede rot und 
blaß geworden und vermied den Blick ihres Gatten, 
der indes, ganz auf den Ton Käthes eingehend, 
lächelnd fjagte: „ch meine, das läßt fich hören. 
Meine liebe Frau ift ja doch der Meinung, daß fie 
nichts zu riskieren hat, und wenn ihre bemunderns: 
werte Gewifjenhaftigfeit gegen die proponierte Mil- 
lion Einfpruch erhob, jo hat fie damit ihre Sicher: 
heit noch nicht in Frage ftellen wollen.“ 

Tante Kuft kämpfte noch einen fchweren Kampf, 
dann wandte fie fich wieder an Graf Hellberg mit 
der füh lächelnden Frage, was er dazu fage. 

„Bnädige Frau,“ ermwiderte er heiter, „Käthes 
thätiger Kopf fpinnt den Iuftigen Faden luſtig wei- 
ter. Da ich indes, was den Ausweg diejer bizar: 
ren Wette betrifft, ganz Ihrer Meinung bin und 
alle Chancen des Gewinnens auf Ihrer Seite mit 
tödlicher Sicherheit fehe, fo denfe ich, daß Sie ruhig 
alle Schäge Golcondas auf Ihre Karte jegen können, 
ohne auch nur einen Moment der Unruhe über ihren 
Verluft zu empfinden. ch kann Ahnen nur die 
Verficherung geben, daß Käthe ihre Koſten an der 
Wette mit unendlichem Vergnügen entrichten wird — 
das GEremplar eines faulen Apfels, das Sie erhal- 
ten, wird ficher jeineögleichen juchen:* 

Diefe Rede gab Tante Kuki ihre ganze Sicher: 
heit, ihre ganzen Nerven wieder und fait übermütig 
erklärte fie fic) mit Käthes Vorfchlag einverftanden. 
Unter dem Lachen und Scherzen der andern zog 
Tiefenthal fein Tajchenbuch hervor, riß ein Blatt 
daraus und jehrieb mit Tintenftift folgenden Ver: 
trag darauf: 

Zwiſchen den beiden unterzeichneten Kontra- 
henten einerfeit3 und dem dito unterzeichneten 
Zeugen andrerfeits ift folgende Wette vereinbart 
worden: Gräfin Käthe Kirchwald wettet, dab rau 
von Diejtelcamp freiwillig vor ihr auf die Kniee 
fallen wird, während die leitere darauf mwettet, 
daß das nie und unter feinen Umftänden erfolgen 
fann. Die Dauer für den Beftand der Wette bis 
zu ihrem Austrage läuft ein Jahr und muß diefer 
Vertrag dann erneuert werden. Verliert Gräfin 
Käthe die Wette, dann zahlt fie an Frau von 
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Dieftelcamp einen faulen Apfel, verliert die letz— 
tere, fo tritt fie an Gräfin Käthe ihre Herrfchaft 
Steinbach mit allem lebenden und toten Inventar, 
allen Einfünften und Laften bedingungslos ab. 


Die Kontrahenten: 
Katharina Gräfin Kirch- Habakuline von Pieftel- 
wald camp 
geb. Gräfin Hellberg. geb. Gräfin Kirchwald. 


Der Zeuge: 
Konrad Freiherr von Tiefenthal. 
NN. am 25. Februar 189... 


„Bitte,“ ſagte Herr von Dieftelcamp lächelnd, 
als diefer jonderbare Vertrag unter dem Jubel der 
andern vollzogen war. „Nach dem Geſetz iſt bie 
Unterfchrift meiner Frau ohne meine Gegenzeich- 
nung ungültig!” 

Er nahm daher ruhig das Blatt und den Stift 
und fchrieb darunter: „Worgelefen, genehmigt und 
unterschrieben: Habakuk von Diefteleamp, Hofmar— 
fchall Sr. Hoheit des Prinzen Heinrich von Nord» 
land.” Nun mußte auch Graf Kirchwald feinen 
Namen darunterfegen und nachdem das fonderbare 
Dokument alfo vollgogen war, reichten die Wetten: 
den fich die Hände und Tiefenthal fehlug durch. 
Käthe, die über dem Ulk natürlich längft ihren Zorn 
hatte verrauchen lafjen, lief um den Tifch, legte der 
Tante beide Hände auf die Schultern und fagte in 
ehrlicher, naiver Anerkennung: „Zante Kuki, du haft 
famofen Schneid bemwiefen! Ich hätte gar nicht ges 
dacht, daß du fo nett fein fannit, wenn du "mal willſt!“ 

Frau von Bieftelcamp nahm mit fäuerlichem 
Lächeln dieſes zweifelhafte Kompliment bin — Kom: 
pliment war aber Kompliment für fie und ihre Seele 
dafür allzeit empfänglich. 

„Mein liebes Kind,“ jagte fie fententiös, „man 
muß einen Menfchen nie nach feinem eigenen Maße 
meſſen — über dieſes hinaus zu gehen, müſſen 
wir bet Beurteilung anderer beftrebt fein!* 

Käthe ſchnitt hinter dem Rüden der Tante ein 
Geficht über diefe Herabdrüdung ihrer felbft unter 
das Piedeftal ihrer Antipathie, aber um des lieben 
Friedens willen begehrte fie nicht über die ihr ge 
zogene Linie hinaus — die Grimaffe, die fie fich dazu 
genehmigte, genügte ihrem Selbitgefühl. Frau von 
Dieftelecamp aber wandte fich wieder dem Grafen 
zu und reichte ihm die Hand. 

Mit den Worten: „Bin ich nicht tapfer?* for 
derte fie fein Lob heraus. „Und nun: soyons amis, 
Cinna* 

Graf Hellberg küßte chevalerest diefe Hand, die 
ſich ihm gewiffermaßen abbittend bot, und hörte ge: 
duldig den lieben langen Abend zu, was ihm Tante 
Kuli von ihrer philantropifchen Thätigfeit in Nord» 
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land vorkolkte, er ließ eine genaue Beſchreibung ihres 
Mägdeheims über fich ergehen, nach deffen Mujter 
fo und fo viele Königinnen, Fürftinnen und fonftige 
Potentatinnen gleiche Anftalten eingerichtet, ex mußte 
ein Eremplar der Statuten entgegennehmen und 
faufte fich endlich durch Zeichnung eines Beitrages 
für den letzten Reit des Abends von feiner über: 
eifrigen Peinigerin los, die nun, beruhigt darüber, 
ganz das Herz dieſes Kavaliers erobert zu haben 
und felfenfeft in feiner guten Meinung zu ftehen, 
ihr Schlafgemach auffuchte, mo die Garbinenprebigt 
des armen Dieitelcamp noch gnädig genug ablief 
und nur die Frivolität beanitandet wurde, mit der 
der eigene Gatte zum Eingehen einer Wette zugeredet 
hatte, deren Erfolg zwar auf der Seite feiner Gattin 
ftand, die aber nichtSbeftoweniger ihrer Würde zu 
nahe trat, ganz abgefehen davon, daß diefe Wette 
an fich rejpeftlos, dumm und findifch zugleich war. 

Herr von Dieftelcamp aber war noch weifer als fein 
berühmter, durch Schaden Flug gemachter Vorgänger, 
Herr Kaudel. Denn während diefer laut der hinter: 
laffenen Gardbinenpredigten feiner unfterblichen Gattin 
doch ftellenmweife Einwände machte, ſchwieg er gänzlich 
ftill, froh, daf feine Autorität wenigftens einen un— 
beilbaren Bruch verhütet, und in feiner Seele ge 
heimftem Schrein die zwar ſchwache, aber doch leben: 
dige Anficht hegend, daß feiner oft recht gewaltigen 
beifern Hälfte ein ungünftiger Nustrag der „frivolen”* 
Wette gar nichts fchaden und ihr ein ganz heilfamer 
Dentzettel fein könnte. 

Käthe ihrerfeit3 begab fich in übermütiger Laune 
zur Ruhe. 

„Du, Horft, meinte fie, fich mitten in einem ſehr 
tunstreich gepfiffenen Muſikſtück unterbrechend, „wenn 
wir erit Steinbach wieder haben werben, das wird 
nicht dumm fein, was?“ 

„Steinbach?“ wiederholte Kirchwald gähnend, 
„Ach jo, du fpielft auf deine verrücdte Wette an!“ 

„Verrüdt? Na höre, das ift Tuſch!“ rief 
Käthe empört. 

„Wie man nur auf fo etwas kommen kann!“ 
erwiderte Kirchwald lachend. „Solch eine unglaub- 
liche Idee kannſt nur du allein haben. Ich wundre 
mich nur, daß Tante Kuki darauf eingegangen iſt!“ 

„Weil fie Angſt vor Papa hatte,“ ſagte Käthe, 
die oft merkwürdig tief und Elar jah. 

„Möglich,* gab Graf Kirchwald zu. „Eigentlich 
aber war's doch die reine Komödie — eine Scene 
fürs Kafperletheater. ebenfalls haft du damit die 
Situation glänzend gerettet!” 

„Und Steinbach dazu!“ triumphierte Käthe, 

Graf Kirchwald fah feine rau ſtarr an. 

„Aber Käthe!“ rief er dann lachend, „du thuſt 
ja, als ob Tante Kufi die unfinnige Wette wirklich 
verlieren fönnte!* 
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„Wird ſie auch!“ war die vergnügte Antwort. 

Graf Kirchwald ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Du vergißt, ſcheint mir, daß Tante Kuli frei» 
willig vor dir auf den Knieen liegen muß — — 
rohe Gewalt wäre alſo ungültig,“ ſagte er langſam. 

„Weiß ich, wird ſie auch,” tönte es noch ver 
anügter zurüd, 

„Na, wenn du dir darüber Elar bit —“ meinte 
Kirchwald achjelgudend. 

„Ganz Har, Horft! Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht! Käthe, du brüteft doch nicht etwa 
über einem entfehlichen Streich? Gieb mir dein 
Wort, daß du feinen Gemwaltaft vorhaſt!“ 

„Sch brüte nicht, Horft, und gebe dir mein 
Wort. Aber du weißt, mein Heiner Finger ift ein 
famofer Prophet, und der jagt mir immerzu: 
‚Steinbadh! Steinbach" Gott verläßt die Seinen 
nicht und Die Gerechtigkeit fiegt immer zulegt. Gute 
Nacht!“ 

„Gute Nacht,“ wiederholte Graf Kirchwald mecha— 
niſch, aber noch in feinen Träumen plagte ihn ber 
Gedanke, daß Käthe etwas auf der Pfanne haben 
mußte. Ihre zahllofen Streiche zogen mild als 
Alpdrüden an feiner fchlummernden Seele vorüber 
— er fah die Miß eingefchloffen in Käthes Zim— 
mer auf Hellberg; ex ſah Herrn von Dieitelcamp 
angellebt wieder in Käthes Zimmer im Schlojfe 
zu Nordland, er ſah, wie fie der Kammerfrau Die 
Bettdecke nächtlicherweile durchs Schlüffelloch vom 
Leibe 309, ſah Tante Kuli in feinem Haufe mit 
einem Grbienregen überjchüttet und hörte Tiefen: 
thal entjetzt auffchreien, als er fich auf eine Samm: 
lung grüner Gurlen und ftacheliger Möbelbüriten in 
fein Bett warf. Er fah endlich, wie Käthe die 
Tante an den Schultern faßte und in die Kniee 
zwang, aber er fonnte bei alldem nicht ahnen, daß 
fie im Einfchlafen murmelte: „Gewalt? J, wo 
werde ich denn! Überhaupt wei ich noch foviel wie 
nichts, aber da kennt ihr Käthe fchlecht, wenn ihr 
glaubt, daß fie in folchen erhabenen Momenten nicht 
auf der Höhe der Situation ftehen wird. Was faat 
der alte Nachtwächter, der Zarathuftra? Man foll 
fich des Menfchen Schwäche zu nuge machen? Zwar, 

sendenburg weiß nicht genau, ob Zarathuftra das 
wirklich gejagt hat. Aber darauf kommt's ja gar 
nicht an. Vielleicht giebt Zarathuftre mir im Traum 
einen Heinen Wink,“ 

Ob der Nietzſcheſche Weife wirklich fo freundlich 
war, das zu thun, werden die folgenden Seiten 
lehren — jedenfalls hatte Graf Kirchwald am folgen: 
den Morgen die ganze Sache vergeilen und wenn er 
noch daran dachte — er hatte ja Käthes Wort dar: 
auf, daß fie feine Gewalt ausüben wollte! 


* * 


Eufemia von Adlersfeld-Balleſtrem. 


2552 


Wenn in Graf Kirchwalds Seele der fchwarze 
Gedanke aufgedämmert war, daß es Käthe darauf 
anlegen wollte, Tante Kuli jo zu reizen, daß ihr Die 
Zunge derartig durchging, um fie fchliehlich zu einer 
fupfälligen Abbitte zu zwingen, jo hatte er feiner 
Frau fichtlich unrecht damit gethan; denn letztere 
begrüßte frau von Dieftelcamp am folgenden Morgen 
in einer Weife, als wäre fie immer nur ein Gerz 
und eine Seele mit ihr gewejen, und da Graf Hell— 
berg zugegen war, fo vergalt Tante Kuki den herz 
lichen Empfang fogar dadurch, daf fie ihr einen Kup 
gab. „Das heift,“ erflärte Käthe fpäter, „ſie hat 
ihre Nafenipige im Zickzack an meiner Bade ab— 
gewetzt!“ — Tante Kuli fchien diefe Manipulation 
indes durchaus als Kuß aufzufaſſen und Käthe that, 
als hätte fie desgleichen gethan nach dem Grundfaße: 


„A bißerl Lieb und a bißer! Treu, 
Und a bißerl Falſchheit find allweil Dabei.” — 


„Zante,* fagte fie heiter, „laß' uns noch einen Kon; 
traft machen: Sch nehme dich, wie du bift, und du 
nimmft mich, wie ich bin, und über die Klippen ſetzen 
wir, bildlich geredet, im langen Sprunge hinüber. 
Mit diefem Vorichlag fee ich zwar für mich den 
Erfolg unferer Wette aufs Spiel, garantiere dir 
dafür aber den deinigen, Und nun ſag' noch einmal, 
daß ich Fein guter Kerl bin!“ 

Tante Kuki Schloß die Augen halb und runzelte 
die Stirn, aber fie ſah Graf Hellbergs Augen auf 
fich gerichtet und zwang fich zu einem Lächeln. 

„An dem Ausgang der — der fogenannten Wette 
für mich zweifle ich auf feinen Fall,“ fagte fie, „aber 
du Scheint es chrlich zu meinen. Daher jehe ich über 
den Ausdruck dafür hinweg und werde aleichfalls 
bemüht fein, dich jo zu nehmen, wie du biſt!“ 

„Na, das ift vernünftig,” meinte Käthe ernfthaft, 
was Tante Kuli nur einen refignierten Seufzer ent 
lodte ob ſolch' ausgefprochener Unverbeſſerlichkeit. 
Aber abgeichen von dieſem Fleinen Intermezzo war 
Käthe heut’ doch nicht fo in ihrer Umgebung auf: 
gehend wie fonft. Sie, die fonft thätig und rafilos 
überall und nirgends und immer auf dem „AJui viva?" 
war, fchien fliller und nachdenklicher, ja fie war 
ftellenweife ſogar jo tief in Gedanken verfunten, daß 
man ihr oft eine Frage oder Anrede zweimal wieder: 
holen mußte, che jie den Sinn erfaßte. Den Ber 
wandten, die fie lange nicht geſehen, fiel dies wieder 
nicht auf — fie nahmen’s für ein Stadium von 
Geſetztheit und Für eine Folge ihrer noch fo neuen 
Mutterwürde und meinten, die Gedanken der jungen 
Frau ganz auf die Kinderftube konzentriert. Nur 
Tiefenthal vermißte lebhaft Käthes frühere Schlan: 
fertigfeit und als fie ihn dreimal ganz geiſtesab— 
wejend nach derjelben Sache gefragt, da platte ex 
ungeniert mit feiner Meinung heraus, 
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„Käthe, du thuft ja heute ganz tälfch!* verficherte 
er ihr mehr deutlich als höflich. „So trübe timplich 
warjte doch im Leben nicht! Was ift dir denn über 
die Leber gefahren? An was dentite denn?” 

„Ich denke an Zarathuſtra,“ antwortete Käthe 
zerſtreut. 

„An wen?” fragte Tiefenthal erſtaunt. „Wer 
ift denn das? Ein Pferd? Nee, wart’ e Bißel, 
das iſt ja der Kerl, von dem Wendenburg immer 
quaticht. Du, laß dir 'n guten Nat geben und 
dene’ lieber an was anderes — man foll riefig leicht 
über den ollen Onkel überjchnappen fünnen. Wa, 
ich dachte mindeitens, daß du über der ulfigen Wette 
von geftern ſimulierſt und wie du das alte Reff, die 
Dieſteleampen, auf die Kniee krie— 
gen könnteſt. Unter uns, Käthe — 
das würde ich ihr gönnen!“ 

Ich ihr auch!“ verſicherte 
Käthe aus vollem Herzen. 

Ich glaub's nicht, daß ſie's 
thut,“ meinte Tiefenthal kopf— 
ſchüttelnd. „Die alte Dieſteleam— 
pen, ſiehſte, die iſt ſo von der 
Sorte, die lieber auf'm Ziegen— 
bock reiten würde, ehe ſie ſich 
herabläßt.‘ Ich kenne mich auf 
die Art aus! Scheint außerdem 
auch hölliſch feſt auf ihren Knöp⸗ 
pen zu ſitzen, der alte Geizham— 
mel der, und wenn's der an den 
Kragen ginge, die kniete nicht, 
ſchon um bloß nicht vausrüden 
zu müffen. Wie du die Papa— 
geiengefchichte erzäblteit, hat fie 
'n Beficht gemacht, wie die Habe, 
wenn's bligt — nee, es war dir 
zum Schreien! Na, wie gelagt, 
die Wette war ein foitbarer Ulk, 
aber leider wird dabei für dich 
nicht "raus kommen, denn ch’ die vor dir niet, da 
mühßteft du mindeitens fchon vorher Kaiferin von 
Ehina werden!“ 

Käthe ſah den guten Tiefenthal an, als hätte er 
ftatt ſchlechtes Deutsch chineſiſch gefprochen. 

„Waaas?* ſtammelte fie. 

„Nanu? Geht das Gefrage wieder los? ch 
wette, die kleene Krabate hat nicht 'n Sterbenswort 
gehört, während ich mir's Maul fuhlig vede,* lachte 
Tiefenthal nedend. „Mädel, iſt denn der Popel— 
mann in dich aefahren ?* 

„Nee, ganz was andres!* rief Käthe wie elet- 
trifiert, und dem verblüfften Tiefenthal unverfehens 
um den Hals fallend, gab fie ihm einen höchſt ver: 
wandtichaftlichen Kuß. „Better, Freund und Kupfer: 
ftecher — du bift die foftbarfte Perle und wenn ich 


unmerttel !" 
„Sir * wahrhaftig abergeſchnappt 
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dich in Gold fallen könnte, ich thäte es auf dem 
Fleck!“ 

„Dunnerkiel!* rief der erſtaunte Muſtergutsherr. 
„Sie iſt wahrhaftig übergeſchnappt!“ 

„Na, Kinder, bei ſolchen Liebesſeenen muß ich 
doch gefragt werden!“ rief Theone vom Sofa herüber, 
indem fie mit der Stricnadel drohte. Aber Käthe 
hatte das Dpfer ihrer plößlichen Zärtlichkeit ſchon 
losgelaifen und chaffierte im Galopptempo durch das 
Zimmer, indem fie fang: 

„Und wenn du denkſt, du baft'n, 
Dann ſpringt er aus dem Kaften!* 

„Bei Dir fcheint auch was aus dem Kaſten ges 
iprungen zu fein,“ lachte Wendenburg feiner Schwäge: 

N rin zu. „Da bilde ich harmloſer 
Europäer mir ein, daß die Ans 
funft des Kronpringen von Kirch: 
wald eine enorm gejehte zurüd- 
haltende Dame aus dir gemacht 
hatte — ja Profte Mahlzeit — 
mit einem Mal hopft die alte 
Käthe herum wie in jenen jchö- 
nen Tagen, da fie mit langem 
Zopfe und roten Strümpfen im 
Hellberger Schloffe herumfauite 
und fich umjah, an wen fie ihr 
Mütchen kühlen konnte! Käthe, 
ich fühle mich enttäuscht in dir!“ 

„Und ich fühle wieder mich 
jelbjt!* rief Käthe mit einem 
übermütigen Knicks. 

„Das heißt, du fühlft Thaten- 
durſt in dir,“ meinte Graf Hell— 
berg mit ftolzem Blick auf jeine 
„Jüngſte,“ die mit bligenden 
Augen und eingeftemmten Armen 
fiegreich wie eine Walküre in 
dem Kreiſe ftand. 

„Recht geraten, Papa!“ er: 
widerte fie. „Und wenn ich Thatendurft jpüre, dann 
bin ich einfach arofartig!* 

Ich verftehe nicht — was iſt der Grund diefer 
lebhaften Demonftration?“ fragte die wieder eins 
tretende Tante Kuli achſelzuckend. 

„Der Grund?” wiederholte Käthe, fich mit einer 
Pirouette zu Frau von Dieftelcamp wendend. „Eine 
Gegenfrage, Tante; bift du jchon mal auf dem Holz- 
wege geweien? Sch nehme an, ja! Denn jeder 
Menſch kennt diefen berühmten Weg, auf dem er 
gründlich ſchief gewickelt iſt. Na, fiehft du, wenn 
du nun jo darauf herum wandelit in der feiten Über: 
zeugung, daß du ganz richtig gehit, und es kommt 
plößlich ein eleftrifches Licht, das dir zeigt, mo du 
eigentlich bift, nämlich auf dem Holzwege, was thuſt 
du da? Du macht, daß du herunter kommſt und 
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freuft dir 'nen Aſt, daß du plötzlich im richtigen 
Fahrwaffer bift. Iſt dir das klar?“ 

„Eigentlich nicht,* geitand Tante Kuli ſpitz. 
„Ganz abgefehen davon, daß es mir unklar ift, wie 
man fich über einen Ait freuen kann!“ 

„D — dies fein nur slang!* fagte die Miß, um 
auch ihren Senf dazuzugeben. 

Käthe ließ eine nähere Erklärung auf ſich be: 
ruhen — aber fie war wie ausgewechſelt; fie lachte, 
ichwaßte den größten Unfinn, nedte alle Welt und 
überhäufte den guten Tiefenthal mit Färtlichkeiten, 
daß er ſchon faft grob werden wollte, 

„Entweder, du willit mich anpumpen, dann ſag's 
nur gleich, oder ich hab’ dir ohne es zu wiſſen, ein 
Rittergut geſchenkt,“ behauptete er. 

„on ahnungsvoller Engel, du!” erwiderte Käthe 
nedend. „Was dein Alter heut’ hellfehend ift, Theone! 
Rein zum Abküffen!” zu welcher Behauptung 
Theone zwar den Kopf fchüttelte, Tiefenthal aber 
einen Seitenblid in den Spiegel riskierte, um ſich 
von der Unwiderſtehlichkeit feiner Perjon beffer über: 
zeugen zu können. 

Das Programm des im Kirchwaldichen Haufe 
verfammelten Verwandtenkreiſes war heute beim 
Mittageffen dahin geregelt worden, daf die offizielle 
Zaufnachfeiee unter Hinzuziehung diverfer anderer 
Gäfte am folgenden Tage ftatthaben follte. Kirch: 
walds hohe und höchſte Vorgeſetzte hatten zugefagt, 
das SFamilienfeft durch ihre Gegenwart zu verherr- 
lichen und ein paar inoffizielle, aber dafür um fo 
amiüfantere Berfönlichleiten waren in ben feierlichen 
Kreis mit eingefchmuggelt worden. Den Tag darauf 
beabfichtigte Herr von Dieftelcamp feine diplomatische 
Sendung nach der Nachbarrefideng auszuführen und 
war fein Berweilen dort auf zwei bis drei Tage 
berechnet. Gleichzeitig mit ihm mußte leider Graf 
Kirchwald auch im dienftlichen Angelegenheiten ver: 
reifen und Käthe follte während der Zeit ihrer Stroh: 
witwenjchaft von ihren Verwandten getröftet werden, 
die erjt nach Zurückkunft der beiden Herren ihre 
Heimreife antreten wollten. Für den heutigen Abend 
hatten Rirchwalds eine Einladung zu einem Künftler- 
feit in den Räumen der Kunſtſchule erhalten, doch 
ihrer Gäſte wegen abgefagt. Indes bei der Be 
ltebtheit des Kirchwaldfchen Paares in den Kreifen 
der Maleralademie hatte man fich damit nicht be- 
gnügt, Tondern die Einladung auch auf die Gäſte 
des jungen Paares ausgedehnt, was gern und mit 
Begeifterung angenommen wurde, da Wendenburgs 
fowohl wie Tiefenthals noch nie ein derartiges Feſt 
nefehen. Was Tante Kufi fih darımter in ihrem 
befchränften Unterthanenverftande hinter den Paliſ— 
faden ihrer Vorurteile vorftellte, gab fie leider zum 
allgemeinen Bedauern nicht zum beiten, aber fie wies 
das Anfinnen, diefes Feſt mit ihrer Gegenwart zu 
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beehren, entjeßt von fi und gab nuran, daß ihre 
Perfon in den Rahmen „derartiger frivoler Bes 
luſtigungen“ nicht paffe, wodurch fie faft zum Spiel- 
verderber für Die andern geworden wäre, wenn der 
allzeit vermittelnde, befänftigende und friebenitiftende 
Hofmarſchall nicht den Vorfchlag gemacht hätte, ihn 
und feine beffere Hälfte „zum Ausruben“ ohne Sorge 
daheim zu laſſen. Nach einigen ſchwachen und durch— 
aus nicht ernft gemeinten Proteften wurde der Vor— 
ichlag denn and) danfend angenommen und ala die 
ganze Gefellichaft dann abends mwohlvermummt zu 
dem Feſte abzog und Dieftelcamps an einem reich» 
befeßten Theetifch zurückließ, da war es zu fpät für 
Tante Kukis Reue, die fie nur fchlecht inter ihren 
Scheinbar unerfchütterlichen Prinzipien verbarg und 
die fich am folgenden Morgen heftiger nagend eins 
ftellte, als fie den Erzählungen der andern von dem 
reizenden Feſte und feinen ebenfo glänzenden wie 
ergößlichen DVeranftaltungen laufchte. Und in ber 
That Hatten fich Kirchwalds mit ihren Gäſten herr⸗ 
lich amüfiert. Die Kunftafademifer hatten die großen 
Räume mit der nur ihnen eigenen Erfindungsgabe 
zu einem Zauberpalaft umgewandelt, in welchem es 
mehr zu fehen gab, als man fchier an einem Abend 
erfajien konnte, In der zu einem ZTannenwalde 
verwandelten Vorhalle wurden die Gäſte feierlich 
empfangen und die Damen von tadellos befradten 
Künftlern und Alademikern nach oben geleitet zu 
den in verfchiedenen Stilen ausgefchmüdten Sälen 
und Zimmern. In dem Hauptraume verhieh eine 
Heine Bühne Darftellungen, deren Programm die 
wunderbariten Nummern vom Klavier-Orchefterniv: 
tuofen bis zum nie dagemwefenften Alrobaten auf- 
wies, ein anderer Raum enthielt eine Runftaus: 
ftellung von Sereffioniften, zu deren Berfiflage die 
größten Künftler, gleichviel ob fie felbit zu den Seceſ— 
fioniften zählten oder nicht, ihren Beitrag geliefert. 
Eine mitten darin aufgeitellte „Malmajchine* war 
zu dem Zwecke aufgerichtet, die neue Runftrichtung 
in ftaunenswerter Weife unter Entwidlung enor: 
mer Reden und noch enormeren Dampfes zu demons 
ftrieren. Ein Raritätenkabinett, in welchem jogar 
das Baar zu fehen war, das Napoleon II. im 
Kriege 1870/71 gefunden, lockte Staunende ohne Ende 
an und ein Boudoir im „Zopfſtil“ — bergeitellt 
aus vom Bäder Inufperig und appetitlich gebadenen 
Bopffemmeln, Hörnchen und Brezeln, follte gar zur 
Verlofung fommen und den glüdlichen Gewinner 
mit einem Semmelvorrat überfchütten, an dem ein 
ganzes Kadettencorps fich hätte fatt ejfen können. 
Ta fehlten die „Puff,“ gebildet aus enormen füd- 
deutjchen fogenannten Dampfnudeln, nicht, der Hab: 
men eines Trümeau wurde fühn aus Weckzöpfen und 
Hörnchen gebildet, gebacdene Kiffen lagen auf dem 
zierlichen Sofa und zwifchen den baroden Rahmen 
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riefiger Brezeln erjchienen kokette Heine Bildchen. 
Ein furchtbar „echt“ ausfehendes Zigeunerlager mit 
wahrjagenden alten Heren und einem Bärenführer, 
der von gemaltem Schmuß zu ftarren fehien, hatte 
fich in dem breiten Korridor etabliert; Bänkelſänger 
und fonftig „Fahrendes Voll,“ ja fogar eine Rotte 
Cowboys machten ihn fonft unficher — kurz, man 
wußte nicht, was man zuerft fehen follte. Den ge 
ladenen Damen war aber zur beiferen Überficht je 
ein cavaliere servente attachiert worden und Käthe 
wandelte vergnüglich dahin am Arme eines Kunſt⸗ 
fchülers, der fogleich Theones angelegentliche Auf: 
merkſamkeit erregt hatte. Nicht etwa, daß fein Anzug 
dazu berechtigt hätte — feines ſchwarzen Frackes 
mit der Gardenia im Knopfloch hätte fich fein Ges 
fandtfchaftsattach& zu ſchämen brauchen; er trug den 
Chapeau claque mit derfelben Grazie unterm Arm 
wie ein Gigerl comme il faut, und feine ſtroh— 
gelben Glacehandfchuhe wie jeder andere Sterbliche, 
dennoch aber war man verfucht zu fragen mie jene 
biedere Leipzigerin den Mohr: „Ei Herrchefes, mei 
futeftes Herrchen, Sie finn wohl nich von hier?* — 
denn fein Kopf, der auf dem kleinen, fpärlichen 
Körper fah, war das fFremdartige an ihm. Die 
tohljchwarzen Haare waren wohl nad) europäiſchem 
Mufter gefchnitten, aber fie hingen feltfam ftraff 
herab, jeine Gefichtsfarbe war braungelb, feine Baden- 
fnochen hoch, die Nafe ſtumpf, die Augenbrauen über 
den fchwarzen, bligenden Auglein von der Nafen- 
mwurzel hochgezogen — er gehörte der kaukaſiſchen 
Menfchenraffe evident nicht an. In der That war 
diefer als hochbegabt geltende Kunſtalademiker ein 
Afiate, feine engere Heimat war Japan, fein wohl- 
klingender Name Hei-Tiu-Sing. Wie er zum Stu— 
dium der Kunft in diefes ferne Land geraten, er 
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zählte er in tadelloſem Deutich, das ſich nur gern 
in Superlativen erging, gern jedem, der's wiſſen 
wollte; da es aber heutzutage grade nicht mehr uns 
gewöhnlich iſt, daß Aſiaten in Europa ihre Kultur- 
bedürfniffe befriedigen, jo können wir getroft darüber 
zur Tagesordnung übergehen — uns genügt, daß 
Herr Hei-Tfu-Sing zu den glühendften Verehrern 
Käthes gehörte und vermöge feiner originellen Gran 
dezza, feines Talentes und feiner guten Manieren 
ein gern gefehener Gaft im Kirchmwaldfchen Haufe 
war. „Diejes Feſt wäre ohne Sonne geweſen, wenn 
Sie gefehlt hätten, allergnädigite Frau Gräfin,* 
verficherte er Käthe jchon beim Empfang ganz harın- 
lo3 vor allen, und da Käthe ebenfo harmlos und 
fremd jeder Kofetterie war, wie ihr unbezopfter 
Verehrer, fo nahm ſie's auch ebenfo hin, wenn fie 
auch lachend meinte: 

„But gebrüllt, Löwe! Sie find fchuld, wenn ich 
das nun für Ernft nehme!” 

„Als ob ich es anders gemeint hätte!“ war die 
eifrige Gegenrede. „Sie willen, herrlichite Frau 
Gräfin, daß ich, wir alle hier, zu Ihren Füßen liegen 
und für Sie durchs Feuer gehen würde!“ 

„Das ift reizend — fo viel würde ich aber gar 
nicht verlangen,” erklärte Käthe ganz bei der Sache, 

„So fagen Sie, wa3 Sie verlangen zum Be: 
meife meiner — unferer — Ergebenheit und es foll 
gefchehen!* 

Käthe ſah fi um — fie war längft von den 
Ihrigen Durch den Menfchenitrom getrennt, der durd) 
die Räume mogte, aber fie that das nicht aus 
Schüchternheit oder gar Furcht vor ihrem Kavalier — 
im Gegenteil, ein befriedigtes Lächeln hufchte über 
ihr ſchönes, junges Geficht und fie begann dem 
Japaner etwas zu erzählen, wozu fie die Stimme 
dämpfte, weshalb wir auch Fein Recht 
haben, da3 Geſagte wieder zu erzählen, 
fonft hätte fie ja wohl laut geſprochen. In— 
des fpiegelte fich doch manches davon in 
Hei⸗Tſu⸗Sings gelber Phyfiognomie ab: erit 
der Ausdrud eines Menſchen, der nicht recht 
begreift, dann dämmerndes Verftändnis, zu: 
legt völliges Begreifen, das in einem brei- 
ten, aber doch nicht unfchönen Lächeln 
gipfelte, weil es viel Antelligenz, Sinn für 
Humor und jugendlichen Übermut verriet, 
welch" letzterer ja gottlob in allen Wölfer: 
ftämmen fich al3 ganz entwiclungsfähig 
erwiefen hat. Zwar darf nicht verfchwie- 
gen werden, daß Herr Hei-Tiw-Sing aud) 
mit dem Kopfe jchüttelte, aber aus feinen 
ichwarzen Äuglein bligte es doc) fehr luftig 
dabei, während Käthes blaue Augen förm— 
lich zu ſprühen fchienen. Es mwährte aud) 
gar nicht lange, jo ftand fie, ihr Kavalier 
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und der Bürenführer jamt feinem Bären in ſchein— 
bar höchſt auimiertem Geſpräch zufammen, mobei 
der Bär mit inbegriffen ift, da er aus feinem Rachen 
heraus in ganz verftändlichen Deutſch verfichern 
konnte, es ſei „niederträchtig heiß in dem blödfinnigen 
elle." Nach einer Weile ergänzte der Japaner 
den Kreis noch durch ein herbeigeholtes, fürch— 
texlich verwahrloft ausfehendes Zigeunerweib mit 
Bapftimme und ſchließlich wurde noch ein jmart 
ausfehender Herr im tadellofen Smoling heran 
gerufen, Wendenburgs, die zufällig des Weges 
famen, blieben ſtarr vor Staunen vor diefer Gruppe 
ftehen, die höchit grotesk ausſah: Käthe in eleganter 
weißer Abendtoilette, die beiden chic ausfehenden 
Gentleman im Verein mit dem ſchmutzigen Bären- 
führer, dem mit den Bordertagen herumfuchtelnden 
Bären und endlich mit dem unglaublich „echt* aus— 
fehenden Zigeunerweibe, das war ein Anblick, vor 
dem man ſchon Halt machen fonnte, Der das Men: 
denburgiche Paar begleitende Profeſſor berubigte 
feine Gäfte aber, indem er ihnen zuflüiterte, daß 
hinter den Masken der beiden Proletarier und hinter 
dem Felle der wilden Beitie ganz gefittete Jünger 
Apelles’ teten und der Herr im Smoling fei der 
Chefredakteur einer höchſt angejehenen politischen 
Beitung allhier. Troß der Verfchiedenheit der Ge- 
mwanbung fah das Sertett in der Korridorede indes 
ganz d’accord aus, ja mißtrauifchen Menſchen hätte 
es jogar jcheinen können, als ob fich zwischen ihnen 
unter dem Dechmantel einer Iuftigen Maskerade eine 
Berfchwörung entmwicdelte, jo eifrig ftedten fie die 
Köpfe zufammen. Wendenburg gab dieſem Gedanten 
auch lächelnd Worte, und der Profeffor meinte heiter, 
jo ganz unmöglich wäre das nicht, denn wenn ein 
luftiger Streich ausgeführt würde, dann dürfte man 
den Herd ficher bei den vier Kunftichülern vermuten, 
die in der Erfindung dergleichen ihren Meifter juchten. 

„Bott bewahre uns, wenn auch Käthe werkthätig 
in diefen Kreis tritt,“ meinte Wendenburg. „Denn 
wenn meine Schwägerin verwandte Seelen findet, 
dann hebt fie die Welt aus ihren Achjen und Löfcht 
die Sterne mit einem Blafebalg aus,” 

„Nun, meine vier Schüler dort wären gang ge 
eignet, ihr zu helfen,“ war die tröftliche Erwiderung, 
„und das um fo mehr, als Gräfin Kirchwald es 
veritanden hat, fich unfere Akademiker durch ihr 
fröhliches und reizendes Gingehen auf all ihre 
Schwänfe zu Sklaven zu machen, die ihr durch Diet 
und Diünn folgen würden.“ 

„Das glaub’ ich gern,” fagte Frau von Wenden: 
burg mit einem Seufzer. „Aber die Gegenwart 
diefes politifchen Chefredakteurs beruhigt mich einiger: 
maßen über ein zu planendes Komplott. Er ficht mit 
feinem Vollbart und feinen Brillengläfern ganz onkel— 
haft aus, patriarchaliich fat!“ 
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„sch danke Ihnen für die gute Meinung, denn 
er ift mein Bruder,” fagte der Profeffor, fichtlich 
beluftigt. „Hoffentlich ſchade ich ihm nicht, wenn 
ich verrate, daß er den patriarchalifchen Onkel gern 
auf der Redaktion zurücdläßt und es außerhalb der» 
jelben verfteht, jung mit der Jugend zu fein.“ 

Über dem vielen Schauen, Hören und Geniehen 
vergaßen MWendenburgs bald die grotesfe Gruppe, 
die fich um Käthe gebildet hatte, und Mitternacht 
war längft vorüber, als man ſich endlich verabjchie- 
dete und unter der chevaleresten Hilfe liebenswür— 
diger Maler unten in der Vorhalle in die Abeud— 
mäntel jehlüpfte zur Heimfahrt. Im legten Moment 
fanden fich dazu auch noch der Chefredakteur im 
Smoling und der Japaner ein, die befliſſen Küthes 
Spitzentuch, das fie fih um den Kopf fchlang, her: 
umriſſen, und Frau von MWendenburg, welche der 
fleinen Scene lächelnd zufah, hörte dabei, wie Hei— 
Tſu-Sing mit ftrahlenden Gefichte fagte: „Aller: 
herrlichite Frau Gräfin, die Sache ift im vollen 
Schwunge, der Stab iſt gebildet. Um militärisch zu 
fprechen: die Generalidee ift ausgearbeitet und findet 
bei allen große Begeiiterung, während die Special- 
idee noch einer Beratung bedarf. Sie ahnen aber 
nicht, welcher Lungenaymnaftif e3 bedurft hat, diefen 
tintenfchwargen Doktor bier zu überzeugen.“ 

„sa, fo wie Hei-Tiu-Sing es wollte, ging's auch 
wirklich nicht,“ fagte der Chefredakteur. „Denn jehen 
Sie, guädige Gräfin, meine Zeitung ift doch fein 
Ultblatt, und wenn mir's auch nicht fo Schwer fallen 
würde, meine Abonnenten 'mal zu nasführen, To 
fürchte ich, fünnten es die Abonnenten doc übel: 
nehmen und falfch auffaffen.“ 

„Ra, und?” fragte Käthe geipannt. 

„Man muß es eben anders anfallen,“ war die 
lächelnde Antwort, 

„Damit iſt aber nicht geholfen,” meinte Käthe. 

„Nein und ich geftehe auch, daß mein philiftröfer, 
europäiſcher Dickkopf nicht recht wußte, wie er es 
thuen folle, Aber Hei⸗Tſu-Sings leichtdentendes, 
erfinderifches afiatifches Gehirn hat für mich gear- 
beitet — kurz, er hat die Idee gehabt und ich leihe 
ihr die Werkzeuge. Sie follen zufrieden mit uns 
fein. Ehe Sie vierundgwanzig Stunden älter find, 
meine Gnädige, werden Sie die Beweiſe davon 
haben!“ 

„Sie find ein veizender Menfch und Herr Hei— 
Tſu-⸗Sing ift einfach, ein Engel!* rief Käthe begeiltert. 

„Aber einer, den fi) nur ein Ultra-Realiſt als 
Modell dafür nehmen würde,” entgegnete Het-Tju- 
Sing lachend mit der ihm eignen liebenswürdigen 
Selbſtkritik. 

„Na ic; danke,“ ſagte der Chefredalteur heiter. 
„isch ſehe Sie Schon anf dem Titelblatte der ‚Jugend‘ 
in gefringelten Wolfen mit grünen Flügeln über 
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alle Fälle!“ 

Als man dann nach Haufe fuhr, war Frau von 
MWendenburg merkwürdig ftill. 

„Bift du jehr müde, Lieb?“ fragte ihr Gatte 
über die jchlafenden Tiefenthals herüber. 

„Auch das,” geftand Frau Fee, „aber,“ fügte fie 
gepreßt hinzu, „ich dachte eigentlich an Käthe. Sie 
führt wieder etwas im Schilde, und zwar hat jie 
fich diesmal Verbündete genommen.” 

„Run, das hat etwas Beruhigendes,“ meinte 
MWendenburg heiter. „Mir bangt nur vor dem, 
was Käthe allein ausführt — unter Verbündeten 
aber findet fich immer ein Kopf, der beſonnener ift 
al3 die andern, 
Übrigens geht's uns 
nichts an — Kirch— 
wald hat die Ko— 
ſten zu tragen und 
trägt ſie anſcheinend 
ganz getroſt.“ 

Und damit gab 
ſich Frau Fee auch 
zufrieden. 

Der folgende 
Feſttag verlief har: 
monifch und glän- 
zend dazu. Che die 
fremden Gäfte zum 


Diner  erichienen, 
erhielt Käthe einen 
diden Stadtpojit- 


brief, den fie für 
eine Rechnung er 
Härte, gelaffen in * 

die Taſche ſteckte | 
und fich damit bald 
unter einem Bor: 
wande entfernte. 
Wir dürfen auch nicht verichweigen, daß fie fich zur 
Lektüre diefer „Rechnung“ in ihr Zimmer einichloß, 
indes mußte die Höhe der Summe fie fehr erleichtert 
haben, denn als fie nach einer Weile wieder erichien, 
ftrablte fie förmlich vor Übermut und Heiterkeit, 
welch frohe Laune auch bei ihr für den Reſt des 
Tages zum größten Vorteil ihrer Gäſte anbielt. 
Daß man fich immer herrlich bei Kirchwalds amü— 
fierte, war längſt eine befannte und ausgemachte 
Sache, aber das heutige Feſt übertraf darin alle 
feine Vorgänger und es war fchon jpät, als die 
legten Gäfte fich endlich verabichiedeten. 

Am nächſten Morgen reiften Herr von Dieftel- 
camp und Graf Kirchwald verabredetermaßen gleich: 
zeitig ab und etwas jpäter nahm Käthe mit ihrem 
Vater und Tante Kufi allein Pla am Frühſtücks— 


XV. 2. 


Alſo ſpricht Zarathuſtra. 





Es wahrte auch gar nicht lange, fo Hand fie, ihr Kavalier und der Bärenfübrer famt feinem 
Hiren in iheinbar böcit animiertem Meipräb ulammmen. 
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tiſch. Wendenburgs und Tiefenthals wollten in 
etwa einer Stunde eintreffen zu einem gemeinfamen 
Befuh der Mufeen und fonftigen Sehenswürdig— 
feiten der Stadt, woran fich ein Mittagbrot bei 
Bekannten anfchliefen follte. Da Tante Kulki diefen 
aber fremd war, fo hatte fie ein „Mitbringen* ihrer 
felbft für unftatthaft und ihrer Würde nicht ent- 
fprechend mit gewohnter Steifheit abgelehnt und 
Käthe hatte es für ganz jelbftredend erklärt, Tante 
Kuki nicht verlaffen zu wollen, und Gegeneinwünde 
nicht gelten laſſen, wie es fich für fie ala Hausfrau 
natürlich ſchickte und gebührte. 

Als fie ſich nun mit ihrem Vater und Frau von 
— zum Frühſtück ſetzte, erſchien der Diener 
mit der neueſten 
Lokalzeitung, Käthe 
ließ ihn damit aber 
nicht bis zum Tiſch 

fommen, ſondern 

ſprang auf und lief 
ihm entgegen, nahm 
ihm die Zeitung ab 
und trat damit an 
einen Seitentiſch 
‚ und niemand be— 
| merkte es, wie fie 
dort das Blatt un: 
ter ein großes Bud) 
ſchob und unter dem: 
ſelben ein anderes 
hervorzog, mit wel- 
chem jie wieder an 
den Frühſtückstiſch 
trat, 

„Bier ift Die 
neuelte Zeitung, Pa: 
pa,“ jagte fie, Graf 
Hellberg das Blatt 
reichend, „und num 

lie uns vor, was fich ſeit gejtern Neues in der 
Melt zugetragen hat.“ 

Graf Hellberg ſetzte fich den Kneifer auf und da 
er ein ſehr gewiſſenhafter Zeitungslefer war, jo ver: 
newifferte ex fich erit des Datums und begann dann 
beim Leitartikel. 

„Die Engländer im Sudan,“ las er den Titel 
desfelben ab, aber Käthe erhob abwehrend die 
Hände. 

„Um Gottes willen, Papa, verſchone uns mit 
Dr. Müllers politifcher Weisheit,” rief fie lachend. 
„Er ift zwar mein Freund und auch fonjt ein viefig 
netter Menfch, aber wenn er Leitartikel fchreibt, ift 
er einfach aräßlich. Bitte, trag’ uns zuerjt wenig: 
jtens das Lokale und die Depefchen vor!* 

„Die Leitartikel, liebes Kind, find aber der bil- 
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„Ra, das tft doch nichts Antereffantes!" fiel Näthe mit einem Seitenblid anf Tante Hui em, 


dende Teil der Zeitungen,“ warf Tante Kuli mit 
fanften Tadel ein. 

„Wenn fie nur nicht fo fträflich langweilig 
mwären,* fagte Käthe treuherzig. 

Graf Hellberg fchlug lächelnd das erfte Blatt im. 

„Aha, etwas Fettgedrucktes,“ rief er. „Hört: 
Es dürfte nicht allgemein befannt fein, daß die 
Kaiferin von Japan, eine fehr einfichtsvolle, gebils 
dete und reformfreundliche Dame, im ftrengften In— 
fognito jeit einigen Wochen Europa bereift, um fich 
mit den MWohlthätigleitsanftalten der europäifchen 
Kulturitaaten befannt zu machen, da die hohe Frau 
beabfichtigt, in ihrem Neiche ähnliche Inſtitute zu 
errichten. Namentlich find e3 die Hleinfinderbewahr- 
anftalten, Mägdeheime und dergleichen, welchen fie 
ihre befondere Aufmerlfamleit widmet und fich dar- 
über Vortrag von den einichlägigen Voritänden 
halten läßt —“ 

„Na, das ift doch nichts Intereſſantes!“ fiel 
Käthe mit einem Seitenblid auf Tante Kufi ein. 

„Doch,“ nicte Diefe fehr beftimmt. „Es ift vom 


böchften, menschlichen ntereffe zu erfahren, wie 


unfere philantropifchen Bemühungen fich Bahn bre- 
chen in andern, unfultivierten Meltteilen.“ 

„— — halten läßt,“ fuhr Graf Hellberg in feiner 
Vorlefung fort. „Wie man uns aus Paris fehreibt, 
wird die Kaiferin auf ihrem Wege von dort nad) 
Wien auch unjere Stadt berühren und fich dafelbft, 
einem noch unverbürgten Gerücht zufolge, kurze 
Zeit aufhalten, (Siehe auch die Telegraphifchen 
Nachrichten.) — Wo ftehen die Telegramme? Hm 
— folgende Seite. Aha — richtig: „Die Kaiferin 
von Japan trifft im ſtrengſten Inkognito heute Nacht 
in &. ein. (Anmerkung der Nedaktion: Wie wir 
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hören, find für die flaiferin und 
deren Gefolge Zimmer im Hotel 
‚Kronprinz‘ beftellt.)* 

„Meinetwegen!* fagte Käthe gäh- 
nend, „Man befommt fie ja doch 
nicht zu ſehen!“ 

„D,* meinte Tante Kuli nach- 
denflich, „wenn fie nach Nordland 
gefommen wäre — — aber freilich, 
es ift nur eine kleine Reſidenz und 
die Kaiferin weicht wohl von der 
großen Route nicht ab.“ 

„Sa, es ift ja wahr — du hätteft 
dann dein Mägdeheim präfentieren 
können!“ rief Käthe mit einem Blick 
auf ihren Vater, deifen Kopf fchleu- 
nigft hinter der Zeitung verfchmand — 
er hatte fichtlich genug von Tante 
Kukis Mägdeheim. „Das ift aber 
wirklich fchade,* fuhr Käthe bedauernd 
fort, „e3 wäre doch ein Triumph für 
dich gewefen, dein Inſtitut — denn es ift doch das 
deinige, da du es begründet haft und an der Spitze 
der Verwaltung ftehit — alſo dein Inſtitut als 
Mufter für ein ähnliches, im fernen Afien einzufüh- 
rendes binftellen zu können. Und vielleicht gar auch 
unter dem Namen ‚Habakukinenſtift!“ 

„sa, das wäre in der That eine Gelegenheit ge 
weſen,“ meinte Tante Kuki mit niedergefchlagenen 
Augen. „Nicht um meinen Ruhm in ferne Welt: 
teile zu tragen — es jei ferne von mir, das zu 
wollen — fondern um der Sache willen.“ 

„Hm! Die Mägdefrage foll in Japan noch 
höllifch im argen liegen,“ betätigte Käthe mit einem 
Gefichte, al3 wären die japanifchen Kulturzuftände 
der Gegenftand ihres täglichen Studiums. 

„Wie intereffant! Wer fagte dir das?* fragte 
Tante Kufi lebhaft. 

„Ach, ich hab's irgendwo 'mal in einer Zeitung 
gelefen,“ ermwiderte Käthe. „Schauderhaft werden 
die Mägde dort behandelt und wenn fie ausgedient 
haben, einfach auf die Straße geworfen!“ 

„Empörend!* rief Tante Kuki. „Man follte gegen 
folche Zuftände rückſichtslos von uns aus einfchreiten!* 

„Das follte man wirklich!” ereiferte fich Käthe 
mit merfwürdiger Energie. „Tante, das wäre etwas 
für dih! Du müßteſt ein Komitee bilden zu einer 
Gefellichaft zur Einführung von Mägdeheimen in 
Japan! Das wäre etwas für dich!” 

„In der That — ich weiß nicht — man müßte 
der Sache wirklich näher treten,“ erwiderte Frau 
von Dieitelcamp nachdenklich. „Jedenfalls freue ich 
mich von Herzen, diefen Eifer bei dir zu entdeden, 
liebe Nichte — ich hatte, offen geftanden, folche ernit- 
hafte Regungen gar nicht in dir vermutet.“ 


u 
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Käthe ging mit einer großartigen Handbewegung 
über diefe perfönliche Bemerkung hinweg. 

„Man möchte heulen, wenn man an die malträ- 
tierten japanifchen Mägde denkt,“ fuhr fie mit jchöner 
Begeifterung fort. „Denke nur, Tante, die armen 
Meien einfach auf die Straße zu werfen, wenn fte 
nicht mehr fchaffen können. Mit einem Fußtritt 
obendrein! O Tante, Dagegen mußt du was thun! 
Freilich, leichter wäre es ja geworden, wenn du der 
Kaiſerin dein Inſtitut felbit hätteft zeigen können, 
aber — — na, da falle doch gleich der Mond wie'n 
Plumpſack herunter! Sch habe eine Idee, Tante, 
eine dee — —“ 

Käthe iprang mit bligenden Augen auf, warf 
ihre Theetaffe um und fiel ihrer erjtaunten Ber- 
wandten um den Hals. 

„sch muß dir einen Kuß geben!” rief fie für: 
mifh. „Weißt du, was mir eingefallen ift? Na, 
rate 'mal!“ 

„Aber wie fann ich wilfen —“ 

„Natürlich, gar nifcht kannſte wiſſen,“ jubelte 
Käthe. „Auf jo was kann ein vernünftiger Menſch 
auch gar nicht fommen! Merkſt du das Kompliment, 
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Tante? Na, da höre 'mal zu: Da die Kaiferin von 
Japan doch "mal bier ift und du zufällig oder viel: 
mehr abfichtlih auch, da ift Doch die Sache fo ein: 
fach, daß fie einfacher gar nicht fein kann, fo einfach 
ift Die Sache! Du gehit zu der Kaiferin bin und 
ſprichſt mit ihr, feßeft ihr die Gefchichte auseinander 
— bajta!” 

„Aber liebe Käthe — 
endlich hervor. 

„Da ift gar nichts zu ‚abern‘ dabei,” behauptete 
Käthe in vollitem Eifer, „Natürlich, ich Tenne ja 
die Hofregeln und weiß fehr gut, daß du dich nicht 
bloß vom Zimmerfellner bei der Kaiferin anmelden 
laffen fannft. Aber fchriftlich kannſt du's. Bitteft 
fait lächelnd um eine Audienz, erflärft, wer du bift 
und was du thuit — Mägdeheim ze. zc. 2, und die 
Geichichte iit im Gange und fommt zum Klappen. 
Und fchließlich: mehr wie ‚nee‘ fagen kann die Hai: 
ferin doch auch nicht; wir find bier in Europa und 
Kopfabjchlagen und Bauchauffchligen giebt's hier 
nicht. Na, was fagite nu dazu?“ 


—“ brachte Tante Kuli 


ESchluß folgt.) 


Hagelſchlag. 


Von Theo 


ie gefürchtetſte Begleiterſcheinung der heißen 
D Jahreszeit, der Hagelſchlag, hat uns zum 
Glück in dieſem Sommer ſeine verderbenbringende 
Macht noch nicht fühlen laſſen. Wer kennt ſie nicht, 
die aſchgraue, ins Gelbliche ſpielende Hagelwolke, die 
ſich mit ihren zerriſſenen Rändern ſcharf von den 
dunkeln Gewitterwolken abhebt und meiſt noch vor 
dem erſten Regenſchauer plötzlich ihre praſſelnden 
Geſchoſſe herabſendet. Der Hagelſchlag iſt da! 
Unter den zahlreichen Theorien, die über die Ent— 
ſtehung des Hagels aufgeſtellt worden ſind, hat ſich 
neuerdings diejenige allgemeine Anerkennung zu ver: 
Schaffen gewußt, melche von Dufour, Vogel und 
Klein vertreten wird. Die Vorausſetzung dieſer 
Erflärungsmeife ift die, dab vor dem Ansbruche 
eines Hagelwetters überlaltete Wafferdämpfe in der 
Luft vorhanden find. Was diefes Vorhandenfein 
von überfaltem Wafferdampf zu bedeuten hat, [ehrt 
ein Experiment mit überlaltetem Waſſer. Man 
kann nämlich luftfreies Waller, wenn es vor einer 
Erfchätterung geſchützt wird, durch künſtliche Kälte: 
mifchungen bis auf 10" Kälte überlalten, ohne daß 
es gefriert. Sowie aber diefes Waller erfchüttert 


Srelmann. 

Roberuf verboten, 
wird, eritarrt fofort ein Teil von ihm zu Eis, wäh: 
rend gleichzeitig die Temperatur der ganzen Maſſe 
auf Null Grab fteigt. Es ift nun die Annahme 
gerechtfertigt, daß fich unter gewiflen Umftänden der 
Waſſerdampf, aus dem die Wolken gebildet werden, 
ebenfo verhält wie das Waffer, daß alfo auch er 
unter dem Nullgrad erkalten kann, ohne daß Eis- 
bildung eintritt, 

Bei diefer Vorausſetzung tritt zunächit die Frage 
auf, ob wirklich ſchon überkaltete Waflerdampf- 
fhichten in der Natur beobachtet worden find, 
Das ift denn in der That der Fall. Im Sabre 
1845 fiel, wie Müller berichtet, im Januar, nad) 
dem das Thermometer einige Tage über dem Ge: 
frierpunft geftanden hatte, ein Regen, der den Boden 
mit einer Eiskruſte überzog. Mit der Glatteisbil— 
dung Hatte dieſe Erfcheinung nichts zu thun. Die 
Borbedingung für die Entitchung von Glatteis ift 
befanntlich die, daß der Boden unter dem Geſfrier⸗ 
punkt abgekühlt ift. Fällt dann auf ihn aus den 
wärmeren Luftichichten Negen, fo muß er zu Gis 
erftarren. Bei der erwähnten Beobachtung lag aber 
die Temperatur des Bodens über dem Nullgrad. 
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Wenn trogdem Eisbildung eintrat, jo konnte. Die 
Gefrierung nur darauf zurüdgeführt werden, daß 
der Negen aus überlaltetem Waſſer beitand, das 
ſich in dem Augenblid, wo die Wafferteilchen durch 
das Auffchlagen auf den Boden eine heftige Erſchüt— 
terung erfuhren, in Eis verwandelte, Für diefe Er: 
klärung fpricht außerdem die Thatfache, dab ſich 
Negenjchirme, die vorher in einem warmen Zimmer 
aufbewahrt wurden, nach kurzer Zeit im Regen 
mit einer eine halbe Linie ſtarken Eiskruſte über: 
zogen. 

Sodann ift das Vorhandenfein von überlaltetem 
Waflerdampf in der Luft unmittelbar auf der Ballon- 
fahrt beobachtet worden, die Barral und Birio im 
Jahre 1850 an einem Julitag unternahmen. Bald 
nach dem Aufſtieg traten die Luftfchiffer in einen 
leichten Nebel ein. Als fie eine Höhe von 6000 
Barifer Fuß erreicht hatten, Hatten fie eine Wolfen: 
fchicht unter fich, die ihnen den Anblid von Paris 
entzog. Das Thermometer wies 9" E. Wärme auf. 
Bei einer Höhe von 11250 Fuß zeigte dad Thermo: 
meter 0,5° &. Wärme. Seht traten die Forſcher 
in eine Kälteregion, Als fie in eine Höhe von 
15360 Fuß gelangt waren, zeigte das Thermometer 
7° C. Kälte an, während fie fich gleichzeitig in einer 
MWolfenfchicht befanden, durch die die Erde voll 
ftändig unfichtbar wurde Die Luftichiffer ftiegen 
num in diefer Wolke höher und höher und erreichten 
endlich bei einer Temperatur von 15° E, Kälte in 
einer Höhe von 18990 Fuß eine Region, wo die 
Molke in einen dünneren Nebel überging, der das 
Sonnenbild durchſchimmern lief. Hier waren fie 
von Eisfryitallchen umgeben. Die Forſcher hatten 
demnach eine 7000 Fuß Starke Wolkenſchicht paifiert, 
deren Temperatur weit unter den Gefrierpunft hinab: 
ging und deren Wafjerdampf infolgedeffen ſtark über: 
kaltet fein mußte, ohne daß Eisbildung eintrat. 

An dem Vorhandenjein von Üüberkaltetem Waifer: 
dampf in der Luft iſt alfo nicht zu zweifeln. Ber 
überfaltete Wafferdampf wird fich wie das Waſſer 
bei dem erwähnten Experiment fo lange in feinem 
gasförmigen Zuftand erhalten, ald er in Nuhe ver: 
harrt, alſo feine Erfchütterung auf ihn eimmirft. 
Geſchieht diefes Letztere, ſo wandeln fi die Dunit: 
bläschen in Eis um, die nun herabitürzen, bei ihrem 
Durchgang durch die unteren Luftjchichten fich durch 
den Anſatz anderer gefrierender Wafferteilchen ver: 
gröfern und jchließlich als Hagel auf der Erde an- 


langen. Die Grfchütterung geht aus von falten 
Luftitrömen, die in die überfaltete Wolfe ein- 
brechen. 


Mit der entmwicelten Theorie ſtehen auch die 
übrigen Erjcheinungen im Einklang, die ein Hagel— 
wetter zu begleiten pflegen. Gewöhnlich hewrjcht 
vor dem Bagelichlag Weitwind oder Südwind, der 
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dann durch einen plößlich auftretenden Nordiwind 
verdrängt wird. Überall, wo diefer Nordwind auf 
die überfaltete Wollenſchicht auftrifft, verwandelt 
er die Dunjtbläschen in Eis, der als Bagel herab- 
fällt. Iſt der Vorrat an überkalteten Dunftbläschen 
erichöpft, jo hört die Eisbildung und damit an der 
entfprechenden Stelle der Erdoberfläche der Hagel- 
Schlag auf. Auf der anderen Seite jchreitet auch 
in dem Maße, als der kalte Luftftrom in die Wolfe 
eindringt, von Punkt zu Punkt die Eisbildung fort. 
Es erklärt fich hierdurch die kurze Dauer des Hagel: 
wetterd auf der Erdoberfläche, fein fehnelles Vor—⸗ 
rücen und feine ftrichweife Verbreitung. 

Endlich erhält die Theorie ihre Beftätigung durch 
den Aufbau der Hagelkörner. Spaltet man ein 
Hagellorn mit einem fcharfen Meffer, fo zeigt fich 
in feiner Mitte ein Durchfichtiger weißer Fern, der, 
durch ein Vergrößerungsglas betrachtet, aus Heinen 
Eiskryftallen und eingefchloffenen Auftbläschen zu— 
fammengejegt erfcheint, Nings um diefen Kern legen 
ſich abmechjelnd durchſichtige glafige und undurch— 
fichtige weiße Schichten wie die Schalen einer Zwiebel. 
Es geht daraus hervor, daß das Hagelforn bei eis 
nem Heruntergleiten durch die Luft immer neue ge 
frievende Schichten um fich lagert, die es mehr und 
mehr vergrößern. 

Buweilen erreichen die Hagellörner eine erftaun: 
liche Größe. Nach Galley fammelte man am 29. April 
1697 in Flintſhire Hagelkörner, welche 120—130 
Gramm mwogen, und am 4. Mai desfelben Jahres 
maß Taylor in Stratfordibire Körner, welche einen 
Umfang von 30 cm beſaßen. Montignot und 
Treffan jammelten zu Toul am 14. Juli 1753 
Hagellörner von nmregelmäßiger Form mit einem 
Durchmeſſer von 8 em. Mufchenbroed beobachtete 
im Jahre 1736 zu Utrecht einen Hagelfall, bei wel: 
chem faſt jedes Korn die Größe eines Taubeneies 
bejaß; aufammengefrorene Stüde erreichten Die Größe 
eines Hühnereied, Munke fammelte im Jahre 1811 
in Hannover Hagellörner von 120 Gramm, Mögge 
rat) am 7. Dat 1822 folche, die 190 Gramm wogen. 
Mährend eines Hagelwetters, welches am 12. Auguft 
1832 an den Ufern des Nheins große Verwüſtungen 
anrichtete, fielen nach Boget zu Kanderath bei Gei: 
lenkirchen Körner von 120—240 Gramm, ja, mai 
behauptete fogar, jolche von 500 Gramm Gewicht 
gefunden zu haben. In Konftantinopel endlich fielen 
während eines Hagelmetterd am 5. Oftober 1851 
fauftgroße Stüde; einzelne davon wogen cine halbe 
Stunde nach dem Fall noch 500 Gramm. 

Ebenjo find die Hagelmengen, die niedergehen, 
mitunter koloſſal. Am 7. Mai 1565 fam es zu 
einem Hagelwetter im Pepartement du Nord bei 
den Orten Vend’huile und Chätelet. Die Hagel: 
menge war fo groß, daß durch fie der Abfluß des 
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Waſſers auf der Erde aufgehalten wurde. infolge 
des fortwährenden Wachſens dieſes Hinderniffes 
nahm das Regenwaſſer bald die Form einer rollen- 
den Woge an, die mit einer Höhe von minbeitens 
zwei Meter einer Lawine gleich dahinftürzte. Ein 
fleiner VBorgraben des Kanals Saint-Quentin ents 
hielt eine folche Menge von Waffer und Hagel, daß 
die Flut Die hohen Ufer überftieg. Am Morgen des 
anderen Tages ftellte man feft, daß fich der Hagel: 
niederfchlag bei einer Durchfchnittlichen Breite von 
20 m auf eine Länge von 462 m erfiredt hatte. 
Die Höhe der Hagelfchicht überjchritt an manchen 
Punkten 5 m, fo daß die auf die Erde gefallene 
Eismafje einen NRauminhalt von 40000 chm hatte, 
Stromabwärts von der Vend'huile-Brücke breiten 
fih die Wieſen von Dffee aus. Diefe waren auf 
2 km Länge und 200 m Breite von mehr als 
600 000 cbm Hagelkörnern bedeckt, die ſechs Tage 
nad) dem Hagelfall noch nicht verfchwunden waren. 
Sind die Hagelftriche für gewöhnlich kurz, fo er 
reichen fie doch auch ausnahmsweiſe eine gemwaltige 
Ausdehnung. Am 13. Auguſt 1832 durchzog ein 
Hagelfturn Holland, überichritt die Mans und wan— 
derte dann das ganze Nheinthal hinauf, wo er alle 
Ernten zerftörte, Noch größer war die Ausdehnung 
eined Hagelwetter8 am 13. Juli 1738, das FFrant: 
reich und Holland durchzog. Dem Ausbruch ging 
eine auffallende Verfinfterung des Tageslichtes vor: 
aus. Das Hagelwetter pflanzte fich mit einer Ger 
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ichwindigfeit von 66 km in der Stunde in zwei 
parallelen Streifen fort, die von Südweſt nach Nord- 
oft gerichtet waren. Der Bftliche, jchmälere Streifen 
erreichte al größte Breite drei Meilen und als ge- 
tingfte Breite faft eine Meile; der mweitliche, breitere 
Streifen maß an jeiner breiteften Stelle ebenfalls 
drei Meilen, an feiner fchmalften Stelle aber doch 
zwei Meilen. Ein im Burchjchnitt über drei Meilen 
breiter Streifen, auf welchem nur Regen fiel, trennte 
die Hagelbahnen voneinander. Die Mittellinie des 
öftlichen Streifen ging ungefähr von Amboife nach. 
Mecheln, diejenige des weftlichen Streifens von der 
Mündung des Sudre in die Loire nach Gent. Auf 
der ganzen bi8 über 100 Meilen langen Strecke 
zeigte das Hagelmetter feine Unterbrechung. Der 
Hagelichlag dauerte nur fieben bis acht Minuten, 
Es fielen Hagelftüde von rundlicher und zadiger 
Form, deren Höchſtgewicht etwa 250 g betrug. In 
Frankreich wurden hierbei 1039 Feldmarken ver: 
wüjtet. Man ftellte den durch das Wetter angerichte— 
ten Schaden behördlicd; auf 24 690 000 Franes feit. 

Gegen den Blitz ſchützt uns der Bligableiter, 
gegen den Hagel aber hat die Wilfenfchaft noch fein 
Schußmittel gefunden. Wir jtehen daher noch heute 
auf dem Standpunkt, der durch den bäuerlichen 
Notruf des Mittelalters gekennzeichnet wird: 

Bor Hagelwolk' und Hagelſchlag 
Vebüt mich Gott! 
Ih nichts verntag. 


Der Opybin. 


Bon Rudolf von Goftfchall. 


Mit Allwitrationen nach Lichtdruden von Johannes Beyer in Aittau. 


m Sachſenlande giebt es feinen in landfchaft: 
I licher und biftorifcher Hinſicht berühmteren 
Berg ala den Oybin in dem Zittauer Gebirge: wett: 
eifern könnte mit ihm hierin im benachbarten Schlefien 
der Kynaſt, jener ummaldete Borberg des Rieſen— 
gebirges mit der fagenreichen Burg ber Kunigunde, 
von welcher der Blid das herrliche Hirſchberger 
Thal beherrfcht. Doch wenn auch Diefe Burgtrüm- 
mer weit umfaffender find und beffer erhalten als 
diejenigen des Oybin, jo hat der letztere doch etwas 
vor feinem fchlefifchen Rivalen voraus: neben den 
Räumen einer Burg finden fich auf feinem Gipfel 
auch diejenigen eines Klofters, welche in architeftoni- 
fchem und malerifchem Heiz fich mit denjenigen von 
Raulinzelle in Thüringen melfen können und dies 
weltliche und geifiliche Doppelgeficht läßt die Phy 


Wahrend verboten. 


fiognomie des fächfifchen Burgberges doppelt inter: 
eſſant erfcheinen. 

Wenn man von der Fabrik und Gartenftabt 
Zittau mit ihren hochragenden Kirchtürmen und 
Fabrikeſſen, fchönen Villen und einzelnen impofanten 
Bauten den Bergen zufährt, die in der Nähe und 
Ferne das Landichaftsbild umrahmen, jo dauert's 
geraume Zeit, che man aus den Gärtnereien, die 
von allen Seiten die Stadt umfrängen, ins Freie 
kommt; denn die Bahn nad; dem Oybin fcheint fich 
von Zittau nicht trennen zu fönnen; fie umfährt bie 
Stadt und bei der erften Halteftelle find wir noch 
in ihrem Bereih,. Dann nähern wir uns den Ber: 
gen, allerdings nicht mit Eilgugsichnelle, fondern mit 
der Behaglichkeit einer Sekundärbahn, welche nicht 
vornehm an manchem traulichen Landſchaftsbild vor: 
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überfliegt, jondern an zahlreichen 
Haltepunften verftattet, alle Reize 
der wachjenden Scenerie zu ge 
nießen: immer näher treten die 
bewaldeten Berge, welche den Oy— 
bin einfchließen, der Töpfer, der 
Scharfenftein, die Brandenfteine, 
der fteile Hochwald mit feinem 
Turm — und bald, wenn wir in 
das liebliche Thal Oybin einge- 
fahren find, tritt der Berg ſelbſt 
vor uns hin mit feinen Mauer: 
reften und mwirtjchaftlichen Neu— 
bauten, während das Dorf, das fich 
allmählich zu einer Villenkolonie 
erweitert bat, im grünen Thal 
grund fich mit feinen erſten Häu- 
fern ankündigt. 

Mer den günftigften und impo- 
fanteften Eindrud des Oybin fogleih gewinnen will, 
der möge durch den Hausgrund wandern und von dort 
aus den Berg befteigen. Wie eine riefige Felſenglocke 
erhebt er fich, eine Formation des phantaftevollen 
Duaderfandfteins, der jo merkwürdige Gebilde in 
der Sächſtſchen Schweiz und befonders in den Aders- 
bacher FFelfenlabyrinthen gefchaffen hat. Er fteigt 
vom Thale aus frei auf in einer Höhe von 112 m, 
während feine Seehöhe 514 m beträgt. Bier und 
dort find feine Felsmaſſen bollwerfartig aufgetürmt, 
meiftens zerflüftet, mit gelbem und grünem Moos und 
Nadelholz bewachſen. Vom Hausgrunde aus fieht 
man die Ruinen des Klofterhaufes und der Rlofter: 
firche fich majeftätifch auf den Felskoloſſen erheben 
und fie fpiegeln fich im Forellenwaffer unten. Hier 
herxſcht ftimmungsvolle Waldromantif bei abend- 





rötlicher Beleuchtung oder wenn der Mond fein 
volles Licht durch das Gezweige der einfamen Wald- 
wipfel ergießt. Naufcht doch auch von ferne ein 
fleiner Wafferfall über den Felfen, Hein, aber un- 
ermüdlich und naturwüchfig, nicht wie die Waffer- 
fülle im fchlefifchen Gebirge künſtlich zu größerer 
Wirkung gefteigert; ift doch auch die Elfenwieſe 
in der Nähe und der Dybin Hat, wie Gerhard 
Hauptmanns „Berfuntene Glode,” auch fein „Raus 
tändelein,” feine aus dem Sumpfe geborene Elfe, 
die den Reigen führt um den Elfenjtein und manchen 
Burſchen verlodte in die Tiefen de3 Sumpfes. Ob 
fie den Namen Oyvine führte oder ob Dr. Mojchlau, 
der vortreffliche Kenner und Schilderer des Oybin, fie 
mit diefem Namen aus der Taufe gehoben hat, wiffen 
wir nicht; doch ift ihr Bereich von ftimmungsvollem 








Der Oybin vom Pferdeberg aus geſehen. 


der boppeltgefrönte Berg, 
der des Mittelalters fo oft 
ftreitende Mächte, die geift- 
lihe und weltliche, das 
Kreuz und das Schwert, in 
verföhnter Gemeinſchaft auf 
feinem Gipfel vereinigt, er- 
habener ins Thal herab als 
bier auf den Elfenzauber 
und Elfenſpuk zu feinen 
Füßen. 

Der Weg, der aus dem 
Dausgrund in die Höhe 
führt, vereinigt fich fchon 
vor dem erften Burgthor 
mit dem bequemeren Trep- 
penweg, der vom Dorfe 
ausgeht und den Blid auf 
die feine hoch am Felſen 
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liegende Dorfkirche geitattet, die 
einen von Anton Mar geichnißten 
hübjchen Altar und amphitheatra- 
lifch angeordnete Kirchenſtände be 
figt. Bald tritt man durd) dies 
erfte Burgthor, das 1734 bis zur 
Hälfte abgetragen worden, da man 
die Steine zum Bau der Oybiner 
Ortskirche benußte; ein rundbogi— 
ges Biegelthor iſt an Stelle des- 
felben getreten, im Innern aber 
der gotifche Aufbau erhalten. Eine 
Bruftwehr lehnt fih an dieſen 
Turm — links fteht die Ruine des 
Pförtnerhaufes, welches in der 
Klofterzeit das Laienbrüderhaus 
mar; rechts kann man im Schatten 
einer ehrwürdigen Burgeiche raften, 
von wo man den Ausblick hat auf das an den 
Bergen zerftreute Dörfchen Oberoybin. Von den 
Burggrenzen weiter abwärts find nur noch wenige 
Trümmerrefte erhalten. Zum oberen Burgthor mit 
den beiden hohen und breiten gotifchen Thorbogen, 
an welche fich auf beiden Seiten Bruftwehren an- 
fließen, führt ein Treppenaufgang. Der zweiftödige 
Thorturm, der jest verfallen ift, diente früher als 
Staatögefängnis; hier wurde vermutlich eine Ge 
fandtichaft des Königs Mathias im Jahre 1477 
feftgehalten, bis fie für 1860 Dulaten ausgelöft 
wurde. Die Burgruinen, die man in dem oberen 
mit Schutthügeln bededten und von Buchen be- 
fchatteten Burghof erblidt, beitehen aus der Keme— 
nate, der früheren Wohnung des Burgheren, einer 
halbrunden Baftei mit Schießluden, die noch in 
zwei Stockwerken Höhe erhalten ift, und dem Haupt- 
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gebäude oder Waffenhaus, das fpäter das Refek— 
torium des Klofterd war: ein Saal mit hohen Fen— 
ftern, feit 1883 in altdeutfchem Stil renoviert. Rechts 
an das Waffenhaus lehnt fich das dreiftödige Kai— 
ferhaus, welches Kaifer Karl IV. 1364 errichten ließ, 
auf fteiler Felskante, mit Überwölbung einiger Fels— 
jpalten. Vom Hausgrunde aus gefehen nimmt der 
Bau mit feinen vielen Kleinen Fenſtern fich auch 
heutzutage noch ftattlich aus, während auf der Seite 
des Burghofes feine Mauern in Verfall geraten 
find. Hier flieg Kaifer Karl IV. im fahre 1369 
ab; fpäter fanden die Mönche Wohnung in feinen 
Räumen. 

Doch foviel Sinterejfantes die Trümmer der Burg 
Oybin bieten: fie allein mwirden dem Berg nicht 
den Ruhm und die Bedeutung verfchafft "haben, 
deren er fich erfreut. Es giebt viele deutfche Burg- 
trümmer, die mit denen des 
Dybin metteifern können, 
ſowohl was die Überrefte 
jelbft betrifft, welche ein» 
zelne Teile der alten Bur: 
gen noch lebendig veran- 
Ichaulichen und eine Nefon- 
ftruftion ihres Aufbaues 
geftatten, ala auch mit Be- 
zug auf die gefchichtlichen 
Erinnerungen; doch mit fei- 
ner einzigen war ein Klo— 
fter und eine Kirche fo eng 
verfnüpft, noch dazu auf 
farg zugemeffenem Raum 
wie hier, und gerade die 
herrlichen Ruinen der Klo: 
fterficche finden faum ihres: 
gleichen und fichern dem 
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ftellung unter den deutfchen Burgbergen. Kirche 
und Kreuzgang rühren nach der Anficht namhafter 
Runfthiftoriter aus einer Periode her, in welcher der 
gotifche Bauftil in feiner vollen Blüte ftand; die 
Kirche ift ein mächtiges, teilmeife ganz originelles 
Denkmal der vollendetften gotifchen Baukunſt. Die 
Dede, die aus gerippten Kreuzgewölben beitand, ift 
längft eingeftürzt; in dem Oybinmufeum befinden 
fih noch Rippenziegeln, ſowie eine aus Sandftein 
gearbeitete Deckenroſette. Das hohe Portal ift ein- 
fach und edel gehalten. Die Kirche, deren Länge 
etwa 29 m beträgt, zerfällt in das Schiff und den 
fchmäleren Chor mit drei: 
feitigem Abfchluß. Schiff 
und Chor werden durch 
einen guterhaltenen impo— 
fanten Bogen getrennt, 
welcher den erhabenen Ein: 
druck Diefer großartigen 
Ruine fteigert, Im Schiff 
ftanden zwei Altäre, im 
Chor der Hochaltar; von 
diefem und zwei Seitei- 
altären ift noch der Unter: 
bau vorhanden. Sechs 
große Fenſter, in denen 
man noch Reſte des ſchö— 
nen Maßwerks bemerft, er: 
hellten das Schiff; der 
Chor hat zwei Fenſter auf 
jeder Seite, die Apfis zwei 
ſehr hohe und ein fürzeres 
Fenfter; die Fenſter hatten 
Bubenfcheiben, das Map 
werk buntes Glas. Hier 
fühlt man fich fo ſtim— 
mungsvoll angeregt wie 
in dem Klofter von Pau— 
linzelle; die Bergänglichkeit 
des Irdiſchen predigen 
diefe dem Emigen gemweihten Stätten; die Büfche 
und Sträucher, die fi) auf dem Mauerwerk ans 
gefiedelt, die ihre grünen Ranken um den geheiligten 
Stein fchlingen, zeigen dagegen, wie die alljährlich 
fich erneuernde Natur mit ihrem immer frifchen Leben 
das verfallende Werk von Menfchenhand überwuchert. 

Beachtenswert find, wenn man fich diefem Ge 
ſamteindruck bingegeben hat, noch viele Einzelheiten, 
wie Reſte von MWeihelreugen, welche die bifchöfliche 
Weihe der Kirche bezeugen, dunkle Kreuze mit bunter 
Umrahmung, die wahrjcheinlich alle mit einem Weihe: 
fpruch verfehen waren. Außer drei anderen Seiten: 
kapellen lenken die Wenzelstapelle, die Salriſtei, in 
der fich noch der Unterbau eines Altars erhalten 
hat, anfänglich ein Betftübchen, beftimmt für Kaiſer 
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Karl IV., der indes die Vollendung des Baues nicht 
erlebt hat, befonders das Auge auf fich: mit feinen 
gotischen Fenftern und den Ronfolen der Gewölbe: 
tippen, in denen fich die Steinmeßkunft jener Zeit 
glänzend bewährte, ift die Safriftei ein Schmud: 
fäftlein der bildenden Kunft und auch noch heute 
mit ihren Motiven eine willlommene Fundgrube 
für Zeichner und Maler, 

Durch den Kreuzgang wenden wir uns dem 
Friedhof zu — einem merfwürdigen Stüdchen Erde, 
wo zwifchen den Trümmern der Vergangenheit auch 
den Menfchen der Gegenwart eine Stätte bereitet 
ift; denn hier ift der Be 
gräbnisplag der Gemeinde 
Oybin und über die Fels— 
treppen hinauf bewegen fich 
die Leichenzüge zur Ruhe: 
ftatt der vornehmen Ge: 
fchlechter, neben denen auch 
der fchlichte Adersmann 
ein Pläschen findet. Die 
Mönche wurden in den 
Grüften unter der Kirche 
begraben. Der Kirchhof 
war anfangs für die Laien- 
brüder beftimint; daß aber 
auch die Ritter von der 
Burg bier begraben wur: 
den, bemeift der große 
Grabftein des Ritters Pe» 
ter von Debfchüß, der uns 
da in Lebensgröße und 
voller Rüftung entgegen: 
tritt, ein tapferer Ariegs- 
mann vor dem Herrn, 
mwohlverdient bei Raifern, 
Königen und Fürften. Er 
ftarb im Jahre 1550 und 
wenn auch die Erinnerung 
an feine Thaten erlofchen 
ift, fo ift doch diejenige an feinen riefigen Bart ge: 
blieben, durch den er ſich vor allen Zeitgenoffen 
ausgezeichnet zu haben fcheint. Auch zwei Gelehr- 
ten ift hier die lebte Stätte bereitet, dem Oybin- 
hroniften Hübel und dem Naturforscher Seidel. Ob 
bier auch zur Nachtzeit Geifter umgehen, davon er: 
zählt die Sage nichts, wohl aber haben fie in der 
großen Eifterne unter dem Felſen ihr Weſen ge: 
trieben und davon hat der Mann mit der roten 
Müte, der Schatgräber Brodelt, aus dem Nieder- 
dorfe feinerzeit berichtet; denn er hatte mit fünf 
Oybinern den kühnen Entjchluß gefaßt, den Schaf 
zu heben, der in der mit Regenwaſſer gefüllten Ci— 
fterne verborgen war; die Ritter vom Dybin follen 
dort ihre Neichtümer veritedt haben, als Kaijer 
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Karl 1348 die Burg eroberte. Der Grund der Eifterne 
ift mit Steinplatten belegt; eine derfelben ift mit 
einem Kreuze bezeichnet und unter ihr fand fich cin 
Gang, der zu dem fo verlodenden Seſam führte. 
Doch nur einmal im Jahr ift das Waffer fo freund: 
lich, zurüdzumeichen und den Zutritt zu geftatten, 
nämlich am Totenfonntag nachts um 12 Uhr. Und 
zu diefer mitternächtigen Stunde erfchienen die Oy— 
biner, mit Haden und Brechftangen bewaffnet, in 
feierlichem Schweigen, da fich zu dem Werke, das 
fie bereiteten, Fein Wort, auch fein ernftes Wort ge: 
ziemte. Das Waſſer hatte fih in der That ver: 
laufen; fie fahen die Platte mit dem Kreuz und 
hämmerten tapfer mit den Arten auf die Brech- 
ftangen los. Da jahen fie mit Schaudern, wie oben 
am Rand der Ciſterne Gefpenfter mit Hörnern, 
Kuhfuß und Schwanz einen Galgen errichteten; doch, 
wenn auch mit Angitfchweiß bedeckt, arbeiteten fie 
mit krampfhaſtem Eifer fort — und ſchon beginnt 
fi) die Platte zu löfen. Da ertönt oben am Galgen 
die Stimme des einen Gefpenftes: „Welchen von 
den ſechs Habgierigen foll ich ergreifen?“ Und das 
andere antwortete dumpf: „Ben mit der roten 
Mütze.“ Brodelt, deſſen Stedbrief mit diefen be 
fonderen Kennzeichen behaftet war, jo daß er den 
höllifchen Voliziften unfehlbar in die Hände fallen 
mußte, ſank verzweifelt auf die Kniee mit den Wor: 
ten: „Gnade für mich!” Damit aber war der Zau— 
ber gebrochen; ein heftiger Knall ertönte; die Platte 
fanf zurüd; die Gefpenfter verfchwanden; aber auch 
die Waffer ftellten fich wieder ein, und mit Mühe 
nur, in aller Eile fonnten fich 
die Schaggräber vor dem Tode 
des Ertrinkens retten. Go 
gefährlich kann ein einzelnes 
Wort zur unrechten Zeit fein, 
während auch die längften 
Reden in Parlamenten und 
Hörſälen oft gänzlich wir— 
fungslos verbleiben. 

Auch fonft hat fich an das 
alte Gemäuer des Oybin ein 
Gefpinft von Sagen geheftet; 
freilich find fie weniger poe- 
tifch als diejenigen des Kynaſt 
und eignen fich nicht wie dieſe 
zu Balladenftoffen: ex hat fei- 
nen Jungfernſprung, feinen 
Polenfprung neueften Da— 
tums, feinen Buellitein und 
Herenftein, feine Gefpenfter, 
die im Laienbrüberhaufe um: 
gingen, während ein umber- 
fpufender Ortsrichter, der ſich 
felbft daS Leben genommen, 
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durch den Zittauer Scharfrichter, dem er fonft wohl 
manches zu thun gegeben hatte, unfchädlich gemacht, 
in einen Sad gebannt, dort mit einem Knüppel übel 
zugerichtet wurde, bis man ihn zuleßt in den Ver— 
ließ eines Felſens für ewige Zeiten einferkerte. Ahn— 
liche Spufgefchichten werden von vielen anderen 
Burgen erzählt; doch das ift fonft nirgends paffiert, 
was ſich am Allerheiligenabend in der Klofterkirche 
zutrug: eine Sage, welche Dichtern und Malern ge— 
wiß einen originellen und reizenden Stoff bietet. 
An der Nadıt des Allerheiligentages verfammeln 
fich die Kleinen Heingelmännchen in Menge, ordnen 
fi) Baar für Paar, führen einen Priefter in der 
Mitte und ziehen, mit Wachskerzen in der Hand, 
in die Ruine der Kirche; dann ertönen die Klänge 
der Orgel, melodifche Gefänge und der Priefter hält 
Hochamt. Man kennt fonft nur die wichtige Wer: 
feltagsarbeit der Heinzelmännchen; fie bei einem fo 
frommen Werke zu belaufchen, hat jedenfalld den 
Reiz der Neuheit. Noch eine Legende wird vom 
Oybin erzählt, die zu den naturmwiffenfchaftlichen 
Thatfachen etwas beffer ftimmt als die meiften an+ 
deren Legenden: die Mönche haben die Spaßen, die 
den Samen von den im Oybinthale angelegten Adern 
fraßen, feierlich in Acht und Bann gethan; lange 
Zeit haben fich die Sperlinge diefer Achterklärung 
gefügt und aud) jegt noch follen diefe Frevler, die 
fi) am Firchengut vergriffen haben, feltene Gäfte 
im Onbinthale fein. 

Neichhaltiger al3 die Chronit der Sagen des 
Oybin ift die gefchichtliche. Daß er in der Urzeit 
eine Kultusftätte geweſen ift, 
das bezeugen einige vorge: 
fchichtliche Funde von Nichen- 
urnen und Steinbeilen. Zu: 
erft errichtete im Sabre 1256 
Duahlo von Leipa auf dem 
Berg ein feites Haus; dieſe 
böhmischen Hofherren aus dem 
Gefchlechte der Hronovice, 
denen auch die Herrſchaft 
Zittau gehörte, mußten die: 
felbe bald nach 1278 als Pfand- 
befig an den Markgrafen Otto 
von Brandenburg abgeben, 
Seine Verwalter, die Herren 
vom Burgberge, erwieſen fich 
aber als arge Raubritter, die 
vom Oybin aus die Landitra- 
Ben beunrubigten. Um ihnen 
das Handwerk zu legen, rũckten 
die Bittauer gegen die Burg 
1280 vor und eroberten fie. 
Als Kaifer Rudolf von Habs- 
burg die Berpfündung 1283 für 





258 


ungültig erklärt hatte, gab ſie König Wenzel wieder 
einem aus dem Geſchlechte der früheren Lehnherren. 
König Johann gab fie 1310 für treulich geleiftete 
Dienſte dem Heinrich von Leipa, einem hochgeftellten 
Staatöbeamten, zu Erbe und Eigen. Gr ließ die 
Burg errichten, deren Trümmer wir noch jet auf dem 
Dybin erblicten, eine Burg mit Thoren und Türmen, 
durchweg aus feiten Steinen aufgebaut; er ſah fich 
dazu gezwungen durch die SFeindfeligkeiten der Gegen: 
partei, denn gerade wegen feiner hohen Stellung 
war er in alle böhmischen Wirren verfiridt. Sein 
Sohn, Heinrich) der Eiferne, rückte mit den Zittauer 
Bürgern 1312 den verbündeten feindlichen Rittern 
entgegen und befiegte fie beim Oybin, indem er zahl: 
(oje Geharnifchte zu Gefangenen machte. Als Hein- 
rich von Leipa fpäter 1315 megen Hochverrats auf 
der Burg Teirom gefangen gehalten wurde, fonnte 
er feine Freiheit nur wieder erlangen, indem ſechs 
feiner Burgen, darunter Oybin, dem König für feine 
friedfertige Gefinnung nach der Freilaſſung Bürg- 
Schaft leiften mußten. Der König hatte ſich inzwiſchen 
mit feinem erften Minifter wieder gang ausgeföhnt 
und als lagen über die Räubereien der Burghaupt- 
leute Heinrich3 von Leipa zu ihm drangen, wurde 
der Beſitz derfelben mit Zittau und Oybin gegen 
andere Gebiete und Burgen umgetaufcht. Der Oybin 
blieb indeffen ein Naubneft, ſowohl ald Herzog Hein- 
rich von Jauer ihn als Pfand erhalten und weiter 
verpfändet hatte, wie auch fpäter, als er wieder in 
die Hände des Königs Johann zurüdgefallen war 
und fein Lehnsmann auf dem Felſen haufte. Doc 
der Kleinere Tyrann traf endlich, wie e8 in der Fabel 
heißt, einen größeren an: der wilde Johann von 
Michelöberg, ein böhmifcher Ritter, eroberte 1343 
die Burg durch ÜÜberrumpelung, man weiß nicht ob 
aus Feindſeligleit gegen die Zittauer oder den Yandes- 
heren; doch fchon 1348 mußte der unbotmäßige Ritter 
feinen Raub an einen Mächtigeren wieder abgeben; 
fein Geringerer als Kaiſer Karl IV. zog mit Heeres» 
macht vor die Burg und erftürmte fie nach hart: 
näciger Belagerung, die viele Menschenleben koſtete. 
Der Sage nad) wurde die Burg erobert, indem die 
Kaiferlichen durch einen unterirdifchen Gang, der 
die Stadt Zittau mit ihr verband, in fie eindrangen. 
Keine andere hiftorische Perjönlichkeit it fo eng 
mit der Gefchichte des Oybin verlnüpft, als Kaifer 
Karl IV., der ja auch das Kaiferhaus der Burg 
anbauen ließ. Doch weit wichtiger war die Grün- 
dung des Göleftinerllofters im Jahre 1369. Der 
Kaifer hatte die Mönche des Ordens, einer Ab- 
zweigung des Benediktinerordens, in Avignon, als 
er dort beim Papſte zum Befuch weilte, liebgewon— 
nen und wollte ihnen in feinem Böhmen ein neues 
Aſyl gründen. Der Oybin erfchien dafür geeignet, 
auch nach der Anficht zweier Mönche, die er mit 
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nach Böhmen genommen. Achtzehn Jahre dauerte 
der Bau, bei welchem 60 Bauhandwerker, darunter 
tüchtige Steinmegen, befchäftigt waren; die Stiftungs: 
urfunde datiert vom 17. März 1369. Am 6. No- 
vember 1384 wurde das Klofter vom Erzbifchof Jo— 
hann von Senftein eingeweiht; die Burg Oybin war 
bereit3 früher den Mönchen ald Wohnung eingeräumt 
worden. Sie waren wie die Benediktiner Gelehrte, 
mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigt und von 
unfträflichem Wandel. Reiche Stiftungen wurden 
ihnen von Landesherren, Städten und Privatperfonen 
gemacht; fie befahen eine große Zahl von Dörfern 
und Liegenschaften, Mühlen, Wiefen, Feldern, Häufern 
in der Oberlaufi und in Böhmen; dem Klofter Oybin 
unterftanden drei Filialklöfter in Prag, Königftein 
und Schönfeld in der Rheinpfalz. Die Tracht der 
Göleftiner bejtand aus einem weißen Ordenskleide 
mit ſchwarzem Skapulier und dem ſchwarzen Chor: 
rod. Wenn auch der Orden im Rufe der Humanität 
itand, jo befand fich doch auch unter den Prioren 
mancher Fanatiker, wie Petrus Zwider 1391, der 
als Keßerrichter gegen die deutfchen Waldenfer un- 
barmberzig wütete, fie in den Kerler warf und auf 
die Scheiterhaufen ſchickte. Doch auch im Schofe 
des Ordens jelbit follte die Ketzerei Fuß fallen, 
wenngleich um mehr als hundert Jahre ſpäter, als 
Johannes Mantel, der Prior des Filialkloſters vom 
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Jnneres der Kirchruine. 


Königftein, nach Wittenberg flüchtete und dort Lu— 
thers und Melanchthons Genoffe wurde. Inzwiſchen 
hatten die böhmischen Keber, die wilden Huffiten, 
den Mönchen des Dybin den fchwerften Schaden zu: 
gefügt; fie wurden vom Corps des Profop 1429 und 
1469 wiederum von den Huffiten belagert und obfchon 
die fefte Burg und das Klofter felbft nicht genom- 
men werden fonnten, jo zerftörten die Belagerer 
doch das ganze Beſitztum des Klofters, verwüfteten 
die Ader, ftachen die Kühe ab, fo daß der Neichtum 
der Mönche die ſchwerſte Einbuße erlitt und die 
Städte Görlik und Zittau fie in ihrer bedrängten 
Lage unterftügen mußten. Doch was waren dieje Be 
läftigungen und Beichädigungen durch die Scharen 
Ziskas und Profops gegen die tief erfchütternden 
Eingriffe der Reformation in der eriten Hälfte des 
16. Jahrhunderts? Allerlei Prozeffe und Unglüds- 
fälle famen hinzu; königliche Kommiſſionen befichtig- 
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ten die Befizungen des Klofterd und feine Kirchen: 
kleinodien, es war dem Untergang geweiht. Im 
Jahre 1546 wanderten die letzten Mönche aus, ob— 
ſchon es noch fernerhin einen Prior vom Oybin 
gab, die Güter des Kloſters noch verwaltet wur— 
den und auch gottesdienſtliche Handlungen noch ge— 
legentlich im Kloſter ftattfanden; doc Kaiſer Ferdi— 
nand J. nahm die ſämtlichen Oybiner Stiſtungsgüter 
in Beſitz und verpfändete ſie an den Landvogt von 
Duba, deſſen Verwalter auf Schloß Oybin wohnten, 
das jest wieder in diefer Ära der Hauptleute vom 
Dybin die bis dahin dem Klojter zuerteilte Rolle 
fpielte. 1570 gelangte das Schloß mit allem Zu- 
behör in den Pfandbejig der Stadt Zittau Am 
24. März; 1577 wurde Schloß und Klofter durch 
einen Blisftrahl, der eine Pulvererplofion hervor: 
rief, zerftört, ganz fo wie auch Schloß Kynaft durch 
einen Blisftrahl zur Ruine wurde. 

Eine eingehende Gefchichte der Burg Oybin hat 
Dr. Alfred Mofchlau in feinen verdienftlichen, weit: 
verbreii ten Schriften über den Oybin gegeben, denen 
mir aud) vieles entnommen. Gr ift der Begründer 
des Oybin Mufeums (feit 1879), das im Nitterfaale 
der Burg, dem fpäteren Nefeftorium der Möndhe, 
aufgeftellt iit. Wappen und Gefchichtätafeln ſchmücken 
die Wände des renovierten Naumes, dem zwei große 
Nifchenfenfter mit Glasmalereien zu befonderer 
Bierde gereichen. Die Ausftellung ift vortrefflich ge- 
ordnet, in verfchiedenen Gruppen: Waffengruppen 
aus der ritterlichen und huffitifchen Zeit, aus dem 
30 jährigen Kriege, dem fchlefifchen und dem Befrei- 
ungskriege, illuftriert durch Porträts, Dokumente, Au- 
tographien, Schlachtenbilder, Reliquien. Daneben 
findet fich eine kirchliche Abteilung, eine Abteilung 
bäuerlicher Altertümer, eine Wettingruppe u.a. Von 
den vorgefchichtlihen Funden bis zu den Waffen 
und Uniformftüden aus den Befreiungskriegen ift 
alles überfichtlich zufammengeftellt. Im Jahre 1813 
lagerte hier eine Zeitlang Poniatomsfy mit feinen 
Rolen — fein Elfenbeinporträt und feine Feldapo— 
thefe find an ihn erinnernde Reliquien; doch fehlt 
auch nicht eine Haarlode Theodor Körners, des 
deutfchen Freiheitsfämpfers. Für die Geſchichte des 
Oybin und der Dberlaufi ift dad Muſeum von 
großem Wert. 





Der Kleine Varkhel. 


Pon El-Lorrei. 


8 hatte ſtark gemittert. Die näffefchweren 

Dünfte ftauten fich maffig vor den Bergen, 
die breitrüdig das Thal umſchloſſen. Schwer atıne- 
ten die Tannen; Die ganze Waldesnatur ſchwitzte in 
dem dampfenden Dunſte, der fich allmählich Löfte, 
um der geflärten Luft Raum zu geben. 

In Fetzen flog der ſchwüle Hauch davon, flatterte 
über die erquickten Miefen bin und gerri in ver: 
nichtete Atome, 

Und die Berge waren wieder klar, die Bewal— 
dung fchimmerte in den fatteften Schattierungen des 
Grüns — vom fammetenen Blaugrün bi zum zar- 
ten Farbton des Ginfters, der nackte Schroffen 
beipann, 

Starker Tannenduft erfüllte die Lüfte, fich mi- 
fchend mit dem Geruch erdiger Näffe, der von der 
Fahrſtraße, welche zum Dorfe führte, emporftieg. 

Und der Feine Barthel, der — als es zu reg: 
nen aufgehört — flugs die heimatliche Hütte verlaffen 
hatte, ließ fi von der frifchen, feuchten Yuft durch 
und durch baden, während feine nadten Füße in den 
Ehauffeepfügen patfchten, daß die lehmigen Tropfen 
gegen fein zerlumptes Höslein ſpritzten. 

Ha — es war eine Luft, in den fchlüpfrigen 
Lachen umber zu fpagieren. Er ſpreizte alle zehn 
Zehen und verfuchte Dabei zu pfeifen... Allein, die 
Rurpurlippen ſpitzten fich vergebens; nur ein hohles 
Blajen entfloh dem fleinen Munde. 

Mit eind aber ward Barthels Aufmerkſambkeit 
abgelenkt, ſowohl von den Pfützen, als auch von der 
Kunftübung. 

Er redte den runden, braunbehaarten Kopf in 
die Höhe und laufchte, — 

Sein gebräuntes Bubengefichtehen befam plößlich 
einen altklugen Ausdruck. Die fcharf geftrichenen 
Brauen zogen fich wie in banger Sorge zufammen. 

Er hörte einen Wagen fommen. 

Nicht lange währte es, da bog auch das Gefährt 
um den Berg, der Barthel Welt begrenzte. Über 
den hinaus war Barthel noch nie gefommen. 

Bon zwei dampfenden glatten Füchſen gezogen, 
kam der Wagen heran, nicht eben fchnell, da der 
Boden aufgeweicht und fchlecht zu befahren war. 

Es war ein ſchmucker Landauer, darin reiche 
Leute, die fi) der Berglandichaft und der herrlichen 
Luft erfreuten. 

Barthel ftellte fich jest am Mearand auf und 
wifchte die fchmusigen Fäuſtchen an dem blauen, 


Nagbru verboten, 
zerfeßten, fchliffigen Zeinenhöschen ab, das nebft einem 
furzärmeligen Hemde von unbeitimmter Farbe feine 
ganze Kleidung ausmachte. Es war ein firammes, 
feftgebautes Kerlchen, und wie er jetzt am Wege ftand, 
die braune Haut feines dürftig befleideten Körpers 
von dem warmen Lichte der durchbrechenden Sonne 
vergoldet, glich er einer Bronzeftatue von entzüden: 
Schönheit. 

Er ahnte es nicht, wie er auch nichts wußte von 
feiner bitteren Armut. Gr fühlte fich nicht Hein vor 
den 2euten, die er jet erwartete; ein tapferer Sfäger 
auf der Pirſch fühlte er fich. 

Erwartungsvoll Elopfte fein Eleines Herz. 

Der Wagen fam näher. Die Räder arbeiteten 
fich mühfam weiter, und die Inſaſſen lachten fröhlich, 
wenn's rechts und links in die Furchen ging, daß 
man fchier aufeinander fiel. 

Die Pferde fchnoben und der Kutfcher fluchte 
dem Wege und endlich auch dem Barthel, der jest 
vorfprang, al3 wolle er unter die Räder. Aber er 
ftredite nur den Wageninfaffen eins feiner lehmigen 
Händchen entgegen und lief neben dem Wagen ber, 
feichtfüßig wie ein Neger. Dabei hielt er immer den 
Arm emporgeftredt, die Hand geöffnet, und feine 
großen ſchwarzen Augen lohten in brennender Bitte 
zu den Menſchen empor. 

Man jtaunte erit den Knaben an, wie eine unver: 
hoffte Naturfchönheit — 

Der Kutjcher indeffen fluchte: „Bettlerpack!“ und 
fchlug mit der Beitfche nach Barthel, als fei er ein 
giftiges Inſelt. 

Barthel lief jedoch weiter mit dem Wagen, feine 
Dand ſank nicht, nur der Blick der flanmenden 
Augen wurde beichwörender, die kleine Stirn faltete 
fich noch mehr. 

Endlich hatte eine alte Dame das Portemonnai 
aus ihrem Stridjad geframt und endlich fiel etwas 
in die Heine, braune, ſchmutzige Bettlerhand. 

Und aufatmend blieb Barthel ftehen. 

Der Wagen fuhr durchs Dorf und der Kutſcher 
blies ins Horn, daß e3 von den Bergen wiederhallte. 

Barthel laufchte den Tönen, dabei fein aufſtrahlen— 
des Brongegefichtchen den Bergen zufehrend, Als 
es wieder ftill geworden, trat er aber jpringend und 
laufend die Heimmeg an, der holprigen Porfgaffe 
hinauf. Der unzähligen Kinder, die überall hodten, 
ipielten und lärmten, nicht achtend, ftrebte er feinem 
Ziele zu, einem armfeligen Fachwerk, über deſſen 
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zwei Kleinen geflickten Fenſtern fchon gleich das Dach 
wie eine veritterte Mütze niederhing. Eine jchlotte- 
tige Thür — einft grün angeftrichen — verichloß 
in ihrer traurigen Mihfarbigkeit den Eingang, gab 
aber bei jedem Ruck ergeben nach — gleich einem 
vom Elend gefchwächten Menfchen — und geftattete 
den Eintritt in das Innere der Hütte. 

Barthel hatte der armen Thür einen Stoß ver- 
feßt und ftürmte hinein, 

Links war dad Gemach der Familie, von den 
zwei Fyenftern erhellt, vor denen eine Bank und ein 
Holgtifch ftanden. Im Hintergrund reihten fich dürf— 
tige Lagerftätten, anzufehen wie Baradenlager. Ge 
ftelle trugen Strohfäde, mit elenden Tüchern bededt. 

Mit der Miene eines ftolgen Prinzen blicte 
Barthel in dem Raum umber. 

Sie — die er ſuchte — die Mutter war nicht da. 

Nur die Schmwefter, ein künmerliches Ding von 
acht Jahren, jchob einen fnatternden, aus aller Façon 
geratenen Kinderwagen in der Stube umher; und in 
des Wagens übelriechenden Kiffen quarrten die Klein— 
ften, die Zwillinge. 

est wendete ſich Barthel rechts zum Stall, der 
von ein und demjelben Dache mit der menschlichen 
Wohnung gedeckt wurde. Und hier fand er die Mutter. 

Sie ſaß zufanmengefauert bei der Ziege und 
melfte die, befchienen von dem fahlen biächen Licht, 
das durch eine Eleine fpinnmebenvergitterte Lule 
oberhalb der brödeligen Dede fiel. 

Zwei Kaninchen rafchelten in der mageren, un— 
fauberen /Streu und kamen jet fchnuppernd an 
Barthels Beine heran, 

„Mutter — da!” fagte der foeben und drückte 
der Mutter feine Beute in die Hand. 

„Bebettelt —?* 

Scharfe Fallenaugen richteten fich in dem Halb» 
dunkel des dumpfigen, engen Stalles auf den Buben. 

„Naa Mutter! Gefchenft hab ich's krie't! Leut 
in’n Wagen —! ch hab net gebettelt!” 

Die Frau zog ſtumm ihren kleinen Blecheimer 
unter der geduldigen Ziege hervor und verlieh den 
Stall. Das Gefäß auf das Bänfchen Hinter der 
Thür ftellend, befah fie das Geldſtück im herein: 
fallenden Tageslicht. 

Zwanzig Pfennige! 

Sie. mußte unwillfürlich lachen, und es ſah trau- 
rig aus, da fie lachte. Das vergrämte, gelbe Geſicht 
verzog fich wie in verzweifelten Schmerze, und dann 
entquollen den Augen ein paar Thränen, anzujehen 
wie die legten abgeanälten Tropfen einer fchon aus- 
geprehten Frucht. 

— Zwanzig Bfennige! 

Und in wenigen Stunden mußte fie fünfzig Mart 
bereit baben, oder fie lag mit ihren lindern auf der 
Straße... 
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Fünfzig Mart —! Woher? Wer gab ihr, einer 
armen Witfrau, der Witwe des fchlimmften Säufers 
im Dorfe, fünfzig Marl? Wer half ihr? Niemand! 

Mer erbarmte fich ihrer Not? 

Nur Schelte hatte man für fie. Klagte fie, fo 
famen Vorwürfe Was fie die Kinder zu behalten 
babe? Warum fie die Kinder nicht ins Waiſenhaus 
tue? — Aber, lieber Gott, die Hleinften konnte fie 
nicht hergeben, die waren noc zu jung. Die Anna 
mußte die Kleinften warten, wenn fie — die Mutter 
— auf Taglohn ausging! Und der Barthel — — 

Die Frau biß die Zähne aufeinander und laufchte 
nach dem Stalle hin. 

Barthel ſprach mit den Kaninchen, nedend und 
liebfofend. 

Der Barthel 
Hoffnung! 

Und gerade auf den hatte es die mißgünſtige, 
ſelbſtiſche Menfchheit abgejehen. Mehr wie fünf 
Bauersleute des Dorfes wollten ihn zu fich nehmen 
und fich einen Knecht an ihm erziehen. Und der 
Kronenwirt gar, der wollte ihn al3 Kind annehmen. 

Der Kronenwirt —! Ihr fchauderte immer, wenn 
fie an ihn dachte, an den böfen Geift ihrer Jugend, 
den Feind ihrer Tugend! 

Jetzt freilich, jetzt ſah er fie nicht mehr an, dafür 
aber ihren Buben, ihren Kleinen Barthel... 

Sie ſtemmte die Ellbogen gegen den Thürpfoften 
und legte den Kopf in die Hand, in der Linken nodı 
die Nickel halten, 

Zwanzig Piennige —! Und in kurzer Zeit holte 
der Jude fünfzig Mark oder er vertrieb fie aus der 
Hütte, von ihrem Stüdchen Land. Und dann nahm 
man ihr die Kinder, und fie felbit kam ins Ge— 
meindehaus. 

Mit eins aber vaffte fie fich auf. 

Ihr kam eine Hoffnung. 

Sie wußte da ein paar alte Leute in der Mühle 
hinter dem Berge — reiche alte Leute, die der Kirche 
jüngft zwei Leuchter aus puren Silber gefchenft —! 
Die halfen ihr vielleicht! 

Sic; aufreckend ftrich fie über die pechfchwarzen, 
itraffen Scheitel, ihre Augen funtelten. Verfuchen — 
verjuchen wollte fie auch das — das lebte. Zu 
fremden Leuten wollte fie gehen, die der Kirche 
Leuchter ſchenkten. Es war auch ein frommes Werl, 
eine arme Witfrau und Mutter vor der Verzweiflung 
zu ſchützen. 

Barthel follte fie begleiten. 

Sie ftredte energifch die Hand mad) der Stall: 
thür aus — im nämlichen Nugenblid aber fühlte fie, 
das fie fich einer falfchen Hoffnung bingab. 

Allein, fie hörte nicht auf ihr Gefühl, Etwas 
mußte fie noch verfuchen. Und wollte ihr Gott noch 
helfen, fo follte er auch Gelegenheit dazu haben. Gr 
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konnte ihr doch die fünfzig Mark nicht durch den 
Schornftein in Die Schürze werfen. 

Sp ri fie die Stalltbür auf, 

Barthel wälzte fich in der Streu. Eins ber 
Kaninchen lag ihm am Dalfe, und Das ftreichelte er. 
Tas andre jah zwischen Barthels Beinen und knuſperte 
emfig an einem Kohlſtrunk. Die Ziege rieb die 
Hörner gegen Die leere Raufe. 

„Barthel, thuft jet mitgeh in die Mühl!“ ſagte 
die Mutter im Dialekt der heffifchen Lande. „Thu 
dich waſch!“ 

„Mehl holen, Mutter?” 

„Mehl un noch ebbes!“ 

Bald wanderten die zwei auf der Chauſſee dahin. 

Barthel — noch immer fein Kaninchen, von dem 
er fich nicht trennen gewollt, auf dem Arm — mußte 
im Trab neben der Mutter berlaufen, denn die machte 
oroße Schritte und ihre dünnen, verwaichenen Nöde 
jchlugen ihr um die Kniee. 

Über das Haar hatte fie ein granes Tuch ge 
knüpft; auf ihrem mageren, früh gealterten Geſicht 
brannten vote Fieberflecke. Und ihre flache Bruft, 
die eng in die geflidte Blaudrucdjade eingefnöpft 
war, feuchte in haftigen Atemzügen. 

Und till und gleichgültig fchauten die Berge 
herüber, ihre runden Schultern im Ather badend. 
Tie Sonne aber lieh es höhniſch wie flüfliges Gold 
aufleuchten in den naflen Fußſpuren derer, die — 
tiefe Schatten auf die blumige Halde werfend — über 
den aufgeweichten Erdboden dahineilten. 

Da umfchritten fie den Berg, der Barthels Welt 
bisher begrenzte. 

Und gleich dahinter, in einer bunt blühenden 
fonnigen Mulde Elapperte die Mühle, vom Bergfluß 
getrieben. Das große braune Rad drehte fich rau— 
ſchend, funtelndes Waſſer fprigte luftig umher. Über 
den Zaun, der ein ſauberes Gärtlein einhegte, lachten 
Sonnenblumen, mit großen ſchwarzen Augen, und 
rotblühende Geranienitöce füllten die Sproffenbretter 
vor den Fenſtern des Mohnhäuschens, das, alt aber 
aut im Stande, dahodte, wie eine reiche dicke Groß— 
mutter. 

„Bort willfte betteln!“ ſtieg's in Barthel Mutter 
empor. Und „betteln“ klang's ihr in den Ohren. 

Sie lüftete das Kopftuch; die Schläfen klopften 
allzu arg. — Der Fuß aber zögerte. hr war, als 
wachſe eine Mauer vor ihr empor, die fie fernab: 
hielt von dem Hauſe der Müllersleute, fernab von 
der Schande des Bettelns. 

Aber fie wollte ja nicht betteln. 
das Darlehn abarbeiten. 

Nun jedoch ging's ihr durch den Kopf, womit 
fie alödann die Kinder ernähren wollte, wenn bie 
Müllersleute ihr den Lohn anrechneten? Was ihr 
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die Gemeinde für die Halbwaifen gab, ſchützte ja 
nicht eins der Kinder vor dem Verhungern. 

Man wollte fie eben zwingen, die Kinder her 
zugeben. — Gott jelbit forderte wohl diefes Opfer 
von ihr. 

Aber der Kronenmwirt befam den Barthel nicht — 
der Schurke den Barthel —? Nein! 

Sie riß den Buben an fich, der dem Karnickel 
frifch ausgerauftes Gras vorhielt. 

Jetzt lachte er zur Mutter auf, die ganze Pracht 
feines Heinen Gebifjes zeigend. „Däs ſchmeckt dem!” 

„Haſt dann felber Hunger, Bubche?“ 

Er nickte, als verftehe fich das doch von jelbft, 
und griff nach der Mutter Taſche. „Haſt ebb's?“ 

Sie griff in die Zafche und holte ein blaues 
Sadtuch und Die zwanzig Pfennige hervor, 

„zür’s Mehl, he?* Und er blickte Elug nach der 
Mühle, über die fi) die Sonne breitete, wie wenn 
fie dieſelbe befonders innig liebe, 

Die Frau fah fih um — fie fuchte ein Plätschen, 
um nieder zu figen. Ihr war fo wire im Kopf. 
Mas wollte, was follte fie denn nur den Müllers: 
leuten fagen? Und war es menichenmöglich, daß die 
ihre Not begriffen und nicht auch mit Ratfchlägen 
famen, die ihr die Kinder aus den Armen riffen — ? 

Auf einer Grabenede hodend grübelte fie in fich 
hinein, und jedes Vertrauen, jede Hoffnung wich 
von ihr. Sie gedachte der Bittgänge, die fie bereits 
gemacht — zum Schulzen, zum Kantor, zum Pfarrer, 
zum Krämer — zulegt noch einmal zu ihrem Gläu— 
biger jelbft, dem Juden; auf den Knieen hatte fie 
den um Schonung angeflcht — —. Alles vergebens! 

Fünfzig Mark retteten fie und die Kinder, denn 
die Anna würde fterben, der Barthel aber — — 

Und da warf fie die hageren, gebräumten Arme 
um den Buben und raunte ihm zu: „Barthel — 
willit dem — dem Kronewirt fein Bub oder dem — 
reiche Hofbauer fein Anccht werde?“ 

Gr jah fie groß an — „Sch bleib als bei dich!“ 
erwiderte er ernit und feste ihr das weiße Kaninchen 
in den Schoß. — 

Das Mühlrad raufchte; die Sonnenblumen lachten. 

Da nahm die Frau von neuem den Knaben au 
die Hand und fchritt mit dem Mute der Verzwei— 
felten auf die Mühle zu. Ohne Zaudern — wie von 
gewaltigen Händen geschoben — ging fie ins Haus, 

Die Thür zur reinlichen, fonnigen Stube ſtand 
offen. Am Sekretär ſaß der Müller und drehte 
fnitterige Bapiere zwifchen den ungefügen, mehligen 
Fingern. 

Auf der anderen Seite des ſchön rot gepflafterten 
Flurs ftand die Küchenthür offen, ine kleine, 
magere Frau würgte fich da mit einem Futtertrog 
ab, der ihr zu ſchwer war und den fie wohl in den 
Stall jchaffen wollte, 
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Unwillkürlich, um fich flint zu zeigen, fprang 
Barthels Mutter zu. „Ob fie helfen könne.” 

„Was eins kann, braucht’s kää zwei!” kam die 
Antwort. Und den Trog gegen einen Vorfprung 
des großen, verräucherten Hängebachherdes ftütend, 
fragte die Müllerin: „Was wollt Ihr dann?“ 

Der andern waren die Arme am Leib nieder 
gefunfen. Ihre angftoollen Augen ruhten forjchend 
auf dem Weibe, das trot feiner mageren Perſön— 
lichkeit eine fo brutale Stellung einnehmen Eonnte. 
Dann wandte fie den Kopf zur Stube hin und ſagte, 
fie wolle mit dem Müller ein Wort reden. 

„Der Bub Euer? Das iS der, wo jo bettele 
thut auf der Fahrſtraß! Hab ihn beobacht', wo ich 
drauf auf unferem Land bin geweſe — Schee 
Früchtche dees!* 

„Bettele thut der net!* mwiderjprach die Mutter 
mit zitternder Stimme „Schenfe thun ihm Die 
Leut ebbes — Müllerin!“ 

„Soll ich ihm ebber aa was fchenfe? Da geht 
zum Müller enei! Der ſchenkt Euch ebbes!” und fie 
itolperte mit ihrem vollen Trog davon, zur Hinter: 
thür hinaus, 

Vor Scham und Zorn bebend ſtand Barthels 


Mutter. Was die Müllerin gefagt, war Hohn ge- 
wesen. 

„Da fteht Ihr jä noch!” Die Müllerin war 
wieder da. 


Nun drehte fich Barthels Mutter um und ging 
zum Müller hinüber — faſt ohne Bewußtſein, mecha= 
nifch, dumpf. 

Verängitigt drängte fid Barthel an fie an. Als 
fie jedoch vor dem Müller zu reden anhob, fah er 
erftaunt zu ihr auf und laufchte atemlos. 

Er verftand freilich nur halb, was da gefprochen 
wurde, Es handelte fih um Gelb und um ben 
Juden, den er — der Barthel — einmal gefehen, 
einen diden, Ichwigenden, frummbeinigen Dann, mit 
einem knotigen Stod, 

Und die Mutter redete weiter, was er nicht ver- 
ftand, denn fie erzählte von all den Leidensgängen, 
die fie fchon gemacht, um fich zu retten. Sie gab 
all die Antworten wieder, die man ihr fchon ge 
geben, um den Müller zu verhindern, fie mit ähn— 
lichen Benerfungen abzuipeifen. Sie ſprach ohne 
Pauſe in der beichwörenden Net, wie ein Mer: 
ameifelter zu Gott betet — und ihre thränenfchmeren 
Augen hingen an dem Müller, der breitbeinig auf 
feinem Lederſtuhl jaß, das fahle Geficht mit den 
Dängebaden in die klobige Rechte geftüßt, die blauen 
Blinzelaugen in einem Gemifc von Langermeile und 
Neugier auf die Frau geheftet. 

Die Hände in den Seiten fand die Müllerin 
dabei — und fie nahm auch zuerit das Wort, als 
die Fremde ſchwieg. 
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„Dees fein mir Anfchläg!* rief fie aus, „Schon 
e Plag für die Gemeind, will fie Ichne geh —!“ 

Der Müller begann zu lachen, daß ihm der Leib 
wadelte. „Naa, lieb Frau! Geld zum Auslehne 
hawe wir net. Zum Auslehne an fo arm Völkche!“ 

„Da — da fteht mir Bürg für den Jud!“ flchte 
die Bedrängte, den Oberleib vorbeugend. „Daß er 
mir noch Friſt giebt, gute Leut!“ 

Der Müller zog die weiß beitaubten Brauen 
hoch. „Ya — des is fo e Sach — Ich fteh ewe 
Schon in Unnerhandlung mit dem Iſaak Sperling — 
wege Euerm Grundſtückche —!“ 

„Ihr — Ihr wollt es?“ ftotterte die Frau und 
trat taumelnd einen Schritt zurück. 

„Dees ſtimmt!“ 

Und die Müllerin ſetzte hinzu: „Da thut Ihr 
wohl einſeh, daß mer ſich da net ſelbſt die Sach 
hintertreiwe möcht!“ 

Barthel, der hoch aufhorchte, wurde von ſeiner 
Mutter jetzt aus der Stube geriſſen. Vor Schreck 
ließ er beinahe das Kaninchen fallen, packte es jetzt aber 
um fo feiter und bielt fich treu an der Mutter Seite, 
die ftumm binauslief — und davonlief, daß ihre 
dünnen, verwafchenen Röde um ihre Kniee fchlugen. 

Sie liefen auf der aufgeweichten Chauffee heim: 
wärts, umftrablt und geleitet von dem Scheine der 
Sonne, die als rotgoldener Riefenpunft über den 
azurblauen Bergen funtelte, 

Je näher fie aber dem Dorfe kamen, defto mehr 
nahm die Haft von Barthel3 Mutter ab, 

Mit leeren Händen fam fie ja... 

Nun bekam Barthel Aten, um die Mutter zu 
fragen, was der Müller gemeint und was die Mülle— 
rin. Und mas eigentlich die Mutter gefagt. Er 
fragte, bis die Mutter ihm zehnmal erklärt, daß fie 
fünfzig Mark brauche — fünfzig Mark. 

Und zuleßt ſprach fie e8 immerfort vor fich hin, 
wie eine Irrſinnige —: „Fuffzig Mark! Fuffzig 
Mark!’ — 

Barthel marfchierte dazu; gleichwohl lag auf 
feinem braunen, von der Sonne zauberifch vergol- 
deten Bubengefichtchen der Ausdrud ahnungsvolliten 
Exnftes, 

So famen fie heim. 

Barthel trug das Kaninchen in den Dumftigen 
Stall und begehrte von der Mutter ein Stüd Brot. 
Sie gab e3 ihm und den Reft ihres Ziegenquarfs dazu, 
dann warf fie fich auf ihren Strohfad und verfanf 
in dumpfe Refignation. 

Sie hoffte, ja fie dachte nichts mehr. 

In dem Korbwagen atmeten die fchlafenden 
Zwillinge; die blaſſe, ftille Anna ſaß krummrückig 
über ihre zerfete Fibel gebeugt. Sie lernte fo ſchwer. 


« * 
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Barthel ſaß auf der Schwelle der Stallthür und 
verzehrte fein Quarfbrot. Und immer hörte er noch 
vor den Ohren dad Murmeln der Mutter: „Fuffzig 
Marl —. Fuffzig Mark!“ 
Als er die letzte Krume feiner Mahlzeit ver: 
fchlungen hatte, leckte er die Finger ab und ftand auf, 
Er fühlte ſich fatt und verfuchte zu pfeifen. 
Und jet fam auch ein Ton — ein richtiger Pfeif- 
ton! Vor Freude ſchoß ihm das Blut warm ins Geſicht. 
Er wiederholte den Ton — und als e3 gelang, 
fam ihm ein Gedanke —. 
Er hatte nämlich einen Freund, einen Maler, der 
in dem Gafthof zur Krone wohnte und die Um— 
gegend malte, Auch den Barthel hatte er einmal 
gemalt und dafür einen Thaler geſchenkt. Dieſer 
Maler wußte auch um Barthel Sehnen, pfeifen zu 
fönnen, und hatte zu dem Knaben gefagt, er jolle zu 
ihm fommen und ihm vorpfeifen, wenn er's könne. 
Daran erinnerte fich jetzt Barthel und beichloß, 
fich fogleich zu produzieren. 
Im Nu hufchte er aus der Hütte und wie ein 
MWirbelmind durch die von Kindern, Gänfen und 
Hühnern belebte Gaffe — hinein in die Krone. 
Dort ſaß der Jude, im fühlen, Dämmerigen Haus- 
flur und trank Apfelmein. Der Wirt ftand dabei, 
übers ganze vote Geficht lachend, fo daß fich der fuchfige 
Schnauzbart fträubte, 
Die Männer fahen den Barthel nicht. Ber 
ichlüpfte die hölzerne Stiege hinauf und ftand dann 
pochenden Herzens vor einer Thür ſtill. 
Er hörte, der Maler war zu Haufe und fang, 
wie er immer fang, wenn er allein war. 
„Mei Mutter mag mi net, 
Un ein’ Schatz han i ıret, 
Was thu i bo?“ 

wurde drinnen gebrummt. 

Barthel Flinfte mutig die Thür auf und ftand 
dann ftrahlenden Auges innen im Thürrahmen. 

„De, ich kann peife!* 

inmitten des dürftig möblierten Raumes, deſſen 
Fenfter allerdings eine wunderbare Ausficht auf das 
Gebirge bot, lag auf einem Klappituhl müßig der 
Maler Firl. Seine jarfaftifche Phyfiognomie har: 
monierte mit dem dürftigen Körper, der etwas Uns 
proportioniertes, Zwerghaftes hatte. Die Arme 
waren fehr lang, die Hände groß, die Schultern 
ſchmal, die Beine kurz. 

„Was du ſagſt!“ antwortete er jeßt dem Buben, 
den von gelbblonden, ftarren Haaren bewaldeten 
Kopf hebend. „Und wie geht's fonft, du Stromer?* 

„But!“ nickte Barthel, „un ich fann peife!“ 

„208 damit! Ich höre!“ 

Barthel fpitte die Lippen, aber es ging nicht 
fogleich. Allein dann — dann gelang's. Und ftolz 
pfiff er wie eine kleine Lokomotive. 

IV. 24. 


El:Correi, Der Meine Barthel, 


2594 


„Sehr ſchön!“ lobte der Maler. „Damit haft 
du dir einen Grofchen verdient!“ Er holte aus der 
Weftentafche einen Grofchen und reichte ihn dem 
Kleinen Buben, deifen wilde Schönheit und malerische 
Zerlumptheit in dem von der Kultur immerhin be 
ledten Raume befonder3 ind Auge fiel 

Grnithaft ſchaute Barthel das Geldſtück an — 
und bob dann die fchimmernden Schmarzaugen zu 
dem Dialer empor. 

„Sein dees fuffzig Mark?“ j 

„Da fehlt noch etwas dran!“ lachte Firl, den 
Buben in die pralle Bade kneifend. 

„Du, ich peif’ dir noch emol! @iebft mir das 
wo fehlt dann noch —?” 

„Das wäre ein vorteilhafter Handel! Was willit 
du denn mit fünfzig Mark machen, Bub?* 

„Mutter braucht fie ewe! hat fie gefagt!” 

„gu wen hat fie das gejagt?” 

„Bor den Müller hat fie'3 gefagt, Ein Judd 
fommt und holt däs Gelb, un hawe wir’s net, dann — 
dann nehmt er uns unjere Hütt un die Karnidelcher 
alle beid — du... Geb mir fuffzig Mark, ich peif 
dir aa noch — du!* und er faßte dringlich die bleiche, 
lange Hand des Malers. 

Dem wurde e3 eigen zu Mute. 

Die Notlage von Barthels Mutter war ihm nicht 
unbefannt. Borhin, als er unten in der Mirtjchaft 
gevefpert, hatte der Yude Iſaak Sperling davon er: 
zählt, daß er heute das fleine Befigtum der Witwe 
faffiere, wenn fie ihm die fchuldigen Zinfen nicht 
geben könne. 

Er — Firl — hatte das mit angehört und auch 
des fleinen Barthel gedacht; aber zu helfen, das war 
ihm nicht in den Sinn gekommen. 

Und nun trat der kleine Strolch felbft vor ihn 
bin und forderte ihn unverfroren auf, mit unbe: 
holfenen Worten und mit dem beredten Blid feiner 
unvergleichlichen Augen. 

Unter dem Flehblick diefer lohenden Kinderaugen 
wurde einem ganz heiß... Firl richtete fich in 
feinem Stuhl auf und erfahte die Hände des Anaben. 

„Sag' mal Barthel, hat deine Mutter dich zu mir 
geſchickt? 

„Raa!* 

„Was macht denn deine Mutter?“ 

„Mutter jagt immer ‚fuffzig Mark! fuffzig Markt! 
un immerfort ‚fuffzig Marl... Geb fie mir 
doch — du!* 

Firls blaffes Geficht rötete fi) immer mehr. 
Plöglich ſchob er den Buben von fih und fagte: 
„Beh heim! Sage deiner Mutter, ich käme nachher 
und brächte fünfzig Mark. — Geh hin!“ 

Barthel nicte, ohne erftaunt zu fein. Er hatte 
gewußt, er erreichte feine Sadıe. Und unverzüglich 
lief er heim, 
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Firl verließ feinen Klappftuhl und begann wieder 
fein Xeiblied zu brummen: 

„Mei Mutter! mag mi net, 
Und ein’ Schatz han i net, 
Was thu i bo?“ 

Sa, was that er bier auf Erben? Er, der ein: 
fame Menfch, der ohne Familie, ohne Freunde durd) 
die Welt ftreifte, den Berggügen entlang, wie eine 
Eidechſe. In der großen Welt fühlte er fich nicht 
» wohl. Er verstand das Komöbdiefpielen nicht, und 
die Leute in der großen Welt waren ja alles Ko— 
mödianten, und wer am fchlechteiten fpielte, ftand 
auf der geringften Gage. 

Freilich, oft fühlte man feine Einfamfeit und 
Nuslofigkeit... Und rief ein kleiner Bettler um 
Hilfe, ‚ging’3 einem warm durch die Seele. 

Und Firl griff in feine Schatulle und holte einen 
Fünfzigmarkfchein heraus, ſetzte den Strohhut auf 
und verließ fein Zimmer. 

Unten faß noch Iſaal Sperling beim Apfelwein, 
und der Wirt jaß jebt auch auf der Bank, das 
Schnapsglas vor ſich. 

„So mal’ ich euch, ihr Rabenviecher!“ dachte Firl, 
und flieg, mit den langen Armen ſchlenkernd, die 
Slurftufen hinab auf die Dorfgafie ... 

Als er Barthels Heim betrat, fand er die Frau 
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an der Stallthür lehnen. Sie itierte ihn mit glühen— 
den Augen an, 

Barthel ftand neben ihr, kam jet aber zu Firl 
heran und fagte: „Sie glaubt’3 mir net! Sie meint, 
ich fei ein Narr, meint fie!” 

Firl durchſchauerte es. Seine Künftlerferle war 
ergriffen von dem Bilde des verzweifelten Elends, 
da3 Die verftörte Frau bot. 

„Liebe Frau,” fagte er endlich, „Barthel hat mir 
von Euerer Lage erzählt und — ich will Euch gern 
beiftehen!* 

„Beiftehen!" murmelte die Frau; ihre Finger 
zuckten, als wollten fie nach etwas greifen. „Ab— 
arbeiten — Herr Firl — ich werd's abarbeiten!* 

„Sch male den Barthel noch einmal!“ und ihr 
den Geldfchein in die Hand gebend: „Habt acht, 
es find fünfzig Marl! — Da kommt fchon der 
Jude!“ 

Dem Kommenden Platz im Flur zu machen, trat 
er wieder hinaus auf die Gaſſe und entfernte ſich, 
mit den langen Armen ſchlenkernd. 

„Siehſt Mutter, ich bin fein Narr net!“ lachte 
Barthel, „Un ic) hab net gebettelt, Mutter — gejagt 
hab ich nur, daß er's Dir gewe jollt... Gebettelt 
hab ich net, Mutter -—! Um — Mutter — ich 
fann peife!* 


Anſere neuerworbenen Südfee-Infeln und ihre Vewohner. 
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SYS on der Ducchitechung des Iſthmus von Panama 
3 war eine ähnliche Ummälzung im Weltverfehr 
zu erwarten, wie fie die Vollendung des Kanals von 
Suez zur Folge hatte. Insbeſondere hatten bie 
zwifchen drei Weltteilen gelegenen Südſee-Inſeln 
Ausficht, wichtige Stüßpunfte für Handel und Ma- 
rine zu werden. Gine meitfichtige Politik mußte des- 
halb beizeiten darauf ausgehen, fich einiger diefer 
Stützpunkte zu verfichern. Briten, Franzoſen, Spa- 
mier und Holländer hatten fich des größten Teiles 
von Dzeanien bereits bemächtigt. Deutfchland be- 
gann erit in den achtziger Jahren unferes Yahr: 
hunderts, ſich an der Nufteilung des Reſtes der 
Südſee-Inſeln zu beteiligen. Der erfte Verſuch 
hierzu, die beabfichtigte Exrmwerbung der Samoa: 
Inſeln duch das Deutjche Reich im Jahre 1882, 
fcheiterte an der kurzſichtigen Oppofition der deut: 
Ichen Bolfvertretung. Im jahre 1855 erft wurde 
ein Zeil von Neuguinea, der heutige Bismard: 


Rahbrud verboten. 

Archipel und die Marfchallnfeln, im Jahre darauf 
die nordweftlichen Salomonen und einige Jahre 
fpäter Nawodo deutiches Schußgebiet. Als Deutſch— 
land im Jahre 1885 auch von den Karolinen Beſitz 
ergreifen wollte, machten die Spanier ältere Ans 
fprüche an dieſem Archipel geltend. Ein Schieds- 
fpruch des Papſtes erkannte diefe Anfprüche als be- 
rechtigt an. Dieſe Inſeln, deren Befigergreifung 
damals einen Krieg zwifchen Deutfchland und Spa- 
nien angufachen drohte, hat die deutjche Negierung 
jet durch friedlichen Vertrag erworben, ja mit ihnen 
fogar die Marianen und Palausfnfeln, den leiten 
Reſt ipanifchen Beſitztums in der Südſee. 

Die Marianen wurden als die erften aller Südſee— 
Inſeln von Magalhäes entdeckt. Im Jahre 1521 
ſegelte er zwiſchen den beiden ſüdlichſten Inſeln dieſer 
Gruppe hindurch, die er Ladronen, Diebesinſeln, be— 
nannte. Während der Folgezeit verliehen ihnen die 
Spanier, die fie auf ihren Fahrten nach den Phi: 
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Iippinen häufig befuchten, 
verfchiedene Namen, bis fie 
ihnen 1668, in welchem 
Sahre fie die Inſeln in Bes 
fit nahmen, nach der Köni— 
gin Maria Anna von Dfter- 
reich, der Witwe des Königs 
Philipps IV., den noch jest 
gebräuchlichen Namen Dia: 
rianen gaben. Vier Jahre 
fpäter al3 die Marianen 
wurden die weitlichen Karo⸗ 
linen von dem Portugiejen 
Diego da Rocha, nach aber: 
mals vier Jahren die öft: 
lichen Karolinen durch den 
Spanier Saavedra, 1542 die 
Palau⸗Gruppe durch Villalobos entdedt. Aber erit 
viel jpäter, als auf den Karolinen die Jeſuiten Miffio- 
nen anzulegen verfuchten, traten die Spanier mit 
diefen Inſeln in Verbindung. Im 17. Jahrhundert 
wurde der ganze Arcchipel Palau-Inſeln genannt, 
heute trägt nur die weitlichite Gruppe diefen Namen. 
Für die übrigen ift feit dem Anfang des 18. Jahr— 
hunderts der Name Karolinen gebräuchlich. 

Die (Marianen, Palau: nfeln und Karolinen 
bilden mit unferen Marſchall-Inſeln und den eng: 
lifchen Gilbert-Inſeln die nordöftliche Gruppe der 
Südjeesnfeln, die unter dem Namen „Mifronefien“ 
zufammengefaßt werden. Die Marianen mit 1140 qkm 
und die Balau-njeln und Rarolinen mit 1450 qkm 
haben zujammen einen Flächenraum etwa jo groß 
wie das Herzogtum Sachfen-Mteiningen. Nach ihrer 
Struktur laffen fie fi in zwei Arten von Inſeln 
teilen: in vulfanifche Anjeln und Koralleninfeln. 
Die eriteren find an Zahl gering, an FFlächeninhalt 
aber die bedeutendten. Zu ihnen gehören die meiſten 
Marianen, vier Palausnfeln, darunter das wald: 








Im Inneren des Hafens von Malan. 
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Binfahrt in den Hafen von Ualan. 


reiche Babelthouap und Horror, und die Karolinen Jap, 
Rud, Ponape und Kuſaie. Der vulkaniſche Charakter 
der Marianen ſowohl wie der unterfeeifche Rücken, 
der von ihnen bis zu den Bonin-Inſeln verläuft, 
und andererjeit3 die ungeheure Meerestiefe von 
8400 m, die die Marianen von den Karolinen trennt, 
deuten auf einen innigeren Zufammenhang der Ma: 
rianen mit den von Japan auslaufenden Bonin- 
Inſeln ala mit den Rarolinen. 

Die Marianen laffen fich in eine nördliche, nur 
200 qkm umfaffende, und in eine füdliche, etwa 
940 qkm große Reihe teilen. Ahr vulfanifcher Cha: 
rakter ift an den Eruptivmaſſen, die fie bedecken, an 
den bis zu 800 m anfteigenden Kratern, an heißen 
Quellen und häufigen Erdbeben erfennbar. Drei 
Inſeln tragen noch thätige Vulkane. Typisch für 
diefe ift die Bejchreibung, die uns Admiral Anorr 
von der Inſel Farallon de Bajaros oder Vogelllippe 
gegeben bat. Danadı beiteht fie aus einem bis zum 
Krater regelmäßigen Nichenkegel von braungrüner 
Farbe, deffen Grundfläche auf ausgebrannten jchwar: 
zen Lavafelfen rubt, die auf 
dem gehobenen Urgeſtein 
lagern. fein Baum und 
fein Strauch zieren den eins 
famen Vulkan, deifen am 
Fuße des Kegels fich fort: 
während ergänzende heiße 
Aiche und Lava nur von 
Millionen von Seevögeln 
zum Ausbrüten ihrer Gier 
benußt werden. Auch hoch 
oben tummeln fich Schwärme 
derjelben Vögel in dem uns 
ausgejegt aus dem Krater 
auffteigenden gelbbraunen 
Nauch. Im Innern des 
Vulkans grollt und donnert 
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es ununterbrochen, in kurzen Zwiſchenräumen wer: 
den mit kanonenſchußartigem Knall dichte Wollen 
von Ajche und Steinen ausgefchüttet. Sonſt find 
die meiften der Marianen dicht bewaldet und tragen 
eine reiche und glänzende Vegetation. 

Südlich von den Marianen und öftlich von den 
Philippinen erſtrecken fich, über einen Raum von 
28 Längengraden und 10 Breitengraden verteilt, die 
Palau⸗Inſeln und Karolinen. Die Palau-Gruppe 
beiteht aus fieben größeren bewohnten und über 20 
kleineren unbewohnten Inſeln. Die größte von ihnen 
ift Babelthouap. Sie umfaßt mit etwa 300 qkm drei 
Fünftel des ganzen Areals und nennt jogar einen 
Fluß, den Abfluß eines Sees nach der Küſte, fein 
eigen. Die Koralleninfeln diefes Archipels geben die 
ichönften Beijpiele der verichiedenen Entwidlungs: 
ftufen diefer Art Inſeln. Sie haben die Form bald 
von tollen, bald von Strandriffen oder Barriere: 
riffen. Die ganze Gruppe wird außerdem von einem 
gewaltigen Außenriff umgeben, wodurch eine ſelbſt 
für tiefgebende Schiffe fahrbare, durch Kanäle nach 
allen Richtungen bin offene Yaqune entiteht. 

Die Karolinen beitehen aus den oben genannten 
vier großen vullanifchen Inſeln und aus mehr als 
40 Gruppen niedriger Koralleninfeln, die zufammen 
nur etwa ein Drittel der ganzen Oberfläche aus: 
machen. Die Inſel Yap fteigt auf drei Seiten fchnell 
zu wenig fruchtbarem Gebirge an, nur der füdliche 
Teil der Weithälfte trägt guten Boden und reiche 
Vegetation. Die Inſel Ponape ift die wichtigite 
aller Karolinen. Sie ift von einem Barriereriff ums 
ichloffen, das fich eine Meile weit vom Lande entfernt 
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und mit dieſem eine Laqune 
bildet. Das Riff hat meh- 
rere Kanäle, die in vier 
große brauchbare Häfen 
münden, von denen wir 
einen unferen Lejern im 
Bilde vorführen (ſiehe 
Sp. 2601). Hochitämmige 
Wälder ziehen fich aus dem 
Innern die Bäche entlang 
bis zum Strande hinab und 
umjchließen bier die Pilan- 
zungen und Häuſer der 
Eingeborenen. Weit über 
das blaue Meer ragt in 
faftiger grüner Farbe die 
dichtbemwaldete, gegen 900 m 
hohe Bajaltkuppe empor. 

Die Inſel Kufaie oder 
Ualan überrafcht jchon von 
ferne durch ihre ſpitzen und 
hohen Bafalthörner. Führt 
man in einem Hafen der 
Inſel ein, jo treten mehr und mehr die Wälder der 
Kolospalmen heran, die ihre beweglichen Wipfel wie 
fühlende Schirme über die hohen Giebel der Pan— 
danusdächer ausbreiten. Scharf hebt fich die gelb- 
liche Farbe der Palmen von dem bis oben bewalde- 
ten, über 600 m hohen Mount Crozet ab. Rot be: 
malte Kanes durchichneiden das ruhige Waſſer, 
und Einwohner in bunten Jacken beleben den Strand. 
Das Innere des einen der zwei großen Häfen der 
Inſel zeigt unfer Bid (Sp. 2597), Er ift der 
Überreft eines alten, jubmarinen Kraters. In feiner 
Mitte liegt Lela, der Wohnfig des Häuptlings, auf 
einer Kleinen bewaldeten Inſel. 

Die Koralleninfeln der Karolinen find meift nur 
zwei Meter über dem Meeresipiegel liegende Atolle. 
Zur Zeit der MWeftjtürme werden fie häufig über: 
flutet, jo daß fich die Männer auf die Bäume flüch- 
ten, die Frauen und Kinder fich an den Stämmen 
feſtbinden müſſen. 

Das Klima Mikroneſiens iſt, ſeiner geographiſchen 
und maritimen Lage entſprechend, ſehr gleichmäßig. 
Winter und Sommer, Tag und Nacht ſchwankt das 
Thermometer, das ſelten unter 30 Grad herabgeht, 
nur um wenige Grade. 

Der Luftdruck ift das ganze Jahr hindurch über: 
aus niedrig, am niedrigiten beim Eintritt des Win- 
ters zur Zeit der großen Wirbelftürme. Das Klima 
der Inſeln wird wefentlich beftimmt durch die das 
Gebiet beherrichenden Winde, im Winter, das heißt 
von Dftober bis April, durch den Nordojtpaffat, im 
Sommer durch den Südmweitmonfun. Beide bringen 
den Inſeln das ganze Nahr hindurch Megen, bes 
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fonders den Karolinen, auf denen durch die ſtarken 
Negengüffe der Verkehr jehr erfchwert wird. Auf 
den Marianen macht fich, ihrer nördlicheren Lage 
entfprechend, fchon ein Wechjel der Jahreszeiten be: 
merfbar: Der unter dem Einfluß des Nordoft- 
pafjates ftehende Winter ift trodener als der Som- 
mer. Von Dftober bis Mai herrjcht hier meilt 
ichönes Wetter. 

Dem Klima und der Bodenbeichaffenheit der 
Inſeln entfpricht ihre Vegetation. Die Flora der 
Marianen fchließt fich eng an die der indischen In— 
jeln, befonders der Philippinen, an. In dem feuchten 
Klima gedeihen befonders Kryptogamen und Gräjer, 
wie Zuderrohr und Reis, außerdem find Orchideen, 
UÜrticeen, Euphorbiaceen, Leguminofen und Malva— 
ceen zahlreich vertreten. Auf einen Gürtel ftrauch- 
artiger Pflanzen an den Küften folgt dichter Hoch: 
wald, der auf den vulfanifchen Inſeln allmählich in 
eine grasreiche Steppenvegetation übergeht. Noch 
höher hinauf verwandeln fich nach der Schilderung 
von Kittlitz die grafigen Flächen in teile, aufeinander 
getürmte Höhen, deren Grasmuchs bald nach Ein- 
tritt der dürren Jahreszeit verjchwindet und dem 
nackten Boden Pla macht. Die Höhen find von 
Kafmarinen, jchmalblättrigen Bandanen, Cyperaceen 
und Mimofen mit fchirmförmigen Kronen bejeßt. 
Auch auf den Karolinen ift die Flora auf den weft: 
lihen Inſeln am artenreichiten. Die Armut an 
Arten wird ausgeglichen durch die weite Ausdehnung 


Unfere nenerworbenen Südfee-Jnfeln und ihre Bewohner. 
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der Vegetation. Bis auf die höchften Gipfel er- 
ſtrecken ſich die Wälder, die nur von angebautem 
Boden, Sümpfen und Thälern unterbrochen werden. 
Am zahlreichiten find die Farren, befonders Baum: 
farren, und Palmen vertreten. Auf fchlanfen, aft 
lofen Stämmen wiegen fich, nach der trefflichen 
Schilderung Hernsheims, hoch oben die gewaltigen 
Blätterfronen, aus denen an armdiden Stengeln die 
rotbraunen reifen Kofusnüffe in Riejentrauben herab- 
hängen, während die jungen Früchte, deren Inneres 
noch fein hartes Fleiſch angeſetzt hat, dafür aber die 
kühlende Limonade enthält, fich in dem frifchen Grün 
der Blätter bergen. An dem mächtigen Stamm des 
Brotfruchtbaumes fchlingt fih, wie der Epheu an 
altem Gemäuer, das Piefferfraut in die Höhe, und 
das dunkelgrüne, gezadte Blatt des Baumes bildet 
ein dichtes Dach, aus dem die Frucht in Geſtalt 
von Eleinen Kürbiffen berniederhängt. Dazwiſchen 
die kleine Betelpalme und, den fahlen Stamm der: 
jelben verdeckend, die Banane mit ihrer Fülle von 
faftigem Grün und dem goldenen, fchweren Frucht: 
büfchel. — Der Einfluß der Bodenbejchaffenheit auf 
die Vegetation macht fich befonders auf den flo: 
ralleninjeln bemerkbar. Raum hat fich hier die erite 
Spur jandigen Bodens gebildet, jo fiedelt fich auch 
jogleich die Scaevola, ein weißblühendes Gefträuch, 
auf ihm an. Ihr folgen die Tournefortia mit filber- 
grauen Blättern und Myrtaceen. Der von diejen 
bereitete Humus gewährt der Kokospalme, dem Pan: 





Im Hafen von Ponape, größte Infel ber Oftkarolinen, im Hintergrunde der Rain Peat. 


danus und jchlieglich auch dem Brotfruchtbaum hin- 
reichende Nahrung. Anders die Vegetation auf den 
vulkanifchen Inſeln. Für fie ift die Sumpfwaldung 
an der Küfte, wie fie unfer Bild vom Hafen von 
Ualan veranfchaulicht, charakteriftifh. Hier, auf 
Ualan, dehnen fich an der Hüfte Wälder von Nipa— 
palmen und Sinneratia-Bäumen und an den Fluß— 
mündungen fumpfiger Wald von Bananenbäumen 
aus. Über dem Sumpfmwald liegen Pflanzungen der 
Eingeborenen von Bananen, Brotfruchtbäumen und 
Zuderrobr, die nach oben von aus friechenden und 
kletternden Gewächfen zu einem undurchdringlichen 
Didicht verbundenen Gebirgswald begrenzt werden. 

Viel Mühe machen die Kulturen den Eingeborenen 
nicht. Auf den meiften Inſeln reichen die freiwilligen 
Gaben der Natur zum Lebensunterhalt der Be: 
mwohner aus. Der Brotfruchtbaum jpendet ihnen 
Dreiviertel des Jahres hindurch fleifchige, ſtärke— 
meblhaltige Früchte, die in heißer Aſche gebaden 
oder zu Mehl geftampft und als Brot zubereitet 
werden, in folcher Menge, daß zehn Bäume aus: 
reichen, eine Familie zu ernähren, Die Blüten: 
knoſpen des Bandanus 
liefern ein ſchmackhaf— 
tes Gemüfe, feine Blät- 
ter werden zu Matten 
und Segeln verarbeitet. 

Ebenſo mie fich 
die Pflanzenarten auf 
unjeren Inſeln von 
Weiten nach Dften ver: 
ringern, jo auch die 
Tierarten. Von ein: 
heimischen Säugetieren 
find nur die Matte, ein 
fliegender Hund und 
auf Ponape ein Meiner 
Hund bekannt, Die 
weißen Rinder und der 
Arishirjch aufden Ma: 
rianen find erft von den 
Spaniern eingeführt 
worden. Viel reicher ift 
naturgemäß die Fauna 
der Vögel, inäbefondere 
der Seevögel. Von 
Landvögeln fennt man 
gegen vierzig Arten, 
darunter auf Kufaie 
einen Finken und die 
Schwalbe, die die eß— 
baren Nefter liefert, auf 
Ronape einen Papa- 
gie, auf den Palau: 
Inſeln und Yap eine 








Wilhelm Stoß. 
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fchöne Mähnentaube. Von faltblütigen Landtieren 
find einige Schlangen, Eidechjen, Schildfröten und 
Krabben, auf der Palau:Gruppe auch Krofodile 
bemerkenswert. Inſekten, Käfer und Schmetterlinge 
find nur in wenigen Arten vertreten. Cingeführt 
und auf fait allen größeren Inſeln heimifch ge: 
worden find Schweine, Hunde, Haben, Hühner 
und Enten. Im Gegenſatz zur Landfauna ift die 
Meeresfauna, die die Riffe und Ufer der Inſeln 
belebt, überaus artenreich. Nach Hernsheim ift das 
hellgrüne Waffer unter der tropifchen Sonne von 
jo merkwürdiger Durchfichtigkeit, daß das Auge ohne 
Anftrengung bis zu dem acht bis zehn Fuß tiefen 
Korallenboden dringt. In grotesfen Formen er: 
heben fich diefe Gebilde und erjcheinen bald als 
feuerrote, ſchlank auffteigende Türme, bald als gelb: 
lich jchillernde runde Kegel. Tiefblaue Thore fcheinen 
den Eingang zu unermeßlichen Tiefen zu bilden und 
fmaragdgrüne Pfeiler das Dach märchenhafter Pa: 
läfte zu tragen. Schwarze, ſchwammige Mollusten 
decken den Boden, und Mufcheltiere jeglicher Form 
Heben bier und dort. Zartrote, gallertartige Kugeln 
und blauleuchtendeSee: 
ſterne ſchwimmen um: 
her, und zwiſchendurch 
treiben tauſende, in 
wunderbarer Farben⸗ 
pracht erglänzende, 
phantaſtiſch geſtaltete 
Fiſche ihr Weſen. 
Die Bewohner un: 
feres neu erworbenen 
Inſelgebietes, wahr: 
fcheinlich ein Mifchvolt 
der Bewohner des übri- 
gen Ozeaniens, wer: 
den, dem Namen ihrer 
Wohnfigeentfprechend, 
Mikronefier genannt. 
Die alten Einwohner 
der Marianen nannten 
die Spanier Chamorro. 
Die jegige Bevölkerung 
ift ein Gemijch von 
ihnen, Karoliniern und 
Tagalen, die von den 
Spaniern als Roloni- 
ften eingeführt wurden. 
Die Dichtigfeit der Be: 
völferung ift troß der 
rapiden Abnahme uns 
ter jpanifcher Wirt: 
ſchaft erheblich größer 
ald die der übrigen 
Südſee⸗Inſeln. Wäh- 
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rend auf Diefem ganzen Ge: 
biete etwa ein Einwohner auf 
2 qkm fommt, fommen in 
Milronefien allein 26 auf 
1 qkm. Die Zahl der Ein: 
geborenen wird auf den Karo— 
linen und der Palau-Gruppe 
auf 35000, auf den Maria: 
nen auf 10000 gefchäßt. Vor 
der Unterwerfung der Inſeln 
durch die Spanier ſoll diefe 
Zahl um das Sechsfache grö- 
Ber gemwejen fein. 

In Bau und Farbe des 
Körpers weichen die Bewoh— 
ner der einzelnen Inſelgruppen 
nicht unerheblich voneinander 
ab. Kubary, dem wir im we— 
fentlichen unſere Kenntniſſe 
von den Mikroneſiern verdan— 
fen, ſchildert die Männer von 
Yap als fräftig gebaut, mit 
breitem Geficht, kurzer und 
dider Nafe und etwas jcharf 
geichligten Augen. Ihre Au: 
genwimpern find lang, did 








Unfere nenerworbenen Südfee-Infeln und ihre Bewohner. 
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die Figuren mit einer Holz 
gabel und Ruf aufgezeichnet 
und dann mit einem Hammer 
in die Haut eingefchlagen wer: 
den. Dadurch wird die Haut 
zerriffen, durch das Eindrin- 
gen der Farbe entzündet, das 
Fleiſch quillt auf, und nad) 
der Heilung bleiben glänzend 
Schwarze Narben zurüd. Die 
Art der Tättowierung ift für 
die Mikroneſier ein fo charakte- 
riftifches Merkmal, daß fich 
an ihr Alter, Nang und Na: 
tionalität erkennen läßt. Mit 
dem fünften Jahr etwa be- 
ginnt die Tättowierung an den 
Hüften, nach wieder fünf Jah- 
ren wird fie auf Ober: und 
Unterfchenfel und Bauch aus: 
gedehnt und fo fort. Auf 
den verschiedenen Inſeln wer: 
den verfchiedene Körperteile 
und verfchiedene Mufter be: 
vorzugt. Auf den Palau: 
Inſeln tättowieren die Män- 
— — ner nur das linke Bein, auf 












und fchmarz, die Brauen ger | 
wölbt, aber nicht bufchig, die 
Lippen did, aufgeworfen und 
bläulichrot, das Kinn breit und vorftehend, die Zähne 
kräftig entwicelt und fünftlich oder durch Betellauen 
gefchwärzt. Die Frauen, in der Jugend von nicht 
unangenehmen Äußeren, altern frühzeitig und find 
dann fehr häflich. 

Die Kleidung der noch nicht europäifierten Ein— 
geborenen befteht aus einem Lendenfchurg, einer 
Matte von rotgefärbten Baftfafern des Schrauben: 
baumes oder der Rinde des Brotfruchtbaumes. Die 
Frauen tragen eine bis zum nie reichende Schürze 
aus Pifang- oder Pandanusblättern. Bei feftlichen 
Gelegenheiten wird fie durch bunte Blumen zu einer 
Art Unterrod erweitert. Außerdem fchmücden fie 
ſich mit Hals: und Armringen aus Mufcheln, Kokos— 
nußfchalen, Korallen, Nautilusfchalen und gefärbten 
Tüchern. Die Daper zwängen fich als Schmud oder 
als Standesabzeichen einen Armring aus Segel: 
ſchnecken wie eine Manfchette, die zeitlebens über 
dem Unterarm bleibt, gewaltſam über die line Hand. 
An weiten Öffnungen der Ohrläppchen tragen fie 
Blumen und Heine Schmudftüde. 

Auf Oberkörper und Beinen wird die Kleidung 
bei den freien Eingeborenen durch Tättowierungen 
erſetzt. Je höher der Hang, um jo ausgedehnter 
die Tättowierung. Die Manipulation des Tätto— 
wierens, von Frauen ausgeführt, beiteht darin, daß 


Ruben und Labjur, Polizeifoldaten. 


Ponape beide Beine, auf Yap 
beide Beine ganz ſchwarz mit 
hellen Streifen. Die durch die Miffionen für euro- 
pätfche Kultur gewonnenen Eingeborenen haben auch 
europäifche Mleidung angelegt. Bon den beiden auf 
Sp. 2605 abgebildeten Mikronefiern ift der größere 
ein Rarolinier, der Meinere ein Marfchall:nfulaner. 
Das Bild auf Sp. 2603 ftellt zwei Karolinier der 
amerifanifchen Miffion dar, die fich in 24 Gemein- 
den mit etwa 1000 Mitgliebern auf den Karolinen 
ausgebreitet hat. 

Die Kunftfertigkeit der Mikronefier offenbart fich 
am deutlichiten beim Bau und Ausſchmücken ihrer 
Häuſer und Fahrzeuge, die fich zugleich durch Zweck— 
mäßigleit und Dauerhaftigkeit auszeichnen. ihre 
produktive Beichäftigung befteht in NAderbau und 
Fiſchfang. Die Männer bauen befonders Tabaf, 
Gelbwurz und Betelpfeffer, den Frauen, den niedrig« 
jten wie den höchiten, liegt die Pflege der Taro- 
pflanzungen ob. Fiſchfang wird im großen mit 
Neben, im kleinen mit Speeren, Angeln und Körben 
getrieben. 

Die gefellichaftliche Ordnung beruht auf einer 
gänzlichen Decentralifation der Bevölkerung. Jede 
einzelne Gemeinde bildet einen politifchen Staat. Die 
Frauen find in jeder Beziehung den Männern gleich: 
geitellt. In jedem Dorfe beiteht neben dem männ- 
lichen Zandesgotte auch ein weiblicher. Ein eigen: 
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tümlicher, zwar nur noch bei den unfultivierten 
Stämmen herrichender, die urfprüngliche Wildheit 
des gejellichaftlichen Zuftandes aber verratender Ge- 
brauch ift das formale Recht eines präfumtiven Nach: 
folgers, den au lange herrichenden oder fonft unbe- 
liebt gewordenen Häuptling aus dem Wege zu jchaffen. 

So urfprünglich uns die Zuftände auf den In— 
feln auch erjcheinen, fo haben doch auch diefe ſchon 
ihr Altertum, Auf mehreren Inſeln werben die 
Befucher durch das Borhandeniein gewaltiger, uralter 
Steinbauten überrafcht. Die befannteften find die 
auf Ponape, „Die Ruinen von Nanmatal,“ wo fie, 
in Viereden aufgeführt, einen Naum von über 40 
Heltar bededen. Nach Kubary dienten fie einftmals 
Mohnungen, die über das Waffer hinausragten, als 
Fundament. Ein anderer Bafalthaufen, der aus 
Blöcken von faft 4000 kg Gewicht aufgebaut ift, war 
die Gruft eines Häuptlings, in der man Menfchen- 
nochen, Steinärte und Schmudjachen gefunden hat. 
Mit welchen Mitteln die Inſulaner Blöde von fo 
ungeheuerem Gewicht zehn Meter hoch zu heben ver- 
mochten, ift uns unerllärlich. Jedenfalls haben wir 
künftig von der „Archäologie unſerer Südſee-Inſeln“ 
noch manche intereffante Aufklärung zu erwarten, 

Der gegenwärtigen Bevölferung ift der Sinn für 
diefe Baudenkmale vollitändig verloren gegangen. Zur 
Zeit iſt der Handel ihnen lieber, als die Arbeit. Im 
lebhaften Taufchhandel wechjeln fie gegen Eifen, Wert: 
zeuge, Spirituofen und Zeuge ihre Naturprodukte aus. 


Dr. Fritz Kloepfel. 
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Bezeichnend für den Handelsfinn der Mikronefier 
ift es, daß fie Die einzigen Südſee-Inſulaner find, 
die Geld fennen. Es befteht auf den Balau:nfeln 
nach Kubary aus Heinen Stücden von gebrannter 
Erde und natürlichem Glafe, die zu regelmäßigen 
Figuren geichliffen find. Sie haben da3 Ausfehen 
wie Produkte einer fremden, geichmadvollen und aus: 
gebildeten Arbeit. Die Stücke find meiftens durchbohrt 
und können auf einen Faden gezogen werden. Dreierlei 
Arten treten auf, ausgebrannte Erben, Emaillen und 
natürliches Glas. Die erite Art ift rot und gelb 
und gefchliffen. Ein einziges Stüd davon hat einen 
Mert von 15000 ME, und könnte nur als Kriegs 
beute gewonnen werden, Die zweite Art hat Stüde 
von 75—150 DE. Wert, die zur Bezahlung von 
Kanoes und Häufern dienen. Die dritte Art befteht 
aus blauem, bellgrünem und dunfelgrünem Glaſe 
und dient als Umlaufsgeld von etwa 30 ME, an. 

Auf Ponape, Kufaie und Yap beftehen größere 
deutfche Handelönieberlaffungen. Die deutſche Han- 
del3- und Plantagengefellfchaft der Südſee, die fie 
von dem Hamburger Haufe Godeffroy & Sohn über- 
nommen bat, unterhält mit ihren zahlreichen Schiffen 
einen ftändigen Verkehr zwiſchen ben bedeutendberen 
mikroneſiſchen Inſeln und den Hauptſtapelplätzen der 
Küſte. Die erfte Handelsftation in Mikronefien war 
deutſch. Es ift nur eine hiftorifche Gerechtigkeit, daß 
fih von jegt ab hier der deutjche Handel unter dem 
Schuße der deutfchen Flagge weiter entwideln kann. 


Gräumerei und Graum. 


Allerlei aus unſerem Traumleben. 


Bon Dr. Frik Rlorpfel. 


ESchluß.) 


2. 


Zwiefach iſt unſer Leben; ſeine Welt hat 

Der Schlaf, das Mittelding falſchnam'ger Dinge, — 
Des Tods und Seins; — der Schlaf hat ſeine Welt, 
Ein weites Reich won wilder Wirklichkeit. 

Und freigeworbne Träume baben Odem 

Und Thränen, Foltern, und ber Freude Schmeicheln: 
Sie legen Drud auf unfer waches Dünten, 

Sie nebmen Laſt von unfern wachen Mübn; 

Sie teilen unfer Weſen, ja fie werden 

Bon uns, wie unfree Zeit, ein wirllich Zeil, 

Und gleichen Herolden der Ewigleit. 

Wie Geiſter des Bergangnen wall'n fte, ſprechen 

Bon Künftigem wie Sibyll'n; fie baben Macht, 

Die Herrſchaft über Luſt und Web, 

Sie machen Andres aus ung — was fie wollen; 
Erſchüttern mit vorbeigegangnem Bild une, 

Dem Schred entwichner Schatten — find fie das? 
Iſt nicht, was war, ein Schatten? — was find ſie? 
Semütsichöpfungen? - ‘ 


Nasbrud verboten 

Mit diefen Byronfchen Berfen haben wir bie 
Brücke überfchritten, Die von der wachen Träumerei 
hinüberführt zu dem dunfeln geheimnisvollen Traum: 
leben, 

Auf dem verlaffenen Ufergeftabe jahen mir, wie 
durch die verfchiedenen Sinneseindrüde unferem Ge 
bien von der Geburt ab Wahrnehmungen zugeführt 
und damit Vorftellungen gegeben werben, aus denen 
das Kind zumächft füh und bitter, warm und kalt, 
hell und dunkel, laut und leife, nah und fern :c, 
kennen lernt und allmählich als feite Begriffe feſthält. 

Wir fahen in der Folge je nach Lebenslage und 
Erziehung die Vorftellung von Gut und Böfe, Schön 
und Häßlich, Edel und Gemein, Fromm und Gott- 
108 ꝛe. ſich entwideln, und damit die entfprechende 
Sinnesart, welche in oft verhängnisvollen Refleren 
das Spätere Leben beherrfcht. 
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Über diefe der Zahl nach nicht zu befchränfenden 
und fich ftetig noch vermehrenden MWorftellungen, 
welche als ein mohlorganifierte® Heer in den ge 
fchilderten Millionen von Gehirnzellen ein befeitigtes 
Lager bezogen haben, übt unfer Bemußtfein eine alle 
Zeit nach dem Willen eingreifende Kontrolle aus, fo 
daß wir im wachen Zuftande unferen Träumereien 
ſowohl nach auffteigender Richtung hin — den fans 
guinifchen Plänen und Luftfchlöffern — als nad) 
der abfteigenden — den fchwarzen Gedanken und 
Sorgen — fehr wohl ein rafches Ziel und Ende 
feßen können, fobald wir energifch wollen. Frei— 
(ich ift dieſes Ziel nach unferem Temperament leider 
gar zu oft nur eine Unterbrechung. 

Unfer Wille tft der lommandierende General 
diefer Armee: nach feinem Belieben und Befehl tre— 
ten Die einzelnen Truppenteile blisfchnell auf das 
Grerzier: und Manöverfeld unferes Gedächtniffes; er 
befigt eine Detailfenntnis auch der einzelnen Mann— 
Ichaften, die oft bis zur Geburt derfelben reicht. 

Diefer ausgezeichnete Kommandeur befigt aber 
einen Fehler: er hat feinen Stellvertreter. Iſt er 
nicht auf dem Boften, fo ift die Armee ohne einheit: 
liches Kommando — und: wenn die take nicht zu 
Daufe, tanzen die Mäufe, jagt das Sprichwort. Die 
Kate ift unfer Bemwußtfein und unfer Wille, Die 
Mäufe find unfere Vorftellungen, 

So lange nun der Befehlshaber fchläft, haben 
auch die Truppen einen Zeitabfchnitt der Ruhe und 
Erholung. 

Je nach der Beichaffenheit des Lagers, je nadı 
der Anlage der einzelnen Truppenteile herrſcht dann 
teils Ruhe, teild geht es wild und toll ber; und 
auch die lehten wachen Äußerungen des Gebieters 
haben felbftverftändlich oft einen erheblichen Eins 
fluß auf die Geftaltung der bienjtfreien Zwiſchen— 
zeit der Untergebenen. Mit dem Ermachen des 
Bervußtſeins geht auch fofort der firamme Dienſt 
wieder los, 

Das iſt Schlaf und Traum. 

Gerät das Lager in Unordnung, fei es num durd) 
Vernachläffigung hygieiniſcher Vorfchriften ‚oderdurch 
einen zeritörenden Einfluß von außen, oder durch 
mangelhafte Berproviantierung, jo fteht die Sache 
um Truppen und Befehlähaber oft recht fchlimm. 
Das ift Irreſein. 

Die Gefchichte des Traumes ift fo alt wie die 
Geichichte des Menjchengefchlecht3, freilich lange 
Jahrhunderte hindurch, ja in gemiffer Beziehung 
noch bis auf den heutigen Tag mehr eine Gefchichte 
der Traumdeuterei; denn die naturmwilfenichaftliche, 
phoftologifche Erforschung der Entitehung und des 
Weſens des Traumes ift noch ebenfo jung wie bie 
Erforichung der Gehirnfunktionen. 

Schon das einzige der auf uns gelommenen ſechs 

xv, 2. 


Träumerei und Craumt. 
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medizinischen Bücher der alten Ägypter, der fos 
genannte „Papyros Ebers,“ welcher nachweisbar 
um das Jahr 1550 vor Chriſti Geburt gefchrieben 
wurde, aber die Bearbeitung eine oder mehrerer 
viel älterer Werke darftellt, giebt uns einen Beweis 
von dem Alter der Auslegung und Deutung der 
Träume. 

Diefes ehrmürdige Denkmal altägyptifcher Weis- 
heit, welches uns äguptifches Denten und altägyp— 
tifche Kultur tiefer und klarer ald andere Hilfsmittel 
erichließt, gedenkt bereits de3 Tempelfchlafes als des 
Hilfsmittel, durch welches Gläubige den Willen der 
Gottheit erfahren, die fi im Traum dem Schla- 
fenden offenbart. Hier war alfo der Traum ein 
Drafel, gewonnen durch unmittelbaren Einfluß ber 
Überirdifchen. Die Traumdeutung gehörte zum 
Gottesdienft. 

Wie auf allen Gebieten der religiöfen umd der 
philofophiichen Anschauungen uralte Anregungen und 
Gedankenfpäne fich wiederfinden, fo ift auch die 
Traumdeutung und bie damit zufammenhängende 
Kabala der Araber nur ein Nachllang altägyptifcher 
Kulturmomente, welche ihrerjeit3 wieder aus viel- 
taufendjährigen Überlieferungen der Vorzeit ent: 
fpringen. 

Die heutigen, vom abergläubifchen Volke gelauf: 
ten „Zraumbichlein® find nur fchmwächliche Nach: 
läufer jener Reihe arabifcher Schriftwerke des Mittel- 
alters, welche die Kunft der Traumdeutung behandelt. 

Die Anficht, daß dem Menfchen die erfte Erkennt— 
nis von der Gottheit im Traum zugegangen fein 
folle, ift befanntlich eine orientalifche, denn außer 
den Aguptern find es die Perſer, Syrer, Türken 
und namentlich die Araber, bei denen ein derartiges 
Traumſtudium blühte, und bei denen noch heutzu— 
tage die Kunſt, Träume zu deuten und auszulegen, 
gemiffermaßen fachmäßig betrieben wird. Moham— 
med lehrte während bes erften Halbjahres feiner 
Prophetenwirkfamfeit nur aus Träumen, eben 
Morgen ließ er fich von feinen Schülern ihre Träume 
berichten und hielt ftreng auf Aufzeichnung derjelben. 

Herodot erzählt von einzelnen Völkerſchaften Afri— 
tas, fie hätten niemals geträumt, fo daß ihnen der 
Traum etwas völlig Unbekanntes geblieben fei; es 
fei indeffen nicht anzunehmen, daß es traumlofe 
Menfchen gebe. 

Wie die Vorfpiegelungen des Traumes nach dein 
Erwachen nicht mehr zur Grinnerung zu gelangen 
brauchen, wie der Traum oft total vergeffen wird, 
zeigt Hildebrandt an der Erzählung vom König 
Nebuladnezar, der von feinen Ehaldäern verlangte, daß 
fie ihm feinen Traum deuten follten, obgleich er über 
deffen inhalt ſelbſt nichts mehr zu berichten mußte. 

Wenn fchon ein Traum, der heftigen Schreden 
hervorrief, binnen wenigen Augenbliden vergeffen 
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war, um wie viel leichter fann es gefchehen, daß 
Träume uns entfallen, die feinerlei Affeft in ihrem 
Gefolge hatten! 

Menn jelbft der Gelehrte, deifen Arbeitägebiet 
die geiftige Thätigkeit ift, gelegentlich durch abjpan- 
nende geiltige Arbeit in einen Zuftand fo fehr ge 
minderter Seelenthätigfeit gerät, daß, fei es auch 
nur gang vorübergehend, auf Augenblide fein inne 
res Leben zu einem bloßen Begetieren, zu einem 
apathifchen ftillen Hindämmern ohne fcheinbar be- 
wußten Inhalt wird, fo daß er die Frage, woran 
er im Yugenblide denke, nicht ſofort zu beantworten 
imstande ift; um mie viel eher fan e8 dem minder 
Gebildeten gefchehen, bem, welcher feine Arbeits: 
leiftungen viel mehr mit den Muskeln, ala mit dem 
Gehirn ausführt, daß er der geringen und an fich 
unbewußten Geiftesthätigleit de3 Traumes ſich nicht 
mehr erinnert! 

Und doch erfcheint gerade dem einfachen Men— 
chen und feinem halb unbewußten Beiftesleben der 
Traum als etwas mächtig Eigentümliches, etwas fo 
beſtimmt Vorhandenes, daß er meint, auch andere 
müßten die Wahrnehmungen besfelben teilen. Ne— 
bufabnegar ging fo weit, anderen die Auffindung 
feine Traumgeſichts zuzumuten. Bei Rindern in 
voller Naivetät betrachtet man Ahnliches. Ein Bei: 
fpiel hierfür ift folgendes: Ein feines Mädchen von 
fünf bis ſechs Jahren erwachte mit fröhlichen Ge 
lächter au dem Schlaf. Die Mutter beugte fich 
über das Lager des Kindes, und indem fie dasfelbe 
wieder zurechtlegte, fragte fie nad; der Urfache des 
Lachens. „Lab dir's von Martha (dev älteren 
Schweſter) erzählen, fie war auch dabei,“ antwortete 
die Kleine und fchlief wieder ein. 

„Die in der geiftigen Entwidlung des Einzel: 
menschen das fubjeltive Scheinleben des Traumes 
von der objektiven Wirklichkeit der Lebensvorgänge 
nicht gefchieden wird, fo zeigt fich dies auch im Leben 
der Völker, welche im Zuftande ihrer kindlichen Ent: 
wicklung den Träumen viel Wichtigkeit beilegen und 
fie entweder für wirkliche Vorgänge oder für Dffen- 
barungen der Gottheit halten. 

Beifpiele hierfür liefert die alte Geſchichte in 
Menge — am befannteften find wohl die Träume 
und Traumdeutungen aus dem Alten Teitament und 
aus dem Homer.” 

BVorherfagungen und Ahnungen aus Träumen 
gelten noch heutzutage bei vielen Gebildeten, und 
die mit dem geflügelten Wort 

„Und Roß und Reiter fab ich niemals wieder“ 
endigende Erzählung des Friedländers findet ficher- 
lich in jedem arößeren gefelligen Rreife, in welchem 
die Mede auf diefes Thema kommt, mehr als ein 
wirklich erlebtes, anfcheinend ganz unerklärliches 
Pendant. 


Dr. Fritz Kloepfel. 


2612 


Trifft eine folche Ahnung zu — und warum 
follte fie nicht, da alles, was gefchieht, auch mög» 
lich ift und folglich auch einmal vermutet werden 
fann? — dann macht dieſes Zufammentreffen einen 
gewaltigen Eindrud auf unfer Gemüt: wir erzählen 
davon, andere erzählen uns diefe Begebenheit nach, 
die Gejchichte wird ein Teil der Familienchronik; — 
aber von den hundert vorausfagenden Träumen, die 
nicht in Erfüllung gegangen, reden wir nicht, und 
in einem Gefpräc über Ahnungen kommen fie nicht 
in Betracht. 

Die Träumerei fann uns, wie wir fahen, bins 
fichtlich unferer Zukunft die kraſſeſten Gegenfäße 
vorzaubern, der Traum hält fich ftet3 an das vor- 
handene Aftenmaterial, die Vergangenheit: fein 
Menich hat fih jemals älter geträumt; umd Sean 
Pauls berühmte „Neujahrsnacht eines Unglücklichen“ 
ift eine phyfiologifch-pfychologifche Unwahrheit, und 
hinsichtlich ihrer Tendenz wohl eher als eine mora- 
liſche Träumerei oder Traumphantafie des liebens- 
würdigen Dichter zu bezeichnen. 

In unferem einleitenden militärifchen Bilde be 
tonten wir den Mangel eines Stellvertreters im 
Kommando. Dafür erfcheint denn — die Thätigfeit 
der Seele im Traume repräfentierend — ein chamäs 
leonfarbiger, quedfilbernadriger Kobold, der, ohne 
das gründliche Wiſſen des geftrengen Chefs zu be 
figen, doch überall zu Haufe ift, überall umberichnüf: 
felt und »fpioniert, aus den im Fluge erwifchten Be— 
obachtungen die prächtigften Räubergefchichten zus 
fammenftoppelt, und bald himmelhoch jauchzen, bald 
zum Tode betrübt macht. Dieſer Kobold ift die 
Phantafie, die Traumphantafie. 

Gm tiefften Schlafe ſcheint auch diefer Kobold 
zu fchlafen, wenigftens vermögen wir in der jpäteren 
Erinnerung ung feines Spiel3 und feiner Wirkungen 
nicht zu entfinnen. Im minder ‚tiefen Schlafe dar 
gegen vermögen wir die Thätigfeit der Traumphan- 
tafie häufig auf ihren Urfprung zurüdzuführen. 

Mir empfinden ſchon eine gewiſſe Thätigfeit der 
Seele: das Gemeingefühl vermag angenehme und un- 
angenehme Empfindungen zu unterfcheiden, fo daß 
wir unangenehme Gefühle initinktiv zu vermeiden 
ſuchen. Wenn es uns zu heiß wird, werfen wir bie 
Bettdede ab, und wenn es uns zu falt wird, fuchen 
wir fie wieder an uns zu ziehen. Dieſer Hand: 
lungen find wir und nicht bewußt, aber es ift Dies 
doch immer ein Beweis, daß die äußeren Eindrücke 
ſchon Gefühle erregen müffen. Jetzt fängt die Phan— 
tafie auch ihre Thätigfeit an: Einbildungsfraft und 
Dichtungsvermögen ſchweifen umber, ohne daß der 
Verſtand fähig ift, fie im Zaume zu halten; es ent- 
ftehen allerhand Borftellungen und Bilder, welche 
die Phantafte durch den magijchen Stab der Ideen— 
affociation aneinanderreiht: — es ift ein bunt Falei- 
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dofkopifches Lager und Binonacleben, da3 die ein 
zelnen Truppenteile wirr burcheinanderfchwärmen 
läßt — aus einem Zelt geht’3 zum anderen, es wogt in 
den Beltftraßen herüber und hinüber, und diefes ganze 
Zagerleben, Traum genannt, hat in feinen fühnen, 
dem Wachen ſchwer erreichbaren Berfchmelzungen 
etwas Phantaftifches, ja bisweilen geradezu Genia- 
les — felbft mo das Belanntefte wiedergegeben wird, 
ift ficher etivas Neues, Seltfames, Barockes beigefügt. 
Wir können in demfelben Bilde bleiben, um ben 
Urfachen der Träume nachauforfchen. Das Material 
der Träume ift uns befannt, es find die Voritel- 
lungen, die in unferem Bilde den Truppen ent: 
fprechen. In jedem Friedens- und erſt recht in 
jedem Kriegslager wird je nach äußeren und inne 
ren Meranlaffungen eine ganz befondere aus der 
Lage hervorgehende Stimmung herrfchen, und dem: 
gemäß auch der Einfluß derjelben auf das ganze 
Leben und Treiben der Truppen fich bemerklich mas 
chen. Im Manöverbivouac wird Wind und Metter, 
Lagerſtelle, das Gefchicl des vorangegangenen Tages, 
Anerkennung oder Tadel de3 Kommandierenden, 
Porhandenfein guter flüffiger Marletendervorräte ꝛc. 
auf die Stimmung des Einzelnen wie de3 Ganzen 
wirken; und die unangenehmen oder angenehmen 
GErlebnifie des Tages werden analog noch meitere 
Kreife ziehen. Das Lager in fFeindesland ift noch 
mehr äußeren und inneren Stimmungseinflüffen uns 
terworfen. Nachrichten von anderen Truppenteilen, 
die felbft erlittenen Verluſte, errungene Siege wie 
verlorene Schlachten, ein guter allgemeiner Befund» 
heitszuſtand wie herrſchende Epidemieen, das Gefühl 
befferer Bewaffnung, beflerer Führung, der Über— 
legenheit, oder des Entgegengefegten, alles dies ift 
von entjchiedenem Einfluß auf die Stimmung und 
das ganze Leben und Treiben. Die Stimmung und 
die Haltung der deutfchen Truppen nach dem Tage 
von Sedan auf der einen, die verfchiedenen umzin— 
gelten oder gefchlagenen franzöfifchen Corps auf ber 
anderen Seite, hier das Bewußtfein des Geleifteten, 
der eigenen vortrefflich gefügten Organifation, den 
fieggewohnten königlichen Oberſeldherrn mit feinem 
bewährten militärifchen und politifchen Ratgeber vor 
Augen, dort das Gefühl des Gefchlagenfeins, die 
befchämende Wahrnehmung, fich überfchäßt zu haben, 
Mangel an Nahrung und Kleidung zc., nach oben 
hin Miktrauen und Geringfchägung — ein Gegens 
fat, der ſich recht gut auf den einzelnen menfchlichen 
Organismus übertragen läßt und bie beeinfluffenden 
Momente veranichaulichen kann, welche einerfeits 
dem Traum eines fräftigen gefunden Mannes nad) 
tedlicher Tagesarbeit, und anderfeits dem Traum 
eines an Leib und Seele gefhmwächten herunterge- 
Lommenen Individuums — in weitem allgemeinen 
Kontrafte — zur Grundlage dienen können. 
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Das Leben und Treiben unſerer Vorſtellungen 
iſt äußeren und inneren Einflüſſen unterworfen, und 
in diefen Einflüffen finden wir die Urjachen unferer 
Träume, 

Ebenfo wie in jenem foldatifchen Bilde die Er- 
eigniffe de8 Tages noch weiterhin die Grundlage 
der jpäteren Stimmung bilden und den Stoff zu 
den MWachtfeuergefprächen liefern, geben uns bie 
Gegenftände, welche uns lebhaft intereffieren, be- 
fonders wenn fie kurz vor dem Schlafengehen auf 
uns wirkten, Veranlaffung zu der Traumgeftaltung. _ 

Senen von außen fommenden Nachrichten ents 
fprehen genau die äußeren Eindrüde auf unfere 
Sinnesorgane — allerdings mit dem Unterfchied, 
daß feine äußere Eindrüde duch die Macht der 
Phantaſie zu ftarken Gefühlen umgefchaffen werden. 

Ein Kleines Geräufh wird zum Kanonenſchuß 
oder zum Bonner, ein Drud auf den Arm oder die 
Bruft veranlaßt Gefchichten von Gefefjeltfein, von 
Gefahr, von Abgründen, bevorftehender Hinrichtung 
und fo weiter; ein Luftzug, der uns anmweht, erregt 
die Bilder einer Seefahrt und lange Gefchichten, die 
fich weiter daraus entipinnen; man träumt nadt zu 
gehen, wenn man die Dede teilmeife verloren hat 
und ein Gefühl von Kälte empfindet; Die der Füße 
läßt uns von einem angeftrengten Marfch oder von 
nochmaliger mühjeliger Wanderung durch die Afche 
des Veſuvs träumen; ein leichter Stich bringt das 
Bild gezücdter Schwerter :c. 

Jenen mehr inneren Stimmungsurfachen find 
die aus unferem eigenen Körper an das Centrum 
gelangenden Rapporte, die durch das jogenannte 
Inmpathifche Nervenſyſtem übermittelten Empfinduns 
gen analog. Eine fteigende Atemnot wird zur furcht: 
baren Beängftigung des Alpdrüdens; den Rhythmus 
der eigenen Atembewegung empfindet der Träumer als 
Flugbewegung; die beängftigenden Träume, melche 
mit Unterleibsleiven verbunden zu fein pflegen, das 
Aufftöhnen im Schlafe ze, find hierher zu rechnen. 

Eine ebenjo bedeutende Rolle fpielen die fubjel- 
tiven Gefichts: und Gehörsempfindungen, die uns 
aus dem Wachen als „Lichtchaos des Dunkeln Ge: 
ſichtsfeldes,“ als Obrenklingen, Obrenfaufen ꝛc. be 
fannt find. Der Sehnerv oder der Gehörnerv kann 
durch einen inneren Drud oder eine Veränderung 
allerlei Farben und Bilder, oder die mannigfachiten 
Töne hervorbringen, ohne daß ein Äußeres Objekt 
die Veranlaffung dazu gegeben hat. Wenn mir 
machen, können wir dieſe Geräufche und Erfchei- 
nungen fehr gut von der Wirklichkeit unterfcheiden, 
— im Schlafe bemächtigt fich aber die Traumphan- 
tafie diefer Nervenempfindung und läßt uns oft 
deutlicher jehen und hören als im Machen, 

Daß die Einbildungstraft im Traume eine fo 
wichtige Rolle fpielt, rührt daher, daß wir feine 
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flaren Empfindungen, die die Bilder der Phantafie 
verdrängen lönnen, haben, weil der Verſtand nicht 
feine gehörige Stärfe hat, weil die Kriterien, nach 
welchen die Seele im machenden Zuftande ihre Em- 
pfindungen beurteilt, fehlen, und im Sinneseindrud, 
er mag von außen oder innen erzeugt werden, durch 
den Mangel der Eindrüde auf die anderen Sinne 
verftärft wird. 

Die Bilder der Einbildungsfraft werden nicht, 
wie im wachenden Zuſtande, durch die Stärke der 
äußeren Empfindungen unterbrochen. Die Urfachen, 
welche die Phantafie im Schlafe bei gewilfen Sen- 
fationen erregen, können weder dur die Wirkung 
der anderen Sinne, noch Durch den Veritand wider: 
legt werden. Im Schlafe ift man völlig dem buns 
ten Spiel der Phantafie preisgegeben, welche je nach 
Temperament, Bildung, Beichäftigung u. f. w. die 
verjchiedenften Bilder herbeizaubert. 

Das aus den bereits vorhandenen Voritellungen, 
aljo aus der Wirklichkeit, aus dem wirklich Ge- 
dachten, aus dem wirklich Erlebten genommene Ma- 
terial ergreift der Traum aber nur bruchſtückweiſe, 
und diefe Bruchftücke ftellt ex faleidoflopifch zufammen. 

Den innigen Zufammenhang zwiſchen Traum und 
Wirklichkeit beweifen befonders diejenigen Träume, 
welche durch Liegen auf der linken Seite oder durch 
den Drud eines vollen Magens auf die großen Ges 
fäßſyſteme des Leibes entftehen und eine leichte Be- 
unruhigung oder Beängitigung in uns hervorrufen. 
Diejes beängftigende Gefühl beherrfcht dann die 
Phantafiegebilde des Traumes, und macht fie fich 
untertban, während gleichzeitig in phantaftifcher 
Regellofigkeit ein Wechfel im Aufeinanderfolgen der: 
felben eintritt. Hildebrandt giebt hierfür in feiner 
intereffanten Studie einige prägnante Beifpiele: 

Ein Beiftlicher fteht in der Sakriſtei, um in weni: 
gen Minuten die Kanzel zu bejteigen, während er 
für die Predigt noch nicht im mindejten vorbereitet 
ift. Nicht einmal über feinen Text ift er fich einig. 
Nun hört er den Gefang der Gemeinde, Strophe 
um Strophe — endlich beginnt der legte Vers — 
der Küfter tritt ein, den Verzweifelnden auf feinen 
Poſten zu rufen, und die Verlegenheit muß eine ganz 
entjehliche werden, wenn nicht die Wohlthat des Er: 
wachens ihr ein Ende machte, 

Die Hausfrau erwartet Gäſte zu einem Souper, 
Aber indem fie die lebten Vorbereitungen für das- 
jelbe trifft, fehlt es überall an Notwendigften, Der 
Schlüffel zum Büffett ift verlegt und nicht zu fine 
den. Während des Suchens tft der Braten verbrannt, 
und — jchon tritt die erfie der geladenen Familien 
ein — da hat zum Entjegen der geängftigten Wirtin 
die Köchin ftatt der Bouillon Kamillenthee angejekt. 

Immer entfpricht der Traum der Lebensitellung. 
Aber die Traumphantafie, 
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„Die aus fo bünnem Stoff ale Luft Leficht 

Und flücht'ger weicht ala der Wind“ — 
wie Shafejpeare in „Romeo und Julia“ den Mer: 
cutio fagen läßt, entwicelt bei aller Gebumdenheit 
an das früher Erlebte und an den gegenwärtigen 
Zuſtand volle Freiheit im Ausfchmüden und Ver— 
flechten der einzelnen Erinnerungen, 

Wie feit die Erinnerung an die erfien wichtigen 
felbftändigen Lebensabfchnitte in unferer Vorftellung 
eingegraben ift, und wie der Traum gern auf diefen 
erfien gewaltigen Eindrud bei jenem durch einen 
leichten Druck hervorgerufenen Unbehagen im Schlaf 
zurücgreift, zeigt ein Beifpiel, das ich in der doch 
fonft an Erempeln überreichen Traumlitteratur merk: 
wirdigermeife nicht gefunden habe. Bon hundert 
Männern, die nad) dem Abiturienteneramen bie Uni: 
verfität bezogen, und nach Abfolvierung der Univer— 
fitätsprüfungen in Amt und Würden ftehen, träu— 
men durchſchnittlich neunzig fo und fo oft von dem 
Abiturienteneramen, beziehungsweiſe von irgend einem 
Öymnafialfach, das ihnen feiner Zeit die größte Be 
brängnis erregte. Die fpäteren Eramina find fchwerer, 
gerichtiger geweſen, fie haben auch ſämtlich längere 
Zeit in Anfpruch genommen: aber die Traumphan- 
tafie holt jene alten feſten Erinnerungsvorftellungen 
hervor, oft auch im Traum komiſche Remonftrationen 
der übrigen Erinnerungen provogierend; eine gewiſſe 
Empörung bemächtigt fich der fchlummernden Seele, 
man fagt fich: was für tolles Zeug träumft du wieder 
da zufammen — bein Sohn kann folde Sorgen 
übernehmen! Diefer unbewußte Traumaffett führt 
zum Erwachen. 

Doch wir find ſchon mitten in den Anhalt der 
Träume geraten. Schon Ariftoteles fagt: „Wenn 
wir wachen, fo haben wir alle eine gemeinfchaftliche 
Welt — fchlafen wir aber, fo hat jeder feine eigene!” 

Der Inhalt des Traumes, aus Empfindungen, 
Phantafieen und bisweilen, wie wir jahen, auch Re: 
flerionen beftehend, ift unfer individuelles Privat» 
eigentum. Die Traumbilder fprechen entweder einen 
gewilfen Zuftand unſeres Organismus aus, oder 
Gefühle eines Bedürfniffes, geheime Wünſche, Be 
gierden und Leidenfchaften, oder auch die reine Thä⸗— 
tigfeit der Seele, Ideen der Vergangenheit, Gegen: 
wart oder Zulunft, und aus diefem allen ſetzt fich 
der größte aller Dichter, der Traum, feine wunder: 
baren Gebilde zufammen. Ber Verftand, die Ur— 
teilöfraft werden dabei völlig von der Ideenaſſo— 
ciation geleitet und beherrſcht. Mephiftopheles jagt 
in Goethes Fauſt: 

„Es ift mit ber Gedantenfabrit 

Wie mit einem Webermeiſterſtüch, 

Wo Ein Tritt taufend Faden regt, 

Die Schifilein berüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungefehen fliehen, 

Ein Schlag taufenb Berbintungen fchligt.“ 
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So iſt's auch mit der Traumphantafie Aber es 
tommt kein nüchtern gewebtes Stüd dabei heraus. 

Jede Vorftellung jucht fih im Traum jene Nach: 
barin, die ihr den Voritellungsverhältniffen gemäß 
felbft am nächften fteht, die Perfonen fpielen lauter 
Charakterrollen, weil eben die Vorftellungen, durch 
die wir fie vorftellen, jelbit die Handlung überneh: 
men. Im Traum find wir alle treffliche dramatiſche 
Dichter, ja eigentlich Dichter, Schaufpieler, Publis 
fum und Schauplaß in Einem, oft fogar auch Re— 
cenjenten und Kritiker, 

Damit hängt nun zufammen, daß dem Traume 
gerade folche Kombinationen gelingen, die in den vor: 
handenen Borftellungsverhäliniffen begründet find, 
aber im Wachen nicht zuftande famen, weil dieſes 
die Vorftellungen gewaltfam auseinander hielt. 

Der Traum befreit von den taufend Standpunf- 
ten und Nüdfichten des Wachens, er kombiniert, 
weil unbefangen, oft merkwürdig treffend. 

So führt der Traum manche im Wachen vor: 
ſchnell abgebrochene Rechnung, manche nicht voll- 
endete Gedankenreibe weiter fort und vielleicht felbit 
zu Ende, zieht den Schlußfa aus vorhandenen, aber 
nicht aufammengebrachten Prämiſſen, findet den über 
haftigem Suchen verlorenen Faden der Erinnerung 
wieder auf und fchiebt manche einfeitige und unmill- 
fürliche Ronftellation des Wachens beifeite.*) 

Auf gleiche Weife bringt der Traum auch Vor: 
ftellungen und Borftellungsverfchmelzungen zum Bor: 
ichein, deren Vorhandenfein unferem machen chen 
längſt unbelannt geworben war oder unbelannt 
bleiben follte. 

Im Traum kann der ſanfteſte Charakter von den 
wildeſten Affekten gepeinigt werden; wir begehen im 
Traume Handlungen, vor denen wir wachend zurück 
ſchaudern, die unfer waches Gefühl als unmöglich 
zurückweiſt. 

Wenn man daher den Charakter eines Menſchen 
nad; dem Inhalt feiner Träume beurteilen wollte, 
fo würde man ebenfo ungerecht und graufam ver: 
fahren, wie jener griechifche Kaifer, der einen Men- 
fchen, welcher feinen Traum — er habe den Kaiſer 
umgebracht — feinen Freunden erzählte, unter dem 
* Vorwand zum Tode verurteilte, „es würde ihm nicht 
geträumt haben, wenn er nicht im Wachen damit 
umgegangen wäre,“ 

Der Traum tadelt und unterfagt, was das Leben 
geftattet — er tröftet und gewährt, was das Leben 
verweigert, und er ergänzt To gewiffermaßen das 
Warhleben, wenn auch in unverläßlicher Weife. 

Unfere Traumphantafie arbeitet ſowohl in der 
Gleichzeitigkeit als in der Folge der Ideen ganz frei 
und unberechenbar: ein Gegenftand verwandelt fich 
plöglich in einen anderen, wir verbinden Ideen, die 
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gar nicht zufammengehören können, wir unterhalten 
uns mit Perfonen, die längft geitorben find. 

Nur dann, wenn wir uns fchon mehr dem Er- 
wachen nähern, oder wenn die Voritellungen gar zu 
ungereimt find, oder der Traum gar zu jchredlich 
wird, dann fängt die Vernunft felbft an der Er— 
fcheinung zu zweifeln an; wir denken, es ift Doch 
wohl nur ein Traum, und erwachen mit der größ- 
ten Freude. 

Ebenfowenig Nüdficht nimmt die Traumphan- 
tafie auf Einheit der Zeit und des Ortes, wir find 
im Traum in einer Minute bald an einem, bald 
an einem andern Orte, und wir erleben in einigen 
Minuten oft mehr Begebenheiten, als wachend in 
einem ganzen Tage. 

„Wie der äußere Eindrud eines nur eine kurze 
Minute dauernden Geräufches gegen das Erwachen 
bin noch lange Geichichten im Traum erleben laſſen 
fann, mag eine gewöhnliche Weduhr zeigen. Das 
Geräufch, welches das Anftrument macht, wenn «8 
fein Lärmwerk aushebt, geht etwa eine Minute vor: 
her. Dieſe Minute wird dem Schlafenden ſehr oft 
durch Träume ausgefüllt, die ihr notmendiges End: 
ziel im Eintritt des Wedgeläutes finden. So geht 
man Sonntags in der Frühe durch grünende Felder 
ſpazieren, fchließt fich den Kirchengängern an, und 
fieht im Traum die Kirchenglode hängen. Plötzlich 
beginnt fie zu tönen, das heißt der Weder läutet. *) 

Kommt die Vorftellung des Ich gar nicht zur 
Entwichlung, dann fehen wir unjeren Traumbegeben: 
heiten wie einem objektiven Schauſpiel intereffelos 
zu; gefchieht es aber, daß nur einzelne Partieen der: 
felben zur Entfaltung gelangen, dann fällt die Ans 
regung der vorhandenen Vorftellungen ebenfo einfeitig 
und fragmentarifch aus, und dann tritt die nicht 
feltene Erfcheinung ein, dak wir im Traume anderen 
Rätſel geben und von uns felbit Belehrung annehmen: 
„Der Monolog des Wachens wird zum Dialog.” 

Indeſſen verrät fid) die Gemeinfamkeit des Bo- 
dens, auf dem die auseinandertretenden Perfönlich- 
keiten ftehen, im Traume daburd, daß die Gedanken 
des einen fchnell zu Handlungen des anderen werben; 
was ich am meiften befürchte, thut ficherlich der an- 
dere, und was ich ihm am forgfältigften verheimliche, 
errät er. Auf diefe Weife träumen wir, daß wir als 
Primaner dem Lehrer eine Antwort fchuldig bleiben, 
die und dann zu unferer eigenen großen Beſchämung 
unfer Banknachbar zuflüftert. Oder wir wetteifern 
im Traume mit unferen Freunden in Inftigen Ein: 
fällen und Witzen, und erfahren dabei zu unferem 
Verdruß, daß uns die beiten Einfälle weggeichnappt 
werben. 

Die Erinnerung an den Traum ift weit unbe 
ftimmter und umnverläßlicher, als man gemöhnlich 
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annimmt. Abgeſehen von der veränderten Gemein: 
empfindung liegt jchon eine Umgeftaltung des Ge- 
träumten darin, daß wir es in die Boritellungs: 
und Sprachweiſe des Wachens übertragen. Es ift 
eben die jchwache profaifche Wiedergabe eines Dra- 
mas. „Ber Traum faßt oft Unvereinbares in Einen 
Moment, Unzufammenhängendes in Eine Kauſal— 
reihe zufammen, jo daß der Verſuch, ihm deutlich zu 
machen, feine Eigentümlichleit zerftört. Unfere Träume 
treu wieder zu erzählen, müßten wir und eine neue 
Sprache und eine neue Kategorientafel erfinden.“ *) 

Se dunkler vollends die Traumerinnerung, um 
fo näher die Täufchung des Wiedererfennens in den 
beftimmten Porftellungen des Wachens: mancher 
Traum mag im Erfüllung gegangen fein, indem die 
Erfüllung den Traum forrigierte. 

Damit hängt auch die befannte Erfahrung zur 
fammen, daß leichter als das Wachen ein Traum 
an den anderen erinnert, 

Gehen wir nun zum Schluß noch einmal zu den 
Traumdeutungen über, zu den Ahnungen und Vor: 
berfagungen aus Träumen! 

Weil der Traum, wie wir gefehen, immer mit 
der Wirklichkeit, mit der Lebensftellung, mit dem 
Thun und Treiben des Träumenden zufammenhängt, 
fonnte man um fo leichter Deutungen in die Traum— 
bilder legen, und da dem Menfchen weniger von 
Wert ift, das Vergangene ſich zu deuten, als den 
geiftigen Blick in die Zukunft hinauszufenden, jv 
legte man dem Traume die Vorbedeutung für fünf: 
tige Entjchlüffe befonders gern unter. 

Der Hang des Menjchen zum Wunderbaren und 
Unbegriffenen, die Luft an der Märchenwelt kam 
diefem Beftreben zu gute. 

„Ein bekannter, jchon von Cicero und anderen 
erzählter Traum ift der des Simonides. Dieſer 
findet, eben im Begriff eine Reife anzutreten, im 
Traum auf dem Felde einen Leichnam, und ſchickt 
fi) an — nach dem Gebote feiner Religion — den: 
felben zu begraben. Da ermahnt ihn der Tote, er 
möge das Schiff, welches ihn aufnehmen fol, nicht 
bejteigen, da dies ihm das Leben koſten würde. Si— 
monides giebt der Warnung Gehör und kehrt um, 
Bald vernimmt er, daß jenes Schiff mit der Mann 
fchaft untergegangen tft. Diefer Fall, bei welchem 
e3 und bier nicht auf das Moment der Warnung, 
fondern auf das der Divination ankommt, hat, wie 
es fcheint, im Altertum eine gewiſſe Berühmtheit 
gehabt. Näher betrachtet, it an ihm auch nicht das 
geringfte zu bewundern. Einen Toten haben wir 
alle im Traum fchon gefehen und dabei auch mohl 
die Erfcheinung gehabt, daß ein folcher Toter nicht 
konfequent wirklich tot bleibt. Vielmehr hat er bald 
die Mugen aufzufchlagen, bald fich zu bewegen und 
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zu reden nach Art der Zebendigen. Es ift dies eine 
Eigentümlichkeit des Traumes, die Nebeneinander: 
ftellung feiner Gebilde häufig in der Form des 
Gegenjages zu vollziehen. 

Der Tod fordert ja aber faft zwingend den Gegen: 
fat; des Lebens heraus. In unferer Erzählung bfeibt 
es ein Leichnam, als welchen ihn Simonides auch 
begräbt. Aber der Leichnam handelt wie ein leben: 
der Menſch, er redet, er warnt. Der Inhalt feiner 
warnenden Rede iſt der Ausdrud der Befürchtung, 
die Simonides vor den Gefahren der Seereife im 
Innern bei fich herumtrug. Daß ein Schiff unter: 
gebt, ift Leider nichts Seltenes. Das Zuſammen— 
treffen aber diefes Untergangs mit dem Trauminhalt 
will ganz und gar nichts fagen, wenn wir bedenken, 
wie viel taufend böfer Träume völlig gleichen In— 
halts wohl Jahr um Jahr durch Die Seele von Aus: 
wanderern gehen — und doch nicht eintreffen.“ 

Ein anderer verbürgt erzählter Traum ift nach der— 
jelben Quelle folgender: „Ein junger Mann in Flo— 
renz träumt, daß ein fteinerner Löwe, der in einer 
der Kirchen fteht, ihn tödlich verwundet habe. Am 
Morgen erzählt er diefen Traum. Auf dem Wege nad) 
der flirche begleiten ihn mehrere Freunde, und um fich 
vor diefen von jedem Verdacht abergläubijcher (Furcht 
zu reinigen, ſteckt ex feinen Arm in den offenen Rachen 
des Steingebildes mit den Worten: ‚Nun, beiß zu! 
Unmittelbar darauf ficht man ihn erblaffen und er 
zittern. Bei näherer Unterfuchung findet fih, dab 
ein in der Rachenhöhle des Löwen veritedter Sfor: 
pion den übermütigen Freidenker geftochen und ihm 
eine Wunde beigebracht hat, welche nach einigen 
Stunden wirklich den Tod herbeiführt. 

Iſt bier der Traum buchitäblich eingetroffen? 
Es wird behauptet; allein bei näherem Hinblic zeigt 
e3 fi) ganz anders. In Wirklichkeit hat fich nicht 
der eigentliche Traum erfüllt, ſondern der Skorpion 
bat ihn durchkreuzt und feine Erfüllung unmöglid; 
gemacht. 

Aber ebenfo wie bei den delphiſchen Drafeln er 
folgt die Auslegung derartiger angeblicher Drafel- 
fprüche für die Traumgläubigen erit, nachdem das 
Ereignis eingetreten, welches man vorhergefagt ver: 
meinte, 

Die Gemahlin Heinrichd IV. träumte wenige 
Tage vor der Ermordung des Königs, daß zwei 
Diamanten fich vor ihren Augen in Ihränen ver: 
wandelten. Nach der Tötung des Gatten wußte 
jedermann, daß Dies die Thränen bedeutet habe, 
welche die Königin weinen würde!“ 

Die fünf Fälle, in melden, nad unjeren bis- 
herigen Betrachtungen, auf ganz natürlichem, leicht 
erlärlichem Wege der Traum in der That eine pro: 
phetifche Bedeutung annehmen kann, hat jchon Ari: 
jtoteles trefflich zufammengeftellt: 
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1) Ausdentung dunkler, im Wachen nicht bemerfter 
Empfindungen auf herannahende Krankheiten 
oder Stadien der Krankheit. 

2) Fortführung gewiffer, im Wachen fallen gelaffener 

» unbeftimmter Broportions- und Analogieichlüffe. 

3) Ziehen von Schlußfägen aus Elaren, aber bis 
her auseinander gehaltenen Prämiſſen. 

4) Rafche Berfolgung von Vorftellungsreihen, die 
ſich an einzelne diftinft percipierte Empfinduns 
gen fnüpfen (mie 3. B. in dem Falle, wo je 
mand, der nachts in einem baufälligen Gemache 
fchlief, durch die Erſcheinung feiner verftorbenen 
Braut zum Aufftehen und Fliehen gedrängt 
wurde, und fich dadurch vor dem Grichlagen- 
werden burch die einftürgende Decke rettete). 
Rückwirkung der Stimmung aus dem Traume 
auf unfer mwaches Handeln. 

Eine Ausführung diefer Bunkte würde den uns 

bier zugeftandenen Raum erheblich überfchreiten, und 
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läßt fich nad) dem Vorausgegangenen überdies leicht 
bewerfitelligen. 

Die Selbitbeobahhtung im Traume ift oft nicht 
der kleinſte Genuß, den das Leben uns bietet — und 
ein poetiiches Gemüt wird fich gern mit den Hou— 
mwaldichen Strophen zur Ruhe begeben: 


„Wacht auf, ihr Geifter, rüftet euch, ibr Träume! 
So ruft bie ernſte, ſternumktänzte Nacht, 

Da hebt ber Totenkopf bie Flügel facht, 

Die wilde Jagd brauft durch die ftillen Bäume, 
Der Glühwurm leuchtet durch die Ainftern Räume, 
Und Irrlicht bat fih auf den Weg gemacht. 

Das Auge Ihläft, allein das Herz erwacht, 

Und ibm erblühn bie längft verfchleff'nen Keime, 
Bald wiegt's der Traum in feliges Vergeben, 
Stellt ihm Erfüllung kühner Hoffnung nab, 

Bald läßt er warmen Hauch herüberwehen 

Bon einem Lenz, den noch kein Auge ſah — 
Was fieht denn nun als Wahrheit vor bir ba? 
Mas wachend oder träumend bir geſchehen?“ — 


Alexander Petöfis Fran. 


Zum fünfzigiten Todestage des Dichters am 31. Juli 1899, 
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Sim 831. Juli dieſes jahres werden fünfzig 
H Jahre verftrichen fein, als in der Schlacht 
bei Schäßburg, in Siebenbürgen, der größte Yyrifer 
des ungarifchen Volles, Alexander Petöfi, als 
Bonvedmajor und Adjutant des Generals Bem den 
Deldentod für das von ihm jo heiß geliebte und jo 
herrlich beiungene Vaterland gefunden hat. An— 
läßlich dieſes Gedenktages wird fich gewiß die Auf: 
merkſamkeit nicht allein der Landsleute des großen 
Dichters, fondern auch all derjenigen, welche Stun 
und Verſtändnis einerfeits für die Weltlitteratur 
und andererjeits für die tragischen Schickſale eines 
fo merkwürdigen, gottbegnadeten Menichen haben, 
auf diefen Tyrtäus der ungarischen Revolution richten. 
Wie ein Meteor erichien ex am Himmel der magya— 
rischen Litteratur und verdunfelte bald mit feinem 
Glanze alle poetifchen Sterne vor ibm. Bon ihm 
iſt nichts übriggeblieben als fein  jchöpferiiches 
Walten, wie es fih in feinen Dichteriichen und pro- 
laifchen Werten ausfpricht. Seine Gattin, die er 
unendlich liebte, und mit der er zwei ‚fahre in glück: 
lichiter Ehe vereint war, und fein einziger Sohn Zol: 
tan find längſt dahin. Dreiunddreißig jahre find es 
bereits, ſeitdem auch die fterblichen Überreite Julie 
von Szendreys die Erde bededt; aleich ihm, der 


NRachdruck verboten, 
in der Blüte des Lebens, noch nicht ſechsundzwanzig 
Jahre alt, jcheiden mußte, jo iſt auch fie Durch einen 
frühen Tod — in ihrem vierzigften Jahre, am 
6. September 1868 — nad) langem Siechtum dahin: 
gegangen. 

Wie er zu den genialiten und eigentümlichiten 
Menichen aller Zeiten gehörte, fo war auch feine 
Lebensgefährtin keine Durchichnittsnatur. Ahr ganzes 
Weſen und ibr Sein waren dem Petöfis Longenial. 
Und es verlohnt fich einmal, das Leben der rau, 
welche das größte Vebensglüd ihres Gatten aus— 
machte, in großen Zügen dem deutfchen Publikum 
zu zeichnen, zumal es ſich um ein Weib handelt, 
welches tief unglüdlich war, und dem es nur eine 
kurze Spanne Zeit vergönnt war, an der Seite 
ihres Mannes fich verhältnismäßig wohl zu fühlen. 

Es war am 6. September 1546, als Alerander 
Petöfi, Damals fehon der gefeiertite Dichter der 
ungarischen Nation, mit der im Jahre 1828 in 
Keßthely (Ungarn) geborenen, adıtzehnjährigen Aulie 
von Szendrey, der Tochter eines angefehenen Guts— 
verwalters in Nagy-Häroly, im Haufe einer Freun: 
din befannt wurde. Unſer Boet, eine feurige, lei 
denjchaftliche Natur, hatte bereits einige Liebesver— 
hältuiffe gehabt, doch war ihm Amor wenig hold. 
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Einige jeiner Herzensköniginnen verjchmähten ihn, 
und die eine, welche für ihm innige Zuneigung be: 
fundete, wurde in der Blüte des Lebens dahinge- 
rafft; fie hieß Etelfa Giaps: eine Blume, gebrochen, 
eh’ der Sturm der Welt fie entblättert. Schon mit 
fünfzehn Jahren ging fie dahin, ihn in hejtigiter 
Verzweiflung zurüclafjend. Die Leiche des jchönen 
Kindes jah jo blühend aus, dab er an ihren Tod 
gar nicht glauben wollte und drei Nächte an ihrem 
Sarge wachte. Während diefer Zeit fchrieb er bes 
tanntlich feine „Cypreſſenzweige,“ wahre Perlen der 
herrlichiten Lyrik, welche zu den ergreifenditen Elegien 
aller Zeiten gehören. Erjchüttert jang ev Damals: 
„Du warft ja meine einzige Blume, 
Berweltt bift du, fabl ift mein 
Leben! 
Du warft für mich die ſtrahlende 
Sonne, 
Du ſchiedſt — ich Bin von Nacht 
umgeben! 
Warft meiner Pbantafie bie 
Schwinge, 
Du brachſt, ich fan nun nimmer 
fliegen, 
Du warftdie WärmemeinerBlüten, 
Du flohſt — ih mußt’ dem Froft 
erliegen.... 
Ich ftand jüngft neben ihrem Grabe, 
Kreuzweiſ' die Hände mir gefaltet, 
Bewegungslos und fprachberaubet, 
Im Auge war die Thrän’ erfaltet! 
So fteht der Schiffer an dem 
Strande 
Und ſieht aufs Meer wie ſchmerz⸗ 
beffommen, 
Das ihn zum Bettler macht auf 
ewig 
Und feine Schäte all genommen!“ 
Die ſchlanke, intereffante, 
hochbegabte und poetische 
Aulie von Sgendrey machte fofort auf ihn einen tiefen 
Eindrud, und auch fie gewann allmählich den Dichter 
lieb, objchon er fich nicht jehr durch äußere Neize 
auszeichnete und in feinem Außeren etwas wild 
Verwegenes und Geniales hatte, was ein jo wohl: 
erzogenes Mädchen für den eriten Augenblick vielleicht 
abjchreden konnte, Aber aus ihren, jpäter auch ver: 
öffentlichten, Tagebüchern, welche fie jchon damals 
führte, geht unmwiderleglich hervor, daß fie für den 
Ruhm, das Genie und das originelle Weſen Betöfis 
ſofort Veritändnis hatte. Sie, die eifrige Leferin 
George Sands, richtete Damals unter anderem an 
ihn die Zeilen: „Ich geſtehe, ich Liebe Sie mehr als 
irgend wen, aber ich wage mir nicht zugutrauen, daß 
ich das auch jpüter fühlen werde, wenn öftere Zus 
jammentünfte umd genenfeitige Belanntichaft uns 
vielleicht gegenfeitig in einem Lichte zeigen werden, 
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welches nicht geeignet wäre, unſere Liebe zu ftärken, 
und wenn es wahr ift, was ein Schriftiteller jagt, 
daß es feinen mächtigeren Mörder der Liebe giebt, 
als die Gewohnheit . . .* 

Raſch entſchloſſen, wie unfer junger Heißſporn 
war, hielt er um die Hand Juliens bei ihren Eltern 
an, aber erit nach langem Kampfe willigte der Vater 
widerjtrebend ein, was ſehr begreiflich ift, da damals 
der Dichter außer feinem Nuhme wenig oder fait 
gar nichts beſaß und feine Zukunft in feiner Weife 
gefichert erſchien. Endlich, es war dies am 27. Mai 
1847, kam die Verlobung zuftande und Julie jchrieb 
in ihr Tagebuch: „Am 27. Mai beginnt das Glüd, 
das die Bitterfeit eines Les 
bens gut macht. An dem 
Tage waren wir beifammen, 
jeit jenem Tage bin ich Per 
töfis Verlobte.“ Am 8. Sep: 
tember 1847 führte er die 
Braut heim und feierte die 
Hochzeit in einem ungari- 
chen Wirtshaufe. „ch bin 
nicht umfonft der Dichter 
der Ticharden (Schenten),“ 
fchrieb er darüber. Die FFlit- 
terwochen verbrachte er bei 
feinem Freunde, dem Grar 
fen Wlerander Teleki zu 
Kolts. An diefem fiebenbür: 
giſchen Dorf verlebte Petöfi 
feine glüclichite Zeit. Er 
hauite dort ganz zurüchkge— 
zogen und liebte feine Julie 
abadttifch. Dem Aufenthalte 
Petöfis in Koltö verdanft 
die ungariſche Lyrik acht: 
undzwanzig herrliche Ge 
dichte, in denen der junge 
Gatte jeine Frau in jo glühenden Liebesliedern be- 
fingt, wie folche feine Litteratur zum zweitenmal auf- 
weiit. Sie, Julie (Yulifchka), it durch Petöfi un- 
jterblich geworden, wie Laura durch Petrarea und 
Beatrice durch Dante, Über den Ruhm ging dem 
Dichter die Liebe. Mit jubelnder Begeifterung ruft 
ex feiner Julie zu, daß fie in ihm nicht jo jehr den 
Dichter, als den Menſchen lieben fol. Ein Blid 
von ihr macht ihm glücdlicher als alle feine Lieder: 

„sa, in beinem wonn'gen Lächeln 
Ft mehr Poeſie, mein Yieb, 

Als in allen fünfzebnbundert 
Yiedern, die bisher ich Ichrich.” 

In Kolts war es auch, wo er jenes merkwürdige 
ahnungsvolle Poem dichtete, welches fich kaum ein 
Jahr nach feinem Ableben bewahrheiten follte; es 
heißt dort unter anderem: 
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„Komm, füßes Weib, laß uns im Yenze loſen, 

Denn ſieh', der Duft zeritiebt, die Wlüten fliehn. 
Heut’ lehnt dein Haupt an meiner Bruft, doch morgen 
Sinfft du vielleicht an meinem Grabe bin. 

Unb jenes öde Grab — wirft du's umſchlingen 

In Gram und Thränen mit dem Pilienarm ? 

Wird eined andern Schwur dein Gerz erringen, 

Zu neuem Güde jener Stunde Harm? 


Und wirfit du einmal fort den Witwenfchleier, 
So ſchling ihn um mein Kreuz als Trauerilor; 
Mit dieſem Schleier aus bem Reich der Schatten 
NAufft du den Mann zurüd, der dich verlor, 


Kann er noch Thränen trocknen, die vergoffen 

Die Liebe, die auch nicht im Grab vergift, 

So hol' ich ihn in meine ftille Klaufe, 

Mo dur felbft dann noch angebetet bift.“ 

Diefe Ehe war feine ges 
mwöhnliche, denn Julie von 
 Szendrey, felbit eine begabte 
Pichterin und Schriftitellerin, 
war nicht nur die Gattin ihres 
Mannes, fondern zugleich auch 
feine gute Kameradin, welche 
feine politischen und dichteri— 
fchen Anfichten in jeder Be- 
ziehung teilte und ihm mit Rat 
und That treu zur Seite ftand. 
Er führte befanntlich ein jehr 
aufregendes Leben, namentlich 
feit Ausbruch der Revolution, 
in welcher ev mit der Waffe 
fämpfte, und das häusliche 
Behagen war nun dahin, aber 
nie machte fie ihm Vorwürfe, 
daß er fie und ihren jungen 
Knaben Zoltän, mit dem fie 
ihn zu feiner unausjprech- 
lichen Freude bejchenft hatte, 
verließ, um für die Freiheit 
und das Vaterland zu käm— 
pfen und fein Leben und dasjenige feiner Lieben 
in die Schanze zu fchlagen. Bekanntlich handelte 
der Dichter nach dem Motto feines Lebens, welches 
er in dem Eleinen Poem ausipricht: 

„Die Freiheit und die Liebe 
Sind einzig meine Triebe! 
Für Liebe geb’ ich gerne 
Dabin mein armes Leben, 
Jedoch für Freiheit will ich 
Sogar bie Fiche geben!” 

Große, blinde Verehrung hegte Petöfi für das 
dichterifche Talent feiner rau. Bedeutfamer wie 
als PDichterin war fie jedenfalls als interefjante 
und geiftreiche Gaufeurin. Sie lonnte allerliebit ſcher— 
zen und plaudern, fie befah eine ungeheure Belefen- 
heit und fie veritand ihre Bildung vortrefflich zu 
verwerten. Gr freute fih ganz außerordentlich, wenn 
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fie mit feinen Freunden, von denen namentlich der 
noch jegt lebende berühmte Romanſchriftſteller Mau— 
rus Jõlai feinem Herzen am nächiten ftand, debat- 
tierte. Er hörte ftill Lächelnd und befeeligt zu, warf 
nur bier und da ein Wort dazwiſchen, aber nicht 
um fie zu berichtigen, fondern um fie zu unterjtügen. 
Einer Schilderung des foeben genannten Maurus 
Jõokai über die Häuslichkeit des jungen Ehepaares 
in Peſt entnehme ich das Folgende: „Wir — näm- 
lich Joͤlai und das Wetöfiiche Ehepaar — hatten 
eine gemeinfame Wohnung in der Tabaksgafje, die 
aus drei Zimmern bejtand; eins war mein, das 
andere unjer gemeinfames Speifezimmer, das dritte 
war das der Petöfis, ihr Schreib:, Schlaf: und Em: 
pfangszimmer, Helikon und 
Vaukluſe zugleih. Ein ein- 
faches Mobiliar, das koſt— 
barite davon war die Biblio- 
thek, lauter Prachtausgaben 
mit Stahlftichen: Beranger, 
Viktor Hugo, Heine, die Ge: 
ſchichte der Birondiften, Shale: 
ipeare, Difian, Byron und 
Shelly. An den Wänden 
hoben fich die berühmteften 
Geitalten der franzöſiſchen Re— 
volution ab. Unter diefen be— 
fand fich nicht nur Madame 
Roland, jondern auch Char: 
lotte Corday; das war der eins 
zige Lurus. Das Mittagseffen 
ließen wir uns aus dem „Gol⸗ 
denen Adler” bringen und wir 
jpeiften zufammen. Unferegan: 
zen Ausgaben betrugen mo- 
natlich aufammen — 30 Gul- 
den. Keiner von uns trank 
Wein, ich von jeher nicht, Pes 
töfi aber nach feiner Verheiratung nicht; der Thee 
erjetjte das Abendejfen und zumeilen lafen wir uns 
aus unjeren eigenen Werken und aus franzöfifchen 
Dichtern vor. Unſere einzige Zeritrenung war der 
Bejuch des Theaters, wenn man ein Drama gab und 
wenn Gabriel Egreſſy (der damalige größte ungariſche 
Dramatiker) jpielte. Petöfi und feine rau gingen 
nie in die Oper. Nuch machten fie feine Beſuche, noch 
empfingen fie welche. in der Wohnung gab es weder 
ein Klavier, noch eine Blume, noch einen Sing- 
vogel.“ Eine wildgeniale Wirtjchaft fürwahr! 

Sie entfaltete eine vege litterarifche Thätigkeit, 
angeregt durch das Beiſpiel ihres arofen Mannes, 
ohne jedoch von feiner Originalität viel aufweiſen 
zu können. Ihre Poeſie hatte eine große Portion 
von Gefühlsichwelgerei und Unklarheit; aber jelbit 
diefe Eigenarten ihres Geiſtes gefielen ihrem Gatten 
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unendlich, er trieb mit ihr förmlich einen Götzen— 
fultus, er liebte fie eben auch in ihren SFfehlern und 
Schwächen und bemunderte ihre aus der Noman- 
leftüre gefchöpften, nicht immer abgeflärten Anfichten 
über Welt und Leben. 

Es verging falt fein Tag, an welchem er ihr 
nicht vom Sriegsfchauplag aus, wo er fid 1849 
befand, die zärtlichlten und innigften Briefe gefchrie- 
ben hätte; diefelben find aber nicht allein für ihn 
und jein Liebesleben von hoher Bedeutung, fondern 
zugleich auch eine wahre Fundgrube für die Ge- 
ichichte Ungarns im Jahre 1849, denn er berichtet 
bier über alles, was irgendwie öffentliches Intereſſe 
beanſprucht. 

Namenlos war ihr Schmerz, als Petöfi in der 
Schlacht von Schäßburg dahingerafft wurde; er 
äußerte ſich in der wildeſten, excentriſchſten Weiſe. 
Sie irrte in Verzweiflung tagelang auf dem Schlacht: 
felde umher, um den Leichnam ihres Gatten aufzu- 
finden, Als alles vergebens war, reifte fie mit ihrem 
Sohne und deffen Amme nach Klauſenburg, wo fie 
auf eine Spur wartete, die fie zurechtweifen follte, 
denn die wiberfprechenditen Gerüchte erfüllten die 
Luft, und fie fonnte nicht glauben, daß ihr junges 
Glück plötlich vernichtet je. Als alle Melt fchon 
von dem Ableben des Dichters überzeugt war, klam— 
merte fie fich noch immer an den Gedanken, daß er 
wiederfehren würde, Als auch diefe Hoffnung end- 
lich ſchwand, fuchte fie Vergefien in der Betäubung 
und da auch dies ihr mißlang, itrebte fie nach Ber: 
fehr mit Leuten, die ihren Schmerz beariffen und 
teilten, denn fie war eine Natur, welche den ftillen 
Schmerz nicht ertragen konnte; ihr leidenfchaftliches, 
energifches Weſen mußte fich austoben. 

Die Eltern wollten fie zu fich nehmen, aber fie 
war entichloffen, in der Hauptſtadt zu bleiben, wo 
fie teilnehmende Freunde beſaß. Bon ihrer Ber: 
zweiflung geben ihre damaligen Briefe einen be- 
redten Beweis. Gin namenlofes Weh ſpricht aus 
ihnen, und dennoch, wer ergründet das weibliche Herz! 
Mer hätte e3 gedacht, daß fie troß der heifen 
Flammen der Liebe, die fie durchglühten, jo raſch 
den Witwenfchleier von fich werfen und die Mah- 
nung Petöfis jo wenig beachten würde! 

Kaum ein Fahr, daß Alerander Petöfi verichollen 
war, reichte Frau Julie einem jungen Profeffor an 
der Bubdapefter Univerfität, Arpad Horväth, ihre 
Hand zu neuem Bunde und gab ihrem Sohn einen 
Stiefvater. 

Horväth liebte fie aufrichtig und innig in feiner 
ftillen Weiſe. Merkwürdig genug war diefe Ver- 
lobung und Ehe zuftande gefommen. Sie wollte 
eben nach der Türkei und übergab ihm ein Paket 
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mit der Bitte, es uneröffnet zu verbrennen, wenn 
fie in zwei Wochen nicht zurückkehren ſollte. Er 
fuchte fie zum Bleiben zu bewegen. Als alles ver- 
gebens war, bat er fie um eine Haarlocke zum ewigen 
Andenken. Sie fah ihn ſcharf an und fagte: „Das 
thue ich nicht, folche Andenken auszuteilen war nie 
meine Gewohnheit, aber wenn Sie wollen* — umd 
nun fuhr fie mit ihren Fingern in ihr kurz gefchnit- 
tenes Haar —: „dann gehört das Ganze Ihnen.“ 
Horväth, äußerſt überrafcht, fragte: „Und können 
Sie mich lieben?” — „Unjere Bekanntſchaft,“ ant- 
mwortete fie, „it jo neu und kurz, daß von einer 
tiefen Zeidenjchaft feine Rede fein kann, aber ich 
glaube, feiner von uns beiden wird den Schritt zu 
bereuen haben.“ — „Und wann meinen Sie,“ fragte 
Horväth, „wann Toll die Hochzeit fein, nach einigen 
Wochen oder Monaten?* — „Wenn Sie mich lie 
ben,“ fagte Julie, „dann morgen!“ Das gejchah 
an einem Sonnabend und am Sonntag, den 21. Juli, 
zehn Tage vor der Jahreswende der Schlacht bei 
Schäßburg, fand die Trauung flatt... 

Es muß ihr zum Ruhme angerechnet werden, 
daß fie die treue, aufopfernde Frau ihres neuen Gatten 
und die forgfame Mutter des einzigen Sohnes Pr- 
töfis, der bald darauf ftarb, und der Kinder aus 
ihrer zweiten Ehe wurde. Daß ihr Leben, an dem 
auch eine jchwere Krankheit nagte, tief zerrüttet war, 
geht jedoch aus dem refignierten, fait leblofen Ton 
ihrer Briefe hervor, welche fie um jene Zeit ae 
fchrieben bat. Ihren Eltern und intimen Freun— 
binnen gegenüber äußerte fie fich dahin, daß fie die 
neue Ehe nur mit Rückſicht auf ihren Sohn ge 
ichloffen habe, einige ihrer Biographen find dagegen 
der Anficht, daß Sie fich zum zmweitenmal deshalb 
vercehelichte, um der Disciplin des elterlichen Hauſes 
entrüct zu fein und an der Seite eines ſchwachen 
Gatten die Stelle einer Genial-Emanzipierten weiter: 
ipielen zu können; aber ich glaube, man thut der 
unglücdlichen, jeden Haltes beraubten Frau ſchweres 
Unrecht, wenn man Steine auf fie wirft, denn hat 
fie auch aefehlt, jo bat fie jedenfalls alles gefühnt 
durch ein aualvolles Leben, bittere Selbſtvorwürfe 
und die falte Gleichgültigfeit, ja die Schmähun— 
gen derjenigen, die fie einft bemwunderten und ver: 
götterten. Schon die Pietät erfordert es, fo meine 
ich, da man ihr Andenken hochhalte, denn fie 
bat ihrem berühmten Gatten das höchite Glück ſei— 
nes Lebens befchert. Jedenfalls verdient fie unjere 
volle Teilnahme; die Verbältniffe ihres Lebens, an 
denen fie zu Grunde ging, waren außerordentliche 
und ebenfo muß daher der Maßſtab, den man 
an ihr Thun und Handeln legt, ein außerordent: 
licher fein! 





Sieschen und Suischen. 


Erzählung von 8. Girsberger. 
(Fortiegung.) 


ie harmloſe Außerung, welche Luischen ihrem 

Egoismus zu geben wußte, wirkte jo drollig, 
daß der Onkel als erfter in ein Gelächter ausbradh, 
und zuftimmend nicte. 

„Und die Kameliendame erbitte ich mir ſchon 
heute zur Tifchnachbarin für morgen. Bisher hat 
mir's ja nie glüden wollen, den Schwarm der Ber: 
ehrer zurücd zu drängen; drum greife ich zur Lift, 
indem ich jenen zuvorkomme,“ jagte Herr Inners. 

Alle, auch Luischen jelber, dankten erfreut. 

„Ach, darum bift du heute zu fo ungewohnter 
Stunde herausgepilgert,* rief der Herr Reltor. 

„Zum Teil darum, und um das Nähere zu be 
jprechen. Da der Herr Onkel den Schmud ſpenden 
fol, fo iſt es billig, daß er die Gejchmücdte auch 
jehe. ich ichlage darum vor, daß die Damen mir 
erlauben, fie um 5 Uhr in des Adlerwirt3 Riejen- 
futjche abzuholen. So wird uns Zeit genug bleiben, 
erjt hierher zu fahren, ehe wir im ‚Leuen‘ zur Polo: 
naife antreten müffen.” 

Frau Stadtpräfident leuchtete förmlich vor Ge 
nugthuung.. Auch fie teilte ihres Schmagers jtille 
Hoffnungen in Bezug auf Herren Inners' endgül- 
tige Abfichten; doch hatte fich in den legten Wochen 
ihre Zuverficht bedeutend verringert, Gegen Yuis- 
den war der junge Mann freilich fo aufmerkſam, 
al3 eine plänefchmiedende Mutter es immer wün— 
fchen konnte, und was Wunder! hr felber aber, 
das fühlte fie, mißtraute er. Sm feinem Auge las 
fie, fo oft es auf ihr ruhte, einen Zweifel, ein finnen- 
des Forſchen, welches fie das ihre unmilllürlich ab- 
wenden lieh. 

Luischen vermochte vor Vergnügen über die Aus: 
ficht, von ihrem Tiſchherrn im Wagen abgeholt zu 
werden, nicht mehr jtille zu figen. Sie lief noch ein- 
mal hinüber, nach den erbettelten Kamelien zu ſehen. 

„Die Keine Schelmin! Die liebe Eitelkeit,“ jagte 
die Mutter zärtlich hinter ihr drein. 

„Sie hat eine feltene Befähigung zum Glücklich— 
fein,” jeßte der Onkel hinzu. 

„Und wohl auch alle Urſache;“ fagte Herr Innere. 
„Und da es der einen Schweiter fo ganz nach Wunjch 
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geht, ſo meine ich, verehrte Frau, wir ſollten auch 
der andern eine kleine Freude gönnen, die überdies 
weder Aufregung noch Koſten verurſachen wird. Im 
Wagen wird Raum genug fein. Laſſen wir fie alſo 
morgen mitfahren, wenn's zum Onkel geht, damit 
fie Jungfer Quischen in ihrer ftrahlenden Schönheit 
und zugleich auch den Herrn Rektor einmal wieder: 
jehe. Gewiß wäre es ihr mwohlthätig, von Zeit zu 
Zeit auf ein Weilchen aus ihrem wohl gut gemeinten, 
aber auch unnötig ftrengen Gemwahrfam zu ent: 
ſchlüpfen.“ 

Hätte Herr Inners ſeinen Zuhörern mitgeteilt, 
das junge Krokodil, das er ſich in der Fremde einſt 
gefangen und zur Beobachtung kurze Zeit behalten 
hatte, ſei ihm nachgeſchickt worden und er beabſich— 
tige, das Thier feinen Freunden an einer rofa Band: 
ichleife zuzuführen, ihre Gefichter hätten feinen deut- 
licheren Ausdruck ſtarren Entſetzens darbieten können. 
Der Herr Rektor jchob feine Mütze erſt zurüd, dann 
vorwärts, während er im größten Mifbehagen auf 
feinem geräumigen Stuhl herumrutfchte. Frau Stadt: 
präfident war bei der erjten Erwähnung von Quis- 
chens „Schwefter* wie zu Stein erftarrt. Sie hatte 
von Anfang an geahnt, dab Inners ihr feind fei; 
jegt endlich befannte er Farbe, Ihre Naſe fchien 
zu verblaffen, weil zwei fcharfe Fältchen fich Daneben 
verdunfelten, und ihre Augen bohrten fich dem Uns 
verjchämten, der fich in ihre Angelegenheiten mifchte, 
ins Geficht. 

„Da wird mit meiner Einwilligung nie ge 
fchehen. Der Herr Bruder würde e8 auch nicht zus 
laffen. Oder könnte er wünfchen, daß fein ftilles, 
friedliches Heim zum Schauplaß abftoßender Scenen 
würde?“ 

„Aufs ernitlichjte muß ich mirs verbitten,” ſtieß 
der Kranke heraus, die verfrüppelten Finger zitternd, 
abmwehrend von fich ſtreckend. 

„Verehrte Frau, ohne e3 zu wollen, übertreiben 
Sie ficherlich ganz bedeutend. Waren Sie denn in 
letter Zeit Zeuge derartiger Auftritte?* 

„Gewiß. Noch ganz lürzlich, bei Anlaß einer 
feinen Gafterei im Haufe —“ 
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Jener Fall ſoll ja aber die einfache Folge davon 
geweien jein, daß das Mädchen horchend an der 
fchlecht gefchloffenen Thür lehnte. Beichämt und 
haftig, wie jedes andre in ſolchem Fall — fu er: 
zählt man ſich — Sei fie wenige Sekunden nach ihrem 
Dinftürzen davon gelaufen, ohne irgend ein Eranfs 
haftes Symptom an den Tag zu legen.” 

Frau Stadtpräfident zog mit hohnvoll muſtern— 
dem Blid auf Herrn Inners die Schnabeltaille 
hinunter, 

„Sie fcheinen ja ganz genau unterrichtet zu fein 
über dasjenige, was in meinem Haufe vorgeht. Im 
übrigen — ich wende mich an den Herrn Bruder — 
ift die bloße Thatfache, daß ein Mädchen von faft 
21 Jahren fich horchend an eine Thür lehnt, nicht 
Beleg genug für einen Geifteszuftand, der an Blöd— 
finn grenzt?” 

„Es käme darauf an,“ wandte Herr Inners ein, 
„die Mühe zu kennen, welche auf befagten Mädchens 
geiſtige Entwiclung verwendet worden ift, und über 
diefen Punkt dürften Sie, Verehrteſte, am genaue: 
ften Beicheid wiffen. Man fpricht darüber mancher: 
lei, wie denn überhaupt die Gefellichaft von Froſt— 
heim fich im gegenwärtigen Zeitpunkt in einiger Er: 
regung befindet in Bezug auf Ihre Stieftochter; ja 
man ging jo weit, mich in einem nicht unterzeich: 
neten Schreiben dringend aufzufordern, mich ins 
Mittel zu legen, indent ich den Onfel der Betreffen- 
den über die in der ‚Gerechtigkeit‘ beftehenden Zu: 
ftände auffläre. Selbitveritändlich, Frau Stadtprä: 
fident, fonnte ich nur in Ihrer Gegenwart jprechen; 
und nicht minder jelbitverftändlich bin ich überzeugt, 
daß Sie nicht, wie man mich glauben machen möchte, 
in einem Unrecht, vielleicht aber in einem folgen: 
fhweren, tief eingewurzelten Irrtum befangen find. 
Das erjtere vor der Welt zu beweifen, wäre Ihnen 
fo leicht! Thun Sie, ich bitte darum, einen erſten 
Schritt in diefer Richtung, liebe Freundin! Willigen 
Sie ein, das Mädchen fo gang allmählich, unter 
vaſſendem Schuß in die Öffentlichkeit einzuführen. 
Es wird das richtige Mittel fein, die Läfterzungen 
aufs grümdlichhte zum Schweigen zu bringen, und 
zugleich thun Sie ein gutes Werk, indem Sie dem 
armen Wefen einen wenn auch noch fo Eleinen Ge- 
ſichtskreis eröffnen.” 

„Mama, hör’ auf ihn. Wahrhaftig, er hat recht. 
Beichäme die böſen Zungen; o, ich fenne fie. Jener 
Brief war die Rache der Jungfer Ranngieh für ihren 
all,“ warf hier Luischen ein, die, am Thürpfoiten 
lehmend, einen Zeil der Unterredung gehört hatte, 
„Es schadet ja auch niemanden, wenn die Xiefe 
morgen mitfahren darf, Sie nimmt wahrlich wenig 
lab ein.“ 

Während fie ſprach, klopfte ihre Mutter in zor— 
niger Aufregung den Yußboden. „Niemals!“ vief ie 
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in Wut. „Allen böfen Mäulern zum Trotz werde 
ich dir die verfeuchte Kleine Perſon fern zu halten 
wiſſen.“ Plößlich ftellte fie fich in hochmütiger Hal- 
tung vor den jungen Dann. 

„Und darf ich mir num noch die Frage erlauben, 
aus welchem Grund, und namentlich mit welchem 
Necht Sie fich in Dinge mifchen, welche Ihnen fern 
liegen, und die Sie, um deutlich zu reden, ganz und 
gar nichts angehen? Ste handeln gegen alle gute 
Lebensart.” 

Huch Herr Inners war aufgeitanden und ant- 
wortete ernit: „Daß mich die Angelegenheit näher 
angeht, als Sie denken, will ich Ahnen klar zu machen 
furchen. Meine erfte Frage nach Lieschen, welche mit 
meinen liebiten Kindheitserinnerungen eng verwoben 
it, nahmen Sie, Frau Stadtpräfident, höchſt un: 
anädig auf, erllärten auch bei derjelben Gelegenheit, 
daß Sie ärztliche Behandlung der Kranken für über: 
flüffig hielten, Damals fchon betrachtete ich Ihr 
Vorgehen als unrichtig. Seither find im meiner 
Gegenwart von verfchiedenen Seiten Andeutungen 
laut geworden, welche mich ſtuhig machten; und weni 
ich auch, wie fchon gejagt, böswilligen Anſchul— 
digungen gegen Ihre Perſon feinen Glauben fchenfte, 
jo bejchäftigte mich um jo lebhafter eine Bemerkung 
über meinen verltorbenen Bater, Die mir zufällig im 
Kaſino zu Ohren fam. Es bieß, der Doktor Inners 
fei in feinen fpäteren Lebensjahren nicht mehr auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft geftanden; zudem habe 
er infolge feiner überhand nehmenden Augenſchwäche 
in verfchiedenen Fällen eine gänzlich unrichtige Diag- 
nofe geftellt. Wie, wenn der alte Mann fich audı 
in Bezug auf Lieschen geirrt hätte, als er ihren 
Zuftand für unheilbar erflärte, wenn durch feine 
Schuld dies Menfchenleben jeder Freude, feiner ganzen 
Jugend verluftig ginge? D, der Gedanke iſt qual- 
voll; und ſeit das Gerücht verbreitet worden iſt, 
Lieschen fei ein ganz allerliebites Mädchen, dem 
weiter nichts fehle, als frifche Luft und Umgang mit 
andern Menjchen, da erfannte ich, daß ich eine Lanze 
für fie brechen müffe. Noch einmal, Frau Stadt: 
präfident, befchwöre ich Sie: Befolgen Sie meinen 
Rat. Widerlegen Sie alle diejenigen, welche ihnen 
eigennügige Beweggründe unterfchieben!* 

„sch habe nichts zu widerlegen. Und nad) der 
ſchweren Beleidigung, welche mir durch Sie wider: 
fahren ift, bfeibt mir auch Ihnen gegenüber nur ein 
einziges Wort übrig: Leben Sie wohl,“ 

„D Mama — ihr werdet euch Doch nicht zanten? — 
Und morgen Abend — und mein Koftüm — und 
die Kamelien, welche nicht eine meiner Freundinnen 
aufzumeifen haben wird? Es wäre garflig von euch!“ 
fchrie Yuischen in heller Angft. „Mama, du wirft 
mir den Abend nicht verderben! Sag, da wir gehen 
werden!” 
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„rau Stadtpräfident denkt gar nicht daran, 
Jungfer Luischen. Wir wollen doc alle zufammen 
aute Freunde bleiben, troß der verjchiedenen Mei- 
nungen.* 

Die Dame lief ein paarmal fchnell atmend hin 
und her. Dann blieb fie vor Herrn Inners stehen. 

„Sie machen mir's jchmer, junger Mann, an 
Ihre Freundichaft zu glauben. Trogdem Tage ich 
für morgen nod) einmal zu, und wär's auch nur, 
damit jene ungenannte Brieffchreiberin die Nub- 
Lofigleit ihrer Anstrengungen mit Augen fieht.* 

„Bravo!* rief der Herr Rektor hier endlich da- 
zwijchen, Bei dem Streit war fein lebhafteftes Em: 
pfinden die Befürchtung gewefen, die Wenigen, welche 
er bei fich zu ſehen pflegte, möchten fich dauernd 
miteinander verfeinden. „Bravo! laßt uns die Sache 
in Frieden und Ruhe beilegen. Daß du recht be 
hältft, Inners, bezweifle ih. Wer einmal ver: 
dorbenes Blut in ſich bat, fiehft Du, dem ift das 
Urteil gefprochen. Dennoch fehe ich nicht ein, Frau 
Schweiter, warum wir uns dem Borjchlag, dem 
Mädchen etwas Freiheit zu gönnen, widerſetzen follten. 
Nur, verjteht mich wohl, will ich nicht mit dabei 
fein, denn, wie gejagt, ich mißtraue dem Experiment. 
Laßt jehen. Heute haben wir den 28. Februar. 
März — April — danı Mai, von dem man mit 
Fug und Recht Wärme und Sonnenfchein erwarten 
darf. Frau Schweiter, im Mai follt ihr reifen, alle 
miteinander, du und Luischen, und die andre mit 
dem Seraph oder wie das himmlifche Gefchöpf ge 
nannt wird, hinauf ins fchöne Schwendithal. Dort 
lann fie Luft und Licht genießen, fo viel fie mag; 
und da jo frühzeitig feine Fremden einzutreffen 
pflegen, jo wird es auch nicht fchaden, wenn fie hie 
und da eine ihrer Vorftellungen zu geben für gut 
fände. Sollte der geplante Aufenthalt wider Er: 
warten ohne dergleichen verlaufen, jo — will ich 
mich verpflichten, das Mädchen nach ihrer Zurüd- 
funft — bier zu jehen.“ 

Frau Stadtpräfident dankte, mehr bedrüdt als 
freudig. Luischen that es mit einer ftürmifchen Um: 
armung. Darauf verabjchiedeten fich die beiden. 
Wenige Schritte vom Lindenheim entfernt hob die 
Mutter, getröftet durch das Entzücken ihres Kindes, 
ichon wieder den Kopf. Zwiſchen Februar und Mai 
lag manche MWoce Was konnte ingwifchen nicht 
alles geschehen! 

8, 
Nach dem Ball. 

Zu erzählen, wie Luischen geitrahlt hatte im 
Koſtüm eines italienischen Blumenmädchens, ver: 
vollfommnet durch den herrlichen, von Lieschens 
Mutter berftammenden Perlenfchmud; mie fie den 
Onkel fntefällig und mit naſſen Mugen beftürmt hatte, 
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fie Sträußchen binden zu laffen für ihr Körbchen; 
wie der halb Entzweigeriffene nach mannhafter Gegen: 
wehr ſich dahin mit ihr einigte, daß er ihr geftattete, 
ihrem Tifchheren ein Anopflochiträufßchen zu pflüden ; 
wie Auischen fpäter fich der fie umzingelnden Tänzer 
faum zu erwehren wußte, und bitterer Groll zu ent- 
ftehen drohte über Die Frage, welches der drei zugleich 
angebotenen Limonadengläfer die hohe Ehre haben 
folle, von ihren Lippen berührt zu werben; wie fie 
nach Aufwand bedeutender Geiitesjchärfe die be- 
ruhigende Löfung fand, aus jedem der drei Gläfer 
genau ein Drittel zu trinken; wie fie endlich mit 
Herrn Inners ein PVielliebchen af, unter der Be- 
dingung, daß derjenige verloren hätte, welcher dem 
andern etwas Angebotenes abnähme und mie fie den 
Tiſchherrn, der ihr alle Augenblide einen Teller mit 
Konfekt hinhielt, ganz jachte auf die fchlüpfrige Bahn 
des Erzählens zu leiten wußte, wobei er, gänzlich 
in die Nücderinnerung jeiner Erlebniffe getaucht, mit 
nichtwiffender Hand eine Feige vom angebotenen 
Teller nahm. 

AU das im einzelnen, wie fich gebührte, wie- 
ber zu geben, läßt leider der Raum diefer Chronik 
nicht zu. 

Genug, e8 war jchön, es war entzücend geweien, 
und hatte — unter uns gejagt — bis morgens fünf 
Uhr gedauert, für das damalige Froſtheim eine uner: 
hörte Stunde. Auch hatten durchaus nicht alle An: 
wejenden teil genommen an folcher Ausfchreitung. 
Eingedenf der guten Sitte, war rau Regierungs— 
rat mit ihren Töchtern volle vier Stunden zuvor 
aufgebrochen, zum nicht geringen Bedauern des Leuen: 
wirtes, welcher ſolch Loftbaren Wandſchmuck nur 
ungern mijfen mochte. Ging doch die Sage, daß 
jede einzelne der vier vornehmen Blaffen ihre 
100000 Franes wert fei. 

Trotz der verlängerten Tanzfreude ſchlief Quischen 
durchaus nicht bis in den heilen Tag hinein. Hatte 
fie doch dem Onkel verfprochen, ihm beim Frühſtück 
alles, was ihr begegnet fei, haarklein und brühwarm 
mitzuteilen. Die frische Morgenluft jcheuchte jede 
Spur von Müdigkeit aus ihren munteren Augen. 
Pünbktlich traf fie mit der Mutter beim Onktel ein, 
und dann ging's ans Erzählen. 

Daß es fich fo verhielt, konnte Herr ingenieur 
Inners natürlich nicht wiffen. Bon der Arbeit dis: 
penfierte er fich am heutigen Tage, erhob fich aber 
doch, da auch er fein Langjchläfer war, zu gewohnter 
Morgenjtunde, 

Als Toilette und Frühſtück beforgt waren, ent- 
nahm er jeinem Schreibtifch ein zierliches Büchlein, 
deflen Inhalt an kernigen Weisheitsſprüchen den 
Goldjchnitt und hübfchen Einband durchaus recht: 
fertigte, und feste fich bin, um auf das Schußblatt 
folgende Widmung zu fchreiben: 
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An Luischen. 
„Es ift ein gar zu ſeltſam Ding! 
Wenn ih mit ſchönen rauen wette, 
So if mir's immer gleih zu Mut, 
Als ob ih ſchon verloren bätte. 
Und geb’ ich noch fo eifrig acht, 
Mein Schichſal thut mir's doch zuleide: 
Bald gilt's ein Buch, bald gill's mein Herz — 
Und oft werlier' ich alle beide!“ 


Merkwürdig, wie prompt das Buch zur Hand, der 
Spruch aus der Feder war! Ob damit ein bereits 
fertig gedachter Plan in Verbindung ftand? Faſt 
ſchien es fo. 

Herr Inners rüjtete fich zu einem wiederher— 
ftellenden Lauf um die Stadt herum, deflen Endziel 
fein anderes war, als — die ‚Übere Gerechtigkeit‘, 

Mohl wußte er, daß dies nicht die Stunde war, 
da Frau Stadtpräfident Beſuch empfing. Allein er 
mochte fich denken, daß der heutige Tag wohl eine 
Ausnahme fei von der Negel, und Mutter und 
Tochter jedenfalls zu Haufe zu treffen fein würden, 

Der Zufall wollte ihm wohl, falls er in feinen 
Gedanken befchloffen hatte, in Abweſenheit der Haus: 
frau, an welche er vergebens gute Worte verjchwendet 
hatte, in das feindliche Revier einzubringen. Er 
brauchte nicht erft zu läuten; denn vor dem Haufe 
ftand ein Eleiner Wagen mit Holzwellen zum Ein- 
heizen, welche vom Bauern und deſſen Sohn nad) 
dem im SHofraum befindlichen Schuppen geichafft 
wurden. Sfnfolgedeffen war die Hausthür nicht wie 
fonft ängftlich verfchloffen, jondern nur angelehnt. 

Herr Inners ftieg alſo ungehindert die Treppe 
binan. Oben war im Augenblid niemand zu ſehen. 
Dagegen ertönte aus der am Ende bes langen 
Ganges gelegenen Wohnjtube ein halblautes, feines 
Singen. 

„Ufo doch zu Haufe! Übrigens eine herrliche 
Konstitution. Nicht die Spur von Schlaffheit der 
Muskeln oder Reizbarkeit der Nerven, Stubiert 
wahrhaftig ſchon wieder ein Liedchen ein,” dachte 
fi) der Eindringling. 

Während diefer Betrachtung gelangte er über den 
weichen Läufer zur Zimmerthür und that einen Blid 
durch die leicht verhängte Scheibe, 

Was er zu fehen befam, das hatte er allerdings 
nicht vermutet. 

An der Seitenwand ftand mit zurücdgeichlagenem 
Dedel das fleine alte Tafelllavier, und davor ſaß 
eine zierliche Mädchengeftalt, vom junoniſch gewach: 
jenen Zuischen jo verfchieden wie möglich. Herr 
Inners mochte fürchten, vor einer Erjcheinung zu 
ftehen, welche im nächſten Augenblick in Duft zer- 
rinnen könnte, und pochte wohl deshalb fo atemlos 
haftig an. Im Augenblid fiel der Finger, welcher, 
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wie Kinder zu thun pflegen, die Taften zu dem 
Luischen abgehorchten Liede fuchte, jäh herunter; 
da3 feine Köpfchen wandte fich nach rückwärts, und 
ein Paar Rehaugen jtarrten weit geöffnet, in plöß- 
lihem Schred nach der Thür. 

Sollte er umlehren, das zarte Wefen zu fchonen? 
Doch während er fich die Frage vorlegte, trat er 
auch fchon ein. 

„Nur nicht erjchreden, Heines Lieschen! Bor 
mir werden Sie fich doch nicht fürchten? Ich bin 
ja nur der Fritz Inners.“ 

Die Angit hatte ihr alle Kraft benommen, jo 
daß fie in den Seffel zurüdgefunfen war, Allmäh— 
(ich verwandelte fich der Ausdrud ihrer Augen in 
denjenigen bloßer Berwunderung. 

„Der Fritz — Inners?“ 

„Freilich, Lieschen. Haft du auch etwa an mich 
gedaht?" 

„Aber — der war ja ein luſtiger Eleiner Bub, 
welcher mich oben auf dem Eitrich fchaufeln ließ?“ 

„Das war er; aber either hat der Bub Zeit 
gefunden, ein gutes Stüd zu wachjen, wie du fiehft.* 

„sa, es ift lange ber. Sch hab’ mich auch recht 
auf Sie befinnen müjjen, als mir Ängeli neulich von 
nen erzählte. Sie jagt, Sie werden wohl das 
Luischen nehmen, und der Frau Stabtpräfident fei 
das ganz recht.“ 

„Ei! das kluge Ängeli fcheint wahrhaftig beffer 
Befcheid über mich zu miffen, als ich felber. Aber 
Lieschen, warum nennft du die Mutter „Frau Stadt: 
präfident?“ 

„Sie ift nicht meine Mutter! Nur eine Einzige 
will fie haben, hat das Yuischen neulich felber ge: 
fagt. Wenn ich erit geftorben bin, fo freuen fich 
alle beide,” berichtete fie troden, als unumftöhliche 
Thatjache. 

„Armes Lieschen! So mußt du nicht fprechen; 
es foll nun im Gegenteil bald vieles beffer werben 
für dich. Sieh, es ift mir foeben ganz von jelber 
geſchehen, daß ich dich Du genannt habe. Sprich 
doch ebenfo zu mir, denn ich möchte dein Freund 
bleiben, wie ich’3 von jeher war.“ 

„Mein Freund?“ wiederholte fie gedehnt. „Ach 
hab’ aber ja fchon einen? ‚Du‘ kann ich Sie ſchon 
nennen; aber heiraten, das geht nicht, weil ich’3 ſchon 
einem verjprochen habe.“ 

Herr Inners prallte förmlich zurüd. Alfo doch! 
Der Frau Stabtpräfident hatte er unrecht gethan, 
als er fich weigerte, an Schwachfinn zu glauben. 

Aber gleichviel! Troß alledem wollte er's durch: 
ſetzen, ihr Leben freier, menſchenwürdiger, fröhlicher 
zu geftalten. 

„Iſt auch gar nicht nötig. Zu heiraten brauchen 
fich zwei nicht gleich. Aber ſag' mir, hängt die 
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Schaufel immer noch oben? Erzähl’ mir doch, wie 
du die Zeit zubringft und wo. Gar zu gern möchte 
ich's von dir felber hören.“ 

„Ach, oft langmeile ich mich recht. Nur des 
Morgens kann ich im Haus herumgehen, und id) 
denke, das Angeli wird mich wohl gleich zu holen 
fommen.“ Nach kurzem Einnen fagte fie plößlich: 
„Sag', möchtejt du meine Stube fehen mit dem Bild 
der Mutter? Angeli jagt, ich fehe ihr ähnlich,“ 

Der Vorfchlag war ihm erwünſcht. Willig ließ 
er fi) an der Hand nach Oben führen. Die Um— 
gebung, in welche das Mädchen gebannt war, deutete 
vielleicht die Wahrheit an; lauter al3 Worte mochte 
fie über Wohl- oder Übelmollen der Stiefmutter 
fprechen. 

Er ward in ein großes, weißgetünchtes Gemach 
geführt, in welchem, der Thür gegenüber, zwei auf 
hellgrünem Grunde farbenreich bemalte Betten neben: 
einander fanden. Die eine Wand war von drei 
großen Schränfen verftellt, welche mit unmwahrfcein- 
lichen Blumen, farbenprangenden Vögeln und jon: 
derbaren Fabeltieren übermalt waren. Neben der 
Thür ftand ein runder Tifch, mit bunter Kattun— 
dede gejchüßt, welche von einer breiten gehäfelten 
Spiße umrändert war — offenbar Lieschens Haupt: 
ftüd; denn gleich beim Eintritt fagte fie, die Arbeit 
liebevoll fingernd, voller Stolz: „Bas hab’ ich 
gemacht.“ 

Der Fenſterreihe entlang ftand in nicht geringerer 
Farbenpracht als die ihr nahe verwandten übrigen 
Hausgeräte die fchon früher erwähnte Truhe. Oben 
in die Dede war als Mittelſtück ein rundes DL- 
gemälde eingelaffen, drei wohl der unbequemen Lage 
wegen frebsrot angelaufene Engelein, die am ultra: 
marinblauem Himmel jchwebten, daritellend, Außer 
einem altertümlichen Ofen mit vielen Bildern aus 
dem Alten Teitament und dem Bruftbild non Lies: 
chens Mutter in ſtark ausgefchnittenem Kleide mit 
fehr kurzer Taille — dein einzigen Stüd im Zimmer, 
worauf das Auge mwohlgefällig ruhen mochte, war 
nicht3 Bemerkenswertes an der Ausitattung. Es 
mochte die ins Haus gebrachte Ausfteuer einer Ur: 
Urgroßmutter Lieschens fein, welche da, wo die harte 
folide Ölfarbe das Holz nicht fchüßte, vom Wurm 
arg genug zernagt fein mußte. Im übrigen war's 
peinlich jauber rundum, und ber Blick durch Die 
hellen, von leichten Gardinen begrenzten SFenfter auf 
die Laube hinaus, welche nach dem Hof durch ein 
neflochtenes Drahtgitter gefchäüßt war, mochte im 
Sommer, wenn das letztere wuchernden Schling- 
pflanzen zur Stütze diente — zahlreiche Töpfe lichen 
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darauf fchließen — weniger gefängnisartig wirken, 
als im gegenwärtigen Beitpunft. 

Kaum hatte Herr Inners die Einrichtung ge 
muftert, melche freilich geringen Komfort aufwies, 
gegen die ſich indeffen nicht Ernftliches einwenden 
ließ — es fei denn, daß die moberige, von dem 
jahrhundertealten Kram herrührende Luft der Ge- 
fundheit nicht förderlich war — da öffnete fich die 
Thüre, und herein fchritt in ruhiger Haltung, als 
jei Die Anweſenheit dieſes Gaftes etwas ganz Na- 
türliches, Jungfer Angelika Fuchs. 

Sie neigte fich leicht vor Herrn Inners und fagte: 
„Wie froh bin ich, daß Sie uns endlich aufgefucht 
haben!* 

„So habt hr aljo meinen Befuch vorausgefehen?“ 
fragte er in ftaunender Erwartung deſſen, was die 
MWärterin ihm werde mitteilen wollen. 

„Gewiß. Iſt's nicht natürlich, dab Sie das 
Mädchen fehen wollten, das Sie vor Jahren fo 
wohl gekannt haben? Und da Sie nun bier find, möchte 
ich Sie um eine furze Unterredung bitten. — Lies: 
chen, mein Liebling, geh’ in die Vorderftube. Der 
Bügelofen ift angezündet, das Eifen fteht bereit. 
Menn du mwillit, magft du deine Sadtücher bügeln,” 

„Und nun, Herr Inners, nehmen Sie Bla, ich 
bitte. Man hat Ihnen mitgeteilt, Lieschen fei blöd- 
finnig? 

„Etwas Ähnliches.“ 

„Sie ift es fo wenig als Sie oder ich. Abficht- 
lich habe ich Ihnen heute Zeit gelaffen, jelbft darüber 
zu urteilen.“ 

„Sie hat mich nun allerdings,“ fagte Herr Inners 
zögernd, „auf den Gedanken gebracht, daß etwas 
daran fein müffe; dat fie an Hyſterie oder dergleichen 
leide, ch war kaum fünf Minuten in ihrer Gejell: 
ichaft, als fie mir erſt ihre Schmweiter zur Frau gab, 
und gleich darauf ihr Bedauern darüber äußerte, 
mich nicht heiraten zu können, da fie bereit3 ver- 
Iobt ſei.“ 

Auf einen Moment war Ängeli beftürzt, faßte 
fi) indefjen alsbald wieder. 

„Herr Snners, was ift begreiflicher, als dab 
Lieschen in ihrer Abgefchiedenheit das Wenige, was 
ich fte habe Lehren Lönnen, in ſchwärmeriſcher Weiſe 
aufgefaßt hat?* Cie faltete bewegt die Hände. 
„Meine ganze Weisheit befteht in meiner Religion. 
Und wenn Lieschen von einem Bräutigam gefprochen 
hat, jo meinte fie wohl den ewigen, überirdiichen, 
den Himmel3bräutigam, den fie fich in ihrem Herzchen 
erforen haben mag,“ log fie mit frommem Augen— 
aufſchlag. Fortſetzung folgt.) 


—ñ—— 
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„Cine der größten Sünftlerinnen bes ſcheidenden Jabrbun- 
derts,” „die Sängerin auf ibrem Inftrument,* „den weiblichen 
Goltermann,“ fo nennt Preſſe und Publikum bie liebliche Mädchen⸗ 
fnofpe, Elia Ruegger, die ſich von Beginn ihrer noch kurzen 
Künftlerlaufbahn an als eine reichbegabte muſikaliſche Natur, 
als ein Genie allererften Ranges, bewielen bat. 

Die vollendete Tecbnif und 
Genauigfeit ihres Spiels, Die 
jeelenvolle Vortragoweiſe und 
die gewandte Bogenführung 
ter jungen Künſtlerin tem» 
peln fie zu den wenigen „Aus« 
erwäbhlten,” beſonders ba eine 
Sellovirtuofin immer noch zu 
ten Seltenbeiten zäblt. 

Fräulein Elſa Ruegger 
iſt als Tochter eines höheren 
Staatsbeamten am 6. De 
zember 1881 in der Schweiz 
geboren und zeigte von frübe- 
fier Jugend an Talent und 
Begeifterung für die Muſil. 
Die Eltern überfiedelten, in 
Elſas frübefter Kindheit, mit 
ihr und zwei älteren Schmwe- 
ftern, die fi, bie eine als 
Pianiſtin, bie andere als Gei⸗ 
genkünftlerin, ebenfalls früb 
Vorbeeren erwarben, nad) 
Brüffel, wo Elfa den günftig« 
ften Boden zur Entfaltung 
ibres feltenen Talentes und 
ausgezeichnete Yebrer, unter 
anderen Profeſſor Eduard 
Falobs und Fräulein Anna 
Campewoly, fand, 

Im Alter von elf Jahren 
trat die junge Kunftnovige in 
Wohlthãtigleitolonzerten ber 
belgiſchen Hauptſtadt zum 
erſtenmal in bie Offentlichleit, 
ſchon damals die Aufmert- 
famfeit der gefamten Preſſe 
auf fi lenlend. Doch erft 
nachdem fie ibre Studien am Koniervaterium vollendet und 
bie höchſten Preife errungen batte, begann ihre eigentliche Künft« 
lerlaufbahn, die bis jet eine ununterbrocene Kette von An— 
erfennung, Ruhm und Erfolg geweſen ift, 

Der erften Tourne, melde die junge Künftlerin gemeinfam 
mit ibren Schweftern unternahm, und die das junge Künftlertrio 
durch die Schweiz und nad Berlin fübrte und ihren Ruf weit 
über die Grenzen Deutichlands binaus verkündete, folgte eine 
Reife durd die meiften Großſtädte Deutfchlands und Belgiens, 
die einem großen Triumpbzuge glich. Man war entzüdt won 
der beicheitenen, jungen, talentierten Gelliftin und pries ein- 
fimmig ihre Sicherheit, den Haren Ton und das Märchen- 
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bafte ihres Spieles, welches ſchimmernde Zartbeit mit böchfter 
weiblicher Kraft vereine. 

Im Dezember 1896 ftellte fi die junge hochbegabte Vir— 
tuofin dem verwöhnten, kunflfinnigen Publitum von Paris 
ver, aud dort, wie in Deutichland und Belgien, den Sieg er— 
ringend, Gin ebrenvolles Anerbieten der kaiſerlich-⸗ruffiſchen 
Muſilgeſellſchaft berief fie von dort nach Petersburg, wo das junge 
Märchen fich bei der Aufführung ber neunten Eumpbonie unter 
Erdmannsborfers vorzüglicer 
Leitung zum erftenmal vor 
der ruffilchen Preſſe und dem 
nordiſchen Publilum bören 
ließ. Dreimal mußte ſie in 
Petersburg konzertieren, fo 
ſtürmiſch verlangte man nad 
ihr, und nicht weniger als 
ſechsmal fpielte fie Darauf 
unter faft noch nie dageweſe⸗ 
nem Beifall in Selfingfors. 
In Baden, wo fie bereits in 
dem großen Feſtlonzert mite 
gewirkt, welches bie Stadt 
zum 70, Geburtstag des 
Großherjogsveranftaltet hatte, 
in Stuttgart, Bremen, Dres- 
ben, Freiburg ꝛe. folgten im 
Winter 1897/98 verfchiebene, 
an Opationen reiche Konzerte, 
und enblid begab ſich Elſa 
zum zweitenmal nadı Eng- 
fand, um auf befonderen 
Wunſch des künftigen Thron» 
erben, des Herzogs von Nort, 
in einem Konzert in Porte- 
moutb mitzuwirten. Der Her- 
zog und die Herzogin beebrten 
das Konzert durch ihre Gegen» 
wart und ſprachen ber jungen 
Künftlerin in warmen, buld- 
vollen Worten ihre Anerlen⸗ 
nung aus. Möchte ber Yebens- 
weg ber fumpatbifchen, raitlos 
vorwärts ftrebenden Virtuofin 
ferner ein an woblverdien- 
tem Vorbeer reicher fein. 

A. M. W. 

Per Tod des ruffifchen Thronfolgers. Ein 
ſchmerzlicher Berluft bat das ruffiiche Kaiferbaus betroffen. In 
Abbas-Tuman, einem wielbeluchten Badeort in Transkaukaſien, 
it am 10, Juli der Großfürft-Thronfolger Georg Alerandro- 
witich geſtorben. Er wurde am 9. Mai 1871 als zweiter 
Sohn des Kailers Alerander III. zu Zarlkoje-Sfelo geboren. 
Mit feinem um wenige Iabre älteren Bruder Nikolaus, dem 
jegigen Zaren, wurde er unter Yeitung bes Generals Danilo 
witſch ſtreng umd einfach erjogen, Beſondere Sorgfalt wurde 
der geiftigen Ausbildung der beiden Fürſtenſöhne gemibmet. 
Hatte doch Zar Alerander oft die Mängel feiner eigenen Bil 
dung empfunden und beflagt. Ganz befonders wurde auf Das 
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Studium der modernen Sprachen ge 
achtet. Für ben Marinedienft be 
ftimmt, begleitete er 1890 feinen Bru« 
ber Nilolaus auf deflen großer Orient: 
reife ale Mibibipman. Aber ſchon 
in Bombay mußte er die Weile ab» 
brechen, Da bier die Krankbeit, deren 
Keim er fon lange in ſich trug, 
zum Ausbruch fan. Nachdem er län: 
gere Zeit in Korſila geweilt batte, 
febrte er über Atben in die Zaren- 
ftabt zurüd. Sein Vefinden, das in 
Korfita zu den beiten Hoffnungen be 
rechtigte, batte fich unterdeſſen derart 
verichlimmert, daß eine vollftändige 
Genefung immer unwahrſcheinlicher 
wurde, Er nabm munmebr feinen 
ftändigen Aufenthalt in Abbas-Tu- 
man, deffen milder Klima ibm be- 
fonders zufagte. Bon Zeit zu Zeit 
unternabm er von bier aus Aus— 
flüge nad Algerien und Madeira. 
Den Winter 1897 verbrachte er an 
der Riviera, Im vorigen Jahre 
batte fein Leiden folche Fortſchritte ge- 
macht, daß jein Ableben täglich zu 
erwarten war, Nur der Kunft der Arzte war es gelungen, 
das fliebende Leben bis jetzt zurüd zu balten. So überraidhte 
denn auch die Kunde von feinem durch ftarfen Blutſturz in ber 
Kehle berbeigefübrten Tode nicht, 

Es ift Großfürft Georg nicht vergännt geweſen, irgendwie 
berworzutreten. Allein fein liebenswürbiges, männlides Weſen 
fichert ihm ein dauerndes Andenken bei allen denen, bie den 
Zauber feiner Berjönlichkeit empfunden haben. In militäriſcher 
Beziehung war er Leutnant in der 1. Flottenequipage und Chef 
mehrerer rufftfcher Negimenter, ferner Flügeladjutant des Zaren. 
Der deutfche Raifer ftellte ibn A la suite des preuß. Manenregi- 
ments Raifer Alerander III. und verlieh ibm den Schwarzen Adler- 
Orden. Außerdem befaß er noch den Clefanten-Orden, den 
Andreas-Orden und den ſpaniſchen Orden vom Goldenen Bließ. 

Da in Rußland die Großfürftinnen von der Tbronfolge aus- 
geſchloſſen find, ift in bie Stellung des 
Thronfolgers jet des Zaren Nikolaus 
jüngfter und legter Bruder, der noch 
nicht zwanzigjäbrige Großfürſt Mi- 
chael Alerantrowitich eingetreten, In 
einem anläßlic des Todesfalles ber- 
ausgegebenen Danifeft heit e8: „Bon 
nun an, fo lange es Gott nicht ge 
fällt, Uns burd die Geburt eines 
Sohnes zu jegnen, gebührt bas Recht 
der Tbronfolge auf genauer Grund- 
lage des Erbfolgegeieges Unferem ge⸗ 
liebten Bruber Michael Alexandro— 
witſch. (gez.) Nikolaus,“ 

Wie belannt, iſt die Kaiſerin erſt 
jüngſt wieder von einer Tochter, ber 
dritten, entbunden worden. Es ift des⸗ 
balb mit großer Wahrſcheinlichleit an- 
zumebmen, daß Öroßfürft Michael einſt 
ten ruſſiſchen Thron befteigen wird. 
Er iſt am 4. Dezember 1878 gebo- 
ren amd genoß Diefelbe Erziebung 
wie feine beiden älteren Brüder, Bis— 
ber lebte er mit seiner Schweiter, 
der Großfürſtin Olga, am Hofe fei- 
ner Mutter und begleitete dieſelbe 
wiederboit auf ihren Meilen nad 
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Dänemark. Nach einem Gerücht wird 
er die Großfürftin Helena Wlabimi- 
rewna, deren zurüdgegangene Ber- 
lobung mit dem Prinzen Mar von 
Baden kürzlich großes Aufleben er- 
regte, ehelichen. Großfürſt Michael 
ift Chef des 129. Infanterieregiments 
und erfreut fich als zufünftiger Gene⸗ 
ralfeldzeugmeifter ſchon jett allge- 
meiner Popularität im Heere. Er 
ſteht auch à la suite des Leibgarde- 
Küraffierregiments und iſt Nitter des 
Elefanten« und Anbreas-Ürtens. 

Prr neue Einiwande- 
rungspalaff im Rew Bor- 
ker Bafen. Als im vorlegten 
Jahre der Feuerdämon bie Einwan- 
derungsihuppen auf Ellis Island 
im Hafen von New Norf in Aſche 
legte, bat wohl keiner der vielen Neu- 
gierigen, melde vom Ufer aus dem 
Wien des entfeffelten Elementes zu⸗ 
ſchauten, bies Zerftörungsmerl be» 
dauert. Sogar bie Beamten ber 
Einwanderungstebörbe, melde am 
näcften Morgen bie Stätte ihres 
jahrelangen Wirlens als einen Haufen raudender Trümmer 
vorfanden, Schienen ſich diefen Anbtid nicht jonderlich zu Her— 
zen zu nehmen, denn ſowohl ihnen wie den Bewohnern der 
Metropole waren icon längft die elenden hölzernen Schuppen 
ein Dom im Auge geweien, und auch wobl mander ter 
bas „Yanb ber Freibeit“ betretenden ECuropamũden mag aleich 
bon Beginn einen merbwürbigen Begriff von ameritaniichen 
Bundesgebäuden erhalten baben. 

Schon in allernächiter Zeit wird aus ben Trümmern ein 
dreiftödiger Millionenbau entiteben, der, nur aus Stabl, Sand» 
ftein und Ziegel errichtet, mit einer ziwedentiprechenden inneren 
Einrichtung auch ein gefälliges Außeres verbinden wird. Im 
franzöfiichen Renaiffanceftil gebalten, die Hauptfaffate der Stadt 
zugelebrt, wird fih das Hauptgebäute im einer Länge von 
30 Fuß und einer Breite von 166 Fuß präfentieren. Die 
vier Eden Des Mittelbaues krönen 
vier Türme, die Höhe bis zu deren 
Epiten beträgt 100 Fuß, bis zur 
Baluftrade 63 Ruf. 

Die Einwanderer werben ver 
mittelft Transportbarfen, melde an 
ber Weftieite Des Hauptaebäubdes lan⸗ 
den, von den Oceandampfern nad 
Ellis Joland überführt und betreten, 
bier angelangt, zunächft einen einge- 
friedigten freien Raum, von wo aus 
fie über Die Haupttreppe zum zwei⸗ 
ten Stockwerke binauffteigen. Dort 
paffieren fie an den Unterfuchungs- 
ärzten vorbei, und Diejenigen, welche 
franfbeitsverbächtig ericheinen, wer⸗ 
den zeitweife in einem anliegenden 
Raume zurüdgebalten. Bon bert 
werden fie behufs gründlicher ärzt« 
licher Unterſuchung in die dafür ber 
ſtimmten Räumlichkeiten gefübrt. Die 
anderen Einwanderer ſchreiten von 
bier aus weiter nach den Paſſagen, 
wo fie regiftriert werden. Alle bier 
durchgelaffenen Antömınlinge geben 
dann bie andere Hauptireppe binab, 
ibren verihiebenen Beitimmungserten 
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zu, während die Zurüdgeftellten in Die zur Rechten und Linken 
gelegenen Detentionsräume abgeführt werben. Die Zugelaffenen, 
welche die Fähre nach New Mork benutzen wollen, begeben ſich 
aus dem zweiten Stodwert zur Linken durch einen Korridor, 
bejien Seitenwände von Glas find, jo daß fie von Perſonen 
in den angrenzenden Wartezimmern erfannt werben können, 
nach dem unteren Stodwert. Dort geben fie entweder in bas 
am Fuße ber Treppe gelegene deutſche oder italienische Bureau 
oder nach ber New Porter Fähre. Solche Eingewanberte, bie 
eine Gifenbabn- oder Dampfihiffstinie zu benuten wünſchen, 
wenden fich, nachdem fie die Treppe binabgeftiegen find, zur 
Rechten nach dem allgemeinen Eifenbabnraum, wo Fahrlarten 
gefauft werben können, Diefer Eifenbahnraum bat fünf geräu— 
mige Warteballen, welche ſämtlich mit dem Reftaurant in Ver— 
bindung ftehen. In der Nähe befinden ſich Die Gepidräume, 
wo bas Gepäck ausgefucht wird, um nad ben verſchiedenen 
Bahnhöfen überführt zu werden. Dem Detentionsraum für 
New Norker Einwanderer ift ebenfalls ein Reſtaurant angefügt 
und außerbem find dort ampbitbeatralifch auffteigende Sitzteihen 
angebracht, wo bie Freunde zurückgehaltener Einwanderer Plat 
nebmen können. Kerner iſt 

bierein Telegrapbenzimmer und Teer 
ein Informationsbureau vor⸗ 
geſehen. Einwanderer, welche 
behufs genauerer Nachforſchung 
zurüdbebalten ſind, werben in 
einem befonderen, rechts von 
ber Haupttreppe gelegenen 
Raum gebracht, bis fie vor 
die Unterfuchungsbebörte für 
befondere Fälle geführt werben. 
Nabe dieſem liegt ein völlig 
iſoliertes Jeugenzimmer, Leute, 
welche als Kontraltarbeiter ver⸗ 
dãchtig find, werden ebenfalle 
in einem beſonderen Raume 
untergebracht und müſſen den⸗ 
ſelben Unterſuchungsweg durch⸗ 
machen, wie die vorher genann⸗ 
ten Klaſſen. Im zweiten Stoch⸗ 
werke liegen die Schlafläle, 
welche fiir 900 Perfonen einge: 
richtet find. Falls diefe Zabl 
überfchritten wird, Finnen noch weitere Schlafftätten im britten 
Stochwert für 400-500 Perfonen bergerichtet werben. Die 
Schlafräume find von eifernen Balkonen umgeben, welche durch 
Thüren mit ben Räumen in Berbindung ſtehen. Bon diefen 
Ballonen kann man auf eifernen Treppen an ber Aufenfeite Des 
Gebäudes binabfteigen, fo daß im alle eines Brandes oder einer 
Panik die Schlaffäle ſchnell geleert werben können. Die Dächer 
der Nebengebäube find für bie Anlage von Dachgärten in Aus« 
ficht genommen, Damit Die zurüdgebaltenen Einwanderer dort 
frifche Luft zu ſchöpfen und ſich Bewegung zu machen vermögen, 
Die Gefchäfteräume der Einmanderungsbebörbe befinden ſich 
im zweiten Stod, ebenjo Das Bureau bes Oberarztes und ein 
Heines Laboratorium. Im erften Stod nabe den Anlegebrücken 
liegen die Räume der Yandungsagenten, ver Schiffsinspeltoren xc., 
auferbem Pagerräumlichkeiten. Das Archiv nimmt eine Seite 
bes Gebäudes ein und läuft durch alle Stodwerle bis unter 
bas Dad. Am erfien Stodwerke befinden fich ferner bie 
Wohnungen Für die Regiftrierbeaniten, Deiffionare, den Reſtau— 
rateur und Bausmeifter. Für das befuchende Publikum wird 
ein großes Anformationsburenm eingerichtet, von welchem Zu— 
gang zu ben anderen Teilen des Gebäudes möglich ift. 

Trog der großen Ausdehnung des Gebäubelompleres wird 
auf dem Meinen Eiland noch fo viel Plaß übrig bleiben, daß 
Graspläge und Blumenbeete angelegt werben lünnen, und fo 
wird fih dieſer Ort, der gleichfam die Pforte zu den Ber- 
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einigten Staaten bildet, welche fich je nach Sachlage ben Ein: 
wanderern aufthut ober fich vor ihnen fchlieht, ſowohl den ein= 
wie ben auspaifterenden Schiffen in denkbar günftigftem Lichte 
zeigen, R. von Ablefelb- Cleveland. 

Ein „Berkules.'“ Man kann fich nicht leicht etwas ber- 
raſchenderes und Amponierenberes denken, als die großartigen 
Kraftleiftungen Des Athleten Georg Stangelineier-Raffe, bie 
gegenwärtig allgemeines Auffeben erregen, Schon feine Mus: 
fein an und für fich find eine Sehenswürdigkeit! Erklären 
oder beichreiben läßt fih das Phänomenale feiner atbletifchen 
Leiſtungen nicht und bat man es geſehen, jo begreift man es 
erft recht nicht. 

Georg Stangelmeier ift ber Gründer des „Raſſo Trio,” 
welches zu Anfang biefes Jahrzehnts in den beftrenommierten 


Cirkuſſen debütierte und durch feine außergewöhnlichen Kraft: 


probuftionen Auffeben erregte. Wenn mir und nun eingeben- 
der mit dem färfften Mitglieb und dem Gründer des chemali- 
gen Tries beichäftigen, fo giebt das Maffiihe Gepräge feiner 
jegigen Arbeit begründete Beranlaffung. Stangelmeier-Raffo 
iſt nämlich aus dem Trio geſchieden, um feine ganze Thätigleit 





Der neue Binmwanderuingspalaft im Uew Yorker Hafen. 


auf neue Nummern zu fonzentrieren, melde bie Welt über- 
raſchen follen. Und in der That, dies ift ihm vollauf gelungen. 
Seine jetzige Arbeit weicht aber von ber früheren gänzlid ab. 
Der Artift jongliert nicht mebr mit profanen Eifengewichten, 
fondern mit lebenden Menſchen, wie es andere Jongleure mit 
Gummibällen zu thun pflegen. Raſſo nennt fich jegt „Herkules“ 
und zeigt als Introduftion feiner Nummer biverfe plaftiiche 
Stellungen, von denen uns jede einzelne an ein bekanntes 
Meifterwert der Bildbauerkunft des Altertums erinnert, Sein 
Rieſenſpielzeug iſt von ibm ſelbſt ausgedacht und zufanmen- 
geftellt; es koſtet ibn mabezu 13000 Marl, Cine Anzahl 
lebensgroße Bleifoldaten, die auf ihren Holzbrettchen fteif und 
ftare auf ber Bühne berumftehen, ald wären fie cben aus 
einer Riefenichachtel genommen, dienen dem Dann mit den 
Riefenkräften als Valanciergegenftände. Ebenfo ein Tolofjales 
Schilderbaus, in welchem er einen ber Soldaten padt, um es 
mit famt feinem Inhalte empor zu beben. Groß ift dann 
beim Publilum bie Überraihung, wenn Raſſos ſämtliche Blei» 
foldaten lebende Menfchen werben und fich gegenfeitig von der 
Bühne hinweg tragen. Ein ungebeures hölzernes Pferd, ein 
luſtiger Rivale des klaſſiſchen trojanifhen Gaules, wirbelt 
Raſſo ebenfalls in ber Luft herum, als gälte es ein hölzernes 
Karuffellpferochen zu balancieren. Auch diefes Pferd wird 
lebendig, denn kaum bat es der Athlet auf den Boden gelegt, 
da trabt es ſchon mit feinen vier Beinen von Dem rollenden 
166* 


„Bertuleo“ Beorg Stangelmeier. 


Geſtell herunter und verläßt in wadelnden Tempo den Schau- 
pla der Balancierprobultionen. Amt intereffanteften ift aber 
die Schlußarbeit Naffos. Zwei Radfahrer fommen in rafcher 
Fahrt daher und ber Athlet hebt fie an ber Verbindungsſtange 
mit geftredten Armen minutenlang in Die Höhe, während bie 
Radler luftig ibre Mafchine weiter treten. Das Gewicht Der» 
felben beträgt famt Mafchine 346 Pfund. Diefe Produktionen 
dürften in ber athletiſchen Kunft nicht nur eine äußerſt effekt- 
volle, fondern auch eine bisher unerreichte Glangnummer fein. 
Hermann Röder. 


Bu unferen Bildern. 

Til, „Name it Schall und Rauch,” fagt der Dichter, 
und doch giebt es wohl nur wenige Menſchen, bie nicht ber 
Anficht find, bei einem Namen müfle fi etwas denken laffen. 
As kürzlich die feltfame Rundfrage veranftaltet wurde, an welche 
Farbe uns beftimmte rauennamen erinnerten, mochte mandher 
ber Sefragten verwundert den Kopf Ichütteln. Die Antworten 
bewieſen freilich nichts, aber die Frage war deshalb nicht une 
intereffant, weil fie darauf bindeutete, daß der Klang eines 
Namens meniger auf unfer Denken ale auf unfer Empfinden 
wirken müſſe. Jeder wird wohl ſchon an ſich jelbft beobachtet 
haben, daß ibn diefer oder jener Name ſympathiſch oder im⸗ 
ſympathiſch berührt, und bementiprechend den ibm bis babin 
noch unbetannten Träger besfelben mit einem günstigen ober 
ungünftigen Vorurteil entgegentreten. Und nicht immer läßt 
fich dies damit erflären, daß wir fchon früher mit einem Träger 
desfelben Namens angenehme oder unangenehme Erfahrungen 
gemacht baben, deren Erinnerung der Hang dieles Namens in 
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uns wachruft. Einige wenige Namen giebt es nun, die 
feine perfönlicen Empfindungen mebr auflommen lafien, 
die durch bie Bedeutung eines ihrer Träger oder durch 
den Mund des Dichters geweiht worden find und für die 
Mehrzahl der Menſchen — ber gebildeten natürlih — 
gleichlam eine beftimmte Geftalt angenommen baben. Zu 
dieſen gebört ber Name „Lilli. Wer könnte ihn lefen oder 
bören, obne fofort an jeme zierliche Frankfurterin zu ben» 
fen, die Goethes Liebe unfterblich gemacht hat? Iren 
wir nicht, fo Kat fie auch dem Maler unferes eriten 
Bildes vor Augen geſchwebt. Es ift freilich nicht die 
fofette Balllönigin, die auf dem glatten Parkett des 
Schönemannfhen Haufes den jungen Dichter fo oft zur 
Verzweiflung brachte, ſondern das ewig beitere Mädchen 
aus der Offenbacher Billeggiatur — die Lilli in Garten» 
but und flatternden Loden, der Goethe in feinem Gebicht 
„Yillis Part“ ein Denkmal gefetst bat, 

Summer, Aus P. Bauers Mappe brachten wir 
den im Laufe des letzten Jahrgangs eine Federzeichnung 
„Am See," aus ber die kernige und doch ſo poetiſche 
Eigenart des Zeichners deutlich hervorging. Auch unfer 
heutiges Blatt liefert wieber den Beweis, mit wie gerin» 
gen technischen Mitteln der echte Künftler maleriiche Wir: 
fung in Berbindung mit fcharfer Eharakteriftif und an- 
fprechender Stimmung zu erzielen vermag. 

Tiſchaebet. Otto Friedrich führt uns mit feinem Ge⸗ 
mälde in ein Patricierhaus um den Anfang des 17. Jahr⸗ 
bunderts. Der Hausherr ift abweſend; vielleicht Mebt er 
unter ben Fahnen des Friedländers im Felde. Den 
Ebrenfig an ver Tafel nimmt die alte Großmutter ein; 
ihr zue Linken bat man bem Gafte, einem reifenden Klo- 
fterbruder, feinen Platz angewieſen. Der Mönch fpricht 
das Tifchgebet, das die Übrigen mit mehr oder weniger 
Andacht nachbeten. Nur der jüngfte Sprößling des Hau⸗ 
fes bat für den Ernft des Nugenblids fein Berftäntnis; 
troß der ftrafenden Blide, die ibm Mutter und Wirte: 
rin zufenben, bemüht er fi, feinen mebr auf irdifche Dinge ge» 
richteten Winden Austrud zu verleiben. 

Ein Polksfefl. Auf der Wiefe vor dem Dorfgaftbauie 
bat eine wandernde Künftlergeiellfchaft ibr Yager aufgeichlagen 
und nach kurzen Vorbereitungen durch einen ſtiliſtiſch und ortho⸗ 
graphiſch nicht ganz einwandfreien Avis dem verebrliden funft- 
liebenden Publitum angefündigt, daß Direktor Müllerini mit 
feiner nur aus erften Kräften beftebenden weltberühmten Truppe 
fi Geehren werde, Sonntag nadmittag um 3 Uhr mit gütiger 
Genehmigung einer hohen Ortsbehörde eine „Ertra-Gala-Elite- 
Borftellung“ auf dem Gebiete der Alrobatik, Parterregumnaftit 
und böberen Magie zu geben. Wie wir feben, bat ſich das 
hunftliebende Publikum zahlreich genug eingefunden und zoflt 
tem Stern der Gefellfchaft, der ſchönen Miß Amanda, die — 
feltfame Ironie des Schidfals — mit einer rüdftändigen Monats- 
gage von 25 Reichsmark die Glücksgöttin darſtellt, ungeteilte 
Bewunderung. Nur ber elegante Geſchäftereiſende, der den 
Sonntag in diefem weltentlegenen Reſte tbatenlos verbringen 
muß, folgt den artiftifchen Leiſtungen mit dem ſteptiſchen Blide 
des blafierten Großſtädters. 

Brrditesgaden, Mit dieſem Bilte bieten wir unfern 
Leſern eine Anficht des diesjährigen Sommeraufentbaltes ber 
deutfchen Kaiferin und ihrer Kinder. Das große Gebäude im 
Vorbergrunde rechts ift das fir dieſen Zwechk bergerichtete 
Grand Hotel, das damit verbundene und als Ouartier für die 
Begleitung der beben Frau beftimmte Haus links daneben die 
Billa Rablbeim. Die mit Neufchnee bededten Berge im Dinter- 
grunde find links ber Berchtesgadener, rechts ber Salzburger 
Hochthron, zwifchen denen fich die bayrifch-öfterreichifche Yandes- 
grenze binziebt. 
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Konfervierung von Fleiſch. Nicht jeber- 
mann find Eieſchtank und Eis jeberzeit zur Ver- 
fügung. Ginen Eioleller befigen die wenigſten 
Menſchen und jelbit den glüdlichen Befigern eines 
Eisfchrantes erwächſt nicht nur eine tägliche Aus- 
gabe von 10, mindeitens 5 Pfennigen aus ihrem 
Eieſchrank, den fie täglich mit neuer Füllung 
verfeben müſſen, fondern die Beforgung dieſes 
Schtankes erfordert auch einen großen Aufwand 
von Mühe und Sorgfalt, öſteres Ausicheuern, 
Vermeidung eines zu großen Gemenges ver- 
ſchiedener Speifen in dem Schrant x. So 
werten vielleicht viele unter unjeren Hausfrauen 
mir für ein einfaches Mittel zur Konfereierung 
ibrer Fleiſchvorräte dankbar fein. Das nach— 
ftebende Mittel iſt ohne große Koften überall an- 
wendbar und zudem noch beionders wichtig, weil 
auch Die Keller vieler Wobnbäufer noch ziemlich 
viel zu münfcen übrig laflen. Der Boben 
eines nach unten verengt zulaufenden Topfes wird 
nwimlich mit ftarter Eſſigſäute bededt, oberbalb 
tiefer figt ein Siebboten, auf welchem man das 
Fleiſch, das man lange aufzubewahren wünscht, 
legt. Das Gefäß wird nun mit einem Dedel 
forgfältig gefhloffen, damit ja fein Ungeziefer oder 
dergleichen daran komme. Feſtes Verichließen ift 
die Hauptbedingung für das Gelingen dieles 
Berſuches. Noch nach längerem Aufbewabren 
wird man das Fleiſch friſch und wohlſchmeclend 
finden. Eine ähnliche Wirkung wird erzielt, 
wenn man das Fleiſch in ein mit Weineſſig 
getränktes Tuch Ichlägt. Belonders für Wild- 
bret ift dies Iegtere Verfahren zu empfeblen. 
Kalbfleifch und Lebern erbalte ich mebrere Tage 
lang frifch, indem ich fie in Buttermilch, fühe 
oder Saure Milch lege. Es ift bierbei jedoch 
beroorzubeben, daß ſich in Milch gelegtes Fleiſch 
gewöhnlich nicht immer rofa braten läßt. Für 
Liebhaber der englifchen Küche wäre dies zu be 
merken, Wil man im Sommer etwas pöteln, 
jo muß man es ebenfalls ganz befonbers qut 
zudeden und im einem nad Möglichkeit kühlen 
Raum aufheben. Alles in allem foll man aber 
nur im falten Winter pöfeln und räuchern. Es 
ift zu Schwer, alles ganz forgfältig vor Flie⸗ 
gen xx. zu ſchützen, won denen eine einzige ge- 
nügt, um das Verderben ber teuren Vorräte zu 
verurſachen. L. v. B. 

Kalter Citronenpudding. Zutbat.; JFlaſche 
Weißwein (kann auch Apfelwein fein), 10 friſche 
Eier, 350 g Zuder, 3 Citronen, 2 Lot Gelatine 
(weiße) und ein Epläffel Maizena oder Hartoffel- 
mebl. Man löſe die Gelatine in heißem Waſſer 
auf, gebe fie durch ein Mullläppchen, reibe zwei 
Citronen auf Zuder ab, prefie aus allen drei 
Citronen den Saft und laffe benfelben nebft Dem 
Wein und dem in etwas Waffer zerquirlten Binde 
mittel (Kartoffelmehl oder Maisftärke) unter fleißi⸗ 
nem Umeübren zum Kochen kommen, nachdem 
man erft noch bie 10 Eigelb ftark in der Mafle 
verquitlt hatte. Dann wird ber Topf möglichft 
Ihnell vom feuer genommen und das zu ganz 
fteifem Schnee geſchlagene Eiweiß hinzu gerührt. 
Darauf fhiitte man bie Maffe in eine mit Waffer 
ansgefpülte oder mit Mandel · refp. Olivenöl aus⸗ 
aetrichene Form und ſtürze es am folgenden Tage. 
Dieſet Eitronenpudding wird obne jete Sauce ge» 
teicht und ſchmeckt ganz ausgezeichnet. L. v. ®. 


Trutbübner (Kaliluten) fett zu machen. 
Dan füttert diefelben mit 24 Stunden lang in 
Wafler eingequelltem, beffer dann auch noch ge— 
lechtem Mais, der ein fehr gutes Maftfutter für 
fie it und den fie begierig freſſen. Man muß 
ihnen viel reines Waſſer zum Zrinten geben und 
die Zrintgefäße alle Woche einmal gut aus— 
feuern. Auf andere Meife werben fie nad 
einem alten, in unferer Familie fortgeerbtem 
Rezepte gemäftet wie folgt: Man fperrt die Tiere 
in einen Meinen Stall, welder nur fo bel if, 
daß fie das Futter jeben fönnen. Dieſes beitcht 
aus Gerfte, Weizen oder Erbſen, welches alles 
vor dein Darreichen gequollen werden muß. Zum 
Trinten erbalten fie Milch, befommen von diefem 
gequollenen Futter nur täglich eine Handvoll, 
außerdem anderes Kutter, wie es fonft üblich ift, 
fo viel fie nur freſſen wollen. In vier Wochen 
wiegen fie 19 bis 20 Pfb. Kapaunen können 
ebenfo fettgemacht werben. !.0®, 

Schiulen in Milch. Sehr ihmadbaft ift ein 
eräucherter Schinlen ober Scheiben davon in 
rifcher Milch gelocht. Beſonders auf Yandgütern, 
wo an Milch ein Mangel if, iſt ber Verſuch 
leicht zu machen. Die übrigbleibende Mitch kommt 
ins Schweinefutter. x. v. B 





Geldmachen. Als Geldmacher können wir 
uns, obne Aldimiften zu werben, auf barmlofe 
Art zeigen, wenn wir eine Sinnestäufhung be 
nutzen. Wir füllen ein Trinfglas zur Hälfte mit 
Narem Waffer, werfen ein recht glänzendes Geld« 
ftüd binein und beden einen Zeller darüber. 
Dreben wir nun das Glas rafh um, fo werden 
wir die Münze auf dem Zeller glänzen und eine 
zweite auf der Oberfläche des Waflers ſchwimmen 
feben. Es findet bei biefer Stellung durch vie 
Flüſſigleit eine Brechung der Yichtitrablen ftatt 
und wir glauben, tbatjächlich ein zweites Gelb» 
füd zu eripiben, das aber verichwindet, wenn 
das Mafier abjließt oder das Glas in feine frübere 
Lage zurüdgebradht wird. 


Etwas über Fiihe und ihre Vereitung. 
Es ift wobl allgemein befannt, daß man am den 
Kiemen und Augen der Fiſche feben kann, wie 
lange fie bereits tot waren. Je röter die Kiemen 
und je Marer die Augen, defto friiher find bie 
Fiſche. Befindet ſich indeſſen ſchon Schleim 
auf den Kiemen oder ſind ſie weißlich und 
baben die Augen ſchon ein trübes, verſchleiertes 
Ausſeben, ſo thut man beſſer, die Fiſche nicht 
zu nehmen, weil ſie zu lange tot ſind. Fiſche 
milfſen, ob gelocht oder gebraten, ſiets ſeht gar 
fein, ba fie ſonſt geſundheitoſchädlich werden 
lönnen, während fie, gar und gut zubereitet, 
ſehr zu empfehlen find. Bat man bie Fiſche ge— 
ſchlachtet und auegeweidet, fo falze man fie etwas 
ein. Fiſche, die „Blau“ gekocht werben follen, 
werden äußerlich nicht mit Salz beiprengt; kurz 
bevor man fie kocht, übergieht man fie mit bei» 
ßem Waffer, dem man zur Hälfte Eifig zuſetzte. 
Fiſche dürfen nur langfam kochen und fellen ſehr 
beiß zu Zifh kommen, Alle Schüffeln müſſen 
beiß jein. Re. 

Der Fiſch muß frifh fein. Will man ven 
Fiſch noch nicht gleich verwenden, fo lege man 
ibn in den Keller auf fauberen Stein» ober 
Gementfußboden. Er darf noch nicht ausgemeibet 

werden, und muß mit der warmen Hand mög» 
lichſt wenig in Berübrung kommen. Bei Zun- 
gen, Flundern, Goldbutt x. ift es zu empfeh- 
ien, ben Schwanz abzufchneiden, fobalb man 
den Fiſch gefauft bat, und ibn dann im den 
Seller zu legen — das Fleiſch wird beffer, weil 
das Blut fih dann nah dem Schwanzende 
binziebt. Hat man lebende Fiſche im Waſſer 
ftehen, um fie noch länger zu balten, To achte 
man darauf, daß fie nicht flau werben ober 
gar im Wafler fterben, das würde ihrem guten 
Geſchmack ſeht ſchaden. Der Fiſch barf sicht 
im Waſſer ſterben. Sobald bie Fiſche nicht flott 
ſchwimmen mit bem Rüden nad oben (wenn 
fie etwas auf ber Seite liegen, ift es ſchon zu 
fpät) nehme man fie beraus, "> fie troden 
und verwende fie möglichft bald. e zubereite- 
ten Fiſche follen möglichft kurze Zeit beim Rei- 
nigen im Waffer liegen. K. S. 
Verſchidte und zu verſchidende Fiſche. 
Secfiſche, die infolge einer längeren Reiſe nicht 
mebr ganz friich find, werben folgendermaßen 
wieder völlig belsmmlich und friſchſchmeclend 
gemacht. Dan läßt ben Fiſch nicht eher mit 
Waſſer zufammen fommen, als bis das Fild)- 
waffer eben vor dem Kochen if. Dann nimmt 
man ein großes Gefäh voll Wafler (daß ber 
Fiſch ganz und gar darin liegen fan und be 
dedt ift), dem man zuvor etwa eine Taſſe Eifig 
und ein bis zwei Handvoll Salz zugefügt bat. 
Hierin läßt man ibn einige Minuten liegen, 
waſcht ibn damit aus und entfernt den Schleim, 
dann läft man ihn gut abtropfen und kocht 
ibn ſofort. Sogar Reinihmeder haben dann 
nicht gemerlt, daß der Fiſch vorbem nicht mehr 
ganz friſch war. Verſchidt man lebende Fiſche, 
fo erbält man fie daturd länger, daß man 
ihnen ein Stüd in Rum getränftes Weißbrot ins 
Maul jtedt. Geſchlachtete Fiſche verpade man 
in friſchem, aber trodenem Gras oder in reinem 
Strob, und wähle Zugverbindungen, bie zn 
ſchnell befördern. K.©. 
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— chtliqguent. In Heinen Landſtädtchen und 
Fl wo bie offentlichen Bergnügungen nicht 
eben yabireich, unb obendrein bon weifel⸗ 
bafter Güte find, pflege man im ben langen 
Winterabenden gern zum „Lichten“ zufamımen- 
zufommen. Die Hausväter bringen ihre Ehe 
liebften mit, um den flotten Gang ber linter- 
baltung wu ſichern, und im gemüllichen Kreiſe 
fliegen bie Abendſtunden mur fo dahin. Die 
Herren trinten beim Plaudern ihr Seibel 
Bier, was von ben Damen bäufig dantenb ab- 
gelehnt wird. Der einen if es zu falt, der ge 
andern zu bitter, die britte leidet am Blut— 
anbrang nad bem Kopfe, die vierte endlih — 
und zu biefer Sorte geböre ih aud — finft 
Tettungslos in Morpbeus Arme, fobald fie Bier 
trinfen muß. Ein gutes, füßes Shnäpt- 
chen aber fünnen fie alle vertragen! D 
märmt innerlich, berubigt bie Her 
ven und regt den Geift an, das ſchmeckt 
auch ganz prächtig, befonders, wenn 
etwas Anufpriges, Selbftgebadenes dazu 
herum gereicht wird, Will man aber 
zur Wintersgeit ein gutes Tröpfchen ge 
nießen, jo muß man ſchon im jrüb- 
fommer die erften Schritte dazu thun, 
wenn bie fauren Kirſchen und bie Ber- 
ren in Garten und Wald reifen. Zur 
Liqueurbereitung eignen fi Sauerlir- 
ſchen, rote und ſchwarze Fobannie- 
beeren (fogenannte Aalbeeren), Himbee- 
ren, Walberbbeeren und enblid Brom⸗ 
beeren. Dean füllt je 1 fiter Frucht 
(die Kirfchen mit den Steinen) in eine 
einfache, runde Waſſerflaſche, wie man 
fie fhon für 25 Pfennig faufen kann, 


und 65 1 Liter Kombranntwein zu 
darüber. Es ift nicht rat- 
—— ang en teurer, reſp. ftärfer zu 


nehmen, da fonft der Liqueur zu fireng 
ſchmedt. Nachdem man ſich verfichert 
bat, daß die Glasfiöpfel alle gut fchlie- 
fen, und nötigenfalls mit feuchter Per⸗ 
gamentumbü ung nachgebolfen bat, läßt 
man die Flaſchen hübich in Reih und Glied 
in einem fonnigen Fenfter aufmaricie- 
ren. Je länger fie fteben, befto befler 
wird bas Gebräu, deſto ſchöner auch in 
ber Farbe. Im Spätberbft nieht * 
unter Anwendung eines Haarſiebes 
Flüſſigleit ab, läutert Pidb. ae 
Rolonialzuder, auch Yumpenzuder ge- 
nannt, mit recht wenig Waſſer, ver 
miſcht ee mit bem Defillat und fügt 
endlich noch Liter unechten Arrak für 
35 Pfg., wie man ihn gewöhnlich zum 
„Rumiopfe* nimmt, hinzu. Das Ganze 
muß bis zum Kocen, am beiten auf 
Spiritus, gebracht und dann gleich ab» 
—— werben. Die zurũdbleibenden Fruchte 
ann man mit einer Meinen Handpreſſe aus- 
quetichen und ven fo gewonnenen Saft für fich 
allein fertig machen. Ihn ins Ganze zu miſchen, 
würde ich lieber nicht wagen, um die Klarbeit 
des Liqueurs nicht zu Eeeinträchtigen. Übrigens 
ſchmeden dieſe Früchte mit Zuderzufag ſehr gut 
als Nachtiſch, nut darf man nicht zu viel auf 
einmal davon effen, will man ganz nüchtern bleiben. 
Einen hochfeinen, bellgelben Liqueut geben Hage- 
butten, Man kann dazu alle Heinen und weichen 
nehmen, die man beim Trodnen und Einmachen 
ausmerzt. Sie werben nicht ausgelernt, nur durch 
geihnitten, Zum Durchfeiben benutzt man ftatt 
des Haarſiebes ein neues, gebrübtes Stüd Flanell. 
— Da unſer Heiner Finueurvorrat mit unbeim«- 
licher Geſchwindigleit abnahm, entfchloh ich mich, 
noch einige Flaſchen reinen Johannisbeer⸗ und 
Brombeersaft, den ich ganz Did mit Zuder ein« 


Spreu und Weizen. 


gekocht hatte, zu opfern. Ich goß ben Saft in 
einen großen fauberen Emailletopf, fpülte bie 
leere Flaſche mit etwas Waſſer nach (auf I Liter 
Saft Liter Waffer) und ließ das Ganze einige 
Minuten tüchtig durchkochen, bis fein Gelee 
Hümpden mebr im Schaumlöffel blieb. Nun 
geb ich ben Korn und Arral zu, und ber fchönfte, 
are Piqueur war fertig! Derfelbe fteigt auch 
ſchwächlichen Perſonen nicht zu Kopfe und wirb, 
feines feinen, fübweinäbnlichen @eihmades wegen, 
ſelbſt den teuerjten, fertig BE Liquenten vor- 
geogen. A. Ofiander. 
n nener wohlriechender Tabal. So un- 
— eg auch der Tabak, bezw. feine großen 
nen Blätter rieben, wenn man fie mit den 


—— ein wenig wund reibt, ſo angenehm 





Nieotinnn sylvestris 


buften oft bie Blüten. Während bei den ale 
Nuppflanzen angebauten Tabalſorten Die rötlichen 


Blüten nicht von befonderer Schönheit find, giebt au 


e8 unter ben Ziertabafforten neben ſolchen, die 
borzugsmeife wegen ibrer Niefenblätter als Blatt» 
pflanzen angepflanzt werben, auch wieder andre, 
die nur einen bejdeidenen Umfang erreichen, 
dafür aber prächtige, räbrenförmige, weiße, ftarf 
duftende Blüten entfalten. Meift find diefe Blu— 
men fogenannte Mondblumen, das beit, fie find 
im Sonnenlichte geſchloſſen und ſehen dann ziem⸗ 
lich welt aus, öffnen ſich aber am Abend, bei 
trüben Wetter auch am Tage, und es entitrömt 
ibnen ein beraufcdhender Duft, der wohl dazu ber 
ftimmt ift, im Dunkel der Nadıt die ſchwärmen⸗ 
den Inſelten anzuleden, durch deren Bermitt- 
lung diefe langröhrigen Blumen befruchtet werben. 
Die befannteite Diefer wohlriehenten Tabafforten 
it Nientiane affınis, melde, wie Sommer: 


i 
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blumen bebandelt, in ben Gärten zu ſchöner Ei 
wicllung X elangt. Unfere Abbiltung —— 
licht in Nicotiana sylvestris nöoch eine mat 
ſchönere, ganz neue Art, welche der deutſchen Firma 
Damman & Cie, San Giovanni Tebuccio bi 
Neapel ihre Einführung verdankt. Diefe Pilanz 
erreicht eine ziemliche Höhe und treibt mehrere 
ber fräftigften Wliktentriebe, die hoch über ten 
Blättern bie blendenbweißen, langröhrigen umt 
woblbuftenben Blumen zur Entfaltung bringen 
Giambatifta Rubini, ein berühmter italien, 
icher Sänger in ber erften Hälfte unſeres Jabr- 
bunderts, war ein febr geiftreiher Mann, Gr 
hatte durch ein Wortfpiel einen englifchen Marine: 
offigier beleibigt; biefer forderte ihn, Als Rubin: 
auf dem Kampfplage erichien, wandte er ſich an 
feinen Selundanten und ließ bem Ser- 
ausforberer fagen, daß er alles tbun 
werde, was in feinen Sräften fände, 
um ben er vollſtändig zufrieden 
zu ftellen. Nun begann er feine große 
berühmte Arie aus „Tell“ zu fingen 
und nie bat er diefelbe beffer gefungen 
als damals. „Sind Sie zufrieden ?* 
fragte der Sänger. Die Sekundanten 
und der Offizier Matichten Beifall und 
das Duell fand nicht ftatt. 
Ein Stellvertreter. Der Herjog 
Cbriſtian won Sadfen- Weißenfels war 
> ein gewaltiger Nimrod vor dem Derm. 
elt fi einen beſonderen Hunde 
jungen, dem bie Pflege der Hunde an- 
vertraut war, Diefer fand jein Amichen 
bald jo eintrãglich, daß er ſich aus eige- 
ner Machtvolllommenheit unter der Hand 
noch einen Amtsgebilfen beilegte. Der 
Herzog, ber einmal ben rechten Mann 
nicht bei feinen Hunden fand, fragte 
den eben anweienden Stellvertreter: „Wer 
bi du?” — „Ich bin ber Hunbe- 
gi des Hundejungen,” war die ebr 
= —— 
arfe Arznei. Der bebeu 
— ſche Seemann und Schrift- 
fteller Raleigh verlangte auf dem Blut 
aerüfte vom Scharfricdhter das Beil zu 
ſehen. Als man es ihm bargereicht hatte, 
berübrte er feine Schärfe und ſagte 
lãchelnd zum Sheriff: „Das if eine 
ſcharfe ei, aber es iſt ein Mittel, 
das alle Krankheiten heilt.” 
Der Dichter und Kanonilus Gleim 
in Halberftadt oder, wie man ihn all 
ein nannte, Bater Gleim, blieb be 
anntlich Zeit feines Lebens ein Jung 
gelelle. In feiner Geſellſchaft behauptete 
einft eine junge Dame, daß das fchöne 
Geſchlecht, wenn es nicht in ber Ebe 
früb dahinwelle, immer länger jung 
bleibe, al® das männliche, „Daber komme es 
wohl,” meinte Gleim, „daß man ledige Damen, 
wenn fie (hen 25 Jabre alt find, immer 
Ihöne Kinder nenne,” — Er wurde eitfi 
von einer Dame gefragt, ob er bie Bildniſſe, 
die feinen Mufen- und Freundſchaftetempel im 
Halberftabt zierten, im ganzer Figur malen lafie 
„Gnädige Frau,“ ermwiderte er, „nur bie Ritter 
lafien fi im ganzer Figur malen, "hei den Gelchr 
ten malt man nur die Köpfe.“ — Der Dieter 
Zobann Nilelaus Götz bellagte fich einft bet 
ihm in einem Briefe über einen gallfürhtige 
Necenfenten. Der Halberftädter Kanonikus fantır 
ibm aber folgenden gereimten Troſtſpruch: 
„Lab uns dichten, 
Daß wir —— uns erwerben; 
Laß richten, 
Bis h einft an Galle fterben! 
13 


am Schintiden bilft au Ebren, 


And auch Tüde kann — belehren.“ 
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Verſchiedene Auffaflung. 

Ontel (zu feinem fih nad den Ferien 
verabfdiedenden Neffen): „Na fo in ber 
Mitte des Semefters werde ich Dich ſchon 
mal überrafchen.“ 

Student: „Eine Uber-aſchung ift 
mir immer angenehm, — 


Gedantenfplitter. 
Unter einem Mann mit ehrlichen Ab⸗ 
ſichten verſtehen junge Mädchen immer einen 
ſolchen mit ebe lichen Abſichten. 


Mancher ſpricht das Eſſen taugt nichte* 
und vergißt, daß feine Zähne nichts taugen. 


Wenn eine Frau fagt: „Ich finde feine 
Worte!“ bat fie fiber ſchon eine ganze Pre- 
digt beiſammen. 


Aus der Erdlunde. 
Lebrer: „Warum ſpricht man von 
einem Erbball?* 
Höbere Tocter(Tanziholarin): „Weil 
die Erbe ſich um ihre eigene Achſe drebt.“ 


Kathederblüte. 

„Man hat bebauptet, dieler Sat ſei 
falſch, weil er nicht in den Quellen ſtünde. 
Aber, meine Berren, einmal braucht nicht 
alles in den Quellen zu fteben, und zwei— 
tens ftebt jener Sat darin!” 


Drudiehler. 
Mebrere Taujend Gallenen kaliforni- 
iden Weines find mit dem Biermaiter 
„Beterfen“ in Hamburg angelommen. 


„Damens 


Herzen.“ 
Macht der Gewohnheit. 
Diener (zum Hausarzt der Baronin): 3 
„Kommen Sie jeſchwind, bie Frau Baronin * 


bat ſich ben Arm jebrochen!“ 
Arzt: „Wird jewiß wieder nur Ein- 
bildung fein!“ 


Humoriſtiſches, £öfungen der Rätfel und Unfgaben. 


Beim Ballſchluß. 
„Warum fo tranrig, 
Herr Kamerad ?* 

dauern 
mic, lauter gebrochene 


as 


— 








Auflöſungen der Rätſel und Aufgaben in Heft 22. 


Dameſpielaufgabe: 
1. Dal-eb Deiseel 
2, Ded>egd h2scit 
3. el-d2 Del><ei 
4. bi-pfd f4><cht 
5. fügt  hösci8 
fS><d6 


6.  dü-eT 
T. Dbs><f4>ed2>cab>ed8 und gewinnt. 


Silbenrätfel: Zellbeim. 


Kitaträtfel: 
Bieiler, Säulen fann man brechen, 
Aber nicht ein freies Her. 
Anagramm: Nepal, Barel, Yarve, 
Homonym: Fuchs. 
Silbenrätfel: 1. Yagos, Goslar; 2. Chios, Oslar; 
3 Semlin,*) Linde; 4. Anter, Sterner; 5. Yeo, Opal; 6, Seni, 
Niger; 7. Weide, Degen; 8. Siam, Ammer. — Die Anfangs» 
buchſtaben ber Wörter an zweiter Stelle ergeben: Gollouda. 


Ningrätfel: Paris, — Telepbon, Plutarch, Anenrade, 
Rbätiton, Illuſion, Sanskrit. 


”) legt nicht In Serbien, fondern in lingarn. 


Aufgabe: Die Scheibe: Die neun Ringe der Scheibe 
entiprechen den neun Buchftaben am untern Rande der Zeich- 
nung. Man zäble die Ringe von aufen nach innen und 
ſetze für jeden Punkt den Buchftaben berfelben Zabl. Nach 
richtiger Yöfung erhält man: Vergnügte Kerien! 





Der Gang der Partie war: 1. Ag, B-, C$; 
u1.Ag,B3 N y II. A * C-; IV.A$, 
B-,C# V. 1, B3, C-; ‚Ay,By,CH 


vu.A3, Re 0-5 VI ® * 90. 

Richtige Rärfelauflöfun, n Sandten ein: Rudolf Bank in 
Prag: Adolf Ieziorko in Wien; M. Arie in Berlin; Joſef 
Kräntel in Bielig; W. Einen in Krefeld; Rudolf Yav in 
Freiberg i. S.; Guſtav Schubert in Wiesbaden; Otto Röfler 
in Pillen; Margarete Kuntzſchmann in Leipzig: Friedrich Dil» 
pert in Zwidau; Mar Laube in Halle a. ©.; Erich Brandt 
in Friedrichtoda; Arno Scheibe in Leipzig; Hans Kittler in 
Straßburg; Hermann Ronniger in Samburg. 
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Pamel[pielaufgabe. 
Von U. Stabenow in Berlin. 


Schwarz 











— 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Silbenräffel, 


Durch die Fluren mallten wir 
Jüngſt in · traulichem Erziblen. 
„Silbe drei wird nie mir feblen,“ 
Sprach der Yiebfte, „glaub’ es mir!” 
Und id büdte mich geſchwind, 

Um das Ganze abzupflüden; 

Ab, was mußt ich da erbliden! — 
Wie ein Hauch verweht's ber Wind. 
„D ihr Erften!“ rief ich laut: 

„Iſt das eurer dritten Zeichen ? 
Wird fie biefem Ganzen gleihen — 
Web’ dann ihr, bie euch vertraut!” UM. 


Bomonym, 


Du fiebft mich, wenn das Wettertoben 
Den Sand zur boben Trombe ballt 

Und wenn im fehnellen Yauf von oben 
Des Gießbachs Welle niedermallt; 

Du börft mic, wenn bie Trommel Hingt, 
Bemerfft mid, wenn bie Geige fingt, 
Und trägft mich täglich auf dem Rüden, 
Doch wird die Laſt dich niemals brüden. 


Budjltabenrätfel. 


Die Buchftaben diefer Figur 
laſſen ſich ſo orbnen, baß bie 
einander entiprechenden langen 
wagerechten und ſenkrechten Reiben 
bezeichnen: 1. ein Meines Raub» 
tier, 2, einen Fiſch, 3. eine Gott« 
beit ber alten Agupter, 4. ge 
meinfame Erzeugniffe von Goethe 
und Schiller. 


R. A. 





Rätſelecke. 
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Bilderräffel. 





Die Zablen find 





11] durch Buchſtaben zu 
123 eriegen, fo daß in den 
wagerechten Reiben 


befannte Wörter von 
folgender Bedeutung 
entfteben: 1. ein Feſt, 
2. eine ſlawiſche Gott. 
beit, 3. ein berübm- 
—* deutſcher Bild⸗ 
ir auer, 4. ein wunder 
‚3 14118 SE) 2| bares Begegnis, 5. 
2 — 1613 2 I 8 u Jein den alten Aguptern 
Eu 1 beiliges Tier, 6. ein 
2 jı7 Bl 8 20 Interpunftionszeichen, 
— u A Feldhett der 
— 8. eine —— Einnahme, 9, ein berübmter 
Maler aus dem 17. Jahrhundert. — Die Buchſtaben in den 
Feldern der fettgebrudten Zablen ergeben den Titel eines jünaft 
tim „Univerfum* veröffentlichten Romans, A. 


11 10 16 19 2 


ı 162 AHrr 5|2 





8 15/10 812 5 |ı7 4 





2 17a 18) 4 11/4 














Charade. 


Den Leuten, die die erſten führen 
In faurer Arbeit ohne Ruh, 
Wird ficherlih zum Lohn gebübren 
Die frobe dritte ab umd zu. 
Das Ganze liegt, wie jeder mei 


Begraben meift in Naht und Eis. Ra 
Pominvaufgabe. 
A, B und U nebmen je adıt Steine auf. Bier Steine 


mit 40 Augen bleiben verdedt im Talon. B bat auf feinen 
Steinen ſechs Augen weniger als C. Es wird nicht gelauft. 


... 222] » | [&° AN . 
— ——— RG 


A fegt Doppel-Fünf aus und u gm dadurch, daß er 
in ber achten Runde feinen letzten Stein, nämlich Fünf- 
Zwei, anlegen kann. B muß bei ber erften, ſechſten und 
jtebenten, C aber bei ber fünften und fiebenten Runde pafien. 
B behält vier Steine mit 16 Augen übrig. Auf den Steinen 
der Partie befinden fih 95 Augen. — Welde Steine liegen 
im Talon? Welche Steine behält Ü übrig? Wie ift der 
Gang ber Partie? A. St. 





'® 
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Useiographieveriag von 6. 7. Biıntar, Breslau. 


Railerin Rugufla Pirtoria mit Pringeffin Pirtoria Tuife. 
Nach dem Gemälde von W. Sichelfow. 





Alſo fpridt Sarathuftre. 


Bumoreske von Eufemia von Hodlersfeld-Ballefrem. 


Mit Jlluftrationen nady Original-Feichnungen von F. Tzabran. 


(Schluf.) 


FE ante Kuli fteich fich mit bebenden Händen ihren 
N, Scheitel glatt. 

„Eine ganz wilde dee von dir, liebe Nichte,“ 
fagte fie unficher. „Aber ich erkenne deine gute Abficht 
an — wirklich, das thue ich, Welch’ erfinderifchen 
Kopf du haft! Mas jagen Sie dazu, lieber Graf?* 

Graf Hellberg warf über die Zeitung einen Blick 
auf feine Tochter und dann einen zweiten auf 
Tante Kufi. 

„sa, meine gnädige frau, was foll man denn 
dazu Sagen?“ fragte er ziemlich orafelhaft zurüd 
und verjchwand wieder hinter feiner papiernen 
Schutzmauer. 

„Papa iſt ganz meiner Anſicht, ich weiß es,“ 
behauptete Käthe kühn. 

„Ich müßte doch erſt mit meinem Gemahl Rück— 
ſprache nehmen,“ wandte Tante Kuli ein. 

„Jawohl, fo lange wird die Kaiſerin gerade bier 
warten — wer weiß, ob fie morgen noch da ift,* 
entgegnete Käthe. „Wenn ich wie du wäre, ich ſetzte 
mich gleich hin und ſchriebe — denk’ doch 'mal bloß: 
ein Mägdeheim nach deinem Mufter in Japan! 
Mas ſag' ich denn: eins! Aus einem würden bald 
zwei, drei, ein Dußend! Und die armen Mägde 
brauchten nicht mehr auf der Straße herumzu— 
krabbeln!“ 

Tante Kuli neigte ſinnend ihr Haupt. 

„Dieſer Gedanke wäre ja wohl des Verſuches 
wert,“ meinte ſie zögernd, „und, wie du ſehr richtig 
bemerkteſt: mehr als einen Refus hätte ich dabei 
nicht zu fürchten. Ich liebe es nicht, abgewieſen zu 
werden, aber um der guten Sache willen darf man 
keiner perſönlichen Empfindlichkeit Raum geben. In— 
des weiß ich doch nicht, wie mein guter Mann über 
die Sache denken würde.“ 

„Ach, für den Onkel ſag' ich gut,“ rief Käthe 
leichtfinnig, „der will doch immer, was du millit,* 
verbeflerte fie indes prompt ihre leichtiertige Be- 
hauptung. „Und nun, frifche Fiſche, gute Fiſche! 
Schreib’ 'mal raſch, ehe die andern kommen — wenn 
wir mittags heimfehren, haft du vielleicht fchen 
deine Antwort,“ 

„D — aber ich kann doch nicht Japaniſch —* 

„Aber Franzöſiſch kaunſt du und Englifch. Ja, 
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Radbrud verboten, 
ja, Englifch fprechen alle Japaner! Natürlich, Eng: 
liſch! Na, lomm nur raſch und jehreibe — ich kann 
dir 'nen Bogen Papier, Fürftenformat, geben — 
Horſt hat welches —“ 

Und che Tante Kuli es fich verſah, hatte Käthe 
die nur ſchwach Widerftrebende vom Stuhle in die 
Höhe gezogen und fie mit fanfter Gewalt in das 
Arbeitszimmer ihres Gatten gedrängt. Als fie allein 
ins Eßzimmer zurückkehrte, fand fie ihren Vater noch 
am Frübftüdstiich vor. 

„Nun ſag' 'mal bloß, was das heißen joll?” 
fragte er heiter, 

„Sie fchreibt,* fagte Käthe lakoniſch. 

„Vermutlich. Ich begreife nur deinen Eifer für 
dieſe Gefchichte nicht!“ 

„Ach, weißt du, Papa,” ermiberte Käthe, ſich 
eine neue Taffe Thee einfchenfend, „Tante Kuki ge: 
hört zu den Leuten, die man bejchäftigen muß, wenn 
man Ruhe vor ihnen haben will. Warum foll man 
ſich zu dieſem Zweck nicht ihre Schwäche zu nutze 
machen? Wendenburg behauptet ja, daß Zarathuſtra 
dieſes Mittel relommandiert hat.“ 

„Und wenn die alte Dieſteleampen ſich unſterb— 
lich damit blamiert?* 

„Das ift ihre Sache, Papa, das geht feinen 
Menschen mas an.“ 

„Außer Dich felbft, Tochter, denn einen Miher: 
folg wirft du auszubaden haben.“ 

„Was ich mir davor foofe! Ich bade ſowieſo 
alles aus, was Tante Kufi über die Leber läuft.” 

„Kun, dann thue, was du nicht lafien kannſt. 
Aber wenn fie ſelbſt den andern nicht3 davon jagt, 
dann laß uns auch ftill davon fein — die Gefchichte 
ift ja au thöricht!” 

Und Tante Kuft fagte, wenigitens vorläufig, 
wirklich nichts davon. Noch ehe Wendenburgs und 
Tiefenthals erjchienen, hatte fie ihren Brief abaefaht 
und Käthe mit feiner Beförderung betraut, die das 
Schreiben zunächit, wahrscheinlich um den Umſchlag 
vom dickſten Elfenbeinpapier nicht der Gefahr aus: 
zufegen, von des Burſchen Händen befledt zu wer: 
den, in ein zweites Gouvert ſteckte, den Burſchen 
perfönlich auffuchte und ihn mit feiner Miffton ver— 
traut machte, 
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Nachdem noch der Fleine Heinz Miß Snider- 
boders Fürſorge anvertraut war, machte die Kara- 
wane fich auf den Weg und genoß gemeinfam alle 
Sehenswürdigfeiten, die auf dem Programm jtanden. 

Mie verabredet trennte fich Käthe mit Tante 
Kuli zur feitgeichten Zeit von der übrigen Geſell— 
fchaft unter dem Veriprechen, den Abend gemeinfam 
im Theater zugubringen, und während Graf Hell- 
berg mit MWendenburgs und Tiefenthals den gaft- 
lichen Tifch ihres Freundes auffuchten, fuhr Käthe 
die todmüde Frau von Dieitelcamp in einer Drofchke 
zurück an den eignen Herd. 

„Ein Brief für Die gnädige Frau gekommen?” 
war ihre erſte Frage, als die Entreethür fich hinter 
den beiden Damen geichloifen. 

„Zu Befehl, nein,“ war die prompte Antwort 





Verzeiben Eie mein Einbringen in biefes hochherrliche Haus,“ ſagte er in flleßendem Deutfch mit leifer, 


utelobifder Stimme. 


des Dieners. „Aber ein — ein fomifcher Herr ift 
eben gelommen und verlangte Die gnädige Frau zu 
fprechen. Ich wollte ihn erſt nicht hereinlaffen, aber 
er meinte, es wäre ſchon recht und da hab’ ich ihn 
einſtweilen in den Salon geführt.“ 

„Ein fomifcher Herr?” fragte Käthe anfcheinend 
fehr erſtaunt. „Wiefo denn komiſch?“ 

„Befehl — ich dachte, weil es eine Maske wäre, 
Morgen ift ja Rafchingsfonntag und da laufen die 
Masten doc jo auf der Straße "rum und lommen 
in die Häuſer. Aber er jagt, er ift keine, fondern 
ein wirklicher und ginge immer jo.“ 

„Das ift ſpaßig. Na komm nur Tante und laß 
uns jehen, wer es iſt!“ 

Frau von Diefteleamp, die mit hochgezogenen 
Brauen zugehört hatte, betrat mit ihrer Nichte den 
Salon, in deſſen Mitte eine Figur ſtand, welche 
allerdings einen für europäiſche Augen ungewohnten 
Anblick bot — kurz cin Aſiate in der ebenſo foft- 
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baren wie impofanten Tracht eines japanischen 
Großen. Das Untergewand von fchwerem, blauem 
Damaft fiel ihm im reichen Falten bis an die Knöchel 
feiner Schnabelfchuhe, das gefchligte Oberfleid von 
ſchwarzem Atlas zeigte prächtige Goldſtickerei, den 
Kopf bedeckte die barettartige fchwarze Mütze. Beim 
Anbli der beiden Damen verbeugte er fich würde— 
voll und trat ihnen mit ficherm Anitand entgegen. 

„VBerzeihen Sie mein Eindringen in diefes hoch— 
herrliche Haus,“ fagte er in fließendem Deutſch mit 
leifer, melodifcher Stimme. „Mein Name ift Mar: 
auis Tfing-Tfu-dei, meine Würde Oberhofmeifter 
Ihrer Majeftät der Kaiferin von Japan. An melde 
der Damen habe ich mich zu wenden?“ 

Jedenfalls wohl an meine Tante, Frau von 
Dieftelcamp. Ich bin die Gräfin Kirchwald,* er: 
flärte Käthe liebenswürdig. 

Der Marquis verbeugte 
fich erft tief vor ihr, dann 
zweimal ebenfo tief vor Tante 
Kuki, welche beide Komplı: 
mente unmwillfürlich ebenfo tief 
erwiderte, ohne natürlich eine 
Ahnung davon zu haben, welch 
grotesles Schaufpiel fie damit 
gab, deffen Wirkung hinter 
ihrem Rücken fich in Käthes 
Geſicht mur zu deutlich mider- 
fpiegelte, während dem Ja— 
paner die Geremonie durch— 
‚aus natürlich und felbftver: 
jtändlich zu fein ſchien. Nach 
dem die Komplimente erledigt 
— waren, nahm man Platz. 

„Meine gnädigite und glor⸗ 
reichte Herrin, die Raiferin 
hat den Brief Eurer Excellenz in Gnaden angenom- 
men und höchſt intereffant zu finden geruht,“ begann 
der Marquis, ſich abermals figend vor Tante Kuki 
verneigend. 

„D, in der That —* murmelte dDiefe, vor (Freude 
und Stolz errötend, 

„Die Kaiferin,“ fuhr der Marquis mit wieder: 
holten Komplimenten fort, „die Kaiferin hatte ſchon 
von dem von Eurer Excellenz begründeten Inſtitute 
gehört und es in allerhöchiter Gnade bedauert, das: 
felbe nicht befichtigen zu fönnen. Der Reiſeplan 
meiner glorreichen Herrin berührte indeflen nur die 
großen Städte — um fo mehr ift meine Gebieterin 
erfreut, bei ihrem durch eine Ruhepauſe notwendig 
gewordenen Aufenthalte hier die großherzige Be 
gründerin des Habakufinenheims zu finden. Meine 
erhabene Herrin hat mich beauftragt, Euer Ercellenz 
zu jagen, daß fie die Gnade haben wollte, Eure 
Herrlichkeit zu empfangen, um aus ihren Händen 
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die Beſchreibung und Statuten der Anſtalt entgegen— 
zunehmen!“ 

Tante Kuki war überwältigt. 

„O — dieſe Gnade — ich hätte darauf nie ge 
rechnet,“ ftammelte fie ganz fonfus, „Aber die 
Brofchüre ift deutich verfaßt und und ja, 
mein Himmel, es fällt mir jeßt erft auf, daß aud) 
Sie Deutſch fprechen, Here Marquis,“ 

Der Oberhofmeijter verbeugte fich wieder. 

„Wir gebildeten Japaner beherrfchen fait alle 
europäifchen Umgangsfprachen,“ erwiderte er. „Die 
Kaiferin, meine glorreiche Gebieterin, lieft das Deutfche, 
fpricht es aber nicht und wird fich zweifellos meiner als 
Dolmetich bedienen. Ihre Mlajeftät haben die Gnade 
gehabt, für den Empfang Euer Erxcellenz in Allerhöchſt 
ihren Gemächern die vierte Stunde mitteleuropäifcher 
Beitrechnung am morgigen Tage zu beftimmen.“ 

Tante Kufi, rot wie eine Puthenne vor Stolz 
und Freude, verbeugte fich fo tief auf ihrem Seflel, 
daß fie mit der Naſenſpitze ihre Kniee berührte. 

Ich werde nicht verfehlen, pünktlich zur Stelle 
zu fein,” werficherte fie. „Sndes, Herr Marquis — 
meine Erfahrung im Hofceremoniell befchränft fich 
auf Die europäifche Etikette — diefelbe wird doch 
bei Ihrer Majeftät feinen Anſtoß erregen?“ 

„Die enropäifchen Hofgebräuche weichen von den 
unſern allerdings in Einigem ab,* erklärte der Ja— 
paner, „und es dürfte unerläßlich erjcheinen, fich 
unferer Etikette zu unterziehen. Euer Excellenz 
mögen indes ganz ohne Sorge fein — ich werde die 
hohe Ehre und das ausgezeichnete Vergnügen haben, 
Euer Excellenz eine Biertelftunde vor der feitgefeßten 
Zeit im Borzimmer Ihrer Majeftät zu empfangen 
und mir dort die Freiheit nehmen, Eurer Ercellenz 
die allernotwendigiten Anweiſungen zu erteilen, die 
jo einfach wie möglich find. Es wird meine Sorge 
und Verantwortung fein, daß das Geremoniell ab: 
folut richtig beobachtet wird.” 

„O — ich bin „ihnen jehr dankbar für Ihre 
Güte und Mühe,“ murmelte Tante Kuli. „Doch 
noch eine Frage, Herr Marquis! Sn welcher Toi— 
lette habe ich au erſcheinen?“ 

Der Marquis legte den Zeigefinger feiner Rechten 
an die Naje und runzelte die Stirn. 

„Hm —“ murmelte er. „Diefe wichtige Frage 
fcheint gang überſehen worden zu fein —“ feine 
funfelnden Auglein fireiften Käthe, welche ſtumm 
und unbeweglich, aber mit jonderbar zitternden 
Nafenflügeln daſaß. „Ihatfache ift, daß man bei 
uns vor der Majeftät nur in feinem beiten Gewande 
erjcheint, reſpeltive ein allerbeftes dafür in Bereit: 
Schaft halt — — indes haben wir bier mit euro: 
püifchen Begriffen zu rechnen — ja — hm — Ener 
Excellenz werden daher wohl Kourtoilette anzu: 
legen haben!“ 
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„Mein Gott — und ich habe keine Courrobe 
mitgenommen,” jammerte Tante Aufi in Agonie. 
„Aber — halt! Wenn ich nach Haufe telegraphierte, 
fönnte das Hleid morgen früh hier fein — meinit 
du nicht, liebe Käthe?” 

„Aber ficherlich,“ Trächzte Die liebe Käthe mit 
ganz rotem Geficht in ihr Tafchentuch hinein, das 
einen plößlichen Ausbruch, der wie ein fchlecht unter: 
drücktes Nieſen Flang, nur unvolllommen der Aufs 
merfjamfeit entzog. 

Ihre hochherrliche, glorreiche Gefundheit!“ be 
eilte fich der Japaner mit unerjchütterlichem Ernſt 
unter einem tiefen Kompliment der Dame des Haufes 
zu wünſchen. 

„O, haft du dich erkältet?“ fragte Tante Kuki 
mit mäßigem Intereſſe. 

Käthe krächzte wieder etwas und bearbeitete ihre 
hübfche Nafe unbarmherzig mit dem Tafchentuche, 
doch der Marquis erhob fich und begann fich rüd- 
wärts unter Romplimenten zur Thür zu bewegen, 
indem er fich unter gewählten Ausdrücken empfahl 
und die Hoffnung ausiprach, rau von Dieftelcamps 
Angeficht morgen, ein Viertel vor vier Uhr, wieder 
erblicen zu dürfen. Überwältigt von diefer groß- 
artigen, orientalifchen Höflichkeit, knickſte und ver 
beugte fih Tante Kuli wie ein aufgezogener Automat, 
bis die Thür fich hinter dem Oberhofmeifter ge 
Ichloffen, dann erſt gönnte fie ihren Knieen wieder 
die mwohlthätige europäische Ruhe und wandte fich 
triumphierend nach Käthe um, die mit thränenden 
Augen binter ihr jtand. 

„Nun, liebes Kind, ſiehſt du deutlich, in welchem 
Anfchen ich fiehe,“ rief hie mit berechtigtem Stolz. 
„Mein Name, meine Werke öffnen mir wie durch 
Zauber felbit die Pforte zum Gemache orientalifcher 
Herrſcher. ch —“ 

Hier öffnete ſich noch einmal die Pforte des 
Salons und der Marquis erſchien auf der Schwelle, 

„Möge die Gnade Eurer Ercelleng mir diefes 
wiederholte Eindringen in Ddiefen erhabenen Raum 
verzeihen,“ fagte er. „Möge Ahr unterthänigiter 
Knecht wegen Vergeßlichkeit nicht eine fchlechte Mei- 
nung Eurer Excellenz verdient haben. indes, da 
Ihre Majeftät, meine glorreiche Gebieterin, inkognito 
bier weilt, habe ich die Pflicht, Euer Excellenz zu 
bitten, diefe Audienz jo lange geheim zu halten, bis 
die Kaiferin das Weichbild diefer Stadt wieder ver- 
Laffen bat.“ 

„Natürlich, beiter Herr Marauis, natürlich,” be: 
eilte Tante Kuli fich liebenswürdig zu ermwidern. 
„Ich hatte auch nur die Abficht, meinen Gemahl 
von der mir bevorftehenden Ehre zu unterrichten!“ 

„Wollen Euer Excellenz die Gnade haben, dies 
nachträglich zu thin,“ entgegnete der Marquis ein: 
dringlich. „Ihre Majeftät würde fich fehr peinlich 
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berührt fühlen, wenn der beabſichtigte Empfang, be— 
vor er ſtattgefunden, ſchriftlich in eine andere Stadt 
mitgeteilt würde.“ 

„O dann — natürlich iſt der Wunſch Ihrer 
Majeſtät mir Befehl,“ erklärte Tante Kuki und der 
Marquis empfahl fich definitiv. 

„Seltfam find fie doch, diefe fremdländiſchen 
Monarchen,“ meinte Tante Kuki achſelzuckend, als 
er gegangen. „AG ob eine Silbe von dem, was ic) 
meinem Gatten fchreibe, in die Welt bringen fönnte, 
wenn dies nicht der Fall fein fol. Doch mag es 
jein — ich kann morgen nach der Audienz telegra: 
phieren. Doch nun die Depefche um meine Cour— 
robe. Man denke nur: eine Audienz in Courrobe! 
Doc; es iſt eben ein Ausnahmefall, und ich werde zeit 
meines Lebens von der Erinnerung an ihn zehren!* 

„Sch denke auch,“ murmelte Käthe ihrer ſchleu— 
nigit nach ihrem Zimmer entichwebenden Tante nach. 

Bor den Hausgenoſſen konnte indes Fein Ge: 
heimnis aus der Sache gemacht werden, foviel wurde 
von Tante Kuli fejtgeftellt und darum murden fo» 
wohl Graf Hellberg als auch Tiefenthals und Wen: 
denburgs unter dem Siegel tiefiter Verſchwiegenheit 
in die hochmwichtige Sache von Tante Kuki höchſt— 
jelbit eingemweiht. 

„Na, da fchlag' doch gleich das Donnerwetter in 
die frifche Milch!* ſchrie Tiefenthal im erſten Staunen 
aus, „Mas man bier nicht alles erlebt! Aber ich 
hab’ die Zeitung doch auch gelefen — Hans will ich 
heißen, wenn was von der Faiferin von Japan 
drin fand!” 

„Haſt es überjehen, weil's dich 
nicht intereffierte,* meinte Graf 
Hellberg, „hier liegt die Zeitung 
nod).“ 

Kopfichüttelnd las der brave 
Tiefenthal Die fettgedruckten 
Stellen. 

„Muß ich rein den Hühner: 
plinz gehabt haben, das nicht zu 
fehen,“ meinte er verblüfft. „Da: 
tum ſtimmt. Sollt' ich fchon 
folch ein alter Tapermichel fein?“ 

„Scheint fo," meinte Theone 
troden, 

Tante Kuli war den ganzen 
Abend in ſehr gehobener Stim- 
mung und ganz geneigt, Gnaden 
auszuteilen. Sie hatte indes eine 
Schlechte Nacht, teils aus Auf: 
regung, teil$ aus Furcht, das 
Kleid möchte nicht anfommen und 
der folgende Morgen wurde Käthe 
förmlich verbittert durch das um: 
abläffige ragen der Tante, ob 
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der Eilbote immer und wirklich noch nicht erfchienen 
fei und ob fie fih aufhängen oder erſchießen follte, 
wenn das Kleid nicht füme, Höchſt erbittert und ver- 
driehlich gab Käthe ihr den guten Kat, beides zu 
tun, was ein Zetergeſchrei über herzlofe Verwandte 
zur Folge hatte, in eine etwas warme Scene über: 
ging und in einem MWeinkrampfe gipfelte, der indes 
auf der Stelle aufhörte, als mitten darin wirklich der 
Eilbote mit dem mächtigen Bappfarton erfchien. 

Völlig beruhigt und voll überitrömender Gnade 
verziceh Tante Kuki ihrer Nichte die voreilige Rede 
und breitete vor ihren ftaunenden Augen das Feſt— 
gewand aus: eine filberbrofchierte, zartlila Damaft: 
vobe, defolletiert und mit Spigen geputzt und dazu 
eine meterlange Courſchleppe von violettem Sammet 
mit Garnitur von lila Straußenfedern — nein, Tante 
Kuki war nicht knickrig, wenn es galt, ihren fün- 
digen Leib zu ſchmücken, mie Käthe, Gottlob nur 
inwendig, fonftatierte. 

Gleich nach dem zeitigen Mittageifen begann 
Zante Kufi die Toilette und gewährte den verſam— 
melten Verwandten die Gnade, fie in ihrem Glanze 
bewundern zu dürfen. Käthe hatte fich dienftfertia 
erboten, die Tante im Magen bis zu dem Hotel zu 
begleiten, fie half ihr, den koſtbaren, zobelbejeßten 
grünfamtnen Abendmantel umlegen und fuhr mit 
ihrem gepusten Gafte Davon, während die andern 
ausgingen, um das heute fchon berrichende bunte 
Mastentreiben auf den Straßen in nächfter Nähe 
zu jehen. 

Mit dem Schlage *;, 4 Uhr vollte der Wagen 
mit Tante Kuli und Käthe vor der Einfahrt bes 
Hotel Kronprinz vor — ein evident bereitftehender 
junger Herr in europäticher Tracht riß den Schlag 
auf und reichte Frau von Bieftelcamp den Arm, 
um fie die Treppe hinaufzufüh- 
ren — was aus Käthe geworben 
und wohin fie gelommen, flel 
Tante Kuli gar nicht ein, fich zu 
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erfundigen — fie hatte an anderes zu denken, als 
an ihre unbedeutende Nichte. 

Ein Heiner Salon im erjten Stod nahm jie zu: 
erit auf — hier nahm ihr ein japanischer Diener 
den Mantel ab, hier empfing fie der Marquis mit 
einem folchen Strome japanifcher Höflichkeitsphrafen, 
daß fie beim beften Willen nicht dazu fam, auch nur 
etwas anderes, als: „a, ja," „Gewiß!“ „Sehr, 
jehr gütig” zwifchendurd zu murmeln, Der Mar: 
quis berwunderte in unabläffig dahingleitendem Rede: 
ſtrom die koſtbare Toilette, das blühende Ausjehen 
der Trägerin dieſes 
Glanzes,erzähltevon 
dem Intereſſe feiner 
glorreichen Herrin 
fürfie, kam aufs Wet- 
ter zu reden, fonfta- 
tierte, daß es hier 
bedeutend kälter fei, 
als bei ihm daheim, 
enthufiasmierte fich 
für europäifche Kul—⸗ 
tur — kurz er redete, 
redeteund redete, daß 
das Zimmer fich an: 
fing, um Tante Kufi 
zu drehen, indem fie 
vergeblich verfuchte, 
einigeihr am Herzen 
liegende Fragen an- 
zubringen. Und da- 
bei hörte ſie's draus 
ben vier Uhr fchla- 
gen, fie hörte es ein 
Viertel nach ſchla— 
gen und laufchte 
geſpannt auf den 
Glockenſchlag der hal 
ben Stunde und im: 
mer noch fprach der 
Marquis weiter in ungehemmten, unhemmbarem, 
unverfieglichem Redeſtrom. 

„Wahricheinlich ift das japanische Etikette,“ dachte 
Tante Kuli halbverzweifelt und total mürbe gemacht. 

Da ertönte der ohrenzerreißende Schlag eines 
japanischen Gong dreimal dröhnend im Nebenzim: 
mer, die Thür öffnete fich und ein pompös koſtümier— 
ter Würdenträger erſchien, ftrogend von goldgeftid: 
ten Gemwändern, und fchrie in einem Tante Kufi 
unverftändlichen Sydiom etwas ins Zimmer hinein. 

„Die Kaiferin ift bereit,“ überfete der Marquis 
die Botjchaft und erhob fidh. 

„Aber das Geremoniell — was habe ich zu 
thun?“ gapfte Tante Kuli kreidebleich vor Aufregung 
und Angit. 
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„O, haben Sie keine Sorge,“ verſicherte der Mar— 
quis lächelnd, wenn auch ſichtlich etwas erſchöpft 
von ſeinen oratoriſchen Anſtrengungen. „Machen 
Sie nur jede Bewegung nach, die ich mache — Sie 
wiſſen ja, daß man vor unſrer Majeſtät nur knieend 
ſpricht, ihr nur auf den Knieen nahen darf — kom— 
men Sie, kommen Sie ſchnell, der Gong ruft wieder 
— mir dürfen die Kaiſerin nicht warten laſſen!“ 

Schon war die Thür von zwei bunt gefleideten 
Dienern aufgeriffen worden und auf der Schwelle 
ftehend, jah Tante Kufi in dem großen Salon, der 


„Anieen Sie, Unglücktiche, Inteen Ste," tufchelte der Marguls Ihr ins Chr —* 
felbt lag der Länge nad ſchon auf dem Tewpich 





ſich vor ihr öffnete, ein ebenfo farben: 
reiches wie prächtiges Bild, Der ganze 
Raum war mit japanifchen Schirmen, 
Fächern, bunten Ampeln, Mafartbouquets und Guir- 
landen von Fünftlichen Blumen feenhaft dekoriert; 
auf einem erhöhten Thronfeffel unter einem ſeidnen 
Baldahin mit Pfauenfederbouquet3 gerafft, ſaß die 
Kaiferin im goldgeftidten, gelben Sammetgewande, 
einen Fächer von Pfauenfedern in der Hand, hinter 
ihr hodten auf niedern Taburett3 prächtig geſchmückte 
MWürdenträger, vor ihr, im Halbkreife, lagen wohl 
ein Dubend andrer Perfonen auf den Knieen, das 
Geficht zur Erde geneigt. Es war ein ebenfo fremd: 
artiger, wie prächtiger und etwas beflemmender 
Anblid, 
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Tante Kufi bemerkte zur Not, daß die Kaiferin 
ein gelbes, wenn auch noch ziemlich junges Geficht 
hatte, daß ihre Augenbrauen von der Nafenwurzel 
hochgezogen waren und in ihrem fchwarzen, kunſt— 
reich frifiertem Haar eine Maſſe gligernder Pfeile 
und Nadeln jchwankten, dann fühlte fie fich mit 
fanfter Gewalt zu Boden gezogen. 

„Knieen Sie, Unglüdliche, knieen Sie,* tuichelte 
der Marquis ihr ins Ohr. Er felbit lag der Länge 
nach Schon auf dem Teppich. 

Entſetzt von der Beichnung „Unglüdliche,“ jan 
Tante Kuki auf die Kniee und neigte ihr federnge— 
ſchmücktes Haupt bis zur Erde. 

„Nun rutichen Sie mit mir vorwärts, bis ich 
‚Halt: ſage,“ flüfterte dev Marquis und begann fich 
auf Händen und Knieen vorwärts zu bewegen. Aber 
das war leichter gejagt, wie gethan, denn Tante 
Kulis Kleid binderte fie fo erfolgreich an der erften 
Bewegung, daß fie unfanft mit der Nafe den Tep— 
pic) berührte. 

„Biehen Sie hr Kleid etwas vor und fommen 
Sie! Was zögern Sie, Unglüdlihe? Man zaudert 
nicht vor der Kaiſerin von Japan,“ tufchelte der 
Marquis dicht an ihrem Obr. 

Tante Kuli ftöhnte und verfuchte, ihre Füße von 
dem Kleide zu befreien. 

„Es geht nicht, es fißt feſt,“ hauchte fie in den 
Teppich, aus dem der Staub ihr in der Naſe zu 
figeln anfing. 

Aber es ging doch, denn ein auf dent Bauche 
beranfriehender Diener löfte den wideripenftigen 
Kleiderfaum von ihrem Fuße und hielt den Stoff 
fo, daß ein Vorwärtsrutſchen dadurch wenigitens 
nicht zur Unmöglichkeit wurde. 

„Halt,“ gebot der Marquis nach einigen qual- 
vollen Momenten ungewohnter Fortbewequngsmeife 
und tief aufatınend ftellte Tante Kuli nur zu gern 
ihre Kriechverſuche ein. 

„Zicheitfchun hakiſchtſchun kiſchſtunſch hei, hei!“ 
ertönte nun eine näfelnde, etwas entfernt flingende 
Stimme. 

„Ihre Majeftät die Kaiferin heißt Euer Excel— 
lenz willkommen,“ überjegte dev Marquis laut. 

„sch eriterbe in Dankbarkeit und Ergebenheit 
vor Ihrer Majeftät,“ antwortete Tante Kufi in den 
Teppich herein. 

„Li Hung Tichang, te, wei-heiswei!” Hang es 
wieder wie aus der (Ferne herab. 

„Ihre Majeftät die Kaiferin wünscht Ihnen 
Frieden, Glück und langes Peben,* überfegte der 
Marquis, 

Tante Kuki dachte, e3 wäre ihr lieber, wenn die 
Kaiſerin ihr Aufitchen wünſchte, aber Damit war «3 
feider nichts, Denn noch eine ganze Weile lang 
mußte ſie ähnliche Wohlfahrtsmüniche über ſich er— 


gehen Laffen und gebührend beantworten. Soviel 
aute Sachen hatte man Tante Kuli noch niemals 
in einem Atem gewünscht und es hätte fie ficher 
auch ganz anders bejeligt, wenn ihre Stellung auf 
den Knieen mit der Nafe in dem fchreclich nach 
Staub riechenden Teppich nicht jo verzweifelt unbe: 
quem geweſen wäre. indes erhielt fie feine Order, 
fih zu erheben, nur die leifen Ermahnungen des 
Marquis, unter feinen Umftänden die Stellung zu 
verändern. Sie erfuhr dann nach den vielen Heils— 
und Segenswünfchen der feheinbar jehr gnädigen 
Monarchin, daß diefelbe Beichreibung und Statuten 
de3 Mägdeheims entgegennähme und beides ein: 
gehend prüfen wollte, hörte, daß fie zur Belohnung 
für ihre unendlichen Berdienite auf dem Gebiete der 
Humanität den japanischen Orden der aufgehenden 
Sonne erhalten jollte, und dann kam eine Paufe, 
in der es Hang, als ob jemand mit raufchenden 
Gewändern einherginge. 

„Bitten Sie noch um eine Gnade,” tufchelte der 
Marquis. 

„Ich — o — ach! Darf ich der Haiferin die 
Hand küſſen?“ fragte Tante Kufi. 

„Ich werde verfuchen, den Wunfch in pailende 
Morte zu Eleiden,* verficherte der Marquis. Es 
erfolgte dann wieder ein japaniiches Kolloquium, 
dann faßte jemand Tante Kuft an den Schultern 
und hob fie mit dem Oberkörper empor, eine Eräf- 
tige, weiße Hand wurde ihr vorgehalten, auf die fie, 
halb blind von ihrer langen, gebücdten Lage, halb: 
wegs einen Kuß hauchte, dann wurde ihr Kopf 
wieder herabgedrücdt, ſchwere Stoffe raufchten, eine 
Thür ging — — 

„Die Kaiferin hat fich entfernt, Sie dürfen fich 
aufrichten,* fagte der Maranis. 

Ganz betäubt, mit fchmerzendem Witden und 
Genick fah Tante Kuki auf — richtig, der Thron 
war leer, die Kaiferin mit der Hälfte ihrer Suite 
verſchwunden. Zwei dienftfertige Herren des Hofes 
halfen freundlich lächelnd der Knieenden wieder auf 
die eingefchlafenen Füße, der Marquis empfahl fich 
unter taufend Komplimenten, und che Tante Kuki 
noch ein Wort reden konnte, hatte ihr der Herr im 
europäijchen Civil fchon den Mantel umgehängt, ſie 
Torglich die Treppe herabgeleitet, in den bereititchen: 
den Wagen verladen und war dann verjchmunden, 
che fie noch „danke“ gefagt hatte. 


* * 


Es war kurz nach ſechs Uhr abends an dieſem 
für Tante Kult jo denkwürdigen Tage, als Käthe 
nach Hauſe zurückkehrte. Ob fie fich das Masten: 
treiben auf den Strafen auf eigene Fauſt angefehen, 
war Schwer zu enticheiden, jedenfalls fchien fie außer: 
ordentlich vergnügt zu fein, deun fie ſprang die 
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Treppen, nach altgewohnter Art immer zwei Stufen 
auf einmal nehmend, empor und pfiff Dazu die be: 
kannte Melodie aus „Garmen”: 

„Huf in ben Kampf, Torero! 

Mut in ber Bruft, ſiegesbewußt!“ 

Und in der That fah fie auch ganz aus, als ob 
ihr ein großer Coup fehon gelungen wäre und ein 
noch größerer fo gut wie gelungen. Oben an ihrer 
Entreethür angelangt, Elingelte fie micht, jondern öff— 
nete fich mit eignem Drüder, fuhr in ihrer gleich: 
falls fattfam befannten Wirbelwindmanier hinein in 
das Entree und — ſtand Herren von Dieltelcamp 
negenüber, der fich, anfcheinend ſtark erhigt, im 
fühlen Korridor mit dem Tafchentuch größere Küh— 
lung zufächelte. 

„Nanu, Onkel, wo fommft du denn her?” fragte 
Käthe endlich mit merkwürdig langem Geficht. 

„Guten Abend, liebe Nichte — dein unterthä- 
nigfter Diener,“ erwiderte der Hofmarfchall den un- 
ceremoniellen Gruß mit nie verjagender Höflichkeit. 
„Meine Geſchäfte haben fich ſchneller erledigen laffen, 
als ich gemeint und ich kam daher, kurz entichloffen, 
eher zurück, ohne mich vorher anzumelden, wofür ich 
deine gnädige Entichuldigung erbitte.“ 

„O,“ ftotterte Käthe geritreut — die Melodie vom 
fiegesbewußten Torero jchien ihr auf den Xippen 
eritorben. 

„sa — bin!“ räufperte fich Herr von Dieftel- 
camp, fein Tafchentuch wie eine Barlamentärsflagge 
fchwenfend, „ich kam hier fo gegen fünf Uhr an und 
fand das ganze Reit leer — total ausgeftorben und 
hörte von der Dienerſchaft einen böchit fonfufen 
Bericht über einen komifchen Beſuch, den meine liebe 
Fran empfangen hätte, und daß fie um ", 4 Uhr 
mit div ausgefahren fei. Nun qut, ich warte alfo, 
da ich nicht weiß, wo ich fie fuchen foll. Gegen 
6 Uhr kommt fie dann allein an — hm — id 
denfe, der Schlag foll mich rühren — in Cour- 
toilette und überftürzt mich mit einer Erzählung von 
einer Audienz, die fie bei der Kaiferin von Japan 
gehabt haben will, Unter uns, gnädigfte Nichte — 
ich babe feſt geglaubt, der Verftand meiner lieben 
Frau habe fich ein wenig derangtert, wahrhaftig, das 
habe ich geglaubt — der Himmel verzeihe mir den 
Ichändlichen Berdacht!* 

„Natürlich!” gab Käthe zu. „Die Sache ift ganz 
in Richtigkeit!“ 

„Sm!“ ſagte der Dofmarichall nachdentlich und 
fuhr lebhafter fort: „Na, und dann faın dein ver 
ehrter Vater mit den Tiefenthalichen und Wenden: 
burgichen Serrichaften zurüd, und nun fit meine 
liebe Frau immer noch in Courtoilette mitten unter 
ihnen und fchwaßt, pardon, erzählt von der Audienz, 
von dem fcharmanten Marquis, der gnädigen Kat: 
ferin und dem ganzen japanischen Prunk und Gere- 
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moniell, daß mir's endlich ſiedend heiß geworden iſt 
und ich hinausgelaufen bin —“ 

„Warum denn, wenn Tante Kuli doch jo be 
geiitert von der Audienz iſt?“ fragte Käthe leicht. 

„Warum?“ wiederholte Herr von Dieftelcamp, 
fein Tafchentuch ſchwenkend. „Gnädigfte Nichte, du 
bit eine fehr Eluge Feine rau und wirft es be» 
greifen, daß es deprimierend ift, wenn man die einem 
fehr nahe Stehenden — hm — bin — weniger flug 
finden muß. Hm! Ich möchte um nichts in der 
Melt mit der Affaire von der Kaiferin von Japan 
etwas zu thun haben — nicht um eine Milliarde, 
ch weiß von nichts und will von nichts willen, 
aber verdenten wirft du es mir nicht, wenn ich troß: 
dem den Munjch hege, die Situation zu retten. 
Und als ich dich eben die Treppe hinauffommen 
hörte — ‚Mut in der Bruft, ſiegesbewußt!“ — Da 
fam mir der Gedanke, daß du ein gutes Wort zu 
guter Zeit nicht verfchmähen wirft, denn du biit, 
wie gelagt, eine fluge fleine Frau.” 

„Na, und der langen Rede kurzer Sinn ift —? 
Schieß’ los, Onfelchen, fchieß’ ungeniert los,“ er 
munterte Käthe, deren Geficht fich wieder aufzu— 
hellen begann. 

„sa, liebe Nichte, ſiehſt du, eitle Menfchen, deren 
Dorigont eben feine Grenzen hat — ohne Namen 
nennen zu wollen — fiehft du — hm! Solche Men— 
chen vertragen es pofitiv nicht, wenn man fie er 
poniert. Das ift nun einmal nicht anders! Wenn 
man von jolchen Menfchen etwas erlangen will, 
muß man fich eben in fte ſchicken und fich ihre 
Schwächen zu nutze machen —“ 

„Ufo ipricht Zarathuſtra, Onfelchen !” 

„In der That? Nun, er bat damit eine höchft alte, 
abgenußte Weisheit ausgefprochen und hätte hinzu— 
fügen müſſen: fo zu nuße machen, daß es den An— 
fchein hat, als wären fie die Schiebenden geweſen 
ftatt der Gefchobenen. Ich weiß nicht, ob du mich 
verſtehſt.“ 

„Es dämmert wenigſtens, Onlelchen. Fahr nur 
fort!” nickte Käthe heiter. 

„sch. habe geſprochen, gnädige Nichte!“ 

„Nur halb, wie ein echter Diplomat,“ erwiderte 
Käthe. „Aber es genügt — die andere Hälfte kann 
ich mir Schon allein dazu denken.“ 

„Ah!“ flötete der Bofmarfchall mit feinem 
Lächeln. „Sch habe es ja immer gejagt, daß du 
eine Eluge, ſehr Kluge Kleine Frau biſt!“ 

„Und ich,“ fiel Käthe ein, „ich babe es mir 
hundertmal aedacht, daß du ein ſehr lieber, fluger, 
vortrefflicher Onkel biit, der, wo andere Leute — 
ohne Namen nennen zu wollen — mit einem Zaun— 
piahl dreinichlagen wollen, ihnen geichieft ein gol— 
denes Zauberftäbchen dafür in die Hand drüdt! 
Alſo Schönen Dank, Onkelchen — ich werde mich 


2071 


ſchon vorſehen, daß ich über den Zaunpfahl, der 
kurzer Hand über Bord geworfen ift, nicht noch 
ftolpere. Geh’ du nur inzwifchen wieder hinein — 
ich lege bloß ab und ſehe 'mal nach Heinz und 
fomme dann in den Salon — ‚Mut in der Bruft, 
fiegesbewmußt.‘ Nur das eine laß mich noch aus 
vollfter Überzeugung Eonftatieren: Barathuftra war 
ein Waiſenknabe gegen dich! Er hat gefprochen, du 
haft’3 ergänzt! Auf Wiederſehen!“ 

Und Käthe verfchwand in ihre Gemächer, wo fie 
erſt einen Moment finnend ftand mit gerungelter 
Stirn. Dann lachte fie leife vor fich hin, warf ihre 
Straßenhüllen ab, applizierte Heinz einen Kuß und 
ging dann geradeswegs mit erhobenem Kopfe in den 
Salon, wo Tante Kuki grazids im vollen Courſtaate 
in einen Fautenil lehnte, eine Taſſe Thee in der 
Hand, umringt von dem reife der Verwandten, 
die ihrem leicht dahinfließenden Vortrage mit Ge: 
fichtern zuhbörten, denen man anjfah, daß fie nur 
widerwillig einen Zaunfönig für einen Kolibri 
acceptierten. 

„Da bift du ja endlich!“ rief Tante Kuli ihrer 
Nichte entgegen. „Wo bilt du denn nur ge 
blieben ?* 

„sch habe die Masten geſehen — 's ift ja heut’ 
Fafchingsfonntag,“ erwiderte Käthe, den Kreis mit 
einem Knicks begrüßend. „Guten Abend, ihr edlen 
Damen und Herren! Giebt's noch eine Taſſe Thee 
für mich? Ja? Na, das iſt ſchön! Danke, danke, 
liebe Fee! Kuchen, Theone? Natürlich viel Kuchen! 
So was macht Hunger. Na, hat euch Tante Kuli 
ihre Grlebniffe erzäblt? Alles?“ 


„Haarklein,“ bejtätigte Theone troden. 
„Wirklich? Was der Marquis geſagt, was die 


„Da biit du ja endlich““ rief Tante Anti ihrer Richte entgenen 
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Kaiſerin gejprochen? Auch das Geremoniell hat fie 
befchrieben ?* 

„Na, ich danke,“ lachte Tiefenthal. „ch freue 
mich bloß, daß ich nie in die Lage fommen werde, 
einem außerenropäiichen Monarchen meinen Kratz— 
fuß machen zu müffen. Auf die Kniee fäme ich zur 
Not noch, aber mit dem Kopfe runter, daß man 
ausfieht wie eine Ente, die im Dorftümpel taucht 
— Donner Wacsftod noch eins! Da könnte mich 
einer jagen!“ 

„Ah — das hat Tante Kufi auch genau be 
ſchrieben?“ erfundigte fich Käthe intereifiert. 

„Beichrieben! Vorgemacht hat ſie's eben auf 
allgemeines Verlangen!” ſchrie Tiefenthal, enorm 
beluftigt. 

Da fprang Käthe empor und fiel Tante Kufi 
mit einer Behemenz um den Hals, daß die nanze 
Goiffure der würdigen Dame fofort eine Linls- 
ichwenfung machte. 

„Küffen muß ich dich, küffen, du liebe, goldne, 
einzige Tante,“ jubelte fie und applizierte der vor 
Überrafchung wehrlos Dafigenden hintereinander ein 
Dugend geräufchvoller Küffe, von denen die Wangen 
ihres Opfers zu brennen anfingen, als hätte fie fich 
mit Binnober gejchminft. 

„Aber Käthe — bift du übergefchnappt?“ rief 
Graf Hellberg entießt. 

„Zotal — vor Freude und Seligleit,* jauchzte 
Käthe weiter, den Kußprozeß fortſetzend. Dann 
richtete fie fich auf und feßte fich, den rechten Arm 
um den magern Hals der Tante fchlingend, auf die 
Seitenlehne des Fauteuils neben fie. „Seht fie an,” 
rief fie, fich im reife umſehend. „Seht fie hier, die 
beite, klügſte, reizendſte Tante von der Welt. Tante, 
heute haft du mich dir zur Skla— 
vin gemacht — durch Did und 
Dünn gehe ich für dich und 
wer mir auf Tante Kuli etwas 
jagt, der kriegt's mit mir au 
thun!“ 

„Aber Käthe!” erhob Graf 
Hellberg nochmals jeineStimme, 
während die andern total ver 
blüfft dreinichauten und nicht 
wußten, was fie denfen joll- 
ten, ausgenommen den Hof— 
marjchall, der mit einem fra- 
genden Diplomatenlächeln auf 
dem glattrafierten Geficht daſaß. 

„Da giebt's kein Aber, Pa— 
pa,“ rief Käthe entjchieden. 
„Zante Kuli ift das licbite, 
beite, klügſte Tantelchen der 
Welt. Ya, ahnt ihr alle denn 
gar nicht, was fie gethan hat? 
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Meine Wettehat fie mich 
gewinnen lajjen und da; 
bei noch getban, als durch: 
ichaute fie nichts, jo daß ich 
fait irre an ihr wurde, O 
Tante Kuferle, du goldiger 
Liebling du!” 

Und wieder vegnete es 
Küſſe auf das brennende Ge: 
ficht der Frau von Dieftel- 
camp und die Coiffure mußte 
fich eine Rechtsſchwenkung 
gefallen laſſen. Die At— 
tadierte erhob beide Hände, 
doch ehe noch ein Wort über 
ihre Lippen fommen lonnte, 
ſchwatzte Käthe ſchon wieder 
weiter, als wäre fie bei dem 
liebenswitrdigen Marquis in 
der Lehre geweſen, während 
es vielleicht umgefehrt der 
Fall war. 

„Jawohl, da fit ihr 
und ftaunt, aber wir find 
die Miffenden, Tante Hui, was?“ ſtrömte es haſtig 
und fließend von ihren Lippen. „Die geitrige Bei- 
tung mit der Notiz über die Kaiferin von Japan, 
da3 war der erite Streich! Ihr natürlich ſeid dar: 
auf bereingefallen, aber ich hab's Tante Kufi ſofort 
angemerkt an ihrem gewiſſen fchlauen Augenblinzeln 

(notabene, Tante Kuki hatte noch nie in ihrem 
ganzen Leben ſchlau mit den Augen geblingelt. Anm. 
d. V.) daß fie's durchichaute, daß mein Freund, der 
Chefredakteur, dieje Ertranummer nur für mich hatte 
abziehen laffen. Mehr noch, Tante Kuki hat aeichen, 
tie ich die wirkliche Nummer raſch mit der falfchen 
vertaufchte ja, ja, Tante Kuli, ich hab's im 
Spiegel gefehen, wie du die Manipulation beobachtet 
haft! Na, dachte ich mir, num find wir perdu, aber 
den Kopf konnte es nicht foiten und da wagte ic 
fühn meinen Vorjchlag mit dem Briefe an die Kai— 
jerin! Die aute Tante, fie wollte mir den Spaß 
nicht verderben, fie wollte mich gewinnen laflen, fie 
ichrieb den Brief, Ne empfing meinen andern Freund, 
den Maler Beis-Tiu-Sing als Oberhofmarichall, fie 
heuchelte mir ihre Verzweiflung vor, daß das Kleid 
nicht fam — nein, Tante, daß du den Spaß durch 
das Kleid auch noch jo urnett vervolltommmet haft! 
Zu lieb war's von dir! Und als ich jo als Kaiferin 
von Japan mit aller aus den Nequifiten zum „Mi— 
kado“ geborgten Bracht auf dem Thron ſaß, wo fie 
mich ja natürlich auf dem Fleck erkannte, da voll- 
endete fie ihr reizendes Werl und beugte die Kniee 
vor mir, küßte mir zum Überfluß noch die Hand 
und wartete hier, bis ich zurückkam, um mid, Die 

XV. 35, 
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„Hätfen mun ich dich, kütſen, 
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Geſchichte ſelbſt erzählen zu 
laſſen, um mir die Freude 
darüber nicht zu verderben 
und ihre eigene, einzig da— 
ſtehende Liebenswürdigkeit ſo 
grundbeſcheiden nicht ſelbſt 
zu verkünden. Dafür liege 
ich auch jetzt zu deinen Fü— 
hen, Du liebes, Fluges Tant- 
chen — wahrhaftig! So viel 
Dumor hab’ ich dir im Leben 
nicht zugetraut!” 

Und mit einem Ruck lag 
Käthe wirklich auf den Knieen 
vor Tante Kuki und ſah ihr 
lachend ins Angeficht. 

„Na, Tante, nun jag’ 
"mal jelbit — iſt's nicht alles 
fo, wie ich fagte?” fragte 
fie heiter. 

Tante Kuft ſaß in ihrem 
Gourkleide, mit von KHäthes 
Küſſen brennenden Wangen 
und jchiefer Eoiffure da und 
ah fich mit, gelinde gejagt, ſanft blödfinnigem Aus 
druck im Kreiſe um, Sie ſah da lauter geipannt 
nach ihr gerichtete Augenpaare, fie fühlte vage das 
noch größere Spannung ausdrüdende Schweigen 
aller — denn jelbft dem guten Tiefenthal war die 
Sprache ausgegangen vor dem furchtbaren Geläch- 
ter, das ihm in der Kehle aufzufteigen anfing. Da 
ſtand der Hofmarſchall in feiner geräufchlofen Weife 
auf, trat hinter feine rau und drüdte einen Kuß 
auf ihre Stirn, 

„Käthe bat vecht,“ ſagte er heiter, „das war ſehr 
lieb und nett von dir, teures Weib! Da ſehe man 
aber an, wie folch" junges Frauchen in Abweſenheit 
ihres Gatten übermitig werden kann. Nun, nun, 
liebſte Kuli, mich freut’s von Herzen, daß du be 
wiejen haft, wie liebenswürdig du zu neben verftehft 
und was mich betrifft, To aahle ich froh umd ver: 
gnügt an Käthe den Einſatz ihrer Wette mit aus,” 

Tante Kuki lieh ihre Augen mit einem Ausdruck 
über ihren Gatten Tchweifen, als wollte fie jagen: 
„Auch du, Brutus?“ Aber wenn fie auch arrogant, 
eitel und beſchränkt war — für fich jelbit die Situa- 
tion zu vetten und ftatt als genasführte Komödien; 
tante als großmütige Spenderin daquitchen, dazu 
war fie doch flug genug, dafür beſaß fie fchon Die 
jogenannte „Bauernflugbeit,“ die den Sädel im ge— 
gebenen Momente, wenn auch widerwillig, aufichnürt. 
Und Herr von Tieiteleamp ſchien feit von Käthes 
Verfion überzeugt zu jein! 

Etwas mühſam zwar, aber doc fcheinbar gefaht 
erhob jie ich. 


7 


bit liebe, goldae, einztge Tante,“ 


168 
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„Natürlich it es genau fo, wie du gejagt haft, 
du Wildfang,“ jagte fie zu Käthe. „Wie hätteft du 
auch anders dieje Wette gewinnen können, als durch 
meine wiffentliche Mithilfe? Steinbach iſt dein — 
war es fchon, als ich befchloß, an deinem Faftnachts- 
ſchwank mitzuwirken. Nun, lieber Graf, werden Sie 
einjehen, wie qut ich mich auf Ihre Tochter verftehe. 
Aber nun e3 ausgedient, will ich doch das Kleid ab- 
legen — o, feine Küffe mehr, Käthe — ich glaube 
auch ohne fie an deine Dankbarkeit!” 

Und Tante Kufi raufchte an ihres Gatten Arm 
unter dem „Hoch“ der Anweſenden, das Tiefenthal 
natürlich ausgebracht, mit einem vortrefflich ge 
fpielten Lächeln zur Thür. Dort drehte fie fich aber 
noch einmal um. 

„Eins ift mir nur unflar,* fagte fie wie benom— 
men. „Wo hait du die vielen Menjchen hergehabt, 
Käthe, und wie fam es, daß ich deine Stimme nicht 
wiedererfannte, ald du — die Kaiferin von Japan 
jo vortrefflich mimteſt?“ 

„Die vielen Leute,” lachte Käthe, „das waren 
natürlich alles Kunftichüler, die Hei» Tiu-Sing ge 
worben und denen die Sache ein erquifiter IE war. 
Und meine Stimme? Ya, ich habe den Mund über: 
haupt nicht aufgemacht, denn Hei-Tſu-Sing ilt 
Bauchredner und hat die Konverjation ganz allein 
beſorgt!“ 

„Ein enorm vielſeitiger Mann, dieſer Herr Hei— 
Tju- Sing, oder wie er heißt,“ ſagte Tante Kuki 
troden. „So, jo, aljo jo war ed, Nun denn, auf 
Wiederjehen!” 

Kaum hatte fich die Thür hinter Dieitelcamps 
geichloffen, als fich Käthe auch von ihren Verwand: 
ten umringt ſah, die ihr Glück wünſchten. 

„Aber nu 'mal ehrlich, altes Mädel,“ tufchelte 
Tiefenthal im Theaterflüfterten. „Hat fie wirklich 


Käthe erhob beſchudrend beide Hande 


Eufemia von Adlersfeld-Balleſtrem, Alſo ſpricht Zarathuſtra. 
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alles gewußt und mitgeſpielt, oder haſt du's ihr nur 
ſo weiß gemacht!“ 

Käthe erhob beſchwörend beide Hände, 

„Kinder,“ fagte fie lachend und mit bligenden 
Augen, wenn ich euch etwas gelte und ihr mich lieb 
habt, jo beſchwöre ich euch bei der Nafe eurer Ahnen im 
allgemeinen und bei der der Tiefenthals im befonderen: 
glaubt, was man euch jagt. Wenigftens glaubt’s jo 
lange, bis ich Steinbach verbrieft und befiegelt bejige!“ 

„Wir ſchwören!“ fagte Graf Hellberg mit leis 
fem Lächeln und einem tiefen, prüfenden Blicke auf 
feine Jüngſte. „Mehr noch: wir geloben, überhaupt 
nie etwas anderes zu glauben!“ 

„Never,“ jagte die Miß, die überhaupt nur die 
Hälfte von allem verjtanden hatte. 

„So ziemt ſich's für Käthe Hellbergs Tafelrunde,” 
nidte Käthe befriedigt. „Aber jet laßt mich 'mal 
rafch eine Zeile per express an Horft jchreiben. 
Der arme Menjch ahnt nicht einmal, was ich für 
feinen Erben eingefeßt, gewagt und gewonnen habe!“ 

Und fie eiltezum Schreibtifch und ſchrieb folgendes: 

„Liebfter Horft, Gatte und Gebieter! In Eile 
melde ich dir nur, daß Tante Kuki ihre Wette an mid) 
verloren bat — nach offiziell ausgegebener Parole 
auf eignen Wunſch und Willen, um mich gewinnen 
zu laſſen. Wonach du dich zu richten haft. Details 
gebe ich dir nach deiner Rüdkehr unter vier Augen 
im verfchloffenen Zimmer, Thue mir aber den ein: 
zigen Gefallen und plage nicht vor Lachen. 

In Liebe deine Käthe. 

P. 8. Apropos, übermorgen, zum Falchingsabend 
habe ich ein paar nette Kerls eingeladen, Dr. Müller, 
Hei⸗Tſu⸗Sing und noch eine Zajpel junger Maler, 
Wir wollen eine Champagnerbomle machen. Natür: 
lich alles in Maske. Wir werden den Hofitaat der 
Kaiferin von Japan repräfentieren. Spielverderber 
giebt’3 ja nicht, denn Tante Kufi 
wollte doch übermorgen Vormittag 
abreifen. Zur Darftellung gelangt: 
Eine Audienz bei der Kaiferin von 
Yapan. Schneidige der, was? 

P. 8. Nr. 2. Apropos, Ontel 
Diefteleamp iſt ein mordsjchlaues 
altes Huhn! Du wirft dich biegen, 
wenn ich dir's erzähle! Koloſſal 
nett ꝛc. 20, Aber doch mehr zu fei- 
nem eignen, häuslichen Borteil. 
Ob er's ahnt, daß ich ihm durch— 
ichaue? 

P. 8. Nr. 3. Bu, hat das 
Schmeicheleien heute Abend bier 
geregnet. Das muß auf fünfzig 
Sahre vorhalten! Pardon für die 
Stledje! * 


- * 


2677 





„sch kann den Brief mitnehmen und auf die 
Roft bringen, denn ich gehe noch einmal in unfer 
Hotel,” ſagte Wendenburg, als Käthe ihre Epiftel 
beendet hatte. 

„Schön,* meinte fie, ihrem Schwager den Brief 
reichend. Der ſah fie lächelnd an und wandte fich 
dann zu den andern. 


Rihard Zoojmann, Sommer. 
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„Käthe ift doch ein Bligmädel,* fagte er nicht 
ohne einen gewiffen verwandtichaftlichen Stolz. „Was 
die zumege bringt, grenzt geradezu ans Wunderbare. 
Wenn ich bloß wüßte, wie du das nur eigentlich 
gemacht haft.“ 

„Das geht feinen Menfchen was an,“ behauptete 
Käthe mit einer Pirouette. 

„Aber die dee! Wie bift du nur auf die dee 
gekommen?” 

„Man bildet fih, Schwager Hans, und aus der 
Miffenjchaft entipringen die Gedanken,” meinte Käthe 
ſtolz. „Seitdem ich mir Barathuftra mit feiner 
Weisheit, daß man fich die Schwächen der Menſchen 
zu nuße machen ſoll, zum Borbilde genommen, dürft 
ihr euch auf unfterbliche Thaten von mir gefaßt 
machen!“ 

„Na,“ entgegnete Wendenburg, „das kann ja noch 
nett werden. Aber auf alle Fälle fcheinft du dich 
zur Virtuofin im Kampfe mit Drachen und ähnlichen 
Ungetümen auszubilden. Zwar, fiegreich war Käthe 
auf diefem Felde immer — meinen Sie nicht auch, 
liebe Miß?“ 

„Yes,“ ſagte Miß Knickerbocker, trotzdem fie 
natürlich nicht hingehört, ſondern wie gewöhn— 
lich gedöſt hatte, und womit wir Käthe mit dem 
Lorbeer einer Pallas vixtrix geſchmückt dem freund— 
lichen Wohlwollen des Leſers ein für allemal em— 
pfehlen. 


— — x IN 


Summer, 


Wieder blüht und [prüht in allen 
Farben goldne Sommerluf; 
Wanderdrang ſchwellt mir die Bruft, 
Durch die Pradt dahin zu wallen. 


Sieh! die Sonne lacht fo heiter, 
And die Luft weht lind und lau; 
In den Wolken ſteht: Pertrau! 
And [ei fröhlich, Gott hilft weiter! 


So mit faufend innern Freuden 
Bieh ich Rill das Land einher, 
Und ein Puftmeer füß und ſchwer 
Weht aus blühenden Geftäuden. 


And mich grüßen aller Enden 

Berg und Thal und Buld und Wald — 
Bord)! dem frohen Jauchzen ſchallt 
Wiederhall von Bergeswänden. 


And aud; mir, frei von Belchwerde, 
Wiederhallt's in tiefſter Bruft: 
Sommer du, in Luft und Bluft, 
Wie fo ſchön machſt du die Erde! 


Richard Boormanı, 
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on den üblichen, die bedeutenditen Städte und 

Schenswürdigkeiten berührenden Reiferouten 
in Sizilien abzumeichen, ift nicht gerade jedermanns 
Sache, Nicht etwa wegen Banditen oder anderer 
Gefahren — welche dort thatjächlich für jeden ver: 
ftändigen Fremden viel geringer find als anderswo — 
fondern wegen der äußerſt primitiven Zuftände in 
den weniger befuchten Orten. Auch muß man, um 
folche Abſtecher zu machen, mit Land und Leuten, 
Sprache und Gewohnheiten einigermaßen vertraut 
fein. Es waren thatjächlich wiffenfchaftliche Zwede 


und die dortige reiche, eigenartige Pflanzenwelt, welche - 


mich nach den ägadifchen Inſeln, diefen äußeriten 
Vorpoften im Weften Siziliens führten. Doch auch 
abgejehen hiervon ift ein Ausflug nach diejer ab- 
gelegenen und wenig befuchten Inſelgruppe in jeder 
Hinſicht äußerſt intereffant und bietet viel des Neuen 
und Schönen. 

Don Palermo aus kann man diejelbe auf zwei 
Megen erreichen: direft mit dem Schiff, Trapani 
berührend, oder mit der Eifenbahn bis Marjala und 
dann die kurze Strede per Dampfer. Nehmen wir 
die letztere Route, bei welcher wir außerdem Ge: 
legenbeit haben, den an landichaftlichen Schönheiten 
reichen weſtlichen Zeil Siziliens kennen zu lernen. 
Vom Strande bei Marjala jchon ſieht man die äga— 
difchen Inſeln vor fich liegen. Die öftlichite, Favig— 
nana, etwa 12 km von hier entfernt, ift die größte 
und wichtigite derjelben. Nördlich davon liegt das 
fleine, unbedeutende Levanzo, und 12 km well 
fih von beiden Marittimo, die äußerſte der gan: 
zen Gruppe. Man pflegt zu Dderielben auch noch 
zwei Kleine \jnfelchen, Ye Formiche (die Ameijen), 


Radıbrud verboten. 
welche zwifchen Levanzo und Trapani liegen, zu 
rechnen. 

Bezüglich ihrer Entitchung find die ägadiichen 
Inſeln wohl als von Sizilien abgetrennte Teile zu 
betrachten und thatjächlich zeigen geologiicher Bau 
und Beichaffenbeit große Übereinitimmung mit den 
nächitliegenden Teilen der Provinz Trapani. Sie 
find wohl in jenen fernen Zeiten entitanden, als fich 
durch Verfinken großer Ländermaſſen das afrikaniſche 
Meer zwifchen Sizilien und Nordafrika bildete. 

Die Dampfer, welche die Küftenfahrten machen, 
gehören natürlich nicht zu den größten und jchnelliten 
der in Italien allein herrfchenden Navigazione gene- 
rale. Allerdings iſt der Perſonenverkehr auch ſehr 
ſchwach, und die Dampfer dienen hauptfüchlich zur Be: 
förderung der Poſt und Frachten. Thatfächlich war 
ich der einzige freiwillige Paflagier an Bord. Alle 
anderen waren entweder zum Zwangsaufenthalt nach 
Favignana gefchiette Perjonen, coatti, oder für das 
dortige Zuchthaus beftimmte Gefangene, welche unter 
der entjprechenden Bededung von Gendarmen die 
Reife unfreiwillig machten. Sn 1% Stunden er: 
reichen wir das etwa 20 qkm große Favignana, 
welches ca. 5000 Bewohner hat. Das Schiff acht 
in der einen fchönen Hafen bildenden großen Bucht 
an der Nordküfte der Inſel vor Anker, an welcher 
die Ortichaft gleichen Namens liegt. Man ift nicht 
wenig eritaunt, bier nicht nur ein freundliches, um— 
fangreiches Städtchen, fondern auch einige herrichaft: 
liche Villen und fogar viele Fabriffchorniteine zu 
erbliden, eine in Sizilien bei der fo wenig entwickelten 
Induſtrie leider verhältnismäßig Teltene Erjcheinung. 
Da der Dampfer in beträchtlicher Entfernung vom 
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Strande vor Anker geben muß, fährt man mit einer 
Barke ans Land. Beim Ausfteigen wird man fogleich 
von zahlreichen müßig daitehenden coatti angejtaunt, 
welche fich am jedes Boot drängen, um zu jehen, ob 
fih unter den neu anlommenden Leidensgefährten 
vielleicht alte Bekannte finden, oder ob einer der: 
jelben ihnen wohl Nachrichten aus der Heimat und 
von der Familie bringt. Dem Fremden bieten fie 
gern ihre Dienfte an, um einige Soldi — für fie 
eine bedeutende Summe — zu verdienen. Nach raſcher 
Erledigung der bei dem Betreten jeder Inſel ja leider 
unvermeidlichen Zollformalitäten wandte ich mich 
dem einzigen Gafthaufe der Inſel zu und war nicht 
wenig eritaunt, an demjelben „Albergo Nuovo 
Tedesco* (deutjch) zu lefen, eine für einen Deutfchen 
hier wohl ebenfo überraschende wie erfreuliche Auf- 
ichrift. Jedoch fand fich bald die unerwartete Löſung 
darin, daß der Beliger nicht ein Deutjcher war, ſon— 
dern Tedeseo hieß; doch hatte er eine große Vor— 
liebe für die Deutichen. Wer durch europätjchen 
Komfort verwöhnt ift, wird fich in diefem Gaſthaus 
allerdings etwas unglüdlich fühlen; wer aber auf 
feinen Kreuz: und Duerzügen im Innern Siziliens 
entfprechend abgehärtet ift und ſchon faſt orientalische 
und afrikanische Zuftände kennen gelernt hat, wird 
ſehr zufrieden fein mit dem, was hier geboten wird. 








_ 
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Die den Hafen bildende Bucht wird weitlich von 
einem hoben Bergrücen begrenzt, welcher die ganze 
Inſel von Norden nach Süden durchzieht; es er: 
bält dadurch diefer Teil derjelben einen jchönen, 
malerischen Hintergrund. Auf dem höchften Punkte 
diefes Bergrücens (301 m) liegt eine alte Feitung, 
Santa Catarina, mit der berrlichiten Ausficht auf 
die Inſeln, die gegenüberliegende pittoresfe fizilia- 
nische Küfte und das endloje, tiefblaue Meer. Zur 
Zeit der Bourbonen war hier ein gefürchtetes Ge- 
fängnis, in deffen Lellerartigen, fchaurigen Räumen 
viele Batrioten der damaligen Zeit ihren Drang nad) 
Freiheit büßen mußten. Jetzt befindet fich hier ein 
Semaphor, ein optischer Telegraph, für den es be- 
fanntlich eine internationale Zeichenfprache giebt, 
vermittelt welcher vorüberfahrenden Schiffen Tele: 
gramme übermittelt und ebenfo Nachrichten von den- 
jelben empfangen und weiter befördert werden können. 
Gleichzeitig ift eine folche Station ein maritimer 
Beobadhtungspoiten, der bejonders im Falle eines 
Krieges wegen feiner Fernſicht und telegraphifchen 
Verbindung große Wichtigkeit hat. Eine andre, in 
der Ebene direft füdlich von der Stadt gelegene che: 
malige Feitung dagegen ift zu einem großen Zucht: 
haus — hagno penale — umgewandelt worden. 
Nach Überwindung nicht geringer Schwierigkeiten 


— 








Der Hafen von Zavignanua 
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gelang es mir, die Er- 
laubnis zum Befuche 
desjelben zu erhalten. 
Welch reiches Material | 
würde dort ein Piycho: | 
loge für feine Studien 
finden! Ein Teil der 
600— 700 Gefangenen 
ift zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt 
für Verbrechen jchwer- 
fter Art, da es ja in 
Italien keine Todes: 
ftrafe giebt. Einige von 
ihnen, welche noch nach 
dem früheren Straf: 
gefeßbuch verurteiltfind, 
tragen Ketten an Hän- 
den und Füßen, vermittels deren fie nachts an ihr 
Lager angefchloffen werden. Wie fchredlich und trau- 
rig das Los der hier die härteften aber wohlverbienten 
Strafen erleidenden Verbrecher auch fein mag, jo it 
ihre Behandlung doch eine menfchenwürdige im Gegen 
faß zu derjenigen, die heute manchem politischen 
Verbrecher, deifen Schuld nicht einmal ermwiefen ift, 
zu teil wird. Ein Entlommen aus der Anitalt ift 
bei der vorzüglichen Anlage und äußerſt fcharfen 
Überwachung wohl faum möglich und ift auch nie 
vorgekommen, und jchier endlos erfchien mir die Zahl 
der ſtets feit verfchloffenen Gitter, die ich bei meinem 
Rundgang paffieren mußte. Wie notwendig jegliche 
Vorfichtämaßregel und wie wenig den Gefangenen 
immerhin zu trauen ift, hat ein früherer Direktor 
des Zuchthaufes erfahren müſſen, der vor einigen 
Jahren beim Befuch einer der Zellen von den Ge- 
fangenen überfallen und ermordet wurde, che ihm 











Punta Bombarda, an der Weitküjte von Marittimo, 


Dr. Hermann Rof. 





Punta Libeecio, der äuferfte Vorſprung der Weftküfte von 
Marittimo. 
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jemand zu Hilfe kom: 


— — — 
| men konnte, 
Noch eine andre 


‚ Sorte Gefangener be: 
| herbergt die Inſel Fa— 
vignana: die ſchon als 

| meine Reifegefährten er: 
mwähnten coatti. Dies 
find für die menſch— 
liche Gefellichaft mehr 
oder minder gefährliche 
Leute, welche zwar für 
ein Gefängnis noch nicht 
veif find, aber im In— 
4 terejfe der öffentlichen 

— Sicherheit aus ihrer Um: 
gebung entfernt werden 
müſſen. Sie werden zum 
Zwangsaufenthalt nach einer der vielen, auf kleinen 
Inſeln liegenden Stationen verurteilt. In Favignana 
giebt es 300—400 coatti. Den Tag über find fie 
volllommen frei und können jegliche Arbeit thun; 
abends aber müffen fie in die für fie beftimmten 
Schlafräume zurückehren und werden dort einge: 
ichloffen. Für ihren Lebensunterhalt bekommen ſie 
50 Gentefimi täglich, welche natürlich in der Ort: 
fchaft verausgabt werden und ſomit eine nicht un- 
wefentliche Einnahmequelle für die Bewohner bilden. 
Anderfeit8 aber übt die Gefellichaft diefer coatti 
einen feineswegs günftigen Einfluß auf die Inſel— 
bewohner aus. Dftlich von der Ortſchaft liegen zahl: 
reiche Steinbrüche, welche einen fehr weichen, fajt 
rein weißen Kalktuff, der in edigen Quadern von 
bedeutender Größe ausgehauen wird, liefern. Er 
bietet ein zwar nicht fehr dauerhaftes aber bequemes 
Baumaterial nicht nur für die Inſel, fondern auch 
für die benachbarten Teile Siziliens, 
welche eines jolchen entbehren. In den 
Ebenen im Dften und Weiten des Berg- 
rückens findet fich viel Aderland; und 
an den wenigen Stellen, wo künſtliche 
Bewäjlerung im Sommer vorhanden iſt, 
ift jogar die Kultur recht ergiebig. Bei 
dem Mangel an Quellen giebt es nur 
Giiternen oder Brunnenwaſſer, welch lebte: 
res aber faft überall etwas ſalzig ift. Von 
größter Wichtigkeit ift für die Bewohner 
der Reichtum des Meeres an Fifchen, unter 
denen der Thunfisch (tonno) die weſent— 
lichfte Rolle fpielt. Der Fang desjelben 
iſt ein ganz eigenartiger. Er beruht zum 
Teil auf biologischen Eigentümlichkeiten 
dieſes riefenhaften Fiſches, der fich außer 
durch bedeutende Größe auch durch ſei— 
nen außergewöhnlichen Umfang auszeich- 
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net. Im Durchichnitt erreichen 
die Thune eine Länge von 
1’ —2 m, jedoch) fommen auch 
Eremplare bis zu 3 m Länge 
vor und dieſe erreiche einen 
Umfang bis zu 1,50 m, Mei- 
ſtens wiegt ein Thunfifch etwa 
100—150 kg, doch kommen 
auch folche bis zu 400 kg vor. 
Sie gehören befonderd dem 
Mittelmeer und den benach- 
barten Teilen des Atlantifchen 
Oceans an, wo fie in bedeu- 
tenden Tiefen leben. Zur Laich— 
zeit fteigen fie dann an die 
Oberfläche und kommen in die 
Nähe der Küfte zum Auffuchen 
der Laichpläße, Hierbei ver- 
einigen fie fich zu großen, nach 
vielen ZTaufenden zählenden 
Zügen und halten mit der 
größten Regelmäßigkeit beftimmte Straßen ein, die 
höchſt wahrfcheinlich durch topographifche Beſchaffen— 
heit de3 Meeresgrundes und durch Meeresftrömungen 
bedingt find; und eine diefer großen Heeresitraßen 
führt bei Favignana vorbei. Die erften Thunfifche 
pflegen im April zu ericheinen, der Hauptzug findet 
jedoch erft in der Zeit vom 15. Mai bis zum 10. Yuni 
ftatt. Vereinzelte Nachzügler giebt es dann noch 
längere Zeit. Im April beginnen die Vorbereitungen 
zum Fange, indem die fogenannten tonnare her: 
gerichtet werden. Diefe beſtehen zunächft in viefigen, 
30—40 m tief gehenden, in horizontaler Lage ftarf 
verankerten Neben, welche an beitimmten Stellen 
quer über den von dem Thunfisch eingehaltenen Weg 
gefpannt werden und fich vom mittleren Teile der 
eigentlichen Tonnara in nördlicher und füdlicher Rich: 
tung 2000— 2500 m weit erftredten. Die Fiſche haben 
die Eigentümlichkeit, diefe Netze nicht zu durch— 
brechen, obwohl diejelben verhältnismäßig ſchwach 
und weitmajchig find. Sie ſchwimmen an dem Neb 
entlang und gelangen fo in befonders vorgerich- 
tete, von ftärkeren Neben umgebene Abteilungen, 
aus denen fie fchwer wieder heraus kommen — 
es fei denn, daß die fie oft auf ihren Zügen be 
gleitenden Schwertfifche eines diefer Nee durch: 
ſchneiden oder daß die Anmwejenheit von Haifiſchen, 
vor welchen die Thunfifche große Furcht haben, 
fie zum Ausbruch veranlaßt. So geraten fie all- 
mählich in immer engere Abteilungen und kom— 
men fchließlich in die ganz befonders vorgerichtete 
legte, die Totenfammer, welche diefen Namen im 
wahrften Sinne des Wortes verdient, Gie ift 
etwa 100 m lang und ebenjo breit und iſt der- 
artig mit ftarken, feit verankerten, entjprechend 





Lin Haus in Marittimo. 





engmafchigen Neben von allen 
Seiten und auf dem Boden 
umgeben, daß ein Entlommen 
der darin befindlichen Tiere 
unmöglich ift. Wenn fich nun 
eine genügende Anzahl von 
Thunfifchen in der Totenfam- 
mer angefammelt hat, jo daß 
fich die bedeutenden Koiten 
lohnen, beginnt der eigentliche 
ang, mattanza genannt, 
deren Zuftandefommen biswei⸗ 
len je nad) den Verhältniffen 
5—6 Tage dauern kann, wäh: 
rend es anderſeits auch vor« 
fommt, daß zwei an einem 
Tage ausgeführt werden müſ— 
ſen. Ein folcher Fang ergiebt 
200— 1000 Fifche. Das große, 
den Boden der Totenfammer 
bildende Net wird dann über 
entjprechend eingerichtete, große Boote hinweg nad) 
und nach in Die Höhe gezogen, fo daß die manchmal bis 
zu taufend vorhandenen Fiſche immer mehr zuſam— 
men gedrängt werden, worauf das Grichlagen der: 
jelben beginnt. Sie verfuchen noch zu fliehen und 
verurfachen durch ihre unruhigen Bewegungen eine 
große Erregung des Waſſers und der hoch auf: 
iprigende Schaum mifcht fich mit dem ftrömenden 
Blute. Die Fiſche werden dann von je ſechs Männern 
vermittelt Harpunen in große Boote gezogen, was 
bei dem bedeutenden Gewicht der Tiere große Kraft- 
anftrengung erfordert. Darauf werden fie nach dem 
für die Verarbeitung beftimmten, großartig ange: 
legten Etabliſſement gebracht, in welchem bis zu 
taujend Perfonen Tag und Nacht während der Zeit 
des regiten Betriebes befchäftigt find. Zunächit wird 
von den toten Thunfischen der größte Teil des wert: 
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lojen Kopfes, welcher faft ein Viertel des ganzen 
Fifches ausmacht, ſowie Floſſen und Schwanz ent: 
fernt. Dann werden fie ausgenommen, am Schwanz: 
ende einige Stunden lang aufgehängt, in Stücke zer: 
legt und dann in großen Keffeln gekocht. Je nach 
den Körperteilen hat das Fleiſch verſchiedenen Ge- 
jchmad und entiprechend verfchiedenen Wert. Das 
befte SFleifch, dasjenige aus den Bauchteilen, ven- 
tresca genannt, wird in Eleinen Blechbüchjen unter 
Ol zubereitet, während die nächjte etwas minder: 
wertige Qualität in größeren Büchfen als „tonno 
in olio,“ in den Handel fommt. Durch dieje Ver: 
arbeitung in OL in Büchſen, welche einen bedeuten: 
den Gewinn abwirft, ift der ganze Thunfischfang, 
zu dem ein jehr großes Kapital gehört, erſt zu einer 
fo reichen Einnahmequelle geworden. Die weniger 
guten Teile des Fiſches werden eingefalzen und haben 
in diefer Form weit geringeren Wert. Die Gier 
(uova) und die „Milch“ der Thunfifche (lattumi) 
werden ebenfall3 gefchnitten, in Büchſen unter DL 
oder im ganzen eingejalzen und getrodnet in den 
Handel gebracht. Aus den nicht genießbaren und 
auch jonft nicht verwendbaren Teilen wird ein für 
die Gerberei brauchbares Öl gewonnen, und die Rück— 
ftände hiervon ſowie alle fonftigen Abfälle geben 
Schließlich noch einen vorzüglichen, ſehr ſtickſtoffreichen 
Dünger. 

Die Zahl der gefangenen Thune ſchwankt natür- 
lich von Jahr zu Jahr und hängt von vielen Neben: 
umftänden ab. Im Jahre 1891 wurden in Favig- 
nana und der jpäter zu ermähnenden benachbarten 
Tonnara der Formiche zuſammen ea. 18000, 1898 
ca. 10500 Fiſche gefangen. Nach einem Bericht aus 








Rtabliffement Deo hauſes Slorto auf Aapignans, 
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dem Jahre 1888 werden die in allen Tonnaren des 
Mittelmeeres gefangenen Thunfifche auf 214000 ge- 
ſchätzt. 

Mit dem Fang und der Verwertung des Thun— 
fiſches ſind naturgemäß verſchiedene andre Induſtrien 
verbunden. Die Blechbüchſen werden aus dem aus 
Genua bezogenen Material an Ort und Stelle ge 
arbeitet; Fäſſer, Holzkiften, Netze, Fanggerätichaften ze. 
werden möglichit in der Fabrik ſelbſt hergeftellt, jo 
daß in dem Gtabliffement eine Reihe von Arbeitern 
beftändig thätig ift. Dasfelbe hat eine eigene Gas- 
fabrif, große Dampfkeſſel, einen Gaserzeuger zum 
Betriebe von Motoren und zahlreiche Maichinen, 
unter denen die deutichen nicht die letzte Stelle ein- 
nehmen. Die Tonnaren von Favignana gehören wie die 
übrigen auf den ägadifchen Inſeln dem Haufe Florio 
in Balermo, welches im Gegenſatz zu manchen anderen 
reichen fizilianifchen Familien feinen immenſen Reid): 
tum nicht tot liegen läßt oder unwürdig vergeudet, 
jfondern in großen induftriellen Etabliffements an: 
legt, mit beitem Erfolge und zum großen Segen der 
Bevölkerung. Wenn nur ein Dutzend der reichiten 
fizilianifchen Familien dem glänzenden Beifpiele dieſes 
jo ungemein thätigen, unternehmenden und hoch— 
herzigen Haufes Florio folgen würde, jo wäre der 
erite Schritt gethan, um dem zum Teil unglaub- 
lichen Elend der niederen Volksklaſſen abzuhelfen. 

Außer in Favignana wird der Thunfisch im großen 
noch an vielen andern Stellen des Mittelmeeres, ber 
fonders in Sardinien und Spanien gefangen, jedoch 
nirgends finden fich jo arofartige Anlagen für die 
Verarbeitung desjelben wie hier, und die Produfte 
von Favignana erfreuen fich des beiten Rufes in 
Italien. In Deutichland 
it der Thunfisch in Öl nur 
wenig befannt, da feine Ein- 
fuhr durch den hohen Zoll 
ſehr erfchwert wird. Klei— 
nere Tonnaren finden fich 
an verjchiedenen Punkten 
der Küſte Siziliens und 
einzeln werden die Thune 
überallauch vermittelit Har⸗ 
punen gefangen. Das Vor: 
überziehen eines Schwar— 
mes derjelben ift natürlich 
für die betreffende Fiſcher— 
bevölferung ein jehr wich: 
tiges Ereignis, denn wenn 
die Fiſcher Glüd haben, 
können fie auch ohne große 
Vorrichtungen immerhin 
einen jehr guten (Yang thun., 
MWährend der „Zeit von 
April bis Juli giebt es 
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zum Beijpiel in Balerıno fat täglich einige Thunfifche 
auf dem Markt, deren Fleiſch frifch verkauft wird 
und zur billigften Zeit nur 50 Pfennig pro Kilo 
koftet. Die Farbe und das Ausfehen des FFleifches 
find dem beften Rindfleisch ähnlich und wer es nicht 
fennt und nur ein grätenlofes Stüd davon fieht, 
dürfte faum erraten, daß es das Fleiſch eines Fiſches 
ift. Bei richtiger Zubereitung ift dasſelbe recht ſchmack⸗ 
haft. Es iſt von größter Wichtigkeit, daf der Fiſch 
feifch fei, denn innerhalb weniger Tage wird das 
Fleiſch bei der großen Hitze nicht nur gefundheits- 
fchädlich, fondern geradezu lebensgefährlich. Aus 
diefem Grund werden die FFifche beim Landen mit 
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auf Marittimo aber wegen Mangel an Waffer und 
geeignetem Kulturland gänzlich fehlen. Der Barken- 
führer war natürlich gern bereit, mich mit Rückſicht 
auf die in Ausficht ftehende außergewöhnliche Neben- 
einnahme mitzunehmen, Auf meine Frage, wann er 
abfahren würde, antwortete er mit der größten Ruhe: 
„wann e8 dem Wind paßt!“ Es macht auf jeden, 
der an Fahrpläne und militärische Pünktlichkeit bei 
den heutigen Reifemitteln gewöhnt ift, einen eigen- 
tümlichen Eindrud, fich jo aufs Ungewiſſe hin feinem 
Schickſal überlaffen zu fehen, um fo mehr, wenn 
man der Nacht entgegen geht. Um 2 Uhr nachts 
wurde ich mit der Nachricht geweckt, der Wind fei 





Das Heraufzichen der erfchlagenen Thunfiſche. 


einer Plombe verfehen, welche das Datum ihres 
Fanges trägt; der Verkauf wird überwacht und zu 
alte Fifche werden, wenn nötig, vernichtet. 


. ”* 
* 


Nächſt Favignang ift das nur 13 qkm große 
Marittimo die mwichtigfte der ägadifchen Inſeln. 
Eine regelmäßige Verbindung zwifchen beiden Inſeln 
giebt es nicht. Alle fonft üblichen Transportmittel 
hören hier auf, da die regelmäßig verfehrende Poft: 
barke direlt nach Trapani geht. Man ift deshalb, 
fall man nicht auf eigene often eine Barke nehmen 
will, auf die gelegentlich verfehrenden Frachtbote an: 
gewiefen. Ich hatte Glüd; an dem Tage, den ich 
für die Fahrt beftimmt hatte, lag zufällig eine Barke 
bereit, die eine Ladung köſtlicher Tomaten führte, 
welche in Favignana in Menge gezogen werden lönnen, 

xv, 30. 


jeßt gut und das Boot zur Abfahrt bereit, und nach 
einer Viertelftunde verließen wir langjam den Heinen 
Hafen. Schon oft hatte ich Gelegenheit gehabt, die 
Pracht des füdlichen Sternenhimmels zu bervundern, 
aber wohl jelten hatte ich jo viel Muße dazu mie 
bier. Mit einer bei uns unbekannten Deutlichkeit 
erfcheint hier die Milchſtraße, die Zahl der fichtbaren 
Sterne fteigt ins Unendliche, und ihre Schärfe, ihr 
Glanz und ihr Gefunkel find weit leuchtender und 
herrlicher als in nördlicheren Breiten, Troßdem es 
Sommer war und man die Kühle der Nacht wohl: 
thätig empfand, war doch die SFeuchtigkeit der Luft 
fo groß und berührte jo unangenehm, daß man fich 
gern in feinen Mantel hüllte. Der Wind war fchwach, 
aber immerhin günftig, jo daß wir bald um die 
Nordipige der Inſel, die gefährliche Klippe der 
Faraglione, herum kamen und dann direkt weftlichen 
169 
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eben für daS meijt vorherr: 
ichende gute Metter eins 
gerichtet. Dann figen die 
Familien vor der Thür, 
während der heißen Stun: 
den des Tages möglichit im 
Schatten, und alle Arbei- 
ten, oft auch folche jehr 
disfreter Natur, werden 
vor den Thüren der Häufer 
auf offener Straße ausge: 
führt. Überall jind vor 
allem die Männer mit Aus: 
beifern von Fiſchereigerä— 
ten bejchäftigt, und am 
Strandeaußerhalb der Ort: 
Schaft fieht man oft die 
riefigen Netze ausgebreitet, 
denn der Fiſchfang ift hier 
die wichtigfte und faft ein- 








Villa Alorio auf Javignana. 


Kurs nehmen fonnten. Nachdem wir das herrliche 
Naturichaufpiel des Sonnenaufganges, welches durch 
die Srarbenpracht der Natur in diefen jüdlichen Län: 
dern ganz befonders jchön und prächtig ift, genoffen, 
itieg endlich Marittimo immer deutlicher aus dem 
Morgennebel als ein ungeheurer Fels, der faſt überall 
iteil zum Meere abfällt, hervor. Da der Wind 
immer ſchwächer wurde, namentlich als wir in den 
Schuß der Inſel kamen, mußten wir kreuzen und 
zulett fogar zu den Rudern greifen und erreichten 
fo ganz langſam den Keinen Hafen der Inſel. Die 
ganze Anlage beiteht allerdings nur aus einer zwijchen 
Klippen ins Meer gebauten Heinen Steinmauer. Wie 
immer ging es bei der Landung nicht ohne den 
nötigen Lärm, und heftige Gebärden ab, ohne welche 
eben ein Wortwechjel, auch ganz friedlicher Art, bei 
der jüdländifchen Lebhaftigfeit des Volkes nicht ge: 
führt werden kann. Darauf begab ich mich auf die 
Suche nach einem Quartier. Ein eigentliches Gaſt— 
haus giebt e3 hier nicht. Da aber die Wohnung 
des früher hier anſäſſigen Arztes frei war, fo brachte 
der unternehmende und praftifche Wirt dieſes Haufes 
die wenigen nach der Inſel kommenden Fremden, 
meiltens Beamte, dort unter, und jo fand ich ein 
verhältnismäßig gutes Unterfommen. 

Die Bewohner der Inſel, etwa 1000 am der 
Zahl, leben dicht gedrängt in der an der Ditküfte 
hart am Meere gelegenen Eleinen Ortſchaft Marit: 
timo. Wie in den meiften fizilianifchen ärmeren Ort- 
ichaften haben die Häuſer auch hier mit wenigen 
Ausnahmen nur Wohnungen zu ebener Erde und 
jehr hoch angebrachte Fenſter ohne Glas, die nur 
mit Solzladen verjchloffen werden. Alles ift hier 


ige Erwerbsquelle. 

Das benachbarte Meer 
ift befonders reich an „sarde,“ welche, wie die He: 
ringe, mit denen fie ja auch nahe verwandt find, in 
großen Zügen zufammenleben und in ungeheuren 
Maffen gefangen werden, Eine direkte Verwertung 
derjelben durch Berkauf in frifchem Zuftande ift bei 
der extremen Lage der Inſel nicht möglich. Auch 
Näuchereien find hier gänzlich unbekannt, obgleich 
das auf der Inſel vorhandene Strauchwerf fich jehr 
gut dazu eignen würde. Deshalb werden fie aus: 
ichließlich jo wie fie gefangen werden eingefalzen, 
und zwar in fleinen Fäſſern, deren jedes etwa 
700 Fiſchchen enthält. Sie bilden einen wichtigen 
Erportartifel nach Tunis, Konftantinopel und Si: 
zilien. Bei den bejferen, feineren Anchovis, gejchieht 
das Einfalzen in gleicher Weife, nur werden vorher 
Kopf und Eingeweide entfernt. infolge des Über: 
fluffes an Sardellen werden diejelben natürlich wenig 
als Nahrungsmittel geachtet, jo daß ich einiges Auf- 
fehen bei den Inſelbewohnern erregte, als ich mit 
großem Vergnügen mehrfach diefe ganz gewöhnlichen 
„sarde,* welche weit jchmadhafter und wohl doppelt 
jo groß find als diejenigen Siziliens, gebraten mit 
großem Appetit verfpeifte. In den Sommermonaten 
find diefe Fiſche fo fett, daß man fie nicht in der 
Pfanne in ÖL wie ſonſt üblich braten fann, fondern 
daß fie nur dann genießbar find, wenn fie in ihrem 
eignen Fett auf dem Roſt gebraten werden. 

Auf einem der höchiten Punkte, von welchem man 
die herrlichite Ausficht genießt, befindet fich ein 
Semaphor wie der von Favignana. In ftrategifcher 
Beziehung iſt derjelbe, jei es feiner Höhe wegen 
(518 m), ſei es als äußerfter Vorpoften von Europa, 
noch wichtiger als jener. 
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Auf der fonft ganz unbewohnten Weftfeite der 
Inſel fteht ein Leuchtturm, wohl einer der wichtigften 
‘ wegen feiner erponierten Lage und der Gefährlichkeit 
diefer Küſte. Auf einem 40 m hohen Felſen erbaut, 
ift der Leuchtturm jelbft noch 40 m hoch und fein 
Licht bei klarem Wetter weithin fichtbar. Die Inſel 
Favignana befigt ebenfalls zwei Leuchttürme, doch 
it der von Marittimo weit wichtiger und gereicht 
den Schiffern zu großem Segen. Denn jeit feinem 
Beitehen (1866) haben fich die bis dahin fo häufigen 
Sciffbrüche nicht mehr wiederholt. Der meitlichite 
Vorfprung der Inſel und ſomit auch Europas in 
diefer Region ift eine fchmale, weit in das Meer 
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weniger berühmt und bejucht wären als die blaue 
Grotte von Capri. Wenn man die etwas geichüß- 
teren Ginbuchtungen der Küfte auffucht, befommt 
man einen Einblid in die Pflanzenwelt diejes Meeres, 
wo die Meeresalgen fich in einer großen Fülle von 
Formen und in allen Nuancen von Grün, Braun 
und Rot zu einem farbenprächtigen bunten Gemälde 
aufammenftellen. 

Da auf der ganzen Inſel der Aderbau wegen 
des fteinigen Bodens und der jteilen Abhänge jehr 
beichränft ift, jo ift die urfprüngliche Vegetation 
arößtenteils erhalten geblieben und bietet dem Bo- 
tanifer ein außerordentlich interefjantes Feld für 











— 





König Serdinaud IV. wohnt mit dem Hofe dem Thunfiſchfange bei. Ete im Mußeem gu Pelermo 


hinausragende Felszunge, welche das Capo Libeccio 
bildet. Außerordentlich pittorest ift die ganze Küſte 
der Inſel, welche fo jchroff jenfrecht zum Meere ab- 
fällt, daß fie nur an wenigen Punkten vom Meere 
wie auch vom Lande aus zugänglich iſt. Die Punta 
Bombarda, nördlich vom Leuchtturm, ift einer der 
Ichönften Punkte derjelben. Sehr lohnend, aber nur 
bei gutem Wetter ausführbar, ift die Fahrt um die 
Inſel herum, welche uns Gelegenheit bietet, die Grof- 
artigleit der fchroff zum Meere abfallenden Fels— 
wände, ihre bizarren Formen, die herrliche Farben— 
pracht von Meer und Felſen zu bewundern. Auch 
giebt es hier eine ganze Neihe fchöner, in den ver- 
fchiedenjten Farben fchillernder Grotten, welche, wenn 
fie an der großen Touriitenitraße lägen, wohl nicht 


feine Studien. Denn auf diefen augenjcheinlichen 
Überbleibjeln verjuntener Ländermafjen findet man 
noch eine Reihe von Wflangen, die ausſchließ— 
lich hier vorlommen. Bier iſt das Zerftörungsmwerf 
des Menjchen weniger vorgeichritten als in Sizi— 
lien, wo wegen Mangel an Holz jelbjt die arm- 
feligften Sträucher dem Brennholzbedürfnis zum 
Opfer fallen, und wir erbliden daher hier noch 
in ausgedehntem Maße den für das Mittelmeer: 
gebiet jo charakteriftiichen, meiftens von immer: 
grünen Sträuchern gebildeten Buſchwald (maquis). 
Hohe Bäume fieht man nur an wenigen, faſt unzus 
gänglichen Stellen der Inſel. 
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Ablieferung der gefangenen Thunſiſche an die Sabrif. 


Die anderen kleineren ägadifchen Inſeln haben 
nur geringe Bedeutung. 5 km nördlich von Favig— 
nana liegt das 6 qkm große, ebenfalld ganz felfige 
Levanzo mit ca. 250 Bewohnern. Auf ihrer nördlich- 
ften Spibe hat auch diefe Inſel einen wichtigen Leucht: 
turm, Sie befißt einige gute Weinberge, außerdem 
wird Fiſchfang, Aderbau und Viehzucht getrieben. 

Die beiden legten der ägadifchen Inſeln, welche 
zwifchen Levanzo und der fizilianifchen Küfte liegen, 
führen wohl ihrer Kleinheit wegen den bezeichnenden 
Namen Le Formiche, weil fie fi) in der That 
wie zwei kleine Ameifen in dem weiten Meere ver- 
lieren. Eine derfelben, die weftliche, ift ganz unbe: 
wohnt; fie ift Y., km lang und 100 m breit und 
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dürfte bei ihrer geringen 
Erhebung über den Meeres- 
fpiegel bei ſtarkem Sturm 
wohl oft unter den hoch— 
gehenden Wellen begraben 
werden. Die andre — etwa 
200 m im Durchmefler — 
dagegen, hat einen ben 
Schiffer vor den gefähr- 
lichen Rlippen warnenden 
Leuchtturm ſowie Verwal— 
tungsgebäude und Maga- 
ine einer zweiten, eben- 
falls dem Haufe Florio ge- 
hörenden Tonnara, welche, 
wie ſchon erwähnt, ihren 
Fang nachFavignana liefert. 


* 
* 


Für die Rücklehr eignet 
ſich am beften der Dampfer, 
welcher von Favignana nad) Palermo geht, Auf 
diefer Fahrt haben wir Gelegenheit, das am Fuße 
des Monte San Giuliano, einft Eryr, gelegene freund: 
liche Trapani mit feinen großartigen Salinen kennen 
zu lernen. Von dort geht die Fahrt nordwärts an 
dem fteilen und unzugänglichen Monte Cofano vor- 
bei, um das Kap San Vito, die Nordmeitipige Si- 
ziliens herum und dann in öftlicher Nichtung bis 
Balermo, 

Steile Felſen, fruchtbare Ebenen, größere und 
fleinere Ortfchaften, Weingärten, Dünen von Flug: 
fand ziehen bei diefer Fahrt faleidoffopartig an unſe— 
ren Augen vorüber und bilden einen fchönen Ab— 
ſchluß unferer Reife. 





Sin Vereins-Ausflug. 


Bumoreske von Wilhelm Frerking. 


chon des Ehrenpunttes wegen mußte ein Aus: 
flug unternommen werden, darüber waren fich 
alle Mitglieder des Familienklubs „Aurora* einig. 
Wenn der gefellige Verein „Freundfchaft,* der doch 
drei Aktive weniger zählte, ein folches Unternehmen 
zu ftande brachte, jo war es für die „Aurora* ein» 
fach Pflicht, dem rivalifierenden Vereine nicht nach: 
zuftehen. 
Das hatte der Vereinspräfident, Schneidermeifter 
Dantelberg, in der Sitzung fehr eingehend vorge 
tragen, und wenn man auch font auf die Meinungen 


Rabbrud verboten, 
diefes Heren nicht allauviel gab, weil ex fich zu» 
weilen ein bißchen wichtig zu machen pflegte, fo 
fchlug er diesmal doch fiegreich durch. Einftimmig 
wurde ein Herbitausflug befchloffen, und erft nach 
der Abftimmung fuchten die beiden gefchmworenen 
DOpponenten de3 Vereins, der Kleinhändler Sievers 
und der Buchhalter Bolte, ihre Eigenart dadurch 
zu wahren, daß fie ein Mißverftändnis vorfchüßten; 
ihrer Anficht nad) habe es fich bei der Abftimmung 
um einen Karnevaldabend im nächſten Winter ge 
handelt. 
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Eine längere Debatte entjpann fi) um das 
„Wohin“ und die übrigen näheren Umftände des 
Unternehmen? Daß der Ausflug eine Herventour 
jein follte, wie ein älterer, hoffnungslofer Junggeſelle 
vorſchlug, wurde mit einem ängftlichen Blicke auf 
die betreffende beſſere Hälfte von allen Ehemännern 
eifrig befämpft, und auch die weitere Frage, ob der 
junge Nachwuchs des Vereins an dem Vergnügen 
Anteil haben folle, erfuhr bei der Abſtimmung eine 
bejahende Entjcheidung. Freilich murrten mehrere 
gegen dieſen letzteren Befchluß und erklärten ent: 
fchieden, daß fie eine Kinderwagentour nie und 
nimmer mitmachen würden; al3 jedoch im Verlaufe 
der Sitzung eine erhebliche Summe als Beitrag zu 
den allgemeinen Feitkoften aus der Vereinskaſſe bes 
willigt wurde, legte fich ihre Abneigung, und fie 
nahmen an den weiteren Verhandlungen regen Anteil. 

Bei der Beratung des Zieles gingen die Mei- 
nungen fehr auseinander. Während Die einen im 
Hinblick auf ihre noch im Stadium der Milchbubdel- 
Bedürftigkeit ſtehenden Sprößlinge ein möglichft 
leicht zu erreichendes länbliche® Wirtshaus vor- 
fchlugen, fchweiften die Wänfche anderer in unge: 
mefjene Ferne und verftiegen fich ſogar zu einer 
Fremfer- oder längeren Eifenbahnfahrt. 

Hart plabten die Geifter aufeinander. 

Heren Müllers ſchwunghafte Schilderung der 
MWald- und Wiefenfchönheit des benachbarten Rohr: 
dorf fchlug man mit der fchnöden Bemerkung aus 
dem ;Felde, daß der Nohrdorfer Kaffee der fchlechtefte 
in der ganzen Umgebung, dagegen der dortige Wirt 
Herrn Müllers Schwager jei, und als der Präfident 
nach kurzer heimlicher Zwieſprache mit feiner Frau 
das idyllisch gelegene Holterburg vorichlug, hatte 
eine feinhörige Nachbarin troß aller Heimlichkeit die 
Nbficht der Frau Dankelberg aufgefangen, bei diefer 
Gelegenheit gleich den dort mohnenden Lieferanten 
ihrer Winterkartoffeln auffuchen zu können. Das 
genügte, und auch dieſes egoiftifch gewählte Ziel 
wurde abgelehnt. 

Endlich einigte man fich auf Bedenrode, von dem 
freilich weder landfchaftlich noch auch in Hinficht 
auf die Berpflegung etwas Empfehlendes vorzubringen 
war, wohin aber jedenfalls keinen der Vereinsange: 
hörigen irgendwelche Sonderintereffen zogen. 

Natürlich wurde die vielverfprechende Herbitfahrt 
auf einen Sonntag anberaumt, und der Vorſtand 
erhielt den Auftrag, für die bemwilligte Summe von 
15 Reichsmark das Feſt mit Beluftigungen für 
Kinder und EGrmachfene reichlich auszıtitatten, 

Mit Eifer begann Herr Friedrich Dankelberg 
fich der ihm gewordenen ehrenvollen Aufgabe zu 
widmen. Züglich verbrachte er mehrere Abend» 
ftunden im eingehenden Befprechungen mit dem 
Schriftführer und dem Kaffterer, und wenn die ver 
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lodende Dreizahl der Vorftandsherren auch jchlieh- 
lich immer mieder einen fleinen, vergnügten Skat 
auf die Tagesordnung brachte, fo gedieh darum die 
Sache nicht weniger gut; man fpielte ja außerdem 
nur um die Zehntel. 

Endlich kam der Sonntag heran, und fchon eine 
volle Stunde vor der zur Abfahrt feftgefeßten Zeit 
ſah man Mitglieder der „Aurora“ mit (Frauen und 
Kindern in fonntäglichem Putze dem Bahnhofe zu: 
ftreben. Freilich fonnte man in einer guten halben 
Stunde zu Fuße Beckenrode erreichen, und einige 
Parteien, die noch mit dem Kinderwagen veifen 
mußten, zogen auch diefen Weg vor; im allgemeinen 
aber war man der Anficht, daf die viertelftündige 
Eifenbahnfahrt nach dem Dorfe, das aud Station 
war, der Tour erft den rechten Anftrich gebe. 

Dem großfpurigen Bierhändbler Schimonsfy war 
allerdings auch dies nicht einmal vornehm genug. 
Er hatte feinen Braunen eingeipannt und futfchierte 
ganz proßig auf feinem Bier-Breal nad) Bedenrode 
zu, was ihm die große Menge der Vereinsmitglieder 
fehr verdachte, umd weswegen viele fich gleich vor- 
nahmen, daf er nicht wieder in den Ausſchuß ge: 
wählt werden folle. 

Auf dem Bahnhofe war alles in voller Erwartung. 
Die Billets hatte Herr Danfelberg für die Ange: 
meldeten bereit3 vorher gelöft, und ald der Zug num 
raffelnd und fchnaubend eingelaufen und faum zum 
GStillitande gelommen war, begann der Sturm auf 
die MWagenabteile. Bald irrte nur noch Meyers 
fleines Luischen heulend auf dem Perron umher und 
wäre nicht mitgefommen, wenn wicht eine mitleidige 
Seele das Kind noch im letzten Augenblide in ein 
Coupé gezogen hätte, Ohne einige anzügliche Be- 
merkungen über Eltern, die fich in ihrer Bergnügungs: 
Luft nicht einmal um die eigenen Kinder befümmern, 
ging das natürlich nicht ab. 

„Bums“! — die Thüren flogen zu — „Peer!“ 
Hang das Pfeifchen des Zugführers, und fchwerfällig 
nahm die Lokomotive ihre Arbeit wieder auf. 

Nach und nach erit kam man dazu, fich in den 
einzelnen gefchloffenen Coupéͤs zurecht zu rüden, wo— 
bei fich natürlich herausftellte, daß in der Daft viel 
zu viel Perſonen eingeftiegen waren. Aber „je völler, 
je döller* fcherzte der junge Buchbinder Michelmann, 
der Spaßmacher des Vereind, und weil er doch 
vorausfichtlich einmal das Gefchäft feines kinderlofen 
Onkels übernahm, fo hatten die Mütter nichts da— 
gegen, daß er dabei die beiden links und rechts von 
ihm fitenden jungen Mädchen um die Hüften faßte 
und an fich zog. Daß das eine dabei auffreifchte 
und von ihm weg nach der andern Geite ftrebte, 
hatte auch nicht feinen Grund in innerem Wider: 
willen oder mädchenhafter Schtichternheit, Tondern 
fam von einem mechanifchen Hinderniffe: Die für 
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diefen Tag fchön gefreppte und aufgelöite Fülle ihres 
Haare war nämlich beim Zuflappen der Wagen: 
thür awifchen diefe und den Thürrahmen eingeflemmt 
worden, und jo mußte denn das Fräulein in einer 
unbequemen Bmangsitellung mit fchief gebeugtem 
Kopfe warten, bis nach mehrfachen vergeblichen Ver: 
fuchen es endlich gelang, die Thür zu öffnen und 
ihr die Freiheit wieder zu verfchaffen. 

Natürlich wurde nun auc im Wagen gefungen, 
vorwiegend wehmütige Abfchiebs- und Manderlieder, 
und fo vergingen die Minuten der Fahrt fehnell genug. 

„Bedenrode,* rief der Schaffner, und aus den 
verschiedenen Wagen turnten die einzelnen Beſtand— 
teile der Gefellfchaft heraus und zogen fich in Grup: 
pen zufammen. Meyers freuten fich des wiederge- 
fundenen Luischens, um das fie ſich Schon furchtbar 
geängitigt hatten, und fo fonnte denn die Sache 
weiter gehen. 

But eine halbe Stunde vom Bahnhofe lag das 
Dorf, am äufßerften Ende desjelben die Wirtjchait. 
Der Weg dahin war freilich ohne Schatten, aber 
die Septemberfonne brennt nicht jo heiß, und Die 
in den Wiejen und Feldern aufgefehichteten Grummet- 
haufen und hochragenden Korndiemen verhalfen der 
flachen und reizlofen Gegend zu einiger Abwechslung. 

Daß unterwegs Müllers rischen dem jungen 
Mädchen verfpätete Hletten in die Haare warf und 
ihnen dadurch die forgfältig aufgebauten Friſuren 
zu Schanden machte, hätte beinahe zu einen ernft- 
haften Hencontre zwiichen Herrn Müller und Frau 
Sievers geführt, da lehtere dem ungezogenen Bengel 
ob feiner Frevelthat mit ihrem Sonnenfchirme zu 
Leibe aing, während Fritzchens Vater das Thun 
feines Sohnes mit jehr viel Milde anfah und er— 
flärte, ein ordentlicher unge dürfe Feine „Suſe“ 
fein, und wer feinen Spaß verftehe, müſſe fich nicht 
an einer Zandpartie beteiligen. Fritzchen nahm fic) 
diefe Auffaſſung feines Vaters fehr zu Herzen und 
übte fich in allerlei Mutwillen, Als er aber gerade 
beim Auseinanderwerfen eines arößeren Denbaufens 
feine echte „Nungenshaftigfeit” bethätigte, ereilte ihn 
die höhere Gerechtigkeit in Geftalt des Feldhüters, 
und Herr Müller mußte für feinen Sprößling wegen 
Betretens der Wieſe eine Mark Strafe bezahlen. 

Eine ehr eindringliche Grziehungsicene folate 
unmittelbar nach, wobei Herrn Müllers elaftiicher 
Spazieritod eine bedeutjame Rolle fpielte, und Fritz— 
chens Übermut vorläufig in Thränen ertränft wurde. 

Auf folche Weife geitaltete fich der Marſch nad 
dem Wirtshaufe abwechslungsreich und intereflant. 

Das Wirtshaus lag nicht übel. Unter hoben 
Bäumen war der Kaffeetifch gedeckt, bald dampften 
die rundbauchigen Kannen darauf, und aus den mit- 
gebrachten umfangreichen Tüten häuften ſich ganze 
Berge von Kuchen und ſonſtigem Backwerk. 
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Man ab und trank, man jcherzte und lachte, 

Mährend die junge Welt fich dann über die vor- 
zunehmenden Gefellichaftsjpiele beriet, zogen die 
Mütter ihre Striefftrümpfe hervor, und in den älte- 
ren Herren erwachte ein Sehnen nah Bier und 
Eigarren. Herr Schimonsty überraichte die Gefell:- 
fchaft durch die Mitteilung, daß er auf feinem 
Magen zwei Füßchen von feinen „Beiten“ mitge 
bracht und bereits dem Mirte zum Auflegen über: 
geben habe. Außerdem ließ er ein Kiftchen feiner 
Scchöpfennig: Eigarren herumgehen. Alle griffen 
tapfer zu, tadelten aber innerlich die Progigleit des 
Spenders, der fich doch offenbar nur aufipielen wollte, 

Inzwiſchen hatte die fröhliche Jugend Stühle zu 
einem reife ufammengetragen und begann das ums 
verwüftliche Spiel „Wie gefällt dir dein Nachbar.” 
Herr Michelmann wurde dabei am meiften mit dem 
Plumpſack herumgejagt, denn überall ward er von 
den jungen Damen ald Nachbar begehrt. Aber jelbit 
mit Herrn Michelmann fann man nicht fortwährend 
„Wie gefällt dir dein Nachbar“ jpielen, und fo 
wurde denn nadı einem halben Stündchen der Kreis 
aufgelöft. Nach einigem Bin und Herreden ordnete 
ſich darauf die junge Gejellichaft paarweiſe, ein Herr 
trat vor die Kolonne und rief händellatichend „Müller 
von binten,“ worauf das letzte Paar feinen Platz 
verließ, um fi) in gemandtem Laufe vor dem Rufer 
wieder zu vereinigen. Kaum hatten jedoch einige 
Paare den Lauf gemacht, als die Mütter von den 
unverfieglichen Raffeelannen und die älteren Herren 
von den mittlerweile arrangierten Skatpartien durch 
einen jchmerzlichen Aufſchrei und ängitliches Zu— 
jammenlaufen der jungen Mädchen aufgeichredt 
wurden. 

Die Urfache war bedauerlich genug. Fräulein 
Sievers war beim Laufen auf einer unebenen Stelle 
der Miefe zu Falle gelommen, hatte fich den Fuß 
verftaucht und obendrein ihr neues weißes Batilt- 
tleid beſchmutzt und arg zerrifien. Die Verlegung 
des Fußes ftellte ich zum Glüd als ſehr unbedeu- 
tend heraus; nach einigem Ziehen und Drehen, wo— 
bei Herr Michelmann fich Sehr anftellig erwies, war 
die Sache wieder in Ordnung. Aber das Kleid! 
O weh! 

Mutter Sievers war wütend. Nicht nur über 
das Haupt ihrer Tochter, der fie vor der ganzen 
Geſellſchaft allerlei wenig fchmeichelbafte Beinamen 
zulegte, fondern über die jämtlichen jungen Damen 
und Herren ergo fich die gehäufte Schale ihres 
Zornes. 

„Hat man jo was ſchon geſehen! Da laufen fie 
und ftürzen eins über da3 andere wie die Unflugen! 
Von großen Menfchen follte man doc Vernünftigeres 
erwarten. — Das jchöne Kleid! Und es ift —“ 
hier unterbrach fie plößlich ihren Redeſtrom und 
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führte, einen Huſtenanfall marlierend, das Tafchen- 
tuch an den Mund, 

„Noch nicht einmal bezahlt,” hatte fie nämlich 
in ihrem Gifer hinzufegen wollen, befann fich aber 
noch rechtzeitig eines beffern. 

Die Gefellfchaftsfpiele hatten durch diefen Zwi— 
ichenfall einen Stoß belommen, der nicht gleich zu 
überwinden war. Deswegen jah man fich nun nad 
den Kindern um, die eim älteres Fräulein am ent: 
gegengefegten Ende der Wieſe zu Luft und Scherz 
um fich verfammelt hatte, Es waren allerliebfte 
und ficher vollftändig gefahrlofe Übungen, die das 
Fräulein unter der Flagge von Jugendſpielen zu 
arrangieren bejtrebt war. Aber merfwürdigermeife 
fand fie wenig Anklang. Schon das hübfche und 
gemütreiche Singefpiel „Wenn die Kinder artig find 
und recht von Herzen froh, dann machen fie zu 
Scyerz und Spiel alle, alle fo," wobei dann von 
dem ganzen reife in die Hände geflatfcht, mit dem 
Kopfe genickt oder mit den Füßen geftrampelt wer: 
den follte, fchien namentlich den größeren Rindern 
wenig zu gefallen, und als fich bei dem zmweiten 
„Klein Innchen fah auf einem Stein,” ein faft vier 
zehnjähriger Range in der Mitte des Kreiſes als 
„Klein Ännchen“ niederjegen und fpäter fein goldenes 
Haar kämmen jollte, da brach offne Rebellion aus, 
Man verlangte ftürmifch „Räuber und Gendarmen“ 
zu jpielen, und es bedurfte des Einfchreitens des 
Herrn Danfelberg und feiner Drohung, dab feiner 
an den Spielgewinnen Anteil haben werde, um die 
Meuterer zur Ordnung zu bringen. 

So kamen denn die Wettſpiele an die Reihe. 
Die Kinder mußten um die Wette laufen, hinken, 
Zopf jchlagen, die Knaben auch ringen, und die 
Sieger befamen die ausgefegten PBreife, billig er: 
ftandene und nicht immer ganz anfehnliche Worte: 
monnaies, Notizbücher, Federbüchſen und dergleichen 
Kleinigkeiten. 

Frischen Müller that fich dabei jehr hervor und 
hatte bald alle Tafchen voll, während feine Eleine 
Schweiter immer zu jpät fam, infolgedeffen leer aus: 
ging und jchließlich in ein herzzerreißendes Weinen 
ausbrach. Daß das der Mutter nicht angenehm fein 
fonnte, lag auf der Hand, und wer Frau Müller 
fennt, wird es gang begreiflich finden, daß fie ihrem 
Unmute auch Ausdrud gab. PVergeblich verwies 
man fie tröftend auf die greifbaren Erfolge ihres 
Fritzchens. 

„Der hat es ſich auch ſauer genug werden laſſen 
mit Laufen und Springen,“ meinte fie, „aber daß 
fo ein armes Wurm, das nun mal nicht fo mit 
fann, darum gar nichts haben foll, das ift ja gerade, 
als ob man nicht mit dazu gehörte. Wir haben 
doch alle ganz gleich zur Vereinskaſſe beigetragen.” 

Um des lieben Friedens willen wurden die Kon: 
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furrentinnen des nächjten TRettfpiels aufs ernithaftefte 
angehalten, Mimi Müller voran zu laffen, worauf fie 
eine Nadelbüchfe gewann. Die Mutter fand diefen 
Geminn jedoch nicht paffend und taufchte ihn gegen 
ein Mufterbüchlein für Namenftiderei aus, das auf 
dem roten papiernen Umfchlage mit einem Eleinen 
Spiegel geichmüdt war. Als diefer Spiegel nun 
gleich herausficl, wollte fie die Nadelbüchfe wieder 
haben, was ihr aber nicht ftattgegeben wurde. Ber: 
drießlich zog fie fich darauf mit Mimi an den Kaffee- 
tifch zurück. 

Dier war es inzwifchen ſehr heiter hergegangen. 
Die der Kinderfpiele wegen von den Müttern und 
Vätern. verlaffenen Pläge waren von den jungen 
Mädchen und ihren Kavalieren eingenommen wor— 
den, und man hatte fich mit edlem Freimute die 
noch fröhlich rinnenden Bierfählein des Herrn Schi: 
monsky zu nuße gemacht, Auch die Damen mußten 
init trinken, und „Lebe, Liebe, trinke, jcherze und ex 
freue dich mit mir“ Hang es unter munterem An— 
ftoßen um den Tifch herum. Dann hatte man den 
Schunfelmalger gefungen und geichunfelt und war 
endlich zu Pfänderfpielen übergegangen. Frau Müller 
kam eben zeitig zur Auslöfung der Pfänder, und 
ihrem fcharfen Blide, den der eben erlittene Ärger 
noch intenfiver gemacht hatte, entging nicht, daß die 
Herren fich den jungen Mädchen gegenüber allerlei 
Heine Freiheiten berausnahmen, die eine rau in 
gefegten Alter als unerlaubt verdammen muß. 
Offenbar hatten die Herren reichlich viel Bier ge- 
trunfen, Auch die Dämchen waren ſehr ausgelaffen, 
hatten ungewöhnlich gerötete Gefichter, und einige 
verfuchten jogar unter Huften und Pruiten, Ciga— 
retten zu rauchen, die ihnen Herr Michelmann ge: 
fvendet hatte. 

&3 bedurfte nur eines einzigen ernfthaften Blickes 
aus Mutter Müllers ausdrucdsvollem Auge, um die 
Gefellfchaft in die richtigen Schranfen zurüd zu brin- 
gen; nur Herr Michelmann, dem außer dem Bier 
auch wohl noch feine Erfolge al3 Courmadjer in den 
Kopf geitiegen waren, zeigte fich renitent und wollte 
feine eifrigen mündlichen Bemühungen, Fräulein 
Sievers aus einem unzählige Klafter tiefen Brunnen 
zu erlöfen, nicht jo bald aufgeben. Jedes Klafter 
mußte nämlich mit einem Kuſſe überwunden werden. 

Das war zu viel für Frau Müller; außerdem 
hatte fie feine Heiratsfähige Tochter, brauchte aljo 
keinerlei Rüdfichten zu nehmen, und die naheliegende 
Rolle einer Tugendbefhüßerin behagte ihrer gegen: 
mwärtigen Stimmung jehr. 

„Aber Herr Michelmann,“ begann fie mit fcharfer 
Betonung, „was ift denn das für ein Benehmen! 
Bedenken Sie doch, wo Sie find! Wenn Fräulein 
Sievers fi jo was gefallen läßt, noch dazu am 
hellen Tage und vor allen Reuten —“ 
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„Ach was,” fiel Michelmann ihr ins Wort und 
rückte in zunehmender Bierfidelität feinen Hut ver: 
wegen aufs line Ohr, „das geht feinen Menfchen 
was an. Ein Küßchen in Ehren — das wiffen Sie 
doch — und wenn felbft meine Braut Dabei wäre —* 

„Ihre Braut!“ unterbrach ihn Frau Müller, 
während Fräulein Sievers fich fchnell aus ihrer 
fnienden Stellung erhob und alle jungen Damen 
fat entfegt auf Michelmann blidten. 

„Ra ja,“ entgegnete diefer ganz munter, „ich bin 
doch verlobt — wiſſen Sie denn das nicht? — In 
Magdeburg ift fie! — Sch meinte, das wüßten Sie alle!“ 

„fo in Magdeburg haben Sie eine Braut, und 
bier pouffieren Sie das Blaue vom Himmel herunter 
und bringen leichtfinnige junge Mädchen ins Gerede,” 
ſprudelte eS von Frau Müllers geübten Lippen, und 
dann wandte fie jpornftreichs um nad) dem Kinder: 
fpielplaßge, um als erſte die große Neuigkeit von 
Herrn Michelmanns Brautftande zu verkünden und 
zugleich verfchiedenen Müttern heiratsfähiger Töchter 
einen wohlgegönnten Trunf aus dem Wermutbecher 
der Enttäufchung zufommen zu laffen. 

Die jungen Mädchen, aufgefcheucht und im In— 
neriten mehr oder weniger tief verleht durch Die fo- 
eben gemachte Entdeckung, nahmen eiligft ihre Pfän— 
der unausgelöft wieder an fich und verließen gruppen: 
weife, je zwei oder drei eingehalt, den Schauplat 
der legten Ereigniffe, um den Fall mit allen feinen 
Konfeguenzen unter fich noch einmal genau durchzu— 
fprechen, Nur Fräulein Sievers blieb allein und 
mußte nichts Beiferes zu thun, als mit ans Auge 
gedrüdtem Schnupftuche in das Haus zu eilen. Hier 
ließ fie fih von der Wirtin Nadel und Faden geben 
und machte fi) an das Zufammennähen des Drei: 
eds, das der Sturz beim Lauffpiele in ihr Kleid 
geriffen hatte, und das damal3 nur flüchtig mit 
Stednadeln übereinander geftedt worden war. Wären 
doch Herzenswunden eben fo leicht zu heilen wie ein 
Nik im Gewande! 

Herr Michelmann und feine freunde, durch die 
allgemeine Flucht nun plößlich Alleinherrfcher des 
Platzes, machten bereit? Anftalten, ihre momentane 
DVerlaffenheit zu einer fröhlichen Verlobungsfeier 
auszunügen, als durch ein unerwartete Ereignis 
die auseinandergefprengte Gefellfchaft wieder zu: 
fammengeführt wurde. Hinter dem Haufe erhob fich 
nämlich ein fürchterliches Gefchrei, und als man von 
allen Seiten herzueilte, lag rischen, das Unglüd3- 
find, mit einem abgebrochenen Zweige unter einem 
Zwetichenbaume an der Erde. Zwetſchenbäume 
pflegen zum Glüd nicht hoch zu fein, auch hatte Fritz 
in dem langen und dichten Grafe des Objtgartens 
eine ziemlich weiche Unterlage gefunden, und fo jtellte 
fih denn feine anfänglich unter jammerlichem Geheul 
hervorgeftammelte Angabe, daß er den Hals und 
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beide Beine gebrochen hätte, als übertrieben heraus. 
Es war vorwiegend der Schreck, der ihn hilflos ge— 
macht hatte, und als das zur Prüfung ſeiner Glied— 
maßen angeſtellte ſanfte Streichen und Klopfen eine 
vollſtändige Unverletztheit des Körpers ergeben hatte, 
ging dieſe heilſame Thätigkeit bald in ein anderes 
Tempo und unter Zuhilfenahme des abgebrochenen 
Baumzweiges in einen anderen Grad der Stärlke 
über, und wenn der fo behandelte Knabe wirklich 
nur aus Liebe zur Gymnaſtik umd nicht um der 
noch ganz Heinen und unreif-rot gefärbten Zwetſchen 
willen den Baum erftiegen hatte, jo zählt die edle 
Kunft Vater Jahns feitdem einen Märtyrer mehr. 

Um die Stimmung noch mehr zu erhöhen, holte 
Herr Dantelberg jegt die Luftballons hervor. Sorg— 
fältig wurden fie aufgebläht, dann mit ſpiritusge— 
tränften Wattebäufchchen verfehen und Diefe entzündet, 
Die beiden erften verunglüdten infofern, als fie nod) 
unter den Händen Deren Bankelbergs verbrannten. 
Nachdem diefer aber in Herrn Bolte einen erfahre: 
nen Selfer gewonnen hatte, ging die Sache tadellos; 
ſtolz hob fich die buntfarbige Rundung in Die Luft, 
begleitet von einem lauten Hurra der nachichauen- 
den Menge. Einen gleichen Effekt erzielte auch der 
vierte Ballon, und eifrig wurde num der fünfte und 
legte in Behandlung genommen, Er ftellte eine 
Figur dar, einen langzopfigen Ehinefen, deſſen Auf— 
ftieg den Glanzpunkt der aöromautifchen Beluſti— 
gungen bilden jollte. 

Mit folchen Figuren hat es häufig einen Haken; 
fie wollen fi) oftmals in der Luft nicht gerade 
halten, dann faßt die Spiritusflamme das leicht ent: 
zündliche Seidenpapier, und vor der Zeit fchren die 
traurigen, verbrannten Reſte zur Mutter Erde zu: 
rüd. So ging es auch diesmal. Anfangs hielt fich 
der Chineſe allerdings gang wacker und war vom 
Luftitrome fchon jo weit forigetrieben, daß er ganz 
flein ausfah; dann aber geriet er ins Schmwanten, 
aus feinem blauen Mandarinen-Gewande fehlug die 
helle Flamme, und unter lautem Hallo der Zuschauer 
aing der Iuftige Sohn der Mitte in Feuer auf, 
Meit, weit hinten im Felde fah man den Prahtring 
des Ballons mit einigen Bapierfehen berabfinfen. 

Nachdem noch ein vergeblicher Verſuch gemacht 
worden war, ein allgemeines Gefellfchaftsfpiel in 
Gang zu bringen, auch der Chorgefang des Univerfal- 
Ausflugsliedes „ch weiß nicht, was joll es bedeuten“ 
an der mangelnden Kenntnis der zweiten Strophe 
gefcheitert war, verkündete Herr Dankelberg, daß 
nun das Feuerwerk abgebrannt und dann — «3 war 
inzwifchen die Dämmerung ſtark angebrochen — ber 
Heimweg angetreten werben follte. 

Kaum aber hatte Herr Schimonsky, der als ge- 
dienter Artillerift mit der Feuerwerkerei vertrant 
war, ſich an dem erſten Schwärmer gründlich die 
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Finger verbrannt, als ein heller Schein draußen 
im Felde die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer von 
den pyrotechnifchen Leiftungen ablenkte. Gleichzeitig 
wurde es auch im Borfe lebendig, allerlei laute Rufe 
und der Ton des Nachtwächterhorns unterbrachen 
die ländliche Stille, und dann raffelte die Dorfiprige 
mit Schlauchwagen und Wafferkufe an dem Wirt: 
haufe den Feldweg entlang. 

Feuer! 

Eine der großen Korndiemen vor dem Dorfe 
follte in Brand geraten fein, fo meldeten die zum 
Löſchen vorbei eilenden Dorfbewohner, und angefichts 
diefer Mär mollte fein rechtes Intereſſe mehr auf: 
fommen für die winzigen Feuerräderchen, die bunten 
Bengalflämmchen und die mit befcheidenem Glanze 
verpuffenden Leuchtlugeln, die Heren Schimonslys 
Kunſt im Betrieb ſetzte. Zudem war ein größerer 
Teil der Ausflügler dem Strome der Hilfsbereiten 
hinaus ins Feld gefolgt. 

Dort hatte die Sprige gleich thatkräftig gearbeitet, 
nach wenigen Minuten war man des Feuers Herr 
geworden, und fchon fehrten die Löfcher zurüd. In 
dem eriten Trupp derfelben ging der Gemeinbebiener, 
offenbar fehr aufgeregt und eifrig geftilulierend, und 
in feiner Hand hielt er als Corpus delieti einen 
ſchwarz gebrannten Drahtring mit dünnerer Draht: 
verfchnürung in der Mitte, worin die Mitglieder 
der „Aurora* mit Entfeßen den Überreft ihres ver: 
brannten Luft⸗Chineſen erfannten. Aber auch ohne 
die merflichen Zeichen des Schuldbewußtſeins wußte 
der friminaliftifch erfahrene Gemeindediener längſt, 
woran er war, und voll Zorn über die Frevelthat, 
durch welche man den Beſitz und die Förperliche 
Sicherheit der wackeren Bedenroder bedroht hatte, 
wälzte fich der Zug der Rächer dem Wirtähaufe zu, 
wo Herr Danfelberg foeben unter dem Dunkel der 
Bäume feine Schar zum Aufbruche ſammelte. 

Wie ein Donnerfchlag traf ihn des Gemeinde: 
diener8 Anklage. 

Brandftifter! 

Zuchthaus, Ketten, Schande und Elend tanzten 
vor feinen Augen einen fchauervollen Pingeltanz, 
und fo bebauernsmwert erfchien der Mann in feiner 
hilflofen Angft, daß felbit das harte Herz des Ge 
meindebienerd in menfchlichen Erbarmen dahin- 
ſchmolz. Da kam es denn heraus, daß «3 nicht 
ein wertvoller Korndiemen, fondern nur ein kleiner 
Heuhaufen gewefen war, den die Hinterlaffenjchaft 
des heimtückiſchen Chinefen, der noch brennend dar- 
auf gefallene Wattenfnäuel, in Flammen gefett hatte, 
und einmal milden Regungen zugänglich geworden, 
ging der einflußreiche Beamte jchlieklich jogar darauf 
ein, gegen eine Abfindungsfumme von zwanzig Mark 


Ein Dereins:Ausflug. 
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ü angerichteten Schaden, die aufgewendete 
eye die —— der Spritze bei den Beden- 
—* den Frieden zu vermitteln und eine Anzeige 
Atreiben. Ein Gendarm war glücklicherweiſe 
Nor Nähe geweſen. 
Nicht ganz leicht, die vereinbarten zwanzig 
nen, denn Herr Schimonsfg war mit 
sit? vor dem Ausbruche der Kata: 
In allerlei Müngjorten 
der Betrag zufammen ge 
Friedensſchoppen mit ben 
nen und hierauf ber 


feinem Gefpann be 
ftrophe vorauf gefah 
wurde aber endlich dot 
bracht, dann noch ein 


fchien weit weniger angenehm als am 
im Sonnenfchein. Übrigens verlief die 
ohne weiteres Unheil, außer daß Boltes K 
mit den Zwillingen auf dem unebenen ? 
Fall fam, wobei die Kinder in den glück 


von Müllerd Mimi veranlaft wurbe, auf der 
des Weges noch einmal nach dem Wirtshaufe 
kehren, wo man bie Kleine mit einem dicken B 
brote weinend, aber fonft gefund in der Küche vor 

Endlich faßen alle wohl geborgen im Eifent 
wagen und dampften der Heimat zu. 

In der nächiten Vereinsfigung gab es natü 
einen großen Krach. Mit berechtigter Erren 
machte man Herrn Dankelberg verantwortlich ® 
alfe Unannehmlichkeiten, die den Ausflüglern | 
geftoßen waren, für alle, jogar für Fräulein Eier 2 
verborbenes Batiftfleid und die unpaflende 3° 5 
lobung des Herrn Michelmann, und al3 der Pr 
dent den Antrag ftellte, die zwanzig Mark Bei 
roder Kriegäfoften auf die Vereinskaffe zu über: 


i 
Ipr 


nn nn 


men, ftieß er auf gejchloffenen Widerftand. Erfti 4 


Herr Schimonsty in feiner progigen Weife fich ef 


Eee 
»- 


die Hälfte davon aus eigener Tafche zu erieh 16 


fam den übrigen Mitgliedern die Erkenntnis, 
man fi) von „jo einem“ doch noch lange nich 
Generofität brauche überbieten zu laffen, und mit nı 
gegen vier Stimmen wurde beichloffen, die übrig 
zehn Mark aus dem Vereinsvermögen zu beden. ; 
Herr Danfelberg aber legte noch an dem mün 
lichen Abend fein dornenreiches Vorftandsamt niede‘ 
und geht mit dem Gebanfen um, gleich nadı do‘ 
eiligen Arbeitszeit, die der Herbſtbeginn im feinen 
Gewerbe mit fich zu bringen pflegt, einen neuen ge 
felligen Verein zu gründen, der den wohlklingenden 
und bedeutungsreichen Namen „Walhalla* tragen foll. 
Das Elingt doch noch ganz anders als „Aurora.“ 


» 


\ 
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Schleiz. 


Eine Sommerfrildhe. Pon Eric Roerner. 


mit Jlluftrationen nach Sriginal:Photographien von 5. Körner in Schleiz. 


„Brels, Schlelz und Lobenftein! 

Gott ſchent' und Hegen und Eonneniheln! 
Boll'n die andern auch mas ha'n: 
Eoll’n fie's Im Herrgott Selber fa'n!“ 


n der ganzen weiten Melt giebt es nur ein 

Schleiz. Das würden alle Telegraphenbeamten, 
die Depefchen nach diefem Städtchen einzig in feiner 
Art in Empfang nehmen, aus den Stationenliften 
fonftatieren, wenn fie e8 nötig hätten, fich diesbe— 
züglich zu vergewiffern. Im allgemeinen find die 
Kenntnijfe des großen Publikums betreffs der Lage 
von Schleiz etwas dunkle. Wenn die Geographie 
des Deutichen irgendwo 
mangelhaft ift, jo wird es 
im Bereiche der thiringi- 
fchen Staaten fein, wo die 
Grenzverhältnifie jo ver: 
mwidelt find, daß fie eines 
befonderen Studiums be 
dürfen. 

Mer fände heute Zeit, 
fie fich genauer anzufehen? 
Der D-Zug läßt uns dazu 
feine Muße. In wenigen 
Stunden durchjagen wir 
die gefegneten Gefilde, die 
fih von der Saale hellem 
Strande bis zu den blauen 
Bergen des Harzes, des 
Thüringer und des Franken⸗ 
Waldes ausdehnen. 


Rahdbrud verboten. 

Kaum gegrüßt — gemieden! Um mie viel ſchöner 
war's doch chedem, wo's noch feine Eifenbahnen 
gab, in der gemächlichen Thurn und Taxisſchen 
Poſtkutſche! Langfamer wechſelten damals die Bil: 
der. Sie prägten fich dem Gedächtniffe aber auch 
fchärfer ein. Die verfchiedenfarbigen Schlagbäume, 
die da und dort den Lauf des Reifenden hemmten, 
belehrten ihn genau über die Landesgrenzen. Das 
mals wußte er vortrefflich, ob er ſich in Sachjen- 
Meimar, im Altenburgifchen, in Neuß oder in 
Schwarzburg-Rudolftadt befand, und mit Vergnügen 
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sürftl, Schloß in Schleiz (Parkfeite). 





170* 


— 4 


211 Erich Koerner. 2712 





re 
—— 


De 


Kaifer Wilhelm:Denknal in Schleiz. 


beichäftigte er fich zum Zeitvertreib mit der fagen- 
ummobenen Gejchichte der Thüringer Lande, an 
welche ihn die Haft der Gegenwart nur noch wie im 
Traume denten läßt. 

Damals herrſchte auch noch ein anderes Leben 
in dem jetzt fo ftillen Schleiz. Die große Handels- 
und Heeresftraße von Leipzig nad; Nürnberg führte 
ja durch Schleiz, und die zahlreichen Kaufleute, die 
bier durchlamen, bewahrten dem freundlichen Städt: 
chen gern einen Plab in der Grinnerung. Gie 
rühmten vor allem fein ausgezeichnetes Bier 
und den Reiz feiner Lage und Umgebung, und 
forgten draußen in der Welt für die Verbrei: 
tung feines Namens, den man heute höchitens | 
aus dem oben citierten Verfe in den alten Kir- | 
hengefangbüchern fennt. Syn der heute veröde- 
ten Schmiedegaffe hämmerten damals einige 
zwanzig Schmiede und zogen Tag und Nacht 
den Blasbalg zur Verforgung der Menge der 
Fuhrwerke. Eine große Anzahl von Gajthöfen 
boten Roß und Reiter Unterkunft. Diele Pri- 
vatitallungen beherbergten die Tiere, die dort 
nicht Raum hatten, und 
die Schleizer Pferdebefiger 
leifteten den fo einträg- 
lichen Vorfpann, um den 
Laften aus dem grünen 
Thale der Wijenta wieder 
hinauszubelfen. 

Das ift alles anders 
geworden. Das Schleiz 
von heute hat indes auch 
noch feine Zierde, feine Bor- 
züge und verdient feinen 
Platz im deutjchen Städte: 
kranze. 

Wer im aufreibenden 
Getriebe einer Großſtadt 











Bergtirche in Schletz. 


lebt, der bedarf zuweilen der Ruhe. Körper wie 
Geiſt müſſen einmal ausſpannen, wenn ſie nicht 
frühzeitig flügellahm werden ſollen. Zur Ver— 
bringung einer ſolchen Ruhepauſe eignet ſich 
ſchwerlich ein Ort in ganz Europa beſſer, wie 
Schleiz. Der Großſtädter iſt wähleriſch in den 
Sommerfriſchen. Wald» und Bergluft find nicht 
die alleinigen Bedingungen. Es fommen auch 
Negentage und da find wir wohl oder übel an 
die Scholle gebannt und oft recht verlaffen im 
Hochgebirge oder am Meeresſtrande. Wir möch— 
ten mit der Bevölkerung der Sommerfrifche in 
Kontakt treten. Aber das ift nicht an allen 
Drten leicht und kurzweilig. Der meift auf die 
lofalen Fragen befchränfte Gefichtäfreis des Ein- 
heimifchen affimiliert fich mitunter fchlecht dem 
weiteren Horizont des Fremden, den erfterer 
ohnehin mit Miftrauen betrachtet. Wie verhält ſich's 
in diefer Hinficht mit Schleiz? 

Die Refidenzftadt des Fürftentums Reuß jüngerer 
Linie hat etwa 5000 Einwohner (4928 im Jahre 
1890). Sie ift nad) großen Bränden (1837 und 
1856) volllommen neu gebaut und lagert fich im Halb- 
freife um das fürftliche Schloß auf fteiler Anhöhe, 
deſſen weißgetünchte Mauern weithin über die wal— 
dige Umgebung glänzen. Den geräumigen Marlt- 
plaß, den man vom Bahnhofe nach 5 Minuten bes 
tritt (Schleiz ift Endftation 
einer Zmweigbahn der Linie 
Leipzig — Hof), ſchmücken 
zwei alte Brunnen und 
das ſtattliche Rathaus, an 
welchem eine einfache Mar- 
mortafel an den am 4. fe: 
bruar 1682 in Schleiz ger 
borenen Erfinder des Por: 
zellans, Johann Gottfried 
Böttger, erinnert. An 
der Peripherie der Stadt 
haben ſich hübfche Villen 
angefiedelt, infolge der 
Billigkeit der Arbeitskräfte 
auch einige felbft im Aus: 
lande angefehene Fabrilen 
re: 0) mit umverborbener Arbei- 

I terfchaft. Eine merkwür— 
dige Erfcheinung war noch 
vor wenigen Jahren, daß 
es in Schleiz keinen Israe⸗ 
liten, wohl aber einen antis 
femitifhen Verein gab. 
Weiß nicht, ob's anders 
worden in Ddiefer neuen 
Beit. Aber in alten Zei— 
ten war e3 anders, wie 
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aus einem noch heute den Namen „Judenkirchhof“ 
tragenden Grundftüce erhellt. Die Bevölkerung von 
Schleiz ift der Hauptfache nach aderbau: und ge 
werbetreibend, und von einer beim erften Blide faſt 
überrafchenden geiftigen Angeregtheit. Bei eingehen: 
derer Betrachtung erfährt man, daß Schleiz einen 
befonders jtarfen Beamtenftand, den die Anmejen- 
heit des fürftlichen Hofes noch verjtärft, drei Amts» 
gerichte, Baus, Rent: und Steuerämter, Poſtamt, 
Gymnafium, Lehrerfemi- 
nar, Landestaubftummen- 
anftalt, Xöchterfchule ze. 
beißt und überdies Sitz 
der fürftlichen Kammer und 
der höchjten Behörden des 
reußifchen Forſtweſens ift. 
Hierzu fommen noch Geift: 
liche, Ärzte, Apotheker, ftäd- 
tifche und fonftige Beamte. 
Eine gefchloffene Geſell— 
fchaft, die fich des anfpre- 
chenden Namens „Erhos 
lung” erfreut und jedem 
„Ausländer“ bereitwilligft 
Zutritt gewährt, vereinigt 
die Mehrzahl diefer Beam: 
tenmwelt und der Kaufmann⸗ 
ichaft in einem hübfchen 
Anmwefen mit fehattigem 
Garten zu gefelligem Ver: 
fehr. Hier findet der fremde 
bei jedem Wetter in der 
That die geiftige Erholung, 
die er in den meiften Orten 
gleicher Größe entbehrt. 
Da giebt’3 fein Thema, 
feinen Ton, der, wenn an- 
gefchlagen, nicht mit lebhaf⸗ 
tem Echo wiederflänge. Da 
werden bei einem Glafe 
trefflichen Gebräus aus dem 
ſtädtiſchen, bürgerlichen 
Brauhauſe oder aus dem 
benachbarten Bayerlande Anſichten und Erfahrun- 
gen auf allen Gebieten, die den modernen Menfchen 
intereffieren, angehört und ausgetaufcht. Sym übri— 
gen trägt das Leben in Schleiz einen gewiffermaßen 
patriarchalifchen Charalter, 

Jeder geht hier feinen ftillen Gang. In den 
Wohnungen lieft man noch beherzigenswerte Sinn: 
fprüche, wie „Arbeit ift des Bürgers Zierde.“ Die 
Kardinaltugenden des Schleigers find feljenfefte Treue 
zu Raifer und Reich, tiefeingewurzelte Liebe zum 
angeftammten Fürftenhaufe und dem engeren Vaters 
lande. Nicht zum mindeften aus diefen Gründen 


Schleiz. 





Sargbedel Heinrichs des Mittleren, 
Rad einer Rbetograpbie amd drama fürkiidhen Archte gu Schlelg 
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fühlt ſich auch der regierende Fürſt von Reuß j. L., 
Heinrich XIV. (geboren am 28. Mai 1832 in Ko— 
burg), gerade in feiner Reſidenzſtadt Schleiz befon- 
ders wohl, Im Punkte der Neichstreue giebt er 
— der Reufe der jüngeren Linie bat Urfache, dies 
vornehmlich zu betonen — feinen Unterthanen ein 
glänzendes Beifpiel. Heinrich XIV. trat am 11. Juli 
1867 feine fegensreiche Regierung an. Am 10. Juli 
1886 verlor er eine religiöfe, liebevolle und edle 
Gattin, Agnes geb, Der: 
zogin von Württemberg, 
durch den Tod, die fich 
den Reußen j. 2, als eine 
Landesmutter von echtem 
Schrot und Korn erwies, 

Mit großer Liebe hin- 
gen beide ftet3 an ihrem 
Schleiz, denn eng mit dem 
befcheidenen Städtchen ver: 
fnüpft war ein guter Teil 
ihres Lebens. Seit der Ver: 
mählung im Juni 1858 
verbrachte das fürftliche 
Paar faft ohne Ausnahme 
in jedem Jahre einige Som- 
mermonate in Schleiz, fei 
e3 auf dem Stadtſchloſſe, 
ſei es auf dem nahen Schloffe 
Heinrichsruhe, eine halbe 
Stunde von Schleiz an der 
Straße nach Hof. Erſte— 
res iſt ein geräumiger, 
neuer Bau in großen Ver— 
hältnijjen mit zwei runden 
Spißtürmen, einer Kapelle, 
großem Saale und ſchö— 
nen MWohngemächern, der 
fihh zum Empfang von 
Gäften und zur Veran: 
ftaltung von Feftlichkeiten 
eignet, Schloß Heinrichs- 
ruhe dagegen ein fchlichtes 
Landhaus, dem man weder 
von innen noch von außen feinen fürftlichen Bes 
figer anfieht. Es charakterifiert deſſen eigene Ein: 
fachheit und war der bejondere Lieblingsaufenthalt 
der veritorbenen Fürftin, die fich nicht nur megen 
feiner fchönen Lage auf waldiger Bergeshöhe und 
der lieblichen Ausficht auf Felder und Forſten oder 
der erquicenden Berg: und Waldluft wegen gern 
dort aufhielt, fondern weil fie dort jo recht nach 
ihres Herzens Wunfche fern von der Unruhe der 
Hauptitadt Gera und dem Zwange der Hofetifette in 
ländlicher Stille und Zurücdgezogenheit ihrem gelieb— 
teu Gemahl und ihren beiden Kindern leben konnte. 


Epitaphlum in der Bergfirche zu Schleiz. 


Diefe Neigung zum zeitweiligen Vergeffen feines 
hohen Standes hat die Schleizer mit ihrem Fürftenpaar 
durch eine innige, faſt familiäre Anhänglichleit ver: 
fettet. Gar oft jah man im Park von Heinrichs: 
ruhe Schleizer Kinder mit den Fürftenkindern fpielen. 
Gar oft entbot Fürjtin Agnes mit ihrer liebreigen: 
den, lebensheiteren Tochter Elifabeth gleichalterige 
Mädchen (Prinzeh Elifabeth Reuß ift jetzt mit dem 
Prinzen Hermann von Solms- Braunfels in glüd- 
lichſter Ehe verheiratet) aufs Stadtjchloß zu einem 
gemütlichen, Luftigen „Krängchen.“ Gar oft begeg- 
nete man dem Landesheren zu Fuß und ohne jede 
Begleitung auf dem beide Schlöffer verbindenden 
Promenadenmwege in mwohlmwollendem Gejpräch mit 
jedermann, gar oft auch in der Stadt felbjt, wenn 
er fi) vom Stadtichlofje nach dem „Erbolungs*:- 
Garten begab, um ein Stündchen ungezwungener 


Erich Koerner. 
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Unterhaltung im Kreiſe fei- 
ner Unterthanen zu ver: 
bringen. Wen möchte dieſe 
Zeutfeligkeit nicht an Kai— 
fer Friedrich erinnern, mit 
dem Heinrich XIV. auf der 
Hochichule zu Bonn ein 
enges Freundichaftsbünd- 
nis fchloß, als beide noch 
Prinzen waren? fein Run- 
der auch, wenn die Freund 
fchaft der Väter fih auf 
die Söhne vererbte, und 
wenn Kaiſer Wilhelm mit 
den Erbprinzlich Reußi— 
ſchen Herrſchaften die ver— 
trauteſten Beziehungen un⸗ 
terhält. Das alles macht 
den Schleizer ſtolz auf ſei— 
nen Fürſten und „fühn- 
lich,* wie der Dichter von 
jenem  württembergijchen 
Fürften fingt, könnte diefer 
fein Haupt in jedes Unter- 
thanen Schoß legen. 

Der Schleier it aber 
auch ſtolz auf feine Heimat. 
Die Gejchichte von Schleiz 
reicht weit in die germa— 
nifche Vorzeit zurüd und 
ift mit derjenigen der Nit- 
ter vom Deutjchen Hauſe 
(Deutjchritterorden) und 
der Vögte von Plauen und 
Gera eng verbunden. Der 
Drt Schleiz — Sleumicz, 
Slowiez, Slewicz, das heißt 
„Schlehenbufch* — wird 
ſchon im 9, Kahrhundert in den Urkunden erwähnt. 
Wo fich jet das fürftliche Schloß erhebt, ftand che- 
dem eine alte Sorbenburg. Im 5. ahrhundert 
hatten fich die Sorben, ein Stamm der Wenden, im 
heutigen Vogtland niedergelaffen, die Waldgegend 
des reußifchen Oberlandes urbar gemacht, wo Wifent 
und Auerochs hauften (Schleiz führt den Wifent im 
Stadtwappen), und feite Plätze angelegt, darunter 
auch die Burg Slowiez. Als die erften Machthaber 
von Schleiz werden um das Jahr 1232 die Lobde— 
burge genannt, die den mächtigen Grafen von Drla- 
miünde Schmwertfolge leijteten. Die Herren von Gera 
und die Burggrafen von Plauen löften fie ab, und 
al3 diefe im Jahr 1572 ausjtarben, fam das Land 
Schleiz in den Beſitz der jüngeren Linie von Reuß— 
Plauen. Heinrich I. gilt als der Stifter des Hauſes 
Schleiz. Erwähnt jei hierbei, daß das Haus Reuß j. 2. 
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feit 1668 feine Heinriche von Be: 
ginn des Jahrhunderts ab zählt, 
während die ältere, Greigifche Linie 
bei der Geburt des hundertiten 
Heinrich wieder von vorn anfängt. 

Das älteſte Baudenfmal von 
Schleiz und gleichzeitig eine her: 
vorragende, gefchichtliche Sehens- 
würdigkeit im ganzen Thüringer 
Land ift die Marien: oder Berg- 
firche zu Schleiz, deren Anfänge 
die Hiftoriker in die Zeit der 
Einführung des Ehriftentums in 
Deutfchland verlegen. In alten 
Beiten foll fie eine Wallfahrtskirche 
mit einem wunderthätigen Marien⸗ 
bilde geweſen fein. 

ALS gegen Ende des 13. Jahr— 
hundert3 die Deutfchritterin Schleiz 
Fuß faßten, wurde die Bergkirche ein erites, gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts ein zweites Mal um- 
gebaut. Ein weiterer, größerer Bau fand 1622—35 
unter Heinrich Pofthumus, dem Stammvater des 
reußifchen Fürſtenhauſes, ftatt, deffen Begräbnistirche 
fie ift. Auf baumbekränztem, Lieblichem Hügel, der 
ſich aus dem faftgrünen Wiefengrunde erhebt, liegt 
fie der Stadt gegenüber, auf welche ſich von dort 
die befte Ausficht bietet. Ein Verweilen an dieſer 
Stätte, befonders zur Abendftunde, ift ein Genuß für 
Geift und Gemüt. Umfloffen von Harem Mondeslicht, 
umtönt von Vogelfang und Glodenflang, umringt 
von Flurengrün und Blumenduft, erfüllt uns das 
alte Bauwerk mit dem Gefühl der Gottesnähe und 
mit frommer, weihevoller Stimmung. Maleriſch hebt 
fich fein fchlanfer Turm vom Abendhimmel ab. Dort 
ſchlummern die Heinriche von Reuß mit ihren er 
lauchten Frauen und rings herum auf dem ftädtifchen 
Friedhof halten die Gebeine ihrer Landeslinder aud) 
im Tode treue Wacht. Omnes eodem cogimur! 








Sommerfrifche Löffen, 











LSaubgang in Beinricheruhe. 


Zwar ift das Außere der Berglirche einfach, aber 
da3 Innere ift ein Schmuckäftlein gotifcher Bau: 
funft, befonders feit der kunftfinnige Fürſt Hein: 
rich XIV. vor kurzem eine volljtändige Erneuerung 
vornehmen ließ. Jetzt prangt da3 zierliche, fpät- 
gotische Negewölbe wieder im Schmud der früher 
unverftändig übertünchten Wandmalerei mit ihren 
Diftel:, Nelken: und andern Pilanzenmotiven und 
auch die funftreichen Holzfchnigarbeiten, die ihres: 
gleichen fuchen, kommen wieder voll zur Geltung. 
Von lebteren giebt eine unferer Abbildungen eine 
Probe. Gie ftellt eine Gedenktafel dar, die der 
Schleizer Superintendent Hartung im Jahr 1690 
zum Andenken an feine Tochter Anna Dorothea, vers 
mählte Profeffor Slevogt in Jena, ftiftete. Das 
Olbild in der Mitte ift eine Kopie von Rubens’ 
Kreuzabnahme in Antwerpen. Links fieht man Abra— 
hams Opfer, rechts Jakobs Kampf mit dem Engel 
(„Sich laſſe Dich nicht, Du fegneft mich denn.” 
Genefis J., 32. 26.). Oben gewahrt man, auf dem 
Nefte figend und feine Jungen fütternd, 
einen Pelifan, das Sinnbild der Mutter: 
liebe. Derartige fchöne Holzfchnigereien 
enthält die Bergkirche eine ganze Reihe. 
Ihr fchönftes, altertümliches Kunstwerk 
aber ift der aus Stein gemeißelte Sarg- 
dedel für Heinrich den Mittleren, „Herrn 
zu Gera und Slewie,“ geftorben im Jahre 
1500 und nebft feiner Gemahlin Heilmwig, 
geborenen Gräfin von Mansfeld, dort bei- 
gefegt. Die Skulpturen desfelben — das 
feine, fprechende Geficht des Nitters, der 
Jagdhund, die Wappen an den vier 
Seiten mit ihren Gefichtern, Tieren und 
Nrabesfen, die Hirfchgeweihe, die deut: 
liche, fein ausgearbeitete Schrift und das 
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| < I Fürftenhaufe in entfernten, verwandtfchaftlichen 
Beziehungen ftehende Fürft Albert von Hohen: 

lohe⸗ Jagſtberg ihrer gleichfalls Lieblichen Lage 
— willen ſeinem Wunſche gemäß beerdigt wurde. 
Da wir oben von den Franzoſen ſprachen, 

jet bemerkt, daß Schleiz ſogar Napoleon I. be— 

V * herbergte. Im Jahre 1806 wohnte der Kaiſer 
der Franzoſen am 10. Oktober gelegentlich des 
Treffens bei Schleiz, welches der unglücklichen 
Schlacht von Jena voraufging, mit den Gene— 
rälen Davouſt, nachmaligem Herzog von Auer: 
ſtädt, und Bernadotte eine Nacht auf dem da- 
mals noch gräflichen Schloffe. Bon deſſen Fen— 
ftern aus, von wo man weit in die Landſchaft 
hinausblidt, zeigte damals die Gemahlin Hein: 
richs XIIL, um Schub bittend, Napoleon die 
brennenden Dörfer und erhielt die lakoniſche 
Antwort: „C’est la guerre!® Das war alles, 
womit der räuberijche Korſe die Ausſchlach— 
tung des kleinen Landes durch eine Kriegskon— 
tribution von 1’, Mill, Reichsthalern entichul- 
digte. Schleiz jah auch noch einen andern großen 
Mann, merktwürdigerweife ebenfall3 am 10, Dt: 
tober, wenn auch 300 Jahre früher. Luther, 
der von Kurfürft Johann dem Beftändigen zu 














Schloß Burgk a. d. Saale vom Nöhrenfteige aus. 


Rankenwerk ringsum — find ein Meifterftüc der 
Spätgotif., 

Fürſt Heinrich XIV., diefes Schates voll bewußt, 
ließ vor einigen Jahren davon Gipsabgüffe anfer 
tigen, die er dem Germanifchen Mufeum in Nürn: 
berg und dem Albertinum in Dresden jchenkte, wo 
fie an hervorragenden Plägen Aufftellung fanden, 
Einer Anfchrift nad) wurde das Grab Heinrich des 
Mittleren im Jahr 1785 geöffnet und deffen Schwert 
und Sporen, die e3 außer feinen Gebeinen barg, in 
der Kirche aufgehängt. Beides hieken die Franzoſen 
fpäter, zugleich mit dem fchönen Altarbilde der Berg- 
firche, mit fich gehen. Sie fchlugen auch die Nafe 
des Ritters und einige Ornamente auf dem Garg: 
dedel ab. Aber im ganzen ift diefer wohl erhalten. 
In der Fürftengruft find die regierenden Fürften 
von Reuß j. 2. von 1676 bis in die Neuzeit bei- 
geſetzt. Die Berglirche von Schleiz befigt noch eine 
ganze Menge höchſt beachtenswerter Kunſtwerle, die 
wir leider nicht alle befchreiben fünnen. Man jehe 
fie fich jelber an. Sie hat in Deutfchland nebenbei 
gejagt in der Marien: oder Bergficche bei Zauden- 
bach in Württemberg einen intereifanten Doppel» — 
gänger, wo voriges jahr der zu dem reußiſchen &ürftt. Schloß in Eberodorf (Partfeite). 





xV. 


s 








Lobenftein. 





Erich Koerner. 


2724 








hl — Schloß Burgk, 





das der 
älteren Linie von Reuß ge— 
hört, weht heute noch mit— 
telalterliche Luft. Seine ab⸗ 
gelegene, ehedem uneinnehm: 
bare Lage, an 100 m über 
der ringsum fließenden 


ftörung. Dreifacher Wall 
und Graben auf der einzi- 
gen angreifbaren Seite, die 
Vor und Außenwerke mit 
den Schießſcharten für die 
Feldichlangen, die Lauf: 
galerien und Türme — 
alles ift noch wie damals, 
als die alten Lobdeburge 
in den Burghof einfpreng- 





Siegenrüd, 


zu einem Geſpräch nach Schleiz berufen war, pre- 
digte bier in Anweſenheit von Melandhthon, Juſtus 
Jonas und Markgraf Albrecht von Brandenburg 
am 10. Oktober 1529. 

Nur wenige Anzeichen gemahnen heute in Schleiz 
noch an die Vergangenheit. In der Stadt ift das 
einzige Überbleibfel die alte Münze auf dem Neu- 
markt, wo bis 1690 Geld geprägt wurde und die 
man auf einer unferer Abbildungen hinter dem hüb- 
fchen Kaiſer Wilhelm-Dentmal erblidt. Neicher an 
fihtbaren Grinnerungsblättern aus dem Buche der 
Gefchichte von Schleiz ift deſſen reizende, waldige 
Umgebung. Da ragen allerweg troßige Warttürme 
über die duftenden FFichtenwälder. Da ift vor allem 
das alte Schloß Burgk an der nahen Saale zu nen- 
nen, eine Verle ded Thüringer Landes, die 
Schwarzburg, Koburg und Wartburg nichts 
nachgiebt, mit letzteren beiden ſogar gleich 
berechtigt iſt, denn hier hielt fich Luther eben- 
falls auf, als er im fahre 1529 Heinrich dem 
Herrlichen feine neue Lehre verkündete. Auf 





Diefhberg und Aürftl. Jagdihloh. 


ten, wo ihnen von Alta— 
nen und Kemenaten jchöne 
Frauen den MWilllommen winkten. Und die wun— 
derbare Ausficht von den Fenftern des Ritterfaales 
tief hinunter in den Wiefengrund, wo des Mor: 
gens Hirfche und Nehe aus dem Waldesjaum ber- 
vortreten, wo auf der blendenden Burglhammer- 
ftraße de3 Müllers bedächtiges Ochjengefpann den 
fädejchweren Karren zieht, hinunter auf den Burgf- 
hammer, deſſen Pochwerke früher das ftille, einfame 
Thal belebten und wo in hoher Öfen Glut die 
Eifenftufe fchmolz! Die wenigften Deutfchen kennen 
diefen jchönjten Teil des Laufs der Saale, wo ſich 
der Mare, fiichreiche Fluß mit jugendlichem Ungeftüm 
in unzähligen Windungen durch die den Thüringer 
und Franken-Wald mit dem Erzgebirge verbindenden 
MWaldberge zwängt. Erft in neueiter Zeit, wo man 
ſich beim Schmieden von 
Reifeplänen erfreulicher: 

weife öfter als ſonſt die 
Frage vorlegt: Was ift des 
Deutjchen Vaterland ? wird 
dieſe prächtige, bisher we— 
gen des Mangels der mo- 
dernen Verkehrsmittel gänz- 
lich unbelannte Gegend der 
oberen Saale mehr beachtet 
und ab und zu trifft man 
mit Leuten zufammen, die 
ihre mannigfaltigen Schön- 
beiten rühmen. Von Schloß 
Burgk thalauf wie thalab- 
wärts ift fie gleich inter: 
eſſant. Gute Straßen und 
Wege führen in eviterer 
Richtung nach dem roman- 
tifch gelegenem Städtchen 








Saale, jchüßte es vor Zer⸗ 





Saalburg a, d, Saale. 


Saalburg, nach Gottlieböthal mit dem bafteiartis 
gen Heinrichftein und dem entzüctenden Jagdſchlößchen 
Weidmannsheil, wo alle Gegenftände vom Schreib: 
tiſch bis zum Tintenzeug mit Jagdtrophäen aller 
Art verziert find, nach dem Marktfleden Ebersdorf 
mit dem fürftlichen Schloffe, feinen prachtvollen Part: 
anlagen und der berühmten Herrnhuter Kolonie, 
nadı dem gut bejuchten, Eleinen Stahlbade Lobens 
ftein und weiter hinauf nach dem Städtchen Hirfch- 
berg mit fürftlichem Jagdſchloſſe — alle zu Reuß j. 2. 
gehörig. Saalabwärts gelangt man auf kühlen Walb- 
pfaden von Schloh Burgk aus nach dem idyllifchen 
Maldsburghammer mit feinem neuen Kurhotel und 
nad) der preußiſchen Enklave Ziegenrüd mit altem 
Schloß. Alle diefe prächtigen Punkte erfchließt jetzt 
eine Eifenbahn, die in Triptis von der Linie Gera: 
Saalfeld abzweigt, zum Teil ſchon betrieben und von 
Lobenftein durch das wilde Höllenthal nach Marx— 
grün bei Bad Steben in Bayern weiter geführt wird. 


Für das reußifche Oberland ift die Eröffnung 
von Verkehrswegen von großer Bedeutung. Denn 
feiner blühenden Holy: und Viehproduftion werden 
dadurch neue Abſatzgebiete gefchaffen. Welche Menge 
von Holz bringt doch allein der auf allen Karten 
verzeichnete, 53000 Morgen umfaffende Schleiger 
Wald hervor! Aber auch dem reifenden Publikum 
dürfte eine weitgehende Erſchließung des ſchönen 
Ländchens angenehm fein. Denn fchnell gelangen 
dadurch alle diejenigen in das freundliche Reußen— 
land, die e3 lieben, bingeftredt in dem erquickenden 
Schatten hundertjähriger Tannen, dem Murmeln 
eines filberhellen Forellenbachs, dem Kuckucksruf 
und dem geheimnisvollen Klopfen des Spechtes zu 
laufchen, die der Lodjchrei des Hirfches erfreut und 
das Aniftern des Laubes und Brechen der Zweige 
unter dem flüchtigen Fuß des fcheuen Rehes — mit 
einem Worte alle freunde deutichen Sinnes, deut: 
fchen Worts und deutfchen Walde. 
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Fabrik ber Firma Eumnel & Ge. Im Mürig bei Seipyig. 


Die Rofe im Parfümeriegewerbe. 


Pon Dr. C. Müller. 
mit JUuftrationen nach Original-Photographien. 


ie Farbenpracht ihrer Blüte, vor allem aber 
D der unvergleichliche Duft, der ihr entſtrömt, 
ſie ſind es, die die Roſe zur Königin unter den 
Blumen erhoben und bewirkt haben, daß fie in zahl- 
reichen Liedern verherrlicht, zum Mittelpunkt mannig> 
facher Sagen und Legenden geworden ift. Welches 
Volk diefe herrliche Blume zuerft geliebt und bewun— 
dert hat, weiß man mit Sicherheit nicht, doch dürfte 
ihre Heimat in Gentralafien zu fuchen fein. Nach 
Hehn ift nämlich das griechifche 6dor, die Roſe, ein 
urfprünglich ivanifches Wort und aus Medien alfo, 
über Armenien und Phrygien famen Benennung und 
Sache den Griechen zu. Noch jet ift ja das heiße, 
heitere Perfien ein Blumenland und über Teheran 
fagt Ritter in feiner Erdkunde, daß bier die Roſe 
zu einer Volltommenheit gedeiht, wie in feiner Gegend 
der Welt. Nirgends wird fie wie hier gepflanzt und 
hochgefchägt; Gärten und Höfe find mit Rofen über: 
füllt, alle Säle mit Rofentöpfen befegt und jedes 
Bad mit Rofen beftreut, die von den immer wieder 
fih füllenden Rofenbüfchen ſtets erſetzt und erneuert 
werden, fo dat Nofenduft alles ummeht. 

Nach Stalien kam die Rofe in frühefter Zeit von 
Griechenland, um von hier aus dann in alle Welt 
zu gehen. Den Römern älterer Zeit ein Sinnbild 
der Tapferkeit und der Lohn ernfter Thaten, wurde 
die Rofe fpäter ein Symbol des heiteren Lebens: 


Nachdruck verboten, 
und Liebesgenuffes, bis fie fchließlich ein folches des 
Lafters war. Befonders groß war der Luxus, der 
mit Roſen unter den römischen Kaiſern getrieben 
wurde. Go ließ Nero bei feinen Gelagen Rofen: 
blätter auf feine Gäfte herabfallen und nicht weniger 
als für 90000 Marl Roſen follen an einem folchen 
Abend verfchwendet worden fein. Bei jedem Feſte war 
zu damaliger Zeit der Tiſch unter Roſen verborgen, 
das Haupt der Tänzerin, der Flötenipielerin, des 
weinfchentenden Knaben mit einem Roſenkranz um: 
wunden, ja, die Trinfgeräte und der Becher ſelbſt 
mit Roſen befrängt. 

Natürlich zeigte fich fchon frühzeitig der Wunfch, 
den herrlichen Duft der Roſe feftzuhalten und zu 
fonjervieren, Dieſes Beftreben führte zuerit dahin, 
denfelben mit Ölen und Fetten zu extrahieren, ferner 
zur Darjtellung von fogenanntem Nofenhonig und 
Rofenfirup zu medizinischen Zwecken. Die Deftillation 
des reinen ätherifchen Roſenöls mar dagegen den 
Alten vollitändig unbekannt; fie kannten ſogar das 
Roſenwaſſer nicht, fo daß Theophraftus (400 n. Ehr.) 
fein Erjtaunen ausſprach, daß es nicht möglich fei, 
den Duft der Roſen an Waſſer binden zu können. 

Erſt fpäter (810—817) finden wir, wie Profeffor 
Dr, Hartwich in Zürich dies in einem Vortrage vor 
der Technischen Gefellfchaft dargelegt hat, bei den 
Berfern die Deitillation der Rofen mit Waffer zur 
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Gewinnung des Roſenwaſſers. Die Daritellung des 
leßteren geſchah damals in Perfien Schon in großem 
Maßſtabe; fo foll 3. B. zu oben genannter Zeit die 
füdperfifche Provinz Farfiftan jährlich 30000 Flafchen 
Roſenwaſſer als Tribut nach Bagdad geliefert haben. 
Später befaßten fich auch die Araber mit der Deftilla- 
tion von Nofenmwaffer und von diefen, die damals 
noch Spanien im Befite hatten, wurde das Roſen— 
waſſer zu Anfang des 10. Jahrhunderts nach dem 
Meiten verbreitet. Merkwürdig ift es, daß man 
das DI fo ſpät kennen lernte. Wenn auch freilich 
die Nofenblätter jehr wenig ätherifches DI (ca. 0,02 
Prozent) enthalten, jo mußte folches doch beim wieder: 
holten Deftillieren von Rofenblättern als auf dem 
Waſſer fchwimmende Mafje gejehen werden. Erſt 
1574 wurde das Rofenöl von Geronimo Roffi in 
Ravenna bemerkt und als ein mohlriechendes, butter- 
artiges Fett, das fich bei der Deftillation des Roſen— 
waflers auf demfelben abjcheidet, beſchrieben. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts fängt das 
Nofenöl (Ol. rosae destill,), wie man aus den noch 
vorhandenen Arzneitaren jener Zeit fchließen muß, 
auch in den deutjchen Apotheken an aufzutreten, und 
es muß fchon des außerordentlich hohen Preifes 
wegen angenommen werden, daß dasfelbe in den da— 
maligen Apothefen-Laboratorien felbft zubereitet, das 
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heißt, durch Deitillation gewonnen wurde. Gleicher: 
weiſe wurde auch in Frankreich zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert3 die Gewinnung des Roſenöls betrieben. 
In alten Pharmakopöen und Arzneibüchern jener 
Zeit werden fogar Eleine Kunftgriffe und praftifche 
Winke zur Herftellung des Roſenöls angegeben. 
Heute ift diefer KHleinbetrieb der Rofenölgewinnung 
vollftändig verfchwunden und letztere, außer auf 
vereinzelte Orte in Perfien, Indien, Südfrankreich, 
Tunis zc. nur noch auf den Südabhang des Balkans, 
auf das Gebiet des heutigen Bulgariens und Dit: 
rumeliens befchränft, Es find namentlich die Thäler 
der Tundſcha und Strema, beides Nebenflüffe der 
Mariga, mit den Orten Kefanlyk und Karloma als 
Dauptproduftionspläße des Roſenöls anzuführen. 
Gewidmet find der Roſenkultur in Bulgarien uns 
gefähr 3000 ha. Die Pilanzungen felbft gewähren 
einen eigenartigen Anblid dadurch, daß die Roſen 
nicht einzeln hingepflangt find, fondern große parallele 
Heden von manchmal 100 m Länge bilden, eine von 
der andern ungefähr 2 m entfernt. Erſt im fünften 
Jahr liefert der Roſenſtock einen vollen Ertrag; bei 
fachgemäßer Behandlung trägt er bis über jein 
zwanzigftes Jahr hinaus Blüten. Angepflanzt wird 
fast ausschließlich die Damascenerrofe im halbgefüll: 
ten Zuftande, nebenher auch eine weiße Roſe (Rosa 
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alba), die aber nur ein Öl von geringerem Werte 
liefert. 

Die Rofenernte beginnt mit der Blütezeit Mitte 
Mai und endigt Mitte Juni. Jede Nofe, welche 
im Aufblühen begriffen ift, wird gepflüdt. Das 
Pflüden ſucht man möglichit rafch, bis fpäteftens 
9 Uhr vormittags, zu vollenden. Vollſtändig erblühte 
Rofen befien nur wenig Aroma Wlan nimmt an, 
daß durcchjchnittlich 1000 Rofen nötig find, um 1 kg 
Rofenblätter zu liefern. Ein Hektar Land giebt 
gewöhnlich pro Fahr 3000 kr Blumenblätter, Die 
höchftens 1 kg Roſenöl liefern. 

Sogleich nach dem Abpflüden gelangen die Roſen 
zur Deitillation. In kupferne, höchſt originell ge: 
formte Deftillierblafen von nur etwa 110 Liter In— 
halt füllt man je 10 kg Rofen und 75 Liter Waſſer. 
Man erhitt mittel3 eines offenen Holzfeuers zum 
Sieden und fammelt das Beitillat, Roſenwaſſer, in 
Glasflafchen von 5 Liter Anhalt. Da das auf dieſe 
Weiſe erhaltene Roſenwaſſer noch zu arm an Ol 
it, werden immer je 40 Liter davon einer noch: 
maligen Deftillation unterworfen. Das Ergebnis 
diefer, das nur 5 Liter betragen darf, ftellt man 
fühl und überläßt es der Ruhe. Nach ungefähr 
zwei Tagen hat fich das Roſenöl abgefchieden und 
fann nun mittels kleiner Glasiprigen abgehoben 
werden. Es wird in 0,,—2,5 kg enthaltende Kupfer: 
flafchen gefüllt und jo in den Handel gebracht. 
Das gefchilderte Verfahren ift zwar fehr einfach, aber 
auch äußerft unrationell. 

Am Jahre 1892 waren nach Hartwich in Buls 
garien 7290, im Jahre 1893 fogar 7882 Deſtillier— 
blafen in Thätigfeit. Produziert werden im Durch: 
ſchnitt alljährlich 2000 ke; 1896 war die Produktion 
auf 2900 kg, nach anderen Angaben fogar auf 3517 kg 
geitiegen. Der Ertrag des Jahres 1897 ſoll infolge 
der ungünftigen Mitterungsverhältniffe, beſonders 
unter dem Einfluß der fortwährenden Regengüffe, 
auf 2403 kg zurücdgegangen fein. Der Preis des 
Moſenöls ift natürlich ſchwankend; durchichnittlich 
wird wohl das Kilogramm in Keſanlyk mit 800 Mart 
bezahlt. Es liegt auf der Hand, daß eine jo teure 
Ware mandherlei Verfälſchungen ausgejegt ift. Als 
Verfälfchungsmittel dient das Palmaroſa- oder 
Schönanthusöl, auch indifches Geraniumöl genannt, 
welches durch Beitillation eines in Dftindien vor: 
fommenden Grafes, Andropogon Schönanthus, er: 
halten wird. Zrob aller Verbote und ftrengiter Kon— 
trolle feitens der bulgarifchen Negierung find 1896 
nach einer Mitteilung im „Chemift und Droguiſt“ 
nicht weniger als 14000 Unzen (1 Unze — 30 gr) 
heimlich, im ganzen 22000 Unzen Schönanthusäl 
nach Bulgarien eingeführt worden. Vergleicht man 
diefe Zahlen mit der Gefamtmenge des produzierten 
Mojenöls, die, wie Schon geſagt, im Burchichnitt 
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2000 kg beträgt und in der Dann doch bas zur 
Verfälfchung verwendete Schönanthusöl ſchon ent- 
halten ift, fo ergiebt fih, daß die BVerfälfchungen 
recht bedenkliche Dimenfionen angenommen haben. 
Die bulgarifche Regierung, die Handelstammer in 
Sofia, ſowie einzelne große Firmen geben ſich zwar 
redlichfte Mühe, dieſe Zuftände zu befämpfen, haben 
aber anscheinend nur wenig oder gar feinen Erfolg 
damit, es fei denn, daß von der Polizei ab und zu 
einige Kilogramm Geraniumdl konfisziert werden. 
Radikale Abhilfe iſt nach Anficht Sachverftändiger 
erft dann möglich, wenn es der Wiffenschaft gelungen 
it, die Natur des Rofenöls vollftändig zu ergründen 
und im Anfchluß daran Prüfungsmethoden zu ge 
winnen, die Anſpruch auf Zuverläſſigkeit machen 
können. Bis jeßt giebt Feine der gebräuchlichen 
Proben einen ficheren Anhalt zur Beurteilung der 
Güte und Meinheit des Nofenöls; die Chemie läßt 
uns hierbei faft völlig im Stich, jo daß man auch 
heute noch für die Feſtſtellung der Qualität des 
Roſenöls beinahe ausfchlieglich auf den Geruchsfinn 
angewiefen ift. 

Bezüglich der chemischen Yufammenfegung des 
Rofenöls fer bemerkt, daß e3 bei gewöhnlicher Tempe: 
ratur aus einem feften und einem flüffigen Körper 
beiteht. Letzterer, der Träger des Geruchs, enthält 
in erjter Linie einen Alkohol von der Zuſammen— 
feßung C,,H,sO, uriprünglich Rhodinol genannt, 
daneben, wie neuere Unterfuchungen gezeigt haben, 
einen zweiten Allohol in mehr oder minder beträcht: 
licher Menge, von Lieman und Schmidt Gitronellol 
(C,,H,,0) genannt. Feſtgeſtellt ift jest, dab das 
Rhodinol kein dem Roſenöl eigentümlicher Stoff iſt, 
jondern daß es identifch ift mit dem Geraniol, 
welches in den ätherifchen Ölen der Pelargonium: 
arten, dem Geraniumöle, enthalten ift, daß es auch 
den riechenden Anteil des Schönanthusäls ausmadht. 
Über das Vorkommen des Eitronellols gilt übrigens 
dasselbe. Die Bulgaren, die nun, wie oben aefagt, 
gerade das Schönanthusdl zur Verfälſchung des 
Roſenöls verwenden, find alſo für diefe Zwecke auf 
ein ÖL geitoßen, deffen wichtigſte Beſtandteile mit 
denen des Roſenöls genau Üübereinftimmen. Wenn 
dennoch zwifchen beiden Ölen eine erhebliche Diffe— 
venz im Geruch vorhanden tft, jo wird dies jeden; 
fall3 durch Beimengungen anderer Körper hervor: 
gerufen. Daß eine jo weitgehende Ahnlichkeit des 
Roſenöls mit feinem Verfälfchungsmittel den Nach: 
weis des leßteren fait unmöglich macht, dürfte wohl 
ohne weiteres klar fein. 

Noch bis vor nicht allzu langer Zeit war all: 
gemein die Anficht verbreitet, daß das deutjche Klima 
zur Gewinnung feiner Blütengerüche nicht geeignet 
fei. Daß mit diefer Anschauung endgültig gebrochen 
wurde, ift das Verdienft der Firma Schimmel & Co. 


9” mern vie ven achtziger Fahren mit der An 
lage von Rofenkulturen begonnen und 1893 eine 
Fabrik zur Gewinnung des Roſenöls eingerichtet hat. 
Rings um diefe, die ungefähr 8 km von Leipzig, in 
Groß⸗ Miltitz, Liegt und welche durch ihre zwed 
mäßigen Vorrichtungen imitande ift, innerhalb mes 
niger Wochen, während ber Blütezeit der Rofen, 
1000000 kır Rojenblätter, dag heißt täglich 50000 kır 
zu verarbeiten, find ungefähr 20 ha mit Roſen bes 
pflanzt. Daneben finden ſich übrigens noch Kulturen 
der verichiedenften Pilanzenforten, bie ebenfalls zur 
Gewinnung der in ihnen enthaltenen ätherifchen Öle 
angelegt find. Die Fabrik felbft ift mit allen Vor— 
teilen ber modernen Technit ausgeftattet, die es er: 
möglichen, die Rofenblätter ganz frisch zu verarbeiten 
— bie Zeit vom Pflücken der Nofen big zur begin- 
nenden Deitillation beträgt ca. 15 Minuten — und 
ein abfolut reines Dt zu gewinnen. Die Mofen 
werben mit Dampf in großen Apparaten der Deſtilla⸗ 
tion unterworfen. Das erhaltene erſte Deftillat wird 
in der swedmäßigften Weiſe behufs Ausſcheidung 
des Roſenöls konzentriert, Inſolgedeſſen beſitzt das 
deutſche Roſenöl einen reineren Roſengeruch als das 
tũrliſche, beſonders fehlt ihm ganz der brenzliche 
Nebengeruch, der zuweilen der Feinheit des türfifchen 
Ols Eintrag thut. Die Produltion der genannten 
Firma an Roſenöl betrug 16 kır im Jahre 1898, 
60 ke 1896, Gin ſehr günftiges Nefultat hat auch 
die 1807er Ernte geliefert. Obgleich das Wetter 
während ber Pflücke fehr heiß und troden war, fo 
hatte doch der Boden vorher genägende Feuchtig⸗ 
leit aufgenommen, um einen geradezu phänomenalen 
Kuoſpenreichtum zur Blüte bringen zu können. 
Außerdem ift der unmittelbar an der SFabrif gelegene 
Teil der Rofenfelder mit einer fünftlichen Bewäſſe⸗ 
rung verfchen worben, durch welche den Planen 
BWafler an den Wurzeln zugeführt wird, Folgende 
Ziffern über dieſe Ernte dürften von allgemeinem 
Intereſſe fein: 
Dauer der Vläde vom 10, Juni Bis 15. Juli 
Narintalguantum Reien pre Tag 23000 ker 
Durhichnittsauantum Rufen pro Tag 7000 “ 
Sefanttergebnis ter IRTer Vildde 35000 „ 
Wenn auch das Gefamtergebnis um etwa 10000 li 
gegen dasjenige des Jahres 1896 zurückblieb, jo war 
doch die Ausbeute an ätherifehem Ol eine größere, 
was wohl darauf zurückzuführen ift, dafı das Blüten: 
aterial von außergewöhnlicher Güte geweſen ift 
und durchweg troden eingebracht werden konnte, 
Das Kilogramm dieſes reinen, garantiert unver— 
fälſchten Ols foftet ca. 1200 Mark, ein Preis, der 
die Herftellungskoften aber kaum decken fol, UÜbri⸗ 
gens wird von der Firma Schimmel & Co. neuer— 
dings ein Präparat hergeſtellt, das durch Deftillation 
von Geraniol mit der 100 — 2500 fachen Menge 


frifcher Rofenblätter erhalten wird und im Preife um 
das Vierfache niedriger fteht als dag reine Roſenöl. 
Diefes unter dem Namen „Rofen-Geraniol* in ben 
Handel gebrachte Fabrikat behauptet unter ben Er⸗ 
fasmitteln den eriten Hang und fann, wenigſtens 
das 2500fache Rofengeraniol, mit türfifchem Roſenöl 
der beften Sorten, das ja, wie fchon auseinander: 
gefeßt, auch nichts anderes fein dürfte als ein Rofen- 
geraniol, erfolgreich konkurrieren. Die Verbindung 
des Geraniols mit dem feinen Parfüm unſerer deut: 
ſchen Roſen wird durch den Deſtillationsprozeß eine 
ſo innige, daß man ein im Geruch ganz einheitliches 
Prodult erhält, welches dem echten Rofenöl nur an 
Ausgiebigkeit nachſteht. 

Ob der Anbau von Rofen zur Ölgewinnung für 
den deutfchen Landwirt im allgemeinen empfohlen 
werben kann, ift eine Frage, um deren Löſung ſich 
die badiſche Regierung ducch eingehende biesbezüg: 
liche Verfuche, welche auf ihre Veranlaffung ange- 
ftellt worden find, verdient gemacht hat. Das Res 
fultat diefer Verſuche ſcheint leider zu allzu günftigen 
Ergebniffen nicht geführt zu haben, Gin darauf ber 
züglicher amtlicher Bericht giebt nämlich ala Grund: 
bedingung für die Mentabilität in erfter Linie einen 
feit für längere Zeit abgefchloffenen Kaufpreis an, 
eine Bedingung, auf die ſich felbftuerftändlich nie; 
mand einlaffen lann. Ferner jagt der Bericht, daß 
die Kultur nur in unmittelbarer Nähe einer großen 
Stadt möglich ift, weil die aufgeblühten Hofen jo 
ſchnell wie möglich an die Fabrik geliefert werben 
miffen. Wir geben, fo fagt eine auf biefen Bericht ber 
zugnehmende Beiprechung der Firma Schimmel & Co. 
noch einen Schritt weiter, indent mir aus Erfahrung 
behaupten, daß die Fabrik mitten in den Rofen- 
feldern liegen muß. Die allergrößte Schwierigkeit 
bietet jedoch, wie auch der Bericht hervorhebt, das 
Pflücken der Rofen. Erftens fällt die drei bis vier 
Wochen dauernde Ernte gerade in eine Zeit, wo der 
Landwirt alle Hände voll Arbeit bat und zweitens 
ift gerade diefe bei der Eigenart ber Roſe um fo 
ſchwieriger zu bewältigen, je ausgedehnter die An- 
pflanzung iſt. Der Ertrag ſchwankt je nach der 
Witterung von Tag zu Tag außerordentlich; bei 
fühlen Wetter blühen bie Rofen allmählich, an 
heißen Tagen fehr raſch auf, fo daß oft an einem 
heißen Tage das doppelte und dreifache Auantum 
zu bewältigen ift, wie tags zuvor oder umgekehrt. 
Dazu kommt, dafı fich Die ganze Ernte auf ein paar 
Morgenftunden befchränft und fpäter für die be- 
treffenden Arbeiter feine Verwendung ift. Aber auch 
ſür den Kleinbetrieb in der Olgewinnung iſt in 
Deutſchland kein Feld, da bei dem geringen Öl- 
ertrag die Einrichtung eigener Heiner Deftillationen, 
wie in Bulgarien, nicht lohnen Kat. Anders fönnen 
ſich allerdings die Verhältniffe geftalten, wenn ſich 


2735 


der Verdacht, daß in Bulgarien überhaupt fein reines 
Rofenöl erzeugt wird, beftätigt, mit anderen Worten, 
wenn fich herausftellen follte, daß man zu 1 kg reinen 
Ols dort ebenfalls ca. 5000 kg Blüten wie bei ung, 
und nicht, wie bisher angenommen, nur ca. 3000 kg 
Blüten braucht, 

Von fonftigen Ländern, in denen fich Roſen— 
pflanzungen behuf3 Verwertung für Parfümerie: 
zwede finden, find in Europa nur Frankreich und 
England zu nennen. In eriterem Lande find diefe 
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In England liegen die Rojenpflangungen befon: 
ders in der Nähe von Mitcham. Die hier gezogenen 
Roſen werden nur zur Gewinnung von Roſenwaſſer 
benußgt. Mehrere engliiche Parfümeure ſalzen die 
Rofenblätter, um fie aufbewahren zu können, ein. 
Sie trennen die Blätter zunächſt von den Kelchen 
und reiben dann je 6 kg derfelben mit 1 kg ge 
wöhnlichem Kochfalz gut zufammen. Das Salz zieht 
hierbei das in den Nojenblättern enthaltene Waſſer 
an, zerfließt zum Teil, wodurch das Ganze in eine 





Rofenernte auf den Rofenfeldern bei Miltitz. 


Kulturen in ziemlich ausgedehntem Maße zu Graffe, 
Gannes und Nizza vorhanden, doch werden die hier 
gezogenen Roſen weniger zur Herftellung von Rojenöl, 
als zur Produktion von Rofenpomade verwendet, das 
heißt, es wird der NRofenduft auf Fett übertragen. 
Die jo gewonnene Rofenpomade wird mit Wein- 
geift behandelt, wodurch ein Esprit de Roses, eine 
Roſeneſſenz von reinftem Roſengeruch, hergeitellt 
werden kann. Der größte Teil diefer Eſſenz bleibt im 
Lande und wird zur Herftellung der feinften franzö— 
ſiſchen Parfüme verwendet. 


pappige Maſſe verwandelt wird, welche man dann in 
Fäſſer einſtampft. So eingeſalzen, laſſen ſich Roſen— 
blumenblätter lange Zeit aufbewahren, ohne daß ihr 
Geruch ſehr darunter leidet. Angeblich erhält man 
aus ſolchen eingeſalzenen Blättern ein recht gutes 
Roſenwaſſer, in Wirklichkeit wird es wohl nur 
einen fchwachen, nicht befriedigenden Geruch befigen. 
Schliehlich jei noch bemerkt, daß auch in Indien 
in der Umgebung von Ghazipur mehr als 800 ha 
Land mit Nofen beftellt find, doch kommen indifche 
Produkte nicht auf den europäifchen Markt. 
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Sieschen und Huischen. 


Erzählung von S. Girsberger. 
Fortſetzung.) 


engeli ſah des Gaftes Zweifel, fein leiſes Kopf— 

ſchütteln wohl; allein die Wahrheit durfte er 

jetzt noch nicht wiſſen. Dazu waren ihre Pläne noch 
zu wenig gereift. 

„Und wie verhält ſich's mit — der Hautkrank— 
heit, an welcher fie leiden foll?* 

„Daran ift jo wenig Wahres wie am Blödfinn,* 
fiel Angeli rafch ein. „Früher, als Kind, hatte 
Lieschen längere Zeit hindurch eine unreine Haut, 
einen Ausfchlag, wenn Sie wollen, welchen zuerft 
Frau Stabtpräfident und nach ihr unfer alter, furz- 
fihtiger Doktor — Berzeihung! Ihr Herr Vater — 
die Flechten nannte. Sch bin fein Arzt, ſonſt hätte 
ich gleich anfangs einen weit unfchuldigeren Namen 
dafür gefunden. Später habe ich's einzurichten ge- 
wußt, daß mein Pflegling Bäder befam; — nicht in 
Luischens Zuber; das verbot Frau Präfident aufs 
firengfte, ‚wegen der Anftedung‘ Und mie ich's 
vorausgejehen, ihre Haut jäuberte oder erneute fich, 
was weiß ich! Allein fie brauchte in der Folge nur 
einmal einige Pufteln im Geficht zu haben, jo lief 
Luischen, wenn fie einen Befehl herauf zu bringen 


hatte, auch gleich mit dem Schredensruf wieder - 


hinunter, die Flechten feien wieder gekommen.“ 

„hr zweifelt doch nicht daran, daß Frau Stadt: 
präfident jelber an die Krankheit glaubt?“ 

Angeli zog langſam die Achjeln hoch und fchoß 
einen unglaublich vielfagenden Blick unter den bliß- 
fchnell wieder gefenkten Lidern auf Heren Inners' 
Geficht. 

„Ob Irrtum oder nicht,“ fagte fie dann mit dem 
Anschein von Freimut, „ficher ift, Daß weder fie noch 
der Herr Onkel fich überzeugen laffen wollen. Darum 
müffen andre fich des armen indes annehmen, und 
mit ihrer Hilfe, Herr Inners, glaube ich, Lieschen 
noch glücklich machen zu können. Wollen Sie mir 
beiftehen?“ 

Die Berfon war ihm widerwärtig. Er überfah 
die dargebotene Hand, während er den Überzieher 
zufnöpfte und nach dem Hute griff. 
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Nachdruck verboten. 

„Es wird fich im Frühſommer Gelegenheit bieten 
zu weiteren Schritten, doch hoffe ich, es foll mir 
vorher noch gelingen, den Onkel zu bewegen, daß 
er jeine hintangefeste Nichte zu regelmäßigen Be: 
fuchen zuläßt. Ihr müßt nämlich wiffen, daß ein 
Ferienaufenthalt in einem Bergthal geplant ift für 
alle Inſaſſen diefes Haufes. 

„Ah!“ Nichts als die eine Silbe. Aber da- 
bei waren die hellen Augen weit aufgefperrt und 
hinter diefen unrubigen Augen fchienen Gedanken 
und fchnell entftehende Pläne fich gegenfeitig zu ver- 
drängen. 

Herr Inners wandte fich zur Thür. 

„Wollten Sie ſich's gefallen laffen, einen unge- 
wohnten Weg zu nehmen? Es befteht da draußen 
eine Verbindung mit dem Nachbarhaus ...* 

„Mir ganz neu,“ machte Herr Inners erftaunt. 
Im übrigen wüßte ich nicht, wofür ich Schleichwege 
benüßen follte. Treffe ich die Damen, jo werde ich 
eben geftehen, daß ich mir ertroßt habe, was nicht 
gutwillig zu haben war. Leb’ wohl, Lieschen, und 
auf Wiederfehen!* rief er dem aus einer Thür treten- 
den Mädchen noch zu, während er die Treppe 
hinunter fprang. 

Die Hausfrau traf er zwar nicht, wohl aber 
das in Eile treppauf feuchende, wohlbepadte Hauss 
mädchen, welches ihn in hellem Erftaunen mit den 
Augen maß. 

Ich gedachte der Jungfer Luischen ein Paket 
zu überbringen, und ließ es, da ich fie nicht traf, 
auf dem Tifch im Flur liegen. Wollen Sie es bitte 
an die rechte Adreffe gelangen laſſen.“ 

Gleichmütig fchritt er nach diefen Worten an ihr 
vorbei, und ftumm vor Erftaunen blidte fie dem 
Herrn nach. 

„Ob er die Kleine von droben wohl erwiſcht hat? 
Geſchähe dem Iniderigen Drachen fchon recht, wenn's 
offenkundig würde, was für ein Leben fie dem armen 
Kinde bereitet. Wollen jehen, was das für ein 
Ende nimmt.” 
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9, 
Die Reife. 

Der Mai, Wonnemonat oder Lenz genannt von 
Igrifchen Dichtern und jener Species von Fiſchen, 
aus deren Namen man fchließen könnte, daß fie zum 
Gebacdenwerden beftimmt feien, um die es aber ewig 
fchade wäre, wenn's gejchähe — der Mai aljo ift 
ein allgemein beliebter und erfehnter und — wohl 
gerade darum, meil junge Weſen das Verwöhnen 
nicht vertragen — ein recht launenhafter Monat, 
welcher durchaus nicht immer hält, was er verfpricht. 
Diesmal indeffen rechtfertigte er die in ihn gefeßten 
Erwartungen. Glorreich, mit farbenreicher Palette 
verfehen, z0g er durchs Land und lafierte, nach: 
dem er in unglaublich Kurzer Friſt die alte Erde 
neu aufgefrifcht hatte, fein Werk mit der feinften, 
aus Sonnenftrablen zubereiteten Goldfarbe. 

Auf diefen mit Ungeduld erwarteten Zeitpunkt 
bin hatte man auch in der Obern Gerechtigkeit ſchon 
feit Wochen nicht geringe Anftrengungen gemacht. 
Frau Stadtpräfident war eigens mit Luischen nach 
Linthal gereift, um fich das neueſte Modejournal zu 
verschaffen und auf Promenaden oder in Schau: 
fenftern Umfang und Geftalt der eben aufgetauchten 
Krinolinen zu prüfen. Zu Haufe angelangt, wurden 
Schneiderin und Putzmacherin berbefohlen; es ward 
aufgetrennt, umgewendet, aus Altem Neues, aus 
neu Angeſchafftem Allermodernites jo blendend und 
berüdend hergeftellt, als Spigen, Bänder, Stoffe und 
Blumen es ermöglichten. 

Und ganz oben im „Juhee,“ wie Lieschen ihre 
Wohnung von Jalob nennen gelernt hatte, da gab 
ſich Angelis frommes Gemüt nicht minder ange 
legentlich dem font verpönten Put und Tand der 
eitelm Welt hin. Mit der Frau Stabtpräfident 
wegwerfender Genehmigung hatte fie feierlich die 
fchweren Schlüffel zu den bemalten Schränfen zu 
unterit aus der Truhe geholt, die freifchenden Schlöffer 
geöffnet, und alsdann Kleid um Kleid von Lieschens 
veritorbener Mutter mit ehrfurchtsvoller Hand auf 
den beiden Betten ausgebreitet zu genauer Durch: 
ficht. Lieschen aber jtand, den Mund vor Staunen 
geöffnet über all die reiche Pracht. Wohl hatte fie, 
wenn die Stunden allau einförmig dahin jchlichen, 
zur Abwechslung etwa einen Blick hinein werfen 
dürfen in die Herrlichkeit. Doch hatte Ängeli immer 
fchnell wieder zugemacht. Die guten Zeiten, welche 
fie im Haufe verlebt, hatten mit dem Hinfcheiden der 
lieben, verftorbenen Dame ihr Ende erreicht. Angeli 
liebte es nicht, allzu deutlich daran gemahnt zu 
werden, da auch andre peinliche Erinnerungen fich 
mit den freundlichen mijchten. 

Nun lagen da nebeneinander Röcke aus jchwerer 
Seide, Sammet, feinftem Wollſtoff, geitweift, getupft, 
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geblümt oder einfarbig; hell und Dunkel, von einfach 
edlem Schnitt, oder mit Puffen, Kraufen, Perl— 
ſtickerei verziert. Und Angeli ſprach feierlich gedämpft: 

„Nun wähle, Lieschen. ch foll drei von den 
Röcken für dich zurecht machen auf die Ferien hin.“ 

Es war beinahe zu wundervoll. So war's ja 
grad in dem Märchen gefommen, das fie neulich ge- 
lefen hatte. Mit einem Mal drei neue Möde! 

„Das Weiße mit dem Rofenkranz, was meinft 
du, Angeli? Das wäre mohl ſchön!“ 

„Wo denkt du bin, Kind! Das ift ein feidenes 
Ballkleid, welches Madame in Froſtheim nie getra: 
gen bat. Die Leute würden mit Fingern auf dich 
deuten.” 

„So, wirklich? Schade! Dann nehmen wir das 
Graue da. Bas ift doc; wahrlich unjcheinbar.” 

„Aber von ftarrer, ſchwerer Seide. Ich fehe, 
Kind, du verftehit das nicht. Laß dir raten, und 
nimm bie belle Bapeline hier für fonnige, und das 
dunkelgrüne Tuchkleid für vegnerifche Tage. Dann 
wäre noch das ſchwarzſeidene —” 

„Ach geh’! Darin fähe ich ja genau aus wie 
Frau Stabtpräfident, wenn fie Sonntags in dem 
ihrigen herumrauſcht.“ Sie warf den Kopf zurüd, 
ftredfte das Kinn vor und jchritt majeftätiich lang: 
fam, ihr kurzes Röckchen boch ziehend, einher. 

Angeli ſah ihr mit zum Lächeln vergogenem Munde 
finnend nach. Dann Bing fie flugs die nicht zu 
Gnaden gekommenen Kleider in die Schränte zurüd. 

„Doch. Beim Echwarzfeidenen bfeibt's. Und 
du ſollſt fehen, wie froh du noch darüber jein wirft — 
bald, bald!“ 

Und fo geſchah's. 

Als im Unter: wie im Oberftocd die Vorberei— 
tungen zu Ende waren, brach der zur Reiſe feit: 
geiegte Tag endlich an. Im Morgengrauen fand 
Lieschen, fertig angethan im warmen, dunkeln leide, 
einen gelbfeidenen, derben Regenſchirm Frampfhaft 
umipannt baltend. Dft hatte fie ſich's gemünfcht, 
einmal unter jolch tragbarem Dach zu wandeln; aber 
nun jelbft eins zu beiten, das goldene Ringe am 
weißblintenden, ſchön gefchnigten Griff aufwies — 
es war fait des Glüdes zu viel! Das feine Köpfchen 
ragte aus einer von Angeli fünftlich hergeftellten, 
duftigen Halskraufe, fopiert nach einem in der Vifiten- 
ftube hängenden Familienbild, gleich einer weißen, 
zart rofa angehauchten Blüte auf ihrem Kelch. Die 
kurzen Locken deckte ein unfcheinbarer, einfach mit 
einem Bande umfchlungener brauner Strohhut. 

&3 war immer noch dDämmerig, als Ängeli, ihre 
des Gehen ungewohnte Schußbefohlene an der Hand 
führend, den Weg zum Bahnhof einfchlug. Dort 
angelangt, ließ fie das leicht ermüdete Mädchen, 
welches bei jedem Pfiff oder gellenden Läuten zu: 
fammenfchrat, draußen auf einer Bank ruhen. 


Porn Io 


„Liefe! Du biſt's nicht wirklich. Ja, bift du's 
oder nicht?“ 

Luischen rief es, aufs höchfte überrafcht und zwar 
nicht unangenehm, durch der Schmefter Erſcheinung. 
Frau Stadipräfident, welche gleich hinterher fam, 
blieb wie angemurzelt vor den beiden ſtehen. Es 
war alfo wirklich fo, wie die Leute ſagten. Das 
Mädchen erholte fich zum Leben. Bitterfeit, Zorn, 
Enttäufchung waren auf ihrem Geſicht zu leſen, als 
fie ftienrungelnd von Lieschen auf Ängeli fchaute und 
endlich den Blick hohnvoll auf der hübjchen Krauſe 
haften lief, als wolle fie fagen: „Wozu das Geſchöpf 
noch herausputzen?“ Doch was war das? Angeli 
gab ihr den Blick vollwertig zurück. Sie kniff die 
Lippen ein, wandte den Verhaßten kurz den Rücken 
und ging, die Fahrkarten zu löſen. 

Als es zum letztenmal läutete, ftand die Familie 
zum Einfteigen bereit, Frau Stadtpräfident hie Die 
Regine das reichliche Handgepäck in eine Abteilung 
zweiter Klaſſe fchieben, gab Angeli zwei Billete und 
deutete auf den nächiten Wagen dritter Klaſſe. 

„Dier, gleich nebenan, fteigt ihr ein, ſagte fie 
ſchroff, ohne die Dienerin anzuſehen. Raum faßen 
alle auf ihren Pläben, als das letzte langgezogene 
Signal ertönte und der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 
Noch ein Rufen und Hin- und Herrennen der Ber 
amten und fort ging's, langfam exit, dann in rafender 
Eile, wie Lieschen meinte, 

Wie war fie fo froh, der bedrüctenden und ge: 
fürchteten Nähe der Stiefmutter enthoben zu fein! 
Wie unbehelligt konnte fie an ihrem Fenfter in ftaus 
nenden Außerungen ihren Eindrüden Worte geben! 
Warum nur, o warum flogen — nicht etwa fie und 
Angeli entlang, nein, Bäume, Häufer, Gärten, Tele: 
graphenftangen, wie Angeli die Dinger nannte, wäh— 
vend fie, die Reifenden, ruhig auf ihren Plätzen ſttzen 
blieben?! 

Angeli hatte auf die meiften ihrer fragen nur 
ein kurzes „weiß nicht,” oder ein ftummes Kopf- 
fchütteln als Antwort, und Lieschen lehnte, der 
unlösbaren Mätjel endlich müde, das Köpfchen an 
ihren Arm; und noch im Halbſchlummer hörte fie 
bie teilnehmenden Fragen des freundlichen alten 
Mütterchens mit dem ängitlich behüteten Eierkorb 
im Schoß, nach dem lieben, blaffen Jungferchen und 
deffen woher, wohin, wie und warum, Kaum aber 
langte Ängeli den mitgebrachten Proviantkorb hervor, 
fo weckte Lieschen der pünktlichfte aller Wecker, der 
fchärfite allee Despoten, der Hunger, wieder auf. 
Das war eine neue, nie geträumte Freude, ohne 
Meffer und Gabel, ohne fittfam am Tifch figen zu 
müffen, dem Bratwürſtchen einfach den Kopf ab- 
zubeißen und obendrein der guten Alten, deren gie: 
rige Blicke mit höchftem Anteil den fichtbaren Weg 
all der guten Sachen verfolgte, vom Überfluß mit: 





zuteilen! Sorglich entfaltete das Fraueli ein bes 
drucktes Schnupftuch, um einen Zipfel ihrer Wurft 
darein zu wickeln, „ben Hansli zum Kram,” Mar 
das [uftig! 

Und doch, was waren alle dieſe Erlebniſſe gegen 
die Wonne, nach fünf Stunden Eifenbahnfahrens 
die Poſt zu befteigen, und vorn neben dem Kutſcher 
auf hohem Bock die ſchöne Melt zu durchziehen, im 
MRücken als fichere Deckung ihr Ingeli, welche Fran 
Stadtpräfident und Luischen gegenüber Platz ge 
funden hatte. Bald überwand fie die Furcht, welche 
fie anfangs beim Fahren überlommen mollte; uner⸗ 
müdlich drehte fie die Mugen von rechts nach links, 
während der Weg in vielen Windungen bie fteile 
Bergftraße hinan führte. Bald war es ein fcheinbar 
reglos am Firmament hängender, großer Raubvogel, 
welcher ihre Blicke feithielt; oder es ward eine am 
Straßenrand, an jähem Abgrund wagrecht über— 
hängende Tanne fichtbar, Dann wieder zeigte fich 
weit unten in graufiger Tiefe auf Minuten das wild» 
Ichäumende Bergflüßchen, welchem jenfeits vom hoch: 
firebender Felswand je und je ein nieberftürgenber 
Bach Nahrung zuführte. Nur allein das Bewußt— 
fein, daß ein Paar feindjeliger, haıblidlender Augen 
fich im ihren Mücken bohrten, hinderte fie daran, fich 
alle Augenblicde nach Ängeli umzuwenden, um Auf- 
ſchluß zu begehren über ein fich ihrem wenig ent: 
wicelten Verftändnis als neues Wunder darftellendes 
Etwas. 

Der Poſtillon, welchen mit Fragen zu beläftigen 
Lieschen ich micht getraute, griff zum Horn und 
Ichmetterte einen laut mwiederhallenden Gruß gegen 
den hier nahe zur Straße gerüdten Felfenhang hinüber, 
Bei der nächften Biegung zeigte fich ein geräumiges, 
etwas über ber Straßenhöhe gelegenes Haus mit ein: 
ladend blinfenden, weiß verhangenen Meinen Fenftern. 

„Bier werdet Ihr einftweilen mit — ihr wohnen,“ 
wandte fih Frau Stabtpräfident an Angeli, wäh: 
trend der Wagen hielt, „Borläufig ift in Rothtann 
felber fein Plab für Euch.“ Erſtaunt mandte fich 
ber Poftillon nad; der Dame um; allein ihr kalt 
herausfordernber Blid hielt den MWiderfpruch, der 
ihm auf ber Lippe ſchwebte, rechtzeitig zurück. Was 
ging ihn die Sache übrigens an! Raſch hob er das 
ſcheue Lieschen vom Bod, ftellte fie behutfam neben 
ihr Gepäck und fuhr unter fcharfem Peitſchenknall 
mit den Damen weiter. Angeli hielt fich Die Seite; 
fie warb von plöhlicher Lachluſt befallen. Flugs 
nahın fe den Meinen Koffer von ber Erde auf und 
murmelte, während fie mit ihrem Pilegling die unbe- 
hauene Steintreppe vor dem Wirtähans „Zur Mühle” 
hinanftieg, etwas in fich hinein, welches ungefähr 
fo Hang wie: „VBortrefflich! Beſſer könnte es nicht fein.“ 

Der „Alpenblid,” wo Mutter und Schmeiter 
unseres Lieschens eine Heine halbe Stunde fpäter 

ir9* 


2743 


abftiegen, war um vieles behaglicher eingerichtet als 
das Mühlenwirtshaus; aber was half’3? Mit ihnen 
zugleich hielt der böfe Gaft „finftere Laune” feinen 
ftörenden Einzug, Was nur die rau Stabtpräfi- 
dent plagen mochte? 

Sie konnte ſich's nicht länger verhehlen, daß aus 
ihrer Stieftochter etwas ganz anderes geworden war, 
als fie fich felbit und anderen eingeredet — als fie 
gehofft hatte; noch fonnte fie ihrem unvernänftigen 
Luischen verzeihen, welches der fatalen Perfon bei 
der Trennung nicht nur freumdfchaftlich zugenict, 
fondern ihr, der Mutter zum Trotz, wahrhaft be 
dauernde Blicke nachgefandt und zu wiffen gewünfcht 
hatte, aus welchem Grunde diefe Trennung eigent: 
lich als nötig zu erachten ſei. 


10, 
Überrafchungen. 

Die erfte im Schwenbithal verbrachte Zeit war 
vorherrfchend kalt und regnerifch, ja, nicht felten 
mifchten fich dichte SFloden mit dem Niederjchlag, 
fo daß die ftolze Frau Stadtpräfident, deren felten 
benugter Dfen im Schlafzimmer heftig rauchte, wohl 
oder übel mit dem ihr am großen grünen Rachel- 
ofen der Wirtsſtube freigehaltenen Plätzchen vorlieb 
nehmen und ſich's gefallen laſſen mußte, wenn ein 
von der Alp herunter geftiegener Senn fein über den 
Schultern getragenes Schaffell neben ihr zum Trod: 
nen ausbreitete, fie zugleich, Teilnahme vorausfegend, 
vom Eingehen feiner der naffen Witterung zufolge 
verendeten Lieblingsfuh, von einem zu früh ge 
worfenen Kalb, dem leider zu Ende gehenden für: 
trefflichen Schnupftabat — „nu nit fcheniere! nu 
probiert,“ — oder der Güte des Knaſters und der 
Heilkraft des „Fuſels“ unterhaltend, deren Dünfte 
er ihr ins Antlitz bauchte, 

AN das war wenig geeignet, ihre Stimmung zu 
beffern. Sie langmeilte und ärgerte fich weiblich, 
nicht zum minbeften auch Darüber, daß Quischen über 
die Abrvefenheit „ber Schweiter* murrte, mit welcher 
man ſich in Ermangelung anderer Gefellfchaft doch 
unterhalten könnte, Daß fie fich’3 in den Kopf ge 
fett hatte, die andre plöglich „Schwefter” zu nennen, 
war an und für fich fchon ein Argernis. Dann 
trieb fie fich auch, ftatt der Mutter bei einer Hand- 
arbeit die Zeit durch Plaudern zu vertreiben, viel 
lieber mit den Wirtsfindern in Stall und Scheune, 
Milchlammer und Geflügelhof herum. So ſaß denn 
Frau Stadtpräfident und grübelte, mutterfeelenallein; 
denn ach, der Angeli gegenüber erwähnte Plab- 
mangel im „Alpenblid* mar eine — fünftlich er 
dachte Fabel gemefen. 

Sm Schwendi hielten fi) außer Lieschen und 
Angeli einftweilen auch keine weiteren Gäfte auf. 
Dennoch war man bier weit beffer dran. Schon 


S. Girsberger. 


274 


morgen um fünf Uhr nahm die Zuitbarkeit ihren 
Anfang, wenn mit fröhlihem Gebimmel die zahl: 
reiche Ziegenherde vorbei haftete, bintan der gravi- 
tätifche Bock mit dem langen Zottelbart, und der 
nicht minder ernit fchreitende zwölfjährige Hirt, in 
die einft weiß geweſene MWolldede gehüllt, der fich 
bald herbeiließ, mit der „freien (freundlichen) Stabt: 
jungfer“, die morgens und abends mit einem Schüffel- 
chen Salz für die leeren Tiere bereit ftand, Bes 
fanntfchaft zu machen, welche er bald durch Über: 
reichung von Alpenblumen fefter fnüpfte. 

Dann gab’3 in Schwendi eine befonders be 
merlensmwerte Hatenfamilie Was Lieschen aber vor 
allem fefjelte, da3 waren die Kühe, welche fich, ernft 
und gefeht wie die würbigften Vollsbeglücker, mor: 
gend und abends beim Haufe einfanden, um den 
mit blank gefegten Rübeln herbeilommenden Beſttzern 
den Segen ihrer fühen Milch zu fpenden. 

Und als nun die Witterung wieder umfchlug, 
und der erfehnte Sonnenfchein fih im Bergthal häus— 
lich niederlaffen zu wollen fchien, da war vollends 
der Herrlichkeit fein Ende. Die Brüde über ben 
am Haus unterhalb der Straße vorüberftürmenden 
Bach, das von mancherlei Bögeln wimmelnde, nahe 
Buchenwälbchen, in welchen es plößlich zu treiben 
und zu blühen begann — es war ja alles jo neu, 
fo ſchön, fo wunderfam, wie Lieschen ſich's nie ge: 
dacht hätte! 

Eines wonnevollen Morgens hielt der Poſtwagen 
mit traritrara unmeit vom „Alpenblid* in Roth: 
tann, wo er einen bis dahin befchaulich die vom 
Mege gebotenen Naturfchönheiten genießenden Reifen: 
den niederſetzte. 

E3 war Herr Ingenieur Fritz Inners, welcher 
fich bei der freundlih Willlomm bietenden Wirtin 
eine Erfrifchung beftellte, und alddann nach dem 
Verbleib von Frau Stadtpräfident Haller mit ihren 
Jungfer Töchtern fich erfundigte. Die Fran ftußte; 
doch mochte fie fich verhört haben. Der Herr ſprach 
fo „frömd“ (fremdartig). 

„Die Frau Mutter ift feit geftern unwohl und 
hütet das Bett. Sie liebt es nicht, daß man ihr 
etwas einrede, und doch mußte ich, wie ungefund 
zu dieſer Jahreszeit der Aufenthalt im Garten für 
Stabtleute ift, nachdem die Sonne hinter die Berge 
gegangen iſt. Jungfer Quischen ift mit den Rindern 
zum Regel hinauf geftiegen, nad den Alpenrofen zu 
fehen. Natürlich find noch feine offen.“ 

Herr Inners lieh fih den Weg befchreiben und 
begab fich auf den felfigen Fußfteig, der zwifchen 
mächtigen, wohl vor Jahrhunderten abgeftürzten 
Blöden durch, einen kleinen Hügel hinan führte. 
Oben auf einer ländlichen Bank ſaß die Gefuchte, 
von einigen Buben und Mädchen umringt, welchen 
fie, da die Alpenrofenbüfche noch grün ftanden, Kränze 
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von Wiefenblumen auf die Köpfe flocht. Kaum fiel 
ihr Blid auf den Nahenden, fo fprang fie in die 
Höhe und lief ihm voller Freude entgegen. 

„DO meh, Jungfer Luischen, was haben Sie nun 
wieder angerichtet. Die vielen Blumen, nach denen 
wir uns fo oft gebüdt! Wer foll fie aufheben?“ 
rief ergürnt das größte der Finder. 

„Du, natürlich! Oder laß lieber! Herr Inners 
mag denken, daß ich fie für ihm hingeftreut habe, 
aus Freude darüber, endlich wieder ein bekanntes 
Geficht zu ſehen.“ Lachend und mit vor Vergnügen 
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beide, zugleich mit Ihrer Frau Mutter, begrüßen 
wollte, das werden Sie doch natürlich finden.* 
Allmählich ſah Luischen recht beftürgt drein. 
„sa jehen Sie, Lieschen wohnt gar nicht hier.“ 
„Nicht hier? ... Aber wo denn fonft?“ 
„Mama hat fich geirrt. Im Herauffahren lief 
fie die beiden andern im Mühlenwirtähaus aus: 
fteigen, weil fie meinte, hier feinen Pla mehr zu 
finden für uns alle ...* 
Sie fprach fait fchüchtern und verſtummte gänz: 
lich, als fie ſah, welch fchlimmen Eindrud das Ge 








Eine Übercafchung. Rad dem Gemälte von W, Sräbbein, 


glänzenden Augen reichte fie dem jungen Dann 
die Hand. 

„Da haben Sie fich ja ein ganz allerliebites Plätz— 
chen ausgefucht, Luischen.* Er trodnete fich die Stirn 
und fah fich dabei ſuchend um. „Aber wo fteckt denn 
Das Lieschen? Sch dachte, Sie ſchweſterlich beiſammen 
zu finden.“ 

Alle Freude wich jäh aus ihrem Geficht. 

„Ach, ihretwegen haben Sie fich herauf bemüht? 
daß ich's immer wieder vergeffe. ihnen gilt ja die 
Liefe weit mehr ald wir andern.” 

„Sagen Sie das nicht, Auischen. Ich denke, Sie 
glauben auch jelbft nicht daran. Daß ich aber Sie 


fagte machte, und daß fich auf Herrn Inners' Stim 
eine finftere Wolle zufammenzog. 

Nach einer Pause ftieß er bitter hervor: „Frau 
Stadtpräfident fcheint an Gedächtnisſchwäche zu leiden. 
Ich war zufällig mit anmefend, ala Herr Rektor 
ihrer Mutter den Brief des MWirtes vorlas und eins 
händigte, worin es ausdrüdlich hieß, fie werde ſich 
bei ihrer Ankunft die Zimmer ausfuchen fönnen, da 
vorläufig feine andern Gäſte fich angemeldet hätten.“ 

Das kecke Luischen ſtand verwirrt. Es mußte 
fih das jetzt Vernommene mit der früheren Be: 
hauptung der Mama nicht zu reimen, fchämte fich 
aber von Berzen, daß jemand — und nun gar dieſer 
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jemand — Beranlaffung zu finden glaubte, an der 
Wahrhaftigkeit ihrer Mutter zu zweifeln. 

„Daß Mama das Lieschen auch gar nicht aus— 
ftehen kann!“ rief fie in bitterer Verlegenheit. „Und 
doch fieht fie jet jo gut aus, daß wir uns ihrer 
nirgends zu fchämen brauchten.” 

„Nein, zu ſchämen hätten Sie fich nicht, wenn 
fie bier bei Ihnen wäre,“ 

Es lag etwas fo Demütigendes im fcharf an- 
Hagenden Ton der furzen Rede, daß Luischen empört 
den Kopf zurück warf. 

„sch gebe zu, Herr Inners, daß Mama in Bezug 
auf Lieschen in einer Täufchung befangen ift. Aber 
kann fo etwas nicht jedem Menfchen gefchehen? Iſt 
e3 ein fo ſchweres Unrecht, eigenfinnig auf einer vor: 
gefahten Meinung zu beftehen?”“ 

Gern hätte er ihr geantwortet, daß er an „bie 
vorgefahte Meinung” längft nicht mehr glaube. Allein 
er begnügte fich mit einer andern Antwort. 

„ragen Sie fich felber, Luischen, melches Die 
Folgen davon für Ihre Schwefter geweſen find? 
Als geiftig und Eörperlich Fränkelndes Gefchöpf hat 
man fie aufmwachjen laffen, und dabei tft fie jeg— 
licher Geiftesbilbung, der dem ärmiten Kinde zu teil 
werdenden Jugendfreude verluftig geworben, wäh. 
rend die Beobachtung eines erfahrenen Arztes —* 

„War das Ihr Vater nicht? Hat der die Krank— 
heit nicht jelbft erfannt und beim Namen genaunt? 
Wäre e8 möglich, Herr Inners, daß Sie meiner 
Mutter Schlimme Abfichten zutranten? ... Mie, Sie 
fagen nichts?“ 

„Zu Ahnen nicht, Quischen, auf dieſe Frage .. .* 

„Laffen Sie und Mama auffuchen, Herr Inners! 
Ich wünſche dabei zu fein, wenn Sie fie wegen 
Lieschens Abmwejenheit zur Rede ftellen,* fagte fie 
mit bebender Stimme, 

Der junge Mann ergriff ihre Hand und fagte 
befümmert: „Nach dem, was ich nun in Erfahrung 
gebracht habe, weiß ich Ihrer Mutter nichts zu 
fagen. Auf den Wunfch Ihres Onkels bin ich hier» 
her gelommen, mit der ausdrüdlichen Weifung, ich 
würde Sie alle hier beifammen finden. Über den 
wirklichen Sachverhalt ift er nicht aufgellärt.* 

Luischen entriß ihm heftig ihre Hand, „Dann 
hat Wlama flüchtig gefchrieben, oder der Onkel ober- 
flächlich gelefen, Herr Inners. Im übrigen fann 
auch zwischen uns beiden meiter feine Gemeinfchaft 
fein. Wer die Handlungsweife meiner Mutter in 
Zweifel zieht — Sie find indeflen der erite, der mir 
das anthut — kann auch mein Freund nicht fein.“ 

Sie ſchluckte ihre Thränen tapfer hinunter; aber 
in dem Blick, welchen fie auf ihn heftete, ala ex ſich 
mit ernſtem Gruß zum Gehen anfchidte, lad er das 
ganze Leid ihrer fchmerzlich verwundeten Seele. Herr 
Inners ſeufzte tief auf, „Sie wird der Mutter 
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gegenüber fchmweigen, das treue Herz, um ihr die 
Kränkung zu erfparen,* murmelte er vor fich hin. 

Luischen aber ſank, jobald ex nicht mehr fichtbar 
war, auf die Bank zurüd, von der fich die Kinder, 
gelangweilt, längft entfernt hatten, und brad) in ein 
ftürmifches Weinen aus. 

Um die Mittagsftunde traf Herr Inners im 
Mühlenwirtsbaus ein; allein auch da war diejenige, 
welcher fein Bejuch zugedacht war, nicht zu treffen. 
So beftellte er fi) denn ein Mittagejien, welches fo 
einfach war in feinen Beftandteilen, als die höchft 
primitive Einrichtung des Anweſens es hatte voraus: 
fehen laffen und ſetzte fich alddann, eine Cigarre ans 
zündend, in die mit wilden Wein überwachfene, ge 
räumige Gartenlaube, die Rückkehr Lieschens zu er- 
warten. 

Der Duft des feinen Krautes, das mittagsmüde 
Gezwiticher der Vögel, das einfürmige Sumien der 
Bienen waren nahe daran, ihn einzufchläfern; da 
ftörte ihn ein ſtarker, die Steintreppe zwijchen Haus 
und Garten heranfteigender Tritt. Gin Soldat, 
itramm und ſchmuck, fchaute ſich, oben angelangt, 
einen Augenblid um, betrat mit einer Frage das 
Haus und befahl, als ex Antwort erhalten, eine 
Flaſche Bier mit Brot. Das Wirtötöchterchen, in 
dem gutgemeinten Beftreben, Die zwei Gäfte zur gegen: 
feitigen Unterhaltung einander zu nähern, führte den 
neu Angekommenen in die Zaube, 

Der Soldat legte Käppi und Überrod beifeite, nahm 
einen Probeſchluck und rüdte den Stuhl fo, daß er 
ſtraßauf, ſtraßab fpähen fonnte, Nach einem Weilchen 
zog er das aus der Rocktaſche ragende Pfeifchen hervor 
und fragte, ehe er's anzündete: „Iſt's erlaubt?” 

„Gewiß, da ich ja felber rauche.* 

Der andre lächelte. „Das ift was anderes, Der 
Mauch, den Sie hervorbringen, ift Genuß. Der 
meine — für Sie wenigitens — nicht.” 

Herrn Inners gefiel das freie und doch bejchei- 
dene Auftreten des Jünglings. Und da das Ge- 
fpräc; begonnen war, ließ er's feinen Gang nehmen. 

„Sie haben den Dienit abjalviert? Sind Kor: 
poral geworben, 

„Schon im vergangenen Sommer. Diesmal hoffe 
ich's zum MWachtmeifter zu bringen.“ 

„Da haben Sie aljo noch weitern Dienſt. Das 
mag recht ftörend fein für den Beruf?“ 

„Nur noch eine Woche, Jetzt habe ich den großen 
Urlaub; muß Sonntag abends wieder eingerüdt fein. 
Was das andre betrifft, fo it der Meifter ein 
vernünftiger Menſch; mißgönnt der Armee ihren 
Mann nicht.* 

„Ei, das hört fich qut an. Und den Urlaub 
haben Sie alfo zu einer Vergnügungstour benußt?* 

Der Soldat rollte bei diefer Frage bie großen 
blauen Augen fuchend umher. „Bergnügungstour?“ 
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fragte er fich aufs Gemiffen. „Jawohl; natürlich, 
eine Vergnügungstour iſt's, verfteht ſich,“ fagte er 
dann beruhigt, unter der fonnverbrannten Haut noch 
wie ein Mädchen errötend, 

Indeſſen kam's in Eile um die Hausecke herum 
gefauft. War das wirklich — das Lieschen? Die 
braunen Augen fprühten Lebensluft, die Wangen 
glühten, der Hut war ihr im Eifer des Blumen- 
pflüdens im Naden hängen geblieben. Herr Inners 
wollte ihr entgegen treten; da fam ihm der Soldat 
zuvor. 

„Lieschen!“ Jalob!“ 

Sie fprang ihm nicht minder beglüdt entgegen, 
als er ihr. Sie legte ihm in Wiederfehensfreube 
beide Hände auf die Schultern, fo daß die großen 
Blumenbüfchel fein erhitztes Antlitz ſchmückten. 

„Wie biſt du nur gefommen, Jalob?“ 

„Auf meinen beiden Füßen, Kind. Hat dir Ängeli 
nichts gefagt?* 

Er zog fie in den Hausflur. „Belomm ich denn 
nicht eim einziges, winziges Küßchen zum Willlomm, 
Lieschen?* 

Sie lachte. „Wie fann ich, mit meinen Händen 
voller Blumen? Die dürften und müſſen eingeftellt 
werden.” Und fie fehlüpfte hinaus, auf das Kleine 
ländliche Brünnlein zu. „Das ift nun das einzige 
Blumenbeden, das ich habe, feit bie geizige Frau 
Bleifch feine Biergläfer mehr herleihen will.” 

„Komm, Jungfer Lieschen, komm; es ftehen ihrer 
über ein halbes Dutzend voller Gras,“ rief's aus 
der nahen Küche. 

Herr Inners war mittlerweile hilflos in feinen 
Stuhl zurücgefunten vor Überrafchung. Yebt fchritt 
auch Angelita, in befchaulicher Ruhe vor fich bin 
fteicdend, hinterm Haus hervor, Das gab ihm feine 
Kraft zurück. Er trat aus der Laube: 

Jungfer Fuchs!“ 

Alle wandten fich nach ihm um, die Angerufene 
jäh erblaffend, Lieschen mit freudigem Staunen. 
Butraulich nahm fie feine Hand. „'s ift der Fritz 
Inners, dur, Jakob. Wie hübfch, daß ihr beide zus 
fammen angelommen ſeid.“ 

„Aber das find wir gar nicht, Lieschen. Sich 
fenne diefen jungen Manı nicht einmal, der dir 
felber jo — vertraut zu fein ſcheint?“ entgegnete 
Herr Inners. 

Ja, das iſt eben der Jalob, der mich heira- 
ten will.” 

„Will er? Der Taufend, wie gütig! Aber du? 
Willſt denn du ihn auch?“ 

„Natürlich. Weißt, ich habe nicht Vater, nicht 
Mutter, nicht Bruder, nicht.... Und jemanden 
muß der Menfch doch haben, dem er zugehört. Gelt, 
Angeli, jo iſt's?“ 

„Herr Inners ...“ 
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„Einen Augenblid, mit Ihrer Erlaubnis, Jungfer 
Fuchs, Erſt möchte ich von dem jungen Dann felber 
hören, was er vorzubringen hat.” 

Stolz warf Yalob die blonden Haare zurüd, 

„Der junge Mann hat weiter nichts vorzubringen, 
als daß er und Lieschen fich gern haben.” 

„Mit dem Gernhaben ift’3 nicht gethan. Was 
find Sie?“ 

„Ein Maurer, und ich freue mich deſſen, Herr 
Inners.“ 

„Und Jungfer Haller iſt die Tochter eines ge— 
lehrten und hochangeſehenen Mannes, in wohlhaben— 
dem Hauſe aufgewachſen.“ 

„Und trotzdem recht übel dran. Durch mein 
Guckloch hab ich's oft genug mit angeſehen, wie ſie 
Tag für Tag mit derſelben dicken Suppe abgefüttert 
worden ift, bis mir ſelber der Appetit verging. Und 
was den paffenden Umgang mit Menfchen anbelangt, 
fo ift ihr kein amderer zu teil geworben, als der 
meine, und ich wage au behaupten, obwohl kein Prahl⸗ 
hans, daß er ihr nicht gefchadet hat.“ 

Mit angeborenem Anftand, befcheiden felbitbe- 
wußt — Jakob war „nature’s gentleman,“ — 
richtete er fich höher auf. Herrn Inners' Intereſſe 
wuchs. 

„Wie find Sie denn mit Lieschen befannt ge 
worden?“ forfchte er wißbegierig weiter. 

„sch habe feit jahren nebenan gewohnt. Durch 
ein Zoch in der Zwifchenwand der benachbarten 
Lauben Habe ich Lieschen oft beobachtet. Erſt be- 
mitleidete ich fie; fpäter gefiel fie mir; doch dachte 
ich, folch Feines Ding fei nicht zum Anrühren; es 
könnte entzmwei gehen. Noch fpäter hatte ich einmal 
im Haufe Arbeit; da war fie fo zutraulich, daß ich 
fie noch lieber mochte. Darauf ermeiterte ich das 
Loch —* 

Lieschen nice eifrig beftätigend, ihres Jakob 
Hand fefthaltend: 

„Darauf hat er das Loch erweitert, bis er durch 
konnte.“ 

Herr Inners hatte Mühe, das Lächeln, welches 
der fomifche Ernſt der Kleinen hervorrief, unter dem 
Schnurrbart zu verfteden. 

„Das klingt ja alles wie ein Buch, Aber wie 
wollen Sie als Maurer die Jungfer Haller ftandes: 
gemäß erhalten? Soll fie Hausgefchäfte verrichten? 
Schen Sie fi) das Mädchen an. Dazu taugt fie nicht.* 

„Das Angeli —“ 

„Sie wiſſen wohl, daß ſie Vermögen hat?“ 

Wieder richtete ſich Jakob hoch auf, 

„Das weiß ich, jawohl. Und ſollte es je dazu 
kommen, daß ein Teil davon herausbezahlt würde, 
fo foll e8 ihr felber zu gute fommen. Einitweilen 
vertraue ich allein auf meines Kopfes und meiner 
Hände Arbeit,” 
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‘a, der Burfche gefiel Herrn Inners immer 
beffer. 

Angeli hatte anfänglich wie auf glühenden Kohlen 
geltanden, 3 hätte alles im geheimen zu Ende 
geführt werden follen. Jetzt hieß es Farbe befennen. 
AB fie indeffen ſah, wie gut und wirkungsvoll der 
Jakob feine eigne Sache zu führen verftand, wuchs 
ihr der Mut wieder. Sie bat Herrn Inners demütig, 
nun auch fie felber anhören zu wollen, und er ſchritt 
neben ihr die hinter dem Gärtchen fanft anfteigende 
Matte entlang, während das Paar ſich in die Yaube 
fette zum Plaudern, 

„Sie Eennen alfo den jungen Mann perfönlich?* 

„Da er mein naher Verwandter tft, ganz genau.” 

„Ah! da haben Sie wohl die Gefchichte felbft 
angerichtet?” 

„sch Lieb den Dingen einfach ihren Lauf, Herr 
Inners. Warum follte ich nicht? Lieschen war 
ihrer Stiefmutter von jeher verhaft. Und einft, 
hören Sie wohl, konnte ich's noch eben verbüten, 
daß das Kind aus der Welt gefchafft wurde. Ich 
darf jagen, dab das wenige Gute, was fie im Leben 
genoffen, ihr durch mich zu teil geworden ift. Und 
was nun ben Jabkob anbelangt, fo ift er ein braver, 
wohlmeinender, intelligenter Menfch. Er liebt fein 
Lieschen von Herzen, und er wird's, beſonders wenn 
ihm etwas Kapital zufällt, ganz gewiß zu etwas 
bringen. Sind die beiden exit verheiratet, jo werde 
ich zu ihnen ziehen und meiner Klleinen mie bisher 
alle Unebenheiten aus dem Wege räumen. Sprechen 
Sie über Jakob mit Baumeifter Lange, feinem Brot: 
herrn. Haben Sie den erft gehört, Herr Inners, 
fo werben Sie wahrlich nicht wünfchen, die jungen 
Leute zu trennen.“ 

Als die aufgeregte Rede endete und die gemöhn- 
lich verfchleierten Augen voll und flehend zu ihm 
aufgefchlagen waren, ftellte fich Herr Inners der 
Sprecherin, welche eine fremde Angelegenheit mit 
folcher Inbrunſt zu der ihrigen machte, in den Weg. 

„Und welchen Vorteil erhoffen Sie für ſich felber 
von alledem? Mein, laffen Sie mich reden. Sie 
wollen bei den Leutchen wohnen, wollen fir fie 
fchaffen, vielleicht angeftvengter, als fie es bisher 
tbaten. Ihre allgemeine Menfchenliebe will ich nicht 
in Zweifel ziehen; daß fie im befonderen aber jo 
weit geben follte, das Wohlergehen Außenftcehender 
zu Ihrem Lebenszwecke werden zu laffen —“ 

„sch fagte Ihnen, dab Jakob mir nahe ver- 
wandt iſt.“ 

„Wie nahe?“ Er ſah ihr durchdringend ins 
Gefiht. Wie im Zwang gab fie ihm einen ihrer 
blitzſchnellen Aufblide. 

„Er ift mein Sohn,” fagte fie dann langfam. 

„hr Sohn! Sie waren aljo ver... .?* 

„Nein!“ Sie machte gepeinigt ein paar Schritte 


S. Girsberger, £ieschen und £uischen. 


vorwärtd, „Verheiratet war ich nie. Aber es gab 
eine Zeit, da auch ich jung und Iebensluftig war, 
da felbft mein Blut in Wallung geraten konnte. 
alobs Vater, mein Bräutigam, war Maurer wie 
er, gut gewachfen und breitfchulterig, und von fröh- 
lihem Gemüt, jo daß man hätte meinen können, 
wer den Tod fcheue, brauche fich nur hinter ihn, 
meinen Jakob, zu verfteden. Als unfere Hochzeit 
ganz nahe war, ging er eines Morgens fröhlich 
pfeifend von ung zur Arbeit. Mit einem zufammen- 
brechenden Gerüft fürzte er zu Boden und blieb 
mit gebrochenem Genid liegen. Damals kamen mir 
ſchwarze Gedanken; fchier wollte ich verzweifeln. Als 
aber jechs Monate darauf mein Sohn, fein Eben- 
bild, geboren wurde“ — fie wandte fich tief atmend 
nach der Laube zurück — „da gewann das Weiter 
leben wieder Wert für mich. Lieschens Mutter, 
welche all! das wußte, nahm mich in ihren Dienft. 
Meinen ungen brachte ich nebenan bei einer Nach: 
barsfrau unter. Begreifen Sie nun, Herr Inners, 
wie alles gelommen ift, und warum ich mein Glück 
und meinen Lebenszweck darin jehe, mich den beiden 
Liebften, die ich auf Erden habe, anzufchließen, ja 
aufzuopfern ?* ; 

Der Ingenieur begriff wirflih. Teilnehmend 
blidte er auf die Frau nieder, welche ihm plößlich 
in einem andern, helleren Lichte erfchien. 

„Helfen Sie uns, Herr Inners,“ bat fie, „indem 
Sie den Herrn Rektor unfern Plänen günftig ftimmen.* 

Er nahm jedoch nur zögernd ihre bittend aus 
geitredte Hand. 

„Der Herr Onkel hat mich heraufgeſchickt, damit 
ich mich in feinem Namen nach dem Ergehen feiner 
Berwandten erfundige. Weiter kann ich nichts thun, 
als ihm alle die Neuigkeiten wahrheitägetreu über- 
bringen, durch welche ich felbft überrafcht bin. — 
Grüßt die beiden von mir, Angelika; ſehen kann ich 
fie jet nicht. Denn fo gut mir Euer Sohn gefällt, 
ich habe dennoch Mühe, mir eine Verbindung zu— 
ſammen zu reimen zwifchen ihm, dem Maurer, und 
der Tochter des Präfidenten Haller.” 

„Den Maurer, dem Sohn einer Magd, wollen 
Sie fagen. Aber letzteren Übelftand abgerechnet — 
ein Maurer kann Meifter werben, Herr Inners. 
Menn Sie die Mappe mit Jakobs felbftverfertigten 
Plänen durchgehen wollten —“ 

„Wir werden ja fehen. Einftweilen lebt wohl.“ 

Sie ſchaute ihm nach, während er im Bogen das 
Mübhlenhaus umging, um die Straße zu erreichen. 
Als fie ihm nicht mehr jah, nickte fie emergifch vor 
fi) hin, und fchritt raſch zurück. Es durfte nun 
nicht länger gezaudert, jondern alles follte ſchnell 
zu Ende geführt werben! 


ESchluß folgt.) 











Eugenie Reingruber. 


Das Mädchen, das diefen Namen führt, wirkte ſchon durch 
ein Jahrzehnt vor den Augen der Öffentlichkeit, ohne dieſe auf 
fich zu lenken. Da brachte die Indiskretion eines Neporters 
die junge Dame in aller Leute Mund und umwob ihr ſchönes 
Köpfchen mit ber Gloriole eines Ruhmes, ber nicht ohne fpöt- 
tischen Einſchlag war. Die noch nicht Zwanzigjährige, bie feit 
ibrer Kindheit dem Ballett der Wiener Hofoper angehörte, da 
aber nicht in ter Vorderreibe ſtand, wurde bem Publikum vor⸗ 
geftellt als Gründerin und Präfidentin eines Tugendbundes 
der Ballerinen, Thatſächlich hatte bas Mädchen dieſe origi« 
nelle Bereinigung ins Yeben gerufen, die den Zweck batte und — 
wie man fpäter erfuhr — auch erfüllte: 
in einem Berufe, darin feit jeher Das 
Weib als Freigut galt, jungen Wefen, 
die den Drang hatten, ebrbar zu blei- 
ben und fi ihre Selbflacdhtung zu be- 
wahren, hierfür feten Boden zu Ichaffen 
nad dem alten Erfahrungsfaße: Einig- 
feit giebt Kraft. 

Eugenie Neingruber wurde nad) 
biefer Emmbüllung von einigen geidägt 
und bewundert, von vielen aber auch 
verböhnt, und insbefondere die Smbi- 
tues bes Balletts lädhelten über bie 
Tugentbünbferinnen im Frlatterrödchen 
und ftellten ihre Fübrerin, wie bie 
ganze Garde als Verwandte jenes Füche- 
leins dar, dem bie Trauben zu hoch 
hingen und das fie darum mit Berad- 
tung fauer nannte, Da trat bie Ge— 
ſchmähte plöglich auf ber Bübne bes 
„Deutfchen Vollstheaters“ nicht ala 
Künftferin der Fußfpigen, ſondern als 
ernftbafte und durchaus ermft zu neh⸗ 
mende Darftellerin ber „Jungfrau von 
Orleans“ vor ihre Wiener Yandelcute 
hin und dieſe fahen vor allem mit Ver 
wunderung ein Prachtgeſchöpf vor ſich, 
ein Weſen, das durch die liebe Natur 
durchaus nicht zur Tugend verurteilt wurde. Aber fie merk- 
ten bald auch echtes und rechtes Talent, unverfälfchtes Thea- 
terblut. Diefes glüdlihe Debüt in einer Studenten» Auf- 
führung bes Schillerſchen Dramas veranlaßte die Yeitung bes 
Naimundtbeaters Fräulein Eugenie Neingruber zu engagies 
ren, unb am 2. September tritt bie ehemalige VBallerine als 
Anna Birkmayer im „Pfarrer von Sirchfeld,“ einige Tage 
darauf als Proni im „Meineibbauer“ an biefer Bühne auf, 
in zwei Anzengruberſchen Kernmädel-Rollen, die von der Jeanne 
d'Are Schillers weitab liegen. Aber auch biefe ſoll bald 
folgen, und weiter bat die junge Schaufpielerin für ihre zu« 
künftige Thätigfeit Mubiert: Franzisla in „Minna von Barıı- 
helm,“ Klärden in „Egmont,“ Luiſe in „Rabale und Liebe,“ 
Hero in „Des Meeres und der Liebe Wellen,” Magda in 
Sudermanns „Heimat,“ Gänfemagd in Nosmer-Humperbinds 
Königokinder,“ Sanda in Gangbofer-Brociners „Hochzeit von 
Baleni,* endlich die Titelrollen in ber „Waife von Lowood,“ 
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‚in „Deborab“ und „Preciofa.” 
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Diefe Geftalten find von« 
einander mannigfach verfchieden und laſſen hoffen, daß dem 
Wiener Theater in Eugenie Neingruber eine vielfeitige Kraft 
erwächſt. H. Gl. 

Pas Heinrich Eduard Pape-Denkmal. Unter 
dem Ehrenvorfige des Reichskanzlers Fürſten Hohenlohe bildete 
fih im Sommer 1897 ein Komitee zur Errichtung eines Dent- 
mals für ben Kaiferlihen Wirklichen Geheimen Rat Dr. Pape. 

Heinrich Eduard Pape, + 1888, hatte fich um bie Necht- 
fprebung und Gefeßgebung Preußens und Deutichlands, vor⸗ 
nebmlih als Präfivent des Neichs-Oberhandelsgerichte, ale 
Mitſchöpfer des alten Handelegeſetzbuches und als Vorfigender 
ber erften Kommilfion für die Ausarbeitung des Entwurfes 
eines beutfchen bürgerlichen Geſetzbuches 
bie größten Berbienfte erworben. 

Das Dentmalstomitee, dem bie 
Staatsminifter Fall, von Schelling, von 
Maybah, Staatsſekretär Nieberding, 
Neihsbankietretär Koch, Auriften, Gke> 
lehrte und Kaufleute angehören, beſchloß, 
das Denkmal in dem Gkburtsorte Ba- 
pes, Brilon, zu errichten und die Aus» 
führung dem Bildhauer Arnold Künne, 
Berlin, zu übertragen. 

Das Monument beſteht in ber Über: 
lebensgroßen Statue Papes, bie in Erz⸗ 
auß ausgeführt, ſich wor einem architel- 
toniſch geftalteten, mit Bänfen werfehe- 
nen Hintergrunde erheben fol. Pape 
ift auf einem antiken Seffel figend dar 
geftellt, wie an einer von ihm geleite- 
ten Beratung teifnehmend, die Linke 
greift in ein auf dem Schoße liegenbes 
Attenbündel, während bie Rechte in 
gemeflener Bewegung den Bortrag be 
gleitet. Zu Füßen Papes Tiegen zwei 
Folianten, das „bürgerliche Geſetzbuch“ 
mit einem Lorbeerzweige. Die geift- 
vollen Züge bes fein gefchnittenen, charal 
teriftifchen Kopfes verraten ben fcharf« 
finnigen Denter, während bie jchlichte 
und rubige Auffaffung des Ganzen das Wefen des großen Ju—⸗ 
riften trefflich zum Austrude bringt. 

Der Schöpfer bes gelungenen Werkes, Arnold Künne, er 
bielt die erſte künftleriiche Ausbildung in den Werlſtätten feines 
Vaters, des belfannten Goldſchmiedes Künne zu Altena. Nach 
Beſuch der Münchener und Berliner Hochſchulen wurde ibm 
1894 das Kaifer Wilbelm + Dentmal für Wilmersdorf- Berlin 
übertragen. Andere monumentale Arbeiten folgten, wie das 
Vismard:Dentmal für Altena, die Kaifer Wilbelm-Denkmale 
für Stolberg, Meiderih u. a. Bei Wettbewerben wiederholt 
ausgezeichnet, erbielt der Künftler 1897 feitens des deutſchen 
Lehrerverbandes den Auftrag, das Denkmal tes Pädagogen 
Geheimrat Dr. Kellner für Heiligenftabt auszuführen. Im fol 
genden Jahre ſchuf Künne für die ſchleſiſche Stadt Wartenberg 
einen Zierbrunnen, der auf gefälligem Unterbau bie ichmude 
Figur eines waflertragenden Mädchens zeigt. Auch zur Zeit 
ift Arnold Künne mit Arbeiten monumentalen Stiles bejchäftigt. 
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Tornado-Wüten im 
oberen Milfifippithale, 
Alljährlich im Arübfommer, 
wenn die Sonne mit ihren ſen⸗ 
genden Strahlen auf die noch 
vom Früblingsregen burchtränf- 
ten Gefilde des oberen Milfif- 
fippitbales berabbrennt, bilden 
fich in dieſem Teile des Stroms 
gebietes in ber bampfbeichwer« 
ten Luft ftarke, gewaltſame Luft 
ftrömungen, welche zu den ge- 
fürdhteten Wirbelftürmen, den 
fogenannten „Tornados,“ an⸗ 
ſchwellen und als ſolche Tod 
und Verderben verbreiten, wo⸗ 
hin ſie nur immer ihre Bahn 
nehmen. Die diesjährige „Tor- 
nabo-Saifon” bat gleich zu Be⸗ 
ginn ein Opfer von folder 
Größe gefordert, wie es fich 
feit langem nicht in diefer ſchon 
fo oft jchwergeprüften Gegend 
ereignete. Das meift von Deut- 
ſchen bewohnte Städtchen Neu 
Richmond im Staate Wisconfin 
warb am 12. Juni durch eine 
ſolche Windsbraut vollftändig 
dem Grbboden gleihgemacht. 
Neu Richmond ift einer ber 
älteften Orte Wisconfins und 
liegt etwa 36 Meilen öſtlich 
St. Paul am Willow «fFluffe, 
im Herzen einer reichen Farm- 
gegend, für melde es auch den 
geichäftlichen Mittelpunft bildet. 
Die beiten Haupiſtraßen freu: 
zen ſich rechtwinklig, die beden⸗ 
tendere läuft von Often nad 
Weſten. Durch diefe etwa drei 
engl. Meilen lange Strafe, die 
auf beiden Seiten mit alten 
Bäumen beftanden war, nahm 
das Unmetter feinen Weg. Mon⸗ 
tag, der 12. Juni, war für Neu Richmond eine Art Fefttag. 
Ein wandernder Rieſencirlus batte dort mehrere Schauftellun« 
gen gegeben und nicht allein bie Einwohner des Städtchens 
für ſich zu intereffieren gewußt, fondern auch die Landleute 





Der nabende Tornado. 


Rundſchau. 





Pape Denkmal für Brilon in Weſtf. 
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aus der ganzen Umgebung her⸗ 
beigelodt. Gegen 6 Ubr nach⸗ 
mittags zogen am ſũdweſtlichen 
Horizonte ſchwere ſchwarze Wol- 
fen auf und es marb bald je 
dunfel, daß in ben Häuſern 
Licht angezündet werden mußte. 
Plöglich ward ein leiſes, unter. 
brüdtes Grollen im Südweften 
vernebmbar, bereits in einer 
Diinute war dies anfangs fo 
unſchuldig Hingende Geräuſch 
zu einem entſetzlichen Gebrülle 
angeſchwollen, zu einem Getöſe, 
das ungefähr dem Keuchen von 
50 Zofomotiven, die einen Berg 
erflimmen, gli. Yet wandte 
alles feine Blide nach der Rich⸗ 
tung, wober dies unerwartete 
Gerãuſch ertönte, und Das Bild, 
das ſich dort den Neu Rid- 
mondern bot, lieh allen bas 
Blut in dem Adern erfiarren. 
Weit ber über die grünen Auen, 
Wieſen und Felder bes Willow⸗ 
thales tam riefenichnell ber 
Sturm geſchritten. Eine mäch⸗ 
tige, nach unten ſpitz zulaufenbe, 
trichterförmige, pechſchwarze 
Wolfe nabte ſich in gerader Linie 
dem Orte. Alles, was fih dem 
Unmetter in feiner Bahn ent» 
gegenftellte, warb von den wir- 
beinden Yuftmaffen ausein- 
anbergeriffen ober zu Boden ge- 
fchleudert und ſchon weit voraus 
war bie Luft voll von herum⸗ 
fliegenden Trümmern, Balten, 
Bretten, Betten, Möbeln, 
Aften zc. In ihrer Angit eilten 
bie meiften der Schußfuchenden 
in bie niedrigen, feitgebauten 
Badfteinbauten ber Ladenbe⸗ 
figer, obwohl fie hätten wiflen 
müflen, daß gerabe die Steinbauten bei einem derartigen Natur 
ereigniſſe ben Anfaffen zu Grabflätten werben, während bie leicht» 
erbauten Holzbäufer zumeift im Oberbau bavongetragen werben 
und die in ihre Keller Seflüchteten faſt ftets unverlegt davon 
fommen. So war es audı bier. Die meiften Menſchen ver- 
foren ihr Leben in den Gefchäftshäufern, deren Dächer und 
Wände von dem fürdterliden Luftſtrudel eingebrüdt wurden 
und die Schußfuchenden unter fih begruben. Im ganzen ver— 
toren 123 Menſchen ibe Yeben, 250 wurben mebr oder weniger 
ſchwer verlegt. Der Gefchäftsteil, der inmitten der Sturm- 
bahn lag, warb vollftändig zerſtört, darunter vier feitgebaute 
Steingevierte, bie etwa 60 Geichäftsbäufer umfaßten, aufer- 
tem flürzten 114 Privathäufer ein ober wurden teilweife von 
dem Sturme davongelragen. Der „Tornado“ hatte zu biefem 
Zerſtörungswerle nicht einmal 30 Sekunden gebraucht. 
Überall aus ben Trümmern erflang bergerreißendes Hilfe: 
geichrei und wer nur irgendwie fähig war, feine Hände zu 
rübren, begab ſich fofert ans Rettungswerl. Raum war der 
Sturm davon gezogen, fo brach überall in den Ruinen Feuer 
aus, trotz bes berabftrömenden Regens ſchoſſen die Flammen 
immer wieder von neuem embor und erft zwei aus St. Paul 
berbeigeeilten Aeuerlöfheompagnien gelang e8 nach 36ſtündiger 
barter Arbeit des Feuers Herr zu werden. So wurden no 
manche, deren Leben unter den Trümmern erhalten geblieben, 
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elenbiglih vom Rauche 
übermannt und fanden 
den Grftidungstod. Die 
Zabl der Arzte war bei 
weitem nicht ausrei⸗ 
hend, um allen Ber- 
wundeten fofort Hilfe 
leiften zu können, ©o« 
bald der elektrische Funle 
bie traurige Kunde in 
die Welt gefandt batte, 
wurben fofort Hilfszüge 
von den Nachbarſtädten 
abgejandt. 

Eine unmittelbare 
Folge ber Kataftropbe 
war in den erſten Tagen 
der vollftändige Man- 
gel an Nahrungsmitteln 
und Gkebrauchsgegen- 
ftänden, dem aber dann um fo reichlicher durch die won allen 
Eeiten zugefanbten Picbesgaben abgebelfen wurde. Yeiber blie» 
ben auch die Hyänen eines jeden Trümmer: und Leichenfeldes 
in Neu Richmond nicht aus und Miliztruppen muhten zur 
Aufrehterbaltung der Ordnung aufgeboten werben. 

Seit jenem Unglüdstage haben Tornados im Miſſiſſippi— 
tbale viele Orte heimgeſucht. So warb am nächſtfolgenden 
Tage zur felben Stunde das Stäbtdien Hermann, 35 Meilen 
nörtlih von Omaha im Staate Nebrasta gleichfallt von einem 
Wirbelfturme getroffen und alle Häufer wurden bortjeleft bis 





Rundſchau. 








Das Trümmerfeld von Neu Richmond. 


2758 


auf zwei durch die ent» 
feffelten Elemente jer- 
ftört. Jedoch verloren 
nur 12 Menſchen ibr 
Leben. Hoffentlich bleibt 
die Kataftropbe von Neu 
Richmond ohne ibres- 
gleichen. R. v. A.Cl. 

Per neue Ber- 
Iiner Dom. Das 
nächſt Dem Bau bes 
Reihstagshaufes große 
artigfte baukünftlerifche 
Unternehmen in Berlin, 
die Errichtung des neuen 
Domes, ift gegenwärtig 
fo weit gefördert, daß 
die Abrüftung am Au⸗ 
fern des Gebäudes er⸗ 
erfolgen konnte, mäb- 
rend an der Ausgeftaltung des Innern noch allfeitig gearbeitet 
wird. Die künſtleriſche Wirkung des in hellem Sandſtein im 
Stil der Renaiffance aufgeführten Bauwerks ift ohne Frage 
eine fehr bedeutende, im beſondern günftig von den Sprec- 
ufern aus. Bei aller Mächtigfeit der formen fteigt ber Bau 
leiht und in reichbewegten Linien maleriſch auf. Profeſſor 
J. Raſchdorff bat in ibm eine glänzende, der Hauptſtadt und 
bes laiſerlichen Bauherrn würbige Schöpfung vollendet. 

Für die Außenarchiteltur find dabei die Pläne, die Kater 
Friedrich für den Domban aufgeftellt hatte, in ihren Grund— 








Der Dom in Berlin. !sotesrapbie ron DO. Lipentkaler in Beriim. 


173* 





2759 


zügen maßgebend geblieben, eine völlige Umformung hat dagegen 
das früßere Vrofeft der Inneneinrichtung erfahren. Die che 
mals geplante Feſtlirche als Dauptranm der Anlage, ben bie 
Kuppel Frönt, ift zur Predigtkieche geworben; bie geplante Pfarr- 
kirche, bie fih an die Südfeite des Mittelraumes anſchließen 
und in ihrer Anordnung ber für bie Morbjeite preojeltierten 
Grabeskirche entſprechen follte, wurde, zu einem fapellenartigen 
Nebenraum, zur Tauf- und Traufirde für den Dof, umge- 
ftaltet, der Predigtlirche angeglicbert, während die Gruftlirche 
an ber nörblichen Seite bes Domes in einer felbftändigeren Mus» 
bildung dem Bau angefügt ift. Diefe Veränderungen find nicht 
nur vom künſtleriſchen Standpunkt angeſehen Verbefferungen, 
ſondern auch im Sinne ber Schaffung eines wirklich ewange- 
lichen Gotteshauſes, einer Kirche, Die ten Bedürfnifſen bes 
modernen proteftantifchen Kultus voll entipricht. 

In Bezug anf bie räumliche Ausdehnung wirb ber Ber 
liner Dom gegen die großen Kirchen Italiens, Frankreichs und 
Englands um einiges zurüditchen, vielleicht nicht zum Schaten 
feiner Betimmung als Prebigtfirche, bei ber die Aluſtik bie 
wichtigfte Rolle fpielt. Der quadratiihe Kuppelraum bes Domes 
migt 31,5 m, die Kuppel von St, Peter in Rom 42 m, bes 
Insalidendomes in Paris 37 m, von St. Paul in London 
35 m. Zur weiteren Bergleihung ſeien bie Sophientirde in 
Konftantinopel mit 31 m Suppeldurdhmefier, bie Frauenlirche 
in Dresden mit 23 m, bie ovale Kuppel ter Paulsfirche in 
Frankfurt a. M. mit 18,7:26 m angeführt, Die Raum— 
verbãltniſſe des Berliner Domes find alfo immerhin äußerft 
ſtattliche Der Gefamtlompler hat eine Fänge von 112 m, 
eine Tiefe von 75 m, bie weltlichen Gledentürme erreichen 
eine Höhe von 85 m, bie Äußere Höhe ber Kuppel beträgt 
eitwas über 100 m, die innere 73 m. Beſonders impolante 
Husmeflungen bat bas Hauptportal am Luſigarten erbalten. 
Bei einer Breite von 13 m und einer Höbe von 21 m mürbe 
es Raum für die Faſſade eines vierſtöckigen Wohnhauſes bieten. 


Bu unferen Bildern. 


Kaiferin Rugaufle Piktoria mit Pringellin 
Piktoria Iuife, Was uns Deutfhen die Geſtalt unferer 
Kalferin jo verehrenswert ericheinen läßt, And ihre echt weib⸗ 
lichen Zugenden, ihr fillee Wirken im Sreife ihrer blühenden 
Kinderſchar und die abſolute Zurüdhaltung, bie fie in allen 
politifchen Fragen bewahrt. Niemals hat fie den Berſuch ge 
macht, irgendwelchen Einfluß auf ben Lauf der Ereigniffe zu 
gewinnen, und felbft ibr reges Intereffe für alle bumanitären 
Veitrebungen weiß die bobe Fran in folder Weile zu betbä- 
tigen, daß verbältnismäßtg felten ein Wort über ibe fegen®- 
reiches Wirken in die Öffentlichkeit dringt. Se beftätigt bie 
Roiferin des Dichters Wort, dafı man gerade von ber beften 
Fran am wenigften ſpreche. Leider bot jedoch cin Unfall, ven 
bie Kaiferin in Berchteögaden erlitt, ben Zeitungen längere 
Zeit hindurch Beranlaffung, ih eingehender mit der Perfon 
Ihrer Majeftät zu befchäftigen. Die Kaiſerin hatte fich durch 
Ausgleiten bei einer Bergpartie eine fchmerzbafte Verlegung 
des Fußes zugezogen, beren Folgen bank ber Sorgfalt ber ber 
handelnden Ärzte bereits nahezu behoben find, Die aber bie hohe 
Patientin zwang, eine Reihe von Tagen das Bett zu hüten. 
Wei der allgemeinen Teilnahme, bie der Unfall weit über bie 
Grenzen binaus wachrief, wirb unfern Lefern ein Bildnis ber 
Kaiſerin von W. Sichellows Meifterband ſicherlich doppelt will- 
fonmen fein. Das ſchöne Porträt zeigt die hohe Frau in Ge- 
ſellſchaft der Heinen Prinzeffin Viktoria Luiſe in einem berbfts 
lichen Parle. Sichellow bat fih mit Erfolg beitrebt, die kon—⸗ 
ventienelle Pofe, die fo viele Bildniſſe hediseftellter Berfön- 


Zu unferen Bildern. 
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fichleiten ungenichbar madt, zu vermeiden und bem allen 
Außerlichkeiten abhelben, auf ſchlichte Anmut geftiimmten Cbarat- 
ter der Raiferin gerecht zu werden. 

Per Luftballon auf der Alm. Jüngft haben führte 
Aðronautien den freilich nicht völlig genlüdten Verſuch gemadıt, 
im Luftballen über bie Alpen zu fliegen. Man kann ſich 
denken, melden Einbrud die Erſcheinung des feltfamen Un- 
getüms auf bie harmloſen Bewohner entlegener Hochthäler ge- 
macht haben muß. Der Mündener Maler Kerbinand Leele 
bat ſich die Gelegenheit nicht entgeben laſſen, rin ſolches Ren: 
kontre bypermoderner Kultur mit ber alpinen Unſchuld in einer 
flotten Zeichnung zu veremigen. Daß man bort oben auf ben 
Matten getreu dem altebrwürdigen Btauche der Vorfahren alles 
Unbelannte und Unerbörte für Zeufelswert hält, verftcht fich 
eigentlich von ſelbſt. Dadurch erflärt fih denn auch die ficht- 
liche Furcht, ber bie wadern Gebirgler beim Anblid der unbeim- 
lien Erſcheinung verfallen find. Site ſcheinen anzunehmen, 
daß ber jüngfte Tag angebrocden fei. Weinend und hände- 
ringenb ober mit bein Ausbrude flarren Schredend ſcharen fie 
fid} vor der Sennhütte zufammen. Nur ber Heine Hüterbub 
beobachtet den Ballon mit rubigerem Intereife; dank der Auf: 
Härung, bie ihm feine Leſeſibel gebracht hat, iſt er über bie 
wahre Natur ber merfwürbigen Erfcheinung genügend unter 
richtet, um fich feinem Erftaunen ohne Furcht hingeben zu lönnen. 

Im alten Münchener Bofhbräuhaus. Kein Frem— 
ber, ber die ſchöne Iſarſtadt, die Hochburg der Kunft und des 
Vieres, berührt, wird einen Beſuch jener llaſſiſchen Kneipftätte 
verfiumen, die in ber ganzen cieilifierten Welt unter dem 
Namen „Hofbräubaus” bekannt it. Mer in älteren Reife 
berichten, Romanen ober Künftlerbiograpbien wen ter altbajı= 
variſchen Grmütlichkeit biefes Yolals, von feinem primitiven 
Komfort und feiner nicht ganz einwandfreien Sauberkeit gelefen 
bat, ber wirb beim Eintritt in das Prachtgebäude, das heute 
den Namen „Hofbräubaus“ führt, allerdings enttäufcht fein. 
Der Riefenfaal mit feiner gemaltigen Deckenſpannung, feinem 
Fenſterſchmuck und feinen mächtigen Kronleuchtern dürfte auf 
ben Beſucher vielleicht einen ebenfo großen Einbrud machen, 
wie die fiilvollen Nebenräume und ber lebhafte Betrieb, ber 
im ganzen Hauſe berricht, aber dem feineren Beobachter wird 
es nicht entgehen, daß das Hofbräubaus bei feinem Umbau 
jene fpecififch münchneriſche Gemütlichkeit eingebüßt bat. Die 
verſchiedenen Gefellfchaftsllaffen, bie fonft ber im ſchmuckloſen 
Maßkrug perlende köſtliche Stoff auf der Bierbank zu einer 
behaglihen Zafelrunde vereinigte, haben fi mehr und mebr 
fepariert, umb nicht ohne Wehinut fieht der Mündener vom 
alten Schlage den Schwarm ber Zouriften bie ibm jo liebe 
Stätte überfluten. 3. Yaszlos Bild verſetzt uns in bie ſchöne 
Zeit des alten Hofbräubaufes zurüd, in jene Tage, da die 
Erfceinung eines Fremden in biefen Hallen noch ein gewiſſes 
Aufiehen erregte. 

Eine Überrafdtung. Nirgende kommt bie ſprichwört; 
liche Erbfeindſchaft zwiſchen Hunt und Katze deutlicher zum 
Austrud, als draußen auf dem felde, wo der Hund, ber treue 
Gefahrte und Gehilfe bes Jägers, cs für feine vornehmfte 
Pflicht hält, dem Naubzeuge zuleibe zu gehn. Mit Recht ficht 
tesbalb auch die Kate und befonders bie verwilderte, bie im 
Strobfeim ihre Jungen großzeg und ohncbin auf alles, was 
dem Menfchen nabe ftebt, nicht gut zu fpredben ift, im Jagd⸗ 
bunde ihren gefährlichften Feind, Wenn fie ibre Spräßlinge 
durch ihn bebroht ficht, ſcheinen fih ihre Gewandtheit und ibr 
Deut zu verdoppeln, und häufig genug gebt fe zum Angriff 
über, ehe noch der Hund eine Ahnung von ihrer Näbe bat, 
Der belanmte Tiermaler W. Gräbbein bat in feinem Bildchen 
eine folche Scene lebensmwabr dargeſtellt. 





Zwiebeln als Gemüfe, Man ſchneidet die 
Zwiebeln und kocht fie mit Kümmel in Waſſer 
weich wie Weißlraut. Zur Sauce wird etwas von 
ter Brübe genommen oder auch Fleifchbrübe auf- 
gefüllt und vieler Beiguß mit einer Mehlſchwitze 
verdidt und das Gemüſe zu Rindfleiſch ober 
Braten gereicht. 

GErbjenfuppe. Auf drei Obertaffen voll 
Erbfen, die man über Macht einmeicht, rechnet 
man Pfd. Schweinefleifh von der dicken Rippe 
mit etwas Fett, das man mit einer Zwiebel und 
Salz abkocht. Die Erbfen kocht mar in Salz- 
waſſer weich, ftreicht fie durch ein Haarfieb, brennt 
fie mit einem Stüdchen Butter und Mebt ein und 
würzt nach Geibmad außer mit Pfeffer und Salz 
mit etwas Majoran. Die Brübe des Schweine 
leiſches kommt zulegt mit an bie Suppe und das 
Fleiſch wird zierlih in Streifen in die Terrine 
geichnitten. Ein wenig Dr. Kitcheners Univerfal- 
Sauce verbefert die Suppe bedeutend. Man 
reicht geröftete Semmelwürfel dazu. 

Kartoffelllöße. Dan nebme balb rob ge- 
riebene, balb gelochte Kartoffeln. Die roben werden 
ausgedrüdt (am beften in einem Tuch), wodurch 
das Maffer herausläuft, hierbei fett fich nach einer 
Weile auf dem Grunde des Waffergefäßes Stärte 
an. Das Waffer gießt man fort und nimmt 
bie Stärle zu den Klößen. Diefe werden ge 
formt und in Waffer gekocht, bie fie nach oben 
tommen; dann find fie gar. Sie müſſen etwa 
'; Stunde kochen. 

Gedilnftetes Sanerfrant. Man nimmt das 
Kraut, wie es aus dem Faſſe kommt, und wäſcht 
es nur dann ab, wenn es ſehr ſauer iſt. Man 
ſetzt es ohne Waſſer in einer Kaſſerolle mit einem 
guten (eiwa eigroßem) Stück Schmweinefett zum 
Keuer und läßt es unter öftereım Umrübren nicht 
länger als T— 10 Minuten bei guter Hitze 
ichmoren. Sebr fein zu Yendenbraten, Schweine 
braten unb Wild. 

Mürbefuden. » Pid. Butter, Plfd. 
Mehl, 4 Yot Zuder (TO gr), ein robes Cidotter. 
Alles zufammen wird zu Teig gemacht, und zwar 
Ichnell, damit der Teig nicht ſchlecht wird, auf 
ein Badbrett gelegt, aufgemangelt und dann zu 
Kuchen ober Sternden ausgeflocden 

Steals von Kalbfleiih. Man ſchneidet 
zweifingerdicke Scheiben aus einer großen Kalbs— 
leule, klopft fie gut und Mopft Salz und 
Paprifa mit hinein, Sie bleiben nun etwa cine 
balbe bis ganze Stunde liegen. Dann wird 
Butter ziemlich braun gemacht, die Stenls darin 
auf der Platte in fladen Zwiſchenräumen gar 
gemacht und ſogleich en miroton (im Kranze) 
oder länglich liegend angerichtet. Dazu Gemüſe 
oder frifche Kartoffeln und Salat, 

Verfhönerung eines Triumpbitubles,. Cs 
berricht fein Zmei ei Darüber, daß ber fogenannte 
„Zriumpbftubl” ein höchſt praltiſches Möbel if, 
was um jo mehr ins Gewicht Fällt, als ber 
Preis folder Stühle ein Äufßerft billiger genannt 
werben muß. Doch fiebt diefer bequeme Rubefig 
im Zimmer nicht fonderlih gut aus und lann 
in feinerem Haushalte eigentlich nur als Garten⸗ 
ſtuhl Verwendung finden, da fein grauer Leinen⸗ 
bezug mit rotem Nande zwar bauerbaft, aber 
unſchön if. Wer fi baber an diefe praftiichen 
Stühle gewöhnt, ber ſcheue tie DMebrausgabe 


nicht und faufe ein weißes, langbaariges Fell, 
das den gangen Stuhl bebedt und ned etwas 
überbängt. Dies geftaltet den Stuhl mit einem 
Schlage zum eleganten Ginrichtungsgegenftand, 
deffen Schönheit durch ein darauf gelegtes, ſchön 
geitichtes ober feidenes Rückenliſſen noch erhöht 
werben kann. Daß auch das Ruben auf dem 
Triumpbftubl durch dieſe Einrichtung nur an 
Bequemlichkeit gewinnt, liegt auf ber Hand. 

Eine andere ſchone —— für Felle if, 
diefelben über einem Sofa ohne Yehne oder einer 
ebenfolchen Ebaifelongue aufzubängen. Dies dient 
nicht bloß als Wanddekoration, ſondern hält viel 
Winterfälte von der Wand ab, mweshalb man 
Kelle und Teppiche auch hauptſächlich über ſolchen 
Rubebetten aufhängt, welche wirklich viel zum 
Schlafen am Tage dienen, ober gar nachts ein 
Bett vertreten müſſen. Ein Bett foll ja eigent- 
lih an feiner Außenwand tes Haufes fteben, 
doch wird man biefer Regel in beichränften 
Wohnräumen nicht immer gerecht werben können, 
In ſolchem Falle empfiehlt 8 ſich ebenfalls, 
Teppiche ober ſchöne warme Deden (3. B. bie 
feidenen italienifchen) über dem Bette aufzi- 
ſpannen, das ſchützt ganz bedeutend. An Rheu- 
matisınus und Huften leidende Perſonen follten 
aber überhaupt an folhen Stellen nicht ſchlafen. 





Die Weintraube in der Flaſche. Wie be— 
fommt man wohl die Weintraube aus der 
Flaſche? Nun, bierauf findet ſich die Antwort 
leichter, ala auf die Frage, wie kam fie hinein. 
Das ift num fein Scherz, ben man im Hand» 
umbreben a 3 bat, bier gebören Wochen zur 
Ausführung. Iſt die Traube am Stode noch 
ganz Hein, fo ftülpt man eine Flache aus durch⸗ 
ſichtigem Glaſe darüber und bindet fie an ber 
Rebe ordentlich feit. Belonders zu beachten ift 
bierbei, daft durch das Keitbinden fein Trud auf 
bie junge Frucht ausgeübt werde. Im Glafe 
wãchſt und reift die Traube wie die übrigen, 
und man gelangt fchließlih zu dem efultate, 
bas ums bie Figur zeigt, 


Gegen entzindete Augen. Das einfachite 
Diittel gegen Augenentzündung ift das Auflegen 
von Läppchen, welche in friiches Maffer getaucht 
find und öfters ermeuert werden. Es jollte 
Fluße oder Regenwafler fein. Iſt dasfelbe nicht 
durchaus rein, fo muß es vor dem Gebrauch 
durch ein anderes reines Tuch gegoflen werben, 
Bevor irgend etwas anderes verlucht wird, greife 


- man zu biefem allereinfadhfien Mittel, das, wenn 


nur das Waſſer nicht ſchmutzig it, niemals 
ſchaden fan. L. v. B. 

Gehört Haus: und Hofgeflügel in den 
Garten? Die Frage, ob Haus» und Hofgeflügel 
in ben Garten gebört, ift ſchon vielfach erörtert 
worben, body meiſt im nicht ganz unparteiiicher 
Weiſe. Bon allem Hansgeflügel find es eigent- 
lich nur die Tauben, denen man den Cintritt 
in den Garten nicht verwehren fan. Harmlos, 
wie fie überbaupt im allgemeinen find, ftiften 
fie in ben Gärten mur felten Schaden, und zwar 
vorzugsmeife nur zur Zeit, da im Zier- umd 
Gemüfegarten Ausfaaten gemacht werden. Zu 
biefer Zeit lann der Gartenbefiger feine Tau— 
ben im Schlage eingefperrt balten, zu allen 
fonftigen Zeiten fie ungebindert fliegen laſſen, 
da fie vorzugsweiſe Untrautfämereien aufnebmen 
und hierdurch unter Umftänden erbeblih nügen 
fünnen. 

Allen Hausgeflügel, vorjugsmeife den Hüb- 
nern, Gänfen und Enten, foll man ben Zutritt zum 
Garten vom Frühling bis zum Herbie im alle 
gemeinen nicht geftatten; hochfliegende Hühner, 
die fich vom Hofe aus über den Zaun binweg 
Zutritt in ben Zier- und Gemüſegarien ver- 
fcbaffen, werben von artenbeftgern am beiten 
nicht angeſchafft. Am Winter iſt das Hof— 
geflügel in den Gartenanlagen vorwiegend nutz⸗ 
lich, zumal wenn dann in benfelben feine zurt- 
blätterigen Pflanzen fteben, die von Ganſen und 
Enten aufgefrefien würden, wie aud Hübner 
Salatblätter und andre zarten Gemüſe nicht ver» 
ſchmähen. In neueſter Zeit find Heine Zwerg⸗ 
hühner, zu den porzellanfarbigen Bantams ge- 
börig, mit großen, ftarfbefieberten Füßen vielfach 
als Gartenhübner empfoblen worden. Da die 
Hübner bauptlächlich durch ihr Scharren im Gar: 
ten läſtig fallen, biefe winzigen Hühnchen aber 
infolge ibrer ſtark beitederten Füße nicht ſchar— 
ren fünnen, durch ibr leichtes Körpergewicht, won 
ganz jungen Pilanyen abgefeben, auch durch Zer- 
treten faum Schaden ftiften, ſo kann man fie, mit 
Ausihluß der Saatzeit im Frühling, in eini— 
gen Eremplaren rubig im Gemülegarten bal- 
ten; fie legen oft recht fleißig, mwerm auch nur 
feine Eier. 

Befonders geſchätzt find die Enten als Ver— 
tilger ſchädlicher Garteninfelten; namentlich bie 
in Ichweren Bobenarten fehr zablreich auftretenten 
fogenannten Thau- oder Aderichneden, werden 
von ben Enten mit wahrer Gier gefrefien, da— 
neben verſchmabt aber dieſes Geflügel auch nicht 
Grünes jeder Art. Immerbin ift cs nüglic, 
in von Schneden ſtark beimgefuchten Gärten, an 
trüben Tagen und nad milden Regen, wenn 
die Schädlinge oft zu Taufenden bervortommen, 
einige Enten unter Aufſicht in den Garten zu 
treiben, fie räumen dann unter den gefräßigen 
Schneden gründlich auf. 
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Ginedanfbare buntblättrige Zimmerpflanze. 
Pflanzen mit bunten Blättern find im Garten, 
vor dem Fenſter und im Zimmer immer von 
guter Wirkung, wenn man fie nicht zu bäuftg, 
fondern immer nur vereinzelt zwiſchen grünblätt» 
rigen Gemächien verwendet, Während man früber 
ben buntblättrigen Zimmerpflanzen wenig Ber 
achtung fchenkte, erfreuen fich diefelben gegenwär- 
fig in einigen Arten großer Beliebtheit. Cine 
ber beliebteften bunten Zimmerblumen iſt die ab- 
gebildete „Schönmalve” (Abutilon), welche ben 
Namen „F. Sawitzer“ führt; fie trägt eben einen 
Perfonennamen, wie taufend andere Blumen: 
forten auch. Die meiften in ben Gärten ver— 
tretenen Schönmalven werben ibrer, aus ben 
Blattachfen bervorfproffenden, glodenförmigen, 
weißen, roten, rofenfarbigen und gelben Bluten 
balber gepflegt. Diefe ig Biene? aber bei 
manchen Arten auch im Winter erſcheinenden 
Blumen, nebnten fih prächtig zwifchen den gro- 
Ben grünen Blättern aus. Die abgebildete 
neuere Sorte blüht, mie fo viele andere 
buntblättrigen Gewãchſe, wenig ober gar 
nicht, fie ift deshalb ausſchließlich als Blatt» 
gewãchs wertvoll. Bon ber ſchönen Form 
und —— ber Blätter giebt unfer Bild 
eine getreue Darftellung. Die Blätter find 
von tiefgrüner Grundfarbe und mit einem 
breiten weißen bezw. gelblicden Hand um— 
geben. Wie faſt alle buntblättrigen Ge« 
wächſe, ſo licht auch diefe Sorte einen mög: 
lichſt beflen und ſonnigen Standort. e 
gedeiht im Sommer gut bor einem Zim⸗ 
merfenfter und auf bem Ballon, im Wins» 
ter am fier einer ne mäßig erwärm ⸗ 
ten Stube. Die Schönmalven find raſch 
wachſende Eopfgerväcfe, die namentlich im 
Sommer reihlicher Bewäſſerung, auch bin 
und wieder flüſſiger Düngung bedürfen, 
Sie lieben eine ſchwerere, gehaltreiche Erd⸗ 
miſchung. Die man aus Nafen- und Mift- 
berterbe unter Beimiſchung etwas groben 
Sandes zufammenfegt. Neben dem bitecdh> 
aus erforderlichen Verpflanzen im zeitigen 
Frübling, empfiehlt ſich ein zweites Ber 
ſetzen im Sommer. 

Die Krankheiten unjerer Obſthäume 
durch parafitäre Pilze baben ficb in den 
legten Jahren in erfchrectender Weile geimehtt. 
Obenan fteben unter ihnen bie Berwüſtun⸗ 

en durch ben Deoniliabilzung bie fogenannte 
Mattfallfrankbeit. Bei letzterer werfen Die 
Bäume vorzeitig, d. b. fchen im Sommer 
oder Anfangs Herbft, die Blätter ab. Yeytere 
find aber im grünen Zuftand die Stätten, 
in welden alle Neubildung organischer 
Subftang unter dem Einfluß des Sonmenlichtes 
vor ſich gebt. Werten fie vorzeitig den Wiu« 
men geraubt, jo fönnen naturgemäß zunächſt die 
angelegten Früchte nicht normal ausgebildet wer⸗ 
den; fie verlümmern vielmebe und fallen ab, 
Tann aber findet auch fein neuer Zuwachs an 
Dol; und Zweig ftatt und ebenfowenig vermag 
der Baum Reſerveſtoffe für das Wachstum im 
nächſten Frübjabr zu ſammeln. Die Monilia- 
tranfbeit befällt bie Obſtbäume fchon früber, 
meiftens gegen Ende ber Blüte, Bei ihrem Auf- 
treten verdorren ſcheinbar ſämtliche Vlätter und 
Blüten. Da beide Krankheiten fich im ſteigendem 
Maße auf das nächſte Jaht übertragen, iſt ibre 
ſorgſame Belämpfung ein uiubediugtes Erforder 
wis. Darüber bat nun das vergangene Jahr 
uns weſentlich nene Erkenntnis gebracht, Die 
Uberwinterung beider Pilzarten findet ganz be: 
fonders an trodenen Aſten, hängengebliebenen 
Früchten und Wlättern und ebenjojebe in dem 
Abſall ſiatt, der ſich am Holz und Blättern unter 
ben Bäumen im Herbſt findet, Erunbbedingung 






— 


Spreu und Weizen. 


ber Belänpfung iſt demgemãäß, daß im Herbſt 
alles trockene Hol; und Die noch hängenden 
Früchte und Blätter von ben Bäumen entfernt 
und zufammen mit bem Bobenabfall ſorgſam 
verbrannt werben. Nächſt dem ift ein borzüg- 
liches Belämpfungsmittel in ber Beſpritzung bes 
ganzen Baumes mit VBorbelaifer Brühe entbedt 
worben. Vebtere Mellt man tar, indem man 
auf 4 Liter Waſſer etwa 150 g Kupfervitriol und 
ebenſoviel frisch gebrannten Kalt nimmt. Zur 
Beiprigung bedient man fich einer fogenannten 
Baumſpritze, die in jeder Eifenwarenbanblung 
erbättlich ift, Das Beipriten bat ſtattzuſinden 
zunächſt im Spätberbfl, nacdhbem ber Baum nach 
ber oben gegebenen Borfchrift ausgeräumt mar; 
ſodann un Beer, ehe noch Die Knoſpen auf⸗ 
brechen; nad beendeter Bliite und ſchließlich noch 
einmal vier Wochen ſpäter. Man ſpritzt am 
beſten bes Abendé, keinesfalls aber an ſehr jon- 
nigen Tagen, da dadurch die Wirkung beeinträch- 


Abutilon hybridum „F. Sawitzer.“ 


tigt wird. Mit derſelben Brübe begießt man 
auch im Herbit den Boden rings um tie Bäume 
und gräbt ihn danach flach um. 

Gall, der befannte Begründer der Schädel: 
Ichre, — in ſeinen Vorleſungen mit un— 
verwũſtlichem Ernſt, welche Beweiſe von Berftand 
fein Hund gegeben. PBelonders ſchrieb er ibm 
Wortgerächtnis zu, Wenn aud Wer nicht 
ſpreche, fo babe er doch die Gabe der Sprache. 
„Ab babe in Diefer Beziehung,“ fo erzäbtt Gall, 
intereſſante Betrachtungen angeſtellt. Ich babe 
oft abſichtlich von Gegenſiänden geſprochen, welche 
meinen Hund intereſſieren könnten, ohne jedech 
feine Aufmerkſamleit eigens darauf binzulenten, 
Gr bejeigte nichtedeſtoweniger Freude oder 
Schmerz, je nach den Umſtänden, und er be— 
fundete in feinem Benehmen, daß er ſeht wobl 
verſtanden babe, was ihn betraf. Man denle 
ſich Daber die Verwunderung meines ebrlichen 
deutſchen Hundes, als er von Wien nad Paris 
lant. Anſtaft feiner teuren deutſchen Sprache, 
welde feine Mutterfprache war, vernabm er jet 
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nur umverſtändliche Laute. Aber in kurzer Zeit 
lernte er vermöge feines Organs und Gedächt. 
nifles das Aranzöfiiche ebenſogut wie das Deut: 
ſche. Ich babe mich Davon überzeugt, indem ich 
in feiner Gegenwart Sätze in deutſchet und 
franzoſiſcher Sprache berjagte und das Tier mic 
verftand.” — Gall machte einft in einem Parifer 
Irrenbaufe einen Beſuch. Einer der Narren führte 
ten Forſcher berum und ſprach fortwährend ſebt 
verftändig. Der Gelebrte befüblte ihm daher den 
Kopf und fagte: „Dier finde ich feine Spur von 
Wahnſinn. Wie famen Sie ins Tollbaus, ba 
Sie weder das Organ ber Narrbeit baben noch 
irgend eine närriſche Handlung begeben ? 
„Das will ich glauben,” verlegte ber Narr, „dab 
Sie an dem Kopfe, ber an meinen Schultern 
figt, fein Organ der Tollbeit finden Finnen, Sie 
müffen aber wiffen, es ift nicht mein Kopf, er 
wurde mir mur aufoefekt, als ich während ber 
Revolution quillotiniert worden war.“ . 

Finemerkwürdige zamilicnäbnlidfeit. 
Der Oberftallmeifter Graf Schwerin erbielt 
son Friedrich dem Großen eine Doje zum 
Gefchent, worauf ein Affe abgebiltet war. 
Der Beſchenkte ließ den Affen berausneh- 
men und bafür das Porträt bes Königs 
einfügen und tändelte damit ganz vergnügt 
vor den Mugen feines hoben Gänners. „Sie 
ſcheint Ihm zu gefallen,“ fagte der König, 
nicht ohne einen Anflug feines bekannten 
ironifchen Lächelns. „Alles aus Cw. Maje- 
ftät Hänben ift mir teuer,“ verficherte Schwe · 
rin, „ich diefe Dofe um fo mehr, 
als fie as Bildnis deſſen mir zeigt, den 
vor allen mein Herz verebrt — das Bild- 
nis Ew. Majeftät.” Grftaunt über dieſe 
Frechheit läßt fich Friedtich bie Dofe rei 
ben, lacht num ſelbſt über ben alten Pfiffi- 
tus und ſchenlt ihm feine e, mit 
Brillanten beſetzte Lieblingsbofe mit ben 
Worten: „Der Einfall ift ſehr fein und 
macht Ihm Ehre, das Porträt aber taugt 
nichts, da ein beiferes.” 

Kine —— Die ſeht häß 
liche Mademoiſelle von Sarpiere bat einſt 
ben Kardinal bu Ferton, eine Vortede zu 
tem Werle des Dichters Ronfard zu ſchreiben 
und fie darin gegen ven Vorwurf zu ſchützen, 
als ob fie bie Maitrefle desſelben gemeien 
wäre, „Das ift nicht nötig,” enwiberte der 
Karbinal, „um Sie zu rechtfertigen, bürfen 
wir nım anſtalt ber Borrete Ihr Porträt 
in Kupfer ftechen laſſen.“ 

Der franzöfische General Peliffier war 
ſeht fireng im Dienft. Einft ftellte er einen 
Spabi zur Nete, der ihm darauf eine freche 
Antwort gab, Das erzirnte den General ber- 
mafen, daß er dem Solbaten ohne weiteres mit 
der Neitpeiticbe Über das Geficht bieb. Der Epabi 
zog außer ſich vor Mut bie Piſtole und drüdte fie 
auf Peliffier ab; fie verfagte aber. „Drei Tage 
Are wegen Nichtinftanbhaltung der Waffen!“ 
fagte ter General faltblütig., Damit wat dieſe 
Angelegenheit erledigt. 

Der berühmte Reitergeneral Fritdride 
ded Großen, Seidlitz, hatte als Kornett oft 
behauptet, ein Reiter, der fi mit dem Pferde 
gefangen nehmen Tiehe, fer ein Feigling. Einſt 
ritt er im Gefolge bes Königs über bie Brüde der 
Feftung Glogau. Als fie auf der Mitte der Brüde 
maren, wurde dieſe auf den Wink des Königs 
hinten und vorn aufgezogen und Friedtich wantte 
fih mit ten Worten: „Jetzt ift er mein Ger 
fangener,“ an Seidlitz. „Noch nidt, Majeftät,.“ 
antwortete ber Kühne, gab feinem Vferde bie 
Sporen, fette über das PBrüdengeländer in bie 
Ober und ſchwamm an bas Ufer. Als Kornett war 
er bineingefprungen, ale Rittmeifter Fam er beraus. 


2765 


Am Pfaudhaus. 
Beamter: „Bedaure, Hunde find feine Pianbobjelte.” 
Student (mit präcdhtiger Dogge): „Soo? Mir ift der aber 
ſchon einmal vom Erekutor abgepfändet worden!” 





Variante. 
„Wie bift du zu dem Bicyele gelommen ?” 
„Das bat mie Onfel Eduard gelauft.“ 
„Ufo fteht bir der mit Rad und Draht beit” 


Unerflärlid. 
Leutnant (zum Reſerviſten, ber beim „Sammeln“ einen 
Fehler macht): „Was find Sie in Civil?" 
Refervift: „Antiguitätenhänbter.” 
Yeutnant: „Auch das noch! Und bier wollen Sie ſich 
nicht ins Sammeln bineinfinden ?“ 


Berbrecherlogil. 

„Richter (zum Berbrecher, der wegen Bettelns vor Gericht 
ftebt): „Es ift ihn, daß Sie die Babn bes Berbrechens ver- 
ließen, aber betteln dürfen Ste auch nicht!” 

Verbrecher: „Ich bitte, Herr Richter, wovon jell Denn der 
Menſch eigentlich leben 7” 


Immer derfelbe. 
Profeffor (beim Baden, ſich auf ter Sprungbrüde be- 
febend, in der Meinung, er ſei am Katheder): „Meine Herren! 
Der Ulf geht denn dech zu weit!“ 


68 fällt fein Meifter vom Himmel, 
Arigl (der mit feiner Mama der Produktion eines ſchlechten 
Phonographen beimohnt): „Seit, Mama, die Maichine muß erjt 
ordentlich ſprechen lernen!“ 


Das Wihtipfte. 


Profefior (im Wäſchegeſchäft): „Bitte ein Paar Manfchetten, 
wo man recht viel drauf fchreiben kann!“ 


Humoriſtiſches, Löfungen der Rätſel und Aufgaben. 








Der Zwetſchlenkuchen. 

„Na, Arau Mubme, was habt Nbr benn ba?" 

„Einen Zwetichtenkuchen bab’ ih!” 

„a, ba find ja gar keine Zwetſchten dein?" 

„a, wiſſens, Herr Nabbar; um ein jedes Zwetſchkenſtück haben 
ſich die Ainder immer geichlagen, keins bat es bem anbern gegönut 
und bamit fein Streit enttebt, bade ich jept ben Zwetſchtentuchen 
ohne wetichten.* 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 23, 


Röffelfprung: 
Waldesfrieden. 


Nicht auf dem weichſten Pfüble 
Es ſich fo berrlih rubt 
Wie in des Waldes Kühle 
Am Ufer frischer Flut. 


Hier wähnt das Herz geborgen 
Eich froh von jeder Pein, 

Es ſchlummern alle Sorgen 
In diefem Frieden ein, 

Und Glüd wir felig tauichen 
Rür jedes Web, das jchied, 
Wenn Wald und Wellen raufchen 
Uns zu ihr traulich Vicd, 


Citaträtjel: 
Es wählt der Menfc wit feinen größern Jweden. 


Charade: Lichtwer. 
Homonym: Bofton, 
Buchſtabenrätſel: 


J. Proelß. 
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Kettenrätfel: Tabora, eg = ‚Zellerfeld, Feldwebel, 
Belgien, Enzian, Andante, Teruel, Ellipfe, Setubal, Balduin, 
Indigo, Goletta. 


Pilberrätfel; Eines Mannes Tugend erprobt allein die 
Stunde ber Gefahr, 


Schluſſel: 


Entzifferungsaufgabe: 


Wahlſpruch. 
Stark und feſt in Not und Streit, 
Weich und mild bei fremdem Yeib, 
Friſch und warm für alles Schöne, 


Treu und wahr zu jeder Zeit. 
OG. Allmers 





Homonvm: Niederlage. 


Stataufgabe Nr. 12. 

B hatte: r10, r8, rT,eD, eK, ed, eT,gD, eK, eg". 
Ü batte: eW, eO,e8, g0,g9, g8, 410, sK, sO, 57, 
1. Stich: eW, rt,eW— 4; 

2, Stich: sK, sD, r0 — 3; 

3. Stihd: r8, es, rD+ 11. 

Jetzt erhalten die Gegner noch die beiden letzten Stiche, 
nämlih 9.: 59, eD, s10 (— 21) und 10.: 50, 58, gD 
(— 14). Sie find dann auf 64 Augen gelommen. 


Nichtige Kätfelauflöfungen fandten ein: Rudolf Paul in 
Prag; F. Kindler in Fürftenberg i. M.; Guſtav und Grid 
Rudolph in Braunfhweig; M. Aritte in Berlin; Franziska 
Hermedorif in Leipzig; Otto Stein in München. 
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Schachaufgabe Br. 7. 


Edwarı 








elf. 


Weiß zicht am und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


Palindrom, 


In Tropenländern trägt ein Tier 

Den Reifenten von Ort zu Ort; 

Es führt ihn burd die Murten bier 

Und über Paß und Bergſaum bert; 
Durh Steppen, wo bie Spur der Wagen, 
Das Weggaleife, fchnell verſchwindet, 
Wird es den Keiter fiher tragen, 
Wenn endlos auch der Weg ſich windet. 
Zum Scluffe mer!'s: das treue Weſen 
Wird vor und rüdwärts gleich geleſen. R. U. 


Bomonym. 


Tuenern dient's zum lübnen Schwingen; 
Fall und Stoß läßt's beil erflingen; 
Schiffern wird's Gefabren bringen. 


Scherzräffel, 


Den Vogel, der bier ift gemeint, 

Zu finden — ob das ſchwer bir feheint? 

Set’ richtig mur die Mitte an 

Und ſuch' dir Kopf und Fuß daran. E. S. 


Umſtellrätkſel. 


I. Narde, Zug; 2. Rhein, Spree; 3. Weile, Sund; 
4. Lachs, Hera; 5. Chile, Draht; 6. Kern, rette; 7. Wau, 
Hel; 8, Gattin, Sold; 9. Tag, Rate, 

Aus jedem diefer Wortpaare läßt fich durch Umſtellung ber 
Buchſtaben ein neues Wort bilden. Wenn man die neun 
Wörter genau untereinander Schreibt, fo ergeben bie ſenkrecht 
untereinander ftebenden Buchſtaben an der erften und fünften 
Stelle der Wörter ein beutiches Sprihwort. Die Wörter be- 
zeichnen: 1. eine Stadt in Weftpreuften, 2, eine wildwachſende 
hübſche Pflanze, 3. eine Stabt am ichtelgebirge, 4. eine Stadt 
in Nleinaften, 5. einen einſt in Auftralien verſchollenen Reifen- 
ben, 6. einen germanifchen Vollsſtamm zu Gäfars Zeit, 7, eine 
Stadt in Oſipreußen, 8. eine Stabt in Bayern, 9. eine 
Wettfahrt. 
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Bilderräffel. 


VOODOOR 
OD 


* 


wo 


Budhftabenräffel. 


Die Buchſtaben find 
jo zu orbnen, daß die 
magerechten Reiben be» 
zeichnen: 1. einen deut» 
ſchen Fluß, 2. eine 
@öttin der Griechen, 
3, eine Stadt an der 
Oder, 4. eine Stadt 
im nördlichen Nuß« 
land, 5. eine Stabt 
in Merilo, 6. eine 
der neun Mufen, 7. 
eine Univerfitätsftadt 
in Rußland, 8. eine 
Frauengeftalt aus der 
griechiſchen Sage, 9. 
einen Teil eines Baumes. — Nah richtiger Löſung lautet die 
mittelfte fentrechte Reibe mit der mittelften wagerechten Reibe 
überein, 








Berwandlungsräffel. 


Tassen era areas 
rer |erer| rer | enar- | or» | Esel, 
Mit Hilfe von elf Zwiſchenſtufen, die alle richtige Haupt- 


wörter fein müffen, verwandle man den Tiger in einen Eifel. 
Jedes Wort muß dabei aus dem vorangehenden durch Ande—⸗ 
rung nur eines Buchſtaben entfteben, der entweder einfach weg⸗ 
gelaffen oder neu hinzugefügt (F) oder mit einem andern ver 
taufcht (*) wird, Umſtellen der Buchſtaben ift nicht geftattet. 


Skataufgabe Br. 13. 
A (Borband) behält auf folgende Karten Wendeipiel: 


2 GE 





B bat in ben zebn Karten 30 Augen weniger ala U. 


A wendet fo günftig und bie Karten figen für ibm fo vorteil- 
baft, daß er ein Spiel von mehr als 72 Gewinneinbeiten ge 


winnt, Im Skat liegen weniger als 10 Augen. Was 
wird gewendet? Welche Starten brüdt A? ie find bie 
Karten verteilt? Wie ift der Gang des Spiels? vd 
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An unjere Lofer. 


iederum tritt unfere Zeitfchrift in einen neuen Jahrgang. Wenn wir auf das verfloffene 

Jahr zurückichauen und die beiden ftattlichen Bände durchblättern, die heute abgefchloffen 
vor uns liegen, jo dürfen wir getroft behaupten, daß wir in unferm vorigen Proſpekte 
nicht zu viel verfprochen haben. Reclams Univerfjum hat nicht nur, wie fchon ein 
flüchtiger Vergleich des leiten Jahrganges mit früheren beweift, an Umfang zugenommen, fons 
dern auch, was die Mannigfaltigkeit des Inhaltes und den litterarifchen Wert der Beiträge 
betrifft, eine jolche Bereicherung erfahren, daß das Urteil dev Tagespreife, die das Univerfum 
wiederholt als die gediegenſte deutfche Samilien-Zeitfchrift bezeichnet hat, in der That gerecht: 
fertigt erfcheinen dürfte, 

Deutlicher freilich noch als in folhen Prefitimmen und den Urteilen aus dem Leferfreife 
fpricht fich der Beifall, deffen unfer Unternehmen fich allerorts erfreut, in dem bedeutenden Zus 
wachs von Abonnenten aus. Die Überzeugung, daß die Lefer des Univerfums ihrer Zeitfchrift 
treu bleiben und, wie wir täglich wahrnehmen fönnen, derfelben in ihrem Kreife neue Sreunde 
werben, ermuntert uns, unfer Ziel immer höher zu ſtecken und unfere Bemühungen, in tertlicher 
wie illuftrativer Hinficht nur das Allerbeſte zu bieten, ohne Rückſicht auf die uns daraus er: 
wachjenden immer größer werdenden Koften fortzufegen. 

Daß wir uns troß eines genau vorgezeichneten Programms von aller Einfeitigkeit frei 
zu halten wiffen, dürfte ſchon aus den Beiträgen des erſten Heftes hervorgehen. Der in Dresden 
jpielende Roman „Die Radlerin" von Seorg Freiherrn von Ompteda wird mit feiner 
piychologifchen Dertiefung, feiner unvergleichlich feinen Diktion und der padenden Parftellung 
gefellfchaftlicher Segenfäte auch den geläutertiten litterarifchen Sefchmad befriedigen, während 
die urwüchſige Komif der amerikanischen Humoresken-Folge „Ein afritanifcher Millionär" von 
Srant Ullen auch den begeiftern wird, der im ungezügelten Slug der Phantafie und in der 
bewegten Handlung die weientlichen Vorzüge der litterarifchen Produktion erblickt. Über den 
Wert der Tiovelle Paul Heyſes „Herzensbande" brauchen wir wohl ebenfowenig ein Wort zu 
verlieren wie über die Bedeutung der reich illuftrierten Aufſätze über Perfien und die gefeierte 
Malerin Vilma Parlaghi. Als eine ganz einzig daftehende Sabe bieten wir unferen Teſern die 
im Ins und Huslande mit Spannung erwarteten Berichte Siufeppe Tuzzis, des unglück— 
lichen Gefährten Neufelds und Slatin Pafchas, über feine Sefangenfchaft beim Mahdi, die Be- 
lagerung Kbartums und den Tod des Generals Gordon, ein Memoirenwerk, das durch die jüng: 
ften Ereignifjfe im Sudan das höchſte aftuelle Intereffe gewonnen hat. 





Bejondere Sorgfalt ſoll nach wie vor der „Rundjchau" als einer Chroni? aller bedeut- 
famen Tagesereigniffe und der jo jchnell beliebt gewordenen Sammel-Rubrif „Spreu und Weizen" 
gewidmet werden. Für die „Roman=Bibliothet des Univerfums“ find wertvolle Beiträge in 
Ausficht genommen. 

Der Beifall endlich, den unfer großes Kupferdrud:Kunftblatt „Schloß Tirol" allent: 
halben gefunden hat, veranlaßt uns, unjeren Abonnenten — aber nur dieſen — in diefem Jahre 
zwei als Segenjtücfe verwendbare, ebenfalls in Kupfergrapüre ausgeführte Kunjtblätter nach 
Gemälden von Paul Thumann zu dem gewiß außerordentlich wohlfeilen Preife von je M. 3.— 
zur Derfügung zu jtellen. Es find dies Darjtellungen, die bisher nur als Buch: Illujtrationen, 
nicht aber in größerem Sormate als Wandfjchmuc veröffentlicht worden find. 

Indem wir zum Schluffe noch darauf hinweifen, daß zum XV. Jahrgange wiederum zwei 
geſchmackvolle Einbandderfen zum Preife von je Mark 1.25 erfchienen find, empfehlen wir uns 
dem ferneren geneigten Wohlwollen unjerer Abonnenten und Lejer, 
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Pas Gocthehaus in Frankfurt am Main. 


Nach der Orlginal:Feihnung von £. Bidhner, 


HE 
UrZig* 


M 


Du Goethes 150. Geburtstage. 


Pon Richard WM. Meyer. 


in großer Mann tft eine Aufgabe, Er ift eine 

Mahnung zunächit für feine Zeit, daß fie fich 
mit neuem Geift und neuer Kraft erfüllen fol. So 
ift Bismard unferer Zeit weit über Die Grenzen des 
Baterlandes hinaus eine Aufforderung zu ernfter, 
zielbewußter Thätigkeit, zur Dingabe an die Ideale 
der Heimat geworden. Aber ein großer Mann ift 
eine Mahnung auch über feine Zeit hinaus. Seinem 
Volk gehört er dauernd an ala Vorbild, als Anfporn, 
als ewiger Anruf zum Höchiten. 

Zu Goethes 150. Geburtstage wird vielfach ge: 
fragt werben, was er feinem Volle geweſen fei; und 
mit jener unerfreulichen Reichätagsbebatte über das 
Straßburger Goethe- Denkmal hat diefe Diskuffion 
fchon begonnen. Uns fcheint es richtiger, an dieſem 
Gedenktag zu fragen, was die Nation für ihren 
größten Dichter gethan habe. Ihn brauchten wir, 
auch wenn er lebte, an feine Pflicht nicht zu erinnern; 
aber follten wir einiger Mahnungen durch ihn nicht 
bedürfen? indem wir uns fragen, wie das deutfche 
Volt die Aufgabe bis heut’ erfüllt hat, die ihm das 
Schidfal ftellte, indem es ihm Goethe zufandte, 
werben wir und auch am beften veranfchaulichen, 
was er denn eigentlich für uns bebeutet. 

Nicht ein Lehrer, ein Meifter, wollte Goethe heißen, 
fondern nad) feinem eigenen Wort ein Befreier. 
Als ein Kämpfer hat er fich jederzeit gefühlt, in den 
ftürmifchen Jugendtagen, als er ber Schildfnappe 
des für Mecht und Freiheit — mindeftens feiner An: 
ficht nach — fechtenden Ritters Götz von Berlichingen 
wurde; aber auch im ftillen Greifenalter, als ex fich 
felbft bezeugte, er fei ein Menfch geweſen — „und 
das heißt ein Kämpfer fein.“ Wir pflegen ihn uns 
immer noch viel zu fehr als den unbeweglichen 
„Dlompier* vorzuftellen, aber fein Lebtag lang hat 
er gefämpft — um und zu befreien. 

Ein Befreier wollte er fein zunächſt und vor 
allem auf äfthetifchem Gebiet. Was ihm die eng: 
herzige Pedanterie feiner Zeit vorwarf, das gerade 
rechnete er fih zum Verdienſt an: 

Daß ih Natur und Kunft zu Shaun mich treulich beitrebe, 

Daf fein Name mich täufcht, bat mich fein Dogma beſchränkt. 
Hierin Tiegt das unfchäsbare Verdienft Goethes um 
unfere äfthetifche Befreiung. Wir fünnen e8 uns 
ja heut’ kaum mehr vorftellen, welche Herkulesarbeit 
Goethe hier zu verrichten hatte, Auf einen engen 
Kreis auserwählter Begriffe war vor ihm die „Natur“ 

XV. 6. 


KRadbrud verboten, 


eingefchränft; und engherzige Dogmen befchränften 
die Kunſt. Liebesgedichte ohne Mythologie, Balladen 
ohne eine halb ironifche halb gefuchte Niedrigkeit des 
Tons, Dramen ohne Bomp hohler Redefiguren waren 
nicht denkbar in der ganzen Zeit vor den Klaffitern. 
Leffing hat dann die Bühne ganz, Klopſtock die Lyrik 
zum Teil von ben alten Feſſeln befreit — aber gleich 
legten die allzu eifrigen Verehrer der antiken Kunſt 
ihnen neue Ketten an. Sie fielen ab vor Goethes 
Blick. Und num gab er uns Liebeslieder fo fchlicht, 
fo einfach und wahr wie die an Friederike und an 
Lili, Balladen wie den „Fifcher* und den „Erltönig,“ 
Dramen wie „Taffo“ und „Fauſi.“ 

Und wir? Hat der Befreier und wirklich befreit? 
Nur zu raſch ging die Kunft wieder verloren, Natur 
und Kunſt mit unbefangenem Blick zu fehn. Neue 
Dogmen ftellten fich ein, neue Namen täufchten. 
Wie fteht es heut’? Eine neue Verengung des Ge: 
ſichtskreiſes ift eingetreten. Wie man vor Goethe 
nur das „Schöne” oder „Anmutige* fchauen mollte, 
fo behauptet heut’ der Naturalismus, man dürfe nur 
das Häßliche fehen. Und wie eine verfchnörkelte 
Eleganz in der Kunſt feine gerade natürliche Linie 
dulbete, fo ftrebt heut’ der Symbolismus eine künft- 
liche Unnatur an. Dazwiſchen fehlt es glüdlicher- 
weiſe auch an gefunden Kräften nicht; aber mie weit 
find wir davon entfernt, mit Goethefcher Unbe: 
fangenheit allgemein in die Natur zu blicken und 
aus der individuellen Notwendigkeit heraus ohne 
Dogmenglauben und Namensdienft Kunſtwerke zu 
ſchaffen! 

Der Befreier war aber ein Erneuerer auch der 
Kritil. Perſönliche Gehäſſigkeit und Anfeindung der 
Schulen erſetzte er durch wiſſenſchaftliche Betrachtung 
der Eigenart. Wie ein großes Herbarium liegt die 
Sammlung feiner Recenſionen da, in das ſchon der 
feurige Strubelfopf, der für die „Frankfurter Ge 
lehrten Anzeigen“ 1778 fchrieb, vor allem aber der 
gereifte Kenner in Weimar die Schriftitellerperjön- 
lichkeiten, nach Genus und Species geordnet, einlegte. 
Die größere Lebhaftigfeit des heutigen kritifchen 
Kampfes hat ihr gutes Recht; ganz aber follten auch 
wir nicht vergeifen, daß der Endzweck alles Kampfes 
der Frieden iſt — ein Frieden, in dem jeber auf 
dem ihm angemiefenen Gebiet, fo viel er fann, leiftet 
und leiften darf, ob er nun „Alte Schule* oder 
„Moderne* verehrt, liberal oder fonfervativ ift. 

174 


271 


Haben wir uns Goethes Geſamtauffaſſung von 
Natur, Kunſt, Kritik noch nicht genügend aneignen 
können, ſo iſt doch aus dem ungeheuren Schatz von 
Gedanken, den er im einzelnen ausſtreute, vieles 
Gemeingut geworden. Der „Fauft,* „Taſſo,“ „Her: 
mann und Dorothea“ haben vor allem Weisheits— 
fprüche verbreitet, während „Wilhelm Meifter* und 
die felbftändigen Spruchauslegungen dazu nicht ges 
nügende Bolfstümlichkeit erobert haben. Auch wo 
Goethe ältere Lehren ausprägte, gilt P. Heyfes 
Strophe: i 

Manch Sprüchlein bat er nen geprägt, 
Das abgegriffen am Wege lag, 

Nun, ba es feinen Stempel trägt, 

Im Kurs bleibt bie zum jüngſten Tag. 

Mer kann e3 beurteilen, wie oft ſolche Sprüd): 
lein beftimmend in ein Lebensſchickſal eingegriffen 
haben? Zwei Verfe aus dem „Zafjo”: 

Willſt du genau erfahren, was fich ziemt, 

So frage nur bei eblen rauen an — 
haben für die wirkliche Gleichberechtigung des weib— 
lichen Gefchlechts mahrjcheinlich mehr geleiftet als 
hunderte Emanzipationsjchriften. Eine ganze falfche 
Schulmethode hat Mephiſtos Spott über das Colle- 
gium logieum entwurzeln helfen. Aber es bleibt 
noch Gold genug in jenen Schachten, das nur Wenige 
kennen. Wie oft und mie begeiftert hat Goethe ge 
predigt: 

Bon der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Pefreit ber Menſch fih, ber fich überwindet, 
Wie mweife Worte hat er über die Stellung des 
Menschen zum Menfchen, zu miffenfchaftlichen Pro: 
blemen, zu dem höchften Unerforfchlichen — heiße es 
Gott oder wie jonft, „Name ift Schall und Rauch” — 
ausgejprochen, die man felten citieren und unendlich 
feltener befolgen fieht. Wie viel wir von Goethes 
Lebensmweisheit noch zu lernen haben, das erfennen 
wir, wenn wir wirkliche Schüler Goethes, wie etwa 
ben fürzlich verftorbenen Präfidenten Simfon, be: 
trachten. Diefe vornehme Rede, die eine warme Teil: 
nahme an allem Guten und Großen nicht ausſchloß, 
fondern vorausfette, diefe Vereinigung einer echten 
Demut vor dem Höchften mit männlicher Feſtigkeit 
vor Eleineren Inſtanzen fehlt unferer Zeit; und vor 
allem fehlt ihr, was Goethe im „Wilhelm Meifter* 
als Fundament aller Religion und aller Kultur pries: 
die Ehrfurcht. 

Lebhafter vielleicht al3 einzelne Sprüche wirken 
ganze Figuren auf die willig lernende Phantafie des 
Volkes. Poſa und Tell haben Schiller populär ge 
macht. Aber laum eine Geftalt aus Goethes Werken 
ift dem Volk jo ganz Icbendig gegenwärtig. Götz 
von Berlichingen, Werther, Fauſt waren es einmal; 
augenblidlich haben modernere Typen fie in den 
Dintergrund gedrängt, Man überichätt überhaupt 
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die allgemeine Kenntnis von Goethes Werken jehr. 
In dem hübſchen Büchelchen „Stiszgen aus dem 
heutigen Volksleben“ von Fritz Neber wird die Frage 
aufgeworfen „was weiß das deutjche Wolf von 
Goethe” — und nicht eben erfreulich beantwortet. 
Dabei ift natürlich nur an die Kreife der Gebildeten 
gedacht. Du Bois Reymond, der berühmte Phyſio— 
loge, der mit Mommfen und Helmbol noch einer 
Generation von „goethefeften“ Gelehrten angehörte, 
fagte einmal: „Früher durfte man den Fauſt nicht 
eitieren, weil ihn alle Welt citierte; bald darf man 
es nicht mehr thun, weil niemand mehr das Gitat 
erkennt.” Das ift nun wohl rhetorifche Übertrei- 
bung; das erfte Heftchen der Reclamfchen Univerfal: 
bibliothef, Goethes „Fauſt,“ ift immer noch in zahl: 
lojen Eremplaren verbreitet. Aber mir ift es doch 
felbft begegnet, daß in einem Schweizer Babe ein 
penftonierter preußifcher Offizier erzählte, er habe fich 
ein paar hübjche Verfe notiert, die er neulich auf: 
geichrieben gefunden: „Meine Ruh’ ift bin, mein Herz 
ift Schwer ...* Dabei ift „Fauſt“ neben „Hermann 
und Dorothea“ das populärfte Werk Goethes. Man 
fann vorausfesen, daß der gebildete Deutfche außer: 
dem noch etwa von den Dramen „Götz,“ „Elavigo,* 
„Egmont,“ „Stella* und vor allem „Zaffo* und 
Iphigenie“ kennt, von den Romanen den „Werther,“ 
dazu eine Auswahl der fchönften Gedichte. Mehr 
darf man kaum annehmen. Leute, die den ganzen 
Bola gelefen haben, können für die „Wahlverwandt: 
ichaften* keine Zeit auftreiben. Theaterdireftionen, 
die die überflüffigiten Experimente mit fteifen Epi— 
gonentragödien anftellen, weigern fich, dem Publikum 
zu zeigen, wie viel Schönheit in der viel gefcholtenen 
und wenig gefannten „Natürlichen Tochter” Lebt. 
Die Schule begünftigt Rückerts trivialfte Were, ſtatt 
Meisheitsmorte Goethes der Jugend nahe zu bringen. 
Und fait am meiſten ift au bedauern, daß zwei un: 
ſchätzbare Bücher dem Schaf der lebendigen „allge 
meinen Bildung“ entrücdt find: Goethes Gefpräche 
mit Edermann und feine Briefe an Frau von Stein. 
Mer fi die Bändchen mitnimmt, in denen ein treues 
und glüdlicherweife nicht jelbftwilliges Gemüt auf: 
gezeichnet bat, was der Tag an Belehrung aus 
Goethes Munde brachte, der kann noch heut’ fich des 
verfönlichen Umgangs unferes größten Dichters mie 
eines im felben Haufe mit ihm wohnenden Freundes 
erfreuen und wird unendlich oft in Fragen, die ihn 
gerade jett berühren, die befte und zuverläſſigſte 
Auskunft erhalten. Und mit den beiden Bänden 
von Goethes Briefen an frau von Stein, den 
ichöniten Liebesbriefen vielleicht in der deutichen 
Litteratur, ſoll man fich auf einer Sommerreife in 
einen Wald ſetzen an einen hübfchen kleinen Bach 
und fich gang überriefeln laffen von dem ſprudelnden 
Zauber diefer echten Leidenfchaft und an den uner- 
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ichöpflichen Offenbarungen eines Herzens, das alle 
lang gehegten Schäße plößlich der Geliebten felig in 
den Schoß wirft. 

Jedoch — man leihe fich die Bände dazu nicht! 
Auch das ift eine Pflicht gegen Goethe, die wir noch 
lange nicht zur Genüge erfüllen. Der arme Schul- 
lehrer, die arme Gouvernante fparen fich ihre Pfennige 
zufammen, um ihre Lieblinge zu befigen; aber ſo 
mancher, in dejfen Keller Champagner und Johannis: 
berger lagern, hat einen Bücherfchranf, in dem ein 
paar Bände Engelhorn und fieben franzöfifche Ro— 
mane in gelben Umichlägen den „grand vin* vor: 
itellen. Goethes Gefpräche mit Edermann find in 
einer beichämend geringen Zahl an Auflagen ver: 
breitet. Solh ein Buch muß man aber befigen, 
Denn ein haftiges Durchlefen thut es nicht. Sobald 
die richtige Stimmung da ift, muß auch das Bud) 
da fein. Wenn du etwa aus der Kunftausftellung 
nach Haufe fommft, verwirrt von den vielen Ein- 
drücken, noch mehr verwirrt durch bie Urteile alle, 
die du gehört und gelejen haft, dann jege dich auf 
einen guten bequemen Stuhl mit einem „Edermann” 
in der Hand und berate dich mit dem alten Deren 
von Weimar über das Bleibende und das Vergäng- 
liche in der Kunſt. Du darfit ihm ruhig wider: 
fprechen, brauchft nicht in jedem Wort ein Evan- 
gelium zu fehen, nur — laß dir Zeit! Widerfpric 
nicht zu raſch! Laß jeden Ausſpruch erft auf dich 
wixten, überdenfe ihn nochmals, wenn du zu deinem 
Gefchäft gehft; vielleicht hat er doch recht, oder er 
hilft dir wenigſtens zum Rechten. 

In feiner Hinficht haben wir Deutfche die Pflicht 
gegen unſere Klaffiter läffiger erfüllt als in diefer. 
Wie lefen wir Goethe? wie einen Unterhaltungs: 
roman, rafch, um ihn eben gelefen zu haben. Wie 
viel Anregung, wie viel Mätjel, wie viel Rätſel— 
löfungen verbirgt uns die Haft des oberflächlichen 
Leſens! Nun gar zu einem ſchwereren Werk, zum 
„Fauſt“ etwa, eine gute Erläuterungsfchrift heran— 
zuziehen, fcheint den meiften philiftrös. Ich habe 
es doch oft fchon felbit beobachtet, wie die Augen 
aufleuchten, wenn ein bisher überfehener tieferer Sinn, 
eine geiftreiche Beziehung, eine intereffante Anipie- 
lung vor anfpruchslos teilnehmenden Lefern ent 
hüllt wird. Niemand glaubt, fich die Freude an 
Blumen und Früchten zu verderben, wenn ex in der 
Zeitung eine botanifche Abhandlung lieit; aber ein 
Dichterwerk foll feine Erklärung vertragen fönnen! 
Die taliener denken anders: Dante war faum ge 
ftorben, da erhielt fein Beringerer als Boccaccto eine 
Lehrkanzel eigens zur Erläuterung der „Divina Com- 
media* und das große Werk iſt darum nur, um fo 
lebensfräftiger geblieben. 

Auch Erläuterungsichriften anderer Art als eigent- 
liche Kommentare haben ihren Wert. Zuverläffige 
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Illuſtrationen — zuverläjfig müffen fie freilich fein — 


führen in die Zeit ein, aus der Goethes Schriften 
ihr Lebensblut auffingen. An tüchtigen Biographien 
ift fein Mangel, fo dab jedem Geſchmack genügt 
werben fann: dem, der einfach die Thatſachen vor: 
erzählt hören möchte, oder der eine Entwidlungs- 
neichichte der Werke münfcht, oder der ein breites 
Kulturbild der Goetheseit begehrt. Ich wüßte keine 
fchönere Nationalfeier von Goethes 150. Geburtätag, 
als wenn jeder, dem irgend Zeit und Mittel es ge 
ftatten, fich vornehmen würde, vom 28. Auguft 1899 
an fich mit ben Hauptwerken Goethes und ein paar 
guten Schriften über den Dichter ernitlich bekannt 
zu machen. Das tft auch eine Gymnaftif, für Die 
man eine Stunde täglich herausfchlagen fönnte und 
follte, fo qut wie für rein förperliche Übungen: die 
Seele und der Geiſt verlangen auch, geübt, erzogen, 
gefräftigt zu werden! 

Viel weniger wichtig ſcheint mir der Tribut, der 
dem Namen Goethes in FFeitfeiern und Dentmälern 
dargebracht wird. Aber auch diefer ift nicht zu ver: 
achten. Das fann Goethe wohl von uns verlangen, 
daß wir die großen Stätten feiner Entwidlung 
ehren; find es doch Stationen in der Gejchichte des 
deutfchen Ruhmes. Das Boethe-Haus in Frankfurt 
und Garten und Stadthaus in Weimar hat pietät- 
volle Geftinnung längft der andachtsvollen Betrach— 
tung zahlreicher Pilger von nah und fern zugerüftet. 
Die Fürftengruft hält die Erinnerung an die in vor: 
bildlicher Freundſchaft vereinten Heroen wach. Aber 
einer Stelle ſchuldet Deutfchland noch ein Denkmal. 
Die großen Städte haben für Gpethes Leben wenig 
Bedeutung; fieht er vom Himmel herab und ver- 
mißt in Wien immer noch fein Standbild, fo wird 
er fich tröften. Aber man meint, für Straßburg 
würde er felbft eins fordern. Hier ift der braufende 
üngling zum Genie gereift, bier hat Herder den 
Sohn der frangöfierenden Bildung zu nationaler 
Kunſt erzogen; hier hat die erite tiefe Liebe den 
Kiebesdichter erzogen und hiecher fehrten noch fpät 
die Blicke des Greiſes liebevoll zurüd, als er fein 
Leben beichrieb. Für ein Denkmal des jungen Goethe 
in Straßburg wird jet gefammelt. Der deutfche 
Reichstag hat in befchämender Weife die nationale 
Bedeutung des Monuments verfannt; die Italiener, 
die Dante in Trient aufftellten, und unfere deutſchen 
Brüder in Öfterreih, die das fchöne Standbild 
Walthers von der Vogelweide in Bozen aufpflanzten, 
verjtanden das beſſer. Das deutfche Volf wird das auch 
beifer verjiehen als feine Vertretung. Der 150. Ge 
burtstag Goethes muß verewigt werden durch ein von 
ganz Deutjchland in der wiedergewonnenen Stadt Er- 
wins von Steinbach errichtetes Denkmal Goethes), 


3, Aufendungen nimmt Herr Profeflor Dr. Kartin in Straßburg 1. E. 
Aupredtöauer Aller, germ entgrarm. 
174* 


2775 


Denn niemand mehr ald gerade er, der fo oft un- 
patriotifch gejcholten wird und nicht allegeit mit Un- 
recht, hat durch feine Schilderung der Sefenheimer 
Idylle die deutfche Sehnfucht nach dem verlorenen 
Stüd deutfchen Landes und deutfcher Volksart neu 
belebt. Goethe ift der geiftige Water der Wieder: 
eroberung des Elfah geworden. 

Dies Monument foll da den jungen Goethe vor- 
ftellen. Auch dadurch wird eine Ehrenjchuld an den 
Dichter gefühnt. Trotz vielfacher felbft fanatifcher 
Verjuche, nur „diesfeit3 von MWeimar* den echten 
Goethe anerkennen zu wollen, ift für die große Mehr: 
zahl doch der reis, der Olympier in feiner unnah- 
baren Hoheit der Goethe fchlechtweg geworben, 
Darüber vergißt man, wie jung und feurig der Be: 
freier einft war. Immer wieder wird jedem gefunden 
Anlauf litterarifcher oder fünftlerifcher Erneuerung 
das Bild des alten Goethe wie ein Medufenfchild 
vorgehalten; nicht durch feine Schuld, jondern durch 
die folcher Einfeitigkeit kann Goethe wirklich zum 
„Hemmſchuh“ werden. Aber der echte Goethe ift 
weder der junge noch der alte — es ift eben ber 
unvergleichliche, immer ftrebende, immer fich ent- 
widelnde Geift. Deshalb ift es gut, den vielen Mo— 
numenten des ältern Goethe in Frankfurt und Berlin 
und München und Weimar eine Statue de3 jungen 
Feuerlopfes zur Seite zu geben. Hat ja doch auch 
der Kaifer für die Siegesallee eine „Verjüngung“ 
des Alten Fri angeordnet; mit Necht, denn über 
dem Greid von Sansfouei darf der Held von Hohen: 
friedberg nicht vergeffen werden. 

Dies bleibt die größte Verpflichtung der Nation 
gegen ihren Dichter: fein geiftiges Bild in feiner 
vollen Bedeutung fich anzueignen. In fo vielen 
Werfen hat er Seiten feiner Perfönlichkeit gezeich- 
net. Werther und Fauft und Taffo find Haupt— 
zeugen feines Mefend. Dazu fommen die zahllofen 
„Belenntniffe* im Gedichten, Auffägen, autobio- 
graphifchen Berichten — eine künftlerifch durchge: 
bildete und doc durchaus wahrhaftige große Beichte, 
die ihresgleichen nicht hat. Da ſehen wir den großen 
Dann, den die Vorfehung feinem Voll und der 
Melt als köſtlichſte Gabe ſchenkte. Einen Mann 
fehen wir, dem alles erfüllt war vom Geift Gottes 
und dem frommes Betrachten, treues Wiedergeben 
der Wirklichkeit Andachtsübung war. Ihm war aller 
niedrige Egoismus verhaßt; fich felbit faßte er ala 
ein großes Werkzeug des Schöpfers auf, beftimmt, 
den bunten Abglanz der unerforichlichen Geheim- 
niffe mit künstlerifcher Treue abzufpiegeln. Deshalb 
war es ihm eine heilige Pflicht, fich zum Künftler 
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zu erziehen, feine fünftlerifchen Fähigkeiten rein zu 
erhalten von aller Trübung durch niedrige Leiden- 
haften, durch Nebenzwede und eigennüßige Ab- 
fichten, durch Vorurteile und durch Nachgiebigkeit 
gegen den Geichmad der Zeit. Deshalb mußte er 
ftreng fein, wo er im Innerſten bedroht ſah, was 
ihm heilig war; deshalb mußte er mit inniger Freude 
fih Helfern bingeben, wie Herder in Straßburg, 
Schiller in Weimar. „Wer immer ftrebend fich be- 
müht, den können wir erlöfen“ — das bleibt doch 
wohl fein bezeichnendjtes Wort. Wir jollten es nie 
vergejlen. Erlöfung brauchen wir alle — gerade 
jest in dieſer Zeit unbebingter Selbjtherrlichkeit, 
in der nur zu leicht jeder zum Baumeifter feiner 
eigenen Hölle wird, indem er des Menfchen Willen 
für fein Himmelreich hält. Erlöſung bringt nur 
die ftete Arbeit, „treuer Dienfte tägliche Bewah— 
rung.” Das vor allem foll fein Bild uns lehren; 
und deshalb vor allem follen wir e3 uns an- 
eignen. 

Es giebt alfo noch allerlei, an was Goethes 150. 
Geburtstag uns erinnern fol. Die große Aufgabe, 
die uns die Vorfehung mit diefem Gefchent geftellt 
bat, ift noch nicht volllommen gelöft. Aber wir wollen 
auch nicht vergeffen, wie viel fchon gefchehen ift. 
Wie viel Widerftand war zu überwinden! Wie viel 
thörichte Anklagen, böswillige Beichuldigungen, ſchier 
unbegreifliche Mißverftändniffe haben einmal weitum 
gegen Goethe geherricht, die heut’ nur noch als Kurio- 
fitäten gelten, wenn fie aus irgend einem dunkeln 
Winkel etwa in unerfreulichen Preferzeugniffen her: 
vorgezerrt werden! Wie lange hat der müßige Streit, 
ob Schiller größer fei oder Goethe, die Nation ge 
hindert, fich einfach herzlich darüber zu freuen, daß 
fie „zwei folche Kerls“ habe! Dann kam die große 
Flut der Tendengdichtung mit einer neuen Befehdung 
Goethes; fie ift auch verronnen und wer politifc) 
von dem Dichter des „Großkophta“ noch jo weit 
abjteht, darf fich wieder an den mwunderfchönen Ge: 
dichten freuen. Auch jener noch immer zu enge Kreis 
von Werfen Goethes, die als allgemein befannt gelten 
dürfen, ift erſt allmählich erobert worden. Vieler 
Arbeit bedurfte es dazu; Schule und Katheder, Buch 
und Zeitung, Vortrag und gefellige Unterredung 
haben dazu geholfen. Sie werden auch weiter ihr 
Merk thun, damit fich die Nation endlich den ganzen 
Goethe erobere, damit auch hier, wie er es jelbft 
eritrebte, alles anfchauende Kenntnis werde und nichts 
leerer Name bleibe! Und in diefer Entwidlung 
möge der 28. Auguft 1899 einen leuchtenden Dent- 
ftein bedeuten! 


et 50% * 





Das Frankfurter Goelhe-Haus. 


Pon €. Büchner. 
Mit Jluftrationen nadı Original Zeicynungen des Verfaffers. 


m 28. Auguft 1749, mittags mit dem Gloden: 
FH ſchlage Zwölf, kam ich in Frankfurt a. M. 
auf die Welt, lauten die erften Worte aus „Dich: 
tung und Wahrheit,“ und wieder einmal rüftet fich 
Frankfurt nebjt der gefamten deutjchen Welt, den 
28. Auguft zu feiern, diesmal fogar zum Jubelfeſt 
feiner 150. Wiederkehr. Glühende Begeifterung hat 
das große Erbe verehrend bewahrt und frohmütig 
erweitert, dem geeinten Volke ift es ein National: 
ſchatz geworden, und diefer Tag foll es eindbrüd- 
licher al3 die fonftigen fünden und eine -Stufe des 
Denkmals bilden, an dem die Nachkommen nod) 
länger weiterbauen werden. Welchen freudigen Stolz 
wedt doch das Bemußtfein, auch einen Bauftein 
hinzufügen zu dürfen; frohbegeiftert und voll Ehr— 
furcht wallfahrtet mancher in diefen Zeiten nach 
Frankfurt am Main, um Johann Wolfgang Goethe 
feine Referenz zu machen. 





Nachdrud verboten, 

Der fteht dort auf dem Plate feines Namens 
erhaben über dem jtet3 wechjelnden Getriebe, feſt 
und ehern, männlich und mahnend ald Lehrer und 
Hüter von deutfcher Art. 

Doch diefes Denkmal ift nur eins von vielen 
andern in der erinnerungsreichen Stadt. Aus ihrem 
bunten beweglichen Leben treten fie dem Suchenden 
noch hundertfältig entgegen, da reben fie ihre alte 
liebe Sprache von verflungenen fchönen Tagen noch 
heute zu ihm mit aller Macht. Das nächſte und 
finnigfte von allen aber ift das Haus am Hirfch- 
graben: Goethes Elternhaus. Erfcheint die Stätte, 
da wir geboren, uns ftet3 als eine liebe und ver- 
traute, die unfern Gedanken noch lange ein freund» 
liches Bild gewährt, fo ift dies Haus geweiht durch 
den, der hier das Licht zuerft erblicte, deffen liebe- 
volle Erinnerung die fchönften Zweige um die alten 
Mauern rankte. Das Haus, heute Sit und Eigen- 
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etwas anderes Ausfehen erhalten, wie e8 zu jener 
Zeit beſaß, da es die erften Eindrüde in die Kindes— 
feele fchrieb, was aber dem Knaben und Yüngling 
daran lieb und vertraut geworden ift, das dauert 
fo noch jet. Schirmend ftreden fich die fchön ge 
fchmiedeten eifernen Gitter vor die Fenſter zu ebener 
Erde, klug berechnet fchiebt fich jedes höhere Stock— 
werk vor das darunterliegende, und bis zum breiten 
Stirngiebel hinauf leuchten die vielfältigen Fenfter. 
Lichtvolle „Spiegelfcheiben” nennt Goethe ihre Gläfer 
im Gegenfat zu den früheren runden und trüben, 
die wohl dem alten Hausweſen genügten, mit dem 
Umbau aber verjchwanden. — Vordem beftand 
das Grundſtück aus zwei, durch einen Mauerdurch- 
bruch nicht gerade bequem verbundenen Häufern, 
Meben der Thür befand fich ein großes hölzernes 
Gittergelaß: das Geräms, wodurch man unmittel- 
bar mit der Straße und der freien Luft in Berüh— 
rung fam; ein bevorzugter Aufenthalt der Kinder 
und bedeutfam als Stätte ihrer erften Jugendein— 
drücke. 

Auch des hellen inneren Hausflures, deren Weit: 
läufigfeit den Kinderfpielen am meiften Raum bot, 
gedachte der freundliche Greis noch gerne. An fie 
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fnüpfen fich die früheften Erinnerungen, da fich das 
Kind mit Schüffeln und Tellern die Zeit vertrieben, 
fie durchs Geräms flugs auf die Straße geworfen 
und fich mitſamt den fchalkhaften Genofjen des ver- 
gnüglichen Lärms gefreut hatte. — Daß von den 
Eltern Ererbte fügte des Vaters praftifcher Sinn zu 
einem mohnlichen Ganzen, ſich's zum behaglichen 
Beſitz geftaltend. Links vom Eingange lag das Eß— 
zimmer und die Daranftoßende Küche, rechts die nelbe 
Stube, in der zu fpäteren Zeiten die Frau Rat 
Goethe von Weimar kommende Geſchenke paradieren 
ließ. Die nach dem Hofe gelegene Stube bewohnte 
einft des Vaters Mutter, bis zu deren Geffel die 
munteren Enkel ihre geräufchvollen Spiele auszu: 
dehnen pflegten. Auch nachher blieben die laufchigen 
Winkel des Treppenhaufes bevorzugte, vertraute 
Bläschen. 

Die Treppe felbjt mit dem kunſtvoll gefchnör- 
felten Gijengeländer bietet nach guter Väterweiſe 
einen bequemen Zugang zu allen höherliegenden Zim— 
mern. Den Aufftieg zum erften Stock nebit deffen 
lihtem Vorſaal ſchmücken noch die römischen Kupfer: 
ftiche mit den Anfichten von Petersplag und Engels» 
burg, Koloffeum, Piazza del Popolo und andere. 
Urväter Hausrat fcheinen die geräumigen, dunfelge- 
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bräunten Schränfe zu bergen, bie 
man vor Augen hat. Behagliche 
Dafeinsfreude jonnte fich am heis 
tern Beſitz und ließ ſich's nicht 
träumen, daß Kriegszeiten jo bald 
ſchon ungebetene Gäſte bringen 
würden. Syn feiner guten Stube, 
der größten, hellſten und fchönften 
des Haufes auf lange Zeit ver- 
haßte Eindringlinge beherbergen 
zu müfjen, war für den Herm 
Nat eine arge Heimfuchung. Und 
dabei fam er noch glimpflich weg 
und konnte der Fügung danken, 
die ihm an Stelle unabläffig 
wechjelnder Bedrücker den Königs: 
leutnant Grafen Thorance aus 
Grafje in der Provence ins Duar- 
tier legte. Ernſt, würdig und von 
mufterhaften Formen zeigte fich 
diefer Mann, der zwar Offizier 
war, aber nur die Händel zwi— 
fchen Soldaten und Bürgern zu 
ichlichten hatte. Er bemühte fich, 
mit feinen Wirtsleuten in ein 
freundliches Verhältnis zu treten 
und befahl feinen Untergebenen, 
ſich größter Rückſicht zu befleißi- 
gen, aber was fragte der preußen- 
freundliche Herr Rat und ruhe 
gewohnte Bürger nad) dem guten 
Willen des verhaßten Franzofen! 
Hatte er deshalb die Zimmer mit 
den Iuftigen auf Wachstuch ge 
malten Pelingtapeten geſchmückt, 
die Schönen Stühle Hineingeftellt 
und Wand» und Kronleuchter mit 
vieler Mühe und Sorgfalt aus Venedig über die Alpen 
ſchaffen laffen, damit fich der Erbfeind daran erfreute? 
Meder die Vorftellungen der Freunde, noch die fich 
ftetö gleichbleibende vornehme Art des Fremdlings, 
feine lebhafte Bilderliebhaberei, die der des Herrn 
Nates nahe verwandt war, ließ diefen den Groll 
verwinden, den er über die Bedrüdung empfand. 
Doch auch jehr willlommene Gäfte haben diefe Räum— 
lichkeiten gefehen. Das linker Hand gelegene Zim— 
mer bewohnte Herzog Karl Auguft von Weimar 
1779, als er mit dem freunde nach der Schweiz 
reifte, die diefer zum aweitenmal ſah. 1790, wäh: 
rend Leopolds II. Kaiferfrönung, hielten fich die 
mecklenburgiſchen Prinzeifinnen Friederike und Luife, 
die nachmalige Königin von Preußen, mit Begleis 
tung bier auf und es iſt anzunehmen, daß dem Be- 
fuch die wohlaufgepugten Staatszimmer eingeräumt 
rourden. Wie grundverfchieden find fie von den 
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heutigen Salons, recht leer dünfen fie uns heute, 
aber ihre Ausitattung ift eine prächtig gediegene. 
Der leichte heitere Stud und die fchönen alten 
Möbel von geichmadvolliter Arbeit wecken noch viele 
Bewunderung, der reiche Bronzebefchlag von Schrän- 
fen und Kommoden wird wohl zuzeiten manchen 
Seufzer wegen des häufigen Putzens hervorgerufen 
haben, aber Reinlichkeit und Ordnungsliebe laffen 
heute noch alles im alten Glanze fehen und es ift, 
als herrfche des Herrn Rats pflichtgetreuer Geiſt 
noch immer forgjam über dem Ganzen. 

Am Treppengeländer aufwärts find recht3 und 
lints der Eltern Initialen eingeflochten, an der 
Mendung der Stufen erblidt man eine alte ge 
dunkelte Frankfurter Stadtanfiht. Im zweiten 
Stockwerk wiederholt fich die Raumeinteilung genau 
in der Weiſe wie unten, doch gehörten die Stuben 
dem täglichen Gebrauch. Über des Rönigsleutnant? 
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Zimmer hatte man an den Wänden ringsum bie 
Bilder vereinigt, die vor dem Neubau durchs ganze 
Haus verftreut hingen. Sie wurden alle in gleich: 
mäßige ſchwarze, mit goldenen Stäbchen gezierte Rah 
men gefaßt, und geben uns an der Hand der Be: 
fchreibung de3 Sohnes einen hübfchen Rüdblid auf 
die damaligen Runftverhältniffe Frankfurts. Die Lieb- 
haberei am Sammeln fam wieder auf, angefehene 
Männer benußten die weiten merfantilen Beziehungen 
und nahmen fich frühere Vorbilder zum Mufter, Süden 
und Norden boten den Vielgereiſten willig eine große 
Menge des Gefuchten. Gemäldefabinette und Kupfer: 
ſtichſammlungen entjtanden; Merkwürdigkeiten und 
hiftorifche Reliquien wurden zufammengetragen und 
mit den vornehmen Liebhabereien der Patricier er: 
wachte auch die Sammelluft des wohlhabenden Bür— 
gerd. So befam denn auch dad Goethe-Haus feine 
Bilderfammlung und manche Ruriofa, die in dem 
empfänglichen Knabengemüt früh fchon eine verftän- 
dige Neigung zum guten Altertümlichen medten. 
Des Vaters gefunder Sinn bewies ſich in der Wahl 
feiner Bilder aufs trefflichite. Er wollte die Kunſt 
mit den Augen feiner Zeit gefehen mwilfen, gab ihr 
das erfte Recht vor allem bisherigen, und wie zäh 
er auch ſonſt am liberfommenen hing, in dieſem 
Punkte war er ein gang moderner Menfch. Hirth 
malte ihm Landichaften und Wald, die er mit Vieh 
anınutig ftaffierte, Schüß fchilderte den Rhein, Jun— 
fer fchuf Stillleben und Morgenftern fchöne Archi— 
tefturen. Der rembrandtifierende Trautmann wurde 
viel bejchäftigt, Seekatz aber hob fich bedeutender 
über alle feine erwähnten Genoffen, An das Bil 
derzimmer ftößt des Vaters Bibliothek, ein ungemein 
anheimelndes Gemach troß feiner papiernen Gelehr: 
famfeit, die von den Wänden überall herabfieht. 
Die liebe warme Sonne fchafft freilich mehr Licht 
bier als alle die großen Geifter, die jene Bücher 
fchrieben, und das fand der angehende Juriſt auch, 
dem fie einen jturmfeiten Mantel in der mwindigen 
Praxis geben follten. Trotz aller Hochachtung, die 
er den gefeierten Namen auf den breiten, ledernen 
Rüden der lateinischen Klaſſiker, neuerer Reiſebe— 
fchreibungen und juriftifcher Kompendien zollte, ging 
er feine eigenen Wege und wieviel Mühe fich auch 
der Vater gab, diefen auf die Spur zu kommen, es 
wollte ihm nicht vecht glücken. Das Edfenfter wurde 
zum Ruginsland, von wo der ernfte Mann zu er 
gründen fuchte, was feines Sohnes Thun und Trei- 
ben Sei. Der aber befam bald Wind davon und 
trollte fich in anderer Richtung. Des Vaters lehr— 
hafter Ernft wurde in der wachjenden Sorge um 
das Wohl der Seinen allmählich zum auälenden 
Hypochondertum, jemehr er in der forglos lebens: 
frohen Art feiner Frau eine Gefahr für die rechte 
Erziehung der Kinder zu erkennen meinte Wohl 
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ift er hart geworden und feine bemundernsmwürbige, 
energifche Vielfeitigkeit, die ihn antrieb, auch im reifen 
Mannesalter noch fich raſtlos zu vervolltommnen, 
fam erft im Erben zur glänzendften Entfaltung, 
aber die Anerkennung, die ihm deshalb gebührt, hat 
er leider nur felten gefunden. Wenn jchon „Dich: 
tung und Wahrheit” den vielgeprüften Mann weni— 
ger liebevoll beiprechen als die glüdlich veranlagte 
Mutter, jo fteht er gar in den Augen des Publi- 
fums als verbitterter Sonberling da, der nichts 
gekonnt hätte, als feiner Familie das Leben fo fauer 
wie möglich zu machen. Wenn jemals die allgemeine 
Anfchauung eine ganz falfche gemefen, fo ift fie es 
bier, Klug und praftifch Schafft fi der Mann das 
gemütliche Heim, unabläffig bildet er an den Seinen, 
fucht ihre Natur zu heben und zu vertiefen, fucht 
dem unbänbigen ungen auf feine Weife des Lebens 
Führung zu eigen zu machen und lehrt die Tochter, 
fo viel er vermochte. Aber bier lagen feine Gren— 
zen, der Mutter Blut pulfierte in den Kindern 
ftärker. Ihre fonnige Natur war der eigentliche, 
Lichtftrahl im ftillen Haufe, an dem die jugendlichen 
Herzen ſich erwärmten. Die trauliche Stube rechter 
Hand vom Bilderzimmer ift mit Erinnerungen an 
fie belebt. Ein Seekatz-Bild zeigt die ganze Familie, 
in ber Auffaffung damaliger Zeit pomphaft fteif 
dargeftellt; die würdige Frau Rat ift nicht allzu gut 
dabei weggelommen. Biel beifer giebt fie eine Zeich— 
nung wieder, auf welcher das refolute Welen und 
die ſtets heiter im die Welt blidenden Augen den 
Anſchein glüdlichft erfaßten Lebens erwecken. Auf 
dem Arbeitstifchchen am Fenſter liegt das Klöppel— 
fiffen, das flinfen Fingern eine unterhaltende Lieb: 
haberei abgab. 

In die gefnüpften Fädchen mag ſich manches er» 
innerungsreiche Bild mit eingefchlungen haben, ba 
wurde das einfam gewordene Haus mieder belebt 
von Lachen und Scherzen und die erfahrene Mär: 
chenerzählerin ſah wieder die andächtig bewegten 
Lauſcher um ſich, deren Blide gefpannt an ihren 
Lippen hingen. Wenn es der Vater mit aller über: 
zengenden Weisheit nicht zuftande brachte, daß ſich 
der Junker Saufewind feit auf die Hofen ſetzte und 
das eigenfinnige Mädchen fich in warmer Natürlich: 
feit erfchloß, fo wußte Die Mutter beide auf ihre 
Art zu leiten, 

Die alte ſchmuckloſe Laterne an der Wand jagt 
auch: „Es war einmal,“ fie hat zuzeiten ihre zwei 
Lichter vor den Leuten leuchten lafjen, wenn fie bei 
abendlichen Bängen von der Magd der Frau Rat voran- 
getragen wurde. Doppelte Lichter waren das Vor: 
recht des hohen Beamten, der einfache Mann ging mit 
einem durchs dunkle Dafein, der Herr Bürgermeifter 
allein durfte fich des Glanzes von dreien rühmen. 
— Da3 alte Wandichränfchen, die blumighellen Vor: 
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hänge und die lichten 
Tapeten find fo ge 
mütlih, daß der alte 
Zauber aud) uns noch 
umfängt. Andächtig 
geitimmt ftehen mir 
an der Schwelle des 
angrenzenden ſchmuck⸗ 
lofen Raumes, des 
Hauſes Herzfammer, 
Goethes Geburtsſtätte. 

Die von Trippel in 
Rom modellierte Büfte 
des jugendlichen Olym⸗ 
pierd belebt fie zur 
Zeit allein, ein geiftver- 
mwandter Gruß vom 
Shakefpeare:Haus in 
Stratford wird Jahr 
um Jahr warm von 
dort erneuert und an- 
dere gleichen Sinnes 
werden folgen. 

Der Schweiter Zim- 
mer lag rechts von der 
Treppe. — Alle dieje 
rücjeitigen Fenſter bo- 
ten einft den fchönften 
Blick über üppige Bär- 
ten in die weite fonnige 
Ebene, die am fernen 
Horizonte vom duftig blauen Taunus abgejchloffen 
wurde. Diefer Ausficht aber hat die immer größer 
ſich entwicelnde Stadt fchon lange ein Ende ge 
macht und nur der alte Lindenbaum ift davon übrig 
geblieben, 

Noch einmal geht's eine Treppe höher, in eine 
fonnige, über Rornelias Zimmer gelegene Dachitube, 
die des Herren Rates Seidenraupenzucht bewahrte, 
Auch das Bleichen der grau gewordenen Kupferftiche 
wird hier vorgenommen worden fein. Zuguterlegt 
war nad) der Straße heraus unferes Wolfgangs 
eigenftes Neich, hell und räumlich, über dem Ge- 
räufch der engen Gaffe dem weiten Luftigen Him- 
melsblau am nächiten. Sein Arbeitstifch, die Staf: 
felei, Silhouetten der FFreumde und eigene Zeichnungen 
beleben es, Gipfe nad Antifen heben fich von der 
Wand ab und dann ift es, als jchwirrten die Ge- 
italten aus Götz, Werther, Glavigo und Fauft, die 
hier fich formten, um uns herum. — Nebenan ſieht's 
etwas unmwohnlicher aus, Porträts aus verfchiedenen 
Lebensaltern find aufgereibt und in der Ede fteht 
das Puppentheater, womit einjt die Großmutter 
ihren Enfeltindern eine gewaltige Freude bereitete. 

Tas find die Räumlichkeiten, die bis 1795 in 
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Befig der Frau Nat 
waren. Sie verlaufte 
in diefem Jahre das 
Haus nebjt allem Ge- 
räte und zog nach dem 
unterhaltungsreicheren 
Roßmarkt. Sich neu 
und einfach einzurich— 
ten, den fchmwerfällig 
großen Hausrat los- 
aumerden, das war ihr 
Wunſch. Eine andere 
Welt war allgemad) im 
Werden. Das lebens 
frohe, finnenbewegende 
Rokoko war alt gewor⸗ 
den, andere Art fam 
mit der Wende des 
Jahrhunderts. Meue 
Anſchauung erzog und 
A wandelte und aus ihr 
—— erklärt ſich wohl am 
Mi beiten die Teichtherzige 
Trennung von all den 
Erinnerungen der Fa— 
milie, 

Heute geht ein fein- 
finniger Tritt wieder 
fpürend hinter ihnen 
ber, raſtloſer Fleiß 
ſammelt und fügt eins 
zum andern, damit das Ganze ein ſchöner einheit— 
licher Wiederſchein deſſen werde, was ſich ſo ge— 
ſtaltend und bewegend in Goethes Jugendnatur ein- 
prägte. Echt deutfche Gefinnung hat den Grund 
dazu durch Rücklauf des gefährteten Gebäudes in 
einer Zeit gefchaffen, da Nord und Süd nocd, nicht 
die einheitliche Grenze umfchloß, unermüdlich wird 
weiter gebaut und das Gemwonnene belebt. Schön 
und barmonifch gliedert fi) ans Ganze Muſeum 
und Bibliothel. Zu ihnen führt der Weg durch den 
Eleinen Hof mit jenem alten Brunnen, an dem die 
jpätere Königin Luife und ihre Schwefter kindlich 
frohe Stunden verlebten. Beide fannten kein größeres 
Vergnügen, als ihn „bis auf fein Herzblut* zu er- 
jchöpfen, wie die Frau Nat erzählt. Dem ver 
fchrumpften Empfinden der frangzöfifchen Geleits- 
dame freilich war ſolch Behagen der fröhlichen Mäd- 
chen ein Greuel, durch ftrengites Verbot meinte fie 
das wuchernde Reis vernichten zu können. Es wuchs 
gottlob aber dennoch fröhlich fort und Jugendfroh— 
finn fiegte über höfifche Verknöcherung. Während 
die glücjeligen Mädel unten nach Herzensluſt 
matjchten, ſaß das zimmetige Fräulein wütend bin- 
ter verjchloifener Thüre, von der Frau Nat unver: 
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ſehens eingeferfert, die ihre „Prinzeßcher* um feinen 
Preis um ihr Vergnügen gebracht ſehen wollte. Das 
jteinumfaßte Pförtchen, ehedem des Großvaters Gar- 
tenthor, ift erſt in meuefter Zeit hierher gelangt; 
durch fprofiendes Grün führt der Weg hinüber ins 
Mufeum. Es it ein lichtuoller Saal, in graziöſem 
zarttönigen Rokoko gehalten. Hoc und weit dehnt 
ſich's, nach der Gartenfeite durch fieben große Fenſter 
dem vollen flutenden Tageslichte zugänglich, durch 
Abteile gegliedert, und doch insgefamt das fchönfte, 
überfichtlichite Ganze. Ein echter, rechter Ausstellungs: 
raum, an dem der alte Rat felbft mit den peinlich: 
ften Forderungen feine warme freude gehabt hätte. 

So haben feine Venetianergläfer, die alten Flin- 
ten und das übrige freilich nie geftanden. Drum 
blickt er auch mit ſamt feiner Eheliebiten jo behag— 
lich und zufrieden drein. Beider Eltern lebensgroße 
Büften haben rechts und links vom Eingang ihre 
Aufftellung gefunden, fie grüßt vom Kamin her der 
jugendfchöne Sohn. Eine Reihe von Bildniffen der 
drei und vieler, die mit ihnen in Verkehr geitanden, 
ſchließt fih an; die Paftellbilder von Vater und 
Mutter, Goethe-Porträts von Angelita Kaufmann, 
Kolbe, Collins, bis zum Schmellerfchen, das die 
Züge des achtzigjährigen Greifes feitgehalten, der 
Königsleutnant und die für ihn von Trautmann 
gemalten Originale zur Sofephsgefchichte, die ihr 
hochgefinnter Finder aus Thoranes Heimat dem 
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Goethe-Haus, in dem fie entſtanden, wieder zuführte. 
— An die Ölbilder reihen ſich Silhouetten und Hand- 
zeichnungen, Stiche, Nadierungen von Goethes eigener 
Hand. Manchen intereffanten Kopf zeigt da ein 
fchöner Drud und dort das zeitgemäße ſchwarze 
Profil. Großvater Tertor, der chrenfefte Ratsherr, 
und feine rau vervollitändigen die Familienbilder, 
erite Lieb" und Freundfchaft fügt fih an. Da ift 
ein Ochfenfteiner, der mit den Brüdern das willige 
Kind zum Töpfeftürzgen anftiftete, neben ihm die 
ganze löbliche, wohlempfohlene Frankfurter Maler: 
zunft aus Dichtung und Wahrheit, Klinger und 
Scloffer, das Leipziger Käthchen und Freund Breit- 
kopf, die heifblütigen Stollberge, Merk-Mephiſto, 
Lenz, Zavater und wie fie alle noch heißen. Dann 
fommt die Lotte-Epoche der Wetzlarer Zeit, von 
vielen handfchriftlichen Erinnerungen und Zeitdrucken 
begleitet, welche diefen merkwürdigen Abjchnitt trefs 
fend illuftrieren. Welche weiten Wellen er fchlug, 
das zeigt eine luftige, fehr tieffinnig gemeinte Ans 
kündigung „Mein jüngftes unter dem Titel: Wer: 
thers Zufammenkunft mit Lottchen im Elyfium, an: 
gefündetes dem verehrungswürdigftem jchönen Ge: 
Schlecht vorzüglich gewidmetes zweites großes Feuer: 
wert — ein unterhaltender Spektakel zur verftänd- 
lichen Darftellung der Gefchichte.* 

Eine Anzahl Gegenitände, die von Lotte her: 
ftammen, ein Jäckchen von Friederike, Suleifas 
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Laute, Kinderkleider aus der rau Nat Jugend und 
mehrere Sachen aus dem eigenften Befit der legten 
mweimarifchen Jahre find beglaubigt echt. Die ſpä— 
teren Frankfurter Freunde und weimarifche Geftalten 
befchließen den Reigen, der wie ein weitfchimmern: 
der Strom des einen Wege bezeichnet. 

Das Wertvollfte und Beſte aber find die Hand» 
fchriften und Erftdrude, ein Schab an Briefen und 
die vollftändigen Erftausgaben der Werke bis 1775. 
Hier nun ſetzt die Bibliothel ein, fih von Jahr zu 
Jahr in ihrem Ausbau vervolllommnend, jo daß 
die Hafftfche Litteratur einft in möglichjter Ge— 
famtheit dem Forfcher zur bequemften Verfügung 
ftehen foll. 

Das ift in wenigen flüchtigen Bildern dieſer 
deutfchen Stiftung hoher Hort. Wer über feine 
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Schwelle fchritt, den begleitet fein trauliches Ans 
denfen noch lange hin durch die einzig geartete 
Stadt. Bon Lilis Haus am Kornmarkt wenden 
fih die Gedanlen rüdwärts, am neuerftandenen 
Römer iſt's das Gleiche. Da ein alter, mehrerwähnter 
ftattlicher Befig in enger Gafje am winkligen Ed, 
dort eine gefchichtliche Erinnerung oder eigenartigftes 
Leben von farbigiter, überrafchendfter Vielfeitigkeit; 
Wahrheit und Dichtung auf Schritt und Tritt. Und 
wer den Blid von der alten Brüde her über die 
heitere Stadt und den glänzenden Strom fchmeifen 
ließ, die Schiffe und Flöße ihre jchimmernden Bah— 
nen ziehen jah, wem die firahlende Sonne das uns 
erfchöpfliche Bild in feiner ganzen bunten Schönheit 
zeigte, der nimmt in Herzlichkeit Abfchied von der 
Stätte, die ein edler Menſch geweiht für alle Zeiten. 


Fiſchbeins Goethe. 


Pon Peit Palentin. 


Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's befannt, 
Und wo ibr’s padt, da iſt's intereffant! 

So ruft die „Iuftige Perſon“ dem Dichter zu, 
der aus der Erfahrung und der Kenntnis der Wirk: 
lichkeit ein Kunftgebilde geitalten jol. So läßt ſich 
aber auch fprechen, wenn ein Kunftgebilde wiederum 
volles Menschenleben werden, wenn e3 in feiner Be— 
deutung, in feinem menjchlichen und künſtleriſchen 
Gehalte erfaßt werden foll, Bei einer Feier, wie 


Nabdrud verboten. 
fie der hundertfünfzigfte Geburtstag eines großen 
Menſchen und großen Künſtlers ift, drängt fich das 
menfchliche Intereſſe an der Perfönlichleit hervor: 
man will wilfen, wie die Stätten ausgefehen haben, 
wo er geboren und herangewachſen ift, man will 
wiffen, wie er in diefer oder jener Zeit ausgefehen 
hat. Man will aber auch fi) ein Bild von ihm 
machen fönnen, das ihn nicht unter dem Banne der 
Zufälligkeit des Augenblids zeigt, fondern das ihn 
uns fo vor die jchauende Seele führt, wie wir uns 
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die Vereinigung des großen Menfchen und des großen 
Künstlers nicht nur dauernd vorftellen können, ſon— 
dern auch fo, daß diefe Elemente klar gefchieden und 
doch untrennbar verbunden vor uns erjcheinen. Ger 
rade von Goethe ift uns eine Fülle von Verfuchen 
überliefert, feine Perfönlichkeit bleibend im Bilde 
feitzuhalten, und täglich werden neue Verjuche nad) 
diefer Richtung hin gemacht — aber es möchten doch 
nur ganz Wenige fein, denen diefe höchite Aufgabe 
des Worträts wirklich gelungen if. Es waren be 
fonders glüdliche Umftände, denen wir ein folches 
gelungenes Werk zu verdanken haben: Leben und 
Kunft haben fich einmal ganz eigenartig vereinigt 
und dadurch ein Merk ermöglicht, bei dem die Be— 
geifterung für den Menfchen und für den Dichter 
gemeinfam dem Maler die Hand geführt haben. Es 
führt und in eine der bedeutungsvolliten Epochen in 
der Entwidlung Goethes und ift eben darum jehr 
wohl imftande, feine Erfcheinung uns fo zu geben, 
wie wir uns wohl den Menfchen und Dichter dauernd 
vorftellen möchten. 

J. 9. Wilhelm Tijchbein nimmt in der Gefchichte 
der Gejamntentwidlung der Bildfunft feine Stellung 
ein, die ihn als einen Markitein zu bezeichnen ers 
laubte: aber in der Gefchichte der geiftigen Entwicklung 
Goethes hat er eine nicht zu unterfchätende Bedeutung. 
Er ift e3 vor allen, der Goethe in Rom und in 
Neapel jehen lehrte und ihm fo in feinen Lünftlerifchen 
Beitrebungen eine recht bedeutende Beihilfe wurde. 
Der römische Goethe hat dies denn auch lebhaft an— 
erkannt, während fpäterhin der greife Dichter unter 
dem Einfluß eines inzwiſchen mächtig fortgefchritte- 
nen Wachstums Fühler urteilt. Aber gerade aus 
dem innigen und begeifterten Berfehre der eriten 
römifchen Zeit heraus ift die Schöpfung erwachfen, 
in der Tifchbein eines der vollendetiten zeitgendj- 
ftifchen Goethe-PRorträts gefchaffen hat, die es über: 
haupt giebt, und Zarnde, der große Specialift auf dem 
Gebiete der Kenntnis dev Goethe: Bilder, jagt mit 
vollem Recht: „das Bild von Tifchbein ift feinem 
Entwurfe nad) zmweifelsohne das großartigfte aller 
Goethe-Bildniffe.“ Die Ausführung aber, wie das Ori⸗ 
ginal fie zeigt, ift fo, wie fie in jener Zeit wohl kaum 
wirfungsvoller hätte durchgeführt werden fünnen. 

Goethes Briefe aus Italien, die in ihrer ur- 
fprünglichen Faſſung im zweiten Bande der „Schrif: 
ten der Goethe-Geſellſchaft“ vorliegen und die Die 
Grundlage für Goethes Eunftvolle Umarbeitung diejes 
Materiales zur „Italienischen Reife” geworden find, 
wiederholen immer und immer wieder, wie wertvoll 
ihm der Verkehr mit Tijchbein fei, wie er unabläjfig 
von ihm lerne, da diefer künftlerifch ſchon da an— 
gekommen fei, wohin er felbit erſt gelangen wolle, 
„Das Leben hier ift eine zweyte Jugend; Tifchbein 
ift Schon bier alt geworden und verhält fich in dieſem 
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Leben zu mir wie ein gemachter Mann zum Jüng— 
linge* (S. 341). Dabei legte Goethe großen Wert 
auf Tifchbeins Urteil über die Dichtung, deren Neu: 
geitaltung ihn gerade damals aufs eifrigfte be: 
ichäftigtee Am 14. Dezember 1786 jchreibt Goethe 
(S. 237): „Sch las Tifchbeinen meine Iphigenie vor, 
die nun bald fertig ift. Die fonderbare, originale 
Art wie diefer das Stüf anſah und mich über den 
Zuftand, in welchem es gejchrieben, aufflärte, er- 
ſchröckte mich. Es find feine Worte, wie fein und 
tief er den Menfchen unter diefer Helden Maste 
empfunden.” Und was der Maler der dichterijchen 
Geftalt des Oreſtes gegenüber vermochte, das führte 
der Porträtift dem Dichter felbjt gegenüber meifter- 
haft aus: unter der Heldenmaske verftand er es, 
den Menfchen zu erfaffen — gerade dies aber iſt 
e3, was dem Bilde fein befonderes Intereſſe giebt. 
Goethe felbft befchreibt e3 mit wenigen Worten am 
29. Dezember 1786: „Zijchbein mahlt mich jebo. 
Sch Lake ihm gehen, denn einem folchen Künftler 
muß man nicht einreden. Er mahlt mic, Lebens: 
größe, in einen weiſen Mantel gehüllt, in frener 
Luft auf Ruinen figend und im Hintergrund die 
Gampagna di Noma. Es giebt ein fchönes Bild, 
nur zu groß für unfre Nordische Wohnungen.“ 
Kurz vorher, am 10. November (S. 323) erzählt 
Goethe in einem Brief an Herder: „Heut hab ich 
die Nymphe Egerie befucht, dann die Nennbahn des 
Garacalla, die zerftörten Grabſtätten längſt der Via 
Appia und das Grab der Metella, das einem erit 
einen Begriff von folidem Mauerwerd giebt. Diefe 
Menjchen arbeiteten für die Gmigfeit, e8 war auf 
alles kalfulixt, nur auf den Unfinn der Verwüſter 
nicht, dem alles weichen mußte. Recht jehnlich hab 
ich Dich) herzugewünſcht. Die Reſte der grofen 
MWafferleitung find höchſt ehrwürdig. Der fchöne 
große Zwed, ein Volk zu tränden, durch eine fo 
ungeheure Anftalt.* Wenn er dann weiter erzählt: 
„Abends kamen wir ans Colifee, da es jchon däm— 
merig war, wenn man das anfieht, feheint wieder 
alles andre klein, es ift jo qros, daß man das Bild 
nicht in der Seele behalten kann, man erinnert fich 
dejfen nur Heiner wieder und fommt man daher 
zurück, kommt e3 einem aufs neue größer vor,* fo 
wird es mohl feine zu Lühne Vermutung fein, als 
Goethes Begleiter auch in die Campagna Tijchbein 
anzunehmen, der ihn gerade in jener eriten Zeit feines 
römischen Aufenthaltes nad) den Kunftjtätten be- 
gleitete, um ihn in die Kenntnis Roms einzuführen: fo 
ging am 22, November Tifchbein mit Goethe nach dem 
Petersplag und in die Sirtinifche Kapelle. War 
Tifchbein Goethes Begleiter in die Gampagna, jo 
mag dort aus der unmittelbaren Wirklichkeit her 
dem Künftler die Anfpiration zu feinem Bilde ge- 
fommen fein, die er dann nad dem Charakter der 
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Zeit verarbeitete. Goethe in der Campagna dar— 
auftellen, wie er ihn wirklich dort hatte fißen jehen, 
mußte ihm zu ärmlich, der hohen Aufgabe feiner 
Kunst nicht entfprechend genug erfchienen fein. So 
legte er denn dem Dichter die „Heldenmaske“ an, 
ohne jedoch — und das ift eben fein größtes Ver: 
bienft dabei — den Menfchen dadurch unkenntlich 
zu machen. Mit großem Geſchick bewahrt er bie 
Örtlichkeit und alles das, was beim Spaziergang 
des Dichter8 Seele groß und bedeutend berührt hatte: 
die Ruinen der zerftörten Grabftätte, auf die fich der 
Dichter gefegt hatte, im Hintergrunde das Grabmal 
ber Gäcilia Metella, dies ergreifende Markzeichen 
der Campagna neben der alten Appifchen Straße, 
die zeritörten großen Wafferleitungen, die bei Goethe 
nicht nur den äfthetifchen Eindrud bewirken, fonbern 
ihn an die großen focialen Gejtaltungen und Leis 
ftungen der alten Roma erinnern. Und in diefe 
große Natur und bie wieder zur Natur gemorbene 
Kunft hinein, die fich vor der Allgewalt der Zeit 
beugen mußte und doch noch dem finnenden Geifte 
den ahnungsvollen Ausblid in die Größe der Ver: 
gangenheit eröffnet, jet der Maler den Dichter und 
hat es trefflich verftanden, eben diefen tiefen ahnungs: 
vollen Blid, vor dem die langgefponnene Neihe der 
Jahrhunderte wie eine durch Geiftesfraft zuſammen⸗ 
gezwungene Gegenwart fich offenbart, in dem großen 
Auge leuchten zu lafjen, das die zufällige Gegen» 
wart vergißt, um ganz in der Größe ber Allzeit zu 
leben. Aber um ihn auch äußerlich der Wirklichkeit3- 
gegenwart zu entrücden, fchlägt der dichtende Maler 
um den braunen Frack, der nur noch am Hals und 
an der Wurzel der rechten Hand erfcheint, den an— 
titifierenden weißen Mantel, die Heldenmaste um 
den Modemenfchen, und bedeckt mit dem fühn ge 
fhwungenen Hut das Haar, deſſen kunftvolle nor 
diſche Friſur dadurch faft ganz verſteckt wird. Go 
wird die Erfcheinung des Dichters felbft zum Sym: 
bol feines Werkes, das der Maler mit jo großem 
Verftändnis für feine Schöpfer erfaht hat: auch die 
Menfchen in Goethes „Iphigenie“ tragen die Helden- 
masfe jo, dab das Menfchliche in ihnen überall 
fiegreich burchbricht, und nicht nur das allgemein 
Menſchliche, wie wir es auch bei homerifchen und ſopho⸗ 
fleifchen Geftalten burchfühlen, fondern das charal: 
teriftifch modern Menschliche des achtzehnten Syahr- 
hunderts, das faft zu gleicher Zeit feinen Ausdrud 
auf religiöfem Gebiete in Leifings Nathan und auf 
rein humanem Gebiete in Goethes erfter Faſſung der 
„Iphigenie“ nefunden hat. Und auf die „Iphigenie“ 
hinzudeuten, vergißt der Maler nicht: das unter den 
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Trümmern erfcheinende Relief zeigt die Priefterin, 
zu der die gebundenen ‘Freunde, Dreſt und Pylades, 
geführt werden. Um jedoch recht Mar zu machen, 
daß diefe antike Darftellung nicht um ihrer felbft 
willen da ift, jonbern daß ihre höhere Bedeutung 
in ihrer fyinbolifehen Hinmweifung auf des Dichters 
Schöpfung liegt, fchlingt der Maler um den Stein, 
der das Relief trägt, einen vollen Lorbeerkranz: es 
ift wohl der einzige geblieben, den dem Dichter feine 
eigne Zeit für Die umgeftaltete Iphigenie gefpendet 
hat. Erft neue Generationen mußten fommen, fie 
mußten die Dichtung von Jugend auf in diefer Ge 
ftaltung kennen lernen und heranwachſend in dieſe 
Form fich einleben, ehe das allgemeine Urteil auf 
die Seite des Dichters trat. Freilich lag ihm das 
„Immer höher mußt du ſteigen“ in ganz anderer 
Weife in der Natur als dem vor feinem Wunder: 
flug kraftlos zurücbleibenden großen Publikum. 

So will das Porträt, im Charakter feiner Zeit, 
mehr geben al3 die einfache Nachbildung der Wirk: 
lichkeit, jei diefe auch noch fo geiftreich oder tief er- 
faßt: es will einen Gedanken wiedergeben, von dem 
man ja vielleicht zweifeln kann, ob ihn der Künftler 
fih mit der vollen Schärfe des Begriffes und in 
feiner Tragweite far gemacht hat. Gemollt aber 
hat er einen folchen Boppelgebalt feines Wertes, 
und mit dem bem Künſtler eignenden und ihn aus: 
zeichnenden ficheren Taft ift er die rechten Wege ge: 
gangen, die zum Verjtändnis feines Wollens führen 
müſſen. Das bat auch fchon feine Zeit gemerkt, 
vor allem Goethe felbft: „ich laffe ihn gehen, denn 
einem folchen Künftler muß man nicht einreben.* 
Am 27. Juni 1787 fchreibt ee: „Mein Porträt 
wird glüdlich, es gleicht fehr und der Gedanke ge: 
fällt jedermann“: der „Gedanke“ wird befonders her⸗ 
vorgehoben. 

Es mag auffallen, daß Goethe diefes von ihm 
felbft fo gerühmte, von andern jo hoch geſchätzte 
Porträt nicht mit nach Deutfchland genommen hat, 
Die Löfung dafür giebt Goethe ſelbſt mit den Schluß- 
worten feiner Befchreibung: „Es giebt ein fchönes 
Bild, nur zu groß für unfre Nordifche Wohnungen.“ 
Weder im Frankfurter Goethe-Hauſe hätte es einen 
Pla dafür gegeben, der e3 zur Geltung feines fünft- 
lerifchen Wertes hätte kommen laffen, noch auch 
fpäter im Weimarer Goethe-Haufe. So blieb es lange 
Zeit in alien. Endlich ift es in den Befiß der 
Familie Rothichild gekommen: Frau Baron Salo- 
mon von Rothſchild hat es dann in das Städelſche 
Inſtitut geftiftet, wo ed nun eine würdige und 
bleibende Stelle in Goethes Vaterftadt gefunden hat. 
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Wie der Vürgermeifter von Immelheim das Vaterunfer beten lernte. 
Erzählung von Tuife Weſtkirch. 


er alte Hanjörk Markel, VBürgermeifter von 

Immelbeim, war ein kreuzbraver Mann, der 
die Rechte feiner Bauern der Negierung gegenüber 
bis auf den punkt vertrat und daheim dafür forgte, 
daß die einzelnen der Gemeinde Ehre machten. Er 
hatte feine befondere Art. Einmal war in dem 
Dörfchen der Selbftmord epidemifch geworden, Aus 
der Not ftieg er nicht hervor, eher aus der Üppig- 
keit des fruchtbaren Bodens. Der Heurige war gut 
geraten, einige brauten noc; Schnaps dazu. Im 
Raufch gefchah die That und der Pfarrer, ein 
menfchenfreundlicher Mann, ließ fünf gerade fein, 
wenn die Angehörigen ihren Toten bei den Gerechten 
unter den ehrwürdigen Trauerweiden des Kicchhofs 
begruben. Dem Bürgermeifter aber riß ſchließlich 
die Geduld ob der vielen guten verborbenen Stride 
und als der fünfte Mann im Jahr die Baumelfucht 
befam, ließ er den Gemeindediener mit der Schelle 
tommen, den alten, budligen Dertel. Der mußte 
durch ganz Immelheim ausklingeln und ausrufen: 
„Wenn noch einmal jo ein verfluchter Lausbub fich 
unteritehen follte und fich aufhängen, jo würde der 
Bürgermeifter Markel ihm hinter der Kirchhofs- 
mauer das Begräbnis ausrichten.” Die Bauern 
lachten, aber es erhängte fich feiner mehr. 

In feinem fchweren Amt hatte der Bürgermeifter 
fi das Fluchen angewöhnt. Es mar fein einziger 
Fehler, Er fluchte mwachend und im Traum, jogar 
wenn er Liebenswürdiges fagte, fluchte er. Der 
Landrat, der den Alten fchäßte, ermahnte ihn einmal: 

Ihr feid doch fonft ſolch verftändiger Mann, 
Bürgermeifter, wie mögt hr nur fo gottesläfterlich 
fluchen?*“ 

Worauf der Bürgermeifter ganz erftaunt er: 
widerte: 

„Ei, Himmel Herrgott Saframent! Herr Land- 
rat, hab’ ich denn fchon wieder geflucht?* 

Übrigens war er ein guter Chrift, immer der 
erite in der Kirche, des Beifpield wegen, denn der 
Geift des Unglaubens begann ſchon mächtig um fich 


Nahhrud verboten. 
zu greifen unter den üppigen Pfälzer Bauern. Auch 
fprach er mittags und abends bei Tifch laut den 
Anechten das Vaterunfer vor, all’ feine Bitten mit 
ehrlicher Andacht, nur mit dem „Vergieb uns unfere 
Schuld ...* und „Führe uns nicht in Verſuchung“ 
mußte er nichts anzufangen. 

„Dees iS a Gebet für arme Wichte,“ meinte er, 
„net für mich, den Bürgermeifter Hanjörk Markel.“ 

Sein Lebtag hatte er jeine Schuldigkeit gethan, 
wahrhaft und gerecht gegen die Vorgefegten und 
Tagelöhner, ordentlich und pflichttreu in der Wirt: 
Thaft und im Amt, ohne Geiz noch Habgier, ein 
guter Sohn, ein guter Gatte feiner früh geftorbenen 
Frau, ein treuer Vater feinen längft verheirateten 
Kindern. Noch auf dem Sterbebett würde er fprechen 
müffen: „Lieber Gott, da du allmächtig bit, kannſt 
du mich ja in die Hölle verdbammen; aber eine 
Ungerechtigkeit von dir würd's fein, Saderlot!* 

Er ſetzte das auch dem Pfarrer auseinander, mit 
dem er gern disputierte. „Wenn i erft zum Wicht 
werden muß, um a richtiger Chrift zu fein, nachher 
i8 08 gefehlt, Pot Hagel!“ 

Der milde alte Herr lächelte dazu. „Unfer Herr 
gott wird’3 fchon richten, Bürgermeifter. Einmal 
im Leben fommt die Verſuchung an den Beiten und 
die Schuld aud).* 

Aber der Bürgermeifter troßte: „Sell fönnt Ihr 
glauben, Pfarrer, warn i der Adam geweſen wär”, 
mich hätt’ fein Schlang’ un fein Weibsbild un fein 
Deirel dazu gekriegt, in den Apfel zu beißen.” 

Einen einzigen Gegner hatte Hanjörk Markel 
in der Gemeinde, da3 war der Nachtwächter Peter 
Schlemm. Der wohnte am Ende von Immelheim 
in einem winzigen Häuschen, das fich mit der Rück— 
wand an einen Hügel Ichnte, damit es nicht umfiel. 
Als die Schlemmfche Familie fich vergrößerte, wurde 
das Hüttchen zu eng und die fleinen Schlemms 
wühlten fich durch die Nüdwand wie die Mäufe. 
Sn dem Maß wie fie heranwuchſen, wuchſen auch 
die Höhlen und Gänge unter der Erde, die fie forg- 





Am Brunnen. 
Nach der Originalgeichnung von Oscar Blubm. 
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fältig abflüßten. Es ward ein richtiger Fuchsbau, 
die fagenummobene Wunderhöhle von Immelheim, 
aus der zwar noch niemand Schätze gefördert hatte, 
in die aber im Lauf der Jahre unzählige nützliche 
Dinge auf Nimmermwiederlehr verfchwanden, Bater 
Schlemm übte außer dem nächtlichen Tuten auf dem 
Mächterhorn noch drei Kunftfertigfeiten aus, wenn 
fie ihm bezahlt wurden: er aß Talglichter, zerfaute 
und verfchludte Weingläfer und biß ſechs aufeinander 
geitapelte Steingutteller auf einmal durch. Dies 
prachtuolle Gebiß hatten alle Schlemmchen geerbt. 
Und da fie unglüclicherweife zu Hauſe nichts zu 
beißen dafür fanden, zogen fie wie junge Füchfe auf 
Raub, plünderten die Gärten, die Weinberge, die 
Felder, Ställe und Jagdgründe der Dorfgenofien, 
ein dreiſtes, hundertmal beitraftes und nie gebeffertes 
Diebsgefindel, ein Schandfled für Immelheim und 
dem ehrbaren Bürgermeifter ein immermwährendes 
Ärgernis. Er hatte die Hände nicht müßig in den 
Schoß gelegt. Wieder und wieder hatte er verfucht 
durch Unterbringung als Kinechte und Mägde wenig- 
ftend die junge Brut zur Arbeit und Ordnung zu 
erziehen, aber die Schlemmfchen Buben und Mäd— 
hen rannten immer bald wieder zurüd in ihre Erd— 
höhle zum Vater, Und ber Alte jaß im Dorflrug, 
feine kurze Pfeife fchmauchend, und trotzte Markel 
in den Bart. 

„Belt, Bürgermeifter, wannſt mich [loswerden 
könntſt, fell wär’ dir e rechte Freud! Uber dees 
giebt’3 net, % bin e Immelheimer Bürger afkurat 
wie du un i bleib.“ 

Nun aber gingen Schlemms doch. Dem Bürger: 
meifter war's wie ein Chriftgeichent, daß er bie 
Uniform des Landgendarmen nun bald nicht mehr 
in feiner Gemeinde zu fehen brauchte, nicht mehr 
alle paar Tage lang fich fümmern mußte um eine 
fchimpfliche Strafe, die einer feiner Ortsangehörigen 
erlitt. Mit Energie und Berftand hatte er diefen 
Abſchub in die Wege geleitet. Er ſammelte Geld bei 
den reichen Bauern, legte freigebig felbit ein paar 
hundert Mark hinzu und dann redete er mit Schlemm. 

„Nachtwächter, e Walzer Nejcht, fo wie unfer 
Immelheim is fein Ort für deine Pfiffigleit un 
deinen Grips. Wann i wär' wie dur, i machet 'nüber 
nach Amerifa. Dort giebt's als noch e Menge Sadı', 
die fan feins ftehlen, auch nicht, wann es fie offen 


forttragt, weil's halt feinem gehört. Des wär fo e 


Ländche filr dich, Das Überfahrtsgeld für dich um 
deine Nachlommenschaft thät’ Die Gemeind’ dir ver 
güten. Was meinjcht?* 

Schlemm betrachteteden Bürgermeifter mißtrauiſch 
von oben bis unten. Bann fragte er: „Wieviel Geld 
halt?“ 

Und als Marfel die Summe nannte, nidte er 
anädig. 


xv. 26. 


£. Weſtkirch, Wie der Bürgermeifter von Immelheim das Vaterunfer beten lernte, 
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„Warum nit? J bin ein Aufgeflärter. J häng' 
net fo arg am Deutjchen Reich. Auf Immelheim 
pfeif’ i fo wie fo längſt.“ 

Und nun ftand der Tag der Abreife bevor. 

Es war ein fchmüler Huguftnachmittag, der 
Bürgermeifter ſaß auf der Bank in feiner großen 
Wohnſtube und zählte Geld und Papiere der „fcheppen 
Urfchel Denninger* nach, die verwaift und fein Mün— 
bel geworben war, die vier weinlaubumrantten Fenfter 
ftanden offen, weit offen ftand die Thür nad) dem 
mit roten Backſteinen belegten ;Flur, doch drang in 
die fühle Stube faum ein anderer Laut als das 
Summen der Fliegen und ab und zu das Stampfen 
eines der Pferde im Stall. Und der Bürgermeifter 
fuhr fich mit der Hand durch die ergrauenden Haare, 
bedrüdt von der Stille und Ode. 

„Ei, Himmeljaframent! Hat mer dadrum zwei 
Kinder groß gebracht, daß mer auf feine alten Tage 
mutterfelig allein hockt wie a mauferiges Schuh! — 
Da foll doch glei —“ 

Der Fluch blieb ihm im Mund fteden. Im eben 
noch leeren Thürrahmen ftand eine Geftalt aus feiner 
Jugendzeit, die geliebtefte Geftalt. Er hatte fie nicht 
geheiratet, die Annmarie Müller, weil ein Bauern 
fohn aus Immelheim nur eine Bauerntochter heiraten 
fonnte und die Annmarie war eine arme auswärtige 
Magd. Sie fah das auch ein, nahm den Nacht 
wächter Schlemm und längſt deckte fie der grüne 
Nafen. Hier aber ftand fie wieder leibhaftig, Leben: 
ftrogend. Spurlos waren dreißig Jahre über ihren 
votbraunen Krauskopf und ihre lachenden Augen 
bingegangen. 

„Annmarie,* murmelte der Überrafchte, „Ann- 
marie* — 

„Ei, Bürgermeijter,” fagte die Eintretende lachend, 
„tennt Ahr Euere eigene Gemeind’ nit mehr? Gar 
feine Annmarie, die Schlemme Eo bin ich und um 
eine Paßkarte für mich thät i den Bürgermeifter 
ſchön bitten — meil er uns doc) in die weite Welt 
nausmweifl.* 

„Ja fo,“ überlegte Marlel, „ja freilich, die Ev! — 
Hab’ dich bald zwei Jahr lang nit gefehn. Dunder— 
fiel, Mädel!“ — er trat näher. „'3 iS zum Aus- 
wachien! So e Ühnlichleit! — Nausweiſen, ſagſt, 
thu i euch? — Ta, Kreuztürken! weswegen habt ihr 
daham net gut thun wollen?” 

„J für mein Teil hab’ mich gewiß redlich be- 
müht,“ verficherte das Mädchen befcheiden. 

„Net wahr i8 es!“ fuhr das Dorfoberhaupt fte 
an. „Sn feiner Stell’, wo ich dir ausgemacht hab, 
haft aushalten mögen.“ 

„DO, deffentwegen —“ 

„Was?“ 

Sie lächelte fchalthaft. „Der Bürgermeifter bat 
mir die Stell! ausgemacht, aber aushalten hab’ 
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i fie müſſen. 
halten is —* 

„A flinkes Maul haft alleweil. Was ſchert's 
mich? — A Paßkart möchtſt? Eine für dich allein?“ 

„J bitt! drum, Herr Bürgermeifler. Un dann 
a Zeugnis, a rechtes gutes Leumundäzeugnis oa. 
J bitt vecht ſchön.“ 

„O, krieg' die Kränk'! Ein Leumundszeugnis 
auch noch?! Soll i leicht ſchreiben, daß Ihr Sakra— 
menter den Bauern die Hühner vom Hof un die 
Trauben aus'm Wingart jiehlt?“ 

„Der Bürgermeifter darf mer net alles für voll 
anrechnen, was Ungehöriges gefchehen is. Wann 
eine in jo eine Familie bineingeboren wird! Der 
Bürgermeifter wird’ 's aa net leicht gefunden haben 
fich da allerwegen brav zu halten. Un — un grad’ 
weil i das fchlechte Vorbild net mehr vor Nugen haben 
will, dadrum trenn' i mich ja von meine Leut'.“ 

„Trennſt dich? Oho! wie denkſcht dir denn das?” 

„No halt! wann der Batter mit der familie nach 
Nordamerita macht, mac) i nach'm Süden.“ 

Sie loderte im Sprechen ein wenig das Bruft: 
tuch über ihrem prallen Mieder. Unter dem braunen 
Haar, über das rötliche Lichter wie Funken fpielten, 
ftand der Schweiß in hellen Perlen auf der niedrigen 
Stirn. 

Der Bürgermeifter betrachtete fie. Konnte es fein, 
daß längst Begrabenes aljo lebend wieder vor einen 
Menſchen hintrat? 

„Von Nord: nach Südamerika,“ antwortete er 
zeritrent. „Die Sad’ is net leicht. Da gehört dir 
ein verfluchter Klog Geld zu. J werd’ dir's auf 
der Karte weifen. Setz' dich alleweil.“ 

Sie gehorchte. „Mir is ſchon alles recht wo i 
bleib, wann i nur von den Meinigen weglomm'. Zu 
wüſcht ſind's.“ Sie atmete tief. „Bei Euch ba 
drin iS es aber mal ſchön Inftig un kühl, Bürger: 
meister.” 

Er holte aus einem Schrank die Landlarte und 
vollte fie auf. „Da fiehfcht, Mädel, des is Nord— 


Wann eine Sach’ halt nit zum Aus- 


amerifa. Des iS Neuyork. Ba legt's Schiff an. 
Un da unten, ganz unten, weit weg, des is Süd- 
amerifa. Siehſcht's? — — Sa, Mädel, was hafıht 
denn ?* 


Ev fah nichts. Mitten hinein zwifchen die Werts 
papiere und Geldrollen der „ſcheppen Urfchel* Hatte 
fie ihre Arme geworfen und den Kopf mit dem röt- 
lich flimmernden Saar drüber, Die ganze Geftalt 
fchüttelte fich in einem wilden Schluchzen. 

„Auf die Art weg müffen! So meit weq von 
dem Stücel Erd’, auf dem mer daheim is! Bat 
denn je ein Chriftenmenfch, ein einziger! fich im 
Ernſt Drum gekümmert, ob i gut thun wollt oder 
net? Mana! fort, glei fort! 'naus in die Fremd'! 
weggefegt wie ein Schandfled aus'm HPeimatsort! 
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nausgehetzt in die Welt wie ein wildes Tier! Un 
mer hat doch aa ein Herz, ein menjchliches, das 
an einem jeden Bäumchen dahier hängt. DO mein! —“ 

Markel kratzte ſich hinter dem Ohr und murmelte 
ein paar Flüche. Die flimmernden Haare, die weiche 
Biegung der von Schluchzen gefchüttelten Schultern, 
das alles hatte er fchon einmal gefehen. So, gerade 
fo, hatte vor dreißig Jahren die Annmarie gemeint 
draußen in der Hohl’ an der Wegfcheid, als es an 
ein Abfchiednehmen zwifchen ihm und ihr ging. Und 
fein Herz hatte fich gar [chmerzlich zufammengelrampft 
bei dem Anblick. Damals Jag das Leben noch vor 
ihm. Er hatte die Pilicht eine Familie zu gründen 
gemäß der Tradition feines alten Bauerngefchlechts. 
Und wie er feine Pflicht verftand, jo that er fie, da 
gab's fein Schwanfen. Heute lag's anders. Heut' 
hatte er feinen irdifchen Beruf erfüllt, daS Geſchlecht 
der Vtarkel in ftanbesgemäßer Verbindung fortge— 
pflanzt. Er war ein unabhängiger Mann und wenn 
fein Haar grau fchimmerte, fein Herz fchlug noch 
jugendlich wie damals im Hohlweg unter dem blau: 
weißen Wegmweifer. Das aber, worum die neue 
Annmarie weinte, das konnte er gewähren. Keine 
Pflicht verbot’. 

Er legte feine harte braune Hand auf ihr frhim: 
merndes Haar. 

„Wannft partout nit ziehen magft, du dummi 
Kret, no laͤſcht's halt, Himmeldonnermetter! J zwing' 
dich net. Im Gegenteil, eine Magd könnt' i grad 
auf'm Hof noch brauchen. Die alt' Amiche ſchafft ſich 
eh zu Schanden mit ihrem Reißen un auf ein Maul 
mehr am Tiſch kommt's mer aa net an. Is dir's 
recht, fönnen wir Zwei e8 ja mal mitenander probieren. 
Aber des ſag' ich dir, Mädel: Order parieren! un 
feine Zuchten gemacht, Sakerlot!“ 

Ev hatte den Kopf von der Tifchplatte erhoben. 
Die Lippen halb geöffnet flarrte fie ihn an. 

„Iſcht's auch Ernſt? Iſcht's auch gewiß? — 
Naa, naa! Euern Spott werdet Ihr net mit mir 
treiben! J foll hier — bier —? Sie ergriff mit 
beiden Händen Markels Hand, J hab's doch alle 
weil zu meinem Watter gejagt, a fo gerechten guten 
Mann wie den Markel, den kann mer mit der Latern' 
fuchen. — Vergelt's Gott, Bürgermeifter! Un i 
fang’ nur das eine: aufrieden jollt Ihr mit mir fein; 
aber ſchon ganz gewiß zufrieden.“ 

„Is gut. 8 recht, alleweil. Kreuztürken!“ 

Markel jah die lichten Thränen in den wunder: 
baren Augen flimmern. „Augen wie von anen Reh! 
J mein” bald der Annmarie ihre wären nit fo glanzig 
gewesen,“ dachte er und es würgte ihn etwas in der 
Kehle. „So einem armen verflogenen Vögelchen a 
warmes Neft bereiten is halt aa a gutes Werk.“ 

Um feine Rührung unterzufriegen, ſchrie er über: 
laut: „Amiche! Amiche!“ 
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„Brennt'3 wo?“ fragte eine rauhe, weibliche 
Stimme zurüd, „Immer a biffel Geduld. S% kumm 
allemeil.* 

Und Inurrend und ein wenig in den Hüften 
lahmend fchob die alte Magd fich über den Flur und 
zur Thür herein, fonnverbrannt, mit meit vor: 
fpringender Nafe, deren Spite eine Warze, haarig 
wie ein junger Kaktustrieb, krönte und Augen jo 
treu und grimmig wie die eines Schäferhundes, 

„Ro, was ſoll's denn, Bürgermeiſter?“ 

Bon der Seite fah fie die junge Maid in ihrem 
Schönheitsglang an und ihre Fäuſte zuckten dabei, 
als wartete fie nur auf ein Zeichen, um Die augen: 
verblendende Teufelsbrut mit fräftigem Wurf aus 
dem ehrbaren Haufe zu entfernen. 

„A Kameradin hab i dir gedingt, Amiche,” ſagte 
der Bürgermeifter bedächtig, „damit Du dir aa emol 
gute Tag’ fchaffen fannit. Da, die En! Un nu ver 
tragt’3 euch, Himmelfatrament!* 

„Jeſ' Marie un Joſeph!“ — Der Alten ſanken 
die Arıne am Leibe herab. „Gebingt! Die! — 
Biürgermeifter, gute Tag’ hab i nie net verlangt un 
dreißig Jahre bin i fchon auf'm Hof. Aber warın 
eine von der Schlemmſchen Sippe daherlommen fol, 
von dem Diebs: un Serengefindel! dem —* 

Der Bürgermeijter ſchlug mit der knochigen Fauſt 
auf den Tifch. „Das Maul hälticht! wann i dir ſag'!“ 

Ev bob den Schürzenzipfel an die Augen. „No 
muß i halt doch in die Welt naus! D mein!” 

„Auf dem Hof da bin i der Herr,“ domnerte 
Marke. „Wann kannfcht eintreten?“ 

„Morgen am Tag hätt’ i gekonnt, Aber warn 
i gleich einer folchen ;Feindfchaft begegne! — Wann 
i Unfrieden ftiften joll — O mein!” 

„No kummſcht morgen am Tag, Krenztürken! 
Was die Amiche dir jagt, dabrauf hörfcht fein. Dat 
dir aber unter meinem Dach net zu nah gefchieht, 
daderfür fteh i dir. Haſt's kapiert, Amiche? Nimm 
dich z'ſammen, du grawiges Brummeifen! Ober i 
werd’ dich fchmieren.“ 

Ev drüdte und küßte dem Biürgerineifter bie 
Hände, Was die Amiche Inurrte, fonnten Menschen: 
ohren nicht verftehn, Erſt in der Küche ging ihr 
Gebrumme in Worte über, „Verrücdt wird er auf 
feine alten Tag’! Gerad' das ärgite Stüd von der 
Gefellichaft fich "rauszufuchen! U Hex' iſt's, vers 
giebt Menich un Vieh. Un in mein Stall laß i's 
nit 'nein!* 

Gegen Mittag des nächlten Tages zog Ev an. 
Sie hatte ihre Familie bis Worms begleitet, von 
wo ein Rheindampfer die Immelheimer Raubbrut 
nach Rotterdam beförderte zu dem Amerilafahrer, 
in deſſen Zwiſchendeck die Gemeinde Pläge für fie 
bezahlt hatte, Herzzerreißend mar der Abſchied ge- 
vade nicht geweien. Nur ein wenig nachdenklich 
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fehrte die Zurücgebliebene des Stammes ins Heimat: 
dorf zurück. Vor der väterlichen Burg, die ganz 
oben in ber Hohl’ ein wenig abgefondert von den 
ehrbaren Häufern des Drtes lag, blieb fie itchen und 
betrachtete mit Intereſſe die dicken Vorlegeſchlöſſer, 
die Örtel vor die Bohlenthür gehängt hatte. Denn 
das Häuschen war jetzt Gemeindeeigentum. Sie hob 
eines davon auf und lieh es mutwillig zurüdraffeln. 
Dabei lächelte fie. Dann ging fie zum Hof des 
Bürgermeifters. 

„Mei Sach’ hab i richtig noch in Vatter feinem 
Haus. Da müßt ı fchon bitten, daß mir der Örtel 
heut noch einmal die Thür auffchließt.“ 

„No,“ fragte der Bürgermeiiter gütig, „e biffel 
z'ſammengeriſſen hat's dich auf die let" doch, das 
Behüt' Gott auf Nimmerwiederfehn?” 

Ev nidte ernfthaft. „'3 find meine Leut', Bürger: 
meifter, wann fie aa nir taugen. Ihr werdet mir 
meinen Kummer net verargen.“ 

Sie ging in die Küche und bot der Amiche die 
Zeit, befam auch Antwort, ob aber einen Gruß oder 
eine Verwünjchung, fonnte fie nicht untericheiden, 
weil eben die alte Magd mit weißem Sand und viel 
Spettafel den Küchentifch abfchrubbte. 

Ev trat an den Herd, bob die Deckel von den 
Töpfen und guete hinein. „Neisbrei un Schinten. 
Sonft giebt's mweiter nir?“ 

Die Alte fuhr herum, als hätte eine Bremfe fie 
geftochen. „An eurem Tiſch hat's natürlich alsfort 
gebacdene Dinkel mit Kopffalat geben, Dees können 
mir aber net, weil mir unfer Mittageffe net ftchlen 
thun.“ 

Ste brach ab vor dem Blid, der fie aus den 
Augen des jchönen Mädchens traf. 

„J werd' dir mas fagen, Amiche, fahr mir 
lieber net an 'n Wagen, dees möcht dir net qut be: 
kommen. Bu haft meine Ned’ net begriffen. Für 
Dich un mich und die Knecht" find Speck und Erbſe 
ertragut. Einem Mann wie dem Marfel möcht! mer 
Beileres gönnen,“ 

„Sag’s ihm halt,“ knurrte die alte Magd giftig. 

„Sagen, naa. Aber kochen.” 

Für heute war's jedoch zu fpät. Ev ging nur 
in den Garten, pflücdte eine faitige Wfirfiche, eine 
dunkelblaue Tranbe vom Spalier und jchichtete beide 
mit ein paar Mirabellen und Pflaumen zierlich auf 
auögebreitete Weinblätter auf. 

Marfel lobte den Bau fehr, „Des is ja wie a 
Bild, wo ich mal auf der Ausftellung gefehn hab’, 
Donnerwetter! jo a Geichicllichkeit!" Als er aber 
von dem Berwunderten eſſen follte, verzog erden Mund. 

„Meifcht, Kind, i mach 'mer emol nix aus Trau— 


ben, ch’ ſie mit gefeltert um gegoren find. Un des 
andere Zeugs giebt an bloß Leibjchneiden. Lang’ 


mir lieber e Stück Käs' aus'm Schranf.“ 
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Am Abend war Markel ſehr überrafcht in feiner 
Kammer auf dem Nachttifch die Kerze brennend zu 
finden, das Fenſter forglich aefchloffen gegen alle 
geflügelten Quälgeifter, das Bett aufgededt und den 
Stiefellnecht fußgerecht vor dem Stuhl. 

„D krieg die Kränk!“ dachte er. „Was für Fiſſe— 
matenten die Mädchen in fo einem Stadtdienft lernen! 
Uber net lauter Dummes! naa, beileib net! Jetzt 
mit dem Stiefellnecht — Au! Safra! mei Hühner: 
aug'! Uff! — daß i mich nad) dem net erfcht bücken 
muß, fell gefallt mer! gefallt mer arg gut.“ 

Auch fein Kaffee am nächiten Morgen gefiel ihn. 
Amiche hatte eine etwas kommuniſtiſche Art ihn zu 
fochen; Ev individnalifierte, fie goß die beiden erften 
Taffen für den Hausherren ab, Die Milch dazu 
hatte fie frifch gemolten, ehe noch ihre Vorgefeßte 
zu Gang fam, und jo mar fie mit einem Gemalt: 
ftreich auch im Stall heimifh. Zu Mittag kochte 
fie dem Bürgermeifter eine kräftige Fleiſchbrühſuppe, 
Schnitt einem jungen Hahn den Hals ab und briet 
ihn kunstvoll. Amiche fah ihr in ohmmächtiger Wut 
zu. Mie ein Ohrwurm niftete die Fremde ſich ein. 
Kam fie ftöhnend und pruftend um irgendeine Arbeit 
zu thun, fiehe, fo war fie in aller Stille von der 
Neuen ſchon vorgeichafft. Nur eine Hexe konnte fich 
wie die in einem fremden Haushalt zurechtfinden, 
nur eine Here konnte fo bligfchnell und unermüdlich 
ſchaffen. Amiche in ihrem Schäferhundinftinft war 
fejt überzeugt, daß es fein gutes Ende nehmen könne, 
fein gutes Ende für ihren armen Seren. 

Der warf auf die Suppe und den Hahn vor feinem 
Pla einen feltfamen Blid, keinen Blid des Miber- 
willens ficherlich wie geitern auf die grünen Früchte. 
Der Fräftige Duft der Bouillon und des gebratenen 
Fleifches zog nicht unwilllommen in feine leicht fich 
ftrafienden Nafenflügel. Aber Markel war ein Eha- 
ralter. Nachdem er das Vaterunſer gefprochen hatte, 
wetterte er los. 

„Was is denn fell vor e neue Mod’? Himmel: 
faframent! Seit wann it der VBürgermeifter am 
Katzetiſch? Supp' un Braten an einem MWochetag 
un vanzig für mich! — Was fagicht? — Pilegen 
müßt’ i mich?! Bin i brefthait? Bin i ein Invalid? 
Da follen doch glei zehntaufend Teufel neinfchlagen! 
Kaunſt net auf die Amiche hören, du Vorwiß? Ein 
un diefelbe Schüffel für den Bauern und das Ge 
find‘, jo is es feit Menfchengebenten auf dem Hof 
da gehalten worben un a neue Mod’ wird net ein- 
geführt, fo lang ala i die Augen offen hab’. Donner 
un Hagel!“ 

Er ichob die verlockenden Speifen zurück und ftieh 
feine Gabel heroifch in die Pyramide von Kartoffel: 
knödeln, die für die übrige Tifchgefellichaft aufgetragen 
war. Aber wenn Markel auch die bufchigen Brauen 
drohend zufammenzog, die Augen darunter vermochten 


x. Weſtkirch. 


2508 


nicht unfreundlich auf die Liebliche Sünderin hin zu 
bliden. Und ala das Mahl verzehrt war, ftrich er 
der Zerknirſchten über den Scheitel. 

„Se ſtad. J verfenn’ die gute Meinung net, 
Aber gefehlt war's.“ 

„Wenn ihr mir's nur net nachtragt, Bürger: 
meister,“ murmelte Eo demütig. 

Am Abend ſaß er hinter dem grünumtankten 
Fenſter und horchte auf den Hof hinaus, mo eine 
Frauenftimme ein mwehmütiges Lied fang. Es war 
nie viel in feinem Haus gefungen worden. Frau 
Markel und ihr Blut hatten nicht? Singhaftes an 
fich gehabt, aber dem Bürgermeifter war ein feiner 
Sinn für alles Schöne in der Welt in die Wiege 
gelegt worden. Und nun verichwanmm der Abend: 
himmel in wunderbar weichen gebrochenen Farben 
über dem Scheunendach; der alte Nußbaum beim 
Stall hielt feine glänzend grünen Blätter ftill wie 
eingefchlafen oder laufchend der wehmütigen Weiſe, 
die über dem zur Muh’ gegangenen Hof ſchwebte wie 
eine Erinnerung an Jugendglück und Jugendliebe. 
Dem alten Dorfiyrannen wurde ganz Dummjungens 
haft fentimental ums Herz. Micht ihm allein. 
Mäuschenftill hockte der ſonſt beftändig uzende und 
krähende Jungknecht auf der Banf am Stall. Wort: 
los zuhörend ſchmauchte neben ihm der Großknecht 
feine kurze Pfeife. 

Ev fang: 

In einem füblen Grunde, 

Da gebt ein Mühlentad. 

Mein Piebhen ift verſchwunden, 
Das dort gewohnet bat. 

„Freilich,“ dachte der Bürgermeifter, „in einem 
fühlen Grunde bat die Annmarie gewohnt, warın 
auch fein Mühlenrad drin ging; tief unten am Bach 
bei der Finklern hat's gebient, und in einen fühlen 
Grund verfchwunden iS es lang ſchon, lang vor 
meiner Bürgermeifterin.” 

Markel ſah die beiden frauen, die in fein Leben 
eingegriffen hatten, klar vor fich, fein Eheweib grob: 
fnochig, mit harten, ehrenfeflen Zügen, verläßlich, 
tüchtig und veizlos, wie des Lebens Plicht und 
Arbeit. Und wie des Lebens Freude, wie Roſen— 
duft und helles Lachen erfchienen Annmarie und ihr 
Kind. Des Lebens Arbeit, einmal ift fie doch ge 
ichafft! einmal wird fie doch bewältigt. Warum foll, 
wer Feierabend macht, nicht des Lebens Freude er: 
faſſen mit weit ausgebreiten Armen? — 

Das Lied verflang. Ev trat in die Stube. Sie 
fchien zu erſchrecken, al3 fie Markel am offenen Fenfter 
erblidte. 

„Da i auch den Singfang net lafien kann. 
Nachher hab’ i Euch gar im Ginnieren geftört, 
Bürgermeifter! Vergebt's mir bloß. J bin jo un- 
bedacht. 's gefchieht gewiß net wieder.“ 
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„Sell wär mir leid,“ verfiherte Markel Iebhaft. 
„A herzig Lied un a froh Geficht iS mir allweil das 
Liebſcht' auf der Welt. Fühlſt Dich denn fchon e 
biſſel daham bei uns, Everl?“ 

Sie trat näher, die Hände beteuernd auf die Bruſt 
gelegt. 

„Daham? — Grad wie im Himmel fühl' i mich, 
Bürgermeifter., So eine Heimftätt' voll Frieden un 
Rechtfchaffenheit hab’ i auf der Welt nimmer gefennt. 
Schon allein wie Ihr Mittags das Vaterunſer betet, 
fann einen zum Nachdenken bringen.“ 

„Das Vaterunfer, hm — ja,* jagte der Bürger: 
meifter, „dees is freilich das ſchönſte Gebet, wo es 
giebt — wann i mich auch net mit all feinen Bitten 
einverftanden erflären fann. Beifpielsweis mit dem 
‚Führe uns nicht in Verfuchung,‘ dees muß i bir 
offen befennen, hab’ i nie nix anzufangen gewußt. 
J mein’, was ein rechtfchaffener Menfch i8, der thut 
feine Pflicht troß einer jeden fakrifchen Verfuchung. 
Nber mit der einzigen Yusnahme freili, Hut ab vor 
fellem Gebet!“ 

„Daß der Bürgermeifter mit dera Bit!’ nir an— 
zufangen weiß, begreif' i völlig,“ verficherte Ev. „J 
mein oa, an einen Bürgermeifter wird der Herr 
Chriſtus dabei nit fo fehr gedenkt haben wie an fo 
ein arın verloren Gefchöpf wie die Ev Schlemm, 
um wie ihrer noch eine ganze Meng’ in der Welt 
herumlaufen, die vom Morgen bis zum Abend eigent: 
lich nix anderes zu beten brauchten.“ 

„Dees könnt’ der mögliche Fall fein,“ erwiderte 
der Bürgermeifter nach einigem Nachdenken. „Du 
bifcht net Dumm, Ev.“ 

In den nächiten Tagen ertappte er fich immer 
darauf, wie er feiner neuen Hausgenoffin nachichaute, 
wenn fie biegfam, gefchmeidig wie eine Tanzende 
durch Haus und Hof glitt, immer rege und nie in 
Daft. Er verfäumte die Arbeit, um ihr nachzufpüren, 
ihr zugufehen. Immer entdedte er, was ihn freute, 
ihm fehmeichelte. Einmal fand er fie im Hof, wie 
fie fein Bettzeug fonnte und Hopfte und fich nicht 
genug thun konnte zum grimmen Verdruß der Amiche, 
Ein andermal traf er fie, wie fie feinen Arbeitskittel 
ausbefjerte, feine Wafferftiefel ölte. So pünktlich, 
hatte das Eſſen nie zuvor auf dem Tifch geitanden, 
fo bligblant hatten nimmer die Zinnichüffeln ge 
feuchtet, noch fo ſchneeweiß die Milcheimer. Zu zier— 
lichen Ringeln gekräufelt lag der Sand auf dem 
Stubenboden. Pie Fliegenfalle verfchwand hinter 
prangenden Blumenfträußen. 

„Notwendig is ja all des Zeugs net,” dachte 
Markel, „aber Art hat's alleweil, Wär’ beileib net 
übel, wann mein Fleiſch und Blut e biffel abgelriegt 
hätt’ von einer fo gefälligen Art.” 

Gr hatte aber etwas zu viel am offenen Fenſter 
geſeſſen, zu oft, erhigt von der Arbeit im Zugwind 
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geraftet, um zu hören, wie Ev fäumige Tagelöhner 
antrieb oder die dreiften Ainechte in ihre Schranken 
zurüchwies. In feinem Knie hub ein Zwicken und 
Stechen an, dagegen der Amiche langjähriger Rheu— 
matismus ein Vergnügen fchien. ; 

Nun aber mußte man Ev fehen, wie fie um den 
Fluchenden, Knurrenden berumftrich, leis und zart 
wie ein Kätzchen, Umschläge auflegte, die jchmerzende 
Stelle rieb und den Zug abjperrte, Bücher zutrug, 
Geſchichten erzählte oder Liedchen fang. Bie guten 
Biffen, die der Bürgermeifter an der gemeinfamen 
Mittagstafel verſchmähte, ſchanzte fie ihm heimlich 
zu Frühſtück und Veſper zu und er, burch feine 
Schmerzen mürb gemacht, fand nicht die MWider- 
ſtandskraft, fie auch in dieſer Form zurückzuweiſen. 
Dann fing ſie an ihn zu putzen. Das Vorhemd, 
das ſie ihm am Sonntag zurechtlegte, war blendend 
weiß und pappdeckelſteif geſtärkt. 

„Allweil gift' i mich,“ erflärte fie, „wann in der 
Stadt a jeder Lausbub ſich Wunders mas dünkt, 
wann er in feinem neumodifchen Gilet auch net mal 
en Nickel fteden hat. Jetzt einer, der fo wie der 
Bürgermeiſter dafteht vor Städtern un Bauern, der 
muß es den Menfchen glei von auswendig weiſen: 
Des bin i. Habt's Reſpelt, Leut'.“ 

„Salra,“ lachte der Bürgermeiſter gutgelaunt, 
„du ſorgſt ja für mich wie a richtige Tochter.” 

„Seid hr mir denn net geweſt wie ein Vatter? 
Befjer, viel beifer wie mein [eiblicher Vatter?* — 
Ein feuchter Schimmer flimmerte in den Rehaugen. 

„&v,* ſagte der Bürgermeifter, „mei dümmſter 
Streich war's net, daß i Dich ind Haus genommen 
hab.“ Er ergriff ihre Hand. 

Sie verfuchte ihm die feine zu Kiffen, Aber 
Marfel wehrte ihr, nahm ihr Geficht zmwifchen feine 
beiden Hände und betrachtete fie. 

„So e Gleichheit! So e Gleichheit! Grab wie 
ausm Geficht gefchnitten!“ Er feufzte tief. Ein 
mwunderliches Gefühl bewegte ihm das Herz, ein über: 
newaltiges plößliches Berlangen: nachholen! Ber: 
fäumtes nachholen — die Jugend nachholen! — 
Faſt hätte er das Mädchen geküßt. Er riß fich aber 
noch im rechten Augenblick zufammen, ließ den Hopf 
aus jeinen Händen und ftampfte mit dem Fuß. 

„Ei Kreuzſalerlot! Krieg i denn kein Waſſer, 
dak i mich balbieren fann?!” 

Als er fertig war, gekämmt und gefcheitelt, be: 
trachtete er fich lange und aufmerffam im Spiegel, 
fein ergrauendes Haar, den jtruppigen Badenbart, 
die ſcharfen Linien, die fih von feinen Nafenflügeln 
zum Sinn berunterzogen. 

„Der richtige Dochzeiter,* dachte er. „Schim’ 
dich, alter Narr.“ Aber fogleich vevoltierte die 
jugendliche Kraft in feiner Brut. 

„Schimen? a, z'wegen was denn fchämen? 
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Sechsundfufzig Jahr — net emol fo viel! bloß 
fünfundfufzig un elf Monat — fell ift doch fein 
Alter für einen Mann! — Gefund un kräftig bin 
i auch wie e Burfch, bis auf das biffel verfluchtige 
Reißen im Knie. Leicht mag i achtzig Jahr werben 
un drüber, die Markels find alleweil ein langlebig 
Gefchlecht geweſt. Soll i all die Weil einfchichtig 
auf'm Stod boden bleiben? Wem zulieb? Meinem 
Sohn? Meiner Tochter? Die find verforgt und 
fcheren fich den Deirel um ihren Alten. Geld genug 
hätt’ i aa, daß feind drum verkürzt wird, warn i 
mer noch a paar gute Tag’ ſchaff' — die Markels 
wo da jind, net, un die wo nachlommen könnten, aa 
net,“ Er ſah die blühenden Balfaminen an, die 
Ev auf das FFeniterbrett geftellt hatte, „Warum fol 
i fo ein Ochs fein un an allen Blumen auf der Welt 
vorbeitappen? — Bonnermetter, i mach's.“ 

Am nächiten Tag war er etwas wohler und er 
beitand darauf, nach Worms zu gehen und der 
fcheppen Urſchel Eigentum nusbringend anzulegen. 
Während feiner Krankheit hatte Ev ihn immer da: 
von abzuhalten gewußt. Auch jegt jehmeichelte fie 
fo lange, bis der Bürgermeifter verfprach, in der 
zehn Minuten von Immelheim entfernten Station 
den Zug zu beiteigen und mit der Bahn nach Worms 
au fahren. Doch ürgerte er fich bald über feine 
Nachgiebigkeit, denn er fand wohl das Bankhaus 
offen, dem er die Wertpapiere feines Mündels in 
Verwahrung geben wollte, die Sparlaffe aber, in die 
er die fünfzehnhundert Mark in Goldftüden ein» 
zahlen mußte, die fir einen verkauften Acer ein: 
gegangen waren, hatte eine Stunde vor feiner Aits 
kunft gefchloffen. Stantspapiere durfte er für die 
Summe nicht faufen. Denn Urfchel ging mit Hei: 
ratsgedanken um und ftand infolge davon in Unter: 
handlung wegen eines Grundſtücks in einer Nachbar- 
flur, Um unnütze Koften zu vermeiden, mußte das 
Kaufgeld flüffig bleiben. 

Den ungeleerten Beutel in der Tafche wanderte 
Markel verdriehlich heimwärts durch die Stadt, als 
er an einer Straßenede Ev erlannte, Vom Wirbel 
bis zur Beh gab's ihm einen Ruck. Sie war nicht 
allein! Neben ihr ftand ein hübfcher Burfch, nußbraun 
mit Eohlfchwargem Schnurrbart und kohlichwargen 
Augen, ein Nattenfüngergeficht, das der Bürger: 
meister nie zuvor gefehen hatte und das ihm außer 
ordentlich mißfiel. Bei dem Weibervolk freilich 
mochte es das Spiegelbild, das Markel von ihm 
jelbft vorjchmwebte, ausftechen, und die fchlanfen, ge 
fchmeidigen Glieder, feine Bauernglieder! waren auch 
nach Weibergefchmad. „Der alſo,“ dachte er. „Der!“ 

Gifesfälte legte fih ihm zuichnürend um die 
Bruſt. Er hatte gar nicht gewußt, wie feit er fchon 
eingelebt war in feinem Bräutigamstraum, Die 
Stirn in Unmutsfalten gefrauft, näherte er ſich dem 
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Paar. Aber jchon fam das Mädchen ihm entgegen 
gelaufen, Mit wirklichem Entzüden ſtrahlten ihre 
Augen ihn an. 

„Der Bürgermeifter! Naa, wie mich das aber 
freut, daß i Euch in der Stadt treff’! — Geht's 
dann gut mit dem Anie, ja? Und’s Gefchäft alatt 
abgewidelt? No, natürlich, wann hr eine Sach’ 
in die Hand nehmt! — Was i da fchaff’? fragt Ahr. 
Je nu, mit der MWochenbutter hat's Amiche mich 
zum Kaufmann gefchieft un ein Schod Eier muß i 
aa noch der Frau Pfarrer Schmitt bringen. Kann 
i denn gar nix für Euch ſchaffen? Zu Fuß wollt 
Ihr nach Immelheim zurüd? No, i fag’ nir da: 
wider. Mich gefreut's, warn Ahr Euch herzhaft 
fühlt. Kommt’s gut heim. Leicht" überhol’ i Euch 
noch. Adjes. — Meiner Seel’, Bürgermeiiter, 
wann's net gar zu wunbefcheiden wär’, eine große 
Bitt! hätt! i. Ihr thut Euch freilich felbit einen 
Gefallen, warn hr fie mir erfüllt. Der da“ — 
fie deutete auf den jungen Menſchen — „iS der 
Auguſt Fehring aus Raiferslautern, a Bäder, guter 
Leute Kind. Wir find Nachbarn geweit, wie i droben 
gebient hab’, un diemftbereit un freundlich wie kein 
anderer hat er fich mir alleweil gezeigt —* 

„J denk’ mer's noch,“ brummmte dev Bürger: 
meiſter. 

„Jetzt eben treff in zufällig —“ 

„Kein wüfchter Zufall —“ 

„Gewiß net. J bab’ mid; wie a Narr gefreut,“ 
ſtimmte fie bei und der Schalf leuchtete aus ihren 
Augen. „Der arme Bub fommt mit der Bahn ae 
reift, möcht! nach Horchheim feine Braut befuchen 
un fennt fich nit aus, Eine Biertelitund” fteh’ i 
ſchon un weil’ ihm zurecht. Bürgermeifter, gelt, wo 
Ihr den gleichen Weg habt, da feid Ihr fo aut, um 
nehmt ihn ein Stüdel mit, gerad’ bis zu den Bach: 
fleden. Bon da kann er nimmer fehlen. Daß doch 
die Braut nicht umfonft warten muß.“ 

„Eine Braut darf mer freilich net warten laflen,* 
ſchmunzelte Markel. Er fühlte plöglich eine große 
Bereitwilligfeit, dem Burfchen zu helfen, Gigentlich 
fah er ganz nett aus, gar nicht wie ein Spigbube, 
Sakriſche Angewohnheit, die Menfchen nad) dem 
eriten Eindrud zu beurteilen, zu verurteilen! Menn 
ein trechtichaffener Kerl feine Braut beiuchen geht, 
dann jchadet es doch nichts, daß feine Hofenfnice 
ein bißchen abgeſchabt find! — Er jchielte noch ver- 
ftoblen die Ev an, ob die zu der Verlobung nicht 
jauer fehe. Aber das Wort Braut ging ihr qlatt 
wie eine Liebkoſung über die Lippen. Auch ein 
Prachtmädel! Hielt was auf fich, vergaffte fich nicht 
gleich in jeden Yierbengel, der fie anlachte. 

Ihm wurde gang unbändig froh ums Hera. 
Sogar fein gefchäftlicher Fehlſchlag ärgerte ihn nicht 
mehr. Nichts Ärgerte ihn. Die Welt war ſchön! 
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Gotteswetter! aber verflucht fchön! Aufatmend fah 
er um fich. Zur Seite erhob fich die majeftätifche 
Fafſade des Doms, düfter, tief im Schatten, Drüber 
lachte der blaue Himmel, drunter ringsum der helle 
Sonnenfchein; mitten drin die zwei fchönen jungen 
Menfchen und als Gegenfah zu ihnen lauerte im 
Domfchatten der Landgendarm, bös und finfter 
hinüberjtarrend, als ärgerten ihn die froben Ge 
fichter. Gott fei Dank! Den zuwidren Kerl würde 
Marlel nun auch nicht mehr in feiner Gemeinde 
iehen! Ihm war völlig übermütig zu Sinn. 

„Nachher kommt gefchwind, Auguft Fehring,“ 
fagte er fröhlich, „daß i Euch den Weg zu Eurer 
Braut weile.“ 

Mit einem „Bergelt’3 Gott!“ fuhr Ev um die 
Ede zum Kaufmann. 

Auguft Fehring bedankte fich treuherzig. Der 
VBürgermeifter war nicht hochmütig, er redete gern 
ein verftändig Wort. Erft fragte ex nach der Braut, 

„Ein herziges Ding * verficherte fein Weggefährte. 
„J kann's bald nimmer abwarten, bis wir Hochzeit 
machen.“ Aber eine Weile würde das doch noch 
dauern. Er fam, um Abfchied zu nehmen, Er machte 
hinüber. Zum Gelderwerben jet Amerika ſchon ber 
rechte Ort, verzehren könnte man’? ja dann daheim. 

Ein Wort gab das andere. Markel, ein großer 
Politikmacher, fühlte ich aufs wohlthuendſte über 
rafcht von den gefunden Anfichten Auguſt Fehrings, 
feinen eigenen Anfichten Punkt für Punkt, eine be 
wundernswürdige Verftändigkeit für einen fo jungen 
Menfchen, Was wollte hiergegen der Riß im Ärmel 
fagen? 

Auf dem genußreichen Wege ftörte den Bürger: 
meister nur der Gendarm, der aufdringliche Tropf, 
der ihnen durch die ganze Stadt durch folgte, ja, 
bis aus dem Stadbtthor hinaus. Dann mußte er 
wohl einen Richtiveg eingefchlagen haben, denn als 
der Immelheimer meinte, den läftigen Gefellen los 
zu fein, fam er ihm auf der Chauffee entgegen, fah 
mit großen Augen die beiden Männer an, zögerte, 
fchien etwas fagen zu wollen und ging endlich langs 
fam vorbei. Vor dem Dorf traf der Bürgermeiiter 
ihn zum drittenmal. Diesmal war er allein. Bei 
den Bachflecken hatte fein Begleiter danfend Abjchied 
genommen, 

„Wetter un Hagel,” fagte Markel, „Spigbuben 
muß 88 jchon gar nit mehr geben, wann Ihr an 
einem Wochentag fpazieren lauft. So einen Boten 
wünſcht i mir auch.* 

„Bürgermeifter,* antwortete der Gendarm, „nir 
für ungut. Wer is fell geweit, mit dem Ihr jekt 
gewandert jeid ?* 

„Sell? Auguft Fehring fchreibt er fich, aus 
Kaiferslautern gebürtig, a Bäder un a freuzbraver 
Burſch, der feine Braut bejucht.* 


Wie der Bürgermeiiter von Immelbeim das Daterunfer beten lernte, 
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„August Fehring. — Wißt Ahr dees gewiß?“ 

„Ob i's weiß!“ 

„Nachher hab’ i mich geirrt. Guten Abend, 
Bürgermeiſter.“ 

„Kreuztürken!“ brummte Markel. 
ſich bloß die Rotznaſ'? 
ſchen, mit dem i geh'! 
a Rhinoceros!“ 

Sein Entſchluß aber ſtand feſt. Heut' wollte er 
mit der Ev ind klare kommen. Sie ſtellte ſich bald 
ein, hatte ein Rheumatismuspulver von einer Wahr: 
fagerin und ein Rezept zu Umjchlägen von der Apo— 
thefe mitgebracht. 

„Die Umſchläg', Bürgermeifter, die mach! i Euch. 
Da dürſt Ihr mir nu nit wehren.” 

AL das Effen abgetragen war, hielt Markel das 
Mädchen in der Stube zurüd, 

„Kein unebener Burſch, der Auguſt Fehring. Ich 
muß mich wundern, Ev, daß ihr zwei net mitein- 
ander angebandelt habt.” 

„sa, jchaut, Bürgermeifter,* antwortete das 
Mädchen lachend, „es hat halt a jedes feinen eigenen 
Guſtibus.“ 

„Freili, freili. — Was wär' denn nu etwa deiner?“ 

„J bin a leichte Flieg'! Müßt i wohl nach was 
recht Solidem ausſchauen, gelt?“ 

„Was Solidem, hm —“ 

„Naa, naa,“ fiel Ev raſch ein. „Is ja bloß 
mein Spaß. Nir Solides un nix Unfolides wünsch’ 
i mir, bloß, daß es allweil bleibt wie es is, Wo 
fönnt i dann lieber fein als hier? J hab’ ja gar 
net gewußt, das es eins auf der Welt fo gut haben 
kann.“ 

Sie hatte eine Schüffel mit heißem Wafler auf 
den Tiſch geftellt und hantierte gefchiett mit dem 
Umſchlag für das kranke Knie, 

„Dierbleiben könntſcht alleweil,* fprach der Bürger: 
meifter bebächtig. „So lang i leb’, wär’ dir eine Hei— 
mat gewiß. Aber i bin ein alter Mann —* 

„Bar net alt ſeid's,“ widerſprach Ev, „jünger 
als die meiften  Burfchen!“ 

„Un i kann alle Tag” fterben.“ 

„Geht's! Wer wird ans Sterben denlen? Vorm 
Sclafengehn gar!” 

„J dent’ dran, weil i's gut mit dir mein’! Halt, 
kurz und bündig —“ Gr war kein Mann der Um: 
ichweife, ex fiel immer mit der Thüre ins Haus, 
bier wie in den Natsverfammlungen feiner Bauern. 
Es verkürzte die Verhandlungen jehr. „Meine Frau 
fannfcht werden, wenn du magſcht. No hätticht 
deinen Platz in der Welt.” 

Jeſſes Maria!” Ev lieh die Binde fallen, Sie 
war bla wie das leinene Tuch geworden. 

„Berichridit davor?” fragte Markel unbehaglich. 

„Dees — dees meint Ahr im Ernſcht?!“ 


„Was denft 
Merbäctigt einen Mens 
J, Hanjörk Martel! So 
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„Wie denn fonfcht?* 

Eine furchtbare Aufregung arbeitete in En. Sie 
ſetzte zu einer Erwiderung an, aber die Worte wollten 
nicht heraus aus der zufammengepreßten Kehle. Und 
plötzlich ſank fie neben dem alten Mann auf bie 
Knie und brach in wildes Schluchzen aus, 

„Naa, naa, naa! Dees verdien’ inet! Um dees 
hab’ i aa net gewollt! A Iufliger Käfer bin i, a 
nirnußiger Strid meintswegen, aber nit jchlecht! 
nit jchlecht! Gott im Himmel! jo fchlecht nit!“ 

„Daß i dich nit für fehlecht halt, fiehft aus meiner 
Anfrag'. Jetzt aber möcht i a deutliche Antwort,“ 

„D mein! So ein Gefühl wie gegen Euch, hab’ 
i ja mein Lebtag gegen feinen Menfchen gehabt, fo 
eine Zuneigung und eine Hochachtung! Gerad’ aufn 
Altar neben unfern Herrgott möcht i Euch ſtellen. 
Aber bedenkt's doch! J bin eine Schlemm. Was 
follen die Leut' in Immelheim dazu jagen?” 

„Das wär’ mei Sadı'.* 

„Un hr kennt mich jo kurz erfcht, wißt gar net, 
was an mir iſt —“ 

„Papperlapapp! Was an einem Menſchen is, 
ſell ſeh' i aufn erften Blick. Thu’ fein Ausflucht 
fuchen, Ev. Ein einfchichtig Nein genügt.“ 

Ev rang die Hände. „Habt's Geduld! Dees 
fommt ja über mich wie a Waſſerſturz. Gönnt’s 
mir Zeit! gerad’ zum Werfchnaufen. Ein paar 
Stunden gönnt's mir! J bitt! all’, was i kann.“ 

„But. Überleg' dir die Gefchicht! bis morgen 
früh. Aber dann gerad’ vom Herzen weg gerebt. 
Pot Kuckuck! J kann ein zuwidres Mort vertragen 
— un verwinden aa.“ 

Er jtand mit herabhängenden Armen. Ihre 
großen Augen ftarrten den Bewerber an wie etwas 
Unbegreifliches, wie ein Wunder. Plötzlich that fie 
ein paar Schritte auf ihn zu. 

„Wann i's bloß fagen könnt',“ ſtieß fie hervor, 
„wie lieb i Euch hab. Wann i bloß — — Teiles 
naa: Ihr kehrt einem ja das Herz im Leib’ um 
und um,” 

Die Hände vors Geficht fchlagend, ſtürzte fie 
aus der Thür. 

Der zurücbleibende Mann empfand trotz feines 
fteifen Kniees und feiner grauen Haare in dieſem 
Augenblick viel bräutigammäßiger als einft, da er 
in braunen Loden und mit gefchmeidigen Gliedern 
um feine erfte Frau warb. 

Aber mitten in feine zärtlichen Träume fuhr jetzt 
Amiche, mit vor Schreden runden Augen, mit auf: 
gehobenen Händen, 

„Bürgermeifter! Biürgermeifter! J zieh’ Oftober. 
% bleib’ nit im Haus! % bleib’ nit!” 

„Rappelt dir's?“ fragte Market. 

„Bürgermeiiter! Der Propft geht wieder um, 
der Immelheimer Propit! J hab’ ihn gejehen, wie 
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ic) Euch jeh. Der Mond hat ihm ins Gefiht ge 
fchienen. Um die Stallthür is er ganz langfam ge 
ftrichen mit kohlſchwarzem Bart und kohlſchwarzen 
Augen. 's kündigt fich ein Unglüd an, Bürger 
meifter! Und das will i met miterleben in dem 
Baus, dem i dreißig Jahr lang treu gedient hab'.“ 

Sie fing an zu fchluchzen. Aber Markel jchob 
fie mit harter Hand aus der Thür. „in Bader 
werd’ i dir ſchicken, daß er dir zur Ader laßt. Geh’, 
zieh’ dir die Decke über die Ohren un ſchlaf' deine 
Spufgefchichten aus.” 

Mohlgemut ging er zu Belt. Aber mitten in 
der Nacht wachte er auf mit der unbeftimmten 
Empfindung, dab eine äußere Urfache ihn geweckt 
habe, eine fremdartige Urfache. Nicht der Happernde 
‚renfterladen, nicht die krähenden Hähne oder die 
ftampfenden Pferde. Lange lag er wach. Aber nun 
war nur die tiefe Stille der Nacht um ihn. Exit 
gegen Morgen vernahm er einen leifen, leifen Schritt 
über fi) in Eos Kammer. Armes, liebes Ding! 
Die Unruhe der Entfcheidung trieb fie um, Und 
wie fie fich ſcheute, ihn im Schlaf zu ftören! 

Als fie ihm den Kaffee brachte, wiederholte er 
feinen Antrag. 

Ev fchlug die Augen nieder, „Faſt ſchäm' i mich 
der großen Ehr!. — Aber was Ihr meint, muß 
alleweil das Wichtige fein, Bürgermeiſter. Nur 
eins bitt’ i, nur eins muß i verlangen. Schaut’s, 
‘hr kennt mich jo wenig, zu wenig. Naa, naa, 
fagt nir. Die Haft würd! Euch net zur Ehr' ge 
reichen bei den Smmelheimern. Drum laßt vier 
Mochen herumgeben un alles bleiben, wie es iſt — 
i die Magd un Ahr der Herr. — Wann die Zeit 
verfirichen iS un Ihr feid mir dann noch gefinnt 
wie heut’, no werd’ i mich gewiß nit fträuben. Ihr 
aber fünnt vorm ganzen Ort vertreten, daß hr 
als ein befonnener Mann mich geprüft habt, ob i 
jo a große Ehr’ aa verdien'. Vordem, bitt' i Euch, 
fagt’s feinem Menfchen nit von Eurem Vorhaben, 
gelt? — J mein’3 gewiß gut mit meiner Bitt'.“ 

Im Grunde hatte die Dirne recht, Martel ſah's 
ein. Schön lieh e3 nicht, wenn die Bauern Hintern 
Bierkrug munkelten, ihr fchlauer Bürgermeifter habe 
fich in fünf furgen Tagen von einem durchtriebenen 
Fratz ins Garn loden laſſen. 

Und er erwiderte. „J will dir's net verweigern, 
Kind. Auch ein gejcheites Vornehmen foll mer reifen 
laffen. Ei, Himmelſakrament, da warte mer halt 
noch vier Wochen mit'm Aufgebot.“ 

Es hatten in diefer Nacht aber nicht bloß der 
Bürgermeifter und Ev fchlecht gefchlafen. Um Sieben 
fam Biedenhöfer zu Marke. 

„Bürgermeifter, halt eine ganz kurioſe Geſchicht' 
muß i verzäblen. Mir haben doch von unjerer erichten 
Brut a Schediges Hinkel gehabt mit era Stimm’ wie 
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a heiferer Godel. Aus Taufenden thät i des Ge 
gacker kenne. Geftern Abend war's Hinkel weg. Mir 
babe gefucht um gefucht, mei Hinkel fam net zum 
Vorfchein. In der Nacht aber fchlagt der Tiras 
plöglich an un i weiß net, fo ein Gehufch is drauf 
gemwefen. Auf einmal höre mir das Hinkel auf deinem 
Hof kreifchen. ‚Jörg,‘ ruft mei Frau, ‚hörfcht's? 
Beim Bürgermeifter hodt’3.‘ ‚Freilich,‘ fag i un 
freu mich, dab das Vieh wieder da id, Un mu 
fomm i in aller Gottesfrüh, un’s Amiche laßt mich 
in alle Ställ' un Scheuern herumfrabbeln. Aber 
fein Hinkel hab i net gefunden.” 

„Sapperment noch mal,“ meinte Marfel, „no 
wird dein verdammtes Hinkel halt anderämo ge 
frifchen haben.” 

„Raa, naa,* beteuerte Biedenhofer, „auf'm Bürger: 
meifter jein Hof. Mir haben’3 beid' gehört.” 

„Ei, Schodfchwerenot!” braufte der auf, „wann 
das Malefizviech auf meinem Hof hockt, nachher holt's 
Euch gefäligft. Wann net, laßt mich ungefchoren.” 

J hab’ Euch die Sach’ verzählt, wie fie fich ver- 
hält, Bürgermeifter,“ anmortete Biedenhofer gefräntt. 
„Buzufügen hab’ i nix.“ In der Thür aber fah er 
mit finfterem Blid zur Ev hinüber, „mn dem Haus 
is aa manches anders gemorben!* 

Amiche, die auf den Treppenftufen Salat putzte, 
nickte verftändnisvoll dazu mit dem von grauen Haar- 
fträhnen umitarrten Kopf. 

Aber fchon rannte ein neuer Gaft die Treppe 
herauf mit in Entfegen hochgehobenen Händen, mit 
verftörtem Geficht, die alte Pekanſche, Wafchfrau, 
Hebamme und Rartenfchlägerin von Immelheim. 

„Hanjört Markel! Daß Ihr's wißt! Es gebt 
um in unferm Ort. Der Nachtwächter Schlemm 
fpuft in Immelheim!“ 

„D krie die Kränk'! jetzt aa noch ber!“ murrte 
Markel. „Ob die Leut leicht all Tollkirſchen gefreſſen 
haben. — Wie macht's denn der Schlemm, warn er 
fpuft?* 

Frau Pelan war beleidigt. „A Geſpenſt fehrt 
fih nit dran, ob der Bürgermeifter ein Freigeiſt is 
oder net, des fummt, wo un wann's ihm paßt. Un 
der Peter Schlemm geht um im feiner alten Be 
haufung.” 

„Haft'n leicht gar gefehn?* fragte Markel, er- 
fchredend bei der Moritellung, der jaubere Vogel 
könne heimlich in fein Neſt zurückgekehrt fein. 

Aber die Alte fchüttelte feierlich den Kopf. „Den 
Rauch hab’ i auffteigen fehen aus feinem Schorn- 
ftein um Mitternacht” 

„Aus'm Schornftein? Rauch? — Sell is nie 
Spukhaftes. Sell ichlagt in das Fach von einem 
Bürgermeifter von Fleiſch un Blut. — Amiche! He, 
Amiche!“ — Er lieh den Gemeindediener rufen. 

„Ortel, geht's her, fchlieht mir geſchwind dem 
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Schlemm fein Haus auf, daß ganz Immelheim fieht, 
wer fich nächtlicherweil Pfannkuchen drin gebaden hat.” 

Ganz Immelheim ftand ſchon wartend vor des 
Bürgermeifterd Haus, Die Mär von dem Spuf 
hatte fich mit Windeseile durch den Drt verbreitet. 
Nur darüber waren die Meinungen geteilt, ob die 
Erfcheinung Peter Schlemm fei, oder das alte Immel—⸗ 
heimer Gefpenft, der fündige Propft, deſſen verwitter: 
ten Grabitein man noch in der Mauer der Kirche 
erblidte. Die Mehrheit neigte zu der letzteren Ans 
nahme, weil felbft ein Spisbube wie Schlemm es 
fchwerlich fertig bringe bei lebendigem Leib zu fpufen. 

Bor der verlaffenen Behaufung hingen die ſchweren 
Schlöffer unberührt. Drinnen ftand und lag alles, 
mie die Auswanderer es zurücgelaffen hatten, Die 
Schüffeln fchmußig, der Herd falt. Der Gemeinde 
Diener leuchtete in die unterirdifche Nushöhlung. Dort 
moderte die zerwühlte Heufchicht, die Schlafitelle der 
Familie. Von einem lebendigen Weſen oder einem 
Geiſt feine Spur, 

„Mutter Pekan,“ fagte Markel, „bald der alte 
Schlemm noch einmal nächtlicherweil Pfannkuchen 
badt, laß i dich einen Tag ins Loch ftedden. Himmel- 
fatrament!* 

Aber Immelheim ftimmte feinem Oberhaupt nicht 
bei. Amiche fagte e8 daheim ihrem Herrn dreift ins 
Geſicht. 

„Wann Ihr mich auch vier Wochen ins Loch 
ftecten laßt — mit rechten Dingen geht's amol net 
zu in Symmelheim. Ein Dugend gute Handkäs find 
mir wie mweggeblafen un 's Brot hat auch das 
Schwinden.* 

„est fol der Propft dir gar deinen Käs ge 
frefien haben,“ höhnte Markel. „Nimmer richtig 
zählen wirft können. Bitt' den Schullehrer, daß er 
dich in die Kur nimmt.“ 

Aber die Klagen über Veruntreuungen mehrten 
fich, jchwollen an. Es war zum Auswachien! Das 
Raubgefindel ſchwamm auf dem Deean, aber in 
Immelheim wurde geftohlen wie nie zuvor. Und zu 
Markel kamen alle Beraubten, von Markel forderten 
alle das Verlorene. Jeder hatte fein Eigentum bis 
zu feinem Hof verfolgt. Ein verfchwundenes Ziegen- 
lämmchen follte in feinem Stall gemedert haben. 
Das Gefieder verflogener Tauben fand fich auf feinem 
Miſt. Ein Nachbar zeigte ihm braunrot vor Zorn 
das Loch in der Hede, durch das fein Spanferkel auf 
Markels Hof entwifcht war auf Nimmerwiederſehen. 

„Ka Wunder, wo a Her’ im Haus is,“ brummte 
Amiche laut genug, daß ihr Herr es hören mußte. 

Der hätte ihr gern den Hals umgedreht in feiner 
ohnmächtigen Wut. Er fah wie ganz Immelheim 
mit Fingern auf Ev, feine Ev! — als die Diebin 
wies, AU feine Autorität vermochte fie nicht vor 
dem böfen Verdacht zu ſchützen. 
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Dem toten Propft mußte e3 auch ausnehmend 
in feinem ehemaligen Sprengel gefallen, Er richtete 
ſich ganz menfchlich behaglich ein und entwicelte einen 
für einen Geift überrafchenden Appetit. Kinder fahen 
ihn in der Abenddämmerung Rüben aus einem Acer 
ziehen. Der Wingartfchüß, der mit geladenem Ge 
mehr nachts Die Weinberge der Immelheimer bewachte, 
ertappte ihn zwifchen den Zeilen, wie er fich an den 
reifen Trauben gütlich that. Er ſchoß aber nicht, 
weil das unnütze Pulververgeudung geweſen wäre, 
fondern befahl der Ericheinung mit lauter Stimme 
im Namen bes breieinigen Gottes ſich wegzuheben, 
morauf fie denn auch jogleich ſpurlos in den Schatten 
der Weinftöde verſank. 

„Wann i fellen Propft amol auf mei'm Weg 
antreff’, no fchlag i ihm alle Knochen zu Brei, ohne 
unfern Herrgott zu infommodieren,* drohte der 
Bürgermeifter. 

Er ftand auch einigemal mitten in der Nacht auf, 
fhlich fi auf die Dorfitraße und lauerte hinter 
Mauervorfprüngen. Aber Gejpeniter kommen ungern 
zu Menfchen, die ihre Belanntfchaft — obenein in 
folch Tieblofer Abficht — ſuchen. Hanjörk Marfel 
bereicherte feine Erfahrungen über ſpukende Pröpfte 
nicht, wohl aber die über die Schädlichkeit des Nacht: 
thaues für rheumatiſche Glieder. In feinem Knie 
bohrte und flopfte ein ganzes Heer von Plagegeiitern 
und er ließ fich daher ohne Mühe von Ev abhalten, 
mit dem Neft von feines Mündels Vermögen nad) 
Worms zu wandern. Die Sparkaffe zahlte Zinfen 
ohnehin nur von jedem Meonatserften ab und man 
fchrieb den fünfzehnten September. Er hatte aljo Zeit. 

Ev jah in diefen Tagen blaß und befümmert 
drein, fang nicht, ftierte zerftreut in dunfle Eden und 
wenn der Bürgermeifter fie anrief, fuhr fie zufammen 
und that ausgelafien fröhlich. Ihm ging's zu Herzen. 

„Ev,“ fagte er einmal, ala er fie im Kuhſtall in 
Thränen fand, „Ev, was haſcht? Red' dir's von 
der Seel’.* 

Sie hob den Schürgenzipfel an ihre Augen. „hr 
ſeht's den Haß, den die Leut' auf mich haben. Nächft 
wird Euch Euere Gutthat ebenfalld gereuen, be 
fürdht i —“ 

„Mädel, naa!* verficherte Markel warn. „Sell 
haft net zu befürchten. Un wann der Teufel in Perſon 
daherfahrt — i fteh' zu dir. J bring’ die Schind— 
luder zur Räfong. Himmeltaufenddonner! A alter 
Knorzen bin i! i bieg’ mich net wie a Gert’ nach'm 
Wind. Was i dir angelobt hab’, bleibt beitehn, du 
arımes verfchlichtertes Haferl.* 

Ihre Augen fchauten in heißer Dankbarkeit zu 
ihm auf. Ihm ging's wie ein warmer Strom durd) 
den Leib. F 

„Ev, wann du möchteft — no machten wir unfern 
Berfpruch auf'ın Fleck befannt. Die zukünftige Bür- 
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germeilterin werden bie Himmelherrgottfappermenter 
mit ihren ungemwafchenen Mäulern wohl net be 
geifern“ 

Ihr Geficht ſtrahlte auf in Überrafchung, in Freude. 

„Des molltet hr thun?! Des? Naa, naa, 
fei Sorg' — i nehm’3 net an — Net vor der Zeit — 
Gelt? — Aber daß Ahr mir’s anbietet — Schaut! 
gar fo ein lieber Menfch ſeid's doch! gar fo lieb —* 

Sie nahm feinen ftruppigen Kopf zwifchen ihre 
Hände und eh er ſich's verjah, drückte fie ihm einen 
warmen Kuß auf die Lippen. 

Marlel wußte nicht, wie ihm gefchah. Ein ganz 
eigenes Prideln lief ihm den Rüden hinunter und 
das Blut ftieg dunkel unter der Bergamenthaut feines 
Geſichts herauf, während er der raſch Davoneilenden 
nachfchaute! 

„Sakra! — Jetzt hab i gemeint, i thu' ein gutes 
Merk, und alleweil packt's mich beim Schopf mie 
einen Zwanzigjährigen.“ 

Aber wohl überlegt fand er e3 nichts Schlimmes 
in feine Braut verliebt zu fein. „Bloß ein biffel 
die Würde wahren, alter Eſel,“ dachte er. 

Am Abend, al3 der Tifch ſchon abgeräumt war, 
kam Ev zu ihm berein, einen Brief mit dem Pojt- 
ftempel Kaiſerslautern in der Hand. 

„Sine große Bitt' hätt’ i, wann Ihr fo gut fein 
wolltet, Bürgermeifter.* 

„Was denn?“ 

„J weiß net, ob i Euch von meiner Freundſchaft 
in Raiferslautern verzählt hab’? Eine alte Frau 
mit ihrer Tochter! — Net? — Dees wundert mid 
aber. % wär' geftorben un verdorben ohne die zwei. 
Un nu liegt die Mutter auf'n Tod frank un jammert 
un möcht" mich gern nod; mal ſehen. J weiß gar 
net, was i ſchaff' —“ 

„Mußt Halt hinmachen nach Kaiſerslautern.“ 

„Derf i's? Derf i's wirklich? Schau, da dank 
i dem Bürgermeifter aber viel taufendmal, Un 
morgen in aller Früh, gleich mit'm erften Zug mach 
i fort. Was das Heimlommen anlangt —* 

„Das fiehfcht fchon felber. J möcht! dir in fo 
einem Fall keine Zeit jegen. Net gar fo lang bleib 
halt. — Gute Reif’, Kind, und adjüs.“ 

Sie drückte ihm herzhaft die Hand. 
Gott, Bürgermeifter! Vergelt's Gott!” 

Dann ftocte fie, wollte mehr jagen, aber fie fand 
feine Worte, ihre Bruft bob fich ſchwer, in ihren 
Augen war ein feuchter Schimmer. 

Langfam ging fie. Mitten im Zimmer blieb fie 
noch einmal ftehen. Bis an fein Lebensende jah er 
fie vor fich, die ſchwellende Geftalt im fnappen Mieder 
mit ber hochmwogenden Bruft und bem rätfelhaften 
Blid, dem Blick, den er nicht verftand. 

„Die Umfchläg’ ums Anie, Bürgermeifter — net 
zu kalt fol’3 die Amiche umlegen. Gelt, vergeßt's 
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net? immer a biffel überfchlagen. Un das Hemd zu 
morgen liegt gleich zu äberft im Schrank. Haltet 
Euch gut — — Alleweil gut —* 

„Wie ſich's aufregt um fo eine Feine Reif’* dachte 
Markel. „Das Mädel hat ein gar gutes weiches 
Herz. Ei, und zum Donnerwetter! Bildfauber! 
zum Einrahmen fauber. — Schnattern werden's wie 
die Gäns, meine Immelheimer, wann fie erit merken, 
was die Glock' gefchlagen Hat — vor Neid! vor 
fchierem Neid. Ei, meinetswegen plaßt, ihr Gift: 
fröten!” — 

Er fah fi in feiner Kammer um, die die junge 
fchöne frau nun bald teilen jollte. Sie fchien ihm 
zum eritenmal in feinem Leben einfach, dürftig ge 
rabezu. „Für meine Sophie hat's halt genügt. Aber 
wozu fteht denn die mächtig große Hinterftub' leer? 
Einen gehörigen Spiegel und einen nußbaumenen 
ſtleiderſchrank bring’ i nächjte8 Dial von Worms 
mit un bie Vorhäng' ſoll der Tapezierer auffteden. 
Die Amiche hat mal keinen Gefchmad nit! Für 
einen feinen Vogel hört ein feines Bauer.“ 

Unter folc, angenehmen Gedanken fchlief er ein. 
Und wieder wedte ihn etwas in dunfler Nacht, er 
waißte nicht was? ein Yuftzug, ein Laut wie von 
eirrer ganz leife gefchloffenen Thür, die perfönliche 
Gegenwart eines Menfchen. Er fuhr im Bett auf. 
„Iſt jemand bier? Bob Kuckuck!“ 

Alles till. 

Er zündete Licht an, Kein Menſch. Feines 
Menſchen Spur. Auf dem Tifch vor feinem Bett 
blinften feine Schlüffel, der Schlüffel zum Weinkeller, 
der zum Fruchtboden, der Schlüffel zu dem Schranf, 
in dem er feine Wertfachen, das Geld feiner Mündel 
bewahrte, alles vorhanden. Das Waffer in feinem 
Glaſe war in fchwanfender Bervegung, er mußte im 
Schlaf feft an den Tifch geftohen haben. 

„O krie die Kränk',“ dachte er, „jetzt träum' i 
alter Narr ſchon ſo wild wie a flaumbärtiger Burſch'.“ 

Er ſchlief wieder ein. Er ſah Ev im lichten 
Feſtkleid. Sie legte lachend die Arme um feinen 
Hals und küßte ihn auf den Mund. 

Am Morgen, als er aufwachte, war fie ſchon 
weit. Ihm fam’s vor, als hätte fie den Sonnen» 
ſchein mitgenommen, Der Sonntag fchien ihm lang 
und öd. Geine neue Wefte, die aus Raftanienbraun 
höchit modern ins Mötliche hinüberschillerte, freute 
ihn nicht, weil Ev fie nicht bemunderte. Gleichwohl 
fegte er fie an und ging damit zur Kirche. 

„Accurat wie a lahmer Buchfintenhahn, warn 
die Bäum' ausfchlagen,” jagte der Spaßvogel des 
Drtes und die Immelheimer lachten. 

Ihm aber war ganz melancholifch zu Mute. Und 
in der Nacht konnte er nicht jchlafen. Die Diebereien, 
die Spulgefchichten gingen ihm im Kopf herum. Gr 
fann, ob er feinem fernen Mädchen nicht etwas zu 
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Liebe thun könne. Sacht, im Dunkeln ftand er auf, 
fleidete fich an, ſteckte einen kurzen Totfchläger in die 
Tafche feines Kittel und fehlich fih hinaus, 

„Wo Rauch i8, da is auch Feuer,“ überlegte er. 
„Bann jo viel Augen einen fremden Kerl gefehen 
haben, no muß wohl einer fi im Ort rumtreiben. 
Aus einer andern Welt wird er fchwerlich fommen, 
wird fchon a ganz gemeiner irdifcher Lump fein, der 
mir mein arm Everl in Verruf bringt. Wann der 
Nachtwächter fchläft, muß der Bürgermeifter wachen.” 

An den Mauern entlang drückte er fich über den 
Hof und auf die Dorfitraße hinaus, weiter, unter 
den Linden hin in den Schatten des Kirchleins. Eine 
durcchfichtige Dämmerung lag über Dächern und 
Wegen. Der Mond fchien. Aber eine gleichmäßige 
Moltenfchicht verbüllte ihn mie eine Kugel aus 
Milchglas die Flamme einer Lampe. Sie dämpfte 
fein Licht und gab ihm zugleich größere Gleichmäßig— 
feit und Ausbreitung. Das Auge fonnte jeden Dach: 
firft unterfcheiden, jeden Pumpenpfahl. Mit ge 
fhloffenen Fenftern und Thüren träumten bie Ge: 
höfte. Im grauen Staub der Dorfftraße regte fich 
nicht Tier, nicht Menfch, noch Geift. Ab und zu 
das Stampfen eines Pferdes, das verfchlafene Krähen 
eine Hahns, der ſich in der Zeit irrte, fonit Fein 
Laut. Sein Tutehorn in der Hand nidte der Nacht: 
wächter auf der Steinbanf am Dorfbrunnen. Markel 
machte die Munde, geräufchlos, eigenfinnig verbiffen 
in fein Vorhaben. Er fchlich die Hohl’ hinauf bis 
zur Schlemmfchen Stammburg, die leer und rauch: 
(08 lag unter den bürgermeifterlichen Schlöffern, und 
hinunter bis zum Bach, zum Häuschen der Mutter 
Mathis, das friedlich hinter feinem Lattenzaun däms 
merte in der lauen Sommernacht. Als er verbrieh: 
lich und enttäufcht auf feinen Hof zurückkehrte, jah 
er eine Leiter am Fenſter des Oberſtocks lehnen und 
einen Kerl in einem fchleppenden Gewand darauf 
herunterflettern. Das fampffrohe Herz des tapferen 
Mannes that zwei raſche Schläge. Ms es zum 
dritten anſetzte, hatte Markel ſchon mit feften Griff 
die Leiter gepadt. 

„Hab' i dich, Lausbub'! Himmelfaframenter! 
Dir werd' i's Spuken austreiben! Runter von dera 
Leiter, oder i ſchüttel' dich ab wie einen reifen Apfel.“ 

Dem Geiſt, der erſt Miene gemacht hatte nach 
aufwärts zu verſchwinden, fehien der Flug durch die 
Luft nicht verlodend. Er befann fich und gehorchte 
unfroh. 

Markel riß ihm die Kappe und den Widelfchal 
vom Leibe, neugierig zu fehen, wer im hiftorifchen 
Gewand des Immelheimer Gefpenftes ſpulen gehe. 
Er erblidte ein Baar kohlſchwarzer Augen, einen 
fohlihmwarzen Schnurtbart — — Ein Fröſteln lief 
ihm den Rüden hinunter, faft als hätte er einem 
wirklichen Geſpenſt ins Geficht gefchaut. Er fannteden 
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Burſchen wohl. Der Bäckergeſell aus Kaiſerslautern 
war's, dem er auf Ers Bitte den Weg nach Horch- 
heim gewieſen hatte, der Bädergefell, der den Gen- 
darmen fo auffallend intereffierte. Markel, der rafch 
dachte, begriff im Nugenblid, daß er auf irgendeine 
Weife Leid und Verbruß für fich felber in den Fäuſten 
halte. Aber er ließ nicht los. 

„Wieſo fommfcht denn du daher? 
Teufels Namen!“ 

Fehring that ganz gelaffen, faft ein wenig fpöttifch: 
„Grad a paar Kleinigkeiten hatt’ i nachgeholt, die 
mein Schat mitzunehmen vergeffen bat, Wo Ihr's 
fo arg gut mit der Ev meint, werdet Ihr dadrum 
doch feine Schand net machen, gelt? 's laßt Euch 
aa noch ſchön grüßen, Un warn die Baum’ mal 
rückwärts mwachfen werden in den Kern zurüd, no 
fummt’3 wieder un macht Hochzeit mit Euch.” 

„Die Ev?! — Mei Eu?! — Das lügfcht!” 

Der Burfch lachte. „Gut aufgefeffen jeid hr 
uns! Freili, das Dirndel verftcht fei Sach. No, 
i bin net eiferfüchtig. Dees aber fag’ i Euch, wann 
Ihr net wollt, daß der ganze Ort über Euch lacht, 
mie wir zwei, nachher laßt Ihr die Hand fein von 
mei'm Kragen. bin zum legtenmal a Gefpenit ge- 
weit. Der Boden iS mir in Deutfchland zu heiß. 
Morgen um die Zeit ſchwimm i mit der Ev auf'm 
Maffer,* 

„Mit der Evo!“ — Über den ruhig chrbaren 
Mann legte fich’3 wie eine Wolfe von Blut. Weg: 
gewifcht waren fünfundfünfzig Jahre pflichttreu ge 
feglichen Lebens, weggewifcht das Geſetz felbit; aus- 
aelöfcht fünf Jahrtauſende menſchlicher Kultur mit 
all ihren Vererbungen! Der Wilde ftand dem Wilden 
gegenüber in der Stille der Nacht, in der Einſam— 
feit einer leeren Welt! Bas eiferfüchtige Männ- 
chen, dem eiferfüchtigen Männchen im Kampf auf 
Leben und Tod um das Weib. 

Mie ein Bär eine piepfende Maus, fo padte 
Markel den überrafchten Burfchen bei den Schultern, 
wirbelte ihn im Kreis, zwang ihn auf die Kniee. — 
Und da war fie plößlich, die erſte große Verfuchung 
feines Lebens. Unvermutet, riefenhaft wuchs fie aus 
der Nacht herauf und drückte feine Fäuſte mit unwider⸗ 
ftehlicher Kraft um die Gurgel des Gegnerd, Das 
geliebte Weib verloren, verdorben! er betrogen! 
lächerlich vor den Augen des glüdlichen Rivalen, 
lächerlich vor feiner Gemeinde! Er, Hanjörk Martel! 
defien Haar in Ehren grau geworden war. Der 
Mann, der ihm das gethan hatte, follte nicht leben! 
nicht leben! Sonſt ſah er nichts, wußte nichts, 
dachte nichts, 

„Hilfe!“ ftöhnte der Erſtickende. 

Markel würgte ihn nur feſter. „Lachfchft noch 
über mich? Lachfchit noch? — Mit der Ev willſchſt 
fortmachen? — Mit der Ev nimmermehr!* 


In taufend 


£. Weitfirch. 


ö 28324 

Sein Gegner gab feinen Laut mehr von ſich. 
Im verzweifelten Ringen ftürzte er, Markel, die 
Hände an feiner Kehle wie angeleimt, über ihn, 
feuchend im Triumph des Giegs, nicht der befonnene, 
gerechte Bürgermeifter von Immelheim, der rafende 
Urmenfch, der Rache nimmt für die intimfte Bes 
leibigung, die der Mann dem Manne anthun fann. 

Aus diefem Parorismus weckte ihn etwas ganz 
Unbedeutendes, nicht das Flügelraufchen feines Schuß- 
engel3, nur das Schlurfen von Amiches PBantoffeln 
und ihr heiferes Räufpern. 

Fünfundfünfzig Lebensjahre vol Ehrenhbaftigfeit 
und Selbftbeherrichung richteten fich mit den Lauten 
vor ihm auf und mahnten: „Du follft nicht morden.“ 

Unwilltürlich loderten feine Hände ihren Todes: 
griff. Der Bürgermeifter ftand auf feinen Füßen, 
mübfam, mit verwildertem Blick fich befinnend, ob 
wirflich er das gewefen war, dem folche Wahnfinns: 
flamme plöglid; das Hirn verfengt hatte, er, ber 
ohne Richterfpruch vom Leben zum Tode brachte? 
Er hatte e8 nicht geahnt, daß fie in ihm fchliefen, 
die wilde Weibesliebe, der alle Dämme nieberrafende 
Jähzorn. Nichts in feinem früheren Leben hatte 
jemals ihren ſchweren Schlummer durchbrochen; erjt 
bie fpäte Leidenschaft that's, die Leidenfchaft des 
überreifen Mannes für das Abbild der erften holden 
Erfcheinung aus feiner Yugendzeit. Der Zornesglut 
folgte ein kalter Schauder, eine unheimliche Ver: 
wunderung liber fich felbft. 

Das Opfer aber wartete nicht ab, was feinem 
Befieger ferner belieben würbe. Kaum fühlte es fich 
der Snochenfinger ein wenig ledig, fo entwifchte es, 
noch taumelnd vor Schred mit großer Behendigkeit. 
Amiche, die in geblümter Nachtjade und Haube jest 
aus der Hausthür trat, konnte mit dem Flacerlicht, 
das fie in der Hand trug, nichts mehr beleuchten, 
als eine Kapuze und einen alten Shaml am Boden. 

Jeſſes naa! Bürgermeifter, balgt Ahr Euch 
jegt gar mit der leeren Luft?” 

Der Bürgermeifter antwortete lange Zeit nicht. 
Endlich winkte er mit der Hand zum Haus. 

„Keuchten !* 

Geradeswegs fehritt er die Treppe hinauf in Die 
Dberftube, mo er fein Geld verwahrte. Die Schranf: 
thür hing aus den Angeln gebrochen herab, 

„Bürgermeifter!* Freifchte die Magd und jah 
ſich angftvoll ‚ringsum. „Bürgermeifter, Räuber! 
Mörder!” 

„Das Maul haltſcht über alles, was du heut 
fiehfcht un hörſcht. J will kein Geträtfch! — Ber: 
ftanden ?* 

Er trat zum Schranf, er taftete in das Geld- 
fach. Leer! ausgeräumt! Kein einziges von den 
blanfen Goldftüden der fcheppen Urfchel mehr, keine 
Spur von feinem eigenen hier verwahrten Wochengelb, 
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„So i8 recht! Himmel Herrgott Donnerfeil! 
So gehört mir's! gerad’ jo! — Was hafcht noch zu 
gaffen?* fuhr er, fi) ummendend bie Magd an. 
„Daher ftellicht das Licht un marfch ins Bett! — 
Soll i dir Beine machen?” 

Als er allein war, ſetzte er ſich jchwerfällig auf 
einen Stuhl. Ber Gedanfe an Go ging ihm wie 
ein Meffer durchs Herz. „So fchlecht alfo? So eine 
ganz Verlorne! — Geh’ unter im Schmuß, in den bu 
gehörft, aus dem du geboren bift! Was hat mein ehr- 
bares Haus noch mit bir zu fchaffen?“ — Uber ſchade 
war's doch um die Dirn’, jammerfchade — — 

Da fiel ihm ein weißes Viereck in die Augen, 
das auf dem Boden vor dem Schranf lag, ein Brief. 
Er hob ihn auf. Bon Ev! Bei dem trübfeligen 
Öllämpchen las er: 

„Bürgermeifter! 

Wann hr das hier left, wißt Ihr, daß i Eurer 
guten Meinung unwert bin un das Herz wird Euch 
nit mehr weh thun um fo eine, J bitt! Euch aber 
um Gottes willen denft bloß nit, daß i meinen 
Spott gehabt hätt’ über Eure große Treu und Güte, 
wo hr an mir gethan habt. Wann Gott die Bitten 
von fo einem fchlechten Gefchöpf wie i bin, ans 
hört, no wird Euch Eure Butheit ganz gewiß ver- 
golten. Für mich war's halt zu fpät. J kann 
nit mehr los vom Auguft, objchon i weiß, daß es 
ein fchlimmer Bub is. % bin auch nur im Land 
geblieben, um ihn zu verfteden, weil’d Gericht ihn 
fucht. In unferem alten Haus hat er genächtigt. 
Da giebt’3 Eingäng’ zu, die halt fein Schloß ver 
fchließt, un i hab’ ihn gefuttert. Einmal find fie 
ihm doch hart auf den Ferſen gemeft, in Worms 
fellemal, da habt Ihr'n durch Euren Schuß bewahrt. 
Un jest will er, i fol Euch das ganze Geld von der 
fcheppen Urfjchel wegnehmen. Aber fell thu' i net, 
naa, un wann er mich balbtot haut! — Gerad’, 
ſchaut's, fechshundert Mark zur Überfahrt, die muß 
i nehmen. Aber heilig un gewiß! es is gelehnt. 
Bald mir drüben zu Wohlftand kommen, ſchick' i's 
retour, Un vergebt mir, wann's Euch möglich ift, 
J bab’ fo viel gemeint. Ihr feid fo a guter 
Menfh. Wann i noch gelonnt hätt’, wie i wollt’ 
— wer weiß, ob i nit bei Euch geblieben wär’? 
Aber i gehör" nit mehr mir an. 

Euere ewig dankbare 
Eva Schlemm.* 

Die Aıniche, die jo gut durch Schlüffellöcher zu 

guden verftand wie irgend eine, erzählte fpäter, nach» 


Wie der Bürgermeifter von Immelheim das Daterunfer beten lernte, 
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bem ihr Herr den Brief gelefen gehabt, da habe er 
fein Gefiht in die Hände verftedt und laut und 
lange geſchluchzt. Der Tiſch unter feinem Ell— 
bogen habe gezittert wie bei einem Erdbeben. Ihr 
felbft ſei ganz fchauerlich geworden, fie habe fich auf 
die Schwelle gejegt und von Herzen mitgemeint, 

Wie die Gefchichte von dem erbrochenen Schrant 
ruchbar geworden ift, hat nie em Menfch begriffen. 
Markel felbft räumte vor Than und Tage Leiter 
und Geijthabit über Seite. Gleichwohl wußte am 
nächften Morgen das ganze Dorf von dem Einbruch 
beim Bürgermeifter. 

Die Sonne ftand noch nicht im Mittag, da famen 
ſchon, von der ängftlichen Urfchel angeftiftet, Bieben- 
hofer, der Wirt, und Gmringer, der Adjunkt, um 
fich zu erkundigen, ob bei dem Vorfall der Nacht 
das Mündelgeld der Urfchel Denninger auch nicht 
in Mitleidenfchaft gezogen fei? 

Markel ftand im Rahmen feiner Thür. Schier 
gewachfen fchien er den beiden Männern. Gein 
graued Haar lag wie ein Ehrenkranz um feine hohe, 
knochige Stim. In feinen Augen bligte ein gefähr- 
liches Feuer. 

„Sagt’8 meinem Mündel, i weiß von feinem 
Diebftahl nit. Im Hanjörk Markel feinem Haus 
wird überhaupt nix geftohlen, am mwenigften anver- 
trautes Geld. Es joll morgen mit mir zum Notarius 
nach Worms fahren. Da werd’ i ihm fein Sad’ 
vorweifen auf Heller und Pfennig.” 

Er wandte fih und trat in die Stube, wo 
Knechte und Mägde fchon verfammelt ftanden. Bor 
ben vollen Schüffeln fprach er das Tifchgebet, ruhig 
und würdig wie alle Mittage. Aber al ex an bie 
Worte fam: „Führe uns nicht in Verfuchung“ färbten 
fi feine Wangen mit tieferem Braun. 

„Alleweil verfteh' i die Bitt',“ dachte er. „Berr- 
gott vergieb mir meinen Hochmut! YFünfundfünfzig 
Jahr ein rechtfchaffener Menſch geweſen — und im 
Handummenden und um ein Haar hätt’ i zum Mord— 
gefellen werden können um ein fchlechtes Weib !* 

„Führe uns nicht in Verfuchung,* ſprach er an⸗ 
dächtig, das graue Haupt in Demut gefenkt, das er 
fonft bei diefer Bitte gar hoch zu tragen pflegte, 
„jondern erlöfe ung vom Übel. Denn bein ift das 
Neich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewig— 
keit. Amen,” 

Alfo bat in feinem fechsundfünfzigiten Jahr der 
Bürgermeifter von Immelheim das VBaterunfer richtig 
beten gelernt. 


Slüffige Suft. 


Don Julius Stinde. 
mit Jlluftrationen nad) Original-Hufnahmen. 


Lüffige Luft, wie wunderbar das Elingt. Und 
doch giebt es flüffige Luft. Sie kann liter: 
weiſe hergeftellt und zu verfchiedenen chemifchen und 
technifchen Zwecken verwendet werden. Sie ift fein 
Erzeugnis des Zufalles, auf das ein Scheide- oder 
Mifchkünftler ohne Abficht geriet, wie der angebliche 
Berthold Schwarz auf das Schiefpulver, fondern 
ihre Darftellung ift das Endglied einer Reihe von 
Arbeiten, Meffungen und Berechnungen, die ber 
reinen Wiffenfchaft wegen unternommen, wie dies 
fhon oft der Fall, zu wichtigen, praftifchen Re— 
fultaten führten. 
Da3 Studium der Gafe befchäftigte Phyſiker und 





Zindes Mpparat zur Herfiellung flüffiger Luft. 


Rachbrud werboten. 
Chemiker von jeher und in den älteren Lehrbüchern 
werden Gafe, die fich durch Drud in Flüffigkeit ver: 
wandeln, von ſolchen unterjchieden, die incoercibel 


‚ find, das heißt durch Druck fich nicht verjlüffigen laſſen. 


Zu den verdichtbaren Gafen gehört unter andern die 
Kohlenfäure, deren Verflüffigung als umjtändlicher 
und fchöner Vorlefungsverfuch nicht über die Hör 
fäle hinauskam, die jegt aber fabrikmäßig betrieben 
wird und die in Stahleylindern handelsfähige flüffige 
Kohlenfäure liefert, von der die Bierwirte Gebrauch 
machen, die zur Anfertigung von Mineralwaſſer dient 
und die bei dem Betriebe von Dampffeuerfprigen fo 
lange Verwendung findet, bis in dem Keſſel der er- 
forderliche Dampfdrud durch die 
Heizung erreicht worden ift. Zu 
den unbezwinglichen oder perma- 
nenten Gafen gehörten außer dem 
Waſſerſtoff unter andern der Stid: 
ftoff und der Sauerftoff, aus denen 
befanntlich die atmojphärifche Luft 
bejteht. MNatterer in Wien, der 
den erften gefahrlofen Apparat zur 
Verflüffigung von Kohlenſäure 
baute, ſetzte Sauerftoff und Stid- 
ftoff dem ungeheuren Drud von 
2790 Atmofphären aus, ohne dab 
eine Berflüffigung eintrat und da 
auch Faraday gefunden hatte, daß 
fie bei einem Drud von 58 Atmo⸗ 
fphären bei einer Abkühlung von 
— 9%," E. gasförmig blieben, jo 
wurden fie für permanente Gafe 
erklärt, für widerfpenftige, die fich 
nie und nimmer fügten. 
Mittlerweile aber erweiterte ſich 
die Anfchauung von der Beichaf: 
fenheit aller Dinge durch raſtloſes 
Arbeiten auf miffenichaftlichem 
Gebiete; theoretifhe Schlüffe, ge: 
ftüßt auf Beobachtungen und Ver: 
fuche, führten zu der Annahme 
eines Temperaturgrades unter O", 
bei dem jede Atombemwegung, jede 
elaftifche Kraft aufhören und mit- 
bin jedes Gas feft werden muß. 
Diefer Punkt, den man den abſo— 
luten Nullpunkt nennt, liegt 273" €. 


een Ten | — 
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unter 0°, den auf fünftliche Weife zu erreichen bis 
jet noch nicht gelungen ift. Die Widerfpenftigkeit 


der genannten Gaſe lag daher nur an der Unzu— 


länglichkeit der Mittel, Die zu ihrer Bezwingung ange 
wandt wurden; theoretifch waren fie zu verflüffigen. 

Im Dezember des Jahres 1877 gelang es ben 
beiden Phyfifern 8. Eailletet in Paris und R, Pictet 
in Genf, ganz unabhängig voneinander durch An— 
wendung von Drud und Kälte Strahlen von flüffigem 
Sauerftoff aus einem Gefäße ausftrömen zu laffen, 
fo daß von diefem Jahre an die Lehre von ben 
permanenten Gafen hinfällig wurde. Die Theorie, 
welche die Verflüffigung diefer Gafe voraus gefagt 
hatte, fand ihre Betätigung, wenn auch auf um 
ftändlichem und Loftfpieligem 
Wege. Später vervolllomm: 
neten Olszewski und v. Wro 
blewsti die Methode und 
den Apparat Eailletet? — 
der leßtere büßte durch die 
Erplofion eines Gefäßes fein 
Leben ein — aber erft dem 
englifchen Phyſiker Dewar 
gelang es, ben leiſtungs— 
fühigften Apparat zur Ver— 
flüſſigung von Sauerſtoff 
reſp. Luft zu bauen. Auch 
er folgte dem Prinzipe Cail⸗ 
letets durch Verdampfung 
verdichteter Gaſe: Kohlen⸗ 
fäure, Aethylen immer nie— 
drigere Temperaturgrade her: 
zuſtellen und durch dieſe, ſo— 
wie durch Drud, flüfftgen 


Julius Stinde, Flüſſige Luft. 
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bei 34,5° C.; je niebriger der Siebepunft liegt, um 
fo rafcher verdunftet eine Flüffigkeit bei gewöhn— 
lichem Luftdrud, um fo energifcher ift die durch fie 
erzeugte Temperaturermiedrigung. Die flüffige Koh— 
lenfäure fiebet bei gewöhnlichen Luftdruck bei einer 
Temperatur von — 80°, Wird flüffige Koblenfäure 
aus der eifernen Flaſche, in der fie fich befindet, in 
Geſtalt eines dünnen Strahles ausgelaffen, jo fucht 
fie wieder die Gasform anzunehmen und zwar ihrem 
niedrigen Siedepunkt entfprechend mit ungeheuerer 
innerer Arbeit, zu der fie nicht nur die Wärme ber 
nächften Umgebung entnimmt, fondern auch einem 
Teile der ausftrömenden Kohlenfäure, die dadurch 
fo ftarf abkühlt, daß fie fich in weißen Schnee, in 
fejte Kohlenſäure umwandelt. 
Die feſte Kohlenſäure kann 
durch geeignete Vorklehrun⸗ 
gen aufgefangen werden. 
Eine Mifchung von fefter 
Kohlenfäure und Ather er- 
niedrigt ihre Temperatur 
durch lebhafte Werbunftung 
auf —100°% Queckſilber 








Sauerftoff und Sticftoff zu 
erzielen. 

Zum Verftändnis der Vorgänge müffen wir näher 
auf die Wirkung ber Verdampfung eingehen. Um 
hüllen wir die Kugel eines Thermometerd mit Baum- 
wolle und befeuchten diefe mit Spiritus, fo bemerfen 
wir nach kurzer Beit ein Fallen der Duedfilber- 
fäule, eine Abnahme der Wärme, Nehmen wir ftatt 
des Spiritus Äther, fo wird die Erfcheinung noch 
beutlicher. 

Ber Spiritus verbunftet, d. h. er geht bei der 
gewöhnlichen Temperatur leicht in Gasform über, 
er dehnt fich aus, indem er zu Gas wird. Zu dieſer 
feiner Ausdehnung gebraucht er Wärme und ent: 
zieht fie feiner nächften Umgebung, in diefem Falle 
der Kugel bed Thermometerd, infolge deſſen das 
Queckſilber fich aufammenzieht. Da Ather noch leich- 
ter verdunftet als Spiritus, fo iſt unter gleichen 
Umjtänden der durch ihn bewirkte Wärmeverbraud) 
ein intenfiverer. 

Wafferfreier Alkohol fiedet bei 78,5° C., Ather 


Schematifche Darftellang einer technifchen Anlage zur Herftellung Hüffiger Luft. 


gefriert darin zu einer feiten Maffe, die man mit 
einem Hammer zerfchlagen fann. 

Es wird daher ftet3 eine niedrige Temperatur 
erhalten, fobald, wie dies bei der Kohlenſäure ber 
Fall ift, ein unter Drud verbichtetes Gas fich wie 
der auf fein urfprüngliches Raummaß ausbehnt. 
Es ift jedoch nicht notwendig, daß das Gas zur 
Flüſſigleit verdichtet fei. 

Ein Gas — nehmen wir nun atmofphärifche 
Luft an — giebt, fobald es zufammengepreft wird, 
MWärme ab, Wird ihm darauf durch geringeren 
Drud Beranlafiung zur Ausdehnung gegeben, fo 
muß es feine Temperatur erniedrigen. Wird dies 
alfo abgefühlte Gas in derfelben Weiſe behandelt, 
jo fällt feine Temperatur abermals. Wenn nun 
auch die Temperaturerniedrigung bei dem jedes: 
maligen Ausftrömen zufammengepreßter Luft ver- 
hältnismäßig gering erfcheint, fo läßt fich die Wir- 
fung vieler aufeinanderfolgender Ausſtrömungen 





Slüffige Luft auf einem Lieblod kochend. 


dadurch vereinigen, daß jede erzielte Temperatur: 
erniedrigung einer Ausftrömung auf die zur nach: 
folgenden Ausftrömung gelangte fomprimierte Luft 
übertragen wird. 

Auf diefem Prinzip, beruht die von Profeffor 
Linde in München gebaute Mafchine zur Her- 
ftellung flüffiger Luft, die Ende Mai 1895 einem 
Kreife von Phyfitern, Chemikern und Techniken im 
Betriebe vorgeführt wurde. Sie beftand nur aus 
einem 2uftlompreffor und zwei Wärmeaustaufc- 
Apparaten, in denen Die 
Abkühlung der Luft durch 
ihre eigene fogenannte in» 
nere Arbeit (miederholte 
Ausdehnung nah Pref: 
fung) vor fich geht, bis eine 
fo niedrige Temperatur er⸗ 
reicht wird, daß Luft fich 
tropfbar flüffig in einem 
Gefäße anfammelt. Die 
Mafchine Liefert ftündlich 
mehrere Liter flüffiger Luft 
(Figur 1). 

Der wichtigfte Teil der 
Lindefchen Maſchine be 
fteht, wie aus der fchemati- 
ſchen Darftellung der Ma- 
fchine erfichtlich ift, aus 
einer durch drei ineinander: 
liegende Kupferrohre gebil- 
deten Spirale. Der Kreis: 
lauf der Luft findet in der 
Weiſe ftatt, daß die fompri- 
mierte Luft von 200 Atmo⸗ 
ſphären das innerſte Rohr 
von oben nach unten durch: 


Julius Stinde, Flüſſige Luft. 


Schmelzen eines Eifenftabes in einem mit flüffiger Luft 
gefülten Blafe, 


2832 


läuft, am unteren Ende desfelben durch ein Regu- 
fierventil a auf den Zwifchendrud von 20—50 Atm, 
ausftrömt und hierauf Durch den ringförmigen Raum 
zwifchen dem innerften und mittleren Rohr nach oben 
zurückkehrt, um durch abermalige Kompreffion wieder 
auf den Drud von 200 Atm. gebracht zu werden 
und den Kreislauf von neuem zu beginnen. Unmittel- 
bar hinter dem erjten Regulierventil a befindet fich 
ein zweites Ventil b, durch welches im Beharrungs- 
zuftand die gleiche Auftmenge auf Atmofphärendruc 
ausftrömt, welche von außen aus der Atmofphäre 
in den Freislauf eingeführt wird. Ein Teil diejer 
Luft verläßt das zweite Negulierventil in flüffiger 
Form, melche fich in dem Gefäß c jammelt, der 
nichtverflüffigte Teil ftrömt durch den Raum zwi— 
ſchen dem mittleren und äußerften Rohr der Spirale 
unter Abgabe feiner Kälte frei in die Atmofphäre 
aus, Die Entnahme der flüffigen Luft aus dem 
Sammelgefäh geſchieht mittels des Hähnchens d. 
Der englifche Phyſiker Dewar hat doppelmandige 
Glasflafchen konftruiert, in denen flüffige Luft eine 
Zeitlang aufbewahrt werden kann. Gie erjcheint 
als eine milchig getrübte Flüffigkeit, denn in ihr 
ſchwimmt fefte Kohlenfäure, da Kohlenjäure ftets 
der atmofphärifchen Quft beigemengt ift. Durch Ab- 
fieben läßt fich diefe jedoch entfernen und die flüffige 
Luft ftellt fich dann als ein ſchwach bläuliches Waſſer 
dar, deſſen Farbe jedoch allmählich blauer wird. 
Diejer Farbenmwechfel zeigt eine Veränderung an. 
Die flüffige Luft bejteht 
nämlich aus etwa 37 Pro- 
zent Saueritoff und 63 Pro: 
zent Sticftoff und hat eine 
Temperatur von nahezu 
200° unter Null. Der 
Siedepunft des Stickſtoffes 
liegt bei — 193°, der des 
Sauerftoff® bei — 182". 
Es verdampft der Stid- 
ftoff daher leichter als der 
Sauerftoff und da der 
Sauerftoff blau ift, jo muß 
auch die Flüſſigkeit um fo 
blauer werden, je mehr 
Stickſtoff entweicht. In der 
flüffigen Luft erftarren 
Quedfilber, Alkohol und 
Üther. Gummi wird darin 
fo fteinhart, daß es fich wie 
Glas zerichlagen läßt. 
In Amerila werden 
neuerdings Verfuche mit 
flüffiger Luft angeftellt und 
als etwas durchaus Neues 
hingeftellt, ohne daß auf die 
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Vorarbeiten und auf die 
Mafchine des deutichen Er: 
finder8 Profeifor Linde in 
den Artikeln hingewieſen 
wird. Mit Hilfe der Pho— 
tographie find einige Ex— 
perimente im Bilde feftge- 
halten, die wir hier wieder: 
geben. Wir ſehen in Fig. 4 
einen Eifenitab in flüffiger 
Luft verbrennen und in 
Fig. 5 einen Hammer aus 
gefrorenem Queckſilber, das 
feit genug ift, um einen 
Nagel in ein Bett zu treis 
ben. Der Kochtopf (Fig. 3) 
ift mit flüffiger Luft ge 
füllt; daß fein Inhalt durch 
den ftatt der Feuerung 
dienenden Eisblod in mehr 
als lebhaftes Sieden gerät, wird niemand in Erftaunen 
ſehen, der bedenkt, daß flüffige Luft bei — 194" E. 
fiedet, aufthauendes Eis dagegen gerade 0" E. zeigt. 
Kehren wir die Verhältniffe um, fo würde uns nicht 
wundern, wenn Waſſer von 0* über einer Wärme: 
quelle von + 194 ins Kochen geriete. Solche Ver: 
fuche und ähnliche find, wie vorher erwähnt, in den 
Hörſälen der Univerfitäten ſchon feit 1844 mit 
flüffiger Kohlenfäure angeftellt, um die Wirkung der 
durch fie erreichbaren Tieftemperaturen vor Augen 
zu führen, wenn ihnen auch der theatralifche Anſtrich 
fehlte, der ihnen jenfeit3 des Dceans verliehen wurde, 
Don großer Wichtigkeit ift die flüffige Luft als 
Sprengmittel. Es haben bereits erfolgreiche Verfuche 
in bedeutendem Umfange ftattgefunden und die Über- 
legenheit des Oxyliquids — jo wird die durch ge: 
eignete Zufäße zum Sprengen vorbereitete flüffige 
Luft genannt — über Sprenggelatine dargethan, allein 


Rudolf Wiſchin, Don der trausfibirifchen Eiſenbahn. 





Ein gefrorener Summlichlaud zeriplittert unter einem hammet 
von gefrorenem Qucdfilber. 
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die an Verbeiferungen ar: 
beitenden Erfinder halten 
ihre Experimente noch nicht 
für abgefchloffen. Die Vor- 
teile des Oryliquids dürf- 
ten in feinem geringen fo: 
ftenpreife beftehen, jo mie 
darin, daß feine Spreng- 
fähigfeit bald ſchwindet, fo 
daß eine nicht hoch genug 
zu Schäßende Sicherheit 
gegen nachträgliche Explo— 
fionen nicht gezündeter Mi: 
nen geboten wird. ben: 
falls ift das Sprengen mit 
Oxyliquid, deſſen Herſtel— 
lung an eine Anlage zur 
Herftellung von flüffiger 
Luft gebunden ift, allen 
denen unmöglich, die mit: 
tels Dynamit Unheil anzurichten imftande find. Auch 
aus diefem Grunde wäre die Ausarbeitung des 
neuen Sprengmittels wünfchenswert. 

Die Verwendung flüffiger Luft zu technischen und 
chemischen Zwecken, vielleicht auch zum Treiben von 
Motoren hängt von den jemeiligen Umjtänden ab 
und ift Sache der Fachleute, denen fie ein Hilfs: 
mittel zur Verwirklichung ihrer Ideen bietet, woran, 
glückliches Gelingen vorausgefegt, Schließlich die All: 
gemeinheit zu ihrem Nuten teilnimmt. 

Hier fam e8 darauf an, zu zeigen, daß flüſſige 
Luft kein Wunder it, fondern das Ergebnis willen: 
ichaftlicher und technischer Arbeit, deren Darftellung 
in großen Mengen zu billigem Preiſe nicht drüben 
in Amerika, fondern zuerit in Deutfchland itatt: 
fand und zwar in München, wo die Gejellfchaft für 
Lindes Eismafchinen die Mafchinen für Gasver- 
flüffigung baut. 


Von der transfibirfhen Eiſenbahn. 


Bon Rudolf Wilkin. 


Mit Illuſtrationen nach Original:Photograpbien. 


ie Koloniſationsbeſtrebungen vieler Staaten 

haben es mit ſich gebracht, daß in den letzten 
zwei Decennien zahlreiche Gebiete erforſcht und kulti⸗— 
viert wurden, und vielleicht war es gerade dieſe Er: 
forfchungsfucht, die da8 Augenmerk von einem 
tiefigen Terrain ablenfte, welche® wegen feiner 
natürlichen Neichtümer, nicht minder aber in ethno» 
logischer Hinficht im höchiten Grade Intereſſe ver: 


xv 26. 


Rachdruck verboten. 
dient; — diefes Terrain iſt Sibirien. Unfere heutige 
Kenntnis des Landes ift eine außerordentlich lücken— 
hafte und bejonders im civilifierten Europa ift ınan 
noch jtet3 geneigt, Sibirien als eine große Ver: 
brecherfolonie zu betrachten. 

Die Beftrebungen Rußlands, feine afiatifchen 
Provinzen zu kultivieren, treten befonders deutlich 
durch den Bau der großen transfibiriichen Eifen: 


1,8 
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Rudolf Wiſchin. 





Zagerplan freiwilliger Nuswanberer. 


bahn zu Tage, die als eines der größten technifchen 
und kulturellen Werke unferes Jahrhunderts be- 
zeichnet werden muß. 

Es läßt fich gar nicht jo ohne weiteres ausdrüden, 
von welcher Tragweite eine Schienenverbindung fein 
fann, die vom Stillen Ocean an den Ural führend, 
eriteren indirelt mit dem Wtlantifchen Ocean ver: 
bindet und außerdem die unermeßlichen Naturreich: 





Sibiriicher Bauernbof. 


tümer eines Niefenreiches, 
wie es Sibirien ift, der gan: 
zen fultivierten Welt zu- 
gänglich macht. 

Der Schienenweg reicht 
von Ticheljabinst im Ural: 
gebirge bis Wladiwoſtok am 
Stillen Ocean und durd) 
quert ſomit ganz Sibirien 
in einer Länge von etwa 
7000 Kilometern, wobei er 
in feinem mejtlichen Teile 
der Hauptjache nach dem 
alten Tradte, jener mächti- 








gen Straße folgt, auf der Waren und Verbrecher 
vom europäischen Rußland in das innere Sibi- 
riens und umgekehrt transportiert wurden. Die 
Bahn ift beinahe bis zur Stadt Irkutsk einerjeits, 
andererjeit3 von Wladimojtof bis zur Stadt Zizichar 
in der Mandfchurei dem Verlehre übergeben und 
dürfte auch der übrige Teil in einem Zeitraume von 
4—5 Sahren fertiggeitellt werden. In politifcher 
Dinficht ift es für Rußland 
von unfchägbarem Vorteile, 
dab der Schienenmweg bei 
Zuruchaituj in Transbaifa: 
lien abzweigend und über Fi: 
zifar nadı Wladiwoſtol füh 
rend, etwa 2000 Kilometer 
auf Mandichuriichen Ge: 
biete liegt, wodurd Ruf: 
land eine nicht zu unter: 
ihäßende Gewalt in kultu: 
reller Hinficht über China 
eingeräumt befommt. 

Der Bahnbau, deſſen 
Gefamtkoften mit 350 Mil: 
lionen Rubeln (760 Mil: 
lionen Mark) veranichlagt 











Derladung von Waren, die mittele Kameltarawanen sus den Steppengebieten gebracht werden, 


auf der Station Kurgan, 
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Don der transiibiriihen Eifenbabn. 











Bau der Lifenbahnbriüdte über den Aluß Cobol. 


find, wurde im Jahre 1891 begonnen. In feinem 
wejtlichen Zeile, wo er bloß weite Steppen durd): 
quert, beftanden die technischen Schwierigkeiten ledig— 
lich in den Brüdenbauten, die in Anbetracht der 
mitunter jehr breiten und reißenden Ströme durch: 
aus maffiv und im moderniter Eiſenkonſtruktion 


ausgeführt werden mußten. Bejondere und große 
Brüden find zu erwähnen und zwar über die Flüffe: 
Tobol, chim, Irtyſch, Ob und Tom, die mit einem 
Koftenaufmande von durchfchnittlich 1 Million Rubel 
per Brüde errichtet wurden. Die ganze mweitliche 
Strecde wurde verhältnismäßig vafch gelegt, denn 





Beneralanficht des Bauco der Ob: Brüde, 
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Panorama von Omast. 


man machte täglich 4—5 Kilometer, was in Anbe— 
tracht deſſen, daß die Materialien jo weit herbeis 
zufchaffen waren, ein ſehr günftiges Ergebnis zu 
nennen ift. Für die Arbeiter, die während des 
Baues täglich 5—20 Mark verdienten, war in der 
ausgiebigiten MWeife durch Errichtung von Konſum— 
hallen, Spitälern ze. zc. geforgt und infolgedejjen 
waren die fanitären Verhältniffe die denkbar günftig- 
ften. So einförmig und öde die Steppe ift, welche 
wir in einem eleganten Coupe durcheilen, fo anmutig 
bliden uns die Stationsgebäude entgegen, denen ein 
gewiffer Gefchmadf und Komfort nicht abzufprechen 
it, und deren reichbefehte Büffetts uns völlig ver- 
geilen laffen, daß wir uns in Sibirien befinden, 
Die Bedeutung der Bahn für Kultur und Handel 
iſt geradezu enorm. Ganz Meftfibirien ift in agri- 
kultureller Beziehung einer der reichften Erdenſtriche 
und befonders die Vichzucht iſt es, die von den dort 
lebenden Kirgifen mit Erfolg betrieben wird. Die 
Städte Hurgan, Petropawlowst und Omst dienen 





Srstion Ob. 





dein Abjage von Talg und Häuten ald Haupt 
märfte; jährlich werden enorme Mengen diefer Roh— 
produkte nad) dem europäifchen Rußland eingeführt, 
und auf den Bahnftationen der weftfibirifchen Bahn 
herrſcht ein reger Verkehr von Kamelkarawanen, die 
die Waren aus den Steppen herbeibringen. Natür- 
lich heben fich infolge des günftigen Verkehrs aud) 
andere Induſtriezweige, jo befonders die Gold: 
wäfcherei, die Holz: und Zorfinduftrie u. a. m. Der 
Zug führt uns weiter gegen Ojlen der Stadt Petro- 
pawlowsl zu, die einſt von aroßer Bedeutung für den 
Karamanenverkehr zwiichen dem europäifchen Ruß— 
land umd dem fernen Dften, heute naturgemäß ihre 
Michtigfeit verloren hat. Sie wird größenteils von 
Tataren bewohnt und bietet außer der dortigen 
Mojchee nichts Sehenswertes für den Fremden. 
Mehr Antereffe verdient Omst, eine durch und durch 
civilifierte Stadt mit einer cinft mächtigen Feſtung, 
einer Kadettenfchule, Gyinnafien und mehreren anderen 
jtaatlichen Unterrichtsanftalten, unter denen eine tedı- 

niiche Schule und eine weib- 


TUT liche Gemwerbejchule die er- 


jten Pläße einnehmen. Der 
Schiffsverkehr auf dem Ir 
tufch iſt ſowohl oberhalb als 
auch unterhalb der Stadt 
ein höchft veger und ver: 
mittelt befonders den Wa 
renverfehr mit Tobolst. 
Südlich von der Stadt 
Tomst, die eine Univerfi 
tät, Klinik, Gumnafien und 
Theater befigt, vorbeifal- 
rend, gelangen wir nad 
Ktrasnojarst, einer Stadt, 
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die in Bezug auf Kultur den Vorerwähnten nicht 
viel nachfteht. — Lange wird c3 nicht mehr dauern, 
daß man die Bahn bis nach Irkutsk, dem „Sibiti- 
ſchen Paris,“ wird benugen können. 

Mit dem Baue der transfibirifchen Eifenbahn 
hat die Bevölkerungsziffer Sibiriens außerordentlich 
augenommen, denn dadurch, dab durch den geregelten 








Eine Strofie in der Stadt Blagowjeſchſchenok am Amar, 


Verkehr ein Abſatz der Naturprodufte ermöglicht iſt, 
hat die ohnedies rege Nuswanderungstluft der ruſſiſchen 
Bauern zugenommen, die in Truchtbaren Gefilden des 
neuen Hulturlandes das finden, was ihnen die Natur 
in den mageren Steppen mancher Teile Rußlands 
verfagt. Die Negierung unterflübt Diefe Auswanderer 
in jeder Hinficht, indem fie ihnen unentgeltlich Land 
zum Bebauen anmeilt, Vorſchüſſe gewährt und fie 
von allen Abgaben befreit. So ziehen denn alljähr 
lich viele Taufende von Auswanderern mit Weib 
und Kind freiwillig nad; Sibirien, um ſich dort eine 
neue Heimat zu gründen. infolge dieſer erfren- 


lichen Erjcheinung für die Kultivierung des Landes 
ijt auch die ruſſiſche Regierung in legter Zeit völlig 
davon abgelommen, Verbrecher nach Sibirien zu 
verfchiden, und es werden nunmehr einerfeit3 ganz 
ſchwere Verbrecher nach der Inſel Sachalin ver- 
bannt, anderfeits leichte Verbrecher auf kurze Zeit in 
weſtſibiriſche Orte geſchickt, die vielfach nadı Ab- 
büßung ihrer Strafe freiwillig im Lande 
bleiben und fich redlich ernähren. 

Der große Mineralreichtum Sibiriens 
dürite durch die Bahn eine fo intenfive 
Ausbeutung erfahren, daß die Montan: 
induftrie des Landes in ein paar Yahren 
zu den bedeutendiien der Erde gehören 
wird, 

Sibirien fteht auf dem Punkte cin 
geſegnetes Kulturland zu werden, in dem 
Handel, Induſtrie und Kunſt ebenfo zur 
Blüte gelangen können, wie in irgend 
einem Kulturitaate des weitlichen Europas. 











Blaow ſeſchtſchenol 
CThinecſengruppe. Einer verkauft den anderen Nlüffe. 


Sieschen und Suiscen. 
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14 
Es geht wirklich vorwärts. 
I Scywendithal ſowohl wie im fernen Frofiheim 
erwachte darauf ein thaufrifcher Sonntags: 
morgen. Dort wie hier rüfteten fich die Eingeborenen 
in gehobener Stimmung zum Kirchgang. Einer Er- 
bauungsftunde entgegen zu fehen, war doppelt erbau- 
lich, wenn e8 im frisch aufgebauten Sonntagshut, im 








Kleinere rufllihes Kaufbaus und Wagen — fogenannte Pferdebahn — 


in Blagowjeidhtichenst. 
neumodifchen Kleide, im blütenweißen, fteif geitärkten 


Nabbrud verboten. 


das umndantbare Frojiheimer Bublitum, indem wir 
dem Schluß ein williges Ohr leihen. Er lautete: 
„Es haben fich ehelich miteinander verjprochen: 
Johaun Jakob Fuchs, Maurer, von Steinen, und 
Anna Elifabetha Haller von hier, beide wohnhaft 
in hier. — So nun jemand wäre, der rechtmäßige 
Dinderungen folcher Ehe wüßte, der wolle dies bei- 
zeiten und am gebührenden Orte angeben zc.* 
Nein, es hatte feiner was dagegen. 
Mochten fie fich nehmen, der Jakob Fuchs 
und die Elifabetha Haller. Das Gefchlecht 
der Haller war ein fehr ſtark vertretenes; 
es gab Leute dieſes Namens unter Arm 
und Reich. nd den Heiratsplänen eines 
unbefannten Maurers einen zweiten Ge- 
danken zu Schenken, fiel den guten Leuten 
nicht ein, zumal jest, da die feuerroten 
Mohnbüfchel über den käfeblaffen Gefich- 
tern der Regierungsratstöchter aller Augen 
auf fich zogen, während man unter fitti- 
gem Schweigen, beim Braufen der Orgel 
und Klange der Gloden den Ort der 
Erbauung verlieh. Bei einbrechender Nacht 
traf Ängeli mit dem reifemüden Lieschen 
in der „Obern Gerechtigfeit“ ein. 
Geringe Überredung hatte es gefoftet, die Frau 


Unterrod gefchehen, und man hoffen tonnte, auch „Stadtpräfident darauf aufmerkfam zu machen, daß 


feinerfeit3 die Nachbarinnen links und rechts durch 
feine Erfcheinung zu erbauen, 

Der Prediger war ein altchrwürdiger Herr, 
welcher für die Verjchönerung der Kirche aus eigenen 
Mitteln jchon viel gethan 
hatte, deſſen während feiner 
Rede ſich entwicelnder 
Ideengang aber weder fej- 
jelnd noch hinreißend war, 
jo daß es nicht allaufehr 
verwundern durfte, wenn 
ichon während der Schluß- 
worte die Gedanken feiner 
Zuhörer fi) mit Plänen 
für Die noch zu verleben- 
den FFeierftunden befaßten, 
ftatt dem, was noch gejagt 
werden mußte, gehörige 
Aufmerkſamkeit zu ichenten. 
Machen wir's beifer, als 
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Kaufhaus, aus holz gebaut, an der Hauptftrafie von 
Blagowjeſanſcheuot. 


es die höchſte Zeit ſei, zu Hauſe mit dem alljährlich 
wiederkehrenden Putzfeſt zu beginnen, jo daß, wenn 
fie, die Hausfrau, zwei Wochen fpäter ebenfalls zu- 
rückkehre, das meifte gethan fei. Die Bedenken der 
Dame, daß der Onfel zür- 
nen möchte, wenn er von 
Lieschensabgefürztemland 
aufenthalt höre, fchlug An- 
geli Leicht mit einem: „Ab 
bah, wir halten uns ja 
ruhig und Lieschen felber 
fehnt fich zurüd,* ohne 
Schwierigkeit nieder. 
Ihre Schugbefohlene 
übergab fie am Montag 
Morgen der braven Frau 
Birkel, welche ih dadurch 
für Jalobs Abweſenheit 
— den jungen Mann be— 
trachtete ſie als halbwegs 


Li 
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ihr Eigentum — entjchädigt fühlte. 
Sie war alt, verfrüppelt, und runz- 
lig, die Frau Birkel; „aber da drin: 
nen,” pflegte fie zu jagen, auf ihre 
arme, eingedrückte Bruft Elopfend, 
„brennt'S fröhlich fort im immer— 
währender Jugend, und zwar zu 
Gunſten anderer, Und darum ijt 
mir's Bedürfnis, etwas Jugend— 
liches um mich zu haben, und wär's 
nur eine junge Katze.” 

So war's denn dem Ängeli un: 
benommen, im Hauſe nach Herzens- 
luft zu rumoren — Vorhänge ber- 
unter zu nehmen, Fenſter und Thüren aufzureißen, 
Staub aufjumirbeln, Möbel von ihren angeftamm- 
ten Pläten zu rücken. Trübfelig, wie im größten 
Unbehagen, jtanden fich ein großer Lederfauteuil und 
ein nahe verwandtes Sofa gegenüber. Vor Staunen 
über die Willkür hatten fich Schäfer und Schäferin 
famt ihrer Herde auf die Köpfe geftellt — hingen fie 
doch fonft ſeit Menfchengedenken in ihrem reich ver: 
fchnörkelten Nahmen über befagtem Sofa. Am ab- 
wehrend von fich geftredten Finger hielt ein fein 
geſtickter Barderobehalter recht zimperlich den Beſen 
und die Kehrichtichaufel. Und inmitten all diefer Um- 
wälzung fchaltete Angeli, ein rotes Schnupftuch um 
den Kopf, in einer Weife, daß es bald ausjah, als 
fei Krieg im Land. 

Herr Ingenieur Inners batte fih, kaum nach 
Froftheim zurücgelehrt, mit dem feiten Vorſatz ins 
Lindenheim begeben, dem Herren Rektor alle feine 
oben im Schwendithal gemachten Entdedfungen mit: 
zuteilen. Allein er that es nicht fofort. 

Der Gelundheitszuftand des alten Herrn war 
während der wenigen Tage, welche Herr Inners zu 
einer Gebirgstour benußt hatte, merklich fchlechter 
geworden. Die Langeweile, an welcher er feit der 
Abweienheit feiner Verwandten litt, die feit einiger 
Zeit aufgeftiegenen, und durch Herrn Inners fleißig 
genährten Zweifel an der Schwägerin, welcher er 
allezeit jo unbedingt und fraglos geglaubt hatte, 
und endlich der Tröfter, zu dem er in lehter Zeit 
nur allzu häufig gegriffen, der ftarke, dunkelrote 
Wein, mochten die alten Schmerzen zu erneuten 
Duälen wach gerüttelt haben, fo daß der Kranke 
jetzt hinfälliger, elender in feinem Seſſel lag, als 
Herr Inners ihn je zuvor gefehen hatte. Er be 
gnügte fich daher, auf feine ungeduldigen Fragen 
nach dem Befinden der „andern,* Lieschens blühen: 
des, lebensvolles Ausfehen zu preifen; und ala Herr 
Nektor zu willen wünfchte, wie die Frau Schweiter 
die unerwünfchte Zugabe zu ihrer Umgebung ertrage, 
erklärte er, die Dame nicht geſehen zu haben, da fie 
an jenem Tage ans Bett gefeffelt geweſen fei. 


nn Ze a 


3. Girsberger, Lieschen und Luischen. 
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In der Nacht darauf fand Herr Inners wenig 
Ruhe. Des alten Herrn verändertes Ausſehen be— 
ſchäftigte ſeine Gedanken ſo ausſchließlich, daß er 
den Morgen herbei wünſchte, um nur recht bald 
das Verſäumte nachholen, und ihm die volle Wahr: 
heit jagen zu können. Wie er befürchtet, verſetzten 
jeine Enthüllungen den Kranken in die wildefte 
Aufregung. Glas um Glas, der leife wehrend jei- 
nen Arm berührenden Hand nicht achtend, ftürzte 
er hinunter, zwifchen hinein Verwünfchungen aus» 
ftoßend, oder Pläne zur Beitrafung der Falfchen 
fchmiedend. 

„Bor allem will ich den Meifter Lange fprechen. 
Menn’s ein habgieriger Zotterbube ift, welchen zu 
heiraten das Mädchen fich in den Kopf geſetzt hat, 
fo wird's die Frau Schwägerin zu verantworten 
haben. Warum hat fie nicht aufgepaßt? War fie 
nicht reichlich für die harte Pflicht bezahlt — ja 
bezahlt, junger Mann — dem Kind, das ihr nicht 
augehört, mütterliche Obhut angedeihen zu laſſen, 
und wie iſt fie ihrer Pflicht nachgelommen?* 

„Den Baumeifter Lange habe ich, Ihren Wunſch 
vorausfehend, auf zehn Uhr hierher beitellt. Es feh: 
len auch nur wenige Minuten bis dahin.” 

Kaum gejagt, jo ward der Genannte durch den 
alten Anton nach vorheriger Anmeldung ins Zimmer 
geführt. Etwas unbeholfen blieb er hart an der 
Thür ftehen, fich die Inſaſſen betrachtend. 

„So fegen Sie fich doch — hierher, bitte,” flieh 
der Herr Rektor ungeduldig heraus. „Bm. Die 
Angelegenheit, um welche wir Sie herbemüht haben, 
betrifft Ihren — hin — Goefellen, Jakob Fuchs.” 

„Meinen Bolier, wollen Sie fagen, nicht Ge 
jellen. Ja der Fuchs, das ift ein tüchtiger Burfch'; 
wollt, ich hätt! folchen Sohn. Früh und fpät bei 
der Arbeit, firebfam, zuverläffig wie Gold, Nur 
ſchad', daß er nichts bat. Gäb' ihm fonft gern 
mein Gejchäft zu faufen. Führt da fo befondere 
Pläne im Kopf, ein ganz neues Stadtquartier bes 
treffend; — wär' ich nicht zu alt, ich thät’ mich mit 
ihm veraffociieren. Aber fo, ohne Kind und Kegel, 
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wie ich bin, was ſoll ich mich bei meinen Jahren 
noch in ſolch' großes Unternehmen ftürgen? Hab' 
ich vecht oder nicht?“ 

„Gewiß. — Eie meinen alfo, der Fuchs ver: 
möchte fic) über feinen Stand zu erheben, wenn ihm 
Kapital zur Verfügung ftünde?* 

„Über feinen Stand — zu erheben? Pot Bonner, 
greifen Sie mich nicht am Runtenöhri*) an!” fchrie 
der grobe, Leicht verlegliche Meifter mit derbem 
Fauftichlag auf den Tiſch. „Unfer Stand ift ein 
rechter Stand, laſſen Sie fi) das jagen. Hätte der 
Fuchs Geld, und könnte das Land unterhalb des 
Bahnhofs überbauen — feine 20 Nappen rentiert 
den Städtern der Schuh von ihren Kartoffelbeeten, 
er wäre mit der Zeit ein großer Herr fo gut wie 
Sie, Herr Neltor Haller!“ 

Feindſelig blicten die Augen des in feinem Ge: 
werböftolze beleidigten Meifters auf feinen vermein: 
ten Gegner. 

„Sie verftehen mich falſch,“ nahın letzterer wieder 
das Wort. „Sch wollte fragen, ob der Fuchs wirt: 
lich das Zeug in fich hätte, ſchon jetzt, mit fünfund— 
zwanzig Jahren, vom Arbeiter zum felbitändigen, 
verantwortlichen Meijter vorgufchreiten. Die Sache 
iſt nämlich die; er hat fich Hinter meinem Rücken 
mit meiner Nichte verlobt, und da fie feinerlei Er» 
zichung genoffen hat, und deshalb auch Leine Au— 
iprüche erheben fann — kurz, die Umſtände liegen 
jo, daß ich nichts dawider eimmenden werde, wenn 
Sie meine Frage bejahend beantworten.“ 

„Das kann ich mit gutem Gewiffen thun. Aber 
— mit der Hallerin verlobt, der fchönften Jungfer 
in Froftheim?* Mit einem Ruck war der Mann 
aufgefahren, und fand vorgebeugt, die Hände in 
Verwunderung zufammenklappend, 

„Nicht mit der jüngern, fondern mit der Tochter 
von meines Bruders eriter Fran. Und num, Herr 
Lange, erfuche ich Sie nur noch, den jungen Mann 
auf eine Stunde zu beurlauben; denn ich Habe mit 
ihm zu reden.“ 

„Da werden Sie fih halt bis Freitags gedulden 
müſſen, Herr Neltor. Sowie er aber vom Militär: 
dienst zurück tft, foll er fich bei Ihnen einftellen,“ 
verfprach der verblüffte Meifter. 

Am folgenden Tage ward die „Seraphine,“ wie 
der Herr Rektor das Angeli beharrlich nannte, von 
der gedeihlichſten Putzerei weg ins Lindenheim be: 
fohlen. 

Sie fand den alten Herru im Bette liegend, ſich 
von Zeit zu Zeit vor Schmerzen krümmend. 

„she ſeht, es geht mit mir zu Ende, und darum 
follt Ahr mir beiftehen, in aller Eile ein ſchweres 
Unrecht gut zu machen. Sich habe e3 andern durch) 
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S. Girsberger, Eieschen und Lunischeu. 


2518 


meine Leichtgläubigkeit und egoiftiiche Angit vor 
Siechtum nur zu leicht gemacht, mir mein Bruders: 
find zu entfremden. Sprecht. Sagt mir, was Ihr 
wißt. Wie ſteht's mit dem Mädchen?“ 

Da war endlich Die erfehnte Gelegenheit. Angeli 
kam im Zug, und enthüllte alles an Lieschen be 
gangene Unrecht mit beredten Worten. Sie gab die 
Krämpfe, al3 die Folgen jenes Sturzes, zu, erllärte 
aber auch, wie damals ſich alles zugetragen habe, 
„Außerft ſchwächlich war fie bis zu ihrem viergehnten 
Jahr,“ ſchloß fie ihre Erzählung, „fo daß die An: 
nahme cines frühzeitigen Todes wohl ihre Berech— 
tigung hatte. Nachher, als fie unpermuteterweiie 
zu erftarfen begann, da bat Frau Stadtpräfident 
eben nicht jehen wollen, nachdem fie fo viele Jahre 
hindurch Hoffnungen in fid) groß gezogen hatte, welche 
auf Lieschens Dahiniterben begründet waren.” 

Der Kranke fchwieg lange. „Und Ihr, warum 
habt denn Ihr gefchwiegen ftatt zu jprechen?* fragte 
er endlich mit fchwerem Vorwurf in Stimme und 
Auge. 

„Der Herr Rektor wolle fich in meine Lage hinein 
denfen, Würde man mir geglaubt haben? O, wie gerne 
wäre ich bier eingedrungen! Aber konnte ich ris— 
fieren, mit Schanden aus dem Haufe gewiefen und 
gar von meinem Lieschen getrennt zu werden? Nichts 
konnte ich thun, als das Kind beichügen, als wär's 
mein eigenes, und bejfern Zeiten entgegenfehen. Wäre 
Herr Inners nicht gefommen, wer weiß —” 

Der Herr Rektor ftöhnte, halb in förperlichem 
Schmerz, halb in Unruhe des Gemüts, 

„Und das Mädchen haft mich bitter? Natürlich!“ 

„Die, Sie halfen? Sie kennt das Wort kaum. 
Lajjen Sie Lieschen herkommen, Herr Rektor; Sie 
werden e3 nicht bereuen.“ 

Aber Dazu fonnte er fich noch immer nicht ent: 
jchließen. Nicht Abichen war e3 mehr, welcher ihn 
zurüchielt, wohl aber das Bewußtſein der Lieblofig: 
feit, der Vernachläffigung, deren er fich ihr gegen: 
über zu zeihen hatte. Ihm ward es ſchwer, der 
naben, bilflofen Verwandten ins anllagende Auge 
blicken zu ſollen. So entließ er denn Angeli, ohne 
ein beftimmtes Berjprechen zu geben; doch nichts 
weniger als entinutigt eilte die Brave zurück in die 
Obere Gerechtigkeit, herzlich froh, daß fie der aufı 
regenden Gedanken Herr werden fonnte, indem fie 
fih Hals über Kopf aufs neue in ihre Umwälzungs— 
gejchäfte jtürzte, 

12, 
Hochzeit und Sterben. 

Mittlerweile ging draußen im Lindenheim ein 
wiürdevoll ausichauender Herr mit Schwarzer Leber: 


mappe mehrmals des Tages aus und ein. So 
fleißigen Beſuch hatte das alte Haus feit einer langen 
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Reihe von Jahren nicht gefehen; allein es ſollte noch 
beffer kommen. 

Am Freitag Abend kehrte der fehnlich erwartete 
Soldat ahnungslos nach Froftheim zurück. Sonn: 
täglich hatte Angeli fich felbit und Lieschen heraus: 
gepußt, und kaum gönnte fie Jakob Zeit, die Montur 
von der mitgebrachten Staubfchicht zu befreien, fo 
eilig hatte fie es, ihm ſelbſt jamt ihrem Schügling 
in geheimnispoller Weile aus dem Weichbild der 
Stadt zu entführen. Sie erfannte gar wohl, day 
der junge Mann fich nicht beffer zu prüfentieren 
vermochte, al3 in dem nivellievenden Kleide des 
PVaterlandes. Sein Sonntagsanzug hätte den billigen 
Schneider der Kleinſtadt verraten, den von Natur vors 
trefflichen Bau feiner Glieder entjtellend, ftatt ihn her: 
vorzuheben. Den folgenden Tag durfte er aber von 
Staatöwegen diefe Glieder ſchon nicht mehr in bie 
Heidfame Hülle ſtecken, und darum beeilte ſich Angeli 
am jpäten Abend, erwartungsvollen Stolz im Auge, 
mit den beiden vor des Herrn Reltors Bett zu treten. 

Mas er jah, bewegte ihn tief, Nach einer Weile 
ftummen Schauens machte feine vechte Hand einen 
kleinen, fait fcheuen Ruck gegen Lieschen hin. Als— 
bald hob fich ihr Mut, behutiam umſchloß fie die 
verfrümmten Finger mit den ihren, und drückte, wie 
Angeli ihr geraten hatte, in ehrfurchtsvoller Weiſe 
ihre Lippen darauf. Der alte Herr aber zog ihr 
Köpfchen zu ſich heran und blickte ihr mit faum zu 
bezwingender Rührung in die Augen. 

„Keinen Groll! ... Gar feinen Haß, wirklich 
nicht?“ fragte er mit unſicherer Stimme. 

Lieschen blickte, Erkllärung ſuchend, zu Ängeli auf. 

„Herr Rektor möchte wiſſen, ob du ihn auch ein 
klein wenig lieb haben willſt?“ 

„Ob ich will... ja darf ich denn? Du, Ängeli, 
nun hab’ ich ſchon eine ganze Menge — den Jalob, 
dich, den Onkel, die Frau Birfel, und war vor nicht 
langer Zeit noch fait allein!” ſagte fie glückſelig. 

Der Kranke vertiefte fich in ihren Anblicd, 

„Und ich hätte fie wın mich haben fünnen, wie 
ein eigenes Kind,“ murmelte er. „Lieschen, du fiehft 
deiner Mutter ähnlich, nur daß du Eleiner bit. — 
Und Sie, junger Mann, möchten diefe Blume pflüden? 
Sie ift aber fein und zart, fehen Sie, und darf nicht 
mit rauhen Händen angefaßt werden.” 

„Das fag’ ich mir auch felber, Herr Rektor, und 
darum ift es mir eine Beruhigung, daß Bafe Ängeli 
mir helfen will, fie zu hüten.“ 

„Ängeli ift Ihre Mutter. Mich dünkt, es ziemt 
fich, daß Sie das endlich erfahren.” 

Meit öffneten fich die blauen Augen, Jäh ſchoß 
ihm das Blut ins Geficht, und er kämpfte ſchweigend 
mit verfchtedenen Empfindungen. 

Jalob?“ Geängftigt, fehüchtern berührte Ängeli 
jeine Hand. 
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„Meine Mutter! Mir fcheint, mehr als einmal 
hat mir fo mas geahnt! Und der Water?“ 

„sit der, von dem ich dir oft erzählte Noch 
zehn Tage, und wir wären Mann und Weib ge— 
worden. Jakob, verachteit du mich?” ... 

Eine momentane Stille, dann faßte er ihre Hände. 

„Meine Mutter! ... Gine beilere, bejorgtere 
fonnte ich nicht haben. Es ift nur — jo plößlich, 
daß ich's kaum begreife. Meine Mutter! Nun will 
ich Euch aber auch vor aller Welt mit dem fchönen 
Namen ehren,” 

Zum zweitenmal, feit er ein Manı geworden, 
fühte Angeli ihren Sohn, glüdlich an feinem Halfe 
weinend. 

In ihrer Handlungsweiſe war ſie ja nicht immer 
lauter und ehrlich geweſen; fie hatte ſich leicht 
mancherlei Selbittäufchungen hingegeben. In diefem 
Augenblick aber verebelte ſie ihre große Mutterliebe. 

Der Herr Neltor lieh die beiden Frauen nicht 
mehr von fih. Während der furzen Zeit, welche 
ihm noch geichenkt fein konnte, dachte er ſich an dem 
feinen Weſen Lieschens zu erfreuen, wie er ihr auch 
nod ein Teilchen der Liebe zu ermweifen wünſchte, 
welche ihr vorenthalten geblieben war. 

Als am Sonntag die beabfichtigte Ehe zum 
zweitenmal von der Kanzel herab verlündigt wurde, 
da ging die Nachricht nicht fo fpurlos an den Zuhörern 
vorüber wie zuvor. Mochte der Meiſter, troß feines 
Verfprechens, zu ſchweigen, feiner Eheliebiten An: 
Deutungen gemacht, diefe unter dem Siegel des Ge: 
heimniffes der vertrauten Magd davon gefprocen, 
und wiederum befagte Reſpeltsperſon die Gejchichte 
auf den Gemüfenarkt getragen haben — man hatte 
bereit3 da und dort von bevoritehenden Verände— 
rungen in der Obern Gerechtigkeit, die Stieftochter 
betreffend, gemunfelt. Kaum vor ber Rirchentbüre 
angelangt, umzingelte, beftürnte man das auf brief: 
lichen Befehl geitern zurücgelehrte Dienftmäbchen ber 
Frau Stabtpräfident. 

„Alles, was ich weiß, ift, daß ich Das Haus leer 
gefunden habe, Wo Üngeli und Lieschen fteden, 
fann ich nicht jagen.” 

Ganz natürlich. Die Regine war jeinerzeit durch 
Ängelis Vermittlung ins Haus gefommen, war von 
ihr „angelernt” worden, und hatte fich von Anfang 
an gewöhnt, zu denken, zu reden und zu handeln 
wie ihre ältere Dorfgenoffin. Da kamen die Leute 
an die Nechte mit ihren neugierigen Fragen! — 

Dienstag ward, Die Blumen dufteten, blau 
wölbte fich der Himmel über dem Lindenheim und 
alle Böglein pfiffen aufammen einen Hochzeitsmarſch. 

Am frühen Morgen kam der Sigrift mit feines 
Pfarrherrn Amtskleid daher gewandelt. Es famen 
Burschen aus dem Wilden Mann; die trugen zu: 
ſammen eine Bahre mit jorgfältig verdedten Schüffeln. 
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Regine ftellte fich ein mit einem riefigen Blumen- 
ftrauß von Frau Birkel und blieb auch gleich da, 
ohne fich nötigen zu laffen, um ihrem alten Schab, 
dem Anton, den Tifch decken und feftlich herrichten 
zu helfen; denn in zwei Stunden follten im Garten: 
faal am improvifierten Altar das Lieächen und der 
Jakob ein Paar werben; jo hatte e8 der Onkel 
Rektor angeordnet. 

Bon blühender Myrte brach Angeli einen Zweig. 
Den wand fie zum Kranz und befeftigte ihn andächtig 
in den Ningellödchen ihres Lieblings. Bellommen 
von ben feierlichen Vorbereitungen und dem Raufchen 
ihres fchweren Seibenkleides ftand Lieächen, und faum 
wagte fie fich zu bewegen unter bem von der eigenen 
Mutter einft getragenen Loftbaren Spitenfchleier. 

Und Jakob? Der hielt Lieschens Hand feit, als 
könnte fie ihm in der legten Stunde noch entriffen 
werden, Ihm kam al das vor wie ein Traum, 
befien plößliches Ende er fürchtet. Er felber — 
im eleganten ſchwarzen Anzug, den goldenen Reif 
am Finger; neben ihm die fchöne, zarte Braut. — 
„sts möglich? kann es Wirklichkeit fein?“ fragte 
auch ex fich, überwältigt von dem Ereignis, wie das 
ganze übrige Froſtheim, nur in anderer Weife. 

Und weiter — war's denkbar, daß er mit Lies: 
chen in dem vornehmen alten Haufe wohnen follte, 
dab er mit der Zeit dies Haus als Eigentum ans 
treten und nadı Gutdünken umbauen fonnte; daß er 
Gefchäftsteilhaber des Herrn Lange und bemittelt 
genug war, um feine fühnften Pläne ausführen zu 
lönnen? Kein Wunder, daß ihm ſchwindelte! Tief: 
aufatmend ftrich er ſich über die Stirn und ſah 
fih um, 

Nein, ihm träumte nicht. Zu oberft an der 
filber: und kryſtallgeſchmückten Tafel ſaß im ſtranken— 
ftuhl der Herr Onkel, welcher Gebrechlichkeit und 
Schmerzen heute mit Eigenwillen in den Hinter— 
grund gedrängt hatte, um das Ehrenfeit feiner lieben 
Nichte mitzufeiern, Meichlich fprach er dem Meine 
au und brachte mehr als einen Trinkſpruch aus „auf 
fein junges Baar.” Dort ſaß Herr Inners, welcher 
dem Frühftück und der Traurede noch beimohnen 
wollte, ehe ex in die Ferne reifte zur Übernahme von 
neuen beruflichen Pflichten. Da war auch Ängeli, 
ftrahlend vor Glück wie die Braut felbjt an ihrem 
Ehrenplat, angethan mit einem graufeidenen Gewande, 
dem Gefchent des Herrn Rektors. Und endlich ſaß — 
nein, zappelte an der gefchmücten Tafel Herr Bau— 
meifter Yange, der nicht müde wurde, das Brautpaar 
hochleben zu laffen und ihnen allen erdenflichen Er: 
folg mit Beitimmtheit voraus zu fagen, 

Die Nachmittagsitunden verbrachten Satob und 
Lieschen im weitläufigen Garten, fich ihr fünftiges 
Zuſammenleben ausmalend und das Vergangene be 
fprechend. Am Abend traten fie beim Herrn Neftor 
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ein zum Gutenachtgruß. Er ſprach mit beiden in 
gerührter Stimmung, bat Lieschen mwehmütig um 
Verzeihbung und empfahl Jakob, ihr fein Lebenlang 
in treuer Liebe ergeben zu bleiben, da fie jo lange 
daran habe darben müſſen. Noch ein letter Hände: 
druck, und ex legte fich abgeipannt in jeinen Kiffen 
zurecht. 

Die jungen Eheleute zogen fich darauf nach dem 
gründlich gelüfteten Oberſtock zurück, welcher in ber 
vergangenen Woche wohnlich für fie eingerichtet wor: 
den war. 

Als fie am Morgen nach dem alten Heren zu 
fehen famen, da war er nicht mehr. Die Auf: 
regungen der vergangenen Woche, ſowie auch bie 
lang entbehrten Genüſſe einer Feſttafel hatten eine 
Störung der Herzthätigkeit zur Folge gehabt. Still 
und fchmerzlos mußte er entichlummert fein; denn 
Ängelis leichter Schlaf war durch feinen Laut geftört 
worden. 


13, 
Ein Tejtament. 


Frau Stadtpräfident mußte unverzüglich von dem 
Todesfall benachrichtigt werden. Ahnungslos kehrte 
fie mit ihrer Tochter aus der Sommerfrifche zurüd, 
geipannt zu erfahren, bis zu welchem Grad des Herrn 
Bruders Dinterlaffenichaft ihre fünftige Lebensitellung 
beeinfluffen werde. 

Es geſchah in ganz unvorhergefehener Weife. 

Erit mußte fie von Regine vernehmen, daß AÄngeli 
mit Lieschen wenige Tage vor dem Ende zum Herrn 
Nektor gezogen fei. Die Wutanfälle zu beichreiben, 
welchen fie fich bei diefer Nachricht rückhaltlos hin— 
gab, wäre weber befriedigend noch erbaulich. Schwei— 
gen wir davon. 

Sie begab fich, zitternd vor Erregung, alsbald 
nach dem Lindenheim, die Hinterliftige zur Rede zu 
ftellen. Das Vortal fand fie feft verſchloſſen; doch 
fchritt Angeli, ein verfiegeltes Schreiben in der Hand, 
eben aus der Hausthür auf fie zu. 

„Was foll Eure Gegenwart hier heißen. Macht 
fofort auf,“ fprudelte die Wütende, nach Atem 
ringend. 

„Es ſoll heißen, Frau Stadtpräſident, daß Lies— 
hen Haller vor zwei Tagen bie Frau meines Sohnes, 
des Baumeisters Fuchs, geworben tft. Ich bitte, 
wahren Sie den Anitand, um Ihrer ſelbſt millen. 
Geſchwatzt wird ohnehin genug über Ihre Angelegen- 
heiten, und e3 läßt fich gegen das Befchehene nichts 
machen. Alle Formalitäten find erfüllt, die Trauung 
ift auf Wunſch und im Beifein des Herrn Rektors 
vollgogen worden,“ 

Die Frau verfchlang ihre Gegnerin mit großen, 
zornglühenden Augen. Gut, daß das Gitterthor die 
beiden trennte! 

170" 
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„sich werde Klagen,“ ſchäumte fie. „Die Heirat 
muß rüdgängig gemacht werden. Die Dirne war 
ja blödfinnig, und der Alte muß es feinerfeits ges 
worden fein, da er die Verbindung zuließ. Euer 
Sohn — und eine Hallerin!” Außer fich vor ohn- 
mächtiger Wut rüttelte fie, ein Hohngelächter an: 
fchlagend, am Schloß des Portals. 

„Hallen Sie fich doch, Frau Stadtpräfident. Da 
drinnen liegt der arme Herr, und dort auf der Strafe 
fommt eine Schar Leute daher. Was mich veran- 
laßt hat, Ihnen entgegen zu treten, ift diefer Brief. 
Sch denke, er wird Gie über alles Geſchehene auf- 
klären.” 

ALS die Frau feine Miene machte, ihr das Schrei- 
ben aus der Hand zu nehmen, legte es Ängeli auf 
den einen Pfoften des Portals nieder, neigte ein 
wenig den Kopf und trat ruhig ins Haus zurüd. 
Frau Stadtpräfident mußte fich dann doch entſchloſſen 
haben, den Brief an fich zu nehmen; wenigitens fchloß 
fie fich zu Haufe in ihre Zimmer ein und erbrac) 
beim Licht einer Kerze den großen blauen Umfchlag. 

Darauf las fie: 

„Frau Schwägerin! 

Wie du nun wilfen wirst, habe ich zur Verehe— 
lichung meiner Nichte Elifabeth Haller mit dem jungen 
Fuchs meine volle Einwilligung gegeben. Bei dem 
gänzlichen Mangel an Geiftesbildung, welcher an ihr 
zu beklagen ift, muß fie glüdlich gefchäßt werden, 
daß ihr das Herz eines braven Menfchen mit hellem 
Kopf und redlichen Abfichten zu teil geworden: ift. 
Ihretwegen bin ich beruhigt. 

Was dich anbelangt, jo mache, was du gethan 
und nicht gethan haft, mit deinem Gemilfen aus. 
Es wird dir manche ſchwere Stunde bereiten. Nun 
zum Gefchäftlichen. 

Wie du weißt, habe ich dir im Verlauf der Fahre 
die Summe von 35000 Franken geborgt, ob für 
Börjen: oder Lotteriefpiel, nur du kannſt e3 jagen. 

Was du nicht weißt, ift, daß mein verjtorbener 
Bruder zu weit größerem Betrag mein Schuldner 
war. Sch habe dir’s verjchwiegen, um dein Gefühl 
zu fchonen. Georg war nie ein Rechenmeijter; auch 
hat er in feiner Herzensgüte verjchiedene prefäre 
Bürgjchaften übernommen, welche, zum Teil erft nach 
feinem Tode, von mir bezahlt wurden. Die Belege 
liegen zur Ginficht bereit. 

AL das hätte dir nie zur Kenntnis kommen follen; 
allein nach den Entdeckungen, welche ich gemacht habe, 
werden wir jet abrechnen. 

Es ergiebt fich aus den dir und meinem vers 
ftorbenen Bruder gelichenen, ſowie den freiwillig an 
dich bezahlten Geldern eine Summe, welche, von 
deinem Kflichtteil an meiner Dinterlaffenfchaft ab: 
gezogen, dir und Luifen nebft euerm Wohnhaus ge- 
trade Kapital genug übrig läht, um recht fparfam von 
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den Binfen leben zu können. Einzelpoften wirft du 
bei der Teftamentseröffnung in Zahlen ausgedrüct 
fehen. 

Um Luischen thut mir's leid; allein du haft es 
fo gewollt. Im übrigen können ihr, der von einer 
folchen Mutter erzogenen Tochter, recht befcheidene 
Verhältniffe eine gefunde Schule werden. 

Überlege dir alles recht gründlich und du mwirit 
zugeben müffen, daß ich nicht hart, nur gerecht ge 
handelt habe. 

Johannes Haller, Alt-Rektor. 

Froftheim, 15. Juli 1854.” 

Die lange bange Nacht hindurch hörte Luischen, 
welche fich oben im Gaftzimmer zur Ruhe gelegt hatte, 
da fie troß ihrer Bitten nicht eingelaffen wurde, die 
Mutter auf: und niederfchreiten. Oft, wenn fie vor 
Angft und Erfchöpfung eingefchlummert war, jchredte 
fie ein von unten herauf dringendes, gellendes Schreien 
jäh empor. 

Sn der Folge wollte Frau Stadtpräfident weder 
regelmäßige Nahrung zu fich nehmen, noch Luischens 
tröftenden Worten Gehör fchenten. So ging es 
tages, ja wochenlang fort. Allein nach und nach 
fchien fie ihre Lage ruhiger aufzufaifen; ja nicht 
lange und ihre alte Energie vegte fich wieder. 

Mitleid, Teilnahme wollte fie nicht ertragen. 
Ihr ganzes Streben richtete ſich nunmehr darauf, 
die Leute über ihre wahre Lage zu täufchen. Um 
ihr Einkommen zu erhöhen, vermietete fie ihr Haus 
etagenmeile, während fie fich im Erdgeſchoß, wo einft 
Lagerräume eines längft entfchwundenen Kaufmanns 
Haller geweſen fein mochten, eine Wohnung zum 
eigenen Gebrauch einrichten ließ, „da Gliederreißen 
ihr das Treppenfteigen erfchwere,* wie fie denjenigen 
erflärte, welche nach Gründen gar nicht gefragt 
hatten. 

Quischen hatte fich das vom Schlafzimmer durch 
den Hausflur getrennte große Hinterzimmer als eigene 
Stube ausgebeten, und da Mama einjah, daß es fich 
wegen feiner wenig entzücenden Ausficht auf die 
gegenüberliegende fahle Hausmauer wirklich nicht als 
Bifitenftube verwenden lieh, gab fie ihre Einwilligung. 

Darauf machte Luischen, ohne darüber zu jprechen, 
einige Befuche Wo fie hinzugeben für gut fand, 
ward fie gütig aufgenommen. Ihr Auftreten war 
ruhig, wo nicht verfchüchtert, und gewann ihr die 
Gunft vieler, welche ihr in guten Tagen gänzlich 
abgeneigt geblieben waren. Und wenn fie heim- 
kehrte von ihren Ausgängen, da führte fie nicht felten 
an jeder Hand ein Fleines Kind mit fich, welches am 
nächiten Tage mit Veſperkörbchen und Stricklnäuel 
— Zmünichörbli und Lismerchrungele — verfehen, 
wiederfehrte. Die Heine Gejellichaft mehrte fich all» 
mählich, und es machte fich ganz unmerflich, daß 
Luischen — eine Kleinkinderjchule um fich verſammelte. 
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Den Schredensrufen der Mama, als diefe merkte, 
daß ihr Kind um Geld arbeite, feßte fie mit großer 
Ruhe die Betrachtung entgegen, daß, wenn das Vor: 
handene auch notdürftig zum Unterhalt ausreiche, 
man doch auch gewappnet fein müſſe für fpätere 
Tage, welche Krankheit und anderes Ungemach mit 
fich bringen könnten. Frau Stadtpräfident ſchwieg, 
halb in ftummer, gezwungener Anerkennung, halb 
vor Staunen über Quischens zielbewußtes Vorgehen. 

Es war ihr im übrigen nicht unlieb, allein und 
ungeftört in ihrem Schlafzimmer über dem Wenden, 
Ändern und Aufputzen 
ihres alten Staates 
fien zu fönnen. Luis— 
chens Fritifche Blicke bei 
folhem Thun waren 
recht unbequem, wie fie 
überhaupt ihres fonft 
fo frohen, übermütigen 
Kindes gänzlich verän- 
dertes Weſen nicht mehr 
zu verftehen vermochte. 
War die Veränderung 
ein Gewinn? Wohl war 
Luischen fanfter, gedul⸗ 
diger, auch in gewiffen 
Dingen nachgiebiger ge 
worden; aber nicht ſel⸗ 
ten hatte ihre Mutter 
das Gefühl, als ob die 
an den Tag gelegte Ach: 
tung gegen fie jelber et⸗ 
was Gezwungenes, Ge⸗ 
wolltes habe. 

Allen, welche es hören 
wollten, teilte Frau 
Stadtpräſident im Ber: 
trauen mit, daß ihre 
Tochter dringend der 
Berftreuung bedürfe 
und darum auf den Ein: 
fall gekommen jei, Eleine 
Kinder, welche fie von je närrifch lieb gehabt, um fich 
zu fammeln. Denn leider — und hier wurde die 
vertrauliche Mitteilung noch um einen Schatten ver: 
trauter — habe Luischen den Heren Ingenieur Inners 
mit einem Korb heimgefchielt — „denken Gie, die 
famofe Partie!“ Herr Inners fei dann in Verzweif: 
lung abgereift, und nun, faft fcheine es jo — rege 
fich das Mitleid in dem graufamen Mädchenherzen! 

Dergleichen tijchte fie ihren Belannten nicht felten 
auf. Sie erwarb fich in ihren älteren Tagen noch 
eine rechte Fertigkeit im Fabulieren. Man lich jein 
Obr, lachte und fpottete weiblich, und- endlich fam 
fie dahinter, nachdem fie einer „Freundin“ gegenüber 


Lieschen und Enischen. 





Neue Bekanntſchaft. Nah bem Bemälde von Earl Reichert, 


2858 


ſich bitter über das allaulang fortbleibende Dienft- 
mädchen beflagt hatte, während ftadtbefannt war, 
daß fie keins mehr hielt. 

Die Entdedung, daß man fich über fie Luftig 
mache, erfüllte fie mit Wut. Aber anftatt in fich zu 
gehen und fich, ihrem Kinde gleich, vernünftig in den 
bejcheidenen Verhältniffen zurecht zu finden, erſann 
jie einen Racheplan. 

Von Zeit zu Zeit und zwar in immer kleineren 
Beiträumen, gab der Briefträger in diefer oder jener 
Familie, vornehmlich da, wo eben ein frohes Ereig- 
nis ftattgefunden hatte, 
anonyme Schreiben des 
gehäffigiten Inhaltes 
ab. Vater und Mutter, 
Braut und Bräutigam, 
Prinzipal und Ange 
jtellter wurden, momen⸗ 
tan oder dauernd, an— 
einander irr, Da der eine 
Teil in den meiften Fäl⸗ 
len fich fcheute, an die 
wunde Stelle zu rühren, 
und, ftatt fich offen aus: 
ufprechen, eine zurück⸗ 
baltende, argmwöhnifche 
Stellung einnahm, wo— 
durch der andere feiner: 
feits ich verletzt fühlen 
mußte, indeffen trafen 
fie auch den Einen und 
Andern, deffen Weſen 
weniger zum Bulden 
als zum Handeln neigte. 
Dean flüfterte, riet hin 
und ber, und endlich 
fand fich der Meijter, 
welcher fich gegen diefen 
Zweig der Schriftftelle- 
rei energifch auflehnte. 

Frau Stadtpräfident 
machte als „ungenann- 
ter Freund“ den Redakteur des „Froitheimer Tage: 
blattes“ darauf aufmerkfam, daß laut mehrfacher Be- 
obachtung in verfchiedenen Läden feine Gattin an 
Kleptomanie leide und er deshalb wohlthun werde, 
die Dame nicht länger ohne Begleitung ausgehen zu 
laſſen. — Das war die Strafe dafür, daß die junge 
Frau, welche übrigens noch nicht lange im Orte 
wohnte, beim Begegnen auf der Straße der frau 
Stadtpräfident gegenüber es an dem gebührenden 
Aufwand von Verehrung und Hochachtung hatte feh— 
len laffen, welchen fie beanjpruchte. 

Der erftaunte Empfänger des Briefes betrieb num 
aber in feinen wenigen Mußeftunden mit Luft und 
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Eifer die Kunſt der Graphologie. Es war ihm des: 
halb ein leichtes, die Schuld der von mehreren feiner 
Bekannten als der geheimen Briefftellerin beargmöhn- 
ten Frau Stabtpräfident feitzuitellen. 

Kurz und bündig ſchrieb er ihr, daß ihr freigeitellt 
fei, entweder bei allen von ihr in gleicher Weiſe Be- 
leidigten, unverzüglich perfönliche Abbitte zu leiften, 
oder einem Prozeß entgegen zu fehen, welcher ameifel- 
los die demütigendften Folgen für fie haben würde, 

Das troßige, verbitterte Herz entging beidem, in: 
dem die Frau bei nachtichlafender Zeit von einer 
Anzahl Zündhölzger den Phosphor fchabte, um fich 
von dem efeln Stoff einen Thee aufgugiehen, welchen 
fie trank. 

Am Morgen fand fie Luischen, al3 fie mit dem 
Kaffeebrett bei der Mutter eintrat, in ſtumm ers 
tragenen Schmerzen gefrümmt, tot auf ihrem Bette. 


14. 
A waif and stray. 


„Jungfer Luischen, Sie möchten zum Gifen 
fommen.”* 

„Bleih, Herr Fuchs. Wollten Sie wohl die 
Gemwogenheit haben, mir einige diefer dicken Bücher 
bis an meine Thür zu tragen? — Sind wir aber 
höfliche Zeute von feinem Ton!” 

„Ach gehen Sie, Luischen, Sie fpotten wieder! 
Sch bring's einfach nicht fertig, Sie ſchlechtweg beim 
Taufnamen zu nennen, Das macht der Reſpekt.“ 

„Der Reſpekt! Wie follte ſolch armes waif and 
stray dazu kommen, Reſpekt einzuflößen? ‚Waif 
and stray,‘ mülfen Sie wiffen, nennt der Engländer 
eine herrenlofe Sache, irgend etwas, das niemand 
beansprucht, weil e3 niemandem angehört, ein ver: 
laufenes Stüclein Vieh, Ich hab's foeben in einem 
diefer Bücher, in welchen fich die Weisheit portionen: 
weiſe verkrochen hält, gefunden.” 

„Warum fo bitter, Luischen?” fragte Jalob im 
Durchfchreiten des Gartens ſanft. „Hat Ihnen 
jemand weh gethan?* 

Das Mädchen befam naffe Augen. 

„Nein. Und ich bin ein hartes, undankbares 
Geſchöpf, dieſe Mißtöne in Ihr friedliches Heim zu 
bringen. Aber ach — ein waif and stray zu fein!” 
Sie ſchlug die Hand vors Geficht. 

Ich verftehe Sie nicht. Sie find uns ja fo wert. 
Se länger Sie bei uns bleiben, um jo lieber iſt's 
uns allen. Könnten wir Sie nur bier feftfetten, ich 
und das Lieschen; und dabei nennen Sie fih — wie 
das fauderwelfche Wort lauten mag.” 

„sch weiß, Jakob; und ich wiederhole, daß ich 
undanfbar bin, wenn ich mich in folcher Weife gehen 
laffe. Aber auf die Dauer fremdes Brot zu effen — 
fehen Sie, Schwager, das hab’ ich nicht gelernt.” 

„Fremdes Brot, Kutschen!” 
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„Nun, Brot, das mir von Rechts wegen nicht zu— 
kommt. Als mic Lieschen vor neun Monaten mit 
Gewalt, mit einer an dem zarten Geichöpf über- 
rafhenden Willensftärte aus dem Elend, aus meiner 
gräßlichen Bereinfamung herausriß, da hielt ich's 
nicht für möglich, daß ich jemals wieder mit frifchem 
Mut das Haupt erheben könnte. hr aber habt es 
zuftande gebracht, ihr beiden lieben Herzenskünſtler. 
Hier im Garten babe ich Ruhe und Befriedigung 
gefunden hinter meinen Büchern, und drinnen bei 
euch ift mein Glaube an Güte und Menfchenfreund: 
fichfeit neu erftanden. Mein Lebenlang werde ich's 
euch danken, mas ihr an mir gethan habt, im frem- 
den Lande, auf3 neue vereinfamt, erit recht. Heut’ 
habe ich nämlich an den Agenten gefchrieben, er möge 
mir eine Lehritelle an einer englifchen Schule oder 
in einer Familie vermitteln. Ich denke, ich bin 
jet genügend vorbereitet, um eine folche verjehen 
zu können,“ 

Bieschen war zu ihnen getreten, ein Bild frischen, 
lieblichen Lebens, einen Teller ausgereifter, auf grüne 
Blätter gebetteter Himbeeren in der Hand, welche 
fie zum Nachtifch gefammelt hatte, 

weft der Brief fort? Du hätteſt dir die Mühe 
fparen können, Luischen; denn Urlaub kannſt du 
einftweilen feinen befommen. Nein, hör’ mich nur, 
du wirſt auch gern verzichten, wenn ich dir fage, 
daß Jakob in nächfter Zeit Beſuch erwartet — ja: 
wohl, einen graufam gebildeten Bauheren, mit dem 
ich allein durchaus nicht zurecht fommen könnte, weil 
er fich bei meiner nichtigen Unterhaltung zu Tode 
fangmweilen müßte. Verſprich's, Luischen, du läßt 
uns nicht im Stih? Du veifeft nicht vor Oktober?“ 

„Ja — aber — wenn —“ 

„Nein, du darfjt mir’s nicht anthun. Der Herr 
foll auch recht gut Englifch fprechen — da fannft 
du noch was Rechtes von ihm lernen; denn du wirft 
doch nicht behaupten wollen, daß du ganz ausgelernt 
bift.* 

„Schlaue Heine Perſon! Unterfängt fie ih wahr: 
baftig meine Kenntniffe anzuzweifeln, nur um ihren 
Willen durchzufegen!* 

Die Schweftern waren fich herzlich gut. Von 
vergangenen Zeiten fprachen Sie nicht. Aber wenn 
Auischen, welcher das Leben zuletzt jo hart zugefeht 
hatte, in Grübeleien verfinten wollte, dann holte 
Lieschen eine alte englifche Grammatik herbei, ſetzte 
fich aravitätifch vor ein riefiges Tintenfaß und bat 
um Grleuchtung. Es war das beite Mittel, bie 
jüngere Schwefter den Mlauen der Trübfal zu ent- 
reißen. Der Sinn für fremde Sprachen ging Lies: 
chen gänzlich ab; vielleicht auch ftellte fie fich un: 
fähiger, als fie wirklich war. Auf alle Fälle endeten 
diefe Keltionen, fo tapfer Luischen auch auf die Lippen 
bin, mit unüberwindlichen Lachanfällen, wenn Lies: 
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chen auch gar zu zmwanglos mit Ausjprache und 
Grammatik fchaltete und maltete. 

Und doc; fam einmal ein Nachmittag im Syuli, 
da felbft dies bewährteſte aller Mittel feine Wirkung 
verfagte. Lieschen hatte ihre „fleine Schweſter,“ wie 
fie das hoch über fie felbit binausgewachfene Luis: 
chen zu nennen fich vermaß, ihren großen weißen 
Pudel, der ganz verblaßt fei, fpazieren zu führen 
gebeten. In Wahrheit machte fie diefe Beobachtung 
an der Schweiter und fchrieb ihr deshalb einen nicht 
unanfehnlichen Lauf vor, den Walbesfaum entlang 
bis au der Stelle, wo der Nordfluß die ſtarke Biegung 
mache. 

Halb unbewußt, müde und niedergefchlagen wie 
fie war, jchlug Luischen den angedeuteten Weg wirt: 
lich ein, obwohl fie geringe Hoffnung hegte, den Pudel 
rotbädig nach Haufe zu bringen. Das jchattige 
Strähchen, die kühlere, tannendurchbuftete Luft be- 
lebten fie unmillfürlich; und als Marko ſich voller 
Eifer befliß, einen unter ihrem Fuße abgerollten 
Stein aus dem Maffer zu holen, und hernach, die 
langen Ohren fchüttelnd, als lebendige Dufche an 
ihr handelte, da lachte fie luftig, warf einen zweiten 
Stein ins Waffer und lief eilig davon. Allein der 
Marko ließ fich nicht fern halten. Er trieb Luischen 
durch feinen Dienfteifer immer weiter vorwärts, fo 
daß fie fich mit einem Mal, zum Atemholen einhaltend, 
an einer Stelle fand, wo fie am jenfeitigen Fluß— 
ufer eine Menge Erdarbeiter bejchäftigt fah. Dem 
Pudel rief fie ein Machtwort zu, um dem tolfen 
Spiel ein Ende zu machen, betrachtete bedenklich 
ihr vollgefprigtes fchrwarzes Kleid und guete dann 
intereffiert dem emjigen, allem Anfchein nach wohl: 
geordneten Hantieren der Leute zu. 

Ein weiter, mit Weibengebüfch überwachfener 
Uferftrich begeugte durch die aus dem Grünen blinfen- 
den Kiedmafjen, daf der Fluß im vergangenen Früh— 
ling, troß der im Vorjahr ausgeführten Arbeiten, 
feine altgemwohnten Tücken ausgeübt hatte. Die Steine 
wurden auf Karren verladen, über ſchwankende, die 
Vertiefungen im Erdreich überbrüdende Bretter fort: 
geführt, um in einiger Entfernung zu großen Haufen 
und durch verichiedene Siebe gefchüttet zu werden, 
zu nachmaliger Verwertung der an Größe ungleichen 
Sorten. 

Eben hatte Luischen fich diefen Vorgang Klar ge: 
macht, al ſich von der in zuletzt befchriebener Weiſe 
bejchäftigten Gruppe zwei Herren ablöften, um ſich 
dem Ufer zu nähern, während der eine eifrig und 
icheinbar aufgebracht auf den andern einredete. 

War e3...? Nein! Wie wäre das möglich? 
- uischen lief, troß der beftimmten Verneinung, 
fo ſchnell fie konnte den Weg zurück, welchen fie 
gelommen war, 

Lieschen hatte neulich von einem zu erwartenden 
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Befuch gefprochen, einem — Bauherrn. Allein, wenn 
es wirklich Herr Inners war, welchen die Schweiter 
gemeint und den fle foeben gejehen, jo ganz vertieft 
in feine Arbeit, fo war er offenbar fchon feit einiger 
Zeit in Froſtheim anmejend, und dachte weder daran, 
Lieschen und ihren Mann aufzufuchen, noch nad) ihr 
felber zu ſehen. Übrigens ganz natürlich, Er fchredte 
zurück vor den Greignifien, welche nach feiner Abreife 
ftattgefunben, und die ihm mitzuteilen die Frojtheimer 
ſich ohne Zweifel beeilt hatten, Wie alle andern, 
welche fie mit ihren falten, feindfeligen Blicken ver: 
folgten, fahb er in ihr eben — die Tochter ihrer 
Mutter. D, es war hart! Es that weh! 

Zurüdgefehrt, übergab fie den unter feinen weißen 
Haaren von der gefunden Bewegung frifch erblühten 
Rudel feiner Herrin und zog fi auf ihr Lieblings- 
pläschen zurüd, unter eine mächtige Buche, deren 
Aitipigen in weiten Bogen die Erde berührten, eine 
funftlofe, Iuftige und doc abgefchlofiene Laube 
bilbend, 

Träumend ſaß fie, in Erinnerung an heitere, 
glüdliche Tage verfunfen; da gefellten fich Jakob und 
Lieschen zu ihr. 

„Schon wieder die Einfamfeit aufgefucht, Luis— 
chen? Hätteft du folchen Überfluß daran gehabt, 
wie ich, du würdeſt fie weniger lieben.” 

Jalob drückte Lieschens Arm; da ward fie blutrot. 

„Geh', Schweiter, fing’ uns ein Lied,” fuhr fie 
fchnell zu reden fort, beftrebt, ihre unvorfichtige Be— 
merlung vergeffen zu machen. „Wenn du wühteft, 
wie gern wir dich hören!” 

Zögernd erhob ſich Luischen. Ihr war heute 
weniger als je zum Singen. Allein warum den guten 
Menschen das Heine Vergnügen verjagen, da fie ja 
ohnehin immer die Nehmende war? 

Bald kam fie mit ihrer Guitarre zurüd, und fie 
fang, gedämpfter als ehedem, aber mit angenehmer 
Stimme, welcher man die Schule anmerkte — nicht 
die fünftlerifche, durch viel Üben mühevoll errungene, 
fondern die Schule des Lebens — ihr altes Lied von 
Freiheit und Menſchenwürde. 

„Es ift mir lieb und wohltuend, der Freude zu 
gedenken, welche die arme Mutter beim Anhören 
diefer Verſe empfand,” ſagte fie wehmütig, nachdem 
fie geendet hatte. 

„Uriprünglih muß doc das Gute in ihr vor: 
acherricht haben, fiehft du Lieschen,” fuhr fie nad) 
einer Baufe fort, „obwohl ich dir's nicht verdenfen 
fann, wenn es dir fchwer wird, daran zu glauben. 
Wie hätten die fchönen Worte ihr fonft jo nahe 
gehen können? Aber die Not ihrer Jugend, zus 
fanımen mit dem unüberwindlichen Stolz ihres Weſens 
brachten ihr Verfuchungen, welchen fie nicht gewachſen 
war,” 


Luischens Thränen flofjen reichlich. Während 
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- fie geiprochen, war das Portal aufgeflinft worden. 
Es mochte der Anton fein, eines der vielen Inventar— 
ftüde aus Onkels Nachlaß. 

Haftig küßte Lieschen der Schweiter die Thränen 
fort, murmelte etwas von „nach dem Abendbrot 
fehen* und ging leife davon, Dem Jalob war juft 
die Pfeife ausgegangen; natürlich ein fchlauer Vor: 
wand; er lief ja ftet3 hinter feinem Frauchen drein. 

So ſaß Luischen denn wieder allein, die naſſen 
Augen in ihr Tuch gedrüdt. 

Da legte ſich ihr leife und lind eine Hand aufs 
Haupt: „Luischen?* 

Sie fuhr auf. Jene alte, liebe Stimme aus fröh: 
lichen Tagen, welche im Wachen und Träumen jo 
oft in ihrem Herzen nachgeflungen hatte! 

„Sie! Sie!" An plöglicher hoher Freude legte 
fie ihre Hände in die feinen; doch alsbald trat fie 
zurüd, jchlug verwirrt die Augen nieder und machte 
Miene zu fliehen. Herr Inners, denn er war's, hielt 
fie zurück. 

„Luischen, befomme ich fein Willlommen?” 

„Herr Inners, laffen Sie mich; ich bin nicht 
mehr dasjelbe Mädchen ... . es haben fich bei uns 
Dinge zugetragen . . .* 

„Über welche ich unterrichtet bin und welche auf 
immer ruhen follen, nicht, Luischen? Laſſen wir 
das Vergangene und blicken wir vorwärts, zufammen, 
Kind, in eine friedliche, frohe Zufunft.* 


Anna Klie, Sie fagen, ich follte die Welt durchſpähn. 


2864 


Sie ſah ihn unter heftigem Herzklopfen ungewiß 
an. Verftand fie ihm auch recht? Wäre es möglich, 
daß ihr, der Verlaffenen, Ausgeſtoßenen ſolch großes 
Glück erblühen könnte? 

„Geſtern ſchon hab! ich mein Lieb gefehen und ihr 
Zwiegeſpräch mit Jalob gehört — dort drüben über 
die Gartenmauer weg. Eigentlich follte ich erft im 
Herbit wiederlommen, mir meine Braut zu holen, 
fo hatte es der Herr Rektor verfügt, als ich vor 
meiner Abreife um fie anhielt. Allein dem ‚Froſt— 
heimer Anzeiger‘ entnahm ich die Notiz, daß euer 
Fluß abermals Zerftörungen angerichtet hat — ganz 
folgerichtig, da fie ja meine Anordnungen unbeachtet 
gelaffen, die Arbeiten nicht beendet haben, welche ich 
ihnen als unumgänglich nötig aufs Gewiſſen gebunden 
hatte. Und da bin ich denn heute ſchon und frage 
mein Liebchen, ob fie mich haben will fürs Leben, ob 
fie ald mein treued Weib mit mir ziehen will in die 
weite Welt, wohin mein Beruf mich führen mag?” 

Und als Quischen vor Glüchjeligleit zitternd an 
feinem Halfe hing, da ftrich er ihr die Locken zurüd, 
füßte fie auf die Stirn, und fagte, indem er bes 
fchüßend die Arme um fie legte: 

„Und nun follen Vereiniamung, Schmerz und 
Kummer meinem Liebling nie mehr nahen dürfen, 
fomeit es in meiner Macht liegt, jie fern zu halten 
von meinem armen, jo lange treu geliebten waif 
and stray!* 





Sie fagen, id; follte Sie 


Die fagen, ich Tollte die Welt durchſpähn 
Bad anderen Liederſtoffen — 

Ach, hätten fie meinen Schah geſehn, 
So würden fie das nicht hoffen! 


Welt durchſpühn ... 


Was wäre ſo herrlich und wunderbar, 

Was könnte zum Liede mir taugen 

Wie [ein treues Berz und fein ſchwarzes Baar 
Und feine nußbraunen Augen? 


Bun if er fern und ich mühe mid; bang, 

Die Wogen der Sehnſucht zu ſchlichlen — 

Adı, einziger Schaß! Als dein Arm mid; umſchlang, 
Pa wußt ich mie Beſſres als Pidhten. 


Buna Blie, 


re 
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Zwei öſterreichiſche Dichter-Veteranen. Bermann Rollett — Adolf Pichler. 


Das Jahr 1819 war ein beſonders geſegnetes für die 
deutſche Pitteratur. Es gab ums eine Gruppe von Dichtern, die 
ben Beften ihrer Zeit genug getban und barum genug für 
alle Zeiten. Klaus Groth, Friedrich Bodenftebt, Gott- 
fried Keller und Theodor Fontane gehören zu dieſen 
Unfterbliben vom 1819er Jahrgang; fie find körperlich tot, 
aber ihr Geift wandelt lebendig unter uns, ihr Werk wird 
noch lange, fange feinen Blütenduft nicht verhaucht haben. Die 
in biefer Gruppe den öfterreihifchen Stamm vertreten, Her— 
mann Rollett und Adolf Pichler, fie fteben in erfreulicher 
törperlicher und geiftiger Friſche vor ihrem achtzigſten Geburte- 
tage. Rollett, der Nieberöfterreicher, und Pichler, der Tiroler, 





Hermann Rollett. 
Phrtegraphie von Arlktrih Scitier In Daten. 


fie find als Barden ter freiheit in bie Pitteratur eingetreten, 
als Kämpfer für die beiligften Volle: und Menichenrechte, als 
ftolze, unbeugfame Herrennaturen, und das find fie bis beute 
geblieben, mutige Bannerträger im Strauß wider alle Reinde 
bes Fortſchritts und ber Menfchheitserhebung, rechte Männer, 
bie fein Titelchen preisgeben von ihren Anfchauungen und 
Zielen und die mit ihren Worten auch flets ihre Thaten in 
Einklang fegen. 

In feiner Heimat, der Kurftadt Baden bei Wien, zu beren 
Hebung feine Familie und er felbft nicht wenig beigetragen, 
der unſer Dichter feit Jahrzehnten treue Dienfte leiſtet als 
Leiter eined Archive, Das er geichaffen, und als Pireltor 
eines Mufeums, das fein Vater begründet und er geordnet und 
bereichert bat, lebt Dr, Hermann Rollett feit nun 45 Jahren 
in ftilem Frieden, nachdem er feine Jugend ale leidenſchaft⸗ 
licher Streiter und ſchwer getroffener Märturer Idenlen ge» 
wibmet bat, deren Manz ibm noch nicht verblaft ift und für 
bie er auch beute noch von Zeit zu Zeit einen wuchtigen 

XV. 26, 


Werberuf in die ſchlaffe Vollsſeele bineintönen läßt. Am 
20. Auguft 1819 geboren, atmete [hen der Knabe litterariiche 
Luft, denn bie beften Dichter und Denter Altöfterreihs gingen 
im Haufe feines Vaters, eines angelebenen Arztes, ein und 
aus. Ein Gedicht an Grillparzer, 1837 in der Theaterzeitung 
veröffentlicht, mar denn auch bas Dichter-Debüt unferes Noflett, 
und ter geprielene Meifter gab bem Jünger die Weibe, ciferte 
ihn an, feine Seele im Liede ausklingen zu laffen. Nachdem er 
{don auf dem Gymnaſium fromme Verfe gebichtet und auf ber 
Wiener Univerfität ein Weilchen Luſt empfunden batte, ſich ber 
Theologie in die Arme zu werfen, beſchäftigte er ſich, im Ber- 
febre mit ben freifinnigen Poeten Yenau, Feuchtersleben und 





Adolf Pichler. 
Ghrtegeapbir ven Ang. Wide in Innabred. 


Joh. Nep. Vogl dem geiftlichen Berufe innerlich entfrembet, 
mit allen humanitären Wiſſenſchaften und nährte feinen Geiſt, 
ohne ein richtiges Brotſtudium zu betreiben. Schen als Stu- 
dent trat er mit einem lyriſchen Bande „Liederkränze“ bervor 
(1842), darin ſich ſchon fein lodernder Freiheitsdrang ver⸗ 
tũndete. Durch kühne journaliſtiſche Urteile über die poli« 
tifchen Lenker feines VBaterlandes „anrüchig“ geworben, verlieh 
er 1845 beimlich Wien und durchwanderte Deutichland, auch 
bier vom Polizeiregiment verfolgt, in Acht und Bann getban, 
einmal fogar gefangen und zur Auslieferung an Ofterreich ver 
urteilt, was mit dem Galgen gleichbedeutend war. Denn er 
batte indeſſen eine Meibe poetiicher Werke veröffentlicht, die 
feinen Namen voltstümlich, zugleich aber ben darin an den 
Pranger geftellten heimiſchen Machtbabern verbaßt gemacht 
batten, Lieder ber Revolution, die dieſe wedten, begleiteten 
und ihre Erfolglofigteit bellagten. Es gelang ibm, in die 
Schweiz zu flüchten, und erft 1854 magte er die Heimkehr. 
Dan bieß ihm mod immer nicht herzlich willlommen und ver» 
180 
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barrifadierte ihm in Wien den Weg zu einer gedeiblichen Wirt: 
famteit. So zog er ſich denn in fein Geburtsftäbtchen zurüd, 
wo er im Glück ter Ebe und der dankbar anerlannten Arbeit 
für das beimatliche Ghemeinmefen, das ibm die Mitbürger mit 
Ehrenftellen in Fülle lohnten, für mande herbe Enttäufchung 
Erfa fand. Piele der Lieder und poetiichen Novellen*) Rol« 
letts gebören zu dem ſchönſten Befig unferer Litteratur. Aber 
auch als Gelehrter und Forſcher bat fi Nollett unverwelkliche 
Verdienſte erworben. Sein Prachtwert „Die Goetbe-Bilbniffe* 
wird feine Bedeutung erft einbüßen, wenn Goetbe vergeifen 
it. So bat denn der eine ber beiden öſterreichiſchen Dichter« 
Beteranen fein Andenken an das umvergängliche des größten 
Geiſtesheros Der Deutihen geknüpft. 

Adolf Pichler, als Sohn eines Amtsrichters bes öfterreichifchen 
Grenzollamts bei Erl im Unterinntbal am 4. September 1819 
geboren, lernte Schon als Kind bie gemaltige Bergnatur lieben, 
bie er als Poet in Wort und Profa geichildert bat wie kaum 
ein anderer. Darbend ftubierte er ſich durchs Gymnaſium und 
bezog nach ein paar juriſtiſchen Semeftern in Innebrud bie 
mediziniiche Fakultät in Wien. In biefe Wiener Stubentenzeit fällt 
die Herausgabe der „Früblieder aus Tirol,” 
eines Almanadıs, barin bas freibeitliche 
Streben ber jungen Generation feine erften 
Knoſpen fpringen ließ. Die Märztage fan⸗ 
ben Pichler, das Schwert in der Kauf, in 
ber Stubentenlegion, und ale junger Dol- 
tor jog er, vom greilen Pater Haspinger 
begleitet, al® Hauptmann einer ſelbſt gebil- 
deten Tiroler Schütencompagnie gegen bie 
Ghribaldianer, die fein Vaterland bedräng⸗ 
ten, und that fi in mehreren Schlachten 
durch eine Tapferleit hervor, bie fein Kai- 
fer durch einen hoben Orden und den Abel 
lohnte. Eine Stellung unter ven Bejten 
der Nation errang er fi als Dichter, 
Hatte er auch als Doktor ber Medizin 
promoviert, jo praktizierte er doch nie; bie 
Naturwiffenichaften zogen ihn an, und als 
Profefior der Mineralogie und Geologie ge 
hörte er durch Jabrzehnte zu den belich- 
teften Lehrern der Innsbruder Alma ma- 
ter. Wie er mit dem Sammer burd die 
Berge zog, fo batte er aud den Wunder: 
hammer gefunden, der ihm bie Geheimmiffe der Menichennatur 
erſchloß, und nie haben Tiroler Yand und Leute eine echtere 
und zugleich künſtleriſch vollendetere Darftelung erfabren als 
dur ihn, Die phyſiſche und pſychiſche Kraft dieſes prächtigen 
Menſchenſchlags, ihr Thatenftolz und ihre andäctige Pietät für 
die Väter, die unter Andreas Hofer die Franzoſen aus bem Yande 
gelblagen, fie finden fih obne Beſchönigung, aber auch ohne 
Verzerrung geipiegelt im Pichlers Tiroier Gedichten. Aber 
der ſcharfe Gletſcheratem durchweht auch feine Gedichte, ſowohl 
die „Hymnen,“ bie zu den ſchönſten und tiefften Dichtungen dieſer 
Gattung zählen, wie bie „Markfteine” und „Spätfrüchte,” aus 
denen die Gottesflamme des Ewigen ſprübt. Als Epigram: 
matiler ift Pichler ein ſchneidiger Losgeher ohne Rüdficht und 
NRüdfichten, ein Feind alles Dunklen und aller Verdunkler. Gin 
Freund des Yichtes und felbft cin Erleuchter, fo ficht er hehr 
und groß in allen feinen Schriften, denen ber Verlag Georg 
Heinrich Diver in Yeipzig Die verbiente Auferſtehung in würs 
digem Gewande bereitet bat, dem Dichter, auf den fein Water: 
land, Das ganze beutiche Vaterland ſtolz zu fein alle Urfacbe bat, 
Das ſchönſte und glorreichfte, weil felbft errichtete Denkmal. 

Bret Harte. (Zu feinem 60, Geburtstage.) Unfere Welt» 
fitteratur ift feine Bibliothel litterarifcher Erbichaften allen, 
fie ift auch eine Rundſchau über das geiftige Mandverfeld des 
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Augenblids, und die da bervorragen, bie bier die Augen aller 
auf ſich zieben und entzüdt feithalten, bie werden vor ber Zu⸗ 
hunft unfere Gegenwart vertreten, würbige enoffen ihrer Be- 
rufsbrüder aus allen Bergangenbeiten. Zu biefen, in die 
Ewigkeit ragenden Hochgeſtalten unferer Zeit gehört umitreitig 
der Amerikaner Bret Harte, gewiß einer ber originellften 
und meift gelefenen Schriftfteller, bie noch heute im Leben und 
Schaffen ftehen, und ebenfo gewiß einer jener Auserwäblten, 
die nicht nur räumlich, ſondern auch zeitlich in bie Ferne wir« 
fen. Unbebingt ift er ber meift überjegte unter allen lebenden 
Autoren. Einzelne feiner Heinen Erzählungen find im Be 
fige ſchier aller Nationen, ſelbſt der Japaner, Chinefen und 
Verſer. Und unjere Pitteratur bat fih manches feiner Werte 
in mebr als einem Dutzend verſchiedener Ausgaben von un« 
gezäblten Auflagen einverleibt, Den Deutichen jo recht ins 
Herz getragen haben ibn bie mohlfeilen Hefte der Reclamſchen 
UniverfalsBibliotbet, die feine charakteriftiicheften Skizzen und 
Novellen und auch mande feiner Berfuche auf anderen Pitte 
raturgebieten popularifierten, Berſuche, bie nicht immer geglüdt 
find, aber doch zum Bildnis feiner bichterifchen Perfönlichkeit 
bezeichnende Züge liefern.*) Mas uns in 
all dieſen Schriften fofort mit einem eige- 
nen Zauber umſpinnt, was und an« und 
aufregt und im gleicher Weife das Gehirn 
wie das Gemüt ergreift, beſchäftigt, nim⸗ 
mer losläßt, das ift bie Neuartigteit ihrer 
Stoffe, die Befonderheit des Bodens, dem 
fie entblüßt find, und der Menſchen, die 
fie an uns vorbeifübren. Das alte Hellenen⸗ 
tum bat feinen befferen Kulturhiſtoriker ge- 
funden als in feinem größten Sänger Ho» 
mer. Kalifornien, ber Schauplag der 
jüngften Rultureewolution und «Evolution 
ber modernen Welt, befitt in Bret Harte 
feinen Homer. 

Das Mondyfefieber mit feinen Aus« 
wüchſen der Feidenfchaften, es ift kaum ein 
Schatten des Kalifornien -Rummels der 
fünfziger Jahre, als am Pacific der Jubel» 
ruf „Gold! erflang und die ganze bewohnte 
Erbe in belle Aufregung verfegte. Cine 
Völlerwanderung, wild und ungeflüm, mic 
feine vorher, ergoß fich in das neue Kolchis 
am ftillen Ocean, über deſſen herrlichen, von ber Natur ver- 
ſchwenderiſch gefegneten Boden nun eine wahre Orgie der 
Habſucht, des Genußbungers, des wahnwitzigſten Neides, bes 
gewaltfamften Kampfes ums Dafein hinwirbelte. In Diele 
unbändig urwüchſige Welt leuchtet Bret Harte hinein; Leben 
und Streben, Leiden und Freuden, Lieben und Haffen diefes 
Goldgräbergefindels fchildert er, lede Spiele und kühne Rauf- 
abenteuer und bärenmäßig plumpe Herzensgefcichten biefer völlig 
auf fich felbft geitellten Gefellen, in denen neben ben niebrig« 
ſten Wegelagerertrieben, neben Rachſucht, Blutdurſt und Grau« 
ſamleit auch edle Regungen erblühen konnten, gleich Roſen auf 
dem Miftanger. Und wie ſchildert er! Die ſcheinbar bedeu⸗ 
tungstojeften Außerungen entpuppen fih als Offenbarungen, 
über die Abgründe der menſchlichen Seele hebt uns ber Geift 
unfere® Dichters mit verflärendem Humor hinweg, mit einem 
Humer, der bie ganze Stala vom Gemütlichen und Naiven bis 
zum Grotesfen und Bizarren umſpannt. Als lächelnder Be 
trachter, als Humorift tritt Bret Harte in den Hexenſabbath 
ver faliforniichen Goldſucherepoche. Aber er wei dieſem Civili> 





*) Kaliforniihe Erzäblungen, Ülberfept von ®@. Yange. Nr. 571, 
607, 629, 671, TI2, 1069, 1127, 1164, 1204 und 1290. — Gabriel Comron. 
Deutich von Dtto Hanbolf, Ar. 771-756. -- Die Geſchlate einer Mine. 
Deutih von A. Vaſſew. Ar. 1099, 1040. — Thantful Bloffom. Deutkb 
von Otto Nanbolf, Wr. 870. — Die beiden Männer-von Sande » Bar. 
Raltforniides Eittengemälde in vier Aufsügen, Deutſch von B, Lange 
Rr, 916 
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fationschass au Iprifche Stimmungen abzugewinnen, er findet 
auch die Kraft für bergerichütternde tragiſche Töne, er bat alle 
Sinne offen für die Natur und ihre Yebensäußerungen und für 
beren Schilberung alle Karben auf feiner Paleite. Bret Dartes 
Kunſt ift die Frucht des Erlebniſſes. 

Am 25. Auguft 1839 zu Albanv im Staate New Hort als 
Sohn eines Mädchenlebrers von großer Intelligenz und reichem 
Wiffen geboren, erbielt er eine vortreffliche Erziehung, der feine 
sornebm geartete, ſchöne Mutter auch den äuferlicen Schliff 
und die Bilbung bes Gemütes gefellte. Ein Knabe noch, ſtand 
er an ben Gräbern feiner Eltern, und To früb auf fi ſelbſt 
angewieſen, ließ ſich der junge Franeis Harte (das „Brei“ 
it ein Patenname, den er nach anglo⸗-amerilaniſchem Brauch 
feinem Taufnamen anfügte) von der Sturmflut der Hide: 
jäger nach Kalifornien mitreigen. Mit dem Goldgraben may 
wohl ter fünfzebnjährige Junge nicht viel erreicht baben. 
Daß er allein ven den vielen Tauſenden Schatzſchürfern um 
ihn ber, Die mit ihrer brutalen Kraft wohl momentan über 
die ſchwache, rafch ermüdende Knabenhand triumpbieren konnten, 
ewiges Gold beben würde, das abnte er damals noch nicht. 
Er ging burd Die verfchiebenften Beruſe. Eine Weile war er 
Schulmeiſter, dann Yandvermeffer, dann beforgte er als „Er: 
preiman” nicht ohne Gefahren die Peförberung von Briefen 
und Paleten, dann brachte er fidh wieder als Agent fort, um end: 
lid bei der Litleratut zu landen, aber vorerft nur ale Erker 
in ber Offizin einer jener Zeitungen, wie fie in der Neuen 
Welt pilzartig aufihießen zugleih mit bem erflen Dutzend 
Vlodhäufer, Nach drei erfabrungsreihen Irr und Wander: 
jahren durch die Sierras und ihr buntes Getriebe fand er im 
Herbſt 1857 Belbäftigung im Setzerraum eines befletriftifchen 
Worenblattes zu Sat Aranzisfo, genannt „Die goltene Ara,” 
beffen Herausgeber bald in dem jungen Geber den Dichter 
entbefte und ibn vom Tupenfaften an einen Redaltionsichreib- 
tiſch verpflanzte. Und er beibätigte ſich als rechter Meperter 
von amerilanifchem Zufchnitt, der es veritand, das Gewöhn— 
liche effeftooll, das Alltigliche ſenſationell barzuftellen. Kaum 
aus den Zwanzig beraus, hatte er fein eigenes Rournal „The 
Cnlifornian“, und fein Talent wäre vielleiht im Tages: 
Journalismus erſtickt, wenn ihn nicht die Ehe gerettet hätte 
durch ben Zwang, mit allem regellofen, ungewiſſen Erwerb 
zu brechen und fich auf den ſicheren Boden eines Amtes zu 
ſtellen, das ihm einflußreiche Areunde bei der Münze in San 
Kranzisto verſchafflen. War es das Gold, bas bier durch feine 
Dänbe rollte, war e8 die innere und äußere Muße, bie er num 
fand, was in ihm die Erinnerung wedte an feine inmitten 
abnormer Geſtalten und abnormer Lebensverbältniiie verbrachten 
Sabre, genug, diefe Erinnerung lieh ibn nicht los, bie er fie 
fünftlerifch bezwungen hatte. Raſch folgten fe nun einander, 
tiefe wunberwollen Kaliforniſchen Erzählungen, bie litterarifche 
Kolumbustbaten, Erſchließungen einer unbefannten Welt bes 
deuten, gleich Die erfle „The Luck of Ronring Camps“ 
(Das Glüd bes Brüller-Yagers) ein Meifterftüd obne Vorbilt 
und jeder Nachabmung fpottend, Mar bente aber: Diefe Ber 
ten der epiſchen Kunſt, fie machten ibren Schöpfer nur in Kali- 
fornien berühmt und firablien ihren Manz nicht Über bie 
Kämme bes Felſengebirges bimüber, Das brachte erft cin Ge 
dichtchen fertig, Das man noch beute im ameritanifchen Volls— 
munde lebendig findet, Die „Plain language from truthful 
James“, welche „Einfache Rebe bes wabrbeitstiebenben James,” 
ein bumanes Sraftwert für den bedrückten chineſiſchen Paria, 
bald bie Runde durch die gelamte Preffe Amerikas machte und 
von Groß und Klein eitiert wurte. Das war im Herbſt 1870. 
Amerika batte feinen großen Sohn entbedt, und New ort 
forderte ihn von Kalifornien zurüd, wo er indeffen als Heraus 
geber einer prächtigen Zeitfehrift, das „UOverland Monthiy* 
und ale Profeffor für menere Yitteratur an ber Univerſität eine 
angefehene Stellung errungen batte. Immer glängender wur 
ben die Yodungen der New Yorler Verleger und Zeitungen, 
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endlich, im Sommer 1872, brach Bret Hatte in San Fran: 
zisto fein Zelt ab und wurde der Mittelpunkt des Geifles- 
lebens der amerikaniſchen Metropole. 

Indeflen war fein Stern auch über Europa ſchon aufs 
gegangen, Freiligratb entbedte ihn und bet ibm jubelnden 
Gruß, und balb gebörte er zu den keliebteften und meiftbe: 
wunderten Weltichriftftellern, von dem jede Gabe mit dank— 
barer Freude in Empfang genommen wurde, wer auch nicht 
jete gleich genuißreich war. Beſonders dem Roman zeigte fich 
ber Meifter ber Furzen Erzählung nicht gewachlen, und volle 
Niederlagen erlitt er anf der Bühne, die er zuerit ſelbſt betrat 
mit dem Schaufpiel „Die beiten Männer von Santo Bar,” 
einem rübrfeligen, techniſch ſchwachen Werk, aber aus prädtigen 
Elementen mehrerer feiner kaliforniſchen Geſchichten zufiaunmen- 
geleit, und dann gemeinfam mit Dart Twain, der einige der 
dankbarften Geſtalten Bret Hartes zu einer tollen Voſſenhand⸗ 
lung veriammtelte und diefer Karce von feinem fünftleriich ern⸗ 
fteren und tieferen Compagnen einen bedeutenden Hintergrund 
geben lieh. Diele Diiperfolge mögen ibn aus Amerila ver» 
trieben haben. 1878 kam er als Konful nad Krefeld, drei 
Sabre ſpäter gina er in gleicher Eigenſchaft nach Glasgow, 
und in England tebt er noch beute, wenngleib er ſich aus 
bem öffentlichen Leben ſchon zurüdgezogen bat. Als Dichter 
bat aber Bret Harte noch mandes zu verfünden, und die Welt 
lauſcht noch immer freudig, wenn er ſpricht. 

Heinrich Glücksmann. 

Bürgermeiſter Dr. Peramann 7. Am 28. Juli 
ftarb in Hamburg der weit über bie Grenzen feines Seimat- 
ftaates hinaus befannt gewerbene Bürgermeifler Versmann. 

Am T. Dezember des Jahres 1820 zu Hamburg geboren, 
beſuchte er Das dortige Gymnaſium, „Johatineum“ genannt, 
um dann in Kiel, Göttingen und Heidelberg Jurisprudenz zu 
ftubieren. Am 20. Auguſt 1844 promovierte er mit dem 
Zeugnis „summa cum laude“ zum Doltor beider Rechte. 
Hierauf ließ er ſich in feiner Baterftadt ale Abwolat nieder 
und entrwidelte ſeht bald eine fegensreiche Thätigkeit, die er 
jedoch unterbrach, um an den ſchleswig / bolſteiniſchen Befreiungs- 
friegen teilzunebmen. In bem Gefecht bei Bar am 9. April 1848 
wurde er gefangen genommen und nach Kopenhagen gebracht. 
Nah Beendigung des Krieges kehrte Bersmann nach Hamburg 
zurüd, um feine Thätigfeit wieder mit allem Eifer aufzunehmen. 
Im Jahre 1859 wurde er zum Bicepräfiventen bes Gandele- 
gerichtes ernannt, Bald darauf wurde er nach dem Tode 
Pr. Eduard Heiniſchens Präfes diefes wichtigen Inſtituts, um 
mit Ende bes Jahres 1859 zum erflen Präfitenten ber neu 
erfandenen Würgerichaft gewählt zu werben. Sehr bald, im 
Sabre 1861, wurde Bersmann zum Senator gemäblt und 
mußte daher Die beiden innegebabten Amter wieder aufgeben. 
Achtunddreißig Jahre lang war e8 dieſem bebeutenden Dann 
vergönnt, an erfler Stelle zum Wohle der gelichten Baterſtadt 
zu wirken; und er bat dieſe Thätigkeit mit einer Singebung auf 
ſich genommen, bie nur von feiner Thatkraft übertroffen wurde. 
Seine Thätigkeit ift reich belohnt worden. Er fonnte auf ein 
Yeben zurüdbliden, das voller Arbeit unb von vielen und 
ibönen Erfolgen gekrönt war. Dazu gebört feine Thätigkeit 
in ber Ftage, den Anſchluß Hamburgs an den Zollverein be— 
treffend, wo er mit Bismard zu verbanbeln hatte. Auch für 
das Boltsichulweien bat Hamburg Bersmann ungemein viel 
zu verdanlen. Die erite Stufe, auf der dieſes heute ſteht, ift 
yum großen Teil fein Werl Cine genaue und eingehende 
Kenntnis des Handels- und Seerechts war dem Emntichlafenen 
einen; und auf Grund diefer Kenntniffe übertrug man ibm bas 
Peifidium der Depntatien für indirelte Steuern und Abgaben, 
Versmann war liberal; und als ber Sumburger Centralfriedhof 
in Ohlsdorf errichtet werben war, ba feste er es durch, daß 
dieſer konfeifionslos wurde, Für bie vielen Verdienfte, die 
Versmann fih um Hamburg erworben batte, wurde ibm all 
feitige Liebe und Werebrung zu teil, und allgemeine Anerten- 
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nung fand es baber, ale er im 
Jahre 1887 nad) dem Tote 
bes Erften Bürgermeifters Dr. 
Kirchenpauer zu deſſen Nach» 
folger ernannt wurde. Diefes 
böchfte Ehrenamt bat er bis zu 
feinem Tode, da es nicht für 
Vebensbauer verlieben wird, 
fiebenmal bekleidet. Seine Gat- 
tin, eine geborene Rammann, 
mit ber er feit dem Jahre 1853 
vermäblt war, ging ibm im 
Jahre 1895 im Tode voran. 
Der Ebe waren brei Kinder, 
zwei Töchter und ein Sohn, 
entfprofien. Mit ihnen trauert 
tief aufrichtig ganz Hamburg 
um den Dabingefchiedenen. 
Hamburg unb mit ibm ganz 
Deutſchland bat einen Mann 
verloren, ber Großes gewollt 
und errungen bat. 

Prr Brand in Ma- 
rienburg. Die Stadt Ma— 
rienburg in Weftpreußen, weit 
berühmt durch ihr berrliches 
Deutihorbensjhloß, it am 
26. Juli von einer verheeren- 
den Feuerebrunſt beimgefucht 
worben, wie fie in ähnlicher 
Ausdehnung feit Jahrhunder⸗ 
ten in einer Stadt bes deut⸗ 
hen Oftens nicht mehr vor⸗ 
gelommen if. Gegen 5 Ubr morgens brad das Feuer in 
einem nabe ber Nogat gelegenen großen Etabliffement, einer 
Wurftfabrif, aus, in beren Vorräten es reichlichfte Nahrung 
fand, In kurzer Zeit war bie Fabrik ein Raub der Flammen. 
Das Feuer griff bei dem hertſchenden ftarfen Winde ſchnell 
um ſich und brang troß aller Anftrengungen ber Löſchmann⸗ 
ſchaften Haus um Haus erfaffend, nad der breiten Haupt- 
ſtraße der Stabt, den Hohen und Niederen Lauben, vor. Diefe 
Straße, die Marienburg von Norden nach Süden burdzieht, 
mar mit ibren altertümlichen, durchweg auf Arladen ſtehenden 
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Häufern ein architeltoniſches 
Schauftüd, An ihrem Sud⸗ 
ende erhebt fi maleriih ein 
ftattliher Thorturm, im Nor» 
den ragen bie mächtigen Mauern 
ter Burg abfchließend auf, in 
ber Mitte ber oſtlichen Häufer- 
reibe, der Niederen Lauben, 
ſteht das ſchöne gotische Nat- 
baus der Stadt. Ein gemal- 
tiger Feuerherd entftand alt 
bald auf der Seite der Hohen 
Yauben, 15. Grunbitüde wur« 
ben bier eingeäſchert. Mit dem 
Aufgebot aller Kräfte fämpften 
bie Feuerwehren — im Yaufe 
bes Vormittags waren Danzir 
ger, dann Elbinger und Dir 
ſchauer Löſchmannſchaften zur 
Hilfeleiſtung eingetroffen — 
gegen das entfeffelte Element, 
dennoch wurde mit den umlic- 
genden Häufern auc das Rat- 
haus ergeiffen, beffen Turm 
und Dachſtuhl zerftört wurden. 
Eine Zeitlang war auch das 
Schloß bebrobt, doch wurde Die 
Gefahr abgewendet, ala mäh- 
rend des Brandes der Wind 
nah Süden umſchlug. Im 
ganzen find 50 Gebäube ben 
Flammen zum Opfer ges 
fallen, darunter außer dem 
halbzerſtörten Rathaus die alte Ratsapotbele, die höhere Töch- 
terſchule, das alte Gymnaſium und bie Druderei der Nogate 
Zeitung. Gegen 400 Perjonen haben ihr Obdach verloren, 
und der materielle Schaden ift, wenn auch bie meiften Ge— 
bäube verſichert waren, noch auferordentlih. Ein Glüd bleibt 
es bei allevem, baf bei der Kataftropbe fein Menjchenleben zu 
beklagen ift. 

Pier Thallperre bei Remſcheid. Bei Gelegenheit 
der Dortmunder Kanalmweibe bejuchte Kaiſer Wilhelm IL. auch 
die Thalſperre bei Nemicheid, eine der Sehenswürdigkeiten des 


— 








Die Brandftätte in Marlenbiirg in Weſtpr. Vhetezraphie von M, Müller in Warienbun. 


2873 


an technifhen Wundern fo reis 
«en bergiſchen Landes. Unſer 
Bild zeigt die aus gewaltigen 
Quadern aufgeführte Sperr- 
Mauer und den bdabinter liegen« 
den, durch die Abfperrung bes 
Thales gebildeten Künftlichen See, 
das Waſſerreſervoir ber Stabt 
Remſcheid. Diefe Art der Waſ⸗ 
ferverforgung int keineswegs eine 
neue Erfindung; das frübefte Bei- 
ſpiel einer ſolchen Anlage größ- 
ten Stiles beſitzt Agypten in 
feinem jetzt eingetrodneten Mö- 
risſee, deſſen Umfang Herodot 
auf 540 km berechnet. Da ſich 
die Remſcheider Thalfperre aufs 
befte bewährt hat, beabfichtigt 
man in Solingen in nächiter Zeit 
eine ähnliche Anlage auszufüh- 
ren, zu ber Gebeimrat Profefior 
Jutz aus Machen dem Kaiſer be 
reits die Pläne vorlegen konnte, 

Beſucher des bergiichen Landes und feiner gewerbfleißigen 
Städte follten nicht verfäumen die Nemjcheider Thaliperre in 
Augenicein zu nehmen. Über die berühmte Müngftener Eijen- 
bahnbrücke zwiſchen Remſcheid und Solingen, die bei diefer Ge— 
fegenbeit gleichfalls leicht erreicht werden lann, baben wir be— 
reits im 14. Hefte des XIII. Jabrgangs ausführlich berichtet. 


Bu unferen Bildern. 


Am Brunnen. DOslar Bluhm ift als Schilderer ber 
eleganten jchönen Welt längft rühmlich befannt, Er verftebt 
es wie faum ein anberer, bie zarten pifanten Erſcheinungen 
barzuftellen, benen wir an den Treffpunften der internationalen 
Geſellſchaft, in den Weltbädern und auf den Turfplägen, überall 
begegnen. Seine Frauengeftalten find weder von Hausbaden- 
beit no von moternen Emanzipationsgelüften angeträntelt, fie 
gleichen den Blumen, bie feine andere Beſtimmung zu haben 
ſcheinen, als gefehen, bewundert und won Schmetterlingen um⸗ 
gaufelt zu werben. Huch der, welcher fih vom Weibe ein 
anderes Ideal gebiltet hat und mit ſolchen Modepuppen in 
natura nichts anzufangen weiß, wird fie in effigie gerne be- 
trachten, wenn ein fo geiftreicher Beobachter wie Oslar Bluhm 
fie ibm mit feinem geichidten Stifte wor Augen führt. 

Pier Taufe, €. Brads Gemälde ift ein Sittenbild von 
bebeutendem künftleriibem Werte. Das Innere einer nüchternen 
Dorflirche, ein alter Geiftlicher im ſchmudloſen Zalare, eine 
Gruppe fonntäglich gepubter Yandleute — das iſt Scheinbar 
alles! Aber welchen Inhalt, welche Stimmung bat der Künſiler 
feinem Gegenflandbe zu geben verftanden! Welche Weihe rubt 
über dem Borgange, den der Maler ſchildert! Wie fein find 
fämtliche Beteiligte cbarakterifiert, vom alten würdigen Geift- 
lichen bis berab zu dem Heinen Burſchen, deffen Andacht offen- 
bar durch bie ſich binzubrängenden Spielgefäbrten weſentlich 
beeinträchtigt wird! Cine typiiche Erfcheinung, die jedem ſchon 
einmal begegnet fein dürfte, ift auch der alte Kirchendiener 
rechts im Borbergrunde. 

Pie Waldfer. Seit alters ber bat der Haube des 
Volles den deutſchen Wald mit märdenbaften Wefen bevöltert, 
Es giebt wohl feine Gegend in unferem Baterlante, wo Riefen 
und Zwerge, Kobolde und Feen nicht ihr Welen trieben, in 
denen wir uralte Naturgottheiten unſerer beidniſchen Borfabren 
wieder erfennen. Es gebört nicht einmal die Pbantafie eines 
Bodlin dazu, um dem deutſchen Wald mit feinen ftillen, hoch⸗ 
gewölbten Hallen, seinen büftern, geheimnievollen Didichten 


Su unferen Bildern, Welttelephon. 





Die Shalfperre bei Bemfceid. 


mit Weſen ber bolden Fabelwelt zu beleben. Wer jemals 
einfam burch ben ſchweigenden Forſt gefchritten in, wenn ein 
verirrter Sonnenftrabl mitten im Waldesbimmern goldene 
Lichter auf die norrigen Stämme warf, oder wenn das Mond— 
licht auf einer feuchten Waldwieſe ſpielte und aus dem auf- 
fteigenden Nebel wogende Silberſchleier wob, ber wird ſich 
taum wundern, daß Das unbewußt voetiſch empfindende 
Bolt für all’ die zahlloſen Waldeswunder eine Deutung fand, 
die feiner Vorliebe für alles Geheimnievolle entſprach. Paul 
Wagner bat in feinem flimmungsvollen Gemälde ein foldhes 
Märdenweien vertörpert. Es ift die Walbfee, die dem vom 
Pilzſuchen ermiübeten, auf weichem Moosteppih einſchlummern⸗ 
den Kinde ericheint und ala treue Hüterin jeinen Schlaf bewacht. 

Neur Brhanntfchaft. Das innige Freundſchafts- 
verhältnis, das ſich häufig zwiſchen Hund und Pferd, ben 
beiden intelligenteften Gefährten des Menſchen, entwidelt, ift 
oft genug von Künſtlerhand geichildert worden, Carl Reichert, 
der Maler unferes bübicben Heinen Bildes, zeigt uns die erfte 
Begegnung eines neugeborenen Füllen mit dem Haushunde, 
der den neuen Stallgenoffen mit ſichtlichem Intereffe begrüßt 
und an dem Familienglück ber ibm feit langem eng befreundeten 
Stute den regfien Anteil nimmt. 


Welttelephon. 


A. 9. in Minden, Das Blumen « Präparationsverfabren, welches 
Sie im Auge haben, tit bem Erfinder patentamtlih geidiigt worden, 
es wäre aber auch obme biefen Eduy von Yalen nicht nachſuahmen ger 
wefen, Solde Präparationsverfabren, mit melden auch ein Neufärben 
der erblaflenden Witenfarben verbunden wird, ebenio bas Bleiden und 
Adrben ber Grdler, tft erfolgreih mur in Specialfabriten aussuüben. 

Gräjer fönnen Zte einfab an ber Yuft trodnen, Müten, bie mön« 
licht bie Form umb Farbe behalten ſollen, burd Einlegen in ziemlich 
feinen, reingewalbenen Sand, ber vor Verwendung wieber volltändia 
su trodnnen iſt. Worteilbaft ift es, den Sand in folgender Weife zu prä 
varleren: Wit dem gereinigten unb getrodneten Zande vermiibt man arob 
serftoßenes troftallifiertes Chlorkallum umb war 75 g mit 450 e Sand, 
Diebe Riibung wird in einer Retalichale fo erbigt, bak das Chlortalium 
Idomilse und Fich gleihmähig mit bem Sanbe vermiſcht. Die Erbigung er» 
folgt bei mäkiger Temperatur fo lange, dis der Sand vollftändia ausge 
trodnet tft. An ber oben erwähnten Actallichale miſcht man nun 10006 
feinen Sand mit 5 g Parafüinum solldum, weldes bei etwa 80% sum 
Schmelzen gebracht wird und num die Sandtörnden übersiebt. Sierauf 
wirb ber etwas garöbere Gblorfaliumianb mit bem Paraffiniand gemiicdt. 
In mit Parben ausarlegten Aäften werben bie gu trednenden Blüten fo 
in dieſen Sand eingebettet, bat fib ibre matürlihe Aorm nicht meränbert 
und dann an einem etwa 30% warmen Orte getrodnet, Die Stengel darf 
man micht mit In ben Sand einbetten, da fe gu Febr sufamnenichrumpien 
würben. Zinb bie Blüten troden, jo läfht man ben Zumb cerfalten und 
nimmt fle dann vorſichtig beraus, 





Unteife Weinbeeren einzulegen. Grfab- 
rene prophegeien uns fein gutes Rebenlahr. Es 
foll nämlih in gi Weinjahren die Wein» 
blüte am 15. Auli beendet fein, was jedoch im 
Jahre 1899 nirgends ber Fall geweſen if. Es 
wird daber gelten, die Weintrauben auch unreif 
zu verwerten. Ein Rezept bierfür, bas ein eigen- 
artiges und vorzigliches Nompott ergiebt, fei unfern 
Yeferinnen heute mitgeteilt. Seit Jahren wurde 
dasjelbe in unferem Haufe erprobt. Beſonders 
gut wirb es mit unreifen grünen Weinbeeren. 

tefelben werden abgebeert und gewogen. Auf 
ein Pfund Weinbeeren wird ein Pfund fein ge» 
ftoßenen Zuders geläutert und bemfelben ein 
2/, em langes Stüd Vanille, fein geftoßen, bei⸗ 
engt. Iſt ber Zuder ganz glafig gefocht, 
m die Weinbeeren binein und müflen 
unter öfterem Schütteln darin gar werden. Durch 
das Kochen Idien fih alle Kerne der Weinbeeren 
und kommen an bie Oberfläche, von ber fie ver- 
mittelft eines filbernen Schaumlöfiels alle jorg- 
fältig entfernt werden. Sind die Beeren gar, 
fo nimmt man das Kompott vom feuer, fdhüt- 
telt es noch zehn Minuten auf dem Tiſch bin 
und ber, bamit fi die Beeren wieder runden 
und mit Saft füllen, giebt alles in Gläſer, 
welche vorber warm geftellt wurben, und ver⸗ 
bindet es noch heiß mit Schweinsblafe, die man, 
nachdem ber Fleiſcher fie gereinigt batte, noch 
einmal ſelbſt in Salzwafler fehr gut gewaſchen 
und abgetrodnet hatte, 





Die Vorband. 

Schulze (ein leidenſchaftlicher Karten» 
fpieler, bei einem Effen als eine Schüffel 
berumgereicht wird, zu bem neben ihm 
ſitzenden Herren): „Sie haben Vorhand!“ 





Verdächtig. 
Staatsanwalt, als er in feinem 
Stammreftaurant plöglich auffallend gut bes 
dient wird: „Sm, hm, follte der Wirt etwas 
angeftellt haben ?" 


Schmeiche lhaft. 
Mutter: „Nun, Paul, freuſt bi dich 
nicht, auf Ontels Knieen reiten zu dürfen 7" 
Sobn: „Oja, Mama, aber ich möchte 
bob lieber auf einem wirklichen Efel 
reiten.” 





Entſchuldbar. 

Richter: „Junger Mann, man beſchul 
digt Sie, Sie bätten ben am Poſtamte be— 
findfichen Brieftaſten mit Ihrem Spazier- 
ftode aufbrecben wollen. Wie kommen Sie 
dazu ?* 

Angellagter: „Herr Richter, ich hatte 
in ben Brieflaften einen Brief gemorfen, der 
einen Heiratsantrag enthielt, und binterber 
erfaßte mich die Neue, und ich verfuchte, ibn 
wieder beraue zuangeln.“ 

Nidter: „So? Dann baben Sie in 
Vertretung berechtigter Interefien gehandelt. 
Sie find frei.“ 


Neue Bezeichnung: 
Anbänger von Nietzſche: „Berr Aber— 
fellner, bringen Sie mir ein Glas Bier!“ 





[9] 


Birnen einzumahen. feine Birnen, 5. B. 
Blanchen, Napoleons, Wutterbirnen ꝛxc. werben, 
nachdem fie noch nicht Überreif vom Baum ge 
nommen find, recht fauber geſchält, wobei man 
bas Kernbaus entfernt, und in Hälften zerfchnitten. 
Zu etwa 15 Stüd großen Birnen nimmt man 
%, Pd. Zuder und *, Yiter Weineffig, kocht 
beibes zufammen, fbäumt es ab und legt dann 
die Birnen mit %, Yot (etwa 5—6 gr) Zimmet 
und einem fnappen ';, Yot Nelken, beides nicht 
geftoßen, in ben kochenden Effig und Zuder und 
läßt e8 langſam zwei Stunden lang mitlochen. 
Die Birnen werten nun in ein Glas ober in 
einen Topf getban und nad bem Erkalten mit 
Papier verbunden. Sie halten fid auf biefe 
Weiſe eingelocht mehrere Jahre lang und fchmeden 
vorzüglich. L. v. B. P. G. 

Das richtige Pflauzen der Obftbaume iſt 
von maßgebender ei | für deren fpäteres 
Gebeiben. Das Pflanzloch ſoll ſchon einige Wochen 
torber jo groß ausgeboben werden, daß rings um 
die Wurzeln von allen Seiten noch mindeſtens ein 
Fuß gute Erbe gejchättet werben Tann. Solche 
Erbe darf aber keinesfalls aus Kompoft, Stall« 
bünger oder mit Jauche durdtränttem Boden 
befteben. Denn diefe würben in bobem Maße 
ber Entwidlung von Schimmelpilzen dienlich fein, 
welche bei umgepflangten Bäumen an den viel 
fach verlegten Wurzeln gefährliche Erkrankungen 
hervorrufen können. Am beften eignet fich ins 
Pflanzloch gute Gartenerte in alter Kultur, ber 
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ren und Weizen. 





man etwas Thomasmehl beimifdhen kann, tm 
den Gehalt an Kalt und Phospborfäure zu er- 
höben. Erft wenn der Baum wirklich angewachſen 
ift, darf man, am beiten bei gefrorenem Boten, 
zu einer Düngung mit verdünnter Jauche jchrei- 
ten, Die befte Pflanzzeit ift der Spätberbit und 
zwar follte man nur bei trodenem Wetter ſetzen 
Die Wurzeln befeftigen ih dann noch in den 
warmen Jagen vor Beginn bes Winters im 
Boden, und ber Baum beginnt fein Wachstum 
fofort im Frübjabr. Muß man aus irgend wel» 
dem Grunde die Pflanzung aufs Arübjabr ver 

ſchieben, fo hebe man die Löcher icden im Herkit 
aus, damit der Boden durchfriert. Sehr bäufig 
wird der fehler bes zu tiefen Pilanzens begangen, 
wodurch ſchon von Anfang an ein fröhliches Ge⸗ 
beiben des Baumes vereitelt iſt, denn die Wur- 
zeln bedürfen des Zutrittes ber atmoſphäriſchen 
Luft unbedingt zum Stoffwechſel. Das ift aber 
befonders auf bindigem, lehmteichen Boden un 

möglih, wenn fie über fi eine zu ftarfe Erd— 
bede haben. Man pilanze desbalb licher etwas 
zu flach und bedenke, daß in dem loderen Boden 
ber Baum fih bei fpäterem Segen immer not 
tiefer fegt, wie man erwartet, Iſt trotzdem ein- 
mal ein Stamm zu tief gelommen, was ſich bald 
durch fein kümmerliches Wachsſstum ausweit, fo 
mache man rings um benfelben mit einem ſpitzen 
Stabe bis in die Wurzelregton etwa ſechs Löcher 
ungefähr cm vom Baume entfernt und fülle 
biefe mit Meinen Steinden aus. 








> Shumoriftifches. > 


Erlanut. 


Leutnant: „Hören Sie mal, zwanzig Mart für bad Ao— 
toto· Qoſtum tit m bifichen wiel!” 
Wastenverleiber: „Dafür befommen Sie aber auch bie 
Haben gratis mitgeliefert!" 


Ein Menſchenfreund. 

Pfarrer bei Beginn ber Trauung zu den 
Hochzeitern: „Deine Lieben, bie Ehe if ein 
Segen für wenige, ein Fluch für viele, eine 
Yotterie für alle. Seid ihr feit entſchloſſen. 
das Abenteuer zu wagen ?“ 


Verfehlte Drohung. 

Kris, der Sohn eines Gutsbefigers, bat 
wieder eine ſchlechte Cenſur mitgebradyt. Der 
Bater ift wütend und ruft: „Wenn du dic 
nicht befierft, mebme ich dich von der Schule 
fort und du mußt Schweinebirt werden!“ 

„Ad!“ ſeufzt Fritz, „das wäre zu ſchön! 
Wann wird diefe herrliche Zeit wohl kommen?“ 


Böſes Gewiſſen. 
Weinhändler (zu ſeinem Sohne, der 
eben von der Univerſitat zurüdgefebrt): „Tu 
wirft von nun an mit im meinem Gkeicäft 
mann fein, aber fage ja niemand, daß ku 
in Dünen auch Borlefungen über Cheinte 
gehört baft!“ 


Drudfchler. 
Die Korporationen fämtliber Hochſchn 
(en vereinigten ſich zu einer folennen Wagen- 
auffabrt im großen Stile unter Entfaltung 
bes größten ſtudentiſchen Pumpe. 


Im Barierö- Theater. 

„Lieber Alfred, findeft du jo einen Ta— 
men · Imitator nicht au im höchſten Grave 
gelhmadios?" 

„Aber, liebe Emilie, das ift doch bei ver 
jegigen Frauenbewegung, wo e# fo viele 
Herren-Jmitatoren giebt, eine ganz ange: 
nehme Abwechslung!“ 





£öfungen der Rätfel und Aufgaben. ARTE 


Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 24, 


Buchſtabenrätſel: 


Dameſpielaufgabe: 


Das-b6  ab><eT 
Dei-b4 ch><al 
eö><ch  DeT><b4 
Df2-e1 J 
Del>ch4><d8><ad><ed><al und gewinnt. 


zhpan- 


Silbenrätiel: Männertreu, 


Homonym: Wirbel, 


Charade: Hammerfeſt. 


Zabhlentätfel: Gehen oder bleiben. 











Bilderrätſel: Die Schule des Lebens kennt feine Ferien, 





222 se: 
O behielt: 32 ) 


Der Gang ber Partie war: LA, B-, CO}; ILAS, 
BA. C4; ULA', Bs, 03; IV. A), BA, CI; V.A4, 
B4,C-; VLA$, B-, 01; VILA4, B-, C-; VII 
Ad (= W). 











Richtige Rätfelauflöfungen fanbten ein: Rudolf Pank in 
Chemnitz; Hugo Mever in Bremen; Richard Kröyib in Nürn- 
berg; W. Seifert in vV.⸗Lindenau; Friedrich Zehlendorf in 
Weimar; Olga Börner in Magdeburg; Hort Peters in Ham⸗ 
burg; Alfred Seliger in Plauen i. ®.; Franz Hartmann in 
Zwidau; Otte Rühle in Karlsbad; Heinrih Stempner in 
Halle a. S.; Robert Kühnel in Eiſenach. 





Auflöfungen der Rätfel und Aufgaben in Beft 25. 


Schachaufgabe Ar. 7: 


1. Dil-b3 e7-dh: 2, Las-bs + Kei-eh 
3. Sf7-dB $. 

A. 1... BSeõ-f7: 2, Db3-c4 + Ked-de: 
3, LdB-e7 $. 

B. 1. ... Keb-ch 2, Db3-h7 + Keb-ch 
3, Lds-b6 #, 

C 1.... Ked-d4 2. Ld8-b6 + Tad-ed 
3, ee}. 
L. ... Tad beliebig 2. Di3-b5 + Keö-d4, 
3. Di-eb: + 


Balinbrom: Reitſtier. 


Homonym: Barren. 


Scerzrätfel: Gans (G—-an—$). 


Budbftabenrätiel: 





Umfellrätfel: Gewalt wird nicht alt. 

1. Graudenz, 2. Ehrenpreis, 3. MWunfiebel, 4. Alaſcheht, 
5. Leichhardt, 6. Tenkterer, 7. Wehlau, 8. Ingolſtadt, 
9. Regatta. 


Bilderrätfel: Eine Sonne läßt uns Millionen Sterne 
vergefien. 


Berwanblungsrätiel: Tiger, Tier, Teer, Heer, Herr, 
Herb, Herde, Hede, Hebe, Hebel, Segel, Egel, Eſel. 


Stataufgabe Nr. 13: A wendet g7 und findet noch sO, 
B hatte: eW, rW, gK, g0O, eK, rK, r8, r7, 58, 37. 
© batt: eW, sW,gD, g10,89, 8, eO, ri0, sD, s9. 

Nachdem A e 10 und s 10 gebrüdt bat, geſchieht: 

1. Stih: eD, eK, 60 + 18; 
2. Stich: sO, a8, sD — MM. 

Rum erbält der Spieler noch zwei Stiche, nämlih r 10, 
rD, rt (+21) und eK, 58, 49 (+ 4). Er bat dann 
63 Augen bereinbefommen. — Wenn Ü im zweiten Stich 
Ichneidet, bebält A dieſen Stih (50, 58, 59) und erbält auch 
dann noch ben Stib in Rot mit 21 Augen, fo daß er mit 
62 Augen gewinnt, — Gefpielt hat er Grün- Wende ohne 
zehn Matadore; alfo gewinnt ae 11x7 — 77 Einbeiten. 


Richtige Rätfelauflöfungen fandten ein: Guſtav Ofcbwald 
in Yeipzig; Hermann Däring in Altenburg; Kranz Steibler in 
Berlin; Anna Schilmichen in Leipzig; Hermann Böttcher in 
Sera (Reufi; Otte Zierold in Leipzig; Richard Rammelt in 
Köln a. Rh.; Ottomar Köhler in Düfleldorf; Ignaz Tuiter 
in Breslau; Heinrich Schneider in Wien; Emil Frenzel in 
Leipzig: Otto Pohle in Wernigerode; Luiſe Weber in Hans» 
never; H. Salzmann in Dresden; Fritz Auerswald in Ham: 
burg; Guſtav Schmidt in Münden. 


2879 Nätfelece. 






Bilderräffel. 


Damef[pielaufgabe. 
Bon Ed. Stegmann. 





Schwarz. 


Europa, 2. 











Reiben 





Weiß 
Weiß zieht an und gewinnt. bunbert, 2, eine Stadt in Schea 
und 3. einen König ber Ban« 
Charade. dalen nennen. 

Am ſchaumenden Bier, am lochenden Waſſer 
Die erſten beiden Silben ihr kennt; Bahlenrätfel. 

In vielen Fabrilen find fie zu ſehen, 510 10495658 1091112 51252 75128 
Berächtlich ſpricht fie auch der Stubent, 123 1610 59852 2591112. 

Es ift die dritte nicht jedem Befchieden, Die Zahlen find durch Buchftaben zu erfegen, jo daß man 
Dod wer fie bat, der macht fie aud gern; ein deutſches Sprichwort erhält. Die Schlüfſeiworte Prie Hanse 
Die Unterhaltung verfteht fie zu würzen, 123 ein Glied des menſchlichen Körpers, 4567 ein Klei- 
Die Langeweile bält fie ihr fern. dungsftücd, 89 10 11 12 eine Stadt in Serbien. 

Das Ganze ift eine Heine Ortfchaft, 

Beſcheiden liegt fie am Elbeſtrand; Bertaulcrätfel, 
Doch ward durd Schillers unfterbliche Dichtung 
Ihr Name in aller Welt befannt, F. M.S. e Wu Denar, Anfall, Wetter, Erbach, Henlel, Wadhe, 
Charade In jedem dieſer Wörter vertaufhe man irgend eine Silbe 
4 mit einer andern, fo daß immer ein neues Wort entftebt. 
Die erfte ift voll Unverftand Die neuen Silben follen zufammen ein Spridwort ergeben. 


Und alter Weisheit bar; = 
Die zweite ſchmüdt mit Grün das Yanb Bontinoaufgabe. 
In jedem neuen Jahr; fa 


Die dritte ift in Japans Rei A, B und C nehmen je acht Steine auf. Bier Steine 
So ungefähr en Gehen sie. mit 32 Mugen Bleiben werdet im Talon. O hat auf feinen 
Dan rübınt des Ganzen Künftlertum Steinen ein Auge weniger als B. Es wird nicht gelauft. 


Und nennt ihn wobl des Nordens Ruhm. R. A. A bat: 






Die Buchſtaben laſſen fich 
fo ordnen, daß bie wageredhten 
Neiben 1. ein Königreih in 


und 3. bie alten Bewohner 
eines Teiled von Amerila be» 
ng während die ſenlrech · 


fopken aus dem 17, Jabr⸗ 
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einen Bornamen 


1. einen ®bilo- 





Rerlegaufgabe, 
Aus den Teilen biefer 








Figur bilde man ein A ſetzt Doppel-Schs aus und gewinnt dadurch, daß er 
die Partie bei der fiebenten Runde mit Zwei fünf fpertt. 
B muß bei ber erften, dritten und fünften, Ö nur bei ber 
F, dritten und fünften Runde paffen. Die übrigbleibenden Steine 
baben bei den drei Spielern ber Reibe nab 3, 21 und 15 
Augen. — Welche Steine liegen im Talon? Welche Steine 
behält B übrig? Wie if ber Gang ber wm? A. St. 





Nacdhdend verboten. — Unberiegungsradite vorbehalten. 





Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Hans Heinrich Reclam in Leipsig. 


Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. in Yeipzig. 
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übertroffen bei * —* Besitzer: Andreas Saxlohner, on us iS 

} d Hautunreinigkeiten. Rat 

Yen Gunh frko.geg, Mk.3.50 Brief. od. k. u. k. Hoflisferant. beste Abführmittel Unfsäbtiätelt. & X Dank- u. An- 


ertennungbfehreiben I bei. Nur birelt b, 
Reichel,Epc. Abt, Berlin, Eljenbahnf.4. 


schn. ‚nebst Gratisbeig. das lahrr. Buches: 
Die Schönheltspflexe** a. Bat- 


‚ber. Glänz. Dank- and Ansrkennungs- g 
hreiben liegen bei. Nur direkt durch 
elchel,äpe. Abt. Berlin, Eisenbahnst. 4. 


Schönheit —— — Gefichtspieel, 
| 








— SoLio, LEICHT, ELEGANT 
ra | IBitterwasser — 





Paris 1859 goldene ) Medaille. Hunyadi Jänos 


_500 Mark in Gold Das mildeſte, ſicherſte, angenehmſte. 
—— — Mehr als 1000 Gutachten hervorragender Aerzte, 


einigteltenalsSommert 


Eonnenbrand, I x, 
h Beieitigt umd ben Teint Käufich in allen Minaralwasserhandlungen und Apotheken. 
bi4 ins Alter blendend wel u, junrnb» 
teil erbält. Reine Schminke Preis 
t verlange auadrũclich 
preisgek bnte Cröme Grolich", 
e Nadahmunaen nieht 





ÖALZER- 





FAHRRADWERKE SALZER aC0 
CHEMNITZ. SACHSEN 





: 2 findet Im nauorer Zeit bel chronischen M e 
* bi ehe g 
aavon Brolim, da geil I en gonkrampf) als Linderungsmitiel LTR Anwendung und 
yauptdepöt ?. Broila, Brünn, leistet auch bei Apputitiosigkelt vorzügliche Dienste, | mn — 
Beileren Bands . und Vorzüglich im Geschmack u, In der : 
Leipale: Dr. 1 yli 23 — rein % Eisen, Wirkung. Als ausgezelohnetes Mitteif | Nach Orten, wo wir nicht vertreten 
te Hasel: A ttner v. Aarzten bei Norvenschwäche, Bieichsucht u, besond. für Reconvales- i i dire 
Nrüssel: KEug. Nau, Apotb cent, ompfohlon. Prola fürbeide Präparate per fl.1.50 u.3M.,bei GFI, 1FI. Rabatt. — —— => kte An- 
N h Bukarest: M Fer) Fr i en durch den Generalvertreter 
Warschi Schering’s Grüne Apotheke BerlinN Chausseestr.19. 
er ia g p Busen des betreffenden Bezirks. 
Mlederiagen In fast sämtlichen Anotheken und grösseren Drogenhandlangen, 








nsertions reis pro agefpaltene Uonpareillezeile oder deren Raum 80 pf. = 508.5.1W. In dem ı. Heft „A 1.25. — nferate ver» 
s p mittelt zu Originalpreifen die Gefcäftsftelle des deutfhen Inferenten-Derbandes e. G. m. b. 8. in Köln ah. 





Das EchDistdas Organ. de Deutschen im Auslande 


v Vierteljähr]. d. Post od. Buchhandel d. Post od. Buchhandel & M., d Kreusd, 





= Ira 


d. Kreusb, M. Jeder Deutsche im Auslande verlange — von dem —— — Berlin BW.48 











Nährsalz-Cacao pr.'/, Kilo 43,— u 
Sr 2/, Kilo 42,—u.4 1,60 
Hafer-Cacao pr. '/, Kilo 2 


manNs pr. Topf A 1,70 
Hährsalz-Hafer-Biscuits pr. Packet „4 0,25 


Pflanzen-Nährsalz-Extract 
küsflich in allen Apstbeiien, mein bemeren — Deliosiens- und Colsniabwaaren - Handlungen, 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLNa.Rh.u. WIEN. 


Dr. Oetkers 

























* n EN * Er 


De Ten FE 


Y 
9 


rn 


> 


— — —— 


u iR. Yu EYE ae ER HR 


vuu MÜLHENS- 
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Backpulver 


@ Berlins Du @pecialhand 


Teppiche 


Gelegenheitstauf im ofa» unb Salon 

ordfie & 8,75, 5, 6, 8, 10 bis 500 mu 

Gardinen, Vortidren, Steppdeden, 
Möbelfioffe su Jabritpreifen. 


Pracht-Katalog sn. 


‚Emil Lefeyre ®ı 


ee Oranienstr. 168, 


„N 
N a tel 
t 0] Belieb= 


















I & gr 
tesfes 


—8 
Ti HModeparfum 


ng 
der feinsten Kreise 


ERD:, 











Physikal.-diätstische Hailanstalt 


Naturheilanstalt 
son Dr. med, Baudler, 


Stabsarıe b. zandwehr 


Arnstadt i. Thür. 


Dehagliche, nur f. 20 Ratienten eingericht 
J l (Brofpette,) 


In jeber Budıhank dlun it 
portofrei u. umfonft ı 


3 Be Kacpat 
Von Stabsat se —* fa 
Mitein.kury.BHograpbieÄneipp"s 
und einem Be: dt te Über dellen 
orofartige Erfolge. F0f. Büfe! ide 


Suhhandlung, Kempten‘ Banren ı 


aar- ein Schwarzione 


entfernt al "zZ 
—— tesichts- u. Armbaare a her 


sofort und unschädlich, Done 2M, Nur 
Berlin, Leipzigerstr, 56 n. Colonnsden 





XQILBER-? Al 


* WARENFABRIK 
ArrKünne-ÄLTENA- 
Tafelsiiher, Veatenden, Alps | 


Billige Briefmarken °“ 





ſendet Angst Murbes, Bremen, 











Frauen und Mädchen 


benützen z Erfrischung, Verschöns- 
rung u. Verjängung Ihres Teints nur 


Grolichs Heublumenseife 


pıe BLOOKERT'scHEN SACKO 1 
TASSEN STEHEN VON JETZTAN 


(Marke Grolich) 
aus dem Ertrukte der rom Pfarrer 
Kneipp so vielfach verordnsten, dio 
Haut arfrischenden und belebonden 
Houblumen erzeupt. Preisdoprt 
Käuflich in Apotheken u, Drogerien 


IN DETAILGESCHÄFTEN 
DEN KAUFERN VON 
BLOOKER's HOLLÄND: 
CACADO BEI MINDES- 
TEnS 2 PFÜNDZUR 
VERFÜGUNG, 





Fort mit den 


Warzenl 


Neuheit! Warzenstift! 
Wirkung, underar: * : 


n4t ends 





Kein strei es Schneiden. 


reislisten über je 28 zur Bann 
pflege gratis und franko, 


Gebrüder Brill, 


Rasenmäher- u. Garten-Walzenfabr.., 
— Barmen. — 





1 kmit zu 
die Warzen. Yro Siäs ‘ nur 
[PT —* Bi gen Einsen = deu 


PAUL KOCH, — si. W. 


Manche Mark ersparen kann 

lei 8 Hausfrau mit 1 Tube Syn- 

detikon, die er 25 Pig. überall 
zu haben ist, 











„Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. „, 


Der ſdele Keiſeoutel 








und über 100 Witen 


Jeder Band it — ——— 








Huchandlungen zu bejichen 


Turd alle 


Sächs, Musik-Instrumanten- 

Manufaktur Schuslar & Ce. 

Markneukirchen 
278. 











Blas- und 

Streich- 

lastrumente 

In feinst, Aus- 

führongen für alle 
Il 


entferne nad 
amen ü f jagrelangen 

Berfuhen jeht 

Bauern, Tnterslos, uniäblib. Selbitan- 
wenbung. Keine Salbe ober Pulver, beſſet 
als etettrol. Behandlung. — Haarwirzels- 
entfernung, bavon fofortige Überzeugung b. 
Gebrand. Barantie, Miele Ärzte bes Aine 
und Huslanbes zäblen zu meinen Kunden. 
DaS” Vreis 5.20 A, wofür FrantoAur 
imd, Spee+Behanbl. v. Hautkrankheiten. 
Sarder, Berlin, Gr. yrankfurterftr. 116, 


Sommerjprofjen 


unfehlbar und einzig sicher in kurzer Zeit 
gründlich zu entfernen. Franko gegen 
Mk. 250 Briefmurken oder Nachnahme, 
nebnt lebrreichem Buch: 

„Die Schönheltspflege‘ als Rat- 
geber. Garantie f. Erfolg u, Unachädlich- 
keit, Glänzende Dank- u, Anerkonnungs 
schreiben liogen bei Nur direkt durch 
Re Ichel,losm. Ai; Berlin,Eisen E isenbahnstr.6 


Vereinigte G, Maquet 


Fabriken 
Heidelberg und 
Berlin W, Charlottenstr. 69, 


RER EEG 


für Strauss und Zim 
mer, Mechanische 
Schlafsessel, 
Ruhestühle, 
Tragstühle, 
Kopfkeil- 
kissen. Ben · 
tische etc. 
Katalog gratis und franko. 






endela il 


Billige Briefmarken 


A, Bestelmeyer, Hamburg. 





Pracht: Einbanddecken 


zu dem mit Heft 26 fomplett gewordenen 


Hniberfum, 15. Jahrgang 
Band I. 
find durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


% 


Bei Beftellungen wolle man, um nicht unpaffende Nach—⸗ 
ahmangen zu erhalten, ftets die OriginalsEinbanddecke ver: 
langen. Der Preis derfelben ift per Dede, 
mit reicher Schwarz. und Goldpreffung AT. 1.25 = 75 fr. 8. W,, 
für die Dereinigten Staaten von Nordamerika inkl. Zoll 60 Cents. 
Jede Dede faßt 13 Hefte, jeder Jahrgang ift alfo in 2 Bände 
zu binden. Wir bitten, die farbe der Einbanddede (rot oder 
braum) bei der Bejtellung zu bezeichnen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 








Abonnieren Sie fein Mode- Journal, 


ehe Sie im irgend einer Buchhandlung bie Probenunmer be neuen Blattes 


„Der Moden-Salon“ 


eingefehen Haben. Preis vierteliäsrlih nur 1 FAR, 26 Pf. 
Erieint zweimal monatſich — praktifh und elegant. 

Nährlih beinahe 3000 Modelle, boppelfeitige Shnilimufer- und Hand- 
arbeitsheifage und zwei farbige Modelupfer monatlid. Ifufirierte 
Ipaunende Bomane, 

Sratis „Die Kindermode, 8 ten Ntarf, 

Mütter erfparen, ein Blatt für bie Mind zu abonnieren, 
Schnitte genau nad Mah — 

Als Befondere Pirgunfligung, bie von keinem anderen b 
geboten wird, erhalten die Abonnentinmen Schnitte nah Ma b ale Bildern 
bed „Moden-Salon“ und der „Almder- Mode‘ für ihrem eigenen Bedarf und ben 
ibrer ; rangehörigen im defteiger Anıadf gratis. Br ner an bie 
Gelhäf Be der „Woden:Salon" in Berlin SW 47. Schnllte genau mad bem 
veriönliden Nafı. Die beftellten Er siiite werben unter Garantie für tadelfofes 
Palfen zugelenbe Die Abonmentinnen fin» baburdb in ber Sage, Toiletten, 
äihe u, f. w * rwachſene und Rinder In tadellofer Ar ohne jebe weltere 
Umarbeltung ober Herehnung anzufertiaen 

»rodehefle und Abonnements in jeder Budbandlung. 


Der Werlag des „Mioden-Safon.“ 


natberobe 
— tale 
Mobenblatie 








in rot oder braun, 











Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co., Elberfeld. 
Nur echt, wenn in Originalpsckung. 
| 





Somatose 


oln aus Fleisch hergestellten, aus dan Nähr- 

stoffen des Fleisches (Bimelsakörper und 

Salze) bestehendes Albumosen - Präparat, 

goschmacklosss, leicht lösliches Pulrer, 
als hervorragendes 


Kräftigungsmittel 





schwächliche in Magenkranke, 
der Ernährung Wöchnerinnen, 
zurückgeblie- lischer 
bene Personen, Krankheit 
Brustkranke, leidende Kinder. 
Norvenleidende, Genesende, 


sowie in Form von 


Gisen-Somatose 


besonders für 
—-- Bleichsüchtige +- 
ärstlich empfohlen. 


Eisen-Somatose besteht aus Somatose 
mit 2%, Eisen in organischer Bindung. 


domatene zeggt im hohem Masse den Appetit aa. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


Bi © 04 
igahest mit Eden — 


— ——— —— 


Dertleinerte Abbilbung einer 


Original: Einbanddecke. 


Drud und Verlag von Philipp Meclam jun. in Lelpyig, Areusfte. 7. — Für ben Inferatenteil verantwortilh: 5. W. Binber in Beipyig. 








Digitized by Google 


Digitized by Google 


*— PER — — 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


— pe — 





— Fe 4 ER — 
‘ . — — 


w — ee B . 
— 


wuhüüſſiſſſin 








are ech At A Lu di Line 





» 


4 » 
P rd 
A 
- 
i 
“ 
D 
1} 
44 J 
i 
* 
4, 
J 
E 
1 
* 
it 
24 . 
— [2 ” ni 


y rt 
3 —* — Ih 


Bi ei PART 


— 






4 
—— 
— 5 


+ 
ne 
66 
# 


; ] KENN 
Rn I Ham 


